












ung. 





U Digitized by Google 





Blätter für literariſche Unterhaltung. 


Jahrgang 1861. 


Erster Band. 





— € 
. 

rn — 
[3 

ER. 

8 

& ni} 

N * 

N“ Ben 

kn, — i N 

Im a 

— 

um 

— 


BC EN 


.e 


Fi 


Digitized by Goo gle 
iz, ach 


Blätter für literaäriſche Unterhaltung. 


Jahrgang 1861 


Erster Band. 


Digitized by Google 


Släatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Iahrgang 1861. 
Griter Band. 


ganuar bis IJumi. 


(Enthalten: Nr, 1— 26.) 








Reipzig: 
5 A. Brodhaus. 


1861. 


pButindmmielt Schlienmain 


s 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ai — 


I. Januar 1861. 





Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in wöhentliben Licherungen zu dem Preiſt von 12 Thirn. jährlih, 6 Thirn. 
halbjährlich, 3 Tbirn. vierteljährlid. Wle Buchhandlungen uud Moitämter dei In» und Autlandet nehmen Beſtelungtn an. 





Inhalt: Rudblid auf das Literatutlahr 18%. Don Permann Marggraff, — Teomas HYabingten Maraulay. 
Bon Abeif Zeifing. — Meſchichte Des italienifhen Feldzuge von 1948, 
(Die norbamerifaniihen Freidenker Barker uns Wbitman; Schickjal eines 


Arkıl: Macanlay als Ghanıfl. — Gin Moman von Fanng Lewald. 
“or Karl Guſtav von Werned, — Napoleon U, — Notizen. 


Don Jullus Althaus. Ürfler 


tentjhen Buchs, Die beiven Salgmann, Perichtigumg im Perrefi Vlaten's) — Bibitograpbie, — Anzeigen. 





Rücklick auf das Literaturjahr 1860. 


Unfer jebiget Geſchlecht ift durch jene faft ununter: 
btochene Reihe ungebeuerer Greigniffe und Gntwidelungen 
anf fait allen Gebieten, welche jich feit etwa hundert Jab: 
ren am Webſtuhle der Zeit abgefponnen bat, jo ver: 
möbnt worden, dad ed äußerſt ſchwer zu befriedigen iſi, 
und Thatiaben und Hervorbringungen, die zu jeder au— 
dern Zeit als etwas Greßes gegolten baben würden, 
nur mie ein gewöhnliched Tagesereigniß betraditet, von 
dem man morgen nicht mebr ſpricht. Als der gewöhn: 
liche Kaſten von Volt: und Landkutſche durch vie erſte 
Schnellpoſt erſetzt wurde, fo war dies eine Neuerung, 
die näelleicht größeres Aufſehen erregte, als die Einfüh— 
nung der Gilenbabnen, und wenn man jegt ein Beför- 
detun gsmittel von zehnmal größerer Veloeität erfänte als 
dieſe, fo mürbe man davon weniger Mefen madın, als 
son der eriten Kocomotive. Wer von uns hätte es ſich in 
ſeiner Jugend träumen laffen, daß er noch ein einiges 
Rtalien erleben und den Kalier von Gbina vor einer 
Hand voll europäiſcher Soldaten — den vereinigten, eher 
mals einander todfeindlichen Önglänbern und Franzeſen! — 
auf der Flucht erbliden würde? Die biftorifhen und neh 
mehr die cultmrbifteriihen Folgen, melde beide Ereigniſſe 
baben werden, dürften ſicherlich die ungehenerften fein; 
und doch ſpricht das Publifum von dem italleniſchen 
Drama wie etwa von einer Theateraufführung: vie De— 
cerationen waren prädtig, die Schlachtſeenen gingen aut 
son ftatten. das Enfemble war bid auf wenige Störun: 
gen eim ausgezeichnetes, der Held, Herr Garibaldi, ſpielte 
meifterbaft und wurde lebhaft beflatiht, der Intrignant 
Sert So: und fo dagegen verdiente ausgezifcht zu werben, 
auch gina es binter den Gouliffen etwas unruhig ber, 
und der letzte Act, ver ven Erwartungen nicht entiprad, 
muß für die nächſte Wiederholung umgrarbeitet und mit 
inem wirkſamern Schluß verfeben werden. Won der 


wie von einem chineſiſchen Scattenipiel; ja wäre dabei 
Pefing und mit ibm ein balbhunderttauſend Gbinefen in 
die Luft geiprengt worden, jo wäre Died doch ein glän— 
zender Theatereffeet geweſen, von dem jih im Vorüber— 
geben wol ſprechen ließe Würde das Parfttbum Beute 
abgefhafft und der Heilige Vater in Nom durch einen 
preußiichen Conſiſtorialrath erirgt, jo würde dies Ereig— 
niß für ven Augenblid wel einiges Aufſehen maden; 
ginge es aber ohne weitere Störung vorüber, ſodaß fei: 
ner in jeinen Sanbelöfpeeulationen und ſeinem Geſchäfts— 
treiben Eintrag erlitte, jo würde man aud über viele 
feltfame Ummälzung fehr bad zur Tagesordnung über: 
geben; man miürde davon, wenigſtens in Deutichland, 
nicht fo viel und fo lebhaft forechen, als dies in Betreff 
ver Schiller = Yotterie von denen geſchehen ift, welde dabei 
mit rinem oder einigen Loſen interelirt find. Denn 
das iſt Tür. einen Deutſchen gewöhnliben Schlags aller: 
dings eine ungebeuere Sache, einen Thaler aufs Spiel 
gelegt zu baben, win Haft der gewünſchten eiſenachſchen 
Billa vielleiht eine Schlafmüge oder ein Nachtcamiſol zu 
gewinnen, obſchon man diefe Gegenitände, wie es fcheint, 
in Deutſchland noch immer höchſt nöthig brauden Fann. 
Daſſelbe frivole und trog Schlafmüge und Macht- 
camiſol neuerungsſüchtige Publitum (denn von den wirf: 
lich Denkenden rede ih bier nie) findet ſich, weil es 
feine Griheinung in feiner tiefern Bereutung aufzufaſſen 
gewohnt ift, auch in der Literatur gelangweilt und möchte 
aud auf viefem Gebiete täglich etwas Neues und Mie: 
dageweſenes erleben. Am liebſten hätte dieſes Vublikum 
täglich eine neue Religionslehre und ein neues philoſo— 
phiſches Syſtem, melde die Neligiondlehre und das philo— 
ſophiſche Soſtem vom vorigen Tage ablöften, täglib eine 
neue Dichtung wie „Kauft“ oder „Wallenſtein“, obſchon 
es um diefe ſich nicht viel kümmert und fie nur dazu 
braucht, um den neuern Dichtern zu Gemüthe zu führen, 
daß ibre Werke nichts taugen, inzwiſchen aber nicht Goethe 


Unnahme Vekings aber ſpricht man faſt ebenfo wenig | oder Stiller, fondern Dumas und E. Feydeau, den 


1861. ı. 


„Kladderadatſch“ und vie „Fliegenden Blätter” lieſt und 
nit die Stüde Shakſpeare's, ſondern die Stüde ver 
Voſſendichter D. Kaliih, D. Berg, Hopf, Weyrauch u. f. m. 
befuht. Aber das abſprechende Raifonnement vertreibt 
. Die Zeit und zeigt den Standpuntt der eigenen geiftigen 
Ueberlegenheit in fo herrlichem Lichte! Und es ift doch 
mol klar, daß, wer ein Dichtwerk, ftart feine Vorzüge 
und Mängel ruhig gegeneinander abzuwägen, bei dem 


erften barauffallenven Rennerblid in Grund und Boden | 


ats ein nichtsnutziges verurtheilt, im Stande jein muß, 





| 


ein Dichtwerk von ganz anderm Werthe zu ſchaffen, wenn | 


er fih nur dazu berablaffen wollte, Aehnlich gebt es 
auch bereitds auf dem Gebiete Der modernen beutichen 
Kunſt, obſchon fie jüngern Datums ift, ald Die moderne 
deutiche Voeſie. Es bar faſt ebenfo viele unermüdete An: 
Rrengung gekoſtet, fie in jo kurzer Zeit auf ihre jetzige 
Höbe zu bringen, ala «8 Anftrengung foftete, die deutſche 
VPoeſie auf die hohe Stufe zu bringen, auf der fie ſich 
zu Schillers und Goerhe's Zeit befand und vielleicht 
nicht viel Stufen niedriger auch jegt noch befindet. Jene 
Bilder aud Berlin und Düffelderf, Die man noch zu 
Ausgang der zwanziger Jahre auf der berliner Ausftel: 
lung als etwas Ungeheueres bewunderte, würden dem ges 
genüber, was jeitvem in Bezug auf Tehnif und Compo— 
fition geleiftet worden ift, jegt auf einer Ausſtellung wahr: 
ſcheinlich kaum noch beachtet und ald ziemlich mittelmäßig 
angefehen werden. 





Aber die Menge ded Guten, was auf | 


tem Gebiete der Kunft wirklich geleiftet wird — mozu | 
fich freilich wie in ver Poeſte auch vieles Mittelmäpige 
geiellt, wie dies in Zeiten großer Concurrenz und entz | 


widelter Technik immer der Fall zu jein pflegt —, bat 
das Publikum verwöhnt und frittelig gemacht, und ſchon 
bört man Klagen über ben beginnenden WBerfall ver 
Kunft, wie man täglih Klagen über den Verfall der 
Voeſie, der Tonkunft, des Dramas und der Schauipiels 
funft hören fann, gerade als ob es dem Deutihen be: 
fondern Spaß mache, zu erklären, daß fie fortan für im— 
mer und auf allen Gebieten des Kunſtſchaffens entwicke— 
lungsunfäbig fein. Es ift daran etwas Wahres, venn 
nad einer Zeit übermäßiger Anftrengung tritt von jelbit 
für längere oder Fürzere Zeit eine Reaction, eine Gr: 
fhlaffung ein, oder bie Talente ſuchen durch manirrirte 


Auffaſſung und künſtliche Efſecte ven Beifall eines Publi: : 


fumsd zu gewinnen, das der Mehrzabl nah nicht aus 


gediegenen Kennern, fondern aus ſoichen beiteht, melde | 
fih durch Das blos Blendende, zu den Sinnen Sprechende 


tauchen und beſtechen laffen und für das einfah Große 
und einfah Wahre nur wenig Verſtändniß baben. 


So | 


verderben und verführen dann Publikum und Künftler | 


einander wechſelſeitig und es ift ſchwer zu unteriheiben, 
wem man bie größere Schuld des beginnenden DVerfalld 
dann zur Laſt legen ſoll. Wir für unier Theil möch— 
ten fogar das Vublikum für den jehuldigern Theil ans 
fehen, denn da der Künſtler auf den Beifall und auf vie 
Nachfrage eben dieſes Publikums angewieſen it, fo ift er 
nur zu leicht der Verſuchung auögefept, ih nad dem 
Geſchmack deſſelben zu richten, jei e@ auch nur, um nicht 


zu verhungern. Wir halten daher ven Grundſatz Schil— 
ler's, die Kunft fei ſtets nur durch die Künftter gefallen, 
nur für halb wahr und infofern für bedenklich, als bir: 
ſer Grunvfag dem Vublikum geftattet, immer auf ben 
guten Geſchmack loszuſündigen und ſich an dem Verfall 
der Kunft, ven es doch im aller Weiſe fördert, für volk 
fommen uniduleig zu halten. 

Oehlenſchläger hat zwar geiagt, „die Zeit macht nicht 
die Geiſter, der Geift macht feine Zeit“ (mit Bezug auf 
Gorreggio, ver aber nicht ala „Geiſt““ feine Zeit, viel 
mebr dem verfommenven Zeltgeſchmack mandıe Zugeftänp- 
niffe machte), während Macaulan, dem wir ala ſcharf 
beobachtenden, vie Erſcheinungen in ihrem logiſchen Zu— 
ſammenhange betrachtenden Geſchichtſchreiber in diefem 
Falle mebr Glauben beimeſſen, umgekehrt behauptete: 
auch der Genius werde von ſeiner Zeit gebildet. Das 
Wahre an der Sache wird mol fein, daß der Genius und 
die Zeit, der Künftler und das Publikum miteinander 
im innigften Wechielverbältniß ſtehen. Aehnlich mie Mac- 
aulay und jhon lange vor dieſem behauptete Goethe: 

Bine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende Rede, nur 
Folge des Lebene Der Schriftiteller jo wenig als der hans 
delnde Menſch bildet die Umfände, unter denen er geboren wird 
und unter denen er wirft, Leder, auch das groͤßte Genie, 
leivet von feinem Jahrhundert in einigen Etüden, wie er von 
andern Vortheil zieht, und einen vortreffliden Nationalfchriftftels 
ler darf man nur von der Nation fordern, 

Ein andermal fragt er: „Wann und wo entſteht eine 
claſſiſche Nationalliteratur?” und er antwortet: 

Wenn er in der Gefchichte feiner Nation greße Begeben: 
beiten und ihre Folgen in einer glücklichen und bedeutenden Ein⸗ 
beit vorũudet, wenn er in den Öefinnungen feiner Kandeleute 
Große, in ıhren Empfindungen Tiefe und in ibren Haublungen 
Stärke und Conſequenz wicht vermißt; wenn er ſelbſt vom Ya 
tionalgeifte durchdrungen, durch ein inwohnendes Genie fich fähig 
fühle, mit dem Bergangenen wie mit dem Gegenwärtigen zu 
iomvarbiftren; wenn er feine Nation auf einem Erade ber Gul⸗ 
tur findet, ſodaß ihm feine eigene Bildung leicht wird u. ſ. w. 

Von vielem Standpunkt preift Goethe noh im Jahre 
1813 Shakſpeare glüdlib, daß er einem Wolfe, einer 
Zeit angebört babe, melde ver Entwickelung eines claf- 
ſiſchen Autors jo überaus günftig geweſen feien. Ueberall, 
jagt er, kündige ih in Shafipeare „das meeruntfloffene, 
von Nebel und Wollen umzogene, nach allen Weltgegen: 
den thätige England” an; Shalſpeare habe ven Vortheil 
gehabt, „zur rechten Grntezeit zu fommen“, in einem 
„lebensreihen proteftantiihen” Yande zu wirken, wo ber 
bigote Wahn eine Zeit lang geſchwiegen, „ſodaß er als 
ein wahrer Naturfrommer jein Inneres ohne einen Be: 
zug auf irgendeine beftimmte Religion religiös entwideln 
durfte”; er babe „zu einer wichtigen und würdigen Zeit 
gelebt und ihre Bildung wie Verbildung mit großer Hei— 
terfeit dargeſtellt“. Goethe war ſich feines vollen Wer: 
thes mir Net jeher wohl bewußt, aber ebenſo qut wußte 
er auch (und er wuhte dies Flarer als alle, welde ihn 
tabelten, weil er ſich über die eigentlihen Gründe Harer 
mar ald fie), daß ihm mie jeinen jämmtlihen Mitſtre— 
benden gewiffe Mängel anbaiteten, für melde nit er 
und feine Mitftrebenden, vie ſich ja alle die höchſten Ziele 


geftedt hatten, ſondern der ganze politifche und foriale 
Zufland des deutihen Volls und ver ſchwankende, grund: 
japlofe, immer wieder dem Abfall zur Barbarei und 


3 


| Einflus baben, wenn die Geſellſchaft um ibn ber aus 


Roheit geneigte Geſchmack des Publifums verantwortlich | 


waren. Es gibt fo mande in Deutſchland, welche dem 
Vublikum ſchmeicheln und ihm einreden, daß es auf der 


böhften Stufe ver Geſchmacksbildung ftehe und daf nur | 


feine Dichter und Künfller an dem Merfall der Poeſie 
und Kunſt fhuld ſeien, indem fie auf vie hohen Tenvden: 


zn des Publikums nicht eingingen; es gibt wieder andere, | 


welde von den allgemeinen Zuftänden des deutſchen Volké 
die ſchlimmſten Borfiellungen baben und dabei doch ver- 


langen, vaf die Dichter und Künſtler aus tiefer Trüb: | 
ſeligleit ich Anregung und Stoff zu den erbabenften | 
' tung, ein neues philoſophiſchee Syſtem entftebt, gleich zu 


Schöpfungen bolen follen. Nun, wir für uniere Perſon 
mollen die Dichter und Künftler nicht einfeitig in Schug 
uehmen, aber wir wollen aud nicht einjeitig allen Tapel 
anf fie allein werfen. Es wäre ja vollkommen lächerlich, 
wenn man ſich bemühen wollte nachzuweiſen, warum in 


unſern Zeiten und bei unferm Volke Dichter wie Homer, | 
vollfommten | 


Eorhofles, Dante, Calderon, Shakſpeare 
ummöglih seien; Shafipeare ja felbft in England nicht, 
mie viel weniger in Deutſchland! Drurslane und Go: 
sentgarten find für die italieniſhe Oper und das Ballet 
in Beihlay genommen; das Vrinzeßtheater, wo früber 
noch Shakſpeare erſcheinen durfte, bat von Kean auf: 
gegeben werden müflen; wie recht bat da der engliſche 
Sdauſpieler Banvenboff, wenn er bemerft: „Es it wir: 
gebens, über den Verfall Des dramatiſchen Talents zu 
ſchreien, denn der Geſchmack des Publifums macht den 
Shaufpieler‘‘, und fügen wir hinzu, aud ven drama: 
tiſchen Dichter, Es it ſchon jet, wenn auch jemand 
dazu fähig wäre, gar nit mehr möglih, mie Goethe 
oder Schiller zu dichten; denn bei allen Uebelſtänden, 
an denen Deutſchland damals litt, gab ed doch zur Zeit 
unferer claſſtſchen Dichter überall in Deutſchland Kreiſe 
edler Männer und Frauen, vie es ji zur gemeinfamen 
Aufgabe machten, nah humaner Bildung und nach geiftiger 
Freiheit zu ſtreben, ven eigenen Geſchmack zu versoll: 
fommnen und zu veredeln und den beffern Dichtern für 
dernd entgegenzufommen. Das erfannte auch Goetbe im 
„Didtung und Wahrheit“ einmal vollfommen an; ven 
Ungeſchmack, in dem unfere Generation infolge einer 
Menge minvirkender Einflüſſe verfunfen iſt, bat er nicht 
sorausfehben können. Man denke ih „Torquato Taſſo“ 
oder „Iphigenia“ und ein jegiges Publitum! Hat doch 
ee Zeit ibre befonvere Gattung von Gharafteren, ihre 
beſendern Leidenſchaften und Neigungen, Tugenden und 
Untugenven, after und Verbrechen, ja ibre befondern 


Krankheits: und Wahnfinnserfheinungen, und der Dich: | 


ter follte nicht von dem allen aufs mädtigfte affleirt wer: 
den? Es follte für ihn einen Unterſchled machen, ob er 
in einer naiven oder blajirten, in einer gläubig=pofitiven 
oder ungläubig:megativen, in einer friedlichen oder Frie: 
gerifhen, in einer auf bie einfachften Bedürfniſſe ange: 
wiefenen ober in einer raffinirt erwerb= und genußſüchtigen 
Zeit lebt? Es follte auf den Dichter feinen unterſcheidenden 


lauter Heroen ober wenn fie aus lauter ſchmäbſüchtigen 
Therſites beſteht? 

Knüpfen wir an Goethe's humane, eulturhiſtoriſche, die 
legten Urſachen hervorſuchende, das Kunſtpreduct wie ein 
Naturpropuct aus Der Zeitatmoſphäre erflärende und vor 
jever einfeitigen paradoren Behauptung fih aufs vorfic- 
tigſte hütende Fritifhe Betrachtungsweiſe wieder an! Die 
deutſche Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, deren mir 
ung ja jo gern rübmen, muß zu dieſer Humanität, Billig: 
feit und Gerechtigkeit führen, over fie ift nur eine Maske, 
nur ein Deckmantel für untere Arivolität, Arroganz, Härte 
orer Ginfeitigfeit, Kitten wir und and, weil nit jebes 
Jahr, nicht alle fünf Jabre eine große originelle Dich— 


Hagen, dan es num mir der Bildungs und Erfindungé 
kraft des deutſchen Volks zu Ende je! Man will damit 


' nur einzelnen webe tbun und man ſchändet dadurch die 


Nation ſelbſt! 

Indem wir num zu den einzelnen Üiterariihen Erſchei— 
nungen des vorigen Jahres übergeben, bemerken mir nur, 
daß wir zwar vorzugswelſe und mit wenigen Ausnahmen 
nur diejenigen Schriften berüdiichtigen werden, welche mit 
dem Jahresdatum 1860 bezeihnet find, daß wir aber 
doch in einzelnen Fällen, wo es gilt, gleichartige Erſchei— 
nungen zufanımenzufaffen, aud auf das Jahr 1859 zurück 
und auf das Jahr 1861 vorgreiten werben. 


Zu ven Yireraturgattungen, welche gegenwärtig mit 
dem größten Gifer und auch dem verhältnißmäßig größ— 
ten Erfolg angebaut werden, gehört die biographiſche 
Yiterarur, zu deren Vermebrung in ben legten Jabren 
noch manderlei befondere Umſtände beitrugen. Junächſt 
die vericiedenen Jubel: und Sächlarfeiern, an denen bie 
legten Jahre jo überaus reih waren, Wir wiſſen ge: 
rade nicht, ob das deutſche Volk vorzugsweiſe Urſache 
bat zu jubiliren: aber Thatſache iſt, daß ſich Feind fo 
aufgelegt zeigt, jede Gelegenheit zu einer Inbilarfeler zu 


| ergreifen, als das deutſche. Namentlich iſt Dies ſeit etwa 


zehn oder zwölf Jahren der Fall geweien. Aus dem 
volitiiben Schiffbruh ftürzten wir uns in die Mettunge: 
boote der Aubilien, pflanzten auf jedem die nationafe 
Flagge, zuweilen auch die ſehr particulariftifche Landes: 
Aagge auf, und feierten durch Böllerfhüffe, Feſtreden, 
Feſttoaſte, Nundgelänge, Jlluminationen und Büftenbe: 
kränzungen unfere national sdeutiche, nicht Velten aber auch 


die preußifche, bairiſche, ſächſiſche, ſchwäbiſche ober ba: 


diſche Glorie. Der Deutſche hört ſich gern ſprechen: er 


bat ein großes Geſchick Feſtivitäten zu arrangiren, und 


man ſagt, er ſchmauſe und trinke auch gern. In fol: 


‚ ben Augenbliden ift man ein Herz und eine Serle: wie 
'e8 nachher ausſiebt, wollen wir nicht weiter unterſuchen 
Man wartet jegt gar mit mehr das bunvertfte Jahr 
des Beſtehens irgendeines öffentlichen Inſtituts ab; 50, 
: ja 25 Jahre feines Beſtebens reihen bin, um ein Ju— 
: bilarfeft mit allem Pomp zu begeben und bie Herren 


Banner: und Mappierträger, die Herren Feſtredner und 
1 ” 


4 


Kefttrinfer binterber in den iluftrirten Zeitungen abbil: | 


den zu laſſen. 
mir zur Ehre unferer Marion nicht ungefagt fein laſſen, 
bei dieſen Iluftrationen immer um die Verherrlichung 
eineö nationalen Öffentlihen Elements, während die ähn: 
lichen Darftelungen in den frangöitichen illuſtrirten Blät- 
tern nur dazıe dienen dürfen, dem Kaifer und ver Kai: 
ferin nebit dem fleinen muthmaßlichen Thronfolger auf 
feinem Bonn allein die Ehre zu geben. 


Doch handelt ed üb, und das wollen 


Das arofartige Säcularfeſt zum Gedächtniß Schillerie, | 


dad impojantefle, weldes bisher das deutſche Volk, vas 
am weiteſten verbreitete, weldyes überhaupt je ein Wolf 


gefeiert (wozu freilib auch manderlei jehr verjdieden: 
artige Motive und Tendenzen mitwirften), bat, wie wir | 


alle wiſſen, eine faſt unüberſehbare Maſſe Schiller-Litera— 
tur: Biographien, biographiſche Romane, Vrologe, Feſt— 
dramen, Feſtreden, Feſtgedichte u. ſ. w, hervorgerufen. 
Das Meiſte, was davon veröffentlicht wurde, erſchien be: 


ſchreiben der Freifrau Emilie von Gleichen-Rußwurm 
enthält. Gin Verzeichniß der zur Hundertjahrsfeier Schil: 
ler's erfihienenen Bücher, Kunftblätter, Kunflwerfe, Mu- 
ſikalien, Denfmünzen u. ſ. w. (Nordhauſen 1860) ver: 
anftaltete Adolf Büchting. Als artiftiiche Feſtgabe, vie 
aber durch Bilder wie Tert bleibendes Intereſſe zu bean: 
ſpruchen hat, ſteht wol vie Schiller Galerie von F. Pecht 
und A. von Namberg, welcher diefelben Künſtler jet 
das Parallelwerf „Gorcthe: Balerie” folgen zu laffen im 
Begriffe fine, obenan, Von beſonderm äſthetiſchen und 
literariihen Werth ift Die Parallele „Schiller und Uh— 
land" von Julins Schwenda, neben ver hier noch 
H. Deinhardt's „Beiträge zur Würdigung und zum 
Verſtändniß Schiller's““ genannt fein mögen, Zur 


Kenntniß Des perfönlihen »Kreiſes, dem Schiller ange: 


rÜ 


teitd 1859 und gebört nit mehr in ten Kreis vieler | 


Ueberiht, weshalb wir, um Micderbolungen zu vermei— 


den, im allgemeinen auf ven vorjübrigen Rückblick und 


die betreffenden ausführlichen Artikel über dieſe Schiller: 
Feitliteratur in d. Bi. verweilen wollen. Als ver werthvollſte 


börte, dienen Die im Cotta'ſchen Verlage eridienenen 
Schriften: „Schiller's Beziebungen zu Aeltern, Geſchwi— 
ſtern und der Familie von Wolzogen. Aus ven Familien: 
papieren mitgetbeilt”, une das Werk: „Charlotte von 
Schiller une ibre Freunde“, von welchem bisber nur dev 
erſte Band ins Leben getreten if. Epiſch-lyriſch bebandel: 


‚ ten die Hauptmomente aus Schiller's Leben Heinrich Dlabler 


biographiſche Beitrag ift wol immer noch das umfangreiche, 
von ihönem Enthuſiasmus erfüllte Palleske'ſche Werk zu; 


betrachten, weil dem Verfaſſer tie meilten Materialien 
und bidber unbenugte Familienpapiere und 


mündliche | 


Traditionen zur Verfügung geftellt waren. Zu bevauern | 


ift nur eine gewiſſe Ungleichmäßigkeit im Stil und in 


der Behandlung und dab ver MWerfaffer fein Werk nicht ı 


mit derfelben Unbefangenheit zu Ende geführt bat, mit 
welder er es begonnen hatte. ine intereffante Zuſam— 
menjtellung der bebeutendften Feſtreden, Neftgebichte, Pro: 
loge u. ſ. w. findet man in dem von Karl Tropus re: 
bigirten, jetzt mit dem zweiten Bande abgejchloflenen 
„Schiller Denkmal“, welches reihbaltiger und ſyſtema— 
tifher (nah den Lofalitäten ) georonet ift, ald das von 


Kertbeny veranflaltete mündener Parallelmerf, das fd | 


aber ſeinerſeits durch eine ökonomiſchert Auswabhl und 


was das Aeußere betrifft, durch ein anſprechenderes For- 


mat empfiehlt. 
und erft ſpäter zugegangenen literariſchen Neftprodurten 
gebören das von Schäfer und Koradi in Philadelphia 
beraufgegebene amerikauiſche „Schiller: Album‘, vie in 
Aarau veröffentlichte Feſtgabe „Schweizerifhe Nütli- und 
Stiller: Feier“, der von E. Mareus in der literariicen 
Geſellſchaſt Tot Nut en Beschaving zu Amſterdam 
gehaltene Vortrag: „Schiller, ein Welldichter“ Amſter⸗ 
dam, Binger, 1860), und Bernhard Endrulat's ſehr 
ausführliches, mit Zeichnungen von DO, Spredter ausge— 
flatteted Merk: „Tas Schiller: get in Hamburg.” Ganz 
frifh Fam und zu das in Schwyz erichienene „Album der 
Schiller-Feier in Rütli und am Mythenſtein 1859 und 
1860, weldeö außer zwei Abbildungen aud die bei 
der Gröffnung des Schiller: Denftmals am Motbenitein 


Bu den theils ipäter eridienenen, theils | 





(21. October 1860) gehaltenen Feſtreden, Die Beftge: | 


fänge, die Beihreibnng der Feſtvorgänge und das Dank— 


in dem Cyklus „Unſer Schiller“ und Morig Zille in nod 
reichhaltigerer Auswahl in „Meiſter Friedrich“. 

Gin anderer Glaffifer, Leſſing, batte ebenfalls fein 
Jubiläum und zwar in Leipzig am 22. Januar 1860 
zum Beten eines auf der Geburtsſtätte des großen Au: 
torö zu Hamenz zu errichtenden Denkmals. Die von 
dem Schiller: Verein, der auch das Felt veranftalter hatte, 
herausgegebene Schrift: „Die erite Leſſing-Feier in 
Leipzig“, enthält die Detaillirte Beſchreibung der Feſtlich— 
feiten und Die Deveutungsvollen Feſtreden von Heinrich 
Wuttke und dem iſraelitiſchen Prediger M. N. Gold— 
ſchmidt. Hebel's, des alemannifhen Dichters Säcular: 
feier (10. Mai 1860 3; rief mehrere Schriften hervor, 
über welche Auguſt Boden in Ar. 14 0. Bl. f. 1860 berichtet 
bat, und unter Denen die Schrift von F. Meder: 
„J. V. Hebel. Feſtgabe. Nebit Briefen Hebel's u. ſ. mw.‘ 
die inhaltreichſte iſt Eine noch umfangreichere Literatur 
knüpfte ſich an die Säcularfeier Melanchthon's (19. April 


1860). Zu den bierauf bezüglichen Schriften gebören: 
„Bbiliep Melanthen, wie cr leibte und lebte”, von 


Motbeding, „Vhilipp Melauchthon, der Lehrer Deutſch— 
lands’ (zweite Auflage), von H. Heppe, ganz beſonders 
aber „Melanchthon, Praeceptor Germanise“, von U. 
Planck, die bedeutendſte von allen, (Dal. hierüber den 


| Artikel: „Die neueſte Melanchthon-Literatur“, von Thad— 


päus Yan, in Wir. 47 d. Bl. f. 1860.) 

Auch vie Tedesfälle berühmter Männer trugen zur 
Vermehrung ver biegraphifhen Literatur bei. E. Yabes 
ſchilderte Arndt's Gharafter, Leben und Wirken in der 
Schrift: „Ernſt Morig Arndt, Volksbüchlein. Nebſt 
ungedrudten Briefen“, und ein Ungenannter gab in Frei— 
burg im Breisgau rin „Leben Weſſenberg's“ heraus. 
Dabin gehören auch die „Denfwürdigfeiten aus dem Yes 
ben von Amalie Sieveling“ (mit einem Vorwort von 
Widern), und die Schrift: „Aus den Papieren reiner 


Tochter Jung: Stilling'e.“ 
außer einer nicht ſehr bedeutenden, aber pietäivollen Schrift 
über ihn von dem Aranzojen Malebrande, ver jein Schu: 
fer war, jeine Selbfibiographie heraus, die in Lieferuns 
gen erfcheint, und reich ift an darakteriftiihen Mitthei: 
lungen ebenfo mol über den Lebenslauf und ben Bil: 
dungögang des großen ‘Tonmeifterd als über viele 
gleichzeitige Fachgenoſſen wie überhaupt über neurre Wu: 
fifjuftände. Alexander von Humboldt’ Yeben und Wir: 
fen wurde in mehreren Schriften beleuchtet, unter denen 
wir das „Humboldt: Buch” von W. F. A. Zimmermann, 
die anonym erichienene Schrift: „Blätter der Erinnerung 
an Alerander von Humboldt”, MW. G. Wittwer's „Aleran: 
der von Humboldt. 
Birken“, und Hornay's ‚‚Alerander von Humboldi. 
Erin Yeben und Wollen für Volk und Wiſſenſchaft' nennen. 
Niht alle von diefen Gompilationen haben großen Werth; 
die in Bezug auf die Zufammenftellung der Facten unb 
objective Charakteriſtik werthvollſte Biographie des be: 
rühmten Mannes bleibt noch immer das biographiiche 
Denkmal von H. Klende: „„Alerander von Humboldt“, 
dad bereits im pritter gänzlich umgearbeiteter Auflage 
erſchienen iſt. Uebrigens wergleihe man hierüber ven Auf: 
fag von Leſſing in Berlin: „Alerander von Humbeldt“, 
in Ar, 40 2. Di. f. 1860 und bejonders die beigefügte 
Charakte riſtik Humboldt's aud des Berichterſtatters eigener 
Bere. Die biographiſchen Schriften über ven lübeder 
Syndikus Curtius und über ven in Berlin verfkorbenen 
Wirklichen Gcheimraty Kortüm nennen mir bier nur 
flühtig, nachdem wir ihren Inhalt eben erft in ver legten 
Nummer des vorigen Jahrgangs 1860 ſtizzirt haben, 
Das Leben und Wirken Albreht Dürer's ſchilderte 
neuerding6 A. von Eye; D. Roquette dag Leben und 
Dichten des unglüdliden Boeten J. Chr. Günther; 
®. Brunnier gab in feiner Schrift „ſtlopſſock und Meta“ 
ein Yeben&bild „zweier edit deutſchen und tief chriſtlichen Cha— 
taftere”, und bemühte ſich, in feiner Schrift namentlih die 
vaterländifhe Geſinnung des Dichters der Meſſiade nad 
Lerdienft hervorzuheben; W. von Bippen ſchilderte In 
feinen „Eutiner Skizzen’ einen verwandten Kreis von 
Dichtern und Schriftſtellern, unter denen namentlich 
8. & von Ötolberg und ber wadere Voß ausführlich 
Sarafterifirt find; Möpe ſuchte in einer bejonders von 
Auguft Boden aub in d. BL mit Erfolg befämpften 
und im ihren unbaltbaren Behauptungen widerlegten 
Schrift vom fleiforthodoren Stanppunft die Bartei Chrens 
Goetze's gegen Leſſing zu nehmen; Heifter flellte über 
Beireis, den balb als Gelehrter berühmten, halb als 
Sharlatan berüchtigten belmfteoter ‘Brofeifor „Nachrichten“ 
jufanmen, une von Gbrofander'd vorzüglidger Biogra— 
phie Händel's erihien der zweite Band, wie von Strauß 
großartig angelegtem Werke über Ulrich von Hutten ber 
driste und von Kreißig's verdienftvollen Borlelungen über 
Shakſpeare ebenfalls der dritte Band. Das Leben eined 
der berühmteiten englifhen Autoren, Walter Scott's, be: 
handelte F. Eberty in einem fehr geſchickt zufammengeftell- 
ten und ſehr angziehenten Buche. Ginen britten berühm— 


Erin wiſſenſchaftliches Leben und | 


r 


I 


; bekannt, 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


„Nach Spoht's Tode kam, | ten engliſchen Dichter, Milton, charakteriſirte G. Liebert, 


als Verfaſſer einer liebenswürdigen Schrift über Uhland 
in dem Bude: „Milton. Studien zur Ge: 
dichte des engliihen Geiſtes.“ Milton beweift, daß 
man entihiedener Patriot, ſogar entidiedener Parteimann 
fein und als Publiciſt für feine Ueberzeugung männlid 
einfteben und tapfer ftreiten fann, ohne deshalb aufzu— 
hören ein großer Dichter zu jein, und zwar „Englands 
ivealifliiher Dichter“, wie man Milton genannt bat. 
Freilich iſt eine ſolche Erſcheinung in England leichter 
möglich als bei uns. 

Die Literatur über Goerhe's Leben und Dichtungen 
wurde auch im legten Jahre durch dankenswerthe Schrif: 
ten bereichert. H. Dünger flellte aus dem ihm zu Ge: 
bote ſtehenden reihhaltigen Material eine gründliche Schrift 
„Goethe und Karl Auguft während der erflen 15 Jahre 
ihrer Verbindung“ und aus früher bereits erſchienenen Aufs 
fügen eine andere „Neue Goethe-Studien“ zufammen, nachdem 
er ſchon früher ven Briefwechſel zwiſchen Herder und jeiner 
Gattin während der italieniihen Reiſe des erſtern und die 
Gorrefponvdenz zwiſchen Anebel und jeiner Sthweſter ver: 
öffentlidgt hatte, welhe beine, namentlih ver Herder'ſche 
Briefwechſel, au über Goethe ſehr interejfante und feinem 
humanen Sinne zu vorzüglicder Ghregereigenden Mittbeis 
lungen enthalten; X. von Yancizolle veröffentlichte rine An: 
thologie treffender Gedanken aus Goethe's Briefen und Ge: 
fpräden als „Fortſetzung der Geiſtesworte aus Goethe's 
Werken‘; A. F. C. Vilmar veröffentlidte ein Nadlap- 
werk feines verftorbenen Sohnes, des banauer Gymna: 
fiallehrerd Dito Vilmar ( geiterben am 6. April 1860), 
unter dem Titel: „Zum Verſtändniſſe Goethe's“, das 
größtentbeil$ der Auslegung des „Fauſt“ gewidmet ift, 
mit deſſen Grflärung wie mit ver Berichtigung anderer 
Erklärer ausſchließlich ſich auch Köſtlin's Schrift Goethe'é 
Fauſt, ſeine Kritiker und Ausleger“ beſchäftigt, die wieder 
nebſt Aſher's, Snetger's, Rinne's u. a, Schriften über 
„Fauſt““ ganz neuerdings von Dünger in der Schrift „Wür— 
tigung des Goethe'ſchen Kauft” beleuchtet wurde. Goethe's 
ihöne Gpigrammenreibe „Bier Jahreszeiten‘ commen: 
tirte Dartin in einer eigenen Heinen Schrift; G. Hiecke 
feierte ven Dichter in einem Schrifihen: „Goethe's Größe 
in feinem bürgerlihen Gpos Hermann und Dorothea; 
Berpinand Piper erörterte die Bedeutung Goethe's für das 
geiftige Leben des deutſchen Volks in feiner Schrift: „Goe— 
tbeö nationale Stellung und die Grrigtung feiner Statue in 
Berlin‘, und ver werftorbene F. Öracvell, eine Zeit lang 
Neihäminifter, vertheidigte Goethe's „Barbenlebre” gegen 
ihre Widerjacher und vie Rewtoniſten in ver Schrift „Die zu 
ſuͤhnende Schuld gegen Goethe“, deren Grtrag er zum Beſten 
einer von ihm in Vorſchlag gebrachten Borthe-Stiftung be: 
ſtimmte. Man ſieht, daß neben Schiller's Verdienſten auch 
diejenigen ſeines großen Genoſſen unvergeſſen bleiben. 

Für die genauere Beurtheilung und Kenntniß des 
Dichters Platen iſt das in Nr. 51 d. Bl. f. 1860 aus: 
führlicher beſprochene Tagebuch Platen's, das freilich nur 
bis 1825 reicht, ungemein wichtig, indem es ihn in ſei— 
nem unermüdlidgen Streben nad immer höherer geiftiger 


und moralifher Vervollkommnung und außerdem von 
einer ganz neuen Seite, der der beſcheidenen Selbfterfennt: 
niß kennen lehrt, Selbftaufzeihnungen aus ihrem Neben 
gaben neuerdings 2. Rellſtab in feinem Werke: „Aus 
meinem Leben”, bad dur einen dritten Band zu ver: 
vollftänbigen er durch feinen inzwiſchen erfolgten plöß: 
lien Tod leider verhindert wurde und das im zweiten 
Bande namentlih ſehr anziebende Mittbeilungen über 
Sean Paul enthält; Theodor Delders in jeinen Kerker— 
memoiren „Aus dem Gefängnißleben“, Fanny Lewald 


in ihrer „Lebensgeſchichte“, von der zwei Bünde unter | 


dem Titel „Im Baterbaufe” erichienen find. Gine böhft 


anziehende Lertüre bietet Wolfgang Müllers Schrift | 


„Karl Inımermann und fein Kreis, die den erſten 
Band feiner „Erzählungen eines rbeinifhen Chroniſten“ 
bildet und anf die wir fpäter ausführlicher zurück— 
fommen werben. Mir baben mebrfah die in unfern 
profalfhen Zeiten faft munderlibe Erſahrung machen mül: 
fen, daß Individuen, melde früber der MRomanlectüre 
mit bejonderm Eifer oblagen, Später nichts lieber leſen 
mochten ald die Darfiellungen aus dem Leben von Did: 
tern und Künftlern, ſobald ibnen erft einmal ein gut 
geſchriebenes Bud dieſer Art im die Hand gerietb, Die: 
fen glauben wir Müller’! Buch mit Net und ganz be: 
ſonderm Nachdruck empfehlen zu dürfen 

Hieran ſchließen wir mol am natürlichſten die Brief: 
fammlungen an, bie theils ald biographiſches Material, 
theild zur Kenntniß ganzer vergangener Perioven wid: 
tig find, zuweilen auch zur Keuntniß der unmittelbaren 
Gegemwart bienen; denn in der neueſten Zeit iſt c# 
mebr und mehr und bejonverd in Deutichland Brauch 
geworben, mit der Meröffentlibung ver Briefihaften 
verftorbener berühmter Perfonen nicht lange zu warten, 
fondern ſie möglihft raſch zu verdffentlihen, was in 
einzelnen Faͤllen mit einer fo großen Gile geſche— 
ben ift, daß man fagen Fann: während der Merftor: 
bene anf ber einen Seite in die Tobtengruft gefenft 
worden, fei feine Briefnachlaſſenſchaft auf der andern aus 
ihrer Todtengruft in die Deffentlichkeit gefliegen. Ob 
und inwiefern dies ſchicklich und ſtattbaft fei und ob 


gehabt und fo großes Aufjehen erregt, daß dieſes Bud, 
welches mit einer in Deutſchland bei Publirationen viefer 
Art vielleiht unerhörten Schnelligkeit fünf Auflagen bin: 
tereinander erlebte, ald das eigentliche und einzige euro: 


paiſche literarifche Greignifi tes Jahres 1860 angefeben 


werben kann. Es bat in gewiffen Kreiſen vie Luft er: 


ſchüttert und geveinigt, oder doch zu den Neinigunge- 


mitteln, zu denen man ſich, wenn auch widerſtrebend und 
zögernd enplih mehr und mehr verfland, einen Anftof 
gegeben. Das Buch wurde nicht nur in allen leitenden 
europäifhen Journalen wiederholt und ausführlich beſpro— 
hen, fondern e8 erſchienen davon auch mehrere Lieber: 
fegungen, franzöſiſche in Genf und Brüffel, engliſche 
in Yondon und Neupork (die londoner von Freiligratb 
mit danfenswertben Noten), und ein vänifcher Auszug 


‚ mit längerer @inleitung von Fund, Oberlebrer in Aar— 


buus.*) Zur Kenntniß Alerander von Humboldt's ale 
Menſch und Gelehrter enthält auch die erſt jüngft er: 
fhienene Schrift „Briefwehiel und Geſpräche Alerander 
von Humboldt's mit einem jungen freunde. Aus den 
Jahren 1848 — 56” mande intereffanten Beiträge. 
Der anoname Herausgeber bemerkt: was er mit Diefer 
Veröffentlibung beabfihtigt babe, fei „eine aus mehr— 
jäbrigem periönlichen Verkehr geihöpfte, individuell treue 
Darftellung von Humboldt's ‘Perfönlichkeit, ein glänzen: 
des Beifpiel und Monument der vollendeten Gumanität 
feiner reihen Natur”. Mus dem fiherlih ſehr reichen 
Briefnachlaß Varnhagen's, deffen „Denfwürdigfeiten” 1859 
noch mit einem neunten, viele intereffante Aufihlüffe und 
Geftänpniffe über die Meactionäperiode von 1816-19 in 
Deutfhland enthaltenden Bande vermehrt wurde, ftanımt 
auch die von Amely Bölte herausgegebene Shrift „Varn⸗ 
bagen von Enſe's Briefe an eine Freundin“, ver 
es an einzelnen beachtenswerthen Bemerkungen über poli: 
tifche und literarifche Zuftände keineswegs fehlt und vie 


zugleich dadurch intereffant it, daß fie in die tiefe Mer- 


nicht der betreffende literarifche Erbe und Herausgeber, 


veffen Händen der Nachlaß anvertraut war, mit Diefer 
Eile in der Preidgebung der Briefe ein Odium auf fi 
late, was übrigens feine Sade ift, darüber fünnen ver: 


ſchiedene Anſichten beftchen, und beftehen auch; jedenfalls | 
und befondere | 


fönnen aber auferorbentlide Zuftände 
Rüdjichten diefe Eile ratbfam mahen, fie erflären und 
rechtfertigen. Denn die Briefe eined Mannes von Ge: 
wicht und Anſehen fönnen, wenn fie beute erfcheinen, 
noch einen heilſamen Einfluß üben, während fie ſchon 
morgen vielleiht nur noch ald eine Guriofität, als ein 
Anabronidnus gelten würden. Im zeitgefbichtliher Hin— 
fiht hat nun, wie befannt, die von Ludmilla Affing be: 
forgte Beröffentlihung der an allerlei pifanten Ent: 
büllungen fo reihen und für vie freie Geſinnung bes 
berühmten Gelehrten fo bezeichnenden Briefe Alerander 
von Humboldt's an Varnhagen eine fo enorme Wirkung 





ftimmung, in welhe ib Varnhagen durch die Unerfreu— 
lihfeit, Halbbeit und Lauheit dieſer Zuftände verſetzt 
fühlte, mande überraſchende Blide thun läßt. Pſycholo— 
giſch bedeutſame Aufſchlüſſe über die Excentricitäten poe— 
tiſcher Naturen mie über die an dieſen Ercentricitäten 
mitſchuldigen Zeiteinflüſſe enthalten die von Koberſtein 
herausgegebenen Briefe Heinrich von Kleiſt'e an feine 
Schweſter Ulrike und die Briefe von Heinrich Stieglig 
an feine Braut Charlotte Willhöft. Wir find über beide 
mit einem ausführlichern Beriht noch im Rückſtande und 
zwar in Betreff der Stieglig’ihen Briefe, die ein reiches, 
aber in bemerfenswerther Weife dann und wann in Den 
Ton finnliber Aufgeregtbeit übergehendes Liebesleben of: 
fenbaren, mehr aus innern, von unjerer perfönlihen Be— 


kanntſchaft mit GStieglig berrührenden Gründen als aus 
| äußern. 


Doch denken wir beide Brieffammlungen un- 
ter einem gemeinfamen Geſichtspunkt, zu dem fie wol 
Anlaß geben, demnächſt zufammenzufaffen. Es wird da: 


Breve fra Alexander von Humboldt till Barabagen von Gnſe 
Uroalg med en orienterende Inletning Bea GI. Fund (Ropenhagen 
1389}. 


bei die Frage zu beleuchten jein, wie es fommt, daß der 
ganze Zuſtand der modernen Geſellſchaft und namentlich 
der berliner, wie ſie wenigſtens war, wol den Dichter 
aufzureizen und aufzuſtacheln, nicht aber, iſt er einmal 
aus dem Gleichgewicht gerathen und zu einem großen 
Grad der Ueberreiztheit oder Selbilzerrüttung gelangt, 
ihn zu verlöhnen, zu beſchwichtigen und zu feiner beifern 
Natur zuriichzuführen vie Kraft hat. 

Der Uebergang von den Biographien und biegraphi: 
fhen Materialien zu der productiven Yiteratur, zunächſt 
pm Roman, macht ſich fehr leiht und zwar vermit: 


gebracht, ald dies früher der Ball war, mo, unb zwat 
am meillen in den claſſiſchen Zeiten unjerer Yiteratur, bie 


Schlenkert, Laukhardt, Gramer, Spieß und Spießgenof: 


jen einen ausgebreiteten Leſerkreis hatten. Wer jegt Lak— 
cives leſen will, muß fh an die aus dem Franzöſiſchen 
überjegten Romane eines Feydeau, oder an bie jreilid 
mehr fad gejhreägigen und Findiih frechen ald ladciven 


Memoiren der Gancantänzerin Rigolboche halten. Die 


telft des biographiſchen Romans, der gegenmärtig mit | 


beionderm Gifer angebaut wird. Auf dem Gebiete der 
Romanproduction herrſcht überhaupt zur Zeit eine erſtaun— 
liche Rruchtbarfeit, die noch bei weitem die Fruchtbarkeit 
unierer Lyriker und dramatijchen Dichter übertrifft. Zwar 
Romane, die wie Gutzkow's „Ritter vom Geifte‘ und „Zaus 
berer von Mom’ (von den, wie wir nebenbei bemerken, 
im vergangenen Jahre der firbente und adte Band er: 
ſchienen und ver legte demnächſt in Ausſicht ſteht), oder 
Suftas Freytag's „Soll und Haben“ allgemeines Auf: 
feben erregten und zum Mittelpunkt des Geſprächs und 
der Controverſe in ven literariich gebildeten Kreiſen wur: 
den, find in Deutſchland ſehr felten, ebenjo Romane, die 


wie Die Hackländer'ſchen Äh in der Gunft vesjenigen Bus ı 
blitums, dad zumeiſt nur nad verftändiger Unterhaltung | 


begehrt, dauernd zu behaupten müßten. 
nambafte Autoren in Deutichland, welche Roman auf 
Roman in die Welt binausgeben laflen, ohne daß bie 
Nation als ſolche davon Notiz nähme; ein gewiſſer Kreis 
son Abonnenten in ven Xeibbibliotbefen lieſt jie, und 
dann find fie in der Regel vergeifen. Und doch gibt es 
darunter oft ganz achtbare Arbeiten; und wenn zwar jene 


Es gibt ſehr 


bei den Engländern fo häufige Gabe, drei oder mehr 
Bände hintereinander in einem fort jpannend und in obz | 


jectiver Ruhe zu erzählen, in Deutihland im ganzen | 


ziemlich ſelten ift, wenn nur zu häufig bie reale Lebens— 
wahrheit vermißt und die Erzählung Ju oft durch In: 
termezjo8 des jubiectiven Raiſonnements unterbroden 


wird, wenn bie vorgefübrten Geſtalten nur zu oft etwas | 
Schattenhaftes baben und die aus der bloßen Ginbil: | 
dungsfraft und dem blos jubjertiven Belieben des Vers | 


faffer® abftrabirten Situationen und Vorgänge Mangel an 
eebenäfenntnig und Yebensbeobadtung verratben, fo fin— 
den wir Doc in den beifern deutichen Nomanen, ſobald es ſich 
um die höhern aeiftigen Aufgaben und die idealern Intereffen 


der Menichheit handelt, doch einen viel gröfern Vorrath 
son Ipeen und Schlaggedanfen, ald gemeinhin in ven eng= | 
liſchen. Manche deutſche Romane befteben faft nur aus | 
| dem weniger gefeierten Schriftſteller Karl Herloßſohn, 


abgezogenem Geift, finden aber eben deshalb und wegen 
ver monftröjen Form oder der gänzliden Formloſigkeit, 
die fih damit zu verbinden pflegt, meift nur wenig 
Leier. Im ganzen aber müffen wir einen gewiflen Fort⸗ 
ſchritt gegen früher gerade auf dem Gebiete der Roman— 
production conflatiren: ed wird zwar wol mitunter Flaches, 
Halbes und Verfehltes, aber, was doch auch etwas werth 
if, weniger Robert, Wüſtes, abfolut Schlechtes hervor— 





Murhrwilligfeiten und Yascivitäten, Die man einigen neuern 
Producten N. von Sternberg's vormirft, die aber je— 
denfalls nicht jein reizendes Novellenwerk über die Dress 
dener Örmäldefannmlung verunzieren, find doch anderer Art, 
fie find nice die ganze Richtung und Strömung des 
Buchs, jondern gleihen hödftens ven Blaien, die dann 
und wann im Strome auftauchen und an die Oberflächt 
fleigen, um wicber zu verſchwinden. 

Was ſpeeiell den biographiſchen Roman betrifft, fo 
fann man freilich nicht leugnen, daß an ber üppigen 
Fruchtbarkeit, die gerade auf dieſem Gebiete ver Roman: 
production herrſcht, die Induſtrie einen großen Antheil 
bat. Kaum bat ein berühmter Mann die müden Mugen 
geſchloſſen, jo findet fh auch jemand, der aus den be: 
fannt gewordenen Daten ſeines Lebens eine Art Roman 
zurecht macht, dem man dur irgendeine in die Augen 
fallende Gtifette, 3. B. die eines „culturbiitoriihen Ro: 
mans“, beim Publikum Gingang zu verfchaffen fucht. 
Einen „culturhiſtoriſch- biographiſchen“ Moman z. B. 
nannte H. Rau fein ſechbbändiges Werk: „Alexander von 
Humboldt.“ Selbſt noch lebende Celebritäten entgehen dem 
Schickſal nicht, zu „Leihbibliothekenfutter“ verarbeitet zu 
werden; jo machte Lucian Herbert aus Lubwig Napoleon's 
politiſchen Aventuren einen Pſeudoroman zurecht, den er 
„Roman und Geſchichte“ nannte, während Iran Char— 
led (Braun von Braunthal) und Mar Ring das dun— 
fle Los eines andern Napoleoniden, des Herzogs von 
Meichſtadt, jener zu einem bifteriihen Roman „Napo: 
Icon IL, dieſer zu einem „geſchichtlichen Lebenöbild“ uns 
ter dem Titel „Der Sohn Napoleons" verarbeiteten. Nas 
turforicher, berühmte Aerzte, Maler, Malerinnen, Sän: 
gerinnen, Dichter, WBanpurenoberften, Regenten und 
Regentinnen — jie find alle willfommen. Wir nennen: 
„Galileo Salilei”, von Mathilde Raven; „Swammerbam, 
oder die Offenbarung der Natur”, ein „culturhiſtoriſcher“ 
Roman von H. Klende; „Lukas Granah”, von H. von 
Maltig; „Angelifa Kaufmann“ (anonym); „Fauſtina 
Sale”, ein „muſikaliſcher Roman” von Eliſe Pollo; 
„Wolfram von Eſchenbach“, von %. Yang; „Henriette 
Sontag, Künftlerlebens Anfänge“, von Gundling, ein 
Roman, in welchem die gefeierte Sängerin Sontag mit 


dem aber einzelne volfsthümlid gewordene Lieder und 
gemüthvolle humoriſtiſche Skizzen ein längeres Anvenfen 
fihern werben, als der Gängerin ihre längſt verhallten 
Trilfer, in Zufammenhang gebradt wird; „Friedrich von 
der Trend‘, von A. v. &. u. ſ. w. Unter dieſen ſcheint 
nur ber legtere, der an Interefle der alten Autobiogra= 
phie nice gleihfommt, eigentliche Babrifarbeit zu fein, 


mährend die andern meifl oder jämmtlich ihren Urfprung eis | 


ner tiefern Anregung verbanfen mögen, fo unter anderm 
„Balileo Galilei“, in dem die Schickſale des Helden und fein 
wiffenfchaftliher Frog der damaligen Umfebrpartel gegen: 
über mit größerer Energie zur Anſchauung gebracht wer— 
den, ald man von einer weiblihen Reber erwarten mag, 
md „Bauflina Haſſe“, worin ſich das lebendige und na- 
türliche Erzählungstalent und ver mufifaliihe Sinn ber 
Verfaſſerin beftens geltend mahen. Zu den hiſtoriſch— 
politiihen Romanen gebören, außer ven ſchon erwähn— 
ten Napoleeneromanen, das ſchon auf dem Titel als 
biographiſcher“ Roman bezeichnete neueſte Product W. 
von Sternberg’s: „Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Or: 
leans“, das fih, aud in ben weniger keuſchen Stellen, 
ſtets durch die dem Verfaſſer eigene, in Deutſchland über: 
haupt feltene natürliche Eleganz der Darftellung auszeid- 
net; „Erzherzog Johann und feine Zeit”, „Erzherzog 
Johann und Metternich” und „Kaiferin Joſephine“, von 
der gern gelefenen Luiſe Mühlbah; „Zar Paul”, von 
ihrem Gatten Theodor Mundt (wol mehr geiftreiche Ge— 
ſchichtsſtudie als Roman); „Der legte deutſche Kaiſer“, 
von Kranz Garion; „Bon Jena nach Königsberg” und 
„Bis nad Hoben: Zierig", won Heſekiel, welcher fort: 
fährt, in feinen Romanen Epiſoden aus der preußiichen 
Geſchichte im Geift und Sinne altpreußiſcher Ritter— 
lichkeit zu verarbeiten. Zeitgeſchichtlichen oder forialen 
Tendenzen buldigen mehrere Romane von A. Meiß— 
ner, der fih auf vem Gebiete ned Romans ſchnell einen 
ſehr geachteten Namen gemacht und vabei einen bemerkens— 
wertbhen Fleiß entwickelt, unter anderm die Jeſuitengeſchichte: 
„Zur Ehre Gottes“ und „Meuer Xoel“, zum aroßen 
Theile aub „Hand Ibeles“, ein Nachlafreman von Jo— 
hanna Kinfel, in welchem die Vorgänge bei einer deut— 
ſchen kleinſtaatlichen Revolution und ſodann das Leben 
und Treiben der Flüchtlinge in London einfach lebendig 
und zum Theil mit gutem Humor gefhildert werden. Gin 
Anonymus batte fogar ben Ginfall, einen „naturhiſtoriſch⸗ 


nifchen Macht des Geldes behandelten unter anderm @. Will⸗ 
fomm, der aud einen Roman „Verirrte Seelen” ver: 
faßte, in „Moderne Sünden”, Baul Stein in ‚Band: 
wert und Induſtrie“ (worin der Gegenſatz und Gonflict 
zwiſchen einer ehrenwerthen Handwerkerfamilie und ber 
Familie eines reihen folgen Babrifanten vargeftellt if), 
Luiſe Erneſti im „Geld und Talent“, Gunpling in 
„Satan Gold“, Braun von. Braunthal in „Die Ritter 
von Gelde” (mol ein Gegenftüf gegen Gutzkow'e „Die 
Nitter vorn Geiſte“), A. Schraver in „Börſe und Leben‘ 
und Dito Ruppius in „Geld und Geifl“. Der leptere 
Roman fpielt in Norpamerifa und führt ums weiter zu 
den Romanen eroriihen Gharafterd: ‚Unter vem Aequa: 
tor”, von F. Gerftäder, „Ralpb Norwoon von Ar: 
mand, „Die Wüſtenjäger“, von Wachenhuſen, „Black 
Douglas, ein auftralifher Roman”, von Wilhelmine Gui— 
fdard. Folgende Nomane von meiſt ſehr nambaften 
Verfaffern, die zum Theil erft in ven legten Wochen er: 
fhienen find und deren Inhalt und baber noch nidt mol 
befannt fein kan, nennen twir nebeneinander, weil wir 
fie nicht zu rubriciren willen: „Roderich, eine Hof: und 
NRäubergefhichte aus dem Jahre 1812, von D. Müller, 
„Der Binder der Braut oder ſittliche Löſung obne recht: 
liche Sühne”, von F. von Uechtritz, „Die Erben von 
Schlogß Ebrenfeld”, von Luiſe Dito, „Der Sohn bes 
bärtnerd‘, von Philipp Galen, „Armor Spang”, von 
Ih. Mügge, „Die Töhter des Batican” von E. Will: 
komm, „Vroblematiſche Naturen“, von F. Spielbagen. 
Enpli nennen wir nob ten Roman „Diana und En: 


dymien“, von Natalie Victor (ohne Zweifel einem Pfeu— 


politiſchen“ Roman unter nem Titel „Der Wunperftein” | 


zu fhreiben, worin er, auf Grund ver neuern chemiſchen 
Forſchungen, ald einziges Mittel zum Zweck deufſcher 
Einigung die Erfindung einer echten allgemein deut— 
ſchen Koft empfiehlt. Der Berfaffer dieſes wunderlichen, 
nur in Deutfhland möglihen Buchs zeigt reiches Wiſſen 
und bann und wann auch Spuren von Humor, mur 
wird das Buch dadurch nicht geniehbarer, aud weiß man 
nicht recht, ob der Verfaſſer einen Panegyrikus oder eine 
Satire auf die Lehre vom Stoffwechſel ichreiben wollte. 
Brachvogel's ebenfalld Zeitbeziehungen enthaltender Roman 
„Benoni“ ſcheint den davon gebegten Grwartungen nicht 


donpnen), den wir, wie ‚wir offen befennen, nod nicht 
gelefen haben, über den aber die „Westminster review” 
ein aud von und in Wr. 51 d. DI. f. 1860 angeführtes 
überaus günftiges Urtbeil gefällt bat. Es geſchieht im 
bobem Grade felten, daß ein deutſcher Roman von ver 
englifchen Brefle in viefer Weiſe ausgezeichnet wird. 

Im allgemeinen wird man allerbings fagen fönnen, 
daß in der deutſchen Literatur durchweg gelungene, rund 
und voll wie harmoniſche Kunſtgebilde wirfennde Romane 
ebenſo Selten, al& qute, finnige, in ſich gerundete Er— 


zäblungen, die man, meiſt uneigentlich, auch wol 


entſprochen zu haben. Während W. Temme fortdauernd die 


Criminalromantik pflegt, ſchrieb Wohliarib einen päpagogi: 
ihen Noman „Der Student yon Orſord“ und die Grä: 
fin Hahn: Hahn im Dienfle des Ultramontanismus ihre 
Erzäblung „Maria Regina”; doch ſticht die Schleppe des 
frühern feidenen Salonfleived unter dem bärenen Gewande 
der Aferfe, das fih Die Verfafferin jept umgebangen, all: 


Novellen nennt, häufig find. Diefe Beobahtung tft, 
role und fheint, and durch das vorige Literarurjahr be= 
ftätigt werden. Mir nennen die vielbelobte Novelle von 
A. Traeger: „llebergänge“, die zugleih einen Uebergang 
vom Roman zur Novelle bildet, M. Solitaire's orginelle „Er- 
zäblungen bei Licht”, die Novellerten von Hieronymus Yorm 
„Intimes Leben‘, Willkomm's unter dem Titel „‚Mojaik- 
gefanmelte audgemäblte Erzählungen, vie Novellen „Eine 
Septime“ und „Eine oberſchleſiſche Iylle“ won vem pſeudo⸗ 
nymen Marino, Berfajfer von „Sanct Florians Rache““, 
Gerſtäcker's „Inſelwelt“, Storm's Novellen „In ver Som— 
mer⸗Mondnacht““, E. Höfer's Skizzen und Geſchichten Auf 


dentſcher Erde“ umd „Deutſche Herzen‘, in denen ſich das 


zu ſichtbar hervor. Das fo zeitgemäße Thema von ver dämo—⸗ 


befannte ungewöhnliche Erzählertalent des Verfaſſers wieder 
meift glänzend befundet, während jein Roman „Morien” be- 
wies, dab es zu umfangreiden Gompofitionen weniger 


9 


ausreicht; Julie Burow's Novelle „Laute Welt — ſtilles Bedeutung oder die Bedeutung eines portifhen Kunſtwerks 
Herz’, Elfried von Taura's (A. Beters’) Novellen ‚Aus | 


Heimat und Fremde”, Waldmüller's „NRovellen‘‘, 3. Ba: 
ber'd Geſammelte Novellen’, Glife Volfo’8 „Meue No: 
vtllen“, Anderſen's, des Dänen, Sfiszgenfammlung „Aus 
Her; und Welt“, veih an anmuthigen Natur ſchilderungen, 
aber von Fofetter Sentimentalität angefränfelt, F. Wehl's 
„Neue Herzensgeſchichten“, Luiſe Otto's hiſtoriſche Erzäh— 
lungen „Aus der alten Zeit”, M. Gutterus’ „Darm: 
Ioje Geſchichten“, die „Novellen“ des raſch beliebt ge— 
worbenen Pſeudonymen Solo Raimund, von denen ver 
fiebente bio elfte Band. erſchienen find w. |. w. Die 
JFeldwirthſchaft der Dorfnovelliftif wire nicht mehr mit 
demſelben Eifer betrieben wie früher, doch erſchien eine 
neue ihöne Dorfgeihichte von Berthold Auerbach jelbit: 
„Joſephh im Schnee”; Alfred Meißner veröffentlichte 
„Seltſame Geſchichten“, die zum größten Theile der Dorf: 
nooelliftit angehören, und gab außerdem die Dorfgeſchichten 
des unglüdlichen Worig Reich „An der Grenze“s heraus; 
anfertem nennen wir M. Meyr's „Neue Erzählungen 
aus dem Ried“ und „Ibome Win Dorfleben‘, von 
Katharina Diez. Zu dem Umfange eines Romans erwei: 
tert ih Die Dorfgeihichte in dem „Märchen von Hela“ von 
Fanny Lewald (j. u.). Jüdiſches Leben ſchildern X. tom: 
pert 8 „Neue Geſchichten aus vem Öhetto‘ une A. Bern: 
Hein’d zwei zufammen herausgegebene Novellen ‚‚Bögele 
ver Maggid“ und „Mendel Gibbor“, legtere wegen der 
darin ſich offenbarenden tiefen und gründlihen Ktenntniß 
dr Gigentbümlichkeiten des jüdiſchen Volloſtammes beſon— 
ders brachtenswerth. Der Militärnovelliſtik gebören an: 
Humoriftiſche Soldatennovellen“, von U. von Winterfeld, 
und „Militäriſches Bilderbuch“, von Heinrich Mahler, 
das letztere jedoch wol mehr Selbſterlebtes als Selbiterfun: 
denes enthaltend. Prutz hat im „Deutſchen Muſeum“ 
dem Buche Mahler's ſeinen Platz neben, ja, weil ihm grö— 
derer Ernft zu Grunde läge, über Hackländer's „Soldatenge— 
ibihten ”’ den Plag angemwiefen. Dem Begriffe und Wefen 
einer Novelle entſprechen übrigend von den Erzählungen, die 
wir oben angeführt haben, nur wenige, obiden, wie man 
Ärht, die meiften von ihren Berfaffern „Movellen‘ orer 
auch „Novelletten“ genannt werben. 
weiß jegt eigentlih nur noch Sternberg eine Novelle zu 


In Deutihland | 


ihreiben, d. b. etwas, was an fi eigentlih ein Nichte | 


iR, fo zu erzählen, als ob es etwas Bedeutendes ſei, und 
wieder etwas an ſich Bedeutſames jo leicht und einfach 
wrjutragen, ald ob es nichts wäre. Am nädften fommt 


ibm in dieſer ſchwierigen Kunft wol Baul Heyſe; Doc | 


näbern fich unter den an feinen „Novellen“ enthaltenen 


Grzäblungen vieleiht nur die, melde auf italienifhem 


Boren jpielen, vem Mufter einer Novelle wie fie fein foll. 

Wir haben eben „bumoriftifhe Solvatennovellen‘ 
genannt, aber wo bleibt der bumorifiiihe Roman? Wie 
ſteht es mit der fomifhen und humoriſtiſchen Litera— 
tur überhaupt? 
auf allen übrigen Literaturgebieten fo reich, auf dieſem 





Felde eine ziemlich kärgliche iſt; wenigſtens tritt und eine | 
umfangreiere Compoſition, die eine allgemein menfhliche | dieſem durchweg rohen Proburt feine Privarfatire gegen 


1861, ı. 


hätte und über die bloße oft nur perſönliche Satire gegen 
Ginzelerfheinungen hinausginge, auf dieſem Gebiete wol 
nicht entgegen. Holtei's „‚@ieldfreffer”“ baben zwar einige 
komiſche Epiſoden, und Peter Fiebig iſt fücherlich eine humo— 
riſtiſche, nur etwas ſtark provinziell gefärbte Figur; im 
übrigen aber iſt dieſer buntgeflickte Roman ſehr ernſt, bis: 
weilen faſt trübſelig und dabei ſo docirend und raiſonni— 
rend, wie es ſich für einen Roman, deſſen barocker Titel ſchon 
dem Publikum eine jo herausfordernde komiſche Grimaſſe 
macht, ſchwerlich ſchickt. Den Humer von Jakob Cor: 
vinus, dem Die bumerifliihe Ader in kleinern Erzählun— 
gen (z. B. in „Halb Mähr, halb mehr!“) in ganz er— 
giebiger und angenehmer Weiſe flieht, während ſie für 
umfangreichere Romancompoſitionen ebenfalld nicht aus: 
zureichen ſcheint, und den mehr dunkelſchattigen, energi— 
ſchen Humor in M. Solitaire's ſchon oben erwähnten 
„Erzählungen bei Licht“ haben wir ſchon in Nr. 44 d. 
Bl. f. 1860 näher charakteriſirt und verglichen In einem 
neuen Verlage, vem von H. Delbermann in Bonn, er: 
ſchien eine ſatiriſche Schrift: „Muderromantif over Tage 
buch eines Serlenfuhers", melde ihre Tendenz durch ihren 
Titel hinlänglich verräth, und eine Sammlung von ſatiri— 
ichen Nuffägen unter dem Titel „Xenien in Profa oder die 
Grtrablätter des Genius”, worin unter anderm gegen „Dün- 
zermeier“ und gegen „Heiſepäulchen“ oder den „kleinen 
Borthe‘ lesgegangen und überhaupt die „Kunft, nach 
Münden berufen zu werden“ ſehr ftarf beleuchtet und 
carifirt wird. E. K. Werther jchrieb eine zmeibäntige, poli: 
tiſche Satire „Kleindeutſchland“. Auf viefe Bücher wie auf 
einige fleinere Schriften komiſcher oder fatiriiher Gattung 
(darunter „Satyros“, rin ſatiriſches Gedicht, in melden un: 
ter anderm auch namentlich „Auguſt Montag, der Reale“ 
und fein Geführte, „eine giftgeihmwollene Feine braune Me: 
cenjentenkröte”, lächerlich gemacht werten, „Der Badeort 
Salzloch“, ein ſchelmiſches Buch von dem Berfajfer ned 
„Strummelpeter“, „Die Smueliade”, cine Nachahmung 
der „Jobſiade“, „Der Helden Brimas und Serunda's 
Schneefampf, von einem ſalzwedeler Gomnaflaften Namens 
Woltersporf, „Allerhand Humore”, von Joſeph Weiter 
u. ſ. w.), wie aud auf das angeblich aus Heinrich Heine s 
Naclaf ſtammende fatirifche Gedicht „Berlin. Herbſtmär— 
hen in 27 Kapiteln”, welches 8. Steinmann nebft zmei 
Bänden „Dichtungen von Heine” im Binger'fchen Verlage 
in Amſterdam herausgegeben bat, kommen wir in d. DI, 
noch beſonders zu ſprechen. Wir erwähnen bier vorläufig 
nur, daß der Bruder Heinrich Heine's, Guſtav Heine, gegen 
diefe ganze Veröffentlihung ald aegen eine durchaus unbes 
rechtigte energiſch proteftirt und davor ala aus dem Nachlaß 
Heine'8 gar nicht ſtammend gewarnt hat. Der Herausgeber 
gibt in dem Vorwort zu dem Herbſtmärchen „ Berlin‘ 
felbit mit gemüthlicher und deutſcheſter Dreiftigkett zu, daß 


das Gedicht, in weldes ſich wahrſcheinlich nur ſehr we— 
Man muß geftchen, daß die Ausbeute, | 


nige Heine'fhe Bapierihnigel verloren haben, „aus Heine's 
Brouillond zufammengeftellt und von amberer Sand er: 
ganze fei”. Alſo, wenn der Ergänzer und Verfälſcher in 


2 


Ralifh und die andern Bcehrren med „Kladderadatſch“, 
gegen vie berliner Judenſchaft, gegen Richard Wagner, 
Prutz, Schüding u. a. fosläßt, To foll das Publikum 
glauben, daß Heine diefe Erfcheimungen oder Männer ſei— 
nes Dichterzorns und feiner Angrife gewürdigt habe. 
Und dabei ift man noch fo vreift zu behaupten, daß 
„MBietät gegen Heine“ zu diefem Verfahren und zu ber 
ganzen Beröffentlihung veranlaft habe! 
Hermann Hlarggraff. 
(Der Beſchlus folgt in ver nächlten Lieferung.) 


Thomas Babington Macaulay. 


Themas Babington Macaulan’s ausgrwählte Schriften 
aefchichtlichen und Titerariichen Juhalta. Neue Folge, Bicr 
ände. Braunfchweig, Welermann. 1860. Gr. 8. 3 Thlr, 
10 Rar. 
Erfter Artikel: Macanlavn als Effanif. 


Am 9. Januar 1860 fand in ver Meftminfterabtei 
zu London eime ernſte Feierlichkeit ftatt: der kraftvollſte, 
beließtefte und vieljeitigfte engliihe Schriftfteller unferer 


m 


’ + 
frievigung, allen gegentheiligen Nachrichten zum Ttotze, 
bier aus erfter und zuverläſſigſter Duelle mittheilen zu 
können, daß ein letzter Band ver „Geſchichte von England“, 


welcher bie Regierungszeit Wilbelm’s IH. zu Ende führt, 
‘ Binnen Jabresirift erſcheinen wird, und daß vie Mer: 


öffentlibung dieſes Schlußbandes nur durch vie Amté 
gefhäfte von Sir Charles Trevelyan, dem Schwager 
Macaulay's, welcher ſich die Herausgabe ſelbſt vorkebal: 
ten bat, bis vor kurzem aber durch feine Stellung ald 
Gouserneur von Madras an allen literariihen Arbeiten 
verhindert war, verzögert worden il. Ein eigenthüms 
lihes Verhängniß ſcheint beſtimmt zu haben, daß bie 
Geſchichte der Megierung der Königin Anna und ver bei: 
den erften George nicht geichrieben werben ſoll. Zuerſt 
versuchte ed For, farb aber, che er noch recht im feine 
Arbeit vertieft war; dann trat Sir James Madintofh 
in die Arena, Fam aber auch nicht weiter, ald das Ma: 
terial zu ſaumeln; enolih verfprah Macaulan die Auf: 
gabe zu -löjen, und wahriceinlih märe es ibm beffer 
gelungen als Kor und Madintoib, denen er an Talent 


‚ für die Gefhichtfhreibung bedeutend überlegen war und 


Zeit wurde mit allen den Ehren, melde fremde und 


Bewunderer erzeigen können, au feiner letzten Ruheſtätte 
eingejenft. &8 gab feinen böhern Lohn für ven berühms 
ten Torten, ald mitten unter den irbifben Reſten einer 
Meihe von ausgezeichneten Männern beigefegt zu werben, 
deren Geſchichte er uns fo lebendig geſchildert, deren Cha— 


raftere er jo treffend ffizzirt; an einem Orte, ven er felbft | 
oft in feinen Schriften ald das arofe Nationalmanfoleum | 


der Englänver in Ausprüden erwähnt hatte, welde an: 


zeigten, daß er es für die legte und höchſte Ruhmes— 


frone eines Briten bielt, an diefer Stelle zur Ruhe ge: 
legt zu werden. 
Der Tod Macaulay's war ein großer Verluft für die 


Literatur; es war gleich, als ob ein Muſeum oder eine | 
Bibliothek Foftbarer Handſchriften, von denen feine Bo: 


Das ganze 
Studien 


pien vorhanden, plötzlich vernichtet wäre. 
reihlihe Material, meldies durch langjährige 





eined ausgezeichneten Geiſtes, ver die Spreu von bem | 


Meigen zu fondern verfland, angejammelt und georpnet 
war, ging damit verloren; denn Macaulay's Sammlun— 


gen beftanden nicht blos in Maſſen einzelner Thatſachen, 


wie fie fib mol in den Vapieren anderer Schriftſteller 


vorfinden, ſondern ‚auch in Analogien, YVarallelen und | 


Schlüſſen, welde niemand zu entwideln vermochte ald der, 
welcher fie ausgedacht hatte. In den vier erfien Bänden 


der „Geſchichte von England” hatte und Maraulay ven 


Fall Jakob's U. und die Kämpfe MWilbelm’s von Dra: 


nien mit Frankreich geſchildert; wäre ihm eine längere | 


Lebenszeit vergönnt gewefen, fo hätten wir Darftellungen | 


der Kriege Marlborough's, Kritifen ver Literatur in der 
Zeit der Königin Anna, Schilderungen ver Regierung 
der George und ver Entwidelung ber amerifanifdhen Go: 
lonien erhalten, welche, da fie genauer von dem Hiſto— 
rifer gefannt waren, wahrideinlih noch anregender und 
frappanter geworben wären, ald die Darftellung ber vor— 
bergegangenen Zelt. - Indeſſen gereicht es und zur Be: 





an Kenntniß der betreffenden Zeit wenigſtens in feiner 
Weiſe nachſtand; theils durch mündliche Ueberlieferungen, 
theils durch die umfaſſendſteu Studien war es ibm ge: 
lungen, fih ein jo Mares Bild jener Zeit zu verichaffen, 
daß Sidney Smirb einmal fagte, für Macaulay müſſe 
ed geradezu eine Höllenftrafe fein zu bören, wie jemand 
falfhe Namen und Zablen aus jener Zeit anführte, und 
durch Stummbeit daran verbinvert zu fein, ihn zu wis 
verlegen. um iſt er auch dabingegangen, obne jein 
Verſprechen zu balien. Bon Alexander von Humboldt, 
MWafbington Irsing, Leigh Hunt, de Duincey, Hallam 


' und Bredcott, welche auch im Jahre 1859 ftarben, Tiefen 


fd wol der Hatur ver Sache nab kaum noch beſondere 
Thaten im Gebiete des aeiftigen Lebens erwarten; anders 
war ed mit Macaulay, deſſen legte literariſche Arbeiten 
an Slanz und Bollenvung ver Daritellung unübertroffen 
in ihrer Art daftchen, und deſſen Alter die Beendigung 
jeined großen Geſchichtswerkß nice unmöglid zu machen 
ſchien. Jetzt müffen wir und damit bennügen, daſſelbe als 
einen Torſo anzufeben, ver, obwol unvollendet, doch ein 
Zeugnif für die mähtige Hand ablegt, die ibn ichuf. 
Um Macaulay's Stellung in der engliſchen Literatur: 
geſchichte recht verſtehen zu Fönuen, müffen wir einen 
Mückblick auf die innern Zuſtände Gnglanps im Anfang 
diefed Jahrhunderts werfen, welche durchaus nicht fo 
ipealiih waren, wie mande Anglomanen glauben. Nom 
Ansbrud der Franzöſiſchen Mevolution an bi in bie 
zwanziger Jahre binein, bevor Canning der englifchen 
Politik eine liberale Wendung gab, war eine fdhredliche 
Zeit für diejenigen, welde ſich unterftanden, Treifinnige 
Meinungen zu äußern, und zu ebrlid waren, ihre An: 
fihten für den Hermelin des Lord-Oberrichters oder den 
Purpur ded Prälaten zu verfaufen. Im England unjerer 
Tage wird es nob für impertinent gehalten, wenn ein 
Menſch, der nicht wenigſtens 2— 3000 Wi. ©t. jähr: 
liche Ginfünfte bat, überhaupt Anſichten über Gegen: 


abſcheuliche Tyrannei fügte, welche man gegen das katho— 
liide Irland ausübte, mit dem Fiihweiberjargen ber 
Franzöſiſchen Nevolition als Atheiſt, Jacobiner, Brand: 
Rifter, Königdmörber verfolgt, und zugleich wie bie Peſt 
gemieden. Nur ein Wort gegen irgendeinen Misbrauch 
zu äußern, ven ein Reicher ausübte und unter dem ein 
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fände von allgemeinem Intereffe bat; damals aber war | 
es noch ſchlimmer und wurde jeder, ber mur eine Silbe | 
gegen die finnlofe Bigoterie der beiden George ober die | 


ein Kieblingdaufentbalt vieler Seute wurde, melde fi 
fonft in Deutſchland, Pranfrei und Italien zerfireut 
hätten, Die Hauptperfonen in der epinburger Geſell— 
ſchaft jener Zeit waren Kockburn, Jeffrey, Sydney Smith, 
Brougbam, Horner und andere; Yuriften, Philoſophen, 


Schriftſteller und Theologen, welche mit derſelben Energie 


Armer lite, war Verrath gegen die Regierung und wurde | 


fänell und bitter gerädht. 


Die Toried hatten nicht nur | 


alle Stellen im Beſitz, jondern auch abſolute Macht über | 
; MEanbinaviichen Helden ganz wohl hätten mejfen fünnen. 


ibre Gegner; Die durch Die Franzöſiſche Revolution erreg— 
ten Leidenſchaften und Befürchtungen batten- ganz Eng— 
land in ein Mager verwandelt, worin ver Belagrrungs: 
zuftend und das Standrecht alle Unzufriedenheit unter— 
vrüden und alle lagen erfliden Toliten. Die Katboliten 
waren nicht emaneipire, dev Gorporations: und Teſtacten 
noch nie widerrufen, die Jagpgelege waren über alle 
Begrifie graufam, Angeklagte, um deren Leben oder Top 
es ſich handelte, hatten feinen Bertbeidiger vor Gericht; 
der Sflayenbhandel ftand in voller Blüte; die Schuldgeſetze 


und die furchtbare Maſchinerie des Gourt of Chancery rui- 


nirten jährlich Tauſende von Aamilien; die Preßfreiheit 
eriftirre nur dem Namen nah, und feit 1688 war das 
öffentlihe Leben in England nie jo ſehr durch Haß ver: 
bittert, noch das Privatleben durch politiſche Feindſchaft 
verſauert geweſen. In Schottland mar ed noch ſchlim— 
mer ale in England; Die Staatdfirde herrſchte dort ab- 
folut, es gab feine Volkörepräſentation, indem das: IBahl: 
isftem fo beicaffen war, als ob man ed geradezu qur 


Erniedrigung des Wolls beftimmt und erfunden hätte; | 


öffentlihe Verſammlungen waren ſtreng verboten und bie 
Geſchworenengerichte ganz umd gar von den Behörden zu: 
ſammengeſetzt. Die Anhänger ver Negierung lamen wol 
zuweilen zuiammen, um Siege zu feiern over dem Mi: 
nifterium ein VBertrauensvotum zu geben; aber die Op— 
pofition Durfte ſich nicht zufanımenfinden, Oppoſition war 
Rebellion, während die Unterwerfung zum Erfolge führte; 


die Willfür, mit welder die Polizei gegen das Wolf | 


verfuhr, war gerade jo groß wie in Aranfreih nah dem 
2, December. 

Unter ſolchen Verhältniſſen lernten ji natürlich die 
ente, welche ſich gegen das herrſchende Syſtem auflehn: 
ten, um To mebr ichägen. In den Provinzen war freis 
lich altes todtenſtillz; aber in den größern Städten gab es 
durchweg Kreife für fih denkender und unabhängiger 
Minner, welde durd die Franzöſiſche Mevoluiion und 
die Aufregung und Diseufion der Principien, welde dies 
Feigniß mir ſich brachte, erweckt waren, Unzweifelhaft 
war Edinhurg der Ort, im weldem am meiſten Ta— 
lent und Jugendkraft beifamnen waren, 
damals noch nicht die mobernificte Eodmopolitiiche Stadt, 
welche es jetzt if, ſondern eigenthümlicher und abgeſchloſſener, 


t 





aßen und tranfen, womit fie metaphyſiſche und politische 
Brobleme diöcntirten. Ihre Köpfe und Mägen waren 
denen der gegenwärtigen Generation im Durchſchnitt be: 
deuten überlegen, und in der Yelchtigkeit ihrer Ber: 
tauung mäberten fie ſich Mabelais, Beſonders im Trin— 
fen leiſteten fie Erftaunlicdies, ſodaß fie ſich mir den alten 


| Ihre von Natur aus merftentbeild trodenen und polemi— 


ſchen Geiſter wurden in ihren freundſchaftlichen Gelagen 
ſo reichlich begoſſen, rap ihr Geſchmack eine Nuance von. 
der dunkeln Färbung edeln Bordraux und ihre Tugen— 
den ein ſtarkes Arem nad Whiekeypunſch bekamen. Wie 
Farl entjafteten ſie ihre vollen ‘Proportionen erſt dann, 
wenn fie naß geworden waren, und wie Falſtafſ batten 
jle allen dinnen Getränken Valet gefagt. Auf eine nähere 
Charakteriſtik dieſer Geſellſchaft können wir uns bier nicht 
einlaffen und verweiſen wir die, welche ſich dafür interef: 
jiren Tollten, auf Lord Cockburn's „Memorials of his 
lime” und Yady Holland's „Mewmoir of’ Sydney Smith”. 

In dieſem Kreife entſtand nun die Idee, eine kritiſche 
Vierteljahröjchrift gu gründen und varin gegen das berr- 
ſchende Syſtem zu agitiren. Die unwiderſtehliche Leiden— 
ſchaft für Discuſſion, welde dem Fall ver alten Sufteme 


| auf dem Gontinent folgte; das ftarfe Gefühl nes Grolls 


gegen die Zoried, der Umſtand, daß man nur durch Die 
Breffe hoffen fonnte, die Unduldſamkeit zu finpern und die 
politiſchen Verhältmiſſe zu beſſern; Die Erbärmlichkeit der 
bereits exiſtirenden Journale, melde eine ſchläfrige, vege— 
tirende Griftenz dabinihleppten, und enblih die Dienge 
junger, talentvoller, eng untereinander verbundener Leute, 
melde brannten, anonym ald Autoren aufzutreten: alles 
dies regte zu dem Unternebmen an und gab von vorm: 
herein Audjicht auf Erfolg. ine folbe Vierteljahrsſchrift 
fonnte alle Arten von Talenten verwertben; fie zwang 
ihre Mitarbeiter nicht zu langwierigen Stubien, verpflich— 
tete niemand mehr zu tbun, als er fonnte, verbarg 
die Autorfhaft und ſchmeichelte dem Selbftgefühle des Kris 
tikers, welcher ungeleben die Wirkung feines periobijchen 
Donnerd und Blitzes beobachten Fonnte, Die erfte Num— 
mer erſchien am 10, October 1802 und hatte eine elef: 
triſche Wirkung; mit jever folgenden Entladung ver: 
mehrte ſich die ſtraft des Schlags, und da num einmal 
eine freie und Furdtlofe Diecuſſion aller wichtigen Ge: 
geuflände angefangen batte, fab man vertrauenönoll einer 


+ beffern Zufunft entgegen, Mit vem Erfcheinen ver „Edin- 


Gpinburg war | 


burgh review ‘ begann eine wichtige Wera in der eng: 


liſchen Literaturgefhichte, mir ihr wurde eim Reich der: 


soll von Senverlingen und excenttiſchen Individuen; dazu | 


fagı, daß. die Engländer durch die Kriege mit Frankreich 


vom Gontinent abgejhloffen waren. und Gpinburg jomit | 


Kritit gegründet, welches ausgebreiteter in. den Gegen— 
ftänten, fraftvoller in feinen Beſtimmungen und volls 
kommener in der Mafchinerie ver Verwaltung wer, alö 
irgendeine Dynaftie bed 18, Jahrhunderts, und der beſte 


2* 


Beweis für ihre Wirkſamkeit it die Thatſache, van alle 
Mapregeln, welde die „Edinburgh review” empfohlen 
bat, jetzt eine nah der andern vom engliihen Parla— 
mente decretirt und zu Gefegen erboben find. 


nur eine neue Xera in der literarifchen Rritif, fondern 
ihre Mitarbeiter erfanden auch den „biftorifchen und fris 
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' welchen daſſelbe behandelte. So trägt einer ver beiten 


Eſſayg von Macaulav über Geſchichtſchreibung, welcher 
den zweiten Band der „Meuen Kolge‘; eröffnet, ven Titel 


ee —— —— eines Buchs an ſeiner Spitze, welches im Laufe jener 
* ıh review | 
' wird, und enthält blos Macaulay's Anfichten über ben 


' Gegenftand. 


tifihen Eſſay“, welcher eine ganz neue Art literarifcher | 


Compoſition war, veifen häufiger Anwendung ver Grfolg 
des Kournald hauptſächlich zuzufhreiben und ver durch 
Macaulay feine Bollenbung erbielt, 
dings ſchon von Addiſon und Johnſon geihrieben, und 
mande darunter find Mufter einer reinen und zierlicen 


Eſſays wurden aller: | 


Schreibart, ausgezeichnet durch ſittliche und richtige Mes 
flerionen und glückliche Ausdrucksweiſe, während fie nicht | 
fo ſehr durch Originalität und Tiefe der Anfihten hervor: | 


ragen, Mit dem Ausbruh der Franzöſiſchen Revolution 
aber, dem Entſtehen beftigerer Leivenihaften und dem 
Zufammenftoh ver Parteien und Intereffen, verſchwand biefe 
Art von Eflans, wodurch Addiſon und feine Nachfolger 
fih fo populär gemacht hatten. Das unaufhörlihde Mo: 
ralifiren, die häufige Anwendung der Allegorie, das be: 
fländige Haſchen nah MAbftractionen, welde wir im 
„Spectator” und „Rambler” finden, werben und faum 
durch den Geſchmack Addiſon's, die Phantaſie Steele's und 
die Kraft Johnſon's genießbar gemacht, in untergeord: 


neten Bänden wurde es vollends unerträglid. Wo die | 


Gelſter durch die Menſchenrechte aufgeregt, durd die Be: 


redſamkeit von Pitt und Kor geirffelt wurden, wo man | 
der Laufbahn Napoleon's, Wellington’s und Nelfon’e 


athemlos folgte, da fand man feinen Geſchmack mehr an 
den Deliad, Ehloes und Pbillid ver frühern friedlichen 
und fhläfrigen Zeit; wo es bieß: „Krieg ven Waläften, 
Friede den Hütten!” da wollten‘ die Erzählungen von 
der fofetten, pruden und verfländigen frau nicht mehr 
verfälagen. Wan verlangte nad Schriften, welde die 


Sehnfuht einer aufgeregten und begeifterten Zeit nähren | 


fonnten, melde die damals herrſchenden Ideen unter: 


flügen over befämpfen jollten; melde die Erfahrung der 
Abſchätzung literarifcher Erſcheinungen waren aud vie 


Vergangenheit auf die Beftrebungen der Gegenwart an: 


zuwenden, melde zu fagen vermöhten, was man zu fürd- 


ten, was zu hoffen habe. Dieſe Veränderung wurde zuerft 
dur die „Edinburgh review‘ bargeftellt. 
erften Erſcheinen an zeigte fie vie Kraft des Gedankens, 
vie Furchtloſigkelit der Discuffion und Schärfe des Aus— 
drucks, melde das Borwalten unabbängiger Gefühle, neuen 
Verlangens und origineller Ideen anzeigte. 
nabm einen führern und entichiebenern Gbarafter an; 
man freute fih, die Prätenfionen ver Schriftiteller unter 
der Hand der erbarmungdlofen Kritifer auf das richtige 
Maß zurücdgefübrt, ibre Irrthümer dargelegt, ihre Eitel: 


Mon ihrem | 


Die Kritik | 


keit beſchämt und ihren Stolz gedemüthigt zu feber, Der | 
kruiſche Eſſay war imdeffen oft nur dem Mamen nad | 


eine Kritif; allervinge erſchien der Titel eines Buchs im: 
mer an der Spitze des Artikels, aber eö war in man- 
den Fällen nur ein Aushängefhild, woran ſich eine län- 
gere originelle Unterſuchung über den Gegenftand ſchloß, 


Abhandlung nicht mit einem einzigen Worte erwähnt 


Die literariſchen, fritifhen und biftorifchen 
Gans, welche im Kaufe der Jahre in ber „Edinburgh 
review‘ erihienen, ſind fpäterbin zum größten Theil 
von ihren Berfaffern zufammengeftellt worden und in bes 
fondern Werken herausgegeben und haben diefelben einen 
dauernden Plag unter den engliihen Glafifern eingenommen. 

Die Gigentbümlichfeit der Macaulay'ſchen Effand wird 
ih am beten berausftellen, wenn wir die feiner Vor— 
gänger mit kutzen Worten harafterifiren. Lord Jeffrey, 
welder bie „Edinburgh review” gründete und faſt 30 
Jahre lang redigirte, zeichnete ſich durch die Billigfeit und 
Richtigkeit feiner Kritit aus. Er mar von Haus auf, 
wie jo viele Schotten, eine rein Fritiihe Natur und Harte 
ſchon mit 17 Jahren längere Kritiken über nicht weniger 
ald 50 Autoren geihrieben, welde jedoch nie veröffent: 
licht find. Er konnte jehr fharf frin, benupte in deſſen 
diefed Talent nie in muthwilliger Weife, wie denn die 
meiften feiner Effans ven Autor ald einen liebenswür— 
digen und freundliben Wann carakterifiren. Gr batte 
einen eifernen Fleiß; mit einer ungebeuern jurifkifchen 
Prarid, welde ibm acht Monate im Jahre etwa zwölf 
Stunden täglich Foftete, fand er doch noch Zeit, bie 
„Edinburgh review“ zu redigiren und ihre Spalten 
dur 200 längere Artifel aus feiner eigenen Weber zu 
bereihern, während er zugleich die Abende meiftentheils 
in Geſellſchaft zubrachte und fo lebendig und launig war, 
daß man hätte glauben follen, er babe weiter nichts zu 
thun, ala zu eſſen, zu trinken und fi zu unterhalten, 
Gr beſaß Feine bedeutende claſſiſche Gelehrfanikeit und 
ftopfte daher auch feine Eſſays nicht mit Citaten aus alten 
und italienifhen Autoren voll, was von vielen Engläns 
dern ald ein Mangel, von und cher als ein Vortheil an: 
gefeben wird, Ebenſo gut wie fein Geſchmack in ver 


Bilder, mit welchen er die abftrufeften Ideen erläuterte, 
und die glückliche Leichtigkeit, mit welder er vie ſchwie— 
rigften Gegenſtände behandelte. In allem, mas er ſchrieb, 
fiebt man den innigen Wunſch durchſchimmern, Glüd, 
Aufflärung und Bildung unter den Menſchen möglichft zu 
befördern. Gr ift verfelbe Jeffrey, gegen melden Byron 
feine Donnerkeile in dem Gedichte „Engliſche Barden und 
ſchottiſche Kritiker“ fchleuderte; Buron’s „Hours of idle- 
ness” waren nämlid in der „Edinburgh review” arg 
jerzauft worden, und ber edle Lord, der alles eher als Tadei 
vertragen konnte, erplodirte dagegen in gewaltiger Weiſe 
und goß die vollen Schalen feines Zornd gegen Jeffrey 
aus, der beiläufig gar nicht Verfaffer jener Kritik war. 
Später fah Byron indeflen rin, daß er einen albernen 


Streich gemacht, befährieb feine Entgegnung ſelbſt als eine 


tafende Rhapſodie voll von Übel angebrachter Wuth, 


; und gab Jeffrey im „Don Juan“ eine Ehrenerflärung. 


frey’8 bilden die Schriften von Sidney Smith, welder 
als der größte englifhe Humoriſt jeir Swift angejehen 
werden muß. Sein Water hatte ihn gezwungen Theolog 
zu werden, aber er hatte jehr wenig Priefterliches im ſich, 
deito bebeutenber war fein Wig und Gonverfationdtalent, 
welches ibn zu dem Liebling ver höditen Kreife der Ion: 
doner Geſellſchaft machte; jeine Bonmots wurden wie die 
Taltenrand's in Branfreih, in ganz England und Amerifa 
wiederholt, und die Ueppigkeit feiner Einbildungskraft zeigte 
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Ginen fehr bedeutenden Gontraft zu den Eſſays Jef- | Gemälde vorführte. Johnſon bemerkte einft, daß es Bücher 


gäbe, nah deren Lectüre man glauben Fönnte, gar nichts 
gelefen zu haben: eine boppelfinnige Aeußerung, welcht 


' man fomwol auf werthlofes Zeug ald auch auf Werke vom 


ib in den komiſchſten Abfurditäten und den phantaſtiſchſten 


Bildern; man fonnte mit ihm, wie jegt mit Alerander Her: 
zen, feine prei Worte ſprechen, ohne daß die Wige wie Klein: 
gewehrfeuer knatterten. 


welhe andere gehabt hatten, zu diffundiren; er jehte ſich 
in den Beſitz der Gedanken anderer Leute, ſtellte das, 
was dieſe jahrelang vorher unklar oder langweilig oder 


wneolltänpig gefagt hatten, kryſtallhell dar, brachte fie im | 


eine Form, welche für dad Publikum geeignet war und 
richtete Sofort Die allgemeine Aufmerffamfeit darauf. Nas 
türlih kam ihm fein Humor vortrefflid zu flatten, und 
er zerftörte viele Misbräuche und Vorurtheile dadurch, 


daß er ihre Vertheidiger lächerlich machte. Jetzt lieft man | 


feine Schriften nit mehr, um fih zu belehren, jondern 
zur noch um fi zu amuſiren, und va jie meiſtens Ge: 
genflände von epbemerem oder doch vorübergebenvem In: 
tereffe behandelten, werden fie ſchwerlich jo dauernd fein 
wie die Jeffrey's, welder mehr über Dinge von dauern: 
ver Wichtigkeit fchrieb. 

Ueber Sir James Madintofb, welcher auch einer der 
Sauptarbeiter ver „Edinburgh review ‚war, wollen wir 
nur wenige Worte jagen. 
war genam und ausführlich im feinen Audeinanderfegun: 
gen, aber ziemlih uninterejfant. Er war in ber eng: 
tüchen Literatur, was Guizot in der franzöſiſchen iſt, d. b. 
fein Geift ift durchweg didaktiſch und hat gar nichts Dra— 


höchſten Range anwenden kann. In der letztern Bezie— 
bung paßt die Aeußerung auf die meiften Schriften Mac: 
aufay's. Die Klarheit ver Anordnung, die Einfachheit 
der Gevanfen, die Kraft und das Feuer der Sprache und 
ber ſchöne fließende Stil mahen und gang vergeffen, 
daß wir den Anſichten eines Schriftftellers folgen, und 
verwandeln das Leſen unbewußt in einen Proceß des 
Nachdenkens. Indem der Autor feine Perjönlichfeit nie 


| verdrängt, glaubt der Leſer feinem eigenen Gebanfen- 


Sydney Smith war fein origi= | 
neller Geiſt; fein Talent beſtand vielmehr darin, Die Ideen, 


gange zu folgen; er merft nicht, daß er nur einem an- 
dern nachgeht, fondern fühlt ih won dem leiſen fpontanen 
Fluß feiner eigenen Gedanken dahingetragen. Die Gr: 
eigniſſe, welche Macaulay und erzähle, feinen faft unter 
unjern Augen verzugeben; die Verjonen, welche er ffiz- 
zirt, ſtehen Iebensvoll vor und; die Anſichten, welche er 


 audjprict, ergeben fih notbiwendig und mühelos and den 


Thatſachen und Verhälmiſſen, wie er fie uns darlegt. 
Sein Ruhm und feine Popularität find hauptſächlich die— 
ſem Umpftande zuzufhreiben; daß beide dauernd fein wer— 
den, läßt ih wol daraus abnehmen, daß er nicht, wie 
Sydney Smith, über Gegenftände von vorübergehenden 
Intereffe ſchrieb, fondern ih an Die großen Fragen und 


' unfterblihen Namen bielt, welde das Intereffe der Men: 


Gr batte viel Gelehrſamkeit, 


ſchen immer gebieteriih auf fih zieben werben. Dante, 
Petrarca, Milton, Bacon, Machiavelli erweckten zuerft 
feinen kritiſchen Geſchmack; Glive, Warren Haftings, 
Friedrich der Große riefen feine pramatifche und hiſtoriſche 
Kraft ind Leben. Und bier ift der Ort zu bemerken, 
was bie eigentlihe Schöpfung Macaulay's geweſen iſt. 


Der rein kritiſche Eſſay war bereits von Jeffrey und 


Sydney Smith, ber rein biflorifhe von Madintofb, 
Southey und Hallam dargeſtellt worden. Aber der 


eigentlich hiſtoriſch-kritiſche Eſſay, im welden die bifto- 


matifches in ſich. In feinen Schriften finder man viele 
tiefe und richtige Anfihten und originelle Neflerionen, | 


aber feine Schreibart ift ſchleppend, er ſetzt zu viel bei 
dem Refer voraus, bleibt darum dem größern Theil des 
Publitums unverſtändlich und läßt es Falt. 

Macaulay war von Lehren, Syonen Smith und 
Madintofh gleich weit verſchieden. 
waren eigenthümlih und zeigten eine Gombination, wit 
man fie noch nie vorber gefehen hatte. 
Iffren beſaß er eine ungeheuere Gelehrſamkeit, melde ſich 
aber nie taftlod vordrängte, wie man denn in ber That 


riſchen reigniffe und Folgen erft durch kritiſche Schärfe 
and Licht gezogen und dann mit vollendeter Kunſt dat: 
geſtellt werden, dieſe eigenthümliche Form der literarifchen 
Compoſition, worin die Geſchichtſchreibung die lebhaften 
Züge der Biographie trägt und die Biographie die Breite 


‚ und pas Pragmatifhe der Geſchichtſchreibung erhält, ift 


Sein Geiſt und Stil 


Ungleih Lord | 


nur bei wirklich paflenden Gelegenheiten wahrnahm, dan | 


man ed mit einem Geiſte zu thun hatte, ver sich alte 
die reichſten Schäge ter Porfie und Geſchichte, ver clafil: 
iden und modernen Literatur zu eigen gemacht hatte, 
aber dann allein damit hervortrat, wenn es fih darum 


von Macaulay geihaffen und zugleich zur Vollendung 
gebracht. In diefer jeltenen Kunſt bat er viele Nach— 
folger, aber biejegt noch feinen Nebenbubler gefunden, 
und es ift ſchwer zu glauben, daß er darin übertroffen 
werben wird. Trotz aller Zufunftöihwärmerei glauben 
wir Doch nicht, daf man in der Muſik etwas Größeres 
ihaffen wird ald Beetboven'ihe Symphonien, ebenio wenig 
wie wir von unfern modernen Malern erwarten, vaß 


ſie Bilder ſchaffen werden, die denen von Rafael, Mur 
rillo und Paul Veroneſe gleihfommen; fo mag ed und 


handelte, einen Gegenftand zu erflären over ein Problem | 


zu löſen. Ungleich Mackintoſh war er außerorbentlich 
dramatiſch und ſprach bald mit Poeſie zu unſerm Her— 


denn auch geſtattet ſein, zu bezweifeln, ob Darſtellungen 
wie die, welche Macaulay und von dem ältern Pitt, 
Lord. Elive une Warten Haflingd gegeben hat, jemals! 


jen, während er gleich darauf unferm Auge bie üppigſten übertroffen werden fönnen. 


Macaulay'd Stil hat, wie die meiften originellen 
Dinge, bereits eine Schule von Nahahmern hervorgerufen, 
und jein Elufluß läßt ſich in den englifchen Zeitungen und 
Zeitſchriften ver Gegenwart leicht erfennen. Der Haupt: 
charakterzug ift die Kürze der Säge, weldje oft ver von 
Tacitus gleihfommt, und die Schnelligkeit, mit welder 
neue Ideen und Thatſachen aufeinander folgen. Dieſe 
Kunjt der Abkürzung und Gondenfirung der Gedanken 
ift von feinem modernen Schriftfteller vor Macaulay in 
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' männifchen Geift; wenn wir jet chen, daß Männer wie 


Munro, Glpsinftene und Metcalfe, nachdem fie fleoreiche Ars 
meen geführt und Könige eins und abaefegt haben, ſtolz auf 
ihre ehrenwerthe Armuth aus einem Lande zurüdfchren, welches 
vor Zeiten jedem habgierigen Geichäfteführer dir Gofuung auf 
unermeßlichen Neichthum gab: jo arbührt der Ruhm dafür in 


hohem Maße Glive. Sein Name fteht ſtolz da in dem —— 


ſolchem Maße ausgeübt worden, und die glückliche Be— 


nugung dieſes Talents hat auch viel zu ſeinem Ruhme 
beigetragen. Die wichtigſten Greigniffe eines ganzen Le— 


bend werden in ein paar Seiten zulammengedrängt und 


der Leſer erhält mit ein paar Striden ein jo glänzendes 
und condenürtes Bild von den hervorragendſten Zügen 
im Gharafter und ver Gejhichte eines Mannes, wie es 
nur geihaffen werden fan. Neue Ideen, Thatjahen und 
Behauptungen folgen einander Schlag auf Schlag, und 
die Genauigkeit der Ausführung und das Zufammen: 


drängen ver Begebenheiten in einen Fleinen Raum maden | 


die hiſtoriſch-kritiſchen Eſſays Macaulay's zu erquijiten 
Miniaturporträtd und Cabinetſtücen. Der Geiſt wird 
dadurd in aufergemöhnlider Weiſe angeregt, und. wenn 
die Art nicht zu weit getrieben wird, hat jie einen über: 
raſchenden Erfolg. Wir wollen, um unfere Anſicht zu 
erläutern, ein paar Stellen aus einigen feiner bevühm: 
teften Eſſays anführen: 

Dit Clive's zweiter Reife nach Indien beginnt das polis 
tifche Uebergewicht der Gngländer in jenem Lande. Seine Ges 
—— und Entſchloſſeuheit verwirklichten binnen wenigen 

onaten mehr als die prächtigen Traumbilder, welche der Phan— 
tafle Dupleir’ vorgefchwebt hatten. Eo ausgedehnte Strecken 
angebauten Yandes, jo betraditliche Einlünſte, eine ſolche Maſſe 
von Untertbanen hatte nicht ver erfolgeeidyiie Procenſul den 
romiſchen Neiche Hinzugefügt, und niemals wurde fo reiche Beute 
unter Triumphbogen die Via sacra hinab unb über das an: 
efüllte Feorum zur Schwelle des tarnejiichen Jupiter getragen, 

er Rubm derer, melde den Antlochus und Tigranes unter: 
jochten, erbleicht, wenn man ihn mit dem Glanze der Thaten 
vergleicht, welche der junge englifche Abenteurer an der Spihe 
einer Armee vollbrachte, welche der Zahl nad) einer halben römi— 
ſchen Legion nicht gleichfam. Mit Glive’s dritter Neife nadı 
Indien beginnt die Reinheit der Verwaltung unſers öſtlichen 
Meiche. *) Er führte zuerſt einen unerſchrockenen und ichununger 
loſen Krieg gegen das riefenhafte Syſtem der Beprüdung, Er— 
preffung und Beſtechung, weldes früher in Indien geberrjcht 
hatte. In biefem Kriege ſetzte er feine Bequemlichkeit, feinen 
Ruf und fein — Vermögen in männlicher Weiſe anfs 
Spiel. Das mämliche Gefühl der Gerechtigleit, welches ung 
verbietet, die Wehler feines frühern Lebens zu verheimlichen oder 
u verringern, zwingt ung zujugeben, daß Diefe Fehler auf edle 
Weiſe gefühnt wurden. Wenn das, was man ber Gompagnie 
und ihren Dienern vorwarf, verſchwunden it; wenn in Indien 
das Doch fremder Herren, welches anderswo das ſchwerſte Joch 
iR, leichter ericheint als das irgendeines einheimifchen Könige: 
haufes; wenn auf jene Horde öffentlicher Näuber, welche früher 
durch ganz Bengalen Schrecken verbreitete, eine Klaſſe von 
Beamten gefolgt ift, welche ſich cbenfo durch Fähigfeit und Fleiß 
angzeichnet, * durch Rechtlichleit, Uneigennügigfeit und flaats- 

*) Hier würke Macaulay der Wahrheit allerdings näher gefommen 
fein, wenn er gefagt hätte: „die verbältnißmädige Reinheit ver 
Berwaltung unfers öfllihen Reiche". 


von Groberern; aber er findet ſich auch noch in einem bejfern 
Verzeichnis, nämlich im der Lille derery welche für die Sache 
der Menſchheit viel gethan und gelitten haben, Dem Krieger 
wird Die Geſchichte einen Plag neben Lucullus und Trajan ans 
weifen, während fie dem — nicht Deu Joll der Ber: 
ehrung abſprechen wird, womit Franfreidy das Andenken Turgot'e 
ehrt, und wemit bie fpätefte Generation der Hindus nod die 
Statue von Lord William Bentind betrachten wird. *) 

Als Seitenflüd dazu geben wir die Beſchreibung des 
Proceſſes von Marren Haftings: 

Der Ort war cines ſolchen Proceſſes würdig. Es war bie 
große Halle vos Wilhelm Rufus, die Halle, welche bei der 
Thronbeſteigung von 30 Konigen von Jubel erfüllt geweſen war; 
die Halle, weldye die gerechte Verurtheilung Bacou's und die 
ee Freifprechung von Somers gejeben; ‚die Halle, im der 
die Beredſamteit Strafford's cine ſiegreiche Partei, welche von 


| geredjtem Grolle brannte, einen Augenblick in Furcht gelegt 


und zeritrent hatte: bie Halle, worin Karl I. dem holen Ges 
richtohof mit dem ruhigen Muthe emtgegengetreten war, welcher 
feinen Ruf zur Hälfte wiederhergeſtelli bat, Auch jehlie es wer 
der an civiler noch an militärıfcher Pracht. Die Zugange was 
ten mit Girenadieren befegt ; die Straßen wurden turd Gavas 
lerie rein gehalten; den Veers, in Gold und Hermelin gefleidet, 
gingen Herolde unter dem Warpenfönig dis Hofenbaudordens 
voran. Die Dichter waren in ihren Staatsroben zugegen, um 
über Rechtsfragen Rath zu ertheilen. Beinahe 170 Yords, drei 
Biertheile des Oberhaufes, wie es damals zufammengelrgt war, 
ſchritten in feierlicher Ordnung von ihrem gewöhnlichen Ber: 
fammlungsplage dem Gerichtsſaale zu. Der jüngfte der anwe⸗ 
ſenden Baroue ging voran: George Glliot, Lord Hreathfleld, 
der Fürzlich wegen feiner denfwirdigen Bertheidigung Gibral— 
tars gegen die Flotten und Armeen Spaniens und Franfreidys 
in den Kdeleſtand erhoben war. Der lange Zug wurde von 
dem Grafmarſchall des Meichs, dem Hertoge von Morfolf, den 
großen Mürdenträgern und den Brüdern und Söhnen des Kö— 
nigs gefchlofen. Zuletzt von allen Fam der Prinz von Wales, 
ausgezeichnet durd feine Schönheit und feine edle Haltung. 
Die grauen altın Wande waren mit Scharlach behangen. Auf 
ven langen Galerien drängte fich eine Zuhörerſchaft, wie fle 
felten die Befürchtungen oder den Eifer eines Redners erregt 
bat, Aus allen iheilen eines großen, freien, erleuchteten und 
alüdlichen Landes hatten ſich Anmuth und weibliche Schönheit, 
Wis und Selchrfamfeit, die Vertreter jeder Willenichaft und 
jeder Kunſt bier zufammengefunden. Um die Königin herum 
fafen die bleudlockigen jungen Töchter des Hauſes Braunfchmeig. 
Die Gefandten großer Könige und Republifen blidten hier mit 
Bewunderung auf ein Schaufriel, welches fein anderes Land 
ver Welt aufbieten fonnte, Hier fah die Eipdone, in ver Blüte 
ibrer majeſtätiſchen Echönheit, bewegt auf eine Ecene hinab, 
welche alle Nachahmungen der Bühne übertraf. Hier gedachte der 
Geſchichtſchreiber des römifchen Neichs der Tage, wo Micero die 
Sache Siciliens gegen Verres vertbeidigte und wo Tacitus vor 
einem Senate, ber noch einen Schein von Freiheit befah, grgen 
den Bedrüder Afrifas bonnerte. Hier fah man ben ‚größten Dtaler 
und den größten Gelehrten des Zeitalters nebeneinander. Das 
Schanfpicl hatte Reynolds von der Etaffelei — * welche 
uns bie gedanfenvollen Köpfe fo vieler Schriftſteller und Staat: 
männer und das liebliche Lächeln fo vieler ebeln Arauen bewahrt 
hat. Es hatte Barr bewogen, feine Arbeiten in jener tunfeln und 


*) „Historical and eruieal essaya“, II, 206. 
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tiefen Mine zw unterbrechen, aus welcher er einen ungebeurrn 
Schatz der 
Schaß, der zu oft in der Erbe verborgen bleibt, zu oft mit 
ttılefem unfeinen Prunf zur Schau getragen wird, aber Dad) 
fotbar, maſſiv und glänzend bleibt. Hier erſchienen bie üppigen 
Reize der Arau, weldyer ſich der Thronerbe insgeheim anverlobt 
harte. bier ſaß aud fie, Die ſchöne Mutter eines ſchönen Ge— 
ſchlechts, die heilige Bäcilia, deren zarte Züge, durch Liebe und 
Mufit aufgehellt, die Kunft vor dem gemeinſchaftlichen Verfall 
bewahrt bat. Hier waren Die Mitglieder jener glänzenden Ge: 
fellfichaft, welche in den prachtvollen Salons der Miſtreß Mon: 
tague Wisworte eitirten, fritifirten und austauſchten. Und bier 
linjten die Damen, deren Lippen, beredter als bie von For 
. Fir, die Wahl zu Weflminiter gegen den Palaft und das Ga: 
binet gewonnen hatten, um Gkorgiana, die Herzogin von 
Devonfhire 
Die Sergeanten geboten Schweigen. Haftings trat in bie 
Schranfen und beugte feine Knie. Und der Angellagte war dies 
ſer n Verſammlung nicht unwürdig. Gr hatte ein weites, 
bedolfertes Land behertſcht, hatte Sr gemadyt und Wer: 
träge abgefchloffen, Armeen ausgeſchickt, Fürſten auf den Thron 
erhoben und abgefegt. Und an feiner hohen Etelle hatte er ſich 
Vo beuemmen, daß alle ihm gefürchtet, die meiften ihm geliebt 
hatten, une das felbit der Hay ihm feinen Anſpruch auf Ruhm 
als bie Tugend ftreitig machen fonnte. Gr ſah wie ein großer, 
ade wic ein ſchlechtet Mann aus. Gine Heine abgemagerte 
Geftalt, die aber Würde durch eine Haltung erhielt, welche, ob: 
wol fie (Shrerbietung vor dem Berichtöhofe ausprüdte, doch zus 
gleich die zur Gewohnheit gewordene Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtachtung zeigte; eine hohe und geiftige Stirn, eine geban- 
fenvolle aber nicht düfiere Braue, ein Mund, der auf uner: 
ſchütterliche Gntichloffenheit binwies, ein blafies und hageres, 
aber heiteres Geſicht, auf welchem ebenfo lesbar wie unter dem 
Bllde im Rathsſaale zu Kalkutta geichrichen fand: „Mens aequa 
in arduis*: das war der Hublid, weldyen der große Proconful 
feinen Richtern barbot. *) 


As Gegenfag zu diefen herrlihen Gemälden fügen 
wir noch die Schilderung der Schwarzen Höhle zu Kal: 
futta hinzu, welche zeigt, dab mit der Phantafie Ariofto's 
Macaulay auch die fhredlihe Kraft Dante's verrini— 
gen kann: 


Dann wurde jenes proße Berbreche welches 


n begangen, 
vnfwürtig war wegen feiner entfeglichen Abfcheulichfeit, benfe | 


rürdig aber auch wegen der fürchterlichen Vergeltung , die darauf 
folgte. Die englifchen Gefangenen wurden der Millfür ber Wäch— 
tee überlaffen, und die Wächter beſchloſſen, fie die Nacht in dem 
Sarnifonsgefängniß unterzubringen, einer Kammer, welche uns 
ter dem furchtbaten Namen der Schwarzen Höhle befannt ift, 
Schon für einen einzigen europäiſchen Uebelthäter würde biefer 
Kerler in einem ſolchen Klima zu eng und eingefchlofien geweſen 
fein. Er enthielt nur 20 Quadratfuß Raum Die Luft: 
licher waren klein und verfionft. Es war das Sommerfolfti: 
am, die Jahreszeit, im welcher bie grimmige Hitze Bengalens 
von Engländern laum durch luftige Hallen und beitändiges We: 
ben mit Fächern erträglich; gemacht werden kann. Die Anzahl 
der Sefangenen war 146. Als man ihnen beiahl, in die Zelle 
kineinzugehen, glaubten fie, daß die Soldaten ſcherzten, und da 
fie infolge des Verſprechens des Nabobe, daß ihr Leben ihnen 
arfchenft werben follte, in trefflicher Same waren, lachten und 
wigelten fie über die Albernheit der Idee. Mber bald entdeckten 
fe ihren Irethum. Sie machten Vorfiellungen, fie flehten, aber 
umfonft. Die Wachen drohten alle nicderzuhauen, welche zau: 
derten. Mit blanfer Waffe wurden die Gefangenen in bie Zelle 
getrieben und bie Thür fofort Hinter ihnen zugejchlagen und 
verſchloſſen. 


*) „Historical and eritienl essays“, II, MS. 





elehrfamfeit ans Tageslicht gebradyt hatte: einen | 
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Nichts in der Geſchichte oder der Dichtung, ſelbſt nicht bie 
Grzählung, weldje Ugelino in dem Mecre ewigen Eiſes gab, 
nachdem er feine bintigen Lippen an der Kopfhaut feines Mör: , 
ders abgewifcht, nähere ſich den Schredniſſen, welche von ben 
wenigen berichtet wurden, bie diefe Macht überlebten. Gle 
ſchrien um Gnade, Sie verſuchten die Thür zu fprengen. Hols 
well, der ſelbſt im diefer Auferften Noth einige Beiftesgegenwart 
behielt, bot den Kerfermeiſtern große Geldſummen an, Aber die 
Antwort war, daß nichts ohne die Befehle bes Nabob geichehen 
lönne, das der Nabob jchliefe und argerlich fein würde, wenn 
man ihn aufwedte. Daun wurden die Oefangenen toll vor Vers 
zweiflung. Sie traten einander zu Boden, fümpften um die 
Pläge an den Fenſtern, fämpften um das blochen Waller, wo⸗ 
mit die graufame Gnade der Mörder ihren Todesfamvf vers 
höbnte, raften, beteten, Läfierten Gott, fehlten die Wachen an, 
unter fie zu feuern. Inzwiſchen hielten die Kerfermeifler Lichter 
an die Riegel und lachten (aut über das wahnfinnige Ningen ihrer 
Opfer. Endlich verballte der Larm in leifem Aechzen und Stöhr 
nen. Der Tag brach an. Der Nabob hatte fein Gelage auss 
geſchlafen und ließ die Thür öffnen. Aber es dauerte eine Zeit 
lang, bevor die Soldaten eine Gafle für die Ueberlebenden bils 
den konnten, indem fie zu beiden Seiten die Haufen von Leichen 
aufthirmten, an denen das brennende Klima bereits feine efels 
hafte Arbeit begonnen hatte. Als enblid ein Ausgang gemacht 
war, fchmwanften 23 geifterhafte Geſtalten, welche ihre eigenen 
Mütter nicht erfannt baben würden, eine nach der andern aus 
dem Beinhauſe hervor. Man grub fofort eine Grube, Die 
Leichen, 123 an der Zahl, wurden ohne Unterfchied hineinger 
werfen und mit Erbe bedeckt. 


Dieje furdtbare Schilderung, die und die Qualen der 
unglüdlihen Opfer faſt gradweiſe miterleben und mits 
empfinden läßt, findet ji im dritten Bande feiner „Histo- 
ricdl and critical essays”., Julius Althaus, 


Ein Roman von Fanny Lewald. 


Das Mädchen von Hela. Gin Roman von Fanny Lewald. 
Zwei Theile. Berlin, Ianfe. 1860. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Das Treiben und Gebaren der Natur ift oft unbegreiflich 
genug. Sie fcheint oft alle ihre Kräfte zw vereinigen, um 
irgendein Erzeugniß ihrer ſchöpferiſchen Thätigfeit zur herr⸗ 
lichften Blüte, zur vollfommeniten Gntjaltung zu bringen, und 
wenn fie dicht vor dem mit glüdlichilem Erfolg eritirebten Ziele 
fteht und kaum noch einen Finger zu rühren braucht, um ihrem 
Werke die Krone aufzuſetzen, dann ſcheint ſich plöblich die Liebe, 
mit ver fie ibr Geſchoͤpf gepflegt, in den wildeſten Haß zu ver: 
wandeln und es gefällt ihr, das, was fie mit beharrlicher Sorg— 
falt der Vollendung nahe geführt, mit blinder Serflörungswurk 
wieder zu vernichten. Ueber das üppigſte Saatſeld fehüttet fie 
ihr verheerendes Hagelwetter aus, den herrlichſten Fruchtbaum 
zerſchmeltett fle mit ihrem Bligftrahl, umd den mit allen Mitteln 
und Kräften von ihr ausgeftatteten, eben in eime jegensreiche 
Laufbahn eintretenden Mann macht fie zur Beute eines mörde: 
riſchen Fiebers. Das Gefühl der Ohnmacht und eines ungus 
reichenden Verſtaͤndniſſes, mit dem ſich der Menſch dieſer fcheins 
baren Willfür und Unvernunft der Natur untirwerfen muß, if 
drückend und demüthigend genug; aber doch noch drüdenter und 
bemütbigender, weil ihn ſelbſt anflagend und befchämenn, iſt die 
Ginpfindung, die ihn überfommen muß, wenn er in Erwägung 
zieht, wie viel Unheil und Elend er ſich felbit verdanft, wie 
viel zertretene Keime, gebrochene Blüten, zerſtörte Ernten les 
diglich die Früchte feiner Thorheiten, feiner Leidenfchaften und 
vor allem feiner Vorurtheile, feiner Geiftesbefangenheit find. 
Keine andere Macht ftellt fidy der Erreichung deſen, was den 
Menfchen wahrhaft zu beglüden vermag, fo feindfelig und zer 
ftörerifch in den Weg als diejenige, weldye in den das Inpivie 
duum wie bie Gefammtheit beherefchenden Vorurtheilen liegt: 


irrungen und Verbrechen nach, fo findet man, daß fie zulept 
nur lien in wirflicher Bosheit oder angeborener Beitesihwäche, 
deſto häufiger aber in irgendwoher ihm eingeiimpften, durch 
Sitte und Gewohnheit feinem Wefen einverleibten Vorftellungen 
wurzeln, die im ihm mit einer folden Uebermacht herrfchen, daß 
fie andere neben fich nicht auffommen laffen oder ihm wenigftens 
nicht geilatten, fie mit freier, unbefangener Erwägung ihrem 
wahren Werthe nad) zu prüfen. Es gibt feine Lehensiphäre, 
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denn fpürt man jveu tiefiten Gründen der menſchlichen Ber: gläubiſchen, bornirten und engherzigen Helenfer eine Reihe der 


die nicht mehr oder minder von biefer Macht tyrannifirt und | 


dadurch um einen beträchtlichen Theil des in ihr zu erveichenden 
Glücs betrogen würde. In welchen Regionen der Menfch auch 
leben und ftrebew möge, überall hängen fich die Vorurtheile wie 
Hemmfchuhr an die freie Entfaltung feiner Kräfte, überall ftellen 
fie ſich zwifchen ihn und feine hödyiten Ziele. Hier heißen fie 
Etikette, Gonvenienz, Sitte, Privilegium, dort Gewohnheit, 
Schlendrian, Unmifenheit, Aberglauben u. ſ. w.; aber wie fie 


auch heißen mögen, und in welcher Geftalt fie auch auftreten, | 


das Süd, welches fie ſchaffen, in überall nur ein ſcheinbares 
und oberflächliches, dagegen das Web, meldyes fie bereiten, um 
fo thatfächlicher und tiefer, 

Diefe glückzerſtörende Macht der Vorurtheile in einem rüh— 
renden Beiſpiel zu veranfchanlichen, iſt Die leitende Grundidee 
des vorliegenden Romane, und der begabten Berfafferin iſt die 
Föfung diefer Aufgabe in hohem Grade gelungen. Sie hat ſich 
dazu eine Sphäre gewählt, die man nicht felten wegen ber in 
ihr herrichenten Beieobefangenheit als glucklich preift; fie greift 
alfo, was ſie foriel als möglich ausgerorter fehen möchte, gerade 
da an, wo es viele ſchützen zu müffen glauben. Der Roman 
enifpinnt fich und verläuft feinem größten Theile nadı auf der 
Halbinjel Hela, weldye ſich norbweftlih von Danzig in das 
Meer hineinſtreckt und den Meerbufen bildet, der unter dem 


Namen des Pugiger Wied befannt if. Urſprüuglich eine Juſel 


und auch jegt mit dem Feſtlande nur durch einen fchmalen, 


wegen feines tiefen Dünenfandes ſchwer gangbaren Streifen | 


Landes verbunden, ift fie, wie die Verfafferin ſelbſt erzählt, von 
jeher und mo j 


—— t auheimgefallen. mzufolge geht dort das Leben 


bie auf unſere Tage einer verhaͤltnißmäßig großen | 


mehr als anderswo feinen einjormigen althergebrachten 
Schritt, und unter den Bewohnern ber Inſel herrſcht noch heute | 


jene altväterifche Sitte und Beſchränktheit, die der flüchtige 
Beobachter fo gern geneigt if als die Reſte eines ſonſt unters 
gegangenen Glüds zu betradyten, ſei es, weil er meint, es fei 
damit auch noch die alte Sitteneinfalt verbunden, oder weil er 
ſich durch den poetifchen Duft, der über alles mit der Ders 
gangenheit Zufammenhängende ausgegoflen if, verführen läßt, 
auch das Häßliche und Unbeilvolle, was darunter versorgen ift, 
fhön und preiewürbig zu finden. Die Berfafierin unfers Ro: 
mans bat in diefe Verbältnite einen tieferen Dick gethan. Sie 
verfennt das Antereflfante und Poetiſche, was dieſelben in ſich 
ſchließen, nicht, im Gegentheil, fie hat bafür ein oſſenes Muge 
und warmes Herz, und fie weiß uns daffelbe nicht bles in allz 
—— Schildernngen, ſondern auch in feinen ausgeführten 

harafterijtifen mit lebendigen Farben zu vergegenwärtigen, 
Mber mit demfelben Scharfblid drinat fie auch im die unerfrens 
lichen und beflagenswerthen Partien diefer Zuftände und erfennt, 


bitterften Leiden durchzumachen hat, bie fie endlich, als fie den 
für fie unfeligen Verhälmiffen zu entfliehen ſucht und demzufolge 
and; noch mit den Vorurtheilen der höhern Stände in Conflict 
geräth, dem Bujammenmwirfen beider zum Opfer fällt. Der: 
artige Leidensgefchichten haben leicht etwas Trühfeliges ober 
Quaͤleriſches und flumpfen auf die Dauer bie Theilnabme des 
Leſers ab. Von der vorliegenden läßt fich dies aber nicht fagen, 
obſchon fo viel nicht zu leugnen iſt, daß bie Wirfung derfelben 
eine noch wohltbuendere fein würde, wenn fie die Verfaſſerin 
noch mehr, als fie gethan, mit erheiternden Elementen und 
hoffnungerwedenden Wendungen ausgeftattet hätte, Man vers 
mißt jedoch Zuthaten biefer Art darum meniger, weil die Leiden, 
welche Katharina in den verſchiedenen Stadien ihres Lebens 
durchzumachen hat, an fich von ganz —— Charafkter 
find, und mit denen, melde ſonſt in Romanen geſchildert zu 

werden pflegen, werig Nebnlichfeit haben, während fie auf ber 
andern Seite wieder jo allgemeine, aus den Verhältniſſen jo 
natürlich und nothwendig fidy entwickelnde und für jeben ver 
ſtändliche Mind, daß fie uns nicht blos durch Neuheit fpannen 
und unterhalten, fondern auch fort und fort zu warmer Mit: 
empfindung nöthigen. In beiderlei Hinficht find befonders bier 
jenigen Schickſale von ungewöhnlichen Intereffe, melde Katha⸗ 
rina als Kind in ihrem Heimatederfe Danziger Heiſterneſt und 
als dienende Magd in dem Fiſcherſtädtchen Hela erlebt. Dort 
finder ſchon ihre Geburt unter fehr trüben Verhältniſſen ftatt. 
Ihre Mutter hatte frähzeitig ihr alterliches Haus im Heifterneft 
verlaffen, in Hela gedient und ſich von hier nach Danzig vers 
heirathet, erſt an einen altlihen Steuermann und ae deſſen 
Tode an einen damals in Danzig liegenden ſpaniſchen Unter: 
offizier. Diefer war bei ver Belagerung im Jahre 1818 gr: 
fallen, und die junge Witwe fuchte num ihre wäterlides Haus 
wieber auf, um bier ihre Mieverfunft abzuwarten. Sie, findet 
ihren Water und alle ihre Geſchwiſter — ihre Mutter 
franf, ſtumpf und wegen ihres katholiſchen Glaubens und des 
fie verfolgenden Unglüde von den übrigen Dorfbewohnern ge: 
mieden, ja halb und Halb als Here gefürchtet. Unter ſolchen 
Umftänden wird Katharina geboren, ihre Geburt foftet der 
Mutter das Leben, und ihre Erziehung fällt der im den trüb* 
feligiten Berhältniften lebenden Großmutter anheim. Je mehr 
diefe von andern geflohen wird, um fo inniger heftet fie fh 
mit ihrer Liebe an das Kind, und fie betbätigt diefe Liebe ba: 
durch, daß fie ibm von ihrer todten Mutter und beren berrlicher 
Wohnung in Danzig, von ihrem fchönen Vater und deſſen 
fernem Heimatlande vorfpricht und hierdurch bie Phuntafie des 
Kindes mit unflaren Wünſchen und Hoffnungen erhitzt. Aber 
gegen dieſe geträumte Herrlichfeit ſtach das wirkliche Leben um 
fo büfterer ab. Den Widerwillen gegen die Großmutter über: 
trug man auch auf ihre Enfelin, und Katharina hatte, abgefchen 
von den mit der Armuth verfnüpften Gntbehrungen, auch noch 
bittere —— von feiten der Dorffinter zu erdulden. Selbſt 
des Schulen Sohn Ghriſtian, ber fie eigentlich gern mag. 


! äußert feine Neigung zu ihr in jo täppifcher Weife, daß baraud 


daß gar vieles von dem, was, von fern gefehen, nur ben | 


Eindruck des Apnllifchen und Nomantifchen macht, in der Nähe 
betradhtet, nur Robeit oder Faͤulniß, ein Ausflug verwerflicher 
Triebe und eine Duelle herzbrechender Leiden ifl. 

Die Erzählung, in welcher une die Verfaflerin dieſe ihre 
Anschauung der genannten Gulturzuftände verfinnlicht, ift, möge 
fie aus dem Leben gegriffen oder rein erfunden fein, von übers 
zeugender Mahrheit und hauptſächlich im denjenigen Partien, 
bie wirklich auf Hela fpielen — etwa Dreiviertel des Ganzen — 
von tief einbringender, ergreifender Wirkung. Den Mittelpunft 
derfelben bildet, dem Fitel gemäß, ein Mädchen von Hela, das 
von feiner Geburt an unter ben althergebradhten Sitten und eins 

Borurtbeilen ber nicht gerade bösartigen, aber aber: 


nur Beleidigungen für fie entſpringen. Inzwiſchen entmwidelt 
fie fih unter biefen traurigen Verhältwiifen body zu einem Hugen, 
fräftigen und ſchönen Mädchen, und als fie fhom einigermaßen 
berangewachfen, vertraut man ihr auf eine Zeit lang das Ge⸗ 
ſchaͤft des eben geſtorbenen Gemeindeſchaäͤfers an- Demzufolge 
bringt fie num während des Eummers ihre Tage von früb bis 
fpät im Walde zu und hängt hier ihren Träumereien nad). Sie 
elangt babei and) an das Meer, und in den Geftalten einer Ratas 
organa glaubt fie das Heimatland ihres Vaters, das Ziel 
ihrer Hoffnungen zu fehen. Auch die Großmutter fnüpft an 
diefe Erſcheinung allerhand abergläubifche Vorſtellungen, bie He 
und Katharina unnatürlich aufregen, es entwickeln daraus 
neue Vifionen, und das Ende davon ift, daß die Alte ftirbt, 
worauf Katharina auf deren Betrieb in das Städichen Hela 
— wird, um als Magd im Haufe der Kraͤmerin zu 
enen. 


\ 17 


Hiermit beginnt die zweite Periobe ihrer Bebensfchickfale. 
Die Krämerin if eine ve ne unb wohlweollende Frau, fie 
duldet feine Träumereien, hält Katharina zur Arbeit und Orb: 
aung an, forgt bafür, daß fie vom Paflor einen guten Religions: 
unterricht empfängt, furz nimmt fich ihrer wie eine Mutter an, 
Katharina entwidelt ſich auch ganz nach ihren MWünfchen, fie 
fühlt ſich ſelbſt in ihrer jegigen Lage wohl, und alles fcheint 
fi gut für fie geftalten zu wollen. Das dauerte jedoch nur fo 
lange, als fie ihrer Kindheit wegen von den andern unbeachtet 
bleibt. Sobald fie jedoch als erwachſene Jungfrau durch ihre 
feltene und cigenthümliche Schönheit die Augen der jungen 
Männer auf fi zu ziehen beginnt, entfpinnen fi für fie auf 
Grund bes auch in biefen Kreiſen herifchenden Aberglaubens und 
anderweitiger Heinftäbtifcher Vorurtheile in lurzem neue Wider: 
wärtigfeiten, und dieſe fleigern fich eudlich, als ein nichtenugiger 
Neſſe der Kraͤmerin vom Militär in das Haus der Krümerin 


prüdfehrt und dem Mädchen vergeblich nachſtellt, dergeſtalt, 


daf man fie in den Ruf einer Here bringt umd fie durch öffent: 
lihe Beſchimpfungen nöthigt, fich in das Haus des Paſtors zu 
flüchten, wo fie in eine ſchwere Krankheit verfällt. Hier lernt 
Re ein junger adelicher Offizier fennen, und biefer veranlaft 
and reim menfchenfreundlicher Theilnahme ihre Entfernung aus 
Hela und Ueberficdelung nad) Danzig, indem er feine Schwefter, 
eine derwitwete Baronin, bewegt, Katharina in ihre Dienſte 
jn nehmen, 

Bis zu diefem Punkte entwidelt fid ber Noman auf ber 


Dale ganz eigenthümlicher Gulturverhältniffe und muß infofern | 


ald cine ebenfo werthvolle wie intereffante Bereicherung bers 
jenigen @iteratur angelehen werden, welche fich die boetiide Ne: 
production des vollathümlichen Lebens, wie es ſich in den vers 
ſchiedenen Stämmen und —— der deuiſchen Nation 
vetſchieden geitaltet hat, zur ufgabe macht und gewöhnlich, ob: 
ſchon nur einfeitig, mit dem 

bezeichnet wird. Bon feiten ihrer Form erinnert allerdings 
tiefe Grzäblung weniger an die genannte Dichtungsgattung: 
denn die Berfaflerin balt ſich nicht nur da, wo fie felbit erzählt, 
fondern auch da, wo fie die von ihr gezeichneten Berlonen 


damen Dorfgefchichtenliteratur | 


Elemente, zuerft er und unmittelbar baranf and fie zum 
Opfer fällt. 

Es laͤßt fi nicht leugnen, daß die Berfafierin auch in 
diefen Partien ihrem Grundgedanfen treu geblieben ift, und daß 
darin die Fäden im allgemeinen wohl verfihlungen und (iha- 
raftere wie Seelenzuftände trefflich gezeichnet find. Gleichwol 
machen biefelben nad bem Vorangehenden einen etwas frembs 
artigen Eindruck; der Mebergang aus ber volfsthämlichen Toms 
art im bie des Salonlebens bünft uns ein wenig zu hart; er 
hätte wenigitens früher vorbereitet und durch noch andere als 
bie zu Hülfe genommenen Iwifchentöne vermittelt werben müffen. 
Dazu fommt, dab die Art und MWeife, wie ſich zuleßt alles 
zum Unglüd geftaltet, far etwas Fataliſtiſches hat. N inge 
ift es nicht ein blindes Fatum, an dem die PVerfafferin alle 
reinen Tendenzen fcheitern läßt, fondern immer nur die aus der 
Menjchenwelt felbft ermachfende Macht der Borurtheile. Aber 
gerade darin, daß diefer Macht gegenüber alle beffern und freien 
Elemente wie ohnmächtig erſcheinen, liegt etwas, was in ähme 
licher Weiſe deprimirend wirft, wie die unwiderſtehliche Gewalt 
eines blinden Geſchicks, und dies ift es beſonders, was bie 
Schlufwirfung des Romans wicht als eine fo mieflanglos er: 


| gef: erfcheinen läßt, wie fie ſich nad der urfprünglichen 





iprechen läßt, durchaus an die allgemeine deutſche Schriftipradhe, 
die ihe zu Gebote fichenden Mittel die Wirkung des Inhalte 


und verzichtet baranf, ihrem Siil irgendeine dialektiſche oder 
solferhümliche Färbung zu geben; aber der Inhalt des Nomans 
in den bisher ffizgirten 


artien entfpricht dem gebachten Genre | 


auf das vollfommenite und rollt uns von dem innern und äufiern | 
chen jemes eigenartigen Infelvölfchens ein mit marfigen Figuren | 


und lebendigen Bien ausgeftatteted Bild auf. 
Der dritte in anzig 
it nicht von gleicher Eigenthümlichkeit und ift der Berfafferin 
auch vom feiten feiner tünflerifchen Ausführung nicht in gleichem 
Grade gelungen. Es wird uns darin erzählt, daß Katharina 
auch im Haufe ber Baronin das Glück, das man ihr wünſcht, 
nicht erreicht, im Gegentheil noch; tiefer einfchneidende Herzens: 
leiden erbulden muß, bis fie enolich ihmen ug 
find es Die Vorurtheile, melde in die reinften Mbfichten vers 
wirrend und zerſtörend eingreifen und flatt einer glüdlichen Wen- 
dung ein unglüdliches Ende herbeiführen, Bruno's Empfindungen 


fpielende Hauptabſchnitt bes Romans | 


derſelben felbit in den Mund 
Auch hier | 


für Katharina find urfprünglich wirklich nur die einer menjchens | 


freundlichen Theilnahme; wenigitens ſchlummern die Keime ber 
Lebe fo tief, daß fie ihm Gelb nicht zum Bewußtſein fommen. 
Aber die vornehme Welt vermag daran nicht zu glauben, Man 
legt dem Protector des 
tbeils flandeswidrige Abſichten unter, fucht das Verhältnis 
tinerfeits zu verbächtigen, andererſeits zu untergraben, führt 
eye | neue Rränfungen für das Mädchen herbei, zwingt ihn auf 
dieſe Meife, fich ihrer nur nody wärmer —— und ſchraubt 
ſo nach und nach ſeine ed rg und ihre Danf: 
barfeit zu tiefern und leidenfchaftlichern Gefühlen empor, die 
war weder ihm noch fie zu unlautern Beziehungen oder Wüns 
hen fortreigen, wol aber ihn in Gonflicte mit feinen Gtan: 
des: und Amtégenoſſen verwideln, denen, unter Mitwirkung 
der von Hela aus in Katharina's Schidfale eingreifenden 
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Hhönen Mädchens theils unfittliche, 


nlage und mach der Zeichnung der Hauptcharaftere hätte ges 
falten laſſen. 

Abgeſehen hiervon if ber Roman auch in feiner Gompes 
fition eine fehr wohl angelegte und durchgeführte Arbeit, in ber 
die Schilderungen des äußerlichen Lebens und Treibens auf bas 
innigfte und zwedfmäßigfte mit der Entwidelung der Gefchichte 
und der —— der Charaktere und pſychologiſchen Zuftänbe 
verwoben find. Außerdem müffen wir ſchließlich noch gang ber 
fonders ber Vortragsweife der Verfaferin unfere Anerfennung 
ollen. Diele ift immer einfach und natürlich und doch nirgends 
ürftig oder alltäglich. Sie nimmt nie zu fünftlichen Berzies 
rungen und Ausſchmückungen ihre Zuflucht, und macht doch 
immer ben Eindruck ſchöner und edler Formen. Sie it leicht 
und fließend, aber nicht, wie e# fo oft der Fall iſt, auf Koften 
der Innigfeit und Wärme, noch auch der dharafterifliichen Ber 
Rimmtheit und Segenftändlichfeit. Sie verzichtet darauf, durch 


u erhöhen, und 4* durch dieſe Enthaltſamfeit erzielt fie eine 
teigerung ber Wirfung, wie fic eine ſolche felbit durch Anwen: 
dung ber erfolgreichften Mittel kaum erreicht haben würde. Wir bes 
egnen biefem Stil fonft vorzugsweife in Memoiren, die urfprüngs 

ich nicht für die Deffentlichfeit, für Erzielung irgendeines 
Effects beftimmt find, und man fann ihn baber wol als den 
Stil des fich felbft erplicirenden Inhalts bezeichnen. Unter den 
frühern Arbeiten der Verfafferin zeigen ihn daher befonders bie: 
jenigen, in benen fie bie Grjählung der Gefchichte dem Helden 
egt. In dieſem „Mädchen von 

Hela“ hat fie bewiefen, daß fie ihm mit gleich glücklichem Br: 
folg auch für die objective Darftellungsform anzuwenden weiß. 

Adolf Beifing. 





Zur Geſchichte des italieniſchen Feldzugs 
von 1848. 


Hans des berner Miligen Erinnerungen aus dem lombardiſch⸗ 
farbinifchen Feldzuge von 1848. Bon J. C. Dtt. Berlin, 
Springer. 1860. 8, 1 Thle. 

Ein echtes Schmweigerblut: friſch, Iuftig, tapfer — babei 
radical und revolutionär! Warum mit biefen Erinnerungen fo 
lange — worden, wiſſen wir nicht; ba es aber ges 
fchen, fo iſt der Zeitpunkt für die Veröffentlichung in der 
zweiten Scenirung bes italienifchen Kriegs und feiner Begleis 
terin, der Mevolution, gut gewählt. Der Verfaſſer ift ein 
berner Milizoffizier geweſen, der „wie Hunderte anderer fFreis 
mwilliger dem Grab der Schweiger, dem leichengebüngten Italien 
zumwanberte, in der Hoffnung, beim eifernen — einen 
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Rud in Fortuna's Gunſt vorwärts zu fommen ober bann ald 
Kanonenfutter glorreich niedergufteigen in Abraham's Schos 
Die Parzen hatten ihm weder Titel noch Gülten, noch fonftige 
Habhaftigfeitsinftrumente ins zinsumbüfterte Leben hineinger 
woben.“ Er erzählt uns dann feine bortigen Scidjale und 
was er fonft vom Kriege gehört und gefehen. Das lcptere ift 
für ums wichtiger ale das erfte, und obwol er fagt, daß erſt 
die Hansgefchichte unb dann die Kriegsgefchichte in feinem Buche 
komme, halten wir uns doch lieber an die Epifoben der letztern, 
die uns von einem Gtandpunfte, welcher bisjept in den Wers 
fen über biefen Krieg wenig eingenommen worben ift, manches 
Streiflicht auf dunfle Partien defielben fallen laffen. Die 
„Hansgeichichte‘ ift übrigens auch mit einer Friſche und ge: 
wiffen Selbflironie gefchrieben, die fi ihre Lefer jchaffen wird. 
Ueber die politifchen Anfichten des Berfaffers rechten wir mit 
ihm nicht, mag er feinen Gnthuflasmus für die „‚ebelfte Revo: 
Intion‘ behalten, er wirb ſchon verfühlen mit der Zeit. Was 
er von feinem Baterlande 1848 verlangt bat, fpricht cr Mar 
aus: „Welch gewichtiges Wort Hätteft du_Fleine Alpenrepubiif 
von bort oben mitreden fünnen in jener Zeit der Völlerunbe⸗ 
bolfenheit und fürftlichen Kopfloſigleit!“ Und an einer andern 
Stelle: „Inmitten wanfender Throne, flüchtiger Fürſten, zit 
ternder Livreen, meteorähnlich aufftehenber Republiken müßig 
fliehen bleiben — nichts thun mit 100000 Mann, bavon bie 
Hälfte nach Krieg dürften, nad einem chrenvollen, — 
heiligen Kriegh. ..“ Dann ſchilt er auch die Mitglieder der 
lombarbifchen Regierung und des fardinifch-lombardifchen Kriege: 
minifteriums Schlafmügen , die nicht einen Funken revolutionärer 
Energie beſeſſen, alles zu jehr mit Handſchuhen angefaßt u. ſ. w. 
Doch laffen wir ihm das, es ſoll ung, die wir für unfere Berfon 
auf einem etwas andern Standpunkte ftehen, nicht abhalten, das, 
"mas an bem Werke gut ober intereffant ift, anzuerfennen. 

Die Schilderung des Treibens in Mailand nach dem Ab: 
zuge der Deflerreicher ift fehr treu; der Derfaffer ſchont hier 
nicht, er mildert die Farben nirgends. Ihm felbit war faft jebe 
Hoffnung auf Anitellung verſchwunden, als eine ‚jchweizerifche 
Gompagnie von Reisläufern einrüdte, deren Hauptmann zurüd: 
trat, wie auch die übrigen Offiziere bereits abgegangen waren, 
weil er biefe Bande, die von Dieciplin und militärifcher Orb» 
nung nichts wiflen wollte, zu organifiren verzweifelte, Dies 
war Hanfens Glück: er wurbe vom Rriegeminiker zum Haupt: 
mann biefer erflen regulären Schweizercompagnie, Jäger, bes 
(nod; zu ——— erſten Scweizercorps ernannt, mit der 
Beitimmung, felbftändig verwendet zu werden, nur dem Ober: 
befehlshaber der Kreifcharendivifion, General Durando, unterge: 
ordnet. Wie es ihm gelungen, feine Gompagnie aus den vor: 
bandenen öfterreichifchen Behländen zu uniformiren und zu ar: 
miren, mit englifchen Gewehren zu bewaffnen und vorzüglich 
fi) unter der quchtlofen Schar Mutorität zu verichaffen, daß er fie 
auch der Disciplin unterwerfen fonnte, iſt mit einer glücklichen 
Mifhung von Ernft und Humor, wie fie durch das ganze Buch 
geht, vorgetragen. Beionders die Verpflegung, bie Sorge für 
das materielle Wohl der Leute diente ihm dabei zum wirkſamen 
Hebel. Unter dem umermehlichen Jubel des Dolls marſchirte 
die Eompagnie endlich aus, um an bie tiroler Grenze zu rüden, 
In Brescia erhielt der Chef einige Aufichlüfe über das, mas 
vor einigen Wochen bort vorgefallen und warum ber eibgendfs 
fifche Dberft Allemandi, der von ber proviforifchen Regierung 
um General und Oberbefehlshaber der Freiwilligen ernannt, 
ort unmöglich geworden war. „Er mar ein burch und burch 
in der Wolle gefärdter italienifcher Patriot, er athmete nur für 
die Befreiung Italiens, beſaß unftreitig organifatorifches Tas 
lent und hätte 5. ®. auch eim tüchtiger Oberfriegscommiffar 
merben fönnen, allein es war feine Ader von einem Truppen- 
führer in ihm, am allerwenigflen war er ber Aufgabe gewachs 
fen, ein foldhes Ehraufimaufi von Bölfern zu einem gemeins 
fhaftlichen Zweck operiren zu laſſen.“ So waren bie Angriffe 
auf Riva und gegen Trient hin misglüdt, mangelhafte Verpfles 
gung hatte Infuborbination erzeugt — balb war Allemandi ale 


Berräther verfchrien worben, ſodaß ihm bie proviforifche Megies 
rung mit einer Schutzwache hatte nach Mailand geleiten laflen. 
An feine Stelle war nun Durando getreten, ber Bruber bes 
Oberbefeblshabers der pärfllichen Truppen. Bei ihm meldete 
fi der Berner, dinirte bei ihm, wobei er in feiner Maivetät 
wader auf Garlo Alberto, deſſen Freund und @eneralabjutant 
Duranbo war, losjog, und wurde bann mit feiner Compagnie 
nach Aufo beorbert, von wo er ins Lager auf Ponte Maineri 
rüdte. Die lombardifchen Freifharen, befonders die Legion des 
Todes unter Anfofii, werben von ibm fcharf gegeifelt, ihr Trei⸗ 
ben fing an, ben Schweizern gefährlid; zu werben und beren 
Hauptmann mußte firenge Strafen verhängen. Naiv äußert 
er fid) darüber: „Es ift doch ein eigenthümliches Gefühl, wenn 
man faft jeder beftchenden Ordnung fpinnefeind ift und doch 
felbft von einer Art von Drbnung leben muß.‘ 

Die Gompagnie war jetzt bem brescianer Regiment zuge 
theilt, ohne body in ihrer Selbftänbigfeit beichräntt zu fen; ’ 
hielt noch immer den Poften an ber Brücke befegt und wurde 
des Beobachtens ber tirofer Grenze herzlich mübe. Das Leben 
auf diefer Höhe ift fehr ergöglich erzählt, mit „bernbütfchen 
Broden, wie überhaupt das ganze Buch, reichlich geſpickt. Wie 
humoriſtiſch der Hauptmann bei groben Vergehen verfuhr, 
möge bie Rebe zeigen, bie er bei Gelegenheit einer Deſertion 
von ſechs Mann hielt, mag fie immerhin Dichtung fein: „Volontai- 
res vaudois und ihr andern Manne vo üfer liebe Ehüeweid — 
ihr wißt, baf bereits fechs von euch wegen Aufbegehrens und 
Anfliftens zum Berlaffen der Fahne dort oben fipen (nach ber 
Feſtung zeigend), allwo ift Heulen und Zähneflappen; ihr wißt, 
daß das ganze Corps diefe Umtriebe verbammte und dennoch 
find in ber verfloffenen Gewitternacht einige Freiwillige von ihren 
Borten verfchwunden ; ihr wißt endlich, daß id; bisher milde 
Juftig geübt: Nr. X bat dem Mr. 9 ein Ohr abgehauen, er 
fit dafür im Welsverlies. Mr. 80 Hat ein Maultbier muth— 
willig erſtochen, muß es bezahlen ober abfigen. Nr. 113 
wurbe fapbeirunfen auf bem Mußenpoften ertappt, der muß 
Suppe tragen ins Paradies (ein Außenpoften mit gefährlichem 
Zugang). Nr, 52 bat dem Fourier mit Erſchießen gedroht, 
bafür ficht er vor Rriegsgericht. Mr. 43 hat gegen feinen 
Hauptmann Fertig! gemacht, und der figt im Spital. Mit ven 
Deferteurs werbe ich aber nicht ſpaßen, notez cela und binnen 
fünf Tagen zeige ich euch über deren Schidfal eine — Quittung! 
Der Oberlieutenant commanbirt indeffen an meiner Statt, benn 
mich rufen die Interefien unfers Gorps nah Mailand. Weber: 
dies erwartet man morgen ein Treffen und ba iſt's meine hei: 
lige Pflicht, mich euch zu erhalten, (Gelächter und Lebehoche.) 
af b’hüet ech Gott, Manne, heit Sorg zum Rothe und haltet 
chriſtliche Zucht uub Ehrbarkeit.“ 

Dei diefer Neife nah Mailand, wo er allerdings vier feis 
ner Deferteurs fand, wohnte er dem Einzuge ber „, egion von 
Montevideo‘ unter Garibalbi bei. „Militaͤriſche Gattig machte 
biefer phantaſtiſche Aufzug für ung trodene hauebadfene Söhne 
bes Gmmenthals nicht." Der Reiter, Garibaldi zur Mechten, 
mit ben feurig flammenden Augen, glatt und jugendlich, war 
beffen Frau, wie ber Schweizer fpäter erfuhr. Jedermann war 
gelpannt, wie und wohin diefe Leute mit ben rotben Blufen 
verwendet werben jollten. Hans fehrte unterbeffen zu feiner Gom- 
pagnie zurüd, und erhielt nun Befehl, auf den Höhen delle Kon: 
tane den Vorpoftendienft zu organifiren. Bei einem zweiten 
Diner, zu welchem er vom General Durando eingeladen war, 
fam ſchon bamals der Meinungeftreit über ‚bie zufünftige Ge— 
faltung Italiens zu Tage, der noch jet bei der neuen Rage 
ber Dinge nicht gefchlichtet if. Ginige wünfchten Karl Albert 
(wie jegt feinen Sohn) zum König von Italien mit conftitu: 
tioneller Berfafiung, andere erhoben ſich für Gioberti's See 
eines italienifchen Staatenbundes nach dem Borbilde des Dent: 
ſchen Bundes, wieber andere für die Föderativrepublik, bie 
eine myſtiſche Perfon, die im Buche wie ber alte Ueberall und 
Nirgends fpuft, „die eine untheilbare italienifche Republik pro: 
clamirte, die große, wellenumfpülte, alpenumgürtete Republik, 


abfelut und unumfchränft frei vom Bar bis zum Iſenzo, vom 
Hetna bie zum Simplon, Roma bie Hauptflabt, die Regierung 
ein Triumvirat”. Das war dem General Durando zu farf, 
er verließ mit feinem Stabe den Saal, wo nun die Säbel blitz⸗ 
ten unb es ohne die Ginfprache des Unitariers zum Rampfe ges 
fommen wäre. Die Ecene, wahrfcheinlich ln, hat ihre 
innere Wahrheit. 

Auf den Höhen 4500 Fuß über dem Meere trieb nun die 
Echweizercompagnie ihren Vorpoſtendienſt und ihre Freiſcharen⸗ 
wirtbichaft, ohme mit dem Feinde ins Gefecht zu fommen: feit 
dem Abmarfch aus Mailand, vom 31. Mai an bis zum 30. 
Jali fam fie aus ber beobachtenden Stellung, wie alle Truppen 
Durando’s, nicht heraus umd hatte feine Ahnun 
Radepfp die Offenfive ergriffen und bereits eine Reihe von Sie: 
gen gewonnen hatte. Da erfolgte der Befehl zum Rüdjuge, 
der anfangs nur bis in das früher innegehabte Dorf beftimmt 
war, halb aber weiter fortgefeht wurde; Durando's letzter Tages⸗ 
befehl überwies die Schweizercompagnie der erften Golonne Cava⸗ 
anola’s, fie follte Tavernolo befepen, befeftigen und halten, Gier 
brach in derfelben eine gefährliche Meuterei aus: „A bas le 
espitaine! An diable la discipline! Mort au coujon ber- 
nois!”" Es waren 56 Mann, die fich empört hatten. Doch 
brachte fie der Hauptmann energifch zur Unterwerfung; bie drei 
Rävelsführer wurden gefelfelt nach Brescia an das Rriegsgericht 

‚den —— nachdem fie 24 Stunden in Arreſt ges 
ſeſen, erliet er bie Strafe in einer „Amneſtie auf Grelteßer 
Grundlage‘. In Brescia erhielt er dann zuerft pofltive Nach⸗ 
richten über bie verlorene Sache, aber feine Brigade war nirs 

de mehr zu finden, bie Gompagnie blieb in Tavernolo ohne 

eb! und muÄte ſich ala verrathen und verfauft anfehen. Als 
der Hauptmann Meldung erhielt, das drei feinblihe Fompagnien 
bereits bis auf anderthalb Stunden gegen ihn vorgerädt, mars 
ſchitte er endlich im der Nacht ab. — — war von flüchtigen 
lombardifchen Freiſcharen überfüllt, im tollen Mirrwarr und 
Schießen gelang es ibm mur ſchwer, feine Mannſchaft zuſam⸗ 
menzuhalten. Die Auflöſung war fo groß, daß alle Autoris 
tät der Offiziere unter den Lombarden aufgehört hatte, und es 
aicht blos beim Schimpfen auf fie verblieb, fondern ihr Leben 
bebrobt war. „In Marone”, fagt der- Berfafier, „geſchah 
aadlich, freilich zu fpät, dasjenige, was mährend des ganzen 
Aeldzugs Hundertfältig hätte geichehen follen und zum Verder⸗ 
ben des Heeres und feiner Ehefs aus unbegreiflicher Blinbheit 
und misverftandener Humanität verabläumt worben war. 
wurden endlich einmal vier Soldaten erſchoſſen, die nicht nur 
ihre Kameraden, ſondern auch Offiziere mishandelt umd beraubt 
hatten.“ Der Bernerhauptmann ließ eine folche Grecution ge: 
gen fünf Deferteurs auf einmal vollftreden, aber mit blindge⸗ 
ladenen Gewehren: fie foll wenigftens ihre moralifche Wirkung 
nicht verfehlt haben. 

Nachdem die Schweizer über ven Iſeoſee gefchifft, trafen 
fe einen Theil ihrer Brigade in Breno wieder an und erhiels 
ten einen unerwarteten Iuwachs, indem die Piemontefen und 
Eavoyarben die wenigen Offiziere, die noch bei ihnen waren, 
fortgejagt hatten und ſich den Echweizern anſchloſſen, welche 
Annerion ihnen auch zugeftanden wurde, Dieſe und andere 
Sroben erzählt der Berfaſſer felbft von ber freien Disciplin, die 
er fonft im Gegenſatze der erzwungenen preift: wer aus feiner 
Schrift den freien Militärdienſt im Sinne ber Freiſcharen ale 
erfprieglich für den Krieg anerkennen lernt, ber muß eben ein 
Freiſchaärler fein. Weiter ging der Narſch umd näherte ſich der 
Schweizergrenge. Das neue „‚Bataillon” war unter die Ber 
iehle des Generals Griffini gefommen, was den Berner Hans 
aber nicht hinderte, zur Fortichaffung feiner zwei Geſchũtze der 
diemonte ſi ſchen Trainmannfchaft 18 Pferde mit Gewalt fortneh⸗ 
men zu laſſen. Die Italiener wehrten fi, es gab blutige Hän⸗ 
bei nnd der Schmweizerhauptmann bebrohte ben General und 
jenen Stab felbft mit Gewalt, bis ihm die Pferde verabfolgt 
wurden. Schöne Wirthfchaft! Der Herr General avancirte 
tm anf eigene Hand furz darauf zum Majer, flatt ihn, tie 
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rathe wurbe er aber eingeladen, in welchem mit Stimmenm 
heit befchloffen wurde, durch die Echweiz nad) Piemont zurück⸗ 
zukehren. An der Grenze, die zur Mufrechthaltung ber —* 
zeriſchen Neutralität mir bündneriſchen Truppen beſeht war, 
geſchah die Entwaffnung, der fi anfangs die Eh rcom⸗ 
vagnie in allen Mundarten widerſetzte, bis der MRegierunges 
commiffar durch Belaffung der Waffen für die Grabuirten und 
der Hauptmann durch Auszahlung des Soldes für noch zwölf 
ug fie — arg se Das Geld dazu hatte ihm Ger 
neral Mini noch in ia, che fich alles auflöfle, aus— 
—— laſſen. „Mittels dieſer Operation ſah fich der berner 
ilize Knall und Fall ins Erwachen des verwunſchenen Prin— 
zen zurückgeſchleudert,.“ Wirklich iſt er wieder ins Golonials 
waarengeſchaͤft — in welchem er nach feiner Erzaͤh⸗ 
lung vor feinem Reislauf thätig gewefen il. Bon ben Preis 
willigen fehrten die meiften nach Haufe zurüd, wo fie freilich 
nicht von Thaten erzählen fonnten, nur etliche zwanzig fehlus 
gen mit den Italienern den Weg ein über ben hardin, um 
n Piemont noch ihr Glück zu verfuden. So hatte dieſe Com⸗ 
pagnie allerdings einen ganz andern Feldzug gemacht, als Der 
brunner's Füfiliere, die fich nach Venedig gefchlagen und auch 
in ihrem Hauptmann ihren Geſchichtſchreibetr gefunden haben. 
Hanfens —— find dem „Berner Hopfenkränzchen“ ges 
weiht, in welchem fie wahrfcheintich ichon früher und ausführs 
licher münblich vorgetragen worden find. 
Karl &uflav von Verned, 


Napoleon I. 

1. Rapolcon I. Hiftorifher Roman von Jeaun Charles 
(Braun von Braunmthal). Zwei Theile. Prag, Kober 
und Markgraf. 1860. 8. 1 Thlr. 2 Rar. 

. Der Schn Napoleon’s. Geſchichtliches Lebensbild in zwei 
Bänden von Mar Ring. Berlin, Bogel, 1860. 8, 
3 Ihlr. 

Das gleichzeitige Erſcheinen zweier Lebensgeſchichten des vor 
fat 30 Jahren veritorbenen Herzogs von Reichſtadt in Deutfche 
land jteht wol nicht außer aller Berbindung mit der täglich 
wachſenden Machtitellung feines Herrn Betters an der Seine. 
Einen mächtigen Mann, der das Geheimniß und die Kunit bes 
Regierens fo ausgezeichnet verftcht, wie Napoleon III, vielleicht 


@s | zu Danf verpflichten, mag unter allen Umftänden angenehm und 


verfprechend fein. 

Die beiden Biographien des Herzogs von Neichfladt, welce 
uns bier vorliegen, und welche fich wie &efchichte und geſchicht⸗ 
licher Roman voneinander unterfcheiben, fagen daher auch mur 
Gutes und Angenehmes von ihm ans, 6 Lebensbilb von 
Mar Ring nimmt hierbei den Stanbpunft ber Biographie, 
das von Sean Charles oder Braum von Braunthal den bes 
hiſtoriſchen Nomans ein; es fei ung aber erlaubt, unſer Res 
ferat mit dem zwar minder wahrheitsgetrenen, aber angichens 
dern Bilde des letztgenaunten Autors zu beginnen, da mir 
zum voraus der Meinung fein müffen, daß ohne etwas roman« 
tifche Zuthat eine Darftellung des TIhatfächlichen aus dem Leben 
eines zwar begabten, heifblütigen und ftrebenden Jünglinge von 
20 Jahren, ben der Tod thatenlos and dem Leben abrief, kaum 
ein dauerndes Interefie wird erwecken fönnen, wäre er audı ber 
Sohn eines Gäfare. Braun von Braunthbal ir. 1) bat dies 


| gefühltund bei der Umarbeitung feines Originalsbaher der Romantif 


biefes Lebens volle Rechnung getragen. Dies zeigt fich fogleich 
in den Kapitelüberfchriften,, die mit einem „‚Räthjelhaften Bettler‘ 
ald Deus ex machina beginnen, in einem „@eheimnif von 
ber Mofe’‘ fi fortfegen und mit einem „vom Blig getroffenen 
Adler” und dem „Genius, ber die Fackel fenft‘, ſchließen, 
während ber bazwifchenliegende Zeitraum von einer unglüdlichen 
Heryensneigung unb einzelnen thatfächlichen Lebensfcenen ſprung⸗ 
haft ausgefüllt wirb. ir fönnen, wie gefagt, biefe Behaud⸗ 
lung bes Stoffe nicht tabeln, ba fie ein um 
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leſenswerthes Buch vermittelt, mas von der geichichtstreuern, 
aber trodenern Arbeit feines Mitbewerbers nicht immer zu Tagen 
it, Die Gefcyichte beginnt zwar etwas feltfam , mit ihrem 
Ende, d. b. mit der Liebe des zwanzigjährigen Jünglings zu 
Rofa, der Tochter feines Spradylehrers Pierre, um ſich von 
bier rüdwärts zu der Kindheit des Prinzen zuräczumenden. 
Wir fehen dann den fchönen, wiſſensdurſtigen, feurigen und bes 
abten Knaben, den Kiebling des Kaiferpaars und bed Erzherzogs 
arl, den Gefpielen feiner Kinder, Marie Therefia — nun ver: 
witwete Königin von Neapel — und ihres Bruders Albrecht, 
den Pilegling des Dr. Malfatti, deffen Sorge um ihn vergeblidy 
wacht; ben Schüler des Oberſten Profefch und bes Marſchalls 
Marmeont, den Gegenſtand ber verfchiedenften franzöfiichen Ins 
triguen u, f. w., um endlich wieber bei bem Liebhaber Roſa's 
anzufommen, bis biefe mit ihrem Vater, der ſich als der Garde— 
oberfi Saint: Pierre und Miffionar der Bonapartiften enthüllt, von 
Wien nach Parma verbannt wird — was denn das Herz bes 
jungen Herzogs gebrochen zu haben ſcheint. Mit diefer Ges 
ſchichte, die alle hiftorifchen Berdienfte einer Luife Mühlbach ſchen 
Arbeit befigt umd mit dem MWechjelruf der Liebenden: „Liebe 
mid‘ und „Lebe für mich‘, ſchließt ver erfte Theil, nachdem 
uch ein Wahrfager erfchienen if, der bem Prinzen den Tod 
nicht auf dem Felde ber (ihre, doch auf dem „Feldbette“ vers 
fündet bat. Nach allem diefen romantifchen Wirrwarr beſchäf⸗ 
tigt fi der zweite Theil des Buchs etwas ernfter und fürmlicher 
mit ber äußern und innern Lebens: und Bildungsgefchichte des 
inzen. Wir werben hierüber weiterhin nach bem zuverläffigern 
rer, Mar Ring, berichten; denn auf Zuverläffigfeit macht 
diefe Erzählung fo wenig Anſpruch, daß wir niemals wifien, ob 
die Worte, die dem Prinzen in ben Mund gelegt werden, feine 
oder feines Biographen Worte find, und daß, wenn g°: B. 
ſagt: „Ich will ſchlafen geben, denn der ſchlafende Menſch 
ift immer beſſer, als der wachende“, ganz ungewiß bleibt, 
ob es der Herzog ift, der biefen bamalen Unfinn fpricht oder 
Braun von Braunthal. Genug, bem Franfen Prinzen führt 
endlich die Mutter felbft feine Rofa zu, morüber er natürlich 
flirbt und zwar in bemjelben Gemache, bas feinem fiegreichen 
Bater einft zum Schlafgemad; gedient, am eben ber Stelle, wo 
Mapoleon, nachdem er ben Frieden bdietirt hatte, von feiner 
Dynaſtie geträumt, und am chen dem Tage, mo er die Nadı: 
richt von dem Tode feines Daters ſieben Jahre früher hier 
empfangen hatte! Iſt dies nun auch wahr oder nur romantifche 
Erfindung? Wir mwiflen es nicht; denn zuverläffig it in biefem 
Buche wol eben nicht viel mehr, als etwa bie Grabinſchriſt auf 
dem prinzlichen Sarge, welche ihn als in der Blüte feiner 
Jahre, mit allen Borzügen des Körpers und Geiſtes, mit herr⸗ 
Ticher Beftalt, edelm Antlig, feltener Anmuth der Rede, als einen 
in Biffen und Trachten ausgezeichneten Jüngling bezeichnet, der 
ſchon in der Wiege mit dem Titel eines „„Rönige von Rom’ — 
unftreitig eine Vorbereitung zur Fünftigen römifchen Kaifer: 
würde — begrüßt mwurbe! 

Bon allerfolcher romantischen Zuthat bieten num die zwei Bände 
von Mar King (Mr. 2) wenig dar. An Stelle deffen aber greift 
diefer Biograph, damit doch auch bier ber Stoff zu einem 
Buche ausreiche, weit tiefer als nöthig war in bas Gebiet ber 
Geſchichte zuräd, malt uns ben Vater, wie ven Sohn, den 
Schwarzenberg’fchen Brand, den ruffifchen Feldzug, ben brennen: 
ben Kreml, die Mallet’fche Derichwörung, den Kaifer Alerander, 
ben Berzweiflungsfampf von Waterloo u. f. w., lauter Dinge, 
die gar nicht hierher gehören und bie hundertmal erzählt find, 
ſodaß ber blanäugige und blondgelodie Prinz, um den es fid 
bier doch handelt, erit auf Seite 90 feiner Biographie geboren 
und nun feine ber „Kindereien‘ ung erfpart wird, bie ber 
entzücdte Papa mit dem Neugeborenen vornimmt. Nachdem viefer 
denn ber Gräfin Montesauiou („Mama Quiou“, wie der Prinz 
fie fpäter nannte) übergeben, auch von ber arınen Jofephine an 
iht Herz gebrüdt if, folgt auf fat 200 Seiten der Feldzug 
von 1812—13 bis zur 2 Ben von Fontainebleau und 
dem Marterzug nad Elba, wobei wir bem Werfafler die wunbers 
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liche Rolle, die er den Fürften Schwarzenberg als Gegner Na: 
poleon’s jpielen läßt, zu verantworten uͤberlaſſen müffen, fo que 
wie die Selbfivergiftungsgefchichte, welche er aus Fontainchlean 
zu berichten weiß. Daß der eben dreijährige Knabe unter anderm 
die weinende Mutter gefragt haben foll: 12 weinſt bu denn, 
Mama? Hat dir der häßlihe Blücher auch weh getham und 
dich geichlagen, wie den Papa?‘ halten wir denn doch für 
eine mehr als romantifche Erfindung. Dies aber iſt fo ziemlich 
alles, was wir in diefem eriten Bande von unjerm jungen Hel: 
den erfahren. Er war ein lieblices Kind, als er, der Prinz 
von Parma, im Sommer 1814 nad Schönbrunn fam, wo 
Meneval fein Mentor und der Löwe im Thierparf fein Freund 
wurden, worauf denn iwieber eine lange Schilderung bes Wiener 
Gongrefies, nach Varnhagen, folgt, die, obgleich fie intereffante 
Züge enthält, doch auch nicht zur Sache gehört. Der Prinz, 
der frühzeitig eine große Herzensgüte und Anhänglichfeit an 
feine Erzieher befundete, lernte von Frau von — 
lefen und franzöfiich, vom Abbf Lanti italieniſch und von feinem 
Kammerbiener, ber viel Mühe mit ihm hatte, deutſch. Während 
eine Schar frangöfiicher Emifare aller Art ihn in Schönbrunn 
umringte — barunter felbit der Sohn der Gräfin Montesquiou 
als Spion Napoleon's — und ter Prinz darauf beitand, Ma: 
poleon und nicht Franz genannt zu werben, ſchwankte feine 
Mutter, ob fie fi dem Flüchtling von Elba wieder anſchließen und 
feinen Sohn ihm zuführen follte; bie Hundert Tage entfchieden 
jedoch für ihre Unterwerfung unter den Willen der Familie; 
ein Entführungsplan bes Oberſten Montesquion aber misglüdte, 
worauf feine ganze frangöfifche Umgebung von ihm getrennt 
twurbe, was den fleinen Mann fehr unglücklich machte. Im 
Paris zum Kailer ausgerufen und von den Kammern feierlich 
als ſolcher anerfannt, lebte ber Herzog „Franz von Reichſtadt““ 
nun als Gefaugener in ber Hofburg von Wien. Graf Dietrich: 
fein wurbe fein Gouverneur, Foreſti und Gollin feine Lehrer: 
ein bejonderer Zug aber, ber fih in dem armen Knaben ent: 
widelte, war feine Abneigung gegen jede Zäufhung, daher auch 
gegen Fabeln und Märchen, ja gegen Voeſie überhaupt. „Das 
iſt nicht wahr“, pflegte er zu jagen, „wozu taugt es alfo.‘ 
Infolge diefer Eigentbümlichfeit befland denn auch fein Faifer: 
licher Großvater, defen Liebling er war, darauf, daß ihm bie 
Geſchichte, auch die feines Vaters, ganz unverfälfcht mitgetheilt 
würde: dieſer Liebe des Großvaters bedurfte der Bring um ſo 
mehr, als er durch die Schwäche Marie Auife's nun auch mut: 
terlos geworden war. Indeß entwidelten fih Körper und Geift 
aufs — bie Trauer um den Vater war überwunden, 
der Wunſch ihm ähnlich zu werben aber bildete fi zu einem 
wahren Gultus feines Andenfens bei ihm aus; er ward Soldat 
und Hr. von Profefch fein Lehrer und fein Freund. Nun folgen 
Die Julitage, welche die Stimmung des Prinzen ſeht verdüſterten. 
Träume einer ungezügelten Phantafle nagten an feinem Körper 
er hoffte auf eine Berufung nach Franireich und auf die Er 
laubniß dahin zurüdfehren zu dürfen; nichts davon wur möglid 
und bie widerſprechendſten Gefühle und Leidenfchaften zerrifieı 
die Bruſt des Jünglinge. Allen Ermahnungen zu ruhiger Be 
trachtung der Dinge fepte er bie Frage entgegen: „Aber wa: 
foll aus mir werden?” Derirrungen der Sinnesluft, Die Lei 
denſchaft für eine verheirathete Frau, dann zu eimer Tänzeri 
(Sanny Eisler, wie angedeutet wird) famen bazu, feinen Rörye 
zu beſchaͤdigen; ber Umgang und der Unterricht Marmont's bi 
rubigten dies leidenſchaftliche Herz nur wenig, der überreiz 
Seit fing in beunzubigender Weife an, bie Körperfräfte zu unte 
graben, und ba ber Herzog, mit Leib und Seele Soldat, fü 
von feinen militärifchen lichten feine erließ, fo wuchs dx 
Uebel unbemerft weiter. Selbft in ben Gholeratagen verlief 
feine Kaferne nicht, man mußte ihn fa mit Gewalt na 
Schönbrunn bringen. Hier nun fand er felbfi an der Moe 
Geſchmack, aber die Beichäftigung mit Byron und kamartir 
über welche der Verfaſſer 44. Aeußerungen des Herzo 
mittheilt, naͤhrte die gefährliche Aufregung feiner Sinne 
Rillen weiter, ine neue Leidenfchaft, reiner als die vorig: 


21 


un die Wiederaufnahme feiner militärifchen Pflichten, famen 
binzu, ben laum Genejenen der emticheidenden Krankheit zuzus 
führen: der 22, Juli 1892 erlöfte enblid „den armen Gefans 
in goldenen Ketten, feine rührende Geflalt mit einer 
—— umgebend“, wie der Verfaſſer etwas poetiſch ſagt. 
Der letzte Theil dieſer Erzählung iſt unverfennbar nad) den: 
elben Diuellen bearbeiter, welchen run von Draunttel 
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des Thatfächlichen, wenn wir auch ber allzu frei BP Herbeis 


alles nur möglichen hiſtoriſchen VBeimerfs im dieſe Le: 
dichte das Wort nicht reden und an ber Gattung von 
„Raifereultus “, die ſich hier zumeilen breit macht, befonderes 
Boblgefallen nicht finden fünnen. Diefem Gultus, wie man 
auch immer barüber denfen und wie viel man davon bem 
Eohme gegen den Vater geftatten mag, liegt doch immer eine 
iälimme Berfennung ber ſittlichen Weltorbnung zum Grunde; 
und es beffert Die Sache nicht, daß man, wie ber Verfaffer thut, 
tem — unmäßig ſentimentale Phrafen in den Mund legt, 
die er bei der Scheidung von Jofephine gefprochen haben foll, 
Aherlih aber nicht gefprochen bat. Der Verfaſſer hätte daher 
—— Tachtens auch beſſer gethan, fich aller folder Seelen: 
zz enthalten, vie Thatſachen allein ſprechen zu laſſen und 
ad Herbeizichung efoterifcher geichichtlicher Bor änge etwa 
Zee: zu verfahren, ale er aus Liebe zu Dan Pr » 
m. bat. 





Notizen. 


Die nordbamerifanifhen Freiderker Barfer und 
bitman. 

Bon dem unlängfl erfolgten Tobe des freifinnigen nordame⸗ 
rifanifchen Theologen Theodor Parker ſcheint die deutſche Prefle 
=e totiz genommen u haben, als man bäfte 
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Melodeon ; May 31” (Boflen 1860); „Conference of pro- 
gressive thinkers. Bread cast upon the waters by sowers 
of thought, for the church of the ee With five ser- 
mons by Theodore Parker“ (8onbon 1860); „A discourse 
occasioned by the death of Theodore Parker, Delivered 
* P. W. Perfitt, 


u: 3 y request” Eondon 

age J diefelbe There we über einen anbern 
nordamerifanifchen Freidenler ihr unbedingtes Verbammungsurs 
theil aus; es ift dies Walt Whitman, defien „Leaves of grass“ 
in Bofton erfchienen find und focben eine vierte Auflage erlebten. 
Der engliſche Berichterſtatter verſichert, in dieſem in der Manier 
Zupper's, d. h. in unregelmäßigen rhythmiſchen Zeilen geſchrie⸗ 
benen Buche treffe man nur bier und dba auf einen poetifchen 
Ausdrud in der MWüfte rhetorifchen Wortſchwalls, und es ent 
halte dabei „more obscenity and — * als in irgend» 
einem Buche ähnlichen Inhalts gefunden werde. Whitman habe 
fih zum Berfünder der Hegel’fchen Sittenlehre gemacht, 
Hoheprichter jener Religion, 
il: Homo sibi Deus, 


zum 
deren erſtes und einziges Dogma 
Gmerfon habe viel zu verantworten, baf 
er es übernommen, die Schrift durch ein enthufiaftifches empfeh⸗ 
lendes Borwort bei dem amerifanifchen Bublifum einzuführen. 
Daß aber bei diefem zu der von anderer Seite betriebenen Ver: 
theibigung der Polygamie und ber Sklaverei nun von biefer 
Seite auch die Bertheibigung der Emaneipation des Flelſches 
hinzufomme, fei das Symptom einer fittlihen Desorganifation 
in den Vereinigten Staaten, welches das Schlimmfte befürchten 
laſſe. Wir haben noch nicht Gelegenheit m, ‚das Buch felbft 
fennen zu lernen und vermögen daher nicht zu beurtheilen, ob 
und inwieweit bie „Westminster review’' recht hat. 
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ich durchaus von den gewöhnlichen und ausgetretenen Bahnen 





des Gedanlens entfrembenbde, ihren eigenen und zugleich gan eigen: 
| Samen Zeug Dur en DEnE SE Wie ob weniger un: 
nahb d ch Vaterlande 
des ung —— — haben mülle‘, da davon 
bereits jech ee in * rem) aren 
= Nbep hoben Grade auf: 

Dap bie] &: Chr, wei techn „ebenfo 
ei a1 auberorbentTd hrühmt, nicht bereit 
ängit aud) die Aufmerfam ei bes (michtsenglifchen) Auslan 
auf fich gezogen I IpereE SE SCHEIN aus, ba 


yabe, und jp 
Cefer in feinem Verfuche einer Üebertragung 5 gewifiermaßer 
einen Wet d Ferrärigfet gegen cine Kal merfiwi dige und 

her _unverbienterweile außerhalt ‚ Fnglande_ um: 


pefannt 5 gebliebene Sch lid 
eines vermeintlrd dh enaliich 


Jen S/EIgnEE IE Bun ———— 
weiter als eine Ueberſeßzung aus dem Deuſſchen ober eine for 
genannte Müdüberfegung ; fs bie engliiche Schrift ihrerfeits 


war nur eine Webertragung bes vor is 3 Jahren erfchlenenen 


—— 


2 


deutfchen Werkchens: „Die Geflirne und die Weltgefchichte‘‘, von 
Felit Eberty So erfährt man aus dem Vorwort einer neuen 
Ausgabe der Voigts⸗Rhetz'ſchen Bearbeitung > 1860), 
auf derem Titel ſich die Angabe findet: „Ins Deu zurück⸗ 


überfegt‘, während in einer Vorbemerlung der nähere Sad): | 


verhalt angegeben ift. Der Irrthum des Ueberſetzets war das 
durch entflanden, daß das urfprüngliche deutſche Original feiner 
Aufmerffamfeit entgangen und der londoner Buchhändler Baillitre 
fed genug geweſen war, das Driginalwerf gegen den erflärten 
Willen des Verfaſſers überfegen zu laſſen, ohne doch auf dem 
Titel ober an irgendeiner Etelle des Buchs anzubeuten, daß er 
dem Bublifum nicht ein englifches Originalwerf, fondern eine 
Ueberfegung aus bem Deutjchen vorlege, Der Verleger der 
deutjchen Ueberſehung ſpricht zum Schluß der Vorbemerfung 
das Bedauern aus, „daß dem deutfchen Genius erft im Nuss 
lande durch ſechs Auflagen der englischen Ueberfegung von je 
10-— 11000 Eremplaren bie verdiente Anerfennung zu Theil 
wurde”, und erwartet mit Zuverficht, „daß wenigftens nun nad) 
dem hoͤchſt merkwürdigen Schickſal des Schriftchens diefes ſelbſt 
und mit ihm der gi reiche deutfche Verfaſſer in feinem Water: 
lande eine gleiche Anerfennung finden werden‘. An dieſes bes 
merkenswertbe Schickſal der Eberty'ſchen Schrift, wie an ben 
Umftand, daß davon unſers Wiſſens weder bie englifche noch 
die deutiche Prefie bisher viel Notiz genommen haben, fmipfen 
ſich Gedanken eigener und nicht ganz erfrenlicher Art. 


Die beiden Saltzmann. 

Die „Revue d’Alsace’ veröffentlicht in einer ihrer legten 
Lieferungen ein an ihren Redacteur gerichtetes Sendfchreiben 
von Matter unter der Ueberfchrift: „M. de Saint-Martin, Mad, 
Boecklin, les deux Saltzınann, Goethe‘, das uns zwar nicht 
aus biefer Revue felbit, aber aus Nr. 270 des „Courrier de 


Bas-Rhin’, wo es ebenfalls abgedrudt ift, befannt wurde, und | 


das in feinem Qingange folgenne Stelle enthält: „Einer ber 
ausgezeichmetiten Männer aus der legten Zeit bes vorigen Jahrs 
hunderte, Herr von Saint:Martin, nahm im Jahre 1790, dem 
enifcheibenditen feines Lebens, in Strasburg feinen Aufenthalt. 
In edler Abſicht wandte er feine fehönen Gaben zu dem Stu— 
dium der myſtiſchen Wiffenfchaften an, aber von dem Gebaren 
unb ben Anfprücen einiger geheimen Gefellichaften, denen er 
ſich angeichleffen, wenig und von dem Geift anderer Geſellſchaf⸗ 
ten, bie ihm am ſich zu ziehen fuchten, nuch weniger erbaut, 
warf er ſich Arade auf das Etubium ber Deutichen, um den 
rößten der mpfifchen Philofophen des 17. Jahrhunderts, Jafob 
Bohme, lejen zu fönnen, Der junge Offizier ſchwärmte für bies 
fen, fpäter nicht nur von Schelling und Baader, fondern aud) 
von Feuerbach gefeierten, damals aber noch wenig begriffenen 
Philofophen in einem Grade, dab er eine Weberjegung eines 
Theils feiner Werke unternahm und veröffentlichte... Zwei 
firasburger Perfönlichfeiten, Frau von Boedlin und Kerr 
Salpmann waren es, die ihm in das Studium des Myſtieismus 
ober befier ber Theofonhie des Böhm einweihten.“ Bei dem 
Namen Saltzmann wird der Leſer ficherlich zunächſt an jenen 
„der Actuar” genannten Salgmann benfen, ber Goethe's Tiſch- 
genofie und väterlicher Rathgeber in Strasburg war, dem Goe⸗ 
the jelbit im „Dichtung und Wahrheit” einige lichenswürbige 
Blätter gewidmet und über den der Strasburger A, Stöber noch 
vor einigen Jahren eine de Schrift veröffentlicht hat. Doc 
Salpmann, der Freund Goethe's, des „incomparable poete”, 
und Rudolf Friedrich Saltzmanu, der Freund St.:Martin’s, was 
ren zwei verjchiebene Individuen. Diefer, geboren 1749 und 

rzoglich ſächſiſcher Legationsrath, ſtarb im Jahre 1821, der 

ctuar Ealgmann, der Freund Goethe's, bereits im Jahre 1812. 
Aber obſchon jener 15 Bände, allerdings ohne feinen Namen 
veröffentlichte und eine beträchtliche Anzahl von Manuferipten 
hinterließ, darunter einen Briefwechfel mit Jung: Stilling von 
1791— 1810, ber fih in Matter’s Händen befindet und für bie 
Geſchichte des Myfticismus während jener Zeit von größtem 
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Intereſſe fein fell, und obſchon der Actuar Saltzmann nichts 
geſchrieben hat, jo iſt ber Theoſoph Saltzmann doch fo gut wie 
vergeſſen ober nur einer höchſt geringen Anzahl von Anhängern 
der Myſtil bekaunt, währ der Actuar eine berühmte Perſon 
geworden ift und als Freund Gocthe's in ber Riteratur, d. h. 
in allen Biographien Goethe's ewig fortleben wird. Ia, es it 
der Fall eingetreten, daß man Rubolf Friedrich Saltzmann nach 
des Mamensvetters Tode für diefen angefehen hat. So gin 
Heinrich von Schubert, der ihn ein Jahr vor feinem Dahin: 
icheiden, 1821 beſuchte und von ihm im rührendfter Weife und 
in beivundernditen Ausdrücken fpricht, aber in dem feften Glau⸗ 
ben, baß er den Actuar Salzmann, den Freund Gorthe's, ge: 
ſehen und geiprochen habe, ohne zu ahmen und zu willen, daß 
biefer ſchon vor acht Jahren geftorben fei. Matter bemerkt zum 
Schluſſe feiner Mittheilung wol fehr mit Recht, daß es endlich 
Zeit fei, „jener ungerechten &leichgültigfeit gegen alles, was nicht 
länzend ift und nicht nach einem Iheaterconp ausficht‘, zu ent+ 
agen und jenes grobe Borurtheil abzulegen, „monach es nichts 
Intereffantes weiter gibt als folche dramatifche Geſchichten, die 
ſich an das Andenken großer Namen knüpfen““. 





Berichtigung in Betreff Platen’e. 

Don Hrn. von Loeper in Berlin erhielten wir folgende Bes 
richtigung: „In Nr, 51 der «Blätter für literarifche Unterhaltungs 
heißt es auf der erſſen Seite: „Anmaßender, fogar einen Goethe 
gegenüber, fonnte ſich wol fein junger Dichter ausfprehen, als 
Platen in feinem Sonett an Goethe vom Jahre 1818.» Dies 
ift ein Irethum, und ſchon die ſpäter angeführten Tagebuchitellen 
aus dem Jahre 1818, wo Blaten fein Talent fehr niedrig ftellt, 
ſprechen gegen jene Auffaſſung. Richt Platen, nicht Platen's 
Sonett, fondern «das Sonett», die Sonettform jpricht zu Goethe. 
Das Sonett fah «vor Jahren» Goethe fein tiefes Wefen verneinen, 
und doc hatte Goethe feine, des Gonetts, Gunft erfahren 
uf. w. @s fann über die Nichtiafeit diefer Auffaſſung fein 
Zweifel obwalten und fie liegt fo auf ber Hand, daß cs zu vers 
wundern ift, wie fo oft jenes Sonett misverftanden und als 
eine Anmaßung Platen’s betrachtet worden iſt.“ Wir geftehen, 
daß uns in biefem Falle allervings eine Misdeutung entjchlünft 
it, die wir bedauern und über die wir gern uns belehren 
lafien. Wir haben uns zu biefem Irrthum durch andere, die 
ihn vor uns begingen, verleiten laffen. Einigermaßen auffals 
lend bleibt ee, daß Platen dieſes Sonett, in weldyem das Sonett 
als Kunftform in etwas fonderbar pathetifcher Weife von feinem 
„tiefen Wefen’’ ein wenig zu ſtark renommirt, in bemfelben Jahre 
dichtete, in welchem er im Mai („Tagebuh”, ©. 176) fich 
dahin ausfprach, dag er dem Somett noch in Feiner Sprache 
habe Geſchmack abgewinnen können. Freilich hätten wir es 
nicht unterlaffen follen, das betreffende Sonett, ſtatt in unfern 
Ercerpten, im Platen’s Werfen ſelbſt nachzuſchlagen und bie 
Ueberfchrift genauer anzufehen. Nachdem wir dies gethan 
und das ganze Sonett mebit UWeberfchrift noch einmal ges 
leſen, feben wir, daß Hr. von Loeper vollfommen im te 
if. Wir bereuen unfern Irrthum indeß infofern nicht, als er 
zu obiger Berichtigung Anlaß gab, die wol geeigner ift, biefer 
jo häufigen Misdeutung jenes Platen’jchen Sonetts für immer 
ein Ende zu machen. Möchte man nur geeignetenfalls ebenſo 
rafch mit „Beitätigungen‘ zur Hand fein, als man in Deutich- 
land mit „Berichtigungen‘’ zur Hand zu fein pflegt. 9. M. 
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„Die Gegenwart” wurde von der Berlagshandlung in 
den Jahren 1848—56 in 152 Heften zu 5 Ngr., bie jufammen 
12 Bände bilden, herausgegeben und fand einen bedeutenden 
—5 — Bon ber Kritif ward fie überaus anerfennend beſprochen 
und ſtets als ein Werf bezeichnet, das nicht nur allen denen von 
großem Intereffe fein muß, welche die hochbedeutſame Epoche 
von 1848 theilnehmend durchlebt haben, fondern das namentlich; 
auch ale eine getreue, meilt von Augenzeugen, bie in bie @reig- 
niffe mit eingegriffen, verfafte Schilderung jener Pericde für 
alle Zeiten von unfhäpbarem Werthe ift und als folche 
gerabezu einzig in feiner Art daſteht. 

Die Verlagshandlung hat ſich jegt zu einer Neuen wohl 
feilen Ausgabe in 24 Halbbänden zu einem mehr ala um 
bie Hälfte billigern Breife entichloffen. Jeder Haltband 
wird nur 15 Mar. foiten, das ganze Werk von 12 ftarfen 
Bänden oder 610 Bogen alfo nur 12 Thlr. (flatt wie bisher 
25", Thle.). 


vollftändigen Werks jein werben. 

Die Berlagehanplung hofft auf eine rege Berheiligung bei 

biefer neuen wohlfeilen Ausgabe ber „Gegenwart“, da fich durch 
biefelbe bie Gelegenheit bietet, ein überans werthrolles, 
bie intereſſanteſte Belehrung und Unterhaltung 
bietendes Werk zu einem äußerfi wohlfeilen Preije 
und durch allmäbliche geringe Auegaben zu er: 
werben. 
Das bereits Erſchituene iſt webft einem Projpect 
über das ganze Werl in allen Buchhandlungen zu erhal- 
ten, wo auch Unterzeihnungen angenommen werden. llebri- 
gens ift bad Wert Vortmährenb and gleih vollftändig 
zu En ermäßigten Preife von 12 Thlr. (gebunden 16 Thlr.) 
zu haben. 





Jeden Monat wird ein Halbband erſcheinen, ſo⸗ 
daß die Subferibenten bie Ende biefes Jahres im Befig des 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1860. 
(Befäjlup aus Bir. 1.) 


Bom Roman und der Humoriftif wenten wir und 


nun zart Lyrik und zum Drama als zwei Dichtgat- 
tungen, über deren Verfall man nicht blos in Deutihe | 


land Hagt. Vielmehr ift dieſe Klage eine allgemeine, 


deren Eco aus allen Gden und Winkeln der europäiiden | 


Breſſe wivertöne. Sicherlich find viefe Klagen nicht ganz 
unbegründet, wenn dabei auch einige Webertreibung mit 
unterläuft und von manden namentlid darin zu weit ge 
gangen wird, daß fie ben Jüngſten Tag aller Poeſie über: 
haupt gefommen glauben und fogar am der Möglichkeit 
einer Wiedergeburt derſelben aus ſich ſelbſt verzweifeln. 
Frrilich, die unmittelbare Gegenwart mit ihrem mercan— 
tilen, bör ſenwucheriſchen, actien: und procentfüchtigen Geijte, 
ibrem politifhen und confejionellen Parteihader, ihren 
allem Idealiemus und dem tiefen Gemüthsleben abhol- 
den materialiftiihen Anfhauungen, ihrem vorzugsweiſe 





| 


kritischen, zerlegenden oder negirenden Charakter ift ver 


Dorfie fehr wenig günftig, unb wenn man in verſchie 
denen Lebenskreiſen und an verfhiedenen Orten berum: 
geworfen worden iſt, fo weiß man oft nidt, wo die 
eigentlihen Freunde und Freundinnen zu fuchen find, die 
noh Gedichtbücher faufen und Iefen. Ich getrane mir 
+ 2. nit in einer mir befannten Stabt von etwa 
70000 Einwohnern, in ver für äſthetiſche Bildung doch 
alle Mitrel und Anjtalten vorhanden find, unter ben Er— 
wahfenen auch nur ein Dugend Perionen herauszufinden, 
die rein poetiſch geitimmt wären. Wird man doch unter 
den modernen Dichtern felbft nicht gerade viele finden, 
die ih von den gröbern Elementen, unreinen Impulfen 


Laſten mehr. 


und jelbftjüchtigen Tendenzen der Zeit gang unberührt ge: 


halten Hätten. Das Schiller-Feſt mit feiner Berberr: 
lichung des Idealismus hat Hierin fo gut mie nichts 
geändert, 

Es gibt feine Gattung der Lyrik, deren Berechtigung 
man in unferer Zeit nit angefochten hätte. Lenz, Liebe, 


Freundſchaft, Religion find in ben Augen der meiften | 
daß biejer Zuſtand ein europäiſches Gemeinleiden ift, deſſen 


autiquitt und feine zeitgemäßen Gegenſtände für den mo: 
dernen 2orifer; aud Die Unſchuld der Kinderwelt hat man 
1861, ®. 


| 


in unfern Tagen in Frage geftellt und fie ihres poetiſchen 
Nimbus zu entlleiven geſucht; Trauer, Schwermuth, Na— 
turempfindung find zu jentimental und weihlih, ald daß 
fe ih für ein fo ſtarkgeiſtiges Gefhleht wie das unjerige 
geziemen möchten. ber aud das politifche Gedicht und 
dad Vaterlandlied werten von vielen für „zopfig” gehalten; 
bivaftifche Tendenzen und vein moralifhe Zielpunfte als 
der Poeſie unangemeffen erklärt, und Ballade und Ro: 
manze ald „gereimte Erzählungen” cbenfalld aus dem 
Gebiete der Poeſie hinausgewieſen. Kurz, wenn man 
auf alle dieje Stimmen Hören wollte, fo gäbe es über: 
haupt feinen Gegenftand, feinen Aſſect mebr, welde des 
Beſingens wertb wären. Oder haben etwa die chemiſchen 
Beſtandtheile unferer Nahrungsmittel, der „Stoffwechſel“ 
und dad Verhältniß von Kraft und Stoff Ausfiht darauf, 
das Liebliugethema unferer Poeten zu werben? Nichts: 
defloweniger haben die verſchiedenen lyriſchen Gattungen 
ihr beſtimmtes Kleinere oder größeres Publifum, und 
wer ald Lyriker ſein Glück machen will, wird mohl thun, 
bie Bedürfniſſe eines gewiſſen Kreiſes, z. B. heutzutage 
des nad Erbauung begierigen Publikums zu befriedigen, 
und zwar in den moͤglichſt glatten und geſchmeidigen For: 
men und in ben zierlichſten Bändchen. Denn das mo: 
deine Bücerbret, das zugleih ald Wandzierde dienen 
foll, und das Toilettentiſchchen vertragen feine ſchweren 
Auch geſchieht es immer feltener, dak man 
eine Gedichtſammlung bios deshalb fauft, weil fih darin 
der Charakter einer beflimmten fchriftitelleriichen Indivi— 
dualität audprägt oder fie einen Autor in einer neuen 
Richtung zeigt und fo bazu dient, fein Gefammtbild zu 
vervollfländigen. Um ſolche gemwiffermaßen literarifche Ge— 
fihtspunfte kümmert ſich ein heutiges Publikum im all: 
gemeinen fehr wenig mehr. 

Die „Revue des deux mondes“ enthielt unlängft 
einen Artikel von Gh. de Mazade unter ber leberfärift: 
„Larriere=saison de la poesie“, welder zum großen 
Theil mit unfern oben ausgeſprochenen Anfihten über: 
einftimmt und ſie betätigt, aber zugleih aud beweiſt, 


Symptome nicht blos in Deutſchland, ſondern wie überall, 
4 
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ſo auch beſonders in Frankreich, und hier wahrſcheinlich 
noch mehr als bei uns hervortreten, und daß daher bie: 
jenigen fehr unrecht tfun, welche dafür nur das Häuflein 
deuticher Dichter und Lyriker verantwortlih machen wol: 
len, Mazade meint, daß für die Porfie jept Frühling 
und Sommer worüber jeien und daß ſie höchſtens noch 
ihren Nachſommer habe. Woran liege dies? In der 
Teilnahme an der Politik? in den revolutionären Be: 
wegungen? Aber Dante und Petrarca ferien auf Poli⸗ 
tiker geweſen und doch habe Dante die „Göttliche Ko— 
mödie” und Petrarca einen Cyklus der zarteſten Liebes— 
gedichte keine Zeit ſei bewegter geweſen ald 
das 16. Jahrhundert und doch habe es einen Shakſpeare 
hervorgebracht. Aber leider vernichte der demokratiſche und 
induſtrielle nivellirende Charakter dieſer Bewegungen bei 
dem modernen Menſchen das Gefühl ſeiner Beſonder— 
beit, die ihöpferiihen Fähigkeiten feines Geiſtes, die Un- 
abhängigfeit feined Denkens, die böhern und zartern 
Eigenschaften, melde die Weſenheit feines ſittlichen Seins 
und die Originalität feiner Einbilvungsfraft ausmachten. 
Doch ſel auch die Porfie felbft am ihrem Verfall mit: 
ſchuldig; fie Habe fih zu ſehr zum Gegenftande ihrer 
rigenen Anbetung gemacht, fie Habe bie Wahrheit, ftatt 
fie darzuftellen, verzerrt und an Stelle des wahren und 
einfahen Gefühle und ber wirklichen Leidenfhaft die 
Affertation gefegt; fie babe die ſittliche Begeifterung ber 
materiellen Seite der Kunft untergeorbnet und in der Er: 
findung bizarrer Rhyihmen und in techniſchen Fertigkeiten 
ihre Haupiſtärke gefucht; fie habe nicht mehr zum Geiſt 


oder zum Herzen, fondern höchſtens zu den Sinnen gem | 


fproden oder der frivolen Neigung zum Sonderbaren 
gefrößnt. Das Uebel liege darin, daß in der modernen 


Gefellfhaft die Entwickelung bes fittlihen Bewußtſeins 


mit der Entwidelung der materiellen Arbeit nicht gleichen 
Säritt gehalten habe. 

Mer wollte leugnen, daß dies alles nicht jehr rich: 
tig ſei? Wer bemerkt nicht aud in Deutſchland biefen 
Hang zum Sonderbaren, zur Erfindung von bizarren 
Rhythmen, zum Prunk mit glänzenden tehnifhen Fertig⸗ 
keiten, zur Affectation und zur Verzerrung ober Ueber: 
treibung ber Wahrheit? Aber ebenio wenig als zu ver: 
fennen ift, daß Poeſie und Geſellſchaft eimander wechſel— 
feitig verderben, ebenfo wenig ift zu verfennen, daß bie 
Hauptſchuld doch wol an ver Gefellihaft liegt. Die ganze 
moderne Bildung, an bern Hervorbringung die Poeſie 
ja doch nur einen verhältnißmäßig geringen Antheil bat, 
leivet an Maffinement und Affectation, Ueber- und Ber: 
Fünftelung, Vorliebe für dad Sonverbare, blos äußerlich 
Brillirende, virtuofenhaft Techniſche. Diefer anſpruchs— 
volle Bildungszuftand fließt natürlich Barbarei des Ge— 
ſchmacks und Gemüths nicht aus, fördert fie vielmehr. 
Jene gläubige Naivetät, jener Sinn für anſpruchsloſe 
Einfachheit und jene Fähigkeit zu enthufiaftifcher Hin— 


en noch zur Zeit des jugendlihen Aufftrebens Schiller's 
und Goethe's hertſchend umd dem Gedeihen beider Dichter 
fo 
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auch nicht mehr im gleihen Grade jene humane Gefn: 
nung, die man fih damals auch in den hödften Kreifen 
ju eigen zu machen tradhtete und in deren milder At: 
mojpbäre fi die Poeſie fo wohl befindet. Was wir an 
Humanität wirklich noch beſitzen, verdanken wir fafl aud⸗ 
ſchließlich jener Zeit der Toleranz, Aufklärung und He 
manität, melde von ben Altorthovoren und jogenannten 
Ultramontanen (die freilich jeht „jenfeit der Berge” keine 
ſehr luſtigen Ausfihten haben) jo ingrimmig gehaßt wird. 
Es mangelt unferer Zeit nicht an Leidenſchaften, aber biefe 
richten ſich entweder nicht aufs Ele, ober fie Franken an 
ungejundem, nicht einmal naivem Fanatismus, oder fle find 
erfünftelt und affeetirt und entipringen aus Frivolität, 
Eitelkeit und Blaſirtheit. Dabei fehlt es glücklicher— 
weiſe nicht an einzelnen glänzenden Beiſpielen von auf: 
opfernder Hingebung an philanthropiſche, vaterländiſche 


"und namentlih wiffenſchafiliche Zwecke, auch nicht an 


Anzeichen, daß mächtige zur Reinigung der verdickten Luft 
beſtimmte Stürme und neue Luftſtrömungen irgendwelchet 
Art im Anzuge find. Daß es ſich aber bei den oben 
bezeichneten Uebelſtänden der Gegenwart um ein europäl- 
ſches Gemeinleiden, um eine Krankheit der modernen Bil: 
dung überhaupt handelt, beweift ja jo veutlih als mög: 
lich die fhon angeführte Thatſache, daß dieſelbe Klage 


| über den Verfall der Poeſie in allen Ländern gehört 


wird und daß die übrigen Künfte, die Tonkunft, die 
Geſangskunſt, die Schaufpielfunft, die Malerei m. f. m. 
an denfelben Uebeln wie die Poefle bereits ſtark Franken 
oder nad nur kurzer Blüte zu Franken anfangen, 

Dennob wird aud auf dem Gebiete der Poeſte und 
nanentlib auf dem der Lyrik mandes Gute geleifltet, 
man möhte jagen ganz im flillen ober doch nur von 
wenigen beachte. Denn je mehr das Allgemeinpoetifche 
bei einem neuern Dichter feinen Ausorud findet, und je 
mehr er e8 verihmäht, zu raffinirten Hülfsmitteln zu 
greifen, Schwindelerregendes in der Handhabung ver Form 
zu leiften und Sonderbares flatt einfach Geſundes im den 
Gedanken zu bieten, um fo wunbeachteter wirb fein Ge— 
fang bleiben. Die Goncurrenz auf dem lyriſchen Gebiete 
ift zwar fortbauernd groß, aber doch, wie es fcheint, au— 
genblicklich nit fo grofi, ald fie im frübern Jahren mar 
und gegenwärtig namentlih auf dem Gebiete des Romans 
noch if. Dennoch werden die Lyriker mehr ale die Ro: 
man= und Dramenvidter um ihrer Fruchtbarkeit willen 
geſcholten und lächerlih gemaht. Das „Bremer Sonn: 
tagsblatt” bemerkte unlängft in einer Anzeige ver Ge— 
dichte von P. I. Willagen über dieſes Thema : 


Goͤnne man body einem jeden den Verſuch feines geiftigen 
Bermögens, und fei man ebenfo nachſichtig gegen die Lyriter 
wie gegen jeden andern Künfller und Darfteller. Guben mwiı 
nicht auch recht viele, und barumter wieber recht viele tüchtig 
Landichaftss, Porträts, Genres und Hiftorienmaler?: Sabeı 


| wie nicht weit mehr Bildhauer als in'frühern Beiten , weit meh 
— welche in Deutſchlands wahrhaft gebildeten Kreis | Dortoren der Philoſophit, wenn auch weniger Philsſophen al 


| im vorigen Jahrhundert? Haben mir nicht eine recht 


oße An 
ahl von Hiflerifern, und zumal von Literarhiftort — ‚un 
ann ed jemand einfallen bie große Menge derfelben für ei 


förderlich ‚waren, iſt nicht mehr vorhanden; vorhanden | Unglück anzufehen? Der Schmerzenefchrei Deutfejlanps gege 
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bie ®yrifer geht wol: meift nur von denen aud, welche bie Mufs 
be haben, für irgendein —* Blatt bie anderthalb Dupend 
—** die jeden Monat der Rebaction eingefandt werben, in 
Bauſch und Bogen zu recenfiren, und fiher würde fih Die ge: 
prefte Serle des gewifienhafteften Recenfenten in unmuthigen 
Aenherungen ſelb in dem Halle Luft machen, daß ihm lauter 
Gpettse'fche uud Schiller'ide Sammlungen jur Keitif vorlägen, 
Allerdings leidet das Publifum nicht unter dieſer 
ſtatken Concurrenz, denn was es nicht mag, braucht es 
ja nicht zu kaufen und zu leſen; aber das Anſehen der 
xkyrit ſelbſt leidet darunter. Denn je mehr producirt 
wird, je mehr Gutes oder ſelbſt Trefflihes produeirt wird 
— und bie manderlei Schönen Feſtgedichte, womit pad Hun⸗ 


dertjahrsfeſt Schillers verherrlicht wurde, bemeifen am | 


beften, wie jweitwerbreitet heutzutage die Gabe ift, iref: 
fende, ſelbſt geiſtvolle Gedanken in jonore Rhythmen und 
wohldisciplinirte Verſe zu Heiden —, um fo mehr büft die 
Brit an ihrem fchen längft erſchütterten Rufe ein, eine 
ſchwierige Kunft und überhaupt Kunft zu fein. Möge 
nur fein angehender Dii:.., ber ſich mit einer Gedicht: 
fammlung bervormagt..- -n dem Publifum erwarten und 
verlangen, daß es feiir quted Geld für eine Sammlung 
von Berjen audgebe, in denen ein ibm bisher ganz un— 
befannter junger Menſch feine muthmaßlich fehr wenig 
bebeutenten Lebens⸗ und Herzenserfahrungen ausframt, 
Die Lorifer baben fein Met, ſich über ven Mangel an 
Raufluft im Publifum zu beflagen, folange fie felbit nicht 


den letzten Groſchen daranmwenben, fi die Sammlungen | 
ihrer Mitdichter anzuſchaffen. Geſchähe das, fo wäre | 
bei der großen Menge unferer Loriter für Abſatz reich: | 
Jar übrigen ftimmen wir dem Werfaffer des | 


lich geſorgt. 
obener wãhnten Aufſatzes im „Bremer Sonntagsblatt” 
bri, wenn er, wol in richtiger Erwägung, daß die An: 
fänge eines ſpäter zu Ruf und Anſehen gelangten Did: 
ters oft auffallend ſchwach waren, weiterhin bemerkte: 
Witr unfererfeits freuen ung innig an jeder neuen Erſchei— 
zung im Gebiete der Poeſie, fobald fie und nur iu Form und 
Gedanken jo viel Genuß verfpricht, daß es die Mühe bes Leſene 
lehut, und Sobald ſie mit der Beſcheidenheit auftritt, die der 


Reihihum an gediegenen Werten der deutſchen Literatur felbi | 


dem befähigtfien Ropfe zur unabweislichen Pflicht macht; nur 
wo fi Anmaßung mit der Mittelmäßigfeit und dem Unvermö: 


gen verbindet, ba follte die Kritif ihre Waffen in unumfchränf- | 
ter Meile zur Vertheidigung der Würde und Bortrefflichfeit aue 


erfannter Kunjtwerfe rüdiichtelos walten laffen, 


Den Verfiorbenen gebührt der Wortritt. In voll: 


fänbiger Sammlung erſchienen die Gedichte E. M. Aınot's | 


und aus vem Nachlaß der Freiin Annette von Droſte- 
Hülshoff „Letzte Gaben”, neben Berichten und Ballanen 
Erzählungen und ethnographiſche Schilverungen aus dem 
weſtfäliſchen Volksleben enthaltend. Zwei Beteranen, 
A. Lamen in Stradburg, ber noch die franzöfiihe Re— 
volntionsflagge (13. Juli 1790) am Rhein aufpflanzen 


fah und fie in einer Dbe „Die Neihsflagge am Rhein” ! 


beiang, und F. W. Gubig gaben ihr poetiſches Curricu- 
lum vitae unter dem Titel „Gedichte“, letzterer im zwei 
Bänden brraud. Eine eigenthümliche Erſcheinung it ber 
Lombarde C. Gerri, der im feiner Semmlung „Gebichte” 
beweift, wie jehr er ſich in deutſches Gemüth und beut- 


ſches Mort rinigeleht hat. Aus einem innerlich wie üus 
herlich vielbewegten Leben, in oft tiefonnfler Färbung, 
dichtete unter tropiſchem Himmel der Pſeudonymus Dreams 
mor feine „Bortifhen Fragmente”; ähnlid ſuchte Th. Oel⸗ 
| derö in feiner langjährigen Haft Troft und Erquickung 
im ber Moefle, deren Gaben er unter dem Xitel „Meime 
Mitgefangenen“ veröffentlichte. Julius Hammer fhöpfte 
ı aus den Anregungen, bie ihm odmanifhe Dichtungen 
zuführten, feine Sammlung „lnter dem Salbmond“, 
Erbauliches ſpendete E. Pfeilſchmidt in feinen „Drei 
Friedhofs Roſen“, und Johannes Schrott katholiſch Em— 
pfundenes und Angeſchautes in feinen von D. von Redwitz 
eingeleiteten, übrigens eigenthümlihe Kraft in Gedanken 
wie Ausdruck befundenden „Dichtungen“. Gemiſchtet 
Art find die Gedichtſammlungen von ®. von: Binde, 
H. von. Blomberg, Hermann Allmers, P. 3. Willagen 
nf. w.. Einige früher erfdienene Sammlungen erleb⸗ 
ten neue Auflagen: Tempelten's Liederfrang „Mariengarn‘‘ 
eine britte, Niendorf's Ioriiche Ionlle „Die Hegler Mühle‘ 
eine ziweite, Ruperti's ſchätzbare Sammlung „Gedichte! 
eine. zweite vermehrte, und das „Wanderbuch“ vom 
Schulze: Deligih, deffen Bemühungen um vie Beförber 
rung des Aſſociationsweſens unter den arbeitenden Klaf⸗ 
ſen ibm einen weitverbreiteten Ruf verſchafft haben, 
| ebenfalls eine durchweg erneuerte zweite Müflage. : Da in 
d. Bl. weitere Auflagen von Gedichtſammlungen, die bri 
| ihrem erſten Erſcheinen beſprochen wurden, nicht eingehen⸗ 
der berückſichtigt werden können, ſo erlauben wir und 
hiermit auf die ſehr anerkennende Recenſion über die exſte 
Auflage diefer friſchen und gemüthvollen Liederſammlung 
in Nr. 271 f. 1838 zurückzuverweiſen und nur ned Hirt: 
zuzufügen, daß vie Sammlung gegen früher bedeutende 
| Menderungen und Zufäge erfahren bat, daß z. B. der 
, Mbfchnitt „Am Meere‘ ganz nen hinzugekommen iſt und 
daß bier dem Leſer ein and rinheitliher Empfindung 
bersorgegangened Ganzes vorliegt. Die lyriſchen „Dich: 
tungen” vom Maler Theodor Witting jind ſchon deshalh 
‘ eine intereffante Erſcheinung, teil He mol das exſte deutſche 
Buch dieſer Art und tiefes Umfangs find, welches in 
Meapel gedrudt wurde; fie erſchienen daſelbſt bei Albert 
Detken. 
Unter ven epiſch-lyriſchen Erſcheinungen, zu denen 
' Bontane's „Balladen“ (f. u) den Nebergang bilden; ermähs 
nen wir „Habidi Jurt“, vom Beinzen Emil won Witigen⸗ 
flein; „Hiſtorien der Liebe“, von U. Böttger, unter wel 
hen ſich, wie wir hier vorläufig bemerken (denn wir fom: 
men anf fie, wie auf andere von und angeführte, bisher 
noch unbefprodene Grideinungen ſpäter ausfiührlicher 
zurück), auch eine ‚Seltenheit, eine humoriſtiſche Erzäh— 
fung in Verſen befindet: „Zarte Liebe“, in welcher ein 
höchſt brulebker Vorfall im Prachtmaß achtzeiliger Stans 
gen virtuos behandelt iſt; „Eginhard und Emma”, von 
E. Ziehen; „Lanzelot und Ginevra““, von W. Hertz; Franz 
| von Sickingen“, von Paul Preſſel. Ein von E. Balleste 
herausgegebenes und bevorwortetes epiſches Gedicht „Die 
Geuſen““ von Seyfferdt verdient ſchon wegen bed eigen: 
thümlichen Umſtandes Erwähnung, daß der nur zu. früh 
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verflorbene Verfaſſer im der holländiſchen Provinz Ober: 
Diiel geboren war und nur die legten 15 Jahre feines 
Lebens in Deutſchland zubradte. Dem Borjahre gehö⸗— 
ren bie loylliſchen pen ‚Mutter und Kind‘, von F. Heb⸗ 
bei Cin dem ſich ein bemerfenswertber Fortſchritt des 
Dichters nach dem Einfachen und Gemüthlichen hin offen= 
bart, während ber Bau der Hexameter freilich manches 
u wüniden übrig läßt), und „Thekla“, von Paul 
Heyſe, einem noch frühern Gregorovius'  vorzügliche 
Dihtung „Euphorion” an; wir erwähnen fie hier nur, 
um zu zeigen, daß bie Porfle der Gegenwart auch auf 
diefeım Bebiete nicht arm an Dichtungen ifl, denen nur 
der Nimbus einer claſſiſchern Periode fehlt. Unbeſprochen 
blieb Hisher in d. BI, die Rhapſodie „Aus Weftminfler- 
Abtei” von F. W. Rogge, die unter anderm aud einige 
berebte Strophen über das, was bie Briten find und was 
die Deutſchen fein koͤnnten, und in ber zweiten Auflage 
au einen Nahruf an Aleranver von Humboldt enthält. 

Im übrigen haben fi die politiihe Poeſie und bie 
Baterlandeporfie in Iehter Zeit etwas fill verhalten; es 
würbe bei der jehigen zweifelhaften Lage Deutihlands 
beim Singen politifcher Lieder auch nicht viel herauskom⸗ 
men, und was bie Kriegspoeſie betrifft, fo mögen unfere 
Tyrtaͤus und Theodor Körner nur immer bis dahin war: 
ten, wo fie ſich felbft im Feldlager befinden, den Pal: 
laſch angefhnallt haben ober mit dem geladenen Gewehr 
auf dem Poften fliehen. Wenn die politifche Poeſie nit 
in DMaffe kommt, fo foll fie uns jedoch als das Symp- 
tom politifher Regſamkeit unter unfern Dichtern inımer: 
bin willtommen fein. Wir nennen hier nur ein paar 
Heften, die uns gerade zur Sand find: „Deutfche Rlag: 
und Wedliever”, von P. Gotthard, und die mandes Fräf: 
tige Gedicht enthaltenden „Zeitklänge“ von Friedrich Bed 
in München, die Üübrigend nur zum allerfleinften heile 
der unmittelbaren Gegenwart angehören, deren verhält: 
nißmäßig größte Zahl vielmehr in das Jahr 1847 und 
früher und dann in bie Jahre 1848 — 50 fällt, ſodaß 
der Sammlung eine Art hiftorifcher Bedeutung zuerkannt 
werben barf. 

Große Fruchtbarkeit und eine Concurrenz, bei ber im 
Grunde fein Dichter auf bie Dauer feine Geltung behaup- 
ten kann, herrſchte auf dem Gebiete der dramatiſchen 
Poeſie. Die meiften der jegt im Buchhandel erfchei- 
nenden Dramen find entweder mit größerm oder gerins 
germ Erfolg wirklich aufgeführt worden, ober doch nad 
Kräften für die Bühne eingerichtet und möglihft ven Cou⸗ 
liffenforderungen angepaßt. Man bat fo lange gegen bas 
fogenannte „Büderbrama” geredet und gefchrieben, bid ſich 
endlich das Bubtlfum wirklich entihloffen hat, Dramen gar 
nicht mehr zu leſen; denn die paarhundert Leſer, welche etwa 
fel6ft renommirte Dramen noch in Deutſchland finden, 
können kaum als ein Publikum gelten. ine ganz ver: 
einzelte, mit jebem Luftrum übrigens feltener werbende 
Ausnahme ift ed, wenn es einmal ein oder bad andere 
Drama (mie einige frühere von Gugfom) au riner zwei— 
ten ober gar dritten Auflage bringt. Mit jener Polemif 
gegen das fogrnannte „Vücherdrama“ bat man Übrigens 


nur bas glüdlid erreicht, daß jept ein Drama nur fo 
lange lebt, als es fih auf ver Bühne hält, und auf der 
Bühne hält fih Heutzutage rin Drama nur fo lange, 
als es eben Mode ift oder 28 Schauſpieler gibt, melde 
mit der einen oder der andern darin enthaltenen „dank: 
baren‘ Rolle Beifall zu erzielen hoffen. Die jegt un: 
ter ben bramatifchen Autoren jo ſehr eingeriffene Manie, 
bei der Abfoffung ihrer Stüde ausſchließlich die Bühne 
und die oft fo engberzigen Forberungen ber Megie im 
Auge zu behalten, beitraft ſich oft jhmwer genug, indem 
! ihre Stüde an bauerndem Werth wmeift ebenfo viel ver— 
lieren, als fie vielleicht an augenblidliher Wirkung ober 
Wirkfamkeit gewinnen. Es ift Hierbei an das höchſt 
beachtenswerthe Selbſtbelenntuiß Heinrich von Kleiſt's zu 
erinnern! 

Das Urtheil der Menſchen hat mich bisher viel zu fehr ber 
herrſcht; befonders das „Kaͤthchen von Heilbronn” ift voll Spu⸗ 
ren bavon. Es war von Anfang herein eine ganz treffliche Er— 
findung, und nur bie Abficht, es für bie Bühne vaſſend zu 
machen, hat mich zu Misgriffen verführt, bie ich jegt beweinen 
möchte. Kurz, ich will mich von dem Gkebanfen gang burdhs 

bringen, baf, wenn ein Werk nur recht frei aus bem Schos bes 
—— Gemüths hervorgeht, daſſelbe auch nothwendig darum 
ber ganzen Menſchheit angehören müſſe. 

Indeß bat Heinrih von Kleiſt jelbit durch feine groß: 
artige, forben von F. Wehl für vie Bühne bearbeitete 
dramatifche Dichtung „Die Hermannſchlacht“ bewielen, daß, 
wo ihm ein hoher Zweck vorſchwebte, gegen dieſes feine 
andere Rückſicht in Betracht Fam. Als er diefe Dichtung 
ſchuf, war er fih wol bewußt, daß er fie unter ben ba: 
maligen Zeitverhältniffen nicht für dad Theater, nicht für 
den Drud, ja überhaupt faum für die Mitwelt ſchuf. 
Wir willen nit, ob ein neuefter dramatifher Dichter 
fähig wäre, bei der Abfaflung eines Stüds von vorn: 
herein auf die Möglichkeit einer Aufführung ober ver 

Beröffentlihung durd den Druck Verzicht zu leiften. 
Zu denjenigen dramatijhen Dichtungen, welde auf 
bühnlide Darftellung nicht rechnen dürfen, gebört 
wol ohne Zweifel ein neuer „Fauſt“, ein vramatijch- 
didaktiſches Gebicht von F. Stolte, Über welches mir eine 
eingehendere Beiprehung bemnähft hringen werben, und 
ein anderer „Fauſt“ von X. Lenburg. Freilich fanden es 
ſchon die Alten gewagt, eine Iliade nah ber bes Homer 
zu fchreiben, und jeder neue „Fauſt“ nad dem Goethe'ſchen 
läuft mol daflelbe Rifico, mag er auch font feine eigen: 
thümlichen Vorzüge haben. Zu den auf Bühnenverkör— 
| perung verzichtenden bramatifhen Dichtungen gehört wol 
| auch ohne Zweifel die Tragödie „Die Seleuriden und 
| die Hadmonder” (ein Stoff, der auch von Leopold Stein 

in einem Stüde „Die Hasmonder” behandelt wurde), 
| von S. Wieſe, der, in ben dreißiger Jahren von ber 

Kritik viel belobt, jeit längerer Zeit wie verſchollen war. 

In den für die Bühne beftimmten Stücken wird feit 
einiger Zeit vorzugdweife eine patriotiſche Haltung ange: 
firebt, und wenn ed ſchon recht und gut ift, daß das 
Bühnendrama unb mit ihr das Theater einen mehr na= 

\ tionalen Inhalt gewinnt, jo biidt doch oft durch dieſe 
' Stüde vie zu deutliche und deshalb verflimmenve Abficht 


hindurch, vermittelt einiger oft gehörten Redensarten von 
beutfcher Uneinigkeit und Zerriffenheit oder au von deut: 
fer Treue, Tapferkeit, Biederfeit u. f. w. einen augen: 
blicklichen Applaus zu erhajhen.*) Hiſtoriſche Stüde, vie 
für die Bühne beftimmt find, zeigen heutzutage felten eine 
der Geſchichte durchweg würdige Auffaffung und Durd: 
biloung, denn entweder maht man and dem hiſtoriſchen 
Sujet ein politifches Intriguenſtũck nah Seribe ſchem Mu: 
fier zurecht oder man preßt ven Helden zum jhmadhten: 
den Liebhaber: irgendeiner fentimentalen Jungfrau, die 
dann ſchließlich mit einer dem weiblichen Geſchlecht in 
kiebesangelegenheiten nicht gerade eigenen Selbſtentſagung 
auf ihre Liebe Verzicht leiftet oder mit ihrem Geliebten zu 
Grunde gebt, was jegt faſt der jeltemere Gall if, da unjer 
heutiges poffenliebendes Publitum an erfhütternden Kata; 
ſtrophen und rührenden Sterbefcenen nur wenig Geſchmack zu 
finden fheint. 3. Kruger beklagte in feiner Zeitſchrift „Teut“ 
mit Recht, dad erotifche Moment habe in unferer Dichtung ein 
ſelchez Uebergewicht gewonnen, „daß noch heutzutage unjere 
Dramendichter eine Liebesgeſchichte für das unumgängliche 
Erfordernig eines Schauſpiels halten”. Aber wie kann 
died anders fein, da unſer Thealerpublikum zur Hälfte 
aus Frauen und Jungfrauen und außerdem zu einem 
guten Theile aus jungen Männern befleht, vor benen 
in Stud, in welchem bie erfte und womöglich aud bie 
zweite Liebhaberin nicht beigäftigt wären, feine Gnade 
finden würde! Schiller, man muß es leiver geileben, 
bat gerade dieſer fentimentalen Lieblingsſchwäche des teut: 
ihm Bublitums bie weitgehendſten Zugeftänpniffe ge 
maht; aber er ſchuf ih dann wenigſtens ein ineales Lies 
beöpaar wie Mar und Thekla, er verwidelte wenigſtens 
Ballenftein nicht jelbft in ein Liebesverhältniß, wie viel- 
lricht ein neuerer Bühnenvihter ohne Bedenlen thun 
würde. Cine fhlimme Folge dieſer in den Vordergrund 
geftellten Liebedepiſoden ift es dann noch, daß durch jie 
m Verfaſſer ver Raum zu einer tieſern pſychologiſchen 
Gntwidelung zu fehr grihmälert wird. Indeffen jene in 
die tiefften Schadte der Menfchennatur nieberfteigende 
Serlenforjhung, wie fie den großen dramatiſchen Dich: 
tern eigen war, jene wunderbare und zuweilen jelbjt 
ihauberhafte Kenntniß menſchlicher Leidenſchaften und jene 
*) Diefer Het iR nicht der „Böllipp Palm“ A. Mingler's, ben 
wir vom Merfafier felbft worlefen hörten und ver auch bereits im Buchs 
henzel erfehienen üb; amd ficherlich nicht ber an verſchiedenen Drten 
Drutiiblands mit großem Beifall aufgeführte „Palm Ludwig Gdarkt's, 
wn dem wir Kenntnif zu nehmen mod mict Zeit und Öbelegenheit 
hatten, Beiden Männern, deren nicht zu verdächtigende waterläns 
kfge Gefinnung uns befanmt if, if nice zugutrauen, daß fie ben 
obachin im Baibnlich dramatiſcher Hinficht, ſchen wegen der Baffinität 
des Helden, micht übrreus danfbaren und mande Schwierigleiten bie: 
teten Stoff, den fir behankelten, blos deahalb gewählt hitten, um 
uch Außerlib aufgeiegte patriotiſche Mebensarten einen twohlfeilen 
Ypplaus zu erzielen. Und obfihon jegt felbR die Hoftbeater erfreu— 
ldereeife fich in der Annahme von Stüden vaterlänsifcher und poli: 
über Tempenz nicht mehr fo ſproͤde zeigen wir noch vor etwa zwei 
Derennien, fo find doch für den Augenblick noch Rückſichten genug 
vechauden, welche verhindern vürften, daß bie beiden „Dalm* auf 
den erften Bühnen Deutſchlande zur Darftellung gelangen. Gerade 
kiefen Etoff beijandeln hieß alfo auf vie glängensflen und burdgreis 
frpen VErfolge von vornherein verzichten. . 
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unverbrühlihe naive Wahrheit in der Darſtellung derſel⸗ 
ben, wie ſie vor allem Shafipeare befaß, und beren 
Mangel ein Hauptmangel der neuern Dichter if, find 
heutzutage überhaupt jelten. Die. Perfonen in unfern 
biftorifhen Dramen find oft nur bie bebattirenden Ver— 
treten moderner politifher oder focialer Principien und 
Tendenzen, wie z. B. im „Bunftmeifter von Nürnberg”, 
von bem jegt ziemlich liberal gewordenen Verfaſſer der 
„Amaranth“ und der „Siglinde”, Oskar von Redwih, 
per freilih wol einfehen mag, daß mit ultramontanen 
Sermonen auf der Bühne nit viel auszurichten iſt. 
Das Stüd, das auf verſchiedenen Bühnen mit Beifall auf: 
geführt worden und aud im Drud erſchienen ift, hat 
übrigens jonft mande Verbienfle und bezeichnet einen 
Bortjhritt gegen „Philippine Welfer”. Ueberhaupt fehlt 
ed unjern beifern Bühnendichtern, wenn ſie auch das 
Höcfte nit erreichen und wegen der eigenthümlihen Ans 
forderungen, welde Bühne und Bublifum an fie maden, 
nicht erreichen können, doch aud keineswegs an mauchen 
löblihen Gigenjhaften, nit an Geift, Beweglichkeit und 
Glanz der Diction. Wir enthalten uns hier jedoch, wei: 
tere Titel der im Druck veröffentlihten Bühnenftüde zu 
nennen, weil unfere Blätter gewohnt ſind, die mitzeitige 
dramatiſche Literatur in fortlaufenden Ueberichten zu bes 
Handeln, und wir im der Beurteilung der einzelnen 
Stüde unfern betreffenden Berichterſtattern nicht vorgrei- 
fen möchten. 

Am meiften liegt das Luftfpiel darnieder, und das 
bürgerlide Drama und die bürgerlihe Tragödie ſcheinen 
ganz ausgeftorben zu fein. Wir haben gefehen, daß der 
Roman jih kaum eine fociale Lebenäfrage, einen moder: 
nen Eonflict entgehen läßt. Dies ift im Drama jept 
feineöwegd ber Ball. Die Vorurtheile und Gebrechen de# 
Adels und der höchſt und allerhöhft privilegirten Stände 
ind jo auögenugt worden, daß fie ih kaum nod in 
neuer Weife behandeln laffen; unfere Bourgeoifie aber, 
welde zumeift bie Theater füllt und jih im Vollgefühl 
ihres Kapitalwerthed und ihrer damit meift identiſchen 
bürgerlien Sittligkeit wiegt, zeigt ſich gegen die Bloß: 
ftellung ihrer Shwäden in einem Grade empfinvlid, daß 
jeden deutſchen Xheaterdirector ein Schauder überläuft, 
falls ihm zugemuthet werden jollte, ein Stüd aufzuführen, 
welches die geheimen ober öffentlihen Shwähen ber Bour: 
geoifie, der Börfengefellihaft, der Babrifbeiiger, des Gans 
delöftandes, der Rentiers, der Couponabſchneider u. f. w. 
mit derfelben Gnergie zeichnete, mit welder Schiller in 
„Kabale und Liebe” die faule Hofwirthſchait feiner Zeit 
gebranbmarkt bat. In Paris, das wir ald unfrei ſchel— 
ten, das und aber vielleih doc früher ober jpäter noch 
manches ſehr bemerkenswerthe Schaufpiel aufführen vürfte, 
ift eine ganze Reihe folder Stüde zur Darfiellung ge: 
fommen; fie haben Aufſehen gemacht und zum heil 
zahlreiche Wiederholungen erlebt und der verbiffene Aerger 
der davon Betroffenen Fonnte ven Beilall, den fie fanden, 
und die Wirkung, bie fie ausübten, nicht hindern. Nicht 
fo in Deutſchland: Gottſchall's Luſtſpiel „Die Welt des 
Schwindel”, das einen ſehr glüdlihen Stoff, vie Law'ſche 
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Finanzwirthſchaft behandelt, iſt unſers Wiſſens noch nir- 
gendo zur Aufführung gekommen, RM. Giſele's Schauſpiel 


„Ya banque!” das ein beſſeres Schickſal verdiente, iſt mit 


einer einmaligen Aufführung (im Leipzig) für immer ber 
feitigt, und Ludwig Köhler's Shanfpiel „König Mammon“ 
bisher nur in Koburg und Meiningen aufgeführt worden. 

Auoſchließlich mit dem Theater und ver Muſik be- 


ſchäftigt ſich die Sammlung der früher im verſchledenen 


Blättern erfhienenen Nuffäge, welche A. von Wolzogen 


unter dem Titel „Ueber Theater und Muſik“ ericheinen | 


ließ. Diele Aufjäge find zum Theil intereffant und lehr: 
rei; tur verführt er in deutſcher Weife gar zu abſpre— 
hend und negirend gegen alle neuern Beftrebungen. Wir 
find zwar in auslänvifhen Blättern zahlreichen Klagen 
tiber den Verfall des Theaters und des Dramas begeg: 
net, wir erinnern nur an die Memoiren des engliſchen 
Schauſpielers Georg Vandenhoff, welhe A. von Win: 
terfeld überfegt und mit zum Theil werthvollen Anmer— 
tungen begleitet bat, 
„Deendenee du théatre“ von Emit Montequt In ver 
„Revuc des deux mondes” ; aber wir müßten nicht, 


daß je in einen ausländiſchen Iournal over Bude ſich 


dieſen Klagen die „innigſte Ueberzeugung“ geſellt hätte, 
es ſei weit beſſer, wenn heutzutage auf dem dramatiſchen 
Gebiete „gar nichts“ geſchaffen würde. Im Gegentheil: 
werdet nicht müde zu fchaffen, aber bemüht euch, troß 
aller Hemmniffe und Schwierigkeiten, immer Beſſeres zu 


Schaffen, Iautet da ver Wahlſpruch. Wir verwenden jo | 


ungeheuer viel Mittel anf Theateranitalten, und fie fol: 
fen nur den verftorbenen Größen und ber claffifchen Li— 
teratur des Auslandes zugute kommen; nur ber Todte, 
nit, wie Schiller will, 
Daber werben auch Kotzebue und Iffland von Molzogen 
den beutfchen Claſſikern eingereibt, und das Publikum, 


welches das von Wolzogen vorgeſchlagene claffiihe Thea: 


ter der Zufunfe beſuchen wirb, foll genöthigt fein, die 
nur noch zum geringflen Theil für ein jepines Publikum 
geniefbaren Stüde jener beiden dramatiichen Autoren — 
deren Berbienfte wir übrigens keineswegs verfennen und 
von denen unfere neuern Dramatiker freilich vieles lernen 
fönnten —, unter andern auch mande wegen ihrer Fri— 
volttät durchaus verwerflichen Gompofitionen Kotzebue's 
mit anzuſehen, um feinen Geſchmack an claſſiſchen Mus: 


fern des Quftfpield und bürgerlichen Dramas zu bilden! | 


Nie der Merfaffer mit ber neueften deutſchen Muſikrich— 


tung, die er der änferften Selbftiucht, ja der Gottlofig: | 
So wird ver | 


feit beſchuldigt, umfpringt, iſt bekannt. 
Riß zwiſchen der Kritif, die zwar die ſchärfſte Controle 
üben, aber nitht vernichtend verfahren joll, und der Mi: 
terarifchen Production immer größer, und wenn bie Kri— 


tifer den Dichtern zurufen: Hört zu fchaffen auf! fo rufen | 


die Dichter den Kritifern mit ganz gleichem Rechte zu: 
bört zu kritiſtren anf! womit schließlich übrigens dem 
Mefen nach beides miteinander rin Ende haben würde, 
Nun ift man aber in Deutſchland an einen abſprechenden 
fodtenrichterlihen Ton fo gewöhnt, daß Anhänger der 
Wolzogen’shen Richtung (z. B. die „Hausblätter“) in 


und an einen Aufſat über vie | 


der Lebende, foll recht Babem! | 


„au feinen Urtheilen eine Klarheit, Ruhe und Ins 
parteifidfeit, die auf das mohltbätigfle (!) berühren 
müffe”, gefunden baben; db. b. jeder in Deutjchland fir- 
det das unpartellih, was feiner Parteianfidyt dient, mag 
es in der Tendenz auch noch fo unbillig und im Kuss 
drud noch fo maflos fein wie es will. Dagegen enthält das 
Wolzogen'ſche Buch Studien über die parifer und lonboner 
Theater, die jo inftructiv und von folhem Werthe find, vaf 
ſchon um ihretwillen das Buch gelefen zu werden verdient, 
Auch Fontane's Retieihriit „Aus Gnglanp” enthält 
Studien über londoner Theater, Kunft und Preſſe und 
| bildet den Uebergang zur Touriftenliteratur, welder 
| unter andern deſſelben Verfaſſers Schrift ı ‚‚Ienfelt bed 
Tweed“, Julius Rodenberg's Skizzenbuch ‚Alltagsleben 
in England”, M. Hartmann's „Bilder und Büſten“, 
K. Elze's „Eine Früblingefabrt nach Edinburg““, U. Op: 
permann's „Palermo“ beizuzählen ſind. A. Stahr 
„Herbſtmonate in Italien" und F. Gregorovius' „Sici⸗ 
liana’',. beides - trefflihe Bücher, Biegleris Reiſeſchrift 
| „Meine Reifen im Norden“ u. |. w. bilden weiter ben 
‚ Uebergang zu ber firengern Reijeliteratur, wie B. Möll 
baufen’® „Reifen in die Belögebirge Rordamerikas“, wor 
von ver erfte Band erichien, und Ave-Lallemant's auch 
zur Kenntniß deutſcher Goloniftenzuftände wichtige „Reife 
durch Nord: Brafilien‘, deren zwei Bände Fortſchung und 
Schluß feiner ‚Reiſe durch Süp-Brafilien‘ bilden. Wirnennen 
nur diefe Schriften aus dem fehr reihhaltigen Waarenlager 
der Reifeliteratur, für welche die Theilnahme eine fehr leb 
‚ bafte it und fortdauernd zu wachſen ſcheint, je mehr 
Decan und Gontinent bis in die unzugänglidften, un: 
wirthbarſten und mörderiſchſten Land: und Waſſerwüſten 
durchforſcht werden und je mehr die Kunſt auſchaulicher 
und lebendiger Darſtellung und die Gabe ſcharfer Be— 
obachtung bei den Reiſenden und Touriſten und der Drang 
nah geographiſchem und ethnographiſchem Unterricht bei 
| dem Publifum zunehmen. 
Die bis Hierher beſprochenen Literaturgattungen find 
zumeiſt und zumädit viejenigen, mit denen ſich unfere 
Yiteraturgefbicdten zu befchäftigen pflegen; ja mande 
‚ der angeführten Monograpbien, VBiograpbien , Brieffamm: 
lungen, Tagebücher u. f. w. liefern ſelbſt Literarbiftorkicet 
Material und beleuchten, wie die zahlreihen Schriften über 
Schiller und Goethe, die Schriften über dem Dichter 
Günther, Über Klopſtock ind feine Meta u. f..m. die 
| Lebensläufe oder einzelne Schöpfungen berühmter Autoren, 
oder wie Bippen's „Gutiner Skizzen“, Wolfgang MÜb 
ler's „Immermann und fein Kreis” u. j. m. gange Did 
| tergenoflenfchaften und Literaturgruppen. Aber aud pad 
Feld der allgemeinen Literaturgeſchichte wurde, 
wenn auch diesmal bejonvder nur in neuen, meiſt ver: 
mehrten oder ganz umgearbeiteten Auflagen mit großem 
Gifer angebaut, und dieſe neuen Auflagen ſcheinen doch 
ihrerjeitd wieder zur Genüge zu beweiien, daß auch auf bie: 
fem Gebiete die Nachfrage des Publitums eine fort: 
dauernd flarfe if. Johannes Scherr's ‚Allgemeine 2: 
teraturgefhichte” erlebte nah zehu Jahren eine zweite 
| Auflage (die erfte war übrigens nicht weniger als 6000 
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Eremplare ſtark), die Geſchichte der neueren deutſchen Li— 
teratur von Rudolf Gottſchall, vie durch dem modernen 
Standpunkt, ven fie einnimmt, und durch die auch ber 
Vhilo ſophie gewährte Berüdfihtigung eine weiensliche und 


| 


Weun ich and, dic Schwächen einzelner Schrifileller. oder 
Werfe. nicht, verbarg, Solche, fogar ‚iu „manchen ‚Füllen, wenn 
ſittliche ‚ober äfthetifche Grunde ew_srheilchten, feharf betonte, fo 


ı bereicht doch im hanzen mildes und anerfennended Urtheil vor. 


willtommene Ergänzung aller übrigen Literaturgeſchichten 
bildet und ih auch in ben tabelnden oder polemifchen 


Partien durch reinen in Deutſchland eben nit fehr ge 
mwöhnlihen anftänbigen und ritterlihen Tom auszeichnet, 
eine zweite *), und Heintich Kurz’ auf gründlichen Studien 
berubende „Geſchichte der deutſchen Literatur‘ ſogar eine 


deitte Auflage. **) Bei leßterer, die, wie die Gottſchall'ſche 


lieferungsweife eriheint, geſellt fi den übrigen Vorzü— 
gen noch das beſondere Meizmittel, daß fie nicht nur bei 
jedem einzelnen Schriftfleller umfangreihe Proben aus 
feinen Werfen und von dem hervorragendſten ausführlide 
Biographien enthält, ſondern auch mit deren Bildniffen, 
den Facfimiles: ihrer Hanbichriften, Abbildungen ihrer Ge- 
burtäbäufer, Wohnungen; Denkmäler u, ſ. w. audgeftattet 
iſt. ES iſt vielleicht bier der Drt, auf einige mehr für 
die Schule und den Haudgebraud beflimmte Leitfaden 
und Handbücher aufmerkfjam zu machen, auf bie wir 
dann fpäter nicht wieder zurüdfommen werden, Des jel- 
nem Zwede jehr entſprechenden „Katechismus der beuts 
ſchen Literaturgeichichte”, von Paul Möbius, der in feiner 


zweiten umgearbeiteten Auflage namentlih auch jih mit | 
einer <erfchöpfenvdern und audführlihern Darftellung der | 


neueflen Literatur bereichert hat und in welchem auch vie 


font fo ſehr vernadläffigte humoriſtiſche in befondern | 
Kapiteln behandelt it, haben wir jchon in Nr. 32 d. Bl. f. | 
1860 etwas ausführlicher gedacht, ebendafelbft auch ver | 


für „Schule und Haus“ beftimmten „Geſchichte der poe— 
then Literatur der Deutihen‘, von Werner Hahn, welche 
üb durch mande Vorzüge für den ihr angewielenen Zwed 
wol empfiehlt, zumeilen jedoch, wie namentlih in Bezug 
auf die Romantiker und bumoriftifchen Schriftfieller, von 
etvad einfeitiger Auffaſſung ift und dann und wann bie 
wünfensmwerthe Benutzung neuefter literarbiftoriicher Spe⸗ 
clalforſchung vermiffen läft. Was nun bie Befanntfhait 
mit dieſen Forſchungen und ihre Benugung, was über: 
ſichtliche Anordnung, Bollftänvigkeit, Gründlichkeit, wie 
Unparteilifeit und Vorfichtigfeit des Urteils betrifft, ift 
der neuerſchienene „Leitfaden von Heinrich Kurz viel: 
keiht wor allen übrigen berartigen Werfen von dieſem 
Umfang und dieſer Ausführlihkeit allen, vie eines folden 
bebürfen, mit beftem Gewiſſen zu empfeblen.”*) Hoͤchſt 
anertennend- und beherzigenswerth finden wir den von 
dem Berfaffer im Vorwort in Bezug auf die Beurthei— 
hung der Schriftiteller angegebenen Stanbpunft: 


‚Die veutfhe Rationalliteratur in wer erflen Hälfte bed 19. 
Ichrbunderts. 
Gertfdjali” (zweite vermehrte umb verbefierte Auflage, erſte bie 
fiehente Lieferung; Breslau, E. Trewendt, 1860), 

) Geſchichte den deutſchen Literatur mit ausgewählten Gtüden aus 
ven Werten der verzüglichken Scriftfteller. Bon Heinzih Kur“ 
(mit zahlreichen Illuſtratlonen in Holzſchnitt; dritte Auflage, erſte bis 
teelumbzwanzigiie Bleferang; 2eipgig, Teubner, 1860), 

*) „Reitfaven zur Wefchichte der deutſchen Literatur, Men Hein: 
ri Kurj’ (Beipjig, Teubner, 1860). 


Piterarhifterifh ums Feitifh bargeflellt von Mupelf 


| 


| 


4 


| 
| 


| 


Es if nichts verderblicher, ale die Jugend zur Abſprecherei mis 
zuleitenz es hat dies nicht blos einen unberechenbar nachtheiligen 
Einfluß auf den, Gharafter, es macht ‚mit. der Zeit fogar uns 
fähig, das Schöne und Gute mit reiner und ungetrübter Freude 
zu genießen, 

Möchte dieſet Grundſatz überhaupt. ein. allgemeinerer 
werben, ald er jegt noch ifl. 

Das Interefle, welhes dv. Bl. von jeher der Wech— 
ſelwirkung der modernen Literaturen geichenft haben, be— 
ſtimmt und auch, nachträglich einer Schrift von P. He 
nop zu gedenken, im welder er jih bemüht, eine über: 
ſichtliche Darftellung der Literaturen aller europäijchen 
Bölfer in Form eines Leitfadend zu geben, Es it dies 
fein „Leitfaden zur Literaturgefhichte ſämmtlicher neuern 
europäifhen Völker mit Ausfhluß der Deutſchen. Nebſt 
einer ſynchroniſtiſchen Tabelle”. (Bafel, Flemming). Der 
Verfaſſer Spricht fi über jeinen Verfuch, auf den er einen 
ſeht löblichen Fleiß verwandt bat, im Vorwort jehr bes 
fheiden aus, Die Schrift fei, jagt er, zunächſt durch 
das eigene Bedürfniß des Verfaſſers entftanden, der ſich 
ſelbſt einen möglihft Haren Meberblid der modernen Na— 
tionalliteraturen habe verihaffen wollen. Sie gehe nicht 
von einem Fachgelehrten aus (der Verfaſſer ift Buchhänd⸗ 
ler), jondern von einem „vielbeichäftigten Geſchäftsmanne, 
der nur die wenigen Augenblide feiner Erholungszeit 
dazu benupen konnte‘. Indeß glaube er, daß eine folde 
Darjtellung der modernen Nationalliteraturen jegt vielen 
erwünfct fe, Gr würde ed, fügt er beſcheiden hinzu, 
„als den jhönften Erfolg betrachten, wenn dadurch ein bei: 
fer Berufener veranlaßt würde, eine ähnliche aber gründ— 
lichere Darftellung zu liefern’. Die fo höchſt wichtige, vie 
bedeutenbften Ummälzungen auf geifligem, forialem und 
politifchem Gebiete vorbereitende oder im fie eingreifende 
franzöifche Freidenker⸗ und Aufklärungsperiode behandelte 
Hermann Heitner in feiner „Geſchichte der franzöjifchen 
Literatur‘, einem jener in Deutſchland immer noch ſel— 
tenen Werke, denen man die Mühen und den Arbeits— 
ſchweiß, melde jie gefoftet, nicht anſieht (ſ. darüber 
Nr. 26 d. Bl. f. 1860), und Ida von Düringöfeld die auch 
für Deutſchland wichtige und intereſſante vlämiſche Litera— 
turbewegung in dem umfangreichen Werle „Bon ver 
Schelde bis zur Maas“. 

Die Culturgeſchichte gewann durch mehrere werth— 
volle Arbeiten, 3. B. ©, Freytag's „Bilder aus der 
deutihen Vergangenheit”, die eine zweite Auflage erleb⸗ 


‚ ten, und W. Wahsmuth’s „Geſchichte deutfcher Nationa- 


lität”, welche unter anderm hödft dankenswerthe Unter— 
ſuchungen über das humoriſtiſche Element im deutſchen 
Volke enthält, überhaupt den Charakter des deutſchen 
Volks wie der einzelnen deutſchen Volksſtämme auf feine 
Wurzel zurüdführt und im feiner geſchichtlichen Entwides 
lung beleuchtet, und dadurch einer richtigern, wenn auch al- 
lerding® nücternern und. mande Illuſion zerfiörenden 


| Beurtheilung der deutſchen Rationalität vorarbeitet, Dahin 
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einſchlagende Schriften find aub vie von B. Goltz 
„Die Deutfgen” und die „Typen der Geſellſchaft“, und 
von RK. Heinzen „Die Deutſchen und die Amerikaner”, 
die beide viel Richtiges enthalten, aber auch von Gin- 
feitigfeiten und Schrullen nicht frei find. Namentlich leis 
den die von Golg, troz mancher Geiftesblige und richti— 
gen exacten Beobahtungen, an gewiſſen Gebrechen, die 
er felbft dem deutſchen Volke vorwirft. Er übertreibt 
im Lob wie im Tadel, geräth dadurch in die jeltfamften 
Widerſprüche und, wo er fih ärgert, fin einen ſchmäh— 
fühtigen Ton, ver nichts Literarifhes mehr hat, und 
liebt es namentlich, auf Philofophen, Literaten, Mecenfen= 
ten u. f. mw. in mohlfeiler Manier lodzuzanfen, während 


er anbere Klaffen, von denen eigentlih alle Korruption | 


’ 
i 
1 
t 
i 





urfprünglih ausging, fihtlih ſchont. Für die Fleinftädtis | 
land furdtbare Fortſchritte gemacht hat); Schelling, daß 
er mit feiner Naturphiloſophie unter feinen Jüngern „eint 


ſche Philiſterei und die Härte und Selbſtſucht des Land: 
volke hat er im übrigen einen ganz richtigen Blick. 


Die pragmatiihe Gefhihteliteratur übergeben twir bier, | 


meil und dies von der Aufgabe unferer Betrahtung zu 
weit abführen würde, und nennen nur Mar Wirth's in 
Lieferungen erfcheinende „„Deutfche Geſchichte“ als für ein 


allgemeines Publikum beftimmt und als einen Berfuch, mehr | 


das wirthſchaftliche Leben der Völker als die politifchen Ereig⸗ 
niffe zum Ausgangspunkt und zur Grundlage feiner Betradhe 
tung zu nehmen. ine Hauptquelle der politiſchen Geſchicht⸗ 
fhreibung, bie Milttärliteratur, fönnen wir jedoch 
bier nicht ganz übergeben, da file aud im größern Publi- 
kum viele Liebhaber zu baben ſcheint und die dahin ein- 
ſchlagenden Schriften ſich bisweilen durch eine Friſche, 
Unmittelbarkeit und Lebendigkeit der Darſtellung auszeich— 
nen, wie fie den gelehrten deutſchen Geſchichtswerken nur 
zu oft fehlt. Im letzterer Hinſicht empfiehlt ſich nament⸗ 
lich die eben erſt erſchienene Schrift: „‚Dios no quiso. Spa— 
nifche Kriegs: und Friedensſcenen“, von Franz vom Thurn, 
Mebr der eigentlihen Militärhiftorie gehören an: „Fer— 
dinand von Schill's Zug und Tod“, von G. Baͤrſch, 
einem Kriegsfameraden Schill's; „Die kurſächſiſchen Trup— 
pen im Feldzuge von 1806, von A. von Montbe; „Er- 


 Bhilofophen, welcher der den 


2. Noad'e Schrift Kant's Auferſtehung aus dem Grabe" 
zu beweiſen ſcheinen. Ihrerſeits erkennen F. H. Th. 
Allihn und T. Ziller in den „vielen Mängeln und Feb: 
lern‘, womit Kants „Unternehmen“ behaftet geweſen, 
die Deranlaffung, „daß jeine Nachfolger, vie amfangs 
nur in feinem Geiſte fortzuarbeiten meinten, auf anbere 
Bahnen der Vhilofophie getrieben wurben”. Um nun ben 
„‚progrefiiven Rantianismus”, ber in ber Richtung von 
Meinbold, Fichte, Shelling, Hegel ‚zu den größten Aben- 
tenerlichkeiten und den bedenklichſten Abirrungen von den Leb- 
ren eines vernünftigen Denkens geführt”, zu bekämpfen 
und zu miderlegen, haben fie eine eigene Zeitfchrift begrün- 
det. *) Die Zeitfchrift wirft Kichte unter anderm vor, daß 
ev das abfolute Ich apotheofirt habe (und es iſt richtig, 
daß die Selbfivergötterung des Ih feitdem in Deutide 


Art ſpeculativen Deliriums und zugleih das hochmüthige 
Gebaren den eigentlihen wiflenfhaftlihen Forſchungen 
gegenüber” erzeugt babe; Hegel, daß duch ihm, „vie 
beillofefte Sophiſtik“ ind Leben gerufen worden fei, die 
feitvem jogar „als ein legalilirtes, ja noch mehr ale ein 
befonders autorifirte8 Thun ihren gedanfenverwirienben 
Einfluß auf Univerfitäten und Gymnaſien“ ausgeübt 
babe. Es wird bierbei eine Stelle aus Eilers' Merf 
„Meine Wanderung durchs Leben“ citirt, in ber. ed 
beißt: 

Von der Ucherzeugung ausgehend, dab das Specififche des 
Ariftlichen Glaubens im ber wiflenfchaftlich gebildeten und ben: 
fenden Welt feinen Halt verloren und nur noch in dem zum 
Denfen unfähigen Pöbel ec art fuchte er (Altenſtein) einen 

enden Welt unter der Form bes 
Chriſtlichen eine philofophifche Religion bieten fünnte, die durch 
den Schein des Ghrifllichen zugleich dem Volle unanſtößig fei. 
Ginen felden fand er in Hegel. Die Welt weiß, mit welcher 


\ Kraft logifcher Verblenvungsfunft, verbunden mit allertiefiler 


innerungen an das Schwarze Corps”, von Brandenberg: | 


Ludwigsdorff; „Der Feldzug des Jahres 1805 und feine 
Folgen für Deſterreich“, von Moriggl, wovon ber erfte 
Band erfhien; und die beiden Werke von W. Nüftom: 
„Der italtenifche Krieg 1859 und „Geſchichte des uns 
garifchen Inſurrectionskriegs“. 


Die theologifhe und überhaupt die fireng wiſſen- 


ſchaftliche Literatur gebört nicht in ven Kreis dieſes Ueber: 
Glide, und was den allmählich matter werdenden Streit 
zwifhen Materialiemus und Spiritualismus betrifft, fo 
verweifen wir am beften auf die diefe Frage behandelnden 
Auffäge von K. Fortlage in d. Bl. Damit find wir bei 
dem Gebiet ver Philoſophie angelangt, der wir zum 
Schluſſe noch einen flüchtigen Blit gönnen wollen. Vor 
allem ift erſichtlich, daß ſich unfere Philoſophen, aller 
blos dialektiſchen Spiegelfechtereien müde, wieder mehr zu 
dem Fundament der neuern deutſchen Philoſophie, der 
Kantſchen, zurückwenden, wie K. Fiſchet's Borträge 
„Kant's Leben und die Grundlage ſeiner Lehre“ und 





Heuchelei, das Werl vollbracht wurde. 


Im Gegenfag zu dieſen Dialektikern wird Herbart 
ald derjenige genannt, welder mit Recht von fich fagen 
konnte: „Ich ftebe nicht auf ber einzigen Spike des Ich 
fondern meine Bafis it jo breit wie die gelammte Erfah 
rung.” Gin anderes philoſophiſches Organ, die von GE. % 
Michelet in Berlin begründete Zeitfhrift „Der Gedanke‘ 
huldigt ohne Zweifel einer ganz entgegengefegten Nic 
tung. Inzwiſchen fheint auch die unzünftige, weil nic 
von Katheder verkündigte Schopenhauer'ihe Philoſophi 
eine immer größere Zahl von Züngern zu finden, wie bi 
Thatfache beweift, daß in den legten Jahren faft alle fein 
Schriften neue Auflagen erlebten. Man licht übrigend au 

*) „„Zeitfchrift für exatte Philofopble im Sinne des neuern phil 
fepbifhen Realismus. In Berbinbung mit mehreren Gelehrten herau 
gegeben von F. &. Th. Mlihn and X, Ziller“ (keipzig, Bernipfch, ascı 
Gs if uns von dieſer Zeitſchrift either mur bes erſſen Banbes erfi 
Heft zugelommen, welches zwei längere Abbanblungen enthält: „ST 
Gramdirrthämer des Itenlismus in ihrer Gntwidelung von Kant I 
Hegel. A. Auf dem Gebiete der throretifchen Bhiloforhie‘‘,. von E. 
Thilo, und „Ueber das Leben und die Schriften 3, F. Herbart’s, ne 
a ‚ber Literatur feiner Gäu”, von #, 

ihn, > 
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fiiem allen, in welcher wunderlichen Gaͤrung, in wel: 
dem haotiſchen Miſchmaſch die widerſprechendſten Doctri⸗ 
am auf dieſem Felde gegeneinander ſtoßen. Mir erwäh- 
um nech ©. Biedermann's jedenfalls kühnen und groß: 
eigen Verſuch, eine „Wiſſenſchaft des Geiſtes“ zu con: 
Äryiren, von welcher der dritte Band: „Die Seelenlehre“, 
erihienen if; A. Baſtian's, des fühnen Reifenven, Werf 
„da Menih in ver Geſchichte“ und Meldior Meyr's 
gm; neu erihienene Schrift „Gott und fein Neid”. 
der Verfaffer iſt der Anfihe, daß der Streit zwiſchen 
im Ortbodoren, den ſpecifiſch Chriſtlichen, welche nur 
Geriam forbern und nicht einen Buchſtaben laſſen wol- 
en, und zwiſchen ben Fortſchreitenden, melde das Recht 
ir Rritit wahren und üben, eine Ausgleihung nur ver: | 
aittelh der Phil oſophie herbeigeführt werben könne, mozu 
gr mit feiner Schrift das Seinige beitragen will, End— 
h4 meähnen wir uod, daß E. von Lafaulr eine Aeſthetik 
vom philoiophifchen Standpunkt unter dem Titel „Phi: | 
Ieykie er jhönen Künſte“ verfaßt hat. | 





Selln ich wiefer oder jener Autor in einem ber bier 
@ Berst gezogenen Fächer mit Unrecht übergangen 
Bach, jo möge er bedenken, daß es in einer. fo gro— 
Fer Beiellihaft. kaum möglich ift, jedem. feine. Aufmerk⸗ 
Made une Höflichkeit zu bezeigen und niemand zu über: 
Pen, ſelbſt wenn man den beiten Willen hat, keinen 
nkindigen Gaſt zu vernachläffigen und zurüdzufegen. 
er Hermann Mlarggraff. 


Iltere Antobiograpbien in nener Bearbeitung. 


I Burttolemäus. Saftrow, ein merlwürbiger Lebenslauf bes 
16. Jahrhunderte. Für jung und alt bearbeitet von Lud⸗ 
»ig Grote, Mit Vorwort von Philipp NRatbufius. 
Halle, Aride. 1860. Er. 8. 1 Thle. 15 Nor. 

tiedtich Chriſtoph Detinger's Leben und Briefe, als urfunds 
über Gommentar zu —5 Schtiften, herausgegeben von 
8.0.6. Ehmann. Mit Detinger's Bildniß. 
I#. Steinfopf. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 


Auf dem Tifche eines Mecenfenten finden ſich Bücher aller 
& zufamımen, und wicht felten * Bücher bes verſchiedenſten 
Abalıs ſtiedlich nebeneinander. ir find heute veranlaßt, ziel 
beiten im einem Merifel zu behandeln, und überdies in einem 
Slihit gebrängten Mrtifel, welche beide, iverın man bavon ab: 
“ht, da fie die Bearbeitungen von Antobiograpbien find, nicht 
3 mindeite gemein haben. Der Inhalt wie der Werth der 
Bier find gleich verſchieden. 
Eprechen wir von dem von Örote bearbeiteten Werke (Mr. 1). 
ms Saftrow it am 21. Auguſt 1520 zu Greiiss 
ne geboren. Sein Bater war ein vernibgender und angelchener 
‚ batte aber das Unglüd, einen andern Bürger zu 
lagen, und. ebfchen die That nur ein Art der Mothwehr 
von, mußte er dennoch flüchten. Der Vertriebene fand zu 
Srdiand ein Unterfommen. Seine Ramilie war in Greifswald 
len, und der Mutter fiel bie @rziehung der Rinder ans 
Kim Bald follte ſie eine männliche Unterügung erhalten. Die 
®talfunder verjagten nämlich den Großvater unfers Bartholo⸗ 
"iss, ihren rgermeifter Smiterlotw, der fi mit aroßer 
Uuerzie dem Anſchluß der von ihm regierten Stabt an Mullens 
zer vergebens widerſetzt hatte. Als mach bem tragifchen Nuss 
t des demofratifchen Bürgermeifters von Lübeck Smiterlow 
2Stralfund reflaurirt war, wurbe auch bald darauf Saſtrow's 
Gumtehe nach Greifswald vermittelt. Er war ein ſtrenger, hei: 
er Mann, Teicht zum Jähzorn geneigt, und Bartholomäus 
161, 3 





tnttgart, 


anderm be 


mußte unter. ihm eine harte Schule durchlaufen: Man; 
ben Knaben ſchon ſehr frühe im Greifswalb imma iren 
laſſen; im Jahre 1589 wurde er auf die Univerfität Roſtock ge 
ſchickt. Doch blieb er dort nicht lange; er mußte nach Haufe 
zurüd, benn den Aeltern, deren Bermögensverhältniffe burch einen 
überans langwierigen Proceß jehr heruntergefommien waren, fiel 
es zu ſchwer, aufer Bartholomäus and; den älteften Sohn: Io: 
annes, ber zu Wittenberg fubirte, zu unterhalten. Beibe 
der lebten eine Zeit lang im älterfichen Haufe, dann be 
fie fih im Jahre 1542 nach Speier, um dort an Drt und 
den Procch des Vaters zu betreiben. Die Streitfache war einem 
Dr. Engelhardt anvertraut worden, einem Procurator an dem 
faiferli Kammergerichte, Im die Kanzlei deſſelben mußte 
Bartholomäus ale Schreiber: eintreten, weil er von Haufe Sub- 
fiftenzmittel nicht beziehen durfte. Für feine vraftiiche Ausbil- 


bung war ber font fehr ſtrenge umd harte Dienſt von Werth. 


Der Bruber hatte ein günfligeres Los gezogen. Ein Dompropä 
hatte ihm in fein Haus genommen; Das bichterifche, Taleut ‚des 
jungen Magifters trug ihm anfehnliche PBrotectiouen ein, unter 
ihenfte ihn der Biſchof vom Augsburg. mit einer gol- 
denen Kette, und für ein lateiniiches Barmen warb er vom Kaifer 
fogar nobifitirt und mit Dem Lorber gekrönt: eime Unszeichnung, 
welche freilich damals ſchon viel: von ihrer urſprünglichen Be⸗ 
deutung verloren hatte. Der Kaifer ertheilte ſie faft regelmäßig 
für poetische Dedicationen, um: nur nicht den Dichter: mit Eli; 
gender Lohn abfinden zu bürfen.. : So ließ z. B. Karl V. durch 
feinen Kanzler be Naves einem Johann Stigelins,. ber ihm 
aleidyzeitig mit Johann Saftrom eim ‚Gedicht eingereicht hatte, 
die Antwort geben: „Carmen placet eratori. Poela petat, 
quid velit; babebit. Si voluent esse Nobilis, erit. Si Poste 
Laureatus, erit id quoque. Sed pecuniam non petat; pe- 
cuniam non habebit.” . 
Die unmwürbige Behandlung, welche Bartholomäus Saſtrow 
bei dem Notar Engelhardt erfuhr, trieb ihn in einen. anbern 
Dienſt Gr fand in ber Kanzlei des Markgrafen Gruft zu Pforz⸗ 
beim eine ibm mehr zufagende Stellung, und ‚bie angen 
Zage von der Welt erlebte er, als ihm der Johannitercomthur 
Chriftopb von Löwenftein als Schreiber angenommen hatte, ein 
ebenfo reicher als lebenoluſtiger Herr, der Bartholomäus ‚mit 
vielem Wohlwollen behandelte Das I vergalt der Schreiber 
allerbings übel; er unterhielt mit feines Herrn Maitreffe ein 
Berhälmiß. Inzwiſchen war fein Bruder nah Rom gegangen 
und war dort plöglich geftorben. Huf die Nachricht hiervon 
fündigte Bartholomäus dem Comthur, und von biefem ſowol 
als von der Maitreife reich befchenft, wanbte er ſich nad} Italien, 
um die Sinterlaffenfchaft' ves Bruders zu holen. Die italienische 
Reife war mit Abenteuern und Geſahten aller Art verbunden, 
doch erreichte der Meifende feinen Iwel. Der Gardinal be St.- 
Rlore ließ ihm die nicht unbedeutende Hinterlaffenichaft des 
Bruders ausliefern: 25 Aromen in Solo, 3 doppelte Dufaten, 
2 Goldgulden, 2 Rofinobel, 1 ungarifdyen Gulden, 3 Enge 
lotten, eine goldene Kette, melde 204, Kronen. wog, drei 
goldene Ringe, einen Memorialring und einen Türlisring, die 
zufammen 74, Kronen, 7% Thaler und 3 Julier wogen. Ueber 
den Tod des Bruders jelbit konnte Saftrow nichts erfahren, doch 
empfing er bie feite moralifche Ueberzeugung,, daß jener aufıger 
waltfame Weile beifeite geſchafft worden, weil er jo unverlichtig 
geweſen, fich als Proteftant zu erkennen zu geben, Die Erbichaft 
des Deritorbenen überlieferte Bartholomäns dem Bater ; für bie 
Mühen der Reife erhielt: er des Bruders Memorialring. 
Der Aufenthalt in der Fremde und die für jene Zeit weiten 
Reifen verliehen Saſtrow ‚einen gewiſſen Ruf, ſodaß ihn die 
Herzoge von Pommern, Herzog Barnim von Stettin und Philipp 
von Wolgaft, in ihre Kanzler aufnahmen. Die Gewandtheit des 
jungen Mannes wurde bier raſch erfannt und ihm eine ſeht 
wichtige Miffion übertragen. Die pommerſchen Herzoge waren 
nämlich Mitglieber bes malfaldifchen Bunbes geweſen; nach 
der Schlacht bei Mühlberg mußten fie alles von dem Zorue 
Kaifers. befürchten, fie eiltem, befien Vergebung zu erlangen. 
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er vertrat, ſtand iin Schlecht. 
ee ihn, nach Befeitigung unzähliger Schmierigleiten fie 
zu einem —X Abſchluß zu bringen. Nachdem Hranvella 
burch Beilechang als — gewonnen war und die Herzoge 
troß. des Bestehen. ihrer Geiftlichen das Interim angenommen, 
berwilligte ihnen ber Kaiſer die Verzeihung. Die Tüchtigfeit, 
welche Saſtrow bei dem Geſchaft bewieſen, hatte zur Holge, 
daß die Hergoge ihm auch ferner zu vipkomatiichen Mifflonen 
= ihrem: Dienſte verblieb er bis zu Ende bed 


ungen 
verfeinder, die fchel auf den Varvenu herabſahen; er bejchloß, 
den —* aufzugeben, 
vorat in Greifswald zu prafticiren. Für bie wehrjährigen 
Dienfte erhielt er von dem e Barnim — man benfe! 
25 Gulden, von dem Herzoge Vhilipp 26 XThlr., und von 


dem leßtern noch als Ge ritsgeihent vier Rebe und eine | 
Die erwartete Praris blieb bay — ans und mit bem 


Pommerlande. 
ging ıhm mehr ein, als er verbrauchen konnte; 

das baate Geld, * er innerhalb der beiden erſten Jahre ale 
Notar verdiente, fhägt er ſelbſt auf 1124 Thlr.: eine Summe, 
welche in jenen Beit ein Bermögen repräfentirte. Der Rath 
von Greifswald war befliffen,, den gefeierten Juriſten in ‚feine 
Dienfle zu ziehen ; er. trug ihm bie Stabtfchreiberfielle an. Gleich 
—— Aa ihm jedoch auch von Stralfunb bie Stabtfchreiberei 
und das Gtabtfpndifat angeboten, und für biefem zweiten Ans 
trag entfchied er fich trop bes ve 
Pran, melde um feinen Preis ihre Heimat verlaſſen wollte. Zu 
Dtern 1665 trat er im ſein neues Amt ein, und die Um—⸗ 
Adyt und Thätigkeit, welche er im birfem BWirfungsfreife ent: 
widelte, —* 2* er 1562 zum a * 
ar v er mwurbe, 13 er 
Ina Sat, F —8 aa gene verehrt, an ber Spipe 
nden, egen das Ende feines Lebens 

Saas er. — —— Streich, (od hm. feine lepten Tage trüben 
follte. Als nämlich. dem achtundfiebjigjährigen Greife bie Gattin 
ben war, gab er ein öffentliches Mergerniß, indem er feine 


unge Dienſtmagd wenige Wochen nad) bem Tode ber erften Frau | 


beirathete, Lange währten diefe secunda vola nicht. Am 7. Ber 


ſich zu verheirachen und als Ad 





ifelten Einredens feiner | 


he — * 
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dadurch auf’ das vertiefte; daß # —— 

un ai Bam, pr naiver —* das anſch 
wollſſe Mimgire feiner Beit ‚li ext, —* —* 

anbern Hiftorifern. fehlt,., iR ec ihm in tale älle vo 5 
er if ein Senremäler, der une mit zufälligen he 
Fletnen Detaftd Bekannt m macht. Indem er uns im die 
denflen Kteife einführt, vermittelten die tiefſten — —* 
alle Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde des: öffentlichen: und 
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Lebens feines Jahrhunderts, Wie eso am den Höfen = 
{hen Verfammismgen aufah, wie in den root — 
ben Märftch, am Heer» und Laudſtraßen/ mie endlich im 
führt uns in Wohns« üud Schlafzimmer, in, Küche und au 
zeigt ‚umd,.dem, Kieiberichranf und die Borrathefa: ! 
ſchauung jener merfwürdigen Epo bie 
—— Werts Bilden —— 54 as * 
—* Geſchichte des Interime o nd er 

As aufmerffamer: und. f 386 * 
ſechungen bie allgemein auf der —— — wir en 
fahren, was und wie ber Kaifer 5 Mittag gegeien, toie ein 


und ‚in ibren Kanzleien, auf ben Meichstagen und 

Schoſe der Familie : das alles: erfährt mam aua —* Er 
einem Wort, wir erhalten von. ihm bie Jarbenfeifi 

einer diplomatiſchen Reiſen Für bie e non! 
ER RL Bet: 
Fuhrmann, beur-Kaifer. gar, übeh mi 


a 
wie jenem dafür „aud Gnaden“ "lea die Hat abg 
| worden; wir erhalten eine’ Rülle von einzelnen Zügen * 


bruar 1603 farb Bartholomäus Saſtrow, nachdem er fein Leben | 


auf 88 Zahre gebracht hatte, 


Während der legten Jahre feines Lebens hatte ſich Safltow | 


far ganz von bem Schauplage der Politif und bes öffentlichen 
Lebens in bie Stille des Privatleben zurückgezogen. Er benupte 
die Muße, um aus den fleihig geführten Tagebüchern feine Autor 
Biographie zu ſchreiben. Unter bem Titel: „Bartholomäi 

owen Derfounnen, Geburt und Lauff feines ganpen lebeng, 


u A ſich in dem Denfwürviges zugetragen, fo er mehrens 
> ſelbſt gefeben und — angehörct hat, in vier 


eitliche theile von ihm ‚felbit beſchtiben“, verfaßte er 
et; Der vierte Theil iſt leider verloren gegangen, ſeht 
wahrfeheinlich mit Abficht beileite geſchafft worden. in 
rag Theile. handelte Saſtrow von der legten Zeit feiner amt- 
lichen Thätigfeit, d. I. von einer Epoche, wo er diejenigen zu 
Gegnern Hatte, bie mit dem Beginn bes 17, Jahrhunderts bie 
Herrfchaft in Stealfund erlangten, indem der alte patriciſche 
Math geftürge teurbe, umd in deren Händen die Aufbewahrung 
des Manuſcriptes tag. Auch ift es nicht undenkbar, daß bie 
eg des —— die nachmals auch im 

be jagen, auf die Beſe biefes Theils beflifien ger 
weſen find, weil derfelbe im aller Breite die ihnen anftögige Ge— 
use zweiten Derheiratbung: ihres Borfahren erzählte, 





taitberichten zur Gharafteriif nicht allein des Anifere, 
auch des gefangenen Kurfürften und des Rürfürften 
Sachſen, des Königs Ferdinand Yon Ungarn und’ bed‘ 
Philipp von —— bes kalferlichen —— 
bes ſachſiſchen M Granvrlia; —* erhalten an 
dige und —— € Befhreibungen von den’ Zuflin 
den damaligen Diplomaten und von den Vorgängen 
Lanzfuechten, das wir uusı unwillkürlich mitten * jene BEE 
und Borgänge veriept fühlen ;; wir wohnen «ben wielen, 
keiten, Schmaufereien und Banzvergnügungen: bei, iind 
von der audgelafienen: Ueppigkeit und der tollem *2 
von der Vollere und dem- Saufen „ in dem Briten und 
ſich gegenseitig zu überhieten finebten, Anf das. lohnende Bew 
nügen- in nähere Erdrterung der einem „aber. demand 
rtie einzutreten, müſſen wir Ber et rn 
re rn 
tor ie lejehömen n Mit — em ! 
lungen, ‚gleich —— 3 in en e Kölle 
Lich naive Art den Darſie —— Ben * ch * | 
lich anäbertreiftichen @eurebilder: dürften hit dien 
über die Wollafeite in den ponmer chen - —— 
lirchlichen Feſtlagen gehörenz ‚die betreffende Schilderung 
ſich ©. 18 fg Daran ſchliegt ſich ein nicht minder 
Bericht: über ein weltlichen Beitefeh. (S. 46) —*— 
reiten! Wir. heben weiter w —* 
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aus bem ee eh ögs, eines heillofen und bes 
rüchtigten Eäufers ( S. ‚endlich das ganze vierumbbreifigfte 
Kapitel, welches 
fhäftigt. 
friebi * und Genugthuung von ber Lectüre eines Buchs gefehrt. 

Die Gitate im legten Abſchaltt find natürlich nach rote 
gemacht. Es läßt fich wicht verfennen, daß vie Mohnile ſche 
Ausgabe von Saftrow's Seibſtbiographie mar einen bltern 
und fleinern Kreife zugänglich if. Dielen wird ſchon die Spradhe 
wnüberwindliche Schwierigfeiten bereiten. Dazu fommt, daß 
die Saſtrow'ſche Arbeit manche Stürfe enthält, welche eben nur 
für den Gelehrten, für den Hifterifee vom Fach Bebeutung und 
Intereffe haben. Endlich Fülle dieſelbe in ihrer Urgeflalt drei 


fih mit Saftrom's ehelidyen Merhältnifien bes | 
Bir geftehen, wir find lange nicht mit gleicher Bes | 


| 


Harfe Bände, und fann auch deshalb anf Feine allgemeinere Der- | 


breitung redjnen. Um dem Buche die —— zu verfchaffen, hat 
fih Ludwig Grote zu der vorlicgenden Bearbeitung vwerftanden, 
und wir iönnen hinzufügen, die Aufgabe ift in die beiten Hunde 
gefallen. Die Bearbeitung verbient’als eine außerſt anfpreihende 
und gefchidte gelobt zit werben. "Grote hat nar das beibehalten, 
was zur ſperiellen Lebenogeſchichte Saftrow's oder zur Gharaf: 
teriftiß feiner Zeit gehört. -Weagelaffen wurde dagegen alles 
rein Sk: fo - die — —2 I. 
Reden Briefe und andere Urkunden, bie row feinem 
ehröeeleiht hat. 
"mit jelten aus andermeitigen; Altern und nenern 
en ergänzt und in das er —— intimern Zu⸗ 
reneng zu bringen geſucht, mie ein ſolcher den modernen 
Aufoebirungen ** Die von ihm benutzten Quellen ſind 
ener dene Terte angegeben. Die Erganzungen beziehen ſich 
aamentlich auf die legten Kapitel, die freilich im Vergleich zu 
dem vorausgegangenen etwas bürftig ausgefallen find; auf bie 
erflärendbe ig in bereits hingewiefen Die drei Bäube ber 
Saflrote’feren Seliflbiographie hören mit- dem Jahre 1565 auf; 
Se andern Quellen teriche dem’ Autor fowel für die ſtral⸗ 
ion Stadtgeſchichte, alsi'für Saſtrow's fmecielle Yebenss 
hat 


Merle 


t de zu Gebote fanden), lieferten nur eine geringe Ansbente, 
——— in dieſer Partie dem angefchloffen, wa 

Mohnife feiner Ausgabe Hinzugefügt hat. ' 

War 

legeuhe it ben Firchlichen Sinn, tiberhaupt den religiöfen Stand» 

yanft Saftrotw’s betont und hervorhebt, And wir weit entfernt 

zm’tabeln. Das fcharfe Accentuiten dieſes Verhältnifies beruht 

derchaue sicht auf einer perfönlichen MWillfür; der religiöfe 


Sim, mit dem Saſtrow alles, was in feinen Gefichtefreis | 


fältt,; auſchaut, auffaßt und behandelt, if num einmal em 
Garafterinlifches Kriterium feines Werla. Saſtrow febte nicht 
mar in eier Zeit, in welcher gewaltig um die Wahrheit nes 
Fimpft und gerungen wurde, fondetn er war auch felbft vom 
Lichte der Mahrheit ergeiffen, erfüllt und durchdrungen. Nu 

m Lichte beuttheilt er den Gang der großen Weltbegebens 
beiteir, wie feinen eigenen Lebensgang. Trotz alles Humors 
tritt in feinem Werle dody überall eine ernite neanſchauung 
hervor, und mit ſeiner evangeliſchen Ueberzeugung hält er nir⸗ 
gende Hinter dem Berge. Wie er es liebt, feine Erzaͤhlung mit 
allerlei SGeſchlchten und MAnefdoten zu burdhweben, fo nimmt er 
andy gern die Gelegenheit wahr, um eine erbauliche Betradytung 
— * und ein eigenthümlicher Reiz und Schmuck feiner 

egeſchichte ruht in dem mug vr. findlichen Glauben, 
der Überail ben Hintergrund feiner Darſtellung bilder. 


taatswerhandlungen, Diplome, | 


Audererfeitt hat Grote bas von Saſtrow Mit: | 


‚ alles. 
iſt bei ihm nirgends die Rede, die völlig ungeniefbare Art ber 
Grote mit beſoudernt Nachdruck und bei jeder Ge⸗ 


feine. Urtheile über den Kampf, der im 16. Jahrhundert in den 
meiften deut ſchen Städten zwiſchen dem Rath und einer Wollapartei 
ft wurde, welche leptere in dem ehrenwerthen Bünften und 
ngen ihren Rem und Haft hatte, adoptiren, @s ifk eine. 
völlig. unberechtigte Auffaffung, wenn man im jenem Kamkfe 
anf Seite der Bolfspartei bie deſtructiven Tendenzen. der Franr 
zöffchen Revolution ſehen will. Die Abſchnitte, in denen Brote 
B. von Wullenweber und ven Folgen von deſſen Politik handelt, 
ürfen ber Correctur. F 
Das Verwort ven Philipp Rathuſiſus beſchtänkt ſich auf 

ein paar Zeilen, in welchen Grote's Arbeit warm. empfohlen 
—— Wir fünmen nur mit dieſer Ermipfehlumg bie unſere ver⸗ 

nden. 2 | 


Man fennt die Werte, die Luther einſt von Karlſtadt ge» 
brauchte: „Es it Weber Licht noch Geftalt in feinem; Schreiben, 
und möchte einer fo kieb einem Meg durch Hecken und Büſche 
bredjen, als ſolche Bücher durchleſen. Gr wirft das Hambeatfle 
in das Taufenbfie, baf es Mühe Foflet, ehe man werhehme, was 
er: meine. Der Heilige Geiſt redet fein. heil, ordentlich und 
deutlich." Die Worte find uns bei der Beichäftigung wit ben 
58- großen Bogen eingefallen, auf- weicher Bapierfülle der Herr 
Paftor zu Unterjefingen bei Tübingen, K. FaG. Ehmann über 
das Beben Friedrich Chriſtoph Detingere handelt (Mr.:2). Ein 
ſeht achtbarer Fleiß if auf das Buch verwandt worden, bad 
kägt fich nicht verlennen. Ob. aber der bare Fleiß auch ein 
fruchtbarer gewefen, das müſſen wir emtichkeren begiveifelm. Der 
Fleiß bezieht fich Lediglich auf das Belumen, anf das Zufammene 
tragen nnd Anbänfen des Materials. Wir haben es. im dem 
Buche mit einer Selbftbiographie Detinger's zu tan, Auf die 
Heritellung bes: urfpränglichen- Tertes, anf die Sammlung bes 
umfangreichen Briefwechiels, auf das Beibringen von Dorumentes 
und Aufzeichnungen, welche einen Anhalt zue Beleuchtung ber 
firtlichen , veligibſen, amtlichen, wiſſenſcha ftlichen und titerarifchen 
Gigentgiimlichfeie Detinger's gewähren, auf dieſe Dinge hat 
Ehmann vie Muhe und Sorgfalt verwendet. Aber das in auch 
Bon einer Anorduen, Vertheilen, Gruppiten bes Stoffe 


antiquirtn Darfellung. feines Helden . wird: nirgends gemildert, 


es if, um eim Bild amzuwenden, das Material, aus dem eim 





nid | 


einverflanden fatın ſich dagegen unfere Kritik mit einem anderm | 


Bunte der Grote'ſchen Bearbeitung erflären. Grote fakt 
Saftrow als einen confervativen Politifer Im mobernen Simte, 
und Die politifchen Gegner ber Mannes find ihm Demofraten in 
ber heutigen Bedeutung des Worte, Durch biefe willlürliche 
and verfehrte Anfchautıng fällt anf verſchlebene Partien bes 
Buchs ein ganz falſches Licht. Es if mir gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ich in Ber auf die Benriheilung moderner 
—— Vex haͤltuiſſe fehe viele gemeinfame Agrar 
mit Brote habe; dieſe Gemeinfamkeit läßt mich aber feineswege 


Hans gebaut werden fann, zu Haufen gefahren, eins über das 
—— chaotiſch und wüſt: da habt ihr das Gebaͤude! 
Und dabei thut der ſchwaͤbiſche Paftor fich auf ſeine Architel tut 
nicht wenig zu gute! Mit einem verächtlichen Achſelzucken ſpricht 
er von dem, „was mamwol.in modernen biographiſchen Werfen 
finde‘; da fei er anders zu Werfe gegangen und fein Fleiß 
habe ihm „‚ungefucht in der Nähe und Werne, felbft in der frams 
zöfiichen Weltfladt Freunde erworben‘. Diefen Breunden wird 
von Herzen gegönnt, „wenn fie mit dem Herem Paſtor in inter 
jefingen des geitigen Senuffes froh werden, ber bemfelben ans 
feiner mühſamen Brbeit zugewachfen it“. — 

Ueber Privatvergmügungen und Privatgemüffe iſt nicht zu 
rechten. Wir glauben an den Genuß des Verfaflers, geſtehen 
aber unfererfeits, eines ähnlichen Genuſſes bei ber Lectüre feiner 
Arbeit nicht theilbaftig geworben zu fein. Alles andere cher. 
Nicht allein, dab die Formlofigkit dis Buchs einen äftbetifchen 
Genuß unmöglich macht, auch wenn wir alle Anfprücde nach 
diefer Seite bin fallen laffen, der materielle Inhalt des Werke, 
das Leben und das Wirken des Mannes, mit welchem daſſelbe 
ſich befchäftigt, find von der Art, daß wir uns mit dem Gebo— 
tenen zu befreunden außer Stande fühlen, 

Fliedrich Chriſtoph Detinger wurde am 6. Mai 1702 zu 
Göppingen, einem woürtembergiicen Landſtädichen, geboren. 
Sein —* war Stadt⸗ und —8 reiber. Ein Oheim von 
mütterlicher Seite unterrichtete den Knaben. Die Hauptfache 
diefes Unterrichts beftand in dem Auswendiglernen von:geift: 
lichen Liedern: „Einſtmals, zwifchen dem fechöten und flebenten 
Jahre, legte ich mich neben ihn nach Gewohnheit fchlafen: Ich 
mußte einen ganzen Roſenkrang von Liedern vor dem @infchlafen 
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berbeten. Endlich wutde ich etwas ungebuldig und dachte, wenn 
ich body auch wüßte, was ich beiete. Ich kam am das Lieb: 

chwing dich auf zu deinem Gott, bu betrübte Seele.» Richte 
von Betrübniß wiſſend, wurde ich heftig ‚angetrieben, zu vers 
eben, was es jei, fich au Gott auffchwingen. Sch bemühte 
mich. inwenbig barum vor Gott, und fiche, da empfand ich mich 
aufgeſchwungen in Gott. Ich betete mein Lieb ganz aus; ba 
war fein Wort, welches nicht eim diſtinetes Licht in meiner 
Seele zurüdlief. In meinem eben habe ich nichts Fröhlicheres 
empfunden. Und das hatte in folgender Zeit die Wirkung, dag 
ich, wenn ein heftiges Donnerwetter mit Schlägen und Bligen 
fam, davor fich mein Bater binter den Umhang bed Bettes 
verbarg, getroft dachte, ich fürchte mich micht, weil ich 
weiß, wie man zu Gott betet.” Die Zumuthung, melde 
mit diefem Bericht am unfere Leichtgläubigfeit 
wird, > bo etwas Hark zu fein. Uebrigens war der 
Dein „purer Drbilius mit Schlagen, Hauen und irrais 
fonnabdeln Strafen um zwei ober drei Worte, die ich nicht 
auswendig konnte“, und weil Detinger unter befien Zeitung 
fein Leben bis ins viergehnte Jahr zubringen mußte, machten 
ihn ‚„‚Born nnd Grimm fo bös, daß er fluchte wie ein hambur⸗ 
gifcher Schiffer, und daraus folgte bann ein von Gott ab» 
tränniges 2eben und viele Sünden der Jugend, body immer mit 
viel Zaum und Bewahrung‘. Im Jahre 1717 wurde Detinger 
dem Klofterprofefior Weißenfee zu Blaubeuren zur weitern Auss 
—* übergeben ; gende Zeugniffe begleiteten ihn, als er 
1720 in die höhere Klofterfchule nach Bebenhaufen fam. Fleiß, 
Stetlichfeit und ein befonderes bichterifches Ingenium wurden 
ihm nachgerühmt. In Bebenhaufen follte fich der Jüngling 
enticheiben,, ob er Jura, wie es die Mutter wollte, oder ob er 
Theologie ſtudiren follte, wie es ber Bater verlangte. Bedrängt, 
fich zu erflären, „fuhr er wie ein Pfeil in feine Kammer, fiel 
nieder auf bie Knie unb wollte beten, fonnte aber nicht, weil 
er fo viel Neigung zur Welt als zu Gott hatte”. Win anders 
mal aber ging es befier. Er rief Gott von ganzem Herzen an, 
ihm alle Abfichten auf bie Welt ans der Seele zu nehmen, und 
das gefchah alfogleich. Er Audirte Theologie: „Ich las Godwin's 
Bücher, ſchrieb fie auch in ein Kompendium und mollte auf 
einmal ben Grund ber theologiſchen Wahrheiten fo Har wiffen, 
als ich ehemal das Lied: «Schwing did; auf zu beinem Gott» u. f. mw. 
verflanden. Aber ba fonnte ich nichts finden. Abſonderlich zer: 
plagte ich mich, wie ich doch mit Ghrifti Blut befprengt wäre? 
Id wollte es glauben, wenn mid jemand befprengte. Ich 
wollte wiffen, wie Jefus mit Waſſer, Blut und Geift gefommen, 
umd wie es au verfichen? Aber bas konnte ich auf feine Weife 
erlangen, weder im Gebet, noch durch Forſchen; es that mir 
nichts genug. Unter biefem ängftlichen Suchen wurde ich ganz 
abgezehrt, nahm ab am Leib, und befam eine Geſchwulſt am 
Halfe, die nicht zu heilen war unb die man mir durch Brennen 
follte wegägen. Darüber mußte ich nach Haus, und da famen 
mir vor Augen bie im der Jugend begangenen Sünden. Da 
erfuhr ich die Bußpſalmen und empfand, wad David em: 
pfunben, ‘ 

Pon 1722— 27 finden wir Detinger zu Tübingen. Er bes 
trieb alle möglichen Disciplinen, „Logik, Metaphyfif, Mathe 
matif, Algebra und andere Dieciplinen”: Borzugsmeife hatte 
er fh an Bilfinger angefchloffen, deſſen Gollegium „eine er: 
bauliche und gelehrte Predigt" war. Nach beembigten Univer: 
fitätefindien begab er fih in die Heimat, Hatte aber dort ben 
Schmerz, bei feiner Ankunft die Mutter zu verlieren. Auf ihren 
Tod fertigte er ein Gedicht; wir wollen eine Stelle daraue 
mitteilen zur Probe des damaligen Geſchmacke und dabei er: 
innern, daß Oetinger als ein befonders gewandter Gelegenheite- 
dichter galt: 


Welch ein verborgenes Geſchich 

Damit du die Gedanken ruübreft, In 
Uns, uns ſelbſt unbemußt, in Liebesfeilen fuhreſt, 
O großer Gott, gibt mir fo füße Bi 


x 


gemacht 
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In rein’ Borfehungsbuh! Da wu längft abgezäblen, 

Die weislih du die felbfibeliebten ABege, 

Des Tigenwillens fühe Stege, x 

Uns zur Demütbigung gewendet und ermwähle 

Die Simon, der vom Ader heimzugehen, 

Und etwa nun auf Ruhebrot gedacht, 

Ganz, wider Hoffen mußte Aille Reben, 

Dis man ihn Iefu nad auf Kreuzeöweg gebracht, 

So gings mir auch nad Gottes Rath 

Inden ih unbewußt auf Kreujeiiwege trat. 

Schon lange ſchlug ih eine Qufreif an, 

Mi bei ben Meinen zu erquiden, 

Ge mußte fih ganz unvermuthet ſchiden, 

Durch ein Gefährt anf Die gewünſchte Bahn ; 

Une Gert ließ mich nod voller Freuben 

Un meiner Mutter Wobl vie Augen weiden. 

Aus großer Freud‘, aus tremem Lichen 

Gntfrht, a, allzu ſchnell! ein größeres Betrüben. 

Die Mutter, welche mid; mit ihrer Freundlichkeit, 

Mit liebligem Geſpraͤch von Gottes Weisheitswegen 

Mi mehr als jemal ergögt, macht fih zum Top bereit u, ſ. w. 

Durch die Bitten ber flerbenden Mutter bewogen, wibmete 
ſich Detinger während der nächſten Zeit dem Unterrichte feiner 
jüngern drei Brüder. Dann treffen wir ihm vielfach auf Reifen. 
Unter anderm fam er nach Frankfurt a. M., wo er bei einem ges 
lehrten Juden, Cappel Hecht, fich in labbaliſtiſche Studien einlie 
Bon biefem Juden lieg er fich belehren, baf Plato die Grundb wi 
feiner Philofophie fich aus dem Talmud geholt, Plato fei ein Schüs 
ler des Jeremias gewefen. Ob übrigens blos bie fpigfindigen Un: 
terfuchungen über den Unterfchieb des „vierten Sch 3" und bes 
„Heinen Geſichts in Gott‘; ob ſolche und ähnliche Disputationen 
allein Detinger fo Heißig nad} der franffurter Judengaſſe getrieben, 
fcheint fraglich: der alte Jude harte eine hübſche Tochter, von 
welcher es unter anderm heißt: „Als er mir von Plato ſo jehöne 
bitorifche Urkunden fagte, Fam ich in Verwunderung, ſah ihn in 
Mund und Augen, faß aber fein Töchterlein auf der Seite, 
dieſe ſah mir ebenfo in Mund und Augen. Als ich nun auch etwas 
genau auf fie fah (melche Fartheit des Ausdrucks!), befragte er 
mich, ob ich nicht wiſſe, was Hiob gejagt: ich habe einen Bund 
emacht mit meinen Augen, daß ich nicht adhıte auf eine Jungfran. 

ch entſchuldigte mich, daß ich ihren @eift, nicht ihr Fleife 
angefehen hätte; allein es half nichts, ich mußte unrecht haben. 
Id nahm es an.‘ Muf feinen Reifen lam Detinger auch nad 
Herrnhut, wo er fich zunächſt viel mit den Schriften Jakob 
Bohm's beſchaftigte. Die Autobiographie enthält eine Menge 
feiner Urtheile über biefen Autor; wir führen ein folches Urteil 
an, e6 dem Leſer anheimftellend, ob er im Stande, ſich aus beu 
orten eine Vorſtellung von dem zu bilden, was Detinger über 
Böhm dachte. Auf &, 69 heißt es: „Meine Sentenz if, daß 
Gott Jatob Böhm auf übernatürlicdem Weg eröffnet habe Die Mög: 
lichteit der MNaturfräfte, er babe aber mit unechten Ausprüden 
fich ſelbſt verbädhtig gemacht; er habe Schlüfe nicht genug um: 
terſchieden von feinen Datis, habe Pauli Meflimation feiner 
Gabe: Iſt er im Leibe geweien, weiß nicht m. f. w., lange nicht 
befeiten, hätte alfo unzählige Gautelen nötbig, unter welchen bie 
VPhiloſophen wol dürften jan ee werden, Jalob Böhm zu 
leſen, abjonberlid, in Rapport mit der Newton’schen Philoſophie, 
als durch welche das bilverhafte Weſen müßte davon abgezogen 
werben, ohne Beeinträhtigungen der Wahrheiten.” ür 
meine Berfon verſtehe dergleichen Zeug nicht; vielleicht. find bie 
Leſer glüdlicher. „Der Heilige Geift redet fein hell, orbentlich 
und deutlich‘, jagt Luther, 

Herenhut und vor allem bie, Perfönlichleit des Grafen 
Bingenborf übte geraume Zeit auf Delinger eine mächtige 
Anziehung; im Jahre 1733 hatte er ſich aum zweiten male 
dorthin begeben, aber das Refultat Diefes Aufenthalts war, 
daß er ſich definitiv won ber Gemeinde losfagte. Er befand, 
daß bie legtere „mehr auf des Herrn Grafen Liedern, bemn 
auf Ehriſtus ſtehe, Doch erfolgte der Bruch ohne gegen: 
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3 die herrahutiſche Sache”, ſchrieb Detins 
ſich von ihr bereits Inegelagt hatte, „if ver 
9. Der Graf glaube's felbit, feine Actiones 
tämen fie aus dem Tollhaus, Er hat num im 
eine foldye Gewißheit, die cr nicht umioßen 
Ich ſehe wol, warum er ohne Bedenklichfeit hans 
und durdfabren über Hohes und Tiefes, Subtiles 
Aber das A — nicht." om als —— 
war Detinger inzwi getreten. Unter -anberm hatte 
Leben der Therefe von Borbeaur aus dem Grangäfichen 
6 Brion überjegt. Cine Stelle aus Detinger's Vorwort 
4 Inhalt und Richtung der Schrift harafterifiren: „In dem 
Sebenslamf der Jungier Brata Sturmin wird aller Welt die Leich⸗ 
tigfeit der Rachfolge Jeſu in aller @infalt und Demuth vor Augen 
Run wirb der Welt ein anderes Porträt gezeigt, barin 
anf dem jchwarzen Sammetgrund und auf der weißen Seibe der 
i jugleid die güldenen Stüde ber Tochter Zion herz 
sorigimmern, Nicht als ob Ginfalt und Demuth geringer 
fei, nein, fondern daß man den Reichthum der Herrlichkeit in 
aus der jouyeränen Hamd Jeſu zugleich ins Geſicht Fallen 
Ierme, nach Epheſer 1, 18. 19.” Kerner veröffentlichte er 
einen „Abrig der ewangelifchen Orbnung ur Wiedergeburt“, 
im weldyem Buche „die jchriftmäßige Fnft und Ausübung 
kt wahren evangeliichen if oder des Geheimniffes bes 
—— nach vier Stufen der Wiedergeburt gezeigt wird", 
Jahre 1738 wurde Detinger als Pfarrer zu Hirſau 
bei Calw angeftellt: „Ich heirathete vemmach im fechsunddreißigiten 
Jahre und zeugte Kinder, nahm mir aber Zeit, erſt recht von 
Grand aus der Wahrheit 7 Ohne Streit fönnen 


nun einmal en nicht leben, und jo fehen wir denn auch 
deu Biarrer sang im bittern Hader mit dem Oberamt ⸗ 
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manı von Calw. Ghmann mimmt bei der Darftellung des | 


Zwifies unbedingt für Detinger Partei; der Oberamtmann ifl 
aach ihm ein „gewaltthätiger @egner‘‘, der durch feinen Hausichrer, 
einem „‚bornirten Herrnhuter“, ſich gegen den Pfarrer vers 
dimmen er —— wir unbefangen — —— 
Thatfachen, To gelangen wir zu einem ent eſetzten Urtheil: 
Detinger —2 ek betbeil te ſich gen rende En 
sentifeln, welche den Firchlichen 


keineswegs ſonderlich gegrämt zu haben, als Detinger nad 


Shnaitheim verfept wurde, wo er eine Menge Bücher auss 


arbeitete, den Hiſtoriſch ⸗ fatechetifchen Borrath‘“, „Borichläge 


—— Cur der Seelen und des Leibes“ m. ſ. mw. | 
1 — 


52 fungirte Oetinger als Pfarrer zu Walddoerſ, 


wie aus der Biographie hervorgeht, ungleich mehr mit literas | 
riſchen Arbeiten und Fehden, daneben mit alchemiſtiſchen Stubien | 
Richten feines feels 


beichäftigt, als mit der Wahrnehmung ber 
forgerifchen Amtes. Die Gemeinde war mit ihm ſehr unzus 
frieden ; die Leute meinten, der Pfarrer verunreinige 
die Berfuhe der Goldmacherei und wollten nicht das Abend: 
mabl aus feinen Händen nehmen. Wuch verbreitete fich eim 
böfes Gerücht, mach welchem ein Provifor, der feine Tochter im 
Rlavierfpiel unterrichtete, micht allein dieſe verführt haben follte, 
der ifor hätte auch mit der Mutter, mit Detinger's Frau, 
ein frafbares Berhältnig unterhalten. Detinger ſelbſt erflärt 


die Behauptung für te Berleumbungen, „womit der brül: | 
== \ jeden Breis eine Weltftabt zu fein brauchte, fannte man in Bers 


iende Löwe und die alte Schlange auf ibn losgegangen ohne 
Urſache und vom Zaune herab“. Er fügt dem betreffenden 


itte der Autobiographie ,, Künf Gebete in Berfolgungen ' 


und Berleumbungen” hinzu, Daran ſchließen fich einige Bogen 
Predigtauszüge. Jedenfalls war durch dieſe Gerüchte Drtinger's 
Stellung in dem bisherigen Wirkungsfreife unhaltbar geworben; 
et fam 1759 als * u —— ir 
über ihm iu enannten ie 
—3 —— aus uch 2 z 
hemifche Renntniffe, weldye der Zandesherr bei einer in Murr⸗ 
bard zu errichtenden Saline zu benupen gedachte“. Gs fann 


Herrenberg, von wo er 1766 





tieben flörten, umd ber Mınts | 
mann that nur feine Pflicht, wenn ex deshalb deu Pfarrer zur | 
Berautwortung zog. Die hirjauer Gemeinde ſcheint ſich denn auch | 


dur 


cht auf Detinger's | derielben 


nad dem Borausgegamgenen nicht weiter befremden, baf au 

zu Murrhard, Oetinger im; verjchiedene Sitreitigfeiten vertwidelt 

mar; unter anderm zanfte er fich, weiblich mit deu Genftflorium 
herum.) Seinen legten literarischen Arbeiten, bei denen, Chmann fehr 

ausführlich verweilt, vermögen wir ebenfo wenig Geichmad a 

äugewinnen, ale den, frühern. Auf Bogen 21 wird Detinger's 

Dingang erzählt; der Mann ſtarb ‚den 10, Fehruar 1782. an 

einem Katarchfieber, Die weitern 32 Bogen enthalten Beilagen, 

Es ſei wiederholt, Chmann hat feine Mühe geichent, alles 

Material, das irgendeinen Bezug auf Detinger hat, zufanmen: 

utragen; allein wir fünnen ung bes Bedenlend nicht erwehren, 

Ein leiß gilt einem. ſehr unfruchtbaren. Gegenftaube. ine 

Perfönlichfeit,, wie. Diejenige es if, der das voritehende Wert 

ewibmet worden, lann belenfalle nur in fehr befchränften 

reifen ein Intereſſe erwerfen; die culturgefchichtliche Bedeutung 
fowel als die literarhiflorifche Oetinget's bleibt, wenn dem 

Manne überhaupt Bedeutung zukommt, eine durchaus unter: 
orbnete. Musbeute und Bewinn, daäucht und, müflen mit ben 

nftrengungen einer Arbeit im Verhältniffe Achen, Was aber 
ſiad die Ausbeute und der Gewinn, wenn man ſich durch dieſes 

Werk von mehr als 50 Bogen hinburdigearbeitet bat? Das 

Ungenügende ber Norm, in ber gewählten Darfellung foll nicht 

weiter urgiet werben; bavon ifl weiter oben bie Mebe ges 

weien, Nach unferer Meinung hätte es fich ungleich mehr em 
pfoblen, wenn der Herausgeber ſich entichloffen, mit Nuswahl 
zu verfahren und die Fülle feines Stoffe kritiſch au durchſichten, 
wenn er flatt eines fo voluminöfen Bandes eine Heinere Mono 
graphie geichrieben hätte. Sowol für die eigentliche Biogras 
pbie, als namentlich für den ganz übermäßig angeichwollenen 
Anhang wäre ein ſolches Verfahren von ER geinefen. 
haddäus Lau. 
Zur Mofterienliteratur Berlins. 

1. Griminalnovellen. Erſſer Band: Aus ber Gtabtoogtei, 
Berliner Griminalgefchichten von Temme. Nr. 1, Der 
= und fein Kind. Berlin, Falckenberg. 1860. @r. 16. 
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2. Berliner Rremdenbilder. Miedergefchrieben und aufgezeichnet 
von Ludwig Glericus. Gries und zweites Barden. 
Berlin, Schlingmann. 1860, ®r. 16. 17%, Mer. 

3. Berlin im ſchwarzen Rahmen. Erzählungen aus dem alten 
und neuen Berlin. Bon Karl doffier. Erſtes Heft: 
Gajetano, Graf von Ruggiero, ber Goldmacher Zweites 
Heft: Die Sirene von Berlin. Berlin, Thiele. 1860, 
®r. 16. Jedes Heft 5 Mar. | 

4. Die dunkeln Häufer Berlins. Bon Guſtav Raid. Ber 
lin, Bogel und Comp. 1861. 8. 22%, Mar. 


Weltſtädte wollen ihre eigene Literatur haben. Diefe ites 
ratur iit freilich meint nicht weit her, aber was thut's, es iſt doch 
eine eigene Literatur, ine Literatur, die fih gern als BWelts 
literatur _geberden möchte und Tönnte, trüge fie nur den Funfen 
ber Poeſie in fich, ohne den fie ja nichts anders ale ein lolales 
Schmarohergewaͤchs bleibt. Auch Berlin geberbet fich als Welt: 
ſtadt, und auch in ihr treibt bas lofale Bebürfuig Pflänzchen 
der Literatur, die mit der Voeſie und Kunft nichte gemein haben, 
wol nur auf ben —— Trieb nad) Unterhaltung berechnet 
find, Im der guten alten Jeit, da eben Berlin nech nicht um 


lin zwar auch ſchon die Anfänge biefer fonderbaren Literatur, 
bie wir weiter unten im einigen Proben zu charakterifiren haben; 
aber fie waren boch fo beichränft, daß fie fih nur mach wenigen 
Richtungen hin verzweigten. Heute if bas andere. Damals 
fonnte „Der Beobachter an der Spree’ ale ber grundeigenfle Ders 
teeter ber lofalen Weltitadtliteratur gelten. Diefer „Beobachter 
an der Spree” eriflirt auch heute nöch, ex exiſtirt faſt nod in 
ife wie ehebem, er wirb in feinen Kreiſen, bie ausr 


ebehnter find als man glauben möchte, noch Zeile für Zeile, 


| Far Wort für Wort gelefen; doch aber hat er feine Herrſchaft 
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mit vielen ——— fheilen maſſen, deren Daſein ſich 
ebenſo wie die Eriſtenz fo und fo vieler berliner Liebhaberthea⸗ 
ter der Eontrole der gebildeten Melt entzieht, eben weil bie 
bildete Welt von ihrer Griftenz feine Ahnung befißt, geſchweige 
fa denn mit ihrer Biteratur naher beſchäftigen möchte. "Man 
Iage 3. 2. den Wohnungsanzeiger anf. Dort fü am 
de des Buchs finden ſich die fämmtlicyen berliner Zeitungen 
und Zeirfchriften verzeichnet. Wer ftaunte nicht, wen er dort 
einigen zwanzig belletriſtiſchen Zeitfchriften —** deren Daſein 
ins rieftte Dunkel gehüͤllt if: Mein irgendwie gebildeter Mann 
wird nach dieſen Blättern reifen, er befommt fie in feinen 
Kreifen auch gar nicht zu ſehen. Nichtsbeftoweniger müſſen fie 
doch irgendwo auf den Tiſchen einer rehueirten Meftauration 
ausliegen, fie müſſen in Familien Gingang finden und ats wille 
fommene Lectüre betraditet werden. ie und wodurch ſie ſich 
Elngang verſchaffen, wie und wohln fe cofportirt werden, das 
verfhlägt nicht, genug daß fie irgendwo ihr Dafein gegen. 
Die —— Literatur hält Ach in gewiſſer Parallele 
mit der dramatiſchen. Berlin iſt, ſprechen wir das offen aut 
beruchtigt wegen ſeiner ganz ſinn⸗ und geiſtloſen Poffen, di fh 
In der Üepten Jahren zu Dupenden und zum Hohn alles feinen 
und keuſchen Geſchmäcko auf den Bretern breit gemacht haben. Es 
iſt größtentheits in dieſen Poſſen eine Hägliche Wipfuppe proſtitnir⸗ 
ter Seftnnung enthalten, proftitwirt ſchon um besmillen, weil faſt 
allgemeln die Ehe und das bürgerliche Familienleben einent ver 
fommenen Geſchmeck zur willfommenen Zielfdeibe tee orbinärs 
Ten Gelächtera bienen muß. Faſt dieſelben Federn, vie mit 
weidentigen Couplets um“fich werfen, erzeugen unn ja auch die 
late Beiletriſtif. Soll man von diefer erma Höheres ertwarten ? 
Der „Beebachtet“ bietet für feinen Leſerktris des Intereſſanten 
die Ahr. Es tiegt aber nicht allein in dem mitgetheilten, ſich 
burdy viele Nummietr— — Erzaͤhlungen, ſondern in ben 
Hleinern, ef’ feitenlanden, ſumorifiſch Fehalte Stüddyen. 
Sie dienen, das iſt offenbar, dem Stadiflatſch. Aber noch einem 
fehr zahmen und. unfchuldigen. Denn der „Beobachter“ kommt 
Aber fingirte Perfonen und fingirte Iharfadıen wicht hinaus. 
Sein Stadtflaticy ıfl und bleibt ein pleudennmer und anommmer. 
‘Solange ses fein Öffentliches Gerichtsverfahten gab, war 
bie, ber ringig mögliche Stadttlatſch. Iept haben wir ein öffent 
liches Gerichtswerfahren, und die Preiie fühle ſich verpflichten, den 
Gerichtoverhandlungen bie größte Theilnahme zu jhenfen.- Se 
fegensreich auf der einen Seite-die Preſſe wirken lann, jo maßt 
fie ſich doch auf der andern Seite ein übles Recht an, wenn fie 
amider Deffentlichkeit willen den Nieipect vor den Privatverhält⸗ 
niffen irgendwelcher Verfonen gang hintauſezt. In dieſer Kück— 
fdttslofigfeie aber. bexulpt der aeumedige Stadillatſch, Es iſt 
nichts Zufälliges, daß gerade die Blätter, welche durch ausführliche 
Mitteilung aller Gerichtoverhandlungen für Sefeh, Necht und 
Ordnung zu wirfen fuchen, den Stadtklaiſch in feiner auswüch- 
flüßen reife cultiviren müſſen; es iſt nichts Aufälliges, daß 
crade von biefen Blättern aus ein Spionageſyſtem über ganz 
Berlin ausgefrantıt wird, damit alles, es ereigne im Kim: 
feine oder auf der Dachfammer, auf der Strafe oder im abgele— 
geuſten Winfel irgendeines Hauſes, brübwarm und im einem 
vifanten Gewande au die Deffentlichkeit geſchleppt werde. Wer 
gewinnt dba? Und wer verliert da? Da verliert dech wol ber 
eine mit dem andern, Am allermeiften aber ber Schriftſteller⸗ 
Hand, indem er die Dienſtleiſtung übernimmt: Bleibt der Klatſch 
nur en detail in Heinen Nachrichten und Bemerkungen, fo wirft 
man ihn unbefchen zur Seite, bläht er ſich aber en gros zu 
einem Buche cher Büceldhen anf, dann wird ihm bie Meitif 
ein ernites Wort entargenrufen müfen. Die betreffenden Auto— 
ren, der Bücher aus rer „„Müfterienliteratur Berlins‘ wer: 
ben ſich zwar entſchuldigen, daß fie nım einmal nicht andere 
als fo ſchreiben fönnten, wenn fie ihre Bücher von Berlinern 
ſelbſt geleſen wiffen wollten. Iſt es dann aber Me Kritik, bie 
Nachſicht Uben foll? ber ft es micht ihre Pflicht, von ber 
Herausgabe derartiger Buchet abzumahuen, ſchon um deswillen, 
weil eim Zeitungeblatt vo —*8 Geklatſches vorn heute 


zu morgen ober übermorgen verfchteindet, ein Buch über tod 
einigen Anfpruc auf längere Dauer erhebt?- BEE 
Das als Dorbemerkungen zu dem oben angezeigten vier 
Werfen. Sie mögen ivenigftens allgemein -andeuten; warum 
tunb shit weichen Mitteln biefe lolale Belletriſtit zu wuchern bes 
ginnt; fie mögen, wenn das einzelnen Autoren vielleicht noch 
iur Entfcheifdigung dienen Tann, auch betonen, daß 76 gerade 
eitt vielgenannter Tourift war, ber bie lokale Literatur nach 
einer verwerflichen Seite kin ausbeutete, daß pe wen 
nit feiner Miniaturbibliorbef „Die Lore", ,, Die Griſetter⸗ 
u. f ter Kdas Bändchen zu 5 Gar.) vielen eitwas vormiachte, 
was fie nut plumper und roher nachiundchen fireben. 
Haben mir uns baranf gefeht, an diefer Literatur ein: ge 
wiſſes Scharfrichteramt zu üben, fo muͤſſen wirt min winem 
Seufzer bekennen, es find die vorliegenden Vücher dle ſchlechte⸗ 
ſten noch nicht. Im Geiſte ſehen wir an dei Schaufenſtern 
einzelner Laden eine nicht geringe Zahl, bie einmal ale, Schund 
abgefertigt zw werden verdiente. So jmmmarifd mögen: wir 
mit dem vorliegenden noch nicht verfahrem, wir werben an fie 
barıım ſchon einige ausführlidyere Bemerfungen zu müpfen uns 
genoͤthigt fehen. ng ’ 3 





Temme, der vielſchtelbende, ſtellt ſich mit „Aue der 
Stadtvogtei“ (Nr. I) ein. Seine Erzablung betitelt fi: „Der 
Dieb und ſein Mind.“ „Mit dent verliegenden Bin * ſo 
finbigt die Berlagehandlung an, „Begimt die unterzeichnete 
Dirtagehanblung einen Gnflus won Original: Griminalmovellen 
ans der Feder des in biefem Felde der Lileratur fo berühmten 
Dr. Femme. Diefelben werben nicht nur wahre Begebenheiten 
aue dem berliner Verbrecherleben, in die romantiſche Form der 
hier vorliegenden — defteibet; enthalten, fondern aufers 
den auch intereffante Griminalbegebenheiten anderer großer Städte, 
mit beſonderer Berüefüditigung der dortigen Berfonal» und les 
faten Gefangniß⸗ imd Zuchthausverhältnifſe, ebenfalls in belle: 
triftiicher Form ſchildern.“ Das iſt eine Anfünbigumg, die wir 
ohne jeden Infag als eine Kritif der vorkiegenden Erzahlung 
gelten laſſen möchten. Allein der Name Teınme'nd une 
noch einige Werte der Wermynderung ab, um beswillen, weil 
an ihn ein Bob gefnäpft IN, -das wir nur mit Brane und Aus⸗ 
rufungszeichen verſehen fünnen. „Aus ber Weber des in dieſem 
Felde ber iteratur fo berühmten Dr. Temme“, Gelöt es ba. 
Und dies zweideutige Lob laͤßt Temme auf fih pen. Wahrtich, 
ein feiner Ruhtn, anf dem Felde der Literatur berühmt zu fein. 
Temme munte ſchon werfchiedene warnende Mufe feiner maſſen—⸗ 
weiten Produetion twegen hinnehmen, Gr beachtete fie entweber 
nicht oder antwortete gereizt, Be ift gewiß traurig, them man 
zum Unterhalt der Familie die Feder nicht blos führen, ſondern 
mit einer alles verſchlingenden Haft führen muß, wie Dies Temme 
mehrfach ale Milderungsgrund für feine literariiche Thäͤtigteit 
anführte, Aber man fol fie dann an auf Okbieten der 
Literatur führen, auf demen bie große Gefahr, demorafifirend zu 
wirken, micht fo nahe liegt, ale auf dem ber eriminaliflifchen 
Belletriitif, wenn denn num einmal dieſe Gattung der Mnterkale 
tungeliteratur in ber Gegenwart ein beſonderes Feld der Klteratırk 
anamachen fol. Wir find uns jehr: I der Schwere der Am 
lage bewußt, die wir gegen Temme In endem erbeben, und 
fie fell auch ihn nicht allein. fondern ebenſo ſehr die treffen, 
welche ſich mit dem „aus der Meter des’ in diefem Feide det 
Literatur jo berühmten Dr. Temme“ brüften fönnen; aber: wit 
fprechen es unverhöblen aus: Temme full uns dafür den Beweis 
ſchuldig bleiben oder ihm höchſtens mit fophiftiihen Gründer 
decken. dafi biefe Sorte von Literatur auf das Volt nicht enti 
feplich demoraliftrend wirfe. Der angefündigte Gyflus ſoll a 
bis zehn Bändchen unifaffen: Die vorliegende Erzählung 2 
bevor fie im befondern Abdruck erſchien, ſchon in der „Prempifcher 
Gerictezeitung”. Dort werben auch die nadfolgeuden zuerft ihr 
Aufnahme finden. Sie werden von einer Menfeenfla ffe baupt 
fächlich gelefen, die natv genug if, in der romantifhen Zurhal 
in der oben heramsgefttichenen „umantifchen Born das Weſe 


der Dinge au finden. Wenn auf ve Jahrmarkte ein Chatlatan 
die ·Schnride einen Meffers nur. Schlagen! auf Stahl verbirbt, 
dam mit Hülfe eines Sireichriemens und !einer angeprie⸗ 
fenen Salbe die Schatten ‚wieden\andiwegt, bi. er mit dem 
Meifer wieder ein Harchen durchſchneiden kann, ſo geht der ges 
bildete Menfch ruhig vorüber; bie Malle des Polis aber, die 
naive Maſſe Hecht dem Kindern gleich, gafit und — Läßt ſich bes 
hören.‘ "Und gan ebenfo wird die naive Maſſe durch Bleud⸗ 
werföliteratur wie die vorliegende bethört, Weil fie ben. vollen 
Glauben an das Gelefene jehhält, weis fie die Zuthaten vom 
Stoffe nicht zu unterscheiden und verliert den Maßſtab für das 
möratifch Gute und moraliſch Schlechte. An Ende gar. möchte 
ein’ Orittel ober‘ Viertel dirſer Maſſe in einer folchen Diebage: 
ſchichte gern eine Hauptrolle ſpielen, benn ed. lommit ja nur auf 
ven Stambpunft am, von dem man die menschliche Gejellichaft 
betrachtet, mm fi ſehr bald ber bie. Moral hinwengufepen und, 
wie das der. Dieb factiſch thut, ſich dem ehrlichen, bie ganze 
übrige ſich ehrlich menmende Welt aber bie. unehrliche zu heißen. 
Bir Follten zum Beleg den Stoff diejes „Der Dieb und fein 
mittheilen. Doch nein, eine Die bsgeſchichte ift ja im 
Grunde wie bie andere. Und auch ſchen der Titel „Aus ber 
Stabtoogtei‘ Läht Rand, Mord, Betrug. Flucht und verſchiede⸗ 
mes andere ahnen. Das Kind des Diebes’‘, vielleicht lüft ſich 
auch Mies ohne weiteres vermuthen, füllt natürlich in die Kate⸗ 
—— irdiſchen Engel, die anf. Erben niemals, dafür ‚aber 
im Hirne gewifler Movelliftemeriftiren und bie im ber arınjer 

—* Umgebung immer ſo gut“ find, während: bie Welt immer 
„fo ſchlect· if. Die Geſchichte ſpielt zum großen Theil in einer 
der engen Straßen Berlins); der Muladegafie. Einige Süße 
die Darliellungsweife und ben Ton bes Berfaflers charafs 

teri rn der Mitte,der Mul e't, heißt es im qweis 
ten Mbfchtritte, „liegt ein Haus, ſchmuglger, rußiget md vers 
fallener, als faft alle bie andern. Ee heißt der Schmortopf, 
und es ift das allgemeine. Berfammlungss und Vergnügungss 
Iofal der Diebe der Muladsgaffe umd ber Umgegend weit und 
Breit. Jede Nat wird dort getanzt und bie Tanzmuſik bes 
Schmortopfs ift es, was bie Mudnahme von der Stille der 


Häufer im ber Muladegaffe macht; - Drei: Häufer von dem | 


Sähmortoyf entfemt ſteht ein . . . Hans. 
fammer biefe® Haufes lag an jenem Abende einfam anf einem 
Bette ein Maͤdchen. Es war ein Ktind von 18 — 14 Jahren. 


Dben in einer Dach⸗ 


Ein feines, blaſſes fiat. Ein außerordentlich zart uud fehlanf | 
in dazuthat, iſt in poetifcher Dinficht blutwenig. Löffler gehört zu 


uter Körper. Aber ed war ein armes Kind; es war ein 


pocl.... 
fügenbtichen Geftalt;; mit jener fo wunderbar zarten, feinem, 
durchſichtigen Bläffe Fräuflicher Rinder in dem regelmäßigen 
&fichte, mit beit glänzenden, auch franthaft glänzenden tiefblauen 
Anden, mit einer Fülle rabenfdwargen Haares,. Es weinte auf 
feihem einfänen, armen Lager, Ge meinte fill vor ſich hin. 
Die gefälteten Hände hielt cs über der Bruft.. Es beteie aud) 
wor ill.“ 


' „Berliner Ärembenbilder", von &upmwig Glericus (Nr. 2). 
Wie er ſich räuspert und wie er ſpuckt, das hat Ludwig Glericas 
Fr Rofiat glürtlich abgegudt, Biel mehr aber auch nicht Mit 
den Zitelsignetten ginge es noch. Sie pulfirem wenigftens von 
‘+ hamoriftifchen - Leben  Mber feine Wrofatı im oft 

cudlo ſes Gerede der Selbfigenügfamfeit. Richts deſto wen iger rüftet 
er ſich bei ſedem neuen Mbfchnitte mit einem herausfordernden 
ger zum Rh ins Land des Humors.) »Mber feineigemietheie 
effnänite iſt ein Mörrifies Ding, Ele es noch der Berfaffer 
uber, liege er ſchon im Sande der Alltäglichkeit und quält 
eu mit "Tangweiliger Beredfamtein' et Diertelflündchen 
Yinburch- nach einem Ruhepunfte. Wir taken) ihm feine. hurno⸗ 
nmſchen Studien feineswegs an. Denn Studien ſcheint Clericus 
ng eig Seiten hin ziemlich tiefe und gründliche gemacht 
in baben, Aber es will bei ihm nur halt nicht mit; der wahren 
Gabe dee Hümorifien vorwärra Wer nicht über ben Berhälts 
niffen Rehr, der ſteht darin oder unter ihnen. So liegt denn 





Aber bildſchoͤn war es beimoch, mit feiner-fchlanken, | 





auch: der. Humoriſt Clericus mitten datin im Pfuhle ber berliner 
Widerwaͤrtigkeit. Im erſten Baudchen erzaͤhlt er ang zueri 
etwas aus der Nalurgeſchichte eines werdeuden Juriſten“ der 
feine Framina noch nicht binter. ſich hat. Damm regalirt er ung 
in zwei folgenden Kapiteln: „Der Doctor““ und „Gin paar Theos 
logen“, gleichjalle mit trockenen Auseinanderiegungen über Die 
Kchensweije Diefer-angehenden Staatsbürgen Der „Wollgebende 
Amtmann’ aber, der ſich ala viertes Siuck dieſer Mufergalenie 
auſchließt, entzieht ſich eigentlich gung unferer Beſprechung und 
follte mit Hükfe der Sittenpolizei zur Raiſon gebradgk werben: 
Hoc, triſter indes lieſt ſich das zweite. Bandchen, zujammen: 
geſetzt aus „Ein Maler“, „Stubirende” und ‚Die Goufine and 
der Briegnip". . D ja, der umglüdlichen Gefchöpfe, wie biefe 
Gonfine aus der Prieguig eins ik, aibt #6 in Berlim zu Dune 
berten.. Es verrärh aber wenig. Menichlichkeit und Näcpitenlicbe, 
wenn. man ben Lebenslauf eines ſolchen von frinelen jungen 
Männern verführten Mädchens mit geinfenden Mienem zum 
Ergögen adgefeimter Noucs weiter erzählen Tann. Doch wir 
thun ja, ale wollten wir (lericws' Uteratiſche Thätigfeit gang 
vernichten!. Und gleichwole hat er denn mic in gewiſſen, naͤcht⸗ 
lichen Drgien gerwibmeten berliner Lolalen feine Phantafle zum 
Heil der burmoriftifchen Literatur mit den üppigfen Anfchanungen 
vollgefogen ?! Hat er denn nicht im Demimendetbum trop Hans 
Wachenhuſen die umfänglichfen Studien gemasht t! Und gehört 
es denn nicht zur ſaubern Weltweisheit vieler ueumobiger berliner 
Jünglinge, in anſtaͤndiger Geſellſchaft mit näfelnder Erlongrfäl 
ligfeit von dieſer ſaubern Unfauberfeit orgienhafter Erfahrungen 
jo lange zu ſchwatzen, bis ihnen — 2* der Mund verboten 
wird?! Mas alio weiter! Nun: wir befcheiben uns, Und gebenft 
Glericns darauf hin frei ins Land ber Humoriftif hinein weiter 
zu reifen, fo wollen! wir ihm ya" gern das Aıteft biefer 
Tiefe und Gründlicyfeit mit auf den Weg geben. 


BZwei Heftchen von. zuſammen ned nicht 120 magern 
Seiten, nicht flärfer, liegt. für jebt: das „Berlin im ſchwarzen 
Rahmen“, von Karl Löffler (Me, 3), wor und Es riecht 
etwas nach Sceitrrhanfen, es Uingt etwas wad der Maſit zu 
großen Morbihatsbildern. Doch hat ſich Löffler innerhalb einer 
obſchon fchaurigen, doch ziemlich eriwäglichen Romantik gehalten, 
wenngleich bie Lesbarkeit feiner dur zen —* ſich nicht 
über die Färgliche Beleſenheit vorſtaͤdtiſcher Leſer erhebt. Löffler 
ihöpfte aus den Ghronifen Berlins; was er aus eigener Kraft 


ben glüdlichen Autoren, bie feine Ahnung davon beiigen,. was 
fich mit eimer Portion nicht einmal fchöpferiicher poetiicher, ſon ⸗ 
bern nur auſchaulich vermittelnder poetiſcher Rraft und mit einem 
Funlen tiefen verföhnlichen Humors aus ſolchen Stoffen machen 
läßt. Löffler beſaß feine Ahnung davon, und darum fFonnte er 
gewiß. beide Geſchichten ohne Kopfichmerzen in zweimal zehn 
Stunden zufammenfhreiben. Das erfte Heft. enthält die Ber 
fchichte ‚eines pjendouymen Grafen Gajetan von Ruggiero, ber 
zu Anfang des ‚vorigen Dahrhumberts als Mbemteurer an den 
Sof: Friedrich’. nach Berlin fam. Gr gab vor, in Beſitz bes 
Geheinniſſes der Solpnacyerfunft gelangt zu fein. Friedrich 1. 
lichte das Geld betauntlich ſchr und Faupfie mit Bajetan Unter⸗ 
bardbiungen an. Diefer verſprach ein Probeflüd. Unglüdlichers 
weiſe vergaß er das Mecept des Geheimnifies und mußte feine 
Buflucht:zu einer Taäuſchung nehmen; Durch diefe Täufchung 
gelang zwar. bas Probeitüd; da Gajetan' nun aber feine Gold⸗ 
macher&unft.izu. Guniten des unerſaͤulichen Königs. weiter auss 
beuten. foßlte, mußte er den Berluft des Geheimniffes eingeſtehen. 
Er far dafür am ben Galgen. Als ihm der Henker die Schlinge 
umlegte, wollte er das Seheimmnig im feinem Gedaͤchtniſſe wieder: 
gefunden habenz er bat fleheutlich, ven König xufen zu laſſen, 
ber Henfer aber zog zu, und damit ift uns goldbrdürftigen 
Menfchen bie —— — geſchwunden, jemals, in Beſitz des 
alchemiſti ſchen Geheimniſſes zu gelangen, 
wWeii aphoriſuiſcher und. am Schlaſſe ungenügender, il die 
Geſchichie bes zweiten Heftes: „Die Sirene von Berlin.” Loffler 
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will dieſe Geſchichte aus einem ſeltenen Buche, aus Paul Buſch's 

Beſchreibungen „‚großer und erſchrecklicher Morbihaten‘ gefchöpft | 
haben und fpeciell aus „Gurienfe Relation über bie zu Berlin 
a. d. 1722 erſchienene graufame Sirene‘, „Ich gebe‘, fept 
er hinzu, „biefelbe bier treu wieder und habe mir nur einige 
Ausfihmüdungen erlaubt,‘ Und nun biefe Relation über bie 
granfame Sirene! Es ging plöglich im Jahre 1722 in Berlin 
das Gerede von einer jungen Dame, die junge und alte Männer 
an fich zu loden wußte und. baum verichmwinden lies. Lange 
fonnte man ihr nichts anhaben, lange fonnte man fogar ibs 
ren verſteckten Mufenthalt nicht ermitteln. Endlich gelang 
das durch Lit, die „Sirene‘ felbü aber entwiſchte. Was 
man in ihrer Wohnung. fand, waren blutige Menfchens 
föpfe. Bei einem Gelage hoher Herren, zu bem fie unter 
ber Boransfegung vollfonmener Sicherheit erſchien, erzählte 
fie zur Geflärung ihrer Handblungsweife, daß fie im Suter 
effe der Wiſſenſchaft handle, alle Männer, die mit ihr ver 
fehrte, ermorden laffe, die Körber aber nach England behufe 
anatomifcher Studien verfaufe. Dies räthſelhafte Weib vers 
ſchwand, ohme dag es die wohlverbiente Strafe erlitt. „Seit⸗ 
dem’, fo fchließt der Erzähler, „hörte man nie wieder etwas 
über die Sirene von Berlin, und befäßen wir bie bei Paul Buſch 
erfchienene ımagere'«Enrienje Relation» nicht, jo wüßten wir heute“ 
fein Sterbenswörtchen über eine Grfcheinung, die mit zw bem felt- 
famften im alten Berlin gehört‘ Die Wahrheit werben wir über 
fie fchwerlich wiſſen! ! 


— — 


Wie ſich jemand fortwährend in die Bruſt wirft, begierig, 
in der Welt anf billige Weife eine große Molle zu fpielen, wie 
er fi darum in den abgejchabten Mantel der verſchoſſenſten 
Socialiſtik büllt, die ‚„Worberungen bes 19. Jahrhunderts’ 
fein brittes Wort fein läßt, wie er überall nergelt und mäfelt, 
überall fplitterrichtet und alter Welt lange Naien des VBorwurfs 
änbeftet, während er ſich zuerſt an feine eigene Nafe faſſen follte: 
das alles und noch weit Unvortbeilhafteres läßt fidr aus dem | 
Buche „Die bunfeln Häufer Berlins”, von Guflav Raid | 
(Mr. 4), berauslefen. Kann man dieſem ımb anbern Herren nicht 
binter bie Karte blicken, fo glaubt man an den Merth ihrer 
fchriftflellerifchen Leiftungen; fann man es aber, fo madıt fo 
ein maßloßes, einfeitiges Buch wie Raidh'e „Dunkle Häus 
fer Berlins‘ einen peinlichen, ftellenweis einen wiberwärtigen 
Cindrud. Solange Maid; über die Schmelz: und Italien 
ſchtieb, alfo über ein Feld, auf dem er nicht von jedem Berlis- 
ner controlirt ‚werben fonnte, da mochten feine übertriebenen 
Darftellungen- hingehen; ſeitdem er aber eine maßloſe Broſchüre 
tiber das Victoriatheater zu Berlin veröffentlichte zu Gunften des 
„‚föniglichen Branbbirectors” umd „Nitters hoher Orden“, bermas 
len commiffarifchen Directors des gemannten Theaters, Herm | 
Louis Scabell, deffelben Heren, dem das vorliegende Buch ger 





wibmer ift, feitben fiel fein literarifcher Gredit ganz bebeutend. 
Matürlich, wer ſich in bie Bruft wirft und mit der Feder refors 
matorifch wirfen will, ber foll doch zu allererft über die Hleinfte, 
oder will man Aber die größte ber ſchriftſtelletiſchen Tugenden 
ju verfügen haben, er fell „maßhalten“ lönnen. DaB aber 
Raſch von diefer Tugend faft noch feine Ahnung befipt oder fle 
gefliffentlich verfehmäht, das beweiſt wieber dies vorliegende Buch. 
Das Buch zerfällt in nenn Kapitel. Ginzelne verfolgen 
einen focial- politifchen Zweck, anbere einen foctals familiären. 
Diefer, der forialsfamiliäre, tritt vielleicht am prägmanteften im 
fechsten Kapitel: „Gin Weit ver Gröme des berliner Broletariats‘, 
berwor, ober beffer, dies Kapitel fennzeichnet Raſch's Standpunft 
aufs vollſtändigſte Mir fragen nicht weiter, wie ein Humorift 
im Geiſte Boz' ein folch Föliches Thema behandelt haben würde; 
wir fragen nicht, wie einfilbig und troden Rajch's boctrinäre 
Darfellungsweife: wir flellen nur die Thatfache feſt, daß fid 
diefem Kapitel nah Raſch nur als ein verlappter Ariftofrat 
Hlofftellt, ale ein folder, der die Humanität des 19. Jahrfun« | 
derts ſtündlich im Munde führt, trozdem aber für feine Perfon | 
mac dem Hantgomt ber -erelufinften ı Geſellſchaft ringt. Wir 


enthalten 'uus weiterer Bemerkungen ‚über bie Kapitel: "Ein 
Siechenhaus menfchlichen Elende‘ (das berliner Arbeitshane ), 
„Das Haus der Büßerinnen“, „Das Idiotenhaus“ (das 
aller Kapitel), „Das Schuldgefängniß in der Köpeniderfir A 
„Das berliner Zellengefängniß‘. Wir gehen auch dem „Wins 
denn Bamilienhaufe‘‘ umb „Ein Haus in der Ariebrichsftant" 
vorbei, Halten aber noch eimmal vor. dem „Gin Haus in ber 
Dorftadt” an, um unfer tiefes Bebauern über dies Kapitel auss 
zufprechen. Geſiel uns z. B. an bem „Das Haus der Düßer 
rinnen’ eine halbverſteckte religidfe Koletterie nicht, jo hat uns 
dagegen in dem zulegt genannten Die grenzenlos brüsfe, inba- 
mane Art der Beurtheilung eines Menfchen durch den: nur für 
„gumanität bes 19. Jahrhunderts” ringenden Derfafler geradegu 
entrüftet, fein Jota weniger als ——2 

Zum Schluſſe noch ein ernſtes Wort, da von gewiſſer Seite 
mit dem hochheiligen Begriffe der Humanitat, das heißt mi 
dem menfchenbeglüdenden Inhalte bes wahrſten reinften Ghriften- 
thume meift aus Unverftand eine Hägliche. Spiegelfedhterei ge 
trieben wird. in Philoſoph des Mittelalters fagtı „Wer bie 
Wahrbeit nicht fagt um ihrer jelbft willen, ſoudern nur um 
damit jemand zu verlegen, ‚verbient nicht den Lohn: eines 
MWohlthäters der Menichbeit, ſondern bie Strafe des Verleums- 
ders." Der Sag ift freilich: jept "ziemlich außer Curs gefom- 
men: es wird aber trogbem nichts — wenn man ihn ge⸗ 
wiſſen „Eclat ſuchenden“ und nur „Eclat ſuchenden“ Leuten 
ins Rotizbuch dictirt, ſofern man nur im Stande iſt, ihnen 
unter die Kappe zu blicken und den Widerſpruch zwiſchen ihren 
Morten und ihren: Handlungen aller Welt ad oculos gu dr: 
monftriren. Emil Müller-Samswegen, 
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Fontane's Studien aus und über England. 

1. Aus England. Studien und Briefe über londoner Theater, 
Kunft und Preffe. Bon Th, Fontane Stuttgart, Ebner 
und Seubert. 1860. Gr 8 1 Thlr. 15 Mar. 

2. Balladen. Bon Ih. Fontane Berlin, Herz. 1861. 
Sr. 8. 1 Thlr. 6 Nur. 

In der fogenannten guten alten Zeit pflegte ein Schrifeiteller 
feine Laufbahn damit zu beſchließen, daß er jeime „Kleinen 
Schriften‘‘, „„Bermifchten Muffäge oder „Belammelten Abhand- 
lungen‘ berausgab. Oft geſchah diefe Herausgabe erft fogar nach 
feinem Tode. Heutzutage if das anders geworben. Wir jchreiben, 
wovon unjere Altvorbern feine Ahnung hatten, ganze Maſſen 
für den täglichen Bedarf, die dann bald wie Spreu ım Winde 
verwehen. Ge if daher erflärlich, wenn unfere jegigen Schrift: 
fteller noch mitten in ihrer rüfigiten literarifchen Wirffamfeit — 
miveilen. noch etwas früher — den Trieb in ih fühlen, ihre 

iträge. zur en gewiſſermaßen unter Dach und Fach 
zu bringen und ihnen mit dem bald auegeſprochenen, bald nur 
gebachten  Wahlfpruche „‚Colleeta revirescunt‘ in Buchform 
ein längeres Leben zu fichern. Weber das Publifum noch bie 
Kritif werben dagegen einen Einwand erheben, wenn dabei ge: 
wife Bedingungen gewahrt werben. Zumäcft follten nämlich 
derartige Heine. Schriften ſtets durch ein geifliges Band zu⸗ 
ſammengehalten ‚werden. Sie follten nicht wie die „Eflaps“ 
von Herman Grimm (mögen fein Obeim und ber Schatten 
feines Vaters ihm den undentichen Titel verzeihen!) in- Köſſel⸗ 
fprüngen auf den verfchiebenen Feldern des großen Wifiensgebietes 
umberfpringen, fondern einem beftimmten Fache angehören ,; mie 
der Literaturgeichichte, der Aeftherif, der Sprachfunde u. ſ. w 
Zweitens aber follten fie durch ihre abgerundete Form und hünfts 
leriſche Bollendung ihr Recht auf ein längeres literarifches Da- 
fein befunden. Meifterfchaft im Stil kann felbft die Juſammen⸗ 
—— des Stoffs vergeſſen laſſen, und in diefer Hinficht 

hen Boͤrne's unvergeßliche Auffipe noch immer ale unüber- 
troffene Mufter ba. 

—— wir biefen Maßſtab an Fontane's Studien und Briefe 
‚Aus England‘ (Rr. 1), fo zeigt fich, daß bie erſte unferer Be: 
dingungen von ihnen im. ganzen erfüllt wird. Sie haben alle 


das Titerarifche und Fünftlerifche Leben und Treiben ber Eng⸗ 
länder auf den drei Gebieten bes Theaters, der Malerei und 
der Zagespreffe zum Gegenftande. Fragen wir jedoch, ob fie 
adch der zweiten Bedingung entipredyen, fo bedauern wir, mit 
mein antworten ee Man merft ihmen auf jeder Seite 
an, daß fie ſtückweiſe entflanden und nur dem Bebürfnig des 
Tags zw dienen beſtimmt find. Am unangenebhmften fällt dies 
bei den Thenaterberichten anf, wo denn auch die Vor⸗ und Rüd: 
verweifungen wie die Wiederholungen fich in flörendem Maße 
eimgefunden haben. Als rother Haben zieht ſich durch fie bie 
Anfmerffamleit hindurch, welche der Verfafler der Darftellung 
Shafipeare's auf der heutigen engliſchen Bühne gewidmet hat. 
Faft durchgängig gibt er diafer Darflellung den Vorzug vor der 
Aufführung Shaffpeare'iher Stüde auf den deutſchen, nament- 
lich den berliner Theatern. Denn auf diefe letztern befchränft 
üb, wie er in ber Borrede jelbit mit Bedauern gefteht, jeine 
Kenntniß des deutichen Theaterweſens. Bon beſonderm In— 
terefie waͤre gewiß eine Vergleichung mit bem bresdener Theater 
- Befler, aber noch immer nicht gemügenb überarbeitet 

die Briefe über die große Kunſtaueſtellung zu Mancheiter. 

Der Berfafier bejpricht vorzugsweife die Sammlung englischer 
Porträts und fnhpft an die Hauptbilder anzieheude Charakteri⸗ 
fiten der bervorragendilen englifchen Maler feit Hogarth und 
Rennolve. Bei den Schilderungen des Zeitungsiweiend endlich, 
die wir, wenn nnd unfer Gedächtniß nicht tänfcht, früher in 
der „Brenfifchen Zeitung“ geleſen haben, hat die ftatiftifche Ans 
oronung den Berfafler vor Zerfahrenheit bewahrt. Doc zeigt 
fidh gerade bier, wie wenig er an eim flofflich Ganzes gedacht hat, 
dos doch fo nahe lag. Bitte er anfer ven Tages: und Wochen: 
blättern auch bie ats»: und Wierteljahrafchriften in den 
Kreis jeiner Beiprechung gezogen, fo würden wir ihm eine voll: 
Händige Darftellung der Tentower Journaliſtik zu verdanfen 
baden. Bei ber eingehenden Kenntniß, melde ſich der Veriafſer 
während feines vierjährigen Aufenthalts in der englifchen Haupt⸗ 
Radt (von 1855—59) von ben literarischen Zuftänden berfelben 
erworben bat, würde einer ſolchen aus eigener Anjchanung ge 
ihöpften Monographie ein bleibender Werth nicht abzufprechen 
gewefen fein. Denn wir müſſen Fontane die Gerechtigkeit mir 
verfahren laffen, daß er mit vieljeitiger Sachkenntniß, eindrin ⸗ 
gender Auffaffung und Harem Urtheil beobachtet hat. Wir find 
nur wenigen und unerheblichen thatjächlichen Unricytigfeiten bes 
et und freuen und, ben Anfichten und Urtheilen bes Ber: 

rs zum größten Theil beitreten zu fünnen, Wür diejenigen, 
melde eine nähere Kenntniß ber londoner Pre» und Theater 
zuftänbe zu erlangen mimfchen, enthält fein Buch belehrenden 
und anziehenden Stoff, und hätte er uns denfelben nur in einer 
beffer georbneten und jorgfältiger ausgearbeiteten Form gegeben, 
fo mürben wir faum einen beffern Führer für biefes Fach au 
empfehlen wiſſen. In Bezug auf bie Sprache müffen wir, ohne 
dem potsbamer Verein anzugehören, no auedrücklich rügen, 
daß fich der Verfaffer unndihlg vieler Frembwörter bedient, die 
er ohne alle Mühe hätte vermeiden fünnen. Wir find gottlob 
über die Zeiten hinans, wo ein mit Fremdwörtern geſpickter 
Stil für eine befondere Zierde galt. Wir fragen Fontane, was 


mol die Engländer dazu fügen mürben, wenn er fein Buch enge 


Ab gefchrieben und in gleicher Weiſe mit frangdfifchen und 
ten Ausprüden 2 hätte? En 


fm auf den erften Aublick auffallend erfcheinen, baf wir 
ontane's ‚Balladen (Mr. 2) unter ber allgemeinen Uebers 
ihrift „Studien aus und über England" mit einbegriffen haben. 
Aber nur auf den erften Anblick. Denn nicht nur befteht die Hälfte 
des Buchs (36 Gedichte) aus Nachbildungen englifcher Originale, 
ſendern auch von den jelbftändigen Gedichten des Werfaflers be: 
handelt wiederum bie Hälfte (17 Gedichte) englifche Stoffe. 
Es leidet ſomit auch auf dieſee Werf Anwendung, mas wir 
oben von einer Verbindung der einzelnen (auch bier bereits früher 
erichienenen) Theile zu einem geiſtigen Ganzen ge t haben. 
Hätte fich der Verfaffer entichliehen fünnen, die Gedichte micht: 
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englifchen Jahalte zurädzuhaften, ſo' würde Fein Buch u 
an inmerer Ginheit und Abrundung gewönnen haben. Bir 
hätten bann eine Sammlung von Balladen, theils eigenen, theils 
nachgebildeten, welche fämmtlich der englifchen Er und 
bem englifchen Leben entſproſſen find. t der Bezeichnung 
Balladen bürfen wir es übrigens nicht gu genau nehmen, beun 
es finden ſich mauche ffiggenhafte Gedichte, fogar feine Bruch⸗ 
fücke größerer Dichtungen darunter, bie nichts als ben 
Namen Balladen verdienen. Dabin gehören „Katharina von 
Medici“, „Goodwin Sand“, „Harrijon”, Meltoſe“, „Linlithgom‘’ 
u. a., von denen einige fogar in ungereimien Bünjfüslern abgefaßt 
find. Andere Gedichte BA a zwar eine geichloffene Form, wie 
die acht „ Preußenlieber‘, De Benerfeen, „Ein Jäger‘, „Iunfer 
Dampf", „Die.arme Elfe” m. f. w., entfprechen aber deſſen⸗ 
ungeachtet dem Begriff der Ballade ebenfo wenig. „Der alte 
Deffauer” endigt ganz gegen den Gift der Ballade mit einer 
epigrammatifchen Ei: 


Id halt‘ es mit wem Zopf, 
Wenn folde Männer tram, 

Ueberhaupt läßt ſich der Verfaſſer bisweilen zu einem Witz 
und Humor verleiten, ber fich mit dem ernten Balladentone 
nicht wohl verträgt, So ſpricht er (S. 9) ron Seydlitz' 
„blanfer PBlempe‘; jo jagt er vom Jäger Tod (S. 29): 

Im Bölterkrieg, auf blutigem Welb, 

Iſt's, wo er fein Keffeltreiben hält; 

Hab, Ghrfucht und Geizen nah Ruthmesſchall 
Sind Treiber im Dienfte des Iägers all! 

Das die Nachbildungen der engliſchen Gedichte anlangt 
fo bat es fi der DWerfaffer, der fie allerdings ſelbſt als frei 
bezeichnet, damit außerordentlich leicht gemacht. Er hat fidh 
ohne alle Rechtfertigung Aenberungen, Weglaffungen und Zu: 
fammenziehungen geftattet, die öfters den urfprünglicen Cha⸗ 
raller Ha verwifchen. Wir vermeifen beifpielsweile auf bie 
herrliche Ballade „ — Chase“, die er faſt auf bie 
Hälfte des von Vercy gegebenen Tertes zufammengeftrichen hat, 
auf „Jung Musgrave und Lady Barnard“ und den „Aufr 
fand in Morhumberland *, in denen fih gleichfalls bie 
Scott'ſchen und Percy'ſchen Terte faum miedererfeunen laſſen. 
Wir müfen offen befennen, daß wir wirflicden Weberfegungen 
ben Vorzug geben, da fie bie fremden Stoffe in ihrem eigen« 
thümlichen Gewande auf unfern Boden verpflanzen, während fo 
freie Nachbildungen weder ale das Werk des urfprünglichen 
Dichters, noch als ſelbſtaͤndige Schöpfung bes Nachbildners ber 
trachtet werben fünnen. Kann es doch bei einzelnen diefer Ber 
arbeitungen zweifelhaft erfcheinen, ob fle befier in der erfien 
(eigene Gedichte) oder zweiten Abtheilung des Werts ihren 
Platz gefunden hätten, ba auch von den felbländigen Dichtungen 
fich einzelne ftarf am englifche Originale anlehnen, wie z. B. 
„Sir Walter Raleigh’s fegte Nacht“ und Archibald Dou⸗ 
glas”. Das letztere iſt eine Variation von Leigh Hunt'e 
‚„„‚Kilspindie ”, vor dem wir eine getreue Ueberfegung in 


K. Elze's Fürzlich erfchlenener Sammlung „Nad; Weiten!’ ges 
lefen han, nur daß Fontane den tragifchen Ausgang, aller 
dings in reizvollen Berfen, aber gegen ben Gharafter der Stuart: 


und Douglas s Zeit, in einen glücflichen verwandelt hat. j 

Sehen wir von biefen Nusftellungen ab, fo können wir nicht 
leugnen, daß ſich des Verfaſſers anerfanntes Inrifches Talent 
im einzelnen auch in biefem MWerfe bewährt hat. Gerade well 
wir es mit einem fo begabten Dichter = thun haben, —— 
wir ſtreng gegen ihn fein zu müſſen. ahrhaft dichtertfche Er⸗ 
faſſung des Stoffe, frifche und lebendige Darftellung, Herrfchaft 
über Sprache und Ders, die er nur, wie ein übermüthiger Reiter 
fein Pferb, mitunter zu frei und forglos behandelt, treten uns 
überall entgegen. Zu den beften Leiſtungen in biefer Hinficht 
rechnen wir namentliih bie Gedichte: „Der Metterfee”, „Der 
Wenerſee““, „Die Hamiltons”, „Der Towerbrand”, „Das 
Trauerfpiel in Afghaniſtan“ und „Das Lied des Monmouth“. 
Das letztere faßt in fo draflifcher Weife den Gharafter und das 
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idfal der Stuarts zufammen, daß wir unfera Leſern zum 
fuffe biefe Stimme „aus England‘ nidt vorenihalten 


wollen: 
Es zieht ſich eine blutige Spur 
Dur unfer Haus von alters, 
Meine Mutter war feine Buhle nur, 
Die ſchoͤne Lucy Walters. 


Am Abend war's, leis wogte has Korn, 
Sie kühten ih unter der Binde, 

Eine Lerhe Mang um ein Iägerborn — 
Ib bin ein Kinb ber Sunde 


Meine Mutter hat mir oft erzählt 
Bon jenes Abends Sonne, 

Ihre Lippen ſprachen: Ih habe gefehlt! 
Ihre Augen lachten vor Wonne. 


Gin Kind der Sünde, ein Stuart + Riur, 
@s bligt wie Beil von weiten, 

Den Weg, den alle gefäritten And, 
34 werd‘ ihn auch beſchreiten. 


Das Beben gelicht und die Krone gefäßt 

Und den Frauen bas Herz gegeben, 

Und den legten Ruß auf bas ſchwarze Gerät — 
Das in ein Gtmart + Leben. 


Notizen. 
@ine Parallele ug Wie England, Frankreich unb 
reußen, 
Noch immer fommen bann und wann bie Berichteritatter 
in englifchen Blättern auf die Humboldt» Barnhagen’fchen Briefe 
u . &o erft unlängft das befannte Parlamentsmitglieh 
k. Mondton Milnes im Novemberbeft von ,Fraser's maga- 
zine” (das ſchon im Mpril von der Meröffentlichung biefes 
Briefwechfels zu einer „The publication-of-letters-nuisance “ 
überfchriebenen Betrachtung Beranlaffung nahm) in einem Auf: 
fa „Alexander von Humboldt at the court of Berlin‘, 
worin unter anberm auch für Bunfen und „our amiable 
Prince Consort“ Bartei gegen Humboldt genommen wird, 
Folgende Stelle von allgemeinerer Bedeutung jcheint uns mil: 
theilungs= und beachtenswerth: „In einem frangöfif Ros 
mane «Barnave» (unſers Erinnerns von dem Bibliophilen 
Jacob) fpielt eine ausgezeichnet — alte —— Ba⸗ 
ronin eine Rolle, welche Marie Antoinette nach Frankreich be⸗ 
leitet hatte, zuletzt aber durch die Bedraͤngniſſe der Franzöftfchen 
Revolution ve worben war, in bie Heimat zurüdjufehren 
unb in ihre frühere Stellung und MWürbe wieber einzutreten. 
Als nun ihr Sohn ihr dazu Glück wünfdht, daß fle ihre Un: 
ängigfeit jegt wieber erlangt habe, erwibert fie wehmüthig 
nichts weiter als die Worte: «Comment vivre sans servir?» 
Diefe Anfhauung berrfcht mit unglaublicher Kraft in einem 
Lande, in welchem die Menge ber feinen Höfe das Selbſt⸗ 
vertrauen ber obern Klaſſen gefhwädht hat, und es möchte 
nur wenige (?) Deutfche geben, denen dieſe Neigung —— 
mit irgendeinem literariſt ober wiſſenſchaftlichen f ober 
ſelbſt mit bem Bewußtſein fittlichen Werthes unvereinbar erfchiene, 
Etwas von biefer Fähigfeit muß auch in Humboldt felbft geftedt 
a, benn fonfl würbe er doch ſchwerlich einen fo großen Theil 
ie Lebens unter ben Förmlichkeiten und Erforderniffen eines 
Hofmanns zugebracht haben.” Mus biefer Stellung erflärt 
übrigens ber Derfafer bie Bitterfeit und Berfliimmung, von 
welcher Humboldt gegen fürfliche Häufer erfüllt geweſen fei, 
wie bie mancherlei pifanten Anefboten, bie er über fie beibringe 
und beren eine von bem Großherzog von Weimar als eine 
‚Lüge‘ erflärt worben fe. 
Enbtich aber fommt Mondton Milnes doch zu einem für 
Humboldt und Preußen ehrenvollen Schluß. Er beflagt bie 
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große Kluft, die in England zwiſchen ben Männern von geifiger 
und ben Männern von praftifcher Thätigfeit beftehe, indem bie 
legtern bie geiflige Arbeit allzu ſehr misjuachten fich gemöhnten, es 
verfäumten, ſich in jenen höhern Fähigkeiten zu vervollfommnen, 
die allein in unferm Zeitalter einem Inbivivunm das Recht 
geben follten, über feine Nebenmenfchen bie Herrfcaft zu üben, 
und fih dafür lieber in Vergnügungen und in „serious fri- 
volities’ herumautreiben, welche von wirklichen Laftern nicht 
allzu weit entfernt feien. Anvererfeits habe aber auch dieſe Ifo: 
lirung ber literarifch Gebildeten nicht nur veranlaft, daß mandhe 
ber vorzüglichften bichterifchen Werfe in England durch carifirte 
Darftellungen von Sitten und Motiven verunftaltet feien, mit 
benen bie betreffenden Autoren nicht hinlänglich vertraut ge= 
weien (welcher Borwurf übrigens aud; auf fehr viele deutſche 
Darftellungen aus dem wirklichen Leben in demfelben oder in 
noch höherm Grabe paßt); biefe Ifolirung habe aud bie Nei— 
gung zu ungerechter Auffaffung, zu eitler Selbflüberhebung, 
zu inhumaner Beurtheilung und berber Ironie hervorgerufen. 
„Im Franfreich"', fährt ber Verfafler fort, „wo bie vergeltende 
Revolution verrottete Einrichtungen und unfinnige Vorrechte bis 
zum Grunde vernichtet hat und wo wir eine glüdliche Regierun 
erlebten, welche auf ben Anfprüchen intellectueller Ueberlegenhe 
beruhte und die erften wiſſeuſchaftlichen Motabilitäten in ben 
höchften Staatsämtern verwandte, ‚in bemfelben Fraukreich er⸗ 
blieten wir jept das vollflänbige Uebergewicht materieller Gewalt 
und materiellen Reichtbums, eine eingeftandene Verachtung ber 
Ideologen, ganz nad bem Mufler bes erften KRaiferreihe, und 
das Schredgefpenit des Sorialismus.... Wer iſt fo v en, 
vorausjufagen, wie bie Stellung ber Literatur zur Gefellihaft 
befhafen ein wird, wenn eine neue @eneration in ber jegigen 
Umnäcdtigung alles politifchen Lebens aufgewachfen ift, eine 
Generation, gewöhnt, in ber Entwidelung ber freien Intelligenz 
einen Zobfeind ber öffentlichen Ordnung zu erbliden und bie 
rein geiſtige Beichäftigung als den Künften bes Caleuls ober 
der Zerftörung untergeorbnet anzufehen? In Preußen bag n 
war felbft in ben fchlechteiten Zeiten eine Freiheit der polit (den 
und philofophifgen Speculation, welche es Humboldt möglich 
machte, ein Hofmann ohne Gorruption zu fein unb jene Ergüffe 
gelegentlicher Webellaune mit wahrhaftiger Ergebenheit gegen 
König und Vaterland zu verbinden.‘ 


Alifon über deutfche Dichter und Gefhichtfchreiber. 


Bon ber feltfamen und handwerfsmäßigen Art Sir Ardhi- 
bald Alifon’s, des vielgenannten Verfaſſers der „History of 
Europe from 1815 to 1852‘, berühmte Männer in wenigen 
Beilen zu beurtheilen oder zu verurtheilen, brachte Die November: 
lieferung von „Fraser's magazine‘ einige Proben, bie uns 
um fo — waren, als fie zumeiſt deutſche Schriftſteller 
und Dichter betreffen. Wir führen folgende an: 

Rücdert. „If weder tief und pathetifch wie Goethe, noch 
ebel wie Schiller,’ 

Klopfod. „Seine Schöpfungen find nicht fo malerifch 
und mannichfaltig wie diejenigen Goethe's, noch fo erhaben und 
ritterlich wie diejenigen Scyiller'e.’ 

Kopebue „Hat weber bie Helbenfeele und den feurigen 
Geiſt Shilers, noch das gewählte Pathos und bie tiefe Mien- 
fhenfenntnig, wodurd; Goethe jedermann feſſelt.“ . 

Körner. „Hat nicht die tiefe Kenntniß bes Her 
bie tiefen Lebensanfchauungen, welche für Goethe's ıfe bes 
eichnend find, nod die bramatifche Wirfung und die mächtige 
—— welche diejenigen Schiller'se unſterblich gemacht 

aben.“ 

Sicherlich wirken dieſe Urtheile, fo nebeneinander — 
* poſſitlich, namentlich durch die beinahe in denſelben Worten 
mmer wiederlehrenden Beziehungen auf Schiller und Goethe, 
durch die lets nur gefagt R, was die betreffenden Didier im 
Vergleich zu Schiller und Goethe nicht waren oder find. 5 
fommt dabei auf ganz gleiche Linie zu ſtehen mit Klopftock! 


ritterli 


# unb 


Hier noch eine Aliſon'ſche Parallele zwifchen deutichen Be: 
ſchichtſchreibern: 

Schiller. „Seine «Geſchichte des Dreifigjährigen Kriege» 

it eine Flare und gebrängte Erzählung einer höchſt wichtigen 
Grohe in der neuern dichte...... Sie if ein guter Ausr 
ug der Greigniffe der betreffenden Periode für ben Gebrauch von 
Schulen und Collegien, und weiter nichts.‘ 
Sriedrich Schlegel. „Genießt eines fehr großen Rufs 
in Deutfchland..... eine «Geſchichte der Philofophie» iſt 
wenig mehr als ein Flarer und gebrängter Abriß ber allgemeis 
aen Geſchichte für ben Gebraud von Schulen und Gollegien. 
Verglichen mit den Schriften von Machiavelli, Montesquieu 
oder Guizot, ift fie fo gut wie nichts.‘ 

Scloffer. „Hat einen fehr großen Ruf in Deutfchland 
erlangt..... ber flellt man ihn neben Hume oder Robert« 
fon, Machyiavelli oder Montesquien, Thuchbides oder Tacitus, 
fo zeigt ſich fofort feine Inferiorität.‘ 

duch hier fällt, neben der Flachhelt und Schnöbigfeit des 
Urteils, der ärmliche Paralleliemus im Austrud auf. Aliſon 
ſcheint für irgend verwandte oder gleichartige Erfcheinungen ims 
mer nur eim einziges Formular zu haben, bas er blos auszu⸗ 
füllen braucht. 9. Mi. 
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iste Hälfte: Geschichte des Dekhans, Hinterindiens und 
des Indischen Archipels von 319 n. Chr., Geb, bis auf die 
Muhbammedaner und die Portugiesen. Leipzig, Kittler. 
Lex.-8, 3 Thir. 16 Ngr. 
Lies und dent’. Bon ber Berfaflerin der „‚Rleinigfeiten‘‘. 
Aus dem Englifchen überfegt. Winterthur, Lüde. 16. 12 Ngr. 
Lionnet, 9., Kreuz und Halbmond. BPilgerblide aus 
—— durch das Diorgenland. Berlin, 8. Schneider. 
t. 8. r. 
Zudolf = Suchen, Reiſebuch ins heilige Band in nieber« 
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beutfcher Mundart. Herausgegeben von 3. G. 2. Koſegar⸗ 
ten. Greifswald, Roh. 4. 1 Thlr. 

Müller, 3. B., Im freien Stunden. Gedichte. Stutt- 
gart, — Scheitlin. 16. 1 Thlr. 


und, A., Die Brautfahrt der Königstochter. Gedicht 
in zwölf Rom dem Morwegifchen überfept von F. 
v Berlin, Haube u. Spener. 16. 27 Nat. 


Odebrecht, K. T., Hans Sachs, ein Mahner und 
Warner der Deutschen. Ein Vortrag auf Veranlassung des 
Hulfs-Vereins für das Germanische National - Museum zu 
Nürnberg gehalten Berlin am 7. März 1860. Berlin, Schrö- 
der. 1860. Gr. 8. 10 Ngr. 

Oesterley, H., Academische Vorlesungen über Tbeo- 
rie der Musik, Leipzig, Breitkopf'u. Härtel. Gr.8. 1 Thir. 

Neue ſchleſiſche Provinzialblätter. Beiträge zu einer fort: 
laufenden Gulturgefchichte unferer Provinz, Redacteur und 
Herausgeber: G. Doulin. In — Heften. Uſter 
Jahrgang. ifles Heft. Breslau. .8. 5 War. 

eifmann, A, Bon Bad bis Wagner. Ser Geſchichte 
ber Mufif. Berlin, Guttentag. Gr. 8. NNgr. 

Roholl, R., Das Leben Philipp Nicolai’s, weil. Pfarr⸗ 
herren zu er Unna und Hamburg. Berlin, Schlawig. 
1860. ®r. 8. 14 Rar. 

Ruppius, D., Der Prairier Teufel, Roman aus dem 
amerifanifchen Leben. Berlin, Beſſer. Gr. 16. 16 Nar. 

San-⸗Marte, Barcival: Studien. Iftes und 2tes Heft. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. Gr. 8. 5 Thlr. 

chneider, 9. J., Gin Thüringer Vogelſchießen. Weber: 
eichnungen. Mit Reimen von F. Henneberg. otha, Mül: 
er. 1860. Du, 4. 25 Nor. 

Seydel, R., Der Wortfchritt der Metaphyflf unter ben 
aͤlteſten ionifchen Philofophen. ine aefchichtphilofophiiche Stu: 
bie. Leipzig, Breitfopf w. Härtel. Gr. 8. 10 Rgr. 

Smidt, H., Meeresftille und hohe See. Meue Ger: 
geſchichten. Berlin, Foerſter. Br. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

Sonnenfeld, F. v., Aus ben Schweizerbergn. Neue 
Geſchichten. a Flemming. 8, 1 Ihle. 7% Nor. 

Spiegel, F., Einleitung ia die traditionellen Schrif- 
ten der Parsen. 2ter Theil. — A. u. d. T.: Die traditio- 
nelle Literatur der Parsen in ihrem Zusammenhange mit 
den angrenzenden Literaturen dargestellt. Leipzig, Engel- 
mann. 1860. Lex.-8. 4 Thir. 20 Ner. 

Zingendorf, Graf N. 2. v., Geiftliche Lieder. Auswahl. 
Gütersloh, Bertelsmann. 16. 20 Rar. 


Tagesliteratur. 

Bachofen v. Echt, H., Papit Pius IX. im Kampfe mit 
der Revolution. 1ftes Heft. Gorsfeld, Mittneven Sohn. 1860. 
Gr. 8. 5 Rgr. 

Betrachtungen über die Urfachen der Erfolge Napoleons II. 
im legten italienifchen Ghmer- Aus dem Franzöflicyen. Leip: 
zig, Gerhard, Er. 8. 3 Nor. 

Der Kaifer Franz Zofeph I. und Europa. Yus dem Fran: 
zöflfhen. Naumburg. Gr. 8. 5 Nur. 

Lehmann, ©., Zur Brage der Neugeflaltung ber evangelifch« 
lutherischen Kirche Sachſens. Dresden, Runge. Gr. 8. 10 Ngr. 

Müller von Königswinter, W., Das Verhältniß bes 
Staates zu den bildenden Künflen. Zur Reform ber Kunftan« 
gelegenheiten in Preußen. Berlin, Seehagen, Gr. 8. 5 Rgr. 

Preußen's Kriegsruf ober: Die Kunft, ſich mit ben Fran⸗ 
ofen zu fehlagen, ift nicht die, — fie zu ſchlagen. Franzöflfche 
Katar auf: Eine militärifche Denffchrift von P. J. 6. Aus 
bem Franzöfifchen. Naumburg. 8. 6 Nar. 

Rohde, F., Die deutſche Sciller-Stiftung, eine großars 
tige Verirrung der Gegenwart. Dresden, Runge. 1860. Gr. 8. 
5 Nar. 

Sat Defterreich — Denedig verlaufen? Eine Tagesfrage. 
Leipzig, Kollmann, 2er.:8, 1, Nor. 


Seraudgegeben von Sermann Marggraff. 


44 


Anzeigen. 


—— 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illuſtrirtes 


Hauus- und Familien-Lexikon. 


Ein Handbud für das praktiſche Ceben. 
In Heften zu 5 Bogen. 8. ches Heft TI; Nav. 
Erfier Band. 
Mir 370 in den Tert gedruckten Holzichnitten, 
Geheftet 2 Thle. 15 Mor. Gebunden 2 Thlr. 24 Mar. 


Der Zweck biefes neuen topulär » encyllopädiſchen Unter 
nehmens (rebigirt von Dr. Rudolf Arendt) erhellt deutlich aus 


Hagener Bäter — Bart und Baryiiehe. in zweiter Auflage erſcheinende Ueberfeßung ven Edmund 


wurde, 


deſſen Titel: es ſoll die Reſultate der Wiſſenſchaften für das 
prattiſche Leben darſtellen, ein trener Rathgeber für Haus | 


und Familie ſein. Es behandelt deshalb 1) die Künſte und 


Gewerbe (die bürgerlichen und lanbwirtbichaftlichen Gewerbe, . 


Tedmologie, Landwirthſchaft, Architeltur, Malerei, Bildhauerei); 
2) das geichäftliche und qefellfchuftlicde Leben (Hans 
del und Verfehr, Vollswirthſchaftolehre, Rechtswiſſenſchaſt); 
3) das häusliche und Familienleben (Medicin, Nabe 
rungemittel, Kleivung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erzichung und Unterricht) Durch zahlreiche Abbildungen 
wird das Verſtändniß ber Artikel weſentlich gefördert. 

Das Werk erſcheint in 6-8 Bänden, die in 60— 80 Heften 
von 5 Bonen erifon s Octav zu dem billigen Preife von 7'% Ngr. 
für Das Heft ausgegeben werden; jeden Monat zwei Hefie. 

Mit dem zehnten Hefte liegt der erfte 
vor; er ift gleich den ferner erichienenen Heften und einem Bros 
fpeet in allen Buchhandlungen vorräthig, wo auch Unterzeich— 
nungen angenommen werben. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Ersth und Grubers Allgemeine Enephlopädie 


der Wiffenfhaften und Künfte. 


4. Kart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nor, | 


auf Pelinpapier 5 Thtr. 
Hiervon erſchienen Kürzlih der 70, und 71. Theil ber 


die unter anberm nachflehende wichtige Artikel enthalten: 


Glocester von Stramberg; Glockengiesserei von Reinwarth; 
Glorie, Gnade von Hasemann; Glossa, Glossaria von Bähr; 
Glosse, Glossatoren, ne (juristisch) von Meimbach; 
Glosse (Poetik) von Wolf; Gluck, von Glück von Döring; 
Glückseligkeitslehre von Seydel; Glitcksspiele (culturhisto- 
risch) von Scherdler; Glycera, Gnathäna, Gnesippos von 
Leutsch: Gleichung ven Witzschel und Schlömilch; Gnaphalien, 
Gnaphalium von Garcke; Aug. Wilh. von Gneisenau von Baer; 
Gnomon, Gnomonik von Schurig; Gnostieismus von Lipsius ; 
Godefredus von Monmouth von A. Schuls (San-Marte). 


Frübern Enbferidenten auf bie Allgemeine “a 
fopäbie, weiden eine größere Reihe von Theilen fehlt, 
fowie Pia bie als Abonnenten nen eintreten wollen, wer: 
ben bie q figften Bebingungen zugtſichert. 


and vellländbig | 


| Antigone. 





‘ und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauch 
Glinmer, Glimmerschiefer, Glires, Gneiss von Giebel; | r * 


Detlag von 5. A. Brodimas in Leipzig. 
Saluntala. Indiſches Schaufpiel von Kalibafa. Deuiſch 
metrifch bearbeitet von Ebmund Lobedanz. Zweite 
Auflage. MiniatursAusgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr, 


Urvaſi. Indiſches Schaufriel von Kalidaſa. Deutſch metriſch 
bearbeitet von Edmund Lobedanz. Miniatur-Ausgabe 
Geh. 20 Nar. Erb. 26 Ngr. 


Kalidaſa's „Safuntaln‘, die erit durch bie foeben bereits 


für weitere Kreiſe des beutfchen Publifums zugänglich 
ar ein Geitenftüd in ber jept von dem nämlichen Meber: 
feger bargebotenen „Urvafi' deſſelben Dichters, Die noch meni: 
* befannt iſt, aber nuch der Ueberzeugung bes Ueberſeßers (der 
ch in einem Vorwort andführlicder darüber ausfpricht) im vie 
ler Hinjicht die „Safuntala‘ noch übertrifft. 


Don Edmund Cobedanz erſchienen früher in demfelden Derfage folgende 
Ueber ſetzungen <taflifcher Dramen in Miniatur-Ansgaben: 


Tragödie des Sophofles. Geheftet 24 Nor. 
Sebunden 1 Thlr. 


—— 


Iphigenia in Tauris. Schauſpiel des Euripides, Geheftet 
18 Ngr. Gebunden 24 Nar. 

Nomen und Julia. Tragödie des Shakſpeare. Gebeftet 
24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


Hamlet, Prinz von Daͤnemarl. Tragödie des Shaljpeare. 
Geheftet 24 Rgr. Gebunden 1 Thlr. 


Ferner erfbien von dem Berfaffer ebendbafelbft: 
— Glücks. Hiſtoriſcher Roman. Drei Theile, 8. 
Thlr. 
Ein in Norwegen und Dänemark ſpielender hiſtoriſcher 
Roman, der dem Lejer namentlich das noch mehrfach in Dunfel 


' gehüllte Beben Struenſee's nadı theilweife bisher nicht veröffent: 


lichten Quellen in höchſt ſpannender Weife vorführt. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Illustrirter Handatlas. 


Soeben ist die dritte Lieferung dieses Kunst- und 


1. Section (A-G, herausgegeben von Hermann Brodhaut), Prachtwerks erschienen, das von Th. Schade im Verein 


mit E.Leeder und A. Leutemann herausgegeben wird 
beim 
Unterricht bestimmt ist. Die erste Hälfte desselben liegt 


jetzt vollständig vor. 


Das Werk ist allgemein sehr günstig aufgenommen 
worden und eignet sich besonders auch zu Geschenken 
für die Jugend sowie für Erwachsene Es wird 
25 Blätter in Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläu- 
terodem Texte enthalten und in 6 Lieferungen zu 4— 
5 Blati erscheinen. Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes 
Blatt nebst Text, 


Die erste bis dritte Lieferung (a 1 Phlr. 38 Ner.) sind nebst 
einem Prospeet in allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandiungen 
verrälbig. Sie enthalten: Südamerika, Grossbritannien und 
Ireland, Russland, Italien; Spanien und Portugal, Frank- 
reich, Niederlande und Belgien, Türkei und Griechenland: 
Vorderindien, Nordamerika, Dünemark, Die Alpen. 


Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brodhaud, — Trud uns Herlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
—— ——— sinn 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). — %u.3 — 17. Januar 1861. 





Inhalt: Gharlotte von Schiller. Bon Auguſt Henneberger. — Heine: Steinmann’ibe Publicationen, — Hofgeſchichten aus tem vorigen 
Iabrbunsert. — Notizen. (Proben neuhechteutſcher Kritit, Die erſte engliſche Monarsfgrift.) — Bibliegraphie. — Unzeigen, 





Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Erſter Band. Mit | die freilich nur einen frommen Wunſch, nit einen Tadel 
fehs Abbildungen in Steindruf und Holzſchnitt. Stuttgart, | gegen irgendjemand begründen fol. Wie viel angeneb: 
Gotta, 1860. Br. 8. 3 Ihlr. 6 Nar. mer, handlicher und inftructiver wäre e8 do, wenn bie 

Das vorliegende Werk, herausgegeben von Frau von | vericiedenen jeit einer Reihe von Jahren erſchienenen 

Gleichen, ver jüngiten Tochter Schillers, und Ludwig | Briefwechſel einander fo hätten eingeoronet werben kön— 
Nds in Würzburg, ift auf zwei Bände berechnet, von | nen, daß die fi entſprechenden Schreiben, Brief und 

denen wir alfo vorläufig den erflen zu bejpreden haben | Antwort, aufeinander folgten. So beziehen fih z. B. 

werben. die in unferm Band mitgeiheilten Briefe Yottend an 

Das umfangreihe Material, welches Urlichs zur Ber: Schiller's Verwandte großentbeild auf die in Wolzogen's 
fügung ſtand, ift von demfelben von dem Geſichtspunkt im vorigen Jahr erſchienenen Buch „Schiller's Beziehun— 
aus georbnet worden, daß alles, was ih auf Schiller | gen zu Aeltern u, ſ. w.“ abgedrudten Schreiben, Wie 

md Goethe bezog, beſonders Schiller's eigene Briefe, | viel entgeht dem Leſer, wenn er Briefe ohne Antworten 

"Üfländig mitgetbeilt zu werben verdiene, während von | ober Antworten ohne tie vorausgegangenen Briefe lie, 

em Uebrigen alles Charakteriftifhe und Intereffante auf- | und wie weitläufig, wenn er beide Bücher nebeneinander 

genommen wurde. Gin Grundfag, mit vem man ich | legen und fi das Entſprechende zujammenlejen muß! 
jedenfall3 einverftanden wird erflären können. Wie diefem Uebelftand bei den folgenden Publicationen 

Der Herausgeber Hat ferner Anmerkungen binzuge: | abzubelfen, weiß ich nicht anzugeben: ein Uebelſtand aber 
fügt, die theild Direct erläutern, theils durch Verwei- iſt dieſe Einrihtung gewiß. Die vem Bude beigegebe: 
fung auf die bereits erſchienenen Brieftwechfel und die ans | nen Bilder find ald Driginalien intereffant und erfreulid. 
tere einfchlägige Literatur ven Sachverhalt in Bezug auf Wende ich mich nun zu dem Buche felbft, fo verſteht es 

Verſonen und Racta aufflären. So fehr diefe Bemühung ſich von felbft, daß in diefem Fall die Beiprehung ih 

den Dank der Leſer verdient, fo haben wir doc eine Aus- | bauptfählih auf ein Meferat des reihen und anziehenden 

fellung zu machen, die nämlih, daß die Noten zu lafo: Inhalts zu befhränken haben wird. Es fann nicht meine 
nf gehalten find. Das Bud iſt dod jedenfalls nicht Abficht fein, die philoſophiſche Nichtigkeit der einzelnen 
blos für den Forſcher und Literarhiſtoriker beftimmt, fon: | Ausfprüde der Gorrefpondenten und vorzugéweiſe Char— 
dern wird aud in ben Kreiſen des gebildeten Publitums | lottens einer Kritit zu unterziehen. Vielmehr werbe ich 

Antbeil und Intereffe erregen, Im biefen Kreifen dürften | glauben, meiner Pflicht ald Berichterflatter d. BI. Genüge 

aber die gegebenen Notizen zur Aufklärung Faum immer | gethan zu haben, wenn fih aus dem Mitzurbeilenden am 

binreichen; denn das größere Publikum it in dem Bami: | Ende dem Lefer dieſes Referats ein flared und möglichſt 
lienverhältniffen und fpeciellern Vorkommniſſen des wei: | allfeitiges Bild ver lichenswürbigen Verſönlichkeit Lottens 
marifhen Kreifes keineswegs jo vollfommen auf dem | dargeftellt hat. Nebenbei wird «8 nicht unintereifant fein, 

Laufenden, um nicht für eingehendere Fingerzeige danfbar | wieder einmal von einer Mitlebenden unferer großen is 

zu fein, und die Gitate fönnen, fo dankenswerth fle für | teraturperiobe und zwar einer vollfommen urtheilsfäbigen 

den Koricher find, für jene Leſer nicht den erwähnten | Zeugin einzelne Perfonen und Zuftände, vie und Jeht- 

Mangel erfegen, weil gewiß die mwenigften derfelben die | lebenden in vielen Gingelheiten ſchon halbwegs mythiſch 

angezogenen Briefwechlel u. f. w. immer zur Hand haben | geworben find, in dem frifdhen Ton der unmittelbaren 

werden. Für den zweiten Theil alfo würde ver Heraus: brieflichen Mittheilung vor unfer Auge geführt und beur- 
geber durch eine eiwas ausführlichere adnolatio perpetua | theilt zu fehen. 

fih einen noch größern Dank der Mehrheit ver Leſer erwerben. Die Sammlung beginnt mit einer Reihe von Ge: 
1861. 3. 7 


Charlotte von Schiller. Und hieran knüpfe ich gleich noch eine. Ausitellung, 
| 
| 
| 
| 
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dichten, deren Entftehung in den langen Zeitraum von | Rathstitel erhielt, den Scherznamen „Bürft Viccolomini” 


1785 — 1819 fih verteilt. Diefelben iind reflectirenden 
Inhalts und wir geben ald Probe ein Gedicht aus dem 
Sabre 1815, weil fih im demielben zugleih in rührender 
Weiſe die pietätvolle Trauer der Dichterin um denjeni— 
gen ausſpricht, der den Mittelpunkt aller ibrer Gedanken 
gebildet hatte. Cie Überfchreibt es „Klage um Schiller“. 
Der Schluß weicht wunderlich aus der von Anfang ge— 
wählten Form und macht auch in Bezug auf den Inhalt 
beinahe den Eindruck, als ob der eigentlihe Abſchluß 
fehle, da die Negation, mit der es jegt enbigt, nicht die 
erwartete und zu erwartende Verſöhnung bietet. 


Moch ch" des Todes Flügel mich umfchmwingen, 
Eh’ langer Schlaf das müde Aug’ verhüllt, 
Soll bebend nech dies Trauerlied erflingen, 
Wenn ſchon die höh're Ahnung mich erfultt, 
Mas bier der Seele einzig füßes Streben, 
Das ift der Weg zum hohen beffern Leben. 
Nur durch den Himmel noch mit bir verbunden 
Such' ich auf Erden trauernd deine Epur! 
Mas ich in dir, du hohes Bild, gefunden, 
Das gab nur eine göttliche Natur. 

Nur aus dem Duell des ewig⸗ großen Guten 
Trug dich das Schidfal in des Lebens Fluten. 
Du wagteft in des Unermefinen Tiefen 

Mit Kraft und edelm Willen dich voran; 

Und alle Thaten, die zum Großen riefen, 

Sie wandelte dein Geiſt auf rafcher Bahn. 
Di wollteft nur das Ewige geitalten 

Und in der Schöpfung wie ein Schöpfer walten. 
Für eine Welt nicht war das große Weſen, 
Nur ums gegeben als ein Unterpfand 

Er follte une des Lebens Mäthfel löfen, 

Er zeigen uns des Geiftes Baterland. 

Und wie er felb im eben, Lieben, Leiden, 
So follen wir das Beflere erftreiten. 

Doc; ch’ das Herz ſich diefen Schluß entfaltet, 
Vermag es faum die Welt noch anzuſchauen! 
Es ſieht nur ewig trauernd, neu geitaltet, 
Der Täufchung Bi aufs new ſich ſtets erbauen 
Und wendet trauernd von ben Luftgefangen 
Des Lebens hoch betrübt dag wunde Ohr. 
Wenn alle ſich beranfcht zur Freude brangen, 
Doc immer herrjchend tritt der Gram hervor. 


„Der verunglüdte fünfte März‘ heißt der Titel der 
jweiten Mittheilung. Goethe in den „Tag: und Jahres: 
heften‘ erzählt zum Jahr 1802 ſehr ergöglih, wie ein 
von Kotzebue projectirted, auf die Verherrlichung Stil: 
ler's und Goethe's Demüthigung berehnetes Huldigungs: 
feſt ſcheiterte. Es follte Schiller zu Ehren gefeiert wer: 
den, aber diefer „hätte franf werben mögen, wenn er an 
ſolche Zudringlichkeiten gedachte” (Gortbe, a. a. D., ©. 160). 
Es follte zu dem Weite die Danneder'fche Büfte Schiller'é 
von der Bibliothek entlehmt werden, aber „weil man noch 
nie eine Gipsbüſte unbeſchädigt von einem Feſte zurüd- 
erhalten babe’, wurde fie verweigert. 
gar der „Burgemeifter‘ den Saal des Stadthauſes, in 
welhen das Feſt gefeiert werben follte, moburd er ſich, 
Beiläufig gejagt, da er in derſelben Zeit, obmol ohne 
Zufammenbang mit feiner verſchließenden Thätigkeit, den 


| 





| 
| 





Endlich verſchloß 


begann wieder. 
| aber nicht ohne ge über die Güte und Ginfalt, im «bein 


erwarb. Auf dieſes unterbrodene Dpferfeft, wie Goethe 
wigig vergleicht, bezieht ih der Schwanf Gharlottens, 
„Der verunglüdte fünfte März”, in welchem übrigens das 
Stärkfte der Kopebue beigelegte Name „Herr Birkefanz". 
Der übrige Inhalt des dramatifirten Scherzes ift frauen: 
haft gutmütbig, ohne rechte jatirifhe "Kraft. 

Sehr aniprehend durch Ginfahheit und mahres Ge: 
fühl find die „Erinnerungen aus den Kinberjahren‘“, die 
uns mandes anmutbige Bild des vorigen Jahrhunderts 
vor die Seele malen. Folgende Schilderung des alten 
Pfarrer ift ein Meines Gabinetftüd: 


Ein Feit für une war ein Befuch bei einem alten Weit: 
lichen, dem Beichtvater unfere Hauſes, der mit feiner Frau 
ein patriarchalifches Leben führte. Die runden Wenfterfcheiben 
im Zimmer, ber große Schranf von Nußbaum mit großen ge 
ichliffenen Gläjern befegt, mit Kirfchen von Glas und einer 
rubenden Kuh von Porzellan, die eine Butterbüchſe war, mar 
mir fo lieb und erfreulich als ber Kohlfopf in Boßens „Luiſe“. 
Ein fchöner bunter Teppich lag auf dem Kaffeetiſch Mn ker 
Seite bes Zimmers war ein Fenſterchen, das im die Küche jeher 
lieg, wo der Kaffee uns entgegendampfte, oder bie ſchoͤnen 
Kuchen gebaden wurden. Die Hoffnung, die Erwartung, wat 
ung bevorftände, war für mich wichtig. Wenn der Tiſch recht 
mit ben Gaben bes Herbſtes prangte, ſaß ich recht gemichlic 
und hörte den Gefprächen, bie mit infalt im Gemuth gehal: 
ten wurden, zu und verlor mich in diefer Welt, Wenn um 6 
Uhr die große Glocke fchallte, wir mochten in welchem Gefpräh 
wir auch wollten begriffen fein, fo faltete der alte qute Mann 
feine Hände und betete laut, wir beteten mit; bie alte Fran 
Pfarrerin ging zu ihm, rief ihm laut ins Ohr, denn er war 
taub, glücjeligen guten Abend Papa! und das vorige Geſpräch 
Um 7 Ubr verliefen wir diefen langen Beſuch, 


Einn des Wortes, unferer Freunde. Sie famen auch öfters 
uw und, und immer war es die nämliche Art Unterhaltung. 
er alte Pfarrer las wenig, body bie tungen, die zumeilen 

auch unfer Geſpraͤch machten, einige theologiſche Bücher und 

—— Zeitungen, bie ich immer mit einer Art Neugierde uud 
hrfurcht er lagen auf feinem Tiſche. 


Der vierte Beitrag nennt ih „Reiſe nach der Schweij 
1783. Fragment eines Tagebuchs”, Bekanntlich wünſchte 
Frau von Lengefeld für Gharlotte die Stelle einer Hol: 
dame und da ihr eine ſolche von ver Herzogin Luiſe von 
Weimar eventuell zugejagt wurde, brachte die Familie 
eine Zeit lang in ver franzöſiſchen Schmelz zu, damit 
die zufünftige Hofdame ſich im Branzöfifhen vervollfommn? 
und in der Welt ſich bewegen lerne, Im Jahre 1783 wat 
Eharlotte 17 Jahre alt und fo ift denn in der That dieſe 
Art Reiſebeſchreibung, die fie liefert, von köſtlicher Naivetaͤt, 
wie wenn ſie über Lavater ſpricht, den jie beſuchen: 
„Man kann nidts von ihm jagen, fondern muß fih nur 
feinem Gefühle, das fi nicht mit Worten audbrüden 
fäßt, überlaffen.” Dod finden ſich aud einige intereffantt 
Notizen. Auf dem Hohenasperg fpielt ihnen Schubart 
mit unbeſchreiblichem Ausdruck auf dem Klavier DOT. 
Ueber vie Karlsſchule macht fie die für eine ſiebzehniährige 
Dame des vorigen Jahrhunderts fehr verbienftliche, wenn 
auch heutzutage oft wiederholte Bemerkung, daß es einem 
nicht wohl zu Muthe werde, Menſchen wie Drahtpuppen 
bebanteln zu ſehen. Und als fie nah Schaffhauien fommt, 
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ruft fie aus: „Der Dedpotidmus verfinftert nicht die Her: 
zen der Bewohner dieſes glüdlihen Landes!” offenbar 
noch in ſchmerzlicher Erinnerung an deutſche und ſpeciell 
wũrtembergiſche Zuftände, die jie kennen gelernt. Uebris 
gend war ed auf der Rückreiſe von dieſem ſchweizer 


Aufenthalt, daß die Familie Lengefeld auf die Empfeh⸗ 
lung der Frau von Wolzogen Schiller in Manheim auf: 


ſuchte, von bemfelben aber erft in dem Moment ver Ab— 
reife begrüßt werben fonnte, da er zufällig nidt zu Haufe 
geweſen war. Damald dachte weder Gharlotte noch Schil⸗ 
ler, daß fie ih einft angehören follten. 

Die „Blätter aud dem Tagebuche“ reihen mit gro= 
den Intervallen vom 8. November 1787 bis in das 
Jahr 1824. 
Gedanken und zugleih von einer überaus wohlthuenden 
Vietät gegen den großen Mann, ver ihr fo innig ange 
hörte, durchdrungen. Die fromme Gefinnung, welde ſich 


taffung tes Ghriftentbums entquollene. Intereſſant ift es, 
wie fie (umterm 10. April 1805) über Zweckmäßigkeit 
und Unzweckmäßigkeit ver Tagebücher raifonnirt, dabei 
vor ängilich ferenger Selbſtbeobachtung ald dem Weg zum 
Stol; warnt, aber die Aufrichtigfeit der Lavater'ſchen 
Selbftprüfungen (offenbar meint fie: „Geheimes Tagebuch 
son einem Beobachter feiner felbft”, Leipzig 1771, zwei: 


ter Theil, 1773; jener von Zollifofer, diefer von Lava⸗ 


ter jelbft berandgegeben ) entichieden in Schug nimmt, 
wenn auch ald Ausnahme. Als Probe aus dieſen Tage: 
buhblättern nur ein paar Zeilen vom April 1806, aljo 
nicht ganz ein Jahr nah Schiller's Tod, auf welden der 
Anfang hindeutet. 

Wenn der Schmerz in unferer eigenen Bruft, bei dem Ders 
Int unfers höchſten Befiges, nicht tröftend auf die Hoffnung 
eines anbern bejiern Lebens hinbeutete, fo könnte uns ſchon bie 
Beratung ber Welt biefe Hoffnung — machen. Wenn 
wir über den Gang der Wiſſenſchafien und Künſte nachdenken, 
fo fällt es uns auf, dab es fo viel Zwiſchenräume in bem 
Fettſchreiten derfelben gibt; es ift, als follte vie Natur ihre 
Ärebende Kraft verfuchen, auszubauen, was zur Bolllommens 


um entweder den Faden diejes funftreichen Gewebes nadı Jahr: 
hunderten bier mwieber anqufnüpfen, oder im einer höhern Eri— 
Henz erft zu vollenden, was und die befchränfte unfers Erden: 
lebend verbietet, Zu welchem Gebäude der große Künftler die Ne: 
fultate unferer Künfte und Wiffens auch bier ober dort bebarf, 
io ruhen unfere jegigen und fünftigen Thaten in ber Hand eines 
liebenden Geiſtes, dem wir vertrauen follen, daß er alles zum 
Beflern flets leitet. 


Die Aufzeihnung Gharlottend „Schiller's Leben bis 
1787” ift die Grumblage für den erſten Abſchnitt des 
Buchs der Fran von Wolzogen über Schiller geweſen: 
die Erzählung reiht bis zu der Erzählerin Vermählung 
mit Schiller und ift anmuthig geſchrieben. 

An dieſe alfo ſchon dur der Schwefler Bud be: 
fannten Aufzeichnungen ſchließen ſich „Fragmente über 
Schiller, Goethe und ihre Zeitgenoffen”. Das erſte Brag- 
ment vom 4. Auguft 1805 richtet fi im rührenden 
Ion an die Kinder, denen Charlotte in biefen Zeilen ein 
Bild des großen Vaters Hinterlaffen will. Das zweite 


Sie find reich an edeln und fruchtbringenven 


bietet in gebrängter Kürze ein fo frappantes Bild Schil- 
ler's, daß ih mid nicht enthalte, daffelbe bier mitzuthei— 
len. Es datirt vom Februar 1806: 


Eo iſt ebenfo unmöglich Schiller's Bild zu entwerfen, als 
twie einen Naturgegenitand, als das Meer und den Rheinfall 
zu malen, Groß und jhön wie ein höheres Weſen ftand er da, 
fein Herz, feine Liebe umfing die Welt, die er erblidte; aber 
die Welt Fam feinem Geiſt nicht nahe. Sie erfchien ihm nur 
in dem Spiegel feiner reinen Seele wieder. Er war einfach 
und liebenswärdig in feiner Erſcheinung, Hug und bedeutend 
immer, fein fades Mort fprady fein Mund aus. Seine Unter: 
haltung war immer ‘tief; er erichuf alles in feinem Gemüth mit 
roßerm Neichtbum, als es andern erfcheinen kann. Jedes Ger 
präch war beinahe eine neue —— ſeines Geiſtes. Man 
wurde einporgetragen über die Welt und bie Dinge und kam 
ſich selbit auf einem höbern Standpunft fichend vor. Er war 
buldjam gegen jede Geiftesverirrung; nur Leerheit und nichtige 
Anmaßung war ihm zuwider; jeder falſche Auſpruch war 


| Ihm zur a0 deswegen mag ihn — ——— ge⸗ 
den u, als er i tete, wei dief: t 4 
audfpricht, iſt eine durchweg gefunde, einer großen Auf —* — ME nn Fe ne ee en nn 








Inaengbar war. Reine voruribeilsfreie Naturen, die das, was 
e fühlten, rein ausfprachen, die mit Wahrbeit und Innigfeit 
ihren Zweck verfolgten, dieſe ehrte er, fie mochten noch jo ent: 
fernt ihm ſein, und ſuchte mir Liebe und Theilnahme ihmen be: 
bültlich zu fein. Es war als jei er allmädytig, und man fühlte, 
fobald er mit dem Kummer bes Gemüths bekannt fei, fo könnte 
fein kräftiger Geiſt auch Hülfe ichafen. Man hätte ihm alles 
frei geiteben fonnen, ſelbſt ein Verbrechen. 

Er war flolg, aber nidyt auf Heinliche Vorzüge, fondern er 
füblte nur, was er fei, was er leifte. Für Heine Schmeiche: 
leien, für Lob war er nicht empfänglih; er freute ſich nur, 
wenn er anerkannt wurde, weil er gern Menichen fand, die ihn 
verftanden. Gr mußte immer, was er leilten wollte, und daher 
vertraute er auch feiner eigenen Kraft, bie ihn zum Ziele füh— 
ren würde Gr bat ſich mach niemand gebildet, Tondern ift fich 
immer felbit gefolgt. Zwei Geifter, die große Kräfte haben, 
mäfjen fi in ihrer Bahn begegnen, aber feiner braucht den 
andern in feinen Kreis bineinzuzwingen. Nur Menſchen, die 
den Reichthum ſolcher Naturen nicht zu fafen vermögen, fönnen 
behaupten, Schiller babe ſich nach Goethe gebildet. in ver: 
einigtes Streben großer Kräfte fann mehr Wirkungen hervor: 
bringen, aber zwei ſolche genialifche Naturen fönnen ſich nicht 
nacheinander bilden. 

Wenn man Goethes und Schiller's Geſpräche hörte, fo 
beiwunderte man immer an Goethe dem Reichthum, die Tiefe 


beit des jeßigen Zuflandes gehört, und dann Paufen machen, und die Kraft feiner Natur, aber an Schiller immer die hohe 


geifige Krait, die Mefultare der Matur in eine geiflige Form zu 
ringen. 

Welche Macht fein Geiſt über den Körper gewann, zeigt 
feine Kränflichfeit, fein langes Leiden. Gr vergaß aber Its 
durch die Thätigfeit feines Geiſtes den Körper, oft wenn er ge: 
litten, was fein anderer ertragen hätte, fand man ihn heiter, 
rubig, und durch feine Reflerionen über fremde Gegenftände ger 
lang es ihm, fich zu vergefien; durch feine Liebe für feine Ge: 
liebten, feine Kinder vermochte er oft feinen Schmerz zu lindern ; 
in der frohen Unbefangenheit feiner Rinder vergaß er oft, wel: 
hen Schmerz feine Bruft bewahrte. In feiner Liebe war er 
edel umd fein, zart und theilnehmend, und boch feit und felb- 
Rändig; immer mutbhvoll, wenn er zum Handeln fam. Man 
mörhte wol fügen, daß Jahrtauſende dazu gehören, mm einen 
Geiſt wie den zju wiederholen. 

Mo wirkt er jegt? Welche neue Welt braucht ſolcher @eifter? 


Sodann folgt unterm 18. Mär; 1806 ein ehr ge: 
reizt gebaltener Aufjag zur Widerlegung Demler'd, ver 
im Jahr 1805 eine vielfache Irrthümer enthaltenne Cha— 
rakteriftift Schiller'8 herausgegeben. Aus einem folgen: 
den Aufjag bebe ich nur einige ſchlagende Gedanken hervor, 
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Das einache kindliche Leben Sciller'd in feiner Ju— 
gend, unter Menfchen, vie ihn nicht zu fallen vermoch— 
ten, die ibn alfo durch nichts hinderten, aber ihm aud 
in nidts zuworfamen, gab ihm die erfte Kraft, meint 
Charlotte. 


Und dann ein Urtbeil über ben Eindrud, den | 


er machte: mit aller Einfachheit, Anfpruclofigkeit feiner | 
Eriheinung übte er immer eine Gewalt anf Die aus, bie | 
' den einen Gedanfen hervor, daß fie in „Gorinne‘‘ ſowie in 
vermögen ober nicht, man fühlte feine Hoheit und eine | 
gewiffe Scheu, etwas Unedles in feiner Nähe zu dulden. | 


ihn umgaben. Man mochte ven hohen Geift zu faflen 


Und endlich eine Zufammenftellung ber claffiihen Trias: 
Goethe, Herder, Schiller: 

Goethe hat in feinen Gedichten die ganze Natur, die er 
reich und groß anfchaut, niepergelegt, und mas er bichtet, iſt 
der Auefluß feiner Natur und fann fich feine andere Matnr 
anmuthen. Seine Einbildungélraft verfinnlicht ſich die Natur, 
und in wahren Tönen ſpricht er jedes ger an, 


1; 


Herder hat die Matur, bie er in einem erhöhten Sinn | 
anfieht, weil er jelbit eine hohe Natur if, in einer philofophis | 
ſchen portifchen Form — wellen; feinen Poeſien und 


ſeinen Erfindungen fehlt die 


Ges find nicht oft bie Menſchen in der Stimmung, bie reinen, 
himmliſch geifligen Töne aufnehmen zu fünnen, wie man fie 


prache, bie allgemein verſtaͤndlich 
anfpricht, weil fie aus einem hodgeftimmten Inſtrument tönt. | 


aufnehmen follte; besmegen wirb man feinen eigentlich poetifchen | 
Geiſt nicht fo anerfennen, und weil man fein Organ bafür hat, | 


m aufzunehmen, ihn lieber nicht für einen Dichter erkennen 
wollen. 

Schiller vereinigte beides in feinen Werfen, was Her: 
ber und Goethe einzeln befipen. Er fpricht die Natur aue, und 
wenn es nicht immer fo lebendig warm aus dem Duell ber 
Natur geichöpft erfcheint, io iſt ed micht, weil die Bilder fo heil 


‚ den. 


und Har nicht in feiner Eeele ſtanden, fonbern weil er das 


Hoͤchfle in der Natur mit bem hödhiten Geiftigen verbunden bars 


ſtellen wollte, und dafür fehlt oft denen, die empfangen, bie | 
‚ mit der Armen, die an ven genialen Begriffen von Sitt— 


Empfänglichteit. 


Es folgt ein Abſchnitt, welder ven Titel führt: „Erz | 
innerungen an Wieland, Gerber, Goethe, Schiller.” Nach | 


einer Bemerkung des Herausgebers hatte Charlotte Kne— 


bel aufgefordert, ein Vild der weimariſchen claſſiſchen Jeit 
zu entwerfen; da ſich dieſer weigerte, entſchloß ſich Lotte 


ſelbſt zu dieſen Aufzeichnungen. Die Erinnerungen bilden 
fein abgeſchloſſenes Gemälde oder eine in ſich gegliederte 
Abhandlung, aber ſie bieten in ungezwungener Folge und 
freier Form höchſt ſchätzenswerthe Mittheilungen einer 
Augenzeugin, die vieles ſehen konnte und ſah und das 
Geſehene auch verſtand. Lotte ſpricht in dieſen Blät— 
tern über die Herzogin Amalie, deren gewinnendes und 
doch immer majeſtätiſches Weſen fie charakteriſirt. Sie 
zeigt, wie Klopſtock als Barde und heiliger Sänger, indem 
er Vaterland und Religion zum Mittelpunkt ſeiner Poeſie 
machte, die wahrhaft poetiſche Zeit für Deutſchland be— 
gann. Dann ſtellt ſie ihm Wieland entgegen und es iſt 
erfreulich, wie ſie dem Entgegengeſetzten gleichmäßig ge— 
recht zu werden verſteht. 
derung Wieland's, als die Lotte in dieſem Aufſatz gibt. 
Dann folgt eine Charakteriſtik Herder's und eine höchſt 
eingehende Abhandlung über Goethe, deſſen Leben und 
Schriften, von ihr in Verbindung gebradt, ihr zu mans 
dem geiftreihen Wort Beranlaffung geben. Ueber Shil- 
ler aber enthält dieſer Auffap fo gut wie nicht, 





Ih Fenne feine beſſere Schil-⸗ 


Die „Bemerkungen über «Bagenias von Goethe“ fiellen 
dieſes lange, nicht eben ſehr kurzweilige und doch unklare 
Stüdoffenbar viel zu hoch. Die Schlußbemerkung gegen ei: 
nen ®egner des Dramas ift wol gegen Huber gerichtet, der 
baffelbe befanntlih marmorglatt und marmorfalt gefunden 
hatte, Dad „Apergu über Karl‘ übergebe ich und hebe 
aus ven zwei Aufjägen über die Frau von Stael nur 


„Delphine nur den eigenen Charakter zur Darftellung ge: 
bradt babe, um mid num zu der Hauptabtheilung des 
Buchs zu menden, den Briefen. 

Die erfte Abtbeilung fammt aus „Charlottens Braut: 
ſtand“. Wie hübſch ſteht ihr die kindliche Enttäuſchung 
über weimariſche Herrlichkeit: 13. Januar 1790. „Uebri— 
gens habe ich die Menſchen hier recht ſatt, und ſie kom— 
men mir ebenſo vor als in R., nicht Müger, und wenn 
man fo eine Weile unter ihnen ift, fo verliert ſich ver 
fremde Anflrih und fie find comme chez nous.” Wie 
rührend, wenn Schiller, um ber chöre möere, mie bie 
Schwirgermutter in feinen und Lottchen's Briefen heißt, 
nicht ald einfacher Bürgerlier entgegenzutreten, feine 
von Meiningen aus erfolgte Ernennung zum Hofrath 
anzeigt, 15. Januar 1790. Schaurig dagegen find bie 
Geſchichten, die der unglücklichen Kalb aufgebürdet wer: 
Aus Giferfucht foll fie (4. Februar 1790), die 
Briefe, die zwiichen dem Brautpaar gewechſelt werben, 
öffnen laffen, und wenn fie in Stalien lebte, würde ſich 
Charlotte aud vor einem Dold nicht her glauben (S. 192). 
Ein anderes mal ſieht Gharlotte von Kalb aus wie „ein 
raſender Menſch, bei dem ver Paroxvsmus vorüber iſt“ 
(11. Bebruar). Kurz, man befommt wirflih Mitleid 


lichkeit, wie fie in der claffiichen Zeit unjerer Literatur 
herrſchten, im ihrer Seele jcheiterte. Der Auszug aus 
dem Kirchenbuch in Wenigenjena, welder dieſem Abſchnitt 
angehängt worden ift, Geweift, daß Schiller und Lotte 
an 22. Februar und nicht wie Hoffmeifter behauptet am 
20. Februar 1790 in ver Ginfamkeit jener Dorffirde 
getraut wurden. Als Guriofum ſchließlich no ein „ane: 
nymer Brief, den Lotte im Winter 1789 erbielt und 
einer Befanntin, die auf Schiller's Liebe ih Rechnung 
machte, zuſchrieb“: 

Eine Perfon, welche immer Wohlwollen gegen Sie gehegt 
bat, gibt ihnen den guten Math, fd nicht jo um deu Herrn 
Rath Schilter zu bemühen, weil Sie ſich dadurch lächerlich 
machen und jehr wiel durd feinen Umgang von dem, was Sie 
fonft waren, verloren haben. Ueberhaupt findet man durch den 
Umgang mit Dichtern fein Glück, indem fie alle, einer mehr 
einer weniger, Phantaften find und vom wahren Glücke des 
Lebens weit entfernt. Jagen Sie nicht jo nach Porten, fondern 
bilden Sie fidy lieber zu einer guten Hausfrau, denn es gibt we⸗ 
nig Männer, die dergleichen Weiber ernähren fönnen. Hätte 
ich das Wlüd, genauer mit Ihnen befannt zu fein, würde ich 
Ihnen dieſes mündlich jagen; Doch da dieſes nicht ift, achte ich 
mir es als Pflicht, Ihnen dieſes fchrifilich zu jagen. 

Der zweite Abfchnitt der Briefe trägt die Ucherjchrift 
„Charlottens Ehe” und enthält nun allerdings eine Menge 
Familiengeſchichten, Ginimpfen ver DBlattern u. dgl. m. 
Aber auch folhe Details interefiren uns hei Schiller, 


den wir uud immer nur in idealen Höhen zu denken 
pflegen und dod gar gern einmal fo recht menjhlih um 
Menſchliches jih kümmern feben mögen. Intereffant in 
anderer Rückſicht ift einer der Briefe über feinen Aufent: 
balt in Weimar im Haufe Goethe's: 

Sch bringe die meifte Zeit des Tags mit Goethe zu, ſodaß 

ich, bei meinem fangen lafen, faum für die nöthigften Briefe 
noch Zeit übrig habe. or einigen Tagen waren wir von 
halb 12, mo ich angezogen war, bie nachts um 11 Uhr umunters 
brochen beifammen, Gr las mir feine (legien, die zwar fchlüpfrig 
und nicht fehr decent find, aber zu den beiten Sachen gehören, 
Sie er gemacht hat. Sonſt —— wir fehr viel von ſeinen 
und meinen Sachen, von anzufangenben und angefangenen 
Tranerfpielen und dergleichen. Ich babe ibm meinen Plan zu 
den „Malteſern“ gefagt, und mum läßt er mir feine Ruhe, daß ich 
ihn bis zum Geburtstag der regierenden Herzogin, wo er ihn 
fpielen faffen will, doch vollenden möchte. Ge lann auch ganz 
gut dazu Rath werben, denn er bat mir viel Luft dazu gemacht, 
und biefes Stüd iſt noch einmal fo leicht als „Wallenftein. Er 
hat mich gebeten, feinen „Egmont“ für das weimarifche Theater 
zu corrigiren, weil er es feldit nicht wagt, und ich werde es 
auch chun. Meinen „Riesco‘ und „SKabale und Liebe‘ räth 
er mir auch nur ein wenig zu retouchiren, daß biefe Stüde 
ein bleibemdes Eigenthum des Theaters werten. Was feinen 
Antbeil an den „Horen“ betrifft, fo hat er großen Eifer, aber 
freilich wenig vorräthige Arbeit, Seine Glegien gibt er uns, 
und zwar gleich für die erſten Stücke. Aisdann bat er mir 
eorgeichlagen, einen Briefwechjel mit ihm über Mlaterien zu 
eröffnen, bie ung beide interefiren, und Diefer Briefwechſel foll 
dann in den „„.Horen‘' gebrudt werben. 

Die Briefe folgen jih bunteften Inhalte. Unpäßlich— 
keiten und Krankheiten wechſeln mit Danfbriefen für Ge: 
fhenfe der chere möre, fo 25. December 1797 für ein 
glänzendes ſilbernes Geſchenk und eine von ihr felbit ge: 
flickte Wefte, die He zu Weihnachten gefhidt. Von dem 
berũhmten Schröber aus Hamburg behauptet Schiller, daß 
er nach der Beihreibung „ein eingebildeter Flegel und ein 
Iederner geiftlojer Patron” (4. Juli 1800), und aud 
foäter findet er, daß mit ibm fein Umgang, „ba er mit 
ver Zeit nicht fortgegangen, voll Anmafung und Vor: 
urtheile“ fei. in wunderliches Urtheil über einen Mann, 
den wir Nachlebenden nach Meyer's Buch und fonftiger 
Tradition für einen ver geiftvollften Dolmetſcher dichteri— 
fher Production zu werehren volles Recht zu haben mei: 
nen, den wir als Charakter fhägen und deſſen Talent 
als Bühnenfhriftfteller unbeftreitbar if. Unterm 7. März 
1801 erzählt Charlotte eine hübſche Anekdote. Ihr 
Schwager Wolzogen hatte ven Herzog nah Berlin zum 
Garneval begleitet. Dort fragt ihn bie Königin über den 
Roman feiner Frau: „Agnes von Lilien“, aus und als 
er bekennen muß, daß er nur den erſten Theil davon 
gelefen, ſchenkt fie ihm ein in Maroquin gebundenes 
Eremplar, mit den Dedicationdworten verziert; „Dem 
Gemahl der liebenswürbigen Verfafferin zu ewigem Schimpf 
und Schande” „Seitvem”, fest Gharlotte gutmütbig 
ſpottend hinzu, „it die «Agnes» in dieſem Girfel jehr en 
vogue und fogar Die alte Oberhofmeifterin hat alle Bud: 
läben durchſuchen lafien nach der «Naneds. Da kann Herr 
Unger (der Berleger) noch etwas ablegen.‘ 

Im Jahre 1801 wurde die weimarifhe Welt durch 
die Frage bewegt, ob die Jagemann oder die Vohs die 
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Thekla im „MWallenftein” ſpielen ſolle. Nur um eine 
Probe von der Wichtigkeit zu geben, mit der man ber: 
gleihen Fragen, die freilih aud mit Verhältniffen in der 
berzoglihen Familie zufammenbingen, damals behandelte, 
fiehe der Anfang biefer Diseuffion aud einem Briefe 
Lottens vom 10. März hier: 

Es ift Hier eine große Gaͤrung über die Thekla, umd ich 
mwünfchte der Herzogin wegen, die Geſchichte wäre auf irgend⸗ 
eine Art beigelegt, daß fie nicht böje wird, denn wenn Goethe 
nicht nachgibt, ift es fehr unhöflich, das fie compromittirt if. 
Am Sonnabend im „Oberon’‘ hat es mit der Jagemann und Vohs 
eine Erklärung gegeben; nad} allerlei feigigen Krflärungen über 
das Rollenweanchmen hat die Bobs erflärt, fie wolle der Inge: 
mann bie Thekla überlaften, obgleich die Herzogin ihr bie 
fhmeichelbafteften Dinge durch ihren Mann habe fagen lafien; 
ba der Jagemann biefer Tom auffet, fo bat fie hinwiederum 
erklärt, fie wolle fie nicht fpielen. Am Sonntag bat bie Her: 
zogin ſich fehr gegen die Löwenflern erpectorirt und gefagt, fie 
mire compromittirt, wenn bie Jagemann nicht fpielte. Segen 
die Frau bat fie fich jehr beflagt, dag Goethe und du fie nicht 
unterügt hättet. Die Frau“) bat ihr erflärt, daß du nicht 
frei beim Theater handeln fönnteſt. Ge if fo ein Gewebe von 
Lügen und Bosheit in bem Ganzen, daß man nicht durch-⸗ 
ſchauen fann. Mir liegt nur am Herzen, dich bei ber Herzogin 
zu rechtfertigen, da du es fchulpig bil, weil fie dir zu Gefallen 
die ganze Unterhandblung angefangen. Mer alles mit hinein- 
Ihwast, weiß der Himmel, denn vorbin war die Frau bei mir 
und fagte mir im Bertrauen, daß man auch ber Herzogin hatte 
lauben machen, du wollte lieber Der Vohs die Molle geben. 

ie Bram wollte, ich ſoll es bir nicht fagen, Die Stein hat es 
ihr verboten; aber ich finde es notbwendig, dir es zu fagen, 
weil du zu klug bift, um es nicht au verfchweigen, daß bu es 
weißt umd es doch benuten fannit. Die Frau In geftern mit 
Meyer geſprochen darüber, was bie Herzogin ihr am Samſta 
fagte, ber es dem Goethe gejagt, unb Goethe fol einen Brie 
diefen Morgen an die Herzogin gefchrieben haben. Meyer fommt 
hernach zu mir und wird mir es unbeſangen erzählen. Denn 
alles if fo paffionirt, bag man nichts Klares hört. Ich wollte 
bir eigentlich rarhen, du bäteſt dir aus von ber Direction, daß 
der „Wallenſtein“ jept ganz ruhen bliebe und ließeſt ihn erſt 
von Iffland Ipielen. Da hätte niemand feinen Zwed erreichı. 
Ueberlege es, wenn es bir vernünftig dünkt, fo folge bem Rath, 
der — einkam und mir, wie ich es anſehe, der beſte Ausweg 
dänft. 


Das ift nur der Anfang, aber der Leſer von heute 
wird befriedigt fein. 

Unterm 16. März 1801 finden wir einen Brief 
Schillers, in melden wir mit Grftaunen, aber nicht 
ohne Mohlgefallen bemerken, wie der ideale Dichter im 
ihm nicht ben praftifhen Dann unterbrüdt hat. Er 
macht namlih den Vorſchlag, chere mere möge doch 
ihre zu 4 Proc. ausſtehenden Kapitalien Fündigen und 
diefelben in würtembergifhen Papieren anlegen, die 5 Proc. 
trügen. Es bat etwas Komiſches, Schiller, den wir im— 
mer ald eine Art antiken Heros betrachten, ein waches 
Auge auf die Börje richten zu fehen; aber anftößig kann 
es nur den Thoren fein, die inealed Streben und un: 
praftifhe Iräumerei für baffelbe zu balten ih gewöhnt 
baben. Und mie fhön zeigt fih neben diefem welt: 
gewandten Sinn unfers edeln Dichters jene kindliche Ein— 
falt, die das Kindedgemütb verſteht und an den Aeuße- 


*, ‚Die Frau“ if im tiefen Briefen ter Spigmame von Lottens 
Shmefter, Frau von Wolzogen. 
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rungen deſſelben bie reinjte Freude bat. Unterm 23, | ganz! Doch bald hoff’ ich Ihnen das zu werden, was ich von 


Auguft 1802 rühmt er, wie viel Freude ihm die Kinder 
maden. Karolinchen ift „erfinverifch in Tournuren, wenn 
fie gern etwas haben möchte unb nicht fordern darf’. 
Sie erzählt von der Mama, die in „Rudeltat“ (Rudol— 
ſtadt) jei und Sachen mitbringen werde; bei Tiſche aber 
ſtößt fie jeden Mittag ihr Glas an und läßt Mama leben. 
„Ernf bat feine große Noth mit den Gewirtern und 
fucht durch Fragen aus dem Papa beraudzuloden, ob er 
für feine Haut was dabei zu fürdten babe... Gr 
bat mir“, fchreibt Schiller weiter, „einen Brief an die 
Mama dictirt, dem du (Lotte) es anjeben wirft, daß er 
gewiffenbaft aus feinem Munde nachgeſchrieben ik." Iſt 
das nicht faſt mehr, als Heinrich IV., der das Pferd feines 
Söhndend fpielte? 

Wunderlih berührt und wieder eine Neuerung Char— 
lottens bei Gelegenheit der Beiprebung ded Romans 
„Blorentin” von Friedrich Schlegel's Freundin Dorothea 
Veit, vom 25. März 1801. 


ungebundene Gemüth der Verfaſſerin, darin fie fih aus | 
reigeifterei über das Sittliche wegiegt, wie ihre Freunde“. 9 


Wenn fie bierbei nur an die 1799 erihienene „Lucinde“ 
Schlegel's, an Heinſe's „Ardinghello“ und ähnliche erin— 
nern wollte, wäre alles in Ordnung; aber fie fügt hinzu: 
„Die Frühern wie die Spätern; denn Bil und Li (Scherz: 


Sie findet darin „dad | 


| 


| 
| 


| 


1 
i 





namen für Wilhelm von Humboldt und feine Gattin) 


haben auch auf gewiſſe Art das Schickliche oft mit Füßen 
getreten und zum wenigften in ihren Raifonnements es 
gewollt.” Wilhelm von Humboldt mit ven Schöpfern der 
naturaliftifchen Gmancipation des Genie von den Ge: 
boten der Gittlihkeit auf einem Fuß behandeln zu fehen, 
darf füglih Verwunderung erregen. Wenn dagegen Schil: 
ler, 13. October 1803, bei der erfien Aufführung des 
„Barafit” erzählt, der Herzog fei befonders erfreut über 
das Stüd, da er dabei die doppelte Satisfaction genof- 
fen, die franzöfiihe Komödie triumphiren zu jeben und 
die linkiſche Art feiner deutſchen Schaufpieler tadeln zu 
fönnen, fo flingt das zwar für den Auguftus des beut- 
fhen goldenen Zeitalterd auch fonderbar genug, doch mag 
man bei näherer Lieberlegung wol begreifen, daß dem 
alten Herrn die Zweite und Ziele unjerer beiden Dichter— 
fürften bei Hebung des Theaters mandmal allzu ideal 
erfhienen und er fih nad der geiftreihen Wirklichkeit ver 
franzöſiſchen Komödie zurückſehnte. 

Wie ſehr der Coadjutor Dalberg Schiller's Genius 
ehrte, dafür zeuge die Correſpondenz zweier Jahre, bie 
wir nebſt den Angaben und Erläuterungen des Heraus— 
gebers hier einrücken, wobei wir nur hinzufügen, daß die 
unten erwähnte Gelounterftügung am 10. October 1803 
im Betrag von 100 Karolinen eintraf. 

Schon am 28. Auguft 1802 ſchrieb Dalberg, der nunmeh— 
rige Kurfürſt Erzkanzler? „Ihr Brief hat mich unausiprechlich 

ut! Oft bat ſich mein Seit an dem Ihrigen geftärkt: oft 


ergögten mich bie Ergießungen Ihrer erhabenen und keuſchen Mufe; | 


entflammten in mir die Liebe des Eittlich: Schönen und Guten! 
und! dann befchlich mich der Wunſch Deutſchlande Danf dem 
erften deutfchen Dichter dereinſt zu entrichten: mäher bin ich an 


anzer Seele wuͤnſche. Ich empfehle mich. dent Andenfen Ihrer 
fürtrefflichen Gemablin, und bin 
Aſch., den 28. Auguft 1802. 
Ihr aufrichtiger treuer Freund Karl, 
Für Fr. v. Kalb werd’ ich mich beflens verwenden.‘ 
Nach diefer Erneuerung bes „alten Engagements” (an 
Körner, IV, 300) hatte Schiller Dalberg die „, Braut: von Mefs 
ſina“ zugefandt, für die diefer aus Regensburg am 3. März 


+1803 in folgendem Briefe banft: „Wertheſter Freund! Ihr An- 


benfen und das Andenken Ihrer fürtrefflichen Gemahlin und geift: 
vollen Schwägerin freuen mich fehr. Indem ich Ihren hoben 
Genius bewundere, ſchaͤtze ich mehr bie reine Liebe der Tu⸗ 
end und Wahrheit, die in Ihren Schriften athmet und aus Ihrer 
hönen Seele quillt. Fahren Sie fort, edler Mann! vie Zierde 
unfers Vaterlandes und Zeitalters zu fein, ich bin von Herzen 
Negensburg, den 3. März; 1808. 
Ihr wohlaffectionirter Freund Karl. 

Ihren Brief und Meifterwerf erbielt ich; geſtern.“ 

Die Geldunterflügumg, welche Frau von Wolzogen in „Schil- 
ler's Leben‘ (S. 316) im allgemeinen erwähnt, gab wol mit 
Anlaß zu den Schönen Strophen, womit Schiller am 25. April 
1804 die Meberfendung des „Wilhelm Tell” begleitete (Merle, IT, 
419). Cine weitere poetiſche Huldigung lehnt Dalberg in fols 
endem Briefe ab: „„Hocwohlgeborener Herr Hofrath! Sehr 
ſchatzbar wäre mir die zugedachte Ehre! Aber Schiller's erhabene 
Muſe huldige der Tugend: und feinem Sterblichen; dies ift der 
Wunſch 

Aidı., den 6. Juli 1804. 
Ihres Freundes Karl.‘ 

Der nähfte Abſchnitt umfaßt „Charlottens Witwen- 
Hand und der Dank der Nation”. Zuerft eine Reihe 


Condolenzſchreiben über Shiller'8 Tod: ſehr ſchöne, tief 


gefühlte von der Groffürftin Maria, Gotta und dem 
König Ludwig, ein fehr geziertes und gebrecjeltes von 
Frau von Stael, in veifen franzöfiihem Tert die wieder- 
holte Anrede my dear madam ſich fehr geſucht und bei 
folhem Anlaß albern ausnimmt,*) Wie wahr und in 
nerlid gerechtfertigt klingt dagegen ein Wort Wilhelm von 
Humboldt's in einem Brief vom 20. Juli 1805 an 
den großen 8. A. Wolf über den babingegangenen Dich— 
ter: „Ein fo rein intelleetuelles Genie, jo zu allem Höch- 
ſten in Dichtkunſt und Philofopbie ewig aufgelegt, von jo 
ununterbrodenem, edelm und ſanftem Ernft, von fo par- 
teilos gerechter Beurtbeilung wird ebenfo wenig in langer 
Zeit wieder aufleben, als eine ſolche Kunft im Schreiben 
und Reden.“ Den größten Naum diejer Abtbeilung nimmt 
aber die Gorreipondenz mit Zacharias Beder in Gotha 
ein, deſſen unabläſſiges Bemüben, die bedeutenpften Thea— 
ter zu Weitvorftellungen zu dem Zweck eines National- 
danks für Schiller's Hinterbliebene zu bewegen, von ſchö— 
nem Grfolge gekrönt wurde. Danach berichtigt ſich die, 
wenn ich nicht irre, von Jördens audgegangene Mittbei- 
lung, daß infolge der Kriegsunruben aus Beder's Plan 
nicht allzu viel geworden fei, und wir lernen den braven 
Patrioten, den Märtorer Napoleoniiher Willfür, ben 
ehrlichen Herausgeber des bausbadenen „Noth- und Hülfs: 
büdlein” au von biefer Seite achten und lieben. „Es 





*) In einem fpäeen Brief an bie Gröprinzeffin von Medlenburg 
erzählt Lotte, Ftau von Humboldt babe Goppet beſucht, Coppet, „wo 
die Staẽl auf dem Lande zu leben wähnt und nicht einmal wußte, 


dem Ziel (doch ſehr unter uns gefagt), gefichert it es micht | daß ver Mond auf ihren Balcon idiem“. 


mus doch einmal’, ſchreibt er an Gharlotte, „da in un: 
fern Tagen jo viele Bubenftüfe im Großen gelingen, 
auch etwas Gutes, wenigftens im Kleinen zu Stande 
fommen!” Iffland, ihm ebenbürtig im patriotifher Ge: 
finnung, unterftügte aud feine pietätvollen Bemühungen 
für die Hinterlaflenen des deutſchen Dichters eifrigit. 

In den folgenden Briefen an „Schiller's Verwandte“, 


51 


bung in Gottes Fuügung, daß er uns nicht leben fonnte, baf 
fein Leben, hätte e# audı gefriſtet werden fönnen durch ein 
Wunder, doch nicht ohme völlige Rränklichfeit, ohne Berfiegung 
feines hohen Geiftes hätte dauern fünnen. Alles war in ihm 


 zerlört; feit dem vorigen Jahr im Julius, wo er die fürch⸗ 


befonderd Frau Reinwald in Meiningen, ſpricht ih in 


rührenpfter Weije die liebevolle Pietät für Schiller und 
Schiller's Andenken aus. Mit feinem Tode ift Gharlot: 
tend eben abgeichloffen und -fie lebt nur noch ihren Kinz 
dern. Für uns in Meiningen, vie wir mit Xiebe jede 
Reminifcenz; an Schiller's Aufenthalt in unjerer Ge— 
gend pflegen, ift eine Notiz aus einem Brief Gharlottend 
von Werth, welde eine hier im Schmwange gehende Tra— 
dition beftätigt, daß nämlich Schiller öfter hier in Rein— 
wald's Berggarten verweilt habe, ben mir deehalb mit 
beionderer Theilnuhme zu betrachten pflegen. Nun fchreibt 
Lotte (12. Dctober 1797) von ihrem „Lieblingeplägchen 
bei den Fichten” im diefem Garten, und jo dürfen mir 
wol annehmen, daß die ehrwürdigen Bäume, die Refe— 
rent von Jugend auf mit ehrerbietigem Intereife betrach— 
tete, wirklich Schiller einft ſchon Schatten gegeben. 

Wie ſchön ift das, mas Gharlotte in Bezug auf 
öffentliche Berbältniffe ausſpricht. Als ihr ihre Schwä⸗— 
gerin Zuife Franckh, Schiller's zweite Schwefter, zur Adels: 
erbebung gratulirt, erwidert fie (29. October 1802): 
„Wie ih über diefe Dinge dachte, babe ich gezeigt, und 
man wird mir, hoffe ich, nicht zutrauen, daß id fo 
etwas geſucht hätte; doch ift mir jeder Beweis einer öffent: 
lihen Achtung, der Schiller widerfährt, erfreulih, weil 
ih gern febe, daß man feine Vervienfte anerfennt. Auch 





| 


fann man nicht mwiffen, wozu es bei ven Kindern im 


Zukunft führe.” Als Schiller dahingeſchieden und lange 


| 


Jahre vergangen jind, da erfreut fie ih (8. November | 
1815) nod ver allgemeinen Theilnahme und des Segend, | 
der auf dem Namen Schiller, Freunde aus Unbekannten 
werbend, ruht und nennt es „ein ſüßes Band ver Danfz | 


barkeit, welches fie auf ſolche Art an vie Nation bindet“, 
Auch ſonſt fühlt fie fi mit dem Geſchick des Volks ver: 
bunden. 
fie unfhuldig und erzählt mit Vehagen, wie, ald Koge: 
bue's deutſche Beihichte, die man in das Feuer geworfen, 
nit gleih brennen will, der Anführer das Buch mit 
einer großen Stange bineingeftopen und gerufen habe: 
„Der Kerl hat zu viel Wafler, drum brennt er jo ſchwer.“ 
Auch fonft eifert fie gegen Kotzebue's Treiben, aber da: 
gegen wünjcht fie den Minifter Stein fennen zu lernen, 
„denn dieſer interefirt und freut fie noch. Mur Geift und 
Kraft und der Mille für das Gute jind etwas werth.“ 


Mit den legten Mittheilungen habe id jhon voraus: | 


gegriffen, fie find ben „Briefen an Verſchiedene“ ent: 
nommen. Ich fehre zu den Briefen an die Verwandten 
Schiller's zurüf und theile zunächſt die Beſchreibung jeis 
ner legten Augenblide aus einem Brief an Luiſe Franckh 
vom 12. Juni 1805 mit: 

Liebe, gute Luiſe! Ich fühle mit Schmerz, aber mit Grge- 


Sie freut fih über die Wartburgfeier, findet 





I 
' 


terliche Kolil hatte, daß G. M, Starf, wie er jept felbii ges 
Rand, ihm feine halbe Stunde mehr Leben gegeben hätte, gu 
er fich nicht wieder recht erholt. Weil ich .. öfter 
fo franf gefehen hatte, hoffte ich auch jest, te mich feit 
ber Zeit über jeden Beweis feiner Kräfte, ach Gott! und ums 

ſonſt! Huſten, Katarıh, Fieberanfälle hatte er ſeit der I 
Kranfpeit beinahe immer; dreimal diefen Winter fam ber Kies 
beranfall, und ber legte dauerte neum Tage! Er war viel ruhis 
er als fonft, nahm theil, folange er Fonnte, an unfern &es 
praͤchen, verlangte nach den Kindern; vom Dienstag bis Don: 
nerstag phantaflrte er beinahe immer, wollte nichts eflen und 

wenig teinfen; in den eriten Tagen brach er alles von fidh. 
Wir machten ihm begreiflih, daß er fich baden müfle; er 
that es, und das erſte Bad befam ihm fo gut, daß er fagte, 
er habe nun völliges Vertrauen zu ſich und wüßte num, wie er 
fich behandeln muͤſſe in der Zufunft. Ich mußte an Gotta in 
Leipzig ſchreiben, daß er befier fei; Gotta hatte ihn framf ge: 
funden, als er hier durchreiſte; meine Schweiter follte es Wol: 
zogen ſchreiben; kurz er war heiter und voll Vertrauen, Aber 
dies war Montags; von Montag Nacht ſchlief er wenig mehr; 
Dienstag und Mittwoch —*2* er noch viel. Aber Ernft 

und Emilie ließ er fommen, freute ſich über bie Kleinen, 
wenn er ſich feiner bewußt war, war er lichevoll, freundlich. 
Meine Gefundheit beunruhigte ihn ſchon lange; weil ich bes 
H babe, viel angegriffen war, mußte 


“ua... 


So hatte Gott Schiller'd Gebet erhört: „Du von 
oben herab bewahre mich vor langen Leiden.” Im dem: 
felben Briefe widerſpricht Charlotte denen, die behauptet 
hatten, er produeire fhwer: „Er war nit wie andere 
Menfhen, die ſich mühſam anftrengen, um etwas hervor: 
zubringen: wenn er etwas hervorbradte, jo ward ed ihm 


leicht und er war am glüdlichften in dieſem Moment.‘ 


| 


Nah den fhon oben erwähnten „Briefen an Ber: 


5 


ſchledene“ (Brieverife von Gleihen, Brau Griedbab, Ka: 
roline von Humboldt) folgt der „Briefwechſel mit dem 
Freiberen Rrieorih von Stein“, „dem von Goethe und 
Stiller gefhägten Lieblingsſohn“ der Freundin Goethe's, 
geb. 1773, geſt. 1844. Dieſe Abtheilung enthält im 
ganzen weniger Briefe, die ſich auf allgemeinere Intereſ⸗ 
fen bezögen; dafür aber gewährt fie einen ſchönen Einblid 


| 


I 


2 


— 


Seit ih Sie verlieh, wertheſte Freundin, ſah ich in 
die „Jungfrau von Orleans‘ und las fie erſt hier. Die bar: 
erlihen Trauerfpiele, die wir feither am meiften auf bem dent: 
chen Theater geſehen, haben uns fo jehr herabgezogen aus ber 


Reg 


| höhern Sphäre diefer Dichtung, daß id mich nicht fogleif bei 


’ 


ber erften Borftellung mit des Dichters Forderung, Wunder zu 


' glauben, verföhnen fonnte; doch als ich es las, weränderte ich 


| 


in die durchaus liebenswürdige Perſönlichkeit Charlottend. *) | 
Ihrem funfzehnjährigen Freunde erzäblt fie, daß jie als | 
Kind einen Roman gefchrieben, in weldem ver Held, 


nachdem alles zu Ende war, ſchloß: „Und da farb id.‘ 
Und viefe kindiiche Naivetät hat fie jih gewahrt, auch bei 
der reihen Bildung, die fie ſich erwarb, Unterm 31. 
März 1803 erzählt fie Uhren, der aus Italien gekom⸗ 
men war, nad, wie ökonomiſch der Papſt geworden. Er 
babe ftatt der Wachskerzen Dellampen eingeführt und 
babe neben ih ein Feines Wachsſtöckchen fiehen, das 
zünde er an, wenn er lefen wolle. Allen Breunden 
prüde er die Hand und fei erftaunend höflich. „Kurz, 
fließt fe, „der alte Stolz der Päpfte iſt verſchwunden 
bei ihm und wenn fi aud ‚ein Kaifer fände, der ihm 
den Steigbügel halten wollte, jo würde er fich nicht darein 
finden fönnen. Ich bim ordentlich gefränft, daß die 
Größe des Papſtes verſchwindet, denn in ber Phantaſie 
war er eine fo wunderbare Erſcheinung.“ 


meine Meinung hierüber, indem ich zugleidy zu der überging: 
daf diefes Stüd nicht den bejcheidenen Namen eines Trauers 
fpiels, fondern den einer dramatifirten Epopde verbient, Das 
chöne Titelfupfer drückt, wie mid; dünft, dem Gharafter der 
Jungfrau fehr richtig aus. Es ift eine vollfommtene Natur ohne 
ein weiblich warmes Herz, und fo ift fle ganz geſchaffen zu 
einem Drgan und Werkzeug höherer Macht. din lid, ein 
vorübergehendes Gefühl und Echonung ihres Königs Feindes iſt 
ja nur die ganze Sünde, bie ihren Fall bereitet, Wie ſchon 
it das Lob des Dichters aus des Königs Munde, wie berelid) 
fraftvoll und groß ift ber Tod bes Atheiſten Talbot, nebſt Du- 


nois' und Karl's Worten nach demfelben, wie reizend erhaben 


Stein feinerfeitd zeige ſich als eine verfländige und | 


tũchtige Natur. Gr will arbeitfam und thätig fein, fo 
fange er fann und dann im Alter ih „gern @kinnern, 
daß er die vorzüglichften Männer feines Zeitalters gefannt 
hatte, daß er die treueften wärmften Freunde hatte, daß 
er die befte Mutter und Großmutter befaß, daß er alles 
Reine, Schöne und Hobe genoffen, daß er feine Gewalt 
(ald Beamter) nicht gemisbraucht und daß er ih vor 
höherer Gewalt nie unrechtlicherweiſe gebeugt habe‘. Ge— 
wiß eine Xebendauffaffung, die auf eine edle Natur hin: 
weiſt. Seine Urtheile über literarifhe Erſcheinungen ſind 


durchweg verftändig. Ich weiß nicht, ob es auch andern ( 
einen fo eigentbümlihen Ginprud macht mie mir, menn | Jet FE au een ind, x fe 


ih Werke unferer claſſiſchen Schriftſteller, die wir jegt 


eigenen Bildung betradten, von Zeitgenofien jener als 
Novitäten befprochen leſe. Ginige Proben werben die Lejer 
d. Bl. intereffiren. Leber die „Jungfrau von Orleans” 
unterm 31. October 1801: 





*) Gine lurze Bemerkung in einer Note für zen SGeraudgeber. 
Unterm 29. April 1788 trägt Gharlotte dem jungen Stein auf, fih zu 
erfunkigen, wer wol eigentlich neh die „Bragmente eines Geiſter- 
fehers” von Morig von ihnen (b. h. ber Familie Lengefeld) habe. Der 
Herausgeber bemerkt dazu: „Wol von Schiller, vie Knebel zu haben 
wunſchte. «Briefe an Kuebeln, S. 33; «Schiller und Lotte», ©. 40.” 
Die „Briefe an Knebel” babe ich micht zur Hand; in „Schiller und 2otte” 
ſchreibt lehtere an der angeführten Stelle an Schiller, Knebel wünſche 
deffen „Seifterfeher” zu fefen und fie werte ihm baher die „Thalia“, bie 
fie in Händen habe, ſchicken. Diefe Stelle beweift alfo, ſcheiunt ch, 
im Gegentheil, daß fie ſich nach einem Buch, was fie in Händen 
hatte, doch wol nicht erfuntigte. Und warum jollte fie in dem Brief 
an Stein nicht wirflih R. Philipp Merig' „Fragmente aus dem 
Tagebuch eines Geifterfeherd” (Berlin 1787) gemeint haben? 


I 
| 
J 


uletzt die Apotheoſe der Jungfrau aus ihrem eigenen Munde. 

n der flreitluftigen Jungfrau Stelle hätte ich Montgomerh's 
Leben nicht fo lange, als fie thut, gefriftet; angenehm erinnerte 
mich jedoch diefe Stelle an den Achilles im Kompfe mit ben 
Flüſſen, der mit (wo ich nicht im Namen irre) Lylaon, Brias 
mus Sohn, ein ähnliches Geſpraͤch führt, 

Für die Mittheilung des „wunderbaren Trauerjpield‘‘, 
die „Braut von Meffina‘, dankt er beftend. „Die Chöre 
wollen mir zwar nidt zu Sinn, doch fügen fie oft kluge 
Dinge, man freut fi daher nach jeder Begebenheit ihr 
Urtheil zu hören. Die Gompojition ift fo ſymmetriſch, 
daß man fie einem Gemälde aus Herculanum vergleihen 
fönnte, Wan würde auch viele Stellen dieſes Stücks 
auf diefe Weife zu malen Stoff haben,” Leber „Tell‘‘ 
in einem Brief von 5. Januar 1805: 

Welche Freude, theuere Freundin, haben Sie meiner Frau 
und mir bereitet, indem Sie uns den „Tell“ fenden. Mit 
NRührung hatte ich ihm gefchen, und mit erhöhtem Genug habe 
ich ihm nun gelefen. Sagen Sie dem Scyiller unfern wärme 
fin Danf, Wie reigend liegt die Welt vor ibm mit der 
Fülle ihrer Kräfte und Verbaltniffe; ich möchte dem eigenen 
Anblick entfagen, um immer nur im diefen Spiegel zu — 
Er ergreift ſich die gewaltigen Menſchen aus der Menge, er 

Hr fie ganz, weil fie auf eine Meife 


ihm gleichen, Die Schilderung des platten Landes von Tell, 


\ die ſchöne Anficht des Adels von Rudenz, des alten Schweiger: 
aus weiter Gntfernung ald gegebene Factoren unjerer | 


lebens bei Attinghauſen haben mid; befonders gefreut. Mit we- 
niger Worten habe ich feine vollfommenere Gharalterijtif gehört, 
als daß Tell den Nachen im Sturme beftieg, weil er es nicht 
laffen fann. Den fünften Met halte ich für eine Schuld, dir 
Schiller der Revolutionsgefchichte bezahlt hat; da er fo fchör 
ift, fo möchte ich ibn um alles nicht miffen, und ich finde, dat 
er bei dem Leſen N 2 Ganzen unumgänglid nöthig if. SO 
aber bei einer Vorftellung auf dem Theater der fünfte Mer nich 
Dr, fei, darüber wünſchte ich wol Schillers Meinun 
zu hören, 


Bon Hermes, dem berübinten Verfaffer von „Sophien 
Reife”, macht er eine amujante Schilderung: 


Sie äußerten mir einmal den Wunfh, von Hermes etwc 
u hören, umd ich habe Ihnen nichts von ihm ſchreiben fünne 
rt Ffürzlich —* ich ſeine Bekanntſchaft gemacht, denn die B 
ſchreibung, die man mir von ihm machte, trieb mich nicht «a 
ihm aufzujuchen. Ich babe ibn im Umgang jehr angenehm 9 
funden, er weiß eine zablloje Menge von Aneldoten und wec 
felt ſeht ab im Ton der Erzählung. In alle Begebenheiten 
er verwicelt geweien; „mon opinion, id} glaube, selon mı 
ich fann baven urtheilen“, find Worte, die man oft wiederh 
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son ihm hört. Ob er gleich, mie mir fcheint, 
alt fein mag, fo empfindet er 
i feinen Gmpfin 


mit Bie dungen nad. Ich habe ihm w 


er it ein Fofetter Mann, und ein fol a 
eime fofette Fran. 
allerhand Bizarrerien, die darin vorfommen. Ich habe nur eine 
einzige gehört, und weil ich im ber Abficht ingegengen war um 
zu laden, jo habe id; fle gar nicht fo lächerlich gefunden, Außer 
dem Berforechen, daß er feine Predigt (mie immer gefchiehr) 
im Drud herausgeben wolle, und der Verſicherung, dag wir 
während feiner Predigt weinen mwürben (mie nicht geichah), 
hätte ich ihm nichts aufichnappen Fünnen. Es war übrigens 
eine orthodore Predigt mit vielen, Stellen aus der Heiligen 
Echrift belegt. 

Eie fragen, was Hermes von ben „‚Kenien” gejagt hat. Er 
bat darüber geprebigt, jedoch ohne den Mamen zu nennen. 
Seine Predigt betraf die Pflichten eines Chriſten, wenn er auf 
eine jo bösliche Art öffentlich angegriffen würde, wie bermalen 
in der Selchrtenwelt haufig geichehe. Er hat unglüdlichermeife 
dieſe Predigt nicht druden laffen, font follten Sie fie haben. 

Ueber Goethe findet jih eine fehr harte Aeußerung 
in dem Brief Stein’d vom 12. April 1805. Goethe's 
Krankheit jei ihm nahe gegangen, obgleich feine Freund: 
ihaft ihm völlig abgeftorben jei. Goethe habe ſeit meh: 

teren Jahren höchſtens dann ihm ein freundliches Wort 
gegönnt, wenn er eine Dienftleiftung verlangte, und ihm 
übrigens die größte Gleichgültigkeit bewieſen. 

Dagegen foricht Gharlotte aud in vielen Briefen mit 
rübrender Zärtlichkeit von Schiller, Beſonders wichtig 
aber iſt uns ein Zeugniß aus ihrem Munde über Schil— 
ler's nationale Gefinnung. 

Diefe Zeiten, diefe Demüthiguagen — Tchreibt fie im Jahre 
1806 — die wir als Nation erfahren muften, hätten Schiller'e 
Geift tief geichmerzt! Seine ruhige Thätigfeit würde er unter 
drohen gefühlt haben, und fein Geiſt würde jchmerzlicher das 
Enge feines leidenden Lebens gefühlt haben; wie er felbit Kraft 
in ih fand, feinen Geiſt über die Mirflichfeit zu erheben, fo 
fab er auch die Welt gern in Harmonie und Ruhe — und mo 
iR diefe jetzt? 

Der ſechẽete und letzte Abſchnitt unſers Buchs enthält 
den Briefwechſel mit der Mutter der Herzogin Helene von 
Orleans, der Erbgroßberzogin von Mecklenburg: Schwerin, 
Karoline Luiſe, ver Tohter Karl Auguſt's. Die Briefe 
Charlottens, trotzdem baf fie in den Anfangs= und Schluß: 
iormeln vie höſtſchen Formen bewahren, find doch voll 
derzliher und empfundener Freundſchaft. Was den In: 
halt betrifft, io fällt vor allem ein ungemeffener Goethes 
Gultus der beiden Gorrefpondentinnen In die Augen. 
Goethe Hrißt nicht anders als „der Meiſter“; dieſer Titel 
sertritt vollftändig feinen Namen. Zu „Schug und Trug‘ 
haben ſich vie beiden Verehrerinnen vereinigt um Goethe's 
Majeftät wirer alle Gegner zu wahren. Gharlotte „möchte 
ihm germ alle Kronen aufs Haupt feßen; die Dichterz, 
Bürger: und Heldenkrone“, ein in Betreff ver letztern 
Krone allerdings etwas bevenflihes Unternehmen. &o 
begeiftert ſie fih jogar für die „Barbenlehre”: 


bhabere 
nend, inbignirt, galant, moraliih und rg! gejehen. Kun, 1 
i it Fat fo amufant ale | er da Far und fen alles aufftellt, aueſpricht, i 
Seine Predigten ind hier berüchtigt wegen | 


can 55 Jahre 
noch fehr lebhaft und er hängt | 
Wiſſenſchaft, die Gharafterifirung der Individuen iſt fo prächtig! 


So ergöge ich mich jetzt an dem zweiten Theil ber „Far⸗ 


benfehre”‘, Ich bitte unterthänig, leſen Sie ihn, Es ift jo etwas 

brachtiges, fo rein verftändig und groß gefeben. Die Anfichten, 

die der Meifter darinnen ausjpricht, find wunderbar groß, und 
1861 3. 


| 


man fieht wie vor einem gefundenen Schapfäfidien und zieht ein 
Juwel nad dem pre pr Tageslicht un er ber 


Dies Kapitel, das „Lüde‘ überichrieben ift, if wo ichz was 
unaus⸗ 
ſprechlich — 
ein Enthuſiasmus, zu dem die nüchterne Naturwiſ- 
jenihaft ironiſch das Haupt ſchüttelt. Mehr kann man 
ihren Beifall theilen, wenn fie über die falte Aufnahme 
von „Dihtung und Wahrheit” das Publifum anklagt: 
Des Meifters Leben flingt nicht dem großen Haufen, merke 
ich, und es wäre mir leid, weil er empfänglich für die äußern 
Stimmen if, Mit rechter Warme, wie man es ergreifen fell, 
fürchte ich, wird es nicht aufgenommen, fonft ſprächen wol alle 
Menihen davon. Sie wirb es freuen und aniprechen, nicht 
blog, weil es vom Meifter ift; es ift ein fo reiche, ſchönes Ge⸗ 
mälde bes Lebens, der Berhältnifle jener Zeit, und er ſelbſt 
ſteht als Gegenftand Lieblich und freundlich da. Ich finde es 
muſterhaft erzählt und fo heiter geftellt , und begreife gar nicht, 
wie man ſich nicht daran freut, und fo wie man ſich über 
nichts mehr freuen fann; denn e6 gibt doch nur einen Meiſter. 
Ich weiß nicht, ob ich mich täufche oder ob die Welt kalt if. 
Aber mic dünkt es fo, als fpräche man nicht genug davon. 
Ich glaube, die Welt wird fo albern und hat fein Urtheil mehr. 
Kin hübſches Witzwort von Gortbe erzählt fie unterm 
22. Januar 1811. Die Gebrüver Boifferde Hatten mit 
ihrer Sammlung nah Weimar fommen wollen; Goethe 
batte e8 verhindert und freute fich darüber. Als Ghars 
lotte ihm beiftimmend jagte, auch ihr fei das nicht unlich, 
da fie num nicht mötbig habe, den Herren eine Ariigkeit 
zu erjeigen, entgegnete ver Meiſter: „Liebed Kind, eure 
Artigfeiten, nimm es mir nicht übel, fenne id icon. 
Da nehmt ihr einen alten Topf, füllt ihn mit Golonial- 
waaren und glaubt alles gethan zu haben, während wir 
andern wirklich artig jein müſſen.“ 
Weber ven alten 3. H. Voß macht fie jelbit ein gutes 
Bonmet. „Ein faliher Fuß im Silbenmaf ift bei dem 
glüdlichen Menſchen ſchon Verbrechen.“ Weniger gut kom— 
men die Romantiker weg. Als ſie die Nachricht mittheilt, 
daß die Stael mit Auguſt Wilhelm Schlegel von Wien 
aus fogar vielleiht „über das Meer’ wolle, jegt ſie 
hinzu: „Ach es iſt eine unbeglüdenve Laft, die das Schiff 
tragen wird! Denn die Ruhe und ber Friede bed Ge— 
mürbs flieht dieſe Geſellſchaft. Und wo es feinen Geprit 
gibt, wo Schlegel nicht recenſiren kann, mag es ihnen 
abſcheulich zu Muthe ſein. Es iſt eine Art Flucht.“ No— 
valis erkennt fie freudig am, bedauert aber den unglüd: 
lichen Einfluß, ven Schlegel und Tief auf ihm gehabt: 
Ich habe jest die Echriften von Novalis wieder; ein Lich 
ift vortrefflich, das „Sehnſucht nad) dem Tote” heißt. Das hat 
mir recht ans Herz gefprochen, Ueberhaupt ift cin Zauber und 
Meichthum in der Bhantafle des Novalis und eine Kindlichfeit 
der Anfichten, die mir in diefen Tagen ordentlich neue Schwins 
en gab. Nur die frätern Aufſatze liebe ich nicht, wo er durch 
eine Freunde ſpricht und die Anfichten Tigck's und Schlegel's 
in fein Eindlichee Weſen übergegangen find, und ein Miston 


| entitand; er wollte alles mit dem Berftand zerichneiven, mas 


nur feine Phantaſie faflen fonnte, und fo follte er es auch wies 

dergeben umd nicht fich zwingen, eigene Formen zu finden, bie 

ihm die philofopbifche myſtiſche Schule aufgedrungen hat; er 

hatte reine Mnitif und fuchte das Höhere ans Bedürfniß des 

Glaubene, nicht ale Mothbehelf, wie feine genannten Freunde, 
8 


bie ihe ürmliches, ausgelebtes. Weſen noch mit bunten Lappen 
auszieren, möchten und benen nichts Eruſt ift, wenn ihre Phans 
tafle abgeflumpft it. Ich werde es noch erleben, wie ärmlich 
Fr. Schlegel und Tied enden werben in der Literarifchen Welt. 
Zum Theũ ift es ſchon geſchehen. Tieck war —* Jahr doch 
in Baden, und Kettenburg kaun Ihnen davon Belege geben. 
Denn e6 ihnen nicht mehr gegenwärtig if, fo leien Sie ben 
„Beinrich von DOfterdingen“ wieder; er hat mich recht ergriffen 
und meich und warm gefimmt Die Hymnen an bie Nadıt 
find auch prächtig. 

Großes Auffehen erregte in der weimariſchen Melt 
ein Borfall mit dem Arnim’fhen Paare, Achim von Ar: 
nim und Bettina dem Kinde. Charlotte ſchreibt darüber 
unterm 11. September 1811: 

. Seit 14 Tagen find Arnims hier. Er ift graziss, liebene- 
würdig wie jonft, fchreibt aber, unter uns gejagt, auch wie ſonſt 


and fchreitet nicht vor; doch muß man ihm lieb haben und bie | 
ſterte Schilderung der Aufführung und zwar ‚auf Beichl 


einzelnen Apergus feiner geifligen Geburten auch. Mit feiner 
Frau ift er fo grazids unb mild, daß es mich freut. Die Frau 
ift recht geiftreich und lebendig, und erzählt vortrefflih. Gie 


iſt viel fliller geworben, als fie fonft war, und da Fann ich auch Mufgaden. Mile Stpaufpieler fern bed nur fein Drgan 


mit ihr fortfommen, Gie licht den Meifier auf eine rührende 
Weife, aber deuten Sie nur, daß ihr Die dicke Hälfte das Haus 
verboten, de but en blanc eine Zänferei in der Ausftellung 
angefangen und ihr gejagt hat, fie würde ſie micht mehr 
feben u. f. w. Die 
wegen bier, frente fich auf ihm, ſehnte ſich ihm zu ſehen, und 
feit diefem Borfall nimmt er aud feine Notiz von ihr. 
t ihm vorgeftern gefchrieben, gefagt, fie wollte der Frau ihr 
ettagen ganz vergeffen, er würde ihr immer lieb bleiben, und 
er antwortet nicht, Fommt nicht! Das ift eines meiner Leiden, 
denn die Frau wirft mir nun auch alle Tage Broden bin über 
Herzlofigkeit und Schwäche des Meiftere, Die Fran fleht ihn 
gar nicht wie ich; vertheidigen kann ich ihm micht und doch auch 
nicht verbammen. 
Das ift die rechte Liebe, vie immer und immer ſich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles verfagt,. wenn man ihr aller gewährt, 
So benfe ich. dachte ich, und bleibe feit in meinem Sinn und 
Neigung. 

Wie komiſch nimmt fih meben diefer Enthüllung die 
gebeimrärhlihe Umfhreibung des Vorfalls bei Goethe 
feldft in ven „Annalen“ aus: „in altes Vertrauen hatte 
fih fogleih eingefunven; aber eben dur foldhe freie un: 
bedingte Mittheilungen erſchien erft die Differenz, in bie 
fih die ehemalige Uebereinftimmung aufgelöft hatte.” So 
lautet ver von Lotte erzählte Skandal in den diplomati— 
fhen Stil Goethes überſetzt. Noh in Medlenburg tönt 
dieſe weltbiftorifhe Streitigkeit veieder. Die Prinzefiin 
antwortet unterm 10. October: 

Die Geſchichte von unſere Meifters Hälfie und der Bet: 
tina hat bier in ber Golonie Zwiftigfeiten angerichtet. Ich bin 
nicht mit des Meiftere Verfahren zufrieden, wundere mich aber 
nicht darüber und verfenne ihm besiwegen nicht weniger, denn 
ich fage: wer Dreck anfaßt, beſudelt ih (wie Sie wiſſen, ein 
Lichlingsiprihwert von mir), und daß er den angefafit bat, 
weiß id; ſchon lange und habe ihn trotzdem doch immer frifch 


ı unmöglih, fo etwas unternehmen zu fönnen. 
ettina iſt eigentlich blos des Meifters | 


\ Krieger. 





u geliebt und finde deswegen amd; Ihre darauf angewendeten | 


erje ganz; vortreffich, wie auch am fich felber; Fräulein Kne— 
bei aber will mir bas Thun im fich ſelbſt entfchuldigen, will gar 
finden, das Gorthe recht habe umd daß fie es fehr natürlich 
fände, fich eine in Liebe zuoringliche Dame, wie Bettina, vom 
Halfe zu halten. Ich gebe ihr hierim gar nicht recht und ber 
dauere nur bie arme Bettina, weil ich zu ihren Ehren glauben 
will, daß ihr das Verfahren leid thut; ich bedauere den Meifter, 
ber fi dem T. ergeben bat, bebanıre die arme Lolo, die noth⸗ 


wendigerweife um ihm leiden mup und bebauere vom ums einem 
jeden der Eidgenoſſen des Schu und Irupes, Die nun doch ins 
Gedraͤnge fommen, denn am Eude gehören Arnims trop aller 
ihrer Liebe doch icht fo ganz zu wmmferm Bündniß, um 
wenn's auf Sup und Trug anfommt, mögen fie und fünnen 
nicht vom loſen Maule laffen, 

Hier ftellen fi die Gorvefponventinnen auf Seite ver 
Romantik, aber nur um die „dicke Hälfte”, wie Boethe's 
Frau fafl durchgängig genannt wird, deſto Härter anzu: 
greifen. Diefe Angriffe Eehren in vem Buche jehr häufig 
wieder und drüden, wie man auch fonft weiß, die Stim: 
mung ver böhern welmariſchen Geſellſchaft aus; ob ſie 
aber auch gerecht jind, laͤßt ſich füglich bezweifeln. Goethe 
ſelbſt wenigſtens hat anders geurtheilt. 

Bei Gelegenheit der Aufführung von Calderon's,Stand— 
baftem Prinzen“ gibt Lotte der Prinzeffin eine fehr begei- 


des Meiſters“. Man befomme, fagt fie, tiefen Reſpect 
vor Goethe's Klugheit und Verſtand in folchen ſchweren 


und ohne ihn, ohne dieſe geiftige Anſicht wäre es rein 
Bei der 
eriten Aufführung „hat der Meifter und Lotte gemeint”. 
Mieland dagegen batte einen „ordentlichen Grimm’, vaf 


ie Lotte fih von den Stück fo gerührt zeigte. 


Aber nicht nur im Theater, auch im eben zeigte 
Charlotte ein Herz für alles Große empfänglich. Wir 
begeiftert Spricht fie über Die erhebende Zeit der Freiheitd: 


kriege, wie tapfer emtläßt fie den eigenen Sohn in ven 


heiligen Kampf, mie zeigt fie ich forgfam thätig in weib— 
licher Gehhäftigkeit für die Pilege der vaterländiſchen 
„Jetzt erit fühlt man doppelt alle Leiden dieſer 
Torannei, weil man fie ausfpreden kann. Ich habe oft 
nur im meinem Herzen ausſprechen können durch Seufzer, 
wie mid Deutfhland, wie ih mir felbft weh machte 
Gine fhönere, glückliche Epoche wird fommen oder ift [hen 
da; mir. müffen fie nur auch mit Würde aufnehmen und 
nugen.” Ya, dieſe vaterländiſche Geſinnung Lottens bringt 
fie ſogar dazu, an dem „Meiſter“ zu meiſtern. Sie 
bat ihn am 1. Juli 1814 befuht und abgejpannt, um 
beha zlich, unklare Säge ausiprehend gefunden. Sie fi: 
det mit Schmerz, er ſcheine von der Welt zu denten: Ib 
hab' mein’ Sad’ auf nichts geftellt. Und, ſetzt fie hinzu, 
„wenn man in ber Welt ven Olauben ans Gute umd 
Große verliert, fo ift es au für und nicht va’. Auch 
die Prinzeſſin ſelbſt zeigt ich deutſcher Sejinnung. 

Das Bild von Gharlottens Perſönlichkeit, weldes aus 
dem Ganzen ded Buchs hervorgeht, ift ein höchſt erfreu— 
libes und anſprechendes. Gefühlvoll ohne Sentimenta— 
lität, gebildet ohne zum Blauftrumpf zu neigen, voll in- 
niger Zärtlichkeit gegen Schiller und ihre Kinver, ale 


Witwe voll rührender PBietät gegen des großen Gatten 


‚ Andenken, eine deutihgefinnte Frau — dieſe Züge bilden 


einen Charakter, wol würdig, dem Liebling dee deutſchen 
Volks als Lebensgefährtin zur Seite zu ſtehen. 
Auguſt Genneberger. 


Heine · Steimmann’fche Publicationen. 


1. Berlin. Hrrbfimärchen in 27 Kaviteln, Bon H. Heine. 
Amferdam, Bebrüder Binger. 1861. 8. 1 Thlr. 

2 Dichtungen von H. Heine Zwei Theile. Amſterdam, 
Gebrüder Binger. 1861. 8. 2 Ihlr. 


Die alten Röiner batten ein Sprichwort: „Gallus in suo ster- 
quilinio plurimum potest” („Der Hahu vermag am meiften auf 
feinem Miſte“), und die fieiliichen Landwirthe haben, wie Goethe 
im feiner „Italienifchen Reiſe“ anführt, das Spridiwort: „Der 
Nik verrichtet mehr Wunder als die Heiligen.” Diefe Spridys 
nörter fielen uns nach der im ganzen nicht menig peinlichen 
beciute der vorliegenden drei Bünde ummillfürlich ein. Denn 
in er That vermochte ber jpätere Heine wie ber Hahn bas 
Meiſte auf feinem „Milte” (mir bitten für das Wort um Ber: 
ihung!), und wie in Eieilien verrichtet auch in biefen brei 
Banden der „Miſt““ mehr Wunder als die Heiligen, nur daß 
die Düngung in dieſen „Dichtungen“ nicht jo viel * ‘Blüten 
and fühe Früchte treibt als auf den gefegneten Fluren Sicitiens, 

Ban erlaube und zuwörderit eine Heine Blumenleſe, und 
jwar zunächſt and dem SHerbitmärden „Berlin“. ©. 46 


beijt we; 
Da lagen fie alle, vie Beinde mein, 
Die pifjenden Aröten, bie Unten; 
Die Werweſang frag ihre Gabaver fen: 
Sie haben höllifdy geftunfen. 

€ 4: 
Wenn auf dem Mit alle Biere firedt 
Dein Zeind, beim boͤlliſch verwegner 

€. 66: 
Gibt's trop der gefleigerten Intufirie 
Kein Mittel? nicht Deiche und Damme? 
Fehlt cd am einem Unfierlungsgefeg ? 
@iht's Leine Baufefämme? 


Ge bedroht dich ver duftende Weichſelzopf, 
Des Bolackealandes Grauſen, 
Beginnk vu abcht bald den grintigen Kopf 
Con amore grunblich zu lauſen. 
© 68; f 
„Auf Taille! — fo schloß er den herzlihen Brief — 
Geſprochtn wien Bud! Wellunten 
Beftlaliſch ver Weichſelzodf, doch mir 
Die fhönen Poliunen qewunten.” 
6 112: 
@ie kennt wicht vos deutſche A-B⸗G, 
Doch fennt fie vie beuifhen Muſen 
Anatomifch genau vom Repf bis jur Ich, 
Das Her, ven Steiß und den Bufen. 


Sie vertraute mir, daß von is das Ken 
Gepocht kaum unter dem Mleite, 

Der Stel — — — — ber Bufen de’ 
Wie tie Lüneburger Geier. 


€. 137: 
Dram weis man auch nicht, ob S. ober P. 
Dee größte iſt unter den Dichtern, 
Ob der Münflerer, ob ker Stettiner if 
Mad der A... unter ben Öfcfichtern. 

©. 161: 


Ia Shwreinemaftarm ſeſtgeſtopft 
Der Mönde feifte Bauche, 
As Fricafide ver Hintertbeil 
Von Mennen, ver tnwbenfleifchgleide. 
Aus dem erften Theile der „Dichtungen“, ©. 27, wo eo 
von einem Original heift: 
Weit nit, ob es füffen kann, 
IM vareb im Zmeilel, 
Ob tea Munt ob 9. 
Hole mich ver Teufel! 


man Rift — 
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Ob das andere Geſchlecht 
Gebt im Unterrocke 
Ob vie Ziege geht zum Krnofl, 
Ober ob um Bode. 
&. 67: 
Und fo ſchlug denn die Verweſung 
Ihre langen Tapenfinger 
In den Seihnam, und befllaliſch 
Stanf «#4 in rem Sclangenpeinger. 


Wozu gnügen drei Minuten? 

Reif zu werben für pas Grab, 

Und — menn man nidt viel getrunfen — 
Um zu fihlagen das Waſſer ab. 


Die Rürert, Uhland und weiter 
Wetteifern mit dem Bär, 

Sins fanle Bärcnbäuter 

Un flinfen io wie er. 


Aus dem zweiten Theile, S. W: 


rau Germania gebt zu Gtuhl 
Schon nad meinen Mirturen, 
Uns ihr Mafſdarm Arien fingt 
Mit Golsraturen. 

©. 31: 
So gehn ab Tau und Gewurm 
Unter bolvfel'gen Büften, 
Die die beutfihe Literatur 
Lang mepbitifh vergiften. 


Aus dem — — — gehn fir ab, 
Afterttitiſche Minfen, 
Wiedeborfe ver Rritit, 
Um cab Mift fie flinfen. 
@. 153: 
Auch mit gar gewaltigen Didtern — 
Rerlen wie ter A... unter den Geſichtern — 
Une mit vielen antern Himmelegaben 
In gefegnet das gute Land Schwaben. 


Uns wenn vie poetiſchen Lauſſwengel 

Singen ein Tutti, un Meifler Diengel 
Keitifirt durch bie Afterbrille 

Her, und Nieren und Maflsarm der Srille... 


Doch 16 mag mit diefer Blumenlefe genug fein, nur daß 
wir noch hinzufügen wollen, daß einiges, 9 das Gedicht 
„Juſte Milien“, wegen feiner Obfeönität ſich gar nicht bier 
abbruden läft. 

Freilich drängt fich hier die Frage auf, ob die in viefen drei 
Bänden zufammengeftellten Probucie beiterer ober übler Laune 
wirflich, wie bem Publifum vergefpiegelt wird, fänmitlich ober 
auch nur zum größern Theile aus Heine's Machlaß herrühren? 
Beranntlich hat der Bruder Heinrich Heine's, ber Wigenr 
thümer und Hauptredacteur bes , Arembenblatt ", Guſtav 
Heine, im „Intereffe der Mahrheit und literarifchen Ehre‘ 
feines verftorbenen Bruders folgende, Wien ben 9. December 
1860 batirte Grflärung in den öffentlichen Blättern veröffent: 
lichen laſſen: „Hr. Steinmann in Münfter hat fürzlich bei Dinger 
in Amflerbam drei Bände, angeblich "Heinrich Heine's Machlakr, 
erfcheinen laſſen, und kündigt davon noch mehrere Bände an. 
Obſchon feſt überzeugt, daß bier mur eine Tänfchung vorliege, 
wandte ich midy body zuerſt an Hrn. Steinmann in Müniter, 
um von demjelben über die Art und Weife, wie er in ben Beſitz 
des angeblich von Heinrich Heine herrührenden Nachlaffes gelangt 
ſei, Husfunft zu verlangen. Hr. Steinmann hat aber auf meinen 
dringenden Brief eine ausweichende Antwort ertbeilt. Zur Wahr 
—— literariſchen Ehre meines Bruders fühle ich mich daher 
im Namen meiner Familie unb der Witwe Heinrich Heine's zu 
folgender Grflärung verpflichtet: Bon meinem Bruder eriftirt 


weder ein Gedicht noch ſonſt ein Aufſatz, der nicht von ihm | 
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ſelbſt geſchrieben oder wenigſteus mit feinem vollen Namen unter: | 


fchrieben it, Mein Bruder, Heinrich Heine, bat übrigens nur 
wenige Manufcripte binterlafien, bie ſich ſammtlich in den Händen 
feiner Witwe befinden; die Memoiren Heinrich Heine's befinden 
ſich in meinem Befig. Der von Hrn. Steinmann herausgegebene 


| 


Machlaß fann daher nicht von Heinrich Heine fein, und das | 


PBublifum wird infofern vor bem Anfauf biefer Bücher gewarnt. 
Ein für allemal werben zugleich alle angeblid aus dem Rad: 
lafie Heinrich Heine's berrübrende Werfe, wenn fie nicht von 
dem rechtmäßigen Befiger unter klarem Nachweiſe ber Echtheit 
berausgegeben werden, für falſch erflärt. 

Diefer Erklarung zufolge hätten wir es aljo bier mit einer 
ganz unwürdigen Speeulation, einer literarifchen Fälſchung 
ganz umerhörter Art zu thun. Uebrigens bemerkte ſchon vor 
dem Erſcheinen dieſer @rflärung cin Berichterftatter in bem 
hamburger Blaite „Der * (vom 4, December 1860), 
in Bezug auf die hierbei ind Spiel fommende MHechtsfrage: 
„Durch die unbefugte Herausgabe der vorliegenden Nachträge- 
it fomit zumächit die Pietät gegen den Willen des Verftorbenen 
ebenſo jchamlos wie das Necht feiner Erben verlegt worden. 
Nur zwei Fälle find möglich. Entweder Heime hatte bie in 
Mede ſtehenden Vroductionen ſammtlich oder theilweife, in der 
vorliegenden oder in veränderter Form, zur Aufnahme in bie 
Gefammtausgabe feiner Werfe belimmt: dann fommt die 
voreilige Publication feiner Manuſeripte, felbft wenn Hr. Stein» 
mann auf rechtlichen Wege in den Befig einer Abjchrift gelangt 
iſt, eimer durch michts zu entichulbigenden Handlung gleich. 
Oder dey Dichter hielt die fraglichen Stüde überall feiner Ber: 
öffentlichung werth und wollte fie gefiffentlich der Vernichtung 
anheimgeben: dann ziemte es ficherlich Feiner fremden Hand, 
diefelben unter irgendeinem Borwande ans Licht des Tags zu 
ichen. Es 
kein einheimischer Verleger fich zur Theilnahme an diejer uns 
würbigen Geldſpeculation verleiten lieb; und die "Pietätn gegen 
den Verftorbenen, weldye Hr, Steinmann als Motiv der Her: 
ausgabe vorfhügt, wird aufs fchlagendite durch den Umitand 
illuftrirt, daß er zum Verleger diefer «MNachträgen feinen andern 
als den Rachdrucker von Heine's ſammtlichen Werfen erſah!“ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ereicht dem deutichen Buchhandel zur Ehre, das | 


Aus der Erflärung G. Heine's geht übrigens hervor, daß | 


berjelbe ſich nur im Bellge ber „Memoiren“ feines Bruders, 
die Witwe deſſelben im Befige gemwiifer und nur weniger Ma: 
nuferipte befinde. Dies jchlöffe — die Moͤglichkeit nicht aus, 
dab Heine einzelne Bronillons an Befuchende, die ihm ein 
handſchriftliches Andenfen —— ſuchten und wußten, ver: 
chenit habe, oder daß ſpeculirende Bekannte ben Zuſtand der 
Unbehülflichfeit, im weldem fih Heine infolge feiner Krank: 
heit befand, Dazu benußten, auf weniger löblice Weile in 
den Beitg Seine’ ter Breuillons F en en. Friedtich Stein: 
mann: felbit erzähle in feinem 185 ——— Buche über 
Heine, diefer habe teftamentariich verfügt, feine Briefe und Pas 
piere ſollten an Teinen Neffen Ludwig Emden, den Schn jeiner 


Schweiter in Hamburg gefandt werden, und fein Areund, Dr. | 
Ghriftiani in Lüneburg (inzwijchen verftorben) folle die Heraus: | 
abe nberwacden, „das nichts Aremdartiges fich einfchleiche‘‘. | 


ab Ludwig Emden von Heine zum Ordner feiner Papiere 
auserfehen worden, berichtet auch im „Magazin für die Litera⸗ 
tur des Auslandes“ (Mr. 51, 1860) Joſeph Lehmann, dem 
dies Heine im Juli 1854 in Paris auf feinem Kranfenbette felbit 
erzählte. Zum Verleger des Nadylafies war Julius Gampe aus: 
SE: der übrigens, wie man bei dieſer Gelegenheit erfährt, 
dem Dichter bis zu feinem Tode eine Jahresrente von 800 
M. Bro. als Honorar zahlte. Zur Geldquelle, wie jo manche 
vermutbeten und verficherten, find alfo feine Producte dem 
Dichter nicht geworden, und da er von Bro. und 
dem Honorar für feine Beiträge zur „Allgemeinen Zeitung‘ 
u. f. m. feinen Bedüriniſſen gemäß in Paris nicht leben fonnte, 
feine deutſchen Berehrer und Areunde aber, wie deutiche Wer: 
ehrer und Freunde find, nichts für ihn thaten, jo fublt man 


fi verfucht, über feine Dotirung ‚dur Oulzot etwas milder 


u benfen, *) 

‚ In Betreff des Herbſtmärchens „Berlin, das ſicher⸗ 
lic; bei weiten weniger echt Heine'ſches enthält als die an— 
dern beiden Bändchen, bemerft der Vorrebner jelbft: „Die 
Hand des Dichterd hat es nicht abgefchlofien; es if aus 
feinen Brouillons —— — geordnet und ergänzt von 
anderer Hand.’ ie manchem mag es umter ben hier 

lich gemachten und misbandelten Individuen geben, den Heine 
zu fchonen Urfache hatte ober ber gänzlich feinem Geſichts⸗ 
freife entrüdt war, und an dem num ber Ergänzer feine Pri- 
vatfatire loslieh und fein Mütbchen fühlte, Kann es einen firäfs 
lichern 2eichtfinm geben? Raupach, H. Glauren, Gutzkow, Luife 
Mühlbach, Charlotte Birch Pfeiffer, Hen— erg, ei, 8eo, 
F. Börfter, Gubig, Richard Wagner, W, Häring, Rellſtab, 
Raumer, Mügge, Gampe, der Verleger der Heine ſchen Schriften, 
D. Kalifh, Prug, Schüding (im Münfterfhen geboren, wo auch 
Steinmann lebt) bis auf Louis Druder herab werden der Reihe 
nach burchgebechelt; aber die Satire hat von der Heine'ſchen 
nichts weiter als den perjönlichen Gharafter; ſonſt ift fie durch⸗ 
aus geift= und miglos, mit Ausnahme weniger Fettbroden, bie 
aus Heine'fchen „Brouillons“ berrühren mögen. Manche der 
bier lächerlich gemachten Erſcheinungen und Namen find fogar, 
wie bies das Lehmann'ſche Blatt hervorhebt, erfi nach Heine's 
Tode in Berlin felbft an der Tagesorbnung geweſen. Befonders 
richtet fich bie Satire gegen ben „„Klabberabatfch” und den ber: 


‚liner Judenwitz: 


Die altteſtamentariſche Bildung durchdtingt 
Berlin von dem Zeh' bit zum Scheitel; 
Nllüberall gilt Salomo’s Spruch 

'5 ift alles — nur Gelb nicht — eitel! 


D Raliih, du großer Lykurg, beherrichf 
Sefittung, eben und Wanbel, 
Theater, Iourmale, Literatur — 
D wüſter Schwinvel und Handel! 
Ueber den „Kladderadatſch“ heißt es: 
Mit feinem unflätigen Harppentorh 
Darf er alles — fo wähnt er — beſchmuzen u, ſ. w. 
Unb: 
Bon der Schuifel, die Samflags wire 
Aufgegeben vom Sudelkoche 
Uns jeinen „jöttlihen Wigen lebt 
2erlin vie „jange“ Bode u. f. w, 
Dann ziebt der Satirift über die Dichter ber: 
Und um ein Bändchen im Knopfloch pfeift 
Die Zunft ber ſchlechten Poeten; 
Um Dicpterpfrünven bettelt ked 
Der Gbor der Mufageten. 
Berner über die Kritik: 
Unp fügfam windet ſich vie Kritik 
Um Gele, die feile Dirne, 


In allen veutichen Blättern frögnt 
Sie priapeiſchen Paftern. 


In Brunft entbrennt fie, wo fie ſchaut 
Nur klingende Münze in Händen, 


*) Die im verfhievenen Blättern veröffentlichte Grflärung eines 
wahrfheinlib gar nicht eriflirenden Dr. Ernſt Lader in Amfterbam, 
wonach er (mit Berufung auf Heine's Stubenmädchen!) in alleinigem 
Beſitz des Heine'jhen Naclaffes jei, ber aud bereits unter dem Titer 
‚„Zenien in Brofa oder die Grtrablätter des Genius, von Ernſt Thra— 
‚nenladher” (Bonn, Delbermann, 1860) dem Publikum gebrudt vorz 
liege, kann ſicherlich nichts weiter ale ein Scherz fein, oder ein Mas 
növer, die Aufmerkfamfeit auf genanntes Bub au lenfen. 


} 


Der follte denn bie Kritik beftechen? Die Schriftiteller? 
Diefe armen — haben dazu feinen Grofchen übrig. 
Die Berleger? Diefe glauben jchon wunder weiß was geopfert 
zu haben, wenn fie ein Freieremplar opfern. Bon einem Kris 
tifer aber, der ein franzöfliches Jahrgeld empfinge, wie Heine, 
it mir nichts befamnt geworden. Der Herausgeber hört übris 
gend ſchon, laut der Vorrede, „wie die Mente losbellt wider 
diefes Büchlein“ u. ſ. w. Wer, indem er doch ſelbſt nach allen 
Eeiten bin Die Zunge herausftredt, fich im voraus fo gegen bie 
Kritif verwahrt, ift entweber moruliidy feig oder verräh ein 


id Gerpifien. Der Herausgeber it auch fo breift, die 
von in einer Note als „Befenbinder“ wiglos verböhnten 
Kritifer aufzufordern, fie möchten doch ihren Scharflinn daran | 


verſuchen, an diefem Product zu jondern und zu ſichten, was 
daran „Heine's if”, es werde dann ſpäter ein gewiſſenhafter 
Nachweis über „Soll und Haben“, d. b. über den Urfprung 
jedes Kapitels, jeder Strophe, ja jedes Verſes folgen, und ber 
Vergleich diefes „‚Binalabjcyluffes mie den Ergebniffen der Kris 
te” werde überdies noch „beſonderes“ Interefle eriweden. 
Eine ſolche Sichtung wäre eine vollfommen unfrudytbare Ars 
beit, zu ber wir für unfere Perſon weder Luft noch Zeit 
baden, Wenn man foldye uns vor dem Nuslande compromits 
tirente ffanbalöfe Meimmerfe — und leider fteht das Heine 
Steinmann’fche nicht allein — lieft, lefen muß, jo möchte man 
ia dem Umftande, daß fie überhaupt mur möglich find, ein 
Spmpter des tranrigiten Berfalls alles defien erbliden, was 
die Deutfchen vordem an Gemüth, Witz, Gefchmad und Ger 
— wie befefien haben. Auch nur als Symptom ver: 
dienen fie fritifirt zu werben, nicht als Buch; denn als ſolches 
vrurtheilen fie fich felbit. Glücklicherweiſe zeigt das gebildete 
Publifum, wie es fcheint, Ueberbruß an ber tendenziöfen Stan: 
balliteratur, fei es auch nur, weil fie ben Reiz der Neuheit 
verloren bat und, fich felbit wiederfäuend, ſich ohne Unterlaß in 
demfelben Kreife ausgetretener und allmählich hohl und trivial 
gemorbener Formen und Vorftellungen bewegt. M 
(Der Beſchluß felgt in der adchſten Sieferung,) 


. 


Hofgefhichten aus dem vorigen Jahrhundert. 


Drei Hofgeihichten. Don Johannes Scherr, Keipzig, D. Wis 
gaud. 1860. 8. 1 Thle. 15 Mar. 


Der befannte Ausipruch Voltaire's, daß in der Literatur 


‚„Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux‘‘, bedarf 
unfers Erachtens doch wol einer Einfchränfung. Das vorliegende 
Buch 3. B. ift nichts weniger als ——— aber es iſt darum 
dech noch fein gutes Buch, Es iſt dies 


da es dem Verfaſſer jelbit unter diefer Vorausſehung doch allzu 
ihr an Prüfung und gefunder Kritik fehle. Die, Richtigkeit 
dieſes Sapes zeigt ſich am meiften in der Geſchichte ber Raikein 
Katharina II. von Rufland, bie uns der Verfaſſer vollftändig 
nach einer franzöflfchen Schmähichrift erzählt, deren Unmwahrs 
baftigfeit und Uebertreibung längit erwiefen it. Das Gharalter; 
und Sittenbild, das der Verfaſſer biernach von ber feltenen 
Frau entwirft, ift eine rohe Anhäufung der ausgefuchteften 


Shmähungen und Verbächtigungen, die zu erfinnen waren und | 


welche außer ihrer geiftigen Ueberlegenheit über ihre Umgebung 
zihts von dem beitehen laffen, mas bie Geſchichte Nühmliches 
ven der „Selbfiherrfcherin aller Reußen“ berichtet bat. Jene 
haltlofen Berdächtigungen greifen fogar über ihr Leben hinaus 


und beflecken felbit ihre Geburt, indem der Berfafler die vor . 


tieigen Jahren von einem gewiſſen Sugenheim entdeckte Kurios 
fit, daß nämlich Katharina IT. die natürliche Tochter Ariedrich'e 
dis Großen fei, bereitwilligft aboptirt. Mit ganz ähnlicher 
keichtfertigkeit wird die Geburt ihres Sohnes Paul behandelt. 
„Gegen Neujahr 1754 fam die Groffürftin‘, heißt es bier, „in 
Umflände, welche interefiant zu nennen bamals moc nicht 
Mode war. Wer der vPerurfacher» gewefen, laffen die Me: 


n ſelbſt dann nicht, wenn | 
man auch bie Vehfefce Sfandalfucht für berechtigt halten wollte, | 


moiren Katharina’s (befanntlich die falihen!) im Unflaren: 
allein die Heußerungen über Soltikow geben den nöthigen Wins 
gerzeig: Der Großfürſt drüdte fein Ungeheuer von Hut a la 
Frederic noch tiefer als fonft in die Mugen umd rief: der 
Himmel weiß, woher meine Frau das hat! Allein Katharina 
hatte 2* indem fie bie hoͤchſt lächerliche Romöbie einer 
halb im Scherz, halb mit Gewalt ausgeführten Operation bes 
Großfürften in Scene gefegt hatte, die ihm glauben lief, er fei 
son feinem organischen Fehler gebeilt. eter betranf ſich, 
ſchimpfte, fluchte nach Gewohnheit, aber er lieh das Rind als 
Paul Petrowitſch taufen.“ In diefer Weife trägt der Autor num 
die firtlihe Skandalgefchichte der Zarin im einer — % die 
geiſtreich und witzig ſein ſoll, bis zu Ende vor, und wir fönnen 
| von dieſer —— nur ſagen, Daß, wie befannt auch Ka: 

tharina’s Leidenichaftlichfeit und Unbefümmertheit um ihren Ruf 
‚ als Kran fei, von dem hier Grzäblten doch das Meifte aller 
geſchichtlichen Beglaubigung entbehrt, Das Gndurtheil über 
Ratharina iſt eigentlich noch zu ſprechen; ſicher aber iſt das 
Urtheil Brougbam's: „Ein Weib, bei welchem die Herrſchſucht, 
vereint mit gemeiner Merworfenheit, alle Spuren ber fanitern 
Natur verwifcht und nur das Bild berrifchen Talents und wun« 
derbarer Feſtigkeit der Seele als Glemente eines großen Cha⸗— 
vafters zurüdtgelaffen, aber auch dieſe durch Wilbheit, Leiden: 
ſchaftlichkeit und Falſchheit wieder verdeckt hat“, doch mm vieles 
u hart. Seitens des Verfaſſers aber fcheint dies ganze trübe 
hema nur ergriffen zu fein, um feinen höchften Zorn gegen bie 
ruſſiſchen Heirathen, die er des Confeſſſonswechſels wegen als 
eine Schmach proteftantifcher deuticher Fürſten bezeichner, Luft 
zu machen und ibm befier zu begründen, 

Weit befier behandelt und darum auch viel lesbarer ift die 
zweite dieſer Hofgefchichten, die Geſchichte der unglücklichen 
Königin Mathilde, Gemahlin Ehriftian VII. von Dänemarf, an 
beren Schickſal felbit der Verfaſſer, trop aller gefchichtlichen 
Hartherzigfeit, ſympathetiſchen Antheil zu nehmen fich nicht 
entbrechen kann. Es if wahr, bie Gehe e bes 18. Jahr⸗ 
hunderts bietet eine längere Reihe umfähiger, geiftgelörter ober 
ihrer Pflicht vergefiener Fürſten bar, ais vielleicht irgendein 
anderes Jahrhundert neuerer Geſchichte: es war das Jahrhundert, 
bas der Idee der „Legitimität“ den erflen, verderbenbringenden 
Stoß gab, und bie Inhaber der Throne von Rußland, Groß⸗ 
britannien und Dänemarf — anderer nicht zu gedenfen — waren 
freilich wenig geeignet, den wanfenden Glauben an bas legitime 
Bürftenrecht zu fügen. Ob nun Chriſtian VII. mit feiner zwei 
undoierzigjährigen Scheinregierung über Dänemark, noch zu 
den leidlichern Fürſten diefer Art gehörte, ober ob er auch einer 
| der Revolutionswühler von oben, wie der Autor fagt, geweien, 
haben wir bier nicht zu umterfuchen: bie große Kataſtrophe von 
1789 bat auch er mit vorbereitet. Diefem geitgeflörten Fürſten. 
der einmal feinen Dfenheiger vor verfammeltem Hofe zum 
Kummerberen erhob und der fih mit Megern und Pagen bif 
und balgte, war Matbilve, die funfjehmjährige Tochter des 
Prinzen von Wales, in umngleicher Ehe vermaͤhit. Schön und 
geiftig belebt, machte fie doc auf den blöpfinnigen Chriſtian 
nicht den mindeſten Eindruck und Mathilde hatte weder einen 
Mann noch einen König meben fih. Die Staatsmafchine 
ging ihren fchlotterigen Gang fort, die Königin Witwe Juliane 
und ihre Sünftlinge regierten. Das war unerträglich und die 
arme Mathilde war fait gezwungen, ihre fchönen Hände in 
Staatsjachen zu verfuchen. Als 1768 nun Struenfee an den 
Hof fam, cin Mann voll Ehrgeiz und feiner Umgebung durch 
Geiſt und Wiſſen überlegen, 7 Mathilde, von der böfen 
Schwiegermutter fortwährend gefränft, fich diefen einzigen Mann 
an ihrem Hofe zur Stüge auserfab, da mußte bie Sache fehr 
bald zu einem vollftändigen Roman umfchlagen. Struenſee, 
Graf und Miniſter, reformirte den Staat, aber er reformirte 
ohne Sinn und Berftand; er reformirte von obenber und brachte 
Hof und Model gegen fih in Harnifh. Nichts natürlicher, als 
dag der Freund Mathilde's den Intriguen Juliane's und ihrer 
| Bertrauten erlag; der Buhlſchaft mit der Königin angeflagt, 





| 





—————— Tode verurtheilt, bewaͤhrte et Schefer's alte 
re: 


Das Voll, das froh in wie Hände fdhlägt, 
mb jauchzend ven Irrifum begrüßt; 

Hat feinem, meldher die Wahrheit trägt, 
Roh eine Stunte werfüßt. 


J 


| 


8 


ville, Spenfer und Bllenberough fi von ber Unfchulb Karo: 
linens überzeugt erflärt hatten (Januar 1807). Allein die 


' Kränfungen der „ſchuldloſen“ Pringeffin nahmen damit fein 


Unde 


was wol 
treu blieb, 


an trennte fie von ihrer Tochter, welche, 
zu bemerken iſt, der mätterlichen Sache lebens! 


‚ und ale 1814 die alliirten Fürſten in London weilten, verbot 


Ueber allen Ausdruck ſchmachvoll aber ift die Art und Weife, | 


wie fowel er felbft als die arme Mathilde zu Bekenntniſſen 


einer Schuld verlockt wurden, die doch immer höchſt probles | 


matifch bleibt, wenn aud das Voll die meugeborene Priuzeß 
nur „Bringeffin Struenfee” nennen mochte. Der Verfaſſer, 
fonft nicht eben ſchwergläubig, ſcheint ſich doch mehr für die 
Unfchuld als für ein Verbrechen 
wir flimmen ihm hierin vellfommen bei. Allein wäre ihr ſelbſt 
mehr als Leichtſinn und eine entjchuldbare Herzensverirrung 
nachzuweiſen: die abſcheuliche Scene ihres gewaltfamen Webers 
falls im Schlafe und die unerhörten Mishandlungen, welche fie 
dabei erlitt, fie hätten Mathilde's Schuld vollfommen gefühnt. 


Drei Monate nad ihrer Berhaftung war ihre Cheſcheidung 


ausgeiprochen ; drei Jahre nachber ſtarb fie, erſt 23 Jahre alt, 
an gebrochenem Herzen zu Gelle. 


athilde's auszufpredıen, und | 


Das Urtheil gegen Struenfee | 


und Brandt aber war ein cyniſches Poffenfpiel; ein Grumd zur 
ment, der den ſtaatlichen Zuftänden der Grünen Juſel ebenfo 


Berurtheilung war darin gar nicht angegeben. Zum tragiſchen 
Helden fehlte Strueniee nicht mehr als alles: fein Sturz 
machte ihn zum Feigling, feine Berurtheilung zum flennenden 
Brömmler, er jtarb ohne Würde, | . 

Die dritte dieſer Hofgeichichten führt die Unfitelichfeit der 
Höfe des 18. Jahrhunderts bis in unjere Tage fort, nur daß 
man nicht recht weiß, wen von den beiden fürftlichen Streitern, 
die fach bier auf Tod und Leben befümpfen, der Vorrang in 
der Zucht» und Eittewlofigfeit zufommt. Der Vorzug der Ghas 
rafterfärfe und der Würde gebührt unzweifelhaft der Königin 
Karoline von England, gegenüber einem feilen Minifteriam und 
ihrem ſcham⸗ und N fürftlichen Berfolger, wie ihr 
denn auch ber endliche Sieg über beide blieb und bleiben mußte. 
Unter ben drei „Hofgefchichten‘“ ift diefe am beiten und in bes 
friedigenderer Darfiellung als die vorbergehenden vorgetragen. 
Der Eheftreit zweifchen Karoline von Ungland und ihrem (es 
mahl nimmt unfer Intereffe durdy die in Kampf verwidelten 
Gharaftere, ſowie durch die volitifche Nebenrolle, welche das 
Bolt von England hierbei übernimmt, ganz ungewöhnlich im 
Anfpruch, wozu denn noch fommt, daß der ganze Vorgang ſich 
hochſt dramatiich auf einer großen, effenen und hellbeleudyteten 
Boltsbühne vor den Augen aller Welt entwidelt. Von vorn 
herein ward die Verbindung zwifchen Karoline, Tochter des uns 
glüdlichen Herzogs von Braͤunfchweig und dem Pringen von 
Wales, nachherigen König Georg IV., unter den allerunbeils 
vollſten Geniuneturen geſchloſſen. Der Prinz, ein Ausbund der 
Sittenlofigfeit feiner Zeit, zudem noch heimlich vermablt, ems 
pfing bie Braut gezwungen und zeigte ibr fofort den entſchie— 
denften Widerwillen; ja, es if unzweifelhaft, daß jchen bevor 
Karolin: den engliichen Boden betrat, bereits ber Plan beſtand, 
ihr ihre Stellung und beren Behauptung unmöglich zu machen. 
Jenem Widerwillen begegnete die Braut mit gleicher Waffe. 
„Wie? ZA der Bring immer fo?" rief fie bei dem erſten Er— 
fehen aus, ‚‚ich finde ihn feineswegs fo ſchön als fein Vorträt.“ 
Diefe Ehe trennte ſich daher auch ſogleich mad) der Hody;eit; 
Karoline erhielt ihren eigenen Hofhalt, murde mit Spähern 
umgeben und nur der alte König beſuchte fie zuweilen. Als 
aber auch diefe Stüge fiel, nachdem Georg II. das Parlament 
einmal mit der Anrede; „Mulords und Waldſchnepfen, die ihr 
die Schwänze in die Höhe firedt’‘, eröffnet und damit feinen 
Irrſinn doeumentirt hatte, jah ſich Karoline den Verfolgungen 
ihres Tobfeindes ſchutzlos hingegeben. Das Gerücht höchver⸗ 
raͤtheriſchen Verhaltens der Rönigin war genugſam im Lande 
verbreitet, als die Anklage wider fie auf Grund ber Angaben 
der befannten Generalin Donglas, ciner Todfeindin der Rönigin, 
eröffnet wurde. Der Anſchlag fiel jedoch in nichts zuſammen, 
nachdem die vier Unterfuchungscemmifiarien Lord Frefine, Gran: 


man ihr felbit, ſich am Hofe zu zeigen. Das ſchlug durch; 
Karoline verlief England und ihre Feinde athmeten triumphirend 
auf. Sie ging auf Reifen, nach Italien, nach dem ient, 
überall von Spähern eug umgeben. In der That fcheint nun 
aud; dem verbitterten Gemüthe jede Schranke unerträglich ges 
worden zu fein; denn trop ihrer 47 Jahre, trog ihrer herben 
Erfahrungen, fagte fie aller Sitte und allem Anka von nun 
an troßigen Herzens, wie ſie war, entichieben ab. Im Jahre 
1820 jtarb Georg III., fofort veranlaßt Brougbam, ihr Sadı 
walter, die nunmehrige „Königin, ihren Eutſchluß, nach Eng- 
land zur Krönung zu fommen, in London anzuzeigen, Georg IV. 
war außer ſich: er ſtrich fie aus dem Kirchengebet und Tegıe 
alles in Bewegung, die Nüdtehr zu hindern. Umfonft; Bolt 
und Parlament waren auf Karolinens Seite: ſie landete in 
Dover und zog im Triumph, von Brougbam und Wood geleitet, 
in London ein. Sofort begann ein Proceß vor dem Sn 


ur Ehre, wie den fittlichen Zuftänden ber bamaligen « ifchen 

ejellichait zur Schmach gereicht. Die Königin wid und 
wanfte nicht; fie beftand die Argerliche, fchändliche und „laſter⸗ 
hafte“ Proeedur, die gegen fie geführt wurde, unter lets wachs 
fender Acclamation des Polls; die Straf: und Bugbill gegen 
fie gelangte nur mit gan; geringer Majorität zur zweiten 
Lefung. Nah Brougham's glänzender Rede, welche die ganze 
Gejeplofigkeit des Verfahrens bloßlegte, und nah Denman's 
elajfiicher Vertheidigung, drobte auch dieſe Majorität abzufallen 
und das Minitterium nahm die ganze Bill zurüd, Der Sieg 
war ihr geblieben. Ms fie jedoch ihre Krönung als Königin 
ertrogen wollte, ward fie an der Thür der Weſtminſterhälle 
urũckgewieſen, weil fic feine ‚‚@inlaßfarte” vorzuweifen hatte, 
in Jahr darauf farb fir, wie fie behauptete — vergiftet; das 
Volf erzwang aber einen feierlichen Leichenzug, aus Haf gegen 
die Berfolger ber „gemordeten“ Königie. Die Deiaits des 
„berüchtigten Proceſſes übergeben wir bier als genügen? Befannt. 
Zur Empfehlung diefes Buchs Fonnen wir endlich nichts fagen, 
bemerken jedoch, daß wenn ber Verfaſſer berfelbe Autor if, von 
dem wir eine romantiiche Jugendgeſchichte Schiller's gelefem zu 
haben und erinnern, er von jemer Arbeit bis zu dieier — Doch 
einen weiten Weg zurüdgelegt bat. 4. 


Notizen. 
Proben neuhochdeutſcher Kritik. 

Dem jept mit der zehnten Lieferung fertig gewordenen 
Werfe von Mindwig: „Der illuftrirte ir A Parnap’' 
(Leipzig, Arnold, 1860), entnehmen wir als Proben neuhoch- 
deutſcher Kritik folgende Urtheile: Karl Bed, „ein Lyriler mittels 
mäßigen Ranges’; Nifolaus Beder, „ein Lprifer ohne Beden- 
tung für die Literatur‘; Adalbert von Chamiſſo, „ein geiftvoller 
Eprifer, aber nur mittelmäßigen Ranges’; Branz Dingelllene, 
„ein Lyriker und Novellit von Talent, aber ohne eigentliches 
ſtunſtbeſtreben“; Eduard Duller, „einer der fruchtbariten Dichter 
und Hiltorifer öſterreichiſchen Urſprungs, aber ohne claffiiche 
Bedeutung“; Kerdinand Kreiligrath, „ein Lyriker von großem 
Ruf, aber ohne eigentlich claſſiſche Bedeutung“ ; Guftav Frey— 
tag, „ein mittelmägiger Dramatifer und Noveltift ohme claſſi ſche 
Bedeutung““; Franz von Gaudy, „ein geiftvoller Enrifer und 
Novelliſt, aber mehr der Diode als der Kunft ergeben, taher 
für die Literatur chme Bedeutung“; Gmanuel Geibel, „nach 
Rüdert und Platen der vorzüglichite Inrifer, belichter als biefe, 
aber beifenungearbtet fein Glarfifer erfien Ranges‘; D. Gruppe, 
„ein mittelmäßiger Lyriker, Epifer und Dramatifer ohne claffifche 
Bedeutung“ z K. Gugfom, „ein geiftreicher Dramatifer und Mo= 


rat ven großem Nuf, aber ein Bielfcjreiber, der nicht ein 
enges Merk von clafſi ſchem Werth hervorgebracht‘; Morig 


dartmannn, „ein mittelmägiger Eyrifer und Novellift ———— N 


xutiher Zunge, mehr durd feine Schidjele, als wegen feiner 

iq ‘'; Friedrich Hebbel, „ein Lyriker uud Dras 
katifer ohme clafniche Bebeutung‘; Heinrich Heine, „ein vor 
gägliher Vyrifer volfsthümlicher Gattung und ein politifcefati- 
ziger Novellift von Talent, aber ohne tiefe Bedeutung für bie 
destiche Literatur‘; Georg Herwegh, „ein Yyrifer von großem 
Ruf, den er durch politifche Zeitgedichte und Mbentener erwarb, 
ar für die Literatur felbft obne Bedeutung‘; K. Immermann, 
„ein Lyriker, Dramatifer und Novellift, weldyer ein vorzügliches 


Talent nur in einem feiner legten Producte, dem Roman «Dündy: 


banfen», offenbart bat, ſonſt in feinem feiner —— Werke 
über die Mittelmäßigfeit hinaus bis zur claſſiſchen Vollendung 
tarchgedrumgen ift’‘; ©. Kinfel, „ein Eyrifer von großem Ruf, 
aber mehr ' 

für die Piteratur bedeutend‘; Heinrich Laube, „ein Dramatifer, 
Nedelliſt und Kritifer von großem Ruf, aber von mittelmägiger 
Begabung und ohne alle claffifche Bereutung ‘'; Nikolaus Lenau, 
„einer der vorzüglichiten Lyriler oͤſterreichiſche deutſchen Urfprungs, 


einer perjönlichen Schieiale wegen merfwürbig ale | 


ein Modidichter von großem Ruf, aber ohne claffifche Bedeu⸗ 


tung für unjere Literatur‘; H. Lingg, „ein mittelmäßiger Ly⸗ 
vier, weicher durch Geibel'es Empfehlung einen unverbienten 
Ruf erlanıte "; Dito Ludwig, „ein dramatiſcher Dichter von vors 


—— Begabung, aber ohne zureichenden 
fr 4 


geihmad‘; | 


einer, „ein Loriker, Dramatifer und Novelliit öfters | 


wish deutſcher Zunge, von Talent, aber obme Tiefe und | 


echten Runftgeihmad”; G. Mörife, „ein vielgefeierter aber 


D. Pröble, „ein fchwacher Lprifer, fleißiger Märdenfammler 
an pablicihtiicher Autor’: R. Prutz. „ein Inrijcher und Dramas 
tiber Dichter, Novelliit und Profuifer von vorzüglicher Bes 
gebung, aber ohme jene tiefe und nachhaltige Begeifterung für 
die Runit, melde vor Bielichreiberei bewahrt und zur Höhe 
daifiicher Bedeutung führt” u. f. m. Wir bemerfen, daß die 


Lprifer und Novellift der ſchwäbiſchen Schule‘; | 


son uns citirten Stellen immer die Anfänge der betreffenden ı 


Biograpbien find, und daß biefe Ürtheile dann in den Cha— 
zıfteriftifen in noch viel fchärferer Weile ansgefübrt und 
metieirt werten, auffallend berb namentlich in ven Gharafs 
terittifen Gutzkow's, Freytag's, ig M. Hartmann'é, 
Hebel'e, Jmmermann’s, Yaube's, Nilolaus Lenaus, Lingg's 
wi.w. Auch den romantifchen und fchwäbifchen Didytern wird 
in Diefen Eharafteriftifen zum Thell jehr übel mitgeſpielt. Bon 
Echendorff 3. ®. heist es: „Dieje Poeſie foll uns anheimeln, 


von Monte Chriſto von A. Dumas, 


wird aber ihrer Gintönigfeit wegen langweilig. Kurz, in ber | 


Broja und im Lyriſchen bald verfchwimmend und eintönig, bald 
dicharmoniſch und fad, in feinen dramatifchen Arbeiten zugleich 
fermlos oder den techniſchen Anforderungen der Bühne nicht 
entfprechend, hat Jofeph von Gichendorff“ u. ſ. w.; von- No: 
salis: „Gr würde ohne Zweifel nie aufgetaucht oder doch längit 
serichollen und vergefien fein, wenn Ludwig Tie nicht eine 
Gsre darin geiucht hätte, den ſchwachen Jugendgenofien durch 
en feiner Producte und anderweitige Kobpreifung feiner 


igkeuen zu verherrlichen, und wenn ihm micht einige geit» | 


Güte Lieber gelungen wären‘ u j. w. Uhland wird ein „bio: 
Ber Jangenddichter‘‘ genannt. Diejenigen,’ welche das Tagebuch 
Blaten's fennen, dürften es übrigens aus verichiedenen Grüne 
den merfwürdig finden, daß Friedrich von Heyden in dem 
Dinckwitz ſchen Werke gänzlich fehlt, obſchen Platen, wunderlich 
gaug, dieſem Dichter feinen Platz über Shaffpeare, Schiller 
zud Goethe anwies und in ihm die vollendetſte Spitze aller 
Prehe erblidte. Was würde, biermad; zu urtheilen, bas für 
en „‚Neubochdentfcher Varnaßz“ geworben fein, wenn chen 
Pieren einen folchen gefhrieben hätte! Mod eine Bemerkung 
möchten iir uns geflatten. Ginige der von Mindwig am erbarz 
mungslofeien mitgenommenen 
Gelegenheiten bewiefen, daß ſie gänzli 
maßvolle, befonnene, ihre Vorzüge und 


unfibig find, eine 


gegeneinander abırägenbe Kritik zu ertragen. Was werden fie 
nun deu Minckwitz ſchen Todesurtheilen gegenüber thun? Gie 
werben es, jei es auch mur aus Furcht vor weiterer übler 
Behandlung, wahrſcheinlich für flug halten, ſie im Demuth 
bin 2 anftelien, ale ob ibre 


’ aber ’ 
Würde es ihmen nicht geftatte, ſich mit dieſen Angriffen irgend⸗ 
wie einzulafien, Die daraus fich ergebende Lehre leider iſt ba. 
man den Deutſchen nur immer recht grob fommen muß. 


Die erſte englifche Monatéſchrift. 
+7 Mit der Andeutung, daß ſocben eine neue Monatsichrife 
unter ber Rebaction des bisherigen Mitarbeiters bei dem „‚Corn- 
hill magazine“, George Auguſtus Sala (von jünifcher Herkunft), 
und unter dem Titel „The Temple Bar’ in London ins Leben 
getreten ift, möge zugleich eine Hinweifung auf das erfle ders 
artige Unternehmen in England verbunden fein. Als foldes 
galt eine lange Zeit das „Gentleman's magazine ' (erfchien, 
zuerft im Jahre 1731). Diefe Annahme indefien hat Hr. Watis, 
vom Britischen Mufeum, widerlegt. Nach feiner Angabe war 
bereite 40 Jahre früher das „‚Gentleman's journal’ von Mots 
teur erfhienen, welches mit den neuern Monatsjchriften viel 
mehr Aehnlichfeit hatte und von welchem der Herausgeber bes 
„Gentleman’s magazine‘ einen Theil feines Titels und feines 
Motto entlehnte. Watıs verweilt übrigens auf die erfle 
Seite der erſten Nummer der Ichterwähnten Zeitfehrift, wo 
es deutlich heißt, fie enthalte mehr als irgendein anderes Buch 
der Art und zu dem Preife. Alſo aus blofer Unachtfumfeit ift 
dem „Gentleman's magazine” die Ehre zu Theil geworben, 
fo lange als das erfte derartige Unternehmen zu gelten, 
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Ed. v. Sauernfeld, | Rudolph Cottfchall, | Friedrich Moerner, Emma Niendorf, \ £ein Schücing, 
A. Berghaus, | Fran; @rillparjer, Ernfl Aoſſak, Seltp Paoli, ‘ Iob. ®abr. Seidl, 
Feiedrie Bodenfledi, | Anaflafius Grün, Ferdinand Aürnberger, @uflav Pfarrius, Karl Simrod, 
Julie Surom, Berndt v. @ufch, *** Laube, | Seinrich Pröhle, €. Spindler, 

3. £. Caflelli, Friedrich Galm, ran; Köher, '». Prohefh-Ofen, | Friedrich Uhl, 

€. Sortlage Friedrich Kebbel, | Sieronpmus Corm, Gammer-Purgflal, Joh. Uep. Dogl, 

£. 1. Scankl, * Sepfe, ' Drärler- Manfred, | Iofeph Hank, | Gans Wachenhufen, 
Robert Sroricp, dmund Söfer, | Hermann Mlafius, Karl Heclam, | Kobert Waldmüller, 
Louife von ®all, W. G. v. florn, 9. Mofenthal, Cudwig Rellflab, JAul. v. Widede, 
Emanuel ®eibel, 3. &. Kohl, ' Kouife Mühlbach, Iulius Rodenberg, | 3. Ch. von Sedliß 
Friedrich Gerfläher, | Heinrich Koenig, | Wolfgang Müller, Louis Schneider, | 


und mehrere Andere. 





Inhalt: Gedichte — Novellen — Kunft und Literatur — Leben und Wiſſenſchaft — Geſchichtliches und Biographiiches 
— Aus der Natur — Schüilderungen aus ber Heimar und Fremde — Literaturs Bericht von Levin Schüdiug 

Unter diefen befinden ſich Novellen, hiftorifche und naturwiſſenſchaftliche Auflage, melche mit Preifen gekrönt worden find, 

Jeder Band enthalt 48 bis 54 Bogen Zert und 36 Stablftihe, anſprechende Genrebilder, Porträts berühmter Ber: 
fonen und pittoresfe Landſchaften darftellend. 

Alle acht Bände zufammen umfafen über 400 Drudbogen Tert und 288 elegante Stahlſtiche. 


Die häufigen Anfragen, den Bezug der ältern Bände des Aluftrirten Familienbuches betreffend, veranlafen une, 
von jegt ab eine Preidermaßigung bei den erſten acht Jahrgängen (Band I bis VIII ver frühern Serie) eintreten zu laffen, 
Die in den legten Jahren new binzugefommenen Abonnenten baben auf dieſe Weile Gelegenheit, foweit es ber geringe Borrath 
erlaubt, die ſammtlichen erfien acht Bände, oder auch einzelne diefer Bände nach freier Wahl, zu einem ungewöhnlich niedrigen 
Preife zu erwerben 

Dies dürfte für Freunde einer gebiegenen Literatur um jo erwünſchter jein, alt das Familienbuch von jeher alle Ephe- 
mere und leicht Veraltende forgfam ausfchließt und arunvfäglich nur Beiträge von dauerndem Intereffe aufnimmt, 
ſedaß alſo das Ganze nicht fowel ben Gharafter einer Zeitſchrift als den eines mehrbändigen Werks oder einer kleinen 
Familienbibliotbef hat, deren frühere Bände den ſpätern an Werth nicht nachſtehen. Im Gegenſatz zu den ſeichten Nachalıs 
mungen aller rt, bie heutzutage überall auftauden, heben wir noch hervor, daß das Familienbuch nur Originalbei- 
träge, und wie aus obigem Mitarbeiter-Berzeichnig zu den erſten acht Bänden zu erfehen, von den beiten literarifchen Kräften 
Deutichlande gebracht hat. Die Kritif war vaher auch fo gerecht, das Jäuftrirte Familienbuch überall als eins ber beit: 
redigirten, beichrendften und verhältnismäßig auch billigſten Werke hervorzuheben, welches in lichter Darſtellung gediegene 
Unterhaltung und Belehrung zugleich bieret, ofme dabei in jenen populären Ton zu verfallen, welcher den Gebieten 
beleidigen muß. 

Tie Iluftrationen find elegant ausgeführte Stahlſtiche nach Gemälden und Zeichnungen renommirter Künſtler älterer 
und neuerer Zeit, welche auch abaefondert vom Tert zu einer geſchmackvollen Zimmerzierbe verwandt werben fönnen, 


Die eriten acht Jahrainge des Jlluftrirten Familienbuches fofen von jetzt ab: 
- alle aht Bände sufammen .„ . The. 10. 10. — RM. 15.900. W. 
ein einzelner diefer Bände . . Thr. 1.0. FH. 2.500... 
Zu jedem Bande find zugleih elegante Ealieodeden mit Geld: und Blinbverzierungen & 15 Ngr. = 80 Nfr. burch 
uns au beziehen. 
Trieft, im Derember 1860. Die Direction der liter.-art. Abtheilung des öfterr. Lloyd. 
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Lyrifche Poeſie. 

Das Schiller: Fe bat uns zur Genüge gezeigt, daß 
Troridland bei allem Drängen zum Materialismus doch 
sch aicht fo Fehr in demjelben verfunken ift, wie mandıe | 
aas glauben maden wollen. Der Deutihe hat bei allen | 
fınen geiftigen Groberungen noch immer ein ivealed Stre= | 
ben bewahrt, daſſelbe in Literatur und Kunſt je länger je 
mebr genährt, ſodaß es wie ein erwärmender Hauch einen 
green Theil des Volf durchdrungen und veredelt hat. Ein | 
Volt aber, welches nod im Stande ift, an Ideale zu glau— | 
ben, welches den Sinn für wahre Kunft und Wiſſenſchaft 
äh bewahrt hat und dem mutbmaßlih nod eine fo große | 
rolitiſche Zukunft und em jo unabiehbarer Kampf vor: | 
behalten ift, wahrlich ein ſolches Volk wird und fann die | 
Muſe der Dichtkunſt nicht fierben laffen. Und verjenige | 
Dichter wird vor allem auf Anerkennung boffen vürfen, | 
deſſen Rhntbmud ein Spiegel der Zeit ift und deflen Herz 
überftrömt von den die Gegenwart anfüllenden Seen. 

Es if unbeflreitbar eine der hauptſächlichſten Auf: 
gaben der Dihtkunft, dem Vaterlande zu dienen. Gin | 
pelitifches Lied ift fein „garſtiges Lieb”, wenn es gut iſt. 
Stiller in feinem „Zell“, Rüdert in feinen „Geharnifh- | 
ten Sonetten”, Uhland, Arndt, Kömer, Klopftod, ja jelbft 
Herber waren auch politiihe Dichter und haben ſich ben 
Ginflüffen der vaterlänbiihen Bewegung nicht entziehen 
fönnen. Ya, die politifche Poeſie bat ihre Geltung, ibre 
Berechtigung ebenjo gut wie die politifhe Philoſophie, 
wie Die Philoſophie der Encvflopäbiften fie batte, und 


wir müffen bei uniern vaterländifhen Beitrebungen jeden 
Dichter mwillfenımen heißen, der jein Muſenroß zum | 
Kampfroß für das deutſche Vaterland fattelt. Iſt es feine 
Flamme, vie fein Lied entzündet, fo iſt ed doch ein Funke, 
der zündend in ein Herz fällt und aus einem Gleichgül— 
tigen einen Theilnehmenden macht. Die Dichter, vie fih 
ihre Stoffe aud dem fernen Morgenlande holen oder von 
Frühling und Wein, Glaube, lebe und Hoffnung fingen, 
werden bei dem Wehen unſers Zeitfturms natürlicher: 
meife weniger Glüd machen, ala in folden Zeiten, wo | 
1861. 4. 


das Rap der Weltgeſchichte, im gewohnten Gleiſe fahrend, 


fill zu ſtehen scheint. MWilfen fie indeß den Dingen neue 
Seiten abzugewinnen, tragen ihre Gedichte das Gepräge 
der Urſprünglichkeit an fib und find fie in jeder Hinſicht 
mafellos, jo finden auch fie noch ihren Leſerkreis, wenn 
auch, wie die Dinge nun einmal ſtehen, einen beſchränk— 
tern. Bei dem unenblihen Reichthume an Dichtungen 
folder Gattungen, befonders an Gefühld: und Empfin— 
dungsgedichten, ift es außerorbentlih ſchwer, Beſſeres zu 
ſchaffen, als bereits vorhanden iſt. Dazu kommt noch, 
daß die Leidenſchaften, die Freuden und Schmerzen der 
einzelnen ſtets dieſelben bleiben, die Beſtrebungen, ſowie 
die Freuden und Leiden des ganzen Volls dagegen ſich 
in allen Jahrhunderten, ja Jahrzehnden, verſchieden ge: 
ftalten. Der Stoff des politifchen Dichters wechſelt. Der 
politifhe Dichter ift alfo von vornherein im Vortheil, 
er ift einer allgemeinen Theilnabme gewiß, und um jo 
mehr, da man bei ihm ſtets Liebe und Begeifterung für 
feinen Stoff vorandjegen darf, während der Gefühlsdichter 


' die meiſten feiner Leſer erft in eine der feinigen ähnliche 


Stimmung verfegen, ihre Empfindungen werden muß und 
fie in den jeltenften Fällen binzureißen verfteht. Den 
meiften von ihmen if es in ver Regel fein rechter Ernſt 
mit der Poeſie, fie ſpielen nur mit den Gegenftänben unb 


‚ mit ihren Gefühlen; es fehlt ihmen die lyriſche Begeifte: 


rung, die allein den Stoff zu einem lebenswarmen Pyg— 
moliongebilve geftalten fann. Die Sprade it es mei: 
ſtens felbft, Die flatt ihrer Dichte, Aus biefem Grunde 
nehmen wir auch immer nur mit Midtrauen einen neuen 


' Dichter zur Hand, 


Wenn wir in dem Verlaufe eined Jahres über bie 
Erzeugniſſe der Muſe neu aufgetauchter Dichter Heerſchau 
halten, dann müffen wir meiftend gefteben: Wiele fühlten 
fid) berufen, aber wenige find ausermwäßlt, 

Es gereiht uns indeß zur Breube, von ven bier vor: 
geführten Dichtern, deren Dichtungen der Mehrzahl nad 
lyriſchen Inhalts find, wenigflens die Hälfte lobend erwaͤh⸗ 
nen unb einigen berielben vielleicht eine dauernde Zufunft 
verbeißen zu können. 
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1. Inneres Leben. Neuere Gedichte von Bajetan Cerri. 
Wien, C. Gerold's Sohn. 1860. 8. 1 Thir. 4 Mar. 


Deutſche Gedichte von einem Italiener! Gewiß eine noch 
nie dageweſene Erſcheinung, die ung zur Bewunderung forireißt, 
und um jo mehr, ba bie Gedichte vortrefflich find. Der Vers 
faſſer it ung fon im Schad'ſchen „Mufenalmanady‘‘ begegnet, 
und es wilde bei ber Beurtheilung dieſer Gedichte nicht meht 
als reiht und billig fein, einen andern Maßitab anzulegen, als 
bei deutſchen Dichtern, wenn dies nöthig wäre. Er it unferer 
‚ Sprache vollfommen mädtig und handhabt je, wie jeine eigene 
Mutterfvrache, zu fchönen Inrifchen Mollarcorden. Bir heigen 
ihn herzlich willfommen und bürfen und der Hoffnung bingeben, 
im dereinft benfelben Rang unter ven deutſchen Dichtern eins 
nehmen zu jehen, zu welchem der Frauzoſe Ghamifio ſich empor 
gefhwungen hat. Wir greifen das erſte befle aus feinem Be: 
dichten heraus: 

Lrifft du ein liebenb Herz auf deinen Degen 
Und ſoricht's du märeft feines Glüdes Traum, 
So komm' als fhöner Traum ibm auch entgegen. 
Derftoß’ es nicht, gib milder Megung Raum! 


Wahr if e4: Liebe lädt ib mit gebieten; 

Die Götter wollen, vap vu frei beglüdfi, 

Nur geh’ mit Kerzen um jo wie mit Blüten 
Und fei nicht graufam, ſelbſt wenn du fie nid, 


Doch kann es fein, dann mögft du Yiebe üben, 
Du wahrf vielleiht ein Herz vom Untergehn; 
Denn größer ald die Sehnſucht ſelbſt zu lieben 
M noch vie Sehuſucht, ſich geliebt zu Febr! 


2, Boetifche Fragmente von Dranmor. Leipzig, Brodhaus 
1860. 


8. 24 Nur. 


Herzergreifende Klänge einer wahrhaft jhönen Voeſie, bie 
manche Aehnlichleit mit ber Freiligrath'ſchen Muſe bar, nur mit 
dem ihr zum Vortheile gereichenden Unterſchiede, daß, während 
Freiligrasb fich im gafllichen Zelte der Bebuinen oder unter den 
Palmen des Morgenlandes wohnlich einrichtet und ganz behaglich 
fühlt, fie ihres deutſchen Urfprungs lets eingebenf, in der 
Fremde nie des Vaterlandes vergißt, von jeinem Ruhme, fei: 
nen DVorzügen träumt und ſich hinſehnt nach den heimatlichen 
Bergen. ' 

Ja, ein Zug des Heimwehée umd Verlaſſenſeins ziebt fich, 
die Kraftfülle jeiner fernigen Gedanken wohlthuend milbernd, 
durch alle feine Inrifchen Dichtungen. Wenn wir Areiligrath's 
Dichtungen mit der Mittagsglut der Tropenfonue ſelbſt verglei: 
hen, die den Dichter die Form wernachläffigen macht, fo find 
Dranmor's Gedichte den vom Meilen berübergrüßenden mile 
dern Strahlen der abendlichen Sonne vergleichbar. Die Form 
iſt meiflerhaft. 

Der Derfaffer, den „das Schickſal zu auter Stunde hinaus: 
geworfen in des Lebens Wirrwarr“, bat, wie er in ber Vor: 
rede bemerft, unter den Kindern feiner Mufe eine Auswahl ger 
troffen. Und wahrlich, dieſe Auswahl zeugt von einem feinen 
Geſchmack Befonders fchön find feine erzaͤhlenden Gedichte 
aus ber Dalbeultur fübamerifanifchen DVollslebens. Aus diefen 
heben wir namentlih „Januario Garcia" hervor Das 
prächtige Gedicht: „Eine Nachtwache” (auf dem Schiffe vor 
&t.: Helena), darf ſich getroft uniern beten claffifchen Dichtun⸗ 
gen am bie Seite Rlellen. Die Schlußſtrophen lauten alfo: 


Dich erſehn' ich, Serlenrube, ſuche Fih vom Gür zum More; 
Kommſt du je zu mir, dann werf id meine Lyrik über Bord. 
Denn nicht Selbflbetradgtung if «4, mas des Mannes Nerven Aäble; 
Ständen neue Pfade offen — mehl! Ih hätte bald gewählt, 
Dos die Würfel find gefallen, und ich kann nicht mehr zurüd, 
Dpfre wuchernden Gedanken nun mein eignet Lebentalüd. 

Une fle feimen mmnaufbaltiam, wachſen über Maum und Zeit, 
Wenn ih traurig bin in meiner grengenlofen Ginfamteit. 





Keine Helatemben feiert eines Sangers Bhantafie! 

Menſchen, Brürer, Mitarbeiter! Diefes Herz erfihöpft ihr nie! 
Und es wendet fh für immer von ber leeren Kelfengruft, 

Traumt von taufene grünen Infeln, fhwimmend in ter Tropen Duft; 
Träumt von deutſchen Golonten, wo kie deutſche Blagge weht; 
Sieht ein Reich, in deſſen Grenzen nie die Sonne untergebt. 

Ja, das in der Hand bei Frühlings, ber bet Dichters Buſen ihmwellt; 
Deutſchland, dir gebört tie Balme! Deutſchland, dir gehört tie Wett! 
Bern von deinen Gienforften, auf ren Wellen fei ik Bier 
Deiner hinftigen Größe Barde, deiner Freibeit Pionnier, 

Ja, der Morgen if gefommen, wie ein Aammendes Symbol — 
Auf, ibe Schläfer, loͤſt die Segel! Sancte Helena, Iebe wohl! 


Des Verfaſſers Beſcheidenheit, mit der er fi faum einen 
Dichter zu nennen wagt, iſt allerdings ſehr liebenewürbig aber 
nicht gerechtfertigt, Er bat ein Mecht auf biefen Namen, unb 
anftatt nach Auffindung der Seelenruhe auf feinen milden Pfaden 
„ſeine Lyrik über Bord zu werfen‘. möge er uns lieber mit 
einer zweiten Sammlung feiner Gebichte erfreuem., Deutichs 
land wird fie willfonnmen heißen. 


3. Sturmvögel. Gin Sonettenfranz von Karl von Thaler. 
Manheim, Löffler 1860, 16. 9 Nor. 


Der Titel deutet fon ben Inhalt dicker „ Sturmvögel “ 
genunfam an, @s find 31 Sonette, die in inniger Begeiſte— 
rung, in Reimen, melde ſich von ſelbſt gefunden au haben 
ſcheinen, uns mahnen, bie Zeichen ber Zeit zu erfennen, auf 
unferer Hut zu fein und mit der Begründung unfers Bin: 
heitsbaues endlih Ernſt zu machen. Sie find fehr Schwung: 
reich und würden uns um fo gewiſſer mit fortreifen, wen 
der Dichter eine andere Äorm gewählt hätte. Wir fuben, 
trog Müderr's Vorgang, dieſe meiche italienifche Form für 
foldyen Fräftigen Inhaͤlt nicht paſſend. Schlachtgefänge auf einer 
Guitarre! urch Die weiblichen Meime ſchon, bie dem unver: 
Rümmelten Sonette bekanntlich zufommen, würde, ohne bie 
Abwechſelung mit dem männlichen, das fräftigfte Schlachtenlied 
wirfungsios bleiben, 


4. Deutiche Sonette von Theobalb Lernoff, 
der Nübling. 1860. Gr. 8. 5 Mgr. 


Diele feine, aus 36 Sonetten beilehende Sammlung haı 
die gleiche Tendenz. Der Reinertrag if für Schleswig» Holftein 
beſtimmt. Diefe Gedichte find ben vorigen vollfemmen eben: 
bürtig, ſogat noch etwas marfiger, grollender gelungen und 
ichärfer zugeſpitzt. Die Form if tabellos. 


5. Aus Feld und Werkſtatte. Gedichte von Friedrich Herr: 
mann. Trier, Ling. 1860. 16. 221, Nor. 


Friedrich Herrmann, ein Winzer und Motbgerber in Mühl: 
beim an ber Mofel, ift ein Maturdichter, der vortreflliche Ans 
lagen zeigt. Gin für einen Maturbichter felrener Gedankenteich 
thum ſteht ihm zu Gebote, umd feine Gedichte, verſchiedenen 
Inhalts und verſchiedener Gattung (auch einige Zeitgedichte find 
darunter) find leicht und fliehen, und bennoch fönnen wir fie 
nicht unbebingt loben, weil ihnen noch bie letzte Feile der Meis 
ſterhand fehle, eine volle, abgeſchloſſene Nundung. Herrmann 
muß ſich vor allen Dingen noch einer eblern Sprache befleißi⸗ 
gen und nicht fo oft in bie gemöhnliche Redeweiſe alltäglicher 
Unterhaltung verfallen, wie z. B.: 

Der Hitter von Zeltingen, ver in der Schlacht 

Bar mande Lane zerfplittert, 

Der Kriege und Behben viel mitgemacht 

Uns nie in Gefahren gejittert, 

Berner: 

Gs war in entichmanbenen Seiten 

Gin ergiebiges Bergwerk hier. 
Dder: 

Mer wähtlih dieſe Strafe mus 


Um, Gebrü 


Ueberhaupt begeanet man vielen Uncorreäihriten: „Das 
tiegt nun fo in ber Natur Bon allen Mufenföhnen”; „Doc 
ibt es folder Doctor noch“, (marım nicht Aerzte ?); „And 
Fahrt ve in Friede“, ftatt Wrieden; „Da mag er die Kin— 
ter mit Er „beim Fürſt“, Matt Fürſten; „den Graf”, 
Hart den Grafen; „voll Stein“, fatt voller Steine; „vom 
Herz zum Herzen”, ſtatt vom Herzen. 
ir fünnten folcher Fehler noch mehr anführen, Einen 
ebenfo unangenehmen Eindruck machen die gar zu vielen Härten, 
die für ein norbdeutiches Chr, weil es die jogenannten harten 
und meiden Mitlauter en unterfcheibet, geradezu unerträgs 
lich And. Mir führen hier nur folgende an: Folgen — felchen, 
finden — hinten, reichen — eigen, Friede — Blüte, erreichen 
— zeigen, beneiden — begleiten, droben — Antilopen, Eden — 
Berten, fcheiden — entgleiten, geiunden — unten u. ſ. w. 
Auch das veraltete Prembwort Philomele gehört _— € 
in fein Gedicht mehr; Nachtigall klingt weit ſchöner. an 
wenig die Fremdausdrücke: muſicitt, ——— Gultus, pro⸗ 
dieirt, competent, anonym u. a. Als beſonders gelungen heben 
wir folgende Gedichte hervor: „Bweierlei Hagen’; „Es bat 
die Welt fein Recht an dich“; „Beranfenreife”; „Sclbit- 
fühl‘ ; „Der legte Boitillon“; „Ein Hoch“; „An der 
Eechernacht", n Schlußſtrophe alfo lautet: 


Dentenp hab’ ich lang geieflen, 

Mit den Stunden fchloß indeſſen 

Auch vas alte Jahr die Dahn. 

Acht zehnhundertſechzig fihreibt man, 
Doch im lieben Deutſchland bleitt man 
Bol beim alten Schlentrian. 


Haben wir in den Einzelheiten manches auszufegen, fo vers 
dienen Herrmann’s Boeflen doc) im ganzen volle Anerfennung. 
Ienes find Formfehler, die der Dichter bei größerer Sorgfalt 
vermeiden konnte und hoffentlich fünftig vermeiden wird, Schlim⸗ 
mer wäre es, müßten wir ihm feine bichterifchen Anlagen übers 
haupt abſprechen. Dieſe befigt er aber in einem hoben Grabe, 
und je firenger er gegen ich jelbit in Bezug auf Form und Aus: 
trudsmeile verfahren wird, deſto ficherer werden wir ihn in 
feinem im Schluftworte verheißenen „Neuen kiederbuch“ ale 
eine Art deutichen Burns begrüßen fünnen. 


6. Blüten und Blätter. Dichtungen von Bil 
leri. Wien, Wenedikt. 1860. 8. 1 Th 


Der Verfaffer, jedenfalls ein recht junger Menfch, der zwis 
ſchen Veilchen, Nofen und Vergißmeinnicht wandelt und fich 
Belrjhmerzen und Liebesſchmerzen vorlügt, if ſich noch recht 
anflar. Biele feiner Gedichte mus man mehrere male Icien, 
am fie nur einigermaßen verliehen zu fünnen, Gr hat erfchreds 
lic viel mit Blumen zu ſchaffen und ſucht mit tiefen Gebanfen 
Ihön zu thun. Die Schönheit eines Gedichts wird aber nicht 
durch tiefe, am alleuiwenigften durch ein Convolut verwirrtet Ge: 
danken gewonnen. in einziger poetiſcher Gedanke (aber es 
maß wirflich ein Gedanke fen) gerügt vollfommen zu einer dich: 
trfgen Geſtaltung. Je einfacher ein Gericht it, deſto ſchoöner 
it es, Ginfachheit it. überhaupt die erſte Bedingung bei jeder 

höpfung. Iche Ueberladung artet in Künſtelei aus. Gas 
vilferi kämpft auch noch zu fehr mit der Form und feine Gedichte 
kiden am vielen Gärten und Umeorreetheiten; 3. B. „bein 
mennig Duft‘; „all mein Herz; „ein zitternd Glanz“; 
„ein glühend —— Solche dichteriſche Freiheiten la 
wir uns nicht gefallen, das And Schnitzer! 

Das Gebiht „Die Klage” ift eine ſehr ſchwache Nach— 
ahmung des Herwegh'ihen „Ic möchte hingehn wie das 
Abendroth“. Die legte Strophe des Capilleri'ſchen Gedichts, in 
welchem der Berfa et. mwünfcht: das eben gegen den, Himmel 
EN zu Hauchen, mig eine junge Mofe zu ſſerben, mit dem 
er — zu entihrinben, mie der Abenpftern zu erbleichen, 

= Inpeh, „sau ei 


heim Gapil- 
t, 
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Doch kann ich weie vie Roſe nimmer melten, 
Nicht wie ein Stern am Himmel untergebn, 
GN muß das Bein das Menſchenherz entblättern 
Und dann erit fann vie Welt es Merben ſehn. 

Herwegh ſchließt auch viel poetifcher: 

Das arme Menſchenherz muß ſtücweis brechen. 

Es ih nicht zu lemanen, Gapilleri hat ein weiches Ge— 
mürh und auch einige dichteriiche Anlage, aber er muß noch 
viele Studien, Studien nah allen Seiten hin maden, damit 
er feinen Geſchmack bildet, Flarer denfen unb in geichmeibigerer 
Korm ausfpredren lernt, was fein gefühlvolles Herz bewegt, 
Bor alten Dingen aber mus er ſich zunächſt mit männlichen 
Ernſt von feinen Blümelein losreifen nnd aus feiner unreifen 
Sentimentalität emporraffen. 


T. Der Piebjten Schmuck. Gebichte von Franz Weber. Hals 
beritabt, 1860. . 


Meiitentheils Liebeogedichte, Die ſich nicht über die Mittels 
mäßigfeit erheben und daher auch höchſtens nur im Rreunbess 
freifen Berüfiichtigung finden fonnen. Der Anfang bes erſten 
Gedichts lauter fo: 

Ben allen Freuden, melde bringen 
Sie heut gu meinem Feſte mir, 
Till feine fo ins Herz mir bringen, 
Als daß ih bin im Geift bei kir. 

Iſt etwas Beſonderes daran? Der in Nr. 13 durchgeführte 
Reim auf eine if eine arofe Verirrung ber Poeñfie, eine 
Spielerei: 

Un fimmten jubilirend ein, 

Un au am Brümneleine, 

Die Mümlein, deine Saweſterlein. 
@ie ſangen's rein und feine. 

Die Auslaſſung des Geſchlechtswortes: „Nacht muß nun 
entweichen“; „Tag fenft feine matten Flügel‘, beleidigt das 
Ohr. Die Grammar darf nie auf Koien des Silbenmaßes 
oder auch bes Meims vernachtäſſigt werden. Gelungener find 
die in dem antiken Veromafße der alcäljchen und fapphiichen 
Strophe verfaßten Gedichte, für welche der Verſfaſſer unftreitig 
mehr Anlage zeigt als für die Neimbichtungen, 


8. Gedichte von Murgaretbe Pilgram- Dieb. 
furt a. M., Sauerländer. 1860, 16. 1 Thlr. 


Diefe Gedichte, obgleich von einer Dame, find vecht gut. 

In gewandter Sprache gefchrieben, behandeln fie gröftentheils 
Stoffe, für die das Menjchenherz ewig auf diefer Erde warn 
ſchlagen wird, „bis mit den? letzten Dichter auch der legte 
Menich hinauszieht". Sie haben nur einige Fehler: fie And zu 
weich und zart, weich und zart wie ein Frauenherz, auch von 
Verftößen gegen die Grammatif find fie nicht frei. Auodrücke 
wie: „Gin lauſchig Plätzthen“, „Töne fo liebliche und 
wunderhold“, „in des Thales geruhlicher Stille“, „die Blus 
men find welfe und abgeblüht”, „ven @efell‘, find unilatt 
haft. Werner iſt der in Süddeutſchland leider fo häufig ans 
gewandte Accuſativ in Berbinbung mit dem Worte „helfen“ 
durchaus verwerflich: „Was hilft’s die Roſe.“ Und was für 
wunberliche Gefühle zuweilen ein dichtendes Wranenherz hat! 
Der Schluß des Gedichts „Unerreichbar” heißt: 

Nun franfet es «vas Herz) einiam 

In Biebesleie, 

Weil, holder Stern, 

Du fo weit, jo weit is 

Wie fann man fich nur in-einen Stern verlieben und ſei— 

netwegen ſich in Liebesqual verzehren! Wir müffen i — 
bezweifeln, daß ſolche Gefühle wahr find. Des Dichters Einbils 
dungeftaft hat freilich großen Spielraum, fe barf_und foll 
Neues erfinden, aber diefet Neue muß auch wahr fein, Ge: 
heuchelte Gefühle thun der Echönheit der’ Porfie nur Abbruch 


9* 


Frank⸗ 


Unter ben Sagen if außer der „Roßtrappe” auch nicht 
eine, die einen volfsihümlichen Gharafter trägt. Diefe Sagen 
von unglüdliger Ritter: oder Nirenliche, von Wichtelmännden 
und verfunfenen Dörfern find ein der Dichtfunft unwürbiger 
Gegenſtand, denen nur das Kleid der Proia, in bas eine Meis 
ne fie kleidete, gut ſteht. Und wie mager ift oft der Stoff, 
ben bie Dichterin zu ihren Gefängen benugt! Es fei hier nur 
die „Herenlinde” erwähnt. Bei Rotenburg fteht eine Linde, 
unter beren Zweigen die Seren in der Walpurgisnacht ibr Spiel 
treiben. Voilä tout. 

In den Romanzen fließt, wie in fpanifchen Tragöbien, zu 
viel Blut, Unbarmberzig fchlägt Margarethe ihre Geſtalten 
tobt. Solche Graufamkeit fieht der Sängerin jo zarter Lieber, 
wie uns im der erflen Hälfte der Sammlung geboten find, gar 
jr aͤhnlich. Welches widerliche Blutbad z. B. in bem „Horn- 
ruf"! Die Poeſie ift nicht dazu ba, Wunden zu —* ſon⸗ 
dern Wunden zu heilen. Wo bleibt in dieſer und vielen andern 
Romanzen die Verſohnung? Den Preis unter allen Gedichten 
verdient das „Mbenblicd an Meere‘, 


9. Gedichte. Bin Herbftliches a von Joſeph Propft. 
Zürich, Meyer und Zeller. 1860. 16. 10 Rat. 


Ein ehr vaflender Titel. Wie im Herbſt uns ein weh: 
müthiges Gefühl beichleicht, daß die Schönheit der Natur nun 
von dem untwillfommenen Winter verbrängt wird, fo werben 
wir auch bei Leſung diefer Gedichte mit dem trüben Gedanken 
erfüllt, daß fich wiederum ein Unberufener in den heiligen Dichter: 
hain zu ſchleichen fucht. 

Biefe fogenannten Gedichte, die vielfach einen religiöfen An: 
rich Haben, find eine wahre Schülerarbeit, und man begreift 
nicht, ob es @itelfeit oder gänzliche Unfenntniß mit der jchönen 
Literatur unfers Zeitalters ift, ſolches Machwerl der Deffent: 
lichfeit zu übergeben. Einem blutjungen Menſchen, wenn man 
Talent und Beruf zum Dichten an ihm entdeckt, verzeiht man 
folge Verſuche, muntert ibm auch auf, feine Studien in ber 
deutfchen Sprache, im Rhythmus, im Meime zu machen, fleißig 

ergebichte zu lefen, um feinen Geſchmack zu bilden; aber 
den Verfaſſer diefer naiven Gedichte idylliſchet Binfalt. fönnen 
wir folhe Aufmunterung nicht zu Theil werden laflen, fons 
dern müſſen ihm ben ie Fran Rath — biefes herbſt⸗ 
liche Kranzlein“ als ein Todtenkränzlein beiſeite zu legen und 
bis auf weiteres nicht wieder die Feder anzuſetzen, um ein Ge: 
dicht zu fchreiben. Außer ihm ſelbſt wird ſchwerlich jemand 
Gefallen daran finden. Möge er feine „Erholungen“ fünftig 
befier anwenben. 

@s ift unmöglich, bei der Beurtheilung biefer holperigen 
Reimerei ins Einzelne einzugeben Der Lefer urtheile felbft: 

Plaget dich das Leben 
Seh’ in grümen Bale! 
Bonne wirk er geben, 
Süße Freud’ jo bald 


Freunslih bort bir lacheln 
Blümfein ohne Zahl. 
Kühle Winde faͤcheln 
Noch am MWafferfall. 


Brob dich auch umfangen 

Hundert Bögelein; 

Uns von bir verlangen 

Grob, wie fie, zu fein. 

Drum ihr Sang fo lieblich 

AU ihr Thun fo hol; 

Bie's im Walbe üblid, 

Suß man fi erholt. 

10, Gedichte von Pater Gall Morel. Mit des Berfaflers 

Bildni. Einfledeln, Gebrüder Benziger. 1862. 16. 24 Agr. 
Schöne, formgewandte Dichtungen voll Leben, Schwung 


und Kraft, aus einem gefühlvollen, echt poetifcdhen Herzen ge: 
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lungen. Sie haben ohne Zweifel einen großen Leſerkreis gefuns 
ben und verdienen ihm aud. Können wir von unferm pro- 
teſtantiſchen Standpunfte aus auch nicht mit dem Inhalt des 
erſten Theile: ,Religiöfe —** uns vollkommen einver⸗ 
ſtanden erflären, fo müſſen wir doch der ſchönen Form unfer 
volles Lob zu Theil werden laſſen. Ein Katholik findet in ihnen 
gewiß aud noch andere als Formſchönheiten auf, bie einem 
proteftantifchen Auge weniger fichtbar find. Beſonders hervor: 
gehoben zu werben verdient „Am Charfreitag“, ein Gedicht, 
welches auch im eim lutherifches Gefangbuch aufgenommen zu 
werben verdient und deſſen ſich Gellert und Klopftod nicht zu 
ſchaämen brauchten, Größtentheils frei von religiöfer Färbung 
find „Die Wanderbilder“, die deshalb von allgemeinerm In: 
tereſſe find, Wir greifen drei Strophen aus dem Gedicht 
„Das ſchöne Eiland“ (Münden) heraus: 


Die Tempel frühfler Ghriftenheit, 
Dur Kunft der Gegenwart erneut 
Sind hier vereint geblieben. 

Dort ragt eim Riefenbau hervor, 
3u fammeln, was fo mander Thor 
Uns feltne Weiſe fdhrieben. 


Das jonft in Nat verborgen lag. 
Gefordert feh' ich's hier zu Tag 

Um kühn ſich wieder heben. 

Die Leinwand athmet, Marmor (pringt, 
Die Harmonie ver Säulen Flingt, 

Der tobte Stoff haut Beben. 


Wol feh' ich Hier kein Blumenlans, 
Da hat Natur mit larger Hans 

Die Gaben ausgefpendet; 

Doch eines Könige Schöpferfinn 

Sat auf die öben Flaͤchen Hin 

Der Muſen Gunſt gewendet u. f. mw. 


11. Gebichte von Pater Ball Morel. Zweite Sammlung. 
Einflevein, Gebrüber Benziger, 1859. 16. 24 Mar. 


Außer dem religiöfen Theile, „Religion, Tod, Jenſeits“, 
den dieſe Sammlung enthält, umfaßt fie au „Legenden unb 
Erzäblungen“ nebft „„DVermifchten Gedichten". Was bie- erflen 
beiden Mbfchnitte betrifft, fo brauchen wir nur auf unfere vorige 
Bemerkung zu verweifen. Die vermifchten @ebichte, deren Stoff 
aber auch mehr ober weniger zu religiöfen Anfnüpfungspunften 
dient, enthalten gleichfalls manches Schöne, dürften im ganzen 
aber doch nicht mit den „Wanderbildern““ der erften Sammlung 
auf gleihe Stufe gefelt werben. Es berrfcht im jenen mehr 
jugendliche Kraftfülle und Friſche. Was ber geiftvolle Derfafter 
biejer Poeſien übrigens vom Dichter überhaupt verlangt, und 
= Recht verlangt, befigt er unleugbar felbft in einem oben 

abe: 
Ein Zullgorn der Grfinkung, 
Ein Züblhorn der Gmpfinbung. 


12. Aus tiefftem Herzen. Gebichte von Eraſt Scherenberg. 
Berlin, Schindler. 1860. 16. 20 Nor. 


Ein Bändchen Heiner lyriſcher, gefälliger Gebichte, großen: 
theils erotifchen Inhalts, die es verdienen, in weitern Rreifen 
befannt zu werben. Hier und ba einige Härten abgerechnet, 
find fie recht fließend und fchwungreich gefchrieben. Noch beijer 
find ihm aber die dem Herm vom Dennigjen gewibmeten Ges 
bichte bes Anhangs: „Aus beutihem Hergen‘‘, gelungen: 

!@in teutfhes Parlament, 
In biefer Zeit, die alle morſchen Bande 
Geſchraubten Lebens zu zerreifen brot, 
Die traurig zeigt im beutfchen Materlande 
Sich wicher die jahrhunbertalte Moth! 


Der Fürften Zwietracht herrfcht mit altem Grimme! 
Das einer ſchuf, der andre ſchüttet's zu! 

Bol fpreist im Fürſtenſold fi mande Stimme. 
Mein deutfchee Volt, wo aber ſprichſt deun om? 


D ihr, die fucht des Boltes Drang zu hemmen, 
Last enblih ab, räumt ihm die Stimme ein! 
Don Fürften nicht — von eines Volles Stämmen 
Soll ja ber Bunt ein einig Ganzes fein! 


Ein einig Ganzes! laft das Halbe ſchwinden! 
Dem Schein und Zwittermefen macht ein Gmb! 
Unp gebt, daß fih die Herzen wahrhaft finden, 
Dem beutidgen Volk ein deutſches Parlament! 


13. Gedichte von Friedrich Lange, 
1860. 16. 1 Thle. 7, Nar. 


Der jugendliche Verfaſſer diefer Gedichte, aus Haltern in 
Beftfalen gebürtig, if ein Student, der ſich den Wahlſpruch der 
Tora: „Friſch, frei, fröhlich, Fromm’, angeeignet zu haben 
fbeint; denn recht wol würde er, als Motto feinen Gedichten 
kinpugefügt, den Geift berfelben andeuten. Sie find, wiewol 
man dem Berfaffer dichterifche Anlagen nicht abfprechen Fann, 
dxraweg moch etwas unreif, die Sprache ift nicht edel genug 
und bin and wieder noch zu burfchifos. Der Verfaffer hätte 
wohl gefam , eine firenge Auswahl zu treffen, und das Hora: 
jüde „nonum prematur in annum“ zu berüdfichtigen. Horaz 
wird wahrjcheinlich neun Jahre umb vielleicht noch länger an 
feinen Gedichten gefeilt haben, bevor er fie aus den Händen gab, 
deun ein Meifter findet immer noch Härten und Unvollfommen- 
kiten, wo ein Lehrling oft nichts als Hätten und Schönheiten 
icht. Auch die Gedichte Lange's hätten noch fehr der Meile ber 
derft, fomol im Bezug auf die Sprache als auch auf bie Form 
Es iz. B. unfattHaft, gu reimen: „geftimmt‘ auf „Wittefind‘‘, 
„Damen“ auf „Altanen‘; unfatthaft zu jagen: „dem Graf‘, 
„das Herz vom Student“, „dem Herz", „aus bem = 
„manche Träne blickt' ich“, „hohes Schloß”, ftatt „ein hohes 
Schloß, „Beilet mir mein Franfes Her; gefund‘', „mundet ihm 
Kr Bolbpofal’ u. dal, m. Bange's Bilder geben oft ins Unge⸗ 
beuerlicge, wie: 

Meine Thraͤnen überfchlagen (1) 
Moch vie ſtaͤrlſten Sommerregen, 
Die an beißen, ſchwülen Tagen 
Her, und Scheiben (!?) mir bewegen 


Bei folchem Reichtum an Thraͤnen hätte ber Dichter wäh— 
vend der anhaltenden Dürre manchen Sommers ſich verbient 
machen Fönnen! In bas biefen Gedichten gefpendete Lob bes 
Ürofefors Dilmar fönnen wir nur infofern mit einflimmen, als 
wir die „lebhafte Diction‘ derjelben rühmlichtt hervorheben. Sie 
find ein noch in Gärung begriffener Wein, ber fich noch nicht 
abgeflärt hat. 


14 Gedichte von Heinrih Zirndorf. Reingig, Arnold, 
1860. 8, 1 Thle. 


Regensburg, Manz. 


Das find wieder Gedichte, die man ohne Rückhalt loben 
und warm empfehlen kann. Die fchöme ſchwellende Form ent: 
fricht auch dem Inhalte. Der Verfaſſer ifi Jfraelit, der den 
Fell feines gläubigen Bolfs nicht verichmerzen fann. Es wehen 
dechalb auch aus vielen feiner Prachtgefänge elegifche Klänge 
ju ung berüber‘, wie Töne aus Harfen der trauernden Juden an 
Mn Waſſerbächen Babylons. Diele feiner Gedichte können ſich 
dreift ifterbichtungen an bie Seite flellen. Befonders 
gilt dies von feinen fhwungreichen, aus tieffter Seele gefun- 
genen Liebesgebichten, bie wir unbebingt ben beiten diejer Gat⸗ 
tang vergleichen können. Man glaubt bei Leſung berfelben zwi⸗ 

Blumen zu wandeln. Diek Poeflen werben eine Zukunft 
baden. Mur hrt es unangenehm, daß viele berfelben uns 
das Horazifche „Exegi monumentum aere perennius” zu laut 
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rufen. Es iſt gut und fogar notbwenbig, baf ein jun- 
r Dichter Selbfivertrauen bat, aber Selbitlob wie auf & 81, 
& 102 u. f. w. ſchickt ſich für ihm nicht. 


15. Gedichte von P. Scherfgen. Zwei Theile. Trier, Braun, 
1860. 16. 20 Nar. 


Scherfgen hat vielfah Stoffe behandelt, die des Befingens 
nicht werth find. Am beften gelingen ihm Humoriftifche Ber 
bichte, für die er umftreitig die größten Anlagen zeigt. Der 
gefunde Humor, ber unferer vornehm umd gemeffen einherftols 
irenden Zeit immer fremder wird, verdient Aufmunterung und 
Dftege in der Proſa und Poefie Wir geben bem Berfafler 
baber anheim, der humorififchen Gattung vorzugsmweiie feinen 
Fleiß zuzuwenden und ſich fein Gedicht: „Der hohe Mann‘, 
nad) dorm und Anlage als Mufter dienen zu laſſen. Auch 
„Am Gartenzaun‘” und „An Wiefenquell‘‘ find recht gelungen, 
abgefehen von der Reimipielerei: 

Am Wieſenquelle ſaß ic 

Uns bunte Blümden las ic, 
Die legt‘ ins grüne Gras ic, 
Gin Burſche trat zur Geil mir, 
Bot lachend Gruß und Zeit mir 
Und ſchenlte jein Geleit mir. 


Auf meiner Schulter lag er, 
Biel heitre Worte ſprach er, 
Mein trohig Herzen brach er; 
Sein Blid am Blide hing mir, 
Das Widerſtehn verging mir, 
Gr fchenkte feinen Ring mir. 


Ich reichte meine Hand ihm 

Und gab ein theures Pfand ihm, 

Und jeder Zweifel ſchwand ihm. 

Da warb fein frohes Weib ich, 

Ihm ſchenkte Seel’ uns Leib id, 

Unb treu dem Treuen bleib’ ich, 

Diele feiner Gedichte fränfeln aber noch an einer zu ums 

deutlichen und projaiichen Ausbrudsweife, fowie auch an man« 
den Härten, wie: „kampfgerüſt't u. dgl. m. 


16. @ebichte von Armgarb Schröter. Salzfotten, von Sobbe. 
1860. 16. 1 Thlr. 


Lyriſche Gedichte eines reinen, frommen Gemüths. Tiefe 
barf man in ihnen nicht fuchen, doch finb fie fehr correct ge: 
ſchrieben, und die Verſe fliegen leicht und ruhig dahin, wie ein 
leife murmelnder Bach zwiichen Miefenblumen. Sie find zart 
und weich, echt weiblichen Gharafters. Da der Berfafferin die 
Meimbilvung leicht zu werben fcheint, fo begreift man indeh 
nicht, weshalb fie bei ſehr vielen ihrer Gedichte nur den zwei: 
ten und vierten Ders, nicht aber auch ben erften und britten 
gereimt bat; werben doch Gedichte durch eine gut und vollitän: 
big burchgeführte Meimbildung nur wohlflingenber. 

17. Blumen des Lebens. Dichtungen von Albert Brüning. 
“ Berlin, Huber. 1860. 


Recht ſchwungreiche Sefühlsgedichte, bie mit wenigen Aus— 
nahmen die Liebe zum Stoffe fich auserforen haben. Der Ber: 
faffer ringt aber hier und ba noch mit ber Form, wodurd un: 
rhythmiſche Verſe und Härten entfliehen, bie bei biefen fonft 
recht pin Gedichten nur um fo unangenehmer berüb: 
tm. 3. 8.: 


Um vielleiht einem ſel gen Schmerz zu weichen. 
Ferner: 


Die Mofet das Bolt Iirael befreie, 
Dver: 


3a, id fühle mid unzetthar verloren. 
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Unechte Neime, wie Seele — Duelle, Särten, wie Racht'⸗ 
gall'n, ſaß'ſt, ſüß ſtes ſowie auch grammatiiche Veritöfe, wie 
„base Sarg”, „im Oſt“ dürfen in feinem guten Gedicht vor⸗ 
formen: ebenſo wenig bie provinziellen Imperative „Ich 
ſtatt fieh, „leſe“ ſtatt lies, „ſchelte“ ſtatt ſchilt. 

Beſondere lobend anzuerfennen iſt das Beſtreben des Dich— 
ters, neue Wortbildungen und Bilder zu ſchaffen, welches ihm 
in vielen Faͤllen recht gut gelungen iſt, wie z. B. ſaharadürr, 
reſeuherrlich, weihnachtefreh, blick“ nicht vergangenwärts, ein 
ſtilles Golgatha ber Hoffnung u. a. Es iſt gut, wenn der Diche 
ter die Sprache za bereichern ſucht, er hat ein Recht dazu, doch 
muß er ſich nicht zu unpafienden Wortbildungen, zu unyerfländs 
lichen Ausdrücken und allzu fühnen Bildern ſortreißen Tajs 
fen, wie: „Wuſtenöde zieht dic Karawane Durch Sahara's 
öde Steppen hin’; „Der Nachtigall licderndes Sefchmerter”; 
„Gin Goncert von Düften“. 


Eche gelungen iR unter andern das Gebicht „Am Reſen— 
ſtrauch“, eine Nachahmung und Umgeſtaltung tes Goethe'ſchen 
„Sah ein Knab' ein Roolein ſtehn“. 


18. Gebichte von Heinrich Puchta. 
herausgegeben von Albert Anarp. 
Steinfepf. 1860. 16. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer dieſer Gebichte, der jüngiie Bruter des be: 
rühmten Rechtsgelehrten, wurde geboren 1808 und ftarb 1858. 
Gr war ein nah allen Seiten hin und beſenders philoſophiſch 
gebiideter Theolog, der im jeinen- legten Lebensjahren eriter Pre: 
diger an der Barfüßerfirche in Augsburg war, 

Mehrere dieſer Gedichte finden ſich fchon vor einigen Jahrs 
zehnden, und wenn wir nicht irren unter dem Buchttaben P., 
in dem „Morgenblatt” und „Aranffurter Genverfationsblatt 
abgebrudt. 


Stutigart, J. F. 


heit und Goethe'ſcher Klarheit entgegen. Sie find aus einem 
reinen, von ber Flamme ber Voeſie entflammten Herzen ent: 
fprungen, und ihr innerer Werth berechtigt au der Hoffnung 
und Erwartung, daß fie ein Gemeingut des deutſchen Meifs 
werben, Wir wüßten nicht, welder Gattung diefer in herts 
licher Gedankenfülle ſchwellenden Berichte wir den Vorzug eins 
räumen sollten, ob den „Vermiſchten Gedichten“, den „u: 
netten‘ ober den „geiſtlichen Piebern‘ Sie find alle ohne 
Ausnahme gut. Die Freunde religidfer Dichtung machen wir 
ganz beionders auf feine jo vorzüglich gelungenen Uebertra⸗ 
gungen lateinifcher Hymnen aufmerffam. 

Wilhelm Andreä. : 





Louis Spohr. 
1. Eonis Spohr’s Selbiibiographie. Erſter Band und zweiten 

Bandes erftes Heft. Göttingen, Wigand. 1860. Gr, 8, 

2 Ihr. W Nur. 

Wenn man Selbſtbiographien nicht unpaſſend mit 
ven Namen Selbjtbejpiegelungen belegt hat, io bleibt doch 
ſtets zu bedenken, ob nicht in dieſen Fällen vie ſprichwörtlich 
gewordene vhdfichtölofe Aufrichtigfeit des Spiegeld Gefahr 
läuft, duch den warmen Haud ver Liebe zur eigenen 
Perjönlichkeit getrübt zu merden. Cine Selbftbiograpbie 
wie tie Goethe's, die als unerreihtes Muſter daſteht, 
jolfte freilich bei Verſuchen diefer Art als Leitſtern bienen, 
wenn Selbſtbiographien nicht zu einer bloßen Selbſtichmeiche⸗ 
lei berabiinfen follen, welcher Abweg um To näher liegt, je 
frühzeitiger der Ruhm eine Berfönlichkeit emporbebt. Spohr 
machte ſich früh ſchon dem Vublikum zugleich ald Künſtler auf 
der Beige undald Componiſt fürdiefelbe vortbeilhaft bekannt, 


Sie find theils im Reimen, theils im antifen | nannt werben dennoch aber müſſen mir behaupten, tai 
Veremaße geichrieben, und treten ung mit claſſiſcher Sicher⸗ die große Eksuotenie der —— een ihr a 


fein Ruf wuchs ihnelt; mit demſelben fteigerte ſich der Ehr: 
geiz, immer neue Lorbern ald Geiger und Componiſt, na: 
mentlih von Soloflüden für die Geige, einzufammeln 


und es ift feinem raftlofen Streben gelungen, jchen ald 
| junger Mann den Ruf des erften und beten deutſchen 





In einer Nustwahl ! 


Freund zu Liebe. 


Geigers ſich erworben zu haben. Dieſe Vorllebe fün 
Compoſitionen von Solofiüden wuchs, als er in feine 
eriten Gattin eine talentsolle Künftlerin, namentlid auf der 
Harfe, und liebenswürdige Begleiterin feiner Leiſtungen 
auf der Beige fand und ſich verband. Seht gingen neber 
Goncerten, Votpourris, Soloquarterten für Violine, aud 
noch Gompofitionen für Violine und Harfe zugleich neben: 
ber. Gr ſchrieb wel auch Goncerte für Glarinette einem 
So ungetheilt der Veifall geweſen feir 
mag, den der Gomponift duch diefe Arbeiten gewann 
io haben doch dieje Formen etwas Bedenkliches, für der 
Gonponifien jelbit, mamentlih wenn ſie fo bevorzug 
worben find, mie von Spohr geichehen ift; das Bedenk 


‚ fiche liegt im der Rückſicht, die auf den Viriuoſen ge 


nommen werben muß, der jeine Technik zur Geltung uni 
Anerfennung bringen will, aber das Nadiinnen de 


‘ Eünftleriichen Phantajie auf dieſenn Gebiete bloßer Kormelr 





balten wir für eine höchſt untergeoronete Thätigfeit, der 
fih ein Künitler bingeben fann. Es ift wahr, daj 
Spohr vurd feine Goncerte u. ſ. w. für Geige ſich vor 
theilbaft vor den damals für Geige ſchreibenden Gomponifter 
augzeichnete; fteif und zopfig darf Feind feiner Srüde ge 


Anfange bis Ende aufgebrüdt bleibt, bei Spohr vavoı 
herrührt, das er ald Virtuos jeine Laufbahn begann um 
zu viel Gewicht auf vie Leiftungen eines Soliften geleg 
bat. Das Bewußtſein, der erſte Geiger Deutfhlands ge 
worden zu jein, bat ihn zu der mel erflärlihen, abe 
etwas eigenthümlihen Anſicht gebracht, auch ver bebeu 
tendſte Componiſt ſeiner Zeit fein zu müſſen. Dieſ 
Selbſtüberſchätzung des eigenen Werthes hat ihn verleitel 
ſich ſogar Berthoven gegenüber als den zu empfinden 
der auf richtigern Wegen wandle, denn, heißt es ſchließ 
lich, Beethoven fehlte es am äſtheliſcher Bildung un 
an Schönheitsſiun. Hätte doch hier die Selbſtbeſpiege 
lung etwas an getreuer Wiedergabe fehlen laſſen, e 
wäre noch lange feine Lüge entflanden; in ber jegige 
Faſſung aber wird die Erwähnung Beethoven’, mi 
tem Spohr in Wien 1815 verfehrte, jeden deutſche 
Leſer tief verlegen. Im Anhange dieſes erften Bandes de 
Selbütbiographie hat Die Eitelkeit, wir wiffen nicht werfen 
eine Sammlung Albumblätter angehängt, unter bene 
das Beethoven'd auch ftcht, mit dem Bemerfen Beethoven' 
„an ten lieben Spohr”, überall, wo es wahre Kun 
und wahre Künftler gibt, ſeiner, ed heißt: „ihre 
Freundes", Beethoven's gedenken zu wollen. Was wa 
der Beweis von Dankbarkeit, mit ver Spohr Diele 
Matt des Freundes zu jih nahm und mit bem er jü 
oft genug. jpiter gebrüfiet hat? Daß uns Spohr bi 
richtet, wie die Taubheit ven großen Muſiker und ebenj 
großen Menſchen zum Spottbilte rines rohen Publikum 
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| und auch ald Componiſt feiert, gewiſſenhaft zu berichten 


gemalt bat. Gefegt Spohr hätte aus Erinnerungen 
früherer Jahre dieſe Selbiibiographie zujammengeftellt, 


fo hätte ihm doch ber Erfolg feiner Schöpfungen und 


ver Beethoven's allmählih die Augen über den Abſtand 
Öffnen müffen, der zwiſchen einem Louis Spohr und einem 
Ludwig van Beethoven ewig bleiben wird, und es hätte 
ihm viel beffer geftanden, jo unbegrenzten Vorzügen ge: 
genüber ſich bei einer ſpätern Ueberarbeitung feiner Bio: 
grapbie einem Geifte wie ber Beethoven's war, ohne 
weitere® demütbig unterzuordnen, als daß er aud noch in 
feinen fpätern Pebensjahren einen gewiffen Künfllerneid, der 
fiber von Beethoven gegen ihn nie erwidert wurde, in bas 


| 
| 


trügerifche Gewand einer verſchiedenen Geihmadsrihtung 


büllte, die ihn befähigen follte, den Kritiker eined Beethoven 
abgeben zu können. Die Genugthuung, die wir em— 
pinden, dieſe Berunglimpfung Beethoven's von einenr 


tügen, wird und nur baburd etwas verfümmert, daß 


gegen einen Dahingeſchiedenen beobachten follen, auf uns, 
fo wollen wir ihn und mit Freuden gefallen laſſen, da 
und bie offene Wahrheit im Dienfte Beethoven's höher 
gie, ald ein chriſtliches Stillſchweigen aus Rückſicht gegen 
Srohr. Es ſcheint, ald ob der Dahingeſchiedene ver 


und mit Zeitungsnachrichten zu documentiren. 

Zum Schluffe entnehmen wir der Grabreve, gebalten 
bei ver feierlihen Beilegung Spohr's von dem Pfarrer 
Jatho (fe erichien zum Beten der Spohr- Stiftung bei 
©. H. Wigand in Kaflel), folgenden furzen Abrif von 
Spohr's Leben, indem wir furz die betreffenden Streden 
des durdlaufenen Lebens im der Selbftbiographie beifügen 
( Bd. 1, Heft 1): 

Louis Spohr, Sohn eines Arztes, ift geboren in Braun: 
ſchweig am 5, April 1754. Bald darauf ward fein Vater nad) 
Seelen verfegt, und bier zeigte ſich ſchon frühzeitig im Knaben 
ein bedeutendes mufitalifdhes Talent. Sein Wunſch, ſich der 
Muſit zu widmen, fand Widerſtand bei dem Vater, ber aber 
gebrochen ward durch die erſte Compoſition des adhtjährigen 

aben. In Braunfchweig, wo er feine weitere Ausbildung 
erhielt, zog er bald die Nufmerffamfeit des Herzogs auf fid, 


veutfhen Kunſtgenoſſen an diefem felber gebührend zu ‚ und ehegeitern waren es 60 Jahre, als er das erſte Reſcript 


als Kammermufifus in Braunfchtweig erhielt. Im Jahre 1803 


' t it fei g ine 8 
a ee ten aaa votre. oh Ta BE | machte er mit feinem Lehrer Eck eine Kunftreife nach Rußland, 


dadurch auch den Tadel der Rückſichteloſigkeit, die mir 


Nemefis, die der Mehrzahl feiner Werke zeitig jhon das | 


Siegel ver Vergeſſenheit aufprüdte, während die feines 
Gegners fi immer berrliher entfalteten, in diefem Denk: 
mal, das er dem Andenken jeined Freundes widmete, 
den letzten verzweifelten Widerſtand leiften mollte. Gr 
mobte es thun. Was that die ftrenge Göttin? Sie lieh 
ihn noch 30 Jahre nad) dem Tode Beetboven’d den wach: 
ſenden Rubm feines Freundes erleben und beneiden. 

Es wird wenig Mufifer geben, die fo früh wie Spobr 
in Handhabung der muſikaliſchen Darftellungsmittel eine 
Meifterfhaft erlangten, und die doch, wie er, ſich in einem 
langen Xeben jo gleih geblieben find. ine eigentliche 
Entwidelung feines muſikaliſchen Schöpfertalentd bat gar 
nicht Rattgefunden. Der Ton, den ber Jüngling anfhlug, 
er iſt derfelbe, den der Mann und der Greis einbält. 
Seine „Geſangsſcene“ und jeine „Weihe der Töne” könnten 
ebenjo gut Werke des Jünglings wie des reifen Mannes 
ſein; niemand würde ed wunder nebmen, wenn fie in 


beſuchte. 


hier in unſere Mitte, 


der Reihe ſeiner Werke unmittelbar aufeinander folgten, 


wihrend fie in der That ungefähr fo weit auseinander 
liegen, ald das Septett Beethoven’s von feiner B-dur-Sym= 
vhonie, oder fein einziges Violinconcert von der erften 
Somphonie entfernt ift, und melde geiftige Gntwidelung 
befunden dieſe Werke! Es nimmt uns daher auch nicht 
wunder, daß wir in dieſer fonjt jebr betaillirten und inter— 
efant zu leſenden Biographie (in den und vorliegenden 
vier erfien Heften wenigitens) jo gut wie nichts von ber 
Entwickelung feines Geiftes erfahren. Beſcheidenheit hat 
fder den Biographen nicht abgehalten den Nachweis 
zu geben und und überlaffen, und das Nejultat aus dem 
Stubium feiner Werfe jelbft zu ziehen, da er font nie 


vergißt, feine Triumphe, die er als. Virtuos, Dirigent | 


und im darauf folgenden, bamals 20 Jahre alt, die erfie größere 
Kunftreife als Violionvirtuos, wo er überall fi den größten 
Beifall erwarb. Bebeutungsvoll war für fein Leben das Jahr 
1805 (Bd. 1, Heft 2); demn nach Gotha berufen, verheiras 
thetete er ſich hier mit Dorothea Scheidler, mit der er fall dreißig 
Jahre in einer fehr glüclichen Ehe lebte. Drei Töchter erheis 
terten bas häusliche Leben, von denen die füngſte ihre Mutter 
nur wenige Jahre überlebte. Gin eigenthümlicher Wandertrieb 
lieg unfern Spobr nicht lange au demſelben Orte: 1813 ver: 
taufchte er Gotha mit Wien, und bier ward fein Ruhm und 
Ruf feit gegründet; bier componirte er feinen „Fauſt“, hier 
fand er den allgemeinften, wohlverdienten Beifall bei den 1814 
dort zum Gongreß verlammelten Fürften (Bd. 1, Heft 3). Neue 
Lorberu erntete er, ald er wenige Jabre fpäter (1815) Italien 
Bon dort zurückgekehrt (Bd. 2, Heft 1), ward er 
1818 Mufifdirector in Franffurt. Mber auch bier bielt cs ihn 
nicht; im folgenden Jahre treffen wir ihn in Eugland, wo er 


| mit allgemeinem Enthuñasmus aufgenommen ward und der Hof 


ihn zu feſſeln juchte, Das Vaterland zog ihn zurück, und nad) 
einem vorübergehenden Auſenthalt in Dresden lam er 1822 
Sein Wirfen und Schaffen, deſſen Jeugen 
noch viele von euch waren, zeigt und ben trefflichen Menfchen 
wie den großen Künſiler. Im Jahre 1834 ſtarb zu feinem 
tiefiten Schmerze feine Aran, und 1836 trat er in bir 
zweite Ehe. 

So weit die Grabrede. Spohr ftarb am 22. Des 
tober 1859, nachdem feine legte Lebenszeit durch Altere- 
ſchwäche sehr getrübt worben war; jein beinabe 7 Fuß 
hoher Körper wollte ih nicht mehr von den altersſchwachen 
Büßen tragen laffen, und der jonft raftlos thätige Mann 
(man bat noch aus der legten Zeit Orcheſterwerke von 
ibm) verjant in eine Abſpannung aller Geifteökräfte, 
aus der er fih nur auf Augenblide aufraffen fonnte und 
aus ber ihn endlich ein janfter Tod erlöfte. Gs ift mit 
ihm eine muſikaliſche Autorität für und zu Grabe gegangen, 
und ed wäre zu wünſchen, daß das jüngere Geſchlecht 
ih an feiner Gründlichkeit ein Mufter nähme, anitatt 


\ »bantaftiih taumelnd fih in der Misahtung berfümm- 


licher Formen und Gefege zu gefallen.  linter ven Stamm- 
buchblättern, die dem eriten Bande beigegeben und bie 
ſehr intereffant find, ift leider das M. Hauptmann's übel 
mweggefommen, indem einige höchſt lächerliche Fehler mit 
fachimilift worden find, die in einem fehneidenden Gontraft 


gegen vie bekannte Sauberkeit des verehrtm Gomponiften 

ſtehen. Bon intereffanten Berjönlickeiten, mit denen Spohr 

in Berührung fam und deren Begegnung er erwähnt, 
nennen wir nur Glementi, Field, Piris, Mode, Danzi, 

Weber, Beethoven, Duffef, Prinz Ludwig Berbinand, 

Goethe, Jean Paul, Meyerbeerr, Schröver, Ried, Biotti, 

Logier, mander andern nicht zu gebenfen. 

2. Louis Spohr. Sein Leben und Wirken. Don A. Mali: 
bran. Mebit einem Verzeichnifle feiner Schüler vom Jahre 
1805—56. Mit Porträt and Facſimile. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1860. 2% Nur. 

Ein Schüler Spohr’s fühlt fih geprungen, feine danf: 
bare Gefinnung gegen den verehrten Lehrer duch Dar: 
ftellung feines Lebens und Wirkens an den Tag zu legen. 
Spohr ift geboren den 5. April 1784 und hat vollendet 
am 22. Detober 1859; es handelt ih alfo um 75 Jahre 
eined Menschenleben. ine ſolche Jahresreibe blogra— 
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phiſch zu geftalten, erforvert Fleiß und Geſchick zu gleichen | 


Theilen. 


Kaum ein halbes Jahr war ſeit dem Tode | 


Spohr'd vergangen und es erſchien dieſe Biographie. Zu | 


der Annahme von Vorarbeiten, obgleich ver Verfaffer ſchon 
1845 Spohr's Schüler wurde, berechtigt nichts im Ver: 


lauf des Büchleins jelbft, jomit bleibt die Frage übrig, | 
ob das Geſchick des Verſaſſers erbeblih genug jei, um | 


für diefen Mangel entjhädigen zu können, Wir zweifeln 
daran: weder die Genauigkeit in den Facten, nod das 


Geſchick der Darftellung, obſchon der Verfaffer ein Franz | 


zoſe ift, verdient eben befonderes Lob. Die Schlufworte 
des Büchleins: „Sein Leben war ein langer Iriumpb, 
fein Tod ift die Unfterblichfeit”, auf ben Verftorbenen 


gejagt, auch ald Motto auf dem Titel ſtehend, bieten | 


einen Bingerzeig, was ber Lejer zu erwarten hat. Führen 
wir für dieſe Uebertreibung 5. B. die S. 21 gethane Aeufe: 
rung an, daß fein „Bauft” ihn an die Geite der glor- 
reihen Schöpfer eines „Don Juan” und einer „Iphi— 


genia“ ftelle, fo ift damit aud der Gefhmadk des Ber: | 


faſſers jo ziemlich gekennzeichnet. Giner fo blinden Mer: 
ebrung gegenüber, die in vorliegendem Falle auch vie 
Urtbeildfähigkeit des Gehörs angegriffen hat, zieht bie 
Kritif vor zu verflummen. Den ftereotyp = weichlichen 
Charakter der Spohr'ſchen Mufit durch alle drei im 
Bude 
Lob der Art mwegdiöputiren. Es bleibt überhaupt mis: 
lich bei Spohr, ver ſich ſtets jo gleich geblieben ift, 
eine Veriodeneintheilung zu verfuhen. Man wird au 
fpäter, ſowie jegt ſchon vielfach geſchieht, den Geiger vielleicht 
über den Gomponiften flellen. Die Zeit ift nicht ungerecht 
gegen den Künftler, fie ift es auch mit gegen den Gom: 
poniften geweſen; warum ihn nad jeinem Tode durch 
ein jo unwahres Lob verumglimpfen? Was würde man 
fagen, wenn ein Dilettant auf dem Gebiete der deutſchen 
Literatur eiwa den Dichter der „Bezauberten Roſe“ ohne 
weiteres mit einem Goethe parallelifiren wollte! 14. 


angenommenen Berioven wird fein hegeiftertes | 





Friedrich's des Großen Beziehungen zu Rußland, 
Briebrich der Große ımb Katharina II. Von Kurd von Schlör 
zer. Berlin, Her. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 


In dem Maße, wie die politifche Geichichte der Staaten 
allgemein menfchlicde Motive in ih aufnimmt, verarbeitet und 
beleuchtet, wäh fie au Intereffe, Anziehungsfraft und beleh— 
rendem Inhalt. An und für fich läßt es dem Hörer und den 
Leſer völlig gleichgültig, ob Timur oder Tamerlarn fliegt, ob 
Kerres- oder Miltiades die Oberhand haben und ob Gäfar ober 
Pompejus fich den römischen Staat unterwerfen. Erſt dann, 
wenn wir Situation, Charaktere und Motive der Berion in den 
Kreis unferer Betrachtung ziehen, wenn wir die Epeeialität der 
hifterifchen That, die menſchlichen Eigenſchaften ber gefchicht: 
lichen Perſon ins Auge faſſen, was ſie förderte und was fie 
bemimte, zu ergründen fuchen, dann erft entwidelt ſich bei ung 
ein näheres geiftiges, ein ethiſches Interefie zu jemer Thaͤt, Ans 
theil für die Sache, bie es gilt, Sympathie und Antivathie für 
7 Perſon. Je tiefer die Geſchichte daher in das Neinmenfch- 
iche ihres Inhalts eindringt, je genauer wir das Detail, die 
Belonderheit der hiftorifchen Situation, die Sperialität der hanı 
delnden Individnen erfennen, um befto „intereſſanter“ wirb ſie. 
Bir haben diefe Wahrnehmung zu machen gehabt, als wir das 
vorliegende Bud öffneten. Gine urfundliche Geſchichte ver diplos 
malifchen Beziehungen zwiſchen den Gabineten von Berlin und 
Petersburg unter Friedrich I. und Katharina II.: welche Unter: 
haltung kann dieſe uns bieten? Iſt alles bie, dachten wir, mat 
bier etwa gegeben werben mag, nicht zur Genüge Mar geitellt? 
Welche neuen Beziehungen find hier zu erwarten, die bas Ans 
tereſſe des Leſere, der die Geſchichte der Diplomatie nicht etwa 
u feiner Fachwiſſenſchaft gemacht hat, in Anfprudy nebmen ober 
feffelm könnten? In diefen Fragen haben wir ung zu unſerm höchſten 
Vergnügen getäufcht. Yon den erften Seiten des vorliegenden Buchs 
bis zum Ende hin fteigerte fih Blatt für Blatt unſere Theilnahme 
für fo angiehende Darlegungen; Perſouen und Zuftäinde, Cha— 
raftere der Zeit und der Menichen treten aus ihrem hiftorifchen 
Halbdunfel feilelnd und durchſichtig in das helle Licht ter Wirfs 
lichkeit, rühmliche und unrühmlice Motive, die Schwächen und 
die ſtarken Seiten der handelnden Perfonen, die gauze große 
Zeitgeſchichte endlich, in ihren großen Erfcheinungen wie in ihren 
feinen Berfnüpfungen, treten heil und Mar, wie greifbar und 
tharfächlih, aus dem Kreis traditioneller Geſtaltung vor uns 
in die Wirklichfeit. Die großen Geftalten Friedrich's IL und ber 
Kaiferin Katharina hören auf, Bilder unferer Ginbildungsfrait 
zu fein; beim Leſen ihrer vertraulichiten Briefe werben fie für 


' und zu Menfchen unſerer imtimften Befanntfchaft, zu Weſen, 
' am deren Sorgen, Entwürfen und Hoffnungen wir den innigiten, 


den menſchlichſten Anthell nehmen, zu Breunden, deren Tugens 
ben und erfreuen, deren Schwächen ung betrüben. Die Gefchichte 
in ihrer individuellsmenfchlichen Bedeutung übertrifft in der That 
jede Erfindung der Phantafie an geiftigem, an erhifchem In—⸗ 
terefie; denn daß etwas geſchehen fei, wirft mit ganz andern 
Hebeln auf unſer Bewußtfein, als der Gebanle, bak etwas ers 
dadıt und erfunden jei, 

Die bier gebotene Analnfe der Geſchichte des 18. Jahrhuu⸗ 
derts — fo fünnen wir dies merfwürbige Buch breit nennen — 
leiftet der bifterifchen Wahrheit Dienfte von gröjter Bedeutung. 
Seiner Anziehungskraft wird ſich Fein erniter Leſer entziehen 
fünnen; allein fein wahrer Werth beftcht doch darin, daß es eine 
Reihe beffnungsiofer Dunkelheiten aufhellt und eine große Anz 
zahl traditioneller Irrthämer zerftreut, indem es zugleih burch 
die beſtaͤndige Darlegung von urfundlichen Zeugniffen weit über 
die Slaubwürbigfeit der gewöhnlichen Memoirenliteratur hinaus⸗ 
reicht. Wie der Berfaffer zu der Möglichkeit gelangt ik, dieſe 
Urfundenfammlung der Deffentlichfeit zu übergeben, ift nicht 
völlig flar; genug, daß fie ba ift und ungmweifelhaft für echt, 
ja wie uns faft fcheint für officiell erfannt werden muß. 

Der Berfaffer befennt als feine Aufgabe, eine Daritel- 
lung ber perfonlichen Beziehungen Friebrich'e 11. zum. ruffis 
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fen Hofe von feiner Thronbefleigung: bie zum Jahre 1772 
geben, mobei auf bie Geſchichte der erfien Theilung Por 
ms ein Hauptgewicht geleat wird. „Die Art und Weiſe“, 
fegt er, „mie bieler en A in neneſter Zeit von 
audlänbifchen Schriftitellern und beſonders von folchen behans 
delt tft, denen die Archive ihrer Regierungen geöffnet waren, 
frgt einem Preußen bie Berpflihtung auf, die vielen irrigen 
—— und Anfichten zu berichtigen, welche durch jene Fremden 
tet worben find.” Diefer Aufgabe, fagt er, habe er fi 
uaterzogen und löfe fie, unbefümmert um die Meigungen umb | 
ungen des Tags, aus ardivalifchen Duellen und aus 
den Schriften bes großen Königs ſelbſt. Wir fügen hinzu, daß 
er fe auf folche ife löft, daß derjenige Staatsact, ben wir 
oft als einen bunfeln Bunft im Leben Friedrich's — fins 
den, ein neues Licht auf den Rechtefinn und die Weisheit bes 
Königs wirft und die Umgerechtigfeit des ihm gemachten Vor: 
wuris, als ſei er der Urheber jenes Theilungsprojeets, Har her⸗ 
ausellt. 

Die erſten Abſchnitte diefer Arbeit, welche uns mit ſtets 
wachſenbem Interefie fefielt, umfaſſen einleitungsweife die Ber 
—— Friedrich Wilhelm's 1. zum ruſſiſchen Hofe bis zum 

Qianzvertrage vom 27. December 1740, bie Palaftrevolution, 
melde Eliſabeth, die Tochter Peter’s, auf den Thron erhob, bie 
Borta’fihe Verfhwörung, Oftermann’s und Beſtuſchew's Regis 
ment, Durch Mardefeld, an weichem Friedrich einen außerſt 
item Agenten in Petersburg befaß, waren 2'Eitorg und 
für das Projeet gewonnen, der Kaiferin, welche eine 
Gemahlin für den Groffürften, ihren Thronfolger, fuchte, die | 
Prines Sophie von Nuhalt:3erbit, deren Bater General in | 
prraßiihem Dienft war, zu empfehlen. Der Geſandte hatte hier: 
bei befonder# die Intriguen ber ſaͤchſiſchen Ambaſſade zu beftegen, 
melde alle Welt für die Prinzeffin Marianne von Sachſen in 
Bermegun * und die von dem Kanzler Beſtuſchew unterſtützt 
murbe. etober 1743 war der Sieg gewonnen, blieb jedoch | 
fe fehr Geheimnis zwiſchen Wriedrih und der Kaiferin, daß 
felbit der heilige Synod, welcher ber Verwandtſchaft wegen feine 
Tinwilligung geben mußte, den Namen der Braut nicht erfuhr 
and der Kanzler feine Ahnung bavon hatte. Da die Kaiferin 
drängte, fo mußten Mutter und Tochter noch mitten im Winter 
unter dem Namen Gräfin Rheinbeck die beſchwerliche Meile von 
Etettin nach Petersburg, auf der fie drei Wochen zubrachten, 
antreten. Die Briefe der Mutter fließen nun von Danf gegen 
den Rönig über; der Bater jedoch, ein ftrenger Lutheraner, war 
mit der Berbinbung fehr unzufrieden, da feine Tochter „griechiſch“ 
verden follte, unb machte dem Rönig und der Mutter viel Noth. 
Enblih am 16. Webruar 1744 meldet bie Fürſtin ihre glückliche 
Ankunft in Petersburg, entzücdt über ihren Empfang, aber doch 
„furieusement neuve et empruntee dans ce pays’, wie fie 
fegt. Die Tochter ift glücklicher, ſchreibt fie; „elle trouve 
grande approbation. Tout est beau et bon, le chancelier | 
seul est presque hors de sens.” Mur bie Meligionsfrage | 
ab noch zu vielen Schwierigfeiten Anlaß. Der Bater konnte | 
is in den Ötebanfen des Meligionswechjels gar wicht finden; 
Katharina jelbit Fämpfre fchwer mit fih; nur die Mutter, ale 
eitfe Weltfran, die fie war, fand feine Schwierigfeit und ſah 
fh hierin natürlich von Friedrich unterflügt. Bei diefem Anlaß 
gibenft der Berfaffer ber „„Memoiren‘‘ Katharina’s, welche in Rr. | 
16», Bl: f. 1859 beſprochen wurden und berem Authenticität er | 
befiätigt, mit der Maßgabe jedoch, das fie, da fie für ihren 
Schn Paul und mit befondern Tendenzen geſchrieben wurden, | 
für eine fichere Gefcrichtsguelle nicht überall gelten könnten. 
Am 9. Juli endlich legte Katharina ihr Blaubensbefenntmig ab | 
uud tags darauf fand die feierliche Verlobung mit dem Großs 
fürftem ftatt, nachdem, wie Mardefeld berichtet, „llmperatrice, 
tout comme «mon fröre» lui a leve tout scrupule“. Gin | 
Schreiben Friedrichſs vom 5. Auguft, worin es heift: „Je 
compte parmi les plus beaux jours de ma vie celui, ou 
jei vo lelevatian de V. A. I. & cette dignite, heureux d’y | 


1861. « 
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Petersburg, wo man fonar feinen Geſandten Pechlin verha 


avoir contribue‘, wünscht der Großfürſtin hierzu läd. Gleich ⸗ 
zeitig fand in Berlin die Bermählung der Edweiler des Köni 
mit bem Kromprinzen von Schweden flat, und fomit waren 
Grundlagen gelegt, auf mweldyen Friedrich feine Potitif im Nor⸗ 
den Europas zu gründen bemüht war und die jegt. um fo mich 
tiger erfdyienen, als ein zweiter Kampf mit Oeferreid bevor⸗ 
Rand, allerdings nur, um durch neue Triumphe die neue Macht 
Preußens abermals zu befeitigen. Inzwiſchen ließ die nationals 
ruffiiche Bartei, der Kanzler am der 33 doch nicht ab, ge: 
gen dieſe Macht und ihre Haunptftüge, L'Eſtocq, zu intriguiren; 
die Kaiſerin aber blieb lange feft und jchrieb: „Il y a des 
langues de serpents, qui me pröchent sans cesse, que le 
roi de Prusse est faux; je sais presentement, qu'üs ont 
menii‘ Indeß gelang es im Jahre 1746 doch, nach der gemalt: 
famen Beſchlagnahme der Papiere des franzöſiſchen Gelaubten 
Gpetardie und feiner vwölferrechtwidrigen Ausweifung, die Kai: 
ferin irre zu machen und fie für die Annäherung an Deſterreich 
5 gewinnen, Sie erflärte Friedrich für einen Fürſten o 
otiesfurcht, der nie in bie —* gehe und jede Sache ins 
Laͤcherliche ziehe. Mardefeld's Stellung wurde nun — nach mehr 
als zwanzig Jahren — plöglich unhaltbar und er, der Mitwiffer 
aller ruſſiſchen Staategeheimnifie, ber von Beſtuſchew fchrich: 
„Fourbe, dissimule, vindicatif, ingrat, pour qui rien n'est 
sacre, et consomme dans lintrigue”, mußte den Intriquen 
eben biefes Mannes endlich weichen, Graf Finfenfiein, Graf 
Golz folgten ihm, beide fanden ihre Stellung am ruſſtſchen 
Hofe, an dem jegt ein vollftändiger Parteiwechſel eingetreten 
war, unbaltbar und zwölf Jahre lang blieb Preußen in Ruß— 
land ohne Reprälentanten. Als der Kanzliit Menzel die Papiere 


des bresdbener Staatsarchivs copirie, fand man barunter ben 


Entwurf eines Bündniffes zwiſchen Sachſen, Defterreih und 
Rußland, ven König von Preußen zu „entamiren“, was befannts 


lich den fiebenjährigen Niefenfampf des Königs gegen Die Ders 


bündeten herworrief. Inzwiſchen aber fand Friedrich durch ben 
englifchen Geſandten Williams Die Wege, den Zorn des Kanz- 
lers zu befänftigen. Schen 1744 hatte „la pluie de Dana#” 
bei der Liebhaberei Beſtuſchew's für Geldzuſchüſſe gute Früchte 
getragen; 150000 Thlr. hatte der haushälteriſche Rönig baran- 
gewendet, „pour meitre de l’onguent sur la brülure'! Jept 
bot Williams neue 100000 Thlr. und da zugleich die ſchwan— 
fende Geſundheit der Kaiferin eine andere Politik räthlich machte, 
fo fügte ich Berufchew, der immer flagte, daß ihm die Kai: 
ferin bios 7500 Nubel für feine Dienfte zahle. Unter biefen 
Umftänden wuchs natürlich der Einfluß und bas Anjchen Ras 
tharina’s, die von ſich ſelbſt einen „esprit plus mäle que 
femelle’’ rühmt, ohne jedoch ihre weiblichen Reize in den Schatten 
zu ftellen, und ohne daß ihre Verbindungen mit Serge Solti- 
fow, „joli comme le jour”, Marifchfin und Poniatowoki 
ihrer geiftigen Thätigfeit irgend Gintrag ihaten. Katharina 
war nun, und hierin war ihr Gemahl mit ihr einverflanden, 
die Stüße der preußifchen Partei; ja, der Großfürſt, Offizier 
im preußifchen Dienit, fante von Friedrich mie anders, als „‚der 
König, mein Herr”. Diefer politifchen Muffaffung folgte der 
Kanzler und das Gabinet, trog des öfterreichifchen Bündniſſes, 
im den erfien Jahren des Giebenjährigen Kriegs, und erſt nach 
der Schlacht von Kollin fegte fich Aprarin mit dem Heere lang: 
fam in Bewegung, um nad wenigen Wochen einen eiligen 
Rüdjug anzutreten. Da dies auf Beſtuſchew'e Befehl geſchehen 
war, fo fiel er, warb verhaftet und verbanut. General Fermor 
und Morongow folgten MAprarin und dem Kanzler, das Jahr 
1761 ging für Friedrich trüb zu Ende; Hochtirch und Kunere: 
dorf, ſowie das Scheitern aller Berfuche der rg in 

tete, 
machten feine Lage fait boffuungslos. „Je bröle a petit few‘, 
fhrieb ‚er Damals, „je suis comme un corps, qu'on mutile; 
il n'est pas necessaire, que je vive.“ Da ftarb Glifaberh, 
und Peter IM., fein feurigfter Berebrer, beftieg ben Thron, Gin 
friegsgefangener preußiſcher Offigier, Graf von Horbt, trat 
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ſofort ale Miniſter des Könige, mit Chren überhänft, am Hofe 
auf, und der Umſchwung war fo vollftändig, daß Peter feine 
Erhebung zum preuhiſchen General feiern und Graf Brühl ſcho 
im Mär; 1769 am feinen Hof berichten konnte: „Der König 
von Preußen it Kaifer von Rußland.“ Golz vollzog nun im 
Monat Mai den Arievensfchluß, und zugleich erfolgte die Mb 
fenbung eines Gorps von 18000 Mann Hülfstruppen. Friedrich 
war entzüct und ſchrieb dem fechsundzwanzigjährigen Diplomaten: 
„Vos coups d’essay, mon cher, sont des coups de mailre. 
Quel honneur pour un negociateur de volre äge eto.“, Worte, 
die bei Friedrich ſchwer wiegen. Diefe günflige Lage ber Dinge 
follte ſich fedorh Bald ändern, bemn bie befannte Verjchmörung 
der Brüder Orlow, Rafumowsfi's und der Fürſtin Daſchlow 
ſtürzte Peter von dem Thron und erhob Katharina zur Sceibil- 
herrſcherin Rußlande. Friedrich, dem die Vorgänge nicht fremb 
waren, hatte ben Raifer wiederholt gewarnt, namentlich vor 
dem Unternehmen gegen Dänemark, aber Peter blieb in feiner 
Berblendung. Die 


achricht von ber neuen Nevolution, bie ihm | 


| 





Tſchernyſchew ſelbſt, der Cheſ, der Hülfsarmee ſchon am 18. Juli | 


mittheilte, überraſchte ihn baher nicht. i 
demfelben Tage winfcht er der Kaiſerin Glück und bittet um 
ihre Freundſchaft, weiche Katharina am Tage des Empfangs 
jenes Briefe, am 28. Juli, eigenhändig Fur t. Das Gefühl 
der Danfbarfeit gegen den Stifter ihres Glücks hat Katharina 
in ber That nie verlaffen. Eoltifew, der die Provinz Preußen 
befegt hielt, mußte fie räumen und fein Benehmen ward für 
ein Mieverftändniß erflärt. Wenige Monate darauf war ber 
Friede von Hubertöbnrg geichlefien. Der König, 51 Jahre alt, 
fühlte fi gealtert und ſchrieb: „Vous me trouverez gris, 
comme mes änes, perdant tous les jours une dent et ä de- 
mi ecloppe par la goutte.” Gr warf fich nun mit aller Macht 
feines Geiſtes auf den Wiederaufbau des zerrätteten Staats. 
„On ne peut se reprösenter cet 6tat“, fchreibt er, „que 
sous la forme d'un homme, cribl& de blessure, affaibli 
par la perte de son sang et pröt & succomber — il faut du 
rögime pour se remettre.“ Mit diefem großen Werke bes 
ſchaftigt, verflrichen gehm Jahre des Friedens und des beften @ins 
verftändniffes mit Rußland, am Ende derfelben fam es burd 
Solme fogar zu einem Allianzvertrage, den Orlow und befonbers 
Banin forderten und den eine Depeſche Solms’ ale „le pilote 
de la barque‘ bezeichnet, der Beftechung unzugänglich „puis- 
qu'il pretend & la reputation d’homme intögre“ ... 

&s war die Seit, in welcher Katharina ernſthaft mit dem 
Gedanken umging, fih mit dem Reichsgrafen Drlow förmlich zu 
vermählen, was bie Wirfung hatte, Banin immer enger mit 


In einem Schreiben von | 
| über bie Diffidenten nöthigte. 


I 
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dem preußifchen Intereffe zu verbinden, während Beſtuſt für | 


Defterreich intriguirte. 
Inzwifchen farb König Auguſt IN. von Polen und, num 


| 


ch u die ſchon lange verfolgten Blane für Poniatomsfi eine | 
e 


Geſtalt anzunehmen. Panin ließ deutlich durchblicken, daß 
Preußen für feinen Beiſtand bei dieſem Vrojecte reiche Eutſchä- 


bigung erhalten werbe, worauf Rriebrich feinen Geſandten aus: 
führkicy warnt, mit feinen @rllärungen ja nicht zw weit zw | 


gie, um burd eine Zerftüdelung Polens nicht von neuem 
uropa in Berwirrungen zu flürgen, die eben erſt beendet feien. 
Er befichlt ihm ausbrüdli, „de ne rien avancer, qui puisse 
m'entrafner plus loin, que je ne voudrais‘. 

Die Bahl Poniatomsti'd war indeſſen burchgefept, ber 
König proclamirt und Katharina überbor fi in Buvorfommens 
heit gegen Solms, den Gefandten ihres „treueſten Bunbes- 
genoffen”. Diefer aber bat wiederholt um feine Abberufung, 
weil er nicht feiner Stellung gemäß in Petersburg leben fünne 
und berief ſich dieferhalb fogar auf eine Mahnung Panin's, 





mehr Aufwand zu machen, worauf der haushälterifche König | 


bdfe wurbe und feinem Geſandten färieb: „que chacun rögle 
ses depenses selon ses revenus, et que comme les miens 
ne sont pas aussi forts, que ceux de la France et de 
Vienne, il faut bien, que je regle la depense ä la recette‘', 
wobei «8 dennianch fein Bewenden behielt. Indeß ging Rußland 


mit feinen polmifchen Anfprücden immer weiter, ſodaß Friedtich 
mit dider Tinte umter eine Depeihe an Solms fchrieb: „Je 
commence ä me casser du jeug, quon preiend m'im- 
poser. Je me plais, d'étre lallie des Russes, mais lanl 
que mes yeux seront ouverls, je ne serai pas leur es- 
clave. C'est ce que vous pouvez dire, a qui le veut 
entendre.” Das war deutlich geſprochen, und das ruſſiſche 
Gabinet jchlug nun im ber That ambere Wege cin, Denn da 
man gleichzeitig mit Franlreich wegen ber Verfaguug des Titeld 
„Majesis imperiale”, von dem Choiſeul behauptete, daß er 
wicht „‚ramzöflich” fei, zerfallen war, umd mit Defterreich wegen 
feiner Annäherung au Preußen ſchlecht und, fo betrat man deu 
Mittelweg einer allgemeinen nordifchen Ligue, um fo zum Ziels 
zu gelangen. Gine ſolche paßte aber nicht in Friedrich's Be: 
vechnungen: er wollte nur mit Rußland allürt fein. Gin polis 
tifcher Abenteurer, von Saldern, follte den König auf ander 
Gedanken bringen: aber der König burchfchaute den Plan unt 
fchicfte den übermüthigen Agenten aus Berlin fort. Diefı 
Bolten zerfireute ber polniſche Reichstag, indem er zu einen 
felern Zufammengeben der beiben Schugmädhte durch den Strei 
Man verlangte von Boniatowat 
die Ginführung der Diffiventen in die Begation, was ihm bie 
Geiflichfeit zum Feind machte, und feinen Thron, dem er et 
„NRefiuchemd‘ nennt, im Geſahr brachte. Die Geiſtlichkei 
wandte ih nun nadı Wien um em und in Vetersburg rüftetı 
man zum Kriege. Alles fam nun auf Friedrich's Berhalten an 
Im Grunde genommen war er mit Ruflands Benehmen gaı 
nicht einverftanden. „De quel droit VImperatrice se mölent- 
elle d'une affaire interieure de la Pologne?" ſchreibt er im 
Januar 1767; allein fein Vertrag band ihn an Rußland. Ju 
def trat Deflerreich zurüd und num hatte Katharina freie Hanl 
in Polen. Fürſibiſchof Soltyl und Biſchoſ Zalusky wurde 
nach Sibirien geſchickt und den Diffiventen aleiche politifch 
Medyte gewährleiftet. Der König war über Repnin's Leiden 
ſchaftlichteit höchſt befümmert und fchrieb: „On sonnera k 
tocsin a Rome‘, und fagte die größte Aufregung in Europ 
voraus, In der That nahm das verfailler Gabinet die Sach 
fehr übel auf; die Pforte follte Rußland dafür züchtigen; im 
beffen jcheiterten Choiſeul's Plane lange an dem „Geheim 
eabinet“ König Eudwig's, bis 1768 eine arge Öebietsverlegun; 
ben Ausichlag gab und die ruffiiche Geſandiſchaft in die een 
Thärme führte. Friedrich war diefer Ausgang der Dinge feh 
unangenehm: er löfte feine Berpflichtungen für diefen Krieg mi 
480000 Thlr. Subfidvien ab und arbeitete forıwährend am Arie 
denawerf, Bei biefem Anlaf trat Rußland wol zum erſten mal 
mit dem fogenannten „orientalifchen Projeet”, der völlige 
Vertreibung ber Türfen, bervor, zum großen Verdruß de 
Königs, dergeftalt, daß er fogar an eine allgemeine Ligue gege 
Rußland dachte. Gr näherte ſich mithin — ſah Joſep 
in Neiſſe, von dem er Solms in den wärmiten Ausdrücke 
der Anerfennung fchreibt, umd verabredete mit ihm, die ruſſi ſche 
Plane nicht zu unterflüpen. Im jolgenden Jahre 1770 vermit 
telte er ben Frieden, obwol er von den Türken fagte: „Ce 
gens ne savent faire ni la paix nı la guerre‘, fand hierb: 
aber, trog der Sendung bes Prinzen Heinrich nadı Petersburs 
bie größten Schwierigfeiten, da die Partei Drlow’s nichts von 
Frieben wiffen wollte, Unter folgen Umſtänden trat bas po) 
nifche Project bei Der Kaljerin wieder vor allen in ben Boı 
bergrumd. 

Aus allem Vorftehenden ift deullich, das noh im Jahr 
1770 der Gedanke einer Theilung Bolens im berliner Gabim 
nicht ben geringften Autlang gefunden hatte. Die fehr verftän! 
lichen Hindentungen Banin’s ſelbſt und Meußerungen, wie: „da 
man fich in Polen nur zu bücken brauche um zu heben“, brachte 
biefen Gebanfen dem Könige micht näher, welcher nur bie Fri 
bensvermittelung im Auge behielt, und ben ber ruſſiſche Star: 
finn Hierbei zum Aeußerſten brachte, ſodaß er 1771 an Briı 
Heinrich b: „Les cornes me sont venues A la töte, lorsqu 
jai vu les propositions de paix, que les Russes presenten 


71 


On so mioque de nous &to. Gr ale Deiterreich unter wun: 
derlichen Bormwänden- bie zipfer Städte und das Komitat Zander 
in Befig nahm und förmlich fequeftrirte, und ale die Kaiferin 
Katharina im vertrauten Abendeirlel ganz unbefangen die Aeu— 
ferung hinwarf: „Mais pourquoi tout le monde ne pren- 

-il aussi? Pourquai ne s’emparer de la Varmie? 
Car il Bir apres tout, que chacun alt quelque chose!“ 
alaunte Friedrich, daß es Zeit jei, ich dem Strome zu fügen, 
wollte, er nicht von ihm überflutet fein. Nur war ihm „le 
duchs de Varmie‘ zu gering. „Cela ne vaut pas la peine 
de depenser six sous‘, ſchrieb er feinem Bruder; „le jew 
n'en vaut pas Ja chandelle... Quand on prends des ba- 
gaielles, cela donne un charactere d’avidite ...“ und immer 
sch lam er auf den Frieden als die Hauptfache zurück. Ins 
joiigen wurde der Gedanfe einer Theilung Polens doc mehr 
und mehr Gegenftand feiner Sorge, ba er Petersburg wie Wien 
dazu entſchloſſen ſah. Durch den Präfldenten Domhärdt ließ er 
unter der Hand ben Ertrag von Kulm, Marienburg und Bor 
merellem, Gebiete auf welche ſich Anfprüce allenfalls begrünten 
liefen, abjchägen, und nicht lange darauf erhielt Solms Beichl, 
mit dieſen Anſprüchen auf Grund einer von Herzberg verfaßten 
Derlſchrift in Betersburg formlich aufzutreten. Dieſe Border 
rung janb die berritwilligfte Anerlennung beim ruſſiſchen Ga: 
bist. Nur Panin zögerte uoch, und verlangte erit zu wiſſen, 
wie man in Wien über dieſe Anfprüde dachte. Dort wandte 
mas zwar ein, bie Sache jhände gang anders als mit den zipfer 

Stänen, die man allerdings ans altem Recht behalten würde. 
Das war, genug; Friedrich fchrieb nun: „Les gens nous 
donnent l’exemple, nous sommes autorises, d'en faire au- 
tant.” Er ließ Rußland freie Hanb, man garantirte ſich ge⸗ 

ſeitig feine Anſprüche gegen Deſterreich; dieſes trat im die 

ieensvermittelung mit der Türkei ein, und am 5. Auguſi 
1772 war der Vertrag der drei Mächte, welcher die erfte Theis 
lung Polens volljog, geſchloſſen. 

Selb aus diefer Skizze geht, glauben wir, deutlich her: 
vor, daß ber König fat wider feinen Willen und von der Macht 
der Verhältniffe gezwungen, an biefem Staatsacte theilnahm, 
ach Flarer aber wird bies aus ben Details, welche der Ber: 
fafer in fo reichem Maße für die Auffaſſung des Greignifies 
darbringt. Dem Vorgehen Rußlando und Defterreids gegen: 
über, wie fonnte Friedrich von Preußen in der That anders 
verfahren, nachdem ſelbſt Maria Therefia eine Dertändigung 
für unerlaßlich erflärt, jeden Gedanken des Widerſtandes gegen 
die ruffifchen „kühmen Griffe” aufgegeben hatte und Preußen 
fomit völlig ifolirt daſtand. | 

Als Berehrer des großen Königs haben mir dem Berfafler 
für die gelungene Rechtfertigung feimer Politif umd feines Cha: 
ralters als Menſch unfern beflen Dant 8 ſagen. Allein er 
verdient zugleich die Anerkennung und den Danf des Geſchichts— 
freundes überhaupt für bie völlig durchfichtige und befriedigende 
Anfbellung eines bisjegt nur in feinen großen Zügen befannten 
und vom Warteigeifte vielfach verbunfelten hiſtoriſchen @reig: 
niſſes. ilhelm von Lüdemann. 


Heine: Steinmann’fche Publicationen. 
(Beldluf aus Mr. 3.) 

Während das dem verfiorbenen Heine zugefchriebene rüde 
Serbimärchen „Berlin‘ gewiß und eingeftandenermaßen zum 
rößten Theile aus Interpolationen und nur zum wenigiien aus 
Seine’fihen Papierfchnigeln beiteht, die der Dichter, als blos 
augenblickliche Einfälle, felbft micht veröffentlicht haben wollte, 
und die, man weiß micht auf welchem Wege, in des Heraus: 
—— Hand gelangt fein mögen. trägt das in den beiden 

andchen ‚‚Didytungen‘ Gntbaltene, wie wir glauben, doch 
meiftens den Stempel der Echtheit, und wenn ſich der Heraus⸗ 
geber baranf beichränft hätte, nur die Hälfte, das Beſte davon 
in einem feinen Bändchen zw veröffentlichen, jo wütbe ſich gegen 


| 


| 








biefe Berdffentlichung mol weniger einwenden laſſen. Da ver 
Herausgeber aber auch das Unbedeutendſte, ja wirklich Fades 
und gänzlicd; Schalt: und Geſchmackloſes, mitunter auch mol 
Spuren der Unechtheit Berrathendes aufzunehmen nicht verihmäht 
bat, fo drängt ſich infolge davon die Frage lebhafter auf, ob 
und inwieweit es überhaupt erlaubt fei, elaffene, aus allen 
Winfeln zufammengefegte Brouillons eines Dichters, die er felbit 
verworfen und an deren Berdfientlichung er mie gedacht hatte, 
zu publiciren und daburch dem Gedächtnis des Mutors im ganzen 
mehr zu jchaden als zu nupen, nebenbei aber auch denjenigen, bie 
fich durch ben Namen des Dichters etwa beſtechen und zum An: 
fauf verführen laflen, für ein Buch, das meiſt dach mur Mittels 
mäßiges ober gänzlich Werthloſes enthält, ihre gutes Geld aus 
ber Taſche zu loden. 

Heinrich Heine's Bruder Guſtas erflärt zwar, wie wir aus 
feinem von ung in der vorigen Nummer mitgetheilten Proteft 
wiſſen, biefen ganzen Nachlaß als eine Fälihung, und zwar 
aus thatſachlichen Crin den; andere halten deu Nachlaß für uns 
echt aus afthetifchen Motiven. So bemerli Gutzlew in der new 
begründeten Beilage zu feinen „Unterhalt am häuslichen 
Her” in 344 diefed Nachlaſſes: „N den Proben zu 
fchliepen, die die eingefandte Nummer des «Kreifhüp» von dem 
in Holland erfchienenen drei Bänden H. Heine'fhen Nachlaſſes 
mittheilt, fann bier nur eine Falſchung ſtattgefunden haben. 
Diefe Gedichte find fo ſchwach, daß fie nimmermehr aus Heine's 


| Beber geflofien fein fünnen‘; und er fünt hinzu: „Wunder 


nimmt uns, wie Fr. Eteinmann's Mame als der des Heraus 
bers genannt wird, Diefer Autor bat manchen banfenswertben 
eitrag zur Zeitgeſchichte veröffentlicht." 

s Steinmann’s Berhältniß zu Seine betrifft, fo weiß 
man ans jeinem 1857 erjchienenen, vielfach anziehenden Buche 
über Heine, daß er mut dieſem feinem Landsmann in Boun 
ſtudirt hat und auch noch ſpater mit ibm im Treundichaftlichen 
Berührungen geblieben it. Als Heine in Berlin feine, Studien 
fortiepte, war es nanıcntlid wieder Steinmann, gegen den er 
fein Herz in Briefen ausichnittete, und als er im October 1843 
Deutſchlaud beiuchte, um noch einmal feine franfe Muster in 
Hamburg zu ſehen, unterließ er es nicht, bei feiner Durchreiſe 
durch Dlünfter much bei feinem alten freund Steinmann vor 

fprechen. Es if far, das Steinmann infolge dieſer lang- 
übrigen Verbindung mit dem Dichter vollfommen in der Bage 
war, in deu Befig Heine'ſcher Handichriften zu gelangen, um 
jo mehr, da er ebenjo wol aus Pietat für feinen berühmsen 
Univerfitätsfreund als in der Abſicht ipäterer Veröffentlichung 
derfelben fortbauernd bemüht war, und es füch zu einem Theil 
feiner 2ebensaufgabe gemacht hatte, dergleichen überall aufzw 


! treiben und zu ſammeln. Auch finden wir es ſeht glaublich, 


dag Steinmann’s Vorhaben, fpäter einmal über feinen Freund 

ſchreiben, zwiſchen beiden zur Sprache gelommen iſt. Schon 
ein obenerwähntes Buch: „Heinrich Heine. Denfwürbigfeiten und 
Grlebnifle aus meinem Zufammenleben mit iym’‘, enthält mandes 
bis dahin ungedrudte Heine ſche Gedicht, zwei daren als Zugabe 
im Rachimile, einzelne an Steinmann gerichtete Briefe aus frü 
herer Jeit und im Vorwort die Verficherung: „Beſonders Falli- 
graphiſch ſchön von feiner Hand ausgellattet beſitze ich mod 
zwei größere Gedichte, die er mir von Hamburg aus bei jeiner 
legten bertigen Anmeienheit zufandte, die ich indeß ihres Inhalte 
wegen zur Zeit nicht veröffentlichen dann.“ In der Vorrede zu 
den beiden vorliegenden Bändchen ‚, Dichtungen“ wird nicht ge: 
fagt, ob dieje zwei größern Gedichte, welche er noch im Jahre 
1857 wegen ibres Juhalts nicht veröffentlichen zu fönnen er: 
Härte, in dieſer neueflen Publication Steinmann’s mit abgedrudt 
oder ob ihr Inhalt der Art ift, daß fie auch noch jegt nicht 
füglich verdffentlicht werden fünnen. Hierüber hätten wir aller: 
dings Aufihluß erwartet und gewünfdt, Aber wol bemerft 
Steinmann in der Borzebe zu dleſen mewellen Bänden: „Die 
nachfolgenden Blätter enthalten bisher Ungedrucktes Die barin 
befindlichen Gedichte find von Heine ſelbſt zu verſchiedenen Zeiten, 
fat meift en brouillon, mir und ‚anbern- Freunden gegeben; 
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viele verdanfe ich der Mittheilung umferer gemeinfchaftlichen 
atademifchen Freunde: Profeflor Johannes Müller und Provin- 
jalfteuerdireetor Sethe. Gefällig gegen jeden, ber ihm um ein 
bicht erfuchte, ging er damit nichts weniger als haushalteriſch 
zu Werke. Auf Aufforderung in Bfenslichen Blättern iſt zu 
dieſer Sammlung manches Gedicht hinzugeko mmen, wofür ich 
biefen Verehrern Heine's hiermit meinen Danf abftatte” 
In der That beſteht auch ein großer Theil dieſet Did: 
tungen” aus Verfeleien, weldye Deine auf der bonner Univer⸗ 
fität zum Grgögen feiner Freunde verfaßt haben mag. Gin 
großer Theil diefer Jugendgedichte — umd das „Eyrifche Inter: 
mezzo“, felbft bie „ Sarzeeife“ und das „Buch der Lieder“ 
enthalten ja manche ähnliche vom wenig beflerer Dualität — 
legt ein erichredliches Zeugniß von der Geiſtesarmuth und der 
ennifchen Roheit ab, welche in gewiſſen Stubentenfreifen herr 
ſchend find oder damals waren. Man hatte gerade zu jener 
Zeit auf ben Univerfitäten, bie doch bie Gentralpflanzlätten der 
höcfen Geſchmacksbildung und der edelſten Yumanität fein 
folften, alle idealern Tendenzen unterbrüdt, und die traurigen 
Folgen davon fonnten nicht augbleiben. Rohe materielle Genußfucht, 
frecher Spott, cyniſche Wigelei, blafirte Welt und Menſchen- 
verachtung und hohler renommiftifcher Eigendünlel nifteten fich 
unter der Mehrzahl ber Studirenden ein und verbanden ſich mit 
einer fchlaffen, weichlichen Sentimentalität, in der man eitel 
rimaffirend fich felbft befpiegelte, und mit einer zum Lugubren, 
SRodrigen, gefpenkifch Greulichen neigenden fleber haften Vhan⸗ 
tafie. Daher das freche Wort: „Nur wenn wir im Koth uns 
fanden, dann verftanden wir uns glei!‘ und andere ähnliche 
Gynismen, die im Munde eines mit unleugbar großem Talente 
begabten bichtenden Jünglings wahrhaft kannibaliſch erſcheinen. 
Daß aber ſoiche menfchenentwürdigenden Roheiten auch in weitern 
Kreifen Anflang fanden, beweiit, wie weit verbreitet die Seuche 
war. Das umgebende Leben, theils fabe, theils frivol, förderte 
diefe Richtung, umd die officielle protegirte Wiſſenſchaft und 
Bhilofophie, nicht mehr wie noch zur Beit Schiller's und Goethe's 
von dem göttlichen Hauche einer idealen Poeſie befruchtet, zeigten 
ih ohmmächtig. Doch war es jebenfalls von unleugbarem Bor: 
theil, daß ber Kraniheitsftoff der Zeit fich auch in poetiſchen 
Abceffen Luft machte. Auch wird Heine manche Gntichuldigung 
finden, wenn man ihm, wie man boch follte, als Probuet feiner 
Zeit betrachtet. Findet man doc; bei einem verwandten, wenn 
auch im ganzen reinern Geiſte, dem Dialer Raulbadı, fait daſſelbe 
Geläft, das Ernfle, Schmerzliche, Furchtbare, Tragifche nicht 
fowol durch den Humor zu mildern, als durch einen grellen 


Mislaut mephiftophelifcher Iromie und Kauſtik bald noch ſchnei⸗ 


dender, bald trivialer zu machen. 


Ob übrigens alle hier mitgetheilten Jugendgebichte von | 


Heine herrühren, erfcheint ung doch ameifelhaft. Heine war 
fon auf der Univerfität ein im Kreife feiner Gommilitonen bes 


liebter Dichter, und es mag dann in feiner Manier mandıes | 


von andern gebichtet, unter feinem Namen in Umlauf gefegt 
worden und quleßt, vielleicht bisweilen nach Jahren, unter 
Heine’fcher Firma in den Befig Steinmann's gelangt fein.- Da 
in das Gedicht „Berlin“, wie der Herausgeber jelbit gefteht, To 
vieles von fremder Hand eingeflochten ift, fo wect dies übers 
haupt den Verdacht, daß er auch im diefe „Dichtungen“ manches 


eingefchmuggelt hat, was, wie er vielleicht felbft am beiten | 


wiffen wird, micht von Heime herrührt. Bieles if doch jelbft 
für den fludentifchen Heine gar zu fade unb wißlos, entbehrt 
des Heine'ſchen Wohlflangs und Rhythmus und jener Grazie, 
die Heime doch meifl zu bewahren wußte, und leidet an harten 
Elifionen und unangenehmen Hiatus, denen man fonft bei Heine 
nur felten begegnet. 
Dagegen Äepe es Heine ähnlih, wenn er fich in Sabre 

1820 folgende Grabſchrift fegte: 

Hier ruht er, deffen ſchoͤne Lieder 

Die Welt erfüllten, ver Saͤngerſchwan 

Mas andere fangen, mwirb verfäneimmen 

In Diefem Birderscean. 








Ihm ähnlich” ficht auch die Berberrlihung Napoleonifchen 
Peteranenihbums, wie im bem @ebicdht Uebern Rhein’, mit dem 
Schluß zeilen: 

Ich nebm' Quartiet nicht in dem Himmel, 

Marfchire weiter — übern Rbein; 
d. h. über den Rhein erobernd nadı Deutfchland yuräd, 
fann biefes Gedicht vielleicht auch nur eine Nachbichtung von 
anderer Hand fein, Daß das Gedicht „Geiſter ⸗Reveille“, eine 
äußerft ſchwächliche Nachahmung des befannten Zedlitz' ſchen Ge⸗ 
dichte „Nächtliche Heerſchau“, wirflih von Heine herrühren 
follte, vermögen wir nicht zu glauben. Indeß wollen wir bier 
nicht weiter unfere Zeit damit vertbun, zu unterfuchen, was 
unter ben hier mitgetheilten Jugendgebichten echt fein fönnte 
und was unecht; es ift vollfommen gleichgültig, von wenn fie 
herrühren; fie find in jeber Hinficht faft alle fo unbedeutend wie 
die Grabichrift vom Jahre 1820, oder wibrig cyniſch. 

Unter den Gedichten aus der fpätern parifer Zeit befindet 
fit) manches, was den Stempel Heine'fcher Originalität trägt, 
fo befonders in ber Abtheilung „‚Eifenbahnbilder‘ und „ Beits 
— im erſten und „Aus ber Matratzengruft“ im zweiten 

heil. Daß und wie Gteinmann als Freund Heine's in 
—* der betreffenden Brouillons gelangt fein könnte, haben 
wir fhon früher angedeutet. In ben Tiſenbahnbildern““, bie 
aus Erinnerungen feiner legten Reife in Deutfchland entflanden 
zu fein fcheinen, ſſchildert Heine in originellen Zügen, wie fie, 
glauben wir, eben nur ihm zu Gebote ftanden, die Locomotive 
von ber Seite, von der fie ben Dichter allein intereffiren lann, von 
Seite ihrer dämoniſchen Gewalt und Raferei. Hier eine Probe: 


Seltiam Geſchöpf? ob Vogel oder Rob — wer erfennt 087 
Saufen mie jener, ſchnaubend wie dieſes, 
Durchſchneidet es die Schichten der Luft, 

Schnellet wie der deutfche Gedanke. 

Drum if auch fein Reuß: Schleier fein Vater 

Oder ein anderer aus den deutichen Baterlänbern. 
Nichtsveflominder faßte man im einigen Deutſchland 
Auch ven weltlürmenten Gedanken, 

Giferne Wege und Stege ibm zu bahnen. 

Über derweil man erwog und hin unb ber maf 

Diefet und bas 

Mit echtbeutihem, berächtigem Ginne, 

Braufte, Britannia, uber deinen Boden 

Schon das Ungetbüm! — Und während bieffeit 

Des Kanald man fib noch die Köpfe zerbrach, 

Ob man baue über Kräbmwinfel oder Schilda, 

Hatten jenfeits fbon Hunderte die Hälfe rauf gebrochen. 
Denn zum Raubrögelgeihledht gehörig 

IR das Ungethüm gefräßig, unerfättlic, 

Hat eiferne Fänge uns Krallen von Metall. r 
Und wen es anfaßt, tem laßt's nicht fahren, 

Gr wire des Rieſentdrachens fidhere Beute. 

Uns men fein eiferner Huf trifft, liegt zerſchmettert; 
Um wen feine Flammenzunge ledt, verbrennt 

3a Gonfe und Aſche, wie einft auf der verfailler Bahn. 


Auf vem chernen Rüden tes Ilngethüms 
Machen ven Geifterritt jabraus jahren 
Selbander ber Führer um der Heijer, 

Wahtend das Paffagiergemürme 

Dem Keuchenden folgt hinterprein 

Auf weichem Waggenpolfter oder hartem Bretfig. 


Auch mic gelüftete mach folder Bahrt — 

Giner der erfien — auf vem Rüdgrat vet Dampfroffet. 
Katergleid; Metterte ſchon der Heizer 

Mit rufigem Gefichte darauf herum, 

Sattelnd das Thier und orkrend fein Befdir; 

Sein Augenpaar, gerötbet von Dampf, 

Kreifte vollem in ben Ruochraböblen, 


“Ya niden dlauſch um Cham fiaf ver Führer, 


Der witeWifendahnfurfger — Ih amt ihm zur Geite. 


uf une nieder bradt er die Hebel, der Dampf zifcht 
Girömenb binaus; gellend Freifct der PAR durch Die Luft 
Sanafamı mälzt ſich das Triehrat; ! 
Dann Immer fchneller, immer burtiger kreift eb. 

Bäume, Säufer und Kornfelver ſauſen vorüber, 

Mic Trommelwirbeltöne ſchnell Mappern Me Bentile, 


Um Be weißen Biähle des Telegrapben 









vorbei im Sturmmariche 

e öflerreihifche Grenabiere unter Radepfy. 

e und Meilenzeiger und Stangen 

; vorüber, faum fichtbar. Feuerfunken 

das Wetbier and feinen Müfern — Tartarus heißt «4 
um Meile, Station um Station 

#6 vafl ed, Mie Oberon‘d Horn 

Eertreift die Dampfpfeif alles zum Schnelltang. 


Miebe! fern ein Häufer: und Thärmemal! 

Üralt zagt darüber empor bimmelan 

Mine gewaltige Ciche von Stein. 

— Som, du bift e#, der du fo weit fhauf! 


* —X Tone iſt das Gedicht „Im Wartefaal’‘ mit dem 


Im Wortefanle Numero Eintr 
Lorgnette ſich preisen und Taille; 
Im Wartefaale Numero Imwel 
Umufirt ſich die Gannille. 

Das Gedicht ſchließt 

Das ift der blühenpfte Humor 
In der Kemödie auf Erden 

Daf überall Logen und Galerie 
Sofort errichtet werben. 


Bo ver Groſchen gilt, iſt jeder Streit 
Bon vornherein vereitelt; 
& “m in ver Loge, im Goupf, 
Ber mehr als ver andre beutelt. 
Aus den „ ten ‘‘ theilen wir folgendes mit, welches, 
wie wir meinen, im ganzen echt Heine’fchen Ton verräh: 
Antile und moberne Speculatien, 
Immer tiefelben alten Danieren! 
Marten in affyr'ichen Papieren, 
Legten in Milactien an, 
Und die Speculation gewann. 


Nebulapnezar'ihe Obligationen 

Auch mit funfjig Procenten lohnen, 
Sechtprocent'ge Sironier 

Segnete Ichovah, der Kerr. 


Jego in aller Herrn Länder Papieren 
Cie mit Weisheit und Glück fpeculiren, 
Uns der Urväter Muger Math 

Sproffet auf mie Rübefaat, 


Und wie einft er in Zorn un Grimme 
Lieb erbröhnen die Donnerlimme; 
Segnet er jeho in Liebe Jund Bried' 
Bis ind breifigtaufenpfle Glied. 


Aus der Rubrif „Erzählendes’‘ heben wir Bolgendes hervor: 


Dihterfilleben. - 
Caf im KRämmerlein am Pulte 
Gr, der Sänger der Senore, 
Raute auf vie Ganſeſeder, 
Beilte an der legten Strophe. 


In dem Seffel unterm Spiegel 
(ie c6 tapımal war Mede) 


Hatte feine Chehatite 

Vlad genemmen ſammt bem Erridkenmgf. 
Un dem Benfter gegenüber 

Molly las, die reigend fhöne; 

Sie begeifterte ven Dichter 

Zu ven fhönften Licdertönen. 


Und zwei Meine Rnaben fpielten 


Unp der Didster war ihr Bater. 


Alfo, ya er gebichtet, 
Molly Ins im Almanache, 

Aörkerte am Stridfirumpf Doris, 
Um Golvat die Knaben fpielten. — 


Ale ıub'n in Fühler Erke; 

Weip kaum ihre Mubeftätte,, 

Und die Tobten reiten fahnelle; 
Doc des Dichters Lieder leben. 
Wunberfanm bift, Dichterleben! 

Es befihien dir das Verhängnif 
Leidenfhaften, Kampf und Sorgen, 
Ew gen Nachruhm nah —* 

Wir glauben nicht, da 


etwas Heine 
läßt, ober man müßte fe 4 F bemfelben *2 
geattet fein und ſich in fine Manier und Bor e 
in erfahrungsmäfig faum mög icher Weife eingelebt haben, Hei 
niſch in auch wol folgendes 


onett: 

Schaut! mit der Nachtmud' und im Lederſeſſel 
Trintt fih in Faſel feinen Dufel Micel; 
Denn ex verficht ih daß auf hat Gepicel 
Des Tranke aus dem Kartoffelhexenteffel. 


uUnd bat er einen Zopf, finft jebe Weffel; 
Dann zieht er aus mit Senſe und mit Gidel, 
Nicht achtend feiner Nachbarfhaft Geſtichel, 
Daf, tm das Rüdgrat brennt wie eine Mefel, 


Und auf dem Müden hängt ein großes Bündel, 
Worin gemidelt feine Schwabenſtreiche 
Luftbiebe für die vaterland ſche Giche 


Un» fein Branzofenfrefferibwm nicht minder, 
Der ſchwab'ſche Rronos frift ſelbſt feine Kinder, 
Barum nit das jungdeutſche Puftgefinbel? 

Demfelben Wolfgang Menzel widmet er weiter rin Gonett 
mit den Schlufzeilen: 

Gehorfamft unterzeihnet: Wolfgang Menzel. 
Gs glauben Metternich unb Kalfer Brängel 
Dem fhäb’gen Iiharlotb'ihen Saufewenzel. 

Das Gedicht „Inte Mitten’ ift, wie wir fehon früher be; 
merften, wegen feiner groben Zmeibeutgfeiten bier gar nicht 
mitzutbeilen, und was ans dem Gedicht „Bin Dri Ina" allens 
falls drucdbar war, haben wir in das aus dem drei vorliegenden 
Bänden in ber vorigen Nummer. zufammengeftellte Sträußchen 
Heine » Steinmann ſcher Stinf- und Gtudentenbiumen bereits 
aufgenommen. Gharafteriftifch für die ennifche Heine’fche Welte 
anſchauung find übrigens beide Gedichte, nicht weniger das 
Gedicht Kannibaliſch Mmohl“, das übrigens auch etwa 
mephitifch oder * ſehr pifant in den Strophen ausbäftet: 

Wenn es in der gamien Welt 
Stinft gang beſtialiſch 
Dann, mein Liebihen, if mir wohl, 
@oetbifch : „Fannidalifh "! 


In dem Zanf und Stan der Welt 
Wechſell'· — orte, Biane —; 

Hener fdpleppt man ned herbei, ’ 
Impertirt — Quano, 
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Wie es gärt und duftet Ha ' 
I vom Meltenfumpfe ! | 
Lauter vom Weltuntergang 

Wird's Gerücht, das dumpfe! 


Die Echtheit anderer allzu wiglofer, fchlecht verfificirter Ge: 
dichte it uns freilich fehr verbächtig, 3. B. „‚Unbegreiflich”, 
worin Deutfhland angeredet wird: 


Abfonverlih war firtd bein Geihmad, 
Stets fremde Gericht auf dem Teller; 
Jet rauchſt tu gar beimen eignen Tabad 
Den aromatifhen Pfälger Rneller. 


Iept fhlürfft du wie Muftern, was fich ergieht | 
In des Alabberabatfches Kloale: ! 
Der berliner Champagner fehmedt jottlich“ wir, | 
Die jauchige Heringelate. 


Seine Feinde, die er ſich ſzum Theil durch feine Um: 
zogenbeiten erweckte, kanzelt Heine in dem Spottgebicht „Meine 
ner” ab. Heine fpielte immer den unſchuldig Merz | 
folgten; er glich einem Menfchen, der niemand ruhig feines 
Megs ziehen läßt und fi dann wundert, wenn fid} die von 
ihm Berhöhnten und Gefleinigten zulegt umwenden und ſich 
—F Haut wehren. Im diefer Hinſicht zeigte ſich Heine äußerft 
wach. Er gehörte zu jenen unleiplichen Krafehlern, bie andern 
chte und fich alles erlaubt halten. In dem Gedicht „Leptes 
Uriheil“ nennt er fich jelbit eine „cause celebre‘‘ ımb forbert 
bie Welt anf, über ihn ihr Urtheil zu fällen, ba fein Beben in 
feinen Liedern vorliege und er nichts darin verſchwiegen habe. 
Man bat Heine den Dichter ber „Lüge“ genannt, doch das 
war er nicht. Höchftens hat er zu Zeiten mit einer Sentimen- 
talität fofettirt, die nicht ganz echt, bie mwenigftens franfhaft 
war, aber er hat bamit nur { } 
weit fie vernünftig, fonnte er damit nicht tänfchen. Seine Auf: 
richtigfeit gegen biefe trieb er jogar bis zur ffanbalöfen Fredy: 
heit, und er ſcheute ſich nicht, um ambere preiszugeben, zugleich 
auc ſich felbit preisz ‚ freilich in der Vorausfegung, 
dag ihm um feines Gei und Wiges willen alles verziehen 
werden müſſe. Samartine fagte von ihm fehr %arakteriftifch: 
„Keine ift fein Menfih, fondern eine Weder, oder vielmehr eine 
Kralle, aber die Kralle eines Mdlers der Finſterniß, eines Affen. 
ber in der Hölle die böfen Geiſter beluftigt”; barum ift auch 
mwifchen ihm und Ariſtophanes, mit dem man ihn wol zu: 
ammengeſtellt bat, ein himmel⸗ ober vielmehr ein höllenweiter 
Unterfchieb. j 
i Steinmann glaubt mit diefen Beröffentlihungen Banfteine 


zu dem Denfmal „bdauernder ale Erz", das Heine fich felbit | 


errichtet, beigı 
war, wie es 
gegen feinen frühern Studiengenoffen, dem er ſich in anerfenneng: 
werther Meife unterordnete, umd dieſe Pietät ſchien fid) außer: 
= eine jept feltene Tugend: Unerfchütterlichfeit umd 
Daue eit, noch bejonders auszuzeichnen. Seht weiß man 
faum, ob Steinmann ſich zu Heine nicht noch mehr durch eine 
iche Luft am Stanbal als durch tiefere Sympathie hingezogen 
üblte; denn ſelbſt Joſeph Lehmann, der mit diefen Publica 
tionen noch fehr fäuberlich verfährt und an den „Dichtungen“ 
anerfeunt, dag barin Heine’'s Geiſt „„unverfälfcht‘ uns ents 
trete, gibt doc zu, daß ber Herausgeber durch feine 
in ber fatirifchen Dichtung „Berlin“ vorgenommenen Interpo: 
lationen fich „geradezu am Andenken des Dichters verfündigt 
babe, Hier if auch von einer Unterordnung des Herausgebers 
unter Heine durdjans wicht mehr die Rede; denn wer einen 
Nachlaf fehr fragmentarifcher Brouillons in dieſer bas Andenfen 


ert zu haben. . Steinmann’s früheres Bud 


des Berftorbenen blofftellenden Meife ergänzt, macht fich einer | 


fträflichen Anmaßung fehuldig und fept fich dem Verdacht aus, 
damit blos eine ſfandalmachende Speculation beabfichtigt zu 
en, die um fo frivoler und tadeinswerther ericheint, im je 
ierlicherer Weife der Herausgeber davon rabotirt, daß es ihm 


ch felbft belogen, bie Melt, fo | 


ien, allerbings ein ſchöner Beweis feiner Pierät | 


| 





nur darum zu thum gewefen, eine Pflicht der Pietät gegem den 
Dichter und Freund zu erfüllen, Und was bie beiben Theile 


Dichtungen“ betrifft, fo handelte er miı deren Veröffentlichung 
‚| Direct gegen ben ausdrüdlichen legten Willen des Diditere, 


| 


welcher mit der Herausgabe feinen Neffen und mit der Meber- 
wacung berfelben Ghriftiani beauftragt, in ber Abit, „daß 
nichts Fremdartiges fich einfchleiche”. In dieſe beiden Theile 
hat ſich num aber Frembdartiges genug eingefihlichen. Der Ber: 
fiherung Steinmann’s von feiner Intimität mit Heine gegenüber 
bat es überhaupt etwas Auffallendes, daß Heine nic ihm, 
dem gewiegten Schriftſteller, teftamentarifch feinen Nachlaß 
zum Ine der Herausgabe zur Verfügung flellte, fondern ihm 
höchftens nur ſolche „Brouillens“ zufliegen Tieß, die er gerabe 
nidyt veröffentlicht Haben wollte. 

Steinmann ftellt übrigens noch weitere Publicationen in 
Ausfiht: „H. Heine's Briefe” und „‚Fata Morgana der deut⸗ 
fchen Literatur. Pepterer Band wirb bie Briefe von Heine an 
Fr. Steinmann über bie literarifchen @rfceinungen feiner Zeit 
in Deutfchland enthalten. Die frage liegt nahe, ob Seine 
wirklich Zeit und Stimmung genug gehabt haben follte, mit 
Steinmann fortbauernd über bie Ericheimungen der beutfchen 
Literatur zu eormefpondiren? Sollte ſich die ————— mit 
deren bevorfichendem Erſcheinen wir bedroht find, auoſchließlich 
auf die Driginalbriefe aus der Studentenzeit beijchränfen, fo 
würden biefe für die Gegenwart wol nur von höchft geringem 
Intereſſe fein und faum ein ganzes Bändchen von mur einiger» 
mafen anftändigem Umfang füllen ; follten die Briefe aber auch 
die jpätere Lebensperiode Heine's umfallen, jo würden wir, ba 
Heine unſers Wiffens ein ſehr fauler Briefichreiber unb dann 
viele Iahre wegen feines Leidens am Schreiben verhindert war, 
an ähnliche Zuthaten und Imterpolafionen glauben müſſen, 
wie diejenigen, womit bas fatirifche Reimwerk ‚Berlin‘ ver— 
fälfcht worden it. Der Herausgeber möge alfo fattelfeit fein, 
denn Heine'ſche Profa läßt ſich noch bei weitem ſchwerer bis 
— Taͤuſchung nachahmen als feine Versmanier, obſchon auch 
ehteres keineswegs fo leicht iſt, ald man zu glauben Yu 


Paul Heyſe's neue Novellen. 
Dier neue Novellen von Paul Heyſe. Dritte Sammlung. 
Berlin, Herg. 1859. 8. 1 Thlr. 21 Mar. 


Man lieft nicht leicht ein Urtheil über Baul Henfe, in dem 
man nicht der Meifterfchaft, mit ber er die Form handhabt, 
volle Anerfennung zollte, zugleich aber das Bekenntniß ablegte, 
dag man fich durch den Inhalt feiner Schöpfungen nicht in glei« 
chem Maße befriedigt fühlen fönne. Daß biefem Urtheil etwas 
Wahres zum Grunde liegt, kann nicht geleugnet werden; aber 
ebenfo gewiß if, daß ſich bie Mritif einer micht [öhlichen Bequem- 
lichkeit und Oberflächlichfeit ſchuldig macht, wenn fie Dies Urtheil 
immerfort wieberfäut und ben Dichter bamit ein für allemal 
harafterifirt und Hafüfcirt zu haben glaubt, vielleicht ohne ſich 
einmal über bas Saratterifilthe Weſen und gegenjeitige Berhält- 
niß der beiden Kategorien, nad) denen man feinen Mehr» oder 
Minderwerth beflimmt, volllommen far geworden zu fein. Das 
gedanfenlofe Nachfprechen eines ſolchen Urtheile if nicht blos 
darum verwerflich, weil es, ftatt ein Produet forgfältiger Gin: 
er zu fein, felbft mur der Ausdruck ganz allgemeiner 

indrüce zu fein pflegt, fondern noch mehr deshalb, weil es fich 
allmählich im Publitum und in ber Literatur wie ein unbeitreit- 
bares Ariom, wie eine für immer feſtſtehende Wahrheit feftfegt 
und felb dann noch ald eine foldhe gilt, wenn vielleicht der Dichter 
ein wefentlich anderer geworben umd in die Schablone, in bie man 
ihm zwängt, gar nicht mehr Hineinpaft. Es fann nicht unfere 
Abſicht fein, bier zu * inwiefern Heyſe überhaupt 
ber über ihm gäng und gebe geworbenen Meinung entfpricht 
oder nicht entipricht; vielmehr wollten wir durch das Vorausges 
ſchickte nur darauf aufmerffam machen, wie mislich es if, einen 


15 


| Tommafo's Schuld und Tommafo etwas von ihm und feiner 


noch im frifchefler Entwickelung begeiffenen Didyter jo ſtere otyp 
ju behandeln, und zugleich bei der 
Ürzählungen andeuten, wie ſchwert fid überhaupt darüber cut» 
iheiben läft, was in einer Dichtung zur Form, mas zum Ju: 
balt net werben muß. 

ie erfie unter ben vier Novellen ber vorliegenden Samıns 
kung trägt den Titel: „Die @infamen.” Ich glaube jeder, der 
fe mit umbefangenem Sinn in fih aufnimmt, ſtimmt mit mir 
derin überein, daß fie nicht nur eine ungemein reigende und von 
vortifchem Duft durchhauchte, fondern audy tiefer ergreifende und 


einen banernben Eindruck hinterlafiende Dichtung if; daneben | 
aber wirb man wahrfcheinlich auch irgendetwas aus ihr herauds 


fühten, was jene günflige Wirfung zwar nicht aufhebt, aber doch 
ein wenig beeinträchtigt. Welchen Antheil haben nun am biefem 


nit ganz miteinander im Ginflang befindlichen Effect Inhalt | 
und Form? Sehen wir fie, um hierauf zu antworten, ein wenig | 


näher an. ie fpielt in Italien. in junger deuticher Dichter 
zaubert an einem wunderfchönen Frühlingstage von Sorrent nad) 
Sanı-Agata, und je tiefer der Eindruc if, ben die herrliche 
Umarbung auf ihm macht, um fo mehr regt fih der Ecyaffens: 
rang in ihm und um fo mehr bemeidet er die Maler, bie in 


and mit den Auregungen fofort auch Stoffe für ihre Stubien | 
sder Runftwerfe —— Da trifft er mit einer auf einem | 
tenden Bäuerin zufammen, welche ihn | 


Eel den Berg herauf 


vardı ihre Schönheit und die Gemefienheit der Antworten, bie | 
fie übe gibt, dergeftalt fefielt, daß er fein urfprüngliches Reifer | 
ziel aufgibt und ihr in ihre Wohnung, eine völlig eimfam geles 


gear Müble, folgt, was fie fi denn auch in ber von ihm nicht 
abgeiehnten Voransfegung, dab er ein Maler jei und ſie für 
isren Bruder, an bem mit leidenfchaftlicher Liebe und Ber 
wunterung zw hängen fcheint, malen werde, gefallen läßt. Im 


ige biefer feiner neuehlen | 





ir Mühle angelangt, fept ihn die Art und Weiſe, wie er fih | 


der Erfüllung defien, was fie von ihm erwartet, entziehen foll, 
in einige Berlegenheit; doch ein Zwifchenfall hebt ihn 5* 
äber dieſelbe hinaus. Als ihm nämlich Tereſa bereits zu ſizen 
begonnen und ihm babei von ihrem Bruder Tommafo erzählt, 
vr datum fih mit ihr in dieſet Einfamfeit begrabe, weil er 
feinen innigfigeliebten Freund Nino bei einer gemeinfamen Muss 
kart auf das Meer nicht vor dem Ertrinfen zu reiten vermocht 
babe, fegt fie auf einmal ein auf die Mühle zufchreitembes jchös 
ne Weib im hödhite Aufregung und veranlaßt fie, den vermeint⸗ 
lichen Maler vor ihr in der neben dem Wohnzimmer befindlichen 
Rablfammer zu verſtecken und noch vor dem @intritt Lucia's 


ihren Bruber berbeizurufen. Rad} einem fühlen Empfang läßt | 


fe auf eine Anbeutung Tommafo’s diefen mit Lucia allein und 
zum entwidtelt ſich zwiſchen biefen beiben eine Geene, durch die 
er Dichter, der fie von feinem Verſteck aus unwilllürlich beob⸗ 
achten muß, im bas büftere Gcheimniß, das über biefen Perfonen 
zaltet, eingeweiht wird. Lucia nämlich erweift ſich hier als bie 
son Tommafo leidenjchaftlich geliebte Frau von Nino's Onfel, 
dem Nino feine Ausbildung zum Sänger, fowie überhaupt fein 
&bensgtüd zu danfen gehabt hat, und fie erſcheint jegt, um 
dem Geliebten zu melden, daß ihr Gatte geftorben ſei und ihrer 
Verbindung num nichts mehr im Wege fiche. Tommajo erklärt 
übe jeboch, daß biefe für immer unmöglich fei, und legt ihr enb- 
lich das Bekenntniß ab, baf er bei jener Meerfahrt feinen Freund, 
weil ſich derfelbe einer zwifchen ihnen (Tommajo und Luria) 
serabrebeten heimlichen Zufammenfunft, fowie überhaupt ihrer 
Eiche in den Wer geftellt, zwar nicht in das Meer geſtoßen, 
wol aber, als ihn das Meg binabgezogen, zu retten unterlafen 
babe und fidy mithin als deſſen Mörber betrachten müſſe. Nach 
diefem Gefñtaͤndniß erkennt auch Lucia, daß fie beide auf das 
iept ch ihnen barbietende Lebensglüd verzichten müſſen, und fie 
zimmt anf immer von ihm Abſchied. Bor Terefa, der er in 
Ring den Geliebten geraubt, birgt er bies —— auf das 
ſergſamſte, um ihr nicht auch den Halt, den fie an ihm findet, 
m rauben; und auch der Dichter, der es zufällig erfahren, trübt 
Sie JZuverficht und Hingebung, mit dem fie an dem Bruder hängt, 
niät, fondern —— — von ihr, ohne daß fie etwas von 





Zeugenfchaft erfährt. Eie verlangt jept nicht a von | 
gemalt zu werden, aber er nimmt troßbem ihr Bild mit ka 
hinweg, unvergänglidyer ale es ein Maler aeg vermocht 
hatte. „Die Mufe der Poeſie, nad deren Andlid er über Tag 
vergebens gejeufzt hatte, war ihm erfchienen. Mber das Ahtlig, 
das fie ihm jelgte, war fireng und ehern und ſcheuchte bie we 
über Mitternacht den Schlaf von feinem Haupte.“ Hiermit ſchließt 
bie Erzählung. 
elbſtverſtaͤndlich erfährt man durch dieſe Skizze nur von 
ihrem u und fo gut wie nichts von ihrer Ag 
nun den Eindrud, den dieſe bürre — * auf ihn macht, 
mit demjenigen vergleicht, ben er bei Befung der Movelle jelbft 
empfängt, wird natürlich finden, daß jener himmelweit Hinter 
biejem zurüdbleibt, If num damit etwa beiwiefen, daf die Ans 
muth und Schönheit ber Movelle wenn nicht allein, doch vors 
ugsweife auf ber Form und im weit geringerm ®rabe auf ihrem 
Knhalte beruht? Wenn das wäre, würben wir ohne Ausnahme 
daſſelbe von allen wohlausgeführten Dichtungen fagen müffen, 
benu das fünnten nur entfchiebene —— fein, die in der 
poetischen Ausführung feinen wohlgefälligern ober tiefern @in- 
drud machten, als in einem rein profaifchen Refumd des Inhalte, 
Um alfo über den Werth oder Unwerth eines Inhalts ein Ur: 
theil zu gewinnen, darf man ihn nicht in feiner Geftaltlofigkeit 
mit bem, was durch bie Geſtaltung aus ihm geworben ift, ver⸗ 
Bee fondern rein an und für 4 betrachten, d. h. nach der 
edeutung fragen, bie er als unmittelbare Lebenserſcheinung 
unter den übrigen Lebenserfcheinungen einnimmt. Daß die es 
genftände, welche ſich die Poeſie zur Behandlung wählen faun, 
nicht alle von gleicher Bedeutung find, müffen wir in Uebereins 
flimmung mit den fubftantialifliichen und im Gegenfag zu ben 
einfeitig jormaliftifchen Aeſthetikern allerdings zugeftehen und wir 
räumen baher ein, daß wir z. B. eine Tragödie, in welcher der 
Menſch mit dem „gigantifhen Schichſal“ Tämpft, von Teiten 
ihres Inhalts unter allen Bebingungen höher flellen müffen als 
ein bürgerliches Trauerfpiel, das fih um die Mifere des alltägs 
lichen Lebens bewegt. Hierbei aber ift wol im Auge zu behalten, 
daß die Bedeutung einer Erſcheinung nicht blos in ihrer Erten- 
fität, nicht blos in ihren äußerlihen Erfolgen, fondern ebenfo 
jehr in ihrer Intenfität und Imnerlichkeit zu fuchen ift, ja daß 
nicht felten im fcheinbar Kleinen und ——— eine Größe 
und Gewalt liegt, vor ber das Große und Mächtige fih beugen 
muß. Übenfo verhält es fi mit dem Auferordentlihen und 
dem fogenannten Gewöhnlichen. Das Mußerordentlihe trägt 
allerdings feine Bedeutung offener zur Schau, aber es verausga 
fie auch rafcher und läßt nicht leicht eine dauernde Befreunbung 
mit ihm zu. In dem Gewöhnlichen hingegen verbirgt ſich die 
Macht des Geſetzes, bie zulept boch das alles Beherrfchende ift, 
die ewige Drbnung, in ber fih alles am wohlften fühlt. 

Es ift daher höchſt mislich, ja kaum möglich, über die hb⸗ 
here ober geringere Dignität der Erſcheinungen als folder ab⸗ 
folut gültige Normen ſeſtzuſtellen. Das Unbedeutendfle fann 
in gewiſſen Beziehungen bedeutend, das Bebeutendfte unbebeutend 
erſcheinen. Es fommt daher nicht fowol auf die Dbjecte als 
ſolche an, fondern auf die BVerhältniffe, in denen fie ſich une 
darftellen, und demzufolge liegt es auch in der Macht bes Dich: 
ters, und Stoffe, die an fidy geringfügig feinen, in eine ihre 
Wichtigkeit offenbarende Beleuchtung zu rüden. Soll dies dem 
Dichter gelingen, fo muß er freilich aud bie Form demgemäß 
u behandeln verſtehen. Aber daß er mit einem Blicke, ber ties 
fer dringt als das gewöhnliche Auge, einen bisher nr 
gering geachteten Stoff in feiner Bedeutfamfeit und MWirffamfeit 
erfennt, oder mit feiner Bhantafie eine Beziehung zu confteuiren 
weiß, in ber biefe Bebeutung zuerft zu Tage tritt, das if am 
fi ſicherlich nicht eine auf die Form, fontern im Gegentheil 
eine auf den Inhalt bezügliche hei ng. In den meiften 
Bällen aber wird der günftige Eindru Folder Dichtungen, bie 
ihren Werth durch bie Form zu erhalten fcheinen, weit mehr 
feinen Grund in der eigenthümlichen Beobacdhtungsgabe over 


Bhantafle des Dichters, die auch im Berfannten das Schöne zu | 


entdecken * als in ver bloßen Formgewandtheit haben. Denn 
if wirklich ein Stoff ein nichtiger und hat ihm auch der Dichter 
nicht feiner Nichtigkeit zu entrücen verftanden, fo ift aud vie 
fehöufte und vollendete Form nicht im Stande, an fid) ober in 
Verein mit foldem Stoff eine günftige Wirfung zu erzeugen, 
— wird der Geſammteindruck ein um ſo beleidigenderer 
fein, je größer der Abſtand zwiſchen der Vollkommenheit ber 
Form und ber Bepeutungslofigkeit bes Inhalts if. 

Betrachten wir nun von diefem Gefichtspunft aus ben 
Inhalt der oben ffigzirten Novelle und fehen wir als foldyen 
nit fowol das nur zur Ginrahmung benupte Erlebniß bes 
deutfchen Dichter, fondern vielmehr dem Titel gemäß die Er— 
febniffe der beiden „@infamen‘ an, jo werden wir unmöglich 
fagen fünnen, daß derfelbe in die Kategorie der unbebeutenden 
ober leichtwiegenden Stoffe falle. Allerdinge bewegt er fid in 
eng umgrenzien unb untergeorbneten Lebensfreifen; es handelt 
fi dabei weder um welterfütternde Ereigniſſe, noch um hoch⸗ 

te, allgemein wichtige Perfünlichkeiten; in biefem Betracht 
Da er alfo wirklich nur die Berentung eines idylliſchen, genrer 
artigen, dem Klein» und Familienleben angehörigen Stoffe. Rich: 
ten wir aber unfer Augenmer! von feiner Aufern auf feine ins 
nere Bedeutung, fo wird niemand leugnen fünnen, daß er ale 
Stoff für eine faum mehr als drei Bogen füllende Novelle Schwer 
genug in die Wagichale fällt und var unter den Erzählungen 
gleichen Inhalts nur wenige von gleich tief greifendem Inhalt 
gefunden werben dürften: denn er beweiſt ſich ja nicht nur um 
die für alle Menfchen und für alle Zeiten gleich heiligen Inters 
eſſen der Liebe und Freundfchaft, der Schweiterr und Bruderliebe, 
fondern es ind darin auch die Gonflicte von Leinenfchaft und 
Pflicht, daͤmoniſcher Geiftesverfinfterung und fittlichem Gefühl zu 
einer ungewöhnlichen Höhe gefteigert, fobaß es zu einer wirk— 
lich tragijchen Kataftrophe fommt, der wir jenes tiefere Mitge: 
fühl, mit dem wir die Berhätigung des weltbeherrſchenden Wech- 
felverhältniffes von Schuld und Buße flets betrachten müffen, 
nicht verfagen Fünnen, und zwar um fo weniger, als die Pers 
fönlichfeiten, die im diefelbe verſtrickt find, fammtlih Anſpruch 
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auf unfer wärmftes Intereffe haben, ebenfo wol um ihres fittlis | 


den Kerne willen, wie wegen des anziehenden Bildes, das uns 
der Autor von ihnen entworfen hat. 

Bon feiten des Inhalts alfo, foferm darunter die dazu benuß- 
ten oder erfunbenen Ingredienzien verftanden werben, bietet biefe 
Novelle nichts, woran Gefühl oder Kritif Anftoß nehmen Fönnte, 
und wenn wir oben andeuteten, daß ihr tropbem etwas anhafte, 
mas bie Tiefe und Nachhaltigkeit ihres Eintruds ein wenig Höre, 
fo iſt ber Grund hiervon nicht ſowol in dem Stoff, als in der 
formellen Behandlung defielben, namentlich in der äußern Um— 
rabmung defielben zu fuchen. Je ernfter und ergreifenver, näm— 
lich der Stoff an fi, ich meine das Schickſal der „Einſamen“ 


Mancher ift vielleicht geneigt, die umrabmende Erzählung, 
weil fie einem ziemlich großen Theil der Movelle einnimmt und 
mit der Hauptergäblung auf das engſte verflochten ift, mit zum 
Inhalt des Ganzen F rechnen. r wollen die Bere ng 
hierzu nicht ganz beftreiten, fönnen aber gerade darin, * der 
Autor eine ſolche Auffaſſung möglich gemacht hat, nur einen 
formellen Fehler erblicken: denn rein für ſich betrachtet, iſt ber 
Inhalt der umrahmenden Erzählung zwar nicht fo ernft und ges 
wichtig als bie eingerahmte Geſchichte, aber im Fach bes Reis 
zenden und Gefälligen nicht minder trefflich. Nicht im Stofi 
als foldiem alfo liegt, was etwa als flörend empfunden werden 
fann, fondern vielmehr in der Art und Meile, wie zwei an ſich 
gute, aber nicht ganz zueinander pafiende Stoffe miteinander 
verfnüpft find. Dies ift aber offenbar eine Unzulänglichfeit der 
Form, nicht des Inhalts. Meniaftens auf e Novelle leidet 
alfo die ftereotype Charalteriſtik Heyſe's feine Anwendung; weit 
eher gibt fie trop der Grazie, durch die auch ihr Dortrag fh 
auszeichnet, zu einem Urtheil in entgegengeiegtem Sinne Anlaf. 

Weit mehr leitet die zweite Novelle: „Anfang und Eude“, 
der gewöhnlichen Anſicht Vorſchub. Im ihr if allerdings das, 
was man die eigentliche Befchichte nennt und als die Baſis bes 
ſtofflichen Intereffes betrachtet, fo ungemein ſchlicht und einfach 
und geht fo wenig über die gewöhnlichen Lebensbeziehungen bin: 
aus, dab man auf das Ichhafteite empfinber, es habe mur ein 
Talent, welches die Form mit gleicher Meifterfchaft beberrfct, 
wie Paul Hefe, ein mit fo feltenem Liebreiz ausgeitattetes Bild, 
wie dieſe Movelle wirklich it, daraus beritellen fünnen. Bir 
riumen daher auch gern ein, daß folche Leſer, die eines Dbjerts 
von impofanter, ſchwerwuchtiger Mealität bebürfen, wenn fit 
durch eine Dichtung gepackt werden follen, an biefer Erzählung 
nicht denfelben Genuß haben werden, wie biejenigen, Die ſich 
aud an der Neinheit und Feinheit der Darftellung an fid zu 
ergögen vermögen. Mur darauf müflen wir aufmerffam madıen, 
daß doch auch bei diefer Novelle ein nicht geringer Theil deien, 
was ihre mwohlgefällige Wirkung erzeugt, in der Qualität des 
Stoffs als foldrem liegt, nur daß derſelbe hier nicht von feiten 
feiner Schwere und Starrbeit, fondern von feiten feiner Zart 
heit und Leichtbeweglichkeit wirkt. Wären nicht die beiben Per: 


‚ fonen, deren joa: fpätes, jept aber durch fein irgendwie ermft» 


if, um fo weniger paſſend will es uns jcheinen, daß und bers | 


felbe durch die Mrt und Meise, wie er im eine andere Grzählung 
eingerahmt if, nur als ein glüdliches Motiv für einen danach 
fuchenden Poeten geboten wird: denn es fommt infolge dieſer 
Einfleidung fait fü heraus, als hätten derartige tragiſche Kata: 
firophen eigentlich nur den Zwech, ftoffhungrigen Dichtern aus 
ber Berlegenheit zu helfen. 
daß dem 


Id glaube num zwar feineswege, | 
utor dieſe Idee vorgeſchwebt hat, vermuthe vielmehr, | 


daß er nur hat ausbrüden wollen, wie es der Beruf der Boefle | 
ei, die fcheinbar rein traurigen unb deprimirenden Ereigniffe des | 


bens in tieferm Sinne aufzufaſſen und in verflärenden Gemäl- 
den zu reflectiren, vielleicht auch dabel zum Bewußtjein zu brins 
gen newünfcht hat, daß die Poeſie in Betreff ber Mittel, die ihr 
zur Erfüllung diefes Berufs zu Gebote ftchen, die Malerei nicht 
u beneiben braucht; aber fo viel läßt fich nicht in Abrede ſtellen, 
af die Art und Wrife, wie der Autor bie den Rahmen bildende 
Erzählung angelegt, weiter geführt und geichlofien hat, etwas 
liegt, was zu jener Auffaflung verführt, und natürlich muß, for 
bald ſich ein ſolcher Gedanle einfchleicht, die ergreijende Wirkung 
der Haupterzählung einigen Abbruch erleiden, 

. 


liches Hindernis in Frage geftelltes Jufummenfinden den einfachen 
Kern dieſer Geſchichte bildet, zwei Gonceptionen von fo ehelm 
und jubtilem Stoff, daß fie ſich zw den feinflen Wäden und Ge 
weben verarbeiten ließen, fo würde auch bie kunſtgeübteſte Hand 
feine gleich fehr durch Eleganz und Zierlichfeit ſich auszeichnenden 
Formen baraus haben berjtellen können, Außerdem int zu beach⸗ 
ten, daß auch die Musarbeitung eines Stoffs in der Porfie nie 
mals blos eine rein formelle Thätigkeit, fondern immer zugleih 
auch eine neue Stofferzeugung it, weil die Formen, in welde 
ver Dichter jeinen Grundſtoff auseinander legt, nicht abitracte, 
inhaltslofe find, wie diejenigen, im welche der Architeft und 
Tonfünftler feine Grundideen gliedert, ſoudern Kormen realer 
Erſcheinungen, zu denen er nur durch Production neuer Phan: 
taflebilder oder Mneignung beobadjteter Lebensbilder zu gelangen 
vermag. Genau betrachtet beruht alfo die üfhetifhe Wirkung 
auch diefer Novelle feineswegs blos darauf, daß im ihr ein an 
fich werthlofer Stoff in eine wohlgefällige Form gebracht if, 
fondern weit mehr darauf, daß ſich der Autor von vormbereia 
einen zwar nicht durch Größe umd Gewicht, aber durch Feinheit 
umd Gefapmeibigfeit ausgezeichneten Stoff gewählt und und durch 
defien Bearbeitung den dem Stoff abjugewinnenden Gedanken— 
reichthum offenbart hat. 

Nicht in gleichem Grade wie die beiben befprochenen Er 
zäblungen hat uns bie dritte Novelle: „Maria Franzisfa”, un 
noch weit weniger die vierte: „Das Bild ber Mutter‘‘, zu ber 
friedigen vermodt. Fragen wir aber, was daran flo. fo 
müffen wir wenigſtens in Betreff jener erflären, daß ung bad 
Störende in ihr mehr in formellen ale in flofflichen Gründen 
zu liegen fcheint.  Milerbings ift auch der Stof mit @lementen 
verfeßt, berentwegen prude Kritifer auch an „‚ Wilhelm 


Meifter‘‘ Anſtoß —— haben. Aber abgeſehen hiervon zeich⸗ 
met ſich gerade ber materielle Behand dieſer Erzaͤhlung nicht 
nur durch eine intereffante und ſpannende Verwickelung und wech⸗ 
felnde Situationen, fondern auch durch feine Beziehung zu fitts 
lichen und pfochologifchen Problemen aus Die Behandlung 


diefes Inhalts aber leiftet dem Forderungen bes Afthetifchen Ger ' 


fühle darum nicht ganz Genüge, weil zwifchen dem traurigen 
Ausgang und den Motiven deſſelben fein ausreichend proportio⸗ 


nolts Berhaͤltniß befteht, ſodaß die Schlußentwidelung nicht ohne | 


nen fataliftifchen Beigeſchmack if. 


Bon der vierten Movelle möchten wir wünſchen, daß fie | 


Paul Heyſe nicht 


eichrieben hätte. 
in der Wahl des € 


Bei ihr bat er allerdings | 
toffs einen entſchiedenen Misgriff gemacht; | 


! 


aber er bat biefen Misariff auch nicht durch Die Flegang umd | 
Gefälligfeit der Form zu beſchönigen vermocht: ein imdirecter | 


Beweis, wie wenig die Form als folche vermag, wenn fie fich 
nit naturgemäß aus bem Inhalt entwickelt, fondern demfelben 
nur wie eine müßige Draperie von außen umgehängt if. Zieht 
man num den Schluß der Movelle in Erwägung, fo läßt fi 
die ſittliche Tendenz derfelben vertheidigen. Aber der Geift, der 
die frühern Partien durchweht, der ung aus der Charakteriſtik der 
ihönen Witwe anhaucht, ftcht mit diefem Schluß nicht im Gin: 
Mange. Es fragt fich überhaupt, ob ein Weib wie Anna noch 
ein würbiges Objert der Poeſie if, zumal ein ſolches, für welches 
dem Lofer doch noch eine gewifle Theilnahme abgewonnen mer: 
den soll. Wollte aber einmal ber Autor diefes misliche Pro: 


die Dentfchen mit ber mobernen frivofen Biteratur. der Aranzofeır 
befannt zu machen. Es läßt fich allenfalls begreifen, bag die 
Barifer daran ein gewifjes Intereffe haben, aus ber Feber einer 
Tänzerin in die Myfterien des Gafino Cadet, der Salons Mar-- 
fouefi und ber Delaffements eingeweiht zu werben und etwas 
Näheres über die verſchiedenen Kategorien der männlichen Bes 
fucher dieſes frivolen Theatere (oder ber fogenannten „ans 
ding‘) und der Befucherinnen (ober ber jogenannten „ Hin» 
dinnen“) Je hören, zumal da auch eine gute parifer lite: 
rariſcher Motabilitäten und namhafter Perfonen wie Edmund 
Abort (von dem die Verfafierin verfichert, „daß er vor zwei 
Jahren von Bier gar nicht weggefommen‘), Henri Murger, 
Mario Uchard, Hipolyte Gogniard, Louis Haldop, die Vaude— 
villiften Mlerandre Alan, Arthur Delavigne und Ernft Blum, 
Albert Wolff, der junge Iournalift Victor König (man ficht 
aus diefen Namen wenigftend, daß auch bie beutfche Nationalität 
in diefer niedern Megion des artiſtiſchen pariſer Lebens ziemlich 
flarf vertreten it), Alphons Moyer, Dirertor der arogen Oper 
u. ſ. mw. fich mehr oder weniger oft im Woher biches Theaters: 
einzufinden pflegen, natürlich nicht zu Kunftzweden, fonbern um 
mit den Tänzerinnen zu liebäugeln und zu tändeln und Befannts 
ichaften mit ihnen anzufnüpfen. Aber was um aller Welt willen 
fann Dies bie löbliche Bevölferung Berlins intereffiren! Was 
würde fi ein Parifer daraus machen, wenn ein weibliches 


' Mitglied eines berliner Vorſtadtiheaters die Mofterien dieſer 
' Bühne ausplaudern wollte? Doc freilich it das Berhältniß 


Mom zu löfen fuchen, jo durfte er und mwenigftens nicht. das | 


fait accompli mie etwas gebulbig Sinzunchmendes bieten, fons 
dern ung wenigſtens in die ihm vorangegangenen Gonflicte wir 


{hen Leidenschaft und Sitte einführen und uns das enbliche | 
ı volen Gefhwäges, aber wer darin laseive, bie Sinnlichkeit 


Erliegen des fittlichen Widerſtandes unter der Gewalt ber natür: 
lichen Triebe ala ein Geſchick, dem auch eine eblere Matur 
verfallen kann, barftellen; während er die Schuldige auch noch 


inmitten ihrer mit Gonfequenz fortgefegten und forgfältig ver- | 
sebiten Schule mit der Rolzen Sicherheit einer widerrechtlich 


erfolgten Unschuld ausftattet. 
Royelle wiſſen unſere Sympathie nicht fo, wie es fein müßte, 
je erwecken. Detlef erfcheint zu fehr als Spielball und Borro: 
mins zu fehr als verzweifelter Spieler, als daf man ſich lebhaft 
für jenen intereffiren und biefen fo bedeutend finden fünnte, als 
er aufgefaßt werden fol, Das Bild von Detlef's Mutter 
aber it in zw blafien Farben gehalten, 
ebenfo wie Detlef dadurch — werden fünnte. Es fol 
biermit Feincewege gejagt fein, daß nicht dem Autor die Muss 
malung einzelner Situationen trefflich gelungen wäre. Der un: 
gänftige Totaleinbrud vermag aber durch biefelben nicht befeitigt 
jn werben, 
Urtheil ſchließen zu müſſen. Uebrigens 
Äh der Leſer durch den minder befriedigenden Eindru 
ten Gabe den echt poetifchen Genuß an den drei verangegangenrn 
ebenfo wenig wie wir wird verfümmern lafen. 
Adolf Seifing. 
Notizen. 
Die Memoiren der Rigolbode. 

Die berüchtigten Denfwürbigfeiten ber frübern Bancans, 
iekt Ballettänzerin Rigolboche find jest unter dem Titel: „Mes 
moiren ber Rigolboche, erflen Tänzerin vom Theater Dilaffe: 
ments: Gomignes in Paris. Geziert mit ihrem Porträt‘ (Berlin, 
Abelsdorff, 1860) auch ins Deutiche überfept worden. Es ift 
traurig genug, wenn ſolche frivole, dabei aber leineswegs fehr 
»ifante und unterhaltende Erfcheinungen auf dem lofalen Boden, 
auf dem fie wuchlen, Aufſehen erregen ober doch zahlreiche Leſer 
finden fönnen; aber noch viel trauriger if es, wenn man nicht 
Eile genug bat, fie mit Stengel und Wurzel auch auf deutjchen 


Auch die übrigen Perfonen ber | 
hat nichts eigentlich Ueppiges. Bon ihren 


ein etwas anderes; denn vielleicht if Berlin, diefe Metropole 
der preußiſchen Intelligenz, nur eine Art Vorſtadt von Paris, 
der Metropole der europäiichen Antelligenz, was Paris zu fein 
fi jo germ rühmt. Im übrigen it das Büchlein wol voll fris 


aufregende Scenen fuchen wollte, würde ſich doch wol getäufcht 
ſehen; felbft die naiv freche Mrt, mir welcher dic Rigolboche 
(wie fie als Bancantängerin genannt wurde; ihren wahren Namen 
erfahren wir nicht) ihren „‚erflen Fehltritt“ erzählt, indem ſie 
ihre Unſchuld für eine prächtige Ubr verfauft zu haben verfichert, 
tern Schidjalen 
erwähnen wir nur, daf fie früher die keckſte und angeftauntefte 


 Gancantänzerin im Gafino und bei Marfousfi war, und daß 


als daß der Beier ı 


Es thut uns leid, unfere * — mit * 
nd wir überzeugt, daß 
der letz⸗ 


weil ich eriftire‘‘, und: „Ich bin Ihr Geſchöpf... 
. Xag, 
nichts 


Boden zu verpflanzen. Namentlich find es berliner Federn und | 
Berleger, die c8 als ihre Miffton erfannt zu haben fcheinen, 


1861. «+. 


die Welt es dem großen Henri Delaage verbanft, wenn fie als 
Tänzerin für die Dilafjements engagirt und zum Range einer 
„Künftlerin” erhoben wurde, als welche fie das gr erlan 
zu haben glaubt, ihre Memoiren zu fchreiben, und jünaft b 
Kaiferin @ugenie auf öffentlicher Promenade durch freches Benchr 
men herauszufordern und zu beleidigen, weswegen fie auch einge: 
fperrt wurbe, ſodaß ihr nun auch ber Heiligenfchein des literarifi 
und oppofitionellen Martyrerthums zu Theil geworben iſt. Natür 
ind ihre Memoiren nur eine Sperulation eines oder mehrerer pas 
rifer Literaten, eine Gompagniearbeit, zu der fie die Erzählung 
ihrer an ſich wenig intereffanten Schieffale und Beobachtungen, 
Literaten ihren frivolen Geiſt und ihre geübte Weder hergaben. 
Die Widmung ift an den wahrfcheinlichen Verfaſſer, einen gewifien 
Mant, Gorrefpondenten der „‚Independance beige“, gerichtet, 
den fie oder vielmehr er fich felbit anredet: „Man —— Sie, 
uten 
Vapa Mand‘, endlich: „Mebrigens find wir einander 
ſchuldig, nicht einmal Achtung!“ Man fieht daran, wie 
hoch entwickelt jegt das Ehrgefühl in Frankreich ik. Nächfiens 
fann man auch den Memoiren des fchönften Seiltängers im 
Hippobrome, Liotard, entgegenfehen, bie etwas Pilantes erwarten 
lafien, da der ihöne Mann in zahlreiche Licbesabentener vers 
widelt war. Solche Schriftſteller gehören freilich nicht zu den 
vom zweiten wie vom erften Kaiferreich gehaften „Ipdeologen‘. 
So möge benn in Frankreich bie an bie —8 des Taiferlichen 
Rom erinnernde Gorruption ihren Fortgang nehmen! Inbep: 
folften wir Deutiche und deshalb über die Franzoſen nicht über- 
heben; denn es erfcheint doch ifelhaft, ob man in den vielen 
Gemüthlofigkeiten, Bosheiten, Roheiten und Gynismen, denen 
man fo bäuflg in der deutfchen Literatur, namentlich in- der pole⸗ 
11 


mifihen gegenwärtig be , ein höheres und humaneres Gultur 
element Malen (0 le ia diefer franzoſiſchen Frivolitat, die 
nur unterhalten und erbeitern, aber nicht ärgern und andern 
das eben verbittern will. 


„Rathan der Weiſe“ im neuer emglifcher Webers | 


feßung. 

Eefing’s „Nathan der Weife‘ erfchien foeben bei Bennett 
in London engliſch nnter dem Titel: „Lessing's Nathan the 
wise. Translated into English.“ Die „Literary gazette “ 
bri darüber einen Motifel, der mit den Worten beginnt: 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


„Leſſing it in England im Verhältniß zu dem Rufe, deiien er 


in feinem VBaterlande genießt, nur wenig befannt. Der Mehr: 
eicht Scan Paul als Repräfentanten einer Literatur, welcher 
die Gebildetſten die Anerkennung nicht verfagen werben, daß fie 
hinter ber feines anbern Landes — Der Berichterftatter 
macht nun einige oft nehörte Bemerkungen über den verwahrs 
loſten Zuftand, in weichem ſich die deutſche Literatur befand, 
als Leſſing zuerſt auftrat. Diefer habe die deutiche Literatur 
von dem alten Wule befreit und Goethe und Schiller Bahn 
gebrochen. „Beweglich, Fräftig, fcharifinnig, in nicht gewöhn: 
lichem Grabe mit gefundem Menſchenverſtande begabt“, jei er 
der rechte Dann gensien, die in der Poeſie, in der Kunft im 
allgemeinen und in der Theologie herrſchenden zopfigen Bor: 
uetheile zu befämpfen und auszurotten: „He was a dangerous 
assailant, He never altacked at a disadvantage. ” Lepteres 
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(Ayteun und Martin?) him, welche es allein veritanden Hätten, 
beutfche Dichtungen fo wieberzugeben, wie fie wicbergegeben 
werben müßten, „undiluted, unadulterated‘. Der Sera 
erflatier fcheint übrigens micht zu wiffen, daß ſchon eine frühere 
iambifche Ueberfegung bes Leſſtug ſchen Dramas von Taylor der 
fteht, die bei ihrem Erſcheinen in ben englifchen Blättern ale 
gelungen gerühmt und von dem Weberfeßer nebit feiner Bearbeis 
tung der „„Lenore”, der „Iphigenia“ w. ſ. w. auch im fein erft 
1830 im drei Bänden erfchienenes verbienftliches Werf: „Historic 
survey of German poetry, interspersed with various trans- 
lations“, | wurde. Noch auffallender ift der Schuihet, 
den ſich der Berichteritatter in einer Stelle zu Schulden fommen 
läßt, wo er Leſſing'e „Gmilie Galoni”, Schillers „Maria 


. hr | Stuart‘ und Goethe's — „Don Carlos“ nebeneinander nennt. 
—34 von uns Engländern gelten Goethe und Schiller und viel-⸗ 





it allerdings eine treffliche ſtrategiſche Megel, für Welbherren fo | 


wie für Kritifer. Hiecrauf, auf dieſe großen Verdienſte als 


Sieformator gründe fid) der Anſpruch Yeffing 6 auf die hohe Stelle, 
welche ihm das eintimmige Urtheil feiner Landsleute unter | 


Deutfchlands Notabilitäten anmeife. Auch der berühmten Ab— 
handlung „aofson” wird weiter mit großem Lobe gedacht, 
egen von feinen dramaturgiſchen Abhandlungen bebauptet, 


bag man biefe nicht ebenfo hoch ſtellen fönne. Leſſing habe fich 


ver ber Autorität des Arifloteles gebeugt, und indem er befien 
' gemeinichaftlihen Schule angehörend betrachten, als der des 


Grundſatze mit feinen übrigen freien Anfchauungen Durch metas 


phofifche Subtilitäten in Uebereinſtimmung zu bringen gefucht, N 


fei feine Theorie der bramatifchen Kunft ein jeltfames Gemiſch 
entgegengefeßter Dortrinen geworden. Die Anfichten des Bes 
richterftattere über Leſſing als dramatifchen Dichter übergehen 
wir, da fie nichts Meues bieten. Was „Nathan der Weife 
betrifft, jo geſteht ihm der Berichterſtatier beträchtliche Berdienſte 
u, als einem „piece of polemical writing‘, als einer „re- 
tation of the bi of the priesithood *; von biefem 
Standpunft fei das Stüd jogar poetifch, Aber als Drama biete 
das Stück zu wenig Ünterefle, es habe nicht die erforderliche 
Lofaljärbung und es leide an einem Mungel von Wahrjcein- 
lichfeit oder Möglichkeit. Der Berichterftatier tadelt namentlich 
die Wendung, wonach fi Reha ſchließlich als Schweſter bes 
Zemplers ausweilt. Ein ſolches Motiv, das aud in der „Braut 
von Meffina‘ wiederlehrt und bier nicht einmal mehr original 
it, bat immer fein Bedenkliches; die Affeete der Geſchlechtäliebe 
find in beiden Stüden zu weit getrieben — in der „Braut von 
Meifina” fogar bis zum Aeußerſten, zum Ausdruck glühenpfter 
Sinnlichfeit —, als daß nicht die emdliche Enthüllung einen 
peinlichen Eindruck machen follte. Gegen den Borwurf, daß es 
dem Leifing'ihen Drama an Lofalfürbung fehle, ließe ſich 
manches einwenden; jelbit Shafjveare ſchildert im „„Iulins Gär 
ſar“ die alten Mömer und in „Romeo und Julia‘ un bem 
„Kaufmann von Venedig” die Italiener nidjt fireng ethiogras 
—8 Es iſt hinlaͤnglich, dag „Nathan der Weiſe“, namentlich 
der ftellung, im ganzen einen erotifcheromantifchen Eins 
druct macht. Bu bedauern if es, daß „Nathan der Weije‘ 
= gludlich überfegt zu fein fcheint; die Uebertragung if, 
des Berichterſtaͤtters Bemerkung, a wortgetren, 
aber es iſt fein gutes lesbares Englıic. Kritifer weiſt 
dabei. auf Coleridge mmb bie Ueberſe her der Goethe ſchen Balladen 


Nicht zu wiſſen, daß „Don Carlos“ von Schiller und nid 
von Goethe herrübrt und doch über deutſche Literatur fchreiben 
wollen! Wahrſcheinlich hat der Berichterfiatter ‚, Egmont“ und 
„Don Garlos “ verwechjelt. 9. Mi. 


Die Dichter und die Literarhiſtoriker. 

Wie die Dichter felbfi zuweilen gegen die Kinjfififation ver 
Literarbiftorifer fich firäuben und denfelben gerabezu wiberfpredien, 
fann man aus folgenden merkwürdigen zwei Beifpielen ent 
nehmen. In der englifchen Literatur hatte man befanntlid die 
Dichter Worbsworth, Southen, Goleridge und mehrere andere 
ihrer Zeitgenofjen als die Lake-School ( Seefcyule ) bezeichnet, 
und behält man diefe Bezeichnung aud bis heute noch bei, 
trogdem Goleridge ſelbſt fich entſchieden dagegen verwahrt und 
das Unrichtige derfelben aufs beſtimmteſte bervergehoben hat. 
„Ms der Herausgeber (Lorb Ieffrevs) einer berühmten Review 
(«The Edinburgh Review»), erllärt er, „durch feine Reini: 
feligfeit gegen Southey ausgezeichnet, vor einigen Jahren 
eine kurze Zeit in Keswid ſich aufbielt, wurde ihm umſtändlich 
mitgerheilt, durch melde Reibe von) Zufällen Worbsworib, 
Southey umd ich Nachbarn wurden und mie gänzlich umbe 
gründet die Annahme ſei, daß wir uns als irgendeiner andern 


gelunden Menfchenverftandes; wie ſolche durch die längft an 
erlannten Muſter aus den beiten Zeiten Griechenlands, Roms, 
Italiens und Gnalands beſtätigt it, und wie noch unbegrün: 
deter die Ginbildung fei, daß Southen in Verbindung mi 
Wordswerth eine poetiſche Schule begründet babe, da jo viele 
feiner Werke nicht nur vor ihrer gegenfeitigen Bekauntſchaft 
erjchienen, jondern fogar noch che Wordeworth etwas in 
irgendeinem andern als einem ſchmuckreichen und gleichmäßig 
durchgeführten Stil gejchrieben hatte... . Gleichwol wurden wir 
in den erſten Artikeln, welche diefer Mann nach feiner Rückleht 
von Keswid jchrich, als «die Schule der wimmernden und 
hupochonprifchen Didyter, die an den Seen haufen», bezeichnet.“ 
So weit Goleridge. Dazu fommt noch, daß weder diefer Dicgter 
ſelbſt, noch Lambe, Lloyd und andere von der „Edinburgh Re- 
view“ der Schule beigezäßlte, überhaupt je an den Seen ſich 
aufgehalten hatten. Nun vergleiche man hierzu, was Köpfe in 
feinen „Grinnerungen aus dem Leben Ludwig Tiecko“ dieſen 
ſelbſt von ſich jagen läßt: „Nachher bat man mich zum KHaupte 
einer fogenannten romantifchen Schule machen wollen. Nidtt 
hat mir ferner gelegen als das, wie überhaupt in meinem ganzen 
Leben ulles Parteiwejen. Dennoch bat man nicht aufgehört, 
gegen mich in biefem Sinne zu fchreiben umd zu ſprechen, aber 
nur, weil man mid; nicht fannte. Weun man mich auffordert, 
eine Definition des Romantifchen zu geben, jo würde ich das 
nicht vermögen. Ich weiß zwiſchen — und romantiſch 
überhaupt feinen Unterſchied zu machen.“ Den Schluß mag 
ſich der Leſer ſelbſt ziehen. 30. 
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Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Bunsen’s Bibelwerk. 


zur vet 58 erfolgten Todes des Verfaſſers wird 
dieſes Wert mit Benutzung feiner umfaſſenden Vorarbeiten 
fortgeführt und vollendet werden. 

Sorben ift wieder eine neue Lieferung deſſelben erfchlenen, 
die zweite Hälfte des vierten Halbbandes Damit liegen drei 
Bände vollftändig vor: der erfte, zweite und fünfte Band, 
das erfte Drittel des ganzen MWerfs, von der Bibefüberfegung 
und »@rflärung bereits die Hälfte, Wußerbem iſt ſoeben als 
eine wichtige Grgänzung bes Werks ein Bibelatlas erfchie- 
nen, beftehend aus 10 Karten, entworfen unb gezeichnet von 

eney Lange, 
unſen's Bibelwerk it befanntlih eine volltändige 
neue Üeberjegung und Grflärung ber Bibel für bie 
weiteften Kreife des deutſchen Volle. Die Wichtigkeit des 
Werks erhellt ebenfo aus den daſſelbe auf das freudigfte bes 
willfommnenden Stimmen ber Vertreter einer freien kirchlichen 
Richtung wie aus den lebhaften Angriffen und Warnungen ber 
Gegner derſelben. Es bat auch bereits in ber Furzen Zeit feit 


' feinem Beginn einen überrafhenn großen Kreis von 
; Abnehmern gefunpen. 


Grfter Halbband 1 Thlr, 10 Ngr., zweiter 1 Thlt., dritter 
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4. In zehn Lieferungen 13 Thir. 10 Ngr. 
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gebunden in Leder mit 
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Die «Schiller- Galerie» ist bekanntlich allgemein als ein 
in jeder Beziehung der deutschen Kunst zur Ehre ge- 
reichendes Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet 


; worden und bildet die erste zusammenhängende Illu- 


stration der Werke Schillers. 
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Bon Mubolf Gottſchal — Zwei neue Schriften von Hadlander. — Zur bifterifhen Literatur, — Neue 
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Fauft und fein Ende, 

1. Fast. Dramatiſch- didaltiſches Gedicht in zwei Theilen von 
Ferdinand Stolte. rfter Theil. Zweite Auflage. Leip⸗ 
ig, Beit u. Comp. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 

2 Fan. Gin dramatifches Gedicht von Adalbert Zenburg. 
Berlin, Haube und Spener. 1860. 8. 20 War. 

3. Gorthe's Kauft, feine Kritifer und Ausleger, Bon Karl 
Köflin. Tübingen, Laupp. 1860. @r. 8. 27 Rar. 
Wenn Anaftafiu Grün in einem Gedichte jagt, daß 

zur mit dem lepten Menſchen der legte Dichter die Erbe 

verläßt, To kann man ebenſo gut fagen, daß nur mit 
dem legten Deutfchen der legte Kauft ausſtirbt. Das 

Bauftproblem Hat ſich unferm Volke fo in Fleiſch und 

Biut verwandelt, daß wir in unferm Dichten unb Den— 

kn immer wieber darauf zurückkommen. 

Stolte's „Fauſt“ (Mr. 1) nimmt nicht blos durd die 
großen Dimenfionen des Werks ein beſonderes Intereffe in 
Anſpruch, auch die Intentionen ded Dichters haben den 
Reiz der Neuheit und die ganze Grundfärbung der Did: 
bung unterſcheidet fie weſentlich von den titanifhen Bauft: 
dichtungen, welche biäher im Schwange waren. Der Ber: 
faffer ift eim firebfamer Autobivaft, der ſich als Schau: 
vieler, ald Naturarjt u. f. w. im mannichfachen Lebens: 
serhältniffen bewegt und feinen „Fauſt“ nicht geſchrieben, 
um pbilofophifhe Kollegin im poetifher Form an den 
Mann zu bringen, fondern um einen Schag von Lebens— 
anfbauungen und Lebenserfahrungen in demfelben nieder: 
zulegen. Ohne durchgängige Tendenz ijt deshalb die Dich— 
tung nicht, im Gegentheil, diefe Tendenz, wie man auch 
über dieſelbe denken mag, beflimmt gerade die Eigen— 
chümlichkeit der neuen Fauſtiade. 

Stolte's „Fauſt“ ift eim neuer zweiter Theil zum 
erſten Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“, der ald feine 
notbwendige Vorausjehung anzufehen iſt. Bon biejem 
zweiten Theil, deſſen Dimenfionen an Jordan's „Demiur: 
308” und Auffenderg’s Alhambra” erinnern, iſt ber 
sorliegende Thell wiederum der erſte. Der Dichter, burd: 
drangen von ber Schwierigkeit, allein durch buchhändleriſche 

1861. >. 


Verbreitung einer jo umfangreihen Dichtung die Bahn 
zu brechen, ift ald jeim eigener Mbetor in Deutfchland 
umbergezogen, um ſich ein Publikum für jein Werk zu 
erobern, indem er daffelbe nicht nur im ben meiften Frei— 
maurerlogen, fondern auch in öffentlichen Borlefungen 
zum Vortrag brachte. 

Faffen wir zunähit den Gang der Handlung ind 
Auge, welde bei dem Ueberwiegen der Reflerion in biefem 
erften Theile feine beveutfamen Einſchnitte bietet. Das 
Drama beginnt bald nad Gretchen's Tode — Fauſt und 
Mepbiftopheles im Zwiegeſpräch —, Fauſt nimmt ſich 
Gretchen's Los zu Herzen, während Mephiſtopheles aus 
dem ganzen Xiebedabenteuer eine Tuftige Bagatelle macht. 
Beide nehmen die Gaſtfreundſchaft eines Klofterd in An: 
fprub, und treffen vor feiner Pforte Ahasver. Im Klo— 
fter trägt Mephiſto einen tüchtigen Materialiämus in 
Dezug auf Effen und Trinfen zu Schau. Der Abt er: 
zählt ald Neuigkeit Gretchen's Geſchichte, von der Fauft 
wieberum tief ergriffen wird, Die Mittheilung, daß Gret- 
chen's Leihnam am Mabenfteine mobere, läßt Fauft nicht 
ruben; er will, daß fie in geweihter Erde fhlummere und 
verlangt von Mephifto, daß er ihm dazu behülflich fei. 
Da die Piorten des Kloſters verſchloſſen find, zwingt 
Mepbifto dur eine Beſchwörungsformel einen Bauer, 
ih and Fenſter zu neigen, auf weldem beide binaus- 
klettern. Scene zwiſchen Fauſt und Abadver, in welchem 
der Ewige Jude den Denker zu einer chriſtlichen Welt: 
anfhauung zu befebren ſucht und dabei in Ausſicht ſtellt, 
daß er ſich felbft taufen laffen werde, wenn ber Fluch des 
Wahns gelöſt fei und Liebe und Demuth als vie Seele 
des Ghriftentbums die Welt beberrihen würden. Nah 
dem Verſchwinden Ahasver's hält Kauft einen langen 
Monolog, in weldem er und zunächſt die ganze frühere 
Gntwidelung feines Lebens und Strebend vorführt, dann 
über die Lehren Ahasver's in tiefed Nachdenken und in 
eine veligiöfe Naturfhwärmerei verfällt, in welcher er pla= 
tonifitende Gedanken über die Beſeelung der Weltkörper 
ausfpriht und mehrfah in brünftigem Gebete vor ber 
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Größe Gottes in den Staub finft. Mephiftopbeles tritt 
ein, verjpottet Fauſt's Andacht, die er den Einwirkun— 
gen Ahasver'd, des ewigen Pechgenie, ſchuldgibt, fucht 
Fauſt, der feinen Mentor bereitd gehörig Fatehifirt und 
ihm über niedere Sinnenluft, über Geiſt und Materie, 
über die wahre Liebe belehrende Aufſchlüſſe erteilt, durch 
den Ehrgeiz zu ködern. Fauſt will zu Gutenberg, dem 
Erfinder der Buchoruderfunft, ib begeben, um ihn zu 


unterflügen und geht ab, indem er, fi mit frohem | 


Selbftgefühl über Mepbifto erhebend, ausruft: 
Des Lebens Wurzel blieb in mir gefund: 
So bien’ durch mid; dem Himmel, Hölfenhund! 

Mephifto ift mit der Neue und Demuth feined Zög: 
lings höchſt unzufrieden und beftrebt fi, dieſe Reue durd 
eine neue Leidenſchaft zu erfliden, 

Hier ſchiebt der Dichter nun ein genrebilvlihes Zwi: 
ſchenſpiel im Stil der „Balentinfcenen” ein, welches auch 
feinem Inhalte nab an biefelben anfnüpft, indem Gret— 
chen's und Valentin's Geſchichte erzählt wird! Soldaten 
wohnen der Hochzeit eines leichtfinnigen Weltkindes Elſe 
bei, welches mit einem derſelben ein Verhältniß gehabt. 
Der Pater, der den Segen ſpricht, rühmt ihre Jung: 
fräulichkeit, gegen melde der Soldat höhniſch proteflirt. 
Der Pater behauptet, der Soldat fei vom Teufel beſeſ— 
fen und hebt auf ihn die Menge, welche ibn und feinen 
Kameraben bewältigt und bindet. 
beweiſt fih als vortreffliher Gewiſſendrather, der ſchon 


früher bei Glie dieſe Stelle verſehen; er räth ihr, ven be: | 


jeffenen Soldaten dadurd zu ruriren, daß fie ihm ferner 
geneigt bleibt. Mas dieſe Epiſode eigentlich in der Faufl- 
dichtung ſoll, ift uns unklar geblieben, da fie weder mit 
dem Geſchick des Helden nob mit dem Gedanfengang 
des Dramas im Zufammenbang ſteht. 

Nun werden mir zu Gutenberg geführt, mit melden 
Fauft zunächſt einen Dialog von ungefähr 60 Drud: 
feiten und gleih barauf noch einem von fait 30 Drud: 
feiten hat. Nicht allein das Weſen der Buchdruckerkunſt 


ſiſcher Fragen, Gott, der Raum, die Liebe, das Welt- 


erlöfungswort, bie Lüge und Gedanfenlofigfeit der Kirche, | vorher mit einer lodern Verknüpfung von Scenen be- 


die Selbſtſucht, das jobanneifhe Ehriftentbum im Gegen: 
fag zu den hierarchiſchen Beflrebungen, Fauſt's Lebens— 
ſchickſale beſonders im Klofter, eine Erzählung, die gegen 
den Schluß hin ein energifhed Gedankenpathos gewinnt. 
Mepbifto ruft Gutenberg ab, welchen Peter Schöffer zu 
ſprechen wünſcht, und fuht Fauſt, der durch ein Buch 
bie Herzen für das Wahre unb Schöne entflammen will, 
vergebens von feinem Urquell abzulenfen. Bauft zeigt 
ich im Gegentheil ald Kerr feinem Diener gegenüber, 
aud dem er Vortheil zu ziehen ſucht. Mephifto beit in- 
deſſen, nad Fauſt's Abgang, feinen Bact hervor, um ſich 
zu überzeugen, daß ibm der Genoffe noch angehört, fin: 
bet aber zu jeiner höchſten Ueberraſchung, daß die „blut'⸗ 
gen Züge” verbleicht find. „Diefe Schrift muf wieber pur: 
purrotb Flammen’, ruft er and, Gutenberg verreift, 


Der Herr Pater jelbft | 


lebt und ſich über feine Kälte und Liebloigfeit beklagt. 
Mephifto läßt Gutenberg von Näubern anfallen und be— 
rauben, erſcheint felbft uud drängt ihn zur Nüdfehr. Die 
Schlußkataſtrophe fpielt auf dem Kirchhoſe, wo Fauft an 
Greichen's Grab kniet. Käthi flürzt in Liebesraferei auf 


| ihm los und finft in einem Anfalle von Herzkrampf in 


Fauſt's Arm, Da eriheint Gutenberg mit Mepbifto, 
gleichzeitig Volksmaſſen mit Fackeln, Rauchbecken und Gei— 
ſeln in der Hand, an ihrer Spitze der Moͤnch mit dem 


Cruciſir und Soldaten, melde in Fauſt den Verführer 
Gretchen's und den Moͤrder Valentin's wiedererkennen: 





Mephiſto ſucht Käthi, ſeine Frau, in Fauſt verliebt zu 
machen, Käthi, vie mit ihrem Mann in kinderloſer Ehe | 


Fauft, 
Das ift der Unthat graufer Fluch, 
(reift wie Brafi auf) 
Hier ift mein Herz! Trefft qut und ſtoßt mich nieder! 
Gutenberg. 
Zurück! 
Erfter Soldat. 
Zurück Ihr ſelbſt, habt Ihr nicht ch'rne Glieder! 
Mönd 
haut Bauf uns Gutenberg an). 
Das habt ihre heillos bier zu ſchalten? 
Der Teufel foll das Licht euch halten. 
Mephiſto 
(binter der Kapelle bervorſpringend, entreißt dem Vorderſtſtehenden bie 
Fackel und ruft, fie emporkaltene, in fhneitentem Tone): 
Wenn Ihr's befehlt, mag es gejchehn! 

(Gr läßt den Mantel von den Schultern berabgleiten und flebt, in 
feuerrothem Gewante, hoch aufgerihtet. Aller, aufer Fauft und 
Gatenberg, ſtürzt wie vom Donner getroffen zu Boden.) 

Dann entführt Mephiſto Fauſt auf dem ausgebreiteten 
Mantel durch die Luft. Mit verſöhnenden Schlußworten 
zwiſchen der ſterbenden Käthi und Gutenberg ſchließt der 
vorliegende erſte Theil der Dichtung. 

Schon aus dieſer Inhaltsangabe gebt hervor, daß der 
Nachdruck mehr auf dem Divaktiihen ald auf dem Dra— 
matiſchen rubt; denn ein dramatifher Faden mwirb erft 


wird hierin erörtert, ſondern auch eine Menge metaphy: | gegen den Sgluß Hin angefnüpft und führt dort zu eini⸗ 


gen dramatiſch und theatraliih wirkſamen Situationen, 
welde um jo mehr bedauern laffen, daß der Berfaffer ſich 


gnügte, melde meiftens nur didaktiſche Dialoge von ermü— 
dender Yänge find. 

Stolte widmet fein Merf den Manen Frietrih Schil- 
ler'8 und fagt in der Widmung: 


Die anregende Schillers Feier ruft jept in mir die Bezie— 
hungen zum lebhafteften Bewußtſein wach, melde zwiichen mei— 
nes Herzens Mollen und feinem Bollbringen feit jener Beit 
(feit dem Knaben fchen der „Don Garlos’ in eine begeiſterte 
Aufregung verlegt) beftanden; und ich lann mich des Gebans 
fens nicht erwehren, daß es mir wol erjbart geblieben fein würbe, 
meine ſchwache Kraft an bem hier vorliegenden Wagniſſe ver: 
fuchen zu müfen, wenn Schiller einen Fauſt geichrieben hätte. 
Denn wenn ich ihn und mich felbit mur irgend recht verftehe, 
fo würde ein Fauſt Schillers ſicher jenem Ideale entiprechen, 
twie es vor meinem Geiſteoblicke ſchwebt, zu deſſen poetifcher 
Derförperung jedoch fein hoher Genius mir kön! 


Es ift ein anregender Gedanke, fih einen Kauft Schil- 
ler's zu denken, einen Fauſt voll ethiſcher Tiefe und frt- 


licher Energie des Strebens, den der Diditer gewiß in 
fein Lethe getaudt und im zweiten Theil in einer an: 


dern Weiſe ald Goethe zu meltbezwingenden Ihaten fort= | 
Der Kauft Stolte's fhlägt allerdings eine 


geführt hätte. 
Rihtung ein, melde ber Schiller'ſchen Meltanfhauung 
verwandter ift ald der Goethe'ſchen, und ift überhaupt 
eine thatſãchliche Kritik des Goethe'ſchen zweiten Theile, 
über den ſich der Dichter im der Vorrede ähnlich äußert, 
twie ber Verfaſſer dieſer Zeilen in feiner „Nationallitera⸗ 
tur des 19. Jahrhunderts”, Außerdem aber erklärt ſich 
Stolte ſchon deshalb gegen ven zweiten Theil des „Kauft“, 
meil er fein für den gefunden Kern des Volks berech— 
need Volksbuch fe. Auch mit dem Schluß ift er nit 
einverflanden : 


83 
gleichſam das pureatorio, das Begfeuer, die erfle Sta— 


Halten wir uns ohne ausichweifende Phantafie ganz eins | 
ſach an die Sache, fo fehen wir Kauft als Greis, alſo etiwag | 


Ihe fpät, nur eben bei dem Ziel angelangt, auf weiches ale 
brücs Verjüngungsmittel ihn Mephiſtopheles aleih zu Au— 
fang dee Gedicht mit den Worten: „Begib Dans bich auf 
tus deld, fang’ an zu baden und zu graben”, binweil. Gine 
Iumaibeng, welche Kauft als „feiner Natur durchaus nicht 
entprechm“ Damals ganz entfchieven von fich weit. Wäre 
er jchoch nicht der Fauſt geweien, wie ihm ber Dichter im 


erien Theile felbit wollte, und wirklich Bauer am Ufer eines | 


Alıfes 
kr alleteiufach ſte Bauernverftand angetrieben und gelehrt has 
ben, feine Saaten gegen das einbringende Waſſer burch 
Diume zu ſchhũten, umd einige auf materiellen Gewinn gerich⸗ 


ober Meered geworden, fo würbe ihn damals fchon | 


tion auf dem Wege des Heils. GHeih am Anfange ſpricht 
NG der Fauſt Stolte's in diefer Weiſe aus: 

Zur Mörberin macht! ich das reinfte Weſen 

Und morbete fie ſelbſt durch meine Luft, 

Da fie, vertranensvoll und unbewußt, 

Sich mir ergab, ber fie zur Liebe fich eriefen. 

Den wadern Bruder flürgte ich ins Orab, 

Und auch die Mutter fanf durch midy hinab! 

Untilgbar, ew’ge Frevel und Verbtechen 

Für Aucht'gen Lußrauſch! 
Und am Schluß ruft er, ald die Solvaten auf ihn ein- 
dringen, aus: 

Das iſt der Unthat graufer Fluch! 

Schon bierin liegt indeß, daß der Fauſt am Anfange 
der Dichtung ganz derſelbe ift, wie am Schluß, day dem 
Helden eigentlib die Entwicelung fehlt. Im Stadium 
bes Fegfeuers dürfen bie innern Verſuchungen nidt aus- . 
gefhloffen fein; der Held darf nicht bereit vom Scheitel 
bis zur Zeche gewappnet fein mit der Rüſtung ttlichen 
Mutbee, an den alle Geſchoſſe zurüdprallen. Die Liebe 
Käthi's, ver Frau Gutenberg's, tritt nur äußerlich an 
Fauft heran. Dap er je zurüdweift, ift feine moraliſche 
That, Mur wenn er über die Leidenſchaft in feiner eigenen 


Bruſt den Sieg davongetragen hätte, würde er einen we— 


ttte Speruiationsfähigfeit hätte ihn wol dann auch damals | 


fürs auf dem Gevanfen bringen müſſen, dem Waſſer mehr 
Terrain abjzugewinnen. Ich aber ſehe in dieſem gang gewöhns 
Ihn, zu allen Zeiten und überall praftifch geübten Berfahren 
durchaas nichts von einer gelitigen Großthat, wie fie des Kauft 
würdig und feiner Matur entſprechend erfcheinen fünnte, ch 
Nade darin weber einen Geiftesfampf für noch wider den Him⸗ 
= oder bie Hölle. Es Handelt ſich dabei lediglich um das 
ᷣoñiſche Leben, um das alltäglichite und allergewöhnlichite öfono» 
milde Strebensziel ber Menjchheit, 

"Jedenfalls liegt dieien Bemerkungen Stolte's, ſowie 
iinem Tadel des legten katholiſch-chriſtlichen Gnadenactes 
eine Wahrheit zu Grunde, melde bisjetzt auch die eifrigften 
Vertheiviger des zweiten Theil, zu denen fi neuerbings 
Köſtlin in der obenerwähnten Schrift gefellt, nicht zu twider- 
legen vermochten. Die Beziehungen Fauſt's zur Welt, zu ven 
Objecten, mit denen er ſich zu tbum macht, find fo äufer- 
üb wie möglih und nicht entfernt mit jener Tiefe auf: 
gefaßt, welche doch zur Fauſtnatur wie zur Fauſtidee 
gehoͤrt. Von einer innern Entwickelung des Helden ift 
gar feine Rede mehr, und fo paßt auch dieſer äußerlich 
firhlihe Gnadenact mit feinen, auf Goldgrund bingepinfel- 


ſentlichen Schritt auf dem Gebiete der innern Läuterung 
gethan baben, So macht aber Käthi nicht den geringften 
Einpruf auf ibn! Dan begreift überhaupt nit, warum 
Mepbiitopheles die ganze theatraliſch lebendige Kataſtrophe 


herbeiführt, da er ja Fauſt auf das bequemfte aus allen 





ten fegenvenfiguren zu der hölzernen Haltung des Ganzen. | 


Stolte kehrt num in feiner Fauſtdichtung die gerabehin 
migegengeiegte Seite hervor. Sein Fauſt „soll das in— 
nerlihe Leben des erjten Theild fortleben; das Bemwuft: 
fein der Schuld‘ ſoll in ibm lebendig fein und die Fort: 
eatwickelung in einer „innern Läuterung“ beiteben, welche 
dur die Stadien von Menue, Buße u. |. w. zur Ber: 
Übnung führt. Keine Flfen baden ihm mit ihrem Thau 
die Vergangenheit aus der Seele; feine Heiligen begna- 
digen ihn! Mein, es bedarf einer von ibm felbft aus: 
gehenden innern Entfühnung, und dieſer erfte Theil iſt 


äußern Gefahren rettet umd eine innere ibm gar nicht 
droßt.. Hiermit hängt nun zufammen, daß der Titane 
Fauſt unter Stofte's Händen in bedenklicher Weile zu: 
jammenfhrumpft. Die Läuterung muß doch nirgends die 
Vorausiegungen des großartigen, weltumfaffenden Cha— 
vafterd des endlos Strebenven verleugnen, fie muß inner: 
balb dieſes Streben ſelbſt vor jih geben. Fauſt darf 
niemald ein gewöhnliher Moralpbilifter werden, der in 
fih gebt und ſich beffert, in der Art irgendeines beliebigen 
Zöllner und Sünders! Und diefer Gefahr kommt ber 
Stolte'fhe Fauſt allzu nahe, wenigftend in einzelnen 
Scenen und Monologen. Gr erfcheint da oft nur als ein 
aufgeflärter Lichtireund mit freimaurerifhen Tendenzen, 
ald ein Feind des Pfaffenthums und der Kirche. Im 
übrigen aber wehrt er die Anfeinbungen des Mephiftophe— 


| 1e8 und die unfittlihe Weltanfhauung, welde dieſer zur 


Schau trägt, mit aller Sicherheit eines katechismusfeſten 
Moraliften von fih ab. Wenn Mepbiftopheles ſich über 
das Weihwaſſer aus dem Jordan ſpöttiſch ausſpricht, ba 
erklärt ibm Fauſt, daß nur der Olaube heilen könne 
und daß ibn des Denkens lub auf ewig zu Grunde 
gerichtet habe. Tritt Mepbiftopheles ald Advocat der na= 
turgefeglihen Liebesfreuden auf, fo weift ihn Bauft zurecht, 


ı indem er ibm über die Verfinnlihung des Geiſtigen und 


PVergeiftigung des Sinnliden aufflärt: 
Und Sinnenluft fei drum Begleiter 
Der Seelenliche nur, nichts weiter! 
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Ueberhaupt erſcheint Mephiſto für Kauft nicht mehr 
gefährlich. Das Verhältniß zwiſchen beiden iſt gänzlid 
umgekehrt. Statt daß Mephiſtopheles den Fauſt zu Dien— 
ſten der Hölle zwingt, ſucht dieſer den Teufel im Dienſt 
des Himmels zu verwerthen, wie folgende Stellen be— 
weiſen: 

Fauſt. 
Des Lebene Wurzel blieb in mir gefunb, 
So bien’ durch mich dem Himmel, Höllenhund. 





Dom Teufel ließ ich mich umgarnen; 
Doc habe ich dafür nun auch 

Die Kunft gelernt, vor ihm zu warnen 
Unb mache eifrig davon Brauch! 

Ja, du ſollſt deinen Sieg bereuen, 

4 Denn — Tauſende entreif' ich dir; 
Den eignen Dienſt ſollſt du mir leihen, . 
Und: bir gu fchaben, helfen mir! 

Nun fennft du mich, und darauf benfr, 
Wie bu aufs neue mich bethörft; 
Indeß aus dir ih Bortheil lenfe, (?) 
Da du als Diener mir gehörft. 

Durch dieſe Auffaffung Fauſt's, der als moraliſch 
durchgebildeter Charakter auftritt, für den echten Glau— 
ben flreiter, die Größe Gottes andächtig verehrt, gegen 
Sinnen: und MWeltluft eifert und in evelm Streben für 
die Menichheit wirken will, kommt nun der Teufel, deſſen 
Mefen Fauſt an einer Stelle höchſt rationaliftiih auf: 
loͤſt, ſodaß Mephifto nichts Beſſeres thun könnte, als zu 
verihwinden, nah dem mwalpurgisnädtlihen Denkiprud: 
„Verſchwindet doch, wir haben ja aufgeflärt”, in eine 
ſehr fubalterne Stellung, man könnte wirflih jagen, auf 
den Hund; denn jeine ganze Molle beſteht nur darin, 
Bauft zu folgen, anzubellen und cyniſche Lebensäußerum- 
gen jeber Art von ih zu geben. Iſt Mephiſto eine 
„Spottgeburt aus Dred und Feuer’, jo überwiegt in der 
Stolte ſchen Spottgeburt das erfte der beiden Miſchungs— 
elemente in einer bisweilen zu grellen Weife. Als Kauft 
Gretchen in geweihte Erbe beiten will, jagt Mephifto: 


Soll ich zum Brautbett bredien Euch die Bahn, 
Wenn Ihr von einem Leichnam der Balan ? 
Ich ſeh' darin fein fonderlih Vergnügen, 
Laßt fie getroft, da wo fie liegt, mur liegen, 
Das Liebesfeft iſt mir doch zu pifant, 
Bei dem man hält die Nafe in ber Hand, 

Und an einer andern Gtelle jagt er von Gretden: 
Die Mädchen diefer Art, 
Bon Liebe frifch und zart, 
Und ſchmachtendem Gemüthe, 
Sind nur was * in Blüte; | 
Nur das ift ihre Zeit, 
Wo man der Luft fie weiht. 
Im Geifte ſtumpf und dumpf, 
IR's nur der warme Rumpf, 
Dei dem man tändelnd liegt 
Und feinen Sinn vergmügt u. f. w. 


Oder: 


Manch Gänschen, Hü n wirb zerzaufl, 
Weil man fein Fleiſch liebt und mauft, 








| und bäumt fih in höchſt ungeberbiger Weile. 


‚ nicht die Gabe verlichen, die 


Dis ein Gerippe übrig bleibt, 

Nach dem fein Mpperit mehr treibt, 

Und habt, mas dran war, Ihr verfchludt. 

Dann wird's Euch fchlimm, Ihr fpeit und ſpuckt; 
Die Gans liegt ſchaͤndlich Euch im Magen, 

Weil Ihr's zu fehr Euch ließt behagen. 

Dod Mephiſto hat feit uralter Zeit das Vorrecht, 
von Cynismen überzufprudeln, und mir wollen nicht leug: 
nen, daß ber Mephiſto Stolte's jehr drollige, barode, 
oft geniale Ginfälle hat, die gerade in ber volksthüm— 
lihen Kraftfprade, in ber fie vorgetragen werben, die 


beſte Wirfung ausüben. 


Ueberbaupt jcheint es und, nachdem wir, bei Aner: 


; kennung der neuen und originellen Wendung, die Gtolte's 
„Fauſt“ durd die Betonung ber innerlihen, moraliſchen 


Entwidelung nimmt, doch unfere Bedenken über das Ber: 
haͤltniß des Gedichts zur Fauſtidee ausgeſprochen, jeht 
an der Zeit hervorzuheben, daß das Gedicht an treii- 
lihen Einfällen, fühnen Bildern und lyriſch ſchwunghaf⸗ 
ten Stellen reich ift und beſonders allen denjenigen, die 
auf dem Standpunkte freifinniger Bildung und humanen 
Strebens ftehen, der ih am beſten ald der freimaurertihe 


| bezeichnen läßt, durch die Wärme der ihn durddringen: 


den Gefinnung eine wahre Erquidung bereiten wird. 
Stolte reitet feinen Pegaſus freilih ohne künſtleriſche 


| Säule, ungefattelt, wie ein Gauho das eingefangene 
Roß ber Bampas, und das Dichterroß felber fchlägt aus 


Stolte 
felbft jagt in der Borrede, daß er, indem er das Werk 
fhrieb, nur that, was er durchaus nicht laffen fonnte: 
Freilich fühlte ich fchmerzlich dabei, daß mir der Himmel 
ebanfen mit jenem füßen Dufte 
der Poeſie auszuftatten, wie dies dem unſterbliche Dieifter Goethe 
fo wunderbar eigen; unb neben ben Zauberflängen feiner gel: 
benen eier mögen meine Berfe ſich mitunter wol wie die pro 
—— Töne des Hadbretes oder der Maulteommel ans 
nehmen, . 
Trotz diefer allzu beſcheidenen Erklärung trägt Stolte 
doch einen echt naturwüchſigen Groll im Herzen gegen 
alte äſthetiſchen WUnforderungen und läßt fein fünflleri: 
ſches oder vielmehr unkünftlerifches Giaubensbekenntniß 
nicht blos durch Mephiftopheles ausſprechen: 
Und Hin; und Kunz und Dietrich, Günther, 
Die clafftiche Bornirtheit quält, 
Sie machen kritiſch ſich dahinter, 
Und fchrei'n: die griech’fche Schönheit fehlt! — 


ſondern auch durch Fauft: 


Wo Schönheit nur der Schönheit wegen, 

Rückt auch die Welt nicht einen Schritt 

Durch fie dem wahren Ziel entgegen: 

Arhen und Rom „ſchon““ abwärts glitt! 

Drum ſtreb' ich nicht nach eitlem Ruhme, 

Den man erwirbt durch Formenſchwung. 

Nicht nach dem fchönen Griechenthume 

Und eitler Selbfivergötterung. 

Richt Schulgevanfen zu &e 3 

Um Wahrheit handelt's fi allein; 

Und kann ich fie nur ſtammelnd Iallen, 

Wird fie deshalb doch Wahrheit fein! 

Mir hätten indeß dem Dichter etwas mehr von bem 

gewünfht, was er „claffifche Bornirtheit” nennt; er 


hätte dur mehr künſtleriſches Bewußtſein die Compo—⸗ 
fitiondfehler des erjten Theils vermieden und den glück— 
liden Gedanken, Fauſt mit Gutenberg zufammen: 
jubringen, den vor ihm ſchon Julius von Voß gehabt, 
jowol dramatiſcher ald auch mit tieferer Bedeutung für 
die Fauſtldee ausgeführt. Dem Dichter ziemt vor allem 
dad Streben nah Schönheit — das ſtammelnde Kal: 
im der „Wahrbeit” taugt fhon an ſich nit immer 
viel, am menigften aber gehört es in den Tempel ber 
Kunft. Hätte Stolte größern Reſpeet vor der Schönheit 
und vor dem Maße fünftlerifher Form und Fünftlerifchen 
Ausdrucks gehabt, jo würde er auch auf das einzelne 
größere Feile verwendet und die nothgebrungenen poeti= 
ſchen Ausfhüttungen feines innern Dranges in äfthetifch 
mehr befriedigende Formen gebradt haben. An einem 
reihen Fonda fehlt es dem Dichter nicht; er braucht auch 
nichte durch Möhren in die Höhe zu pumpen: ihm quillt, 
wie er jelbft fagt, der Gedankenſtoff überwältigend; doch 
ihm fehle die Beihränfung des Meiſters. Bisweilen 
frömt ihm die dichteriſche Ader fo reih und voll, freudig 
und warm, daß ihre Ergüſſe von jelbft zu Fünftlerifcher 
Schönheit kryſtalliſiten. So einzelne Monologe von 
Fauft, wie der auf Gretchen's Grab, aus dem mir 
folgende Strophen mittheilen: 


Iegt ift mir wohl — das Opfer iſt gebracht, 
Und durch bie Bruft zieht mir's wie Frühlingewegen! 
Sie öffnet ſich der Sterne Geiſtesmacht, 
Die nunmehr hold ſich neiget meinem Flehen. 
Mein Geiſtesblick ſchweift frei nach allen Seiten, 
Indem der Schöpfung Schranfen ſich mir weiten. 
Du Sternennaht — wardſt meiner Seele Tag: 
Du liegefl zum Geheimniß fie gelangen, 
Das wie ein Alp ber Nacht fonft auf ihr lag! — 
Der Tag lähmt unſern Blid, gibt ihn gefangen 
Der Erde hin, die ihm fo fer umfchlingt, 
Daß er ſich ihrem Staube nicht entringt! 
Drum muß das Leben — oft und erſt umnachten, 
Eh’ in ver Bruft ſich das Bebürfnif regt, 
Nach jenem Licht aus Himmelshöhn zu trachten, 
Das Slüdesoffenbarung in fih trägt! — 
Und Sternennacht und Lebensnacht — fie werben 
Zum heil'gen Wahrheitslchrbuch uns auf Erden! 


Sehr ſchön ift folgende Rede des Mephiftopheles in 
einem Dialog mit Fauſt über das zu drudende Bud: 


Und (öfeft du des Himmels Siegel, 

Und dringit in fein Gefild hinaus — 

Und raufeft einem Serapheflügel 

Die allerfchönfte Feder aus, 

Und taucheft fie in Himmelswonne, 

In ew'ger Klarheit reinftes Licht, 

Und fchreibt — erglühend wie die Eonne, 
Und maleft Gottes Angeficht — 

Und fchilderft mit des Frührothe Farben 

Und mit des Lenzes Lichlichkeit 

Wie mit des Himmels Feuergarben, 

Durch die Gott fpricht feit ew'ger Zeit: 

— Und fchreibft du fo und malft die Freuben 
Des Himmels und der kg 
Auch in bein Buch — die Menjchen meiben 
Es doch! Dem Staub ift es rn: 

Im Winkel bleibt's verädhtlich liegen; 
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Man findet brin wicht — mas man fucht; 

Die Motten frefien’s, und die Fliegen 

Sind zur Beiudelung befugt! 

Doch — tunk' ich die gefpigte Kralle 

In Teufeledreck und Katzengold — 

Zum Schreiben ich umfonft nicht balle 

Die Klaue hier: „Glück ift ihr hold’ u. ſ. w. 

Wir bemerken übrigens, daß unfere Kritik, melde 
dad vormwiegende didaktiſche Element und ven geringen 
Fortgang der Handlung in dem vorliegenden erften Theile 
tabelt, noch durch den zweiten zu Schanden gemacht wer— 
den fann, der erſt über die Gompojition des Ganzen ein 
abſchließendes Urtheil geftatten wird. Der Verfaffer fagt 
in der Vorrede, daß er anfangs den „Fauft” in fünf 
Acten ſchreiben und für die Aufführung beftimmen wollte; 
daß er indeß durch den überquellenden Gedankenſtoff ge: 
nöthigt, dieſe Abjiht aufgab, dem didaktiſchen Element 
(leider!) mehr Raum und Breite gewährte und das 
Ganze in zwei Hälften theilte. Die Kataflrophe, melde 
jegt den hier vorliegenden erften Theil abſchließt, würde, 
dem erften Entwurfe gemäß, das Ende des zweiten Acted 
gebilvet haben, während die drei legten Acte munmehr 
den Inhalt des zweiten und legten Theils bilven. 

Das weibliche Element ift in diefer erjten Hälfte des Ge: 
dichte mur erſt ſchwach umb ohne befonbers anziehendes Intereſſe 
durch zwei alltägliche Erſcheinungen vertreten, während baffelbe 
im legten Theile in ſehr hervorragender Weife bedacht it. Es 
ericheinen darin von weiblichen Gharafteren: Maria, Göleftina, 
Mephita und Fauſtina. Letztere, ein dem Fauſt ebenbürtiges 
Meib, ift als bie Heldin des zweiten Theile zu betrachten. ... Aus 
all ven angedeuteten Umſtänden geht hervor, daß ich für den 
vorliegenden eriten Theil meiner Dicdytung im Grunde fein grör 
ßeres und jelbitändigeres Interefie beim Befer u erwarten habe, 
als es die erſten beiden Acte eines Dramas überhaupt zu, er: 
zeugen vermögen, oder — im glüdlidyen Falle und verhältnißs 
mäßig — etwa ein ähnliches, wie e® die beiden „Piccolomini‘ 
als vorbereitende Ginleitung zu „Wallenſtein's Ton“ erregen. 

Sehen wir alfo diefem zweiten Theile mit der Er— 
wartung bramatijh lebendiger Situationen entgegen, zu 
welder und das in der Darftellung der Schlußkataſtrophe 
des erften Theild bewährte Talent des Dichters für der- 
artige Scenen beredtigt. 





Das dramatifche Gedicht „Fauſt“ von Adalbert 
Lenburg (Nr. 2) ift feine umfangreiche Gompofition, wie 
der „Fauſt“ Stolte's; es ift eine abgeihloffene Stubie, 
im einzelnen fertiger ald dad Werk des Naturpoeten, 
aber im ganzen ohne tiefere Bedeutung. Der Held hat 
mit dem Bauft der Sage und Goethe's nichts gemein 
ald den Namen und den Begleiter Mephiſtopheles. Er 
ift ein etwas blafirtec Don Juan, der mit Mephifto’s 
Hülfe eine Frau Anna verführt, die, eiferfühtig auf 
ihre von Fauſt ebenfalls geliebte Begleiterin Marie, 
fih und ihr den Tod gibt. Anna's Ehegatte, Frank, 
duellirt fih mit Kauft und wird mit Mephiſto's Bei- 
ftand erſtochen. 

Nur der erfte, kurze Monolog Heinrich's enthält einige 
Bauftgevanfen: nachher geht ber Helv gänzlih in den 
Liebesfitwationen auf, die jeber andere Heinrich ebenſo 
gut in ganz ähnlicher Weile erleben und die auch ohne 
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Hülfe des Teufeld denſelben 
können. 

Wir fönnen daher dem Gedicht nur gerecht werben, 
wenn wir die Fauſtidee ganz aus dem Spiele laſſen 
und dad Drama als eine Fleine Tragödie der Liebe und 
Eiferfucht betrachten, und müffen dann einräumen, daß es 
nicht ohne einzelne dichteriſche Schönheiten und dramati— 
ſches Leben it. Wir rehnen dazu zwar nit die Ana= 
päften des erſten Monologs: 


Inſeltengeſchmeiß und ledernes Volk, zur Ruhe find fie ger 


Verlauf hätten nehmen 


angen; 
In fchwellender Bruſt das FERN 73 ſoll Freiheit wieder 
erlangen — - 
wol aber die lyriſch ſchwunghafte Sprade der Leidenſchaft 
in ben Scenen zwiſchen Anna und Heinrich: 
Ob ich es ſpüre? D wie Riefenichlangen 
Hat mich's gepadt! D grimme Liebesnoth! 
Dich ganz mit Leib und Seele zu umfangen, 
Das, das iſt Reben, alles andre Top. 
Ich liebe dich mit aller meiner Kraft! 
Ha, zittert du? Du mußt mich dennoch hören. 
Der Sturm, er ſtürzt hervor ans langer Haft; 
Umſonſt die Flucht, umſonſt willt du dich wehren. 
Ya, bis zum Tode muß ich um dich ftreiten, 
Und felbit im Tode mußt du mich begleiten. 
Sieh, Mitternacht ift alles um mich ber! 
Die fchöne Welt liegt lange mir in Trümmern; 
Ja, meine Seele war das todte Meer, 
Nichts fonnte mich erfreuen, noch befümmern. 
So war es, bis ich endlich dich gefunden; 
Da brach der Bann, da bluteten die Wunden! — 
DO leuchte guadig mir, du fchöner Stern! 
Gh’ du anf meinem dunfeln Pfad erichienen, 
Dar alles wült; das liegt num weit und fern; 
Zu bir mur bet’ ich, Dir nur will ich dienen! 

Auch Mephiftopheles, jowenig er ald Urprincip des 
BDöfen auftritt, Schlägt doch einen diabolifhen Ton an, 
der nicht ohne Geift und Schärfe if. Keineswegs ift 
die Fauſtſtudie ohne Talent geſchrieben; doch bleibt ed ein 
Misgriff des Verfaſſers, in Situationen, die kaum zu 
einer Epiſode einer größern Fauſtdichtung genügen die 
Fauſtidee erihöpfen zu mollen. 

Karl Köftlin bat im feiner Schrift über „Goethe's 
Bauft, feine Kritiker und Ausleger“ (Mr. 3) die Ab- 
ſicht, zwiſchen enthuſiaſtiſcher Ueberfhägung und dem 
Uebermaß kritiſcher Schärfe im die Mitte zu treten, 
eine im Beurtbeilen, im Anerkennen unbefangene Auf- 
faflung aufzuftellen, bie Ginfiht in Gehalt und Sinn 
ded großen Nationalwerks womöglich weiter und im mei: 
tern Kreifen zu fördern, alles nuglos abftracte Philofo- 
pbiren über Fauſt vollends zu verabichieden, Diefe in 
der Vorrede ausgeſprochene Abſicht verdient im allge: 
meinen gewiß gebilligt zu werben. Es ift der Fauft- 
dichtung jo viel aus⸗ und untergelegt worden, daß gerade 
eine Vereinfahung der commentivenden Grflärungen bie 
beſte Bervollftändigung derſelben ift. 

Köflin ſpricht zunächſt über die urſprüngliche Idee 
der Goethe ſchen Fauſtdichtung und die fpätere Bearbeitung 
derſelben. Köftlin'® Unterfuhungen über das Verbältnif 


beider find nicht ohne Intereffe. Im jenem erſten Ent— 
wurf fpielte der Erbgeift eine große Rolle, welcher dem 
Fauft den Mephiftopheles zufendet, damit diefer ihn an 
der Welt der Stubengelehrjamkeit hinausführe in Lebens: 
ſturm und Thatendrang, in die frifche Welt der Natur 
und ded Genuffed, Zu den Theilen, melde dieſem Ent— 
wurf angehören, jind zu rehnen: der erfte Monolog Fauſt's, 
das auf ihn folgende Geſpräch mit Wagner, die zweite 
Hälfte des Spaziergangs und ber Unterrebung mit Me- 
pbiftophiles vor dem Auszug, das Geſpräch des legtern 
mit dem Schüler, die Scene in Auerbach's Keller, der 
größte Theil der Scenen, die Margarethe betreffen (bis 
„Nahbarin, euer Fläſchchen!““). Im der That enthält 
biejer erfte Entwurf diejenigen Scenen des Werks, welche 
der frifhefte Hauch durchweht, die den größten dichterifchen 
Schwung, die meiſte dramatiſche Lebendigkeit athmen. 
Dennoch beweift Köftlin, daß Goethe dabei nicht fichen 
bleiben konnte. Der fatanifhe Mepbiftopheles ald Diener 
des Erdgeiſtes verftößt nicht nur gegen die Hierarchie der 
Geifter, fondern würde überhaupt in feinem Recht ge: 
Ihmälert fein; eine blos äußerliche Teufelskameradſchaft 
ift platt und nichtsſagend; es muß eine Schuld des Kauft 
durch feinen freien Willen und Entſchluß zu Stande 
fonmen. So fehrte Goethe mit Mecht zur Idee bes 
Fauſtbuchs, zum Teufelöpact zurüd und vollzog an biefem 
die Grundidee ded Ganzen vertiefenden Geſichtspunkte die 
Umgefaltung. Köftlin weift nun mit vielem Scharffinn 
den Gang derjelben im einzelnen nad: eine Unterfuhung, 
welche aud auf kleine ftehengebliebene Incongruenzen der 
Didtung das befte Licht wirft. 

Dagegen haben uns Köſtlin's Verſuche, den zweiten 
Theil des „Fauſt“ zu rechtfertigen, nicht zu überzeugen 
vermocht. Wol gibt er viele Außenwerke deſſelben preis, 
er ſcheidet zwiſchen lesbaren und nicht lesbaren Partien 
mit geſchmackvoller Sonderung, gibt zu, daß nicht jedem 
der verſchiedenen Momente, zu denen die Eniwickeiung des 
Dramas ſich gliedert, das rechte Maß des Umfangs und 
Gewichts zugetheilt fei; aber über ben zweiten Theil im 
großen und ganzen ergeht er ih doch in folgender Fri- 
tifher Ditbyrambe: 

Der ganze Plan if großartig, wahr, folgerichtig, har⸗ 
moniſch angelegt. Fauſt erlangt wirklich, was er wollte, Be- 
theiligung an allem, was der ganzen Menſchheit zugetheilt üft, 
er greift. das Höchſte und Tieffte, er ſtürzt fi ins Raufchen der 
Zeit, ins Rollen der Begebeuheit, er dringt in undurchdrungene 
Zauberhüllen, er hauft Wohl und Weh der ganzen Menſchheit 
auf feinen Busen, er erweitert fein Selbit zu ihrem Selbit ; 
aber er zerſcheitert nicht, ſondern ſcheidet beruhigt, nachdem er 
das Seine gethan, für das Ganze fruchtbar gewirft und geitrebt 
bat. Gr wird alles, was er noch werden fann, Mann des 
Staats, der Kunſt, des Schonheitogenuſſes, Feldherr, Netter 
des Kaiſers gegen untreue Bafallen, Reichsfürſt, Golonifator, 
wie Halbgötter und Helden bes Atertfums. Gr bleibt in allem 
der Alte, ber Kraft» und Beuergeift, ber eben darum immer 
wieder in Glut der Leidenfchaft, in ungebuldige Haft und Un: 
beſonnenheit ſich verliert; aber er ſchreitet aud) vorwärts, ba er 
ſich innerlich doch mehr und mehr abflärt und läutert, ſich 
immer mehr beſchwichtigt und ujammennimmt; er geſteht am 
Schluſſe, da fein Bund mit Mevbilopheies ihn wider feinen 
eigenen Willen noch einmal in Gewaltthat verftridt bat, felbft 
ein, daß er ein falſches Mittel gewählt, daß er mit Unrecht 


emit die Weit verflucht und fein Heil im Düſtern gefucht bat; | 4. B. an ben Bauernfrifgen. 


er erfennt es als das Beſſere, lieber in menſchliche Beichräus: 
fung fü zu fügen und innerhalb der menichlihen Schranfen 
‚u leiften, was ſich leiten läßt. Haus Streben dehnt ſich im 
diefem zweiten Theil vollends zu der ganzen ungemeffenen Weite 
uud Breite aus, bie zu umfallen er ſich vermaß; aber es er— 
mäfigt und läutert fi auch im diefer Husbreitung, wie eine 
Sturmesgewalt, bie, in engem Raume eingeichloflen, hervor: 
ah, mit wüthendem Zerflören einberbraufte, aber nachdem 
fe freies Feld gewann zu ungehemmter Ausdehnung nadı allen 
Eiten, eben damit auch von Moment zu Moment ruhiger, 
friedlicher, fliller wird, bis fie endlich als ſanft erfriichender Je: 
ohyt über die Aluren weht und in unmerflichem Säufeln in 
die Ferne ſich verliert. Was ein Kunſtwerl von biefer Anlage 
und Dimenfion, wie „Kauf fie hat, haben foll, erfchöpfende 
Sollländigfeit der Durchführung, harmoniſches Austönen und 
Abſchließen, das fehlt dem zweiten Theile nicht. 


Denn nun Köftlin im Schlufabihnitt jeined Werks 
Rh dagegen erflärt, ala babe Goethe im „Kauft“ irgend: 
tine allgemeine „pbilofophifhe Idee“ darſtellen mollen, 
und behauptet, es fei dem Dichter nur um einen „Cha— 
tater”, um ein allerbingd, wie ex felbft jagt, die all: 
gemeinften und tiefften Intereffen der Menſchheit berüh— 
rendes Lebensbild zu thun gemeien; alled im „Kauft“, 
der Renn ſelbſt, fein kritiſches Verhalten zur Wirklich: 
feit, zu Wäflenihaft und Reben, fein Unmuch, feine Wall: 
fabır, Gretchen, Helena fei für ven Dichter Selbſtzweck 
uf. w.: fo mwirb man gerade von biefem Stanbpumfte 
mE gegen den zmeiten Theil um fo entiiebener pro= 
‚fir müffen, als der Charakter und die Individualität 
des Kauft im demjelben alles Intereffe verlieren, wicht 
nur für den Leſer, fondern auch für den Dichter jelbit, 
ter ihn in der phantasmagorifhen Schönheitöche mit 
Selena ſelbſt in ein allegorifces Nebelbild verwandelt. 
Für den Fauſt des zweiten Theil hört eben alles 
menihlihe Intereffe auf, mit Ausnahme vielleicht des 
fünften Actes. Es kann unmöglih darauf anfommen, 
was der Dichter alles darftellen wollte, ſondern nur 
drauf, wie er es dargeſtellt hat. Bauft wird allerdings 
überall bingeführt: an den Hof, in bie claſſiſche Wal— 
surgisnacht, zur Helena; er wird in bie Wirren bed 
Reichs verſtrickt; aber mie ſeicht, wie oberflächlich ift 
kin eigenes Verhalten zu dieſem allen, wie wenig ver: 
arbeitet er innerlich diefe ganze Welt, vie und nur ald ein 
Irbis pictus von fatirifchen, pbilofophiihen, phantaſtiſchen, 
allegoriichen , genrebaften, antik äftherifirenden und legen: 
denbaft katholiſtrenden Bildern eriheint! Den alten Kraft: 
umd Feuergeift, ven Köftlin im dieſem Fauſt des zweiten 
Thells wieberfindet, können wir bei dem beften Willen 
nicht entdecken. Abgejehen davon, daß gerabe ber menſch— 
Ihe Gharakter des zweiten Theils nicht das geringfte 
Intereife mehr einflößt, daß alfo Köftlin von dem Stand: 
vunfte aus, den er für die Auffaſſung der Dichtung 
geltend macht, gerade diefen Theil mehr ald die von ber 
Dee ausgehenden Kritiker hätte verurtheilen müſſen — 
if aber auch die Welt, in melde Goethe feinen Fauft 
führt, lange nicht von dem Interefle, welches eine reichere 
und tiefere Erfindung hätte bieten können. Schon Viſcher 
»rlangte eine bedeutendere politische Betheiligung Fauſt's, 
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Gewiß ift ber vierte, von 
Köftlin vertheidigte Act, trog eingelner treffender Satiren, 
im ganzen matt allegoriih und ohne alles politifche 
Blut und Leben. Melde tiefgreifenne Betbeiligung aber, 
welche Fülle großer geiftiger Gefihtöpunfte hätte ſich dem 
Dichter dargeboten, wenn er mit dem glüdlihen In— 
flinet geringerer Baufteichter das durch die Miſchung 
der Fauſt- und Fuſtſage dargebotene Motiv benupt, 
feinen Helden ‚mit Gutenberg zufammen an der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt betheilige hätte! Wie ganz anders 
würde die durch das dilettantiſche Beiwerk der Hoffeſte 
und Maskenſcherze ũberwucherte Satire auf das Papier: 
geld und feine Greirung bersorgetreten fein, wenn im 
Gegenfag dazu und im Anfhluß an bie alte Sage Fauft 
aud als Adept aufgetreten wäre! Fluch unb Gegen des 
Goldes — welh eine reihe Welt von Motiven für 
den frebenden, thätig ind Leben eingreifenden Menden! 
Wenn Köftlin, mit Berufung auf Rofenfranz, eine 
Aufführung des zweiten Theils wünjdt, jo erwähnen 
wir nur, bap der Verjuh in Hamburg gemadt worden 
it (nad einer Ginrihtung von Wollheim), daß aber 
die opernbaften und theatraliſchen Elemente deſſelben 
keineswegs die Langeweile des Publikums zu verfheudhen 
vermochten. Rudolf Gotiſchall. 


Zwei neue Schriften von Hackländer. 


1. Tag und Nacht. ine Geſchichte in 24 Stunden, Von 
F. ®. Hackländer. Zwei Bände Mit Jlluftrationen von 








G. Echeuren. Stuttgart, E. Hallberger. 1860. 8. 1 Thlr. 
18 Rar. 

2. Der Tannhäuſer. Eine Künftlergefchichte von F. W. Had- 
länder. Zwei Bande, Stuttgart, Krabbe. 1860. 8. 


1 Thlr. 18 Ngr. 


Das zu allen Zeiten jehr fruchtbare, aber doch wenig ums 
fangreiche Talent Hadländer's fcheint den Höhepunft feiner Pros 
dustiondfraft nun doc) überfchritten zu haben und durch immer 
ſchwacher werbende Hervorbringungen allmäblih in den Sand 
mortfeligiter Nichtigkeit zu verlaufen. In der That möchte es 
ſchwer fallen, die bier vorliegenden zwei Bände von „Tag und 
Nacht‘ am nichtsfagender Fülle des Worts und an Leere des 
Gedanſens irgend zu überbieten. Der Derfaffer mag ſich mit 
ihnen die Meifterfchaft in der Kunſt vindiciren, auf 600 Octavs 
feiten und mit 180000 Worten nichts gefagt zu baben, was 
zu irgendwelcher Kortentwidelung im Gebanfen nur Anlaß 
geboten hätte, umb in felbjigefälliger, behaglicher und ziellofer 
Wortmacherei unfere zeitherigen Örfahrungen vollitändig über: 
boten zu haben. @in fo pfadlofes Unternehmen, ein ſolches 
Schreiben in den Tag, ja in die Nacht hinein, wie bier ohne 
Plan und Ziel, ja ohne erfennbare Tendenz und ohne irgend⸗ 
einen ber Kunft verwandten Gedanken von einem Schrifts 
fleller von Namen verfucht wird, iſt vielleicht nur einiger 
maßen dadurch zu erflären, daß der Verfaffer biefe Kapitel für 
ein Modejournal fchrich, welches mit der Stunde cine Arbeit 
von ihm forberte, Die fo oder fo geliefert werben mußte und 
bie gut genug war, geficherten Übonnenten gegenüber, ihre 
Spalten zu füllen Für die Sammlung bdiefer Imangsergier 
fungen eines bedrängten Journaliſten in ein ſelbſtaͤndiges Buch 
aber gibt es feine Gntfaulbigung; fie läuft gegen das Autors 

ewiſſen wie gegen den guten Geſchmack! Die Scheinliteratur 
ift bei uns fchon genug vertreten, genug geichmäht und zu oft vers 
urtheilt, als daß wir über dies Meiſterſtück berfelben und feine 
Bedeutung viel Worte verlieren follten: wir erledigen die Sache 
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daher in zwei Zeilen, Bon Mitternacht anfangend und an das 
Leben einer großen Stadt anfnüpfenb, gibt der Berfafler, mas 
er eine Geſchichte der Stunden nennt, d. b. er erzählt im dem 
breiten, zerfaferten Stil eines Toilettenjournals von jeder Stunde 
des Tags und der Nacht, was die Welt in ihr treibt — lang 
und breit, gefühlvoll und gefühlles, armfelig und ibeenleer. 
Indem er an die Befchäftiaungen der Menfchen zu biefer Zeit, 
an bie ſich barbietenden Situationen in der Familie und im 
öffentlichen Leben anfnüpft, hätte fein Buch zu einer Art von 
;„‚Diable boiteux * in der Weife Leſage's werden fünnen, wenn 
der Autor von dem Geiſte Asmodi's und von dem fchalfhaften 
Ausdrud Lefage's irgendetwas im ſich getragen hätte. Allein 
ber in Honig getauchte Stachel ber feinen Satire, bie verbor: 
genen Pfeile der Ironie gingen ihm gänzlich ab, und jo entitand 
nichts als ein Buch, deifen totale Wichtigkeit dem Leſer nach 
den eriten Kapiteln far wird und das ein auf feinen Ruf bes 
dachter und gewiffenhafter Mutor je eher je lieber in den Pas 
vierforb geworfen hätte. Dies allerdings ſtrenge Urtheil mit 
Beiipielen aus biefer Sammlung von Trivialitäten zu belegen, 
dazu fehlt uns die Luft und ber Raum: es muß und gemügen, 
nureine dieſer, BierundzwangigeStunden-Gejchichten"‘ etwas näher 
ffizzirt zu haben. Ginleitendb streift der Verfaſſer durch die 
Strafen, ficht ein einfames Licht und knüpft daran enblofe Ber 
teachtungen, wie ein Licht auf den nächtlichen Wanderer wirfen 
und was alles bei demfelben gefchehen fonne. Nach zehn Seiten 
über alles dies Nichts entdeckt ſich, daß bei diefem Licht die 
Frau Gommerzienrätbin die Taſſen und Gläſer fpült, die eine 
Abendgefelffchaft zur Berlobungsfeier ihrer Tochter Alice ſchmuzig 
urüdgelafien hat. Wir erfahren nun die ganz gewöhnliche Ges 
Nehichte diefer Verlobung und wohnen der etwas frivolen Unter- 
haltung bei, welche die Freunde des Gommerzienraths, in fein 
Junggefellencabinet zurüdgezogen, wollbringen, wobei denn eine 
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ganze Reihe abgeſtandener und verbrauchter Volke- und Stu⸗ 
auf ihrem Divan hingeſtreckt, in üppigſter Umgebung mit einer 


dentenlieder unferer Erinnerung zurä@gefäßnt wird, Aus allem 
diefen kommt nichts heraus a 

und ein anftändiger Kagenjammer, unter deſſen Einflüſſen die 
Geſellſchaft fich verzieht; Alice aber meint, jetzt gingen die vors 
nehmen Leute erſt in Gefellihaft und ein Spaziergang durch die 
Hare Mainacht müste ſchön fein. Indeß fpült Mama ihre 
Glaͤſer, vom Thurm fchlägt es „Ein Uhr” — eine feierliche 
Stille iR über bie Häufer ausgebreitet — und ung bleibt nun 
nichts übrig, als dem Verfaſſer zum Schluß eine gute Nacht 
und eine hellere Erlenntnißg von dem Beruf und der Würde 
eines Bolfsfchriftitellerg zu wünſchen. 

Beſſer und in geifliger Beziehung bedeutender als dies 
Product einer übel verwandten Muße ift bie zweite Arbeit 
Hadländer's, fein „Tannhäuſer“. Gr foll dem Titel nad 
eine „Künftlergefchichte‘ fein; dies if er, wenigitens in 
dem Sinne, den wir mit biefer Bezeichnung gewöhnlich ver: 
binden, nun ziwar nicht, vielmehr ift nur ein Roman heraus— 
gefommen von fehr zweifelhafter Sittlichfeit, allein boch von 


einem gewiffen ibeellen Inhalt und einigem &ebanfenmaterial, | 


s einige balbtrunfene Scherze 


flieht er nah Rom, bie Fürftin folgt ihm eine Gtrede iweit 
und fehrt dann nach Rußland zurück, um ſich in ihrem Schloß 
in den Walbaibergen unter den dort verfammelten Kunftwerfen 
des Geliebten in tiefe Trauer zu vergraben, während dieſer fich 
wieber mit feiner eblern Liebe vereinigt. Eine ſolche Grfindung, 

t erzählt und mit entfprechender Staffage ausgeflattet, hat 
nfpruch auf Billigung und ift am fich Fein fchlechter Roman: 
ſtoff. Jene Staffage iſt dem Verfaffer gleichfalls wohl gelungen. 
Dem Tannhäufer fteht ein fonderbarer, aber praftifcher Freund, 
der Heine Thier⸗ und Affenmaler Wulf, zur Seite, an dem ber 
Verfaffer verfucht, was er im Humor zu leiften vermag, und 
ber ftets bemüht ift, den begabtern Freund aus unwürdiger Feſſel 
u befreien und ihn der „Kunſt“ wiederzugewinnen, zu welchem 
weck ibm die Sage vom Tannhäufer des Mittelalters und 
die Entwendung eines feiner Bilder, das er auf eine Ausftellung 
bringt, dienen muß. Freund Wulf malt Affen, in der Megel 
aber nur ihre Schwänze (!), was allerdings ein twunberliches 
Talent verfünbet, ift aber dabei ein richtiger Menſch und ein 
fehr thätiger, treuer Freund, ber ohne irgendeinen felbitfüchtigen 
Nebengebanfen nur dafür lebt, feinen verirrten Richard der 
Kunft wiederzugewinnen, wobei er denn luſtig und launig 
enug durch das Leben trällert. Meben biefem närrifchen Kauz 
And auch der Bildhauer Pifani und feine fhöne Tochter Frans 
cesca, unfers Helden ſtille Rlamme, friſch und lebendig colo= 
rirte Geſtalten, des Ruſſen Bortinffi, der Ehrendame Beauvalet 
und anderer Nebenfiguren nicht zu gedenken. Nach allem diefen 
würde der ganze Roman zu loben fein, wenn das Ueppige und 
Lüfterne darin ſich nicht zuweilen doch mehr als erlaubt ift in den 
Vordergrund drängte. Ohne ben Vorwurf der Pruderie auf une 
laden zu wollen, müſſen wir Zeichnungen, wie fie das zweite 
Kapitel enthält, doch entfchievenes Misfallen bezeugen, und wenn 
es ihm —— war, die Fürſtin Lubanow als eine erfahrene 
und feine Kofette zu fchildern, fo ift die Situation, wo dieſe 


Duafte fpielt, die fie mit dem Meinen Fuße hin und wieder 


‚wirft, doch mit fo ſichtbaret finnlicher Luft ausgemalt, daß wir 


das wir in wenigen Worten wiedergeben wollen. @in junger | 


Maler, Richard Tannhäufer — es wäre beſſer geweſen, einen 
andern Namen zu wählen, ba uns die Geſchichte des wahren 
Tannhaäuſer doch noch eindringlich genug vorgeführt wird —, 
ftrebfam und talentvoll, fällt in die Liebesfchlingen einer ruſſi— 
chen Fürſtin, feiner „Venus“, die, ſchön, flug und fein wie 


e if, ihn darin zu feſſeln weiß, wiewol er eine eblere Liebe | 
im Herzen trägt und das Unwürbige feiner in Ucppigfeit und | 
Wolluft verftreichenden Lebenstage lebhaft empfindet und bes | 


ftändig mit dem Entſchluß ringt, die leichte Rofenfette zu brechen. 
Allein gerade die Ueberzeugung, daß er dies in jedem ihm bes 
—— Augenblicke vollbringen könne, daß es hierzu nur feines 
Willens bedürfe, feſſelt ihn fort und fort, bie er endlich ent: 
det, daß feine Benus die gelumgenen Leiſtungen feiner 
Kunft auf gefchicfte Art befeitige, um ihm nicht etwa durch den 
Rubm feines Namens an feine ummürbige Gefangent 
mahnen und ihm diefe brechen zu laſſen. Kur 





haft | 
diefe Enideckung 


den Berfaffer für die Empfindungen verantwortlid machen 
müffen, die den Leſer hierbei befchleichen. In Zeichnungen diefer 
Art das rechte Maß zu halten, ift überaus ſchwer: auch Die 
Meifter in der Romantif, felbft Goethe und Tief, haben fie 
nicht gänzlich verichmäht und Gutzkow leiſtet Erkleckliches darin. 
Das Geheimniß beſteht eben darin, einfach zu erzählen und 
raſch darüber hinzugeben — unfer Verfaſſer aber verweilt mit 
ſichtbarer Vorliebe dabei, und dies iſt es, was wir an ihm 
tadeln müjjen, obwol fein Bild ungemein feine Züge enthält. 
Bine „ Künftlergefchichte‘‘, wie der Verfaſſer feinen Roman 
nennt, iſt diefe Grzählung nicht. Die Seelenfämpfe, welche 
der Tannhäufer im ſich Ddurchlämpft, werben zwiſchen dem 
„Maler und dem finnlichen Menfchen‘ gekämpft, — dem 
Gebiete der Kunſt ſelbſt; fie berühren nicht den Widerſtreit 
zwifchen dem Ideal und der Kraft des Künfllers, fondern fie 
betreffen nur fein Wollen und feine äußere Lebensſtellung. Es 
ift fchade, daß der Mutor feinen Helden nicht grofmüthiger ge: 
eichnet hat: eine offene Erflärung wäre edler geweſen, als die 
heimlich Flucht von der Geliebten. Wie dem allen indeß auch 
ei, dieſe —— hat ihm nahezu unſere Werthſchatzung 
wiedergewonnen, nk; wir leugnen es nicht, durch eine fo 
frivole und gehaltlofe Arbeit, wie fein „Tag und Nacht‘ waren, 
aufs äuferfte gefährdet wurde, Wir boffen nunmehr auf eine 
Umfehr von dem, was höchſtens für eime gefällige Plaubderei 
geachtet werden fann, zu Leiſtungen, denen ein würbiger Plan 
und ein der DVerförperung mürdiger Gebanfe vorſchwebt, und 
wünfchen ihm zu diefer Umfehr im voraus alles Glüd. 4. 


Zur hiſtoriſchen Literatur. 


1. Die Erhebung Europas gegen Napoleon 1. Drei Borlefuns 
gen, gehalten zu Münden am 24., 27. und 30. März 1860 
son Heinrih Karl Ludolf von Sybel, Münden, 
Literarifchsartiftifche Anftalt. 1860. Gr. 8. 15 Near. 


Die Gefchichte der Freiheitsfriege gegen Frankreich if fo 
bebeutenb in ihren Wirfungen, fo reich am herrlichen Zügen und 
Einzelheiten, ſo getragen von erhebenden Ideen und Gebanfen, 
daß jelbft der ungefchichtefte Darfteller fie nicht ganz verberben 
wird; bier fehen wir fie von einer Meifterhand gezeichnet, und 
ven gewaltigen Borwurf, mit einer Durchfichtigleit des Gedan- 
tens, jelbit in ben ſchwierigſten Berwidtelungen, mit einer Plaſtil 
der Geſtaltung, mit einer Kraft des Golorits, einer Birtuofität 
vr Charalkter zeichn behandelt, bie ihresgleichen ſucht, alles 
zefaßt im eine edle, Ichensvolle und treſſende Sprache, die Sybel, 
wie die neuern Hiftorifer fat alle, in bewundernsiwertbier Weiſe 
beberrjcht, Micht nur der Lernbegierige, nicht nur der Patriot, 
nein auch der fünftlerifche Sinn wirb bierin feine Rechnung 
finden. „Ich wünſche ein warmes Bild der Geſinnung zu zeich⸗ 
nen, durch welche Europa, durch melde vor allem auch unfer 
Baterland ſich aus tiefem Gturje wieder auf die Höhen der 
Ehren emporfichwang‘, fo jchreibt ber Verfaſſer in der Borrebe 
Beier urfprünglich vom Katheber gehaltenen Borträge, die aber 
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tropdem jebem einigermaßen Gebildeten zugänglich und faßlich 


im. Was er angeſtrebt, if ihm auch vollfommen gelungen, 
ein Zug der edeliten patriotifchen Wärme durchglüht jeine Schrift, 
md trier um ſo wohlthätiger hervor, ale Spbel in feiner treff⸗ 
lichen frauzöſiſchen Revolutionsgeicichte einen gewiſſen fühle 
sernehmen Ton angeichlagen, der bier ficherlich nicht paſſend 
aeıeien und bier einem innigern, bewegenbern Plaß gemacht hat. 

Er theilt die Freiheitsfriege im drei Mbichnitte: der erite 
behandelt den Kampf in Spanien bis zur Befiegung Iourban's 
bei Bittoria; der zweite wirft einen Blid auf die preußifche 
Monarchie und die im derfelben maßgebenden Berfönlichfeiten 
dee öffentlichen wie wiflenjchaftliden Lebens, die kriegeriſchen 
Unternehmungen der Deiterreicher bis zur Schlacht kei Wagram. 
Der dritte beginnt mıt Napoleon’ Zug nadı Rußland 1812 und 
reiche bis zum Ginzuge der Verbündeten in Barie. 

Welcher von den drei Abjchnitten am höchſten zu stehlen if, 
ik ſchwer zu emtjcheiden, unb bringt uns fait in Die Lage bes 
Paris; eim jeder it fo eigenthümlich aufgefaßt, im feinem Zus 
iammenhange zum Ganzen fo deutlich nachgewieſen, in feinen 
Verwidelu und Katafirophen von einem fait Dramatifchen 
eben, daß jeder für fich den Preis verdient, 

Bon Anfang berein belehrt uns eine ſchlagende kurze Aus: 
tinanderfeßung, wie unrecht und falidy die bisherige Anficht von 
ar Eniftehung und dem Wejen des frangöfiihen Kriegs gewe⸗ 
ien fei, mie 1792 nicht Deutichland, jondern Franfreid den 
Krieg begounen, wie Preußen ben Bajeler Vertrag nothgedrun⸗ 
gen abſchließen mußte, des Angriffs feiner eigenen Bundes⸗ 
genofjen gewärtig; wie Napoleon von Anfang bie zu Ende in 
Ach gleich blieb, von gleichem Streben; gleichem Ehrgeiz, am erften 
Tage wie am legten, bejeelt wurde; wie der Krieg von 1813 
von feiten der Bölfer begeiftert, von den loder verbimbeten Mes 
gierungen äußerft lau geführt worden. Es folgt fobann eine 

i e Schilderung Napolean's, bes Mannes, meltfiug 
und feidenichaftlich und doch profaifch, voll vom Bhantafie 
und ohme jebes Verftänbnif für das Ideale, voll ftürmifcher 
Kühnheit und braujender Ungeduld wie ein Held, und fähig zu 
einer abwartenden Berftellung und nnergrünblichen Lift, wie ein 
Dämon. Im Einzelnen feinen Entſchluß nach feiter Iweckmäßig⸗ 
feit berechnend, im Großen weit voraus erwägen und fich vers 
idiedene Möglichkeiten offen baltend, unter dem fältehlen Ber: 
Hande bie pferiſche Ginbildungstraft, die von einem zum 
andern fortichreitend das Erreichte nur zur Staffel des zu Er: 
zeichenden machte, die höchſte Bereinigung des anbes, ber 
Thantafle und bes Willens, die je in ber Geſchichte den Blick 
eieffelt, und dennoch ohme Verſtändniß für den fittlihen Kern 
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‚ ten’s Hülfe wird Jolerh Fig 9 


des menschlichen Weſens, fannte er mur den Nupen, pflegte bie 
fhledhten Eigenſchaften der Menſchen, fie zu (ehe; bie großen 
Mächte der Sprache, Sitte, Religion, der Anhänglichfeit an 
Haus und Herb vergaß und zerirat er. Im Kampfe mit ihnen 
follte er untergehen, 

Sein erſter Zuſammenſtoß ift mit Wellington in Spanien. 
Bine Schilderung des Landes, der Fürften und Bölfer gebt voraus, 
das ſchwache Regiment Karl’ IV., die Tyrantei des Günſtlings 
feiner Gemahlin, Godoy, das Unglüd und der Berfall,: ber diefe 
Wera bezeichnete, zeigt ums, wie Epanien mürbe gemacht wer: 
ben für die frangöfifche Invafion, die Iofeph -Bonaparte an 
Stelle der abgebanften Infanten feßte. Dem: gegenüber Das 
Boll, mit genialer Tiefe von Sybel erfaht, von dem Weſen 
feines bourbonifchen Gerrichers unberührt, ftarr und ftolz vers 
harrend in den vererbten Eigenthümlichtkeiten, leidenſchaftlich und 
voll innigiter Religiofität. Der Kampf war unvermeidlich, die 
Nation erhob ſich vom erften bis zum legten Maun. Mit Wellings 
Das Hauptintereſſe lenkt ſich 
auf ihn, mit unnachahmlicher Schönheit ift feine Natur geichils 
dert und Napoleon gegenäbergeftellt: unendlich Heiner an Geiſt, 
und ihm unendlich überragend an fittlicher Gewalt, nicht leiben- 
ſchaftlich, nicht anmutbig, ſteif, trocken, pebantüch, aber voll 
Pfichtgefühls und höchfter Rechtlichkeit wie Imverläffigfeit, Teis 
ner Tugend allein vertranend, fich ſelbſt nach jeder Seite bes 
herrichend, nicht verzagt im Misgeſchicke, im Glück nicht übers 
era fo wird er Napoleon’ Ueberwinder, Die Zurückfüh— 
rung Joſeph's Durch ein gewaltiges Kriegsheer unter Maflena, 
die Kämpfe deffelben mit den Spanien, mit dem britifdjen 
Heere, das alle jpaniichen Elemente in fi aufnahm und orga⸗ 
nifirte, bie langſamen fichern Fortichritte, die Wellington machte, 
trog der Macht des Feindes, trog ber jchlechten Berhältniſſe des 
Landes, die Gewalt, bie feine mannliche Seele über alle aus— 
übte; und auf der andern Seite Mafiena feine gewaltigen Kräfte 
in nußlofen Operationen fchwächend, von den Guerrillas bes 
kriegt, endlich vor ber ruhigen Klugheit MWellington’s zurück⸗ 
weichen. Und neben bem allen in Gabir die Berufung der 
Gorted, die dem Lande eine neue Epoche ſchuf, deren Nachtheile 
in. den nothwendig radicalen Tendenzen und Varteiumtrieben, deren 
Bortheile in der politifchen Wiedergeburt und Berbefferung aller 
Berbältniffe lagen, die fo lange die Kraft ber Nation unterprüdt: 
alles das zeigt Epbel in inhaltevoller Kürze, in tichtigfter Grup⸗ 
pirung, bis Wellington nach ausgezeichneter Kriegführung, nach 
der Schlacht von Salamanca in Madrid einzieht, und trop aller 
Wechſelfalle, die ihm entgegentreten, Joſeph zum Abdanfen, zum 
Verlafien Spaniens zwingt, nachdem er zuvor Jourdan bei 
Bittoria gefchlagen. 

Die zweite Abtheilung führt uns nadı Deutjchland. Klar 
und jet zeichnet der Berfafler das Bild der deutichen Bolitif 
während der Kranzöfiichen Revolution, die Spaltung des Gemein: 
weſens, den Mangel des Gemeingeiſtes, den Egoſemus, ber. in 
Furcht ſich darfellte bei den Kleinen, in Bergrößerungsgelüften 
bei den Großen; Preußens Berlangen Bolen, Deſterreichs Baiern, 
Rußlands die Türkei ſich einzuverleiben. Die Zufammenbänge der 
polniihen Angelegenheiten mit der Franzöſiſchen Revolution 
zeigen Mich im größter Evidenz. Mit Fräftigen Farben gemalt 
rollt fih das Bild des Elends Deutfchlands auf, aus dem 
Stein es rettet, an dem aufs neue der Verfaſſer feine Gabe 
der Gharafteriftit bewährt. Die geiflige Bewegung, die unter 
Stein’s Aera begann, ift verhältnigmäßig weniger betont, da fle 
doch als Factor von unberechenbarer Wichtigkeit angejehen wer: 
ben muß und ben Haupthebel der nationalen Strebungen von 
1813 bildet; Fichte und Scyleiermacher find ftiefmütterlicher ber 
dacht, als fie es wol verbienten; dennoch aber mag dies in bem 
vorwiegend politifchen Zwed, den der Verfaſſer im Auge bat, 
in bem vortwiegend politifchen Gebiete, auf dem er fidh Dust 
feine Entſchuldigung finden. 

Eine vortrefilihe Schilderung ift die bes öfterreichifchen 
Minifters Stadien, der Politif, die er vertrat, nachdem bie 
Grunbfäge Gobenal'6 und Thugut’s überwunden, der Berührunger 
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vuntte, die er mit Stein Hatte, in einer EGinigung Deutſchlande. 
Miht minder bie Darftellung der öfterreichifchen Operationen | 
unter Eriherzog Karl und des kriegeriſchen Geiſtee, der die 
Deflerreicher entflammte, währenb Preußen durch Stein's Ent 
lafung feiner Stärfe und Intelligenz Napoleon gegenüber be: 
raubt war. Die erſt glücklichen Waffen Defterreichs waren bei 
Abensberg, Edmũhl, Regensburg geichlagen, aber noch find 
fie Hark genug, bei Aspern und Gsling nach furchtbaren Ders 
Iuften auf beiden Seiten der Sieg zu erfämpfen. In Dentich: 
land beginnt es jegt allerorten zu gären und fich zu erheben. 
Im Heften, Würtemberg regt es fih, ber Du von Bratns 
ſchweig zieht aus. Nur Preußen fehlt noch, Stein allein kätte 
ben König zu fühnem Handeln beftimmen fönnen, und ohne Untere 
Rügung geht fo die Schladht von Wagram für Defterreich ver 
foren, das zwar an Landergebiet verliert, befto mehr atı Ehre 
ewinnt. 
. Die dritte Abtheilung behandelt nun bie ruffifche Erpebition 
von 1812, den Rüdtritt Stadion’s, an deſſen Stelle Metternich 
fommt, bisher franzöfifcher Geſandter in Paris, den der Ver— 
fafier folgendermaßen charafterifirt: „Er war ein feiner, kluger, 
fhmadvoller Mann, ein Birtuss im Detail ber Diplomatie 
chen Geſchäfte, hinriifend und unverwünllich als Geſellſchafter, 
wohlwollend und freundlich, ſoweit es bie hohe Politik ver: 
ftattet. Was ihm fehlte umd ibm auch fpäter immer gefehlt bat, 
war ber flarke Schwung des Geiſtes und Gharafters, der für 
den allgemeinen Gang der @reigniffe die großen geichichtlichen 
Standpunkte finden, in anferordentlichen Lagen die außerorbent: 
tichen Mittel entveden, dur die biplomatifchen Deraild den 
fittlichen Gehalt ergreifen lehrt. Im jungen Jahren verbiente 
er ſich das Lob eines perfecten Gavaliers, in alten Tagen den 
Titel des Meitors der europäifchen Diplomatie: ein wahrer Staats ⸗ 
mann ift er nie gewefen‘ u. f. w. 

Sein fchäblicher Einfluß auf Deiterreich, Hatdenberg's ums 
feliges Bündnis mit Napoleon vom Februar 1812, infolge deſſen 
Scharnhorſt und Gneifenau ihren Abſchied nahmen, während 
Dorf blieb, Napoleon’s —— in Rußland, Nork's neu: 
trale Stellung und Ablöfung von Macdonald's Corps, die Gr: 
hebungen in Dfprenßen, bie @rrichtung der Yandiwehr, das Zu: 
fammenftrömen der Freiwilligen reiben ſich in Form und Auf: 
faffung dem Bisherigen würdig an. 

Die Siege Preußens, das im Jahre 1813 den Krieg 
aufs neue beganıt, ber Beitritt Defterreichs auf Napoleon’s 
Hartnädigfeit, den Bermittelungevorfchlägen Mtetternich's gegen: 
über am 10. Auguſt, bie Thätigfeit Blücher's, Bülow’s und 
Morf’s, die Schlacht bei Leipzig, die Napoleon vernichtet, die 
a rößere Erfolge hätte bereiten, bie Groberung Frankreichs 
be Führen können, was aber durch die ſchwungloſen öfterreis 
chiſchen Generale und Gtaatsmänner, fowie durch Hardenberg 
und Gaftlereagh verhindert wurde, umb der Einzug in Baris, 
nahdem Napoleon noch eine Zeit lang —2 bilden den 
Schluß. Auch im dieſem Abſchnitt bewährt fi mach wie vor 
der Geiſt des Verfaſſers aufs glänzendſte. So empfehlen wir 
den Publifum das Werk als das angiebenbite, begeiiteenpfle 
und. dabei fürzefte, was fie über biefen Gegenſtand leſen fün: 
nen. Möge das Merk andern biftorifchen Arbeiten über biefe 
Periode zum Vorbild dienen; möge es in allen Kreifen mach | 
feinen Berdienfte gewürdigt werben, 


9. Bier Titularfönige im 18. Jahrhundert von Adolf Stern. 
Dresden, Hödner. 1860. 8. % Nur. 


Alles, was wir an dem Sybel'ſchen Buche zu loben hats 
ten, fehlt in biefer Schrift. Den Fleiß des Verfaſſers wol: 
fen mir nicht verfennen, aber ebenſo wenig, daß ihm jede hiftes 
tische Methode fehlt. Er häuft die Thatiachen in dirrer Auf⸗ 
einanberfolge an, aber von einem Ineinandergreifen berfelben, 
von einem höhern Vragmatismus, der demfelben ju Grunde liegt, 
iſt keine Spur vorhanden, ebendeshalb find auch nicht die Haupt: 
und Nebenfachen gefondert, Tondern alles in gleicher Linie auf: 
geftellt. Dazu fehlt der Sprache. Kraft und Mumutb, der Er 





zählung der Fluß, feine Helden bieiien‘ langweilig, da ihnen 
doch mit leichter Mühe ein flüchtiges Intereſſe zu geben ‚war. 
Don einem Höhern gejchichtlichen Stile, der die Weder führt 
wie Meifel und Pinfel, was von einem echten Hiſtoriker ver: 
langt werben muß, ift bei ihm feine Spur. 

Schon von vornherein im der Vorrede begegnen wir einen 
echter Geihichtöforfhung biametral entgegengefegten Gedanken 
©. XI fagt ber Berfafler, da er von den Quellen zu feinem erſten 
Gegenftande, Jakob III. und Karl Eduard von England, ſpricht 
er habe eine große Anzahl minder wichtiger Duellen gehabt, 
franzöfifche und englifhe Memoiren, Broſchüren und Zeitungen 
des vorigen Jahrhumberts durchgejehen u.f.w, Gtern muß vom 
Quellenſtudium fehr oberflächliche Begriffe haben, wenn er ber- 
gleidyen Materialien für minder wichtige Quellen anfieht wub hifto- 
rifche Bearbeitungen, wie Macaulay's „Geſchichte von England’’, 
ja Walter Scott'ſche Romane in ibrer Duellenbebeutung böber 
ſtellt. Wir befenmen offen, fäme uns bie Aufgabe, über ben vor- 
liegenden Stoff zu fehreiben, wir würden mit mehr Eifer „viele 
minder wichtigen Quellen“ benutzen, als das Wert Moolf Stern’s, 
das nad feinen Anfhauungen unter den Hanptauellen rangiren 
müßte, Gerade Memoiren und Zeitungen geben uns über das 
Weſen der Sache in ihrer hiftorifchen &teltung den beiten Auf⸗ 
ſchluß, und wenn barin auch manche Incorrectheit, ja mauche ab- 
ſichtliche Entſtellung fih fände, fo gilt es eben den Gharafter 
ber Duelle zu ſtudiren, daraus zu entwehnsen, wie viel man ihr 
trauen kann, wie viel nicht, und felbit wenn man Unwahr- 
heiten zu fürchten hat, ift für den Gefchichtsforfcher gerade das 
Urtheil der Gegenwart über ihre Zeitgenofien intereffant umd 
wichtig, unendlich wichtiger als die Irrthümer und ebenfo 
großen ——— die ſpätere Bearbeiter nicht minder oft 
von Tendenz geleitet uns überliefern. 

Ein anderer Umſtand tritt noch hinzu, dab dieſe Titular- 
fönige ober Kronprätendenten eigentlich feine bedeutenden Ma— 
turen find, daß blos ihre Stellung und ihre Schiefale einiges 
Interefle einzuflögen vermögen und baf nur unter einer pifanten 
und anmuthigen Feder eine ſolche Darftellung Reig gewinnt; das 
alles fehlt hier. Die Titularfönige erfcheinen alle matt und 
farblos; von einem innern Entwidelungsgang in ihrem Leben, 
von einem einigermaßen biftorifchen Gruppiten ift feine Spur. 
Factum reiht fih an Factum, und außerdem ift das Meiſte nicht 
einmal neu. So wirb das Buch wol ebenfo wenig den Bebürf- 
wiffen der Männer von Fach wie den Intereffen bes gebildeten 
Publifums entiprechen, und wir fünmen, ba eine Ghmrafteriitit 
des einzelnen uns zu wenig von der Individualität des Derfaflers 
zeigen würde, nur bier abichliegen wit dem Wunfhe, bafi 
Stern, ehe er wieder an fo ſchwierige Perfönlipfeiten beran 
teitt, noch die Methode unferer größten jetzigen Hiftorifer Hudire; 
dann wird feine Mebeit ah Klarheit gewinnen und bem Gelehrten 
wie dem Laien mehr Intereſſe gewähren, als es fo ber Fall 
fein kann. 44. 





Neue Novellen von Hieronymus Lorm. 


Intimes Leben. Rovellerten von Hieronymus Lorm. Prag, 
Kober und Markgraf. 1860. 8. 1 The. 10 Nr. 


Unter biefem Titel bietet Hieronyinus Lorm (Heinrich Bandes: 
mann) drei Erzählungen, Die demſelben wenigſtens infofern entinre: 
hen, als fie ſich ſammtlich um Herzenserlebniffe bewegen: freilich 
eine @igentbümlichfeit, die. mit Bam mindejtens neun Zehntel 
aller Novellen teilen und die fomit eigentlich) gar feine Gigen- 
tbümlichfeit it, immerhin aber eine Gigenjchaft, bie ihnen bei 
nicht wenig Leſern und Rejerinnen eber eine günftige Aufnahme 
ſichert, als eine wirfliche Gigentbümlichfeit, fofern- biefelbe mit 
einer Ausjchliefung der Hergensbeziehungen verbunden it. Da 
es in biefen Novellen intimer hergehe, als in andern Liebesges 
ſchichten, vermögen wir faum zu fagen; auch haben wir wicht 
gefunden, dag uns darin beionders tiefe @eheimnifie des inneren 
oder äußern Gefühlsichens erſchloſſen würden. Irgendtoelche 


befondere, auf etwas ——— richtete Frwartungen möge 
man alſo nicht an jenen Titel fmüpfen, man möchte ch ion 

feicht durch diejelben getänfcht fühlen und au das Gigenthüms 
liche und Gute nicht zu würdigen wiſſen, welches fie wirtlich 
beigen. Sind fie nämlid auch von feiten ihres allgemeinen 
Yuhalts und Gefammidarafters von ber großen Maffe ber 
übrigen evotifchen Erzählungen nicht wefentlich verſchieden, fo 
bieten füe body im einzelnen manche neue Gombinationen und eigen: 
thämlich erfundene Verwickelungen und Entwidelungen, und ebenip 
it die Darftellung derjelben, wenn auch feineswege von burch: 
sreifender Originalität, doch mit manchen eigenartigen Lebens: 
anihauungen,, freifinnigen Beobachtungen und pifanten Gedan⸗— 
fen ausgeitatter, welche fie über die gewöhnlichen Leitungen im 
dielem reich angebauten Gebiet hinausheben, Ganz jo ftarf, wie in 
Hieronymus Lorm’s frühern Arbeiten, namentlich in ſeinen, Erzah⸗ 
laugen eines Heimgefehrten” und feinen Erzählungen „Am Kas 
min‘, tritt allerdings fein Talent für Erfindung abionderlicher 
Gomplientionen und eine.eigenwüchfige Darftellung derjelben in dies 


ſen Movellen nicht hervor; aber dafür vermögen wir ihm nur | 


unfern Beifall zw zollen: denn in jenen Productionen, bejon- 
ders der zuerſt genannten, hat er ſich in ber Ausbeutung befiels 
ben offenbar übernommen und fi häufig dazu fortreißen laffen, 
die Leiſtungen einer natürlichen und gefunden Originalität durch 
eine ferciete und raffinirte überbieten zu wollen. 

Unter den drei Erzählungen der vorliegenden Sammlung 

verdient bie erfte unfteeitig die Stellung, die ihr der Autor ges 
geben. Sie iſt von entjchieden ariitofratifcher Färbung, ja man 
fann fie geradezu ale eine zu Gunſten ber NAriftofratie gefchrier 
une Temdenzuovelle bezeichnen; demn ver Gedanke, den fie 
 erbärten ſucht, beſteht eben darin,‘ daß jemand, ber in 
medern, umgebildeten Kreifen geboren und erzogen, troß al- 
ler Bildung, die er ſich jpater aneigne, doch niemals zu. einem 
ſelchen Grade echter Sitte und Humamität gelangen fünue, daß 
er Hd der höhern Geſellſchaft oder Familie wirklich zu amals 
gamiren vwermöge: denn „Erziehung jei mehr als ein Aueignen 
leerer Formen, fie beruhe auf Selbfibeherrichung, führe zur 
Selb ſter zichung yub zum Charalter; Genie und Talent fonne 
ehne fie Pheken. aber im eben ber Ghefellfchait und der Kar 
milie fömme auch Genie und Talent den Mangel an Grzichung 
nicht erfegen“. Man fann nicht leugnen, daß hierin viel Wahs 
zes liegt; auch muß — werden, daß die vom Autor 
erfundene Geſchichte die Unterſchiede zwiſchen einer durch Geburt 
und Erziehung gewonnenen und einer buch Studium und Um— 
gang angeeigneten Bildung in nicht nur poetiſch imtereffanten, 
isndern zum Theil aud; wahren und trefienden Zügen emtwidelt, 
Trotzdem vermag uns bie Erzählung, wie es Tendenznovellen fo 
häufig gebt, nicht vollfommen zu überzeugen. Muß man auch 
einräumen, daß es Perfonen, wie der im ihr gezeichnete Roß- 
bauer und der ihm gegenübergeftellte Graf geben fann, und daß 
eine Untwidelung, mie die vom Berfafier ausgeionnene, möglich 
it, fo kann man doch feineswegs zugeftehen, daß ein im reis 
fern Altet gebilbeter Bauer und ein von der Wiege an fein er: 
er; Edelmann gerade fo und nicht anders fein müffen, ba 
eine foldye Roheit, in die bier der Bauer zurüdfällt, und eine 
fo edle Gefinnung, wie fie der Graf an den Tag legt, abfolut 
aethwendig find; man muß fich fagen, daß fich a qut eine 
Rovelle fchreiben ließe, in der es gerade umgefehrt wäre. Iſt 
dem aber fe, dann füllt die beweiſende Kraft ber Gefchichte 
weg und damit büßt fie gerabe diejenige Bedeutung ein, auf die 
fie durch. ihre ganze Anlage Anſpruch macht. Nichtedeſtoweni⸗ 
ger enthält fie viel Schöues und Anzichendes, und fie würbe je⸗ 
denfalls auch in ihrem Totaleindrud: befriedigender fein, wenn 
fie eben nur als eim einzelnes Factum, nicht aber als ein Bes 
leg für eine an fich fehr problematiſche, menigliens nicht .alls 
gemein gültige Wahrheit geboten würde. 

Die zweite Novelle: „Die Gefellichafterin‘', jucht uns das 
Misverhältmip zwifchen innerm Werth und äußerer, Stellung, 
wie. es. nicht felten zwifchen Herrin und Gefellichafterin beiteht, 
ja veranfchaufichen,, iſt aber zugleich fo freundlich, ſchließlich 





bafjelbe aufsuheben und Glüd und Würbigfeit in ein ber poe⸗ 
tifchen Gerechtigkeit mehr entſprechendes Verhältniß au verſetzen. 
Die Derichlingung der Fäden ift für eine. ſo Heine Hovelle nicht 
übel und gibt zw einigen fpannenden Situationen Gelegenheit; 
aber die Loſung des Knotens ſchmeckt ſtarf nad franzöfiicher 
Romantif. Die Wirlung des Ganzen ift darum nicht fehr erquick⸗ 
lich, weil der Geſellſchafterin ge feine Gelegenheit gegeben if, 
ſich durch irgendeine vofitive Darlegung bes ihr zugejchriebenen 
Werthes unjere Sympathie zu erweden. Die Zeiten, in denen 
man dies jchen durch heimliche Seufzer, refignatorifche Dulder: 
mienen und Obnmachten zu erreichen vermochte, ſind gottlob im 
Leben wie in der Poeſie vorüber. 

Die dritte Erzählung: „Hol über ”, gefällt ſich wieder in 
dem Thema von der Unvermifchbarkeit volfstbümlicher und ari- 
ftofratijcher Elemente, Der Sohn einer in ihrer Sphäre felbit 
arifokratiicden Fiſcherfamilie genicht als Kind dem vertraulichen 
Umgang mit den Kinbern einer adelichen Familie und cs entibinnt 
ſich darans eine Neigung zwiichen ihm und bem Fräulein, Wie 
er aber als Jüngling diefes Verhaltnis fortzuſetzen gebenft, 
erfährt er die bitterite Enttäufchung und muß fich fogar eine 
ichimpfliche Behandlung gefallen laffen. Infolge defien ver 
zweifelt er an der Menjchheit überhaupt, nimmer, in der Hoff: 
nung, bierbei den erwünfshten Tod zu finden, am badiſchen 
Aufrube theil, geräth aber nur im Sefaugenfat, wird nad) 
längerer Haft wieder aus derfelben entlafen, durch ein Mäb- 
den aus dem Bolfe, das fogar ihm, einem vermeintlichen Ber: 
bredyer, ihre Theilnahme zu Theil werden läßt, von feiner Ders 
zweiflung an der Menſchheit wieder geheilt und erfreut ſich 
Fplieflich mit diefem Madchen eimer glücklichen Ehe. Dieje 
Grzählung ift die längite, aber leider nicht die intereflantefte. 
Der in —* Grundzügen alten Geſchichte find zwar einige neue 
Aengerlichfeiten umgeworfen; von jeiten ihrer innern Entwicke⸗ 
lung aber bietet fie feine Inbivibualitäten, Situationen und 
Benbungen, die nicht in derartigen Romanen und Novellen ſchon 
wer weiß wie oft behandelt wären, Auch die Darfiellung it minder 
auregend und gedankenteich, als man es font von Hieroumuus 
Lorm gewohnt if. Während er ſonſt mit würzeuden Zuthaten 
leicht 8 freigebig iſt, in er bier damit fait zu ſparſam gewe⸗ 
fen. Es ſcheint ſomit, als ob fein Streben nad Vereinfachunug 
des Stils bei diefer Arbeit nicht blos mäßigend, ſondern bems 
mend auf fein Proburtionsvermögen gewirkt hätte. Immerhin 
ift es zu wünichen, daß er fich in. biefem Streben nidyt beireen 
laſſe, denn in „Wlandye‘, der eriten ber bier befprochenen No— 
vellen, hat er bewieſen, daß er aud die rechte Mitte zwiſchen 
einer gar zu ſehr nad Effect hafchenden und allzu jarblofen 
Darftellung wohl zu treffen weiß 11. 





Die Kunftdentmäler Unteritaliend von Heinrich 
Wilpelm Schulz. 


Ein umfangreiches funftbiftorifches Prachtwerk, wie es fel: 
ten felbft aus der englifchen oder franzöfifchen, gefchweige ber 
deutfchen Preſſe hervorgeht (ſchon der hohe Preis des Werks 
fpricht dafür), if folgendes: 

Denftmäler der Kunſt des Mittelalters in Unteritalien von Heins 
rih Wilhelm Schulz. Nach dem Tode des PVerfaflers 
heraus —* von Ferdinand von Quaſt. Eigenthum 
von Wilhelm K. H. Schulz. Bier Bände nebſt Atlas. 
Dresden. 1860. 120 Thlr. 

Diefes deutichem Fleiße und deutſchem Kunftenthufiasmus 
wie der beutfchen Runft zu hoher Ehre gereichende Pracht⸗ 
werf, bem regierenden König von Sachen gewidmet, beſteht aus 
einem Terte in vier Heifbrofchirten Bänden in Ouartformat und 
einem Atlas von 96 Kupfer» und Stahltihblättern in Dlifants 
format nebit Mappe. Außerdem find in die eriten brei Bände 
des Textes zahlreiche Holzichnitte eingebrudt, und dem erflem, 
ein Porträt des inzwifchen verfierbenen Berfafiers und eime 
Ueberfichtefarte bes Königreichs beider Eirilien beigegeben. Dieler 
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erfte Band enthält außer dem Vorwort eine @inleitung bes 
Derfaffers, beſtehend in einem gedrängten aber intereffanten Be- 
richt über feine verſchiedenen Runftreilen im Königreich Neapel, 
namentlich baburch lehrreich, daß darin die Ortſchaften, unter 
ihnen oft fehr wenig befannte und jelten befuchte Städte, Schlöf: 
fer, Mlöfter u. f. w. hervorgehoben und furg charafterifirt werden, 


weldye befonders in Bezug auf ihre Kunfldenfmäler, vorzugeweife | 


des Mittelalters merfwürbig find. Die Sperialbeichreibung der 
Kunftdentmäler felbft umfaßt in diefem erften Bande die Bes 
irfe Terra di Bari, Gapitanata, Terra d'Otranto und Bafl: 
icata; im zweiten Bande die Abruzzen, Molife, Terra di Las 
voro, Principato, Galabrien; im dritten die Stadt Neapel. 
Auch enthält diefer letztere Band Abhandlungen über die Ge— 
ſchichte der Bolpichmiebefunft und der Malerei im Köonigreich 
Meapel während des Mittelalter, Der vierte Band endlich 
enthält unter dem Gondertitel: „Documenta artium media 
aetate in utriusque Sicilise regno cultarum historiam illu- 
strantia. Ed. Dr. E. Strehlke’‘, nidjt weniger als 484 Urkunden 
und Auszüge aus Urkunden, insbejondere aus dem föniglichen 
Staatsarhiv in Neapel, und ein Orts: und Künftlerverzeich- 
niß über fämmtliche vier Bände. 

Das Vorwort bringt Nachrichten über den Verfaſſer und 
über die Entſtehungs⸗ und Werbegefchichte dieſes außerordentlichen 
Werte. 
Jahre 1808 und ftarb daſelbſt im April 1855 als föniglich ſaͤchſiſcher 
Geheimer Hof- und Minifterialrath fowie Vorſtand der fönig: 
lichen Akademien und Sammlungen für Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Seine mehrfachen, unter vielen Befchwernifien und felbit nicht 
ohne perfönliche Gefahren ausgeführten Reifen ſowol längs der 
befanntern Weſtlüſte, als in die emtlegenern, bis dahin noch 
wenig durchforichten Provinzen des Königreichs Neapel fallen 
in die Jahre 1830— 42. Durdy die Architeften Anton Hall: 
mann aus Hannover und Saverio Gavallari aus Palermo lief 
er auf diefen Reifen die vorzüglichern und am meiſten charafte: 


riftifhen Kunftwerfe in einer Reihe von gegen 100 Blättern: 


aufnehmen, die er einem umfaffenden Wert über die Kunſt⸗ 
geſchichte bes Königreichs Neapel beizufügen beablichtigte. Einige 
Zeichnungen wurden von H. W. Schulz felbit, von v. Duaft, n 
Maler, Scheppig und Freitag an Ort und Gtelle aufgenoms 
men und — Literariſche Hülfsmittel zu dieſem Werke 
lieferte die ihm als beſondere Begünſtigung zugeſtandene freie 
Benutzung der ſonſt ſehr ſchwer zugaͤnguichen Föniglich neapoli: 
taniſchen Archive und der Bibliothelen des Landes im ſolcher 
Ausdehnung, daß es ihm. möglid; wurde, „an Ötelle der bie: 
herigen arg durch Falſchungen entftellten neapolitanifchen Kunft: 
geſchichte des Mittelalters ein neues Gebäude auf ſicherſter kri⸗ 
siicher Grundlage aufzuführen‘. Nach Deutſchland 1842 zurüd: 
era lieg Schulz bie zum Jahre 1848 den größern Theil der 
Zeichnungen meift in Berlin von Grützmacher, einzelne von 
Weber, Wiſchnesky u. a. umter Aufſicht feines Freundes, des 
Geheimen Oberbaurathe Stüler, mehrere auch in Balermo (von 
Gavallari), in Darmitadt (von Karl Raub), in Rom (von 
Eonfoni und Gruner) in Kupfer und Stahl ſtechen, und mit 
Recht ift im Votwort bemerkt: „Der reiche Atlas des vorlie: 

nden Werks gibt den Beweis, wie cs ihm gelang, dieſen Theil 
—* Aufgabe in würdigſter Weiſe auszuführen.“ 


Leider ſollte Schulz den Ausbau feines nady fo großartis | 
gem Plane angelegten Werts nicht erleben. Es ging ihm wie | 


fo vielen fleißigen und eifrigen Forſchern und Sammlem, vie 
fich nie genug thun, bie nie zu Ende fommen und vor der Fülle 
des Materials, das fie ſelbſt angefammelt, wie erfchroden fill 
ſtehen. Hierzu famen feine vielen ihm durch feine amtliche Stel: 
lung auferlegten &efchäfte und mancherlei Nebenarbeiten, indem 
ihm feine vorzügliche Directionsgabe mehrfach in die Mitte und 
an die Spige vieler Vereine nicht nur Sachſens, fonbern ganz 
Deutichlands Berief. ine fehr Hörende Unterbrechung erlitt andy 
die Ausarbeitung feiner mit eifernem Fleiße fortgeführten Bor: 
arbeiten und Tagebürjer durch den „ vorzugsweife ruhmvollen 


Antheil, den Heinrich Schulz felbft mit Nichtbeachtung feines | 


Heinrih Wilhelm Schul; war geboren zu Dresden im | 


| eigenen Lebens im Mai 1849 an ber Sicherung ber ihm anverr 
trauten nuvergleichlichen Runfichäge gegen rebellifchen Angriff 
ı nahm". Noch während feiner legten Kranfheit befchäftigten ihr 
| die Berhälmiffe, die ſtörend auf die Musarbeitung und Bollen: 
| dung feines Unternehmens wirften, aufs lebhaftefle, umb ber 
‚ Schmerz um die Nichterfüllung der literarifchen Hauptaufgabe 
feines Lebens, der er fo große auch veruniäre Opfer gebracht 
' hatte, blieb wol felbft nicht ohme Einfluß auf deren traurigen 
\ Ausgang. 
! Andern Händen blieb es vorbehalten, das Werk zu einem 
' glüdlichen. Ende zu führen, und namentlih war es fein jün- 
gerer Bruder, Dr. Wilhelm R. H. Schulz in Dresden, ber, 
von Pielät gegen den PVerftorbenen wie von Intereffe für den 
Gegenfland geleitet, fih um bie Vollendung bes Werfs bie 


‘|; größten Berdienfte erwarb. Er wandte fi zunächſt an dem 


föniglich preußifchen Geheimen Regierungsrath Ferdinand von 
Quaſt auf Madensleben bei Neuruppin als benjenigen, der fich 
feit feiner erften Bekanntfchaft mit dem Berftorbenen im Februar 
1889 zu Rom über diefe Studien und bie Vollendung bes Wertes 
oft und wieberholt unterhalten und ben ber PVeritorbene felbft 
während feiner legten Krankheit als den am beften zur Heraus» 
er des Werks geeigneten Kunftverfländigen bezeichnet hatte, 
iefer erflärte, er bebürfe dazu mothiwendig der Beihülfe rines 
jüngern Gelehrten, welcher use hätte und im Stande wäre, 
den Inhalt der zum Theil ziemlich unleferlich gewordenen, auf 
der Reife felbft unter oft ungünftigften Umftänben niedergefchrie: 
benen faft 200 Tagebücher wie der übrigen Schriften des Ber: 
faffers zu entiffern. Diefen Beirath und Mitarbeiter fand der 
Herausgeber an dem Dr. Ernft Strehlfe in Berlin, und nur 
durch dieſe vereinten Beftrebungen gelang es, ben Tert in der 
Art zu bearbeiten, „daß er ein möglichit abſchließendes Bild 
nicht nur von den noch vorhandenen, fondern auch von ben 
vorhanden gewefenen Kunſtwerken des Mittelalters in dem feit- 
ländifchen Theile des Königreichs Neapel gibt‘. ER. 





Antiorthodore Bewegung in England. 


Der Geiſt der tübinger Schule iſt endlich auch bie nach lanb 
gedrungen und drobt die orthobore Kirche im ihren Grundfeſten 
zu erfchüttern. Während vor nicht langer Zeit ein Rückfall im 
den Katholiciemus, wenigftens feitens einer größern Partei, an 
deren Spige ein berühmter orforber Theologe ſtand, zu be— 
fürchten war — und daß diefe Partei noch nicht ausgeitorben 
oder erlofchen ift, beweiſt unter anderm bie Niederlage uniers 
gelchrten Sanpsmanns, Mar Müller, bei der Bewerbung um 
die Boden: Sandfrit: Profeffur —, ift in jüngfter Zeit eine neo; 
chriſtliche Schule entflanden, deren Koryphäͤen hochangeſehene 
Mitglieder der beiden Univerfitäten Drford und Gambridge, 
Theologen, Philologen und andere Gelehrte find. Diefe haben 
ſich vor ungefähr einem Jahre vereint, ihre Grundſatze und 
Anſchauungen in einem Bande, „Essays and Reviews " 
betitelt und aus fieben Abhandlungen beftehenb, niederzulegen 
und dem barüber entfeßten, frommen England zu offenbaren. 
Das Buch hat in kurzer Frift eine zweite Auflage erlebt und if 
' in fait allen wiflenfchaftlichen und reliniöfen Zeitichriften, meiftens 
viffidirend und bagegen proteſtirend, befprochen worden. Go hat 
ihm 3. B. auch die legte Nummer ber „WestminsterReview‘ (vom 
Detober 1860) eine eingehende und ausführliche Beſprechumg 
gewidmet, Ms Organ der Unitarier, ſelbſt freifinnige religiöfe 
Anſchauungen vertretend, ſpricht fie fich doch tabelnd über das 
Buch aus, weil fie die Halbheit diefer Lehren, die fie als eine 
bloße Nccomodation anfieht, nicht billigen fann, und bezüchtigt 
die Verfaſſer, als Würdenträger der Kirche und Stügen Des 
orthoderen Glaubens, der Inconfequenz. Wir wollen beiläufig 
bie Titel der Abhandlungen anführen und die Namen ihrer Ber: 
faffer nennen. 1) „The Education of the World. By 
F. Temple.‘ 2) „Bunsen's Biblical Researches, ‘By Row- 
land Williams.” 3) „On the Study. of the Evidences of 











Christianity.” By Baden Powell‘ (der nun verftorbene Der: 
faffer war Savilian » Profefor der Aftronomie zu Orforb). 
4) „On the Mosaic Cosmogony. By Charles W. Goodwin.“ 
5) „Seances historiques de Geneve; the National Church. 
By H. B. Wilson.“ 6) „Tendencies of Religious Thought 
in England 1668--1760. By Mark Pattison.” 7) „On the 
Interpretation of Scripture. By Professor Jowett.‘ Temple 
it Director der berühmten Rugby: Schule, Wilfen, Jowett und 
Battifon find Profefloren an der Orforb:Univerfität, erfterer auch 
utiver Geiftlicher, wie auch Temple auf beftem Wege jich be 
Äinder, einft die Biihofsmüge zu tragen. Williams if 
director des theologischen Seminars zu Gambridge und Goodwin, 
früherer Tutor dajelbit, jetzt Conveyancer in London und neben 
bei ein tüdhtiger Philologe und bejonders Aegyptolog. Als 
beiten Beweis, welche Gärung dieſes Buch in England hervors 
gebracht hat, welches er es fortfährt zu erregen und auf 
melden Widerſtand es zu floßen bat, wollen wir die neueſten 
Nachrichten darüber aus den englischen Blättern mittheilen. 

Bei der letztſtattgehabten Ordination zu Farnham (jo bes 
richtet das Firchliche Organ „The Record”) las der Biſchof 
ven Windeiter viele Stellen aus den „Essays and Reviews“ 
ser, um die Ganbidaten auf die Gefahr aufmerfjam zu machen, 
welche die Kirche bedroht, und fügte dann die Grflärung hinzu, 
dab er wientlich nie einen ordiniren wolle, der im entiernteften 
die Anſichten dieſer meologiihen Schule theilte. Ja, ſogar von 
ver Ranzcl herab wird gegen dieſelbe gedonnert. So berichtet 
x „Durham Adverliser” über eine in ber dortigen Kathe— 
dale vom Archidiakonus Cope gehaltene Predigt, in welcher er 
auf das berühmte oder berüchtigte Buch hinwies und im fol: 
senden Worten ſchloß: „Wenn wir fo des Menichen Wanfels 
marh berrachten, fo bietet fich uns ein düfteres Bild dar, Mber 
ein neh weit dunflerer Schatten, eine in der That dichte Finſterniß 


93 


ices | 


befenntniffe und Formulare, jo umnehrlid angenommen und fo 
verächtlich beifeite geworfen? Jch würde mich ſchämen, euch dort: 
bin zu verweifen; aber wenn die ſchwoche Stinnme Eines Mannes 
feine Glaubensgenoffen und Amtsbrüder erreichen und fie beein: 
Auffen fönnte, fo follten die Kanzeln @uglands feinen andern 
Gegenftand Fennen, bis diefes ſchmachvolle Mergernif befeitigt 
wäre, ’' 

Es ſei nur noch erwähnt, daß bie Berichte aus bett ges 
nannten PBrovinzialblättern von uns der „Times“ entnommen 
find. Wie Goodwin ſoeben an den Verfaſſer diejer Notiz 
ſchreibt, wird demnächit eine dritte bie des Buchs in London 
erſcheinen und hat man ibm einen Nachdruck deſſelben aus 
Amerifa zugeichidt. David Afher, 


Eine Erinnerung an Friedrih Ludwig Schmidt. 
So unendlich viel alljährlih über das Theater gefchrieben 
wird, fo unendlich anfpruchsvoll auch wol Fritifche Berte auf: 





treten, eine fo geringe Ausbeute befigen wir an wirklichen dra— 


wire darüber geworfen werben, Fünnte ich euch zeigen, bie zu | 


welchet ausfchweifenden, jhaudererregenden Höhe die ungläubige 
tinfdel) Specnlation im Laufe dieſes Jahres von ordinirten 
Mitgliedern unferer eigenen Kirche, von den Führern felbft, 
uf die ich eben hingewieſen, getrieben worben if. Während 
einzelne Schriften beiondere Lehren angegriffen haben — weient: 
liche Lehren: die Sühne, die Wuferftehung des Leibes, das 
fünftige Gericht und andere — ift es die Tendenz und ber Zweck 
tined Bandes gefammelter Aufläge, die Urfunden, von denen jede 
Hrifliche Hoffnung abhängt, auf einmal und gänzlidy zu ver: 
nichten. Ich darf nicht anftehen, dicien Band, das eritaunens: 
werthefte Product, das jemals, ich will micht fagen aus einer 


örikliden Univerfität, ſondern von irgendeinem Manne oder | füh 
\ fein; denn fie entiprangen aus ber unmittelbaren Musübung 


sen Männern, die es noch wagen den Namen Ghrifti zu be: 
anen, hervorgegangen ift. Zu beiweiien, daß die Bibel, daß 
alle äufere Offenbarung eine Fiction lei; daß ber Menſch Fein 
Biften, feine Kraft, Feine Hoffnung, fein Heil befigen koͤnne, außer 


was fein inflinctmäßiges, inneres Bewußtſein ihm gewährt (ein ' 
Sios geborgter Ausdrud des «Bott im Herzen» des ſtoiſchen 


Peilofophen ): dies iR das Werk, welches orbinirte Geiſtliche 
asferer Kirche und beglaubigte Lehrer unferer Kinder... Die aus 
üutirte Peugmung, fage ich, des Heilandes, der fie gefauft, des 
Gottes, deflen vereidete Diener fie find — dies ift das Werk, 
velches ſolche Männer mit ihren verbammenden Verantwortlich: 
feiten und feierlichft wieberholten Gelobniſſen für vereinbar ge: 
halten Haben. Ohne Rene oder Scham it das Buch veröffent: 
licht worden: ohne Verweis oder Tadel: ja, mit der fcheine 
baren Aufmunterung Öffentlichen Beifalls, königlicher Gunſt und 
offrieller Duldung, eireulirt es noch dieſe Stunde, Wol mag 
tie große Maffe der Oliubigen in Verwunderung und Entjegen 
itagen, was denn am Ende if der Kirchenglaube? Und wo ift 
Ye berichtigende Disciplin? Sollen wir fie — dürfen wir fic 
auf eine ofen Bibel, auf eine apoftolifche Geiſtlichleit, auf 
allgemeine Glaubensbefenntniffe, auf bibliſche Artikel und Ber: 
erdaungen verweiſen? Was? Auf eine Bibel, jo ſchonungélos 
beichdet, fo nachläſſig und zahm vertheidigt? Auf eine verräthe: 
tfche, ungetadelte, aufgemunterte Geiftlichfeit? Huf Glaubens: 


maturgifchen Werfen, bie jich über das Maß des Herfümmlichen 
um etwas erheben. Die orie predigen zwar alle unfere 
Kritifer, mit äfthetifchen Gefichtspunkten And auch faſt alle uns 
fere fchöngeittigen Schriftiteller bei der Hand; aber die Theorie 
mit der Praris zu verbinden, das heißt in einem dramaturgifchen 
Werke dem angehenden ober tieferdringenden Schaufpieler wie 
Dramatiker wicht etwa blos Wünfche, ſondern thatjächliche Un: 
—— in ſeiner Kunſt zu bieten, das verſtehen wir zu 
wenig. Es iſt deshalb immer gut, von Zeit zu Zeit wieder auf 
die Werfe aufmerffam zu machen, im denen ſich einige treffliche 
Koͤrnchen der Belehrung vorfinden. Da füllt uns das fchon 
1820 bei Hoffmann und Sampe in Hamburg erichienene Bändchen 
‚, Dramaturgifche Aphorismen‘ von Friedrich Ludwig Schmidt 
in die Hand, Mir möchten wol wiffen, wie viele der deutichen 
Bühnenfünfler diefes Werfchen überhaupt nur dem Namen 
nad; fennen. Es findet ſich darin Feine geniale Anfchauung der 
dramatifchen Kunit, es iſt das Ganze auch nicht die Entwicke 
lung eines Syſtems derfelben; und doch bietet es vielfach treff 
lihe Anregungen für alle die, welche die dramatiſche Kunſit 
nicht als eine blos milchende Kuh anſehen. Wenn man mill, 
fo ſteht das Büchlein fogar in einem etwas fchroffen Gegenſatz 
zu den wiflenfchaftlichen Werken, welche die Dramaturgie auf 
aͤſthetiſcher Baſis zu einem Spfleme auszubauen fuchen. Schmidt 
jagt deshalb jehr richtig in der Ginleitung: „Der theoretiiche 
Theil der Schaufpielfunnt wird durch ſie freilich nicht erweitert; 
für den praftifchen hingegen dürften fie nicht ganz obne Nugen 


meines Geihäfts und waren Erguß meiner Gmpfindung nad) 
einer geipielten Rolle. Dies auch der Grund, warum dem 
Büchlein eine methodiſche Form abgeht." 

Gerade an diefer Aeußerung fünnten unfere ibealen Zielen 
nachitrebenoen Dramatiker (oder Bühnenfünftler, wenn es deren 
noch welche gäbe!) Anftog nehmen. Sie fünnten meinen, weil 
es eben eine Hand voll aus ber gewöhnlichen Theaterpraris auf: 
geraffte Aphorismen feien, darım fehle ihnen die Allgemein 
gültigfeit und die richtige Abgrenzung nach höhern Geſichts 
yunften. Imgegeben, fo iſt doch ficher, daß der nach Belehrung 
Suchende fo — lieber aus ben der Praris entnommenen 
uelten fhöpft, als die Aeſthetik und wiffenichaftliche Kritit ihm 
mit den allgemeinen unb höhern Gefichtapunften feiner Kunſt 
wicht auch zugleich die umfänglichite Unterweifung für den con- 
ereten Kalt, für jeben vielleicht recht gewöhnlichen Handgriff bie- 
ten fann, durch ven oft die größten Wirkungen erzielt werben. 
Der gute Dramaturg fell nicht etwa im Gegenfage zum Regii: 
jeur der Bühne nur das äſthetiſche Feld beherrichen, er Toll 
nicht ſchön reden und das ipeale Unerreichte oder Unerreichbare 
allein betonen, fondern er foll fein Auge wie dieſer auch auf 
die kleinſte Realität, auf die Handbewegung irgenbeines Ghori- 
ten, auf den Gang eines hereintretenden Dieners richten und 


' über alle @inzelbeiten, die dag Enſemble der Daritellung bewirken, 


% 


beitmögliche Anmeifung geben fünnen, Während, aber ber Re: 
glffeur jedeemal nur das einzelne in Scene zu fegente Stück 
vor fih hat, fell der Dramaturg dieſes einzelne Städ nicht 
als einzelnes, ſondern ſtets als ein Glied in der großen Kette 
der —— dramatlſchen Literatur anfchen, Daraus ent: 
ſpringt dem Dramaturgen vor dem Regiſſeur die höhere Bedeu— 
tung, daraus ergibt ſich feine tiefer greifende Stellung. 

Schmidts „Aphorismen “ verbreiten fich über folgende 
Themata: „Das Memoriren‘, „Ueber Individualität und Srigi— 
nalität des Darftellers”, „Ueber das Studiren der Rolle, „Das 
Abhalten der Proben“, „Das ſtumme Spiel“, „Der Hang zu 
outriren‘’ (dev Artikel if ein empfehlenewerthes Geſchenk für 
unfere reifenden Schaufpieler), „Berfihiebenheit der Affecte‘‘, „Ders 
hältmiffe der Gomiparfen”, „Der Stanbpunft (Stellung) des Dar: 
ſtellers auf der Scene“, „Bragmentarifche Bemerkungen“. 

* Bielfältige Anregung ibietet Eine Analyſe bes: Marinellie) 
Gharafters, die ſich in dem Abichnitt „Ueber das Studiren 
der Rolle” findet. Aus ben Schlußbemerfungen bes Budis er: 
lauben wir uns aber einige Säge wörtlid anzuführen, denu 
gleich dem „celerum censeo" fann ein und berielbe Widerſinn 
nicht oft genug gegeiſelt werden. Es heißt da: „Mas hat man 
feit dem legten Jahrzehnd nicht alles auf bie Bühne gebracht! 
Mas tummelt fid) da durcheinander! Götter, el, Teufel, das 
ganze Thierreich faft bis zum Kolibri, Seegefechte, brennende 
Staͤdte, Bombardement, fürmliche Gavalerieangriffe, alfe Trupps 
von Pferden, fogar Hunde (Hund des Aubry!).. .. Dichtung 
und Schaufpielfunft find auf dieſe Weile im eigentlichen Sinne 
unter die Füße getreten. Soll ein ſolches Ghaos ferner auf 
den deutſchen Bühnen herrfchen, jo thut es noth, bie Gonftruc- 
tion der alten griechifchen Bühne wieder einzuführen, die ber 
fanntlich in brei Abtheilungen zerfiel: die Orchestra, wohin der 
Chor mit Gefang und Tanz verwieſen war; einige Buß höher 
die Scena, worauf bie eigentlichen Schaufpieler banbelten, und 
hinter bdiefer, wiederum erhöht, ein dritter —— Theolo- 
geion uber Himmelsbühne, wo ausſchließlich nur Götter auf: 
traten. Jetzt würde manche deutiche Bühne noch einer vierten 
Abtheilung bebürfen: für das liebe Vieh.” 

Und Sept 1861?! Da jollten manche hundertmal abgeleierte 
Stüde nur in diefem Raume „für das liebe Vieh“ abgeipielt 
werben! 

Friedrich Ludwig Schmidt war befauntlich Mitdirector des 
hamburger Theaters, als dies ned in Deutichland_ eine maß— 
gebende Bedeutung beſaß. Schmidt war zugleih Schaufpieler 
und Dramatiker. Seine Bedeutung als jugendlicher Held übers 
ragt zwar bie bes Dramatifers in ihm, doch hat er auch als 
folcher einzelnes Verdienſtliche, namentlich in dem preisgekrönten 
£uffpiele „Der leichtfinnige Lügner’ geleiftet. Als ufpieler 
zählte er nicht zu ben erſten Rorpphäen unferer Bühnenwelt; 
Männer aber, die ihn zu Anfang des Jahrhunderts im feiner 
damals Gängen Thätigfeit an ber magdeburger Bühne noch 
mit eigenen en geſehen, rühmen fein Spiel außerordentlich. 
Was am — über dieſen Schmidt befanut fein möchte, iſt, 
daß er ein Stud geſchrieben, welches für Eine Stabt, 
für Magdeburg, im wahren Sinne bes Worts cin Bolfsitü 
geworben it. Es gibt der charakteriftiichen Bedeutung nach in 
unjerer gelammten Viteratur faum ein Dupend Stüde, die eben 
das wirklich find, was man unter Volfsftüd verfichen fünnte, 
und noch wenigere, die vom Volle ſelbſt zu Bolfsftüden gemacht 
find, fo wie der Schmidt'ſche „Sturm von Magdeburg”, natür⸗ 
lid mit der Einfchränfung, daß dies Stüd eben für feine an: 
dere Stadt als für Magdeburg Geltung erlangen fönnte. Schen 
im vorigen Jahrhundert feierte man auf Magdeburgs Bühne 
ben 10. Mai zur Grinnerung an die Grftürmung von 1631. 
Das ältere Stück, wahrfcheinlich die Grundlage des fyätern 
Schmidt' ſchen, joll — wir berichten dies nad mündlichen Mitthei- 
lungen eines Mannes, ber beide Stüde mit eigenen Mugen fah — 
dem Echmibtfchen in ber Totalwirfung bebeutend nachgeſtanden 
haben und wird mol ein Gemiſch ber gangbaren Haupt: unb 
Eraateastionen und obligater Hanewurfifcenen geweſen fein. 


Für das Jr ſchrieb Schmidt feinen „Sturm ron Mag: 
deburg“. Das Stud erregte großes Aufſehen trog vieler bra: 
matiicher Mängel, denn Schmidt felbit fpielte als junger Mann 
von 26 — zugleich eine ber Hauptrollen. Seſidem nun 
hat ũch dieſer Schmibr'iche „Sturm von Magdeburg‘ umver: 
fürzt auf der Bühne erhalten; es find über (eckig Jahre, abet 
noch immer muß alljährlich am 10. Mai auf Magdeburgs Thea: 
terzetteln der „Sturm von Magdeburg’ prangen und wird auch 
wol nod viele zehnte Mai erleben. Denn das Gtüd läßt fid 
trog feiner Jahre immerhin fehen. 
" Emil Müller - Samswegen. 


Notiz. 
Gin frangdfifcher Rüdblid auf die deutſche Litera— 
tur bes Jahres 1860. i 

Faſt —E mit unſerm in Mr. 1 und 2 dv. Bl. ver— 
öffentlichten Nüdblid auf die deutfche Literatur des Jahres 1860 
erſchien ein von Paul Lindau verfahter franzöflicher Nüdblid in: 
„Annuaire de l’Encyclopedie du XIX"® giecle“. Der Ueber— 
blik über die deutſche Literatur des Jahres 1859 im vorigen 
Jahrgang war von Bhilarite Chasles verfaßt. Lindau beginn: 
feinen Bericht mit einer Bemerkung über die nationalen Ten: 
denzen, die nad feiner Meinung gegenwärtig in der deutfchen 
Literatur vorberrichend feien. Er fagt: „Die Beibenfchaften, von 
denen bie deutfchen Stämme befeelt find, die Wünſche, die fir 
hegen, die Unzufriedenheit mit dem unmatürlichen Zuſtand ihre: 
Derfaffung, endlich all jene Symptome des vaterländiichen Fie— 
bers, von welchem das deutjche Volk von den Alpen bis zum 
Oſtſee und vom Rhein bie zur Weichfel behaftet ift, finden auch 
in den legten literarifchen Erzeugniſſen ihren bentlichen Ans: 
drud, ir gehen wol nicht fehl, wenn wir behaupten, daß fo ziem- 
lich alle Werfe von Bedeutung entfchieben aus diefer gemein: 
famen Duelle der Baterlandeliebe hervorgehen. An einer an- 
bern Stelle bemerkt Lindau: „Der mittelmäßige Autor, der Diele 
Empfindungen hervorzurufen weiß, fann von vornherein des Gr. 
folge feines Buchs verfichert fein; fehlen fie, fo find aud vie 
länzendfte Phantafle, ein tiefes und richtiges Gefühl und eir 
unfelnder Stil nicht im Stande das Publifum hinzureißen.‘ 
Lindau hebt dann befonders die Humboldt'ſchen Briefe hervor 
wobei er bemerft, daß im vorigen Jahrgang des „Annuaire ‘ 
Baye das Leben des Derfaflers des ‚„„Rosmos” befchrichen habe 
Ju den Briefen Humboldt's, bemerft Lindau, verlengne fid 
nirgends bie „clarié de ce grand esprit, fin, mordant, mo- 
queur, sans pitie pour les petits, sans egard pour les Be 
souvent cruel, toujours erg et sincere“. Dann beiprich 
er bie Literatur über Humboldt (mobei Lindau, wie auch in eimi 
gen fpätern Stellen, unfere Blätter, in Bezug auf die Humboldt 
iteratur fpeciell den betreffenden Aufiag in Mr. 40 0. BL i 
1860 benugt zu haben fcheint), geht dann zum biographifche: 
Roman über, erwähnt Luiſe Mühlbach, die er namentlich wege: 
ihrer „‚etonnante fécondité“ mit A. Dumas vergleicht, ihren 
Gatten Theodor Mundt, Theodor König's Roman „Luther und fein 
Zeit“ und hebt dann aus der Säcular-Schiller-Literatur Scherr" 
Biographie Schiller's, die Feftreben von Kuno Fifcher und Grimm 
Th. Apel'g Drama „Dichters Liebe und Heimat“, Eckardt' 
Drama „Friedrich Schiller‘ u. f. w. hervor, Auch Eckardt' 
Stück „Philipp Palm‘ wird erwähnt, weiterhin von Drame 
noch ©. zu Putlip’ „Das Teftament des Großen Rurfüriten " 
Paul Heyſe's „Eliſabeth Charlotte”, Laube's „Montroje‘ 
Mofenthal’s Düweke“, Melchior Meyr's „Karl ber Kühne‘ 
Mar Ring's Luftfpiel „„Unfere Freunde”, Herfch’s , Ann 
Life”, Freytag's „Fabier“, das Schaufpiel „Der Zunftmeirte 
von Nürnberg‘ von Oskar von Redwig („ce troubadour pa 
trop sentimental, triste apötre des lamentations et de 
soupirs“) und Brachvogel's „Dliver Fromwell“. Bon Brad, 
vogel heißt ed, er fei eine jener ig Etage Naturen 
welche ebenſo oft abitogen ale anziehen, bei denen bewunderne 
werthe Sachen ſich mit unerträglichen Plattheiten miſchen, da 


Grhabene durch das Räcerlihe, der Schwung durch das >> 
tentiöfe gefreugt und das heilige Feuer digen Rauch eriti 
werde. Bon der Frau Birh-Peiffer meint er, fie fei ein „auteur 


frangais, que le hasard a fait naitre en Allemagne“. Uns 
ter den Bemaarı erwähnt er ferner Guſtav Freytag's „Sell 
und Haben“, Hupfow's „Zauberer von Mom’, Kompert’s auch 
in das Arangöfifche überfegte Geſchichten aus dem Ghetto”, 
des „Barons " Hacdhlänner,  Inhnhäffer *, dem er einen 
N forc& et outre” vorwirft, Sodag man ben „„gai coh- 

“ben Verfaſer der ,, Wach abenteuer“, darin kaum 
wiedererfenne, O. Müllers „Der Ktofterhjof’‘ („‚oeuvre reussie, 
dune gu valeur litteraire *); er wennt ferner Gerftäder, 
deſen Skizzen „Unter dem Meguator‘ ihm. nicht das Lob zu 
verdienen fcheinen, wie feine frühern @rzählungen; Armand, 
Hieronymus Lorm, Karl von Holtei, Anerbah, Paul Henfe, 
danny Lewald, die in ihrem Roman „Das Mädchen von Hela' 
alle Friiche !,, de sa gräce poetique“ und bie Klarheit „de 
son esprit droit’ bewahrt habe, Luiſe Ernefti u. f. w. Bine 
Gmäblung: „Die Stieftinder“ von Dttfried Mylius, in K. 
Willer's „‚Erheiterungen‘, diefem „recueil tres-estime“ wird 
als eine reine feufche Erzählung mit befonderm Lobe hervor: 
beben und babei den nöfichen Romanſchriftſtellern vor⸗ 
xworftu, daß dieſe mit wenigen ehrenv: Ausnahmen im 
Gegeniag ja den deutfchen nur noch Gourtifanen, Maitrefien 
und cherreherifche ‚Gattinnen zu fchildern wüßten. Alsdaun 
aenut er ein paar ®prifer, darumter Prutz und Eingg, und als 
&: „tepresentants de la critique savante et consciencieuse‘ 
den Herausgeber d. Bl., Prug, Julian Schmidt, Joſenh Leh— 
mann („pour la litterature etrangere‘‘) und H. Hauff. Machen 
bir. ibm in corpore bafür unfer Gompliment, felbit auf die 
zabeliegende Gefahr hin, mit -unfern Fritiichen Schädeln anein- 
ander zu rennen. Dagegen fonımt W. Menzel, diefer „‚terrible 
er ber fih erdreifte, fogar Namen wie Luther und 

zu verunglimpfen, fehr übel meg. 

heutigen Literatur dazu Öhlüc an, 
„Sarcasme insense “ der Heine ſchen Schule — habe. 
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von Preußen, 
igur. Berlin, 


Soll Venetien öſtreichiſch bleiben oder nicht? Unter befons 
derer Berückſichtigung der Schrift: „Der Beſitz Benetiens und 
die Bedeutung des Neu» Italienischen Meiches‘’ beantwortet von 
einem preußitchen und deutschen Patrioten. Berlin, C. Hey— 
mann. Gr, 8. 5 Par. 

Venetien, Gin Beitrag zur Theorie der brutalen Gewalt. 
(Antwort auf „„Kaifer Franz Joſeph I. und Europa“.) Leipzlg, 


Sachſe, €. 8. G, Gedichte. Nebſt einer Auswahl nach- Koltmaun. „at. 8, „3,nr, 
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Herausgegeben von Hermann Marggraft. 
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Anzeigen 


Derlag von 5. N. —— im Ceipsig. 


Der lebte deuiſche Kaifer 
und feine, Zeitgenoffen. 


Hiftorifher Roman von Franz Carion. 
Dier Theile. 8. Geh. 6-Thlr. 20 Nar. 


Die beiden frühern hiltorifchen Romane des Berfaflers: 
„Maria Thereſia und ihre Zeit“ «und, Ein: getheiltes Herz‘' 
haben das Talent beffelben für derartige ans der deutichen be. 
ſchichte der neuern Zeit entnommene Stoffe beiwiefen und die 
günftigite Aufnahme gefunden. Der vorliegende neue Roman 
fann auf legtere um ſo mehr rechnen, ala er eine der unferi- 
a ei näher liegende hoöchſt ein und ereignißvolle Zeit 
behandelt 


Don dem Derfaffer erfdjienen früher ebendafeläft: 


Maria Therefia und ihre Zeit. Siftoriiher Roman. 
Drei Theile. : 8. 5 Ihlr. 


Weber diefen hiſtoriſchen Roman, in dem Maria Tberefia, 
Joſeph il. und viele andere hiſtoriſche Verfönliczfeiten auftreten, 
beißt e# in einer Beſprechung in den , Jahreszeiten” unter der 
Ueberfchrift „@in empfeblenswertber Roman“: „Unfern 
gegenwärtigen ſtaatlichen Berhäftniffen und fonftigen Wirren 
gegenüber bietet dieſer Roman ein Spiegelbild jener großen 
Zeit, deren Nachhall in dem Namen Maria Therejia der ſpäte— 
hen Nachwelt unvergeflich bleiben wird. So dürfte auch der 
Wunſch gerechtfertigt kin, diefen bis zum Ende fpannenden, 
und den literarifchen Schöpfungen von Luiſe Mühlbady ſich 
* anreihenden Roman der deutichen Leſewelt ein liches Buch wers 
den zu chen. Borzüglich find die mit Iunigfeit und Wahrheit 
darin gefchilderten weiblichen Charaktere ganz geeignet, Herz 
er —* deutſcher Frauen und Jungfrauen wohlthuend an- 
zuſprechen.“ 


Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und jeine 
Zeit. Hiftorifher Roman. Drei Theile 8. 5 Ihr. | 


Der Verfafler jchildert in dieſem Roman Das. zügellofe 
Treiben am Hofe des Kurfürllen Karl ig von. der Pfalz 


und die diplomatifchen Kämpfe zit der öfterreichiichen und 
bairiſchen Partei in Münden, n forg fältigen. bi ale 
Studien. In diefe hiſtoriſchen Momente " ſehr geichidt die 


zum geoßen Theil im Baiſchen Gebirge inielende Romanintrigue 
verflochten. 





Derfag von s. N. Brodifans in Leipzig. 


Novellen von Marino. 


8 Geb. 1 The. 10 Nar. 

t biefer Schrift bilden zwei neue Novellen von 
beifen erſte Novelle — loxian's Rache‘ (ges 
ebunben "4 * ag u Beifall feab- 
* ne db „ine ober- 
er Ma — ſich ebenfalls 5* Friſche und 


Deu 
Marino, 
heftet 18 Nor., 
Sie führen ie 
dieſiſhe 


por VE EEEEEBREAOSE zirıR ınliuß... Van rind ı 1. 400 Bitwicketung Ihren einiheimie 


—— vun von 5. X. Brodfans in Lripjig. 


Die Gegenwart. 
Eine RUMIOPANIERE iR der neueften Zeitgeſchichte 


Ein Suppfement zu "in Ausgaben des —— Lexikon, 
Neue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänden.zu 15 NRar. 

„Die Gegenwart” wurde von der Verlagshandtung in 
den Jahren 1848—56 in 152 Heften zu 5 Nr. die zuſammen 
12 Bände. bilden, herausgegeben und fand einen bedemtenben 
Abi; Bon der Kritik ward fie überandianerfennend befprochen 
und ftets als ein Merf bezeichnet, das nicht nur alle denen non 
großem Interefie fein mus, welche die hoch bede utfame Epoce 
von 1848 theilmehmend ducchlebt haben, fondern das namentlich, 
auch als eine getreue, meift von Augenzengen, die in die Ercig 
niffe mit eingegriffen, verfaßte Schilderung jener Periode für 
alle Zeiten von unihäpbarem Werthe ift und als ſolche 
* einig, in jeiner Art daſteht. 

Die sbandlung hat ih Anfang vorigen Jahre zu 

einer Neuen en wohlkeiten abe in 24 Halbbänden zu * 
mehr als um * er billigern Preiſe entſch 
Jeder Halbband wird nur 15 Mgr. loſten, das ganze 

von 12 ſtarken Bänden oder 610 Bogen alfo nur 12) The 
(Hatt wie bisher 25%, Thle.). Jeden Monat wird ein 

band erfcheinen, ſodaß die Eubicribenten bis Ende diejee Jabırs 
im Befig des vollftändigen Werks fein werben, 

Die Verlagsbandlung hofft auf eine rege Berheiligung bei 
diefer neuen wohlfeilen Ausgabe der Gegenwart““, da ſich durch 
dieſelbe die Gelegenheit bietet, ein überaus werthuollen, 
die intereffantefte Belehrung und Unterhaltung 
bietendes Wert zu einem änferft wohlfeilen Preije 
und durch allmähblihe geringe Ausgaben zu ers 
werben, 

Das bereits Erfdienene ift mebft einem Proipecl 
über das ganze Werk in allen Buchhandlun Ei zu 
tem, wo auch ——— angenommen werden 
nens ift das Wert fortwährend auch gleich I 
zu —* ermäßigten Preiſe von 12 Thir. (gebunden 16 Thlr 
zu 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


"Die Pen 


nach gemeinem deutschen * Processrecht. 
Von Dr. Adolf Nissen 


Privaidocent der Rechte an der Universität Leipzig. 
8. Geh, 1 Thir. 
Die im Titel erwähnte äusserst bestrittene Lehre finde 
hier eine abschliessende Behandlung. Der Verfasser bat mi 
m Fleiss die Italiener durchgearbeitet und fest 
gestellt; dass der eigentliche Ursprung des Instituts in 
sächsischen Rechte zu suchen sei, Die Schrift hat somi 
für die Theorie des gemeinen Processes und die ihr siel 
anlehnende Praxis hohen Werth. Namentlich ist sie auc 
den sächsischen Juristen zu empfehlen, welche in ih 
einen bedeutenden Beitrag zum klaren Verständniss fü 
die Entwickelung ihres einheimischen Rechts erhalten. 


Berantwortliher Rebacteur: ır: Dr. Ebuard Brodbaus. — Drud und T perannwortliger Rebacteur: Dr. Ebnard Bro@baus. — Drud und Verlag von 3. . Wrodden von 5. a a. Brochause in Leipzig. 
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x ſchaſſen. Fehlt es etwa an Gebrehen, die gegeifelt zu 
“ a Dramatifche Revue. werben verbienten? Iſt etwa unter anderm der Kampf gegen 
= faft alle Künfte in einer fortſchreitenden Ent: das fih breitmachende Krämerthum feine Aufgabe? Iſt es 
* ſich befinden, macht die dramatiſche Dichtkunſt nicht ein größerer Gegenſtand des Luftſpiels, eine „gold— 
fine Ausnahme; es iſt als fehle ihr das rechte Fahrwaſſer, geihmüdte Delila“, die den Simſon (unfere Zeit) ent- 
als jei fie unflar über ihr Ziel und ihren Zwed und kräftet und entnervt, zu ſchildern, als immer wieder die 
bob gibt es gerade über feine Kunft jo viele theoretifhe modernen Danads zum Vorwurf zu wählen, vie ſich doch 
Lehrbücher, Vorſchläge, Aeuferungen zum Theil bedeuten: zuletzt alle gleihen? Aber freilich, es ift viel leichter, viel: 
der Anfichten, ald gerade über fie. in jeder jieht ein | leicht auch viel dankbarer, ein Intriguenftüd wie die Birch— 
andered Hemmniß, ein jeder weiß einen andern Rath: Pfeiffer, ein Anefvotenftük wie die Mühlbach, Boffen, 
de Zeiten jind vorüber, mo dad Publifum von dem mie fie auf allen Theatern fi breit machen (Zwitter 
Dichter fih bilden und leiten lieh; das umgekehrte Ver: vom Yuft- und Singfpiel), zu jchreiben, als ein feines 
bälmiß iſt jet an der Tagesordnung. Die Zeit ſchreitet Luſtſpiel zu Dichten, im dem fih Gharaftere entwickeln 

auch zu gemaltig fort um fie zu faflen, der Dichter wird umd zu dem Darftellungsgabe, feiner Wig, Taft, Bil: 
getrieben und jhafft Gebilde der Zeit, die der Vergan- dung und Geſchmack gehören. Und dann, ſpricht nidt 
genbeit angehören, ehe fie ind Leben treten. Bor allem ver Grfolg für jene und gegen die legtern? jind nicht 
it es das deutiche Yuftipiel, das arg daniederliegt. Man ſelbſt die Luſtſpieldichter, melde ſich ſcheuten die gemöhn- 
kann das am beften erkennen, wenn man verfolgt wie liche und jegt beliebte Straße zu geben, in ven Hinter: 
J B. in den legten zehn Jahren der Gefhmad des Publi- grund getreten, obgleich in einer Scene von ihnen mehr 
fum® aud in Bezug auf das Luſtſpiel geſunken if. An— Geiſt, Geſchmack und künſtleriſcher Werth ſich zeigt, als 
forderungen wie Wahrheit der Gegenſtände und Charaktere oft in allen Stücken der modernften Luſtſpieldichter zu 
werden an dad Luflfpiel kaum mod geflellt; komiſche finden ift? Das Publitum im großen und ganzen will 
Situationen und Wig werben freilihd nad wie vor ver: gar nicht geiftig angeregt werben, es will höchſtens Eöprit, 
langt, aber im Grunde wünſcht man nur den höhern | Maffinement, bier und da ein Bonmot, interefante Si: 
Börfinn, in den man den hölzernen Puppenbalg fo ein- | tuationen, womöglich einige Aequivofen, mit einem 
widelt, daß die Maffe der Zuhörer getäufcht wird, mie | Worte, es äfft den franzdliihen Geſchmack nah, und wenn 
tin Kind ja auch jeine Buppe für ein lebendfähiges Weſen es ſich aud noch fo fehr deutſch ſtellt, es zeigt, wie der 
bielt. Das Ienvenzluftfpiel, das die Gebrechen der Zeit | franzöfiihe Geift das Publifum und den Dichter gefangen 
um Vorwurf nimmt und fie dem Geſpötte der Welt | hält und fie befangen macht im ihrem geraben, vernünf- 
dreisgibt, das ſich micht scheut feine fittlihe Empörung | tigen Urtbeile. Ja, man mill nicht einmal Wahrheit, 
unter die Maske der Heiterkeit zu ftedden, weil man unter | herunsergeriffen will man fehen, mas höher geftellt und 
ihr oft genug mehr jagen und wirfen kann, als wenn | gebildeter ift, man verlangt edle Proletarier, tugendhafte 
warn den Kothurn anſchnallt, jenes Yendenzlufifpiel ift | Maitreffen, Entſchuldigung der feinen Verbrechen: die 
faft ganz aus der Mode gekommen; dafür haben bie | Mafle will mit einem Worte ihren ſittlichen Standpunkt 

| 
\ 


Dichter Billige Phrafen zur Hand, die fie oft ohne jeden | in der dramatiihen Dichtlunft wiederfinden und pie Dichter 

Zufammenhang anbringen und durd die fie fih von der | find nur zu oft feig und fhamlos genug, diefem Geſchmack 

Kritif das Zeugniß Nttliher und patriotiſcher Dichter ver: | zu Liebe ihre beffere Meberzeugung mit Füßen zu treten. 
1861. 6 14 


y 


Wie in der politifhen Welt fheint auch in der Geſchmacks— 
rihtung die Kopfzahl die Entſcheidung zu haben: der 
Dichter muß ih nur eben hüten, nicht zu weit zu geben 
und er wirb immer auf Erfolg rechnen können. Die 
Früchte folhen Gebarens aber zeigen fih nicht nur im 
dem immer fortichreitenden Verfall der Bühne und des 
Geſchmacks des Publikums; fie wirken weiter und vollens 
den die fittliche Fäulniß in der Bamilie und im Staate; 
ihnen bat die Bühne zu verdanfen, daß ſie gewiß nicht 
mehr für eine moralifche, wol aber, und das ſei ohne 
theologifhe Hintergedanken gejagt, für eine durchaus un- 
moralifhe Anftalt gehalten werden muß. 


1. Guſtav Räder’s gefammelte komiſche Theaterſtücke. Erſter 
und zweiter Band. Leipzig, Bock. 1869 — 60. 8. RNder 
Band 1 Thlr. 


Don den beiden Räbder'ſchen Poſſen, die uns im erften 
Bande zur Beurtbeilung vorliegen, hat namentlich „Robert und 
Bertram‘ den Weg über die meiften deutſchen Bühnen gefuns 
den und hat nicht verfehlt, die Lachmuskeln des Publifums an: 
juregen. Räder veriteht, uls Mann von Fach, vanfbare Rollen 
zu fchreiben, er weiß was zündet und gefällt und täufcht ſich 
nur darin, daß er die Komil weit mehr in der Rede ala im ber 
Situation findet; die Hauptrollen fchreibt er zunächſt für fi 
und ift überzeugt, daß, wenn er dies oder jenes fagt, es dur 
die Art und Weile des Vortrags gefällt; felbft ein Bosco des 
Witzes überfieht er, daß diefelben Tafchenfpielerfünfte, von einem 
weniger befähigten Komiler ausgeführt , wicht fo gefallen fonnen, 
Aber man muß Aberhaupt an diefe Art von Poſſen, bei denen 
Licht, WUusftattung, Ballet, Decorationen u. ſ. w. zum Erfolg 
beitragen müjlen, nicht mit dem gangen ſchweren Gefchüge der 
Kritif heranrücken und fie ebeufo wenig mit faltem ruhigen 
Derftande beurtheilen; man nimmt eben fo etwas hin als Landes⸗ 
münze, die gilt, wenn fie auch im Grunde einen geringern reris 
ken Werth bat. Es ift wahr, Mechanik der Handlung, bie 
Ausorudsweile, bie Tendenz, bie Geſammtidee bes Stücks, alles 
das ift nicht neu, eine Menge Kleiner Jucidenthandlungen follen 
die Armuth des Ganzen verbergen; aber dabei freuen wir uns 
über die Harmlofigfeit des Gegebenen. Raͤder verfteht es präditig, 
Unſinn und Sinm fo durcheinander zu würfeln, daf man badurdy 
war nicht befriedigt wirb — beun der Unjinn allein it nicht Täbig 

erguügen zu bereiten —, aber doch immer durch die Körner Witz 
und Humor heiter geftimmt wird. Und damit ift wol überhaupt 
alles erreicht, was Mäber mit. feinen Poflen bezwedt. Die 
zweite Poſſe: „Ein Prophet oder Johannes’ Leiden und Preus 
den ”, ift eine nicht übel gelungene Barodie des Menerbeer'fchen 
„Prophet“, die namentlich bei entiprechender Muſik nicht ohne 
Wirkung fein dürfte. Johann tritt als verheiratheter Schneider 
auf, fatt der Fides erfcheint feine Sattin Felicitas mit fieben Kin: 
dern; neu wenigftend im biefer Beziehung ift die Gewährung von 
drei Wünfchen, die dem Propheten aber zum Schaden ausichlagen. 

Die drei Pofſen des zweiten Bandes find nad dem Fran- 
zoͤſiſchen bearbeitet, frei, wie der, Berfaffer angibt, und zmar 
jehr frei, wie der geflehen wird, der bie Originale kennt. „Das 
Stellvichein ober Ale fürdpten fi‘, nach einer Operette vom 
Slomarb gefertigt, iſt auch ſchon in einer andern Bearbeitung, 
wen toir nid irren unter bem Titel „Die Helden in ber 
Hafenheide‘ befannt; es ift ein Stüd voll naturwüchfiger und 
anfledender Heiterkeit, die fich oft bis zur —— ſtei⸗ 
gert, voll fomifcher Situationen und Charaltere; die Bearbei⸗ 
tung iſt ſeht geſchickt, die Couplets aber der ſchwaͤchſte Theil 
der Poffe. Don der allgemein befannten Poſſe „Der Welt⸗ 
rg ri wider Willen‘ erfahren wir erft durch den vorliegen: 
ben Band, daß auch fie mach. dem Branzöfiicgen bearbeitet if; 
unbedingt ift fie die beite Arbeit Räder's, wie fih in ihr denn 
auch am entichiebenften fein Charalteriſtiſches, ein Mittelding 
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zwiſchen wienet und berliner Witz, zeigt. Der Erecutot Purzel 
iſt durch dieſe Voſſe eine befannte Berfönlichteit, eine berechtigte 
Theaterfigur geworden, ein Typus wie Schelle es vor Zeiten 
war und zum Theil noch immer ift. Eine foldhe originelle Figur 
geichaffen und fie fo vorgeführt zu haben, daß man ihre ebene: 
fäbigfeit überhaupt anerfennt, ift immer ein Verdienſt, das wir 
Räder germ zugefteben mögem Leider wird der gute Eindruch 
den Purzel Bon jeher auf uns machte, burch fein Weiteres Auf 
treten und mamentlich durch feine Abenteuer in Spanlen etwas 
beeinträchtigt, wie ja auch, da wir einmal den Vergleich ge: 
macht haben, Schelle durch feine fpärern Beſuche fade und 
langweilig wurde. Jedenfalls iſt „„Purzel in Spanien”, nadı 
dem Pranzöfiichen des Gautier, von den fünf Poffen Näber's, 
die wir heute befprechen, die ſchwachſte. 

2. Egoismus und Humanismus oder: „Zn Geldſachen hört die 
Gemüthlichkeit auf.” Driginalluffpiel in drei Acien von 
Ferdinand Windler. Berlin, Mbelsdorff, 1859. Gr. 8. 
25 Nor. 

Reinhart liebt Victoria, Tochter PBanfemann'e, hoffmmge- 
106, weil ber Papa reich, er aber arm iſt (Egoismus); aus 
reiner DMenichenliebe arbeitet er für feinen erwünſchten Schwie: 
gervater einen Borichlag aus, nach weldyem alle heiratbeluitigen 
und sunlufigen Junggeiellen und Jungfrauen befleuert werben 
follen, Beiteuerung alfo des Laiencölibats überhaupt (Huma: 
niemus), während er zw gleicher Zeit durch feine Bictoria, 
Mutter Banfemann und einige andere Damen eine Bitte an ben 
Prinz⸗Regenten ridyten läßt, die Heirathefähigen, aber mur in 
felbittüchtiger Verfennung des Weſens und Zwecks der Ehe nit 
Derheiratheten beiderlei Geſchlechts möchten zur Beiteuerung 
herangezogen werden. Beide Vorjchläge gelangen in die Hände 
des Negenten, der zunächit ger entrüftet über den erflern iſt 
und zur Strafe Panſemann das Präfidiun eines Vereins über: 
trägt zur Ausfteuer Heirathobefliſſener, unbemittelter Jungfrauen 
und Junggefellen; Panſemann und Genofien müffen dazu ein 
Procent ihres Vermögens beitragen, werben aber zur Gntichä: 
bigung hoffähig; drei Paare follen binnen 24 Stunden verlobt 
fein, Reinhart und Victoria find natürlich darıinter. inige 
Bhrafen über Humanismus und @goismus unferer Zeit, ſeht 
eu: nur für mit berliner Verhältniſſen Bertraute ver: 

ändliche Namensverdrehungen: Panjemann, Oberbürgermeifter 

Bärenflau u. f. w., eine wirflid) mehr als Tächerliche Zeich 
nung der Gharaftere und des Begriffsvermögens ber Männer, 
von benen der Prinz: Regent Vorfchläge zur Steuerreform er: 
wartet, einige Bebientenicenen und ber machen das an 
und für ſich fchwache Sujet nicht intere ſauter. Mielleicht ſtedt 
hinter dem Ganzen eine für uns nicht verftändliche Satire. 

3, Der Spatz. Dramatifcher .. in einem Aufzuge. Franf: 
furt a, M., Küchler. 1857. 16. 6 Rar. 

Das Luſtſpiel behandelt die Leiden eines dramatiſchen Dich: 
ters, deſſen Dichtung von Kritif und Bublitum einftinmig ver 
danmt if. Wir wiſſen nicht, ob der Verfaſſer der vorliegenden 
Kleinigkeit ſchon früher für die Bühne gefchrieben bat und fomit 
aus Erfahrung den Serlenzuftand des ausgepfiffenen Dichters 
ſchildert; glich die erfle Arbeit diefem „Spaß, fo war wenigiiens 
das Derbammungsurtheil Fein ungeredhtes. s find bier nur 
lofe aneinander gerelhte Scenen, Klagen und Befürchtungen 
eines über den Michterfolg feines Stüds amfcheinend über: 
geſchnappten Dichters, der in jedem Menſchen feinen Feind ſieht 
und das harmloſeſte Wort für eine Anfpielung auf fein Fiasco 
hält. An und für fi liegt in dem Gebanfen Fomifcher Stof 
genug, aber er wird nur oberflächlich umd ohne jeden Humor 
verarbeitet, der Wig ift lahm oder verzerrt und der Schluß, au 
dem wenigflens der Dichter vom feinem partiellen Wahnwit 
geheilt werben follte, —* nicht einmal das ſo unbedeutende 

wjet zum Abſchluß. „Ausgepfiffen!“ if das legte Wort bier 
fes dramatiſchen res; möchte es bei einer etwaigen Auf: 
führung nicht auch das legte Wort des Bublifums und zugleich 
fein entſcheidendes Urtheil fein. 
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4 Der Liebe Liſt über alles. 
Heinrih Schröter Pranffurt a. M., Kühler. 
Br. 8. 7 Mar. 

Derfelbe Druder, derfelbe Vertrieb, vielleicht auch derſelbe 
Verfaffer wie bei dem vorher beurtheilten fogenannten Scherz; 
äbereinftimmend ift bier mie dort Mangel an Grfinpung und 
Wis, derfelbe feltfame Begriff von Umgangston unter anfläns 
digen Menfchen, derfelbe Dialog und vergleichen Aehnlichkeiten 
mehr. Gin Dormund will feine Nichte nur mit einem reichen 
Mann oder an einen Adelichen verheirathen und wirb, um ihn 
ven biefem Plane vr durch ein eigens zu biefem Zwecke 
gedrucktes Zeitungsblatt getäufcht, nach welchem die Pefikung 
der Nichte auf Monte : Golombo durch Erbbeben verwüftet wurde, 
Dazu fommt ein charmanter Herr von Tauber, der mit feinem 
Freunde Lang um zehn Flaſchen Burgunder wettet, daß biefer 
ikm jeine Brant nicht entreißen fonne, bie er, nebenbei gejagt, 
herzlich gern los fein will; weiter die Bemühungen des Lang, 


Zuflfbiel in drei Men von 
1858. 


dat Brautpaar wieder zu vereinen durch eine angebliche Ver⸗ 


"undung, durch ein Duell mittels einer vergifteten und nicht 
sergifteten Pille; natürlich if feine vergiftet, die eingebildeten 
Keitjhmerzen aber gewiß von unendlicher Wirkung nach der 
Anficht des Dichters. Der geehrte Leſer erhält fo eine Borftel: 
lang vom ber Liſt, die die Liebe erfindet und die der Verfafler 
„über alles” nennt. Genug, die Liebespaare werben vereinigt, bie 


tiehe, die ſchon To viele ſchlechte Luftjpiele verſchuldet hat, fiegt 


wie gemöhmlich, und was wäre überhaupt nicht gewöhnlich in 

deſen kuſtſpiele? Vielleicht nur der Schluß, die Burgunder: 

grbanfen des Herrn von Tauber nach glüdlicher Berföhnung 

mit feiner Blife. 

5. Zwei Enftipiele von Caſar W. Stublmann. 
Schwere. 1859. 4. 1 Thlr. 


Die beiden Luftibiele machen uns mit den Anichaunngen 
kr Selbariftofratie befannt ; 
Ne einigen Gebanfen der Helden biefer Stüde. Der Verfaſſer 
", wie er ung ſelbſt erzählt, Arzt, und Rabelais und Smollet 
dienen ihm zur Rechtfertigung, wenn er die förverlichen Leiden 
ter Menfchheit vergift, um „bieweil des Menſchen Fürrecht 
kachen if“, ums lachen zu machen. Mit dem Witz, der nur auf 
de Lachmusleln wirfen joll, obne bem Geiit anzuregen, ift es 
aber eime eigene Sache und der Geſchmack iſt dabei fo verſchie⸗ 
omartig, dag ber eine noch einen Örtrafigler gebraucht, um 
ih von dem frampfhaften Faden eines andern über ven Wit 
%s dritten anſtecken zu lafien. Ich muß geitchen, daß ich die 
jen Luſtſpielen gegenüber mid; auf dem Stanbpunfte „bes einen‘ 
Sehnde, obgleich ich auch, um mich mit dem MBerfafler zu vers 
Rändigen, germ zugeben will, daß ich für Wig, ber nicht eine 
"emünftige Bafis hat, überhaupt micht fehr empfänglich bin. 
(Gin feiner Scherz trifft den Verſtand, der Humor berührt das 
derz, ein draftiicher Witz läßt, um mic) bes fehr bezeichnenden, 
freilich trivialen Ausdrucks zu bedienen, „den Bauch mwadeln.‘) 
Die beiden Luftfpiele find überhaupt fpecifiich hamburgifh. Das 
Öebaren Der reich geworbemen Kaufleute, die niemals lernen 
ir Geld mit Anftand und Geiſt zu verfchwenden, iſt ganz treff⸗ 
lich gezeichnet, die Ariſtokratie des Geldes wird nach Gebühr 
xgeiſeltz aber das alles hätte, unferer Anficht nach, mit mehr 

d. na und fogenannter poetiicher Gerechtigkeit eſche⸗ 
ben fönnen; die Gemüthlichteit des Dichters ſeht nicht im 
Lerhaͤltniß zu der Faulheit der fociafen Zuflände, bie gegeifelt 
werden follen. Außerdem hätten die Unmahrfcheinlichfeiten ver: 
mieden werben können; daß fid 3. DB. bie Geldariſtokraten noch 
darch „die Ausſicht““ betrügen lafjen, einen vornehmen Schwie⸗ 
xrſohn zu beiommen, gehört aud bereits im bas Gebiet der 
überwundenen Standpunfte. Ueberhaupt find alle Tauſchungen 
in diefen Quftfpielen, mögen fie num von der Marquife &t.: Eore: 
mon ober von Ampretie Liebesapfel aus Berlin ausgehen, fo — 
acig gejagt — unwahrfcheinlich, daß man bas yubtihun für ſehr 
Iinplih halten muß, dem man eime ſolche Koſt auftifcht. Die 
Gouplets, gegen die wir im allgemeinen find, weil fie ale 


Kiel, 


elderwerb und Mohlleben find | 
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Lüdenbüßer eine unvaſſende tn ag in wunfern modernen 
Voſſen befommen haben, find wenig wigig, bier und da für 
einen Nichthamburger geradezu unverfänblich. 


6. Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele, Herausgegeben von F. W. 
Gubig. Achiunddreißigſer Jahrgang für 1859. Berlin, 
Vereinebuchhandlung. 1859. Gr. 12. 1 Thlr. 20 Nor. 


Don dem Herausgeber 8. W. Bubig finden wir in biefem 
Jahrbuche zwei bramatifche Arbeiten: ein Luftfpiel, „Kräftige 
Mittel“, umd ein geichichtlihes Schaufpiel, „Guſtav Adolf an 
der Der“, Das Heine Luftfpiel dreht ſich um die Sucht eines 
Rentiere, Erfindungen zu machen; er vergiät darüber fein Hauds 
wejen und über fein figurlihes Stedenpierb, das hier allerbings 
als ein ſehr Finbliches erfcheint, geht in feinem Hauſe jeder feis 
nen befondern Weg, bis dann alle zu der richtigen Ueberzeugung 
fommen, daß im beichränften Kreiſe der Kamilie allein das 
wahre Glück wohnt Hübſche Anlage und leichter Dialog find 
als Vorzug, etwas Harf aufgetranene Bointirungen ale Echwäs 
chen des Luftipiels zu erwähnen; es find bier eben Mittel ans 
gewendet, die manchem, namentlich mit VBerüdfichtigung der 
Motivirung, die bei einem eimactigen Euitjpiele kaum auegedehn⸗ 
ter fein fonnte, etwas zu Fräftig erfcheinen dürften. Das Schau—⸗ 
fpiel gibt eine interefiante Epiſode aus ber Zeit, als der Schwe—⸗ 
denfönig den Kaiferlichen in Pommern gegenüberſtaud. Guſtav 
Adolf, durch jeine Arglofigfer an den Rand bes Verberbend 
geführt, verratben von ber Tochter bes feinblicen Generals, 
bie fi) dem zum Weibe beilimmt, der den König lebend oder 
tobt ihr überliefert, ‚wird durch die Treue und Wachſamfeit des 
Rittmeifters Baudiſſin gerettet, bem wieber rathend unb helfend 
feine Brant, Elsbeth von Damitz, zur Seite ſteht. Das Ganze 
gibt ein bemegtes, bis zum Schluß feflelndes Bild, das infofern 
etwas zu proteſtantiſch gehalten ift, als die Gegenpartei, bie 
Katholiten, der ſogar die Jünger Loyola's als Schreckbild zuger 
theilt wurden, mit zu üngänftigen Bliden betrachtet und mit zu 
grellen Farben gemalt find. Ein etwas Weniger wäre hier unbe⸗ 
dingt vorsheilhaft gemeien. Bei den höbern Ansprüchen, vie wir 
an biefe in yilfader Hinficht vortrefflihe Arbeit machen, dürfen 
wir nicht umerwähnt lafien, daß wir bie Schilderung von Ele» 
beth’s und Ginlietta's Beziehungen zueinander, fowie bie übrie 
gens hoͤchſt poetiſch —— Erzählung von dem Sturz und 
der Verwundung dev Italienerin etwas geichiefter in tas Ganze 
eingefügt gewünjcht hätten. 

Cinen größern Beitrag diefes Jahrbuchs bildet das bes 
fannte OriginalsIntriguenftüd von Charlotte Birds Pieiifer 
„Gin Ring“. Ale Borzüge und Schwächen biefer Dramas 
tifchen Schriftitellerin finden ſich auch in diefer Dichtung; ibeale 
Wahrheit, höhere Interefien fucht man vergebens, dagegen find 
Epannung und theatralifche Ueberrafchung, Pühnenfeuntnif und 
geichiefte Gombination der Scenen leicht zu bemerken. Die Haupt: 
ſchwäche des Stücks liegt in dem Zufall, ber befier als alle 
Hofintriguen den verfchlungenen Knoten (öl. Der Inhalt iit kurz 
folgender: Lubwig XV, bemüht fich um die Herzogin von Guife, 
erwählt als Unterhänbler feinen Freund Ricyelieu, ber aber bie 
Herzogin liebt, während fie ihm verachtet. Micheliew ſucht dem 
König auf andere Gedanken zu bringen, leitet beu Gejchmad 
auf eine Golbfchmiebstochter, ein MWeberfall bei Diefer wird im 
Erene gest: dabei ſieht Richelieu an bem Halfe der Schönen 
einen King hängen, erfahrt, daß er ihrer Pathe, ber Herzogin 
von Buife, gehört, und daß diefe einen hohen Werth darauf legt. 
Richelien glaubt nun entdedt zu haben, daß bie Herzogin ans 
Liebe zu einem andern feine Bewerbungen zurückweiſt, raubt 
den Ring und will nur nadı ber Beichte von der Geſchichte 
deffelben ihm zurüdgeben. Da nicht gebeichtet wird, fo gelangt 
der Ring durch Richelien an den König. Im deſſen art 
erfährt die Herzogin durch Richelien, daß diefer ber ber 
des Ringes fei und erzählt darauf, welche —— ſich an 
denſelben lhnüpft. Sie hat ſich als dreizehnjaäͤhriges Kind auf 
ben Lande aufgehalten und da einen Knaben kennen und kind⸗ 
Hi lieben lernen. Beim Schefden von demſelden hat fie ihm 
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frampfhaft einen fllbernen Knopf vom Kleide gerifien und dies 
fen daranf zum Anbenfen in einen Ring faſſen lafien. Dies ift 
der geflohlene Ring umd ber geliebte Knabe war natürlich kein 
anberer als. Richelieu, der ſich als foldher zu erfennen gibt, 
Darauf Berföhnung, glühende Liche und endliche Vorftellung 
als Berlobte. Können wir an dem Birch: Pfeiffer'ichen Stüde 
nicht gerade eine ideale Richtung erkennen, fo müſſen wir doch 
geftchen, daß es ſehr geſchickt gearbeitet ift und unterhält, 

Bon dem weitern Beitrage „Wen foll man Wort halten”, 
von F. Schulg, kann man nicht einmal das leptere behaupten. @in 
alter Belannter aus den zwanziger Jahren begegnet uns auf 
der Straße, wir haben ihn lange nicht mwiebergefehen, im gro- 
fen Getreibe und unter dem Ginfluffe vieler Brlebniffe haben 
wir faum feiner gedacht, wir hielten ihn für begraben. Da 
kommt er plöglich aus feiner Kleinen Landſtadt, die Zeit if 
fourlos an ihm verübergegangen, er fleht uns gegenüber in dem 
Anzuge von damals, mit dem Fracke, ber längft aus der Mode 
it, und mit dem Hute, der allerdings kaum weniger geihmads 
los ift als viele, die heute mit Bewußtſein getragen werden. 
Einen Augenblid find wir gerührt, es iſt als ob Ginfachheit 
und Natürlichkeit in bem alten Belannten uns entgegenträten ; 
aber ſchon nach wenigen Minuten it es uns klar, daß unfere 
Wege zu weit auseinander gingen ; wir drüden ibm die Hand auf 
Nimmermieberfehen. Auch Schulg hat uns einen ſolchen u 
freund vorgeführt; fein Poffenfpiel if ein Stück von Kope: 
bue'fchem Luſtſpiel und H. Elauren’icher Novelle: lauter Figuren, 
mie fie vor Zeiten bewundert wurden. Gin fleinreicher Amts: 
rath, ber Geilt und Manieren von feinen pflügenden Thieren 
mitbringt und dabei im Sturm bie Liebe eines Kammermäbchens 
erobert; ein Gommerzienrath, der in Baumwolle fpeculirt, deſ⸗ 
fen Gattin, eine geborene Abeliche, die ſich in vornehme Geſell⸗ 
[haften drängt, ſich Ihro Gnaden“ nennen läßt und über den 
Tod ihres Hundes außer fi geräth; dazu Verwidelungen und 
Situationen, die felbit im Poſſenſpiele übertrieben find, auch 
das Duell mit vergifteten Pillen fpuft hier wieder: und das alles 
durch vier Mete hingefchlenpt, in einem Dialoge, der weber geiſt⸗ 
reich, noch witzig, noch neu if; das ift der alte Belannte, der 
nad) dreißig Jahren vor und tritt, nnverändert in Bildung und 


Geichmad; wir find ganz freundlich gegen ihn geweien, aber | 


damit genug; vorflellen und empfehlen in unfern Kreiſen fonnen 
wir ihm nicht, ſchon allein aus Rüdfficht für ihn ſelbſt. 

In dem Beitrage von 3. F. Kleebus: „Cheſchau im Fegfeuer‘, 
finden wir in dem engen Rahmen eines einactigen Luftfpiels den 
unverfennbaren Willen, neue Situationen und Verwickelungen zu 
erfinden; leider hat der Dichter fich dabei fo in Unwahrichein- 
lichkeiten und in Unmögliches verirrt, daß ber @inbrud des Er- 
fundenen leidet, obgleich wir nicht ungefagt lafien wollen, daß 
in dem feinen —— geſunder Humor genug iſt, um bei 
einer runden und ſchnellen Aufführung das Bubtitum auf eine 
Diertelftunde angenehm zu unterhalten; äſthetiſche Anfprüche freis 
fich muß man beifeite laffen und nicht weiter fragen, wie Fonnte 
Eduard von Riedburg in Unmwiffenheit fein, ob der Freund und 
naͤchſte Nachbar feiner Mutter, Oberft von Höfiner. verheirathet 
fei ober nicht? warum findet er das Benehmen des von Schallau, 
der einer verbeiratheten Fran den Hof macht, empörend und un« 
fittlich, während er einen Augenblick nachher, fogar der vermeint: 
lichen Frau des Oberſten (Agnes) den Antrag flellt, fich ſcheiden 
zu laffen, um ihn zu Seiratgen ? wie fonnte er frech genug fein, 
dem Oberften, der ig hernach als ber Oheim nicht aber alde Mann 
der Agnes vorftellt, vorzufihlagen, in bie Scheidung zu willigen ? 

ir nehmen gern Abfchied von biefen Luſtſpielen und wen⸗ 
den uns zu drei ermfihaften Arbeiten. 


7. Friedrich Barbaroſſa. Dtamatiſches Gedicht in vier Acten 
von J. B. von Schweißer. Fraukfurt a. M., Sauer: 
länder. 1858. 8. 12%, Mor. 


Es ift in der jegigen Zeit befonders interefiant, dieſes ſchon 
länger erſchienene dramatifche Gedicht zu beurteilen; es lieft 
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ſich unter dem Eindrucke der großen Ereigniſſe in Italien wun⸗ 
berbar genug, und mnwilltürkich drängt fich ber Vergleich zwi: 
fchen damals und jept auf. Die Zeit ber Handlung ift im 
Jahre 1155 während ber Belagerung von Tortona auf dem 
erſten Römerzuge Friedrich'e [.; nicht der Hohenſtaufe, fonbern 
der beutiche Kaifer hat die Fürften und Ritter nach bem Led: 
felde — es gilt des „Reiches Macht, des Reiches Glanz 
und Ehre"; da fommen Geſandte ber italifchen Städte und er: 
warten mit „treuer Sehnfucht‘‘ 


Den fhönen Tag, da endlich Friebrich's Haupt 
Die Koͤnigekrene der Lombarden ziere. 


Dito, Biſchof von Wreifingen, ermahnt den Kaifer, die Ita: 
liener mit Milde zu behandeln, damit der Rachfucht blinde Rie- 
fenmacht nicht aufflamme; dagegen räth Obertus, Gonful von 
Mailand, feinem Bolfe, jede Vedrückung der Deutichen noch 
hundertmal zu vergrößern, „denn ber gottverfluchte Sinn gerech 
ter Milde, den Friedrich zeigt, iſt unfer fchlimmfter Feind“. 
Jede Waffe gegen die Fremden ift erlaubt: 


Das Gift, der Dolch, fie feien unſte Freunde 
Kein Mittel fcheue der entflammte Stolz. 


Der eigentliche Zweck des Stüdes ift, Friebrich Barbaroila in 
verfchiedenen tebensverhältnifen „mächtig, —— zu zei 
gen ; feine Milde, Tapferkeit, Gerechtigkeit, feine Liebe zum 

eiche, feine Opferbereitwilligfeit bringt die Dichtung zur Kin. 
ihauung; aber es geichieht das alles etwas amefboten: und 
epifodenhaft. Es liegt das an der Fabel des dramatifchen Ge: 
dichte, an ber unglüdlichen Idee, überall kleinliche Liebesintriguen 
einzumifchen, bie ganz natürlich den größern Eindruck beein: 
trächtigen müflen. Friedrich * alſo vor Tortona; in der 
Stadt lebt Irene, feine frühere Geliebte, um deren Hand fich 
ber Heerführer der Tortonefen und ein Vaſall deſſelben bewer: 
ben; beide werben zurüdgewiejen. Gräfin Brunhilde, die Ire- 
ne's Liebe zu Wriedrich femnt, befchließt auch feine perſönlich⸗ 
Bekanntſchaft zu machen: fie fchleicht ſich vermummt im das feind: 
liche Lager, bietet ihm an, Tortona zu übergeben; ber Kaiſer 
will von Berrath nichts wiſſen und macht durch die Art, wie 
er ihn zurückweiſt, Brunbilde zu feiner größten Feindin. Mitt: 
lerweile wird Irene gefangen, fie fieht den Kaifer wieder. Die 
alte Liebe erwacht, aber ihr Herz gehört ihrem MBolfe, fie bittet 
um bie Gnade, nach Tortona zurüdgebracht zu werben. Kurze 


| Seit darauf meldet Albrecht — ein Ritter, der dem Kaifer zürnt 


— daß bie Tortonefen Irene ermorbet hätten; Friedrich befieblt 
den Sturm, zugleich daß feine Gnade geübt werde; das hatte 
Albrecht gewünicht, und er benngt ben Befehl, wm nach ber 
Einnahme der Stadt Irene „ruhig und fill“, wie er ſich aus: 
drückt, zu ermorden. Der Kaifer ıft natürlich ſehr betrübt, was 
aber aus ben übrigen Herrſchaften wird, bleibt ungefagt. Wir 
müffen übrigens, um gerecht zu fein, geftehen, daß die Kabel 
wicht die einzige Schwäche dieſes bramatiichen Gedichte ijt; gegen 
bie Aufführ arfeit fpricht 3. B. bie Menge der Verwandluugen. 
bie bier und da, gerade in ben Hauptfcenen zu fnappe Diction, 


| während das Nebenfächliche ER lang behanbelt wird. 


Auch in der Sprache und im Ausdruck haben wir mandhes zu 
tadeln; fo iſt es wol faum gerechtfertigt, das Feuer ber Ftaliener 
„hold“ zu nennen, ebenfo wenig wie die Apoftrophirung „Bring 
bu ein Weib des Süd's“ geftattet fein dürfte. Etwas gefucht 
jedenfalls ift die Art, wie ber Biſchof die Aufgabe der Ge: 
ſchichte erflärt, oder wenn Heinrich der Löwe für die Vollen— 
dung des Geiſtes hält ruhig zu ſchweben in bes Forſchens 
Höhn“. Uebertrieben bürfte es auch erfcheinen, wenn Ritter 
Roland, von Irene abgewiefen, ausruft: „‚Berloren alfo biefer 

bensnerv!“ wenn bem Kaifer bei dem Kode der Gelichten 
„jede Säule feines Geiſtes erbröhnt” und der Biſchof fogar an 
bes Himmels ewiger Liebe biefes Todes wegen zweifeln fann. 
Die gelungenften Partien diefer Dichtung find jebenfalls bie Ip: 
riſchen; wir erwähnen als babin gehörig Irene’s und bes Ba: 
fallen erfte Unterredung, ſowie bie zwilchen dem Kaifer un 
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Irene, das Lied des Sängers und bie Worte Friedrichs an ber 

Leiche ber Geliebten. 

8 Alcibiades oder Bilder aus Hellas. Luſtſpiel und hiſtori⸗ 
ſches Gharafter: umb Zeitgemälde im vier Meten von J. B. 
von Schweiger. Franffurt a. M., Keller. 1858. 8. 20 Ngr, 


&s erleichtert das Verſtändnij der alten riechen und 
Rmer, daß man den Marmor ihres Weiens in neueſter Zeit in 
Aleifch und Blut verwandelt und fie dadurch uns näher geführt, 
ja zu Genoſſen gemacht hat. If es zunächſt unfere eigene ſtaat⸗ 
lie und forlale Entwickelung, durch welche wir ihnen näher 
artreten find, und fie als Menſchen erfennen, die jo bachten und 
fühlten wie wir; jo verdanft die Allgemeinheit auch biefen 
Fertſchritt im Werftändniffe den Männern, die aus dem Gege⸗ 
denen das Refultat zogen und baffelbe durch ihre Schriften zum 
Örmeingut aller machten, Denfen und Vergleichen dadurch an: 
gend. Wir nennen bier namentlich für bie römifche Geſchichte 
Rommfen, für die griechifche G. Grote. Unſere Dichter haben 
Äh tbeilmeife biefen freiern, ‚menichlichern und univerfellern 
Stambpunkt zu Mugen gemacht: unfere legte bramatifche Revue 
beidtach im „Sofrates” von Eckart eine dahin zu rechuende Br: 
ſcheinung. Es dürfte aus dem Geſagten in etwas bie Berech— 
figung der antifen Stoffe nachzumweifen jein, wenigftens bürfte 
fire feit dahin formulirt werden: die Behandlung ber 
antifen Stoffe für unfere moderne Bühne it imfoweit wün— 
Ibentwerh, als aus diefer, im maheliegenden Vergleiche mit 
dr Japtzeit, Belehrung und Erhebung zu hoffen ift; man zeige 
in dem eichehenen, was wiederum geichehen fann und entfleibe 
dabei das Belehrende von der Mbfichtlichkeit, die verſtimmt, 
ud von dem docirenden Tone, ber unjere moderne Klugheit ver: 
left. Je mehr die antite Welt aus dem verhüllenden Nebel einer 
fagen: und fabelhaften Welt heraustritt, je * wir uns ge⸗ 
nöbzen, fie ohne Toga und ohne Kothurn zu ſehen, und je we— 
niger wir hinter jebem Mömer und Griechen einen Helden oder 
Halbgott wittern ; je mehr wir ebem verfolgen, daß fie, wie wir, 
re Junfionen hatte und daß im jeber Zeit, auch in ihr, über 
verlorene beifere Tage geklagt wurbe (3. B. Iſokrates), deflo 
ner und Schritt für Schritt befreunden wir uns mit ihr, fie 
wird und verflänblicher, wir lernen aus ihr ung felbit erkennen. 
De vorliegenden Gebanken drängten ſich uns auf als wir die 
porite dramatifche Arbeit des Hrn. von Schweiger lafen; auch 





dieſet Dichter bat es fich zur Aufgabe gemacht, ein Bild der | 


Yemaligen Zeit und des vielgeftaltigen athenifchen Lebens * 
geben, und wir geſtehen gern, daß F dies wohl gelungen iſi. 
um Verſtandniß und Genuß der Dichtung muß man fich hin- 
eindenfen fönnen in den Gultus der Gragien, denen der Künft- 
er, der Staatsmann und der Felbherr biente, im jener Zeit, wo 
its heilig war als das Schöne: 


Keiner Freude jhämte fih ver Gott, 
Bo vie keuſch erröthende Ramöne, 
Bo. vie Grazie gebet. 


In diefer Dichtung, die Schweiger ein Gharafter: und Zeitge: 
milde nennt, beherrfcht Aſpaſia Griechenland durch Perifles und 
unterrichtet es durch Sofrates ; durch fie werben ſelbſt die Thor: 
beiten des Alcibiades verfchönt. Der Dichter gibt mit wenigen, 
"räftigen Zügen ein feffelndes Bilb der damaligen Zeit; ſchon 
on Bid auf bas Perfonenverzeihniß lehrt, wie viele und bes 
deutende Schattirungen er im feinem Bilde gegeben hat und gern 
xtzeihen wir, ihm um bie mannichfachen Schönheiten derſelben, 
Me — übrigens abſichtlich begangenen — Perfonalanachronismen. 
iR ihm vortrefflich gelungen, im allgemeinen die ebenfo hei: 
ke und lebensiuftige ald felbflbennußte Sinnesart des athenien⸗ 
den Volks, fowie die fchöne finnliche Liebe der Griechen zu 


Wildern; er hat es aber weiter auch verflanden, ben Trägern 


vr Gedanken Leben und äfthetiichen Zufammenhang zu geben, 
Yas Interefie dadurch wach zu erhalten und das Gharafters und 

tgemälbe zu einem burchaus intereffanten Luflfpiele zu geftalten. 
Anh die Sprache if viel bedeutender uub ausgezeichneter als in 


'„Briedrih Barbaroſſa“, bier und da fogar hochpoetiſch; es iſt 


das, wie in ber zuvor beiprochenen Dichtung, befonders in den 
Inrifchen Stellen diefes Luftfpiele zu bemerken. : So fünnen wir 
denn diefe Arbeit fait ebenfo rühmen, als wir „Friedrich Bar- 
baroffa’ Hier und da tadeln zu müflen glaubten; nicht einver: 
fanden find wir nur mit ber Darflellung des Sofrates, der etwas 
philifterhaft — iſt; befanntlich — Plato hat es uns im „Sym: 


pofion“ 7 It — war er den irbifchen Freuden nicht abhold und 
tranf 3. B. mit Agathon und Ariſtophanes die ganze Nacht 
hindurch, während die andern Gaftfreunde fchon längit „abge: 


fallen‘ waren. Im ganzen und troß einzelner Ausflellung empfeh⸗ 
fen wir gern dieſe Arbeit, die unter der Maſſe der dramatifchen 
Brodpuctionen, welche dem Bublifum wie dem Kritifer über den 
Kopf wachen, vermerkt und ausgezeichnet zu werben verbient. 


9. Das Zeftament des großen Kurfürſten. Schaufpiel in fünf 
Aufzügen von Guſtav zu PButlig. Berlin, Schlefinger. 
1859, 8. 20 Rar. 


Das Erfcheinen des voritchenn verzeichneten Schaufpiels 
fiel in eine günftige Zeit; die Aufmerkfamfeit war ganz befon- 
ders auf jenes KRönigreic; gerichtet, zu deſſen Größe der Große 
Kurfürft den fihern Grumd legte; Preußens Aufgabe war 1859 
mie damals „das Schwert Deutichlands” zu fein, auf jenes 
Reich ale Wahrer der deutſchen Ehre blickte die Nation, fie 
wußte, daß mit feinem Schwerte, mit feinem fieggewohnten 
Heere, mit feinem Beifpiel, mit feftem Willen und mit frifcher 
That Prenfen und Deutfchland zu helfen war. Fielen fomit bie 
Gedanken und Worte jenes Schaufpiels zündend in viele Herzen, 
fprachen fie poetiich verflärt das aus, was die Beten ber Na: 
tion dachten und fühlten, jo mußte man doch gerade beshalb 
um fo vorfichtiger mit dem Lobe jener Dichtung umgehen, da 
man fo leicht durch das MWohlgefallen an jene Gedanfen das 
unparteiiiche äfthetifche Urtheil faͤlſchen konnte. War es zunächft 
alfo der politifhe Moment, der dem Erſcheinen jener Dichtung fo 

ünflig war, fo war es weiter die fo ſehr glüdliche Wahl bes 
Stofe, die von vorn herein für das „Teftament des Großen Kur: 
fürften“ einnahm.*) So machte es denn die Runde über alle Büh: 
nen Deutichlands und fand überall zum wenigflen freundliche Auf: 
nahme, meiftens aber ungetheilten Beifall: in nenefter Zeit warb 
es von den älthetifchen Richtern, die den Preis des Könige von 
Preußen für die beite bramatifche Dichtung zu erfennen haben, 
lobend und mit Auszeihnung erwähnt. Die Kritif fühlt ſich 
immer befondere befriedigt, wenn fie — was leider felten der Fall 
ift — mit dem großen Bublifum in geredytem Lobe übereinftimmen 





*) Aud in der neueflen dramatiſchen Dichtung von Guflay zu Put- 
lig „Don Iuan de Auflria”, Trauerfpiel in fünf Aufzügen, finden 


ı wir mwieber bie alüdlihe Wahl nes Stoffs und Balten dabei den Mo- 
' ment ihres Grfcheinens für beſonders günfig Den Hifterifhen Hin: 





| 


‘ Großen Kurfürften, das feine Lande tbeilte, 


tergrund bildet das Streben ber Mlicberlande, ihre Nationalität den 
Anfprühen Spaniens gegenüber zu vertheidigen ; in biefem Berlangen 
vereinigen ſich alle Parteien, fo getrennt fie auch jonft fein mögen, 
wie ihnen benn Anna juruft: 
Nur dies eine mal 

Seid, mein! mit einig, denn ihr haft euch ja, 

Der Weg nicht, mur das Ziel — nicht was ihr wollt, 

Nur was ihre nicht wollt, fei euch heut’ gemeinfam, 
Auch der Stoff if um fo mehr glücklich gewählt, als er dem Dichter 
durch wie Ungemwiäheit, in der die Geſchichte uns über venfelben läßt, 
Freiheit der Grfinsung läßt. Ueber Don Juan’s Geburt und Top 
eriftirt daffelbe Dunkel wie über das Beſtehen eines Teflaments det 
So if durch beite Stoffe 
dem Dichter Gelegenheit gegeben, intereffante une bedeutende Momente 
ter Geſchichte mit Wreiheit zu behandeln, ohne die Wahrheit zu ver: 
Ichen, Da uns bisjegt das neueſte Tramerfpiel von Butlig nur ale 
Manufeript vorliegt, jo glauben mir nicht weiter auf baffelbe bier ein- 
gehen zu bürfen, müffen aber ſchon jept befunben, daß es alle Vorzüge 
des oben gerühmten Schaufpiels bat, dabei aber in mander Hinficht 
einen von uns freubig begrüßten Fortſchritt des Dichters zeigt, 
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ann, und ich glaube, daß fie hier-in der Lage if, Die günitige Auf: 
nahme bes —8 aus aͤſthetiſchen Gründen rechtfertigen zu 
fonnen. Zunächſt iſt es alſo der Stoff, den wir lobend ermähr 
nen müflen; auch er entzüdt ben deutſchen Leſer auf jeinem 
eigenen Grund und Boden, in bem Kreiſe feiner „Intereſſen 
und Fähigfeiten‘‘, er hat bie Haupterforderniſſe nes Eefallens, er 
it national und intereflant. Es gebt die Sage, der Große Kurs 
fürft habe ein Teſtament hinterlaffen, wonach fein Reich unter 
feine fünf Söhne geiheilt werden follte; Sophie Gharlotte, feine 
zweite Gemahlin, follte im Intereſſe ihrer vier Kinder und 
umter dem Hinweife, dad Friedrich Ul. doch unfähig ſei bie Lande 
zuſammenzuhalten, ben Großen Kurfürften zu einer ſolchen Legt: 
willigen Berfügung vermocht haben, Wir fehen den älteiten 
Sohn jchwanfend und unſicher; aber in der Gefahr entwidelt 
ſich fein Muth und fein Gharafter, und die vielfach verfannte 
Stiefmutter zerreißt das ihr anvertraute Tellament, weil fie er: 
fannt, daß Brandenburg in feiner ftarfen Hand gar wohl bes 
rathen war. Durch bie Behandlung des Stoffs wird berfelbe 
durchleuchtet und glänzend motivirt. 
alte Kurfüritin, unter ſchändlichem Verbadte gebeugt, abges 


Wir fehen wunächft bie | 





fchloffen nur finnen, wie fie für ihren Sohn das Erbe erlans | 


gen könnte; ihe gegenüber entwicelt ſich der Eharafter des erſten 
Königs: fein edles Herz, fein furchtlos fühner Muth, fein männ: 
licher Entjchluß und fein Selbfivertrauen fommen zur Anichauung ; 
der Dichter forgt dafür, daß der Held von Scene zu Scene bedeu⸗ 
tender und ung lieber wird, fein Handeln und fein Sprechen ſiehen 
im mwohlthätigiten Ginflang, Wir haben bier nicht, wie. in fo 
vielen neuern Schauipielen, 3. B. in „Rarcis‘ u. f. w., hiſtoriſche 
Figuren, die und nur dadurch intereifiren, daß fie auf uns 
einen traditionellen Einfluß ausüben, fondern die hiftoriichen Ber: 
fonen treten uns bier näher durch ben Dichter, und Didyter und 
Hiftoriter ift gleich befähigt und gleich bepeutend. Da iſt weiter 
der milde und doch energiiche Gharafter der Gemahlin Fried: 
rich's II., der derbe, durchaus praftiiche Derfflinger, der den 
gordifchen Knoten ſtets mit denn Schwerte zu durchhauen bereit if. 

eben biefen und noch vielen andern Gbarafteren it das ganze 
Leben und Treiben gut gefchildert; mit wenigen Strichen vers 


fegt uns der Dichter mitten in die Situation; die Erpofition 


ift leicht und gefällig, die Spannun 
lung wehl motivirt, das Banze voll Leben und Bewegung und 
dabei voll theatralifchen Effecets. Im der ganzen Dichtung iſt 
Fluß, Natürlichkeit und Geiſt, während die Sprache durch jene 
Feinheit und Grazie fich auszeichnet, die überhanpt als ein Bors 
zug der Putlitz'ſchen Mufe zu rübmen it. Die Kritif aber 
darf bei all dem Lobe auch die entberften Schwächen nicht ver: 


zunehmend, die Entwides 


jchweigen, und biefe finden wir in bem mit ber großen Sand: | 
adzivill mit | 


lung parallel laufenden Lichesverhältnig der Luiſe 
dem Landgrafen von Neuburg. Der Zuſammenhang zwiſchen bei⸗ 
den ericheint und erwas au loje: es burfte hechitend als Motiv 
benugt werden, um Philipps Sehnſucht nad) dem Fürſtenhute 
und Polens Berbruß zu erflären; jedenfalls aber mußte ber 
PBialzgraf felbit, vielleicht aud Prinzeflin Luife, hinter den Cou— 


bis fie eudlich, um nicht dem Fluch der Lächerlichkeit zu 
verfallen, vor der Gewalt der inzwiſchen geläuterten öffent 
lichen Meinung von ſelhſt verſtummen müſſen. So ging 
und geht ed auch mit der Schiller⸗Stiftung, und da ich felbft, 
wie ih genau weiß, die Idee einer folden Stiftung zuerſt 
in Deutſchland angeregt habe, jo ift auch niemand fo jebr 
geeignet wie ich, über die Hinderniffe, welchen dieſe Iore 
auf ihrem langen Wege zur Ausführung begegnete, Reden: 
fchaft zu geben. Man wird mir daher auch erlauben, auf 
diefe Beſtrebungen und die Gegenbefirebungen, die ſich 
ihr in den Weg ftellten, einen kurzen Rückblick zu mer 
fen, nit aus Ruhmredigkeit, die mir in folder Angele: 
genbeit fern liegt, fondern um einen Beitrag zur Geſchicht 
dieſer Stiftung zu liefern, Vielleicht, wenn id längt 
ſchon im beutihen Sande und ‚möglihermweije jogar im 
Sande eines leipziger Friedhofs verſcharrt bin, findet is 
ein dankbarer oder ſich für vie Geſchichte der Eti: 
tung intereffirender Gollege, dem ed darum zu thun 
ift, über die erften Anregungen zu dieſer Stiftung und 
ihre erften Anfänge Aufihlüffe zu erhalten, und biejem will 
ich hiermit einige Nachweiſe geben, in der Hoffnung, daß 
fie ihm bei weiterer Nachforſchung nicht verborgen bleiben 
werden. Denn in Hanımer’s „Geſchichte der Schiller-Stif 
tung”, die im erflen Bande der „Jahrbücher der Shille- 
Stiftung“ enthalten if, ift diefe Borgeichichte, wie begreiflich 
übergangen und mein Name, ebenfo begreiflich, nur leichthin 
erwähnt. Wol mit Recht kann ich mich als Erfinder der 
Idee zur Schiller: Stiftung, wenigitens für Deutſchland 
betrachten — wiewol ich fein Patent auf meine Erfindung 
gelöft habe — und diefe meine Stellung zu der Stiftung 
verleiht mir ficherlic das Recht, in der Sade ein Wort 
mitzufpregen und wiederholt auf fie wie auf hie Angrift, 
bie fie von Zeit zu Zeit noch jegt zu erleiden hat, zurüd: 


| zufommen. Ja ich würbe nicht glauben meine Pflicht zu 
‚ erfüllen, wenn ib nun, nachdem die Idee mit einem \e 





lifien bleiben, fie würden dort mehr Intereffe als auf ber Ecme | 
8. 


erregt haben. 


Zur Gefhichte der Schiller Stiftung. 


Es iſt eine nur zu gewöhnliche Erſcheinung in Deutſch— 
land, daß Unternehmungen, die nicht von oben becretirt 
und ind Werk gefegt werden, durch eine Menge von 
Anfeindungen, Zweifeln, Bedenken und ſelbſt hämiſchen 
Angriffen und Verleumdungen Spiehruthen laufen müffen, 
und daß felbit dann, wenn fie biefe Feuer- und Waifer- 
probe durchgemacht haben und endlich durch die Vereini— 
gung von Privatfräften glüdlih zu Stande gefommen jind, 
dieſe Anfeindungen no eine Zeit lang fortgeiegt werben, 





ſchönen Refultate gekrönt worden, mid felbft zu emigen 
Schweigen verdammen und die Hände in den Schos legen 
wollte, Y 

Es war im Jahre 1841, ald ih im Leipziger Schrift: 
ftellervereint (damals „Literatenverein” genannt) ben von 
Ernft Willtomm unterflügten Antrag flellte, einen Unter: 
fügungsfonds für verdiente und hülfsbedürftige Schutt 
feller ind Leben zu rufen, zu weldem Zwecke id einen 
längern Aufſatz vorlas, in welchem, wie ber inzwilden 
verftorbene Schriftfteller &. Tarnowskl in der ihm fodter 


nachgeſtorbenen „Abendzeitung‘” damals bemerkte, „das 


ganze Glend des Dichterlebens in materieller Beziehung 
und, mit Hinweiſung auf Sternberg's «Alfred⸗, die Nett: 
wendigkeit einer Fräftigen Schugmafregel dagegen und die 
Schmach des Nihtvorbandenfeins eines ſolchen Inftitutt 
geſchildert wurden. Erſchütternd war die Bemerkung über 
Bürger u, a.” 2. Tarnowöki erklärte zugleich dieſen Gegen 
fand als „reiht ausſchließlich der Wirkfamkeit eines ſolchen 
Bereind angehörig” und verfpradh, über vie Schritte de 
gewählten Tomite, biefes „wahrhaft literariihen Wohl 
fahrtsausſchuſſes“, weiter zu berichten. Diefer Wohlfahrt! 
ausſchuß nahm nun die Angelegenheit im die Hand und 
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— 
nichtele zum Beſten der Schriftſtellerkaſſe öffentliche Wor- 
leſungen ins Werk, von denen namentlich die eine von 
Saphir in Verbindung mit mir, Karl Herloßſohn u. a. 
im großen Saale der Buhhänblerbörie veranſtaltete einen 
anſehnlichen Ertrag ergab. ' Diefe Leipziger Schriftſtellerkaſſe 
war die erfle ihrer Art in Deutſchland. Bon der Tiedge— 
Stiftung (Tiedge farb bekanntlich erſt im Jahre 1841) 
mar damald noch Feine Kunde in die Deffentlichkeit gelangt, 
und ſoviel ih mich erinnere, toußte ich auch zur Zeit, als 


ih den Antrag ftellte, noch nichts von dem engliſchen 


Royal literary fund und deffen ſegensreicher Thätigkeit. 

Im Jahre 1845 erſchien im der augoburger „Allge— 
meinen Zeitung‘ eine Reihe von Auffähen von mir über 
mutige Schriftftellerguflände unter der Ueberſchrift „Der 
Dimen der deutſchen Dichter” (Mr. 3) und „Deutſches 
Siteratentbum‘ (Mr. 111, 112, 118). WBon- dem erflern 
iR in tadelndem wie in lobendem Sinne feinerzeit ziemlich 
Si de Rede geweſen; man hat ſeitdem den Schlichen des 
„Dimen der deutſchen Hichter“ weiter nachgeforſcht, und 
8 Änd zu den von mir damiald angeführten Beiſpielen 
von Wabrfinn, Selbſtmord und Elend ver Dichter viele 
Raftrige und @rgänzungen geliefert worden, z. ®. noch 
1855 von S. R. in einem längern Auffag: „Die Nacht⸗ 
feite der Poeſie“ im der Zeitfchrift „Donau (Mr. 168, 
172, 008 und 254 der Beilage). Als Seiten: ober 
Grgenfüd erſchien in berfelben augöbnrger „Allgemeinen 
Zitung“ (Nr. 34 für 1845) ein mit @, ©. unterzeich— 
neter Auffag, „Der Dämon ver englifchen Dichter“, worin 
die Vehauptung aufgeſtellt wurde? „Wir Deutſche ehren 
det wenigſtens im Tode; dann verſtummt die Leidenſchaft 
end alle Varteien verehren die Größe; aber das kleinliche 
Önglend verfolgt feine größten Söhne übers Grab.” Die 
re Hälfte diefer Behauptung ift ſicherlich nicht richtig; 
mar weiß ja, wie menig z. B. Goethe von einer ganzen 
ofen und einflnfreihen Partei erfannt und anerfannt 
wird, und melde ungerechtfertigten Verdächtigungen ſowol 


argen feinen perfönliden Charakter als gegen den Herder's 
Gegen bie | 


ned in neuefter Zeit ausgeſprochen wurden. 
weite Hälfte der citirten Behauptung trat ein in Laufanne 
"6 aufbaltender Engländer mit einer Reclamation (Mr. 
79 für 1845) auf, zii det Wie Mebaction der „Allgemeinen 
Seitung“ eine Note gemacht hatte, in ver es unter anderm 
Sie, Shakſpeare (diefer flarb aber als wohlhabender 
Dann) umd Schiller hätten nut wenig von dem Guten 
Neier Erde genoffen, oder doch feine gereimten Bettelbriefe 
&n die Nation adreffirt; in Deutfhland dagegen ſelen feit 
Gerthe reihe oder „reichthuende” Dichter Mode geworben. 
‚Sie laſſen“, hieß es in der Redactiondnote weiter, „Frle— 
"rifen ſitzen, um, was freilih Goethe nicht getan, gol: 
dene Gändlein Heimguführen und ſchlüpfen, auch ohne 
imor «Werther· oder aufs geſchrieben zu haben, aus 
dr Republifanertoga in den zahmften Salonfrad, ehe 
man die Hand umdreht.“ Ginige diefer reihen oder 
06 „reichthuenden“ Dieter waren es auch zumelft, melde 
"zen meine Borfhläge oft in hämiſcher Weiſe Oppofition 
aachten, weil, wie fie fälfchli behaupteten, dadurd das 
Anfehen des Schriftfteleritandes berinträthtigt würde, und 


| 


— — — — — —— 





| 
| 


ed nicht gutgethan fei, die „ſchwatze Wäſche“ des Shrift: 
flellerftanides vor dem Publikum auszüubreiten: 

In dem Auflage „Dettfches Literatenthum“ empfahl 
ich namentlid eine Eriveiterung des leipjiger Schriftiteller: 
fonds, an dem man fih als an einen einmal vorhandenen 
Kern anſchließen möge, und ih ſchlug zu dem Zwecke die 
Gründung von Filialvereinien durch ganz Deutfhland vor; 
„deren hauptſächlicher Zweck es ſein follte, öffentliche 
Vorleſungen nach Art der leipziger zu veranſtalten und 
nit deren Ettrage theils die Bedürftigen unter ven Vor— 
tragenden ſelbſt zu honoriren, theils ihn der allgemeinen 
Unterftigungsfaffe zufließen zu laſſen“. Einen andetn Weg, 
das Publikum zu Beiftenern heranzuziehen, kannte ich 
damals nicht und konnie auch wol feinen andern kennen. 
Inzwijchen war mir die @rifleng ded Royal literary fund 
in England bereits befannt geworden, wie id aus ver in 
den Auffag eingeflochtenen Bemerkung erſehe, dag zu biefem 
Iltetarifchen Unterſtũtzungsfonds David Williams im Jahre 
1773 die erfte Idee gefaht, daß aber Benjamin Franflin; 
welder der vorberathenden Stiftung beigewohnt, feinen 
Zweifel an ver Mealifirbarkeit der Idee ausgeſprochen 
babe. Als jedoch -1788 Sydenham ein Opfer feiner 
Armutb geworben, babe es Williams dahin gebracht, daß 
ſich der Werein 1790 conftituirte; auch deutſche Fürſten, 


welche die Talente in ihrem eigenen Lande verlümmern 


ließen, hätten zu dem Bonds beigefleuert. Ich erwähne 
dies, weil in dem eriten Jahresbericht der deutfchen Schiller: 
Stiftung gelagt ift: „Jenen (den Royal literary fund) 
gründete niemand Geringerer ald Benjamin Pranklin, 
welcher 1773 die erfte Berfammlung in der Prinz von 
Waled:Taverne zu Londen leitete.” Ich dagegen berichtete 
1845, daß Franklin fih gegen die Idee einer folden Stif- 
tung, als eine nit zu realifirende, audgefproden babe: 
Aus welder Duelle (jedenfalls einer englifhen) ich dieſe 
Angabe gefhöpft, weiß ich jetzt nicht mehr; melde Angabe, 
meine vom Jahre 1845 oder die des Verwaltungsraths 
von 1860 vie richtige ift, kann ich daher nicht beſtimmen; 
ich erinnere mich jedoch, im englifhen Blättern Williams 
wiederholt in dankbarer Erinnerung als demjenigen, ver 
den Royal lilerary fund begrimdete, genannt gefunden 
zu haben. In derfelben Betrachtung über das deutſche 
Literatenthum begegne ich folgender Bemerkung, zu ber 
mich der Tod eines in Noth Serfommenen liberalen Schrift: 
ſtellers bewog: „Abermals ein Beifpiel, daß in Deutih- 
land ſelbſt vie Partei ihren Mann nicht auf die Dauer 
nährt und trägt.” Wie oft babe ich ſeinem viefelbe 
Klage von Männerii jeder Parteirihtiing, der ‚pemofra- 
tiihen mie der fiberalsconflitutionellen und ultraconſerva— 
tiven, hören müſſen, die ihre Fähigkeiten, ihre Ruhe, ihre 
Eriſtenz im Dienfle ihrer Partel geopfert hatten und von 
ihr fpäter vollfommen im Stiche gelaffen wurden, nad: 
dem man fie verbraudt ober das Schickſal der Partei eine 
fhlinıme Werbung genommen hatte, Dergleihen wäre 
in England, das man ja fonft, wo es nichts Foftet, jo gern 
als Mufler empfiehlt, volltommen undenfbar, obſchon man 
dort nicht fo viel von englifher Treue ald bei ımd von 
„deutſchet Treue“ Aufbebens macht. Karl Heinzen erzählte 
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jüngft in feinem „Pionier“ mit bitterm Kohn, mie ihn 
alle Landéleute von feiner Partei gänzlih im Etide 
gelaffen hätten, und wie er nur durch mildthätige eng- 
lifcye Freunde und Gönner in Stand gejegt worden jei, 
feine legte Ueberfahrt wach Amerifa bemerkftelligen zu können. 

Als im Jahre 1851 Näheres über das, wie es übri- 
gens ſcheint, verunglücdte Bulwer-Dickens'ſche Projert zu 
einem englifhen Schriftſtelleraſyl (Guild of literature 
and art) befannt wurde, veröffentlichte ih in ver auge: 
burger „Allgemeinen Zeitung” ten Aufiag „Das Bulwer: 
Didens’fhe Schriftftelleraful und ber deutiche Schriftfteller: 
ſtand“ (1851, Nr. 132), dem dann im Jahre 1853 die 
weitern Aufiäge „Autorenzuftände in England, Frankreich 


und Deutidland‘ (Nr. 28 und 29), „Die Guild of lite- | 


rature and art und ter Royal literary fund“ (Mr. 
224 und 225) und ‚Petition und Beichte Dr. Karl Töpfer's“ 
(Nr. 272), im Jahre 1856 ver Aufſatz „Die Schiller: 
Stiftung und die literarifhen Unterſtützungsgeſellſchaften 
des Auslandes“ (Nr. 333 und 352) folgten, ungerechnet 
Fleinere Mittheilungen. 
denjelben Gegenftand in andern Blättern, 5. B. im Feuil— 


leton der „Deutihen Allgemeinen Zeitung‘, namentlich 


aber zu verfchiedenen Zeiten in d. Bl. jelbft geſchrieben 
habe, jo könnte idy damit zwei ſehr anftändige Oetavbände 
in ungefährem Ueberjhlage von 40 — 50 Oetavbogen füllen. 
Das war, jo wenig ed auch manchem ſcheinen mag, doch 
auc eine Arbeit, eine mühſame, durch collegialifche Gegen 
beftrebungen möglihft verbitterte Arbeit, zumal da id es 
mic, feine Mühe verdrießen ließ, aus englifdhen und franz 
priem Blättern alle nur immer aufjutreibenden Daten 
ber die in England, Frankreich und Holland beftehenven, 


Rechne ich hierzu, was ich über | 





| 


“ 
erflärte, dann aber, als die Stiftung ind Leben gerufen 
worden und eine faft über Erwarten große Zuftimmung 
und Unterflügung fand, fi lebhaft an ihrer Förderung 
betbeiligte, fo fann ih mir und der Sache zu dieſer Ge: 
finnungsänderung nur Glück wünjden, mie nicht weniger 
zu dem Umflande, daß Gupfow, Auerbah und Julius 
Hammer e& waren, welde am 9. Mai 1855 den Grund⸗ 
fein legten, aljo viefelben Herren, denen ich im Jahre 
1853, wo ih mid lebhafter als je mit der Ermöglichung 
der Idee beichäftigte, in der „Allgemeinen Zeitung“ 
(Nr. 272) die Anbeutung gegeben hatte: „Ich hätte gar 
nichts dagegen, wenn Gutzkow und Auerbad, die, wir ih 
böre, mit Julius Hammer einen ihönen Kreis in Dredten 
bilden, meinen Borfhlag zu dem ihrigen machten; ih 


würde ihnen mit Vergnügen die ganze Angelegenheit 


abtreten und mich dadurch weſentlich erleichtert fühlen.“ 
Die Hauptſache bleibt immer, dag die Stiftung nun 


| beficht und einen Erfolg gehabt bat, den jelbft das lon: 


doner „Athenaeum’ jüngft „highly satisfactory * nanntt, 
freilih, wie es ſcheint in der Annahme, daß diefer „bene- 
fieial institution‘” erft ſeit dem 10. November 1859 
Beiträge zugefloffen jeien, während die Sammlungen für 
fie in Wahrheit ſchon jeit dem Jahre 1855 im Gange 
waren und ji unter den Beiträgen, die ihr bereits vor dem 
10. November 1859 zugewandt wurden, ſich einzelne jer 
anjehnlihe Schenkungen und Vermächtniſſe befanden. Abır 
allerdings würde die Stiftung doch nur über verhältnij 
mäßig befchränfte Mittel verfügen, ohne die Sympalhien, 
die für jie auf Anlaß des Schiller: Jubiläums in den ma: 


teſten Kreifen, in ganz Deutfhland und faſt überall, wo 


Deutſche wohnen, wadhgerufen wurben. 


jegt au in Rußland im Entftehen begriffenen literarifhen | 


Unterftügungsgefellihaften beraudzuflauben, 


Denn der | 


Deutihe bat Ehrgeiz, aber er muß geftachelt werden, und 


hierzu. ift nichts fo dienlich ald Hinweiſungen auf liberale 
Inftitutionen des Auslandes, Wer aber jagen wollte, 
dies fei alles keine Arbeit geweien, der würbe damit 
erflären, daß alle Scriftftellerei überhaupt vollfommen 
unnüg und wertblos, daß ie Müßiggang und Feine Arbeit 
fei. Die Shriftftellerei Feine Arbeit? Welde Verleum— 
dung, doppelt flräflih, wenn jie aus tem Munde von 
Shrififtellern ſelbſt käme! 

Allmählid gewannen denn meine Aniichten auch va, mo 
died am ſchwerſten zu erreichen, in den Kreifen der deutſchen 


ich, als ich zuerft im der „Allgemeinen Zeitung‘ mit dem Bor: 
ſchlage zu,der Gründung eines allgemeinen deutſchen Schrift: 
ftellerfonds bervortrat, ganz iſolirt fand oder mur auf 
Abneigung, Oppofition und Verdächtigung ſtieß, jo fand 
ſich doch allmählih eine immer größere Zahl einflußreiher 
geachteter Schriftfteller (umter denen ich bier vorzugsweiſe 


Robert Prutz, Dito Müller, Guftav Kühne, Karl Ans | 


dree und Alexander Meill in Parid nenne), die auf 
meine Borfhläge aufmerkfjam machten und jie zu be 
fürworten  anfingen, Wenn ein und der andere bis 
zulegt in der Oppoſition gegen mid verharrte und bie 
Ausführung des Projects in Deutihland für unmöglich 





deutſchen Schiller : Stiftung “ nachleſen. 
Schriftftellerwelt jelbft, mehr und mehr Boden, und während 


Gegenwärtig be 
fteht ihr Vermögen. doch bereits aus 70000 Thalern, 
jodaß fie im Stande war, im verfloffenen Jahre 2000 
Thaler an 15 bedrängte Autoren zu vertheilen. Wer 
freilich deutſche literariiche Nothftände kennt, wird willen, 
daß Das immer nur nod) ein Tropfen auf einen beißen Stein 
it. „Seitdem ih die Schiller- Stiftung mitwerwalte”, 
ſchrieb mir einer der dreddener Stiftöberren im Jahr 
1858, „weiß ih erſt, mie nothwendig fie if.“ Det 
Nähere möge man in dem ſehr zweckmäßig abgefahten, 
von dem Berwaltungsrath am 10. November 1860 auf: 
gegebenen und am Worort Weimar gedrudten „Erfien 
Jahresberiht über den Stand und vie Mirkfamfeit der 
Auch der Schwit 
tigfeiten, mit welden die Stiftung anfangs zu ringen 
batte, wird in diefem Jahresbericht gedacht. Diefe Schwie 
rigkeiten lagen theild in den aus dem deutſchen Lokal 
geift und der politiihen Zerfplitterung Deutſchlands notb: 
wendig berporgegangeuen, ſehr complieixten Formen de 
Geſchaͤftöverlehrs, theild leider in einem andern ch 
deutichen Lebelftande, über welden im Jahresberichte Aol: 
gendes bemerkt wird: 

Die Stiftung kämpfte endlich mit einer in der Stimmung 
der Zeit liegenden allgemeinen Heichgültigfeit gegen Bewegun' 
gen und Grfceinungen auf dem Gebiete der fchönen Literatur, 
unb mit befondern Bornrtheilen gegen den Schriftſtellerſtand 
als fotchen, welche in Deutſchland unüberminblich fcheinen, ob 
gleich fie im ſonſt jo munergültigen Auslande laͤngſt verſchwun⸗ 
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f 
ven, fogar ſtellenweiſe in das —— Ertrem umgefchlas Y Unterfchled zwiſchen der Schiller: Stift 


g find. &o hat e# benn ber ler - Stiftung auf ihrem 
ege nicht an jenen mwohlbefannten Anfechtungen und Zurecht⸗ 
meifungen gefehlt , welche bei jebem öffentlichen Unternehmen in 
Deutſchland laut drein zu rebem pflegen, ohne daß ihre Urheber 
ner im minbeflen mitihun möchten, und welche alles willen, 
alles befier wiſſen wollen, * ſie nichts gut, geſchweige 
dean beſſer zu machen im Stande ſind. 

Nachdem des ſegendreichen Einfluſſes, ven die Schiller— 
Jubelfcier auf das moraliſche Anſehen und die Vermeh— 
tung ded Vermögens der Stiftung gehabt hat, ausführ— 
licher gevaht worben, heißt es in dem Bericht weiter: 

Wenn defienungeachtet die Deutſche Eiller : Stiftung im 
serfoffenen Jahre weder in der Anzahl ihrer Zweigſtiftungen, 
noch in der Ziffer des Vermögens derfelben dergeftalt angewadh: 
ka if, wie bies zu erwarten gemwefen und es 
nah dem Feſte im öffentlichen Blättern veranichlagt worden, ſo 


| 


n ber erften Zeit | 


legt der Grund zunächit darin, daß an manden Orten der 
zultus Schiller's andere Wege eingefchlagen hat, als bie ber | 


Schiller: Stiftung. Stanbbilder find unternommen, Schriften 
jar Berberrlihung Schiller's herausgegeben und vorbereitet wors 


den, nd manche, andern Zwecken als die Schiller: Stiftung dies ' 
naende rg Bi feitbem im engen Mreife für Schule und 


Gemeinde zu ftetem Gedaͤchtni den weihenollen Namen Friedrich 


Seile’. Zahlreiche Baben endlich find in bie, mit eben diefem | 


Kamen geihmückte Nationallotterie gefloffen und gelangen ihrer 
Vedimmang gemäß erſt fpäter an bie Schiller : Stiftung. 

Über einen im Bericht ebenfall® und zwar ziemlid 
eingebend beſprochenen Punkt läßt ſich auch jegt mol noch 
debattiten, ohne daß man befürdten darf, zu denen ge: 
technet zu werden, „welche bei jedem öffentlichen Unter: 


ufmen in Deutjpland laut brein zu reden pflegen, .... ſorgniß liegen, daß literariiher Cliquennepotismus ſich 


welche alles wiſſen, alles beijer wiſſen wollen, obgleich 
Ne nichts gut, geſchweige denn beifer zu machen im Stande 
ind“. Die Verwalter einer noh jungen Etiftung follten 
nt allzu empfindlich jein — und wir hoffen die Ver: 
walter der Schiller: Stiftung find es nit — gegen öffent: 
I ausgeiprochene Bedenken, wodurch die Zweckmäßigkeit 
Irgendeined einzelnen Paragraphen des Statuts in Zwei: 
rl gejogen wird. Leber einen Nebenparagraphen läßt 
äh ja wol reden, ohne beſorgen zu dürfen, daß bie 
Irgensreihe Wirkfamkeit einer woblthätigen Stiftung ba= 
dur irgend beeinträdtigt zu werden Gefahr laufe. Die 
Beflimmung, auf die wir und bier bezichen, ift die im 
$. X enthaltene, wonach die Nennung jedes Namens, 
ide nähere Andeutung oder Bezeihnung vermehrt wird, 
Bir verfennen feineswegd den Werth der Gründe, welche 
in dem Jahresbericht für diefe Beſtimmung geltend gemacht 
werden; dennoch haben fie und nicht ganz überzeugt. Man 
beruft Äh auf das Beiipiel des Royal literary fund, der 
— und zwar in Gngland, „mo die Deffentlichkeit nir— 


gendd gefcheut zu werden pflegt“ — die Veröffentlihung | 


dt Namen gänzlich von ſich ausſchließt, und auf bie 
ratiſer Societe des gens de leltres, in deren Statut 
die vollftindigfie Geheimhaltung („le secret le plus 
absolu”) zur Pflicht gemacht ift, ja jedes Mitglied, wel— 


Ged diefe® Geheimmiß verlept, für immer aud dem Ges | ne auf eine Zeitung erlangt haben, mut dazu benupen, füR aut: 


ſellſchafisverbande ausgefhloffen mind. Mit Recht iſt aber 
indem Bericht felbit bemerkt: 


Es foll damit feineswegs gelagt werden, daß biefe Analogie | 


für deutſche Zufände irgendwie maßgebend fei; liegt doch der 
1861, 6. 


) 





‚einer volfethümlichen, 
nitalt und ber Societe 
ens de lettres, einem geichloffenen Vereine von Berufs: 
en. llar genug zu Tage. 

Auch zwiſchen dem Royal literary fund und der 
Shiller- Stiftung findet, wie ich glaube, ein nicht unbe: 
trächtlicher Unterſchied flatt; denn meines Wiſſens beſteht 
das Vermögen des Royal literary ſund zumeiſt aus 
Beiträgen, bie aus den Kreiſen der hohen Ariftofratie 
und der höchſten Bourgeoifie beigefteuert wurden und 
werden, namentlich aus ſolchen, melde bei vornehmen Feſt⸗ 
ihmäufen gefanımelt wurden, wobei ed an Hunvert= Pfund= 
Noten nicht zu fehlen pflege Der Royal literary fund 
it ‚mithin ein weſentlich ariſtokratiſches Inſtitut, nicht was 
den Zweck, aber wol was die perfönlide Qualität feiner 
Gönner und Wohlthäter betrifft, die meift um jo meniger 
ängitih ſich darum kümmern, wie und an men jeber 
Groſchen verwandt worden, je reiher und vornebmer fie 
iind, Unter den Beitragenden zur Schiller- Gtiftung, 
welde mit Recht im Bericht eine „volksthümliche“ Anz 
ftalt genannt wird, befindet fih dagegen eine unvergleich— 
li größere Anzahl folder, denen es ernftlih darum zu 
thun ift, in Erfahrung zu bringen, wie man ihr Heines 
Sherflein verwendet hat. Wie es ſcheint, ift ed auch 
gerade das nichtſchriftſtelleriſche Publifum, meldes bie 
vollftänbigfte Oeffentlichkeit wünjht und verlangt, wie ſich 
dies ja au in ber vorberathenden Derfammlung klar 
genug gezeigt bat. Zum Theil mag bied in der Be: 


u. das Öffentliche Intereffe angewieſenen 
es 
geno 


diefes Verſchweigungsſyſtem zu feinen Zmweden zu Nuge 


\ machen möge. Wir wollen nit unterfuhen, ob und inwie— 


weit diefe Beſorgniß begründet ift, und mir für unfere 


Perſon halten dieſe Beſorgniß für niht ſehr begründet 
‚ angefihts ber fharfen Gontrole, melde vie Vorftände ber 


verfhiedenen Zweigfliftungen, „nahezu 200 Ehrenmän— 


I ner“, „Männer aller Berufögattungen, denen literarifche 


Kameraderie fern liegt’ und unter denen nur eine „ganz 
Heine Minderzahl“ dem Schriftſtellerſtande angehört, über 
das Verfahren des Verwaltungéraths auszuüben in Stand 
gefegt find. *) Aber dieſe Beſorgniß befteht einmal, mie 

* Karl Wartenburg, ver Verfaſſer eined Romans „Die Bäter ver 
Stapt” u. f. m. bemerkt im einem Aufſaz res „Beipziger Sonntags: 
blatt”, ber „Mpborififche Betrachtungen über die Schriftfieller" über: 
fchrieben ift und einige fehr treſſende Bemerkungen über bie auf dem 
deutihen Schriftftellerhanse annoch laſtente Mitachtung und bie 
Gründe dazu enthält, über ras Schreckgeſpenſt ver Glique Rolgenves: 
„Steben in Deutſchland einige Schriftfteller gegenſeitig füreinander 


| ein, b. 6. fprechen fle die gegenfeitige Hochachtung und Schägung offen 


aus, fo braucht man blos Tas Wort Clique oder Goterie ausuſpre 
Gen, um von vornherein alles zu verbädtigen, was einer über ben 
ansern äußert. Gs if dies am Gnde eine fehr mohlfelle Manier ber 
Verdachtigung, inbeifen verfehlt fie doch felten ihren Zwede“ Indeß, 
wenn drei oder vier Dichter in Münden, Berlin oder fonfimo den 
Auedruck „gegenfeitiger Hochachtung und Schägung” einzig und allein 
nur auf ibren Meinen Kreis befchränfen, wenn fie den Ginfluf, ven 


ı fehliehlich Die aus biefem Kreiſe bermorgegangenen Grzeugniffe heraus: 


gufieeihen, aber and nur tie Grmähnung ber Grgeugniffe anderer, 
foriel weniaftens an ihnen liegt, ganzlich tavon ausyufäliefen, fo 
nennt man diet mit Recht eine Glieue, Nicht felten fine wir in 


15 
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jeder weiß, ver ih im Publikum darnach unbefangen um: 
gefehen hat, und es kann ihr durch nichts anderes jo wirf- 
fam enigegengearbeitet werden ald durch größtmögliche 
Deffentlichkeit. Obnehin ift dieſes Geheimweſen zwecklos, 
denn der Deutſche iſt viel neugieriger als der Brite und die 
deutſche Tagespreſſe viel indiscreter als die engliſche, und ſo 
find, ſoviel wir wiſſen, auch die Namen ver bisherigen 
Hauptempfänger ſchon längfl dur die Blätter bekannt 
gemacht worden. Der Bericht felbft nennt das Beiſpiel, 
womit einer diefer Empfänger, Hermann Kurtz, in bie: 
fer Richtung vorangegangen, „ein in jeder Hinſicht rühm: 
lies”, Marum ändert man den $. X nicht dahin, daß 
Ratutenmäßig die Namen der Empfänger genannt wür— 
den, ausnahmsweiſe aber auf ausdrückliches Anfuhen 
derfelben oder in Berüdfihtigung beionderer delicater 
Umftände verſchwiegen bleiben follten? Doc flreiten wir 
und nit um einen Nebenpunft, zumal da ja der Bericht 
felbft die Möglichkeit einer Arnderung der betreffenden 
Beſtimmung in Ausfiht ſtellt. Pis zu dem Zeitpunft 
einer Revifion des Statutd wird man ja Gelegenheit 
genug haben, dur die Erfahrung belehrt zu werden, ob 
diefe Beflimmung durchaus nöthig oder mehr ſchädlich 
als nützlich fei. 

Es wird übrigens leicht fein, zwiſchen einem bloßen 
geringfügigen, nur auf momentane Hülfe abzielenden Noth— 
oder Rettungäpfennig und einem wirfliben Ehrenſold zu 
unterfheiden, Was den erflern betrifft, fo wird das 
Publikum. jelbft auf den Namen des Empfängers viel- 
leicht nicht fehr begierig fein; was aber den Ehrenfolo 
in Form von Jahrespenſionen, Reifeflipendien uw. ſ. w. 
betrifft, jo läßt ſich nicht einjehen, welche Serupel den 
Empfänger beſtimmen follten, auf Geheimhaltung feines 
Namens zu dringen, zumal da die Subventionen aus 
einer „volkothümlichen“ Anftalt fließen, deren Wohlthaten 
der Geſinnung des Empfängers in feiner Hinfigt Zwang 
auferlegen und ihn zu feiner perſönlichen Dankbarkeit 
gegen irgendwen verpfliäten. Es dringt übrigens fo 
mande Kunde von fchriftftellerifhen Nothſtänden ins 
Publiftum, die dem Stande weniger zur Ehre gereicht, 
als die erfreulihe Kunde ibm gereichen würbe, daß bie 
fem Jammer vermittelft der Schiller = Stiftung Abhülfe 
gebracht worden ſei. Ich erinnere bier nur an das 
neuefte Beifpiel diefer Art, an das Schickſal des Dichters 
Ernft Orilepp, das im einem von Leipzig aus in lim: 
lauf gefegten, im Bänfeljängerton gehaltenen Poem fol- 
gendermaßen behandelt ift: 

Er bat ihn auch empfunben 

Den Schmerz um beutfche Schmach, 
Er mahnte audy: ihr Brüber 

Seid einig umb feld wach! 

Doc Feiner thät's ihm lohnen! 
Er ſchlich am Bettelftab, 

Dis ein qutherz'ger Bauer 





auswärtigen, namentlich in englifdhen Blättern und Schriften da, mo 
von deutſcher Literatur die Rede war, Ausbrüchen der Verwunderung 
über die in Deutſchlande, ſo zahlreichen Gliquen‘ und über ißre Mein: | 
lien Manöver begegnet, Etwac muß alfe doch wel daran fein. 


r 


Ihm DbR zu hüten gab. 
Die Sperlinge zu jagen! — 
Dafür gab er ihm Brot. 
D Baterland, o Deutichland, 
Wirft bu vor Schmad; nicht rorg?? 
Zum Winter jagt der Bauer 
Den Kirfchenhüter fort. 
„Du alter Bagabonde 
Was ſuchſt du ge am Dre? 
So haben den Brotlofen 
Sie enblic doch entbedt; 
Der alte Bagabonde 
Nun wird er eingeftedt! — 
Sqhmach über Schmach den: Lande, 
Allwo ein folder Dann, 
Wird er nicht eingekleidet, 
Im Feld verhungern kann! 
Für Diplomaten, Dichter 
Mit Sternen und mit Frack 
Gibt's eine Schiller-Stiftung — 
; Doch nicht für ſolches Bad!“ 
„Traurig, daß es fo iſt, allein — es ift fo! fügen 
die hamburger „Jahreszeiten“ hinzu, die ebenfalls dieſt 
Verſe zum Abdruck brachten. Man kann nun freilid 
einwenden, daß Ortlepp feines eigenen Unglücks Schwied 
geweſen; daß aber ein ehemals beliebter, mit den Alten 
vertrauter Dichter, welcher feinerzeit ald liberaler polu 
fher Roet eines Anſehens genoß wie etwa zehn Yahıe 


' fpäter Hermegh, daß der Verfaſſer des „Oſterlled“, dei 
„Pfingſtlied“, ver „Gedichte eines politifchen Tagewaͤch 


ters“ (morin z. B. das Gedicht „In Sibirien, in Shi: 
rien wehet falte Grabesluft“ nicht geringen poetlſchen 
Werth bat) zu einem Lanpjtreiher, der von Gemeinde 
zu Gemeinde sgefhoben wird, zu einem Obſthüter nur 
berabfinten konnte, ift bimmelfhreiend, und daß Räll 
gänzliher Berfunfenheit in der deutſchen Moetenwelt iv 
häufig vorkommen, ald dies wirklich der Fall ift, vet 
weift doch auf ein Vorbandenfein nationaler Uebelſtände 
bin, Die dem deutſchen Volke zur Unebre gereichen, mög 
man auch noch jo fehr Troft in der Vorſtellung ſuchen 
daß in diefen Hundert Fällen zumeift doch nur ein Ein 
zelverſchulden vorliege, und daß man am beften tbur, 
über folde empörende Borfommniffe zu der Tagesordnung 
der Säcularfeſte überzugeben. Das gewährt ja um ie 
weniger Troft, da jedermann weiß, wie ſelbſt Scille 
viele Jahre und Leſſing fein ganzes Leben hindurch mit 
der Mifere deutiher Verhältniffe gerungen und vielleist 
gerade deshalb doch immer noch das nicht erreicht haben, mas 
fie unter andern Umfländen erreichen fonnten, und wenn 
man das Andenken diefer großen Männer feiert, jo ver 
ewigt- man bamit zugleih aud ven Jammer beuticen 
Lebens. Und dies iſt vielleicht die eigentliche Moral der 
Säeularfabel! In Berlin farb jüngft ein dramatiſchet 
Dichter, zwar ein unbekannter, aber ein talentvoller, wit 
man ihm im Tode nachgerühmt bat, über deſſen Tod 
eine Verfammlung englifher Goronerd das Merbiet gr: 
fällt haben würde, er fei an „starvation‘ geftorben. 
Hat er verhungern wollen? Wer möchte died annehmen? 
In einer wirklich civilifieten Welt, einen Welt ver Le: 


\ pigkeit, des Lurus, des lieberfluffes, follte aber beim 


107 


beften Willen niemand verhungern können, nicht einmal 
ein deutfcher Dichter! Wenn man dergleihen aus China 
life, was für Augen würde ein gebilbeter gemüthlicher 
Deutfher mahen! An ver Stelle, wo jemand verhungert, 
fei ed ein englifher Gandarbeiter ober ein deutſcher Poet, 
da iſt ein Brand: und Schandfleck der Givilifation, den 
alle „Wohlgerüche Arabiens‘ nicht mehr vertilgen können. 
Diefe Stelle dunſtet und dampft von Misgeruch für ewig. 

Um auf Ortlepp zurüdzufommen, jo gehört diefer zu 
jener nicht unanjehnliden Meihe von Dichtern, von 
Heydenreih an bis auf ihn, melde in Leipzig erſt ges 


feiert, verhätjchelt, auf den Händen getragen, in einen | 


betäubenden Strudel von gejelligen Zerftreuungen und 
Vergnügungen hineingeriffen und dann vergeflen, bei: 
iite geſchoben und ald Bettler hinausgeftoßen wurden. 
Gin Kreis fchöner Leipziger Damen verehrte ihm einft 
einen Teppich, den ihre zarten Hände ſelbſt geſtrickt hat— 
im. Wo find dieje jhönen Damen, mo ift Ortlepp, wo 
it ver Teppich geblieben? Eines Obſthüters Fuß pflegt 
auf etwas anderes zu treten ald auf Teppiche, ja ſchon 
wit der Grifleng eines deutſchen Dichters läßt ih ein 
foftbarer Teppich nicht wohl” zufammenreimen. Ich er: 
wähne no, daß Ortlepp aud in den legten Jahren nicht 
ganz müßig geweſen iſt; er ſchrieb, wie wir hören, einen 
Roman feined Lebens, für den er feinen Verleger fand, 
er fertigte rhythmiſche Bearbeitungen einiger Stüde des 
Sophofles, für die er ebenfo menig einen Berleger fand; 
Ieptered Manuſcript ift mir felbft durd die Hände geganz 
gen. Statt Riteraturhüter wurde Ortlepp nun Obfthüter, 
68 if dies aber ein Sfandal, dem in einer oder ber ans 
den Weiſe ein Ende gemacht werden follte, und zwar 
aech einer im Bublitum weitverbreiteten Anfiht durd ven 
Verwaltungsrath ver Schiller-Gtiftung, indem er den Un: 


glüdlihen in eine Wohlthätigfeitsanftalt einfauft, um. 


iin Jammerbild wenigſtens ber Defientlihkeit und dem 
Spotte ver Menge zu entziehen. 

Auch im vorigen Jahre habe ich mehrfad Gelegenheit ge: 
nommen, in d. BI. für die Zwecke der Schiller: Stiftung in 
meiner Weife und von meinem Standpunkte dad Wort zu 
ergreifen, jo in den Auflägen oder Notizen „Iafob Grimm 
gegen die Schiller-Stiftung‘ (Nr. 3), „In Saden der 
Schiller: Stiftung” (Mr. 23), „Zur Schiller : Stiftung” 
(Rr. 33) und „Ausfälle gegen die Schiller - Stiftung‘ 
(Nr. 43). Ih für meine Verſon bedauere am meiflen, 
dab das immer wiederkehrende hohle Gerede gegen die 
Iwecke der Stiftung die Freunde derfelben flets von neuem 
nötbigt, zur MWiderlegung derſelben die Feder ergreifen 
u müſſen. Das Beifpiel Grimm's, der in eimer der 
Verhetrlichung Schiller's gewidmeten Feſtrede, alſo, wie 
und dünkt, an höchſt ungreignetem Orte, die Schiller: 
Stiftung ald ein theil® unmüges, theils felbit gefährliches 
Inftitut verdammte, bat, meinen wir, in biejer Hinficht 
hoͤchſt ſchädlich gewirkt. Die zum Theil felbit über deutſche 
Nationalliteratur, d. h. über die Erzeugniffe veutfcher 
Literaten und Dichter ſchreibenden zünftigen deutſchen Ge: 
ieheten (im den in Sachen der Humanität und Liberalität 
weiter fortgefdprittenen Ländern, wie Frankreich und ng: 


| 


| 





land, ift dies nicht der Ball) blichen zwar allerdings im 
ihrer Mehrzahl auf die nicht zünftigen Schriftfteller mit 
fouveräner Beratung herab. Aber fie willen nit mas 
fie thun; Schiller gab als Profeffor nur eine Gaſtrolle 
und ſchämte jih im Grunde feiner Profeffur. Wenn aber 
die zünftigen Gelehrten die deutſche productive Riteratur 
mit Goethe und Schiller für abgeichloffen halten, jo fiel: 
len fie damit der geiftigen Lebenskraft der deutſchen Nation 
fein Ehrenzeugniß aus; denn fie, die deutfhen Männer, 
erklären damit das deutfhe Bildungs- und Dichtungsver— 
mögen und damit auch im wefentlihen die Entwidelunge:- 
fähigkeit der deutſchen Sprade für erflorben, woran fie 
ja ald Pfleger ver deutihen Wiſſenſchaft und Sprache 
und ald Lehrer der deutſchen Jugend zunächſt mitſchuldig 
fein würden. 

Wir bedauern, wenn eine Autorität ſich zu jo unbe: 
dachten Urtheilsiprüchen, wie diejenigen Grimm's find, bin: 
reißen läßt; denn auf jle berufen ih dann die Ummiffen: 
den, die Halbwiſſer, die blinden Gegner, für deren kran— 
fe8 Auge ed feine Salbe gibt. in gewiſſer F. Rohde, 
der ſich ausdrücklich in der Vorrede auf Grimm beruft, 
bat ſich ſogar die troftlofe Mühe gegeben, eine ganze 
Brofhüre gegen die Schiller: Stiftung loszulaſſen *), und 
wenn es auch allerdings richtig ift, daß dieſe Broſchüre 
zum größten Theil aus oft gehörten, bedeutungsloſen 
Vhraſen befteht, die der Wiverlegung nidt würbig find, 
fo befinden fich doc einige darunter, melde jih bei einem 
Theile des Publikums eingefreffen haben, die Begriffe 
vermwirren und dadurch beträchtlichen Schaden ftiften, 
Weit verbreitet ift auch jeme frivole, mit der gerühmten 
deutſchen Gewiflenhaftigfeit in volllommenen Widerſpruch 
ſtehende Einſeitigkeit, womit der Verfaſſer von vornherein 
als feſtſtehend annimmt, die Wohlthaten ver Schiller: 
Stiftung würden jegt und für immer nur der Mittel: 
mäßigfeit zugute kommen; nur die Halbtalente ober bie 
Talentlofen würden dadurch (durch die vorausſichtlich meiſt nur 
fehr Färglichen Almoien der Sthiller-Stiftung?) zum Schaffen 
ermuntert und das ſchon fo beträchtliche Mittelgut in der Lite: 
ratur nur verwiehrt werden. Es beißt zwar im F. I des Sta⸗ 
tuts ausdrücklich: „Die Schiller: Stiftung hat den Zmed, 
deutiche Schriftfteller und Schriftftellerinnen, melde für 
die Nationalliteratur (mit Ausnahme ver frengen Fach— 
wiſſenſchaften) verbienftlih gemirkt, vorzugsweiſe folde, 
die ſich dichteriſcher Formen bedient haben, dadurch zu 
ehren, daß fie ihnen oder ihren nächſtangehörigen Hinter: 
laffenen in Fällen über jie verbängter ſchwerer Lebens: 
forge Hülfe und Beiftand darbietet.” In diefem Para— 
graphen, den der Verfafler der Broſchüre felbft im Ein— 
gange feiner Schrift anführt, ift nur von felden Auto: 
ven, die für vie Literatur „verbienftlih gewirkt‘ und 
deren Hinterlaffenen die Mede; doch das hilft nichts: man 
wartet nicht die Leiſtungen der Schiller: Stiftung ab, um 
danach zu beurtheilen, ob fie das wirkliche Verdienſt 
unterftügt habe, ſondern man behauptet, man becretirt, 


*) „Die Schiller : Stiftung. 
wart” (Dresden, Runte, 1860). 


Gine großartige Berirrung ber Gegen: 


15 * 
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man nimmt ald unumſtößlich an: die Schiller: Stiftung 
wird nur dad Unverdienſt unterftügen und ermuntern — 
und bamit gut. Ja auf ©. 25 fpridt Rohde mit ko— 
mifcher Zuverficht feine Ueberzeugung aus, „daß die Unter: 


Haben einige fagen wollen, daß Armuth umd Diritigfeit 
beffere Werfe der Dichttuuſt bervorbringen als MWohlitund, fv 


' find dies leere Phantafien und barode Behauptungen, die ee wol 


flügungen der Stiftung zum größten Theil ganz unbes 


deutenden Schriftſtellern zufließen werben”. 
franfte, durch Alter, Siechthum, nächtliche angeftrengte 
Arbeit erichöpfte und arbeitdunfähig gewordene verdiente 
Säriftfteller fol fammt deſſen angebörigen Hinter: 
laffenen wie früher vem Zufall, dem Blend preisgegeben 
fein und bleiben: ber literarifche Veteran in Deutſchland 
foll, vom Kehricht aufgelefen, im Spittel verenden, auf 
der Strafe verſchmachten, „auf den Schub” von Ge— 
meinde zu Gemeinde trandportirt werben, falld er nicht 
mehr die Kraft hat wie Ortlepp, den Dienft eines Obft- 
büters zu verfehen. Niemand Hat gegen die Einrihtung von 
Theaterpenfionsfonds, niemand gegenbie franffurter Mozart: 
Stiftung, niemand gegen die Wohlthätigkeitsanftalten für 


Ordnung, daß ein alter Schaufpieler, ein alter Maler wifle, 
wo er fein Haupt binlegt, dab das junge muſikaliſche 


Der er: 


verdienten, baß fie an dem Urheber derfelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden. 


Wir könnten am zahlreichen Beifpielen nachweiſen, 
melden höchſt bedeutenden Antheil der im vorigen Jahr: 
hundert vorwaltende perjönliche Wohlthätigfeits: und Mäce: 
natentrieb an der Entwickelung der Literatur gehabt bat. 
Heuzutage hat das Kapital ald Bildungs: mie als Für: 
derungdmittel größern Ginfluß als je; die Reichen, Vor: 
nehmen und Hocgeftellten, Cdelmanns- und Banfiersföhne 
maden (aud bereitd auf den Gebiete der Tonkunſt) den 
Talenten aus den ärmern bürgerlihen Kreifen immer 
größere Goncurrenz; die Privatwohlthätigkeit hat ihre 
Bunctionen an die ausbrüdlih zu dieſem Zweck organi- 
ſirten wohlthätigen Anſtalten abgetreten. Da ifl bie 
Shiller-Stiftung ein wahres Berürfnif, ja ein nothwen— 


diges, hiſtoriſch ſich ergebendes Product der Zeitwerbältniffe. 
Künſtler etwas einzuwenden gehabt; man findet es ganz in der 


Talent unterſtützt werde; aber von dem Haupte des deut: 


fen Dichters, des Schriftftellers foll ver alte ſchmachvolle 


Fluch nicht gelöft werben; eine wohltbätige Anftalt, melde, 
wie die Schiller - Stiftung, ber ganzen Nation zur Ehre 
gereicht, muß unehrlich gemacht, möglihft um allen Credit 
gebracht werden. Alles fo etwas gejhieht in dem „ge: 
müthlichen“ Deurfhland, weldes Begriff und Mort 
„Gemüth“ erfunden zu haben fih rühmt. 

Auch Rohde Hält an der Vhrafe feft, daß das Genie, 
deffen Schöpferkraft ja „titanenbaft” ſei, ih dur alle 
Hinderniffe Bahn breche. Man beruft ſich dabei faft 
immer nur auf Schiller, einen Mann, der an Genie, 
Energie und fagen wir auch an calculirender Lebens: 
klugheit nur in Jahrhunderten feinesgleihen hat. Aber 
nicht immer bat das Genie biefe Beimifhung Schiller’: 
fer Lebensflugheit, und es fragt ih do immer, was 
ſelbſt Schiller ohne feine Wohlthäter und Wohlthäte- 
rinnen: Streider, Brau von Woljogen, Körner, vie bei: 
den holſteiniſchen Edelleute, den erfurter Dalberg u. ſ. w. 
geworben fein würde, Im feinen Briefen an Körner fpielt 
die Öfonomifhe Frage eine Hauptrolle, und in feinem 
Dankſchreiben an den Herzog von Auguftenburg und den 
Grafen Schimmelmann bemerkt Schiller: 

Traurig machten mich bie Meiſterſtücke anderer Schriftftelfer, 
weil ich bie Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen Muße theilhaftig 
u werben, an ber allein bie Werke des Genie reifen. 
—* hätte ich nicht um zwei ober drei ſtille Jahre gegeben, die 
ich, frei von Tchrifißelleriiher Arbeit, blos allein dem Stubiren, 
blos der Auobildung meiner Begriffe, der Jeitigung meiner Ideale 

ätte wibmen können! Zugleich die firengen Forberungen ber 
nit zu befriedigen und feinem fchriftftellerifchen Fleig auch nur. 
die nothwendige Unterflügung zu verfehaffen, ift in unferer deut: 
ſchen literariſchen Welt, wie ie enblic weiß, unvereinbar. Zchn 
Jahre habe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber es 
nur einigermaßen möglidy zu machen, foftete mir meine Gefunbheit. 

Dir erinnern hier nohmald an Th. von Küflner’s 
treffendes Wort: N 





F. Rohde hat den höhft vrolligen Einfall gehabt, im 
Vorwort zu erflären, daß er Auslaffungen in Zeitfchriften 
nicht beachten werde: „Wer und zu widerlegen gebenft, 
möge foldes in einer Schrift unternehmen: in dieſem Falle 
wird unfere Antwort nicht auf fi warten laſſen.“ E 
wird ihm boffentlih niemand diefen Gefallen thun; denn 
ee befinden fi in feiner fat aus bloßen aufgebaufdhten 
Gemeinplägen beflebenden Schrift faum drei ober vier 
Säge oder Sägen, melde der Widerlegung allenfalls 
wert erſcheinen, und dazu braudt man höchſtens gm 
oder drei Spalten eined Journale, Er Hat mit jener 
Erklärung vieleiht der Journalfritif feine Misachtung 
auszubrüden geglaubt, und er Hat damit in Wahrheit 
nur feige Furcht vor ihren Ausfprücen an ven Tag gelegt. 
Vielleicht kann man die Schrift wegen ihrer Hocdhgehäumtn 


kollerigen Phrafen auch ald- eine gegen die Ankläger ber 


Schiller: Stiftung gerihtete Satire anſehen, zu welder 
Vermuthung auch der Umſtand Anlaß geben könnte, daß 
bie Schrift in verfelben Verlagshandlung erfchienen it, 
in welder der erfte Band ver „Jahrbücher der Schiller: 
Stifzung“ erſchien. Der Schalt von Verfaffer fagt ein: 
mal: „Die Bewohner der deutſchen Gauen find feine 
Barbaren; niemald bat es denfelben an edeldenkenden 
Fürſten gefehlt, welde fie beberrihen, und die bittende 
Stimme eines verbienftvollen Künſtlers in der Bedrängniß 
wird nit ungebört verhallen, falls fie ertönen Tollte.“ 
Klingt das nit faft wie Ironie und Satire? 

Nähft der Schiller: Stiftung it auch das zu ihrem 
Beſten beflimmte Unternehmen des Majors Gerre, bie 
Schiller-Lotterie, ven ärgften Anfeindungen, Berleumbungen 
und Verbähtigungen audgefept geweien. Im Beziehung 
hierauf bemerkte die „Voſſiſche Zeitung‘ fehr mit Recht 

Daf doch die Deutſchen nicht aufhören lönnen, ſich flets 
ſelbſt herabzuwürdigen! Während in jedem andern Lande bas 
Bolt fol; fein mürbe auf bie bisher noch nie vorgefommene 
Großartigleit ber National⸗Schiller⸗Kotterie, kann man bei une 
nichts weiter thun, als ein falſches Gerücht nach dem andern 
verbreiten, was dem Credit der Sache ſchaden foll, Während 
man in andern Ländern auf bie imponirende Größe des erfirchten 
woblthätigen Refultats hinweiſen würde, find bie meiften bei 


10 


us nur ängfllih beforgt, ob fie für ihren Thaler (bei dem fie | 
sergefen zu haben fcheinen, daß fie ihm zu einem mwohlthätigen 
dred Hingaben) and möglicht viel zurüderhalten werden, umd 
!onmen nicht genug von ber wahrjcheinlichen Werthlofigfeit ober 
Eäcerlichfeit diefer und jener Gewinne erzählen. Wo foll der 
Muth berfommen, all feite Kraft und Zeit einem großartigen 
Brrfe zu widmen, mie dies in der That in übervollem Maße 
Ns Gomit? Fer National-Schiller:@otterie thut, wenn man, flatt 
Nbei von feiner Nation geftügt umd getragen zu werben, nur 
Herall herunterge zerrt wird, wenn man fatt des wahrlich wohlver: 
dienten Dankes nichts als unbegrändeten und deshalb wohlfeil zu 
einmenden Hohn erntet! 


Die Verwalter der Schiller:Stiftung fliehen auf feinem | 
Kör angenehmen Poſten; denn obfhon überhaupt in ber 
Belt wenig auf Dank zu rechnen ift, jo gibt es doch, 
eingelne Ausnahmen abgerechnet, vielleiht fein undank⸗ 
arered Völfhen als das der Schriftfteller, wie dies auch 
in dem neueften ſerbiſchen Klageliede ausgeſprochen if, 
weltet wir des Scherzes wegen, der ja zum Ernſte oft 
" gut ſtimmt, bier ſchließlich noch mittheilen wollen: 


ſerdiſches Klagelied über bie deutſchen Autoren. 
Wirke du für Botocuben, 
Samojeden, Kamtſchadalen! 
Wirke du für ganz entmenfchte 
Braun’ und fchwarze Menfchenfreffer | 
Wirke du als Thiervereinler 
Für die Wohlfahrt tück'ſcher Möpfe! 
Birfe du für Bagabunden, 
Strolche, Lumpen, Lüberjane! 
Wirfe du für Miffethäter, 
Räuber, Wiörder, Meuchelmörder! 
Aber wirke nicht und forge 
Für das cultivirte Dölfchen 
Deutfchsgemüthlicher Boeten, 
Süßer deutfcher Schriftverfafler, 
Literaten und Autoren, 
Inbegriffen Profeſſoren! 
Denn dir dankt ber Botocube, 
Denn bir danft der Menfchenfrefler, 
Denn dir danft der Mops, der tüd'jche, 
Denn dir dankt der Bagabunde, 
Denn dir dankt der Miffethäter; 
Doch mit Undant lohnt der Autor, 
Lohnt der deutfche Schriftwerfafler, 
Der Boet voll gift'gen Neides! 


Der Verfaſſer dieſes neueſten Serbenliedes hat fih nicht 
xnannt; jedenfalls iſt es ein Mann, der mitfühlend aus 
Feiter Gerne beobachtete, was unfereiner in nächſter Nähe 
daudernd miterleben fonnte. German Margaraff. 


Swammerdam ald Held eined Romans. 


Erammerbam oder die Offenbarung der Natur. Ein culturs 
Sferiiger Roman von Hermann Klende. Drei Bände. 
*eipzig, Goftenoble. 1860. 8. 4 Ihlr. 15 Nat. 


. Nachdem num Helden, Künſtler und Dichter vorangegangen 
'», tritt auch am die Männer der Wiſſenſchaft, am die Fach⸗ 
geehrten das ernfte und ungeahnte Schickſal, für die unter: 
Yaltungedurftige beutjche Leſewelt zu culturhiftorifchen Romanen 
jabereiter je werden! Man kann gegen biefe Laune unierer Zeit 
"eine fritifchen Bedenken hegen, allein das wird doch vorweg 
Weftanden werden müflen, daf bie Runfiform des hiftorifchen 
Nomang an na ber Beleuchtung eines in den Gulturgang der 
Belt tief eingreifenden Lebens nicht gerade ungünftig oder hierzu 
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ungeeignet ifl, fofern nur bie Wiffenichaft aus ſich felbft her 
ausgetreten und in einer That des Pebens ſichthar manifeftirt 
erſcheint. Diefe Bedingung aber wird um fo unerlaflicher fein, 
als es ja die Aufgabe des Hiftorifchen Romans eben if, das 
Berhältnig jener That zu dem Leben der Gegenwart, zu dem 
Urtheil der Zeit und in feiner Wirfung auf baffelbe, inmitten 
ber Schwierigfeiten und Hemmniſſe eben jener Zeit, darzuftellen 
und zu beleuchten. ine mwiflenichaftliche That, wie die Bali: 
lei's, ber durch die Gntdedung des Teleſtope ung den Bli in 
den Himmel eröffnete, oder wie die Swammerdam's, der durch 
die Erfindung des Mifroffops uns die Welt im kleinſten erichloß, 


| ai und daher ganz wohl geeignet, durch bie bezeichnete Runft- 


orm verfinnlicht und verflärt zu werben, und um fo mehr, als 
eben biefe Thaten im Geifte der Mitlebenden den Iebhafteften 
Widerſpruch fanden und eine Gulturbewegung veranlaßten, die 
in fangen Schwingungen bis in fpäte Zeiten nachwirkte. Mis— 
licher würden wir dagegen Schon den Verſuch finden, etwa den Autor 
des „„Rosmos“‘, wie jüngft gefchehen ift, oder Männer wie Pas: 
cal, Saplace und andere, von denen eine in fich beſchloſſene 
That der Wiſſenſchaft nicht ins Auge fällt, zu Helden eines 
biftorifchen Romans — erheben, wogegen denn wieder Künſtler, 
deren Thaten auch eine äußere @riflenz haben, ſofern ihre Be: 
beutung an fi nur unzweifelhaft it, ſich zu einer ſolchen Illu: 
fration fehr wol zu eignen fcheinen umb einen entipredhenden 
Stoff für jene Seihumger barbieten. Wenden wir Diele Säge, 
welche bie Berechtigung zu der langen Reihe culturgeichichtlicher 
Romane der legten Zeit, über Luther, Galilei, Mozart, Beetho— 
ven, Leſſing, Bürger, Gleim u, a. belegen mögen, auf ben 
vorliegenden, umfangreidhen Roman an, fo zeigt ſich ums qu« 
nähft in eben diefem Umfange ein bevenfliches Mieverhältnif, 
der Stoff erfheint für biefen Umfang unzulänglih. Stmwammer: 
dam, der Erfinder des Mikroffops und der Entbeder bes Drva: 
riums der Thiere, war für feine Wiſſenſchaft, die Anatomie, 
ein jehr berühmter Mann; allein außerhalb diefer Wiffenſchafi 
ift er — ber Welt im großen — nur wenig befannt. Diefen Man: 
el hat die gewandte Feber des Autors dadurch zu verdecken ge: 
—* daß er das ganze wiſſenſchaftliche Leben ber Zeit, die Uni- 
verfitäten, die theologischen Rämpfe der Zeit, den Streit über 
den Blutumlauf und die Erzeugung des Menichen, mit vielem 
andern in den Kreis feiner Darftellung gezogen, auch ben be: 
fannten Maler Nuisdael, als Swammerdam’s vertrauten Freund, 
mit feiner ganz heterogenen Kunftthätigfeit, als Folie der Wiſſen⸗ 
ſchaft benugt bat; allein trog dieſer efoteriichen Runftmittel ift 
er dennoch genöthigt gewefen, in der Ausführung fleiner und 
wenig bedeutender Verhaltniſſe weiter zu geben, als der Kunft 
immer gerecht unb dem Lefer angenehm ift. Wenn er fo feinem 
„Swammerbam‘ faft denfelben Umfang gab, wie ;. ®. König 
feinem „Quther‘‘, fo fühlt jeder Lefer ohne weiteres, welch ein 
Unterſchied in der Mafle des Stoffs hier vorlag, und wie bier 
das pro mehr und beffer geweien, und ein engerer Rab: 
men dem Bilde ſelbſt und feinem Befchauer mehr Abſchluß und 
mehr Befriedigung gegeben haben würbe. 

Diefen Sant! abgethan, haben wir von der keiſtung bes in 
dieſem Fache oft verfuchten Autors viel Lobendes zu jagen. Die 
Grgründung ber wiſſenſchaftlichen Thatfachen, bie gewandte Form 
ber Darftellung, die Meinheit des Ausdrude, die } erwebung des 
Perfönlichen mit dem allgemeinen Gulturflande, des Familien: 
geichichtlichen mit den Zuftänden der Welt und den Doctrinen 
der Zeit — alles dies läßt wenig zu wünfchen übrig. Auch der 
Seift, der in der Wahrheit nur das Gine erfennt, in dem 
Kunft und Wiffenihaft zufammenfliegen, fehlt feineswegs, und 


dieſer Geift Spricht fich tief und fchön aus, wie uns bie vortrefl- 


lichen Gefpräche zwifchen Swammerdam und Ruisdael (II, 49 ig.) 
zeigen, Wir verweilen bier einen Augenblid. „Die Blide, melche 
ich durch dein Inftrument in deine Wunderwelt thue‘‘, jagt Ruis- 
bael, „erregen mir Bewunderung, aber auch Schred und Ent: 
fegen. Du zerftörft mir die Freude an ber Scönheit der Na: 
tur: mit Schauder fehe ich meinen Finger, der doch er unb 
glatt war und deſſen Garnation die ſchwerſte Aufgabe des — 
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iR, zu einer wiberlichen, misförmigen, groben Minte umge: 
Raltet, rauh wie ein gemeines Eadgewebe; bie Blume vers 
waubelt ſich in ein ungeflaltetes Gewirr ohme Reiz und Zart- 
heit, feine Pünftchen werden tiefe Narben und Löcher, leichter 
Seibenflaum zum Geftrüppe, der Sammt des Pfirfich zu hartem 
Schilſdickicht. D, für das Auge des Malers ift deine Welt ent 
ſetzlich — fie entbehrt der Schönheit!” 

Im Eingange des Romans lernen wir Johann Swammer- 
dam in feiner Familie fennen. Der zwanzigjährige „Träumer 
und Müfiggänger“ war der Sohn eines firenggläubigen thätis 
gen Apothefers in der Kalverjiraat zu Amfterbam, den wir fleißig 
mit der neuentdeckten Ghinarinde, der Tabadpflange und ber 
Theeſtaude hantieren chen und der ſich über den „Iräumer“ 
Sohann und fein phantaftifches Treiben mit Thier- und Plan: 
zentbeilen weiblich ärgert. Er klebt nun verichiedene Linſen in 
ein Papprohr, leitet den Sonnenftrahl auf einen Heinen Gegeuſtand 
barunter und ficht ihn vergrößert. Andere Linjen und das uns 
enblich Kleine, das Unfichtbare — wird jichtbar! So fteht er 
plöglic vor ber geheimnifvollen Welt des umendlich Kleinen, 
preit Gott und ſchwelgt in feiner neuentdeckten Welt! So über: 
raſcht ihm die liebende Schweſter Gertrud, warnt und mahnt 
ihn ab, aber er überwindet ihr Grauen vor biejer neuen Welt, 
in ber ein Sonnenftäubchen fit als ein geflügeltes Thier zeigt. 
Den Freunden des Haufes, dem Vater aber gilt dieſe Eutdeckung als 
Gottesläfterung, als Werk des Böſen. Im folgenden Kapitel 
begegnen wir Spinoza, dem Brillenfchleifer, an den ſich Swam— 
merdam zur Bereitung von Sammellinfen wendet. Dieſe Be- 

egnung gehört zu den vorzüglichitien Partien des Buchs. Die 
dehre des größten Denfers feiner Zeit und eines ber fühnfien 
Geiſter aller Zeiten, Spinoza's, des aus der Gemeinde ausge: 
ſtoßenen portugieſiſchen Juden, die Lehre: „Gott it alles und 
alles ift Gott!“ vwerfept den jungen Swammerdam im die peins 
lichſte Unruhe. Iſt diefe Lehre Sünde? Und ift er jelbit nicht 
der Sünde verfallen, indem er Gott im Kleinſten jucht? If es 
Wahrheit, wenn Spinoza's Atomismus den Schöpfer leugnet 
und bie Schöpferfrait felbjt in der Bewegung der Atome wir: 
berfindet? Soll er nicht erfchredten, wenn das Haus, darin er 
geboren, fein Glaube, plöglich zufammenftürzt? In jolden Iweis 
feln wogt feine Seele, bis fein Umgang mit Spinoza vom Bater 
endet und Jan nun von der Familie verſtoßen nad Leyden 
eſchickt wird, um hier Medicin zu ftubiren, Das Geheimniß 
Kine Mifroffops bringt er mit, aber auch feine Schüchteruheit, 
feine Menichenfchen, feine innern Kämpfe. Der Freundesbund 
mit Ruisdael, der ihm eine neue Welt, die des „ſchönen Scheine" 
eröffnet, wie Spinoga ihm die Welt des Gedankens —— 
und der lebhafte Streit, den feine Entdeckung in allen Faeul— 
täten der Univerfität entjeflelte, drängen ihn jedoch in den Wirs 
bel der äußern Welt, in der er, wider feinen Willen, ein bes 
rühmter und gefuchter Mann wird, Umionit eifert Nuisdael 
genen ein Wiſſen, das nur trennt und zergliedert, niemals vers 
einigt und ibealifirt: Swammerdam führt dagegen aus, feine 
Kunft juche nur Selbfttäufchung, nicht Erfenntniß, und jeber 
—— beichäme feine höchite Leiſtung; ber Widerſpruch in 
der Naturbetrachtung beider Freunde bleibt eben ungelöft. Gr 
ſcheidet fe, indem er fie zugleich im Gefühle deito inniger vers 
eint. fein und geiftvoll, wie dies Berhältniß der beiden Freunde 
aufgefaßt iſt, zeigt fi aud das Swammerdam's zu feinem 
wohlwollenden wi von Horn, ber jedoch die Entdeckungen 
des Schülers benugt, ihm aber die volle Berantwortung dafür 
den Theologen und Bibelgläubigen gegenüber allein zu überlaften 
weiß. Deito wunberlicyer aber erjcheint das Verhältniß unſers 
Helden zu Gretchen, der Bleicherin und Kahnziehertochter, ber 
er, als ber einzigen Perfon, die ihm in feiner Liebe zur Natur 
begreift, fein Gerz ſchenlt und in deren Schos er feine Zweifel, 
ob fein Streben Gottesverehrung oder Gottesläfterung und Teus 
felswerl fei, ausjchüttet. „Der Haube an Gott‘, fagt er, „wie 
ihn der Menſch nöthig hat, um ein Ghrift zu fein und felig zu 
werben, bebt vor meinen Gedanfen zurüd. Wenn Spinoza 
recht hatte — ich fönnte nicht mehr an meine Religion glauben!‘ 


— — — — — — — — — — — —— nn — ——  — ——a — 


Greichen blickte ihn ſtreng und mit beflommener Erwartung an, 
‚Was wir nicht fehen‘‘, fuhr er fort, „das nennen wir Kräfte, 
das unſichtbar Wirfende it uns Bott. Wie aber, (reichen, 
wenn wir nun Mittel finden, unfere Schkraft zu fchärfen und 
mehr zu jehen, als Gott uns durch unfere Sinne hat ſchea 
laſſen wollen, wenn wir zu unferm Erſtaunen bie unfictbar 
wirtenden Kräfte fich wieder in «Körper» verdichten fehen, und 
fo vom Kleinen und immer Kleinern erfennen, dap alles, alles 
nur Körper ift mit innerm Leben; wenn man einer Plane — 
Wachsthum. beobachten fann; fehen fann, wie die Kuospe zur 
Blume ſich aufchut durch ihre eigene Kraft; wenn idy in einem 
Tropfen dieſes Kanalwaflers ein reges Leben, glasheller Thiett, 
die fi jagen, grüner Röhren, die fi winden und frümmen, 
zucen und miteinander fämpfen, boppelt und dreifach werden, eine 
ans der anbern hervorfpringen ; wenn ich aus einem Tropfen Waſſer, 
rein und far, nadı einigen Stunden eine Pflanze von munder 
barer Schöpfung entitehen ſehe und erkennen muß, daß, was wir 
Gottes Kräfte nennen, nichts als Körper und Ötoffe find... 
wenn unter meinen Augen die Geſchöpfe ſich ſpalten, ſich ver: 
mehren, jelbftändig werben: wo bleibt da ber Gott, der vie 
Welt umd den Menſchen mit dem Worte feiner Kraft aus nichts 
geſchaffen hat?“ — „Befter Jan’, erwidert Gretchen hier, „Dente 
darüber nicht nach; du ſollſt die Geheimniſſe der Natur nicht 
fo weit entblößen, daß fie Gott kränlen!“ — ‚Das ift cs”, jagt 
Jan, „das ift der Gedanle, der wie eine Wetterwolfe auf meine 
Seele drüdt, du * ibn aus. Bott fränfen! Wenn es ein 
Rrevel wäre, in die Geheimniſſe einzubringen, bie er im meiler 
Abſicht ung verborgen bat?” u. ſ. w. Umfonft beruhigt ihm Grei— 
den mit dem Rath, eine Freude aus der Natur zu jchöpfen, 
wie fie felbit, ein flilles Glück in ihrer Grfenntniß zu finden — 
an jenem Gedanfen geht der arme Swammerbam endlich doch 
zu Grunde, 

An einer andern Stelle heißt es dann: „In feiner Gemüthe⸗ 
tiefe dröhnte der Fluch des Vaters und der frommen Welt mit 
ein Erdbeben nach, denn in ihm lag ber träumerifche Zug, dat 
—— Weſen Gottes in den Wundern des ſtillſchaſſenden 
Naturlebens zu fuchen, die Duelle der Andacht in einem groß 
heiligen Gottesempfinden, das Himmel und Erde —— zu 
finden. Je näher und befreundeter er ſich nun mit Gott, dem 
Schöpfer des Lebens, fühlte, je wohler, andachtovoller umd be 
rechtigter er ſich fand, um fo betäubenber, verwirrender um 
lähmender traf ihm, wie ein Bligfrahl aus fonniger Himmel 
bläue, die Anklage der Gottlofigkeit, der Fluch, die Verfolgung 
der Gläubigen. Zum erften mal flüfterte das beängfligende Ge— 
ivenft des Zweifels die Frage in feiner Serle: Da die Natur 
nicht fügt, follte der Haube einen andern, einen dogmatiſchen 
Gott verehren? Er erbebte und ſtuͤrzte ſich mit neuer Andadıt 
in den Strom des Naturlebene; aber der Zweifel erhob fein 
jahles Autlig von neuem und flüflerte: «Der Glaube irrt, Bott 
lebt im der unendlichen Fülle des Lebens und feiner Gejcyöpier 
In ſolchen Augenblicken griff er, das Mifroffop fliehenp, zu dem 
alten überlieferten Worte Gottes, brtete feine Jugendge 
beten. f.f. Umſonſt. Der Zweifel hatte einmal feine Seele be 
rührt, es brannte eine wunde Stelle in ihr fchmerzhaft fort, die 
er feinem Menſchen, auch Ruisdael nicht, zu enthüllen wagte. 
Diefer wirft ihm ein: «Aber ift das Leben nicht fo fon, ſe 
reich, dag man ſich begnügen fünnte mit dem Sichtbaren! 
Stimmt die Harmonie ber Natur nicht edel und andächtig! 
Iſt das Gute in uns micht Uebereinftimmung mit der Ro: 
tur® Haben unfere Tugenden und unfere böfen Leidenfchaften 
nicht denfelben Ausoruf, ben wir in der Welt veiner fleinen 
Thiere, deiner Bienen und Ameifen wiederfinden? Umarmt wicht 
eine Pflanze felbft die andere in Liebe, verbrängt eine ander 
aus Selbſiſucht, tödtet fie aus Feindſchaft? IA Dies nicht alles 
Raturleben, von dem wir nur die Blüte, die oberfie Vollendung 
find? Ja, faſt will es mir fcheinen, als habe die Natur danach 
geſtrebt, jich ihres eigenen Lebens bewußt gu werben, und habe 
endlich in der höchſten Entwidelungsform, im Menfchen, ſich 
felbft aus dunfeln Träumen erwedt!» SEmammerbam nickte lanar 
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ſam mit dem Kopfe. «Was dich beglückt, was in deinen Bil: 


dern die Menfchen erfreut, es if daſſelbe Beben, das in meinen 


Auffgfüffen mich zum Entfegen treibt. D, fönnte ich das Leben 
ergründen und dn feiner Urquelle Bott felber finden!" 


Und biermit mag der Kampf diefes Geiftes denn genugiam | 
er Berfafier aber verzeihe uns, wenn wir | 


&arafterifirt fein. 
ibm fagen, daß fein Held, mit allem feinem Wiſſensdurſt und 
aller feiner Raturerfenntniß in unfern Augen doch nur ein großer 


Uer ii! Wenn er auch im Kleinſten, ja im unendlich Kleinen | 
sch Leben, Bewegung, fchöpferifche Kraft entdeift und daraus | 


folgert, daß fein Schöpfer fei, fo zeigt er ſich boch nur als ein 
€ im Denfen und Seliefen Denn seht er midht 
immer wieder vor der frage till: Wer har jenem Rleinften denn 
die Kraft und das Geſetz mitgetheilt, ſich zu regen, fich zu ſpal⸗ 
tem, zw vereinigen, zu verboppeln umb zu vermehren? ſich in 
Gig ſelbſt fortzuerzeugen? Swammerdam entdeckt auch in 
der 





u 
meife ein Herz: er erfennt, daß auch fie arbeitet, liebt, | 


Inede verfolgt, mit einem Wort, daß daſſelbe Leben, das in 
ihm ſelbſt, in Blato und Wriftoteles thätig ift und wirft, auch 
in der Ameife fich manifeftirt. Da fleht er plöglicd vor einem 

ihandernp fill! Warum denn, fragen wir, vor einem 
Agrande, und mod dazu mit Schauder? m der ganzen Frage 
lam e# ja nicht darauf an zu erfennen, ob das Rleinite in ber 
Matur belebt fei, Tondern darauf, wer die Matur und and das 
Keinfle in ihr belebt, d. h. mit eben — habe, oder 
ch ewa die Natur fich ſelbſt ‚belebt habe. iefer Frage ift er 
durch feine Entdeckungen aber um nichts mäher getreten, denn 
gehept ielbt, er Hätte gefunden die Natur habe füch ſelbſt belebt, 
ie hand immer wieder die Frage vok ihm, wer der Natur denn die 
Kraft gegeben habe, ſich Kelbn zu beleben und das Geſetz, nach 
melden dies gefchehen, und eben dies mußte ihm doch wieder 
auf das Denfpoftular einee Schöpfers zurückführen. Wir fehen 
daber bier weber einen Abgrund, noch einen Grund zum Schauiber. 


Doch wir können bier dem Berfafler nicht weiter folgen, denn | 


am Bade war fein Held eben auch nur ein Kind feiner Zeit und 
ibrer Vorurteile. Der arme, vereinfamte Menſch ringt nun 
fehen Jahre auf ber Univerfität Leyden mit feinen innern Ber: 
"ärfniffen, vollendet fein Mifroffop, entdeckt die Natur bes Blutes, 
den weiblichen Gierſtock und andere wichtige Dinge, ergründet 
des Leben, die Metamorphofe der Inſekten, theilt und über das 


——— Dafein der Ameiſen und Bienen die anmuthigften | 


mit, fireitet mit Mnisvael über Naturbetradytung, wobei 
’r gute Gedanke begründet wird, daß die Wiſſenſchaft das In: 
ieiduelle zerlegt, die Kunft aber für das ganze Geſchlecht nach 
tim würdigen Mepräfentanten fucht und Fehrt endlich, nachdem 
4 Univerfitätsleben und feine namhaften Träger uns voll ge: 


khildert find, als Doctor und Arzt chne Praris nach Amfterdam, | 


vo micht in das Haus des Baters zurüd, um jeine „Biblia 
er A - fchreiben, das vorzüglichfte feiner nachlebenden 
k. 


ft fich felbft und den Menſchen zerfallen, bringt 


Auisbael den faft Vergefienen zwar mit dem glänzenden fran: 
öffchen Gelehrten Thevenot in Verbindung, und bewegt ihn 
lb mach Iſſy und Paris zu gehen, wo unfer armer Held 
äh unter Reihen und fogar in dem Hofkreifen beimegen, mit 
Prinz Gonti, Molitre und Manvillon Bekanntichaft machen und 
ch in den Streit der Nanfeniften und Jeſuiten bineinzichen 
Iafen muß — allein eine Mahnung des Stenonius ruft plöglich 
"ne alte Menfchenfcheu wieder wach und er flieht aus dem 
Kreiie der Freunde in feine Dachſtube zu Amſterdam zurüd, 
Iine Erperimente. feine Manuferipte vor jedermann vergrabend. 

Auch hier vertreibt ihm der hollänbifche Krieg, er wird faft 
bdachlos und muß feine Sammlungen verfchleudern, um zu 


ben. Indeß erliegt fein Geiſt mehr und mehr der Laſt des 


genen Willens und feiner Zweifel; er fucht Gott noch wie 
rüber im Kleinften, aber er erkennt, baf bie Dinge aufer uns 
und wicht zu ihm führen, fonbern, daß dieſe durch Gott 
ei Beziehung zu ung erlangen, Gott mithin ein Poſtulat un: 
"rs Geiſtes und alfo a priori zu fegen ſei. Diefem Streite 
»ar feine Seele nicht gemachten, fie verfiel der Myſtik, beren 
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Nege die Schirerin Antoinette Bonrignen um ihn ſchlingt, mit 
der er eine Zeit lang von Eril zu Gril zog, bis, nachdem er 
noch einmal Gretchen, jeine einzige Liebe, geſehen, feine gange 
Natur zufammenbrah und er im Jahre 1680, 43 Jahre alt, 
völlig verlaffen, geiltig zerrüttet und in größter Entblößung zu 
Amfterdam farb. Gin halbes Jahrhundert fpäter gah der ber 
rühmte Boerhave feine „Biblia naturae“, die Thevenot gerettet 
hatte, in bollänbifcher und beutfcher Sprache (1737) heraus: 
ein Werk ber angeftrengteften Naturbeobachtung umb voller Auf⸗ 
ſchlüſſe, weldye der Welt zeigten, wie weit Swammerdam feiner 
Zeit ın der Kenntniß des Naturlebens voraus war. 

. Nachdem wir den Imbalt diefes Buchs fo kurz, mie es 
irgend zuläfftg Ichien, in feinen Hauptmomenten ffigzirt haben, 
fonnen wir unfer Urtheil über daſſelbe in wenige Worte zuſam— 
mendrängen. Das bier Dargeflellte ift fait an jeder Stelle würdig 
und für ben denfenden Eefer von Bedeutung; es ift ber wich— 
tigfte Gedankeninhalt des menichlichen Geiftes, die Frage nad 
Gott und Natur, Geiſt und Materie, der Hier zur Brörterung 
fommt, und wenn das @egebene auch nicht von mandjem be: 
denflichen Ausfpruh, mandem Miberfpruh und mancher 
Wiederholung frei ift, fo ift die Darftellung doch flets ernfl, 
belebt und würdig. Sie bewegt ſich in einer Sprache, deren 
blühender und effertvoller Ausdruck das größte Lob verdient und 
die mit der einzigen Ausnahme, welche das Verhaͤltniß bes Hel; 
den zu Gretchen's Sippfchaft etwas niebrig und von hebenf: 
lihem Geſchmack barftellt, ftets rein und mohlthuend erfcheint. 
Dem Inhalt ſelbſt liegen unverkennbar ſehr ernfle und ange: 
firengte Stubien zu Grunde, wie fie wol felten auf Werfe diefer 
Art verwendet werden, und wenn ber Verfaffer, um nur eins 
anzuführen, 3. B. fämmtliche namhafte Gelehrte der Univerfität 
Leyden fich übereinftimmend mit ihren Schriften über die Ent: 
deckungen Swammerdam's äußern läßt, und hierbei Maläus, 
Thyftus, Rivetus, Heurnius, Stenonius und noch viele andere 
rebend vor uns einführt, jo haben wir ihn zu bewundern. 
Trog biefes gelehrten Materials, wie ed den Hauptinhalt Diefer 
Schrift bildet, findet der Leſer fich nirgends geiſtig angefbannt 
und es fpricht allerdings für eine ungetvöhnliche Befchidlichfeit 
bes Autors, daß er dieſem allen gegenüber, bas perfönliche und 
romanbafte Intereffe für feinen Helden im Felde ber Ideen 
vollfommen aufrecht zu erhalten weis. Wir dürfen baher kurz: 
weg fein Buch als ebenfo gebanfenreich wie unterhaltend be: 
zeichnen, und müffen un rg dad den Verfaſſer ber Bor: 
wurf der Wielfchreiberei völlig unverbient trifft, wenn alle 
feine Arbeiten, die uns allerdings zum Theil unbefannt find, 
feinem „Swammerdam“ gleichen, as Einzige, was wir an 
demfelben noch zu wünfchen gefunden, ift ein etwas feiteres 
Gewebe, eiwas mehr Goncentration und die Befeitigung einigen 
Beimerfs. Dagegen wollen wir fchlieglich noch anmerken, baf 
Ruisdael's berühmtes Bild „Der Imfektenjäger im Sturm“ 
ber Sage nach unfern Swammerbam darſtellen foll. 4, 


Ein Lebensbild Scharnhorft’s. 


Scharnhorſt. ine Biographie von Eduard Schmidt: 
Weißenfels, Leipzig, Boigt u. Günther. 1859. 8, 1 Thlr. 


Die Literatur der Gegenwart verdanft Schmidt: Weißen: 
fels fchon mehrere Werte von Werth, welche Biographien be 
rühmter Männer mit geiftvoller Benupung der vorhandenen 
Materialien gebracht baben und zum Theil auch in biefen 
Blättern befprochen worden find. Sie geben im ihrer gelun- 
genen Gharafteriftif zugleich immer ein treffliches Stüd Zeit: 
geichichte und werben, ba fie mit gefunder Kritif und in einem 
anziehenden Stile gefchrieben find, von dem Publifum, das eine 
ernite, höhere Kragen berührende Lectüre liebt, fiets mit großem 
Bergnügen gelefen wurden. Diefelben Borzüge beflpt aud 
die vorliegende Biographie Scharnhorſt's, das erfle „im gan: 
zen vollftändige Lebensbild“ des großen edeln Mannes, worin ber 
Derfafler ganz recht bat. Moch if die Zeit nicht gefommen, wo 
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das reihe Material, von Scharnhorſt's eigener Hand, bas im 
Archive ruht, durch einen militärischen Bearbeiter zu einer ums 
faſſenden Darftellung feines großartigen Wirkens und Schaffens 
benugt werben kann. Der Verfaſſer hat aber alles, was ihm 
zundnglich war, forgfältig gefichtet und in der That feinem Le: 
ensbilde manden neuen und intereffanten Zug verliehen. Sein 
Grundgebanfe ift, „den edelften preußiſchen Soldaten voll freien 
Bürgerſinns dem Bolfe lich und werth zu machen‘, 

Der Lebensbeichreibung folgen wir bier natürlich micht 
Schritt für Schritt, wir heben nur das hervor, was bei ber 
gectüre bes Werks befondere Aufmerkſamkeit verdient. Scharns 
horſt, geboren 1756 am 12. November (der 10, ift ibm nur 
fpater wegen Luther und Schiller zugeichrieben worden), war 
der Sohn eines bürgerlichen Gutspachters, der fpäter durch 
Proces ein Rittergut gewann, aljo fein „Bauernjohn‘, wie 
das in biefem Werfe gang überflüffig citirte Gedicht „An bie 
Hintervommerfchen Zurüdtreiber‘‘ jagt. Der Stich trifft über: 
haupt nicht: in der preußiichen Armee ift wol fein einziger, ber 
nicht mit Stolz und Ghrfurdt Scharnhorft’s gedachte. Aus 
der Militärjchule zu Wilhelmflein im Steinhuder Meer, welche 
ber berühmte Graf von Lippe: Büdeburg ngeiat — ber Ver: 
faffer weiß ihn mit wenigen Strichen trefflich zu charafterifiren —, 
trat Scharnhorft in den Dienft feines Baterlandes Hannover; 
als Fähnrich fam er zum Dragonerregiment Eitorf. Hier trat 
fein militärifches Talent bereits bervor, feine Kenntnifie befuns 
deten ſich im dem Unterrichte, den er ſchon bamals ertheilte, 
wie in feinen erften, ber Deffentlichfeit übergebenen Arbeiten. 
Als Artillerielieutenant wurde er 1782 au bie Ariegsjchule zu 
Hannover berufen, von wo er ala eriler Lehrer an bie nach feinen 
——— reorganiſirte Artillerieſchule kam. In dieſer Stel: 
lung gab er werthvolle, noch heute hochgeichäpte militärifche 
Werke heraus, und was er dort gewirkt, iſt nicht verloren Sa 


. zu berichten hat. 


gen: die alte Scharnhorft’iche Schule laͤßt ſich noch immer, felbft | 
in neuern Werfen, die von hannoverfhen Offizieren ausgehen, 


nicht verfennen. 

Als der Krieg gegen Franfreich ausbradh, wurde Echarn: 
horſt, der 1792 wieder in ben praftiichen Dienft zurüdge: 
treten war, als Chef einer reitenden Batterie zugleich ** 
Generalſtabsoffizier beim General von Hammerſtein. Die Ber: 
theidigung von Menin 1794 gab ihm Gelegenheit, ſich glän: 
* ausuzeichnen; er hat dieſe Kriegsbegebenheit ſelbſt in einer 
leinen Schrift (1803) dargeitellt und der Verfaffer unjers Werks 
führt fie ben 2efern danadı lebendig vor. Unmittelbar darauf 
wurde Scharnhorft raſch befördert; der Frieden gab ihm feiner 
fchriftftellerifchen Thätigfeit zurüd und fein Name wurde im weis 
tern Kreifen befannt und geachtet, fodag ihm der Herzog von 
Braunfchmweig, als preußifcher Feldmarſchall, den Antrag machte, 
in preufifche Dienfte zu treten und die Neorganifation des Heeres, 
die man damals — freilidy in befcheidenen Grenzen — beab: 
fichtigte, durchführen zu helfen. Der größere Wirfungsfreis, der 
fih ihm Bier bot, bewog ihn, dies Anerbieten bereitwillig angus 
nehmen, und fo trat er im Jahre 1801 als Oberſtlieutenant in 
die preußifche Armee, wo er gleich als Director zu der Afabemie 
für junge Offiziere, aus welcher bie fpätere allgemeine Kriegs: 
ſchule, jegt Rriegsafademie, hervorgegangen ift, berufen wurde. 
Er organifiete den Unterricht im Geiſte einer höhern Militärs 
bildungsanftalt und gab ihm einen durchaus alademiſchen Cha: 
rafter; die Borlefungen, die er felbit über die Lehre vom Kriege 
und ber Kriegführung hielt, wurden ſchnell berühmt und von 
jüngern Offizieren eifrig befucht, obgleich ihm weder eine gläns 
zenbe-Mednergabe, noch eine Fülle beitechender Phantafte zu Ge— 
bote ftanden. Es waren aber alle Vorzüge, die feinen Schrif: 
ten eigen find, welche feine Schüler an ihn feflelten, und Glaujes 
wig, ſpäter felbit berühmt durch feine militärischen Schriften, 
nennt ihn „den Vater feines Geiſtes““. Seltfam, daß auch Glaufes 
wig, der fo geiftvoll, felbit ſchwungreich fchrieb, der Rede nicht 
befonders mächtig war, wie wir uns aus ber Zeit, als er ber 
Kriegsichule — noch genau erinnern. Damals ahnte kein 
Menſch, welche Schätze er der Militärliteratur hinterlaſſen würde! 
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its Lehren, weil gegen bie alten formen ber 
Kriegführung, beſonders der Taftif, gerichtet, die ſich üker: 
lebt hatten, mußten ihm unter ben ſtarren Anhängern dei 
Alten viele Gegner erweden. Die Feldzüge am Rhein hatten 
fie feines Beſſern belehren fünnen, denn bdiefe waren für bie 
preußiſchen Waflen feineswegs „traurig, ruhm- und thatenlee“ 
gewejen, wie bie Kriegegeichichte ja nächit den Siegen von Pir: 
majens und Kaiferslautern noch eine Menge von glüdliden &: 
fechten und feine einzige nennenswerte Niederlage der Preufen 
Unfere Modernen fprechen immer von den 
großartigen Erfolgen der franzöfifchen freiheitstrunfenen Ehe 
ren mit ihren Tirailleurſchwärmen und Sturmcolonnen gegen die 
veraltete Linientaftif Friedrichſs des Großen; Grfolge, ver 
denen die Kriegsgeichichte von 1798 und 1794 nichte weiß. E⸗ 
war aber das ein Unglüd für Preußen, weil es die alten &: 
nerale verblendete, die neuen Elemente der franzöſiſchen Kriege 
weife zu verachten, auch als fie aus jener Bormlojigfeit, in de 
fie noch wenig —3 durch geniale Führer zu feſter un 
doch elaſtiſcher Geſtaltung gekommen waren. 

Scharnhorſi wurde der nfeindung feiner Gegner endlich mätı 
und bat den König um Berfegung, diefer erhob ihn aber in der 
Adelſtand und ernannte ihn zum Generalquartiermeifter » Kieuteman! 
im Generalftabe. Es war bie Zeit, im welcher allerdings Re— 
formen im Heerweſen angeftrebt wurden, und Echarnherit kämpfte 
reblich dafür, aber fie jcheiterten befanntlich an dem MWiverlante 
der Begner und der Krieg von 1806 brach darüber aus. Schart 
horſt mühte fich auch jept vergebens, einen gefunden Tperaticus‘ 
plan aufjuftellen, als er Ghef des Generalitabes beim Herzegt 
von Braunfcweig geworden war; bei Auerſtädt vermundt 
ſchloß er fi dem Blücher'ſchen Corps an, das wenigitend durd 
feinen ruhmvollen, unbefiegten Zug nad) Lübeck die Ehre reticz 
Dei Lüberf wurde er mit gefangen, bald aber gegen einen raw 
pligen Oberſten ausgewechfelt, ſodaß er mad) Dftpreupen geben 
onnte, um an ben legten Schlachten des unglücklichen riet 
als Generalguartiermeifter des legten preußiſchen Gorps theil 
zunehmen, Die Schlacht von Gylau wird hier etwas ca 
gehender geſchildert. Nach dem Ärieden von Tilfit begann ei 


‚ für Scharnhorft die Zeit, welche feinen Namen unflerblih gr 


madıt hat, Er wurde Generaladjutant des Könige und Bar 
figender der Militärorganifationscommiffien, zugleich Direrter 
bes allgemeinen Kriegebepartements, alſo damals Kriegsminiket 
Bir leſen eine Gharafteriftif der Männer, welche Schatuheri 
bei feinem großen Werte treu zur Seite flanden: Gneiſenat, 
Grolman, Boyen, Glaufewig; der Verfaller bewährt darız 
wieder jeim Talent für ſolche trefiende Bilder. Dem Konig 
läßt er leider weniger Gerechtigkeit widerfahren. Gin ganyı 
Abſchnitt it ben Reformen nad) dem Tilfiter Frieden gewidmet; 


| wir verweifen mit dem Verfaſſer darüber auf die Beihefte jun 


„Militärmochenblatt‘, Jahrgang 1854 und 1855. Echarnbert 
alte ſchon damals die Idee einer National- oder Landmiliz zu 

heidigung des Vaterlandes, die aber noch nicht Gingans 
fand; er Hleidete fie dann im einen Entwurf zur Bildung eier 
Refervearmee und ftellte einen Plan für die Verfafjung von Pre 
vinzialtruppen auf. Mlle dieſe Vorſchläge mußten aber auf id 
beruhen, ald der von Napoleon erzwungene Barifer Tractat ven 
8. September 1808 die Errichtung von Miligen ausführlis 
verbot. Aber ber Gedanke war damit nicht vernichtet und tra 
in einer andern form bald wieder hervor, bis er 1813 volleunte 
in bie Wirklichkeit * Nun fam Scharuhorſt auch in Dr 
bindung mit Stein, weldyem der König eine Mitwirfung ke 
ber Heeresorganifation übertrug, ſodaß er an den Beratung“ 
der Gommijften theilnehmen, dem Könige jedoch nur in Scham: 
horſt's Beilein Vorträge über militärifche Angelegenheiten mad 
durfte. Der Verfaſſer hat für diefen Theil der Biographie dal 
reiche Material, namentlich, Perg, gut benugt und felbitänd: 
bearbeitet, für die politifchen Verhältniffe ſchlleßt er ſich Häufe 
an, was nach deſſen Etandpunfte auch die Urtheile über Komis 
Friedrich Wilhelm erflärt, Der Vergleich von Stein und Schar 
horſt ift dagegen fo treffend, wie eine angeführte NMeuperun 
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Gharnhork's;- ,„Rur wei Männer fenne ich, welche ganz chne | 
f General | 


ren * * * en Rn w 
u e wahr fagt der Berjafler: „Das egenfeiti 
ergänzende Wefen ihres Gharafters griff ebentungevoh in ie 
ame Thätigfeit ein und erleichterte außerordentlich bie 
inlegung zu Preußens Ermannung, benn über ihr Stre: 
ben und das Biel ihres Wirkens im großen waren fie beide voll: 
Iommen einverftanden und beide bewegten fih auf einer Bafis 

freier Ideen,‘ 
Scharnhorft'# taſtloſe Hille Thätigfeit, im welche nur der 
Königeingeweiht war, ſchuf denn troß der Hinberniffe und Rabalen, 
mit denen ‚ex zu lämpfen hatte, troß ber —— der Fran⸗ 
ei, durch das Syſtem fleter Ausbildung don Relruten und 
fung ausgebildeter Mannſchaften eine große waffentüchtige 
Referve im Volle (man nannte es das „ Krümperfpitem ); 
er wermehrte in gleichem Maße das Kriegsmaterial; and bie 
neue Formation der Armee in Provinzialbrigaden mit forgfältig 
asgewählten Führern war jein Werk. Unfere militärifchen 
eier willen, daß bie, vortrefflichen Reglements von 1812 für 
ale Waffen von Scharnhorft rebigirt find; ihre Brunbfäge find 
ach immer muitergültig und barum in ben neuern Borfchriften 
erhalten, ja jelbit in ‚frembe Meglements übergegangen, manche 
Stelle wörtlich 3. B. in das englifche. Die Erhebung Spaniens 
ihn den Augenbli zu bringen, wo bie Schöpfungen Stein's 
un Sharnhorft’s Krüchte tragen follten: fie hatten einen Volke⸗ 
Ireg an in Deutichland vorbereitet. Scharnherft fand mit 
Gnzlasd in eifrigfler Verbindung, man verfichert ſelbſt, daß er 
isgton den Üperationsplan zur. Befreiung Portugals ents 
worin babe. Aber wie eifrig — Scharnhorft für ein Bündniß 
mit Defterreich wirkte (mir leſen bie Memoires, die er dem 
Könige einreichte), So fcheiterten doch diefe Beftrebungen durch 
den Ginflup des Kaifers Mlerander, der zum erfurter Congteß 
wind mach Königsberg fam, au) er dag Stein’s Brief 
= Bittgenftein im „Moniteur‘ veröffentlicht wurde. Stein bat 
iogleih um feine Intlafung, da er alles verloren gab; es folgte 
der befannte Bertrag von Erfurt, und Stein legte feine Stelle 
nieber, nachdem die Männer der patriotifchen ‘Partei in einem 
Schreiben an ihm vergeblich. begefiet hatten, daß über bie Rati⸗ 
fcation des ‚Bertrags. die einzuberufenden Vertreter der Nation 
beftagt werben follten. „So war nun Scharnhorft der einzige 
Mann, der auf feinen Schultern den meuen preußifchen Staat 
trag, der einzige Stimme habende Vertreter des Stein'ſchen Gei⸗ 
Aber er hatte noch ſchwere Kämpfe zu beftehen, traurige 
Crfahrungen zu machen. Das neue Minifterium war feiner 
Kufgabe nicht gewachien und auch gegen Scharnhorft regte ſich, 
nah der Aechtung Stein’, die Mufmerffamfeit und ber Ver: 
decht der Frangofen. Als der Krieg Defterreiche ausbradh, hoffte 
*t vom neuem. Der moralifche Erfolg von Aspern (ein arger 
Schreibfehler jagt Aufterlig) lich die Begeifterung mit einem male 
aufledern, aber fie „‚verpuffte in einzelnen, oft heroifchen Auf⸗ 
Rinden als eng ar ohne @r — und Zufammenhang‘. 
Biederum gibt der Verfaffer dem Könige die Schuld; wir zwei⸗ 
feln aber fehr, ob eine Erhebung Breugens im Jahre 1 bie 
tichnten Früchte geiragen hätte, wenn wir bie erfte Hälfte von 
1813, nachdem Napoleon’s altes Heer in Rufland vernichtet 
war, betrachten. Im Gegentheil find wir der Meinung, baf 
Breugen wahrſcheinlich untergegangen wäre, denn bie andern 
deutſchen Mächte fanden feit zu Napoleon und ihre Truppen 
»aaften. feinen Augenblit im Kampfe gegen Deiterreich, und 


wie hoch man auch die Wolfserhebung in Preußen anſchlagen | 


mag, die Rüftungen waren 1809 noch * nicht ſo weit ge⸗ 
diehen, ihr den feiten Halt zu geben, wie 1813. Der Soldat, 
das Zeugnis ber Kriegsgeſchichte zur Hand, urtheilt mach dem 
Thatfachen und fann ſich nicht beltren Taffen, auch wenn damals 
die ebelften und beflen Kriegsmännet zum Losichlagen eh 
dieje wußten felbit fehr genau, daß es für Preufen zur Ber: 
aichtung führen fönne, aber fie fahen diefe auch u anberm 
Bege wenigfiens moralifch nahen und zogen den Untergang mit 
1861. 6. 





en vor. Jedenfalls hat Gott für Preußen und Dreutfchland 

es zum beflen gelenft. Die traurige Zeit von 1809 und 1810 

trug auch ihre guten Früchte. 
Scharnhork's Wirken blieb baffelbe, auch nadybem er, um 
fidy dafielbe zu ug vom Kriegebepartement jurüdgetreten 
und zum Chef des Generalſtabes der Armee und des Ingenieur 
corpe ernannt war. Sept fonnte er, vom Argwohn der ram 
jofen unbemerft, fein großes Ziel verfolgen, und war im Jahre 
1811 mit der Hauptorganifation der Armee fertig; er hatte einen 
Militärftaat geichaffen, defien Größe und Thätigkeit wenige ahn ⸗ 
ten. Als die Lage Preußens bei dem Zerwürfniß zwifchen Frans 
reich und Rußland eine verzweifelte geworben, verlangte er aber 
mals der Kampf um Leben und Tob und den Anfang bes ruffi» 
ſchen Kriegs durch die Preußen; bie Vartei der Erhebung regte 
fi von neuem, Ghneifenau Fam nach Berlin und Scharnhorfl, 
wieder in die nächte Umgebung bes Koͤnigs getreten, leitete bie 
Rüftungen. Aber Hardenberg, Stein's Nachfolger, war ber 
Mann ber —* nicht, Napoleon beſchwerte fich über Preußens 
Benehmen und Scharnhorf’s Reifen nach Petersburg und Wien 
brachten wenig tröftliche Ausficten mit. Preußen mar ifolirt, 
und hätte cs jenen Kampf gewagt, fo wäre Rußland nimmer 
das Grab der Mapoleonifhen Macht geworden. Die Wolge 
diefer troftlofen Lage war bie Allianz mit Navoleon, wors 
auf Scharnhorſt um feine Gntlaffung bat. „Ich lann nicht 
unter ben Frartzofen dienen, Majeftät!" Der König reichte ihm 
erührt die Hand: „Mich nicht ganz verlaffen, anf die Zukunft 
befa, fan ja beffer werden.‘ Gr entband ihn feiner jepigen 
unction und ernannte ihn zum Inſpecteur ber ſchleſiſchen nr 
en, wo er boch wieder Bertrauen gewann, Daß er durch 
lauſewitz auf Phull, den Ehef des ruſſiſchen Beneralftubes, ges 
wirft, wiflen wir, aber ebenfo auch aus den neueften (örmittelungen 
dur Toll (vgl. Mr. 36 d. Bl. 1859), daß ein fo voraus bebach: 
ter Operationsplan, wie er bier noch angenommen und zu Phull 
und Kneſebeck auch Scharnhorft vindieirt wird, niemals bei den 
ruffifchen Feldherren beitanden hat. Die Macht der Breigniffe 
führte naturnothwendig von felbft dahin. Daß aber Dorf, der 
rechte Mann, an die Spike des preußifchen Gorps,fam, war 
Scharnhorſts Verdlenſt, ebenfo, baf er mach Dorf's fühner That 
alles zum Kriege vorbereitete, der jet nicht länger auf 
warten lief. Scharnhorſt wurde ale Generallieutenent zum 
Generalquartiermeifter ber Armee ernannt und fah nun alle feine 
Schöpfungen in impofanter Geſtalt fertig in bas Beben treten: 
die flehende Armee, trop des Verluftes in Rußland, verflärft 
auf 110000 Mann, die Landwehr, die freiwilligen Jäger: eine 
in den Haupttheifen fertige Sireitmacht von 271000 Mann. 
Aber Gott wollte es, daß er nicht die Frucht, mur bie Blüte 
feines ſtillen Wirfens, dieſe aber auch in aller Herrlichfeit, er 
leben follte, Gr verfchlimmerte ſich ſelbſt die Wunde, bie er 
bei Großgoͤrſchen erhalten, burdy feinen raftlofen @ifer, Deiters 
reich zu gewinnen und flarb am 28. Mai zu Prag, einen Tag 
nad) dem Abſchluſſe des Vertrags.‘ Was der Berfaffer fo warm 
und fchön am Schluffe feines Werks über ven Helden jagt — wer 
möchte ihm nicht aus vollem Herzen beiftimmen? * 
Karl Suſtav von Berned. 


Zur Geſchichte des ſächſiſchen Volks. 
Die Vorzeit des fächfifhen Volls in Schilderungen aus den 


Duellenfriftkelleen. Bon Theodor Wlathe einzig, 
B. Taucdnig. 1860. Gr. 8. 24 Nor. 


Sollte in der That, wie man behauptet hat, Die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft eines Volle der Gradmefler feiner Culturreife ſein, 
fo dürfte man ohne Bebenfen’ dem deutſchen Volke in der Gegen⸗ 
wart das vortheilhaftefte Zeugniß ausſtellen Denn bie Geichicptes 
wiflenfchaft wird ſich nicht nur immer mehr ihrer Aufgabe und 
Würde durch Forſchung und Darfielung bewußt, fonbern fie 
greift auch weit in ben verſchiedenſten tungen umb mit ben 
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*— uß irn Er all den Segen 
veri ber, liegt, „übe 
Fir jeven Sweifel ec ben iR Die — * LA: 
bewußtſein und der Patriotiemus eines Volfe ‚nur dat, 


{ werte. 


rung.über feine, geſchi Vergangenheit zu 
[dungsproceh nicht auf dem 


Da, aber Telbitverflänblih biefer B 
Gebiete bes rei 
muß, fo erklärt es fih, wie man bie zahlreichen Wege, und 
Methoden eingefchlagen feben kanu, die jenen Bildungsproceh 
zu. eimem erfprießlichen Gedeihen zu führen beſtimmt find, Von 
diefem Geſichtapunkte aus will auch das Buch beurthellt fein, 
defien Titel wir oben angegeben haben. Hören wir juvörderſt 
den Verfaſſer jelbft über den Grundſatz, der ihn leitete: „Ich 
wünſche dem Schüler ein Leſebuch der ſächſiſchen Gefchichte in 
die Hand zu geben, und bin deshalb weit entfernt, ein Lehrbuch 
dadurch verdrängen oder überfläffig machen zu wollen; im Gegens 
theil möchte ich ben Gebrauch deſſelben nur befto nutzbringen— 
der machen. Zu der Herausgabe hat mich bie Meberzeugung 
beftimmt, bag foweit möglidy ſchen der hiftorifche Unterricht auf 
die Duellen zurüdjugehen hat. @s ift dies cine Rorberung, 
mehrere der bebeutenbften Autoritäten dieſes Wachs ge: 
Rellt haben, und wer je in bem Halle gewefen ift, diefen Unter: 
richt auf,einer höhern Stufe zu erteilen *), wird wiſſen, wie 
berechtigt fie if. Bine Thatſache, bie der Lernende aus ber 

e felbft ichöpft, wird fich ſein Gedächtniß ganz anders an: 

ignen, als wenn er fie mur dem gleichmäßigen Fluſſe der Er: 

zablung im Lehrbuche entnimmt. enn nichts macht auch für 
den Schüler bie —* mit der Geſchichte erquicklichet, 
nichts erfrifcht dabei dad Gemüth in dem Grabe, wie die Urs 
fprünglichfeir und Anfchaulichfeit jemer einfachen Berichte von 
Augenzeugen oder Zeitgenoffen, ober. twenigftens von folchen, die 
den @reigniffen unbefangener gegenüberftanden als wir, Nicht 
bie, funftreichhte Darftellung, noch der berebtefte Vortrag vermag 
einen ähnlichen @indrud zu erreichen. Wer fich in diefe Schächte 
verfenkt, welche bie Shike unferer geſchichtlichen Runde bergen, 
der fühlt fi überfirömt von einem wunderbaren Zauber mitten 
in den Kreis längft vergangener Begebenheiten werfeßt: er wird 
aus einem gleichgültigen Zuſchauer ein wirklicher Theilnehmer 
der @reiquifie. Freilich kann eine Auswahl uud Ueberarbeitung, 
wie die hier gebotene, nur einen Meinen Theil jenes Genuſſes 
ewähren, weldier ben mühlamen Bleib bes Rorfchers lohnt. 
d: foll fie auch nicht mehr thum: ihren Hauptwerth ſetze ich 
in bie Uncegung.'‘ 

@in fpecielles Bingehen auf das, was der Verfaſſer in vor: 
hehenden Worten ausgeſprochen, würbe und auf bas Gebiet der 
Pädagogik jowel als das der hiſtoriſchen Methodik führen; da: 
von müflen wir hier felbftverfändlih abfeben und uns deshalb 
anf Folgendes beichränfen. Der Verfaſſer hat unverfennbar fei: 
nen Gedanken angefnüpft an den Wunfch derjenigen beutfchen 
Sermaniften, die, wie y. B. der hochverdiente Böhmer, die beften 
lateinischen Duellen des Mittelalters durch entſprechende Mus: 
gaben ber deutichen wiſſenſchaftlichen Jugend vorgelegt wiflen 
wollen, ‚oder auch derjenigen Hiftorifer, bie wie der berliner Ge— 
tehrtenverein durch Weberfegen von Duellenfchriften den Laien 
die Geſchichte unfers deutichen Waterlandes zu einer wir möch: 
ten fagen: unmittelbanen Anſchauung zu beabfichtigen. 
Namentlich der Wunsch der erftern ift vortrefflih, und ift bie: 
jept mar durch Die Stodphilologen, beren es immer noch im 
Kreife der gelehrten Schulmänner gibt, nicht in wünfchenswers 
ther Weife zur Durchführung und praftifcyen Verwerthung ge— 
fommen. Unſer Verfaſſer hat ‚gereiffermaßen einen Mittelweg 
eingefcjlagen: er überfepte die lateinifchen Urlunben, während 
die des ältern beutfchen Sprachivioms durch Modernifirung vers 
ftändlicher gemacht wurden. Diejes Verfahren gibt dem geifli- 


*) Der Berfafjen ſchreibt Diefed Wort und veifen, Verwandtſchaften 
Mets ohne hz Bann Aniefte er freilich au nicht merth m. f. wm. 
ſchreiben. 
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jet oder gefchlditliche Keum 
niffe ju verbreiten, nidits von ichteif einwenden. Mut 
gegen zwei Punkte —*22 wir Einſprache Wenn erſtli 
der Berfafler behauptet, „Augenzeugen ober Zeitgenoſſen hatten 
den Greigniffen ga ener gegenübergefianben als wir und die Ur: 
fprünglichfeit und Anichaulichfeit jener Berichte habe deshalb einen 
befondern Reiz für die Jugend‘, jo müßten wir ein ſehr geri 
Zutrauen zu ben geſchichtlichen Keuntniſſen unfers Berfahers 
befigen, wenn wir nicht vorausjegen wollten, daß ihm tie oft 
. Gegenfäge partelifcher Berichterftatter aus der fräbern 
und früheften Zeit gar wohl befannt jrien und daß infolge wi; 
fen Ihm eine natürliche Unbefangenheit nicht entgegentreten werke, 
wenn er bie Urkunden jener DBerichterflatter den. Der ziweite 
Punkt, gegen den wir Einſprache erheben müſſen, ift: „auch bie 
Sage bildet einen Theil der Geſchichte“. Wol fan die Gap 
ur Gharafteriftif gefcyichtlicher, d. h. fartifcher Zuftämde oder 

reigniffe beitragen, aber einen Theil der Geſchichte ſelbſt Tann 
fie unter feiner Bedingung bilden. Wir Haben dieſe beiden 
Punfte berausheben zu müffen geglaubt, weil es uns bebeuflih 
ſchien, diefelben ohne Widerſpruch zu laſſen in einem Buche, dar 
nicht für gereifte Männer, fondern für Schüler beflimmt iR, 
bie das jurare in verba magistri zur Grundlage ihres Bermens 
uchmen müflen. 

Bas nun die Auswahl des Stoffs betrifft, der in gem 
Rapitel abgetbeilt iſt und mit ber Schlacht bei Sienershaufen, nadı 
Hortleber erzählt, feinen Abſchluß gefunden hat, fo ſicht mar 
es dem Verfahren an, daß der Verfaſſer ein taftvolfer umb & 
ſchickter Schulmann if, vor dem die Erfahrung nicht ſpu 
vorübergegangen, vielmehr gezeigt hat) wie man dem Kerzen 
und bem eiße der Jugend gleichfam beifommen und fie für einen 
loͤblichen Zweck gewinnen fonne. Wir wünſchen dem Beftrebm 
bes Derfaflers, wie es in feinem Buche ausgeprägt iſt, dem be 
ſten Erfolg. 4. 





Notiz. 
Noth: und Hülfernf für bie „Revue germanique” 
Wir in Deutfchland fehen es fehr gern, wenn deutſche Par- 
desgenoffen oder doc Ablümmlinge von Deutfchen fich reblich 
abquälen, um im Auslande ben Aethergeift deutſcher Poeſie un 
deutfchen Willens zw verbreiten, aber wir thun micdhts oder 
menig, um fie in ihren Beflrebungen zu unterflügen unb ihnen 
von den Opfern, die fie beitragen, wenigſtens eimen Theil ab 
zunehmen, So begrüßien wir mit lautem Halloh die Aufn 
bigung, daß die „Revue germanique‘’ mit dem Jahre IM) 
einen dritten Jahrgang angetreten habe; nun fei die Zeitfchrift, 
ie es, geficdert, und wir legten bie Hände in den 
ept aber vernehmen wir, und zwar aus einer parifer Gorrefpom 
benz ber „Pfälzer Zeitung”, daß die „Revue germanique” 
bisherige Eriftenz nur mit Mühe und mit bem größten Opfern 
erfauft Bat. Der Gorrefpondent (Seinguerler?) ſchreibt: „Bei 
einer zufälligen Anmefenheit in Paris möchte ich Ihr Blatt zum 
Drpane eines Schmerzensfchreies machen, der laut von der 
Seine aus ertönt und in Deutfchland um Hülfe bitter. es ft 
jwar feine bebrängte Nationalität, es find vorläufig noch nicht 
die Provinzen Elſaß und Zothringen, die um Annerion bitten, 
es ift ganz einfach die «Revue germanique», welche in Tot 
gefahr if. aUnſere Munition geht uns aus, wir müffen und 
ergeben, wenn Deutſchland uns nicht zu Hülfe fommt.» Dar 
find die eigenen Worte eines bei ber Hedartion nahe Betheilig: 
ten, und wenn ich mich auch micht für berechtigt halte, ein 
genauere Angabe ber — Opfer hinzuzufuͤgen, fo muß 
ich doch bemerken, daß fle bei weitem bie —— überfteigen, 
melde ein beutjcher Verleger an ein derartiges Unternehmen 
wenden würde.” Der Gorreibondent erzählt weiter, „daß allein 
in Rom ſeche Bremplare der «Revue germanique» gehalten 


werden, im denen fich ebenjo freubig ber deutſche —— der 
jatncn Heimat erinnert, als der ee ifimo 2, 
o wu inblich 


ſchlingt, der, mebenbei bemerkt, gar nicht 
mie die Allgemeine Zeitung seht Und welche Unter: 
*22* verlangt man von Deutichland? Gin —— wird es 
far maden.!.. Die. ·Revue bfitanique», welche ‚bei weitem 
nit auf «der Mühe. der Zeitſchrift Naht, für die ich hier das 
Bert führe, hat in Englaud mie weniger als 150 Abonnenten 
beiefiem. Dabei hat England keiue 32 Büren, deren jeder «ine 
Bibliotbel hält, feine 38 Uninerfitäten,, melde als Sipr. tiefen 
gränbligen Wiſſens gerühmt werden, nicht im jedem Städtchen 
eine Binbeit, Eintracht, Harmonie u. j. m, ; welche ſich in den 
Haaren liegen, ober doch wenigſtens ſich zu überbieten beftrebt 


iind; daben ‚find Gugländer. wicht das vorzugsweiie leſende 
Bull“ Dagegen EG die, „Revue germanique” in Deutfi 
land felbit, unter als 40 Millionen Deuiſchen, nicht me 


as 2 Abonnenten, worunter ſich, wie der mit den Berhältnifen 
* enau — Correſpondent verſichert, vier Frauzoſen 
uſſe befinden. Eintr ber Mitarbeiter der Revuc, 
Pi der Eorrefpondene feine Mittheilung, habe geäußert: 
„Bega wir unterliegen, jo befiche ich harauf, daß die legte Rum⸗ 
wer die Namen der 15 dentichen Abonnenten abdrude.“ Währenp 
mr in Deutſchland für weit ummüpere Dinge ſehr viel quiet 
Gelb vxerihun, laſſen wir eine Zeitſchrift verfümmern, bie ſchon 
ie viel beigetwagen bat,. Achtung vor dem deutſchen Geiſte im 
‚Auslande zu erwecken und Sympathien für uns bei ben Frau— 
seien bemorzurufen. Wir würden den Untergang der Menue, 
De mir für unfewe Verſon ftets mit lebhaften Sulrrche auf ihrer 
toraempollen Laufbahn perfolgten, anfrichtig bedauern, Blicken wir 
aut auf die Roweanber: und Decemberlieferungen bes Jahres 1860, 
je begeguen wir da ber Ueberjegung des Traueripicls Friedrich 
Sardarofja‘" vom Grabbe, einem Dichter, der jeinerzeit vielleicht 
überihägt, jept im Deutichland wiel zu fehr vergeffen ift; einer 
oiömijhen Meberttagung oder bielmehr umfchreibung der uhtand. 
den Ballade „Der blinde König‘ von Emile Deschamps; einem 
lingern Auffag über Bunfen’s Werf „Gott in der Geibichte", 
tiner ma. Bunfen’s von Gh. Dolfus einem auf Autopfie 
infuctin : ale mihedid arichriehenen Ber 
*8 Kong I in Oberammergau non G. Seinguerlet, 
* u f:Rallemanı's Füdbrafitifche Reife, einem 
ur Mehrere — gehenden Artikel über Mozart, einer 
Ra Wittbeilung von ber Daronin Aloife “ Garlomwig „une 
“enlure de ja — de Jean Paul‘, erbem fleinern 
dicheranzeigen, orrefponbenze en aug deuten tädten u. f. w. 
Eine Anzeige des Romans „Neuer Adel“ von Alfred Meißner, 
beginnt mit einer Müge dis —— Titelweſens: man beuge 
dee Haupt vor einem Herrn Profeſſor oder Herru Doctor, aber 
dr einem Heren Baron ober Herrn Grafen gehe man gamı 
nteinander. „Für einen Franzoſen, 
er wielmehr fih eine Zeit lang jenfeit des Rhein aufhält 
(Heißt es dann weiter), bleibt bieler abergläubifche ——— 
ker fo viele Revolutionen überlebt hat, ein immer nener 
genftanb des Erſtaunens.“ Der Berichterftatter nennt weiher 
tiefe „inegalite crose par les parchemins‘“ ein beutjches 
„mal social", und. das ıf es auch und findet ſich mirgends in 
dr Belt fo wieder. Seltfam erjcheint ed, daß dieſes „mal 
seial" gerabe seit IBAR ober 1849, wo fo viel ſelbſt in der 
franffurter Mationalverfammlung dagegen declamirt wurde, bie 
'ihendfien Mertfehritie gemacht hat, ſodaß bie Titelſucht und 
xt Mefpert vor Titels vielleicht niemals in Deutfchland in jo 
ie Bla oeſtaaden hat als gerade gegenwärtig. EM. 
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Ermanne Dich Dheerei! Dffener Brief au Kaiſer und 
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Friedrich Wilhelm ** Fi von Preußen. Eine Zar: 
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wirthe zu Köln am 13. ptember 1860, Leipzig, Hübner. 
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Reinthaler, R., Am Grabe unfers geliebteften Landee- 
a ein Hallelnja aus der neuen Butherspforte. Erfurt. 4, 
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Ueber bie geſchichtliche Entoidelung der Begrife von 
_ Hecht, Staat und Politik. 
’ Bon! Friedrich von Raumer. 


Dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Dog, Beh 1 16 Mg. 
* inen einer a Kam diefer befannten 
PR ri von Raumer’d füridht 
und. ihre Pr — if mich für 
Publikum, fondern für gebildete Männer aller —2 wre 
und fucht ihnen eine furge verſtaͤndliche Weberficht aller * Recht, 
Staat und Politif Bezug re Derhältnifie zu geben. 


90 
—28 


erföien ‚benbekciR: | 
ehe valisijge. Briefe, über die gefelligen —* 
aliniſſe der Menjhen. 8. 2 Thlr. 


Dieſes nieuefte Werk des, berühmten Hiſtorilers adrtert 
nöd. um —— Gompendienform, ſondern in ber für. die 
populäre Darftellungsweife jo geeigneten und im’ neuerer Zeit 
fo Bbelichten Briefformm alle auf Geſchichte, Staatswiflenihaft, 
überhaupt auf bie ftaatlichen und geſelligen Verhältniſſe der 
M ſich Gegenſtande auf eine für jeden Ge— 
bildeten verſtaͤndliche und intereffante Weife: Ue nd iſt dieſe 
Werts feine fingirte; ſondern bie Briefe, find im Laufe 
jehr beachtungewerther Aufforderun ⸗ 


Gefhihte der —— pr 2* Zeit. Dritte, 
verbeiferte und vermehrte ‚Auflage. ‚Sehe Bände. 8. 
Geheftet 6: Thle.. Gebunden. 7 Thlr. (Aud in 12 Halb- 
bänden zu 15 Ngr. nad und nach zu beziehen.) 





Der Preis dieſer dritten Auflage bes berühmten Werke 
iſt in biefer ‚wo —9 —— früher um 
—* —— 5 * worden, um das Werf — eins der 

hichtewerfe, die in das Dolf — — 
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Derfag von 8. 2 Den in Leipzig: 


Predigten ‚aus ; der Gegenwart. 
Bon. D. Carl Schwarz 


Oberbofpreviger und Obereonfikorialsaih, in Gotba, 
KR 5weite Auflage 
8. Geheflet 1 Thlr. 94 Nar. „Gebunden 2 Thlr., 
In diefer nach Dabresfeiftberelts im zweiter Auflage 
nden Predigtfammlung trat der feiner freifinnigen : 
—* en Richtung wegen ebenjo gefeierte als vielfach a 
rift —— Berufung in ſein gegenwaͤrtiges wich⸗ 


er Amt einergei d viel A le | 
*. neh u 6 — Bali ar will damit | | 








mn und mie man von feinem Sumrut aus in 4 
konne und der weiteflen 
IM eis der rare fi aan Ubipneh de oder weniger ent 
frembeten, predigen müfle. ae einer den Predigten vor 
den ausführlichen Anſprache an die Beier ertigt 
tert er feinen Standpunft und legt darin —E ſein 
religioſes Glaubensbelenntniß nieder. 


Bon dem Werfafler erfäien fräßer ebendaf k 
But 1 ei “4 acncien 7 Zheolie. Seit da 


— ——— einer zweiten Auflage dieſer Schrift 
wenige Monate nach Ihrer erften Verdffentlichung ſpricht am 
—JJ für ihre Bedeutung und Wirkung Sie Mn von 
Wichtigkeit für das geſanmte —— und philo 
Publitum, namentlich auch für jüngere Theolo * wel 
einer Drientirtung in dem Gewirre der Tagesfämpfe ver 
wird aber ebenfo einen größern Peferfreis vielfach intereſſtten 
Der Verfaſſer wurde belanntlich bald nach dem GEr ſcheintu der 
Schrift zum Oberhofprebiger ernannt. IT) 7 

Unter ven vielen intereffanten Bartien dieſes Buche felen 
nur folgende fbeciell hervorgehuben: die Sr ibiger Te 
fung der Hengitenberg'ichen Orthodorie 
Eile. bes Falbolifieenben Neulutherthums, feiner ie Mine 
den Gharafteriftifen Hegel's, Säleiermagers, Reanber'sr 
lucks, Leo’d u. a. Tin 
ua) — 
a our 
Amen 

samdl 





Verlag von f. A. Brodihaus in Leipzig: 


—* der Geometrie für —— 
ildungsſchulen, ſowie zum Selbftunterrichte für M 
beflifjene,, Mechaniker. und. Techniler. Von 7, 
Nebit einem Anbarnge über das ſpecifiſche Gewicht und 
die Feftigleit der Materialien. Mit 98 Figuren im ‚Sole 
ſchnitt. 8. Geb. 15 Nar. * 
J ntbehrlicher bei ben großen Fortſchritt 
Zegnit ve — ve Gewerbe —* tn ni 
insbeiondere dem Baubandwerler, die. Ancignumg genügene 
der Kenntuiſſe in der Mathematik geworden wit, deito. fü 
war bisher der gänzliche, Mangel eines Kehrbuchs der. & 
für Hanbiverfer. » Diefem wird durch das. vorli gr 
abgeholfen, welches ſich durch ſyftematiſche außer 
und wielfeitige —— des Stoffes, ſowie — 
nud Faslichkeit der Darſtellung ‚auszeichnet, 


Bon dem Verſaſſer erfhien früher cheudaſelbſt 
Geometr ke | Formeln und deren Anwendung — * 
Bau⸗ s nebſt einer Tabelle über Feſtigleit ber 
Materialien mit praltiſchen Beiſpielen verſehen. 
einem Anhang: Verhältnifie, nach melden vie Mate: 
rialien bei Landbauten berechnet werden Mit 87 Half 
ſchnitten. 8. 12 Nar. 
Diejes Werk entfpricht einem bähfäjledenen Bedürfniffe den 
Tedynifer und insbefondere der Bauhandwerker ; indem! Es cin 
Mittel bietet, die in der Baupraris’ vorfommenden 


ngen auf einfache, fchmelle und ſichere Weife zu ermitteln 
Dafeibe bat auch bereits eine weite Verbreitung gefunden. e 
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Gerd Eilers’ Memoiren. 


Deine Banderung durchs Leben. Gin Beitrag zur innern Ge⸗ 
ihihte der erſten Hälfte des 19, Jahrhunderts von Gerd 
Gilere. Vierter und fünfter Theil. Leipzig, Brockhaus. 
18-60. 8. 9 Thlr. 15 Nor. 

In dem erften Theile dieſer Grinnerungen, welder 
1856 erſchien, bebanvelte ver geiftvolle Berfaffer ven 
erfien Abſchnitt jeined Lebens bis 1819, im dem zweiten 
(1857) jeinen Aufenthalt in Kreuznach, in dem dritten 
(1858) vie reihen Erfahrungen, mit melden feine Stel- 


lung ald Regierungsrath in Koblenz von 1831 —40 


ibn bereiherte.”) Gr wurde alsdann nah Berlin in 
dad Minifterium Eichhorn berufen, zunächſt um für bie 
Staatszeitung“ aus den Wrotofollen der höhern und 
böhften Behörden in Preußen fortlaufende Artikel ab- 
zufaſſen, von melden der Minifter große Wirkung bin- 
Äbrlih ver Stimmung des Volks für die neue liberale 
Regierungsweife umter König Friedrich Wilbelm IV. ſich 
vriprah. Als eine Hauptangelegenbeit bezeichnete Eich— 
bern dem Verfaſſer Die Angelegenheit ver lutheriſchen 
Separatiften in Preußen, die „arg verfahren‘ ſei und 
jegt in anderm Sinne, nämlih im Sinne ber Erhaltung 
und Verſöhnung behandelt werden ſolle. Gilerö, der ven 
Gedanken, Zeitungsartifel zu schreiben, entſchieden von 
ih wies, ging bereitwillig auf den Wunſch Gihhorn’s 
ein, über die Separatifteniadhe einen geſchichtlichen Vor— 
trag aud den Acten ded Minifteriums audzuarbeiten und 
vemjelben ein motivirte® Gutachten über vie fernere Bes 
handlung der Diſſidenten beizufügen. Diefer Bortrag, 
aus dem die Hauptmomente bier im jiebenten Kapitel 
des vierten Theils mitgetheilt werden, veranlafte Eilers 
Eintritt in das Miniſterium Eichhorn's, erft als Hülfs— 
arbeiter, dann als vortragender Geheimer Rath (30. Octo— 
ber 1843), und zwar vorzüglich für die Generalien in 
esangelifch=geiftlihen Angelegenheiten und für Mitwir- 
fung in der Unterrichtsabtheilung, mo es fih um ‘Prin- 
tipien oder Anftellung von Lehrern bei pen Univerſitäten, 


der Directoren und Kebrer an Gymnaſien u. 1. mw. banz | 


*) Bl. Mr. 45 », BL fi 16 u. Nr. a1 f. 19858, 
1861. 7. 


| delte, envlih für Mitwirkung in allen das evangelifhe 
\ Glementarfdulwefen betreffende Angelegenheiten, wenn es 
ih von Grundfägen handle. Welcher große Einfluß 
darin enthalten war, liegt auf der Hand. Außerdem 
übernahm Gilerd die Obliegenbeit, ven Minifter fort- 
laufend von den Parteifämpfen in Zeitungen und Bro: 
ihüren in Kenntni zu erhalten, was beſonders für 
Eichhorn's Stellung und Aufgabe eine unabweislihe Noth— 
wendigfeit war, wenn er fih in Durchführung ver ibm 
vorſchwebenden Abjichten, welde durchaus mit denen 
König Friedrich Wilhelm's IV. übereinftimmten, nicht 
' fortwährend bedenklich vergreifen follte. Für die Zei- 
tungslectüre erhielt Eilerö freilih in ver Folge Hülfe an 
| einem ſchleſiſchen Edelmann, für die Kritik wifjenihaft: 
licher Veiftungen und Bücher aus den Fächern der Theologie, 
Philojopbie und Gefchichte blieb er jedoch fortwährenn allein 
thätig und in beftändiger Verbindung mit dem Minifter. 

Bis zum 18. März; 1848, der Eichhorn ſtürzte, 
hat dies Verhältniß fortgedauert. Es ift erklärlih, daß 
Liebe und Haß, die ven Gewaltigen begleiteten, an dem 
Genofjen feiner Wirkſamkeit, der zugleih mit ihm aus 
dem öffentlichen Leben ſchied, nicht ſpurlos vorübergingen. 
Um jo wichtiger müflen die Mittheilungen über jenen 
Lebensabſchnitt des Verfaſſers fein, da fein Nechtögefühl 
jo anerfannt ift, wie feine Wahrbeitölichbe, Denn wer 
vermöchte über die in jo mandem Betrachte verhängniß— 
vollen vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts eber ein ge— 
‚ rechtes Urtheil zu fällen, als wer, wie Eilerd, mit offenen 
| Augen vie Entftehung der furdtbaren Parteifämpfe, die 
| fie erfüllen, mit angefhaut und die Hauptmomente der 
Bewegung in ver Nähe beobachtet, ja gelegentlich ſelbſt 
dabei mitgebolfen hat? In diefer Erwägung wird jeber 
zablreihe Beweiſe finden, melde für den hoben Werth 
der bier gebotenen Mittheilungen jprehen, wenn aud die 
in der Vorrede ded vierten Theils hervortretende Anſicht, 
daß einzelne Perfonen ſich durch dieſe Gnthüllungen. un: 
angenehm berührt finden möchten, nicht völlig des Grun— 
ded entbehrt. Achten und ehren wir doch überall bie 
Gejinnung, welde, wo es die Wahrheit gilt, von feiner 
Und folder jhenungslofen Wahr: 

17 





Schonung hören, will. 
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beiten treffen wir eine Fülle bri Eilers, ſowol in Hin: 
fiht ver firdlihen als politiihen Zuftände Preußens und 
Deutſchlands. Se tritt denn wie die evangelifche, auch 


die katholiſche Kirche hier viel und oft, dem uralten Ehri- | 


ſtenthum gegenüber, in widerwärtiger Parteiform auf 


und der Urjprung und das Unheil, das jhredlide Er- 


gebniß dieſer Parteien und ihr ververbliher Einfluß auf 
Jahrhunderte hinaus find der wahre und eigentliche In— 
halt der vorliegenden Bände, welden außerdem von per- 
fünlihen oder häuslichen Erlebniſſen des Verfaſſers jo 
gut wie nichts beigegeben if. Bor dem Allgemeinen 
ſchwindet das Einzelne, Individuelle, und das Ziel ver 
Betrachtung ift überall das Jahrhundert und feine Ges 
ſtalt umd Richtung. Mögen denn alle, venen ed Ernſt 
ift mit dem Wunſche, ihre Zeit zu verfteben, fih nahen 
zu der Quelle, die ihnen hier fließt! Sie werden vieled 
um ſich ber dann in anderm Licht erbliden, ald es in 
der flüchtigen Tagesliteratur gemöhnlih ericheint; von 
mandem werden fie aber aud and unverwerflihen Zeug: 
nis Kunde erhalten, deſſen Dafein ihnen bis dahin ganz: 
lich verborgen blieb. Dem Verfafler ftanden eine Menge 
amtlicher und anderer Nachrichten zu Gebote, die ſich nicht 
leicht andern auffäliehen möchten, und ſchon iniofern 
gehört fein Buch zu den Quellen ber Zeitgeſchichte, 
deren fein Hiftorifer fortan wird entbehren können. 

Um dieſen Sag deutlicher zu machen und baburd 
zugleih zur genauern Kenntniß des Buchs einzuladen, 
wollen wir jest den Inhalt des vierten und fünften 
Theild vorliegender Denkwürdigkellen in der Kürze durch— 
gehen, indem wir eine und die andere Bemerkung gelegent: 


lich hinzufügen. Der vierte Theil beſchäftigt ich vorzüglich | 


mit dem Minifterium Eichhorn, deſſen Anfihten und Abſich— 
ten er durchweg zu vedhtfertigen jich bemüht und darin an 
die 1849 erſchienene Schrift deſſelben Verfaſſers: „Zur 
Beurtheilung des Minifterrumd Eichhorn“, anfnüpft. Nas 
türlih wird nicht verihwiegen, was bie öffentliche Mei: 
mung an Gihhorn auszufegen batte, und jogar eine 
Anzahl von Miögriffen deijelben ohne weiteres zugegeben. 
Doch geht aus allen, was der Verfaſſer mittheilt, mehr 
ein unglückliches Zuſammentreffen der Folgen früherer 
Fehlgriffe ohne Eichhorn's Verſchulden hervor, als ein 
von ihm beabſichtigtes verwerfliches Syſtem bed Mück— 
ſchritts, das ihm ſo häufig ſchuld gegeben wurde. So 
führt und Das erſte Kapitel in das Chaos der Meinun— 
gen über das Minifterium Gihhorn ein, das in Ans 
fange durd die Anftellung der aus Göttingen vertriebenen 
Profefforen Grimm und Dahlmann, durch Wierereinjegung 
des greifen Profefiors Arndt in fein Amt, durch bie 
mildere Behandlung der Altlutberaner und die Ausglei- 
Kung des bevenklihen Zwiſtes mit dem katholiſchen Epis— 
copat in Köln ſich Beifall erworben hatte, Nicht lange, 


fo folgten Misgriffe und Misreden, und ein berühmter | 
Geſchichtſchreiber ſagte zu Ellers: „Ihr Minifter hat in | 


dem geiftigen Leben der Nation mehr aufgeregt, als er 
bewältigen kann.“ Dffenbar lief bei dieſem Urtheil ein 
ſtarkes Verkennen der vorangegangenen Zeiten und Zu: 
flände mit unter. Man madte einen chriſtlich gefinnten 


Lenker verantwortlich für das, was unter feinen Vor— 
| gängern thöriht zugelaffen oder unmeile gethan worden 
' war. Was man aber Eichhorn jonft namentlih aufbür- 
bete, die Berufung bed Profefford Hävernid, der für 
pietiftifh grbalten wurde, nah Königäberg, und vas 
Schreiben an Wegſcheider in Halle bei deſſen Jubiläum 
(1846), welches nad vem von Gilerö gefertigten Ent— 
wurfe bier mitgetheilt wird, erjcheint bei gewiſſenhafter 
, Erwägung des Für und Wider in anderm Licht. Eine 
folge Erwägung tritt auch bei der Berufung des Pro 
feſſors Gelzer aus Bafel ein, welche gleichfalls herben 
Tadel erfuhr, weil man fie mit einer erflärten Begün: 
figung der Mucker und Pietiften in Verbindung erbliden 
wollte, während das eigentliche Streben des Miniſters 
blos auf die Herftellung und Befeftigung biblijhen Ehri- 
ſtenthums gerichtet war. Im zweiten Kapitel werden 

dann wirkliche Misgriffe Eichhorn's, feine Keftigkeit, ver 
Mangel an Beherrihung feiner Empfindungen, mie er 
ih befonderd bei den Verhanplungen mit dem Berfafler 
der fjogenannten bierofolsmitanifchen Liturgie, dem Ge 
heimrath Bunſen, zeigte, ſeine Vorliebe für geiſtreiche 
junge Gelehrte und beſonders ſolche, die aus Schwaben 
ſtammten, und ſeine Abneigung gegen andere, die er nicht 
für „wohlgeſinnt oder brauchbar“ hielt. In dieſem Zu— 
ſammenhange ſcheut der Verfaſſer ſich nicht, auch ven 
Einfluß, die Bevorzugung, die Eichhorn ihm ſelbſt vor 
andern erwies, zu deſſen Misgriffen zu rechnen: ein Ur— 
theil, das man ihm nicht hoch genug anrechnen fann. 

Died gibt ihm Anlaß, im dritten Kapitel feiner per— 
fönlihen Verhältniſſe zu Eichhorn zu gebenfen, melde, 
in mander Hinfiht gehäſſig, von einem reih mit Orden 
geihmücten Diplomaten ihm einſt die Frage eintrugen, 
ob er wifle, was cö heiße: regnare sub aliena iavidia. 
Die Idee einer Regeneration ver evangeliſchen Kirche und 
des geiftigen Lebens in Deutſchland überhaupt jollte durd- 
geführt werben, wie fie in der Seele König Friedrich 
Milhelm’s IV, erwacht war, und in biefe Jore war Eih- 
horn ganz und gar eingegangen. - Zuerft erkannten beide, 
dab in der von dem Minifterium Altenjtein jo bod be: 
vorzugten Hegel'ſchen Philoſophie ein das chriftlihe Lebens: 
princip in der Wurzel vernichtendes Element liege, und 
richteten daher gegen diefe ihr vorzügliches Augenmerk. 
So murde denn von Münden Schelling, der Gegner 
Hegel's, nad Berlin berufen, um Philofophie durch Phi— 
lofopbie zu befämpfen, und nicht lange, fo entbrannte 
hitzig der Kampf, der ald ein Borfpiel der politifcen 
Erſchütterungen ber nächſten Jahre anzufehen ift. Es war 
bie hochherzige Abfihe Friedrich Wilhelm's IV., inmitten 
dejjelben ſowol der katholiſchen Kirche volle Freiheit bis 
zur Grenze der Sicherheit des allgemeinen Staatdmohle 
bin wiberfahren zu laffen, als die evangelifche Kirche zum 
einheitlichen Selbftbemußtiein und zur freien Selbſtregit— 
' rung zu führen, und biefen großen Gevanfen widmete 
ſich Eichhorn, wie der Verfaffer jagt, mit Aufopferung 
und völliger Hingebung, indem er dabei ſich aud jeiner 

Hülfe bediente. Daß die Gedanken des Königs in der 

Ausführung auf bie größten Hinderniffe fließen, bis zur 
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völligen Umänderung ber inmerften Berhältniffe in gewalt: 
jamer Wendung, if befannt, Mie viel von benfelben im 
Laufe der Zeiten fi ferner erhalten und mit angebore: 


ner Kraft dereinft zur Geltung durdarbeiten wird, muß | 


tie Zukunft lehren. Immer find wir Eilers Dank ſchul— 
big, daß er von fo mander Thatſache, die nur ibm be- 
fannt fein fonnte, ven umbüllenden Säleier weggezogen 
und fomit ein geredhteres Urtheil über jene Begebenheiten 
für die Folge möglich gemacht bat. Es ift ſchon Großes 
gewonnen, wenn das Wirkliche an die Stelle der Schat— 
un und Wahngebilde tritt, mit melden gemeinhin Haß 
und Liebe der Zeitgenoffen zu ringen bat. Aus dieſem 
Grunde jtchen wir nicht an, bie beiden folgenden Abſchnitte: 
„Beträge über die Zuſtände der evangeliihen Kirche in preu- 
Biden Landen ver und unmittelbar nad ven Freiheitäfrie- 
gen" und „Verträge über deren Zuftand beim Negierungs: 
antritt Friedrich Wilhelm's IV.“, ſowie beſonders den 
lsten: „Die Lutheraner im Kampfe mit ver Kirchenpolitik 


vs Minifters von Altenftein und jeiner Mäthe”, zu ven | 


kelangreihfien Iheilen des ganzen Werks zu zäblen, und 
ertenmen darin eine ſehr weientliche, ja unentbehrliche Er— 
ginzung der neuern Staaten: und Kirchengeſchichte. Ihrer 
Roter nach geftatten dieſe Kapitel nicht füglih Auszüge. 
8 genüge, auf einige Hauptpunfte hinzuweiſen. Dazu 
gehört zuerft Die aus dem 18. Jahrhundert in das 19. 
dinüherflutende Macht der Merftanpesaufflärung,, des 
Rotionalismnd, dem von Schleiermacher und andern auf- 
geeihnetn Zeitgenoffen fraftig die Spige geboten ward, 
indeß feit 1820 durch Hegel's Berufung nah Berlin ein 
neues Moment bedenklichſter Art hinzutrat. Dazu kommt 
femer die aus Friedrich MWilbelm’s IT, Gemüth entſprun— 
gene Idee der Umion beiver in der Abenpmahlslehre und 
jonſt jo ſehr verſchiedenen evangeliihen Bekenntniffe ver— 
mittelft der 1822 für die Hof- und Domkirche empfoh— 
lenen Agende, welde, ungeachtet manchen Widerſpruchs, 
in den nächſten Jahren durch höhern Einfluß über ſämmt— 
licht Provinzen des preußiſchen Staats ſich verbreitete, 
Nichtsdeſtoweniger blieb der Gegenſatz der Reformirten 
und bald trat in Breslau durch die Profeſſoren Scheibel, 
Steffens, Huſchke u. a. der entichiedenfte Wibderſpruch der 
Altlutheraner hervor. Dieſe jedoch wurden von Alten— 
ſtein als Sektirer, ja als Empörer mit Härte zurecht 
gtwieſen, ſodaß eine Menge derſelben, als letztes Mittel, 
Auswanderung nach Amerika nachſuchte, bie ihnen in— 
deſſen nicht geſtattet wurde. 

Dieſe leidvolle Angelegenheit trübte die letzten Jahre 
Friedrich Wilhelm's TU. aufs empfindlichſte. Zu derſelben 
Jeit erhob ver Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguſt 
Freiherr von Droſte-Viſchering, im Namen ver katho— 
liſchen Kirche kräftigen Widerſpruch gegen die Maßregeln 
des Miniſteriums Altenſtein hinſichtlich der gemiſchten 
Ehen und anderer Punkte, und ward durch feine gewalt— 
fame Wegfübrung nah Minden zum Märtyrer für eine 
Sache, vie bald in der Nähe und Ferne, in und aufer- 
bald Deutſchlands den gewaltigiten Anklang fand, und 
mit verjüngser Kraft aus dieſem Kampfe hervorging. 
So wenig war ed gelungen, über die inmigfte Ueberzeugung, 





i 





das verborgene Keiligthum der Menſchenbruſt, ver äußern 
Macht des Staats ven Sieg zu verihaffen, und jo hatte 
Srievrib Wilhelm IV. bei feiner Thronbefligung eine 
hoͤchſt bevenklihe Erbſchaft ungelöfter Fragen zu über: 
nebmen. Dazu die feit Jahren immer mehr ſich fühlbar 
machende Gewalt ver durch franzöſiſche Vorgänge gefräf: 
tigten liberalen Prejje, die von Tag zu Tag wachſende 
Schreiberei, genährt durch die ſechs oder ſieben Univer— 
ſitäten und 120 Gymnaſien Preußens. Eichhorn wollte 
gegen dieſe durch ein neues publiciſtiſches Organ einen 
Damm bauen. Als ein ſolches erſchien bald die ſchon 
einige Zeit beſtehende „Literariſche Zeitung” von Brans 
bed, über welche dann Gilerd vie Aufſicht erhielt, Leber 
Died und Verwandtes iſt in dem ſechſten Kapitel mande 
Auskunft gegeben, namentlich auch über ven dur Profeſſor 
Bert im Köln herausgegebenen „Rheiniſchen Beobachter“, 
der bekauntlich nicht dazu beitrug, Eichhorn's Stellung 
und Geltung zu fihern. Im Gegentbeil, es war nur 
ein Zuwachs zu jener kadmeiſchen Saat, melde einige 
Sabre fpäter jo furchtbar aufgeben und dag Königthum 
in Preußen an den Rand des Abgrundes führen follte. 
Mit dieſen Gedanken bat ed der fünfte Theil vor: 
züglih zu thun.. Die Borreve weiſt auf die Störungen 
bin, welde der Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
zu einem gemeinſamen, geordneten, humanen Leben im— 
merwährend den Weg verlegen durch den alles über: 
flutenden Parteigeiſt. Nie jedoch ſei die Welt jo voll 
dieſes böſen Geiſtes geweſen, niemals habe er eine ſo 
allgemeine, alle Stände durchdringende Herrſchaft geübt, 
als zuletzt. So fünne denn von einer ruhigen und wei— 
fen Staatsverwaltung und einer gelunden , wahrhaft 
jörberlichen Gejeggebung mit die Rede jein. 68 folle 
daher jeßt gezeigt werben, „mie in unferm frommen, 
gemütblihen, mit Pietät gegen Fürſten und Geiftliche 
erfüllten deutſchen Wolfe der revolutionäre Geift durch 
argen Miébrauch obrigkeitliher Gewalten von Gottes 
Gnaden recht eigentlich aufgeftahelt wurde, und dann 
unter dem Ginfluffe der Vorgänge in Franfreich zu der 
Throne und Altäre umftürzenden Macht heranmudhs, deren 
furdtbare Anwendung wir im Jahre 1848 erlebt haben“, 
Hiermit ift der Stanppunft des Werfaflers bezeichnet. 
Auf Thatſachen geftügt, will er außerhalb ver Parteien 
nah Möglichkeit ein objectived Urtheil füllen über bie 
Greigniffe, welde jeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
bis in deſſen fünftes Jahrzehnd ſich gefolgt find. Ge— 
wiß eine der wichtigſten, aber auch ſchwierigſten Aufgaben 
unter allen, welche geſtellt werden können! Ja in gewiſ— 
ſem Betracht möchte deren Löſung für den ſterblichen 
Menſchen, der immer nur einzelnes ſchaut, auch wenn er 
das Ganze in Gedanken hat, geradezu eine Unmöglichkeit 
ſein. Ellers ſelbſt geſteht, daß der Hergang der religiö— 
ſen Aufklärung auch von ihm wol nicht ganz ohne Bar: 
teilichfeit dargeſtellt jei, weil feine Religion die chriſtliche 
und darum verſchieden jei von jener der Aufklärer und 
ver „Bapftgläubigen”. Auf die legtern, namentlih auf 
bad Tridentiniihe Concil, „pie Burg des römiſchen Papſft⸗ 
thums und ſeines weltlichen Reihe‘, wie der DVerfaffer 
17 * 
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fagt, fallen hierbei ſcharfe Streifliter. Der gelebrte und 
gefchichtskundige Mann hat aber dabei vergeflen. zu fagen, 
in welcher Form und Haltung, ohne @inbeit und Hierar— 
die die hriftlihe Religion, „wie ſie den Juden und ‚Hei: 
den von den Npofteln verfünpigt worden iſt“, zu mwelder 


er fih befennt, den Drud der Zeiten, den Sturm der | 


Jahrhunderte hätte beftehen ſollen. 


Aus feinem eigenen | 


Buche leuchtet die Nothwendigkeit eines ſolchen Haltes jo 


Mar bervor, daß daran fein Zweifel mehr jein Fann. 
So wird ed denn, angefichts der Parteien auf dem reli— 
gidfen Gebiete, wol bei dem alten heiligen Worte bleis 
ben müflen, daß mir das emige Gut im irdiſchen Ge— 
fäßen tragen, und daß Ghriftus feine Kirche ſchützt, damit 
die Pforten der Hölle nichts gegen fie vermögen, und 
gerade die neueften Greigniffe auf dieſem Gebiete beitär- 
fen und in diefer Zuveriicht. Iſt gefehlt worden bieffeits 
und jenfeits, bat die Welt ven höchſten Würdenträgern 
oft mehr gegolten ald das Himmelreih, das alle Gläu— 


| tommen jei. 


l 


bigen erleben, fo bleibt doch nichts gewiſſer, ald daß 


Ghriftus die Seinigen nit verläßt, und unabhängig 
von jeder kirchlichen Sonvergeftalt, die der Zeit verfallen 
ift, wie fie mit der Zeit entſtand, das Ganze erhält. 
Wir müßten verzweifeln an der per des Guten und 
Wahren, an allem, was von je der Menſchheit heilig und 


theuer war, wenn wir vielen Glauben aufgeben, over ' 


dem WParteifampfe kurzweg überliefern wollten. Und aud 
die Varteien in der Volitik, deren Einfluß fo weit ſich 
erftrecft, van heutzutage faum irgendein Feld menſchlicher 
Thätigkeit davon unberührt blieb, beugen ſich vor einer 
böhern Gewalt, vie durch die Jahrhunderte gebt. Ber: 
gleihen wir z. B. das Emporftreben ver Germanen nad 
dem Falle des römischen Reichs, die Erhebung des Jelam, 
feinen Kampf mit dem Ghriftentfum und die Zermwürfniffe 


zwiſchen Abendland und Morgenland, endlich die religid- 


fen Wirren bie auf die Reformation und anderthalb Jahr— 
hunderte nad derfelben; wer kann jagen, dies feien ein— 
fache, leicht zu ſchlichtende Gegenfäge, fie ſeien obne 


Folgen gemwejen? Oder es jeien nicht, jo gut als in un= | 


ferer Zeit, damals alle Stände von dieſen Parteiungen 
durhdrungen worden? „Hie Welf, bie Weiblingen!‘ 
hieß es damals, wie heute, und Ströme Blutes floflen. 
Dennoch müßte man blind und taub fein, um ven Sieg 
des Guten, den Fortſchritt der Menjchbeit im ganzen 
und großen zu bezweifeln. Und fo dürfte ed auch für die 
nun bald ein Jahrhundert über Europa ſchwebende Ge— 
witterwolfe der Revolution in fünftigen Tagen eine aus- 
gleihende Betrachtung geben, deren Grundzüge wir, im 
Gepränge ded Kampfes, faum noch von fern zu ahnen 
im Stande find. Wenn nah Pope's Audfprud: 

On life's great ocean diversily we sail, 

Reason 'sthe card, and passion is the gale — 
die Leidenihaften der Fahrwind auf dem Meere menſch— 


licher Thaͤtigkeit find, indeß der Vernunft das Amt bleibt, | 


Maß und Richtung vorzufäreiben, fo iſt es nicht allzu weiſe, 
über das gelegentlihe Aufbraufen jener Stürme gleich den 
Kopf zu verlieren, und bie 2enfer der Staaten jollten 
lieber dem Steuermann gleihen, von dem Goethe fingt: 


Doc er fichet männlich au dem Eteuer: 
Mit dem Schiffe vielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe, 
Und vertrauet, fcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 

Wenden wir und nad dieſer Borbemerfung zu dem 
fünften Theile, der nur menig von des Verfaſſers Yebens- 
laufe, aber vefto mehr von dem Verlaufe der neuern 
Zeit bis zu den berliner Märzunruhen enthält, indem er 
möglihjt die Urſachen zu entwideln ſtrebt, warum alles 
fo und nit anders in Deutjhland und Preußen ge: 
Auch andere Geſchichtſchreiber neuerer Zeit, 
wir nennen beilpielöbalber nur Schloffer, Gervinus und 
Häuffer, mit ſchönen Talenten und reihem Wiſſen aut: 
geftattet, haben an biefer Aufgabe ih verfucht und mebr 
oder weniger Grfreuliches geleiftet. Doch ift fie nod von 
feinem vollftändig gelöft worden. Darum muß und jeder 
Beitrag zur genauern Kenntnis ver Thatſachen und here: 
ichenden Meinungen willfommen fein und doppelt will— 
fommen, wenn er aus jo guter, zuverläffiger Hand 
fommt, wie die des Verfaſſers. Denn aud von ben 
Erfahrungen im Staats: und Weltleben gilt das Bor 
des Dichters vom Menichenleben: ‚in jeder lebt's, nicht 


' vielen iſt's bekannt.“ 


Steht doch die Mehrzahl jelbft der Lirtheilsfähigen 
meift den Dingen zu fern, oder wird durch Beruf und 
Arbeit, wo nicht durch genußſüchtige Gleihgültigkeit von 
tieferer Ginfiht abgehalten, und ohnedies beftcht ja weit: 
aus die Mehrheit in jedem Volke aus ſolchen, vie nict 
denfen und nicht urtbeilen, ſondern blos nachſprechen und 
nahmaden. Auch ohne ſelbſt Partei zu bilden, find fie 


ı das Schwergewicht, die Maſſe ver Parteien und werden 


von kecken Führern nah Willkür gelenkt. Während ei 
bei jedem irbifhen Dinge eine Licht: und eine Schatten— 
feite, ein Für und Wider gibt, werden die Maſſen immer 
nur das eine ind Auge faſſen, das eben gilt. Und io 
jeben wir fie gemöhnlih von Gegenjag zu Gegenjag tau: 
meln und ſelbſt im Berfolgen des guten Zwecks durch 
Nihtahten des Maßes, der Ordnung ſich überftürzen. 
Jene Zeiten wilder Bewegung, welde gemöhnlidy die Wende 
punkte der Geſchichte bezeichnen, jind daher meiſt ebenio 
arm an Ginfiht und Verſtand, als reih an Beſchlüſſen 
und Thaten. Sie zerfiören mehr ald jie aufbauen, und 
allem, was fie gründen und fliften, iſt das Merfmal ver 
Haft und Uebereilung aufgeprägt. Wie es das Weſen 
deö Böſen it, daß ed nachzeugend immer Böſes hervor: 
bringt, fo ift ed das Weſen folder Sturmzeiten, daß allet, 
was fie gründen wollen, in beftändigem Schwanfen bleibt. 
So die Urtheile, jo die Handlungen und Gejinnungen der 
Menſchen. Ebre vaber dem weifen, dem erfahrenen Be: 
obadhter, ver, unbeirrt von folgen Strömungen, und bie 
Zeit zeigt, wie fie wirklich geweien if. Auf dieſes Lob bat 
unfer Verfaffer ven gegründetfien Anfprud, wie aus den 
kurzen Mittbeilungen erhellen wird, die mir biefem in: 
baltreihen Theile entnehmen. 

Das erfte Kapitel: „Die Genefis des 19. Jahrhun: 


derté und die Jubelfeier beim Gintritte deſſelben“, enthält 
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sinen Rüdblid auf Die Zeiten, welche ven @rzählungen 
des erſten Iheild von des MWerfajferd Jugend vorangin: 
aen. Dr, Gottfried Menken in Bremen verichaffte ibm 
vielfahed Material zur Geſchichte des Jahrhunderts ver 
Aufklärung. An diefem Worte hing in den zehn Jahren 
ser 1789 beinahe das geſammte Geiftesleben Deutſch— 
lands; Religion und Bolitit beugten ſich vor demſelben. 
Babres und Falſches flutete bier in buntem Wirbel. 
Io Jahre 1781 erſchien ald Zeichen ber Zeit der erſte 
Jahrgang eines „Kirchen- und Keper: Almanahs’‘, aus 
welchem Eilers anziehende Stellen auähebt. In dieſem 
ſenderbaren Buche werben 334 Schriftſteller, Vrofefloren 
ud Geiſtliche jener Zeit geprüft und beurtheilt, darunter 
Namen, wie der berüchtigte Karl Friedrich Bahrdt, ver 
„Ah zum Dienfte der Kirche ewig unfähig gemacht” und 
eine endloſe Menge von Feinden babe, dod wegen jeines 
ätten, menſchenfreundlichen Herzens, da er erft 40 Jahre 


alt jei, auch geehrte Verdienſte beige, dh in ver Zus 


kunit wol noch beſſer entwiceln könne. @ilers führt eine 
Sulle aus Bahrdt's ‚Leben Jeſu“ an, welche den bar: 
hen Rattenalisınud mit einer Unbefangenheit zur Schau 
ägt, de an Dad Unglaubliche grenzt. 
weile eriheimen 
Iobanı Melchior Göge, dem „Betrus der lutheriſchen 
Kirk", und feinem großen Gegner Leſſing unter dieſen 
Charalteren. Goethe beißt freilih „Saul unter ven Bro- 
dbeten”, Herder ein „Kraftgenie”, und — „ınan weiß ja, 
wie diefe Herren find Sie rennen überall den Leuten 


wien die Stirn, ſchlagen rechts umd links um ſich, ſehen 


alles, was ihnen in den Weg fommt, für unſers Herr: 
god Hornvieh an und denken fid) immer als die einzi— 
gen wrnümftigen Geſchöpfe, die unter dem Monde leben.“ 
!rfing-dagegen wird hoch willfommen gebeifen wegen 
des Bereugarius““ und der „Fragmente“, in welden nur 
aed zu wiel Orthodoxie je. Man ſieht, dieſe Männer 
waren über ruhiges Grmägen längft binaus, ſowie in 
uniern Tagen mande aus Hegel's Nachwuchs, und aud 
zas Ziel ihres Strebend war fein anderes. Sie wollten 


den chriſtlichen Glauben und alles, was damit im Leben | 


wianmenhängt, mit der Wurzel ausrotten und die Men: 
en mit einer ganz reinen Vernunftreligion beglüden, 
ednt alle Scheu vor den furdtbaren Conſequenzen vieles 
brineips. Leider fand dieſes verderbliche Treiben vielfach 
Vertreter auf den Univerſitäten, wo bald der Streit loe— 
rad, und unter den Theologen, deren viele den neumo: 
digen Anfihten huldigten, und mit der religiöjen Auf: 


Utung ging naturgemäß die politiiche Hand in Hand. 


Ran muß bei dem Verfaſſer nachleſen, welche Fehden 
1178 von Darmſtadt aus über ein in Naffau: Weilburg 
trihienenes neued A:B:6:Buh erhoben murbe, dem 
dag Vaterunfer abging, und welde Schmähreden im leg: 
'm Jabre des 18. Jahrhunderts der” „Dbfeuranten- 
Almanach“ gegen die Fürſten, welche ald böſes Weſen — 
Abriman — dem Umfturz. — Ormuzd — gegenüberſtehen, 
leuderte. Den Gipfel in der Läſterung ver Fürſten er: 
Üirg aber im Koblenz Jofenh Goͤrres in der Monatsſchrift 
„Das tothe Blatt”, welche mit bem Jubelruf: „Mainz 


Merkwürbiger: 
aud Goethe und Herder, zugleich mit | 


it unſer!“ beginnt und die Giege der Aranzofen verherr⸗ 
licht. Wir enthalten uns billig, mitzutbeilen, was ber 
zulegt jo fireng confervative Dann in heißer Jugendglut 
damals herausſprudelte. Gr ſtand eben ganz und gar 
unter dem Ginfluffe der zerftörenden Zeitrihtung und ver: 
höhnte veutiches Weſen, deutſche Geſchichte, ja Kirde und 
Religion mit demſelben Eifer, mit dem er in der Folge 
als ihr gewaltigſter Fürſprecher erſcheint. Aus dem Sau⸗ 
lus iſt ein Paulus geworden. Den jungen Feuerkopf 
aber hatte das Uebermaß des Geiſtlichen, die Erſtarrung 
des Lebens an den jhönen Ufern des Rhein auf jene 
Seite getrieben und Achnlihes gab in Mainz und anber- 
wärts fih fund. Gewiß würden unter ähnlichen Umftän: 
den auch noch heute ähnliche Dinge ih zeigen. Über ifl 
ber gegenwärtige raſche Umſturz im ben italiemiihen Staa: 
ten, die faft unglaubliche Kopf: und Haltloſigkeit aller 
Verfechter des Alten und Beſtehenden, auf eine anbere 
Art zu erflären? - 

Im zweiten Abſchnitt äußert ſich der Berfafler 
„Ueber den Umſchwung in den religiöfen Anfhauun: 
| gen ber Fatholiichen Rheinländer“', der mit des trierer 
Weihbiſchofs Johann Nikolaus von Hontheim Buche: 
„De statu eeclesiae * (unter: den Namen des Ju- 
| flinus Febronius 1763 in Kranffurt erfhienen), auhebt 
| und bereits vor der Franzöſiſchen Revolution mandes 
Lebenszeichen gibt, deren verfchiedene hier mitgetheilt wer: 
den. Dagegen verichonten die Läfterer nicht das edle, 
echt chriſtliche Wirken Johann Michael Sailer's, welden 
Friedrich Nicolai dafür des Jeſuitismus und der Proje: 
Intenmaderei beſchuldigte. Vortrefflich vertheidigte ſich 
Sailer (1787) gegen dieſen Vorwurf und warnte zugleich 
aufs eindringlichſte „vor den überfeinen Bemühungen, 
Gejeggebung, Politik, Induftrie uno Regierung mehr und 
mehr von dem Glauben an Gott unabhängig und blos 
zeitliches Wobliein zum Nonplusultra des menjhliden 
Etrebens zu machen“. Es war die aus Frankreich ſtam— 
mende Kchre der Materialiften und Nevolutionäre, die ber 
würdige Geiftlihe hier im Auge hatte, die Lehre, „daß 
ed weder Freiheit noch Vorſehung gebe, weder ein gei- 
ſtiges noch ein unfterbliches Leben, weder Zukunft nod 
Gwigkeit, daß die Welt ein Spiel des Zufalls jei, daß 
tie Könige weder Macht noch Gewalt haben, aufer ver, 
die ihnen das Bolf gibt‘. Haben wir nidt in neuern 
Zeiten das Auftauhen ähnliher Grunpjäge, ja ven Um— 
ſturz von Staaten und Wechſel der Dynaſtien infolge der: 
jelben geichen? „Und fo wurde das Papftthum ein 
Spielball und Zanfapfel weltlicher Mächte, und ift es bis 
auf den heutigen Tag geblieben‘, mit dem Merfaffer zu 
reden. 
| Im dem dritten Abſchnitte ſchildert Eilers ſodann 





„die erſten funfzehn Jahre des neuen Jahrhunderté“, 
d. h. die Zeit und die Gewaltgriffe Napoleon's und das 
Getriebe der Leidenſchaften bis zu deſſen Sturze, nad: 
dem ed ihm gelungen war, Deutſchland auf das fhmad: 
vollfte zu erniedrigen und Frankreich zu knechten durch 
friegerifhen Glanz und die Macht feines eilernen Wil: 
lens. Nah ber Befreiung Deuticlands durch die helden— 
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mütbigfte Aufopferung des Volks, vor allem in Preußen, 
aber tritt der Widerſpruch der Fürften und des Volks 
bald mit Schärfe frei bervor. So bei der Stiftung ber 
Heiligen Allianz zwiſchen den Monarchen von Defterreich, 
Preußen und Rußland, deren ausgeſprochene Grunpfäge 
Gilerd von den einen mit Thränen der Rührung, von 
den andern mit bitterm Spott aufnehmen jab. Und doch 
lag in der Idee der „chriſtlichen Eintracht der Fürſten“ 
zum Heile ihrer Völker im Grunde ein vortreffliber Kern, 


im Gegenjag zu der Falſchheit und Habſucht ver biäheri- | 
gen Bolitif, wie fie vorzüglid Napoleon geübt hatte. 


Leider trat an die Stelle der verjprodenen Eintracht 
ſchnell die herbſte Zwietracht ver Fürſten und Mölfer, pie 
alten Gegenſätze der Befenntniffe erwachten, der Witer: 


flreit der Adelspartei gegen wie Bürger, und vorzüglich | 


ward ber auf dem Wiener Congreß beichloffene Zuſtand 
Europas und Deutſchlands eine Duelle ver bedenklichſten 
Zwiſtigkeiten. 

Dies Gewirre führt der vierte Abſchnitt an uns 
vorüber, mit dem von Gentz entworfenen erſten Vor— 
trage der öfterreichifchen Geſandtſchaft beim Frankfurter 
Bundestage beginnend, dem alsbald die midermwärtigften 
Enttäufhungen folgen follten. 


Das Volk in Deutſchiand 
begehrte eine Ginrihtung, worin micht allein die Fürften, | 


fondern auch die Nation, die in den Zeiten ver Noth | 
und Gefahr ſich ald eine einige zu betrachten gelernt | J 
ſophiſchem Gebiete, mit dialektiſcher Gewandtheit ban 


hatte, ihre Vertretung fände. Dieſe wollte ſich nicht 
finden laſſen, und dafür lebte bald die alte Eiferſucht 


zwiſchen Deſterreich und Preußen wieder auf in manchen 


verwerflichen Umtrieben. Und ſo fing man im deutſchen 


Volke bald an, dem Gedanken Raum zu geben, daß man | 
„betrogen ſei“, und zwar betrogen um das Hödfte, um | 


die heißerfämpften Breife des Siege, und gab alle Schuld 
der Theilung Deutfhlands in 39 Staaten und der Willfür 
der Fürften und Machthaber. Beim Wartburgfeite (1817) 
trat zuerft der Gedanke der deutſchen Einheit übermäl- 
tigend hervor und ergriff in des Profeflord Fries Rede 
die Seelen der Yünglinge, bis zu der Ermordung Kope- 
bue's durch Karl Sand, melde Die Yofung gab zu einer 
Reihe der gebälfigiien Verfolgungen gegen die Univer— 
ſitäten und ihre Lehrer. Die Karlsbader Beſchlüfſe umd 
Görred' Schrift „Deutſchland und die Nevolution‘‘ find 
die geiftigen Wahrzeichen jener ſtark bewegten Zeit, melde 
neuerdingd durch Varnbagen's Schilderungen im neunten 
Bande jeiner „Denkwürdigkeiten“ (Leipzig 1859) aufge- 
frifht wurde, deren Nachwirkungen und Nachwehen 30 
Jahre fpäter zerftörenn ſich Fund gaben und ſelbſt beute 
noch nicht erlofchen find. 


Hätte — jagt Eilers — die kaiſerlich fünigliche Gefandt: 
fchaft bei Gröffnung des Bundestags der Mahrbeit, dan die Gie+ 
ſchichte Die Lehrerin der Voller und der Regierungen jei und 
daß es „zum großen Lofe der Menſchheit gehöre, daß die Gegen: 
wart auch ſchuldlos Die Härten der Vergangenheit zu empfinden 

c, die rechte Nupanwendung hinzugefügt, daß es darum Die 
ufgabe des Bundestags fei, belehrt durch die Gefchichte, dafür 


zu forgen, daß die Zufunft nicht die Härten der Gegenwart zu 
empfinden habe: daun wäre ber öfterreichiiche Staat nicht in die | 
traurige Lage gefommen, worin er fich jetzt befinder, umb bie | 





ı Zufunft, die jegt unſere Begenwart it, würde nicht jo fürmih 
bewegt fein, ale fie es if, Wer hat den Wind gefüet, were 
| wir jept den Stumm ernten? Wer vermag es, den Gfürmer 
Stiliſtand zu gebieten? Es if der Herr, dep Wege in Meter 
und Sturm find! 
Sehr vieles Beherzigenswerthe enthält aud der fünfte 
Abſchnitt: „Die Wirkfamkeit des Freiherrn Karl Auguß 


von Wangenheim auf den Gebieten der deutſchen Bunde: | 


verfaflung und des deutſchea Kirhen- und Schulweſent“ 


da in dem Geifte dieſes Staatemannes fi die Vewe 
gungen der Zeit mit bewunderungswürbiger Klarheit fyir 


gelten. Es ift ein beſonderes Glück Deutichlanne, va 


in gefährlichen Zeiten ſolche Gharaftere wie Stein um | 
die Kenntnife wm 


Wangenbeim ſich geltend maden, 


' Erfahrungen mit fräftiger Gelinnung und Willenätrf | 


verbinpen, 
ſaalfeldiſchen Dienſten und wurde 1806 von dem Kö 
Friedrib von Würtemberg zum Bräfidenten des De: 
finangwejens, dann 1811 zum Gurator der Lniverilit 
Tübingen, enblih zum Gultusminifter ernannt. Nat 


der Ginjegung des Bundestags mar er würtemibergilder | 
Gejandter bei vemielben, und fo lernte ihn der Verla 


in den Jabren 1818—22 in Frankfurt fennen. Sm 
lebbafter Geiſt bemächtigte ib faft immer des Geivräht 
indem er in geitveiher Weile SHeiterfeit in ver Geſch 
ſchaft zu verbreiten wußte und dabei einen feltenen Reit 
tbum von Kenntniffen, aud auf tbeologiihem und phüe 


babte. Sein politifhes Streben war darauf geriätt 
ben beiden deutſchen Großmächten wurd) Bereinigung de 
fleinern, ihrer eigenen Sicherheit wegen, ein reines Deu 


land entgegenzuflellen, das mit 17 Millionen, Cinwobnen | 


mächtig genug wäre, ſich nad allen Seiten, hin zu ſchühen 
und im Verein mit Defterreih und Preußen dem Aut 
lande vie Spige zu bieten. Gr ift folglich ber mahr 


Urbeber derjenigen Bolitit, welde die deutſchen Min | 
ftaaten jeit 1848 und noch 1859 auf der Würzbur | 


Gonferen; befolgten. Als folder warb er von dem & 
neral von Langenau, damaligem Präfidenten der Militär 
commifion, bei Metternid verdächtigt, er „babe an m 


MWangenbeim fand erſt im fachienzkobug: | 


| 





Spige der Ipealiften einen Bund im Bunde ftiften wei | 


len‘. 
Geſchichte des Bundestags ſehr wichtigen Schreiben « 
den Fürften Metternich vom 16. September 1818. Ginix 
Jahre jpäter (1823) rief der König ihn ab und entlin 
ihn aus dem würtembergiihen Staatäbienfte. Seiten 
lebte er auf jeinem Gute bei Koburg, mit gefpannter Ani 


Mangenbeim vertbeidigte Äh in einem für Wi 


merfjamfeit den weitern Gang des Bundestags, der öl 


reichiſchen Politik und der beutihen Angelegenbeiten ver 
folgend. „Vierundzwanzig Jahre nah feiner Entlaffun 
aus dem Staatsdienſte ging feine Weiffagung, daß Mi 
Metternich’ihe Volitif eine große Kataftrophe herbeifüb 
ven werde, in ſchlimmerer Weife in Erfüllung, ald « 
jelbft es fih gedacht haben mochte.“ So folgten fih m 
Stürme ded Jahres 1848, fat überall im gleicher Weit 
anbebend und verlaufenn, in Wien wie in Berlin, dr 
Franzoſen alles nachmachend, und Drutiälanb wäre ver 
loren geweien, obne bie Treue und Tapferkeit des preufi: 
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{den Heeres, wie Gilerö es willig anerkennt. Weber die 
damals allerorten behauptete politiſche Münpigleit des 
Bells bemerkt er jehr gut, daß fie eine reine Erbichtung 
ri, daß das ganze Syſtem von Urwählern, Wahlmän- 
mm un Abgeorbneten, wie es damals aufgeftellt wurde, 
ser ſcharfer Unterſuchung nicht beftehe, und bemeift aus 
Enſt Helwing's „Handbüchlein für preußiſche Urwäh— 
Ir und Wahlmänner“, wie viel Täuſchung bier überall 
mit unterlaufe. Auch Wangenheim verſuchte ſich an 
vr Aufgabe, ein Wahlgeſetz auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage mit dem monarchiſchen Princip zu vereinigen, 


werüber Eilers indeß gerechte Bedenken äußert. Gr jagt 
(8. 185): 
Bergleicht man diefen Entwurf mit andern verſuchten und 


adı verfuchten, fo gelangt man zw der jegt auch ſchon durch 
iahrung beftätigten Weberzeugung, daß, wenn die Landesver⸗ 
feier eines deutfchen monarcdiichen Staats mehr jein wollen 
as Gonfulenten und Gehülfen der Regierung, ſolche Landes: 
serteeter fich felbit das Zeugnis einer fehlerhaften Wahl aus: 
delle; dag aber andı andbererfeits Regierungen, bie gerechten 
berterungen fein Gehör geben, ihren Feinden, ben revolutio: 
wären Parteien, Bahn brechen. Dieje Bahn ift im Laufe ber 
Iepien cha Jahre mach und nach fo breit geworden, baf ſaͤmmt⸗ 
liäx Peliteifräfte Der deutſchen Staaten ſchon nicht mehr bin 
tißen würden, fie zu ſperren. Es liegt hierin eine große Lehre 
fir die gegenwärtigen Staatsmänner. 

Ju Berfolge kommt Eilers abermals auf die Grund- 
füge des Minifterd von Altenftein hinfichtlich des Ber: 
hältniffed von Kirche und Staat, und jagt, derielbe habe 
dus Chriſtenthum für eine in der gebildeten Welt über: 
Suntene Vildungäftufe gehalten und nicht gezmweifelt, dan 
ver Einfluß der Gebildeten auf die Nihtgebildeten nad 
und nad auch im den untern Sphären des Lebens „dies 
fen Sauerteig ver Phariſäer und Sadducãer“ ausfegen 
were. Gr fuchte daher das Heil, wie die griechiſchen 
end römiſchen Staatömänner vor Erſcheinung des Ghri: 
fmbumd der heidniſchen Orthodoxie gegenüber auch 
serban hatten, in einer Art von Uebergangsbrücke, näm— 
fh in einer den im Volke noch murzelnden chriſtlichen 
Haubensvorurtheilen moͤglichſt angepaßten philoſophiſchen 
Moral. Dies war der Geſichtspunkt, den er ſowol bei 
Behandlung der vorgefundenen confefiionellen Geftaltun: 
gem ded kirchlichen ebene, als beſonders auch in Abjicht 
der Erziehung der heranwachſenden Generation verfolgte. 
Das dieſen Zielpunften günftig war, fuchte er zu heben, 
was ihmen widerftrebte, niederzudrücken. Wahrlih, eine 
Ihmere Anklage jenes Syſtems, das fo viele Jahre im 
preufiihen Staate geherrſcht hat! Vergleiht man damit 
die neulich erft in dem Briefwechſel Alerander von Hum— 
hrs mit Barnhagen unbewacht und ungewollt and Licht 
dr Deffentlichkeit getretene Anſicht des großen Rosmolo- 
gen über Chriſtum umd fein Reich, jo Bietet fih eine 
äberrafchende Aehnlichkeit mit der hier Altenftein zuge: 
fhriebenen Richtung dar, und nicht minder ergibt jid die 
Wahrſcheinlichkeit, daß König Friedrich Wilhelm IV. die: 
im een feines naturforſchenden Freundes, der befannt- 
Kb nur jenen die Wahrheit ſchuldig zw fein meinte, vie 
m achtete, wol feinen Beifall gezollt haben werke. Hier: 
Über fagt Ellers 


En 


Nie har ein König mit heilfamern und eblern reformato: 
rifchen Planen den Thron befliegem,. als Friedrich Wilhelm IV. 
und nie hat ein König einen Miniſter gehabt, der die Abſichten 
feines Herrn jo qut verfland und mit fo viel Klugheit, Geduld, 
Schonung und Milde durchzuführen ſuchte, als Eichhorn. 

Ungern enthalten wir und, aus den nun folgenden 
Audeinanderjegungen über das Schulweien in Preußen, 
befonders über das, was den Gymnaſien, die allerdings 
„eine Macht” find oder fein fünnten, noth thut, mandes 
Beachtenswerthe mitzuteilen. Das Ziel des Unterrichts, 
die rechte Erkenntniß der Form und der Sachen, das 
Sinken ver anfänglihen pädagogiſchen Begeifterung zu 
der Mattheit und Erſchlaffung, welde die Gegenwart lei- 
ver jo häufig zeigt, werben von @ilerd mit tiefer Sad: 
fenntniß beiprodhen und die Gründe der legtern aufge: 
det. Möchte dadurch einer oder der andere der in dieſen 
Angelegenheiten thätigen und einflußreihen Männer jid 
veranlaßt jeben, den Gelehrtenſchulen aufzubelfen und 
damit eine Verfühnung ded praftiihen Lebens mit der 
MWiffenihaft einzuleiten, bevor es zu ſpät ift! 

Einen durchaus politifhen oder menn man will 
weltgeſchichtlichen Charakter haben die beiden legten Ab- 
fchnitte dieſes Theils, welde das vierte und fünfte Jahr: 
zehnd unferd Jahrhunderts, den Ginfturz des wiener 
Staatenjuftemd und die daraud bervorgegangenen politi= 
ihen Wirren in ganz Europa und befonvers in Deutſch- 
land, namentlih die rewolurionären Parteifämpfe um vie 
Frage: Woher fommt alle Gewalt im Staate? und den 
Umflurz der beſtehenden Verfaſſungen behandeln. Die 
Wichtigkeit der Sachen ift auf den erften Blick zu erfen- 
nen und dieſer entſpricht bie ernfte, gedankenreiche Dar- 
ftellung, melde obne Frage zu dem Gediegenften gehört, 
was in Deutſchland über diefe Gegenſtände erichienen ift. 
Eilers jagt vortrefflid: 

Wer den Blick rüdwärts auf das vorhergegangene Saculum 
bis zu dem Zeitpunfte hin richtet, wo Preußen in die Reihe der 
europälfchen Großmächte mit Schwert und Harnifch eintrat, ber 
wird, er mag dem Stamme ber Friefen und Ghaufen, dem ber 
Sachſen over Schwaben, ber Franken oder Baiern angehören, 
wenn er nur eim deutfches Herz hat, bie troftreiche Weberzeu- 
gung gewinnen, baf nur von Dem deutſchen Staate, der ſich 
mit foldyer Kraft erhoben und erhalten, wie Preußen, Heil und 
Rettung für die deutiche Mation zu erwarten iſt. Diefe Uebers 
eugung wird denn auch bei dem gegenwärtig fait bis zur Webers 

utung gefteigerten Nationalgefühle alles Haflen und Neiden 
niederfchlagen und die ganze Nation, wenn es gilt, um bie 
Fahne fcharen, welche fie am ficherjten zum Siege über alle 
Feinde des beutichen ruhmvollen Namens Führt. 

Von diefem Standpunfte aus wird dann der fo ver: 
ſchiedene Gharafter Oeſterreichs gezeichnet und ſchließlich auf 
bie großen Fehler des politiſchen Bauweſens beim Wiener 
Congreß hingewieſen, namentlih darin beſtehend, daß 
Frankreich, der Herb der Unruhen, der gefährlichſte Nach— 
bar Deutſchlands, als der ſtärkſte und gemaltigfte aller 
europäiſchen Staaten daraus hervorging. 

Unter allen politifchen Misariffen, welche und bie Ge— 
fchichte vorführt, hat ſich wol feiner fo raſch, To furdtbar. und 
fo weitgreifend gerächt als diefer; denn eben jenes Fraukreich, 
welches die Bauherren in ihrer Blindheit zum Eckſtein des neuen 
Gebäudes gemacht hatten, zerilörte daſſelbe von. Grund aus, 
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nachdem e4 faum 30 Jahre nethbürftig fich erhalten hatte, und 
ſchleuberte aufs ‚neue eine Brandfadel, eine Fackel der Zwietracht 
und des Kriegs in bie Melt, die noch fortbreunt und wel faum 
in einem Menfchenalter gelöfcdt werben wird. Sein Land if 
dabei einer fo großen Gefahr ausgejept als Deutſchland. 


So der Verfaffer, der hieran aus jeiner eigenen Er— 
fabrung und aus den Erzählungen älterer Freunde, 3. B. 
Director Matthiä in PBränffurt und Gehrimratb von 
Recum, eine Menge lebrreiher Bemerkungen fnüpft über 
die Urfahen, welche ven Sturz der Monardie in Franf- 
reih berbeiführten und das Volk mit tiefem Haß gegen 
die bourbonifhe Donaflie erfüllten, Towie über vie Nach— 
wirfungen dieſer Greigniffe auf die benahbarten Staaten, 
befonderd auf Deutſchland und Italien. 

Wohin die Heere der franzöflfchen Republif ſich verbreite- 
ten, da führten He infolge eines ansdrüctichen Befehle die Volfo— 
berrfchaft ein. Hier treffen wir auf die Wurzel des großen Ein: 
“Hufen, melden die Rheinlander auf die volitifche Geñnnung 
und Bildung dei dentichen Bolfs geübt haben und noch üben. 


An Italien errang Napoleon gegen Deſterreich feine 
erften Lorbern, die ibm den Meg zum ‘Throne Frank— 


1 


ı 





; gelegte Stimmen galten fr erfauft. 


Bervegung gehörte. vie geheime Verbindung ver Garbonari. 
Auch in Deutſchland Hatte jie ihre Verzweigungen, um 
ſchlimmer noch wirkten vie heimiſchen Gärſtoffe in Braun- 
ſchweig, die Vertreibung ber göttinger Vrofeſſoren, die 
Zuftände in Heſſen, vie faft unlböbar ſchwierige Frage 
über die deutſche Nationalität von Schieöwig = Holflein, 
ganz abgefehen von den Bewegungen auf Firdlichem Ge— 
biete. Zugleih fing man ernfllib an, die Frage zu er: 
örtern: „Woher fommt alle Gewalt im Staate?" 


Die Boltafchriftiteller waren bald mit der Autwort fertig: 
„Vom Volke!“ und zogen nach unb nad) die Stimmenmehrheit 
im Bolfe auf ihre Seite. Konnte man doch ſcheinbar ſchlagende 
Gründe aus frifcher Handhabung der Staatsgewalten anführen, 
das fie unmöglich von Gott kommen fünne, Welche Aufregun: 
gen, welden Sammer, welche Befürchtungen erregte nicht allein 
ben das erfahren der Gentral» Unterfuchungscommifften zu 
Mainz in Hunderten von Ramilien! In dem Revolutiontiabrt 
1848 fpracdıen die Volksvertreter zu Frauffurt, Berlin und Wien 
ſchon ganz entjchieden Die Behauptung aus, daß alle obrigkeit 
liche Gewalt im Etaate nur vom Volle ausgehe. Entgegen- 
Immer maͤchtiger wurde 


das Princip der Demofratie, furchtbar, bie es, wöllig tell ger 


reibs, ja zur größten Herrſchaft bahnte, melde Guropa | 


ſeit den Tagen Karl's V. geichen hatte. 


Nachdem fein ' 


Uebermutb ibn geſtürzt, kehrten die Bourbons nad dem | 
Beſchluß ned Miener Gongrefles nad Frankreich zurüd, | 


unfähig, Rube und Geſetz zu mahren. 


ein Misgriff, der ſich bald ſchwer rächte. Aber auch 


Es war gewiß 


Eilers weiß nicht zu jagen, was die Monarchen in Wien 


hätten thun sollen, um Die nun überall entſtehenden Gon- 
flicte zu vermeiden. 


Frankreichs in mehrere kleine Reiche, welche im Wider— 


Wollte man nicht eine Theilung 


fprude mit ver Geſchichte und allen Gewohnheiten der | 


Nation ſeit Jabrbunderten fand und folglih bald neuen 
Streit erregt haben würde, jo war vie Wabl der Dynaſtie 


für deffen politiſches Uebergewicht ziemlich gleihgültig, | 
abgeſehen von jener Napoleon’&, teren gefährliche Cigen- 


thümlichkeit ih nur zu Deutlich gezeigt hatte. Auch dad 
Haus Drleand bat nicht verftanden, auf die Dauer feine 
Herrſchaft zu fihern Wir befheiden uns bier natürlich, 
den Schleier ver Zukunft zu lüften, was feinem Sterb: 
lihen noch vergönnt mar, 
ausfprechen, daß Deutihland, einmal zu nationalem Ge— 
fühle erwacht, im Falle eines neuen Angriffe von Weften 


Aber die Hoffnung dürfen wir 


nicht eber das Schwert aus ver Hand legen werde, bis | 


alles Verlorene dem Reiche wiedergewonnen umd Die deutſche 
Weſtgrenze für immer gefiert fein wird. In das, was 
Eilers über die Gharte Ludwig's XVII. und deren An— 


feindungen, ſowie über die beftig ſich bekämpfenden Par- 
teien der Rovaliſten, Doctrinärd und Ultraliberalen ſagt, 


einzugehen, geſtattet nicht der Raum dieſer Anzeige, ſo 


klat und gediegen es auch iſt. Ihre Kämpfe fanden in 


Deutſchland die lebhafteſte Theilnahme. So bereitete ſich 


vor und nad der Julirevolution in liberalen Blättern und 
Schriften, die überall auftauchten, auch im Dften des 


Rhein ein Umſchwung der Anfihten, der aus der ſchwan— 
fenden Stellung, ven Midgriffen ver Herrſcher reichliche 


worden, ſich felbft in den Abgrund ſtürzte. Damit war aber 
die Frage vom Urfprunge der Etnatsgemwalt feinesmegs zur Hube 
und zum Schweigen gebracht. 

So der Verfaſſer, der alsdann aus einer 1850 in 
der öftlichen Schweiz (Sanet-Gallen und Bern) erſchienenen, 
ebenjo unparteiiichen, als gebanfenreihen Beantwortung 
derjelben einige Dauptfäge mirtheilt, welche den Begriff des 
Bolfs und der Gewalt auf die richtige Grundlage zurüczufüb: 
ren fuhen. Dem Schweizer, in dem Eilers, möglicherweiſe 
richtig, den gelehiten Verfaſſer des „Allgemeinen Staats: 
recht‘, Johann Kaspar Bluntidli aus Züri, vermuthet, 
liegt die Uranelle aller Gewalt nicht im Volke, jendern 
in Gott, der dem Volke Fürften ſetzt. Selbſt Frankreich 
empfing nad ibm vie Revolution und das Kaiſetthum 
nice vom Volke. Ein Contrat social ift nun und nirimer 
geichloffen worden, weil er nicht geichloffen werben fonnte. 
Und fo iſt auch die Erbfolge ver Wahl des Fürſten bei weitem 
vorzuzieben, wie die Geſchichte lehrer, wenn man Breußen mil 
Polen vergleicht. Die conſtitutionelle Monardie ift aber mit 
tem monarchiſchen Vrincip nit unvereinbar; nur mus 
fie auf natürlide und nothwendige Weiſe entftanven ſein, 
weil fie außerdem ji keine Dauer verfpreden bürfte. Die 
Fürften behalten dabei die zum Regieren erforderliche Ge— 
malt in der Hand, während fie ſich hüten, die Rechte 
der Varlamente und Yanditände anzutaften, Bezüglich 
ver Art der Mahrübung gelte der Grundſatz: „Alles für 
das Volk, aber nicht alles durch das Volk.“ Giniges 
müſſe jedoch allerdings durch das Volt gerhan werden, 
damit nit nad unten gefährliche Erſtarrung eintrete und 
dad Staatöwefen zur Machine werde, Mur darf man 
das eigentliche Volk nicht auf den Strafen ſuchen. Richtig 
bemerkt hierzu Eilers, daß Niebuhr's Anſichten über ven 
Staat in manden Beziehungen mit jenen des Schwei: 
zers übereinftimmen, welcher offenbar bei feinen Belchrun: 
gen und Warnungen bauptiählib Preußen in Sinne 


gehabt, „wahrſcheinlich weil er ald gründlicher Kenner der 
Nabrung -fog. , Zu den Hauptagenten bei der franzöſiſchen 


neueften Geſchichte des deutſchen Bolfs in dem preußiſchen 


Staate ven Hort und Schug ber ganzen Nation, wozu 
er ja ſelbſt auch gehört, erblickt“. 

Mit diefer inhaltihweren Erwägung über Königthum und 
Gewalt ſchließt der vorliegende Theil, dem, nad dem in der 
Vorrede Geſagten, ver fechöte (legte) Theil, die Geſchichte ver 
zehn erften Regierungsjahre Friedrich Wilhelm’s IV. (1840 
—50) enthaltend, vemnähft folgen foll. Bon den ſchrecklichen 
Folgen der Misgriffe des Wiener Gongreifed und der öſterrei— 
chiſchen Staatsweisheit wird Gerd Eilers, der hier nicht allein 
Zuſchauer, fondern in vielen bedeutenden Angelegenbeiten 
Mitwirfenver geweſen ift, mandes Leidvolle und Nieder: 
drüdende zu berichten haben. Viele der dabei Betroffenen 
ind gegenwärtig noch unter den Lebenden, und nicht 
wenige ver damals angeregten Fragen und Aufgaben jind 
beute noch ungelöft, werden es vorausfichtlih, wie die 
menſchlichen Dinge zu verlaufen pflegen, noch lange blei- 
ben. Grbalte ih denn ver Verfaſſer auch fernerhin 
Kraft und Muth, jelbit ohne Bartei hindurchzugehen durch 
das unvermeidlice Kreuzfeuer der Parteien! Möge ſich 
aber auch dabei jein Mort erfüllen: „Ein ſolches Reg- 
iner kemmt am Ende doch der Mahrbeit zugute.’ 


- 


27. 


Neue Eritifche Gänge von Bifcher, 

Der gefeierte Aeſthetiker F. Viſcher in Zürich bat wieder 
mei Hefte „„Rritifche Gänge” als „Neue Rolge‘ (Stuttgart, 
Gotta, 1860— 61) herausgegeben, von denen das erſte den Son: 
dertitel „Wine Meile‘ trägt, Das zweite die bereits 1844 im 
„Literarbiftorifchen Taſchenbuch“ von Prutz verdffentlichte Mb: 
handlung „Shaffpeare in feinem Berhältnis zur Poeſie, ins: 
iondere zur politifchen‘“ und einen Auffag „Shafſpeare's Ham: 
ka" enthält. Im einem dritten will er feinen Auifas „F. 
Strauf als Biograpb‘‘, ver 1858 in dem von Paul Heyſe redi⸗ 
airten, feirdem eingegangenen „‚iteraturblatt des deutfchen Kunſt⸗ 
Natte'“ eridsien, und einen 1859 durch das „Morgenblatt‘ ver: 
öf@entlichten, halbwegs fcherzbaften Auffaß „DBernünftige Gedan⸗ 
ten über die jeßige Mode’ zum Wirderabprud bringen. 
Botrede hält es Vifcher für zweckmäßig, ſich wegen dieſes Sam: 
meins früher ſchon gedruckt gewefener Auffäge zu entichuldigen 
gegenüber einer Bemerfung Danzel’s über die beiden Hefte ber 
erfien Rolge, wonach foldes Sammeln und Miederabdruden 
„uch Felbit bei lebendigem Leibe als Merfwürdigfeit in Wein: 
aeift ſetzen“ heiße, was uns allerdings ein gar nicht jehr zus 
treffenber Vergleich zu ſein fcheint. F. Viſcher bemerft dagegen: 
„Ss wird faum im Ernfte nötbig fein, mid gegen den Bor: 


Ginfachenr und Harmloſes, wenn man Artifel, nach denen viel 
Rachftage war, aus Zeitfchriften, die immer nur wenigen zur 
Sand umd deren einzelne Blätter nicht zu Fanfen find, heraus— 
wimmt und zuſammenſtellt. Freuude haben mid Damals und 
jegt eft dazu aufgefordert, bie ich mich entichloffen habe. Biel: 
leicht verfalle ich ſogar noch einmal in dieſe Schwaäche.“ 

In Deutichland hat man cinmal feine Freude an allerlei 
mdantifchen Verwarnungen, an Berboten aller Art, an Be: 
ſchränfimgen der Areibeit und Gewerbefreiheit, auch auf literas 
riichem Gebiete. Gerade der deutſche Schriftiteller hat von jeis 
nen Beiträgen zu Journalen fo wenig äußern Lohn, daf man es 
&xionders ibm von Herzen gönnen follte, wenn es ihm gelingt, 
einmal zu einer Sammlung icon gedruckter Aufläge, voraus: 
geſehzt, daß dieſe überhaupt einen dauernden Werth irgendwelcher 

tt haben, einen Derleger zu finden, der fie nicht nur drucken 
läßt, jendern auch honorirt, Auf diefe Weife allein fann er 
in einer Remuneration gelangen, die dem Bleib, welche er auf 
feine beſſern journaliftifchen Arbeiten verwandte, vielleicht riniger- 
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masen entiprechend it Aber auch. jonft gewährt ja ein Buch 
dem Berfaſſer wie ber Yireratur manche befondern Bortheile, die 
ein Journalaufiag beiden meift nicht gewährt, folange er in dem 
Rillen. Todtengewölbe des betreffenden Journals begraben bleibt. 
In Franfreich ift es allgemeiner Brauch, daß namhafte Autoren 
ihre beſſern Jourmalauffäge nach einer gewiſſen Zeit, oft faum 
revibirt und irgend verändert, in Form eines Buchs unter einem 
mehr oder weniger paflenden Titel gefammelt heraudgeben, 
und von den namhaftern engliichen Gfjayiften würde man, da 
ihre Arbeiten in den Journalen anonym zu ericheinen pflegen, 
mei gar nichts wifien, wenn fie nicht von demſelben Priviler 
gium Gebrauch; machten. 

Für diesmal wollen wir und nur mit dem erſten Bijcher' 


ı Then Hefte „Wine Reife‘ als demjenigen beſchäftigen, welches 


wegen feines bervortretend zeitgefchichtlichen und wol auch ephe⸗ 
meren Inhalts zu einer möglichit raſchen Beſprechung auffor: 
dert; das zweite Heft, weiches fih mit Shaffpeare im allgemei: 
nen und mit dem „Hamlet“ im beiondern beichäftigt und einen 
dauernden literariichen und afihetiichen Werth in Anfpruch zu 
nehmen bat, wirb am beften von und für eine Beſprechung der 
heueiten Shatjpeare - Literatur vorbehalten, wozu ſich allmählich 
ein reiches Material auf unferm Büchertifche angefammelt hat: 
Kreißig's ‚ Vorlefungen über Shaffpeare”, Storffrich’s und Nobr- 
bach's Schriften über Hamlet, einige kleinere Schriften von 
3. Bernhardi, I. Diſſelhof n. a. und einzelne in beutfchen und 
englifchen Zeitfchriften zerſtreute Auffäge. Ja, vie Viſcher'ſchen 
Unterfuchungen über Shaffpeare fünnen eigentlidy gar nicht aus 
den Zufammenbange mit den bier erwähnten Schriften geriffen 
werben. 

Viicher's „Reiſe“ iſt eine Schrift für ſich und die Bejdhreis 
bung eines Ausflugs, weldyer ihn im Arübjahre 1860 in feche 
Wochen über München nah Wien, Peſth, Trieit, Benedig und 
Mailand führte. Es war, wie er felbit bemerft, „eine wilde 
Jagd von Reiſe“, die er unternahm „mie einer, ber über Berg 
und Thal mit haftigen Schritten rennt, um innern Sturm zu 
vertoben“. Die Sorgen um das deutſche Vaterland ließen ihm 
feine Rube iu Hauſe, in Zürih, wo er jo viel Bitteres über 
deutjche Zuſtande anzuhören hatte; er mußte in Defterreich ſelbſt 


ı zufehen, wie es bier land umd was Dentfchland von ihm zu er⸗ 


In ber | 


warten babe. eine Ueberzeugung it, „baf wir Oeſterreich nie 
und nimmer aufgeben bärken. offenen Wiberfpruch gegen fein 
früberes Syitem und aufrichtigen Eifer dafür, daß mir micht 
nur jeine tüchtigen deutichen Stämme, jondern auch feine außer: 
deutfchen Bölfer im Reiche feſthalten“. Ja, aber wo iſt bas 


Reich, das deutſche Reich, an das wir diefe außerdeutſchen Völ⸗ 


fer fetten ſollen? Hätten wir ein deutſches Reich und wären 
Mailand und Benedig deutſche Neichslande, fo dürften und wür- 


‚ den die Deutichen feinen Augenblid in Zweifel fein, welche 


Politik fie in Bezu 


auf diefe Lande zu befolgen hätten. Run 


' aber — ber Berfafler weis dies am beiten felbit — hat Defter: 
wars der Bitelfeit zu wehren, benn es ift doch wol etwas ganz | 


reich dort und anderwärts vom jeher eine nichtdeutſche, eine 
ziemlich antideutſche Politik inuegehalten, und für diefe Politit, 
die nicht die unferige, die uns in einem gewiſſen Grade feinblich 


' ut, die und bei den Italienern verhaßt macht, ſollen wir unfer 


Gut und Biur einjegen! Wir jollen die Folgen einer verderb: 
lichen PBolitif, an der wir micht mitſchuldig find, auf une neh: 
men! Wir jollen, wenn es Defterreich beliebt, in Italien eine 
Dummbeit zu begeben, für diefe Dummheit uns in einen Krieg 
einlaffen, der möglicherweife eine lange Reihe von Jahren hin: 
burch unfere Wohlfahrt, unſere innere Entwicelung gefährden, 
unfere @riftenz; als Nation überhaupt in frage ftellen kanu! 
Bir follen diefen oder jenen politifchen Fehler, deſſen ſich Deiter: 


\ reich jchuldig gemacht, wieder qut machen, ohne Gewaͤhr dafür 


‚ meiten Krieg entzündet und 


zu haben, daß er nie wieder begangen werden wird! Wir follen 
Benetien bei Deflerreid; erhalten und vielleicht gar Mailand ihm 
wieder zurüderobern, ohne danach auch nur fragen zu bürfen, ob 
ed nicht wieder und vielleicht in nur erhöhtem Maße eine Bolitif 
einfchlägt, die im Laufe einiger Jahre eine neue Revolution, einen 
eutſchland von neuem in Diele Zwid: 
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mühle von Calamitaten · ohne Ende und Ausgang fineinreift! Das 
Ungebeuerie ſollen wir leiften, die größten Opfer bringen, unſere 
Eriſtenz gefährden, obme daß ums irgend entſprechende Gegen 
leiftungen zngefichert werden, ehne daf wir und irgend der Hof 
nung hingeben fönmten, Deiterreich werde mus. fortan in unfern 
Bemühungen um politiſche Gonſolidirung unterſtützen, nein nur 
ablafien, in biefen Bemühungen uns binderlich zu fein! Aller 
dinas ift man — darin geben wir Bifcher's ſchwabiſchem Bauer 
recht — verpflichtet und auch durch jein eigenes Intereſſe bar: 
auf angemiejen zu löfchen, wenn es im Nachbarhanfe brennt, 
nur if auch der Nachbar verpflichtet, in feinem Haufe nicht 
fortvauernd feuergefährliche Sachen vorzunehmen. 

Doch das find Unfichten, die, wenn auch mit andern Wors 
ten, ſchon oft ausgejprochen wurben; Anfichten, denen die norbs 
umb mitteldeutiche Bevölkerung, gewiß nur mit jehr vereinzelten 
Ausnahmen, indgefammt und unbedingt und wol aud der grüßte 
Theil der proteftantifchen Bevollerung in Süddeutſchland, wenn 
auch nicht mit gleicher Entichiedenheit huldigt; zugleich aber auch 
Anfichten, die ſich nicht gegen die wackere, treuberzige, gemüth- 
volle und anfgewedte deutſche Berölkerung Oeſterreichs, jondern 
einzig und allein gegen das Syſtem und gegen bie bisherige 
öfterreichiiche Bolitif richten. Wenige fennen die Mängel und 
die werberblichen Folgen dieſes Spftems umd dieſer Politif beffer 
als Vifcher felbit, und niemand kann fie ſchärfer charalterifirt 
haben, als Viſcher in der vorliegenden Schrift, namentlich auf 
&. 67 fa. Es if fat wunderbar und ein Zeichen der Unver— 
veüftlichfeit diefes Menichenichlage, daß ein foldes Enitem in 
pen Gemüthern und Gewiſſen der deutfchen Bevölkerung Defler: 
reichs nicht noch ärgere Verwüflungen angerichtet hat. Man 
it ja auch in Defterreich jelbit von der Unhaltbarfeit dieſes 
Syſtems überzeugt und haft es jo tief als man immer nur eine 
verabſcheute che haſſen kann. Der Verfaſſer erzählt: „Ich 
habe in Wien nicht etwa von ein paar Unzufriedenen, fondern 
von Berfonen verfchiebener Stande, von Leuten, die ihr Pater: 
land redlich lieben und allen Ueberſtarz haffen, nicht von weni⸗ 

en, fonbern fehr vielen vernommen, daß man während bes 
m vor Siegesnahrichten zitterte; warum? Weil im Falle 
des Siege der Drud bes innern Syitems unerträglich gewor: 
den wäre.” Man habe außerdem hinzugefügt: „Aber das haben 
wir erwartet, daß Deutfchland losicylage‘‘; man habe ſich alſo 
in Deiterreich, von beutfchen Siegen bei eigenen Niederlagen 
eine Nenderung’ der Dinge verſprochen. „Wohin muß es ges 
fommen fein’, ruft der Verfafler aus, „wenn ein braves Bolf, 
anhänglich, freu, gutmütbig, vatriotiſch, bis zu biefem furcht⸗ 
baren innern Zwieſpalt des Gefühls gelangt, daß es den eigenen 
Sohnen im-Heere nicht Siege wünſchen fann, ohne für bie 
Nechte, die es im innern Staatsleben fordert, neue Niederlagen 
u fürchten.” So ſehr man auch einen Zuſtand, ver foldye 
nnungen erzeugt, beflagen muß, ebenſo ſehr muß man ben 
Defterreichern von beutfchem Standpunkte zu dieſen Gefinnungen 
felbit Glück wünſchen, denn nur dann, wenn fie auf biefem 
Wege beharren’und fortfchreiten, fünnen fie und fünnen wir im 
übrigen Deutſchland darauf rechnen, daß früher oder ipäter ein 
ſeſterer und innigerer deutſcher Bund, als der jegige iſt, die Deut: 
{chen Stämme Deſterreichs mit denen des übrigen Deutichland 
umfchlingen wird und mus. Traurige Katajtrophen wird man 
bis dahin noch beſtehen, ſchmerzliche Erfahrungen noch machen 


müflen; aber ein anderer Ausweg wirb fich ſchwerlich benfen | 
| Wien war noch das alte Wien, mir war als wäre ich einge: 


laffen, als daß die Noth, die harte, furdhtbare Roth, die bie 
ber fünftlich auseinander gehaltenen Bruderſtamme zujammen: 
fchmiedet. Liegt doch, was die geiftige Bildung, die politischen 
Bebürfniffe und bie focialen Ginrichtungen betrifft, zwiſchen 
Deutichland und Defterreich fein trennendes Element von folder 


Stärke und Schärfe wie jene unheilvolle EHavenfrage, die gegen: | 


wärtig leider bie norbameritaniiche Union zu zerreißen und, 
wenn man von beiden Seiten feine Vernunft annehmen mill, 
in einen jkandaldien Bürgerfrieg zu verwideln droht 

Infofern Bifcher der Anficht ift, daß mit dem alten Syſtem 
in Defterreich erit grümblich aufgeräumt werben müfle, ehe an 





eine innigere Verbindung zwiſchen Deutſchlaud und Deſterreich 
zu benfen jei, fleht er ja mit uns auf gleichem Boden; nur 
fheint er doch wieder zu wollen, daß Deütſchland, auch wenn 
bies nicht gefchieht, unter allen Umſtänden für Defterreich in 
ben Krieg zu ziehen verpflichtet ſei, ohne weiter danach zu fra 
gen, ob es denn auch ber öſſerreichiſchen Gamarilla" nach etwa 
erfochtenem Siege wirflich belieben werde, auf die liberalen for: 
derungen Vifcher's ernflich einzugehen und fich von ihrer tra: 
ditionellen Politik, unter der Deutſchland fo gut mie Italien 
ſchwer gelitten Kat und leidet, gänzlich und Ns immer losıns 
Jagen. Die öflerreichtiche Hegemonie ſcheint unter gewiſſen Be: 
dingungen jebenfalls mehr auf feine Erapmike rechnen zu 
fünnen als die preußiſche; ja es zieht ihn zu Deflerreidh auch 
in feiner jetzigen Geſtalt eine wärmere Neigung als zu dem 
nordbeutfchen Srofftaat. Daher zeigt er ſich nicht ſelten merf: 
würdig befangen und manche feiner Behauptungen bedürfen der 
Berichtigung. Seiner Anficht nach war es ein Fehler Deutic: 
lands und Preußens, daß fie Oeſterreich gegen die ungariſche 
Infurrection nicht zu Häülfe famen; denn von Deutjchland und 
Preußen verlafien, babe Defterreih bei Rußland Hülfe ſuchen 
müfen. Wie aber, wenn Deflerreich jelbit niemals daran ge 
dacht hat, in eine prenßiſch-deutſchhe Hülfe zu willigen? Wenn 
es Preußen bamals mehr haßte, abs irgendeinen andern Staat, 
vielleicht mehr als feine eigenen NRebellen? Wenn es bei feinem 
offenbaren Streben, Preußen zu ermiedrigen und zu bemätbigen, 
bie Machtfleigerung, melche ber preußifchen Monarchie infolge 
feiner Hülfsleitung zugewachſen fein würde, mehr fürchten mochte, 
als das zweite ihm geringer ſcheinende Uebel, Rußland zu Dant 
verpflichtet zu fein? ben!o ift Biſcher ohue weiteres ber Anſicht, 
Oeſterreich jei durch das Zögern Preußens zu dem Friedene 
ichluffe von Billafranca getrieben worden, während doch wm: 
gefehrt die Beforgnig vor einem energifchen Eingreifen Preußens 
in bie europäifchen Berhältniffe, weldyes ſich in ber beſchloſſenen 
Mobilmahung ja deutlich genug anfündigte, vielleicht ein 
Grund mehr für den Herrſcher Oeſterreichs war, ſich ebenſe 
übereilt und fopfüber in einen verderblichen Frieden zu Hürzen, 
als er fich in einen verberblichen Krieg geſtürzt hatte. 

Doch bredjen wir für jegt von ber leidigen Politik ab, 
einem Kapitel, das man auc in einem literarifchen Blatte 
nicht immer umgehen fann, da ja die Schidjale der Literatur vor 
den politischen Schidjalen einer Nation in nicht geringem Grade 
abhängig find; wenden wir uns zu dem erfreulicyern Theile dei 
Biſcher'ſchen Reife, die es mit dem zu thum hat, was er jab 
und erlebte. Und da bietet fi, wie in feinen eingeflrenten 
aſthetiſchen Betrachtungen über Gegenſtände der Kunft um 
Vorfie manches Anzichende. Gr gefleht in dem Kapitel über 
Mündyen gelegentlich, das er gegen den reinen Ibealismus ge‘ 
rechter und anerfennender geworden ſei als früher; der Nealıs- 
mus jei nicht Naturalismus, nicht Materialiomus, aber die Der: 
ſuchung liege ibm nahe, darein zu verfinfen, daher bebürje « 
feines Antipoden, ber ihm flets Die Mahnung entgegenbält, daf 
es ber Kunft nicht um die „gemeine Wirklichkeit zw thun if". 
Intereffant iſt der Vergleich zwiſchen feinen breimaligen Belus 


| hen in Wien. Bor 27 Jahren, als „ein junger Burſche“, jab 


er Wien zum eriten male. „Ih war damals vom Norden ai 
fommen“, erzählt er, „hatte den Winter in Göttingen und Berlin 
ugebradyt und vor lauter Studiren, Schüchternheit und Inge 
Iidtichteit wenig vom Leben geichen und wenig mich gefreut. 


froren geweſen und thaute num auf. Dialeft, Ton, Sitte zu 
thulich, naiv, vertraulich; alles wohlfeil und ſchon barum dir 
Grundſtimmung behaglich“ u. f. m. Das zweite mal in Bien 
war er im Jahre 1840, wo er bie Stadt bereits „Sehr wer 
ändert, vertheuert, erniter' als fieben Jahre früher fand. Frei⸗ 
lich fam er damals, „das Herz ſchwer von Heimweh“, gerade 
aus Griechenland. „Unſere Gultur fam mir‘, bemerlt er, 
„überfatt vor, das üppige Wien mit feinen gnädigen Herren 


| umd gnäbigen Frauen und feinen Lakaien machte mir übel. S 


lernte freilih Männer aus feinen flillen Kreifen fennen, ir 


1 


ie Zufanft, ein neues Dejterreich 


welchen fid eine neue 
chweren Wehen foll geboren werben.“ 


vorbereitete, das aus 
Rech ganz anders fand er 
gangenen Jahre: „Der 
nad, aber er ift nicht — Bor Augen flog mir 
noch der Strom, der nach uß eilt, darunter rollte tief und 
farf ein anderer, der laut und hörbar genug bahinbranfte.‘ 
Daß, wer in Wien ii, andy die dortigen Theater bejucht und 
von ihmen jpricht, verfteht fich im Grunde von jelbi. Wir 


citiren bier jedoch nur eine Bemerkung des Verfaſſers, über bie 


Gefangsrofie „Orpheus in der Unterwelt”, die jept aud über 
de deutfchen Buͤhnen ihren Triumphzug matht. ———— 
Ärisolität”‘, bemerft Viſcher, „iſt erträglich im ſpecifiſchen Ele: 
mente der fpielenden Leichtigfeit, worein der Frauzoſe auch das 


ien bei feiner britten Reife im vers | 
iener geht noch dem Vergnügen | 


2 


— 


| 


) 


Berenflichite zu tauchen weiß; im ber geraden, derben deuiſchen 


Beile wird derſelbe Stof gemein und efelhaft. Ein Götter: 
Gancan (buchſtäblich) auf einer deutfchen Bühne!” Das find 
tie Dichtungen und Kunftwerfe, womit das zweite Kaiferreich 
die Welt beglüct! Die Frauzoſen find im ihrer Berzweiflung 
un Slaſirtheit auf den Standpunft der wiplofen Traveftie herabs 
gelanfen, die bei uns läugſt antiquirt jein follte, feit wir ung 
«wohnt haben, Blumauer's ,‚eneide als ein im ganzen 
dadres Rachwerk anzuiehen. (Fine einactige Bagatelle ähnlichen 
Iusalts fünnte man ſich noch gefallen laſſen, fich aber einen 
wenn Ihenterabend hindurch an diefem zuſammenhang- und 
wernlojen, uur flellenweife durch eine anfprechend luſfige Mufif 
Blodfinn zu amuſiren, dazu gehört etivas. i 
Von Wien machte Viſcher einen Fleinen Abitecher nach VPeſih. 
Ör verfiort ſich auch hierbei in politiiche Betrachtungen. Viſcher 
iR der Anſicht, daß es nur einem „Wahniinnigen’ einfallen 
Kane, Ungarn dahinzugeben, denn vorzugoweiſe das Donaureich 
dimab mine fich Die deutſche Uebertraft entladen, Gr bemerkt, 
sochdem er den ungariichen Männern und Frauen, ihrem Cha⸗— 
talter and auch dem „Trompetenflang‘ der magyariſchen 
Errade volle Anerkennung gejchenft, wol mit Recht: „Die 
deutſche Sprache ift in Ungarn die Bildungsſprache; ſie ſchreitet 
fort, muß forfchreiten und weiter bringen gang won ſelbſt, der 
Natur der Sache gemäß.‘ Inzwiſchen ſuchen die ein * über 
Gebühr ar Magyaren, wo und wie fie nur fünnen, 
Fgenwartig die beutiche Sprache zu proferibiven; und die Deuts 
iben, dieſe ſtets wunderfamen Menichen, die nur nach der däni— 
ben Seite bin fich in diefem Punkte empfindlich zeigen, fühlen 
bei allen Atientaten der Magvaren gegen deutjches Volksthum 
and deutſche Sprache jo gut wie gar nichts, ebenjo wenig als 
ie es fich zu Herzen nehmen, daß bie deutſche Sprache aus ben 
Schulen und Beamtenjtuben bes Elſaſſes immer mehr verdrängt 
wird und felbit auf der Kanzel bedroht iſt, oder daß Deutiche, 
wenn fie ſich ihrer Mutierfprache bedienen, in ben öffentlichen 
Solalen Mailands beſchimpft und mishandelt werden. Freilich 
mt ohne Schuld Deferreichs, wie dies, wenigiiens in Bez 
auf eg felbſt Viſcher eingeſteht. „Es gibt nur Gin Mittel, 
Tuemde Bölfer an ſich zu feieln‘‘, bemerkt er, „wir müſſen cs 
ihnen fo. gut machen, daß fie gern bei uns find; Deſterreich hat 
meint, die Gewalt fünne feſſeln, was nur bie Liebe fejlelt.” 
Auf dem Dampiſchiffe, mit dem er nach Pefth binabfuhr, war 
x Augenzeuge folgenden bezeichnenden Borfalle: „Es war ein 
Shirrmeijter vom Train auf dem Schiffe, der mit diefem Trands 
sort nichts zu Schaffen hatte, ein großer Lümmel, ein Deutjcher, 
der jedoch geläufig ungarifch ſprach. Er fuhr einen am Boden 
lienenden Soldaten barich an, ich weiß nicht warum, fichtbar 
ehne Grund. Diefer entgegnete, der Deutiche brach nun grob 
\os und drohte, wie mir nachher jemer Öeleitsmann dolmetjchte, 
mit Prügeln. Nach furger Paufe des Schweigens machte nun 
“r roh beleidigte Soldat, immer noch am Boden fauernd, den 
"raner mit femrigen Blicken anſchauend, dem empörten Herzen 
'n einer pathetifchen, fließenden, flangreihen Bornrebe Luft, die 


Geſten und gene ar 
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Schirrmeifter wußte nichts mehr zu jagen, als zum geleitenden 
Unteroffizier bie deutjchen Worte: wenn er den Kerl am Land 
hätte, wurde er ihm was anderes fagen; ei flieg au ber nächſten 
Station aus; den Soldaten aber ſah ich aufſteigen, ans Schiff; 
geläuder treten und belle Thränen fanden in jeinen Augen.‘ 

Diefer rübe pebantifche Gorporalsgeift, der fich immer ein 
Auſehen geben will und dies nicht amders zu erreichen weiß, ale 
durch Ungejchliffenheit und jedes jeinere Gefühl verlegende grobe 
. fi ‚ macht den Deutfchen den Völtern, über 
bie er herrſcht, verhaßt, umd leider iſt dieſe Lümmelbaftigfeit 
nicht bei den deutichen Gorporalen allein zu finden; man trifft 
biefe abitoßende unteroffiziermäßige Barſchheit micht felten auch 
bei Individuen von höherer Bildung und aus höhern Kreiien, 
an denen fie trog vielleicht etwas gemäßigtern Formen nur um 
fo wibriger auffällt. Mu dieſem Weſen liegt es wol audı zum 
Theil, das die Deutichen, wie der Verfaſſer anführt, den Ita— 
lienern als eine „razza inferiore‘ gelten; von uniern tiefern 
und edlern Gigenfchaften weis und fiebt ja diefes Volf je qut 
wie nichts, 

Der Verfaſſer jegte feine Reife über Triet, Venedig, Berona 
nach Mailand fort: Er ift nicht für deu Verkauf Wenetiens: 
„Wir dürfen, wie wir wis immer das Verhältnis in ferner 
Bufunft vorftelen mögen, jept nicht gutheißen, was Italiens 
Macht an Deutichlande Grenzen vermehrt, beum im ber tiefen 
Abbängigfeit von Frankreich, in die es ſich begeben hat, iſt es 
gendthigt, mittelbar oder unmittelbar diefem beiqufiehen, weun 
es ſich auf Deutfchland wirft; was Sardinien jlärkt, das Hlärft 
für die nächſte Zulunft einen Verbünderen Frankreichs und bier 
mit einen Feind Deutſchlando.“ Somit aber läßt er ben Italie— 
nern alle @erechtigfeit widerfahren, und für die ſchönen Formen 
der Venetianerinnen jchwärmt er, wie jchen früher für Die der 
Magvarinnen; auch fragt er gelegentlich, ob der deutſche weib- 
liche Schlag „‚iunmer Die ein —— Düfte gehabt oder ob 
nur das jahrhundertlange Stubenfigen, Nähen und Sticken die 
Formen ſo eingetrocknet, eingefenft, zerdrückt und zerſtaucht but‘, 
Doc; gibt es auc Gegenden in Deutihlanp, wo es au fräftigen 
Büften und vollen Formen feineswegs fehlt; nur freilich in un: 
fern großen Gulturftädten varf man fie meiſt nicht juchen. Was 
er an ben Italienern rühmt, ift namentlich „die unverwüſtliche 


| antife Naivetät”, das „natürliche Pathos ohne Nifectation‘‘, 


„ein angeborenes edles Weſen in den Formen, Talent, Humor, 
Schönhei’.. Aber auch einen deutſchen Fuhrniann fah er ein: 
mal unter den Arcaden in Venedig figen; dieſer blickte „ernſt, 
ruhig arob, trogig auf die vorbeigehenden fremden Geſtalten 
und ſchien zu demfen: mit ſechſen mindeftens von euch jchwarzem 
Spigbuben nehm’ ich's auf. Der breite große Kerl hatte doch 
auch Stil; altdeutſch, redenmäßig, nibelungiſch.“ Die Vero— 
nejen wollen ihm nicht gefallen. „Was“, fragt er, „bat deu 
Bewohnern diefer Stadt die unerfreuliche Rauheit zurüdgelaffen, 
bie in jo vollem Gegenſatz gegen die DVenetianer in den felten 
ſchönen Geſichtern, im ftopenden Ton der Rede, im ganzen Ge— 
baren, in der heillofen Thierquälerei auf Weg und Steg ſich 
aufdrängt?“ Bifcher bejuchte von Verona aus dad Schlachtfeld 
von Solferino, von dem er eine ſehr interefante Umſchau mit 
ebenfo interefianten Nückbliden auf die Hauptmomente der Schlacht 
felbit entwirft, rühmt aufs höchlichſte die ritterliche onferz 
mutbige Tapferfeit der Defterreicher, wenigſtens der deutſchen 
(mol auch der böhmijhen) Regimenter, während bie übrigen 
nur höchftens ihre ſoldatiſche Pflicht thaten oder ich, bisweilen 
in entigeidenden Angenbliden, ſchwaulend und unzuverliifig 
zeigten, und fommt zu dem Schluß, daß man uber ben Wahn 
„von Unwiderſtehlichkeit des frangöfiichen Soldaten, über diejen 
Lärm von den unnachahmlichen Bajonnetangriffen der Zuaven 
m. dal.” mur laden müſſe „Hätte man und nur forttau— 
fen laflen, wir hätten’s vergiwungen‘', fei die Meußerung öfter: 
reichiſcher Soldaten in Betreff der Schlacht von Magenta; aber 


mir, obwol ich fein Wort veritand, noch heute nach Klang und | die Oberführung fei verfchrt und die Verpflegung fchlecht er 


Ton als voller nfab gegen das wortarme, fchmwerjällige 
®efen unſerer ee, lebendig in der @rinnerumg if. Der 


fen, wie dies ja allgemein bekannt und zugeltanden it, „Man 
laffe den franzöfiichen Soldaten“, bemerkt Bilcher, „hungern 


18" 


128 


und bütflen, immer aufs neue gefchiagen fein unb gebe ums | 


gekehrt dem öflerreicyiichen feine Pflege und Führung, fo it | j 
feinen Augenblid zu aweifeln, wo der Siey geweſen wäre.” Run | 1. Milton. 


ebufenhaupt der Un- 


ift freilich den franzöfifhen Waffen „ein 


befiegbarfeit vorgeſteckt“, diefe „Rarve‘’ aber leiber ‚fo gut als | 


eine Wirklichkeit‘. 
In Mailand jah er fie num felbit, dieſe von der aufgereg- 


ten und eingefchüchterten Phantafie Guropas mit dem Rimbus : 


der Unbefiegbarfeit und Unmwiberjtehlicjfeit befleibeten Sieger von 
Magenta und Solferine. Er findet von feinem äfthetiichen 
Standpunft ihre Uniformen geichmadlos , den gemeinen Infans 
teriften in der Megel unfanber, ungewaſchen ausichend und jährt 
dann fort: „Die Körperbildung hatte idy mir feiner, hübſcher 
vorgeftellt, man ſieht ebenfo viele plumpe Burfche wie im deut: 
ſchen Militär, doch ift leicht zu bemerfen, daß ein Iebhafterer 
Merv auch die fchmwerfällige Machine bewegt. Dagegen findet 
man unter ebenfo vielen beutfchen Soldaten gewiß micht ebenfo 
viele eigentlich gemeine Geſichter und dies foll vollends bei den 
Zuaven der Fall fein, die damals fchon abgezogen waren. In 
der Gemeinheit tritt freilich ein Auedruck bevor, ber etwas 


Unheimliches hat, etwas Blutiges: man erfennt eine Soldatesfa, | 


wie ein erobernder Staat fie heranzieht, dem bürgerlichen Leben 
und menfchlichen Banden ganz entfrembdet, ichlechthin und rück⸗ 
fihtslos anf das blutige Handwerk geitellt. Der deutſche Sol: 
dat wird nicht ebenfo leicht, nicht ebenfo ohne innern Kampf 

egen die Gefühle der Menfchlichfeit morden und fich morben 
fl; der unbebingte Blutfinn gibt feinem Feinde den Vortheil 
‚des Windruds einer dämoniſch wild vorbrechenden Naturgemalt. 
Allein der ernfte Wille des Muthes, der dem menichlicher füh— 
lenden Herzen abgerungen ift, bleibt doch das Höhere und vers 


bürgt eine Ausdauer, die auch in langen und ſchweren Entbehr | 


rungen, Niederlagen, Unglück aller Art Stand hält. Die 
größere Gewandtheit, Schild und Griff des Frauzoſen wird 
auch durch eine Fünftige befiere Schule bei uns freilich nicht 
ganz erfegt werden, bafür ift aber die phnfifche Kraft des ein: 
zelnen im Durchſchnitt größer und die Reiterei zudem in Mitt 
und Bewegung überlegen. Sieht das franzöſiſche Fußvolk Durch: 
ſchnittlich unſauber aus, jo find dagegen die Reiter theatralifch 
aufgepußt; es if ein Spaß, biefe mädchenhaft fofetten Vuppen 
im Sattel humveln zu ſehen und damit einen wirklichen Huſa— 
ren oder feften deutichen Reiter zu vergleichen, die Elſäſſer ans: 


—— die ja leider Frankreich feine befte Cavlerie liefern. | 


ie Äranzofen haben nur durch eines gefiegt: durch Gleichheit 
des Rechts in der Armee, vermöge welcher nicht Geburt und 
Protection, fondern Talent und dient das Borrüden uno 
jede Belohnung begründet. Diefe Nachwirkung der Revolution 
ift das einzige Geheimniß ihres Erfolgs im Kriege, durch fie 
ift der einzelne Mann gemwedt, jeder weiß, dafi ihm wird, mas 
er verbient; der Sporn ber Ehre wirft ungehindert. Und was 
nefchieht bei uns, das Ehrgefühl des einzelnen Mannes zu 
mweden? Diver vielmehr wie wird es erbrüdt! Man befuche 
nur unfere Grercierpläge, ſehe das nieberträchtige Schimpfen 


und Stoßen an! In Defterreih wird meines Wiſſens noch heute | 


Milton. 


Studien zur Geſchichte des eugliſchen Geiles. Bon 
Gufar Liebert. Hamburg, O. Meifiner. 1860. Gr. R, 
1 Thlr. 15 Nor. 

2. Allegro und Il Penjerofo, oder Lebens Luſt und Weihe. 
Eine Doppelope von 3. Milton. Gotha, Stollberg. 1859. 


Milton gehört zu den Schriftftellern, welche herfömmlic, 
von allen bewundert und nur von fehr wenigen geleſen werben. 
Ohne und gegenwärtig in eine allgemeine Unterfuchung über 
bas fonderbare Phänomen einzulafien, warum man Autoren, 
zumal Dichter, bewundert und doch ein geheimes Entfegen bei 
bem Gedanken fühlt, daß man vielleicht gendihigt fein Fünnte, ſich 
näher mit ihnen befannt zu machen, wollen wir, was fpeciell Milton 
anbetrifft, bemerfen, daß man * ein ſehr bitteres Unrecht getban, 
indem man ihn ale den ärgften Bharifäer unter den Puritanern dar: 

eitellt bat. Die Buritaner werden nur zu oft als durchweg ver: 
auerte, düftere und grimmige Fanatiker gefchildert, denen man in 
Bauſch und Bogen die Ertravagangen und wüſten Träume der An 
hänger des fünften Neichs und der Zudependenten in die Schuhe 
ſchiebt. Man wirft ihnen vor, daß fie die Theater zugejchloffen, und 
bedenkt nicht, dag die Dramen, deren Aufführung fie verboten, 
vnlgärer waren als die vulgärſten Stüde, welche unter dem 
weiten Raiierreich auf einem der parifer Boulevardstlicater ges 
8* werden. Man ſchildert ſie als Vandalen, welche die 
Kirchenfenfter zertrümmerien und das koſtbatre Schnitzwerk der 
Safrifteien mit ihren Merten zerhieben, vergißt aber, daß dies 


‚ unter dem Einfluß der jehr wohl gerechtfertigten Furcht ver 


Rom geſchah, welches noch im Gabinet und am Hofe mächtig 
war. Keinenfalls it es erlanbt, die Puritaner als Feinde der 
Gelehriamfeit und Yiteratur fowie der fchönen Rünfte darzuftel: 
len. Wenn fie im DBergleich mit der Hofpartei ernit und nüch ⸗ 
tern waren, fo map man als Pendant ſich die grellen Bilder 
vergegenmwärtigen, melde uns von den liederlichen Gavaliers 
Karl's 1. hinterlafjen find. In ihren häuslihen und gefelligen 
Kreifen waren die Buritaner durchaus nicht dem Frohfnn unt 
überhanpt ſolchen Beſtrebungen abgeneigt, weldye das Herz un 
den Verſtand erheben und verfeinern. Noch Thomas Warton, 
ber gelehrte Herausgeber und Gemmentator Milton’s, hält jeder 
Puritaner ohne Unterfchied für einen Aminadab Haltefeit, der 
ſchrecklich durch bie Naje fpricht, von keinem Buche etwas wiſſer 
will als von der Bibel, und Maibäume und Fleiſchpafteten für 
eitel Teufelswerf erHlärt. Dies ift aber eine durchaus falſch 
und einfeitige Auffaffung. Milton's Neltern, welche auch Puri 
taner waren, verbannten das Schöne nicht aus ihrem Haufe, bie 
Ben es vielmehr willtommen und pflegten es. Sein Bater wa 
gegen die Wiffenfchaft ehenfo wenig eingenommen wie gegen di 
Kunft, und werte früh in feinem Sohne die Luſt am Kernen 
Milton ſelbſt fpricht in feinem „E’Allegro”, woron der ungenannt 
Berfafier des unter Mr. > aufgeführten Büchleins ums eine qui 
Ueberfegung nebit danfenswerther Rinleitung gegeben, von de 


‚ Bühne als einer erlaubten Grheiterung: 


geprügelt, in ber premfifchen Armee herricht in voller Blüte | 


das Junferthum. Berenft man diefe Auflände, fo muß man 
mit tiefer Sorge in die Zufunft bliden.” 

Wir ſchließen bier unfere Mittheilungen über dieje Schrift 
und unfere Auszüge daraus und bedauern nur, des Verfaflers 
vielfach intereffante Bemerkungen über Maler- und Bildhauer 
werke bier beifeite liegen laffen zu müffen. Wie man auch über 
den politifchen Standpunkt des Verfaſſers denfen mag, fo wirb 
man doch feine Ehrlichfeit und Mufrichtigfeit anerfennen müſſen, 
die pralle Auffaffung, die hier und da etwas umgenirte aber 
naturfrifche lebendige Darſtellung, ven maleriſchen Stil. on 
einem bentfchen Profeffor und Weflhetifer iſt es immer ſchon 
etwas, in fo menfchlicher ungefuchter Weile zum Publikum zu 
forechen. 9. Mm. 


i 


Dann auch zur Bühne hin, der bunten, 
Ob Jonſon's fenntnifreiches Spiel, 

Ob Shalfpeare uns erſcheinen will 
Das holb'ſte Schotfind der Kamöne, 
Wirbelnd des Waldes friſchſte Töne! 


Daß aber die Grundſtimmung aller, welchen die Freihe 
Englands am Herzen lag, düſter und ernſt war, darf ung nid 
wunder nehmen, beionders in den elf Jahren, in welchen Karl 
ohne ein Parlament regierte, wo die Sternfammer alle verm: 
dern ließ, weldye es wagten, gegen die Negierung zu murreu: vn 
jeder Monat eine neue Berkürzung der Freihelten des Boll 


' brachte, wo niemand im eigenen Haufe vor Häfchern und Spi— 


nen fiher war und nur wenige Tage vorübergingen, ohne di 
ein politifcher „„Berbrecher‘‘ am Schanbpfahle ausgeftellt, gefe 
bert oder qebrambmarkt wurde. Die Leichtigfeit und Heiterfei 
mit welcher die Franzoſen ſich über den Verluſt jeglicher Freibe 
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hinwegzufegen vermögen, fehlte eben ven Engländern, und ſchwer⸗ 
ih wird man ihnen das zur Schande anrechnen fünnen. 


Milz | 
ton war, wie der Verfaſſet der „Studien zur Geſchichte des | 


englifchen Geiſtes“ (Mr. 1) bemerft, Buritaner und Humaniit | 
zagleich, und als ſolchen hat Liebert ihn in allen feinen Ents | 


widelungsftufen an uns vorübergeführt. _ 

Bir verzichten darauf, im bie Ginzelheiten ber Liebert' 
fen „„ Studien’ einzugehen. Auch gibt es wenig barin, was 
man fritifiren fönnte, wenn es nicht etwa das wäre, daß 
die religidfen und politifchen Anfichten des Verfaſſers ziemlich 


Hark radical find. Wer ſich daran flößt, nehme das Buch lies | 


ber nicht zum Hand. Es wird aber fein eigener Schade fein, 
wenn er es nicht thut, denn bie Gedanken jewie auch ber 
Stil find fait durchgehende friſch und originell. 
der profaifchen Schriften Milton’s ift ſehr anregend, und auch 
den Kapiteln über das „Paradise lost”, die Gntitehung des 
richte, die Gharaktere, die Handlung und die Weltanſchauung 
ds Dichters Fünnen wir im allgemeinen unfern Beifall nicht 
veriagen. Ueberhaupt würde es ſchwer fein, mit dem, was uns 
der Derfaffer gegeben, zu rechten; was wir bedauern, ift haupt⸗ 
ſachtich, daß er feinen „Studien‘ nicht eine weitere Musbeh: 
nung gegeben. So finden wir z. B. in der Analyſe der pros 


faiiden Schriften Milton’s gar feine Andentung über die 16 | 


wichtigen diplomatiſchen Actenitüde, welche Milton als Geheim⸗ 
fürtiber Cromwell's verfaßte und welche Douglas Hamilton 
mlingt im englifhen Staatsardiv aufgefunden und jeparat 
beransgegeben hat. Beſonders die Denffchrift über die Verfol⸗ 


gung der Waldenfer durch den Herzog von Savoyen it wichtig | 


un) inerefant genug, um eingehend befprochen zu werben. Auch 
dad gelehrte Wert David Maſſon's, wovon ber erfte und bisjegt 
rimige Band die Jugendzeit Dilton’s (bis zum Jahre 1638) 
behandelt und und darüber viele intereffante Aufichlüffe gibt, ift 
son dem Verfaffer nicht benutzt worden. Im dem Kapitel über 
das „Paradise lost” vermiſſen mir eine Parallele zwifchen 
NRilten, Dante und Klopftorf, welche an diefer Stelle nicht hätte ſeh⸗ 
Im bürfen, Auch bie Sonette Milton's, welche in ihrer Art ſehr 
dedeutſam find, hat der Verfaſſer ſaſt ganz unberüdjichtigt ges 
lafen. Die meiften englijchen Sonette nämlidy, welche von Anz 
fang an bis auf die jüngite Gegenwart veröffentlicht find, haben 
ebenfo wenig Aehnlichteit mit den anerfannten italienijchen Mu⸗ 
fern, als ein Dorfbarbier mit einem großen Ghirurgen, wie 
Dieſſenbach oder Langenbet. Es find allerdings 14 Zeilen, 
aber alle Geſetze des Reims, welche die Italiener ſtudirt und 
ausgearbeitet haben und auf deren Beobachtung der muflfalijche 
Reiz des Sonetts beruht, werben geradezu mit Füßen getreten. 
Selb die Sonette Shafjpeare's und Spenfer's trifft die ſer Tadel. 
Die engliichen Sonettendichter haben, wie es jcheint, von vorn: 
herein angenommen, daß ihre Spradye zu arm au Meimen fei, 
am eine genaue Nachahmung der italienischen Mufler in diejer 

iehung zuzulafſen. Milton bat uns aber gezeigt, Daß bie 
Schwierigkeit fich ganz wohl überwinden läßt und daß es nicht 
an Reimen, fondern nur an der gehörigen Beherrſchung ber 
Hälfemittel, welche die engliiche Sprache darbietet, gebradı. 
Seine Sonetre, welche alle Schattirungen des Gefühle darſtel⸗ 
In, zeigen, daß im Engliſchen ebenio wol wie im Italienifcyen 
ad Deutfchen ein wahrer Dichter die form genau beobachten 
and zugleich zum energifchen Ausbrud der Leidenſchaft, Gut, 
Satire, des Gedankens und Humors benußgen fan. Endlich 
würden Liebert's Studien“ mod an Intereſſe gewonnen haben, 
wenn der Berfafjer uns cine kritiſche Darſtellung der haupt: 
fachlichen früher über Milton erfchienenen Eſſays gegeben hätte, 
Beionders die Abhandlungen von Johnſon, Addifon, Macaulan 
und de Quincey durften nicht mit Siillſchweigen übergangen 
werden, da fie manche Punkte berühren, welche für vie Auf: 
fafung der ganzen Anichauungsweife und des Gharafters Milten’s 
son großer Wichtigkeit find. Sollte Liebert's Buch eine zweite 
Auflage erreichen, fo würden folde Zuſätze demfelben einen 
erhöhten Werth verleihen, Wir wiederholen aber, das das Buch 
nach jo, wir der Verfaſſer es uns gegeben, imtereffant und ans 


Die Analyfe | 





| 


regend iſt und fönnen wir baffelbe mit guten Gewiſſen nicht 
nur den Freunden der englifcyen Literatur, ſondern aud allen 
folchen empfehlen, welche ficy unter ben politiihen Wirren und 
Schwankungen der Gegenwart daran erfreuen und jlärfeu mögen, 
zu fehen, wie „ein ®elchrter, ein Philoſoph, ein Dichter, ein 
hochgebildeter Mann feine Bürgerpflicht erfüllt‘. 43. 


Die Rofentrenzer am Hofe Friedrich Wilhelm's II. 

Rofenfreuzer und Illuminaten. Hiftorifcher Roman aus dem 
18. Jahrhundert von Mar Ring. Bier Theile. Berlin, 
Janfe. 1861. 8. 5 Thlr. 7", Mar. 


Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts charafterifirt 
ſich duch die ſchroffſten Segenfäge, Auf der einen Seite ber 
Unglaube und die Philofophie eines Voltaire, Rouſſeau, Leſſing, 
Kant; auf der andern der nach dem „Stein der Weiſen“, „Re: 
benseliriren‘ und ähnlidyen myftiichen Dingen forſchende, von 
fühnen Abenteurern, einem Gaglioftro, Schröpfer u. a. aus: 
gebeutete Aberglaube und vie die Werbummung auflrebende 
Reaction. Beide Richtungen befämpien fi auf das hart: 
nädigfte, bis die legtere, im fich ſchon morjch und lcbensunfähig, 
wie ein unbeimliches Nachtgefpenit vor dem Morgenroth der mit 
der Aranzöflichen Revolution anbrehenden neuen Zeit vergeht. 

Das Dichten und Trachten dieſer beiden Richtungen im 
ihrem Ningen um die Herrichaft im ſtaatlichen wie focialen Be: 
ben, vorzugsweife in Preußen, das durch feinen großen Friedrich 
damals eine europaiſche Bedeutung gewonnen, zur Erſcheinung 
zu bringen, if die Tendenz des vorliegenden hiſtoriſchen Ro— 
mans. Sie wird durch dem Titel: „Roienfrenzer und Illumi— 
naten‘‘, ınfofern bezeichnet, als dieſe beiden Geheimorden gewifier: 
maßen die Spigen jener beiden Richtungen bildeten: die Mofene 
freuzger, ſchon aus frühern Jahrhunderten ihren Urfprung * 
leitend, die Reaction, die Illuminaten, erſt im Jahre 1776 von 
dem Kirchenrechtslehrer Adam Weishaupt zu Ingolſiadt, der aus 


einem Zögling der Jejuiten ihr erbittertiter Feind wurde, im 


Verein mit dem hannoverjchen Freiherrn von Knigge (dem Ber: 
fajjer ‚des befannten Buchs: „Ueber den Umgang mit Menfchen‘‘) 
geitiftet und bald über Deutſchland, namentlich Berlin, Defter: 
reich, Italien, bejonders Beuedig, Rranfreich und felbit Amerifa 
verbreitet, die Aufklärung vertreten, 

Den Mittelpunft des Romans bildet der Eebenslauf einer 
vom foitematijchen Egoismus und von der Ärivolität ihrer Um: 
nebungen allmählid, moraliſch verderbten Natur, eines preußis 
ſchen Diplomaten, der, ſchon als halberwachlener Page des jei: 
nem Lebensende ſich nähernden großen AÄriedric in das geheime 
Interefie der den Thronfolger immer enger und enger umgar: 
neuden Rofenfreuzerpartei gezogen und von ihr als Spion und 


 Mithelfer in den frevelhafteiten Intriguen benußt, alle Zeichen 


der Zeit bis zum Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts an 
ſich zn fielt und, mach feiner endlichen, mit dem 
fiegreichen Borbringen ber Aufflärung aud bei ihm erfolgten 
moralijchen Wiedergeburt, vom Stanppunfte des gereiften Ur: 
theils in feinen Memoiren ſchildert. 

Obgleidy der befannte berliner Schriſtſteller Mar Ring 
laut Borwort nur die Herausgabe und Bearbeitung diefer „Me: 
moiren’ für fich im Auſpruch nimmt, jo wirb doch dem auf: 
merfjamen Leſer nicht entgehen, daß das Vorwort in dieſer Bes 
ziehung jelbit ein Feiner Roman ift und dem Schreiber deffelben 
bie volle, auf bem Titelblatt übrigens auch ven ihm befannte 
Autorſchaft der „Roſenkreuzer und Jlluminaten” zufüllt, was 
für die Beurtheilung des Buchs befonders hinſichtlich des nicht: 
geichichtlichen Theils ber Handlung und der nichtgeſchichtlichen 
Perfonen durchaus nicht unwejentlich erfcheinen fann. Die im 
Borwort jo romantisch motivirte Memoirenform biefes Werfs 
mildert indeß für Ring einigermaßen die jchweren Vorwürfe 
der Flüchtigkeit und Zerfahrenbeit feiner in demſelben angewand: 
ten Gompofitionsweile, des Mangels an tieferer Motivirung 
feiner Gbaraftere, an firaffer Goncentration der Sanblung unb 
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rg abgerunbeter Geftaltung des Stefis, bie ihn gegen: 
ber ben Anforderungen der Kritif an das Weſen des eigent: 
lichen Romans unbedingt mit ganzer Wucht treffen A won 
Memoiren vinbieiren fi nun einmal die Bicenz einer bruchftüd: 
weiſen und ungleichartigen Daritellung, eines beauemen Sid: 
chenlaſſens, wie wir es bier finden. Für biefe Mängel und 

mwächen findet indeß ber Leſer Entfchädigung durch das An: 
tegende und manche überrafchende Parallelen mit ber Gegen: 
wart Bietende des im ganzen von Ring corrert aufgef ; 
reichen geichichtlichen Stoffs an und für fi, ſowie durch die 
Mittheilung mancher bisher gar nicht oder doch weniger befann: 
ten, augenfcheinlih aus Archiven und fonftigen authentifchen 
Quellen gefchöpften Thatfachen, namentlih in Bezug auf das 
Leben und Treiben am Hofe Friedrich Wilbelm’s I. 

Die ursprünglich aute, zugleich aber auch fchmache, weiche 
uud finnliche Matur dieſes Königs, der mehr und mehr das Ber 
dürfmis fühlte, feinen im Raffinement materieller Genüſſe er- 
chlafften Geift am Weberfinnlicyen wieder emporzurichten, und 
in dieſem Streben gang den pietiftifchsreactionären Einflüſſen 
von Freunden und vertrauten Beratherm unterlag, wie der ſchlaue, 
heuchlerifche Generalmajor von Bifchefewerber, der geheime Leis 
ter der äußern Politif, und der durch fein Religionsediet von 
1788, fomie durch die Aufhebung ber Preßfreiheit berüchtigte, 
als allmächtiger Minifter der geiftlichen und innern Angelegen: 
heiten ſpottweiſe „der feine König” gefcholtene frühere Brediger 
Möllner, beide eifrige Mitglieder und Protectorem bes Rofenfrenzer, 
orbene, ift im allgemeinen treffend harafterifirt, Mur in Einzel 
heiten erfcheine das Weſen bes rc zu ſehr berabgezogen, 
h DB. den von der Camarilla — nach Ring's Schilderung wahr 
ich plump genug — in Scene gefegten Gheiftererfcheinungen 

enüber, Huch die mit Bifchofstwerder und Wöllner im * 
En Gonpromiß ftehende, bis zum legten Athemzuge Friedrich 
Wilhelm's 1. alle ihre hochadelichen MNebenbuhlerinnen über: 
dauernde bürgerliche Maitreffe des Königs, bie Schöne Wilhelmine 
Gnfe, befannter als die Kammerdienersgattin „Mabame Nieg‘' 
und fpäter als Gräfin von Lichtenau, deren Einfſuß zuletzt fo 
mächtig wurde, daß fie fogar die fönigliche Familie wider deren 
Wunſch bei fih empfangen fonnte, iſt im ihrer Stellung als 
prenfifhe Pompadour im Kleinen fehr lebendig gejchildert, 

Als die Seele aller jener pierittifch=reaetionären Umtriebe 
aber, die ben preufijchen Staat von feiner durch Friedrich I. 
fo rubmvoll errungenen Höhe fchmählich herabzuziehen drohten, 
erfcheint im Vordergrunde des Romane, unter der Masfe eines 
Grafen Gugumos, ein abenteuernder verfappter Jeſuit, der die 
Logen der Rofenfrenzer und damals größtentheils zum Pietiemus 
binneigenden Areimaurer nur für die Verfolgung feiner geheimen 
Plane ansbeutet: die Wiederherſtellung feines aufgehobenen Or: 
dens und die allmähliche Zurückführung des Protetantismne in 
den Echos der katholiſchen Mutterfirdye. Diele Figur ift allem 
Anſchein nach eine Whantaflegeftalt, die übrigens in ihrem ganz 
en Weſen und Anftreten, auch mit Rückſicht anf die mit ihr 
im magnetifchen Napport ſtehende Somnambule Serma — ein 
gänzlich lebensunfähiges Schattenbilb — zu fehr, und zwar durch⸗ 
aus nicht zu ihrem Bortheil, am die befannte Dumas'iche Dar: 
ſtellung des Grafen Gaglioftro erinnert, um dem Leſer eine bes 
fondere Theilnahme abgewinnen zu fünnen. Ueberhaupt läßt ſich 
von den Whantaftecharafteren dieſes Romans wenig Günitiges 
fagen. Die Mehrzahl leider mehr oder weniger an Unnatur und 
Berfchrobenheit, wie namentlich Konftanze und Kranz, und bie 
nur zu häufig fich fühlbar machende unzulänglide Motivirung in 
ihrem Thun und Treiben führt uns auf die ſchon gerügte Alüch: 
tigfeit zurück, bie diefes neuefte Werf des allem Anſchein nad) zu 
viel und zu raſch produeirenden Belletriften fennzeichnet. 

Wegen ber auffälligen ee von Drudfehlern, durch die 
die @ectüre, fämmtliche vier Theile hindurch, fehr unangenehm 
befäftigt wird, wendet fich fchlienlich unfere Rüge an den Ber: 
leger. Sriedrich Bi n. 





i 





Rotizen. 

Deutſche Literatur in den jkandinavifchen Läudert. 

Will man jegt erwag über bie Literatur, wenigſtent dx 
dramatifche, bei unfern jfandinavifchen Bettern erfahren, jo gitt 
es unfers Wiffens gegenwärtig nur Gin deutſches Blatt, in wel: 
chem man von Zeit zu Zeit literarifche Nachrichten aus jenen 
Ländern zu finden hoffen darf. Diefes Blatt find die in Wien 
erscheinenden „‚Recenfionen‘. bie mitunter recht danlene weriht 
Gorrefpondenzen aus Kopenhagen, Stockholm und Chriſtiau 
bringen, meitt und zunächit, der Aufgabe dieſes —— 
Blattes gemäß, begreiflicherweiſe uber Die dortigen Theater. Bi 
fehen daraus, daf bie nerdifchen Bühnen ehr häufig zu deu: 
ſchen Stücken ihre Zuflucht nehmen, in den felteniten Fällen 
freilich zu ber dramatiichen Muſe Lejfing’e, Schillers und Goe 
the's, um jo öfter dagegen zur Gharlotte Birch: Pfeiffer und ie 
gar zu dem alten Iffland, deſſen „Jäger“ z. DB. in Ghriftiauis, 
mie wir chen früher einmal mittheilten, einen wahren Eturm 
von Enthufiasmus erregten. Wuch Bearbeitungen von miene 
und berliner Bolfspofien geben wicht ſelten in Scene, Ar 
dem in Ghriltiania eröffneren neuen norwegiichen Theater geil 
in legter Zeit beionders Gupfow’s Luftipiel „Zopf und Schwert‘, 
in Ueberfegung von dem beutjchireumdlicen A. Mund. Das 
Vublikum ebenſo wol als die Kritif, welche in dem Guplen' 
ihen Stüde ein „lebendiges Bild einer Vergangenheit, die und 
ſetzt als ein Märchen erflingt‘‘, erkannte, fpenbeten dem deutjcher 
Luftipiel rzichen Beifall. Auf dem dänifchen Theater in Chrikie 
nia, auf dem im Gegenjage zu dem no iſchen Natiomaltheate 
dänische und von Dünen bearbeitete Stüde das „tägliche Bra“ 


-bilden, erſchienen während ber letzten Saiſon von deuticer 


Stüden z. B. die „Grille“ von Frau Birch Pfeiffer und Ne 

ſenthal's Sonnwendhof“, jenes von Mede, bieies von H. Ü 

Anderien daniſch bearbeitet. Man erfährt zugleich aus der be 

treffenden Gorrefpondeng, dab dem audı in Deutichlamd jchnel 

befannt und beliebt ‘gewordenen jungen norwegiſchen Dichtet 

Björnfljerna Bjbrnſen, „der nicht blos vortrefflice Novell 

fondern auch gute Dramen ſchreibt““, von Staats en «is 

Stipendium, ein jogenanntes Reifeftipendium von 1000 m 

zu Theil geworben ıft. Dänemark bar ſich ſchon feit einer Rei 
von Decennien vor Deutichland durch die ſplendide Unterflägun 
hervorragender dichterifcher Talente ausgezeichnet, während ir 
uns ſelbſt die färglichen Almoſen, welche die Scyiller-Stiftung 
zur Zeit gewähren faun, auf Neid und böswillige Anfeindunge 
ofen und ganze feinbielige Broſchüren hervorrufen. Auf dem 
großen Theater in Stodholm fam von deutſchen Stücken Micarl 
Beer's „Stewenfee‘, auf dem Bolfsiheater das Birch = Pfeiffer: 
ſche Drama „Das Kind des Glücke“ zur Aufführung, „Stra 
fee’ gefiel nicht, das Publifum hörte Die Tragödie falt an, nut 
am Schluß famen „die Tafdyenrücher der Damen in Bewegung”. 
Die Kritit tadelte daran die gänzlich faliche Geſchichtsauffaſſung 
ſprach der Tragöbie jedes Verdienſt ab und bezeichnete fie al 
eine der traurigiten „Berfaflerproben”, Im ganzen begriff mar 
nicht, „wie das berliner Publilum ſich ein folches Stud bat 
gefallen lafien mögen‘. Auf dem Gafinotheater in Kopenhaget 
misfiel das Luſtſpiel „Aata-Morgana‘‘ von Bauernfeld im „be 
hem Grade und gab den fopenhagener Blättern Gelegenbeii 
„zu pbarifälichen Grelamationen über die Abwege, worauf dur 
deutfche Luſiſpiel gerathen fei, und den beutichen Verfall über 
haupt”, Dagegen fanb auf dem Volfstheater „Das Kind dei 
Glücs“, namentlich durch das Spiel der dur Schönheit aus 
gezeichneten Agnes Lange, großen Beifall, während Die Preit 
es ſehr fcharf recenfirte. Ermwähnenswerth if, daß ein deutſche 
Roman, „Die Bagabunden‘ von Karl von Holtei, in Däanemar! 
wie in Schweben von ben Liebhabern der Romanlectüre fürw: 
lich verfchlungen wird; er erfehien im dänifcher Ueberfegung im 
Feuilleton des „Dagbladet‘‘, welches in allen Schichten der Be 
völferung von etwa 50000 Berfonen gelefen wird, und im ſchwe 
diſcher Ueberſezung von B. Stalberg unter dem Titel „Vaga- 
bonderna”. Der ſchwediſche Verleger, der das Buch als der 
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heften neudeutichen Moman bezeichnet, glaubt ihm beionders da: 
darch zu empfehlen, daß er hervorhebt, daß das deutſche Origi- 
zal bereits eine dritte Auflage erlebt habe, was eine in Deutſch⸗ 
laad ungewöhnliche Erſcheinung ſei. 9. M. 





Fliegende lyriſche Blätter in Frankreich. 
Neben den großen Gebantenrpopden Birtov. Hugo's, den 
Berſen⸗ Geld⸗ und Demi-monde⸗-Dramen, ven Werfen über 
tiebe, Ehe und Tijchrüden erfcheinen in Pranfreih auch fie: 
gende Iprifche Blätter einer Dichterſchule, weldye im Gegenſatze 
zu jener berrichenden Reflerionsporfie volfsthümliche Klänge ber 
&mpindung anfchlägt umd diefelben in weiteflen Kreifen zu vers 
Breiten Die Führer diefer Schule find Kenner der euros 
sälfden, beſonders ber 
and wollen das velfsrhü 


germanijchen und flawifchen Literatur, 
mliche Element, welches zum Theil bie 
Hirrpoefie diefer Nationen auszeichnet, auch in der framgöftichen 
Errit heimiich machen. So erfcheint die Volfsthümlichkeit aller: 
dings als ein Werk gelehrter Bermittelung, was aber nicht 
hinter, daß auf biefem durch die Wiſſenſchaft gebahnten Wege 
auch die maive Lyrik einen ungezwungenen Fortgang nimmt. 
Ihalrs Bernard, außer feinen — —— Arbeiten und 
Uebrrtragungen fremder Lyrif auch durch eine größere Gebichts 
jemmiung befannt, nimmt unter den Borfämpfern dieſer Rich⸗ 
tung ieneriten Blag ein. Von feinen „Melodies pastorales“, 
die in eimelnen Bogen zu mohlfeilem Preif⸗ herausgegeben wer⸗ 
d it foeben bie dritte Lieferung erſchienen. Der Dieter iſt 
N feines wolfsthümlichen Steebens bewußt; aber feine Poefle 
Ü me dem Giegenfage, den fie verleugnet, ſelbſt behaftet. 
i 8. wenn er jagt! 
Las rheiwurs. prodiguanmt Finjare 
A mes vers nds sous les berceaux, 
Ont bien montre que la» nature 
Ns parle pas au coeur des söls. 


U leur faut la phrase ronfante 
Qui sonne ü vide et ne dit rien, 
Moi je meprise, quand je chanıe 
Aristoie et Quintilien. 


Die Polemik gegen die gelehrte Poeſie gibt diefen Strophen 
roh eine gelehrte Färbung. Much finder fich im diefer Kies 
img eine metapbufijche Hymne, in welcher Kauft, Schiller 
zur sehe erwähnt werden. Dagegen enthält das Heftchen eine 
zroße Zahl anmuthiger idylliſcher Genrebilder, J. B. „Le trai- 
"au", „A la June“, „La lune d’ete‘, und fimmungsvolle Lands 
'Saftebilder, wie „Paysage maritime“ unb „Paysage com- 
pase“, Der Dichter befingt die Blonden: 

Eralter les teints bruns, mei je cheris les blondes, 

Je vois dans leurs yet bleus la puret# du ciel: 

fs creusent dans le coeur des traces plus profondes 

Et tout en le hlessant, le remplissent de miel. 


Die Poeſie von Ihalis Bernard befindet fh im offenbaren 
Gegenſa egen bie varifer Demi-monde- und Börſenpoeſie 
nd — als ein intereffantes enlturhiſtoriſches Symptom 
ia betrachten. Er fordert den Himmel zur Bernichtung eines 
Mtarteten Geſchlechts auf; er fingt: 


Eisuffer dans leurs liis cos vierges ellronides, 
"Qui. sans areir aime, faussens tous los sarmenis; 
Dötichez des lambris les eorniches sculptes 
Broyez la eourtisane aux bus de ses ommmıs «te. 


Unter dee Aegide von lös Bernard tritt ein jüngerer Dich⸗ 
te, Adille Millien, mit gleicher volfsthümlicher Ri tung auf, 
Nillien lebt im Departement der Nitore, in der Bretagne des Innern 
Frankreich: es in überhaupt ein ſchon mehrfach ind. Bi. (1. ®. in 
Rr. 10 5. 1869 und Mr. 37 1. 1860) hervorgehobe ner Segenlap ber 
Provinz gegen die Hauptitadt, der ſich in diefer ganzen Richtung 
ausigricht, Bernard bezeichnet fie ‘als eine Wendung zur Natur’’ 


und rühmt von Millien, dag er mit diefer Verfenfung ine Nas 
turleben das Studium der volksthümlichen Gefänge der Bre— 
tagne, Ungarns und Eftllands vereinigt habe. Millieu’s vors 
liegende Poefien: „La moisson“, haben in der That einen echt 
idylliſchen Eharafter, und es finden ſich Züge einer Naivetät, 
wie fie ber parifer Biterasur fremb gemondenn Geine Gärtner 
und Schäfer find wirfliche „Maturburichen‘ ohne fentimentale 
— So denkt z. B. in „La meridienne*- em Gart⸗ 
ner an d liebte, während die Vögel feine Spaliere plüns 
dern, feine träumerifche Unachtfamfeit benugend; er bemerft eg 
und geräth in Zom: 


Ei les merles moqueurs refflant, battant de lalle, 
Ei lex bourenils erinient en ehoeur pom le railler ; 
— NMerei. vivo souvent, vive aux youx de ıa belle, 
Eı laisse- nous, ami, tes arbres A piller. 


— — — — — 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipsig. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigen Erscheinnnzen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel. 


Die Allgemeine Bibliographie hat den Zweck, aus 
den neuen Erscheinungen der verschiedenen 
Literaturen das Gute und Bleibende in über- 
sichtlicher systematischer Anordnung aufzu- 
zeichnen. Sie umfasst die wertlvollern Neuigkeiten der 
belgischen, dünischen, deutschen, englischen, finnischen, 
französischen, holländischen, italienischen, neugriechischen, 
nordamerikanischen, portugiesischen, polnischen, romani- 
schen, russischen, schwedischen, ungarischen, sowie der 
verschiedenen slawischen und orientalischen Literaturen, 
und liefert in dieser Weise eine Uebersicht über das Ganze 
der Literaturproduetion, wie sie in keinem ähnlichen Or- 
gane auch nur annähernd gefunden wird. 

Monatlich erscheint eine Nummer von 1—1', Bogen 
Der Preis des Jahrgangs beträgt 15 Neger. 








Verlag vom $. N. Brochhaus in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Encyklopädie. 
Ein Hand- und Taschenbuch wit Hülfstafeln, Win- 


kelmesser und Planimeter 


für Forstiaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einanderszetzungsbeamte, Geometer etc, 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheflet 2 Thir. 10 Ner. Gebunden 3 Thir. 


Püschel's „Forst-Encyklopädie" bietet in der gedräng- 
ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verbältniss- und Ertrugszahlen, Mess-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der Forst- 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaflten. Sie soll ein 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zweeke, ein instruclives 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Preis 
erleichtert seine Anschaffung. 





Derfag won 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Platon's ſämmtliche Werte. 
Ueberſetzt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 
K. Steinhart. Sieben Bände. 8. 1850-—59, Geb. 23 Thlr. 

Diefe Ueberfegung der Werke Platon's ven Hieronymus 
Müller ift von den competenteften Richtern für eine treffliche 


erflätt morben. Ihr Werth wirb durch die ausgezeichneten 
inleitungen von Karl Steinhart noch bebentenb «rhöht. 








Berantwortucher Aevacteur Dr. Eduard Brotiand. — Drud un Berlag von ®, «. Brotdaus in Beipzig. 


Derlag von S. 4. Brodhans in Leipzig. 
Gentral-Anzeiger für Freunde der Kiteratur. 


Der Gentrals Anzeiger für Freunde der Literatur will fir 
das größere bücherlaufende Bublifum die Kenntuiß ber neuen 
Erfcheinungen der deutichen Literatur vermitteln. Er 
bietet zu biefem Zweck neben fürgern literariſchen Motizen ie 
ivfiematfich neorbuetes bibliograpbifches Verzeichnig fünmilide 
Meuigtelten des deutichen Buchhandels, und außerbem eine ob: 
jectiv gehaltene, ſachlich erläuternte Ueberſicht ber \wichtigers 
neuen Erſcheinungen. Das Blatt macht es jedem Bücherfteuad 
leicht, ich auf dem ihm imtereflirenden Gebieten zu orientirer 
und im fieten Iufammenbange mit ber Literaturentwidelanz 
felbit zu bleiben. 

Am 15, und BO, jeden Monats ericheint eine Rummet vor 
1—1'% Bogen, Der Preis beträgt nur 5 Mor. für das 
Duartal. 





Verlag von F. A. Brocdhans in Leipzig. 


Bie Phosiologie des täglichen eben 

Bon George Henry Lewes. 

Ausdem Englifchen überiept von 
3. Dictor Carus 
Brofrher Der versiribenten Mmarımir an der lntserfteät rer zig· 
Mit zahlreichen in den Tert eingedruckten Holzſchnitten 
Autorifirte dentſche Ausgabe, 

Zwei Bände, 8. Geh. 3 Thlr. 10 Mar. Geb. 8 Thlr. O Bar 
(Auch in 8 Lieferungen zu beziehen; 1.6. Lieferung a 12 Ryr, 

7. und 8, Lieferung a 14 Nor.) 

Diefes neue Merk des berühmten Biographen ori! 
das als ein Seitenſtück zu Johnnon's ‚„‚Ehemie des täglite 
Leone” die Borgänge des menfchlichen Lebens na 
Seins in vopulärer Weife barftellt, liegt nnumehr vollſtän 
dig vor. Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Dert, 
Speiſe und Trant, Verdauung, Blutfreistauf, Athmung, Hört 
wärme, Serle und Sinne, laf und Traum, Leben und Tot 
n. ſ. w. Mbbildungen in Holzichnite erläutern das Gefagte. 

Das Wert, nicht für Mediciner, jondern für das gie 
Publikum beftimmt, reiht ſich ähnlichen vopulären Darftellung 
auf das würdigfte au und hat auch in Deutſchland bereits Me 
felbe lebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 





— — 


Verlag von Friedrich Dieweg und Sohn in Sraunſchwtig 
{3u beziehen Durch jede Buchhandlung.) 


Lebendgeſchichtt 
Karls des Zwölften, 


Königs von Schweden. 


Vom Profefſor A. Fryrell. 
Nach dem ſchwediſchen Originale frei übertragen 
von 


G. F. von Jeußen-Tuſch und L. Rohrdautz. 
In fünf Theilen. Er 8. Geh. Preis 6 Thlt 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








— Ur. 8. — 21. Februar 1861. 





Erfäeint wöchentch. 





Inhalt: Römische Benebictiner: Literatur. Won Dito Spever. — Zur Schiller: titeratur, — Meilen und Vedeutung des Rationalidtmus. — 

Dratihe Romane auf frembem Poren, Bon Beinrih Mabler. — Zur europäifchen Kricgégeſchichte ber meueften Zeit, Ben Karl Buftav 

von Berned. — Rotizen. (Mufrirte Ausgaben deutſcher Dichtungen in Aranfreih uns Onglans, Die Platen'ſche Sonettfrage; Bücher— 
ihidfale,) — Bibliograpbie. — Wuzeigen. 





Römische Benedictiner-Literatur. | Die Verfaffer bezeichnen ihre Schrift al „einen Gruß 
Ermmen aus Mom. Bon den Benedictinern in St.Paul. aus ferner Klofterzelle in die deutſche Heimat, aus treuen, 
Shafbaufen, Hurtet. 1860. Gr. 8. 2 Thle. 6 Nr. warm für das Vaterland ſchlagenden Herzen kommend“, 


Ben den Benedictinern in St.: Paul zu Rom! Wen, ; Die „Stimmen aus Rom follen wie harmloſe Lieder 
der einft nach der heiligen Stadt gewallfabrtet, träte nice, | bineintönen in den deutſchen Eichenwald““ 
kran er dieſe Namen lieft, der liebliche Spaziergang | Mer erwartet wicht, wenn er das Hei, fromme Gr: 
wien vor Die Seele, den er einft vom Buße des Gapis | gießungen ftillieliger ober verzückter Kiofterbrüder zu fin: 
told längs des Tiberufers zwiſchen den Villen des Aven- |, den, idylliſche Schilderungen des Mönchslebens, allenfalls 
fin und den Schiffen der Ripa grande, die grüne Höhe | gewürzt mit etwas Sehnſucht nah dem fernen Water: 
des Sherbenkergs zur Rechten laffend, nach ver alten | lande u. dgl. m.? Aber weit gefehlt! Wir haben es mit 
Vorta Oftienfis bin unternabm, und weiterhin die ſelt- einer unter diefer unſcheinbaren Hülle und binter dieſem 
ſem halb innerhalb, halb außerhalb ver Stadt flehenne einſchmeichelnden Vorwort kühn auftretenden, flarf ge: 
Poramide des Ceſtius und Die Kapelle vorüber, mo die ; wappneten Kämpferſchar zu thun, die das Banner des 
ftemme Sage die heiligen Berrus und Paulus ven leg | Papftthums und des Ultvramontanidmus hoch haltend, mit 
ten, ſchweren Abſchied voneinander nehmen läßt, zu der dem Rüſtzeug mönchiſcher Gelehrſamkeit, ſcholaſtiſcher Spig: 
craleuchtenden Baſilika von San: Paolo fuori le Mura, | findigfeit, jefwitifher Kunft im Berihweigen oder Ab— 
über der am ſüdlichen Horizonte die malerifhen blauen | leugnen ver Wahrheit und Infinuiren der Unwährheit 
Ööbenzüge von Albano und Brascati ſchimmern? Die | ald feftgejhloffene Phalanr ins Feld rückt. Es ift unſers 
berrliche alte Kirche, die erfle und größte unter den Ba- Wiſſens etwas Neues, daß ſich vie Mönde in dieſer Weiſe 
Kifen Noms, ift mar, jo reih und prädtig man fie ; an das große Publifum wenden und durch balbpopuläre 
au wieder auferbaut, nicdt mehr jo hehr und ehrfurdht: | Schriften Propaganda zu maden ſuchen. Freilich fieht 
gebietend in ibrer großartigen Ginfachheit, wie vor dem | aud die ehrwürdige Kutte unter dem leichten belletriſti— 
serheerenven Brande von 1823: dennoch ift der Anblick ſchen Uebermurf immer wieder hervor und trägt wol die 
vs Säulenwaldes ihrer Schiffe noh immer ein mächtiger, Schuld, daß die Darflellung nicht immer, der Inhalt 
imroſauter. Manchem gefällt freilich der berühmte mittel: | aber nur zum Fleinern Theile geeignet ift, einem größern 
ülterlihe Klofterhof der Benedictiner mit feinen zierlih | Lejerkreife zu gefallen. Denn die Schrift ift eine bunt: 
gewundenen Marmorſäulchen, jeinen buntihimmernden Mo: ſcheckige Mifhung der verfchieveniten Beſtandtheile. Da 
faifen und bizarren Steinornamenten noch befler. Es ift finden wir Lebendffizzen frommer Männer und verebrter 
in der That ein reizendes Plägchen und dem Schreiber |, Heiligen neben folden von altrömifhen Tyrannen und 
diefer Zeilen kam, während er bort an einem fonnigen | mittelalterlihen Kirchenräubern, Schilderungen von Kirchen: 
Maimorgen weilte, unmillfürlih der Gedanke, wie herr: | fehlen und von lanpihaftlihen Panoramen, flöfterlice 
is fih in dem fühlen Schatten der Arcaden, fern von | Tagebuchblätter und biftorifch: politiihe Betrachtungen über 
dem Brauſen der Stadt unter den leifen Fächeln der Italien und das Judenthum, kirchengeſchichtliche Abband- 
Iinden Früblingsluft, möge träumen und ſchwärmen laffen. | lungen und gelehrte archäologiſche Unterfubungen, Aufrufe 
Aber das eine ſolche Arbeit von dort ausgehen follte, | zum geifligen Kampfe gegen linglauben und Härefie und 
wie die vorliegende; daß die Mönde von Sarı: Paolo endlich wieder harmloſe poetiſch-didaktiſche Erzählungen 
1b eingehend mit der Xagesliteratur beichäftigten und | in orientalifhem Gewande 
ultramontane Pfeile für ihre Gegner im hyperboräiſchen Aber je miannichfaltiger der Anhalt der Schrift, deſto 
Vaterlande ſchmiedeten, dad wäre ibm nun umd nimmer: einheitlicher it der Geiſt, der in ihr waltet. @8 iſt ver 
mehr beigefommen zu denken bierardifche Geift des mittelalterlihen Prieftertbums, ber, 
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fo wenig gegründete Hoffnung er hat, wieder einmal zur | h 
| auftauchenden Gewifiensregungen erſticken, feine himmelgeborene 


Herrſchaft in der hriftlihen Welt zu fommen, doch im 
Mittelpunfte der römischen Kirche mit unglaubliher Zähig— 
feit bis auf ven heutigen Tag feftgehalten wird, jo arg 
auch der Sturm jein mag, der die brauſenden Wogen 
in beftigem Anprall gegen den Fels Vetri ſchleudert. Bei 
den Mönchen kann das vielleicht weniger wunder neb: 
men als bei MWeltgeiftlihen und Yaien, von denen wir 
voh häufig genug hören müſſen, wie von unfern Bene: 
dictinern, daß ſie das liebe, fühe Mittelalter, von dem 
noch die Spuren in den Winfeln ihrer Zellen und den 
Schatten ihrer Rreuzgänge zurüdgeblieben jind, wieder 
mit der Kraft der Phantajie vor fih hinzaubern und nad) 
der Verwirflibung des jhönen Bildes ſich jehnen und 
feufzen. Ueberall jeben fie, trog der Blur Der Verderb⸗ 
nih, die von der Meformation beginnend, endlich mit ber 
Revolution von 1789 alle Dämme nievergeriffen, noch 
„ehrwürdige Reſte“ ver herrlichen Vergangenheit. Noch 
iſt ihnen Deſterreichs Herrſcher der römiſche Kaiſer, der 
Schirmvogt der Kirche, ihr erſter weltlicher Diener und 
Befehlvollſtrecker. Wehe, wenn auch er ſich gegen die 


So muß der echt orthodoxe Vroteſtaut Die in feiner Brun 


| Freiheit mit Füßen treten, mit eigener Hand das Vernunftlicht 


' 





Suprematie Roms zu empören wagte; dann mwäre ed zwar | 


vorbei mit der weltlichen Macht des Papftthbums, aber 
aud mit Deflerreih, mit Deutſchland. Dann würde es 
ihm ergehen wie den unglüdlihen Hohenſtauſen, von 
denen die Verfafler jagen (S. 32): 

Freilich hat auch das heilige, um bie deutiche Hüfte ges 
gürtete Davibsichwert, wir geben «8 gern zu, nicht jelten ges 
frevelt und eibvergeffen die Schärfe gegen den eigenen Schüp- 
ling gelehrt; diefe Wahrbeit rief mir eben erfchütternd ein Grab⸗ 
ftein insg Gedächtniß, auf welchem mein Blick die Worte las: 
„Dem Mndenfen des Bapftes Innocenz IV.“ War er es 
boch, welcher auf dem Concil zu Lyon im Jahre 1245, als das 
Sündenmaß der trogigen Hohenitaufen bis zum Rande gefüllt war, 
in jener furdytbar erniten Stunde als Rächer ftrenges und ſchreck⸗ 
liches Gericht hielt über ben meineidigen Achaz und in der auss 
gelöfchten und zerbrochenen Fackel den verbleichten Glanz, in 
der dumpfen Todtenglode den Grabgejang einer großen Kaiſer⸗ 
zeit verfinnbildete. Doch (fügen fie tröitend und ermahnend hinzu), 
was Vorfahren gefündigt, das follen die edeln, ihres ‚heiligen 
Berufs bewußten Nachfommen auf dem geweihten Throne ritters 


lich fühnen, 
Man fieht, die Verfafler jind trog des 19. Jahrhun— 
derts noch gut welfiſch geſinnt und mürben Kaijer Fried: 


ri II, noch immer für den Antichrift halten, wenn nicht | 


inzwifhen Luther und Napoleon aufgerreten wären, von 
denen ihnen wieder der letztere noch verhaßter ift ald ber 
erftere, wie fie denn überhaupt die fatholiihen Franzoſen 


auslöfchen, furz er muß alle Spuren bes wunderſamen, untilgs 
bar eingeprägten göttlicgen Ebenbildes zu verwifchen beflifien fein, 
und das — im Namen bet Religion jelber! Dabei darf ihn Witer: 
finn und Wiberfprüch nicht Fin mindefich beitren, nech ihn vie 
verfängliche Thatfache betreffen machen, daß feine deformäteri: 
ſchen Apoftel zu gleicher Zeit Freiheit und Aufhebung des freien 
Willens, Privaturtheil und Zerftörung der Vernunft, Fortichritt 
und gämgtiche ton bes Menſchen prorlamiren. 

As letzte Gonfequenz muß der Proteſtant unjern au: 
ten Brüdern_von St.:Baul zufolge ſprechen ‚mie einft 
Bayle zum Garvinal Polignac: Ih bin Proreftant im 
wahren Sinne des Worts, denn ich proteitire gegen alle 
Wahrheit‘; und mit Feuerbach (nad) der Auslegung jei: 
ner Lehre durch die Verfaſſer) dahin fommen, „die pro: 
teftamtische Kirche als eine Kaltwaflerheilanitalt mit an: 
gefügtem Wirthéhauſe“ zu betradten. 

Man follte venfen, gegen ſolch haltlojes, erbärmlices 
Lügenmwefen, aus nichts als dem Foloffalften Unſinn und 
dem offenbarften Widerſpruch beſtehend, wie das, was 
hier als Proteſtantismus geſchildert iſt, bebürften wie Ver: 
faffer keine fremde Hülfe. Aber weit entfernt der Mei: 


ı nung Gamaliel's zu fein, beſchwören fie angiterfüllt die 


irdischen Gewalten zu ihrem Beiftande berbeizueilen. 


Und für dergleichen bewußte, wohlberechnete Falſchmünzerei 
(d. b. alle Refultate der Humanitätsfludien und der freien Wiſ⸗ 
ſenſchaft überhaupt, foweit fie nicht von dem römiſch-katholi— 
ſchen Dogma als etwas unveränderlih Begebenen ausgeht), 


| welche die chriftliche Münze aufer Gurs zu ſetzen und game 





für weit jhlimmere und gefährlidere Feinde erflären ald 


die häretifhen Germanen. Ihr Verhältnig zu dem Galli: 
fanidmus erinnert an das, was man von dem Bruderhaß 
behauptet, daß er tödlicher jei ald der gegen alle andern 
Grgner. Nicht etwa, als ob fie ed deshalb an Ausfäl: 
len gegen den Proteftantismus fehlen liefen. Auch muß 
man ihnen zugeftehen, daß der dem Ultramontanismus 


Nationen dem unbeilvoltften Banfbruche zu überliefern droht, 
für fie, großer Gott! gibt es feinen wehrenden Gerichtähei, 
feine Öffentliche Züchtigung; ja in den Augen verblendeter Staats: 
wächter ift fie häufig gar eine nicht nur grumdehrliche, fondern 
überaus preiswürdige und rühmliche Kunft, welche Bildung und 
NAufllärung unter allerhoͤchſten Schutz zu nehmen und mit haarer 
Münze pflichtſchuldigſt zu lohmen gebietet.... Mollten doch 
endlich, che das frevle Werf feine unfeligen Verwüſtungen in 
den Herzen der Völker vollendet, die hriftlichen Würften, gott 
beftellten Schirmvögte des heiligen Gral der Menjchheit, zur 
Einſicht und die mit der Gewalt Musgerüfteten zur Erkenntniß 
gelangen! j 

Mie Schade, daß die treffliche Werfafferin des „Galileo 
Galilei” dieſe Schrift noch nicht gefannt hat; weld ber: 
liche Neden hätte jie hier ganz fertig vorgefunden, um 
fie den Gegnern ded großen Aftronomen und Dertreterd 
der freien Wiffenfhaft in den Mund zu legen. Ge iftin 
der That jehr zu fürdten, daß die guten Menebictinet 
trotz aller ihrer vielgerühmten chriftlihen Wiſſenſchaft dir 
Sonne no heutzutage würden um die Erbe kreiſen laflen. 
Finden wir doch den allergröbften und plumpften Aber: 
glauben dit neben den klarſten und verftändigiten Be: 
weisführungen, ſodaß man (um ein Gleichniß zu ge 
brauden) unmillfürlid an mande Narren erinnert wird, 
die oft jo vernünftig reden, daß man ihre Narrheit gänz— 


lich vergißt, bis ein plöglicher Saltomortale in vas Reid 


neuerdings Öfterd gemachte Vorwurf, er liebäugele jo gut : 
mit ver alt: und neulutherifhen Orthodorie wie diefe mit | 


ihm, auf fie durchaus feine Anwendung findet. Man 


vgl. 3. B. ©. 401: 


des Unfinns der Illuſion grünvdlih ein Ende macht; val. 
unter anderm S. 108— 109. 

Und doc können die Verfaffer jo gut wie die Jeſui— 
ten des 17. Jahrhunderts mit Recht auf Gelehrjamfeit 
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Auſpruch machen. Das vorliegende Werk gibt uns faft | 
in jenem Abſchnitt ausreihende Beweiſe davon, jelbit va, | 
imo fie der Leſer dem Verfalfer gern erſpart hätte. Be: 
leienbeit in den Kirchenvätern und den alten heiduiſchen 
Autoren, jelbft den weniger befannten, Kenntniß der 
Geſchichte, zumal natürlich ber ber Kirche, au eine frei- 
lich ſehr einfeitige und oberflächliche Kenntniß der wichtig: 
fien philoſophiſchen Syſteme der Neuzeit ift ihnen feines- 
wegd abzufprehen. Damit verbinden fie einen gebildeten, 
geläufigen, meift auch klaren und einfachen Stil, der nur 
zumeilen, wo ex ironifch fein und „zur Geiſel leichten | 
Spottes greifen” will, plump und hölzern wird; an ans | 
dern Stellen dagegen, zumal in ben Naturfhilderungen, 
Äh zu einem leichten und gefälligen Schwunge erhebt. 
Um unſere Lefer in ven Stand zu fegen, ſich ſelbſt 
ein Urtheil über dad Buch zu bilden und, wenn eö je | 
in ihre Hände fallen jollte, diejenigen Abfchnitte auszu— 
wählen, die am meiflen nad ihrem Gejhmade jein vürf- 
tm, fügen wir dem bisher Geſagten noch eine raſche 
Uberähre des Inhalts Hinzu, indem wir nur bei ven Auf: 
fügen etmas länger verweilen, vie im gegenwärtigen Au— 
genhüde das allgemeine Interefle lebbafter in Anſpruch zu 
nehmen geeignet oder für die Charakteriſtik der mächtigen 
Dartei, zu ver die Verfafler gehören, von Wichtigkeit find. 
Der „Freundliche Stern bei Nachtzeit“, auf den ber 
erie Aufſatz untere Blicke richtet, iſt der im Jahre 1859 
sertorbene Erzbiſchof Halconieri von Ravenna. Gr wird 
uns ald ein ebenſo glaubendfrommer und muthiger als 
Amithiger und faniter Kirchenfürſt geſchildert, wie jein 
Freund Giovanni Maftai, jegt Pius IX., ein Vater ver 
Armen, denen er fein ganzes, reiches Ginfommen opferte. 
So ſcheint er allerdings, jelbft unjerm Gewährdmanne zu: 
ielge, ein Stern von liebliherm und milderm Glanze | 
gewejen zu fein als viele andere von den zahllofen, bie 
zeben ihm am Simmel der römiſchen Kirche leuchteten 
und leuchten. Denn unjer Verfaſſer vergleicht wieder, 
wie die icholaftiichen Theologen ded Mittelalters, in poe: 
tiſcher Begeiſterung „ven einigenden päpſtlichen Mittel: 
vunft, von dem nie Fülle himmliſchen Lichts ſich über 
die ganze Kirche ergießt”, mit der Sonne und die Bi: 
ihöfe mit „den geheimnißvoll fhimmernden Sternen, die 
bei Tage beſcheiden und unbemerft an der Himmeläfejte 
feben und mild und hell alänzen bei Nadtzeit”. Der ı 
Mond, d. 5. „das römiſch-deutſche Kaiferrhum, das 
launenbaft mecfelnd, bald der Kirche ein volles freunde 
liches Angeficht zumwendete, bald, wie in den gebanuten 
und gebundenen Kaifern, gänzlih vom Himmelszelte ver- 
hand“, ift nun freilich zum großen Leidweſen des Ver: 
fafferd gänzlih abhanden gefommen, wenn derſelbe auch 
in Wien ein leivlihes Surrogat gefunven zu haben glaubt. 
Ueber „die Nacht“ gibt er und zwar nur halbverſteckte 
Andeutungen; doch ſcheint er darunter die ganze neuejte 
Zeit zu verfichen, wo bei tem (in feinem Sinne wenig: 
Kend) ſelbſt in den römiſchen Staaten täglih mehr über: 
banpnehmenden Unglauben es höchſtens nch in Nom 
jelbſt Tag if, während im den Provinzen vie Prälaten 
nur mie ferne Sterne ein ſchwaches Dämmierlicht durch 


das tiefe Dunkel werfen. Die gewaltfamen äußern Mittel 
„jur Erleuchtung“, welde ber römiſche Hof ſtets von 


neuem verfuchte, ja die Künſte des Lugs und Trugs 


gegen die Liberalen (S. 12), billige der Verfaſſer zwar 
gar ſehr, muß aber jeufzend bekennen, daß die Nacht 
doch Naht geblieben fei und der Wind der Kirche ſcharf 
und feindlich entgegenblafe. Daß in den dem Heiligen 
Stuble unterworfenen Landſchaften, die Siebenhügelftadt 
und bie unmittelbarfte Umgebung des Quirinals jelbft 
nicht ausgenommen, recht tiefe Nacht herrſche, darüber 
find gar viele mit den frommen Verfaffern von Herzen 
einverflanden, aber jchmerlih möchten dieje den eben etwas 


ſtürmiſch anbredenden Tag ald ſolchen anerfennen; viel: 
leicht erklären fie fein Licht für einen Abglanz des bölli- 


ſchen Feuerd. 
Das allerrings etwas ſeltſame Verlangen, welches die 


| „Times * zur Zeit des Garibaldi'ihen Unternehmens and: 
ſprach, Garibaldi folle feinen Sieg in Neapel dazu benugen, 


das jogenannte Blut des heiligen Januarius einer chemiſchen 


Analyſe zu unterwerfen, muß ben ehrwürdigen Patres ale 


eine baariträubende Blaspbemie ericheinen. Dat doch einer 
von ihnen ſelbſt das Wunder ver Flüſſigwerdung mit 
angeihaut und it Zeuge des begeifterten Jubels geweien, 
den es im Molke hervorgerufen (S. 25 — 45). Freilid 
muß er auch bier wiederum ſeufzend geftehen, baß Das 
under „von mehr ald der Hälfte des neapolitanifcen 
Volks mit ungläubigem frivolen Spotte beiprodien werde‘. 
Gr mag fh übrigens beruhigen; Garibaldi dürfte ſchwer— 
lid den engliſchen Proteftanten zu Gefallen ſich einer 
Gontrerevolution des fanatiſirten Pöbeld der neapolitani- 
fhen Hauptſtadt ausfeken wollen, 

Im dritten Abſchnitte, welcher einen Ausflug von 
Neapel nah Pozzuoli und der Solfatara ſchildert, lie: 
fern die Verfaſſer den Beweis, daß ihnen weder der 
Einn für Naturfchönbeiten noch ein gewiſſes Geſchick 
zu deren Schilderung abgeht. Aber Die äußere Natur, 
fo herrlich fie dort im Paradiefe Guropas erſcheint, kann 
fie doch nur vorübergebend feſſeln. Der Anblick des 
Golfs von Bajd mit feinen rauchenden Thermen und 
zabilofen, wenn auch meiſt faum fenntlihen Trümmer: 
reiten ruft ihnen mächtig die Zeit ind Gedächtniß, wo 
bier das entartete Rom feine meollüftigen Orgien feierte. 
Die Brüde ned Galigula, das Miſeniſche Borgebirge, Die 
Piscina mirabilis, die allein noch von Lucull's Pracht- 
villa übrig it, Das (jogenannte) Grab der Agrippina 
geben ihnen Gelegenheit, ein entfegliches, wenngleich nicht 


‚ übertriebenes Bild der Sittenverderbniß jener Jahrhuu— 


derte vor und aufzurollen, während die Billa des Cicero 
am Meerrftrande ibn veranlafe, auf vie Gitelfeit und 
Bergänglicfeit aller bles menihlihen Wiffenihaft im 
Grgenfag zur göttliben, d. h. ver ihrigen, binzumeiien, 
Aber wie die Benedietiner überhaupt find au fie zu: 
gleich Freunde elaſſiſcher Studien und finden genug in 
ven Werfen des Alterthums, um die Beſchäftigung mit 
deuſelben auch für einen Ordensgeiſtlichen zu vechtfertigen. 

Wir rechnen hierber alle Lichtacdanfen von der Beſtimmung 
und dem Adel des Menicen, die auch aug der Nacht des gott: 
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entfrembdeten Geſchlechte nech ale freundliches Morgen- oder 
Abendroth aufleuchten; wir zählen dazu die oft überraſchenden, 
tief wehmüthigen Regungen des frieblofen, unter dem Bleigewichte 
der Schuld nach Erlöfung feufzenden Herzens, und tragen fein 
Bedenken, dieſen Kumdgebungen bes Verſtandes und Willens 
endlich auch die echt claffiihe Kunftform angureiben, welche, 
geichmüct mit dem Gepräge edler feufcher Schönfkit, gerechten 
Anſpruch anf Unvergänglichfeit beitgt. 

Im vierten Auffage begegnen wir unter ber Ueber: 
ſchrift: „Der Apoftel Paulus und die griechiſchen Claſſiker“, 
einer höchſt gelehrten, philologiſch-hiſtoriſchen Abhanp- 
lung, in welder die VBerfafler aus gelegentlichen Aeuße— 
rungen und einigen bürftigen Gitaten des Apofteld ven 
Beweis zu führen bemüht jind, daß Paulus in ven claj- 
ſiſchen Schriften des helleniichen Alterthums, den poeti— 
ſchen nicht minder alö den philojophiihen, wohl bewan- 
dert geweſen jei. Das Tod yap al yevog Edapev (Acta, 
17, 28) wird dem Aratus, wenn nicht gar (nad Eu- 
thalius) urfprünglih dem Homer; das gSelzovav Non 
Aerod opilaı xaxal (1 Kor. 15, 33) dem Menanver; 
die befannten „faulen Bäude”(yasrdzss apyal, Tit.1, 12) 
des Propheten von Kreta, die unjer Claudius, fonft ein 
jo frommer Mann, etwas profanirt bat, dem Epimeni— 
des vindicirt. 


Berfaffer ift, geben viefelben jo fveciell ein, daß fie und 
fogar die genaueften Nachweiſe über feine Wohnung und 
Nahrung zu liefern und Mar Dunder in einer mehrere 
Seiten umfaflenden Auseinanderjegung betreffs einer von 
ihm misverftandenen Aeußerung des Ariftoteles über Epi- 
menide® ad absurdum zu führen verſuchen. Wie die 
ganze Abhandlung in ein für meitg Xejerfreije beſtimm— 
tes Bud gerathen jei, iſt freilich nicht leicht zu erflären, 
wenn man nicht annehmen will, daß die Herren Benedic- 
tiner von St. Paul die günflige Gelegenheit haben be: 
nugen wollen, um ihr Licht leuchten zu laſſen vor den 
Xeuten und der Welt zu zeigen, weld reiche Quelle der 
Gelehrſamkeit noch aus der Klofterzelle hervorſprudeln Fönne. 

Daf in einer Schrift wie die vorliegende bie viel- 
beiprochene Mortara- Angelegenheit nicht unerwähnt ge: 
blieben ift, läßt ſich denken. In einer Ginleitung gibt 
und der Verfaſſer des Aufſatzes „Edgardo Mortara und 
das ungläubige Iſrael“ feine Ideen über das moderne 


Judenthum und deſſen Stellung zum driftlihen Staate 


zum beiten, denen, jo ſehr fie im allgemeinen auf den 
befannten mittelalterlic = ultramontanen Anſchauungen 
ruhen, doch zum Theil vie Originalität nicht abzu: 
fpreden if. So hat der Verfaſſer entdeckt, daß die 
Juden eigentlih vie intellectuellen Urheber der Revo— 
lution von 1789 fin, 

Das die Juden und ihre unermüdlichen Behrebungen es 
waren, welche zum Aufſtand vorbereitend und treibend mitwirf: 
ten und ihm emblich zum Ausbruch brachten, iſt ebenfo über alle 
Zweifel gewiß, als von manchen nicht unabſichtlich verfchmiegen..... 
Auf diefe Weife (d. b. durch ihren @influß vermittelit der Tages— 
blätter und Flugfchriften) vermochten fie die geheimen Anflifter, 
bie entfernten Urheber biefer entfeglichen Unorbnung zu werben. 

Er möchte jie gern wieder in das mittelalterliche Wer: 
haͤltniß der Dienjtbarfeit zurüdverfegen, dafür aber, „was 





das Mittelalter ihnen freunplih gewährte, jie ſchützen 
und vor jedem ungerechten Angriff vertheidigen““. Amar 
muß er gefteben, daß ihre freie äußere Stellung ihnen 
unberehenbare Vortheile gebracht bat, geiftige mie mate: 
rielle, Faufmännifche wie miffenfchaftlidhe. „Aber dadurd 
find ſie in eine Stellung gerathen, mo fie ven Chriſten 
faft gefährlich zu werden drohen; ja fie haben ſchon in 
diefen legten Zeiten in einem Jahre mehr gegen die Ghri 
ften gefrevelt ald früherhin, da das Deutihe Reich nos 
mädtig mar, in einem Jahrhundert.” Bon vielen tt: 
veln erfahren wir denn freilih nichts weiter, ald daß ſie 
e8 gewagt haben, ‚‚entichievene Beſchwerde, laute, weitbin 
ihallende Klage zu führen in einer Sache, in der jie von 
jeiten der römiſchen Gurie Unrecht erfahren zu babın 
meinen oder vorgeben“. Zwei Briefe eines Benebictinerd 
von St. Paul follen den Beweis liefern, wie ganzlid 
grundlos dieſe Klagen und Beſchwerden geweſen jeie, 
Derſelbe bat auf Bitten eines Freundes Edgar Mortara 
in der Casa dei neofiti befucht, und nachdem er fic län: 
gere Zeit mit dem ſiebenjährigen Knaben unterhalten, 
herausgebradit: „1) daß derſelbe alt und reif genug ik, 


h ’ ' um fih mit freier Selbftbeftimmung für die Annahme 
Auf den leptern, der offenbar und aus | 


leiht zu durchihauenden Gründen eine Lieblimgsfigur der | 


irgendeines Bekenntniſſes zu entſchließen; 2) daß Edgar ih 
mit freiefter Selbfibeftimmung für Chriſtum und ein 
Kirche entſchieden habe’. Zwar erzählt ver Briefftelle 
ſelbſt, daß Edgar von feiner Taufe gar nichts gemukt 
babe und jehr eritaunt darüber geweſen fei; aber er har 
dad Chriſtenthum mit folder Inbrunft erfaßt, daß al 
Bitten, Ueberredungen und Drohungen feiner Meltem, 
die man im freiefter Weile habe mit ihm verfehren laflen, 
nichts gefruchtet hätten, So habe die Kirche ihn nidt 


| wider feinen Willen und ihre Pflicht zurückgeben können. 
„Sie babe allezeit jevem das Seine gegeben; mit tm | 





Feinheit der Wahrbeitgoldwage Gott das Göttliche, de! 
Menſchliche den Menichen zugemogen”, jie achte die natür: 
lidyen, durch den Staat vertretenen Vaterrechte hoch, ab 
die durch die Kirche vertretenen Baterrechte' Chriſti für 
den unendlich höher. Sie habe aufs ftrengfte verboten, 
Judenfinder jemald wider den Willen ver eltern ji 


— — 


taufen; „ift aber ein ſolches Kind ohne ihr Zuthun ein ' 


mal getauft, jo bat ie die unabmweislihe Pflicht, va! 
allerhöchſte Vaterrecht mit Entſchiedenheit geltend zu maßen 
und es von ben eltern in chriſtlichen Staaten jelbft mii 
Zwang zu ertrogen”, 

Diefe Argumentation, welde die der römiſchen Guri 
ſelbſt ift, liefert den vollgültigen Beweis, daß hier jedet 
Kampf mit Gründen des Rechts, der Vernunft und Billie- 
keit aufhört; daß zwiſchen dem kanoniſchen echte um 
der Anfhauung des Papfttbums einerfeits und zmiiden 
dem Natur: und modernen Staatsrechte wie zwiſchen det 
Anſchauungsweiſe der ganzen gebildeten Menſchheit an: 
bererfeitd ein unmverföhnlicher. Gegenjag befteht. Der jahr: 
taufendalte Kampf zwiſchen den beiden Principien if 
heutzutage lebhafter ald je entbrannt, und ed muß ent 
li einmal der Tag kommen, mo es aud dem Blödeſien 


‚ einleuchtet, welches von beiden von Gott herftammt un 
welches blos Menihenmwerf und Menichentrug ift. 
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In dem mit reizenden Landſchaftöbildern aus Umbrien 
durchwebten Abſchnitte: „Der evelfte Brautring”, wiſſen 
und die Verfajler von dem in Verugia aufbewahrten Ver: 
(obungsringe ver Jungfrau Maria (einem Onyx), vefien | 
Götheit zu beweiſen ſie meber die eigenen Kräfte noch | 
die Geduld ihrer Leſer fchonen, kein anderes Wunder zu | 
berihten, als daß er von einem veutihen Mönde in 
Chiuñ geftoblen und nah Perugia gebracht, eine lang: 
jährige blutige Fehde zwiſchen den Bewohnern beider | 
Stäpte veranlaft habe. Das die Werfafler überhaupt | 
für dergleichen Reliquien eine große Verehrung begen, | 
i# bei ihrer Stellung natürlih.*) In der That bemühen | 
ie ih an verfchiebenen Stellen des Buchs nicht nur die | 
chtheit und Ehrwürbigfeit derſelben zu bemeifen, ſondern 
auh aus freilich wenig überzeugenden Gründen darzuthun, 
daß der Reliquiencultus ſchon ver älteften Kirche eigen- 
tamlih gemweien fe. So in dem Wuffage „Die 
alte afrifanifche Kirche und ihre Inſchriften““, in dem 
tie Derfaffer von der Prämiſſe ausgehen, daß wahre 
Giriliiation (im Gegenſatz zu der falihen, vie das 
Stihmwert ded modernen lUinglaubens jei) und Chriſten— 
!ım eins freien, und baß daher der Ilntergang be& | 
Chritenthums in MWeftafien und Norbafrifa dieſe beiden 
eat höchſt ciwilifirten MWelttheile in vie Barbarei ges | 
fürzt habe. | 

Bir wollen die Geduld unſerer Lejer nicht damit er: | 
müten, daß wir den Verfaſſern in die Wüften und Grä: 
br Aftikas, in die Ruinen und Katafomben Noms folg: | 
ten, um ihre Gonjecturen und zum Theil höhft gemag= | 
ten, wenn auch ſinnreichen Schlüffe über die zahlreichen | 
Srifilihen Grabinſchriften, die fie dort an der Hand 
Renier's, de Roſſi's, Boldetti's und anderer Archäologen 
;w entziffeen verſuchen. Sie mögen für den Alterthums— 
ferider und Kirchenhiſtoriker nit ohne Intereſſe fein, 
uehmen fh dagegen, troß der allgemeinen Geſichtspunkte 
und meitausgreifenden Ginleitungen, in einem für bad 
gieße Publitum beftimmten Buche feltfam genug aus, 

Mit um jo größerer Spannung ſchlagen mir ben 
Artikel auf, der die Ueberfchrift „Italien und feine Zu: 
funit” an der Stimm trägt. In welchem Geifte bie 
Berfaffer die gegenwärtige politiihe Bewegung der Halb: 
ine auffallen würden, fonnte freilich jelbft dem, ver 
wenig mehr als den Titel gelefen, kaum zweifelhaft 
Im. Aber die Frage, wie die frommen Bäter die Ent: 
Rrhung verfelben erflären, und welden Ausgang fie ihr 
srophezeien, ift wohl geeignet, unfere Wißbegier zu rei: 
im. Mir geiteben, daß unfere fühnften Erwartungen 
von ultramontaner Kedheit und Verblendung weit über- 
toffen mwurben. Man mei in der That zuweilen faum, 
ob man feinen Augen trauen fol. Es wirb und eben 
übt weniger zugemuthet, ald daß mir ſchwarz für weiß, 
weiß für ſchwarz anſehen ſollen. 

Der Verfaſſer, welcher im Frühling 1859, unmittel- 





VDen Proteflanten werfen fie dagegen vor, daß dieſe, waährend 
dt Mir Meiftlihen Reliquien verwerfen, nicht ſelten heidniſche verehren, 
= Mebutt, der über eine „‚Steinreliguie" aus tem alten Karthago 
HR} aufer ſich gelemmen Te. 


bar vor dem Ausbruch des legten Kriege, ſchrieb, gebt 
davon aus, dag Italien, „seit der frangöftiche Unglaube 
eine ebenjo große Ummälzung in Begriff und Auſchau— 
ung ‚als im häuslichen und Öffentlihen Leben der Völker 
hervorgebracht babe’, vornehmlih ſchiefe und ungeſchickte 
Beurtbeilungen erfahren babe. Man babe vie Geſetz— 
gebung getadelt, weil fie aus mittelalterliger Frömmig— 


‘ feit erblüht fei, die Stantögewalt, meil fie nicht für die 


öffentliche Sicherheit geiorgt babe (an deren Mangel die 
natürliche DBerporbenheit des Menihen, das beifere Blut 
und die Bovenbefhaffenheit Italiens die Schuld trage); 
die „Verwaltung der feften flofflihen Dinge‘, weil das 
Land ohne Inbuflrie und Handel reih ſei. Der Ber: 
fajfer übernimmt es, dad verblendete und bethörte Europa 
aufzuklären. 

Mas Italien von der übrigen civilifirten Welt ſcheide, 
das ſei weniger Rage, Klima und Sprache, ald ein reis 
bes Erbe guter alter Sitten und Satzungen, bad ed fi 
bewahrt, weil die Nevolution ed nur leicht und vorüber- 
gebend berührt babe. (!) So habe ſich bier bis in die 
neuefte Zeit in der menjhlihen Familie die himmlische 
Ordnung des firhlihen Rom widergeſpiegelt. 

Dem Herrn treu ergeben, hatte ber Mann in der Frömmig: 


; feit feiner Gattin die Vürgichaft für ihre unverbrüchliche Treue. 


Die Kirche ſtrahlte in ihrer göttlichen Würde; der Papft glänzte 
in ungeſchwächtem chriſtlichen Auſehen, der Stolz Italiens, Die 


| Freude der chriſtlichen Völker; ale Krone, als Zierde der Stabt 


erjchien der Biſchof; ber Prieſter war Diener des allmächtigen 


: Gottes, Friebensengel bes Himmels, Hort und Führer der Men— 


fchen.... Bon ber Kirche im Behorfam erzogen, lernte bas Bolf 
den Staatsgefegen ſowol wie den polizeilichen Berordnungen nad» 
zufommen aus Sewifienbaftigfeit. Kurz, der erleuchtete, fromme 
Sinn des Mittelalters (des vielverfannten, wie es ber Verfaſſer 
an einer andern Stelle nennt) jchien, dem gothiſchen Dome 
leich, feine reihen und vollen Blüten and noch in unſere 
34 hineinzutreiben. ... 

Weil nun ber neuern Zeit der Sinn abgehe für Die 
Herrlichkeit des Mittelalterd, jo habe fie auch die mittel: 
alterliden Inſtitutionen Italiens nicht begreifen und fei- 
nen Geihmad daran finden fönnen. Zu fpät werde man 
erkennen, daß die alten, von der Kirche georbneten Dinge 
unvergleihlih beffer waren, al® die neuen, welche bie 
Menihenhand unberufenermweife zu haften ih erfühne. 
Man müfle erfennen, daß es ih um einen Principien— 
fampf handle, daß völlig unvereinbare Gegenfäge hier 
feindlich aufeinander flopen. Napoleon (und mit ihm bie 
Melt) molle den Kriftlihen Staat in einen natürliden 
verwandeln, und Deſterreich fei verpflichtet, ven Kampf 
für die heilige Sache ber Ordnung und bed berfömmlichen 
Rechts aufzunehmen. Frankreich, das enthriftlihte, fürdte 
und beneide die chriftlihen Nahbarftaaten im Süden, das 
fei der wahre Grund des Kriege. 

So groß und bemunbernsmwerth, wie wir ſehen, aber 
auch die Stärke des Verfaſſers im Verdrehen, Berfihieben 
und kecken Ableugnen offenkundiger Thatſachen ift, jo gebt 
er doch nicht fo weit, die gegenwärtigen innern Zuftände 
Italiens als muftergültige barftellen zu wollen. Nach-— 
dem er vorber die Behauptung aufgeftellt, daß bis 1848 
alles weſentlich „im alten, guten Gleiſe“ geblieben jel, 
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gibt er fpäter zu, daß ſchon nah ben Dreißigjährigen 
Kriege, „als vie Arbeiter fhliefen, der feindlihe Menſch 
gefommen fei und das Unfraut unter den Weizen geſäet“ 
babe, welches nun, munter aufgeihorfen, des Gäteijend 
der Arbeiter fpotte. Ja, er geiteht, daß felbit in Italien 
der größte Theil ver Gebilveten ih von der (katholiſchen) 
Kirche weggewendet babe, während vas tief gefunfene 
Volt, vielfah in den wichtigſten Dingen unwiſſend und 
feine Religion bier und da (?) nur äußerlich übend, ein 
willenlofes Werkzeug in ber Hand des Verführers gewor— 
ven fei, und erblidt Italfen, wie Frankreich 


' unter ober werde ed ohnmächtig, jo fei es mit der wel 


lichen Macht nes Papftes vorbei. 
' den Verfaffer nidt gar zu fern zu liegen. 


um die | 


nämlihe Zeit des vorigen Jahrhunderts, auf dem Wege 


zu einer blutigen, verhängnigvollen Revolution. 


Als den erſten und hauptfächlihen Grund jeder Staatd: 


ummälzung betradtet der Verfaffer die Habgier. 
+8 in Italien: das Volk trachte nah ven reihen Gütern 
des Adels und ver Kirche. 
Einheit leugnet er gar nicht ganz ab, bezeichnet es aber 
als ſchwach und unwirkſam im Vergleich mit dem erfige: 
dachten Motiv zur Ummälzung des Beſtehenden. Bei 
ben meiften fei Das italienische Nationalgefübl geradezu 
nur Berftellung und Vorwand. 

So entkirchlicht aber auch das Wolf, jo heftig feine 
Habſucht gereizt fei, jo würde doch Die Begierde nad) 
fremden Gütern umd die nattonale Begeifterung bald ruhi— 
ger Selbftprüfung und Falter, umfichtiger Beſonnenheit 
weihen, wenn man die Italiener ſich ſelbſt überliehe. 
Aber ftatt deffen erbalte man die Aufregung fünitlih von 
aufen ber und lafie das Volk nicht zur Befinnung tom: 
men. Daher die fortwährennen Anſchläge gegen das 
Leben der Fürften, ihlimm an ſich, fhlimmer durch ihre 
Folgen. 
(damals noch Ferdinand II.). Die Angriffe feiner Feinde 
hätten zulegt den jonft „guten und wahrhaft hochherzigen“ 
Monarden in eine Stellung bineingedrängt, welche eber 
einem Tyrannen als einem chriſtlichen Fürſten zuftänvig 
zu fein heine Er ſei unter anderm gezwungen, bie 
polizeilihen Maßregeln bis zu einem Grade zu ſchärfen, 


So frei 
Italiens Zukunft. 
Das Streben nah nationaler | 


Das ſehe man an dem Könige von Menpel 


daß (mie ver BVerfaffer ſelbſt eingefteht) ver Drud für | 


einen freien Mann geradezu unerträglihb gemorben fei. 

Und dennoch müfen wir gefleben, daß diefer fromme und 
vortreffliche König, den die große Maffe des Volls herzlich zu 
lieben fortjährt, fein Leben noch immer nicht binlänglich gewahrt 
und gefichert hat, Soll jedoch feine jegige Krankheit (Die legte), 
wie man fich in&geheim fagt, ihren Grund in einem langiamen 
Gifte haben, das man ihm, wer weiß auf weiche Weife, beis 
gebracht haben mag. 

Es ſei alfo, heißt es weiter, viel gefündigt von bei- 
den Geiten, die Lage eine traurige, drohende, und 
wad werde die Zufunft bringen? Zunächſt werte es 
faum einem, der Vergangenheit und Zufunft fenne, zwei— 


Diefe Möglichkeit ſcheint 
Ein Bart 
wird ewig vorhanden fein, ob aber immer in Nom, da 
fei gar fraglich. In Ierufalem, wie man bier und de 
propbezeie, das dünkt ibm höchſt unwahrſcheinlich. Abe 
— und bier flogen wir auf ein ſeltſames Bhantajiekil, 
dad vielleiht mit der Idioſynkraſie der Werfaller gegen 
die Juden zufammenhängen mag — es fei möglid, ui 
ſich Gott aus tem ungläubigen Judenvolk ein nem 
Jerufalem erbaue, und, wenn die europäifchen Bälle 
Sitte und Religion unbanfbar von jih weilen, mit der 
Glauben auch die höchſte kirchliche Würde auf dies new 
Jeruſalem übertragen würde. Mit dieſer entſehlien 
Drohung ſchließt der Verfaſſer feine Lucubrationen kbe 
Mir haben und die Mühe genommen 
fie genan zu analyjiven, um unfern Leſern zu geiga, 
wie man im ultramontanen Lager jenfeit ver Alpen mi 
gegenwärtigen Zuftände der Halbinſel betradtet. Wi 
wollen nicht mit ibm rechten. Mer die flaatlidhen un 
focialen Inſtitutionen des Mittelalterd als fein Ideal ar: 
fiebt und bie Länder glüdlih preiſt, in denen ſich Ndi 
davon erhalten haben, ver it gegen die Waffen der Ver 
nunft gefeit, jeder Angriff auf ihn ein donquirotiſcht 
Heldenſtück. Wer ven verftorbenen König von Neme 
augeſichts der Thatjachen, die Curopa 25 Jahre lang ſdau 
bernd mit angefeben und die das Paradies des Weltbri: 
zu einem bunfeln Fleck für die civiliſirte Welt gemacht, ein 
wahrhaft hochherzigen, guten, vortreflliden König # 
nennen wagt, ber gibt damit far zu erkennen, vaf « 
ihm bei feiner Darſtellung nicht mehr um die Wahrbet 
fondern um die Grreihung eines äußerlichen Zwecks 
thun ift. Seine Prophezeiung in Bezug auf die mei 
liche Macht des Papftes erfüllt ſich früher als er geht 
auch ohne daß die Juden Ghriften werben und lanı, 
ehe weder ein änfered noch ein inneres Jeruſalem bemi 
ſteht, den Flüchtling aus der Giebenhügeljtant aufit 
nehmen. 

Je länger wir bei diefem Artikel verweilt haben, un 
fo raſcher können wir über die bunte Schar der übrige 
binweggeben. „Zu den Fahnen“ if ein Aufruf zum 
gemeinjamen geifligen Kawpfe aller gläubigen Kate 
lifen gegen die entchriftlichte Wiſſenſchaft überihit 
ben. Die jubelnde Begrüßung der höchſt oberflählide 
Schrift eines transatlantifhen Katbolifen (3, 3. Hede 


 „Aspirations of nature“), der „nach dem Gejchmal 
feiner Landsleute“ Luther, Kant, Hegel u. f. m. tur 


felbaft fein, daß an Deflerreihs Geſchick auch das Ge: | 


ſchick des Kirchenſtaats unzertrennlich geknüpft ei. 
Deſterreichs Ende würde nach des Verfaſſers Anſicht das 


Völker vollendet haben. So innig ſei die Verbindung 
zwiſchen Papſt und Kaifer, der für den Verfaſſer noch immer 


Mit | 


Anefooten und Schimpfreden todtzuſchlagen verſucht, träs 
bie Ueberſchrift: „Gin millfommener Gaft aus Amerika”: 
während „Gin philoſophiſches Nordlicht in Italien“ üd 
die wohlfeile Aufgabe ftellt, vie pbilofophifhe Misgebun 
eines lombardiſchen Theoſophen zu verfpotten, Im Bezw 


' auf die „Neugeitaltung des Benedictinerordens in Deite 
Ghriftenthbum feine erſte Sendung an vie japberifchen | reich‘, Die vor einigen Jahren jo viel von ſich rer“ 


| 


machte, fleht der Verfaffer natürlich ganz auf Seite !“ 
römiſchen Machtvollkommenheit gegen die Unabhängigfrit 


der Nachfolger Karl's des Großen it. Gebe Defterreich | gelüſte Der deutſch-öſterreichiſchen Benedietinerklöſter. Dee 


S 


139 


„Möfterlihe Tagebuch‘ bringt und ein buntes Durch— 
einander von Berichten über ven Beſuch hoher Herrihaf: 
in in ©t,: Paul, zumal des preußiſchen Königspaares, 
seiten hoher Rang und frommer Sinn den Schreiber faſt 


vergeifen laffen, daß er es mit verſtockten Kepern zu hun | 
hat (was vielleicht daher zu erklären ift, daß feine Heimat | 


alen Anzeichen nach an den Ufern des Nieverrhein liegt), 
von Feten, Inſchriften, Bekehrungen u. ſ. w. Bei 
meitem am lejenswertbeften darunter iſt das erfte Blatt: 
ein Ausflug nah Monte Caſſino (oder wie der Ver: 
faffer ſchreibt, Caſino), dem großartigen, romantifch gele: 
genen, von den Tonriften nur felten bejudhten Stamm: 
Hioiter des Benedictinerordens. 

Um die bunten Figuren dieſes literariſchen Kaleido— 
fops zu vervollſtändigen, bringt und ber letzte Abſchnitt 
unter der Ueberichrift: „Mealech oder das Bud des 
Armen“, eine moraliſch-poetiſche Erzählung nah vem 
Ralieniſchen des Abtes von Monte Gafjino, Yuigi Tofli, 
früberm Obern von St.-Paul in Rom. Sie ſchildert 
tie Shicjale einer jüdiſchen Familie im babyloniihen 
Grit bi zur Rückkehr in das Gelobte Yand. Das „Bud 
dee Arm‘ iſt eine Schriftrolle, weile Lebensregeln im 
En! dd Alten Teftaments, aber im Geifte ded Neuen 
entalten, welche der Water Mealech für feine Nachkom⸗ 
men auf den Wunſch feiner fterbenden Gattin aufzeichnet. 
dewel die orientalifche Färbung zu ftarf aufgetragen, die 
meift et poetifchen und oft originelleg, Bilder und Alle: 
gerien amdererjeitd zu ſehr gehäuft und zuweilen fajt 
unserfländlich find, obmwol ferner nicht einzufehen ift, wes— 


dalb hriſtliche Ideen (fogar das Baterunfer ift im „Buche 


de Armen” enthalten) einem Juden des Exils in den 


Rund gelegt werden, und nod weniger, weshalb die | 
ganze Erzählung mir jo unendlich heterogenen Beitand: 


feilen, tie die übrigen Abſchnitte des Buchs find, zu: 
aanuengeſchweißt ift, To flehen wir doch nidt an, ſie 
ewol ihrem ethiſchen wie ihrem Kunftwerthe, ſowol ih— 
m Inhalt wie ihrer Form nah für ven beften und 
ie Abſchnitt in dem ganzen Bude zu er: 
ären. 

Im ganzen aber können wir, troß der vielen Gold: 
fürner, die der 560 Seiten flarfe Band unleugbar enthält, 
niht umbin, das ganze buntihedige Werf für ein vers 
khltes zu halten, dem es ſchwerlich gelingen bürfte, ſich 
iinen großen Leſerkreis zu verſchaffen, ſoweit ed nicht 
ma von officiellen und officiöfen Empfehlungen unter: 
Rügt wird, und welche auch dies letztere mit vor dem 
Shidjal der meiften Tendenzſchriften, einer baldigen Ver: 
Yffenbeit ambeimzufallen, bewahren werden. Daß mir 
’# bier in der That, trog der anſpruchsloſen Ginleitung, 
im wefentlihen mit einer Tendenzſchrift zu thun haben, 
dr beſtimmt iſt, den vielen in Deutſchland über italieniſche 
Zuftinde erjheinenden und im entgegengejegten Sinne 
anfgefahten Werfen eine Art von Gegengewidt zu halten 
umd für bie ultramontane Auffaflung Propaganda zu 
waßen, unterliegt wol faum einem Zweifel. Aber wenn 
ãd in der deutſchen Miliz des Papſithums feine geichid- 
tn Kämpfer finden ald die Mönde von San: Paolo, 


io werden ih die Gegner über den Ausgang wenigſtens 
des literariihen Rampfes feine große Sorge zu machen 
brauchen, Otto Speper. 


| Zur Schiller - Literatur. 
| Wenn wir auf die fat unüberichliche Menge von Schriften 
| über Schiller, die birect ober indirect durch deſſen Säcularfeler 
bhervorgernfen worden find, zurüdbliden und auf die Nachzügler, 
die eben noch vor uns liegen, einen prüfenden Blick werfen, fo 
tritt ung eine faft wunderlich zu nennende Erſcheinung entgegen. 
Die Stellungen Schiller gegenüber find in merfwürdigermeife 
gewechielt. Auf der einen Seite veriheidigen namentlich Pädas 
ogen den Dichter fogar bis auf die Jugendauswüchle, die er 
ſelbſt in fpäterer Zeit verbammte; fie, die in ihren Anftalten auf 
ftrenge Suborbination —— müſſen und nicht gewohnt find, ſelbſi 
einem genial begabten Jünglinge Verftöge gegen die Schuldiscips 
lin ungeahnt hingehen zu laffen, ſchwärmen zum Theil förmlich 
für den Ungeftüm, womit fi) des jugendlichen Schiller fenriger 
Geiſt gegen die Schranfen der Staats» wie der Schulorbnung 
aufichnte, womit er 3. B. einen feiner Vorgefegten einen „conz 
figcirten Kerl” nannte; fie, die Geſchmacksbildner der Jugend, ver: 
theidigen den unnatürlihen Schwul, der in fo manchen Jugend» 
ebichten Schiller's herrſcht, ja entichulbigen zuweilen felbit die 
pnismen, Roheiten und Objeönitäten, wie fie in den Gedich— 
ten der „Anthologie, in dem Gedichte „Gaftraten und Männer” 
u. f. w. fo häufig, auch bier und da in ben „Räubern‘ und 
„Kabale und Liebe anzutreffen find; fie nehmen feinen Anftof 
daran, dab Schiller die Jugend mit ber allerdings nur aus au: 
—— Aufwallung hervorgegangenen, von ihm ſelbſt ſehr 
| bald abgedankten Lebensphiloſophie bedroht: „Genieße, wer nicht 
lauben kann!“ (f. das berühmte Gedicht „Refignation‘'); 
x finden die finnlihe Glut, die in einzelnen feiner erotifchen 

' Ingendoden flammt, höchſt umfchuldig und eim Gedicht wie bie 
‚‚Kinbesmörberin” nur rührend und jeelenvoll, Dagegen gibt 
es einzelne Literaten und Journaliften, Männer, die der Jugend 
N gegenüber feine Verpflichtung haben, Männer, bei denen man 
ihrer ganzen Stellung nach die freiefle Anſchauung fehr erflärs 
lich und natürlich finden und denen man fogar einige Libertinage 
' wol nicht mit Unrecht nachfchen würde, die aber trogdem gegen 
| Schiller vom Nichterftuhle ber Sittlichfeit eifern, die an ihm 
mit ber Miene eines pedantiſchen griesgrämigen Mentors bof: 
meiftern, bie ihm feinen ungewöhnlichen Zug des Genie vers 
eihen, über jenen Auswüclen das Große und oft wahrhaft 


| 

| rhabene, was daneben aufichießt, vergefien und felbit an ven 

| reiten Producten feiner Mufe allerlei im Kleinen mäfeln, blos 

um zu mäfeln. Wir vermögen, uns auf ben Standpunft eines 

) Pädagogen und Jugendbildners flellend, weder jenes, noch, uns 

| auf den Standpunkt eines Kritifers und Piterarhiftorifers ſtel⸗ 

| end, diefes recht zu begreifen. Aber es if eine alte Grfahrung, 
| daß, wenn auf der einen Seite ein Ertrem allzu ſcharf hervor: 
| tritt umd zur Alleinherrichaft gelangen will, ſich das andere 

Ertrem von jelbit einfindet, damit durch Stoß und Gegenſtoß 

| das Gleichgewicht wieder hergeftellt werde. 

Aber wenn audy wir jede bloße pedantifche und kleinliche 
Mätkelei verwerfen, fo müſſen wir doch andererfeits felbft einem 
Schiller gegenüber, auf dem Rechte der Kritif beftehen, feine geis 
figen Erzeugnifie zu prüfen und zu unterfuchen, was an ihnen 
probehaltig iſt und was nicht, Es gibt —— in der That 
nicht wenige, welche es als eine Art Sacrilegium betrachten, 
wenn fich jemand herausnimmt, dieſe Kritif am ihm zu üben. 
Er allein foll davon erimirt fein, während oft dieſelben Leute 
es ganz natürlich finden und ſich fogar barüber freuen, wenn 
einem Klopſtock, einem Wieland, einem Goethe, einem Tier 
mit fcharfem Meſſer zu Leibe gegangen wird, Nach unferer 
Meinung darf man an Schiller tadeln, was, wenn jemanb 
es — ſchriebe, allgemeine Misbilligung finden würde, 


und man ehrt nur die Manen Schiller's, wenn man, was er 


140 


felbt in fpätern Tagen verwarf umd lieber nicht geichrieben ha: 
ben würbe, nicht blos deshalb vorzüglich findet, weil es von 
ihm herrührt, wiewol wir auch dann noch bie Bebentung, bie 
es als hiſtoriſches Document feines Geiftes und als ein Durch» 
angepunft feiner poetifchen oder philoſophiſchen Entwickelung 
at, immer noch im vollften Maße anerkennen dürfen und follen. 
Der größte Verehrer Goethe's wird und darf zugeben, daß feine 
„Stella, fein „Clavigo“ und fo manches andere, was er flüchtig 
aufs Papier warf, fchmwache, nicht muftergültige Producte find, 
und der größte Merehrer Shakſpeare's, dap man bei ihm dann 
und wann auf Auswüchſe ößt, die man ber Bewunderung und 
Nachahmung nicht empfehlen darf. Ja, je verführeriicher und 
je leichter nachzuahmen gerade die Fehler in den Grzeugniffen 
großer Dichter find, um fo mehr ift es Prlicht, auf fie hinzu⸗ 
weifen und vor ihnen zu warnen. Einer der größten Gharafters 
züge — der aber, weil er am ſchwerſten nachzuahmen ift, auch 
am jelfnften nachgeahmt wird — an Schiller ift, daß er uns 
abläffig und mit eifernitent Fleife nach Vervollfommnung rang 
und diefelbe Strenge, die er am andern übte, audı gegen fich 
ſelbſt walten Tief. Heutzutage gibt es nur leider zu wiele Dich: 
ter, welche, ganz im Gegenjuße zu Schiller, ebenſo nachſichtig 
gegen fih als ftreng gegen andere find, nur daß jene Nadyficht 
auf bloßer blinder ib überfhägung und biefe Strenge nicht 
auf Fritiichen Prineipien, jondern auf eitler Abfprecherei beruht. 
Schiller verwarf befanntlich ſpäter felbft feinen „Don Garlos‘, 
den er in einem Briefe an Körner ein „Machwerk“ nannte, das 
ihn nunmehr „anefele*‘, und feine wielgefungene Ode an die 
Freude nannte er im Jahre 1800 geradezu ein „ſchlechtes Ole: 
dicht“, Das die Ehre erhalten, gewiſſermaßen ein Volksgedicht 
zu werben, „weil es einem fehlerhaften Zeitgeſchmack entgegen: 
gefommen jei’, Natürlich fann diefe ftrenge Selbitverurthei- 
lung uns Nachlebende nicht abhalten, auch das Vorzügliche an 
jener dramatifchen und biefer Inrifchen Dichtung anzuerfennen; 
aber ganz unbeachtet werben wir doch jene Urtheile und die 
Motive, auf denen fie beruben, nicht laſſen bürfen, um dem Fri: 
tifer Schiller zu Gunſten des Dichters Schiller nicht allzu großes 
Unrecht zu tbun. 

Wir dürfen dreift an einem großen Didyter jchon jegt ver: 
werfen, wovon wir glauben, daß es in zwei ober drei Jahrhun- 
derten doch verworfen werden wird. Racine und Gorneille find 
der Mehrzahl der Franzoſen jo gut geheiligte Perfonen wie uns 
unfer Schiller, und wie fpringen wir mit ihmen in Deutfchland 
um? Kaum minder ungerecht als P. Lami in feinen 1823 er: 
fchienenen „Observations sur la tragedie romantique” mit 
Shalſpeare, Goethe und Schiller, oder Jules Janin mit leßterm, 
indem er ibn einen „ungeſchickten Plagiarius“ Shakſpeare's 
naumte, bei dem das Schreden blind, das Mitleid erfünftelt 
und der Enthuſtasmus eine Lüge fei, und meiter von Schiller's 
„Maria Stuart‘ fagte, fie fei das „trübfeligite, ſchalſte, um: 
wahrfte und langweilige der ausländifchen und einheimifchen 
Meifterwerfe, melde unter der wahnwigigen Bewunderung der 
großen Kenner diefer Zeit langfamen Todes verblichen feien”. 

as ift freilich franzöſiſche Feuilletoniſtenkecheit! Aber etwas 
Berenfliches, worauf vielleicht bisher nicht genug geachtet wor: 
den ift, hat vielleicht die Art, mie — umd wir glauben darauf 
ſchon früher einmal gelegentlich aufmerffam gemacht zu haben — 
unfer jedenfalls größter dramatifcher Dichter in feinen Dramen 
Bamilienconflicte zu behanden pflegte. Wir jehen faft in allen 
feinen Dramen die Ramilie im tiefiter Ierrüttung: den Sohn 
gegen den Water, den Water gegen die Tochter (in der „Jung: 
frau von Orleans‘), den Bruder gegen den Bruder, den Neffen 
gegen den Oheim. Wir find da oft Zeugen der allerpeinlichften, 
die Scele folternden Gonflicte, wir feben einen Helden wie Wal- 
lenftein in einer feiner nicht ganz würdigen Stellung, gegenüber 
den ibm Moral lefenden Mar Pircolemini, und die verbrecherifchiten 
Leidenschaften hören wir durch die Künfte der betüubendften Soyhiltif 
und blendenpften Rhetorik befchönigt. Allen diefen Greuelbildern 
von Familienzerrüttung, von unnatürlichen Gonflieten zwifchen 
den mächfien Blutsverwandten ſteht eigentlich nur ein einziges 


serjöhnliches Lichtbild gegemüber, die herrliche Schilderung di 
häuslichen Lebens des sen Wilhelm Tell, und wir glauben, 
daß Goethes mildernder Einfluß hierbei mitgewirkt bat, wie ja 
auch zwifchen beiden das Sujet zum „Wilhelm Tell“ viel beipre- 
hen worben ift. Goethe, welcher befanntlicy feinem Freunde Eil: 
ler als bramatifchem Dichter einen gewiflen Hang zur Granfamteit 
verwarf, ging in feinen Dramen diefen Gonflicten zwiichen Blut: 
verwandten immer mit großer Schen aus dem Wege, und nur 
in der gewaltig ergreifenden, übrigens blos epifodifchen an 
urfprünglich nicht für die Bühne beftimmten Scene des „Kauft“, 
wo Balentin feiner Schweſter flucht, erreicht eine ſolche Situs 
tion eine bei ihm ganz ungemohnte Schärfe. Shakfpeare ba 
allerdings Gonflicte diefer Art häufig genug behandelt, aber u 
einer ganz andern Weife, die einen @inprud herverbringt, mi 
her von dem Bindrud der tragiichen Familienfcenen Stiller t 
ſehr verſchieden ift, wie wir bei anderer Gelegenheit nachzuwen 
fen fuchen werden, Schiller ſchrieb freilich feine Tragödien für cir | 
modernes Bublifum, und jeber weiß, was das fagen will, E 
ſelbſt, der feiner immer Bewußte, war fich hierüber auch vol; 
fommen Har; er wußte befier als alle jeine blinden Berchrer, 
mas ibm biefe ſtete Nüdfichtnahme auf ein modernes deutſche⸗ 
Bühnenpublifum gefoftet hatte, Gr ſelbſt ſprach am Men 
feines leider nur zu kurzen Lebens in einem Briefe an W. vor 
Humboldt (vom 2. April 1805) die Befürchtung aus, de 
„materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas eing 
räumt zu haben“, und er fuhr fort: „Die Werfe des drama 
tiichen Dichters werben fchneller als alle andern von dem Jet 
ſtrome ergriffen, er fommt, felbit wider Willen, mit der grobe 
Mafie in eine vielfeitige Berührung, bei der man micht imme 
rein bleibt, Anfangs gefällt es, den Herricher zu machen udn 
die Semüther; aber welchem Herrſcher begegnet es nicht, I 
er auch wieder der Diener feiner Diener wird, um feine Her 
ſchaft zu behaupten @ und fo kann es leicht geſchehen fein, di 
ich, indem ich die deutfchen Bühnen mit dem Geräufch mein“ 
Stüde füllte, aud von ben beutfchen Bühnen etwas angenen 
men habe.‘ 

Diefer Rückſicht auf das deutſche Bühnenpublifum bat mır 
es wol auch zuzufchreiben, daß Schiller in einigen Srüden kt 
Heroisnus des MWeibes fo in den Bordergrund ftellte, daß, mi | 
in „Maria Stuart” und „Iunafran von Orleans‘ die Miam 
in der That nur Mebenperfonen find, was deshalb zu bedaum 
ift, weil nach unferer innigften Ueberzeugung Schiller tem 
ganzen Natur nach, umd namentlich im Berhältnig zu Gork 
ein mehr männlicher Geiſt war und daher auch in Dramen mi | 
Gedichten den Mann viel individneller, charafteriftifcher m 
wahrer aufzufaſſen und varzuftellen wußte als das Weib. Hat 
Schiller aber erft einen Mangel an ſich erfannt, fo war deriell‘ 
audı jo gut als befeitigt. Somwol „Wilhelm Tell’ ale der m | 
jhägbare und großartige Torfo des „Demetrins‘ bemeifen, dee 
die ihm aufgegangene, in der oben citirten Briefftelle offen au 
geiprochene Grfenntniß ihm bereits vom höchften Nugen gemie 
war, und laſſen ahnen, was Schiller nody geleiftet haben wir. 
wenn das Schickſai jo viel Einſehen gehabt hätte, ihm mur nd 
vie vier Arbeitsjahre, die er fich 14 Tage vor feinem Tode 2" 
ihm erbat, zu feinen andern Arbeitsjahren zuzulegen. Es wa 
ja eine fo befcheidene Forderung! Wir möchten an dieſer Stell 
noch hervorheben, das Schiller in feinen Balladen, in denen © | 
fein Bühnenpublifum zu berücfichtigen hatte, ſchneidende um 
bevenfliche Ramilienconflicte, wie fie in feinen Dramen vorken 
men, fall niemals behandelt, in ihmen auch ausfchließlih I 
Mann in den Vordergrund geftellt und die männliche That ar 
feiert hat, im „Taucher“, im „Handſchuh““, in der „Bürgicaft”, 
im „Kampf mit dem Drachen‘, in „ und Leander“ u. |.® 

Als eine ber wertboolliten Arbeiten über Schiller, die un 
in legter Zeit vorgefommen find, ericheint und die Abhandlun 
von 3. 2. Hoffmann: „Schillers lyriſche Dichtungen“, '" 
Jahrgang 1861 des „Album bes literarifchen Bereins in Rür 
berg (Mürnberg, Bauer und Raspe, 1861). Diele tüchtigt 
Schiller's Entwickelung als Lyriker mit feiner Gntwidelung 44 
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Menih und Charakter im Zufammenhange beiradptende und, Juhalt bewundern gelernt hat.” Ju der That, man gebe heute 


was gar micht fo leicht war, auch in ber Auffaſſung und Er: 
Närung manches Meue bietenbe Arbeit fcheint hauptſächlich durch 
die in Julian Schmidt's Kiteraturgefchichte enthaltene Keitif 
Schiller’s veraulaßt worben zu fein; wenigitens zieht ſich die Zu: 
techrweifung und Wiberlegung bes genannten Kritifers den gans 
zen Aufſaß bindurd). an fann dieſe Widerlegung in ben 
meiten Fallen ſchlagend umb babei doch anftändig und rubig 


formuliert nennen; der Berfafler wirft ihm im allgemeinen vor, | 


dab er ſich eine „grämliche Mäfelei‘ angewöhnt habe und ruft 
ibm einmal zu, was in „Wallenjiein's Lager‘ ber Jäger 
dem Kapuziner zuruft : 

Here Pfaff! uns Soldaten mag er jdimpfen, 

Den Feloheren Soll er und nicht verunglimpfen. 

Wenn der Kritifer, mit dem es Hoffmann zu thun hat, 
son den Gedichten der „Anthologie ‘ fagt, jelbft Die „beiten “ 
»arunter fünnten fich mit denen Stolberg’s und Hölm’s nicht 
medien, zunädyit falle die „Eranfhafte, ja peſtilenzialiſche Atmo: 
isbäre" auf m. ſ. w. (und es geht noch eine gute Strecke fü 
fort), fo müflen wir unjern Leſern überlafen, was fie davon 
denlen und dazu jagen wollen. Auf der andern Seite jebodh, 
and dies fönnen wir nicht verfchweigen, geht Hoffmann darin 
ja weit, dan er jelbit ſolche Jugendgedichte Schillers, bie vor 
den Kichterfiuhl eines eläuterten Geſchmacks unmöglidy beſtehen 
Kenn, auf Grund der fprudelnden Genialität des Dichters Ent: 
Welvigungszetrel ſchreibt, die man eben im Namen bes guten 
Gihmats nicht acceptiren fann. Gelbit ein Genie, und fei 
es Ssienige Sciller's, muß zur Ordnung gerufen werden, 
wenn e8 den öffentlichen Anſtand verlegt. Auch der Schmwulit, 
dr in fo vielem Iugendgedichten Schiller's waltet, fanı nicht 
durch die Bemerfung boffmann’s gerechtfertigt werben: „Schwulit 
wurde von jeher erhabenen Dichtern vorgeworfen‘; denn bas 
zeflih Grhabene iſt mie ſchwulſiig, und mod weniger unrein 
Goethe hat in jeiner Hymne der drei Örzengel im „Fauſt“ und 
in jeinem zahlreichen andern bumnildhen € m bewiefen, daß 
Grbabenheit mir den einfachen Worten ſehr wohl, ja gerabe 
um beften deſtehen kaun. Das einzelnen Iugendgedichten chil⸗ 
ers der Chatakter der Erhabenheit aufgeprägt il, und einzelne 
Stellen darin wirklich von Sinreifendem Schwunge und audı 
son tiefem Sepanfengebalt find (mir erinnern an mandye Stro— 
pben in der „„Leichenphantafle‘‘, welche Julian Schmidt nur als 
„Birtuofenarbeit‘‘ bezeichnet, an die Elegie anf den Top eines 
Junglinge““, am die Hymne „Die Größe der Welt“ u. j. w.) 
hell damit nicht geleugnet werden. Man muß ſich aber hüten, 
vn Schmwulft als einem nothwendigen Attribut der Erhabenbeit 


das Wort zu reben, da dieſer von unteifen Talenten am leid: | 


teten nacgeahmt wird, worüber ſchon mancher junge Dichter 


su Grunde gegangen it, und da es überhaupt mur zu viele in 


Deutſchland gibt, welche ſich im dem Kopf gelegt haben, es laſſe 
th nichts Großes denfen und ausipredhen, chme viele und große 
Beorte und gewaltige aber erfünftelte Bilder und Gleichniſſe. 
Dagegen bat Hoffmann allerdings fehr recht, wenn er bemerlt: 
„Kür einen jungen Dichter in Gorrectheit ein Armuthszeugniß; 
heutzutage lobt man immer gleich die fchöne Form, ſozuſagen 
ven Einband, als wäre nicht Die Hauptſache der Iubalt. 
Shiller mußte durch das Fegfeuer des Schmwuliles, der einmal 
mit dem ungeitümen Geiſte feiner Jugend verwachien war, bin- 
durchgehen; ſchön und lobenswertb ift aber darum diefer Jugend: 


ein Gedicht voll tieffter und originellfter Gedanken, laffe ſich 
aber einige jemer falichen Meime, die man bei Goethe und 
Schiller zu Hunderten antrifft, zu Schulden fommen, ober einen 
Antibacchius für einen Daftylus entichlüpfen, was damals den 
Lejern nicht den geringiten Ohrenzwang verurjachte, und jeber 
wetterfefte neubobbentiähe Kritifer wird uns jagen, daß dies ein 
misrathenes und elenbes Gebicht fei, wie es jeder Diuartaner 
auch verfertigen fönne. 

Hoffmann nimmt an einer andern Stelle Schiller gegen 
Schiller ſelbſt in Schup, wenn er bemerkt: „Laſſen wir uns 
doch durch Schiller's Entſchuldigung nicht verführen, als habe 
er es in feinen «Räubern» unternommen, Menſchen zu jchil- 
dern, bevor er welche gefannt habe! Hat er denu nicht auch 
Meeresitrudel und Echweizerberge treu gezeichnet, ohne fie ge: 
ſehen zu haben?” Und er behauptet dann weiter: „Nein, fagen 
wir es geradezu heraus: die Welt war nicht beiler, als der 
junge Dichter fie fchilberte; ſonſt hätte fie feine fo gräßliche 
Revolution geboren.‘ Hoffmann fpricht hiermit ein großes Wort 
gelafien aus. Diefelbe Freiheit der Anſchauung befundet er, 
wenn er deu „Weltſchmerz“, um deſſentwillen in unfern Tagen 
fo viele ungebührlich verfpottet und werläftert worden find, ſchon 
bei Schiller und Goethe nachweiſt. „So fehr das Wort «Welt: 
fchmerz» in Miserenit iſt (bemerkt er), fo läßt fich doch die 
Gewalt diejes Gefühle über jugendliche Seelen deshalb nicht 
wegipetten; in Sciller's Augendjahren zumal war «6 über: 
mächtig." Noch nicht 21 Jahre alt fchrieb Schiller an ben 
Vater des früh dabingeichiedenen Hoven: „Ic bin noch nicht 
21 Jahre alı, aber ich barf es Ihnen frei jagen, die Welt hat 
feinen Reiz für mid. Iſt das nicht Welsichmerz der ſchauer⸗ 
lichiten Art? Die Sadye war alfo ſchon damals va, man bat 
fpäter nur das Wort, und vielleicht ein nicht ganz glüdliches 
dazu erfunden. In dem Glockenliede — an welchem, beiläufig 
bemerft, Juliau Schmidt fogar den „Wechſel des Rhythmus‘ 
tabelt, der doch eine charalteriflifche Zierde, die Hauptzierde 
diefer vortrefflichen Dichtung iſt — erblidt Hoffmann feine —— 
eutſtaudene Lucke, daß der Dichter ca verſchmäht bat, feinen 
föfttichen Bilderu aud eine Schilderung der kirchlichen Sonntage: 
feier einzureihen. ber die Hauptfunction der Ölode, um bie 
ſich alle übrigen erft im weitern Abſtande gruppiven, iſt es ja 
wol, die Gläubigen zum Gottesdienft einzuladen und dieſe Ver: 
richtung ift mit den Morten „Und flimmen zu ber Andacht 
GHor" allzu färglich abgefunden. Und wer wollte leugnen, daß 
die lirchliche Eountagefeier und der Sonntag überhaupt, nament: 
lich auf dem Lande, nicht auch ihre Poeſie baben, bie auch von 
vielen Didytern empfunden worden ift und auch von Schiller 
bei einem Anlaß, bei welchem dieſer Segenfland ja kaum zu um: 
gehen war, verherrlicht zu werden verdiente. Denen gegenüber, 
welche fortfahren zu behaupten, daß Schiller immer uur von 
Unglüd heimgefudt geweien, ſtellt der Derfafler die Behauptung 
auf, daß im Gegentbeil gerade Schiller in Anbetracht aller 
Umflände befonderes Glück gehabt, und er belegt dieſe Behaup⸗ 
tung mit ſchlagenden Beiipielen bis dahin, wo es dem Dichter 
gelang, ein abeliches Rräulein zum NAltare zu führen. Wenn 
er aber weiter verfichert: „Ueber Kaltfinn der Menſchen konnte 
ſich Schiller nicht beflagen; der tiefe Sammer feines Lebens ifl 


' allein feine Krünflichkeit”, jo iſt dies nicht hinreichend, um 


Ewulſt durchaus nicht. Die damaligen Dichter hatten es frei: | 


lid) bequemer, in den Ideen wie im Ausdrud zugleich erhaben 
and natürlich zu fein, da fie micht jo wie die heutigen durch jene 
frengen und überſtrengen forderungen an Versmefjung und 
Heim nach Platen ſchem Mufter, wie hc der Heine ſchen Gas 
'operie auf dem Fuße gefolgt ind, gemirt und beengt wurden. 
Hoffinann bemerft: „Mur im Reim iſt er (Schiller) nah un- 
rn heutigen Begriffen ſehr nachläifig, was aber zum großen 
Ibeil von der unreinen fchwäbiichen Ausfpradye berrühirte. Ueber⸗ 
dies war man im vorigen Jahrhundert in diefem Punkte bei 
weitem midyt jo pebantifch wie heutzutage, wo man Korm ohne 
1861, s. 


Schillers Mismuth zu erklären. Der tiefte Jammer feines 
Lebens war, Daß er die Menfchbeit feinen Idealen nicht reif 
fand, baß er, um uns jeiner eigenen Worte zu bebiemen, „den 
Fluch, den die Welt über dieſe Kibertinage des Geiſtes, die 
Dichtkunſt, verhängt‘, tief ichmerzlich fühlte. Die Freundſchafts⸗ 
leiftungen Streicher’ #, Die Wohlthaten bes braven manheimer Bau- 
meifters Hölgel, der Frau von Moljogen, des Appellationsratbs 
Körner u. ſ. w. reichten eben nur bin, ihn vom Abgrunbe zu 
xetten, In Maubeim ſtand er zulegt auf dem Standpunft der 
wildeften Bergweiflung; beute im Theater nach der Aufführung 
eines feiner Stüde wie ein Sott gefeiert, jab er fich vielleicht 
ſchon morgen als zablungsunfähiger Lump den demüthigenden 
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Infulten von „Gevatter Schneider und Handſchuhmacher““ aus: 
gelegt, und auch fpäter ſah er ih mehr gedanfentos aelobt als 
in Me tieferen Tendenzen begriffen. Namentlich waren die 
Berhälmiffe in Weimar und Jena gar nicht jo glänzend, als 
fie dem Richtkundigen in der Ferne erfdyeinen; die großen Geis 
fer alle, andy Herder, auch Goethe, itanden in Weimar ifolirt 
und nicht unangefeinder; eher war wol Wieland mit feinen etwas 
ſchlüpfrigen und nicht eben bas Denfen jehr anftrengenden poe: 
tifchen Grgählungen der Lieblingsvichter des Hofvolfs. Wie die 
alten Zöpfe unter den Profefioren durch ihren Nein dem Dichter 
des „Don Garlos‘' feine Profeffur in Jena verleideten, iſt bes 
fan. Indeß befand ſich Schiller jväter doch in einer Bage, 
die es ihm geftattete, fich mit dem Fluch oder doch dem Drud, ver 
auf dem beutichen Dichter laſtet, mehr fpielend abzufinden, wie 
in den Gerichten „Die Theilung ver Welt” und „Pegaius im 
oche“. 

Bei Gelegenheit der Lauraoden, dieſer Liebesgedichte, die 
einzig in ihrer Art find, indem ſie von der Verſchmelzung der 
Seelen und Leiber bie zur Anziehungsfraft der Welten u. ſ. w. ihren 
Aufihwung nehmen, fomme Hoffmann auch auf den Gegenſtand 
diefer Gedichte, auf Laura felbit zu fpredien. Gr nimmt mit 
allen bisherigen Biographen an, daß die Frau Hauptmann 
Bifcher (die ich fpäter von einem adelideen, um 15 Jahre jüns 
gern Juriften entführen lieh, nach Peterſen eine „wahre Mumie‘‘) 
dieſe Laura geweien fei, uud er jtellt darüber ausführlichere 
Betrachtungen an, erörtert die Natur „pifanter rauen von 
überlegenem Alter‘, die dem „blöden Jüngling‘ mit Freund: 
lichfeit entgegenfommen, wirft gegen Johannes Scerr's Be: 
hauptung: „Nimmermehr würde der fittenitrenge Herr Nohanı 
Kaspar eine Verſon, die zu feinem Sohn in zweideutigen Be: 
giehungen jtand, über feine Schwelle gelaffen haben‘, die wohl: 
rubricirten Fragen auf: „1) Mußte denn ber Vater alles willen? 
2) IH denn finnliche Liebe auch innerhalb gewiſſer Schranfen eine 
weideutige Beziehung?‘ u. ſ. w.; kurz, er fommt nach allem 
em zu dem Schluß, daß, wer einen Widerſpruch zwiichen den 
Kanraliedern und der Perfon der Frau Viſcher fähe, ein „ſchlech⸗ 
ter Kenner der Frauen’ jei, Dieſe Reflerionen über die Frau 
Hauptmann würden wie alle von Schiller’ Biographen über fie 
— Betrachtungen plöglich in ein ſehr komiſches Licht 
rüden, wenn es mit der neuen Entdeckung F. U. Haafh's feine 
Richtigkeit hätte: wonach Schiller's Laura nicht die befannte 
Hauptmannswittve gewefen fei, ſondern Wilhelmine Andrea, bie 
zweite von dem fieben Töchtern des 1779 verftorbenen ſtuttgarter 
Arztes Jakob Eberhard Andrei, ein durch Geift und Schönheit 
ansgezeichneres Mädchen, welches ſich im Jahre 1783 mit einem 
jungen ituttgarter Beamten verheirathete. Die Verzweiflung über 
‚ ihre Verheirathung foll dem Dichter jenen ſtürmiſch aufgeregten 
Brief an die Mutter Wolzogen dietirt haben, welchen man umrichtig 
dahin gedeutet hat, daß Schiller damals von einer ſtürmiſchen Leis 
denichaft für Gharlotte von Wolzogen gefeflelt geweſen ſei. Diefer 
Wilhelmine foll auch das von Schiller während feines Eheſtandes 

edichtete und zuerft im „Mufenalmanady‘ für 1799 erjchienene 
Bericht „Elegie an Emma“ gelten. Auch will Haalh die bei— 
den Bilpniffe Sciller's und Laura's, d. h. dieſer Wilhelmine, 
entdedt und erworben haben und bereits find Nachbildungen 
diefer Pendants von ihm in Umlauf gejegt worden. Ueber alle 
biefe meuen Entdeckungen vergleidie man ben Aufjag Haakh's 
„Schiller⸗Reliquien“ im diesjährigen dritten Heft der „Haus: 
blätter“ umd den längeın Aufſatz .‚ Schiller und Laura in 
ben Beilagen zu Nr. 18, 19 und 21 der angeöburger „Mllges 
meinen Zeitung ”. 

Wie man weiß, war es das Zeugniß Scharffenftein’s und 
Veterſen's, welches die Hauptmannswitwe Bilder zu Schiller's 
Laura ftempelte, und dieſes Zeugnis ift feinesfalls über allem 
Zweifel erhaben. Aber auch Haakh's Entdeckung, bie in dem 
bisherigen Biographien und auch in ber von Pallesfe, ganze 
Partien fo qut wie unbrauchbar machen würbe, bedarf ficherlich 
einer nähern und gründlichen Prüfung, ehe man fich zu ihrer 
Annahme verſteht. Auffallend bleibt es doch immer, daß erit 


im Jahre 1861 eine jo intereflante Entdeckung gemacht wird, 
nachdem es bie vielen Biographen Schiller's ſicherlich gerade in 
Bezug auf dieje Laura nicht am dem emfigiten Nachforichungen 
haben fehlen laffen, und baf von dieſer unglüdlichen Liebe Schils 
ler’s zu Wilhelmine, die zu verhehlen er gewiß nicht den leiſe⸗ 
ften Grund hatte, unter den Näcitangehörigen Scyiller's gar 
nichts verlauter haben jollte, Der Berfafler des Auflages in 
ber „Allgemeinen Zeitung“ bemerft, dab id) Die Züchter 
des Dr., Andrei durch Geiſt und Schönheit ausgezeichnet hät 
ten, daß aber zumal Wilhelmine durch jeldhe Vorzüge (alie 
andy durch Schönheit) hervorragend war; dagegen jagt Karcı 
line von Wolzogen, die befanntlid aus Schiller's Berichten 
ſelbſt jchöpfte, Sciller's „Laura fei mehr geiftreich als ſchön 
geweien. Much gegen angebliche Bildnifie von Schiller, die jegt 
bald hier bald dort a wie burch ein Wunder eutdeckt wer: 
den, bat man allen Grund, aufs äußerfte vorfichtig zu ſein 
Zur Zeit der Säcularfeier famen ylöglich zwei Iugendporträts 
Schillers zum Vorſchein, darunter ein hödyit verdächtiges in 
Stuttgart, ein anderes mit der myſteriöſen Inſchrift „Mein 
Schiller” wurde im vorigen Jahre in Baſel durdı dem dor: 
tigen Maler Amberger entbedt und befindet fich jest im Be 
ip des Großherzogs von Sachſen » Weimar, und mun tritt 
hier wieder eins, das Haafh'ſche, ans Licht. Sollte von allen 
diefen Porträts Schiller ſelbſt nichte gewußt, gar nicht von ib: 
nen gejprochen haben? Wer har ihn im feiner Jugend fo olt 
malen laffen? Schiller's Finanzen waren in feiner Jugend je 
ſchlecht beitellt, daß er nicht daran denfen fonnte, ſich je oft 
abbilden zu laſſen, auch das nöthige Map Gitelfeit bei ihm vor: 
ausgeſetzt; dab es aber gar jo viele Leute gegeben haben fell, 
weldye ſchon für den jungen Schiller ſich jo lebhaft interefüirten, 
um ihn für fich auf ihre Koften abeonterjeien zu laflen, mid 
ten wir doch bezweifeln. Mit dem Geldgeben hört in Deutid: 
land meift ebenjo gut die Dichterverehrung wie die Gemütbluh: 
feit auf, Sollte fidh aber Haafh’s Entvedung beitätigen, ſo 
würde dadurch eine Frage eutſchieden fein, die auf den Herjen 
der deutichen Frauen bisher ſchwerer laftete als Die jchleswig: 
holfteinijche oder die kurheſſiſche oder irgendeine der andern 
brennenden volitifchen Fragen, melde gegenwärtig die Welt ın 
Unrube verfegen und die Gurfe drüden, die Frage nimlib, od 
der Sänger der Lauraoden denn wirklich einen ſo ichlechten Ge— 
ichmad baben fonnte, die garflige und ältliche Frau Hauptmann 
Biſcher fo feurig zu lieben und zu befingen, Die Richtigten 
ber Haakh'ſchen Entdeckung vorausgeiegt, wäre alje Deutſchland 
von diefem fürchterlichen Älp glüdlich erloſt; unfere Damenwelt 
athmet wieder Treier und wagt von neuem die Yauraoden zu 
lefen, die ihr jicherlicy gar nicht recht mehr munden mochten, 
feit fie ſich vorftellen mußte, die bier angejungene Berion 1 
feine Grazie, fondern eine „Mumie, nämlich die Frau Haupt 
mann Viſcher geweien. Die arme Frau! warum läßt man iht 
auch im Grabe feine Ruhe? 

Bekauntlich entdeckte im Jahre 1859 Joachim Mener ei 
Gericht, ein Danflied an die Natur, welches er unter Angabe 
gewiffer Wahrfcheinlichfeitsgründe Schiller zumies. Voffmarnn 
bemerft in einer Note: „Dem Veruehmen nach will ein berühnn 
ter Lüerarhioriter das Gedicht Schiller felbnt abſprechen =" 
Guftao Schilling zuweifen. Mit weldren Beweis er dem ©© 
Meyer geführten zu entfeäften verſucht, it erſt abzumartel 
Sogenaunte innere Gründe ziehen bier nicht.‘ Letzterm Bez 
wir nur beiftimmen; der „berühmte Siterarhiftorifer”‘ wird —* 
feinen Zeifel übrig laffenden, chatfachlichen Nachweis Mel 2 
müſſen. Merkwürdig aber wäre es doch, wenn man ein vr als 
des misachteten Guſtav Schilling plöglich als ein Gedicht Y 
lers bewundert, ja feinen beiten beigezählt hätte.) 9. A. 

(Der Beſchluß folgt in der nachtten Lieferung.) 


wieber zurüdjulommen gebenten, fo geben wir bier 
feinen weitern Inhalt an: W. Bollmer beſpricht das Sagen: 
{den Dialeft abgefaßte jehr merfwürkige Beomulflieh, deſſen FR 
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Befen und Bedeutung des Rationalismus. 


Der Rationaliomus. Von 2. J. Rüdert. Leipzig, Haynel. 
1859. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Gs it den modernen Inquifitoren der proteitantischen Welt 

weht jelten der Vorwurf gemadjt worden, daf die Schnelligkeit 
ihres verwerfenden Urtheils weit mehr von ihrer Bereitwilligfeit 
jum Verdammen zeuge, als von ihrer Gründlichkeit und Gerech— 
tiafeit. Allerdings wird dieſe Annahme durch den midtrauiichen 
Gier betätigt, mit welchem fie ben Beiig in Formeln zu firiren 
fuchen und jede Abweichung von diejen Formeln ale Ketzerei 
bezeichnen, obne zu bedenfen, daß michts gerade fo fehr dem 
eigentlidyen Weſen des Proteſtantismus als lebensfrijchem Gan— 
zen entgegen iſt, als todte Formeln, jobald fie zu allgemein 
jwingenden und jede weitere Bewegung aufbebenden Feſſeln er= 
deben werden follen, wie auch bie Geſchichte ſolches Gebaren 
überall ale hemmend, ja als ertödtend beweiſt. Die Decrete des 
Iridentinum bilden eine fefte wohlgeichloffene Phalanr, aber fie 
fliegen die freie Bewegung aus, und der griechifchen Kirche 
mus ihr Name, „die ortbedore”, Erſatz fein dafür, daß fie über: 
banet feine !ebensvolle Bewegung mebr fennt, 
. Üine andere gern benupte Taftif jener Keperrichter iſt es 
veruer, jene Auflehnung gegen ihre Beſchlüſſe und ihre Dogmas 
st als Unalauben zu bezeichnen und fo das eigene Gebiet als 
dos ausichließlich beredytigte mir der Wahrheit fchlechthin zu 
estärten, Wo aber der Vorwurf des Unglaubens nicht 
orendur gerflörende Tendenzen und aueichlieplich negirende Gei- 
Kr mie, ſollte billig neben der Anmaßung die lieblofe Härte 
Seracıt werben, Die jeden Unbeiangenen an Pharifäismus mal: 
m mu und bie unmöglich für heiligen Zorn ausgegeben wer: 
Ku darf, Es iſt das Gebiet des Glaubens ein fo jartes, daß 
grade eigene Erfahrung die Verichiedenbeit der Aneignung oder 
Auffafang cher als berechtigt hinſtellen, jede ergwungene Umis 
fermität aber eben ale mecbanifch und unjelbitändig ausſchließen 
felite, Dazu fommt, daß jedes vorjchnell verwerfende Urtheil, 
somertlih mo «os praftiiche Gonfequenzen nach ſich zieht, in 
den meiften Aällen eher Oppofition weckt und die Kluft vers 
mehrt, ſodaß die —— ſchon der Vaſtoralllugheit wor 
Nm Irrthkum erelufiver Strenge bewahren ſollten, wie auch 
bier Die Geſchichte, umd zwar gerade die Geſchichte der wrote: 
Rantifchen Kirche das Geſagte betätigt. 

Jener doppelte Vorwurf des unrechtmäßigen Stanppunftes 
wie des linglaubens ift nun im umferer Zeit mit einer jelter 
ven Uebereinttimmung Taft aller Parteien dem Rationalismus 


| 


warnüber erhoben worden, dem vergangenen des vorigen Jahr: | 


hunderte, wie dem in ber Gegenwart fich neu erbebenden gegens 
über, umd ca iſt fait zu verwundern, daß nicht gerade Diele 
übereinftimmende Berwerfung ſchon als ein neues Argument ge 
gen dieſe unieline Erfcheinung gebraucht worden it. Die Ber: 
wanſchung Diefer „Bet if micht etwa mur das Schibbolet 
md das ewige ceterum censeo einer extremen Kirchlichkeit: 
es gibt feinen Prediger, der den Nationalismus nicht verdammte, 
faane Zeitichrift, Die ihm nicht angriffe; es gibt feine Anſchul⸗ 
digung, Die nicht ihm gegenüber geltend gemacht? würde, von 
Aof mit ven Angeln zugleich nach Britannien auswanberte, das daher 
‚Ad in mander Hinfiht ergänzend am deutſche Weichichte und Sage 
anfhliest, auch (mie der Verfaffer weiter bemerkt) zu dem berühmten 
Sech dee Tacitus über germanifche Borzeit die jchlageneften Beleg: 
hellen an tie Sand gibt”; H. Wölffel entwirft eine Analyie res 
Sbakiprare'ihen „Timen‘, anf bie wir wol noch bei anderer Gele: 
geabeit zu iprechen kommen; 3. Müller gibt einen auf frühern Gempli: 
westir: und Trandirbücern beruhenden ceulturbiftorifchen Auflag „Aus 
der alten Geſchichte⸗ und EB. Heinrichſen charakterifirt Ludwig Rich⸗ 
ters Holzichnitte. Die poetiihen Beiträge find von H. Wölffel, R. 
Gberäberger und M. Pichler. Das Zraueripiel des leptern „Die Zar: 
suinier“ mire ficherlib früher oder fmiter im befonkerer Ausgabe er: 
Eelaen um dann von einem unierer Dramenreferenten an geeigneterer 
@telle gemürkigt werben, 





ber der Unmwiflenichaftlichteit und Dürre des Syſtems bie zu 
feiner prattiſchen Schadlichteit jelbit auf politiichen Gebiete, 
und den Schluß folder Ausfälle bildet gewöhnlich nur der Trofl, 
daß der leidige Irrthum nun glüdlich überwunden if. Ob 
durch bie mun erregte und gepflegte Släubigfeit, oder durch die 
vorgefchrittene Speculation, darüber iſt man noch ungewiß, aber 
überwunden ift er, nur noch nicht ausgetrieben aus den Herzen 
der —*— und Gutes mag heutzutage niemand mehr von i 
reden. Bon deu neueſten Dogmatifern ftellt der eine „Moham- 
medanismug und Rationaliemus dem „Boden der pofltiven 
Gottesoffenbarung‘ gegenübey als zwei Geſchwiſter, beide vom 
Ghriftenthum gleichweit entfernt zufammen; ein anderer führt 
den Nationalismus als eine „religiöſe Rrankheitsericheinung “ 
auf, der er nur etwa die Bedeutung eines „reinigenden Sturm: 
windes’‘ zugeftcht, und felbit der philofophiiche Dogmatiter weiß 
nicht eben viel zu jeinem Lobe zu fagen. Kaum gibt ca auf 
dem weiten Öhebiete der Theologie und des Firdhlichen &ebens einen 
Namen, der jo allgemeiner und entichicdener Ungunſt unterwor- 
fen wäre, als der des Nationalismus in der Gegenwart. So 
geiralten fon die Parteien fein mögen, ihm gegemüber machen 
alle Äronte, und die jüngere theologifche Generation betrachtet 
ibn num pollends mit Abſcheu, umb zwar um fo lieber, als die 
Pflicht ibm einen Schlag zu verſetzen, unter folchen Umſtanden 
ohne Gefahr, freilich auch ohne Mutb und fonderliches Geſchict 
erfüllt werden fann. 

Aber er iſt nicht todt zu machen, und wollte man wirklich 
jene Uebereinſtimmung in der Derwerfung gegen ibn geltend 
machen, jo ift doch der Unftand, daß er immer wieder Wertreter 
findet, die Dielen, wenn nicht verlorenen, jo doch yefahrnollen 
Bolten zu vertheidigen wagen und ihren NRationaliemus mit der 
Macht der Ueberzeugung offen belennen, auch ein Argument für 
ibn. Zwar die Ghrlichkeit der Gefinnung und cine gewiſſe 
praftiiche Bewährung wird feinen Vertretern überhaupt zuge 
fanden, von Henchelei findet man feine Spur in ihm; aber es 
mußte doc; befremden, wenn ohne alle Wahrheit und aller 
belebenden Kraft bar ein jo verläftertes Syſtem noch immer 
Geiſter beichäftigte und Gemütbern genügte, die in ihm fogar 
den Muth der Meberzeugung finden und durch diefen Much ſich 
als nicht gemeine charafteriftren. 

Der jenaer Rüdert bet nun in feinem Buche „Der Ratio: 
nalismus‘‘ ſich offen zu Diefem geihmäbten Standpunfte befannt, 
nachdem er ibm Jahrzehnde hindurch bereits vertieten, und ber 
Greis, der für feine rubige Darlegung ein ruhiges Gehör bes 
anfprucht, „nachdem er fill mit fich zu Nathe gegangen, mit 
feinem Gewiffen und feinem Pflichtgefühl“, Tann auch das von 
anderer Seite jo gern angeführte Argument feiner Ueberzeugung 
und feiner Ueberzeugungstrene mit in die Wagfchale legen, ge 
Rügt auf die Grfahrungen eines langen Lebens und auf dem be: 
rubhigenden und abflärenden Einfluß eines mehr denn vierzigs 
jährigen Dienftes ber Wiſſenſchafi. 

Das Buch iſt aber noch im einer andern Beziehung von 
Bedeutung. So gern der einzelne einſtimmen mag in jenes 
allgemeine Anathem des Nationalismus, wenige werben wol nun 
jagen fünnen, was an ihm verbammlih, ja was er eigentlich, 
ſei. Höchſtens wird auf das verwielen, was eine Zeit hindurch 
für Rationalismus galt; aber man fragt micht, ob jene ger 
ſchichtliche Erſcheinung den ganzen Umfang des Begriffs auds 
füllte, und ob auch alles, was damit zufammengebangen, 
tionalismus war. Das volle, Hare, wiflenichaftliche Urtbeil 
dürfte ſich felten finden, und doch nur dieſes laun Geltung for: 
dern, Gerade aber den Begriff will das Buch geben, und in 
der hierdurch nebetenen Zurechtfindung liegt zum guten Theil das 
Zeitgemäße feines Erſcheinens. Es wird darım auch ausprüd: 
lid) ausgeiprodyen, Nüdert will nicht jagen, was der Naticnaligs 
inus, fondern was Naticnalismus fei. Jener ift eine abgeſchloſſene 
Erſcheinuung, ev bat bereits seine Geſchichtſchreiber gefunden, 
man ſpricht von einer Zeit des Nationalismus, „etwa wie von 
ber Zeit der reiheitefriege‘‘; bier handelt es ſich um den reinen 
Begriff, das eigentliche Weien. Der Kein der Sache foll jur 

20 [2 


* 


144 


Darfeltung gebracht werden, und daß gerade ein jenenfer Theolog 
ierzu Berechrigung und Perähigung hat, wird Freund und 
ind zugeben müffen. 
Uebrigens ift das 
Sammelwerf. Der Berfafler liebt es, „ſelbſt zu denken und, 
was er gedacht, To flar ale möglich anszufpredien, weder mit 
fremdem Schilbe fich zw beden, noch durch ſtetes Hinz und 
Wiederblicken ſich die freie Bewegung zu verfperren”, und-im 
diefen wenigen Worten liegt eigentlich eine Gharafteriitik des 


Buch diejer Aufgabe gemäß fein gelehrtes | 


anzen Bırdye, der nur hinzuzufügen ift, daß ſolckn jugend: 


iſchen Sinne bie ruhige Klarheit des Alters zur Seite ſteht. 

Was it nım nach Müdert Nationalismus? „Eigent- 
lich bezeichnet das Wort das Treiben eines Menſchen, ber 
nicht rationalis if, aber fich fo geberbet und bafür gelten 
will. 
als innerhalb der gewohnten Bahn geftattet ıft, Dinge, 
allgemein Behamptet werben , er und andere behauptet, 
an bie zu benfen biaher nicht gewöh 


Leute: der mill gefcheidter fein ala andere Leute und that, als 
ob er ben Verſtand allein gepuchtet hätte... Mber es läßt fidh 
doch auch etwas mit dem Worte machen. 
dag es immter und aueſchließlich eine Thätigfeit bezeichnet, ein 
Streben nadı einen Ziele, niemals einen Zuſand, ein Beflg- 
thbum, überhaupt etwas fertiges bedeuten fann. Sodann wies 


fern doch jeder Menſch nach feinem Begriffe rationalis if, wird | 
es auf dad Streben folder Menfchen hindeuten, die es in bes | 
Und | 


ſonders hohem Grade oder ſchlechthin zu fein begehren. 
wenn nun rationalis zu fein, etwas Unrechtes gewiß nicht if, 
ten, auch fo gar ſchlimm nicht fein; es int micht nöthig, daß 
das Wort Schimpfname fei.... — 


ſtimmien Beziehungen rationalis ju fein und ſich zu ermeifen.‘ 

Es fragt fh nun, was ratio ift und welches der rechte 
Ort für ihre Anwendung? Die gewöhnliche Ueberfegung durch 
„Bernunft” in zu unbeſtimmt; bezeichnen doch die neueilen Dog— 
matifer bamit den über das Grjahrungsmäfige nachbenfenden 
Derftand gerade in feinem Unvermögen, ſich über den Kreis der 
Erfahrung au erheben. 
fpricht ber Begriff des Denfens als Kraft, und Rationaliemus 
if demnach das Bereben, biefe Kraft überall, wo fie hingehört 
umd fo, wie fich's gehört, in Anwendung zu bringen oder, wie 
es fpiter beißt, „das Streben, in jeinem Urtheil sich allein 
durch Denken zu beſtimmen““. Die Berechtigung durch die Wif: 
ſenſchaft im allgemeinen ift ſelbſtverſtändlich, aber es ift zu ber 
achten, dab Rationalismus eben nur ein Verhaliniß zur Wiffens 
ſchaft bezeichnet und an fidh ofme jebe ethiſche Bedeutung, weder 
gut noch böfe it. Es iſt bie „rationelle'‘ Behandlung bes 
Stoffe, wie fie gegenwärtig für umngertrennlich mit ber Willens 
fchaft gilt und fie zu dem gemadıt bat. was fie it. Aber hat 
das Denfen auch auf bem Gebiete bes Ueberſinnlichen, der Geiſt⸗ 


welt mit ihrer göttlihen Ordnung eine beilimmente und ents | 


feheidende Berechtigung? Die Bejahung diefer Frage und das 
hieraus erwachſene Beitreben, auf dem Wege des Denkens eine 
Wiſſenſchaft der Geiſtwelt zu gewinnen, bie mit gleichem, ja 
höberm Redjte ven Namen der Wiſſenſchaft verdiene, als bie 
gefammte Wiſſenſchaft der Natur und des natürlichen Lebens, 
das ift es, was ben Namen Ratiovnaliemus im engften Sinne 
erhalten hat. Das allgemeine Bedürfniß dieſer Deitimmungs: 
weife ift entfchieden zu leugnen. Bezeichnet doch der Rationaliss 
mus im allgemeinen ſchon eine fortgefchrittene Entwidelungs: 
ſtufe des Geiſtes und der Miffenfchaft, die oft erft nach Jahr: 
hunderten und im einzelnen zuweilen nie eintritt, und je bleibt 
nur nach ber Möglichkeit zu fragen übrig, ob auf dem @ebiete 
des Ueberfinnlichen das Denken zum Ziele führen kann. Der 
enblofe Streit hierüber bezeichnet freilich die Arage als noch 
offen, Rüdert will nun die That an bie Stelle des Demeifes 
fegen, indem er den Berfuch macht, denkend nachzuweiſen, wo: 


@rftlich fehen wir, | 


Rationalisnıns if alfo jede | 
Thätigfeit, die auf das Ziel gerichter tft, überhaupt ober in bes 


Alten und neuem —— ent⸗ 


hin auf dem Gebiett des Geiſtes dan Druken führt. Führt « 
zu nichts, ober führen Die Leugnenden den Beweis, dab was 
als Leiftung des Denfens hingeftellt wird, nicht durch Denten 
gewonnen ober mangelhaft und ungenügend fei, dann haben fir 
gewonnen; wenn aber weder bies noch jenes, dann ift für dat 
allgemeine Gebiet die Berechtigung des Rationalismus dargethan. 

Apologetifch wird nun zunachſt wiederholt darauf hingemie: 
fen, daß der Rationaliomug nur eine Methode bezeichnet, und 
dab daher das rationaliftifche Syſtem oder richtiger das dutch 
bie rationaliftiiche Thätigkeit gewonnene Gebaude ein ſehr ver: 


' fehiebenes jein kann, wie ja auch bie rationaliftifche Thärigfet 


Wenn einer mit feiner ratio zu weit zu gehen ſcheint, | 
die | 


ulich war, und Gründe das 
für angibt, fo ein Golumbus oder Stephenſon, da fagen bie | 





in biefem Sinne von Paulus bis zur Kirchenerneuerung fid 
teutlich findet. Demnach wird immer nur der einzelnen Gr: 
icheinungsform im 18. Jahrhunderte gedacht und deren umleug: 
bare Mängel werden fofort auf den ganzen Begriff des Matic: 
naliemus übertragen, Auch Rückert ſtimmt vollformmen überein 
mit dem Berwerfungsurtheile jener Periode, und vielleicht läft 
ihn das Beitreben, den eigenen Stanppunft davon zu unterſchei⸗ 
den, allzu ftreng fogar darüber metheilen, wenn er auch die ar 
ſchichtliche Berechtigung und das Verdienſt des Rationalismes 
jener Zeit barin erfennt, daß er bas harte Joch der verfnäher 
ten Orthodorie brach, welches damals auf der evangeliſcher 
Kirche laftete, ja wenn er ihm überhaupt als nur aus dem 


| eifte feiner Zeit erflärlidy bezeichnet, 


„&s war eine Zeit der fühlen Veritänpigfeit auf der einen, 
des Ringens nach Wohlfein auf der andern Seite, und ber Gr: 
langung biefes böchiten Ziels der «Glückſeligkeit« ſollte alles 
dienen, auch bie Wiffenfchaft, die Tugend, bie Meligion; molles 


i | wir das Gepraͤge ber Zeit, ob auch in fremdem Austırude, dodı 
fo fann, es fein zu wollen unb feine Thätigfeit darauf zu rich: ., 


in echter deutfcher Offenheit bezeichnen, jo nennen wir es gt 
meinen Gudämonisnns, gegründet auf gemeinen Empiriomus.“ 
Daher ließ ſich der Rationalidmus jener Zeit zwar Geu 
gefallen, deffen Begriff er fanb, aber er machte ibı zu einem 
außermweltlihen Sort und feine Polemit gegen den Begriff feiern 
Zeit von der Erbfünde und der rein objectiven Erlöfung führte 
ihn zum Widerſpruch; der einzige Net des Glaubens endlich 
der an die Schrift, führte zur Kritif der bisherigen Exegeſe 
eine Kritif, die von Anfang der Kirchenlehre entfremdet fic 
weber glauben noch finden wollte. Man ſorſchte wol im der 
Schrift, aber werer um einfach zu wiffen, was fie fage, nec 
um einfältig zu glauben, was fie lehre, fondern für den Imef 
und in der Hoffnung, vieles nicht mehr glauben zu fell, 
mas man ſchon vorher mid geglaubt. Die Folge war tin 
arenliche Verderbniß der Eregeſe, und bod gelangte man and 
hlerdurch nicht zu dem gewünfchten Reſultate. Se eutſtand dens 
nunmehr die Tertesfritif mit einem neuen Offenbarungebegrift, 
und die eigentlich zu Grunde liegende Abficht bewies Die folgente 
Zerftörung, welche der Gegner matte Verteidigung unfähig wer 
aufzuhalten. Da war es nun Zeit ein Neues zu bieten, aber 
der umideale empirische Mationalisnus jener Zeit war wie Ne 
damalige Rechtgläubigteit unvermögend dazu, „das Schwert int 
Beiftes und die Alamme der Begeifterung fchlten ihm’, wen 
auch neben jeiner Schuld die Zeitrichtung mit anzuflagen if, 
weiche das Emporfommen des Nationaliemus mehr befürberte, 
als daß biefer fie in ſolche Bahnen lenkte. Auch drang er nicht 
in die ımmündigen Maffen, die heute noch wenig befähigt ze 
jelbftändigem Denten find, aber feine Refultate drangen ein, 
namentlich feine negativen, meiſt durch vorfommene Dünar 
misverftanden und Hbertrieben unter fie verpflanzt. j 
Gene Erſcheinnugsform des Rationaliemns iſt alio mwirfid 
nur ungläubig und zum Zerftören gleich fähig wie bereit gene 
fen, das if einfach zuzugeben; aber was bie Gegner behaupten, 
daf Rationalismus und Unglaube ſich deckende Begriffe fein, 
das it ebenfo einfach zu leugnen, uhb ber folgende Theil des 
Buchs will den Beweis führen, daß vielmehr auch ein chriſtlis 
a > Rationaliemus denkbar if. 
ie Eigenthümlichkeit des Ratiomaliemus ik nun einioh 
die, daß er Kritif übt, und zwar in Bezug auf die chriſtlichen 
Grfenntnifquellen, die erzählten Thatſachen und die kirchlicht 
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Heilelchte. Es it zu beflagen, daß aud hier mit Verwahrums 
gem begonnen werden muß; aber müflen die Gegner jegt auch 
geben, daß prüfungslojes Hingeben an bas lieberfommene 
umeifienichaftlidye Trägheit oder Willfür wäre, fo leunen fie 
sch meiſt nur die beiden Ertreme, d. i. jene oben geſchilderte 
Art der biblifchen Kritif, bie mur zeritören will und ih der Zer⸗ 
äbrung freut, oder ihre, eigene „gläubige Kritik““, nadı welcher 
äc ihre Arbeie in dem feſten Glauben beginnen, dag bie biblis 
ihen Schriften und.ihr Inhalt fämmtlidy echt find und das dog⸗ 


mwatifche Gebäude feiner Sichtung bedarf. Das if nun freilich | 


imugeben, daß es ungläubige Kritif gibt; fprach body der alte 
attonalismus feinem außermweltlichen Sort felbit die Möglich: 
fat ver Offenbarung, dem Menſchen aber das Bedürfnis dazu 
ab, aber für dieſe Srrihämer ift die Kritif am fich jo wenig vers 
antwortlich, wie für die bejtructiven Tendenzen einer glaubenss 
leſen Zeit, Der wahre Kritiker iſt vielmehr einfach ein Suchen: 
kr, entichloffen jedoch, das Gefundene unweigerlich als Gegen: 
Hand des Erfennens anzunehmen; ja es iſt denfbar, daß das 
derch den Inhalt verlegte fittliche Gefühl zur Kritik treibt, und 
= Bezug auf die biblifchen Bücher, ihre Verfaſſer, Entitchungs: 
vet wi. w. hat die Wiſſenſchaft diefen Standpunft längf eins 
ommen, ſodaß bier bie Gegner der Kritik allgemein auch als 
. der Wiffenjchaft anerfannt find. Anders aber ift es mit 
dem geidichtlichen Inhalt, und wenn audı bier noch im Miten 
Irkamente Stammfagen und fpätere Zufäge anerfannt werden, 
Vo wire doch der rein hiſtoriſche Standpunft, der fih nur an 
die Duellen halt, im Neuen Tejtamente nicht über den Weifen 
ven Kcjareth hinausfommen, wie manche wirflich beim Land⸗ 
rabfiser“ ſtehen geblieben find. Aber dieſer rein hiſtoriſche 
Ermpunft ift hier eben nicht berechtigt. Der Kritifer beginnt 
»ielmehr bier feine Arbeit in dem Bewußtjein, Ghriitum zu bas 
ia, und von dem gewonnenen Begriffe des Erloſers beurtheilt 
ns, was er finder. Widerſprüche beunrubigen ihm und feinen 
Glauben nicht, „ſowenig der, weldyer Arndt aus jahrelangem 
e fennt, ein bairifches Landgericht befragt, was von dem 
Etriftiteller aus Bonn zu halten fei”. Mllerdings find die ihn 
Intenden Gefege mur die der allgemeinen Forſchung, und fein 
Isfrirationsbegriff iſt nicht der mechaniiche, wonach kraft einer 
Allmachtawirkung jeglicher Irrthum bei den Grzählern aus: 
ihloffen iſt. 

Gleichen Widerſpruch har endlich die Kritik in Bezug auf 
dr Berhältnig zur Firchlichen Heilsiehre erfahren. Müſſen die 
Gegner auch den unabhängigen Gliedern der Kirche zugeitchen, 
as fie ihmen micht mehr wehren föunen, den Lehrern auf Raus 
vl und Katheder foll feine Kritif geſtattet jein, obgleich fie Luther 
jeinerzeit für ſich und die Seinen beanſpruchte. Hier find die 
Arlichen Belenntnipichriften als Schranfen aufgeitellt, wenn 
fe auch nicht als Norm des Slaubens gelten dürfen. Aber bie 
Zertiſſenheit der Kirche wird nur dann geheilt werben fünnen, 
ut wenn man durch Machtſprüche oder Gewalt Schweigen 
zwingen will, fondern alle Theile mit gleicher Freiheit ihre 

fteswaffen brauchen läßt in dem Bertrauen auf die fiegreiche 
Kraft der Wahrheit. Ueberall, wo das Denken dem von aufen 
F ellten begegnet, muß es ja kritiſch werden, aber dieſe 
Fritf it am ſich weder ungläubig mod zerlörungsluftig. Im 
Gegentheil, Feindſchaft vor angeitellter Prüfung it nicht Sache 
ft Denfens, jondern bes Vornerheils, und der ethiſche Ratio— 
aaliemus macht feinen Anfang überhaupt gar nicht mit der 
Lenttheilung des überfommenen Stoffö, noch jept er einen will⸗ 
"irlih erfonnenen Begriff an die Spige, fondern das rechte 

fen in feinem Dienfte ſucht zuerit eg gu ergründen, 
as die Welt an Chriſtus hat, und wenn es Mich in bem Ger 
fandenen wiffenfchaftlich fefigejegt, dann wendet es auf feitem 
Srande ſtehend fidh dem fremden Denfen zu und fucht die Punfte 
der Ginftimmung und des Zwieipalts. Go fann ihm nicht bes 
“onen, Ghriitum über feiner Arbeit u verlieren, denn cd hat 
ba unverlierbar, che es fie beginnt. Auch umfaßt die Prüfung 
He dibliſchen Anſchauungen wie die kirchlichen, mur jo, daß es 
die einen von dem andern fondert, und die Entfcheibungsgründe 


ichöpft der Nationalidmus aus denſelben Unellen, aus denen er 
die Grüne der eigenen Auſchauung gewonnen hat, alfo der 
ethiſch⸗ theologiſche Rationalismus aus der allgemeinen Theologie 
und den ethiſchen Grundgedanlen, ın der Meberzeugung, daß 
chriſtlich oder kirchlich wahr nicht fein Fonne, was theologiic 
und ethiſch unwahr it. So bat er für das eigene und freinde 
Denfen dajjelbe Maß und it fich allenrhalben auch des Unter: 
ſchieds bewußt, der im Denken zwifchen Weſen und Form eins 
‚ zutreten pflegt, ein Unterichied, deſſen Weberfehen gleich oft der 
Grund bes Misverfichens wie der feindfeligen Trennung wird, 
So.mweicht auch der Nationalismus nur im einzelnen Anfchauungss 
formen ab und widerſpricht allein den Sägen, die ein geförber- 
tes Denfen als ver ethiichen Wahrbeit widerjprechenb anerfene 
nen muß. 

„Nun aber auf allen Gebieten des Lebens nicht weniger 
als der engern Wiſſenſchaft bereiten ſich Beiten vor und Ans 
' zum Theil ſchon da, wo, wenn auch nicht den Mailen, doch den 
Gebildeten unter ihnen Hingabe an fremdes Wort ohne Kenntniß 
bes rundes unmöglich wird; da wird denn heilfam fein, wenn 
eine Theologie gefunden wird, an die fich anſchließen fünne, 
wer nur auf gutem Grunde bes Denfens glauben fann, die eine 
Zufludyt biete denen, die in den Schranfen einer nur von außen 
vorgeichriebenen Lehre nicht einhergehen fönnen. Go wird es 
doch babei bleiben müfen: der Nationalismus hat in ber Theo: 
logie nicht nur das volle Recht zu fein, das feinen Grund in 
feinem Vermögen hat, fondern barf auch das Bewußtſein haben, 
dab er die Theologie der Zukunft jei und Musficht habe, in jeis 
nem Weſen zu beftehen, wenn, was unhaltbar in der Kirchenlehre, 
wird untergegangen fein.‘ 

Diefe Dore enthalten eine beberzigendwerthe Wahrheit. 
Was die große Berechtigung des Nationalismus ift, das ift feine 
Aufgabe, den Geil und die Geiſter zu bewegen und von dem 
blogen Ruhen auf dem ererbten Befisthum abzuhalten. Er hat 
als ethiicher Rationalismıus auch die Kraft, die Arbeit der Kirche 
mit zu vollziehen, und iſt auch immer noch ein Unterichied zwis 
ſchen ihm und der fpeculativen Dogmatif, welche übrigens auch 
die geoffenbarten Gedanken nachdenfen will, jo iſt doch auch bie 
Verwandtſchaft groß genug, welche oft nur bie verfchiedene Aus— 
brudsweife verdeckt oder die gegenfeitige traditionelle Scheu vers 
fenut, wie auch beide gleiche Gegner haben und gleichen Wider: 
fprudy erfahren. Es hat das Denfen trog alter und neuer Ber: 
unglimpfung aud auf dem Gebiete des Geiles fein unzerſtör⸗ 
bares Recht, und während es fih auf allen andern Gebieten 
ungebunden bewegt, wird es fi) wahrlich auf diefem einen nicht 
binden laſſen. Was es vermag, das beweift die Kirchengefchichte 
von dem alerandrinifchen Nationalismus oder ber alerandrinis 
fchen Speculation bis zu den Scolaftifern und Myſtikern des 
Mittelalters und von Luther bis Schleiermacyer, Eutſteht Kampf 
dadurdy, jo ift dies nur dann ein Unglüd, wenn er nicht oder nicht 
nur mir den Waffen des Geiftes geführt wird. Zwar iſt Das 
nichts Seltenes geweien, die Geſchichte aller Zeiten zeigt es ſogat 
als das Gewöhnliche, aber die Wahrheit hat doch geſiegt und 
wird wieder ſiegen. Nun aber fördert fogar das Denfen im 
Dienfte eines tugemdhaften Wollens den Glauben, der, um völs 
liges Gigenthum zu werden, durch alle, alſo auch durch Die er: 
fennenden Kräfte des Menſchen gegangen fein muß. Ja während 
ein Gemüth, dem unentbehrlich ıft, jein Urtheil durch Denfen 
zu beftimmen, zum Glauben nicht gelangen fönnte, wenn es 
durch Aufgeben des Denfens ihn erfaufen müßte, wird er einem 
jolchen zum Örundpfeiler und Rettungsanfer feines Glaubene. 
Das gilt vor allem in ber Gegenwart, bie auf religiöfem Gebiete 
unzweifelhaft Neues vorbereitet. Und dabei ift für das Weſen 
des Proteitantismus nicht zu fürchten. Im Gegentheil hat bers 
felbe in feiner Anerkennung bes Rechts ber freien Prüfung etwas 
Rationaliffifches von Haus aus, und fein Stifter war nach jei: 
nen zahlreichen anerfennenden Ausfprüchen über die Vernunft 
eigentlich Ratienalift, wie er bereits der Borläufer des Ratio— 
nalismus genannt worden if. Seine Forderung von flaren 
Gründen zu Worms, bie er allerdings nach der Meinung mancdyer 
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Hyverlutheraner befjer hätte weglaffen mögen und die bereits 
aus mancher geichichtlichen Darftelfung wirflich weggelaſſen iſt, 
mehr noch fein Verhältnis zur Schrift beweiſen es. Das wird 
nun freilich nicht überall mehr anerfannt, cher erfreut fich das 
Gegentheil gegenwärtig der Billigung, und es dürfte felbft nicht 
wunder nehmen, wenn ſich ein junge Gelb an die Widerlegung 
des Rückert'ſchen Buchs machte und ihm nach guter alter Sitte 
vorläufig etwa adıtzig bis neunzig Irrthümer und Abweichungen 


nachwieſe; aber neben ber Berechtigung des rationaliflifchen Stand» | 


punfts darf auch jeine Bedeutung und fein Einfluß nadı der 


| 
| 
| 


vorhin ausgefprochenen Seite hin nicht unterfchägt werden, und | 


in dieſent Zuſammenhange ift auch die Berechtigung und 
Werth unjers Buchs zu meſſen. 33 


— — — —— 


Deutſche Komane auf fremdem Boden. 


Don allen Arten und Abarten der deutſchen Literatur kann 
fidy feine rühmen, in den legten Decennien eine größere Mannich: 
faltigfeit entwickelt zu haben als ber Roman. Gr bleibt jept 
nicht mehr in ber Heimat mit ihrer Luft und Rreude, ihrem 
Leid und Mehe, fondern er macht fich auf, nimmt den Wander: 
flab in die Hand und erobert ſich einen neuen Boden. Theils 
ſucht er die Landeleute auf, die ihr Vaterland verlafien haben, 
um ſich ein neues zu ſuchen, theils greift er in die eigentliche 
Fremde und entrollt Vilder von und frembem Leben, fremden 
Eitten, fremden Stämmen, Das find der Nenzeit eigenthüm: 
liche Felder des Romans, 

Noch im Anfange diefes Jahrhunderts war es ein großes 
Moment beim Effeethaichen, irgendeine hervorragende Perfon 
der Beichichte ferne und fremde Länder auffuchen zu laffen, went 
man nicht mehr wußte, was man mit dieſer Perfon anfangen 
follte, Dann war diefe Berfon auf lange Zeit abgethan, denn 
wer konnte wagen, den durch die Umftände zum Fliehen, Aue— 
wandern u. f. mw. Gezwungenen zu verfolgen. Gs wäre auch 
ein undanfbares Beginnen gewefen. Fremde Länder waren un— 
fern gu.en Altvorbern, den Autoren und Leſern, ja diefelbe terra 
incognita, wie fle und der gute Mond ift. Durch einen ſolchen 
Goup hatte der Autor noch den Vortheil, im dritten Bande den 
Berſchollenen wiederkehren zu lafien, weldyer fachgemäß von jung 
und alt nun angeflaunt werben mußte. Das gab dann wieber 
Gelegenheit zu allerhand ſchönen Schilderungen, zu Trauers, 
Rührs und Freudeſcenen. 

Dieie immenfen Bortbeile haben wir ärmiten Epigonen nicht 
mehr, denn die Zeit liegt gar nicht zu fern, wo man während 
der Sommerferien liebe Berwandte oder Freunde in Neuyork 
eder gar Melbourne befuchen wird und die Abfchiede werben 
weniger thränens und fehmerzenreich jein, als fie weiland was 
ren, wenn die ehrſamen Leute aus Königsberg in Prenfien nadı 
Leipzig zur Meſſe fuhren. Baffirt einem Autor heutzutage der 


der 


Fall, daß er eine wichtigere Perfonlichkeit feines Nomans ent:, 


mwifchen läßt, fe iſt er unbedingt verpflichtet, ihn zu begleiten 
oder wenigſtens Öftere Lebenszeichen mit Berichten von feinem 
Thun und Treiben zit geben. Verdenken fann man es doch nun 
dem Schhriftfteller nicht, wenn er ſich das Berfchwindenlafien er: 
jpart und den ganzen Moman lieber gleich in die Fremde ver: 
legt. Jit er auf diefem Boden dann auch noch fo heimifch, eine 
Feine Lüge wird er bin und wieder nicht unterdrücken fünnen, 
und gläubige Leſer finden ſich genug, die auf das Echrififteller: 
wert wie auf das Evangelium fchwören. 

@s iſt fein Sand der Erde, in welchem nicht fchen von 
Deutſchen geichriebene Nomane geipielt hätten, Mügge eroberte 
Norwegen, Philipp Galen ließ fein erſtes Buch in England ſpielen, 
Mundt (im, Mirabean‘‘) und taufend andere zogen nach dem Laude 
der grande nation u. f. w. Ueber die See pilgerten Gerſtäcker, 
Ruppins, Griefinger, Kürnberger (in Gedanken) und hundert 
andere. Wir gehören micht zu denen, die neue Groberungen des 
deutfchen Geiſtee verdammen, halten dieſe vielmehr als einen 
erfrenlichen Beweis für die univerſellen Beftrebungen umd für 
die Bieljeitigfeit des deutjchen Geiſtes 


Mir halten es mir Bater | 


Goethe: „Greift nur hinein ins frifche Menſchenleben“ und „wo 
ihr's padt, da iſt's intereflant”. 

Körper und Geiſt der Deutſchen acclimatifiren ſich leicht, 
was ſich aber nicht acelimatifirt (und dies fei immerbar under 
Stolz), das ift das echte, liebe, deutſche Gemüth. 

ir wenden uns bei Beſprechung ber uns vorliegenden 
Bücher nun zuerit zu denen, die vorzugsweife von unfern Lande: 
leuten in der Fremde handeln. 


1. Ginigrantengefchichten. Grzählungen aus dem amerifanifder 
Leben von Theodor Sriefinger. Zwei Bände. Tut: 
lingen, Kling. 1858-59. 8. 2 Thlr, 12 Nor. 

2. Geld und Geiſt. Noman aus dem amerifanifchen Leben vır 
Otto Ruppius. Berlin, F. Dunder. 1860, 5 
16 Nar. 


Theodor @riefinger, der Verfaſſer der viclgelefenen, ftiſch 
lebendigen „Lebenden Bilder aus Amerika“ gibt ums tm zii 


ſtarken Bänden Novellen und Movelletten aus dem Leben Aus: 


gewanderter. Schon Griefinger's „Lebende Bilder“ hatten ſie 
zur Anfgabe geftellt, lediglich Leben und Weben, Treiben um 
Arbeiten unferer deutichen Auswanderer zu betrachten, um de 
Zurücgebliebenen ein getrewes Bild vom Thun und Laſſen da 
Ghefdyiedenen zu malen. Man hat nicht jagen fünnen, daß dieſe 
Bilder, in ihrer Ausführung meifterhaft, gar fo ſehr verloren 
gewefen find. Ge waren Nachfcenen, düftere Machtfoenen, dir 
unfer Herz zum Mitleid für die entfernten Landoleute anregt, 
und denen die wenig beitern Genrebilder nur zur Folie diene, 
um die Traurigfeit jener Dunfeln Bilder um fo mehr hermr 
zubeben, ,' 

Vorliegende Emigrantengeidichten binterlaffen meiſt eins 
wohlthuenden @indrud, da fie nach den Geſetzen der Novelle erfus 
den find, als deren exftes das Publifum die gemichtige Lehr 
binitellte: fie mũſſen ſich friegen. Deshalb friegen fidy and de 
Pärden, die Griefinger in den Novellen uns vorführt. 

Der erfte Band enthält in feinen 398 Geiten vier Grab 
lungen: „Der reiche Better in Amerika‘, „Fahrten und Abe 
teuer eines Marinefoldaten", „Der Sochzeiter wider Willen‘ 
„Zwei Weiber und falih ed“, 

Die Erzählungen find ungleich geichrieben und ud — 
von den erften beiden am menigften befriedigt zu fein. Dagext 


ift die Novelle „Der Hodyzeiter wider Willen‘ ein Heines Meile , 


werf in Grfindung und harmlos heiterer Ausführung. Gin im 
v Mepgergefell, Veter Huth aus Brühl im Badifchen (Grr | 


nger's Helden find immer Südveutjce), fommt nadı Neue 
als Verkäufer in einen Wleifcherladen. Bine junge, ſchöne um 
reiche Amerifanerin verliebt fich in den frifchen, Fräftigen Dutt 
man, der feinen andern Fehler hat als den, die Sprade Al’ 
englands und Nordamerifas durchaus nicht lernen zu fünme. 
How do you do, cin vielfagendes No und ein mod; bein 
fameres Yes find die Nefultate feiner Stubien des Gngliider 
Der Höhepunft der Erzählung jelber ift nun auf das amenfı 
nische .. bafirt, daß ein junger Mann die Wahl har, mv 
fchen dem Gefängnis und der Hochzeit, wenn er einem junar 
Mädchen die She verſprochen hat und diefe durch zmeier Im 
gen Mund ihre Anſprüche befräftigen fann. Cine geicidt be 
beigeführte Verwidelung, die Beter Huth Gelegenheit gibt, e 
ner Anbeterin einen großen Mitterbienit zu leiften, wird von di 
Miß benugt, dem friihen Mann in Gegenwart eines Apotihat 
und einer Freundin von ihr eine feierliche Frage in engliſcher 
Sprache vorzulegen, die ein Eheverſprechen enthält. Der Mit 
ger verftcht natürlich nicht, was man von ihm will, die few 


liche Frage und Miene verführt ihm aber zu eimem ebenjo Te | 
lichen Ves. Nun ift’s gefcheben, am andern Tage macht bie MH | 


ihre Aufprüche geltend, und daß Meifter Huth fich nicht weisen, 
fein @hbeverfprechen zu erfüllen, fann man denfen. Seht " 
Berer Huth aus Brühl im Badiſchen ein recht wohlhabender 
und angefehener Market butcher in Neunorf, löunte aber I 
nem Vermögen nach recht gut ein Wholesale butcher fein. _ 

Die vierte Grzablung „‚Bmwei Weiber und falfch Held“ 
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wider eine fchr gut erfimdene Novelle mit düſtern Anktänzen. ! icon laugſt gemacht. 


Die Ergählung loͤn ſich aber harmonisch auf und ſchließt mit 
Sefriedigender Aſſeuanz, indem fie, was den Helden jelbit ber 
trifft, einen wohlthuenden Eindruck hinterläßt. 

Auf 422 Seiten enthaͤlt der zweite Band der „Imigranten: 
geihichten“ zwei Novellen: „French Louis, der Koaferfönig” und 
„Germania in Amerifa’. Jede diefer Movellen ift fait jo ums 
faflend wie der Ruppins’iche Roman, über den wir nachher re: 
friren werden. 

„Arench Louis“ fpielt im Jahre 1852 zu Neuyork und läft 
uns einen tiefen Blick in die Berhältniffe derjenigen Leute thun, 
fe wir, abweichend von der Klaſſiſikation Griefinger'd mit dem 
allgemeinen Namen Straßenräuber belegen wollen. Freuch Louis, 
kr Soaferfönig, iſt ein Betrügerfönig, der jein Scepter und bie 
Krone allerdings auf originelle Art trägt und fein Gewiſſen auf 
‚emlich fpartamifche Weile damit beichwichtigt, daß er nur bas 

der Beute im Auge hat; er will fie ja nur Hug machen 

und dazu beitragen, daß die Leute geiwigter und amerifanijchen 
Terbälteifflen gewachſener werden. Wenn er dann auch vieles 
aaſtietet, daß der zweite Held des Buchs, ein ehrlicher veuticher 
Kuufmann, Frauz Mayer, fein jchönes Liebchen beirathen fann, 
ie te hinter der Handlungeweiſe des Yoaferfönigs doch ſehr 
Sie Ggoismus. Und da Arendı Louis mir feinem Betrüger: 
ireihen meift nur den Ginmwanderern Schaden zufüge, um fie 
en, wie oben geſagt, gewitzter zu machen, fo iſt ung der Nims 
Pas um jo weniger begreiflich, mit weldyem den Loaferfönig zu 
ungen Griefinger hin und wieder fehr geneigt if. Daß wie⸗ 
bram eine junge, Tchöne und reiche Amerifanerin in den Koafer: 
Einig werlieht und dazu von jeinem Treiben noch unterrichtet if, 
=) für Piychologen cin recht interefianter Unterſchied des weib: 
Nies Gharafters in Amerika und Deutidyland fein. Uns hat, 
som mielleicdt individuellen Standpunfte aus, die Novelle nicht 
ebagen wollen, troß der gewwandten Durchführung und der gu: 
en Dialeftit Briefinger'e. 

Behaglicher war uns ſchon bei der Lertüre ber zweiten 
Rrmannovelle „Germania in Amerifa““. Hier wurden wir wie: 
Ye in das Goloniftentreiben fühdeuticher Auswanderer eingeführt 
un des Verfaſſers eigenthümliches Talent in Eitwations: und 


Ziele werden ihn ans feinen amerifani- 
ſchen Skizzen fennen, weldye Die „Gartenlaube“ bringt, andere 
aus feinen frühern amerifaniihen Nomanen, die Anguſt Henne⸗ 
berger in d. BI. beſprochen bat. 

„Der Bedlar und „Das Vermächtnis des Pedlars“ waren 
zwei freundlich begrüßte Romane. Man erfreute fich an der ges 
ſunden, fräftigen Anjchauungsmeife, an der gewählten und doch 
einfachen Spracde, ven vſychologiſch richtigen Handlungen der 
gezeichneten Gharaftere, vor allem aber an der deutichen Befins 
nung, die dem Buche zur größten Zierde diente. Man vrechnete 
es dem Nutor hoch an, daß er, wie Griefinger in feinen „Beben: 
den Bildern“, ſich mit den deutſchen Kandeleuten drüben beichäfs 
tigte und bag ihm das beutjche Weſen am Herzen lag. Und 
diefelben Vorzüge hat der uns heute vorliegende Roman „Geld 
und Geiſt“. Der Titel iſt begeichnend für die Tendenz des 
Buchs, mweldyes fih zur Aufgabe den Beweis geftellt bat, daß 
auch in den jepigen Tagen realen Strebens der echte Geift, 
das wahre Genie ſich Bahn bricht, ſelbſt im en mes 
tifa. Freilich erit durch Macht zum Licht. Noch bedeutfamer 
wird der Vorwurf des Nomans aber dadurch, daß es ein Schrift: 
ſteller ift, der fich jene Bahn bricht, ein Mann, der durch eiferue 
Beharrlicyfeit vom Seper zum Tagesichriftiteller, Nedactenr 
und endlich Befiger einer großen Zeitung ſich emporſchwingt, 
einer engliichen Zeitung, und er iſt — ein Deutfcher. 

Das alles entwickelt ſich jo ruhig, fo durch fich felbit bes 
dingt, ohne daß fich auch nur cine Idee von Gffecthafcherei be: 
merfbar macht. Dabei find deutſches und amerifanifches Leben 
diametral gegenübergeflellt, ſodaß der 16 Bogen umfaljende 
Roman intereffanter und lehrreicher iſt, als mandes dicbauchige 
Bert. Nebenbei geſagt it der Preis von 16 Ngr. für das Buch 
ein jo geringer, daß bas liebe deutſche Publifüm immer anfans 
gen kann, bie rühmenswerthe Sitte der Engländer nachzuahmen, 
nad; weldier der nur einigermagen Vegüterte Bücher, die ihm 


‚ ein Spiegel nationaler Tüchtigfeit find, felbit anſchafft und nicht 
— gegen den landesüblichen Obolus beim Bıbliothefar 
entleiht. 


Überafterfchilderungen bewährt ſich darin vortrefflich. Wir legten | 


dat Buch nach Beendigung bes Yejens diefer Novelle ſeht befries 
Nat aus der Hand, denn trog mancher grauenhaften Scene war 
rs mit einer 
%, als Schauerjcenen ſonſt in der 
Yiogen werden. 

Zwei Gigenthümlichleiten Grieſinger's find uns aufgefallen. 
Eritens ſcheint er die goldene Mittelſtraße in Schilderung weib: 
der Öharaftere oft abfichtlich zu vermeiden; er leunt nur Eugel 
= Körper, Seit, Gemüt und Herz oder forcirte Teufelinnen 
an Geit, Gemüth und Herz, deren Körber dann aber noch engels 
bafter find. Die Novellen „Zwei Weiber und falfch Geld“ und 
Germania in Amerifa* find Belege für unſere Anſicht. 

Die zweite Eigenthũmlichkeit ift ernflerer Natur. Die Eifers 
hat und der Haß der deutfchen Stämme untereinander find tief 
üisgewurzelte igenichaften, und wenn hier die Urfadjen dieſer 
Iharfahen nicht unterjucht werden dürfen, ſo mag wenigitens 
diefe Zeitfchrift der Ort fein, dem Gebaren der Gebildeten, 
welche diefen Has anfchären, entyegenzutreten. Öriefinger macht 
“us diefem Haß gar feinen Kehl, und aufgeblafener Norddeut⸗ 
(ber und dünfelhaftes Berlinertfum find Schimpfworte, die jehr 
ven ihm geliebt werden. Die nationalen Beitrebungen ber Nation 
kat aber heilig genug, um den „freien Prieftern freier Kunſt“ 
de Verpflichtung aufzulegen, dieſem Hafle lets begütigend und 
hlerant entgegenzutreten. Diejen Has zu jchüren fcheint uns 
den deutſchen Scyriftfteller zu entwürbigen und wir rg und 
Serpflichtet dies zu jagen auf die Gefahr hin, den Haß unſers 
hattgarter Gollegen auf ung zu ziehen. 

Wir fommen jegt zu dem Ruppius'ichen Romane „Geld 
and Bein“, Otto Ruppins ift ein Name guten langes und 


egel bei den Haaren herbeis 


ewifien Plaſtik vn die um fo erfreulicher | 


| 
| 
| 


. Romane, die uns in eine volltändig fremde Welt einfüh: 
ten, in eine Welt, vor der und oft ein Schaudern erfaßt, find: 


3. Die alte Brauerei oder Sriminalmpfterien von Neuyeork. Nach 
dem Veben erzählt von Theodor Grieſinger. Drei Bände. 
Tuttlingen, Kling. 1859. 8. 2 Ihlr. 1 Nar. 

4. Black Douglas. Gin auftralifcher Roman von Wilhelmine 
Guiſchard. Leipzig, Brodhaus. 1860. 8. 1 Thir. 24 Nor. 


In dem Profpeet, welchen der Verleger zur Subſcriptions⸗ 
einlabung auf „Die alte Brauerei‘ veröffentlichte, leſen wir Kol: 
endes: „Diefer Roman, aus dem wirflichen eben gegriffen, 
childen das ganze Thun und Laſſen in Neuporf, das Keben und 
Wirken der höchſten wie der niederften Stände; es find darin 
alle Triebfedern zu den Handlungen diefes Menſchenknäuels an 
ben Tag gelegt; alle Motive zu der fchreeflichen, moralifchen 
Gefunfenheit diefes neuen Eodom und Gomorrha find darin 
offenbar gemacht; die Zeitungen Amerifas wie Europas find voll 
von der Niedertracht, weldye die amerifaniichen Zuftände in den 
Koth berabdrüdt; die erften Staatsmänner (wie Buchanan ſelbſt) 
fprechen von der Verborbenheit der jegigen Amerifaner in poli- 
tifcher, religiöfer wie moralifcher Bezichung als einer offenen 
Galamität“ u. j. w. 3 

Wer mug nad folhem Bingange nicht geipannt auf das 
Buch fein! Im der Vorrede jagt nun Grieſinger felbit, daß fein 
Bud) „weniger eine abgerundete, in fich vollendete Erzählung, 
als vielmehr eine Aneinanderreihung von Scenen, Sfizjen, Be: 
tradytungen und Greigniffen fei”. Gr führt dann fort: „Mur 
dagegen proteftire ich, wenn mir jemand fagen wollte, vie Aben- 
teuer, die in diefem Buche vorfommen, die Kacta, die in diefem 
Buche erzählt werben, feien fingirte, und — vielleicht nicht blos 
fingirte, ſondern auch unmwahrjceinliche und unmögliche. Ich 
fage vielmehr, es find lauter erlebte, nicht von mir, aber von 


dir Beier d. Bl. haben tie Bekanntſchaft dieſes Wutors gewiß | andern erlöbte Abenteuer“ u, f. w. 
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Mit welcher Neugierde geht man num am Die Lectüre! Wir | 


kennen viele Bücher, auf deren Titel „Geheimniſſe““ ober 
„Moflerien' verfprochen werben, aber wir fennen Seins, bas 
fein Derfprechen mit fo baarfiräubenber Grwifienhaftigfeit löft. 
Jede ſcheußliche That, die jemals begangen worden ift oder br: 
gangen werben Fann, bat eine Stelle in dieſem Buche gefunden, 
und Sachen find barin verzeichnet, an die zu benfen fchon zart 
füblenden Seelen Gewiſſensbiſſe bereiten muß. ; 

Griefinger hat recht, wenn er in ehrlicher Seibitfenntnis 
geſteht, daß fein Buch fein Roman ift: es ift eine Aueinander⸗ 
reihung von Gräßlichteiten. Das wenige Erquickende, mie die 
Scenen im Haufe der Generalin Goeper, ift babei fo idylliſch 
reizend geichrieben, daß das arme Leſerberz fortgeſetzt zwiſchen 
Bangen, Furcht und Hoffen ſchwebt. 

@s fommen Ginmauerungen in dem Buche vor, feheußlicher 


als jede Mönchseinmanerumg, denn die in einem feuchten Keller 


Die jahrhundertalte Arage, wo das Recht aufhört und zu 
Unrecht beginnt, wird, matürlich obme Loſung, im Bude zum 
öftern abgehandelt: befanntlih ein Thema, an das die Gole 
ginnen der Berfaflerin, Julie Burow und Luiſe Mühlbach ſcher 
manchmal ſich gewagt haben. 

Black Douglas ih ein Mann, dem die Matur alle Be: 
ben verliehen bat, die in ihrer Bereinigung wel im Star 
find, einen großen Gharafter zu bilden; ein einziger Fehlnin — 
und er ſinkt, ſinkt immer tiefer, bie zum gefürdgteten Chef eine 
auftealiichen Ränberbande, Merkwürdig ift es, daß dieſer Mom 
ein gefallenes Maͤdchen geheirathet und zur ſchönen Höhe air 


‘ MWeiblichfeit wieder emporgehoben hat, forak das tragiſche Ink 


‚Bingemanerten werden bei lebendigem Leibe von Ratten gefrei- 


fen. Man leſe auf S. 369 des dritten Bandes, was ber alte 
Pete, Souverän in der Brauerei, fagt: 

Hoho!“ rief ihnen eine laut droͤhnende Stimme entgegen: 
„Kommt ihr endlich? Die fühle Zelle ift bereit und meine Waſſer⸗ 
ratten wetzen ſchon Die Zähne auf den Schmaus. 
Mahlzeit, das! Soll ſchr ſüß fein, das Menſchenfleiſch, weit 
ſüßer als andere Fleiſchſorten. 
flapperſt deun mit den Zähnen? Friert dich's, armes Thierchen? 
Wird dir bald warm werden, wärmer als Dir lieb iſt. Werben 
dir das Fleiſch Stück für Stüd von den Peinen reifen! Ge 
fann acht Tage dauern, bis fie dir ans Herz gelangen, act 
volle Tage. Doho! Klapperft ſchon wieder? Meinft vielleicht, 
vor Langeweile drauf zu geben in diefer Giniamleit? Denfe 


Prächtige | 


Hurrah, rother Zube, warum | 


nicht daran, wirft Geſellſchaft haben, gute Geſellſchaft: Ratten, ' 


Molche und Schlangen. Ausnehmend ſchönes Zerzeit! Werbe 
mich drau erluftiren und das Anditorium bilden. ber vun 
madıt vorwärts; dort find die Dielen, bier liegen die Schran- 
ben. Nehmt ibm den Knebel aus dem Munde und bindet jeine 
Füße und Arme los. Werdet doch dem Manne das Vergnügen 


nicht rauben wollen, im großen Terzett mitzufingen? Werdet ibn | 
doch fämpfen lafien mit den Molchen, Ratten und Schlangen?" | 


Dies eine von den taufenb Schauerjrenen. Auch kommt in 
Mit Karein wieder cin weiblicher Gharafıer im Buche vor, von 
dem man mit dem Heine'fchen Tauhäufer fagen Fann: „Arau 
Deuus, ſchoöne Fraue mein, ihr feid eine Teufelinne.” Much 
ein Prediger, Dr. Beecher, iſt vorhanden, dem co, um einen 
Transport Staatégelder zu fiehlen, nicht darauf anfommt, eine 
Gifenbahnfataltrophe zu veranlaffen und fechzig Menſchenleben zu 
opfern. Und wenn fich dann das Herz manchmal zufammen: 
giebt, wenn man mit Abſchen das chen Geleſene für unmöglich 


halt, da fommt Öriefinger mit einer Anmerkung, wo er die | 
Wahrheit nicht nur behauptet, ſondern auf Jcitungenummern | 


binweift, die analoge Fälle beiprochen haben, 

Soldier Art ſiud die „Griminalmpilerien von Neuyork“, 
Anders gehalten it der Roman „Bla Douglas‘ von Wilbel: 
mine Guiſchard. Diefe Arbeit laßt einen entfchiebenen Kort: 
fchritt gegen dem im demielben Berlage erfchienenen Gritlinge: 
roman der Merfafferin „Die Hunyady“ gemwahren, was ab- 

ichliffenen Stil, guten Dialog und Gharakterzeichnung an: 

langt. Und tabei haben wir es mit einem Romane zu thun, 
welcher einem Gente angehört, das ſonſt von jehriftftellernben 
Damen nicht emliivirt wird, Es if eine Verbrechergeſchichte, 
die in Auftralien fpielt, währen wir doch aus dem an einen 
Ungenannten gerichteten Zueignungsveriwort erfeben, daß ſelbſt 
das Terrain ein ber Berfaflerin nicht ganz befanntes if. Dier 
fer Ungenannte bat das Material zu ber nach wahren That 
fachen erzählten Geſchichte geliefert. Man wirb uns zugeben, 
daß der Roman feine teichte Aufgabe für die Berfafterin war: 
das Terrain unbefannt und der Hauptcharakter dem weiblichen 
Herzen vielleicht unbegreiflich. Die Phantaſie des Weibes mußte, 
wie uns bebünfen will, bier das Herz erfehen, und wir freuen 
und, daß Die Phantafie ein jo richtiges Bild bervorzanberte 








des Paars wahrhaft erſchütternd wirt. Das Weib fennt x 
Stellung des Mannes nicht und wohlgelungen jind ber De: 
faſſerin die tragiſchen Momente, in denen eine Enthüllung Han 
findet, und dann bie Augenblide ver fpätern Bergiftung. 
Wilhelmine Guiſchard liebt es, wie alle Damen, viel Er 
tenzen in ihre Ürbeit einzumeben. Wir mollen eime felde geben 
gleichzeitig als Stilprobe des Romans. Black Donglas, is 
Begriff cin anderes Leben zu beginnen, fagt: „Mag das Glie 
bas mir bie heute durch jo mande Ires und Querpfade de 
Lebens gefolar, nur noch furze Zeit ſtandhalten, umd id Imre 
dennedh mein Schiff nad ſo manchen wilden Sturm in n 
ruhige Bai! D warum if das Gluck to erwas Weſenloſts - 
ein Phantom, das wus flieht, wenn wir es ſuchen, das un 
umfchwebt, ſebald wir es vergeſſen — warum fein Gegnet, da 
wir feben, befimpfen und und bienfibar machen fünnen & 
find wir ein Spiel des Zufall und der Yaune; alle Krafı u@ 
Bebharrlichfeir, aller Trotz und Mile haben an dieſer Brent = 
ute erreicht, und der Beialing wie Der Tapfere mu den Aus 
ſchlag einer überlegenen aber unbelaunten und bunfeln Rat 
anheimitellen! Darin liegt unfere Schwäche, darin die mım® 
liche Abhängigkeit! Gebörten wir ganz ums felbit, wir win 
vollfommene Weſen, denn der Geiſt ih unbefchrinft im ſrias 
Denten und Wollen!” Run, die vellftändige Unbeichninfi' 
des Menjchengeites hat denn doch noch eine audere Sei. 
Unfer Refumd geht nun dahin, das „Blaf Douglas 1 
hoöchſt beachtenswertlie (Srfcheinung der Neuzeit iſt, die une 
Nengierbe auf die dritte Arbeit der Verfaſſerin wol fpannen hs 
Wir werden uns freuen, Der talentvollen Dame wieder m" 


geanen. Heinrich Mahler 





Zur europäifchen Kriegögefchichte der — Zeit. 


Die Kampfe in Europa in den legten zwölf Jahren (IB 
cin Gpflus von Gefechtobildern und biographiſchen Ehüt 
von Mar Biffart. Stuttgart, Behr. Scheitlin. I 
Gr. 8 1 Thlr. 15 Mar. 


Mir Recht wird in dem Vorwort gejagt, dap ih “ 
Greigniffe unferer Zeit zu ſchnell folgen, um einen vollfem® 
nen Eindruck zu binterlaffen, das gefteigerte Jutereſſe für > 
neue beranftauchende Bild verwifche Stets die Mare Crinnerat 
an das chen betradptete; und jo mag eine zuſammen haͤngenk 
Darftellung der Kämpfe, welche Europa feit zwölf Jabren “ 
fait ununterbrocdhener Folge erjchüttert und durchzuckt in 
dem Beier mwillfemmen fein. Der Staubpunft des Werfafet : 
natürlich der militäriiche, doch werden feine Gefechtobilder aut 
dem allgemeinen Interefie, das ſich für ähnliche Darkellus 
in neuer Zeit fund gibt, durd ihre Darftellung entfpredes. 

Die Anorpnung des Werks folgt den Ereigniſſen in W 
Zeit durch feine ſieben Abſchnitte. Diele fchildern: 11 
Kriege im Italien 1848 und 1849; 2) die Kriege in Um 
1848 und 1849: 3) die Erpebirion der Franzoſen gegen Kor 


1849; 4) den Kampf gegen die badifchen Infurgenten 1° 


5) den Krieg gegen bie Dünen 1848-50, 6) den Trient 


und 7) ten Krieg in Italien 1859. Gin achter Abſchuitt s" 


eine biographiſche Skizze Napoleon’s IL, des Brennpunkt ba 
politiichen und friegerifchen Erergniſſe ber legten Zeit. 
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Ueberall ift eine kurze Darfiellung der Entſtehung und bes 
Verlaufs der Kriege, aus benen bie Gefechtsbilber entnommen 
fund, vorangeſchickt, der militärische Lefer wird auch die Beſchrei⸗ 
hung des Kriegsfchauplages, ald zum Verſtändniß nothwendig, 
nicht vermiſſen. Die Geſchichte des italienifchen Kriegs von 
1848 geht von den Neformbeftrebungen Bine’ IX. aus, an weldye 
ih von außen her genommen, wie ber Verfafler fagt, die Bes 
wegung anknüpft, bie noch heute in hohen Wogen geht. Aus 
den beiden Feldzügen, deren zufammengebrängter Abriß alle Thats 
fadien von Bedeutung enthält, find für eingehende Schilderung 
ausgewählt: der Aufnand in Mailand, die Schlacht von Sta.: 
Yucia, der Angriff auf bie Linien von Gurtatone, das Gefecht 
sen Geito, der Fall Peschieras, die Schlachten von Vicenza 
und Guitozsa, die Tage von Mortara, Gambolo und Sforzesca 
and bie Schlacht von Novara, dazwiſchen und danadı die ber 
deutendftien Momente in anderer Beziehung; eine Schilderung 
Radesfn'a, feiner Truppen und feines Hauptauartiers ſchließt 
diefen Abichnitt, für deſſen Bearbeitung die reichhaltigiten Quel⸗ 
Ion ans beiben Lagern zu Gebote ftanden. Die Bilder ans dem 
Feltzuge von 1849 find die gelungenften. 

ine llare Ueberficht des Rriegsichauplages in Ungarn mit einer 
Öberafteriftif der ihm —— Nationalitäten eröffnet ben zwei⸗ 
om Abſchnitt. Der ungarifche Krieg, wie bebeutungsvoll er auch 
ar, it im allgemeinen weniger befannt, weil der aleidyzeitige in 
Yulien das allgemeinere Intereſſe gewann. Darum wird unfern Le: 
'ern, weiche vielleicht nur oberflächlich dem Laufe der Begebenheiten 

feat ind, Die veritänbig ausgearbeitete Stizze ber Feldzüge 
ver Orientirung gute Dienke leiften. Die aufgeftellten Schlacht⸗ 
Alder ſiad die an der Schwechat, bei Rapolna, an ber Maag, 
ft Bered, Mszön, Raab, Komorn, Waigen, Debreczin umd 
iemespar mit den fie verbindenden oder ihnen folgenden Scenen, 
2 die Waffenitredung von Viläges und die Uchergabe von 
Komoren. Der Berfafter if im ganzen mehr den ungaris 
isen Duellen gefolgt, unter biefen Klapfa’s Memoiren, daher 
auch feine Verurtheilung Görgei's. Doch nimmt er deshalb, 
Senn er auch der Tapferfeit der Ungarn alle Gerechtigkeit wider: 
hahren läft, nicht unbedingt Partei für fie, fondern ftellt ebenfo 
Ne Waffenthaten der Kaiferlichen in helles Licht. Wo er in 
'iner feiten Weberzeugung zum Schluſſe ausfpricht: „Das Recht 
hatte geſtegt““, ehrt es ihn, daß er den Magnaren im Kampfe 
sung wolle militärifche Anerkennung zukommen läßt, Das 
bhatalterbild Haynau's ift fehr gelungen; es wird freilich nicht 
allen Leſern behagen, wenn ber Verfaſſer jagt, daß niemals 
xmand einen unverbientern Schimpfnamen geführt ale Haynau 
den der „Hyäne von Brescia; aber wir bitten diefe Leſer, ſich 
nun auch gefälligft einmal in die Lage von Soldaten zu ſetzen, 
ve im Straßenfampfe nicht blos mit feindlichen Truppen, = 
m mit bewaffneten Ginwohnern zu thun haben, die aus den 
Hauſern beſchoſſen, mit heißem Wafler und ſiedendem Del über 
ſchüttet werden, unterm Steinhagel  vordringen, ob fie. bie 
Teundlichen Leſer, oder felbft Revolutionshelden, in einer reactios 
naten Stadt alfo empfangen, chriftliche Geduld üben oder nicht 
Sielmehr zur Muth und Rache aufgeftachelt werden möchten? 
Ver Soldat ift doch auch ein Menich, fozufagen. Und wie 
»iel von. ben angeblichen Greueln werben Er utage erlogen! 
General Schmid mag fih alfo gefallen lafien, Haynau I.’ zu 
beißen; find ja doch Lamoriciere und feine franzöſiſchen Edel: 
lente „Bluthunde und Trunfenbolde‘ in einem feindlichen offi— 
ciellen Gorpabefchle genannt worden. Mit dem Fürften Win: 
Diihgräg ift der Berlafier weniger glimpflich verfahren, er hat 
bier den obmwaltenden Verhältniſſen wol nicht genug Rechnung 
getragen. Ueber Görgei aber bricht er, auf Klayfa geſtützt, 
ſchonungsloe den ſo erwieſen, wie er annimmt, iſt deſſen 
angeblicer Verrath feineswege. Die neue Entwickelung der 
Dinge bringt vielleicht noch manche Aufflärung über jene Zeit. 

Ueber die Erpebition der Frangofen nach Rom, mo fie fich 
feitdem in Permanenz erflärt haben, war in militärifcher Hin 
Äht nicht viel zu erzählen; vielleicht hätte der Verfaſſer noch 
Garibaldi'e Zug ſchildern fonmen. Er fagt zum Schluffe des 

1861. =, h 


| 


kurzen Abſchnitts, daß der Friede von Billafranca die Wunden 

nur geägt, micht geheilt habe; ſeitdem dies geſchrieben, 
hat fi gar viel auf der Halbinjel zugetragen, die Wunden find 
noch offen, aber Heilung von dem, welcher die Ewige Stadt jeit 
zwölf Jahren feſthäll, haben fie nicht zu erwarten. 

Der Kampf gegen die badifchen ———— iſt mit lebhaften 
kLotalfarben geſchildert: der Verfaſſer fennt das Terrain hier genau 
und hat ja biefen Kampf ganz in der Nachbarſchaft erlebt. In Be: 
zug auf bie Redaction der Abſchnitte zu einem Ganzen wäre nur 
etwas mehr Weile zu wünschen, dadurch hätten ſich manche Wies 
derholungen im Ausdrud vermeiden laflen; fo wird bier, wie 
bei dem ungarijchen Kriege, von einem Drama oder Tranerfpiel 
georonen, „beiten Inhalt der blutigſte Bruderzwiſt gebildet“. 

or ſolchen Stereotypen fann man fich leicht hüten, 

Aus dem bänijchen —— find faſt nur die Treffen und Schlach: 
ten aus der dem Waffenftillftande von Malmö folgenden Periode 
dargeſtellt. Es * über dieſen Krieg eine Fülle von Material 
vor, Tagebücher, Erinnerungen in Menge find veröffentlicht, aber 
bas alles ift noch wenig gefichtet und die Geſchichte diefes Kriegs, 
welche General von Franjedy fo trefflich begonnen bat, harrt noch 
immer ber Bollendung. Die Schilderungen unfers Werks geben aus 
bem erften Feldzuge nur das Gefecht von Hollbühl, aus dem zwei: 
ten: @deruförde, wo. die beiden dänischen Schiffe vor deuticher 
Artillerie die Flagge reichen mußten, die Eroberung der Düp» 
peler Schanzen (nady der Erzählung eines Augenzeugen), die 
Schlacht von Kolbing, den Ueberfa von Pridericia und die 
Schlacht von Idſtedt. Wenn auch in den beiven legten Bildern 
ein Augenzeuge wörtlich eingeführt wird, fo erhöht das zwar 
burch vie Fri he der eigenen Auſchauung die Wirkung, aber es 
ift doch immer nur ein Punkt, der dadurch erhellt wird, beſon— 
ders wenn ber Berichterjtatter nur in untergeordneter Stellung 
war, wo er nicht viel jehen fonnte; die harmoniſche Gruppirung 
des Ganzen wird dadurch beeinträchtigt. Auch die dänijche Frage, 
wie bie italienifche, ſpeciell die römifche, und bie ungariiche iſt 
noch eine ungelöfle; der Verfaſſer meint, fie werde wol nedy 
einem Gongreß zur Entſcheidung übermwiefeu werben. Gott möge 
gutes, deutiches Recht davor behüten! 

Die beiden legten Kriege, als die wichtigiten, find auch am 
ausführlichiien behandelt. Der Orientkrieg —— iſt in einer 
Reihe von 32 Kapiteln dargeſtellt, welche neben ben Schlachten 
auch gelungene Eharafterbilver geben. Unter diefen heben wir 
das des Kaifers Nifolaus hervor. Seine äußere Berfonlichkeit 
wird in allen Zügen richtig geichilbert. „Kaiſer Nikolaus war 
ohne Widerrede der ſchönſte Mann feines Reiche. Von großer 
Geitalt war in ihm etwas von Mpollo und Jupiter, Seine 
Stimm war breit, am Scheitel fahl, die Naſe regelmäßig, die 
Wangenmusfeln beweglich, je nach dem Ausdrucke, den ihnen 
der innere Wille gab; der Mund war fchön und von einem leich: 
ten, ſtolz aufgebrehten Barte befchattet; bie geichloffenen Lippen 
fennzeichneten ebenfo das Gebot des Herrichers, als fie dem 
Lächeln der Gnade zugänglid; waren und über dem gebietenden, 
faft magnetifdy wirkenden Blick wölbten fich die bufchigen Augen: 
brauen. Der Geſammtausdruck des Geſichts war der von Kraft 
und Harmonie.” Wir, bie den Kaifer oft genug vor unſerer 
Fronte und am Königshofe in der Nähe gefehen haben, fünnen 
die Richtigkeit dieſer Schilderung bezeugen, fie it aus feinen 
fpätern Jahren entnommen: wir haben ihn aber auch noch in 
feiner vollen Jugendblüte gefannt. 

Dom Sultan und feiner Armee gibt unfer Merf nad) bewähr: 
ten Ducllen zum Theil in deren wörtlichem Abdruck anſchauliche 
Bilder. In der Darftellung der Operationen hat er verjucht, die 
beiderfeitigen Berichte zu vermitteln, nur die Krimerpedition 
fcheint mehr nad) Bazancourt als Anitichfow gehalten, Der 
Einnahme von Bomarfund legt er offenbar eine zu große Wich⸗ 
tigfeit auch in artillerütifcher Beziehung bei, wie tharlächlich Gharles 
Napier auch befundet hat. Ebenſo überſchätzt er die franzoſiſchen 
Feldherren hier wie in Italien. Wir verweifen darüber auf einige 
treffliche Auffäge in dem Jahrbuch zum Gonverfationgskerifon „Un: 
jere Zeit‘, in welchem, namentlich im fünfundvierzigften Hefte, die 
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militärifchen Größen des zweiten Kaiſerreichs auf ihr gebührens 
des Maß zurücdgeführt find. Da heift es fcharf, aber treffend: 
„Mit der Zeit verfühnen Ach ehrliche Naturen bis zu gewiſſem 
Bunfte mit dem erften Kaiferreich, denn die Wunden, die es 


| 


ſchlug, brachte es uns herzhaft bei, und wenn es prahlte, hatte on de W 
‘ Gavarni illuftrirte Ausgabe der „Contes fantastiques‘ von 


es das Necht der Großthat dazu, heute aber verfälfchen Para— 


fiten die Duellen der Geſchichte felbit und jchmuggeln Brgmäen | 


in bie Galerie der Giganten ein.‘ 
auf diefes Werf aufmerffam, das für die Zeitgefchichte höchn 
wichtig in. Für die Situationsmalerei in der Krim jind im 
unferer Schrift Die Berichte engliſcher Schriftiteller benugt, welche 
darin befanntlicdh Treffliches geleiftet haben. Der vielbeiprodene 


Wir madyen überhaupt | 


Notizen. 


Illufteirte Ausgaben deutſcher Dichtungen in Frant: 
reih und England. 
Eon de Wailly empfiehlt in der „INustration‘ eine von 


@ T. A. — und meint, daß man feine zwei Ma: 
men nennen Tönne, welche auf mehr Theilnahme rechnen 
fünnten, als die bes beutjchen Dichters umb des frangöfiicen 
Illuſtrators. Freilich ſcheine Deutfchland dem Verfahler ber 
„Bbantafietüde” nicht mehr recht Hold zu fein, feitbem Franl— 


reich den guten Geſchmack gezeigt, ihm zu aboptiren. Die Deut: 


Angriff Lord Cardigan's mit ber leichten Gavaleriebrigade bei | 


Balaclama ift vortrefflich geſchildert. Bogquet ſagte von ihm: 


„C'est une attaque brillante, mais ce n'est pas la guerre!'* | 


Ein ruſſiſcher General nannte ihn unhöflicher eine „altaque bete“, | 


wie wir hinzufügen. 


Die Schlacht von Inferman ftimmt nicht | 


ganz mit einem detaillirten Bortrage, dem wir im legten Wins | 


ter nach amtlichen Quellen und Nachrichten, an Ort und Stelle 
gejammelt, gehört haben. Für Piliffier verweilen wir auf den 


dritten Band der oben erwähnten „Unfere Zeit‘, melde dem ehr⸗ 


lichen Soldaten volle Gercchtigfeit widerfahren läßt, daß er ale 


Taftifer Ausgezeichnetes geleiftet und das Werk der Zerflörung | 


und des rüdfichtelofen Siegs meifterhaft betrieben habe, daß aber 
noch feineswegs bie Probe des höhern Feldherrntalents vorliegt 
und man nicht fagen fönne, Peliſſier wiſſe eine europäiſche 
Armee im offenen Felde zu fchlagen; man wiſſe nur, daß er 
jedenfalls feine halbe Armee opfern werde, um nicht zurückzu⸗ 
weichen. Wie er fich über Gynlai geäußert, erwähnt der Ver: 
faffer unferer Schrift ſpäter: „Wenn ich an der Epige der Defier: 
reicher geitanden hätte, wäre fein Rranzofe mehr in Italien.‘ 
Jüngſt ſoll er ſich auch an der faiferlichen Tafel in einem Ge: 
fpräche unter Vertrauten auf eine Frage des Kaiſers, ob er den 
Rhein erobern werde, dafür verbürgt haben. Warten wir das 
ab. In der bezeichneten Gharafteriftit Peliffier's („Unſere Zeit‘, 
Bd. 3) it auch eine kurze Gharafteriftif des Drientfriegs- zu 
finden. „Wird biefe Geſchichte einmal wahrhaftig gejchrieben, ſo 
wird man wol das Rabelhaftefte und Unglaublichite zu leſen bes 
fommen, was ſich feit dem eriten Maſenmorde der Menjchheit 
zugetragen bat. Mögen fich unfere Leſer in dem zulept anz 
gezogenen Werke auch die geiitreich gefchriebenen Gharafterbilder 
der übrigen Feldherren Napoleon's II. auffuchen, fie werben ung 


die Hinmweifung danken, 

Der Krieg in Italien it nad nr bisjegt zugänglichen, 
allerdings einjeitigen Quellen dargetellt. Die Wahrnehmungen 
—— öfterreichifcher Offiziere, deren Veröffentlichung in der 
„Militärzeitung‘‘ bald genug aufbörte, fünnen den Mangel vffis 
cieller Aetenflüde von feiten Defterreichs nicht erfegen. So 
bleibt der Sefchichtichreiber, der ſchon jegt, wie Rüſtow (vgl. 
Nr. 47 d. Bl. f. 1860), den italienischen Krieg bearbeiten will, 
auf die unzguverläffigen und ruhmredigen franzöfifchen Berichte 
des Hm. de Bazancourt und auf Zeitungsartikel befchränft und 
fann nur Unvollfommenes leiten. Diejer Vorwurf lann aber 
unfer Werf infofern nicht treffen, als dafelbe nicht eigentliche 
Geichichtichreibung fein, fondern nur eine Neihe von Gefechte: 
bildern geben will, zu denen es jene perfönlihen Mittheilungen 
recht gut benugen fann. Die relative Ueberlegenheit ber fran: 
söffchen Führung, welche der Verfaſſer am Schluſſe hervorbebt, 
erfennen wir an, wir theilen aber auch die Hoffnung, daß es 
Deutſchlands Heeren in der Stunde der Prüfung nicht an guten 
Feldherren fehlen werde. 

@in Gharafterbilb des Mannes, den man Sphinr und 
Dämon zugleich aenannt hat, ſchließt das Werk: mehr als 
Fontouren zu zeichnen, ift freilich unmöglich. Für die ganze 
Arbeit fünnen wir dem Verfaſſer nur unjere Anerfennung aus— 
ſprechen . Karl Guſtav von Sernech. 





ſchen pflegten zu behaupten, Hoffmann habe feinen guten Stil 
geſchrieben; Leon de Wailly wünſcht ſich nun Glück dazu, daß 
er fein Deutfcdh verfiehe, weil er mun die Erzählungen dieies 
„ravissant conteur“ in dem guten Stil der franzoͤſiſchen Ueber: 
fegungen leſen föͤnne. Bon Goethe's Dichtungen (vom denen 
befanntlich gegenwärtig eine langfam fortfchreitende Geſammt-⸗ 
überjegung von J. Porchat erſcheint) find gleicy zwei in illuftir- 
ten Ausgaben erſchienen, der „Fauſt“ in der befannten Ueber: 
fegung von H. Blaze mit Illuftrationen von Tony Iohanner, 
und ber „Reinele Fuchs“ mit den berühmten Kaulbach' ſchen 
Zeichnungen, in Tranzöfljcher Profaüberfegung von E. Grenier, 
der feiner Bearbeitung auch eine literarhiſtoriſche Einleitung 
vorangeſchickt und ihr dadurch erhöhten Werth gegeben bat. 
Der ſchon genannte Lion de Wailly meint, daß Die Kaul: 
bady'ichen Zeichnungen hinter den ähnlichen von Grandville 
an Humor und Wahrheit des Ausoruds nice zurüditän: 
ben, dagegen noch poetiicher jeien. Was die Goethe ſche Be: 
arbeitung Des alten Gedichts betrifft, fo meint de Maillo, 
daß Goethe daraus eine Dichtung gemacht habe, die jein eigen 
fei und jebe frühere — in Bergefienheit beingen, jede 
fünftige einſchüchtern müſſe. Doch hat, was freilich der fein 
Deutſch verſtehende Berichterſtatter nicht wiſſen fonnte, die be: 
deutiche Bearbeitung von Soltau vor ber Goethe' ſchen gröfere 
Irene und die Einfalt der Knittelversmanier voraus. Jeden— 
falls iR „Reinele Fuchs“ durch Goethe's in anderer Hinncht 
wieder den Vorrang verdienende Bearbeitung und durch Kaul— 
bach's Illuſtrationen eine Dichtung aller Zeiten und Nationen 


‚ geworben, die manche berühmte ſeridſe Dichtung überleben wird, 


mögen fih auch Schiller und Körner über den löblichen Verſuch 
Goethe's, dieſe wigige Volksdichtung, von Goethe jelbit ein „öl: 
liches Werk‘, ein „„Hofs und Negentenfpiegel‘‘ genannt, zu er 
neuern und dem modernen Geſchmack wieber genießbar zu madıen, 
in ihren Briefen noch fo vornehm und geringihägig ausgefpre: 
chen haben. Goethe war überhaupt gar nicht der vornchme arifte⸗ 
fratifche Mann, der er nach der Verficherung ‚mancher, die ibn 
abfichtlich misfennen, geweien fein fol, Auch der „, Strummel: 
peter” von Heinrid Hoffmann fcheint feinen Rundgang durch die 
Belt antreten zu wollen; er ift foeben im franzoͤſiſcher Ueber: 
repung unter dem Titel „Pierre lebouriffe” illuftrirt erfchienen. 

n Gngland erſchien die feit 1855 bereits mehrfad; aufge⸗ 
legte von Katharina Winkworth veranftaltete Sammlung deut: 
ſcher Kirchenlicder in illuileirter Ausgabe, deren vollfändiger 
Titel lautet: „Lyra Germanica: hymns for ihe sundays and 
chief festivals of the christian year. 'Translated from the 
German by Catharine Winkworth,. Illustrated by John 
Leighton and others” (enden, Longman). Die im den 
Zert gedrudten Zeichnungen belaufen fi) auf nahe 225. Das 
illuſtrirte Blatt „London News‘ bringt daraus eine Illuſtratien 
zur Probe; es ift Dies die Nachbildung des berühmten Bas: 
reliefs von Rlarman „Deliver us from evil’, durch ein neue 
Verfahren bergeftellt, eine der „first successful photographs 
on wood”, vermittelit dieſes Materials von Bolton gedrudt 
und geichnitten, Endlich erwähnen wir noch die in Konden tr: 
fchienene illuftrirte Sammlung beutjcher Märdyen „Fancy tales 
from the German, by S, Laurie, illustrated by H. Sander- 
son“, welche neun Erzählungen von Arndt, Behein und Stra: 
polola enthält, Beckſtein foll ſicherlich der verſtorbene Bedhitein 
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iin; aber bei dem ſeltſamen Namen Strapolola geht dem 
Berichterflaiter im „Athenaeum” fein bischen Kenntniß des Deut: 
ſchen aus und er fragt verwundert, ob diefer Name richtig fei? 
Allerdings if der Name nicht richtig; denn ohne Zweifel ift 
damit ber italienifche Erzähler Gianfrancesco Straparola, ber 
erite abenblänbifche Bearbeiter des Märchens vom „Geſtiefelten 
Kater” gemeint, von bem der englifche Berichteritatter, vielleicht 
auch der Ueberfeger der „Fancy iales“ ſelbſt, der wahrscheinlich 
Ntiche Bearbeitungen Straporola’fcher Marchen ins Engliſche 
übertrug, nicht gewußt zu haben fcheint, Uebrigend meint ber 
teriterfiatter, dab einige dieſer Erzählungen unwillkürlichen 
Glauben an das Grzählte erweckten, und dies fei ein Zeichen, 
25 fie gut erzählt feien. 


Die Platen'ſche Sonettirage. 

In Betreff des in Nr. 51 d. Bi. f. 1860 unrichtig gedeus 
sen Blaten’jchen Sonetts „Dich jelbit, Gewalt'ger“ u. |. w., 
ꝛerübet wir bereits in Nr. 1 eine Berichtigung aus Verlin (von 
Hrn. von Loeper) gebracht haben, erhielten wir nun auch aus 
den Süden von W. E. von Gonzenbach in Sanct: Ballen cine 
Juzzere Rerlamation, der wir, wie ber Einſender erwartet, „in 
ugmeiner Form und MWeife ein beicheidenes Plägchen in d. DI. 
nariamen‘ uns wol durch unſern Sinn „für Recht und 
Viligkit” bewogen ſehen möchten. Uns thut der Irrthum, 
va zir ang entjichlüpfen ließen, aufrichtig leid; aber welcher 
Auib, wäre er audı noch fo gewillenhaft, Hätte fich nicht 
den ım Leben dieſen oder jenen Jrrtbum zu Schulden fommen 
fen, von dem er, nad erhaltener Aufflärung, felbft nicht ber 
3a, wie er nur möglich war? Gelehrte, gerade ihrer Gewiſſen— 
baftigkeit und Gründlichfeit wegen befannt, haben ſich zuweilen 
de baarftränbenditen und unbegreiflichiten Jirthümer und Mis: 
verlindmiffe entichlüpfen laflen, und es noch als ein Glück be— 
wahre, wenn fie noch vor der Ausgabe des Werfs dem Ber: 
‚hen auf die Spur kamen, um es wenigſtens auf einem nach: 
maglih gedruckten Garton berichtigen zu fönnen. Gewöhnlich 
ih dei vielbefchäftigten Männern, denen jehr viel und mancherlei 
ducdh den Kopf geht, cin ganz zufälliger Anferer Umſtand, das 
Vertrauen auf andere, die das Veriehen vor ihnen begingen, zus 
seen bei ſehr haſtiger Arbeit auch Mangel an Gelegenheit oder 
Jet am bie Duelle zu gehen, an ſoichen Misverfländnifen ſchuld. 
Der Ginfender wird nun übrigens in Vetreff des vun ihm „ins 
“gi verehrten‘ Dichters beruhigt fein, da ihm ohne Zweifel 
kıbem Mr. 1 mit ber berliner Berilptigung vor Augen gefom: 
a jein wird, Aus feinem Schreiben erlauben wir uns bier 
zur folgende mit dem eigentlichen Gegenſtande der Neclamation 
zur indirert zufammenhängende Zeilen zu eitiren: „Ich fann 
ch diefe Neclamation nicht fehließen, ohne Eie noch auf zwei 
Sorette hinzumeifen, welche bei Ihren Ereurje Berüdjichtigung 
dient hätten. Das eine il ebenjalls von Platen und zwar 
Ne in der jegigen Gefammtausgabe der Werke dem hier bes 
"regenen unmittelbar voraufgehende, worin Platen die Beſchei— 
kecheit zeigt, ſich nicht blos einem Petrarca uud Camoens, fon: 
'era auch einem Rückert unterzuordnen. Das andere iſt von 
Uhınd, dem beicheibenen, auch an Goethe ge und lautet, 
Goerhe’s anfängliche Abneigung von dem Emmett ebenfalls ber 
Ipredyend, aljo: (der Einfender läßt bier das befannte Uhland': 
be Sonett «Die Belehrung zum Eonett» mit dem Anfange 
‘Der du noch jüngst von deinem Frit'fhen Stuhle» u. f. w. 
'clgen). Gocthe's Ausfälle gegen das Eonett und die Eonettis 
den hier beizufügen mill und fann ich mir wol erfparen, da 
ren und den Lefern der «Blätter für literariiche Unterhaltung» 
das Factum ſattſam befannt if. Vielleicht ſchreiben Sie felbit 
mal eiten Heinen Artikel über Goethe's Berhältnig zum Sonett 
eder erbitten fich einen von Dünter, den Goethologen par ex- 
Menee.“ Ja, wenn nur der Raum d. Bl. fo unbegrenzt wäre 

"ie der tramsfeendentale Raum Immanuel Kant'e! . 2. 


En 


Bücherihidfale, 

Aus einem nenlich erfchienenen Werte: „Ways and words of 
men of letters, by the Rev. James Pycroft“, führt das „‚Athe- 
naeum” vom 19. Januar 1861 in feiner Beſprechung beffelben 
folgende aud) für die Leſer d. Bl. nicht unintereffante Selle an: 
„Heutzutage beichäftigen die Verleger fritifche Lefer, die über 
die Ausführung der ihnen zum Verlag angebotenen Werke zu ber 
richten haben. Ob das Sujet ziehen werde, das. verfichen fie 
ſelbſt beffer zu benrtheilen. Am vorigen Jahrhundert hingegen 
war jeder Verleger fein eigener Kritifer. Es fann daher nicht 
überrafchen, daß einige ber beſſern Werke von Verleger zu Ber 
leger zu wanbern hatten, che fie angebracht werben Fonnten. 
Priveaur' «Connexion between the Old and New Testament» 
wurde zwilchen fünf oder ſechs Buchhändlern zwei Jahre lang 
von Hand zu Hand herumgereicht. (Fin Verleger fagte dem 
Autor ganz ernithaft, der Gegenſtand wäre au troden, er jollte 
ihn durch etwas Humor beleben, «Robinson Crusoe» wurde 
von vielen Verlegern zurückgewieſen. «Tristram Shandy» wurde 
ale zu thewer für 50 Pf. St. verworfen. Mair’s «Sermons» 
und Burns’ «Justice» fanden nur ſchwer einen Berleger. 
Fielding war eben daran, 25 Pr. St. für feinen «Tom Jones» 
zu nehmen, als Andrew Miller ihm fait aufer ſich brachte, im: 
dem er ihm 200 Pf. St. anbot, Und dech war ed —* leicht, 
eine aͤhnliche Summe oder nody mehr zu erlangen, ſobald ber 
Autor ſich einmal einen Namen erworben. 03. B. erhielt 
Goldſmith für jeine «Selections of English poetry» ebenfalls 
200 Pf. St.; dafür that er nidyte, als daß er bie betreffenden 
Stellen mit Rothftift amzeichnete., «ber», pflegte er mit 
viel Würde zu jagen, uman zeigt fein Urtheil im diefen Ans: 
wahlen und man fann 20 Jahre dazu brauchen, dieſes Urtheil 
auszubilden.» Das „Athenaeum“ jagt: „Man fünnte noch 
die «Rejected Addresses», «Eothen» und andere Bücher nen— 
nen, bie wieberholt von Berlegern refüſirt wurden, bie ſich 
endlich ein unternehmender Mann fand, der, nachdem bas 
Bud) die ſechote Auflage erlebt hatte, das Berlagsredt für bie 
zehnfache Summe verfanft hat, die er anfangs dafür gezahlt.“ 
Unter den neuern englifchen Büchern, denen es fo ſchwer ges 
worden, einen Verleger zu finden, möchten wir unter anderm auch 
an „The Professor‘, das nachgelaſſene Erſtlingswerk der ber 
liebten Schriftftellerin Charlotte Brontd, erinnern. Daf es audy in 
Deutſchland an ähnlichen Beifpielen in Unzähl nicht fehlt, wer 
fünnte daran zweifeln 36. 
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Verlag von f. A. Frockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welder. 


Pritte, ungearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
Solftändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 5. 
Jedes Heft 8 Ser. 

Das forben erfchienene Fehsundfunfzigfte Heft (Bogen 29—32 
des fünften Bandes) enthält Bolgendee: 
30x und vitt (Bolitiiche Parteien; Minifterialpartei und Oppoſi⸗ 
tion; Tories und Whige). Bon Welder ESchluß.) — 
Sranfen. Bon H. 8. Hofmann. — Frankfurt am Main. 
Don H. Reinganum. Nadıtrag von ©. Barrentrapp. — 
Frankfurter Attentat, ſ. Politifche Umtriebe und Unterfuchungen 
in Deutſchland. — Franklin (Benjamin) und feine Politif im 
norbamerifaniichen Nedyts: und Freiheitsfampfe. Bon Welder. 
— Frankreich (Staatsgefhichte), Bon I. W. Zinfeifen. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trog 
der wefentlich veränderten Zeitumftände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frübern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
ui bewährten Artifel und wird von ben erften Namen 

er deutfchen Wiflenfchaft unterſtüht. 

In Hinblid auf die in neuefter Zeit gefleigerte 
Zheilnabme ansden öflentlihen Angelegenheiten 
hat fich die Berlagshandlung entjchlefien, ein neues Abon— 
nement auf das Werf zu veranftalten. Monatlich erfcheinen 
hiervon drei Hefte vom September 1859 an. 

Die bisher erfchienenen Hefte und der erite bis 
vierte Band find nebft einer ausführligen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu baben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 








Derfag von $. N. Brockhans im Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Auslandes 


in gediegenen deutfchen Ueberfehungen. 
Moblfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Ngr. 


Die Verlobten. 
Eine mailänver Geſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Aufgefunden und erneut von Aleffandroe Manzoni. 
Aus dem Italienischen Überfegt von Marl Eduard v, Bülow. 
Dritte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. 


Mit diefem berühmten Roman eröffnet bie Verlagshandlung 
eine Bibliothef der ausgezeichnetiten Erjcheinungen der Literatur 
bes Auslandes in gebiegenen deutſchen Ueberſetzungen zu dem 
außerordentlich billigen Breije von 10 Ngr. für das Bändchen. 
Die Bibliothel umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubriken: 
italienifche, ſpaniſche, portugiefifhe, franzöfifche, englifche, 
ſchwediſche, orientafifche, ſlawiſche und ungarifche Literatur. 

Ein Brofpect mit Angabe ber in ber Bibliothek enthaltenen 
Werte if in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln und jofort geliefert, 
auf ſechs Bändchen ein fiebentes gratis, 


ſelbſt der Roman, der 


en. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Dios no quiso, 


Spaniſche Kriegs: und Friedensjcenen 
von 
Franz vom Thurm. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefe Schilderungen [5 geſchichtlich · biographiſchen Inhalt 

ch vermittelnd wie ein Faden dur 
bie einzelnen Kapitel derfelben zieht, iſt größtentheils auf Wah 
beit begründet. Der Berfaſſer bietet dem Leſer ein getreu 
Bilb der Urſachen und bes Anfangs des letzten Spaniſch 
Erbfolgefriegs und fucht im Tebensvollen, höchſt anziebend: 
Schilderungen bes fpanifchen Volkscharalters und bes häuslich 
und öffentlichen ‚Lebens in Spanien bie vielfach beftebend: 
irrigen Anſchauungen über bortige Berbältniffe gu berichtige 
obwol er auch mandes am ben Zuſtänden Spaniens rügt. 








Derfag von S. N. Brodigaus im Leipzig. 


Karl Heinrich Ferdinand Schüse 
auf Schweta. 


Ein Bild jeines Lebens, nah feinen eigenen mündlich 
und ſchriftlichen Mittheilungen gezeihnet von 


Dr. Karl Auguft Georgi. 
8 Geb. 15 Nur. 

Die Sächſiſche Dorfzeitung jagt darüber: „Das vorliegen 
Buch enthäft nicht eine Lobrede, ſondern das Pebenebilb eit 
fchlichten Biedermannes, ber bedeutend war burch fidh fell 
und was er war, nicht ber Gunſt zufälliger Berhältniffe, fondı 
in ber Hanptfache jeinem eigenen tugendbaften Streben verban! 
Wir feben ans diefer nach eigenen mündlichen und fchriftlid 
Mittbeilungen bes VBerftorbenen von treuer Freunbeshand : 
gefahten Lebensgefchihte, bie andere zur Nacheiferung auret 





' mag, wie auch in unfern Tagen noch Rechtſchaffenheit, Arb 
' famteit, Sparfamfeit und Berufstreue ohne alle Zutbat gläng 


ber äuferer Zufülligleiten große Erfolge fichern fünmen ı 
freuen uns, dieſes vortrefflihe Buch, das fich vornehmlich 
belehrende Lectüre fir junge Kaufleute eignet, biefen ſowie al 
Hanbels- und Gemwerbefchufen zum Anlauf empfehlen zu Könner 


Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Neueſtes und vollftändigftes Fremdwörterbut 
zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlebnten Wöı 
und Ausprüde, welhe in den Künſten und Wiſſenſchaft 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebft einem Anbaı 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbe 

von 3. 9. Raltſchmidt. 
Fünfte Auflage 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 N 


Ein für den praltifhen Gefhäftsmann ſehr nützlit 
Frembwörterbud, das fi durch Vollftäudigkeit ſowie bu 





‚ zwedmäßige Einrichtung vor vielen Ähnlichen Werten auszeich 


und bereits in fünfter Muflage vorliegt. 


Verantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blä 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








kiſcheint wöchentlich, F 








28. Februar 1861. 
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Gotthold Ephraim Leſſing. 
8.6. Leſſing. Sein Leben und feine Werke. Bon Adolf 

ur Zwei Theile. Berlin, Guttentag. 1859. Gr. 8. 

t. 

da mancherlei Zufälle es nun einmal bewirkt haben, 
daß mir dieſes Buch erſt ziemlich lange nach feinem Er— 
Keinen heſprechen können, fo wollen wir aus unſerer 
Vaſtätung noch eine Art von Mugen zu ziehen ver- 
fusen, indem wir nämlich jeßt nicht das Stahr'ſche Buch 
allein, fondern zugleich die Aufnahme, melde es gefum: 
den, in Betracht nebnien. 

Es ift ein reicher Stoff, ven wir fomit vor und 
haben: ven unfterblichen Gottbold Ephraim vor allen, 
ibm, der nit eben zur Ehre der Gegenwart weit weni: 
ger ihr Mann, als der Mann einer Furzen Vergangenheit 
end einer langen Zufunft genannt werben muß; fodann 
deſſen meueften Biographen, Adolf Stahr, einen von 
den beſſern unſerer literarifchen Zeitgenoffen, : melde un: 
oläfig bemüht find, einer frivolen Gegenwart Gewicht 
und Gehalt aufzubringen: enblih dieſe Gegenwart jelbit 
ad Gmpfängerin des Werks von .Stahr über Leffing. 
Das find drei Objecte, welche bei diefer Gelegenheit unfere 
Aufmerkjamfeit beinahe gleich jtarf in Anſpruch nehmen, 
"ir werben bei unferer nachfolgenden Betrachtung vers 
uen, Feind von allen dreien aus dem Geficht zu ver: 
heren, obſchon ‚wir nicht gerade gewillt find, eins nach 
Km andern ordnungsmäßig abzuthun. 

Mit einem allgemeinen Urtheil machen wir ven Anfang. 
68 iſt dieſes Werk, wenn nicht die beſtmögliche, fo doch 
die beftwirfliche Biographie Leſſing'e. Ob fie nun zwan— 
ügjähriger Vorarbeit, wie der Verfaſſer jagt, oder dem 
Beifpiele Lewes' und Palleske's, wie ein Kritifer anden- 
tt, oder ob fie beidem zugleich, wie wir vermuthen, ihr 
Erſcheinen verdankt: fie übertrifft an äußerer und inne: 
tr Vollendung auch die neuen Schiller und Goethe: 
Viograpbien, deren Seitenſtück ſie bilden mag, übertrifft 
fe um ebenjo viel, als die Lachmann-Maltzahn'ſche Aus- 
gabe von Leſſing's Werken jeve bisherige Ausgabe der 
andern deutſchen Claſſiker übertrifft. 

Sie leidet nicht an der Unzulänglichkeit, am welder 

1861 >. 


| die Lewesſche Goethe: Biographie trog ihrer geſchmackvollen 
Faſſung dem Deutihen leiden muß *); fie leidet aber auch 
nidt an der Schwerfälligkeit, welche manden Abſchnitt 
der Palleske'ſchen Schiller: Biograpbie trog aller fonftigen 
Verdienſte langweilig macht. 

88 bat feine eigenen Mängel, das Stahr'ſche Werf, 
gewiß; die tiefer gewurzelten jedoch tragen hier fo erfidt: 
lich zur Hervorbringung des glücklich beabfichtigten Total: 
eindrucks bei, daß man ſie in diefer fpeciellen Wirkſam— 
feit eber preifen als anfeinden möchte; die andern, melde 
Fünftig andgemerzt werben müfen, liegen unſchädlich auf 
der Oberfläde. 

h Um das Verdienſt des Autors richtig zu würdigen, 

| welder es unternahm, eine Leffing : Biographie mit den 
beiten Biographien Goethe's und Schiller's erfolgreich un 
die Gunft unfers heutigen Publikums wetteifern zu Taf: 
ien, muß man die Umflände erwägen, welde den Bio: 
graphen Leſſing's gegen diejenigen Goethe's und Schiller's 
von vornherein in Nachtheil feßen. Ginmal fließen jenem 
die Quellen bei weitem nit jo reich als dieſen. Dann 
aber hat der erftere die moderne Theilnahme, welche den 
andern begierig entgegenfommt, erft neu zu ermweden. 
Zwar wenn ald Grund der mindern Belichtbeit von 
Leſſing's Leben gemöhnlic deſſen mindere Bewegtheit an- 
geführt wird, fo halten wir das für eine Hlägliche Aus— 
flucht ſchlechter Darfteller und leichtfertiger Leſer. Denn 
in Wahrheit war Leſſing's Exiſtenz weder äußerlich noch 
innerlich um ein Haar einförmiger als die feiner glück— 
lichern Nachfolger. Was für triftigere Gründe wir aber 

| auch für jenes minder rege Interefle aufjuchen mögen, 

' die bloße Thatſächlichkeit deſſelben kommt bier vorläufig 

' zu Gunſten Stahr's in Betracht. 

| Die Lenferin oder Mertreterin der öffentlihen Mei- 
nung, die Kritik, hat denn auch über Stabr’3 Bud um: 
ſers Dafürhaltens nichts anderes gefagt, als mit ſehr 
andern Worten vaffelbe wie wir. Sie fihien nicht im— 
mer dafjelbe zu fagen, wollte es vielleicht auch nicht immer 


7 Neben ber englifhen Biographie Goethe's haben wir aber auch 
eine deutſche von ähnlichem Umfange, und jwar eine fehr verbienftliche, 


beutich gemwifienbafte, die von I, W. Schacfer. D. Ber. 
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fagen, und uns bepünft, fie fagte es doch, wo ihre Worte 
au obenhin einen ganz andern, beinahe entgegengefegten 
Eindrud bervorzubringen geeignet waren, ald die unſern; 
felbft wo der Tadel das Lob bei ihr um weit mebr zu 
überwiegen ſchien, ald umgekehrt bei und bad Lob ven 
Tadel. 

Jene Art von kritiſchen Beſprechungen, welche ein 
Wert als Ganzes und in feinen Hauptzügen kurz aber 
durchaus nicht ſchlagend abfertigen und deſſen Einzelhei— 
ten ſodann bogenlang durchhecheln, iſt jegt leider ſehr 
gebräuchlich, da ſie von der überlegenen Sachkenntniß des 
Kritikers dann freilich aufs leichteſte einen vortheilhaften 
Begriff gibt. Doch nur wo es gilt, einen jungen ans 
mafenden Autor zu befhämen, der mit feiner Weisheit 
beffer zu Haufe geblieben wäre und ber im literariſcheu 
A-B:6 no entſetzlich viel zu lernen hat, bevor er eine 
Höhere Würdigung beanipruchen kann, billigen wir Dies 
Verfahren, welches einer ſelbſtändigen bewährten Kraft 
gegenüber Keittelei und nicht Kritik genannt werden müßte. 

Wo von einem Werthe ves Ganzen bie Rede fein 
fann, wo der Autor die Hauptſache ald folde erkannt 
und behandelt hat, da Darf auch der Kritifer nit an 
Bedeutendheit zurüdbleiben, jondern muß ſich mit Geift 
an das Mefentlihe halten und auf deſſen Abihägung 
einen Nachdruck legen, welcher durch alles meitere Für 
und Wider nicht mehr zu ſchwächen if. 

Wir möhten wol wiffen, was ein Mann wie Stahr 
mit folden ſchulmeiſterlichen Mäfeleien, wie auch er fie 
zu bören befommen, eigentlih anfangen fol, Wen 
eigentlich fann damit gebient jein, wenn lich Magifter 
Irgendwer mit gefivenger Miene vor einem MMerfe wie 
Stabr'8 „Leſſing“ miederläßt, bie Reber mit der rotben 





nn nei 


Tinte zur Hand nimmt, Seite für Geite durdeorrigirt, | 
Formfehler und fonftige Schniger mohlgefällig jondert | 


und auszählt, um zulegt ironiſch lächelnd „Elein a, aber 
verbefferte Abſchrift“ unter das arme Erercitium zu ſetzen? 
Es thäte noch, man wäre felbft Schulmeifter, um das 
dem Werthe des Ganzen gewidmete einzige unſcheinbare 
a gegen die Hunderte von rothen Gorrectur: und Merk— 
zeichen richtig abwägen zu können. Das große Laien— 
publifum, wenn man ibm die fchredlich zugerichtete Arbeit 
vorlegt, wird ſchwerlich etwas jehen, als das Fehler— 
gewimmel, und ver Verfaſſer? 

Der Merfaffer if kein Schulfnabe mehr und kann 
Magifter Irgendwer's Lehren ſchon lange nit brauden. 
Es gibt ſicherlich eine literariſche Selbſtändigkeit, mie «8 
eine bürgerliche gibt, und die eine wie Die andere befreit 
denjenigen, der fie erlangt bat, von allerlei Zwang, dem 
er zuvor mit vollem Recht unterworfen war, Zu Haufe 





und in ver Schule, im Berragen wie in ben Arbeiten | 
mwurben wir ald Kinder fehr richtig von Erwachſenen 


wegen Bergehen getadelt und geftraft, welde Erwachſene 
untereinander ſich ebenſo richtig keineswegs ald Vergehen 
anrehnen. Einſt fhabeten Kledie, vergeflene us Hafen, 
falſche Kommas dem Werthe unferer Auffäge in ven 
Augen jedes competenten Richters. Wenn wir jegt Kleckſe 
maden, fo ift eher anzunehmen, daß die Beihaffenheit 


von Tinte und Feder, ald daß unfere Unſauberkeit feld 
Misgeſchick veranlaft Haben; wenn wir jegt u-Haken und 
Kommata fortlaffen, jo wird man von vielen Mängeln 
eher auf unfere Sedanfenvertiefung als auf unfere Ge— 
danfenlofigfeit fliehen. 

So im ver Schriftſtellerei. Wenn Stahr im ehem 
Werke, welches er populär nennt, wirklich dieſe oder jem 
lateiniſche oder griechiſche Dichterſtelle unüberſetzt gelaſſen, 
wenn er ein und daſſelbe Citat unnöthig wiederholt hat, ſe 
braucht ihm das fein Kritiker aufzumzitzen. Dergleichen 
armſelige Mängel wird er zuverſichtlich ungeheißen und 
ganz von ſelbſt zu verbeſſern willen, wenn er ſein Werl 


| künftig behufs Veranflaltung einer ueuen Auflage mi 


jener Ruhe durchgeht, veren jich beim erften Schöpfungt: 
drange nur fleine Geifter erfreuen. IJeder dienſtwilligt 
Gdermann könnte ibm beiläufig die Mübe folder Ger: 
reeturen abnehmen, wenn ed Zeit dazu fein wird, 

Aber noch ganz andere, weit erbeblihere Dinge ald 
Bormenfehler, Nacläffigkeiten und überhaupt bloße Zar: 
palien werden uns in unferer Lehrlingézeit verwieſen und 
in ber Reife nachgeſehen, nämlih unſere Gigenthümlid: 
feiten; jene durchgehenden Abweichungen von der gem: 
nen Regel, melde aus unjerm Charakter fließen. er 
Art von Erziehung muß fhlieflih normal fein; Ent 
widelung, je bedeutender fie ift, deſto inpivinneller iR ir 
aud und jo weit bad Inbividuum bid zum Tage fein 
Selbjtäntigfeitderflärung den Beſchneidungsverſuchen vr 
Normalerziehung einmal widerftanden hat, jo weit wir 
man es innerhalb der natürlichen Grenzen jeiner Geltung 
ihon gewähren laffen müflen. 

Gewiß konnte ed nur von hohem Nugen jein, mens 
man Schiller zur Zeit, da er die erſten poetiſchen De: 


ſuche im pathetifhen Odenſtile machte, zur Ginfachbei | 


zur Knappheit, zur Klarheit ermahnte, 
der „Braut von Meſſina“ hingegen einen weniger präch 
tigen, blütenreihen, erhabenen Stil aufpringen zu wolle, 
wäre Aberwitz geweſen. 
ſtand feſt, unverbeſſerlich in ſeiner Gigenthümlichkeit, ein 
ſelbſtändige Macht, obwol gewiß nicht nach jebermannd 
Geſchmack, auch nicht ald jedermanns Vorbild. Es würde 


ein klägliches Reſultat geben, wollte man Schiller's Ei! ' 


etwa ald den normalen Dichterftil zur allgemeinen Nat: 


Dem Berfafe | 


Schiller's, des Meifters St, ; 


abmung lehren; feine mindere Thorheit aber wär di. | 


ihn zu meiſtern. 


Gewiß gab es eine Zeit, wo Reichenſperget nd | 
Vorktellungen zu Gunften der korinthiſchen Säulenorbaun 


zugänglicher geweien wäre ald jegt, da er num rinmal 


die Verherrlichung des Spigbogens alö eine beutjde, al 


eine chriſtliche Sache durchaus zu der jeinigen gemacht ba. . 
Gewiß fann man einem demagogiſchen Studenten, men 


man es richtig anfängt, mit Nugen gemäßigtere Anficten 


empfehlen; aber den Verfajler von „Köhlerglauben um | 
Wiſſenſchaft“ deswegen zu rüffeln, daß er fo demokratiſh 


fei, wäre ebenfo unnig als lächerlich. 

Wir könnten verlei Beifpiele leicht häufen, allein ſchen 
bier unterbriht man und mit der Frage: „Alſo was ft 
denn num Fehler und mas berechtigte Gigenthümlicfeit‘ 
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Darf keine äußere Regelwidrigkeit, Feine innere Maßloflg: 
fit von der Kritif mehr getavelt werben, wenn jie für 


einm Schriftfteller von gewiflem Alter und Anſchen 


caralteriſtiſch if?“ 

Eimad jo Ungebeuerliches hoffen wir inbeflen durchaus 
nicht behauptet zu haben. Abfonderlidkeiten eined Schrift: 
fellers, fie mögen noch fo tief aus deſſen Gbarafter 


fiehen, Gigenthümlichkeiten, fie mögen noch fo feitftehend | 


und eingemurzelt erfcheinen, fie können nichtsdeſtoweniger 
wahrhaft beleivigend für jeden gelunden Sinn und Ge— 
mad auftreten. Lind wenn der Kritiker auch Sinn 
und Geſchmack des betreffenden Schriftſtellers längft als 
unverbeſſerlich erkannt bat, fo will er ja doch mit feinem 
Unheil niht blos auf diefen, jonvern er will auch auf 
dad Publikum wirken und darf die barınadigfte Indivi— 
tualität mithin nicht ſtillſchweigend gewähren laffen, wenn 
ie die Grenzen ihrer Geltung überſchreitet. 

Unſere Meinung alſo iſt nun, daß man @igenthüm: 
lihleiten nicht von vornherein ſchon deshalb verdammen 
darf, weil fie eben Eigenthümlichkeiten und nichts Gemein: 
u find. Man halte ſich an ven befondern Fall 
wit feinem Urteil und lafle die befonvere Wirkung über 
den Werth der beſondern Urſache entfcheiden. Wir geben 
zu, daß Died fo ziemlich auf den jefuitiihen Wahlſpruch 
Nnausfommt; aber daß dieſer auf bem Gebiete ver Moral 
nmerflih iſt, macht ibn noch nicht auf dem unieri: 
m dazu, 

Für ven Schriftſteller fommt alles baranf an, daß er 
iine Eigenheiten folgereht nüge, daß er fie vorteil: 
baft verwende, feinedwegs daß er fie abſtreife. Wir 
virien uns ohne Gefahr für das fruchtbare Behagen an 
unferer Griftenz durch die Bemerkung nicht entmuthigen 
Ifien, daß die Sebrjeite jeder gewiſſen Fähigkeit eine 
gewiſſe Unfähigkeit if. Gin Stil, der in der hoben 
Tragödie Bewundernswerthes leiftet, mag fein fingbares 
Lied, mag ebenjo wenig ein braudbares Handbuch der 
Mathematit geben. Eine Kunſtrichtung, der das ſchönſte 
Verftändniß meittelalterliher Kirchenarchitektur entipringt, 
kann die trübfeligiten Ideen über ein Parlamentshaus, 
welches auf ven berliner Opernplag geftellt werben foll, 
gebären. Cine Anfhauungsweiie, die jemand befähigt 
ganz wortrefflib über Thierſtaaten zu jhreiben, kann ihm 
ſehr binderfich fein, vernünftig über den Staat Friedrich's 
des Großen zu handeln. Warum nun Die Kritif un: 
dulbfam gegen Gigenheiten fein follte, melde von ihrem 
Inhaber dazu angemendet werden, wozu fie ihn befähigen, 
warum fie ewig nur bad im Auge haben follte, wozu 
fie ihm unfähig maden, dad vermögen wir nicht einzu: 
ben. Mir fürdten, daß fie ein Vorurtheil gegen @igen- 
beiten blenden muß, gegen welche fie fo verfährt; um fo 
mehr, wo fie deren MWirfung anerfennt und doch wicht 
fehen mag, daß es die Urfachen find, welde fie rüd: 
ichtslos verwirft. 

In dem Werfahren ver Kritik gegen Stahr ſcheint 
und etwas Derartiges manchmal der Fall zu fein. Die 
ſehr ſtark ausgeprägten Gigenheiten dieſes Schriftftellers 
in jedem neuen jeiner Werke ſchnell wiederzufinden, und 


fo oft fie ih zeigen ein unb benfelben Zabel zu wieder⸗ 
' Holen, ift eine leichte aber au für alle Theile unbeloh— 
ı mende Arbeit. Wer hätte „Weimar und Jena” ober 
| „Gin Jahr in Italien‘ oder die „Preußiſche Nevolution 
gelejen und fennte Stahr's Eigenheiten nigt? Wer, ver 
ie fennt, durfte erwarten, fie in der Leffing= Biographie 
nicht wieerzufinden? Fürwahr, daß diefe micht im jenem 
ruhigen Stil, ven man ben hiſtoriſchen nennt, geichrieben 
' fein, daß fie gewiß feine Beihönigung der etwa in Be- 
tracht kommenden politifhen Verhältniſſe Deutſchlands 
enthalten, daß manches Gitat aus Goethe darin mit unter- 
| laufen würbe, dad konnte jeder Keitifer dreiſt annehmen 
| und wenn er fonft wollte aud) tadeln, ohne das neue Werk 
Stahr's gelefen zu haben, Was fi aber gar nicht oder nur 
| fehr unzulänglich im voraus berechnen ließ, das ift Die Wir: 
‘ fung, melde Stahr's Bigenbeiten in ihrem neueften Auftre- 
ten thun würben. Dieje Wirkung ift eine nad unferer Mei: 
| nung ganz außerordentliche, eine über alled Erwarten gün— 
| ftige. Sie fönnte mit ihren Urſachen der Stahr'ſchen Leſ— 
| fing: Biographie nicht entzogen werben, ohne daß diefer alle 
‚ jene Reize mitentzogen würden, deren Mangel und bie frü: 
| bern Beijing «Biographien verleidete, deren Nothwendigkeit 
| für unjern Geſchmack eine neue Leffing Biographie über- 
| haupt nothwendig machte, deren Zauber auch die bebarr- 
| lihften Tadler von Stahr's Eigenfhaften in deffen neuem 
Werke veripüren, obme fi darüber recht Elar zu werben. 
| Meswegen war eine neue Leffing > Biographie nad 
dem treuen Werke des brüderlihen Chroniſten, nad ber 
! 
J 





gelehrten Erſchöpfung jeglichen Materials durch Danzel 
und Guhrauer doch Bedürfniß? Neue Thatſachen gab 
es nicht zu enthüllen, neuer Stoff ließ ſich ſchwerlich 
mehr zu Tage fördern, jo viel flebt feſt. Und doch, trotz 
ihres Gehalts, ermangelten die ältern Leſſing-Biographien 
jener Anziehungskraft, welche eine geiſt- und geſchmack 
voll geſchriebene Claſſikerbiographie, und wenn fie Ueber— 
fegung if, auf unfer allgemein gebilvetes Publikum ge- 
wißlih übt, jemer Anziehungskraft, melde der Kenner 
Leſſing's gerade einer Leifing: Biographie vor allem wün- 
ſchen mußte. Dem Bubliftum, das den großen Gotthold 
Ephraim nur durch deſſen Bruber und etwa durch einen 
Blick in dad Danzel: Guhrauer'she Merk kannte, mußte 
auch Leſſing's klare Heroengeſtalt nebelbaft und weſenlos 
erſcheinen wie jene ältern literarhiſtoriſchen Geſtalten des 
vorigen Jahrhunderts indgefammt, welche grauer Bücher: 
flaub und Pudergewölk umdunſtet. Im der That war es 
früher auch und manchmal, ald ob Goethe der erfle deutſche 
Scriftiteller von Wleifh und Blut gewefen jei, ein- für: 
perlicher Halbgott auf Erden, ala folder in ven Divmp 
aufgenommen und von und göttlih verehrt, weil er uns 
menſchlich anmuthete. Bor ihm nichts ald gelehrte Schat- 
ten, Beute für Charon und die Titerarifhe Unterwelt, 
Mel deutliche Bilder find und entworfen von Goethe 
in den verfchiedenften Lebenskreiſen! Welch lebendige Bor- 
ftellung fönnen wir und madien von Schiller, dem noth- 
bedrängten Berfafler ver „Mäuber‘ umb bed „Fiesco“, 
von Schiller, dem Freunde Körner's in Leipzig und 
| Dresden, von Schiller, vem Gatten der Charlotte von 
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- oder ſchon urjprünglih ind Matte 
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Lengefeld in Iena und Weimar! Wir zweifeln, daß früher 
fonft jemand als der liebevollfte Kenner ein annähernd 
deutliches Bild, eine ähnlich lebendige Vorſtellung von 


Leſſing in irgendwelcher Beziehung und Lebenslage zu | 


gewinnen vermochte. Leſſing war aus dem Pfarrhauſe 
von Kamenz in ber ſächſiſchen Laufig über Leipzig, Ber: 
lin, Breslau, Hamburg nah Wolfenbüttel gelangt, Hatte 
unterwegs jeine verfchiedenen Schriften geichrieben, mit 
Moied Menvelsfohn, einen jüdiſchen Sofrates, Freund: 
ſchaſt geichloffen und envlih am Herzog von Braunſchweig 
einen Mäcen gefunden, deflen Freigebigfeit ihm vergönnte, 
eine Witwe zu heirathen und ruhig zu fterben, So viel 
etwa merfte ſich jedermann aus Leſſing's Leben, und in 


weſſen Gedächtniß viejes biographiſche Knochengerüfſt noch 


mit dem Fleiſche einiger nach der guten alten Zeit ſchmecken⸗ 


den Anefvoten umfleivet mar, der bejah das leidlichfte | 


Bild von einem Manne, deſſen intereffante Schriften 
allerdings einen intereflantern Urheber vermutben ließen. 
Aber vor jener Periode, 


dergleichen wie eine Wechſelwirkung zwiſchen dem äußern 
und dem innern Leben gelehrter Menſchen gegeben haben. 
Mo jie fih auch befanden, wie es ihnen aud erging, 
fie fchrieben ihre Werke. Daher der Mangel an Interef- 
fantheit ihres äußern Lebens. Ob Leſſing in der Haupt: 
ſtadt Friedrich's des Großen ober auf ver wolfenbütteler 
Bibliothek feine Laufbahn beſchloſſen, ob er Eva: König 
gebeirathet oder ein Klofter vorgezogen hätte, von Gin: 
fluß auf ven Glaffifer Leſſing möchte das ſchwerlich gewe— 
jen jein. 
ſchöne Verhältniß Goethe's und Karl Auguſt's nicht weit- 
läufig genug verbreiten fönnen, an bie Möglichkeit eines 
menſchlichen Verhältniſſes zwiſchen Leſſing und feinem 
Fürſten gedacht zu haben. Kaum jemals ſcheinen vie 


biographiſchen Kaffteriecher, die auf Witterung von Goethe's 


und Schiller's zärtlichen Gefühlen hartnäckiger aus find 


als der Teufel auf eine arme Seele, vermutbet zu haben, 


daß der große Kritifer Leſſing einer andern Werthſchätzung 


des ſchönen Geſchlechts fähig geweſen jein fönne als einer | 


äußerſt kritiſchen. 


die das Gefühl als höchſte 
Lebensmacht verzärtelte, mußte es wol überhaupt nichts | 


Kaum jemals jheinen Leute, die jüh über das | 





y 





Stahr zeihnet einen ganz andern Leſſing als biejen | 
ihemenbaften, von weldem es und höchſt gleichgültig | 
fein mußte, ob er auf der wolfenbütieler Bibliothek oder | 


ſonſtwo umgegangen. Wir lefen im Grunde genommen 
bei ibm daſſelbe, was wir ſchon längft bei Karl Gotthelf 


Leſſing und Danzel: Gubrauer gelefen hatten; aber indem | 


wir ed bei Stahr lefen, glauben wir etwas ganz Neues 
zu leien. Was vorber grau in grau vor unjern jehenden 
Augen verſchwamm, gewinnt bier Form und Farbe und 
in deutliben bunten Gruppen ziehen die wechjelnden Bil: 
der eined großen Lebens, jo bewegt wie das Leben eines 
Säriftftellerö, der fein Abenteurer war, nur immer jein 
fonnte, an und vorüber. Möglih, daß Stahr hier und 


da ein wenig zu jehr ind Grelle gemalt bat; mußte er 


ja doch vie Karben des Gemäldes faſt ganz aus dem 
Kopie herftellen, da die Werke der Vorgänger verblichen 
gearbeitet waren, 








Möglich aub, daß vie Farben nicht durchaus et find, 
deren ſich Stahr bedient bat, aber das zu beflagen wol: 
len mir Generationen überlaffen, welche den Schaden 
davon haben werden. Für unjer Urtheil ift allein maß— 
gebend, das Stahr jein Berbienft ganz und gar barin 
gejuht bat, worin das Verdienſt eined neuen- Leijing- 
Biographen einzig befteben fonnte, daß er alle Mittel, 
die ihm zu Gebote ſtanden, zur Grreihung des richtigen 
Hauptzwecks benugt hat und daß die beabſichtigte Wir: 
fung im allgemeinen herausfonmt. 

Und va follen wir nun mit dem Verfaſſer rechten, 
daß es jo erfichtlih wieder dad befannte Pfund ift, mit 
dem er wuchert? Nein, wir freuen uns vielmehr, daß 
er diedmal glücklich jpeculirt hat. Wir vergeben ihm jei: 
nen Mangel an Ruhe, feinen Ueberfluß an Goethe: Gita- 
ten, jeine nie zu verfennenden Tendenzen, feinen burd 
fein Alter geſchwächten Navicalidmus, jeinen immer auf 
hohem Streitroffe einherprunfenden Stil: es fällt uns 
niht im geringften ſchwer, ihm das ganze «Heer feiner 
Gigenheiten zu vergeben, weil mir fie hier ganz deutlich 
zur Gervorbringung des wünſchenswertheſten Erfolgs wirt: 
ſam jehen. Das Lange und Kurze von der Sache ill, 
daß ih Stahr im dieſer Leſſing- Biographie eine Aufgabe 
geftellt hat, für die er mit all feinen Gigenbeiten durch— 
aus der rechte Mann war. . 

Freilich fehlt e6 ihm an Ruhe. Aber wir find flarf 
geneigt zu behaupten, daß ver neue Leſſing-Biograph 
feine Tugend eines Hiſtorikers leichter entbehren Eonnte 
als diefe. Seine Vorgänger hatten davon jedenfalls zu 
viel bejeffen. Dieſen Quellen Schmackhaftigkeit zu geben, 
mußte man fie gerade aufrühren, nidt nochmals Flären 
und fihten. Ohne merflihen Fluß und allzu großen 
Reihthum that ihnen nicht noth, mas zügellos einher: 
braufenden Waſſerſtürzen noth tbur, eingedämmt, regu— 
lirt und gebändigt zu werden; nur ſtürmiſche Aufregung 
und Bewegung konnte fie von jener matten Schleimhaut 
befreien, welche ftagnirende Gewäfler überzieht, Fonnte 
dad Sumpfgewähs entwurzeln, welches die Tiefe deriel- 
ben trügeriſch verbirgt. 

Breilih ift Einfachheit Stahr's Sache nicht. Seine 
Proja läßt Dies gemöhnlihe Kennzeichen der Glaffieität 
ſehr vermiffen und er geräth unleugbar oft in Gefahr 
nah Art unferer weſtlichen Nachbarn bombaftifh zu 
werden, was der Deutjche immer verabfcheuen jollte 
Aber erſtens ift im Gefahr geratben noch nicht hinein: 
fallen. Und was Stahr immer noch bindert hinein: 
zufallen, glauben wir als feine Gott ſei Dank innerlidi 
deutihe Natur zu erkennen. Gr nimmt den Mund vol 
wie ein Franzoſe, aber nicht wie dieſer mit hohlem Pathot 
tönender Redensarten, jondern mit den unverblümten 
ungejudten und aller ſchwülſtigen Ausitaffirung feind 
liben Worten eines echten guten Deutihen. Ausdrück 
wie „Leſſing und ſich fürchten“, „Leſſing vergißt nicht, ei 
Voltaire einzureiben‘, „mit dem Ausdrucke eines Stiefel 
putzers“, „mit gerehtem Fußtritt“, „mit dem Fußtritt ve 
Verachtung“ find allerdings nicht aus dem „Schriftftelleri 
ſchem Galanthomme‘ genommen, beffer wie das, fie fommeı 
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io rede von Herzen, oper wit unjer Volk jagı: von ver 
!eber weg. Zudem liegt es auf ber Hand, dag zwar 
emem Gegenftande, der an ſich reih und mannidfaltig 
iR in den Hauptzügen mie im Detailigmud, nichts mehr 
norh thut ald einfache Behanblung; daß aber, wo eine 
narerlihe Ueppigkeit nes Detaild dem Gegenjtande ge— 
triht, Die Behandlung mit der nörbigen Belebung ein— 
treten muß. Das war bei einer neuen Lejjing = Biogra- 
ebie ſehr zu wünſchen. Große, bebeutende Grundformen 
waren bier gegeben, aber jene Belebtheit fehlte, die ver 
warme Farbenfinn unſers Publikums mit Recht begehrt. 
Ind jo konnte die glänzende Schreibweiſe Stahr'ö jei- 
am Werke nur zugute kommen. Wir geben zu, daß 
shne Bombaft zu jchreiben vorzüglih Leſſingiſch if. 
Vennoh glauben wir, daß Leſſing, wenn ex feinem 
ueutſlen Biographen beim Schreiben hätte über vie Schul: 
ter ſchen Fönnen, mit beffen bewegter, Iebenövoller, ganz 
ud rüdhaltlos aus dem Innern quellender Schreibweije 
ih zufriedener erklärt haben würde, als mit jenem faft: 
ur fraitlofen Schablonenftil, den und mander jept ald 
den allein mürbigen biftorijchen verkaufen möchte. Denn 
ohne feuer und Leidenſchaft zu jchreiben, das iſt ſicher 
gan; und gar nicht Leſſingiſch. 

Fteilich iſt es perantiih und geihmadiod, einen Lieb: 
ingöigriftiteller immer im Munde zu führen, und Stahr 
air feinen Goethe bei jeder Gelegenheit, jeinen Schiller 
&uufig genug. Aber wie nehmen jic viele Gitate in der 
eſiag⸗ Biographie aus? Wir denken, beträchtlich anders 
Üd Die claſſiſchen Citate eined gelehrten Schulfuchſes. 
Zeht Stahr die Geſtalt, das Auftreten, die Verhältniſſe 
Boeibe 8 in Vergleich mit denen jeines Helden, jo ver: 
Sit Dad dem Leſer überall zu einem bellern Begriff. 
Gortbe zu kennen inmwendig und auswendig, in all jeis 
sa Thum und Treiben, im Werden und Gein ift zur 
elgemeinen Leidenihaft geworben. Gorthe's Leben iſt 
Selleiht im weiten Kreiſen gefannter noch als jeine 
Shriften. Die Zufammenftellung mit Leſſing bei jeder 
irgend ſchicllichen Gelegenheit fann die noch viel zu fremde 
Örieinung des leßtern dem großen Publifum daher nur 
serreutlihen,. Und was noch mehr fagen will, jie fann 
ab die Größe Leſſing's allein verfinnliden. Je un: 
rugbarer es iſt, daß alle die andern Heroen umjerer 
VWiedergeburtäperiode neben Goethe und Schiller zum 
weiten Range herabſinken, deſto nothwendiger war es, 
fu zeigen, dab allein Leſſing neben den Größten von 
vner Größe in feiner Beziehung verliert, Was Die 
Infübrung gemilfer Stellen aus den Werfen jener Dichter 
betrifft, jo denken wir, jie ijt nirgends beſſer am Plage, 
dt wo es gilt gegen Trockenheit anzufimpfen. Wir 
Kalten fe für die edelſte Würze, zu ver der Verfafler 
ner neuen Leſſing-Biographle greifen konnte. Wir glau— 
ben nicht, daß die Verszeilen: „Nur wer die Schnjucht 
lennt, weiß, was ich leide”, paſſender angewandt werben 
{önnten, als auf einen Mann, der, in jeiner Geiſtes— 
gröfe immer einfam, für die Größe feines Herzens end- 
ih die würbige Genofjin gefunden bat, und durch vie 
semeinken Rückſichten gezwungen wird, auf eine endliche 











Bereiniguig mit ihr ſechs volle Jahre, die legten feiner 
männlichen Bollfraft, in einem Orte wie Wolfenbüttel 
harren zu müſſen. 

Freilich leuchten bei Stahr überall dieſelben Tenden— 
zen durch. Aber was ſind es für Tendenzen? Es ſind 
die der Aufklärung und Freiheit, für welche Leſſing im 
höchſten Sinne all fein Leben lang gekämpft hat. In 
der That, man fönnte eher fragen, wie fie aus einem 
Werke über Leſſing zu verbannen, ald wie jie hinein= 
zubringen wären. Auf weldem ebiete bat jie Leſſing 
nicht geltend gemacht? Auf dem Lieblingsgebiete Stahr's, 
wird man fagen, auf dem politiihen. Allein wir finden 
auch weder, daß Gtahr feinem Helden dem Geiſte des 
vorigen Jahrhunderts zumider eine ausgefprodene poli— 
tiſche Marteilichfeit angebichtet, noch daß er mit der An- 
nahme zu viel gewagt hätte, Leſſing's allgemeine Rich: 
tung ſei auf politiihem Gebiet feine entgegengefegte 
geweien, ald die er auf anpern Gebieten jo rückſichtsölos 
verfolgte. Daß Stahr Leſſing einen Republifaner nennt, 
gehört kaum bierber, denn er meint damit nicht, daß 
Leſſing die regenöburger Berfammlung babe in einen 


Gonvent verwandeln oder Friedri den Großen durch 
' einen Gonjul erjegen wollen, Er meint damit nicht ein- 


mal, dab Yeiling ſich mit der Iheorie vepublifaniicher 
Staatöformen befdäftigt habe. Er meint weiter nichts 
damit, ald daß jih Leſſing's Charakter im beſchränkteſten 
Stantsleben jo unabhängig entwidelt und behauptet habe, 
als es im freieften möglih geweſen wäre und daß jener 
eigenthümliche Glanz, der die Monardie umftrahlt und 
der wahrlih nicht allein feuchter, ſondern auch wärnt, 
für ihn feine Anziehungöfraft befeffen habe. Nur infofern 
alfo gilt jene Bezeihwung „republikaniſch“ aud für Lei: 
ſing's politiſche Ideen, als dieſe jeinem Gharafter noth— 
wendig entſprechen und ſeinem despotiſchen Zeitalter wider— 
ſprechen mußten. Und wie ſollte man ſie infofern anders 
als republikaniſche nennen? Jede andere Benennung würde 
in Anbetracht des Zeitalters weit mehr ſagen, würde weit 
gewagter fein. Keine andere würden Leſſing's Zeitgenoj: 
fen wahrſcheinlich für ſtatthafter und unfhulbiger erklärt 
haben, Denn erjt geraume Zeit nah Leſſing's Tode 
wurbe ed einem freilinnigen deutſchen Unterthanen wieder 
möglih, nominell etwas weniger, in Wahrheit aber un: 
endlich mebr ald ein Gevanfenrepublifaner zu fein. Viel— 
leicht ift Die gewöhnlichſte Anfiht von dieſer Sade vie, 
daß Leſſing politifh überhaupt gar nichts geweſen fei und 
ih um vie Vortheile der Staatöverfaflungen fo wenig 
befünmert babe mie ein Neuferländer um die Bagon ver 
Leibröcke. Aber es fehn nicht gänzlich an allerlei Zeugniſſen, 
welche das gerade Gegentheil beweiſen, und dieſe Zeug— 
niſſe hat Stahr in ſeinem Werke geſchickt zufammen- 
geftellt. * 

Freilih neigt Stahr bevenklih zum Radicalismus; 
aber ohne diefe Neigung des Verfaſſers, mo hätte ibm 
der Mutb berfommen jollen, aus einem bid bahin für 
langweilig, gelehrt, unzeitgemäß und verbraudt gebal- 
tenen Stoffe ein furgmeiliges, populäred, zeitgemäßes 
und ergiebiged Buch zu machen? 6 gehörte wol einiger: 


158 


maßen ber Muth eined Radicalen dazu, unferm großen 
Publikum zu fagen, Leſſing's Leben fei ebenio interef: 
fant wie das Goethe's und Schiller's und ein menig 
intereffanter ald das gangbare Zeug culturhiſtoriſch⸗ 
biographiſcher Nomane. Und um dieſe Behauptung burd 
die That zu beweifen, Dazu gebörte vielfah aud Feine 
* behutfamere Thätigfeit ald die des Radicalen. An mehr ale 
einer Stelle hatte er die gang und geben Ideen über ſei— 
nen Helden fo ziemlich auf den Kopf zu fielen, alterlei 
eingewurzelte moderne Borurtbeile gegen ibn mit Stumpf 
und Stiel außzurotten und das Zerftörte durch einen Neu: 
bau von Grund aus zu erfegen, der, obgleich mit dem 
alten Material aufgeführt, doch weder baufällig noch alt: 
fränkiſch erfheinen durfte. Endlich war der Nabicale jo 
glücklich zu einem Neubau nah feinem Sinn und Ge: 
fhmad dem alten Material keineswegs Gewalt anthun zu 
bürfen. Es widerfirebte ibm nirgends, wie etwa ber 
Granit altägnptifher Denfmale den Plänen eines chine— 
flihen Baumeifterd wiberfireben würde. 
fib, um bei der tiefen Verfauerung feiner Zeit etmas 


zum Nadicalidmus zu nehmen, ald daß die rabicalen 
Meigungen feined neueſten Biographen in einer falfchen 
Pugüberfleivung hätten Befriedigung ſuchen müffen. 
Konnten wir im einigen Nachläſſigkeiten, vie an dem 
Stahr'ſchen Werke allzu bedeutſam gerügt worden find, nichts 
erfennen, was unbedingt ven Namen Fehler vervient; ſehen 
wir in jenen @igenbeiten Stahr's, deren wiederkehrende 
Heußerung ftetö wiederkehrenden Tadel hervorruft, ſogar 
die gefunden Lebenöquellen feines neueflen Werts; fo 
würben wir gegen einige Ausftellungen anderer Art, 
welche wir vernommen, principiell nichts einzumenden 
baben, wenn fie und nur fonft richtig angebracht ſchienen. 
Da foll Stahr zu viele Anmerkungen gemacht haben, 
mehr Anmerkungen ald Seiten, iſt beredinet worden. 
Mir find durchaus der Meinung, daß eine Lafl von An: 
merfungen auch für das beſte Merk eine Laſt bleibt, Es 
müffen nur auch wirkliche, in den Tert hineinſprechende 
Anmerkungen und nicht bloße DVermweifungen auf zuge: 
börige Werte Band fo und ſoviel, Seite io und ſoviel 
fein wie bier. Solch bloße Bermeifungen Fönnen fein 
Buch umpopulär machen; fie flören den Genuß des flüch— 
tigen Leſers nicht und dienen den Zmeden des Kenners. 
Aber Stabr bat ſtets die Lachmann'ſche flatt der 
„populären“ Ausgabe von Leſſing's Werken angezogen. 
Wird nicht daburd die Bopularität feines Werks beein: 
trächtigt? Schon lange nicht! Dean wer vergleichen Ber: 
voeifungen benugt, der benutzt auch ficher die befte, nicht 
irgenpweldhe andere Ausgabe von Leffing’s Werfen. Auch 
wir find übrigens für durdgängige Bevorzugung der po: 
pulärften Glaffiferausgaben, aber nur weil diefe gemei: 
niglich auch die vollftändigften zu fein pflegen. Hier 
würden wir und böclichft verwundert haben, wenn Stabr 
eine unvollftändigere Ausgabe ald die umpopuläre citirt' 
hätte, Leuten zu Gefallen, die ih durch fein Gitat in 
der Welt bewegen laffen, einen andern Band von Reffing 
aufzufhlagen, als der die drei allbefannten Dramen enthält. 


Leſſing ſelbſt hat 
| Beachtung werth, als die ihnen Stahr I, 33, 34, b 
auszurichten, allzu oft genöthigt geieben feine Zuflucht | 
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Stahr Hätte mehr Stellen aus Leſſing's Briefen an 
führen follen. Jedenfalls find Briefe ald ummittelba 
Lebendzeugniffe eines längſt Verftorbenen für ben Bit 
graphen dasjenige Material, welches ibm das Merk m 
Wiederbelebung am meiften erleichtert. Aber ber Bi 
graph Hüte fih, diefe Erleichterung zu misbraucden. € 
fol die Briefe feines Helden ausnugen, uber nid 
audfhreiben, wenn es ihm um die Vollendung, de 
Ebenmaf, vie Ganzheit des Werks zu thun it, Melt 
Stahr alle Briefftellen in ven Tert eimrüden, welche 
unter dem Tert angezogen bat, fo würde «8 um for 
und Farbe feines Werks geicheben fein und Dany 
Guhrauer hätten einen unnützen Nebenbuhler gewonnt 

Gewiſſe Ausſichten auf eine ehrenvolle, reichliche Gr 
flenz in Wien, mit denen Leſſing in ben flebziger al 
ven bingebalten wurde, fol Stahr übergangen habe 
Sind damit jene etwas frühern großbeutihen Hoffnung 
auf Kaifer Joſeph gemeint, welche Guhrauer II, 11, 6 
fpricht, jo waren fie nad unferer Meinung feiner weite 


angebeiben laſſen. 

Das wäre denn fo ziemlih alles, was unſers Wille 
beim Erſcheinen der neuen Leffing: Biographie von t 
Kritit bier und da gerligt worben ift. Nur ein Vorwr 
bleibt unferer Betrachtung noch aufbehalten, vielleiht t 
bauptfählidfte, da er ſcheinbar für fih allein das A 
fehen des Stahr'ſchen Werks in Frage zu ftellen gerig 
wäre, falls man ihn für begründet erkennen müßte. | 
fell nämlih Stahr eingeftandenermaßen fein Werk n 
in polemiſchem Intereffe abgefaft und Heramdgeget 
haben. Stahr foll bei der Bearbeitung bes groü 
Lebens eines der größten Männer durch die Zmeite cin 


' Bampblet: und Brofhürenichreibers geleitet worden ie 


Er foll, wenn wir und fo ausprüden vürfen, ven Nam 
Leſſing's unnütz geführt, wo nit gar ſchändlich gem 
braudt haben, 

Er felbft fagt in der Vorrede, es fei gewiß, var 
populäre Biographie des Mannes, der für uns Deuti 
das Zeitalter der Aufklärung in feinem erhabenften Trä, 
repräfentirt, gerade jegt zur rechten Stunde komme. D 
das Geſtändniß des Verfaſſers. Mir beneiden fein 
der fi darauf berufen muß, um die ausſchließlich pe 
miſche Abfiht des neuen Lefſing-Biographen zu bemeil 
In der That, wenn alle diejenigen Werke für „em 
ftandenermaßen nur im polemifhen Intereſſe aba 


und herausgegeben” gelten follten, deren Vorreden em 


wie die Zuverſicht des Verfaſſers, einen zeitgemäßen € 
genftand behandelt zu haben, ausſprechen, dann, fürd 
wir, müßte die polemifche Literatur ven Bibliotheka 
bald erſchreckend über ven Kopf wahfen und vie Fät 
für mande Wiſſenſchaft würden veröden. 

Die Wahrheit if, dan ed zwei in der Entſtebi 
und in der Wirkung außerordentlich verſchiedene Ar 
von Polemik gibt; eine, tweldhe der Sache und eine, we 
dem Verfaſſer eines Merfs entforingt. Jene thut d 
Berfaffer Gewalt an, er muß fie üben; dieſe thut 
Sache Gewalt au, fie muß ſich dazu gebrauden lafl 
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Jene ſtreitet für, dieſe gegen etwas. Jene wird er: 
zeugt im Jntereſſe eines Werkd; dieſe erzeugt ein Werk 
om ihrem Intereile. Die erftere kann nicht jelbitan- 
vig auftreten, bie andere ſollte dies immer thun. Die 
erftere Hört auf Volemik zu fein, ſobald ihre Sache 
aicht mehr befämpft wird; die andere bleibt ewig mas 
ie if. 

Wenn man und nun darthut, dap die Bolemif ver 
Etahr'jhen Leſſing⸗ Biographie ein jelbtändiges Intereffe in 
Aniprud nehmen, daß fie vom ber Sache, mit der fie ver: 
nüpit erſcheint, getrennt werben fann, jo find wir bereit, 
dad Werk als im Intereffe ver Polemik verfaßt und heraus: 
zrgeben zu betrachten. Bis dahin halten wir es für im 
Interefle der Sache, von ber e8 handelt, geichrieben und erach⸗ 
ten feine Polemik für die zeitliche Polemik eben diefer Sad. 

Benn Motten, Schnafen und anderes Ungeziefer ſich, 
unie nächtliche Lampe umfhmwirrend, die Flügel ver: 
brennen, jo ift Died allerbings in gemiffen Sinne unfere 
Stufe, denn wir haben die Lampe angefteft und kann— 
tm die Bigenfchaft ver Blamme Aber wie? Daß wir 
due Yampe gegen die herrſchende Finſterniß angeſteckt zu 


daben geſtehen, das joll beweiſen, daß wir es einzig und | 


allen auf Die Bewohner ber Finfternig abgejehen hatten? 
Wann dürften wir denn die Lampe anfledfen, um feinem 
xt atmen Thierchen zu ſchaden? Am Tage, wo bie 
Sonne ſcheint und unfer Licht überflüffig madt? Nein, 


uniere Flamme immerhin polemiſcher Abfiht beſchuldigen, 
bi ed jammt und ſonders zu Aiche geworden if; bann 
dar ed ein Ende mit ber Polemif, 

Die Sünde des neueften Leffing: Biographen kommt 
»rienigen gleich, welde die Shakjpeare- Berfünder des 
erigen Jahrhunderts begingen. Dem bievern Kreiöfleuer: 
nehmer und Tragdvienfchreiber Ehriflian Felir Weiße 
mußte ed jiherlich eine graufame Polemik erfcheinen, wenn 
man Shafipeare'8 „Romeo und Julia” und „Riharb IL.” 
imielben Publifum varbot, welches feine gleihnamigen 
Stüde bewundert hatte. Für und hat die Sache 
Ehakipeare'8 alles Volemiſche längft verloren und fo, hof- 
km wir, wird aud Stahr's „Leſſing“ mur furze Zeit den 
Anibein eines polemiihen Werts behalten. Schlimm ge- 
aug, daß 80 Jahre nah Kefing eine geiftwolle getreue 
ẽdilderung feines Lebens und Wirkens noch ähnliche 
Wirkung machen fonnte, wie einft das Leben und Wir: 
rm des großen Mannes ſelbſt. Schlimm genug, daß 
Sing im 19. Jahrhundert fih noch immer audnimmt 
wie eim Richt in der Dunkelheit. 

Doch halten wir ein mit Klagen, melde leicht mis— 
“fanden werben könnten, mit lagen über unfere Ge: 
warf, über unfer Jahrhundert. Ohnechin finden wir, 
des bisher Geſagte nochmals überblickend, ſchon zu viele 
dergleichen Aeußerungen, welche und in den Verdacht eines 
"st häufigen Peſſimismus zu bringen ganz geeignet find, 
wihrend und in Wahrheit feine Anſicht ferner liegt als 
"e, daß wir in einem Zeitalter bed Ruͤckgangs oder des 
dertihrittg zum WVerberben, daß wir im einem Jahrhun⸗ 
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vert leben, wie jened, melde dem lintergange von Sodom 
und Gomorrha vorberging. Es ift wahr: mod immer 
ſtrahlt das von Leſſing ausgebenne Licht ale ein Gterm 
der Naht, und jo wird ed wel neh jo mandı Jahr— 
hundert durchſtrahlen, bevor es im allgemeiner Erlench⸗ 
tung aufgeht, Uber das Licht Leſſing's ift nicht das Licht 
ded 18. Jahrhunderts; es ift ein Funken jenes himm⸗ 
liſchen Feuers, womit nur einzelne Ausermählte, nicht 
ganze Generationen unmittelbar begnadigt werben, um 
die Erdennacht wie durch das allmählihe Aufglimmen 
immer neuer Sterne mehr und mehr zu erhellen. Linfer 
Jahrhundert iſt fiher ein helleres als das vorbergegan- 
gene, wenn es au von eimem Stern, der birfem auf- 
gegangen, nocd beinahe ebenſo viel Licht zu empfangen 
bat ald dieſes. Wir werfen dem 19. Jahrhundert kei— 
neswegs Lichtfeindlichkeit vor, jondern eine vorübergehende 
Berblendung über die Quellen des Lichts. 

Der platten und ſeichten Anfflärerei wollte unfere 
Zeit entſchieden den Rüden kehren und ver nicht platten, 
der wahren, tiefen Aufklärung wandte fie ihn. Es if 
fein Zweifel, daß dieſes Misverftänpnif von einzelnen 
durchaus wiſſentlich gefördert, verlängert und ausgebeutet 
wurde. Das ift aber das Lod der Ipeen, daß fie unter 
der Maſſe ſich nicht rein erhalten können, daß fie au 
Gehalt verlieren, was jie an Audbreitung gewinnen und 


daß ihnen zulegt fanatifhe Anhänger und nicht fanatiihe 
vd geht nicht an; gerade in ber Nacht bevürien wir | Gegner zum Berberben gereihen. Alle Achtung vor ber 
x Lampe, und jo möge das Nachtgeiinvel uns und | Idee, daß der Geift des Menfhen ver Wärme wie des 
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Lichts gleich ſehr bevürfe Sie entfprang fehr richtig aus 
der Erfahrung, daß der Geiſt bei dem fpäter vielverſpot⸗ 


' teten Lichte der berliner Aufklärung jämmerlich erfrieren 


fönne. Aber deshalb, weil gewiſſe Lichter keine Wärme 
ſpendeten, ſie kurzweg auszublaſen und zu behaupten, 
daß die Wärme Licht erzeuge, war nicht gleich richtig. 
Wie gewöhnlih lief beſchränkter Fanatiomus mit bergleis 
hen Abjurbitäten weit über das von bahnbrechenden Gei— 
fern geſteckte Ziel hinaus, So mufte ed wol kommen, 
daß Deutfhland am Ende einer keineswegs von Lichtfein: 
den angeregten Bewegung gegen platte Aufklärung nichts 
Beſſeres ald platte Verdunkelung eingetaufht hatte. Diefer 
Ausgang wäre noch natürlicher geweſen, hätte Deutſchland 
zur Blütezeit der Aufllärungsperiove nur Geiſter wie den 
thätigen Nicolai, den wadern Mendelsſohn, ven geſchickten 
Ramler und verwandte, hätte es Eeinen Leſſing befeffen. 

Gerade der Mann aber, den Stahr mit vollem Mecht 
den erhabenſten Repräfentanten des Zeitalterd der Auf: 
Härung nennt, hatte doch jeinem Wolfe dat Beifpiel ge- 
geben, daß Aufklärung durchaus nicht nothwendig mit 
Plattheit verbunden fein müſſe. Keine Spur von Platt: 
heit war an ibm zu bemerken, nidt einmal Duldung für 
die Plattheit derer, die ſich feine Verbündeten nannten. 
Und doch ift man gerabe von ihm am ſchmählichſten ab— 
gefallen. Wir miffen von hohen berliner Töchterſchulen, 
in deren Literaturftunden Lejiing’d „Nathan auf Wunſch 
des geiftlihen Beauffichtigerd nicht mehr gelefen merben 
darf. Don einer Miperfeglichkeit gegen ſolches Anfinnen 
wiſſen wir nit. 
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Man kann nicht fagen, daß viele offene Verfuche ges | 


macht worben wären, dad Andenken Leſſing's zu verum: 
glimpfen. Nur einzelne haben ed darauf gewagt, in ſolch 
toller Bemühung lächerlich zu werden, wie neuerlichft jener 
Herausſtreicher des unſterblichen Hauptpaſtors Götze. 
Sonſt hat ſtets eine Scheu beſtanden, den Löwen, auch 
ſeitdem er längſt todt iſt, an der Mähne zu zupfen. 
Die Namen der kleinern Geiſter der Aufklärungsperiode 
haben ſchrecklich zu leiden gehabt. Noch beute kommt es 
vor, daf der fünftige Ritter von der Weber sich feine 


| 


Sporen an den armen berliner Aufklärern zu verdienen | 


fuht. Daß jeder Gimpel, der ein Liedlein in der Tonart 
Heine's und Geibel's gefungen, ſich einen größern Dichter 
bünft ald Namler, verfteht fi von ſelbſt. Mit Leſſing'é 


unbequemer Größe war fo leicht nicht fertig zu werden. | 


Trotzdem ift es den Leuten, welden daran gelegen fein 


mußte, fie ih vom Halſe zu fchaffen, gelungen, ein Ber: | 
fabren ausfindig zu machen, das glatt zum Ziele führte. | 


Sie behandelten nämlich Leſſing's Größe rühmenn und 
mit devoter Verbeugung ohne weitered als eine abge= 
tbane Sadır. 

Leſſing's Schriften, in den Händen aller befinvlic, 
hätten dieſer Kriegslift gefährlib werden mögen. 
nichts if dem Publikum bekanntlich leichter aufzureden, 


1} 





Aber | 


ald daß ed über etwas hinaus fei, daß es aus Ddiefem | 


oder jenem nun nichts weiter lernen könne. Jever neue 
Borwand heißt willkommen, der gegen dad Leſen einiger 
Claſſikerbände mehr ſchützt. Wirken ja doch Luiſe Mühl: 
bach und Oskar von Redwitz mit füherer Proſa und 
Voeſie. Das fogenannte feingebildete Publikum fträubte 
fih daher gar nicht, die Mehrzahl von Leſſing's Schrif— 
ten unter die verfchiedenen Rubriken ver Unlesbarfeit ein: 
zuoronen, fobald einige für Autoritäten geltende Finſter— 
linge dazu geratben hatten. Gelehrt, veraltet, unzeit— 
gemäß, verwertbet! Könnte man doch alles, was im Ge— 
ruce ver Glafjieität ſteht, mit fol herrlich entſchuldigen— 
den Worten loswerden, das war gewiß der aufrictige 
Herzenswunſch, mit weldem man drei ®iertheile von 
keſſing's Werken ivealiftiihen PBrimanern und Docenten 
der Literaturgeichichte überließ. 

So weit wäre ed nie gefommen, das ift unjere Mei- 
nung, bätte man eber ein fo geiftvoll anregendes Werk 
über Lefjing bejeffen, ald das Stahr’ihe. Zur Lectüre 
Goethe's und Schiller's wird das Publitum, was nun 
einmal zum Guten getrieben fein will, immer aufs neue 
angereijt durch den verlockenden Anblick ver Schäße, melde 
profefftonelle Goldgräber aus den Werfen jener beiten 
raftlos zu Tage fördern, Was vor Stahr Biographis 
ſches und Gommentirended über Leſſing vorhanden war, 
konnte dad Publitum in der Meinung, veraltet und ge— 
lehrt, nur beftärfen. Darum mußten die wenigen, welde 
wußten, daß im Leiling noch Größe und Reichthum für 
Jahrhunderte verborgen ſei, eine gute, eine glänzend 
geiähriebene Biographie und Grläuterung gerade dieſes 
Claſſikers cher als jedes andere wünſchen. 

Mir. haben fie nun; Fein Werk genauer Gelehrfan- 
feit, an Form und Inhalt ein Kunſtwerk, geeignet. aud 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


die Menge zu fefleln, welche überall nur Unterhaltung 
ſucht. Nie iſt ein Werk einem Volke mehr zurecht gefom: 
men, ald viejes dem deutſchen. Denn ſtatt unfrudt: 
barer, falter Hochachtung regt es wieder Begeifterung an 
für den erhabenften Repräfentanten ver Aufflärungäperiode 
und dieſe Begeifterung wird hoffentlich Früchte tragen 
nachdem man des endlofen Gewäſches über feichten Ratic: 
naliömus und Liberalismus, über platte Aufflärerei um 
fonftige Greuel denn doch müde geworben iſt. Stabt 
verfteht es für feinen Helden menſchlich zu intereffiren, um 
dad gehört vor allem zur Bopularität, Am farm 
Marmor erwärmt ſich modernes Volk nie und wenn er mob 
fo meifterhaft ausgearbeitet wäre. Das Volk verlangt 
farbige Xebenöbilver, Und da ſehe man, wie Stahr in: 
nen Stoff zu geftalten, zu befeelen gewußt bat. 

Wie glücklich charakteriſirt er nicht gleih anfangs die 
Bamilie des kamenzer Pfarrherrn mit wenigen Pink: 
ſtrichen! Karl Gottbelf Leſſing hebt mit einem feitenlar 
gen Stammbaum an. Danzel bat diefe Genealogie ncd 
ausgedehnt bis auf die jüngern Generationen der Kindet 
und Enkel. Nichts von dem allen bei Stahr. Das rote 
Material tifcht er und niemals auf. Er weiß gleich einen 
flaren Ertract zu gewinnen, von dem zwei Tropfen ein 
flärfere Wirkung auf und thun, Als die ganze Maft 
von jenem. Immer glei anſchaulich zeichnet er vie fel 
genden Bilder: die meißener Fürſtenſchule und das er 
malige Kleinparis, die alte Meh= und Univerſitätsſtadt 
Leipzig als nächte Schaupläge von Leſſing's Jugendlebe 
Immer ift es das lebendige Verſtändniß Lefjing’s, dei 
ganzen Menjhen, worauf er abzielt. Wie qut ;. ® 
motivirt er die oft bemerkte gründliche Verſchiedenheit der 
fpätern Lebensart eines Leſſing und Goethe, indem er di 
Erziehung, die Jugend beider großen Männer in Be 
gleih zieht! Wohl mußte die Sittenenge und —Strenge 
des lutheriſchen Pfarrhaufes einen andern Zögling bil 
ald die geräumige MWohlbabenheit des frankfurter Pa 
tricierbaufes. Die Sittenenge allerbings ftreifte Leſſin 
ab, ſobald er ſich jelbft überlaffen wurde: die Sittenftrens | 
dagegen behielt er zeitlebens bei ald Mitgift aud ven | 
Vaterhauſe. Die Erweiterung des Gefichtäfreifes, meld 
Leſſing, ſchuldenhalber die Liniverfität verlaffend, pur 
feine Ueberfievelung nad Berlin gewann, macht ſich Etat 
gleich zu Nuge. Aeußerte ih die Kunſt des Berfaflr 
bis dahin mehr in feiner Art, das Bekannte in ein neurt 
Licht zu flellen und vortheilhaft zu gruppiren, jo mas 
er dem Lleberlieferten ganz neue Geiten abzugewinnen 
fomwie nur einige Mebrfeitigkeit zu Tage tritt. Das in 
vier Perioden zerfallende berliner Leben Leſſing's erjhein 
bier klar und veutlib ald die goldene Zeit des Helden 
abichliefenn mit der Gulmination feiner Brifhe und Spann 
fraft. Schon dad Berlin des 18. Jahrhunderts war de 
echte Boden deutſcher Gegenwart. Wohl machten ih \n 
den breiten Straßen dieſes Berlin die königlichen Yab 
frangofen breit; aber nicht jeder Deutiche wich ihnen änat: 
ih aus. WBoltaire empfing beträchtliche Püffe, da er üb 
überall als privilegirte Perſon benebmen wollte, um 
fein Zufammenftoß mit Leſſing ift bei Stahr vortrefli 
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geihildert. Wir können und des ſtärkſten Bedauerns nicht 
enthalten, da Leſſing endlich umwiderruflic von ner Statt, 
von dem Staate Friedrich's des Großen ſcheidet. Mochten 
die Kleift, Mendelsſohn, Nicolai, Namler noch jo tief 
unter ihm ſtehen, glüdliher bat Leſſing nie gelebt, ald 
da er frank und frei unter ihnen niltete in jeinem Dad: 
Hubhen am Nicolaikirchhof, wo ihn des Morgens vor 
dem Beginn der Geihäftsftunden Mofes zu beſuchen pflegte, 
we ihn des Abends ein von Namler 
:cthed Band nah der Baumannshöhle berief zum mun- 
im Streit beim Glaſe Wein. Man fühlt bei ſolchen 
Frinnerungen, daß nichts unmwahrer ſein kann ala vie oft 
sehörte Behauptung, Berlin jei eine gemachte, künſtlich 
in die Höhe geihraubte Stadt. Keine Stadt bar ſich 
aturgemäßer zu dem berangebildet, was fie jegt iſt. Sie 
it beängitigend ſchnell emporgewahien mit tem Staate, 
deſſen Haupt jie ih nennt; aber exit neuerdings haben 
ab ihre Megenten dazugethan, fie zu einem Mittel: 
duntie deutſchen Lebens zu machen, nadbem ih Jahr: 
bee lang beutfches Leben jhug- und hülfébedürftig 
ion kerangebrängt hatte, ohne etwas dergleichen wie 
biege und Beförderung zu erfahren. Es wäre eine gan; 
ige Aufgabe für eine gewandte Feder, die Literaturz, 
Aut: und Gelebrtengeihihte Berlins bis zur neuern 
Fit löniglichen Mäcenatentfums abgefondert darzuftellen. 
*ifing's edle Geftalt würde darin eine ziemlich hervor: 
tagende Rolle fpielen müffen. Lange genug bat Peffing 
sögert, ehe er die Hoffnung auf Vreußen aufgab und 
Berlin eine verzweifelte Galere nannte. Wir verdanken 
m Verfaffer feiner neueften Biographie ein ſcharf be— 
ußtetes Bild der Beziehungen Leſſing's zu dem großen 
Vreußenfönige, aus welchem hervorgeht, daß Friedrich dem 
eften deutſchen Schriftſteller feiner Zeit aus irgendwelchem 
keiendern Grunde durchaus abgeneigt war und daß er 
ibn um feinen Preis haben mochte. Es läßt fih nicht 
emweiien, daß Friedrich zur Zeit, da er es rundweg ab: 
ihlug, Keffing zum Bibliothekar zu ernennen, deſſen 
„Pinna von Barnbelm‘ etwa ſchon oberflächlich gefannt 
daben möchte; fonft würde und die Abneigung des Könige 
ihr erflärlich fein. 

Als ihärfften Gegenfag von Leſſing's berliner Leben 
dat Stabr mit ergreifenber Wahrheit die molfenbürteler 
Leidensjahre dargeftellt. Sein unbefangener ſcharfer Blick 
bat ihn befähigt, die wahren Gründe der Bitterfeit und 
Tüfterfeit, melde Leſſing's Herz zulegt erfüllten, im den 
uawürdigen äußern Verhältniſſen zu erfennen, welche ven 
großen Mann niemals beengender umftrieten, als ſeitdem 
et ſich durch den Eintritt in die Dienfte des Herzogs von 
Lraunſchweig unabhängig und ſicher zu flellen gedacht 
hatte, Das kurze Glüd, welches Leſſing an der Seite 
inner Gattin Eva König genoß, mar theuer erfauft, 
aber au, morüber Stahr's Schilderung feinen Zweifel 
übrig läßt, jeden Preifes werth. 

Vielleicht liegt ein mod; größeres DVerdienft des Stahr'- 
'hen Werks in den commentirenden ald in den biogra- 
vbiihen Abſchnitten. Einzelne von den Auseinanderfeguns 


ausgebängtes | 





zen Stahr's, wie z. B. bie der „Emilie Galotti“, find | 


1861. », 


geradezu Meifterwerfe und verdienen allen Schriftftellern, 
die Aehnliches zu leiften beabüdtigen, als Mufter empfoh⸗ 
len zu werden. Nichts ift ſeltener ald eine ſolche Erläu— 
terung, die mwirflih demjenigen, ber ihrer bedarf, erläus ' 
tert. So zweifeln wir außerordentlich, daß jemand durch 
Valleske's Audeinanderjegungen Schiller'iher Werke geför- 
dert werben fönne; der gemöhnliche Leſer wird es vor: 
ziehen, dreimal das Schiller'ſche Stück ald einmal die 
Palleske'ihe Grläuterung durchzuarbeiten, und wird dabei 


| aud wahrſcheinlich beiler fahren, obgleich Palleske ſich 


alle erdenkliche Mübe gibt, recht verſtändlich zw fein. 
Ihm Fehlt jene Durchſichtigkeit ver Daritellung, jene Leich— 
tigkeit ded Worts, welche Stahr in jo hohem Grabe be— 
figt. Deſſen Auseinunderfeßungen, fogar der theologiſchen 
und philoſophiſchen Schriften Leſſing's, werden gewiß von 
niemand überichlagen wernen. Im Gegentbeil, wir hof: 
fen, fie Tollen zum Nutzen der Aufklärung auch ven be: 
treffenden Schriften Leſſing's wieder eine große Zabl 
neuer Leſer zuführen, 

Wir dürfen nun wol unſern Auäfſatz nicht ſchließen, 
ohne Rechenſchaft über vie vorausgeſchickte Andeutung nicht 
mwegzuleugnender Mängel des Stahr'ſchen Werks gegeben 
zu haben. Damit man nit ine Unflaren über unſere 
Meinung bleibe, brauchen wir indefien nur an das zu 
erinnern, was mir in Betreff der biöherigen Kritiken 
vermutbeten, daß fie und nämlich mehr eine von der un— 
jern abweichende Meinung auszuprüden, als ausdrücken 
zu wollen ſchienen. Die Gerechtigkeit des Kritifers wird 
bedingt durch das Werhältnig, in welches er Lob und 
Tadel zueinander ftellt und in Betreff dieſes Verhältniffes 
faben mir uns mebriah zum lebbafteften Widerſpruch 
veranlaßt, nicht jo in Betreff manded Tadels an ſich 
ſelbſt. Warum ſollten aus denſelben Quellen, aus denen 
die Hauptihönheiten eined Werks fließen, nicht auch manche 
Uebertreibungen und Unreinigfeiten mit unterlaufen? Dicht 
neben und unter den wohlriechendften gevflegten Blumen 
wuchert oft jo nahe zubringliches linfraut, daß man es 
nicht ausziehen fann, ohne die Blumen mit zu entwurzeln. 
Wenn aber auf zehn oder zwanzig Blumenjtauden nicht 
mebr ald ein Schmarogergemähs fommt, jo darf man 
das auh ohne Schaden für den Anblid des Gartens 
Alarimilian Eduard Kessing. ') 


) Es wirt ben Leſern vielleicht nicht unintereffant fein zu erfah- 
ven, daß der Verfailer dieſes Auffatzes uber Eeifing, Marimilian Cduard 
Leffing im Charlottenburg, ein directer Nachlemme Gottlob Samuel 
effing’d, Bruders des berühmten Leffing if, und bei biefer Gelegenheit 
über vie Nachkommen des letztern ciwas zu hören. Diejer felbft, Gott: 
hele Grhreim, farb bekanntlich finzerlos, Won deſſen jüngerm Bruder, 
Karl Sottbelf, ald Münzvireeter in Bretlau 1812 verftorben und auch 
ale Berfaffer von Lunfrielen uns als Herausgeber des Machlaſſes 
Gotihold Erhraim's bekannt, Mammen ber berühmte Maler Karl 
Friedrich Leſſing und die Beſitzer ter Vopichen Zeitung. Ben vem 
genannten dritten Eruter, Gottlob Samuel, Aammt unfer Marimilian 
Eduard Seffing; fein Großvater, der Sohn Gottleb Samuel’, Rarb 
als Juriſt in Namtlau in Sciefien, fein Vater, G. F. Gotthold, 
als Redtsanmalt. D. Rev. 
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Religiöfe und didaktifche Dichtung. 
. Dieb ober bie Weisheit ber u Freunden heiliger Poeſie 

gran von &. Kemmiler. Gannfladt, Bosheuyer. 1858. 

r.8. 15 Nor 
Das Ih. Gin 
Leipzig, Baumgärtner. 
. Dre 
Leipzig, Violet. 1860. 16. 24 Nar. 

Bruder Philipp’s, des Kartäufers, Marienleben, von Wil: 
beim Sommer. Müniter, Theiffing. 1859. 16. 24 Ngr 
. Marianifche Legenden und Gedichte, größtentheils nach alten 

lateinifchen, italienifchen, fpanifchen, franzöfifchen und deut⸗ 

fchen Darftellungen und Originalpoefien. Bon G 

mer, Münfter, Aſchendorff. 1859. 16. 15 War. 

Die drei eriten der heute zu befprechennen Werke gehören 
einer Gattung ber bidaftifchen Locfle an, die, an die höchiten 
Fragen, von denen des Menfchen Herz bewegt wird, an das 
„gualvoll uralte Räthfel, worüber ſchon manche Häupter ge: 

übelt‘“, anfnüpfend, bie Elemente ebeuſo zu einem trodenen 
begebicht, wie zum erhabenten urpoetijchen Weltgedicht in ſich 
trägt, je mach der VBehandlungsweife, mit welcher bie —* 


1859. 


ap ww 


des ewig unlösbaren Räthſels verfucht wird. Das Buch Hio 
iſt ein Fiese von reinfter poetiſcher Kraft getragenes Melt: 
gebicht. Die innern Kämpfe beim Anfchauen der MWiderfprüche 


Kae Leben und Schickſal und die Allmacht und Unerforfc: 
ich! 


» Tr. 
riebhofsrofen. Dichtung von Graf PBfeilfchmibt. | 


eit Gottes, in welcher dieſe Widerfprüche ihre Loͤſung finden | 


follen, treten in großen, gewaltigen Zügen vor unjer Sage, und 
die Farben find fo warm und fräftig, fo frifch und lebendig 
aufgetragen, 's es bei jeder neuen Lectüre mit immer neuem 
Meize feſſelt. ir haben uns bereits in einem frühern Jahr: 
gange d. DI. (Mr. 20 f. 1858), bei @elegeiiheit der Beſprechung 
der Üeberſetzung des Buchs Hiob von Spieß, darüber ausgeiprochen, 
daß das Buch Hiob mach der Luther'ſchen Ueberjfegung viele 
Stellen enthalte, die theils an ſich dunfel und unverftändlid,, 
2 in ihrem Zufammenbange mit dem ya gr und 

achfolgenden nicht erflärlich En. ſodaß fidy der Leſer, fo fehr 
er ſich auch durch eine Menge herrlicher Einzelheiten zur Bes 
wunderung bingeriffen fühlt, doch dem Totaleindrude nach nicht 


vollfommen befriedigt finder® In vorliegender Ueberfegung hat 


G. Kemmier (Nr. 1), wie Spieß in der feinigen, nach —— 


der beiten Interpreten bie Schwierigfeiten des Originals möglich 


en gewußt, und das ganze Gedicht erfcheint in feinen | 


ilen wie im Zuſammenhange Har und verftändlih. Was die 
äußere form anlangt, fo hat Kemmler, wie Spieß, das iambifche 
Veromaß gewählt, und dabei der Gliederung des hebräiſchen 


Rhnthmus in fehr gelungener Weiſe Rechnung getragen. Auch die | 


Dietion it edel und ſchwungvoll, und wir wiſſen kaum, welcher 
von den beiden Ueberſezungen, ob der Spieß'ſchen oder Kemmler': 
ſchen, wir den Borzug geben follen. Unjere Vorliebe für die 
Luther'iche Ueberjegung wird jedoch vorliegende Bearbeitun 
ebenfo wenig wie irgendeine ihrer Vorgängerinnen wefentli 
beeinträchtigen; denn diefe nimmt durch die wunderbare poctifche 
Kraft, von der fie getragen wird, durch ven herrlichen Rhythmus 
der Dietion umd durch die innerliche Weftigfeit, mit der fie lin 
unfer geiftiges und gemüthliches Verftändnig von den erſten 
Perioden feines Erwachens an ſich eingelebt bat, eine faft unan- 
taftbare Stellung ein. Wir laffen bier nur eime kurze Probe 
der Remmler'ichen Ueberſetzung folgen: 

Mo mwarft vu, da bie Erde ich gegründet? 

Sag’ an, wenn du auf Einſicht dich verfichft! 

Wer, wenn du’s weißt, beflimmte ihre Mafe 

Uns wer z09 über fie die Meßſchnur bin? 

Worauf ind ihre Bründe eingefentt ? 

Un mer bat ihren Geftein eingelaffen, 

Als alljumal tie Morgenfterne jauchſten 

Uns alle Sottesfinder jubelten ? 


Das Bud, Hiob verdient es, fludirt zu werden, und man 
wird Genuß und Frucht davon haben, wenn man neben der 


x 


| 
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Lutherſchen Kama Sn eine der neuern zur Hand nimmt und 
zu der gewaltigern Erhebung und Gemüthserwärmung, bie man 
aus der erftern fchöpft, das völlig Mare Verſtändniß, welcher 


‚ Ans bie legtere an die Hand gibt, hinzufügt. 
Lehrgeviht von Ludwig Philippfon. — 
8. 9N 


„Das Ich“ (Nr.2), Lehrgedicht von k. Philippfon, hat ſich 
die Beantwortung der im Gingange angebeuteten Fragen gan 
34 zur Aufgabe geflellt, und wenn er dieſelben ©. 

o faßt: 
Dentſt ou wel noch, mein Ih, von wannen ander du gelommen! 
Weißt du wol au, wohin dein Meifter ven Gang bir beflinmt hat! 
Biſt du im Innern bemußt, mas wirklich du bit und wahrhaftig? — 


fo find dies eben viefelben Fragen, die der Heine'ſche Jüngling: 
Mann mit düftern Lippen in das wüfte, nächtliche end 
rief: „Was bebentet der Menich? Woher ift er fommen? Ro 
eht er bin?’ Mber unfer Dichter bat weder „die Bruft voll 
ehmuth, noch das Haupt voll Zweifel‘; er hat feite Anfchauungen 
gewonnen, die er mit voller Meberzeugung ausſpricht, und theilt 
ung biejelben in einer Form mit, die ſchon durch die Klarheit 
ber Darftellung bei gebrungener Kürze und großer Gedankenfülle 
fehr viel Gewinnendes beftgt, noch mehr aber durch die Rube 
ber Reflerion und die Vermeidung aller bei dieſen Fragen jo 
nahe liegenden Polemif befriedigt. In der eriten Adtheilung: 
„Die @infamfeit des Ichs“, zeichnet der Dichter mit Fräftigen 
und gewandten Zügen die Schranfen, denen das „im menid: 
lichen Bufen vereinfamt wohnende Ich“ nach allen Seiten hit 
unterworfen ift. 
Dur ven unendlichen Raum hat bie Hand bes Schöpfers gefreut 
Sülle unenvlihen Bebent; ...... 
aber: 


Ginfam fteher das Ih am der großen Pforte der Schöpfung, 
Schauer fehnen hinein une fanı fie nimmer durchſchreiten. 


Ebenjo wenig vermag „das Ich in das fich zu fenten“, 
und felbit die Liete fann nr mit ganzem Pr] * Liebſt 
und Schönfte vermuthen, aber nimmer die zwiſchen dem Ich unt 
dem Ich befeſtigte Schranfe, die beide auseinander hält, gan 
beben. Daſſelbe Ergebniß liefert die Frage: 
Ab, und verficht es ſich ſelbſt? Hate Mare, fihere Kunde 
Bon dem rigenen Sein, von feinem gangen Beſtande 

Denn die Antwort darauf ilt: 
Und fo ſchaut es hinein in fein bemwegtes Getriebe, 
Faſſet, begreifet es nicht, die Schwingung ber geifligem Räder 
Ginfam im eigenen Ib, voll Fragen, doch ohne bie Antwort. 


Auch das legte endlich, was übrig blieb, die Sehnſucht nas 
„des Weltall unendlihem Gottesgeift“, den Ruf empor zu de 
Wolten: ,‚Bater, ich rufe dich, komm!“ bringt feinen Mui 
ſchluß. Der Lichttrahl gleitet vorbei: 

Ginfam bleibet das Ich dem Gottesgeiſte gemüber ! 

Im zweiten Abichwitt: „Das Ich außer ſich“, wird » 
Beſchraͤnlung des Ihe auf ſich felbt in noch beflimmtern Un 
riffen gezeichnet und die Gonfequenz dieſer Anfchauungen i 
den Sa: 

Siehe, du bifl Dir ſelbſt der Mittelpunkt alles Befteh'nden! — 
mit Durchführung deflelben in feiner Anwendung auf Mitwi 
und Gott zufanmengefaßt. Im diefer Beſchtänkung des in Ri 
felbft vereinfamten Ichs liegt mum aber aud wieder das 6 
hebende. Denn nur jo konnte der Schöpfer es felbitänd 
machen: 

Siehe, jo Reh du ein Ich, ein in bir begründetes Weſen, 
Unter der Fülle der Weien, bie nur dem Geſehe gehören, 
Steheſt auf eigenem Boden, in eigenen Grenzen und Marken, 
Stebeft dem Schöpfer gemüber ein freies, felbfleignes Geſchaffnit 
Dem nur von aufen ber Senker der Dinge bie Nahrung ertheile 
Aber innen fi ſelbſt überlaffen, in freier Gntwidlung, 
Mittelpunte fi ſelbſt im ganzen Weltall des Meifters. 
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Der dritte Abfchnitt: „Das ** Be beginnt mit einer 
iböeen Beihreibung der eriten wietelung bes Menichen, 
habt aus derſelben die Exiſtenz des Ichs in vorirdiſchen Welten 
möjumeifen, bejeichnet alsdann das Weſen des Ichs als ein: 
ib und einig, mithin umvergänglich, unfterbli, und findet 
ve Ehlung der im der Befchränfung des Ichs liegenden Diſſo— 
amen darın, daß das Leben ein Durchg punft fei, von 


caet andern Heimat mach anderm Ziele, zu w legtern das 
3% Sinftrebt, 
... . unbefchränft, unbegrenzet, 
Seine (blummermpe Kraft nach dem innern Gehalte entwidelne, 


der Dichter ruft frohlodend ans: „Und fo ift es gelöft 
as Rathſel!“ Mber diejenigen, die von andern geiftigen Ans 
Kenangen ausgehen, werden ihm entgegenhalten, daß feine 
ra oberiten Annahmen, Gott und die Ginfachheit und @ins 
vu Ichs, eben erft noch zu beweifen jeien, che darauf 
sater fertgebaut werden loͤnne. Wir unfererfeits rechten mit 
vn Dichter nicht ob diefes fehlenden Beweiſee; wir begnügen 
ni mit jener innern Anfchauung, die ung bie beiden höchiten 
Tara aufers Ichs auch ohme Verweis vergegenwärtigt, Rüben 
us af den bewährten Sap des großen Denfers, daß, fo wenig 
m de Richtigkeit unferer Anſchauung beweifen fünnen, fo 
a; ın6 die —— derſelben nachgewieſen werden kann, 


m ilzea dem Dichter in der Entwickelung feines Syſtems, 
's or feine völlig neuen Grundanſchauungen enthält, allein 
* e im gebrängter und gebiegener Gedanfenfülle und 


iemwih georbnet in lichtvoller Rlarheit dem Leſer vorführt. 


„th in der E. Pfeilſchmidt' ſchen Dichtung „Drei Fried: 
ren" (Mr. 3) finden wir die drei Themen: Meufdh, Natur 
= Örıt behandelt. Der Dichter hat an theuerm Grabe eine 
Min und bringt bie drei Friedhofsroſen mit heim. Der 
"ai wird im weifen Omar verherrlicht; allein diefer ſelbſt 
am Rande eines durch Thatkraft, Tugend und reinen 
Swel, fowie Durch die reiche Frucht, die feine Weisheitslchre 
= Keiie der Jünger 865 ausgezeichneten und fegensvoll 
Fretenen Lebens einen Bli in fein Inneres thun und zeigt, 
Du ſcht es durch Meueftürme über einen aus Zorn und Eifer— 
= in früher Jugend verübten Mord zerriffen ſei. Er fchlieft 
m Eelbftbefenntnig mit den Morten: 
Und ab! Dat Schidjal,, 

Ben welchem ih befiegt gefunfen bin, 

4 theilen’s alle, vie das Weib geboren. 

Cie alle irren, ſchwanken, Araudeln, fallen, 

Und wie das Leben Tag und Naht vermählt, 

&o tbeilt ver Irtthum und die Wabrheit fi, 

Das Gute und das Böfe in ben Menfchen. 

Ein wenig mehr vom einen und vom antern — 

Bas thut’s zulegt? Ge bleibt ihr Los der Wechſel! 

Dinweg darum, ihr Theuern, von ber Menfchheit 

Mit jenem Kran, ben eure Dankbarkeit, 

Bor furzem mir ums greife Haupt gerunben ! 

Sinweg von ihe der immergrüne Kranz, 

Des Unveränterlihen ſtolzes Lob! 

Ihr weih' ich ihm, die feit Jahrtauſenden 

In unverwelfter Anmuth hoher Kraft 

Ihr emigfeitgebornes' Leben lebt; 

Die immer reih an Gute, reich an Macht 

An taufend Brüften Millionen natzrt — 

Weih' ihn der Mutter, die Natur wir nennen, 

Ya auch in der Matur ift feine Beruhigung zu finden. 
dr Dieter zeigt an den Schreden der Natur, unter denen 
rferdjährige Feiſen gertrümmert verfinfen, daß fie ebenfo gut 
2 der Menich dem Wechſel unterworfen ift und baf man bag 

allein in Gott fuchen dürfe. Das &ebicht ift voll 
"efler Gedanfen und Ihöner Schilderungen; allein bie Fectüre 
"dur das Hormelle der Behandlung, worunter wir weniger 
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ven Verabau der faſt durchgehende gewandt und von fließendem 
Rhythmus ift, als den Stil überhaupt und bie Anordnung bes 
Stoffs veritehen, außerordentlich; erſchwert. Süße, die fich über 
eine, ja über mehrere Seiten hinziehen und die fid mit ben 
Urteln der Sprucdjcollegien, wie fie im vergangenen Jahrhunderte 
und in den erſten Zeiten bes jeßigen mit bew swärbiger 
Virtuofität aufgethürmt wurben, fühn meſſen fünnen, gehören 
nicht zu ben Geltenheiten. Ja diefes mit Vorliebe jeitgehaltene 
Einſchachtelungeſyſtem greift fogar in die logifche Anordnung bins 
ein, indem wir mitunter auf Etellen flogen, in denen die voll: 
ftändige Entwickelung eines Gedaukens, deſſen Abichluffe wir 
fhon lange mit Umgebuld entgegengejehen haben, durch eine 
Menge von Iwifchenfägen, die für den Mugenblif und unter 
ben gegebenen Verhältniffen ganz unbebentend und überflüffig 
erfheinen, immer aufs neue unterbroden wird, ſodaß eine gänze 
liche Ermüdung des Leſers die unamebleiblihe Folge fein muß. 
Wir fhägen den Dichter viel zu fehr, um unfere Behauptung 
durch Beifpiele zw rechtfertigen, mochten aber unfere Ausſtellung 
um fo weniger zurücdhalten, I mehr wir wünjden, daß bas 
reiche Talent des Dichters fünitighin ohne derartige, den wohls 
thätigen @indrud ftörende formelle Hemmuiſſe fruchtbar gemacht 
werben möge. 


Bir gehen von ben bisher beſprochenen Werfen allgemeis- 
nerer didaltiſcher Richtumg auf zwei Dichtungen über, in denen 
ein fperiell religiöfes und zwar ein hriftlich-Fatholifches Element, 
der Mariencultus, vertreten iſt. j 

Bruber Philipp's, des Kartäufers, „‚Marienleben“ wird 
uns von W. Sommer (Nr. 4) in einer fehr anfprechenden 
Bearbeitung mitgetheilt. Der Bearbeiter verbreitet ſich in feiner 
BWeife darüber, nach weldem Manuſcript er gearbeitet hat. 
Vielleicht lag ihm die erfte gebrudte Ausgabe des Originals: 
„Bruder Philipp's des Kartäufers Marienleben. Zum erfien 
mal herausgegeben von Heinrih Nüdert‘, vierundbreifigfter 
Band: der „‚Bibliothef der Deutichen Nationalliteratur ’ 
(Dueblinburg 1853) zur Benugung vor. Wir entlehnen aus 
diefem W die nachſtehenden Motizen. Der Merfafler, 
Bruder Philipp vom Kartänferorben, nennt als den Ort 
der Verabfaffung die Kartauje . in Steiermarf, 1163 
— bie alteſte und eine ber beruͤhmteſten in ganz Deutfch- 
and. Der Name Seitz ergibt fich mit urfunblicher Gewißheit 
aus ber correcten und guten Bommersfeldener Handſchrift. Die 
andern Handſchriften bringen bie wunderlichſten Entſtellun 
bes Namens. So wenig fi) aus ihnen das Echte hätte erra 
laſſen, fo deutlich zeigt es ih num, wo bie echte Form bamit 
verglichen werden fann, wie alle diefe Gntitellungen von dem 
Ortsnamen Seip ihren Ausgang nehmen. Mit diefer Ortes 
bezeichnung flimmen nun auch ber Sprachgebrauh, Stil umb 
Bersbau und vor allem die Meimfreiheiten des Dichters, Sie 
find größtentheils jo dharafteriftifch öfterreichifch, daß man auch 
ohne jene genaue Ortsangabe bei einer forgfältigen Unterfuchung 
bes Tertes auf feine füboftbeutfcheheimat hätte fchließen müflen. 

Da Bhilipp's Werk nad) feinem Inhalte zunächit wol in den 
—— Kreiſen, dann auch unter ben Laien eine ungemeine 

reitung fand, wie bie zahlreichen Handſchriften bemeifen, 
da fein Stoff wie feine Bormmängel ganz unwillkürlich zu fehr 
tief eingreifenden Veränderungen lodten und der Verfaſſer felbft 
ausdbrürlich dazu aufgeforbert hatte, fo kann es nicht befremben, 
daß fi unter anderm auch in zablreiche Handſchriften mittels 
deutſche umb niederbeutiche Einflüſſe bis zu völliger Verwiſchu 
des urfprünglichen Idioms eingefchlichen haben, die dann a 
ältern und neuern Forſchern anlafjung gaben, Philipp den 
Repräfentanten dieſer Gegenden anzureiben und feine Heimat 
nad; Mittelventfchland oder, wie Wadrrangel will, gar' nad 
dem DOrdenslande Preußen zu verlegen. Rückert bemerft dann 
weiter, daf Philipp fein Buch den Deutfchen Rittern zugefendet, 
und daß es durch dieſe eime ſchnelle und weite Verbreitung in 
ben nördlichen Gegenden Deutfchlands gefunden habe. Die Ent: 
flehung deffelben verlegt er im die zweite Hälfte des 13, Jahr: 
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hunderte. Bruder Philipp war dabei vielfach von einem lateis 
nifchen Gebicht aus dem Ende des 12. oder dem Anfang des 
13. Jahrhunderts, der „Vita B. Mariae Virginis et Salvatoris 
metrica” abhängig, und lepteres fcheint wieder durchgängig auf 
die apofrnphifchen — 5 namentlich auf das „Evangelium 
de nativitate S. Mariae“ und die „Historia de nativitate Mariae 
et de infantia Salvatoris‘‘, zu fußen; wenigitens wurben wir, 
nachdem wir * „Das Leben Jeſu nach den Apolryphen“ von 
R. Hofmann (Leipzig 1851) gelefen hatten, durch Phi⸗— 
lipp's Marienleben“ auf das lebhafteſte an jene Lectüre ers 
innert. Ueber die Kindheit Jeſu hinaus macht Bruder Philipp 
von Tradition und Legende im Hinblid auf die Wunderwerfe 
Jeſu feinen weitern Gebrauch, und fo erfcheint Jeſus von dem 
Gang zum Ofterfeite in feinem zwölften Lebensjahre an nur 
infoweit wunderthätig, ſoweit fich die Erzählung dabei auf die 
Evangelien ſelbſt fügen fonnte. Sehr intereffant find die Mit 
theilungen Rückert's über das Verhalten bes lateinifchen und 
—— Gedichts gegeneinander, was ſich vielfach darin cha⸗ 
rafterifirt, daß im Dentiiien die Gemürhlichfeit an die Stelle 
der Gelehrſamkeit tritt. 

Im ganzen it vorliegente Bearbeitung redyt getreu und 
mit ficherm Taft und Talent völlig im @eifte des Drginals ge: 
halten. Wir haben uns oft darüber ausgeſprochen, wie fchwer 
es fei, Die Heilige Schrift umzudichten. oweit Bruder Bhilivv 
den Apokryphen folgt, bewegt er fich allerdings auf einem ber 
Schrift fremden Gebiete; allein von da an, wo er ſich frenger 
an die Evangelien hält, bat er fich die Parallele der unerreidh. 
baren evangelifchen Darftellung ziehen u laffen. Und wir meinen, 
daf gerade ber einfache, finblichsnaive Legendenton hier noch 
am Beflen den Vergleich aushält. Auch Sommer it in feiner 
Bearbeitung biefer Ton fehr qut gelungen. Dem Pathos jegen 
ſich unüberfteiglicge Schwierigkeiten entgegen, wenn er auf dem 
Boden des Gvangeliums ‚‚ Schöpfungen aus Schöpfungen“ er: 
ſtehen laffen will; aber „was fein Verſtand ber Berttändigen 
fiebt, das über in Ginfalt ein finblid Gemüth“, und wir folgen 
gern diefer einfältigen Nacherzählung der heiligen Geſchichte 


Ganz auf dem Boden der Sage und Tradition bewegen 
fich die „Marianifchen Legenden und Gedichte” von G. F. Daumer 
(Rr. 5). Die Auswahl ift mit treiflichem äftbetifchen Mer: 
ſtaudniß und großem Geſchmack getroffen, und die meiften diejer 
Legenden find ebenfo zart als finnig. Ueber feine Stellung zum 
Stoff gibt der Dichter in der Vorrede Aufſchluß. Gr bemerft, 
daß einige diefer Poefien ſchon im Jahre 1841 im Drud er: 
fchienen feien. Schon damals im die wunberbaren Tiefen des 

ariencultus verfenft, habe er, den man zu den blos vereinenden 
Geiftern gezählt, vielen höchſt feltjam und unbegreiflich geſchienen 
und den philofophifchen Chefs und Wortführern der rein de: 
firnetiven Bartei zum Anſtoß und Aerger gereicht. Indeß fei 
das aſthetiſch Schöne, Anmuthige, Reizende, jowie nicht minder 
das ethiſch und humaniſtiſch Gute, Edle und Liebenswerthe 
überall, wo er es gefunden, willig und freudig von ihm ans 
erfannt und insbejondere zu feinen poetischen Darftellungen von 
ihm benußt worben, und jo habe er an jener holdeiten und zar⸗ 
teften Blume der chriſtlichen Nomantif, die der Proteitantismus 
zum unendlichen Schaden feines Glaubens, Gultus und Ge— 
mürhsiebens jo bebauerlic; weggeworfen, nicht gleichgültig vor 
übergehen fürmen. „NRunmehr‘, fo fährt der Dichter fort, 
„nad fo manchen Jahre, nachdem ich in die Kirche, die Maria 
ehrt und die jo voll unzähliger Blüten und Klänge der innigften 
und heifeften marianiichen Andacht ift, auch förmlich eingetreten, 
laſſe ich, nicht ohne Anregung und Ermunterung von feiten au— 
toritätsvoller firchlicher Perfönlichkeiten, eine gefichtete und mit 
neuern Beitandtheilen weientlich vermehrte Sammlung erſcheinen.“ 
Der Dichter bietet fein Werf zunächſt der katholiſchen, dann, 
wo geſchichtliche Momente vorhanden, der bifterifchen und ges 
lehrten, und wo Phantaſie und Denfen angeregt find, aller 
Belt. „Das allgemeinfte Element“, jagt er, „iſt bas poetiſche, 
und Diefes wird fich bier wol jedem, der in die dürre Sand: 


wüſte des gemeinen Lebens und Treibens nicht ganz und gar 
verfunfen int, eutſchieden fühlbar machen, deun es gibt in der 
ganzen Welt und in_der Literatur aller Zeiten und Völfer nichts, 
was von fo zarter Schönheit und Lieblichfeit wäre, wie die mar 
tianifche Legenden» und Liederpoefie. Ein ebenfalls nicht auf 
befondere Gonfefiionen und Stände befchränftese Sa A 
iſt das zu dem denfenden Theile des Publikums, fofern dieiem 
die in den vorgeführten Darftellungen ſich ausſprechende Idee 
und Zendenz, ber darin enthaltene ethiſche, Kumaniftifche und 
—— ern und Gehalt unmöglich entgehen kann. Dem 
Häubigen endlich iſt es unbenommen, noch mehr als alles dies, 
nämlich eine reale, comerete Wahrheit darin ausgebrüdt und 
abgefpiegelt zu jehen, fo fehr auch eine ſolche im der Fülle ihrer 
Lebentigfeit und Anfchaulichkeit unfern kritiſch jerfreffenen Herzen 
und Geiftern entfrembet und ferngerüdt if.” Zu den Glan: 
bigen gehört auch der Dichter, der einft „mit Jubel begrüßte“ 
Singer des „Hafis”, der uns bier weiter berichtet, daß bie 
Rolle, welde Bhantafie und Dichtung in dem bezüglichen Sagen; 
freife gefpielt, allerdings auch von Firchlicher Seite nicht in Ab: 
rede geflellt werde, ja, daß er von biefer ber beflimmt dazu 
aufgefordert worden, bie nicht ſowol hiſtoriſche als ſymboliſche 
Bedeutung dieſer Poeſie hervorzuheben, der jedoch zugleich das 
Geftändnif ablegt, daß er für rreie Theil geneigt ei, von den 
alten Ueberlieferungen weit mehr zu glauben, als felbit iehr 
Tromme und gläubige Perfonen und Geiftliche der katholiſchen 
Kirche für wahr zu halten nöthig fänden. Denn wenn mar 
einmal eine höhere Welt annchme, die mit ihren Wirfunger 
und Gricheinungen in die unfere wunderthätig bineinreiche und 
eingreife, jo werde man ſich diefe nicht allzu müßig denfen dürfen, 
und es werde ſchwer zu enticheiven fein, wie viel hier wahr oder 
unwahr, wirflid ober eingebildet fei. 
. _ Wir haben biefe Aufflärungen Daumer’s über füch ſelbſt um 
faffender mitgetheilt, weil es von hohem Interefie iſt, den Ent— 
widelungsgang reichbegabter Gemüther — und zu dieſen gehört 
Danmer unftreitig — näher fennen u lernen. Wenn wir uns Daran 
erinnern, was einft der verftorbene Mar Waldau in d. BI. (Mr. 32 
1.1852) von Hafie:Daumer fagte: „Welle auf Welle, jede von neuer 
Geftalt, forudelt hervor und ſchaumt über, aber jede iſt Fruflallrein 
und läßt tief hinabfchauen in den Duell, das Herz; nur ein inner: 
lichſt befreites Gemüth ſchwingt ſich zu folder Lebensheiterkeit 
auf, nur wer größter und univerfelliter Genüſſe fühig ift umd 
einen breiten Erfahrungs: und Begriffsfreis hat, vermag fo das 
Kleinfte und ſcheinbar Gemöhnlichfte zum Kranze der Schöpfung 
zu adeln und feifch im Friſchen zu fchwelgen; man muß eine Welt 
hinter ſich haben, am fo an die Welt beranzugehen, und wie— 
der muß man eine wahrhaft jungfräuliche Empfänglichfeit be 
figen, eine durch nichts getrübte, durch nichts behinderte Luft an der 
Natur, um die alten, uralten Gaben wieder als neue hinzunch 
men und reich und reizvoll zu finden“ — dann Fönnen wir ber 
Dichter auf feinem Seelenwege vom poetifchen zum realen Ma 
tiencultus leichter verfolgen, wir 'gewinnen ein Verſtändniß 
dafür, wie er, „in all dem Wahren, Guten und Schönen, wat 
in der Poeſie des Mariencultus fo reichlich und rühmlic ver 
treten, eine wahre Offenbarung bes Göttlichen und Himmlifchen 
im Menſchen“ findend, hierdurch zu ber Conſequenz des Gon: 
ſeſſionowechſels gelangen mochte, de Gonfequenz, bie wir, M 
bei jenem Wechſel noch gan; andere wichtige Momente in ragt 
fommen, allerdings nicht als eine nothwendige anerfennen für 
nen, über die wir ung jedoch um fo weniger ein Urtheil erlau- 
ben, da wir biefelbe Toleranz, die wir nach ber einen Richtung 
bin in Anfpruch nehmen, natürlich auch mach der andern bin im 
volliten Umfange gelten laflen müſſen. Ebendeshalb hätten wir 
auch gewünfcht, daf in ber fiebzehnten Legende das Lob des Sant: 
Ildephons als „feurigen Befümpfers und Bernichterd der anti⸗ 
marianifchen Ketzereien“ weggeblieben wäre, und daß man am 
Schluſſe der dreiundzwanzigften Legende nichts von dem „die reine 
Luft des Glaubens verpeitenden Gift umfeliger Ketzerei“ zu lefen 
hätte, In der Bemerkung Daumer's, daß er von der Kirche 
dazu aufgefordert worben fei, „die nicht fowol hiſtoriſche als 
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iombolijche Bedeutung ber marianifchen Boefie hervorzuheben ‘‘, 
Änden wir dasjenige, was wir bei Beiprehung der „Lampe des 


Seiligthums‘ von Garbinal Wijeman bemerkten, betätigt, nämlich, 
dez 
lich in hervorragenden katholiſchen Vollsſchriften die Tende 
zitend mache, aus dem rein Sinnlichen auf das Ännbilbtic 
datch daffelbe bargeftellte Geiſtige bimüberzuleiten. Es ift dies 
ein beachtenswerthes Moment, aus dem fih bie wichtigſten 
Refultare herausbilden, ein angebahnter Weg, auf dem bie fubs 
jetipereligiöfen Anfchauungen der gejammten Fatholifhen Welt 
ich in der edelften Weile verflären fönnten, wenn nur eben bie 
latheliſche Kirche ihr Princip, die unbedingte Herrichaft über dem 
jsbjetioen Glauben des einzelnen, das heist — ſich felbit aufs 
geben Fünnte, 

Kchren wir zu der äfthetiichen Seite des Buchs zurück, jo 
haben wie zu dem eingangs Bemerften nur noch hinzuzufügen, 
dez die Sammlung eine Hin ahl allerliebiter Legenden enthält, 
u daß die durchgehende meilterhafte formelle Behandlung auch 
dieſcnigen, melde fi durch imnern Werth weniger aus: 
wiceen, in einen äußert reizenden Gewande ericheinen läßt. 
Die Idee der Maria als Weltmutter und ihrer dabei aufs 
Keinfte gerichteten liebevoll mütterlichen Sorfalt, ift vielfach in 
den jorteften Zügen ausgefprochen und mag allerdings bei allen 
da Selen, die in ihrer Bedraängniß lieber an die Mutter: 
Seat at an das Baterherz flüchten, etwas Anheimelndes haben. 
Turgea wird ſich wenigftens das vroteitantifche Gemüth von 
um Narieneultus, der Marie, wie dies im gelvenen Gebet 
% Kartäufers Pirkhamer geichieht, zur Weltihöpferin und 

* macht und Gott in ihr aufgeben läßt, nicht leicht 
ühlen 


Des eigentlich beiremdende Gefühl, was uns bei biefer 
Aniganumg befälle, wird aber noch durch den Gontraft gehoben. 
In manden Legenden erjcheint wieder Marie als eine andere, 
ejecdere. Je nachdem wir fie in biefem oder jenem Heilige 
Üume treffen, emtwidelt fie eine größere oder geringere Macht: 
mtjaltung, im allgemeinen oder nad) beitimmten Richtungen 
din; und diefen fozufagen verichiebenen, individualiſirten Ma- 
Her tritt dann jene, welche mit der Gottheit ſelbſt abſolut iden- 
Afeirt wird, im um fo fchroffern Widerfpruche entgegen. 18. 


— 


Italieniſche Bilder. 
5 aus Italien. Bon L. Paſſarge, Berlin, Deder. 
1860. Gr. 8. 1 Thlr. 


Nichts ift leichter, als ein Buch über Italien zu ichreiben, 
and nichts iſt ſchwerer, als ein gutes Buch über Jtalien! Bin 
ars Buch Toll uns über den Gegenftand, den es behandelt, 
tuet lehren, oder doch auf eine neue Weiſe unterhalten, und 
wer lann dermalen über Italien Neues ichreiben, Unbefanntes brin« 
an? So empfangen wir denn, hödjitens in einer neuen Grup: 
Prung, faft immer wieder und wieder das ſchon Verichtete: es 
# immer daffelbe Gebäude, nur mit einem neuen Anftrich, bier 
und da mit einer neuen Verzierung, die uns ſchon befriedigt, 
Dan Me nur eine wahre und wirkliche it. Auch von dem vor: 
liegenden Buche ift nicht viel mehr zu fagen; denn cbwol der 
Verfafler uns nur Fragmente verfpricht, in find zwei ober drei 
zu Bemerkungen, ebenfo viele funfthiftorifche Notizen von ge: 
ungen Belang und bie erotiiche Zugabe einer Sammlung arme: 
zer Lieder, worauf ſich fein Verdienſt begründet, doch nicht 
ensteichend, ihm einen eigenthämlichen und Telbitändigen Werth 
amtſſen. Was bedeutet ed für ung, wenn der Verfaffer uns 
!anen Sommeraufenthalt am Gomerfee vor neun Jahren mit 
den Farben noch einmal mult, welche viele andere, wie Stahr, 
zeit befier zu verwenden gewußt; was nugt uns ein Auszug aus 
Auerbed's „Pompeji oder aus Gregorovius' „Biguren‘ u. ſ. w. 
Ber Tell ſich an Skeleten erfreuen, wenn er die ſchönen Geital- 
in in vollem blühenden Leben gefehen hat? Das it nun alles 
War richtig: indeſſen ergeht ed dem, der Italien felbt mit Sinn 


in neuerer Zeit in gewiſſen katholiſchen Kreifen, naments | 


und Gefühl geichen bat, mit ſolchen an fich unbedeutenden 
Büchern doch eigenthümlich. Man lie fir, und man lieit fie 
immer mit Bergnügen, ja mit Befriedigung, wenn man auch 
nur bin und wieder auf eine qui ausgebrüdte Betrachtung, auf 
ein Urtheil trifft, das mit unfern eigenen Empfindungen fompa- 
thetiſch zuſammentrifft. Sagt und der Verfafler z. B.: „Die 
Menſchen bier find ungemein liebenswürdig, von dem feiniten 
Gefühl für Anftand und Sitte und von einer Grazie, die für 
ung etwas Beichämendes hat; wenn fie beim Boceiafpiel neben: 
einander jiehen, den Arm über die Schulter des Nachbarn legen, 
wenn fie einherichreiten, die Jade um die Schulter geworfen, 
jo ift dies jtets eine für ung fcheinbar flubirte Attüude von 
plaftifcher Vollendung“, — fo erkennen wir uns fofort dem Autor 
finnverwandt, wir fehen faft einen Freund in ihm, mindeſtens 
einen Mann, der ebenio fühlt, wie wir — und wir lefen weiter. 
So erklärt es ſich, daß auch bie minder bedeutenden „Grinne: 
rungen aus Italien’ immer wieber ihre Leſer finden und daß 
der deutiche Verlag nicht müde wird, vergleichen Bücher wieder 
und wieder auf ben Marft zu bringen. Der Autor tut nun 
fein Mögliches, ung an AR zu unterhalten, und es gelingt 
ihm; er malt uns den See von Como, feine Villen voll Runfts 
fhäge, Bellaggio, Barenna, die Pliniana, wie ein guter Land» 
Idahır fie malen würde; er theilt Poeſien, Romanzen mit und 
gi ein Tagebuch aus Plorenz, Arezzo, Perugia, Roligno, 
erni, Rignano bis Rom, eine Reife voll hoher Genüffe und 
unverlöfchlicher Grinnerungen für ältere Touriften, die aber jegt 
immer feltener. wird, feitbem @ifenbahn und Dampfichiffe den 
Befuch von Florenz und Rom von der Meerfeite her fo leicht 
gemacht haben, daß unfere @pigonen Italien bald nur aus feinen 
Küftenftäbten fennen lernen und ihr Urtheil über das Land 
und jeine Bewohner nad ihren @indrüden in Genua, Pifa, 
Livorno, Givitavechia und Meapel bilden werden; natürlich 
falfch genug! Der BVerfaffer dagegen fieht noch mit den ſchär⸗ 
fern Angen älterer Touriften, empfindet die Schönheiten bes 
innern Landes und gibt an rechter Stelle von feinem Kunſt⸗ 
verftändniß hinreichende Proben, 

Fehlte uns nicht der Naum, jo theilten wir gern mit, 
was er in Perugia von ber Kunſt der Etrusfer jagt, na- 
mentlih von ihrer Erfindung des gewölbten Bogens, ven 
weder Aegypten noch Griechenland fannten, oder wir gäben 
das berühmte „, Sonnengebet " des heiligen Franciscus von 
Aſſiſt, ven Cäntico del sole, der eine wirflihe Seltenheit ift, 
mit feinem Lobe Gottes, des Bruders Feuer und der Schwer 
ter Waller; oder wir theilten etwad aus dem lieblichen Gli- 
tumnusthale mit, das er fo reigend malt, oder aus der wunder: 
baren Umgebung des Soracte, diefem „Kirchhoſedenkmal der 
Geſchichte“. Hier aber bricht ber Verfaſſer ab, ſchweigt und 
überfpringt Nom und fmüpft ben Faden feines Berichts erft 
wieder „ſüdlich von Neapel’ mit einer Beſteigung bes Veſuv 
an. Bringt er nun hierbei auch nur das Gewoͤhnliche dar, To 
hat er doch recht, wenn er fagt: „Mag man auch taufendmal 
von einem Gegenjtande gehört, gelefen haben, das @igente 
deſſelben fpricht doch nur aus der unmittelbaren Anfchauung zu 
ung.” Die dann folgenden Kragmente aus Salerno, Amalfi und 
Paͤſtum find gut gefchrieben: der Verfaſſer weis fich etwas da— 
mit, dab er, der den „pytbifchen Unſinn“ Tängit abgethan, die 
Stufen des Neptuntempels mit volliter Befriedigung und als 
ein Glücklicher eriliegen habe, was freilich nicht als eine 
Perle reinen Kuniturtheils gelten fann, Die beiten Gaben bringt 
der Verfaffer zulegt dar, eine Skizze von Sorrent ift lieblich 
und reich, mit Sittenbildern und Heften ansgellattet, feine 
Schilderung von Gapri aber fo gut gelungen, daß man fie auch 
nach der feines Landsmanns Gregorovius noch mit Vergnügen 
lieſt. Die Auffaſſung des ganzen Golfs von Neapel, als des 
riefigen Kraters eines untergegangenen vorweltlichen Rieſen— 
vulfans, von dem Gupri, Iodie, Procida u. f. w. nur als 
Spigen feiner Umrandung zurüdgeblieben, ift zwar nicht neu, 
aber der Berfafler weiß ſie doch hoͤchſt fahlich und wlaufibel dar: 
zuftellen; ebenfo anſchaulich weiß er ung Kopifch's Entdedung, 
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® 
bie Blaue Grotte von Capri, deren Maße er auf 120 Ruß Länge, 
100 Fuß Breite und 0 —8* angibt, vorzuführen. Wapti 
ſelbſt entlehnt fein größtes Interefie aus dem Aufenthalte des 
chredlichen und unergründlichen Tiberlus. Gregorovius bat von 
diefem Tprannenfchidjale ein volles Bild geliefert; unter ben 
Nachträgen dazu, melde der Berfafjer mittheilt, nimmt ein 
Brief deifelben an den Senat bie erfle Stelle ein. Der Anfang 
fantet: „Was ich euch ichreiben fol, verſammelte Väter, ober 
wie ich überall in meiner jepigen Lage fchreiben foll — mögen bie 
Götter mich noch elender hinfterben laffen, als ich jept täglich 
fhon mich hiniterben fühle, wenn ich es wein!’ Welch — 
liche Wüfle in dem Geiſte dieſes „Herrn ber Melt” verlünden 
diefe Worte? Die Hilfe ımb wunderbare Schönheit Capris malt 
aber nichts treffenber unb beffer, als folgende Verſe von Lepel, 
die der Aufbewahrung werth find: 

Gs ent auf Haus und Warten fih ein Frieden, 

Gin Gngel berrfcht in diefem fhönen Mei, 

Auf viefem Belien von ber Welt geſchleden, 

So herrſcht der Blötenton, ber Mare, weiche, 

Auf einem Meer von tiefen, leifen Ghören, 

Und weht tie Melodie, die anmuthreidhe; 

Ob bier am Bel die Fluten ſich empören, 

Db auf dem Sand bie Alut der Geiſter flreiter, 

Kein Lärm wird dieſe Harmonien flören, 

Drin ih ein leifea ſchönes Weh verbreitet. 

Gin längerer Bortrag über Pompeji bringt nicht gerade 
viel Neues oder Unbefauntes, aber er grupbirt das annte 
gut; wir wanbelm in ber alten Stadt mie im einer Ruine von 

ftern, die Spuren eines eben erlofcheilen Lebens fchen mit dem 
uße berührend, Eudlich aber banfen ‚wir dem Berfafler eine 
reiche Sammlung armenifcher Poeſien, alte und neue, Wabeln, 
Balladen, Eleglen und Bolfsgelänge enthaltend und unfers 
Wiffens neu. Unter biefen Liedern ift das einer „jungen Braut‘ 
(S. 817).von eigenthämlichitem Reiz: 
Kleine Schwelle, bebe nic, 
Es in an mir zu beben 
Und Lilien zu bringen, 
Kleiner Baum, zittre nicht, 
Gs it an mir zu yittern, 
Lilien zu bringen! 
Kleines Blatt, fall nicht zur Grbe, 
@s iſt an mir, gu fallen u. f. w. 

Und hiermit wollen wir denn von diefem Buche Abſchied 
nehmen, das, wenn ed auch wicht gerade als eine erhebliche 
Bereicherung unferer Literatur über Italien zu bezeichnen ift, 
doch dem finnverwandten Leſer eine angenehme Erinnerung an 
Hesperien zu erwecken wol geeignet iſt 4. 





Deutſche Schriftiteller in London. 

Der langjährige londoner Gorrefpondent des „Magazin für 
die Literatur des Muslandes, H. Beta, fam jüngft in dem ge: 
nannten Blatte auf bie literariſche Thätigkeit der Deutichen in 
London zu ſprechen, auf Bucher und deffen in Camberwell⸗ 
Hall (im Süden von London, wo die meilten deutfchen Kauf: 
leute wohnen, bem frühern Auditorium Kinlel's) gehaltenen 
Vorträge über deutſche Meichsgeihichte, auf Borkheim ale 
Berfaffer der Schrift „Napoleon II. und Preußen. Antwort 
eines deutſchen Wlüctlinge auf «Preußen im Jahre 1860 von 
Edmond About» (London, A. Petih u. Gomp.), auf Kinfel, 
Arnold Muge, Kontane, ber die Stoffe au feinen legten Schrif: 
ten in London zufammenteng u. a. Wreilich erfährt man auch 
bei diefer Gelegenheit manches wenig Erbauliche, was man je: 
dech, fobald es fich von Deutfchen handelt, zu hören gewohnt 
ift und darauf gefaßt fein muß. Diefes wenig Brbauliche bes 
trifft die deutfche eigenfinnige Mäkelei, Rrittelei und Uneinigfeit, 
Kinfel gab den von ihm begründeten „Hermann“ nach dem er: 
fen Halbjahre auf, weil er es den verfchiebenartigfen Anfprüs 


chen gegenüber nicht aushalten fonnte. Den Kauf: und Gelb: 
lenten waren Rebacteur und Blatt zu bemofratifgh, den Arbeitern 
und „Demofraten von Profeffion“ zu ariftofratiich oder dech 
zu vermittelnd; furz, „keiner war ber Nefignation fähig, eimas 
perfönliche Liebhaberei zu opfern, um ein deutfches Urgan in 
London gebeihen zu laſſen“. Das Blatt zählte in London doch 
etwa 1000 Abnchmer, in Deutfchland freilich nur ein vaat 
Dugend, meift Rebactionen, fehr wenig Privatlente. Gin bie 
heriger Mitarbeiter, E. Judy, hat dann das Jounal ‚mit heroi⸗ 
ſchen Arbeiten und Opfern faft allein aus eigener Energie‘ bis 
ulept zu halten gewußt. Gin Gegenwocenblatt der Marr'ichen 
oterie, „Das dot”. ging — ſehr bald ſchlafen; 
feine 20 Nummern waren „blos mit ber pöbelhafteſten und 
lügnerifchiten ER des Hermann» und periönlichen 
Perunglimpfungen des hürgerlid) und perfönlich unantaftbaren 
Rebacteurs ausgefüllt“. Da führen fie immer aroße Vhrafen 
im Munde und thun doch nichts, als fc ſelbſt ſammt ihren 
Genofien an den Schandpiahl zu Nellen, garitigen Skandal 
aufzurühren und den Ausländern von der deutfchen Bildung und 
dem beutfchen Charakter die übeliten Beariffe beizubringen! Ben 
den vielen dentjchen Blättern, die in London verfucht morben 
find, hat fih nur der „Hermann fo lange gebalten; dic „Deut 
ſche Londoner Zeitung‘ ift eingegangen, und ein von eimem 
Buchdrucergehülfen losgelaſſenes Blättchen „Der Bote aus kon: 
don’ („oft mit mehr Drudfehlern in einem Worte als Bad: 
ſtaben“ bemerft 9. Beta) wirb wol inzwifchen auch ſchon ſein 
ephemeres Dafein beſchloſſen haben. H. Beta bemerkt weiter: 
„Das londoner deutſche Publifum beftcht aus dem jeltfamiten 
 Sammelfurium von flüchtigen, unfläten oder Deutfchland entfrem: 
deten Brudyitüden aller Winfel, Stände, Berufe und Parteien 
Deutſchlands, denen es nicht fo leicht jemand recht machen fann, 
‚ am wenigften literarijch. Sie zeichnen ſich hanptfächlich dadurch 
aus, daß fic aufeinander «giftig» find und ſich im Heinen Ver 
| einen, Gliquen und Aneiven gegenfeitig abitofen, Die Vercini: 
ung und Grhebung durch die Schiller: Keier ift ſpurlos ver 
wunden, und niemand hat von bem « Finanzeomités erfahren, 
was aus den für eine Schiller-Anftalt beftimmt geweſenen Mit: 
' teln geworben.‘ 
| Zulegt kommt H. Beta auch auf fich jelbit zu jpredien. 
| „Difener und ungenirter als ber vorfichtige Bucher”, bemerlt 
er, „habe ich feit 10 Jahren in dem verichiedenften Kormen um 
Organen engliſches Wefen und Unweſen in Politif, Yiteratur, 





nften und Wiflenfchaften beleuchtet, und in dem weiten Be 
reiche der Stoffe und Materialien, die id von London aus nad 
Deutjchland und bis an den Amur erportire, habe ich mol 
faum einen Goncurrenten.” Gr hebt hervor, dag mamentlic in 
feinem „Illuftrirten Kryſtallpalaſt“ und feinem „Illuſtrirtes 
London » Führer‘ (bei Weber in Leipzig erfchienen) „ungeheuer 
viel Materialarbeit, Stubium und 
fährt dann fort: „Das weiß niemand befler wie ich, weshalb 
ich auch das erfte Recht babe, es zu fügen. Das phyſiologiſche 
Element im «Jlluftrirten Londons Führer» ift fo fehr mein eigenes 
Werk, daß ich's fönnte patentiren laffen. Ich mußte die Yabn: 
rinthe Londons jahrelang in allen Richtungen und Beleuchtun: 
en durchwandern und Be um endlich eine Phyfiologie im 
aue und Kaufe, in der Struetur und bem Gharafter der Ste: 
sen, Stadttheile und Häufer herauszufinden. Im der Top 
geaphie ift dies ein neues Element, wofür mir die Welt eine 
Bürgerfrone fchuldig bleiben wird. Ich verlange fie nicht: alt 
«Tagesichriftftellers muß man froh fein, fo nun über zwanzig Jahre 
gedient und nie Prügel gefriegt zu haben.‘ Dies fönnte freilih 
etwas ruhmrebig ericheinen; wenn man aber bebenft, daß ein 
literarifcher Arbeiter von der Qualität H. Beta's fich um De 
Menſchheit oft mehr reelle Verdienſte erwirbt, als ein Poet ode 
Romanschriftfteller der gewöhnlichen Art, baf man dieſe M 
Sournalen und vielleicht auch in Literargeichichten häufig menzt, 
während man feiner Leiflungen und feines Namens nirgends gu 
denft, fo wird man es einem ſolchen Tagesjchriftteller wahrlid 
nicht verbenfen fönnen, wenn er nach zwangigjähriger arbeite 
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soller und mühjeliger Thätigfeit vor das Publifum tritt umd 
fagt: bier bin ich, und das habe ich für dich getban! Daf man 
in der Antichambre eines Buchs, der VBorrede, den Mund etwas 
son fich voll nimmt, ift allgemeiner Gebrauch, warum follte va 
nicht ein „Tagesichriftiteller‘ auch einmal Gelegenheit nehmen 
birfen, im allgemeinen Spredjfaal eines Journals die fi in 
de Brufi werfenden und ihn vornehm überfehenden Herren von 
!er Literatut daran zu erinmern, daß feine langjährige und viels 
leicht nicht unverbienftliche Thätigfeit ibm er 2 einen An: 
Irruch auf Beachtung und Danfbarfeit u 5. M. 





Notiz, 


tudwig @darbt und die geiſtlichen Herren in uzern. 


Aus Luzern iſt uns folgende Flugſchrift zugegangen: „Die 
Bohl des Dr. Gckardt in Bern zum Profeſſor in Luzern im 
Seht 1860, Antwort auf ben «Bidgenoflen», Mr. 95, von 
I Winkler, biſchöflicher Commiſſar und Profeſſor“ (Luzern, 


Schr, Räber, 1860). Wir werden dadurch in ein ultramontas 
us Scharmügel eingeweiht, von welchem man, wie es fcheint, in 
— bisher wenig Notiz genommen bat. Ludwig Edardt, 
“u ruhiger Kämpfer fiir Idealismus, Humanität und religiöfe 
Arabeit, unter anderm für „Ausicheidung des Romanismus vom 
them dealen Ratholieismus‘, Berfaffer der Dramen „Sofras 
1", Fiedrich Schiller”, „Philipp Palm’ und mehrerer auch 
2% 8. gemürbigten äſthetiſchen Schriften, wurde um die 
Nüt Detober vorigen Jahres ans Bern nad) Luzern als Pro: 
scher der deutſchen Spradye an die dortige höhere Sehranitalt 
krafen. Sämmtliche geiftlihe Profefforen der Gantonsfchule, 
abt Ka zehn an der Zahl (mit Ausnahme des Propftes Leu) 
irachten als Id, unter Vortritt des bifcdyöflichen Commiſſarius 

inffer, ein Schreiben bei vem hohen Regierungerath ein, worin 
fe erflärten, „es ſei mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbar, mit 
nem ſolchen Profeſſor gemeinfam an der Lehranſtalt zu wirken, 
ft, wie Edardt, fo orfämlide Grundfäpe betreffs der fathelifchen 
Keligien offenbare“. Als Beleg dazu war ein Fragment eines 
Ütart'schen Volkoſchauſpiels ® Slifaberh von Scharlachthal‘' 
frigegeben, welches in ber illuftrirten Monatsfchrift „Die Schweiz" 
ridienen war. (4 werben barin die Umtriebe eines Klofterabts 
Köandelt, der auf intriguante Weile das Vermögen feines Stifte 
ja vermehren fucht. Die verbünbeten geiftlichen Profeſſoren er: 
'ehten auf Grund deifen den hoben Regierungsrath, er möchte 
vr Wahl Eckardt's feine Folge geben und ihm überhaupt fein 
!ehramt anvertrauen. Der hohe Reaierungeraih hielt ſich jedoch 
acht bewogen, im dieſes Geſuch einzutreten. Der „Eidgenoſſe 
sen Iuzern” Hatte nun in feiner Nummer vom 26. November 
hierüber zu Gunſten Eckardi's berichtet, und im dieſem Bericht 


bettem die geiftlichen Herren eine „Mishandlung‘“ ſowol ber | 


ſache als ihrer Perſonen erblict, die man nicht mit Still 
bteriggg hinnehmen fünne. Ihr Wortführer Winkler antwor: 
‘ee num mit vorliegender Broſchüre, in der die betreffenden 
Acienſtücke, und nebft ihnen auch das eigentliche corpus delieti, 
dat Fragment des Dramas „lifabetb von Scharlachthal“ abs 
—— 


Gdardt auf diefe Affaire, bemerkt, daß die Rollendung feines 


! 


In einer neuen Nummer der „Schweiz“ bezicht ſich 


„Palm“, eine längere Reife in Deulſchland und feine Ueberſtede⸗ 


‘ung nach Luzern ihm in ver Vollendung feines neuen Dramas 
unterbrochen hätten, und daß er überhaupt, „mitten in dieſem 


Rımpfe®, fich nicht in jener harmenifchen Stimmung fühle, | 


ren ein Dichter bebürfe. 
en Herren im Luzern betrifft, fo bemerft er: „Den ehrlichen, 
en unter meinen Gegnern verzeibe ich; auf die Feind— 
(Haft der andern bin ich ftolz umd fpredye mit meinem Sofrates: 
Gin Wicht der Menſch, ver feine Feinde bat; 
I will den Haß der Dummen und der Schlechten. 


tellıng in Luzern feine Zeit zu fehr in Anſpruch nehme, 
“om auch micht als Leiter, doch als Mitarbeiter zurüdtreten 


Mas feinen Gonflict mit den geift: | 


Ein Beitrag zur Geſchichte der 


und in Auswahl ——— Urkunden dargeſtellt 
Agleich erflärt er, daß er von ber „Schweiz“, da ſeine neue | Breitfopf u. Härtel, 


üfle, daß aber jeii Ks Mitrevactor und Freund (Paul 
olmar) das PER te Programm gewiß mit gleicher Gons 
fequeng durchführen erde, 

Eckardt's Antrittsrede an der Gantonsfchule zu Luzern: 
„Weber die Stellung des deutſchen Spradunterrichts im Orga: 
nismus bes Gymnaſiums umd die Art und Weife jeiner Behand: 
lung *, liegt uns ebenfalls, und zwar in einem Specialabdrud 
vor, Den Standpunkt, den Eckardt in der Erzjichungss und 
Unterrichtsfrage einnimmt, bezeichnet befonders folgende Stelle: 
„Je einfeitiger oft die Erziehung ber Gegenwart ift, je mehr 
ber Verſtand auf Koften des Semütbs entwidelt, und der Menſch, 
bas herrliche Geſchoͤpf Gottes, zur Mafchine gemacht wird, je 
näher diefer moderne Materialismnus felbft an unfer Vaterland 
berantritt, es mit ber töblichen —— einer ſeelenloſen 
Inbuftrie bedrohend, um fo entſchiedener fühle ich mich gedrun⸗ 
gen, es ſchon heute auszufprechen, daß ich die ethiſche Bedeu⸗ 
tung des meinen fchwachen Kräften jugewiejenen Fachs fait 
noch höher anjchlage als die wiffenichaftliche” ; er fragt: „Was ift 
alles Willen ohme Gewiſſen? was aller Luxus der Bildung * 
Gemüth? was glänzende Fähigkeiten ohne Geſinnung? was eine 
gewandte Zunge ohne Gharafter?" 

Endlich erhielten wir noch ein von Ludwig Eckardt veröffent 
lichtes fliegendes Blatt: „Gin Wort PB Aufflärung‘, aus dem wir 
erſehen, daß das fromme „Neue Tageblatt” von Sanct:Gallen 
bas erwähnte Eckardt'ſche Drama ein ‚„„Schandprama‘“ genannt 
bat und daß Die „Luzerner Zeitung” herausgeriſſene Stellen aus 
Edckardt's Schillerrede (3. B. den ” rein menschlichen Ausipruch : 
„Was die Religion in unferm Sinne, das Leben in umb aus 
Gott betrifft, fo ift fie weder ein ausſchließliches Bigenthum des 
Katholicismus noch des Proteftantismus”) dazu benupt, Eckardt 
als einen Feind des Katholicismus und einen Irrlehrer zu des 
nuneiren. Eckardt getröftet ſich der Liebe feiner Schüler, die 
in diefen Kämpfen zu ihm geſtanden und ihm burd; „Beweife 
einer immer gleichen, ja gefteigerten Achtung‘ manche bittere 
Kränfung vergefien gemacht hätten. 9. M. 


Bibliographie. 
Badenfeld, @. Freih, v., Reiſenebelbilder (travelling- 
dissolving-views) aus alten beilern Tagen des Friedens und 


ber Lebensluſt. Grinnerungsblätter für Freunde. Lrebichüg, 
Bauer. Gr. 8. 15 ar. 
Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. Leipzig, 
Brodhaus. 8. 1 Xhlr. 15 Nar. 
Ghantrel, 3, Populäre Geſchichte der Paäpfte. Aus 
dem Franzöſiſchen überlegt von einem Priefler der Gr —— 
0 Ngt. 


Freiburg. Lſtes Bändchen. ag er Zapven. 8, 

Deyds, F., Ueber die Wechjelmirkung Des Dichters und 
feines Zeitalters, mit befonderer Rüdiicht auf Goethe und Schil: 
ler, Vortrag, — in einem wiſſenſchaftlichen Vereine zu 
Münſter, am 22. März 1860. Münſter, Regensberg. 1860, 
Gr. 8. 74 Nor. 

Diepenbrod, C. I, Dub. Sein Zod in Gonflanz. 
Geſchichtliches Tranerfpiel in fünf Aufzügen. Darmſtadt, Beste, 
&r. 16. 16 War. 

Frey, 8. H., Bertha und Lubwig. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen. Mündyen, Finſterlin. Gr. 16. 15 ar. 

Fürſtenau, M., Zur Geſchichte der Muſil und des Then: 
ters am Hofe zu Dresden. Nach archivalifchen Duellen, Uſter 

il. Dresden, Kunge. Gr. 3. 1 Thlt. 10 Mir. 

Heydrich, M., Dramaturgiiche Slizzen. Iftes Heft. 
Dresden, Kunge. 16. 5 Nar. E 

Jordan, M., Das Königehum Georg's von Popebrad. 
ntwidelung des Staates ges 
genüber der fatholifchen Kirche, zumeift nach bisher er 

ibzig 
r. 8. 2 Thle. 0 Ngt. 

Schüding, L., Die Marketenderin von Köln. Roman, 

Drei Theile, * Leipzig, Brodhaus. 8. 4 Thlr. 





Herausgegeben von Hermann Margaret. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Bunsen’s Bibelwerk. 


Troß des Fürzlih erfolgten Todes des Verfafiers wird 
diejes mit 
fortgeführt und vollendet werden. 

Soeben it mwicder eine neue Lieferung beifelben erjchienen, 
die zweite Hälfte des vierten Halbbandes. Damit liegen drei 
Bände vollftändig vor: ver erfte, zweite und fünfte Band, 
das eriie Drittel ganzen Werfs, von der Bibelüberjegung 
und »Grflärung bereits die Hälfte. Außerdem ift ſoeben als 
eine wichtige sgdazung des Werks ein Bibelatlas erſchie— 
nen, beitehend aus 10 Karten, entwerfen und gezeichnet von 
Dr. Henry Lange. 

unſen's Bibelwerf it befanntlih eine vollitändige 
neue Weberfegung und Grflärung der Bibel für bie 
mweiteften Kreife des beutfchen Boll, Die Wichtigfeit des 
Werks erhellt ebenfo aus den daſſelbe auf das freudigſte bes 
willfommnenden Stimmen der Vertreter einer freien kirchlichen 
Richtung wie aus ben lebhaften Angriffen und Warnungen der 
Gegner derfelben. Es hat auch bereits im der kurzen Zeit feit 
feinem Beginn einen überrafhend großen Kreis von 
Abnehmern gefunden, 

Grfter Halbband 1 Thlr. 10 Nar., zweiter 1 Thlr., dritter 
1 Ihle., vierter (erfte Hälfte) 16 Nar., vierter (zweite Hälfte) 
1 Thlr. 4 Nar., neunter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 
1 Thlr. Das Werk fann auch gebunden bezogen merben: 
ertter Band 2 Thle, 20 Nar., zweiter 3 Thlr., fünfter 2 Thlr. 
10 Ngr. Enbferiptionspreis 1’, Ngr. für den Bogen. 





‚ Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Münz-, Maass- undGewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 
aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von Christian Noback und Friedrich Neback, 
8. Geh. 4 Thlr, 21 Ngr, Geb. 5 Thlr. 
(Auch in 12 Heften zu 12 Ngr. zu beziehen.) 


Noback’s «Münz-, Maass- und Gewichtsbuch» enthält 
eine gedrängte, aber sachlich vollständige Darstellung des 
Geld-, Maass- und Wechselwesens, der Kurse, Staatspapiere, 
Banken, Handelsanstalten und Usanzen aller Staaten und 
wichtigern Orte und ist seiner ganzen Behandlung nach 
vorzüglich darauf berechnet, dem täglichen Bedürfniss des 
Br Geschäftsmannes entgegenzukommen, 

ist anerkanntermassen gegenwärtig das beste derartige 
Werk. 





enngung feiner umfaſſenden WBorarbeiten | 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
LUCIANUS 
IMMANUELE BEKKERO 

} RECOGNITUS. 


R 2 tomi. Gr. 8. Geh. 
Ermässigter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. (Früher 6 Thir) 
Die Verlagshandlung hat infolge zahlreicher 


an sie 
stellter Aufforderungen den Preis dieses wichtigen Werk 
von 6 Thlr. auf 2%, Thlr. ermässigt, um es urch des 


weitesten Kreisen der sich dem philologischen Studium Wid 
menden zugänglich zu machen. 

Bei dem anerkannt hohen wissenschaftlichen Wert: 
dieser Lucian- Ausgabe bedarf es keiner weitern Empfeh- 
lung derselben, zumal deren typographische Ausstattur 
eine vorzügliche ist. 


Verlag von S. A. Brechkhaus im Leipzig. 


J. * 

Uppström’s Codex Argenteus 
Eine Nachschrift zu der Ausgabe des Ulflas von 
H. €. von der Gabelentg und J. Löbe. 

4. Geh. Druckpapier 15 Ngr. Velinpapier 20 Ner. 

Die vorliegende Schrift soll nicht nur den Besitzen 


der Ausgabe des Ulfilas von Gabelentz und Löbe nachweisen 
in welchen Punkten und an welchen Stellen dieselbe dunt 


ı Uppströn’s neue Ausgabe berichtigt oder nicht berichtigt ist. 
‚ sondern auch im allgemeinen darlegen, was oder überhaupi 


Bei Eduard Anton in Galle it ſoeben erichienen und in allen 


Buchhandlungen zu haben: 

Beruhardy, G,, Grundriß der Griehiichen Litteratur; 
mit einem vergleihenden Ueberblick der Rö: 
miſchen. Dritte Bearbeitung. Erſter Theil. Innere 
Geſchichte der Griechiſchen Literatur. Gr. 8. Geb. 
3 Ihlr. 15 Sgr. 


— — 


ob etwas Wesentliches für den Evangelientext des Ulfils 
und infolge davon für die gothische Sprache und die neı- 
testamentliche Kritik durch Uppström’s Arbeit gewonzt 
worden sei. 


Das Hauptwerk erſchien in demfelben Verlage unter fofgendem Lind 
Ulfllas. Veteris et Novi Testamenti versionis & 
thicae fragmenta quae supersunt, ad fidem codi. 
castigata, latinitate donata, adnotatione crilica in 
structa cum glossario el grammalica linguae gotlicae 
conjunctis curis ediderunt U, €, de Gabelents 
J. Loebe. Zwei Bände. (Mit drei Steindrudktafeln) 
4. Druckpapier 16 Thlr. Velinpapier #9 Thlr. 
Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 


enthält eine der Sprache un 
wird zu dem Preise von 6 Thlr. auch einzeln erlassen. 


Derfag von $. N. Brochhaus im Leipzig. 





Ahn (F.), L’Allemagne poetique ou_choix des meil 
leures poösies allemandes des deux derniers siöcle. 
Classces par ordre chronologique et précédées d’u 
apergu historique de la po6sie allemande depuis 
Haller jusqu'ä nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmt 


Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten 
Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt um 


‘ mit einer Einleitung begleitet. 


j Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag son ®. A. Brocbaus in 





Leirzig. 





Blätter 


für f 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchenllich. 


— #10. — — 


7. Mär; 1861. 





dr Blätter fir Titerarifche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichtn Lieferungen zu dem Breife von 12 Thirn. jäbrlih, 6 Thirn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljäbrlid. Une Buchbandlungen und Yoftämter des Im+ und Auslandes nehmen Beftchungen an. 





Inhalt: Meurer deutſche Dramen, 


Erſter Artifel. — Meue Meifewerfe über Italien. — Zur Schiller: Literatur. 


(Beihluf) — Motij. (dur 


Literatur über Friedrich den Großen.) — Bibliographie, — Anzeigen. 





Neue deutfche Dramen. 
Erſter Artifel. 


ft überfommt mid ein Grauen, wenn ich die Maſſe 
m dhern betrachte, welche meinen beicheivenen Arbeits— 
18 überfluten und deren jedes mindeftend ein Drama 
wihlieht: wie viel felige Hoffnungen bliden aus dem 
rien Haufen Papier gläubig in die kalte fremde Welt 
maus und wie wenige twerden jich erfüllen; vielleicht 
kam eine! Diefe Berfe, die mit jo viel Eifer gefeilt, 
tr Geitalten, Die mit jo viel Liebe im innerften poeti- 
den Herzen geboren und gehegt find, lieft und betrachtet 
nen meiften Fällen Faum noch ein anderer ald ich. Und gar 
Ye enge Melt der Breter, vie doch mandem — jonder: 
\4 einem jungen Bühnendihterr — ald die ganze Welt 
"ibeint: micht ein Viertel all ver vor mir aufgethürmten 
Serrlihteiten wird dieſe Welt betreten und von vielem 
kr zweifelhaften Wiertel haucht mandes Stücklein vor 
tem böbnifhen Schweigen der Menge feine erften und 
usten Seufzer aus! Es ift eben ein Kampf, und mo 
aın ftreitet, da Hafen Wunden und fallen Peihen; aber 
te Menjchbeit gebt deshalb nicht unter, und jo bleibt, 
zie wenige ihrer Jünger den Tag des Siegs ſehen, auch 
Ye Voeſie als ein ewiges Ringen, Streben und Sehnen 
mih und lebendig; in ihrem Namen denn und zu ihrer 
Öbre and ſchwere Fritiihe Werk! 


1. Derope. Trauerfpiel in fünf Aufgigen von Mar Remo. 
Berlin, D. Reimer, 1860. 8. 15 Near. 


Der dramatiſch vielfach behandelte Stoff diefer Tragödie 
ur in der vorliegenden Dichtung durchaus nichts Befonderes und 
Sıgentbümliches gewonnen ; jondern vollzieht fi in bergebradhter 
"damatorifcher und byperpathetifcher Weite, ohme ein mehr als 
smöhnliches Intereffe erregen zu fünnen. Go jcheint weniger 
Nangel des Talents als ſchulmäßige Befangenheit umd über: 
ebene Objeetiwität zu fein, melde den Dichter dieſes Trauer: 
diels zu wahrhaft dramatiſcher Seflaltung und Bewegung nicht 
 vorbringen laffen, und da man Remy's „Merone“ mol als 

I861. 10, 


eine Gritlingsarbeit anſehen und entſchuldigen darf, jo wäre es 
in hohem Grade voreilig und gewiſſenlos, nach diefer einen 
Probe ein abmeifendes Urtheil über diefen Dichter zu fällen, 
defien Tragödie, wenn fie auch als fünftleriiches Ganzes eine ver: 
fehlte Arbeit ift, doch im einzelnen unzweideutige Zeugniſſe für 
die allgemein poetiiche Begabung ihres Autors bietet. 


2. Die Sabinerinnen. Tragödie in fünf Acten von Paul 
Heyfe. Berlin, Herg. 1859. 8. 25 Nat. 


Das, was an bdiefer gefrönten Dichtung zunächſt entſchie⸗ 
den impenirt, ift Die edle, ich möchte fagen, antife Sarmonie, 
welche darin Gehalt und Form, Seele und Leib zu einem ſchö— 
nen und plaftifch vollendeten Werfe durchdringt, während grie: 
chiſche Realität mit moderner Idealität zu fee und lauterm 
Guffe verfchmolgen ift. Wie ein feltener Edelſtein, den Meifter: 
hand gefchnitten und igefchliffen hat, und deſſen inneres euer, 
obgleidy es durch hundert Spiegel ſtrahlt, dennoch eine Blut 
und eine Flamme ift, jo liegt Heyſe's Tragödie auf dem 
Schmucktiſche neuerer Dramatif und mag denn auch io Das 
Urtheil der münchener Preisrichter bald für fich gewonnen haben. 
Von all dem zauberfünftlerifchen Apparate, weiter in der mor 
dernen Poefie, fonderlich der dramatifchen, ſich fo haufig brüftet, 
von den ertraordinären »piychologifchen Raffinements, den ver: 
wickten Unmnatürlichfeiten, den beflitterten und gebarnifchten 

hraſen, von biefem ganzen Feuerwerfsmagazine der modernen 
Poeterei ſindet ih in den „Sabinerinnen” feine Spur: einfach 
und flar, feit und ficher jtrebt auf marmornem Fundamente der 
fchöne Bau empor und verfchmäht alle Schnörfel und Windun— 
en. Gin ungehewerer Frevel ift gefcheben: gebrochen bat ber 
Mömer das heilige Saftrecht, und feinen edeln Gäften ihr Schön: 
tes und Beites geranbt — ihre Töchter! Nicht aus roher Luft 
indefien war das Unerhörte geichehen: wollte Mom nicht ver 
twehen gleich einem furzen Menfchenleben, wollte es Recht und 
Sitte, Religion und Baterland in feinen Manern fchaffen 
und verewigen, dann mußte es ſich den Segen des Haufes 
und ber Familie, mußte feinen Männern zunächſt Gattinnen 
erobern. Wol batıen die römijchen Krieger um die ſchönen 
Töchter des Sabinerlandes geworben, aber jchmählich abgewie⸗ 
fen, waren fie gejwungen zu rauben, was man ihmen nicht 
fchenfen wollte. Der gewöhnliche Schlag der Weiber fügte ſich 
nach einigem Sträuben in das Unvermeidliche; aber die edeln 
Töchter des Könige der Sabiner, Herfilia und Tullia, ver: 
mögen die ihmen angethane Schmady nicht zu verwinden: bas 
in feinem edelſten Kerne tief verlegte jungfränliche Gefühl, 
melches die föllichite Babe des Weibes, feine Liebe, mich 
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als Beute frechen Raubes entwürdigen läßt, ſteigert ſich in 
Zullia zum glühendſten Haſſe gegen ihren Räuber, den fchönen 
Herzensfreund bes Romulus, Aurus, während Herfilia, des Ro: 
mulus Geraubte, weniger ben eigenen Kummer als den bren: 
nenden Schmerz ihrer geliebten jüngern Schweſter fühlt, welcher 
fie mit mütterlicher Liebe angehört. Je heißer Aurus für Tullia 
ergläht, um fo gewaltiger waächſt Zullia’s Has und zwingt ihr 
endlich das Schwert in die Hand, mit welchem fie des aufs 
ebrungenen Gatten Herz durchbohrt. Aber mit dem quellenden 
Blute des fchönen Gemordeten ftrömt auch Tullia’s Haß dahin, 
und aus ber unfeligen That, aus der blutigen Rachung der err 
duldeten Schmad; erblüht die Roje der verjöhmenden, ſich felbft 
um legten Sühnopfer bietenden Liebe. Sitgreich dringen die 
Sabiner in das junge Rom; in des Romulud Burg, und der 
alte König Titus Tatius begrüßt die befreiten Töchter. Aber 
Tullia bedarf biefer Befreiung nicht mehr: ihr Werf der Rache 
it gethan, ihre Schande gerächt, gefühnt it, was au ihr vers 
brochen; num hat fie ihre eigene Unthat zu ſühnen. Und nicht 
blos das Bewußtſein ihrer um des jungfränlichen Stolzes willen 
begangenen Echuld ruft fie hinab zur Unterwelt, auch bie aus 
ihres Haffes Trümmern entfproflene Liebe zicht fie dem von ihrer 
rächenden Hand gefallenen Aurus nad. So ftirht fie, imdem 
fie das furzge Schwert, veffen Stahl des Gelichten Bruft durch⸗ 
bohrt bat, ſich ins Herz Hößt ımd ihr mahnendes Wort zwiſchen 
Römern und Sabinern Berfübnung und Frieden flifter. Vor 
dem boppelten Gühnopfer nimmt Titus Tatius deu Fluch, den 
er über die Töchter feines Dolls ausgeſtoßen hatte, vom Haupte 
derjelben. Und Herfilia? Wie edel, frei und groß war ihr Ro— 
mulus ftets begegnet! Hatte der von ihm aus Noth um jeines 
jungen Staates Zufunft begangene Gaſtrechtsbruch nicht in ſei⸗ 
nes Lieblings Aurus ſchretklichem Tode genuglame Sühnung ge 
funden? Er hatte nie um Herſilia's Liebe gebuhlt, noch fie mit 
Iwang ſich zu erringen getrachtet; ja, er gibt ihr endlich bie 
Freiheit wieder in einem Augenblide, wo nur höchiter Edelmuth 
ibn dazu fähig machen fonnte. War doch ſchließlich Herſilia's 
Haf viel weniger um ibretwillen als um der geliebten Schweiler 
willen entitanden und hatte doch dieſe ſcheidend ſelbſt Das Wort 
der Liebe und des Friedens geſprochen. So empfängt Romulus 
Herfiliens Liebe als ihres Herzens freiefles, edelſtes Geſchenf. 

Berjöhnte Mächte, nebmt das Opfer an! 

— — — — Die Liebe nur 

voͤſt alle Mäthiel euers Willens leicht 

Und wandelt jede unheilvolle That 

Im Heil und jeven Fluch in Segen um! 

Daß eine edle fchwungvolle Spradye und trefiliche mar: 
morreine, aber keineswegs marmorfalte Verſe diefe hervor: 
ragende Dichtung ſchmückten, darf bei Heyſe's anerkannter Mei— 
ſterſchaft in dieſen Ding 
werden, Die Gharafteriftif iſt in hohem Grade gelungen: bie 
Geſtalten ennwickeln alle ein durchaus eigenartiges, urmüchiiges 
Leben und gewähren in ihrer Unterichieblichfeit und Beionderheit 
ein überaus frifches und menichlich erbabenes Bild. Die Dich: | 
tang wächſt im gu n wie im einzelnen organiſch aus ihrer 
Zeit und ihrer hichte heraus, nur bat ſich der Poet mit | 
Thöpferifcher Kunft des gewaltigen Stoffe bemeiftert und ihm | 


im Licht des Idealen veredelt und verklärt. Wenn fid ein ge: 
rechtfertigter Vorwurf gegen biefe Tragödie erheben laäßt, fo iſt 
es ber, daß Heyſe im der Motivirung etwas zu fühn verfahren 
it. Die pinchologifchen Uebergänge in den Semüthern Tullia’s | 
und Herfilia's vom Haſſe zur Liebe, jo durchaus wahr und | 
menſchlich fic an ſich find, hatten doch noch etwas — | 
und fpecieller fich manifejtiren und entwickeln eg wei das Drama 
verlangt in dieſer Beziehung eine entſchiedene Gründlicfeit und | 
Eindringlichfeit, von welcher ein fo begabtes Talent als das 
Heyſe's jeden Anflug von Langweiligfeit und Pevanteric fern | 
au haften in aller Art gewußt und vermodht haben würde. Und 
wenn diefe Tragödie auf der Bühne den Grfolg nicht errungen | 
. und erringt, den fie fo eutſchieden verdient, dann liegt der | 
rund biervon wahrlich nicht in einem Mangel bramatijcher | 


zu fhaffpearifiren fucht, 
welches an biefem Tr 


en nur erwähnt, nicht weiter erörtert " 


 Wirkfamfeit, fondern in der Fremdartigfeit des Stoffs, im ml: 


chem doc nur der wirklich Gebildete ſich zurecht zu finden ver: 


ı mag. Keiner wußte das fo gut als Shaffpeare, und darum lie 


er feine Römer fo britifch reden und denken, daß fich fein Pe 
blifum diefen Geſtalten gegenüber vollfommen heimisch fühlte, 
Das was einem Shaffpeare anfteht, jedem Talente zu rathen 
bin ich weit entfernt; ja am ſich felbit betrachtet, te 
bieje Shalſpeare ſche Manier (sit venia verbot!) fünſtleriſch laun 
rechtfertigen; allein bühnenpraftifch if fie und fe enthält cine 
fehr eindringliche Lehre für benjenigen Dramatifer, der ſca 
Wert auf der Bühne verlebendigt fehen will, es entweder, mus 
aus naheliegenden Gründen unrathfam, —— machen, oder 
Stoffe zu wählen, die am ſich felbit noch lebendige Beziehumge 
zu unferm Theaterpublifum haben. 


3. Die Tarquinier. Trauerfpiel in fünf Abtheilungen von 
Georg Weder Frankfurt a. M., Küchler. ; 


Der Berfafler dieſer „Zarquinier'‘ hat es gewagt, wenigſien 
jeine Volfsſcenen in Shakſpeare'ſcher Art zu behandeln und if 
dem lühnen Wagniſſe denn auch zum Opfer gefallen. Die Ee— 
machtheit und Manierirtheit aller der Auftritte, im welchen er 
verfümmert das mannichfach Trefflice, 

im übrigen zu rü ift: benz 
von dem unfeligen ‚Räuspern und Spucken“ abgefehen, offen 
bart biefe Tragddie ein beachtenswertbes Talent; fie führt habe 
und marfig gezeichnete Charaktere vor, hat dramatifches Lehr 
umd zeigt feinerlei Hang zur Phrafe, Die gefchilverten bite 
rifchen Zuftände find an fich aus dem Kerne heraus erhaſcht m 
entwickeln eine farbenreiche Külle ver Situation. Die ungeheuns 
Rrevel, die der Despotisinus begangen und die fflaviſche Ray 
heit erduldet bat, erreichen ihre legte äußerfte Flut durch der 
rechen Gewaltbruch ins Heiligthum ber Gatten- und Familien 
ehre: da, im feinem innerften Lebensnerv getroffen, erwacht ber 
ermattete Löwe Roms, umd mit gewaltigem Schlage wirft « 
den Schänder feiner Ehre nieder, durch diefe That des Mut 
ich das Recht auf eine Zulunft erobernd. Während in Serte⸗ 
die äußerfte Despotie, immer jedoch fo poetiſch, daß man ihr eins 
ewiſſen Antheil nicht verfagen kann, perfonifieirt iſt, wird bunt 

ollatinus das matte Schlummerleben des römifchen Dolls, 
durch Lucretia die Ehre Rome, Rom felbft in feiner ebelüen 
Geſtaltung, eudlich durch Brutus das ſich ermannt habende, re 
hereifche Kar der Befreiung wagende und vollendende römift 
Volk vertreten. Wie gejagt: der Stil biefer Tragödie if ch 
manierirt, ja allzu affectirt, allein der Kern derfelben mus um 
fo tüchtiger und lebensfräftiger genannt werben, als er dınd 
ben eben gerügten Uebelftand nicht ganz wirkungslos wird. Ce 
lingt es dem Autor der „Tarquinier“, ſich zu reinen und edel 
Formen durchzuarbeiten, dann wird er unzweifelhaft ein pram: 
tifcher Dichter werden — aber auch nur dann. 


4. Die Fabier. Trauerfpiel in fünf Acten von Guſtav rer 
tag. einzig, Hirzel, 1859 8. 1 Thlr. 


Eine der erhabenften Heldenepijoden des ältern Mom hi 
Guſtav Freytag zu einer Tragödie Veranlaſſung gegeben, die #4 
nicht erfchöpfender in Kürze charafterifiren läßt, als indem id 


‚ Me altrömijches Mark in altrömifcher Heroengeitalt nenne. Die: 


fer Kaeſo Fabius ift das Urbild eines altrömifchen Gonfuls, un 
anf ihn, den Mann des chernen Gefepes, und feinen Som 
Marcus, den Mann des braufenden Thatendr „hai 
das Bild des verwitterten Riefenfelfen, um defien Fuß bie bina= 
zu feiner eifigen Bruft die fchäumende brandende Meeresflut tk 


Während in Kacjo Fabius die Stammesehre in der Ehre Rom! 


aufgeht, ſezt Marcus die Ehre feines Hauſes über biejemix 
feines Vaterlandes und in biefer ariitofratifchen Auflehnung © 
Einzelgeſchlechts gegen das Univerjalprincip des Staats und d* 
Baterlandes, in dieſem Berfuche, die Stammestrabition und dus 
Stammesherfommen über bas Geſetz zu erheben, entwickelt fib 
die tragifche Schuld der Fabier, welche endlich in dem burs 
Marcus im Namen der jüngern Gejfchlechtsgenoffen veruhtm 
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Morde an ber geheiligten Perfon bes Nolferribunm ihren binti: 
Auodruck —* Mun verſammelt Kaeſo Fabius ſein Ge— 
lecht zum Tage des Berichte und feine bebende Lippe verur⸗ 
teilt den ſchuidigen Sohn zum Tode des Beils Aber die 
Schar der Fabier empörte fich gegen den fchauerlichen Epruch 
amd, anmächtig fein Gebot zu vollziehen, finft der greife Eonful 
an den Stufen des Altars nieder, fein Geſchlecht verfluchend. 
66 naht der Mitconful: Rrieg foll entbrennen gegen bie räubes 
riſchen Bejenter; aber Roms Bolf verweigert den Krieg. Da 
erhebt fich das greife Haupt des Fabierſtammes: 
“Richt foll fortan ein Racheruf der Meinen 
Iwietracht entzünden in den Straßen Roms, 
Daram erbitt' ich heut’ ven Krieg mit Beji 
Für mich und mein Geſchlecht. Wir führen ihn 
Allein, aus eigner Kraft und chne Helfer, 
Mir hundert gegen viele, doch ber Feind 
Kennt jeben meiner Krieger bis zur Stimme, 
Denn keiner if, vor dem er nicht gebebt. 


Und fo ftirbt ver greife Kaeſo mit feinem ganzen Geſchlechte 


bis auf einen den Heldentod fürs Vaterland, als Sühme für die 
jömere Berjchulpung feines Stammes und jeines Sohmes gegen 
tar Geſet des Staats und als Löfung von dem Fluche, dem er 
über feines Hauſes Krieger ausgeſtoßen hat, den eig über bie 
Beinter dem Ruhme des Staats, feinen Sohn Quintus dem 
Rıbme feines Geſchlechts zurücklaſſend. 

Dei feinem Bieter liegt der Conſul Roms! 

Klagt Bürger, denn ber größte Römer ftarb, 

In Macht verfunten ift ver Fabier Haus, 

Hier bei dem tobten Bater kniet der legte, 

Und fromm vie Hänbe legenb auf das Haupt 

Der jungen Bailfe, fleh” ich zu dem Göttern: 

Erweckt aus ibm ein neu Geſchlecht von Aurften, 

Gemwaltig wie tie Ahnen, ſtreng und flolj, 

Und treue Diener bem Geſet der Stadt. 

Ie mehr die Gharafteriftif diefer Tragödie mit feiter geübter 
Hand in Marmor gemeifelt ift, je objectiver darin der firenge Geiſt 
jener altrömifchen Zeiten im jeiner Hoheit und in feiner Der: 
rung zur Geltung fommt, je gewifienhafter darin jeglicher ſen⸗ 
!imentale Klang vermicden ift und je entfprechender ber ganze 
temerifche Stil der Dichtung diefem mannhaft sheroifchen Weſen 
Anstrud vwerleibt, um fo fremder bewegen ſich bie zarten und 
meiden Geftalten der Kabia und des jungen Icilius — welche 


allein eine Ausnahme von bem eiqenartigen, ich möchte fait jagen 


tauben und herben Weſen dieſes Trauerjpiels machen — im die: 
Ver Welt von Blut und Erz; ja fie * einen geradehin 
nbeimlichen Eindruck: denn fie find nicht tief genug verwebt in 
den imnerften Proceß des Ganzen, als daß dieſer fe brauchte, 
und fie find doch auch wieder an und für sr liebenswärbig, 
af man fie nicht als bloßes epiicdenhaftes Beiwerf abthun und 
frfeitigen fann. Sollten diefe Geſtalten die Grauſamkeit des 
Stofia menſchlich mildern, jo müßten fie in ihrer'@igenartigfeit 
weniger fongelöft vom Wefen des Ganzen und mehr als Geſchöpfe 


ihrer Zeit und ihres Volfs erfcheinen; fo fremd wie fie aber 


geartet find, vermehren fie nur den herben Gindrnd, welchen 
die übrigen’ Geftalten verurſachen und erhöhen die Kälte, die 
top der umlengbar ungemein teagifchen Ginzelmomente dieſer 


Tragödie, dennoch die allzu geharnifchte und gepanzerte Welt 


ter Fabier“ im Gemüthe erzeugt. Der Dichter ift mit Aus: 
nahme der Geſtalten des jüngern Jeilius und der Fabia, welche 
die mit ihnen beabfidytigte Wirfung ſchuldig bleiben, zu objectiv 
—— er hat zu wenig für Herz und Seele, zu viel für Ber: 
and und Geſchichte gethan. Im dieſem Punkte find die Heyſe' 
en „Eabinerinnen” ben „‚Rabiern‘‘ überlegen, wogegen bie legtern 
wieder durch ihre Motivirung und Gonfequenz den Vorzug vor 
dem erſtern Tranerfsiele verdienen. Sei dem indeß wie ihm 
wolle, Freytag hat mit den „Fabiern“ das neuefle deutſche Drama 
mit einer ebelm Frucht von dauerndem poetifhen und dramati⸗ 
Ihen Werthe erfreut, und es möge ihm gr befonders gebanft 
werden, daß er,in’einer Zeit, wo es andy im Gebiete des Dramas 


Mode geworden if, das Weib auf Koſten des Mannes mit dem 
Heldenlorber zu ſchmucken, mit einem von jo echt und abjolut 
männlichem Heroismus getragenen Stüde vor bem in feinen 
Geichmadsrichtungen immer Yawächlidher und weichlicher wer⸗ 
denden Vublikum erſcheint. 


5. Virginia. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von A. 
Maltitz. Weimar, Kühn. 1858. 8. 10 Nyr. 


Eine ſehr adytbare Dichtung: Klarheit des Plans, edle 
Sprache, jolide Gharafteriftif, freie dichterifche Behandlung, 13 
Scenenbau und wohlangebrachte Steigerung der dramatiſchen 
Handlung. Hier und ba flört einige Redfeligfeit und zuweilen 
| vermißt man in der Motivirung die nöthige Gomfequenz. Sehr 
fchon empfimben und voll hodsmenjchlicher Tiefe if befonders die 
Srene der Rückkehr des Birginius aus dem Kampfe in fein 
bevrohtes Haus umd der Tod der Virginia. Auch in diefem 
Drama ift wie in den Henfe'fchen „„ Sabinerinnen" eine ſchöne Ber: 
jchmelzung des antifen Stoffs mit der modernen Behandlung zu 
rühmen, und die poetifche Vermittelung des herben geichichtlichen 
Factums an das menſchliche Herz ift vem Dichter fehr wohl ges 
lungen, ohne bad er dabei in Vntimantale ichheit gerathen 
wäre; vielmehr wird durchweg eim edler männlicher Geiſt er: 
lennbar, der frei und gefund die Dichtung behereicht. Als Probe 
ber jchönen marligen Sprache fei ſchließlich eine Rede des Birginius 
‚ angeführt, welche er den Räubern feines Kindes enigegendonnert: 
j Unb dennoch bleibt fie frei; mit allen Stimmen 
Der Drohung, der Verzweiflung will ich reten; 
Ein Heer ver Mache will ich mir vereinen 
Im Wahnſinn ver beleitigten Natur. 
Hört meine Warnung; zittert ihr für Rom, 
So laft es nicht der Unſchuld Kerker werben; 
Das hohe Sinnbild Roms if dieſe Jungfrau, 
Die Ketten an des Madchens zarten Hänben 
Sie fefieln auch tie Stäptegwingerin, 
Der Fall ver Unſchuld if vie Schmach ber Größe. 
Gebt, eine flarke Seele g’nüget hier. 


6. Sophoniebe. Trauerfbiel in fünf Neten von Hermann 
Herſch. Arauffurt a. M., Sauerlänvder. 1859. 16. 15 Ngr. 


Es freut mich, jagen zu fünnen, daß Hermann Herich in 
diefer Tragödie eine ungleich vorgeichrittenere Arbeit geliefert hat, 
als feine vielgegebene und doch im Innerften fo undramatiſche 
„una Lieſe“ und feine „Maria von Burgund‘, welches fo: 
‚ genannte biitorifche Luſtſpiel außer vielen andern Gebrechen an 

dem ſchlimmſten Fehler einer Komödie, an ber Langweiligkeit 

leidet und nur eine einzige charafteriflifhe Perfünlichkeit aufzu: 
| meifen hat, Dieſe „Sophonidbe‘ beugt fidh wenigſtens vor dem 
dramatiſchen Geſetz und tritt lebhaft und tragifch handelnd, micht 

andere von ihren Heldenthaten erzählen laffend, unmittelbar vor 

Augen. Ge ift die Tragödie des überpatriotiichen Gefühls, welche 
"Ach durch und an Sophoniobe vollzieht: fie hat dem Vaterlande 
nicht blos. ihre Liebe zum Opfer gebracht — da wäre kaum ber 
Schatten einer Schuld daran —, fondern fie hat um des Bater- 
landes willen ihre Liebe verrathen, inbem fie einem andern. fich 
‚ohne Liebe zum Bortheile ihrer farthagiichen Heimat ergibt und 
ı dem'@eliebten den Schwur der Liebe bricht. So in eine ent 
ſchiedene Schuld verwidelt, doch nur aus ben erhabeniten Ge⸗— 
ſinnungen ihr verfallen, erwedt fie in. hohem Grade den Antheil 
einer tragischen Heldin und fühnt echt tragiich ihre Schuld durch 
den Tod von eigener Hand, micht nur um der Schmach eines 
römifchen Zriumphe ju entgehen, fondern vornehmlich um 
N Mafiniffja, ihren Geliebten, zu retten, ibm felbft und dem Bas 
+ .gerlande. Freilich überragt ‚ihre heroifche Größe fo ſehr die mehr 
leidenfehaftliche: als charaftervolle Erfcheinung des Maſiniſſa, daß 
‚diefem neben ihr ein nur fehr beitäufigerı Antheil ‚zufällt; allein 

‚die vom Dichter mit großer Sicherheit und wahrhaft fünfleri: 
| cher Einfachheit grjeichnete Geftalt des. Gripio briwahrt. das wor: 

‚liegende Drama vor dem Vorwurfe der einfeitigen und parteiifchen 
| Berherrlichung des Weibes und ſchließt die in Rebe ſtehende 
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Tragödie mit mannhafter Würde ab. Es fehlt darin feines | 


wegs an leivenfchaftlich beiwegter Handlung, au intereffanten 


vivchologifchen Gonflicten, und an Momenten von entſchieden 


tragifcher Bedeutung ; allein eine gewiſſe fich wicht felten fühlbar 
machen de —— in der fünftleriichen Beherrſchung des 
Stoffe und eine nur zu Pau, ganz nuplofe Wort: und Reb: 
feligfeit,, endlich eine unverfenn 

hen fehr den guten Eindruck, den biefe Dichtung im übrigen 
hervorruft. Da ich zu denen gehöre, welche Hermann Herſch 
nicht zu der Pegion der unberufenen Dramatifer zählen, viel: 


mehr im ihm entjchiedenes bühnendichterifches Talent erfennen, | 


fo rufe ich ihm mit Nachdruck die Bitte zu, ſich ebenfo wenig 
von der hämifchen Herabfegung, melde er ſtellenweiſe zu erleis 
den gehabt hat, als von der maßloſen Lobhudelei der durch die 
Kaffenerfolge feiner „Anna Lieſe“ beftochenen ‚Theaterjournale 
irre machen zu laffen: er glaube an fein Talent; aber er laſſe 
fich nicht eine Stunde länger von der erbärmlicyen Kunfitüdchen: 
macherei, Wortklopffecyterei und Effectbafcherei beherrſchen, welche 
miagmatifch in der modernen Luft liegen. Nicht was die Maſſe 
erhebt, fondern was den Bellen Anerkennung abnöthigt, iſt fire: 
benswerth, und Refultate von mehr als ephemerer Bedeutung 
und Lebensfähigfeit wird immer nur ber Dichter erzielen, deſſen 
Ideale auf den Höhen der Menjchheit leuchten und der als ein 
Herricher umd Gebieter über feinen Stoffen waltet, auch niemals 
mit augſtlicher Spannung horcht, was etwa heute, was morgen 
dem Magen bes hochzuverehrenden Publifums behagen möchte, 


7. Gajus Gracchus. Trauerfpiel in fünf Mcten von Hermann 
Brandes. Braunſchweig, G. E. E. Meyer sen. 1860. 
&r. 8. 20 Nar. 


Es iſt ein eigen Ding damit, wenn der Port feinem Werfe 
ein formliches offtielfes Brauchbarfeitsatteft voranfchidt: man 
wird umwillfürlich dadurch nicht zu Gunften der alfo intredu— 
eirten Dichtung geftimmt, indem die Befürdtung ſich anfprangt, 
als fei irgendwo ein fauler Fleck, welchen ver betreffende Autor 
mit feiner Pegitimationsfarte zuzudeden verſucht. Und in der 
That, die vorliegende Tragödie, welche vor fich herpofaunt, daß 
fie von den münchener Preisrichtern „ehrenvoll erwähnt“ wor: 
den fei, hat eine fehr wunde Stelle, die einfach darin beiteht, 
daß in der geſchilderten Melt von Gab und Rache, Liſt und 
Lüge, Feilpeit und VBerworfenbeit, Habſucht und Ghrgeiz auch 
nicht eine Geftalt mit durchgreifender und übergengender Gewalt 
das entieglich beleidigte Menſchenthum rettet und zum Siege 
führt. ur Anklänge und Wallungen, nur Rebengeitalten 
machen einige Serfuce diefer Art; allein weder Gracchus, der 
Held der Tragödie, vermag in feiner einfeitigen Richtung menſchlich 
zu intereffiren und durch edein Schwung der Ideen feine Schuld 
gleichſam zu adeln, noch Ecivio Aemilianus, der afrikaniſche 
Held, fann in feiner, es ſei ein allerneueſter Ausdruck geſtattet, 
ganz zugefnöpften ftarren Erſcheinung, die Hoffnung ermeden, 
ale würde über feine Leiche eine edlere Geftaltung der Dinge da 
ſich herausarbeiten fünnen, wo ein Lucius Opimius als Dictator 

rrfcht und Fäulniß und Verderbniß aller Art zu Tage quillt. 

er allgemeinen zudringlichen Unerquicklichkeit des behaubeiten 
Stoffs hat der Dichter nur Züge, nur Momente abzuringen 
gewußt, welche der berechtigten Korberung des edlern Gefühls 
entiprechen und die Geſtalten der Gornelia und Lucinia jchweben 
wie verftürmte Wölfchen, die von ber 
verichluckt werden, über den gejehilderten Abgründen. Wo bleibt 
da bie mächtige poetifche Verſöhnung? Mo des Dichters meidene- 
'werthes Vorrecht, den Berflärungsglang der beiligen Schönheit 
auszugiehen über die jchmärzeite Nacht und, wo die Dämonen 
der Finſterniß im fürdpterlichem Kampfe gerungen, ben Engel 
des Lichts Friede und Erlöfung verfänden zu laſſen? Und Her—⸗ 
mann Brandes hat durch confequente und eindringliche Gharaf- 
teriftif, durch große Lebendigleit und Friſche der Darftellung, 
durch gut berechmete Kolge der Scenen, welche beſonders gegen 
Ende ver Dichtung ſich witkſam ſteigern, und durch die Öbjecs 
tivität feiner Behandlung fo entſchiedene Proben des dramati: 


are Manierirtheit des Etile ſchwä⸗ 


ſchen Talents gegeben, daß er nicht ermit genug daran trinnen 
werden lann, ſich dem Stoffe nicht zu fehr zu beugen umd fh 
der eigentlich Ichöpferifchen und idealifchen Bedeutung des Die: 
ters tiefer bewußt zu werben, als dies der Fall zu fein fchein 
Die Befriedigung der erfüllten Pflicht — und ba hinaus richt 
fich das befprochene Trauerfpiel — ift erfl dann eim tragikher 
Abſchluß, wenn die erfüllte Pflicht ein höheres menſchliches Rech 


| vollzieht; wenn fie aber, wie im vorliegenden Kalle, nut cu 





Ausflug chrfüchtigen, egoiftifchen, traditionellen Staatsthums if 
fo wendet das poetifche Gefühl ſich erfältet davon ab und ar 
Kunſtwerk it dann wahrlich nicht gefchaffen. 


8. Claudia Procula, Dramatifches Gedicht ik fünf Abtbeilen; 
gen von 2, P. Seidler. Franffurt a. O., Tromipih u 
Som. 1859. Gr. 16. 20 ar. 


Gs it die Behauptung ausgefprodgen worden, daß, wie de 
bildende, Tomderlih die Malerlunft im unferer Zeit dritt: 
veligiöfen Vorwürfen nicht mehr gerecht zu werben vermöcht 
jo auch die Dichtung fein rechtes Organ mehr für Aufgabe 
dieſer ———— Die einen wollen damit der Gegenwart 
einen herben Tadel, die andern ein eutſchiedenes Lob zurufe, 
je nachdem chriftlichveligiöfes Leben als etwas Bedeutendes un 
Ewiges oder ale etwas Mebenfächliches und Vergängliches an 
gefehen wird. Diele Anfichten, von welchen die eritere mir nid 
ohne Begründung, die letztere indeſſen völlig abſurd erjcbein, 


' bier gründlich zu widerlegen, würde jelbftverfländlich in ein & 


rauenhaften Finſterniß 


biet binüberführen, weldes mindeſtens meiner Feder in d. Bl 
nicht offen fteht und übrigens mehr Raum in Anſpruch wabe, 
als geftattet werben Fünnte. 6 jei daher zur Bezeichnung de⸗ 
Standpunftes, den meine Beurtheilung veligiöfer Dichtungen - 
und mit ſolchen habe id) es im Augenblicde zu ıahun — in 
Kaufe der Zeit, der Erfahrung und des Studiums ſich gemon 
nen hat, nur jo viel bemerkt, daß, da troß aller Bedrückung kt 
Materialismus und des Nihiliemus auch jetzt noch das dhriftlic 
Slement immer neue Blüten treibt und fich im immer reiner 
Auffaffungen zu erheben ſtrebt, felbit gang nüchtern und rel 
betrachtet von einem Ermatten defielben mit Grund wicht go 
tebet werden fann, vielmehr ein fortwährendes organıfches Kin 
gen nach hoͤchſter Vollendung eben das Ewige des Ehriftenthum! 
am eclatantefien erweiſt. Diefe Eigenthümlichkeit des unbezwing— 
lichen Wahesrhums, der unvernichtbaren Verſüngung, des fer 
waährenden Befruchtens und Belibens unterjcheider am ſchat 
ſten das chriſtliche Princip von jeder andern Religionsauffailuss 
und befundet unwiderleglich das abſolut Göttliche des Ghriten | 
tbume. Ueberall jehen wir im früheſten Alterthume bis in ir 
neueſte Zeit die Culte uud die religionsphilcfopbifchen Andi | 
welfen und vergehen, während das Ghriftentbum ſich immer wir 
ber neu erzeugt und in feiner göttlichen und menſchlichen At 
heit jeder, ſelbſt der mächtigſten Wandelung irdifcher und 
ſchichtlichetr Eriſtenzen, Zeiten und Gulturperioden vollfommer 
gewachſen it. Wenn man dagegen jagt, das Judenthum je jt 
eben auch nicht vernichebar, jo beſteht dieſe Dauerbarteit dot 
wahrli nur in einer materiellen Zäbigfeit, von weldyer fan 
nenbelebende Wirfung mehr . oder ſich doch ſehr bat 
eben in chriftliche Richtungen auflöt. Und fo erachte ich wnier 
Zeit wegen dev ihr mangelnden Innigfeit und Wärme zwar m 
niger befähigt, des chriftlihen Elements ſich künſtleriſch zu be 
meiſteru, feineswegs aber für fo unfähig, den chriftlichen Ite 
ten poetifche Geſtaltung zu verleihen, daß fonderlich die Die 
tung, die vor allen andern Künſten ja eben ſpeciſiſch geiſti— 
wirft und ſchafft, ſich davon gänzlich fern zu halten hätte. © 
fann und wird dies auch nicht, Tolange fie überhaupt lehruis 
iſtz denn fie würde damit von einem edeliten, ja von bem el 
ten Menfchenthume fich völlig loslöfen und dem wüchtast 
Materialismus gänzlidy in die Arme finfen, der fich ihrer Herr 
ichaft fo gern bemeiftern möchte, Es fommt eben nur daraul 
an, dag fie das Menichlich: Schöne am und im Ghrülenthunt 
erfaßt; fie bewegt und fühlt ſich dann fofort auf ureigewlien 
Sebiete und wird, meit davon emtfernt, eine engherzige Gar 
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idäongreimerei zu Werden, zum echten und wahren Runftwerfe 
ig gehalten: denn das Ghriftenthum ift Die hoͤchſte ideale Gr: 
sheng 206 fültlichen und Ichönen Menſchenthums. Und am bie: 
it Raitlib:Echöne und Große bält ſich audı der Dichter 
ver zorliegenten Dramas „Claudia Procula”. Ghriftus, des 
Briten Schn, wie er felbit fich mennt, erfcheint hier eben 
3a feler in reiner, treuer, evangelifcher Auffafung, ohne 
ine fremde afertirte Beimifchung — der Erretter des Menfchens 


Wlesis aus geiftiger umd fittlicher Finſterniß, der Perfünder | 


ot Bringer der heiligen Liebe, der Verföhner und Spender 
vo hrs amd des Friedene. Dieſe erhabene Geſtalt vollfom: 
a menschlich vorzuführen und doch den reinen Glanz görtlicher 
Setlirung über fie auszugießen, if dem Dichter in der That 
zungen und er hat dies mit ebenſo viel Wärme der Empfin— 
vg ae Rube umd Beſonnenheit des Geiſtes gethan. Die 
aumzelle, ſitrliche und religiöfe BVerfunfenheit, der jchändliche 
Öimue, welcher das Heiligie zur Befriedigung des gemein: 
in Interefies herabwürdigt, die jade Blaſirtheit, welcher die 
abrkeit nichts ift als cin leerer Schall, der ſchamloſeſte Des: 
süss und der noch fchamlofere Kucchtiinn — alle dieſe ſchwar⸗ 
Edenen jener untergehenden Welt haben in dem vorliegen 
vn drama eine eindringliche und wirfungsvelle Schilderung 
srden und die tiefe Schnfucht nach Grlöfung aus den Dans 
va Sünde, weiche durch alle edlern Gemüther jener Zeit 
= serer oder minderer Bewußtheit bebte, äußert ſich im 
iaag umb lindlicher Weile. 
ara der Heldin des Dramas, in Claudia Procula, der 
da tes Pontius Pilatus, melde um ihrer chriſtlichen Ge: 
im; willen den Tod von der Hand des irregeleiteten Gemahls 
rt Pilatus aber erfennt an der Leiche der Ermordeten 
ke Bei der Finſternid, deren Sklave er war, und, heiße Reue 
= ferien, geht er, Buße zu thun und das Wort des Erlöfere 
amelinden. Indem der Dichter den Heiland als denjenigen, 


‚ melden fein Kehl erfunden worden, micht zum Helden jenes 


Dumas machte, bewies er fehr richtigen poetiſchen Tat; allein 
ma hätte er auch die fünflleriiche Freiheit, weiche ex ſich auf 
re Her Fäglich wahrte, zu entſchiedener Anwendung bringen 
fen Werin befteht die tragifche Schuld ver Claudia? Ju der 
Seedhtung ihres Gatten und im ihrem Handeln gegen dejien 
Ierih mb Willen? Aber Pilatus zwingt fie ja durch jeine 
bey: und Gemüthloſigkeit dazu; fie müßte weniger edel und 
weiger tugenbhaft fein, wenn fie dieſem Manne gegenüber an: 
ns fühlen fönnte, Im dem nicht offen und gerade vor aller 
Bit uud vor dem Gatten "erklärten und vollendeten Uebertritte 
a Sheiftenlehre? Diefer energiihe Act wurde ihr unmöglich 
macht dadurch, daß fie felbit ja noch nicht völlig im Klaren 
4 un von da ab, wo fie dies wird, folgt fie ja aud) jurchtlos 
Item Glauben. In einer nicht ſowol ehrfurchtsvollen und find: 
ihen, ſondern vielmehr leidenſchaftlichen, geſchlechtlichen Liebe 
x Ghriftus? Der Dichter legt ihr Betenntniffe in den Mund, 
le dieje Bermutbung durchaus grundlos machen. Mit einem 
Berte: e6 find in Elaͤudia's Charakter Anfäge zu tragiicher 
Berihuldung ; allein der Poet hat unterlaffen, dieſe Keime zu 
Altindiger Reife zu bringen, und ex iſt hierin einer der ge: 
üblichen Klippen des religidien Dramas, die er durch Die dem 
deilante angewiehene Stellung glücklich umſchifft bat, zum 
Irfer gefallen; Claudia Procula ift viel zu jehr Heilige, als 
'a fe rechten tragifchen Antheil erwecken Fönnte. Auch erfcheint 
'r Ubergang des Pilatus von feinem Indifferentiemus zum 


Sie ift befonders mächtig und 


diofen legten Wandelung feines Weſens überzeugend varıhur. 
Eine unmittelbare göttliche Fügung in folhem Malle anzuneh- 
men, wäre, wenn auch immer peetiſch, doch undramatifch und 
ift auch vom Dichter felbit offenbar micht beabfidhtigt werben. 
Diefe Ausftellungen habe ich deshalb an dem in Rede ſtehenden 
Drama fo ſcharf betont, weil mir die Dichtung fait in hohem 
Grade werth erjcheint, von ihrem Autor nach der angedeuteten 
Richtung hin aus» und umgearbeitet zu werden. Möchte die 
reine und edle Geſinnung, welche aus biefer Tragödie hervor: 
leuchtet, in ihrer dem höchſten Ideale liebevoll zugewandten Seele 
immer weiter im deutſchen Baterlande ſich ausbreiten. Mir 
ſtehen gottlob nicht da, wo unſere transrhenanifhen Nach: 
barn im Lanfe der Zeiten hingerathen find; allein wir fonnen 
ein farfes, freies und freudiges Chriſtenthum nicht genuglam 
in unferm Bolfe pflegen, weldes eine tiefe Sehnſucht danach 
ſich bewahrt hat, mie emfig auch Ducmäuferei und Pfäfferei 
bier und troflofe Gortlofigfeit nebit jaulem Inbifferentismus 
dort ihm das Ziel diefer Sehnſucht zu verfümmern und zu vers 
hunzen beitrebt find. 

9. Beronifa, Schaufpiel in drei Aufzügen. Dritte neu bearbei: 
tete Auflage von Emilie Ringseis, München, Lite: 

rarifch »artiftiiche Anſtalt. 1859. 8, 14 Nar. 

10. Die Sibylle von Tibur. Schauſpiel in drei Aufzügen von 
Emilie Ringseis. München, Eiterarif artifiige An: 
ftalt. 1858. 8. 18 Nor. 

Wie dieie „Veronika“ eine dritte Auflage hat erleben kön— 


nen, ift mir ziemlich unerflärli, wenn man nicht annimmt, 


Unerquicklichleit förmlich erſticht und erdrückt wird. 


daß in Baiern noch bejondere Sympathien Tür derartige Unflars 
beiten herrſchen. Obzwar diefe dritte Auflage etwas umgearbei: 
tet ericheint, fo vermag ich doch das tadelnde Urtheil nur zu 
wiederholen, welches ich über die erfte Auflage dieſes Schau— 
ſpiels in d. Bl. bereits ausgejprochen habe, Weder in dieſer 
Arbeit nody in der ſeltſam verworrenen und manierirten „Sibylle 
von Tibur“ ift das Hochmenſchliche erfaßt und geitaltet, viel: 
mehr brüftet ich eine wortgeihwollene Hinz und Herrederei, 
ein Mangel echter maturwahrer Gharafteriftif und ein vollftän: 
diges Verfennen der dramatischen Geſetze fo ohne jede beftechende 
Zuthat wirklicher poetiicher Gmpfindung, dag man in lauter 
Soldye drar 
matiſche Brophetien — man verzeibe das Wort — find wahrlich 


ſehr geeignet, die Dicytung von religiöfem Eharalter in allge 


Übritenihume an ber Leiche der Gattin zu haſtig und zu wenig 


atieirt: eine Matur von der Infelenz, als in weldie Pilatus 
sfanfen if, mürbe ſelbſt die unfelige That des Gattinmordes 
um ja einer leidenſchafilichen Eiſtaſe, geſchweige zu einer ſo 
“ommärhigen Selbftüberwindung und feliſchen Umgeftaltung 
abeben haben, wie die Ginfehr eines ſolchen Genußmenſchen 
atitlicher Entfagung es if. Um letzteres glaubhaft erſchei⸗ 
vr e laffen, hätten son Anfang an in der Sharafteriftif dee 
latus mehr Momente ſich entwiceln und deutlich zu Tage tre: 
"a müfen, welche die Befähigung dieſes Menfchen zu der granz 


meinen Miseredit zu bringen. 

11. Der verborgene Grelftein. Drama in zwei Aufzügen von Gar: 
dinal Wifeman. Mit Genehmigung des Verfaſſers aus dem 
Engliſchen überlegt. Köln, Bachem 1860. 12. 10 Na. 
Der Garbinal Wifeman ift gewiß eim Herr von großer 

Gelehrfamfeit und weltmännifcher Bildung; aber in der Dicht: 

funſt fan er, nach feinem „Berborgenen Edelſtein“ beurtbeilt, 

doch nur ein Dilettant genannt werben. Diefes „Drama in 
zwei Aufzügen“, dem ein ſchrecklich ſchwülſtiger und müchterner 

Broleg von F. Dafelen vorangeht, zeigt entichieden, wie man 

eben ein Drama nicht machen joll. tatt des Menjchlichen in 

geradebin das Unmenfchliche Gegenſtand der poetiſchen Berfläs 
rung, und ein Borgang wird darin bis in ben ſiebenten Himmel 
erhoben, deflen fchauderhafte Naturwidrigfeit vor Gott am wenig: 
iten beftchen fann. Der umglüdjelige Heilige und Märturer 
Janatus reete Alexius wird darin mit einem wahrhaft infers 
nalifchen Raffinement buchftäblich an Tode gequält, um dann 
felig geſprochen zu werden. Gr muß, nachdem er ſich als Bil: 
arim in Edeſſa aufgehalten hat, wieder nad) Nom in das Haus 
feines Waters, der ıhm für todt hält, zurüdfehren, darf ſich aber 
nicht als Sohn zu erfenmen geben, ſondern if gebunden, als 

Pettler, son den Hausfflaven malträtirt, das Gnadenbrot unter 

dem Dache feines @rzeugers zu eſſen. Nun fieht er den Schmer; 

des um dem Werluft des geliebten Sohnes im Innerften zu Tode 


! befümmerten Baterd und muß dabei einer geheimnißvollen Stimme 


zu ®iebe nicht mur ſchweigen, ſondern lügen. Das iſt die 
Moral diefer Tendenzfomödie in majorem Dei gloriam. Zulegt 
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als Dieb bezichtigt und von feinem Vater jelbit dafur gehalten, | 


flirbt er unter biefer Schmady, und nun verfündet die nerehrliche 
geheimnißvolle Stimme, daß er ein Heiliger fei. Genug des 
Unfinne! Das ftebt fe, daß chriſtlich- religiöfe Dramen dieſer 


Art weder einen ethiſchen noch einen poetiichen und pramatifchen | 


haben können, da fie gerade das herabziehen, was ebenfo 
die Moral als die Kunft zu erheben und zu verflären bat: das 
Menschliche, Ich er um ja nicht migverflanden zu 
werben: nur wenn veligiöfe Dramen ihren Stoff zu ſchöner 
Menichlidykeit zu erwärmen und zu geitalten vermögen, find fie 
fünflerifch berechtigt, ja vielleicht das Höchſte, was die Dich— 
tung zu leiften im Stante if, Da aber hierbei bie Klippen 


nur jehr felten glücklich umfchifft werden, jo thäte man unrecht, | 


ſolche Stoffe dem jungen Talente vorzufchlagen, ja fie überhaupt 
zu empfehlen; es ift nun einmal nur wenigen gegeben, ein ge: 
ſcheidtes Geficht zu machen, wenn fie in die Sonne jehen. 


Die ſoeben beiprocdene Suite von Dramen fann in ihrer 
chronologiſchen Folge ald eine poetiſche Necapitulation ver 
römischen Hiftorien gelten, und es möge fih nun hieran 
ein Cyklus vaterländiicher Bühnendihtungen reiben, 

12. Herman und Thusnelda. 

Ariedbrih Pudor. 

1 Thlr. 15 Nar. 


Mit edyt deutſcher Gewiſſenhaftigleit und Gründlichkeit hat 
der Autor biefes Trauerfpiels baffelbe aus den umfaflendfien ges 


Tragödie in fünf Nufzügen von 
Dresden, Genf. 1859. Gr. 8. 


fommen ill; es würde dies den Peeten vor einer fo totulen Be: 
finfung in die Flut des Stoffe, als ihm begegmet iſt, bewahrt 
baben. An Kleiſt's herrlibem Schaufpiel „Die Bermannehätußt 
hätte Pudor lernen jollen, wie man Maſſe des Stoffe m: 
matıfch beherricht und bewältigt, Und bei diefer Gelegenhen 
bleibe nicht unerwähnt, daß Feodor Mehl diefe zurüdgergı 
Dichtung voll echt deutſcher Heldenfraft und tief menf ihn 
Naturwärme für die Bühne fo — eingerichtet und bearkeim 
hat, daß dadurch dem Repertoire der legtern ein bochmwillfemmt 
ner Schag von bleibendem Werthe gewonnen if. *) 

13. Karl Martell. Tragödie in fünf Acten von F. A. Marrder 

Berlin, Deder, 1859. 8. 221, Mar. 

Eine Tragödie des Kampfes der Kraft gegen das Recht ii 
Schwerts gegen das Geſetz, der weltlichen Gewalt gegen de 
Macht der Kirche, welche ihre tragifchen Gonflicte durch und un 
den ſtolzen Sieger ber Mraber, Karl Martell, vollzieht und übe 
die Reiche des fich ala freimilliges Opfer für den von ihm kei 


‚ aufbefchtworenen Aufitand der perfönlichen Herricherberufung arge 


die legitime Tradition der Kronen darbringenden Helden «m 
Poitiers in dem Wahlfpruche Pipin's, des „Erben aller wäterlide 
Thaten““, beichliegt: „Mur wo Die Kirche ſegnet, ſiegt mi 
Schwert!’ Aus der Sprache jener Zeit übertragen: nur me br 
Schwert Gottes fttliche Orbnungen ſchützt und fchiemt, ie 
ein geweihtes und geheiligtes Werkzeug der Menſchenhand! Dei 


Idee feines Dramas hat der Dichter mit großer Scharſe m 


ſchichtlichen Studien hervorgehen laſſen und barin ein im ber | 


That fehr lebendiges, eindringliches und treues Bild jener auf: 
eregten, machtig gärenden Zeiten und Wölferfänmfe aufgerollt. 
Tas Deutfchthum wie das Nömerthum diefer Periode bat in der 
vorliegenden Tragödie eine ebenjo bdetaillirte und erſchöpſende 
als reg + und chyarafteriftifche Darftellung gefunden, und wie bie 
icharfen Olegenfäge beider Elemente mit großer Kraft ſich von: 
einander abheben, jo find anbererfeits die Zwittereriftenzen micht 
vergefien, welche die Verſchmelzung beider großen nationalen 
Richtungen erzeugte. Kurz, dem allgemein Sceniſchen, ber 
biftorifchen Gruppirung, dem zeitgemäßen Grundtone und der 
Rrifche des Details, infofern ſich ſolches als Einzelheiten dar: 
ftellt, allen diefen bebeutfamen Momenten ift der Dichter von 
„Herman und Thusnelda’ vollfommen gerecht geworden, und nadı 
diefer Beziehung hin bietet fein Werk des Intereiianten und 


Klarheit, mit feiter hiftorifcher Haltung, mit einer ebenſo äh 
und intereffanten als lebensgefunden Gharakteriftif und im & 
wande einer ebeln umd gehobenen Sprache fünitlerifc geial 
und ohne Zuthat weichlicher Minnefpiele durdy die Hodıgeii‘ 
der Mutter:, der Vaters und der Gattenliebe fanft vermealk 
licht. Im ergreifender Meile vergißt Karl Martell vor Ki 
mächtig angeichlagenen Stimme der Liebe zu feinem Weibe wm 
Kinde die eiferne Forderung feiner einmal begonnenen Grbebun 
gegen das traditionelle Recht des Throne, und wie er felbit ac! 
die Gattin des tobten Könige, als ber ihres Söhnchene w | 


geſtammte Rechte gleih einer Lowin vertheidigenden Mat | 


Rühmlichen viel; allein zu einer fünftleriichen Goncentration all 


diefer zu einer Rlut anfchwellenden Maffe von Beionderheiten, 
zu einer einigen bramatiichen Wirkung und zu einer beherrichen: 
den und als Gipfel des Ganzen ſich emporringenden Heldengeftalt 
bat es der Autor nicht gebracht und jomit ein Drama nicht zur 
Welt gefördert, Denn während im DBerlaufe der Dichtung Ges 
falten, die offenbar urfprünglih nur Mebenfiguren fein jollten, 
zu Hauptperfonen heranwachſen und eine Külle von Intereſſe 


der Handlung daneben epiſodiſch zujamımen und verlieren an | 


Kraft ein Bebeutendes, welches der Dichter den übrigen Erſchei— 


mungen unberechtigterweife zuflichen läft. Dazu fommt, baf | 
fämmtlichen Geſtalien auch noch der Stoff jelbit in feiner gran: | 


diofen Mafienhaftigkeit über den Kopf ſchwillt und fie, fatt von 
ihnen bewältigt zu werden, in feinen Wogen erſtickt. So zeigt 
die Tragödie eine mwildbewegte, ſturmgepeitſchte Wafjerflut, in 
welcher ein Heer von mehr oder minder fraftbegabten Menichen 


füh umfonft abqualt, dem Strudel zu entrinnen und feiten Bor | 


den zu gewinnen; das Mejultat bleibe ſonach ein rein epiſches 
und aud das body nur in befchränfter Weile; denn auch das 
Epos verlangt ein entfchiedeneres Hervortreten der Perfönlichfeit 
aus dem Rahmen der Handlung und der Situation, Gegen: 
über diefer troß vielfacher Schönheiten und Irefflichfeiten dennoch 
dramatifch mislungenen Arbeit iſt es ſehr zu bedauern, daß der 
in feiner Vorrede angebeutete Plan des Autors, feinen Stoff in 
zwei befondere Dramen zu theilen, nicht zur Ausführung ges 


' 


für ſich in Anſpruch nehmen, ziehen fich die eigentlichen Träger | Die That if 


zugleich wider menſchliches Recht fämpft, fo gefähret in 

menschlich Kühlen für die Gattin und den Sohn die heat 

enden Plane feiner Zufunft, und fo finft er und fein Hehe 

Stück gerade durch dieſelbe heilige Macht jeines eigenen Heim 

dahin, die er in fremder Bruft zu erbrüden ftrebte. Wene 

Redeflut würde dem ernften Gharafter« und Hiſtorienbilde, mÜ 

dies Maercker mit entfdyiedener dramatiicher Kraft entwertt 

hat, nody bedeutend mehr Anziehungskraft verliehen haben ; am? 
wäre es, um des befriedigenden Abichlufies willen, wünid 
werth geweien, daß der Act Pipin's, vermöge deſſen er der Not 

nung feines fterbenden Baters gemäß „Thron und Kirde‘ j 

verſoͤhnen beftrebt üt, weniger in Worten und Werheitunn | 

als vielmehr in einer fich unmittelbar vor den Mugen der Je 
fchauer vollziehenden, recht eindringlichen Handlung darf | 

der Körper des Dramas, und feinerlei ned W 

poetische Vertröftung ſchöner Worte vermag heroifche Gent 

dramatifch in Harmonie zu befchließen. 

14. König Authari's Brautfahrt. Dramatiiches Gedicht in I 
Aufjügen von F. Bodenftebt. Berlin, Deder. 19 
Gr. 16. 18 Ngr. | 
Die romantiſche Laune des ritterlihen Longobartenfinr | 

Authari, feine ihm anverlobte bairifhe Braut vor der Hedi ' 


*) Seitdem iſt Kleiſt'e „Hermannfhladht” in ver Wehl'ſches Br 
beitung auf mehreren Bühnen, am 1. Januar unter anderm gladır | 
tig in Leipzig und Dressen aufgeführt worben. Merfwürkig nur, M 
gewiffe tarin enthaltene auf tas Deutſchland unter Franzöficer Sm 
ſchaft gemunzte Anfpielungen und Strafreten wie es ſcheint neh NT 
für zuereffene gefunden und übel vermerkt werten; denn bie weit 
BWiererholungen find in Dressen probibirt und Aufführungen di" 
trietiſchen Stude auf ten antern großen Hefbuhnen biäher mit # 
gelaffen worten, Dan 
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verfönlih ſenuen zu lernen, lodt ihn mit feinem ehrenfeiten 
Dafenmeifter, Nomoald, ins bairifche Hoflager am Fuße der 
Alpen und eine jungfräuliche Brille der ſchönen Königetochter 
Ihendelinde, feiner Fünftigen Gattin, führt den abenteuernden 
darſten eine andere als die baldige Genoffin feines Throns vor, 
sacdem er ſich in Theudelinde, welche er für ein Fräulein des 
Hofs halt, ſterblich verliebt hat. Schon ziehen ſich infolge die: 
ver gegenfeitigen Taͤuſchungen bedenkliche Wetterwolfen am bai— 
ih longobardiſchen Himmel zufammen — da wird das Miss 
erHändniß entdedt, und da nun and Theubelinde ihr Herz am 
Authari, den fie für einen Mbgefandten des Eongobardenfönigs 
hit, verloren bat, jo iſt heile Freude am Baiernhofe und cin 
südlihes Menfchenpaar zieht in das ſchöne Land der eifernen 
Kıone. Obzwar die Idee zu diefer liebenswürdigen und anmu— 


am Dichtung Feineswegs neu, vielmehr fchon oft bramatiich |, 


“meriber worden it, fo weht doch eine jo würzige und friſche 
tait durch die ſes Fröhliche Scherzfpiel, dag man fich durchaus 
Sgenartig angeregt und im die heiterite Stimmung verfept fühlt. 
Fin unge Humor, der fpanifche Anmutb athmet, durchſonnt 
N Ganze, und höchſt gelungene Gharakteriftif, edle Einfachheit, 
Surtige oefle und eine ſchöne elaftifhe Sprache vermehren die 
Reige diefer Dichtung, welche mit feinem Takte für die Geftalt 
4 Hanswurft — man verzeihe den derben Namen — ebenjo 
ngrhaltende als geiitreiche Faſſungen gefunden hat. Die deutſche 
ihtung, jo arm an feinen biftorifchen Komödien, ift 
vurd „König Kuthari'e Brautfahrt“ um eine Perle bereichert 
worder ud der verdienitvolle Spender dieſer Pretioſe möge ſich 
= Beisg auf die von einer gewiſſen Seite her feiner Dichtung 
vmerdeie fchnode Behandlung damit tröften, daß von jeher bie 
Zine die Perlen nicht wohl zu jchäpen wußten. Ginen Fehler 
t fonnen wir ihm wicht ungerügt laffen: auch drei Mete find 
zu viel Dehnung für das liebliche Spiel, das in feiner 
"lhenartigen Anmutb ein lauſchiges Pläpchen und eine enge 
ag verlangt? if es umd wirft es doch wie eins jener rei- 
via italifchen Miniaturbildchen des 14. Jahrhunderts, Möchte 
Sotenflert auf diefem Gebiete bald-Nachfolge geben; die deutſche 
Lihne müßte ihm dafür ſehr danfbar fein, denn gerade an bier 
"a elaftiichen Geftalten des feinen poetiſchen Humors fünnte bie 
wilderte Bühnenfunft unferer Tage die ganz verloren gegan: 
a Zartheit der Daritellung wieder erlernen. 


5. Deiiderius. Trauerfpiel von F. Rohde. Dresden, Kune. 
1860. ®r. 8. 20 Mar. 


. Die Vorzüge, welche dieies Trauerfpiel entwidelt, als da 
And: poetifche Wärme und Innigfeit, Gewalt der Sprache, ge: 
Widte Folge und Steigerung der Scenen, Momente von tragi: 
Mer Erhabenheit und Proben entſchiedenen Talents zum Charaf- 
“rifiren, laſſen aufrichtig bedauern, daß infolge einer offen 
barım Unflarheit im der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee 
u in der Gharafterifirung der beiden Hauptgeitalten eine voll⸗ 
Iommene Lähmung der eben angedenteten Vorzüge flattfindet. 
Liefer Defiderius Äpricht unendlich viel, er ıbut, als —— er die 
cheit ſormlich gepachtet, und doch ſchwauft er zwiſchen Recht 
“2 Unrecht bin umd Ger, und es kann von ihm geradezu geſagt 
raten, daß er fich in fein Unglück förmlich hineinprebigt. Das 
N minteftens feine tragiiche Heldengeitalt und Teine zum Träger 
8 Trauerfpiels würdige Perfönlichfeit. Sodann diejer Gar 
a Magnus: wie verworren, wie theaterprinzlich präſentirt 
ar manifeirt er fich bis ans Ende des Stüds! Gin Held, ber 
va al Beherrſcher der Welt berufen glaubt, läßt ich nicht in 
" fpigfindige Klopffechterelen ein, wie ber Robbe (ce Karl es 
Nat and verwidelt fich nicht im die offenbarften Widerſprüche. 
© Poet wollte eine Driginalfigur aufftellen, hat aber nur 
“an zudenden Schemen beraufgebannt, welchem weder mensch: 
fen noch hiftorifches Leben die Seele ſchwelli So fällt selbit: 
"erftänplich das ganze Drama mit biefen verunglückten Geſtal— 
"m Aber in den übrigen Figuren, wo ben Autor feine Gelüſte 
"ah Außerorbentlichem verwirrt baben, da ſpricht fein Talent 
“ anverfennbarer Weiſe das ind, . die wohlgelungenen weiß: 


lichen Geſtalten mit inbegriffen, Menſchen voll Kraft, Giger 

artigfeit und Friſche, aus welchen echte Poeſte und dramatifche 

Lebendigkeit leuchtet. An Inriichen Schönheiten ift im einzelnen 

auch fein Mangel und mit der ganzen Fülle derfelben hat der 

Dichter feine Irmengard gefhmüdt Befähigung fürs Drama 

darf alfo dem Autor nicht abgefprochen werden; möchte er fein 

Talent durch einfache Stoffe für große und erhabene Vorwürfe 

erziehen, concentriren und Fräftigen! 

16. Widufind. Gin hiſtoriſches Trauerfpiel in fünf Acten von 
Eruſt Meyer. Detmold. 1859. 8. 20 Nar. 

Nun ja! Die alte bekannte Sachlengeichichte ift äußerlich 
bier leidlich in Scene gefept; allein innerlich ficht es böfe aus: 
die verehrten Herrſchaften regen, als wenn fie ein deutſches Gym: 
naſtum befucht und zu Oftern eine gute Genjur befommen hät: 
ten; die Weiber gar thun, als wenn fie in einem ber modernen 
u rg der heutigen Givilifation ibre Dreſſur empfan: 
gen hätten. Armer Karl: bier wirft du zum bonus pater fa- 
milias, der allerdings ab und zu einmal feine Mucken bat und 
dann feine Fünibundert gemüthlich über die Klinge ſpringen 
läßt. Solche Schatten: und Puppenfomödien Fünnen nicht ent 
ſchieden genug abaewiefen werben; denn fie find Die echten Kin— 
der des fünfllerifchen Dilettantismus unferer Tage, weldyer am 
Marke unferer Dichtung zehrt und dem Gefchmad von Grund 
aus verdirbt. 

17. Herzog Konrad. Gin deutſches Trauerfpiel von Joſeph 
Bape. Scaffhanfen, Hurter. 1859. 16. 15 Mar. 
Soll diefer Herzog Konrad als tragifcher Held zur Geltung 

fommen, dann hätte fein ungebeuerer, bis zur Geranlodung des 

ungariſchen Meichsfeindes gefteigerter Neichsverrath viel tiefer 
motivirt werden müfen, als dies vom Autor geicheben it. Die 
eine, theilweife fogar gereditfertigte Handlung bes Kaifers, die 

Ablehnung der von Konrad dem Berengar zugebilligten Capitu⸗ 

lationsbevingungen gibt Fein genügenbes Motiv dazu her, daß 

ein fonft fo feitgearteter Mann und Degen, wie Komad, plöglid, 
aus dem gejchmworenen Freunde feines Kaiſers befien erbittertiter 

Feind wird. Und jo bricht das Interefie an Konrad mit dem 

Momente ab, wo er fo leichtfinuig und fo ganz im Widerſpruche 

zu feiner ureigenſten Natur vom Autor in eine ungebeuere Schuld 

geftürgt wird. Im übrigen zeigt die Dichtung von Talent: 
lebendige Schilderungen, gelungene Scenen, einzelne recht wohl 
gezeichnete Gharaftere, Wärme der Epradie, wo fie ſich nicht 
in Rednerei verliert, mug man anerkennen; aber es fehlt die 

Gründlichfeit der Motivirung und die fünftlerifche Beherrſchung 

des Stoffs; mag nun ber Port in einem neuen Werfe beweifen, 

das ihm dieje Fehler nicht eingeboren find, ſondern daß er fie nur 
aus Leichtfertigfeit oder Ungeübtheit beging: dann wird mein 

Tadel fich wie flers in bereitwilliges Lob umfegen. 


18. Maria. Trauerjviel in fünf Acten von I. 8. Klein. 

Berlin, Aiher u. Gomp. 1860. Gr. 8, 1 Thlr. 

Wenn ich den geiftwollen Autor dieſes Trauerſpiels recht 
verftanden babe, fo bat er das hoͤchſt eigenthümliche Verhältnis, 
welches im Mittelalter zwiſchen Deutichland und Italien beftand, 
in ein dramatifches Gleichniß und Bild zuſammenfaſſen wollen, 
welches fih in feinen Hauptträgern, in bem Kaifer Otto II. und 
der Mömerin Maria, concentrirt. Diefe künſtleriſche Tendenz bat 
fih nach der rein poetiſchen Richtung bin tief, originell und 
mit hoher menfchlicher Schönheit dichteriich gefaltet und iſt mir 
gertialer Infviration zur Grideinung gebracht. Ju, wie es ein 
dämonifcher Liebesauber war, der Dentjchland an Italien jei- 
felte, und wie in dem höchſt eigemartigen Herzensieben, welches 
ſich zwifchen Otto und Maria in der vorliegenden Tragödie ent- _ 
wictelt, ebenderielbe Zauber waltet, fo bejeelt er diefe | auerlich: 
fhöne Dichtung mit mächtigem Neiz und erfaßt das Gemüth fu 
energifch, dab es ſich mit magiicher Gewalt gefeſſelt fühlt. Gin 
Blid dis Kaifers auf Maria, Maria’s anf den Kaiſer, war für 
beide enticheidend und entflammt in beiden der leidenſchaftlichſten 
Piebe damenifche Glut, nicht amfenernd, belebend und erleuch- 


176 


tend, fondern ausbrennend und verzehren. Ganz trefilich hat 
der Dichter diefen Liebesgauber mit all feiner infernalifchen 
Unheimlichfeit und feiner fchlangenartig umſtrickenden Gewalt zur 
Darkellung gebracht, und jo wunderſchoͤn die Liebesrofe firahlı 


| 


und duftet, welche er in dem Herzen des deutſchen Gäfars auf: 


blüben beißt, mit feiner Rumit läßt er den Wurm uns ahnen, 
der im tiefften Schoſe diejer verführeriſchen Blume nagt. Allein 


' Bücher‘, was wir für vortrefflih gefagt halten. 


inbem der Held bet Dramas auf diefe Weile einem magnetifchen | 


Keane folgt und je mehr er in die Kreiſe biefes Bannes un 
mittelbar hineinirrt, um jo mehr von feiner mannlichen Freiheit 


einbüßt, um fehlieflih ale Opfer der Entſelbſtung (sit venia | 


verbot) zu fallen, fühnt er zwar dieſe feine Schuld in confer 
auenter Schlußfolge; nur bleibt vom eigentlich Heldenhaften zu 


wenig übrig, um in feiner Eühnung zugleich einen höhern | 


Triumph ber Helbenfraft bewundern und Damit ſich tragiſch und 
menschlich verföhnt erflären zu fünnen. Hier hat das beabſich⸗ 
tigte Gleichniß den Dichter zu weit geführt und es zeigt ſich ber 
intereffante Fall, daß eine hochpoetiſche Tendenz in feinem Mo: 
mente ihrer fünftlerifchen Verhandlung und Durchführung aufs 
hört eben hechpoetiſch zu fein und boch vor. bem Geſetze der 
Tragödie ſchließlich nicht zw befichen vermag. So trägt dieſes 
Drama, wie es die Wolluſt athmet, welche Deutſchland einit an 
Staliens üppigen Bufen fühlte, aud das Siechthum, welches 
die deutſche Kraft in den Armen der hesveriichen Venus einjog; 
bie rauſchenden heroiſchen länge, mit welchen bie Dichtung voll 
und fräftig beginnt, vwerballen in Todesfeufzern und in ben elegi— 
ſchen Klagen der „lehten des Farolingifchen Stammes auf dem 
Grabe des legten der Dttonen”. Dennoch ſtrotzt dieſes Drama 
ven einer überrafchenden Fülle theils mit fühnen Schwung, 
theile mit berber Naturwahrheit, theild mit feiner Kunft gefchaf: 
fener Geſtalten, welche in feinfter ureigeniter Bewegung ſich dar— 
fiellen und ebenſo mächtig den Strom ber Handlung beherrſchen 
als fie friſch und eindringlich ihre Zeit dharafterifiren und vers 
forvern. Schwung und Glut der Spradye, dic vielleicht micht 
felten zu gewaltig wogt und deehalb ſich verwirrt, immer aber 
von genialer Kraft gehoben und befeelt it, bezeugen auf jedem 
Blatie unjerer Dichtung, Daß fie das Werl eines wahrhaften 
infpirirten Pocien if. HT. 


Mene Neifewerfe über Italien. 

1. Hundertundein Tag auf meinem Pferde, und ein Nusrlug 
nad) der Inſel Maddalena. Bon Elpis Melena. Hans 
burg, Hoffmann u. Campe. 1860. 8. 1 Thle. 15 Mar. 
Vormals durreifte man Italien mit dem Vetturino, 

beute mit dem Dampfwagen; Seume und andere, zu 

denen aud der Meferent gehört, durchwanderten Jtalien 
zu Buß; daß aber eine Dame allein mit einem Reitknecht 

Italien zu Pierbe durchreiſt, das iſt neu! Dieje jeltiame 





von ihrem Antereffe. Die ganze Eigenthümlichkeit der 
Verfafferin kündigt fi fofort in dem von ihr gemähltn 
arabijchen Motto an, welches jagt: „Das Parabird der 
Erde ift auf dem Nüden des Mofled oder im Grab ir 
Sodann 
beruft fie ſich auf das Beiſpiel ver Lady Sale und Lad 
Errol, Miſtreß Ford und Miſtreß Duberly und ante 
unerfhrodene Töchter Albions, welde fo wie fie geuit 
feien, und widmet ihr Buch Profeſſor Kallmeraver; bier: 
nächſt reitet fie an einem ſchönen Maimorgen von Rom 
nad; Yoreto ab, von Giuſeppe aus Gori, einem ehem: 
ligen päpſtlichen Dragoner, ald Neitfneht und ihren 
weißen Winpfpiel und deſſen Söhnden, im SKorbe u 
ihrem Sattel hängend, begleitet, wobei gleich bemerkt wer 
den mag, daß die Hunde ihr viel Noth machen, da ji 
ſich öfters verlaufen. Diefer jedenfalls feitiame Melle 
bat Air in Savoyen zum Ziel, wo unfere Heldin baten 
will. Baſſone und Jeſoro, vie beiden Pferde, thun ibır 
Schuldigkeit und fie überholt bald den Reiſezug Vius IN, 


; der nah den Marken ging, um vie Kerfer zu üfım 





Reifende, Died Phänomen unter den Touriften, muß eine 
Englänverin fein, trogdem daß ihr Bericht deutſch er⸗ 


iheint und als eine Meberfegung nicht 5* ift und | 


als jolhe ſich auch nirgends verrätb. per iſt die ſprach— 
fundige Verfafferin, die mit arabiſchen Mottos, griechi— 
ichen, lateinischen, engliihen und deutſchen Gitaten Lurus 


treibt, eine griechiſch-moldauiſche Vrinzeſſin und des 
| verurtbeilt, zu der Galeere begnabigt und von Pio Non 


Deurihen jo mädhtig, daß fie dieſen merkwürdigen Meiie: 


bericht niederjhreiben konnte, wie er und vorliegt? Die : 
Sache if ein Räthſel, aber ein intereffanted und dies 
Geheimniß ſchadet dem Bericht nicht; vielmehr gewährt vie | 


linguiftifhe und literariſche Gelehrſamkeit deflelben einen 
neuen und ſachlichen Reiz mehr, und der Umſtand, daß 
diefe ganze ſpukhafte Reife mit einem Beſuch bei dem 
Großflibuſtier Garibaldi” in feinem freiwilligen Grit auf 


nalshut beworben zu haben. 


Die ganze Welt lag freudig offen vor ihr, es war ih 
zu Murbe, wie jemand, der umverbofft im ven eis 
eined erjehnten Buchs kommt, das er vor freudiger Ari 
regung — man erkennt die Gelehrte! — nicht zu Öffnen mant 

Die Reife folgt dem Zuge der alten Bia Flaminia mm 


; führt über Givita Gaftellana, erſtes Nachtguartier und Unin 
' haltung mit dem Räuber Gasparone, der bier als Staat 
| penitonär lebt, Narni, das Ternitbal, den’ Glitummus mt 


lang, unter beftändigen Gitaten aus Birgil, Dem, 
Addiſon und Byron; dann über Foligno, wo vie kt 
ſchwerliche Gebirgöſtraße amı Ghienti entlang die We 
zweiflung aller Reifenden beginnt, nad Tolentino, Na 
cerata und Loreto, nicht obne einen Beſuch Meramatıi 
des Geburtsorts Leopardi's, abzumerfen, „des Dichtett 
auf deſſen Lippen die Poeſie Dante's erſtorben iſt le 
ſere Melena bat ihren Gntbufiadmus für die Nat 
wie für die Voeſie; da aber ſowol Leopardi's „Canlı“ 
ald die durchwanderte Landſchaft dem Leſer genügend be— 
fannt jind, fo übergeben wir die Ausdrücke ihrer Bey 
fterung für beide, überjpringen aud vie munderbat 
Geſchichte des „heiligen Hauſes“, deſſen foflbarı So4 
vor einigen Jahren von einem „gran Üilosofo‘, wie & 
Safriftan berichtet, beftohlen wurde, welder jet a! 
Ehrenmann hier wohnt und feine ſeltſame Geſchichte a 
Verfafferin erzählt. Es iſt eine Geſchichte à la Hoffman 
eine angeborene Vorliebe für fremdes Eigenthum, beſonder 
wenn ed ungenugt daliegt, macht ben „Dottore’, per tin 
„gran testa“ ift, zum Kirhenräuber; er wird zum It 


nah 19 Jahren freigelafteen. Nun hält er fich für sinn 
Mann, deſſen Ruf die Welt erfüllt, gilt für eine Gap 
eität und beflagt nur, ſich nicht lieber um einen Gar 
Wir danken der Verfaſſert 
für diefe Erzählung; der tiefe Verfall des ſittlichen U 
theild in Italien ſpricht ſich in folden Zügen deulit 
genug aus, und meder Heöperien noch der Orien ba 


dem Felſen von Caprera ſchließt, nimmt ihr auch nichts | eine beifere Zufunft anzufprehen, folange ihre moraliſt 
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Verkommenheit von heute dieſelbe bleibt. Aber Englän: 
der haben Wegen des alten Hutes jenes Dottore ald Re: 
liquien mit nad) Haufe gebradt und Melena ruft aus: 
„Quae te dementia cepit. Du ercentrifched Briten: 
self!" woraus denn wol zu folgern, daß fie feine Eng: 
fänderin ift. 

Bon Loreto nah Florenz gebt es nun in derſelben 
Weiſe fort; bei Oſimo (Anximum) wird des Belifar'ichen 
Feldzugs gedacht, in Ancona ver befannten neuen Co— 
tinna, Gmma Gagiotti, die ald Malerin bier lebt, nad: 
dem fie vom engliſchen Hofe, mo fie „Ihe Queen’s con- 
sort” malen jollte, plötzlich mit 200 Pi. St. weg—⸗ 
veihict (2) morben, ein Beſuch gemacht; in Sinigaglia 
wird die Ankunft des demüthigen Papftes glänzend gefeiert, 
bei Rimini wird und Hasdrubal's Niederlage, Francesca's 
rüßrende Geſchichte vorgeführt und Horaz, Ariofto, Alfieri 
atirt, der Streit zwiſchen den verfchiedenen Nubicond zu 
Gunften des Flüßchens bei S.-Archangelo, der nod heute 
A Rubicone heißt, entſchieden, Gefena und Torli beſucht und 
nad einem Föftlichen Ritt durd das romantische Sievethal im 
fefften Raftanienfhatten, ver Arno und feine Perle, Flo— 
venz, erreicht, ein Weg, von dem Arioſto fingt, daß, wären 
feine jerftreuten Paläfte in eind vereinigt, ibm nicht zwei 
Nm (due Rome) zu vergleihen wären. Melena aber 
bat nun 400 Miglien in zehn Tagen auf ihrem Pferde 
urädgelegt, was aller Ehren werth ift, und um fo mebr, 
alt Äh ihr treuer Sancho Panfa als fein fonderlicer 
Rreund des Fühnen Fortſchritts, vielmehr als etwas kneip⸗ 
fühtig bewährt. Die weitere Reiſe durch das Arnotbal, 
welches durch Die Eiſenbahn von ver Karie des Touriften, 
ver ſich ſonſt an feiner Schönheit weldete, geftrichen ift, 
über Pifa, Maffa und Garrara in den wundervollen 
Self von Spezzia ftrogt wieder von Gitaten aus Lurign 
uns Platen, Shellen und Byron; Genua jelbft wird Mr 
für eine Nacht befucht, der Eiſenbahnweg nah Turin 
umgangen und eine beſchwerliche Vergreife, mit dem Ge— 
fühl der Ermüdung, abet auch mit * „goldener Brei: 
beit in herrlicher Natur“, auf dem Rücken Ballerino's 
wrüdgelegt. Auch Turin berührt Melena nur, um von 
Tiguora Ginifelli, der Reitfünftlerin, zu erzählen, fprengt 
dann durch die ſechs Miglien lange Ulmenallee nah Ri: 
voli, fteigt hinter Sufa den Mont: Genie entzücdt empor, 
wo fe Sturm beſteht und erreicht Lanileburg im fläg- 
lichſten Zuſtand, beſucht dann die Wohnung Rouffeau’s 
in Charmette und gelangt mit einem köſtlichen Nachtritt 
nach Air⸗en-Savoie. 

Im ſechsten Kapitel ſchildert ſie Natur und Bade— 
leben dies Ortes, gedenkt dabei ſogar des großen Che— 
mikers Liebig, malt uns Flora und Fauna der Um— 
gegend, Die unterirdifche Pracht der Grotte von Bange und 
(hifft dann zu der Inſel Maddalena hinüber, der die legten 
Kapitel ibred Berichts gemidmet find, jedoch erft, nad: 
dem fie Ballerino, der die 101 Tage auf feinem Rüden 


doch Abelgenommen hat, feierlih begraben hat! Auf dem | 
Dampfer VBirgilio lernt jie Garibaldi fennen, der fie ein- 
ladet, ibn im feiner Ginfiedelei auf dem Felſen Gaprera | 


zu beſuchen. 
1861. 10 


Hier ſpann nämlich der große moderne 


Gincinnatus grübelnd an dem Gewebe, mit bem er 
die Welt erfreut bat. Das Bild, dad Melena von 
der Infel Mapdalena entwirft, ift ſehr friſch und ſehr 
anziehend, eine kleine Welt für ſich voll fremden Rei— 
jed in Berg, Strand und Meer; allein das Anzie— 
hendſte in dieſem Bericht bleibt doch der Beſuch bei Ga- 
ribaldi auf dem Machbarfelien Gaprera. Der grü— 
beinde Gincinnatus und „Großflibuſtier“ zeigt ſich bier 
beiter, befriedigt, unbefangen, geiprädig bie Honneurs 
feines Küchengartens mahend, von feinen Trophäen aber 
ſchweigend und fein Aſyl lobend, das in der That für einen 
fhlimmen Fall nicht übel gewählt if: ein Granitblod 
nämlih von der Geftalt eines figenden Bären, deſſen 
fhon Ptolemäus gedenkt, nur an einer Stelle zugänglich, 
wo Garibaldi jih 1855 ein einftödiges Steinhaus gebaut 
bat, in dem feine Tochter Tereja die Wirtbin maht, Die 
Insel, obwol drei Meilen im Umfang, doch nur von 
ſechs Familien bewohnt, befigt nur dies einzige feſte Hans 
und alles Land gehört dem General. Diefer begleitet 
Melena nah Maddalena binüber in einer genufvollen 
Ueberfabrt, mit deren Schilderung und dem Ausruf 
bes Fundanius: „Sie ut nunquam fuerit melius‘, bie: 
fer angiebende Bericht fließt. Zuvor jedoch jchilvert fie 
und das Abſchiedsmahl von Garibaldi: 

Es wurde italienifch geiprochen, doch bebiente ber General 
fich zuweilen der frangöfifchen Sprache, die er mit größter Meis 
ſterſchaft gar Begabt mit einer fchönen — *— 
Stimme, in welcher Kraft mit großer Milde verſchmolzen jchien, 
und jede feiner Neuerungen, wenn nicht mit attiſchem Salz, 
doch mit der edlern Eſſenz des Wiſſens und der Begeiflerung 
würzend, entwickelte er bei dieſem Tifchgeipräch eine Beredfam: 
feit, welche man bei Männern der That felten antrifft. Und 
ein Mann der That ift diefer Garibaldi allerdings. 

Diefe jo liebenswürdige Unterhaltung bot größern 
Genuß dar, ald Nafivienus feinen Gäften mit dem „luca- 
nus aper”, den „squillas inter muraena natantes”, 
den „mali mela minorem ad lunam delecta”, und der 
Sauce „longe dissimilem noto” zu ihrer Zeit bieten 
konnte. Indem dieſe merkwürdige Schrift mit einem fo 
vollen Grguß der Gelehrſaukeit jelbit in Sachen der alten 
Küche abihlieft, können wir nicht umbin, der Verfafferin 
unfern ganzen Reſpect vor ibrer weiblichen Tapferkeit, 
wie vor ihren feltenen Kenntniffen laut zu bezeugen; »ſie 
it im der That eine höchſt jeltene Erſcheinung, deren 
näbere Bekanntſchaft jeden Lefer anziehen muß, und bringt 
ihr Buch auch eben nicht viel Neues zur Kenntniß Ita: 
liend bei, jo entihädigt uns ihre merkwürdige Verſön- 
lichkeit und der geiftreihe und unverfchleierte Blick, mit 
dem jie Land und Leute betrachtet, und manche entzüdte 
Naturſchilderung doch für dieſen Mangel vollftärbig. 
Kurz, Elpis Melena bat ein Buch geliefert, dad man 
mit dauerndem Vergnügen vom erften bis zum hundert: 
erſten Tage ihrer wunderlihen Wanderung durdlieit. 

2. Herbiimonate in Italien. Bon Adolf Stahr. 
| ment zu des MWerfallerse: „Gin Jahr in Italien.‘ 
burg, Schulze, 1860. Gr. 8. 2 Eher. TI, Nor. 

Wenn man au, mie wir, im vielen und wejentliden 
' Punkten mit dem MBerfafler nit auf bemjelben Boden 

25 


Eupple: 
Olden⸗ 
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des Urtheild ficht und jeiner doch etwas dilettantiſchen 
Kunftfritit ſowenig wie ſeinen politiſchen Anſichten überall 
zuſtimmen kann; ſo bleibt doch anzuerkennen, daß er bei 
lebhafter Bhantafie, warmem Gefühl und regem Fleiß 
manden guten Fund im der Geſchichte ver Kunft gethan 
und unfere Kenutniß Italiens auf mehr ald einem Ge 
biete ermeitert bat. Es find namentlich die Detaild der 
Kunftgeihichte und das innige Verhältniß, welches zwis 
{hen der Kunft und dem Volksleben des heutigen Italien 
beftebt, die ihm mannichfache Aufhellung und werthvolle 
Feftftellungen verdanfen. In beiden Beziehungen gehört 
er zu ben gründlichen Kennern Itallens in unferer Zeit 
und jo mögen denn aud wieber die „Herbilmonate in Ita: 
lien’ ald eim Nachtrag au jeinem „Gin Jahr in Italien‘ 
von und willtommen gebeifen werden. Denn troß der 
zmölf Jahre, welche zwiſchen feinem legten und jeinem 
erften Aufenthalt in Stalien liegen, bringt Stahr doch 
den ganzen Enthuiadmus der Jugend nah dem Lande 
feiner Vorliebe wieder mit zurüd, dad er nun ald he: 
mann am der Geite jeiner Gattin wiederſteht; das Feuer 
ſeines Ausoruds, das wol biöweilen in Ueberſchweng— 
lichkeit verraucht, bat nicht abgenommen, und trog aller 
Luft am dolce far niente ift felbit vie Gpontaneität 
feiner Beobachtungen nicht wejentlih geringer geworden. Gr 
fann und noch, wenn er will, hinreißen, einen wefentlichen 
Fortiäritt im Wiſſen haben wir dagegen in diefem Bude, 
: das freilich meift aus Briefen befteht, nicht wahrgenommen. 

Der 570 Seiten flarfe Band umfaßt nur Oberitalien; 
er beginnt mit einer Villeggiatur am Gomerjee, ven wir 
in allen Beziehungen fennen lernen, wenbet ſich dann 
nah Mailand und Genua, nah Bergamo, Bredria und 
Verona und endet in Venedig, Natur und Kunft überall 
gleichmäßig beachtend. Die reigend ausgemalte Billeggia- 
tur in Majolica bei Cadenabbia am Gomerfee ift durch 
den Beſuch der berühmten Villen Sommariva (Garlotta), 
Melzi und Serbellont und ihrer Kunſtſchätze für ben 
Kunftfreund, die Schilderung von Land und Volk, das 
er gutmütbig, thätig und nicht gerade unzufrieden findet, 
obwol feine Klagen meift mit dem Ausruf „Ci vuole 
un altro Napoleone” enden, find für ben politiichen 
Touriften ausgiebig und bedeutend. Bon den modernen 
Erholungsreiſen fagt er hier das wahre Wort: „Wie 
wenige baben Sinn dafür, an einem ſchönen Punkte für 
eine Zeit lang im behaglichen Kennenlernen feiner Schön— 
heit auszuruben und für mie viele werben die erfeichterten 
* Rerfehrömittel der Zeit durch eigene Schuld geradezu zum 
Unſegen! Coelum mutant, non animam; navibus, atqne 
quadrigis petunt bene vivere!‘ 

Mir können aus den jehs Büchern, in melde ver 
Berfafler feine Schrift fondert, immer nur einzelne Züge 
mittheilen, den Reſt dem Leſer zu eigener Anſicht über 
laſſend. Gegen Canova's Kunft ſcheint uns Stahr doch 
faſt zu ſtreng zu ſein, wenn er den Palamedes eine 
kalte, gezierte Umformung des antiken Mercurideals nennt, 
die Magdalena ganz verwirft und nur Amor und Pische 
ald anmutbig, aber doch etwas füßlidy gelten läßt. Auch 
wir ſtehen nicht an, Thorwaldſen über Canova zu ftellen, 


allein in ver Behandlung des Marmor ift vom bielem 
Künftler für viele immer mod viel zw lernen! Die adı 
Tage in Mailand bieten nidt geringe Ausbeuie; zwar 
findet der Werfaller dad Spoſalizio der Brera etwas 
„tuospenbaft :unaufgeigloffen”, vie Akademie kaufte ı 
für 53000 Franes aus Frankreich zurüd; zwar nennt cr 
das Abendmahl eine Reihe und klagt über ven Unſiern, 
ber bekanntlich alle großen Werke Leonardo da Vincié 
traf u. ſ. w.: aber er entdeckt aud ein ganz unbekanntes 
treffliches Brescobil® von Piazza da Lodi, einem Schület 
Zizian’d, und lehrt und bie Arbeiten Crespi's beffer, li 
es geihieht, würdigen. Was Stahr an den Stalienern 
beſonders rũhmend hervorhebt, ift ihre „ihätige Lebe zu 
allem Vaterländiſchen“, die ſich wie in den zablloim 
Ausgaben ihrer Dichter, fo auch in dem überall zu fir 
denden „unzähligen Kunftoenfmalen ihrer ausgezeichneten 
Männer auf jedem Gebiete ausſpricht. Er hat recht 
eine Statue, eine Büfte, eine Gedenktafel wenigftend, an 
Öffentlicher Stelle, hat gewiß jeder ausgezeichnete Mann 
in Stalien aufzuweiſen. Im Hof der Brera pramgm 
allein acht folder Ehrenftatuen von Künftlern, Dichten 
uno Gelehrten, von denen jede die Zierde eines Plage 
fein würde und die ganze obere Säulenhalle ift eine fort: 
fegung diefer Huldigung des Patriotismus; in der Au 
brofiana ſteht die Roloffalfiatue Romagnofi’d (1835) un 
Denkmäler Vrinetti's und Pazzi's vom neueften Datum 
Dieſelbe Erfcheinung wiederholt fh in jeder Heinen Etatt 
und da mir Deutſche ein jo gerechtigleitliebendes Doll 
find, fo wollen wir doch aud dieſen Zug des vielgefchmähte 
italieniihen Volksgeiſtes mit dem Verfaſſer beſtens Kerr: 
gehoben haben, uns erinnernd, wie weit wir hierin gegn 
Italien zurüdflehen, wo Gorporationen und Private darit 
wetteifern, dem vaterländiichen Verdienſte feine Ehre zu 
ugen und wo die Veifpiele gar nicht felten find, ba 


reiche Bamilien diefem Streben ſelbſt bis zu größter Gut | 


jagung und eigener Verarmung nadgingen. 

Dad dritte Buch beihäftige ſich mit oft ſehr mer: 
reihen und pompbaften Schilderungen von Genua, mt 
denn der Stil des Verfaſſers überhaupt einen bedenl— 
lihen Zuwachs an unnöthigem Luxus aufweifl. Kunt 
geſchichtliches Verdienſt it Hier mur etwa in dem se 
vorheben ver ältern genuefiihen Meifter Luca Gam: 


| 


biafl, Patt. Paggi, Gaftiglione anzutreffen; vie Bale 
und Brignole: Galerie, die Billa Pallavicini, vielleiht 
der jhönfte Garten Guropas, und anderes ift bekannt | 
Stahr zerglievert dann eine Darftellung von Edi 
ler's „Kabale und Liebe” im Teatro diurno und um 


terhält und ausführlid von 
Fiedco nah Capelloni's Ghronif, den Genius des zii 


der Verſchwörung di | 


undzwangigiäbrigen Schiller, welder den Charakter ie | 


Helden volltommen übereinftimmend mit dem Ghroniften 
auffaßte, hervorhebend. Ginen  tieftraurigen Eindtue 
macht es, etwa vom Hafen aus den Blid gleichzeitig üb! 


die alte Burg der Fieſchi, die jegt eine Kaſerne it um | 
gegenüber über den Palaft ihrer Todfeinde, der Doms 
der nah dem Kampfe von 1849 num gleichfalls faft eint 


Ruine ift, ſchweifen zu laſſen. Der Tod Fiesco's erfolg, 
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mitten im Siege, belanntlich durch reinen Zufall; gewiß 
wenigftend iſt, daß ihn ber alte Verting nicht verſchul⸗ 
tete: allein die Denkart des alten flarren Mepublifaners, 
ter Verrina nit war, findet fih im ver Erzählung des 
Ghroniften doch durch ben jungen Barba vepräfentirt. 
Den Ausflug nah Nervi und Voltri übergehen wir; 
der Berfaffer ift davon entzücdt und um fo unerflärliher 
Meibt und, daß ihn der umvergleichlihe Naturreiz der 
Riviera di Ponente nicht weiter ala bis hierher geführt 
bet. Dan kennt Italien nicht, wenn man nicht S.-Remo 
und Bordighera geſehen hat! 

Im folgenden Bud, Mailand, find Luini, Rafael's 
Gertond, die Theater, Silvio Pellico, die Stodprügel 
und ber unvermeibliche Garibaldi die Gegenſtände feiner 
Vetrachtung; ſodann wird das malerifhe Bergamo, Do: 
ntettid Denfmal in Maria-Maggiore und vie Landſchaft 
von Ponte Briolo, Brescia, Defenzano (Sirmio), der 
Geburtort Catull's, der es fo begeiftert feiert, geſchildert. 
Ser treffen wir auf zwei Bemerkungen, die und neu waren, 
auf de, daß ver Schatten des bier malvartig angebau- 
ten Maulbeerbaumd fo fruchtbar ift, daß ein Sprüchwort 
jagt: „Lombra del gelso & ombra d’oro”, und daß bie 
Amen der Orte Cazzano, Quinzano, Marano, Povi— 
elteno heute noch auf ihre altrömiſchen Beſitzer Gens 
Getia, Quintia, Maria und Popilia hinweifen. Wie 
nabe rüden doch die entlegenften Zeiten für den Italiener 
mammen? MBerona, die „eccelsa, alma, graciosa 
Verona”, feffelt den Reiſenden Tängere Zeit und er bringt 
aanches Bekannte und weniger Befannte aus Maffei dariiber 
ki. Gr nennt es das norbitalifhe Nom und nicht mit 
Unreht, denn Verona ift älter und war wol nur wenig 
feiner ald dad Mom des Auguft, und fein für fall 
5000 Zufchauer erbautes Amphitheater deutet auf eine 
Lerölkerung von mehreren bunderttaufend Bewohnern bin. 
Len diefem Rieſenbau befigen wir nur dem innern Kern 
in etwa halber urfprüngliher Höhe — die Äußere Unfaf: 
lung warf ein Erdbeben nieder —, und welden Eindruck 
macht biefer fo verſtümmelte Riefenbau no heute? Ebenfo 
liegt der mächtige Meft ver Porta de' Leoni, deſſen linke 
Hälfte allein noch lebt, neun Fuß unter der Erbe, ein Wert 
der beſten römischen Kunſt; fie war, wie Vorta de’ Bor: 
hi, ein Stadtthor, nicht wie Maffei glaubt, das Portal 
ter Gerichtshalle der Viermänner. Seltſam aber if, daß 
Boethe, dem fo fehr nach Altertbum verlangte, dieſer beiden 
Bamwerfe, der Porta be’ Leoni und der Borta de’ Borfart 
gar nicht gevenft. Die umſtändliche Geſchichte und bie 
Veihreibung der Arena, die wenig Meiner ald das Golof- 
um zu Mom 1280 Fuß im Umfang bei 120 Buß Höhe 
und 450 Fuß im Durchmeſſer — das Goloffeum mißt 1566, 
140 und 594 Fuß — maß, übergeben wir mit der Bemer: 
fung, daß der jegige Zuſtand faſt ganz auf Neftauration 


beruht und daß die Schilderung felbft ziemlih unflar und | 


wenig anfchanlich erſcheint, indem Stahr's Darftellungen die 


Rube fehlt, ſodaß fie ſtets den Eindrud fllihtiger Ercerpte 


wmachen, wogegen feinen Naturgemälden oft ein großer 
Rz beimoknt. 
Stabr, indem er von den 80 Kirchen der Stabt nur 





Den Kirhenbeiuh in Verona erledigt | 


drei ober vier ber prachtvollſten derſelben betritt und 
hierbei der Tizian'ſchen Himmelfahrt und des Paul Bero: 
neſe ſchen St.=&eorg, des einzigen großen Bilded, das 
feine Baterftabt von ibm enthält, gedenkt. Glücklicher⸗ 
weiſe hat Schlüter dieſe Lücke volllommen ausgefüllt, 
Das in feiner Art einzige Denkmal der Scaliger, dieſer 
Herren Veronas burd fait drei Jahrhunderte, führt er 
und in Berbinbung mit ver Geſchichte derſelben anzie— 
bend vor und gebenft natürlich auch ver Nomeo- und 
Sulla-Sage, indem er und Bartolomeo Scala als ven 
milden Fürften nennt, ven Shaffpeare ald Fürſt Eſcalus 
verewigt bat, wol den Beiten aus dem wilden Geſchlechte 
Maſtino's und Cangrande's. 

Alles, was uns in Venedig umgibt, iſt würdig, ein 
großes, reſpectables Merk verſammelter Menſchenkraft, 
ſagt Goethe von dieſer Stadt, und dies Wort beſtätigt 
der Verfaſſer. Die herrliche Lagunenſtadt, verſtümmelt 
wie fie iſt, prangt noch immer als das kühnſte Dien- 
ſchenwerk und als eins der ſchönſten unter dieſen. Die 
leidenvollen Tage vor zwölf Jahren, mo Venedig das 
„Resistera ad ogni costo” auf feine Fahne geſetzt hatte, 
haben ihm wenig Schaben gebradt; die Säulen des Do: 
genpalaftee find dur eingefügte Gilengitter zur Gegen: 
wehr beichärige, der Eolofiale Löwe aud dem Boräus am 
Arienal ift von Kugeln geftreift, Soldatenfäufte haben 
ihre Namen auf ibn eingemeijelt; die Kettenbrüde über 
den Ganal grande verjtellt vie charakteriſtiſche Anfiht def: 
felben ; fonft it ihr nichts geſchehen, ald daß die Zeit 
ihre alten herrlichen Paläſte, die Werke des feltenften 
Nrchiteftenbundes, der ſich je zufammenfand, mehr und 
mehr zu Ruinen ftempelt. Beſondere Aufmerkfankeit 
veidmet der Berfafler den merfwürdigen Gruppen von 
rotbem Porpbyr an der Pinzettaede der Marcusfirche, für 
welde Stahr die Erklärung Steinbüchel's adoptirt, ver 
fie für bie von Diocletian und feinem Mitkaifer abop: 
tirten Gäfaren Mariminian und Gonflantinus Chlorus, 
Valerius Mariminian und Val. Severus (306 unjerer 
Zeitrehnung) erkennt, die Dandolo aud Byzanz bierber 
bradte. Cine andere ſehr anziehende Betraditung be: 
ſchäftigt ſich mit dem koloſſalen Löwen des Arjenals, welchen 
Maroſini, 1687, von ſeinem hohen Poſtament am Pyräus, 
wo ihn die Athenienſer als Denkmal der Schlacht von Sa— 
lamis aufftellten, vor das Arſenal von Venedig verſetzte 
Welcher Zeiten Wandel hat dies merkwürdige Kunſtwerk 
überlebt? Seltſam! Die lange Zeit für pelasgiſch gebal- 
tene, balb erloihene Inſchrift des koloſſalen Leibes wurde 
von Profeſſor Rain enplih als Runenihrift erfannt, Die 
den Wäringerfürften Harald den Großen, welder jung im 
Dienft ves Kaiferd von Byzanz als Führer feiner Leib: 
garde fand, mit folgenden Worten feiert: 

Hacon vereint mit Ulf, mit Domund und Orn eroberten 
diefen Hafen. Diefe und Harald der Große legten den Gin: 
wobhnern eine Geldſtraſe auf wegen Empörung. Dalf war im 
fernen Bande; Bgil mir Ragnar auf dem Zuge gegen Nunter 
nien und Armenien, Aemund hat dieſe Runen eingegraben mit 
Aageir, Thorlief, Lord und Ivar auf Befehl Harald des Großen, 
obgleich die Griechen nachdenkend über die Sache es verboten. 

Das Jabr, etwa 1040, iſt nicht ausgedrückt; tief zu 
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bebauern aber die fortwährende muthwillige Beihädigung 
dieſes jo merkwürdigen Reſtes altgriehiiger Kunfl. 

Der Berfall Venedigs nimmt nad Stahr fihtbar zu; 
jeder dritte Menſch ift ein Bettler oder doch ein betteln= 
der Künftler, die Gaflen und Pläge find, mit Genua ver— 
glihen, öde und leer, die Giudecca und der Hafen ſchweig⸗ 
fam, kaum von einigen Kohlenſchiffen beſucht; die Gruppen 
auf dem Marcusplage find ſtets dieſelben, Trauer und 
Berfall auf allen Gefihtern. Der Verfaſſer jab nur Eine 
fröhlich tanzende Perfon und dieſe war — närriſch! 
Sein Kirhenbefuh — ſelbſt das geiftlihe Kleid erſcheint 
bier ſchaͤbig — bringt und nit viel Neues var: das 
Mechitariftenflofter und feine Induſtrie ift befannt, doch 
wird und bei viefem Anlaß eine Reihe hübſcher armeni: 
ſcher Volkslieder aus einer 1852 hier gebrudten und mit 
engliſcher Ueberjegung verſehenen Sammlung mitgetbeilt. 
Der Berfaffer widerlegt dann verſchiedene über Venedig 
ſehr verbreitete Bornriheile, 4. B. die Annahme, daß die 
Zagunen zur römifhen Kaiferzeit wüfte und unbewohnt 
waren; bier fland vielmehr unter andern volkreichen Städ- 
ten Altinum, aus deſſen Trümmern (altinelle) Venedig 
zum Theil erbaut wurde und die Laguneninjeln prangten 
mit Billen und Gärten, vie von Martial mit denen von 
Bajä verglihen wurben: „aemula Bajaecis Altini liltora 
villis“; ferner die Annahme, daß Venedig weder Pierve 
noch Reitthiere befeffen, indem vielmehr, jolange bie 
Gaffen umgepflaftert waren, aljo dad ganze Mittelalter 
hindurch, der Senat ih zu Maulthier verfammelte, ja 
ſelbſt jeder Senator fünf Goloftüde „per la mula’ aus 
Staatömitteln erhielt; endlich das Vorurtheil, daß Venedig 
auf Sumpfboden und Holzpfählen ruhe, ba der Unter: 
grund der Ragunen vielmehr ein faft feldharter Thon: 
boden jei. Die monumentale‘ Erfheinung Venedigs, die 
jedem Beſucher Bewunderung abzwingt, charakteriſirt er 
in folgenden Worten: 

Benedig erfcheint durchaus als die ‚monumentalfte Stadt 
der Welt und als das fprechende Denfmal feiner eigenen wunder: 
baren Geſchichte. Hier allein fann man alle Bauftile des Mit: 
telaltere, von ben erften Anfängen der nachrömiſchen Architeftur 
bis zu ihrem Musgange im 17. Jahrhundert verfolgen. Die 
Verbindung mit Byzanz führte den älteften feiner Bauſtile her: 
bei, beffen prachtvollſtes Denfmal S.-Marco if. Die Berüh— 
tung mit den Arabern gab dem mauriſchen Bogenfile mit feinen 
fchlanfen Säulen und feiner märchenhaften Ornamentif in zahls 
reichen Paläften, dem Wunder des Dogenpalaftes, Piſani, Lo: 
reban, Brembo u. ſ. w., feinen Urfprung, während der Fondaco 
de’ Turchi ganz den Drient repräfentirt; der Fall des griechiſchen 
Reichs und das Studium der Antife endlich entwickelte die neue 
Bildung des Renaiffanceflils, in dem die größten Baumeiiter 
Italiens, Palladio, Sanfovino, Scamozzi und Antonio da Ponte 
(Rialto) mit ihren herrlichiten Schöpfungen, die der hohe Sinn 
diejes „Volfs von Königen‘ hervorrief, hier wetteiferten. 


Die Geſchichte dieſes Volks von Fürften gibt Stahr 
denn aud im einem knappen, aber ungemein mohlgelun: 


genen Bilde; er findet, daß dieſe Gefhichte ohne Analoz | 


gie ſei, wogegen wir ihn denn doch auf die Geſchichte 
der ſchweizer Mepublifen verweifen möchten, die, wenn 
auch in kleinerm Mafftabe, Aehnliches genug nachweiſen. 
Wir müſſen ſchließen, können dies jedoch nicht, ohne 


noch der angehängten Lebensgeſchichte Daniele Manin's, 
des Dictators von Venedig im Kampfe von 1849, zu 
gedenken, in welcher der Verfaſſer ſeine etwas ſtark repu: 
blikaniſch gefärbte Deukart unverhohlen darlegt. Gr wird 
ed jedoch wol fo ſchlimm nicht meinen, als es ven An— 
fein hat. Genug, wir haben mandes an biejem Bude 
zu tabeln gefunden und find von mancher Probe großer 

Selbftgefälligkeit in ihm verlegt worben; allein das foll 

und doch nicht abhalten zu bezeugen, daß ber Verfaſſer 

ein vielfah anziehended und im mander Richtung hin 
belehrendes Buch in diefen italienijhen „„Herbftmonaten‘“ 
geliefert hat, das ums zu Danf verpflichtet. 

3. Frei bis zur Adria. Defterreichiiche Regierungsgefchichte in 
Italien, Bon Guſtav a ee Er 
Br. 8. 25 Kar. 

Unter den vielen ſchlimmen Schriften, melde in jüng: 
fter Zeit über das öſterreichiſche Misregiment in Stalien 
erſchienen find, ift freilich die vorliegende die allerfchlimmite, 
nit weil fie mehr und größere Unthaten der Gewalt als 
andere berichtet, fondern weil jie ihre Erzählung im ber 
Mehrzahl ver Fälle mit unleugbaren Beweijen aus Ur: 
kunden, PVroclamationen und Actenſtücken belegt, der: 
geftalt, daß wir das unglaublid Scheinende leider für 
wahr und wirflih zu halten genöthigt find. Will man 
nun au in Betradt ziehen, daß der Verfaſſer jeine An: 
Elagen aus einem Zeitraum von fünfundvierzigjähriger 
Dauer hier zufammendrängt und daß in dieſem Zeitraume 
zwei allgemeine Empdrungen und zabllofe fleine Auf: 
Hände von den Machthabern zu bewältigen waren, jo 
bleibt doch immer ein jo abſchreckendes Bild einer con: 
fequenten Misregierung beftehen, daß in Wahrheit ſtarke 
Nerven dazu gehören, dies Buch zu durdlefen, und daß 
wir und erflaunt fragen, ob denn das Wahrheit fein 
fönne, was es und ald Wahrheit gibt und was dod ie 
unglaublid erſcheint? Doch wenden wir und zu dem An: 
fange ded Berichts zurüd. Der Berfaffer leitet feine Er: 
zäblung mit einem Panegvrifus auf das Volk Italiens 
ein: er widerlegt in dem „Blatt für Italien’ ernft und 
gut eine ganze Reihe der jchlimmjten Vorurtheile, vie 
über die Italiener unter uns allerdings im Schwange fint. 
Zu diefen Borurtheilen gehört die Feigheit der Italiener 
— er verweift hierüber einfach auf die Geſchichte des Lan: 
des und das mit Recht — gehören die Hinterlift und Züdr, 
der Geiz, die Trägheit, die Unthätigfeit, und er fragt, wel: 
ches Bolf in Europa einen jhwerern Kampf gegen Unter: 
drüdung mit mehr Muth, Opfermilligkeit und Selbſt— 
verleugnung gefämpft babe als das lombardiſche; mo 
man mehr gutmüthige Kindlichkeit oder vegern Fleiß an: 
treffe ald auf den Südabhängen ver Alpen und im ber 
lombarbifhen Ebene, und wo die Freigebigfeit und der 
Patriotismus ſich in zahlloſen Kunftvenfmalen thätiger 
ausiprede, ald in Italien? In allen vieien Punften bat 
der Verfaffer unferer Meinung nah vollfommen redt; 
es ift Dies alled reines und grundloſes Vorurtheil, wie 
jeder Unbefangene erkennen muß. Hiernach gebt er auf 
die Schilderung des pafjiven Widerftandes gegen die Fremd— 
herrſchaft über und vindieirt Hierin für Oberitalien vie 
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Meifterfaft, vorzüglid für die Frauen. In der That, 
liegt hierin Patriotismus, jo hat kaum je ein unter: 
drüdted Voll darin mehr geleiftet als die Lombarden. 
Ver unter und die Jahre 1806—12 in Deutſchland er: 
lebt, bat fih zu Hüten Urſache, daß ihm die Scham nicht 
die Wangen färbt. Wenige Männer von Namen gaben 
den Künften und den Drohungen des Feindes nah, fait 
feiner trat in feinen Dienft — die Staliener im Amte 
waren faſt ohne Ausnahme italienifhe Tiroler —; um 
den Gegner zu ſchädigen, gab man Luft und Freude am 
keben, Gewinn und gewerblihe Thätigfeit willig auf und 
darbte lieber, ald von ihm anzunehmen, was Vortheil oder 
Freude bot. Niemand reichte ihm die Hand, im feiner 
Orgenwart verftummte jede Luft, man floh den Defter: 
treiber wie einen Peſtkranken. 

Im vierten Bude folgt dann die Knechtſchaft der 
Beitter in Italien. Der BVerfaffer jagt: 

6 find noch nicht funfzig Jahre feit jener Zeit verflofien, 
da die Wiffenfchaft und die Literatur in Italien ihre Vertreter 
nad Hunderten zählte. An der Spige fanden die Monti, die 
deiteit, die Volta, Oriani, Romagnofi; bie Borfieri, Gior: 
deni, Pellico und Gioja; am Himmel der Literatur glünzten 
Die Rayeni, Tommafeo, Groſſi, Cantu und Litta — alle dieſe 
Sterne ind erloſchen; es iſt ſtill geworden wie auf einem Kirche 
befe, Kiteratur und Wiſſenſchaft find im fchmerzlichiten Leichen: 
Stgängniß begraben und verſcharrt; Italien nimmt im @eiftes: 
Ihen der Bölfer den legten Plag ein. Das war Deiterreiche 
Berk, die Deutung des faiferlihen Worts: „Sie follen gehor: 
ham fein!" Grreicht wurbe dies Ziel durch einen Cenſurdrack 
edaegleichen. 

Der Verfaſſer berichtet faſt Unglaubliches von der Ein— 
jalt der Cenſoren, meiſt Leute ohne alle Schulbildung. 
Us Profeffor Aftolfi 1846 ein Werk über dad Sonnen: 
iflem erfcheinen laffen wollte, erklärte die Genjur die 
Shrift für eine freimaurerifhe und der Verfaſſer jollte 
ifort verhaftet werden, ald ein zufällig anweſender 
Artillerieofflzier den Genforen die mathematifhen Figuren 
sch glũcklicherweiſe erflärte. Mittel dieſes Druds kam 
«dahin, daß die Genfur in jedem Worte, im jedem 
Gedanken ftedte, bevor er nod an das Kicht trat, und 
dabei war die oberfte Genjurftelle — in Wien! Ein zmeis 
"rt Mittel, die Geifter zu fnechten, war die völlige Ver: 
nahläffigung der Unterrihtsanftalten. Die Gommunal- 
qulen eriftirten meift nur dem Namen nad; auf den 
Inmnafien wurde das Nuplofefte, z. B. chineſiſche Gr: 
dichte, gelehrt, von der Geſchichte Italiens dagegen feine 
Silbe; auf den Univerfitäten waren faft nur die Mediein 
und die Naturmwiffenihaften vertreten, und in den Elemen— 
tarſchulen herrſchte ein Katechismus, in dem die Lehre 
obenan jtand, der Fürft fei Herr über Habe und Gut, 
mie über die Perſon ver Unterthanen. Die Werke 
von Sismondi, Davu, Golletta, Pignotti, Botta, jelbit 
Gibbon waren ftreng verboten, und am 21. Februar 1856 
ieh Radetzki eine Proclamation, der zufolge derjenige 
tiegerechtlich mit dem Tode beftraft werden ſoll, ver 
überführt wird, „revolutionäre Schriften” verbreitet zu 
daten; der Bejiger folder Schriften aber wurde mit fünf 
Sahren ſchweren Kerkers bedroht. Dieſe unerhörte Ver— 
nung iſt noch heute in Venetien in Kraft; und wie 


. 


dies Belek gehandhabt murbe, ift daraus zu erfehen, daß 
ein einziger Jahrgang der mailänder Zeitung (1849) 


nicht weniger ald 520 Strafurtheile, welde ſämmtlich auf 


Pulver und Blei, den Strid, ſchweren Kerker und Stod: 
prügel lauten, enthält, der Mehrzahl nad wegen Befiged 
revolutionärer Schriften! Dies alles ift nun mol mehr 
ald drakoniſch, befonderd wenn man weiß, was der „ſchwere 
Kerker“ im Öfterreihifchen Strafgeſetzbuche bedeutet. Und 
doch bieten die folgenden Kapitel über die Polizei in 
Italien noch weitaus unglaublichere Züge dar. Die 
Willkür und die Formlofigkeit dieſer Behörden kannte 
nach dem Verfaſſer gar keine Grenzen: ſie öffneten jeder 
Privatleidenſchaft Thür und Thor und feine Controle hielt 
fie irgend in Schranken. Gin unzählbares Heer von 
Spionen ſtand im Dienfte der Polizei, das Millionen ver: 
ſchlungen haben muß, da die monatlihen Ausgaben da— 
für in Mailand allein 200000 Lire betrugen. Wie dieſe 
Polizei organifirt und inftruirt war, wie fie unter Dro— 
hungen und mit Anwendung von Obrfeigen, die durch 
Soldaten ertheilt wurben, und von Stodjhlägen inqui- 
rirte, oft no den Kohn zur Gewaltthat Hinzufügend, 
mag der Leer jelbft aufſuchen: unfere Feder fträubt ſich 
gegen die Wiederholung der einzelnen Thatfahen; aber 
jo viel ift allerdings gewiß — der Schmerzensjärei Itas 
liens war feine rhetoriſche Floskel. 

Daß bei einer ſolchen Verwaltung von perſoönlicher 
Sicherheit und Freiheit feine Rede jein konnte, fpricht 
von ſelbſt; die gebräuchlichſte Form, dieſe zu befeitigen, 
war, baf die Polizei ein '„Precetto' ertbeilte, d. h. das 
Verbot, den Ort zu verlafen, und dies geſchah, bei ber 
allergeringften Beranlaffung, oft auf viele Monate; aufer: 
dem ergingen im Jahre 1821 in der Lombardei 8000 
politiihe Haftbefehle. Am 20. December 1848 gebot 
General Haynau in Bredcia dem Magiftrate, ſich im 
Theater zu abonniren, und 1849 Graf Kolowrat in Pavia, 
daß, wenn jemand ſich einfallen laffe, aus politifcher 
MWiderjpenftigkeit das Theater nicht zu beſuchen, dies als 
eine jtrafbare Demonftration angefehen und aufs ftrengite 
geahndet werben folle, und daſſelbe geihah in Mantua 
unterm 4. Januar 1849. Solden Ausfhweifungen der 
Gewalt ift kaum noch etwas hinzuzufügen; fie find zu 
thöriht, um glaubhaft zu jein; aber ver Verfaffer führt 
freilich Ort und Datum an! Eine Revolution wird aller: 
dings nicht mit ſeidenen Handſchuhen erdrückt, aber frei- 
lich noch viel weniger mit Maßregeln von ſolchem Un: 
verftand. 

Aehnlich wie die Bolizei wurde, nah unjerm Autor, 
pie Juftiz verwaltet. Die Nichter in beveutenven Stellen 
waren ſtets Deutfche oder Tiroler, Die die ſchlimmſten 
Rhadamante lieferten; außerdem verfünbeten im Jahre 
1849 die officiellen Zeitungen 961 militäriihe Straf— 
urtheile, darunter des 9. Gambara's, der wegen Be: 
figes eined Bajonnets in Mailand erihoffen wurde. Die 
Schauergeſchichte der Familie des Grafen Montanari laffen 
wir unerwähnt; aber der Finanzerpreffungen, welde im 
Jahre 1848 allein 29 Millionen Lire an Strafgeldern 
einbrachten, müſſen wir doch noch gevenfen, bedauernd, 
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daß Hierbei auch Namen von Perfonen, bie uns fo lange 
für Ehrenmänner galten, nicht unbefleft bleiben. Dabei 
ift zu bemerken, daß fich faft nie ein Notar oder Advocat, 
der den Verkauf ver confiseirten Güter zu leiten über: 
nahm, und fein Italiener ald Käufer finden lief. Wir 
übergeben enblih das Schluffapitel, in dem das Wider— 
wärtige diefer Lectüre gipfelt, um noch ber Darftellung 
zu gebenfen, die der Autor von der maßlofen Abhängige 
keit der Herzogthümer und Toscanas von ber Öfterreichi: 
ſchen Politif entwirft, die dem Fürſten biefer Staaten von 
Mien aus gebot, zu bleiben oder zu fliehen, wie 8 bort 
für zwedmäßig erachtet wurde und melde alfo den Vor: 
wurf feiger Blut vor einer Volfeberwegung gar nicht 
oder doch nicht fo, wie er ihnen gemacht wird, verdienen. 
In allem diefen ift num gewiß vieles, das der Berichti- 
gung bevarf; allein es ift darin auch unendlich viel Schlim— 
mes und Unbegreiflihes, das als erwiefene Thatſache ans 
gefehen werden muß. Die entießlihen Beblgriffe des 
oͤſterreichiſchen Regiments in Italien, in welchen wir lei: 
der den Keim der Verwirrung erbliden müſſen, welde 
beute über Guropa gefommen ift, find wol jegt für nie— 
mand mehr ein Geheimniß und hätte daher des aufregen: 
den Berichts, der hier vor und liegt, wol kaum beburft. 
Mir beflagen ihn daher, auch mehr, als wir dem Verfaffer 


dafür zu danfen geneigt find; denn immerhin ift es traurig, | 


daß Deutſche bei einem fo verirrten Regierungsſyſtem als 
Organe umd Helferähelfer erfcheinen müſſen. Im übrigen 
ift die Medaction des Buchs ſchlecht und ber Verfaſſer 
wiederholt jih oft in ben zunächſt aufeinander folgenven 
Kapiteln. 


4. Italienisches Wanderbuch. — Die Alpenſtraßen. — Die Seen. 
‚ — Die venetianiſchen und Lombardifchen Staͤdte. — Nebſt einem 

Anhange: Rotes und fhwarzes Buch der Gaſthöfe 

Guſtav Raſch. Berlin, Vogel n. Comp. 

1 Thlr. 2%, Mar. 

Mit mehr Verrievigung, ald das eben beſprochene, 
haben wir das „Wanderbuch“ deſſelben Verfaffers durch— 
lefen, und wenn vaflelbe ih auch nicht viel über das 
Niveau eined guten Neifeführerd erheben mag, fo ver: 
fteht der Verfafler ed doch, feine Darftellungen mit einer 
Fülle intereffanter Notizen, wie fie Die gewöhnlichen Neife: 
handbücher nicht liefern, dankenswerth auszuflatten. So 
vindieirt er für Oeſterreich beiſpielsweiſe im Gingange 
den Ruhm der kühnſten Straßenarchitektur in beiden Wel— 
ten, und belegt dieſen Ausſpruch durch Vergleichung der 
Mormierjoh-Strafe mit der Simplon- und Gotthardſtraße 
und durd eine jpecielle Darftellung des Schienenwegs über 
den Semmering, der mit einer Steigung von 2788 Fuß 
die höchſte Eiſenbahnſteigung in beiden Welttheilen dar— 
bietet, während das MWormferjoh die Gotthardſtraße um 
2600 Fuß und die Simplonſtraße um 2822 Ruf über: 
ragt und mit wenig mehr als dem fecheten Theile der 
Kojten jener erbaut wurde, Der Autor betritt Italien 
in der rihtigen Stimmung, empfänglih und erwartungs- 


Don 


* 


voll, aber frei von blödem Enthuſiasmus, der und die 


Dinge anders feben läßt, als fie find. Die Schilderung 
des Comerſees ift befriedigend; für die Schönheit des Lago— 


| 


Maggiore findet er dem richtigen Ausdruck, wahrend dieſet 
Glanzpunft Oberitaliens, weil der Fremde ihm gemöhnlis 
zuerft flieht, meift eine übertriebene Bervunderung ermedı 
Er fagt unter anderm: i 

Diefer Herrlichkeit hat die Pfufcherin Kunſt auf Mola belle 
bas franzöfiiche Mococofleid angezogen, fie hat die Natur friür, 
gebrannt, gepubert und in Schuhe mit hohen rothen Mhiige 

efleidet. Die Drangenbäume find gezwungen worden, bie jim 
ichiten Menuetfiguren zu befcreiben, die Myrten führen Nie 
fofettefte Tanzfigur aus, und ba it das ganze Gefhnir 
fel altfeanzöffeer Gärten mit Örotten, Steinppramiben u. ii 
ausgeframt, Stände hier eine Billa Pallavieini und wäre ix 
mit den Wumdergärten der Iſola Madre umgeben, es wäre ein 
Paradiefesinjel, ein Thron des Frühlings gefchaffen, wie ihr 
Jean Paul, der befanntlicdh nie bier war, nur im Traume sah 

Die Schilderung des Garvafees ift ſchwächer. An’ 
dem Marcusplage in Venedig findet der Verfaſſer beffen 
Ausprüde, auf dem Plage, der nad Napoleon’s fhinm 
Morte, ein Saal ift, dem der Himmel allein wertb if, 
zur Dede zu dienen. Der Bergleih mit dem Palait 
Noval dagegen ift unbeſchreiblich ärmlih, und vie Be 
lonaife, weldye bier jeden Abend von 20000 Gäſten auf 
geführt werben fol, hat und aud nicht gefallen. M 
Ganal grande hebt der Verfaſſer ven Palaſt Mocenige 
wo Boron unter allerband Ihieren und feiner wilde 
Margarita feinen „Don Juan’ und „Sardanapal” järid 
und den er nie verließ, um den Leuten nicht zu zeige, 
daß er binfte, beſonders hervor. Im Dogenpalafte e— 
zählt der Autor faft nur blutige Gefhichten, z. B. mi 
ein Kuf Steno's 500 Köpfe und darunter den eine 
Dogen, Marino Falieri, koftete, die befannte Hiftorie vor 
dem beftoßlenen franzöſiſchen Prinzen u. dgl. m. Bein 
Beſuche der Kerker wird die Erzählung von Brom! 
mehrtägigem Bergeflenfein im denſelben als eine Babe 
bezeihnet. Für den Verfall ver ehemaligen Größe Vene 
digs hat unfer Führer beredte Worte: ein Morofini ſich 
gebüct mit der Bürſte vor einem öſterreichiſchen Offyie 
ihm die Stiefeln zu pugen; ein Enkel Gradenigo's wid 
einem Abkömmlinge Shylock's den Arm, um ibm in feine 
Gondel nah dem Marmorpalaft feiner Ahnen zu fabım. 
furz, er wieberholt die ergreifenden Bilder, die H. Ling 
in feinen venetianifchen Sonetten fo vortrefflic geliehen 
bat, indem er und die ungebrodhenen Dorerfänlen malt 
um die der Hand der Ewigkeit weht. Den alten Stel 
der Venetianer darafterifirt die Anekdote von Platen, de 
einft bei einem Bücherkrämer um ein Buch handelte, fr 
das ein enormer Preis gefordert wurde, und ala er mem 
ger bot, die Antwort erbielt: „Ma, Signore, es it" 
die Geſchichte eined Dogen von Venedig!" 

Der Befuh des NArfenald bietet nur das Gemöhr 
liche, aber die Zeichnung, welde dev Verfaffer von dem 
Weſen der Gonpoliere entwirft, bringt gute Züge Mi 
Das Wort poco iſt dem Gondolier, der feine Bezab— 
lung empfängt, völlig zur Manie geworden; ein Freurd 
zahlte für eine Fahrt nad Meftre, die zwei Zwanziger nat 
dem Tarif Eoflet, einen Dufaten, „Poco“, ruft der Gen 
polier; der Freund nimmt den Dufaten zurück, legt da— 
für zwei Zwanziger und einige Gentimejtüde in die Han 
des Gondoliers und der Mann ift zufrieden. 
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Ueber die 18000 Fun lange Gifenbahnbrüde vollt der 
Reifende dann nah Vadua, das er rin Häuſermeer voll 
alten Glanzed nennt, in dem 2000 Jahre in marmornen 
Venfmalen verewigt find. Man jieht, ver Autor ift nad 
und nah Enthufiaft geworden! PBabua befigt bekanntlich 
mei Merkwürdigkeiten, das ſchönſte Kaffeehaus ver Welt 
(Perochi) und ven größten Saal in feiner num öden 
Univerfität, die einjt bis 7000 Zöglinge verfammelte. 
Um Monte Venda liegt Arqua mit Petrarca's, von vier 
Säulen getragenem rothen Marmorhauſe. Berona, ber 
alte Herricherfig jenes Gangrande, den der Verfaffer etwas 
zupbemiftiich Alerander und Auguft, in einer Tichtlojen 
Fit nennt, und den Dante ald „lo mio refugio' be— 
ingt, findet die gebührende Würdigung feiner alten und 
num Kunftvenfmale, worauf Brescia, Bergamo und 
Mailand beſucht und gefchilvert werben. Alle viefe Stäpte 
daben ihre wohlbekannten Mufeen, Kirchen, Antiquitäten 
and Kunſtſammlungen, für welde alle das „Wanderbuch“ 
vie berfömmlichen Führerdienſte leiftet, ohne daß hierbei 
beſendere Machrichten oder bemerkenswerthe Urtheile ber: 
»orzubehen wären. Den Beihluß des als Meifebegleiter 
mol zu empfehlenden Buchs macht dann ein „rothes und 
tn marzes Regiſter“ der oberitalienifhen Gaſthoͤfe. 4. 





Zur Schiller - Literatur. 
(Beihluß aus Ar. &) 


‚ Bor uns liegt ferner das „Album ber Schillers Feier im 
Kuli und am Mythenſtein 1859 und 1860” ( chwy; 1860), 
wildes im ber eriten Abtheilung die Befchreibung der Säculars 
feier im Rütli am 11. November 1859 und im der zweiten die 
h g der Keierlichfeiten, womit das Denkmal am Mythen⸗ 
kın Sonntags den 21. October 1860 er wurde, nebſi 
'n betreffenden Feſtreden und Weihgefängen enthält. Ueber die 
irre haben wir bereits zur Zeit des vorjährigen Schillers Teiles 
(Ar. 45 d. BI. f. 1860) nach dem früher in Yarau erfchienenen 
Achalbum: „Sch weizeriſche Nütlis und Schilfer- Feier am 10. No⸗ 
emder 1859", Ansführlicheres mitgetgeilt. Die zweite die Feier 
am Mothenftein betreffende Abtheilung des vorliegenden Schrift: 
Gens bringt zuvorderſi die Einladungsſchreiben feitens des Comite 
on die Regierungen der Gantone Ur, Schwyz, Dbs und Nibers 
"elden und berem Antworten, dem dabei gefungenen, von Pater 
Gall Morel gedichteten und von dem fchmweiger Gomponiften 
®, Baumgartner in Mufif gefegten „Weihgefang der drei Urs 
fastone am Mythenſtein““, den von den Sängervereinen anges 
mmten Schlußchor: „Wohlen, wohlan, es fei gewagt! Ent: 
bülle dich, du rauher Stein“, die Reden des Landamanns Styger 
son EShmy;, des Landfchreibers Luſſer von Uri und des Land: 
amannd von Unterwalden, endlich das Danffchreiben der 
Freiftau Gmilie von leihen» Rußwurın an das Gomite. Was 
’as Denkmal betrifft, fo beiteht diefes aus der Inſchrift: „Dem 
Singer Tell's Friedrich Schiller die Urcantone 1859, welche 
"142%, Fuß hohen, gqufeifernen und vergoldeten Buch⸗ 
kaben an dem 80 Fuß hohen Mothenftein angebracht it. Bon 
“ionterm Interefie für diejenigen, welche nicht an Ort und 
Stile geweſen find, werden die beiden beigegebenen, zwar nicht 
"he föltlich ausgeführten, aber eine recht deutliche Anjchauung 
währenden lithographirten Abbildungen des Nütli und des 
Notbenfieins (mebit Inichrift) fein. So hätten die gebilbetern 
n aufgeflärtern Nadyfommen gefühnt, was eine frühere jchweis 
iſche Generation an dem Dichter des „Tell verbrocdhen hat; 
!enm befanntlich ftieh „Wilhelm Tell” anfangs in den Mrcantonen 
“a merlwürdig ſtarke Oppofition und eine kaum begreifliche 


Antipathie, die ſich unter anderm in einer 1805 in Altorf ger 
drudten jämmerlichen Traveftie auf Schiller's herrliche Dichtung 
Luft machte. : 





Wahrend in ben im Nütli und am Mythenſtein gehaltenen 
Reben Stiller vorzugsweife ald der fe der Schweiz, man 
. fagen als ſchweizer Lofaldichter gefeiert wirb, ſchildert ihn 
G. Marcus in feinem Schriftden „Schiller, ein Weltdichter“ 
(Amiterdbam, Gebr. Dinger, 1860) als den eigentlichen kosmo⸗ 
politifchen Dichter, als den Dichter aller Zeiten und Nationen. 
Die Schrift befteht aus einem Bortrage, welchen Marcus acht 

e nach ber allgemeinen Sciller:Feier in ber amfterbamer lites 
rariichen Geſellſchaft Tot Nut en Beschaving vor einer ger 
miſchten Verſammlung hielt, die fid) zufammengefunben hatte, 
um einen ihrer Abende dem Andenken des verehrten Dichters zu 
widmen. Der Verfafjer verfichert im Vorwort, daß er von hi 
len feiner „ichr verehrten‘ Zuhörerinnen und Zuhörer aufjefors 
dert worben jei, feinen Vortrag zu veröffentlichen, daß er ſich 
jedod nur „schüchtern und zögerud“ hierzu entichloffen habe. 

un, jagt er, „wie viel Treffliches und Großes ift nicht 
eben in diefer Epoche über den herrlichen Dichter erfchienen, und 
wie unbedeutend und gering werden ſich dabei dieſe fchlichten 
Worte ausnehmen“ m. f. w. Inden eigentlich „ſchlicht“ kann 
man biefe Worte wol nicht immer nennen, wenn man z. B. 
lit: „Mag immerhin mander Dichter ‚erhabener fein und in 
— orten und pomphaftern Verſen zu uns reden: zu 

chiller's fanfter Liebenswürbdigfeit gelangt nicht leicht einer. 
Sauft wie das ruhige Raufchen eines Bud fliegen feine wohl: 
Elingenden Verje dahin, ruhig wie das leife Abenblüftchen durch 
des Haines Laub weht, tönt jein liebliches Lied. Nicht im 
Sturm zeigt fich fein erhabener Dichtergeifl; und flürmt feine 
Leier auch oft in gewaltigen bonnernden Tönen, fo find biefe 
Klänge wie die Diffonanzen in der Mufil; fie gehören mit in 
die Harmonie u. j. w. Mit folchen Medeblumen richtet man 
in der Megel bei einem gemiſchten deutſchen Publifum allerdings 
viel aus, aber man wich bamit auf ben Dichter nur ein fchie: 
fes Licht, und Schiller felbit würde, wenn jemand bei feinen 
Lebzeiten feine Bedeutung auf „fanfte Liebenswürdigfeit” rebucirt 
hätte, dieſes bedenkliche Lob ohne Zweifel fehr übel wermerft 
und auf einen ſolchen Lobredner vielleicht eine feiner biſſigſten 
Zenien gedichtet haben. Sciller's „Lied von der Glocke“ ges 
hört gewiß zu dem Vortrefflichſten, was in neuern Zeiten ge: 
dichtet worden it, troß des nad) A. W. Schlegel's albern wigelns 
ber Bemerkung darin fehlenden Klöpfels; wenn aber @, Marcus 
von bdiefer Dichtung geradezu verfichert, fie fei „das Herrlichite, 
was wol bie neuere Poche aller Länder und Voller hervor: 
gebracht hat”, fo if dies dod eine etwas flarfe Behauptung. 
Uecbrigens ift die Rede wohl gemeint und mag bei den Dent: 
jchen in Amſterdam ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Für bie 
Niederlande hat ja Schiller, worauf aud der Rebner zum 
Schluſſe hinweiſt, als Freiheitsdichter diefelbe Bedeutung wie 
für die Schweiz ; nur leider will es das hiſtoriſche Unglück Deutſch⸗ 
lands, daß Schiller, um die Freiheit zu feiern, zwei urſprüng— 
lich deutjche Bolfsftamme, einen niederbeutichen und einen ober: 
deutſchen verherrlichen mußte, bie infolge ihrer durch die uns 
beutiche, hababurgifche Politif direct oder indirect hervorgerufenen 
BDefreiungsfämpfe für immer von dem bdeutfchen Gentrallande 
loögeriffen wurden. Zu bebauern ift es, daß der Redner nicht 
— wie 08 z. B. J. P. Grohmann in feiner prager Rebe in 
Bezug auf Eilier's Bedeutung für die jlawifchen Literaturen 
gethan, vgl. Nr. 17 d. BL. f. 1860 — den Einfluß hervorzuheben 
verjucht Hat, den Schiller auf die holländiſche Kiteratur aus— 
geübt hat umd noch ausübt. Diefe Greurfion war einem amiter- 
damer Beilrebner doch ſehr nahe gelegt. Aber ſolche literarische 
oder culturbiftoriiche, wahrhaft infiructive Gefidhtspunfte find 
von den Fellrebnern überhaupt nur höchſt jelten in den Vor— 
dergrumd geftellt werden, theils weil dies doch ein eingehen: 
deres Studium erfordert hätte, theils weil einzelnen doch bie 
gründlicdyere und tiefere literariche Bildung und das Intereſſe 
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für den Gefammtorganismus der Literatur fehlte, theile weil 
ihr Publifum nicht danach war. 

3. Bartich, Oberlehrer an der fonigeftädtiichen Realjchule 
in Berlin, bat es unternommen, Schiller's Unfterblichfeitsglau: 
ben aus feinen Dichtungen und Briefen nachzuweiſen und zu 
dem Zwecke eine dem Prinzen Friedri Milßelm von Preußen 
und zugleich der „gefeierten Fönigli Briedrid) « Wilhelms: 
Univerfität zu Berlin zu ihrem funfzigjährigen Beftehen“ als ein 
„Kleines Zeichen der Dankbarkeit’ gewinmete Schrift herauszu⸗ 
eben, deren Titel lautet: „Schiller's Glaube an bie lniterb- 
ichfeit der Seele. Zum Hunderterften Geburtstage des Dich: 
ters, 10. November 1860. Gin kleiner Beitrag zum Bor: 
theile der Errichtung des Schiller - Denfmals in Berlin“ 
(Berlin, Uthemann, 1860). „Gott fei Dank”, ruft der Ber: 
faffer aus, „Scyiller ift beſſer als fein Ruf in Hinficht feines 
Glaubens an die Unſterblichkeit.“ Unter den Belegitellen, die 
der Verfaſſer diefer „Rettung“ anführt, gibt es freilich manche 
feltfame, 3. B. bie befannte „Heftor's Liebe ftirbt im Lethe nicht‘, 
ober: "dh, erzähl’ dort in der Geiſter Kreife diefen Traum’ 
u. f. w.; kurz, eine gute Zahl jener Ausfprüche, auf welche ſich 
der freier blidende 3. 2. Hoffmann in feiner Abhandlung über 
Schillers Inrifche Dichtungen mit den Worten bezieht: „Die 
wenigen Stellen, in weldyen ber junge Schiller, wie z. B. in 
der «Leichenphantafie», ber «Elegie auf den Tod eines Jüng- 
lings», «Rouffean», der «Todesfeier am Grabe Rieger’sn, von 
MWiederfehen, Engeln, Eerapbinen und Harfentönen fingt, geben 
die chriftlichen Vorſtellungen theils mit Zweifeln, theils mit 
aftronomifchen Träumen vermifcht.‘“ Auch „Thekla, eine @eifters 
ſtimme“ wirb eitirt, jenes Gebdicht, von dem berfelbe I. L. Hoffe 
mann ſehr treffend bemerkt, es finde fid darin ein Uniterblich: 
feitsglanbe „gefälligfter Art, mit dem ein Mädchen ſchwärmt, 
aber ſchwerlich ein Schiller feine Ueberzeugung aueſpricht“. 
Schiller's durch feines Vaters Tod veranlaßte Brief an feine 
Mutter (vom Jahre 1796), auf ben ſich Bartſch ebenfalls be 
ruft, entbehrt aller Beweisfraft oder beweilt gerade das Gegen: 
theil; denn die refignirenden Worte: „Unſerm thenern Bater ift 
wohl, und wir alle müflen und werden ihm folgen‘, befagen 
weiter gar nichts, als bag die Menfchen im Grabe Ruhe finden 
und daß wir alle einmal flerben müſſen. Eher ift dem Verfaſſer 
der Brief Schiller's über den Tod der Mutter vom Jahre 1802 
ünflig, befonders bie Worte: „Möge der Himmel der theuern 

bgeſchiedenen alles mit reichen Zinſen vergelten, mas fie im 
Leben gelitten und für die Ihrigen gethan.“ MWeberhaupt if 
allerdings nicht zu verfennen, daß Schiller in ben legten Jahren 
feines Lebens wieber mehr E dem chriftlichen Glauben feiner 
Jugend zurüdfchrte. Das befannte Gedicht „Die H 
drüdt aufs beftimmtefte ben Say aus, daß bie Hoffnung auf 
Fortdauer nach dem Tode dem Menjchen angeboren und fein 
„leerer, fchmeichelnder Wahn“ fei. 


Intereffante Beiträge zu Schiller's Leben, die jedem feiner 
künftigen Biographen willfommen fein müjlen, enthalten bie 
beiden von Adelbert von Keller, ordentlihem Brofefior 
der deutfchen Literatur in Tübingen, herausgegebenen Hefte: 
„Beiträge zur Schiller » Literatur als Finladungsichrift zur Schil⸗ 
ler: Jubelfeier der Univerfität Tübingen‘ (Tübingen 1859) und 
„Machlefe zur Schiller: Literatur als Feſtgruß der Univerfität 
Tübingen zum vierhundertften Jahrestag der Stiftung der Uni- 
verfität Baſel“ (Tübingen 1860). Die bier mitgetheilten Ur: 
funden und Gedichte find früher noch nidıt oder nur ungenam 
edruckt und bie legtern bier nad den Originalen berichtigt. 
anz befondere Ausbeute gewährten dem Herausgeber das fünig- 
Ka geheime Haus: und Staatsarchiv in Etutigart und die Brief: 
und Abichriftenfammlung der Fran L. Merfel im Eßlingen. Bir 
nennen von ben bier Pe Urkunden und Brieffchaften : 
Schiller's Taufichein (befanntlich mit der Angabe, daß Schiller 
am 11. November nicht blos getauft, fondern auch geboren 
worben jei), fein Zeugniß aus der Militärafademie, fein Ger 


efinung“ _ 


dicht „Empfindungen ber Dankbarkeit beim Namensfefle Ihre 
Ercellenz der Frau Reihsgräfin von Hohenheim‘, bisher nur 
verftümmelt, hier zum erſten mal correct und vollitändig nad) den 
im Befig des Fräulein Franzieka Ammermüller in Tübingen 
befindlichen Original abgedrudt; Schillers beim Geburtefeit der 
Gräfin von Hohenheim 1779 gehaltene Rebe über die Frage: 
„Gehört = viel Güte, Lenttjeligkeit und große Wreigebigfeit 
im engften Berftande zur Tugend ?“ der Briet Echiller's an den 
Herzog Karl Gugen vom 24. September 1782, ber bier zum 
erſten mal vollftändig abgebrudt ift (in Boas' „Nachträgen“ 
fehlt, von fonftigen wefentlichen Abweichungen und Auslafjungen 
abgefehen, ber Schluß ganz, was der Herausgeber der Boas'; 
ſchen „Nachträge” mit der fälfchlichen Annahme erflärte, der 
Reſt diefes auf ber Flucht entworfenen Concepts fei verloren 
% angen); Schillers Brief an Zumſteeg vom 19. Jannar 
784 und ber an Danneder vom 5. Drtober 1794 u, ſ. m. 
Nicht ohne eine gewiſſe Ruͤhrung wird man folgendes Doms 
ment leſen: „Specification, dererjenigen Montirungs Stüfen, 
Welche der Elev Schiller mitgebracht, als 1. Blaues Rollen 


nebft Cammisohl ohne Ermel, 1. pr. Hofen. 2, Manchet 


Hemder. 1. Unter u” 4, pr. Leinene Strämpff. 1. pr. 
Schu. 1. pr. Stiefel, 1. Ord. Hut. Geb — :- 4 ar. 
15. Stk unterfchieplich Lateinifche Bücher. Sign. Solitude, 


ben 18. Janr. 1773. T. Hauß Meiſter Griesinger.“ 

In einem Bericht des Rittmeifterse Faber vom 16, Novem: 
ber 1773 über Berragen und Aufführung ſämmtlicher Eleven 
heißt es von Schiller: „Iſt voll guten Willens und hat einen 
tag Trieb etwas zu fernen, wegen feinem dissoluten und lang: 
amen Mejen aber öflere Ermahnung nötbig, er erkennt feine 
Fehler gerne, und gibt ſich Mühe fie zu verbeſſern.“ Lehieret 
ift nun gerade diejenige Tugend, welcher Schiller, auch als Did: 
ter bis zu feinem Lebensende treu blieb und die ihm immer 
höherer geiftiger und fittlicher Vervollfommnung und Reinigung 
entgegenführte. Es mögen auch andere urſprünglich bafielte 
Genie befefien haben wie Schiller, aber weil ihnen bie erwähnte 
große Gigenfchaft Schiller's fehlte, gingen fie fyäter mehr rüd- 
wärts als vorwärts und hinterließen außer Fragmenten, bie ibr 
Genie vielleicht wenigftens ahnen laffen, nichts Bleibendes, 
nichts was die Nachwelt erheben und entzüden fünnte. Can; 
entgegen ber wol ſehr weit verbreiteten Anficht, Stiller 
ſchon auf der Militärafademie ein gewaltiger Mevolutionär ger 
weſen fein ſoll, lautet das ihm von bemfelben Rittmeifter Faber 
am 4. December 1774 ausgejtellte Zeugnif der Militärafademie, 
namentlich folgende Etelle: „Iſt in diſer Zeit 3 zoll gewachſen, 
andaͤchtig in Gortesbienfti. —— ehrerbietig und Re- 
spectsvoll gegen feine Borgefezte, nicht weniger verträglich und 
freundſchaftlich gegen feine Gameraden, befizt gute Gaben, it 
ſchon 7.mal, und erſt vom 2" Sept. biß Tu Octbr. krant gele— 
gen, welche öftere Krankheiten auͤch Urſach find, daß er ber 
alleın feinem Fleiß doch gegen andere zimlich weit zurwekgebliben 
Inzwiſchen ift ‚er noch in einem Alter, wo man bey bauerhaf- 
terer Geſundheit und anhaltendem Fleiß die befte Hofnung vor 
ihm haben fan.“ i 

Ja man fann fogar jagen, daß es Schiller als junger 
Menſch in der Kunit der Schmeichelei etwas weit gebracht battr, 
wie z. B. der Schluß ber obenerwähnten von ihm im Jahre 
1779 gehaltenen Feſtrede beweiſt: Durchlauchtigſter Herzog! 
Nicht mit der ſchaamrothmachenden Heuchelrede kriechender 
Schmeicheley (Ihre Söhne haben nicht ſchmeicheln gelernt) — 
Nein — mit der ofinen Stirne der Wahrheit fann ich auftreten 
und fagen: Sie its, die liebenswürdige Freundinn Carls — 
Sie die Menfchenfreundinn! — Sie, unfer aller beſondert 
Kreundinn! Mutter! Franciſta! Nicht den prangenden Hof — 
die großen Carls nicht, nicht meine bier verfammelten Freunde, 
die alle glübend vor Dankbarkeit den Wink erwarten, in ein 
frömendes Lob auszubrehen — Nein! die Armen in den Hätten 
rufe ich igt auf — Tränen in ihren Augen — Branciffa! Tri: 
nen der Danfbarfeit und Freude — Im Herzen diefer Unſchul⸗ 
digen wirb Franciſtens Mndenten herrlicher gefeyert, als durch 
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die Pracht biefer . Benn dann ber gröfefte Ken⸗ 
ser und Freund der Tugend Tugend belonet? — Carl — wo 
hat Ihn je der Schein gefchminfter Tugend geblendet? — Carl 
— feyert das Feſt von Franciſta! — Mer ift größer ber fo 
Tugend ausübt — oder ber fie belohnett — Beebes Nadı: 
abmung der Gotheit! — Ich ſchweige — Aber ich fehe — ich 
ſche ſchon die Eöhne ber fommenden Jahre — ich fehe fie neidisch 
äber ung fein — ich fehe fie an biefem und — noch einem — 
Feſte verfammelt, ich ſehe fie irren in den Grabmählern ihrer 
Lereltern, fie fuchen — fuchen — Wo iſt Carl, Birtembergs 
treflicher Carl? Wo ift Franciffa, bie Freundin der Menſchen?“ 

Eolite der junge Schiller dies wirflich mit ber „offenen 
Stirn der Wahrheit‘‘ gefagt haben? In einem Briefe vom Jahre 
1799, dem bie Adrefie fehlt und von dem ſich eine Abfchrift im 
Big der Frau 2. Merkel in Eßlingen befindet, lehnt Schiller 
14 ab, Beiträge zu einer Zeitfchrift zu liefern und bemerkt: 
„Die Erfahrungen, die ich als Herausgeber von periobifchen 
Shriften feit 16 Jahren gemacht, ba ich nicht weniger ale fünf 
vrihiedene Fahrzeuge auf bas flippenvolle Meer der Literatur 
gerührt habe, find ‘ wenig tröflih, daß id Ihnen als ein 
anfrihtiger Freund nicht rathen fann, ein Aehnliches zu thun. 
Vicmehr fomme ich anf meinen alten Rath zurüd, daß Cie 
Ab rubig und unabhängig auf einen beftimmten Kreis des Wir: 
tat ooncentriren möchten. Auch felbft in Rüdficht auf das 
Furratiee, die wir Poeten oft nicht umgehen fönnen, ift ber 
Bra periebifcher Werke nur ſcheinbar vortheilhaft.‘’ *) 

Na Danneder fchreibt er nach Empfang ber von bemielben 
asgeferigten berühmten Büſte Schiller’s: „Jena, den 5. Ortos 
°e 1794. Die Büſte ift glüdlih und ohne dem geringften 
Fehler angelangt, und ich lann dir nicht genug für bie Freude 
tanfen, lieber Freund, bie du mir damit gemadıt haft. Ganze 
Stunden fünnte ich bavorfiehen, unb würde immer neue Schön: 
Nuten an diefer Arbeit entdeden, Wer fie noch gefehen, ber be: 
daat, daß ihm noch nichts jo Ausgeführtes, fo Bollendetes von 
rulptar vorgefommen ift. Ich felbft habe einige Asgäff von 
er in meinem Zimmer ftehen, die ich feitbem nicht mehr 

mag.’ 

,  Bie der Herausgeber mittheilt, follen fich nad) der Aus⸗ 
har 9. Lewald's im mannheimer Theaterarchiv, mit andern 
Iren in ſtarken Heften gebunden, Papiere von Schiller befins 
den, darımter Kritifen oder Gutachten über Stüde, welche bem 
Theater zur Aufführung im damaliger Zeit eingefandt wurden. 
Die Berjuche, diefelben zur Benugung zu erhalten, find, wie 
tr Herausgeber verfichert, ohne Erfolg geblieben. 

Eine vollſtändige für das Dolf beitimmte Biographie des 
Vihters lieferte Ignaz ehmann, Vorfteher einer Knaben: 
Örziebungsanftalt zu Neuftadt a. d. Hardt in der Schrift: „Schil⸗ 
ir. Eine Beitgabe zum 10. November, dargebracht dem beutfchen 
Delft" (Meuftadt a. d. Hardt, GSottichid, 1859). Der Berfaffer 
demerft im Borwort, daß es ihm fchon einmal (wo?)» „nad 
dm Urtheile deutſcher Männer‘ gelungen jei, die Sprache zu 
treffen, bie zum Herzen feines Volfs fpreche. Und in der That 
fomen wir ihm das Zeugniß ausftellen, daß der Verfaſſer auch 
in Mefem Schriftchen ben Ton, ber zum Herzen bes Volls Ipricht, 
ganz qut getroffen und ein recht hübſches Bolfsbüchlein geliefert 
dat, Much fönnen wir es nur billigen, das ber Verfaſſer bei 





*) Schiller's großer Vercehrer, I. 2. Hoffmann, hebt hervor, baf 
"r daubtſporn zur Herausgabe des Schiller'ichen Muſenalmanach“ 
'er ber Finangen geweſen. Die Kunft ging alfo auch bei Schiller 
"4 Brot; auch der Schiller'ſche Pegafus wollte fo gut wie der Pe: 
Hafat anderer Dichter gefüttert fein. Schiller würde auch ven „Mufen: 
manah' ſchwerlich aufgegeben und das Feld ter Lyrik während ber 
eche Iepten Jatre feines Lebens gegen die Vorjahre nicht fo fehr ver: 
öläffigt haben, wenn ihm nicht der Erfolg feiner dramatiſchen Ar: 
beiten, die ihm bei weitem mehr am Herzen lagen, über feine Sorgen 
met und mehr Binweggehelfen hätte, 
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aller warmen Begeifterung für den Dichter biefe oder jene Der: 
irrungen des jugendlichen Schiller, fo entſchulbbar fie bei der 
fhiefen Stellung eines mobernen Dichters zu ber im ganzen 
fpießbürgerlihen Welt ambererfeits auch fein mögen, nicht be 
fchönigt oder gar verherrlicht und nicht alles, was aus feiner Feder 
fam, unbebingt gutheißt. So tabelt er in der „Jungfrau von 
Orleans‘, daß der Dichter darin das „Wunderbare und zwar 
unndthig bedeutend gehäuft hat’ und von ber „Maria Stuart‘ 
bemerft er: „Wo iſt hier Geſchichte? So wenig wie im «Don 
Garlos», und felten wird ein Geichichtsfenner mit diefem Trauer: 
fpiele Schiller's fi innig befreumben lönnen.“ Es iſt loblich, 
dem Bolfe und der Jugend den Bli für alle edeln und großen 
Eigenschaften in den ESchöpfungen eines Dichters wie Eller 
zu Öffnen; aber die Kehler darin verfchweigen und das Volk zu 
einem blinden Autoritätsglauben verleiten, das foll man doch 
auch nicht, und gerade in biefer Hinficht ſcheint der Verfaſſer 
feine Aufgabe als Voltefchriftiteller fehr gut begriffen zu haben. 
Kolgende Note auf S. 30 des Schriftchens ift nicht ohne Ins 
terefje: „Ich ſchreibe diefe Worte in Oggersheim im Gafthaufe 
um Weinberg, gerade dem Haufe gegemüber, das unjern großen 
Dichter beherbergte. Es iſt ein ziemlich anſehnliches Haus mit 
einem Thoreingang, fat am Ende des Stäbtchens, auf ber 
Strafe nad) Speier, und trägt feit 1856 (auf König Lubwig's 
Anregung) eine Gedenktafel mit der Infchrift: «In biefem Haufe 
wohnte Friedrich von Schiller, der Dichtkunſt in erwünfchter (! ) 
Berborgenheit lebend. A. D. 1782.» Schiller's Zimmer ift 
Hein und fehmal, faum zehn Schritte lang und ſieben breit, mit 
zwei Fenftern nad vorn und einem zur Seite, im Augenblid 
eine Buchbinderwerfflätte, mit einem dürftigen Bildchen Scils 
ler's geihmüdt. Der Wirth, er hieß Schid, foll ein Trunfens 
bold geweſen fein; er hatte mehrere Kinder; die ältefte Tochter, 
Luife, iſt vor längerer Zeit als Frau des Stadtfchreibers in 
Dggersheim geitorben. Der jegige Befiger des Haufes, Schu: 
mann, ıjt ein Enfel von Sciller's Wirihen.“ 


Gin poetiſches curriculum vitae Schiller’s fpendete Morig 
Zille in feinem freundlich anfprechenden, auch zu Feſtgeſchenlen 
den CEyklus Inrifch = epifcher Dichtungen: „Meifter 
Friedrich. in Dichterleben‘ (Leipzig, Veit u. Gomp., 1860). 
Bekanntlich hat ſchon Heinrich Mahler in feinem Liedercyklus 
„Unfer Schiller‘ das Leben des Dichters in ähnlicher Weiſe 
behandelt, mit funftgerechter Hand mwohllautende Rhythmen for: 
mend. Mahler bat jebod nur mehr bie hervortretend idealen 
Momente aus Schiller's Leben hervorgehoben, während der Vers 
fafler des „„Meifter Friedrich“ den geliebten Dichter faft Schritt für 
Schritt auf feiner Lebensbahn begleitet und auch die mehr gemüth: 
lichen Borfälle, darunter felbft einige ſpaßhafte Begebenheiten, 
idylliſche Familienereigniffe u. f. w. in ben Bereich feiner Dichtungen 
liche hat. Und gerade hierfür zeigt der Dichter des „Mei: 

er Friedrich” bei aller Befähigung für den Ausdrud gehobener Em⸗ 

pfindung ein jehr glüdliches Talent, indem er für bie außerlich 
oft jehr unfceinbaren und innerlich doch fehr bedeutſamen Klein⸗ 
gegenflände, die gemreartigen Details bes menſchlichen Lebens 
ein fcharfes und geprüftes Auge und zugleich, das richtige Ge: 
müth befigt. Wenn die ſprachliche Behandlung hier und da auch 
vielleicht etwas zu bequem und die Ausführung zu breit fein 
mag, fo wirb man ben Bille'fchen Dichtungen bh im ganzen 
Lebendigkeit der Darfellung, Natürlichkeit der Sprache und 
Leichtigkeit des Verſes zugeitehen müflen, auch weder bei ihm 
noch bei Freund Mahler vergefjen bürfen, daß, wer einen ges 
fenichtlichen Helden poetiich behandelt, mehr Recht hat nur feine 
glänzenden @igenichaften hervorzuheben als ber Felipe Analy: 
tifer. Das 4 eben des Dichters ale are Zille bringt 
feine Schillers Dichtungen unter die Rubriken „Lehrjahre“, 
„Wanderjahre‘‘ und „Meifterjahre” und läßt ihnen ned) einen 
Nachklang „Nach hundert Jahren‘ folgen. Hier einige Proben. 
Der Dichter ſchlldert ein von den Biographen Schiller's erzähl: 
tes Mebabenteuer deffelben: 
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Die Affenbühne. (Oftermefle 1785.) 

Hier auf dem Roßplag Freifcht und droͤhnt 
Die Breterwelt ver Buden: 

Des Schauens Luſt bat da verfähnt 
Die Chriſten und vie Juden: 

Sie prängen fih durch das Gewühl 

Mit friedlich fröhlihem Gefühl, 

Hier preift ein Zaubrer feine Kunſt, 
Der Harfenmäschen Stimme 

Singt bort herbei ber Menge Gunft; 
Hier brullt ein Leu im Grimme, 

Ein Schreier bort, des Tones bar, 

Ruft zu ver Reiter luft'ger Schar. 


Mit Huber ging ber Dichter aus, 
Gr kommt zum Reich der Bupen; 
Auch ihn die Stimmen, wirt un» graus, 
Zu luſt'gem Schauen luden. 
Gin Dichter alles nüyen kann: 
Die Affenbude lodt ihn an, 


Der Affen Meifter bat das Ziel 
Geſtedt ſich gar nicht miebrig: 
Aufführen will ein Traueripiel 
Gr heut — von wen? — Bon Friedrich — 
Lautauf ringeum Gelächter ſchallt, 
Ginftrömt die Menge, jung und alt, 


Der Dichter nabt — da grüßt verflärt 
Der Meifter: „KRunftgenoflen 

It freier Eintritt flets gewährt! 
Ger Hält ein Band umſchloſſen 

Die Kunſtbefliſſ'nen allzumal 

In Buden und im Fürſtenſaal.“ 


Schiller erhielt, wie man hieraus ſieht, von dem Director 
der Affenbude aus „collegialiſcher“ Rückſicht freien Gintritt 
und muß nun, wie das Gedicht weiter erzählt, eine Darftellung 
der „Räuber“ durch das Affenperfonal mit anfehen. In dem 
folgenden Gedicht „‚Auerbadh's Keller‘ bringt einer der Gäfte, 
ein Jude, auf die Dichter als die „fürftlihen Bürger der 
Welt, als die „Boten der neuen, der beſſern Zeit" einen ſchö— 
nen Trinffpruch aus. 

Ein hübfcher Anklang an den „„Mlpenjäger“ ift das Ge: 
bicht „Abſchied“ (Schiller's von feiner Mutter): 

„Bill vu nicht Die Pfade gehen, 
Die dein Furſt dich wandeln heift? 
Ba wird mild die Gnade wehen 
Und erheben deinen Geil!" — 
„Höher hebt ala Aürftengunft 
Des Geſanges heil'ge Kunſt!“ — 
„Willſt du nicht zufrieden fäumen, 
Mo du Ingenkluft gefühlt? 
Traulich ruhft du unter Bäumen, 
Die bes Knaben Stirn gefühlt!" — 
„Bo ib fingen barf, bie Flur, 
Ste it meine Heimat nur!” u. f. w. 


Nus der gelungenen Dichtung „Der Sängerfrieg auf ber 
Wartburg“, die einen erdichteten Wettfampf zwiſchen Goethe 
und Schiller vor den andern geiftigen Größen des damaligen 
Deutfchland fchildert, theilen wir folgende fchöne Stelle, eine 
Parallele zwiſchen beiden großen Dichtern, mit: 

Und Wolfgang rührt die Saiten, ven Saal burderingt der Schall, 
In aller Herzen findet er mädit'gen MWiderhall: 

Gs tönt fo ſcherzend, neckend gleibwie aus Jünglingebruft, 

Wie Vogelfang im Walde, wie muntre Jecherluſt. 

Dann klingt's wie Vollesweife, fo traulich, grad und fchlidht, 
Gleichwie wann Kintlein lallen, ein Bauersmännlein fpricht; 
Dann raufhrs und ſauſt's und lispelt’s wie Abendgraun im Hain; 
Dann fäufelt'® wie auf Bluren im Maienmendenfhein, 


Dann hallt e4 zart und bringenk wie minnenber Geſang 

So feufjend und fo jubelne, fo zufunftsfroh, jo bang; 
Dann fallt es voll uns voller, jo ernſt, fo ahmungsreic, 
So feierlih erhaben, ven Engelchoͤren gleih. — 

Der Harfe Klang verraufchet, der Beifall brauft im Baal, 
Die Männer und bie Frauen erheben fih zumal: . 
„Ja, Meifter Wolfgang’s Harfe it Mang und zauberreih! 
Mer fann bie Harfe ſchlagen fo fanft, fo voll ibm glei?“ 
Des Beifalls Sturmesbraufen legt ſich gemach, verweht; 

Da Friedrich, langfam ſchreitend, auf vie Grhöhung geht. 
Sein großes Feuerauge blidt in das Herz binein, 

Sein blaßgeröthet Antlig ſtrahlt wie im Aetberſchein. 

Es ragt das Haupt auf hoher unt hagerer Geſtalt, 

Es ragt empor zum Himmel mit fiegender Gewalt — 

Und beil’ger Ehrfurcht Weihe ergießt fih dur ten Saal, 
Mit ftiller Andacht lauſchen die Hörer allzumal, " 

Der Harfe goldne Saiten erllingen flart und hehr, 
Gleichwie gewalt'ges Braufen vom heben Hethermeer, 

Wie Klang der ew'gen Sphären, wie himmlifher Ghoral, 
Wie taufeneflimm'ge Freude auf Bergen und im Thal. 

Die dumpfes Slodenfummen, wie feſtliches Weldut, 

Wie wann die Braut dem Treuen die Hand der Treue beur; 
Wie warn bie Gloden rufen zu Andacht un Gebet 

Und emw’ger Freiheit Frieden fill im bie Herzen meht. 

Dann rauſcht's wie Kriegsgefänge voll Feuermuth und Kampf, 
Es Eagt umb jauchzet freudig wie Sieg und Tedeskrampf; 
Dann Hingt's wie Ton der Alöte, wie Rufen ver Schalmein, 
Mann frohe Hirtenliever das Fefl der Liche weibn.-— 

Der Harfe Klang verraufchet, der Beifall brauft im Saal, 
Die Manner und die Frauen erbeben fi zumal: 

„Isa, Meifter Friedrich'a Harfe ift Hang: und zauberreidh, 
Nur Wolfgang fhlägt vie Harfe fo fanft, fo vol ihm gleich!“ 


Zwei durch die Säicularfeier hervorgerufene Schriften, Di 
in Lieferungen erfchienen, find inzwiſchen fertig geworben. Ji 
nächſt die als Bolfsausgabe in zwei farfen Bänden uns vo 
liegende, von Karl Tropus als Medacteur recht verfiänd 
und fleißig beforgte und nach Ländern, Provinzen und Stadt 
überfichtlich angeorbnete Auswahl von Feſtreden, Weftprologe 
Feſtgedichten u. ſ. w., bie unter dem Titel „Schiller Denfmal 
von ber Riegel'ichen Buchhandlung in Berlin unternomm 
wurde und über die wir während ihres Erſcheinens ſchon wiede 
holt, in Nr. 5, 17 und Nr. 22 d. BL. f. 1860 einige Mitthe 
lungen gebracht haben. Der Berleger als „Herausgeber (be 
in Preußen heißt der Eigenthümer und Verleger eines periol 
fchen Unternehmens ganz fachgemäß „SHerausgeber‘‘, der liter 
rifche Bunetionär und Anordner „Redacteur‘) hat dem n 
vollendeten Werfe ein Nachwort beigefügt, worin er bemer 
daß ayf den von ihm am 10. November 1859 an alle Feſto— 
ftände, Feſtredner, Theaterdirectionen, Verleger, Schriftftell 
Dicgter u. ſ. w. erlafienen Aufruf, ihm zum Behufe bes We 
ihre gebrudten oder ungedrudten Beiträge einzuſenden, de 
1643 eingelaufen feien, von denen nach gewifienhafter Prüf: 
feitens der Redaction 340 zur Aufnahme und zum Mbor 
gelangten. Diefe Beichränfung war nöthig, wenn das W 
nicht eine unmäfige Ausdehnung erhalten Vun Ale Sch 
reden blieben ohnehin ausgeſchloſſen, da ſich die Redaction n 
verhehlen konnte, „daß dieſelben, hatten fie wirllich ihren 3 
gut erfüllt, ihren Standpunkt den Schülern, alſo einem une 
widelten Alter gegenüber recht jcharf innehalten, bemnach in | 
fem Sinne für jeden andern Unbefangenen an @infeitigkeit lei 
mußten‘. An einem „möglichen “ —— des Unternehm 
foll übrigens aud die Schiller Stiftung theilnehmen. 

Das zweite in Lieferungen ausgegebene und jegt vollen 
Werfchen iR „Die vaterländifche Geſchichte in der hohen Ka 
ſchule. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des 18. Jahrhunde 
Nach Friedrich Sciller's Gollegienheft herausgegeben durch 


187 


Sohn eines Karlsfchülers und Freundes Schillers. Zugleih 
ein Supplement zu Schiller's Werken. Mit zwei Abbildungen“ 
(Stuttgart, Bed, 1860). Diefe Schrift erfchien früher bei 
Schaber und wurde anfangs auf dem Titel als ein weſentlich 
Stiller felbft angehörendes Werk ausgegeben. Aus äußern und 
innern Gründen, mamentli wegen des darin vorberrfchenden 
trodenen Tons, deſſen ber jugendliche Schiller ficherlich fehr 
bald fatt geworben fein würde, hatten wir (in Mr. 48 d. BL. 
f. 1859) die Nichtigkeit diefer Behauptung be ritten. Durch 
aniere Anzweifelungen hatte fih die damalige Verlagshandlung 
derogen gefehen, auf dem Umfchlag ber zweiten Lieferung ſowol 
Yenjenigen zu mennen, ber ihr das Manufeript zur Verfügung 
getellt (e8 war der Föniglich bairifche Conſervatot Karl Heide: 
er, ber Sohn von Schiller's —— als auch zu er⸗ 
Hären, es handle ſich hier nicht ſowol um eine felbitändige Ars 
keit Schiller's, als vielmehr um eine freie (?) Bearbeitung des 


Gollegienbefts feiner Klaſſe in der Rarlsafademie über würtem: . 


bergitche Geſchichte; Form und Inhalt feien von feinem bama- 
ligen Schrer, dem Profefor Balthafar Haug, nur die Darftels 
lutz fei als von Schiller herrührend zu betrachten, was mir 
ud bepweifeln mußten und müſſen, da die Daritellung auch 
gar nichts Schiller'fches hat. Die Gefchichte Mürtembergs, 
ndde Schiller auf Grund dieſes Peitfadens für die Herzogin 
Branjista bearbeitete und welche die andern Karlsichüler illuftrir- 
tes, mir fiherlich einen ganz andern rhetorifhen Gharafter 
zn pathetifchen Schwung gehabt haben. Man müßte den das 
zuligen Schiller nicht Fennen! Intereffant bleibt es immer, in 

4 zu bringen, wie damals würtembergiice Geſchichte 
a Birtemberg gelehrt wurde, obihon man aud hiervon fein 
mserfälfchtes Bild gewinnt, da Stil und Darflellung ohne 
dreifel fehr —— find. Uebrigens rührt dieſer Geſchichts— 
vortrag wicht einmal, wie früher behauptet wurde, von dem 
Kerühmtern Haug, fondern, wie jept im Vorwort zugeitanden 
wird, von Schott, dem damaligen Lehrer würtembergiicher Ger 
ftihte ber. Trogdem führt man fort, auf dem Titel die Schrift 
a ein „Supplement zu Schillers Werken’ zu bezeichnen! 





Dem Plagregen von Särularfehriften, womit wir übers 
Cittet wurden, find in legter Zeit glücklicherweiſe nur noch ein 
vlne Tropfen nachgefolgt, wie bei einem Gewitter, welches ſich 
“ten in vollen Strömen entladen bat. *) In ganzen haben bie 
Teutihen bei diefer Gelegenheit zur Genüge bewiefen, daß fie 
tat ihnen ertheilte Prädicat verdienen, das eigentliche Schreiber: 
dell Europas au fein. Im diefer Schwäche beruht unfere Stärke, 
er vielleicht beffer, in diefer Stärfe beruht unfere Schwäche. 
Elieflid möchten wir hier noch einer Brofhüre „Die Schiller: 
Gbenbärtigen und die Schiller Berehrer. Bine bürgerliche Rede 
und —5 ein Neujahrswunſch an alle deutſchen Patrioten“ 
(Vorzbeim, Flammer, 1861) aus der Feder des unermüdlichen 
Nlugfäriftenverfafers Morig Müller von Pforzheim geben 
Im. Der Berfafler foricht feine — dahin aus, daß, 
Isbalp es in Deutfchland nur ebenfo viel „Schiller « Ebenbürtige ‘ 
sen werde, als jeßt der fogenannten „Schiller « Berehrer‘, 
'm deutichen Bolfe ein „unverwüſtlicher Nationalwille“ beitehen 
ud, „der nicht allein jedem innern und äußern Feind Adıtung 
enfößen, fondern der auch ein dauerndes Volfswohl mit rafchern 
rfolgen anftreben wird”. Als „Schiller » Fbenbürtigen‘ bes 
"arhtet aber Morig Müller jeden Menfchen, „ber mit Begeis 
berung etwas Gutes, Wahres unb Großes will”, möge aud), 
24 Genie und Talent betrifft, fein Abftand von Schiller fo 
FoF fein wie er wolle. 9. M. 
m — 

*) Bir verweiſen in Betreff tiefer Literatur, einzelne abgefonbert 
'eirtaene Publicationen ungeredönet, auf unfere frühern Artifel: „Die 
Sbiher:iteratur bei Schiller's Iubelfeier" in Nr. 46, Nr. 51 und 52 
»&.f. 189; „Mevue der Reftreden und Meftfchriften zu Schillers 

"in Mr. 5 und 17; „Schiller ale Held der Dichtung 
— in Ar, 21 umd 3, und „Schiller-Feſtliteratur““ in Nr. 45 


Notiz. 

Zur Literatur über Friedrich den Großen. 

Der Prediger Johann Jeremias Kummer, Verfafler 
des „Klugen Köfelhahn‘‘, gab bei Müller in Erfurt heraus: 
‚„‚Zeftament Friedrich's des Großen ober Epiftel aus Erfurt 1757 
an den Marquis d’Argene. Cinleitung, Nachichrift und Ueber: 
fegung.” Die im Titel erwähnte merkwürdige Epiftel an ben 
Marquis d'Argens mit dem Anfange: „Ami, le sort en est jele“, 
dichtete Friedrich der Große am 23. September 1757 in Erfurt, 
etwa ſechs Wochen vor feinem glorreichen Siege von Roßbach, 
als er, vor ber Menge unb MWeberzahl feiner Feinde faum 
noch Rettung irgendwo erblickend, den ſtoiſchen Entſchluß gefaßt 
hatte, feinem Leben ein Ende zu machen, falls er auf feine 
andere Weiſe der Niederlage und Gefangenſchaft entgehen fönne, 
Der recht fließenden und möglichft treuen gereimten Üebertragung 
der Mbfchiedsepiftel geht eine längere, in mehr als 50 Para— 
—— gefaßte Darſtellung ber diplomatiſchen und militäriſchen 

eſchichte Preußens unter Friedrich dem Großen bis zur Zeit 
ber Abfaſſung des Gedichts voran. Jutereſſant ſcheint darin na— 
mentlich zu Fein, was der Verfaſſer über die Abſicht Friedrich's 
mittheilt, Soubife bei Erfurt in eine Schlacht zu verwideln; 
diefer wid, ihm jedoch hier aus. — Wir verweifen bierbei auf die 
trefflihe Schrift von K. Biedermann: „Friedrich der Große 
und fein Berhältnif zur Entwickelung des deutichen Geiſteslebens““ 
(Braunfchweig, Weltermann, 1559). Was Friedrich durch feine 
Siege und ganze heroiſche Perfönlichkeit indirect für Erhebung 
des deutjchen Nationalgerühls gethan und „die freie und groß: 
artige Auffaflung, mit welcher Friedrich die beiden ſtaͤrkſten Gebe 
einer fräftigen Entwidelung des Volfsgeiftes, bie Freiheit bes 
Denfens und Sprechens und die Freiheit der Gewiſſen erkannte 
und in Bewegung zu ſetzen verftand‘‘, das alles nnd vieles ans 
bere wird, trotz einzelner von Friedrich dabei begangener Misgriffe 
(darunter der an den frommen Prediger Franke in Halle gerichtete 
Befehl, die Komödie zu befuchen), von Biedermann gebührend aner: 
fannt; mit Recht heißt daher fein Zeitalter das Friedericianiſche. 
Aber die Misachtung, welche Friebrich der deutichen Sprache und 
Literaturund den deutichen Schriftftellern und ®elehrten fortvauernd 
in verlegender Weife bezeigte, und die wirflich erbärmliche Rnauferei, 
zu ber er ſich ihnen gegenüber in höchit unföniglicher Art herab: 
würdigte, wird, was man bafür auch zur Eutſchuldigung geſagt 
bat und zum Teil jagen fann, immer ein unverlöfchlicher Fleck 
in feinem fonft mit höchſtem Glanze ausgeflatteten Regentenleben 
bleiben. Biedermann weift übrigens nady, daß bie Hauptvertreter 
des neuen Geiftes in Deurfchland, ein Lejfing, ein Klopitod, Juſtus 
Möfer u. ſ. w. diefer Verachtung einen ebeln Stoly und eine 


mannhaften Unabbängigfeitsfinn entgegengelegt haben. G. M. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. 


Das ſoeben erſchienene funfzigſte Heft (Bogen 6—09 bes fünf: 
ten Bandes) enthält; 


Die Empörung im angloindifhen Neihe und deren Fol- 
en. Griter übſchnitt. — er öfifhe Diplomatie und 
iplomaten feit 1848. — Graf Earlo Bellione bi Ber: 

“ fand, italienifcher Viceadmiral. 


Kleinere Mittbeilungen: Anna Feotorswna (Großfürſtin). — 
Benarp (Albert Agatben), — Gochrane (Thomas), — Dalhouſte 
(Iames Antrew Broun:Ramfey, Marquis von). — Grävell (Marimi: 
milian Karl Frierrich Wilhelm). — Hottinger (Johann Jakob). — 
Joſt (Iſaaf Markus), — Jürgens (Karl Heinrich. — Marxtynow 
(Aleranter). — Minuteli (Julia, Freiherr von). — Derfieb (Anders 
Banbde). — Paul (Wilhelm Briedrih, Herzog von Würtemberg). — 
Rellſtab (Butmig). — Starbemberg (Georg Aram, Fürſt von). 


Diejes Werk bildet ein unentbehrliches Supplement für 
die Befiger ber zehnten Auflage des „Eonverfationssterifon“, 
fowie für bie der „Segenmwart‘ und ber verfchiedenen Gonvers 
fations » Lerifa. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
felbltändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Geſellſchaft, Wijfenfhaft, Kunft und Literatur, bie 
neuen Ereignifie, Perfönlichfeiten ıc. und die Fragen des Tags 
behanbelt, Das Unternehmen wirb fortwährend von ber deut⸗ 
ichen Breffe höchſt anerfennend beiprocdhen und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Lejerfreis erworben. 


Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. Der Preis 
jedes Heftes beträgt 6 Nor. Der erfte bie vierte Band, bie 

ewiſſermaßen den 16.— 19. Band des Eonverfations: 
erifon bilden, werben auch geheftet und gebunden (in denfelben 
Einbinden wie bas Gonverfations » Lerifon) geliefert und find 
nebſt einem Proſpeet in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Desfag von S. N. Brodifaus in Leipzig, 


Schiller-Galerie. 


Charaktere aus Schiller’s Werken. 


Gezeichnet von F. Pecht und 4, vom Ramberg. 
50 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 
-  F, Pecht, 


4. In zehn Lieferangen 13 Thir. 10 Ngr. 
GebundeninLeinwand mit Goldprägung und Goldschnitt 
15 Thir. 10 Ngr., in Leder 16 Thlr. 20 Ngr. 
Prachtausgabe 24 Thir., gebunden in Leder mit 
Goldprägung und Goldschnitt 30 Thlr. 


Die «Schiller-Galerie» ist bekanntlieh allgemein als ein | 


in jeder Beziehung der deutschen Kunst zur Ehre ge- 
reichendes Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet 
worden und bildet die erste zusammenhangende Illu- 
stration der Werke Schiller’s. 


Frederike Bremer’s neneftes Reifewerl, 
Derlag von S. X. Brodifaus im Leipzig. 


Leben in der Alten Welt. 
Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts im 
Süden und im Orient 


von 
Irederike Bremer. 
Aus dem Schwediſchen. Erfler bis beitter Theil, 8, Gik. 
Jeder Theil 10 Nor. 

Der Anfang eines neuen Werfs ber beliebten ſchwediſcher 
Scriftfiellerin, bas ihre Reifen in der Schweiz, Italien, Br 
läftina, ber Türkei und Griechenland ſchildern fol und ben zah 
reichen Freunden ibrer Schriften gewiß willfommen jein wirt. 
Die vorliegenbe deutſche Ueberjeung ift eine von ber Verfaflers 
autorifirte, 

Sie erjcheint zugleich im befonberer Ausgabe als Far 
fegung ber billigen beutjchen 

Gefammtansgabe von Frederile Bremer's Schriften, 
von ber biejetzt 34 Bände (a 10 Ngr.) ausgegeben wurden 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Physiologie des täglichen Heben: 
Bon George Henry Lewes. 
Aus dem Englifchen überfegt von 
3. Dictor Carus 


Drofehor ber veraleichenden Snatomie an ber —E Beipgie. 
Mit zahlreichen in den Tert eingebrudten Holzſchnitten. 
Autorifirte beutfche Ausgabe, 
Zwei Bände, 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nar. Geb. 8 Thlr. 0 Rs 


(Huch in 8 Lieferungen zu beziehen; 1.—6. Lieferung a 12 Rr. | 
7. und 8. Lieferung ä 14 Rar.) 


) Diefes neue Werk des berühmten Biograpken Goethe 
das als ein Seitenftüd zu Johnſton's „Chemie bes täglide 
Lebens” bie Borgänge bes menfhlidhen Lebens ur. 
Seine in populärer Weife barflellt, liegt nunmehr wolltin 
big vor. Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Dart, ° 

Sveiſe und Trank, Verbauung, Bintfreislauf, Athmung, Körer | 

| wärme, Seele und Sinne, Schlaf und Traum, Leben und Ir 

uf. w. Abbildungen in Holzichnitt erläutern das Geſagtt. 

| Das Werk, nicht für Medieiner, fondern für das giek 
Publifum befimmt, reiht fich ähnlichen populären Darftellusge 

‚ auf bas würdigite an und hat auch in Deutfchland bereits di | 
felbe Iebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 





Derlag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freunbin. 
8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Eruft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. Cartonnirt 12 Rar, 


Romantiſche 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 





Eſchein wögentfid.. \ | Ar. 11. 


14. Mär; 1861. 





Inhalt: Dichtungen des Auslandes in beutichen Nachbildungen 
Neriſche Romane. — Aus GEnglands Bergangenbeit, 


— Motijen, 
lande.) — Bibltograpbie. 


Don Rudolf Gottſchal 


—  Lebenaläufe deutſcher Manner. — Neue 
(Die großen und die kleinen Meiner; Deutſche Literatur im Wu: 
— Anjeigen. 





dichtungen des Auslandes in deutſchen Nach 
bildungen. 

Die von Goethe angekündigte und bevorwortete Welt: 
Üteratur fteht gegenwärtig in voller Blüte; die Völker 
taufen ihre dichteriſchen Schätze gegeneinander aus, zahl: 
teiße Ueberſetzungen und Aneignungen vermitteln den gei: 
digen Verkehr; überall erftehen literarifche Organe, welde 
auf die gegenfeitige Würdigung der verfhiedenen Natio— 
nalliteraturen binarbeiten. In Bezug auf die deutſche 
!itratur waren die Engländer meift gut orientirt; aber 
auh die Frangofen beginnen in jüngfter Zeit, der mober: 


nen deutſchen Production eine rege Aufmerkſamkeit zuzu= | ' u 
” ‚ | gehört aber zu demjenigen Vublikum, für weldes Fein 


wenden. Daß wir Deutjche felbft ald Das vorzugämeife 





foömopolitiihe Wolf nad wie vor in der Poeſie anderer | 


Völker mindeftend jo gut zu Haufe find, wie in unferer 
eigenen, ift ſelbſtverſtändlich, und jeves Jahr bringt da: 
für in einer großen Zahl oft ſehr gelungener dichteriſcher 
Uebertragungen neue Belege. Wir wollen dieſelben, jo: 
keit fie und vorliegen, näher ind Auge fallen, 

l. Birtor Hugo’s fämmtliche poetifche Werke. Deutich von 
kudwig Seeger. Erſte bis vierte Lieferung: Die Welt: 
legende. Stuttgart, Rieger, 1860. Gr. 16. Jede Liefe: 
rung 6 Ngr. 

Victor Hugo's Genius ift in Deutſchland Bisjegt nicht 
nah Gebühr gewürdigt. Die jeichte Art und Weife, wie ihn 
Julian Schmidt in feiner „Geſchichte der franzöſiſchen Lite- 
ratur” herunterkanzelt, ebenjo wie der vornehme „aa: 
demiſche“ Standpunkt, der ſich jüngft in einigen Kritiken 
über „Die Weltlegende“ geltend machte, jind nur neue 
Vemeife dafür, daß und der Maßſtab für die Bedeutung 
des dichteriſchen Genius immer mehr verloren gebt, in: 
dem die einen die haudbadenften Gopien der alltäglichen 
Wirklichkeit für große Meifterwerke ausgeben, während 
Die andern in richtig ffandirten Verſen mit gewandter 
Sprachmalerei das Nonplusultra dichteriſcher Leiftungen 
finden. Daß der Reichthum der Phantaſie, die Tiefe des 
Geiſtes und die Größe der MWeltanfhauung vor allem 
den Dichter machen: das ift ein Sag, der faſt bei und 
in Vergeſſenheit gerathen ift, während eine nüdhterne 
Kritik ihr Lineal und Winkelmaß, das jie ein für alle- 
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mal in der Taſche ſtecken hat, an alle dichteriſchen Schöpfun 
gen anlegt. Wir fönnen nur immer wiederholen, es ift 
ein Glück, daß Shakſpeare bereitd von uniern Glaffifern 
und Romantifern entdedt und für und erobert worden 
it; denn ed wäre eine bebauerliche Inconfequenz, wenn 
unjere gegen alle Geiftreihigfeit jo aufgebrachten Ber: 
andesfritifer ihn nicht, wäre er jet erit zu Tage ge: 
fommen, wie Voltaire für einen betrunfenen Wilden er- 
flärt bätten! Wielleiht dieſelben, die jegt Gommentare 
über ihn jhreiben! Victor Hugo ift nun freilih ein 
Talent, weldes für phbantafieloje Naturen ziemlih un: 
geniehbar iſt. Gin nicht geringer Theil unjerer Kritiker 


Dichter der Melt jemald gevichtet hat, weil ihm bei allem 
angelernten Regelfranı überhaupt der Sinn und die 
Gmpfänglidfeit für den eigentlihen Zauber ver Poeſie 
fehlen. Bictor Hugo if einer jener Dichter von aus— 
nehmend reicher Bhantajie, großartiger Bilplichkeit des 
Ausdruds und einem auf bie Tiefen der Welt und bed 


| Xebend gerichteten Sinne, wie die Propheten der Hebräer, 


die. Hymnenſänger der Griehen, wie Shaffpeare und 
Galderon, Gr it dabei ein moderner Dichter, der aus 
dent Geifte feines Jahrhunderts heraus dichter, feine 
Männer und Thaten feiert, feine Ideen zu verkörpern 
fucht, und felbit, wo er über dad Maß des Schönen oder 
Eveln hinaudgreift, immer nur fündigt mit feiner Zeit 
und mit feinem Wolfe, Dies hat aber z. B. auch Shak— 
fpeare gethan, und es ift heutzutage feine ſonderliche Kunft, 
alle jeine Febler in Vorzüge zu verwandeln. Möglich, 
daß ein folder Dichter, wie Victor Hugo trog feiner 
eminenten Begabung in Deutihland den Fritiihen ‚lie: 
genklatſchen“ erlegen wäre und gar nicht feinen Weg 
auf die Toilertentifche gefunden hätte Denn wir Deut- 
fhen find allzu geneigt, und den ſchriftſtelleriſchen Ruhm 
von beftimmten Firmen patentiren zu laflen, und mo bie 
feihte Mittelmäpigfeit den Ton angibt, kann ber Genius 
feine Stätte finden. In Frankreich aber fühlt das ganze 
Bolt die Beveutung eined großen Talents und kümmert 
ih nit um nergelnde Pedanten. 

Die Gedichte Victor Hugo's, die „Herbſtblättet““, die 
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„Innern Stimmen”, die „Dämmerungslieder”, die „Oden 
und Balladen‘ gehören in ven allgemeinen Hausſchatz 
europäifcher Lyrik und ſtehen ebenbürtig neben ven beiten 
Didtungen aller Zeiten. Glanz, Fülle und Kühnheit 
der Phantafie zeichnen jie aus und dabei jene undefinir- 
bare Eigenheit ved Ausorudd und der Weltauſchauung, 
welche eben das Räthſel des Genius if. Die franzöſiſche 
Sprade ift von ihm mit neuen Bildungdformen bereis 
chert, die franzöſiſche Phantaſie, verarmt und herabgedrückt 
durch die Correctheit der Voltairianer, an kühnern Schwung 
gewöhnt, der Rhythmus mannichfach beſeelt, belebt, mit 
Meiſterſchaft beherrſcht und zum Dienſt des Gedankens 
gezwungen worden. Zartempfundene Natur: und Stim— 
mungsbilder wechſeln in faft allen Sammlungen mit füb- 
nen Dithyramben des Gedanlens; die „Oden“ find poli: 
tiſche Lyrik erſten Ranges, voll Kraft und Mark, Beuer 
und t and dem Herzen der Zeit heraus gedichte 
und deshalb dauernden Nachruhms jiher. Ebenſo wenig 
wird man leugnen können, daß fich biefe Vorzüge in ben 
Dramen Bictot Hugo's mit einer großen Kunft des dras 
matifhen und theatraliichen Effects vereinigen, und man 
müßte vergeffen, ven franzöſiſchen Volkscharakter, wie er 
fih in jeinen mehr naturwüdhjigen Schöpfungen äußert, 
mit in Anfchlag zu bringen, wenn man bie Fehler Victor 
Hugo’icher Dramen, manches Grelle, Ueberreigte, allzu 
ſtark Gewürzte, die verichwenderiihe Anmenbung jtarker 
Gontrafte, nur dem Dichter jhulpgeben wollte. Iſt auch 
im „Rus Blas“ der Gonflict ver Stände in ver Liebe 
des Bevienten zur Königin auf bie a getrieben — es 
ift doch jener unwiderſtehliche Zug ber Egalite darin ver: 
berrliht, der felbft die reactionärften Strömungen der 
franzoͤſiſchen Gefchichte färbt. Und ift „Marion ve Lorme‘‘ 
nicht die poetiſche Vorläuferin des Loretten= und Demi- 
monde-Dramasd, welches jegt dad ganze legte Jahr: 
zehnd, Literatur und Theater in Paris beherricht? Der 
poetiihe Inſtinet bed Genie greift gleichſam der Ent: 
widelung ver Riteratur vor umd ftellt mit bivinatoriicher 
Kraft dar, was jpäter erft eine Bewegung der Maflen wird. 

Bictor Hugo's „Weltlegende“, die und vorliegt, ift 
ein Werk, welches auf den erften Anblick unjern Geihmad 
befremdet; denn dieſe wechjelnden Skizzen ſcheinen mehr 
ein Kaleiboffop ver Geſchichte zu ſein, eine Mojaif, zu 
der die bunteiten und jeltjamften Steine zuſammengeſucht 
find, als eine großartige, von Gedanken getragene Dich— 
tung. Und dennoch iſt ſich der Dichter des leitenden Fa— 
dens vollfommen bewußt; died ift bie Idee des Port: 
fhritts. Der Form nah find dieſe Dichtungen Kaulbad'- 
ſche Fresken, ihrem Inhalte nah eine Divina commedia 
der MWeltgeihichte, bie erft in zwei andern Gedankendich⸗ 
tungen ihren vollftändigen Abſchluß finden fol. Wir 
fönnen mit dem Dichter nicht über die Bilder rechten, 
die er zufammenrücdt, um und ben Gharafter der ver: 
ſchiedenen Zeitalter und den Entwidelungsgang der Menid- 
heit durch biefelben zu veranſchaulichen. Gin in ver Schule 
deutſcher Geſchichtsphiloſophie gebilneter Dichter würde 
wahrſcheinlich andere Bilder gewählt haben, um die Sta- 
. tionen ded Weltgeiftes zu bezeichnen. Victor Hugo ſucht 


mit Vorliebe das minder Bekannte, Seltjame, Entle— 
gene, WÜbenteuerlihe heraus, aber auch in ven grellen 
Skizzen if die Spiegelung der Zeitalter und die Inten— 
tion des Dichters unverfennbar. Freilich verkümmert 
überhaupt die Skizzenform den echten Kunſtgenuß; aber 
gerade unter den bymmnenartigen Fragmenten ber Dib: 
tung befinden fh ihre großartigfien Btelfen ‚währen 
unter den mehr ballavdenartigen Erzählungen aus ber 
Welt ded Mittelalters mandes Altfränkifhe und Chro— 
nifenhafte mit unterläuft, weldes mehr aus ven Verſtecken 
der Weltgeſchichte herausgegraben, als auf ihren geiftigen 
Höhen heimisch, if. 

Das erſte Buch „Von Eva bis auf Jeſus“ behan— 
delt vorzugsweiſe bibliihe Stoffe. Wir heben aus demjelben 
bie Hynine „Die Weihe der Frau’ und das Idyll „Der 
ſchlafende Boas“ hervor. Die Schilderung des Paravieiet 
braucht ſich des Milton'ſchen Vorbildes nicht zu ſchämen: 


Das Morgenroth erſchien, und welch ein Morgen! 
Ein Abgrund, leuchtend, blendend, unergründlich, 
Endlos, erhaben, ea und Frieden ſtrahlend, 
Ge war der Erbe frühfte Jugendzeit. 

Des Himmels Stirne lacht‘ In heitrer Klarheit, 
Des unfihtbaren Gottes Bild enthüllend, 

Licht war ber Schatten jelbft, der Mebel Licht, 
Und Golrlavinen rollten durch den Aether. 

Am flammenheflen Tag entzündet glänzten 

Der Erde Höhn und Kernen, wormeglühend. 

Am Horizont bemooſte Schattenfelfen, 

Um Wunderbäume, jchaurig, wie man feine 
Mehr ficht, fie ſchwankten traumhaft, wie im Schwindel, 
Tiefeingetaucht in bligend Maren Schimmer. 
Schamhaft enthüllt fchlägt Eden auf die Augen, 
Die Bögel fingen ihre Morgenhnmne, j 

So friſch, fo zart, fo lieblich, fo entzüdend, 
Das Engel laufchenb fich bernieberneigen — 

Des Tigers Brüllen wur war janfter noch. 

Der Hain, wo Lammer mit den Wölfen graiten, 
Dad Meer, wo Hydern mit Gisvögeln foften, 
Die Au, wo Bär und Dambirfch ihren Athem 
Bermifchten — alles fill, hinüberhorchend 

Im Weltenchore jegt nach dem Gejchrei 

Der Höhlen, jegt nach dem Geſang der Meiter. 
Es Hang wie ein Gebet in dieſe Klarheit. 

Und über dieſer unbefleften Welt 

Nachklingend noch den Ton des Schöpferwortes, 
Der himmliſch reinen, jeligen Natur, 

Lag, fromme Worte flüſternd, hell der Tag, 

Und eine Aureole war Aurora. 

Ganz war noch alles, glüdlich, unverjehrt, 

Ju feinem Mund noch war ein gift'ger Hauch, 
Kein Wefen noch beraubt der Majeltär, 

Der angebornen. Was die Ewigfeit 

An Licht nur fprüht, es wallte durch die Lüfte, 
In wolfenfreiem Wirbel mit der Garbe 

Der Blige fpielend fünfelte der Wind u. ſ. w. 


Dad zweite Bud: „Roms Verfall”, enthält nur — 
Fragment: „An den Löwen ded Androkles““, deſſen Au 
führung in ihrer ſchwülen, moderbuftigen Haltung u 
an einen neuen deutſchen Dihter erinnert — an Herma 
Lingg. Das dritte Buch jhildert in drei Fredfen t 
„Islam“. Mit vem vierten Bude beginnt der heroiſ 
chriſtliche Cyklus: eine bunte Welt oft grell beleuchte 
Abenteuer aus der Sagenwelt, Im jehöten Bude „A 
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Throne ded Orientd“ rufen zehn Sphinze im Wettgefang 
im orientaliſchen Eroberer in dunkeln Sagen der Urmelt 
Ye unbeimlihe Kunde von der Bergänglichfeit irdiſchet 
dt und Größe zu. Im dem zweiten Gedichte dieſes 
Geht: „Sultan Murad“, find die Schrefbilver graufamer 
Kelterrmüftung mit grellen Barben gemalt. Wie viefer 
Bürgengel in Menihengeftalt mit einem einzigen Weſen 
Mitleid bat, mit einem Schwein, und dafür von ber himm⸗ 
üben Gerechtigkeit begnadigt wird — das ift freilich einer 
er pitanten und für uns wenig genießbaren Gontrafle 
im neufranzöfiihen Schule. Cine ebenfo grelle Mork: 
eeifichte iſt Ratbert“ im fiebenten Bude. Nicht minder 
kiremdend ift wie Skizze, welche dad achte Buch ımter 
m Ueberſchrift: „Sechzehntes Jahrhundert. Menaif- 
kn. Heidenthum“, bietet. Der Held des Gedichts iſt 
rm Setor; aber flatt und das Leben der damaligen Guf: 
zreelt zu ſchildern, macht der Dichter den boddfühigen 
Sat, den er anfangs ganz im Sinne der inythologi— 
Yen Irkerlieferumgen ald einen verbuhlten Nonıpbenjäger 
Vöhet, plöglich zur einem Herold, welcher vie [höne Erbe 
min Menihen vor den Göttern des Olympos fetert, 
Rat das Evangelium einer nenen Welt und den 
amıh des Pantheismus verfündigt: 
Freiheit und Beben 
Un Glaub’ und Liebe blüht auf den Ruinen 
der Dogmen! Licht und Geiſt allüberall, 
Und Harmonie und inniges Verständnis. 
Jahın werben Wölfe felbit, vom Himmeleſtrahl 
Bewältigt. Raum dem großen All! Ich bin 
Das Alf, Bin Ban! Knie niever, Jupiter! 
. Das alles bat freilich mit dem Zeitalter der Renaiſ— 
km wenig zu thun. Der Dichter bat in den zugeſtutz⸗ 
m Boequets der Renaiſſance eins jener beliebten Stein: 
herr, irgendeinen Faun oder Satyr fo lange ange: 


ttiger einer allgemeinen yphilofopbifhen Idee machte, 
oh dazu taugt der bocksfüßige Gefelle an und für ſich 
"st viel, höchſtens um ven ſinnlichen @goidmus, wie 
"mm Goethe ſchen Gerichte „Satyros“, darzuftellen. 
Ueber vie folgenden Bücher, in denen die Inquiſition, 
"a8 Soldnerweſen u. |. w. geſchildert werben, können wir 
"her binweggehen. Noch ein flüchtiger Blick auf Res 
"lution und Kaiſerreich — die Vergangenheit liegt hinter 
ns, es beginnen die Gefänge ber Gegenwart und Zu: 
kunfr, Diefe Darftellung der vergangenen Jahrhunderte 
"wie eine Theodicee der Verweſung; mit Vorliebe ver- 
"eilt des Dichters Auge bei all den Greueln und Fre— 
"mn; die Geſchichte erfheint mie ein Imferno mit Flam⸗ 
®engürteln, in denen jedem eine andere Pein über bie 
Hifende Menfchheit verhängt if; ja bis zur Ermüdung 
Fer die Schwelgerei, mit welcher ſich die Phantajie des 
td gerade hieran zu ergößen fein. Doc wie 
u Hermann Lingg feinen Nahtdildern voll Schred und 
Ir ein „Dobona” vorausſchickt, in weldem er Freiheit 
m Frieden allen Menſchenkindern verkeift, jo bleibt 
Victor Hugo nit bei den heraufbeſchworenen Greuel: 
"men aus der Geſchichte ſtehen, fondern er meift in eine 


Alunft hinaus, für welde die Kraft des beutigen ®e= | ten Herzſchlag. 





ſchlechts und der Edelſinn der Armutb ihm einen Anhau 
bieten; er feiert das meerbezwingende Rieſenſchiff und die 
zu den Wolken ſchwebende Luftgondel und den freien 
Menſchengeiſt, der auf ver Alten Welt, „vem großen 
Trümmerbaufen zerſchlagener Gefellihafteformen‘, fteht, 
den Träger der Zukunft, und ſchließt das Ganze ab mit 
apokalvptiſchen Anfchauungen des Jenſelts. 

Diefe „Legende“ ift nun freilih fein harmoniſch ge— 
ordnetes Kunſtwerk, ja jogar faum zu einer Anknüpfung 
für einen geſchichtsphiloſophiſchen Gurfus geeignet. Ihre 
Bilder iind mehr aufammengeträumt, ald von klarem 
Kunftverfiand erfhaut ; mer aber wollte dem alt: 
und neuteflamentliben Schwung verfennen, von welchem 
diefe Dichtung getragen ift, und die das Große und 
Ganze der Welt und Menſchheit erfaſſende Inſpiration, 
deren Hauch felbft die verlorenften Seifenblafen ber Phan— 
tafie zu den Wolken treibt? Iſt Jerſey nicht für unfern 
Dichter ein Patmos geworden, von welchem er jeine dun— 
fein Offenbarungen verfünder? Es find zum Theil un: 
behauene Felsſtücke der Dichtung, welche der Genius 
Victor Hugo's zu feinem cyklopiſchen Gedanfenbau heran— 
wälzt! Es fehlt demfelben jede Spur künſtleriſcher Archi— 
teftonif, und Doch lebt in ihm des ringenden Menſchen- 
geiftes bödftes Streben. Wir zweifeln nicht, daß bie 
tonangebende Kritif in Deutichland dies Werk gleib nad 
feiner Veröffentlihung perſiflirt und — vernichtet und der 
an die Miniaturlyrik und das Mittelmäßige gemöhnte 
Geſchmack des Publikums es ignorirt hätte! In Frank— 
reich iſt dies nicht der Fall, und faſt ſcheint es, ale 
wollten die beiden Bölfer ihre Rolle vertauſchen, indem 
die Franzoſen Sinn für geniale Kraft des Denfend und 
Dichtens zeigen, während vie Deutſchen, bank jei es den 


nivellirenden Beitrebungen einer phantaftelofen Kritik, die: 
aut, big er ſich von ihm begeiftern lieh und ihn zum 





fen Sinn zu verleugnen und damit einen Ruhm einzu= 

büßen im Begriff find, der ihnen vor allen Bölfern 

Europas eigenthümlih ift und bei allen Geltung ver— 

ſchafft bat. 

Die Ueberfegung von Seeger it ſchwunghaft und 
formgewandt. 
2. Verwandte Klänge. Bine Auswahl engliſcher und anterifar 

nifcher Gedichte übertragen von Georg Be Mit dem 

Porträt von Felicia Hemans. Leipzig, 6. 8. Winter. 1860. 

16. 1 Thlr. 

3. Nach Welten! Britifche und amerifaniiche Gedichte überfept 
von Karl Elze. Deffau, Aue. 1860. Gr. 16. 15 Nar. 

4. Lieber von Mobert Burns. Uebertragen von Georg 
Berg. Nebſt einer biographifchen Sfijje von Mibert 
Traeger und dem Porträt von Burns, Leipzig, G. 8. 
Winter. 1859. ®r. 16. 24 Nur. 

5. Ihbomas Hood. Von Hermann Harıns. 
G. Rümpler. 1859. 12. 1 Thle. 

6. Miles Standifh's Brautwerbung. Von H. W. Longfel: 
low. Mus dem Gngliihen von F. E. Baumgarten. 
St.sLonis, Witter. 1859. 16. 12’, Ngr. 

Die engliihe und angloamerikaniſche Poeſie der Neu: 
zeit ift, wie wir feben, in einer nicht unbebeutenden Zah 
von Sammlungen und lieberfegumgen vertreten, umb in 
der That bat fie einen den: deutſchen Genins verwand— 
Die beiden erften Sammlungen von 
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Hannover, 
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Georg Pers und Karl Elze (Mr. 2 und 3) find mit | 


Geſchmack ausgewählt und unterſcheiden ſich nur dadurch, 
daß in der zweiten der amerikaniſchen Lyrik größere Be— 
rückſichtigung geſchenkt iſt, während in der erſten die Aus— 
wahl aus der engliſchen Poeſie eine bei weitem reichere 
iſt. Die Sammlungen ergänzen ſich indeß vortheilhaft, 
indem jeder der beiden Ueberſetzer andere Gedichte aus: 
gewählt har. Zur Vergleichung für vie Ueberſetzungs— 
Funft können daher nur einzelne, wie „Die Prairien“ von 
Bryant dienen, und da will ed und jcheinen, aldö ob bie 
Ueberfegung von Perg im ganzen gebrängter, ſchlagkraͤftiger, 
ſchwunghafter fei ald die von Elze. Bei Elze beißt es z. B.: 

Das find der Wüſte Gärten, bas bie nie 

Semähten Felder, grenzenlos und herrlich, 

Für welche in der Sprache Englands fi 

Kein Name findet — die Prairien, Legt 

Zum erfien mal erblick' ich fle; es ſchwillt 

Mein Herz, und mein‘ erweitert Auge trinkt 

Die ringe ſich dehnende Kläche ein. O wie 

In luft'gen Schwingungen fie ſich erſtreckt, 

Als fei das Meer in leifer Rraufelung 

Hier Kill aeftanden, und die runden Wellen 

Gebannt, bemegungelos für ew'ge Zeiten. — 

Bewegungelos! — D nein! Entfeilelt find 

Sie wiederum. Mit ihren Schatten jagen 

Die Molfen drüber hin, und brunten rollt 

Und wogt die Fläche; dunfle Höhlen gleiten 

Darauf — und treiben vor ſich ber 

Die fonn'gen Rüden, Lüfte ihr des Südene, 

Die ihr die goldnen Feuerblumen fchaufelt, 

Die an dem Hallen ibr vorüberzieht, 

Der hoch fidy wiegt, die breiten Schwingen jchlägt, 

Und doch ſich nicht bemegt — getändelt habt ihr 

Mit Palmen DMericos und Teras Reben, 

Ihr habt der flaren Bäche Flut aefräufelt, 

Die aus ven Quellen ber Sonora nach 

Dem ftillen Deere gleiten — aber habt 

Ihr eine Lanbichaft lieblicher und bed 

Grhabener ale diefe je umfächelt? 
Bei Perg lauten dieſe Verſe: 


Das ift das Gartenland der Wüñe, dies 

Der Felder wilde, ſchrankenloſe Fracht, 

Für bie fein Wort Altenglanbe Zunge hat — 
PBrairien! Heut erſchau' ich fie zuerſi 

Und fehnend ſchwillt mein Herz, indeß ber Blid 
Den weiten Raum umfpannt, Dort lagern fie, 
Im Wind kaum zitternd, bis zum Horizont; 
Wie wenn das Meltmeer, fantt vom Traum gemwiegt, 
Raum athmend ruht, und ringsum regungelod 
Die müden Wolfen ſchlummern. Regungslos? 
Nein, wieder find entfeffelt fie aufs nen‘! 

Die Molfen jegen drüber und im rund 
Bewegt es Ach und ſchwankt, wohin bu fchauf, 
Wie Mänfler ſtreiſen Aurchen rings, zur Jagd 
Huf Sonnenftrablen. Lüfte aus den Süd, 

Die ihr die goldnen Feuerblumen beugt, 

Und hoch im Blau dem Fallen der Brairie 

Die maͤcht'ge Schwinge reift — ihr habt gefpielt 
In Perus Palmen und im Weingeland 

Von Teras, habt gefräufelt manchen Bach, 
Der von Sonoras Silberquellen glitt 

Zum fillen Meer — babt ihr gefächelt je 

Ein fiolger, anmuthreicher Bild als dies? 


In ver Sammlung von Berg ift beſonders Thomas 
Moore, Thomas Hood und au der Poeta laureatus des 


— — — —— —— —— — — 





neuen England Alfred Tennyſon vertreten, während von 
Elze aud einige ältere Dichter und altſchottiſche Balladen 
überjegt ſind. In der That erjehen wir aus dieſen 
Sammlungen, melde reihe Scala von Tönen die britiſche 
Lyrik angeihlagen hat, von den volfsthümlihen Balla- 
den= und Liederflängen eined Burns und Hood bie zu 
Thomas Moore'd elegiihen, zu Byron's ſkeptiſch- reflec 
tirenden, zu Tennyſon's ſentimental-graziöſen Dichtungen! 
Doch bei all dieſer Verſchiedenheit iſt Leiche herauszuer⸗ 
kennen, daß wir die Lyrik einer meerbeherrſchenden Na— 
tion vor und haben, nicht blos in ver Marinemalerei, 
bie wir in dieſem oder jenem Gedichte finden, ſondern 
weil ein frifher Hauch aus ver Merreäferne meiftend tie 
lyriſchen Segel: jhmellt. 

Noch größer ift die nationale Sicherheit, mit welder vie 
nordamerifanifhen Dichter auftreten. Sie brauchen feine clai- 
ſiſchen und romantiſchen Studien, feine aus Bibliorhefen zu: 
fammengefuchten Stoffe. Gin junger Welttheil mit feinen 
großartigen Naturbildern, ein in Givilifationsfämpfen be: 
griffenes Vol, deſſen kurze Geſchichte doch ſchon glorreiche Gr: 
innerungen bietet: dieſe Dichter haben nur hineinzugreifen in 
ihr nationales Leben, um volksthümlich und im Gegenfag: 
gegen alle Studienpoeſie modern zu fein. In der That at: 
men die Gedichte von Bryant einen humnenartigen Schwun: 
der Naturlvrif, und felbft Xongfellow, der blümelnver un 
jentimentaler ift, verleugnet nirgends den Zufammenban; 
mit den großartigen Erſcheinungen feined Gontinents un 
ſeines Volle. Auch das junge Nordamerifa bat in fe 
nem Volksleben eine elegifhe Seite, und wenn unier 
politiihen Lyriker die unterbrüdten Nationalitäten ode 
das Judenthum feierten, fo ift die politiſche Lyrik Nord 
amerifad auf die Sflavenfrage und auf Glegien ein 
unterdrürften Menſchenraſſe hingewieſen. Longfellow bi 
mancherlei von Pertz überſetzte Genrebilver: „Das Qua 
dronenmädchen““, „Der Sklave im Sumpfe“, „Des Skle 
ven Traum‘ und anderes gedichtet, aud einen prophetiſche 
„Warneuf”, deflen Schlußvers durh vie jüngiten Greic 
niffe innerhalb der nordamerikaniſchen Freiftaaten «a 
Wahrheit und Beveutung gewonnen hat: 

Bei uns aud) lebt ein Eimfon arm und blind, 
Geſchnürt in Stahl, geſchoren und gefchwädht, 
Der auch wol einft auf grimm'ge Rache finnt, 
Und rütteln an des Staates Saͤulen möcht, 
Bis unfrer Freiheit mächt'ger Tempelbau 
Zerſchmettert liegt in Nacht und Trümmergrau! 

Georg Perg Hat auper dieſem Blütenfranze engliid 
Lyrik auch die Lieder von Nobert Burns (Mr. 4) überie 
benen eine biographiſche Skizze von Albert Traeger voran 
geſchickt ift. Letztere führt uns in das Leben ves ſchli 
ten „Pflügers von Ayrſhire“ ein, welches nur eine fu 
ECpoche glänzenden Ruhms aufweiſt, zwiſchen einer Juge 
voll leidenſchaftlicher Verirrungen und einem Tode mit 
in der Drangſal bitterſter Lebensnoth. Es ſind fe 
oſſianiſchen Klänge, welche Robert Burns aus jei 
Harfe bervorlodt; er beiingt nicht nicht Die wallen! 
Nebel, nicht die Stürme des Hochlandes, weldye | 
„Bart ber Diſtel“ zerzaufen. Sein Herz ift im He— 
land; aber er feiert den heimiſchen Herd, Die Wiege ı 
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Helden, den Schuß der Bedrängten mit gefundem Sei: 
metägefühl, und es find weniger elegifhe als naiv: 
ivolfifbe Bilder, die er dem ſchottiſchen Natur- und Volls⸗ 
fen entnimmt. BD 
Roien, Hyacinthen, Lilien, Maßliebchen und von des 
Weißdorns filbergrauen Locken over Knöspchen am Kom: 


Da pflückt vie Liebe ein Sträußchen von 


rain, oder der Sänger wandert am Rande des Bädleind | 


und lauft ven Holztauben und Schwarzbroffeln, oder er 
feiert das zarte Moll, in melden die Waldlerhe vom 
Üten welfen Haine fingt, den fhönen Strand des Doon 
mit feinen Schwarzbornfträudern , oder den Schäfer und 
fin Liebchen, und die naffe Jenny, wie fie durch den Bad 


watet! Zahlreih find die weiblihen Geflalten, melde 


Burns anfingt, und an ber tiefen Glut der Liebesgedichte 
eiennt man ven jugenblihen Berführer, der für fein 
Vergeben ſogar Kirhenbuße thun mußte! Als Probe der 
sertrefflichen Ueberſetzung theilen wir rad anmuthigfte 
irler Gedichte: „Hohlanderofe”, mit: 

Ihr Ufer, Berg’ und Ström’ ringsum, 

Montgomern’s Thurm und Wälle, 

Daß ftets euch Blüt' und Laubiwerf ſchmüch, 

Und flar fieß' eure Duelle! 

Dat Sommerluft zuerſt bei euch, 

Mit euch am längften foie, 

Denn — Nbfchied nahm ich dort inlept 

Bon meiner Hochlandsrofe! 


Wie wuchs der Birfe luſtig Grün, 
Wie reich des Schwarzdorns Blüte, 
In deren duft'gem atten fie 

Am Gerz mir jelig glühte. 

Das waren Stunden, gottgefaubt, 
Geweihte, fummerloie, 

Denn lieb wie Luft und Beben mir 
Mar meine Hochlandéroſe. 

Wie zärtlich unfer Abſchied war, 
Ein Segnen und Ilmarmen; 

Nach Schmwüren öft'rer Wieberfehr 
Sanf fie mir aus den Armen. 

© Tobesfroft, der jäh bereift 

Mein Blümlein unterm Moofe — 
Nun grünt das Grab und fühlt die Gruft 
Bon meiner Hochlandéroſe! 

Wie bleich nun diefer Rojenmund, 
Den ich gefüßt fo innig; 

Auf ewig ſtarr der Augenglanz, 
Der auf mir ruht jo minnig; 

Und modernd ftill das Herz, das einit 
Se ſüß beim Liebgekoſe — 

Lebſt ewig doch im Bufen mir, 

Du meine Hodlanderofe! 

So trefflich die launigen Lieder von Nobert Burns 
find, fo muß er doch auf dieſem Gebiete einen Schickſals 
gmoffen den Vorrang einräumen, der, wie er, in bitterfter 
Armuth ftarb, dem Dichter Thomas Hood, deſſen Gebichte, 
von Hermann Harryd (Mr. 5)überfegt, vor und liegen. 
Thomas Hood macht Andflüge aus ver volfsthümlichen 
korit in das Gebiet der Gelehrtenpoeſie; er beſingt ſogar 
Mm einem groͤßern epiſchen Gedicht Hero und Leander 
in einer Weiſe, die an Shakſpeare's Lucretia erinnert; 
 dihtet Somette und Oden; doch feine eigentlichen Kor: 
bern wachſen nur auf dem Boden volfsthümlider Lyrik 
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Vor allem fann ‚Das Lied vom Hembe” für Die Mar: 
ſeillaiſe des weiblichen Proletariats gelten, uno hat gleich 
nad jeinem Grfdeinen in London das größte Auffehen 
erregt und fogar Bereine zur Hebung der zahlreigen und 
armen Klaflen weiblicher Arbeiterinnen hervorgerufen. 

Mit Wimpern ſchwer und roth, 

Mit magrer, mübder Hand, 

In ärmlicher Hütte ſaß ein Meib, 

Saß an die Nadel gebannt — 

Stih! Stich! Erich! 

In Hunger und Kummer verblüht, 

Doc in Tönen, bie noch der Schmerz durchſchlich, 

Sang fie vom Hemde das Lieb, 

Und dies Lied iſt wirflid mit einer unbeimlichen Le: 
benswahrheit gedichtet, welche wie mit der Spige ber Nabel 
ins Fleiſch tigt: 

DO Männer mit Schweſtern lieb! 

OS Männer mir Müttern und Weib! 

Nicht weißes innen nupet ihr ab, 

Nein, Menfchenleben und Leib, 

Ober: 

Ans Wert — ans Wert — and Wert! 

Meine Arbeit laͤßt nicht nach; ' 

Und was if ihr Lohn? Ein Bert von Streu 

Lumpen — dies loͤchtige Dach — 

Eine Krufte Brot — ein zerbrechner Stuhl — 

Ein Tiſch — biefe Flur fo lter — 

Und die Wand fo fahl, daß mich's freuet, wenn 'mal 

Mein Scyatten fchleichet daher 

Hood ift, mo er originell erſcheint, ein etwas ver: 


bitterter englifcher Beranger; „Die Seufzerbrüde”, „Das 





Arbeiterlied", „Eugen Aram’d Traum’ find Gedichte von 
dem originellen Gepräge einer herben Energie, und es ift 
zu bebauern, daß Hood nicht audgiebiger gerabe mit bie: 
fen eigenthümliben Schägen feiner Lyrik geſchaltet hat. 
In feinen andern Gedichten finden fih ımleugbar mannid- 
fahe Schönheiten, 3. B. in der „Obe an den. Monb‘, 
obgleih in ihr wie mythologiſche Färbung fört; aber er 
bewegt ſich hier doch im den etwas ausgefahrenen Gleiſen der 
Allerweltölvrit. Die Ueberfegung ift fließend, gmanglos 
und von felbftändigem dichteriſchen Halt. 

Mas das Fleine Gerameterepos von H. WB. Long: 
fellow: „Miles Standiſh's Brautwerbung“ (Nr. 6), be: 
trifft, jo ift e8 eine Humoreske ohne tiefere Bebeutung, 


‚ mit getreuer norbamerifanifcher Färbung, denn ed fehlen 
' weder bie Rothhäute noch die puritanifchen Mädchen. Ein- 
' zelne Züge der Genremalerei find von anſprechender Friſche. 


Die Herameter der Ueberſetzung, in benen mit großer 
Conſequenz Längen vom ſchwerſten Kaliber ald Kürzen ge: 
braudt ind, bemweijen zur Gemüge, dab man am Miffif- 
fippi in ber Profodie und Metrik noch meit hinter der Iſar 
und Spree zurüd ift! 


7. Leid und Troft von Andreas Mund. Nach der fünften 
Driginalauflage aus dem Normwegifchen überfegt von F. v. K. 
Mit dem Porträt und einem Vorwort des Dichters. Berlin, 
Haube u. Spener. 1860. 16. 1 Ihle 


8. Die Brautfahrt ber Königstochter. Gedicht in zwölf Romans 


en von Andreas Mund. Aus dem Norwegiſchen über: 
etzt von F. v. K. Berlin, Hande n. Spener. 1861. 16. 
27 Rar. 
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9. William und Rachel Ruffel. Hiſtoriſche Tragödie in fünf 
Aeten von Andreas Mund. Unter jpecieller Approbation 
des Dichters aus dem Morwegifchen übertragen von John 
Burt. Zweite verbefierte Ausgabe des „Lord Milltam 
Rufel”. Mit einem Anhang. einzig, Lord. 1860. 8: 
22%, Rar. 

Ausgewählte Dichtungen von Hedwig Charlotte von 
Nordenflycht. Aus dem Schwebifchen von Kerbinand 
Dtto Freiherrn von Nordenflycht. 
1859. ®r. 16. 24 Nar. 

Des Fähnrihe Stohl Sagen. Wine Liederfammlung von 
Johan Ludwig Runeberg. Ins Deutiche überjegt durch 
A. Tr. Leipzig, Köhler. 1859. 8. 16 Nar. 


Die jkandinavifhe Poefie zeichnet fich nicht durch glän- 
zendes Eoforit, nicht durch geniale Beweglichkeit und geift: 


10. 


11. 


volle Tiefe, aber durch eine fchlihte Treue und Wahrheit der | 


Darftellung, durch gefunde Einfachheit der Empfindung 
au, 
gibt wenig Dichter, die jih von einem erbaulihen Ton 
freihalten. Die fogenannten Genied, wie Bellmann, jind 
aber wüſt und zum Theil roh. Dem geiftigen Reichthum 
gegenüber, welcher ſich im der deutſchen, engliſchen und 
frangöjiichen Literatur ausſpricht, fann man die ſtandi— 
navifche eher für arm an Ideen und Anſchauungen er: 
Hären. Gine maste, bläßlihe Färbung, etwas Weltabge: 
legenes ift in den meiften Dichtungen wicht zu verfennen, 

Auch in diefer Literatur prägt ih ein ähnlicher Kampf, 
wie in ber 
ber modernen Richtung aus, 
ven Anhänger. einer elaſſiſchen Mufterpoeiie; ihnen trat 
eine natiomale Partei, die Gothen, gegemüber, welde mol 
von dem richtigen Princip audgingen, die Dichtung müfle 
im Leben des Volks mwurzeln, aber dabei bie alten rüden 
Sagenhelden mit ihrer fauftrechtliben Bravour im einer 
für vie Gegenwart unerquicklichen Weife bevorzugten. Die- 
fee Kampf ſcheint jeht indeß aud in Schweben und Nor: 
wegen ih zu Gunflen einer mobernen Poeſie zu ent: 
ſcheiden, welde zwar and dem nationalen Leben, aber 
aus dem nationalen Leben der Gegenwart herausdichtet 
eine Entſcheidung, die auch in Deutſchland nicht ausblei- 
ben ann. 

Don den Poeten, die wir zu beſprechen haben, iſt der 
norwegifdhe Dichter Andreas Mund gleichzeitig duch 
eine lytiſche Sammlung, ein epiſches Gedicht und ein 
Trauerſpiel vertreten. Was ibn durchweg dharakterifirt, 
ift ein ſchlichter, frommer Sinn, Ginfahheit im Entwurfe 
der größeren Gompojitionen, Gortectbeit in ber Form ber 
Darftellung. „Leid und Troſt“ (Nr. 7) find elegiſche 
Gedichte, Familienklagen um eine dahingeſchiedene Gattin, 
um verftorbene Kinder, und der Troft quillt ihm eim- 
fah aus dem Borne des Glaubens: 

So wenn der Schmerz ung finftre Nacht geſendet, 

Die unfer Bebenslicht uns hat verbuntelt, 

Und unſern Sinn den Blumen hat entwender — 

Da flammt es anf, der Stern bes Glaubens zündet, 

Erin heller Hang im dımfler Seele funfelt 

Und umfre Schnfucht num bie Ruhe finder. 

Den leidenden Dichter tröflet ver Rathſchluß Gottes. 
Uns ſcheint indeß, als ob biblifhe Wendungen her Voeſie 


Ihr Charakter ift weſentlich puritaniih, und es | 


Berlin, Deder. | 





unferigen, zwiſchen der afademifdhen und | 
Die Phosphoriften wa- 


nicht günftig wären, die eben etwas Eigenes fagen fol; 
denn wozu wäre fie font va? Gine lebendigere poetiſch 
Aber als in den Klagefonetien ſpricht ſich im Gedichten, 
wie ‚Mievergeöjfnete Natur und „Huf der Bibliorhet' 
aus, befonders in ber letern begeifterten Obde: 

Hier fichen Seite an Seite 

Freunde und Feinde, Kämpfer und Sieger 

Beifammen in Frieden. 

Hier finden fich Dichter und Forfcher, 

Denker und Wirfende 

In fhönem Krange vereint. 

Hier füget ſich ſichtbar 

Zu barmonifchen Strahlen 

Die grofe Klangfigur 

Von Lobgefange ver Menſchhelt 

An ihren Schöpfer. 

Oft wenn id; grambeladen 

Umhergewandert bin 

In Dielen flillen Räumen, 

Iſt von der Geiſterwelt 

Hermiedergefchtwebt zu meinem Franfen Herzen 

Gin ftiller Friede, 

Erftiſchend wie Abendthau 

Auf durſtende Blumen — 

Und hab’ ich oft zu bören geglaubt 

Hoch über meinem Haupte 

Ein leifes berubigendes Lispeln. 

Ahnungevoll und feierlich, 

Wie das ftille Säuſelu 

An den Gipfeln des Waldes, 

Wenn der Nadytwind darüber hinfährt. 

Das epiſch-lyriſche Gedicht Munch's: „Die Brautiabrt dr 
Königstodhter” (Nr. 8), behandelt die Brautfahrt der Ib 
ter des norwegiichen Königs Hakon, Chriftine, um meld 
ein ſpaniſcher Königsſohn anbielt und melde (1262) m! 
ihrem Gefolge nah dem Süden zu ihrem Verlobten reikt | 
Dad verbrauchte Motiv dieſer „Brautfahrten“, daß Mm 
Bräutigam incognito jih den brautwerbenden Geſandt 
ihaften anſchließt und das Herz der Geliebten in Flair 
bürgerlicher Weife durd feine Perſönlichkeit zu geminnt 
ſucht, bildet auch bier den Faden der Intrigue; dob # 
berfelbe gegen den Schluß bin mit vieler Gejhidlihtt 
gejhürzt, fovaf man der Entwidelung des längft Et: 
thenen doc nicht ohne Spannung zufieht. Ginzelne Stil 
derungen, wie die ded Meerſturms, des leberfalld © 
den Pyrenäen jind lebendig, und der Liebeshof in Nur 
bonne gibt eim intereffantes Pröbchen mittelalterlih 
Liebesicholaftif. 

Die Hiftoriihe Tragödie von Andreas Mund: „Ei 
liam und Rahel Ruffel‘‘ (Mr. 9), ift eine Verklärung de 
gefinnungsfeften Puritanertbumd. Der Held ftel befannrlid 
einer Verſchwoͤrung gegen Karl U. zum Opfer und mu 
auf Befehl dieſes Königs hingerichtet. Doch bat de 
Dichter feine tragiihe Schul» in einer Weife abgeihwäit, 
welche die eigentlich tragiſche Kraft feines Werks gefäht 
det und es mehr in ein Rührſtück mit traurigem Aut 
gang verivamdelt. Hierzu kommt, daß das Heldenthut 
der Tragödie ih an Mann und Weib gleihmäßig “r 
theilt. So groß ift der ſtandinaviſche Familienfinn, " 
fehr betrachtet der Dichter Mann und Weib als Eine Per 
fönticheit, daß er durd dies gemeinfame Keldenthum 
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her die Einheit seiner Tragödie micht zu gefährden 
daubt, Lade Muffel ift eine fittenftölge und fittenftrenge 
Suritanerin, deren Benehmen, Gefonders der Herzogin 
son Portömouth gegenüber, wol eine kalte, feierlihe Hoch— 
abtung, aber keine warmen Sympathien erweden fann. 
Alpe und Diction der Tragödie iind von einer Gin: 
feäbeit, melde zu ihrem puritantihen Inhalte vollkom— 
zn paßt, 

Dap ſelbſt eine notdiſche Sappho die Eprade der 
Inenibaft micht mit wer Energie ſüdlicher Glut ſpricht, 
ut bemeiien pie „‚Ausgemählten Dichtungen‘ von Hedwig 
herlottevon Rordenflyht(Nr10), jenerichmwebifchen 
Eingerin des vorigen Jahrhunderts, deren Gerichte ein jegt 
aleuihlann anſäſſiger Ablümmling der ſchwediſchen Ba- 
mie durch eine im ganzen gewandte Ueberſetzung bei und 
'eubürgern ſucht. Charlotte von Morvenfloht (geb. 
118, get. 3763) iſt, wie und der Verfafler in einer 
szerfanten Biographie mittheilt, duch eine Reihe von 
ter: und Herzensſchickſalen zu ihren dichteriſchen Er⸗ 
Sea begeiftert werben. Ihre erite Ehe mit einem Ted: 
er, Memann, wurde raſch durd den Top dbeffelben 
ER 64 war eine MVerftandesche, zu melder ſich die 
Ira nur durch die geiftigen Vorzüge Tidemann's be: 
ku ließ. Denn „in dem Maße, ald fein Geiſt edel 
2 zittert war, erihien fein Aeußeres vernacläffigt. 
stih erft 25 Jahre alt, trugen feine Züge das Gr: 
ie von 40 Jahren; feine Geftalt wurde duch rine 
karte Unebenheit des Müdens entftellt, und aud jein 
Isny war zu wenig forgfältig, um einem Münden von 
15 Jahren zu gefallen.” Glücklicher war: ihre zweite 


Fr mit einem jungen Geiftlihen, Namens Fabricius, 
= fe im Widerſpruch gegen die Ginwendungen ihrer 


Familie ſchloß. Doch auch dieſe Ehe wurde raſch durch 
va Tod gelbſt. Achtzehn Jahre ſpäter faßte Hedwig von 
Kerenfincht eine gluͤhende Neigung zu einem jungen 
Mant, Fiigerftröm, der aber nur die Dichterin in ihr 
Se, niht das Weib liebte. Der Schmerz diefer Ent: 
äftung durdglüht ihre legten Gedichte, in denen bie 
dererijche Urania”, die „Hirtin im Norden“ ſich in eine 
erife Sappho verwandelt. Um die Aehnlichkeit voll: 
Kndig zu machen, faßte fie auch den Entihluß, das ir 
werträglih gewordene Leben in den Bluten zu enden. 
Tch zog fie fich bei dem Verſuche nur eine heftige Er— 
Ueng zu, an welcher jie ſtarb. 

Bon den vorliegenden Gedichten athmen die an Fiſcher— 
kin gerichteten die meiſte Leidenfhaft. Sie überſendet 


ta rine Hyacinthe, die ſie tremlich gepflegt, Die aber | 


son verwellend das Haupt hängt — ein Sinnbild, über 
om Deutung fie den hartberzigen Geliebten nicht in 
Ircifel läßt; denn fie fingt bon diefer Hyacinthe: 

Und plöglic, da mit ſel gem Hoffen 


Mein Auge noch auf dich geblidt, 
Hat graufer Wandel dich betroffen, 
Stehit wie von Sturmerhauch geinidt. 


Du ſchmaäheſt vlöglich all mein Mühen, 
Halt meimer Pilege nicht mehr Acht, 
Will all’ mit deiner Schönheit flichen — 
M pas nicht umbankbar und hart? 


| 








Im zweiten: Webichte aber ſpricht He ihren Schmerz 
und ihre Nefignation ohne alle fomıboliiche Verbillung aus: 
Mas ſeh' ih! O, welch neuer Kummer, 
Welch neue Nahrung meinem Schmerz! 
Welch neue Folter meinem Schlummer, 
Welch neuer Schlag für biefee Herz! 
Die Augen, die mein eben fchlofien, 
Und ach! auch meinen Tod in ſich, 
In Liebe zärtlich überfloffen — 
Für eine andere als mich! 
Und im legten Berfe heißt es: 

OD benfe nur nicht, daß die Ehre 

Dich Binde, oder wol die Pflicht! 

Bei allem, was ich hoch verehre, 

Das ſchwör' ich Dir, das will ich nicht, 

Eh' mag vor Schmerz mein Beben fihmwinden, 

Doc fordr' ich Liebe nicht mit Zwang: 

Du fannft mein Glück nun nicht mehr gründen, 

Da bein’ zu gründen mir mislana. 

An melanholifchen Dihtungen, an Liedern der Reiig: 
nation, an Klagen des gepreßten Herzens fehlt es über: 
haupt in ver Sammlung nit, felbft nit in den Schä- 
fergebihten, die ganz im Geſchmack des vorigen Jahr: 
hunderts gehalten find. In demſelben Geſchmack ift auf 
das epiſche Gedicht „Der Heereszug über den Belt’ ab: 
gefaßt, in welchem allegoriiche Figuren, mie die Politik, 
der Neid, die Gefahr, dad Glück, vie Furcht, der Friede, 
mit mythologifhen Geftalten wie Minerva ſich in ber Lei: 
tung der Kriegsgeſchicke ablöfen. Das eigentlih Werth: 
volle der Sammlung finder ih nur in den Derzendergüffen 
der Dichterin, deren durchgängig ſchwermüthige Grund: 
fimmung etwas Anziehendes hat. 

„Des Fähntichs Stohl Sagen’ von dem neuen ſchwedi— 
ſchen Diter Johan Lupmwig Runeberg (Nr. 11) ifleine 
Sammlung von Kriegdlievern und Kriegsgeſchichten aus dem 
finnifhen Kriege, volksthümlich, martialiih, genrebilvlid 
gehalten, mit einem Anfluge derben Soldatenhumors. 
Diefer Fähnrich Stohl, der Lieutenant Zidim, der feine 
lieben Wehrburſchen fo tapfer ind Feuer führt, ver Cor: 
poral ded Hra. von Konow, Swan Dufwa, ber un- 
geichichte Rekrut, der fo ſchlecht erercirt, aber jo tapfer 
fämpft und fi fo unerſchrocken todtſchießen läßt, San: 
dels, der gemüthliche Eifer und Trinker, der dabei ein jo 
unwiderſtehlicher Held ift: das iſt eine Gruppe ſoldati— 
ſcher Pidwidier, die vom Dichter mit vecht friihen, oft 
burlesten Zügen ausgeftattet find. Die Wahl eines natio— 
nalen und volfetbümlihen Stoffs ans neuer Zeit ſpricht 
Überdies für den ridptigen Inftinet des Poeten. Wenn 
dennod die Sammlung auf deutſche Gemüther einen wenig 
erquicklichen Eindruck macht, ſo liegt dies theild an ber 
ſpecifiſch ſchwediſchen Färbung ver Gedichte, theild an dem 
etwad zu realiftiihen Ton, den der Dichter anſchlägt, bes 
ſonders aber an den Härten, Eden und Kanten der Ueber: 
jegung, welche die Schwierigkeit, eine friſche volfäthümliche 
Weiſe in fließender, dichterifch geadelter Form nachzudich⸗ 
ten, nicht übermunven hat. Rudolf Sottfchall, 
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Rebenslänfe deutfcher Männer. 

An biographifchen und autobiographiihen Schriften haben 
wir jept eher Weberlug als Mangel. Man möchte fait fürchten, 
es werde bald feinen Hof, Schule, Kirchen» und Regierungs- 
rath mehr geben, ber nach feinem Tode ohne ein literarisches 
Denfmal in Form einer Biograpbie wegfommen follte; feinen 
„Selbſtdenler“ — und wir haben in Deutichland fo viele „Selbft» 
denker“ als es Deutfche gibt —, der nicht noch bei Lebzeiten die 
Aufzeichnungen über feine Entwidelung und feine Lebensicid: 
fale erfcheinen liefe. Die Gründe diefer echt beutfchen Erſchei— 
nung bier zu unterfuchen, mürbe zu weit führen; auch liegen 
fie wol fo nahe, daß jeder Lefer die dazu nöthigen Beobachtun: 

en jelbft anftellen fann. Aber was man auch über diefen Ueber: 


uß an biegraphifchen und autobiograpbifchen Biographien | 


Freundliches oder Unfreundliches denfen mag, fo viel it ficher, 
daß es nicht leicht eine Lebensbejchreibung gibt, aus der fich 


nichts lernen ließe, die nicht ihre individuell anziebenden Mo: | 


mente böte. Die lehrreichften und interefianteften Biographien 
find aber immer diejenigen, welche das Leben und Wirken von 





Männern behandeln, die es durch eigene Kraft zu etwas Be: | 


deutendem gebradyt, jeden Widerftand durch zähe Ausdauer bes 
wungen und gewifiermaßen ſich jelbit acht und gefchaffen 

Dies faun man auch von den 
Leben und Wirken in den nachftehenden biographiſchen Schriften 
gefchildert wird. 


1. Karl Heinrich Ferdinand Schütze auf Schweta. Gin Bild 

‚ feines Lebens, nach feinen eigenen mündlichen und Tchrift: 
lichen Mittheilungen gezeichnet von Rarl Auguſt Georgi. 
Zum Beten der Ehäpeichen Stiftungen in Meigen. Leipzig, 
Brodhaus. 1861. 8. 15 Ngr. 

Der Berfaffer diefer Biograpbie bemerkt im Borwort, ba 
fie, wenn fie auch erit nach dem Hintritt bes Geſchilderten er: 
feine, doch unter feinem unmittelbaren Einfluſſe entftanven fei 
und daher den vollfommenften Anſpruch auf Glaubwürdigkeit 
mache, was eben nichts amderes Tagen foll, als daß fie weint: 
lich auf Selbftaufzeichnungen und Befeuntnifien Schüpe's beruht. 
Das Streben, von vielen genannt zu werben, fei dem Hingeichie: 
denen im Leben Hets vollfommen fremd gewefen, was auch gewiß 
nicht zu viel behauptet ift, denn außerhalb Sadıfens wird Schütze 
fo gut wie gar micht und in Sachen zunächſt auch mur von den ⸗ 
—* gefannt fein, welche mit ihm in perfönlicyer und geichäft- 
licher Beziehung ſtanden, in näcfter Nähe fein wohlthätiges 
Wirken beobachten fonnten oder ucch etwa von jeiner Thätigfeit 
als früheres Ständemitglied etwas zu erfahren Gelegenheit hatten, 
Bon ber in Deutfchland fo verbreiteten Sucht nach perjönlichen 
Auszeichnungen, nach Titeln, Orden, Stellungen n. f. w. nimmt 
man bei Schüge durchaus nichts wahr, obſchon er fich wol in 
der Lage befand, diefe Sucht, falls ev von ihr behaftet geweſen 
wäre, im vollften Maße zu befriedigen. In Nordamerifa und 
Gngland hatte er ſchon früh gelernt, dergleichen Aeußerlichkeiten 

ründlich zu verachten. Aber wol lag ihm daran, „auch nad 
einem Hintritte mit feinen Lebenderfahrungen, den Refultaten 
feines Streben, feinem Beifpiele ober wie man immer den in: 
merften Kern feines Seins und Waltens benennen möge, der 
Belt zu nügen, andere zur Naceiferung anzuregen, einen Funs 
fen feines innern Lichts in fie überzutragen und im folcher Weiſe 
in ihnen fortzuleben‘. Dies ſchien ihm, um mit bem Heraus— 
geber zu fprechen, „am Sceidepunfte zineier Welten verbienfis 
vol. Dies Opfer glaubte er im reifenalter ver Welt noch 
rau zu fein.‘ 

hüpe war in Meißen am 24. Februar 1778 geboren 
und Sohn des Miniaturmalers an der Porzellanfabrif zu Mei: 
fen, Johann Karl Schüge. Er bejuchte als @rtraner bie 
Pr Stadtſchule und dann die Fürſtenſchule und zeichnete 
fi ſchon früh durch feine Begabung für Rechnen, Mathematif 
und Algebra aus. Schon bieran zeigte fih, daß er mehr zu 
einem praftifchen, als zu einem willenfchaftlichen oder Fünft- 
lerifchen Beruf geboren war. Zudem fah er fehr bald ein, das 


huneen jagen, beren ' eine Reife nad dem damals von Deurfchland aus nur ſch 








bei den beichränften Verhältniſſen feined Waters das Br: 
haben, eine wiſſenſchaftliche Laufbahn zu verfolgen, micht durd 
uführen war, ohne Unterftügungen, die ihm auch bereits meh 
da in Ausſicht geftellt waren, in Anſpruch zu nehmen, um 
diefer Gedanke war ihm imerträglich. Be er je eimen Bir: 
geiz befaß, fo war es der, alles fich felbit zu verdanken m 
fobald als möglidy eine ehrenvolle Unabhängigkeit zu erringe 
Gr winmete daher der Erlernung des Handels, und jew 
in dem Details und Grofiogejchäft feines ältern Bruders Johan 
Gottlob Wilhelm Schütze in Leipzig, fuchte ſich bier beſenden 
jene genaue MWaarenfenntnif zu erwerben, welcher er mamentit 
feine fpätern Erfolge verbanfte, betrieb aber zugleich auch wi: 
demfelben Eiſer dem theoretifchen Theil der Handelswirenihait 
Auch das Abhärtungsipitem, dem er ſchon von früh am jene 
Körper unterworfen hatte, fam ihm fpäter ſehr zu flatten. ©: 
lie er ſchon in Meigen fein Bert in eine Dachlammer bringe 
und begnügte ſich hier, auf bloßem Stroh zu liegen; im Wie 
ging er nur leicht befleivet und verfchmähte beifpielsweiie zu 


| Anzichen von Hanbichuben; er machte oft lange und ermüben 


Epaziergänge und gewöhnte ji, mit Morgengrauen aufzufiche 

Aber bald fand er die Verhältniffe in Leipzig beengend um 
ungenügend; er jehnte fi, die Welt und größere Verkehr 
verhältniffe fennen zu lernen und machte, 19 Jahre alt, 17% 


wenig beſuchten Morbamerifa, wozu in jener Zeit ein em 
ſcherer Entſchluß gehörte als heutzutage. Vorher befncte & 
Berlin, wo er fih im die (Freimaurerloge Royal Dort ı 
nehmen fieh,. Die in der Loge übernommenen Berpilictunge 
ftets und unabänderlich die Wahrbeit zu fagen, alle feine Ren 
menfchen,, wer fie auch fein möchten, foweit es feine Kräfte © 
laubten, durch Rath und That zu unterftügen, und bie Arı 


ſchen immer mit Nachſicht zu beurtheilen, gelobte er fih ir 


damals aufs feierlichfte, Icbenslänglich mit der ftrengiten & 
wifienhaftigfeit zu halten. Diele einfachen Ghrundfäge prakiitr 


\ tebensweisheit blieben ihm’ ftets gegenwärtig, beitimmten Iris 


Handlungen und Unterlaffungen und hielten ibn, was er um 

im Greijenalter danfbar anerlannte, von manchen Ihorbeie 

und Ausfchweifungen dek Jugend zurüd. Es war freilich ie 

Süd, daß er Ürdensbruder in jo jungen Jahre wurde, ® 

fich foldye Grundfäße in das weiche und enthuflaftifche Gem 

tiefer eindrüden und das Vertrauen auf die Menſchen nod md | 
in voller lebendiger Stärke beſteht. Mas würden unfere le | 
veriitäten für die fittliche Grhebung des Volfs und für das Bi | 
der Menfchheit leiſten fönnen, wenn auf ihnen flatt ber jekip! 

————— und Landsmannſchaften Verbindungen hin 

den, bei denen Grundfäge diefer Art zu den Geldbniſſen gebirtn 

In Philadelphia — und hierzu wirkte auch der Zufall mit - 

hatte er das &lüd, bei Henry Andrew Heins, einem geberar 

Hamburger und Chef eines der bebewiendften und geadpteke | 
Hanbelshäufer der Stadt, Unterfunft und jehr bald has de | 
trauen feines Chefs in foldem Grabe zu erwerben, date | 
felbe ihm geflattete, Ach auf eigene Hand in Fleinen Hand | 
geichäften zu verfuchen und dadurch feine Grfparnifie nupbar P | 
verzinfen. Seine Aufopferung für das Haus wie für die Merk | 
heit bewies er namentlich — ber Schreckenszeit im Jar | 
1797, als das Selbe Fieber die Bevölferung Philadelpbiat N | 
nirte; einen eigenen Wieberanfall befand er glücklich Oft fe | 
ten ibn feine durch Haudelsgeſchaͤfte bebingten Greurfionen int 
Innere des Landes und in die unwegſamen Dickichte dei U | 
waldes, die ſich damals noch bis in die Nähe Philabeizba | 
erſtreckten. @ine ber theueriten Grinnerungen, die er ml 
Amerifa mitbrachte, blieb ihm die an General Wafbingten, 7 | 
er öfter zu ſehen Gelegenheit gehabt hatte. Schüte art | 
daß die würdevolle Größe umb edle Einfachheit des feltm | 
Mannes einen größern Eindruck auf ihn gemacht habe als ira | 
etwas in feinem ganzen fpätern- Beben, Im Jahre 1798 Marl | 
er nach feiner Heimat zuräd, wo er die mitgebrachten Bas“ | 
mit anfehnlichem Vortheil verkaufte Schühe führte auch | 
Anzahl von Gigarren mit fi, deren Gebrauch damals | 


| 
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Sachſen noch jo unbefannt war, daß er mehrmals daheim 
gefragt wurde, ob er Zimmet rauche. Im Jahre 1798 begab er 


üb nach London, wo er num erit alle Hülfsmittel und alle | 


Spannfraft feines Geiſtes in Bewegung fepte, nachdem bei 
einer 1799 über den leipziger Handelsftand ausgebrochenen Krifis 
kein Bruder ſich gendthigt gefehen, feine Zahlungen einzuftellen, 
mas aud den Derluft feines eigenen Heinen in Norbamerifa 
mühfam erworbenen Vermögens zur Folge halte. Bald aber 
ihwang er fi empor und im Jahre 1 war er fo weit, mit 
Röhre ein eigenes Haus in London (Birma: Schütze, Röhre 
und Comp.) zu begründen, dem er durch Solidität, die in 
Englands Handelswelt erftes Erforderniß iſt, durch unermüd- 
ide Thätigfeit und durch kluge Speculationen einen längenden 
Afihwung verfchaffte. Er erwarb auch das englifche Indigenat, 
und die Gebräuche, die damals hiermit verbunden waren, find 
»erheürdig genug. Der Biograph erzählt: „Nachdem er in 
Mr &t.: Martinsfirche zum Beweis, daß er Proteftant fei, bas 
Abendmahl unter beiverlei Geftalt genoffen, vor verfammelten 
tords den englifchen Unterthaneneib geleiftet und dabei auch ber 
Oberberrlichfeit des Vapſtes über die engliſche Kirche feierlich 
catſagt, auch einen Bers aus der Bibel vorgelefen hatte, ward 
endlih die dreimal in beiden Häufern verlefene Naturalifationss 
ae unter dem 25. März 1803 durch Fönigliche Sanction bes 
fügt. Echüge warb hierdurch englifcher Untertfan und aller 
Recte eines geborenen Engländers theilhaftig; mit alleiniger Aus— 
nahme fer, daß er nicht Erzbiſchof von Ganterburp, noch Gum: 
mayer:en:hef der Armee, noch Lorbfangler werben durfte.‘ 
, Antere intereffante @inzelheiten, auch die mehrfachen Mei: 
a Ehüpe's nach dem Gontinent und (im Jahre 1812) nad 
tsfhelm und Betersburg, wo er einen innigen Freundſchaftobund 
au Arndt ſchloß, auch mit dem Freiherrn vom Stein, mit dem 
Fürhen von Heflen : Philippsthal, dem Grafen von Dohna u. ſ. w. 
ner befanmt wurde, müflen wir bier übergehen; abeı wir füns 
"ea nicht umhin, mit dem Biographen hervorzuheben, in welcher 
ten Weſſe das englifche Bolk dem aus taufend Wunden blutenden 
Derſchland mach defien Befreiung vom Franzoſenjoch zu Hülfe 
Im: „In wahrhaft großartiger und erhebender Weile, die das 
rare Bolk nie vergeffen darf, erhob ſich die chriftlihe Barm- 
berzigfeit im dent befreundeten England, den vom Kriege am 
bärteften betroffernen @egenden Deutihlande die helfende Bruder: 
band zu reihen. Im London trat aus den geachtetiten und 
threnwertbeiten Männern der Stadt für diefen Zwed ein Hülfe: 
‘omitt zufammen und fein Hülferuf an die Nation erſcholl nicht 
unehört, Nahe an 150000 Pf. St. wurden in furzer Zeit 
anfgebradit und das Parlament bewilligte aus eigener Bewe— 
gung eine Beitragszahlung von 100000 Pf. St., ſodaß demnach 
age 14 Million Thaler disponibel waren. Im Jahre 
1817 kaufte Schütze das Nittergut Schweta bei ag di in der 
ergtebiaften Gegend des Landes, der fogenannten Kornfammer 
von Sachſen gelegen. Seitdem gehörte feine fegensreiche praftifche 
Thätigfeit feinem fperiellen VBaterlande an. Mit einer großen 
Anzahl praftiicher Ginrichtungen und wohlthätiger Auftalten, die 
tem in Sachſen hervorgerufen wurden, ift fein Name uns 
»ergänglich verflochten, Auch hat Schüge, ohne jemals genannt 
“werden, an vielen wichtigen Regierungsbandlungen den reg— 
®n Antheil genommen. Gr ift bis zu feinem am 14. Mai 
50 erfolgten Tode in dieſer gemeinnügigen Thärigfeit nicht 
ttmattet; furz, wir haben bier einen Kaufmann im großen Stile 
vor ung, ein bei ung nicht eben häufiges Eremplar von der Gattung, 
De eher im Roman verherrlicht zu werden verbient, als irgends 
Hu Dandlungschef, welcher Reichthümer anfammelt, ohne fie 
im Dienft der Menichheit nugbar und flüſſig zu maden, ober 
chſtens, um feiner Tochter bei ihrer Berheirathung eine bes 
rächrliche Mitgift mitzugeben. Wiffenfhaft und Kunft hatten 
"4 freilich von dem Öutsheren auf Schweta feiner befondern 
Nurforge zu erfreuen; doch wollen wir ihm bei feiner ganzen auf 
das Braftiiche gerichteten Thätigfeit feinen Borwurf daraus machen. 
Auf Gingelpeiten aus dem lehten Abſchnitt feines Lebens fünnen 
wir hier nicht weiter eingeben; wir hatten bei unferm Bericht 
1861. u. 
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nur die Abficht, auf biefe Schrift das Publikum und namentlich 
Schüge's Landsgebörige aufmerlfam zu machen, nicht aber ihnen 
die Lectüre berfelben zu erfparen. Mur die Geſchichte feiner 
legten Krankheit, die wie alle Kranfheitsgefhichten etwas Pein- 
liches und Langweiliges Hat, fcheint uns zu lang gebehnt; doch 
ift dies eine Lieblingegewohnbeit faft aller neuern Biographen. 


2. Leben Wilhelm Achtermann's. Münfter, Aſchendorff. 1860. 
8 5 Nar. 


Dieſe Schrift, deren Erlös für die barmberzige Bruders 
ſchaft von heiligen Vincentius beftimmt ift, ftellt den höchſt 
merkwürdigen 2ebend« und utwidelungsgang eines Mannes 
dar, der, aus den niedrigften bäuriichen Verhältniffen hervor: 
gegangen, fi zu einem adhtungswerthen Künftler emporgearbeis 
tet hat und jet wol ber einzige if, welcher in der Sculptur 
eine ausſchließlich religiöfe Richtung verfolgt. Solche Biogra- 
phien haben immer ihr gang befonderes Intereſſe. Theodor 
Wilhelm Adhtermann ift am 15. Auguft 1799 geboren, Sohn 
eines Schreinermeifters, und wurbe ſchon früh zu feinem Oheim, 
dem Grbpachter eines weftfälifchen Bauernbofs, gethan. Hier 
mußte er pflügen, fpinnen und im Herbſt die Schweine hüten. 
Sein Unterricht war der bürftigfle und befchränfte fich faſt nur 
auf die Anfangsgründe der Fatholiichen Weligion. ‚Er tar 
immer frommer Natur”, heiöt es im biefer Schrift, „und hat 
nie Bubenftreihe ausgefonnen, wol aber mandymal im States 
chlomus gelernt und bisweilen fromme Lieber gefüngen, die er 
noch nicht vergeflen hat.‘ Inden fonnte er beim Schweine: 
hüten doch nicht immer fromme Lieder fingen, und fo befchäftigte 
er fid damit, mit einem Knief Peitſchenſtöcke zu fchneiben und 
Verzierungen hineinzurigen. Hierbei benugte er, um nicht fo 


häufig auffteben und den abirrenden Thieren nachlaufen zu müſ— 


fen, eine Eigenthümlichkeit der Schweine zu feinem Bortbeile: 
„Wenn die Thiere eines ihres Gefchlechts jchreien hören, fo 
laufen fie alle zu diefem. Achtermann band alfo eins berfelben 
neben jich am duse feſt und fütterte es mit Eicheln und PBumz 
pernidel. Wenn nun diefes Thier bisweilen ‚ich losmachen 
wollte und feine Stimme hören ließ, fo liefen bie andern jedes— 
mal herbei. Auf diefe Weife fonnte er ruhig figen bleiben und 
ſchnitzeln.“ Und bei dieſem Echnigeln fam nod; etwas anderes 
heraus als bloßer Zierath, nämlich zu feiner eigenen höchften 
Ueberrafchung menfchenähnliche zierliche Geſichtchen — aus einem 
Peitichenftod, geichnitten von der bäurifchen Hand eines weit: 
fälifchen Schweinehüters! Aber ven jungen Künftler traf bas 
gewöhnliche Los: die Schweine liefen vor ihm davon und bie 
Menſchen, die nur allzu oft erwas von der Natur biefer Thiere 
haben, wollten feine Leiſtungen ebenfo wenig anerfennen; Obeim 
und Tante gaben ihm fehmerere Arbeit zu verrichten, „damit ihm 
feine Grillen vergingen‘. 

Der Staat dagegen erfannte fein Verdienft, daß er jung, 
fchlanf und fräftig war, dadurch an, daß man ibn nöthigte, 
feiner Militärverpfichtung nachzukommen; man ſchrieb ihn aber, 
weil er durch den Tod feines Bheime auf dem Erbe unentbehrs 
lich geworben, nicht ber Linieninfanterie, ſondern der Landiwehr zu. 
Als Schweinehirt fonnte er wenigftens Peitſchenſtöcke fchnigen, 
beim Militär verging ihm auch dieſes Gelüſt; denn er wuüͤrde 
mit folchen Allotriis bei feinen militärifchen Vorgeſetzten noch 
weniger Danf erworben haben als bei den weſtfäliſchen Bauern. 
Kein Zuftand ift ja der Kunſt feindfeliger ale modernes Sol: 
datenwefen. Da aber Adıtermann eine geichicte Hand und ein 
fiheres Auge hatte, wurde er bald wenigftens ein ausgezeich- 
neter Schüge, was ihm, wie wir fpäter fehen werden, in wun— 
berlicher Art von Nugen war. 

Achtermann jollte auf dem Erbe feines Oheims bleiben, 
doch nur unter ber ihm von feiner Tante geftellten Bebingung, 
dab er ſich anheiſchig mache, feinerzeit eine Nichte von ihr heim— 
zuführen. Diefe war aber noch ein Rind von fleben Jahren, und 
Wilhelm ftand bereits im dreißigften. Adtermann war ſchnell 
entſchloſſen und trat, der Dreifigjährige, bei feinem Bater, 
dem Schreiner, in die Lehre. Hier hatte er nun genug zit 
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Knien, und bald mar er,, war. bie Feinheit und Fierlichtrit 
Arbeiten betraf, ein a. der Bewunderung bei 
ellen und Meiftergejelen. in von ihm wit Schnigereiu 
verſehenes Orgelgehäufe für die Kirche zu Rellinghaufen zug 
die Auimerkjamfeit des Paſtore Krabbe, jepigen Domberhanten, 
auf 93 und fein Beifall war es, welcher bei Achtermann den 
Entſchluß hervorrief, ſich ausſchließlich der Bildhauerei zu win: 
men.‘ Achiermann übte ſich nun bei: einem Bildhauer, der ſich 
eben in Münfter niedergelaſſen hatte, im Holzſchnitzen, und der 
Dberpräfident von Binde, durd mehrere zierliche Arbeiten auf 
ihn aufmerffam geworden, empfahl ihn nach Berlin, wohin Ach⸗ 
terınann ein Grucifir nebſt ein paar fleinen Gegenſtänden als 
Talentproben einſchichte. Die Rüdantwort lautete: der Ber: 
fertiger habe Talent und verdiene eine hobere Ausbildung. Frei— 
lich erfaunten die vornehmen berliner PBrofefioren der Sculptur 
nicht wenig, als ſich Achtermann bei ihnen in Perſon meldete, 
‚ein Maun von 32 Jahren, mit treuherzigen aber bauriſchen 
Manieren, ohne alle Borbildung, der nicht einmal rechnen und 
ſchreiben gelernt hatte! Doch auf die Vincke'ſche Empfehlung hin 
gb man ihm einen Ihaliafopf in Thon zu mwodelliven auf, und 
ti 


ihm zurüd. Auch der Künſtlerneid, 


ermann brachte den Kopf zwar mit vieler Mühe, da er mit den 


Modellirholzchen nicht umzugehen wußte, aber glücklich fertig, 
ſodaß Schadow verwundert fagte: „Er hat ein Auge“, und ihm 
weitere Aufgaben ſtellte. Schen im erften —* bekam Achtermann 
eine Prämie für fein Modelliren nach der Natur, auch gewährte 
ihm der König Friedrich Wilhelm IM. eine Heine Unterflügung, 
aber wol bemerkt micht ſowol wegen einer gutgelungenen Adıter: 
mann'fchen Büfte, als weil er fürzlich auf ven angehenden Künfts 
ler durch feine Bravour im Schießen aufmerffam gemacht wor: 
den war! Gine redyt intereffante Epiſode bildet jein Aufenthalt 
bei cinem wohlhabenden ufermärfifcyen Sandınanu, der ihm den 
Auftrag nach Berlin ertheilt hatte, für fein verflorbenes Eöhn: 
hen ein Grabmonument, einen Bugel, zu fertigen. Der Bio: 
raph erzählt: „Achtermann zog bin, und als er ins Haus trat, 
— ihn der Mann: aIſt er ber Künftler, der ſchöne Engel machen 
kann?» — «Ja wohl.» — vRann er denn einen Öngel machen, 
ade jo. wie mein Sohn Philipudyen?» Achtermann zog die 
—* und erinnerte, er babe ihm nicht gefaunt, und ehne 
ildniß des Söhnchens ginge das doch nicht, «Was!» jagt der 
Mann etwas entrüftet: «Gr iſt mir als Künftler empfohlen, und 
das faun er nicht? Dann verfteht er jein Handwerl nicht.» 
Adıtermann, ber Mitleid Hatte mit der großen Einfalt des Land⸗ 
manns — denn er war ja jelbft einfacher Bauerdmann gewe— 
fen —, fuchte ihm, anitatt in gewiſſem Künftlerflolze über die un: 


erhört beichränften Rünftlerbegriffe des Bauern höhmisch zu lachen, | 


in aller Gelaſſenheit begreiflich zu madyen, daß ein Künfler doch 
nichts Uebermenſchliches vermöge, fonderg wenn ex Geſchidlich— 
feit habe, das Bild der Natur in Stein oder Seh 
fönne, und fragte dann den fchmerbegreifenden Vater, ob das 
verftorbene Söhnchen lebende Geſchwiſter habe, die ihm ähnlich 
ſahen. «Ja», antwortete der Dann freudig, vunfex Annes 
mariechen ficht gerade jo aus. Hier ift fie, fig Mill, Rind, der 
Herr will dich befchen.»o Achtermann merfte ſich genau die Züge 
des Kindes, zeichnete ſich die Geſichteform auf und ging fort, 
nachdem er mit dem Manne um den nicht zu hohen Preis ſich 
geeinigt hatte. Nach Vollendung ber Arbeit brachte Adıtermann 
dem Lanbmanne fein Werf, und froh war der betrübte Vater, 
in dem Engel fein veritorbenes. Philippchen wieberzuerfennen. 
Dhne weiteres mußte Adıtermann einige Tage bei i 

und ſich erholen.‘ 


nachſchneiden 


m bleiben | 


Hier erfand Achtermann aud) einen Pflug, der den dort | 


gebrauchten, jehr unzweckmäßigen Pflug erfegen follte und der 
dann als Normalpflug für jene Gegenden empfohlen wurde. 
Diefes Piluges wegen, nicht aber in Berückſichtigung feines 
Künfllertalents, erhielt er von dem Minifter Schuckmann eine 
Vrämie von 200 Thalern. Sonſt ging es ihm in Berlin herz⸗ 
lich ſchlecht. Die Profefforen der Alademie und „die Herren, 
welche bie Künitler protegiren“, wollten zulegt von dem bänri: 
ſchen Adtermann nichts mehr wiffen und zogen bir Sand von 


D 


J | ü yon dem auf S. 32 m 
merfwürdt «6 eifpiel erzählt. wird, fpielte ihm manchen böfen 
Streich. Aber * einfacher religiöfer Sinn gewährte ihm Treft 
in feiner Trübfal, und gänzlich, fern bielt er ſich von allen Leicht 
—— denen ſich manche feiner protegirten jüngern Kun! 
genoflen zum Schaden ihres Gemüths und Talenıs ergaben. 
Auch fanden ſich außerhalb der Künfilerfreife manche, die ihm 
wohl wollten, z. B. ber verherbens Staatsrach Schmedding, ter 
ihn fo germ hatte, „daß er Ihm fogar beim Abenthrot perjönlih 
im Leſen und Schreiben Unterricht gab, wobei er ſich deun a 
der naiven Unterhaltung feines waturlich fhlichten Kanteman! 
gern erholten. Die ganze künſtleriſche Richtung Verlind font 
einem rein in veligtöfen Vorftellungen lebenden Künftler wir 
Achtermanu jchr wenig zuſagen. Indeſſen hielt ihn die „techaiſt 
fehr gute” Schule fo lange in Berlin zurücd; denn, wie wı 
Biograph bemerkt, „ſo erelufiv naturaliſtiſch dieſelbe iſt an 
geradezu —28— gegen alle kirchlich chriſtliche Michtung, * 
verlangt fir von ihren Schülern ein jehr ſtrenges und durt- 
gebilderes Studium der Natur, die genaueſte und gewilenh. 
teite Ausführung der Heiniten und unfheinbariten Details 
Figuren. Bon der Vortrefflichfeit der berliner Bildhauerſchule is 
techniſcher Hinſicht ſpricht Achtermann noch mit großer Achtunz 

Endlich hatte Achtermanu gie den Mbjag, den feine la— 
nern Arbeiten gefunden hatten, doch fo viel zufammen, dus 
feinen ſehnſüchtigen Wunſch, nach Italien zu reifen, in Ausfik 
rung bringen fonnte. Unterwegs, in München, befuchte er Gx: 
nelius, weil man ihm gejagt, daß diefer von ihm gehört bak, 
und weil er beffen Anſicht über feine römische Neife einbeler 
wollte. Gornelius empfing ihn in ganz anderer Weiſe ale m 
vornehmen berliner Herren, Der Biograph erzählt: „Bi 
Raunte Adıtermann, als er von diefem großen Meifter fo frau 
lich aufgenommen und zu Tische geladen wurde. Wie nun Ge 
nelius ihm die größte Hoffnung machte, daß ein KRünftler, wi 
cher Talent habe, eine Ausbildung genoffen und Fleiß und Ast 
dauer habe, wie er, in Rom ficher zur Anerkennung gelang 
würbe, da wurde unferm Achtermann das Herz leicht.” Die 
licbenswürdige Zug flcht dem aud als Menfd fo vortreflide 
Gornelins ganz ähnlich. 

Ucher Adytermaun’s Aufenthalt in Garrara und Nom wi 
len wir ung fürzer fallen; denn wir find hier mit der eigen 
lichen ———— die im Leben eines Künſtlere un 
—* immer. die imterefjanteite und lehrreichſte zu fein pitz 
u Ende Intereffante Epiſoden finden ſich übrigens auch weitr 
hi genug, wie die, wo er deu Frauen von Jochen: den © 
rauch des deutichen Spinnrads beibrachte und ihnen zu ihr 
Verwunderung daranf etipas vorfpann; benn den Italienerinn“ 
war cd ein Wunder, daß ein Mann ſpinnen Fonnte. Se qm 
das Wort feiner alten Tante im Erfüllung: „Junge, du tel 
fpinnen lernen, du weißt nicht, wie dir's noch dienen fanz” 
Anfangs ging es ihm auch in Mom herzlich ſchlecht; cum 
war er fogar in Gefahr, wegen einer Schuld von 100 Ex 
in den Sculdthurm zu fommen, Aber es fanden fi immi 
mehr Befteller; namentlich machte ihn eine Piett berühmt, Y' 
ſich jegt in feiner Vaterſtadt befindet und die in Fleinerm A 
güfen vielfach, aud in Italien, namentlich aber in Euglan 
und Rußland terbreitet ift. Diele Piett ſoll auf einen rad“ 
Engländer, der ſie in Münfter ſah, einen foldhen Gindrad & 
macht haben, „daß er aus einem Falten gleichgältigen Irralit 
bigen ein warmer Katholil wurde”. Gr fell von Münfler a’ 
feine Reife nach Rom beſchlennigt haben, nur um den Künti 
perjenlich fennen zu lernen, er Diograph erzählt: „er: 
eriier Gang in Nom war zu Achtermann. Stumm fegte ir ff 
fogleich vor das Modell der Pietä, nad Nundenlanger tie 
Petrachtung deijelben nahm er den Meifter in Augenfchein, u" 
nad) einigen Begrüßungen waren beide bafd gute Breunie au 
fünnen es nur bedauern, ben weiten Fortgang der Periil 
zwiſchen beiden nicht mitiheilen zu dürfen, well beide nicht wir 
ſchen, dab darüber etwas ber Deffentlichfeit übergeben werde.” 

Auch einen „ungläubigen" deutſchen Naturphiloſophen je" 
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ter Anblid der Modelle und Werke im A termähn’fäfen Htelier | 


and Adtermann's „Fchlichte gelunde Antworten auf feine fpip- 
äntigen naturbiflorifchen Wragen” wenigſtens 
baden, daß er vor Religion und Meligiofitär Adhtung befömmieh 
bat. Bon dem Profefier „aus ungläubiger Gegend gebeten, 
ifm einen Grinnerungsfprüch in niederdeutfcher Sprache in fein 


o weit befehrt | 


| 


Alban zw fehreiben, Frikelte Achtermann, der allmählich das | 


Schteiben nothbürftig erlernt Hatte, eine felbfiverfertigte Ber 
trachtung in Verſen hinein, Die mit den Worten beginnt: „Ick 
kann nich riäken, ick kann nich schriewen“ und init den 
Beimzeilen ichlieht: 

Dao sich wi nu twe Riäkenmesters, 

De vene vüll von Weltwiesheit,, Versand, 

Den annern is dat alle unbekannt: 

Doch möcht be up sine Arı auk een Exeinpel lähren. 

Dat het: Men kann de Religion nich zanz entbehren. 

De mot man höllen rein un guet, 

Dann kümp dat beste Exempel herut. 

Sinderrt «lit up jue Reise 1erüg. 

Ei is dat Beste wur ju wünskem; kann 

Ju uprichtige Frönd Achtermaoni 

Der Profeffor „aus unglaubiger Gegend‘ ſteht mit bem 

Rimfter noch jetzt im Correſpo 


Noihleidende, Kranke auf, tröftete 


nicht allein die. Kinder und Fräuen, ſondern auch die Männer 
in ein lautes Weinen aus. Man hatte den «alten — 
(wie er in der ganzen Gegend genannt wurde) ſehr Lieb,“ Diefe 
Liebe und dieſes Anfehen verdanfte er dem für ihn ehrenvolli 
Unftande, daß er nicht blos Schüllehrer, daß er auch väterlich 
— feiner Gemeinde, daß er vor allem Menf war. 
er Schrift wird berichtet: „@inen großen Theil feiner frei 
Zeit verwandte Honcamp auf Kraukenbefuche. Seit Linger 
vierzig Jahren und noch act Tage vor feinem Tode fah nah 
in täglich bald in diefem, bald in jenem Orte: er fitchte Arme, 
ie. unterftüßte fie mit Mat 
und That, und ſpeubete an Hülfebebürftige oft über feine Kräfte 
hinaus, Gr verweilte nicht felten bis ſpät in die Macht uud { 
entfernten Orten an dem Lager eines Kranfen, wenn es nöthi 
war, deu Verlauf der Kranfheit zu beobachten oder fin entfchel- 
denden Augenblide Hülfe zu leiſten. Seit den vielen Jahreh 
bat er am die entfernt wohnenden Aerzte taufende von Rranf- 


i heisehatichte Ak und dadurch von den unterſchiedenen 


ndenz 
Das großartigfte Werf Achtermann's iſt dje aus fünf gan 


ven übrlebensgroßen Figuren beftehende Gruppe „Die Kreuzese 
amd", mit der er am 15. Detober 1858 in feiner Bater- 
habt mlangte ind die am 19. in den Dom zu Münfter geichafft 
wuk Den großen Marmorblock dazu holte der Künfller aus 
Carrera. „Dañ man in Nom’, bemerkt der Biograph, „wäh: 
rad der Kortfchlepping des koloſſalen Blocks zu feinem Studio 
de Straßen Iperrte, felbit den Borfo, Lochet ins Pilafter fchla: 
sen lieh für dieſen Zweck, das bemeiit, in welchem Reſpect dort 
Ye Rünäler ſtehen.“ Die Schrift fehlieft mit. einer Betrach- 
hg über Achte rmanu's Kunſtiverke und Kunſtrichtuug, in der 
unter anderm von ihm heißt: „Er hat durch feine trefflichen 
Derke der Kun ſtwelt gezeigt, daß zur Darſtellung religiöfer 
Bilder etwas Hheres gehöre, ala eine der Antike oder Natur 


entiehnte Schönfyeit. Gr bat mit Wahrheit der ciriilichen Bild 


bascrei wieder Die richtige Bahn gebrochen, die ſeit dem Mittel: 
alter auf Itrwegen war““ Uftramontane oder ſpeciſiſch fatho: 
Uche Tendenzen treten im der Schrift überhaupt nicht felten 
berror; aber das eigenthümliche Intereffe, das der im ganzen 
ehestiv erzählte Bildungs: und Gntwidelungegang des Rünft: 
lers bietet, fünnen fie micht jchwächen. 


I Bernhard Heintich Honcamp, weiland Schullehrer zu Welver 
bei Eoeft, dargeftellt mit —8 einer von ihm angefan⸗ 
genen Selbftbiegrapbie von #.6.Moncamp ud J. Schrö- 
der. Nebſt einem lithographirten Bildniß des Verftorbenen. 
Hamm, Grote. 1860. 8. 10 Mar. 


Der Lebenslauf eines einfachen Schullchrers, der, am 8. No: 
senber 1777 geboren, am 9, November 1854 farb, alſo einen 
Tag mach feinem, dreiundachtzigften Geburtstage, nachdem er in 
vr fatholifchen Pfarrgemeinde Welver ſeht nahe an 62 Jahre 
Us Lchrer gelebt. ncamp fcheint in feinem Heinen Kreiſe 
igensreich gewirkt zu haben, und wie balb würde nicht ber Zus 
Hand der Menfchbeit ein anderer werden, wenn eben jeder in 
kinem beſchränkten Kreife in echt menfchlicher. Weife zu wirfen, 
anf einen feinen Kreis von Menfchen fo au wirfen fuchte, wie fo 
manche Unberufene auf die ganze m. t wirken zu Wollen vors 
geben! Wenn man den beiden Herausgebern vollfommen Glauben 
brunefen darf — obfchon man wol von den in ſolchen Biogras 
>ben enthaltenen Ueberfdjiwenglichfeiten immer etwas fubtrahiren 
mus —, fo war Homamp weit und breit verehrt: „Ein fo großer 

g war in, Welver noch nie ge n worben; auch aus 
'nachbarten Gemeiuden främten,die Menden herbei, und viele 
Darın aus weiter Bm gefommen, um ihrem alien Lehrer und 
Areunde die letzte Ehre zu erweifen.... umd ald bie erſte Erd⸗ 
Ibelle dumpf auf dem eingefenften Sarge erbröhnte, ba brachen 


ranfbeiten, ihren wife und ihrer Behandlung eine Kennt: 
niß erlaugt, die ihm ganz befondere zu der — — 
Thätigfeit Befähigte, die er fich zu einer der Hauptaufgaben fel: 
ues Lebens gemadt hatte,” 
Don Interefje iſt noch einiges aus feinen eigehen Aufzei 

nungen, woraus man ben Juftand des Unterrichtäweiend a 

dem Bande zur Zeit, alt bereits die Mera unferer claſſiſchen Ws 
teratur augebrochen war, fennen lernen lann. Der felige Hin: 
camp erzählt: „Auf welche Weife ich die Buchſtaben gelernt Habe, 
weis ich nicht mehr; das in allen Schulen übliche Verfahren, fie zu 
lehren, war folgendes, Der Lehrer ſaß an feinem Tiſche; die Kin; 
der traten eins nach dem andern vor ihn und ſprachen raſch und 
moncten und ohne zu willen, was die Bortt für eine Bebeutun 

hatten: «Name Batterd Sens heil'n Geis am», und fagten ihre 
teren auf. Der Lehrer ſaßte den Zeigefinger des Kindes, hielt ver: 
jelbeu unter das große A des H-B:G:- Buchs und ſprach — in nie 
derdeuticher Mundark: — 5. Das Kind wicherhöfte: A; dann fa 

gleich das große B, mil Namen böie, an die Reihe, und je fort bis 
ikkese, zette.... Die Disciplin in den Schulen wurde nur ver- 


die Schüler lernten, wurde ihnen zum großen Theil eingebleut 


mittelft Bafel und Ruthe a und Das wenige, was 


Häufig geſchah es, dap die ſchlimmſten Sünder virkas befamen. 
Es gehörten Dazu mehrere Borkereitungen., Die übrigen S itler 
mußten — wie beim Schreiben — fnien und den Kopf auf die 
Eigbanf legen. Auf ein Zeichen fingen alle an, mit Tautdr 
Stimme ein Baterunfer herzufagen, und während der Zeit mußte 
der Miſſethäter die Holen abziehen, wurde über einen Scheel 
elegt und hinreichend mit der Rüthe geſtrichen. So ſchauder— 
daft ging es zu damaliger Zeit in den Schulen her; im vielen 
noch ſchlimmer; denn die Schule zu Anröchte gehörte ju, den b 
fern, und man ſchickte ihr häufig aus andern Drien Schüler zu. 
Ein Mitglied unferer Gemeinde, der felige Weber Müller ji 
Klotingen, der ungefähr in meinem Alter War, erjählte mir, eı 
fei fünf Jahre bei dem Schulvicar zu MWeftönnen, wo er hei 
war, in die Schule gegangen, und habe nie eine andere «Lere 
aufgefagt» als den Anfang des eriien Kapitels im Evangelium 
Jehenn 6 «Im Anfange war das Wort» u. f. w., jahrein jabraus 
täglich dafelbe; und auch jeder andere Schüler habe nur @irle 
Lection, die er einmal gefonnt ha, immerfort wiederholt." U 
doch weis man in ‚ber That nicht zu fagen, ob es damals tro 
diefes eleuden Schulunterrichts eine geringere Zahl praftifch- 
verflänbiger und charaftervoller Menfchen gegeben habe als jegt. 
Intereſſaut war ung die Angabe, daß Franz von Sonnenberg, 
der Dichter der „Donatog‘, ver 1805 in Jena durch Selbſtmord 
endete, „eine voetiſche Natur voll Tiefe und Innigleit des RZ 
müths und Hoheit der eimimg‘ mit Honcamp genau by, 
fannt und befteunbet wurde, un N di junge — ter 
war, der Honcamb'd * „uber nüdhterne ir * eit 
einer mehr ibealen Muffiffung det Ratur une dee m 
Lebens erhob". " ee : 
eo 
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Neue biftorifche Romane. 


Eine richtige Würdigung des deutjchen Romans, eine ger 
naue Darftellung feiner Entwickelung ift eine noch immer nicht 
ganz gelöfte Aufgabe, jo viel banfenswerthe Beiträge dazu auch 
von ben verfchiedenen gründlichen Forſchern ſchon gegeben find. 
Der jüngite Iweig — Literatur, gewinnt er auch immer 
größere Bedeutung für die Kenntniß unferer Gulturzuftände, Don 
allen Battungen des Romans ift aber der hiftorifche in der neue: 
fen Zeit am meiflen in Aufnahme gefommen. Es ift dies eine 
auffallende Erfcheinung, die 
erwachten Sinne für hiftoriihe Forſchung Acht. 
wir diefe legte Erſcheinung, das ftets jteigenbe Intereſſe für bie 


Geſchichte, als eins der erfreulichſten Zeichen unferer Zeit bes 


trachten, weil fie einen Rüdfchlug auf die männlichere und ern: 
ſtere Richtung des Geſchmacks zu machen erlaubt, fünnen wir 
doch in der Pflege des bifor! 

nicht erbliden. Die Ara 
Einn für Geſchichte unterfügen, fcheint uns ſched durch eine 
entfhiedene Berneinung erledigt, wenn fie felbft audy im Gegens 
theil diefes Ziel gerade im Auge zu halten behaupten. @ine 


jede Zmwittergattung trägt den Keim des Todes in fid, umd der | 


hiſtoriſche Roman hat ſich in feiner heutigen Entwidelung auf 


die bedenkliche Grenze gewagt, Geſchlchte und Didytung mits | 
fommen meift | 


einander verbinden zu wollen. Bei diefem ge 
beide Gebiete zu furz. Will der Roman feine Bedeutung nicht 
einbüßen, jo barf er jeine Richtung auf das fociale Leben nicht 
aufgeben. Wie das Kuftfpiel, welches mit demjelben Vrincip 
nur eine andere Bahn der Ausführung einichlägt, barf er zwar 
in die Bergangenbeit zurüdgreifen, aber es darf body immer nur 
fein Ziel fein, im allgemeinen ein deutliches Bild ber —— 
ten Periode zugeben. Eine geſchichtliche Größe wirklich nach 
Leben und Weſen im Roman binzuftellen, wird faft immer mie: 
lüden, und der Grund dazu iſt unfchwer aufjufinden. Die 
chichts forſchung betrachtet die Begebenheiten und ihre Kräfte 
ür fih, nur nach ihren Zmweden, ‚Thaten und Wirfungen, fo: 
weit fie auf das Bölferleben Bezug haben, und jo entiteht leicht 
ein großes, abgerunderes Bild. Ein Roman oder ein Yuflfpiel 
dagegen, das fich benfelben Helden zum Vorwurf nimmt, wird 
bie Klippe nicht vermeiden fönnen, ihm micht blos in feiner ge: 
ſchichtlichen Thätigfeit, in feinen hervortretenden Zügen, fonbern 
gerade fehr oft in unbebeutenden Lagen, gleichfam im Schlafrod, 
zu fchildern und bas Misverhältnih ER mu. der großen Idee, 
die der eier von dem Helden der Erzählung hegt, und den dar⸗ 
geftellten Scenen wird oft faum zu überwinden fein. Kommt 
nun nod hinzu, daß nur zu leicht moderne Ideen in antifes 
Gewand gefleidet, Principienfämpfe heutiger Zeit he sei Be: 
gebenheiten zu Grunde gelegt werben, fo iſt die Gefahr ſehr 
roß, flatt eines beabfidhtigten gefchichtlihen Romans eine ger 
Kite Garicatur zu liefern, von ber jeder Freund wahrer 
ichte 
gisalise Perfonen follten deshalb im Roman ſtets nur als 
ebenperfonen auftreten, indem fie nur dann ihrem Gharafter 
En gezeichnet werben fönnen, fo aber auch weſentlich zur 
lebung und Kräftigung des ganzen Werks dienen, Gin trefs 
fendes Beifpiel diefer Art biftorifcher Romane gibt W. Scott, 
der Meifter in der Schilderun 
Tiche Helden und Träger des Romans immer nur erbichtete Fir 
guren find, bie aber ihren Reiz und ihr Leben.erft durch die 
genaue Darftellung der Zeit, der hiſtoriſchen Berwidelungen und 
der in ihnen verwidelten gefchichtlichen Perfonen erhalten. 
Das Gebiet des Romans wirb zwar in der Gegenwart jehr 


eultivirt, daß aber irgendetwas wirklich Bebeutendes im ber | 
legten Zeit gefchaffen worden fei, fann man faum behaupten. | 


Diefe Stille ift nicht blos bei uns in Deutfchland eingetreten, 
herrſcht auch in England und nod mehr im Franfreih. Die 
manliteratur, ihrer Natur nach nur zur Unterhaltung be: 

Rimmt, hat in ber neueflen Zeit gar viel an innerm Gehalt 


verloren und if immer mehr zum bloßen Butter für Leihbißlio: | 


ewiß in Verbindung mit bem frifch | 
Aber wenn | 


ſchen Romans vielen Fortfchritt | 
‚ ob die biflorifchen Romane den | 


fi; abwenden muß. Wirklich große oder befannte | 


früherer Zeiten, deſſen eigents | 


thefen herabgefunfen. Wir find auf dem beten Wege, wieder 
‚ bahin zu fommen, we wir am Gchlufie des vorigen Yahıkan: 
derts ſtanden, da ſich trog unſerer großen Dichier die Menge 
doch am liebiten an ven ſchaurigen Räuber: und Mordgeichidern 
ergögte, über welche Gattung von Literatur uns erft vor einiger 
Zeit 3. W. Appell in feinem trefflichen Schriftchen über „ 
‚ Ritters, Räuber- und Schauerromantif" intereffante Mittbe 
lungen gegeben hat. Man freut fich jept faum mehr am mat: 
licher p —E Entwickelung, an kunſtreicher Couwoſitien 
nein, das Intereſſe muß durch Häufung von ſpaunenden Aber— 
teuern und einen wahren Dauerlauf durch Morb und ®rew 


erfennt —, und dabei fällt der Stil in eine Verwilderung, di 
man faum für möglich halten follte. An biefen Fehlern leiten 
mehr oder weniger fait alle Romane unferer Zeit, und wenn wir 
die nun folgenden auch nicht gerade mit in dieſes Verbammunge 
urtheil einſchließen wollen, fönnen wir fie doch auch nicht vos 
allen eben gerügten Mängeln freifprechen. 


1. Eliſabeth Gharlotte, Herzogin von Orleans. Gin biegre: 
yhifcher Roman von A. von Steruberg. Drei Bänk, 
einzig, Coſtenoble. 1861. 8. 4 Thlr. 27 Mir. 


Hr. von Sternberg iſt durch feine gewandte Feder befanı; 
er weiß pifant, unterhaltend und leicht zu jchreiben. Much mai 
er feine Stoffe zu wählen, denn gerade die Zeit der zwei mr 





| gangenen Jahrhunderte ift es, die ihm am meiften befannt jcheie 


und am meiften zujagt. Eliſabeth Charlotte, die merfwürkiar 

Frau, die von deutſchem Boden auf franzöfiichen verpflangt, ie 
' wichtig für ihre Vaterland wurde, ift die Heldin der Erzählung 
und es ift dem Berfafler gelungen, ihren Gharafter treulich m 
ſcharf entwidelt binzuftellen. Er bat dabei bie ganze Derbi 
und Roheit der Zeit mitgejchilbert, wie ein wirklich gejdid: 
licher Roman es auch nidyt ganz umgeben fonnte, beionders ii 
die biftorifchen Werke die fociale Zerrüttung Europas im II. 
und 18. Jahrhundert oft zu fehr überfehen. Doch ein danibim 
Gegenjtand ift es deswegen nicht, dem fi der Roman wibne, 
und wir meinen immer, etwas Idealität auch in der Wahl mi 
Stoffe wäre befonders in heutiger Zeit anzurathen. 


2. Der 2epte der Ramejfiden oder vor drei Jahrtaufenden. Eu 
eulturhiftorifcher Roman von Mar Uhlemann. Leipis 
DO. Wigand. 1860. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 


Der vorliegende Roman zeigt das löblidie Beſtreben, vart 


genaue Darftellung der Bergangenheit ein wirklich culturbiten: 
ches Bild aufjurollen, und das graue Alterthum, das bike 
nur durch gelehrte Abhandlungen oder gefchichtliche Darüteller 
gen zu ums redete, mum auch im Bilde der Dichtung und wäkt 
zu bringen, Der Verfaſſer bat fich offenbar fehr bemüht, durd 
eingehende Studien feinem Gegenflande gerecht zu werben u 
ründliche Kenntniß ift jo wenig wie liebevoller Eifer für dr 
rbeit zu verfennen, 


bindurdhbrängen — woran man den Einfluß franzöfticher Schul: 





Doch ift der Gegenſtand wenig danfhır; | 


um uns in Wahrheit erwärmen zu fünnen. Der Berfafler bt | 
bas auch wohl gefühlt, allein es ift ihm nicht gelungen, Diele | 


Uebelftande ganz abzuhelfen, am wenigften durch die Ginidel | 


tung fo moberner Liedchen, wie fie bier einem ägnptilde 
\ „Garbecapitän’ in den Mund gelegt merben. 
Eine ganze Reihe von Bänden, bas Werk eines einzigen, 


| unermüblidyen Schriftilellers, fünnen mir im der Befprehum | 


| aufammenfaflen: 
3. Mazeppa. in biftorifcher Roman von Abolf Müsıl 
burg. Bmei Bände. Berlin, Röbring. 1860. Gr. I 


1 Thlr. 

4. Der Üngel des Friedene oder das Schwert Deutſchland 
Hiftorifcher Roman von Adolf a Erſtes ht 
zehntes Heft, Berlin, Nöhring. 1860. 

Heft 4 Rar. 


| 
| gerade die ägnptifche Cultur ift ums zu fremd, zu ſteif und Fall, | 
| 
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5, Graf Werner oder. die. Kinder. des Blende, Ein Eitten- 
mälde der Gegenwart von Adolf Müpelburg. Bier 
de. Berlin, Nöhring. 1860, Gr. 16. 2 Thlr. 


Der erfte diefer Romane ſchildert das Leben und den recht: | 


leſen Zuſtand des volnifchen Reihe. Mareppa iR an ſich eine 
remantiſche Perfönlichfeit, bei der die Phantafle ohne Gefahr 
jngeben und ändern darf, und fo iſt bier verfucht, die Jugend 
vet fühnen Mbentenrers barzuftellen. Der zweite Roman führt 
ung Friebrich den Großen vor, mit dem ausgefprochenen Geban: 
fen, das deutſche Bolf durch die Erinnerung an den Helden zu 
kleben, während „Graf Werner” der heutigen Zeit einen Sitten: 
friegel vorzubalten fucht. Alle drei Brzählungen find mit Ge: 
mandtbeit gefchrieben und wiſſen zu feſſeln. Dennoch verrätt, 
äh an ihnen der von uns oben beiprochene Zug der Zeit. Troß 
der unverfennbaren Mühe will dem Berfafler doch feine rechte 


eigentlich wol nur für die gelehrte Welt beftimmtien großen hifte: 
la Werks nothwendig ıft. 

Die Gegenflände der vorliegenden Eſſays ſind zum großen 
heil foldye, weldye für dem deutſchen Leſer ein ebenſo großes 
Interefje haben, wie für den englifchen, und deren Bedeutung 
nicht antiquariich an ber ——— haftet, ſoudern vielmeht 
im Lichte der Gegenwart erſt zu einer bleibenden wird, Der 


\ Berfaffer iſt ein eifriger Parteigänger der Allianz zellen Deutſch⸗ 


Gheraftergeichnung gelingen und fein wahrhaftes rechtes Bild 


der dargeftellten Zeit ſich entfalten. Der Grund liegt nahe, und 
vom Verfaſſer wird es gewiß noch möglich fein, dieſe Schwäche 
abzulegen. @s liſt zu wenig Ruhe in dem Ganzen und feine 
Gelegenheit zu eingehender Entwickelung. Man wirb von Be: 
ienheit zu Begebenheit fortgeriffen und befindet fich in fletem 
Dechel der Perfonen umd Abenteuer, die feine Sammlung ge: 
hatten. „Mazeppa’ erfcheint ums gelungener ald der zweite Ro— 
mar, wol und vielleicht gerade weil dem PVerfaffer in dem 
Igten eine befondere Tendenz vorſchwebte. Es ift zwar ein 
eier Sebanfe, der ihm leitete, aber er hat der fünftlerifchen 
Birtung der Erzählung Eintrag geihan. Es ift immer bevenf: 
fit, den König lange Momologe über Selbftmorb halten und 
ze einem Beffing, der uns mit der Idee der füttlichen, geis 
figen Erhebung verfnüpft ift, im ziemlich zweibeutigem Licht 
eröheinen zu laffen. Doc wie gejagt, ber Verfafler hat offen: 
dar viel Talent zur Erzählung, er hat Phantafle und Schwung 
aut mit einiger Mufmerffamfeit wird er die erwähnten Schmwä- 
Sen leicht verbeffern. 


6. Jeſeph Kaifer. Hiftorifcher Roman aus den Zeiten Kaijer 
Ifeph’s. Bon E. Breier. Zwei Theile. Berlin, Janke. 
1861. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 


teicht und unterhaltend, aber ohne Rüdfiht auf georbneten | 


Etil geſchrieben. 
fine gegebenen Ortes mit oft genannten Bofalitäten — Stügen, 
deren ſich befonders der engliſche Roman erfrent — hat auch 
tem vorliegenden Werfe wejentlich geholfen, obwol daffelbe feine 
Kern Anſprüche macht, ale dem Leſer ein paar Stunden ans 
arnehm zu vertreiben. 47. 


Ans Englands Bergangenbeit. 
Bilter aus Altengland. Bon Reinhold Pauli. 
8. Perthes, 1860. Er. 8. 2 Thlr. 


Das vorliegende Buch, dem wir viele Leſer wünjchen, hat 


Sotha, 


"se an Freiligrath'8 „Iwifchen den Garben‘ erinnert, Nach 


der Ernte kommt für dem ſorgſamen Landwirth die Aehrenleſe, 
au) eine gefchloffene Phalanr von Gedichten folgen zerftreute 
Blätter des Poeten, mad der gelehrten „Geſchichte Unglande‘‘ 
sit uns ber Hiltorifer —24 und beſchreibende Epiſoden, 
weldhe nicht in den Rahmen des Geſchichtswerls hineinpaſſen 
wellten, „Bilder““ aus England, wie es im Mittelalter war. 
Cine ſolche Manier wäre nur dann zu tadeln, wenn bie Aehren, 
welche man und bietet, verfümmert und verborben wären; find 
Üe aber gefund und fräftig, von einem fruchtbaren und üppigen 
zelde — ſo nehmen wir ſie ebenſo gern hin, wie die 
xwichtigern Garben, welche ung früher als das eigentliche Re: 
lultat der Ernte erfchienen. Bon den „Bildern aus Altengland“ 
im Epeciellen glauben wir, daß fie ein weit größeres Publifum 
inden werden als das Gefdhichtswert defielben Mutors, weil fie 
ht nut belehren, fondern auch unterhalten, und nicht die Con⸗ 
emration des Geiſtes fordern, welche für die Digeflion eines 


land und England, und fucht daher mit Vorliebe ſolche Punkte 
in ber Geſchichte a hervor, welche mit der deutichen im 
Verbindung ſtehen. In diefer Beziehung iſt ihm wol am beften 
der Eſſay über den hanflichen Stablhof in London gelungen, in 
weldem er uns mit großem Behagen einen Fleck Grde mitten 
im fremden London bejchreibt, an welchem jeit unvorbenklidyen 
Zeiten unfere Landsleute gelebt und den fie noch bis vor weni: 
gen Jahren befeifen baben, nämlid; ben Stapelplag der Kauf: 
leute ber deutjchen Hanfa an der Theme. Die Urfache, weshalb 
den Deutjchen faft allein vor allen andern Nationen Europas 


die hohe Bergünftigung wiberfahren ift, in dem erclufiven Eng- 


land Jahrhunderte hindurch Gruud und Boden zu befigen, ſucht 
ber Berfafler in der ähnlichen geographifchen Beihaffenbeit bes 
nörblichen Deutſchland und des ſuͤdlichen England und in ber 
unvertilgbaren Stammverwandtfchaft ihrer Bewohner. Die Ans 
geln und Sachſen, welche über die Nordſet zogen, um Britans 
nien zu erobern, eröffneten ben eriten Handelsverkehr zwiſchen 
den beiben ändern. Wahrfcheinlich blühte diefer dann befons 
ders fräftig auf, als die Rachkommen Alfred's des Großen, in 
Erinnerung an die gemeinfame Herfunft, ſich mit den Ditonen 
Deutichlands verfchtwägerten. Die Berwandtfchaft der norddeut⸗ 
ſchen Fürſtenhäuſer mit dem englifchen befteht bis auf biefen 
Tag; das weiße Roß, das ſchon Hengift und Horſa im Schilde 
führten, findet fih bis heute im Wappen von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg wie in ber Grafichaft Kent; es if der Seerappe, 


nach welchem die Sachſen einft ihre Schiffe benannten. (Enge 





Beflaͤtigun 


verwandtſchaftliche Bande der Fürften und gemeinfamer Urſprung 
der beiden Völfer mögen alfo die eigenthümlice Entwidelung, 
welche ihr internationaler Verkehr genommen bat, weſentlich 
gefördert haben, Die Hauptmomente deſſelben hat der Berfaffer 


nun in Sehr anfprechender Weile gerabe aus der Geſchichte des 


Der Bortheil einer befannten Berfönlichteit, Stahlhoſe —— Er zeigt uns zunächſt, wie es cine 


Gorporation deutjcher Kaufleute bereits an der Themſe gegeben 
haben muß, ehe die deutſchen Stäbte zum Hanfabunde wer 
traten, erwähnt bie Beziehungen, welche Ethelreb IL., & nrich II. 
und Richarb Lowenherz mit den deutfchen Kaufleuten hatten, und 
führt uns dann zur Zeit, wo den Morbdeutfchen von Heinrich IIT. 
ein großer Freibrief ausgeftellt wurde. Daran jchlieft er Züge 
aus dem Leben eines englifchen Alderman bremifcher Herkunft, 
welcher bei König Richard bedeutende Privilegien für feine Landes 
leute aus den beutjchen Seeſtädten befürwortete, und ſchildert 
bie Blüte des Stahlhofe im Anfauge des 15. Jahrhunderts, 
wo überhaupt gie Hanfa den Höhepunft ihrer Macht eritieg, 
endlih im 16. Jahrhundert den Verfall der Hanfa unb ihrer 
Bactorei in England, Im Jahre 1666 wurde durch den großen 
Brand von London auch ver Stahlbof in Aſche gelegt; die Ge: 
ſellſchaft erhielt dann, freilich nad) einigem Procelfiren, auch eine 
ihres uralten Freibriefs von Karl II, aber der Neu: 
bau, den fie nun aufführten, war viel anipruchslofer, als bie 
alten fejtern Mauern, Hallen und Gewölbe. Die Hanja beftand 
nur noch in der Grinnerung, ihrer ausländiichen Gomptoire be= 
burfte fie nicht mehr, und bie Stellung ber fremden Kaufleute 
in England war namentlich jeit Gromwell’s großen handele: 
politifi Mafregeln eine ganz andere geworben. Die Stahl: 
hofsgenoffen konnten daher ihr Eigenthum in London ſelbſt nur 
zum fleinften Theile benugen und haben es ſeitdem ſtückweiſe 
u verfciedenen Waarenlagern an londoner Kaufleute vermiethet. 

bwol der Werth des Grundftüds und ber —— bie Koften 
ber Berwaltung reichlich dedte, fo ift das Eigenthum den Freien 
Städten Lübed, Hamburg und Bremen, den Erben bes einſt fo 
mächtigen Hanfabundes, doch bisweilen zur Laſt geworben, und 
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nach längetu Uitterhandungen jeifhen Sen betreffenden Reglerun: 
en ift der Stahlhof endlich im Jahre 1 für etwa 72500 
ir Sterl. an einige englifche Syeculanten verkauft worden. 

af aber die in London lebenden Deutfchen dem ulten Gotpo— 
rationsgeifte der Stahlhofogenoſſen ‚‚nicht hoch genug zu fihäßende 
Güter‘ verdanken, wie der Verfaſſer am Schluffe deu betreffen: 
den Eſſay bemerkt, dürfte nun doch wol eine etwas zu fanguis 
nifche Behauptung fein. 

Die nämliche Tendenz, die Bande a a Deutſchland und 
‚England dadurch feſter zu ziehen, daß anf die vielfältigen Bes 
ziehungen hingewieſen wird, melche es zwiſchen beiden Yändern 
gegeben bat, iſt im ben Eſſaye über Englands ältefte Bezichun- 
—— zu Oeſterreich und ze Kaifer Ludwig IV, und König 

uarb IIT., John Wicliffe, König Heinrich V. ımd König Sigis— 
mund ausgeiprochen. Am beften gefchrichen find die Auffätze 
„London im Mittelalter’ (melcher mach dem Liber albus der 
lonbener Guildhall Bearbeitet ift) und „Herzog Humfrib von Glo— 
fter, Bruchſtück eines Fürftenlebens im 15. Jahrhundert.“ Sonſt 
ift In einigen Eſſays der Stil etwas ſchwerfallig, weil per Autor 
nach ber Manier englifcher Autoren allzu viel in einem pt 
fagen will und dadurch hin umd wieder imverftänblich wird. 
So leſen wit z. B. S. M Folgendes: „Die Tage nahten heran, 
wo bech und niedrig die Verehrung eines Thomas Becket, der 
mit ımnationalen Gelüſten ſich der Herrfchaft über Seele und 
Leib zugleich anmaßen gewollt, abſchütteln fellte, wo das faft 
verscholfene Andenfen eines evangeliichern Zeitalters, ja fogar 
des Gregor und Auguſtin, wieder aufleben mußte.“ &. 173 
beißt a: „Es it ein Schönes Zeichen, daß darum auch der Ge: 
meinfinn und die Grinnerung an die gemeinfame Heimar nicht 
verſchwunden find, wenn wir feit einigen Jahren, hauptfächlich 
auch durch freiwillige Beiträge der deutſchen Ranfleute in Bon: 
don, dort ein vortrefflich geleitetes deutſches Hosbital aufblüuhen 
und die ungetheilte Aufmerkſamleit ver Eugländer (?) erregen 
fehen, wo bei der Aufnahme eines Kranfen nur eins von ihm 
fordert wird, nämlich, daß er unfere Murterfprache reder“ Ein 
olchet Satz iſt ganz dazn geeignet, in dem fonft dazır disponir- 
ten Leſer einen aſthmatiſchen Anfall hervotzurufen. Endlich 
wollen wir noch bemerken, Daß, wie auf S. 65 angegeben wird, 
Willlam Pronne nicht „sweimal mit dem Verluſte — Ohren 
r Miderfeglichfeit gegen Karls I. Gewaltmaßregeln gebüft‘ 
aben fann, da die Ohren des Menſchen, wenn fie einmal ab: 
geſchnitten ſind, nicht wieder wachſen uns fo hier die Natur 
elue wiederholte derartige Sraufamfeit von ſeiten eines Tyrannen 
uicht zuläßt. 43. 


. Notizen. 
Die großen und vie fleinen Meiſter. 

Gochhe bemerkt einmal im feiner „„Italienifchen Reife": ‚In 
der Öntfernüng erfährt man nur don den erſten Künſtlern und 
oft begnugt man fi mit ihret Namen: mern Matt aber diefem 
Sternenhimmel näher tritt und bie von der zweiten und britten 
Gtoße num auch zu flimmern anfangen und jeder auch ale zum 
ganzen Sternbild gehörenb hervortritt, dann wird bie Welt weit 
und bie Kunft reich: Giner ganz ähnlichen Wahrnehmung bes 
geprueian wir in F. Riicher's Befchreibung feiner jüngſt von une 

prochenen Meife nach Oberitalien, Er ſpricht am einer Stelle 
von ben Werfen der beiben veronefifchen Meifter Girolamo bai 
Libri und Caroto und meint dann, man erkenne aud ihnen, 
„wie ungemein reich dies Italien an edeln fünftlerifchen Kräften 
war, da es außer der erlefenen Schar der berühmten Haupt— 
meiſter noch eine ſelche verborgene Welt von Schönheit im ben 
umgefütintern auſzuweifen hat’. Im Geblete der Möefie verhäft 
es fidy ganz ebenio wie im Gebiete der Malerei; auch dort fin 
det fi bei den ungefanntern Meiftern eine reiche „verborgene 
Welt von Schönheit‘; man begegnet bei ihtem bisweilen orfgts 
nellen oder volfothümlichen Zügen, jene aus einer intereffanten 
Individualitat, diefe aus dem tiefiten Herzblut der Nation ſelbſt 
hervorgegangen, wie man ihnen Bei den erſten Meiftern oft nicht 





‚ zählung hält fie die „Auszüge aus meines Daters Tagebnd“ 


begegtiet. Mein, ebenſd wenig dis die italieniſche Münt mh 
Rafael und Gorteggio erfchöpft if, ebenfo wenig if g. ® dir 
deurfche Porfie mit Goethe und Schiller ober, wie be eimm 
wollen, ‚gar nur mit Goethe, oder, wie Die en tollen, gar 
nur mit Schiller erfchöpft, wenn fie auch jedenfalls die hödk 
Gipfelpunfte im der ganzen Bergfette der deutſchen Poeſie —* 
len mögen. Die Vorberge und Mittelhöhen haben mit der za 
haften Romantif ihrer ſchattigen und quellenreichen Walder un 
der idylliſchen Lieblichfeit ihrer ſtillen Thäler auch ihren gan 
bejondern Meiz, und der Sternenhimmel würbe uns leer ch 
doch viel weniger prachtooll erfcheinen, wenn wir. an ihm ne 
die paar Firſterne erſter Größe, ftatt ganzer Sterubilder um 
Milchſtraßen erblicdten, Uhland hat mit feinem Ausiprude 
daf die Kunſt nicht an wenige Rolze Namen gebannt fei, doch me 
nicht fo ganz unrecht. Ein andermal bemerkt Goethe in ieine 
„talieniichen Reife über Rafael: „Um ihm recht zu erfennen 
ihm recht zu fchägen und ihn auch wieder wicht gang als eine 
ott zu vpreifen, ber, wie Meldyifedef, olme Vater und chm 
Mutter erſchienen wäre, muß man feine Vorgänger, feine Re 
ter anjehen. Dieje haben auf bem feiten Boden der Wahr 
Grund gefaßt, ſie haben die breiten Fundamente emfig ja ängl 
lich gelegt und miteinander wetteifernd die Pyramide jtufenmei 
in die Höhe gebaut, bis er zulegt, von allen diefen ge 
unterftügt, vom dem himmliichen Genius erleuchtet, den legır 
Stein des Gipfels aufiegte, über und neben dem fein ande 
ſtehen fan,“ Solite Goethe hierbei micht auch am ſich ſch 
gedacht haben? Bei allem Selbftberwußtfein war er doch hilkeriid 
einfichtig und unbefangen genug, wur anzuerkennen, daß er ehe 
feine Vorgänger und Borarbeiter nicht das geworben wäre, mi 
geworden zu fein ex ſich rühmen durfte, Mehr ala beidete 
geiteht cr einmal offen, dag nicht viel von ihm übrig bleibe 
würde, wenn man alles von ibm abzöge, was er ii Fa we | 
danke. Wie beſchaͤmend ift dieſes Geltäubnig eines wahre | 
großen Mannes für die vielen, welche nur mit erborgtem Lite 
leuchten, ſich dabei aber geberden, als hätten fie bies bier 
Licht nur von ſich ſelbſt 4 M 


Deutſche Literatur im Anslande. 

Die neueſte „Weslminstet Review“ ſpricht ſich 
guͤuſtig über Edmund Hoefer's „Deutiche Herzen, Stigzen u. ir 
aus. Sie fagt: „Seine PVopularisıt iſt durch bie Sorgfuk 
weldye er bei feinen Erzählungen auf die Lofalfarbe verwerhe 
und den Schein buchſtaͤblicher Wahrbeit, dem er ihnen zu mi 
leihen verfteht, wehl verdient. Die Runflgrife, vermittelt m 
her man zu biefem Nefultat gelangt, find keit Defoe, dem art 
ten Meifter in der Handhabung derfelben, jedermann befat; 
allein Vertrautheit mis dei In und der Kraft, bie Bi 
fung bervorzubringen, flud jchr verſchiedene Dinge... Die 
Barnifonanefdofen find ſehr charalteriſtiſch und überaus Matt. 
Die ſtrenge Zucht, die rohen Eitten, dle derben "praftiide 
Späfe und naiven Wige machen ein Gemälde aus, weldes x 
Stempel der Wirflichteit an ſich trädt.” Wür bie beit E 


Die legte: „Die Gefchichte eines Spiegels"‘, meint fie, wir 
ebenſo it, aber nicht fo —— Schließlich uk F 
noch befonders dem fiftlichen Ton der Erzaͤhlung wühmend ham 
und verfpricht dem Berfaffer dabei eine In ebenfo große Port 
farität in @ngfand, wie er bereite in feinem Baterlande gemict 
Ueber Anderfen's „‚Müs Herz’ ind Melt‘, den wir doch m 
auch zu den umfern zählen dürfen, ſpricht fie fich diesmal " 
einen ehr misbilligeiden Tone aus. „‚Anderfen‘, beit # 
unter anderm, „schreibt nie ein Rind, oft mit findlicher Arax 
und Gewandtheit, aber wenige fönneh- für immer das Beide 
des geiſtreichſten Anaben ver rw ſelbſt wenn er zugleich ein 
der Tiebenswärbigfteh wäre.” "Auch „Die deutſchen Gefeltihait! 
lieder des 16: und 17. Jahrhunderts“ von Hoffmann von Ar 
lereteben finden nicht den Beifall’ des Mecenienten. (Fr bat au 
ein le Wort für die fpecielle Belchrfamfeit des Heart 


— — nn 


| Ti Üheile, — G. Rümpler. 
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here. Richt befier Er es dem cal 


Br any 
Ri: Ublemann: „, Der Gegte der Ramelfip En <- 
vatın“ Zwar nicht zur eigentlichen —— gehoͤrend, doch 


mäbernswerih find zwei ebenfalls in dem vorliegenden Heit be - 


dene Kunſtwerle: lichiten Gemälde der koͤnig⸗ 
en @alerie im Dresden im phot a Abbildungen nach 


„Die vorzü 
* 
aCngiaalen herausgegeben von —— aͤnglꝰ“, und: „Alfred 


Atele biflerifi —IX ſchen Nachbildun⸗ 
Belauntli en Witwe, Frau 
er in zen. —— ben. „Methel's große Origi⸗ 

t die „WW eview“, ſowol ber Auf⸗ 


* als audy ber —— * tann man in dieſen Blättern 
—* ſtudiren. Die — der beabſichtigten Samm⸗ 
hauptſachlich der deuiſchen Geſchichte entlehnt und 
kön cine hochft narignale Bh ie. An Kraft uno Wir- 
— es wenig meuere Künſiler, welche den Maler des 
—— und des «Der Tod als Freund- übertreffen, 
ätter feßen jeden in den Stand, für einige —— 
ib ni einem der charalteriſtiſchſien der neuern dentſchen Kü 
— befannt zu machen.“ 36. 
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gehalten am 28. Auguft 1860 bei ber feierlichen Gonfefration 
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Berlin, 3. Abeledorff. Br. 8. 5 Nar. 

Linde, W., Gewerbliche und ſociale Äraygen. 
Flemming. Gr. 8 mw Nar. 

Lofer, J. Die Jugenderziehung der Gegenwart im Ver: 
haltniß zu frühern Jahren. efrönte Preisfdhrift. Areiburg 
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Slogan, 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die SMlarketenderin von Köln. 
Roman von Leving Schüding. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Levin Schüding, einer unferer ausgezeichnetften und 
beliebteften Romanfchriftiteller, bietet bier dem deutſchen Publi— 
fum einen neuen Roman, ber alle Vorzüge feiner frühern hat 
und bas Talent des Dichters in feiner vollen Reife zeigt. 


Die frühern Romane Levin Shäding's, ſammtlich 
von dem beutfchen Publifum mit lebhafter Theilnahme aufge: 
nommen, erjchienen ebenbafelbft unter folgenden Titeln: 

Paul Brondhorft oder Die neuen Herren. Drei Theile. 8. 


4 Ihlr. 
Die Sphinr. 8. 1 Ihr. 24 Nar. 
Fin Staatägeheimmiß. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 
Die Königin der Nat, 8. 1 Thlr. 24 Mar. 


Der Bauernfürft. Zwei Bände, 8. 4 Tbhlr. 


Ein Sohn des Volles. Zwei Theile. 12. 4 Zblr. 

Die Ritterbürtigen. Drei Theile, 12, 4 Thlr. 15 Nar. 
Eine dunkle That. 12. 2 Thlr. 

Ein Shlof am Meer, Zwei Theile, 12. 3 Thle. 


Außerdem erfchien von dem Verfaſſer in demſelben Verlage: 
Eine Eifenbabnfahrt durch Weftfalen. 8. Gart. 10 Mar. 
Bon Minden nah Köln. Schilderungen und Gefchichten. 

8 Gart. 10 Rar. 

Zwei fehr beifällig aufgenommene Bänddyen von „Brodhaus 
Reife: Bibliorhet”, die Weftfalen fchildern und die angenehmfte 
Unterhaltung auf der Gifenbahn wie zu Haufe gewähren. 





Dei Georg Neimer in Berlin ericheinen 


Iran Panl's 
fümmtlihe Werke 


neue wohlfeile Ausgabe 
34 Bände in 90 Lieferungen à 4 Sgr. 
Vollftändig 12 Thlr. 
Erfchienen find bisher und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen bie 1fte bis 15te Lieferung. 





Derfag von 5. A. Brodfans im Leipzig. 


” * .. R > [2 ( 
Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Rear. 

Ein höchſt merfwürdiger Briefwechiel, deſſen Veröffentlichung 
in weiten Kreifen Theilnahme und Auffehen erregen wirb: Liebes: 
briefe des jungen, nachmals jo berühmt gewordenen Ludwig 
Börne an bie gefeierte Henriette Herz, Serzensergüſſe eines 
reichbegabten Jünglings, in denen der Gharafter des fpätern 
Mannes fchen deutlich bervortritt, wiewol in ganz neuem über: 
rafchenten Lichte. Das Vorwort ſchließt mit den Worten: „Mös 

en alle, die an dem hellen Geift, der warmen Vaterlandéliebe, 
em muthigen Freiſinn des edeln Mannes fich erfreuten, auch 
diefem feinem Jugendbilde ihren Antheil ſchenken!“ 


Derfag von S. A. Broddaus im Leipzig 


Die Gegenwart. 
Eine euchllopaͤdiſche Derfekung der neueſten Jeitgeſchicht 
für alle Stände. | 


Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converfations - Lexikon 


Neue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänben zu 15 Ngr. 


„Die Begenwart“ wurde von der Verlagshanblung ı 
ben Jahren 1848—56 in 152 Heften zu 5 Ngr., die jufamse 
12 Bände bilden, herausgegeben und fand einen bebeutende 
Abſatz. Bon der Kritif ward fie überaus anerfennend befprode 
und flets als ein Werf bezeichnet, das nicht mur allen denen zer 
großem Intereffe fein muß, welche die hochbede utſa me Epese 
von 1848 theilnehmend durchlebt haben, fonbern bas namentlich 
auch als eine geireme, meit von Mugenzeugen, die im bie Ereig 
niſſe mit eingegriffen, verfaßte Schilderung jener Periode für 
alle Zeiten von unfhügbarem Wertbe if und ale feld 
geradezu einzig in feiner Art daſteht. 

Die Berlagshantlung hat fi Anfang vorigen Jahre ir 
einer Neuen wohlfeilen Anögabe in 24 Halbbänden zu einer 
mehr als um die Hälfte billigern Breife entichlei 
fen. Jeder Halbband Fofter nur 15 Nor., das ganze Ber 
von 12 ftarfen Bänden oder 610 Bogen alfo nur 12 Th 
(Rate wie bisher 2574 Thle.). Jeden Monat erfcheimt ein Hal 
band, ſodaß die Subferibenten bis Ende diefes Jahres im Brit | 
des vollftändigen Werks fein werden. 

Die Berlagshandlung hofft auf eine rege Betheiligung dr 
Diejer neuen wohlfeilen Ausgabe ver „Gegenwart“, da fich dard 
diejelbe die Gelegenheit bietet, ein überaus werthnolit, 
bie intereffantefte Belehrung und Unterbalteni 
bietendes Werf zu einem äußerft wohlfeilen Breiir 
a dur allmählide geringe Auegaben zu tr 
merben. 


Das bereits Erſchicuene ift nebit einem Brojper! 
über das ganze Werl in allen Buchhandlungen zu erhal: 
ten, wo aud Unterzeichnuugen angenommen werben. Uthn 
gens ift dad Werk fortwährend 2. * vollfändis 
zu * ermäßigten Preiſe von 12 Thir. (gebunden 16 Thlr) 
zu baben, 





Bei Louis Mosche in Meissen ist soeben erschienen ®! 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Jahr 1860. 


Vierter Nachtrag 


zweiten 
der 
Genealogischen Tafeln des XIX. Jahrhunderts 
von 
Dr. Fr. Maxim. Oertel. 
8. Geh. 10 Ngr. 


zur Auflage 





Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Verlag von 8. ©. VBrotbaus in Keipyig. 


Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 














Inhalt: Deutſche Dichterbrirfe. 
Seribaias Denfwüuͤrdigkeiten. — Adeleremant. 


Exfcheint wöchenluch — —_ Mr. 


Bon Hermann Marggraff, Grfter Nrtikel: 
Bon Yuguft Yetere. — Zur perfiigen Dichtkunſt — Motijen. 





21. März; 1861. 


Heinrich von Kleit’E Briefe am feine Schmefter Hirte. — 
(eiterarifhe Morigen aus 





England.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Deutiche Dichterbriefe. 
Erſter Artikel. 

deinarich rom Kleiſt's Briefe an feine Schweſter Ulrife. Hers 

wiggeben vum A. Roberftein. Berlin, Schroeder. 1860. 

# 1 The. —J 

Denn man die gefammelten Briefe irgendeines neuern 
!eatißen Dichters in die Hand nimmt, fo fann man fid 
mit ziemlicher Gewißheit auf eine zwar intereffante, aber 


ud trüb und traurig flimmende, auf eine ſchmerzliche, 


eit jelbt unheimliche Lectüre gefaßt machen, Das bischen 
Süd, welches fie während des Schaffens genoffen, und 
dad bien Ruhm, mas fie dur ihre Arbeiten erwar: 
den, war immer theuer erfauft. Ihre Nation hat von 
jeher dafür geiorgt, daß fie nicht allzu übermüthig mur- 
den und fih allzu wohl fühlten. Sie prüdte ihnen viel: 
kiät unter lautem Jubel den Lorber aufs Haupt, aber 
mit einer gemwiffen Schavenfreude hatte fie aud die nöthige 
Zahl Dornen hineingeflohten, Die nur dem Dichter fühl: 
bar wurden, mährend fie unter dem dichten Laube des 
Lorberd äußerlich nicht wahrnehmbar waren. Und menn 
fe tann, von den verborgenen Dornen gepeinigt, ſchmerz— 
Ib das Geſicht verzogen, fo munderten fih bie einen 
über den feltfamen Menfchen, und die andern freuten ſich 
und lachten im ſtillen; denn die Dornen, die ſie in den 
Kranz geflochten, hatten ja die beabſichtigte Wirkung ge— 
han. Die Schöpfungen der Dichter machte man zwar 
br bereitwillig zum Nationaleigenthum, ja wies ihnen 
unter den geiftigen Gütern ber Nation einen der erften 
Vlipe an, und Publitum, Iheaterbirectoren, Buchhändler, 
Sonponiften, Literaturgeſchichtſchreiber, Nachdrucker, Zu: 
ammenſteller von Anthologien, Ghreftomaihien und 
Vibliothefen der Claſſiker“, Declamatoren, Mluftratoren, 
künſtler u. f. w. machten fie ſich in alle Ewigkeit weid— 
uzu Nutze; aber der Dichter als ſolcher erhielt das 
Indigenat nicht und genoß kaum ein größeres Heimatsrecht 
NE der Zigeuner, weshalb auch vielleicht ſo manche neuere 
dichter, Nikolaus Lenau, Karl Bed u. f. w, den Zigeunern 
ine fo tiefgefüihlte Sympathie widmeten. Der Künſtler, 


r Porträts malt und eine Menge geiſtloſer und unbe: | 


"utender Gefichter abeonterfeit, treibt doch ein Handwerk; 
1861. 22. 


' tönnen, 





aber der Dichter, der in jeinen Dichtungen große geſchicht— 
lie Helden verewigt und dem Bewußtſein der Nation 
näher rüdt, treibt eime brotlofe Kunſt. Mochte er auch 
noch jo viele geiftige Meichtbümer ſpenden, jo blieb er 
doch der „arme Voet“ und war als folder eine ſtereotype 
Figur bei ven Deutihen. Es verftand ih von ihm von 
ſelbſt, daß er im Dachſtübchen wohnte, vielleicht abwed- 
felnd auch im Schulpthurme, zulegt wol gar im Narren- 
thurme, für den ein fo närrifher Patron in ber That 
mebr als reif zu jeim fcheint. Heute Abend rief man 
den Dichter nah der Aufführung eines feiner Stüde unter 
würhendem Applaus heraus und nöthigte ihn, die pflicht⸗ 
ſchuldigen zwei ober drei Verbeugungen zu maden, und 
ihon morgen ober übermorgen ſchickte ihm der oder jener, 
welcher ih am Applaus aufs Iebbaftefte mit betheiligte, 
vielleicht den Erecutor in die Wohnung, over bewirkte, 
dab ihm die Polizei die Nufenthaltäfarte entzog, von 
andern Fußtritten und Ghicanerien gar nicht zu ſprechen. 
Man biendet, noch mitten im „gemüthlichen“ Deutſchland, 
die Finfen, damit fie beffer fingen, man madıt die Wind: 
hunde nur balbjatt, damit fie beffer laufen: follte ber 
beutfche Dichter jo vermeifen fein, ein beſſeres Los haben 
zu wollen ald Finke und Winphund? 

Nun bat es zwar unter den deutſchen Dichtern immer 
und namentlih in neuerer Zeit wunderliche Menſchen 
gegeben, die im höchſten Grade eigenfinnig waren, im 
Leben mie im Dichten und Denfen unregelmäßige Curven 
befchrieben, unmäßige Aniprüce erhoben, melde die Wirf: 
lichfeit, wie fie einmal iſt, ihnen nicht realiſiren Eonnte, 
kurz ſich To abjonderlih geberveten, daß es Feine Stelle 
in der Gefellihaft gab, in die man ſie hätte einfügen 
Sie waren eben franfe Menſchen, bie man ale 
ſolche fchonend hätte behandeln ſollen, während man fe 
in Wahrheit nur immer noch mehr ſtachelte und aufreizte 
und dadurch ihren fieberhaften Zuſtand vermehrte, Und 
daß es deren gerade in Deutſchland eine jo große Zahl 
gab, von Andreas Gryphius, der fein Leben in lauter 


' Pein und Mengften zugebracht zu haben bekannte, un 


dem uriglüdlihen Günther an bis auf umfere Tage, if 
doch wieder ein Beweis, daß es in der geiftigen und 
29 


Ta 
1 14 { 
focialen Atmoſphäre Deutihlands ein unvertilgbares 
Miasma gibt, welches fih vorzugämeile den zartnervigen 
Organismen der Dichter und überhaupt dichteriſch geſtimm- 
ten Gemüthern mitzutheilen vflegt, während die große 
Mafle davon freilih unberührt bleibt. 

Aber laſſen wir für jegt dieſe unregelmäßigen Geiſter 


beiſeite, blicken · wir in die Aufzeichnungen und Belennt: 


niffe derjenigen Dichter, die wir als unſere claſſiſchen 
anerfannt haben, die wenigitend verhältnißmäßig gut oder 
erträglich fituirt waren und deren Leben felbit, wie z. B. 
dasjenige Schiller's, unfern jungen Leuten Thon auf ber 
Schule ald «in nahahmendwertbed Mufterleben empfohlen 
zu werden pflegt. Auch da begegnen wir ben büfterften 
Seftänpniffen, vem trübften Mismuth, dem grimmigften 
Unbehagen mit ver Welt und den Menſchen. Herder 
war in ganz Deutichland gefeiert und nahm eine hohe 
Stile in Weimar en, und er war unglücklich unglück⸗ 
fi wie man mur fein kann; denn wenu er auch einzelne 
Momente ver Erhebung hatte, jo war doch die tiefſte 
Hyvochondrie feine Grundſtimmung. Mur menige, bie 
ihm näher fanden over ihm geiflig verwandt waren, ers 
*arinten fein zartes und tiefee Gemüth, feinen echt menſch⸗ 
ben Sinn, welder der Menſchheit die ebelften und er- 
habenften Ziele der Humanität geflekt hatte, morüber ihn 
freilih einmal Goethe mit der Fühlen Bemerkung abfer— 
figt, auch er halte es für glaublib, daß die Humanität 
endlich flegen werde, aber er fürchte, „daß zu gleicher Zeit 
vie Welt ein großes Hospital und einer bed andern humaz 
ner Krankenwärter fein wird”, Denn Goethes Anſicht 
war, daß eigentlich „das Abſurde die Welt erfüllt”, und 
daß die Menſchen nie dazu gelangen würden, „eine weile, 
Muge, glückliche Maffe zu werben”. Und munberbar, 
Goethe Fam bei dieſer melandolifhen, für die Menichheit 
wenig fhmeihelbaften und wenig ebrenvollen Anfiht mit 
der Welt beffer aus ald Herder, der von der Menfhbeit 
fo erhaben dachte und fie ber endlichen allgemeinen und 
volltonmenen Hnmanifirung nicht nur für würdig, fon- 
dern auch für fähig hielt. Indem Herder aber die mit ihm 
lebenden Menihen, mit einzelnen Ausnabmen, im mög- 
lihft weitem Abftande von diefem Ideal erblicdte, wurde 
er den Menſchen unbequem und läſtig, und fein durch den 
Widerſpruch zwiſchen feinem Humanitätsideal und der 
realen Wirklichkeit hervorgerufener, alfo aus den edelſten 
Motiven hervorgegangener Mismuth wurde ihm als bloßer 
Cigenfinn, als falfher gefränkter Stol; und als firäf- 
licher, auf böfem Willen berubenver Neid und Aerger 
gedeutet. Daß in Weimar viel „Heiner Neid und Ja— 
louſie⸗ geherrſcht, berichtet Henriette von Knebel aus Lud⸗ 
wigeluſt, erftount am bortigen Hofe vergleichen nicht zu 
finden, und ihr Bruder Ludwig fpridt ſich in feinen Brie— 
fen: mit Unwillen darüber aus, daß man in Weimar eine 


gewiſſe Groͤße in der Herzloſigkeit ſuchen und finden wolle 


und. nebenbei alles Poetiſche ſofort ald „ercentrifh” ver: 
werfe. ) } 

Auch Herder befand ih in dieſem jegt fo horhgefrier- 
ten Weimar feinedmegd wohl; er ſchrieb am 3, April 
1789 aus Rom an feine Gattin: „Ueberbaupt iſt ja für 
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und feine Sphäre in Weimar. Mir find einſam un 
werden ed mit jebem Sabre mehr.“ Die Verhältniſt, 
unter denen er reifte, und bie trübfeligen Mittbeilungen 
feiner Brau aus Weimar braten ihm endlich zu der rät: 
renden flebentlihen Bitte; „Laßt mi rubig reiſen um 
anfommen, meine äußert ſcheu gewordene, in’ fid it 
ſammengeſchreckte, matte Geele kanız jegt nichte Mehr de 
— reifen. Br ſchrieb Died am 13. Juni 1789 auf ki: 
ner Nüdreiie von Mailand aus, Mer Herder's italienifk 
Briefe an feine Frau mit Gemüth und Hingebung un 
obne Voreingenommenbeit lieſt, wirb ſich fidherTich des tik: 


‚fen Mitgefühls für den geplagten und verkannten Men 
nicht erwehren Fönnen. 


Und er, der höchſte tbeologiik 
MWürdenträger im weimarijhen Ländchen, quälte fd da— 
mals mit einer Schulbenlaft im Betrage von 2000 Ihr 
lern, von der ihn, auf Goethe's Verwendung, der Hera 
erft Toter -ertöfte, als- Gerber giemlich entſchloſſen ſchen 
die ibm auf Heyne’: Betrleb angebotene Stelle ein! 
Profeſſors und Conſiſtorialraths in Göttingen anzunehun 

Wenden wir und nad dieſen kurzen Andeutungen j 
Schiller. In welder Stimmung mag ſich diefer befune 
haben, als er (22. Februar 1785) aus Manbeim 
feine neue leipziger Freundſchaft jhrieb: 

Ich kann nicht mehr in Manheim bleiben. einer w 
nennbaren Bedraͤngniß meines Herzens fchreibe ich Ihnen, max 
Beten! Ich kann nicht mehr hier bleiben. Zwölf Tage beh 
ich's in meinem Herzen herumgetragen, wie ben Gntfchlus, 2 
der Welt zu geben. Menſchen, Verbältniffe, Grbreich und Sie 
mel find mir zumiber. Ich babe feine Seele bier, feine m 
aige, die die Leere meines Herzens füllte, feine Freundin, keitca 
Freund, 

Der Dichter genialer Dramen, welde im manbean 
Ihrater einen ungeheuern Gntbufiadmus hervorgenct 
hatten, fand aljo in Manbeim ebenfo einfam und cha 
Breund, wie Herder in Weimar zu ftehen fidh einbildee. 
Iſt es möglih? Und wäre ed denkbar, daß z. B. Aridr 
lus und Sopbofled in Athen ohne Freund, ohne a 
ihnen befteundete Seele dageftanden und ſich in berielis 
„unnennbaren Bedrängniß“ bed Herzens befunden habs 
follten, mie unfer deutſcher Sophofles in Mankeim? I 
noh am 19. December 1787 ſchreibt er aus Meimit 
daß er num doch mit etwas „Solidem“, mit feiner Et 
fhichte der niederländiſchen Revolution beſchäftigt fei w | 
daß ihm Hierzu alles feine Glückwünſche made; 4 
hierher“, führt er dann fort, „war ib doch fait immer! 
mit dem Fluche belaftet, den die Meinung der Welt äh} 
dieſe Libertinage ded Geiſtes, die Dichtkunſt, verbins | 
hat.” Ob wol Freiligrath an diefe Stelle dachte, alt ® 
die Dichtkunſt einen „Fluch“, einen „Kaintftenpel‘ manıı, 
oder ob ähnliche Erfahrungen und Ginprüde, ganz u 
abhängig von Schiller, dem Dichter bed „Lörmenritt“ We 
fen Stopfeufzer ausgepreft haben? Jedenfalls liegt dark 
der Beweis, daß ed jegt im dieſer Hinſicht, trop ale 
Säcularfeiern, um fein Haar anders in Deutſchland 
als während der achtziger Jahre des vorigen Jahrhen 
dertd, Ueberhaupt verbanfen wir #8 vielleicht nur Kür 
und Goethe, daß Schiller wieder der Porfle in die Arm 
geführt wurde, nidt der Aufmunterung der Nation, W 


207 


aach dem „Don Carlos“ lange Jahre auch gar nichts | 


that; um ihn aufzumuntern; ebenfo gab es im unſerer 
Zeit unter den eiftigſten Theilnebmern am Gäiller- 
Iubiläum ſchlecht gerechnet vwielleiht neun Zehntel, 
welhe im Kerzen alte mitlebenden Dichter zum Henker 
mönfthten und, wenn jetzt ein Schiller aufſtände, eben 
auch alles chun würden, mas dazu beitragen könnte, ihn 
m entmnithigen- und der Poeſie untreu und abwendig zu 
mahen. Das „Solide" als Gegenfat des Unſoliden, 
v. h. der Porfle, ſteht ja im unferer Beit mod in viel 
döberer Achtung als zur Zeit Schillers; vie Actie- ift 
dgentlih der Genius unferer Zeit, und ver zeitgemäßente 
Gultud würde im Grunde der fein, ben man der Nctie 
and mit dem Genius widmete 

Turh vie Hälfte des Schiller: Körner'ihen Brief: 
mehield zieht ji ferner ein düſterer Schlagihatten, vie 
Stenomiicdhe Frage, hin, Der Schmerzendruf, daß das 
deutſche Publikum feine Schriftfteller zminge, „nicht nad 
m Zuge des Genius, fondern nad) den Speculationen des 
dendelz zu wählen“, und die Klage, das ihm Schulden 
Arbeit und Leben verbittern, wiederholen ih menigftend 
bi zum Jahre 1788 in Schiller's Briefen alle Augenblide. 
Am 16. April 1788 endlich preift er ſich ſchon glücklich, meil 
“gang ohne Schwierigkeit von Wieland eine Abihlage- 
ahlung von 50 Thalern erhalten hatte und weil er es jo weit 
gbraht, doch almählih an der in Dredden contrahirten 





hub (unter Dem Namen der Beit'ſchen Schuld häufig | 


in \inen Briefen erwähnt) 100 Thaler abzuzahlen. 


die Dalberg'fchen Gelder rechne ich nicht — ſchreibt ex weis | 


"er —, weil er mich immer mit meinem Wechſel bei der deuts 
Ken Geſellſchaft chicaniren fann. Im ganzen genommen ift 
"ir doch jegt- leichter ums Herz, weil ich ohne Mühe, d. 6. 
obme mich zı, überipannen, jegt mehr erwerbe als ich aufgehen 


ke. Icbin alfo doch auf dem Wege jur Genefung, und fo | 
largiam. vielleicht auch mein rn geht, jo. geht es | 


kh, umd das ift mehr, als ich feit 
fana. 


Immer noch aber betrübt ihm der Gedanke, daß er 
Kinem Freunde Körner noch nicht habe „Wort balten 
Finnen“; und er bemerkt dann meiter: 

Du kennſt zwar meine ganze Lage und mein Weſen, und 
%b 06 dir nie einfallen founte, mir darüber böfe zu fein, weiß 
auch — aber dann fehe-ich wieber nicht ein, warum bu von 
"einem fchlimmen Schidfale leiden ſollſt, und warum id) dich, 
Ntein verflochten babe? Bil du aber nicht genirt, fo tröfte ich 
sich mit der Musficht, auch dieſen Berg endlich abzumälgen nnd 
de angenehme Zeit zu erleben, wo das fatale Wort: Geld nie 
'uier dir und mir mehr genannt werben wird. 

Alles dies Taftete um fo ſchwerer auf ibm, ba er 
Ibergeugt war, daß es für den Schriftiteller auch einen 
‚Öonomifhen Ruhm“ gebe, mit vem er jeinem literari- 
Sen zu Hülfe kommen müfle. Gr mußte, daß aud ein 
denie, um. eine große poetiſche Gompojition auszuführen, 
xnigſtens einer mebriährigen Sicherſtellung jeiner äupern 
age bedürfe; denn er gehörte nicht zu denen, melde das 
Lahtzeichen eints Genie darin erblicken, daß es ſchnell 


teducirt und, alle zwei, oder drei Monate ein neues, 
der gründlich durchdachtes, noch formell möglihit vollz- 


"eted Drama vom Stapel. läßt. Dergleihen Impro— 
ilationen laffen ſich freilich auch bei bedrängter Lage 


Jahren midy erinnern | 


aufs Papier werfen. Pr den Wallenſtein“hatte dr 
ja, die geſchichtlichen Morarbeiten inbegtiffen, Nabe zehn 
Jahre nöthig, ähnlich wie von den Hauptwerken Boethe's 
„@gmont", „Sobigenie‘; „Taſſo““, jedes -mıeßtere Jahre, 
der ‚„‚Bauf’ fein ganzes Leben in Anſpruch nahm. "Daw 
echte Kennzeichen des Genie iſt es, lelcht Atbeiten "zu 
können, aber e8 nicht zu wollen, wenigſtens da nicht, 
wo es gilt, die ganze Kraft zu einer großen, vollendeten 
Eompofition von ewiger Dauer zufammenzufäffen. Wie 
unendlich war da der Jubel Schiller's, ald am 18. Dr? 
cember 1791 (zufälligermweife aud der Geburtstag feiner 
Mutter) das hochherzige Schreiben des Herzogs Yon Golf 
ftein- Auguftenburg und des Grafen Schimmelmann eintraf 
mit der befannten Zufage eines Jahresgeſchenks von 1000 
Thalern durch drei Jahre. Seitdem erft wär er ter 
Nörhigung Üüberhoben, „nach den Speeulationen des Han— 
dels“, ſtatt nah vem „Zuge des Genius““ zu wählen. 
Dies ſei zum Hundertften male für diejenigen bemerkt, 
welde gegen die Schiller: Stiftung immer mit der’ ab? 
geftanvenen Vhraie ins Feld rüden, daß das Genie feiner 
Subventionen bebürfe und daß ed ſich ſtets auch ohne Me’ 
Bahn breche, während ihre eigenen Leitungen höchſtens den‘ 
Beweis liefern, daß fle entweder feine Genies iind, oder daß 
ihr Genie durch die Noth zerbrödelt und zerfrämelt if. *) 

Gehen wir nun zu Goethe über, dem Glücdlichen, 
welcher ver gemöhnligen Annahme nah die Norbflände 
des Lebens und den peinigenden Stehfllegnihmarm auf: 


‚ reibender Lebensſorgen niemals fennen gelernt bat. Abet 


die innern Kämpfe hat er dafür in reihftem Maße ken— 
nen gelernt, und die misliche Lage, im der ſich ein deut— 
fcher Dichter felbft von feiner Größe oder gerade von ſei— 
ner Größe einem modernen deutſchen Vublikum gegenüber 
befindet, fland ihm far vor Augen. Weber dieſen Punkt 
befinden fi in jeinen Briefen, in feiner Autobiograpbie, 
in verſchiedenen Auffägen überaus gahlreihe Mitrbeiluns 
gen. Bine Stelle, im welder er ich ſchmerzlich darüber 
beklagt, nicht wie Shakſpeare auß einer in ſich geſchloſſe⸗ 
nen, mit dem Stempel der Größe verjehenen Nationa— 
lität und aus einer poſitiven oder doch in ſich fertigen 
Zeit hervorgegangen zu fein, haben wir ſchon Früher gez) 
legentlich mitgetheilt. Häufig klagt er, daß Autoren und 
Publikum durch eime ungeheuere Kluft getrennt ſeien, 
wovon fie freilich zu ihrem Glücke beiderfeitd feinen Be— 
griff hätten und daß das Bublifum an einem dichteriſchen 
Werke doch eigentlih immer nur den Inhalt, den Stoff 
beachte, daß es unfähig ſei, ein geiſtiges Werk geiftig 
aufzunebhmen. In ſeiner Abhandlung „Literariſcher Sand: 
culotiismus“ (gegen einen im Märzheft des ‚‚Berliniichen 


*), Schillers Danticbrriben vafür, daß ihm durch jemes Geldgeſchent 
endlich die glückliche Diupe“ verſchafft werde, „am zer allein dig Werle 
bes Genius‘ reifen, iſt nicht wie in tem Nuffag „Zur Sıhiller: Stifs 
tung’ (Mr. 6 9. DM.) angegeben würde, an die edeln Schenker, ſondern an 
den Bertnittler und Anreger' der Subrention Bängefen, gerichtet Ge 
it venn 16. December 1791. Dieler Brief verdient von allem gelefem 
und womo glich auswentig gelernt zu werden, welche fortfahren zu 
behaupten. dasß das Genie von allen Erdenſorgen unabhängig fei.; ja 
ji ſtolz fein müſſe, Subventionen anzunehmen, und dabei ſich immer 
und ausfchließlih gerare auf Schiller berufen. 
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Archiv der Zeit und des Geſchmacks“ für 1795 veröffent: 
lichten tabelfüchtigen Aufjag „Ueber Boefle und Beredſam-— 
feit der Deutſchen“ gerichtet) harakterifirt er in treffenden, 
von tiefer Kenntniß und tiefem Mitgefühl zeugenden Wor: 
ten die traurigen Folgen, die für den deutſchen Autor 
aus der Zerftüdelung aller Verhältniffe in Deutſchland 
bervorgeben, wie dieſe ihn „zu allerlei Verſuchen, ja 
Pfuſchereien“ nöthigten, wie er dann immer wieder durch 
ein Bublifum irre gemadt werde, weldes keinen Geſchmack 
babe und Gutes und Schlehtes mit gleihem Wohlgefallen 


| 


verfählinge, und wie die wirflih Gebilveten, dur deren | 
Beifall man fih ermuntert und geftärkt fühle, doch durch 


alle Theile des weiten Landes zerftreut lebten. 
ſich der deutſche Schriftſteller envlih in dem männlichen 
Alter, da müffe er für feinen Unterhalt und feine Familie 
forgen, fih nah außen umfehen und oft mit dem trau: 


rigften Gefühl durh Arbeiten, die er felbft nicht achte, 


ſich die Mittel verfhaffen, dasjenige bervorbringen zu 
dürfen, womit fein Geift allein ſich zu beſchäftigen ftrebe, 
Jeder deutſche geſchätzte Schriftfteller, fährt Goethe fort, 
werde ih in diefem Bilde erkennen, jeder werde mit be: 
feidener Trauer geftehen, daß er oft genug nad Belegen: 
beit gefeufzt habe, die Gigenheiten feines originellen Gei— 
fleö einer allgemeinern Nationalcultur, die er leider nicht 
vorfand, zu unterwerfen, 
humane, objectiv ruhige Beurtheilung des deutſchen Schrift: 
flelerftanded ab gegen die brutalen Ausfälle, welde ſich 
in unferer Zeit Schriftfteller jelbit gegen ihren Stand er: 
laubt haben, und zwar Schriftfteller, welche wahrlich 
Goethe's Scheitel nit erreichen und wenn fie zehn Fuß— 
ſchemel übereinander und fi daraufftellen wollten! Jetzt 
müſſen fih die Schriftfteller von den Buhhändlern, die 
man jo lange, wenn aud mit Unrecht, als ihte natür— 
lihen Gegner betrachtete, beihämen laffen, indem diefe zum 
Theil ganz andere Vota abgeben, wie noch jüngft ber 
Buchhändler E. Wengler in einem zu Leipzig gehaltenen 
Vortrage, auf den wir mol noch bei anderer Gelegenheit 
zurüdfommen. 

An einem andern Orte, in „Dichtung und Wahr: 
beit’‘, fagt Goethe: 

Wie man wol den Eutſchluß faßt, Soldat zu werden und 
in ben Krieg zu geben, ſich auch muthig vorfegt, Gefahr und 
Beichwerlichfeit zu ertragen, fowie auch Wunden und Schmer: 
en, ja ben Tob zu erbulden, aber fi; dabei feinesiwegs die ber 
an Bälle vorftellt, unter welchen biefe im allgemeinen ers 


So finde 





fehl, welde glauben, Goethe habe ſich nie im peeuniärem 
Verlegenheiten befunden; gänzlich unfähig, ſich in feine 
Stellung zu Weimar auf Koften des Landes zu bereidern 
(der Herzog gab ihm immer zw viel aus), immer andern 
zu belfen bereit, in einem Grade uneigennügig, dah er 
mandes aus feiner Tafıhe beftritt, wofür er die Kandek: 
faffen in Anſpruch nehmen fonnte, endlich aud längere 
Jahre gar nicht fo befolvet, um jeiner Stellung gemäf 
ohne Zubuße aus eigenen Mitteln und ven. Ertrag feine 
literarifhen Arbeiten ausfommen zu fönnen, mußte er 
3. B. im Jahre 1792 von Hufeland ein Kapital von 
1000 Thalern aufnehmen, das er, wie Schaefer anführt 
„noch 1800 verzinfte und erſt nad mehreren Jahren 
zurüdzahlen fonnte‘. Die etwas ſchadenfrohe Karolin 
Herder fhrieb am 15. April 1801: 

Die Wieland’sche Lage iſt gar nicht wünichenswerth. Goet 
bat das Roßla übertheuer mit 14000 Thalern gekauft, mi 
ſchlechten Haus und Gtallung, alles baufällig und fehlehtr 
Gegend. Er hat darauf 6000 Thaler bezahlt. Jetzt fell m 
abermals 4000 Thaler abzahlen und fucht in Apolda und us: 
liegender Gegend bei Mentbeamten und dergleichen bas Orh 
zujammen. 


Man fieht daraus wenigſtens, daß aud der Jupitm 


des jo manden böfen Wettern ausgeſetzten meimariide 


Wie wohlthätig ſticht dieſe 





warteten Uebel uns aͤußerſt unangenehm überrafchen fönnen, fo | 
ergeht es einem jeden, ber fich im die Welt wagt, und befonders 


bem Autor, und fo erging ed auch mir, 

In feinen italienischen Briefen beflagt er einmal, daß 
das Glüf Dürer, von dem er in Münden ein paar 
Stüde von „unglaublicher Großheit“ gefehen, nicht tiefer 
nah Italien geführt Habe. Der arme Mann babe auf 
feiner niederländiſchen Reife, um das Trinkgeld zu fparen, 
die Domeftifen porträtirt, die ihm einen Teller Früchte 
brachten. „Mir ift“, fügt Goethe Hinzu, „fo ein armer 


Narr von Künftler unendlich rührend, weil es im Grunde | 


auch mein Schickſal if, nur daß id mir ein Fein wenig 
befler zu helfen weiß.” Im übrigen geben diejenigen 





Olymps nicht in emiger Heiterkeit thronte, fondern vid- 
mehr die Fleinen Leiden des menfhlihen Geſchlechts rm 
nod mehr die großen eines deutſchen Schriftftellers ick 
wohl Eennen gelernt bat. 

Hat doh Goethe durch feinen „Taffo”, in melden r 
nad feinen Worten die „Disproportion des Talents mi 
bem Leben‘ darftellte, recht eigentlid in die Literatur jew 
feitdem jo zahlreich vertretene Gattung von Künſtler- um 
Dichterdramen eingeführt, in denen die meift aufreibentet 
Eonflicte des Fünftleriihen und dichteriſchen Xalents mi 
der widerfirebenven Welt behandelt zu werben pflegen 
„zorquato Taſſo“ läßt feinen Zweifel daran übrig, di 
Goethe die Leiden und Kämpfe eined modernen Dictei 
in reichlichſtem Maße kennen gelernt und aufs tieffte vurd: 
empfunden hat, nachdem er ſchon früher die materieller 
Nothſtände des modernen Künftlertbums im ,,Künftler 
Ervenwallen‘ ergreifend geſchildert hatte. 

Berlaffen wir die Salons von Weimar und begeken 
wir und in ein ärmlides Stübchen in der Stadt ef | 
von welchem Thaddäus Lau in feiner Stiz zenſaumlang 
„Zur Auswahl’ erzählt: } 

Deffnete man die Thür, fo trat man in ein enges Zimmer. 
Am Fenſter denkt und arbeitet auf einem hölzernen Send | 


ı umfer Held. Der übrige Raum bes Gemachs if mit Milk 


efüllt, welche die Mutter für Fremde beforgt. Zu ander 

tunben findet man die Frau am Spinnroden, emfig bie Has 
regend. Was Mutter und Sohn verdienen, darüber wird for | 
fam Buch und Rechnung geführt. Es ift ung eim ſoiches Ei | 
nahmebüchlein „Was wir erfponnen haben‘ erhalten. Demnat | 
belief fich die Einnahme der Familie im März 1793 auf 2äL | 
51 Kr. 3 Pf, im April auf 4 FL. 3 Kr, im Mai auf Ü 
9 Kr. 3 Pf. u. f. w.; bei der Angabe der im September 174 
eingefommenen Summe von 2 Fl. 1 Kr. wirb bemerft, da ar 
9. deflelben Geptembermonats für den füngften Sohn Samıd 
neue Stiefeln gefauft worden, „melde 3 Thaler fofteten, beinabt 
bie Einnahme eines ganzen Dierteljahre”. 
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Bir brauchen wol nicht erft Hinzuzufügen, daß bier | Platen beklagt fi darüber bitter in einem Schreiben an 
von Jean Paul die Rede if. Freilich hat fih au Jean feinen Freund Bugger. Freilich war dieſes verächtliche 


Paul durdgefimpft, und während man ihn in Leipzig 
megen feine® langfliegenden unbisciplinirten Haars ver: 
fvottete und duch anonyme Strafbriefe zu ärgern fuchte, 
wringten ſich ſpäter hochgeſtellte rauen in Berlin um 
eine Locke von dieſem «Haar. 
ein Raptus; denn Jean Paul fam nah und nah aus 
der Mode und verfümmerte und verlauerte in deutſch— 
gemüthliher Beſchränktheit im Häuschen der Frau Roll: 
werzel bei Baireuth. Das Zimmerhen, in welchem Jean 
Paul, wenn er nicht mit feinem Pudel im Felde umber- 
freifte, am liebften arbeitete, war auch ein echt deutſches 
Voetentübchen. 
Dftentarion deutſcher Dichterverehrung in Weimar (man 
vergleiche bieruber feinen Brief vom 18. Juni 1796 
an feinen Freund Otto) und in Berlin zur Genüge 


Doch war auch dies nur : 


Benehmen Dietrichftein’d immer noch weniger beleidigend 
ald jene groben und faden Schmeicheleien, melde bie 
weimarifhen Hofleute bei großen Feſtlichkeiten dem greis 
fen Goethe jagen zu müffen glaubten. Goethe's Groß: 
enfel, Nicolovius, erzählt, mie Goethe, ber überhaupt 
zulegt das „Menſchenpack“ gründlich verachten gelernt, fich 


dann wol umgewendet und eine belle Thräne in feinem 


großen Auge zerbrüdt habe. 
Da nun Platen fo trübfelige Anfhauungen von ber 


' Stellung eines Dichterg und der Porfie Überhaupt inner: 


Jean Paul hatte die Hohlheit und Leere | 
Anſicht davon gehabt haben. 


und zum Gel Eennen gelernt, und er befand ſich bei ei: 


ner diden Frau Rollwenzel viel mohler; denn für feine 
Shöpfungen hatte jie zwar nit das geringite Verftänd- 
Ei und fie hat wol fhmerlich irgendeine Seite von ihm 
gelefen, aber dem Menſchen Jean Paul bewahrte fie die 
eure, bingebenpfte und gemüthvollfte Theilnahme; fie 
siegte und häctſchelte ihn wie eine Mutter ihr launiges 
Kr, und fe freute fih doch auch, das weiblihe Facto— 
um und die Herbergämutter eines wie fie wußte berühm: 
in Mannes zu fein, der dann und mann von Reifen: 


den aud weiter Ferne aufgefucht und wie ein Meerwunder | 


ingeftaunt wurde. Und foll id bier noch zum Ueberfluß 
an einen andern Heros ber deutfchen Literatur, an Leſſing 
immen, der feiner Schulden wegen von Leipzig nad 
Berlin flüchtete und, flatt in einem Gentralplage deutſcher 
!teratur und deutſchen Theaterlebens, feine legten Jahre 
"dem einſamen abgelegenen Wolfenbüttel zubrachte? 
Wie nächtlich und wild ed zum Theil im den Briefen 
Ines fpätern Dichters, Nikolaus Lenau, audfieht, braudt 
Ner nicht erft ausdrücklich hervorgehoben zu werden; aber 
uch in des Grafen Platen Tagebuch finden ih Stellen 
mug, in denen fi die trübften Eindrücke mwiderfpiegeln. 
Jehauptungen mie folgende: „Ein Dichter, und wenn er 
uch der größte wäre, bleibt dech immer ein gequältes 
deſen“, und „Unter allen Künften it es fiherlih bie 
Iorfie, die von gewöhnlichen Menſchen am wenigften ge- 
ebt wirb‘, finden ſich mehrfach. Schon im Gadettencorpd 
urde ed ihm „verargt und verfpottet”‘, daß er Gedichte 
ahte, und in ben Megimente, mit dem er 1815 nad 
tanfreih zog, war er feines flillen, zurüdgezogenen, 
uſchen Weſens wegen das Stichblatt aller. „Jeder bes 
idigt mi und ich babe keinen Vertheidiger“, ſchreibt er. 
T verzweifelt häufig ganz und gar an feinem Talent, 


wünft, daß er nie einen Vers gemadt haben oder | 


5 menigftend niemand davon wiſſen möhte, daß er je 
erfe gemacht habe, 
t, im Jahre 1832 in einer mündener Gefellfhaft ben 


Als er, fhon ein berühmter Dich: | 





halb der deutſchen Geſellſchaft hatte, fo wird wol, follte 
man meinen, Immermann als fein Antagonift eine heiterere 
Aber in allen übrigen 
Punkten audeinandergebend, flimmten fie doch in dieſem 
Cardinalpunkte vollkommen überein. Immermann fpridt 
fih einmal dahin aus, daß ihm die Gegenwart ald „ganz 
unempfänglih für mahrhaft bichterifhes Weſen“ erfcheine 
und daß ed ihm. wie eine „ſchwere Laft des Schidfals‘ 
vorfomme, in unfern Tagen mit poetifhem Talent gebo: 
ren zu fein. Daber rühre ed auch, meint er, daß alle 
Talente jegt gereizt, fränfelnd und mehr oder weniger 
oppofitionell aufträten. Indeß die Deutfchen find immer 
wunberliche Leute, und bie deuifhen Poeten natürlich erft 
recht; denn während ſowol Immermann als Platen jeder für 
fih ein empfänglides Publikum verlangten und es ſchmerz⸗ 
lich beflagten, daß dies nicht da fei, zeigte ſich doch jeder 
von beiden für bie Poeſie des andern durchaus unempfängs 
ih, und was jeder thun Fonnte, ven Rivalen beim Pu— 
blifum in Verruf zu bringen und dadurch auch die Voeſie 
zu discreditiren, bad that er gewiß. 

Indem ich einen alten Jahrgang des „Berliner Gon= 
verſationsblatt“, den von mir redigirten von 1836 burdh= 
blättere, treife ih auf einen Kleinen Auffag über den 1832 
verftorbenen Dichter Ludwig Halirfch, der wie Waiblinger 
und PBlaten von ber deutſchen Heimat fern, in italieni: 
fher Erde ruht, Platen in Syrafus, Waiblinger in Rom 
und Halirſch, der fi nur in Stalien, ein kurzes Jahr 
lang, glüdlic gefühlt Hatte, in Verona. Im biefem Auf- 
fage fagte id: 

Wenn ich die lange Meihe unferer Dichter Durchgehe, fo 
ſehe ich mit Schreden, welch unerquidliches Leben bie meiften 
von ihmen geführt haben. Binige haben ihre Kräfte in den 
untergeorbnetften Beicäftigungen abgenupt; andere find vom 
Hunger, vom Wahnfinn, ven einem frühen Grabe oder der 
Brembe verfchlungen worden, während man baheim ihre Berfe 
begierig verſchlang. Was hilft es, am bie vier wahnfinnigen 
Dichter Kuh, Benz, Wetzel und Hölderlin erinnern? an den 
dungernden Bürger? an F von Sonnenberg und Heinrich von 
Kleiſt, die fich entleibten? an Hölty und Burmann, bie ihr 
Leben Gort weiß auf welche jämmerliche Art frifteten? u. f. w. 

Ich ſchlage einige Nunmern um und floße (in Nr. 109) 
auf eine Mittheilung über eine in Kühne's „Zeitung für 


die elegante Welt“ veröffentlichte, intereffante Biographie 


safen Dietrichftein, der noch dazu für einen „großen | 
teratus“ galt, vorgeftellt wurde, fo bielt dieſer es ganz 
tter feiner Würde, fih mit dem Dichter „abzugeben“. | 


des Dichters Ephraim Moſes Kub und auf die Bemer— 
fung: „Man möchte in Bezug auf die Unzahl herabge- 
fommener deutſcher Dichter und Schriftfteller fat mit 
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Macbeth audrufen: «Die Tafel ift voll!» Oper jollten nod | 


leere Pläge für fünftige Hungerleiver dejignirt ſein, Die 
an der Tafel ded Irrfinnd noch bis zur tönlihen Ueber: 


fürtigung ſchwelgen jollen?‘ Die Frage war nicht. mühig; | 


ed waren in der That no einige Pläge an der Unglüds- 
tafel leer, die ſeitdem bejegt worden. jind. 

Man sollte, ſtatt Jubilarfeiern zu celebriven, alle 
Jahre einen Tag feftjepen, um ein Feſt aller poeliſchen 
Märtyrer unter Zrauergeläut und bei ſchwarz ausgeſchla— 
genen Wänden zu begehen. Was für ergreifende Tafel 
lieder könnte man da fingen und was für Neben halten, 
Reden freilihd von ganz anderer Art, ald die jegigen zu 
fein pflegen! Und was für Toafte auf die deutſche Nation 
und das Glüd, ein deutſcher Dichter zu jein, fönnte 
man da ausbringen! Freilich dürfte man dazu feinen 
Wein trinken, fondern irgendein nod zu erfindentes, 
aus jehr bittern Ingredienzien gemifchtes Feſtgetränk, das 
mit ed den Beiernden aub an ven nöthigen betrübten 
und melandoliihen Geſichtsverziehungen nicht fehlen möge. 


Durch dieſe Vorbetrachtung glauben wir am beiten 
auf den Standpunkt angelangt zu fein, von dem jid zwei 
und vorliegende Sammlungen von Dichterbriefen, vie 


Briefe Heinrichs von Kleiſt an jeine Schweſter Ulrike 


und die Briefe von Heinrich Gtieglig an feine Braut 
Charlotte Willböft betrachten, und die Schreiber verjelben 
ſich in die lange Reihe ver Opfer deutſcher Poeſie an 
richtigfter Stelle einfügen laſſen. 

Vergleihspunfte zwifhen beiden Dichtern bieten ji 
manche, zunächſt durch die blutige Kataſtrophe, melde das 
Leben beider zu einer Tragödie. fiempelte, Kleift brachte 
feiner Freundin Vogel Das Opfer — infofern bei jeinem 
aufgelöften Zuftande von einem.Opfer die Rede jein kann 
— und entleibte ſich mit ihr. Charlotte Stieglig opferte 
fh für ihren Gatten; aber jie hatte dabei falich gerechnet, 
denn durch ihren Opfertod vernichnete ſie moraliih aud 
ihn. Das Haus auf dem Schiffbauerdamm, in melden 
Gharlotte Stieglig verblutete, und die Stelle am Wanſee, 
wo Kleift jeiner Freundin und dann ſich felbit den Tod 
gab, liegen nicht allzu weit voneinander; an beiden Blut— 
ftellen hat der überreizte Zuftand ver berliner Gejellichait, 
wie er wenigjtend früher war, jiherlih auch jeinen Anz 
theil. Der Dualität ihres Talents nach waren freilich beide 
Dichter jehr verſchieden; Kleift war ein Dichter, Stieglig 
hatte mehr den Ehrgeiz einer zu fein, war dabei aber aller— 
dings mit manden Gigenihaften begabt, die zu dem Weſen 
eined modernen Dichters gehören. Doch hatte es Stieglig 
bei feinen Lebzeiten faft zu einem größern Namen gebracht, 
ald dies Kleiſt während feines Lebens gelang; aber Kleiſt's 
Schöpfungen leben in immer erhöhtem Glanze noch nad 
feinem Tode fort, während von Stieglitz' zahlreichen Ge: 
dichten, die in- ven vier Bänden ‚der „Bilder des Orients” 


gleih maſſenhaft auftraten, eigentlich Feind Gigenthum der | 


Nation geworden ift, ſodaß man feinen Namen. jelbit in 
Anthologien nur äußerſt jelten amtrifft, miewol in biejen 
poetifchen Herbarien jonft doch Blätter von allen vfficinel= 
len Dichterpflanzen getrodfnet und aufbewahrt werden. 


| Der Heraudgeber der vorliegenden Sammlung Klik: 
ſcher Briefe bemerkt im Vorwort: 


Als nach dem Vorgange Ludwig Tieche Im Dahte IB 
Eduard von Bülow von dem Leben des Dichters eine neue Dur 
ſtellung lieferte, verhehlte er nicht, daß feine Nachrichten tl: 
fländiger geworden wären, Härte fih ihm nicht, troß allen Br: 
mühungen zu ihr zu gelangen, „die natärlichfte und midi 
Duelle” für die Lebensgefhichte Kleiſt's durchaus. unzugänglid 
erwieſen. Diefe Duelle waren Kleiſt's Briefe an feine, Ehieri 
Ulrile. Bon der gegenwärtigen. Befigerin mir zunächlt mar ja 
eigener Kenntnisnahme anvertraut, jodann aber, auf meine Bit 
mir zu freierer Verfügung gefellt, erfcheinen Me nun hier, na6 
den von mir genommenen Abichriften, vom erflen — aus im 
Anfange des Sahres 11795 — bis zum:lepten, vom Morgen idı 
' mes Todestage, in einem Drude, dem die forgfältigie Im 

leichung der Gorrecturbogen mit den Blättern, wie fie te 
leiſt's eigener oder feiner Schwefter Hand beſchrieben find, vır- 
angegangen if. Daß durch fie wirklich micht nut die Nacht 
ten ber das Leben und die Schickſale des Dichters nach re 
Aufßerm Verlauf weſentlich vervollſtandigt und in vielen Banfın 
berichtigt werden, ſondern daß fie und auch viel tiefer, .aldn 
fo lange möglih war, in die Gejchichte ſeines Innern, in de 
Reihenfolge feiner Seelenfämpfe und Seelenleiden blidın Tote, 
wird jeber, wie ich überzeugt bin, zugeben müffen, der mit den 
Inhalt Die von. Eduard von Bülow verfaßte Biographie ame 
den Grganzungen bazu, welche firh in Julian Schmidt'e Lin 
leitung ver ber neuem Musgabe von Kleift's Schriften Anden, 
vergleichen. will, 
| Moderne Dichter, injofern ſie ſich eben der Pocjie aus 
ſchließlich widmen, find meift ſehr hülisbevärftige, unick: 
ſtändige Gejhöpfe, die jemand brauden, an ven jie üä 
anlehnen, dem. fie ſich anvertrauen,. vem fie ihre innen 
und äußern Bedränguiſſe ‚mittheilen, von. dem fie dm 
zeit Beiltand in Rath und Ihat erwarten fönnen.  Tieis 
gute Genius für Heinrich von Kleiſt war feine Emden 
Ulrike, die in ihrer Liebe und praftiihen Ihätigfeit iu 
ihm nicht ermüdete, auf jo ſchwere Proben ſie aud, mit; 
unter geftellt wurde und obſchon jie ihr Bruder zumelln 
ganz gehörig hofmeifterte, z. B. darüber, daß ſie ſich mt 
| ihlojien habe, nie zu heirathen. Mit dieſem Entſchluße 

ſchreibt er ihr einmal, entjage ſie ihrer — Beſün⸗ 
mung“, ihrer „heiligſten Pilicht‘, ver „erhahenſten Würt 
zu welcher ein Weib emporfleigen kann“, dem „einzig 
| @lüct”, das ihrer warte. - Diejer Rath war nom jeint 
Seite der uneigennügigfle von der Welt, da Kleifi wel 
| 
i 








wiſſen fonnte, daß, wenn Ulrike ſich vermählte, ihre heil 
nahme für ihn und ihre Geldleiſtungen nothwendig A 
bruch erleiden müßten; er zeigt aber aud, wie folid Kr 
über den eigentlihen Beruf des Weibes dachte. Um 
auffallender erſcheint es, daß er ihr die feltjame Gril 
nicht. «uszureden ſuchte, die fie. beitimmte, auf ihrem Rıi 
fen, in Paris faft immer, während ihres. Aufenthalt 
bei Wieland: Männerkleivung zu tragen, Dabei. bleibt kt 
aber doch immer das ſorgſame — die liebende Schwefett, 
die ſich nicht der Arbeit ſchämt, für ihren Bruder Heu— 
den zu nähen, °,, Ich möchte auf jede Hand meinen, Mi 
einen Stich daran thut“, ſchreibt er im.Nopember 180 
an fie aus Weimar, Alle Augenblide — und das jär 
| einmal das unvermeidliche Los deutſcher Dichter zu fein — 
iſt er in Geloverlegenheit, und ‚immer wieber iſt's bie Shwt 
| fler, am die er ſich wendet, die ihm helfen muß und ihm 
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ibre hülfe au nie verfagt. Aus Weimar ſchreibt ex 
sr au 9, December 1802:.,,3 brauche ſchon wieder 
& und fan dir weiter nichts jagen. Ich babe andern 
wiorgt. Es iſt verrüdt, ich weiß ed.“ Am 3. Juli 
108 geſteht er Ähr: ‚Der Reſt meines Bermögens iſt 
ufggebrt“, umd er fährt dann fort: „Ich erbitte mir 
de, meine Theure, fo viele Friſtung meined Lebens, als 
sig if, feiner großen Beſtimmung völlig genugzu= 
tun, Du wirft mir gern zu dem einzigen Bergnügen 
Win, das, fei ed noch fo fpät, geiviß in der Zukunft 
Bener wartet, ich meine, mir den Rramz der linfterblic- 
it zu pilũden.“ Aus einem Briefe vom 2. Augujt 1804 
at hervor, daß Kleift damals mit 25 Ihalern monat: 
& wilommen follte, was doch nicht anginge, medhalb 
smmigtend um feine Betten bittet, ‚denn dann werbe 
©, mal wenn er nod feine „paar Möbel‘ zufammen- 
hingen Zöntite, um 3—4 Thaler monatlich wohlfeiler 
zehn. Als ihm und feinen beiden Meifegefährten, den 
Garn feiner abenteuerlihen Gefangenſchaft in Frank⸗ 
wind feiner Ankunft im Fort de Jour das Geld ab— 
Yan wurde, batte nur er, ber arme deutſche Poet, 
ind, wiches man ihm hätte abnehmen Fönnen. Im 
Sr 1808 fühlte er ſich von einer höchſt unerheblichen 
ch gerückt, er war nämlich rinem Hrn. von Pannewitz 
Dikeer ſchuldig, welche zu decken er wieder feine Schwe— 
ir aſecht. Als er Dredden 1809 verlaffen bat, um 
»4 Böhmen zu geben, ſchreibt er, am 3. Mai aus 
ig, dab er Died nicht babe ausführen fünnen, obne 
‚ Mm Sgulden in Dresden zurüdzulafien. Er „beſchwoͤrt“ 
Ds feine Schwefter, nur für diesmal nod mit ihren 
cr forderungen zurückzuſteben und ihm das Geld zur 
Sablung jener Schuld zukommen zu laffen. Am 17. Juli 
‚ Met er aud Prag, daß er fi in „großer Noth‘ bes 
‚Mm, und er bittet fie, ihm wieder Geld zu jchiden, 
= iin aus Prag, wo er font gar nicht fortfönnte, 
amahen. So zieht ih auch durch dieſen Brief: 
“ie, wie die. Schleppe eines Geſpenſtes, die leidige 
frage, und Ulrike ermüdet nicht im Wohlthun. 
Aum widmet er ihr aber auch miederbolt bie wärm= 
m und entbufiaftifhiten Lobſprüche, die fie auch voll: 
men verdient. So fhreibt er an jie am 5. Februar 
1 aus Berlin: 

Ser in der ganzen volfceichen Königaftabt ift auch nicht 
“mich, der mir etwas Achnliches von dem fein fünnte, was 
"mir bin. Mie Benfe ich anders an dich, als mit Stolz und 
"ae, denn du bift die Einzige, oder überhaupt der einzige 
"it, von dem ich fagen kann, daß er mich ganz ohme eigenes 
ru ohne eigene Abfichten, kurz, daß er nur mid) 
Um jo noch an vielen andern Stellen. Dafür ift 
208 Glück zu Theil geworden — wenn e8 überhaupt 
‘a biondereg Glück zu nennen it —, daß ihr Name mit 
"m ihres Bruders zugleih auf die Machwelt gefommen 
N mie der Name des Appellationsrath8 Körner mit dem 
Aller'$ oder der Name des Grafen Alerander von 
Fagger mit dem Platen's. 

‚Shen diefe ewigen, nie abreißenden pecuniären Bes 
"engaiffe, die immer und überall qualvolle Demüthi- 





gungen, nutzloſe Anftvengungen und empfindliche Zeit: 

verlufte zur Folge zu haben pflegen, waren ſehr geeignet, 

Kleift'’d Gemüth zu verbüftern und zu verbitiern, denn 

wie fon Ariſtophanes in den „Vögeln“ (nad Welder's 

Ueberfegung) ſehr naiv. aber wahr bemerft: 

Lab dich verfichern, 
Das ſchwerlich ein Menſch, den Elend beugt, jemals wohlauf 

und geiund if. 

Und Kleift war auch in anderer Hinficht nicht geiund; 
feine Binde war von Haus aus zu reizbar, zu fiebernd 
und disharmoniſch. Daher machte er auch auf Goethe, 
der nur Gejunded und Normaleds um ſich leiden mochte, 
einen im ganzen abſtoßenden Eindruck, obſchon er Kleift’s 
Talent anerkannte. Schon im Jahre 1803 that Kleift 
gegen feine Freundin Henriette von Sclieben eine vor- 
beveutungsvolle Aeuferung. Als dieſelbe lange Zeit von 
isrem Bräutigam, dem Kupferfteher Lohſe, feine Nah: 
richt erhalten, fagte fie zu Kleift, der, auf der Guitarre 
Elimpernd, neben ihr auf dem Sofa ſaß: „Wenn ver 
Zuftand noch lange anhält, jo merde id verrückt.“ Kleift 
brach hierauf los; „Sie haben recht, es ift dad Beite, 
was Sie thun fünnen, und wenn Sie Ihren Verſtand 
je wiederfinden, nehme ih eine Piltole und ſchieße Sie 
und mich todt. Ich kann Ihnen ſchon den Gefallen tbun.” 
Diefen Gefallen that ec dann der ebenfalls geiftig leiden- 
den Henriette Vogel, die, eine ähnliche Aeußerung Kleiſt's 
aufgreifen, ihn beim Worte nahm. Geine innere Zer: 
riſſenheit Fündigt ih im feinen Briefen an Ulrike häufig 
an; er fhreibt aus Bern an fie am 12. Januar 1802: 

Ich bin fo fichtbar dazu geboren, ein flilles, dunfles, uns 
fheinbares Leben zu führen, dag mich ſchon die zehn ober zwölf 
Augen, die auf mich fehen, äugitigen....,.. Ich bin nicht, 
was die Menichen von mir halten, mich drücken ihre Erwar— 
tungen, — Ach, es iſt unverantiwortlich, ben Ehrgeiz in uns 
zu erweden, einer Furie zum Naube find wir hingegeben. Aber 
nur im der Welt wenig zu fein, ift fehmerzbaft, außer ihr 
nicht. Mc, das it ein baflicher Gegenftand. 

Und ein andermal: 

Dazu fommt bei mir eine unerflärliche DVerlegeuheit, die 
unüberwindlich iſt, weil fie wahricheinlich eine ganz phyſiſche 
Urfache bat. Mit der größten Mühe nur fann ich ſie verfteden, 
daß fie nicht auffällt; o wie fchmerzhaft ift es, in dem Aeußern 
ganz ſtark und frei zu fein, indeſſen man im Imern ganz ſchwach 
it wie ein Kind, gan; gelähmt, als wären uns alle lieber 
gebunden, wenn man ſich nie zeigen fann, wie man wol möchte, 
nie frei handeln fann und felbit das Große verfänmen muß, 
weil man voraus empfindet, daß man nicht Stand halten wird, 
indem man von jedem äußern Gindrud abhängt, und das albernfte 
Mädchen oder ber elendeſte Schuft von Glegant uns durch bie 
mattefte Berfiflage vernichten fann. Das alles verſtehſt du nicht, 
liebe Ulrike, es ift wieder kein Gegenitand für die Mittheilung, 
und ber andere müßte das alles aus ſich felbit fennen, um es 
zu verftehen. 

Anm 1. Mat 1802 ſchreibt er an Ulrike aus der 
Schwelz: 

Ich habe keinen andern Wunſch, als zu ſterben, wenn mir 
drei Dinge gelungen find: ein Kind, eim fchön @ebicht und eine 
große That; denn das Leben bat doch immer nichts Erhabenes, 
als nur biefes, daß man es erhaben wegwerfen fann, 

Im Herbii 1806 Elagt er aus Königäberg, er leide 
an Peängftigungen, jchmwige, phantafire, müfle unter brei 
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Tagen immer zwei das Bett hüten, und er fügt dann 
hinzu: „Mein Nervenſyſtem ift zerſtört.“ Bon feiner 
nerndfen Meizbarfeit zeugt fein Benehmen, ald er dem 
alten Wieland feinen „Robert Guiscard“ vorlas. Er 
verſichert: „Es war mir gelungen, ihn fo zu entilams 
men, daß mir, über feine innerlihen Bewegungen, vor 
Freude die Sprade verging und ih zu feinen Füßen 
nieberftürzte, feine Hände mit heißen Küffen überftrömend.“ 
Denfelben „Guiscard“ verbrannte er aber breimal! Gegen 
eine amtliche Stellung ſträubte ev fih, dafür trug er ſich 
mit allerlei jeltfamen Projecten, mit einer diplomatifchen 
Reife nah Spanien, ja er, der Franzoſenfeind, im Jahre 
1803 fogar mit ber Abficht, franzöſiſche Kriegävienfte zu 
nehmen und ſich an der erwarteten Zanbung der Branz 
zofen in England zu betbeiligen; er macht 1800 eine 
Reife nah Würzburg, über die er fehr geheimnißvoll 
thut, wie ed ſcheint, um in irgendeinem imbuftriellen 
GEtabliffement ein techniſches Arcanum zu erſpähen und 
nad Preußen mitzubringen; ein andermal fpridt er ſehr 


gebeimnifivoll von einer „gewiffen Entdeckung im Gebiete | 
der Kunft”, auch mas er im Jahre 1809 eigentli in | 


Defterreih wollte, obſchon 
patriotifher Zweck, zunächft die Gründung einer politifchen 
Wochenſchrift vorfhmwebte, ift nicht ganz Far, und das 
Unternehmen einer Buch-, Karten und Kunflhandlung, 
der fogenannten „Phönix : Buchhandlung” in Dresven, 
mußte natürlich in folden Händen misglüden, mie früher 
ſchon fein Projeet, jih in der Schweiz ald Landmann fefl: 
zufegen, febl geihlagen war. So midrieth ihm alles, auch 
fein befanntes Heirathäprojest mit Wilhelmine von Zenge, 
von ber er an feine Schweiter einmal ſchreibt, fie fei für 
ſchönere Eindrücke „zuweilen“ empfänglih, wenigſtens fei 
er zufrieden, wenn fie ihn „zuweilen“ mit Intereife an: 
böre, „ob ich glei”, fügt er hinzu, „nicht viel von ihr 
wiedererfahre“. Sein Verſtand hatte ſich zu einer bor= 
trinären Dialeftif zugefpigt, er moralifirte gern, aber er 
felbft fühlte fh dabei nicht wohl. „Bei dem ewigen Be: 
weifen und Folgern (ſchreibt er) verlernt das Herz faft 
zu fühlen, und doch wohnt dad Glück nur im Kerzen, 
nur im Gefühle, niht im Kopfe, nit im Verſtande.“ 
Nicht lange darauf aber ſchreibt er: „Etwas muß dem 
Menſchen beilig fein. Uns beiden, denen es die Cere— 
monien der Religion und bie Vorſchriften des conventio— 
nellen Wohlſtandes nicht find, müflen um fo mehr bie 
Geſetze der Vernunft heilig fein.” Somenig ihm aber 
die Religion Troft und Anhalt gewährte, fowenig fand er 
diefe bei dem Kant'ſchen fategoriihen Imperativ. Er 
fhreibt zwar im Sommer 1800, daß etwas im Menſchen 
unmwandelbar und ewig bleibe: „das Gefühl jeiner Pflicht“, 
aber am 22. März 1801 gefteht er: „Eſs ſcheint, ala 
ob id eind von ven Opfern der Thorheit werden würde, 
deren Die Kant'ſche Philoſophle fo viel auf dem Gewiſſen 
bat,” Geſellſchaftliche Betäubungen und Zerftreuungen 
fagten feinem Weſen nicht zu. Er befand ji in größerer 
Geſellſchaft verlegen und unbehaglih; es ſtieß ihm bie 
Wahrnehmung ab, daß man hier allein ſchon durch „vie: 
les Plaudern, durd Dreiftigfeit und Oberflächlichkeit““ zum 














Ziele und zur Geltung gelangen könne. Gr findet cs 
daher fehr natürlich, daß die Gelehrten in großen Geſell- 
ſchaften ungelenf und raub erſchienen. Von dem, mat 
feine Seele am tiefflen bewege und erfülle, dürfe der 
Gelehrte ja nicht ſprechen, weil man ihn nicht verſtehen 
und ibn langmellig und anmaßend finven würde; von le: 
Ben Nichtigkeiten könne er aber nicht fpreden. Ge ſa 
ein Irrtum, wenn man fage, ein Gelehrter ſchweige ans 
Stolz; im Gegentheil, es jei vielleicht der äußerſte Grab 
von Befheidenheit, der ihm Stillichiweigen auferlege. „u 
folgen Lagen”, jchreibt er aud Frankfurt a. d. D., „hi 
man die gelehrteften Männer oft in ber größten Perle 
genheit gejeben. Unſer geiceinter Profeſſor Wünid, der 
gewiß bier in Frankfurt obenanfteht und alle überich, 
würde doch gewiß, das bin ih überzeugt, durch die ab: 
geihmadteften Nedereien des albernften Mäbdchens in ve 
größte Verlegenheit gefegt werben.” Aus Berlin ſchreilt 
er 1801: ‚In Geſellſchaften komme ich felten. Die jür 
fhen würden mir die liebften fein, wenn fie nicht fo pe: 
tiös mit ihrer Bildung thäten.“ 

So fand er weder in ih, noch in der Kantihr 


ihm allerbingd irgendein | Philofophie, noch in ber Religion, noch in ber Geil: 


fhaft einen Halt, und aud in dem bamaligen preufiide 
Staatdmehanismus erblicdte er feine Stelle, die ſich fr 
einen Mann von feinen Lebensanſichten eignete. Als Milis: 
hatte er zu ſehr jeinen Stubien und ber Ausbildung fe: 
ned Innern gelebt, um nidt ben Unwillen feines Gb 
des Generald Rüchel, auf fich zu ziehen. „Die geöfn 
Wunder militäriiher Diseiplin, die der Gegenſtand wi 


Erſtaunens aller Kenner waren” (ſchreibt er am feinen 


frühern Hauslehrer), „wurben der Gegenſtand meiner bei: 
lichſten Verachtung; die Dffiziere hielt ich für jo zei 
Erercirmeiſter, Die Soldaten für fo viele Sklaven, und mm 
das ganze Regiment feine Künfte machte, fchien es mi 
ald ein lebendiges Monument ter Tyrannei” u. |. 
Mit dieſen Anſichten fonnte er natürlich im Mititärbiert 
nicht ausbarren; er nahm - 1798 feinen Abſchied. | 
verſuchte es nun im Givilfah; aber aud das ganze pre 
hiſche „Gommerzioftem” ſchien ihm „fehr militäriid‘ 
Man wolle, ichreibt er am 25. November 1800 * 
Uleife, die Induſtrie „mit den Haaren herbeiziehen; Ü 
es ein Wunder, menn fie ihmollt? Künſte laffen ſich midi 
wie die militäriihen Handgriffe erzwingen.” Gin Al; 
innerhalb diefes ihm fo witerwärtigen Syſtems zu erwen | 
ben, fonnte ihm nicht einfallen; er verachte, schreibt f 
an Ulrike, „den ganzen Bettel von Glüd, zu dem # 
führt”, Matürlih war er am Hofe und in den Rene 
rungskreiſen sehr ſchlecht angeſchrieben, am ſchlechttitt 
vielleicht beim Könige ſelbſt, in deſſen Augen ein tüct 
ger Unteroffizier ein nützlicherer Staatsbürger war ni 
eine höhere Stufe auf der Leiter menſchlicher Weſen ar | 
nahm al® ein Dichter. Kleiſt ſchreibt an feine Shrek 
in dem eben angeführten Briefe: 





Als ich diesmal in Potsdam war, waren zivar die Pricz 
befonders ber jüngere, fehr freundlich gegen mic, ‚aber 
König war es nicht; und wenn er meiner nicht bedarf, fe N 


[3 
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| darf ich feiner noch weit weniger. Denn mir möchte es m 
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ſchwer werben, einen andern König zu finden, ihm aber, ſich 


andere Unterthanen aufzuſuchen. Am Hufe theilt man bie Men: 
ſchen ein, wie ehemals Die Ghemifer die Metalle, nämlich in 
ſolche, die ſich dehnen. und fireden laſſen, und in folde, bie 
dies nicht thun. Die erjten werben bann fleifig mit bem Ham: 
mer ber Willfür geflopft, die andern aber, mie bie Halbmetalle, 
als unbrauchbar verworfen. Denn felbfi die beften Könige ent: 
wideln wol germ das fchlummernde Genie, aber das entwidelte 
brüden fie itets- nieder, 

Später verbarb er ed mit feinen Obern ganz, ald 
ed ruhbar geworden, daß er die Abſicht gehabt, den von 
Napoleon 1803 beabfihtigten Seezug nah England mit: 
machen, Der Brief, im welchem er viefen Plan feiner 





Shwefter mitteilt, iſt ſehr merkwürdig, und aud wol | 


darum beſonders als Bacfimile dem vorliegenden Buche 
angehängt; er lautet: 

_ Deine theure Ulrite (hier ift eine halbe Zeile mit großer 
Sorgfalt auegeſtrichen, wie es jcheint, nicht von Kleift felbit). 
Bas ich dir ſchreiben werde, fann dir vielleicht das Leben fo: 
Sen; aber ich muß, ih muß, ich muß es vollbringen, Ich 
bike in Paris mein Werk, jomweit es fertig war, durchleſen, 
verworfen und verbrannt: und nun ift es and, Der Himmel 
verfagt mir dern Ruhm, das größte der Güter ber Erbe; ich 
wei m, wie ein eigenfinniges Kind, alle übrigen hin. Ich 
fazı mih deiner Freundſchaft nicht würdig jeigen, ich fann 
one diefe Areundfchaft doch nicht leben: ich Mürge mich in ben 
Z ei rubig, du Erhabene, g werde den fhhönen Tod der 
Starten jterben. Ich habe die Haupiſtadt diefes Landes ver: 
Ifen, ih bin am feine Mordfüfte gewwandert, ich werde fran- 
Hide Kriegsbienfte nehmen, bas E wirb bald nach Eng: 
hab hinüberrudern,  unfer aller Verderben lauert über dem 
Drere, ich frohlocke bei der Ausficht auf dag unendlich prächtige 
Grab, D du Geliebte, du wirft mein letzter Gedanke fein! 
©t.»Dmer, ben 3. Detober 1808. 


So ſehr er die Franzoſen haßte, fo kam es ihm ja 
in diefem Falle nur darauf an, neben und mit ihnen 
ten Tod zu finden, denn er war überzeugt, daß fie alle 
auf engliihem Boden zu Grunde geben müßten. Solde 
Wunderlichkeiten aber mußten natürlich den Verdacht gegen 
ihn rege maden, daß es mit feinem Kopfe nicht in ge- 
böriger Ordnung fei, und Kleiſt felbft mußte died, um 
feinen Einfall einigermaßen zu entſchuldigen, balb und 
bald zugeben, als er fpäter wegen einer Anftellung eine 
Audienz bei dem Generaladjutanten ded Königs, von 





Köderig, nachſuchte und die Erlaubniß dazu erhielt. Leber | 


dieie merfwürbige Unterrevung berichtet Kleift an feine 
Schweſter: 

Mein liebſtes Rielchen, laß dir einige Nachrichten über ben 
Erfolg meiner Reife mittheilen, ein Hundsfott gibt fie beffer, 
als er kann. Ich fam Dienstags morgens mit Ernft und Glei— 
Senberg hier an, mußte, weil der König abweſend war, ben 
Nittwoch und Donnerstag berfäumen, fuhr dann am freitag 
sah Gharlottenburg, wo ich er (Generaladjutanten bes 
Königs) endlich im Schloffe fand. Gr empfing mich mit einem 
Anftern Geſichte und antwortete auf meine Frage, ob ich bie 
Ehre hätte, von ihm gefannt zu fein, mit einem Furzen: Ja, 
Ih lame, fuhr ich fort, ihn in meiner wunderlichen Angelegen: 
hit um Rath zu fragen. Der Marquis von Luccheſini hätte 
tinen fonderbaren Brief, den ich ibm aus Et.-Dmer zu: 
geihhickt, dem Könige vorgelegt, Dieſer Brief müfle unverfenn: 
bare Zeichen einer Gemürhsfranfheit enthalten, und ich unter: 
kande mich, von Sr. Majeftät Gerechtigkeit zu hoffen, daß er 
sor kinen politifchen Michterfinhl gezogen werben würde, Ob 
"fe Hoffnung gegründet wäre? Und ob ich, wieberhergefteltt, 
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wie ich mich fühlte, auf, die Erfüllung meiner Bitte um Um: 
fiellung rechnen dürfte, wenn ich wagte, fie Sr. Majeſtät vor⸗ 
zutragen? Darauf verfegte er mac einer Weile: „Siud Sie 
wirklich jetzt hergeſtellt? Ganz, verflehen Sie mid), bergeftellt? 
u... Ich meine“, fuhr er, da ich ihm befremdet anfah, mit Heftig: 
feit fort, „ob Sie von allen Ideen und Schwinbeln,- die vor 
fürzem im Schwange waren (er gebrauchte diefe Wörter), völlig 
bergeftellt find?‘ Ich verftände ihm nicht, antwortete ich mit fo 
vieler Ruhe, als ich zufammenfaften konnte; ich wäre förperlid) 
franf geweien und fühlte mi, bis auf eine gewiſſe Schwäche, 
bie das Bad vielleicht heben mwürbe, fo ziemlich wiederberge: 
ſtellt. Er nahm das Schnupftuch aus der Tafche und fchnaubte 
fih, „Wenn er mir die Wahrheit geftehen folle‘‘, fing er an 
und zeigte mir jegt ein weit beſſeres Geſicht als vorher, „ſo 
fönne er mir nicht verhehlen, das er fehr ungünflig von mir 
denke. Ich hätte das Militär verlaffen, dem Givil den Rüden 
efehrt, das Ausland burchflreift, mich in der Schweiz anfau- 
* wollen, Verſche gemacht (o meine theure Ulrife!), die Lan: 
dung mitmachen wollen u. ſ. w. Ueberbies ſei bes Königs 
Grundſatz, Männer, die aus dem Militär ins Givil übergingen, 
nicht befonders zu protegiren. Gr fünne nichts für mich thun.“ 
Mir traten wirflich die Thränen in die Augen. Ich fagte, ich 
wäre im Stande, ihm eine ganz andere Erklärung aller diefer 
Schritte zu geben, eine ganz andere gewiß, als er vermutbete. 
Jene Binfchiffungsgefchichte z. DB. hätte gar feine politifchen 
Motive gehabt, fie gehöre vor das Forum eines Arztes weit 
eher als des Gabinets. Ich hätte bei einer firen Idee einen ge 
wiflen Schmerz im Kopfe empfunden, der unerträglich beftig 
fteigernd, mir bas Bedürfnis nad Zeritreuung fo dringend ge: 
macht hatte, daß ic; zulept in die Vermechielung der Erdachſe 
gervilligt haben würde, ihn loszuwerden. Es wäre doch graur 
fam, wenu man einen Kranfen verantwortlich machen wolle für 
Handlungen, die er im Anfalle der Schmerzen beging. 


Alles hätte man ihm übrigend wol nachgeſehen; aber 
daß er fogar „Verſche“ gemacht, dad war ein bedenk— 
lied Symptom, weldes ihn als incurabel erſcheinen ließ. 
Im übrigen entließ ihn Köderig ziemlih gnädig, und 
bat ihm zulegt noch, „auf eine vecht herzliche Art‘, um 
Verzeibung, wenn er ihn beleidigt haben jollte. 

Bald brach die Katajtrophe von 1806 über Preußen 
berein, die ihn aufs tieffte erfchütterte; er ſank, mie wir 
oben ſchon angeführt, in Königsberg aufs Krankenlager, 
und fein Nervenfuftem war zerrüttet. Die Franzoſen 
hatte er von jeher aufs gründlichſte gebaft, und ſchon 
früher, aus Paris, das ihm ald eine „traurige Stadt‘ 
erfäien, fchrieb er an feine Braut über die Franzoſen 
„Wohin das Schidjal diefe Nation führen wird? Gott 
weiß ed! Sie ift reifer zum Untergange als irgendeine 
andere europäiſche Nation.” In einem Briefe vom 
18. März 1801 aus ver Schweiz an Ulrife nennt er die 
Brangofen die „Affen der Vernunft“, und von diejer für 
den Untergang reifen Nation, von diefen „Affen der Ver: 
nunft” ſah er nun fein Vaterland gedemüthigt, nieder: 
geworfen, an den Abgrund des Verderbens gebracht. Die 
ſchlimmſten Befürdtungen, die ihm der bloße Mechanis— 
mus des damaligen preußiſchen Heerweſens eingeflößt hatte, 
waren leider weit übertroffen. Da ſchreibt er aus Könige: 
berg im Herbſt 1806: „Ed wäre ſchrecklich, wenn dieſer 
Wütherich (Napoleon) fein Reich gründete. Nur ein ſehr 
fleiner Theil ner Menſchen begreift, was für ein Verder— 
ben ed ift, unter feine Herrſchaft zu fommen. Wir find 
die unterjochten Völker ver Nömer.” In dieſem Sinne 

30 


214 
| Luftipiel „Der zerbrochene Krug” fiel bei ‚der. Aufführun 


pichtete er dann feine „Hermannſchlacht““, in der er mit 
gleihem Ingrimm die Tyrannei der Mömer (oder der 
Frangofen), mie vie Feigheit und kleinliche Selbſtſucht der 
deutfhen Fürften und bie Franzojenfreundlichkeit der deut: 
ihen Weiber geiſelte. Von jeiner Thusnelda, die ſich 
dann fpäter wegen eines blofen Lodenraubes an Venti— 
vius in jo graufamer Weiſe raͤcht, pflegte er, wie Dabl- 
mann erzählt, zu jagen: „Sie ift im Grunde eine recht 
brave Frau, aber ein wenig einfältig, mie die Weiberchen 
find, die ih von ven franzöfiihen Manieren fangen 
laſſen.“ Zi. diefen Weibern gehörte bie Königin Luiſe 
nicht; von ihr ſchreibt er an Ulrike: 

Sie hat den ganzen großen Gegenftand, auf ben es jegt 
aufommt, umfaßt; fie, deren Seele noch vor kutzem mit nichts 
beſchaͤftigt ſchien, ale wie fie beim Tanzen oder Reiten gefalle. 
Sie verfammelt alle unfere großen Männer, die der R* (ber 
König) vernachläffigt, und von benen ung body nur allein Ret: 
tung fommen fann, um ſich; ja ſie iſt es, die das, was noch 
nicht zuſammengeſtürzt ift, hält, ‚ 

lieberhaupt emtging ihm eime ‚erfreulihe Wahrneh: 
mung nicht. „Es ſcheint mir‘, ſchreibt er, „ald ob das 
allgemeine Unglüd die Menſchen erzöge, id finde fie mei: 
fer und wärmer und ihre Anſicht von ver Welt groß: 
herziger.‘' 

Individuelles Unglück machte ihn ſelbſt freilih, wie 
er an feine Schweſter einmal jchreibt, „heftig, wild und 
ungerecht““, und vielleiht würde er das Unglück feines 
Vaterlandes mit größerer Standhaftigkeit ertragen haben, 
wenn ibm felbft größeres Glück zu Theil geworden wäre. 
Kleift beſaß großen Ehrgeiz, jo fehr er auch feiner Fähig— 
keit ihn zu befriedigen und ſeinem Talente midtraute. 
Schon oben haben wir Briefftellen angeführt, welche die: 
fen Ehrgeiz bezeugen, Der Ruhm ift ihm „das höchſte 
der Güter der Erde“; den „Kranz der Unfterblifeit'‘ 
will er fi erwerben und, mie er ein andermal ſchreibt, 
„gu fo vielen Kränjen noch einen auf unfere (vie Kleiſt'ſche) 
Familie herabringen“; er habe nun „ein. balbtaufend 
hintereinander folgender Tage, die Nächte der meiſten mit 
eingeredimet‘‘, -an diefen „Verſuch“ (nämlich an ven „Mo: 
dert Guiscars‘”) geiept, fährt aber dann weiter fort: 

Das Schickſal, das ben Wöltern jeden Zuſchuß zu ihrer 
Bildung zumißt, will, denfe ich,. die Kunſt in diefem nörblichen 
Himmelsitrich noch nicht reifen laſſen. Thöricht wäre c# wenige 
itens, wenn ich meine Kräfte länger an ein Merk jegen wollte, 
das, wie ich mich endlich überzeugen muß, für mich zu ſchwer 
ift. Ich trete vor einem zurüd, ber noch nicht da ift, und 
beuge mich sin Jahrtauſend im voraus vor feinen! Gifte. Den 
in ber Reihe ber menſchlichen Erfindungen ift diejenige, die ich 
vun habe, unfehlbar ein Glied, und es waͤchſt irgendwo ein 

tein ſchen für den, ber fie einit ausfpricht. 

Nun ift aber vielleicht noch fein bedeutender Dichter 
mwährenn feines Lebens jo verfannt, misachtet, zurüd: 
gelegt worden, ald Heinrich von Kleiſt. Der Beifall Wie: 
land's, Huber’d anerfennender Bericht über vie „Familie 
Schrofſenſtein“ im „Sreimüthigen‘ und die Apotheoje in 
Dreövden, indem ihm dort einmal an ber Tafel des öfter: 
reichiſchen Geſandten „von zwei niedlichſten Fleinen Händen, 
die in Dresden find‘, ein Lorberfranz aufgejegt wurde, 
blieben zu vereinzelt, um ihm Muth zu machen. Sein 


in Weimar durch, feine köftlihen Erzählungen galten du 
mals für langweilig. Miles ſchlen ſich gegen ihn ver 
ſchworen zu haben, Da verzweifelte er an fi, mie ı 
an feinem Vaterlande verzweifelt war; er gab die Hof 
nung auf, jeinem Volke etwas fein oder zu feiner Erhebun 
etwas beitragen zu können. Er war reif zur Kataſtroph 
welder der finftere Dämon feines Lebens ihn umanfbal 
jam entgegentrieb. Sein letzter Brief, zugleich der leg 
dieſes Buche, an Ulrike lautet‘ —J 
Joh kann nicht ſterben, ohne mich zufrieden and heiter, w 
ish bin, mit ber gangen Weit, und ſoweit auch, vor allen aı 
dern, meine theuerſte Ulrile, mit bir verſohnt zu haben. & 
fie mich, die ſreuge Acußeruug, bie in dem Briefe am die Me 
ften enthalten ift, laß fie mich zurücknehmen; wirklich, du bi 
an mir gethan, ich fage nicht, was in Kräften einer Schwefte 
fonbern in Kräften eines Dienfchen fand, um mich zu retter 
bie Wahrheit ift, daß mir auf Erben nicht zu helfen war. Ui 
nun lebe wohl; möge dir.der Himmel einen Tod jchenten, m 
halb au Freube und unausſprechlicher Heiterkeit dem meinig 
gleich: das iſt ber herzlichſte und innigſte Wunſch, den ich fi 
dich anfzubringen weiß. 
Stumminge bei Potsdam, den —, 
am Morgen meines Todes. Dein Heinrich. 
Hätte er nur noch wenige Jahre Geduld gehabt ın 
feinem böfen Dämon Widerftand geleiftet, fo würde me 
ihn, heiter geflimmt und von jrinem Dämon erlöſt, m 
den Scharen der Freiwilligen gegen den gemeinjame 
von ihm fo grimmig gehaften Beind” haben auszicht 
fehen fönnen; ober er würde wenigſtens den Audziehe 
den Kriegägefänge voll Begeifterung, Beuer und Grim 
mit auf den Weg gegeben haben. Sein um 1809 g 
dichtetes Baterlauddlien: „Germania an ihre Kinder‘, zeig 
daß Kleift auch feuriger Lyriker jein konnte, 
Hermann Marggraff. 


Garibaldi's Denkwürdigkeiten. 


Garibaldi’s Denkwürdigkeiten nach haudſchriftlichen UAufzeie 
nungen deſſelben, und nach authentiſchen Duellen bearbeitet un 
herausge eben von Elpis Melena. Zwei Binde, Mit © 
ribaldi 6 Borträt und einer Rarte des Schmiplapes ber Känn 
— — Hamburg, Hoffmann u. Campe. 186 

t. 


Die vorliegenden Denftmwürbigfeiten umfaffen Saribalvi’s 8 
ben nur bis zur Niederlaſſung deflelben auf Gnprera im Jah 
1855. Inbeh it ein drittes Bändchen, welches den glängendit 
Theil der Laufbahn des Helden jchildern würde, in Audit g 
flellt, Gin unter dem beigegebenen Porträt befindliches Fachmı 
enthält eine Bejcheinigung, daß bie von Gatibaldi der Verfaſſet 
übergebenen Manuſcripte von feiner eigenen Hand find, und üb 

eng wird über die Entflehung des vorliegenden Werks in d 

orrede dem Leſer weitere Musfunft erthellt. Die Werfaffer 
berichtet, wie fie in Befip der bis 1848 reichenden handichril 
lidien Selbitkiographie des ihr perfönlich bekannt geworden 
Garibaldi — te und von ihm ermaͤchtigt wurde, dieſelbe 
benugen. Sie jagt ferner, daß es ihr bei Gelegenheit cin 
zweiten Befuhe auf Gaprera im Sommer 1858 gelang, ih 
während einer feiner Erholungsftunden eine wenn auch mur fi 
zenhafte Erzählung feiner Reifen und @rlebniffe vom Jahre 184 
wo er Guropa verlieh, bis zu feiner Niederlafung in Gapre 
im Jahre 1855 zu entloden, die fie in feiner Gegenwart au 
fchrieb, „Außerdem‘‘, bemerkt fie, „ſagte mir der General, ich fün 
Hoffſtetter's «Tagebuch aus Italien», Ruggleri's «Narraziont 
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feines Rüdzuge und die «Storia della rivoluzione romana» 
einet calabr Verbannten, Ramens Biagiv da Strongoli, 


als zuverlaffige Hülfsquellen benugen, werm mir daran läge, 


irme «povera vita» im Dentfthland zu veröffentlichen.‘ Später, 
im Oxtober 1859, verſprach Garibalbi ber Verfaſſerin auch, 
Ürgänzungen feiner eigenen Aufzeichnungen zu 'fefern; „kaum 
aber“, fagt fie, ‚‚mar ich in Rom amgefommen;, ale Saribalbi 
sur ameigte, er habe fi vom militäriichen Dienft zurückgezogen, 
»änfde feine Zeit zut Bollendimg feiner Biographie gu verwens 
den und bäte mich daher, das italienifche Manuſcript, welches 
ih von ihm befäße, ihm zurückzuſchicken, indem er hoffte, mir 
halt etwas Vollftänbigeres liefern zu fünmen. Richt gering war 
mein Grftaunen, ale ich bald nach ber Rückſendung bes verlangten 
Manuferipts erfuhr, Garibaldi habe es in Genua Hrn. Merandre 
Dumas übergeben! Ich erwähne die Untreue afs ein Factum, 
tut mich tief gefräntt bat, und welches ich weder richten will, 
ach erflären fan. Gewiß it ca, daß wer auf Sichliens Bes 
freiung ausgeht und die «@inigung Italiens» als Lebensahfs 
sah in tiefter Bruft trägt, ein milbes Urtheil beanſpruchen darf, 
Ems er, momentan werblender, fich verleiten ließ, die bombas 
Hüce Lobhudelei des geichtefteften franzöflfchen Romanfchreibere 
fr ſchmuckloſen Darlegung lauterer Wahrheit vorzuziehen, Es 
zer ebenfo wenig meine Mbficht, Garibalbi's Biographie zu 
tim Roman zu benupen, als es mir einfällt; mit einem Aleran⸗ 
Me Dumas zu rivaliſtten: die reine Wahrheit iſt das ein en 
Brödien, welches ich für die folgenden Blatter beamfptuche, biehe 
Siehe ir dem Sefer, und unter folgen Titel Hoffe ich, daß fie 
ah er andern Titerarifchen Mängel ihren Weg zu dem beſſern 
Ude des Publikume finden werben,‘ Auch habe ich nicht die 
“fung zu glauben, daß ich bie Literatur durch die Herans: 
—— Biographle mit einen ſchriftſtellerifch werchvollen 
Nerte bertichere, fonderm ich bediene mich dleſes Feldes, um 
Amen Schönen, humanen Zweck zu fördern unb einem vielfach, 
derlrumdeten Menſchen bie wohlverbiente Anerfemmung ‘ zit vers 
Ceſſen.“ Mir fanden es paflend, bie vorſtehenden eigenen 
Borte der Verfaſſerin amzuführen, da biefelben nicht nur für 
hie fetere felbft,, jondern auch für ihr Werf und einigermaßen 
Iegar für ihren Helden charafteriftifch find. Da indeß die Ver⸗ 
Inferin den Inhalt des in Mebe ftehenden Manufetipts, welcher 
den erfien Band biefer „Denfwürbigfeiten‘ füllt; vollſtändig 
mitheilt, und da doch allen Anſcheine nach die Ermächtigung 
Serzu nicht zurückgezogen war — denn’ font würde ſich die Wer 
faferin für die „‚Untreme” durch eine Gigenmrächtigfeit gerädht 
bahm —, fo hat es mit der Untreue nicht fo gar viel auf ſich 
Die dem auch fei, jedenfalls muß man es der Berfafferin Danf 
wiften, daß fie nicht mit „einem Mlerandre Dumas rivalifiren“, 
. b. den Stoff nicht als Roman zuftugen möchte, fondern ihn 
fe an gab, wie er ihr vorlag; 
tibaldi's @rzäßlung ift amzikhendb, obmol ziemlich ſchlicht 
mie es einem Manne der That wohl anfteht, und nur bier und 
da durch Erpectorationen unterbrochen, wie fie den Italienern, 
die ohne zahlreiche Superlative nicht wohl auszufommen willen, 
tigen find md wie man fle namentlich auch in ihren Selbſtbiogra⸗ 
phien von jeher, wenigſtens fehon feit Benevenuto Gellini, gewohnt 
it; nur einem begegnen wir bei Garibaldi nicht: der Ruhm: 
seigfeit, Gr fpricht mit dem Selbitbewußtfein eines Mannes, 
der feinen eigenen Werth Tennt, aber ohne alle itelfeit. Wenn 
er rühmt, fo rühmt er nicht fi, fondern fein Bolf, fein Baters 
land. Dagegen fann man, wie hohe Anerfennung man ihm 
such zellen mag, ſich doch eines Laͤchelns nicht erwehren, menn 
nan ihn (mie es in einem bombaftifchen Motto über der Bors 
tede des vorliegenden Werks geſchieht) ein Enigma insoluto e 
forse insolubile genannt fleht. Indeß, in den Mugen einer 
durch und durch verderbten und dem ſchmuzigen Eigennutze, ber 
feigen Nieberträchtigkett verfallenen Welt wird freilich auch ber 
lichteſte, fonmenflarfte Mann, ſobald er energiſch, rückſichtolos 
—— das Rechte erſtrebt, als ein „unlösliches Raͤthſel“ 
iceinen. 
Garibaldi (geboren zu Nizza am Geburtstage der nordameri⸗ 





fanifchen Unabhängigfeit, 4. Juli 1807), Sohn eines Seemanneé 
und besgleichen Enkel eines Seemanns, gedenkt im Eingange 
feiner Erzählung mit Werten herzlicher Dankbarkeit feiner Mel: 
tern. Bon feiner Mutter ſagt er (©. 5): 

„Es wird mir-mein Leben lang zum größten Kummer gereis 
Gen, daß ich" die legten Tage meiner’ guten Mutter nicht zu ers 
heitern im Gtande war und daß ich durch die Unfälle meiner 
wechfelvollen Lanfbahn ihr Leben fo oft verbittert und. getrübt 
babe. Bielleicht war bie Liebe, die fie gegen mich hegte, eine 
allzu große. Und doch — verbanfe ich nicht dieſer mütterlichen 
Liebe und dem Cinfluffe ihres milden und wohlwollenden 
Gemürhs, ihrem Mitleid mit. jedem Unglücklichen und Armen, 
verbanfe ich nicht dieſen Einflüſſen vielleicht die Regungen ber 
Paterlandsliebe, durch die ich mir das Vertrauen und die Sym⸗ 
parhie meiner braven, wenn auch unglücklichen Mitbürger er 
worben habe? Fern von mir iſt jeder Aberglaube — und doch, 
in ben ernfteften Momenten meines ‚Lebens, wenm ich unverlept 
ans den Wogen des Dreams, oder aus dem Kugelregen ded 
Schlacht feldes hervoraing, dann babe ich fie gefehen, meine liebes 
dolle Mutter, wie ebeugten Knies und geſenkten Hauples 
ver dem Throne des Höchken erſchien, feinen Schutz für das 
Leben deffen zu erflehen, der ihrem Schoſe entfproifen ..... 
und ich — ich glaubte atı die Wirkſamkeit ihres Gebets.“ 

Seiner erften Jugend und feiner Lehrlingszeit als Seemann 
widmet Garibaldi nur wenig Worte, obwol dieje Berlode feines 
Lebens fchon abenteuerlid; genug und veich an Intereffanten Zügen 

: Sie gemahnt uns einigermaßen. an bie Jugeudgeſchichte 
unfers kandomanns Mettelbech, dem zwar, unter ganj andere 
geftalteten Zeitumftänden, eine minder: glänzende Laufbahn. bes 
ſchieden war, der aber, ein Mann von miudeſtens gleicher Züch- 
tigkeit, auch das Herz nicht weniger auf ber redjten Stelle trug 
als Saribaldi. Es würde ung zu weir führen, wenn wir. hier 
der Biographie Schritt vor Schritt folgen und einen zuſammen⸗ 
oe. Auszug Heferm wollten; wie begnügen uns, einige 

tellen anzuführen, theils als Vroben des anziehenden Jahalts 
im allgemeinen, theils infofern fie fid) zus genauern (Gharafteriftif 
des Helden befonders empfehlen. Wie geneigt er allezeit war, 
feinen Blick zu erweitern, alles zu weifen und das Gute zu ber 
halten, zeigt folgende Notiz (8. 16): F 152 

„Huf einer andern Reife, die ich am Bord der Glorinde 
machte, traf ich mit einer Auzahl St. - Simfoniften, welche Emile 
Barrault nad Ronitantinopel führte, -zufammen. Ich näherte 
mich dem Führer, indem ich mich ihm als italienischen Batrior 
ten vorftellte, und. wurde von ihm eingeweiht. in bie Ibeen ber 
mir bis babin unbelannten Sekte St.: Simone. Die Unter: 
haltungen mit Barranlt find nicht ohme Einfluß gemein: auf 
meine Anfchauungen. Die fosmopolitifchen Theorien des St.⸗ 
Simonismus nahmen meinem Patriotismus die infeitigfeit, 
leiteten meinen Blick von der Nationalität auf bie: Menfchheit.‘ 

Im Jahre 1883 ward ihm bei Gelegenheit der Erpedition, 
die von ber Schweiz; aus nach Savoyen ‚unternommen wurde, 
eine Rolle zugewieſen. Er trat als Matroſe erſter Mafle: in 
bie piemonteiihe Marine, wo er unter der Mannſchaft Bros 
felgten machen: follte. Die republifanifche Schiiderbebung mies 
lang, er mußte fliehen, rettete fi, über ben angeſchwollenen 
Bar ſchwimmend, nach Frankreich, fiel dort den Gendbarmen 
in bie Hände, entfloh ihnen und gelangte, nachdem er mit’ ger 
nauer Noth einer abermaligen Berbaftung-entgangen, nach Mars 
feifle, wo er ſich einige Monate unthätig ımter angenommenen 
Namen aufhiett. Darauf folgte wieder ein vielbewegtes See: 
mannsleben, bis er ſich in Rio Janeiro, aemeinfchaftlich mit 
feinem dort erworbenen Freunde Rojetti, entidloß, in den Dienft 
der Republif Mio Grande gu treten. Für jeden, ber ſich nicht 
ausdrücklich mit der Gefchichte jener füblihen Freiſtaaten ber 
fchäftigt hat, würde bie mn folgende. Erzählung Garibaldi's 
vieles Dunfle haben. Die Herausgeberin dat das gefühlt und 
daher‘ in einem Anhange bes zweiten Bandes eine Furze Geſchichte 
der Kämpfe der fübamerifanifchen Mepublifen beigefügt. Dies 
in fehr daufenswerth und es ift Dem nicht genau unterrichteten 
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Leſer zu rathen, dieſe geſchichtliche Skizze jedenfalls vor der Selbils 
biographie Garibaldi's zu lefen. Garibaldi berichtet (©. 25): 
„Beide, der Secretär wie der Präfident (von Rio Grande) 
waren von den PBrafilianern zu Kriegegefangenen gemacht und 
befanden fih in Haft zu Santa» Gruz, einem Fort am Eins 
gange des Hafens von Rio, Zambeccari (der Eerretär) flellte 
uns dem Präffventen vor, und biefer gab uns Raperbriefe gegen 
Brafilien.“ Diefe Situation hat in der That etwas Komik o! 
Aber das VPathetiſche fehlte dabei nicht: „Wir rüſteten den Mass 
zini, ein Heines Fahrzeug von etwa 30 Tonnen, mit dem wir 
Küftenhandel trieben, friegemäßig aus und flachen in Eee.... 
Unter dem Freiheitebanner auf weitem, offenem Ocean, mit 
16 wadern Genofien forderte ich ein Kaiferreih in die Schran- 
ten, ließ ich, ich 


Rio Grande, ihr Banner auf meinem Mafte flattern!‘ 


gen alleiniger Bertreter ber MNepublif von | 


Das Kapergejhäft nahm einen glüdlichen Anfang, man | 


eroberte ein befferes Schiff, es fehlte nicht an Beute, obwol 


Garibaldi fireng darauf bielt, daß die Effecten der Mannſchaft 


und Paffagiere unangetaftet blieben. 
wechfeln ab mit idpllifchen, auch fehlt es nicht an einigen ans 
ziehenden Naturſchilderungen. Das Unternehmen jollte indeß 
nicht glücklich enden. 
Feinde, mit denen man es zu thun hatte, s ftellte fich heraus, 
daß (im Widerfprudy mit Garibaldi’s Iuftructionen) die Flagge 
von Rio Grande feitens der Republit Montevideo feine anerkannte 
war und baf ber Präfident der leptern, Dribe, einen Berhaftes 
befehl gegen Garibaldi und die Seinen erlafien hatte. Der fühne 
Parteigänger fieht ſich verfolgt und hart bebrängt, er befteht 
blutige Gefechte, wird ſchwer verwundet und geräth in Gefan— 
enſchaft. Man hatte ihm mad) Gualeguay (Provinz Entre 

ioe) gebracht, wo er fich ziemlich gut behandelt jah und ſich 
in einem gewifjen Umfreife frei bewegen burfte. 
Hand nugte er, nachdem er von feiner Wunde wiederhergeftellt 
war, zu entflichen. Man jegte ihm nad und führte ihn mit 


auf den Rüden gebundenen Händen nad) Gualeguay zurüd. | 


Garibaldi erzählt (©. 48): 

„Bor den Gouverneur Milan gebracht, wurde ich von 
ihm gefragt, wer mir die Mittel zur Flucht verfchafft hätte? 
und als er merkte, daß ich ihm nichts offenbaren wollte, begann 
er mich, wehrlos und gefeffelt wie ich war, mit einer Peitiche, 
bie er in ber Hand Hielt, zu ſchlagen; und ale idy bei meinem 
Leugnen beharrte, ließ er ein Tau an dem Balfen des Gefäng- 
niffes befeftigen, am welches er mic; mit in die Höhe gebuns 
denen Händen zu hängen befahl. Zwei Stunden einer ar 
Tortur legte mir jener Nuchlofe auf. Mein Körper glühte wie 
ein brennender Dfen; ſolche Leiden lafien fich nicht befchreiben.... 
Als ich erlöft wurde, fehlte es mir an Kraft, mid; zu beflagen ; 
ih war fait ein Leichnam 
man mir von neuem Feſſeln an! Ich hatte 54 Meilen zurüd: 


Die Friegeriichen Scenen | 


Die Brafilier waren nicht die einzigen | 


war ein wahres Paradies für mich; denn obwol fie ſchon über 
ihre Jugendjahre hinaus war, jo Er diefe Dame doch eimas 
BDezauberndes in ihrem Weſen. Im ihrem Haufe lebte eine 
Emigrantenfamilie aus Pelotas, deren Haupt Don Paolo Aa: 
reira war; feine drei Töchter, eine immer fchöner als bie umbere, 
bildeten die Hauptzierde jenes glüdfeligen Ortes, und eine von 
ihnen, Manuela, beherrichte vollitändig mein Herz. Ich bad 
nie aufgehört, fie zu lieben, obgleich ich wußte, daß meine Licht 
hoffnungslos war, ba fie ſich mit einem Sohne des 'Präfibenten 
verlobt hatte. Ich betete nur ein Ideal im diefem engelgleiden 
Defen an und meine Liebe hatte durchaus nichts Profanes an 
ſich. Much hatte ich die Freude, in einem Momente großer Be: 


\ fahr zu entbeden, daß ich meiner Schönen nicht gen gleich⸗ 


ültig war, und dies genügte, mich über die Unmöglichkeit ihres 
fipes, zu tröflen.“ 

Er bemerkt bald nachher, nachdem er von einem unter 
ſchwerer Gefahr errungenen Siege geſprochen: „In der Gflancis, 
die zwölf Meilen vom Kampfplage entfernt war, erblafte ki 
ber Nachricht von dem auf meine Schar erfolgten Angriffe ein 
Jungfrau und flchte für mein Leben; und füher ale ber Sicz 
war biefe Nachricht meinem Herzen. Ja, du jhönfte Tocht 
des Gontinents, ſtolz und glüdlid war ich dir anzugehören, 
obgleich du dich einem andern geweiht hattet. Hatte doch ans 
mir das Schichſal eine andere Tochter Brafiliens zugedacht, du 
mir fpäter alles wurde, die ich noch heute betrauere und bie ih 
mein 2eben lang beweinen werde.‘ 

Je befannter die Kriegergeitalt Garibaldi jegt it, um: 


paſſender jcheint es uns, gerade ſolche Züge aus der Biograpki 


Diefen Ums | 


| 





geworben; in dieſem Zuſtande legte | 


gelegt in einer fumpfigen Gegend, wo gerade in biefer Jahres | 
zeit die Imieften ganz unerträglich waren; mit gefeffelten Häns | 


"den und Füßen hatte ich die jchredlichen Stiche der Mosquitos 
erdulden müflen und war dann den Koltern des graufamen Millan 
unterworfen worden. D ich hatte viel gelitten, und nun befand 
ich mich in Fefieln neben einem Mörber!‘‘ 

Mach einigen Tagen wird er nach der Hauptſiadt der Pros 
vinz;, Rajaba, geführt, bleibt bort noch zwei Monate im Ges 
fängniß und erhält dann Erlaubnis die Provinz zu verlaffen. 
Er begibt fich nach Montevideo, wo er ſich, noch immer von 
Berfolgung bedroht, einen Monat verborgen halten muß und 
macht fi dann auf den Weg nach Rio Grande, deſſen Prä— 
ſident ingwifchen auch feine Freiheit erlangt hat. Er iſt nun 
mehr aufs neue im Dienſte diefer Republif als Seemann thätig 
und der Schauplatz des Kampfes iſt hauptſächlich die große 
Lagune, Lagos dos Patos; aber auch jept unterbricht die krie⸗ 
geriichen Scenen dann und wann ein idyllifches Bild und unter 
den martialifchen erſcheint auch als fchöner Gegenfag mehr als 
eine holde Geftalt. So lefen wir (S. 58): 

„Das Haus der Donna Anna (Schweſter des Präfidenten) 


hervorzuheben, welche die mildern und rein menſchlichen Seiter 
des Mannes kennen Ichren, Nachdem er jeinen Freunden eini 
Bemerkungen gewidmet, fährt er (S. 84) fort: 

„Was ich ſuchte, was ich bedurfte, war ein Weib! Je 
hatte mich baran gewöhnt, bie Frauen für die vollfommenkes 
Weien der Schöpfung zu halten, und was man auch dageger 
jagen mag, gewiß iſt es leicht, unter ihnen ein liebendes Sei 
zu finden. Verſunken in ſolche Betrachtungen ging ich einſt as 
dem Verdecke eines Schiffs auf ‚und nieder und warf zuialla 
meine Blide auf bie Häufergruppen, welche die Barra, nd 


die Oftfeite des Bingangs der Lagune (von Sta.sGataria] 
ihmüden; umweit des Ufers ſah ich deutlich ein junges Mi: | 


hen ſtehen. Ich befahl, mich in einem Boote ans Kant je 
bringen, flieg aus und eilte auf die Häuſer zu, wo ber Bram 
fand meiner Aufmerkfamfeit weilen mußte. Es war mir ur 
möglich das Mäpdyen zu finden. Zufällig begegnete ich eins 
Manne aus dem Dertcben, den ich feit unferer Ankunft fanzır 
Er lub mid) ein, in feinem Haufe. eine Taſſe Kaffee zu trinfe, 
und ich nahm jeine Ginladung an. Das erfle, deffen ich bi 
bem Gintritt im das Haus gewahr wurde, war das gejuct 


Maͤdchen, deffen Anblid mich von meinem Schiffe ans Lant yo 


zogen hatie, «Du mußt die Meinige werden», fagte id it 
fie begrüßend, und damit hatte ich ein Band gehaäpft ‚bad sa 
der Top noch löfen fonnte! Ich hatte einen verborgenen Ety 
gefunden, aber einen Schatz von unglaublihem Werthe! Bus 
Schuld darin war, fo trage ich fie ausichlieflih, und alle 
dings, ich hatte Schuld, denn die Liebe, mit der ſich unie 
Herzen damals verbanden, brach das Herz eines armen Unſche 
digen, welcher größere Mechte hatte als ih! Doch Anita ıl 
todt — und er iſt geraͤcht!“ 

Anita, melde für Garibaldi in feinem fo vielbewegten 
Leben bie treuefte Gefährtin ward, flarb im Jahre 1849 5 
Italien, wohin fie ſich damals gleichzeitig mit Garibaldi begt 
ben hatte. Ihr ift im zweiten Bande des vorliegenden Werl! 


ein eigener Abſchuitt, nach den eigenen Aufzeichnungen ihr | 


Gatten, gewibmet. Die Groberung biefer unfchägharen ® 
fährtin war ihm um jo mehr ein Troft, als der Kampf zu jet 
Zeit eine unglüdlice Wendung für die Nepublif Mio Grant 
nahm. Aus dem Seemann warb damals ein Banbfoldat, cin 
Art Eondottiere ber Form nach, aber weſentlich werjchieden ncı 
den Gonbottieri alten Mufters infofern, als er nicht um Seld 
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des erfien Beſtrn dienbar war, fonbern für eine Idee, und 
niet für eine fremde, fondern für fein eigenes Herzensideal voll 
Seoritrrung focht. An bloßen Mbenteurern, Deren Unterneh⸗ 


haben!... Freilich zitterten fie, als du deine Mühme fchütteltent, 
und nur durch Betrug, durch Zwietracht und durch bas Bünb- 
niß der Hölle mußteft du fallen. Mber noch bift bu groß, o 


mungen und Schickſale nicht minder wechſelvoll und außerorbent: | Italien, und einft wird der Tag Fommen, wo die hungerigen 
üb eis Garibaldi's, fehlt es auch im unjerer Zeit nicht, aber | aber feigherzigen Geier jortgefcheucht werben, die an bir zehren.“ 
är Neben entweder im Dumfeln ober fallen der Verachtung ans | 


beim. 6 ift der Borzug eines gebildeten Zeitalters, daß ein 
Neies Abenteurertbum feine Geltung und Beachtung finden 
fun, wenn es nicht wenigftens zum Schein eine Idee, und 
zire bie dee auch nur ein Walm, als Folie bennpt; jelbft ein 
!omoriitre lann da nicht umhin, zum mindeſtens einen fanas 
viben Wahn zu beucheln. 

Garibalbi gefiel ſich im der neuen Lage und er zühlt es 
anier die fchönen Momente feines Lebens, als er an der Spitze 
oser Meinen Schar von Leuten, bie ihm nach vielen Kämpfen 
öbrig geblieben, am der Geite Anita’s reitend, einer meuen 
Saibahı entgegenging, die für ihn, wie er jelbit gefleht, bei⸗ 
uabe veriodender war als das Seeleben. Nachdem er uns eine 
iasge Keihe von Kämpfen gejchilbert, gevenft der Held der Ger 
dar feines erften Sohnes (Sept. 1840), den er Menotti 
sur. Bald nachher verliert er feinen erprobten Freund Ro: 
em (eimm gebornen Gennefen), ber einen fchönen Meitertod 
fire Ge muß wol unfere wärmfte Sympathie erweden, wenn 
© ba tiefer Gelegenheit ausruft: „Wo if ber MWinfel auf 
dan, 30 nicht die Gebeine eines wackern Italieners ruhen, 
weder ie Thränen im vollen Maße verbient, die feinem Bolfe 
verh In gerechteflen Schmerz entlodt werden?‘ Denn wir 
rar ya mit noch befferm Rechte ausrufen: „Wo ift der Winfel 
= ren, wo nicht ‘die Gebeine eines wackern Deutſchen 
San. w. Weiterhin ſehen wir, ben oft fiegreichen Hel⸗ 
x eich auch mitten im Winter auf der Retirane, fein faum 
vn Monate altes Rind durch die Wildnis mit fich führend, 
em er es in einem Tuche trägt, das er fih um den Hals 
siripft bat, umb es, foniel er's vermag, mit feinem Athem 
rrörm. Er ſehnt ſich nad Nachrichten aus ber fernen Heimat, 
ie pie er jeit fechs Jahren ohne die leiſeſte Runde; überdies 
auf er, feiner felbft wieder Geinigen wegen, auf Berbeflerung 
ar materiellen Lage bedacht fein, und er erhält vom Bräs 
Beaten die Erlaubniß, ſich nach Montevideo zu begeben. Aus 
'm Gendottiere wird jetzt momentan ein — Ochſenhirt! Dann, in 
Rerieriveo angelangt, ein Makler und zugleich ein Lehrer ber 

Nubematif! Diefe Ihätigfeit dauerte bis qu feinem Gintritt in 
“ Armee von Banda Oriental, denn die riograndefhe Frage 
ms ihrer Loſung entgegen und er konnte dieſem Staate nichts 
ner fein. Die Republica Oriental (Uruguay) dagegen, die 
= dr Republif von Buenes-Ayres in Conflict gerieth, bot 
sn bald eine feinem Naturell angemeffenere Thätigfeit an, 
Sinlih das Gommando der Kriegscorvette Gonflitueion. Eos 
et war Garibaldi nun abermals Seemann geworben und ber 
Kmpf im Dienfle Uruguays beſchäftigte ihn mehrere Jahre und 
> bie ins Jahr 1846. Er focht, wie gelagt, nicht für 
vente, ſondern für eine Sache, die auch die feinige war, und fo 
ons er ftets dem PBarteigängerleben auf ber andern Hemiſphäre 
an Bezug zu feinem Baterlande und innigen Zufammenhang mit 
kisem Lebensplane zu geben. So z. B. fagt er (S. 159): 
„Bir fämpften 600 Miglien von Montevideo entfernt, ringe 
von Aeinden umgeben, geſchwächt, aber nicht entmutbigt durch 
Anslöf, Entbehrungen und Kämpfe, unfers Untergangs gewiß, 
Sihrend Vidal, der Premierminifter der Republif, Doublonen 
wmmenicharrte, um im ben Salons europälfcher Hauptſtädte 
Vinzend figuriren zu fünnen. Da haben wir die Ehre! So iſt 
dt Belt! Wofür vergofen fo viele mwadere Italiener ihr Blut, 
Ye durch das Unglüd ihres Vaterlandes in dieſe fernen Gegen: 
” vrfhlagen worden? Weshalb warb Colombo in Feſſeln 
West, Gaftelli in Buenos» Ayres enthauptet, Borfo di Carmi— 
sn ın Spanien erfchofien? Den Dank für ſolche Sympathien 
nyüngen wir vor deinen Mauern, o Rom, ale bein ewiger (?) 
Ruten das ſchmachvolle Joch hatte abſchütteln wollen, das beine 
Knter und Zöglinge, o Mutter der Nationen, dir aufgezwängt 


Der patriotifche Erzähler läßt feine Gelegenheit vorbeigehen, 
wo er irgendeine wadere That eines Landemannes berichten 


| kann. ine foldye theilt er denn auch S. 180 fg. von einem 





feiner Freunde Namens Anzani mit, den er, zum @intritt in 
die für ben Dienft der Republik gebildete italienifche Legion 
bewogen hatte. Obwol für den Raum, ben wir für diefen Ar: 
tifel in Anſpruch nehmen dürfen, vielleicht etwas zu lang, lafs 
fen wir die Erzählung dennody bier folgen, nicht nur, weil fie 


an ſich ergöglid, fondern mehr noch, weil fie eine fchr ernfle 
Moral enthält, die ſich namentlich die Deutfchen zu Herzen neh: 
men follten. Garibaldi erzählt: 


„Ms Anzani in Amerifa anfam, brachte er ein Empfeh— 
lungefdyreiben an ein Hanblungshaus in einer Stadt Südame- 
zifas, an die Herren N. in B, mit. Die Ghefs biefes Haufes, 
Staliener wie er, nahmen ihn gaftlich auf, gewannen ihn lieb 
und ftellten ihm an im ihrem Geſchäft. Balb wurde er ihnen 
unentbehrlich, er verjah das Amt des Kaffirers, des Buchhals 
ters, des eg ec war der gute Geift, der eigentliche 
Dirigent des Geihäfte. Wie es in fjübamerifanijchen Hands 
lungshäufern der Fall zu jein pflegt, jo haudelten die Herren N. 
mit einem bunten Allerlei, mit allem Mögliden, was nur 
Kaufmannswaare fein kaun. Die Stadt aber, wo fie wohnten, 
läg in ber Nähe des Waldes, und es fam vor, daß auch Ins 
dianer, Bugrds, dort fauften oder verfauften, Der Häuptling 
eines folden Judianerſtamms war übrigens ber Schreden dieſer 
Heinen Stadt geworden. Zweimal im Jahre pflegte er zu 
fommen und, ohne daß die Bewohner ihm Wibderftand entgegen: 
zufegen wagten, nach Belieben zu brandfchagen. Anfangs war 
er in Begleitung von 2—300 der Seinigen erſchienen, fpäter 
mit 100, bann mit 50; als er aber. die Furcht ſah, die man 
vor ihm hegte, fam er mit immer fchwächerer Begleitung 
und zulegt gewöhnlich ganz allein. Der Schrecken jedoch, ber 
ihm vorausging, blieb derſelbe. Wenn der Ruf erfchell: «Der 
Häuptling der Mattos!» jo wurden alle Feniter geichloffen und 
alle Thüren verrammelt, die Strafen waren im Nu wie auds 
geſtorben. Den Häuptling fümmerte das wenig, vielleicht fühlte 
er ſich jogar dadurch geichmeichelt. Er pflegte fi eins oder 
das andere Haus auszufuchen, Hopfte an bie Thür, die ihm 
zitternb geöffnet wurde, nahm mit fih, was ihm beliebte, und 
gina wieder davon, ohne bag man ihm ein Hinberniß in ben 

g gelegt hätte, Anzani hatte von biefem Häuptling gehört, 
ihn aber noch nicht gejehen, Eines Tage, er war vielleicht feit 
zwei Monaten in dem Geſchäft, erfcholl-wieder der Ruf: «Der 
Häuptling der Mattos!» Wie gewöhnlich ſchloſſen ſich raſch alle 
Thüren und Fenſter. Anzani war gerade allein zu Haufe, bes 
faäftigt die Rechnungen der Woche abzufchliegen; er fand in 
dem Rufe feinen Grund, fich flören zu laffen, unb blieb alfo 
bei offenen Kenftern und Thüren ruhig * feinem Pult figen. 
Der Indianer fand erſtaunt vor diefem Haufe fill, das inmits 
ten der allgemeinen burch feine Ankunft veranlaßten Beitürzung 
alle Spuren einer vollfommenen Sorglofigkeit der Bewohner 
trug. Er trat ein, und erblickte am Gomptoirpult einen Mens 
fchen mit ruhiger Miene, ber feine Rechnungen ordnete. Er 
blieb vor bdemjelben ſtehen und betrachtete ihm mit gefteugten 
Armen, mit fichtlichem Erſtaunen. Anzani erhob den Kopf. 
«Was wünfden Sie, mein Freund?» fragte er mit größter Hof: 
lichfeit den Indianer. «Wie, was ich will?» gegenfragte bie: 
fer. «Nun ja», fagte Anzani, «wenn man in ein agazin 
tritt, fo wünfht man doch etwas zu faufen.» Der Indianer 
brach in ein Gelächter aus. «Du kennſt mich alfo mich?» 
fragte er Anzani. «Wie ſollt' ich dich fennen, ich ſehe dich 
zum erjten mal.» — «Ich bin der Häuptling der Mattos», 
erwiderte ber Indianer, jchlug die Arme auseinander, und vier 
Piſtolen und ein Dolch, die in feinem Gürtel ftedten, wurben 


&rs 


der andere. 
BDrannfwein». — «Nichts einfacher als das; bezahle vorher 
und ich werde dir nachhet dein Glas reichen!» Der Indianer 
fing abermals an zu lachen. Anzani rungelte die Stirn. «Zum 
jweiten male», fagte er, «lachft du, ftatt mir Antwort zu geben, 
mir ins Geſicht. Ich finde das nicht höflich, und warne dich, 
wenn ed zum dritten male baffiet, fo" werfe id; did aus ber 
Thr, » — hatte dieſe Worte mit ſolcher Beſtimmtheit ger 
fagt, daß jeder andere als ein Indianer genau gewußt hätte, 
mit wern er es zu thun hatte, Der Indianer mußte es wielleicht 
aud, aber er nahm die Miene an, als wife er ed nicht. dc 
Habe dir gefagt, du folleft mir ei ‘las Branntwein geben», 
wiederholte er, und flieh Dabei mit dem Dolche auf das Pult. 
«Und ich habe dir gejagt, bu ſolleſt erit bezahlen», wicberholte 
Anzani; "tenn micht, jo befommfl du midyts.» Der Indianer 
warf einen mwüthenden Blick auf Angani; aber der Blick Ari: 
‚zanl’d begegnete dem feinigen. Er ſchlug die Mugen nieder vor 
diefer entichluffenen Miene, er fühlte das Mebergewicht des Geg⸗ 
'nere, er war verlegen, und nad einigen Secunden der Unent⸗ 
ſchloſſenheit befchloß er,“ ſich erit Muth zu trinfen, ⸗Gs ift 
girtw;, ‚tage er, tchier iſt ein halber Piafter; fchenf-ein!n —. ae 
Ben efchäft, ben Lenten einzufchenfen, welche bezahlen», 
agte Angani, dem Inbiarler ein Glas Branntwein relchend. Ders 
felbe ſtürzte das Glas hinunter, «Noch eins!« tief er. An 
zani icenfte ein N ites ein. Der Indianer leette es wie das 
erfle. "Mech eins!» fagfe er. So lange das Geld reichte, um 
dle Zeihe des Hänptlinge zu decken, machte Anzani feine Bes 
erfung; fobald jener aber fo viel Brauntwein zu fih genommen 
hatte, als fir das Geldſtück gegeben werden konnte, hielt et an. 
Rum? fragte ber Indianer. Anzani rechnete ihm feine Beche 
vor. «Schent’ ein», drängte ber Wilde. «Ginfchenten? fein 
Geld, fein Brarmtwein!» jagte Anzani. Der Häuptling’ hatte 
richtig ‚gerechnet; die fünf oder ſechs Glaͤſer Brammtwein hatten 
ihm den Muth wiedergegeben, der unter dem Bönenbtid Un⸗ 
zani's gefchmunben war. «Brammimein!» fehrie er, die Hand 
an eine feiner Piſtolen legend, «Branntwein, ober ich tödte 
dich!» Anzani, welcher laͤngſt ahnte, da die Scene damit enden 
werde, hatte fich bereits fertig gemacht; Er war ein Mann von 
fünf Fuß neun Zoll, von fabelhafter Körperftärfe, von bewun⸗ 
dernsmeriher @elenfigfeit, Er flüpte feine rechte Hand auf das 
Pult, gab fih einen Schwung, fprang über das Pult hinweg 
und ließ fih mit voller Wucht auf ben Indianer fallen, mit 
«feiner Linken den rechten Atm jenes ergreifend, ehe derſelbe Zeit 
hatte fein Viſtol abanfeuern. - Der Indianer fonnte den Stoß 
nicht aushalten. Er fiel rüdlings nieder, Anzani auf ihn und 
fegte ihm das Knie auf bie Bruft. Mit feiner Linken die rechte 
Hand bes Indianers dur Seite preſſend, ſodaß die Waffe um: 
fhäblich wurbe, riß er ihm mit der andern Hand Piſtolen und 
Dolch aus dem Gürtel und ſchleuderte fie in das‘ Magazin. 
"Dann wand er ihm die Piſtole aus ber Hand, ergriff fie beim 
Lauf und bearbeitete ihm mit bem Schaft das Gefidt. Me er 
‘enblich 'nteinte, ber Indianer habe genug, fand er auf, fcheb 
"ihm mit Auftritten aus ber Thür und rollte ihn bie zum vorüber: 
fließenden Bad, in dem er ihn liegen lieg. Der Indianer hatte 
in der That genug. Gr fand auf und lieh fich nie Wieder in 
San :Gabriel blicken.“ 

Zur Gharafteriftif diefes Mannes führt Garibaldi umter 
anderm auch noch folgenden Zug an: „Anzani beſaß nur ein 
Hemd, aber zwei Beinkleider. Ich war in Nüdficht auf Hemden 
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ebenfo arm als et, aber er war um ein Beinkleid reicher als ich. | 
Wir fchliefeh die Nacht unter einem Dache, aber Anzami reifle | 


vor Tagesanbriſch ab, und zwar chne mich au werten. Als ich 
erwachte, fand ich das befte feiner Beinfleider auf mieinem Berte*' 

* An Zügen und Schilderungen, wie die im Vorſtehenden 
mitgetheilten, iſf ber (mie ſchon gejagt von Garibaldi feibit 
gefchriebene) erfte Band der „Denfwürbigfeiten‘” reich‘, und 
obmol wir’ uns verhältniämäßig umfaſſende Mispige gefatteten, 


nad) ungleich kürzer als das erſte, 


Fehlende nicht im einer danfenswerthen Weife ergänzt hätte am 
ſelbſt für Ach ſprechen zu laffen, fo mögen bier moch bie ade 


baltend ,. füllt. —— Bandes find dm 
; ühren die Geſchichte m 
Helden im ausführlicher Meile aber andy nicht über das Jah 
1849 hinaus. Das zweite Bud; umfaßt nämlich die Ereiguk 
von Garibaldi's Rückfehr nah Europa bie Deriheibigum 
Roms; das dritte die Schilderung des Rüdzugs aus Rom; 
das vierte die bereits erwähnten Aufjeichnungen Garibalxı 


"über feine Gattin Anita; das fünfte fodann eine Hüchtige Si 


der weitern Schickſale Garibaldi's bis zu feiner Riederlagen 
anf Gaprera 1855, unb im fechaten .emblich ſchildert und > 
Verfafferin noch eime ‚Zujammenkunft mit: dem General jet 
Jahre nach dem Rückzuge aus Rom, d, b. alfe in dem Au 
blicke, wo er aufs meue berufen war, für bie Sache feines br 
terlambes zu flreiten. Das Werk mweilt demnach, obmei 


‚Biographie, wie gejagt, nur bis 1849 ausgeführt ift, des I 


über dieſe Zeit hinaus, bis zum Jahre 1860, bei dem Hem 

Da die Geſchichte Garibaldi's, namentlich inſowen ık 
Schauplatz Italien iſt, im allgemeinen als befannt voransgir 
werden darf,. fo. hielten wir es für überflüffig, mehr darüber 
fagen, als im Vorftehenden geſchehen it. Ös famı uns ham 
fächlich darauf-an, durch die mitgetheilten Stellen den Gharalıe 


des Buchs amzudeuten und namentlich einen Begriff von I 


Art und Weiſe zu geben, in welcher Garibalbi feine eigen: © 
ſchichte erzählt. Iede-gutgeichriebene Selbſtbiographie int was 
voll und lehrreich, Telbit wenn fie.von einer minder berworugr 
ben Perſonlichkeit handelt, mm.. wie wich. mehr muß «4 mi! 
diejenige Garibaldi's fein! Um fo. mehr: it aber. auch zu vn 
gen, daß fe noch umvollendet ift, amb um fe mehr zu münden | 
daß der Held dereinſt die zur Ergänzung nöfhige Mube mo 
Muße finden möge - Damit foll inbeh micht geſagt fein, | 
bie Verfaſſerin, fomeit dies bisjegt überhaupt Wunk war, di 


























da wir einmal:für qut gefunden batten, das Werf zum ik“ 


Worte des zweiten Bandes, den die Verfafferin auf Grund gut 
Onellen felbftändig zufammengefiellt bat, folgen; wir mil 
diefe Stelle um fo lieber, da fie mwieber ein guter Beitras m 
Gharafteriftit Garibalvi’s üt: 
„Garibaldi blieb in Montevideo. bis zum Jahre 1848, 
fhägt von ben Bewohnern der Stadt, hochgeachtet von den 
hörden, verehrt und geliebt von feinen Kametaden. & 
Lebensweile war einfach, ja ärmlih. Die nachſtehende Nur 
mag das beweifen. Gines Tags fuchte ihn eim Dffizier m 
um der ſchriftlichen Anerkennung, welche ber ‚Leitung des 
fens bei Salto bereits gezollt war, eine mündliche Danfi 
im Namen des ‚Generals Bacheco hinzuzufügen. Der O 
fam abends in die Straße Partone, wo Garibalbi wohnte. 
trat in bie Wohnung bdeffelben, ein kleines 'unverichlieh 
Hand, und tappte im Dunkeln auf der Hausflur umber, 
die Stubenthür zu juchen. Dabei fließ er an einen Stihl 
fluchte im ſich hinein. «He Frau!» riei Garibaldi du 
«hör du nicht, daß jemand auf der Hausflur in? A 
doch Licht!» — olind. womit foll ich Licht machen?» 
derte Anita, weißt du nicht, baf wir: feine zwei Som 4 
Haufe haben, um eine Kerze zu kaufen?» — Es ii malt 
fagte Garibalbi im Tone eines Bhilofophen, und er fan 
öffuete die Thür und rief: «Mur hier hertin, tr. bier bene 
tie um: durch feine Stimme ben Fremden zu führen, * 
Dffigier- trat elm. . Aber die Dunfelbeit.warrgroß, bas tt 
nennen mußte, um.von Garibaldi erfannt zu, werden. afırt 
fügte diefer darauf, «Sie werben. entſchuldigen, aber alt 
mehren Pact mit der Mepublif Monteviveo fchlof, habe id 
ſaumt, mir eine, Nation. Kerzen auszubedingen, und Moite hal 
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ar io mie Wed, 
m Dunfeln beiben. 


* 


um eine Kerze zu kaufen. Wir muſſen aljo 
t —E fommen Sie, wie ich ver: 
suche, aicht um mich zu chen, fonbern um mit mir.zu plans 
von» Der Dffigier, im der That, playderte mit Garibaldi, 
öer ſah ihm nicht. Auf Dem Heimwege begab er ſich zum Ges 
wa decheco und erzählte, was ihm begegnet, Dieler nahm 
oe 100 Patagonier (500 Francs) umd überfandte fie Gari⸗ 
ui Geribaldı wollte jeinen- Freund Pacheco nicht verlegen 
wm nahe das Geld an, Mber am nächiten Tage lie er bajs 
abe unter bie Witwen und Kinder der bei Galto gejallenen 
künpier vertbeilen.”” 


Die Berfafferin theilt auch ein fleines Gedicht von Garibalvi | 
ni, ueldes zwar ohme poetifchen Werth, aber ein Früftiger Muss | 


bad winer freien männlichen Gefinnung i; bie beigegebene 
beide Ucberiegung diefer Berje ift leider völlig misrathen. . 58. 





Adelsromane. 
I Al, Roman in drei Abtheilungen von J. T. H. Temme, 
dei Binde. Glogau, Flemming. 1860. 2 Thlr. 
ı Ir Mel. Roman von Alfred Meifuer. Drei Bänte. 
ichig, Grunew. 1861. 8. 4 Thir. 20 Mar. 


re beiden Romane haben neben den verwandten Titeln 
uhnade verwandte Beziehungen. Der eine ſcheint fich die 
Werke gütellt zu Haben, nachjuweiſen, mie der Beiig des 
Wi, gehniel, ob er alten ober neuen Datums fei, den Mens 
EEwegs innerlich adele: der andere will die Michligs 
kin mugemachten Adele an cinem concreien Falle veran 
Kite, Beide Werke find mit Geiſt geichrieben, beide wii: 
Mi Inierefie Des Leſers zu * beide. ſiehen auf dem 
Ömpanie einer freien, ‚geflärten Weltanfhanung, beide zeich⸗ 
öre Geſtalten meift mit feier, ſicherer Hand. 
ühr fo verwandt fie einander in den angebeuteten Bezie— 
kun find, jo verfehieden find fie in anberer Hinſicht, gang 
en und am amffallenditen in der Daritellung und im Stil, 
‚be Stil Zemme’s it ein wunderlices Ding; ein wildes Wühens 
‚Pe our Zaum und Zügel und Dreflur; der Stü Alfred 
(Wein 4 ih muftergültig, «im edles Paraderok ber neuhoch⸗ 
‚kuiben Eule. Gin Ausländer, weldyer Die beutiche Sprache 
= 16 Temme's Schriften Innen lernte, würde diejelbe für 
"errtenifich. iormenarm und ungelentig halten, während fie 
' Reifner in ihrem ganzen Reichthum auftritt; die ganze 
Serkclfung des eritern bat feinen epiſch gehaltenen Sag, bie 
Tehellang des letztern it Taf durchweg ebiſch. Doch lafien 
*as generelle. Bergleichen und gehen zur Betrachtung jedes 
der kein Werke für fich über. 
Temme'se Roman „Abel (Mr. 1) führt uns in feiner erfien 
Nobeilung „Reifegefehichten‘” in ein einfames, von Heide und 
“un umgebenes Poſthaus ber Mark Brandenburg zur Zeit der 
Sen Örhebung Deutichlands gegen die Frauzoſenherrſchaft. Ber 
Reiſende, theils einzeln, theils in Geſellſchaft fommend, 
kön hier zujammen. (im verbächtiger Gteljiuß, der aber 
N Mitleid des alten ehrlichen Bofweitere zu gewinnen weiß, 
Kfz den Reigen. Ihm folgt ſehr bald in einer föniglic) 
"kiäliigen Von eine junge, ſchoͤne, franfe Frau, die der Poll: 
Bor ine und auf ein Zimmer tragen muß. Bald 
Kauf bringt eine Ertrapoft einen blutiungen Menſchen von 17 
hehnen in Begleitung eines jungen Mannes von 26 Jahren; 
"rer it Student, lepterer angebender Arzt, beide finb durch 
" Ausgang eines Duells, in weichem jener diefem einen uns 
Pischier beigebracht, aber ‚auch glücklich curirt hat, zu uns 
lichen n verbunden. Wir erfahren aus ihrer 
tung im Voſthauſe, wo fie auf weiteres Fortfommen 
Sara, dah der „blutjunge Menſch“, der ſich von dem ältern 
Wiiheten wiberftrebend bevormunden läßt, eigentlich ein Graf 
Ar il, den feine adelsſtolzen, aber nicht ſehr begüterten 
Gern als fünfjähriges Kind einem alten reichen Onkel am 
Rein überlaffen haben, um ihm defien Erbe zugumenden und 
® Befipihum auf ihren viel Altern Erfigeborenen allein zw ver— 


‚ beginnen. Ihnen folgen bald zwei neue Reifende, „, 





erben. . Jept if ber junge Graf unter dem Namen Mar Kappel 
mit feinem Freunde Bommel auf dem Mege nach. Bredlau, wo 
fi die Kämpfer für die Befreiung. Deutichlants zu fammeln 
., Vodigewaihe 
ſene, kräftige, junge Männer‘ von circa 30 Jahren, won. „sehr 
ungenirtem, lautem, hochfahrendem, übermüthigem Weſen“ 
und etwa eine Biertelituube fpäter fteigt eine Dame in Trauer, 
„eine hohe, edle Geſtalt“, mit zwei ſieblichen Rindern und einer 
ältlichen behäbigen Dame im Voſthauſe ab. Hat die erfle Dame, 
die franfe, auf Bommel einen tiefen Eindruck gemacht, jo wird 
bas Herz Mar Kappel’s von dem Anblick der trauernden Dame 
aufs tieſſte ergriffen. Alle die bier mach und nad .angefoms 
menen, in verſchiedene Zimmer vertheilten Reifenden fiehen, ohne 
voneinander eine Ahnung * haben, in mehr ober weniger nahen 
Beziehungen zueinander, . Der Umfland, daß ber gr über 
weit weniger Pierde zu gebieten bat, ala dieſe verfchiedenen 
Vaflagiere zu ihrer Weiterreife bedürfen, erzeugt eigenthümliche 
Verwirtelungen und macht jene Beziehungen zum Theil offenbar, 
Während ſich alle Parteien nach dem weitern Fortlommen fehnen, 
wird ihmen die ſchwache Ausficht darauf noch durch die Ankunft 
eines franzöfiichen Kriegscommiflare mit Gefolge geidhmälert, 
ber die vorhandenen Pferde für fih allein beanfiprudit. Mar 
Kappel und Bommel hatten ſchon beichloffen, hinter der trauerns 
ben Dame, welche die höchſte Eile zu haben ſchien, zurüdzufies 
ben, jept ſoll ihr dies Opfer nicht zugute fommen. Aber Mar 
Kappel ii entichlofien, der Dame fortzubelfen; er fordert den 
Franzoſen auf Pilolen. Das Duell wird angenommen, aber 
durch die Dazmwifchentunft eines hohen franzöftfcgen Offiziere 
verhindert. Der Commiſſar muß der Dame die Pferde über: 
laſſen. „Die fchöne blafje trauernde Dame wirft aus ihren 
wundervollen dunfelblauen Augen noch einen Blidt ſtolzet freude, 
aber and) bes tieffien Danfee.” — „Mar hat. die Blide ber 
dunfelblauen Augen gefehen, bie Äreude, den Danf, die Rüh— 
zung. Er flaret nach der Stelle hin, wo cr fie gefehen’‘ u. ſ. w. 
Zwei Herzen haben ſich alſo gefunden. Bald follen ſich noch zwei 
anbere finden. Die zuerſt angefommene, kranle Dame „wirb 
vom Poitmeifter in ihrem Zimmer leblos gefunden; er theilt 
dies beitürzt ben andern Gäflen mit; zum Glück ift Bommel 
Arzt, Diefer eilt auf das Zimmer der Dame und es gelingt 
ihm, fie ins Leben zurückzurufen. Es kann nicht fehlen, da 
auch biefe Herzen ‚einander entgegenichlagen. Mittlerweile erh 
bas einjame Poihaus verjchiedene neue Gäſte, die alle fort: 
geichafft fein wollen. Unter benfelben macht fi ein Herr be 
merfbar „mit dem Blick eines Wolfs oder einer Hyäne“, nad) 
bes Fauftiichen Bommel Erflärung „entweder ein Diplomat ober 
ein Räuberhauptmann”. Vommel merft bald, baf biefer, der 
ſich Baron von Wagener nennt, mit dem verbäcdhtigen Stelzfuß 
in geheimnißvoller Verbindung fleht, und daß biefer Verbindung 
irgendeine feindfelige Abficht gegen bie franfe Dame zum Grunde 
liegt. Ebenfo entbedt er, daß von ben beiden Männern mit 
dem „‚ungenirten, lauten, hochfahrenden Weſen“ einer, ein 
Graf, Unlauteres gegen die Dame in Trauer im Schilde führt. 
Gr befchließt beide Herren aufs Korn zu nehmen, beiden Damen 
Schirm und Schild zu fein, Endlich ift die Zeit bes Martens 
vorüber, ſammtliche Reifende fünnen zur Moth weiter geſchafft 
werden, Bommel escamotirt die trauernde Dame mit ihrer Ber 
leitung in einen andern Wagen, als in melden ihr Verfolger 
e gefliegen wähnt; die franfe Dame nimmt er unter feinen 
bejondern perſonlichen Echug und fept fich mit ihr in denſelben 
Wagen, welcher auch den Baron von Wagener —— 
So hält er fie am ſicherſten vor deſſen feindlichen Aufchlägen. 
Vorhert ift aber der Stelzfus aus dem Poflhaufe verſchwunden. 
Die Wagen fahren in die hereinbrechende Macht hinaus, Dit 
dem Beginn eines unbeimlichen Abenteuers ſchließt diefe Ab— 
theilung. 

In ber zweiten Mbtheilung, welche den Titel „Liebes: 
ejchichten ” führt, erfahren wır, wer bie trauernde Dame if. 
mma Gödefe it Die Tochter eines Bebienten im Haufe eines weils 

fälifchen Oberforitmeilters von Honel, aber mit defien einziger 
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Tochter Joſepha auf gleichem Fuße erzogen. Nach dem Tobe 
ihres Baters wirb das junge, jchöne, feingebilbete Mädchen von 
einer reihen Tante als Kinbesftart angenommen. Im Haufe 
derfelben macht fie die Befanntichaft eines Friegsgefangenen preu: 
ve Dffiziers, eines Grafen Friedrich Kappler. Er liebt fie, 
e liebt ihn; er wirbt, nad eingeholter Ginmwilligung feiner 
Neltern in die Medalliance, um ihre Hand unb wirb ihr Garte. 
Sie gebiert ihm zwei Kinder und lebt einige Jahre mit ihm in 
ungetrübtem Glüd, Da erlangt der Graf feine Wreibeit und 
erhält von feinen Aeltern die Aufforderung nad Hauje au kom⸗ 
men. Er beurlaubt fich auf furze Zeit von Weib und Kind, und 
fehrt nicht wieder. Anfangs fchreibt er zärtliche, fehnfuchtsvolle 
Briefe; dann werben biefe fpärlicher und Fühler; emblich meldet 
er ihr, daf feine Stellung ihm nicht erlaube zurüdzufehren. 
Doch ruft er fie auch nicht zu Mich. Gie ahnt Schlimmes, doch 
auf fo Schlimmes, als fie erfahren foll, iſt fie micht gefaßt. 
Die abelsftolge Gräfin Mutter, eine geborene Prinzeſſin, bat es 
nicht verfchmerzen fonnen, daß ihre Sohn eine geringe Bürger: 
tige geheiratet. Nach prenfifchem Landrecht war eine folche 
Ehe damals ungültig, wenn nicht drei der nächften Anverwandten 
des abelichen Theiles ihre Iuftimmung ertheilt Hatten. Auf 
Grund biefes Befeges muß der junge Graf feine Gattin vers: 
flogen, um fich mit einer Gbenbürtigen vermählen zu können. 
Gr ift charafterlos genug, biefem Anfinnen zu gehorchen. Emma 
erfährt durch einen hochmüthigen Brief ihrer Schwiegermutter 
ihr Schidfal. So ungeheuer ihr Schmerz, fo ift fie doch zu 
ſtolz, um für fi eine Sechs defielben zu erbetteln; fie bes 
trachter den Gatten für tobt unb legt Trauerfleider an, Nur 
um ihrer Rinder willen flreitet fie für ihre Nechte; aber fie ver: 
liert in allen Inflanzen. Zuletzt ergreift fie das Rechtsmittel 
der Revifion, doch zugleich will fie, um ihrer Rinder willen, 
noch einmal ben „ eg des Herzens, ber Ehre“ befchreis 
ten, d. 5. fie will von dem treulofen Gatten die Anerfennung 
der Mechte ihrer Kinder in Perfon fordern. Diefer Weg war 
es, auf weldem wir fie in dem einfamen Voſthauſe getroffen, 
Sie wollte auf das Gut bes jübifchen Barons von Gugenheim, 
deffen Tochter Rebeffa, jetzt Roſamunde, des abtrännigen at: 
ten Berlobte war. 

Die franfe Dame, Bommel's Herzensdame, iſt Joſepha von 
Honef, Emma's Freundin, die einander im Pofthaufe bei der 
Abfahrt fehen umb erfennen. Sie war auf etwas abenteuerliche 
Weiſe die Gattin eines rufftichen Barons Nurif geworden, ber 
fie mit auf Reifen genommen. Sie war lange glüdlid; gewer 
fen, bis ein Zmwifchenfall eingetreten, der darauf hingedeutet, daß 
er an einem andern Weibe treulos gehandelt. Es mar daüber 
u einer Scene gefommen, infolge welcher er fie in eine furdht- 
are Gebirgowildniß gebracht. Hier war ihr bald die ſchreck⸗ 
liche Gewißheit anfgegangen, daß fie das Weib eines Räubers 
und vielfachen Mörbers fei. Bon Geburt allerdings ein ruſſiſcher 
Baron, war er ans Meigung Bandit geworben. Als fie biefe 
fürdpterliche Gewißheit hatte, mollte fie entfliehen. Muf der Flucht 
aber fiel fie mit dem Diener, der ihr gefolgt war, in Die Hände 
ihres ſchrecklichen Gemahle. Der Diener büßte augenblidlich 
mit dem Tode; aber jie warb von dem Baron- Räuber in einer 
Anwandlung von Großmuth entlaffen, doch mit der Drohung: 
„Du wirft nie einem andern angehören; wer dich liebt, auch 
wenn du ihm dein Herz nicht zumenbeft, ift bem Tode verfallen.‘ 
Eie reifte nach Deutichland, doch verfolgt von Spionen ihres 
Mannes, ja von bdiefem ſelbſt. Wir finden fie auf dem Wege 
nach Berlin, wo fie. die ingwifchen ganz Verwaiſte und hei: 
matlos Gewordene, eine Anverwandte befuchen will, 

Die dritte Abtheilung: „Familiengeſchichten“, nimmt ben 
am Schluſſe der erften Abtheilung abgebrochenen Haben ber 
Grzählung wieder auf. Die beiden Freunde Kappel und Bom— 
mel retten mit Lebensgefahr ihre Herzensdamen aus ben ihnen 
drohenden Gefahren. Mar Kappel erführt, daß feine Dame 
feine Schwägerin fei, beide erfennen einander als Bruder und 
Schweſter an und er führt fie felbit zu dem treuloſen Gatten 
und der folgen Schwiegermutter, feiner leiblichen Mutter, auf 
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das Schloß des baronifirten Juden, Gin vergeblicher Garz; 
die bochadeliche Gemeinheit ift unverbeſſerlich; ber Revifionshei 
betätigt das Erkenntniß der Gerichte; Emma if vor dem pre: 
Fifchen Geſetz nichts als Maitreffe, und die Baroneſſe Rebelle— 
NRofamunde wird Gräfin Kappler. Mar fagt fich von fein 
Sippe los und folgt feiner verfloßenen Schwägerin ale Bruker. 
Joſepha folgt der Freundin mit Bommel. Als die !heiiee 
Fremde ihre Damen in Sicherheit wiffen, eilen fie in im 
Krieg für Deutfchlands Freiheit. Sie erfechten ſich Ehre un 
Wunden, und ſchließlich werden fie nach Beſeitigung aller Sir 
berniffe die glücklichen Gatten ihrer nicht minder glüdliher 
Herzenspamen. Dem Baron Wagener (Rurif) batte die Rt 
weis bei einem Mordanichlag auf Bommel ereilt umd kei 
Friedrich Kappler, Emma's abtrünniger Gatte war als Habnır 
und verzieifelter Spieler durch eigene Haud gefallen. Du 
alte gräflich Kappler'fche Ehepaar muß das abenbrot "1 
ritterlichen Mar und feiner bürgerlidien Gattin, Emma eſſen 

So endet alles zur Zufriedenheit und body ohme wahre %e 
friedigung,, wie fie ein echtes Kunſtwerk hervorbringt. Au 
wird auf der Hepjagd dieſer furgen Säge in fortmähren 
Spannung dahingetrieben, ohne einen Ruhepunft zu finden m 
fommt athemlos und abgefvannt am Ziele an. (Es find inte 
fante, typiſche Geftalten, die uns ber Berfafler vorführt; dr 
Bommel ift ein Prachteremplar eines Burf von chi 
Schrot und Kom voll ferngefunden, unverwüſtlichen Humeat 
diefer Mar Kappel eine herrliche Siegfriebsgeftalt von cadım 
Adel, wie fie in den Reiben ber Freiheitokrieger wol zu fu 
waren; bdiefer alte Graf Kappler, diefe alte Gräfin Kapılı 
der aufgeblafene baronifirte Bankier von Gugenheim, fie i 
alle in ihrer Art trefflich gezeichnet. Auch Emma, die & 
diententochter und fpätere Girafin, ift eine durchaus eble, " 
aller Ipealität einfache und naturmahre Erſcheinung. Ab m 
fönnen ihrer aller doch nicht recht froh werben. o ſcharf 
Gharaftere gezeichnet find, fo ſoigerecht und natürlich die (w 
icte ſich loſen, es fehlt die innige Durchbringung von Ihe 
und Form, ohne welche auch der foftbarite Gedamfengebalt 
der größte Reichthum an lebensvollen Geſtalten noch kein Kur 
werf bilden. Es if fchade, dag mit der unerfchöpflichen Erfe | 
dungsfraft, von welcher alle Werfe dieſes Schrifrftellers des | 
nif ablegen, fein künſtleriſches Geftaltungsvermögen midt — N 
chen Schritt hält; wir würden, wäre Dies der Fall, ma 
Meifterwerfe von ihm befigen. | 





Wir fommen num zu dem Meißner'fchen Werfe „Ant] 
Adel’ (Mr. 2). Daffelbe beginnt mit einer Art Borfpiel, I 
wir als ein Meifterftüd einer @rpofition zu eimem größe 
Roman betrachten Fönnen, Wir befinden und in Prag, in 7 
Smetichfa, einer Strafe, in welcher die ftattlichiten Haufe == 
von einzelnen Herren, meiſt Studenten, bewohnt find. 3 
finden Fi denn, zumächft ducch die Klänge ihrer eigen #' 
leitet, vier junge Leute und ein alter Rath Eſchburg —* 
und ſtiften einen Fünferbund, d. i. ein Glubb, im dem fie zum 
men muſiciren. Die vier jungen Leute find mur erſt im ®i 
ginn ihrer Laufbahn, die fie mit verſchiedenen Mitteln, ) 
gleich unfichern Ehancen verfolgen. Der erfte, Dr. Kal, d 
ein angehender Arzt, ganz und gar feinem ermflen Berufe mr) 
ben; der zweite, une, ein leichtfinniger Menſch, dr a) 
ſchon in allen Fächern verſucht bat und jegt Spraditun@| 
ibt, Der dritte, Wilbengrün, ein junger Maler, und ber wat) 
orsty, ein Student der Rechte. „Das Gegentheil von Ihe“ 
die alle empörzufommen firebten, war ber fünfte, ber in M) 
Bund trat, der Rath Eſchburg. Er war ein Siebziger, er m! 
eine ehreunolle Laufbahn bereits hinter fich umb das Alter © 
gann fchon, ihn von der Mitbewerbung am Leben auszujcli#* | 
Sein Gemüth bing jedoch an ber Welt noch mit dem zäh | 
Wurzeln und feine nervöfe Gharafterfraft ließ ihm noch mit!” | 
Beirebungen und der Thatenluf der Jugend wetteifem.” =" 
fer tüchtige Greis follte aber bald aus dem Bunde ſacha 
Gr erfranft. Die vier Fremde pflegen ihn um jo mebr, © 
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fie ihm für unbemirtelt halten und bemerfen, daß der Hauemel- 
fier Zadera und feine Frau ihm noch betrügen und befichlen, 


aud auf feinen Machlaf rechnen. Gelegentlich erfahren die | 


Vürger, daß der Rranfe feine Gattin und erwachiene Kinder, 
darımter einen Sohn, der fich dem Handelsitande gewidmet, nach 


Nanplia und Aleranbria gegangen und dort geftorben, durch den 


ter verloren, Meifterhaft find Die Scenen im Rrantenziimmer, nur 
eis Arzneifundiger wie Meißner kann dergleichen mit jo erfchütterns 
ter Wahrheit befchreiben. Als der Nash geitorben, fommt ein Frem⸗ 
der ibm zu beſuchen; mit Schrecken findet er ihn als Leiche; er 
begleitet dieſe zur letzten Nuheftatt, danft den Freunden für die 


Theilnahme,, die fie dem Verſtorbenen beiviefen, den er in Trieft | 


iennen gelernt habe, und verſchwindet ofme fich zu nennen. Bald 


darauf erfährt man, das ber Rath in der Stille ein Teftament | 


amacht, in welchem er die vier Wreunde zu Erben einfeht. 
Die Erdſchaft ift bedeutender, als ſie geahmt: Der Hausmeifter 
edera befommt vor Nerger die Gelbfucht. 

Grft mit dem zweiten Buche Beginmt der eigentliche Roman, 
dert ven Rofenftern und feine Töchter find die Helden, die ihm 
tv Titel. geben. Erſterer if ein getaufter und geadelter Bau—⸗ 
Ir vom jüdifcher Abkunft, der ſich aus der Geſchäftowelt 


' fen, dab Marie Solm nicht heirathen dürſe, da fie ihm 


I 


wrügezogen; jept aber beginnt 'er dies zu bereuen, da fein | 
Kapital ſchmilztz er fegt feine Hoffnung auf eine glänzende | 


Yartie feiner. Tochter 
Karlstab reifen. Marie ift ein „gemiſchter““ (Sharafter, fie 
„war au die. Zeit, da wir ihre Beranntichaft machen, von der 


arie, zu welchen Zwecke beite nach 


| 


am Reihe unfruchtbarer Zerfirenungen und erlebter Ent: | 
Yirldtungen blafirt. Sie hatte fein Bedürfniß mac einer Lei⸗ 


druiaft, die ihr Gerz einft forderte, mehr. Da ſich die Sorge 
no hinzugefellt hatte, daß ihre Schönheit plößlich abnehmen 
fünne, war fie feſt eutſchloſſen auf jede Heirathepartie einzus 
gehen, ehne ihr Herz der fleinften Frage zu 
Ar dadurdy mur ihren enges befriedigte, Diefes Ziel verfolgte 
Ne feit geraumer. Zeit mit einem fich jo überflürgenden Unge: 
tim, daß man es die Leidenſchaft des. Egeisınus meinen mußte. 
er Tag, der fie nicht weiter brachte, war ein verlorener, der 
men Strom wilden Mismuths in ihr weckte. So kam es, daß 


| 


wirdigen, wenn | 


niemand außer ihzr Vater ihre fich ftündlich mehrenden Launen | 


af de Dauer ertragen konnte, umd fogar des Vaters naͤrriſche 
Afenliebe hatte: allzu oft Lichrere Momente, in welchen er ein: 
ſeh, in weiche jammerliche Eflaverei,cr bei feiner Tochter um: 
titbar gefallen mar.“ Grwas langweilig. umd nicht eben neu 
it die jehr im die Breite gehende & 

rungsmandvern des Baters wie der Tochter in Karlsbad. Pur 
el andere Anbeter anfangs amsbleiben, unterhält Marie ſich 
wit einem ältern einfamen Brumnengaft, den fie für einen 
Bureaufraten halten, bis fie den Großhändler Solm, einen der 
grachtetien umd reichten Männer Prags, in ihm fennen lernen. 


childerung von den @robes | 


ih Ihnen meine Irrfahrten erzählen werbe‘’, 


Gr lebt unverheiratbiet mit feiner Nichte Bertha, eingezogen, | 


zur feinem Geſchaft und dem Wohlthun. Als feinen Sachwal⸗ 
ir finden wir Horefy wieder, der von ihm als Bertha's Ber 


werber begünftige iſt, indeß dieſe einen armen Gommis ihres | 
Intels, Namens Eſchburg, liebt. Bald ſehen wir Marie von 


wei Sawindlern, ergöglichen Geſtalten, Rarpifoff und Levini, 
De fh für berühmte Virtuoſen ausgeben, und einem Grafen 
Bellengrün umfchwärmt; der letztere, ein Bonvivant, der ſich 


deſenders an Roſenſtern's trefflichen Diners ergögt, folgt ihr | 


eg Ka bietet. ihr feine Hand, freilich in der Nusficht 
au ihr Vermögen, Inves it Rofenitern durch den Sturz eines 
andern Haufes vollſtandig ruinirt, alles hängt noch von dem 

fauf einer Herrſchaft Tiborep ab, auf welcher er Rapitalien 
den hat und Die ſich unter Sequefter befindet. f 
de Herrſchaft, um Roſenſtern zu retten und nun ſelbſt um bie 
cher ju werben, die’ mit Freuden ja jagt. Bortrefflich if 
de Schilderung dra Erwachens und Rampfes der Liebe im 


erfchien, unb in dem mir feinen Sohn triennen, er erfährt. erfl 
jept, daß fein Bater Vermögen gehabt und bie vier es geerbt; 
er denft nicht daran, es ihnen flreitig zu machen, obwol er um 
feiner Armuth willen Bertha entjagen foll; aber er will mehr 
über feinen Vater hören und geht zu Dr. Aral, er bitter ale 
weitläufiger Berwandter des Rothe um deſſen Bälle. Horeky, 
fein Nebenbuhler, hat ihn wol gefeben, aber vermieden und 
betreibt num um fo mehr jeine Entfernung, ale Aral und Wil⸗ 
dengrün mit ihm berathen, was zu thun fei, wenn Eſchburg 
das Teſtament anfechten follte. Kunofch fommt als verlorener 
Sohn nach Prag zurüd, er hat fein Erbtheil mit Schauſple⸗ 
lerinnen u. f. w. vergeubet und fich zufegt durch einen Baron 
von Born darum betrügen laflen. Diefer ift der ehemalige Ber 
fiper von Tiboreg, figt eben jegt auf Wedel und hat durch 
Runofch einen Drohbrief an Herrn von Rofenftern äbgeben lafr 
es 
höre u. ſ. w. Marie ift indeffen durch das Unglück Bortbeittuft 
verwandelt worden, Sept erit, d. i. am Ende des dritten Bars 
des, erfährt der Leſer, das fie zur Zeit des Vorſpiels Born's 
Geliebte gewefen, das Kral ihr Arzt war, als fie in der Ans 
Halt einer Kran Roffa verborgen und unbefannt an den Folgen 
diefer Leidenschaft danievergelegen. Born hat ihr Bild und 
ihre Briefe in Tiboreg gelaflen: dus erſte ſtiehlt ihr Water, 
was zu ben intereffanteften Verwickelungen Veranlaſſung gibt, 
Marie aber nicht zu beunrubigen fcheint; die Briefe joll Zabera 
oder Kunoſch heimlich entfernen, fie fallen in Eſchburg's Hände, 
der fie ungelefen Solm gibt. Solm fragt die ſchon geängflete 
Marie nur: „Inñt das deine Hand?" Da Hieht fie davon und 
man findet ihre Leiche im Baſſin des Barks; ihr Vater folgt 
iht nach. Solm nimmt @fchburg zu feinem Theilnehmer an 
und gibt ihm Bertha zur Gattin. Die vier Freunde fnüpfen 
mit Eſchburg einen neuen Fünferbund. „Der chrlige Mann 
braucht feine Krone und fein Wappen, um den Kopf hoch empors 
halten zu können!” Das if feine Devife. 

Somit ſchloͤſſe denn auch dieſer Noman zur Zufriedenheit 
der Leſer, welche voetifche Gerechtigkeit fordern. Laflen wir num 
alle die im Eingang angedeuteten Borzüge der Meißner'ſchen 
Darftellung gelten, fo können wir doch auch biefem Werfe den 
Rang eines vollendeten Kunftwerfe nicht zugeflehen. @inzelnes 
it auf Koften des andern hervorgehoben; fe meiflerhaft der 
Theil if, den wir als Vorſpiel bezeichnet, fo wenig eutſpricht 
bemfelben ber größere Theil des eigentlicdyen Romans. Die lepte 
Hälfte des erften und faft der ganze zweite Band lafjen uns zu 
feiner Spannung fommen, burg, der Sohn, der doch eine 
der Hauptperfonen- bilder, bleibt une fah ein Fremder, und wenn 
er zu den Freunden fagt: „Es wirb die Stunde fommen, mo 
fo iſt dies eine 
fehr wohlfeile Art, „eine wunderbare Rettung‘ und mandjes 
andere, was noch räthſelhaft geblieben, unerflärt zu lafen. 
Auch Anden wir Die weiblichen Perfonen des Romans bei wei: 
tem nicht fo Mar und beitimmt charafterifirt, mie die meiften 
männlichen, namentlich den Rat, Solm, Rojenftern, Wellen: 
rün und die vier Freunde, befonders Kral. Bei allen diefen 

ängeln aber bleibt Meißner's Roman eine der interefiantern 
Erſcheinungen auf dem Gebiete unferer neueften Romanliteratur. 


Auguft Peters, 


Zur verfifchen Dichttrunſt 


‘ Dufiforner aus verſiſchen Dichtern geſammelt von Hammer— 


Solm faufr | 


detzen eines viergigjährigen Junggeſellen, der nie daran gedacht, | 


Äd zu verheirathen und nur Sinn für fein Gefchäft hat. 


Auch 
Ne andern Berfonen bes Borfviels finden fich wieder. 


Zabera 


Purgfall. Zweite verbefierte Auflage mit einer Einleitung 
von Frienrig Bodenſtedt. Stuttgart, Rieger. 1860. 
Gr. 16. 1 Thlr. 6 RNgr. 


Die erſte Auflage dieſer perſiſchen Gedichtſammlung, melde 
im Jahre 1836 erſchien, ift fchen wenige Monate nach ihrem 
Erſcheinen in Nr. 165 d. Bl. f. 1837 befprocen worden. Wir 
fönnen im weſentlichen auf dieſe Beſprechung verweiſen, weiche 


"ent in Gichburg ben Aremben , ber nach dem Tode dee Rache | über Gintheilung und Inhalt des Werts allee Nöthige jagt. 
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Wenn nun aud im der vorliegenden zweiten von Boden⸗ 
ſtedt durchgefehenen Ausgabe der Lert oft, wo es Dem Heraus⸗ 
ber nörhig ſchien, durchgreifende Beränderungen erlitten hat, 
5 bietet diefelbe im meientlihen doch daſſelbe, was die erſte 


bot. Bodenſtedt fucht ſich in der Einleitung gegen etwaige fals | 


ſche Deutungen diejrs Wagnifies, „mit den Werken eines jo 
berühmten Gelehrten, wie Hammer: Purgiall, irgendwelde Ber: 
änderungen vorzunehmen’, zu vertheidigen. ie glauben, er 
hätte dies in feinem Fall nöthig gehabt, wenigftens den Fach⸗ 
gelchrten gegemüber nicht, welche, wenn fie einmal ein oder das 
andere Werf Hammer: Burgitall's benugt haben, zu gut willen, wie 
jehr gerade feine Werke der nachbefjernden Hand bepürfen. Ob dem 
übrigen Bejepublifum gegenüber? Die frage zu beantworten, müſſen 
wir Treitich andern uberlaffen. Hammer: Burgitall’s erſtes Auf⸗ 
treten ale Schriftfteller fällt allerdings in eine Zeit, in welcher 
die orientalifchen Studien mod) wenig oder feinen Anklang bei 
ung in Deutfchland, wenigitens im größern Publikum, gefunden 
batten; man wußte freilich, daß jenſeit der Berge auch Dichter 
feien, aber diefe Dichter waren eben Turfen — denn Türkel und 
Drient war ja dazumal ſynuonhm — und die Türfen? ach das 
waren geiltlofe und raubgierige Barbaren, 
urtheil hat allerdings Hammer: Burgitall mit einer Zäbigfeit und 
Ausdauer angelämpft, die man nicht genug anerfennen fann. Wr 
bat mit raſtloſem und unermüdlichem Eifer alles, was in feiner 
Kraft lag, getham, um den Orient und die Blüten feiner geiſti⸗— 
gen Gntwidelung auf deutſchen Boden zu verpflangen und fir 
aus genießbar zu machen: ex hat nach allen Seiten bin anre- 
ud gewirft, umd daß Goethe ih jv lebhaft für dieſes geiſtige 
Heben des Drients intereffirte, it gewis zum Theil mit Folge dieter 
von Hammer: Purgſtall —— Anregung. Dies Berbienit, 
unbeftreitbar und in ber That groß, if es, welches Hammer⸗ 
Purgkall's Namen berühmt gemacht dat, Über tiefer zu bes 
gründen und auf feite Grundlagen zu bauen, das war bes gros 
hen Drientaliften Sache nicht, dazu fehlte ihm die Tüchtigfeit 
der Schule, welche ihre Schüler lehrt, langſam aber ficher fort: 
zwichreiten, auch ins Detail zu arbeiten und treufleisig und 
nugſam mit langfamer erworbenen Rejultaten mühjamer For: 
ung fich zu beſcheiden. Deshalb arbeitete Hammer⸗Purgſtall auch 
mehr in die Breite als in Die Tiefe; ungufbaltiam trieb es feinen 
unruhigen @eiit von einen &ebiet zum andern fort, andern ed 
überlaflend nachzuſehen, ob der liegen gelaffene Schacht audy 
gründlich und erfchönfend burchforicht jei. Dies ganze Treiben hat 
gewiß nicht darin feinen Grund, das Hammer⸗Purgſtall's Natur 
eine weientlich poetiiche war: Rüdert iſt gewiß auch, nein ficher bei 
weitem mehr Dichter als Hammer es war, und body wie gründlich, 
wie jorgfältig und bis ing Detail durchgearbeitet find feine Ueber: 
fegungen! Hammer⸗Purgſtall war hierin ein Kind feiner Zeit. Wir 
find detzt unglaublidy fortgeichritten und ſtehen allerdings im 
vielem auf den Schultern unferer Vorgänger. Dus wollte freis 
lich Hammer: Purgttall nie-erfennen und verſchloß deshalb ſtets 
fein. Obr den gewichtigen Stimmen, welde ibm wiederholt ein 
Halt! zurieſen. Auch von der Schöuheit feines dichteriſchen 
Stils war er vollfemmen erfüllt, und fo hat er bie zu jeinem 
Tode fortgearbeitet, unbeirrt darum, ob viele chevaleresle Art zu 
arbeiten auch jegt noch an der Zeit jei. Mac und nach jedoch 
dringt die, Wahrheit auch in das grögere Publifum und man 
beginnt zu erfennen, was von den Meberiegungen des jeligen 
Hammer: Purgitall zu halten fei 
Das num jegt-Diefe von ibm aus dem , Ferhengi Schuuri‘‘ 
geſammelten Duftförner eine zweite * erleben, kann einen 
faſt wunder nehmen, da jehzt von den Werfen der perſiſchen 
Dichtet unendlich viel Beventenderes, ertenfio und intenfiv Be— 
Deutenderes, in weit volfendeterer Form überſetzt worden ift. 
Mag dem fein wie ibm wolle, wir wollen uns freuen, daß Diele 
neue Auflage in jo fihere und gute Hände. wie die Bodenſtedt's 
gefallen und fo weientlich verbefiert erichiewen it. Mir unſers— 
theils fonnen freilich im dieſen einzelnen Bruchitücden nicht ges 
rade etwas beionders Werthvolles und Schönes eutdecken, und 
hätten lieber gewünicht, das auſtatt dieſer einzelnen Vroben etivas 


Gegen diefes Vor⸗— 





Ganzes geliefert worden wäre. Indeß fcheinen dieſelben denn 
doch au ihren Leſerlreis gefunden zu haben, was das Korb: 
wendigwerben einer zweiten Auflage beweiſt, und wir wollen 
immerhin zugeben, ‚daß bie Belanntfhaft mit biefen „‚Duftförnern”' 
manchem einen neuen Geiichtöfreis öffnen und ihn mit morgen 
ländijcher, ſpeciell perfiicher Lebensweisheit und Lebensan ſchauung 
vertrauter machen mird. . 





Rotizen. 
Literariſche Notizen aus Euglaud. 

In Loudon erſchien: „The life of Sehleiermacher as 
unfolded in his autobiography and letters. Translated from 
te German by Frederica Kowan.'' Auf Anlaß dieſer Meber- 
ſehung bemerft „Fraser's Magazine” unter anderm: „Die jelt: 
famen und ‚überfpannten @igenthümlichfeiten bes häuslichen Le: 
bens ın Deutjchland find für umiere kältern und befonnenern Ge⸗ 
fühle nicht ohne ein gewiſſes pilantes Interefle; aber fie zwei 
Bände hindurch verherrlicht zu finden, ift boch etwas zu viel. 
@s wird wol wenige Beier geben, welche die Details dieſer 
Briefe, obſchon fie, wie es ſcheint, in ber Meberfegung ein wenig 
abgefürzt find, nicht ermübend und einförmig finden werben. 
Eine Reihe von verliebten Ergüffen, darunter einige von etwas 
zügellojem Gharafter, ganze Fluten jentimentaler Ausbrüche von 
den Lippen hübjcher, bezaubernber und leidenfchaftlicher Weiber — 
wer von ung follte wol glauben, daß aus dergleichen bas Leber 
eines großen Gortesgelehrten zuſamm fein küune? & 
etwas fommmt im Leben der Theologen wie in bem anderer Men: 
ſchen vor, aber die Verhältniſſe, zu denen fie ‚hier im Leben 
Scyleiermadjer's ausgefponnen erjcheinen, gehen über bas ge: 
wohnliche Maß hinaus, und es entfleht: daburdy vor unierm 
Geiſte ein-Bild, welches weder in den Farben fehr deutlich nech 
in den Umriffen wohlthuend und gerundet iſt. Dabei räumen 
wir aber gern ein, daß dieſe Bände manche begeichnenbe übe: 
rafterzüge enthalten und dag die einleitende furze Autobiogranbie 
von beionderm Interefie iſt.“ 

„‚Bentleys Miscellany bringe im Januarheft Auszüge 
aus der Schrift: „Denktwürdigfeiten eimer beutfchen Erzieherin”, 
von welcher der Berichterftatter behauptet, es finde ‚ daritt 
Schmuz genug, „um daraus eine irifche Hütte zu bauen”. Gr 
fährt dann fort: „Wir haben das Buch mit der äußerſten De 
licateffe behandelt, deum es find Stellen barin, in denen fid die 
Berfafferin als das darftellt, was About eine «höchit aufgeflärte 
Tugend» nennen würde, und was aus ber Feder —— 
welche ſich immer ihrer Reinheit rühmt, zu leſen ſeltſam if.” 
Indeß werde das Buch, meint er, viel geleſen werben; denn «# 
ſei mit einer tüchtigen Gabe von Malice gefehrieben, die wielen 
Leſern gefallen werde. Es erfcheine überhaupt. bemerfenstwertb, 
daß Die Deutichen ſich gegenwärtig ſo geneigt zeigten, den Eng 
länbern Uebles nadyzureden, und noch bemerfenswerther und be 
deuflicher, daß die meilten diefer Schriften gerabe in Berlin 
berausfämen. Freilich babe die „Times‘’ im vergangenen Som⸗ 
mer iht Beites gethan, um dieſe Abneigung zur Flamme anzı 
blaſen. Dieje Antipathie würde ſich aber, werm man nicht ıb- 
ren Ungrund nachzuweiſen bemüht wäre, von höchſtem Nachtheil 
erweilen, wenn jemals der Augenblid füme, wo Gngland id 
in die Nothwendigkeit verfegt fübe, ſich nad. Freunden umgu: 
jehen. 





In Mandyeiter erihien: „Henry and Mary; or, the little 
orphans; an interesting tale for young readers. Translated 
from the German of Amalie Schoppe. By Susan Cobbeit" 
(Mancheſter 1860). : Die „‚Literary: Gazette“ fmüpft hieran 
folgende Bemerkung: „Wir fürdhten, bie Borliebe Sufanne 
Cobbett'e für deutfche Kindergeſchichten habe ihe keine Zeit ae 
laffen, eine von ben vielen ausgezeichneten engliſchen Jugend: 
schriften zu lefen, welche die meilten deutichen Erzählungen bieier 
Her, die überhaupt geichrieben wurden, an Iutereffe übertreffen. 


| 


ı 


22 
Bir Änd durchaus Der Ueberzeugung, daß wit < derjenigen 
Eiteratur, welcher «Henry and Mary» angehört, uns 
übertromen daſtehen. Wir möchten der Ueberiegerin, welche offen: 
sur der deutfchen Sprache vollfommen Herrin ift, ergebenft ans | 


uthen, an die Ueberſetzung folcher deutſchen Werke, ihrer 
Üühigfeiten würbig find, Hand anzulegen.’ Num, auch in Deuiſch⸗ 
u duft wol jept wenigitens niemand mehr daran, den Ju: | 


jatihriften der Amalie Schoppe im diefem Zweige der Litera- 
ve eine hohe Stelle anzumeifen: es find auch in Deutichland 
sem befere gefchrieben worden. 9. Mi. 
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Anz 


Derfog von S. N. Bredhaus ım Leipzig 


Aeſthetik. 


Die Irre de Schönen und ihre Verwirklichung durch 
Natur, Geiſt und Kunſt. 


Bon Morig ECarriere. 
Zwei Theile, 8. Geh. 6 Thle. 
Erfter Theil. Die Schönheit. Die Welt. Die Phantajie. 


ſtaͤndiges Enitem ber Aefthetif. Allſeitig entwidelt es die Idee 
des Schönen, mobei das Grhabene und Anmuthige, das Tragie 
che, Romifche, Humoriftifche naher beſtimmt werden; c# betrachtet 
das Schöne in der Natur und in der Geſchichte, umb erörtert 
das künſtleriſche Schaffen. Der zweite Theil ift den einzelnen 
Künften gewidmet. Ihre Geſetze werden von ben größten Mei: 
jteriwerfen abgeleitet oder an ihnen geprüft, fobap dieſe jelbit 
eine anfchanliche und liebevolle Schilderung finden. Der Ber: 
Taffer geht nicht von den Borausjegungen einer Schule, fonbern 
von den Thatfachen der Wirklichkeit aus, und fleigt von ihnen 
zur Erkenntniß der Princıpien auf, durch bie fie erflärt und 
begründer werden, 

Das Wert enthält vie bleibende Errungenſchaft der ſeit⸗ 
herigen üäftherifchen und funftgeichichtlichen Forfhung; c& wird 
dem Bhilofopben wie dem bildenden Künfller, dem Mufifer 
und Dichter Neues und igenthümlidyes bringen, aber auch 
jebem Gebildeten durch feine Farce Darjtellung zugänglich und 
für a. Berſtändniß wie für den Genug des Schönen fürder: 
lich fein. 


Bon dem Verſaſſer erſchien in demfelben Berlage: 
Das Wefen und die Formen der Poeſie. Ein Beitrag 


zur Philoſophie des Schönen und der Kunſt. Mit 


literarbiftoriihen Erläuterungen. 8. 2 Ihlr. 10 Nor. 


Der als philoſophiſcher und beionders äfthetifcher Schrifts 
Heller rũhmlichſt befannte Verfaſſer verfucht in diefem rke, 
aus der Blüte der deutſchen Poeſie die wiſſenſchaftlichen Reful: 
tate zu ziehen, an der Hand ber Literaturgefchichte eine Kunft: 
theorie aufzubauen und jo das, was Bervinus, Ottfried Mühler, 
Jakob und Milhelm Grimm u. a. erbeutet haben, für die 
Boetif fruchtbar zu machen. Zur Grlänterung find einige 
literarifche Eharafteriftifen beigefügt, und die drei Beilagen bes 
rühren das Epos, die Lyrik Dunn und das Drama (Echiller), 
ſodaß fidy alles zu einem planvollen Ganzen abrunde. Gin 
Hautvorzug diefer Poetif Garriere's vor andern ähnlichen Werfen 
befieht nod darin, daß er über Aeſthetik auch äſthetiſch zu 
fchreiben, die Darftellung jo zu halten weiß, daß die wiſſen⸗ 
ichaftliche Gediegenheit zugleich im gefälliger Form und vers 
ſtändlich auftritt, eim Umtland, der das Werl dem größern 
Bublifum noch willfommener machen wird, ” 


Religiöje Reden und Betradhtungen für das veutiche 
Boll. Zmeite vermehrte Auflage. 8. 1Thlr. 24 Ngr. 
Diele in zweiter vermehrter Auflage erfchienene Schrift, 
zuerft ſtatt des Namens des Verfaflers die Bezeichilung „von 
einem deutſchen Philoſophen“ tragend, hat den Zwei, darzu— 
thun, daß aus den Beobachtungen der Natur und 
dem Studium der Geſchichte nicht eine materia- 
tiftifche, gottleugnende, fondern eine gottfrendige 
Weltanſchauung hervorgehe. 


VBerantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud uns Berlag von F. A. Breckhaus in Seirzig. i 
— — — — — — — — 


eigen. 
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In einer Rritit in GSersdorf'e Repertorium heißt ee: „Ra 
wird nicht Unrecht: behalten, wenn man biefe trefflid 
Schrift, die ein recht Ausgebreitetes Publikum ıı 
finden verdient,.mit Schleiermacher’s «Meben über bir 
Religion» und Fichte's «Meben an bie beutiche Mation» ve 
ralfelifirt und ihnen, wie dieſen ihren Vorgängern, einen bel 
famen Einfluß auf die Erhebung unferer Zeitgenoſſen zutter 
Denn fie faßt wie in einem Spiegel mit Geiſt und Kraft de 
Ergebniffe der bisherigen wiſſenſchafilichen gang | ge 

alrtie 


men, und mas fich im Gebiete des Gedankens, ber 
Zweiter Theil. Diebildende Kunft. Die Muſik. Die Poeſie. 
Diefes Werk des befannten Schriftftellers bietet ein voll: : 


ſchung, der Beichichtserfenntmig, der Rumft, des Staats und ki 
Kirche zu wahrem Gottesbienfte heransgeftellt hat, zeigt We alt 
ein Gegengift gegen den Mammoniemus der Zeit auf, der ft 
aus ber Echte eines weſenloſen Gottes und einer gotrentlert 
Natur folgerichtig gebildet bat.“ 


Bei W. Violet in Leipzig ift fochen erſchienen: 


Wiffenfchaftlihe Grammatik 


der engliſchen Sprade 
von 
Ed. Fiedler und Dr. C. Sachs. 
Erjter Band: Geſchichte der englischen Sprache, Yauslt 

Wortbildung und Zermenlehre. 1, Thlr. 
Zweiter Band: Syntax und VBerslehre. 2 Ihr, 
= Jeder Band wirb einzeln verfauft, — 

rüber erfhien edenbafelbft : 


ı Fiedler, Ed., Geſchichte der volfsthümlichen fdatt 


ſchen Yiedervidiung. 2 Bor 2-Ihir. 
s Das Verhältnig der franzöfifchen Spa 
zur laseinifchen. „Thlr. | 





Derfag von 5. N. Bredhaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Denfwürdigfeiten aus dem Leben vn 


Delmina von Chezy. 
Bon ihr selbst erjühlt. 
Zwei Theile. 8 Geh 3 Thlr. 

Helmina von Chezy dietirte diefe Erinnerungen ibres # 
intereflanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus rad“ 
Lebens während ihrer legten Lebeustage uub ſchon vollfome® | 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Der Leſer erhält bares | 
zuvörberft gen uene, andı literarhiſtoriſch intereffante Aufialit 
über die Dichterin Karſchin und deren Tochter, die Areifran m 
Kleucke, ebenjo über Frau von Genlis, die mütterliche Freuce 
der Berfaflerin. Die berliner Verhaltniffe zu Musgang dei © 
rigen Jahrhunderts und einige Decennien jpäter, die Jul 
von Paris unter dem Gonfulat und dem Kaiſerreich, das literen 
iche Leben und Treiben in Dresden, die oft jehr merfwürtig“ 
Erlebniſſe der Verfaſſerin in Defterreih und Sübdenrihlam 
ihre zahlreichen Bekanntſchaften mit den hervorragenöften A 
ern und Ärauen ihrer Zeit — dies alles verleiht diefer bee | 
ſamen literarijchen Gricdeinung eine Meichhaltigkeit um Ra 
nichfaltigfeit, wie fie gewiß nur wenige Memoiren. bieten. 

An der in Trage gelellten Echtheit dieſet #' 
moiren fann nad deren Lectüre und namentlich na® 
den Mittheilungen des Vorworts niemand me! 
zweifeln. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfceint wöchentlich). — HH. 13. — 98. März 1861. 
Inhalt: Spriige Dichtungen, Griter Urtite. — Zweis deutſche Selbſtdenler — Bilder aus der Infelwelt. Von Ernſt BWiltenmm, — 
Notizen, (Berichtigungen im lontoner „Aibenacum"; Noch einmal Karl Wilbelm Rortim.) — Bibliegrapbie, — Anzeigen. 





R und mit ihren gemagten Verſuchen verſchönen möchten, 
Lprifche Dichtungen. um durch ihre neuen Dichtungen das: ihon überſättigte 
Eriter Artifel. Publitum nicht noch mehr für den Genuß des wahrhaft 
Aus dem vergangenen Jahre liegen und noch zur | Schönen abzüftumpfen.. Gin ähnlicher Wunſch iſt unſers 
Beurteilung nahe an 4O neue Inrifhe Erſcheinungen Willens einmal von Gervinus ausgeſprochen worden; wir 
vor; auch Das verfloffene Jahr hat demnach eine reiche | theilen ihn nicht. Waffen wir zunächſt die Dichtungen als 
peetiße Ernte geliefert, und wenn für bie Lyrik in ihm | den Ausdruck ber poetifhen Stimmung eines Volks auf, 
aus nichts Ungewoͤhnliches geſchaffen, nichts Neues entdeckt fo können wir und nur freuen, daß der Sinn für Poefle 
retden it, jo fönnen wir doch im großen und ganzen | in Deutjchland erweitert und der Gefhmad im allgemei— 
and freuen, daß wir manden Dichter zu verzeichnen | nen dadurch gebilveter geworben ift; jede Kunſt, und wenn 
baben, deſſen Name nicht verklingen ſollte. Die Lyrik auch die Bedeutung ihrer Erſcheinung nicht allzu groß 
it einmal auf einer Höhe angelangt, auf- ber die Dichter | ift, trägt zur Veredelung und zur Verſittlichung der 
"e erhalten müſſen, ohne ihr für jegt eine weitere und | Kreife bei, die davon berührt werden; wie die fchönen 
bedentendere Ausdehnung geben zu Fönnen; die eigentliche | Gebilde der Plaſtik ſelbſt Einfluß haben auf die äußere 
Vorif, das einfache Lied, ift mehr und mehr verihwun: | Geftaltung der Menihen, denen das Glück vergönnt ift 
te, und die Empfindung, die früher bichtete, hat einen | fie immer wieder und wieder zu ſchauen, jo wird auch 
'° farfen Beifag von Ideen und Weflerionen erhalten, | eine Lyrik, die Empfindung mit Ideen verbindet, auf die 
!ah ohne diefe ein Inriiches Gericht gar nicht mehr anz | Innern Menfhen wirken und jo aud ihren Theil zur 
erfannt wird, Die Aufgabe des Dichters iſt nur, das | Vergeiftigung der Menſchheit beitragen. Auch der unbes 
Tivaktiihe und Epiihe, weldes in die Lyrik dadurch deutendfte Dichter wird Verehrung für unfere großen 
kommen iſt, fo einzufügen, daß dad Ganze wie eine | Dichter haben und dieſe jeinen Kreifen mitteilen, jo 
Gabe ver Natur und nicht wie eine Gombination des | wählt das Volt hinein im die Ideen feiner Dichter und 
Lerſtandes erſcheine. Man verlangt alſo in ven Inrifchen | gewöhnt fih, das Gute vom Schlehten, das Schöne vom 
Dichtungen Verbindung der Gmpfindung und der Idee, Unfhönen, das Künſtleriſche vom Dilettantifchen zu unter 
über diejelbe darf weder die mathematiihe Schluhfolge | ſcheiden. ine weitere Aufgabe bleibt aber noch immer 
des Berfiandes mit ver maßloſen Phantafie vereinigen | der Lyrik; fie hat nicht allein vie neuen Ideen in das 
wollen, noch warf durch fie die einfache Idee mit Neflerio: | Gewand der Dihtfunft zu Eleiven, fie hat namentlih auch 
sen überfärtigt werben. Harmonie ift bier, wie überall in | die Ausbildung und Erweiterung ver Sprade und ber 
der Runft, erſte Bedingung. Wenn Gervinus dieje | Form anzuftreben. Welder Gntwidelung das formelle 
Sättigung der Poeſie mit Neflerionen und Ideen ein | Brincip umd vie ſprachliche Schönheit fähig If, zeigen die 
Wagniß nennt, „das die gefährlichſte Spitze in der Ge-lyriſchen Dichtungen der Periode von 1818, von dem Erſchei— 
dichte der Kunſt ausdrückt“, obgleich fie in dem Fort: | nen des ‚Weſtöſtlichen Divan“ bis jetzt; aber auch die Fort: 
zange der äſthetiſchen Entwickelung unvermeidlich ſei, fo | ſchritte auf dieſem Gebiete können nur Anerkennung und 
it ſchon damit aubgeſprochen, daß es für die Dichter | Geltung erlangen, wenn Sprache und Form in Harmonie 
anjerer Zeit ſehr ſchwer ift, ſich auf diefem „mid: | firhen mit Empfindung und Idee, wenn die Gülle zu 
iiben Höbepumft” zu erhalten. Sehen wir die vielen | der Seele paßt. 
Sriheinungen an, jo werden wir aud bemerken, daß Mir beiprehen bier zunächſt die Inriihen Dichtungen 
Bhrafen und Worte nur zu oft an die Stelle der Be: | von nahe dreißig Dichtern, ohne weitere Auswahl zu: 
griffe treten; wollten wir demnach coniequent fein, jo | fammengeftellt. Im einem zweiten Artikel laffen mir 
müßten teir meiter mwünfchen, daß bie lyriſchen Dichter | einige Dichter folgen, die beſonderes Gewicht auf bie 
18651. 13. 32 
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fi denjelben mit der Be: | ber Versbildung und im Montbmus herricht eine ermübenbe 
ie sen * "Dißtungen, die in —— F ne —— er *& 
* reſſant und nur felten fin ne e } 
der Fremde gefungen als Grüße von dorther und gejandt Anklang. Die Empfindungen find breit, bie Bilder oft unklar, 


wurden. die Naturfhilderungen etwas weit ausgemalt. Die Wendunge 


. ar e je oft unlogifch,. wie 3. B.: 
— oe 


45 82m ein Has Her Bid" ii 
A A 
Bor fünf Jahren erfchien von demfelben Berfafler bei Schae⸗ u 


nd die Menſchen müffen 
fer in Dresden ein „Liederbuch ohne Goldſchnitt“, das nur ges 


Gute Menſchen fein. 

i i — Hier und da verfällt er in die Profa, und manche Merf 
—3 — in ihm friſche kecke Zuverſichtlichkeit, deutſche Her _ reifen. dos mehr alß_ erlaubt iR an. pie Triviafitä. 
mus. umd. gegem. die Form ohne Sein in originelle Weife ung, in ſprachlicher Hinficht das mehrfach wiederholte: „@i 
ausiprady. e gutem Gigenfchaften, die wir dem ***4 dog ich meiner Straße‘, neu die Bildung der Wörter: 
nacprühmten, finden wir in- „, „Beier“ wieder; dazu it | drang, wunderweit, Knospenmaien. Im Ausbrud fie 
der Blit und. der Gefichtepunft des Dichters freier geworben, | Tempeltey bisweilen incorrect ümb unflar, ober geradezu 
er felbit it, mehr entwickelt, fein Geihmad it ausgebildeter, | Yerfiindfich; da ift ein Gut aufgegangen, eine Gnade zu 
der Humor ift maturwüchfiger und die Gebanfen find reicher. | Pie Gedanfen umranfen (doch wol nur des Meims’tegen) be 
Mir Haben feir langer Zeit Fein Wüdh zu beurtheiten gehape, Beil; Die-Liebe-vergichtet- auf fc dab m Da-git-t 
das, wie biefes, jo burdigängig ein: frifäes, e6, ladpendes | Wendungen wie: 





















zeigte; wie auch alles im bemjelben gärt und forubelt, Und alles ſog aus Abend duft — 
Bahr —— — 
mor allein zu einem äftbetifhen macht; feine Saite der Leier Jedenfalls haben wir es mit der Kritik ernühafter 
iR verlimmt, froh, frei und Terngehumd. | nommen ls der Didier —34 


Märzeoth geht von der Uebergeugung aus, daß trag umferer | Merierung, die Tempeltetr durch eine beffere Mrbeit 'nergeil 
Brei —— zeit. mil —— Arge a ea ut M " 
* nicht me Pferdefu nen 3 4 
mit —* — wol wg jener Teufel, den das | 9. Ernſt Koch's Gedichte, aus deſſen Nachlaß efammelt W 
Bollchen nie wittert und wenn er es beim Kragen hätte. _ Mid berausgegeben von einem Iteunde des Berfiorbenen. Furl 
* Schein, durch Unflarheit und bir Uinlatar Komet | burg, Bü; 1869. 16. 18 Nor, 
er Menſchen zu verführen, die gar bald Manieren ans | 
nehmen und zuiept noch die Tenfeleien für etwas ganz Abfon t 
derliches halten: Wir rathen dem Lejer, ſich „Satans Feier‘ | zu Sieglis in Oberbejjen geboren, trat nach vollend 
a und aus ihr, bei trüber —— wenigſtens, die Studien in den beifiichen Staatsdienit, ward Referent im 9 
Ueberzeugung Berauszuleien, daß es beffer if über manches zu | nifterium Hafjenplug, machte Schulden, floh, trat in bie Fre 
fadjen , wor es wahrlich nicht der Mühe werth ift fich zw | penlegion, wurde 1835 mit nad Spanien verliehen und ii 
ärgern. Die ſich immer breiter machende Bhrafe vergleicht er | Pampelona zur Farholifchen Mirche über. Im Jahre 1839 wi 
in einem Gebicht, das wir als eins der fürzeften hier zur Probe | er, nachdem er zivel Jahre ohne Anftellung in Marburg gel 
geben, nicht ungeſchickt mit den Grinolinen: hatte, vom: Givilgouverneur R*3 nach Eu rg gen 


Zur Zeit, als in der Vreffe fen; fpäter und bis zu feinem Tode ( ) war er .Brofe 
Die Pürafe groß gejogen, am fönigli großherjoglichen Athenaum. Don den früben 
Zur felben Zeit ſich bauſchig beiten Kochſe iſt namentlich „Prinz Rofa Stramin‘ Bef 
. Die Grinolinen bogen. die zuerft 1834 erfchien, 1857 neu anfgelegt und nun an 
Natürlich ! Hand in Hand Englifche überfeßt worden if; Dingelftebt ſprach über L 
Sind beide nah’ verwandt, dem erften ‚Erfcheinen, ein warmes Lob aus (im der ‚‚Europall 
Denn was bie Grinolinen Es iſt ein hübjcher Freundſchaftezug des Herausgebers, ‚bah. 
Für fpindelbürre Weiber, | mit Pietät alle Musfprüche fammelte, die auf Koch ald Di 
Das ift die breite Phrafe hinweifen; aber wir meinen, daß bie Freundſchaft ihn ver 
Bür vürre Weiflerleider! dete a a _- gröfern rt gu halten —9* in Wa 
2. Mariengarn. Gin Liederkranz von Eduard Temipelten. von —— mgenbgebidhte: Hbdh 
A nd, und felbit die Freundſchaft hätte: bis zu S 19 einem ı 
Leipzig, Herbig. 1860. 16. 16Mgr. ſchiedenen Cenſurſtrich machen follen. Freilich will der Her 


Unfere junge Dichter unterfcheiden ſich * häufig von | geber, daß das Ganze uns im Zuſammenhange mit deu üben 
den ältern, daß fie vom Schweren zum Reichten, umgefehrt ge: ——— Koch's ein vollſtandiges Bild von der Inbivibual 
ben ; auch Tempelten bat ſich erſt durch Klytemneſtra“ umd durch dees Dichters gebe; aber eine Blegie auf den Top eines Cauet 
ein vaterländi * a Hie Welf, bie — 2— — ** —— — in ſeinem * ten * für das e 
ratur ein t und, bietet und nun mit dieſem Empfehlungsbriefe | treue Her t, drt doch w ig mi Berftäni 
eine a riſchet Gedichte. Diefelben ſtehen —* ſich des Diebe, — — nd feine 36 —— 
fit einem gewiſſen Zuſammenhang; fie ſchildern eine Jugendliche, Grfahrungen an dem innern Menfchen ziemlich fpurlos vorl 
die mt wurde, und fpredjem zum Schluß dem jugendlichen gegangen; foldje Empfindungen, einfchließlich feines © 
Vorſatz bes Dichters aus, bie Bellebie nie zu vergeſſen. Allem | Formte er meiſt audy haben, wenn er nach wie vor Mefen 
Auſchein nad) find die Dichtungen Producte frühefter Jugend, und | Kaffel geblieben wäre und niemals die Barmberzigen Schwe 
Tempeltey „bat ihnen. das rüngliche durch bie ‚Weile, nicht | umd den. biichöflichen Kaplan Hafael Salvador in. Pamı 
nehmen tollen; für den Ruf des Dichters aber war eine folhe | ——— 

durchaus nöthig. Much bei den beſcheidenſten Anfprüchen, — *) „Mariengarn‘’ iſt fjegt im dritter Muflage angezeigt 
und der Grfolg,) den Terhpelten hatte, rechtfertigt: größere — Sieraut fiheint Hervorzugchen, daß eim Theil ner Freunte 
können wir: die Dichtungen nur als meiſt ſehr mittelmäßige ber Luyrit ih diefem Lieberfrang mehr Gefchmad gefunden hat und 
zeichnen. Die Gedanken find zum Theil alltäglich und matt, in | als unfer Verichterflatier. D. Reh 
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hätte kennen lernen. Mit kurzen Worten, die Gebichte And ganz 
ihägenswerthe Arbeiten, aber nimmer fönnen wir fie als Aus- 
trud „einer überaus genialen jund gemüthvollen Dichternatur‘’ 
eriennen. Bejonders gelungen ift die Schilderung rein menſch⸗ 
lihen Gefühle 3. B. in den Gedichten „Marie und ber Dortor “, 
„Des armen Kindes heiliger Chriſt“; aufrichtige Meberzeugung 
ipricht aus dem Gedicht: „„ Ich bin ein wahrer Katholif”, mie 
denn allerdings die Fatholiichen Lieder die tiefempfundenften find. 
Eins der beiten Gedichte ſteht ©. 31: „Ge gibt geheime Schmer: 
zen“; anfprechenb it das nachſtehende, im Bolfston gehaltene: 

Ee war mir heut’ Abend fo einfam, fo leer, 

Als wenn ih von etwas geidieken wär’; 

Mir war fo betrübt, fo wunderbar 

Zu Mutbe, weiß ſelbſt nicht, was mir war; 

Id war verbrieflich, und mußt’ nicht warum; 

Aber ein Web ging mir boch im Kerzen berum, 

Um wie nun ber Herbſtwind bie Benfter ſchlug 

Und dae gelbe Laub durch die Lüfte trug, 

Da blied fern, fern mit bebentem Ton, 

Gin uraltes Lie» ein Poftillon. 

&4 banbelt, ich hab's einmal aufgefhnarpt, 

Com Schag, ten einft der Voſtillon gehabt. 

6 war mur ein Voflhorn und ging mich michte an, 

Und des Voſtillone Schat bat mir au nichts geihan, 

Ucherhaupt auch ben Ponillon kenn’ ich nicht, 

Und doch hielt ih mir vas Tuch vors Gefict. 


4 innen und Minnen. Gin Liederbuch von Robert Ha— 
— Prag, Kober und Markgraf. 1860. 16. 1 Thlr, 
gr. 


Robert Hamerling hat fich durch feine Dichtungen femell 
eimen geachteten Mamen gemacht und bad ift bei ber Meberfülle 
der Productionen in dieſer Richtung eine nicht Fleine Empfeh: 
lung. Dabei hat er weder den Gößen des Tags geopfert, noch 
nach folfcher Originalität gehafcht, im Gegentheil es ift der 
feine Cultus des Schönen, bie ideale Anſchauung, bie Würde 
und der Ernſt, mit der er an feine Aufgabe ging, bie ung ben 
Dihter Mich und werth gemacht haben. Hamerling if ein 
Vihter aus der idealen Eule, vollfommen Herr des Reims 
and des Rhythmus, mit einer Fülle von zarten, finnigen Ge— 
darfen, die Mar, rund, beflimmt und poetiich ausgeſprochen 
merden. Die Form beherrfcht der Dichter meifterhaft und paßt 
Üe jebesmal dem Gedanken mit Geſchmack an (Dithyramben, 
Hrmnen, Ghaſelen, Open und @legien); vorzüglich find nament⸗ 
ib die Sonette, in denen Gebanfen, Reim, Sprache und Form 
im wohlrhätigften Einklang flehen ; in ihmen ift alles duftig umb 
"arm, Wir empfehlen daher allen Freunden der ſchönen Liter 
tatar angelegentlich dieſe Sammlung und bemerfen nur noch, 
dak ber früher erfchienene „‚ Sangesgruß vom Stranbe der Adria‘ 
and der Inrifche Anhang zu Venus im Eril” in „Sinnen 
und Minnen“ wieder aufgenommen iſt. Wie gut dem Dichter 
das einfache Lieb gelingt, möge bas nachftehende zeigen: 

DO trodne tiefe Thräne nicht, 
Die dir im Nuge ſchimmert, 
Der Berle gleih, bie rein und licht 
Im Keld der Rofe Mimmert! 
Die Liebe wart, tie fie gebar, 
Der fel'ge Schmerz der Tiebe; 
Drum ſchimmert fie fo munberbar — 
Ad, daß fie emig bliebe! 


Sie glänzt fo rein, fie glänzt jo heil — 
Mich rührt ihr flüchtig Beben; 

Ab, daß, was aus fo beiligem Duell 
Gefloſſen, muß verſchweben, 

Daf, mas ber reinſten Seete Schaft 
Gntblähte, fchmerzummittert, 

Mit feines Glanzes Wunderpracht. 
Verſchwindet und verjittert! 


: Cie glänit fo rein, fe glänzt fo Llar, 

In deinem Nug’, dem blaueh, 

Und immer lockt's mic mwunberbar, 
In ihren Glanz zu fihauen! 

Du ſchonſt der Perle font, die licht 

* Im Feld ker Rote flimmerr — 

D trodne tiefe Thräne nicht, 
Die bir im Auge ſchimmert! 


5. Lieben und Beben. Gedichte von Heinrih Steinheuer, 
Hannover, 5. Rümpler, 1860. 12. 1 Thlr. 


Den Geift diefer Dichtungen charakterifirt der Dichter ſelbſt, 

indem er bie Aufgabe des Dichters befingt: 
Lodt auch die Welt mit falſchem Schein 
Sei ſtets rein Streben nah Vollentung. 
Fur Licht und Wahrheit fämpfe treu, 
Für Areibeit, Recht me Menichenthum ; 
Das Erle, Schöne, Brose fei 
Nur deines Sanges Preis und Ruhm; 
G8 fei allein ver ew'ge Duell, 
Aus vem bu fchörfe deine Lieder, 
Das fie noch ſtimmen rein und heil, 
Legſt einftens tu bie Saiten nieder. 


Unverfennbar zeigt fib in dieſen Gebichten ein wackeres 
Streben und eine reiche Begabung. Im allgemeinen if das 
Leben, das Steinheuer feinen Anfhauungen untermwirft, nicht 
fehr ausgebreitet; er gibt beſonders Naturfdilderungen und zeichs 
net, oft meifterhaft, die im Anfchauen der Natur empfangenen 
Gindrüde und Stimmungen; man fieht, daß er mit Auge und 
Herz beobachtet umb daß feine Gedichte durchaus empfunden 
und nicht gemacht find, Dieſer Eindruck der Unmittelbarfeit 
wird von vornherein die Lejer gewinnen, Bon ben Naturfchils 
berungen fprechen uns am meiften die „Lieder vom Walde‘ an, 
über die ein warmer romantifcher Hauch ausgebreitet iſt und 
bie ſowol durch @infachheit und ftille Größe, ale durch Eleganz 
und Reinheit des Stils einen Goethe'fchen Anktang haben; "als 
befonbers gelungen nennen wir „Tief im Wale“, „Nadıts im 
Walde, „Bezaubertes Schloß“ und das fürgeite von den bier 
Liedern: „Dom Walde herüber‘: 

Dom Walte berüber fommt Hörnerklaug 
Bon ſchmeichelnden Winden getragen, 
ı Die Seele ergreift es fehnfuchtsbang 

Die heimliche Sichesflagen, 

Uns mwieterum lommt es wie Zugendgruß, 
Wir goldener Zeiten Gedenten, 
Grinnerungsvoll vas Kerze muf 

Sich in alte Träume verfenten, 


Verſchollene Märchen kehren zurüch, 
Uns längfl vergeſſene Lieder, 

Der Liebe Leid, der Liebe Hut 
Noch einmal fommen fie wieder. 
Berllungen it längft die Melobie, 
Der Klang if längi verſchollen, 
Das Echo aber verballet nie 

Aus dem Kerzen, dem übernollen. 


Der Grundzug aller dieſer Lieder it Ruhe und Map; ein 
Herz, reich am Liebe und th hat- fie gebichtet, ein Herz, 
das in allen Befümmerniffen Muth, Hoffnung und Frieden ſich 
erhält. Sehr gefällig ſpricht Steinbeuer folde Geflunungen 
aus in den Gerichten: „Und iſt's auch ſchwer den Troft zu fins 


I 


"den", „Was hängit du deinen Schmerzen“ und „DO nimm bas 


Leben nicht fo fchwer“. Hoffen wir, daß ber Dichter biefelbe 
Tiefe der Empfindung auch bei der Schilderung höherer. Lebens: 
bezüge in fpätern Dichtungen zeige, Das hier Gegebene aber 
fei warm der Beachtung empfohlen. Geſtört hat ung nur ein 
Bild: „Der Mond mit Biliemantlig‘‘, und bie bei ber ſprach⸗ 


32* 


228 


lihen Reinheit diefer Gedichte auffallende doppelte Verneinung: 
„Und haft du feine Blumen nicht‘; glüdlicher Kritifer, der an 
einer Gedichtfammlung von 216 Seiten nur zwei fo Fleine, uns 
bedeutende Ausftellungen zu machen hat! 


6. Meine Mitgefangenen, Gedichte von Theodor Delders. 
Leipzig, Keil. 1860. Gr. 16. 1 Thle. 


Steinheuer fingt aus einem Herzen voll Ruhe und Fries 
den, Delders predigt Kampf, Race und Haß. Wir müflen 
bei einer objectiven Sehigung diefer Gedichte ihnen mannichfache 
Porzüge zugefteben : ſchöne Form, mohlflingende Sprache, gut 
gewählte Bilder; fie entitanden während einer —3 Haft 
des Verfaſſers, und waren, ba fie aus den: Gefängniſſe nicht 
veröffentlicht werben Fonnten, recht eigentlich feine Mirgefan: 
genen. Das politifche Lieb ift vorherrjchend; mie Herwegh ruft 
er der Welt zu: 

Werde hart, 
Bis jedes Wort zum Schwert erftartt; — 
weggeworfen foll werben 
Die Furcht vor faliher Majefär, 
Die Aurbt vorm Buttelſtock 
Bor Schreiberpads Autorität 
Und vor dem Schergenrod. 


Mit diefen Morten, die freilich aud) eine weite Deutung 
zulaſſen und gedanfenlos von vielen Menfchen nachgeplärtt wer: 
den fünnen, wirb Delders etwas praftiicher; bis dahin fpricht 
er vom Menfchengeifte, der in feine Rechte tritt, vom neuen 
Werden u. ſ. w.: alles Begriffe, denen ber Dichter felbft gewiß 
eine tiefere Bedeutung beilegt, die doch aber leicht andern Leu: 
ten als zu allgemein ericheinen dürften Durchaus praktiſch if 
dagegen eine Feindfchaft gegen die Rosmopoliten, feine deutiche 
Gefinnung und feine Anficht von der Stellung, die unfer Bas 
terland haben müßte: 


— Gin hundertarm'ger Riefe ſollſt du ſtehen, ſtolz bewehrt, 

Dit des Geiſtes lichter Fackel, mit dem gottgeweihten Schwert, 
Daf die Welt, das eime fürchten, in ber andern Licht ſich fonnt; 
Made fo, inmitten ſtehend, fühn nah allen Seiten Front; 

Dit ver Fadcel deines Geiſtes, mit dem Schwerte gut geftäble, 
Zeige rings dich allen Välkern als das Bolt, Das ausermählt. 


Praftifch iſt weiter das wieder zu erobern, was „‚germas 
nich Lieb und Schrift hat“, nur warnen wir mwohlmeinend 
Delders und feine Anhänger vor einem Einfall in Frankreich, 
das fie ohne Brücke ſchwimmend erreichen wollen. In dem allen 
iſt doch männliche Gefinnung, Bewußtſein, Wollen, und das ift 
wahrlich mehr, ale man meiſt unjern Boeten nachrühmen fann ; 
gewundert hat uns nur, daß Delders die Stimmen „gewogen ‘ 
und nicht „„gezäblt” haben will: mit diefem Wunfche nimmt 
er, wie wir Ir glauben, feinem gangen Spiteme die Lebens: 
fäbigfeit, bricht ihm jedenfalls die Spike ab. In den religiör 
fen Liedern huldigt Delders bier und da ber Phrafe, was wir 
um fo mehr bebauern, da er fich ſonſt feine Ueberzeugung klar 
und philofophiich herausgebildet hat. Medensarten wie, es fei 
fmecytifch fich vor Bott zu beugen, „die Natur fromm beſeelt ſich 
entfalten ſehn“, „Fühl'‘ dich mit und in dem All und du baft 
das ewige Leben”, „Feine Sphäre ſendet ein halbes Werf ber 
andern zu, find unb bleiben Rebensarten ohne eigentlich tiefere 
—— Unter allen Gedichten geben wir dem Spruchbüd 
lein den Borzug; bie einzelnen Sprüde, es find deren übers 
baupt 142 — zeigen flare Beobachtung und die Fähigfeit des 
Dichters, das Gedachte zufammenzufaffen und poetifch zu geftals 
tem; fie zeigen weiter von Selbftfritif; denn nur das Meue und 
Bedeutende ift in ihmen enthalten, während man fonft bei ähn- 
lichen Sammlungen auch das Mittelmägige mit in den Kauf 
nehmen mu. Die ‚Lieder der Liebe‘, von denen wir bad dreis 
jehnte bier folgen laffen, zeigen in Erinnerung und Nachkläns 
gen warmes, tiefes und dabei männlich «Fräftiges Gefühl: 


| zen intereffirt zu halten. 


Ein pumpfes Schweigen drüdi bie bange Flur. 
Da fich!, ein. Strahl .zudt aus.den Finſterniſſen 
Das ift die Lichesfeier der Natur! 

Freiheit! Die ſchweren Feſſeln find jerriffen.! 


Mie brauft die Lieb' in ber Gewliterſchlacht 
In beil'gem Eifer zuckt der Strahl und zündet 
Wie marfig gellend durch ben Himmel kracht 
Der Auf, der gellenn die Vermählung kündet 


Und wenn der im Triumph geborfine Dom 
Sih wieder heiter wölbt, da’s ausgewittert, 
Wie füllt die Luft bann hochzeitlich Arom! 
Wie felig vann am Laub der Tropfen zittert! 


Daß Bonn aus Bangen hold erblüben muß! 
D Segensftrabl, der heil'ge Glut gezundet! 
So tramf ih Ton und. Leben, da dein Ruß 
Der Welt Geheimmif zittern mir verkündet. 
7. Gedichte von Giebert Freiherrn Binde, 
1860. Gr. 16. 2 Thle. 

Der Dichter von „Roſe und Diſtel“ gibt ung hier Iyrifde 
ve und Balladen, ein Märchen „Rubin ‘ und zum Schluf 
Ueb un aus dem Lateinischen, Engliſchen und Aranzöftiden. 
In allen Gedichten ift ein romantifcher Zug nicht zu verfennen, 
des Dichters größere Begabung für die Ballade ift leicht be- 
merfbar. Vincke gehört zu jener Schule der Meuromantifer, 
die ben Gedanfen und die fünftleriiche Geſtaltung deffelben als 
ufammengebörig betrachten; in der Muswahl feiner Stoffe zeigt 

ch eine beftimmte Richtung, vorwiegend gern behandelt er 
vaterländiihe Sagen und Geſchichten, befonbers bie feiner bei: 
matlichen Provinz Weſtfalen; weiter ift feine Vorliebe für eng: 
liſche Balladen befannt, von benen er uns in diefer Sammlung 
meiſtens ältere (12. bis 14. Jahrhundert) gibt. Die volfe 
thümliche Auffaffung und bie naiven Anfhauungen derjelben 
find treu wiedergegeben; als Probe verweifen wir gleich auf 
die erſte Ueberiegung in dem Cytlus „Nord und Süd‘: „König 
Beir und feine drei Töchter“ ; intereffant if bier moch die Ueber: 
einftimmung der altern Ballade mit der Shalſpeare ſchen Ira 
gödie (vgl. dort die Reden der Töchter mit den Antworten der— 
feiben, Act 1, Scene 1), wie benn aud in der ©. 258 nad 
Doid gegebenen Ueberſetzung ber —— „Pyramus und 
Thiebe‘ der Vergleich Anit dem „Sommernachtstraum““ ſich 
jedem aufdringen muß. Ghe wir zu den eigenen Wrbeiten 
Binde's übergehen, fei hier noch der beionders geſchickten Ueber: 
jegung von Dichtungen der lateinifchen Claſſiker lobend gerad; 
ein Vergleich mit den Originalien wird die Treue der Ueberfegung, 
die in fließender und poetifcher Sprache uns geboten wird, leicht 
nachweifen. In dem Iprifchen Gedichten Vincke's zeigt ſich zu: 
nachſt eine große Klarheit ber Gedanfen, die natürlich Ginflus 
auf Sprache und Stil hat; fie find leicht und ficher, im ber 
Form gewandt, im Reim anſprechend. Den ganzen Wohlflanz 
feiner Verſe aber zeigt der Dichter in — alladen, die durch 
ihre erhobenen, nationalen Interefien ſowol, wie durch gefällige 
Natürlichkeit, Wohllaut der Sprache und Reiz des Rhuthmas 
den beiten Dichtungen der Meuzeit beizuzählen Kb. Das Mär: 
hen „Rubin“, den Kampf des MWeins gegen bas Reich des 
Gambrinus behandelud, ift in der Anlage wie in der Ausfüb- 
rung voll vielfaher Schönheiten. j 


8. Liederfrübling, Gedichte von Hermann Lembke 
lin, Selbfiverlag des Verfaſſere. 1859. 


Menn man unjere neuejten lyriſchen Dichtungen betrachte, 
fo muß man wirklich erfchreden über die Maſſe der deuticen 
Thränennaturen, die in foldyer Auswahl wol faum in einem 
andern Lande zu finden find. Kein Dichter, ber nicht menig' 
ſtens einmal den tiefen Schmerz unglüdlicher Liebe empfunden 
oder wenigftens befungen hätte, fein Dichter, der ſich nicht für 
bedeutend genug hält, um das Publikum für feine großen Schmer 
Diefe elegifche Stimmung hat auf 


Berlin, Riegel. 


Ber: 
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unjere 72 und daburch auf unſere ganze Nation eingewirkt 
und es ı 
Die Liebe wirkte abfchwächend, nicht erhebend auf unfere Jugend, 


ihr fhon um deswillen Mufmerkfamfeit zu fchenten. 


eine zweise Armide goß fie den Zauberfchlaf ins fefte Diarf; 
der. Humor verfchwand, oder er beftand höchftens in Nachahmung 


Heine'fher Manier, in einem Bewigeln der Frau die man liebt, 
um ſich deito fchneller und tiefer in unklare Sentimentalität zu 
verlieren. Unfere Literatur war nahe daran in Thränen zu ver 
fhrimmen, wenn nicht einige Privilegirte ber Zeit den Puls 
gefühlt und das Kranfhafte richtig erfannt hätten; fie merften 
vor allen, daf ımam anfing, die Schmerzen anderer zu begäbnen, 
uad fräftigere Maturen, wie Morig Sirachwitz, — in die 
Delt hinaus: 

Nur Weiber heulen vor geſammtem VWolle, 

Die beitre Kunft ift feine Thraͤnenwolke 

Roh immer gehen die Werliebten mit ihrem Herzenskum⸗ 


noch nicht, fo Fomnit er doch bald.“ Mb vr Mühlfeld hat auch 
eigene Gebanfen, zwei Schlangen „umwickeln“ unfer armes 
Herz, Mistrauen und Giferfucht, der Glaube umftreicht wie 
ein Zephur unfere Brut, das Leben ift ihm eine Pflicht, ber 
Tod kommt ftets noch zu früh. Men, in Wahrheit, aber find 
fprachliche Wendungen, wie: 

Ich lebt' im Heimatthale 

In fliller Ginfamfeit, 

Genoß mit vollen Zügen 

Mas feiner Lieblichfeit; — 
neu bie Behauptung, daß Napoleon vor Mosfau nie eine — 
verloren hätte. Selbft die patriotifchen Lieder (‚Rufe mein 


' Baterland‘“, „Vater Rhein“), die wir ihrer Gefinnung wegen 
' loben können, erheben fich nicht über das Gemwöhnliche; die Bal⸗ 


mer unter uns herum; bie es verftehen Stimmungen wiederzu⸗ 


sehen, finden noch hier und ba bem Weg zu einem Herzen; audı 
die Unbebeutendern treffen den Ton eines Oleichgefinnten und 
erfreuen ſich einiger Theilnahme; aber im Grunde ift doch ein 
Steben nah Wahrheit der Gefühle und Gedanken zu erkennen, 
höhere Lebensbe zũge werben befungen, unb die Eyrif wird da= 
durdh früicher, froher und freier. 


Die Gedichte von Lembke find auch durch ihr wahres Ge⸗ 


fühl np ihre frifche Stimmung anſprechend. Trog aller Trüb: 
hl, tung aller büftern Sangesbilder hat er ſich die Schwermuth 
bidezgeſungen („Draußen und drinnen“), er vertraut der 
tmm Rraft (,‚Thatkraft‘‘) und wenn Berftimmung ihn 


laben find in Stil und Geſchmack wahre Bänfelfängerlieber. 


10. Gedichte von Udo Brachvogel. Wien, E, Gerold's Sohn. 
1860. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


In den Gedichten von Udo Brachvogel ift fo viel Feuer und 
Mufif, daß der nüchterne Kritifer zunächtt zu wehren bat, um 
ſich nicht beraufchen zu laflen von dem feurigen, verlenden und 
fchäumenden Weine, mit bem der Dichter aus vollen Bechern 
feine Säfte bewirthet. Gr muß nüchtern bleiben, um fich zu 
überzeugen, daß in jenen @ebichten eine Glut vorherrichend NY 
die mehr erhigt ale erwärmt, und bie oft bas Maß ber poetiſchen 
Freiheit und die Bedingungen überfchreitet, die man am bie 


| fünftlerifche Geftaltung zu machen berechtigt it. Es find eben 


il, dann erfrent er ſich eines holden Lenzbeſuchs, der ihm 


ve Ach im ſich ſelbſt zurückzuziehen, ſich felbft zu erfennen 
amd nicht allzu häufig die @ötterbimmerung von Heinrich 
deine zu leſen („Lyriſche Klänge”); fein mahres Gtreben 
'# Ah bis ins Mlter im Herzen Thatenbegeifterung zu er 
balten („An die Alten“). —* dem Beſchwerlichen ver⸗ 
feht Lembke die beſte Seite abzugewinnen („Militaria ‘). 


Ter fprudelnde Lebensmuth, der übrigens oft durch zarte und | 


nzige Empfindung verflärt it (mir meinen als dahin gehörig 
auch die Widmung „DOftern‘‘), das Geſchick des Dichters, das 
Gmpfundene und Gedachte Mar und voeiiſch auszudrücken, find 
fir biefen Liebesfrühling“ ein guter Empfehlungobrief. Hoffen 
wit, das bei einer, immerhin wünjcensmwerthen größern Ders 
herung des Dichters nicht die jugendliche Friſche und Driginas 
Ität verloren gebe. Wir rathen noch dem Dichter fich zu hüten, 
Nremde Gedanten in Reime zu bringen, wie er bies, allerdings 
kur einmal, in den „Betrachtungen“ gethan hat; feine Berje wer: 
tn dan gleich matt, die Reime gefucht, die Sprache jchwer: 
fällig und die Phrafe macht fich breit. Solche Weisheiten, wie 
ia den „Betrachtungen“, find ſchon taufenbmal viel beffer gejagt 


»orden, und fie jollten ſchon deshalb nicht wiederholt werben | 


von einem Manne, ber auf 
lich mehr Recht als jene Ki 
Soidſal fi) befchweren, während fie ſich ſelbſt anflagen follten, 
übt Leben vergeudet und ihre Kraft verpfufcht zu haben. 


b) Gyanen. Meue Gedichte von Julius Müblfeld. Anklam, 
Diege. 1860. 16. 15 War. 


ra &s ift wunderbar, welche Jllufionen ein Poet bat; Mühl: 
fd jagt und im Bezug auf feine Gedichte: 

Lies uns nur fleigig, 

Ficht dich was an, 

Findſt du wol eines, das 

Troͤſten dich kann 

Wir bedauern die jugendliche Ueberſchäzung, die einmal 

hefien lonnte, daß jemand öfters ſeine Cyanen““ lefe und dann 
sch erwartet, daß man in ihnen etwas anderes finde als Mll: 
Yägliches und Unbebeutendes. Um den Gedanlenreichthum Mühl: 
felß ‘E harafterifiren, bedarf es nur der Erwähnung, daß er 
als Motto über ein Fruͤhlingelied folgende Worte von Luife 
Do fept: „Der Frühling fommt, und fommt er auch heut’ 


feine Kraft vertraut; er hat wahrs 


unfen, die nur zu oft über das | 


Lieder, die „die Lippe ausipricht “, wie Bradyvogel ih ©. 6 ſelbſt 
ausbrüdt, im jugendlichen Taumel von einem Dichter gefungen, 
„der von der Begierde zum Genuß eilt und im Genuß vor 
Begierde verſchmachtet“. Sein Streben ift zu ſchwelgen in 
Liebesfülle, umfangen vom Blumenmeer, nur Leben, Liebe und 
Früblingsjubel find feine Ideale; darum leert er den crebenzten 
Becher der Luft bis zum tiefiten Grunde, ob auch Dämonen 
ihn dafür in des. Todes ewige Nacht würfen; „der Augenblid iſt 
bein, * ihn und ſchwelge in ben Genüſſen, die er bir be: 
ſchert“, if feines Lebens Regel. Der Geſinnung entiprechend ift 
das Behagen an der Musmalung finnliher Glut; es zeigt ſich dies 
in „Herodias“, in der „Mömi Nacht‘, im „Walzer“, im 


' „Meermärden‘, in ven „‚Areien Sonetten”, im „Bachaual“; in 





der eriten Dichtung um fo craffer, da der Gegenfaß bes Schred: 
lichen der Wolluft zur Folie dient; diefem genre terrible opfert 
Brachvogel auch in der „Commedia divina“, in der „Tragoedia 
humana‘ und im epifhen Anhange. Die Werirrungen ber 
finnlichen Liebe finden felbfiverftändlih an diefem Dichter einen 
warmen Vertheidiger, namentlich in ben Gedichten, „Die Sün: 
derin”, „Am Golf‘, „An eine Stolje“ und in dem fchönen: 
D fichmähet fein gefunfnes Weib! Ihr wift ja nicht, mas fie ertrug, 
Welch Ungemach, unfaßbar euch, fle in ver Wolluſt Kette flug. 
D ibr, bie ihr mit faltem Geiz bewacht nes Körpers Heiligthum, 
Euch if die Keuſchheit wen'ger oft wie jenen ihre Schmach ein Ruhm. 
Gott hat der Chebrecherin erbarmer ſich und ihrer Bein; 
Mer unter euch ſich ſchuldlos fühlt, ber werf auf fie ben erſten Stein. 


Und lächelte Gr zärtlich nicht bei Magdalenens Thränengruß, 
Da fie mit ibrem blonden Saar getrodnet den gefalbten Auf? 


Drum ſchmaͤhet kein geſunknes Weib! Zu fchmähen fe iſt felber 
Schmab; = 
Ihr würdet weinen, wüßtet ihr, was ihres Kranzes Eilie brach. 


Legt eure Hand aufs eigne Herz, wie Windabraut if die Leidenſchaft, 
Nichts birgt dafür, daf im Moment fie nicht aub euch zum Mb: 
grund rafft. 

Wie oft birgt das emtweihte Herz im Schmuge nod den Gdelftein, 
O fhmäher fein gefuntnes Weib! Saft das Gericht nur Gottes fein! 
Die Angabe des Inhalts der Dichtungen zeigt dem Leſer 

das Vorberrfchen des Sinnlichen; aber übereinflimmend mit Dies 
fen Gedanfen ift Reim und Rhythmus weich, fchmeichelnd und 
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anfchmiegend und bann wieder feurig, glühend, verfengend. 
Unverfennbar leuchtet aus ihnen ein, bebeutendes Talent hervor, 
dem nur noch ſittliche Beichränfung fehlt F Schoͤpfung eines 
Kunſtwerks, das wir als ſchön begrüßen dürften. Einiges, ; B 
die Dichtung Romiſche Nacht“, iſt vorzüglich, aus einem Guſſe 
earbeitet. Erwähnenewerth find noch die Diſtichen; „Weibliche 
hre“ und „Die Scham“ Flingen ſeltſam milde und anſprechend 
unter all den wilden Geſangen; andere wie die „Dresdener Mabon: 
nen‘ (die Mutter von Murillo hält er jäljchlid; für eine Madonna), 
„Schiller und Goethe", „Platen“ und das Epigramm „3ufunftss 
mufif” behandeln geiftreich aͤſthetiſche Fragen; vier ber Epigramme 
find an Julian Schmidt gerichtet, den er unter andern fragt: 
Bas bat Kleift wir getban, daß du fo fehr ihm erhebeſt ? 
Reife ibn doch mit Gewalt nicht aus dem Herzen tes Wolle, 

Bon den beiden epifchen Dichtungen geben wir der eriten 
„Jacobus de Benedictis‘ ben Vorzug; es ift in ihr ein Wohl: 
laut der Sprache und ein Reichthum bes Reims, ber die Groß» 
artigfeit der Gompofition zur vollen Anfchauung bringt. Es jei 
zum Schluß noch bemerkt, daß der Dichter bei allen Vorzügen, 
die wir feinen @edichten zugefteben, noch Musgezeichneteres hätte 
leiften fünnen, wenn er ben Gebanfen, der fidh ihm leicht und 
gefällig zum Gedichte geitaltet, durch Ruhe in der Ausführung 
vollendete; der Leſer darf allerbings bei aller Kunft bes Ges 
fchaflenen nie entdeden, daß es durch leberarbeitung und lm- 
geſtaltung verfhönt wurbe; aber er darf noch weniger, durch 
offenbare Fehler in der Dichtkunſt veranlaßt, einen Fleiß in ber 
Ausführung vermiſſen. Bei Brachvogel find aber dergleichen 
Fehler um fo mehr zu tadeln, da fie bei feinem Talente leicht 
hätten vermieden werben fünnen. So iſt ein öfteres Berfallen 
in die Proſa zu tadeln, 5. B. in „Victoria regia‘ das „und 
melche‘‘, in „Menich und Natur‘ die legte Strophe, in „Des 
rodias‘ die Einihaltung „Denn Johannes war ihm werth“, 
in den „Liedern aus verfchiebenen Zeiten” die ſprachliche Sonder: 
barkeit: „Ich nahete bir eisfalt mich“ u. ſ. w. Much in dem 
Ausdrucke wie in den Bildern find nicht zu rechtfertigende Kreis 
heiten, jo „‚entfpringen Rhythmen von feinen Lippen‘, das 
Haupt bes Herrn hängt am Kreuze wie „müde Schwäne‘, von 
einem Wahnfinnigen fagt er, dab „die wilden Schemen jein 

aupt bediademen“, und in ber Wolluft, die es ihm bereitet, das 
chredliche auszumalen, fingt er von ber Schweſter an ber, Leiche 
ihres ermordeten Brubers: 

Zu ihren Füßen ift ein Purpurmeer 

Drin treiben mweiie Perlen wirr umber, 

Die weiße, frampfhaft zugeballte Hand 

Ruhe auf dem Todesmal, wie bläulih Gis 

Auf morgenrorhgefärbtem Belfen liegt. 

Der Lefer aber lafie ſich durch dieſe Aueſtellungen nicht ab» 
ziehen von dem im allgemeinen günftigen Urtheile, das wir über 
diefe Dichtungen fallten. An das Talent legen wir den größern 


Maßſtab, empfehlen es aber der Aufmerkſamkeit und ber Beadhs 
tung des fiterarifch gebildeten Publikums. 
11. Gedichte von Friedrih Hermann Prey. Mündıen, 


Franz. 1860. Gr. 16. 26 Nar. 


Frey verdient infofern unfere Anerfennung, als er fich bes 
mübt, feinen poetischen Anfchauungen eine größere Ausbehnun 
m geben; auch feine lytiſchen Gedichte zeigen das Streben nr 
Den efung, er fühlte nicht nur, er dachte auch. Leider war 
nur der Wille befier als die Ausführung. Gerade durd ben 
tiefern Inhalt werden diefe Gedichte nur zu häufig ſchwer vers 
ländlich, es mangelt ihnen jedenfalls bie are Durchfichtigfeit, 
alfo eine der Hauptbebingungen des Inrifchen Gedichte. (Ss 
zeigt diefer Wehler, daß dem Dichter der auszubrüdende Gedanke 
nicht ganz flar war; es gilt aber die allgemeine Megel, nament: 
lich für dem jungen Dichter: jeder Gedanfe, der nicht ganz 
Har in feiner Seele liegt umb der ſich ihm nicht leicht zum Ber 
dichte geftalter, iſt zum Gedichte nicht geeignet; nie barf er ben 
an und für fich fchonen Gedanken in enge und unpaſſende Form 
einzwängen, niemals darf er ihm ber Form wegen modeln ober 


gar durch einem unpaffenden Zuſatz entſtellen. Tadelnswerth ik 
neben ber Unflarheit der Ausſprüche aud die Menge ber geſach⸗ 
ten Bilder; das Schwerfällige und Unverftändliche wird dadurch 
nur vermehrt, (inzelnes if denn auch — artig geſagt — ſeht 
unbebeutend, J. B. die Ausiprücde über Eile umd Goethe 
übrigens frei nadı Gervinus: 

Mo vor Schwindel Joris Aar 

Seine Blige fallen lieh, 

Shift was fühne Adlerpaar 

Nach des Lichtes golpnem Diies. 


Iener war ein Bilperjäger 
Und er Tchoß im Ueberfluß, 
Diefer war verwöhnt und träger, 
Alles Tief ihm in ten Schußß. 
Man vergleiche dagegen Udo Brachvogel: 
Willſt vu immer vergleihen, wer von ben beiden der Größte, 
Waͤgendes Mäflergefchleht? Aber ich fage bir wies: 
Keiner if groß genug von ihnen der erfle zu heißen, 
Über jeder zu groß, irgentein zweiter zu fein. 


12. Poetifches Alpha und Beta von A. G. von Thünen. Br 
men, Kühtmann, 1860. 12. 8 Mar. 


‚ Diefelbe Friſche und Natürlicfeit, die wir der vor zwei 
Jahren erfchienenen eriten Abiheilung biefer Gedichte, „Alpha“, 
nahrühmten, fanden wir mit Freuden in biefem „„Beta” wie 
der, ie Dichtungen find einfach und anſprechend, bier und da 
etwas farf vealinife uud beutlich (3. B. Nr. 16 der Epigrammıe), 
fie treffen aber immer den Nagel auf den Kopf und geifeln mit 
Recht den unverjtändigen Idealismus, die Verjchrobenkeit, Ge 
fühldfofetterie, die Ginbildung und die Lovelydichter. Einem 
der legtern ruft Thünen zu: 

Ja, ja, du biſt Dichter, das fche ich Mar 
Und deine Lieder find munterbar. 


Da litvelt und foh es auf Blur und im Hain, 
Das gaufelt und fehaufelt im jonnigen Schein. 


Die Vögelein zieven um Liebe und Moth, 
Sie boffen, gefoltert von Weltihmerz, ven Tor. 


Grat, Laub, Luft, die Wolfe, vie Blume, vas Kraut 
Schwahzt Unfinn wie bu, daß c# mir tavor graut, 


Die ruppige Diflel gar philoſophirt; 
Kein Narr wird erfinnen, was da nicht paffiet, 


Ach made tat Laub und die Blumen zu Heu, 
Du mäfteh den magerſten Ochſen dabei. 


Ja, ja du biſt Dichter, das iſt mir Mar 
Und beine Lieber find wunderbar. 


Du lief mir vie Verſe, ich trin® deinen Wein, 
Du bift außer Athen, und ih fehlafe ein. 


13. Gedichte von Adalbert Harniſch. Oppeln, Glar. 1860. 
Gr. 16. 20 Ngr. 


Harniſch, wahrfcheinlich irgendwo Poſtſecretaͤr — er * 
wenigſtens deſſen Leiden und vergleicht Pegaſus mit einem Por 
gaule —, glaubt, wie ſo viele Menſchenkinder, eig Dichter zu 
fein. „Ich bin ein Dichter, will ein Dichter fein‘, fchreiht 
er ©. 97 und gleich nachher befennt er: 

Trop aller Murrer Murren, trog aller Schreier Schrein, 

Ich finge friſch und fröhlich in alle Welt hinein, 

Was hälfe es und, wollten wir Harniſch beweifen, daß ibm 
jede Befähigung zum Dichter abgeht, er würde ung einfach für 
einen Murrer oder Schreier ausgeben; aber dennoch wollen wit 
ihn in feinem Dichterwahne wenigftens nicht beftärfen.! Talent 
hat er hochſtens für fomiiche Reimereien, Dichtungen wie „Da? 
neue Bad“ u. dgl. liegen in feiner Sphäre; er ſoll ſich aber 
um der Berfündigung willen, die er dadurch an der Porl 
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gebt, micht am Höhere Aufgaben wagen; was geben. ihm 
Pas I, Freiligrath, die Thiere im Dom unb der ganze ihm 
nldindig umflar gebliebene Liberalismus an? Des Dichters 
hyeſas i auch nur ein Poſtgaul und noch dazu ein ausrans 
grter: gömme er ihm und ſich Ruhe; bie Macht ift da um zu 
Iblafen und nicht um Merfe zu ſchreiben. 


4. Geihte von Wilhelm Telſchow. Leipzig, Veit und 
Comp. 1859. 8. 15 Ngr. 
Der Tugend Luft und 2eib 
In Liedern aufgereibt, 
Die treuer Lieb entiproffen, 
Dom &laubensliht umfloffen: 
Sie ſchidt das Mlter frei 


Nun in die Welt hinaus, N 


Unb meint, wol offen jei 
Bür fie man Herz und Haus. 

Rit diefem Eimpfehlungsbriefe fendet Telichow feine Gedichte 
ade Welt. Zu Toben ift an ihmen Reinheit ber Sprache und 
’4 Reims, beide aber fünnten entwidelter fein, ebenfo umb noch 
nr form und Rhythmus. Er erinnert dadurch wie durch bie 
itheit feiner Stoffe und Gedanken an ältere Borbilder, nur 
seht er nicht wie dieſe ben Gedanken kurz zu faſſen; es zeigt 
be dir Mehler mamentlih im den Gonetten und Diſtichen. 
de hie Theil der Sammlung find die geifllichen Lieder und 
On, kinders „Am Gharfreitag”; hier und da gelingt ihm 
md ia infaches Lied ganz befonders gut, fo „Kindesſorge am 

bend“. Ueberhaupt wirb ber Leſer, troß ber von 

= machten Musitellungen, manches Erquickliche in biefer 

emmlung finden, bie fchon wegen ihrer meift mit ziem: 

«dem Ältife ausgearbeiteten Sprache und ihrer Gebanfenrein: 
u miere Aufmerkſamfeit verdient. 


5 ihtungen von Guſtav Lindemann. Erfter Band. Ent⸗ 
edichte. Gelle, Gapaun: Rarlowa. 1860. Gr, 8. 
hr. 


, Penn ein unbefannter Dichter feine Dichtungen der öffent: 
n eilung unterbreitet, follte er beſcheiden genug fein, 
= nenigem hervorzutreten, und erft wenn das wenige gefällt, 
S geben; aber gleich, wie hier, mit einem Bande Gedichte, 
Ö Bogen farf, debutiren, ift doch etwas rüdfichtslos gegen das 
tl, befonders aber gegen die Beurtheiler, die verdammt 
in, ihm durchzuſehen. Wir geftehen, daß uns unfere Aufgabe 
= langer Zeit micht fo ſchwer geworben ift; zunächit beluftigte 
2 Nter fühlbare Mangel an allem, was auch die beſcheidenſte 
Rratf in Gedichten fuchen darf, um fo mehr, da wir glaubten, 
mit einem Naturdichter zw thun zu haben; als wir aber auf 392 
Seiten audy nicht einen guten Gedanfen, nicht einen aufzeichnungss 
Win Ausipruch, jonberm nur das gewöhnlichſte Gewöhnliche 
“ha fhledhteften Berjen gejagt fanden, da hörte unfer Gleichmuth 
m jo jchneller auf, da wir aus mehreren Gedichten erfuhren, 
N wir es mit einem Manne zu thun haben, der in Göttingen 
Köirte und noch jept Horazifche Open lief. Für die Dichtkunſt 
" feine Studien vergebens geweſen und fein Profeſſor ber 
. darf micht ſtolz auf diefen Schüler fein, ber unter anderm 
"er den Geſchmack fingt: , 
Gefhmad ertönt es überall, 
Doch weiß man nidt warum; 
Dan überläuft ſich Knall und Wall 
Un» ift dabel fo dumm. 
Rommt man bob nimmer an das Ziel, 
Der MNüffe gibt es gar zu viel; 
Dram ſpreche ih: Ruad, na! 
‚ Gs if fo mein Geſchmack 
Diefes Knack, knack“-Lied fteht etwa nicht vereinzelt da, 
= jeer Seite fann man ähnliche geiftreiche Bemertungen 
‚ren in Boefie und in Proſa, denn auch in der legtern hat er 
"age Denffprüche gegeben, unter aubern den über das Dichter: 
"kn, wonach fein Preenfreis ihn mit erhabener Freude erfüllt. 


Gut: für ihn, er verfchone uns nur mit dem angedrohten zwei⸗; 
ten Bande feiner Dichtungen, mit der Leſer aber ein- 
fehe, daß wir nicht zu fcharf getadelt haben, fchlagen wir bie 
erſte beite Seite auf und finden dort als Beleg unſers umpar« 
teiifchen Urtheils ein Gedicht „‚Bergleihung‘': 

Die Welt gleicht einem Loch 

Und einem Badetrog, 

Durhs Loch fällt Muh' und Kummer, 

Auch Wohlſein, fanfter Schlummer; 

Wird dann wohl durchgeruhrt, 

Zum Teige ausgeführt; 

Durchs Feuer drauf gebaden, 

Geläutert bis zum Rnaden; 

Sovaf es nun bewährt 

Zur Hintertbür 'naus führt. 


16. Gedichte von Kari Schönhardt. Zweite vermehrte Aufs 
lage. Stutigart, Quack. 1861. 8. 15 Rgr. 


Ehe wir nod Zeit hatten bie erfle anzuzeigen, ift von bem 
vorliegenden Gedichten die zweite Hufla ienen; wir wiflen 
nicht, welchen glüdlihen Umftänden dieje Dichtungen dieſe Ehre 
verbanfen, denn der Vergleich mit andern Erfceinungen ber Art 
rechtfertigt diefen Erfolg nicht. Beſonders iſt die erfle Abthei⸗ 
lung — der Juhalt der eriten Auflage — weber durch Gedan⸗ 
fen, noch durch Stimmungen, noch endlich durd) den Musorud 
beider bedeutend. Was Schönharbt als Schulgeheimnig von den 
Dichtern ausplaudert: 

Zwar Gebanken geben Reime, 
Do der Reim bringt auch Gedanlen — 


dies Sedanfenreihwerben zu Ehren des Reims‘ fcheint unferm 
Dichter auch zu begegnen. Wunderbar find auch Nusfprüche wie: 
Sromme Nahficht wire mir gern vergeben. 


Liebe gibt dir froben Muth, 
Deere zu bezwingen. 


Seiner Hügel fanfte Breite 
Sichert ſchͤönern Abendſtrahl 
Nicht paſſend ſcheint uns ferner, wenn er vom Menſchen— 
herzen fagt: 
Du gleihft der eveln Blume ganı, 
Die im geheimen blüht, 
Und allen Duft und allen Glanz 
In einer Naht verfpribt. 


Trog biefer Nusftellungen wird der Leſer übrigens im dieſen 
Gedichten manches Anſptechende finden; mehrere davon find be⸗ 
reits componirt, andere, wie „‚Liebesfrühling‘‘ und „Trennung“, 
würben fi; zur Gompefition eignen, Hervorheben wollen wir 
namentlich: „Trug Weltfchmerz”, „Klage und den einfachen 
hübſchen Spruch: 

Männlih treues Streben bringt 
Nie gehofften Segen; 

Was im Wurf dir nicht gelingt, 
Sud’s auf ftillen Wegen. 

Einen entfchiebenen Fortſchritt des "Dichters zeigen bie bei 
der zweiten Auflage neu binzugefommenen Gedichte. Der Mus: 
drud und die Gedanken find hier viel Harer und beflimmter, bie 
Empfindung ift tiefer, die Stimmung gehobener. Es gilt dies 
Lob namentlich von den „Neuen Liedern‘, unter denen wir wieber 
dem Gedichte „Die Ideale‘ den Vorzug geben. Mödjte der 
Dichter fort und fort bei feinem Schaffen das Goethe'ſche Motto 
beherzigen, das er feinen neuen Liedern vorfegt: 

Laßt uns unabläßlih ſtreben 

Uns vom Halben zu entmöhnen, 
Uns im Ganzen, Guten, Schönen 
Reiolut zu leben. 


Als tupographiſchen Fehler erwähnen wir noch das öftere Fehlen 
der Seitenzahl. 
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17. Gedichte der Grofältern., Ihren der Kindheit entwachjenen 
Enfeln und (nfelinnen gewidmet von Nifolaus von 


Lagufiue Mit leitenden Morten von Adalbert 
Stifter, Zweite Auflage! Leipzig, Scrag. 1860. 
8. 8 Mar. 


„Wer in der Dichtung blos die Darftellung der heftigiten 
Gefühle verlangt —— ohne Maß in Schilderung der Liebe 
des Mannes zum Welbe), wer in ihr ganz ungewöhnliche, ab: 
fonderlihe Gedanken, Anfichten u. dgl. bringt, damit er ein 
erfaunlicher Menfch fei, weldye Dinge ich aber cher für bas Gift 
der Schwäche und Entnervung, als für Kraft und Thatbefähis 

ung halte, dem werden biefe @ebichte nicht gefallen. Mit 
olchen Worten führt Adalbert Stifter das anſbruchsloſe Büch— 
lein bei uns ein und wir fegen hinzu: wer ſich noch an bem 
Ausdruck eines reinen, unverborbenen Gemürhs erquiden fann, 
wer noch Sinn hat für @infachheit und Natürlichkeit und weſſen 
Herz noch empfänglich ift für die Stimmungen, bie wie Ans 
flänge aus früherer Zeit uns erfcheinen, der fchaffe ſich dieſe 
Gerichte an und erfreue fi) an der herzlichen Weile, mit ber 
die Lehren gegeben werben, am der Innigfeit und Wahrheit ber 
Eehren Feibh an ben eben und erhabenen Gefinnungen in den 
Ausfprüchen. Jedes der einzelnen Gedichte zeigt Naturwahrheit 
und ift aus dem wirflichen Leben geichöpft, jedes einzelne hat 
ein Tiebendes Herz empfunden und ein Harer Geiſt gefungen, 
Wenn das betagte Paar, was es gedacht und gefühlt, zunächft 
für die erfle Jugend beftimme hat, fo fünnen doch dieſe Gedichte 


auch älterm Leuten zum Leſen unb Denfen empfohlen werden, | 


und wäre es nur, um in ber ewigen Bewegung, in ben Kämpfen 
und getäufchten Hoffnungen dieſes Lebens die Wohlthat jenes 
Friedens zu geniefen, der aus diefen Liedern grüßt und — Danf 
dafür den Dichtern! — uns wenigſtens wohlthätig berührt. 


18. Dichtungen von Johannes Schrott. Mit einem Vor: 
worte von Dsfar von Rebwip. 
1860. Gr. 16. 1 Thle. 


Wie die vorfiehenden Gedichte von Stifter, fo werben dieſe 
Dichtungen durch Rebwig eingeführt; er bedauert zunächit, daß 


überhaupt bei einem Manne wie Schrott das Wort eines ältern | 
Dichters noch nothwendig fei, und berichtet, Daß ung jener vor | 


nicht langer Zeit ein fofibared Buch: Boetiſche Meditationen | und billige Büchlein enthält auf feinen 18 Seiten viele zurıch 


fende Bemerkungen, die von Haxrer, offener Beobachtung I 


über das Vaterunſer“ u. f. w. 1* habe, das aber trotz 
aller Anpreifungen und günfligen Beurtheilungen feinen Abſatz 
efunben hat. 


auszufchlagen. In den vorliegenden Dichtungen erfennt Rebwi 
denfelben erniten und tiefen Geiſt, diefelbe echt männliche Ara 
wie in den „Mebitationen‘‘ und nur die Auswahl hätte er ein 
wenig forgfältiger gewünfcht. Unferer Anſicht nach ift in ihnen 
eine aufrichtige, ſtark betonte Gefinnung zu erfennen; ber Dich: 
ter in ein Kämpfer der ftreitenden Kirche, die Stadt des Emi- 
en auf Erden it fein Friedensort, fein Aſyl; nad feiner Ans 
ht ift der deutiche Sinn untergegangen mit dem Aufgeben des 


blinden Glaubens an die Macht des Katholicismus, ber ibm | 


natürlich mit dem Ghriftenthum eins if; die deutſche Dicht: 
funit gleicht 
einer argentweihten Aue, 
In welcher mun die Borftenthiere wühlen 
Und heilige Bäume dienen zum Verbauet, — 


befonders feitdem der Myſticismus der Romantifer gebührend 
gewärbigt werben if. Mebmwig erwähnt, daß bie Kritif von 
anderer Seite (doch wol die nicht ſtreng fatholifche?) öfters in 
niedrigen Schimpf und Hohn ausarte, Die mehr der cyriftlichen 
Idee als ihrem Dichter gelte; er wird une aber auch zugeftchen, 
daß der Vergleich unferer nenern deutichen Dichtung mit ben 
Rerfeln der Schweine in der Suhle auch von Schrott nicht ganz 
fein zu nennen ift. Aber immerhin, eine confequent- durch⸗ 
geführte Anficht hat immer ihre Berechtigung, und Schrott hat 
eine Hauptidee, vor der alle andern verſchwinden müffen: mur 


\ gen und barin zu Bildern verfü 





Mainz, Kirchheim. | 
‚ und verlegtes Gemüth hat fich mit diefen Xenien 
Linderung 


Die katholiſche Leſerwelt, für bie es allein bes | *8 neu; ! 
immt war, if alſo undanfhar genug geweien, bas Geſchenk der Zeit des unglüdlichen Rriegs ber deutfchen Großmacht dire 


| Defterreich zur damalı 





bie fatholifche Kirche hat recht (bie Kirche —* militiren 1 
alles, was Idol ift), was ihr zu Ehren geſchieht, it 
(3. B. DO’Eonnell’s Em ), jeder Widerfpruch gegen Ar it 
fluchwürdige Empörung. Seiner Gefinnung zu Ehren läpt er 
einem Zufage zum zehnten Geſang der „Hölle (Dante's „‚Götlite 
KRomöbdie‘) Kaifer Friedrich UI., „ven Apoftaten und Muſelun 
aus Schwaben‘, in der Hölle braten; mit Hohn urtheilt er über 
die negierenben Geifter, über bie neuern Worfchungen u. Sl 
Dagegen verherrliht Schrott die Männer, bie für bie farbe 
liſche Kirche gekampft haben: D’Gonnell, „den Heros von Geb 
tes Gnaben“ ; Schlegel, von dem ſich der Bruber abfehrte, ker 
aber dafür die Mutter fand; Görres, deſſen Magifterium ti 
Zeit nicht begriff und viele andere. Sehen wir von dem Ju 
halt auf die Form, fo finden wir dort viel Anerfennungswertket, 
!orößere Fülle wäre zu wünſchen geweſen, wie ſich bean dr 
Dichter durch feine —— zu dithyrambiſchen Harfenflix 
ven läßt, die gefchmadlos fnt: 
3. ®. nennt er die Märtyrer „die Athleten Chrifti“. Im ie 
MWalther’ichen Strophen ift manche profaifche Wendung, Bat 
die Schärfe der Gedanfen und das Gharafteriftifche ver Ausiprüde 
anbetrifft, halten wir bie „Terzinen‘ für bas Erwähnenswerthei, 
als die befte Dichtung erachten wir Fürſt umb Bolt“, bt 
Medieiners Beichte bei Savonarola behandelnd; hier und u 


' „D'Gonnell‘ zeigt fich, wie die katholiſche Kirche politiſche Fri? 


als Preis für die blinde Unterordnung unter ihre Majeſtät ar 
bietet; wer noch an die Möglichkeit glaubt, daß Papftıhum un 
Freiheit nebeneinander beitehen fönnen, ber über ſich sen 
Gegentheil aus der Heinen aber inhaltreichen Edritt eines we 


litiſch und religiöfen Gonfervativen: „Das Evangelium in du 


lien von Leopold Witte” (Gotha, Befler, 1861). 


19. Politiſche Bintagefliegen aus Oefterreih. Salzburg, Pır 
1859. 16. 4 Nur. 


Ein von den Wendungen der Weltereignifie vielfach rn 

ube m 
u verfchaffen verſucht; feit dem Erſcheinen fin u 
Defterreich fo viele überrafchende und fich überſtürzende Erw 
niſſe zur Grideinung mmen, daß wir biefen Xenien mur md 
ein hiſtoriſches Intereffe abzugewinnen vermögen ; aber die lin 
nen fie mit vollem Rechte in Anſpruch —— Das klein 


niß ablegen und die Staaten, die Volitiker und bie Journele 


terifiren. Wer ſich vergegenmwärtigen will, wie die Bellen 4 
Beit dachten, ber lefe die ſe „inter 
fliegen‘. In politifche Discuffionen uns einzulaffen, wozu name 
lich die Diftichen über Preußen und auch über Oeflerreih w 
Deranlaffung geben fönnten, hindert uns Raum und Terden 
d. Bl.; über mandes hat auch feitdem bie Zeit ambers urte 
len gelehrt. 


20. Gedichte von Emil von Kolbe. Berlin, Haube und En 
ner. 1859. 8. 15 Nor. 


Die anipruchslofen Gedichte find aus einem Herzen # 


' fungen, dem das Scidjal ſchwere Prüfungen auferlegt, © 


aber dennoch Muth und Gottvertrauen nicht verlor. Ohne ii 
der Dichter irgendwie Anfpruch auf Originalität machen könn, 
wird doch eins oder das andere feiner Gedichte, ſchon durd 
rührende Behandlung des einfachen Stoffe ben Meg zu cm 
Herzen finden. Uns wird der Dichter werth durch die Wahrke! 
und Treue feiner Gefinnung. Wohlgefallen hat ums namentlif 
von den „Liedern am Meere‘‘ das fünfte: „Des Mondes belt 
Silberfchein. 


21. Gedichte von Rudolf von Stradam, Wien, Mai 
und Comp. 1859. 8. 20 Nor. 
Die Gedichte von Nubolf von Strabam en von em 


| frifchen Phantafie, die ſich in hübfchen Gedanken und treffen! 
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Bildern ausfprict. Zu wünfchen twäre eine präcifere Faſſung ber 
Gedanken, indem diefe durch die Musführung leicht etwas Ges 
dehntes erhalten. Auch hüte fich der Dichter, fich bineinzuphans 
tafiren in Schmerzen, die er wahrfcheinlich nie empfunden hat 
und bie einem Manne namentlich nicht anfteben, ber beſſer als 
durch Thränen fein Weh verwinden kann (‚Wohl hab’ ein Ziel 
ih“ m. f.w.). Hübſch im Gebanfen, aber etwas gezwungen in 
der Musführung it das Fleine "Gedicht: 
An eine Eiche. 

Denn mih vom Sturme viefer Welt 

Die Senſe des Todes geſchieden, 

Bern deinen Stamm vie Art gefällt, 

Haben wir tann wol Frieden? 


D nimmer! vich wälgen im Mühlentad 
Des Gieibahs murmelnde Thränen, 
Mich jaget durch der Ewigkeit Pfad 
Mein heißes unendliches Schmen! 


2. Pgrifche und dramatifche Dichtungen von Eduard Löwen: 
thal. @llwangen, Hef. 1859. 16. 1 Thlr. 5 Nar. 


koͤwenthal, befien „Wahrheit und Dichtung‘ (1856) und 
deen Gedichte“ (1857) wir früher in d. BI. befprochen, fcheint 
top der geringen Grfolge in der Literatur doch noch immer von 
terbern und Anerternung zu träumen. In der Zeit, wo er und 
rät Glegenheit gab, feine neuen Befchente der Mufe zu beſpre⸗ 
ben, ter literarifch nicht unthätig geweſen; er gibt, wie wir 
art dem „, Magazin des Auslandes‘ erjehen, in Frankfurt a. M. 
ei „Allgemeine deutſche Univerfitärss Zeitichrift‘‘ heraus mit 
Arfiägen über den Gomment, über den Gegenfag ber Burfchen- 
falten und der Gorps u. f. w. Wie cr feinem eriten Bande 
Site eine Metaphyſit angefügt hatte, fo enthält auch feine 
Seiticheift einen Aufſatz „Spitem ber Gefchichte des Naturalis- 
mas“, Wir erwähnen dieſe Thatfachen, weil fie doch immer 
son gutem Millen zeigen und weil uns diefem gegenüber die 
wahrhaft großartige Mangelhaftigfeit feiner Arbeiten fat unbe: 
weiflih wird. In ihnen it alles roh, unbehülflich, geſchmack⸗ 
lot; Sprache, Form, Gebanfen find gleich gewöhnlid. Dabei 
it Löwenthal nicht ohme Prätenfion; feine Lieder, in denen er 
bie Unfterblichfeit leugnet, find wahrhaft ſchaudererregend durch 
de Kühmbeit, mit der er es wagt, über die höchſten Intereſſen 
hr Menichheit mit banalen Phrafen abzuſprechen. Seine bei: 
ten Trauerfpiele „Holfar”“ und „Gunilda‘ zeigen Unbilbung 
und Unkenntnis aller Verhältniſſez fie bewegen ſich in ben ges 
meinten Ideen; Mord, Ghebruch, Nothzucht u. f. w. fpielen 
darin eine Hauptrolle. Aeſthetiſche und fittliche Rückſichten fcheint 
!omenthal nicht je fennen. Wir hielten es nicht für möglich, 
ern iſt wirflich fo: die neuen Gedichte find mach fchlechter 
us die alten, 


3. Gedichte von Guſtav Pfarrius. Neue Sammlung. Köln, 
Du Mont: Schauberg. 1860. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Die Gedichte von Guſtav Pfarrius find von jehr verſchie⸗ 
team Werthe; entichiedenes Talent zeigt ber Dichter, wo er 
einen einfachen Gebanfen oder eine zarte Empfindung auddrüdt. 
So ſpricht ſich der Einfluß der Naturfhönheit auf ein feinfühlen- 
ds Menichenherz ‚und die Wechſelwiriung zwiſchen beiden jehr 
Säbidh in den a Fre vom Meere’ aus, in benen der eier an 
tefflich gemalten Bildern fich erfreuen fann. Giner reinen Ems 
re verbunden mit Klarheit der Gedanken begegnen wir 
weiter im ben Liedern aus trüber Zeit. Weniger gelingt dem 
Dichtet ſchon phitofophifche Gedanfen oder Runftiheorien poetiſch 
au gehalten. So ift der Guflus „Ghriſtliche Kunſt“ unferer 
Anfcht mach umpoetiich; es in im ihnen fein reines Element, 
tt find feine binaftifchen, fondern eher disputirende Lieber und 
’ deren Machtheil find die im der Dichtung liegenden Reflerio: 
en und die durch fie hervorgerufenen Ideen größer als ihre 
Portifche Geftaltung. Der Mangel an einer blectisen Auffaſ⸗ 
ſang zeigt ſich auch im den Balladen, die mit der dramatiſchen 
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Arbeit „Velleda‘‘ den jhwächlten Theil der Sammlung bilden. 
Entſchiedenes Talent hat der Dichter nur für die eigentliche Lyrik, 
für das Sinngedicht und vor allem für humoriftifche Dichtun— 
gen; als namentlid gelungen nennen wir das burlesfe Gedicht 
„Die Schiffbrüchigen‘ und die komiſchen Erzählungen, Schnur: 
ren und Schwänfe. Befonders machen wir noch aufmerffan auf 
die Angriffe gegen die „‚@paften‘‘; der Angriff auf Redwitz hätte 
beffer wegbleiben fönnen; wir find überhaupt nicht Freunde die: 
fer Fehden in Berfen, mag nun Herwegh den Fürſten Püdler, 
oder Geibel und Doignon Herwegh u. f. w. in die Schranfen laden. 
24. Gedichte von Wilhelm Doignon. Weißenburg i. N, 

Meyer. 1860. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 

Doiguon’s Gedichte find in gewiſſer Hinficht eine neue Auf: 
lage der Geibel'ſchen; bie Aehnlichfeit zwifchen beiden würbe 
auffallen, au wenn Doignon feine Lieder nicht dem ältern 
Dichter gewidmet, ihm font noch vielfach angefungen und glofr 
firt hätte. Nur geftehen wir, daß Geibel doch reicher an ur: 
fprünglichen Gedanfen und audy tiefer und wahrer in feinen 
Empfindungen it. Doignon feheint einer von jenen Dichtern 
zu fein, bie nicht die Stunde der Degeifterung abwarten und 
nur dichten, wenn fie einen guten Gedanlen haben, fondern 
fi) an den Schreibtifch jegen im ber feſten Ueberzeugung, daß 
die Gedanken auf Beſtellung erſcheinen müflen. Jeder von einem 
Spaziergange mitgebrachte Ders, jedes Bild, das ihnen erfcheint, 
muß verwertet werden. Der Dichter ift fomit Fein feuriges, 
phantafievolles Talent, aber er zeigt Virtuoſitat in der Behand: 
lung, feine Sprache ift zart, weich und melodiös, Reim und 
Form find immer correct, nie wird er etwas geradezu Unfchönes 
fagen. Mber freilich, nad) Prometheus wird man vergebens 
fragen, etwas Aufregendes, Tüchtiges, Menfchengefchid Beive: 
gendes fucht man umſonſt. Dan lieft diefe Lieder, fogar mit 
einem gewiſſen Behagen, aber fein Nachhall bleibt in der Seele; 
bas bischen Geift iſt verarbeitet in dem Gedicht, aus ihm heraus 
lieft man nichts, was das Herz erfreuen und den Geiſt erweitern 
fönnte. Die PVirtuofenherrfchaft aber fcheint fih ihrem Eude 
zuzuneigen, ernithafteres Streben ift in allen Kunitanfhauungen 
zu bemerlen. Gomponiften werben übrigens in Doignon's Ger 
dichten viel Brauchbares finden; mehrere, 5. B. „Mein Glück“, 
find bereits in Muſil geſetzt. 


25. Zwei Dugend Gedichte, Bon Theodor Steinmann. 
Wien, Sommer. 1858. 8. 8 Nur. 


Der Zahl nach 24 Gedichte, dem Gewicht nach keins dar⸗ 
unter ein Gedicht! 
Ih träume fürder nur für mid, 
Ob niemane auch bie Träume hört, 
In Zukunft, ich verfichre dich, 
Läßt dih mein Träumen ungeflört. — 

verfihert Steinmann zum Schluß in einem Gedicht an N. M. 
Da ih auch ein Anonpmus bin und bleibe (micht allein meiner 
äußern Berbältnifie wegen, fondern befondere um mir nad) 
jeder Seite hin bie Freibeit bes Urtheils zu wahren), boffe ich, 
daß das Gedicht an mich abreffirt war und daß ich ſobald nicht 
wieder von Steinmann's Träumen höre; felbfiverfländlich wünſche 
ich daflelbe meinen gütigen Lefern. 

26. Gedichte von P. J. Willagen. 
1860. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Willagen hat fich durch feine „Nordlandeharfe“ fchnell Eins 

gang und MAnerfennung verichafft; in dem vorliegenden Buche 

ibt er und eigene Dichtungen und zum Schluß in Ueberfegungen 
ieder aus Norwegen, Schweden, Island und Dänemarf. Was 
die felbfländigen Arbeiten des Dichters anbetrifft, fo geben wir 
den Romanzen und Balladen ben Vorzug; in der Wahl bes 

Stoffe zeigt ſich Geihmad, in ber NMusführung Talent; die Sprache 

ift Fury, fräftig, begeichnend, dabei Far und durchſichtig Wil 

lagen bat ein großes, geftaltendes Talent, mit wenigen Strichen 
verfegt er ung mitten in bie Situation, felbit ergriffen von feinem 

Gegenftande reißt er den Hörer mit fort, das geweckte Interefle 
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wird bis zum Echluß lebendig erhalten und ein poetifcher Nach⸗ 
hall in der Seele hervorgerufen. Es if über jene Dichtungen 
der Zauber der alten Balladen verbreitet, dad Momantiiche ohne 
Grfühlsfränkelei, die Romantik bes Herzens und nicht die bes 
Aenferlihen; die Menfchen benfen und handeln mehr als fie 
fhwärmen unb träumen. Misfallen hat uns nur ein Stoff, ber 
der Dichtung „Herzen“. Diefer Gegenfag zwifchen dem üppir 
Reichthum und der verhungernden Armuth, macht naments 
li in dieſer eher für ein Liebeslied paſſenden Form uud Ber 
blung einen unäfthetiichen Bindrud. Das Elend unb ber 
ammer müſſen ernfler behandelt werten. Wir verweifen als ein 
muftergültiges Gebicht in biefer Hinficht auf das „Lieb vom 
Hembe‘ von Thomas Hood (felbit auf des Dicyters Grabftein 
fieht: He sang the song of the shirt); wie dieſes Herzen 
erwedte zur thätigen Hülfe, fo wird bas Lied „Die Herzen“ 
fhon deswegen feinen @indrud verfehlen, weil ese mehr aufregt 
als anregt, Bon den Inrifchen Bebichten geben wir ben „Loſen 
Blättern” den Vorzug vor den „Nöordlichen Rojen‘; in ben 
erftern erweitern fi) die Ideen bes Dichters, er zeigt fi uns 
felbfibetwußter, Flarer, gediegener. Die Piebeständeleien liegen 
hinter ihm, er fühlt, daß „dem Manne bie Welt und die That 
gehört‘. Mit den Ideen wird auch Sprache und Stil größer 
und bebeutender, der Reim mwirb mannichfaltiger und die Form 
vollendeter. „Ich liche die Nacht“, „Beſtimmung“, „Trüh— 
lingeſturm“ und die „Lieder vom Meere” geben reiches Zeugs 
niß von bem Talente des Dichters au nach dieſer Richtung 
bin; hierher gehört auch das Gedicht: 


Herbf. 
Das if ver Herbft, wenn milb einher 
Die Stuͤrme durché Eichtbal faufen, 
Wenn vie Wipfel wie ein empörtes Meer 
Langathmig braufen und braufen. 
Sa, mie das fo achzet und wie das fo flöhnt, 
Wie wenn eine Wogenſchlacht ringsum bröbnmt 
Als gält ee vie Gichen jermalmen 
Weich Halmen — 
Das if ter Herbfl, 


Das if ver Herbfl, wenn Blatt um Blatt 
Die Zweige fi wieder entkleiden, 
Wenn lebenstmüte und lebeneſatt 
Die Blumen von binnen heiten, 
Benn fill fie neigen das liebliche Haupt, 
Weil erfaltet das Sonnenberz, tem fie geglaubt, 
Und weil'e nun zu froftig auf Erden 

Bill werten — 

Das if der Herb, 


Das ift der Herbft, wenn im Gezweig 
Allmablich die Lieter verftummen, 
Indeh vie Aluren, fonft farbenrei 
In Nebelgrau fih vermummen, 
Der Rabe nur frädjet vom fahlen Baum, 
Das klingt fo fehaurig im Maltesraum, 
Wo allmärts fo tobt und fo eigen 
' Ein Schweigen — 
Das if ver Herbft. 


Und das if Herbit au, wenn das Herz 


' Dir matter unb matter will ſchlagen, 
Wenn das Haupt du neigeft ervenmärtt, 
* Das nicht gar ſtolz vu getragen, 


Bean vie Schwinge des Geiſtes fraftlos wird, 
Wenn dein Muth gebroden im Staube irrt, 
Und du flehfl, daß der Herr das Ende 
Dir fende! 
Ja, das ift Herbfl. 


Als Anhang gibt Willagen Ueberfegungen, Beiträge zur 
„NRorblandeharfe‘. Much hier zeigt ſich wieder der Taft und ber 


Geſchmack in der Auswahl, das Talent und -der Fleiß des Dich⸗ 
ters in ber Behandlung. Meifterhaft it unter anbderm das Ges 
dicht des Rorwegers Welhaven: „Die Republifaner”', befonders 
benen zu empfehlen, die mit Worten und Phraien lämpfen. Bir 
geſtehen germ zum Schluß, daß wir die Gedichte von Willapen 
ben beiten poetifchen Erfcheinungen ber Neuzeit zuzäblen, 


27. Bilder ber Nacht von Friedrich Alerins von Trondir. 
Bremerhaven, von Vangerow. 1860, 24. 12 Nar. 


Die „Bilder der Racht‘’ haben zum größten Theil etwas Düke: 
res und Schwermüthiged; es liegt bas aber mehr in den Stoffen, 
die fie behandeln, ale in der Art der Behandlung, zwifchen be 
den ift nicht bie richtige Harmonie. Tronchin hat gewiß gefühlt, 
was er befingt, aber der Auedruck will ihm nicht immer gelin 

en, er wirb entweber zu breit oder, wo er ſich gemaltiam br 
hränft, unverftänblich; fo if z. B. die Pointe des Gedichu 
„Sorge und Liebe‘ geſucht, obgleich fie, beſſer unb verflänblicer 
ee der von wahrer nung fein fünnte. Auch die 
Sprache if öfterd gezwungen, 5. B.: 

D arme Weib, im Elend ſchmachten, 

Zu effen nichts ald Bettelbret, 

Und als Geſchent für dich, Weihnachten, 

Dem einz'gen theuern Kind den Tor! 


Das erſte längite Gedicht von 19 Seiten, mehr als de 
dritten Theil des — Buͤchleins beanſpruchend, iſt eine Heben 
fepung aus dem Schwediſchen. Diejer „ a behandel 
in weber origineller noch bedeutender Weiſe das alte Thema wa 
der Sterblichfeit ber Menfchen; auch die Uebertragung ift nik 
eben fehr gelungen, Härten in der Sprache und in den Bas 
dungen hätten leicht vermieden werben fönnen. Anſprechend ü 
das Gedicht „Der Gremabier”, das befle der Sammlung. In 
ganzen weiien fich biefe „Bilder der Nacht“ als die Di 
eines Dilettanten aus, dem Talent nicht abzuiprechen if, & 
aber auf Sprache und Form, überhaupt auf das Techniſche meh: 
#leig verwenden muß. 


L 
28. Gedichte von Franz Martin. Altona, Mengel. 185 
16. 18 Rar. 


Sehr wenig Gedanken und unwahre Empfindungen, in Pi 
fen wohl eingewidelt und mit Bildern ausgeitattet, bie nicht 
weniger als neu, bafür aber oft ganz unpaſſend angebradit fix, 
dazu eine Sprache, über deren Werth wir dem Leſer nach ben untew 
ftehenden Proben das Urtheil felbit überlaffen, das wären ungelät 
die Beſtandtheile, aus denen Martin feine Gedichte zufammenicht: 


Freundlicher Engel, bolpfel'ges Weſen, 

Rofe zu, tie meine Tage geſchmüct! 
Schnenswerth läßt mich bein Lichtblid genefen, 
Hält mid dein Laut parabiefifh umſtridt. 


Das ift fo ber Etil, in dem alle dieſe —— geld | 
ben find. Braucht der Lefer danach noch zu mwiffen, daß Maris 
fpricht von „einem Malen in Marmor‘, von „geichmintte 
arter Bruſt“, von einer „Mine, bie der Tod ihm teopl 
Iorengt‘", baf er von der Lorelei fagt „Sie nedt dich jan | 
Andacht bin‘, und daß er zulegt geſteht, er wiſſe micht war @ 
folle“ u. ſ. w. für * er, deren Zeit wir 
mehr als ihnen wünfchenswerth war in Anſpruch nehmen 
ten, erwähnen wir noch deu Schlußvers einer Er ählung, ma‘ 
welcher ein Scharfrichter unbekaunt im einer Geſellſchaft jap um 
dort Beifall fand, bis ein Fremder fein Gewerbe befanut madht!, 
der Scharfrichter erkennt aber wieberum in biefem einen Be 
bredyer, dem er vor furzer Zeit branbmarfte, und nun 

Der Heuer muß bleiben. Man bat ihn mun erft recht 

IR glei; dein Handwerk graulich, fo biſt du drum möcht fdhleit. 

Sei du und Freund, und dienſt du ale Henker auch dem Gtadl, 

Ge if wol mancher Schinder, der nicht ven Namen bat. 


Mit einem Worte, Martin ift urkomiſch, chme es zu wollen 
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Als Anhang erwähnen wir noch einer Sammlung: 


29. Freudvoll und Teidvoll. Liebesgrüße von nah und fern. 
Berlin, Guttentag. 1859. 16. 1 Thlr, 27 Nor. 


Die Sammlung enthält nur Liebeslieder und zwar deutſche 
ud frembe, letztere in ber beften Ueberſegung. Der ber 
bat mit vielem Geichmad gewählt und bietet ſchon durch bie 
Zufammenftellung ber verſchiedenen Variationen über daſſelbe 
Thema ein ganz intereffantes Buch. Db er gut baran gethan 
bat, auch die Liebeslieder fremder Nationen mit einzureihen,, ift 
eine Frage, beren Beantwortung wir dem Urtheile ber 2efer 
überlaffen wollen. Auf eine Literarhiftorifche Zuſammenſtel⸗ 
lung fonnte es nicht abgefehen fein, wefentlich verſchieden aber 
ift die Auffafung der Liebe weder in Deutfchland noch in Perfien. 
Dur die fremden Dichter aber figb manche einheimifche ganz 
wrbrängt; wir mennen nur Schefer, Gallet, die Defterreicher 
Eofelli, Egon Ebert, Drärler- Manfred, dann Fouqud m. f. w., 
während andere auf ein Minimum beichränft find. Die eng: 
lichen Dichter Burns und Moore find nächt Goethe und Rückert 
am meißen berüdfichtigt. Die franzöſiſchen, wie überhaupt bie 
vomanijchen Dichter find ſchwach, die amerifanifchen gar nicht 
vertreten. Iſt fomit das literarifche Intereffe an diefer Samm- 
fung nur ein wumbedeutendes, fo fünnen wir fie doch als eine 
ſch geſchmackvolle und reichhaltige bem Intereſſe des —— 
empfehlen. . 





— 


Zwei deutſche Selbftdenker. 


1. Falivor aus feinem Leben, Seine langjährige Befeindung 
durdy nahe Anvermanbte, ingleichen feine Jugenderziehung, 
mit Bemerkungen über gangbare Erziehungsmisgriffe insbe: 
fonbere über Bebrüdung und geifige Zreibhauszucht, Berlin, 

gr. 


Utbemann. 1860. 8. 10 
2 Eemida's Kinderjahre. Dom Verfafler des „Semida ber 
—— Berlin, Mitſcher und Röftell. 1860. 8. 
Nar. 


In feinen „Marimen und Reflerionen’‘ bemerft Goethe ein: 
mal, jeder Deutliche, fei er auch wer er wolle, habe fo ein 
eigenes Würfich, das er ſich nicht gern möchte nehmen laffen. 
Diefes Fürfichfein führt ihn zum Grübeln über ſich ſelbſt, zum 
„Gelbfidenten‘’, zur Selbſtſchätzung, aber auch nicht felten zur 
Ueberſchatzung feiner ſelbſt. Mag ber Lebendfreis, in dem er ſich 
bewegt, auch noch fo befchränft und das Ziel, das er erreicht 
bat, auch noch fo unſcheinbar fein, fo legt er doch dem, was er 
erlebt, gedacht und gethan, meiit eine ungemeine Wichtigkeit bei 
und in ben meiften ällen fühlt er ſich feinen Umgebungen weit 
überlegen. &s fehlt in Deutfhland nicht an folchen, melche dieſes 
Selöflbewußtfein auch Außerlich in einem gewiſſen wichtigthue⸗ 
tifchen, oft abitoßenden und für andere verlegenden renommiftifchen 
Defen offen zur Schau tragen; aber auch diejenigen, welche in 
ihrem äufern Formen befcheiden, blöde und fehüchtern find und 
gerade unter dem Druck und Mebermuth ber erftern Klaſſe zu 
den bemütbigften Geſchöpfen zufammenfchrumpfen — und dieſe 
bilden vielleicht bie im — verbergen unter biefen befchei: 
denen Formen ſehr oft eine ſtarle Duantität Selbſtbewußtſein, 
durch das fie ſich für die ihnen vom Schickſal ober den Menſchen 
twiberfahrenen Unbilden und Fußtritte einigermaßen ſchadlos halten. 

Dieſes individuelle Sondergefühl führt zwar auf der einen 
Seite zu einem fehäblichen Bigenfinn, zur Mechthaberei, zur Ber: 
finzelung , die nicht leicht etwas Gemeinſames auffommen läßt, 
wenigften nicht ohne unnöthige Störungen, Hemmniffe und Bro: 
tete, aber es begründet auch ein großes — bei dem 

jelnen ‚einen gewiſſenhafien Ernſt im ber ü | der 
Michten und im der Betreibung ber geftellten Lebensaufgabe, 
em nach innerer Ausbildung, eine Neigung zu tiefem 
Raketen über Reben und Welt und führt endlich zu jener 
— individueller Geiftes: und Gharafterbildungen, 
wie ſie ich dieſer Weiſe bei feinem andern Volke wahrneh: 
men läßt. Dieſe Eigenheit bewirkt auch die Bildungsbedürſtig- 


keit und den Bildungéſtolz des Deutſchen, ſodaß demjenigen, her 
bei uns für „gebildet‘‘ gilt, fogar höchſt unlobliche Eigenſchaflen 
verziehen zu werben pflegen, während derjenige, der mit Medht 
oder Unrecht für ungebildet gilt, diefen Mangel auch durch die 
löblichften Bigenichaften des Herzens und Gemütks nicht wieder gut 
machen fann; ja felbit ber wirflich Ungebildete läßt fich bei ung 
jeden Vorwurf, der ihn von der füttlichen Seite trifft, cher gefallen, 
als den Vorwurf, daß er „ungebildet“ ſei. Man nenne ihn 
einen Lügner, einen Verleumder u, ſ. w. und er wirb allerbin 
äußerlich eine Gntrüftung zeigen, die er vielleicht innerlich ld 
theilt, auch ſich vielleicht eine Verbalinjurie geflatten; aber man 
nenne ihn einen „ungebildeten Menfchen‘‘, und er wird, nament⸗ 
lid wenn ihm ein fogenannter „Gebildeter‘* diefen Vorwurf 
macht, in wirklicher Empörung feine Bildung dadurch zu bee 
weiſen fuchen, daß er zufchlägt oder zugufchlagen droht. Diefe 
Erſcheinung, das der Begriff „Bildung“ im Grunde alle menjch: 
lichen Tugenden im ſich fchlieft und ber ber „‚Ungebildetheit” 
alle ausſchließt, findet fih, glauben wir, bei feinem andern Volfe 
fo wieder. Man nenne einen Engländer mit irgendeinem entipres 
enden engliichen Worte „‚gebildet‘‘, und man wird ihm damit noch 
feine große Schmeichelei gefagt haben; man nenne ihn das Ger 
gentheil daven, und er wird dies nicht jo übel vermerfen als ben 
Vorwurf, daß er ein „liar“ ſei. Solche Berichiebenheiten find, 
wie ung fcheint, doc) ſehr charafteriitiich und geben zu benfen. 
Aber auch ohne Schulbildung von Haus aus ih der Deutſche 
ein Denfer, und es gibt auch unter den unterſten Schichten nicht 
leicht ein deutſches Individuum, welches ſich nicht feine eigens 
tbümliche Lebensphiloſophie zurecht gemacht und über feine Stel- 


lung innerhalb des Univerfums feine Gebanfen zum Abſchluß 


gebracht hätte. Damit foll übrigens im entfernteiten nicht ges 
fagt fein, daß jeder Deuticher auch ein correcter, tiefer, gefun: 
der Denker fei; vielmehr findet man wol Scyiefheit, Wunder: 
lichkeit und Berſchrobenheit des Denfens vielleicht nirgends fe 
bäufig als in Deutichland; und auch an Oberflächlichfeit bes 
Dentens fehlt es burchans nicht, wie ſich dies ja nur zu häufig 
im einfeitig und vorlaut abjprechenden Raijonnement äußert. 
Aber man grübelt doch; d. b. die Deutfchen machen ſich, tie 
Goethe einmal bemerft, „durch ihre tiefen Gedanfen und Ideen, 
die fie überall fuchen und überall hineinlegen, das Leben ſchwe— 
rer als billig“. Ganz anders die fühlihen, die romaniſchen 
Bölfer, in deren Adern minder dies Blut fließt, die unter einem 
heiterern Himmel leben, die weniger bevürfen und beshalb weni: 
Ki u forgen und zu arbeiten brauchen, die nicht iwie bie 
gen von flein auf drefirt und für ſchlecht bezahlte Memter 
ugerichtet werden und bei denen fich infolge davon viel 
quemere fociale Lebensformen berausgebildet haben, innerhalb 
welcher der natürliche Menſch in all feiner Anmuth viel eher 
ur Geltung fommt. Im Stalien ift mangelhafte Ortbographie 
eitens bes Weibes noch fein Scheidungsgrumd, wie dies wol dem: 
nächſt in Deutjchland der Wall fein wird. Als Goethe einmal 
auf eine Strede mit einem päpftlichen Offizier zufammenreifle, 
fagte dieſer zu Goethe, der finmend den Kopf hängen lief: „Was 
denkt ihr viel! Der Menſch muß niemals benfen, denkend altert 
man nur!“ Das ift num freilich das andere Grtrem, Dagegen 
lebt der Italiener bei feiner Anfchauungsweife gleichmäßiger und 
menfchlich beiterer,. und cr bat es auch, wie wir ja eben erlebten, 
vermöge diefer friſch und froh qugreifenden Gemüthsart in fur 
K Frift zu jener politischen Ginbeit gebracht, über die wir in 
eutſchland mahricheinlich noch viele taufenn Mies Papier voll 
fchreiben umd noch viele taufend Mäuler voll nehmen werben. 
Der Deutſche, namentlich der weniger @ebildete, fucht gern nar: 
kotiſche Genürfe und lärmhafte Bergnügungen auf, um fein gräm: 
liches Ich, auf das er jo große Stüde hält und das ihm doch 
wieder burch feine Schwere fo fehr zur Laſt fällt, auf ein paar 
Augenblide zu vergefien. Gin Genuefer, der lange Jahre in 
einer norddeutichen Handelsſtadt bomicilirt und bie legte Zeit lei⸗ 
der in unmittelbarer Mähe eines vorftäbtiichen öffentlichen Ber: 
ügungslofals gewohnt hatte, verficherte mir einmal, daß man 
in Stalien, ſelbſt zur Zeit ber Garmevalsluftbarfeiten, von 
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einem fo rohen, wüften, zügellofen Treiben wie bei uns nichts 
ſeht rg ran aber überaus une Mann, geich n 


wife. Doc das jagen uns ja auch Deutiche felbfi, die in Ita: 
fien reiften und weilten. Unb dabei haben wir eine fo väterlich 
für alles forgenbe Polizei, fo viele Bildungs: und Erziehungs: 
anftalten, fo viele moralifche Literatur, fo viele geiſtige Drefiur, 
fo vielen Schulunterricht, gegen den fih alle übrigen Bölfer ver: 
fterfen müffen, fo viele Gymnaſien und Univerfitäten, auf welchen 
fegtern freilich wol bas Hellenenthum gepriefen, aber nicht eben 
hellenifch gelebt wird. 

Die beiden vorliegenden Schriften enthalten autobiograpifche 
Mittheilungen deutſcher „Selbftdenfer“. 
ten nennt fich felbt „Semida der Selbfibenfer'‘, der Verfaſſer 
der erften, Falidor, ift einer, 
zucht““ hat Falidor, und das ift die Haupttendenz der Schrift, 
phyfiich und pinchiich zu Grunde gerichtet, und weil er nun als 
Selbſtdenker über diefe Zucht und ihre Folgen zu fehr nachgrü— 
belte, bemitleidet er fich felbit als ein unglüudliches und unſchul⸗ 
diges Opfer ber fchlechten Berhältniffe und fehlechten Umgebuns 

en. Er bat, verlichert er, „Seit feiner früheften Jugend lets 

tene, Wahrhaftigfeit und Meblichfeit geübt‘’, er hat mit „Fleiß 
und Selbſtüberwindung“ feinen fpätern Berufsweg verfolgt, 
„babei eim nicht minder enthaltfames und firtlihes Leben" als 
feine „geehrteften Mitbürger’ geführt, „das Wohl vieler in un— 
eigennügiger Meife zu befördern getrachtet”, feinen nächften Vers 
wandten „Opfer gebracht und @efälligfeiten erwieſen“, wie er, 
verfichert er, „kein gleiches Beifpiel fenne”, und was ward ihm 
dafür zum Lohn? Hören wir, wie Falidor felbft dieſe Frage beant⸗ 
wortet: „Ouälerei und Verwüſtung meiner geiftigen und leiblichen 
Naturanlagen durch verfrühten und maßlofen Gigs und Lern⸗ 
wang, Bedrückung und Zurüdfegung aller Art von Jugend auf, 
tebenslange Unzufriedenheit, und zulept noch, weil ich erlittene 
Unbilde nicht gebuldig hinnahm, Anfeindung, Haß, ſcheußliche 
Verleumdung und Verfolgung auf den Tod von nahen Ber: 
wandten und deren Partei, Theilnahmlofigfeit und Verrath von 
allen Freunden” u, f, w. Namentlich waren es ein Bruber, 
ein Schwager, eine Schwägerin (Elife, aber nicht „Elife, das 
Weib wie es fein ſoll“) und ein Vetter, die ihm in einer Erb⸗ 
fchaftsangefegenheit übel mitfpielten; beſonders begannen ber 
Bruder Elifens und ein Vetter gegen ihn einen „Rachezug auf 
Tod und Leben‘, was allerdings erſchrecklich klingt und an ir 

endeinen granfenhaften Ritters und Räuberroman nebſt einge: 
——— unterirdiſcher Femgerichtsintrigue erinnert. Dieſe 
Verfolgungen, binlänglich weitläufig erzählt, gehören nun freilich 
nicht vor das Publifum, aber der unglückliche Mann, der das 
Buch fchrieb und alles in fo fürdhterlichem Lichte ficht, hat ba= 
mit doch menigftens fein Herz erleichtert, und dieſe Genugthuung 
fann man ihm doch wol gönnen. Er hatte aber auch beionderes 
Unglüf: Brüder, Schwäger, Schwägerinnen, Bettern waren 

egen ihn verſchworen, fein Bater war ein firenger, Rarrfinniger 
Mann, der ihn hart und lieblos erzog (während doch, nadı bes 
Verfaſſers Anficht, das Leben tugenphafter und glücklicher Menſchen 
„faſt ohne Ausnahme‘ lehrt, „daß ihnen ein 
ung zu Theil warb‘); feine Mutter z0g ihm einen hübfchern 

ruder vor und fpöttelte über feine Schüchternheit fremden Mäd⸗ 
hen und Frauen gegenüber, und eine Schwefter feiner Mutter 
erinnerte ihn baran, daß er nicht hübſch fei, mas fich der Knabe 
alles tief zu Gemüthe z0g. 

Don allgemeinerm Interefie ift, was ber pſeudonyme Ber: 
fafler über feine Erziehung mittheilt; denn wie ſehr heutzutage 
in dieſem Punfte gefehlt wird, ift ein öffentliches Gehemnig 
und es verbient daher jeder gehört zu werben, weldjer unter 
biefem modernen Erziehungs: und Lehrſyſtem gelitten hat und 
darüber Bernünftiges mittheilt. Der Verfaſſer wurde ſchon vom 
fünften Lebensjahre zum Lernen und zum „Stillfigen” angehals 
ten und täglich mußte er bie traurige — hören, daß bas Sin. 
fipenlernen für Kinder das Allernöthigfte fei. Die körperliche 
Ausbildung des Knaben wurde aufs außerſte vernachläſſigt. Hierzu 
famen die tollen Manieren eines Hauelehrers, ber ihn ungefähr 


er Verfafler der zwei: | 


Die deutiche „geiftige Treibhaugs | 


eine milde Erzier | 
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vom achten bis zum elften Jahre unterrichtete: „in 


faft bei jeber Lehrſtunde in einen ſolchen Zorn, daß er mit ki: 

ben Händen fih in ben Haaren raufte, die grimmigften Mienen 

fehnitt, laut auffehrie und mit den Füßen ftampfte.' So mu: 

dem Knaben jede Lehrſtunde ein Gegenftand der Angſt und is 

Schredens, und der Zerfall feiner leiblichen Kräfte ging mit der 

BVerfümmerung feiner geiftigen Hand in Hand. Er murbe mir: 

riſch, zaghaft, ängſtlich, Fonnte den Vorträgen nicht folgen oder 

Örte nur Worte, ohne ſich dabei etwas zu denfen, verfiel am 

{fchörfung häufig in einen Ichlafähnlichen dufeligen Zufen, 

und wußte widrigen Angriffen eine paffende Antwort nicht meh 

entgegenzufegen, indem er babei allemal feinen Kopf „wie durh 
Dlutandrang eingenommen und betäubt“ fühlte, und eben 
brachte ihn auch fpäterhin jede unerwartete feindliche. Beyer 
nung leicht außer Faffung. Bielleicht wird fich mancher, ber dus 
lieft und unter einer äbmlichen geiſtigen Stallfütterung gelitten 
hat, verwandter Zuftände und Geelenitörungen aus feinen Ru 
benjahren erinnern. Die Röthe feiner Wangen, die man frühe 
mit „Stettiner Aepfeln“ verglichen hatte, ſchwand mehr un 
mehr; er nahm eine gebeugte Körberhaltung an; feine Muskd: 
fräfte nahmen in bebenflicher Weife ab; „Haut, Haare, Rägtl 
ich glaube audy die Knochen blieben mir dünn und feet, 
ganz außer Verhältuiß zur Größe meines Körpers, und bieler 
überhaupt war von jept an gegen jede Einwirkung (mamentlid 
ber Kälte) höchſt empfindli.‘ Er Hält es für unzweifelbak, 
daß ſich diefer trübe Zuftand feines Seelenlebens auch in feinem 
Geſicht bleibend ausprägte und es feiner urfprünglichen Annchm: 
lichkeit beraubte, unb er ift der Anficht, daß diefe Ungunft feine 
Neußern ihm fpäter aucd die Ungunft der Menjchen zugezoart 
habe. „Beinahe alle Menfchen”, bemerkt er, „namentlich aber di 
Weiber, verzeihen andern Untugenden aller Art weit lieber als 
ein unvortheilhaftes Anfchen. Gr bemerft an einer Gtelk: 
„Ein Berftoß gegen die Natur des Menfchen, zumal in fe jar 
tem Alter, iſt febftverftändlich ein Angriff auf feine inmerfe 
Lebenskraft. Und dafür fpricht wol auch deutlich gemug bie an 
Leib und Seele erkennbare Schwäche der großen Mehrzahl der 
heutigen, nach unferer neuern Uebereilungsmarime gemidbas: 
delten,, fogenannt gebildeten Stände, fowie bie notoriſche du 
nahme der Källe —* Kraulheiten. Allein unſere gerühmt 
Cultur kümmert ſich nicht darum, ja naturfräftige Entwidelen 
ber Rinder ſcheint ſogar von manchen Seiten her abſichtlic 
nicht gewünfcht zu werden.” Werner: „Welche Jugend mwäht 
jest in Deutfchland auf? Jeder weiß es und klagt barüe, 
insbeiondere das höhere, aber rüflige und auf feine Rüſtiglen 
ſtolze Alter aus der goldenen Zeit einer noch nicht geqwaltz 
Kindheit, alfo daſſelbe Alter, welches die neuere Kinderquälerti 
erſt erdacht und ins Werk gejept, dadurch aber eine DVBerheerung 
angerichter hat, von welcher zahllofe ſchwächliche, trog austei: 
chender Nahrungsmittel fchlecht gemährte Körper, bleiche, dir; 
tige Gefichter, mehr ftilles, beſcheidenes und Frie Bla 
als jugendliches Feuer, und faſt gänzlicher Mangel an fräftigen. 
gefunden, jchönen und muthigen Gefalten Zeugniß geben. Diet 
Unglüdligen wurben und werden insgefammt körperlich werwahr 
loft umd zu zeitig in die Schulen getrieben, bamit fie den Ad 
teen zu Haufe nicht zur Laſt liegen und womöglich MWunderfin 
der werben ſollen.“ 

Balidor wurde dann auf eine Klofterfchule gethan, um bie 
dreffirt zu werben, und biefe Drefiur war, wenigſtens nach feiner 
Daritellung, die allerverberblichfle. Er nennt en Aufenthalt 
auf der Klofterichule eine „fi jäfrige Gefangenichaft‘‘, fein tr 
ben auf berjelben eine „Dual“. r verfichert, daß ber ki 
weitem größern Mehrzahl der Schüler außer Roheit auch net 
bleiche Geſichtoſarbe und vielen ſchon Hppochondrie eigen gem 
fen; mehrere ehemalige Infaflen diefer Schule feien Kopfhänget 
und Pietiften, andere die Beute eines vorzeitigen elenden Tobit, 
einige auch des MWahnfiuns geworben u. f, w. Namentlich ie 
fein „‚engeres Vaterland, in welchem bie geilige Supercultat 


| vielleicht den möglich höchiten Höhepunft erreicht hat, die rigen!’ 
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ie Heimat fchlaffer und fader Männergeficter”. Die Erzie⸗ 
kung befinde ſich, verfichert er, — unter der Leitung 
sarnöcherter Staatsmänner, die nur ruhige und gehorſame Be: 
one aufziehen wollen, ſowie unpraftiichen Theologen, denen 
dr peätive Religion als einzige Heilsquelle gilt, und unmittels 
far meift in den Händen von Pebanten, welche abgejagte Hafer 
Jet jugenblichen Lebensmuthes find und blos nach ihrem eiger 


wo Rubme, d. 5. mach glänzenden Fortſchritten der Jugend | 


zadten. Mur wenige wollen glüdliche Menſchen machen.“ Die 
Aehtten, behauptet er, wüßten gerade am wenigiten, was ber 
Jugend Fromme. „Es if’, jagt er, „in jedermanns Munbe, daß 
% Kinder großer Gelehrten vorzugsmeife misrathen. Die Maſſe 
ve Arbeiten, die fie ſich größtentheils aus Ruhmſucht noch ſelbſt 
Aber, macht die Gelehrten ärgerlich, gefühllos und despotifch.‘ 

Ür bemerft weiter: „Faſt auf allen Gelehrtenfchulen findet 
zn jpt ein athemlofes Hepen und Jagen nad Kenntniffen, 
2 Sen mit jeber Minute und ein Anfpannen aller Kräfte 
"ar änferften Grenze der Möglicheit, aber feine Ahnung 


ve ®efahren der Webertreibung, fein vworfichtiges weifes Mar | 


Ser Und welches find die Früchte davon? Gerade diejenigen, 
2 je feifig waren, wie fie jein follten, erweiſen ſich fpäter 
ulich als hartherzi „mitleidlos, gehäffig, zänfifch, charafter- 
“ah, aller Berfonlichfeit entbehrend, geſchmacklos, büntelhaft, 
sariglihe Berächter der jchönen Künfe und Wifienfchaften, 
wehe, pedantiſch, unbeholfen“ u. ſ. w. Zur Berfchlechs 
u je Raſſe trügen dann noch bie vielfachen Bejchrän: 
fu Sufichtlicy der Niederlaffung, der Anjälfigmahung, des 
Drken Erwerbs, der Verehelihung bei; dann bie große 
JH Kackſichtsehen, während doch nur aus Ehen, die aus 
— Sigung geichloffen feien, ein naturwüchfiger Menfchens 
Sa hernorgehen könne. Doch wir brechen hier ab und ber 


az noch, dab der Verfaffer als Anhang einen „Aufruf | 


“kimung von Mereinen für naturgemäße — 
zahlt, Ser Verfafler ſieht ficherlich manches in zu bumfelm 
'öt, aber er bemerkt auch vieles Beherzigenswerthe, und Päbas 
vr und alle, denen das Wohl der Menjchheit am Herzen 
“3, jellten die Schrift nicht unbeachtet laffen. 


der bie zweite Schrift „„Semiba’s Kinderjahre“ fünnen 
“ans ſehr kurz faflen, denn bie Jugenberlebniffe, welche dem 
intt den Stoff zu feinen autebiographiichen Mittheilungen 
ein, find, obſchon ganz gut erzählt, nicht der Art um ein 
Fe Publifum fehr zu intereffiren. Mur feine Erinnerungen 
© Zeit, wo feine Baterftadt, die Feſtung E, (wir vermuthen 
mit beftem Recht Erfurt) von ben Franzofen occupirt war, 
> on deren jpätere Befreiung durch die Preußen, machen 
&wr Iekhaftern Eindruck. Gier nur zwei Proben; ber Ber: 
"rn erzähle: „Viele Regimenter zogen wieder durch @rfurt. 
band an einer Ede und befah mir die Hattlichen Meiter mit 
vn selben Küraffen und beſchweiften Helmen. Der Zug wollte 
* nicht enden, und man hörte nichts weiter, als bas Getrappel 
* Pierde und das zufällige Raffeln der Säbel; faum, daß ſich 
Fr Krieger in der ihnen fremben Stadt umfahen. Es ging 
= Nukland, Da fprach ein alter Landmann, der neben mir 
Kat, Hill wor ſich hin: «Die Pferde hängen alle die Köpfe — 
" Immt feinee wieber», unb ging ruhig feiner Wege. Ich 
"ibm mad, er trug einen langen blauen Tuchrod mit ftäh- 
en Knöpfen, ein dreiediger Hut bedeitte feinen Kopf, deſſen 
ss ihlihtes Haar forgfältig hinter die Ohren gefämmt war. 
' führte einen dünnen langen Hafelftod, den er eigentlich nicht 
R tärfen fchien. Im der Entfernung blieb er an einem Was 
9 Sehen, wm welchen fich mehrere Menfchen verfammelt hatten. 
se rat auch näher unb gewahrte auf demſelben einen jungen 
Mann in franzöftfcher Gavalerieuniiorm,. Er war an 
*n Armen mit ſchweren Ketten geſchloſen, ſah fich aber fe 
= munter um; er follte fich am einem Offizier vergangen has 
. Birder fagte der alte Sandmann in feiner ruhigen Weiſe: 
"Ö it ein Deutfcher», und zog weiter.“ 
Ver Knabe Eemita wohnte dann, verborgen im Wipfel 





einee Baums figend, der Hinrichtung bei: „Unterdeß brachte 
man ben Unglüdlichen. Gin Geiflliher ging ihm zur. Geite, 
Es war ber — Cavaleriſt, den ich auf dem Wagen geſehen 
hatte. Die rothen Wangen waren blaß geworben und feine Red: 
heit hatte fich in eine würdige Ruhe verwandelt. Sept ſtand er 
unter meinem Baum; — man verband ihm die Augen, — ber 
Geiftliche fand noch bei ihm und ſprach etwas lauter, als er fich 
feitwärts langfam zurüdzog; — es war beutfch, denn ich ver— 
nahm bie legten Worte: «Barmberziger Bater!o Gegenüber 
waren acht Infanteriften aufgeftellt; dieſen zur Mechten befand 
füch ein Offizier mit einem weißen Tuche in der Hand, Aller 
Gefichter waren blaf. Der Offizier winfte mit dem Tuche und 
auf einmal jah ich in die acht Mündungen der Gewehre — da 
fnallte es und zudend lag ber junge Mann unter mir.’ 

Lebhaft ift das fpätere Bombarbement der Feſtung durch bie 
Preußen, ſodann der @inzug ber legtern in die Stabt erzählt: 
„Endlich hörten wir ein entferntes Jubelgejchrei und Muſik Binz 
zelne franzöftjche Neiter fprengten im Garritre zur Feſtung, um 
nicht in die Hände ber erhitterten Bürger zu fallen. Der Ge: 
neral von Kleift war in Begleitung des Prinzen Bernharb von 
Beimar au der Spige der fchlefifchen Landwehr eingerüdkt, 
Diele der Bürger flürzten in bie Reihen der Krieger und herzten 
und füßten bie Befreier, melde im Weußern einen traurigen 
Gontraft mit dem a m gefleibeten franzöfifchen Militär mad): 
ten, das in unferer Stabt eine fo lange Zeit ber Ruhe gepflo: 
gen, während die andern bie größten Anftrengungen und @ntbeh; 
rungen ertragen mußten, Die Armen hatten weiter nichts als 
Patrontafche und Gewehr, einen langen Mantel mit gelbem 
Kragen und einer Müpe, an welcher fi das Landwehrkreu 
befand, Viele hatten nicht einmal Schuhe. Wir ftanden — 
den Thürſtufen eines Hauſes in der Nähe des franzöſiſchen Deta— 
hements, und fonnten alles fehr wohl mit anfehen, Plöglich 
fchlugen einige von ben Franzofen an, und es fielen zwei Schuß. 
Der General Kleiſt iſt getroffen! fchrie es. Da mar fein 
Halten mehr, wir riffen ung von der Mutter los und flürgten 
ung, feiner Gefahr achtend, heulend in den biditen Haufen, um 
das Vergeltungsrecht üben zu helfen. Der franzöfifche Offizier, 
der zum Feuern commanbirt hatte, ſprang auf den Prinzen 
Bernhard zu und verwundete ihn in ben Schenkel. Ein junger 
Kaufınann entwanb ihm den Degen und flach ihn auf ber Stelle 
nieder, Nun fielen die Bürger über die Franzoſen ber, die für 
ihren tollfühnen Anführer unfchuldigerweife hart büßen mußten, 
und ficher wäre fein Mann mit dem Leben bavongefommen, 
wenn fie nicht von den Preußen in Echup genommen worben 
wären.‘ 

Wir fchließen unfern Bericht, indem wir die Stelle mittheilen, 
welche die Schrift ſelbſt jchließt und bie über ben Wenbepunft, an 
weldyem bei ruhig denfenden, fich und die Welt vom höhern ob» 
jectiven Standpunft beobachtenden Menfchen eine Hinneigung von 
Schiller zu Goethe einzutreten pflegt, einige Andeutungen gibt, 
Der Berfaffer bemerkt: „Am höchiten warb unfere Begeifterung 
für die endlich erfochtene Freiheit gefteigert, als wir mit @ichens 
frängen unfern zurüdfehrenden Siegern entgegenzogen und felbft 
der ergreifende Schmerz über diejenigen, welche die Baterflabt 
nicht wieder erblickten, diente nur einem erhebenden Gefühle zur 
erbauenden Genugthuung. Jetzt begann in meinem eben * 
Periode füßer Träumereien, die durch bie äußern Umſtände und 
durdy die allmahliche Belanntihaft mit der Dichterwelt feinen 
geringen Vorſchub erhielt. Bald aber follten die üppigen Phans 
tafien, die im reinen Nether einer bunfeln Hoffnung verſchwam⸗ 
men, eine feftere Form gewinnen, als mir ber Zufall Goethe's 
«Wilhelm Meifter» in Die Hand führte. Wie mid Schiller’s Dich⸗ 
tungen bis dahin gereizt und entzückt hatten, fo lernte ich vor— 
nehmlich durch biejes Mer, in bas ich mich ganz vertiefte, ben 
Werth auch der unfcheinbaren Wahrheiten fchägen, da mein 
junges eben mir bereits fo vielen Aufichluß gab, dag mir felbft 
viele feinere Züge biefes Buchs verflänblih wurden, das für 
mich zu einer wahren Fundgrube für Kunft und Natur werben 
follte. Wieder wie in früherer Zeit waren zahlreiche Freunde 
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eines Abends in unferm Haufe verfammelt, als das Geſpräch 
fi auf Die bichterifchen Verdienſte @oethe's richtete. Befonders 
lie man fi umftänblid) von mehreren Seiten über die Mög— 
fichkeit ber Eharafterbildung der Mignon aus. Don diefer Zeit 
an begann ich die Unfeblbarkeit auch der Einſichtsvollen in Hillen 
Zweifel zu ziehen,‘ 9. M. 





Bilder aus der Inſelwelt. 


Verſchollene Inſeln. Sands ’und Seebilder von Julius Ro— 
denberg. Berlin, Springer, 1861. ®r. 8. 1 Thlr, 15 Mar. 


Der Verfaſſer diefes im allgemeinen recht anmuthig geichrie: 
benen Buchs trat zuerft mit Inriichen Verſuchen in bie Literatur. 
Später erft wendete ſich Rodeuberg der Vroſa zu, der er fortan 
treu bleiben zu wollen ſcheint. Die Inrifche —— will ihn 
aber auch ler nicht verlaffen, und jo fommt es, daf feine 
Profa zu flarf lyriſch gefärbt bleibt. und in bem neueften 
Producte Rodenberg’s, ber ein rüftiger Touriſt geworden ift und 
fich bereits ein gutes Stück Welt angefeben hat, macht ſich dies 
fer Fehler ſtark bemerkbar. Neifende, bie ihre lyriſche Gtim- 
mung nicht bemeiitern fönnen, find ſelten ruhige Beobachter, 
Gewoͤhnlich ſehen fle durch gefärbte Gläſer, und wenn ſich ins 
folge diefer Selbſtiäuſchung auch häufig ein eigenthümlicher 
romantifcher Duft um ihre Schilderungen webt, die Wahrheit 
leidet doch bisweilen darunter. Was ung Mobenberg von ben 
verfcholfenen Infeln Helgoland, Sylt, Jerſey und Guerufey 
erzählt, lieſt fich fehr unterhaltend und wird deshalb auch feine 
Anziehungsfraft auf ein größeres Publifum ausüben; der Ber: 
fafler ift aber nicht ganz freizufsrechen von einer gewiſſen Flüch⸗ 
tigkeit, die feinen Schilderungen anflebt. Wir wollen nicht mit 
ihm rechten des Titels wegen, den er feinem Buche gegeben hat, 
obwol Helgoland gewiß micht zu den verfchollenen Infein gezählt 
werben fann; aber wir fonnen es nicht billigen, daß er uns 
Dinge erzählt, die mehr blos in feiner Anſchauungeweiſe ale in 
der Birfli feit exiftiren. 

Das Buch wird mit einer Schilderung des Lebens und Treis 
bens in der hamburger Borftadt St.-Pauli, dem fogenannten 
„Hamburger Berge” eröffnet. Das iſt gewiß ein ehr ftoft: 
reiches Terrain für einen Touriften, ber offenen und unbefan- 

enen Auges diefe Welt betradhtet, nur muß ber Beebachter 
dabei die lyriſche Stimmung baheimlaffen, ſonſt fann die Schil⸗ 
derung nicht wahrheitsgetreu fich geflalten. Als äfthetifirender 
Tourit befchäftigt fich Rodenberg befonders lebhaft mit eingr 
der —* in dieſer weltbefannten Vorſtadt. Es gibt zwar 
feine „Kunſtreiterzelte“ daſelbſt, fondern nur einen Circus gym⸗ 
naflicns von fehr ſtattlichem Ausfehen, wo alle nach Hamburg 
fommenden Kunftreitergefellfchaften ihre equeſtriſchen Vorflelluns 
gen geben, ein Elyſiumtheater aber ift vorbanden. Daß ganz 
ſchauderhaft darin gefpielt wird, läßt ſich nicht beilreiten, was 
aber der phantaflereiche Verfafler font von dem Leben in bie: 
fem Theater erzählt, reift fchon ein wenig an das Hodreman- 
tifche. ine ganz befonbers hochromantifche Figur if des Ber: 
faffers Leander, der fo freundlich mit ihm verfehrt und bem 
wifbegierigen Fremden das luftige Märchen von ber Beichäfs 
tigung aufgebunden hat, die er im profaifchen Alltagsleben 
führen will. Der tapfere Mime im Elyfiumtheater würde große 
Augen machen, wenn er das Buch unfers Touriften ſelbſt läſe 
und aus biefem erführe, daß es in Hamburg Leute geben foll, 
welche das Waſſer auf beiden Schultern durch die Straßen tra: 
en und noch dazu Mafler von ber „Hamburger Wafferleitung ”. 
% if das ungefähr ebenſo genau, als wenn ber Verfaſſer das 
Dampfigiff von Hamburg aus nad Blanfeneſe roman fahren 
läßt. Soldye Verflöge gegen die Wahrheit, wenn fie auch gerabe 


fein ag we find, nehmen fich gedruckt doch fchlecht aus, und | 


da ein Grzähler, der Erlebtes mittheilt, jedenfalls die Abſicht 
2 andere nicht tur zu unterhalten, fonbern auch zu belehren, 
o müßte dergleichen ſtets vermieden werben, 

Helgoland ift fhon fo häufig befchrieben worben, daß fi 


von diefem zerbrödelnden Welsblod im Meere Faum: neh ermu 
Neues jagen läßt. Mobenberg mag das gefühlt haben, und fit: 
anftatt ſich auf bloßes Schildern zu legen, eine fehr Ipriih zr 
haltene Novellette ein, bie gewiß allen fentimentalen Leferisur 
gefallen wirb, einzelne fogar rühren dürfte. Das Bejdihrter 
it auch wirflich Pi! artig erfunden, nur fönnen wir uns mi 
ber gefährlichen Crlöfung der im Sturm auf ber Düne Zurit: 
gebliebenen nicht einverftanden erflären, weil felbit ber werlut 
tefte belgolander Lootſe ein ſolches Wagſtück niemals untemt 
men würde. Es geht eben nicht, und was nicht benfbar & 
das möglich machen zu wollen follte auch die dichteriſche Box 
tafle niemals verfuchen. 

Im „Stilleben auf Sylt“ if Robenberg eim fehr ans 
hendes Bild von frieſiſchem Thun und Gein gelungen. ®: 
halten es für die beite Babe des Bude, und wünfden, hi 
viele Leſer durch biefelbe veranlaft würden, dieſe entlegene Ar 
feninfel aufzufuhen. Wer no Sinn für Eitteneinfalt, fr 
berbe Gharaftergeradheit und für ein wunderbar melandelide 
dabei aber doch auch großartig erhabenet Raturleben hat, ve 
die moderne Gultur und Uebereivilifation nody nichts anzubıe 
vermochte, der muß fih auf Sylt heimifch fühlen und —* 
Tage unter feinen Bewohnern verleben. Einzelne Jritic 
haben fi in Bezug auf Beſchreibung ber Dertlichleites m 
auf Schilberung lanbesühlicher Sitten auch hier eingefhlite 
doch werben fie nicht ſtörend. Bemerfen jeboch müſſen mir, w 
man auf Sylt nicht deshalb fo vielen ſchwarzgekleideten Ar 
begegnet, weil fie um auf fernem Meere Umgekommene traum. 
fondern aus dem einfachen Grunde, weil biefe Tracht fdhen = 
langer Zeit für Frauen und Mädchen auf der höchſt interein 
ten Frieſeninſel die echt nationale if. Unwahrſcheinlich et 
will es uns bebünfen, daß ein Stranbvogt — wir fenne ı 
perſonlich recht gut — Tuul (Seetorf) graben follte, am wenigen 
im Weſten ber — unter ben Dünen, Yuulgräber fa ® 
immer nur zur Zeit der Tiefebbe auf den Matten der Bir 
fee, wo beträchtliche Lager diefes unterſeeiſchen Wenerum 
materials ‚zu Tage fommen. 

Einen durchweg wohlthuenden @indrud machen die Edi | 
rungen von Thanet, Jerfey und Guernſey. Das Lyrik # 
winnt zwar auch hier wieber die Oberhand, allein das #' 
getbeilte feſſelt durchgehends und gibt durch geſchickt einadet | 
tene hiſtoriſche Wingerzeige mancherlei Anregungen. Ma} 
möge das Buch denn feinen Weg machen und vielen als a | 
ternde 2ectüre empfohlen fein. € 


Notizen. 

BDerichtigungen im londoner „Athenaeum". | 
Ueber das von Friedrich Steinmann herausgegebuz & 
— Heinrich Heine'ſche Reimwerk „Berlin. Herbuͤmarchen 
Kapiteln“ bemerkt das londoner „„Athenaeum‘’ unter ander 
„Steinmann überläßt es der Kritif, diejenigen Partien, melde?“ 
Heine berühren, und diejenigen, welche der Herausgeber binif 
arbeitet hat, voneinander zu fichten, Wir haben durdhans I 
Luft, hiermit unfere Zeit zu verlieren. Wir bezeichnen das OF 
als ein Fabrifat Steinmann’e. Micht eine Zeile davon = 
tie wir meinen, Heine an; eine plumpere ımb geiftlofere H® 
fication iR Faum je zu unferer Kenntnig gelangte, Be it" 
dieſem «Berlin» die Süße und die Melodie des Heim 
Berfes? wo fein glängender Wig? mo die Grazie, momit il 
unfpredibare Dinge von ihm behandelt werden? Miles if 
alles if gemein und ſchmuzig in dem vor ums Liegenben Bar 
Im Namen aller Mufen, im Namen des guten Geſchmade © 
der Chrlichfeit, das ift Heine nicht!... Und was hat Heine zu 4 
mit den Herren Kalifch, Scherenberg, Prug? Was hmm 
ihn Levin Schüding, Herrn Steinmann’s nächſter Pr 
in ber guten alten Stadt Münfter? Solche lokale und ven | 
liche —— verrathen nur zu deutlich ihren Urfpruns | 
Auch wir haben in Mr. 8 d. BL. dieſes ganze amgeblih Se®' 
ſche Product ala ein durchaus „‚geifts und wihlofes” —D 


| 





— 
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teriäpaet, „mit Ausnahme weniger Kettbroden, die aus Heind's 
cen Brouillons herrühren mögen‘; wir find zur 
melde Stellen Steinmann — wenn er überhaupt fein Verſpre— 
den, fpäter einen Nachweis über den Urfprung jedes Kapitels, 
jene Strophe, ja jeder Berszeile folgen zu laffen, halten follte — 
als Heine ſches Eigenthum zu br ben Muth haben wird. 
Unfere moderne deut ſche Literatur ift reich an ffanbaldien Publis 
ationen, aber diefe ſieht doch ohne Beiſpiel da. Die ebenfalls 
son Eteinmann herausgegebenen nachgelaffenen Heine'jhen „Dich 
tungen enthalten, neben mandjem Unechten, ohne Zmeifel weit 
mehr echt Heine ſches; biefe beiden Bändchen haben jedoch dem 
wzliihen Berichterftatter, wie er bemerkt, nicht vorgelegen. 

(ine weitere Einfendung im „Athenaeum‘, mıtG.®. 9. 
unterzeichnet, betrifft bie TüngRe vielbefprodyene Entdeckung 
dealh's über Schiller's Laura. Der Cinfender fheint nur bie 
Sielfah verbienflliche, aber auch vielfach veraltete Döring' ſche 
Srgraphie Schiller's zu fennen und mit Döring anzunehmen, 
IF Nargaretha Schwan die Schiller'ſche Laura geweſen, wor 
son gleich in ber folgenden Mummer bes „Athenaeum‘' bes 
nötigend bemerkt wird, daß bie fpätern Biographen: Schwab, 
Sofmeier, Vichoff, Bons, Goedele und auch Pallesfe barin 
Seeinftimmten, daß Schiller die Frau Hauptmann Bifcher ale 
Sasra verherrlicht habe. Haafh hat nun befanntlich eine dritte 
Prätratentin, Wilhelmine Andrei, ins Feld geitellt (vgl. hierüber 
ch den Aufſatz „Zur Schiller: Literatur” in Nr. 8 d. Bi.) 
nd ın Betreff der von-ihm entberften Porträts Schiller's umd 
Yeler darta behauptet, Schiller habe fi mährend feines Aufs 


‘&t 1858, fonbern 1859. Es fei geftattet, bei dieſer Gelegens 
U ein paar ambere Umflände, welche in jener Schrift nicht 


r neugierig, | 


Trofeffor Schallmeyer fei, am Weitnactstage 1817 zu Düſſel⸗ 
dorf in Kortüm's Armen geflorben. Wir wiſſen jegt aud dem 
Munde eines noch lebenden, fehr befannten und verdienten Manz 
nes, der bei Schallmeyer's legten Augenbliden zugegen war, 
daß Kortüm, der Schallmeyer ſonſt höchlich liebte umb ehrte, 
ſich nicht dabei befand, als er far, ©. 30 wird irrig ange 
geben, am büffeldorfer Gymnaſium babe die Bertheilung bes 
Schulgeldes unter die Lehrer ſchon 1814 aufgehört, indem erft 
1824 die Einrichtung getroffen wurbe, dieſe Gelder ber Schuls 
faffe zuzuweiſen, aus welcher die Gehalte der Lehrer fließen, 
© 36 iſt gefagt, Kortüm habe aus der Beute des bei Belles 
Alliance genommenen Reiſewagens Napoleon’s ein Gremplar 
des Enueton zum Geſchenk erhalten, in welchem ber Kaifer 
an gewiflen Stellen Bleiftifttriche gemacht hatte. Mad zus 
verläffiger Mittheilung eines namhaften Gelehrten, der mit Kor⸗ 
tüm näher befreundet nnd oft bei feinen Büchern war, ift es 
vielmehr eine fleine parifer Ausgabe von „Plinii. Panegyricus 
in Traianum Imperatorem“ geweſen. Immerhin möchte «6 
der Mühe verlohmen, in dem Buche, wo es fich jegt immer ber 
finden mag, nachzuſehen welche Stellen jener ſchwungvollen 
Lobrede Napoleon's Aufmerffamfeit auf ſich gezogen haben. 
Der Berfafler bes Lebensbildes Kortüm's. 





Bibliographie. 
Aimard, ©, Gurumille. Deutfh von W. €. —— 


Schwank in einem Aufzuge. Festspiel bei der Geburts- 


tagsfeier Gabelsbergers zu Dresden am 


| 
! 
MWal in fein wabiſchen Heimat 1794 mit feiner frühern bin. Zwei Bünde, Leipzig, K 8 1 Rar. 
ee Yıyı der Berichtiger im „Athe- | *  Brentber, @., Neolsharfe. Cine Auswahl aus feinen 
»eun“, hält dies wol mit Recht für höchſt unwahrſcheinlich, zeritreuten Liedern. Dueblinburg, Bafle. 1860. 8. 15 E- 
mal da otte Schiller ihrem Gatten aud in Schwaben Curie, ©., Das Bater-Unfer in Gebishten. Dfchag, Sl⸗ 
ir Seite geweien, bemerkt auch, daß der äftefle Sohn Schiller's | decop. 16. 15 * 
daus nicht coinpetent geweſen, darüber zu urtheilen, ob das Egler, LAus der Votzeit Hohenzollerne. Sagen und 
Haalh entdeckte angebliche Schiller-Borträt mit feinem Bas as Sigmaringen, Tapven. 8. ZONE. 
'r Üehnlichfeit habe; demn diefer Sohn Schiller's fei gerade Hadländer, F. W., Tagebuch» Blätter, Zwei Bände, 
m Jahre 1794 geboren, könne alfo unmöglich gemußt * Stuttgart, Krabbe. 8. 4 Thlr. 18 * 
= jein Bater um biefe Zeit ausgefehen. 2 Gegenberichtiger ‚ Herbert, &,, 1880. Roman und Geſchichte. Zwei Bände, 
'® „Athenaeum‘* bemerft dagegen, man müffe erft das vom * Grunow. 8. 2 Thlt. 20 Rgr. 
daath verſprochene Buch über diefen abwarten, um olland, H., Die ——— deutſchen Theatere 
wibelen zu fünnen, hebt jedoch zu Haakh's Gunſten hervor: | im Mittelalter und bas Ammergauer Pafflonsipiel, ine lite: 
„®in Bunft von Wichtigkeit it, daß die beiden legten fid auf | ratur-hiſtoriſche Studie. Münden, Fleifhmann. Gr. 8, 15 ar 
kaua bezichenden, zuerit 1786 in der weiten Nummer der Probk, P. v., Kaifer Friedrich M. Dramatie in fünf 
“Ualiao veröffentlichten Gedichte «reger der Leidenfchaft, | Mufzügen. Berlin, Dogel u. Comp. 8. 1 Ihlr. 
ü faura vermählt war, im Jahre 1782» und «Refignation» Raſch, ®., Frei bis zur Adria. Leidensgeſchichte Italiens 
& eine eben vermählte Dame ſich richteten, und daß Fräulein | unter Öflerreichiicher, päpftliher und bourbonijcher Herrſchaft. 
ndrei Ach wirflich im Jahre 1782 verheirathet hat.” Hoffentlich | 2ter ‚Band. netien. Modena. Nom. Neapel. Sicilien, 
2 man in hundert Jahren fi mit wiſſenswürdigern Gegen: | Berlin, Vogel u. Comp. Br. 8. 1 Thlr. 
häxden beſchaͤftigen koͤnnen, als mit der Frage, ob Margaretha Die eformation in Italien im 16. Jahrhundert. Aus 
Hman oder die Witwe Bifcher oder Wilhelmine Andreä die | dem Italienifchen von M. Paul, iberfeld, Reinhardt. 8, 
ẽoiller ſche Laura geweſen; vielleicht findet ſich ſogar noch eine | 15 Ngr. 
Yerte, der deutſche Scharffinn geht hierin weit. hnell, 8, Das Seelenleben des Menſchen. Unter 
In derfelben Mummer war uns die Angabe von Intereſſe, dem Gefichtspunfte feiner organifchen —— Berjüngung 
“das Geſchlecht der Salisburp bdeuticher Abitammung jei | und Geſundheit nach dem „Neuen Syſtem der P hchologie! des 
a den Sohn eines bairiſchen Herzogs zum —— * Profeſſor Dr. Schultz⸗-Schultzenſtein im Grunbriffe bearbeitet. 
ir anter dem Namen „von Salzburg” mit Wilhelm — eeipaig, — PA nr 58* a a ie 
ter na m T, 7 e un vo . 
— at * Bände. Leipzig, Boigt u. Zieger. 8. 2 Thlr. 
EEE Sydow, Wilhelmine v. (genannt Iſidore Grönau), 
Noch einmal Karl Wilhelm Kortüm. Die ar er von Stralſund. Hiſtoriſcher Roman. Zwei 
Benn es den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ (Mr. 52 | Theile. Berlin, Vogel, u. Comp. 8. 1 Thlr, 15 Nor. 
* jr am ereicht, anf bieien * das an | — — — 
Bvren o hochverdienten Mann, gelegentli im Som⸗ 
460 in Berlin bei G. Reimer er en Lebensbildes z a ge 6 ti teratur. 
cſelben, rübmend hingewieſen zu haben, fo if doch zu wünr Aus den Briefen eines in Deutfchland reifenden jungen 
den, da eim hierbei begangenes Feines Verfehen in eben dielen Amerifaners. Bon 9. B. Leipzig, Voiz. 16. 6 Rar. 
Mättern berihtigt werde. Kortüm’s Sterbejahr ift nämlich Bierey, E., Die Stenographie als Ehestandsteufel, 


AR genau angegeben find, zu bemerlen. &. 24 wird erzählt, 


9, Februar 1861. 


Dresden. Gr. 8. 8 Ngr. 





Herausgegeben von Hermann Marggrafl. 
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Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint feit Anfang diefes Jahres in erweiterter Geſtalt, um ven Anforderungen ih 
fortwährend fi vergrößernden Lejerfreifes immer mehr zu entfprechen und die am ein großes politiſches Blatt w 
ftellten Anfprüche immer befier zu erfüllen. Sie bringt nämlich außer ihrem Hauptblatt wedentüd ei Beilagen von cn 
halben. Bogen, welche zur Ergänzung des Hauptblatts dienen und namentlich auch —— ittheilungen aus den mit ie 
Bolitif zufammenhängenden Gebieten gewidmet find. Im nächiten PVierteljahre werden die Beilagen außer der Wortiegung d 
mit lebhaften Beifall aufgenommenen „Briefe eines Mitgliebs ber preußiichen Erpedition nach Japan‘ und andern Origin 
mittbeilungen auch böchft interefiante Memoiren Rüftow's über feinen Feldzug unter Garibaldi veröffentlichen. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne li 
rales und nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie aud ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeß“ = 
Entſchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu en ar fuchen. 

Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt vierteljäbrlih 2 Thlr. und wird von allen Poltämtern Dans 
lands, Defterreichs und des Nuslandes angenommen, Die Beitellungen für das mit dem 1. April beginnende neue Dierteja: 
find fofort zu erneuern, damit Feine Unterbrechung in der Ueberſendung ftattfinde. 

Inserate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Ceipzig. 


Moltram bon Efchenbach, Parcibal. 


Nittergedit. Aus dem Mittelhochdeutſchen zum erjten male 

überfegt von San-Marte (Albert Schulz), Zweite 

verbefferte Auflage, Zwei Bände, 8. Geh. 4 Thlr. 
Geb. 4 Thlr. 20 Near. 


„Pareival“, das herrliche Epos Wolfram's von Eſcheubach, 
das fhönfte und feinfte ln der mittelhochdeutſchen Kunſt⸗ 


dieſes Meiſterwert ber erſten Blütenzeit unſerer Poeſie der be 
tigen Sprache noch in feiner Ueberſezung wieder angeeignete 
darauf Anſpruch machen dürfte, den natürlichen leichten Rai 
des Originals zu erreihen. Mit Recht jagt Simrod in rn 
Schlußwort zu dem Werke: „Gottfried bat zuerft vor ® 
Minne mit jener Inbrunft des feelenvollten Gefühle und in x 
naivften Sprache auch mit dem hohen Schwunge geſproc 
welche des Tiefiinns der Liebesjage würbig find und für die F 
der Kranz gebührt, den ihm feine Zeit gereicht hat und der 
auch die Nachwelt nicht verjagen wird.‘ 








poefie, ift dem beutfchen Publikum zuerft durch Sans» Marte in Derfag von $. A. Brodidans in Leipzig. 
ern ng zugänglich — — und —* — 

Ueberſetzung liegt jetzt in zweiter verbeſſerter Auflage vor. it * 
Bewunderun GT man ar diefem Gedicht, wie Dolfram den | Cehrbuch der Geodäſie. 


Geſtalten Leben und Seele einzuhauchen verſucht, wie er allein 
unter allen gleidgeitigen Kunftgenoffen gewagt und vermocht bat, | 
durch einen Grundgedanken von gleicher Tiefe als der des Goethe'⸗ 
—* J Bun Ordnung und bewußten Fortfchritt in die ers von Dr. Jacob Heuſſi. 

ülle der nteuer zu bringen, indem er ſich die hohe Aufgabe i fäbr 5 c i iauren @ 
ftellte, den Heldenfampf der Seele im Bildungs: und Enoide: Mit ungefähr 600 In Den Tex eingeüruften Biger 


| Nah dem gegenwärtigen Zuftande der MWillenid 
| 

ar 004 eines höher begabten Menſchen — ſchildern. | Holziänitt. 
| 


für Feldmeſſer, Militärs und Architeften bearbeim 


iefe gegenwärtige Ueberſetzung San:Marte's fleht an wört: Erſte Hälfte. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

licher Treue und richtigem Verſtaͤndnig des Tertes nach competenz | Diefes Werk, hervorgerufen durch das Bebürfnig ein # 
tem Urtbeile der Simrod’fchen Ueberfegung im nichts mach, über: , orbneten und ftufenmäßigen Unterrichts in der Geupäfte, {air 
trifft diefelbe aber jedenfalls in Bezug auf Wohllaut und dichteris ; Mich ſtreng an die Praris an und eignet ſich befontert m 
fche Reproduction, worauf Simrod —— Werth legt. Durch | Lehr: und Hülfsbuch in land» und forftwirtbidz!! 
eine ausführliche Ginleitung und Aumerkungen wird das Ver: | lihen Anftalten, Militär: und Baufchulen Br 
ſtaͤndniß der Dichtung und ihrer Zeit wejentlich gefördert. der durchgehends beobachteten Klarheit und Faßlichkeit der Du 
— — ſtellung wird es ſich aber nicht weniger auch beim Sei! 

unterrichte angebender Feldmelfer bewãhren. @ " 

handelt feinen Gegenftand jo umfaflend, daß man ‚faum nad M 
Löjung irgendeiner geobätiichen Aufgabe —— darin 09° 


In demfelben Verlage erfbien: 
Triftan und Iſolde. Bon Gottfried von Straßburg. 
Ueberfegt von Karl Simrod. Zwei Theile. 8. | un .man nn. 
wird; für jüngere, in der Mathematit und Vhyſil noch weni“ 
Geh. 3 Thlr. 10 Nr. Geb. 4 Thlr. bewanderte Leſer erflärt es die ſchwierigern, hierher gehört® 
„Triſtan und Iſolde“, das berühmte Liebesepos Gottfried's Partien diefer Hülfswiflenfchaften in einem befonbern Aida? 
von Straßburg, eine der reichften und lebenswolliten bichterifchen | in durchaus verftänblicher Weiſe, ſodaß der Lernende bier su 
Schilderungen ber Liebe, erfcheint hier in einer für die weiteſten | was er zum Studium ber Geodäfle.nöthig hat, auf faudrt 
"reife des deutſchen Publifums beftimmten (elegant ausgeftattes ; Raume und in gleichmäßiger Behandlung zufammenfindet. 
ten) Ueberfegung von Karl Simrod, dem trefflichen Ueberſetzer Die zweite Hälfte wird ber erſten fahmell nachfolgen un 
und Wiederherſteller älterer deuticher Dichtungen. Bisjegt war | denjelben Preis wie dieſe haben. 
| uf 


Verantwortliger Resacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Verlag von 8. A. Brotbaus in Teipzig- 


Blätter 


für 


iterarifche Unterhaltung. 





Eriheint möchentlich. — Hr. 14. = 1. April 1861. 





di Mätter für Titerarifhe Unterhaltung erſcheinen in mwöhentliben Lieferungen zu dem Preife von 12 Thirn. jährlich, 6 Thirn. 
kihährlih, 3 Thlrn. viertefjährlih. Ale Buchhandlungen und Woftämter det In» und Auslandes uchmen Beflelungen an. 





Walt: Pilter aus dem fpanifchen Bürgerfriege. — Literatur: une Schriftſtellerzuſtande in Zranfreib, Englant une Deutſchland. Mon 

erraaa Marggraff. — Zur Entwickelungegeſchichte der Menichheit. — Gruft Willkomm ale Grzaͤbler. — Aus tem lonponer Flüchtlinge: 

vu — Metigen. (Die deutſche Sprache uns ver Magvarismus; Aranzöfiiche Ueberfegungen aus dem Deutfben; Schumacher an Gauf.) — 
Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Bewußtſein feiner audgezeihneren Eigenſchaften als Bolt 
gelangt if. Die wahrhaft vorzügliden Arbeiten Fernan 
Caballero's, noch viel zu wenig in Deulſchland befannt, 
dieje aus tiefer Nacht plöglib aufbligenden Meteore, ent: 
Inter den Schriften, welde fh die dankbare Auf— falten einen eminenten, reichen, hochbegabten Geift. ! 
x iellen, und mit den glängenven Seiten des jpaniz | tiefem Grnfte, mächtiger Zeihnung, an Innigfeit, wahrem 
dn Lelfeharakters näher befannt zu machen, verdient | Gefühl, an portiiher Bilderpracht und endlich, was das 
"km angezeigte eine vorzügliche Stelle. Der roma: | Merkwürdigſte ft, an echtem Humor laſſen fie weit hinter 
*Volkeflamm zählt drei unter ſich ſehr verſchiedene ſich, ja fie beſchämen, was Frankreich und England in 
ker und Repräfentanten ſeiner Stammedeigentbümlich- den legten Decennien hervorgebradt haben. Iran Paul in 
', ımd unter Dielen ift der ſpaniſche Zweig uns am | ihöner Form, Fielding und Walter Scott ins „Süpliche” 
| 


Mer aus dem fpanifchen Bürgerkriege. 


In » quiso! Epanifche Kriege: und Ariebenffcenen von 
m pom Thurm. Grfier und zweiter Theil. Leipzig, 
kachaut. 1861. 8. 2 Thlr. 20 Mar. 


veigten befannt. Es iſt micht zu leugnen, daß der | Überfegt, in mandem an Galderon, in anderm an Ger: 
Ernier an Feinheit und an Schönheitsfinn dem Italiener, | vanted erinnernd, geben dieſe Arbeiten eine hohe Vor: 
 Elegany, Schnelltraft des Geiſtes und Geſchicklichteit ſtellung von dem geiſtigen Charatter des ſraniſchen Volfs: 
im Franzoſen nachſteht; was ihm aber über beide Bru: | geiſtes, ſeiner Tiefe, feiner Reinheit. 
rimme weit hervorhebt, iſt ſeine hohe Ehrenhaftigkeit, Doch wir kehren zu unſerm Buche zurück. „Dios 
m tiefer Rechtsſinn und ſeine thätige Nächſtenliebe. no quiso“ (Gott hat es nicht gewollt!) iſt ein wun— 
Are und Recht finn feine Idole, mie fie die des deut— | derlicher Titel für ein deutſches Bud. Es ift, wie wir 
Ir Stammes find, Adtung des andern, Dienftfertig: | erfahren, der Refrain, mit dem der Berichterflatter, dem 
et, Höflikeit fein Naturell, Würte und Ghrenhaftig: | Franz vom Thurm nachſchreibt, feine Erzählungen zu 
bt feine nationale Tugend. Gr ift tief religiös, und ſchließen pflegte. Dieſe Erzählungen find der Geſchichte 
"an er zuweilen fanatiſch ift, jo {ft Died nur ein Aus: | der ſpaniſchen Bürgerkriege nad dem Tode Ferdinand's VII., 
di friner Unmoiffenheit, nicht jeine® Herzens, das von | dem Kampfe ver Karliften wider die Chriſtinos entnoms 
Bitiger Nähftenliebe erfüllt iſt; den Leichtſinn des Fran: | men, beginnen mit dem Jahre 1834 und enden mit ber 
Pim, die Apathie und die Tüde des Italieners kennt | Flucht Don Carlos’ nah Vortugal und der Niederlage 
dat Volk nit. Wei dieſer Charakteriſtik Taffen wir die ! Dom Miquel's. Auf dieſem Wege nehmen fie allerhand 
fihem Stände außer Frage: fie find vielfach verderbt, | Epiſoden, Zeit: und Gittengemälde und Aehnliches auf, 
’rrerht durch die Berührung mit vem Nachbar und jeis Kriegeriſches und Friedliches, Ergreifendes und Heiteres 
*Aftereultur. Das ſpaniſche Wolf aber ift das evel: | zu einem Ganzen verbindenn, Der Verfaſſer vermeilt 
Kherenfte unter den Völkern: ein Bolt von Ghren- | gerade ruhig, trauernd unter den Roſen von Granaba, 
Rinnern. ald der maroffanifhe Krieg ausbridt, der ihn mit einem 
Ber fo denkt — und mir glauben, viele unter und | Jugendfreunde, melden er ald Oberften eines Regiments 
Imten jo —, dem muß died Buch eine erfreuliche Gabe | einziehen fiebt, zuiammenführt. Diefer, Don Federigo, 
nn Bir fügen ein Wort hinzu. Die neueften Er: iſt der Erzähler und jeine Geſchicke bilden ven Inhalt der 
imungen der ſpaniſchen Literatur geben Probe davon, | beiden Theile vor und. Die Erzählung Fönnte zumeilen 
N3 Spanien nah langer Selbftverfennung wieder zum | fürger und ftoffbaltiger, zumellen geihmadvoller und 
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feffelnver fein; allein immer ift fie charakteriſtiſch, friſch aus 
dem Leben gegriffen und lehrreich. Es gibt Partien 
darin, die ein großes Talent der Darjtellung, eine treff- 
lihe Gabe der Gharakterzeihnung befunden, gegenüber 
andern, welche Stil und Form vermifien laffen und nur 
das Verdienſt genauer Sittenſchilderung bejigen, 
großen Erwartungen, welche beſonders die erſten einlei— 
tenden Kapitel durch treffliche Charakterzeichnung zweier 
altſpaniſcher Familien erregen, werden zwar nicht völlig 
erfüllt, und To ergreifende und ipannende Erzählungen, 
wie die von San-Martin’d Stierfampf find nicht allzu 
häufig; allein immer it eine Kühle von Leben und Be— 


Die | 


feinem Willen vorgeht, 


wegung in dem Mitgetbeilten, das, mit Humor und fris | 
fer Darftellung gewürzt, den Leſer aufs angenehmſte 
unterhält, indem es ihn über die eigenthümlichſten Ber: 


bältniffe aufflärt. 


Der Grzähler iſt ein entſchiedener 


Legitimiſt und ſpricht ald folder, wie der Mecenjent aus 
eigener Wahrnehmung verfibern fann, im Namen ver 


großen Majorität des jpaniihen Volks ver Epoche. Be: 


Fanntlih hatte Ferdinand VII. die Salifhe Succeffion auf: 


geboben, dann miederhergeftellt und kurz vor jeinem Tove | 


infolge der Intriguen jeiner Gemahlin Ghriftine von | 
Neapel zum zweiten male zu Gunflen feiner dreijährigen | 


Tochter fabella wieder aufgehoben. Alles, mas 


in | 


Spanien auf ehrenhafte Gejinnung Anſpruch machte, den | 


Hof ausgenommen, bielt es aber mit Don Garlos, dem 
legitimen Thronerben nad Saliſchem Geſetz und vorzüg— 
lich war der geſammte Landadel bereit, Blut und Gut 
für den rechtmäßigen König zu opfern. Gin Theil der 
höhern Dffigiere, beionderd der Garde ſchloß fih dem 
Adel an und unter biefen Offizieren finden wir unſern 
Erzähler Don Federigo und Teine Freunde, Don Eduardo 
und Buflamente. Dieje verlaffen ihre Bräute, deren 
Familien und jo anziehend geſchildert werben, ziehen nad 
Portugal zum Heere Don Carlos' und theilen die Schidfale 
des letztern. Bor allem ift es die Familie Velasco, deren 


Haupt als Karlift gefangen und von hinten erſchoſſen 
' Piero", jagt er, „To denken Sie immer: Ande +" 
‚ ande, caballo grande!” Beileibe fein Füllen, denn: .b 


worden ift, weil, wie Mes jagt, die Verräther nicht den 
Muth hatten, einem tapfern Karliften in die Augen zu 
feben u. f. w., die unſere Theilnahme fejlelt, indem vie 
Mutter und vie Tochter Dolores dieſen blutigen Schlag 
mit frommer Grgebung in den Willen des Himmels tra— 
gen, die Pflegetochter Dres aber, eine jhöne und folge 
Geitalt, auf Nahe ausgeht und ald Mann verfleinet jelbft 
zu Don Garlos’ todesmuthigen Kämpfern übergeht, von 
dem Torero San: Martin glühend aber hoffnungslos ge: 
liebt und von ihm wie ihr Schubengel begleitet. Wäh- 
rend nun das romantiiche Intereſſe ver Erzählung ſich 
auf dieſen Hebeln fügt, erfreuen und Die reizendften 
Gpifoden der Flucht, des Kampfes, der Volkszuſtände, 
mit Scenen des Frievend und aus der Geſellſchaft ge: 
miſcht. 

Unter dieſen Epiſoden verdient die Schilderung des 
legten Stierkampfes, dem Ferdinand VII. beiwohnt, durch 
Stil und Darſtellung den Preis. Wir übergehen die 
wunderbaren Thaten des berühmten „Spada“, der, wenn 


alles verloren ſcheint, ſich zwiſchen die Hörner des wüthen- 





den Gegners wirft, um ſich von ihm leicht rückwärte an 
den Sand ſchnellen zu laffen, oder, gegen die Breteman 

geipießt, zwiſchen vem mädsigen Gehörn hindurd;e- 

ihlüpfen, und erwähnen nur der ganz eigentbümliher 
Haltung des jpaniihen Volks bei viefen Scenen. An ir 
Blaza ve Torod entfaltet das Volk nämlich feine well: - 
Souveränetät, was ed verlangt, das muß geſchehen un 
jeden Preid, Der König, und wäre er ein Tyrann mi 
Ferpinand VII. #8 war, ift als Leiter des Feſtſpiels da 
geborfame Diener des Volks, das ihm weder Beſchu 

pfung noeh Drohungen eripart, wenn nicht alles net 
„Rey de bastos, du Scheller 

fönig, willſt du auch bier das Salijhe Geſetz aufheben“ 

ſchreit ihm das Volk zu; wenn der Stier ſich feig ie 
nimmt; „willſt du und eine Kub für einen Stier geben’ 

„Narizotas, Großnaſe““, ruft ein anderer Haufe, „met 
eine Sache beffer oder wir fegen dich ab!” Und vi 
ganze Publitum klatſcht; Ferdinand aber bat jeinen Ste 
daran amd begeht abfichtlih Fehler bei ver Leitung ar 
Spield, um dad Volf zum Zorn zu reizen. Man mt 
ein Spanier fein, um ſolche Auftritte zu verftehen; w 
Fremde, mag er Land und Volk auch noch io genau fe 

nen, wird von diefen Scenen ber Plaza de Toros fai 
ũberraſcht; es it ald wenn das jo ernfte, anflänbige un 
ehrenhafte Wolf bier völlig aus ſich ſelbſt herausgint 
um in tollfter Selbfivergeifenbeit alle feine Yugenden u 
verleugnen. Die Spanier jelbft geftehen dies zu. 

Der unendlihe Reichthum ver fpanifhen Sprade « 
treffenden Spridiwörtern iſt befannt; er bilder eis 
Sauptquell des unvergleihlihen Humors in (German 
fo gut, wie in den Novellen von Fernan Gaballero, 
er macht auch das vorliegende Buch in vielen arten 
anziebend und reizvoll. Die ganze Meile ver jmat 
Offiziere nah Vortugal empfängt davon ihre heitere Bit 
bung. Ihr Führer Soria nämlih if ein eminens 
Pierdefenner und entwidelt als folder jein ganzes Er 
jen in Sprüden und Spridwörtem. „Saufen Sie ı 


muger y el. potro, que los dome atro“ — Frauen ıM 
Bohlen mag ein anderer zäbmen. „Manos de gato, p® 
de pato“, der Vorvderhuf fleil, der Hinterbuf flach! Weir: 
Füße: „uno bueno, dos major, tres malo, cuatro peut" | 
Einen Brandfuchs kaufen Sie blinplinge, denn: „Alant | 
tostado, antes muerto que cansado’; der iſt lieber it | 
ald müde. Voller Huf, denn: „mas vale una onza | 
casco, que arroba de hierro!” Beſſer ein Loth Huf ## | 
ein Gentner Gifen. Und fo noch lange weiter, 

Der Grzäbler ift ein eifriger Karlift und fein Motie: 
„Dios no quiso”, heißt daher in feiner engern Bam 
tung: Gott hat nicht gewollt, daß Don Garlos ven iM | 
niſchen Thron beftieg! In der That ſcheint Died aud mi 
durch Schickſalsſpruch gehindert worben zu fein; bemm de 
große Mehrheit des Volks trat für den legitimen Ihres 
erben ein, der feine Sache nur durch eigene Schuld m 
lieren konnte und verlor. Schwankend, entſchlußlos a 
er fie auf, floh nah Braganza umd endlich über w 
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um Don Federigo krank nah Braganza gelangt, werden 
Teda Blanca und Dolores zu Madrid ins Gefängnif 
wwotfen, aber durh San: Martin gerettet, der jodann 
Mit in Portugal auffuht, als Guerillachef zu den Kar: 
iten in Navarra ſtößt und mit Zumalacarregui Wun— 
ve der Iapierkeit ausführt. Von bier zu Merino in 
ve gem von Burgos gewandt, über deſſen Unfähig— 
int aber bitter enttäufht, muß er den Kampf aufgeben 
= ine Guerrilla entlaffen, während vie jungen Dffi- 
ce den Kampf gegen Rodil bis zur Gapitulation von 
era fortiegen und enblih mit den Trümmern des far: 
veiden Heeres in äußerfter Noth nad Liſſabon arlangen, 
* Ärterigo'8 Erzählung ſchließt. 

Ale dieſe Greignifle find ziemlih unklar und wir 
'ehimander geworfen und erfüllen wenig den Zmed, 

m überücheliches Geichichtsbild zu geben; aber fie feſ— 

“th die Mahrbeit und vie Mannichfaltigkeit 

 zmönlihben Grlebniffe. Ununterbrochen wechſeln 

Sr und Rettung, Kühnbeit und Niederlage, Ver: 

tm heldenmüthige Selbftaufopierung, kurz alle 

“tm Scenerie eines jahrelangen Bruverfriegs, 

Yin Harige Züge dem eier bekannt find, Mur 

= nier Züge wollen wir bier gedenken. Der To— 

m kan-Martin, nachdem er die fühne Dora Yeonor 

@ ie Tochter Clara in Maprid begraben, wo bie 
Vera würbete, ſtürzt ſich mit feiner Guerrilla in die 
der Morena. Hier erfindet er die neue Fechtart, die 
"NE „Rofenkrangbeten‘ benannte und die darin be 
un, das er, von Rodil's Truppen verfolgt, erſt lang: 
“, dann immer ſchneller die Flucht ergriff, vie feind— 
Km Reiter zur Verfolgung reizte, dann aber, wenn ihre 
kaben nach der Güte ihrer Pferde in eine lange Kette 
wröh waren, plöglich kehrt machte und ſie jo ein— 
“a oder in kleinen Trupps niederhieb. Diefer Rojen- 
bar; foftete Hunderten das Leben. 

Ge if ein empfindliher Mangel, daß die ganze Er— 
ang Federigo's, mie fie überhaupt fragmentariſch er: 
Mint, ohne rechten Abſchluß bleibt; der Leſer erfährt 
"it von den Endſchickſalen der Doria Blanca und ihrer 
Uster Dolored; Dres, die ſich ſchließlich als Federigo's 
der Jojeph entlarvt und die ihren Herrn mit ſüdlicher 
enſchaft liebt, verſchwindet gleichfalls, und Federigo 

gwergibt ich mit der Hoffnung auf Rußland den 
Önzlindern. Alles dies binterläßt dem Yejer feine bes 
vıyre Perriedigung, wenn er feine Entſchädigung da- 
fir nit in der unterhaltenden Erzählung der Scicjale, 
Ierbfände und Mettungen feines Helden fuchen will. *) 
I diefe Erzählung, wie fie und einen vollen Einblick 
” Zuftände, Sitte und Denfart des ſpaniſchen Volks 
Rürend des Bürgerkriegs gewährt, wollen wir dem Leſer 
von hiermit auch beftens empfohlen haben. 4. 





*ı Tiefer Mangel an Abſchluß den ter Berichterftatter bemerkt ba: 
mil, atlart ſich vielleicht daraus, vap der Berfaffer, falle ibm 
" emanteente Theilnabme entgegenfommt, eine Aortiegung beab⸗ 
ig D_ Rer, 





England und Deutfchland. 
1. Les hommes de lettres par Edmond et Jules de Goncourt, 
Paris 1860. 
2. The present state of literature. 
lany‘‘, Februar 1861.) 


Das erfte hier angeführte jedenfalls intereffante Buch, 
in weldem man ſchwerlich einen bloßen Roman — was 
er wol auch nur zum Theil ift — vermuthen mird, ha— 
ben wir zwar noch nit erlangen fönnen; aber über 
jeinen ungefäbren Inhalt gibt uns ein längerer Bericht 
von Hieronymus Lorm im Abenpblatt der „Wiener Zei: 
tung‘ einigen Aufſchluß, namentlih die Stelle: 

Nie treue gefchichtliche Chronik der betreffenden Lebensſphäre 
verzeichnet das Buch die gejellichartlichen und im engern Sinne 
geielligen Keiden und Freuden des Echriftitellertfums, feine 
Saftmahle und feine Hungertage, jeine Beziehungen zu andern 
Ständen und zum amdern Geſchlecht. Daraus ergibt ſich eine 
Reihe pikanter und reizender Sconen, toller Bouffonnerien, er: 
ſchütternder und drolliger Eituationen, die nicht bei Zuſammen-— 
hang einer fünftleriich componirten Handlung brauchten, um als 
ein überrafchend anfchaulicher Musichnitt aus dem wirklichen 
varifer Leben zu fehlen und zuweilen hinzureißen. Allein trog 
ber realitifchen Treue, ungeachtet des Aufwandes von Wig und 
Laune it das Werk durch vielfache Momente davor bewahrt, 
in die Kategorie der in Frankreich jogenannten „Physiologies’ 
u fallen, der Darftellungen beitimmter Berufszweige, oft voll 
lachenerregender Andeutungen, aber ohne Sehalt und ohne Nach: 
wirfung. Nicht nur die Hberaue ernſte dee, die den durch— 
fcheinenden Hintergrund des ganzen Werke bilrer, nicht nur Die 
ahlreichen Stellen, die mit einer großen Fülle von Geift, ja 
— — ſoweit fie Franzoſen möglich it — mit philofophifcher 
Vertiefung die Wunder diefer Zeit auf allen Gebieten des Les 
bens befchauen, retten dem Buch feinen idealen Werth und feine 
Michtigfeit für Fünftige Culturhiſtoriſer. Ge it michr als all 
dies die Hauptfigur des Romans, der Schriftſteller im edeliten 
Sinne diefer Bezeidnung, ſowie der tragifche Verlauf feines 
Geſchicks, welches unter dem ungebeuern Einfluß des Heinen 
Journals Wahnfinn und früher Top ift, was all den Ernft und 
all ven Echmerz hervorfehrt, die dem behandelten Problem inne⸗ 
wohnen, unb das Buch weit über den Rang einer bloßen Me: 
negraphie erhebt. 

Wie aus einer andern Etelle des Berichte hervorzu- 
geben ſcheint, verfällt der fhriftftelleriihe Held des Ro— 
mans zulegt in Irrfinn, und diefe Kataftropbe wird durch 
eine unglüdlihe Ehe des Helden mit einer Schaufpielerin 
vorbereitet, welche legtere von den Verfaſſern meifterhaft 
gezeichnet fein fol. Die handelnden Berfonen gruppiren 
ih ale Gigenthümer, Mevacteure und Mitarbeiter um 
ein kleines feuilletoniftiihes Journal, gehören aljo jener 
Klaffe der pariſer Shriftftellerwelt an, welcher der Beiname 
der literariihen Zigeuner zugefallen if. Henri Murger 
(geb. 1822), der ebenfalls ein echter literarifcher Zigeuner 
war und al& folder jüngit eines frühzeitigen Todes verblichen 
ift, hat dieſe Literatenklaſſe ſchon früber in feinen „Scenes 
de la vie de Boheme’ mit Geift und Talent geſchildert. 
Sie bilden in ihrer Geſammtheit „eine jener fürchterlichen 
Armeen, die nadt, ſchlecht genährt, ohne Schuhe ſich für 
das Nöthigfte ſchlagen“. Kür fie ift „alles zu gewin— 
nen, alles zu wagen, alles zu räden; das harte Brot, 
der Aerger über Erfolge, die über ihren Kopf hinſchreiten 
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(In „Bentlev's Miscel- 
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und ihmen die ibrigen verfümmern, ihr Herd ohne Feuer, 
ihr Bud ohne Verleger — das alled gibt ver Boheme 
etwas von der Wuth eines Proletariats‘. 

Das find die Keller: und Manfardeneriftenzen, die 
fleinen Arbeiter, die Proletarier des Journalismus, welde 
heute bei diefem, morgen bei jenem Principal um Arbeit 


nachſuchen, von der Hand in den Mund leben und ih | 


für jo und fo viel Tage der Noth und Gntbebhrung dann 
und wann durch eine luftige Nacht, ein munteres Gelage 
mit ihreögleihen zu entſchädigen juchen, weil fie ja willen, 
daß bei ihrem ganz irrequlären Verdienſt doch jeder Ver— 
fuh zu ſparen zu nichts führen würde Es iſt leicht 
fagen, fie tbäten beffer, von einem zufälligen Verdienſt 
lieber eine Abjhlagszahlung auf eine Rechnung zu leiten. 
Sie brauchen von Zeit zu Zeit fiherlih ein paar Stunden 
der Betäubung, der Selbfttäufhung, der Aufregung, irgend- 


eines frifchen Yuftzugs, der, wenn auch nur auf Augenblide, | 


die dicke Stickluft ihrer precären Grifteng zerftreut; fie werden 
die nächſten acht Tage, trog aller Entfagungen und Gut: 
behrungen, die Lat ihrer Arbeit in Geduld tragen, wenn 
ihnen der neunte Tag ein Jubel: und Preudentag zu 
werben veripriht. Nur für Dielen arbeiten und ſchaffen 
fie, und wenn ſie ihn nicht hätten, jo wäre ihre Griften; 
ganz unerträglid. Zumal treten Verfuhungen an fie 
beran, denen fein anderer Stand, auch feine andere Klaſſe 
von Schriftjtellern jo ausgelegt iſt. 
Öffentlichen VBergnügungslofalen, in Kunft= und Yuruss 
ausftellungen, in Goncerten, in den Tbeaterfoyerd müllen 
fie den Tag und den Abend über ihren Stoff zufammen- 
lefen, um daraus in der Nacht oder den frühen Morgen: 
flunden einen oder mehrere Feuilletonartifel oder Eleinere 
Mittbeilungen zuredht zu madhen. So fommen fie täg- 
ih in eine immer wechſelnde Geſellſchaft von leicht: 
lebenden Künftlern, verführeriihen Schaufpielerinnen und 


Tänzerinnen, luſtigen Abenteurern ohne Beruf, die aber | 


lebendige Skandalchroniken ver fädtifhen Greigniffe und 
Mofterien ſind; das iſt eim zerftreutes, halb liederliches 
Xeben, und doch bildet vaflelbe einen großen Theil ihrer 
Arbeit. An eine folhe Klaffe von Menſchen ift der ge: 
wöhnlihe Maßſtab bürgerliher Solivität faum anzulegen. 

Dan könnte nun freilih einwenden, e# habe ja nie: 
mand nöthig, ſich einer Thätigkeit zu wibmen, die jo 
wenig Ausjiht auf reelle Arbeit und demzufolge reellen 
Genuß bietet. Aber es gibt fein durd vorhandene Be— 
dürfniffe bervorgerufenes Geihäft, zu dem ſich nicht Be: 
werber finden werden; das liegt in der Natur der Sache. 
Selbſt die lebendgefährlichften, mühſeligſten und veradtet: 
ſten Berrihtungen finden zulegt ihre Liebhaber, und zu 
diefen Verrichtungen gebört doch Das Geſchäft eines 
Beuilletoniften bei weitem noch nicht; ed bat jogar, 
oberflählih betrachtet, manches Beflehende und Mer: 
lockende, namentlih für junge Leute, die ih darin die 
erſte Zeit in ver That auch meift ganz prädtig zu befin- 
den pflegen, Uber erft einmal in einen jolden Strupel 
berabgezogen, ift ed beim beiten Willen ſchwer, ſich wie: 
der beraudzuarbeiten und in einen anderu Lebenscurs ein- 
zubiegen. Daß aber das fleine Journal, das Feuilleton bei 


Auf der Straße, in | 








der Geftaltung des ganzen modernen Lebens, der modernen 
Kunftgenüfle u. f. w., eim nothwendiges Bedürfniß it, 
und für feine Stadt mebr als für Paris, das wird mel 
niemand leugnen, der den Saden auf den Grund gebt 
und Urjahe und Wirkung voneinander zu unterjheite 
weiß, was freili vielen, melde ſich ſonſt doch ſehr meir 
dünken, jhwer zu fallen ſcheint. Je mehr Buchhandlun: 
gen entiteben, je mehr die Zabl ver Theater vermehrt 
wird, je mehr Journale und Zeitungen von Verleger 
oder jonfligen Kapitaliften und Speculanten gegründet 
werden, um jo mehr wird auch die Zahl ver Scriit 
fteller, Schaujpieler, und Journaliften zunehmen. E 
wird ja deshalb an einem Orte nicht mehr gebaut, mei 
dajelbft in größerer Zahl, ald das Bedürfniß erbeiidt 
Maurer und Maurergenoffen leben, aber wol vermehr 


üb an einem Orte mit dem jleigenden Baubepürfnif aus | 


die Zahl der Maurer. Dies ift doch, jollten mir. glau 
ben, ein jo einfahes Mechenerempel wie nur möglis. 
Auch müjjen wir Hieronymus Lorm durchaus recht gehe. 
wenn er in dem angeführten Auffag bemerft: 


Wenn die Kunſt fein Baterland hat, wie oft gelagt worte 
in, jo wäre es doch fein Baradoren zu bebaupten, daß bie Kr 
ral eines habe, wenigiiens infofern, als ihre Formen von ka 
Lebensformen der betreffenden Nationalität überhaupt eimiger 
maßen abhängig Mind Es fann in einem Lande ebenio un 
raliſch fein, ſich gewiſſen Verpflichtungen zu entziehen, als 
einem andern Lande, jie zu übernehmen. Die Beifpiele wir 
wären im Ueberfluß in den Beziehungen ver Geſchlechtet in m 
manifchen Ländern, verglichen mit den Gewohnheiten german 
Ihren Bolfslebens aufzufinden. Die Sitten beflimmen in wi 
Rärferm Grade, als es die Mbftraction des Moralphilelorte 
zugeben will, die Sittlichfeit. 


Immer von neuem läßt jih fragen, ob die ladır 
gefellige Art franzöjiiher Journaliften, zu leben und mi 
einander zu verfehren, oder die ungemüthliche Art deu: 


iher Journaliften, einander durch Gehäfigfeiten aller u | 
und oft durch wirflihe Böswilligkeiten die Exiſtenz mis 
lichſt zu erihweren und zu verbittern, den Vorzug m 


dient und von tieferer Sittlichkeit zeigt. 

Das parifer Schriftftellerthum bietet mande Schattr 
jeiten und und Deutfhe wenig anmuthende Gigentbün 
lichkeiten; aber in einer Hinficht können den beutidr 
Autoren ihre Gollegen an der Seine wol zum MWufe 
dienen: das ijt der Geift der Gemeinjamfeit und Mm 
Gollegialität, wo es darauf anfommt, dad Standedinte 
eije zu wahren und zu jhügen. Sie mögen ſich unt« 
einander haffen und beneiden wie mir; aber mo W 
Rechte und Intereifen des Schriftitellerftandes ber 
iind, wo es gilt mit vereinten Kräften gegen veriud 
Ausbeutung und Uebervortheilung zu wirfen, da Her 
fie wie eine gejdloffene VBhalanır, und nur felten wa 
dann einer, feinen individuellen Vortheil zur Berintrid 
tigung ded Ganzen geltend zu maden; und mer dit 
wagt, wird nicht obne Schaden davonfommen. ®* 


der auf Decentralifirung und eigenjinnige Wereinzelun | 


oder landsmannſchaftliche Gruppirung gerichtete Sinn de 
Deutſchen ih auch auf die deutſchen Schriftſteller erſtrech 


ſo hinwiederum befeelt der franzoͤſiſche Gentralifationdgei? 
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auch die franzöſiſchen Autoren. Wreilih kommt ihnen 
bierbei der Umftand zu Hülfe, dab fie mit wenigen Aus: 
nabmen in Barid leben; denn bie von Bernard Ihales, 
Arien Veladan u. j. mw. in Lyon und andern Provinz: 
Ridten ind Leben gerufene Union des poetes, vie ſich, 
laut 2, Rogier'd Schrift: „Les poetes contemporains”, 
ſelbſt als eine „ecole allemande“ bezeichnet und gegen 
dad literariihe Monopol der Hauptſtadt operirt und pro 
tert, ſteht erſt in ihren Anfängen, und es ift auch jebr 
zweifelhaft, ob es ihr gelingen wird, bie Privilegien ver 
variſer Zunftgenoſſen zu durchbrechen und neben Parid 
einen felbfländigen Ginfluß zu gewinnen. 

Bon den Gorporationsgeift der parifer Autoren zeugt 
aber auis unzweideutigſte die Societe des gens de let- 
res, von der in d. Bl. ſchon mebrfah (4. B. in Nr. 28 
1. 1855, namentlih aber in Nr. 23 f. 1856) die Rede 
geweſen if, und die Afforiation der pramatiihen Schrift: 
heller. Jener Berein, die Societe des gens de leitres, 
erhält ah und feine Unterflügungsfaffe — wennſchon 
vrh anfehnlihe Schenkungen reicher Literaturfreunde, des 
Barond C. Taylor, des Herzogs von Luynes u. a, der 
Gtund dazu (1838) gelegt, und der Fonds fpäter nament: 
iur Veron'ſche Schenfungen vermehrt wurde — zu: 
za, wie ed ſcheint, aus eigenen Mitteln, mas doch 
rider beweift, daß die parifer Schriftfteller im allge: 
manen in pecuniärer Hinſicht beſſer geftellt fein müſſen 
ad die deutihen; denn wenn in Deutichland eine Unter: 
Rüpungsfaffe zum größten Theil nur aus den laufenden 
Veiträgen, den freiwilligen Zujhüffen und ven einen 
Yanptbeftanptheil der jährlichen Kapitalvermehrung bil: 
enden Honorarprocenten der Mitglieder hätte gebilvet 
"erden Sollen, jo würde es damit höchſt Fläglib aus— 
kben. In Deutihland würde ed ferner einem ſolchen 
Verein ſchon von Staats wegen fehr erſchwert werben, ald 
utidiſche Berfon und Corporation feine und feiner Mitglieder 
Hehte in jeder Weile gegen jeden Angriff, ſei ed von jeis 
in von Privatperfonen, ſei es von feiten Öffentlicher Be— 
börden und des Staatd zu veribeidigen und gegen eigene 
Mitgliever, die einer ftatutenmäßigen Beſtimmung oder 
finem temporären Berdiet zumiterbandeln, Rechtszwang 
zu üben und Gonventionalitrafen zu verhängen. Was 
bat e8 in Deutſchland der nur auf Wohlthätigkeit abzie: 
Inden Schiller: Stiftung für Mühe gefoftet, und fojlet 

ed zum Theil noch, für ihre jo durchaus unverfängliden 
Statuten die Sanction der verſchiedenen Negierungen zu 


deutſchen Schriftfteller zu Staat und Geſellſchaft, daß vie 
Deutſchen im Verhälmiß zu den Branzoien doch die „wah- 
ten Barbaren‘ jeien. Und in der That ſcheint es fo, 
ald ob man den Grad der humanen Bildung eines Volks 
nah dem Grade ver Achtung, welden jeine Schriftfteller 
mießen, abmeilen könne. Dies zugeitanden, würde man 
ſegar die Ehinefen für höher gebildet halten müflen als 
die Deutihen; denn in China werden die Mandarinen 
und die höchſten Stantäbeamten aus der Klaſſe der ‚Kite: 
taten” genommen, In Deutichland it ed meined Mi: 


jend noch nicht vorgefommen, van eine Akademie einen 
bloßen Dichter oder dramatiſchen Schriftfteller zu ihrem 
Mitgliede gewählt hätte; im Frankreich ift dies gar nicht 
felten der Ball geweſen, und aud gegenwärtig figen unter 
den Bierzigen mehrere, welde nad veutihen Begriffe recht 
eigentlih dem Literatenſtande angehören. 

Intereffant it die Entftebungs- und Gntwidelungs- 
geihichte der Aſſociation dramatiiher Schriftfteller in 
Frankreich. Der Verfaſſer der „Pariſer Stizzen“ im der 
Beilage zu Nr. 64 der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung” 
berichtet, daß früher die Stüde mit einem gewiſſen Be: 
trage, mit etwa 25, 20 oder gar nur 10 Franes pro 
Act bezabit wurden, daß, wenn ein Stüd eingefhlagen, 
ih die betreffenne Iheaterfaffe gefüllt habe, der Sedel 
ded Verfaſſers aber leer geblieben ei; und er fährt 
dann fort: 


Scribe wollte diefe Art, Geſchäfte zu machen, Bortheile 
und Machtheile zu vertheilen, nicht gefallen. Er ſtellte den 
Grundſatz auf, dab der Berfafler eines Stücks daſſelbe Recht 
auf einen Theil des Gewinns habe, den daffelbe abwirft, wie 
die Theaterverwaltung; denn wenn die Verwaltung ein gewilles 
Rapital ea = fo fege der Schriftfteller feine Jeit und die 
ausgegebene Kraft ein, die auch ein Kapital jeien, Doc vers 
modjte er durch diefe Argumente, troß ihrer Folgerichtigleit, 
nichts auszurichten. Die Theaterverwaltungen weigerten ſich 
bartmädig, von einem berföümmlichen Gebrauche abzugeben, in 
welchem fie ibren Bortheil fanden, und Geribe unternahm den 
ſchwierigen Kampf gegen fie. Gr gründete den Berein der dras 
matiihen Schriftfteller, der als foldyer die Intereſſen ber ger 
fammten Mitglieber vertrat, und welchem fich bie geringern wie 
die bedeutendern Kräfte um fo bereitwilliger anfchlofien, als jeder 
einzelne durch das Zufimmenhalten aller in den Stand gefegt 
wurde, fich aus dem Verhaͤltniß der Abbängigfeit zu reihen, in 
welchen er ſich zu den Theaterunternehmern befand. *) GEs Fam 
vor ungefähr 40 Jahren zur offenen, natürlich paſſtven Feind— 
feligfeit zwiſchen dem Borfteber des Theätre Madame (Gnmnafe), 
Hrn. Deleftre Poirſon, und dem Verein; erfterer ſträubt ſich 
gegen lleberlaffung eines beitimmten Antheils an der Ginnahme, 
den Seribe als Honorar für ein Stück anſpricht Scribe bes 
ſteht auf der Forderung, ber Theaterdirector auf der Weigerung. 
Der Verein bält feit und treu zu bem Schriftfteller; fein eins 
ziger Bühnendichter läßt fih zur Lieferung eines Stüds herbei 
und der Thraterdirertor, nachdem er zu allerlei Behelfen gegrifs 
fen, nachdem er unglüdliche Verſuche gemacht hatte, dramatifche 
Dichter aus der Erde zu flampfen, ſah fih am Ende gegwun: 

en, die Waffen zu en Die Schriftſteller hatten unter 
Anführung Scribe's die Schladyt gewonnen, und die Früchte 
diefes Siege geniegen noch die Enfel, Wer möchte, wer wollte 
es leugnen, daß Scribe burch fein Auftreten, durch fein ges 


ſchidtes Berfahren, welches vor allem ihm felbft zugute gefom: 
: men, fi ein großes Verdienſt um feine zeitgenöfftfchen und nach⸗ 
halten und viefelben möglihft unverjehrt durchzubringen. 
Nun, ſchon Leſſing Flagte, angelihts der Misftellung der | 


lommenden Gollegen erworben habe 

Wie gegen Iheatervorftände, welche jih vie lingnade 
dieſes jegt ſehr mächtigen Vereins zugezogen baben, und 
; gegen Autoren, die feinen Beftimmungen zumwiberbandeln, 


| ) Im Jahrgang 1356 des lonboner „Athenaeum “ laſen wir übri: 

gend, dab dieſer Berein Ach rühmt, feine Unfänge bis auf Beaumar- 
chais zurüdleiten zu fönnen, daß aber Scribe ihm feine jegigen Or— 
ganifation und Ausbildung gegeben habe. Beine regelmäßigen Sitzun⸗ 
gen haft (oper bielt er im Jahre 1856) in 2emielben Vokal der Rue 
ve Bonds, in weldem auch bie Sochkte des gens de lettres, Die 

| Vereine ver Gomponiften, ver Schatfpieler, ver Künftler und Runft- 
banbıprrfer und der Grfinder ihre Sigungen halten. 
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und namentlich im „Berliner Gonverjationsblatt‘ (1836) 


vorgegangen twird, davon zeigt folgender in jüngfter Zeit 
ftatigehabter Vorfall, 
ardiv‘ berichtete: „Die Aſſociation hatte ſich kürzlich ver: 


anlapt geichen, die Dirertion des Iheätre Beaumardais | 


in ven Wann zu than, d. h. ie verbot ihren Mitglie: 
dern, jener Dirertion irgendein Stück mebr zur Auffüh— 
rung zu geben. Trotzdem hat Kapointe jein Stück «La 
jeunesse de Franklin» im Theätre Beaumarchais auf: 
führen laſſen. Infolge deſſen wurde Lapointe von der 
Aſſociation zu einer Strafe von 6000 France verurtheilt.“ 
In Deutichland freilich kann jeder pramatiihe Autor thun 
und laffen was er will, vafür darf er aber aud von 
feinen Gollegen nicht vie geringfte Förderung und, wenn 
feine Intereſſen oder Ehre verlegt werben, eher alles an: 
dere erwarten ald Schug und Beiftand. Hier tft vielleicht 
der paffende Ort, folgennen ſchönen Gharafterzug des 
freilich durch jeine Mitarbeiter fleinreih gewordenen Seribe 
mitzutbeilen: 
einft mit einem andern Schriftiteller ein Stud, das nicht 
gefiel. 
hinterließ feine Witwe in Noth. Scribe erfubr dies und 
lieh ihr dur die Geſellſchaft der dramatiſchen Schrift- 
ſteller monatlich eine Summe auszahlen, al& ob dieje der 
Erlös des Stücks wäre, 
auffübre, 


über den das „Deutiche Theater: | 





Der Berfafler des „Glas Waſſer“ jchrieb 


Ginige Zeit darauf farb fein Mitarbeiter und | 


dad man im der Brovinz fleipig 
„Wie oft man das Stück meines Mannes 


auswärts ſpielt!“ jagte die Witwe, „und bier in Paris | 
will man es gar nicht mehr geben!" Geribe zahlte die | 


angeblihe Tantieme bis zu dent Tode der Mitwr, und 


diefe abnte jo wenig den Urfprung der Unterftügung, daR | 


fie vied Ginfommen — teftamentarifh vermachte! Nicht 
ſowol der Wohlthätigkeitsaet ſelbſt, als die che franzöſiſche 
feine und delicate Weife, womit Seribe ihn ausübte, iſt 
hieran das eigenslih Wohlthuende und Preiswürdige. 
Man erlaube mir bei dieſer Gelegenheit, nod einmal 
auf ven Gegenftand meiner Liebe, aber auch meiner Sorge, 
auf das Yos und die Yage dee deutihen Schriftſteller— 
ſtandes zurückzukommen. Wovon das Herz einem voll 
ift, davon geht ver Mund oder aud die Meder über. 
Zwar babe ih erſt in ven Aufiägen „Zur Geſchichte der 
Stiller : Stiftung” (in Nr, 6 2. Bl.) und „Deutſche Dich: 
terbriefe (in Mr. 12 d. BI.) einige hervortretende Schatten: 
feiten des deutſchen Schriftftellertbums zu beſprechen theils 
Gelegenheit gehabt, theild mir genommen, aber e& bleibt 
bei ſolchen Beiprehungen immer noch einiger Stoff übrig, 





1 


| Zuftande befinden, 
Bemerkung ab, um mid allgemeinern Betrachtungen ji 


dieſer Sache, die dadurch eine perſönliche für mid gewer: 
den iſt, mit der Feder treu gebient und unter Verbäd: 
tigungen und Anfechtungen manderlei Art wenigitens det 
Gröbfte hinmweggeräumt habe. Wenn ein Soldat bei da 
Avantgarde einen fünfundzwanzigjäbrigen Feldzug wur 
gemacht bat, und zwar nice ohne Wunden vasongete: 
gen zu haben, jo wird man es ihm nicht werbenfen, 
wenn er, wie ih in Nr. 6 d. Bl. gethan habe, in Beräd: 
ſichtigung beionderer Umftände, nah fo langer Zeit ein: 
mal jeined ebenſo gefährlichen ald undankbaren Vorpeften: 
dienſtes gedenft, zumal gerade dieſer Dienſt meift jehr 
wenig beadjtet wird und Doch nöthig und unentbebrliä 
it. Ob meine Arbeiten auf viefem Felde von eimigr 
Bereutung und einigem Umfange waren, ob je mit 
Mühe gemacht und ob id dad mir von einem franzik 
ihen (nice von einem deutihen) Kollegen, von Et.:Mmt 
Taillandier, auögeftellte Zeugniß verdiene, daß der Ver: 
fajfer ver Schrift: „Deutſchlands jüngfte Yiteratur= un 
Gulturepodhe — wie Taillandier in ver „Revue de 
deux mondes” vom 15. März 1859 bemerft —, „pleu 
de sympathies pour ses confreres" ſei, dad würde nö 
am beiten erkennen laffen, wenn id, mie ich doch hefk, 
einmal Zeit und Muße gewinnen jollte, meine im Yaziı 
von 25 Jahren, aljo während eines ganzen Wierteljahe 
bunderts in dieſer Angelegenbeit geihriebenen Aufjäge al 
Aetenſtücke zur Schriftftellerfrage und ſpeciell zur Zr 
geſchichte ver Schiller: Stiftung zu ordnen, zw ſammch 
und herauszugeben.) Id glaube, daß dieſe Sanımlum 
wenigitene je lange ein bauerndes und eigenthümlid 
Interefie haben mürde, ald ſich dir Verhältmifje des dur 
ſchen Schtiftſtellerthums nod in dem jepigen chaotiſten 
Hiermit brede ich dieſe periänlik 


jumenden. 
Rudolf Gottſchall behandelt in der zweiten Auflag 


feiner Xiteraturgeihichte, vie überhaupt mit vielen fer | 


wichtigen Materialien bereichert iſt, im einem eigenm 
Kapitel auch die „Stellung der Shriftfteller‘, worin 


*) In Wr. 68. Bi. habe ich die Nuffäge amgefübrt, melde ich inte 


Periode von 1995 —56 über diefe Angelegenheit in der augeburger „Air 


von den man gern jein Herz entlaftet und der bei ber 


frübern Gelegenheit nicht erledigt werden fonnte. Man 
wird hoffentlich Nachſicht mit mir in dieſer Sade haben, 
jeit man durch meinen Aufjag in Nr. 6 d. Bl. in Erfah— 
rung gebracht bat, daß ih ſchon jeit länger ald zwanzig 
Jahren für die Begründung eines allgemeinen Unter: 
fügungsfonds für hülisbepüritige Schriftſteller und feit 
der Geburt der Schiller:Etiftung (an veren Begrün— 
dung ih mir ja feinerlei directen Antbeil anmape) für 
deren Förderung faft unabläſſig die Feder gerührt habe. 
Ja, ich darf jagen, daß ih ſchon jeit meinem erften jour: 
naliftiichen Auftreten, aljo jeit dem Jahre 1834 oder 1835, 





‘ Stiftung” 


Der Bollftänpigkeit wegen citire ib br 
auch bie zahlreichen, kiefe Sache betreffenten Aufſähe, vie ich in du 
„Blättern für literarijche Unterhaltung” feit 1855 veröffentlidie: „Er 
rarifche Unterſtüßungsgeſellſchaften in England, Ärantreich und Drutit 
lans (Nr, 23 f. 1855); 
tige Schriftſteller und Kunſiler“ (Mr, 33 f. 1856): „Bom Säriftäche 
ſtande“ (Nr. 20) une „Zur Schiller: Stiftung” (Nr. 33 une Ar f. zei 
„Der Ehriftitellerftann” (Mr. 9), „In ſchriftſtellerijchen Angelegenim 
ten” (die. 18); „Neueites in Beireff der Ecriftftellerfrage” (Nr. =: 
„Schriftiteller: und Künfkfernerhältniffe” (Ne. 52 f. 18587; „Zur Ei 


meinen Zeitung” veröffentlichte, 


lers Stiftung” (Mr. 5 und Mr. 49 f. 1850); „Jalob Grimm gegen me | 


Schiller : Stiftung“ (Pr. 3; „In Sachen der Schiller : Sriftung“ (Hr. 
„Zur Stiller» Stiftung“ (Nr. 33) uns „Ausfälle gegen vie Seiler 
(Nr. 43 f. 1860); „Zur Geſchichte ter Schiller: Zrifuss‘ 
Mr. 6 f. 1861). Dahin gehören auch Auffäge wie ber uber Kar 
Weller's „Dahrbuch deutſcher Dichtung”, ſoweit er bie im wiefem Jalt 
buche enthaltene Betrachtung „Die Lage der Schriftſteller“ bettigt, ® 
Mr. 26 f. 1856; „Der Thenterrecenfent“ in Nr. 20 f. 180; vie Cie 
leitung zu dem Artikel, Deutſche Dicterbriefe‘ in Mr. 12 f. Bei ).® 


„Barifer Unterftügungsvereine für budfsberir: | 
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unter anderm auch die Zeit fchilbert, wo, während das 


Bürgeribum politiſche Tendenzdichter mit Zweckeſſen und 


Huldigungen jeder Art feierte, die Hegierungen in den 


„Literaten“ nur „Bagabunden” zu erbliden pflegten, wo 
auf diefelben jörmlih Jagd gemacht wurde und Berfol- 
gungen, Aufentbaltöverweigerungen und Ausweiſungen der 
Shriftfteler an der Tagedorbnung waren, gerabe ala ob 
durch dieſe nutzloſen, nur böjes Blut machenden, Fein: 
lichen Verationen der Bang der Weltgeihichte aufgehalten, 
irgendeiner Revolution am der Seine und ihren Folgen 
vorgebeugt und die eigenen Sünden ungeichehen gemacht 
werden Könnten. Somit kann man jagen, daß in jener 
Verfolgung des Schriftftellerftandeds nur eine Anerfen: 
nung feiner Macht und Bedeutung lag. Gottidall fährt 
dann fort: 





nahmezeuguiß ohne weiteres auch anerkennen. Aber ein 
großer Theil des Vublikums weiß cben feine Audnabme 
zu machen und denkt höchſtens mit Goethe: „Jeder diefer 
Zumpenhunde wird vom andern abgethan!““ Beſonders 
die Zunftgelebrten, die Erbgeſeſſenen, die Anhänger ver 
Zunfttheorie und Zunftpraris überhaupt hören vergleichen 
mit Vergnügen, und in gewiſſen Regionen beift man 
ſolche Denunctationen des Schriftitellerftandes, ver ja im 
Schwarzen Bude ſchon längft mit vidfler Tinte motirt 
ift, beionders willkommen. Die Folgen fünnen wicht aus: 
bleiben ; in ver Geſellſchaft iſt ver Schriftfteller als folder 
feine persona grata; die Staatöbehörden balten ibn ge: 
wilfermaßen immer unter polizeiliher Aufiht und an dem 
leicht zerreiübaren Bande blod temporärer "Aufenthalte: 


| erlaubniß, und jelbft die Communalbehörden legen ibm, 


Kaum war jene unerquickliche Gpoche vorübergegangen, | 


faum berilten ſich die Höfe und Negierungen jelbit, durch Ans 


alennung moderner Schriftiteller die Misgriffe der Bolizei wies | 


det gut zu machen und ſich mit ber Stimmung der Nation in 
Fallanı zu verjegen: da trat die Preffe als Anflägerin des 
traten „Riteratenthums’ auf. Merfwürbigeriveife waren es 
nat ia der Tagespreife thätige Jonrnaliften, welche biefe Anklage 
fermulitien. Gin „Literat“ erfchien auf einmal ale eine Art 
oa geſellſchaftlichem Varafiten, ala höherer Commis des Buch: 
dindlere, der feine Werke verlegte oder feine Feder beichäftigte: 
’ine Lebensftellung wurbe als eine zweideutige harafterifiet und 
Ne eitele Selbftbeipiegelung der Pocten als misliche Ausgeburt 
Nfer angemaßten Seibiiherrlichkeit verfpottet. Der Geſichts— 
rauft dir Nüglichfeit wurde in einfeitiger Auffafung vorans 
stellt, da mußte der Voet allerdings hinter dem Gommis und 
dem Auflader zurückſtehen. Bei vieler Kriegserflärung gegen 
die abftracten Eiteraren vergaß man, daß die Großen vergan: 
sener Epochen ganz in diefe Kategorie paßten, daß nicht nur 
Jean Paul und Tieck „abſtracte Kiteraten‘‘ waren, fondern auch 
Schiller, der zwar eine Zeit lang die würtembergiſchen Gtena⸗ 
diere mit Iperacnanha behandelt und ein Jahr lang ben jenen⸗ 
kr Studenten geichichtlidhe Vorträge gehalten hatte, aber feine 
Thötigfeit ala Megimentsmedicus und als Profeffer doch nur 
Us furge Gpiſoden feines Piteratenlebens betrachten fonnte: man 
vergaß, dag Graf Blaten in claffifhen Trochäen es amsge: 
rohen: 


Reiner gehe, wenn er einen Lorber tragen will davon, 

Dorgens zur Kanzlei mit Acten, abende auf ven Helifon. 

Der ergibt die Kunſt Mich völlig, der fich völlig ibr ergibt, 

Der die Freiheit heißer, als er Noth und Hunger fürchtet, liebt! 


ine Erſcheinung wie die von Gottſchall oben an: 
führte, daß Schriftiteller feldft ihren unter ganz gleichen 
Verhälmmiffen von der Arbeit ihrer Feder lebenden Golle: 
gen einen niederern Nang anweiſen ald den Aufladern, 
it eben nur in Deutichland möglich. Es gibt Schrift: 
feller, welche fh ein Vergnügen und Geihäft daraus 
nahen, in Bauſch und Bogen von einem „nichtönutzigen“, 
‘inem „elenden Literatenthum“ zu ſprechen und auf diejen 





wenn er ſich irgendwo feitiegen will, eher Schwierigkeiten in 
den Weg, ald daß fie ihm die Anſäſſigmachung erleichterten. 
Er mag ih Glück wünſchen, wenn er jelbit in einer fogenann: 
ven Freim Stadt wie Branffurt e8 bis zum redht: und 
ſchutzloſen „Permiſſioniſten“ bringt. Die Blätter erzäbl- 
ten jüngit ein frappantes Beifpiel: In einer norddeutſchen 
Hauptſtadt, ich glaube, das Ding heißt Hannover, mel: 
dete ſich ein talentvoller Novelliſt zur Erwerbung des 
Bürgerrechts. Ein junger Senator beantragte Verwer— 
fung des Geſuchs, „weil es Praris der Collegien ſei, 
Schauſpielern, Tänzern und derartigem Volk das 
Bürgerrecht nicht zu gewähren‘, Der Stadtdirector 
war der gleichen Anſicht, „weil Literaten keine Ge— 
währ für geſicherte Subſiſtenz böten“, verſicherte auch 
kũhnlichſt, er könne, wenn er wolle, auch Novellen ſchrei— 
ben, was wir ibn ja recht bald zu thun bitten, weil es 
uns zum Vergnügen gereihen würde zu prüfen, ob er 
würdig fei, in der Literatur das Bürgerrecht zu erbalten. 
Gegen dieſe jevdenfalld flupirten Männer erbob fh nun 
ein einfaher Lederhändler und bemerkte: Schiller und 
Goethe jeien aud Literaten gewejen*); man würbe ihnen 
nad der Anſicht des Hrn. Senators auch das Bürgerrecht 


‚ haben verweigern müffen und man würde ſich deſſen jet 


'hren eigenen Stand allen nur denkbaren Schimpf zu bäufen. | 


Zum Theil mögen jie wirklich nur die faulern und ſchlech— 
ern Glemente des Schriftſtellerthums, die ed ja aller: 
ings auch gibt, dabei vor Augen haben, obihon ein 
and der andere dieſer Galumnatoren fiherlib im ftillen 
zur ſich ſelbſt als einzige zur Zeit beitehende rühmliche 
Ausnahme gelten läßt und bie wunberlihe Meinung begt, 
728 Publikum werde dieſes ſich ſelbſt außgefertigte Aus— 


zu ſchämen haben. Sofort erhob ſich eine große ehren— 
werthe Mehrheit für das Geſuch. 

Manches Beherzigenswerthe bemerkte jüngſt Karl 
Wartenburg in einem vom „Leipziger Sonntagsblatt“ ver: 
Öffentlichten Aufſatze „Aphoriſtiſche Betrachtungen über die 
Scriftiteller”. Es bieh darin unter anderm: 

Wird man es und verargen, wenn wir auch einmal ein 
Wort über uns felbit fprechen? Gewiß nicht. Niemand, der 
irgendwie ein wenig Billigfeit befigt, wird es ungeziemend finden, 
wenn die Schriftiteller, Die tantäglih alle Erſcheinungen des 
Lebend in den Kreis ihrer Beſprechung ziehen, auch einmal **) 
ihre eigene Stellung biseutiren, Vielleicht find überbaupt die 


*) Bon Schiller befonderd fan dies für eine längere Periode feines 
Lebens mit Recht gelten; fchreibt er doch ſelbſt am 18. Januar 1788 
an feinen Äreund Kömer: „Ib muß ven Schriftftellerei leben, alfe 
auf bas jehen, was einträge, * 

* Auch einmal? Das zeugt aber doch mel wieder von ber von 
Bartenburg ſelbſt beflagten Angemöhnung der deutſchen Schriftsteller, 
möglibft wenig Motiz voneinander zu nehmen, bie Schriftſtellerfrage 
it feit einer Reihe von Jahren in Deutſchland vielfah und von ten 
derſchiedenſten Stanbpunkten vidcutim wurden. 
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Schriftſteller in Deutſchland zu beſcheiden, vielleicht if der Mans 

el an „esprit de corps’ zum Theil an ber eigenthümlichen 
Lage ſchuld, in weldyer 6 die Schriftfichter in Deutſchland gegen⸗ 
über ihren Gollegen in Arantreih und England befinden, Gin 
bdeuticher Schriftiteller fchreibt zehnmal eher über eine Sängerin, 
einen dramatiſchen Künftler, eine Tänzerin, einen Klaviervirtuo— 
fen, Biolinfpieler, Komiter, Staatemann, Bildhauer, Maler, 
General, bevor er einmal über einen Gollegen fchreibt, note: 
bene über einen lebenden, denn die Tedten haben fidh bei uns 
in Deutfchland nicht zu ‚beflagen, bei biefen holt man nad). was 
man an ben 2ebendigen zu wenig gethan hat... Ganz andere ifi 
das in Frankreich. Man darf nur die gegenfeitigen Meußeruns 
gen A. Dumas’, Victer Hugo'e, Eugene Sue's, Alphonje dr 
Lamartine's, Boufin’s, Villemain's, Guizot's, Thiero' leſen, um 
zu finden, daß unter den Schriftſtellern Frankreichs eine gewiſſe 
felipariiche Haftung für bie Ehre des Standes herricht, daß fie 
fich gegenfeitig mit einer Unbefangenheit, einer Offenheit, einer 
Liebenswürbigfeit anerfennen, bie uns um je wohlthuender ift, 
je mehr wir in Deutfchland an das Gegentheil gewöhnt find. 
Betrachtet man die gehäfftgen, bittern und erbitternden Zwiſtiglei⸗ 
ten, welche in Deutjchland unter ven Schriftſtellern ſo haufig 
vorfommen , gegenüber bem Benehmen der franzöftichen Schrift: 
fleller im Berfehr unter ſich, fo fühlt man eine gemiffe De: 
mütbiqung, bie leider eine nur au berechtigte Begrüntung hat. 

Nahvem Wartenburg weiter bemerft, daß in Deutſch— 
land die Verehrung eines Schrififtellers erſt dann beginne, 
wenn ibn hundertjähriger Moder zum „Claſſiker“ gemacht, 
fährt er fort: 

In Aranfreich vergißt felbft der MWinifter, ver ein Worte 
feuille erworben, die Mapre des Schriftſtellers nicht. Du 
Deutichland gibt es jo manchen Autor, der nach glüdlich er: 
haſchtem Hofrathatitel mit vornchmer Miene auf feine nicht titus 
lirten Collegen, auf die Schriftfteller ohne Orden, Titel und 
Sinerure herabblickt. Als Thiers, der befanntlich feine Lauf⸗ 
bahn ale Schriftfteller als Journaliſt begann, zum Deputirten 
in die Kammer gewählt worden war, und ale man von ihm 
ſchon ale von einen Miniftercandidaten ſprach, richtete er fol- 
gende Worte an die Kammer: „Man fpricht hier ven Ariſte— 
fratie und ariftofratifchem Einfluß, und wer bin ich denn, meine 
Herren® Ich, den Sie Ihrer Aufmerkſamkeit würdig halten, 
der ich mich auf biefe Bank neben Kriegsbelden jege, bie 
Schlachten gewonnen (anf ben neben ihm figenden Marichali 
Soult deutend), meben die berühmten Sprößlinge der aͤlteſten 
Geſchlechter (mit einer Wendung zum Herzog von Broglie), 
wer bin ich, meine Herren? Gin Schriftiteller, dem feine —* 
und Ihr Wohlwellen ven Eintritt in dieſe Kammer verſchafft.“ 
Yit dieſes Sclbfibemußtfein nicht erhebend und nachahmungswerth? 


Ferner jagt Wartenburg: 

Das bier und da im Publikum eine gewiſſe Gingenommen: 
heit gegen Die Schriftfteller herrſcht, läßt ſich erflären. Diele 
fürchten in dem Schriftiteller den denkenden Beobachter, den 
Beurtbeiler, den Keitifer, und das iſt manchen Leuten höchſi 
unangenehm, fie finden fich dadurch genirt, unbehaglih. So 
haben in Deutfchland durchſchnittlich aud die Bouvernemente 
wenig Reigung für den Stand der Schriftſteller. Sie erbliden 
in ihnen durfchnittlich mehr Gegner als Freunde. ,.. Die Ueber: 
zeugung, daß bie Pracht, welche die Prefle ausubt, auch ihnen 
zugute fommt, ift noch bei vielen nicht zum klaren Bewußtſein 
efommen, und wenn es auch der Kall, fo bleibt immer eine ges 
— Antipathie gegen die Vertreter der Preſſe zurück. T 
deutide Staatsmann vom alten Stil erblidt im Publiciften 
. B. immer nur den „Raiſonneur“, gegen ben man mit ber 
Dust des Geſetzes und der Polizei einichreiten muß, ſobald er 
irgendwie einen Paragraphen des Prefgefepes lädirt hat. Er 
fieht und will nicht einfehen, daß der Publieiſt heutzutage ein 
unentbehrlicher Factor geworden ift. 


In Brendel's ‚Anregungen‘ laſen wir vor längerer 


Zeit einen Auffap: „Deutſche Literaten und Born“, 
worin unter anderm verfichert murde, daß felbft Leute 
von Bildung, melde an Malern, Bildhauern, Tonkink: 
lern den wärmſten Antheil näbmen, . „trogdem gern hie 
Berübrungen mit Literaten vermieden‘, mobei man nik 
vergeflen darf, daß dieſes ſeinem Titel fo entinredenk 
Journal in Leipzig eridheint, wohin jih naturgemäß ve 
größte Menge der Literaten zieht, ähnlich wie die Em: 
merfliegen nad einer Milhihüffel, Der Merfaffer wi 
Auffages fand dieſe Antipathie theild in dem anibrude 
voll hohlen Treiben einer gewiſſen Klaffe von Literaten, 
theils in ihren traurigen pecuniären Merhältnifien ke 
gründet, Letzteres trifft icherlih zu; denn wie ſchon u 
venal bemerft: 

Nil habet infelix paupertas durius in se 

Quam quod ridiculos homines facit. 

Wie zu Juvenal's Lebzeiten, fo ift es auch noch heut: 
denn die „Aurea saceula” Ovid's feinen ja wire 
bei der Menichheit eingefehrt zu jein. Da ift freilid ar 
pauvrer Literat ein läderliher Menih! Würden jr: 
Shriftfteller bei ihrem Treiben, durch welches ſie ſich M 
tipathie zuziehen, nur woblhabend, jo würde dies Im: 
ben ihrem Rufe jo viel nicht ſchaden; fie würden rrmis 
ſtens ihren Hof von Schmeihlern und Brivatverehr 
haben. Die Hauptvorwürfe gegen die „Literaten“ ir 
ſchränken ſich doch faſt ausſchließlich varauf, daß 
Theaterrecenſent ſich von einem geldgierigen Scart | 
ler, der an einem @aftipielabend vielleicht ebenſo wit 
Hunderte von Thalern verdient ald der Recenſent Om 
ihen, einmal ein Douceur babe in vie Hand price 
laffen, oder daß ein Journalift oder jonfliger Scart 
fteller durd vie Roth getrieben, einige Peine Chu 
gemacht oder bei feiner Entfernung fie zurückgelaſſen dit 
Was den eriten Ball betrifft, jo if das darauf begtüt 
dete Maifonnement ein jehr unfrudtbares, jolange mu 
nicht mehr thut, um die Thenterrecenjenten in eine gin 
fligere pecuniäre Lage zu bringen, die fie wenigſtens m 
den drüdenpften Nahrungsforgen ſicher ſtellt *); und me 
den zweiten Ball betrifft, fo muß man fragen, mad tin 
Fleinen Schulden gegen die großen bedeuten wollen, milk 
von Mitglierern anderer Stände täglich contrahirt merke 
Man vergefie nicht, daß unjer frommer Gellert, freilt 
noh als Student, wegen einer unbezahlten Schneit 
rechnung nah Halle, daß Leſſing wegen jeiner Edulm 
von Leipzig nach Berlin und Shiller von Manheim net 
Leipzig flüchtete und in Dresden drückende neue Schul 
contrahirte, um vie alten zu reden. Grobe Verbride 
kommen im Künfller- und Schriftftellerftande verhältnis 
mäßig in geringerer Anzahl vor als unter andern Eiir 
den, wie bie parijer Griminalftatiftif wor einiger In 


*) Dies könnte 4. B. dadurch geicheben, tab unſere fo zahlmiätt 
moblbabenten Theaterfreunge umabhängige Theaterblätter grün 
wie die Fürften Czartorviſti die gebaltwellen „Rerenfionen“ in E* 
gründeten, ein Blatt, das fie feit einer Reihe von Jahren ſihern 
ohme Gewinn und vielleicht, wie wir fürchten, nicht obme Opfer ® 
aus Intereffe an ver Sacht, auftecht erhalten haben. (Ge ſind frilit 
polnische Fiirften, keine deutiche 
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nachgewieſen hat. Wir glauben nidt, daß ed jih in 
Deutſchland ungünftiger damit verhält, 

Ih komme hierbei noch einmal auf das unglüdlice 
Bort Schriftſteller zurück, über das ih mir ſchon im 
Jahre 1836 im „Berliner Gonverfationsblatt” (Mr. 45) 
in einem Pleinen Aufſatz „Schriftfteller, Riterat, homme 
de lettres und amateur des beaux arts’ einige Bemer— 
kungen geflattete, und dabei unter anderm eine Neuße- 
rung Clemens Brentano’s anführte, wonach ein deutſcher 
Ehriftfteller fh faſt ihämen müſſe, auf jeinen Titel zu 
ihm und zu reifen und daß er viel befler fortfomme, 
wenn er ih einen bloßen ‚Schreiber‘ nenne. In ver 
Ibat gibt es wol Millionen in Deutſchland, die mit dem 
Borte Schriftſteller nichts anzufangen, fi dabei nichts 
eder nur etwas Falſches zu denken willen. Im einem 
zeutſchen Schulbuche fand ih alle Berufdarten für bie 
fintlihe Auffaffungstraft charakteriſirt; aber unter der 
Rubrik „Der Lehrſtand“ fehlte der Schriftfteller, welches 
Bort vieleicht niemals in einem für die Schuljugend 
tefimmten Bude vorfommt, gleihjam ald ob es ver: 
datt fi, und umter der Rubrit „Schöne Künfte” ver 
Deur, während Bilvhauer, Maler und Baufünftler darin 
habt waren. Natürlich fehlte neben dem Schriftſteller und 
Ditet au der andere Vagabunde („derartiges Bolt’), 
det Shanfpieler, obſchon es dieſer jetzt doch nicht ſelten zum 
Kıritaliften being, Man flärt die Jugend über alles 
auf, nur nicht über den Vroceß, durch ven allmählich 


en Buch entfteht, von dem Augenklid an, mo der | 


Shriftfleller die Feder dazu anſetzt, bis zu dem Augen 
it, mo «8 fertig die Preffe verläßt. Und doc iſt bie: 


8 allmähliche Entſtehen eined Buchs einer der wichtig⸗ 
ı ten. 


fen und wunderbarſten Proceffe überhaupt. 

Den eben aufgeführten unerfreulihen Grideinungen 
gegenüber ift +6 übrigens erfreulih, daß fih in letzter 
Zeit in immer größerer Zahl Männer gefunden haben, 
welche, ohne dem eigentlihen Schriftſtellerſftande anzuge: 
bören, für die Intereſſen deſſelben das Wort ergriffen 
und ihn als eine im ganzen ehrenwerthe und nützliche 
Kaffe öffentlich anetrkannt haben. Eine ſolche Stimme, 
die F. Süpke's in Braunihmeig, erjholl aus dem Leh— 
terftande in Mr. 3 der ſeitdem erlofhenen „Bamburger 


kitifden und literarifhen Blätter” f. 1858, in einem | 
Auffag über das Wort Schriftſteller, worin es unter 


anderm heißt: 


Die Zahl der Schriftſteller Deutfchlande vermehrte fich nicht 
ur — und ficher nicht zum Machtheile der Bildung und bes 
Eifiens — beträhtlih, fondern unter den verichiebenen Stän: 
von fonnte eine wachſende Klaffe, bie ber eigentlichen „Literas 
en“, fters mehr anerkannt werden. Sie wirkt und nüpt durch 
Schriften, ſtrebt nach ehrenvolfen Zielen, und wer würde be 
wupten fünnen, daß fle in allgemeinen nicht zu einer ehren: 
versben Rlaffe ſich hervorgehoben und unter den Berufenen bie 
Jahl der Auserwählten ſich nicht anfehnlich vermehrt habe? 


Dahin gehört der Arzt Karl Weller in Dredven, 
' #ellerftant bereits eine gute Anzahl vom Mrelichen zu feinen Mit: 


er fh in feinem im „Jahrbuch deutſcher Dichtung“ ent— 
altenen Auffag „Die Lage ver Schriftfteller“ aufs ein: 
‚Stigfte über Die unverhältnigmäßig geringe Belohnung, 


ie aub der fleißigſte Schriftfteller für feine Arbeiten zu | 


1861. 14. 





‘ das Schidfal der Schriftiteller, 


erhalten pflegt, und über die eigenthümlichen Misſtände 
dieſes Berufs ausgeſprochen bat, fi unter anderm darüber 
beflagt, daß in Deutſchland „viele zarte äſthetiſche Ge— 
mütber ed für bejonvers poctiich halten, wenn ein Dichter 
hungert”, und meiter behauptet: die fogenannten vor: 
nebmen Klaffen, der Adel“) und das höhere Beamten 
thum jeien in ihrem großen Ganzen dem Schriftfteller- 
thum geradezu feindlih geiinnt, der gebifvete wohlhabende 
Mittelſtand ſei theilnahmlos u. ſ. w. Am erfreulichſten 
iſt jedoch die Thatſache, daß fi fogar unter den Buchhänd— 
lern, von denen man biäher annahm, daß es in ihrem 
Intereſſe liege, die Schriftſteller möglihft fnapp und da— 
durch abhängig zu halten, immer mehr madere Freunde 
der Shhriftfteller finden, welde es offen ausſprechen, daß 
diefer Stand eine beifere Yage, als ihm biöber zu Theil 
geworden, verdiene und daß man für die Merbeflerung 
ihre Loſes zu wirken unabläffig bemüht fein müfle. 
Diefe buchhändleriſchen Stimmen fallen um jo mehr ind 
Gewiht, da man gerade den Merlegern die grünblichfte 


' praftiihe Kenntniß der hierher einihlägigen Verhältniſſe 


mit Mecht wird zutrauen bürfen. Gebr beachtenswerth 
in dieſer Hinfiht war ein jüngft von dem Buchbändler 
@. Wengler in Leipzig gebaltener Öffentlicher Vortrag über 
Der Sag, um ben ſich 
fein Vortrag eigentli drehte, mar Die unumftößlihe Wahr: 
heit, daß die Schriftſteller zum Nugen und Frommen 
der ganzen Welt arbeiteten, ohne ven entfprechenden Yohn 
und bie entfprehende Anerkennung in der Geſellſchaft zu 
finden, daß daher unjere Generation darauf bedacht fein 


‚ mülle, ihnen jenes erträgliche Los zu verſchaffen, welches 


fle verdienten und die Jahrhunderte ihnen verweigert hät— 
Die Shriftftcher ald Erfinver des geiftigen Wortes 
hätten Anſpruch darauf, die geborenen Lieblinge der Na: 
tionen zu fein; ihr Wort fei mächtiger ald Pulver und 
gezogene Kanonen; durch dieſe könnten Feſtungen gewenz 
nen werten; das Wort der Schriftſteller gewinne aber 
die Geiiter und Herzen u. f. w. Wengler ließ nun die 
überrafhend und zum Gridreden große Armee unglüds 
licher, in Elend, Wahnſinn oder durch Selbſtmord um— 
gefommener Dichter und Scriftjteller aller Nationen, zu 
welcher Deutihland begreiflicherweiſe das größte Kontingent 
zu ſtellen die Ehre bat, Revue paſſiren — eine echte „nächt- 
lihe Heerſchau“ — und ſchloß dann mit einem Hoch auf das 
fernere Gebeiben der Schrifrfteller und auf die Schriftſteller 
felbft, als „die Propheten und Prediger des Fortſchrittö“. 
Den begeifternden Worten Wengler's folgte ein begeiftertes 
Bravo des Zuhörerfreifed; doch ift ed mit dem Bravo 
allein nicht gethan, man muß auch Hand anlegen und 
beſonders nicht jeten Kreuzer dreis und zehnmal umwenden, 
wenn 28 gilt, einen redlich ſtrebenden Schriftſteller durch 
den Ankauf feiner Schriften zu unterſtützen.““) 


*) Dieler fiberlih nur zum Theil; zählt doch ter deutſche Schriſt⸗ 


glietern, 

) Serr Wengler empfahl bei dieſer Gelegenheit ven in aͤußerm 
und innerm Elent verfommenen Dichter Grnft Ortlepp der Schillers 
Stiftung zur Perüdfihtigung; Profeſſor Roßmäpler, ver nah ihm 
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Von deutſchen Städten ift es vielleiht nur Wien, wo | 


der Schriftfteller als jolder bis zum Journakiften herab 
in ber Geſellſchaft auch perſönliches Anfehen genießt, und 
Bien ift eine Stabt mit gemiſchter Bevölkerung. Deſter— 
reih bat auch unter allen deutſchen Ländern die verhält: 
nigmäßig größte Zahl von Schrifrftellern und Dichten, 
ohne danach zu fragen, ob fie auch einen Titel bejähen 
ober ein Amt befleiveten, in das Frankfurter Parlament 
abgeorbnet. Ob jie da viel genugt haben, iſt eine an— 
dere Frage; ed handelt jib bier nur um vie Weititellung 
eined bemerkendmertben Factums. Antheil an den Urfas 
hen zu diefem Anfeben hat der bei deutihen Schriftitel- 
fern ganz ungewöhnlide esprit de corps und Gemein: 
geift, von dem die wiener Literaten und Dichter befeelt 
zu fein jcheinen, wie ſich dies auch bei der Grünbung 
und Organifation des wiener Schriftſtellervereins „Eon: 
cordia” in glängender Weile gezeigt bat. Es verdient 
bemerft zu werben, daß bei dieſer Gelegenbeit ſich ſoeben 
in Veſth nad denn Mufter viejer wiener Goncorbia ein 
ungarischer Literatenverein gebildet bat, deilen Präſident 
Graf Karolyi ven Verein fofort mit einem Kapital von 
10000 Fl. beſchenkte, während ihm kin Ungenannter einen 
Kotteriegewinn von 12000 Fl. ũberwies. Schlimm genug, 
wenn man, um ein Bild von Schriftſtellereinigkeit zu ge: 
winnen, aus Deutihland nah Wien, Veſth, Barid oder 
Kopenhagen bliden muß. Denn in der dänischen Haupt: 
ſtadt achtet man, wie wir jüngft in einem fopenhagener 
Briefe laſen, „Schriftſteller ſehr hoch und zieht fie geil: 
loſen Gelehrten mit vor”. 

In einem wiener Blatte, in den ſchon genannten „Re— 
cmflonen‘, ertönte auch der Zuruf Apolf Zeiſing's, womit 
er einen längern Artikel über Heinrih von Kleiſt ſchloß: 

Bird Deutſchland endlih die Anerfennung, die es dem 
Dichter (Kleift) verſagt, feinen Werfen zu Theil werben laflen? 
Und wird es, indem es diefe Schuld abträgt, zugleich es als eine 


heilige Blicke empfinden, in feinem Verhalten gegen bie nech 
unter ibm lebenden Genien nicht neue Schulden auf fein Mer ! 


wifien zu laden? Nur zu oft jchlägt vie Gerechtigfeit, die man 
den Zodten zu Theil werben läßt, zu einer um fo größern Un: 
gerechtigfeit gegen die Lebendigen um. Judem man verfunfene 
Gräber mit — ſchmückt, achtet man nicht darauf, 
wie manches Talent, bad noch Herrliches ſchaffen könnte, ſchon 
bei Lebzeiten in ein oͤdes, verlaſſenes Grab hmabgeſtoßen wird. 
Man beſchwichtigt ſich mit dem Gedanken: O, was ein wahres 
und echtes Genie iſt, arbeitet ſich unter allen Verhältnifſen und 
Lebenslagen dutch! Aber dieſer Gedauke iſt falſch. Jedes In: 
dividuum, auch das in feiner Anlage kräftigſte und mächtigſte, 


bat Wort ergriff, that baffelbe, frielte auch auf das bei der Schillers 
Stiftung eingeführte Schweigisftem an; ſowol jener Vorſchlag als 
dieſe Anipielung wurden von ver ſebr zahlreihen Verſammlung im 
Saal des jegt 8, Wurkert'ſchen Hutel de Gare mit allgemeiner Mecla: 
mation aufgenommen, Gs iſt Pflidt uns Recht ber Preſſe, ſolche 
Öffenelike Kundgebungen den Stiftäherren wenigfiens zur Kenntniß zu 
bringen, Wenn man dem vielieitig geäußerten Wunſche entſpricht und 
Drtlepp in einer Berforgungsanflalt unterbringt, fo warde gewiß jeder: 
mann dies in richtigem Sinn babin auffafen, daß man dadurch mur 
einem Skandal ein Ende machen wollte, ber auch im den öffentlichen 
Blättern binz und hergemält wurde. Schwerlich wirb ein fpäterer 
Dichter dies als eine Musgeihnung aniehen und den gleihen Weg zum 
Kein betreten, ausichliedtich in ber Abſicht, fich auch durch bie Schiller: 
Stiftung in eine Verſergungsanſtalt einſperren zu laffen. 


Hl immer nur der eine Factor feiner Entwidelung. Den an: 
bern factor bildet die Summe der aͤußern Ginwirfungen und 
BVerhältniffe, und Diefe vermögen, wenn fle feinpfelig And, auch 
ven harmädigften Widerſtand zu vernichten. Das Einzelne ge: 
deiht nur in einer geſunden Geſammtheit. 


Die Shriftitelerfrage ſcheint in der Luft zu liegen. 
Wir Haben einen franzöiigen Roman anzuzeigen gehabt, 
dem Diele Frage zum Grunde liegt, wir haben aus deut— 
[hen Bühern und Journalen eine ziemliche Anzahl viele 
Angelegenheit betreffender Ausiprüde anführen fönnen, 
und endlih begegnen wir no in einem englifgen Sour: 
nale, in „Bentley's Miscellany” (Sebruarheft) einem Ani: 
: fa: „The present state of literalure“, ver ebenfalls 

die Stellung der Schriftſteller berückſichtigt. Aus ver 
eigentbümlihen Lage der Schriftfteller wird das Danieder: 
liegen ver productiven Literatur in England erklärt; uns 
in der That iſt die Lage wenigſtens des poetiſch begabten 
ſchriftſtelleriſchen Talents in England für den Nugenblid 
faſt noch ungünftiger ald in Deutſchland. Für die Lyril 
und Epik jheint dort jegt äußerſt wenig Sinn vorban: 
den zu fein, und die Bühnen verſchließen ſich dem Dichten 
faſt gänzlih. Auf ven großen Theatern Londons, aul 
denen font Shafjpeare herrſchte, herrſchen jegt, da vi 
höhern Stände von tem Geifte Shakſpeare's und dami 
von dem altengliihen Geiſte überhaupt abgefallen zu fer 
feinen, die italienische Oper, die Prachtoper, pas Pradit: 
ballet; Shakſpeare ſelbſt verdankt nur der Aufepferun 
des wadern Phelps eine Art Winfeleriftenz; die Übrige 
fleinera Bühnen Londons leben von der Voffe, von Banı 
tomimen, von Ueberjegungen franzöjiiher Dramen; di 
Provinzialbübnen find ohne alles eigene Leben. Nur ve 
Roman ift eine fortvauernd geſuchte Waare, Der Der 
faffer des citirten Aufjages weit nun nad, wie vi 
| Shriftfteller von Handwerk, meiſt bei der Journalpreſſ 
beſchäftigt, nicht genug Zeit übrig hätten, um die Re 
mane, die jie etwa noch nebenbei ſchrieben und vie ber 
fömmlihermweife aus den befannten drei Bänden beflche 
müßten, gehörig durchzudenken und ihnen die mörbig 
Vollendung zu geben; eber könnten dies die „Amateurs 
die Geld und Zeit genug hätten, um ein Lieblingsthen 
zu behandeln und mit Ruhe daran zu arbeiten. Dabı 
zeigten jih Die Propucte der jüngern Schriftſteller, tere 
Namen doch in aller Munde jeien, bei näherer Prüfun 
von höhft ephemerem Charakter. Weitſchweifigkeit, Wert 
luxus und Mortmalerei feien, im Gegenfag zu der alt 
engliiben Simplicität, jegt an der Tagedorbnnung, tur 
man, wenn Gedanken fehlten, eben viel Worte made 
müſſe, um Bände zu füllen. Indeß, „es ift die Tender 
der Zeit, Geld zu maden, und die Autoren bürfen nid 
getadelt werden, menn fie der aflgemeinen Megel folge 
Hat das Publikum ja doch das Mittel, diefem Uebel al 
zubelfen, in feiner Hand; denn das Publikum beſtellt d 
Waare, und wenn es dem Tagesichrifrfteller zuläuft, | 
it dieſer gerechtfertigt, wenn er ed zu befriedigen jud 
und nur dafür Sorge trägt, daß er ed nicht langweilt‘ 
Ein Fortſchritt offenbare fi, fährt der Verfafler des Au 
ſatzes fort, nur auf dem Gebiete der Journaliftif ur 
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Unglück des Schriftfelferflandes ih, haben fie unglückliche rweiſe 


Zeitungöpreffe, der fi alle großen Autoren, vie „ürst 
men ofthe day’, heutzutage widmeten. Doc ſei vieler 
ganze Zuſtand, weint der Berfajler, mol nur ein iran- 
üterificher; es ſei Hoffnung auf Befferung vorhanden, nur 
müfe man zunähft aufhören, in poetiſchen Werfen nad 
bloßen Effecten zu jagen, man müffe zu ber frühern Eins 
fahheit wieder zurückkehren. 

Was die äußere, die materielle Lage des Särütiel- 
lers betrifft, jo werde, meint ver Verfaſſer, dieſe dadurch 
erihwert, daß jeder, ver es ald Rechtsanwalt, als Theo— 
log, als Arzt zu nichts gebracht, ſeine Zuflucht zur 


Ehriftflelerei nehme und die Goncurrenz vermehren helfe; | 


inden laſſe fih faum ein Tagesichriftftellee nennen, ber 
niht in dieſe Laufbahn duch befondere Umſtände, über 
vie er feine Macht gehabt (circumstances beyond his 
control) getrieben worden ſei. „And dieſes Handwerk“, 
fübrt er fort, „bat ſicherlich ſein Verlockendes; einmal ift 
#8 io hübſch, feinen Namen gebrudt zu ſehen, ſodann ift 
ver Shriftfteller von aller Autorität unabhängig, endlich 


serfügt er Über mehr Zeit als irgendeiner, ver einem | 


andern Berufe obliegt. Letztere Anſicht iſt ebenſo falſch 
ald weitverbreitet. Die Zeitungsredacteure z. B., bie 
"Hau ſchon in Deutſchland zu Hunderten zählen, 


huten ihre Bureauſtunden fo gut mie jever Beamte umd anenen ‚Die 3 n 
ſten Bälle dieſer Art ſchüht doch, abgeſehen von ter in 


Gompteirift und find oft mehr in Anſpruch genommen 
ald diefe; die Medacteure kritiſcher Blätter, die nicht blos 
ireiben, ſondern auch ſehr viel, und wahrlich nicht immer 
za ihrem Vergnügen fefen müffen, und felbft die Feuille— 
teniften, die ihre Notizen und Artikel aus allen Winkeln 
xſammenſuchen müffen, behalten wenig Zeit übrig, die 
He zu andern Zmeden ald zu dem der Leitung ober Bül- 


ı feinen Erfolg 





Und bo ift dies eine Angelegenheit, 
auf welche bie Literary -suciety ihre Thärigfeit richten jellte, 
ſtatt ihre Zeit in innern Zmwittigfeiten zu vergeuden. Würde 
ein Plan auf breiter Grundlage vorgeichlagen, welcher gegrüns 
dete MAusfichten auf Erfolg gewährte, fo würden, wir zweifeln 
nicht, alle Schriftſteller ihm bereitwillig ihre Unterſtüßung ans 
grbeihen laffen. Reine Zeit ift hierzu jo günſtig als bie jegige, 
in welcher die Literatur fich in einem ausnahmeweife fo blühen 
ben Zuftande befindet. 


Dan ficht hieraus, daß aud die Lage tes englijhen 
Schriftſtellerſtandes manches zu wüniden übrig läßt; aber 
der Verfaſſer muß doch ſelbſt zugeben, daß die Literatur im 
England, materiell genommen, ſich jegt in einem „blüßenpen‘ 
Zuftande befinde, Auch die engliſchen Autoren lieben ih. un: 
tereinander nicht übermäßig; aber von jenen brutalen Klopf- 
fechtereien und von jenen böswilligen, auf perfönlicde Blop— 
ſtellung ober Vernichtung des Gegners abzieleuden Nuss 
füllen und Verdächtigungen, mie ſie in Deutſchland noch 
Rattiinden und vor einer Reihe von Jahren auch wol in 
England zorfamen, weiß man dort gegenwärtig wenig 
ober nichtd; Die verfeinerte Sitte duldet vergleichen nicht 
mehr. Bälle großer Noch fommen unter den engliſchen 
Kutoren wel noch vor, und Armuth und Dürftigfeit ver 
Hinterlafienen ift faft die Regel, aber gegen die ſchlimm— 


gehabt. 


England fehr regen Privatmohlchätigkeit, vie frgensreiche 


Wirkſamkeit des jo reich votirten Royal literary fund und 


lang des betrefienten Journals verwenden fönnten; und | 


auch bei den übrigen Schriftftellern, die nicht Redacteure 
eder Feuilletoniſten find, ift diefer Ueberfluß an Zeit nur 
iheinbar,. Ja, man fann fagen, je mehr Zeit jie haben, 
um jo meniger Zeit haben ſie; je mehr ie heute megen 
mangelnber probuctiver Stimmung müßig geben, deſto an- 
geftrengter werben jie, wenn fie überhaupt eriftiven wol— 
'n, morgen arbeiten mülfen, und ein Baulenzer verdirbt 
dei der Shriftftellerei ebenio gut, wie bei allen übrigen 
Grihäftdzweigen. Als das jchlinmite Uebel, mit welchem 





de Autoren zu kämpfen haben, bezeichnet unfer Brite den | 


Umftand, daß fie feinen „professional status‘ befigen, 
daß fie in der Geſellſchaft nicht ald eine Genoffenihaft an: 
erkannt feien. Diefen Uebel, wad man auch zu feiner Be- 
fitigung vorgeichlagen babe, laſſe ſich einmal nicht abhelien ; 
das Befte bleibe immer, daß Die Schriftfteller ih einer Ge: 
wiſſenhaftigkeit befleißigten, vie dem böfen Willen jeven 
Vormand benähme, fie anzugreifen. Zur Abwehr gegen 
die Wechſelfälle, denen Die Schrififteller jo leicht unter— 
werfen find, und zum Zmed der Sicherſtellung ihrer 
Dinterlaffenen mahnt ver Verfaſſer ebenfall®, damit man 
der ſtets ärgerlichen Nöthigung überhoben fei, immer 
witder an die Öffentlihe Wohlthätigkeit zu appelliren. 
fr jagt: 

Anfteengungen find in dieſer Richtung bereits gemacht wer: 
"a, aber infolge des geringer Zufammenhangs, welcher das 





gedehnt war ald gerade jept. 


anderer Stiftungen, Auch vie engliihe Schrifiſtellerſchaft 
ift fein anerkannter, privilegirter, abgegrenzter Stand 
mit beſondern Reiten, aber ed herrjcht bei dem Bublifum 
durchaus feine Abneigung, bei den Gommunalbehörben 
durchaus Feine Misgunft, bei ver Regierung und ben 
Negierungsbehörven durchaus fein Verfolgungsögeiſt gegen 
ibn. Ian Gegentbeil, ver jepige Premier ſelbſt, Pal— 
merſton, hielt am neunundſechzigſten Jahresfeſt des Royal 
literary fund eine glänzende Rede, in welcher ex ſich für 


ı den Shriftftellerftand in einer fo liberalen Weiſe aus: 


ſprach, wie man dies wol fhmwerlih von einem veutihen 
Staatdmanne zu erwarten bätte. „Wie wenige gibt es“, 
fagte er unter anderm, „bie von ben Mübfalen und quäs 
lenden Zweifeln der glüdlichften Autoren aud nur eine 
Ahnung haben; von tem töntenden Zwieſpalt häuslicher 


' Sorgen und aufmwärtsftrebender Gedanken, der oft den 


Peften und Begabteften drückt“ u. ſ. w. 

Man verarge es und Scriftftellern nice, wenn mir, 
und zwar gerade in dem jegigen, einem ſolchen Vorhaben 
niht ungünftigen Zeitpunfte, für die Angelegenheiten 
unferd Standes wiederholt das Wort ergreifen. Ohne 
Shriftftellerei gäbe es ja feine fletige Fortentwickelung, 
aber auch feine Gontrole red menfhlihen Geiſtes, im 
Grunde fogar feine Weltgeihihte. Sie ift das Völker— 
tie Zeitenverbindende. Wobin wir ſehen, erbliden wir 
Spuren ver fhriftftelleriihen Thätigkeit, die nie fo aus— 
Die Arbeit ver Schrift: 
fteller jegt auf dem ganzen Erbrund unzählige Maſchinen 
in Bewegung; Tauſende und Abertauſende haben ihre 


Eriſtenz von den Gedanken, welche des Schriftitellere 
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Gehirn erzeugt, und Millionen verdanken ihm Unterricht 
oder Genuß. Wir fämpfen für unfere Eriftenz, für das 
Wohl unferer Familien, aber noh mehr für das Wohl 
derer, welde in fünftiger Zeit unfere Arbeit fortjegen 
werden. Und doc ift ed jo wenig, was wir im Augen— 
blit für uns in Deutihland verlangen; wir wünſchen 
fürs erfte nichts meiter ald materielle Sicherung gegen 
äußerte, unverſchuldete Notbfälle, und dieſe Sicherung 
fheint durch die Schiller: Stiftung gewährt, und aufer: 
dem Beieitigung der noch gegen den Schriftſtellerſtand 
beftehenden gröbften Vorurtheile und Antipatbien, wie 


fie ja auch noch vor 100 Jahren gegen die Gelehrten in Beſten ber Geſammtmenſchheit fann außerdem niemand beitragen, 


\ ber nicht aus fich felbit macht, was aus ihm werben fann un 


Deutſchland beftanden haben. Dieſe follten ih wahrlich 
auch hüten, mit verjelben Verachtung auf die Schrift: 
fteller herabzufeben, mit der nod der vorige König von 
Hannover (vgl. A. von Humboldt's Briefe) auf die Pro— 
feiforen berabiab. Man bevenke, daß die den Schriftflellern 
jegt bier und da bewieſene Geringfhägung und Zurüd- 


der Barbarei unfersd Jahrhunderts angelehen werden wird, 
Vor allem it freilih nöthig, daß die Schriftfteller ſelbſt 
ih der hoben Aufgabe ihred Berufs mehr und mehr be: 
wußt werden, daß fie einander wenigſtens mie gebildete 
Menſchen behandeln, daß jie jedem dad Geine gönnen, 


daß fie felbit an ſich die Humanität nicht vermiffen laffen, | 


für die fie zu wirken vorgeben und daß fie vergeſſen, 
mas fie fonft trennt, wo es fih um die Ehre und bie 
gemeinfamen Intereſſen ihres Standes handelt. Auf die 
Herftellung deutſcher Einheit dringen ſie wol, aber in 
ihrer eigenen Republik ftellten fie bidjegt nur das Bild 


Reichstags dar. Hermann Marggraff. 


Zur Entwidelungsgefchichte der Menſchheit. 


Die Anoftelgeichicyte des Geiſtes. Vom Verfaffer des Evange: 
liums der Natur, Gefchichte der Entwicelung des menschlichen 
Geiſtes in der Menfchheit. Zwer Bände. Neuſtadt a, d. Haardt, 
Gottfhid. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 


Den edelſten Hochgenuß gewährt ung ein Nüdblid auf den 
großartigen Iurwidelungsgang des Geiſtes im Menichenleben. 
Mir folgen der Verwirklichung des logiſchen Denfens, wie es 
fi in allen Zweigen des Wiffens, der Künfte und im focialen 
Leben feit Jahrtaufenden Fund gegeben hat; wir erblicken einen 
fortwährenden Steigerungsproceh zu immer höherer Klarheit, 
tieferer Erkenntniß und evidenter Wahrheit, aus ber und eine 
erhabenere Weltaufchauung als befeligendes Nejultat hervorgeht. 
Gin Bud, das ung diefen belehrenden Ueberblick gewährt, muß 
ftets eine höchſt erfreuliche Babe fein und hat für uns um fo 
größern Wertb, je mehr es in edler Begeilterung den Jdeen- 
proceh der Weltgefchichte vorführt, die großen Geiſtesthaten der 


beroifchen Denfer im tief ergreifender Sprache fchildert und im | 


ung bie felfenfeite Neberzeugung hervorruft: daß die Dienfchheit im 
Verlauf der Zeit durch immer höhere Stufen der Bolllommen: 
heit in eine edlere Region des Geiſtes eintritt, in der das logiſche 
Denfen als die alles beherrſchende und geftaltende Macht regiert 
und durd; Weisheit und Tugend der heitere Friede mit beſeli— 
ender Glüctfeligfeit erlangt wird. 


Geiftes“ ein Werf erhalten, das uns in gebrängter Kürze durch 
den Gntwidelungsgang des menfchlichen Geiſtes im Erdenleben 
führt, in der fenrigften Begeiiterung alle edeln Thaten ſchildert, 





kigen Zügen barftellt. 


Mir dürfen uns glücklich 
— daß wir an der obengenannten „Apoſtelgeſchichte des 


die Verwirklichung der Ideen nachweilt, den großen Bildunge 
und Gedanfenproceh verfolgt, wie er Künſte, Wiſſenſchaften un 
alle Erfindungen erzeugt und fich die gewaltigſten Raturkräfte 
dienftbar macht, um fie zu höhern Zwecken verwenden zu fünuz. 
Der Verfaſſer gibt durch feine „„Mpoftelgefchichte des Geißet 

eine Geſchichte der Eniwidelung des menſchlichen Geiftes in der 
Menihheit von ihren Uranfängen bis zur Gegenwart. Ders 
das Ewige und Göttliche fann feinen paſſendern Mpoftel finten, 
als den menjchlichen Geift felbit, der es in der Weltgefchücte iv 
geobarcig als herrlich offenbart. Das Dafein jedes einen 
enfchen ift ja mit feinem ganzen Gejchlechte verweht. Giat 
nun umfere Begriffe über F Beftimmung und die Bei: 
— der Menfchheit unflar oder gar unrichtig und verlecht 
wie fönnen wir dann unferer Lebensaufgabe nachkommen? Zum 


foll. Dies aber lernen wir gerade am beutlichiten, wenn fid 


das gewaltige Bild vor unfern Augen entrollt, welches uns di 


Entwidelungsgefhichte der Menfchheit mit einfachen, aber mar 
Hier handelt es ſich ja micht um rit 
einzelnes Hüchtiges Menſchendaſein, bier Liegt die Erziebarz 


ing 3 ‚ einer Weltbevölferung vor uns aufgeſchlagen, beren Rebensperio 
fegung in 100 Jahren wahriheinlih als ein Kennzeichen | 
waltigen, @rhabenen, Ewigen! Wir ſehen nicht nur, nein, wir 


den Jahrtaufende find. Alles trägt bier den Stempel dei Ge 
fühlen auch, wie uns die Ueberzeugung mit göttlicher Algen 
aufgendthigt wird: die alljeitige Entwidelung bes Geiſtes irn 
unbedingte Hingabe an das Gute, Wahre und Üble, feine Be; 
flärung in vollendeter Schönheit; dies. ift die Beſtimmen 
jedes einzelnen Menſchen und der Menjchheit überhaupt. 3 
dieſem Bewußtfein foll die „Apoſtelgeſchichte des Geiſtes“ m: 
Leſer führen. 

Wo aber beginnt nun bie Geſchichte der Menſchben 
Bo alle Erfenntni beginnt, mit dem Bewustſein ihrer fett 
In feinen Uranfängen befand ſich das Menjchengeichleht w 
ftreitig viele Jahrtaufende lang in einem rein thieriſchen Zufunx 
Dies will der Verfaſſer um fo beftimmter annehmen, als m 


der zügellofeften Anarchie und eines balbtollen polniſchen no heute im Innern Auftraliens und den Urmäldern Amer’ 


DVölferfchaften antreffen, die ſelbſt jept noch kaum won den Zi 
ren zu unterfcheiben find. @s find dies bie Meukollände, dir 
Indios da matto, die Pefcherähs und namentlich auch die Ir 
männer. Nachdem der Verfaſſer diefe Menſchen in ihrer then 
ſchen Wildheit gefhildert bat, fagt er: „Daß die ganze Menihi | 
einft vor vielen, vielen Taufenden „von Jahren aus einem Il 


\ hen oder doch ähnlichen Zuftamde ſich herausentwideln mut | 


ift wol als gewiß anzuſehen, nur daß diejenigen Raſſen, I 
a priori mehr Bildungsfähigfeit durch dem glüdlichern und ve! 
endetern Bau ihres Schädels und Gehirns hatten, ſich rate 
entwidtelten als jene, die auch durch ihren förperlichen Bar tr 
Thiere fo nahe ftanden, wie bie Pflanzenthiete den Planer” 
Hiermit ift aber nicht gefagt, daß das Menſchengeſchlecht as 
dem Tbiere hervorgegangen oder aus dem Affengefchlechte Hamm 
Dies widerlegt er entſchieden, indem er den anatomijdhen Bu 
der Menfchen und Thiere darlegt und die totale Verfchiebenbi 
der Organe nachweiſt, wodurch es ganz unmöglich fei, baf it 
jemals ein Affe zum Menſchen emporjupotenziren vermadt 
Mit der Spradfähigfeit mußten auch die eriten Menfchen bear“ 
fein; eine Sprache zu befigen fonnte nur das Rejultat bunt 
vielleicht taufendjähriger Entwidelung, Anftrengung, Uebung ur 
Arbeit fein. In jener Zeit fann von feiner Gefchichte bie Na 
fein; erſt nachdem bie Sprache entſtanden war, erzählte der Bar: 
dem Sohne Begebenheiten, bie ſich ſodann von Gefchlecht j 
Geſchlecht als Sage fortpflangten. Karten und Zeichen wur 
zuerſt als befondere Merkmale erfunden, woraus Die — | 
pben, Runen und endlich die Buchitabenichrift entitanden. M 

aber das Gedankenleben ſich reicher entfaltete, fonnten die Hi“ 
Frage nicht mehr genügen; die Mothwendigfeit trieb die Mt 
hen zur Erfindung einzelner Lautzeichen und es entiland nal 
Buchftabenfchrift, womit die Gedanken und Sagen niebergidn" | 
ben wurden, aus denen fich ſchon fehr früh des Epos entmidilt 


253 


"Rah diefer Darlegung weil der DVerfaffer nad, wie bie | 
Retsrnschwendigfeit die Menfchen zur Erfindung der Baufunft 
führte. Die Wohnungen waren unftreitig Höhlen, &rds 


ler, Ehugdächer ans Zweigen oder Hütten aus Bauınflimmen. 
Uhr ans dem jtügenden Baumflamm ward mit der Zeit bie 


ihlanfe Säule. Die Mefte der Zweige umd Blätter, die an feis ı 


sem Kmaufe blieben, mwanbelten fi in Kapitäle mit reichen 
Verzierungen von Laubwerf u. f. w. Nach dieien Andeutuns 
gu er Üranfänge geht er über zur Geſchichte der Entwicelung 
nt menichlichen Geiſtes bie a unfere Zeit und bemerkt noch 
ar: „Wir werden dabei mit hohem Intereffe und Staunen 


| Handgriffe; das 


iten, dag die Geſchichte und Entwidelung der verſchiedenen 


Sıller bemweift, daß jedes einzelne Voll zum Träger irgendeiner 


‚ ren dem allgemeinen Geiftesleben mötbigen Idee deſtimmt 


zu md iR!” Als Grundidee des ganzen Menichheitspafeins aber 


welchen ber menschliche Geiſt noch lauge nicht zu den fühnen 
Gedanken herangereift war, aus künſtlich jugebauenen und geord— 
neten Steinmajfen frei noch oben ſtrebende Bauwerke zu errich⸗ 
ten, verfuchte er es unter ben Indiern, feinen damals noch fin- 
diſch⸗ religiöſen Bedürfniſſen dadurch einen Auodruck zu geben, 
daß er die großartigen Höhlen und Grotten der ge auf 
plumpe Weiſe zu duſtern Tempeln erweiterte und herrichtete, 
Rebe Keulenihläge waren dabei wol die erſten künſtleriſchen 

ebürfniß, feine Götter an beflimmten, —— 
lidjserhabenen Orten in Gemeinſchaft zu verehren, die Veran: 
lafung. Als aber dem eriten Bedürfniffe genügt war, verlangte 
der allmählich erwachende Schönheitsfinn auch eine entfprechende 
Verzierung und Ausichmürfung jener urfprünglich fo Schhauerlichen 


nv 
 Höhlentempel, Man denfe an — Salfette und Elephuntine; 


richnet der Verfaſſer die Idee der reinen Menjchlichfeit! Diefer | 


2 jet der Urtrieb: alle Schranken zwiſchen Menſch und 
h —— Diefe Idee verkörpere ſich aber überall 
mi bei allen Nationen, je nach Bildungsfähigkeit, Klima und 
Kıır des Bandes, im der jedesmaligen Religionsanichauung, 
d cadlich bas „reine Denfen’‘ der „abfoluten Vernunft'“ die 
Kor reiche. Gin „Hymnus an das reine Denten’‘ beichließt 
"Ripitel, das wie das ganze Buch mit auf den Gegenftand bes 
Ak Gedichten, theild vom Autor felbft, theils auch von andern 
Sem durchflochten it. Es find zwar fait lauter befannte 
: die uns ber Verfafler erzählt, ber Gelehrte fennt fie 
Me img; aber dennoch erregen ſie durch die begeiiterungss 
 drtellung das innigite Interefle der Gelehrten, wie ber 
fin Doch gibt er auch meue Anfichten und zieht andere Fol: 
en aus befannten Thatfachen. 

4 der Menſch zu weiterm Denfen erwacht war, betrach— 
wen ſich felbft und fand, daß in ihm etwas fei, verfchieden 
» dm Leibe, aber auf das genauelte mit ibm verbunden, 
"4 Dalein dieſes Etwas war ihm leicht entichieden, da feine 


dort ftehen jene folofiulen, ewig denfwürdigen Ruinen, bie feit 
ihrer Entdeckung die ganze civilifirre Melt mit vollem Recht in 
das größte Staunen berfehten. Die Zeit und das Volf, den 
Namen des Erbauers, jelbit des Prieftergefchlehts, das bier 
fo Mächtiges hervorrufen fonnte, nennt feine Geſchichte. Selbft 


ı ‚bie fonft überall gejchäftige Tradition ſchweigt darüber, Nur 


"Steine find es, die bier reden, aber eine bisjegt unvernehmliche 


ſymboliſche Sprache! 

Nach dieſer Schilderung beſpricht er die Urgeſchichte der 
Arier, das Kaſtenweſen und ihre Religion nebſt der philoſophi— 
ſchen Weltanfhauung, audy die Lehren des Buddhismus würdigt 


‚ er binreichend. Der Buddhismus bezeichnet einen NRiefenfort: 


en fo augenfällig find, wenn auch fein Weſen ihm ver: | 
ieh. Er bemerkt in der Welt Schönheit, Ordnung unb | 


%rlmsgigfeit. Das Nachdenken hierüber führt ihm auf den 
durif eines Wefens, das die Welt durchdtingt, wie das in ihm 
"erde Geiſtige feinen Körper. So famen einzelne Völker, wie 
'e Sehrier, auf den Glauben an einen Gott. Einige Völfer 
amen auch andere Beiftesrichtungen. Gie wurden uberrafcht 
"den gewaltigen Naturereignifien und machten die Erſchei— 
zungen jelber zu Göttern. Die wohlthätige Macht der Wärme, 


| 


ſchritt, er gibt eine geläuterte Welt: und Gottesanfiht und ver 
dammt das geifttödtende Kaſtenweſen. Bon den Indiern und 
Parſen ſchreitet der Verfaffer zu den Affyrerm; er verläßt bie 
ihön blühenden Fluren des Ganges und gelangt zu den Ruinen 
Ninives. 

In ſchöner Dichterproſa erzählt der Autor Aſſyriens Ge— 
ſchichte: die Entſtehung Ninives durch Ninus vor 4000 Jahren; 
feine Zerſtörung durch Babylons König Nabopolaſſar, die Wie— 
derauffindung und Ausgrabung der —8* durch Layard und 
Botta; er ſchildert ihre Kunſiwerke, die geflügelten Löwen mit 
Menichenföpfen, harafterifirt ihre Bauwerke und fpricht von ihrer 
Keilſchrift und deren Entzifferung durch Grotefend und Bur— 
nouf. Auch die großartige Stadt Babylon mit den hängenden 
Gärten der Semiramis ſchildert er und gibt uns eine Sfigge 
von ber Religiong: und Weltanficht der Babnlonier. Dann bes 
fpricht er die Gultur der Phönizier, Die Golonie des Rabmus 


\ vor 3350 Jahren und die andern Auswanderungen nach Afrifa 


Ye Birfung des Feuers empfindend, befeelte der weile Barfe das | 


Feuer mit dem unfichtbaren Mithras; aber das weniger 
ahldere Volk fiel im Misverlande vor dem glänzenden wohl: 
Bätigen Körper nieder, ihn als Gott anbetend. Anderwärts 
Allen Weltweife und Dichter die Eebensverhältniffe und Natur: 
"ie unter Bildern dar, die der große Haufe für die Sache 


bielt und nun das Symbol für den Gott nahm, wie die | 


Nopppter den Mpis, den die Meilen als das Symbol ber zeu: 
nen und jchaffenden Kraft der Natur aufflellten, und von dem 
I uch rohe Volk als vor einem Gott anbetend niederfiel. 
Ge Verehrung großer Menſchen, welche durch Klugheit und 
Upferfeit den Völkern Wohlthaten erwieſen, entiland aud um 
‚ae Zeit, fie wurden als Heroen oder auch wol als Götter ges 





"er, Fiſcher, Jäger und Hirten vereinigten ſich zu Gejells 


diften, worurch der Grund zu den erſten Staaten gelegt wurde, 
'“ denen der Meltete als Fürft die Streitigfeiten ſchlichtete. 
Dies ind des Verfafters Gedanken über die Kindheit der Men: 
‘sn, wozu ihm die noch thierifchen Vollerſchaften Amerifas, 
ns und Auftraliens die Analogie gegeben ; nach dieler Dars 
ung harafterifirt er die älteften Völker Indiens u. f.w., von 


—* geſchichtliche Nachrichten beſizen. Mir Staunen und | 


aderuug betrachtet er ihre folofalen Bauwerke, die in lans 
“2 Zeiten gefchaffen, in Zeiten, die ſchon längft für jedes flerb- 
'& Dir verflungen, für jedes menicliche NAuge in der Nacht 
®= Bergangenheit verihmunden find, denn feine Geſchichte und 
len · Sage berichtet uns von ihrer Exiſtenz. In Zeiten, in 


und Europa. Religion, Wiflenichaft, Gewerbe und ber blühende 
Handel der Phönizier werben gefchildert und ihre kindiſch gedachte 
Kosmogonie nah Sandyuniathon dargeftellt. Das Refultat diefer 
Bettachtung ſpricht er in folgenden Worten aus: „Der Götter: 
funfe des Geiftes hatte fih alfo in religiöfer Beziehung weder 
bei den Phöniziern, noch bei den Babyloniern, Aſſyrern und 
den Hammverwandten Bölfern viel entwidelt. Sie ſtauden bier, 
fowie überhaupt in Kunft, Wiſſenſchaft, Staatsverfaffung u. f. w. 
noch ganz auf der Stufe der Kindheit; und nur was manche 
Gewerbe, techniſche Geſchicklichkeiten, Handarbeiten und niebere 
Künste betrifit, zeigt die Entwickelung des Geiles ein langſames 
Vorwaͤrtsſchreiten.“ 

Bon den Babyloniern und Vhöniziern wandert er zu dem 
Bolfe der Aegypter, als dem zweitälteften in der geichichtlichen 
Entwidelung unfers Geſchlechts. „Auch bei diefem Volke (fagt 
er) finden wir ben fchlagenditen Beweis feines hoben Alters vor 
allen Dingen in den riefigen Bauwerken, die es der ſtaunen⸗ 
den Nachwelt hinterlaffen; in jenen gigantiihen Pyramiden, 
Sphinren, Obelisfen und Tempeln, ie deren halbverwitterte 
Häupter und Zinnen vielleicht mehr denn zehn Jahrtauſende das 
hinbrauſten!“ Der Verfaſſer ſchildert ſodann die älteften Baus 
denfmale und bie alten Hauptitädte Aegyptens wie Theben, Mems 


phis und Heliopolis, die Tempel von Luror und Karnaf und 


den Valaſt von Karnaf, die Obelieken Rhamſes' I. und II., 
die Memnonsfäulen, das Feld der Koloſſe, die Königegräber von 
Theben, die Pyramiden von Ghiza, die Sphinre und Etäbte 
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Kampus, Pelufium und Saie. Dann charafterifirt er Die 
tadtsverfaffung mit ihrem Kaflenmwefen und die ägnptifihe 
eligiensanfchauung, lektere jehr ſpeciell. Auch die Mumien 

und bas @inbalfamiren behandelt er und befchreibt die Hiero: 

glyphen auf und an den Mumienfärgen, Sehr ſchon und inter 
effant find die Schilderungen des Gräberreichs, der Hüter ber 

Unterwelt und dis Leichname im Grabe; er beichreibt das 

Todtenopfer, bie fürfprechenben Gottheiten, die Tobtentanfe, die 

Gerichtemage, bie Einführung der Erele vor den Thron ber 

Ifie und ihren Genuß im Beleg ber höchiten ri ig Zu dieſen 

Beichreibungen find bie Bilder mit abgedrudt, die man auf den 

—AI Särgen und andern Denkmalen findet. Die Notizen 

über die äguptifche Schrift find zwar kurz, aber klar verſtandlich 

und geben dem Nichtgelehrten einen Begriff davon. Mach viefer 

Darftellung beipricht er die Entzifferung ber Hieroglyrhen durd) 

Ghamvollion umd ſchildert noch die Gewerbe der Aegypter als: 

Weberei, PVergoldung, GHasbereitung, gefärbtes Glas, unechte 

Edelſteine, Porzellan, Emaille; aud die Künſte und Wiflen: 

ſchaften harafterifirt er näher, er betrachtet die Bildhauerkunſt, 

Malerei, Medien, Ghemie und die Naturwiflenichaften im allge: 

meinen; ber Baufunft widmet er bei den Pyramiden bie aus— 

führlichite Beſprechung. 

Nachdem er die Priefterherrichaft ſpeciell gefchilbert hat, 
fagter am Schluß: „So waren alſo die Vriefter die Seele des 
Staats, jo maren ſie zu gleicher Zeit Staatsräthe und Rich: 
ter, Repräfentanten ber Miffenfchaft und Diener ver Reli: 
gien. Hier alfe, wie bei den alten Indiern, PVrieflerdespotiemus 
auf der einen Seite, unnatürliche —— der Vollsent⸗ 
wickelung auf ber andern! Aber hier, wie auch bei den Indiern, 


der ganz gleiche Erfolg: ein Herrlicher, großartiger Anjap zu | 
eiftiger Entwidelung, ein für jene Zeiten gewaltiger Aufs 
— der Cultur; aber auch ein plößzliches Abbrechen ders 


felben,, ein durch bie priefterlichen und Kafteninftitutionen her: 
Beigeführtes Stillftehen für ewig! Es ih der Fluch des Keil: 
haltens an dem Ueberlieferten, ben hier die Geſchichte mit 
Donnerworten verfündet, verfündet in bem Untergang: zweier 
großer, mächtiger, zu fchöner Zufunft berechtigter Voller.“ 

Mit diefen Berrachtungen endet der Antor feine Sharaftes 
riftif Megubtens und wibmer hierauf dem jüdischen Volk, das 
fhon in ber früheften Zeit der Träger einer reinern Gottesan: 
Peg war, einige Seiten. „Mofes felbft‘‘, jagt er, „fann 
in der That eine herrliche Iffenbarung des göttlichen Geiſtes 
in der Menfchheit genannt werben.” Die Theofratie, der Benta: 
teuch, die Thera, Juba ter Heilige, Miſchnah und Gemara 
nebft dem Talmud werben kurz beſprochen. Was aber eine 
Hauptſache ift und für jene Zeit als ein wichtiger Fortfchritt in 
der Gntwidelung des menfchlichen Geiles angelehen werben 
muß, iſt das Prineip der allgemeinen nationalen Einheit, welches 
das Mofaifche Geſetz athmet. Indem ſich Mofes im Namen und 
Nuftrage Jehovah's an das gefammte Volf wendet, allen gleiche 
Rechte einräumt und gleiche Grundpflichten auflegt, verfündigt 
er das Princip der politifchen Gleichheit, Gr bricht das Joch 
des indifchen und ägyptiſchen Kaſtenweſene und reift es mit 
fühner Hand ab, obgleich er ſelbſt in und von der privilegirten 
Priefterfafte NMegnptens erzogen worden if. Hierauf ſchildert 
der Verfaſſer nech die jürifche Baukunſt, Bildhauerfunftt, Ma: 
ferei, Mufif, Philofophie und Literatur, beipricht die Pronhetens 
fchuten, die Poefie und Geſchichte, nebit Landbau, Gewerbe und 
Handel; ſodann führt er uns in das and der Ghineien. 

Die chineſiſche Eivilifation it ohme Zweifel nach der indi— 
hen und ägnptifchen die älteite. Sie fleigt erweislich bis zu 
einer Zeit, in welcher bie Japaneſen ncch völlig Wilde waren. 
Aller Wahrfcheintichfeit nach find bie Urväter des dyinefljchen 
Bolfs von dem Gebirge Kulknu her, welches im Weſten bes 
nörblidien Ghina liegt, in Ghina eingewantert. Mann dies 
geſchah, if durchaus unbefannt. Eo viel ift indeh gewiß, daß 
die Ehinefen nicht bie erflen Anſiedler in biefem Lande waren, 
fondern es {chen von einem Volke bewohnt fanden, dag von ihnen 
etſt unterworfen und theilmeife ausgerottet wurde und ven wel: 


| 


| 








| Ghinefe will. Der Geiſt wird von außen 


chem noch jetzt Ueberreſte, die Miaostfe genannt, ale Wilde in 
den Gebirgen des füblichen China leben. Der mittlere Theil 
des Landes China war e#, wo zuerft bie Borältern ber jepigen 
Ghinefen fich niederließen und eine Gultur zu emtwideln begar 
nen. Die Zeit diefes erften Anfangs der chinefifchen Gultur if 
ebenfalls durchaus nicht zu ermitteln, nur bas fleht über allen 
Zweifel, daß biefelbe uralt if. Mach dieſen Bemerkung 
drarafterifirt der Verfaſſer das chineſiſche Volk näher und ſpric 
ron der eigenthümlichen Abgeichlofienheit Chinas, von feinen 
Flüflen, den Sitten und Gebräuchen der Ghinefen und von ihm 
Mangel an Gemüth und Phantafie; er fast. fie feien grof in 
Kleinen und Hein im Großen. Die religlöfen Anfichten, ik 
Aberglaube, der Regendrache, ihre fonderbare Sorglichkeit fir 
Kranfe und Lebende, die Sitten bei Einladungen und ihre m 
geheuern gl game werben fehr ſpeciell befchrieben. Ein 
anderes Kapitel befpricht ihre Staateverfaſſung. Der Staat # 
eine Maſchine, eine große Polizeianftalt. 
ſolchen Etaate nicht, und politifche Entwicelung it ein tem 
hinefiichen Wolfe ganz und gar unbekannter riff. Eh 
intereffant, unterhaltend und beiehrend iſt das Kapitel über fi 
chineſiſche Schrift, die an fich ſchon jede Wolfsentwidilung m 
möglich macht, Sprache und fiteratur. 

Die Poeſie der Ghinefen findet der Verfafler fehr job m 
geiſtloe; denn ba, wo fo ganz und gar Phantafie umd Gemih 
ehlen, wo jebe felbfländige freie Geiftesregung nic « 
hemmt, nein unmöglich ift, wo Begeiſterung ein völlig fee 
ber Begriff, ba fann die Poeſie auch nichts mehr als m 
Kling = eK ein Werfemacen, eine vpoetifche Spichen 
fein. Diefe Anſicht begründet er Damit, daß er 12 chncſü 
Gebichte abdrucken läht und ſchließlich noch eine Gharafterii' 
ihrer Schaufpiele gibt. In einem befondern Kapitel wird w 
geifige Gutwickelung der Ghinefen in Kunft und Mifenihat 
efprechen; mehrere mufifalifche Inftrumente werden dur Ab 
bildungen zur Anſchauung gebracht. Malerei und Baukunſt, & 
chinefiihe Mauer, die Kanäle und Tempel, Aitronemie und Ar 
biein erhalten ihre hinreichende Würdigung; aber ber Edi, 
das Reſultat! — Eſſen, trinken, leben. „Das iſt alles, war m 
gelenkig unterbrädt, 
und das Aünfchen, was ug bteibr, erfticht im Wett und Kate 
tialismus !" Nah einem Rückhlick des MBerfaflers auf vu 
durchwanderten Gntwidelungsgang ber finblichen Menſchen 
wie fie an der Hand ber forgfamen Mutter Natur gehen u 
effen gelernt, Städte und Staaten gegründet, Indiens folchaı 
Höhlentemvel, Aegyptens Pyramiden und die dhinefiiche Galw 
egrünbet hat, führt er und nach Griechenland, wo ber Ghnen 
Aanfe des Geiſtes in der Menichheit mächtiger auflodert und N 
edelſten Blüten in Kunft und Wiſſenſcha eugt, 

Durch die Griechen warb der Mittelpunkt der Weltbegebe 
heiten von Aſten nach Europa verlegt. Durch fie wurden asien 
dem aber auch neue Formen des Dafeins und eine neue Art mt 
geiftiger Entwickelung in der Menichheit hervorgerufen. Mär 
orientalifhe Weſen mar mit dem Auftreten ber griedhiichen Re 
tion die Zeit abgelaufen; der orientalifche Theil der Menihhet 
blieb Heben, während der abenblänbiiche voranfchritt. Die Ar 
chen gaben einen neuen Impuls zum Aufflammen bes med 
lichen Geiftes und zwar mit einem fo großen und bleibende 
Erfolge, daß bis zur gegenwärtigen Stunde die Gultur der ı" 
lifirten Melt vorzugsweife und hauptſächlich auf Griechenia 
beruht. Sie haben zuerſt die Kunſt an und für fich mb un 
ihrer ſelbſt wegen gepflegt und dadurch der Menichheit ein mc! 
Hauptmittel der Erhebung und Vereblung gegeben. Auch rs 
felbitändige Philofophie haben fie zuerft gegründet und die Av 
derungen des denfenden Geiftes von dem rein religiöien Bi 
dürfnis gefchieden. Die Griechen haben zuerſt eine wahre Br 
ſenſchaft ins eben gerufen, indem fie zuert die geiftige Ferſces 
ebenfo von der Willfür eines einzelnen Standes, wie von Mt 
Zweden bes äußern Lebens unabhängig machten; fie hi@ 
namentlich Pie beiden MWiffenfchaften der Mathematit und d 
Geſchichte neu geſchaffen. Ebenſo haben fie das reihhaln® 


Leben iſt im einen 
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Sübunsselement, welches in ber Sprache liegt, in einer ganz 
amen Weile und im hoben Grade entwicelt. Die Griechen has 
ken zuerd die Boefie zur lichtumfloffenen Göttin erhoben und 
jagen von dem alles durchglühenden Sinn für Schöns 
kit, jelbit die ganze Natur durchgeiſtigt. Aber nicht nur neue 
ad ſchoͤnere Formen der Voeſie fchufen fie, ſondern aud bie 
deſa wurde durch ihre Gejchichtichreiber und Philoſophen zur 
Htimöglichen Vollendung emvorgebilbet. 

So läft denn auch der Mutor Feine Seite Des 428 
dies unbeachtet ; der gewaltige Durchbruch des Geiſtes mit 
ke num Formen bes Dafeins, der Triumph der Idee des Schö⸗ 
va, ber Sieg der Entwickelung des menſchlichen Geiftes in der 
wincheigen freiern Stellung der Frauen werden fehr fpeciell 
wglbert; ebenfo bie griechiiche Baukunſt mit ihren verſchiede⸗ 

‚ m Ginlemordnungen, der Sieg des Schönen über das Maſſen⸗ 
ve, des Idealen über das Thieriich-Menichlicye, des Gedankens 
hen Stoff. Athen, die Mropolis, Themiitofles, Berifles, 
 Burthenon, Phidias und feine Werke, Prariteles, Sfopas, 
Dhrer; der olpmpifche Zeus, die Gruppe der Niobe und Laofoon 
en jämmelich. in begeifterungsvollen Worten charafterifirt, 
% röhrigften Werke abgebildet und mit Ausſprüchen der Poeſie 
get, überhaupt ber Entwickelungegang der Baufunft und 
eabter ausführlich dargelegt. Auch die griechiſche Mythos 
“eilt eine forgfältige Darftellung. 
Are Höchite Begeitterung wird der Autor durch die gries 
Güde Befie verfegt. Homer, der unvergängliche, eröffnet den 
Be Hefiod, Anafreon, Sappho, Grinna, PBindar u. a. 
* kiprochen,, ebenfo bie griechiſche Tragödie mebit dem 
"4 Einen Aeſchylus, Sophofles und Guripides; auch der 
kur and Spütter Ariſtophanes u. f. mw. Dann harafterifirt 
"8 gmehifchren Gefchichtichreiber und Mebner Dionnfius von 
Dis, Sellanifos von Mitvlene, Gharon von Bampfafus, Herodot, 
h Zenophon, Iſokrates und Demofihenes. Der griechis 
Sa Bilsfophie wibmer er aber nur einige Seiten; eine Dar: 
EE jenes großartigen Gntwidelungsgangs diefer Wiſſenſchaft 
‚ Mag er nicht, fondern nur ffizzenhafte Andeutungen darüber; 
‘a fir hätte ex am en zeigen fönnen, wie fidh der 
weihlihe Geift durch tiefes Denken von Sage und Mberglaus 
‚0 befreit und zum ewibenten Wiſſen gelangt. Durch den bia: 
| Kite Ideendroceß, wie er mit Thales beginnt und in fteigens 
*GEuridelung mit dem tiefften und größten Denker des Alters 
‚aus, Atiſtoteles, feine höchſte logiſche Spipe erreicht, hätte 
‚M Verfaffer den Bildungsgang bes Geiles in ber antifen 
Hl viel tiefbebeutfamer und wiſſenſchaftlicher darlegen fönnen. 
tes mi 
‚kam Bee 
\Erates, Plato und Ariftoteles werden Furz erwähnt und dann 
'Mpolrates mit ber griechifchen Mebicin beiprochen. Eine läns 
Fr Betrachtung erhält die griechiſche Mufif mit ihren Tonarten 
‚m de Malerei nebft den Meiftern Polngnotus, Mpelles u. a. 
Peauf harafterifiet er bie Entwictelung des menfchlichen Geiſtes 
der griechischen Staatsverfallung, das Durchbrechen der alten 
‚ den Sieg der Freiheit und Selbitändigfeit jedes eins 
Far, die Republifen, den atheniſchen Freiftnat; aber audy bei 
run wichtigen Angelegenheiten verfährt er allzu ſtiz⸗ 
Fran fur. 


Ben Griechenland richtet ſich der Blick auf Rom, das einit fo 
"et und herrlich war, dann fo furchtbar wurde und endlich fo 
iblich fhürzte. Der Berfafer führt die grandiofe Herrlichkeit 
Ins an unferm Geifte vorüber, zeigt ung feine geiftige Entwicke⸗ 

as eine Blüte griechiicher Gultur, ſchildert ung feine Kriege 
= Bolitif, feine Baufunft an den Tempeln, Theatern, Bädern und 
— befonders dem Tempel des Jupiter Gapitolinus, dem 
Saurheon, Golifeum, Amphitheater, vem Gircus marimus, den Bas 
Sn, öffentlichen Bädern, Triumphbögen, Säulen, Wafferleis 
"im und Straßen ausführliche Betrachtungen. benjo wer: 
"a die römifche Wilbhauerfunft, Malerei und andere techniſche 
rileitungen harafterifirt und der Untergang Vompeji's und 


- 


bien neuere Auffindung und Musgrabung beſprochen. Dann 


than, daher bleibt eime wejentliche Lüde in | 
Khales, Vythagoras, Zenophanes, Leufippos, | 


nn 


erhalten wir eine Schlderung der römischen Kiteratur und 
Sprache. Wicero und feine Berebjamkeit, die Kunſtpoeſie, Plaus 
tus, Terentins, Lucretius, Gatullus, Tibull, Horaz, Virgil, 
Doid, Juvenal und Seneca werden beiprochen, auch die beiven 
Plinius und die Naturwiflenidaften. Dann paffiren die römis 
ſchen Geſchichtſchreiber Revue, Gornelius Nevos, Tranauilius, 
Curtius Rufus, Julius Gäfar, Gajus Cornelius Tacitus. Auch 
des Mediciners Celſus wird gedacht. Nach ben voetiſchen 
Producten werden die römifche Rechtsgelehrſamkeit, Krieg und 
Aderbau befproden und dann noch ein Ruͤckblick über ven bie: 
herigen Entwidelungsgang des menfdlichen Geiſtes gethan. 

Wie der Geiſt in der Menjchheit feine Aufgabe bis zum 
Untergange des Römerreihs gelöft, haben wir nun — 
Bom rein thieriſchen Zuſtande erhob ſich die Menſchheit allmäh— 
lich durch Zahrtauſende und Jahrtauſende hindurch, bis zu den 
eriten or zu einem georbneten Vollsleben. Bon der 
firengen, finftern Bormundſchaft indischen und ägyptiſchen Prie— 
ſterthums zu ber freien felbitändigen Entwidelung in Griechen⸗ 
lands biühender athenifcher Republif ; von dem befchränften 
Begriffsweien chinefiicher Automaten zu der philofophifchen Höhe 
eines Sofrates und Plato! Und in der Kunſt! Weich ein unges 
beuerer Weg von der aus Baumftäimmen roh zufammengefügten 
ei der Urmenfchen bis zu den herrlichen, erhabenen Tempeln 

tiechenlands! Bon den finftern fchwerfälligen Höhlentempeln 
der alten Judier zu Ellora und Glephantine bis zu den Schö: 
pfungen eines Phidias auf der Afropolis! Bon ben gemaltir 
gen, ungeheuern, aber nur durch Maffenbaftigfeit wirkenden Pyra⸗ 
miden Aegyptens bis zu dem reizenden, fchlanfen Säulenreihen 
der Jonier! Welch ein Meg von den fchauerlich plumven und 
monftröfen Gotzen des grauen Altertbums bis zu einem Laokoon, 
einer Niobe, einem poll von Belvedere! Bon ben ſteifen 
tellfarbigen Hieroglyphen bie zu den Schöpfungen eines Apelles! 
Ih ein nr Gntwidelung von den tbieriichen Lauten ber 
Sprache eines Urvolfs bis zu ber hinreißenden Beredfamfeit eines 
Demoftbenes und Gicero! Bon den eriten Verſuchen jlaat- 
licher Bildung bis zu dem Miefengebäude römiſcher MWeltherrs 
ſchaft! Welch ein Weg der Eutwickelung in firtlicher Beziehung 
von der thierifchen Noheit der erften Völker — gleich den Indios 
da Matto, den Peicheräbs, den Neuhnlländern — bis zu den 
fein gebildeten Griechen und Römern! Won ber Michand: 
lung der Weiber als Sklaven und Laftthiere bis zu einer Sappho 
und freien Bürgerin Roms! Und doch! follte denn nicht jept 
erit den Völfern ein newer Morgen anbrechen? Iſt das alles, 
was wir gefehen, nicht erft bas Grflimmen einer Vorftufe noch 
bei weitem höherer Entwickelung? So ringt und fämpft und 
ftrebt die Menfchheit fort und fort, und der göttliche Geiſt, ber 
in ihr wohnt, tritt immer fchöner, lichter und herrlicher hervor, 
ſich ſelbſt erkennend in dem großen unermehlichen Strom; ſich 
felbt bewußt wieberfindend in jedem Einzelweſen wie im großen 
ungebeuern Ganzen! Das it „die Mpoftelgefchichte des Geiſtes““! 

Bon Rom führt uus der Autor über das Weltmeer nach 
Amerifa und fchildert und die Diericaner und Peruaner, ihre 
Abftammung, ihren Charakter, Merico zu Gortez' Zeiten, bie 
Tonlalli, die Pyramiden ber Mericaner und ihre Königspaläfte. 
Er ſpricht von dem großen Tempel des Huigilovochtli und den 
Menicenopfern in demfelben, charakterifirt die Gräber der Meri: 
caner und ihre Induſtrie und Kunſt, die Baudenkmale und bie 
große Stadt Tezcuco als das Memphis Mmerifas, die Ruinen 
von Palenque; auch die Rosmogonie der Mericaner, ihre Götz 
ter, Feſte, religiöſen Gebräuche, Religionsanihauung und die 
frühere Gultur der Peruaner werben uns im Geiſte vorgeführt ; 
dann fehreitet der Verfaſſer zur Gharafterifirung des größten Erz 
eigniſſes in der MWeltgefchichte, zum Ehriftenthbum. 

Wie wir in der Herrlichkeit ber Naturfchaufpiele, in dem 
Genuffe der Schöpfungen des Geiftes, in der Poeſie und darſtel⸗ 
ienden Kunft uns zu höherer — zu Ahnungen des 
Unendlichen hingeriſſen fühlen, fo begegnen uns aud) in der Ge— 
ſchichte der Menichheit Ereigniffe, bei welchen wir das Walten 


‚ eines ewigen göttlichen Geiſtes in dem Aufſchwunge eines neuen 
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intellectuellen Lebens und Geftaltens empfinden. Diefes geheim: 
nißvolle Walten des ewigen göttlichen Geiftes in der Menſchheit 
tritt aber zumeift erft dann fiegreich vor unfere Mugen, wenn 
es in melterfchütternben Begebenheiten fih fund gibt, obgleich es 
dem einzelnen und ben Maffen in dumpfer Ahnung ſtete gegen: 
eg © R. Die heidnifche Welt entfaltete wol noch vielen aus 
fern Glanz, aber Freiheit, Religion und Sittlichkeit waren beis 
nahe bis auf die legten Spuren verloren, Da trat als ſchönſte 
Blüte der bisherigen Gulturentwidelung das Ghriftenthum in 
die Welt. Durch Iahrtaufende hatte die Menichheit nach einem 
befriedigenden Berhältniffe zu Gott gerungen. Das Herz, von 
dieſem Widerfpruche jerriffen, ergab fich entweder bunfler Schwär: 
merei, um fich zum Unerforfchlichen zu erheben, und vergaß dar⸗ 
über feinen Beruf als Menſch und die vernünftigen Forderun⸗ 
gen bes ebene, oder es ergab fich der Natur und ſchuf fih aus 
ihren wunderbaren Kräften feine Götter, Gebilde feiner Phans 
tafie, und vergaß darüber das ewige Urweſen aller Dinge ſelbſt. 
Aber tie Menichheit mußte bie 
Periode biejes in jedem einzelnen der Millionen Herzen durchzu⸗ 
fämpfenden Schmerzes durchleben, um für die höchfte Anichauung 
des Görtlichen zugänglich und empfänglich zu werden. Gin Reich 
ber Liebe, der (Freiheit, der Rechtichaffenheit und ber hülfreichen 
Berbrüderung des Menſchengeſchlechts mußte begründet werden. 
Die Hinweifung der Menichheit anf ein einiges götrlihes Prins 
eip, welches allem Dafein zu Grunde liegt, mithin der Sie 

der Vernunft über die Viel- und Mbgörtereis die Herricha 

ber Liebe über die Selbſtſucht, demnach die Anbahnung eines 
dereinfligen Reichs der Humanität und Sitrlichfeit und endlich 
das Aufpflanzen des Vaniers der individuellen Freiheit, fomit 
die Vernichtung der Sklaverei und die Erhebung bes Weibes zu 
felbfleigener Freiheit und Würde: viele Kehren und Grfolge 
waren die Fruchte bes Ghriftentbums Wenn Jeſue nur die 
eine neue Lehre verfündigt hätte, dag Gott die Liebe if, fo müßs 
ten von Jahrhundert zu Jahrhundert in aller Zukunft die Weis 
feften und Beten unfers Geſchlechts fein Gedächtniß fegnen. 
Aber der Seit der Gerechtigkeit und Liebe, der in Jeſus von 
Nazareth lebte, verlor fih in der Menichheit wieder; Mönche 
werden Inhaber der @elehrfamfeit; Denfen und Korichen find 
verboten und fo verfinft die Menichheit infolge des misveritan: 
denen falichen Gbriftenthums in eine @eiltesnacht, Moheit und 
Eittenlofigfeit, die alle Eultur auszulöfchen droht. Und doch 
hat fih der Genius der Menfchheit auch damals gerettet, ger 
rettet und geflüchtet zu einem Bolfe, von dem man am wenigs 
ſten erwarten follte, daß es das heilige Feuer wiſſenſchaftlicher 
Bildung pflegen fünne und pflegen werde. Und diefes Volk int 
das Wolf der Araber, 

Der Berfafler harafterifirt uns dieſes Dolf, feine Abſlam⸗ 
mung, feine Srrache und jein eigenthümliches Land. Wir er: 
halten Belchrung über die Jemalliten, Jaftaniden, die Kaaba 
und über die Kuraifchiten. Die frühefte religiöſe Anicauung 
der Araber, die weitere Entwidelung deifelben und das Auftrer 
ten Mohammed'e, feine Lehren und die hehe Bereutung derſelben 
für den Bildungsgang der Menfchheit, werden geſchildert Dann 
gibt der Autor einige Andeutungen über die arabiſche Sprache 
und Poefie, beipricht den Ginfluß des Griechenthums, behandelt 
die Spottgedichte, Kabeln, Marchen und dıarafterifirt die ſpa—⸗ 
nifchrarabifhen Dichterinnen, bie Beredfamfeit, Geſchichte, Rechtes 
wiſſenſchaft, Mathematif, Mrjneifunde, Mitronomie, Ghemie, Phi: 
loſobhie. Muflt und Baufunft mit der Alhambra und ber Blüte 
der arabifchen Gulturentwicelung in dem maurifchen Spanien. 
In dem den Mrabern unterworfenen Spanien wurden bie Aftrono: 
mie, Philofophie und alle andern Wiſſenſchaften mit Grfolg ges 
pflegt und famen von Spanien aus durch die Mraber zu ums, 
So waren dieſe für lange Zeit und gerade als in bem übrigen 
Europa durch pfäffiſchen Druck die größte geiſtige Dunkelheit 

reichte, bie Träger der Cultur und nehmen fomit in ber 
dichte der Entwickelung des menfchlichen Geiſtes eine höchft 
wichtige Stelle ein. 

Bon den blühenden Fluren Spaniens werden wir in bie 


Beriode biefee Zmwiejpalts, die | 


nordiichen @ichenwälber zu ben Sfanbinaviern, Germanen mt 
Finnen verfegt. Mit einer trefflidhen Betrachtung eröffnet der 
Verfaſſer diefes Kapitel, Bin tiefes gemwaltiges Echnen dei 
menſchlichen Herzens geht nah Glück! Dennoch ruht in da 
menschlichen Bruft noch ein tieferes Bebürfnig. Und meldes 
Berürfnig wäre dies? Gin forichender Blick in unfer Inu 
foll es uns jagen. Wir haben etwas, worauf wir uns freutm 
und wofür wir Zeit, Mühe und Opfer aller Art aufboten, m 
reicht, und doch — e8 befriedigt uns nicht. Es if doc nid 
fo ihön, fo lohnend als wir dachten. Gin nocd höheres Meil 
tritt vor unfere Seele! So liegt in ber Geele jebes eimel: 
nen ber Trieb nach Bollfommenbeit tief begründet; ein Trub, 
aus dem das Streben nach immer höherer Entwidelung um 
Vollendung naturgemäß hervorgeht; ein Trieb, ber in de 
anorganiſchen und organifhen Natur im Individuum und in 
Bewußtjein der Völfermafien um fo tiefer und fefter begründe 
ift, als im feiner Verwirklichung eine Bedingung des 
Handes liegt. Es werben num die nordifchen Bölfer, ihre Abkım: 
mung, Sagen und Kosmogonie befchrieben ; die Frigga, The, 
Balder, Brei, Tejr, Braga, Lode, Freya, Hertha, die Nermm, 
Walfprien und der Aufenthalt der Götter in Walhalla geihilkr: 
Dann charafterifirt der Berfafler die einzelnen MBolfetämm, 
ihre Lebensart, Eitten und Gebräuche, Nahrung, Kleiten, 
Waffen, Tugenden und Later, bie Etellung der Frauen, Beltı 
anna, Aurinia, die Staatsverfafung, Boltsverfammlange 
Herzoge, Heerbann und Gefolge. Es werben die erſten Eyum 
des erblichen Adels nachgewieſen und bie freie erichtsbarie 
beiprohen. Die Heerfönige und Seefönige der Sfandinarie, 
Jarlo, Horlen, der Thing, Blutrache, Wenichenopfer und Ra 
üge erhalten ihre Darftellung; fodann bie Runenfchrift, Rest 
Hüte und bie germanifche und ifanbinavifche Poeſie nebii ta 
Efalden und Barden. Die Edda und das Mibelumgenlier 
vie höchite Save germanifcher Voeſie erhalten ihre Würdigen 
Ein weiteres Kapitel ift den Britanniern, Angelſachſen m 
Normannen gewidmet, 
einmal gewürdigt und einige Ausſorüche Noad’s eitir. Di 
GShriftusidee, die Grundidee der chriftlichen Religion, ift die mi 
| fanifche Idee, und deren ewiger Inhalt, die ewige Wahrhet tet 
mieſſianiſchen Evangeliums feine andere als der Zug de & 
ſchichte mach der Zukunft, die Perfectibilität und bie foriie 
‚ tende Gntwidelung der Menſchheit jelbit. Nicht auf das ar 
' bene Sein, fondern auf ein Höheres, das bafein foll, anim 
Merdendes, in Ewigkeit Fortſchreitendes, alfo mach der Zukunft 
drängt alles hin. In der meſſianiſchen Idee und fraft vr 
ben iſt das re u das Streben nad dem reale m 
Menfchheit, das Aufonfern der Gegenwart für eine höhere, bie 
Zukunft, der ——— Dollendungstrieb bes Geier a 
Menſchheit. Nach diefer philoſophiſchen Erörterung werden M 
Ureinwohner Aibions, 
gefchildert; bie alteiten Sagen und Lieber nebft Fingal, Tat 
| und Oſſian befprochen. Hierauf charafterifirt er die Angelish 
| 


KAymren, Gabhelen, Bieten und Em 


fen und den Einfluß bes Ghriftenthums auf ihre geiftige S 
wieelung und Bildung. Aderbau, Klöfter, Alcuin, Golumte, 
StGoar, St.:Gallus, Kilian, Emmeran, Winfried und Alt 
der Große mit der Gründung der Flotte und Hebung des few 
dels werven furz aber gut geichildert; die Gntdedungsreiien um 
Athro und Wultan erwähnt und die Berfafiung des Etat 
nebit der Univerfität Orforb beiprochen, aber auch die abermat 
rn der Gultur durch die Dänen und Mormannr be 
agt. 

Don Albion wendet ſich der Blick anf Gallien m 
deſſen Urbemohner, die Herricaft der Römer und Mereviagh 
das Chriſtenthum unter biefen chen und wilden Aranfen ı 
der allmähliche Fortfchritt zu mildern Sitten, bis mit Ku 
dem Großen für Gallien, Deutichland und für den ganzen Mt 
den eine neue Gulturepeche beginnt, Deutfchland und die Ds 
ſchen nebit dem Bekehrer Benilacius werben geichilberr umd a" 
befonders die Stellung der Frauen burd das Chriſtentham 
würdigt, Karl's bes Großen Einfluß auf die Bildung in 


user wird aber die Ghrifiusinee me | 
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Völter, feine Gelehrten Alcain, Paulue Diafonne, Peter von 
Bio, Eginhard, Angilbert und Adelhard erhalten eine charafte: 
tiſs· llung; dann wird die Baufunft, Malerei, Mufit 
and Poefie der Deutfchen ausführlich befprochen und ganz bes 
imterd der Stabreim oder bie Alliteration fritifirt und einige 
Berie zur Beranfchanlichung diefer Form gegeben. Der Ber: 
irfer fagt hierüber: In unferer jegigen Errade hält es fchmer, 
va dem imbonirenden Eindrucke biefes alten Bersmaßes ſelbſt 
zur einen ungefähren Begriff zu geben, da wir-die Gtärfe der 
Irgame gar nicht mehr befigen, einzelne Buchſtaben fo hervor: 
inbend auczuſprechen, woher es denn fommt, daß manche Bers 
hör der Reuern, zu der Alliteration zurüdzufehren, cher einen 
mgegemgefepten Eindruck machen als den ber Grhabenheit.” 

Nach der Betrachtung über die germanifche Poefie werden 

\ hr lkfindungen, die Staatseinrihtung und ftaatliche Entwide: 
\oog unter Kaifer Karl befprochen, das Berhältniß ber Pfalz: 
en, Marfgrafen, Gaugrafen, Sendgrafen, die Nationalver- 
imzlıngen und Schöppengerichte charafterifirt und das Stre⸗ 
a it germanifchen Geiſſtes mach Geftaltung bürgerlicher und 
huröger Berhältniffe dargelegt. 

Ein intereffantes und belehrendes Kapitel erhalten wir an 
vw „Seihichte der geiſtigen Entwidelung der abendländiſchen 
Ur innerhalb der chriftlichen Kirche”, Jeſus Ehriftus hatte 
me fire anf geiſtige Kreiheit und Sittlichfeit unabhängig 
dm pofitiven —— gegründet, und ihr zugleich das. 
Kap der Gleichheit aller Menſchen — im Verhältnif zu Gott 
mreiehung auf die Religion — zu Grunde geleat. Die 
Ar Jahrhunderte hielten am Dielen Grundfägen fe. Aber bie 

benſchaft gelangende Hierarchie verwandelte fehr bald das 
-nthum in ein Gewebe von Dogmenftreitigfeiten und legte 
N änfere Geremoniell die höchfte Wichtigkeit, obgleich Ehris 
Kt gegen Tempelbient und Geremonialzwang eifrig geprebigt 
Kenſtantin hatte Hof und Prieflerichaft mit einem oriens 
Shen Bompe und einem feierlich: fleifen Geremoniell umge: 
’e; Ye reichen Gaben an bie Priefter vermehrten ihren Weber: 
if an weltlichen Gütern, und da die zahlreichen Bifchöfe und 
ern Geifilichen fich, nur in —** en Gtreitigfeiten ergin: 
m. io hatte diefes Thun nur Imietracht, Haß und after aller 
kt im Gefolge, während fi die Priefterichaft von Tag zu Tag 
ar mehr Herrfcherrechte anmaßte. Nach der Schilderung 

 Serarchie und dem Umfichgreifen ber lafterhaften Geiftlichen, 
»rden die Lehren ber Gnoflifer, Manichäer, Kirchenväter, Ariar 
ui. m. in gedrängter Kürze bargeflellt, ſodaß wir eine 
Ehjie der Kirchengeichichte befommen. Dann wird base Ent: 
vba der Klöfter nebit ihren guten und böfen Seiten befchries 
va Statt bemüht zu fein, den Menfchengeift in feiner Ent: 
tıdelung immer mehr und mehr von Irrthümern. frei au machen, 
at, nach den Lehren des großen Rabbi ihn der geiftigen Ans 
Meuung Gottes und fomit der fittlichen Selbftändigfeit und 
&hbung über Wahn und Irrglauben näher zu führen, bemühten 
S die Priefter, bie Menfchheit erſt recht in Geiflesfefleln zu 
Wiegen und unter das Joch eines Mberglaubens zu beugen, der 
"afer und erniedrigenber war, ala ihn je der Cultus eines Bolfe 
anumeifen hatte. 

„. Radı der Darlegung des Bildungsprocefies in den eriten 
Abthunderten bes Chriſtenthums jchildert der Autor die geiftige 
Sumwidelung der abenbländifchen Völfer im Mittelalter. Die 
rgerlichen und ſtaatlichen Berhältniffe in Deutſchland, Stäbte: 
Seen und Kreuzzüge als Urſachen einer neuen geiftigen Entfals 
2 bei den gallifchen und germanifchen Völferflämmen wer: 
vn teflich charafterifirt.. Mit Hülfe der Kreuzzüge hofften 
"= Pänite, die bereits eine Weltherrſchaft über die Geifter ge: 
®orzen, meue, umermeßliche Gewalt zu erringen, neue Herrichaft 
R begründen, Europas Throne völlig in den Staub zu treten, 
'e Voller der Erde gleich Sklaven an Petri Stuhl zu fetten — 
m fiche da, von allem dem geichah das Gegentheil! Per: 
eiert arbeitete jener Weltengeift an der Weltgefchichte, geheim: 


“sec fehritt die geiflige Entwidelung ber germaniſchen Wölfer | 
| verruchter und unmatürlicher Lieverlichfeit gleichfam, in einem 


ren Weg! Aus einem finnlichen Glauben entwickeit ſich Sinn 
1861. 14. 
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für Kunſt und Borfie; religiöfe Echwärmerei begeiſtert den gan⸗ 
zen Dccident für eine großartige beldenmüthige Idee und rüttelt 
das träumende Buropa aus feinem Schlaf zur fräftigen That. 
Der Bürgerftand erftarft, und mit feiner Blüte bricht dem Vol⸗ 
ferleben ein neuer, fchöner Morgen an, ber bald zum hellen 
Tage wird. Ale die Städte erflarften, ihre Gemeinweſen wie 
Dajen gefam weiten Dedungen hervorragten und die hürger- 
lien @ewerbe zu Ehren famen, da fand bie Literatur auch 
wieber ihre eigenen natürlichen Wege, blühten die Stadtſchulen 
auf und erhoben ſich an ben beutfchen Univerfitäten Pilanzichulen 
der Gelehrfamkeit, Mittelpunfte für den fpätern Wiederaufichwung 
der Literatur und Dichtung in den Händen der Bürger! 

Hierauf fhildert ber Autor das Allodials und Lehnswefen, 
das Bürgerthum und Stäbtewefen, den Einfluß des Aufblühene 
der Städte auf Handel und Gewerbe, Kunſt, Wiffenfhaft und 
Landbau; er charafterifirt bie Verwaltung, Zünfte, @ilden, Ins 
nungen, Städtebünde wie bie Hanfa, dann die Orbalien, gericht: 
lichen Zmweitämpfe u. ſ. w. Wir erhalten einen Ueberblick über 
die Riteratur und Poefie der Deutfhen im Mittelalter ; die 
Rolfedicytungen, der Minnegefang, Walther von der Bogelweibe, 
Molfram von Eſchenbach, Neidhart, Hartmann von der Aue, Ron: 
rad von Würzburg, der Meiftergefang, Frauenlob, das „Narren⸗ 
ſchiff“, der „„Teurdanf”‘, „Arthur”, „Triſtan“, „Der heilige Gral‘, 
„Titurel‘‘ und „Parcival'““, werden zwar auf nur wenigen Bogen 
beiprochen, aber mit jo wahren Zügen gegeben, daß wir ein treues 
Bild des geiftigen Lebens jener Bildungsperiode erhalten. Auch 
die Baufunft bes Mittelalter wird fehr ehrenvoll gewürbigt; 
der romanifche Stil, die Baſiliken, der gothifche Stil und 
die Hauptbenfmale des gothifchen Stils nebft befien Verbreitung 
über England, Italien, Spanien, Portugal und die ffandinavis 
fchen Laͤnder werben befprochen und viele einzelne Werfe ganz 
ſpeciell befchrieben. 

Auch den andern bildenden Rünften wird eine würbigende 
Betrachtung gewidmet und der romanische Stil in den Metall: 
arbeiten geſchildert, nämlich die Siegel, Prachtgeräthe und 
Scymucdarbeiten, Thorflügel, Elfenbeinfchnigwerfe, Sculptur in 
Stein. Dann entwidelt fi uns ein Bild von der Malerei im 
Mittelalter; wir betrachten die Miniaturbilder, Wanpmalerei, 
Tafelgemälde, Moſaik, Teppiche und Glasmalerei, bis ſich der 
germanifche Stil emporbildet und von den Malerfchulen cultis 
virt wird, wobei Wurmfer, Meifter Milbelm, Stephan, Hein: 
rih von Duderftabt u. a. erwähnt werden. Dann wird bie 
Gntwidelung der Malerei in Italien, Toscana, Florenz, Eiena 
und an andern Orten charafterifirt und daran manche treffs 
liche Benerfung geknüpft. Aber die Zeit der unumfchränften 
Herrichaft der fpeciell hriftlichen Idee neigt fich zu Ende und 
jene der vernünftigen Naturanfhauung rückt allmählich heran. 
Die Reformation tritt als eine Grofthat des deutfchen Geiftes 
und einer der wichtigſten Wendepunfte in ber Gulturgefchichte 
der Menfchheit auf. So Üchen wir denn in ber Geſchichte der 
Entmwidelung des menſchlichen Geiftes in der Menſchheit — in 
der Apoflelgefchichte des Geiſtes — an den Pforten eines neuen 
Tage, an dem Vorabend eines zweiten Pfingfifeites! 

Der BVerfafler führt uns nun in die großartigen Ideen— 
fämpfe der Reformationgzeit ein und läßt die ſtreitenden Heroen 
des denkenden Geiſtes an uns vorüberziehen. Wir gehen mit 
Luther nach Worme und kämpfen mit Ulrih von Hutten, vers 
ehren Sachſens edle Kurfüriten Friedrich den Weiſen und Jo: 
hann den Beitändigen und bebauern bie Berblendung des Kaifere 
Karl V. Mit der inniaften Theilnahme folgt der Berfafier 
den Schickſalen der edeln Helden, und in Betreff Hutten's bes 
merft er unter anderm: „Blicke hin, Deutichland, nadı bem Grabe 
dieſes Edeln; er war einer deiner größten Göbne, ber, als Did: 
ter und Ritter mit dem Lorber gefchmüdt, 400 Kronen zurüds 
wies, weil fie ihm Frankreich bot, und der fich dafür — für 
dih — verblutete!“ Dagegen führt der Verfaſſer von dem 
berüchtigten Papft Pius Mlerander VI. (1492—1508) Folgendes 
an: „Nie einſt fein Sohn, Gäfar Borgia, der dem Bater an 
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ven verloren hatte, sröflete ihu lachend 


Spiele 100000 @ol 
den Worten: «Was iſt's deun; das find 


der zärtliche Bater m 
doch nur der Deutichen Sünden !» " e 
Reformation erhalten wir noch einen Weberblidt über die bürgers 


Nach der Daritelfung der | 


lichen und ſtaatlichen Verhältniſſe in Deutihland und den übrigen | 


europäifchen Staaten Der Weſtfäliſche Friede mit feinen Fol: | 


gen wird geichilvert; auch das Kriegeweſen, bie ftehenden Heere 
das Boiweien, die Zeitungen, Hochſchulen, der Handel, nebit 
Geſchichte, Natur: und Vollerrecht beſprochen. Descartes, Spi⸗ 
noza. Leibniz und ihre Lehren werden erwaͤhut, aber ohne tiefere 
rörterung, ſodaß es ſcheint, als fei der Verfafler in der Philos 
fophie nicht ganz heimifc. * 

Ben der Philoſophie gebt der Autor zur Bellerrillif, Komil 
und Satire über. Johann Fiſchart, pie ciaſſiſche Gelehrſamkeit, 


Hans Sachs, das Thlerepos, vie Lehrfabel, Alberus und Burk- 


Hard Waldis, das evangeliicge Kirchenlied, ulenfpiegel, Lalen: 


buch, Fauſt, Fortunatus, die myſtiſche Schule u. ſ. w., werden 
mit treffenden Bemerkungen harafterifirt. Nach der Daritellung 
des deuiſchen Geiſtlebens wendet ſich der Verfaſſer zu ber Lites 
ratur Spaniens, Portugals, Italiens, Englands und Frankreichs. 
Die großen Dichter jener Nationen, Billena und Gantilana, 
Gamvend, Taſſo, Gerwantes, Lope de Vega, Spenier, Shafipeare 
und Milton ziehen mit ıpren Werfen an unjerm Geiſte vorüber. 
Dant wird die Baufunf jener Renaiffauce gejchildert, der Dom 
Florenz, die Kirche ©. =Borengo, der florentiniiche Palaft- 
u u.a. Die großen Baumeifter und Maler erhalten ihre Wür- 
digung, Filippo Brunellesco, Benevetto da Majano, Bramante, 
ice Angelo Buonarotti. Die großartige Petersficche zu 
Rom wird befprechen, aber auch die Nusartung des Renaiflance- 
ſtils. Auch die germanifche Renaiffance, Spanien mit feiner 
Alhambra und Gscurial, dann Fraukreich mit feinen fchönen 
Kirchen, St.-Euflache zu Paris u. a., Schloß Ghamborb u. ſ. w,, 
die großen Meifter Lescot, Delorme, Perrault, der Rococoſtil, über: 
haupt der ganze Bildungsgang in der Architeltut geht an unfern 
Augen vorüber. Weitere Betrachtungen werden der fernern Ent: 
widelung der Bildhauerei, Malerei, Kupferſtecher⸗ und Goldar⸗ 
beiterfuntt in Italien His zur Entfaltung ihrer höchiten Blüte 
ibmet. Dann wendet fich ber Verfafler zur deutfchen und 
Handrifhen Malerei; Hubert und Johann van End, die Delma: 
lerei, Lufas von Penden, Johann von-Galcar, die fülner Schule, 
de Brupn, Johann von Mehlem erhalten Beachtung. 
Schulen zu Augsburg und Nürnberg, die Holbein, Albrecht 
Dürer, Lukas Eranach, Rubens, van Dyck, Rembrandt und 
Menge, nebit der fpaniichen Schule und ihrem Hauptrepräfen: 
tanten Murillo, der franzöfifchen mit Pouffin, Lefueur, Lebrun 
und der englifchen mit Dobfon, Gibſon, Wright, Gooper, Rey: 
nolds und Melt, werden alle in wenigen charafteriftifchen Zügen 
geſchildert. Bon den objectiven Künften ſchreiten wir wieder zu 
ber rein fubjectiven, der Muſik. 


Bon bier an wird das Bud immer Hüchtiger und ſtizzen⸗ 
bafter, weshalb "wir ung auch auf eine nur furze Inhaltsangabe | 
der fernern Kapitel beichränfen wollen. In der Baufunft der | 


Neuzeit findet er ein Streben und Suchen nach neuen, dem Geifte 
ber Beit entiprechenden Formen. Schinkel's Thätigfeit und das 
berliner Mufeum werden geſchildert, Oblmüller, Klenze, Gaͤrt⸗ 
ner, Eiſenlohr, Hübſch. Stüler und viele andere Baumeifter der 
Gegenwart erwähnt. Dann wendet er jich zur neuern Malerei, 
David, Garftens, Wächter, Schi und Operbeck, die münchener, 
düffeldorfer Schule, Gornelius, Leſſing, Becker, Achenbach, Schnorr, 
Scrwind, Schraubolph und noch andere Maler find genaunt und 
die wichtigften Werfe charakteriſirt. Er thut aud einen Blick 
nach Amerita zu Turnbull, hierauf führt er uns nad Franf- 
reih: H. Berne, David, Jugres, Paul Delaroche vpaffiren 
vor uns Mevue. Die Lithographie md Photographie mit Se: 
nefelder und Schäfer werden beſprochen. Auch die Sculptur der 


Neuzeit mit den Meiftern Schadow, Ganova, Danneder, Thors | 


waldfen, Ranch, Schwanthaler, Rietſchel u. a. nebſt den größten 
Monumenten der Gegenwart, wie die Bavaria, erhalten lobenbe 
Anerfennung. Hlerauf wird die Muflf der Meuzeit beiprochen 


Die | 








aber ber *5 
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5. Die Töchter des Batican, 


und die Tondichter Glud, Luliv, Ramenu, Quinault, Hay, Re: 
zart, Beethopen charakteriſfirt. Dann befommen wir wieter m 
nen Ueberblif über deutjche Literatur. Unter ben Franpaier 
werden Doltaire, Roufeau, Frau von Stakl u. a. nebfl ihr 
Tendenzen gefchildert. Auch der fpanifchen, englifchen und tum⸗ 
fchen wird ein Blid gewidmet. er de Valdey, Alva & 
Gienfuegos, — nor artinez be la Roja were 
Iügenhaft erwähnt, ebenjo Walter Scott, Robert Yurns, kn 
Boron, Shelley, Thomas Moore, Bennimere Copper, Waihinzr 
Irving, Bulwer und Boz. Dann gelangen wir zur beusider 
Vhiloſophie, erhalten aber aud bier nur einige Andeutungen; 
eine Darftellung des — — ber Philoſophie ie! 
Kant würde ganz in der Mufgabe des Werks gelegen bakı, 

erwähnt nur get Schleiermachet, Strari 
Beuerbad und Bruno Bauer. Bon den beiben legten jagt «, 
fie Händen auf ber linken Geite der emigen Beiterentwidelans 
und wirkten als geiltige Borkämpfer; ‚genannte Männer ba 
aber das Ghriftentbum a geihmäht, als in willenfhaftlihe 
Weite kritifirt. Beſſer it ſchon des Verfaflers Betrachtung übe 
die Naturwiſſenſchaften; die Aftronomie, Geologie und Üben 
nebft den darin gemachten Entdeckungen werden hererzäßlt =) 
der Rechtswifienichaft, Indufttie, dem Handel und Gewerbe einiy 
Worte gewidmet. Schließlich wird nod das Zeitalter des Danpie, 
der Gifenbabnen, Dampficifte, eleltromagnetiſchen Telegtarhe 
als heilbringend gepriefen. 

Will man den Verfafler mit feiner Meltanficht ie ca 
philoſophiſche Kategorie ftellen, fo muß er unter bie trandiie 
dentalen PBantheiften flafjifieirt werden; denn als trausſcender 
talen Bantheismus muß man feine Weltanſchauung bejeider 
Der edle Wiſſensdurſt, das feurige Denfen und Ringen der Ge 
ſtes nach tiefern Keuntniſſen, das fpeculative Forſchen nad u 
entdeckten Naturgeſezen mit dem rafllojen Suchen nach zum 
Srfindungen: all dies ganze Ringen und Streben ber Merſe 
heit wird uns burch dichn Ueberblid auf den Gntwidelungsun 
des Geiſtes ſchön und far geſchildert, ſodaß in den Leſert 1m 
gleichet Wiſſensdrang und ein feuriges Streben nach Bererlan 
und Vervolllommnung euntzündet wird. 

Das mit Stablitigen und Holzſchuktten ausgeſtattete Bei 
als deſſen Verfaſſet der befannte Schriftfteller Heribert Ret e 
nannt wurde, iſt zwar, als nicht auf wirflich neuen felbitänigt 
Forſchungen berubend, im Grunde nur eine Gompilation, do 
eine Compilation edlerer Art, indem ber Verfafler die Reſulier 
früherer Forſchungen zu einer geifligen Cinheit, immer ;= 
Höhern fortichreitend, zu entwideln unb miteinander zu ! 
fnüpfen wußte. 3 


Ernſt Willkomm ald Erzähler. 





1. Am häuslichen Herd. Griminals und Gtranpgefchichten 7 


Ernft Willfonm. Zwei Bände. Gotha, Dpep. 1) 
8. 1 Thlr. 15 Mar. | 


2. Mofait, Musgewählte Erzählungen von Ernft Willfome | 
Zwei Bände. Beinzig, Hlöner. 1860, 8. 1 Tblr. 10R« | 
3. Moderne Sünden, Gin Roman von Ernft Willfene | 
— Mordhaufen, Büchting. 1861. 8. 3 TH. 
gr. 
4. Derirrte Seelen. Gin Roman von Ernft Billtom" 
Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1860. B. 5 Thlr. 


Ein Roman von Ernft Bill 
fomm. Drei Bünde. Reipgig, Thomas. 1860. 8. 4TN 


Das fociale fowol wie das phantaſtiſche Clement der ws 
ften franzöfifchen Romane jeit Eugene Sue und Alerandre Dus“ 
bat eine gewaltige und immer od nicht feit zu definirende ei 
fung hervorgebracht und ermeuert biefelbe fort und fort. 
ſpreche nicht von jenem Ginfluß, welchen bie bezeichneten Wetl 
auf die Leſewelt, man darf ſagen beider Hemifphären, au“ 
geübt haben, fondern ich fpreche heute mur von dem ini 
welchen fie auf gleichgeitige Autoren zu machen nicht verſch 
haben und noch alle Tage machen. Bon vielen gleicdjens“ 


259 


Eörifffellern angefeinber und befrittelt, durch Kritilaͤſterei und 
ontanerabes Ignoriren verhöhnt, hat doch dat Bleudende mans 
der jener franzöflfchen Productionen ein tieferes Eingehen auf 
Yelelben veramlaßt. Ya noch mehr, der aufmerffame Beobachter 
ber bin und wieder in Merken anderer Autoren Sparen entberft, 
zete auf jene ebem bezeichmeten Werfe als auf Borbilder hinweis 
im. Selb einer der felbftänbigfien Autoren der Gegenwart iſt vor 
ven forialen und phantaftiichen Elemente jener franzöfifchen Ro» 
arte nicht —* eblieben; ich ſprecht von Bulwer, und | 
eure mar an feine „Lucretia or ihe children of the night” ; 
wer einfihtenolte Leſet mird doch fagen, daß die Gharaftere 
we Gabriel, des Winfeladvoraten, des Höbfimmigen Straßen 
“ers wel auch von Mlerandre Dumas, gewiß aber von Eugene 
Se Heuten erfunden fein. » Dielleicht fhut man mit einer ſol⸗ 
on Behanptumg dem Genius des großen Briten unrecht; viel» 
ce fiegen und lagen die Glemente zu folchen Gharafteren in 
' jedafen Armofphäre unferer Zeit, und einer folchen kann 
dee Schriftfteller ven heute fich micht entziehen. Ich fär 
ao Verfon halte Bulwer für viel zu ſtolz, ale daß er wiſſent⸗ 
4 ser abſichtlich etwas nachmachen fellte; ale Mann ift er 
wtel;, auch wur den Schein auf fih laden zu wollen, als 
Krer ron einem Autor irgendetwas entlehnt; in dem Vorwort 
acam feiner Bücher fagt er, er fei zu einer Epiſode über 
un Kıhrbefen durch einen Gedanken’ des Alerandre Dumas 
Fre: gewiß eine nuble Offenheit, welche Anerkennung und 
Les fette. 
I Referent wollte nicht von dem Einfluß der frangöflfchen 
i atur auf Ongland fprechen, ſondern heute foflte nur von 
Saftland die Mede fein. Es ift nicht zu leugnen, daß, feit die ges 
zo ranzöfifchen Romane in Deutfchland jo wiel gelefen find, 
22 unter deutſchen Nomanen viele finder, deren Derfaffer 
"= Örofe mit dem Ungehenerfichen, das Ingewöhnliche mit dem 
Inteöfen, das Grfchütternde mit dem geradezu Abfchenlichen, 
"Oeniale mit der completen Misgeburt verwechſelt. Vielleicht 
met jemand behanpten, in dem großen Goncert tüchtiger ſchrift⸗ 
Weiher Beiftungen feien die bezeichneten Mistöne von gerin- 
” Tragweite, und basjenige, was in ſich felbft feine Kraft 
= Eritiren habe, künne auch feine Zengungefrait entmideln. | 
Bon ih bin der Anficht, dab man die Wirfung felcher ſchriſt⸗ | 
Ariiden Miegeburten nicht zu gering anfchlagen dürfe. Im 


aeer Zeit And die Anſichten über Moral wir die über Schick 
#rit arg verwirrt; die Vorftellungen über Religion und Irrelis 
Fliegen im fcharfen Grengftreitigfeiten; die politiichen Grö— 
Fa anfers Zeitalters fcheuen ſich jo wenig eine ercentionelle Stel: 
= einzunehmen und ben Unterſchied zwiſchen Recht und Recht, 
Fasht md erlaubt, Verbrechen und Berbrechen auf eine fo 
eewwirtende Art zu commertiren und au eremplifieiren, daß 
m rechte Rosmopolit gewiß reblich wänſcht und Fräftin ſtrebt, 
Kö venigſtens ein Gebiet ımverlegt bleibe, wo mur das Rechte 
"et, das Gute gut, das Verbrechen Berbrechen, das Heilige 
“lg genannt wird. Diefes mmverlegliche Gebiet, gegründet 
m die unvernichtbaren (Grrungenfchaften, auf das göttliche 
Lıst und die göttliche Gewalt des jchönen Menfchengeiftes, ift 
"ar Gebiet der Vorfie. Dies Gebiet foll allezeit umverlegt und 
wait bleiben, und ein jeder, der als Briefter oder mur ale 
teit dieſem Heiligthum dient, dem fell auf Herz und Stirn 
Sꝛelbſchbar gefihrieben ſtehen: „Ocli profanum!” Die Prie⸗ 
haft — um in dem Bilde zu bleiben — iſt allerbings im gegen» 
Fitigen Augenblicke nicht groß, unglaublich groß aber in das 
ritenrhum; indeß nach meiner vielleicht etwas zu ontmiftifchen 
Seht iM jeder Levit eim werdender Prieſter; doch das nur 
"läufig; wie gejagt, der echte Kosmopolit, verbundet mit den 
“Sun Prieftern der foniglichen Kunſt, foll wachen und wacht, 
"ab diefes Gebiet rein erhalten werbe, und dazu gehört ganz 
“kagbar gewiß, daf man Serge trägt, jener Art von Dar: 
"lungen, bie ich oben charafterifirte, diejenige Stelle anzumei: 
", ne ihnen gebüͤhrt. 

Run if es gewiß im hohen Grabe erfreulich, dag naments | 
"8 in Deurfchland die Zahl derjenigen Autoren groß ift, die in 





ihren Schilderungen und Darſtellungen, over in ben Vorwür— 
fen zu ihren Dichtungen jene Mchtung vor dem Heiligen, dem 
Mahren, dem Rechte und dem Gchönen befunden, welche bie 
fönigliche Kunft der Poefie verlangt, Unter benjenigen Autoren; 
weicht fich dem einfach Wahren, dem Ratürlichen, dem Unges 
zierten, dem finnigen beutichen Geifte treu erhalten haben, ift 
von uns mehrmals ſchon Grat Willlemm morben. 
Bon dem, mas ich in der Dorfgeichichtenliteratur Unmahrer; 
Süfliches, Forcirtes Ainde, davon habe ih in Willftomm’s Er⸗ 
abfangen feine Spur gefunden. Im den obengenannten Strands 
und Sererzählungen bilder fi Wahrheit und Dichtung zu uns 
geswungenem Berein, und ber Gedanke an bie höchſten Güter 
des Lebens, die in der comventionellen Unnatur der Gegenwart 
fo leicht verfannt werben, tritt in ben meilten biefer Ergählun: 
n mächtig beiebend hervor. Der Ton ber Grzählungen, die 
usdruckoweiſe, die Schreibart, alles das paßt vortrefflich zu 
dem Gegenftande felbit und hilft den angenehmen Eindruck bes 
Ganzen vollenden. In dem Werte: „Am hänglicien Herb‘ 
(Nr. 1) fanden wir eine im wahren Einne des Wortes erfchüts 
ternde Erzählung, betitelt „Rivalen im Koog“; bier if das 
Erſchutternde nicht gefucht in nanz ungcheuerlichen Thaten, Auf: 
tritten und Verwirrungen, nicht in jener Bizarrerie der Char 
rafterzeichmang, welche im Grunde nur Fragenmalerei iſt, nicht 
in Haarfiräuben erregenden Unnatürlichfeiten und Scheußliche 
feiten, Tondern im jenem verhängnißvollen Cenfliet menichlicyer 
Borausficht und menſchlichen Willens mit jener Wenpung, welche 
eine höhere Geſchickeslenkung der menſchlichen Vorausſicht und 
dem menschlichen Wollen und Thun in einzelnen Fällen gibt. 
@ine andere, in ihrer Art gleichfalls ſehr intereffante und 
harafteriftifche Geſchichte ift betitelt „Borgefichte‘ und findet 
fih im zweiten Bande des Buchs „, Am häuslichen Herd“. Das 
gegen iſt uns die Erzählung eines Wattenichiffers im zweiten 
Bande von „Mofait’ (Mr, 2) unbebentend erfchienen. Sept 
fommen wir zu einem wichtigen Momente in der Beſprechung 
diefer Willkomm'ſchen Bücher. Nämlih in „Moſait“ und 
„Am häuslichen Herb” fcheint ber Verfafler von feinem eige: 
nen Terrain, dem der Gtrands und Seegeſchichten, ſich zu 
einem andern hinwenden zu wollen. In bdiefen beiben Büchern 
finden wir fogenannte Griminalgefchichten, wie der Verſaſſer felbit 
fie nennt, und diefe Gegennände fcheinen ben Autor in io 
hohem Grade zu feſſeln, daß auch in den legten brei oben 
angezeigten Romanen fich vorherrichend viel Griminaliktifches 
finder. Nun hat aber biefe Art von realiftiichen Grzählungen, wie 
Willkomm fie cultivirt, ihre eigenthämlichen Schwierigkeiten für 
den Etzahler. Es find mämlich diefe Erzählungen ganz auf ben 
Perftand gegründer umd fönnen ſich alio zumächit nur am den 
Berfland wenden: Phantafie, Gefühl, überhaupt Pathos jeder 
Art iſt, wenn es auch nicht ausgeichlofien werden kann, doch 
erſt in zweiter kinie wirkfam, weil der Autor bei Schür— 
zung des Knotens, beim Adſtringiren befielben, im Fortſchritt 
der Handlung, wie in der Löfung Des Ganzen nur das im 
Auge haben mus, dab bie Berftandesichärfe des Leſero vollkom⸗ 
men captivirt ober überzeugt wird, daß fidh nirgends eine von 
der Verftandesfeite her angreiibare Stelle findet, daß nirgends 
in dem Gewebe des Ganzen eine mit unfiherer Hand gearbeis 
tete Stelle fihtbar wird. Nun wird man zwar mit Recht fügen, 
daß auch im denjenigen Grzählungen, die nicht blos für dem 
Verſtand gefchrieben find, dergleichen Mängel nicht vorfommen 
bürfen; indeß jedenfalls find dielelben zum Beiſpiel in einer romans 
tifchen Erzählung von weniger Gewicht, weil eine. ſolche eine 
mehr lodere Verbindung erlaubt und ber Phantaſie des Leiens 
den manches zu ergänzen überläßt, Berner verfällt der Autor, 
der nur für den Beritand fehreibt, mehr oder weniger gewiß in 
eime fehlimme @irfeitigfeit; nur auf veriandesmäßigem Wege 
bringt ein folder Autor feine Gedanken zur Darftellung ; feine 
Werke fünnen alfo den Reichthum bes Eebens nicht widerſpie⸗ 
eln und in einem mehr oder weniger ibealen Bilde darfiellen. 
Denn die erzählende Berg | foll nidht blos Thatfachen, Facta, 
Greignifie jeder beliebigen Urt, jedes beliebigen Inhalts und 
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Werthes erzählen und das Bulgäre noch vulgariiicem helien, 
fondern es if die Aufgabe der Poeſie, dasjenige, was auf dem 


! 


Gebiet des Lebens, der Lebensereigniffe, der Lebenserfahrung, des | 


Gedanken zeritreut, oft weit zerftreut auseinander liegt, zu verbins 
den, zu vereinigen, als Ganzes zur Anſchauung zu bringen, jodaß, 
was als inzelnes dem Ginzelnen vielleicht unbemerkt bleibt 
oder nur flüchtig erfaßt wird und ſchnell entichwebt, dann als 
Ganzes rondenfirt erfcheint, damit es vielen erfennbar werde und 
das Leben bereichere und verjdyönere, entweber Goldförner des 
Gedankens und der Weisheit auditreuend, oder Samenförner guter 
Entfchliefungen und Handlungen zur Reife bringend ober als 
Spiel der Phantaſie den Blick aus beeugender Gegenwart zur 
heitern Höhe des Erwünfchten und Erſtrebbaren lentend. 
Indem wir von dieſer unbeftreitbar richtigen Anficht aus: 
eben, werben wit es allezeit bevauern, wenn begabte Autoren 

jener oben gefenunzeichneten einjeitigen Richtung zumenden, 
Dies ift das Urtheil, welches wir im allgemeinen über Will: 
fomm’s drei legte Romane fällen müffen. 

Referent ‚m jedoch noch einige ſpecielle Bemerfungen 
über bdiefelben hinzuzufügen. Zuerſt fpreden wir über „Mo: 
derne Suͤnden“ (Nr. 3). Bor mehreren Jahren ſchon ſchrieb 
Referent in d. Bl. einen Prtifel mit der Weberichrift: 
„Büchertitel“; aus den dort angeführten Gründen nenne 
ich ſolche Titel wie „Moderne Sünden‘ leichtfertig gewählt 
und misbillige fie; ein ernfter Mutor follte den Schein vermeiden, 
als wolle er durchs Aushangeſchild anloden. Auf dieſen ges 
‚nannten Roman wende ich jegt an, was id; oben jagte, daß 
nämlich bei ſolchen rein verſtandesmäßig zufammengeitellten Er: 
zählungen der Autor befonders pünftlich Hein müfe im Einhal⸗ 
ten der Linie des rationell, ich möchte lieber jagen des bürger: 
lih Möglichen; iſt das nicht in jeder Beziehung Itreng geicheben, 
fo wird das Gange in feiner Art zu einer Nullität. Die vor: 
genannte Erzählung jpielt in der Kaufmannswelt von heute, 
Ein emporgefommener Landfrämer, weldyer ein Wechjelgeichäft 
gegründet hat, wird von einem ganz ordinären jüdischen Wucherer 
benadyrichtigt und vel quasi —— daß ſein Buchhalter ein 
Dieb und Falſcher ſei. Der vom Landlramer zum Groſſiſten 
avancirte Wechsler, theils aus Abneigung gegen Weitläufigfeiten, 
tbeils aus Menichenfreundlichkeit, unterfucht den Fall nicht weis 
ter, ſondern erflärt jeinem Buchhalter, von defien Treue und 
Zuverläffigfeit er jahrelang Beweife hat, brevi manu, er halte 
ihn für einen Dieb und Fälſcher und entläßt ibn. Der Bud: 
balter ſelbſt it in der That ganz unfchuldig; aber ftatt daß der⸗ 
felbe nicht eher ruhen Sollte, bis die faliche Beichuldigung, 
noch dazu die eines jo milerabeln Juden, von ihm [genom:- 
men it, und müßte er auch alle Gerichte in der Provinz in 
Alarm fegen, ſtatt deſſen verfichert er nur mit Worten feinem 
Principal, er fei unfchuldig, nimmt den ihm von feinen Prins 
cipal gemachten Vorſchlag nad Amerifa ausjumwandern an, 
und geht in der That zur See, ohne von feinem Principal auch 
nur einmal eine Gonfrontation mit dem Juden und mit dem— 
jenigen Gommis verlangt zu haben, welcher von dem Bud: 
halter angeblich als Bote ım dieſer Angelegenheit benugt war; 
furg, der Buchhalter verläßt Gomptoir und Haus, mur Die 
Hoffnung ausiprechend, feine Unſchuld werde noch einmal an 
den Tag fommen. Diejes Vorkommniß macht die Baſis der 
Hauptverwidelung des Romans und bie Zölung des Knotens 
wird durch biefes Vorlommniß motivirt; indes da biefe Baſis 
vor dem einfachen Berftande als wenig haltbar erjcheint, jo ift 
damit der Glaube an die Realität des Ganzen gründlich erichüts 
tert. Wenn beffenungeachtet der gewöhnliche Leer, für welchen 
das Kaufmahnsleben von Interefie it, dieſen Roman lieſt, wie er 
jeden beliebigen andern auch lefen würde, jo läßt doch der Name 
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Willlomm vieles darin vermiſſen, was von demſelben erwartet | 
werden dürfte. in beliebter Schriftiteller jollte füch hüten, nicht | 
zu viel und nicht zu leichte Waare auf den Markt zu ſchleudern. 


Ich wende mich zu einem andern Roman Willfomm's: 
„Beririte Seelen (Mr. 4). Ueber den Titel diejes Buchs 
mache ich diefelbe Bemerkung wie über den des legten, jedoch mit 


| dem Jujage, daß in dem vorliegenden Falle der Titel auch nid 


einmal richtig gewäßlt ift, weil für die Art von Ehr⸗ und Scham: 
lofigfeit, von verbrecherifchem Leben und Treiben, wie es in 
dem bezeichneten Werte geichildert wird, die Bezeichnung „Ber: 
irrung‘ viel zu matt ill. Wie Referent ſchon oben fagte, io 
darf es bier wiederholt werden, daß aud in diefem Buche Ad 
Spuren von Ernſt Willfomm’s ſchönem Talent finden; aber für 
einen umfangreichen Roman in drei Theilen find Spuren son 
Talent nicht genügend. Referent hat jchon mehrmals die Br: 
hauptung ausgefprochen, daß ber Roman ein Kunitwerk ſeit 
folle und als Kunſtwerk beurtheilt werden müſſe; aber der Ber: 
fafjer der „Verirtten Seelen‘ ſcheint von vornherein darani 
verzichtet zu haben ein Kunſtwerk zu fchaffen: er Kat ſich darin 
gefallen, Ungeheueres, Unnatürliches und alltäglich Gemeines mit: 
einander abwechjeln zu laffen: Betrug, Fälfgung, Mord, tie 
Bater, ber ſeine jeigene Tochter verfauft, die „modern fündigende“ 
Tochter eines halbverwilderten Förfters, ferner ein abfcheuliches 
Geſchwiſterpaat, eine unerhört gräßliche Ehe in der vornehmen 
Belt: das find die Hauptingredienzien und Hauptperſoönlichteiter 
diefes Werks; der Gegenitand, um den es fi in dem Bude 
eigentlich handelt, erwedt zwar Spannung, aber deshalb fein höbe: 
res Intereffe, weil feine höhere Idee in dem Buche vertreten if, 
weil fein großer Gharafter in feiner Verirrung geichildert iſt. 

Die gelungenen Partien des Buchs bilden die Staffage; 
ein hübfches Bild in dem Roman ift der Domdechant mit feiner 
Schweſter; die Schilderung einer Bergpromenade, zu welder 
fi mehrere Geiſtliche und der Stiftsipndifus mit dem Dom: 
bechanten vereinigen, if ein vortreffliches Genrebilb: da if ganz 
Eruſt Willlomm 

Wir kommen jetzt auf Willkomm's legten Roman: „Die 
Töchter des Batican” (Mr. 5). Dieſes Werk bat burdmez 
einen Vorzug vor den zwei leptbeiprodyenen, nämlidy den, das 
darin ein bejtimmter Landichaftscharafter bervortritt; nach mei: 
ner Ueberzeugung fann es feinen guten realiftiihen Roman geben, 
dem es an diefem Erfordernif Fr Ferner bin ich der An 
fit, daß der Verfafler felbit es empfunden bat, daß „Modern: 
Sünden“ nur für einen beichränften Leferfreis von Intereit 
fein fönnen, und daß „„Berirrte Seelen“ als Ganzes von gar 
zu geringer Bedeutung find; darım hat ſich unfer Autor von 
vornherein einen intereffanten Gegenitand zum Vorwurf gewählt: 
nämlich jene Epoche im Leben und in der Regierung bes Barfes 
Pius IX., wo die maßlofe Begeifterung für dieſen Kirchen 
fürften zu verihwinden beginnt. Das damalige Leben und Trei 
ben in Rom it anfhaulih und wahr gejchildert ; nichtspefte: 
weniger ift Referent der Anficht, dab es den benfenden feier 
verflimmen muß, Greigniffe von folder Bedeutung, wie die er: 
wähnten, zur Folie gemacht zu ſehen für jo wenig aufzeichnens: 
werthe Begebenheiten, wie diejes Buch fie bietet; es werden 
denn doch in der That gar zu unbebeutende Perfönlichkeiten im 
Interefle , ich weiß nicht, muß ich jagen der Kirche oder hierar- 
chiſcher Tendenzen verwendet, und erreicht wird durch alle dieſe 
geheimnisvollen Mifftonen blutwenig, in dem Romane nämlich. 
Ueberhaupt meine ich, if der Kampf der Jefuiten in dieſem 
Buche viel zu Fleinlih aufgefaßt; Willkomm ichildert bie Je 
fuiten durchweg vom bejchränften lutherifchen Standpunft aus: 
als Dichter hätte Willfomm den großen Gedanfen bes Ignatius 
in jeiner Prägnanz erfaflen und den Heroismus, welchen die 
Nachfolger des Stifters entwidelt haben und entwickeln, für feine 
Swede nicht unverwendet laffen follen. Eugene Sue war in die 
fer Beziehung . feines Materialismus mehr PBoet. 

(ine wertboolle Epifode dieſes Buchs bildet der vom Vapfi 
um Ritter gejhlagene jüdische Bankier Peregrinus Guttmans. 
Ich babe meines Vorleſers gute Stimme oftmals durch ‚ms 
berzlichite Lachen übertönt beim Anhören diefer echt komiſchen 
Situationen und Reden; follte nicht Willkomm, wenn fein Talent 
ih neue Bahnen jucht, auf dem Gebiete des komiſchen Romans 
Tüchtiges leiten fünnen? Noch bätte Referent die Bemerkung 
hinzuzufügen, daß Willfomm in dieſem legten Roman wieder 
jurüdgreift nad) jener nordalbingifchen Küſten- und Wafferwelt, 
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is deren Schilderung er poeta laureatus iſt; es werben näms | 
ib die Bewohner eines Marichhofs auf eine einfach marürliche | 
Kt in Diele Erzählung verflochten. Gollte ſich darin vielleicht | 
ns Berutiein des Autors ausſprechen, wo eigentlich der Bo⸗ 
vn feiner großen Thaten liegt? Inden Meferent weiß jehr wohl, 
v5 die Bahnen des Talents elliptifch und die Bahnen bes | 
Qerie incommenfurabel find; darum werden bie Freunde von | 
Eilfomm’3 Mufe ruhig erwarten follen, auf weldes Gebiet 
v4 Diähters Schwingen ihn und feine Freunde tragen — 
O. 


| 
| 





Aus dem Iondoner Flüchtlingsleben. 


dns Ibeles in London. Bin Yamilienbild aus dem Flücht- 
ingeleben. Bon Johanna Kinkfel. (Aus ihrem Nachlag.) | 
Fri Binde. Stuttgart, Gotta. 1860. 8. 3 Thlr. 

&i diefem poſthumen Werk der genialen Dichterin und 
Kakerin Johanna Kinfel, welche durch” ihre vielfeitigen Tas 
em eenfo wol wie durch ihre tragiichen Schickſale einen fo 
Sehimlichen Anfpruch auf unfer Intereffe und uniere Sym⸗ 
sche geivonnen, bat die Kritif faum eine anbere Mufgabe, als 
 kmats abgegebene Verdiet des lefenden Publifums zu beitä: 
and zu begründen. Die Derfaflerin, deren gereifte Lebens: 
wg aus jeder Seite diefes Romans fpricht, hatte die 
ya karen Jahre ihres Lebens mit befonderer Liebe diefer 

feidmet und eben (mit einer geringen Musnahme) bie 
Mehr an ihr Werk gelegt, als fie abberufen wurde. Ihr 
er Tod erjcheint uns doppelt zu beflagen, wenn wir bei 
vr hmme diefes ihres legten Buchs einen meuen Beweis bar | 
se chilirn, mit welcher feinen Beobachtungs⸗ und Darflels | 
agahe fie das menfhliche Leben in feinen weiteften Gontour | 
= aan verftand, und eine wie fichere und klare Pſycho⸗ 
“ge dr männlicher Geiſt fi zu eigen gemacht. Faſt möchte 
au meinen, fo wũrde Goethe gefchrieben haben, wenn er une 
am Roman das londoner Leben in der letzten Hälfte des 
N Ybrhanderes zu ſchildern gehabt hätte; und tragen wir feinen 

a zu fagen, daß „Hans Ibeles in London“ alle deutjchen 
San der jüngften Vergangenheit bei weitem aufwiegt. 

Üin eigenthümliches Intereile erhält die Erzählung natür⸗ 
A khurdı, daß fie ung eine bisher noch nicht dargeftelite Phaſe 
" beutihhen Lebens im Auslande vorführt. Jede Welle, die feit | 
SB am die englifche Küfte fchlug, ſpülte irgendeine getäufchte | 
Örfuang oder ein beichämtes Selbitgefühl heran. Die Schiff | 
Kifigen vom Gontinent fanfen entweder in den Flugſand, wo 
% dad ausgeworfenem Seegras verfamen, oder fie ſtießen ſich 
a ver harten Kiefelihicht wund und zornig, Nur wenige ers | 
Neterten den Damm des Kreidefeliens, von dem aus man auf | 
Finn Boden gelangt. ine Zeit lang waren die Notabilitäten | 
er den Flüchtigen die Löwen ber Gefellfchaft, und höchit naiv | 
seneth die mobilche Welt, das fie alles feiere, was Motabis | 
it jei, gleichviel auf welcher Barteifeite es geitanden. Mit 
S größten Unſchuld flellte die Dame des Haufes bei einem 
&ıretfrüftück irgendeinen vom Volke fortgejagten Minifter ber 
üm Jeit einem im nädten Jahre von ber Reaction verfolgten 
Esnaliten vor, demielben der damals die Kagenmufif dirigirte, 
"e jmen nämlichen Minifter nach London trieb, Diver dem 
"item Gefandten wurde das Vergnügen zugemuthet, Die Ge: 
mblin eines Landomannes zur Tafel zu führen, deffen Namen 
“ Regierung foeben daheim an den Galgen hatte jchlagen 
Kir. Während in Deutfchland die demofratifchen Zeitungen 
ka zuwerfichtlichen Glauben an den Sieg der Freiheit oben | 
"len, ſah der nach Londen geworfene Flüchtling, wenn er | 
Sntmelde Scharffichtigkeit befaß, ſchen jede Hoffnung Icheitern. 
Or englifchen Blätter, ohnehin meift dem Fortichritt Deutſchlands 
Beinfig, hatten nur Spott oder Schmähung für den gewalt: 
men Aufitand, der 1849 das Franffurter Parlament retten 
Fl Seltfam contraftirte mit der in London herrfchenden 
Lãt der Dinge die Begeifterung jedes friih vom Kampfolatz 
Wangeuden Vertriebenen, der von vornherein die Meberzeugung 
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mitbrachte daß nur für einen kutzen Moment die Ucbermacht 
efiegt babe, daß aber das triumphirende deutſche Bolf ihn über 
acht jurücdrufen werde. Diele der Flüchtlinge ſtritten ſchon 
untereinander um bie Stellung, die fie nach ihrem fiegreichen 
Einzug in dem von allen Fürften gefäuberten Vaterland ein= 
nehmen wollten, und jchalten diejenigen, die vorläufig die Armuth 
von ber eigenen Schwelle abzuwehren fuchten, Abtrünnige und 
Laugewordene 
Der Schwerpunft der ganzen Erzählung iſt das Herz bes 
s Johannes Jbeles, um welches ſich die polnifche 
Gräfin Blafosta und die Pfeudomulattin Livia, eine nach der 
andern und nicht ohne Erfolg, fireiten. Darum aber gruppiren 
fid, eine Menge von Gharafteren und Situationen. ir ſehen 
die verjchiedenartigfien deutfchen Elemente fich in der englifchen 
Geſellſchaft umbertreiben, und ſich entweder Darin zurecht finden 
oder davon ab: und ausgeflogen werden. Die Erzählung ift 
ſeht fliegend, fpannend und an intereffanten Ineidentien reich. 
Allerdings muß man der DVerfaflerin recht geben, wenn fie jagt, 
dab es ın London verhältnißmäßig leicht ift, folde Romane zu 
fchreiben wie die, welche uns in Deutſchland von der pifanteile 
Erfindung feinen. Das ganze Leben diefer Gtabt if aus Ro: 
manfloffen gemwoben, ihre Zofalitäten geben ben Hintergrund für 
Scjauergefchichte und Idyll, für Hof» und Staatsaction wie 
für Bolfsbühne, und an jedem Tag bringt die erfte beite Zei- 
tung Scenen aus dem öffentlichen Leben, bie man nur ein bie- 
den zu gruppiren braudyt, und tragiiche und Fomifche Epiſoden 
frömen einem in Fülle zu. Wer in einem Dorf in abgeichlof- 
fenen Berbältniffen die einfachſte Novelle zu Stande bringt, ber 
muß mehr eigenen Erfindungsgeift befigen, um Geſtalten zu be: 
leben und Scidjale fortzujpinnen, als wer täglich hier in 


Weſtend und Gity die Welt der Leivenichaften fih um ihre Achſe 


drehen fieht. Jeder Tag bringt unerhörte Thaten und Schid: 
fale vor die Mitwiffenfchaft des ganzen Volle. Londons Zaus 
berbann fann feiner entgehen; und ob man biele Stadt haflen 
ober lieben mag, feiner fann ſich ableugnen, baf fie für bas 
Eiferne im Menichengeifte der Magnet if. Der Liebe zum 
Großen, ja zum Ungeheuerlichen opfert das Menfchenherz zulegt 
willig feine haglichfei um nur im Gentrum der Welt flor 
pfen zu dürfen. ber obwol fomit Stoff in Maſſe vorhanden, 
ift doch immer der fünitlerifche Obdem nötbig, ibm Form und 
Leben zu geben. 

Zu den Bildern der deutichen Verfönlichfeiten, welche in 
diefem Romane auftreten, haben (wie fich bas bei einem Ro: 
mane überhaupt nicht wohl vermeiden läßt) wirklich eriftirende 
Individualitäten geſeſſen. Da haben wir ben Mufltus Hans 
Ibeles und feine Frau, die Fräftige, ſlolze Dorothea; das Burgs 
fräulein Hulda von Gaintford, welche bei ber Revolution in 
Defjau (ftatt Deſſau lies Detmold) in einem weißen Morgenges 
wande, das Haar im Winde flatternd, in der einen Hand einen 
Dolch, in der andern eine Gieffanne voll Waſſer, berbeieilt, um 
den Brand zu löfchen und am Kampfe theilzunehmen ; welche 
fpäter in London durchaus Bereine fliften und unter anderm bie 
„genialen Sünderinnen“ dadurch der Tugend zurüdgewinnen 
will, bag fie fie in die Gejellichaft aufnimmt und mit jchonens 
dem Zartgefühl behandelt; ferner die etwas berbe, häßliche und 
unweiblihe Gouvernante Meta Braun, welche fich wie ein Pe: 
lifan die Bruft aufrist, um mit ihrem Lebensblut den vom früs 
hen Genuß des Lurus blafirten Kindern der Gräfin Blafosfa 
das Leſen, Schreiben und Rechnen intereffant zu machen; Die 
alles flar und fühl berausiagt, was fie denft; der aber immer 
da der Much fehlt, wo fie am meiften bewegt ift, und die um 
alles in der Welt nicht durch eine Aeußerung von Zärtlichkeit 
hätte lächerlich werden mögen ; die aus jcheuer Vermeidung alles 
Sentimentalen einen fcharfen, bittern Ton angenommen und da— 
mit den legten Zauber des Jugendſcheins vor ber Zeit abges 
ftreift hat; ſodann den Stubiofus und Sorialiften Mauß, der 
von Höllenmafcinen fpricht, als ob es Brunnenfreijel wären, 
und es als erſte Pflicht aller Kortichrittsmänner anficht, die 
Ehe abzuschaffen; der behauptet, nur Die ganz freie und uneigens 
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mäßige Liebe des Weibes, die für einen feligen Momeät, den fie 
dem Geliebten gewaͤhre, eim ganzes eben voll Schmach und 
Elend nicht achte, fei wertb Liebe zu heißen, wub der ın eine 
felige Der geräth, als davon bie Mede ift, jemand zur 
Thür hinauszuwerſen; ferner bie volniſche Gtäffn Blafoela, 
beren Beben ein „Cullus ber Frerheitehelden“ ift, bie jede Con⸗ 
fpiration fördern und ihren lepten Rubel zum Anfauf von Waf ⸗ 
fen verwenden will; welche mit ihrem „Freunde nnd Mitver⸗— 
bannten’‘ Idbeles aufs ſchlimmſte Fofettirt; die ſich mit dem ans 
geborenen Triebe, Großes zu leiten, nicht der gemürhlichen Yang: 
weiligfeit des — aufopfern, ſondern fo eder jo ihren 
Namen in die Weltgeichichte einſchreiben, in London ein Pha⸗— 
lanſterium der bemofratifchen Partei errichten will, mit Then 
lung ber Arbeit, worin Dorothea der Küche und Kinderſtube vor: 
ftchen, und bie Gräfin ſelbſt im Salon für die Bedürfniffe dee 
Beited und Germüths der Mänmer jorgen wird u. f. w. Alle 
diefe und andere Perfönlichfeiten find freilich Feine Photogre— 
phien oder geradezu Abklatſche eriſtirender Inbivibuen, aber doch 
nach deren Gharakteren formirt, welche gemiflermaßen die Motive 
zu der fünftlerifchen Verarbeitung derfelben gegeben haben. No- 
mina sunt odiosa; auch lommt es niit darauf an, da biejer 
nigen, melche die Betreffenden fennen, ſelbſt leicht die Mnalogien 
auffinden werben, und die, melde T nicht Fennen, fein anderes 
als ein Rlatfchintereffe daran haben fünnten, wenn mir hier die 
Namen mittheilten oder auch nur anbeuteten. Auch unter den 
englifchen Eharakteren find mehrere wirklich eriflirende in biefen 
Roman verarbeitet, und Fünnen wir, ohne nnd einer Inbieerer 
tion ſchuldig zu machen, angeben, daß die Pſeudomulattin Livia 
nach ber befannten @iftmitcherin Madeleint Smith dargeſtellt 
ft, deren Vroceß im Jahre 1857 fo großes Intereſſe erregte. 

Beſonderes Lob verdienen einige Spiſoden in dieſem Roman, 
J. B die Schilderung des Meinen Fürſtenhofes, melden bie 
Funfifinmige Herricherin Roſalinda (die ſelbſt malt, dichtet und 
combenitt amd den großen Pianiften Herrn von Trommler und 
die berühmte Sängerin Dubelina an dero Hof beruft) in einen 
Mufenhof zu verwandeln ſtrebt, und bes in der Reſidenzſtadt 
ausbrechenden Revolutiönchens; fobann die Grzählung von ber 
Flucht des Dr. Stern, und eudlich die Geſchichte ber deutſchen 
Governeß. Weil dieſem tegtern Kapitel die Vemerfung „Ma: 
nufeript“ hinzugefügt it, und der darin herrfchende Stil von der 

ſonſtigen Darftellungsweife in diefem Buche ſich weſentlich unter- 
—— hat man von manchen Seiten bie Vermuthung ausges 
rochen, daß diefe Epiſode wirffich von einer deutfchen Gouver⸗ 
nante verfoft fei; wir Fünen aber verſichern, daß es auefchliehr 
lich von Frau Kinfel ſelbſt herrührt, welche abfichtlich einen 
etwas herben Ton in diefe Darftellung gelegt hat, meil derfelbe 
befier zu dem Charakter der Brzählerin vaft, Die hin und wies 
der auftretenden etwas laͤngern Reflerionen haben einigen übers 
weifen Kririfern midfallen; wir fünnen mur fagen, daß biefelben 
fo richtig and origimell find, wie fie die beireffenden Kritifer 
ſchwerlich je zu Tage geförbert haben; auch füren fie mie ben 
Zufammenhang der Erzählung, wie man es mol in den Momas 
nen von Sue, Bulwer und Fanny Lewald findet. Das Einzige, 
womit wir nicht ganz einveritanden waren, als wir die Le 
des Buchs beendigten, if, dab Hans Ibeles den Mittelpunkt 
des Romans bilder, da er ein untergeorbneter umd ziemlich un: 
bedeutender Eharafter ift. 

Schließlich können wir es ums nicht verfagen, die folgende 
Stelle aus dem ung vorliegenden Buche anzuführen, welche allen 
in London wohnenden Deutfchen, deren Köpfe etwas über den 
ggoben Haufen emporragen, aus der Seele geichrieben it: „Die 

nfprüche, welche Bekannte und Verwandie aus verfchiebenen 
deutfchen Städten an Ibeles machten, und die Hoffnungen, welche 
fie auf ihn fegten, waren außerordentlich. Biele waren liebe, 
gute Menfchen, die fich zu Gegendienften bereit erklärten ; aber 
warn lommt's einem Bondoner vor, daß er etwa in @idleben ober 


Schwarzburg⸗ Sondershauſen etwas auszurichten hat? Dagegen | 


aibt ee faum einen Winkel in @uropa, worin nicht ein Indivi⸗ 
duum lebte, das einmal im Leben eine Beziehung zu London 


gehabt hätte. Die Vrieffette riß alſo nie ad, die flerreeng I 
anfing: «Bei Ihren vielen Verbimwungen in London with co Jhem 
ein Leichtes fein, mir dies oder das zu eriwirken.n Das i 

nannte Leichte beftand dann immer aus Aufırägen, bie im 

Fall mit einer Summe Geldes abzumadjen waren; fhlimm 
wir 6, wenn fie Beir in Anfpruch nahmen; beim Zeiterlaf 
geift bei vroduetiven Menfchen DVerkuft der riften“ Er 
doch die lieben Bandeleute, gu deren Nutz und Fremmen wir 
diefe Stelle ausgezogen haben, dies beherzigen wollten! Beſenden 
Breiligrath hat unter biefen Aufträgen, die aus allen Theiln 


Deutſchlands beftändig auf i , aufs : 
und andere Herren im —— — ee ser 
graujamen Spiels!“ j 4 





Notizen. 
Die deutſche Sprache und der Magyarismat, 
Im legten Decemberhefte ber „‚Literary Gazette" begeze 

ten wir folgender Bemerfung: „Es * gemeldet, daß bie bau 
ſche Sprache gegenwärtig aus allen Eculen Ungarns verhemt 
wird, Dies if, wie wir meinen, höchlichn zu bedauern, dd 
den BZöglingen ſelbſt nur & großem Schaben gereichen Im 
Es ift begreiflich, da die Magyaren ihrer eigenen Sprade ic 
Vorzug geben und den Bund begen, fie zum Wigenthum te 
Nation zu machen. Aber wenn wir auch biefer Sprache ihre Dir 
gi e und Schönheiten, und fie befigt deren manche, gern zur 
J— fo iſt fie doch nicht die Sprache, bie ſich für die Br 
breitung der Bildung im Gentrum Gurovas eignet, Die Bü 
eye befigen feine geringe Auzahl von nahmhaften Dichten, 
aber einen großen Gelehrten har Ungarn noch nicht keep 
bracht, und was Ungarn an Wiſſenſchaft und Gelehrjamkeit 
Hal verdankt es hauptſächlich der Bermittelung ber beuflde 

prache. Es taugt nichts, wenn in einem Rande von var 
ter Nationalität die herrichende Partei den Meit feiner 
dungsquellen zu berauben trachtet. Es wäre gerade, ald mm 
in einer wälifchen Grafichaft bie Behörde erflären wollte, I 
das Englifche in den Bolfsfchulen nicht mehr gelchtr meta 
dürfe. Sapmiicien mus das Wälifche dem Drud der Givifitict 
von außerhalb weichen; das Galiſche it faft erlofchen; der kat 
Menſch, der das Mitcornifche ſprach, farb vor ziemlich hust 
Jahren; das Altbritiſche if mehr und mehr im Verſchwada 
und jo flolz die Magyaren auf ihre Mutterfpracdhe au 
mögen, fie muß nach und nach vor dem Druck der 
wehlichen Givilifation fih beugen. Der große Spracenfiml 
ift der zwifchen ben teutonifchen unb lateinijchen Idiomen auf Mt 
einen und den flawifchen (oder befier den flawilchen und Ans 
ſchen) Idiomen auf ber andern Seite. Lange Zeit wir 
vielleicht bedürfen, ehe der Kampf enticyieden if; aber der 
ang fann nicht zweifelhaft fein” Dergleichen müſſen wir a 
ngland lejen, und zwar fehr zu unferer Beſchämung; denn d 
ist unter uns nur zu viele, welche bei ber Runde, vaf in ia 

chule eines fleinen ſchleswigſchen Rirchdorfs von gemiſchter 
kerung das Deutſche nicht mehr in dem Grade wie früher getriört 
werben joll, Feuer und Flamme fveien, bie aber durchaus nichts ct 
gar Freude barüber empfinden, wenn in großen Hauptpflanztäbt 
teutfcher Bultur, 3. B. in Veſth, die deutfche Sprache profenkit 
wird. Im übrigen möchten wir der „Literary Gazette” d& 
—— Hochhaltung des Teutoniſchen doch rathen, ſich einen de 

eutſchen iundigern Corrector anzuſchaffen; es macht ſich nd 
komiſch, wenn man wiederholt unter ihren Bücheranzeigen, 
Sardimen, von Alfred Meißner‘ cder gar ‚Der — m 
Rom, von Gupfom‘ lefen muß, obſchon lefteres allerbinge +" 
ganz guten Sinn gibt und eine treffende Beziehung zulaht. 





Brangsöfifche Ueberjegungen aus dem Deutſchen 
In Paris erfchien bei Hachette: „Les pa s de Wet 
phalie, par Ch, Immermann, roman traduit de l'allema 
par M. Desfewilles" Die genfer „Bibliotheque universelle 
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araat dieſe weitfäliche Dorfgeihicdhte Immermann'a ein jn einem 
veaifer Sinne realitiiches Werk, do ſei im Gegenſatz dazu 
Ne rmantiiche Intrigue, welche ichließlich die DVerkeirathung 
Ommald's mit der blonden Lisbeth zur Folge habe, zuweilen 
wielbaft und - m. —— —— — 
Ju gergen a e die Erzaͤ eini en 

ertt. mit ne a A I rel Be träfilg geſchrieben jch 
m vr Derfaſſet nach der Matur zeichne; fie verdiene einen 
Arerollm Plag unter jenen Genrebildern, woran die mo» 
vone Piteratur jo überreih fei. Schon früher erſchienen in 


'r „Revue germanique* überfegte Fragmente des 25 
‚ umihen Romans „Münchhaufen” wıtd zwar unter dem Titel 
‚la blonde Lisbeth'’. — Daniel Stauben (Auguſt Wibal), 


ar. das jüdische —* HH in engere — 
ker kondon gine Pranzöfiche Ucherfegung egten Romane 
Tea rd u Rompert unter dem — „Seenes de 
‚ fheio“ und „Les juifs de la Boheme‘“ ericheinen laflen. 
dt „Lierary Gerne” fagt: „Niemand fennt die Sitten, die 
Önilen, die Legenden, das Elend, die Freuden, die Leiden: 
ae, das Thun und rg der Bewohner des Ghetto beſſer 
U ompert, und er fhlldert das alles im glücklichſten Stile 
Ü kr Kiden erwähnten Bänden. Obhſchon Jude, hat er ein 
klke, ein herzliches and gutmüthiges Lacen.... Solche 
Wider ie dieſe won KRompert, jo naiv, fo zart, fo lehenggeiren 
te Leſer finden.” — Gregorovius' Schrift „Die Grab: 
Snie Pape“ eridien in frangofiisher Meberfegung unter 
min: „Les tombeaux des papes romains, traduit par 
Öse er precede d'une preface par J. 4. A e." Die 
‚ie europeenne“ rühmt zwar daran die Fülle gelehrter 
Aueife, den Meichthum anziehender Derails, die Mleganı 
"rikart, „que le tradueteur frangais ngus fait assez 
’a deiner‘, findet aber jowol an ber Auffaſſung des Ge— 
uns als an der Gompsfition manches auszujegen und 
“a vie Mejache bieier pi el namentlich darin, daß Gre⸗ 
Forms ein Geſchichtswer J rein archaologiſchem Material 
'eklem zu fönnen geglaubt babe. 9. M. 


Schumacher an Gauß. 
‚3 dem intereffanten Briefwechſel der beiden berühmten 





ouen, des Gonferenzraths Schumacher und bes Profefs | 
"Baus, weicher yon Profeſſor Peters, jegigem Director | 


® altenaer Sternwarte, meulich herausgegeben if, ſchreibt 
®semager (II, 309): „Biela hat mich um Antwort gedrängt, 
= mie, wenn es möglih wäre, um Widerlegung feines 
Eyes, dab der Mond fich nicht um feine Achſe drehe. Ich 
dee geantwortet, er behaupte, der Mond drehe fich nicht 
B fine Achſe, weil er uns immer biefelbe Seite zufehre. Wäre 
# Otiernung des Mondes nur der jegigen, fo würde 
®, wenn er uns biefelbe Seite zumende, noch immer behaup: 
© mifen, er drehe ſich nicht um feine Achſe. Mun gehe 
* näher, und ſetze zuletzt den Mittelvunft bed Mondes 

va Mittelpunkt der Erde, wo alle Bewegung ın ber 
a =) wird, und die reine Mchienprehung bleibt. Biela 
Ra dann entweder behaupten, daß er fih, während er ſich 
—* nicht drehe, ober das absurdum eingeſtehen. Das letz⸗ 


ur, wenn er a it. Ich weiß alio nit, ob der | 
i 


Sans helfen wird.“ —8* 
enſenigen zu beherzigen fein, welche an dem Beweiſe An— 
a J der R., ben 


bpfit“, Theil 15, 


* 3, 24,86, im feinem Streite gegen Chales fich beruft. Denn 
" Yebauptung, daß die auf den Seiten des Dreieds fortgeſchobene 
in den den deſſelhen dete gerade Linie feine wolle 
Umprebung mache, weil diefe nicht an dem nämlichen Punkte 


eier fchlagende Beweis bürfie auch | 


orie der Parals | 


erfolge, ift ebendiefelße, welche Biela gegen die Notation des 
ondes einweudet. Auch babe id ſchon damals auf die Ro— 
tation der Himmelsfürper an fehr verfchiedenen Punkten ihrer 
Bahnbewegung zu meiner Rechtfertigung bingewiefen. 
Altona, 24. Februar 1861. Dr. F H. Germar. 
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Thomas Babington Macaulay, 
Ömeiter Artikel: Macaulay ale Geſchichtſchreiber 
‚unb Redner. *) 
dem wir zur Betrachtung Macaulau's als Hiſtoriker 
übergeben, müffen wir von vornherein den Verſuch auf: 
aber, eine vollſtändige Kritif feiner Theorie der Ge: 
ärihreibung und feiner Zeiftungen auf. diefem Felde in 
den Grenzen ‚eines Journalartifeld zu geben, und haben 


"ır und darauf zu beihränfen, die bervorragenpiten 


Bunfte dieſes Gegenſtandes einer kurzen Beſprechung zu 
unterziehen. Hören mir jomit zuerit, was Macaulay 
ielbit ald Das Ideal des Hiſtorikers anjieht: 


Gin vollfommener Geſchichtſchreiber muß eine hinreichend 
mächtige Phantaſie befigen, um feine Grzählung ergreifend und 
malerifch zu machen, und doch muß er ſie ſo vollſtaudig beauf: 
Rötigen, dag er fich mit dem Stoffe begnügt, mweldyen er vors 
Ändert, und nicht Mängeln durch eigene Jufäge abhilft, Gr 
maf ein tiefer und Tcharffinniger Loniter ſein; doc aber muß 
@ binreichende Selbübeherrihung befigen, um fich nicht dazu 
verleiten zu laffen, feine Thatſachen nad) feinen Hypotheſen zu 
formen. Diejenigen, welche dieſe faſt unüberfleiglihen Schwierig⸗ 
keiten gebührend zu fchägen wiflen, werden ed nicht für ſeltſam 
balten, das noch jeder Echriftiteller entweber in ter Erzählung 
ober in dem fpeculativen Theile der Geſchichtſchreibung geſchei⸗ 
tert ift.... Gin vollfommener Hiſtoriker it der, in deſſen Werke 
der Charakter und Geift einer Zeit in Miniatur dargeftellt if. 
Gr erzähle Feine Thatfachen, legt feinen Perfonen feine Aus: 
drüde in den Mund, welche nicht durch hinreichendes Zeugnis 
dewahrbeitet find. Aber er gibt durch zweckmäßige Auswahl, 
Verwerfung und Anordnung der Wahrheit den Zauber. welden 
"dh die Dichtung unrechtmaßig angeeignet hat. In feiner Er: 
jehlung finder fich eine gehörige Unterordnung beobachten; einige 
Vorgänge treten in den Vordergrund, andere in den Schatten. 
Das Verhalmiß, in welchem er fie darſtellt, wird gefteigert ober 
serringert, nicht mach der Würde ber Verſonen, welche dabei in 
Betracht fommen, fondern nad dem Grade, in welchem fie den 
Zuſtand der Giefellichaft und die menſchliche Natur erläutern. 
Er zeigt uns den Hof, das Lager und den Senat; er zeigt und 
aber auch das Mol. 
lichteit der Mode, feinen befannten Ausipruch als zu unbeben: 
tenb an, bemerft zu werden, wenn fie danadı angetban find, 
das Wirken der Geſetze, der Religion, der Erziehung zu er: 
lüutern und ben Fortfchritt des Menichengeiftes zu bezeichnen. 


*) Bl. ven erflen Mrtikel in Mr. 1 d. Bi. D. Rev. 


1861, 'ı5. 


Gr ficht Feine Anefdote, feine Figentbüms | 
| weit vordringen, bevor ihr Portfchritt durch irgendwelche öffent: 


‚ Die Menihen werden uns dann nicht blos geichildert, ſondern 


genau befannt gemacht werben, Die Veränderungen in ben 
Sitten werden ung dann nicht allein durch ein paar allgemeine 
Redensarten oder ein paar Auszüge aus flatiftifchen Documenten, 
fondern durch geeignete Bilder amgebeutet werden, die ſich auf 
jeder Zeile vorfinden. Wenn ein Mann, fo wie wir ihn une 
denfen, die Geſchichte Englands ſchreiben te, fo würde er 
gewiß nicht die Schlachten, Belagerungen, Unterbanblungen, 
Auftände und Miniftermechfel übergehen. Mber mit ihnen würde 
er die Einzelheiten verweben, welche den Zauber biftorifcher Ro— 
mane bilden. In der Kathedrale zu Lincoln gibt es ein fehr 
fchönes gemaltes Fenſter, melches von einem Lehrling aus ben 
Glaeſtũcken gemacht worden ift, die fein Meifter weggeworfen 
hatte. Es iſt jevem andern in ber Kirche fo bedeutend über: 
legen, daß nach der Gage ber überwundene Künftler ſich vor 
Gram umbrachte. In derfelben Weife bat Sir Walter Scott jene 
Bruchſtücke ver Wahrheit benußt, welche @efchichtfchreiber ver⸗ 
ächtlich fortgeworfen baben, und zwar in einer Weile, welche 
wol ihren Neid erregen fanıı., Er hat aus ihren Stoppein Werfe 
aufgebaut, welche, felbit ala Geſchichtswerke betrachtet, faſt ebenfo 
werthvoll find wie die ihrigen. Aber ein wahrhaft großer Hi— 
florifer wütde dieſe Materialien für fich in Anfpruch nehmen, 
welche der Romanjchreiber fih angeeignet bat. Die 5* 
der Regierung und Die Geſchichte des Volls würde in ber Weife 
dargeftellt werden, worin fie allein richtig dargeitellt werben 
fann, in untrennbarer PVereinigung und Vermifchung Mir 
mürden uns dann nicht mach den Kriegen und Theilungen der 
Ruritaner in Glarenden und nad ihrer Ausdruckeweiſe in der 
„Old Mortality‘ umzufehen Gaben; nach einer Hälfte von König 
Jalob in Hume und nach der andern in den „Schichſalen Nigel'o“. 
Die Belehrung, welche man aus einem fo geichrichenen 
Geſchichtswerke ziehen würde, müßte jehr lebhafter und prafti- 
fcher Art fein. Ge würde nicht minder die Bhantafie als ben 
Verſtand anregen. Es würde im Herzen nicht eingegraben, fon- 
dern eingebrannt fein. Much würde man viele Wahrheiten ler⸗ 
nen, welche man auf andere Weiſe nicht lernen fann. Wie die 
Staatengefchichte gemöhnlidy gefchrieben wird, jcjeinen bie größ- 
ten und bedeutungevolliten Revolutionen wie übernatürliche Heim- 
fuchungen, obme Warnung ober Urfache, über fie zu fommen. 
Aber Thatſache it, daß ſolche Ummalzungen fait immer Folge: 
uftände ſittlicher Beranderungen find, welche allmählich bis zur 
luffe des Dolls vorgedrungen waren und weiche gewöhnlich 


liche Maßregeln bezeichnet wird. Bine genaue Kenntniß ber 
innern Geſchichte der Voller iſt deshalb unumgänglich nöthig 
für das Berſtandniß politifcher Greigniſſe. Eine Erzählung, 


welche bier mangelhaft iſt, wäre gerade fo nußlos wie eine 
| mebieiriiche Abhandlung, melde alle Symptome des frühern 
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Stabiums einer Krankheit übergehen und bles das erwähnen | 
wollte, was vor ſich geht, wenn Heilmittel feine Wirfung mehr | 
auf den Patienten ausüben fünnen. Gin Gefchichtfchreiber, fo 
wie wir ihm zu fchilvern verfucht haben, würbe in der Ihat ein 
intellectuelles Wunder fein. Im feinem Geile müfen Kräfte, 
welche faum miteinander werträalich find, zu einer ausgefuchten 
294 herſchmolzen (ch. Giger werden wir noch fine zweis 
den Shalſveare aber Homer feßen. Die hoͤchſte Vortrefflichleit 
in einer einzigen Fähigfeit wurde weniger überraſchend fein ale | 
eine fo glüdliche und feine —— von Fahigleiten. Und | 
doch ift die Betrachtung eingebilbeter Mufter feine —— 
ober 5** Beſchäftigung für den Geiſt. Sie kann allerdings 
nicht die Vollkommenheit erzeugen, aber ſie erzeugt doch Beffe— 
rung und hährt bie edle und ng Kritit, welche mit der 
größten Empfänglicdyfeit für Verbient mol vereinbar ift und 
welche, während fie unfere Idee von der Kunſt erhöht, ung doch 
nicht ungerecht gegen den Künftler macht. ! 

Eine widtige Ergänzung zu diefen Bemerkungen, | 
welde wir aus dem Eſſay über Geſchichtſchreibung entneh⸗ 
men, liefert die folgende Stelle im Eſſay über Machiavelli: | 

Die slaififchen Geſchichtswerle fünnte man beinahe Romane | 
nennen, welche thatiächlich begründet find, Das Verhältnis if 
unzweifelhaft in allen Haubtpunften vollfommen genau. Aber 
die zahlreichen feinen Zwiichenfälle, welche das Intereſſe er: 
höhen, die Worte, die Bewegungen, bie Blicke, werben offenbar 
von der Phantafieides Mutors geliefert, Die Mode fpäterer Zei: 
ten iſt davon verfchieben. Der Schriftiteller gibt eine genauere 
Erzählung; aber es ſteht zu bezweifeln, ob der Leſer genauere 
Ideen dadurch erhält, Die beiten Porträts find vielleicht die: 
jenigen, melde eine leichte Beimifchung der Garicatur enthalten ; 
und wir find nicht ficher, ob nicht die beiten Geichichtswerfe die 
find, in weldyen etwas von ber Uchertreibung der romanhaften | 
Darftellung auf zweckmäßige Weile angewandt it. An Genauig« 
feit geht etwas verloren, aber der Gfleet wird bedeutend geiles | 
gert. Die ſchwächern Linien werden vernachläffigt; aber die | 
großen charafteriftiichen Züge find für immer der Seele ein: 
gegraben. 

Endlich in der Einleitung zu feinem Geſchichtswerke 
ſelbſt Rede Macaulay feine Aufgabe jih folgendermaßen ab: 

Ich würde die Aufgabe, welche ich unternommen, nur un« 
vollfommen ausführen, wenn ich blos von Schlachten und Be: 
fagerungen, von der Bildung und bem Balle von Minifterien, 
Palajtintriguen und Parlamentsverhandlungen reven wollte. Ich 
werde verfuchen, ebenjo wol bie Geſchichte des Volfs wie die 
der Regierung zu zeichnen, den Fortſchritt der nüglichen und 
ornamentalen Künfte, die Entitehung religiofer Selten und bie 
DVeränterungen bes literarifchen Geſchmacks zu befchreiben, die 
Sitten aufeinander folgender Benerationen zu fchildern und audı 
bie Umwälzungen nicht außer Acht laſſen, welde in ber Mlei: 
dung, der Ginrichtung der Häufer, den Wahlzeiten und üffent: 
lichen Vergnügungen Nattgefunden haben. Ich werde gern den 
Borwurf auf mich nehmen, daß ich unter die Würde der Ges 
fchichte hinabgeftiegen fri, wenn es mir gelingt, ver den Eng: 
ländern des 19. Jahrhunderts ein treues Bild von dem Leben 
ihrer Vorfahren aufjurollen, 


Wäre Maraulan den Ideal nachgekommen, welches er 
in dem eriten und dritten unferer Gitate aufgeftellt bat, 
fo würde er ein vollendetes Geſchichtswerk geliefert haben; 
unjer zweite® Gitat aus dem Eſſay über Machiavelli aber 
zeigt, daß fein Glaubensbekenntniß eine äußerſt gefähr- 
liche Beimifhung enthielt, weldye denn auch jchließlich dem 
Ganzen zum Verderben gereiht hat. Macaulay's Ge: | 
ſchichtswerk ift ein Buch, welches Unzähligen zur Duelle | 
des höchſten intellectuellen Genuſſes geworden ift und | 
welches von der Nahmelt ebenſo begierig gelejen werden | 





\ eined hiſtoriſchen Dramas zujähen. 


Beh, | :.. 


wird mie von der Mitwelt; es ift der größte literariih 
Triumph unferer Zeit, und noch dazu mit dem undanf 
barften und levernften Materialien errungen; es iſt ci 
glänzendes, belebtes, ewig wechſelndes Panorama oder 


wenn man will, ein intereflanted und aufregenves Schau 


ſpiel — aber es iſt nicht die Geſchichte Englanve. Ben 
dieſe Darſtellung der Vergangenbeit ebenſd wahr wär 
wie jie lebensvoll ift, jo müßte man jie für vollfomme 
erflären; aber leider müffen wir mit Kauft audrufen 
„Ein Schaufpiel: aber ah! ein Schaufpiel nur!" 
Wenn wir Macaulay's Geſchichte leſen, haben wi 
in der That das Gefühl, ald ob wir im einem behag 
lihen Bautenil im Theater jäßen und der Aufjührun 
Die verſchiedene 
Gruppen entfalten fi vor unfern Augen; wir jeben d 
heimlichen Zufammenfünfte der Verſchwörer; dann de 


' König, mie er grimmig in feinem Gabinet auf- und al 
| gebt; die Staatdmänner, welde, der eine auf den ander 


eiferfühtig, die Figuren auf dem prädtigen Schadhbre 
der Volitik in Bewegung jegen, Zumeilen geht ein 
Frau oder ein Kind, fingend oder mweinend, über d 
Bühne, oder wir haben eine Pauſe megen eines dffen 
lichen Feſtes oder Leichenbegängniſſes; dann fällt ylöglu 
ein Lichtſtrahl auf ein Feld, wo vie Bauern von Gome 
fetihire den unglüdlichen Herzog von Monmouth begrühe 
oder wo der Schmuggler ven verkleideren Bringen empfäng 
Aber wie und wo die Scene auch jein mag, das Grü 
bleibt intereffant, malerifh und anregend. Der Diet 
ahnt im vorand, ob das mwahriheinlih ift, van die Zu 
Ihauer bald anfangen werden zu gähnen; und noch «ef 
dieſes bedenkliche Ereignih eintritt, ertönt die Schelle, un 
eine Verwandlung erfolgt. Von den Streitigkeiten it 
englifhen Unterhaufe Fommen wir zu den Kriegen Lud 
wig's XIV., und ver Verrath der jafobitiihen Nerihwi 
rungen erhält ein Pendant in dem Heldenmuthe ein 
verlorenen Poſtens von Cavalieren. Das Ganze it ul 
jo bemwunderndwürbiger, ald, wie wir bereitö fagten, de 
Material, woraus cd gearbeitet ift, als äußerſt leer 
bezeichnet werden muß, und Macaulav, indem er d 
Geſchichte gerade diejer Zeit ſchrieb, beträchtlich im Nad 
theil gegen andere Hiftorifer war. Wenn wir von Luthe 
Grommell, Friedrich dem Großen oder Nobespierre leſe 
jo fühlen wir und aufgeregt und erwärmt, jelbft wei 
die Charaktere dieſer Männer und in ver trodenften M 
nier bargeftellt werden; aus den blogen Namen kann ma 
ih Romane dichten. Aber wem liegt etwas an Sunde 


| land, Nottingham oder Shremsburs? Weſſen Herz j&lä 


jdhneller, wenn ev an Wilhelm IN. und Dlariborous 
denft? obmwol jedermann zugibt, daß ter eine ein groß 
König und der andere ein großer Felohere war, Alle 
dings war die Zeit, welche Macaulan ung fchilvert, & 
Wendepunkt in der Geihichte Englands; aber die Ma 
ihen, welde thätig in vie Ereigniſſe eingriffen, war 
die unintereflanteften und am wenigſten bemerkenswerthe 
welche jemald die Angelegenheiten eines Volks geleil 
haben. Gibt man aud zu, daß Wilbelm von Dranit 
in feiner Art ein Held mar, fo hat er doch nichts ve 
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dem, was man gewöhnlich betoif zu nennen-pflegt, und‘ 
Marlborough, obwol ein großer General und miht ganz 
fo fhmarz und fatamifch, vote Macaulay ihm gejzeichnet, 
bafte doch nichts von dem poetiſchen umd ritterlicen Ele— 
mente in ſich, wodurch Soldaten wie der Marſchall von 
Sachſen und Garibaldi die Herzen erobern. Alle Uebris 
gen, welche wiſſentlich oder unmiffentlich für dad Wohl 
Gnglands arbeiteten, find Leute ziemlih gewöhnlichen 
Schlags. Ohne einen einzigen Dichter, ihre Ihaten zu 
Bringen; oßne einen Roman, um fie in unferm Gedächt⸗ 
tif ftiſch zu erhalten, erſcheint es äußerſt ſchwierig füt 
einen Hiſtoriker, Die Zeit intereſſant darzuſtellen: eine Zeit 
abſtracter und langweiliger Principien; Macaulay aber 
Gerüßet fie mit feinem Zauberring, und wir finden fie 
voll son Menſchen und dramatiſchem Leben. Gewiß ift 
dieſt Kunſt bewundernswürdig, indeflen können mir ihr 
nm dann unſern uneingeſchränkten Beifall ſchenken, wenn 
Berfonen und Zuſtände dargeſtellt werben, mie fie 
een waren, nicht wie fie möglicherweife hätten fein 

u 

A „großen charafteriftiicien Zug” ftellte Macaulay 
die Rhtfertigung ter Revolution gegen die Stuarts bin. 
Sir mar nothwendig; die Stuarts hatten gejeigt, daß 
fe niht für den emglifhen Thron geeignet waren; fle 
meften vertrieben werden und das engliſche Volk erklärte 
Äh mit dem Befreier Wilhelm von Oranien einverftans 
den. Die Perfönlidfeit des Mannes war nicht danach 
angeben, ihm beim Wolfe beliebt zu machen, aber das 
für gaben ſeine Fähigkeiten, fewie der Umftand, daß er 
dem Throne Sehr nabe fand, reichlichen Erſatz; er wurde 
König und blieb ed. Alles das it vollfommen richtig 
und niemand wird Ginfprade dagegen erheben wollen; 
aber ift ed darum notbmwendig, den trodenen Holländer 
a8 eine Art Halbgott varzuftellen, gegen den alle andern 
Männer der Zeit zu nichts zufammenfchrumbfen? Das 
Süd war ihm günſtig, aber es hätte ebenjo gut Mon— 
mouth begünſtigen Fönnen, wenn diefer feine unglückliche 
Unternehmung um ein paar Jahre verſchoben und den 
Daum erft dann gefchüttelt hätte, als die Frucht reif war. 
Maranlay hat in feinem Eſſay über Dryden jo vor: 
ttefflich auseinandergefegt, daß vie Bahn, melde vie Men: 
ihm einihlagen, und der Erfolg, melden jie haben, nicht 
fo ſehr von ihren Fähigkeiten, als vielmehr von den Vers 
bälmiffen abhängt, in melden fie ſich befinden, daß wir 
nicht beſſer thun fönnen, als ibn felbft veden und ſich 
fein eigenes Urteil fprehen zu laffen. Aber freilich war 
Macaulay ein Whig und Dryden ein Torv: 
‚_ Diejenigen, welche mit Machdenfen Geſchichte ſtudirt haben, 
wiſſen wie irrthümlich die Lobſprüche und feindlichen Angriffe 

‚ welche Individuen fo darſtellen, als ob fie große ſittliche 
und intellectuelle Ummälzungen bewirften, feftgegründete Spſteme 
umflürzten und ihrer Zeit einen neuen Stempel aufdruͤckten. 
Die Berfchiebenheit zwiſchen dem einen und dem andern it 
durchaus nicht fo &, wie der abergläubifche Haufe vers 
mxthet, Aber biefelben Gefühle, welche im alten Nom die Vers 
berrlihung eines beim Volfe beliebten Kaifers, und im moder⸗ 
uen Rom die Heiligiprehung eines frommen Prälaten bemirf: 
ten, verleiten die Menfhpen ju einer —— welche ihnen 
etwas gibt, das fie anbeten fünnen. Vermöge des Geſetzes der 


feinen Sch 
welcher durch Erfolg beglüdt iſt, zeigt fich bäußg gegen feine 
e des Vergnü⸗ 
gens und bet —— 
af 
affen 


ſich geäudert häfte, jo wäre vieleicht Baco der angeliſche Doctor, 
der feinſte Mriftorelifer der Schulen geweien, und der Domini— 
caner hätte die Wiſſenſchaften aus dem Dienſthauſe geführt. 
Wenn Luther im 10. Jahrhundert geboren wäre, jo würde er 
feine Reformation zu Stande gebracht haben. Wenn er über: 
haupt niemals geboren wäre, fo if es doch ganz gewiß, daß 
das 16. Jahrhundert nicht obme eine große Kirchenſpaltung hätte 
verliefen fonnen. Voltaire wäre in der Zeit Ludwig's XIV. 
wahricheinlich, wie die meiſten Schriftiteller jener Epoche, ein 
eifriger Janſeniſt geweſen. rn a unter den Vertheidigern 
wirfiamer Onade, ein bitterer Verfolger der laren Sittlichfeit 
der Jeſuiten und ber unvermänftigen Gnticheibungen der Sor- 
bonne... Man hat ſich lange darum, geflritten, ob die Ehre der 
Erfindung der Differentialrechnung Newton oder Leibniz gebührt. 
Jept wird allgemein zugegeben, daß dieſe großen Männer bie: 
felde Gntbefung zu berielben Zeit machten. Die mathematiſche 
Wiſſenſchaft hatte damals einen fo bohen Standpunkt erreicht, 
daß, wenn auch feiner vor beiden jemals gelebt hätte, der Grund— 
faß doch unfehlbar irgendjemand in ein paar Jahren hätte aufs 
ſioßen müfen... Wir neigen uns zu der Auſicht, dag, mit 
Rücdiicht auf jeden großen Zuwachs, welchen der Vorrath des 
menschlichen Wiſſens erhalten bat, das Nämliche ſtattfand; daß 
wir ohne Kopernicus Ropernicaner fein, und daß wir ohne Lore 
eine richtige Anſchauungeweiſe von dem Uriprunge der meunſch⸗ 
lichen Voritellungen haben würden. In der That hat bie Ges 
fellfchaft ihre großen und ihre feinen Männer, wie die Erde 
ihre Berge und Thäler hat: aber die Ungleichbeiten der Intelis 
genz, wie die Ungleichheiten der Erdoberfläche, ſtehen in einen 
tolchen Misverhälmiß zur Maſſe, daß man fie ganz gut außer 
Acht laſſen Fann, wenn man ihre großen Ummälzungen berechnet. 
Die Sonne erleuchtet die Hügel ſchon, wenn fie nod unter dem 
Horizont ſteht, und die erhabeniten Geiſtet entdechen die Wahr 
beit kurz bevor fie der großen Maſſe offenbar wird. Go weit 
eht ihre Ueberlegenheit. Sie find die eriten, welche das Licht 
afen und zurüdiwerfen, das doc obne ihre Hülfe in furzer 
Zeit denen ſichtbar werden muß, weldye tief unter ihnen ſtehen. 

Hätte Macaulay dieſe von ibm ſelbſt ausgeſprochenen 
Wahrheiten bei ſeiner Schilderung Wilhelm's von Ora⸗— 
nien vor Augen gebabt, fo würde feine Darſtellung eine 
gang andere geworben jein. Gewiß verdient Wilhelin 
Lob und Ruhm, aber nur darf es ihm nicht gang außer 
Verhältmiß gefvendet werden; es ift erlaubt, ibn ale 
Grretter Englands zu preifen, aber es iſt ungerechtfertigt, 
ihn als einzigen Helden und Engel des Lichts und alle 
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andern als Zwerge oder Teufel darzuftellen. -Srine Ver: 
dienfte werden ſoviel wie möglih in ven Vorbergrund 
geftellt, feine Mängel treten ganz in den Schatten. Wäh- 


rend er in der That ebenjo voppelzüngig in ver Politik 
war wie einer der mächtigſten und unerforidlichiten Bo: ' 


tentaten ber Gegenwart, zeigt und Macaulay ihn nur ale 
ben confequenten Politifer; fein Wort erfahren wir von 
feinen Bethenerungen, daß er ven englifchen Thron nicht 


von Menſchlichkeit in fich Hatte. Schottland wird unter 
den Händen nes Hiflorifers geradezu ein Fabelland, un 
die Hochländer eriheinen und mehr ald milde Beftien denn 
ald Menſchen. Die Frauen, welde in der Revolutions: 
zeit eine Molle jpielen, werden danach, ob fir auf der 
Seite Wilhelm’d oder Jakob's ſtehen, weiß oder fhwar 


' gezeichnet. "Wilhelm's Gattin, Maria, wird ald ein Engel 


in Anſpruch nehmen wolle, womit er Europa beruhigte, | 


ald er nah England ging; kein Wort davon, daß er einſt 


das Todesurtheil gegen, einen ganzen Glan Hochländer 
unterzeichnete, ohne es nur gelefen zu haben u. ſ. w. 


Daß feine Natur grob und bäueriih war; daß er jih | 


oft entieglih brutal benahm, befonders gegen feine Frau; 
daß er einen Genuß barin fand, jeine Untergebenen zu 
ärgern umd ihnen Streiche zu fpielen: alles das fällt 
ganz fort und Macaulay ſchmeichelt jeinem Helden, mie 
nur ein Hofmaler der Phyfognomie einer häßlichen Vrin— 


‚ der Whigs fanden. 


dargeftellt, Jakob's Gemahlin dagegen ift „häßlich“, ſeint 
Maitreffe, Arabella Churchill, von deren Schönheit Gran: 
mont in Ausprüden der Bewunderung ſpricht, „noch bif- 
liher”; von Wilbeln’8 Maitreſſe, Eliſabeth Villiers, melde 
nah Swift's Auödrud „wie ein Dragoner ſchielte“, a: 
fahren wir nur, daß fie William eine beitige Leiten: 
ſchaft eingeflößt hatte und daß er jie oft um Rath fragte 
u. ſ. w. Ebenſo ſchlecht fommen literariiche Größen 
wie Swift und Dryden fort, welche nicht auf ber Ekite 
Dryden wird ald Apoftat gebrant: 


| markt, meil er vom WProteftantidmus zum Katholicismus 


zefin ſchmeicheln kann. Auf der andern Seite wird Marlz | 


borougb, der gewiß ein ebenio großer Mann mar ald 
Wilhelm, jo vargeftellt, daß wir mit Schauver vor ihm 
zurückweichen. Gin ſolches Ungeheuer, ein ſolches Wun— 
der von Scheußlichkeit hat die Welt nie geſeben; er iſt 
der ſchwärzefte Teufel, der je gelebt — und alles blos, 
um Wilhelm zur Bolie zu dienen. Sein Geiz, eine 
Doppelzüngigfeit, feine Habſucht und allgemeine Nichte: 
würdigfeit werden höchſtens von der Graufamfeit und 
Unmenſchlichkeit Jakob's 11. erreicht. 
daß Marlborougb Üh aus dem Militäretar bereicherte; 


linge wurden von den Oberſten beftochen; bie Oberſten 
betrogen die Soldaten, die Commiſſare ſchickten lange 
Rechnungen über Lieferungen ein, melde nie gemacht 
waren, und Die Zeughausbeamten verfauften die ihrer 
Dbhut anvertrauten Vorräthe und ſteckten das Geld in 
die Taſche. Daß er indgeheim mit dem vertriebenen 
Jakob correjpondirte, iſt auch richtig; aber dies thaten 
faft alle feine Genoſſen gleichfalls; alle diefe Herren waren 
feine Mufter politiicher Tugend und hingen beftänvig ven 
Mantel nah dem Winde; fie lebten eben in einer Zeit, 
wo die Parteien feinen feiten Boden unter den Fügen 
hatten und wo es fait unmöglich war, zu gleicher Zeit 
tugendhaft und jeines Lebens ſicher zu fein. Die Unſicher— 
heit in allen politiihen Verhältniſſen bielt die Staats— 
männer in einem Zuftande chroniſchen Schreckens. Wil— 
helm konnte ſterben, Jakob fonnte zurückkommen, oder 
der Sohn Jalkob's hätte ſeiner Tochter Anna vorgezogen 
werden mögen. Die Politiker wußten damals nicht, mas 
wir heutzutage wiſſen, nämlich daß die Stuarts für immer 
aus England vertrieben waren; ſie fühlten beitändig Das 
Mejier an ihrer Kehle oder erwarteten von tem Genfer 
gefaßt zu werben. Außerdem jahen fie ven König Jakob 
nicht wie Macaulay ihn darſtellt, ſondern wie er wirllich 


war; jie alle glaubten, ev jei noch „möglih“, und. viele | 


glaubten, er ſei Wilbelm von Dranien vorzuzieben, wäh 
vend Macaulan ibn und als ein an Tortur und Blut 
Genuß findendes lingeheuer ſchildert, der feinen Funken 


macht“. 


Es iſt ganz richtig, 


übertrat; ein Whig, ver daſſelbe thut, „flüchtet ſich in 
den Schos einer Kirche, welche auf Unieblbarkeit Anfprus 
Papiſten ichleihen und lauern in Schlupflödern, 
wo Whigs fi blos „verborgen halten’, Wenn die Tori 
etwas thun, was ih vor dem Richterſtuhle ver More 
lität nicht rechtfertigen läßt, jo wird dies ald „Uebermej 
der Schändlichkeit““ bezeichnet; thun Die Whigs etwas gan; 
Nebnlides, fo ift ihr „Verfahren nicht qut geregelt” gewe 
fen. Die Quäfer find dem großen Geſchichtſchreiber ver: 
haßt, und fofort wird Williom Venn ein Ungeheuer vor 


' Egoismus, Gemeinbeit und Verfidie. 
aber bird war allgemeine Sitte zu jener Zeit; die Döf: | 





Es iſt unmögli anzunehmen, daß Macaulay vie Che— 
vaftere unwiſſentlich falih dargeſtellt haben jollte, da ſciu 


Beherrſchung der Quellen eine unübertroffene war, und difer | 


Umſtand trägt nur dazu bei, und mehr gegen ihn einzund; 
men als jonjt der Fall geweien wäre. Die Berichtigungen, 


welche gegen jeine Darfiellung in engliihen Blättern m 
ſchienen, ignorirte er entweder vollfonnmen oder wies ie 


mit ein paar verächtlichen Bemerfungen ab. Wir mel 
nicht ſolche Kritiker nachahmen, welche tbun, als ob ir 
beſſer über alle Gegenſtände unterrichtet wären ale da 
Autor, und glauben, in Zeit von ein paar Wochen cin 
Monaten mebr gelejen zu haben als ver Hifterifer in nz 
BZeitraume eines halben Lebens. Dies ift eine jebr bilig, 
aber armjelige Art der Kritik umd kann mol für cin 
kleine Weile Uneingemeibten Sand in die Augen fireum, 
aber vas iſt auch das Höchſte, was fie erreicht. 
grüne Kritifer machen ih über vie Duellen ber, welt 
ver Autor in feinen Anmerkungen angegeben bat, eadal: 
ten den Schlüffel zum Nachſchlagen und prüfen mun jet 
Detail der Erzählung aufs minutiöſeſte. Finden fie danı, 
das Madame So-und-ſo am 7. Detober' 1674 anfatt 
am 25. Januar 1675 geboren murde, over daß Kam 


Jakob an einem gewiſſen Tage um 4,5 Uhr zu Mitag 


} 


Sekt ; 


af, während ter Autor mit einer ſchauerlichen Nadhlälie: | 


feit behauptet bat, dan Dies wichtige Geſchäft um 1 Uhr 


; vorging, To glauben jie etwas Wunderbares geleiftet i* 


haben. Solde lilliputiſche Ausitellungen paffen zu xt 


lilliputiſchen Köpfen, melde jie zu Tage fördern: im de 
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ibet fonnte Macaulay über Kritifer lachen, welche ſich 
weelltm, old ob fie mehr Morratb an Willen befähen 
di sel, Mit begründetem Recht aklein darf ihm 
wormerten werben, daß er die Geſchichte jo modelte, daß 
ie u feinem Parteiſtandpunkte und feinen Barteineigun: 
gu pafte, und daß, obmol er genau mußte, welcher Art 
»w Grrigniffe und Perſonen gemeien waren, welde er 
isiterte, er abüchtlih auf der einen Seite rarifirte und 
iemieh, auf der andern bejänftigte und milderte und 
ui mit einer Conſequenz zu Werke ging, welde er— 
ünih mar und vor nichts zurüdwid. Dies ift der 
Srunniehler ſeines großen hiſtoriſchen Werks, welches — 
ze wiederholen es — eher alled andere if ald die Ge— 
dit CEnglando. 
Lahrſcheinlich würde Macaulay ein beſſeres Geſchichto— 
wet geißrichen haben, wenn ſeine politiſchen Anſichten 
Lagungen nicht fo ſtreng whiggiſtiſch geweſen wären. 
I hitetiker ſollte ebenſo wie ber Dichter auf einer 
en Barte ſtehen, als auf den Zinnen der Partei, oder 
aa dech einmal einer Partei angehören muß, ſo 
‚le nwenigftend nicht blind gegen die Fehler der ſei— 
ea die Borzüge der entgegengefegten fein. Mac: 
a der war Whig mit Leib und Seele, und jein 
Serintpumkt tritt in den meiften jeiner Schriften zu 
"ri tinigen etwas verftedt, in andern ganz offen; 
© Arnhem natürlich in feinen Neben, von denen bereits 
"br ame Anzahl dem deutiben Publikum zugänglid ge: 
Ak niren und wovon jet fat der ganze Reſt in dem vier: 
“ade der zu Anfang des erften Artikels angezeigten 
clung erſchienen iſt. Diefe Sammlung von Reden ift 
"em interefiant, ald fie und eine Geſchichte der Whigpartei 
am Jahren I830—50 lieferte, und in der That haben 
& Ebigs in der neuern Zeit feinen jo charakteriſtiſchen 
= berühmten Vertreter gebabt wie Macaulay. Wer 
8 ſeiner Unterhaltung lieft, wird diefen Neben wenig 
brinad abgewinnen; ſchon For fagte: Reden jind dazu 
% sirrohen und nicht gelefen zu werben; und es wird 
Pr fin, dieſen Ausfprucd zu widerlegen, Der Zweit 
“ Rrners iſt, unmittelbaren Eindruck auf feine Zu: 
beribaft zu machen, und mas vielleicht dieſe elektriſch 
zudte, läht uns beim Leſen kalt. Selbſt vie Reden 
" lingern Vitt erſcheinen uns ärmlich, unbeſtimmt und 
Beülftig: die Reden Canning's, welche den ungeheuer— 
Ginerud im Unterhauſe machten, leſen ſich trocken 
> langweilig. Faſt die einzigen Reden, welche, wenn 
8 fie lie, Eindruck machen, find die von Burke; aber 
"" maren offenbar hauptſächlich dazu beftimmt, geleien 
F werden, fie maren ausgezeichnete Fiterariihe Gompo: 
Men und ermatteten Die Zuhörer, als ſie gehalten wur: 
© Von Macaulav's Reden gilt ungefähr daſſelbe; es 
kim geſprochene Eſſavs in rhetoriſchem Stile und mit 
Srabme der Reden über die Neformbill machten fie 
re bindruckh im Unterhauſe; er lebte mehr in der Ber: 
Fröenbeit als in der Gegenwart und fühlte ſich in feiner 
oe behaglicher als auf der Minifterbanf. Damit 


| 
| 
| 
| 





“nie im Wiveriprud, daß Macaulay's Reden im | 


"erdauie als Ereigniſſe angejehen und gem und aufs 


merfjam. angehört wurden: alle Männer, welche eine her— 
vorragende Stellung einnehmen, merben gern gehört, bes 
fonberd wenn jie nur felten fpreden, und Macaulay 
ſprach außerdem nie ohne jorglältige Vorbereitung. Die 
Ausdrucksweiſe war immer correct und gewählt, die Ars 
gumente lorgiältig geordnet, es war darin fein Zaubern, 
wenig Wiederholung und Abfhweifung, wodurch oft die 
Reden derer entftellt werden, melde ihre Reden nicht 
vorher gebörig feilen und präpariren können. Die mei: 
fin ron Macaulay's Reden unterrichten und, aber jie 
reifen nidt Gin und appelliren nit an die Leidenſchaften. 
Er war in ber Theorie der Beredfamfeit wohl bewan— 
dert, mie die folgende Stelle aus feiner Abhandlung über 
die atheniſchen Redner zeigt; aber ebenſo wenig mie Bes 
fanntihaft mit den Regeln der Voetik einen Dichter macht, 
erzeugt das tierfte Stubium der Gloquenz allein einen 
großen Redner. In der ebengenannten Abhandlung 
heißt e8: 

Reben muß man nad andern Grundfägen beurtheilen ale 
nad denen, wonach man andere Werte fchäpt. Wahrheit iſt 
Gegenftand ber Philoſophie und Geſchichte. Wahrheit ift ſelbſt 
Gegenſtand derjenigen Werke, welche man gewoöhnlich Phantaſit- 
werfe nennt, welche aber in der That in demſelben Verhältniß 
zur Geſchichte fichen wie Aigebra zur Arithmetif. Das Per: 
dient ver Poeſie jelbit in ihren wilneften Formen, beiicht doch 
immer in der Wahrheit: Wahrheit, welche dem Verſtande dar— 
geboten wird, nicht ummuittelbar durch die Worte, ſondern auf 
Ummegen durch Verbindungen der Einbildungsfraft, welche als 
ihre Yeiter dienen, Nur Der Gegenfland der Reben ift nicht 
Wahrheit, fondern Ueberredung... Gin Redner, der Die ganze 
Philofophie einer Frage erichöpft, der jede Anmuth des Eile 
entjaltet, aber dennoch feinen Eindruck auf feine Zuhörerfchaft 
bervorbringt, kann allenfalls ein großer Eſſayiſt, cin großer 
Staatsmann, ein großer Stilik fein, aber cr it fein Redner, 
Wenn er das Jiel verfehlt, fo macht es feinen Unterjchied, ob 
er über bie Scheibe hinweg; eder unter berfelben hergeſchoſ⸗ 
fen bat, 

Fine KHaupteigenthümligkeit von Macaulay's Reden 
ift, daß er zur Unterſtützung feiner Argumente große 
Reiben von Präcedenzfällen beibringt und zabliofe Bas 
rallelen und Beiipiele anführt. Died machte aber inımer 
nur wenig Gindrud, weil die Zuhörerſchaft nit mit 
einem von zehn Fällen, welche er citirte, vertraut war. 
Es ift Grundjag der jegigen Whigs, in ihren Gitationen 
von Präcedenzfällen jelten weiter ald Kor zurückzugehen; 
aber Maraulay verlor ih mit jeinen Gitationen in dad 
graue Dunfel der Borzeit, wohin ihm niemand folgen 
fonnte; Die Zuhörer hatten alfo feine Wahl, als viefel: 
ben entweder auf Treu und Glauben anzunehmen oder 
fie vellftändig auger Acht zu laſſen. Macaulay's Feinde 
baben bebauptet, daß er die Abſicht hatte, mit feiner 
Gelehrſamkeit im Unterhauſe zu glänzen; aber eine fo kläg— 
lihe Ehmäde trauen wir ibm nicht zu. Wahrſcheinlicher 
ift 08, daß cr glaubte, die Zuhörer ferien ebenſo mol in 
der Geſchichte bewandert ald er ſelbſt; wird war ein großer 
Irrthum, wofür Maraulan gebörig bat büßen müſſen. 
In einer Rede über die Reformbill behauptet er, daß 
Karl HM. gezwungen geweſen ſei, ſich von Dropeja zu 
trennen, und Karl IL, Squillacci aufzugeben. Das mag 
ganz richtig ſein; aber wer von den engliſchen Landedel— 


2 


— 
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leuten hatte jemals etwas von Dropeſa und Sauillacci | ſchaft daven zu überzeugen, daß man die Frage fe ai 


gehört? Ebenſo gut hätte Macaulay ihnen zurufen können, 


daß Veter von Portugal ſich genöthigt gefehen babe, | 
Mumbonfhumbo und Arimasped zu entlaffen. Im ver | 


Rede Über die Kapellen der Diſſenters, weiche Macaulay 
felb für eine feiner beiten hielt, bradite er zum Beweiſe 
daß Verführung ein Anrecht auf Gigentbum gäbe, eine 


folde Mafle von Beilpielen aus allen Zeiten, Völfern | 


und Inſtitutionen zuſammen, daß ed den Zuhörern voll— 
fländig im Kopfe gewirbeft haben muß, zumal va Mac— 
aufay immer mit ungebenerer Gefhwindigfeit ſprach. 
In der angeführten Rede heißt e8: 

Diefes Princip finder ich in jedem befannten Theile der 
Melt, in jedem civillſirten Zeitalter; wir ſehen es in den alten 
Tribumalen von Athen; es bildete einen Theil der römifchen 
Yuriöprudeng und verbreitete fi mit der laiſerlichen Gewalt 
über ganz Europa. Es wurde von der Franzoſiſchen Revolution 
anerfannt, und als der Code Napoleon abgefagt wurde, vers 
aß man das Princip der Verjäbrung nicht. Wir finden es im 

Men und Weiten, es iſt anerfannt in ben Gerichtshöfen am 
andern Ufer bes Miſſiſſippi und im Ländern, welche nie von 
Yuftinian gehört und feine Meberfepungen der Paudekten gehabt 
baten: an allen Orten finden wir es als ein geheiligtes Rrineip 
der Geſetzgebung aufgehtellt; wir finden cs ſowol unter den 


rihtig und umparteiifh zu beleuchten gedenkt wie möge, 
daß man nicht von perfänliben Beweggründen gelett 
it und nit beabfidtigt, ver Gegenpartei geradezu jeiten 
Willen zu Pictiren, fo find fie gewiß von großer Widnz: 
keit, Solche Ginleitungen, in denen Gicero Meifter mır, 
konnten einem Manne von Macaulay's Gieihidliäter 
und Talent unmöglich ſchwer fallen; aber er drängte &4 


| immer ter Gegenpartei ald Orakel auf und verichlie ni, 





Hindus wie unter den Mericanern und Peruanern; im unferm | 


Vaterlande finden wir ed ſchon bei dem erſten Beginn unferer 
Geſetze beftehend. Es ift in dem erſten Starut enthalten, es 
folge gleich auf unfere erite große Foreſt Gharter, es ift durch 
viele aufeinander folgende Parlamentsaeren beſtatigt, es it im 
das Statut von Merton aufgenommen, cs finder fih audı im 
dein Statut von Weſtminſter, nnd das Prineip wird nur noch 
färfer, wie es durch eine Anfeinanderfolge großer Gelege und 
Staatemänner bie zu unſerer eigenen Zeit durchgeführt iſt. Sir 
George Sapile brachte ein Geſeßz ein, welches den Anfprüchen 
der Krone entgegentrat, Lorb Tenterben ſchlug eine Bill vor, 
welche die Rechte der Kirche verhinderte. Gebt wohin ihr wollt, 
ihr werdet es in der civilen Geſetzgebung aller Zander finden. 
ihr werdet in unferer Geſetzſammlung eine vellitändige Ueber: 
einftimmung mit biefem Brinceip wahrnehmen; ihr werdet es in 
unferer erilen großen Charte finden, ihr werdet es durch Die 
faiferlichen und griechijchen Juriflen erzwunden finden, ihr wer⸗ 
det ed von ben großen Minnern angenommen finden, welche 
Bonaparte um ſich verfanmelte, ja und ihr findet es fogar 
unter den Burbits von Benares! 

Sole weit bergebolte Beiſpiele müfen den Gindrud 
der Rede beträchtlih verringern, und Macaulay's Mor: 
liebe für fernliegende und dunkle Beiſpiele verdarb ſehr 
oft alles, was er früher gejagt hatte. Macaulay's Re— 
den hatten noch mande andere Eigenthümlichkeiten, welche 
bewirkten, daß er felten jemand zu jeiner Anſicht bes 
kehrte. Die berühmteften Redner aller Zeiten baben ſich 
Mühe gegeben, von vornberein ſich bie Zubörerihaft 
geneigt zu machen. In einer Parteiverlammlung oder 
wenn man jich direct gegen Angriffe vertheinigt, mag das 
nit nörhig fein; aber es ift ſchwerlich im engliſchen Un— 
terhaufe gerathen, feine Neden damit zu beginnen, daß 
man bie Gegenpartei geradezu beleidigt und ihr Unwiſſen— 
beit und Bornirtheit vorwirft, zumal ba oft bie Griftenz 
eined Minifteriumd von ein paar Stimmen abhängt. Gin- 
leitungen ad captandam benevolentiam verlangen gewiß 
den feinften Takt; find fie ungeſchickt, To vervirbt man 
natürlih olles damit; fuht man aber blos die Zuhörer: 


ben Toried von vornberein zu zeigen, daß fie feiner grün: 
lien Verachtung ſicher fein koͤnnten, wenn fie midt it 
dächten wie er. Sodann leiden viele feiner Reden = 
einer gewiffen Ginförmigfeit ded erbabenen Stile ® 
ſehr wichtigen Fragen wird der Redner natürlich rom 
böbern Ton anſchlagen ald bei gewöhnlichen Vorkot 
niffen; aber wenn dieſer höbere Ton durch die gang Rt 
gebt, fo wird der Eindruck nothwendigerweiſe abgeihmätt 
und die Jubörerfhaft ermattet, Auch batte man in 
das Gefühl dabei, daß fie bei ver Studirlampe audgnı: 
beitet waren. Macaulay mar tie infoirirt, wie Miraben 
und ber ältere Pitt, und bat daher auch das Parlamen 
nie Bingeriffen. Wie ver Schwimmer auf einem fürn: 
fhen Meere, follte der Redner im linterbaufe mit m 
Stimmung feiner Zubörerſchaft fleigen und fallen, a 
fämpft darum, ein moralifches Element zu bemeiſten 


welches nice ſelten ſtwankender und gewaltiger aufge 





— — — — 


iſt als das natürliche Gewiß iſt es zweckmäßlg, de 
Reibenfolge ver Argumente im voraus zu berechnen m 
zu ordnen, wie ein Huger Feldherr feinen Scladele 
im Kopfe bat, bevor er die Schlacht beginnt, um m 
ein Operateur erftien Ranges mit allen einzelnen Theil 
der Operation vertraut if, welche er zu unternehmen im | 
Begriff ſteht. Aber wie ein Feldherr nie im vorası b: 
fimmen kann, welde unerwarteten Greigmiffe auf vr 
Schlachtfelde eintreten mögen; wie der Chirurg, welda 
einen Markſchwamm audzuroren bat, nie von vormbert 
abfolut fiher fein kann, wie tief derſelbe sich in m 
Gewebe des Körpers hineinerſtreckt; wie beide afio nid 
einen feften unabänderlicen Blan baben können, von me 
fie unter feinen Umſtänden abweichen wollen; cm! 
wenig ſollte ſich and der Redner ſtlaviſch am ein e 
ſtimmte Fügung der Worte feffeln, melde möglidenmit 
in ber gerade herrſchenden Stimmung feiner Zuböreride 
wovon er vorber doch nicht gang genam unterriäter Im | 
fonnte, ungeeignet oder geradezu fhäpfih fein mag. Ye’ 
Studirzimmer denft man anders als im Saale nes Ir | 
laments, wo man, wenn man auf vie Leidenſchaften wir | 
fen will, aud sole zeigen muß. Gut und grümlt 
ausgearbeitete Abbanblungen wirken auf eine folde S 
hörerſchaft abfüblene. Trotzdem fanden Macaulan's Ir 
den gemöhnlih Beifall, weil fie in iböner Sprade m 
abgernndeten Perioden gegeben wurden, und mal M 
Nenner talentsoll und febr beliefen war; aber mit Auf 
nabne einiger Reden über die Reformbill baben fie jun 
Partei nie genußt, zumeilen fogar geſchadet, umd par 
allein erklärt es ſich, daß das Miniflerium, deſſen Mitalit 
Macaulay mar, im Sabre 1846, als bie Wähle « 
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Grinkurgh ihn nicht wieder ‚wählten, ihm feinen andern 
&ig zur Dispoñtion flellte; was gewiß geiheben wäre, 
wenn Maraulay nur einen Ginfluß zweiten Ranges im 
Unterhawie beſeſſen hätte Am umtergeorbnetfien mar 
Macaulayh in ver Debatte: er verſtand es durchaus nicht, 
die Behauptungen eines Gegners nadeinander anzufaflen 
und zu vernichten. Auch feine Reben über die Reformbill 
wärden noch mehr Ginprud gemadt haben, wenn ie 
beſſer gehalten wären. Macaulay'd Stimme war mono: 
ton und er ſprach immer zu ſchnell; feine Bewegungen 
waren wicht gefällig und das Ganze machte ben Eindruck, 
alt ob ed durchaus einſtudirt jei — mehr das Herſagen 
einer politiſchen Broihüre, als eine Rede zu einer du: 
dörerichaft, 
dem Minifterium daher gleihgultig aufgenommen, und 
tab große Bublifum freute Ach, dad Maraulay nun feine 
ganze Zeit der Literatur widmen fonnte. 
war diefe Niederlage” ein gewaltiger Stachel. Die meiften 
didtutenden Männer haben die Schmäde zu glauben, daß 
fe am meiften da leiften, wo ihre Vervienfte in der That 
unperpnet find. Wie Vaganini jeine Berbeugungen 
für deiler hielt als jein Violinjpiel, wie Noffini ſich mehr 
auf ſene gewölbte Bruft als auf feine Opern zugute 
Nat, wie der große Phyñiolog Johannes Müller glaubte, 
Lerãqhtliches im der Etymologie zu leiflen: ebenjo hielt 
re Nacaulay für einen ausgezeichneten Redner und 
Stratmann, und überwand es nur ſchwer, daß ihm die 


Seine Niederlage in Gpinburg wurde von | 


Ihm ſelbſt aber | 





‘ den, 


Öriegenbeit genwmmen war ald folder zu glänzen. Um fo | 


Behr müſſen wir die Ruhe und Gelajfenheit feines Abiciend: 
giußes an feine Wähler anerkennen, welder alio lautete: 


Es hat Ihnen geiallen, mic ans Ihrem Dienfte zu ent⸗ 
Iafen und ich untermwerfe mich Ihrem Belieben ohne Murren, 
Das edle Bettagen berer, welche mich unterflügten, werde ich 
mser danfbar im Gedachtniß behalten. Wenn etwas vorge: 
alm ih, worüber ich mich mit Mecht beklagen fönnte, fo habe 
Rt bereite vergeben und werbe es bald vergeffen. Die Dinge, 
Öyr welche wir verſchiedener Meinung find, überlaffe ich ver: 
reueneyoll dem Urtheile des Landes. Ich kann e6 nicht erwar⸗ 
a, daß Eie jetzt meine Anſichten für richtig anerkennen wer: 
m; aber es wird cine Zeit fommen, wo Sie die Geſchichte 
winer Berbinbung mit @binburg ruhig betrachten werben. Sie 
den dann — davon bin ich überzeugt — zugeben, daf, wenn 
bh Ihe Miefallen erregte, dies dadurch geihab, daß ich den 


Igemeinen Intereffen des Landes und den Örunbprincipien der | 


criaffung treu blieb. Ich werde immer fol daran fein, daß 
b einft Ihre Gunſt genoh; aber erlauben Sie mir zu jagen, 


| 


| vieles Berichts. 


Died Gedicht ift ohne Frage das beſte Macaulay's, 
die nächſte Annäherung am echte Poeſie, welche ihm je: 
mals gelungen ift; es fommt unmittelbar aud dem Her— 
zen und zeigt, mie echtes Gefühl, einfah und ungeſchmückt 
ausgeſprochen, ullen Runftgriffen unendlich überlegen ift, 

Iutius Althaus, 


Aus dem Leben eines franzöfifchen Legitimiften, 

Memoiren eines Legitimilten von. 1770 — 1830. Nach Hanks 
ſchriftlichen Tagebüchern, Briefen und Aufzeichnungen aus 
ben Nachlaß des Marauis Henri Gaſton ve B.......... heraus: 
gegeben von Julius von Widede Drei Bänte. Poto— 
dam, Riegel, 12, 4 Thlr. 15 Rar. 

Die revolutionären Stimmführer und die Demagoym 
machen darin die Nehmung ohne den Wirth, daß fie Das 
Naturgefühl der Treue ignoriren. Diefe große pinchifche 
Made ift nicht verihmunden, wie fie wähnen, und wenn 
fie auch erheblih von ihrer alten Bereutung verloren bat, 
fie exiſtirt noch, fie it noch Iebentig auf Erden. Bon 
ihr gibt das vorliegende Bud Zeugniß, ein Zeugniß 6is 
zum erhabenjten Märtyrerthfum und zu Thaten unerhör- 
ter Kraftanſtrengung. In dieſem Ginne ſind die „Die: 
moiren eined Legitimiſten“ die Freude vieler Lefer gewor— 
denn ſie füllen den Geiſt mit Staunen und mit 
Bewunderung darüber, wie viel ein Menih für eine Idee, 
ber er jein Xeben gewidmet bat, doch zu wirken, zu lei: 
fien, zu tragen und zu bulden vermag. Cie geben bier: 
von eine Probe einziger Art, jelbft wenn nicht alles und 
jedes wirklich fo verlief, wie und hier erzählt wird. Dies 
führt und zu der Prüfung zunähft der Wahrhaftigkeit 
Wir geftehen, daß dafür an poſitiven 
Peweifen nicht viel beigebradt if. Die Erzählung wird 
und zumeift auf Treu und Glauben hingegeben. Auf 


der andern Seite würde eine fo detailreiche, ind Specirllfte 


eingehende Erzählung kaum zu erfinden fein, ohne 


‘ Äußere oder innere Anſtöße und Widerſprüche, ohne bier 


1£ ich mit ebenfo vie Stolg daran gedenfen werde, wie ich fie | 


fe Epiel ſetzte und verlor. 


Aus biefen Morten fünnte man fliegen, daß Mac: 
das durch feine Niederlage in Edinburg nicht tief ge: 


offen ſei; aber ein Gericht, welches cr gleich nachher | 


fhrieben und welches leider in der „Neuen Folge“ ſei— 
r Shriften fehlt, zeigt, mie ſchwer er verlegt war. Died 
reiht, melde in der Longman'ſchen Ausgabe von 
'acaulan’8 nachgelaſſenen Ehriften enthalten ift, bes 
mt: 

The day of tumult, strife, defeat was o'er 

Worn out with toll and noise and scorn and spleen 

! siumbered, and in slumber saw once more 

A 100m in an old mansion long unseen, 


| 


oder dort Zweifel und Bedenken gegen ihre Wahrheit zu 
erregen. Wir haben den Bericht des Legitimiften nun 
nad dieſen Richtungen ernſtlich geprüft und müffen ihm 
das Zeugniß auöflellen, daß wir nichts darin entdeckt 
haben, das feiner innern Wahrheit oder das der Special: 
geſchichte ver fechzig Jahre entgegen wäre, die ev umfaßt. 

Das ift viel und gibt uns neben andern Merkmalen, 
zu welhen mir beſonders feine einfache und funftlofe Vor: 
tragsweife rechnen, die Ueberztugung von feiner Mahr- 
baftigkeit. Der Name des Herausgebers und was er 
von Gaſton's ve B.... 1848 erfolgtem Tode erzäblt, 
ſpricht gleichfalls dafür. So ſehen wir denn diefen An— 
täus der Legitimität, dieſen riefenftarfen Ritter „ohne 
Furcht und Tadel” in ununterbrodenem Kampfe gegen 
die Revolution, mit unzähligen Wunden bebedt, nie ent— 
muthigt, erſt als Fünigligen Garbiften, dann in Emi— 
grantenheere, bierauf in der Vender, dann als Chouan 
in der Wollenjade, auf Quiberon, bierauf als öſterreichi— 
ihen, ipanifchen und ruſſiſchen Offizier für ven legitimen 
König von Franfreih kämpfen, dulden, bluten, bie er 
1815 in den Porenäen, 1830 in den Alpen ein Aſyl 
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findet, wo fein verflümmelter Körper ver legten Ruhe 
tbeilhaft wird. Gefangen, im Angeſicht des Schaffots, 
vermundet, ald VWiehhändler das feindliche Franfreih dur: 
ziebend, den Rhein im Winter durchſchwimmend, elend 
krank in einer englifhen Fiſcherhütte, ald Sieger oder 
ald Befangener in Ketten — flets ift er derſelbe muth— 


volle ungebeugte Kämpfer für die Yegitimität, an geiftiger | 
Sein | 
Nachlaß aber erſcheint uns fo werthvoll nicht blos ale | 


wie an phyſiſcher Kraft bewunderungswürdig. 


eine ſtets feſſelude Erzählung anziehender Begebenheiten, 
ungleicher Kämpfe, unerwarteter Rettungen, kühner Tha— 


ten, rieſiger Anſtrengungen; ſondern weil er und mit | 
‚ bümveln jigend, bis am die Zähne bemaffnet, beim 


jiderer Hand das legitimiftiidhe Sranfreih im Sturme der 
Revolution, eine unendlihe Neibe hiſtoriſcher Perſönlich— 
keiten, eine Maſſe neuer geſchichtlicher Züge ver Zeit und 
Motive der Handelnden fhildert und Gharaftere malt, 





die und jene denfwürbige Zeit oft in ganz anderm Lichte | 


betrachten laffen, ald wir fie zu feben gewohnt find, So 
ift er beiſpielsweiſe ſtets ein firenger Richter feiner Partei 
und zeigt und deutlih, wo und wie oft fie ben dar— 
gebotenen Sieg der legitimen Sade zu ergreifen aus 
Mangel an Muth und Entſchluß verſäumt bat. 
Träger der Sache verurtbeilt er oft; der Sache felbft 
bleibt er unwandelbar treu. 

In flüchtigen Umriſſen ven Lebenslauf des feltenen 
Mannes verfolgend, ſehen wir ihn als Knabe auf dem 
väterlichen Schloſſe in ber Vendée, hierauf als Garde-du- 
Corps in Verſailles, bei Erſtürmung des königlichen 
Schloſſes 1789 tapfer Fimpfend, dann unter Bouillé mit 
den treuen Schweizern ven Aufrubr in Nancy beilegend 
und voll Erwartung eines Marſches nah Paris, das mit 
dem treuen Heere Bouille's, gegen 30000 Mann flarf, 
leicht zu unterwerfen war, endlich im Heere der Gmigra- 
tion zu Koblenz, wo er vie alte Frivolität von Verfailles, 
aber weder rechten Ernſt nod wahre Hingebung antrifft 
und das er ſchwer getäufcht verläßt, um an dem Kampfe 
in den Niederlanden und an ver Schlaht von Jemappes 
tbeilzunebmen. 
feine ganze Familie vor das Nevolutionstribunal zu Gaen 
geihleppt ſei und entichloffen, mit den Seinen zu fterben, 
eilt er ala Biebhänpler verfleiver nad Gaen, liefert ih 
felbit dem Tribunal aus, ſieht aus feinem Kerfer Bater, 


Die | 


| 


| ib bier mit Stofflet und Gathelineau, den Melk 


männern, umd mit ibren Bauern zum Opfertode für ihr 
König. im feltener Menſch war beſonders Gatbelinrau 
Bis zur Stunde ein gewöhnlider Fuhrmann der Bora, 
zeigte er fib bald ald ein geborenes- ſtrategiſches mir: 
feine Vlane und Entwürfe mislangen niemals und es wır 
nur zu beflagen, daß Cibee fie nicht immer befolgt 
Dabei war er ebenſo beſcheiden und taftwoll, ale Steffi 
roh nnd anmafend war, fobap er ſich in den beften Re: 
fen mit alter Beinheit bewegte und Frau von Larocht vr 
Unterhaltung mit ihrem „lieben Fuhrmann'“ jeder andert 
vorzog, wenn man um ein Feldfeuer gelagert, auf Reis 


Geſpräche piloy. 

Das Grunvübel in diefem Kampfe war die völlız 
Unſicherbeit in der Zahl der Streiter; heute zählte mi 
föniglide Herr 15— 20000 Mann, die am folge 
Tage auf 4— 5000 Mann zuſammengeſchmolzen warn 
Die Bauern nämfih, welde weder Sold noch Ven 
gung empfingen, ließen es fib nicht nehmen, mad mm 
gelungenen Goup — nah Hauſe zu eilen, um ſchleunig ihr 
Feldarbeiten zu beforgen und dann nad Muße um Ie 
wieder wohlproviantirt zum Heere zurüdzufehren, me 
natürlih einen regelmäßigen Feldzug ganz unmöt 
machte. Nichtödeſtominder ſchlugen dieſe jammernoll ® 
waffneten und mit Pulver und Blei ſchlecht verlor 
Haufen, obne Reiterei und Artillerie, die republikaniſen 
Barailione Ductinean’d und Weltermann’s faſt übeul 
eroberten fefte Orte, wie Tbowars, bebaupteten die Yorar 
drei Jahre lang und ftreiften ſelbſt in die Bretagne. Bir 


einer der föniglihen Prinzen an ihre Spige getreten ım 


hier kommt ihm die Kunde zu, dah | 
der fielen Elbee, Bouchamp, Laroche und GStofflet, v 


heldenmüthigen Kampf ſetzten die Chouand in fir 


Mutter und Schwerter unter ven Beile fallen, wird aber | 


jelbft zur Hinrichtung nah Paris geididt, Auf Diefem 
entieglihen Wege von den Bauern jeined eigenen Beſitz— 
thums befreit, entfommt er glüdflih in tie DBendee, wo 
unter Elber, Bondamp, Larochejacquelein, Gathelineau 


u. a. der Kampf in ber „Bocage” indeß begonnen bat. | 


Die Schilderung vieles heldenmüthigen Kriegs der Hin: 


gebung gegen die Uebermadt, nimmt eine vorzüglid be: | 


achtenswerthe Stelle in diefen Memoiren ein. Sie it fo 
treu und To harafteriftiih, als jie feſſelnd und anziehend 
if, und wir entlehnen ibr daher einige Züge. Hier fand 
der Berfafler das Gegentheil des foblenzer Lagers, Die 
edelſten Söhne des Landes, die edelſten Frauen, Lescure, 
Laroche, Bonchamp, Elbee, Gbarette, Marigny, Fräu— 
lein Deſſiſſant, die Marquiſe Lescure u. a. vereinigten 


‚Die Loire bei Nantes dreimal durchſchwimmt und girat s 


Eiferſucht und Zwieſpalt fern geblieben, fo wär mie 
opfermuthige Schar wol unbeſiegt geblieben. Alte mt 
Cathelineau's Tode begannen Nieverlage auf Mieters 
die Reiben der Vendeer zu lichten, und wenn bei Tora 
noch 30000 Vendeer vereint fochten, jo trat bie werdet, 
liche Theilung dieſer Streitmadt, vie Charette bemd, 
doch bald in ihren ſchlimmen Folgen hervor. Nachtin 


ſelbſt Charette de la Gontrie, wie er mit vollem Nam 
bien, fiel in Gefangenſchaſt und erlitt den Tod. it 


Haufen zwar noch fort; endlich aber wurden auch fie = 
dem Siege von Galfure, wo 150 Mann 10000 Nas 
blifaner bejiegten, aufgericben. Der Verfaffer, ſchwet ı 
wunder, rettet fih auf wunderbare Art in ein enaliikt 
Schmugglerboot und beilt ſechs Monate lang auf W 
Injel Wigbt an feiner Wunde. Won ver jlaunensmer:® 
Körperkvaft, die ihm in diefer Zeit beiwobnte, mas ta 
dieß als eine Probe dienen, daß er binnen 24 Sn“ 





Monat Ortober, wie er mitten im Winter den Nbein e 
Mainz durchſchwamm. Im folgenden Jabre 1795 7} 
er geheilt nah Branfreih zurüd, ſteht wieder an te 
Spike eines Chouanhaufens, ein wahres Räuber 
führend, nimmt an der unglüdliben Grpevition von Ou 
beron tbeil, dieſem Mufterbilve eines kopfloſen Kelriut- 
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gebt dann nad) Borbeaur, von deſſen Bewohnern er fagt, 
daß fie ſich ſſets durch große Worte und völlige That: 
Iofigkeit für die legitime Sache ausgezeichnet hätten, kämpft 
unter Charette den legten Heldenkampf und gebt dann 
nah Riegel zu König Ludwig XVIII., von dem er ver— 
üdert, daß, wenn er damald den Thron beftiegen bätte, 
er das Mufler eines Königs geweien jein würde. Den 


deldzügen von 1796 und 1797 wohnt er unter vem 


Erzherzog Karl, den er als Feldherrn bewundert, bei und | 


eilt dann, abermald ſchwer getäuiht, nah Rußland an 
den Hof jeines Königs zurück. Mit dem Wiederbeginn 
des Kriegs tritt er in den Stab Suwarow's, von ben 
er eine höchſt charaktervolle Schilderung entwirft. Su: 
warew haßte die Franzoſen leidenſchaftlich und ſagte ihm 
dies ohne Umſchweif. Sein Geſicht war mager, ſcharf 
geißnitten, die reiche Uniform hing ſchlotternd über den 
dürren Körper und ließ ein grobes Soldatenhemd über 
den Sternen und Orden bervorbliden, mit melden fie 
kelärt war. Das weiße Haar war vorn nad Soldatenart 
alatt beſchnitten: in den Heinen grauen Augen aber bligte 
von Leidenſchaft und Energie. 

‚ Ver Verfaffer blieb zum Abendeſſen; zwei Koſacken 
kin auf einen mit grobem Tuch bevedten Tiſch eine 
grwaltige Schüffel mit Sauerkraut und eine zweite mit 
Seringen, das war die ganze Mahlzeit des Feldmarſchalls; 
lt die Servietten fehlten; jpäter fam Punſch, ven 
Sumarow jedem eintretenden Soldaten zutranf, der dann 
wel „Väterhen, nod einen zweiten Schluck!“ jagte. Su: 
watew war im allem der gerade Gegeniag von Welling: 
ion, den wir fpäter Fennen lernen; von den Soldaten 
un niedern Dffizieren abgöttifh geliebt, war er doch 
augerft unzuverläffig, ruhmſüchtig und nahm es mit feis 
aen Verheißungen, wie überhaupt mit Worten nicht genau. 
‘ug und Trug waren ihm nicht fremd, im Grunde jei: 
Des Herzens haßte er die Allüirten; nur Napoleon zu 
lagen, galt ihm etwas, das Uebrige nannte er — Dred! 
Nutbig, kaltblũ tig, aber rachſüchtig, vereinigte er die wider: 
Irehenpften Eigenſchaften im ih, machte mit der Fröm— 
migkeit Parade und überließ jih dann wieder der wilde: 
fen Leidenſchaft und Herzloſigkeit, ſodaß jeder an ibm 
te wurde, Er ftellte ſich roh und ungebildet und war 
dh ein ungemein unterrihteter Mann und ein Denker, 
der die Gefhichten aller Zeiten und Völker genau fannte. 


6i . r .4* . fi | 
in Greuel war ibm die Vieljchreiberei und er pilegte | ven zu Taken im 


* chen des Gegners zu entdecken und fie kräftig zu benußen, emi— 
no zum Denken zu gebrauchen find, legen flets großen | ir * R Rip " 


eft zu jagen: „Die Menſchen, die weder zum Handeln 


Werth auf unnüge Screiberei.” Wehe dem Adjutanten, 
der nicht kurz und bündig zu jein verftand; er riß ihre 
Verichte in Stüden, warf ſie zur Erde und ſchrie: 


Noch einmal und kürzer!“ Die Schreiben des Hoffriege- 


taths erledigte er gewöhnlich mit den Worten: „Kurz — 

wozu laſſen die Biel wieder hunderttaufend Buchſtaben 

aufmarſchiren!“ Dabei war jeine Arbeitöfraft wahrhaft 

werihöpflih und ließ feinen Offizieren faft nichts zu 

!bun: er rubte eigentlich niemals und fannte den Schlaf 

faum, fief gemeinhin im bloßen Hemde umher und ver: 
1861. 15. 


achtele die Berürfniffe anderer Menſchen völlig. Sein 
größter Fehler als Feldherr war feine Ungeduld, die Häufig 
jeine beten Entwürfe und Erfolge vernichtete. Dies 


' Bild des alten Helden, der übrigens meifterhaft zu jeinen 


Soldaten zu iprehen verftand, muß in jeiner mweitern 
Ausführung jeden Leſer feffeln. Als nah der Addaſchlacht 
Suwarow das einzige Wort zu unferm Erzähler jagte: 
„Zufrieden!“ war auch diefer fein Bewunderer. Dem 
weitern Fortgange des Feldzugs in Italien können wir 
nicht folgen, Kaifer Paul rief ſein Heer zurüd und der 
Berfaffer nahm in Prag einen wehmüthigen Abſchied 


von dem munberliden und doc großartigen Manne. Gr 


| 


trat nun in öfterreihifchen Dienft, fhildert und den Erz— 
herzog Karl, Mad, Kutufom und ven Feldzug, der mit 
der Schlacht von Aufterlig endet und die er mit anzie— 
benden Ginzelbeiten ausftattet. 

Der Feldzug von 1809 macht dem Garnifonleben in 
Böhmen ein Ente, der Verfaſſer kämpfte die Schlachten 
von Aspern up Esling als öÖfterreihifher Major mit, 
gab an dem Tage der Verlobung Napoleon's mit der 
Erzherzogin Marie Yuije jeine Entlaffung ein und ging nad 
England zu feinem Könige, um kurz nachher zu dem 
Heere des Marquis Ya Romana in Spanien zu ſtoßen. 
Auf Diefem neuen Gebiete find feine Charakteriſtiken von 


| Romana, Caſtaños, Wellington und den Helden der Guer— 
‚ rillas, feine Schilderungen der Heere, ver Schlachten von 


Ciudad: Rodrigo, Bufaco u. a. wieder äußerſt anziehende 
Partien ſeines Berichts, bis er in Taragona gefangen, 


als Franzoſe erkannt, in Ketten nah Frankreich abgeführt, 


aber von Guerrillas unter Empecinado wieder befreit 
wird. Won allem viefen fönnen wir nur etwa von dem 


| ausführlihen Bilde, das er von Mellington entwirft, 


Der Verfaſſer jagt: 


Wenn die Engländer ihren Wellington den „eifernen Dar: 
ſchall“ nennen, jo haben He recht: er war ber ruhigite General, 


einige Züge wiedergebenr, 





| rung von ihm gehört; 
1 


der mir je vorgefommen iſt, und am Abend einer gewonnenen 
Schlacht derjelbe, wie am Mbend einer verlorenen; nicht ein 
Zug feines Gefihts veränderte ſich. Mitten im heftigſten Kugel: 
regen legte er fein Schnupftuch in die berfümmlichen Kalten 
u. ſ. w. Gine falte gleichgültige Höflichkeit verlieh ihn nie: 
niemals habe ich ihm heftig gefehen oder eine verlegende Aeuße⸗ 

Feine Befehle waren ſtets Mar, Furz 
und beitimmt- So war er in allen Dingen das Gegentheil von 
Sumarow. Begeiftern wie biefer fonnte er nicht; feine taftifche 
Rähigfeit war fo gering, daß er nicht 10000 Mann manövris 
ande war; dagegen war fein Talent, Schwäs 


nent. Gigentlihe Kampfesluft war ihm fremd: er juchte nie 
' perfönlich die Gefahr auf, mie ftellte er ſich, gleich Sumarom, 


| Blücher oder Erzherzog Karl an die Spitze feiner Truppen; ja, 


ich glaube, er hat mie den Degen gezogen und war in ber Megel 
auch in bürgerlicher Kleidung. Sabel war er fo ſtreng, daß 
‚er nie einen Strafbefehl zurücknahm oder milderte; aber er jorgte 
‚ väterlich jür den Soldaten, feine Bekleidung, feine Verpflegung. 
 @in warmes Wort hörte man nidyt von ibm, bei den Offizieren 
ſah er jehr auf vornehme Haltung und alle Berdienfle galten 
ihm nichts, wenn nicht cin volllommen gentlemaniiches Ver— 
‚ halten fie begleiteten, daher denn auch vornehme Geburt bei 
‚ ihm in hohem Anſehen ftand. Militärifche Kenntniſſe fehlten im 
\ ganzen engliſchen Heere, dagegen entfaltete dies bei allen Ge: 


38 
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Iogenheiten einen bewundernowerthen Falten Muth, den nichts 
gußer Faſſung brachte. Obgleich ein Irländer, liebte Wellington 
feine Sandalente nicht und zeg die altinpifhen Regimenter und 
die Engländer allen andern Truppen vor; bei den Deutjchen 
war ihn die Disciplin zu locker und Spanier und Portugieſen 
mochte er nice. Ihm gegenüber war das frangofüiche Heer des⸗ 
organifiit, unzufrieden und ohne rechten guten Willen, und dies 
und jen Glüd verfcaffte ihm viele Erfolge u. ſ. w. 

Die Erſtürmung von Badajoz, ver Einzug in Madrid, 
der fünftägige Kaupf um Pampelona, der Einmarſch in 
Frankreich, Die Liebe der Doña Merceved, Der tapfern 
Guerriliera, zu dem Verfaſſer bilden anziehende Abſchnitte 
in den folgenden Kapiteln, bis zum Schluß bed Kampfes 
in Borbeaur und ber Jubelfeier des Friedens. Der Gr: 
zähler gelangt nun nad Paris — man kann venfen mit 
welden Gefühlen —, zeichnet ben Hof des Könige, den 
Uebermuth der Adelspartei, Fehler und Verrath, Napo— 
leon's Wiederkehr, feine Widerſtaudsverſuche in der Vendee, 
Flucht und Meile nah Gent, Gegen Frau von Gtael 
verficht er die Deutschen, beionders die Brauen; an Ghä= 
teaubriand verlegt ihn feine maßloſe Gitelfeit, an Ben: 
jamin Gonfant fein Wankelmuth. Soult ſchmeichelte ihm, 
Nen und Bandanıme überboten ih in Schein des Nova 
lismus. Eine Sendung nah dem Rhein lehrt ihn bie 
preußiiche Armee kennen, bei der ihm die allgemeine Dienft= 
kenntniß der Dffiziere in Erflaumen verjegt. Vom Herzog 
von Wellington wohl empfangen, wohnt er dann den 
Sälahten von Liguy und Waterloo bei, nachdem er den 
Ball bei der Herzogin von Nihmond geſchildert, den der 
Herzog um 2 Uhr morgend verließ, um auf das Schlacht- 
feld zu eilen. Die Schilderung des großen Schlachttags 
gereinnt dadurch au Intereffe, daß der Verfaſſer faft immer 
in der Nähe des Herzogs war; ben berühmten Ruf: 
„La garde meurt, mais elle ne se rend pas”, will er 
felbft von einem alten Garbecapitän gehört haben. Im 
Schlußkapitel drängt ih die Shilderung eines Stillebens in 
den Porenden, des Hofes Ktarl's X., des Revolutions- 
fampfes von 1830, den er wieder ald Schweizer freiwillig 
mitfämpft, und die freiwillige Verbannung aus Frankreich 
für immer — zufammen. In den Alpen findet der rubes 
loſe Dann eine glückliche Zuflucht — nach mehr als vierzig: 
jährigem Kampfe für die Sade der Pegitimität, 

Wenn Büher viefer Art, Memoiren und Biographien, 
doch zunähft um des Intereſſes willen gelefen werden, 
weldes fie und für die Verſon des Erzählers felbft ein- 
flögen, fo muß dieſe Darftellung eines fo ereignißreichen 
und ſchickſalsvollen Yebens, wie mol jelten ein Menſchen— 
leben verläuft, nothwendig viele Leſer gewinnen und allen 
dieſen können wir eine ebenjo gefällige als feſſelnde und 
lehrreihe Xertüre an diefem Buche verſprechen, befriedi— 
gend dur Form und wertbvoll durch ihren Inhalt. 4. 


| Zur Gefhichte von Suüdweſtdeutſchland. 
1. Das Leben unb ber Briefmwechfel des Landgrafen Georg you 
Heſſen⸗ Darmktadt, des Eroberers und eibigers von Gi 
braltar. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſpaniſchen Su: 
eeffionskriege, zur Memoirenliteratur bes 17. und 18. Jakr: 
hunderts und zur heſſiſchen Landeogeſchichte Mach den dent: 
ſchen, englifchen, franzoſiſchen, fpanifchen, italienijchen, bei: 
ländifchen und lateiniihen Uriginalpapieren des Britiirr 
Mufeums und ber Archive zu Sonden, des grofberzoglide 
Haus: und Staatsarhivs zu Darmfladt, Des Ef. Reihe 
archivs Wien u. ſ. w., dargeſtellt von Heinrich Rum: 
zel. Mit dem Bildniß des Landgrafen Georg und der ii 
miralitätsfarte von Gibraltar. Friedberg i. d. W. Serie 
1859. ®r. 8, 2 Thlr. 16 Nor. 
Geſchichte von Heſſen, insbefondere Geſchichte des reihe 
zogthums Heſſen und bei Rhein in Ehronif und Geſchichn 
bildern, in Liebern, in geographiihen Skizzen, in Man 
arten, Bolfsliedern, Sagen und eine Geſchichte Hefiens in 
Ueberſichten. Gin hiſtoriſches Leſebuch für Stadt und San, 
Schule und Haus in Heſſen, gefammelt und dargeſtellt vor 
Heinrich Kuenzel. Mit den Statuen Philipp's des. Oro 
müthigen von Heſſen und Georg's 1. von Heffen » Darmian, 
nah Scholl in Holzſchnitt. Friehberg i. d. W., Sch 
1854—56. Ler.⸗B. 


1 Thlr. 18 Ngr. 
3. Liudenfels. Ein Beitrag zur Ortsgeſchichte des Großherzez 
thums Heſſen von 6. . M. 2%. Marhand Mit gm 


Lıthographien und zwei Holzfdmitten. Darmſtadt, Jongbauk 
1858, ®r. 8. 10 Rar. 

. Meujahrsblatt ben Mitgliebern des Vereins für Gricide 
und Witertumstunde zu Wranffurt a. M, dargebradit «= 
1. Januar 1859. — A. u. d. T.: Dorf und Schloß Ri 
beim. 
Heinrich Euler. Mit einer Abbildung bes Schloſſes ın 
en Branffurt a. M., Bölder. 1859, @r.i 

t. 


5. Würtembergifche Jahrbücher für vaterländiiche Geſchiche 
Geographie, Statiftif und Topographie. Herausgegeben #r 
dem füniglich flatiflifchstopographiichen Bureau. Yalrzızz 
1859. Zwei Hefte. Stuttgart, Aue, 1859-60. &.°. 
Jedes Heft 24 Nar. 


Beiträge zu ber Geſchichte derfelben von Lubmis | 


6. Die Ueberrumpelung der Reichsſtadt Frankfurt durch die frer 


zofen am 2, Jannar 1759 und bie Schlacht bei Bergen = 
Kurheffen zwiſchen den Frauzoſen und Alliirten am 13. Apr 
1759, neh einer topographiich = hiftorifchen *9 wi 
Markifledene. Vom Parrer Gollhard. Vilbel, Gar 
1859. Gr. 8. 4 War. 

7. Franffurter Saͤcularſchtift. Der Ueberfall der Meicheier 
Frauffurt durch die Franzeſen am 2, Januar 1759 und d 
vier erften Monate der franzöfifchen Belagung. Gin Be‘ 
trag zur Gefchichte von Franffurt, zur Geſchichte des Eiche 
jährigen Kriegs und zur Jugendgefchichte Goethe's. Krarl 
fart a, M., Auffarth. 


Die zwei gleichzeitigen großen Kriege, welche fait aut 
Guropa in ihre Kreiſe zogen, der Nordiiche und der Span 
Grbfolgefrieg, bieten im ihrem Verlaufe wie ihren Folgen M 
ichlagendften Gegenfäge dar, Während in dem nordiſchen Kick 
ein perjönliches Intercſſe an die Geſtalten von Karl XIl. wi 
Veter I. ſich Amüpft, und die Folge: der Gintritt Ruflands 
die Neibe der enropäilchen Großftaaten, bis heute fortbauert, n 
in dem Kampfe zwifchen den Hänfern Bourben und Hababur 
um bie Erbfolge in Spanien das Intereile zerfplittert und 17 





wenigiten den beiden offieiellen Hauptperfonen, Karl IL u® 
VPhilſpp V., zugewendet. Während wir dert bie &Helbenfrafi 
Karl's XI. und die Ausdauer PVeter'e I. bewundern, iſt bie 
das Schaufpiel negativer @igenichaften entfaltet. ine verle" 
lende, in ihrem König ohne Lebenskraft gleichſam verfürpen 
Monarchie, der Spielball beftocdhener Weiber und Biaften, M 
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öfterreichifche Politit mie immer zögernd und Targ ans erblicher 
Geldnoth, auf ber andern Seite auch Philipp V. ohne jebe pers 
fönliche Größe; die Bunbesg 
Vertrauen. Religiöfes und nationales Inte 
Kampfe fo rein und ſcharf gefchieden, miſcht und .. fich im 
fpanifchen. Der holländiſche Tromp befreit in Neapel Glaubens: 
genoſſen, ungarifche Geiftliche, welche der Bunbesgenofte in Wien 
auf die Galere geliefert; franzöfifche Hugenotten fechten auf 
englifher (Maranis von Ruvigny, ſpäter Lord Gallway), fathos 
liche Irländer anf franzöfifcher Seite (Berwic). Und endlich 
das Ergebniß des Rampfes hatte Faum fo lange eine Bes 
deutung, als Bourbonen auf den Thronen zu beiden Seiten der 
Prrenden ſaßen; feit 1830 ift auch diefes geringe Mefultat vers 
ihmunden und es blieb nur der englifche Beſitz von Gibraltar. 
Unter den zahlreichen Feldherren, welche im dieſem Kriege ge: 
sannt werben, verdient befondere Beachtung ber Landgraf Georg 
son Darınftabt, welchem Großbritannien diefen wichtigen Beſiß 
verdanft. Seine Lebensgeſchichte auf dem Hintergrunde der por 
Itiihen und militärischen Greignifie zu ſchreiben, bat der loyale 
Berfaſſer der Schrift: „Das Yeben und der Briefiwechlel des 
Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt“ (Mr. 1), Heinrich Kuenzel, 
fh zur Aufgabe feit einer Reihe von Jahren gemacht, und bie 
auf dem Titel angeführten Unellen zeigen genug, mit welcher 
Gräntlichfeit umd Hingebung er dieſer Aufgabe fich unterzogen 
dat. Rice gering waren fhon die ſprachlichen Schwierigkeiten, 
da Keen Sprachen dabei in Betracht Famen, viele Metenftüde in 
einer wahren Miſchſprache nefchrieben And und befonders die Deuts 
en Briefjchreiber und Briefichreiberinnen, wohin die Königin 
on Epanien felbit, Maria Anna von Pfalz Neuburg, und die 
son Rranfreich erfaufte Oberfihefmeifterin Gräfin von Berlepich 
sehören, durch Beimiſchung Iateinifcyer, franzöflfcher und ſpani⸗ 
iher Worte und Säge fid) auszeichnen. Die undartetifche Ge⸗ 
Gichte wirb freilich den Helden faum fo hoch ftellen fönnen als 
der Berfaffer thut, welcher feiner Lebenebejchreibung einen guten 
Theil feiner freien Zeit gewidmer hat und in dem Yandarafen 
ein Glied feiner Herrfcherfamilie verehrt. Georg war denn doch 
mr ein Soldat der Fortuna *), wie fo viele nachgeborene Für— 
Henföhne bis zum Untergange des Meiche. Muf eine magere 
Aranage von GOOD FI. beichränft, ſuchte er fein Glück im Dienite 
des Hanfes Habsburg, das damals ſchon die Proſelytenmacherei 
shteunghaft trieb, und bedachte fich deshalb nicht, zum aroßen 
Schmerz feiner eifrig Iutherifchen Mutter, einer Tochter Ernit's 
des Fremmen von Gotha, zu beflerm Wortfomnen, den tömie 
‘hen Glauben anzunehmen. Gr war geboren 1669, als zweiter 
Sehn des Landgrafen Ludwig VI, welcher 17 Rinder hatte, 
nahm 1687 bereits als Areiwilliger an dem Feldzuge gegen die 
Türfen theil und focht in der Schlacht bei Mohäcs. Aber 
edaleich es genen bie „Ungläubigen” galt, vertrugen die hrift: 
lien Gonfeffionen ſich um nichts beſſer. Die in Steier: 
nart ins Minterquartier gelegten oberrheinifchen Kreisregimens 
fer, mei Broteftanten, fanden fich übel gebettet in dem katho— 
lichen GSteiermarf. Sie Hagten, daf man fie dort ruiniren 
welle, fie jchlecht und theuer verpflege, ihren Gottesvienft ers 
ihmere und ihren Leichen das Begräbniß verfage, und von der 
andern Seite erhoben die ſteiriſchen Stände Beſchwerden beim 
Raifer über das Rauben, Plündern und die Gewaltthaten der 
eherrheinifchen Regimenter und die Störung des Fatholijchen 
Getteedienfles und baten den Kaiſer, ihnen Nothwehr zu erlans 
Sm. Miche beſſer als die lieder vertrugen fid) die Häupter 
Ns Heeres: der Kurfürſt von Baiern, Marfgraf von Baden 
und Herzog don Lothringen. Den zweiten Feldzug 1688 machte 
Sandgraf Georg im Dienne der Nepublif Venedig unter Höniges 
marf in Morea und auf Negrovonte an ber Spige eines in 
Hefen gewerbenen, aber auf Rechnung des Herzogs von Wür— 
"mberg am die Venetianer vermietheten Regiments, Den 
Schluß deſſelben bildete die unglüclicde Belagerung von Megro: 
*) &, 207 nennt er ſich felbft einen Don Quixote, einen chevalier 
“ron, ter fein Fortun noch nicht gemacht. 


enofien ohme @ifer und gegenfeitiges | 
reſſe, im norbifchen | Wilhelm's I. 1691 trat 1692 Georg als Generalmajor und 





bonte, welche in i Dauer db filichen 
en A Fr — 
Nach einem Furzen Antheil an dem irländiichen Feldzuge 


' Führer eines Küraffierregiments in Talferlice Dienfte und focht 


| 


mit gegen die Türfen unter Markgraf Lubtwig von Baden, dem 
Turken-Louis““. Diefem folgte er 1693 an den Rhein, 1694 
aber finden wir ibn, nachdem er zur Fatholifchen Kirche übers 
getreten war, abermals in Ungarn. uch feine drei jüngern 
Brüder wurden, nachdem fie in faiferliche Dienfte getreten was 
ren, fatholifh. Im Wrühjahre 1695 ging der Bandgraf als 
conmianbirender General der Faiferlichen Hülfstruppen nach Gas 
talonien. Dbgleich es ihm nicht gelang, gegen die Meinung 
des Kriegsraths und vie geheimen friebeneburkigen Initructios 
nen Velasco's und Corſona's die Hauptitabt Garalemien, Bars 
celona, gegen Vendöme's Angriffe zu balten, fo wurde er nad) 
Abſchluß Des Friedens von Nnswijf 1697 in Madrid mit größs 
ter Auszeichnung empfangen, zum Ritter des Goldenen Vlieſes, 
Oberſten der foniglichen Leibwache zu Pferde umd endlich zum 
Virefönig von Gatalonien ernannt, wohin er im Januar 1698 
abreifte. Jene Etellung war bamals von äußerfter Wichtigkeit, 
oder vielmehr fie wäre es geweſen, wenn nicht die Geldnoth ber 
beiden Höfe von Madrid und Wien alle Plame, weldye auf den 
Franzoſenhaß der Gatalonier und die Stärfe Barcelonas ges 
gründet waren, vereitelt hätten. Hätte der Kaifer im Anfange 
des Jahres 1698 den Erzherzog Karl mit 10— 12000 Daum 
nach Spanien gefandt, jo wäre die fpanifche Monarchie für has 
Haus Habsburg gewonnen geweſen, benn ber König Karl IL, 
welcher damals ſelbſt noch zur Öfterreichifchen Partei gelörte, 
noch nicht durch, die Mückjichtelofigfeit des öfterreichiichen Ger 
fandten von Harradı abgeftoßen und durch bie Feinheit bes franz 
zöftfchen Bevollmächtigten dD’Harcourt gewonnen war, wünſchte 
ben Erzherzog noch bei Lebzeiten eine Art Mitregentichaft zu übers 
tragen; Spanien felbft fehlten die Mittel, die Werte Barcelonas 
in achtunggebietenden Stand zu ſetzen. Allmählich wurben bie 
Berlepfcd), der deutſche Mei ter der Königin umd der Erz⸗ 
biſchof von Toledo von Frankreich gewonnen. Alle Diele Ver— 
bhaltniffe beiehrten den Randgrafen, daß feines Bleibens im ſpa⸗ 
nifchen Dienfte nicht lange mehr fein werbe umd, im November 
1699 zum Eaiferlichen Feldmarſchall ernannt, war es mur bie 
Unmöglichkeit, feine Forderungen an die Krone Spanien auds 
bezahlt zu erhalten, was ibm in Barcelona zurüchielt. Als ein 
Jahr fpäter (3, November 1700) der König Karl II, geftorben 
war und fein Teitament den vollen Eieg der franzöfiichen Politik 
enthüllt hatte, wurde der Landgraf im Februar 1701 feiner 
Stelle als Bicefönig entfept und follte fortan diejen Boden nur 
noch als Feind betreten. Durch Italien reifte er nach Wien, 
wo fein Rath rg von des Kriegevland der gegen Frankreich 
ſich vorbereitenden Goalition gern gehört wurde, verweilte dann 
vom Geptember 1701 bis Kebruar 1702 am Hofe feines Bru— 
ders in Darmftadt, mir Vorbereitungen zum Feldzuge beſchäf⸗ 
tigt, wozu auch die Anfertigung einer Fatholifchen Hauskabelle 
ehörte, und traf am 10. März in London ein, um an dem 

ezuge gegen Cadiz theilzunehmen. Cadiz war gewählt, um 
auf das zögernde und fchwanfende Portugal zu drüden, um den 
Handel nad Sübamerifa zu beherrichen und bes Reftes der ſpa— 
nifchen Flotte fich zu bemäditigen. Am 30. Juni 1702 lichtete 
bie u 2 eg Rlotte von 160 Segeln, morunter 50 
Linienjchiffe, mit 14000 Mann Landungstrupven, in Spithead 
die Anfer und wandte fich zunaächſt nach Liſſabon, wo ihr Er— 
fcheinen (21. Auguft) ben Beitritt VBortugals zur Koalition ents 
ſchied. Der rn begleitete die Erpedition ohne beftimmtes 
Gommando; er Tollte im allgemeinen nach jeiner Kenntniß Spar 
niens guten Rath geben und als Profelyt dem letzeriſchen Cha— 
rafter der SHeeresfahrt in etwas abhbelfen! Aber er konnte 
den Eindruck nicht verlöfchen, den die Kirchenplünderungen der 
verbündeten Truppen in den Orten, beren fie ſich bemäch— 
tigt, auf die ofmedies für Philivo V. geſtimmten Audaluſier 
übten. Unter der fraftigen Leitung des Marquis von Villadarias 
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erhob ſich das Volk zum Widerſtand. Die Broclamationen des 
Landgrafen zu Gunften Karl's II. vermochten mur einen einzis 
gen Spanier, den Statthalter von Rota, zum Abfall zu be: 
wegen. Gr übergab die Stadt, aber die furze Ehre, namens 
Karl's II. vom Landgrafen zum Marquis ernannt zu werben, 


büfte er nach wenigen Tagen auf Befehl von Villadarias durch | 


den Strid des Henker. Unter diefen Umftänden fcheiterte die 
Grpedition vollfommen und der Landgraf fehrte mit der Flotte 
im November 1702 nach London zurüd, wo er bis Januar 
1704 verweilte. Er leitete die Verhandlungen zwifchen Portu— 
gal, den beiden Seemächten und Deiterreidy; er betrieb bie per: 
fönliche Erſcheinung des öfterreichiichen Thronbewerbers in Eng: 
land und Portugal und die Vorbereitungen zur Ausrüſtung ber 
großen Flotte, welche Karl nach Portugal bringen und dann in 
Spanien neue Eroberungsverfude maden follte. Dieſe Stel: 
lung ſuchte er auch zum Vortheile feines Bruders, des regie: 
renden Zandgrafen, zu bemugen, zu einer jener damals alltäg- 
fichen Truppenftellungen, welche erſt jpäter, da fie mit dem vor« 
geichrittenen Zeitbewußtſein zur Zeit des norbamerifanifchen Frei⸗ 
beitsfampfes in Gomfliet geriethen, übel angeieben und mit dem 
Namen ‚„Menichenbandel” belegt wurden. Der Landgraf von 
Darmftadt wünfchte den Holländern 3000 Dann zu liefern, 
wovon ber Kopf mit 30 #1. bezahlt wurde, allein die ältere 
Linie (Kaffel) war durch den gemeinfamen Agenten in London 
beffer bedient und das barmflädtifche Anerbieten fam erſt, als 
alle Regimenter ſchon vergeben waren. 

Am 7. Mai 1703 war Georg durch die Anfunft feines 
jüngern Brubers Heinrich überrafcht, welcher 1673 (irrthümlich 
ſteht &. 236: 1703) geboren war und jept in bas Gefolge feis 
nes Bruders eintrat. Georg war mittlerweile von Defterreic 
wie aufgegeben; enblofe Zögerungen ſetzten fih der Ankunft 
Karl's entgegen und Georg wurde jo ohne Geldmittel gelaffen, 
daf er fein Eilbergefcirr verfegen und von feinem ältern Brus 
der Unterfügung erbitten mußte. Freilich war die Geldnoth im 
Wien fo groß, daß Karl im Haag feine Juwelen verpfänden 
mußte. Endlich landete am 6. Januar 1704 Erzherzog Karl 
in Portsmouth und ernannte den Landgrafen zum Oberbefehle: 
baber feiner Streitkräfte, weldye am 16. Januar auf der eng: 
liſchen Flotte unter Admiral Roofe zu Portsmouth eingeſchifft 
wurben. Sept follte der Landgraf die volle Bitterfeit der Ober: 
leitung eines Goalitionsfriegs ſchmecken. Ueberall gehemmt und 
im Stidye gelaffen, mußte er den auf feinen Rath und unter 
feiner Zeitung unternommenen Seczug nadı Barcelona mielingen 


ſehen und ähnliche Vorwürſe wie nach dem geicheiterten Zuge | 


gegen Cadiz anhören. Die ihm verfprochenen 1000 Portugieſen 
blieben aus, und als er ohne diefelben auslief und Ende Mai 
mit 1200 Engländern und Holländern Barcelona angriff, aber 


den Defterreichifchgefinnten Gataloniene kein Geld zu bieten hatte, | 
fcheiterte das Unternehmen und die Flotte trat am 1. Juni die | 
Auf der Rhede von Tetuan warb endlich ber | 


Rüdfahrt an. 
Angriff auf Gibraltar beichloffen, welches unbegreiflicherweife 
nur 100 Mann Befagung hatte. Vem 1. Auguſt an murde 
die Stadt zu Land und Eee angegriffen und nach einer tapfern 
Bertheidigung in vier Tagen zur Uebergabe genöthigt. Man 
fand ungeheueres Material vor, allein 124 Kanonen; nur 80 
Dann zogen nad der Gapitulation aus, Matürlich geſchah die 





Groberung im Namen Karl’s II, was aber fpäter die Gnglans | 
der nicht gebindert hat, diefen Bunft für fich zu behalten, Georg, | 


zum Statthalter ernannt, bejepte die Feſtung mit 2500 Mann 
und traf ſogleich Anftalten, fe gegen die zu erwartenden An: 
gif in Stand zu ſetzen. Die angeſehenſten Bewehner der 
tadt hatten aus Anhanglichfeit an den rechtmäßigen König 
Philipp V. dieſelbe größtentheild verlaffen und erleichterten jo 
dem Landgrafen die Grweiterung der Feltungswerke, «Das Der: 
dienft, bie _ 
e 


1704 gegen die feindlichen Angriffe vertbeivigt zu haben, iſt 


von Anfang September bis Ende December | 


ohne Zweifel die glänzendſte Seite der militäriſchen Laufbahn | 


des Landgrafen. Der 
ches die Belagerung ſchildert, mit einer Geſchichte von Gibral⸗ 


erfaſſer beginnt das vierte Buch, wels | 


‚ pflegt. 


tar, welche troß ihrer Ausführlichfeit micht frei von eimem Itt 
tbum if, welcher aus einem Buche ins andere überjugche 
So beruht die auch hier (S. 411) wieder zu lefende An 
gabe, dab ein deutfcher Ingenieur, Daniel Spedel, unter Karl \ 
Gibraltar umgebaut babe, auf einem Irrthum. Daniel Speikl, 
Spedie oder Spedlin, 1536—89, deſſen Lebensbeidreibun 
man in den „Elſaſſiſchen Neujahrsblättern‘‘ für 1847 fine, 
war bei Karls V. Abdanken noch als Seidenitider auf der 
Wanderichaft und wandte erit 1561 ſich ber Kriegsbaukunſt 

Der Landgraf hatte mit der Statthalterfchaft von Gi 
braltar eine ſchwierige Mufgabe übernommen. @s fehlte ar 
Geld, um Lebensmittel aus Marokko herbeizuſchaffen, un? as 
Gefhüg; die Mannszucht der 2600 Mann ftarken Bejapun 
lieg viel zu wünfchen übrig und Verrath fam unter den ergeben 
ſcheinenden höhern fpanifchen Offizieren zu Tage, Aniam 
Dctober begann der ſchon genannte Generalcapitäu von And 
Iufien, Marauis von Billadarias, mit 7000 Mann zu Lan 
die Belagerung, während 22 franzöfifche Kriegsſchiffe die Ser 
verbindung — * Schon war (Anfang November) n 
Feftung überfallen, indem ein Ziegenhirt 500 Spanier natıt 
auf die Welfenböhe führte, und wenn nicht die erwartete dal 
aus dem fpanifchen Lager ausblieh, war die koſtbare roberm; 
verloren; fo aber gelang es dem Landgrafen Heinrich, bie Fir 
gebrungenen zu überwältigen. Auch E blieb die Noth der ar 
1200 Dienftfähige zufammengefchmolzenen Befagung ohne Geh 
und Lebensmittel bevenflih genug, und man jah mit Bangı 
einem allgemeinen Sturm entgegen, als, während einer Abweſa 
heit des größten Theils der franzöſiſchen Schiffe, am 11. 8: 
vember die englifchshbolländiichhe Flotte in die Bucht von © 
braltar einlief und wenn auch nicht genügenbe neue Manniden 
doch bie, nöthigen Arbeitskräfte und Gelbmittel mitbradhte, um i 
Feitungswerfe wieder auszubefiern. Desgleichen brachte bie Als 
Kriegebedarf und Geſchütze, Lebensmittel und Arzmeien in iv 
Feftung und beicäftigte währen ihrer bie zum 24. Derembe 
dauernden Anwefenheit die Belagerer durch Angriffe zur &x 
Grft vom 18. December an trafen bie Transportjchiffe mit ZW 
Mann Hülfetruppen, welche der franzöfifche Admiral vergehen! 
aufjufangen verfuchte, in Gibraltar ein. Noch immer aı 
waren bie Belagerer dem Landgrafen bedeutend überlegen. ir 
dem im Februar der Berluft der Beſatzung bereits gegen IM 
Mann betrug. Ginen Hauptſturm verjuchten die Belageret ı= 
T. Bebruar und bemächtigten ſich des jogenannten „run 
Thurms“, des wichtigften Bollwerfs der Feſtung, dod naher 
die Engländer ibn wieder. Mun wurde am 9. 
lagerung in eine Blofade verwandelt und am 26. Februar ums 
die Feſtung wieder von der Seeſeite eingeichloffen. Endlich au 
21. März erfolgte der zweite Entſatz zur See und num wur 
feit dem 20, April auch das franzöfifch : ſpaniſche Lager geräun! 
Am 1. Mai waren die Linien verlaſſen und der Laudgraf font 
fidy zunachſt der Sorge für Ausbefferung der Werte widmet, 
fodann feine Gedanken auf ein Commando im offenen Ar 
richten. Es fand die Wiederholung des Zugs gegen Gadız am 
gegen Varcelona in Frage; ehe wir aber unjern Helden ww 
feinem legten Zuge begleiten, wollen wir nody eine furze Im 
Ichenbemerfung einflechten. 

Befanntlih war die Belagerung von Gibraltar, ders 
Verlauf wir erzählt, nicht bie legte; mod 177083 verwen 
dete Spanien, ſchon damals ein gelunfenes Neih, M Million“ 
Gulden auf die Wiedereroberung von Gibraltar. Durch das gm! 
Neich wurde Gottesdienſt gehalten und die erite Frage des König! 
nadı jeinem Erwachen am Morgen war Gibraltar! Nun it alt 


ebruar die de | 





Gibraltar weit weniger wichtig für Spanien als Steasbur W | 
Deutſchland; cs öffner nicht wie dieſes die Straßen zu Mi | 


ſchwächſten Stellen des Landes Und doch bat die deutſche U⸗ 
einigfeit jede Gelegenheit verihmäht, jene befländige Drobus; 
Franfreichs zu bejeitigen und damit zugleich eine der wiceigter 
Stätten deuticher Hunft und Wiffenichaft dem Mutterlande zur 
zuführen, Im Jahre 1744 rief Friedrich II. durch feinen Einiel 
ın Schlefien das fiegreiche öfterreichifche Heer aus dem Elſaß zur 
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und dafür unterflügte 1814 Defterreich, welches jeinerfeits ent: | 
ſchleſſen war, jede Grenzberührung mit Branfreich zu meiden, nicht | 
vie preußifche Forderung der Abtretung des Elſaß an Deutſchland. 

Der Landgraf entſchied für Barcelona, wo in nmeuejter 
Kit die Anhänglichfeit an Rarl Il. noch gewachſen zu jein 
idien. Mm 22, Mai 1705 verlief die von ihm und Lord 


Bererborough geleitete Erpebition, 8000 meift neuer Trup⸗ | Wilh 


pen, auf einer von dem Admiral Shovel befehligten Flotte 
Spithead. Aber in Liſſabon, wo ſie Karl IM. und in Gibral: 
tar, wo fie einen Theil der Beſatzung au Bord nahm, verzögerte 
die Flotie fo fehr ihren Kauf, da fie erſt am 16. Auguſt vor 
Borrelona anlangte. Unter den Berbümdeten berrichte Uneinigs 
feit; im der wohlbefeftigten Stadt lagen beinahe fo viel Truppen 
als die Flotte trug und fo beruhte die Hoffnung auf Erfolg, 
weientlih auf dem Beiftande der Gatalonier, welche aber für 
ihre Dienfte viel Geld verlangten und dennoch feine Zuverläfftg- 
feit gewährten. Unter diefen Umftänden Fonnte die vom Land⸗ 
groden befürwortete Belagerung, welcher die Bodenbeſchaffenheit 
grofe Schwierigkeiten entgegenießte, nur langiam fortfchreiten. 
3a Ungebuld darüber entwarf der ercentrifche Yord Beterborough 
den Plan zu einem nächtlichen Weberfall der ſtarlen Bergfene 
Reatjuich, der Gitadelle von Barcelona. In der Nadıt vom 
13/14 September wandten fi) die fcheinbar abgezogenen Trup: 
ven, im ganzen 2200 Mann, deren Vorhut Peterborough und 
tandgraf Georg felbit führten, nach der Höhe des Montjuich, 
bei Tagesanbrud; glüdlid die Außenwerke, wurden 
aber hei ihrer geringen Anzahl bald durch die von der Stadt 
beraufgefanbten Berftärfungen überwältigt; in dem Kampfe 
zur Landgraf Georg durch zwei Alintentugeln getöbtet. Der 
Önergie und dem Gluck des Lords aber gelang es, die Beſatzung 
der Äfle zu übermwältigen. Am 14. October wurde auch bie 
Stan übergeben. Das Herz bes Landgrafen wurde auf Ber: 
aulofung des an der Eeite feines Brubers verwundeten Prinzen 
heintich aus der Leiche herausgenommen, um in einem mit 
Beingeift gefüllten Porzellangefüh der troftlofen Mutter über: 
hundt zu werben. Gin franzöfifcher Raper nahm das englifche 
Shif, auf weldyem das Herz übergeführt wurde und troß ber 
Biticriften der Mutter lieferte Ludwig XIV. daſſelbe nicht aus. 
Die Mutter Georg's ſtarb 1709 und erft 1711 ee das Her, 
gegen X) gefangene franzöfliche Offiziere ausgewechielt, in Darms 
Nat an, wo es beigefegt wurde, . 5 
Hier ſchließen wir die Beſprechung dieſes Buchs und müſſen 
dm Verfaſſer das Zeugniß geben, daß, wenn aud) die Weltgejchichte 
Inen Helden nicht aanz fo hoch ftellt, als er wünſchen mag, jein 
neben der „Militärifchen Gorrefpondenz des Prinzen Eugen“ 
ven öiller, neben dem „Leben des Grafen Guido Starhemberg‘' von 
tb, Marlborougb's „Letters and dispatches“ (herausgegeben 
vor Sir George Murray), Röder’s von Diersburg Kriegs: und 
Staateſchriften des Markgrafen Ludwig von Baden über den 
Spanischen Erbfolgekrieg“, und 2. Ennen's „Der Spaniſche 
Grhfelgefrieg und Kurfürkt Johann Glemens von Köln’, einen 
trag von dauerndem Werthe zur Gefchichte jener Zeit bilber. 
Wenn man die Namen Mainz, Seligenſtadt, Ingelheim, 
Tribur, Lorfch, Worms, Alzei, Oppenheim, Münzenberg u. ſ. w. 
nennt, jo reihen ſich eine Fülle hiſtoriſcher Frinnerungen anein⸗ 
ender, welche ſich alle an den Umfang des jetzigen Großherzog: 
thume Hefien Inüpfen. Dem Lande der jüngern Linie it denn 
auch beſonders das vorliegende Sammelwerf: „Geſchichte von 
beſſen“ (Mr. 2), von Heinrich Ruenzel, gewidmet und All: | 
gtmeines oder Kaſſel —— findet ſich meiſt nur aus den 
en vor ber Theilung Heſſens unter die vier Söhne von Land: 
sraf Philipp. Das erite Buch enthält Gefchichts: und Ehronif: 
dider. Wir finden darunter auch einen Aufjag, über die Befes 
figungen der Dentfchen und Römer am Rhein und in Heſſen 
von dem durch fein „Corpus juris confoederationis Germa- 
Nicae“ befannten medlenburgiichen Legationsrath a. D., Guido 
von Meyer, welcher die Höflichkeit jo weit treibt, dab er S. 65 
en Gedicht von ſich mit der Wendung citirt: er habe „ſich eine 


Ballade erlaubt‘! Ueber das Herenweien (von Wagner und 
Seoldan), den Einfluß der Waldenfer (von Bender), die alchemi- 
ſtiſchen Beitrebungen des Landgrafen Gruft Ludwig (von Kopp), 
die Jagden unter Ludwig VII. (von Günther) und die Militärs 
ſpielerei Ludwig's IX. in Pirmafens (von Bopp) finden fich 
eulturgeicyichtlich intereffante Beiträge. Es war dies ein Friedrich 
elm 1. im Kleinen, der alle jeine geringen Ginfünfte auf die 
Unterhaltung eines Regiments baumlanger Grenadiere verwandte, 
denfelben den für damaligen Geldwerth enormen Geld von 
40 Kr. bis 1 Fl. täglich bezahlte und fie dennoch, da fie durch 
mancherlei Kunftgriffe angeworben worden waren, damit fie nicht 
bavonliefen, nachts durch Hufaren mußte bewachen lafjen. Täg— 
lich übte er fie in dem großen Grereirhaufe ein, und ein Prem: 
der, der 1789 im „Journal von und für Deutſchland'“ eine 
ſolche Muſterung bejchreibt und ganz entzücdt über die Pünft- 
lichfeit der Bewegungen und bie Geradlinigkeit bes Parader 
marjches ift, jagt: „Man foll fogar öfters das ganze Regiment 
im Finſtern erereirt und in den verfchiedenen Tempos feinen 
einzigen Fehler bemerft haben.‘ Als aber nad drei Jahren 
Euftine mit feinen ungeregelten- Scharen ſich der Meichafefte 
Mainz näherte, zogen die jo herrlich gebrillten darmſtädtiſchen 
Soldaten an dem bedrohten Bollwerk des Rhein vorbei nad 
Gießen, und Mainz fiel aus Mangel genügender Bejagung. 

Das zweite Huch enthält bie beide Liederchronif, ent: 
ſchieden den ſchwächſten Theil dieſes Sammelwerka. Won einigen 
Gerichten, abgefehen von dem geringen vboetifchen Werthe der 
Mehrzahl, weis man nicht recht, welde Beziehung fie zu Heſſen 
haben; fo bie Sage von dem Mäufethurm, jept zu Preußen 
gehörig, und das. Kied auf die vierhundert Pforzheimer. Cine 
arge Disharmonie bilden die Lieder auf den Prinzen Emil und 
auf den bei Lügen gefallenen Bringen von Somburg; die unver: 
mittelte Mufeinanderfolge der beiden fpiegelt ben raſchen Fahnen⸗ 
wechſel der Rheinbundeitaaten 1813 ab. Das dritte Buch bietet 
Proben der Munparten, wobei wir nur abgefchloffene Stüde 
gewünfcht hätten; die Mittheilungen einzelner Scenen aus dra: _ 
matifchen Dichtungen fonnen wir nicht billigen. Das vierte 
Buch gibt, meiſt nah 3. W. Wolf, die heffiihen Sagen: bas 
fünfte Bolfslieder, wobei wir aber bei manchen höchſt verbreite: 
ten, aller lokalen Beziehung zu Hefien baaren, bialektifch in 
ihrer gewöhnlichen Faſſung von Heften abliegenden Volksliedern, 
wie: „Sept geh’ ich an's Brünnele” u. ſ. w, „DO Tannenbaum”, 
„Lenore‘‘, „Die Leinmweber u. a., die Nachweiſung vermifien, 
mit welchem Rechte ihre Urſprung Heſſen zugefchrieben wird. 
Das fechste Buch unter der Heberfchrift: „Geogtaphiſche Bilder“, 
gibt über Geographie, Statiftif, Geognofie, Begetationsverhält: 
wife, Induſtrie Nachweijungen, bei welchen letztern aber ftatt 
der theilweife veralteten Angaben beſſer die vortrefflichen Jahres: 
berichte ber Handelsfammern von Mainz und Offenbady aus der 
gewandten Feder von Georg Schirges benußt worden wären, 
weldye ein vollländiges Bild von Handel und Induitrie des 
Grogherzogtbums in der Gegenwart geben, Das fiebente Buch 
endlich enthält eine Ueberficht der Geſchichte von Hefien. Unfers 
Bebünkens hätte der Verfaſſer befier bie beiden legten Bücher 
vorangeftellt und an den Faden der Geſchichte und Befchreibung 
des Landes den übrigen Stof angereiht; doch auch bei dieſen 
Ausftellungen bleibt es eime jchägenswertbe Arbeit, den man- 
cherlei zerftreuten Stoff über ein Land von Zeit zu Zeit im einen 
Thefanrus zu jammeln und wir winfchen dem vorliegenden 
Werke vielfadye Nachfolger für andere deutſche Staaten, 


Der Anordnung, das bie Geiſtlichen bes Großherzogthums 
Hefjen Ortschronifen anzulegen und zu führen haben, iſt auch 
die Schrift: „Lindenfels“ (Mr. 3), von E. F. M. &. Mar: 
hand, zu verdanken. Weniger zur Aufbellung der heffiichen 
als zu ber der pfälziichen Geſchichte dient fle, denn Lindenfels 
(1700 Ruf über Meer), die Krone des Odenwaldes, gehörte bie 
1802 zum Kurfürſtenthum Pfalz und machte alle Leiden mit, 
welche die Neligionswechjel ber Fürſten, die Aranzofenfriege und 
die fchlechte Verwaltung über dieſe von der Natur gefegneten 
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Länder verhängten. Wir fönnen bier aus der fleißigen Arbeit 
nur einige eulturgejchichtlich intereffante Lokalnachrichten hervor: 
beben. Aus einer ung aufbewahrten Rechnung von 1721 er: 
fehen wir, daß die Ohm (= 160 Klafchen) guten alten Bens— 
heimer⸗ Wein mit Zoll, Füller: und Schröterlohn 18 Fl. koitete, 
das Pfund Minds oder Kalbfleiih 5 Kr., das Pfund Korellen 
24 Kr., 100 Krebie 1 8. 20 Hr., ein alter Hahn 14 Rr., 
ein junger 8 Kr. u. f. w. Bis 1777 mönen die Vreiſe ſich 
wicht ſehr geändert haben. Damals wurde ein franzöfiicher Ritt⸗ 
meilter a. D., W. Morlod, ein Mann ohne Neplidyleit, Ver— 
fand, Kenntnifie und Fleiß zum Amtéverweſer ernannt. Er 
vertrat den Oberamtmann Grafen Latour, einen Franzoſen, der 
fein Deutich verſtand und in Baris lebte, aber die Witwe feines 
Vorgängers geheirathet und dadurch die Oberamtmannsftelle ges 
erbt hatte, Beide, Morlod und Latour, erlebten noch die hei 
fifche Zeit. Morlod hatte an Gehalt a) Geld: fir 155 Al., Spor— 
teln, Mecidentien und Diäten 2160 Fl.z; b) Raturalien: 17%, 
Malter Kom, 45 Matter Hafer, vier Wagen Heu, 182 Gebund 
Stroh, 12 Klafter Holz, 4 Malter Korn und 40 Malter Hafer 
Speicherabgang, 343 alte Hühner, Haͤhne; c) Nutzun⸗ 
gen: bie Fiicherei zu Grabellenbach, Oberſchönmattenweg, Sie: 
telsbrunn, Wahlen und Waldmichelbach, Wieſe und Abnutzen 
vom Kirchhoſograben; d) freie Wohnung und e) was ihm der 
Oberamtmann von feiner Befoldung abgab, Dabei ließ ſich ber 





| 


Herzog Karl, in ber SHerobesrolle, bie er im ber Jura 
eſch ichte Schiller's ſpielt, einer wenig bemeibenswertben Un 
erblichfeit. Aber was er im Stande gewe ſen wäre, an Edi: 
ler zu thum und wie wenig deſſen Beforgnifte überteichen war, 
verfichen wir erit ganz, wenn wir wiſſen, 'was er fur vorke 


an Schubart gethan hatte umb zu thum immer noch fortiuke 
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| 
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itchen! Auch wird er im Kirchenbuche, wahrjcheinlich mit einem | 
Seufzer des dürftig befoldeten Pfarrers als Conciliarius satra- | 


piae in 2indenfels bei feinem Tode aufgeführt. Die beige: 


aebenen Kunitbeilagen zeigen eine Anficht von. Stadt und Burg 
nicht in Semeinichaft, fondern im Kampfe um den Ginflns ber 


nadı Merian’s Topographie 1634, einen Grundriß der Burg. 
u. a unter heſſiſcher Serrichaft Ginhalt gethan worden 
it uf. mw. 


Auch der großherzoglich-heſſiſche Ort Rövelbein , über 
welchen de Schrift ven &. H. Euler: „Dorf und Schloß Mö— 
delheim“ (Mr. 4), banbelt, wird fchen 788 (aljo vor Franfjurr) 
in Urfunden als Nadilenheim im Nidvagau genannt, gehört dies 
fem Sande aber erit feit 1802 an, wo die nach diefem Ort ger 
nannte gräflich Solms’fche Linie der heſſiſchen Hoheit untergeben 
wurde. Auf die Ginzelheiten der Geſchichte dieſes Orto koͤnnen 
wir hier nicht eingehen, wir haben die Abhandlung nur ale ein 
Mufter von Klarheit und Gelebrfamfeit zu bezeichnen. Gine Ans 
fiht der 1446 erbauten und 1802 niedergeriffenen Burg ift der 
fhön ausgeftatteten Schrift beigefügt. 





Bon den „Würtembergifhen Sabrbüchern für vaterländifche 
Geſchichte. Geographie, Statiftif und Toponraphie' (Nr. 5), 
deren wiſſenſchaftlicher Werth allgemein anerkannt ift, fünnen 
an biefer Stelle nur die in dem vorliegenden Jahrgang enthals 
tenen culturhiſtoriſchen Aufſätze erwähnt werden, mämlich im 
erfien Hefte: „Die Berhandlungen Herzogs Karl Eugen wegen 
und mit der Heichsritterfchaft”, von Karl Pfaff, und im zweiten 
Hefte die Abhandlungen: „Zur Glodenfunde in Württemberg‘, 
von Karl Klunzinger; „Die frühern Berhältniffe und Schichſale 
der Juden in MWürtemberg‘, von Karl Pfaff, und „Oberit 
Rieger und Graf Montmartin”, gejchildert von demfelben., Dem 
BVerfuche, dem Herzog Karl irgendeine menſchliche Seite ab- 
sugewinnen, treten alle weitern Anfklärungen feiner Negierungs: 
epoche mit unerbittlicher Schärfe in den Meg. Man traut faum 
feinen Augen, wenn man die Megierungegefchichte dieſes Zeit⸗ 
genoſſen von Friedrich dem Großen, Joſeph IL, Karl Auguſt 
von Weimar, Ernſt II. von Gotha, Karl Äricdrich von Baden, 
Rriedrich V. von Danemark, Karl Wilhelm Ferdinand von Braun: 
ſchweig. Kranz Ludwig von Bamberg und Würzburg u. a. lieft, 
Hier iſt ber bespotifche Giebanfe, daß Land und Leute nur für 
den Fürſten vorhanden, auf die Epige getrieben: bier it von 
feinem aufgeflärten Desvotismus die Nede; Wortbruc, Betrug, 
perſonliche Mishandlung, alles gilt für erlaubt. D. F. Strauß 


(„Schubart's Leben”, I, vi) jagt mit Recht: „Längit gemiegt | gnügten. So fanden im Frühjahre 1757 6000 Mann sild 


| 


| 
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Die Notiz: der Herzog fegte Echubart auf den Asperg und ie 
ihm über zehn Jahre dafelbft figen, fällt zwar an ſich ſchon ide 
geuug ins Gewicht, aber wenn wir nun Jahr um Jahr um 
Monat um Monat alle Qualen der Gefangenfchaft, die Arıs 
fungen und Krankheiten, die vergeblichen Bemühungen und se 
tauſchten Hoffnungen, die abgeſchlagenen Bitten und gebrodem 
Verfprechungen alle einzeln aufgezeichnet finden, To fernen wc 
erſt die ganze Scheuslichfeit diefes Despotismud fenmen. de 
in jeder Brieffammlung aus dem meimarifchen Dichtertrtije de 
herrliche Karl Auguit herrlicher auferfteht, fo ift für Wäre 
bergs Herzog Karl jedes neuentdedte Actenſtück über Schiller 
Sugend und Schubart's Schidfal eine Auferftichung zum Gerikt“ 

Bedeult man, daß die Mishandlungen Schubart's in m 
Beriode nach dem befannten Sündenbefenntniß des Herzogs m 
Selobung von Befferung an feinem funfzigſien Geburtstage IR 
fortgelegt wurden, jo hat man nur die Wahl, entweder jun 
auffallenden Schritt für eine leere Komödie zu halten, over te 
Herzog die Rähigfeit abzufprechen, einen Nechtsitaat ih mr 
zuftellen, der doch damals in vielen beutichen Ländern jun sr 
wirflicht war. Die Scranfen, welche der Willkür dieiee + 
potiſchen Gharafters Die Verfaffung entgegenfegte, zu durchbredhe 
waren die zwei in der Weberichrift genannten Männer ben 


Herzog. Mieger, 1722—82, der würiembergiiche Vfarreteſch 
welcher zuerſt den Herzog gelehrt unter dem Scheine mm 
legter Born die Verfafung zu brechen, unterlag im dies 
Kampfe dem Grafen Montmartin, dem Sprößlinge eines 15% 
nach Deutſchland überfiedelten hugenottiſchen Adelsgeſchlen 
geb. 1712 zu Zeig, von 1758—66 in würtembergiſchen Die | 
vorher und nachher der Rathgeber bes Herzogs, geit. Ina 
Dinfelsbühl, Wine grobgefponnene Intrique Montmartint: @ 
untergeichobener Brief, den Nieger 1762 au den preußen 
General von Kleid, welder Mürtemberg bebrohte, geidric« 
haben jollte, genügte dem Herzoge, jeinen bisherigen Lichte 
ohne den’ Schein einer Unterfuchung in der brutalen Wirk 
öffentlich zw überfallen, perfönlih zu mishandeln und ın @ 
entjeglichite Berlies von Hohentwiel zu werfen, wo cr bie dr 
fang 1767 biieb. Unſer Mitleid wird freilich gebampft, mat 
wir aufs Jahr 1756, den Anfang von Rieger's Glüd, 
blicken. Damals hatte der Herzog mit gewohnten Lei 
ſich verpflichtet, nebſt feinem Reichscontingent noch 6000 
Soldtruppen an Frankreich zu ftellen; das Geld dafür w 
für andere Zwecke vergeuder. Als der franzöfifche Coma 
drängte und nur 2000 Mann bereit fanden, erbot ſich Ri 
die fehlende Mannichaft herbeizuſchaffen. „Wer über 18. 
alt und zum Kriegsdienft tauglich war, wurde ausgehoben; # 
Pfluge weg und aus ben flätten, fogar nachts aus @ 
Betten und Sonntags vor den Kirchen weg holte man die Set 
und entriß unbarmbergig Witwen und Greifen ihre Söhne, 
einzigen Stügen ihres Alters. Fremde, weldye man als! 
ever Handwerfsburfce innerhalb der Landesgrenzen traf, ? 
den gemwaltiam herbeigefchleppt, und die alten Soldaten, | 
folche, bie ſchon verbeirathet waren, auch wenn ihre arte! 
Dienitzeit vorüber war, zu fernerm Dienfte gezwungen. 
diefes Verfahren aber halfen weder Vorftellungen ned) 
Beamte, welche dabei nicht anfs thätigite mitwirften, w 
mit ſchweren Strafen, mit dem höchſten Unwillen des Her 
ſelbſt mit Gafation bedroht. Auch für die ſchnelle 

der Truppen und für bie Herbeifchaffung ber fonitigen Kr 
bedürfniſſe wußte Rieger zu jorgen, indem er ben Bieferanten 
boppelten Preis bes Gelieferten veriprach; wenn fie ſich mit 
baaren Bezahlung des vierten oder dritten Theile deſſelben 
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1 zum March und der Herzog reifte nach Böhmen voran. 
keinem Nüden aber brach der Aufruhr los, am welchem 
ir dem Zwange ber Mushebung und ver Mishandlung bei 
va Boffemübumgen die Umluft der Intberifchen Würtemberger 
ie ihren fatholiichen Herzog und den Kaiſer gegen bie glaubend- 
srmedten Preufen, Gnglänber, Hannoverauer, Heflen, Braun: 
Serger u. ſ. w. zu kämpfen den Sauptantheil hatte.‘ Hier 
ine mir alfo eine Spur des im allgemeinen zu wenig beach: 
ser cenfeihenellen Elements im Gıiebenjährigen Kriege. In 
dom ieh man die Bereinigung Aranfreiche und Defterreichs ala 
= Rurl an, in Preußen die Hanptitüge des PBroteftantismus 
a Daten zu werfen; daß dies auf — XV. gewirft bat, 
vachen Cheiſeul's Papiere. Brühl’s täglicher Berather war 
= Mnitengeneral Guarini und im Wien bat der Jeſuiten⸗ 
meimial Gampmiller die Wiedereroberung Schleſiens der Kai⸗ 
fra angeratben, „wenn ihre Glauben nır jo groß jei ale ein 
inte”. Daun erbielt nach dem Siege von Hochtirch vom 
dad des geweihten Hut, welcher „für Fürften und Herren, die 
Mm die Religion wohlverbient gemacht haben‘, geftiftet ift, 
m falferlichen Heere wurden vor dem Musmarfche alle 
eüihen Jeldarzte entlaffen und durch fatholiiche Aranzofen 
=} Sunegowsti, „Ueber die neuere Geſchichte der Chirurgie 
bar, Wien 1787). Capece-Latro, Erzbiſchof von 
ven, 441836, erzählt, in feiner Schulzeit fei er und 
Fe Iorgenofien von ihren geiftlichen Lehrern mit Zudterbrot 
"et merden, wenn bie Deilerreicher, dagegen geprügelt, 


384 


E79 
gten. 
dcr Aufitand war nicht mit Gewalt zu unterbrüden. 
Win Gmeralparbon, welchen der Herzog am 14. Juli vers 
En fie, rief die meiſten der Ausreifer zu den Fahnen 
md, wide indeß bei Leuthen ein großer Theil verlief, um 
Pkeud dem Großen überzutreten. Im Mär; 1758 kehrten 
N) Mann nach Würtemberg zurücd und die Ergänzung 
= Mann war in dem menichenarmen Lande ſchwieriger 
ns Jahr zuvor. Wieder wußte Mieger Rath. Auf feinen 
a wurde von dem og ein Befehl an die Bezirks: 
u md Ortsvorſteher erlafen, fie follten „alle fo betitel- 
@Arsbaufer im ihren Wezirten, ohne Anfehen ver Perſon 
"un machen und allenfalls gleich einfchichen“. Unter ven 
bbzjern aber follten nicht allein diejenigen begriffen fein, 
"te ‚ib Sach! bereits verthan haben‘, fondern auch diejenis 
®, „nee bei noch befigendem, manchmal dazu großem Ber: 
“er cin liederliches Leben führen, dem unmenfchlichen after 
Vrlerheit nachhängen, die Raifonnenre, illegalen Müßig⸗ 
Pr, anrubigen Köpfe, ſubtilen und ſchleichenden Aufwiegler 
udere dem Publikum moraliter vel politice zur Laſt fal: 
u Nannsperjonen, welche das fechzigite Lebens jahr noch nicht 
Alegt haben und ſonſt nicht ungüchtig find“, Rieger jelbit 
dieſen Befehl für eim Zeichen der „landesväterlichen 
tes Herzogs‘, welches man „mit immerwährendem Danfe 
Meaura müfe” und ſprach die Erwartung aus, „daß fein Be: 
* ih erfrechen werde, die hochfüritliche Gnade zu mise 
asen und and Leidenſchaft, Nachbegierde und andern Mebens 
jemand als fogenannten Aushaufer abzuliefern, weil 


&hlhen Verfahren unfehlbar mit empfindlicher Strafe geahn⸗ 


Mnmen würde, Die Beamten aber wußten wohl, baß es 
tur Gmpfehlung dienen würde, wenn fie viele ſolcher Nuss 
lieferten und ungeachtet jener Strafandrobung wurde 

? dem Kaffe, ber Habjudyt und andern niedern Leiden: 

—X durch dieſen Befehl ein weiter Wirfungsfreis eröffnet 

uderte wurden dadurch ins Unglück geſtürzt. Much vers 

* man trog aller Anftrengung nicht, die volle Zahl der 

men zur rechten Zeit anfzuftellen; der franzöfifche Goms 

Mod nahm, durch ein reiches Geſchenk geiwonnen, die 

soll an. Mit vem Schluſſe des Jahres 1758 ging 

kanzöfifche Subfivienvertrag zu Ende, er wurde jedoch 

mit der Beftimmung, bat der Herzog 12000 flatt 6000 

üellen jollte. Zu deren Aufbringung wurden deun bie 

Rute in verärftem Mage angewandt, Diefe Militär: 
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laft dauerte bis zum Subertusburger Frieden an. Die legte 
Speculation in Meuſchenfleiſch, welche Herzog Karl unternahm, 
war befanntlid, das Capregiment““, worüber Strauß in „Schu⸗ 
barı's Leben‘ (11, 187) Folgendes berichtet: „Das Geſchaͤft zwi: 
ſchen dem Herzog und der Holländifch « oftindifhen Compagnie 
war um jo vertheilhafter für den Herzog, als er mit einem 
Theile der Dffizierftellen des Gapregiments eine Reihe natür: 
licher Söhne verforgte oder fih vom Halſe fhaffte, während die 
übrigen jener Stellen dem von Holland bezahlten Herzog noch 
einmal mit ſchwerem Gelde von den Ganbdidaten bezahlt werden 
mußten. Gube October 1786 begann die Werbung und ſchon 
am 27. Rebruar 1787 marfchirte das erfte Bataillon des (San: 
regiments, MO Mann ſtark von Ludwigsburg ab, dem am 
2. September das zweite folgte.‘ 

Wie Rieger die energifche Seite der Despotie vertrat, fo 
vermied Montmartin dagegen jedes offene Auftreten. Seine 
Mittel waren die Lüge, ber Schleichweg; beim Herzog wußte 
er ſich durch niederträchtige Schineichelei feſtzuſetzen. In dem 
würtembergifchen Adreßkalender mußte auf feinen Befehl ſtatt ber 
Worte: „Seine herzogliche Durchlaucht find geboren“ geſetzt wer: 
den: „Seine herzogliche Durchlaucht haben die Anzahl der Hohen 
in der Welt vermehrt.‘ Montmartin’s Zweck war bie Bereicherung, 
welche ihm überaus wohl gelang; fein Andenfen faßte Mofer ver 
Jüngere, deſſen Bater, Johann Jakob Mofer, unter Montmartin 
wegen feiner Verfafungstreue die befannte Haft auf der Feſtung 
erbuldet, in den Morten ufammen: „Er flarb verfludht vom 
Lande Würtemberg, verachtet von Deutfchland, unter marterı- 
den Gewiſſensbiſſen und ſchweren förperlichen Schmerzen, als 
wenn er am Strick des Henfers erwürgt worden wäre.‘' *) 








Hinfichtlich der Schilderung ber beutjchen Zuftänbe vor hun- 
bert Jahren fließen fich dem Aufſatze von Karl Pfaff bie beiden 
einander ergänzenden Sacularſchriften: „Die Ueberrumpelung der 
Reichsitadt Frankfurt durch die Franzoſen am 2. Januar 1759 
u. ſ. w.“, von Gollhard, und „Franffurter Säcularfchrift. Der 
Ueberfall der Reichsſtadt Frankfurt durch die Franzoſen am 2. Ja— 
nuar 1759 u. ſ.w.“ (Mr. 6 und D), eng an, Jenes unfelige Verhält- 
niß, welches ung ſoeben unter Herzog Karl entgegengetreten, daß 
die Franzofen nicht nur als kaiſerliche Bundesgenojfen im Neiche 
fchalteten, fondern auch beutiche Truppen in ihrem Solde hatten, 
finden wir hier abermals. Nicht nur ſächſiſche Truppen fochten 
bei Bergen mit, deren bier tödlich verwundeter General Dyhrn 
der von Goethe in jeiner — erwähnte „freigeiitige 
General’ it, welchen ber Senior Freſenius befehrte, ſondern 
wir finden aud) die deutfchen Soldregimenter in franzöfiichen 
Dienften: Royal suedois (Nr. 92) und Royal Deux-Ponts 
(Ne. 54) und die fchweizeriichen Planta und Waldner (Mr, 72)- 
Unter den Gefallenen auf franzöfijcher Seite finden wir aufer 
Dyhrn die deutihen Namen Wurmfer und Cloſen; auf deut: 
ſcher Seite fiel bei Bergen ver heſſen-kaſſelſche Generalmajor 
Prinz Johann Kafimir von Iſenburg-Birſtein, deſſen Vet— 
ter, der franzöfliche Lieutenant bei Royal Deux-Ponts, Prinz 
Friedrich Ludwig Karl Albrecht von Ifenburgs Meerholz, kurz 
vorher, am 23. Juli 1757, bei Sangerhaufen gefallen war, 

An dem Ueberfall von Frankfurt nahmen außer ben genann— 
ten noch die Negimenter Bentheim und Naffau: Saarbrüd 
(Nr. 100) theil.! Gine ausführliche Gefchichte dieſes Meberfalls, wie 
fie die Schrift Nr. 7 bietet, war laͤngſt Berürfnif. Dem Verfaſſer 
ber hier gebotenen lagen Actenitüde vor, welche nie veröffent: 
licht worden jind, der Abdruck der Beichwerveichriften an den 
Kaijer, welche im Archiv zurüdgehalten wurden, weil der fran: 

) Gin weiteres Opfer biefer Willfärfbaft war ter oben nicht mit 
genannte freifinnige Oberamtmann Johann Ludwig Huber, der im Jahre 
1764 ohne Verhör, Urtheil und Recht ebenfalls auf dem Hohenasperg 
in engen Gewabriam gebracht wurde. S. tefien Schrift „Gtwas ver 
meinem Sebenslaufe, und etwas von meiner Muse auf ter Feſtung“ 
(Tübingen 1799). D. Rev. 
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zöftiche Minifier Ghoifen! dies zur Bedingung einer mildern Be: 
handlung der fchuglofen, vom Kaifer im Stich gelaffenen Stadt 
gemacht hatte. Gleichzeitige fchriftliche Aufzeichnungen compe: 
tenter Männer befdyuldigen den Stadtſchultheißen, Johann Wolf: 
gang Tertor, durdy feinen Mangel an Thatfraft die Bedrückun— 
aen, deren @ingelheiten wir hier lefen, über die Stadt gebracht 
u haben. Der Enfel mag daher die ganze Occnpatienszeit mit 
dan Opfern in einem milden Lichte dargejtellt gehört haben 
und diefe Milde iſt noch gefteigert in der Schilderung ber Vor: 
fälle der Jugend, welche er im hohem Alter entwarf, So iſt 
wol zu erflären, dad der Gefammteindrud, welchen wir uns 
von dem Zuflande der Stadt nach der actenmäßigen Darftellung 
bilden müſſen, a ug ein anderer ift, als den uns Goctbe's 
Erzählung macht. Die Kranzofen bemächtigten ſich unter glat» 
ten Worten Schritt vor Schritt der ganzen Executive und muß: 
ten ihren Forderungen durch bie Furcht des Mathe und ber 
Bürgerſchaft, den Mefverfehr gneitört zu fehen, Gingang zu vers 
fcha Während fie in der That als Feinde handelten, vers 
fidyerten fie ihr warmes Intereffe für die Wohlfahrt des Reiche, 
und dieſen „Faiferlichen Bundesgenoffen” gegenüber mußte die 
Stadt ebenfalls ihre guten Gelinnungen für das Reich und ihre 
für daſſelbe gebradyten Opfer rühmend hervorheben. Wir wür: 
den dieſe Säcularerinnerungen leichtern Herzens ſchließen, wenn 
nicht die ultramontanen Blätter mach dem Ärieden von Billa: 
franca ein abermaliges Bündnig zwiſchen Oeſterreich und Franl⸗ 
reich zur Vernichtung Preußens gepredigt und jo das Vorhan⸗— 


denjein einer hoffentlich unmachtigen Faction offenbart hätten, an | 


der Die Lehren ber Geſchichte jpurlos vorübergegangen find, 25. 
Eouliffenplaudereien Karl Heinzen's. 

Unfer alter Belannter und Freund, dabei aber auch erflär: 
ter Widerfacher, Karl Heinzen, ſchicht uns unaufgefordert von 
Zeit zu Zeit Nummern feines boftoner Blattes „Der Pionier‘ 
u, wovon ung jept wiederum ein ganzes Convolut vorliegt. 

in nicht urintereffanter Beitrag zur Kenntnis des Treibens der 
deutfchen Revolutionäre und Flüchtlinge im Auolande it eine 
lange, durch eine ganze Reihe von Nummern ſich erftredfende 
Gonlifienplauderei Karl Heinzen’s: „Zwei Reifen nach Amerifa.‘ 
Er berichtet darin unter anderm über jein Verhältnis zu dem 
vertriebenen Herzog von Braunſchweig. Heinzen bemerkt, „dies 
jer Mann‘ habe eine beiondere Siebhaberei für die Heinzen’schen 
revolutionären Schriften ale das „probateſte Mittel zur Merges 
rung feiner frühern Gollegen‘‘ gehabt. In London habe der 
Erherzog ihm und Struve Anträge zur Lieferung von Beiträs 
gen für die „„Deutiche Zeitung”, auch fogar zur Berheiligung 
an der Redaction machen laflen. Heinzen verlangte Bollmadıt, 
über das Blatt nach Gutdünken verfügen au Dürfen, ba er wollte, 
„der Erherzog folle der Revolution dienen, wahrend diefer die 
Revolution dem Erherzog dienftbar machen wollte“. Heinzen 
fährt dann fort: „Vielleicht würde ich das Blatt dennoch im bie 
Hand befommen haben, wenn mir der Aberglaube nicht in bie 
Duere gearbeitet hätte. Der Erherzog machte nämlidy plöglic, 
die Entvedung, daf mein Name fieben Buchſtaben habe, und 
vor Namen mit fieben Buchitaben hatte er eine befondere Schi: 
falsfurcht. Die fieben Buchſtaben machten ihm zweifelhaft, ob 
er mir hinlänglidy trauen fünne, ob idy ihm nicht Unheil brin— 
gen werde, und die Furcht vor meinem Namen trug zulegt den Sieg 
über die Kiebhaberei für meinen Stil davon. Gr machte mir baher 
feine andere Gonceffion, als dag er mir veriprechen ließ, eine Bros 
fchüre, die ich eben beendigt hatte, unverändert abzudruden. Die 
Broichüre hieß "Lehren der Revolution». Ale Honorar jandte 
der Knicker mir 6 Pr. St., die mir aber in meiner damaligen Lage 
fo viel werih waren wie 1000 Thaler in mancher andern.” 

Für die urbane, zartbrüberliche Weife, womit die beutichen 
Madicalrevolutionäre untereinander verkehren, iſt dann weiter bie 
Darftellung, die Heinzen von jeinem Berfehr mit dem wüſten, 
neuerdings durch feine Schrift gegen Karl Vogt berüchtigt ges 
wordenen Marr gibt, äußerft bezeichnend. Heinzen berichtet: 





„In Brüffel erfi machte K. Marr die Wahrne ‚ih 
ein Menfch fei, den man angreifen und unſchädlich made 
müffe, denn — ich hatte unterdefien «Die preußiſche Burar 
fratien herausgegeben, das Buch hatte bedeutendes Auſſehen cr 
regt und ich hatte einen Namen daburch befommen,. Cr 
enug, enticheidender Grund für Marr'fche Feindſchaſt. Tiir 
eindichaft lie fidy aber damals blos aus durch Nederein m 
Reibereien, die gewöhnlich mit der Drohung ſchloſſen: It 
werde dich vernichten.» Ich nahm fie mit der größten Ber 
homie auf und benugte fie bios zu Späßen und fdlehtn 
MWigen, nur dann und warn mit derben Andeutungen beaki, 
um den «Bernichter» micht über meine Gefinnung im JIeei: 
zu laſſen. So bemerkte ich ihm eines Tags in Gejellfcyaft ii 
ner Begleiter, mit denen wir häufig im Bierhaufe, names 
in der Heinen, gemüthlichen, fchiffsfajütenabnlichen «Faile de- 
chirece» (Berrifiene Haube) zufammentrafen: «Weißt du, a 
welhem Freundſchaftofuß ich zu dir ſtehe? Ich gebe dir m 
berzig die Hand, aber indem ich dir die eine Hand gebe, idlar 
idy dir mit der andern hinter die Ohren.» — «Mas ?a jihriee, 
«dann fleche ich dir ein Meſſer in den Leib.» — «Runs, m 
gegmete ich ruhig, «wenn du fo läppifch biſt, gebe ich dir niet 
einmal eine Obrfeige, jondern einen Tritt,» Dies it die An 
wie man mit Hrn. Marr umgehen muß, wenn man nicht mt 
ihm will malträtirt werden. Er hatte zur Zeit Begleiıı, 
namentlid einen gewiſſen, als Famulus jungirenden Bürger 
bei fi, die ſich das Unglaubliche von ihm gefallen ließen, w 
nur das berbite Öntgegentreten fonnte ihn in Scyranfen hılın 
Der Natur diefes Menſchen it nichts umerträglicher als ’v 
Auszeichnung eines andern. Wen er nicht erreichen oder a 
ſtechen fann, den muß er berunterjegen. Als Herwegh zur 
feine Gedichte jo großes Aufjehen machte, ärgerte ſich nina 
jo jehr wie K. Marr. «Man muß dem Menſchen zeigen, de 
man auch Gedichte machen faun», jagte er, Freilich, men © 
es gefonnt, jo hätte er es auch ohne Herwegh wgezeigt». or 
daß ein Menſch ihm am Körperfraft überlegen war, machte 
Kopfſchmerzen. Namentlich ich hatte fortwährene Anſriclaaga 
über meine Stärfe zu hören, und wie in Köln, jo hatte ram 
in Brüſſel feine Ruhe, bis er fie erprobt. Eines Tage har 
er im Kaffechaufe mit mir an und unter der Merficyerun, Wi 
er mid) hinwerfen fönne, begann er fofort mich zu min 
Durch einen bloßen Verſuch meines Elnbogens, ih ven Ihe 
loszumachen, durch die Blasthür des Lokals gejchleudert, u 
er ſich auf und rief: «Das ift Feine Kunft, wenn man ı 
Glefantenfnochen hat.» — «Freilichn, antwortete ich, ul ® 
feine Kunft, aber eine Kunft war es, das nicht vorher zu win. 
Dieſe Heinen Züge charafteriiren vollftändig dieſen «Gheir © 
Gommuniften, diefen gelben Neidhard, diejen nergelnden Kedeh 
diejen Dr, Grünfpan, wie ich ihn ſpäter genannt habe” _ 
In der literarifchen Porträtmalerei ift wol noch mic # 
Draftifches geleiftet worden als von Heinzen im nachſicherde 
Gonterfei eben dieſes Marr: „K. Marr ftammt von jühide 
Aeltern aus Trier her und der orientalifche Typus ik je 
originellen Erſcheinung auf eine gang frappante Weile =’ 
geprägt. Sein liederlich verworrenes Haar ift Fohlichwar; w! 
fein Teint ſchmuzig gelb. Ob dies Schmuzige zur natürlte 
Gomplerion gehört, oder von außen eriworbene Zuthat it — = 
für unfer Held eine große Liebhaberei befigt —, läßt ſich m# 
immer fo beutlich unterjcheiden wie der Schmuz an feinen D® 
ben unb Kleidern von berem urfrrünglicher Barbe, Seine md 
hohe, halb verdeckte Stirn ift ein merfmwürdiges Knorrengemi 
namentlich ausgezeichnet durch die hervorragenden Knoten if 
den Augen, zu welchen das Gegengewicht bedeutende Orgam 
«destructiveness» hinter den weit auseinander itehenden Chr 
bilden. Der ganzen Gehirnpartie des Mannes fehlt wie fine 
Zügen das Element des Edeln und Idealen. In dem von de 
erwähnten KAnorren überdeckten feinen, dunkeln, furzädta 
Augen ſpielt ein aus Geift und Bosheit gemifchtes euer, W 
aber felten eigentlich wiberwärtig leuchtet, da die ganze Grin 
nung fefort den Eindruck macht, daß die Diepofition zur Bet 
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beit durch bem — an Kraft zur Ausführung gewiſſermaßen 
anfhuldig wird. Daburch erhält unfer Freuud den Stempel 
einer Guriofität, an der man ſich amufirt, während er, wenn 
er imponiren und Furcht erregen follte, ins Thierifch« Wider 
wärtige und Wilde übergehen müßte, Aber als Tiger ober 
Hräne hatte die Matur dieſe Verfönlichkeit nicht angelegt; fie 
blieb auf halbem Wege Hehen und machte einen Affen aus ihm. 
Dan erkennt fofort, daß er nicht auf Berreißen und Erwürgen 
ausgeht, fondern eher aufs Kragen, Gefichterfchmeiden und Koth: 
werfen, Er ift ein Mittelding zwifchen einem Affen und einer 
Rage, Wenn man den fchon oben befchriebenen Augen noch eine 
Heine, plumpe, wie aus einem Dreckknorren geformte Nafe und 
dieſen lomiſchen Mund binzufügt, deſſen nadı Hohn und Spott 
ihabenfroh ausgreifende dicke Unterlippe einen halben Zoll weit 
vor der Oberlippe binausragt, fo hat man eine Phyſiognemie 
vor ih, die fofort an das boshaftefte Affenthum erinmert, ohne 
dab die einzelnen Züge mit denen des Affen eigentlich überein: 
kimmen. Trotz biefem abichenlihen Gompofitum phyſtognomi⸗ 
iher Abnormitäten macht dennoch das Geficdht, namentlich wenn 
26 lachelt, nicht gerade einen unangenehmen Eindruck. Und dies 
rührt baher, daß es Geiſt verräth und daß man fich wie gefagt 
au dem Eigenthümer amufiren muß, wenn man nicht gerade 
veriinlich von feiner Liebenswürdigkeit zu leiden hat, Mau bes 
weft fofort, daß eine fo gebildete Natur einem Feinde nicht 
hen und ehrlich zu Leibe geht, ſondern daß ihre entiprechends 
lea Mittel Lüge und Verleumdung, Tüde und Intrigue ſein 
mifer Bon Treue ımd Berlah, Ehrlichkeit und Gewiſſenhaf⸗ 
tue, Ehre und Charakter ift bei einem foldyen Menſchen feine 
Nr, daranf muß man von vornherein verzichten. Bei allem 
Salent it Hr. Mare geiftig ein bloßer Dialekriter und Sophiſt 
a2) den überfeßt fein gemeiner Charafter in die Praris unmits 
klar als Lügner und Intriguanten.‘ 

Beiter erzählt Karl Heinzen: „Unterdeſſen zwidte mid) die 
Reh täglich empfindlicher und machte mid) nach andern Seiten 
ve Auffindung von Hülfsmitteln fo ſcharfſichtig und Funil: 
'atig, daß ich fogar das fülberne, 6 Gents werihe Rändchen 
va dem Eiſernen Kreuz, welches ein Berwandter in der Schlacht 
von Waterloo verdient hatte, ablöfte und verfaufte, Webrigens 
Sat ſolche Noth auch ihre humoriſtiſchen Seiten. Meinem fünf: 
lährigen Sohne Hatte ich zu feinem Geburtstage jür meine letz⸗ 
on 2 Gents folgende Geſchenke gefauft: 1) einen Bogen Papier; 
2) einen Bleiftift; 8) eine nur, Auf dem Bogen Papier 
ollte er mit dem Bleitift fein Teitament ſchreiben und dann 
fellte er fih mit der Schnur aufhängen. An das Teitament: 
Wteiben hätte ich ſelbſt ebenfalls denken fünnen, wenn nicht die 
Freunde Mazgini's, denen meine Lage fowie mein Wunfch, wies 
der nach Amerika zu geben, befannt geworben war, fich erboten 
Kitten, das Reifegeld aufzubringen. Hört es, ſehr ehrenwerthe 
tandsleute, Euglander haben das Reifegeld für meine Auswans 
derung zufammengebracht, haben mir Kleider und Lebensmittel 
mit auf die See gegeben, damit der deutſche Revolutionär nicht 
"erhungere, und diefe Engländer haben mir niemals, wie Hr. 
Quer und die übrigen beutfchen Ehrenmänner, vorgeworfen, 
dab ich arm fei oder won nicht eriflivenden Bonds in Saus und 
Draus lebe, unb haben mir niemals, wie die übrige deutſche 
Robteffe, nachgerechnet, daß ich von ihnen einige lumpige Dollars 
«@elbn empfangen habe, «Geldn!’ 

Diel beſſer als K. Marr ergeht es aber auch ben übrigen 
Nitrenolutionären Heinzen's nicht; er fpricht von dem „elenden“ 
Heder und von dem „Erzlump” Grün, behandelt in ähnlicher 
Beife Struve, Willich u. f. w. uud befchuldigt in den Schmäh: 
etifeln „Die Kinkelei demasfirt” und „Kinfel» Anleihe und 
Anleihe: Rinfel" diefen, mit ber fogenannten „deutſchen Revos 
utionsanfeihe” nichts ale eine „nichtowurdige perfönliche Spe: 
sulation“* getrieben nnd „Berrath an ber Revolution’ geübt zu 
Paben, Im ſolche Hände nun wäre Deutfchland gerathen, wenn 
** diefen Leuten gelungen wäre, einen deutichen Gonvent, etwa 
mit Karl Heinzen als Präfibenten und K. Marr als BVicchräs 
> (oder auch umgefehrt), wirklich für eine Zeit zu errich⸗ 
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ten! Es märe ein wahrhaft fannibalifches Regiment geweſen. 
Und doch find dies meiſt Leute, die an den Mutterbrüften irgends 
einer deutfchen Hochſchule gelegen haben. Sollte man da nicht 
auf den Gedanken gerathen, daß etwas in unferm Hochſchul⸗ 
wefeu, ja in unferm gefammten fo hocdhgerühmten Bildunge- 
zuftande faul fein müffe? daß ber Humanismus in den Rannibas 
liomus umgeſchlagen if? und daß wir fortbauernd von Gefahr 
ren bebroht find, bie, wie dies einmal Macaulay in einer Wahl: 
rede hervorhob, aus dem Schofe der modernen Givilifation felbft 
hervorgehen? Zum Ueberflufie fällt mir gerade in diefem Augen— 
blide ein altes heidelberger Wühlerblättchen, Nr. 103 (4. Mai 
1849) der von E. Frick rebigirten Mepublik“ in die Hände, ' 
in ber ich unter andern jaubern Injeraten auch folgendes ans 
treſſe: „Jeder deutſche Demofrat wird bringend erfucht, jeben 
Miethemann, der zur Heulerpartei gehört, die Hausmiethe in 
furzer Frift aufzufündigen, damit biefe Leute in bie öffentliche 
Freiheit gejept werben; diefes wäre das beite Rerept für bier 
felben. Consumatum est. Balentin Michel.’ So ver 
ſtehen diefe Leute bie Freiheit! Es wäre ein zwar unfauberes, 
aber vielleicht wicht unverdienſtliches Geſchaͤft, eine Geſchichte 
der bdeutfchen Wühlerpreffe, fowel der ultendemofratifcdyen als 
der ultrarenctionären, jener Jahre vom eulturhiſtotiſchen Stands 
punfte fchreiben, man würde daraus wenigſtens erfennen, 
welche Babliche umd fragenhafte Ungeheuer von fchlimmen Leidens 
ſchaften unter der glatten Oberfläche unferer Gultur wühlen. 
Goethe, der die koñbarſten Jahre feines Lebens daran wandte, 
die beutfche ober überhaupt moderne Barbarei au befümpfen, hat 
übrigens in banger Ahnung vorauegeſchen, daß ein folder bars 
bariſcher Zuftand der deutſchen Nation, wenn nicht der Menjche 
heit bevorfiche, weil er leider erfennen mußte, daß gerade in 
der hödhiten Gefellichaftsfchicht und in der Klaffe der jogenauns 
ten Gebildeten Unflarheit und Vertworrenheit ber Begriffe, Uns 
verftand, Egoismus, Gigenliebe und Gigenfinn weit verbreitet 
waren. Freilich, einen Zuftand, der felbft folchen Leuten wie 
Louis Druder, Lindenmüller u. f. w, geilatten würde, eine Zeit 
lang in einer fich ihrer hohen Intelligenz rühmenden deutſchen 
Hanpitadt eine Art politiiche Rolle zu fpielen, hat er nicht vors 
ausſehen fünnen, 

Auch in Amerika ging es Heinzen anfaugs ſehr ſchlecht. 
In Südbrooklyn wohnte er bei einem frommen Ehepaar, aber 
nicht lange; denn bie Frau, eine Srlänberin, fündigte ihm, 
weil fie gehört, daß er ein Atheiſt ſeiz das Miethgeld aus ber 
Hand eines Gottesienguers erſchien ihr wie Sünden: und Gar 
tansgeld; ja in der That wollte fie in der Macht deutlich gehört 
haben, wie der Teufel durch das Söllerfenſter ihren uugläubigen 
Miethsherrn befucht und mit ihm Berathungen gepflogen habe. 
Er fchildert nun, wie er feine Kamiliengarberobe in den Abend: 
ſtunden ins Pfandhaus geichleppt, aber auf, feine „Lumpen‘ 
nichts erhalten habe, weil man fie zu wertblos befand, um dar⸗ 
auf etwas zu leihen. Um dieſe Zeit, etwas früher oder fpäter, 
wohnte er eine Zeit lang am Ende von Hobofen, wo er ein 
Zimmer um ein paar Dollars gemiether hatte, Karl Heinzen 
erzählt: „Es ift trübes Dctoberwetter, die Blätter raſcheln von den 
Bänmen, der Winter ift vor ber Thür und in deinem Innern 
melbet er ſich auch. Bei guter Delonomie ift dir bas Brot noch 
ein paar Wochen ficher. Uber dann? Nur nicht verzweifelt, 
mein Freund! Laflen dich die Menſchen im Stidy, fo mende 
did; an die Natur. Du ſiehſt dort das hobofener Wäldchen, 
der Lieblingsfpaziergang ber Neuporfer im Sommer. Jenes 
Wäldchen befteht zur Hälfte ans Nufbäumen, die jegt beladen 
find mit reifen Nüfen, Rimm einen Sad in die Hand, beis 
nen Jungen an bie audere und wandere hinaus in das hobofener 
Mälbchen, Dort nimmit bu einen Stein von 1—200 Pfund 
und ſchleuderſt ihm mit Macht an diejenigen Stämme, an benen 
bu mit einem ſolchen Mahner nicht vergebens anzuflopfen hoffen 
barfit, und jededmal wird ein ganzer Regen von Hickorynüſſen 
auf bein forgenvolies Haupt herabrafieln. Sind fie in den Gud 
gefüllt, fo wiederholſt du daſſelbe Erperiment an andern Bäus 
men und in einer halben Stunde wirft du eine ganze Laſt nad 
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Haufe ſchleppen fünnen. Auf dieſe Weife erreicht du mehrere 
fehr wichtige Zwecke gleichzeitig; du Haft eine gefunde Leibes⸗ 
bewegung, du haft eine zerfireuende Unterhaltung für dich umd 
deinen Kleinen, du bringit etwas zum Beißen zu Haufe und die 
Mußſchalen find vortrefflih zu bemmpen beim Anzünden bes 
Dfent. Das war in Hobofen meine Hauptbefchäftigung. Aber die 
Hickoxvnüſſe find fo wenig unerfhöpflich wie die Gents”’ u. ſ. w. 

Bon Hoboten zog er zu einem Herrn Wagenig, der ihm 
eine unbenupte Dachſtube zur Verfügung ftellte. Heinzen weiß 
ſich in Unglüd qut zu fchiden: „Bon einem Paar alter Bett⸗ 
tücher wurde ein Sack zufammengenäht und diefer Sad, mit 
Hobelfpänen augefüllt, die fich im Keller des Herrn Wagenig 
fanden, war monatelang das Bett für mich und bie Meinigen 
auf dem platten. Boden. Aber ich fand nicht blos ein Quartier, 
ih fand aud «Berdienftv. Herr Wagenip trieb ein Geſchaͤft 
mit fogenannten Goldleiften, die in feinem Haufe angefertigt 
mwurben. ch erlernte das Belegen der Zeiten mit fogenanuntem 
Goldſchaum und brachte es zu einem Berbienft von 3 Dollars bie 
Bode, wovon id; mit den Meinigen monatelang gelebt habe, 
ohne «&ejundheit und ein froh Gemüth» zu verlieren, wovon 
bie frommen Leute fingen.‘ 

Heinzen denft mit Redyt: Arbeit ſchändet nicht. —— 
bietet fein Gharafter manche ganz ehrenhafte Seiten: er it un⸗ 
eigennügig, ehrlich und aufrichtig bis zum Ertrem, er it ein 

ärtyrer feiner Meberzeugungen, und um dieſer Meberzeugun- 
en willen verzichtet er auf die Güter der Melt, obne fie aus 

flentation gering zw achten. Heinzen bewundert in Bogumil 
Golg: „wie in einem fonft Maren Kopfe das größte Dunkel 
berrfchen und wie ein Mann von Geiſt Intelligenz mit Bornirt: 
beit vereinigen fann. Doch Herr Golg weiß Wahres und Fal⸗ 
ſches fo zu mifchen, daß es immer Interefie erregt, fie zu tren: 
nen und ins Klare zu ſtellen.“ Daffelbe gilt eigentlich auch 
von Heinzen; wenigftens geräth er wie alle auf eine fire Idee vers 
ſeſſene einjeitige Röpfe immer wieder auf einen Bunft, wo man 
fi) von ibm trennen muß, nachdem man mit ihm, trog mans 
her Rippenflöße, die er uns unterwegs verjegt, und mancher 
abftoßenden Grimaffe, die er uns gefchnitten , bie dahin Arın 
in Arm gegangen. ebenfalls fchreibt aber Heinen einen kla— 
rern und einfachern Stil als Boqumil Golg, der übrigens in 
Tendenz und Gefinnung Heingen's Antipode if. ine gewiſſe 
Urfprünglichfeit , Umpicfigfeit und Ungenirtbeit (auch im 
Schmähen) haben übrigens beide gemein, und diefe Eigenſchaft 
it es wol auch, die Heinzen zu Goltz hinzieht. 

Aus einer fpätern Nummer des „Pionier“, der vom 
T. Februar, brachten wir zu unſerer Ueberrafhung in Erfah: 
zung, daß mun auch Karl — ſeine Rebellen hat, ſo gut 
wie der König von Neapel. 18 ſyſtematiſcher Anhänger der 
von ihm in Vermanenz erklärten Revolution begeht er bamit 
freilich eine Inconfeauenz; indeh iſt es das Schickſal jeder zu 
einfeitigen Syſtemmacherei, da fie zuletzt mit fich jelbft in Wir 
derſpruch geräth, Heinzen's Nebellen, die er num mit euer 
und Schwert vom Grbboden vertilgen möchte, find die aus ber 
Union ausgefchievenen Sfavenitaaten. Die erwähnte Nummer 
des „Pionier“ enthält eine Nubrif „Revolutionäres Bulletin‘, 
worin von einem „Nebellenregiment von Florida“ und fogar von 
„Trechen Nebellen‘ die Mede iſt; nein, es handelt ſich hier nicht 
um blos ‚freche Rebellen“, Sondern um die „frechſte Nebellion, 
Die je die Melt geliehen‘. Heinzen ſcheint alſo zwiſchen „Re— 
volution“ und „Mebellion’ einen Unterichied zu machen; eine 
Empörung für jeine Grundfäge nennt er Revolution, und bieje 
it legitim, und eine Auflehnung gegen feine Grundſätze Nebel: 
lion, und diefe ift iffegitim. Legtere muß dann mit denfelben 
Gewaltmitteln unterdrüdt werden, die angewendet zu haben er 
den europäifchen Regierungen zum Verbrechen macht. Bon einem 
Gompromiß, von verföhnlichen Mafregeln, von Zugeſtändniſſen 
will er nichts wiffen; er ipricht von ‚‚feigen Gompromißfeelen, 
deren Ghef Herr Seward ift”, und er tadelt es, daß der Gou—⸗ 
verneur von Pennfplvanien den nach dem Süden reifenden Bür: 
gern feines Staats Päffe ausfertige; er nennt „Schlafmügen 
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und Memmen’ diejenigen, welche auf den Vorfchlag, den Häfen 
der Eereflionsitaaten das Einfuhrrecht zu mehmen, nicht fofert 
eingehen wollen. Kurz, alle Mittel: der europäiſchen Reactier 
und der europäiichen Polizeigewalt, } D. Verweigerung dr 
Bälle, werden von ihm gutgeheißen und empfohlen.“) Nun ü 
diefe Losreifung der Suͤdſtaaten ſicherlich eins ber bellagens 
wertbeften Ereiguiſſe der Gegenwart, und die Motive, durch de 
man ſich zu. ihr verleiten lieh, wollen wir keineswegs quibeißr; 
aber die Bevolferungen jener Staaten hielten ſich, mit Recht over 
Unrecht, body bei der fchrofien Stellung der Norbitaaten vielkid: 
nicht ohme Anlaf, in ihren Rechten, Freiheiten und ntereie 
bebroht und beeinträchtigt, und jo machten fie in beſtet Ice: 
jeugung von bem Heinzen'ſchen Revolutionsrecht Gebrauch um 
aben ſich die Regierung, die ihmen gefällt. Aber die Baunımck 
— wickeln ihre Revolution in wirkliche Baumwolle; fie ſagt 
wir revolutioniren ja gar nicht, fondern fcheiden einfach aus einem 
jwanglojen Bund, der unfern Intereſſen micht mehr entipridt, 
ähnlich wie ein Aſſocié aus einem ihm nicht mehr zufagenta 
Geihäftsverhältnig tritt, um ein Geſchäft auf eigene Rechnet 
und eigenes Rifico zu etabliren. Es it dies freilich mur car 
Gefchäftspolitit, aber vielleicht wird gerade dieſe die Politik det 
Zukunft fein. Krieg, Frieden, Regierung, Revolution, Geze 
revolution, Liebe, Ehe, Freundſchaft, Eiteratur, Religion, Kurl 
Schule: alles biefes droht bloßes Geſchäft zu werben, und ki 
nöthige Schwindel wird dann auch dabei fein, foweit er es nik 
ſchon iſt. 

Man follte nun meinen, daß wenigſtens der Inſulauer sr 
Gaprera bei Heinzen in befonderm Anſehen ſtehen müfle; ade 
weit gefehlt: Heinzen liebt nicht die Männer, deren Namen ı: 
jebermanns Munde find, und mit einer ſchwerlich ganz weitleie 
Unabhängigfeit und Schärfe bes Urteils weiß er gerade biejenign 
Eigenſchaften, die man an ihmen vorzugsweije preift, zu con: 
liren, zu verbächtigen und — —* er hat keinen Glat 
ben mehr an die Reinheit der Motive, auch bei feinen nike 
Partei» und Gefinnungsgenofien; er erblict überall Selbiiut! 
Affectation und fchaufpielerifche Gitelfeit, Er fagt von Gar: 
baldi in ber erwähnten Februarnummer: „Wir —X ſeit langer 
Zeit nichts Abgeſchmackteres geleſen, als dieſe Nenommagen =’ 
der Armuth des Eroberers zweier Königreiche. Beruhen fe 
Wahrheit, jo zeigen fie Garibaldi in feinem ſehr wortheiltai 
Lichte, «Die Freuden, die man übertreibt, werben Schmerja, 
und die Tugenden, die man übertreibt, werben Lächerlichleuet 
Hätte Garibaldi ſich die Mittel zu einem anftändigen, wenn and | 
noch jo einfachen Leben anmeifen Iaffen, Fein Menſch mir 
darum feine Uneigennügigfeit bezweifelt, wol aber mancher jean 
Beritand höher und feine Gitelfeit geringer veranfchlagt bad 
Seit wann ift es denn vernünftig und verbienftlich, bap bie 
gen, welche ein Volk befrrien und dafüt ihr Reben auf das Eni | 
ſetzen, bie Mittel zur weitern Grhaltung dieſes Lebens verihmäbe 
und zum Lohn Hunger leiden und unter der Dachtraufe fehlafen' 
Denn nun Oaribalbi feine Felſeninſel befeflen hätte oder d 
Ernte nicht Ä ir wire, würde er dann betteln gegangen em 
vor lauter Gineinnaterei verhungert fein? Und Liegt eime Ley 
darin, das ber Dictator ärmlicher lebt, als früher der Flüdtlım 
und Sciffsfapitän lebte? Wenn es mur zu oft der Fall if, de 
die Führer in Volfsbewegungen die Freiheit zum Gejchäftenahe 
und Gelderwerben misbrauchen, fo ift es auf der andern Ent 
pure Affectation, wenn zur Unterfcheidung von ſolchen Epeculart“ 
ein Mann auf ein Nivean von Bedürfniſſen herunterfteigt, 4 
dem nicht einmal die Rückſichten der Geſundheit und Norbtur. 





) 64 wäre wol nur zu beflagen, wenn bie deutſche migratiee © 
Norvamerifa ihren angeblib beginnenden politifhen Ginfluß vazı X 
nugte, Umverföbnlichkeit zwiſchen den Morbflaaten und dem jürlit« 
Sonverbund zu predigen und mad Kräften jedes Nusgleihungereie | 
zu verhindern, Karl Schurz foll, wie jüngft in einem deutiden Sal | 
verfihert wurte, durch feine „Beredſamteit““ eigentlich die Mahl dr 
colw’s entſchieden und dadurch deſſen beiondere Gunit erlangt haben. Det | 
it dies vielleigt nur eime Großiprecerei, | 
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gichweige der Aeſthetik und Gaſtfreundſchaft fonnen gewahrt wer: 
den, Gineinnatus it ein gefährlicher Mann für.diejenigen, die 
ihn nahabmen, ja gar ein wollen, und wenn in unjerer 
Jeit ein Bolfsbefreier feine Laufbahn durch die Molle eines rohen 
Broletariers Frönen zu fönnen glaubt und eine Auszeichnung in 
sem Mangel aller Bebürfniffe eines gebildeten Menſchen jucht, fo 
sus er entweder feine Wahrbeitsliebe verbächtigen oder feinen Ge: 
ihmad, Eine Auslegung bleibt noch übrig. Garibaldi hat auch 
Beideuern von dem beutjchen Garibaldis-Gomite in Neuyork erhal 
ten. Pebt er vielleicht mit Oftentation fo ärmlich, um ber Vers 


— zu entgehen, er habe deutſch-amerikaniſche Gelder 
onnterichlagen ? j 
Bon Interefie war ung noch in einer frühern Nunmer eine 


Gorrefpondenzmittheilung aus Oregon, in der es unter anberm 
beißt: „Was unfere Sandslente angeht, fo würde ich den Fuhr⸗ 
ichn noch ertra bezahlen, wenn einen großen Theil berjelben 
der Teufel holte. ur gar zu viele find blos aus rohem, nei⸗ 
Nice Egeisnms zufammengejegt und fähig, für zwei Scillinge 
einer ganzen Familie bie Eriftenz zu rauben.“ 8 dient wies 
ker zur Illuſtrirung jenes alleinſeligmachenden Dogmas von ber 
beurihen Gemüthlichkeit, womit die Deutfchen ſich ſelbſt zu bes 
tiudern lieben! Ueberallhin tragen dieſe Kinder der er 
Irefigtanten den Geiſt des Unfriedens und des Zerwürfniſſes 
ait ib, und nur bie Gefangs und Turnvereine gewähren einis 
gem Troft, obfchon auch bei ihmen mehr Schein als Weſen it. 
Rebe kefien wir von Vereinen, wie bie in Sau⸗Francisco pros 
jecizte deutſche wiffenſchaftliche Gefellfchaft, falls rechter Ernſt 
and wahrhaft wiffenfchaftliches und humanes Interefic dahinter find, 
ener Beiit des Umfrieden findet denn in ber deutſch-amerilaniſchen 
Jeutaaliſit feinen entiprechenden Ausdruck; roher, oft wahrhaft 
Ionzitaliicher Zanf, plebejifche Injurien, Cynismus und Atheismus, 
hehniſche Laſterungen und anmapendes fubjectives Raifonnement 
füllen die Spalten, aus denen dem Leſer die unheimlichſte Gemüth- 
Iofigfeit en ftarıt. Selten begegnet man im ihnen einem wirklich 
infeuetiven Aufjag, womit ber Sache der Humanität und ber 
fern Gultur gedient wäre, woraus der Geift Belehrung, das 
Gemüth rot umb Erhebung jchöpfen fnnte. Man nimmt wel 
den Mund voll für die Gmancipation der ſchwarzen Brüder, 
für aber mishandelt man die weißen Brüder aufs brutalfte und 
tidfichtslofefte. Auch das am tiefflen flehende angloamerifa- 
aiſche Blatt ſteht an Eulturgehalt immer noch eine Linie höher 
als fo ein dentfches Standalblatt. Wol mag diefe pietätlofe, 
als anbohrende, beichnüffelnde, negirende, auflöfende deutjche 
Stepfis eine Miffton haben, ein nothwendiges Glied in der Kette 
menschlicher Entwickelungen bilden, indem T ben ſtockenden Geiſt 
anderer Mationen im lebhaftere Gaͤrung ſetzt; mur iſt ſehr zu 
fürdten, dag wir ſelbſt am dieſem Gaͤrungsproceg, infofern er 
as bloße Gärung permanent bleibt und es zu feiner Ausgä— 
rang bringt, umfern moralifchen Halt und darüber auch unfere 
Intelleetuelle Gefundheit verlieren und daß unfere Tage dann 
—* fein dürften. Wenn ein Volk eine nahezu zweitauſend⸗ 
hrige Gefchichte hinter ſich hat, & befindet es ſich ohnehin in 
einer Fritifchen Periode, wie die Geſchichte aller Gulturjtaaten 
und höher begabten Völfer älterer Zeit nachweiſt; denn die höchſte 
Gultur, zumal wenn fie wie bei den Deutichen jo einfeirig auf 
dem fotfdjenben und transfeendental fpeculirenden, zeriegenden 
Seit gebaut ift, trägt auch meift ſehr bedenkliche Elemente der 
Barbarei und der Selbitauflöfung in ihrem an ſchönen Bildun— 
gen wie an garftigen Miss und Zwitterbilbungen gleich frucht⸗ 
darem ea 9. M. 








Notiz. 
Lonis Spohr. 
Das Iondoner „Athenaeum‘ bringt einen Bericht über 
Louis Spohr's Autobiographie, die, wie es darin unter anderm 
heist, feine fo reichhaltigen Beiträge zur Geſchichte der Mufif 
enthalte, als man wol habe erwarten dürfen. „Niemals“, fügt 
der Berichterftatter, „lebte ein Tonfünftler in einer fo intereffan: 


| 
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ten Zeit. Beethoven, Weber, Siguor Roffini, Glementi, Duffef, 
Hummel, Profeſſor Mojcyeles, Salieri waren noch in voller Thä⸗— 
tigfeit. Andere Könige der deutichen und italienijchen Kunſt waren 
eben vom Schauplag abgetreten. Aber auffallend genug finden 
wir hier nur wenig, wodurch unfere Kenntniß dieſer großen 
Männer bereichert würde.“ Der Berichteritatter rühmt zwar 
Spohr als einen guten Sohn, einen guten Ehemann, als einen 
„kinz on his instrument‘, als einen gewiſſenhaften und fleißis 
gen Kapellmeifter und Gomponüten, aber was feine Perjonlich- 
feit betrifft, jo fei dieſe troden, feierlich und wenig einnehmend 
geweſen. Der engliſche Verichteritatter führt fort: „Er Fonnte 
gegen das Orchefter fogar grob fein. Es leben noch Mufifer, 
weldye es mit anhörten, wie er die Mitglieder des Orcheſters 
« Schweine» nannte, Gr war in Gefellfchaft plump und ſchwer⸗ 
fällig, infofern es nicht eine Gefellihaft war, die aus weihrauch⸗ 
fpendenden Verehrern Spohr's beftand; er glich Hierin Words: 
worth, der auch von nichts lieber als von feiner Voeſie ſprechen 
hörte und nichts lieber als feine eigenen Sachen vortrug, wenn 
er fid einmal in der Welt bliden lieh. An Reblichfeit fehlte 
es Spohr nicht, aber gänzlid) an gefälligen Formen, und es if 
merfwürbig genug, daß, welche Fehler feine Mufif auch baben 
möge — und je mehr man ſich mit ihr befannt macht, um fo 
mehr fühlt man fie heraus — doch gan = an Eleganz nicht 
zu biefen Fehlern gehört. Sie ift oft trocken, aber felten unge: 
fällig und niemals vulgär.“ Der Berichterſtatter beflagt fich 
bei diefem Anlaß über die „slovenly manner‘, womit deut: 
ſche Berleger feinen Anſtand nähmen, jelbit Werke wie dieſes in 
Lieferungen erfcheinen zu laſſen. 9. M. 
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Verlag von 5. X. Brochhaus in Lripzig. 


Bentschlands Boden, 


fein geologifcher Bau und beflen Ginwirfung auf das 
Leben der Menſchen. 
Ton Beruhard Eotita. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Mit in den Tert eingedrudten Selzfänitten und drei Tafeln. 
Zwei Theile. 

Erfter Theil: Geologifche Beihreibung Deutſchlands. 
Zweiter Theil: Einfluß des Bodenbaucs auf das Yeben 

der Menden. 

8 Geh. 3 Thlr, 

Die vorliegende zweite Auflage dieſes allgemein als 
eing hoͤchſt wichtige Gelgeinung bezeichneten Werls id eine viel⸗ 
fach verbeflerte und erweiterte Arbeit und bietet in ihrer ganzen 
Anlage ein weſentlich verändertes Werft, Der erſte Theil 
behandelt die geologifhe Beichreibung von Deutidhe 
land unb fann daher zugleich ala fehr zweifmäßiger Begleiter 
auf Reifen dienen. Der zweite Theil if der Lehre von dem 
@influffe des innern Grbbaues auf das Leben der 
Menſchen, allo der Wiffenfchaft ber Narionalölonemie gewid⸗ 
met. Durch diefe von anderer Seite noch nicht genebene Dar: 
felfung ber geologifchen WVerhättnifie Deutſchlande it das Wert 
ein ungemein Ichrreiches und intereffantes geworden. 

Nice mit Unrecht hat man das Merf eine „Phyſiologie der 
Erbe, zunächjt Deurfchlande’ genannt, und in einer Kritif heißt 
es baruber: „Was Mitter durch feine plaftifche, Humboldt durch 
feine rationelle vphyſilaliſche Geographie ver Mationalöfenomie 
und ber angewandten Naturwiſſenſchaft find; was foäter Dove 
und Zamminer durch ihre Meteorologie, Liebig, Stockhardt ı. a. 
in ber Chemie, Schleiden in ber Botanik, Neben in der Stariſtil: 
das it Gotta mit biefem geologifchen Werte geworben, und in 
mancher Hinficht moch mehr, weil er näher am Bau der Funda⸗ 
mente fieht, auf welchem jene Meitter wieber weiter bauen fünnen,‘' 

Um die weitefte Berbreitung bes Merle zu ermöglichen, if der 
Breis deſſelben in diefer zweiten Auflage trog der Erweiterung 
weſentlich billiger geftelle worden als bei ber erſten Auflage. 





Im Verlage von Wiegandt & Grieben in Berlin iſt jochen 
erichienen und bardı alle Buchhanblungen zu beziehen: 


Suchen und Finden. 


Bevorwortet von Generalfuperintendent Dr. Hoffmann, 
Preise 1 The. 

In diefer Selbſtbiographie wirb die gättlidhe Führung 
einer einzelnen Seele aus Dunfel und Unklarheit zur heilvollen 
Grfenniniß, aus der natürlichen Gebundenheit zur Freiheit der 
Kinder Gottes geſchildert. 


Die Poſaune Deutſchlands. 


Ein pornlaires chrifiliches Unterhaltungsblatt, Mr. 2 enthält: 

Bin großes Rönigsleben (Friedrich Wilhelm IV.). — Yon 

den eisfalten Ländern am Nordpol, und wie man barin ges 

fahrliche Abenteuer erlebt. Mebit Karten. Breis von zwölf 
Rummern 15 Sgr. 
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Verlag von f. A. Brockfaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Feben, 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der eriten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts von 


Dr. Gerd @ilers, 


tinipk, zuruh, Orteinse Negkrungiesiie a. D. 


Sechs Theile, 8. Geh. 10 Thir. 10 Nor. 


Mit vem ſoeben erſchienenen fechsten Theile liegt dieſes Br, 
bas in den fiterarifchen und politifchen Kreifen fo viel Aufmerl: 
famfeit erregt bat, vellfländig vor, 
und werthwolle Memoiren zur Zeitgeſchichte, Schilder: 
gen des geiftigen und poliuſchen Zuflandes Deutſchlands fer 
dem Ende bes 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, ana 
ſchloſſen an eigene Erlebniſſe und Beruhrungen mit hetret⸗ 


ragenden Berfönlichleiten, beſonders dadurch fich amnszeiceen, 
daß der Werfafler überall bie volle Wahrbeit geben ianu ze 
fie ohne Schen und Verhüllung wirklich gibt. er legte Tbrd 


befchäftigt fi ausiclieglich mit dem vereiwigten König Friedrie 
Wilhelm IV. ven Preußen und wird in wieler Bezichung br 
fondere Mufmertfamfeit erregen. 





Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipzig, 


Lucifer oder die Demagogen. 


Gs find interefumk | 


Drama in fünf Acten von Robert Gifeke, 8. Geb. 209 


Ron den Berfafer erfhienen cbendafelhfl: 
Die beiden Kaglioftre, Drama in fünf Acten. 8. 16 Sur. 
Johannes Rathenow. Ein Bürgermeifler von Berlin. Site 
rifhes Trauerſpiel in fünf Acten. 8, 16 Ngr. 
Moderne Titanen. Ein Roman ber Gegenwart. Drei Tieil. 
Zweite burchgefehene Auflage. 8. 3 Thlr. 15 Rar. 
Heine Welt und große Welt, Ein Lebentbild. Drei Theis. 
8 3 Thlr. 15 Nor. 
Pfarr⸗Röschen. Cine Herzensgefchichte ans unferer Je. 
33 eite durchgeſehene Auflage. —X — 
ch. 24 Ngr. Geb, 1 Thir. 





Verſag von 8. N. Breckhaus im Leipzig. 


Briefe des jungen Börne an Benriefte Ber; 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Ein hoͤchſt merfwürdiger Briefwechſel, deſſen Beröffenilidum 
in weiten Rreifen Theilnahme und Uufſehen erregen wird: Sieht 
briefe des jungen, nachmals fo berühmt gewordenen 
Börne an die gefelerte Henriette Herz, Herzensergüfte cut 
teichbegabten Jünglinge, in denen der Gharafter bes fra 
Mannes ſchon deutlich hervortritt, wiewol in gang neuem hr 
raſchenden Lichte. Dae Vorwort fehliekt mit den Worten: „Nö 
gen alle, bie an dem heilen Geiſt, der warmen Vaterlandélicht 
dem muthigen Freiſinn des edeln Mannes fich erfrenten, amd 
dieſem feinem Jugendbilbe ihren Autheil fchenfen! 


Berantwortlidier Metartear: Dr. Ebunard Brodbans, — Drud und Verlag von F. A. Breckhaus in Beipzig- 


Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Kuno Bifcher's Darftellung ter Kaut'ſchen Philoforbie. 
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Bon Karl Fertlage. 


18. April 1861. 
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Darftellung der Kant'ſchen 
Philoſophie. 

Sicachte der neuern Philoſophie von Kuno Fiſcher. 
and vierter Band, enthaltend: Immanuct Kant, Bntwides 
Zugsgefchichte und Syftem ber kritiſchen Philofephie. Erſter 
Zend Entſtehung und Begrüntung ber kritiſchen Vhiloſophie 
Le Kritik der reinen Vernunft. Zweiter Band: Das Lehr⸗ 
waude der Fritifchen Phlloſophie. Das Epflem der reinen 
—— Manheim, Baſſermann. 1860. Gr. 8, 6 Ihlr, 
A Rgr. * 
diſcher's Darſtellungen aus ver Geſchichte der Vhilo— 

erhie gruppiren ſich allmählich zu Theilen eines groß 

angelegten Werks, deſſen Endziel kein geringeres iſt, old 
die getreue Reproduction des ganzen philoſophiſchen Ge— 
danfenganged der neuern Zeit in ſeiner Tiefe und ſeinen 

Urfprüngen. Dieſe iberulativen Gedankenbewegungen 

haben eine zwiefache Beziehung auf ven gegenmärtigen 

Gulturzuftand. Ginerjeitd haben fle bir verſtärkten Im— 

dulſe hervorgebracht zum Forſchen in ben Gebieten der 

Erfahrungswiſſenſchaften, haben die Anleitungen gegeben 

zur Verfertigung der neuen Werkzeuge, mit denen man 

den Ader der Natur zu fruchtbarerem Ertrage brachte. 
Anbererjeitö find von ihnen aus bie literariichen, religiö— 
in und politifhen Erregungen, welche die Geiſter von 
Zeit zu Zeit dem äußern Anſcheine nah blind und zu: 
fällig, für ben Tieferblidenden aber nah beflimmten logi: 
den intwidelungsgefegen erheben und -fortreifen, von 
ibnen auf das färffle: beeinflußt, öfters wie von einem 
unfictbaren Steuerruber ber veranlaßt und gelenft wor: 
den. Darum mwürbe ber, welchem es gelänge, dieſes 
zunderbare Getriebe ver erſten Urſachen des Gulturlebend 
unferer Gegenwart mit nur in. ihrer äußern praktiſchen 
Bewegung, ſondern aud in ber theoretiicen Berechnung 
und Gonfteuction ihres wirlſamen Mechanismus jeinen 
Zeitgenoffen auf eine ebenſo gründliche ald faßliche Art 
brareifli zw machen, feinem Zeitalter gleichſam rin neues 
Auge einjegen. Denn er würde ihm Anleitung geben 
Äh in einem Punkte zu orientiren, welcher biöher für die 
meiften mit bunfler Naht umbüllt war, indem man fid 


Kuno Fifcher's 


Dritter 


im allgemeinen nur zu fehr gewöhnt hatte, das Eultur | wie Fritiiche Periode vollzog. 


1861. 10. 


; produet für feinen eigenen Schöpfer und ben wahren 
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Schöpfer deffelben für das bloße Erzeugniß feines Werts 
anzufeben. 

Von den frühern Teilen der Fiſcher'ſchen Arbeit 
it bereitd in d. DI. vie Rede geweſen. Sie betra— 
fen die zwei biametral entgegengejegten Richtungen, in 
welche in ter vor: Kantihen Zelt die Centralwiſſenſchaft 
audeinanderging gleich einer zu gewaltiger Höhe. jih fleis 
gernven ‚eleftriihen Spannung, um die gegenfeitige Sät- 
tigung und Befriedigung ver rinfeitigen Gtrebungen in 
Kant vorzubereiten. Die empiriihe Richtung hub an 
in Baco von Verulam, die metaphyſiſche in Carteñus. 
Die legtere ging auf dem Gipfel ihrer Ausbildung wie— 
der. in entgegengejegte Zmeige aufeinander, ine Philo— 
ſophie ver Subftan; durch Spinoza und eine Philos 
ſophie des Subjects durch Leibniz. Dem Spinoza mar 
dad Prineiv vie Subſtanz oder das All ver Dinge als 
der Coincidenzpunkt von geiftigen und materiellen Weſen⸗ 
heiten. Dem Leibniz mar das Princip die Monate oder 
das geiftige Individuum. Die Materie wurde von Gpi- 
noza für eine woordinirte, von Leibniz für eine ſubordi— 
nirte Seite des Geiſtes angeſehen. Während die Meta: 
vhyñter mit ihrer mathematiihen Dempnfirationsmethope 
die Subſtanz und rad Subject zum Thema nahen, 
bradte es der Weg der Empirifer mit ſich, dan ich bei 
ihnen das Augenmerf von, der Subſtanz des MWeltalls 
auf Die einzelnen Eriheinungen innerbalb veffelben, und 
von den Subjecten der geifligen Perſonen auf die eins 
zelnen Vorftellungsverfnüpfungen innerbalb terjelben aus: 
ſchließlich richtete. Die Philoſophie ned Spinoza hat Fi: 
ſcher dargeftelit im erſten Bande des obigen Werks im 
Zujammendange mit der ihr voraudgegangenen Begrün— 
bung dur bie vorarbeitenben Lehren des Gartefius und 
Malebrande,; die Philojophie des Leibniz im zweiten 
Bande veffelben Werks in Verbindung mit ven aus ihr 
entfprungenen Wirkungen, einerjeitt der Wolf'ihen Schule 
ald der geiftigen Beherrſcherin des Zeitalterd der Auf- 
flärung in Deutſchland, andererjeitt der Gefühlsphilo— 





I fopbie, in welcher dieſes Zeitalter feinen Uebergang in 
Die Philoſophie des Paco 
40 
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hat er abgefondert im einem befondern Werke behandelt 
im BZufammenbange mit den aus ihr bervorgegangenen 
fenjualiftiihen Theorien von Hobbes an bis Hume, in 
denen der Uebergang in die Kant'ſche Philoſophie ver: 
möge des Skepticiamus vor ſich geht. Und jo gelangt 
er nun nach ben gehörigen allfeitigen Vorbereitungen zu 
Sem Punkte, wo der ganze Moceß Der modernen Bil- 
dung feiner endgültigen Entſcheidung entgegenrüdt, ber 
bewunderungsmwürdigen Geiftesthat der Kant'ſchen Kritik, 
welde ed mit jeltener Klarheit verdeutlicht, wie es zuerſt 
gemeiniglih iſolitt ftehende Individuen find, beren fi 
der fortichreitenne Weltgeift ald der Leuchtihürme bedient, 
am den kommenden Geſchlechtern auf ven neuen Wegen, 
melde in Zukunft zu betreten find, mir ihrem einſamen 
und paradoren Lite vorzuleuchten. 

Unter den biöherigen Arbeiten Fiſcher's war ohne 
Zweifel die bedeutendſte und ſchwierigſte die Darftellung 
des Leibniz'ſchen Spftemd. Denn bier galt 03, aus 
lauter Bruchſtũcken, tbeild in einzelnen Auffägen, theils 
nur in Privatbriefen ausgeftreut, einen fontbetifhen Ge— 
danfengang zu entwickeln. Indem er dieſes leiſtete, in— 
dem er zeigte, welches lebendige Gedankenſyſtem fi im 
organifihen Zujammenbange und mie aus einem Guffe in 
Leibniz’ Geifte aufgebaut hatte, trat auf eine Über: 
raſchende Weife im Gontrafte dagegen vor Augen, zu 
wie fleinen, verminderten, zum Theil fogar verzertten 
Geftalten die Leibniz'ſche Weltanfiht bei denen zuſammen⸗ 
geihrumpft war, welde ih Leibniz’ Schüler und Nach— 
folger nannten, Und fo wurbe jeht erſt bie ganze Größe 
des Fortfchritt® offenbar, melden dieſer Geift in feiner 
eigenen innern Untwidelung gemacht hatte, während er 
dur fein vielbemegte®, zerftreuted, gewiflermaßen ger- 
riffenes Leben an einer zufammenhängenden Darftellung 
feined® Gedanfenfoftems immerfort verhindert worden 
war. 

Die gegenwärtige Darftellung des Kant'ſchen Syſtems 
enthält eine ähnliche nit minder bebeutende Leiftung. 
Auch Hier ift zum erften male, wie im vollendeten Kunft- 
werke, der Gang der Gedanken ſowol mit der größten 
Ausführlichkeit, ald mit der größten Faßlichkeit wieder: 
gegeben worden, ſodaß Kant's Denkſyſtem bier viel offe- 
ner und durchſichtiger vorliegt, als in feinen eigenen 
Säriften der Fall iſt. Zwar iſt Rant nirgends, wie 
Leibniz, Fragmentariih und lüdenhaft in feinen Ausein- 
anderſetzungen. Dagegen vermeidet er oft nit bie Um— 
ſchweife, läßt Unterfuhungen auf halbem Wege flchen, 
um fle fpäter in veränderter Form wieder aufzunehmen, 
behandelt daffelbe Thema mehrmald von verfhiebenen Sei- 
ten aus, und ähnelt überall einem (Frperimentator, wel: 
Ger, voll Midtrauen in die Unfierbeit der Beobachtungs⸗ 
werkzeuge, feine Meffungen und MWägungen unermüdlich 
von neuem beginnt, mit unabreißliher Geduld verändert 
und nuancirt, Aehnliches dem Aehnlichen zur Seite fegt, | 
damit fih eins immer am andern prüfe und beurtheile. | 
Gerade diefe erperimentative Art gibt allerdings den Kant! | 
ſchen Schriften ihren eigenthümlichen, mit nichts anderm 
zu vergleichenden Meiz, dient aber auch häufig dazu, ihr 


Verſtändniß mühfamer zu machen, zuweilen unnöthigr: 
yoeife zu erſchweren. 

Diefer individuelle Reiz ver Kant'ſchen Forjhungt: 
methode geht nothwendig bei einer jeden reptoduction 
Darftellung verloren. Dagegen geminnt der Lirhhaher 
und Bewunderer des Kaut'ſchen Syſtens Hier kinen ar 
dern Vorcheil, welcher dort verloren ging, den Barıkel 
der Gliederung aller Grundgedanfen und Demonftrationt: 
wege des großen Aufbaued in einen einfachen und wie 
mit einem ** Blicke überſchaulichen Organidmt 
Hier werden alle entbehrlichen Umſchwelfe gemleden, dir 
verſteckten Nerven der Beweiſe and Licht gezogen, die is 
breit machenden Nebenbinge abgeſchnitten, und jo gerak 
dad auf eine impofante Weife erreicht, was Kant jet 
bei allen andern großen Gigenihaften in feinen Dard 
lungen ganz allein verjagt war, die Simplicität. Die: 
tft aber eine Eigenfchaft, ohne welche große GSedarin 
niemals zum Gemeingut zu werden vermögen. 

Auch bei dem kürzlich dahingeſchiedenen Shopenhar, 
deffen Schriften heute die Gelebrität genießen, melde * 
verdienen, war das hauptſaächliche Mittel, wodurch er d 
Geifter aufflärte, dieſes, daß er die Kant'ſchen @run 
füge in ihrer Darftellung zu vereinfachen wußte. Bilder! 
Auffaffung iſt von der Schopenhauer’fchen fehr verſte 
ben, Enüpft jedoch Hier und ba an bielelbe an und im 
ſich mit ihr in wiätigen Bunften auseinander. Edhem: 
bauer vereinfachte nicht nur die Darftellungsmeile ın 
Kant'ſchen Grumbfäge, fonbern verminderte auch ik 
Thatbeftand buch eine Verwerfung wichtiger Theile, x 
allen des fategorifhen Imperativs al® der Gruniar 
einer thatfräftigen Moral. An allen den PBunften, m 
fi die Fiſcher'ſche Auffaffung mit der Schopenhauriär 
nahe berührt, fegt Fiſcher zugleich dem einfeitig aueh: 
ten Kant die gewaltige Architektur des Urbaues enigrir 
unb zwar mit einer biöher noch nicht erreidhten Demlid 
feit und Faßlichkeit. Wenn Fichte der Meltere in em 
feiner Schriften einen Verfſuch machte, den Lefer dur 
Deutlickeit zum Verſtändniß zu zwingen, fo bar me 
behaupten, daß dieſes Ziel bier wirklich erreicht if. Diet 
Darftellungen wirken wie das Sonnenmikroſtop. Be 
man buch daß gewöhnliche Mikroffop mit Anftrengsm 
des Auges dur eine Linje in einem ſchmalen Ram 
erblit, wirft uns das Sonnenmikroſtop als ein riren 
großes Gemälve an die freie Wand zur deutlichſten licher 
fiht in allen Theilen. Und wie man in neuer Zeit e 
lernt hat, die Bewegung ber (Erbe, welche man zeitbe | 
nur rechnend begriff, an ven Richtungsveränderunge 
eines ſchwingenden Pendels unmittelbar anſchaulich u 
vor Augen fidhtbar zu machen, ähmli werben hier & 
banken, welche von. ihrem Urheber jelbft zuerſt nur # 
einem labyrinthiſchen Sprachkampfe geboren werben for 


| ten, zu einer Faßlichtelt gebracht, welche hoffen läßt, Wi 


fie in fommenden Zeitaltern ebenfo jehr zum Gemein“ 
aller Gebildeten heranreifen fünnen, wie dieſes eint m! 
den Gedanken des Plato und Ariſtoteles ber Ball # 
weſen ift. 

Die gegenwärtige Arbeit ift die Frucht einer mehr 
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maligen Cufwidrlung ber Kant'icert Philoſophie im aus: 
äbıliden Kathebernorträgen innerhalb eined: Zeitraums 
a neun Jahren. Fiſcher's erſte Borlefung in Jena im 
Eintr 1856—57 nad der dreijährigen Unterbrechung 
ner Behrthärigkeit im Heidelberg betraf die Kritif der 
nen Vernunft, melder die Vorträge über alle übrigen 
Ihre der Britischen Philoſophie folgten. Seime Abſicht 


zur anfangd, auch die nach Kant'ihe Bhilofophie mit 


a den Verhand dieſes Werks a en. Denn bie: 
le feht zu Kant im einem ähnlichen Verhältniſſe, wie 
er: Rant'iche Philofophie in Deutjchland zu Leibniz. 
Ir die Materie zeigte ſich zu umfangreid und vers 
zeit, um anhangsweiſe behandelt werden zu können 
Gr Kritit der reiner Vernunft gab den. folgenven Phllo— 
izten weit mehr verihienene Ausgaugspunkte und va= 
uch größere Abweichungen frei, als die Monadenlehre 
va trüben. Während vaber von Leibniz bie philoſo⸗ 
Hite intwidelung in Deutſchland in eimer Linie weiter 
m, ind es grundverſchiedene Rihtungen, dir aus Kant 
min, Eine der Hauptlinien beſchreibt vie Iden— 
eiophie in der Entwickelungsreihze von Reinhold, 
ln, Fichte, Schelling und Hegel; ihr entgegen ſtellt 
“ia mit feiner Schule, beiden Herbart mit der ſei— 
"Yin allen indgefjammt Schopenhauer. 

‚fr Darſtellung beginmt mit einer Zeichnung der 
Selıng, in welcher ſich bei Kant's Auftreten vie philo: 
wörhen Parteien befanden. Bor dem Hervortreten des 





heiten Standpunktes flellten ſich den doqmatiſchen Ver— 


= zur Löfung des Erkenntnißproblems die myſtiſchen 
= ifeptiihen Berjude entgegen. Es erfolgte eine 
za größere Bertiefung bed Skeptitismus auf Seiten 
"Ermjualiften in dem Uebergange von Baco über Locke 
= drrbelen zu Hume, und eben hierin lag der Durd= 


sertpunft zwiſchen der dogmatiihen und kritiſchen Phir 
Siahe. Nah einer ausführlichen Lrbensbeichreibung 
kart und Zeichnung eines: Charakters folgt die Erörtes 


wu jtimer inneren Gntwidelungsphajen. Hier ſieht man 


vn kbmbigen Stamm der Kant'ihen Lehre aus feinen | 


kinen und Anlagen heraus von Jahrzehnd zu Jahr: 
An bis zur vollen Entjaltung wachfen. Kant zeigt ſich 
= Anfang an nidt nur von ven kräftigſten Bildungs 
raten feiner Zeit durchdrungen, jondern auch jogleidh 
Ethatig anf ſie reagivend. In den „Gedanken von ber 
Sbisung der lebendigen Kräfte” (1747) wirft er ſich 
m Sciebörichter auf zwiſchen ven Gartejlanern und 
bnizianern. Im der Friedrich dem Großen gewidmeten 
‚Usmeinen Naturgeſchichte und Theorie des Himmels“ 
(1755) tritt er mit einer neuen Gypotheſe in bie Mitte 
Riten Leibniz und Newton. Dabei fleht er jevod in 
Kir erften Veriode noch ganz im Begriffäfteife ber 
Lelff ſhen Metaphyſik, wie bejonderd aus den „Betrach— 
Ragen über den Optimiömus hervorgeht. Es folgt eine 
Meie VPeriode, in welcher er ſich im Gegenjage zur dog: 
atigen Philo ſophie und umter dem Ginfluffe der Eng⸗ 
kmer befindet. Im biefe gehört die „Falſche Spitz findig⸗ 
kit ter vier ſullogiſtiſchen Figuren“ (1762), der „Wer: 
8, tem Begriffi der negativen Größen in die Weltmeid- 


' gebäute ruht, der Schwerpunkt, wonach die übrigen Begriffe 


beit einzuführen (1263), ferner ber „Einzig mögliche 
Berseiögrund zu einer Demonftzation des Dafeind Gottes‘, 
und die „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen 
und Ethabenen“ (1764). Diefer zweiten Periode folgt 
eine dritte, in welcher er unter dem. @influffe von Rouſ⸗ 
jean und Hume fteht und im welde vie launigen Schrif- 
ten „Verſuch über die Krankheiten. des Kopfes‘ (1764) 
und „räume eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume 
ver Metaphyſik“ (1766) gehören, nebit der wichtigen: Ab- 
handlung „Bon dem erfien Grunde ded Unterſchieds der 


| "Gegenden im Raume“ (1768). 


Kant beginnt das Studium der Vhilojophie im Jahre 
1740 und gibt das erfte Zeichen feiner epochemachenden 
Entdeckung im. Jahre 1770, gebraudt alfo gerade rin 
Menſchenalter, um aus einem Schüler der vorhandenen 
Philojophie der Gründer riner neuen zu werben. Und 
da die legte Schrift vor feiner Entdeckung in das Jahr 
1768, vie legte nad. derſelben in dad Jahr 1798 fällt, 
ſo gebraucht er wiederum ein Mentchemalter, um jein Lehr⸗ 
gebäude auszubilden und zw vollenden: Bon 1740—60 
bewegt jich Kant innerhalb der. Beibniz': Wolfjhen Dent- 
weile, won 1760— 70 begibt er ſich unter ven Ginfluf 
Hume’d, Und nachdem er im Jahre 1770 ten Stand 


punkt der Kritik erreicht hat, folgt eine zehmjährige ge— 


vankenvolle Pauſe. Bon 1780— 90 ifb vie Perione der 
Grundlegung, welche mit der „Kritik der Urtheilskraft““ 
(1790) ſchließt. Im legten Decennium 1790—98 mirb 
der Streit der neuen Denkweiſe mit dem Geiichtlich- 
Pontiven eingeleitet. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit ift bei dieſem allen 
die Verfolgung der Stufen, welche Kant befhreiten mußte, 
um zu feiner neuen Theorie von Raum und Zeit zu 
gelangen, wovon es bei Fiſcher im der Vorrede zum erften« 
Bande (S. vv) beißt: 

Das richtige und gründliche Verſtaͤndaiß der Fritifchen Phi» 
tofopbie hängt it der Hauptfache von einem Bunfte ab, von 
der richtigen Ginficht in die neue Lehre von Raum und Zeit, 
in die transfcendentale Aeſthetik, wie Kant biefe Lehre genannt 
hat. Hier ift die Entbedung, worauf bas ganze fritifche Lehr: 


fich richten. Wo fie von diefer Richtung abweichen, da if die 
frisifche. Bhitofophie im Widerftreit mit ſich felbit, und im eben 
diefem Widertreite befindet fie fi in dem folgenden Ausgaben 
der Krisif, Mit einer bewunderuugewürdigen Sicherheit und 
Bedächtigfeit des Fortfchritts hat ſich Kant im den drei Derens 
nien feiner vorfritifchen Periode diefer Entbeckung genühert bie 
auf einen Bunft, der feinen andern Ausweg übrig lief, Daram 
it eine fehr genaue Einficht im die vorfritifche Periode und 





ihren Gntwidelungsgang von der größten Wichtigleit für das 
| Berftänbnig ber fritilchen Philoſophie. 

Es folgt nun im erften Bande die Darfiellung. der 
Kritik der reinen Vernunft im allen ihren Theilen von 





der transjeendentalen Aeſthetik an durch die Analyrif und 
Dialektik mit iprem omtologiihen, pſychologiſchen, loomo⸗ 
logiſchen und jheologiſchen Theil, bis zur tramdjcendens 
talen Methodenlehre, nebit der Disciplin, dem Kanon, 
| ber Architektonik und. Gefchihte der reinen Vernunft. 

| Es folgt ferner im zweiten Bande der Inhalt. der 
‚ beinen andern. Kritiken, nebſt denjenigen heilen des 
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Sefterud ber reinen Vernunft, melde durch Kant bereits 
eine audführlide Bebanblung erfuhren. Diefer zweite 
Band beginnt im erften Bande mit der Metaphyſik der 
Natur und gebt im zweiten über zur Metaphyiif der 
Sitten und der Kritik der praktiſchen Vernunft. Es 
folgt vie Mechtölehre, dann vie Tugendlehre und hierauf 
eine ausführlige Darjtelung ber in einzelnen Auffägen 
niebergelegten Anfihten Kant's über Iheorie und Praxis, 
Moral und Politik, endlich über vie Menſchheit in ihrer 
Gntwidelung, fowol in Betreff ihrer Naturgeſchichte, ala 
ihrer Freiheitsgeſchichte Im dritten Bude die Religions: 
pbilofophie und ald Anhang die Theorie des durch ven 
Streit, ver Facultäten bargeftellten Kampfes zwiſchen 
Gagung und Kritif. Endlich im vierten und legten Buche 
bie Aeſthetik und Teleologie oder bie Lehre von Zweck, 
roie  diefelbe in der Kritik der Urtheiläfraft zur Dar: 
ftellung gelangt, zuerſt in einer Analytik des Schönen | 


und Erhabenen nebft ver Deduction ver Geſchmacksurtheile, | 


ſodann im einer Theorie der organiirenden Natur und 
ihres Lebens, ſeines Gegenjaged zum Mechanismus, ei: 
ned Verhäftniffes zur Stufenreihe der Naturformen, feines 
Gntftehungs- und Bildungsproceſſes. Zuletzt die Lehre 
vom Menſchen alö letztem Natutzweck, in Hinſicht auf 
Glüdfeligkeit, Bildung und Sittlichkeit, auf Welt und 


Gott, Vhyſilotheologie, Ethikotheologie und Religion | 


überhaupt. 

Fifher hat ed unternommen, durchgängig die reine, 
urfprünglihe und confequente Kant'ſche Theorie wieder⸗ 
berzuftellen, wie biefelbe in der erften Auflage der „Kritik“ 
bervortrat. Diefelbe wurde fogleih von der zweiten Auf: 





lage an von Kant jelbft dur unreine Zufäge verdeckt, 
nit aus irgendeiner Furcht oder Scheu, jondern aus 
einem Beitreben, ſie faßliher zu machen und dem popu— 
lären Bewuhtfein näher zu bringen. 


Daher denn das | 
Seltjame begegnen fonnte, daß den inconfequenten Aufs | 


der Ball, wäre das Ich mit ein üͤberzeitliches oder jet: 
freies Weſen, ſo könnte ed unmöglich die Identität jet: 
lich verfhiedener Borftellungen erkennen. . Dies fann ite 
nur dadurch gelingen, daß es nit in der Zeit, ſonden 
die Zeit in ihm iſt. Daß Ih in jedem Augenblisde gleih 
Ich, und folglig in dem Denken jeiner jelbft dem Zei: 
wechſel nicht unterworfen ift, vas iſt ber Grund, der 
alles in ihm durchgaͤngig verknüpft, die Vorſtellungen 
unterfeidet und vergleicht, das Mannichfaltige überhaust 
fonthetifh vereinigt. So wurde von Kant das Ih ae 
Subject, im Sinne einer reinen und überzeitlichen Det 
function, ald Grund aller Objectivität, und folglich ah 
als oberftes und erfled Prineip des Wiſſens, an dien 
Stelle feiner „Kritik“ bereits erfannt und feitgeftellt. 

Durch ſolche definitive Wegräumung aller ein 
ſchlichenen falihen und beirrenden Borftellungen von dr 
Kant'ihen Theorie, verbunden mit einer moͤglichſt deut 
lichen Hervorlehrung ihrer innerften Tiefen, wird ed nun and 
um jo mehr Har und begreiflich, wie pie Kaut ſche Krüil 
tcoß ihrer Polemik gegen die theoretiſche Feſtigleit alr 
Religionsivern, dennoch bie religidjen Gefühle nicht ve 
primiren, fondern nur erweitern und heben Fonnte. Den 
fie lehrte in aller phyſikaliſchen Erſcheinung nichts ar 
bered erfennen, als die eine anfhauende Vernunft, du 
eine Anfhauungdvermögen, ben einen Geift, in wm 
alle leben, mweben und find. Der Raum fammt ie 
Materie ſank herab zu einem Spiegel der Anfchauung ir 
unabtrennliger Ginheit mit der Function, welche ibn tt: 
jeugt, als eine ſich felbft fegende, im Geßen ihrer ieh 
ihre Anfhauungen und deren objective Verknüpfung« 
untereinander fegenbe und damit alle empiriſche Rechui 
hervorbringende Thätigkeit. 

Aber. Kant that mehr als dies. Er zeigte midt am. 
daf die ganze Grfahrungswelt in ihren beiden Gehirn 
im Gebiete ded Raumes wie der Zeit, im Gebiete va 


faffungen der ältern Kant'ſchen Schule entgegen das con: | Natur wie ihrer geſchichtlichen Entwidelung , Iebiglih au 
fequente Verſtändniß der kritiſchen Grunblebren in ver | dem Stoffe der Anjbauung und des Denkens zuberei 
Fichte ſchen MWiffenihaftölehre vielen als eim foldes er- | jei, fonkern er trat über bie ben Naturmechaniemus be 


(bien, welges nicht wirflich Aritifde Ppitofephie fei. | 
Durch Fiſcher's Darflellung wird die Auffaffung der ältern ' 


Kant'ſchen Schule zu einer unflaren berabgefegt und da: | 


gründende anihauende Vernunft empor in ven find 
Segungdact, nämlich in das moralifche Gejeg als ri 
Geſetz der mollenden Vernunft, weldes die Porberum 


durch zugleih der Vortheil gewonnen, daß nun die Kant’ 

ſche Theorie unmittelbar in die Fichte'jhe einmündet. fir | 
ſcher's Arbeit darf betrachtet werden als ein endgültig 
errungener Sieg ded mit fhulmäßiger Eractbeit unerbitt: 
lich vorſchreitenden Gedankenganges der Kritif über bie 
verjihiedenartigen oberflädlihen, flatterhaften und dileitan⸗ 
tifhen Auffaſſungen aus der ältern Schule, melde bis 
auf den heutigen Tag immer noch fo viel falihen Lärm 
hervorbrachten und mie zur Öffentlihen DVerfpottung ber 
Sache der Kritif Ab breit zu madhen wuhten Die 
Fpentität der MWilfenfhaftälehre Fichte s mit ver Kritik 
Kant's tritt bei Fiſcher befonderd auf S. 344 des erſten 
Bandes hervor. Hier wird aufs deutlichſte nachgewie— 
fen, wie Rant bereitd einſah, daß das reine Selbſt, 
unabhängig von allem Wechſel feiner empirifhen Zu: 
flände, wandellos vdaſſelbe bleibe. Denn wäre biejed mit | 





enthält, rich ſelbſt zu vollziehen und zwar durch vie Arie 
ſeder ber reinen Vernunft felbit, wobei der Stoff ®' 
Anfhauung in Natur und Geſchichte die Stellung & 
fommt, als Mittel zum Zwei, als Baumaterial = 
Bau des allein Wirklihen und Weſenhaften verbraus 
zu werben. Nur allein auf dieſe Weife kommt in ab 
menſchlichen Geſchicke durch die eiferne Wage des höhe 
Geſehes ein überſchwebender Regulator. Nur allein as 
diefe Weife wird ver Menſch fein eigener Herr, befühis 
zu einer Zurückziehung auf fi felbft und fein rigen 
Gewiſſen, ohne gezwungen zu fein zu einer Lintermt‘ 
fung weder unter dad monotone @inerlei der Natur, ned 
unter bie falfhen Verlockungsbilder der Weltgeſchicht 
noch auch zu einer unthätigen Stodung zwiſchen beim 

Der Geiſt der Kant'ſchen Moral ift zwar nicht mi 
fondern wurzelt im Kumanismus bed Chriſtenthas 
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ds einer Grlöfungslehre für alle Menfhen, war aber | 
vr Kant noch niemald im philoſophiſchen Grundſatze fo 
mn md grümblich ausgefprodhen worden. Es ift dies | 
Ye Moral der unbebingten berfönlihen Anerkennung, | 
vr Ärenge Grundſatz des fategorifchen Imperativd, wel- 
der in ih fhlieft, daß man die Menſchenwürde ihrer 
Anlage nah aub in allen den Individuen voraudfeßt, 
vo fie bisher noch Feine Blüten getrieben bat, wo jie 
har entweder mit oder ohne Verſchulden niedergetreten 
#; daf man das geknickte Rohr nicht zerbricht, den glim— 
aaden Docht nicht verlöfcht; auch im ſchwächern Geflecht, 
ad im Ungebildeten, im VBerftandesarmen die Beitimz | 
zung zur menſchlichen Berechtigung niemals verfennt und | 
den hierdurch der unausgebildeten Anlage fortwährend 

| 





Km Sonnenfchein, ihren wedenden Anreiz gibt, wodurch 
ie or Grfegung ihrer Mängel ermuthigt werden kann, 
wurd, daß fie beftändig diefe Fähigkeit bei ſich felbit 
erdamt, eben dadurch aufgedeckt, bewahrbeitet und auf: 
vmtert fleht. Diefer energifhe, den guten Willen 
u biner Bedingung misachtende, die Schwachheit flär: 
Inte, Ye Verzagtheit ermuthigende, vor Verzweiflung 
nee unter allen Umftänden rettende Grundfap, 
"dr in feiner Anwendung aufs Leben zur Schule der 
Öndästeit und Mäßigung ſowol ald auch der Duldung 
& Ieleranz wird, trat in den frübern philofopbijhen 
men wenig zu Tage, obmol er im Menſchenherzen 
AM immer die verborgene Triebfeder der reinften mora= 
Sr Regungen war, und das Chriſtenthum hauptſäch- 
Serum die Menſchheit fo tief erfaßte, weil es dieſe 
Üfferer ſtärkte umd dadurch im lebhaftere Bewegung 


gefundenen Zuftand, daher nur immer der vorhandenen 


‚ Gegenwart geredt wird und einem Handeln nad) der Idee 


defien, was ver Menſch fein kann und fein foll und was 
folglid die Meniäheit in Zukunft zu werden den Zweck 
hat, und man wird den Unterſchied ermeifen. Erſt da— 
durd, daß Kant auf dieſen bisher in der Rechnung aus— 
gelaffenen Factor Nüdfiht nahm, wurde es ihm möglich, 
in der Theorie der reinen Vernunft die ganze Tiefe des 
von Chriſtenthum bekannten und gepflegten Moralprincips 
ju durchdringen. Erſt dadurch hat feine Philoſophie ſich 
die Beitimmung erworben, die Berechtigung erkämpft, 
ind große Werf ver chriſtlichen Kirche thatfräftig und 
umgeftaltend einzugreifen, die chriſtliche Moral aus dem 
Particularidmusd der Gonfeffionen in den Univerfalismus 
der Menfchheit zurüdzuführen, die im Athanaſiſchen Sum: 
bolum erflarrten Dogmen jlüffig zu maden, hinter das 
erftorbene ſpecifiſche Chriſtenthum in feinen lebendigen 
menfhbeitliben Anfang zurüdzugelangen, ven Zwie- 
fpalt der Kirchen aufzuheben, die durch denfelben zertheil: 
ten Völker des Vaterlandes zu verföhnen, dem Drachen 
der Heuchelei und Unlauterkeit den Kopf zu zertreten und 
dad geopferte Lamm der betrogenen Gutherzigkeit für ewige 
Zeiten triumpbiren zu laflen über den im Lammpelz ftol: 
zirenden Löwen und Fuchs. Denn dieſes Mannes Moral 
war flreng und wohlgeſtimmt wie ein ſtraff angezogene® 
Saitenfpiel von gleibihmwebender Temperatur. Es geziemt 
ihn aufzunehmen im die Meibe der großen Genien der 
Völker, der Beglüder des Menſchengeſchlechts, der Weni— 
gen und Seltenen, melde man, meil fhon vor ihrem 


‚ fterbliben Auge der Werth der irdifhen Dinge auf feine 


MM. Die Moral der Vhilofophen im Alterthum be: | wahre Größe herabgefunfen war, den Völkern immer 


wägte Äh mit einem Vervollkommnungsbeſtreben der | 
Samen Perfon, verbunden mit tapferm Kampfe gegen 
& Hinperniffe deffelben außer uns und in uns, blieb | 
Er trop allem Adel der Gefinnung in ihrem Princip 
mm egoiftifh, während die auf die Nächſtenliebe, das 
Kleid, das Wohlwollen und das gute Herz gegrün- 
kam Moralfofteme der Modernen allerdings die Kant'ſche 
Rral fogleih im einer gewiffen Hinfiht ſcheinbar über- 
fi, indem an die Stelle der falten moralifgen An: 
“mung der Berfonen fogleih die warme hülfreiche 





itigkeit gegen fie, die Willensgemeinfhaft und fociale | 


Linabme am allen guten Zwedten trat. Dagegen blieb 
Yrle Moral des bloßen Wohlwollens hinter der Moral 


®r unbedingten perfönlihen Anerfennung in Wahrheit | 


v6 no weit zurüd, weil fie alle Verſonen und Zus 
kinte, welche unſer Wohlmollen nit erwecken oder aud 
St verdienen, fogleih dem Zufalle unſers Miswollens 
Neidgab, Die Moral des Wohlmollens ift daber noch 
Inge nicht eine Moral der Gerechtigkeit und ebenſo 





"enig eine Pflanzſchule zur Verbreitung gerechter Grund: | 


Üye. Diefen früber nicht beachteten Unterſchied hat Kant | 


wit voller Schärfe aufgededt. und mit viefer Aufdeckung 
Bleib das hier Mangelnde ergänzt. Man durchmeſſe 
ur im Gedanken die Kluft zwifchen einer Behandlung 
vi Nähen nad dem mwohlmollenden Gefühl, weldes 
8 foldes doch immer nur erweckt wird durch den vor: 


| 


aufs neue ald Wegweiſer zeigen darf zum Seil, zur 
Wahrheit und zum unauslöfglihen Seelenvergnügen. 
Die nähfte Folge von diefer WVertiefung der morali- 


| fen Begriffe bei Kant war, daß über die Natur ber 


Millendfreiheit und ebendamit über die Natur ver 
Serle jih ein Licht verbreitete, wie es bid dahin nod 
nicht geleuchtet hatte. Schon die Unterfuhungen der Ber: 
nunftfritif über die Vermögen der Anfhauung und des 
Denkens, über die Syntheſis der Apperception, über die 
Unterjbiede der Apperception, Apprebenfion und Necog: 
nition und was weiter mit dieſen Dingen zuſammen- 
hängt, dienten dazu, eine ſchärfere pſychologiſche Analyfe 
anzubahnen, ald man ihrer in den Schulen der damali— 
gen empirifgen Pſychologie gewohnt war, obſchon Kant 
bei jeinen Unterfuhungen nit vom pſychologiſchen, fon: 
dern vom trandfcendentalen Geſichtspunkte ausging. Die 
widtigften Ergebniffe aber jprangen in den Punkten ber- 
vor, wo ber Standpunkt der prafrifhen Vernunft ji 
mit dem der theoretifchen eng berührt. Dies ift ganz 
vorzüglih der Ball bei den kosmologiſchen Ideen in ber 
Bernunftkritif, wo bei Gelegenheit der dritten Antinomie 
aus dem Begriffe einer Urſache, melde im Stande ſei, 
eine . von Mirkungen aus jih jelbit anzufan: 
gen, der Begriff des intelligibeln Charakters entipringt. 
Unfere Handlungen haben dieſem Begriffe zufolge nicht 
eine einfache, fondern eine doppelte Begründung, eine 


niebere vom ſeiten des Naturmehanismus in ber Or: 
ſcheinungswelt, deren Reiben urfahlider Verknüpfungen 
innerhalb der ISuceeffion ver Zeitanihauung verlaufen, 
eine höhere von feiten bed intelligibein Charakters der 
aus ſich felbft heraus thätigen Vernunft, melde als ſolche 
nicht dem Zeitſchema, noch dem aus ihm fließenden Natur: 
mehaniämud der empiriihen Melt unteriworien, ſondern 
die herrorbringende Thaͤtigkeit ift, melde das Zeitſchema 
und durch daffelbe Die in ihm eriheinende empiriihe Welt 
erihaft. In Beziehung auf den empiriſchen Charakter 
ald das Geſetz ver Abfolge aller Handlungen im der finn: 
lichen Grideinung bat ber intelligible Charakter theils 
eine begründende Wirfjamfeit in allgemeinen, tbeild eine 
eingreifende und reformirende in den einzelnen Zeitpunf: 
ten unierer moraliihen Wirkiamfeir, wodurch es möglich 
wirb, daß die Marime der Mernunft ald moralifhe Trieb: 
feder in die empiriſche Gegenwart eingreife. In letzterer 
Hinfiht gehört die Theorie des intelligibeln Charakters 
zu den Punkten, in denen Schopenhauer ven Kant'ſchen 
Gedankengang verftümmtelte, indem er zwar die begrüns 
denne Mirkfankeit des intelligibelm Gharafterd in dem 
rechten Lichte beſtehen ließ, dagegen feine eingreifende und 
reformirenne Wirkſamkeit in ben einzelnen Zeitpunften 
unſers Lebens aufhob, während bei Kant gerate auf 
einem Einwirken ver moraliſchen Marime auf unier empis 
riſches Handeln das größte Gewicht liegt. Nah Schopen— 
bauer ift ver empirische Eharafter des Menſchen unver: 
änderlih, kann ſich weder bejfer noch ſchlimmer machen 
als er iſt, befindet ih gang und unentfliehbar dem Cauſal⸗ 
gefeg ter Erſcheinung umterworien. Nah Kant ift ber 
empiriſche Charafter des Menihen veränderlich, bejigt vie 
Fäbigfeit, ſowol zum Beſſern als zum Schlimmern forte 
zugeben, Bei Schopenhauer ift ver intelligikle Cha— 
rafter Dem empiriſchen ein Ienfeits, in einem Schatten— 
reiche der Unſterblichkeit, aber nicht ein lebendiges Agens 
in unferer irpiien Gegenwart, Bei Kant bankelt ver 
intelligible mit dem empiriſchen Gharafter in engiter 
Durdoringung, indem ber empiriihe Gbarafter als ein 
Produet aus der fortwährenden Einwirkung des intel: 
ligibeln in den gegenwärtigen empiriſchen Seelenzuſtand 
gewonnen wird. . 

Eben daher nun aber gerathen diejenigen in ben aller: 
größten Irrtbum, melde ſich Durd vie ffeptifche und poles 
mifche Art, mit welcher Kant in ver Vernunftkritik ſaͤmmt⸗ 
liche ſpeculative Hepotbeien über die Natur der Seele 
behandelt, ſich verführen laffen, ihn für einen pindolo- 
giſchen Inbifferentiften anzuſehen, welder überhaupt nicht 
gewagt habe, über die Natur der Seele irgenpeine Mei— 
nung zu haben. Vielmehr wird durch die Theorie von 
der Millenäfreibeit des intelligibeln Charakters bet Kant 
formel aller AInpifferentismus als and aller Materialiss 
mus im diefer Beziehung ven vornherein andgeihloffen 
und unmöglih gemadt. Es würte ſich nicht verfohnen, 
über diefen Punkt noch ein meiteres Wort hinzuzufügen, 
wenn nicht gerade in unfern Tagen ein dem Materialiss 
mus mehr oder weniger verwandter pfochologiiger In— 
bifferentiamud ſich das Anfeben zu geben ſuchte, als ob 


feine Art und Meife in ven Kant'ſchen Kritiken cinm 
Schutz und eine Vertretung fünbe. . 

Allerdings bat Kant gelehrt, daß ber Linteridin 
zwiſchen Leib und Geele feiner ihrer Meiendeigentkün: 
lichkeit, jondern nur ein Unteriieb unſerer Borfellun 
zu fein nöthig babe. Denn weil die Körper, ihre Ask 
dehnung und Theilbarfeit, blod Erſcheinungen unimt 
äußern Sinnes, aljo unfere Vorftellungen fin®, und kr 
Seele doch der Grund aller Borftellungen jein will, io 
darf die Seele im höchſten Grave weſenbverwandt jrm 
dem Weſen, welches den Körpern zu Grunde Hey. 
Kant gibt daher auch gern zu, daß das Gubject uniae 
Gedanken vielleicht felbit in dem unbefannten Etwal ke 
fteben könne, was ben äußern Grideinungen zu run 
liege und was unſern Sinn jo afficire, daß er bir Bor 
ftellungen von Raum, Materie, Geflalt u. ſ. w. befommt. 


Nur ift jedenfalls dieſes Etwas, mas den legten Grum 


unferer empiriſchen Anſchauung bilder, nit ausgenem, 
nice undurchdringlich, nicht zufammengejett, weil alle dei 
Präbiente nur die Sinnlichkeit und deren Anſchauung au 
geben. Und folglich braucht die menſchliche Seele von 
Materie in Anſehung bed Subſtrats ober der lekim 
Grundlage berfelben durchaus nicht unterſchieden zu fie 
In djefem Gedanfengange nähern ſich bei Kant vie ke 
griffe von Leib und Seele einander jo ſehr, daß ibm ı 
Brage nad ver Gemeinſchaft der Serle mit antern Eu 
fangen außer und fh umfegt in die frage nah iu 
Berhältniß ver Vorftellungen des innen Sinnes mit da 
Movifleationen unferer äußern Sinnlichkeit, und mie dich 


untereinander nad beſtändigen Geſetzen verknüpft ie | 


mögen, ſodaß fle in einer Krfahrung zufammmenbänge. 
Es leuchtet ein, daß eine ſolche Auffaſſung Ded-Pte 
bleis des Materialiemus bei deuen, welche nicht in wm 
Sinn der Kantichen Lehre eindringen, die Beranlafun 
zu ber Meinung werben fann, als ob biefe Theorie eins 
Indifferentismus begünflige, zufolge teilen es ebenio mir 
lich ſei, ſich nach Umſtänden auf die Seite des Mateni 
liomus, ald auf die des Ipralldmms zu ſchlagen. En 
folder Invifferentismus fest ſich augenſcheinlich in warm 
Tagen bei vielen feit, melde eines langwierigen unftuüt 
baren Streitend von populären Gtanbpunften aus ükt 
diefen Gegenftanb mübe find. Gr empfichle ſich ald rat 
Manier, ſich e8 bei dieſem Gegenſtande bequem zu mad 
und alles unnöthige Kopfzerbrechen zu erſparen. Ta 
fo @rfinnten iſt es auch gang und gar nicht zu verden 
fen, wenn fle gern eine fo glänzende woilfenichaftlidt 
Autorität, wie Kant, für ihr bequemes Umberjälenent 
in der Wiſſenſchaft anführen und gleichſam als ta 
Empichlungsfihild vor ihre Sinecure ter jpeewlaiine 
Vernunft ausbängen. Dennoch darf ihmen dieſet jet 


Steuer der Wahrheit in Feiner Weile geflattet werden 


Denn wenn nad Kant's Urtheil kein binlänglid begrün® 
deter Unterſchied feſtzuſetzen iſt zwiſchen benz Subſtrat det 
Materie und dem Subflrat des vorſtellenden Subjetth 
fo hat dieſe Redendart immer genau dieſen einen be 
flimmten Sinn, daß die Materie ihrem letzten Guhint 
nad oder im trandfeenventalen Wortverftande ſchlechterrinzi 
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wärs amdered if, als Vorſtellung vorfleltender Vernunft. 
daher lann die Materie oder dad aus Vorftellungen be: 
fhende Weien feiner Natur nad niemald das erſte, 
imen immer nur bad ziweite fein. Dem aus Borftel- 
hngen beitehenden Weſen gebt immer nothwendig voran 
vet die Borftellungen Hervorbringende Wefen, das vor: 
fallende Subject. Der Inpifferentift alſo, welder nad 
Unfänden zwar bie Materie aus dem Geiſte und feinem 
&rmustiein, dann aber au wieder nad Umſtänden bie: 
«4 Bemuftfein aus materiellen Vorgängen (mie 3. B. 
ad einem Taſten der feinen Hirmhäute u. dgl.) ableitet, 
Hakt bierdurh immerwährend gegen die Eritiihe Ver— 
mit in einem unverjöhnliden Gegenfage, welcher ſich 
uud niemald ändert, mag er feine zweideutige und un: 
ntibidene Theorie accomodiren und modiflciren wie er 
Su @8 bilft ihm nichts. 

düter hat diefen Punkt auf S. 474 des erften 
Buri behandelt. Gr ſetzt bier die Varalogismen der 
Senn nah Kant'ſchem Lehrbegriff auf eine gründliche 
kt mkeinander und wirft danach die Frage auf, war: 
we ritifhe Philoſophie an diefer Stelle bloß die 


nme Seelenlehre und nicht ebenfo gut ‚die mate= | 
wi widerlegt babe, wenn jie die legtere nicht ſtill⸗ 


Üoser begünftigen wollte? Warum fie ftatt ver Para: 
item nicht vielmehr eine Antinomie aufgeführt babe, 
kom Ihefid der Spiritualismus, deren Antithefld ber 





Iorielismud der Seelenlehre ausmachen würde, wenn | 


hm eben dieſe Antitheis hätte fhonen wollen? Der 
Sad war, wie Fiſcher beweiſt, kein anderer als der, 
> ie an diefer Stelle der Vernunftkritif den Materia: 
Ku; ion widerlegt und vollkommen erledigt batte. 


%r Geihtöpunft des Materialismus brauchte keine Wis | 
Yeiyang mehr, nachdem eimmal der kritifche Lehrbegriff 


" Raum und Zeit feftgeftellt mar. 
Irre. Ohne Vernunft und Vernunftanfhauung fein 


Ohne Raum feine | 


kan. Mo alfo bleibt die Materie, wenn man die | 


Irrunft oder Das denfende Subject wegnimmt? Kant 
Abi drũdt ſich Hierüber in folgenden ebenbajelbft ange: 
m Worten auß: 
‚Bon haben wir wol eine blos auf reine Bernunftprins 
Dien gegründete Geelenlehre nöthig? Ohne Zweifel vorzüglich 
Ale Acht, um unfer denfendes Selbit wider die Gefahr des 
zialismus zu fichern. Diefes leifter aber ber Vernunft: 
bei vom unferm denfenden Selbft, den wir gegeben haben. 
ge weit gefehlt, daß nach demſelben einige Furcht übrig 
t, daß, wenn man bie Materie wegnähme, dadurch alles 
Anten und ſelbſt die Eriſtenz denfender 
wirde, fo wird vielmehr Har gezeigt, daß, wenn ich das 
rer Eubjert wegnehmen würde, die ganze Körpermwelt weg: 
mus, als die nichts iſt als die Erſcheinung in der Sinns 
* unfers Subjects und eine Art Borftellungen deffelben. 
. & if ein Geſetz im der Weltgeſchichte, daß zuletzt 
Wur die im Berborgenen entvedten Wahrheiten zum 
Bıyen und Frommen der Welt ind allgemeine Bewußt: 
a übergehen müffen, weiche zuerft der mühfame Erwerb 
M das fhmererfämpfte Beſitzthum weniger waren. 
Legypiens Volk in feinen Pyramiden und Tempel: 
m die Majeſtät feiner Götter anſchaute, deren aftro- 
Sombolit und Bedeutung zwar nicht jebermann 


ejen aufgehoben wer⸗ 


begriff, aber doch jeder ald begreifbar sanerfannte, äbhnlich 
haben ſich in unferm der Aufklärung gewidmeten Molke 
die Grundfäulen der legten das Univerfum tragenden Be: 
griffe mit immer zunehmender Deutlihkeit vor jedermanns 
Augen aufzubauen. Es ift dieſes deshalb nöthig, damit 
das, was berechenbar ift, nicht umfonft und aus Unkenntniß 
immer neuen Ditputationen und fophiftifgen Wortgefehr 
ten audgejegt bleibe, damit der feite Boden, auf melden 
die Zukunft weiter rechnen fann, auch jedermann als feit 
vor Augen liege und fo bas fih felbit treibende Wert 
der göttlichen Urgedanken in jever Beziehung die volle 
Kraft entwidele, welche ihm beiwohnt. Marl Sortlage. 


Alfred Meißner. 
1. Die Sanfara. Roman in oier Bänden von Alfred Meiß— 
ner, einzig, Herbig. 1858. 8. 5 Thlr. 20 Nar. 
2. Zur Ehre Gottes, ine Jefuitengefchichte. Bon Alfred 
Meiiner. Zwei Bünde Leipzig, Grunow. 1860. 8. 
1 Thlt. 20 Mar. 

Bei der Lertüre vorgenannter Bücher find mir wiederholt 
hoͤchſt kegerifche Gedanken durch den Kopf gefahren. Ich follte 
fie wol eigentlich verſchweigen, weil ungenirtes Ausfprechen ber: 
felben leicht Anſtoß erregen fonnte. Und doch treibt mid wie 
der erwas — ich glaube, es iſt ber Schriftitellerteufel, einer ber 
ichlimmften, verworfenften und fredhiten unter Beelzebub's flam⸗ 
menden @ejellen — meine Keßereien auszuplaudern, und ba mir, 
wie weiland dem guten Schüpen Tell, die Befonnenbeit nicht 
gerade in hohem Grabe angeboren if, jo mag's drum fein. 
Mein Herz wird fich orden erleichtert fühlen, wann es bie 
Lait, die lange ſchon auf ihm rubt, glüclich abgemälzt hat. Ich 
mußte mich nämlich immer und immer wieder fragen, ob es 
aud) recht und eines verftändigen Menſchen würdig fei, in einer 
Zeit, wo bie halbe Welt ununterbrochen im Kreißen liegt, Ro: 
mane zu lefen? Romane! Man überlege doch einmal und denke 
ſcharf mach über ſich jelbit, über das, was fich fchidt, was wohl- 
anftändig ift, was der Menichbeit Nupen bringen, fie bilden 
und gewiffermaßen auch vollenden heljen fann! Romane lefen 
in folcher Zeit, fann das gut fein, kann das Mugen bringen, 
lann das bilden und fördern? Man wird zugeben müffen, daß 
die Frage nicht fo ganz umbebeutend ift und ba fie bem, ber 
fie im Ernſt an fich felbit richtet, unter Umftänden fogar angft 
und bange machen fann. Und mir ward angft und bange, ja fc 
grunbelend warb mir zulegt, daß ich das Schreiben vergaß und 
nun als großer Sünder ‚dafiebe vor dem Redactionsſtuhle dieſer 
Blätter, und kaum bittend die Mugen aufzuichlagen wage zu 
dem Gewaltigen, ber daran! thront und zornig ob meines ſchwe⸗ 
ren Vergehens die Stine in alten legt und die ambrofifchen 
Locken fehüttelt. Soll mir vergeben werden, was bleibt mir 





| anderes wol übrig, als daß ich beichte und befenne? Unb id 





will beichten, damit ih in Gnaden abiolvirt werde von dem In— 
baber des Medactionsituhls wie von dem Autor, der mir auch 
nicht ſchlecht böfe fein wird, wenn er erſt erfährt, wer jo lange 
feine liebften Kinder auf Gehör hat warten laflen. 

Im Jahre bes Heils 1859 beging Deutſchland befanntlich 
den hundertſten Geburtstag Schiller 8 ın höchſt feſtlichet Weife. 
Bon jener glorreichen Zeit allgemeinen Bolfsjubels — viele wuß⸗ 
tem freilich nicht recht, wesbalb und wen zu Ehren fo laut ge: 
jubelt ward — ſchreiben fich die zahlreichen Schiller » Vereine 
ber, durch deren Gründung das deutiche Volk ummiberleglich be 
wiefen hat, daß es noch weit einiger ift als irgendeine andere civie 
fifirte Nation @uropas. Schiller fam bei allen Ständen in bie 
Mode, und was Mode ift, dem huldigt jedermann. Um nur 
die alle Schichten des Volks durchbringende Verehrung für Schil⸗ 
fer auch durch die That an den Tag zu legen, ſchtieb man den 
Namen des todten Sängers auf das Banner des Fortſchritts, 
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ber Bildung, ber 
ſehen auch 


Freiheit. Ohne Bildung und Freiheit — bas 
om bie reartionärften Geifter ein — iſt gegenmwärti 
an, unb damit biefe eine recht — u 
werde, will man von unten anfangen und bie 
herangichen. Wber wie bat man das anzu: 
iſt oft eigenmwillig, ſtarr und will ſich nicht 
ilden lafien, mithin muß man v tig verfahren, Aber 
Schiller's Name zieht ale glänzendes Meteor leuchtend und ers 
leuchtend auch über die Schadel der Gtarrfinnigfien fort, und 
wer auf ihn hinweiſt, der kann jchon etwas wagen. Mit Schil⸗ 
fer’s Namen alfo läßt fich, greift man bas Ding recht an, das 
wiberhaarige Bolf immerhin für Bildung gewinnen. Blofes 
Reben indeß thut es mich, Lehre iſt zwar gut, aber Selbſt⸗ 
beichrung, aus Büchern gefhörft, if noch beſſer, und oft hat 
fie fogar ſchon Wunder getan. Was liegt da mäfer, ale daß 
man dem Bolfe, ſebald man ſpürt, daß es nach geiftiger Seife 


hungrig wird, ectüre, Po m in die Hände fpielt und ihm 
Gelegenheit gibt, dieſe Geiftesnahrung für ein Billiges auf 
— at biefer @inficht ergab fa von felbit die Grüns 
dung von Boltsbibliorhefen. . 

Die Anlage einer Bibliorhef if mitunter weniger jchwer, 
ale bie Wahl ber Werfe, welde fie enthalten fol. Ee fragte 
fih daher zunächit: womit foll und muß man bas Bolt fpeiien, 
damit es ſich durch Lectüre fortbilde? Wenn man mich aufs 
Gewiſſen fragt, was ich dazu meine, fo geftehe ich gern meine 
Unwiſſenheit ein, Ich weiß. es wirklich nicht, obwol idy es frü- 
her zu wiſſen glaubte, Geitdem ich aber mithelfen mollte eine 
Boltebiblierhef zu gründen, ift mir dies Wiſſen gan; abhanden 
gefommen, und ich habe auch gar feine Goffnung, mich jemals 
wieder in Vefig deſſelben ſe zu konnen. - Die Weieheit, bie 
ich ſprechen hörte von Profefforen, Juriſten, Vhlloſophen une 
ganz ſchlichten Leuten aus allerlei Bolt, bat mich irre gemadyt 
vor allem an dem Berufe der Schriftteller, sofern Diele der 
poetifchen Vroduction fich bingeben, und ich bin feit überzeugt, 
Schiller ſelbſt nähme fich den Kopf vom Mumpfe, wenn er noch 
lebte, und ſchoͤbe damit Kegel, um ihm die unnugen Gedanfen, 
die ihn beunruhigten, weil es noch Zeit ſei, zw vertreiben. Im 
jenen Unterhaltungen habe ich unter anderm gelernt, daß ber 
Onfel Heinrich Heine's nur der Mund "einer zahllofen Menge 
hochgebildeter Eente war, wenn er das große Wort gelaffen aus: 
fprach, daß fein Neffe feine Bücher zu fchreiben gebraucht hätte, 
Hätte er erwas Ordentliches gelernt! Die Redaction ſchüttelt 
vielleicht ungläubig den Ropf, aber, parole d’honneur, c# ift 
tod fo. Die Bürherfchreiber, d. 6. in diefem Kalle die aus ſich 
ſelbũ Producirenden, find nicht nur nicht beliebt, fie find fogar 
nicht felten recht personae ingratae, und am allerſchelſten unter 
ihmen fieht man biejenigen an, welche fich einfallen laffen, Nor 
mane zu fchreiben! 

Mas find Romane? Schlechte epische Didytungen in ichlot: 
teriger Form zu Tage geförbert, weil ſich damir Geld ver- 
dienen läßt. Correct legiſch if dieſe Definition zwar nicht, 
aber die Anficht der wahren Gelehrten, ber Dorctoren ber 
Jurisprubenz und der Bhilofophie und num gar der Theologie, 
der Profefforen und SKodhgeftellten im Staate, kurz der Mehr: 
zahl aller derer, die man im inen Leben 2eute bei der 
Sprige nennt, dieſe Läuft mit jehr wenigen Ausnahmen darauf 


hinaus, und wer Romane ſchreibt — von Dichtung lann natür= | 


lich gar nie bie Rebe jein —, der thut im beiten Kalle etwas höchit 
Ueberflüſſiges, wenn er nicht etwa gar den gefliffentlichen Welt 
und Volfeverderbern aus ſehr niedrigen Beweggründen ſich bas 
durch beigefellt. Die Deurfchen find und bleiben wunberlich 
geartete Leute, Hungrig nach Willen, unerfättlich im Ancignen 
alles Fremblänbiiden, haben fie einen Hang, fi felb und ihre 
eigenen Leitungen herabiufegen, ber ſich durch feine Philojophie 

tären läßt. Sie bemunbern und bemunderten von jeher bie 
geiftigen Schöpfungen der Alten, und berer, bie über den Werfen 
griechifcher und römischer Schrifrfeller fat den Gebrauch ber eige: 
nen Murterforache wagen, gibt eu noch heutigen Tage eine ganz 
erkledliche Anzahl. Andere finden das Meifte icon, wen. 


i 


und oft fchon babe ich mich gewundert, daß man bei bi 


unübertrefflich, was in Frankreich ber fhaffenbe Geiß der Notin 
auf bie Bühne bringt ober durch die Preſſe veröffentlicht. Jabra 
bellatſchen Gebildeie und Halbgebildete die dramaliſchen Jen, 
bie aus dem Sumpfboden der demoraliſitten pariſtt @rfehiheh 
wie blumen auf einem Lavafelde aufſchleßen, und bat: 
ſches Publifum wie deutſche Verleger haben mur zu bäufe han 
Ruhe, wenn nicht jedes Broduct frangöflicher Mutoren, ‚te kn 
lich und äfthetifcy verwerflichen zuerfl, überfegt wird, ned * 
die Aushängebogen des Originals troden geworben it ® 
eignen ums alles Fremde mit gleichem (Eifer, mit gleicher del 
an; felbft dem der norbamerilani Prefie gemamn 
wir Geſchmack ab, obſchon er blos Scheußlichfeiten der nam 
ten Menſchheit enthält. Und wie verhält biefe hödıt 
bildete deutiche Nation, die fo Holz ift auf ihr umiverfales Bi 
fen, gegenüber ber Mehrzahl ihrer probucirenden Autoren? Ex 
achtet wenig auf ihre Dramatifer, mögen fie geben mal ® 
rollen, und fie ziſcht ganz beſtimmt das Drama jedes Den 
ſchen aus, wenn es ähnliche Stoffe wie ber won bemiehe 
Publitum enthufiaftiich beflatfchre Franzoſe auf die Bühne briaz 
Nicht weniger rigeriniſch verhält «6 ſich gegen feine Romım 
fchriftteller, nur bei der Lyrik macht es eine Ansnabme, om 
Zweifel aber nur deshalb, weil in Aranfreich bie Brit mik 
gut gedeihen will. j 
Wer bie Theilnahme des Geſammtpublikums an une 
eigenen Literaturieben wirflidy fennt, wird bem eben Bi 


ättert, manchmal jogar nur den Titel — hat. * 
fritiiche Auslaffungen, die nicht mur vo hi werihlos Hat, 1# 
dern meiitentheils fogar Unmahrheiten enthalten und den I 
ven unverzeihliches ‚Unrecht thum, fellt man ſchließlich alt ir 
raturgefchichten zuſammen und bringt fie, micht zum hr, W® 
dern zur Schande unferer Literatur, anf dem Büchermack. 

ei diefem Gebaren einer gewifien Sorte höchſt veruste 

voller Kritiler darf es uns freilich nicht wunder nehmen, W 
namentlidy unter ber gebildeten Männerwelt im allgemein # 
fo auffallende Gteichgültigfeit gegen die Literatur im gu 
und vorzugsweiſe gegen die * e Literatur herefct, @ 
einen — jedermann änbliigen Ausdruck zu er 
hen. Der gebildete Mann liet jelten ‚und wenig. £ 
aber auch treiben mag, zum Leſen poetifcher Werfe in beat 
Sprache hat der Mann gar feine Zeit. Diele halten cı ı# 
fogar unter ihrer Würde, BWenigitens habe ich es oft gem 
äußern hören, daß der Mann Wichtigeres zu thum hal, © 
ein Gedicht, ein Drama, eime Erzählung m. f, m. zu Fit 
Das ſei eine Beichäftigung für Frauen, die doch Unterhatit 
und Zerfireuung haben müßten, und für arbeitsfcheue Blaset 
In der That, es farm jebem Mutor, ber es fich bei im? 
Berufe zur Lebensaufgabe gemacht hat, Bücher zu fdheakr 
welche dem unterhaltenden "Genre angehören, wunderlich 
Muthe werben, if ihm Gelegenheit geboten, derartige alle? 
Urtheile anhören zu müflen über feine eigene —— 
alfergeringite und werthlefeite Handarbeit wird von folden Ar 
ſchen höher angefchlagen als bie geiflige Thätigfeit bee De 
ben probueirenben Genius abzujchägen, gegen bie Tobten ger 
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da die Lebenden. Viel aflerbings iſt bei dieſer 
igfeit bloße Oftentation, wie ja unſer ganzes Sein bei 
ij nur auf äußern Schein baflıt ifl. 

feldhen Urtheilen liegt für jeden Mutor die Frage, bie 

m füch Felt Mellen muß, mabe: iſt das, was bu treibfi, denn 
zirflich fo unmäg, daß es von Zahllofen fo verächtlich beifeite 
meien wird? Unb unter allen Autoren wirb dieſe Frage 
wer feinem gewaltfamer aufgebrängt ale dem Movelliften und 
Ienenihriftfteller. Jene eingebildeten Männer mit und ohne 
Tel, mit und ohne Amt, die es cher für eine Schande als für 
Me Ehre anfehen, einen Roman in die Hand zu nehmen, haben 
atmeder recht ober man muß fie grober Ignoranz befchuldigen und 
Aura vorhalten, daß fle ſich Durch ihre Nichtbeachtung bes Litera- 
wichens gegen die probuctiven Talente ihrer Mation arg vergehen. 

6 it ein grober leider aber entfeglich meit verbreiteter 

Iıtum, dab der moderne Roman nur bafei, um in müßigen 
Busen zu unterhalten. Geht man von biefem Gefichtepunkte 
4, kam freilich hat ber firebende Romanſchriftſteller auf ges 
Hr Beartheilung feines Wirfens niemals zu hoffen, und die 
Yet, de er unternimmt, ift ſchwerer, ermüdender, nieder⸗ 
Wider als die des Sifophus. GBlüdlicherweiie aber liegen 
de dinge ganz andere. Mir bürfen gern zugeben, baf J 
"ie Romane geſchrieben und gedruckt werden, die feine Berei— 

run ınjerer Mationalliteratur find, wollen wir aber ehrlich 

Yanbter lebenden Production Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 

LET wentaftens fo viel feft, daß feine frühere Epoche un⸗ 

Beatur eine fo große Menge beachtenswerther, ja bedeu⸗ 

"eimructionen in biefem Genre hervorgebradit hat, mie 

Fi hie gegenwärtige, und biefe nicht wegzuleugnende That: 

62 —* mich, if allein ſchon wichtig genug, eine Dich⸗ 

em, die aufs engfle mit unferer ganzen Bildung unb 

"on Fortentwicdelung zufammenhängt, nicht verächtlich über 
* anzuſehen. ollen ſich die Verächter derfelben doch 
Mal die Mühe geben, ftatt blos in alten Schartefen und 
Wieſcifeln herumzumwühlen, einige der meuern Romane mit 
Werrtiamfeit au Selen, wahrlich, es würde mancher in bie: 
@ erachteten Büchern mehr Gedanken, mehr Lebensanichauuns 
m Bebensweisheit finden, als er mit leichter Mübe zu 
"urheiten vermag ! 

‚Die Form des Romans ift eine fo eigenthümlich dehnbare, 
Kies ſcht ſchwer Halten möchte, ihr beflimmte Grenzen zu 
Pa. Und dies ift der Grumd, meshalb der - Roman als 
Iubzert umgleich feltener in ber Literatur vorfommt, als 
Mr amdere beftimmtern Regeln unterworfene Dichtungsart, Iſt 
Seinerſeits ſchon ein Wehler, fo macht amdererfeits gerade 
Wir Dehnbarfeit wieder die Stärke des Romans aus, und wie 
die moderne Dichtungsart ſich eines >. fünftleriich abruns 

und vollenden wird, darüber laſſen nur Bermuthu 

Im. Der Roman, wie er fein fann und fein foll, eriftirt 
uicht, und wer behaupten will, Goethes „Wilhelm Meifter‘‘ 
Or, am auf ein ganz anders geartetes Genre überzufpringen, 
ons „Ritter vom Geifte‘ feien vollendete Kunftgebilde, 
%t behauptet eben etwas Unhalibares. Jeder Autor von Geift, 
einen Roman zu bichten vermag, mobelt die Form um 
MM yaft fie dem Stoffe, den er bearbeiten will, an, und nie 
= kann ihm das Recht, fo zu verfahren, ftreitig machen. 
Bir nun der Roman, namentlich der beutjche, fid in ben 
drei Decennien entwidelt und zur herrſchenden Dichtungs⸗ 
AR tmpergearbeitet hat, tritt er immer als Tendengroman auf. 
will die Kritif häufig nichts hören. Man würbe aber 
Am Roman die Seele rauben, wollte man verlangen, der wahr« 
gute Roman müſſe ftets tendenzlos fein, font fehle ihm 
da Gberafteriftifche des Kunftwerfe. 
- Mit Musmahme jener Bwittergattung, die ſich hiſtoriſch 
"nt, und die ieider dem Geſchmäck der großen Menge, die 
Frei nach Rofflich Unterhaltendbem greift, nur zu fehr —— 
rel fie die Poeſte profituirt und die Gefchichte jämmerlich 


‚ Mind alle beffern deutichen Romane der Meugeit 
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Tendenzromane. Als ſolche aber gewähren fie ein im al 
Prob Turnen agree sr ung un! 
Die Dehubarkeit der Borm geftattet dem Autor von 
und Fernes, Wichtiges und Unwichtiges, Kleines umb | 
im Roman zur Sprache zu bringen, unb ben von ihm 
fenen Perſonen bie größten Fragen ber Zeit in ben 2 

legen. In gewiflem Sinne wird dadurch jeder wirklich = 
Roman auch hiftorifc; fein, mur daf die vom Dichter erfunbenen 
Berfonen fi in einer hiſtoriſchen Berfpective bewegen. 

Zu den Romanen dieſer Art gehören die obengenannten 
beiden Werte Alfred Meißner's. Beide bauen ih, „Die San: 
fara“ mehr in der Gegenwart, „Zur Ehre Gottes‘ im Anfange 
des 17. Jahrhunderts auf geſchichtlicher Bafis auf, ber Autor 
aber fchaltet, wie ber wahre Dichter das immer foll, ganz frei 
mit feinem Stoff und den geſchichtlichen Facten. 

Erſt vor furzem haben wir Gelegenheit genommen, bas 
Talent Meifner's als Movellift anzuerfennen; für den Roman, 
bünft uns, hat derfelbe noch mehr Beruf, obwol wir in vielen 
Dingen niht mit ihm einverflanden fein fönnen, und fäme es 
uns blos barauf an zu mäfeln, bie Ausfegungen ſich bedeutend 

fen würden. Referent ift aber der Meinung, daß talentvolle 
utoren mehr gefördert werden in ihrem Bildungsgange, wenn 
man bas Gute ihrer Leitungen mwenigftens ebenſo fehr hervor: 
hebt, als das Mangelbafte oder Bertehlte barin tabelt. Much 
follte die Kritif immer bebenfen, daß jeder Schriftfleller von 
wirklicher Begabung ein eigengeartetes Wefen ift, und daß juſt 
das Wigengeartete, auch wenn es ums misfällt, deshalb dad 
noch nicht verwerflich an fi if. Im der Eigenart ſpricht ſich 
oft am reinften das Gharafteriftifche eines Autors aus. 

In Alfred Meißner vereinigen fich viele Bigenfchaften, 

welche ihn zu einem guten Romanfchriftfteller befähigen. @r 







be nicht gewöhnliche Kenntniffe auf fait allen Gebieten bes 
Miflens; er Bi die Welt durch Reifen in fremde Länder fennen 
gelernt und mit den Sitten, Gewohnheiten und dem Cha⸗ 


takter fremder DBölfer befannt gemacht. Die Geſellſchaft der 
höbern Kreife fennt er ebenfo gut, wie das Volk in den fchönen 
Gebirgsthälern der öfterreichiichen Staaten. Das Herz ber 
Frauen ift ihm fein verfchloffenes Geheimniß unb das vielfar- 
bige Leben der Männer hat er in allen Phafen zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Zu diefen Schägen ber Erfahrung gejellt 
fih das bilpnerifche Talent des begabten Dichters, das leicht 
und anmutbig fchafft und jedem Üharafter, den es hinftellt, 
originales Leben einzuhauchen verficht. Allen diejen Vorz 
begegnen wir in der „Sanjara‘ in hohem Grabe, und diejen 
Vorzügen hat das Werk ohne Zweifel auch bie bedeutende Ders 
breitung zu verbanfen, bie es allerwärts gefunden. 

Dagegen ließe fih mit dem Autor vielfach rechten über bie 
Grundbanlage feines Werfe. Was uns verfönlich betrifft, fo 
will es uns fcheinen, als habe Alfred Meißner in der Perfon 
des Freiherrn von Hoftiwin einen Charakter -bingeflellt, der in 
der modernen @ejellfchaft trog der vielfachen Verirrungen, deren 
diefelbe fähig if, doch am einer moraliichen Unmöglichleit leibet. 
Diefer Hofliwin mußte — fo will es Referent bevünlen — am 
Ende jeines mehr als abenteuerlichen, auf Genuß gerichteten 
Lebens nicht in dem flillen Hafen der Ruhe einlaufen, fondern 
3 Grunde gehen. Die gewaltige Leidenſchaftlichkeit, mit welcher 

eifner feinen ‚Helden ausfattet, rechtfertigt noch lange nicht 
die unverzeiblichen Bündniffe, die er bald wirffich fchließt, ba 
nur anfnüpft. Gin ſolches Spiel mit Mädchen und Prauen 
grenzt and Verbrechen, ja es wird gerade zum Verbrechen und 
die poctifche Gerechtigkeit ſchon forderte einen andern Ausgang. 
Abgefehen aber von der innern Unmwahrfcheinlichkeit eines Gha- 
rafters, wie ihn Meißner in bem Preiberrn von Hoſtiwin bins 
ftellt, müffen wir ihm die Gerechtigkeit wiberfahren laflen, daß 
die Ausmalung des Charakterbildes felbft ihm trefflich geluns 
gen iſt. Ueberhaupt gilt diefer Lobfpruch den meilten Perſonen, 
bie er und vorführt, auf bie wir jedoch bes —— unmöglid 
eingeben fünnen. Eine der gelungenften, wo nicht bie gelun— 
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age des‘ —* bie ums. bie’ zus 

Spannung erhält, olme daß ber or zu plumpen ober 

a Mitteln greift. Und da Meißner ein Mann von 
it uud 


ſich zu Bilden, mach einer Dichtung greifen läßt, genußreiche 
Stunden verſchafft umd feinen Ideenfreis erweitert. Um fo bes 
fläfige fih das, was wir in der Ginleiting auszuſprechen nicht 
wnterfaften Forinien, um gegenüber einer ungezählten Menge Vers 


wie das Lafler wiebererblidt, umb wer mtr Die rechte Korm F 
finden und dieſer wieder dem rechten Stoff anzuvaſſen weis, 
der kann durch Momane in weiten Kreiſen Bildung des Geiſtes 
wi Herzens verbreiten. 

allgemeinen fchreibt, um noch ein Wort über den Stil 
fagen, Meifner Teicht, ‚gefanig, oft girig; indes fommen 

\ — and) viele Nadläffigfeiten im Stile vor, bie bei ſorgfal⸗ 
tigerer Durchſicht wol bäften vermieden werden fünnen. im 
Autor von ber abung Meigner'® kann fich nur nügen, wenn 
er andy in @erimgfügigfeiten recht Mreng gegen ſich felbit if 

Das zweite Wert Meiöner’s „Iur Ehre Gottes“ ſteht ber 
„Sanfara” in Bezug auf Tiefe der Gebanfen und Feinheit der 
Sharalteriitif bedeutenb nach. Es iſt mehr eine Federje ichnung 
als ein fanflvoll bis in Die lleinſten Details ausgeführtes Gr: 
mälde. Anlage und Durchführung bringen and — die 
bereite erwähnten Vorzũge unſers Autore zur vo ze. 
Als Zefnitengefchichte Schläge dus Buch recht in unfere t, 
und wer es in bie Hand nimmt, lieft es gewiß mit ‚anügen 
durch, Fo abfchenlich auch der Kern der Geſchichte if, die leis 
der nicht blos im der Phantafle des Dichters wurzelt. Man hat 
ven Päterm vom der Geſellſchaft Jeſu fo viel Boͤſes nachgeſagt, 
daß gewiß viele meinen, man tue diefen Herren unrecht; wollte 
oder fünnte man aber alle Fälle zufammenftellen, wo fie den 
Namen Gottes und bes MWeltheilandes migbrandyten, um bie 
elendeften weltlichen Zwecke verfolgen, fo wurde bie Welt 
eine Reihe von Thatfachen Po aufthürmen ſchen, über die fie 
fidy entfehen müßte. @ime Geſchichte biefer Art, wo ein gut⸗ 
müthiger franzöftfcher Edelmann, ber in feiner Jugend ziemlich 
flott gelebt hat, um fein ganzes Vermögen gebracht und ſchließ⸗ 
lich als wahnfinnig ordener Bettler ei nod) mittels einer 
vergifteten on Suppe befeitigt wird, ifl eo, die Meißner 
mit vielem Geſchick ſpannend gr ft. Es hätte ſich mehr dar 
aus machen laffen, wäre der Autor tiefer auf das Weſen des 
Iehuitismus egangen. Daß er dies nicht gerham, ſchwächt 
ben Werth des Buche in etwas, wird ihm aber, da es an wirt⸗ 
famen Effecten nicht fehlt, wahrfcheinlich nur um fo mehr Leer 
verichaffen. @ine recht fcrägenswerthe Beigabe find die Moten 
am Schluſſe des zweiten Bandes. Mus ihmen fann der Leſer 
eine a jener wahrhaft entfeplichen Grumdfäke der Jeſuiten 
Allan, Geisciienngen wegen. die Dem Want du tale: 

ihen en m ‚ die dem e des 5 
Meen Dogmas pe Ernll Willkomm, 
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Reformatorifche Beſtrebungen in Italien, 
Das Evangelium in Italien, Ein zeitgeſchichtlicher Berfuh sr 
Leopold Witte. Gotha, Beſſet. 1861. ®r. 8. 15 Mr. 


und wenn | 


Y 


‚ wie geſchehen man 
Allerdings ift die Forfchung auf diefem; Webiete, mamentlih je 
den Proteflanten ſeht erſchwert; bie literanifchen Schäge warm, 
wenigftens bis vor furzem, mit wahren Argusangen bewadz; m 
ſchwere Opfer mußte ber Gelehrie bringen, der das benehe 
mollte, wa® dem Ange bes Laien mit Eluger Borſicht vera 
—— wurde. Die ultate aber, die * ſolche hiſteriſe 
etrachtung der reformatoriſchen Bewegung in Italien ergchm 
hätte, würden zu ben merhoärbigften: gehören, die bie Geſchica 
jemals a ‚ fomol vor als nad; der That ae — mn 
1517. Zwei Jahrhunderte vorher, als die Di in 3 
lin mit jenen Äranriscanerpoefien. erwachte, won der ber ie 
fannte Sonnenhymans das heruerragenbiie Zeugniß 
Pr — Me einer S gegen bie 
an, u regen, om jene Gedeala 
des — al emeimes Bricke 


5*  Briefterthum, Freihei m 
agung, ft mit Gott allein durch glänhie 
Dingabe an ihm ohne ſchwer zu erfaufende Bermittelung, & 
mehr ober minder vwerhüliter Geſtalt ums entgegen, fie jude 
empor in ben Gelängen Dante's, ſie — bier und du = 


der Betrachtung werth genug gewejen wäre. Imdeffen zu ja 
pi pe müffen wir —— dieſe weiteru 14 
punfte au ar nicht in feiner 13 tten 

—— iſt pie Reformation Buther's = —e 
feiner Arbeit liegt in den Zuſtanden ber I u 6 
wie die MBorrebe befagt, durch mehrjährige Mntopfie an Dr 
und Stelle ſelbſt kennen gelernt und zu einem Ichrreichen Bir 
in furzer umb prägnanter Form zur Anfchauung gebradt bi 
Daf er in ver Zeit des 16. Jahrhunderts felbit mandıe Bud 
noch hätte erwähnen, andere in ein fchärieres ** 


das 
des Nationalismus, ans Stalien hinweifen follen, da ziäl 
en als daf an ben Stufen bee päpfilichen > 


und bie Wärme, bie befienungeadhtet Witte für feine Set 
an ben Tag legt, muß um fo mehr wohlthun. Er ficht in 
Kirche, aber feine Rüdficht anf die Kirche hemmt feinen Bid 
= een . ihrer — —— 7 
Rn 


‚sthöben. Daſſelbe Ailt vom der Seſchichte der wart, Die 
ansführlicher {ft um manche bieher unbelannte Wingölheit ber 
ehätet. Mührende und erhebende Züge fehlen ichenfo wenig, und 
manche Heldengeſtalt · taucht aus biefen Berichten auf, ‚deren Na: 
men bisher unbelannt geweien war. Die Nudbreitung-bes Ban: 
eliums in Sardinien und Toseana, bie wechſelnden Schidlfale, 
denen die Gemeinde unter den verſchiedenen Herrſchern ientgegen: 
ging, die Kraft des Glaubens, die bie Heine Zahl felbft unter dem 
Kömerflen Drucke nicht wanfen lieb, unter-Leiden ſie erſt recht feit 
male, verfegen uns in die wundervollen Zelten ber apoftolis 
ſchea Beriode zurück und, wie einerfeitd daraus far wird, daß 
das Derfahren ber römischen Kirche, an Härte und Unbulbfam: 
Teit dem des zömiichen Heidenthume wahrlich nichts aachglbt, 
ja noch furdhibarer genannt werben muß, da, wie der Derfafler 
richtig thebt, damals die Verfolgung ber Ehriften auf & 
wife Abſchnitie fich befchränkte und eine Beit der Ruhe bie Ges 
meinde wieder neue Arälte, meues Leben gewinnen ließ, während 
der Fanatismus bes-römifchen Klerus im jedem Mugenbliche mit gleis 
her Stärfe und Heftigfeit wüthete: fo legen dieſe Mittheilungen ein 
Arenhaftes Zeugniß für Italien ab, zeigen, wie bereits ein tiefes, 
riäliches Leben daſelbſt pulfirt, wie es von allen Seiten gehemmt, 
keiner Berwirklichung entgegengeflrebt, und mie es, im Be: 
waftlein eines hoͤhern göttlichen Rechts als dem der Bölfer- 
verimige, mit ber politifchen Bewegung ſich nothwendig werbins 
Yenwnfte, weil ibm durch bieielbe allein das geboten wurbe, 
das im gebührte. Wie arg der Drud war, felbit in unfern 
Tagen; Heweift die Behandlung, die im Jahre 1851 der wals 
kaflge Prediger Geymonat erfahren mußte, der im Florenz, 
il er mit vierzehn jungen Leuten die Bibel gelefen hatte, ver: 
daft, drei Tage im Gefängniß gehalten ohne Erlaubniß nur 
Harn Freund zu ſprechen und die bringenbften Angelegenheiten zu 
‚ fodann nad) Lucca gebracht und daſelbſt in einem ſchmu⸗ 
igen Bode an Dändbeg umd Füßen gefeffelt mit einem Bagabuns 
den aufammengebunden und erſt in Piemont freigegeben murbe; 
demeiit ferner das Schickſal des ebeln Grafen Guicciardini, der 
wegen Befuchs der proteftantifchen Kirche eingeferbert und zwar 
nachdem er durch Polizei aus bem Haufe eines Grunde geich ppt 
worben war, während feine gleichgefinnten Arennde, meiſt Hands 
Better, in die ungejunden Fieberſtrecken Biombinos gefandt wurden ; 
beweit-ferner das Schichfal des Ehepaare Mabiai, das, allgemein 
geachtet und verehrt, durch falfche Zeugen und verlenmberifche 
ı verueibeilt, in Befängniffe gebracht wurde, in denen 
Übre zarte Gonftitution fat der ſchlechten Luft unterlag, bie end» 
lich nachdem die männliche Verwendung einer Anzahl von Ehren: 
Männern aus land, Wranfreich, der Schwelz uub Deutſch⸗ 
land, Die ſchriftliche Würbitte des Könige von Preußen, die Auf⸗ 
orderung der Bereinigten Staaten feinen Erfolg gr hatten, 
bie energifche Sprache Lord John Muffell’s ihnen Befreiung, bie 
milde Gefinnung des fardinifchen Herrfchers ihnen in Niya 
em Aſyl — 

Durch dieſe Schatten ſtrahlt denn auch das Licht um jo 
beller,, die Standhaftigfeit der Schwergeprüften erregt unſere 
Bewunderung und Theilnahme im allerhoͤchten Maße, nament: 
lich legt im dem Verhalten der beiden Madiai eine foldhe Gröfie 
dee Duldens, daß wir dem Berfaffer um fo banfbarer fein müſſen 
für die umftändlichere Mittheifung des Brocefies, fowie einiger 
Briefe und Aeußerungen, die wahrbaften Heldenfinn athmen, 

Das Regiment Kicafoli's hat denn auch dieſe Epramnei in 
Rlorenz oft und auch im religiöfer Hinficht herrſcht jept 
dafelbft vollfommene Freiheit. Die wahre Entwidelung der evauge · 
lfden Kirche Italiens fam aber erfi in Sardinien zu Stande, 
Die BWaldenfer, nad oftmaliger Berbanmung und wechielndem 
Droste nach Italien efehrt, Hatten durch ein fönigliches 
Motuproprio am 17. Februar 1848 religiöfe und bürgerliche 
Breibeit erhalten, fie vertraten. bamals: allein das proteftantifche 
Clement undigrünbeien am 29. DOrtober 1861 fogar eine Kirche in 
Turin; 'aber aud in Nizza, Sa Torre, Binerolo, ‚as 
fale, Boghera, Chambdern, Annech, Thonon und Bvian unterhalten 





fie pro) iſcheg Reben, geleitet mon ‚dem „tiuriner “Prediger 
Luigi de Sanctis, bem in Genua Bonaveniura Mäzzarella würdig 
—— Aber es bildete Fich allmählich eine na inner: 
halb der walden ſiſchen Kirche feldft aud imb mehrere Umſtände tra: 
fen zufammen, eine andere mehr national gefärbte Richtung zur 
—— zu bringen, der die walbenfifche auf bie Dauer nicht 
zu entfpredgen vermochte, zudem fie noch seine Art von Hertii 


‚auszwäüben verſuchte, der bie —— fi nit mehr 


fügen wollten, und fo trat denn 1 bie Societaà evangelica 
zulammen, die biefer freiern Richtung emtiprach, ansichliehlid, 
die italiemifche Sprache zur kirchlichen erhob und anfangs mir 
mit Werfen ver Woh t beginnend, füch im Jahre 1666 
zur neuen evangelifchen Kieche umgeflaftete, deren Glaubens 
befenntniß de Ganctis ausarbeitete. Diefes Glanbensbekenntniß, 
auf ausschließlich biblifcher Grundlage fußend , iſt im feinem gans 
zen Umfange mitgeteilt und zeichnet ſich durch feinen echt pro- 
tehantifhen Geift wohlthätig aus, namentlich auch durch bie 
ſcharfe Betonung des allgemeinen Prieflertfums und ben ganz 
apoftolifchen Gedanken, Weltefleg umd Diafonen Leitung -umd 
Pflege der Kirche in bie Hand zu geben. Die Bärbung lt 
mehr reformirt als Iutherifch, dennoch fehlt auch das praftiiche, 
—* Weſen des lutheriſchen Geiſtes nicht, und die Berfaſſung 
iſt ein Zeugniß zwingendſter Art dafür, daß nicht blos Nega⸗ 
tion in ben Beſirebungen der Itatiener liege, ſondern, daß ſie 
ſehr wohl auch das Pofitive zu ſchaſſen im Staude ſeien. Uub 
fo fcheibet der Derfafler mit frohen Hoffnungen, nachdem er bis 
auf die allermeuefte Zeit die Details der Enmwicdelung verfolgt, 
bie Thätigfeit ber Dibelgefellichaften und einzelner hochverdienter 
Berjönlichleiten erwähnt bat. Gr if nicht blind gegen bie Hin⸗ 
derniffe, die, theilweiſe im Gharafter des Volls und ber Zeit 
ründet, dem Fortſchreiten des Evangelifatiouswerfs entgegen: 
Gr tadelt den Indifferentismus, der fih mit Beradtung 
ber fatholifchen Kirche gend feine Abſicht habe, ein neues 
befferes veligiofes Element einzuführen und auszubilden, rügt 
den äußerlihen Materialismus und platten Siepticismus, der, 
wie ‚allerorten, auch bier bie Gemütber beherrſche, deunoch 
tröftet er ums wieber mit manchem Bilde chriſtlicher Wärme und 
Innigfeit, die oft in naiven Meuferungen etwas unenplih Rüh⸗ 
rendes haben, und wenn and) die nächſte Zeit den Abſchluß -des 
großen NReformmerls in dem Urfipe des Papfithums nicht chen 
wird, fo geht aus ben angeführten Thatfachen und Schilverun: 
gen mit überzeugenbfter Sicherheit hervor, daß derſelbe dereinft 
fommen werbe, und daß bie thörichten Verſuche, ibn aufjuhals 
ten, bie namentlich die toscanifche Regierung gemacht, es ur 
zu deſto jehönerer unb berrlicherer Blüte zeitigen werden. *) 
Bir danken dem Berfafier für feine Arbeit, als einen 
höchft wertäwollen Beitrag zur Geſchichte des Staats, der, wie 
er immer ber Brennpunkt geiftigen Lebens ‚nach jo vielen Sei: 
ten und unter fo verichiebenen Bedingu geweſen, jehzt ſich 
aufs neue zu bcherrſchender Wichtigkeit erhoben hat. Möge des 
Verſfaſſere Schlußwort in Erfüllung geben, Es wird ber Im: 
haft deffelben die evelfte Frucht jein, die aus dem Ringen ‚und 
Kämpfen Italiens, fein ſelbſi bewußt zu werden, ſich in ſich felbit 
wieder zufammenzufchließen, reifen fann, die einzige, die auch 
bem ſtaatlich neugeftalteten Italien Garantien für feften und 
dauernden Beitand bietet. 4. 


*) Bir hatten jüngft Gelegenheit, da⸗ Schreiben einer Älerentinerin 
an eime deutiche Freundin zu lefen, worin es unter anberm hieh: „is 
gibt ſich im wiefem Thelle Italiens, wo ich wehne, eine mertwürdige 
Bewegung fans. Das Licht des reinen Gvangeliums baknt Ach einen 
Meg dur Roms Wberglauben, melcher nahe daram ift, allen Geund 
und Boden zu werlieren. In immer größerer Zabl bilden ſich mange: 
Ufche Vereine. Statt ungläubiger umd abergläubiger Kutholilen wer: 
den wir bals mar erleuchtete gute Chtiſten -haben.” D. Re, 
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Forfhungen über altnordifche Poefie. 

Epdijche Studien von Paulus Gaffel, 1. Fiölvinnsmäl, Eine 
— ber erfurter Alademie. Weimar, Böhlau. LexB. 

1 Zhlr. 
Die Romantik it in Deutfchland noch nicht ausgeitorben! 
Die Romantik mit ihrer „ monbbeglänzten Baubernacht‘', die alles 
ifch beleuchtet und ſelbſt dem faulen Stückchen Holz einen 
feltfamen Glanz gibt; die Momantif mit ihren bunten, ewig 
wechielnben, r# auch nie haftenden kaleidoſtopiſchen Bildern, 
fe blüht noch in aller Fülle und Wunderlichfeit. Wer daran 
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weifeln wollte, der lefe die „Eddiſchen Studien“ von Pau: 


us Gaffel, denen man wol ben befannten Spruch als Motto 
vorfegen fönnte: 

Mir wird von alle dem Zeug fo bumm, 

Als ging mir ein Müblrad im Kopf herum, 

Der Verfaſſer befigt eine ausgebreitete Gelehriamfeit und 
eine ſtaunenswürdige Belefenheit; er fennt alle möglichen Spra⸗ 
hen und Literaturen, und dieſe nicht blos in ihren hervorragenden 
Erzeugnifien, fondern ſelbſt in ihren obfeurften Schriftftellern, ja 
fogar in den unbebentenbften Fragmenten. Er fennt' die nor 
difhen Sprachen, bie altbeutfche, die griechifche und römifche, 
er fennt die indifchen Idiome, er fennt den Talmud, die Mytho- 
Togien aller Bölfer, er hat theologifche, archäologifche, hiſto—⸗ 
rifche Kenntniffe von feltenem Umfang; aber wir werben biefer 
Kenntniffe nicht froh, denn er gebraucht fie mit einer folchen 
Willfür, daß man felten recht einfieht, warum er fie erwähnt. 
Auch befigt der Berfafler einen großen Gebanfenreihthum, aber 
er weiß nod viel —— damit hauszuhalten als Jean Paul 
(nad} dem befannten @pigramm bes Schiller'ſchen „Muſenalma⸗ 
nah”). Da fucht man vergeblich nach einem logiichen Gr: 
danfengang, wie man ihn bei wiflenfchaftlichen Unterfuchungen 
doch vor allem erwarten follte. Ein folcher ift zwar zu einem 
gewiffen Grade im Inhaltsverzeichniß angegeben, aber es wäre 

ewiß nicht leicht jemand im Stande, biefes Inhaltsverzeichnis 
——— wenn es verloren ginge. Der Verfaſſer it reich 
an Gedanfen, haben wir gefagt; aber faum haben wir es nie⸗ 
bergefchrieben, jo möchten wir es zurüdnehmen; denn was er 
uns vorlegt, find doch eigentlich Feine Gedanfen, die aus fchar: 
fer Ueberlegung und ftrenger Gntwidelung hervorgegangen find; 
es find vielmehr, und barin beurfundet fich eben fein roman 
tifches Weſen, nur Gefühlsblige, die wol blenden aber nicht 
erleuchten. Wir fennen diefe Art aus ben „Aphorismen“ von 
Friedrich Schlegel, Hardenberg u. f. w. Es find Säge, bie 
den Schein des Beiitreichen, Tiefen, Wahren haben, aber deren 
Gegentheil gerade auch diefen Schein haben würde, @s find 
Säge, die fo allgemein gehalten find, daß man alles aus ihnen 
leiten fann, nicht blos bas, was durch fie bewiefen, werben 
U. Nur ein Beifpiel: 

„Die «Gesta Romanorum » find bas chriſtliche Sagenbuch, 
in welchem Märchen, verfchiedenen Dölfern angehörig, mit man: 
nichfaltigen Strömungen und Beziehungen in einen Körper ge: 
jogen wurden, ber feinen andern Gharafter trägt als bie Uni: 
verjalität, bie römifch = chriftlich if.‘ 

Und das alles fchlieft der Derfaffer einfach aus dem Titel 
bes merfwürbigen Bude, das in der That gerade jo römiſch 
und chriftlich ir als das Deutſche Reid) Heilig und römifc; war. 
Ein anderer Gedanfe hat uns mit Trauer und Schmerz erfüllt: 

„Das deutfche Herz hat niemals fühere Ruhe als auf den 
Schwingen des Ideals, vom Kinde an bis an bas greife Haupt. 
In der Welt des Geiſtes allein, vom träumerifchen Halbwachen 
bis zur beflügelten Begeifterung des Genius, genieht die beutfche 
Natur und fommt fie ganz zu fich ſelbſt. Sein Troft und feine 
Freude it im @eifte, in der Phantafie, im Ideale ſich über bie 
Armfeligfeit wirklicher Zufände emporzuheben.‘ 

Das find Phrafen, mit denen man fich figelt, um doch 
etwas Schönes von fich fagen zu fünnen, Phrafen, meldye vie 
Romantifer erfunden haben und bie leider noch immer gangbar 
find, Phraſen, mit denen man ein Bolf, wenn es an fie glanbt, 
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vollftändig bemoralifiren kann. ine ſolche Phraſe war die dı 
edeln Gagern, der da im Parlamente fagte, der öfterreichiid 
Kaiferflaat habe die Aufgabe, die beutiche Eivilifatior im Oricı 
u verbreiten. Das machte Eindruck, bas ganze Parlame: 
——— ihm Beifall zu und ließ ſich zw ich weiß nicht mel 
welchem unfinnigen Beichluß verleiten. Nur fo viel weiß i 
noch, daf einige Wochen darauf ber auch edle Haynau zehn od 
zwölf ungariſche Feldherren aufhängen ließ, die für die Freiht 
ihres Baterlandes gefämpft hatten, omnia ad majorem ge 


| manicae humanitatis gloriam, Wären die Deutjchen wirili 


fo, wie fie Gaflel ſchüdert, dann dürfte Napoleon gegen | 
alles wagen, bie natürlichen Grenzen wieberherftellen, Sat 
burg zur franzöfijhen Stadt machen u. ſ. w.; fle würden fi 
ja bald „auf den wingen bes deals über Die Armieligf; 
wirflicher Zuflände emporheben‘'. 

Der nämliche Geift der Ueberfchwenglichkeit weht aud 
bem Haupitheile der Schrift, umb es ift dieſe daher ebenio u 
erquidlich ald die Dorrede und bie Einleitung. Gaffel hat f 
nämlich zur Aufgabe geflellt, einen Abfchnitt der Edda „Aü 
vinnsmäl‘ zu überfegen und zu erflären. Das „Lieb des Di 
wiſſers“ hat ſchon viele Gelehrte beſchaftigt. Die Herausgel 
ber fopenhagener Edda, unter ihnen namentlich Finn Magnufi 
haben aftronomifche Deutungen verſucht, Jakob Grimm hat 
verfchiedenen Stellen jeiner Schriften mandjes zur Erklätu 
des Einzelnen beigebracht, Simrod hat in feiner Ueberſetzu 
der Edda interefjante Bemerfungen gegeben, die allervir 
manche Duntelheit aufbellen, aber er befennt jelbft, das „| 
Preis des Scharffinns noch zu verdienen fei”. Caſſel fagt, i 
ihm der Much fehle, auf biefen „Preis“ Anſpruch zu mad 
und wir glauben allerdings, dab er weit bavon entfernt iſt, 
zu erringen; der Hauptgrund ift wol der, daß er zu viel jie 
dag er in dem Einfachſten und Natürlichiten Allegorien erbli 
die gewiß nicht darinliegen. Man ge. nämlich, wie ims 
fo auch bier, zwiſchen dem Ganzen und ber Ausführung 
Einzelnen unterſcheiden. Nun bat zwar das Einzelne allerdis 
viele dunkle, unverftändliche Stellen, die fid) mehr oder weni, 
auf unbefannte mythologiſche Verhältniſſe, auf Sagen, ı 
Dertlichfeiten, vielleicht A auf hiſtoriſche Thatſachen bezich 
die wir alle nicht mehr ergründen fünnen, und es bietet ei 
dadurch das Lied viele und darunter unauflösliche Schwicr 
feiten. Das Ganze ift aber Har und höchſt einfach. Swipda 
ber lange Zeit abwejend war, fommt zur Burg, im welder 
ihm verlobte Braut Menglöd lebt. Gr erfundigt fich bei d 
Wächter der Burg, Biölsvide (Vielwiſſer), dem er fh m 
zu erfennen gibt, nach den Verhältniffen feiner Braut, im 
er in Mluger Weiſe wie ein ganz fremder, zuerſt nach der Bu 
ihrer @inrichtung u. ſ. w. fragt und allmählich auch auf 
Perſon der Befigerin zu ſprechen fommt. Und erit, nachdem 
erfahren hat, dag ihm Menglöd treu geblieben ift umd | 
fie immer noch feiner harrt, gibt er ſich als ihren Bräi 
gam zu erkennen, der Wächter ruft die Jungfrau herbei, 
fobald fie den Verlobten an ben von ihm gegebenen Bu 
zeichen erfannt hat, in frendigem Jubel über befien Wie 
fehr ausbrict. Die Geſchichte wird freilich dadurd märdı 
haft, daß die Burg eine Art Zauberburg if; fie wird von w 
derbaren Hunden bewacht, fie ift von Flammen kwunderb 
Art umgeben u. . w.; aber wenn auch von der Schwierig 
geiprochen wird, biefe Hindernifie zu beflegen, fo hat Swipd 
body nicht nöthig mit ihmen zu fämpfen, es reicht hin, daf 
ſich zu erfennen gibt, um zur Braut zu gelangen, indem 
Wächter diefelbe einfach herbeiruft. So verfchwinder das N 
chenhafte vlöglich umb loſt ſich in eine gewöhnliche Geici 
auf, und es macht den Eindrud, als ob die Berzauberung 
fcheinbar gewefen jei. 

Diele einfache, natürliche, aber rührend ſchöne Geſchi 
foll nun nach Gaffel einen tiefverborgenen Sinn haben, zu 
fen Deutung er alle Schleufen feiner ausgebreiteten Gelebrii 
keit eröffnet, mit der er uns im vollen Sinne des Worte ül 
fhwenmt. Es if in der That eine wahre Flut, die er a 
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‚we eine Wege die.andere drängt und fle verfchlingt, um 
et ki = erben —— verſchlungen zu rs @s 
zire thöricht 5 


thhricht zu leugnen, daß der Verfaſſer manche geiftreiche 
Srmerkung aufftellt, mande finnvolle Beiehung auffindet, 
der Charakter 


Sandy zu Bufammenftsllung macht; a 
wur terang iſt im ganzen doch der ber romantijchen 
Eile, Selbſt die allereinfachiten Erjcyeinungen geben ihm 
Arloh zu gelehrten Auseinanderfegungen, die wenigitens als 
ullemmen überlüffig bezeichnet werden fönnen. Die Burg hat 
ann Mächter, das it, jagt ber Derfaffer, durchaus norbij 
brand. Ms ob es im Süden, Ofen und Welten nicht auch 
im Fall wäre! Aber ein folder wichtiger Sag muß natürlich 
ud dewieien werden. „Auch die Aſen“, berichtet der Berfaffer, 
‚haben einen Wächter, der auf Himinbiörg bei der Brüde 
Shih wohnt und wacht.“ Im ber britifchen Sage wird ein 
Iorterr an Arthut's Hof genannt, Im den „Gestis Romano- 
run“ kommt ein König zu einer Burg, die von einem Pförts 
im wird. Gelbft der Himmel hat ja, wahricheinlich 
km acchi Gebrauch zu Liebe, einen Pförtner, den heiligen 
dert, mas dem Berfafler Gelegenheit gibt, Dante's „Paras 
iM” ar eine Spottfchrift auf Papſt Julius 11. zu erwähnen. 
Erötugr gibt dem Wächter feinen wahren Namen nicht an; 
=ükbe merfwürbig, denn auch Odyſſeus fommt unerfeun: 
kun Jthafa zurüd, Odin war auch einmal verkleidet, und 
nBlalter varliren eine Menge Erzählungen über Berfleis 
Ya, welchen ber Hausbherr und @eliebte einfehrt, der ſich 
wertennen gibt, den Treuen eine Wonne, den Untreuen 
Möhrd umd zur Geifel. Wozu dies alles! Mir wurben 
Ari haje en an ein geographiſch- ſtatiſtiſches Werf 
Curt, in welchem der Verfaſſer von einem gewiſſen Land 
“lt, dah die Handwerker meift Suppe, Rindſleiſch und Erd⸗ 
bien, die Beamten aber aud wol Beeffteafs und Gotes 
En’) Wie der Verfaſſer von feiner Phantafie fortgeriffen 
=, zeigt die gleich machfolgende Bemerfung. Swipdagt fragt 
“er Befigerin des Schloſſes. Sie heißt Menglöd, ant: 
et der Wächter, d. h. „die ſich des Schmuds freut”. 
Sem nun diefer Name? Gie hieß fo, weil fie noch Jung: 
%a war, denn der Schmud (men) bebeutete offenbar das We: 
“be Jungfräulichfeit und (der Zuſatz if gewiß merfwürbig) 
" meblien Natur. Diefen Schmud nehmen, heißt der Liebe 
"rien, das ift, fo ausgebrüdt, mi 
Ötretung hatte nur die Loſung des Gürtels, wie der Verfaſſer 
Hit in * 
JF des muds überhaupt willfürlid. Der 
“ 
= Romen fein entſchiedenet Drang zu biefer Auslegung von 
— —ñ— 


Bliemberis. 
Sb mir die Tafel und ven Griffel ber! 
& vrängen fi Bemerkungen mir auf, 
Die der Bergeffenbeit anbeimzuftellen 
Nur einem Ungebildeten geziemt. — — 
&ich, wie Die Leute fih um uns verfammeln, 
Um fi einander anf die Füße treten! 
Das jeichn' ich im die Tafel ein, es ſcheint 
Ein altägyptifcher Charatterzug 


Kaspar, 
din uralter, 
. Bliemberis. 
Auch wurd die Fenſter fteden fie Das Haupt; 


Du weißt, das thun bie Nubier au, «4 if 
Durch Tradition vielleicht auf uns gelommen. 
Kaspar, 

Bean ich im die Höhe fehe, fo Molpe' id, Das vermünfcte 
U verfharet die gefallenen Ochſen in ven Boden und laßt bie 
Bine berausguden. 

Bliemberis, 


Das ift bekannt, das brauch’ ich nicht zu ſchreiben 
(Platen, „Der Ehap des Rhampfinit“, 1, 2.) 


» 





richtig, denn eine folche 


fältigen Beifpielen anführt, und fomit ift die gegebene 
rfaffer | 
A und fügt daher gleich hinzu, es liege allerdings ı 








| 
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Menglöd; denn men heißt eigentlich Schag. Aber er Läft feine 
Grllärung dennoch nicht fahren; freilich wird ſie wieber ebenfo 
willtürlich begründet. Was fann, heißt es weiter, dieſer Schaß, 
defien fich Menglöd freut, anders fein als bie Jungfräulichfeit? 
Menglöd kann r blos den nichtoſagenden Begriff, „Mich ber 
Schäge freuend' haben, der von vielen gefagt werben fonnte, 
während ihn doch nur Menglöd trug. Der PVerfafler jagt aber 
hiermit etwas, was er gewiß nicht behaupten wollte, daß nämlich 
Menglöd bie einzige war, bie den Mamen „ſich bes jungfräu« 
lichen Schmudes freuend‘' mit Recht tragen fonnte, Run fommt 
aber bie vollitändige Berwirrung. „Das Weſen des Schatzes, 
deſſen ſich Menglöd erfrent, Igibt auch Auffchluß über die Ans 
gabe, daß fie die Tochter Syafr's, des Sohnes Thorin’s ſei.“ 
Thorin, heift es weiter, if fonft der Mame eines Iwergs; bie 
Zwerge find aber die Inhaber der en Schäge und Kleir 
nobien, die fie herrlich verfertigen. Wlio mären wir doch auf bie 
eigentliche Bedeutung bes Wortes men (Schag) verwielen, und 
das Wefen des Schages, defien ſich Menglöd erfreut, wäre fomit 
nicht Die Jungfräulichfeit, fondern einfach Bold und Edelgeſtein. 

Die Burg hatte ein Gitter; dies veranlaßt den Verfaſſer 
alle möglicyen Gitter aufzuzählen. Bor dem Schloffe lagen zwei 
Hunde (Aufzählung von Hunden), bie abwechjelnd wachen, denn 
ein Wächter darf micht ſchlaſen, „ſonſt verliert er feine Auf: 
gabe’; wäre Argus nicht eingeichlafen, hätte ihm Hermes nicht 
getödtet. In eben folder Meile wird vom feuer gefprochen, 
das den Eingang zur Burg wehrt. Daß ber Verfafler von bier 
fer auf die Gralsoburg und Parzival zu fprechen fommt, darf 
uns natürlich nicht wundern, doch wie wäre es — der 
Schrift in allen ihren Wendungen und Windungen zu folgen, 
die, ein wahres Labyrinth, durch taufend Wänge, leider aber 
nicht zum Ausgange führt? Wir fchliefen baher unfern Bericht 
mit der Bemerfung, daß man aus ihr viel, ſehr viel lernen 
fann, nur bas nicht, was fie Ichren will. 2. 





In der Berlagsbuchhandlung von Rubolf Runge in Dress 
den erfchien eine Sammlung von Merkverfen für Mufifliebhaber 
unter dem Titel „Aus der Gomponiftenwelt” und dem Motto: 
„Dieſee Büchlein hier enthält Namen, Orte, Werfe, Lies darin 
und merke!‘ Hier einige Proben: 

Iofeph Kaypn, 

Gomponift der „Iahreszeiten ” 

Und der „Schopfung“ — ift geboren 

An der Ungargrenz in Rohren u, ſ. w. 
Gherubini wird in fechs Reimzeilen abgethen: 

Gherubini’d Lebenebahn, 

In Blorenz da hob fie an. 

Gr war ſteis ein treuer Pfleger 

Der Muflt; fein „Waflerträger” 

Und fein „Requiem — rad merle — 

Sind zwei große Meifterwerfe. 
Winter wird fehr erfchöpfend charakterifirt: 

Beter von Winter — Gefangscomponift — 

In Danheim ins Leben getreten if. 

Sein „Unterbrocdhenes Opferfeſt“ 

Zu wänfdhen fürwahr nichte übrig läft. 
Don Schumann heift ee: 

Zwidau — Sachſens Schwanenſtadt — 

Micht nur reihe Schäge hat 

Tief in ibrem Schofe liegen, 

Nein, es iſt auch dort geftiegen 

Robert Schumann in die Welt, 

Don ten Mufen hochgeſtellt u. f. w. 

Der Berfafler kann, wie man ficht, auch new fein; „in bie 
Welt fleigen” für „‚geboren werben‘ ift in der That neu; auch 
erfordert «6 einigen Echwung der Phantafie, fih Zwidau ale 
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Sihfeis „Schmwanenftabt’‘ zu‘ berfen. 'Michard "Maguer wird 
war in einer Note als ein „größes Talent ſowol in ber Ton: 
mi als in der Dichtkunſt“ gelobt, fonft aber wegen gemwiffer 

politiſcher Allorria abgefangelt: 

Richard Wagner ſtammt aus Sächſen, 

Mo als Knab' er auſgewachſen, 

Und dann Opern componirte, 

Und Aatt Bang uns fatt Mufif 

Trieb die tolle Polltit 


Der Schluß lautet: 
Gin’ge nennen ihn den Meiſter 
Aller mufltal'fhen Geifter, 
Andre freien: „Mein, nein, mein, 
Bagner darf nicht Meifter fein!" 
Mer entihelvet nun darin? — 
Zukunft heiͤt die Richterin. 
Bon Meperbeer heißt es: 
Giacomo Meyerbeer 
Aus Berlin fpectafelt fehr. 
Mit Seröf und vielen Mitteln 
Weiß er alles aufjmrütteln. 
Windmühlflũgel, Schlittfhuhlaufen, 
Aus der Kirch' Gebet und Zaufen, 
Selbft der Teufel und die Ziege 
Kalten ber m. j. w. 
Zu ven tieffinnigften Merfverfen gehört der über Weigl: 
Joſeph Weigl — ein guter Dperncomponiſt — 
In Gifenfabt in Ungarn geboren if. 
Die fhon vor fünfzig Jahren erfreute, 
Die „Schweizerfamilie‘, liebt man mod Keule. 
Der Fibelvers über Lißt it faum minder originell: 
Gran Lifezt 
In Reiding in Ungarn geboren iſt. 
Mas Pagimini im Geigen erzielt, 
Das Liſczt auf dem Klaviere fpielt. 


webe, ‚in welches die Boeheit die ehle und große Geſtalt G⸗ 
the's gehüllt habe’, zerſtört. Die von Hedouin mitgerhril 
Eviſode iſt die mit —* Schũhzling Kraft, aus Liwe 
Werke überſetzt. Hedouin bemerkt zum Schluß: „Es fe 
uns, daß niemand dieſe Briefe, welche wir eben uͤberſetzten, oh 
Bewegung wird leſen fünnen. Sie enthüllen vor unſern Aug 
eine Natur von fo vollendeter Zartheit, von einem ſo wahrhe 


| tem, reim menfchlichen Mitgefühl für die Leiden des Rebenme 


fchen, von einer fo bewundernswerthen Bereitwilligfeit, dx 
Unglück durch Dpfer zu Hülfe zu kommen, wie fie Freu 
felten und Fremben noch feltener gebracht werben, daß wir al 
anftehen, die bem großen Namen -Goethes fo lange Zeit am 
Iogenen Epitheta der Kälte und Herzlofigfeit als eine gott 
fäherliche Beſchimpfung beffen zu betrachten, was der Deal 
heit höchfter Ehrenſchmuck iſt.“ Ja in der That, wir-mill 
es offen heraus fagen, gerade weil bie Menſchheit überwiegt 
aus inhumanen und felbitfüchti oder meidifchen und born 
fanatifhen Individuen von der Gattuna Menzel's-befleht, ger 
darum find wahrhaft Humangefinute Menfchen von jeher v 
bächtigt und verläftert, verbrannt und gefreugigt worden; de 
fie find dem Pobel unbequem. Goethe feine uns zu denjeni 
Deutfchen zu gehören, welche durch unabläffige Arbeit an + 
felb die unlöblicdern Eigenfchaften, die dem deut Gharal 
anbaften, am entfchiedenflen überwunden batten, fleinere Min 
3. B. eime gewiſſe Förmlichfeit, abgerechnet. Zu dem ‚Zi 
verfehrte er auch auf Univerfitäten nicht mit rohen -Gommili 


' nen, die in einer cyniſchen Exiſtenz und in der frivolen ® 


Es ift uns immer fehr willlommen, wenn wir unfer Blatt | 


dann und wann mit folchem unwillfürlihen Humor würzen 
‚und dadurch beweifen fünnen, daß Bulwer vollfommen recht 
hatte, wenn er uns Deutfche, ben Berfafler vorliegenden Schrift: 
chens natürlich mit inbegriffen, ein „Volk von ur“ — 


Notizen. 

Goethe als Menſchenfreund. 

Die pariſer „Ulustration“ brachte jüngſt einen von A. He: 
douin unterzeichneten und „Une 6pisode de la vie de Goethe‘ 
überfchriebenen Aufſatz, mit dem Anfange: „Das Genie Goe: 
the's if allgemein anerfannt, aber fein wirflicher Charakter, feine 
hoben moralifhen Gigenfchaften fangen erft jegt an nad ihrem 
wahren Merthe gewürdigt zu merden. Man’ 


lofen, egoiſtiſchen Menfchen gehalten, aber ein foldes Bild 


Rimme nicht zu dersunumftöflichen Thatſache: „daß Goethe von | 


allen denen, welche ihm fannten, vom Kindern, Frauen, Beam: 
ten, PBrofefioren and Dichtern amgebetet war, Aber freilich, das 
Bublifum kümmerte fi nicht um biefe Gegenbeweiſe und noch 
weniger fuchte es fie ſich zu erflären; denn im Leben finden die 
feltfamften Gerüchte und die unbenfbarfien Fabeln, womit Un: 
wiffenheit und Bosheit gewiffe Namen zu umbüllen juchen, zus 
legt Glauben, dank jener bejammernswerthen Neigung der 

enfchen, alles was fie über ihre Nebenmenjchen erzählen hö— 
ren, ohne weiteres zu glauben und weiter zu verbreiten, ohne 
näber zu unterfuchen, was daran auch wahr fei. Dank dem 
Himmel, fährt Hedouin fort, hätten einige wichtige Arbeiten, 
bie deutichen von Vichoff und Schaefer und bie englifche von 


habe, heißt es. 
weiter, felbft in Deutſchland ihn bis vor klutzem für einen herz: 





Lewes, wenigftens in Deutfchland und England jenes Fügenger | 


böhnmg alles wahrhaft Sittlichen und Menfhlichen bie eigt 
liche und höchfte Aufgabe ihres Stubentendafeing erblichen, ſeud 
mit zartfühlenden Frauen (in Leipzig z. B. mit der Hofrät 
Böhme und Frieberife Defer), mit genialen, teinlich lebenden, ı 
ſtrebenden Jünglingen und erfahrenen, weiſen aber originellen, 
bei aber Heiterer Gefelligfeit zugänglichen ältern Männern. In 
Stilling, Herder (für den er ſchon in Stradburg eine Sum 
aufborgte und bdeffen Berufung nach Meimar er vorzugsm 
ben weimarifchen Zöpfen zum Trotz, betrieb und durchſet 
Stiller, Bürger (bei Gelegenheit von deſſen projectirter How 
überfepung), Heinrid; Meyer, Merd (bei defien finanziellen Rui 
ber Mefihetifer Moris (der ihm wegen in Rom geleifteter ſtes 
ſchaftsdienſte feinen „guten ®enius’ mannte), Knebel und de 
Sohn (namentlich beides letztern Durllangelegenheit), der Mi 
Tifchbein, der Muſifer Kaifer, Herder's ältefter- Sohn, der je 
Brig von’Stein, Riemer, Wernomw, die zahlreichen jungen ! 
Iehrten,, die auf feinen Betrieb nach Iena berufen imurden, 

aroße Zahl dramatiſcher Dichter, deren Gtüde er auf 


-weimatifchen Theater zur Aufführung brachte, Maler, © 


bauer, Mufifer, Maturforfcher haben ſich der Förberung-mb 
zarteften Fürſorge und umeigermüßigften Unterftügung Gorl 
zu erfreuen gehabt. Darm fagte auch Herder zu Schi 
Goethe fei nod “größer als Menſch denn als Michter 

Schriftiteller. 

Intereſſant mar une folgende Mittheilung Héedouin's: 
in Branfreich wird demnächſt eim ansgezeichnetes und vollfä 
ges Werl von Henri Richelot das lange und wohlthätige Di 
bes Berfaffers dbes-«Fauftn Mar ans Bicht ſtellen.““Alſe 
Parallelwerk zu A. Regnier's eben ienener ‚Vie de $c 
ler“! Henri Richelot, ein alter Verehrer Goethe's, ift viell 
der geeignetfte Mann in Franfreih, ein gänzlich phraſen 
vorurtheilsiofes Leben Goethe'e zu fchreiben. Schon im I 
1847 gab er heraus: „‚Memoires de Goethe, traduit 
precedes d’une introduction; suivis des pensees et m 
mes de Goethe." Die Einleitung bemeilt, wie gründlich 
chelot das Leben und Wirken Goethe's kennt und wie richt 
feinen Gel und Charakter, feine Bedeutung für?die Menſc 
aufgefaßt hat. 


Die Macht des politiſchen Journalismus. 
Die „Literary Gazette‘ führt in einer Meinen „Impi 
lism 'and'the press’ ’überfch en Notiz folgenden Aush 
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vos Kinglale an: „The French, they are the children of | nebft Reben und Tonften. Bafel, Georg. 
m j 


senspapers“, und fährt dann fort: „Mer kennt nicht daß 
uafranzliiche Spftem, in den Nachbarlaniden Zeitungen im, Sole 
a baen? Rußland gründete den «Nord», und von Ludwig 
Kisolen iR ed befannt, daß er mehr als eine londoner Zeitung 
oa Ruin errettet. bat; ört man, daß unfer faiferlicher 
Mirter auch die Franzöflihe Zeitſchrift «L’lMustration», die 
i6 belenders zu feinen Imedien eignet, in — Dienſt genom⸗ 
u habe.“ (Daher auch wol die ermübenbe und zulegt widrig 
ziehe Unzahl von Alluftrationen, in benen ber Kaifer und, bie 
Kalerin, ar — Fan Bigpicicr der Meine Pring in irgend» 
eur . 


— 5— werben.) Die „Lite- 
voy Gazette” fährt fort: „Meifen; wir ins Ausland, fo fin 


a min überall: unfere «Illustrated London News», b. 5. 
ünglk wo englifch gefprochen wird, MWeberall aber wu franz 
ah n wird, finden wir bie «Illustration», und dieſes 

e- ih geweifiermaßen die europäliche Sprache, Im 
Lume für bie Macht beginnt man die Zeitungen als regel: 
sr Ariogemunitionen ufeben, .. . Diele wunderſame 
Ueisge gereicht ſchließlich dem Journaliemus doch zur Ghre, 
Ür vetlgeleitetes Journal vermag mehr als der Gabinetsmis 
af w. Aehnlich bemerft Graf d'Haufſonville in einer 
= item in Brüffet veröffentlichten und „Leitre au Senat” 
Am Brofchüre: „Könige und Bölfer leihen ihr (der Prefie) 
Ziactfames Ohr; man Fünnte diefen oder jenen Artifel eines 

Sin, rinee Grandguillot oder felbft eines Geroult citiren, 

ia Behung in @uropa einem Erdbeben gleichfam. Und 

"rich erit, wenn man in einigen räthielhaften Spalten vie 

En in gefürchteten Meter des DE Laguerronnitre zu erblicken 
“! Augenblietlich- rannten alle Adjutanten, flogen Befehl 
= dicht durch. die Telegrapben, die Kanonen nahmen bie 
ER her Reifenden auf den Gijenbahnen ein und immer bich: 
ki man den ſchwarzen Rauch aus den Schloten der englis 
Mn Arimale ſteigen. So groß if die fa magifche Gewalt 
'e barnaliften.” 

Ih in unferm Deutſchland ift der politiſche Journalismus 
Files Widerftandes- und aller Hemmungen allmählid eine 
Iost gemorben, freilich den deutſchen Werhältniffen gemäß eine 
mi litterte- und gegeneinander arbeitende. Bon oben 

dee Mache mehr geſcheut oder im flillen benugt, als ges 
“md offleiell anerfannt; die untern Schichten willen von 
da den meiften Bezirken Deutfchlands immer noch fo gut 
Write, indem fie ſich meift mit ber Lectüre irgembeines Kos 
Vlendens begnügen und auch in dieſen häufig mur von ben 

ten umd- denjenigen Machricjten Kenntniß nehmen, bie rein 
Wien Inhalts find. Ihnen it ein Mebacteur immer noch der 
‚Pirdenichreiber‘' des vorigen Jahrhunderts, und felbft unter 
bare, weiche fich ſchon zu den Gebildeten rechnen und ſich felbft 
kr mterrichtet halten, herrichen über die Functionen eines 

Aruts nicht felten die comfnfeften Begriffe. Indeß ſchon 
Ars ihre Maſſe Bilder die Zeitungsprefle, wie gelagt, gegen: 
Betis eine Macht in Deutfchland, und wenn ihre Vertreter. den 
Öetseil ihrer Sage begriffen, menm fir ale praftifcde Männer 
"hen wollten, daß fie, bei: allem Zwieſpalt in Betreff‘ der 

en und leitenden politifchen Grunbfäge, durch ein gemein» 
in praftifches Interefle verbunden feien, wenn fie in biefer 
ie auch nur einen Funken esprit de corps befäßen, fo 
Biden fie im kurzem auch in ber Geſellſchaft eine Wolle 
* —* bie ebenfo einfufreich. und er fein würde, 

jur Zeit in der That noch gerin t und unterges 
u Th ch geringgefhäg Pe 





Am hofe von Neapel. Hiſtoriſcher Roman aus der Gegen: 
wer A.v.2. After Band. Ile Lieferung. Gelle, Schulze. 


dt, 3. W., Beichreibung der vierten Yubelfeier der Stif: 
4 der Univerfirit Baſel, e 6, und 7. September 1860, 


1860. Ler.⸗B. 


r. 
album; K:, Entwurf einer Wissenschaftslehre 
nach der Methode der Naturforschung. Danzig, Kafe- 
mann. bex.-8. 74 Nor. 

Reinholdt, E., De Holtrevoluſchion to Holted. Eine hus 
morififche Erzählung in plattbeutfcher Mundart. Wittenberg, 
Köfling., Gr. 8. 12 Nur. 

Schnabel, 8, Gerichte Herau en von F. Wett. 
Hamburg, Erpebition ber Deutjchen Echaubühne- 16. 15 Ngr. 

Stein, P., Johannes Gutenberg. Kultur-hiforiſcher 
Roman, Drei Bände. Leipzig, Grunow. 8. 4 Zhlr. 

Steinmann, F., Der Frofchmäufefrieg wider H. Heine's' 
Dichtungen, Amfterdam, Gebr, Binger. 8. 7 Ngr. 

Suchen und Finden, Bevorwortet- von Hoffmann, Ber: 
lin, Wiegandt u. Grieben. ®r, 16. 1 The. 

Berfen, A von, Des alten treuen. Wärhters: am Rhein, 
Profeflor Ernft Morig Arndt, Leben und Wirken für. bie Freis 
heit: und Einheit unſeres geſammten deutfchen Vaterlandes; nebit 
einer furzen biftorifchen. Darftellung des weiland. „zömilchen: 
Reiches deutſcher Nation” unb einigen interefjanten Correſpon ⸗ 
benzen bes großen Verſtorbenen. Danzig, Anbutb. ; 

Wentrup, F., Die Belagerung Wittenberge im Jahre, 
—— * ben: Quellen dargeſtellt Wittenberg, Herroſe. 

4 gr. 

Wittich, Der Reiter: General Friedrich Wilhelm Freiherr 
von Seyblig. ine biographifche Sr: Nadı Barnhagen von 
Enſe's „Leben des Generals von vdlitz“ bearbeitet: Mebit 
Abbildung des Denfmals Düfeldorf. 1860. Gr. 8. 7%, War. 

Woort, &, Plattdeutſche Dichtungen. Bremen, Küht- 
mann u. Gomp. & 24. Ner. 


Tagesliteratur. 
Dentjchrift eines öfterreichifchen Soldaten. Gemwibmet- ben 
im- Reicharathe zu Wien. Leipzig, O. Wigand, 
&r. 8. 10 Rar. 


ginden, E. Baron v., Betrachtungen über Zeitfragen, 
Augsburg, v. Jenifh u. Stage. Gr. 8. 4 Nor. 

malen 3. Zeitflänge: Yadıen, Maper. 8: 74 Met, 

Napoleon. — Rebe des Prinzen Napoleon. Gehalten in 
der Sipung bes franzöfifchen Senats am 1. Mär; 1861. Ber: 
lin, Springer. Gr, 8. 10 Near. 

— W., Licht, Freiheit, Vaterland! Berlin. Gr. 8, 
10 Ngr. 

uge, A., Was wir brauchen. Ein Momento mori für 
das Preußen bes Staatoſtreiche. Wortfegung der Schrift: Die 
drei Völker und die Begitimität.“ Bremen, Strad. 8. 10 Near. 

SculzerDeligfch, Arbeit und Bildung. Gin Vortrag 
im Berliner Handwerker» Berein am 4. Fehrnar 1861 gehalten. 
Berlin, Beffer. 16. 1 Rear. 

br C. leiermachtr, feine Perfönlichfeit und 
feine Theologie. Ein Vortrag gehalten im wiſſenſchaftlichen 
Vereine zu Berlin am 2. Wär, 1861. Gotha, Thienemann. 
&r. 8, 6 Nor. 

Steinbach, H. »., Der Geift der Preußifchen Armer 
ober- das- liberale Brinzip- in- des- Militärinftitution, Leipzig, 
D. Wigand. Or Bi 1’, War. 

Ungarn. im Gefammtjtaate. 
6 Nar. 

Boi gt, 


Wien; 7. May. Gr. 8. 


A., Wie wird der Unterricht der Jugend eine 
Seelforge? Padagogiſche Abhandlung. Gefrönte Preisichrift. 
Leipzig, C. 8. Fleiſcher. Er. 8. 5 War. 

orte der Erinnerung. an Berdinand Ehriſtian von Baur, 
Dr. und orbentlidyer Projeffor der Theologie. am der Univerfität 
Tübingen ıe. Tübingen, 2. #. Fues. Gr. 8. 7’ Nar. 

Zum Gedäachtniß Schiller'o. Ein Nachtlang der Jubelfeier 
feines 100jährigen Geburtstage Bin Iprifches und allegoriiches 
Spiel. Bremen 1860, 12. 4 War. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff: 
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Anzeinßen. 


rt —— 


Derfag vom S. A. Brocißaus in. Leipgig- 


Naturgefihichte des Thierreiches. 
Für Real:, Gewerbes, Forft+, Handelsſchulen, landwirth⸗ 
ſchaftliche Schulen und Gymnaſien, fowie zur Selbftbelehrung. 

Mit fleter Beziehung auf 
Earl Arendts’ Naturhiſtoriſchen Schulatlas. 
Bon Dr. Sofeph Waltl, 

tönigt, Brofefior der Raturgefdsichte, Gbemie und Technologie in Vaſſau. 

Zweite gänzlich umgearbeitete Anflage. 8. Geh, 16 Ngr. 

Ein bereits in zweiter Auflage erjcheinendes Lehr⸗ 
buch ber Zoologie, das ſich durch populäre, gebrängte Dar» 
ſtellung auszeichnet und bei feinem billigen Breife und bei dem 
Mangel eines derartigen pweclentſprechenden Lehrbuchs befon- 
bers zur Einführung in Mittelfchulen eignet. 

Das Werk bildet zugleich eine Ergänzung zu bem in dem⸗ 
dt erjchienenen und bereits in vielen Schulen ein- 
g en 


Naturhiflorifchen Schulallas von Carl Arcndis 
(33 Tafeln mit 388 Abbildungen, gebunden 1 Thlt. 5 Rar.) 
und beide Werke zufammen können als das befte Unterrichts- 

mittel auf biefem Gebiete bezeichnet werben. 

Die Botanik und Mineralogie werben von dem Ber- 
taffer in nächfter Zeit im ähnlicher, fich gleichfalls an Arenbte' 
„Naturbiftorifchen Atlas" anfchließenden Lehrbüchern bebandelt 
werben. 





Soeben ist in Ferd, Dümmler's Verlagsbuchhandlung in 
Berlin erschienen: 


Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft. 


Dr. M. Lasarus und Dr. H. Steinthal. 
d. U. Heft 1 und 2. 


Dieselben enthalten unter andern folgende Arbeiten: 
Ueber die ursprüngliche Form der Sage von Prometheus 
von #. St. — Verdichtung des Denkens in der Geschichte 
von M, L. — Ueber den Aberglauben von H. St. — Rede 
zweier Maori an den Kaiser von Oesterreich, Franz Jo- 
seph I. von Fr. Mäller. — Die Sage von Simson von I. St. 
— Das Theatralische in Art und Kunst der Franzosen von 
B. v. Die — Ueber die dichterische Behandlung der 
Tbiere von L. Tobler. — Ueber Charakteristik der Sprachen 

von H. St. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften zu je 8—9 Bogen 8 Thlr. 


Encpklopädifche Werke 
aus dem Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Ein ausführliher Brofpert über diefe Werke: 
ng 
t on a on — „u 
en-Kerilon — Staats » Verilon, 
iſt im allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmählicher Anfchaffung werden fortwährend angenommen. 


Herausgegeben von 
I B 








Derfag von 5. A, Brockhaus in Leipzig. 


Alfred Rethel. 


Blätter der Erinnerung 
von Molfgung Müller bon Königsivinter. 
8. Geh. 24 Ngr. 
Eine liebevolle biograpbifhe Schilberung bes fürzlid ve 
ftorbenen geiftvollen beutfcben Malers, ber befonbers bur ie 
resten im Kaiferfaale zu Machen ſowie durch fein tragiſch 
eſchid befannt if und von dem Berfaffer „ber größte geichid 
lihe Maler unferer Zeit” genannt wird. Im bie Schildern 
find zahlreiche Briefe Rethel's umd andere dem Berfafler v 
der Familie zur Benutzung überlaffene Mittheilungen verflocht 
2 Don den Derfaffer erſchien eBendafeldfl: 
Erzählungen eines Rheiniſchen ften. 
Erſter Band: Karl Immermann umd fein Krels. 1 Tu 


24 Nur. 
Zweiter Band: Ans Jacobi'# Garten. — Furiofo. A 
Beetboven’d Jugend. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Mündener Slizzenbuch. 8. 10 Nor. 


Derfag vow 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Das Geheimmih der Lebenskunf. 


Ein Manderhuch für alle freunde des Nachdenkens u 
der Erhebung. 
Don Alerander Jung. 

Zwei Eheile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. 
ine den Freunden ernfter und finniger Lectüre zu empie 
lende geiftvolle Schrift des befannten Gäiftftellers. die f 
mit ben Leiden und Freuden des menfchlichen Lebens beſchäft 
und eine ,„Lebensfunft‘ aufzuftellen ſucht. Der Berfailer 
wie er fagt, „von dem innigiten Wunfche für feine Mitmenid 
erfüllt, , daß dasjenige, was ihm durchs Leben, und zwar | 
ſeht forgen» und leidenvolles Leben geholfen hat und noch bi 
auch andern zu Gute fomme, damit auch fie das Leben u 
defien feindliche Mächte überwinden mögen und ſich die Bei 
fogar in freunde verwandeln“. Das Buch wendet fid jr 
an bafjelbe Publifum und gehört zw derfelben Gattung I 
Wilbelm von Humboldts „Briefe an eine Freundin” ı 

Ernſt von Feuchtereleben's „Diätetil der Seele‘. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Jahrbuch für romanische und englische Literau 
unter besonderer Mitwirkung von Ferd. Wo 
herausgegeben von Adolf Ebert, Professor an d 
Universität Marburg. Dritter Band. Zweites Hk 

Inhalt: Renaissance de la Poesie provengale à Te 








' louse au 14° siöcle, par F. R. Camboulin; Zum Paniscl 


| 


tantra von Fel. Liebrecht (Schluss); Nachricht von ein 
handschriftlichen Romancero Barcelonas, von Man. M 
y Fontanals, mit Uebersetzungen von Paul Heuse; B 
träge zur Geschichte der spanisch-amerikanischen Literat 
von Juan Maria Gutierres, — Kritische Anzeigen U 
Miscellen. . 

Preis des Jahrgangs von 4 Heften 3 Thlr. 


Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchbandlung In Berlin. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbans, — Drud und Verlag von F. =“. Brochaus in 2eipzig. 


Blätter 


! für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfcjkint möchenllich. — HH. 17. — 25. April 1861. 
s 
Inhalt: Ichaun Etriftian Günther, Von Emil Müller: Samöwegen. — Neue Schrlften über Sicilien. Bon Karl Witte, — Hater: 
talteageliteratur. — Aur Stauballiteratur, — Der Senrral Weitmar, — Motizen. (Macanlanr und der BViſchef won Ereter; Die Deutſchen 


im Antlante un vie Schiller: Sriftung; Gin literarbiforifher Zigniger.) — Bibliographie. — Unjeigen. 





Johaun Ebriftian Günther. | Günther ward im April 1695 geboren: er flarb im 
tt und Dichten Ichann Ghriftion Günther. Bon Otto März 1723 noch nicht 28 Sabre alt, Sein Lebens— 
Roqurtte. Stuttgart, Gotta, 1860. Or. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. lauf ift ein unabläffiger Schritt ins Verderben. Gr 
mögen ungefäbr 28 Jabre her fein, ala es ging vergweiflungsvoll zu Grunde, da ihn alle Hoffnun: 
Hofmann von Rallersleben unternahm, dem Dichter | gen, aber auch alle, gleichviel ob durch eigene oder durch 
36. Bünther in einer eigenen gröfern Schrift (zunähft | frempe Schuld berrogen. Wie fein eben fo zeigt auch 
die „Schleifen Provinzialblätter” Kefimmt) end» | fein Dichten ein großartiges und qualvolles Ringen nad 
&d wieder ein einigermaßen ehrenvolles Denkmal zu fepen. | dem ewig Wahren und Guten und nicht blos nad) dem 
Earl wieder! Denn es waren von dem achten Jahrzehnd durch Die Eitte und ven Geſchmack der Zeit für wahr und 
det vorigen Jahrbundertö ab bis weit in das gegenwär- | gut Ausgegebenen. Mas heift num das, einen Dichter, 
ie Binein wol an die 50 Jahre verflofien, daf man | dem nah dem Tode eigentlih wenig von ter berfömme 
dern Dichter, und jelbit in der gelehrten Melt, entweder | lichen und oft recht mohlieilen bürgerlichen Tugend nad- 
gar nicht fannte oder ihm meist in fhonungdlofer Weiſe geredet, dem auf ven Leichenftein nichts von biederm Le— 
wit einigen wegwerfenden Bemerkungen abfertigte. Nun | bendlauf, von frommem und tugendſamem Wandel, von 
erlaubte ih zusar Goethe in „Dichtung und Wahrheit” | bäuslihem GHüd und häuslichen Frieden geichrieben wer— 
»on Güntber mit richtigem Blicke auszufagen, er dürfe | den fann: mas beißt das, dirien Dichter nach feines We— 
tin Vott im vollen Sinne ded Wortö genannt werden: ſens Gigenthümlichfeit erfaffen und darlegen?! Heißt das 
dieſe Anerkennung hatte zunächſt aber vo nur den Er⸗ etwa nur eine Kücke ausfüllen, wo ſie durch den Ueber 
elg, daß einige ſchwache Seelen, wie z. B. Franz Horn, | eifer einfeitiger Xiterarbiftorifer geriffen worden? Heißt 
die Günther ald ein durchaus verihrobenes Genie and: | das nur Fronte machen gegen Männer wie Wilmar, die 
gegeben hatten, ylöglih im fi gingen und nachträglich einen Günther durchaus wegwerfenn abthun mögen? Heißt. 
vi Lobes glaubten nicht genug thun zu Fönnen. Hoff- das blos einem gemiffen Gefühle ver Gerechtigkeit und 
mann von Ralleröleben mochte auferdem nod durch Die | Menfchlichkeit genügen, das da gebietet, uns ver Verſto— 
günftige Aufnahme beflimmt werben, melde eine 1827 ßenen und Verlaffenen anzunehmen? Das mag es beißen, 
bi Brodhaus im Leipzig erſchienene, von dem befannten | gut! Man fehe ſich aber vor, daß, wenn man ſich ge: 
 Vißter ver „Griechenlieder“, Wilhelm Müller, für die | drungen fühlt, ven Dichter Günther in den Augen ber 
„Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts’ bejorgte | Nachwelt hervorzuheben, man nah anderer Brite bin 
Sammlung „Auserlefener Gedichte von Johann Ehriffian | nicht ebenfo in Einſeitigkeit befangen bleibt wie die uns 
Günther‘ “erzielte. Seitdem nun Hoffmann feine Mei: | erbittlihen Tadler des Günther'ſchen Talents. 
nung über Günther fund gegeben, fand im allgemeinen Mit dem vorber angebeuteten gewiſſen Gefühle für 
über Günther eine mildere Stimmung Eingang. Das heißt | Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ift man beutjutage jehr 
Gingang bei denen, die ſich ver allervings großen Mühe ſchnell bei ber Hand. Wir haben aud nichts Dagegen. 
unterzogen und Günther's Dichtungen bis auf die legte | Doch aber: nachdem dieſer Günther an vie 140 Jahre im 
Erite hin mit eigenen Augen prüften. Wie viele das | Grabe gemodert, nadbem von feinem förperlihen Sein 
geweſen, wollen wir nice unterfuchen. Gut, wenn alle, | auch nicht ein Atom mebr in der uriprüngliden Geitalt 
de im legten Jahrzehnd in ihren größern Literaturwer- vorhanden, da es ihm ſelbſt jetzt höchſt gleichgültig fein 
fen oder im flüchtigen Zeilen vorübergehend auf Günther | fann, ob über ihn Gutes oder Nachtheiliges geredet, ob 
&inreirfen — und das ift in der That ziemlich oft geihehen —, | er ein liederliches Genie, ein unflätiger Dichter, ein Irum: 
unferer Anſicht entgegentreten könnten, daß fie über den | kenbold, ein elender Chriſt oder gar ein Heide geſcholten 
Vibter doch meift nur vom Hörenſagen urtheilten. wirb: da fommen wir nun und glauben wunder was zu 
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thun, wenn wir in Hinſicht einzelner Thatiahen aus feinem 
Leben eine günftigere und friedlichere Fahne aufſtecken! 
Bedenken wir es nur genau, wie kleinlich in Betreff wies 
ſes Güntber’ihen Lebenslaufs ed wäre, wenn uns an ibn 
nur dad Antereffe an dem Detail oder gar nur bie liebe 
deutſche Genauigkeit feifelte, die ĩch mit der bloßen Regi— 
ſtrirung des Thatſächlichen befriedigt erklärt. Kommt zu 
diefem Intereffe nicht auch vie Anerkennung eines großen 
gewaltigen Vrincips hinzu, das bisher von faft allen 
Literarhiſtorikern nicht gerade verberrliht ward, jo iſt 
diefes Intereſſe in Betreff Günther's beinahe werthlos. 
Was für ein großes Prineip meinen wir denn da? Nun 
man nehme die einfahe Ihatfahe: dem feinerzeit (d. h. 
während jeiner Lebenszeit) geringgeihägten und andern 
preisgefrönten und von jedermann verberrlihten Dichtern 
gegenüber nicht beachteten Günther fept ein junger Did: 
ter umjerer Zeit, Otto Roquette, mit einem literarbijtos 
riſchen Werke ein Gbrenvenfmal, 
wenn. man ſich dabei nichts denkt, fehr ſeltſam aber, wenn 
man dabei zu denken verſteht. Otto Roquette tabelt jelbit vie 
Ungerebtigfeit, mit der man Günther bei Lebzeiten jo gar 
nichts von literarifer Ehre zu Theil werden lieh, und 
Roquette ift einer von denjenigen unjerer jungen Dichter, 
die fhon in fehr früben Jahren mit Anerkennung in die 


Literaturgeihichtäbücher gelangten. Will nun Roquette 


einräumen, auf ein foldes Herausgreifen einzelner Glüd: 
liher, die dann als gefeierte Dichter in jedes Munde, ſei 
wenig zu geben; oder war bad mur einmal fo, daß in 
jener Zeit vor 150 Jahren ein verdiente Talent unter: 


gehen konnte, jept aber eine terartige Verkennung nict | 


mebr möglid; jeit! It das nun in Wahrheit die Elite 
unferer dichteriſchen Rräfte, die auf ven Markt ver Poeſie 
fröhlih kommen und mühelos nah dem eriten Wurfe 
gefeiert werden? Oder wenn nicht allemal, mödte dann 
Noquette jelbit etwas von feinem literarifhen Ruhme 
flreihen und sagen: das iſt für alle diejenigen noch 
Namenlojen oder wenig Gefannten, die es vielleicht bir 
hätten gleihtbun fönnen, wenn ihnen bie Verhaͤltniſſe, 
und mer weiß was ſonſt noch alles, wie dir günitig ges 
weien wären! Wie gelagt, es ift ein eigen Ding, Gin: 
ther zur Anerkennung zu verhelfen. Mir verargen es 
einem Vilmar, aud einem Gervinus gar nicht, daß jie 
von Günther nichts oder nicht viel willen ınögen. Sie 
müßten fonft etwas näher auf das Princip ver wahren 
geiftigen Freiheit eingeben und ſich fireng gegen ven gel: 
ſtigen Feudalismus (leider bei fat allen Kiterarbiftorifern 


Das ift nicht ſeliſam, 


| ein paar Dichter werden feierlih als die größten um 
| muftergültigften mit allem Lob überſchüttet. Das Ui 
dieſer Dichter gilt ald das Mormalmaß. Alle, die us 
diefem Maße geblieben, und das find begreiflich recht irke 
viele, müſſen es ſich alle Tage vormwerfen laffen, wie x 
‚ fie darunter geblieben; ob fie mit jenen - nur im ver ge: 
‚ ringften Beziehung ſtehen, das mirb nicht berüdüdeig 
So wird bern Günther von der Muſterhöhe eines &&il 
ler betrachtet. Was folgt? Ginzelme Literarhiftoriker fir: 
nen ihn gar nit dulden, ſelbſt micht in der Serta, ü 
| zählen ibn flugd zu den relegirten Schülern, andere mi: 
fen ihm höchſtens auf ver Cſelsbank ein Dürftiged Plu 
chen zur Warnung für Gleihgefinnte an, ® 
Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung ſtehen ie 
bekanutlich zwei Weiſen ziemlich ſchroff gegenüber. Zi 
| eime lege an das Gefhehene nur und immer nur te 
ſtrengen jietlichen Maßſtab an; fie weiß ſehr viel darer 
zu jagen, wie viel an den und den Greigniffen, an ie 
und den Leiftungen eines großen Mannes fehle, uni 
fie gewiſſen Idealen entfprähen. Die andere dagegen lit 
die Thatſachen als folde gelten; fie Darf nicht umieri 
eine vorzugdweije biplomatifhe genannt. werden, inte 
fie ſtets Das eigentliche Behagen an dem Thatjählise 
an und für fih in ben Vordergrund flellt. In m 
Literaturgefhichte kennen wir bisjetzt faſt nur jene ek 
Methode. Worin beſteht fie? Nachträglich kommen m 
da mit dem ſittlichen Princip und dedueiren vielleicht r% 
gut und ſchön, wie es im Leben dieſes und jenes Die 
‚ ters hätte fein müſſen. Die Theorie. von bem riamm 
Verdienſte oder dem alled bemältigenden Genie, mie mi 
moitifher jpricht, durch das ein Schiller und Gortke u 
einzig dafteben, und andererfeitd die Theorie von der rigmm 
Schuld, durch die ein Günther, Bürger, Lenz, nut: 
dings ein Nilolausd Lenau untergegangen, Klingt qut, a 
fie Flingt meift nur gut. Der gegenüber wird fich ſicherlich ürt 
lang over furz (umd vielleiht nah entgegengeſetzter Sr! 
etwas zu einſeitig) eine Methode, jener biplomatüte 
Geſchichtſchreibung analog, geltend maden und möglism 
weiſe aus Anlaß des übertriebenen Schiller = Eultmd, 7 
wenn er vollſtändig berechtigt ift, für einen berukt 
gekommenen Menfchen wie Günther gar nichts übrig It 
Und no& mehr ald dad! Mas für eine Bedeutung N 


es der Tharfahe vom 10. November 1859 gegenütt. 


gäng und geben Feudalismus) erklären, durch ven einzelne | 


Dichtergröñßen auf Koſten anderer und meift nur auf Kos 
ſten anderer gefeiert werden. 

Dad ſcheint ein herber Ausſpruch, vielleicht auch ſtoßen 
wir mit dem Nachfolgenden an, wir glauben aber nicht 
gerade am richtigen Ziele vorbeizuſchießen. Unſere Literar— 
hiſtoriler ſehen Die Dichter meiſt als Schüler an, die klaſ⸗ 
fifieirt werben müſſen, darum können fie auch ver Lite 
ratur des 18. Jabrhundertd gegenüber die Prüceptormiene 
nit ablegen. Da hat man feine Prima, Secunda u. ſ. m, 
Da wird aub öffentlicher Netus gebalten und ein oder 





wenn wir nun plöglid einen Günther wieber and GE 
zieben! Wie gejagt, vielleicht iſt es nur vie liebe beutiit 


‚ Rebfeligkeit uno Gründlichkeit, die ihr Gefallen daran Di 


Wir fpraden von geifligem Beubalismus, mie 
Ziterarbiftorifer werben den Vorwurf vom fich weifen. ©" 
werden fagen, eben um einem geifligen Feudalismus mi 
dad Wort zu reven, betonen wir bie Theorie vom eig 
Verdienfte und dem alles bewältigenven Genie. So? Art 
den Verbienften wie vieler anderer Keute mußte denn ah! 
erſt ein Schiller Nugen zieben, che er das werden formt 
was er geworden? Mußten nicht ein Gottſched, ein Bir 
ger, bie göttinger Dichter, ein Leiſewitz, ein Leffing, met 
nit auch ein Güntber voranfgehen, mußten dieie r 
nicht theilweiſe ſchlecht machen, damit er es beifer mad‘ 
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d ugewiß, cd bat auch ſein Gutes, wenn der Spieß ein: 
mul umgedreht, ja wenn betont wird: die Verhältnifſe 
met beiftimmen den Erfolg oder Nichterfolg der menich: 
iten Beſtrebungen. Wenigftend in einer Lebensiphäre 


nie der des Dichters, die fo unendlich viel des Unberechen- 


farm in fih ſchließt, follten wir dieſen Factor nicht uns 
emähnt laffen, va ſowol, wo wir ein Leben des größten 


Ürielgt, ald auch da, wo wir ein Leben des ſchmaͤhlichen 
Eonft finden wir auf dem ſchwie— | 
| Dichtung nicht annehmen wollen. 
| 


kalt vor und haben. 
nom Gebiete der fchöngeiftigen und literarischen Ihätig: 
bir die notbwendige Ausgleihung zwiſchen den Glücklichen 
ar minder Glücklichen wicht; jonft erſcheint uns das ge: 
ante fhöngeiftige und literariihe Thun und Treiben 
sr änlih den Kampfipielen, bri denen es ih um Die 


Sinung eine® Siegerd und Die wegwerfende Zurüdz | 


ang der Zurüctgebliebenen handelt. 

Im das ift es eben, die Haft, mit der wir nah 
lien Rampffpielen verlangen, mit der wir einen ein: 
Fam oder einzelne zur Demütbigung anderer und vie 
a erer krönen; die Nüdiichtslofigfeit, mit ver wir 
wthr nielen vormwerfen, daß fie und, die wir nur 
eloſe Zuſchauer dabeiſtehen, durd ihre Werke nicht 
ala Nimbus verleihen wie einige claſſiſche Koryphäen: 
“är, was wir die Hege und Pflege des geiftigen 
Saiemus nennen. 


Att weiter! Es wird uns fhon mandes unferer 


wur verdacht, und vielleicht fogar eine Gereiztheit gegen 
"m Stiller-Gultus vorgeworfen werden, während wir doch 


“ne Literatur ald eine Nubmesquelle nicht für einz | 


“u Grwählte, jondern für jedes ehrliche Verdienſt aus: 
Kat wiffen möchten. 
m Worten mit Bezug auf Das vorliegende Werf eine 
Wılgung zu geben, vie uns, alle wie wir da jind, 
ta rötben, denn uns der claſſiſchen Sihiller - Feier freuen 
an jollte. Es iſt die große Aehnlichkeit unferer lite: 
“sen Zeit mit der eines Lohenſtein und feiner Nad;: 
"ir. Nah gewiſſer Seite bin, das jegen mir jogleid 
wstinkend hinzu. 


derts mit feinen lyriſchen Voeſien herwortrat, Opitz, 
a Suitter der jogenannten Erſten ſchleñſchen Dichterſchule, 
E den größten Dichter, als den unübertrefflichen pries. 

eterſeits wollen wir unſerer Zeit nicht gerade den 
demnurf Lohenſtein'ſcher Schwülſtigkeit und Aufgeblaſen— 


machen. Im Gegentheil, was dies betrifft, und | 


te vielleicht eher eine zu große Nüchternheit und 
Ssrunglojigfeit vorgeworfen werden. Auch die Unter— 
"ang, ob jich das Drama ber Lohenſtein'ſchen oder un— 


"er Zeit, um fo zu ſprechen, mehr im einer Sadyafle | 


"laufen babe, laſſen wir auf fi beruhen. Wir beto— 
im nur die kläglichen Ausgeburten ver Gelegenheitsdich— 
A, orer die Gelegenheitödichterei überhaupt ala eine 
Intgeburt, die Raupenfraß gleich ganze poetiſche Meviere 
Sueitete. Thun wir die Augen auf: aud bei und grai: 
Et die Gelegenheitsmacherei wieder in ſchrecklicher Weife. 
# ine vielleicht mur andere Neviere ald damald, die jeht 


Es hält auh gar nicht ſchwer, 


Wir gedenken dabei noch nicht eins | 
= dr Unfehlbarkeit, mit der man, und zwar no furz | 
rer Zeit als Günther zu Anfang des vorigen Jahr: | 


' kahl fteben. Nicht etwa die Sucht des Anfingend, die 
| bandwurmartige Babrifation det Momanlectüre, nicht das 
‘ Bujammenfhreiben eined elften Buchs aus zehn andern, 
nicht die Bodenloſigkeit eines großen Theil unjerer thea— 
traliihen Unterhaltungen und noch anderes allein: das 
Gefährlibe liegt in der Gelaſſenheit, mit der das alles 
irgendeines Zwecks wegen gutgeheißen werben muß. 
Zur Zeit Günther's wäre es entieplih aufgefallen, hätte 
ein Fürft oder hober Herr eine ibm devot überreichte 
Man gerirte ſich von 
| oben herab als Bileger der Voeſie, Tollte man da nun 
nicht verfchmenveriih und ganz ohne Auswahl Belohnuns 
gen ertheilen, ſollte man nicht Schufter und Schneider, 
Barbiere und Lafaien, menn fie gerade zur Hand maren, 
zu preisgekrönten Dichtern erheben! Man blide nur auf 
die Öegenwart: wie würde es auffallen, wenn auf ein 
in rothem Ginbande mit Golvihnitt und von patriotiſchen 
Gefühlen überftrömendes Werk, mag es im übrigen, was 
die Poeſie betrifft, nicht viel werth jein, ſobald es ehr: 
furdtsvell an den Stufen irgendeined Throns nieder: 
gelegt wird, nicht wenigſtens eine Brillantnadel fiele! 
Bon Standpunkte der literariihen Kritif find aller: 
dings alle berabgefallenen Brillantnateln, Ringe, anz 
; erfennende Schreiben, Preisertheilungen gleihgültig; e8® 
handelt id bier aber um das reale Leben. Wie auch 
wir mit der Gelegenheitsmacherei wieder im Zuge find, 
erſcheint es für jeden auftretenden Schriftfteller faft gebo— 
ten, will er ver Malle gegenüber nur einigermaßen aus 
der Reſerveſtellung bervortreten, ih auch zunächſt um jo 
| eine hervorſtechende Kleinigkeit, die wir nicht noch einmal 
nennen mögen, zu bewerben. Beichuldige man und nicht 
der Uebertreibung, ſondern erfläre man ich aus dem 
Gegenwärtigen, weshalb es mit dem Leben eines Günther 
feblihlagen fonnte. Denn aud in ver Gegenwart ift es 
nicht ausgemadt, daß ein ſolches Talent wie Günther 
ſiegreich beſtände. Auch wir müffen einem begabten Tas 
\ Iente gegenüber, das in ver Literatur nad dem Höchſten 
und oft mühſelig zu Schaffenden ftrebt, dad Bedenfen 
äußern: es kann jein, du ſiegſt, die Mahriceinlichkeit 
aber, du ſiegſt nicht, ift größer, wenn dir Die Werhält: , 
niſſe nicht jehr günftig find. Und lieber, um ibn ſich im 
| Drange des Lebens nicht zerrütten zu feben, was und ja 
doch als ein Schredlihes und für das Individuum Ver- 
merflihes gilt, weiſen wir ihn allen Ernſtes auf wie Li— 
teratur ald eine blos milchende Kuh, over, wollen mir 
ihm einigen Troſt für die Zufunft gewähren, fommen 
ibm, wir die PBroteftanten, die in der Kirche nichts von 
| Minftif vulden mögen, mit dem mofliichen Etwas, Dem 
unfaßbaren Begriffe des Genie, das ſich immer durch ich 
ſelbſt Bahn bricht. 

So nur, indem wir den unmittelbaren Bezug auf 
die Gegenwart feſthalten, gewinnt Günther's Lebenslauf 
und wird immer eine furchtbare Bedeutung gewinnen. 
Er iſt die nothwendige, in den menſchlichen Verhältniſſen 
| begründete Kebrjeite des Enthuſiasmus, mie er bei ber 
Schiller-Feier herrfhte, Wenn nah einer gewonnenen 
' Shlaht vie Siegedfeier beginnt, nun dann preift man 
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den Sieger, man verherrliht aber auch die Gefallenen. | Gharakteriirung der Dichtungen, jondern nur auf gemift 


Die Yiteratur im Großen ift ein geiftiged Schlachtfeld, 


diefe Auffaffung müffen wir dem Wolfe ans Gerz legen, | 


mit biefer Auffaffung müflen wir an das Wohlmwollen 
aller Gebiſdeten appelliren, dann erfl wird es beſſer mit 


und werben, dann erſt können wir vielleicht Die Zeit | 


abſehen, wo die Literatur im Großen nicht mehr blos 
ein geiſtiges Schlachtfeld fein mir. 
aber ifl, vemüthigen wir uns jelbft, ja untergraben wir 
unfere eigene Stellung, wenn wir das „Voll“ bereben, 
auf dieſen geiſtigen Schlachtfeldern nur Sieger und nur 


„die beftimmten Sieger" zu fuchen umd zu £rönen, die | 


Gefallenen aber abfeitö liegen zu laffen oder gar noch mit 
fhimpfliher Nachrede zu bedenken, 


Roaueite, der ih mit ver vorliegenden Monographie 
wol zum erſten male auf dad Gebiet ver Literaturgeſchicht- 
ihreibung begibt, bat ſich feiner Aufgabe mit Fleiß und 
Geſchick unterzogen. 
Günther ein weit günftigered Urtheil als Gervinus fülle. 
Deſſen fann er ſich im der That rübmen. Doch bätte 
er wie in der Vorrede bei der Charabkteriſtik der nad: 
Lohenſtein'ſchen Periode, die Schuld an Günther's Mis— 
geſchich nicht durchaus mit einigen aus ver Maſſe ver 
Hofdichter herausgegriffenen Namen in VBerbinbung brin- 
gen jollen. Man bürber einem Sündenbocke gern gar 
zu viel auf. Und einen folhen Sündenbock fand Mo: 
queite im dem dresdener Hoſdichter Ulrich König, dem 
jegt allgemein nachgeredet werben wirb, daß er ed war, 
der Günther, ald ſich dieſer um eime Dichterftelle in per: 
ſönlicher Audienz bei Friedrich Auguſt von Sachſen be: 
mübte, durch ein berauſchendes Getränk unſchädlich machte. 

Günther erreichte nur 
28 Jahren. Die Einzelheiten ſeines Lebenslaufs ſind 
nũchtern und einfach, ſo einfach, daß ſich jeder Bio— 
graph Günther's mit ihnen allein nicht begnügen mag, 
jondern Die verſchiedenen Yebensübergänge 
aus den Dichtungen Guͤnther's, zumeift mit Belegitellen, 
ausihmüden wird, Die eigentlihen Quellen find außer: 
dem keineswegs ganz lauter; man muß daher ein fehr wach⸗ 


famed Auge auf jede uns überlieferte Thatſache baben, | 
g - * 

| vollftändige Abwehr jener Lebendfreude kennt, übergetc 
I 


man muß mit voller philologiſch-kritiſcher Schärfe nah 


allen Seiten bin prüfen, will man nicht blos Gedachtes 
oder Gemeintes jchliepih als eine Thatſache audgeben. | 
Noquette behandelte feinen Stoff in zehn Kapiteln derart, | 


Solange es Died 


Gr bemerkt es von ſich, daß er über | 


ein Alter von nob nicht 


gern noch 


dab er überall das Leben und Didren Günther's mitz | 


einander zu verbinden ſuchte, daß er das eine durch das 
andere erläuterte. Die Methode ift an un für ſich richtig, 
obihen und Roquette, worauf es bei Günther, wie bei 
allen Drang = und Kraftgenies, einem Bürger, einen Lenz, 
Heinrich von Kleift, Grabbe, Nikolaus Lenau hauptſächlich 
anlommt, die eigentliche pſuchologiſche, vollftändige Ent: 


widelung ber Dichternatur in etwas ſchuldig geblieben if. | 


Zu leicht machte er fih außerdem die Aufgabe an vielen 
Stellen, indem er nicht ermüdete, feine oft ſehr kurze 
Deduction mit feitenlangen Gitaten aus Güntber's Ge: 
dihten zu belegen, und das an Stellen, wo ed nicht auf 





Lüdenbüger anfam. Diefe feine Methode geht obemin 
mehrmals jo weit, daß er Gedichte, welche mur eine ke 
ſtimmte Stimmung des Dichters wiedergeben, vie an eine 
einzelne Thatſache feines Lebens nicht gebunden if, eines 
befondern Momente unterfhiebt; wir brauchen und bar: 
über nicht des Weitern zu ergeben, wie gebräudlih rei 
jegt bei der Fabrikation fogenannter Hiftorifher Roman 
if, wie unftattbaft dagegen bei einem rein literarkiflert 
ſchen Werke, Es ift geradezu ein Frevel an der ment 
lihen Natur, einen Menjhen wie Günther auch nur ın 
einem Punkte zum Helden eines Romans zu mahn 
Seine Lebensgefhihte will diplomatiſch genau ohne Aut 
ſchmückung gerieben jein, das Bedeutſame feiner Natır 
liegt lediglih in ihrer gewaltigen innern Gntwidelung 
Günther fammte von einem der proteſtantiſchen Ber 
feffion ergebenen, von Afchersleben, uniern des Hari, 
nach Striegau in Schleien eingewanderten Water, ti 
ih ald Chirurg und praftifher Arzt nur ein fünm 
liches Ausfommen fihern Fonnte. Trotzdem pie Ham 
nit groß war, fle beftand mur aus Vater, Mutter, eine 
Sohne (unferm Dichter) und einer Tochter, muhte & 
doch jeglicher bebaglichen Lebensweiſe entbehren. Der junz 
Günther wuchs in ftrenger proteftantifcher Asceſe an 
er bielt ih ald Knabe genau in den engbemeffenen, ie 
vom Vater angewiefenen Grenzen. Das ging, felamı 
das eben und bie finnlihe Natur feine Aniprüde ® 
ibn machten; das ging aber nicht, ald er durch rinm 
‘ Glüdsfall auf die ſchweidnitzer Schule und zur Audübus 
feined regen dichteriſchen Talents gelangte. Es id nk 
wahr, dan Günther, wie Roquette meint, etwa ef m 
Alter von 20 Jahren over darüber aus unglücklichet dirk 
ein tolles Leben begonnen (ed heißt das Günther eu 
flächlich romanhaft und nicht pſochologiſch wahr braun 
deln!), der Riß entſtand in ver Periode der mänslite 
ı Reife naturgemäß. Da, im biejer Periode, wo Aid" 
finnlide Natur zw regen begann, erfannte der jur 
Bünther jiherlih mit Entjegen, und er erkannte pad m 


entjeglihes Erbtheil ihm fein Water in der ſtrengen pit 
teftantiichen Zucht, die nur ein moraliidhes Leben und de 


| 
| vermöge feiner tiefen, veligiös angelegten Natur, ein wir 
| 


babe, Betonen wir dies in der Literatur vielleicht bet 
zum eriten male: man möge, um das Zerrüttenve in !@ 
Fauſt- und SHamletnaturen, um die Geſetzmäßigkeit © 
Untergange der meiften Rraftgenied von früber und mt 
jegt zu begreifen, vorurtheilsfrei auf den furdhtbaren Jmr 
fpalt das Auge richten, den der Proteſtantismus als 6 
fefion mit feinen einfeitigen Anforderungen an die Motalus 


| des einzelnen Menſchen in allen tiefer angelegten Natur 


unter Umftänden hervorrufen kann! Wenn ſich ein gro 
Theil der Menſchen über die Strenge ver Anforberung® 
binwegfegt oder die Bedeutung der Stremge nicht empf 
det, weil er fie in Wahrheit an der eigenen protejtantii® 
afcetifhen Erziehung nicht erfahren bat, fo bedingt du 
nicht, dar ſich urſprüngliche und philoſophiſch grabie® 
Naturen obne viele Scrupel darüber follten hinwegſehe 
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fan. Günther war aber thatfächlich eine philoſophirende 
Rınırı dad Grübeln, das Meflectiren über fein Weſen, 
nt Sihielbftbefpiegeln, das qualvolle Ringen nah Tu— 
‚geb, dad floh naturgemäß aus dem großen Zwieſpalt, 
ten diefe pbilofophirende, über alles und jenes in jedem 
Demente ich Gedanken machende Natur durch die Erzie— 
bang gefallen war. Günther der Vater hatte ven Sohn, 
von feinem Standpunkte mit vollem Recht, zu einem ſitt— 
' item Muftermenfchen erziehen wollen; da nun aber diefer 
zchn auf eigenen Füßen ſtehen jollte, wo blieb vie ſitt— 
Ye Kraft? Uebung erft macht den Meiſter. So fing 
von auch Günther auf der Schule im Genuffe des Le: 
in? brfheiden an; er burfte ſich ſchon etwas geben laflen, 
ner ſeiner poetiſchen Fäbigfeiten wegen in Schweidnig 
"hr gſchätzt wurde. Gr ſchrieb auch vor feinem Abgange 
a Shweibnig ein nicht unintereffantes, zur Aufführung 
va vie Schuljugend beftimmtes Traueripiel: „Die von 
Ihe bereuete Eiferſucht“, die einzige dramatiſche Ar- 
"Ye wir von Günther befigen, obihon einzelnen An: 
Wan auch Bruchſtũcke eines andern Dramas: „Cyrus“, 
am geweſen jein müflen, wovon Roquette indeß 
Simähnt. Roquette verwirft Günther's „Theodoſius“ 
Senhaus, wahrſchelnlich weil er zu den wenigen ge— 
Fr die dies Drama wirflih geleien und gefunden ha— 


= 2 bei allen Barodheiten und Tollheiten — wir | 


ala nur der Perſiflage des Kirchenliedes „Freu' did 
&,o meine Seele” mit der Fortjegung „und verjauf’ 
Not und Dual” — dies Drama der Beachtung 
ei „Man leſe ed durch“, meint Roquette, „und 


an wird erſtaunen über dieſe Meife des Geiftes im | 


‚ esnfihten und Sentengen, über eine Menge von 
tm Schönheiten, beionders in den Monologen.“ 
‚Bahn! fprict er Günther dad dramatiihe Talent ab. 
‚Is fein, wenn wir Günther's Zeit durchaus von der 
Intigem aus meffen. Cine große Ungenauigfeit läßt ſich 
Kaseotte indeß zu Schulden fommen, und wir betonen 
jest diefe romantiſche Art der Darftellung, va ſie ih 
‚Mi tenen, die Roquette's Buch ohne Kritik verwenden, 
"Mi einem Buche Leicht ind annere ſchleppen könnte, wenn 


mmablt, Günther jelbft berichte über die Vorbereitungen | 
Fir Aufführung feines „Theodoſius“ in einem Briefe | 


& rien feipziger Freund, und dann aus ver portifchen 
bite 18 (ſchreibe achtzehn) Nlerandrinerzeilen ab- 
fuft, die zu der Aufführung des „Theodoſius“ im feiner 
bung leben, fondern nur in fharfen Geifelmorten 


% Ummatur und ben Schmwulft der damaligen Tragötienz | 


Binhigaft randgloffiren. 


Das wäre dad erfte „Haus und Schule, Iheovofius” | 


Enfsciehene Kapitel. 
„Örte Liebe, 
“3, Yeonorend Untreue, Günther's Wandlung‘; „Leips 
%, Burkhard Mende, das Gedicht auf den Frieden‘; 
mmtbetraditung der Dichtungen Günther's, Die Sa: 
Sm; „Günther am Hofe zu Dredven, Leonore noch 
anal“ faffen wir zufammen, da ſich durch jie einzelne 
"manifhe Zuthaten ziehen, die und gar nicht beha- 
Fi mögen. Moquette dachte nämlich, wie wäre es tenn, 


Die folgenden Kapitel 2—6: 


Abſchied von Schweidnig"; „Witten: | 


i wenn wir Günther einen Liebesreman fpielen liefien, 


ähnlich denen, die fih im Leben anverer Dichter finden! 
Günther hat unendlich viel gelicht, er liebte alle Mädchen, 
dad war der Drang feiner Natur; eins dieſer Mädchen 
aber zeichnete er infofern aus, ald er am dieſes viele und 
| die jhönjten Kiebedlieder richtete. Diefe feine Geliebte 
bieß Leonore. Das Meitere, und wir wollen allenfalls 
noch zugeben, daß ihr Vater Jahmann hieß, iſt veine 
| Bermuthung. Ja, will man kritiſch genau verfahren, jo 
muß man dieſer feiner Geliebten auch noch das Prädicat 
| der „einzigen” ftreitig machen. Günther jelbft (das weiß 
allerdings nur der, welcher in feinen Gedichten vollftändig 
zu Haufe if) jagt: zwei Mädchen babe er ſchon geliebt, 
von denen das eine früh geitorben je. Davon mil 
Roquette nichts wien. Gr wirft alle Gedichte an „Mag: 
dalis” oder „Senden mit denen an „Leonore, Lorchen“ 
zufammen, oronet dieſe Gedichte, Die meift nur eine Stim: 
mung wiedergeben, als liche fih das Datum vderielben 
angeben uup bringt auf dieſe Weife einen allerpings 
ganz leſerlichen Liebesroman heraus, Was mir aus 
Günther's Liebihaften und auch nur mit Fragezeichen 
verjeben gelten laffen möchten, ift: Günther bat neben- 
oder nacheinander und ſchon im Schweidnitz zwei Ge— 
liebten beitffen, ob bie Berhältniffe zu ihnen durch— 
aus lauter und rein waren, bleibe vahingeflellt; vie 
eine hieß Leonore, die andere möglicherweiſe Lenchen 
(Magvalid). Dieſe legtere wird früh geftorben und Gün— 





? tber jomit der Gefahr überboben fein, das getbeilte Herz 


zwiſchen beiden ſchwankend zu erhalten, Leonore blieb 
ihm vor andern lieb und theuer; ald er aber bald nad 
| Beginn feiner Univerfitätsftudien in Wittenberg in ein 
wüſtes Veben verfiel und mit feinem Mater deshalb 
unwiderruflich zerfiel, brady jie mit ihm, heirathete einen 
| andern, führte indeß feine gerade glüdlihe Ehe. Das 
if alles, was gejagt werden darf, und dann muß man 
obenein nob ein Auge darüber zuprüden, wenn das ge: 
| ftorbene enden hinterdrein wieder auftaucht und von 
‚ Günther zu einer Zeit und von einem Orte aus bejun- 
| gen mird, mo er nach Roquette's Angabe mit der ver: 
mwitweten Keonore trauliche, natürlich nur platoniſche töte- 
a-töte gehabt haben fol. Kurz und gut, es iſt nicht 
hindurchzufinden, und vielleiht haben wir Literarhiſtoriker 
‚ und darüber Günther's wegen nur zu freuen; gut, daß 
unferer klatſchhaften Sucht dur die Unvollftändigfeit der 
Urberlieferung ein Schloß vor ven Mund gelegt ift. 
Dob Roquette wird Beweiſe für das fordern, mas 
| wir in feiner Schrift für falfh balten, Gut denn! Gim- 
tber reift Ende September 1715 von Schweidnig ab. 
Er bleibe über zwei Monate unterwegs in Frankfurt 
und Berlin. Mitte December langt er in Wittenberg 
"an. Etwas über vier Wochen ſpäter, am 24. Januar 
1716 findet fhon Leonorens Trauung mit einem Herrn 
Tauber (?) ſtatt. IR das möglih? Wann ſoll denn 
Günther von Wittenberg aus Die ungebeuere Correſpon— 
| deng in Gedichten, Sonetten u. f. m. mit Peonoren ge: 
‚ führt haben, deren Moquette felbft ald vor der Verhei— 





| ratbung geführt gedenft?! Es gehörten doch wol Tage 
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und Wochen dazu, ehe Günther in Wittenberg io ber: 
unterfommen fonnte, daß man auch in Schweidnitz davon 
ſprach. Und Leonore gab ihn doch nur auf, da ſie ihn 
für verloren hielt! Wie denn nun aber, wenn die ges 
nannte Verheirathung mit dem Hrn. Täuber nicht Leo— 


noren, ſondern Leonorens Schmweiter getvoffen hätte? Wie 
denn nun weiter, wenn alle die Vorwürfe, die Roquette 


Günther's Schmefter macht, fie babe aus feinpjeliger Ge: 
finnung ded Bruders Liebe zu Leonoren untergraben, 


gleihiall® auf einer ungenauen Lectüre einzelner Günther _ 


iher Gedichte berubte? Wie denn, wenn das, was er 
Günchber'8 Schweſter andichtet, theilweiſe auf Leonorens 
Schweſter zu bezieben iſt? Doch Roquette gibt ſich damit 
noch nicht zufrieden. Er läßt Leonorens Gatten ſterben; 
moͤglich, daß die Thatſache für die beſtimmte Zeit paßt, 
möglihermeile aber auch nicht. Günther lebte inzwiſchen 
erſt in Wittenberg, befleißigte ſich ſcheinbar nach des Va— 
ters Vorſchrift der medieiniſchen Studien, ſank aber bald 
aus Mangel an Eriſtenzmitteln tiefer und tiefer. Gr 
wurde auf einige Zeit jogar von jeinen Gläubigern ein: 


geſteckt; ausgelöft durch ven Zuihuß mitleidiger Landéleute 


ſchüttelte er den Staub von ſeinen Füßen und wählte 


Leipzig als Aufenthaltsort, nachdem ibm fein geſtrenger 
Herr Vater ſchon jetzt die väterliche Schwelle unterſagt 


hatte. Er kam nad Leipzig wol der micdieiniſchen Stu: 
dien wegen, aber wie in Wittenberg galt es, ven Lchend- 
unterhalt von der poetifhen Gelegenheitsdichterei zu fri— 
jlen. 
fand an dem in ver Literatur nicht unrühmlich befann: 


ten Hofrath Burkhard Mende einen wirklich aufrichtigen , 
Günther ſchrieb auf feine Anregung ein Lob: | 


Gönner. 
gediht zu Ehren ver Heldenthaten des Prinzen Gugen, 
des damals volfärbümlihften Helden. 
ift etwa 50 Strophen lang, enthält die größten Schön: 
beiten; Roquette beurtbeilt es vielleicht etwas zu ftreng, 


wenn er jih vorzugsweife an Unzuläſſigkeiten ſtößt. Gün= | 


ther erwartete jehnlihft eine nambafte Belohnung; der 


wiener Hof indeß hatte für das durch Mende überjenvete | 
Man mochte an der mwiener 


Gedicht nur falten Danf. 
Hofburg in Günther's fraterniirender Art der Verberr: 
lihung des Prinzen Eugen ein Härchen gefunten haben. 
Bald darauf traf es jih, dab am dresdener Hofe ein 


„Menſch'“ geſucht wurde, ver bei feftlichen Gelegenheiten | 


etwas, ob Gereimtes oder Ungereimted, das mochte ji 
wol ziemlich gleih bleiben, in ver Eile auffegen konnte, 
alio ein Hofdidhter und zugleih Hofnarr, der fich vielleicht 
ald folder noch durd Abzeichen an der Kleidung kenntlich 
mahen mußte. Günther ging auf Mencke's Fürſprache 
fröblih als Candidat für dieſe Stelle nah Dresden. Er 


erhielt fogar jpäterhin Aubienz bei Friedrich Auguft, war | 


aber jo betrunfen, daß er bei den Fürften vie Gunft für 
immer verfherzte. Das iſt das Thatſächliche. Natürlich 
fragt ſich's: mer verſchuldete vie Trunkenheit? Günther 
ſelbſt! Oder — nun da gibt man dem Neide einiger Höf: 
linge ſchuld, die ihm furz vor ver Audienz etwas Berau: 
ſchendes beibrachten! Roquette ftellt die Sachlage nad 
einer Streitiärift, einem „Geſpräch Günther's mit einem 


Günther lebte bis ind Jahr 1719 im Leipzig und | 


Das Gericht, es 


| Ungenannten im Reihe der Todten“, jo dar, ald ob clı 
Rival von Güntber, ver Jon oben genannte junge Did 
! ter Ulrich König, dies ausihlieflih verſchuldete.“ Dr 
arme Ulrich König! Mag er auch mande Eleinlihe Hand 
lung auf feinem Gemiffen haben, er hatte ſich wahrſchein 
ih für Günther's Begünftigung am dresdener Hofe wirf 
lich interefirt. Ward Günther aljo etwas Berauſchende 
beigebradit, jo geſchah das vielleicht durch andere Hörlinge 
Die feine Feder mehr ald gerade Ulrich König zu fürchten 
hatten. Günther rächte ih durch ein Schreiben an Friedrit 
Auguſt. Aber er rächte ſich nicht fpeciell an Ulrich Könis 
Gr erwähnt in der Schrift überhaupt feinen fpecielle 
Namen, bürvder feine Spradlojigfeit vor dem Fürfier 
gleich als babe er jeine eigene Schuld der Trunfenheit ; 
bemänteln, Eomifherweife vielmehr dem Zauber der Mi 
jeſtät auf. Noch mehr, Günther gedenft ber dresdent 
Affaire außerdem faft nie und geſchieht es, immer m 
einem Gefühle der Linbehaglidfeit, dad aus der Erinn 
‚ rung an eigene Schuld entfpringen mochte. Von Köni 
ſelbſt ſpricht er, ſoweit unſere Kenntniß veicht, übe 
haupt nur einmal, indem er in einer Epiſtel an eint 
Freund ſchreibt: „Gin König wie Auguſt muß Tolde 
König haben.“ Iſt das Spott? Oper nur erheucheh 
Geringſchätzung gemäß ter Babel „Der Fuchs unded 
Trauben‘?! 
Dem Größten wie dem Kleinften in der Kiteratur gi 
recht zu werden, ift nicht leiht. Es ift aber gewiß un 
fatthaft, zur Entſchuldigung des Grögern ven Geringn 
‚ ohne weiteres ſchwarz anzuſtreichen, weil dad vielleicht i 
einer Streitihrift wie der vorliegenden, von Moquette bi 
nugten geſchah. Beſſer wir laſſen ten Sachverhalt gar 
dahingeſtellt. Wir wollen unſere folgente Meinung de 
ber auch nidt in die Yiteraturgefchichte bineinjclepre 
wir geben fie ausdrücklich nur ald Gegenſatz zu Roaue 
te's Anſicht, wie fie uns die Nealität der damaligen De 
hältniffe abnöthigt. Geremonienratb am dreddener Ho 
war der Hr. von Beier, Unter ibm diente Ulrich Kön 
ald Dichter. Jener hatte Amt und Titel, dieſer die I 
beit. Beſſer war alt und jollte in ven „mwohlserbienter 
Nubeftand treten. Was nathrliber, ald daß König (I 
geſchah ſpäter wirflih) in Beſſer's Stelle rüdte, Günth 
aber für König’s bisherigen Voſten in Ausficht genen 
men ward. Denn Günther sans facon zum Geremonient 
avaneiren zu lajfen, das wird feinem Menihen im Trau 
beigefallen jein. Selbſt Gunther wäre mit der Nadel 
in König's Poften fehr, recht ſehr zufrieden geweſe 
Möglicherweife wurde alſo König durch Günther's üf 
Audienz empfindlich mitbetroffen und möglicherweiſe fühl 
ſich Guͤnther in der Rückerinnerung an die dresden 
Affaire um deswillen bedrückt, weil er (feineu Gönne 
König compromittirt hatte. Doch wozu all das! Günth 
war zur Audienz bei Friedrich Auguſt befohlen. Gm 
Unerbörtes! Endlich, enblih in dem trüben KLebendlau 
ein glürverheißender Moment! Da gebt Günther zur 
‚ bin umd ſetzt ſich durch etwas Geifliged in vie nöthi 
Stimmung. IR der Zug nicht durchaus menſchlich wah 
nit pioholsgiih wahr? Was difteln und deuteln mi 
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eu vie Shmah diefer Trunfenheir‘ zu verringern. Man 
| Ahr die Situation nur menfhlih wahr auf, dann wird 
Kinder Schuld zwar nicht aufgehoben, aber in den 
' Kg eines wirflib humanen Richters ſehr gemilvert. 
srgmete ed Günther doch in ähnlicher Situation, 
vis ein Graf feiner annehmen mollte, fpäter noch— 
sie, und darin liegt ein gewifler Humor, daß er fi 
a: freude über das Glück vor der erſten Borftellung 


‚ ein entieglihes Bettlerleben. 


Er verfertigt Gedichte über 


; Gedichte, gute und ſchlechte, genial- edle und cyniſch-ver— 


zn in Stimmung gejegt, Rad beißt juft mal wieder | 


‚dt kurfihifos „‚befneipt” hatte. Denke man dod nur, 
‚a miben jngenblihen Alter Günther damals fand. 
| Änm Braufopfe von jo und fo viel Jahren und fo und 


eye MWelterfahrung mehr wäre allerdings mandes 
geht's von 1719— 22. - Untetdeſſen hat er jih auch einmal 


sirer anzurechnen. 

Gäntber verlieh im Herbſt 1719 Dresden und mans 
inte wieder in Die fühlefiiche Heimat. 
Keymbeit, den angefangenen Liebesroman mit Leonoren 
a Öne Spielen zu laſſen. 
4 Or läßt Leonorens Gatten geitorben fein umd ſich 
te Sekten in einem fleinen Orte Borau wiederfinden, 
su Richt auf die Tharfahe, daß Günther in einem 
dm fon vor feiner Abreiſe aus Dresden anmeiend 


Jetzt ſucht Roquetie 


Gr iſt darin höchſt unglück- 


=”. Nahem Günther und Leonore ſchöne Tage ver: | 


“beten, geht Günther eined Tags meiter und ſchickt 


forma fpäter den Abſchied, anftatt die Geliebte zu beis | 


"m; der „‚feuerreiche Günther, wie ibn Hagedorn 
wer, inkt durch die Refignation zum Schwachmatikus 
me. Und weshalb? Roquette hat ein Gericht „Abſchied 


m ter Geliebten‘ nothwendig an diefe Stelle jegen | 


"im As ob Günther das Gericht nicht von Witten: 
yore Leipzig ober Dresden aus gefhrieben, als ob 
€, fr phantaftereiche, nicht bei der erften Kunde von 


‚Searrend Untreue ſchon fo und fo viele Jahre früher | 
‘ halten ſtreng Gericht über den Verlorenen, widmen ibm 


Em ſolchen Abſchiedsgruß hätte zu Papiere bringen kön— 





va Ind wie muß Roquette diefe Willfür bemänteln! 
kt mudt das lange Gericht auf zwei Seiten ab, ſtreicht 


Örn gerade die charakteriftiiche Strophe, 
di: w... als daß ih (Günther) noch begehren darf, 
da toren auf der Erde durch mid zur Witwen werde‘‘. 
ö dies heißt, weiß Roquette nicht. 
vr genau und nur dies, daß Leonorens Gatte zur 
det noch gelebt Haben muß, denn „durch mic zur Witwe 
zen" kann bier nur bedeuten „zu meinen Gunften“. 
Bir hafım Günther viel zu lieb, ald daß wir ihm ohne 
kun Schmähliches andichten möchten, ſonſt jollte es 
DM ein Kleines ſein, den Werth von Roqueite's kriti— 
wdoerſchung durch eine andere Zuſammenſchüttelung 
Fieben Gedichte zu paralyſiren und Günther einen Ehe: 
Mb mit der verheiratheten Leonore unterzuſchieben. 
ug davon, man wird gutthun, unſern Wink zu 
Mabten. . 
, Bir find damit in das fiebente Kapitel des Buchs 
etreten. Mir können die Kapitel 7, 8 und 9 kurz 
"onen. Gie enthalten: „Breslau, großes Leben 
M Anfang des Elends“; „Kreuzberg, Phyllis, Vaga⸗ 
"tenieben”; „Jena, legte Gedanken und Tod”. Bon 
Men Vater verflucht, mehr als einmal, beginnt Güntber 


Auch wir willen | 


in ber e8 | 


werflihe, er beſingt Todte und ſchreibt Hochzeltöſcherze, 
je es gerade füllt; heute einen jo tollen Scherz wie den 
nad Anleitung des nienerländifhen Gelehrten Johannes 
Secundus (er follte zu Günther's Beſten vergeflen mer: 
den), morgen eine Unterfuhung, „Ob die Witwen oder 
bie Jungfern die befte Waare zum Heirathen ſeien?“ 
Heute Hingt Geld in der Taſche, da geht's luftig; mor— 
gen wird gebettelt bei allen Freunden. Die Gönner fom- 
men und geben, leben und flerben ihm in ziemlicher Zahl. 
Heute jegt er fih ald Arzt in einem Orte feſt, morgen 
tragen ibn Schufterd Rappen ſchon mieder weiter. So 


wieder und diesmal mit einer redigertochter verlobt, er 
gedenft feine Studien in Jena zu beendigen. Der Vater 
bat die Hand vom Sohne abgezogen; der Sohn, wie ver: 
zweifelt er auch um Ausföhnung bitter, muß ben legten 
Gang in die Fremde gleihfalld obme väterlichen Segen 
antreten. Wir entſchuldigen den alten Günther bier in 
etwas; er als jtrenger Proteſtant durfte von feinem 
Stantpunfte ven Wandel feines Sohnes nicht gutheißen. 
Da zeigt ſich eben vie ſchreckliche Macht ver Verbältniffe, 
gegen die mir blinblings raifonniren mögen, Der alte 
Günther ſieht venn auch den Sohn gleihgültig gen Jena 
zieben. Diefer fommt dort zu Ende 1722 an; ein Viertel: 
jahr ſpäter, am 15. März 1723 liegt er ald Leiche auf 
der Babre. Man bat ihn dort in Iena ehrenvoll begra: 
ben und ibn gleich nah jeinem Tode in edit beuticher 
Manier lateinifih und deutſch angefungen. Denn jeßt 
pried man das untergegangene Genie, jeht wurde jedes 
Plätthen von ibm geſammelt und Echtes und Unechtes in 
Druck gegeben. Wir, nab 140 Jahren, fteben vabei, , 


aber doch vieleicht eine ſtille Thräne, wenn ed und nicht 
geſtattet iſt, durch Das Leben aller unferer Dichter von 
A bis Z im achtundzwanzigſten Jahre einen Strich zu 


ziehen und parteilod zu unterfuchen, wie viele von Denen, 


die jegt im Auge der Menge und der Kritik jenen Bahn: 
brecher und großartigen DBorläufer unierer Krafts und 
Dranggenies, obgleih er ih nur in der Lyrik bewähren 
konnte, weit überragen, wie viele von denen, jagen wir, 
den Bergleih mit ibm aushalten würden. 

Es bleibt und noch aus dem Roquette'ihen Bude das 
zehnte Kapitel und der Anhang übrig. Das zehnte Ka: 
pitel ſpricht im allgemeinen über die Ausgaben der Gün— 
ther'ſchen Gedichte, über Urtheile der Zeitgenofien und die 
Biograpben des Günther'ſchen Lebens; der Anhang da— 
gegen gibt eine Auswahl aus Güntber'8 Gedichten. Ro— 
auette fühlte ſehr richtig, daß ein bloßes Naijonniren und 
Urtbeileniederichreiben über den jest fo wenig gelefenen 
Dichter fruchtloſes Bemühen ſei. Das Publitum im großen 
und ganzen muß tbarfähliher auf ihn hingewieſen wer— 
den; es muß ſofort Gelegenheit finden, die Urtheile an 
einzelnen Gedichten prüfen zu fünnen; ed muß anderer: 
feits aub der Mühe überboben fein, dieſe Gedichte ſich 
mühſam aus der Maffe herauszuſuchen. Wir können uns 
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um deöwillen mit dem Anbange ziemlich vollftändig ein- | Bragezeihen übergingen. 


verflanden erflären. Nur mit der Einfhränfung — lie ver: 
flieht ſich eigentlich von felbft—, daß eine geringe Auswahl 
auf faum 40 weitgebrudten Seiten, mag jie nun es 
das relativ Beſte und Grauidlichite aus der Gedichtmaſſe 


bervorbeben, den Dichter immer nur nadı beſtimmten Sei: ' 


ten bin charakteriſiren lann. Ob dabei immer gerade die 
trefflichſten Seiten aufgebedt werden, das wuß bahin- 
geftellt bleiben. Denn mie ein ſolches Leben, mie es 
Günther führte, nicht ſtückweiſe, fondern als ein Banzes 
betrachtet fein will, jo wollen auch feine Dichtungen in 
ihrer ganzen Maſſe bingenommen und eins mit tem an: 
tern gemeffen und geſchäht fein. Möglich daher, daß 
diefe Auswahl des relativ Beten keineswegs in den Augen 
derer, die Büntber gar nicht kennen, zu feiner Ghbaraf- 
teriſtik andreibt, Möglih, daß dieſe an den glatten Mer: 
jen und Strophen ver abgedrudten Gedichte zwar ein 
ganz bebeutendes Aormtalent bewundern, Dagegen das 
eigentlich Gewaltige der großen Dichternatur, das Geniale 
und nah Seite der Sturm: und Drangperiode Bahn- 
brechende darin nicht erkennen. Wäre e& denn jo unmöglich, 
daß dies relativ Befle ald ein noch Beſſeres bervorträte, 
wenn wir es inmitten des weniger Öelungenen und tbeil: 
meije Abrupten anträien? Ganz in derſelben Weile wie 
Günther's große und dem innern Kerne nab wahrhaft 
edle Natur, nicht minder fein faſt in jedem Momente veö 
Lebens auf dad wahrhaft Gute gerichtete Streben, ob: 
ſchon «8 ſich nicht jelten im der zügelloſeſten Form äußerte, 


Mir wollen und aud nicht übe 
bie Biograpben Günther's ergeben, mir mollen nice im: 
ſchen, wie viel an der fogenannten untergelhobenen Erik: 
kiograpbie Günther's ſei, die 1732 unter dem ‘rl 
„sobann Chriſtian Günther's aus Schleſten curieuse m 
merkwürdige Lebens. und Reiſebeſchreibung, melde er jclht 
mit portiiher Feder entworign und an einen gutem Ärcum 
überfbider u. ſ. w.’; wir laffen auch den Werth kr 
erſten volltändigen von Steinbah 1738 bejorgten 2ie 
graphie Guünther's vabfngeftellt, desgleichen begnügen 
wir und mit der Rrage, ob nicht die kürzere und tu 
Auszug aus der Steinbah'ihen ſcheinende Biograpbie tu 
lauterfte Quelle für Günther's Leben, ob viele, vie m 
nah ver Steinbach'ſchen entſtanden zu fein ſcheint, nik 


‚ bie uriprünglidere, jhen zu Anfang der dreißiger Yahır 


leiblicher Mutter, 


wie died durch den entjeplihen Verlauf des Lebens erſt 


in das rechte Licht geiekt wird — gang ebenjo will auch 
fein Dichten in feiner vollen Tiefe nah den oft entſetz— 


' fihere Beweiſe bin einfach als 


lichen Zönen ver zerriffenen Dichterbruſt erfannt fein, | 


Mie dieſer Anhang des Roquetie'ihen Buchs vor und 
liegt, genügt er dem Bedürfniſſe des gebildeten Lejerfrei: 
ſes im allgemeinen. Ungern indefjen vermiſſen wir zwei 
Gerichte, wir zählen fie zu ven ſchönſten Blüten bes 
Günther ſchen Geiſtes, der deutſchen Lyrik überhaupt, einmal 
das herrliche: „Wo iſt Die Zeit, die goldne Zeit, wo ſiud 


an Leonore: „Will ih Did doch gerne meiden“, mit ber 


bed vorigen Jahrhunderts geſchrieben und von Steintit 
fpäter mur weiter und ohne iverielle Kenntniß bed din | 
iber'ihpen Lebens ausgeführt ei. Died alles mur hreik: | 
rend, heben wir den merkwürdigen Umſtand berver, 4— 
gerade in der fogenannten untergeſchobenen Selbſtbiogtarte 
einer biejetzt ganz überſehenen und doch dem Anſcheint mas 
richtigen Thatſache Erwähnung geidbieht, auf tie e 
Nogquette feine Ruckſicht glaubte nehmen zu dürfen Ti 
ift der Top und zwar ber frühzeitige Tod von Günter! 
Wir jepen ibn, ohne dafür Vers 
wortung übernehmen zu fünnen, ins Jabr 1717, dt 
gerate in die Zeit, wo die Grbitterung Süntbert, m | 
Vaters, gegen ven Sohn anhob. Die Beweiſe für iv 
Thatſache bebalten wir uns vor, fowie wir die nad für 
ther's Tone noch als lebend erwähnte Mutter auf zrnös 
feine Stiefmutltt 1. 
geben. Die Frage nach Günther's Geliebten ung wandt 
andere mag im ein nutzloſes Difteln und Deuteln fh 
viefe jo geftellte Frage nad dem Werblieb der Pam 
aber wahrlih nicht. Denn welch unerwartetes Licht four 
über dad ganze Verbältnig res Vaters zum Sobne, nm 
e8 ſich berausftellen jollte, dan mit Dem Scheiden vi 


‚ Mutter erft das Fläglibe Leben des Sohnes und fein Jr 
die füßen Stunden“, und dann das nicht minder herrliche 


&araktervollen, Guͤnther's poetifches Empfinven und Füh⸗ 


len, jeine Kunſt bes Ausdrucks und den Fluß ver elegi— 


Ihen Stimmung ganz und voll fennzeihnenden Strophe: 


Wirt du einmal durch die Eträuche 
Halbverirrt ſpazieren gehn, 

Ei fe bleib bei meiner Leiche 

Mur mir andern Augen ſiehm: 
Zeige fie dem neuen Echapr. 

Der dir das Geleite gibt, 

Und vermeld' ihm auf dem Platze 
Diefer hat mich auch gelicht! 


So gern wir nun auch nod tes Meitern über pas 
zehnte Kapitel der Roquette'ſchen Monographie vebeten, 
wir haben und furz zu falten. Wir laffen und baber 
nicht darauf ein, Einzelheiten über die Ausgaben der 
Süntber’ichen Gedichte nachzutragen oder zu berichtigen, 


ganz ebenio wie mir aus den frühern Kapiteln auch 


mwürfniß mit dem Vater begann? 

In dem zehnten Kapitel findet ſich endlich noch = 
Zweited, das wir nicht übergehen fünnen, Moquette b 
nupt bei einem Abjchnitte „Die Gottihedianer couin 
Steinbach” (den Piographen Günther’) vie Gelegeabt 
dem jo oit geihmähten Gortfchen eins zu verfegen. Te 
mit bat er es nah unſerm Dafürbalten ganz ine 
Das ift zwar ſehr und in gewiſſen literariſchen Ara 
bobe Mode, Gottſched mie einen literariichen Irepi # 
behandeln, vie Zeit wird indeß nicht gar fern liegen, m 
aub er in ver Literatur, mehr als bisher meiſt geſchehet 
in fein literariſches wohlverdiented Recht eingefegt wird * 
diefer Beziehung war es und von höchſtem Intereſſe, fra 


: einmal in ven „Unterbaltungen am häuslichen Herb“ cr“ 


| Anfiht Gugfom’s begegnet zu jein, Der zufolge die literariiß® 


ihen mande Data, mande Auslaffungen Roquette's ohne | 


Glemente der Gottſched'ſchen Zeit in Summa eine n® 
wendige Ergänzung zu der (nachfolgenden) clafiiiden, Mi 
aus ſchließlich verherrlihten Periode bildeten, Immine 
das literariiche Streben der Gottiched'ſchen Zeit durch Lars 
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in ter That nah gewiſſen Seiten- hin clafilihe Aus- 
nugung und claffifchen Abſchluß fand, das zu erörtern, 
gehört natürlich nicht Hierher, Mas aber Gottſched jelbh 
betrifft, fo ſollten wir bevenfen, daß er ein nutzloſer 
Syſtemmacher fbon um beömillen nicht war, meil er feine 
Haut ehrlich zu Markte tragen konnte. Wir follten ihm 
feine ſchlechten Dramen, feine Pedanterie in Betreff ver 
Bühne, feinen Neid gegen jebed fremde Verdienſt nicht 
jertwäßrend vorwerfen, fondern ihm danken, daß er nicht 
mit der wohlfeilen Ausrede kam: „Lieben Leute, Eritifiren 
fann ich wel, aber meine Theorien an eigenen praftifchen 
Berfuhen erproben, das nicht.“ Wir follten und aud 
nicht fort und fort auf Leifing berufen, der ja aud gegen 
Gorrfhen mit bitiern Worten angefämpft babe. Leſſing's 
Rröt gibt und noch lange nicht das Met, Gottſched 
stieljudfend beifeite zu ſchieben. Wie man zur Kenntni 
ter Gotticheb’ichen Zeit gelangt, das fehen wir an No: 
Qurtte'$ Muslaffungen, Man greift einige Streitfchriften 
berant: nun je nachdem wird man immer genug barin 
fm, was wie ein Schimpf auf Gottſched erfheint. Aber 
tech zur demjenigen, der fi nit fragt: Darf man über 
fine it, in der faft alles, wad überhaupt gebrudt warb, 
den Charakter einer Streitſchrift annahm, abfpreden, 
wenn man micht bad ganze Bereich ber pro et contra 
Zit eigenen Augen wenigſtens einigermaßen geprüft hat? 
Bes nun fpeciell über Günther während der Gotticheb'- 
Ihn Periode geſchrieben worden, ift faſt endlos und trägt 
grögtentbeils gleichfalls den Stempel der Streitſchriften. 
M och ſelbſt Steinbach's Biographie Günther's, noch 
mehr das don Moquette herbeigezogene Geſpräche zwi— 
fh I. Ch. Günthern aus Schleſien im Reihe ver Tod: 
im” u. ſ. w. in Wahrheit eine Streitihrift, tele follte 
man nicht zur höchſten Vorſicht im Gebraude derſelben 
beſfimmt werden! Erſt wenn wir aus der großen Mafle 
der Literatur das auf Günther Bezüglihe in der Mehr: 
beit berausgefunden Haben (und das wird rine fauere 
Arbeit fein, da ein grofier Theil nur durch Zufall in die 
Sinde des danach Suchenden fällt), erſt dann werben mir 
ünen Maren Blick in dad Getriebe des literarifchen Le— 
bens ber Zeit erhalten. Ob wir es dann Gottfdeb oder 
finem „Schilofnappen Schwabe” fo ſcharf anrehnen, daß 
 Büntbher einen „unflaͤtigen“ Dichter nannte? Wir glan- 
ben kaum. Denn time und, die wir und einen ber 
trärmflen Fürſprecher des Günther'ſchen Lebens dünken, 
kmand und lobte 3. B. aus dem „Theodoſſus“ die Gans: 
wurftfcenen, wir würben uns nidt entblöven, jene ſchon 
oben angeführte Parodie: „Freu' di fehr, o meine 
Erele und verfauf al’ Noth und Qual“, gleichfalls eine 
„Änfläterel”” zu nennen, was wir tagegen wielleiht nicht 
hüten, wenn es fi nicht gerade um eine Gtreitirage 
dandelte. Was alfo MRoquette aus ver Gottfchen'ichen 
tieratur berbeizog, halten wir für zu gering in Anbetracht 
ber Maſſe des fiber Günther Geſchriebenen, ald daß es 
die literarifche Stimmung der Zeit irgendwie endgültig 
Harakteriirte. Nehme man nur das eine: cé war bie 
Zeit, in ter man einzelne Streitfragen in dad Gewand 
vr Moftifteationen büllte, in ber man fogenannte Todten: 
1861. ı7. 


gefpräbe förmlig vom Himmel regnen Tief. Es würbe 
uns gewiß gar nicht ſchwer halten, dem von Roquette ans 
geführten „Günther'ſchen Todtengefprähe” gleih noch ein, 
zwei folder Geſpräche, freilich ganz furze, folgen zu laffen, 
wenn wir bie Quelle, nicht gewiffer Gründe wegen zu 
verſchweigen hätten. 

Alled in allem verbient Roquette ob ver Mühe, vie 
er binfihtlih des Günther'ſchen Lebens an eine Summe 
von Einzelheiten fegte, den Dank bed gebilbeten Leſer— 
kreiſes, und tiefen Dank möchten wir aud auf bie bes 
rühmte Verlagsbuchhandlung übertragen, die an den 
armen, verfhollenen Dichter, der in den Augen der Maſſe 
fo gar nichts von Claſſicität an ji trägt, eine Ausflat- 
tung in Papier und Drud wendete, als handelte es ſich 
einmal wieder um den Ruhm eines vorzugäweife clafil=_ 
fen Dichterd, Dürfen wir für unfern Thell mit einer 
rein perfönliden Bemerkung ſchließen, fo märe ed biefe. 
Mir hatten gleichfalls eine literarhiftorifhe Monographie 
über Günther und in erſter Ausführung fon feit Jahr 
und Tag fertig. Wir glaubten damit nad mannichfachen 
fruchtlofen und undanfbaren literarifchen Verſuchen zuerſt 
debutiren zu Fönnen. Moquette iſt uns zuvorgefommen, 
wir müffen uns wenigftend nod auf einige Zeit gedulden. 
Das augenblickliche Bedürfniß ift befriedigt, Roquette wird 
mit dem Vorfprung, den er vor und gewonnen, zuftie⸗ 
ven fein können. Möglih, daß wir und, wenn au 
vielleicht erft nach größerer oder geringerer Friſt mit un: 
ferer Monographie einftellen. Sollte ih noch irgend⸗ 
jemand gedrängt fühlen, und unmittelbar nah Roquette 
wiederum zuvorzufommen, wir fönnen niemand daran 
hindern. Dod wenn ed nicht jo fehr dräugt, fo gönne 
man und wenigſtens dad Vergnügen, der Nächſte an ber 
Arbeit zu fein. Wir werben an unferer Arbeit im weſent⸗ 
lien nichts zu ändern brauden, Da wir nidt abnen 
fonnten, daß wir einen Goneurrenten neben und hatten, 
fo betonten wir in unferer Arbeit einzelne Bunfte weniger, 
auf die wir nun nad Roquette's Vorgang ein Weiteres 
zu fagen und nicht enthalten Fönnen. Es wirb unfere 
Monographie, vorauégeſetzt, daß mir fie nicht bei reif: 
licher Urberlegung für immer im Pulte liegen laffın, ins 
dei nur im diefen einzelnen Punkten und mit fpecieller 
Mückſicht auf dad Moquette'fche Werk eine Erweiterung 
erfahren. Emil Müller: Samswrgen. 


Neue Schriften über Sicilien. 
1. Sicifiane.. Wanderungen in Neapel und Sicilien von 
Ferdinaud Öregorovius. Leipzig, Brodhaus, 1861. 
8. 2 Thlr. 


2. Balermo. Erinnerungen von Andreas Dppermann, 
Breslau, Trewendt. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Ausfpruch, daß über ein fo zahllofe mal bejchriebemes 
Sand wie Italien Reues fich nicht fagen laſſe, it ebenfo oft 
wiederholt als oberdählih. Wahr ift er allerdings für alle 
biejenigen, die weiter nichts zu ſchildern haben, als bie trivialen 
Grlebnifle einer Tonriflenreife; aber auch für fie weniger des⸗ 
balb, weil diefelben Gegenſtände ſchon fo oft geſchildert find, 
als weil folhe Wahrnehmungen ſchon das erfte mal nicht ver⸗ 
bienten niebergefchrieben, geſchweige denn geleſen zu werben. 
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Wür' ven. der Me tech gm. ſtubiren· weiß , finde Natur und Leben 
unerihöpflids, umd wir, brauchen nicht erſt über bie Alpen zu 

en, um zu erfeunen, daß +6 nur eines Beobadjtere wie Richt, 
a oder Kohl bedarf, um ums über Zuftände, mit denen 
wir ang eigenfler Erfahrung vertraut zu fein glaubten, Die bes 
ſhrendſten umd: anvegendflem Anfichlüfie zw geben. Danfens⸗ 
werthes vermag ſchon ber zu leiten, dem es auch nur gegeben 
nexien ber leblofen. Natur mit ofjenem Auge und 


iR, die , 
warmem Herzen im ſich aufzunehmen und mit den rediten Wor⸗ 
ten bem et zur vollen Anſchauung zu bringem: Noch ſchoͤ⸗ 


Gaben wird uns derjenige gewähren, ber in dem klleiuern 
Breianiffen. des täglichen Bebendi, I Verlaufe bes Gefprächs mit 
ven Begegnenden bie dharafteriflijchen Füge aufzufaſſen vermag, 
weldye die. Weife des Volls, das er uns ſchildern will, treffend 
bezeichnen. 


arofartiger Ereigniſſe binmweggefchritten ift, durch maßhaltenbe 
Etinnerungen: an ſolche Bergangenhrit: 
Beide in der Meberffheiit, gnannc Dücdyer find num, wenn 
auch. im fehr verfchieveuem Maße, wit jenen Vorzügen aus 
eiiaftet und. feffeln und erfreuen dadurch ben Lefer nicht minder, 
der Fand und Leute aus eigener Beobachtung zu lennen glaubt 
oder doch ſchon fo manchen Band über Neapel und Sicilien zu 
Iefem im Falle war, als denjenigen, ber diefe Schilderungen. bes 
nen Heeperiens als Neuling. in ſich aufnimmt. Gregorovius 
eiflerfcaft in der Darflellung landfcaftlicher Bllder, im Des 
taufchen und Wiebergeben des füplichen Bolfslebens, im dem 
weifen Gebrauche, ben er von einem, wenigen gleich ihm eiges 
fen, auch die buntelften Perioden umfaſſenden hiſtoriſchen Wiſ⸗ 
fen macht, ifh längft bewährt. Wahrhaft bewundernowerth iſt 
im ber legten Beziehung die Geſchichte der Stadt Rom im Mit: 
telalter, welche eine Fülle von überichwenglicher Gelehrſamkeit, 
die in Feiner andern Hand das pedantiſche Gewand des Bücher⸗ 
flaubes abzuſtreiſen vermocht hätte, zu einer glängenden Rribe 
lebensftifcher Bilder verarbeitet hat. Aehnliches, auch bie beir 
den andern Borgüge mitumfaſſendes Zeugniß bieten fein „Sorfica‘ 
und fo mandje Journalauffäge, deren jeden der Kundige beim 
erfien Erbliden mit lebhafter Freude begrüßt. Ich erinnere nur 
an bie trefflichen Schilberungen aus dem Grenzgebirgslande 
jroifchen Nom und Meapel, die im Verlaufe des legten Jahres 
die augsburger: „Mllgemeine Zeitung‘ gebracht hat. Gleiche 
Meißterichait betätigen nun auch bie im vorliegenden Bändchen 
fammelten Auffäge, deren Mehrzahl mir ſchon aus Zeirfchrif- 
ken befannt und lich war, und bie, der Widmung zufolge, wol 
— 
u 


hier nicht zum erſten male erfcheinen. ß 
Oppermann hat eine zühmenswerike Gabe landſchaft⸗ 
cher Auffaſſung und einer gewiflen Bertiefung in das Leben 
und Treiben bes eigentlichen Vollo. Dabei hat er den Vorzug 
eines längern, feihaften Verweilens in der ſchönen trinacrifchen 
Metropole. Mandje feiner Naturfchilderungen find mit warmen, 
marfigen Zügen gemalt, und was er aus feinem Berfehr mit Wirthe⸗ 
hauss und Straßenpublikum erzählt, z. B. über das Feſt von 
Mariä Empfängniß, it frifch und Ichenswahr. Wegzuwünſchen 
wären nur manche Weberfchwenglichkeiten, wie wenn er den 
Palermitanerinnen nachrühmt: „Die Fülle des üppiglien Wudzies 
ibt buchfläblich wie ein Mantel die Geſtalt.“ Der ehrliche 
an, wie Goethe ihm nennt, faßte fich kürzer, wenn er 
fagte: „Das römifche Frauenzimmer hat ein angenehmes Ge: 
waͤchs.“ Böllig frei von ſolchen Ueberfchreitungen iſt übrigens 
auch Sregorovins nicht, wie wenn er bei ber allerdings muns 


Befonders reichen Schmud aber gewinnt die Schil⸗ | 
derung eines Bandes, über das bie Weltgeſchichte mit-einer Fuͤlle bei Oppermann das ſchwachſte. 
ſchichtlichen und: fanſthiſtoriſchen Ausführungen. ſichtlich beſondern 


| 








| 





| 
| 


derbar ſchönen Strada nuova di Pofilipo in Neapel ausrujt: N 


ier von ber Natur nicht ergriffen und zu Thränen ger 


„Wer 
td, muß wahrlidy fühlloſer fein, als eine ausgebrannie 


rührt 
Lavaſchlacke.“ 


Wegzuwünſchen wären bei Oppermann ferner | 


und vor allem bie beiden höchſt unerquicklichen, fraßenhaften | Y 
\ reich und anregend ift der lange Auffag über Syrafne, mil 


Lichesgefchichten, die fait ein ganzes Dritiheil des Bandes um⸗ 
faffen, und neben denen wir auch gern die lange Ueberfegung 
ans ber „Legenda aurea’ entbehrt hätten. Im ganzen gut 
geſchildert find dagegen die ſecialen Verhältaiſſe Balermos, aus 


weldem- it ide befonbers die fe nbigen Beamer 
fungen- über, ie und Mönche in all Drache, wäh 
rend dem Adel, der unbiftorifch als ein ftemdlandiſcher bezelch 
mt wird, entſchieden Unrecht widerführt. Ich finmte eine de 


| rächtliche Anzahl min näher befannter Männer vom höcfe 


ı Merl auf) 


n, deren werlthätiges mtereffe für Wiſſenſcha 
und Zunft, jm beren eigene Gelchrjamfeit fo herbe Urtheil 
ſchlagend widerlegt. Bei einem längern Aufenthalt in Palermı 
wie Dppermann ihn offenbar gemaht hat, iſt nicht mel ; 
glauben, daß die überzahlreithen, bis zur Umfennelichkeit aeher 
dew Dertöße gegen Die Redhtichreibung, wie j: B: S. 299: Larr 


' di falko flatt Serra, di Falco, ihm- unmittelbar im Laſt faller 


doch hätte bie Aufmerkjamleit. für die. Leſer wol 
rectur erfordert, 

Das Gebiet der überwiegenden Stärfe von ®regorovius i 
Allerdings legt er auf feine 4 


vrgfamere Go 


Gewicht; doch erfemnt man leicht, daß er auf dieſem Gebiete nid 
heimiſch if. Schon S. 16 hören: wir, baf von: dem „Ganii 
Levin“ die höchſte Blüte des Landes datire. Schwerlich erräi 
der Leſer, daß M. Valerius Laevinus gemeint fei, von deſſen Ai 
forge für die „Blute des Kandes“ Gregorovins S. 208 Erbaulich 
zu ur wei Seltſam lamtet: ferner: die Notig, „schen | 
dem) erſten Iahrhundert nad, Ghrifti Geburt feien. der Kird 
eine beträchtliche Anzahl der umfangreichen Güter römild 
Patticler in Gieilin.... mol auch dadurch, daß die Beiik 
folcher Güter ſelbſt den paͤpſtlichen Stuhl beiliegen, zugefallen 
Nun mar Petrus. meines Wiſſens fein römiſcher PBatricie 
Dppermana hat alſo nar die Wahl zwifchen Linus, Kletus u 
Glemens. Gine gar munberliche. Vorftellung. von ben willı 
ſchaftlichen Mitteln der Kunftgefchichte Belegr folgende Neub 
rung: „Der Ban der Schloffapelle (Capella Palatina in Pı 
lermo) ward von ben anerfannteflen Rumfihiftoritern und ve 
zugoweiſe von: benen, bie ſich mit der. Dativung. der Stil 
änderungen beichäftigten, ins Jahr 5129 verlent.‘ Das Bab 
if, daß zwei Urkunden die Zeit der Erbauung diefer wunde 
baren Kapelle beftimmen, die eine, nach welcher fie am 28. Apt 
1140 geweißt war, bie andere, aus der hervorgeht, daß ſche 
im Jahre 1192: ihr Parodyialrechte ‚verlichen wurden. Da e 
äber immer unwiderflchlichen Reiz hat, auch eimem Meiſtet et 
Heines Ueberſehen nachzuweiſen, lann ich mir nicht verjage 
egen Öregorovius zu bemerfen, daß bie aus König Roger 
Se datirende Uhr in der Vothalle jener palatinifchen Kapel 
nach dem wiederholten Zeugniß der griechiſchen Infchrift wid 
eine Sonnen⸗, fordern. eine Waſſeruht war. Wenn dagegt 
bei bemfelden Scyriftfteller der Beliper des ſchönen, mit arab 
fchen Ormamenten fo reich gefchmüdten. Palaftes, den Une 
mann ©, 109, wo er von diefer Ornamentif foricht, auffaller 
derweife unerwaͤhnt läßt, Foccella ſtatt Forcella genannt wid 
fo ift das olme Zweifel ein Druckfehler 

Die erjten 90 Seiten des Buchs von Gregorvvius gehört 
nod; Neapel. Sie bieten drei wahre Perlen gefchichter, auch 
ber Form vollendeter Darftellung: die Beſteigung ber Scmm 
der andern Hälfte des Befuvs, das Paulinusfeft in Nola u 
das halbfararenifhe Ravello. Der Mofchnitt über Palermı 
ber umfaffendfie des ganzen Buchs, ſchildert im rafcher, äufer 
feffelnder Darftellung die Geſchichte der verichiedenen Herrſche 
ten, welchen nacheinander biefer glüdliche Fleck Erde zugefalt 
it. Votzugsweiſe intereffant und gewiß für bie meiltn Leiı 
neu find die Mittheilungen aus der arabifchen Zeit. Mit b 
fonderer Borliche und Sachkunde wird der arabiſche und no 
manniſche Bauftil erörtert. Bemerkenswerth find die Angabt 
über die Eiurichtungen einer arabiſchen Billa, Bei dem Lur 
ber Fifchteiche, der fo wefentlich baqugehörte, wäre an Borcaccie 
jechsundneunzigfie Novelle zu erinnern geppeſen. Ebenſo Ich 


rend die Mbhandlung über Girgenti manchen ®efern ge 
trockenes arcditeftonifcdes Detail enthalten dürfte Verſonlu 
fann ich nicht. vollig im dem überfchwenglichen Preie dieſer are 


anigen Tempeltrũmmer sehaftimmmmn, deren wmärben, vBllig ger» 
. Martial ea mit zahliofen Muſcheloer ſte inerun · 
22* ſcharfen Formen erfennen läßt. Ungern wermißt der 


Niedie eier honen Veutleierin, Ditilie won Müdingen, ; 


mieben dieſer ſchoͤnen Trilogie ahnliche Schllderungen des 


Aetaa und feiner Ausläufer bis Taormina. Bon den beiden 


Schlababhandlungen if bie zweite, die veueſte Geſchichte des 


Landes beſteffende, mir ber wenigſtliebe Thell ders Buchs. Sir 
M zum Theil aus fehr trüben Quellen gefchöpft umb trägt viel: 
Ta entfellende Barteifärbung. Ich benwge bie Gelegenheit, auf 
een ſeht werfiändigen Mreifel in „Westminster Review” 
(dammar 1860, S. 121—167) aufmerffam zu maden, Bor 
tel IR Dagegen wieder ber Muffap über die ſiciliſchen 
Lellslieder mit der prächtigen ng der Akademie blinder 
Bertlerpoeten, Zum Schluſſe fei «8 mir gefättet, einige wahre 
Berte über den fieiliichen (und italienifchen) Bolfscharafter 
terautzuheben: „Man Hefe biefe Lieber und serfenne, welder 
feinen, liebenswürbigen und keuſchen Cultur des Herzens die ſes 
Bolt fähig. it, das unter fo elenden politiſchen und buͤrgerlichen 
Zukänden, und faft ohne Unterricht, ſaſt immer an feine Scholle 
iehelt, aufwachſen muß. Es wiederholt fich bis zum ülel, 
NE Touriſten aus allen Ländern, namentlich aber aus Deutfch: 
and, nachdem ‚fie flüchtig auf den "breiten Heerſtraßen ein paar 
Neuste, felbit nur worenlang aus dem Reifewagen Stalin 
aiten haben, ſich heransnchmen über die Zuflände des Volle 
Ye Bücher zu fehreiben, worin fie bie althergebraitten Phra- 
fen son der Italienischen Canaille wiederholen, um ſich vielleicht 
ur a den Wirkhähausprellereim zu rächen. Und doch Femmen 
Ma dem Bande gerade fo viel, als einer Mom Fennt, der #6 
mh beim Schein von einem Schwefelhoͤlzchen geſehen bat. 
Im das Wolf Tonnen zu lernen, muf man mit ihm leben und 
at ihm zu reden wilfen, und man muß es in feinen Bergen 
und Thälern, «bei feiner umansgefehten Mrbeit, wie bei feinen 
miligen Feten auffuchen. Jene Bolfsporfle aber, fie ift die 
Gmpagna umd das Gebirg in der Literatur, welches Die wer: 


fällgende Givilifation noch nicht berührt hat.” Marl Witte. 
Unterhaltungsliteratur. 
! Der Stapthauptmann von Franffurt. ine hiſtoriſche Nor 


ville aus Franffurte Borzeit von &. W. Pfeiffer, Pranf: 
fert a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 1860. 8, 2 Thlr. 


mütterlier Grite von Gerolſtein 


ben habe, ritterliches 


Sölimerkauptmanns werbunfeln.“ 


Die Mutter Hatte anfüngli 
gegen die Bewerbung, da fie glaubte, daß ihr t 
Schwiegerfchn Schatze in Ungarn und im Türkenkriege ſich erwot⸗ 
Unfchen und die Gunſt bes Falers befipe. 
Auf die Bemerkung ihres Bruders aber, daß er wahrfcheinlih 
nur ein emborgelommener Söldling ſei, aͤnderte fid ihr Bes 
tragen, Ottilie follte ben Hauptmann meiden, und atius, 
den einzigen Sohn des reihen Wigand von Heringen he Zn 
„Igmatius, ber Sproſſe einer Familie, deren Ruhm in ber 


schichte feiner Daterflabt wie ein Stern am Himmel glängt, 


muß doch gewiß das Schwache Irrwiſchfeuer eines unbelaunten 
Mber das Feuet erlofch nicht, 
und ba man bie Birbenden,.auseinander zu halten ſuchte, fo fanb 
der Hauprtmaun eine Stridleiter, überflieg die Mauer ‚und 
Ditilie befeftigte oben die Hafen, wollte aber nachher verfihimt 
ben Hauptmann nicht hereinlaffen, „‚er bat wid ‚fie Achte. Da 
braufte heftiger der Sturm und trillte die Stridleiter ‚mit der 
theuern Baft gefahrdrebend in die ſchwarze Fiuſterniß hinaus.‘ 
er follte ba wiberfieben, namentlich da Ottilie worher, freilich 
wiberfirebend, füßen Wein und Kräutertranf zu ſich genonmen 
hatte, „ber ihr Feuer und Belebung in die Adern gen", Mas 
fommen mufte, fam, Ditilie wurde in eine einfame Burg ge: 
ſperrt, um daſelbſt ihre Ontbindung abzuwarten, zugleich wurde 
audgefprengt, fie habe in einem Klofter tief in dr eich cine 
Zufluchten tte gefunden. Der Hauptmann zog aus, um fie zu 
fucdyen, indes Ditilie, um ihren Peinigern zu entgehen, mit 
Hülfe einer Bigemmerin floh; aber da fie fi vor denſeiben nicht 
retten fonnte, fprang fie in den Main, worin fie mit ihrem 
Kinde ertraunfen fein folle. Nach 18 Jahren Fchrie Joſt Freund 
wirberum in Begleitung winiger fühnen Kriegsgenoſſen nad 
Frankfurt qurür, verſuchte ben Ted Ottiliens zu rächen, gerieih 
daram in Streit mit ihrer Sippe und mußte die Gtabt vers 
laſſen. Er verband fi nun mit ben vom Stegreif lebenden 
Hersen bes Freigerichts bei Aſchaſſenburg, brannte und merbete, 
bis enblich ber Kaifer den Streit beilegte- Am Schluſſe erfah: 
ten wir deun auch noch, daß Dittilie wicht gleich tobt geblieben 


iſt, fondern aus dem Waſſer gezogen wurde, am er ein Mäd: 


aebären, bag nun im zweiten Theile als Felicitas 


ı hen gu 
ı bie — Joh’ mit den Frankfuttern vollbringen hilft. 


Hiſtoriſch an diefer Movelle it die Perſon des Stabthaupts | 
=anns, der im 15. Iahrhundert der Reichsſtadt Frankfurt vor | 


dand, umd Später derfelben wegen erlittener Umbill den Fehde- 
bandſchuh hinwarf, baburch aber bie Stadt in ſolche Verlegenhei⸗ 
tom brachte, Daß Kalfer "Marimilien 1. diefen Streit feleft auf 
dem Reichsrage zu Worms beilegen mußte. Hiſtorlſch ift ferner 
de Schilderung der Banfete und Weittage der höhern Stände 
ſowol als der miedern Klaſſen, aber nur in ihren äußern, von 
den Ghroniiten überlieferten Umriffen; außerdem hat der Mer: 
fafier, vertraut mit der topographiſchen Gutwirfelung feiner Ba: 
terflabt, eine große Anzahl von Notizen über alte Sitten und 
Eettauche, fiber Häufer, Kirchen und Straßen eingefügt, was 
für die ſpecielle Lofalgeichichte micht ohme Imterefje fein mag, 
aber im großen Ganzen ifl, wenn man ‚ven dieſen äußern Um— 
Ninden abfieht, weder in Sprache noch Denfart irgendein bes 
deutender biſtoriſcher Zug daraus zu erfennen. Das find nicht 
Die alten Areiemreicheftädter des 16. Jahrhunderts, das ift alles jo 
modern verwiſcht, jo oberflächlich hinauegearbeitet, daß felbft bei 


Schilderung der Scenen, weldye doch nadı beflimmten hiftorifchrn | 


Traditionen gearbeitet find, nirgends auch mur ein Anflug des 
wahren hifiorifchen Lebens jemer Webergangszeit zu finden ill. 
Wollte man jedoch von diefer biiterifchen Seite ber Novelle ab: 
kben, fo fragt ſich, ob diefelbe micht durch die andere Seite der 
Durftellung der menſchlichen Schidſale, durch bie Epifode aus 
der Geſchichte das ntereffe zu erregen im Stande wäre. Much 
von diefem Standpunfte aus müſſen wir die Sache bezweifeln. 
Der erfie Theil der Movelle fpielt vom re 1475— 98; da 
MH Io Freund Stadihauptmann yon Frankfurt; er if der Ge: 





Die ganze Anlage und Ausführuug ſchmeckt jo ſehr nach den 
ersöhnlichen Mitter« und Nänberromauen, daß es allerdings 
wer begreiflich erſcheint, wie dien Buch befenders die Gunſt 
der Wrauen erringen bürfte. Bon einer eigentlichen Gharaftes 
riſtit iſt ſaſt gar keine Mede: das if alles ſo ins Rohe gear: 
beitet, bie Situationen find mitunter jo trivialer Natur, baf 
man babei noch gern ben Schwulſt der Sprache, die übertries 
benen und überladrmen Bilder, die arellen Schilderungen, meldye 
jur Zeit der zweiten fchleifchen Schule wol nicht beifer arbichtet 
worden Nnb, Millfchweigend mit im dem Kauf nehmen fann, 
Ginige Proben mögen genügen! ©. 12: „Aus den Augen flog 
die beredte Sprache bes Herzens. Sie werlündete fumm, aber 
boch mit binmlifchen Poſaunentönen: Dein auf ewig!" S. 64 
ſagt die Mutter von ihrer leiblidyen Tochter: „Sie war eine 
Disgeburt — war niemals meine Tochter,” Muf derfelben 
Seite heift es: „Der Hauptmann erfreute ſich aus meiter 
Kerne ber belblieblichen Erſcheinung in unbeflimmten Umriffen, * 
©. 105 erzählt im Freudenhaus, wohin der Verſaſſer den Lejer 
von 8. B—111 führt, eine Gefallene: „Ich war lebensiroh... 
laßt mid; über diefe Zeit hinausgehen, in deren tollem Strubel 
ich ‚eben unterging. Ale ich aus dem wildſchäumenden Meere 
wirder auftauchte, halte das bittere Salz mich überkruflet.‘' 
Jam sat! 
2, Des Lebens Leid und kLuſt. Novellen von Auguſt Schrar 
ber. Geiler und jweiter Dand, Leipzig, Luppe. 1860. 8. 
2 Thlre. 15 Nor. 
Diefe Bände enthalten folgende Novellen: „Der-alte Baron‘, 
„Der Babrifant’‘, „Die Fürllin ‘'; „Der gute Math”, , „Den: 
43 * 
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rieite“ und „Ein Arzt”. Die hlungen finb faft alle von 
leichem Werthe, es find Intriguenftüdchen, wo bie verſchiedenen 

eiten und 2eibenfchaften des menſchlichen Lebens bie Motive 
abgeben; bald iſt es Habſucht, bald Haf und Neid, balb Kiebe, 
welche die Triebfeder der handelnden PBerfonen abgeben; es ift 
eine leichte Rectüre, gefällig, obenhin; der Gtil, in welchem fie 
geichrieben find, Fehr im geraden Berhältmiß zu dem Inhalte, 
der bargeftellt wirb; er ift leicht, gefällig, mitunter etwas fehr 
flüchtig und aufgelöft; namentlich iſt der Dialog ohme alle Ber: 
bindung oft fo vorherrſchend, daß die Erzählung förmlich die 
Form der dramatifchen Darftellung annimmt. Es find Salon: 
flücchen, die unterhalten, ohne gerade ſonderlich anzuregen. 
Mur eine Novelle „Die Fürfin“ iſt durch die Verwechfelung 
von Namen unb durch die complieirt angelegte Entwidelung 
weniger durchſichtig wie bie andern. Pilant fönnte man bie 
Erzählung „Der gute Rath“ nennen; nur hat fie, wenn man 
genauer auf dieſelbe eingeht, fo fehr fie wol auch unterhalten 
mag, mandjerlei Unwahrſcheinlichteit; dies if aber gerade ein 
—— mit dem es der Verfaſſer nicht ſehr genau nimmt; das 

eltfame ftellt er fo als ſich von felbit verfiehend dar, daß man 
mit ihm darüber hinausgeht, ohne weiter über die Sache nach: 
judenfen. 


3. Vergangene und vergeflene Tage. Gin vaterlänbifcher Roman 
aus den frangöflfchen Naubfriegen des 17. Jahrhunderts von 
Zuife Pichler. Leipzig, Grunow. 1860. 8. 1 Thlr. 
15 Nar. 

Der Roman fpielt in Stuttgart um bas Jahr 1688, mo 
der junge Herzog Eberhard Ludwig noch nicht volljährig war 
und für ihm der Herzog Friedrich Karl die Regentſchaft als 
Adminiſtrator führte. Bekanntlich fallen in biefe Zeit die ſoge⸗ 
nannten Maubfriege Ludwig's XIV., und bamit beſchäftigt ſich 
denn auch das Buch, Der Adminiftrator fucht in Wien Hülfe 

egen die drohenden Einfälle der Franzofen; die Geſandtſchaft, 
bie Berhandlungen zu Stuttgart, Regensburg und Wien machen 
den Hauptinhalt des Buchs aus; aus diefen mitunter fehr mat⸗ 
ten und langweiligen Schilderungen, die ſich die Mühe geben, 


den Stil der Zeit nachzuahmen, ohne ihn mit Ausnahme von, 


einzelnen Aeußerlichkeiten zu treffen, hebt ſich feine Berfönlichfeit 
heraus, die im Stande wäre, unſer Intereffe zu erregen. Am 
meiften fcheint die Berfafferin es noch auf die Hervorhebung des 
Kanzleiraths Schmidlin abgefehen zu haben; aber weder biefe, 
noch feine feifftolge Braut: Dorothea vermögen und irgendeine 
Neigung einzuflößgen. es ift in dem Buche viel Unterhaltung 
hinüber und herüber, und es lohnt ſich wahrlidy nicht der Mühe, 
ditrch diefen langweiligen Gefchäftsgang der Audienzen und Gon: 
ferengen ſich hindurchzuarbeiten; die Erzählung ift faſt ganz ohne 
Handlung, denn den Raubzug der Franzoſen wird man dafür 
nicht gelten laſſen föunen, und ber vorherrſchende Ton iſt fo 
rau in grau, daß die Verfaſſerin nicht uuredyt gehabt, wenn 
ke ſelbſt in der Vorrede meint, daß der Plan nicht mit der 
nöthigen Wärme entworfen fei. 


4. Wiener Romane. I. I. Wien, Wallishauffer. 1858. 8, 
20 Rar. / 


Das Bud; enthält zwei Momane: „Die Geopferten 
vom Berfafler des „Trefflönig“, und „Ein wiener Früchtl“ 
von Emanuel Gtraube. Der erſte Woman flellt dic Ger 
ſchichte eines unchelichen Kindes von feiner Geburt, wobei feine 
Mutter, die von einem vornehmen Herrn verführt war, ſiirbt, 
bis zu feiner eigenen Proſtitution durch alle Bade und Wege 
des Laſters dar. Das it ein unreiner, ſchmuziger Strom, der 
bier an dem Lefer vorüberfließt, Zuftände fündflutiger Art, da 
die Noabstaube der Eitte und des Anjtandes feinen Zweig fin: 
det, um darauf unbefledt und unverunreinigt ihren Fuß zu feken, 
fondern ohne Aufenthalt weiter eilt. Luife heißt der Findling, 
die Tochter des Baron Mayer, deffen Frau die Kleine einſt 
über die Taufe gehalten hatte. Diefjelbe wird ©. 35 folgender: 
maßen gefchildert: „Dürfen wir ung baber wundern, wenn bas 


————— — — — — — ——— 


Mädchen, die gelehrige Schülerin einer ausgetrockneten Günden: 
ſchachtel (sic!) mit zwölf Jahren mehr von der Melt und dem 
Leben in derſelben mußte, als ein anfländiges Frauenzimmet in 
dieſer Richtung je wiſſen ſollte?“ Mas fönnen wir nach folden 
Einleitungen erwarten? Nichts als Later, Proflitution und Ge⸗ 
meinheit. Es fünnte hart erfcheinen, ein ſolches Urtheil ohnt 
Belege aufzuftellen, darum wollen wir den fhmuzigen Aaten 
der Geſchichte nicht weiter berühren, fondern nur aufs Gerathe 
wohl noch einige Stellen herausnehmen, welche den Ton un 
die Haltung eines Buchs Fennzeichnen mögen, das gewiß nicht 
ohne Aerger umd Abſcheu von einem gebildeten Leſer aus der 
Hand gelegt werben wird, wenn es einer überhaupt über ſich 
genommen bat, es aufzuſchlagen. Der Daron von Mayer wird 
©. 75 folgendermaßen geſchildert: „In feiner Jugend How von 
derbflem Kaliber, noch in dem erjien Jahren feiner Ehe cin 
rajfinirter Lebemann, dem aufer verbotenen feine Früchte mun: 
beten.“ Wundern wir und num nicht mehr, nachdem Luiſe be: 
veits im zwölften Jahre, wie wir dies oben angeführt baben 
ſolche Kenntniffe befaß, was aus ihr wurde, nachdem fie ncd 
zwei Sahre in Paris „im Umgange mit Gleichgefinnten‘ 
ſich die feinen Kennmifle aneignete: „Das Ballfchlagen mi 
Gedanken, das Minaudiren mit Wipesfunfen, das Sündign 
mit Dliden....” Xuiſe beiratgete und trug eim Kind vo 
einem reichen englifchen Wüfling bereits unter dem Herjen 
Und damit beginnt der zweite Theil; doch damit wollen wir di 
£ejer d. DI. nicht behelligen, ebenfo wenig, wie wir Zuit tra 
gen, uns noch ‚einmal durch ben Schmuz des zweiter Roman 
„Ein wiener Früctl hindurchzuarbeiten. Das „wiener Früchtl 
in ein verborbener, verzogener mwiener Junge, der fo ziemlid 
alle Stufen der moralifchen Verfommenheit durchmacht, in welch 
phyſiſch und geiftig ein Menſch verfinfen kann; freilich führ 
uns der Berjaffer auch wiererum den Weg hinauf; „denn“ 
fagt er, „was einem echten wiener Blute niemals völlig ab 
handen fommt, ift Eprgefühl, wenn daffelbe mitunter wel au 
ein bischen im fchroffer Inorriger Form auftriit.“ Der Va 
faffer ruft uns am Schluffe dies Stüdcdens nady Analogie de 
römifchen Luſtſpieldichter beim Fallen des Borbangs zu: „Plau 
dite!” Wir fagen: „Apage!” 


5. Bor funfjig Jahren, Roman in drei Bänden von Gute 
vom See (©. von Struenſee). Breslau, E. Trewend 
1859, 8. 4 Zhlr. 


‚Der Roman beginnt kurz vor dem Tilfiter Frieden i 
April des Jahres 1 Er führt uns zunächſt nad) Bresla 
von wo aus wir fodann einen weitern Blid in die traurige 
Zuflände des damaligen preufifchen Landes thun Fünnen. D 
Gegenden find überfhmwemmt mit franzöflfchen Truppen, d 
Land mit Gontriburion belegt, ängflidy wird jede Bewegur 
eines patriotiſchen Gefühls zurüdgedrängt, weil ja überall t 
Angeber lauery. Aber trog diefer firengen Ueberwachung zeig 
ſich auch jept ſchon die Spuren einer Bewegung, welche im Jet 
1813 in fo helle Flamme und Lohe auffchlagen follte, Es 
in der That bewunderungswürbig und zeigt von ber tiefen A. 
hänglicjfeit ber Deutſchen an ihr Vaterland und von ber zäh 
Auspauer ihres Charakters, da in folchen Zeiten, wo mit eiſe 
nem Gewicht die Fremdherrſchaft auf dem Bolfe laftete, ih 
Keime entjianden, die fpäter fo herrliche Früchte tragen jollte 
Das Hauptinterefie, was der Leſer an diefem Buche nehm 
wird, wird wol auch vorzugsweife nur auf dem hiſtoriſch 
Hintergrumd gerichtet fein, indem die handelnden PBerfenen ı 
niger bedeutende GSharaftere der Zeit als vielmehr nur Tr: 
gewiffer Richtungen und Producte der dichteriſchen Phantafie fü 
Vorzugsweife geht der Hauptirieb von der Jugend und jie 
von dem gebilveten Theile derjelben aus, darum find auch dara 
ihre Hauptträger gewählt und ihnen gegenüber die Ggoiften ı 
ftellt, die in einer foldyen gärenden Zeit leicht Gelegenheit ja 
ben, ihre Wünfche zu erfüllen. Berfolgungen, Augeberei— 
Flucht und fortwährende Aufregungen find im Gefolge ſolch 
Zuſtaͤnde. Don den bedeutendern Perfönlichfeiten jener 3 
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lem kur wenige zur Handlung, wenn man etwa den König | als fie auch burdh ihre 


rede von Weflfalen ausnehmen wolle. Der Berfafler ver: 
wendete viel Zeit auf die Darftellung der häuslichen Berhält: 
ze feiner haudelnden Perfonen, auf ihr verfönliches Intereffe, 
Yıram tritt die große Zeit mit ihren ug re viel zu 
übe in dem Hintergeumd und nur hier und da bligt ein grelles 


Erriflicht im die Handlung herein, um daraus ebenfo rafdı | 


yore zu verfchtwinden. Das Hereinnehmen von Tagesbefehlen, 
Srrrlamationen, officiellen Bekanntmachungen, woran nament: 
56 der dritte Band Meberfluß bat, iſt mod; lange nicht hin: 
when ein Bild der Zeit wiederzugeben, das zugleich aud auf 
Seterifche Darſtellung Anfpruch zu machen berechtigt if. Bor 
Iuriere hatte Heſeliel in feinem Buche „Drei Jahre” ebenfalls 
va Perfuh gemacht, die Befreiungsfriege darzuftellen; aber 
yra waren weit mehr lebendige Bilder und Gruppirungen vor: 
susten ala in diefem Buche, das fich durch drei Bände hinzieht, 
der def die Gefchichte fo dargeftellt ift, daß fie allein durch 
ve Nacht ihrer Wahrheit und Größe unfer Intereffe in An: 
hrab zu nehmen, oder daß das Interefie an den Perfonen, bie, 





ſonen nicht vereinbar, 
| lung IN, 117, wo Minona am 


mte Auffaſſung des Lebtns, durch 
ihre Menſchenkenntniß ſich vortheilhaft auszeichnet. Man wird 
ihr darum die Scene zwiſchen dem Prinzen und ber Lydia 
(1, 108), wo der. Hofmeifter des Fürſten binzutritt, nicht paffiren 
laſſen; bier find die Farben viel zu flarf aufgetragen, der Ton, 
in dem dieſe Scene gehalten ift, entjpricht nicht dem einer ges 
bildeten Sefellfchaft, und die Unböflichleiten und Grobheiten, die 
da vorfommen, find mit dem Gharafter der dargeflellten Pers 
Gbenfo wenig wird man bie Darſtel⸗ 
enfter flieht und wo bie 
Sonne untergegangen war: „es zeigte ih nur noch ein ſchmaler 
purpurner Streif — es war ein Gedanfenftrih mit Rothitift 
hinter den fchwarzen Tannenbäumen’, vor dem Borwurfe ber 


‚ gar zu fpielerifchen, tändelnden fat geſchmadloſen Behandlung 


von an der Phantafie entfprungen, dennoch Hauptträger ber 


At siren, fo angeregt würde, daß man über benielben bie 
2 öintergrunde Liegende große Zeit vergefien fünnte. So wäljt 
it oe einfürmig das perfönliche und ſtoffliche Interefie lang: 
\un md breit vabin und man hat Mühe, bis zum Ende fi 
hiimeriten. 


h dehben von Schloß Ehrenfels. Roman in brei Bänden 
mlaife Otto. Leipzig, Hübner. 1860, 8. 3 Thlr. 


er Roman zeichnet fich vortheilhaft dadurch aus, daß 
“nd einem feften, Tauber angelegten, bis ins einzelne burdh- 
kön, weit ausfchauenden Plane angelegt und durchgeführt if; 
eat dadurch dem vollitändigen Eindruck eines poetifdhen 
dar, das um fo mehr bei der großen Zerfahrenheit und 
Narrägfeit fo vieler neuer literarifchen Erſcheinungen wohls 
fon) wirft. Ueberhaupt läßt fih in dieſem Bude, wenn 
"4 mit ben vorhergehenden Dichtungen derfelben Verfafferin, 
‚r Grafenfrone‘ und „Drei Generationen‘, vergleicht, ein 
Irtäritt zu einer beffern, abgerundetern Darftellung nicht ver: 





mars, wenngleich Referent auch ſchon bei Befprechung jener | 


Ioaane diejelbe vor den andern hervorzuheben Gelegenheit nahm. 
rk hat auch die Conſtruction diefes Romans immer mod) 
Irmrte wieder hereingezogen, bie bei weiterm Fortſchritte ent: 
Kt werden mußten. Dabin gehören namentlich diefe Zufällige 
birs, die benngt und angewandt werden, um Perfonen zu bes 
Kigen, wenn fie anfangen unbequem zu werben; wie im vor 
Sorten Buch der Tod Leonidas', des falfchen Herrn von 
: derfelbe zieht ſich durch einen raſchen Eprung aus 

dm Bagen den Tod zu; dahin gehören ferner alle tie Fleinen 
Praötüce, wie bie Nettung bes Kindes aus dem Waſſer durch 
22a und bes damit zufammenhängenden Befanntwerdens mit 

km Gutäheren von Staffelberg, der Borfall in dem Parfe mit 
'm arabifchen Heugſte, wo Minona herzueilt und den wild 
Frordenen Hengſt, der ihren Geliebten traͤgt, einzuhalten ſucht 
= von ihm nievergefchlagen wird. Man — recht gut, 
Drum die Verfaſſerin dieſe Scene eingeſetzt hat, ebenſo wie 
Bir begreift, warum Clemens von Sperber im Gewächshaus 
ven Brief Ruthard's verlieren und Lydia ihn finden muß; man 
"und bewundert vielleicht den Kunftgriff, durch welchen 
N Verfofferin fich dadurch Schwierigfeiten bei ber Handlung 
” Edilderung aus dem Wege räumt; aber biefe Mittel liegen 
"& außerhalb einer ſtrengen dichterifchen Darftellung, ſie Hub 
Mt Heiden Iufälligfeiten, die gegenüber der nach innerer Noth: 
igleit ſich entwidelnden Handlung nicht gleichberechtigt 
"einen. Gern erfennt man übrigens das hübfche Erzäh— 
wstalent der Verfaſſerin an, namentlich and) die Leichtig— 
Mund das Geſchick, mit welcher fie ihre handelnden Per: 
m nach und nad im Scene bringt und bas Intereſſe des 
“ers für fie zu erregen verficht, an; aber gerade bei diefem 
age nimmt man ed mit ihr nachher auch um fo genauer, 
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vertheidigen ldunen. Auch ber Verluſt der Familienpapiere, 
worauf wefentlih der Haupttheil des —— Plans ruht, 
iſt von dem Vorwurſe des Zufälligen nicht ganz zu retten, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſich gegen die gefammte Auffaffung des 
Sachverhaͤltniſſes von juriflifchem Standpunkte aus fchwere Bes 
denfen erheben. Um juriftifche Formen find Frauen überhaupt 
nicht fonderlich verlegen, wir haben das audy ſchon einmal bei 
Julie Burow conftatirt und finden im vorliegenden Roman 
noch eine Menge dergleichen Darftellungen. So gibt uns nament: 


A | Lich die Berfaflerin feinen Aufjchluß darüber, wie die Gommif: 


fion zur Eröffnung bes Teftaments plöplich zu einer Griminal: 
juftiz übergeht, woburd die Verhaftung fämmtlicher Berfonen 
fich rechtfertigen liege, wie namentlich die Anſprüche der beiden 
Sperber zunächit nur privatrechtlicher Natur waren, alfo als 
ſolche auch auszutragen waren, wie ferner die Behandlung und 
das Verfahren des Gerichts bei der Meldung bes Todes der alten 
Frau von Sperber mit der Berhaftung Dorothea’s, fodann 
deren Freilaſſung und Berhaftung Minona’s und auch deren 
Befreiung wieder mit den wirklichen rechtlihen Rormen der - 
Juſtiz fi vereinbaren laffen. Doc mir wollen das nicht zu 


yoch anfchlagen, ebenfo wenig als wir ihr die ungenaue Kennt: 
niß getwiffer Gebräuche der Fatholifchen Kirche, wie fich dies in 


der Sterbefcene des alten Gärtners bloßlegt, beſonders betonen 
wollen; nur darauf erlauben wir aufmerffam zu machen, mit 
welcher Genauigkeit und Bünkftlichleit unfere größten Dichter 
Goethe und Schiller bei den Studien zu ihren Kunfiwerfen zu 
Wege gingen und auch die geringfte Kenntniß des Heinjten Details 
nicht vernacdhläffigten. 

Die Familie Sperber zerfiel im zwei Linien, die eine auf 
GEhrenfels, die andere auf Tiefenfee, Die legtere ruhte nur noch 
auf zwei Augen; es war dies ein fihwächlicher Kuabe, Kurt, 
den die Frau von Sperber auf Ghrenfels, um bas Erbe defiel« 
ben ihren Kindern zujumwenden, zu einem blödfinnigen Knaben 
hatte erziehen und ihn nachher in eine Srrenanftalt bringen 
laffen,” aus weldyer er jebody bei einer von der Behörde vors 
genommenen Unterfuchung als micht irrfinnig wieder ihr zuge 
fchicft worden war. Die alte Frau von Sperber hatte drei 
Kinder, zwei Söhne und eine Tochter; der eine ihrer Söhne 
war fatholifcher Geiſtlicher auf einer Miffion, derfelbe hatte zu 
Gunften der Kirche auf fein Erbtheil Verzicht geleiſtet, der an« 
dere war, weil er gegen ben Willen feiner Deutter eine Miss 
heirath gethan hatte, nach Amerifa gegangen; dafelbft war er 
geftorben und hatte einen Sohn, Clemens von Sperber, hin: 
terlaffen. Ihre Tochter war anfänglih an einen Gefandten 
verheirathet; von bemfelben aber gefchieden, hatte fie den Sän« 
ger Balaretto geheiraibet und demſelben eine Tochter, Lybia, 
geboren. Beide eltern waren ebenfalls tobt. Die berechtigten 
Grben von Ghrenfels waren alfo: der Fatholifche Miſſtonar, 
Glemens von Sperber und Lydia Balaretio. Wlemens von 
Sperber hatte auf der Reife von Amerifa nad) Deutfchland bei 
einem Schiffbruche feine Legitimationspapiere verloren und dies 
felben waren einem Abenteurer, Leonidas, in die Hände gefallen. 
Diefer legitimirte fi bei Frau von Sperber mit denfelben, 
welche ihn auch als ihren Enkel anerfannte, indeß der andere 
fi) bemühte, durch anderweitige Beugnifle, die er einholte, feine 
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Dentitat Tötjuflellen. Als Geſellſch aſtedame Hatte die alte 
Eperber Minona bei ſich, in tiefer erlaunte ber falſche Sperber 
ſeine Schweſter, ahne daß biefe ihn, da er ſchon früh von Haus 
weggeivefen war, irgendeinen Verdacht gegen deuſelben hegte. 
‚Die Ungewißheit der Lage, in welcher ſich kLeonidas befand, die 
Furcht entdeckt zu werben, trieben ihm endlich dahin, daß er ſich 
entſchloß, die alte Frau zu beraüben, um ſich daun mit feiner 
Beute bavonzumarhen; er begab fich deshalb in das Schlafzim⸗ 
wer ‚berjelben, nachdem er geichen hatte, daß die Kammerfrau 
‚Dorothea zu Minona heimlich gegangen war; die Alte machte 
auf, ſuchte die Deffinung ihres Pultes zu hindern; Leonidas 
Rieß fie zurüd, fie ſiel an die ſcharſe Ecke des Serretärs und ver: 
‚fegte ſich fo, daß fie alsbald tobt dalag. Als nun das Gericht 
"die "Sache umterfudgte, fo wurbe, ba Leonidas won niemand 
{ t and gefehen worben war, zunaͤchſt Dorothea und ſodann 
imona verbaftt, aber auch wieber freigegeben. Bei Eröffnung 
bes Teſtamente erſchienen nun wei Sperber, Leonidas und 
Glemens und machten ihre Anſpruͤche geltend; dad Gericht nahm 
fir beide bis zum Austrag der Sache in Haft. Glemens ſuchte 
nun :die Beweismittel zu vervollflänbigen und allmählich drang 
auch "die Ueberzeugung durch, daß er ber rechte ſei. Dadurch 
wurde bie Stellung Leonidas’ immer haltlofer, er verſuchte zu 
fliehen ; er mußte fich vorher jeiner Schwefter entbedden und Mi: 
mona half ihm zur Flucht, nachdem er ihr einen Mevers aus: 
eilt hatte, wonach er ſich als bie Urfache des Todes ber 
au von Sperber angab. Leonidas floh; da er aber auf einem 
Waggon wahrnahm, da man ihm erkannt hatte, fo fprang er, 
the der Bug noch hielt, heraus, fam unter die Räder und starb. 
Die beiden Erben, Lydia und Glemens, welche ſich bereits früher 
fihon liebgewonnen Hatten, wurden ein Paar, gaben den Antheil 
des Miffionars heraus und Kurt, vom Leben zurüdgeftoßen, ging 
in ein: Klofler und vwermachte Ziefenfee ebenfalls der Geiftlichkeit. 
Das ift fo der Hauptfaden der Geſchichte, ber aber noch 
durch mancherlei Bpifoden, mie durch die Geſchichte Lydia'e, 
Minona’s u. a., mannichfach erweitert und umgeitaltei wird, 
Cinige Scrnen, wie 5. B. im zweiten Bande, wo Leonidas in 
feinem Schuldbenuftfein geichilbert wirb, wie ihn fein Gewiſſen 
aufjagt, aber ihn dadurch gerade. zu einer menen Frevelthat hin⸗ 
treibt, iſt von braftifcher Wirfung, während andere wieder, wie 
4. ®. die Scene, wo Lydia nach Tiefenfee gefommen ift, in dem 
Schloſſe umhergeht, ohne daß fie weis, wo fie iſt und bafelbit 
ben Hut des Bicars Alberti in jugendlichen Muthwillen aufjıst, 
als unmotivirte Gfferthafcherei erjcheinen. Im jallgemeinen be: 
ruht die ganze Wirkung des Romane mehr auf der Aufeinander: 
folge von Sitmationen, die das Intereffe des Leſers rege erhal: 
ten, als auf einer durch die Entwidelung der Gbaraftere fort: 
fÖhreitenden Handlung. Faſt alle Gbaraftere find feſte Riguren, 
die fich gleichbleiben bis zu Gnde, alſo eine Entwidelnung in 
‚fid in dichterifcher Weife nicht vollſtändig darbieten. Es find, 
wenn man in einem @leichniffe reden wollte, Figuren mit be: 
fimmten Typen, die im bie mannichfachitien Gembimationen und 
Bariationen zueinander treten, dadurch cin buntes Wechſelbild 
verſchiedener Drum gewähren und fich entlich auch nach dem 
beſtimmten Plane feſtſehen und ihre Rollen ausfpielen. 


7. Geld und Talent. Gin Roman von Luife Ernefi. 
Theile. Leipzig, Boftenoble. 1860. 8. 4 Thlr. 


Der Roman behnt ſich durch drei Theile aus; anfangs hat 
man deshalb Mühe fich hindurchzuarbeiten, inbem namentlid) 
die Grpofition des erſten Theils, welche vorzugsweife der Ger 
fdyichte des DOnfels, des reichen Majoratsherm, Grafen von 
Lingen gewidmet ift, faſt den ganzen erften Theil auefüllt, che 
die eigentlichen Träger ber Grundidee zur Handlung fommen. 
Graf Lingen war ber legte feines Stammes, es galt ihm des: 
halb vor allem darum, männliche Nadhfommen zu erhalten, um 
fein Majorat nicht anf eine Seitenlinie fommen zu laflen; ber 
Graf heirathet, aber er erreicht feinen Zweck nicht; er läßt fich 
ſcheiden und freit um bie jüngere Schmeiter feiner Frau; doch 
dieſe weigert fich und wir begreifen wel warum, wenn wir auch 
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an tem Bartfinn des Grafen etwas irre werben; er. nimmt f 
nun eine ambere, 'diefe ;gebiert ihm ‚zwar Knaben, aber fic-Rı 
ben und enplich ſtirbt ſie auch; aus einer britten Che, bie ! 
Graf nun eingeht, erhält er nur eim Maͤdchen, indeh die Mı 
ter in das Irrenhaus kommt. Die beiden nächſten Verwand 
find nun Mlerander von Hohenthal und Walther von Paſſtüb; 
Beide befchäftigen ſich mit Kunft und Literatur. Der Hoheni! 
it ‚zwar Foͤrſter, aber dabei mobellirt er und dichtet; er Ai 
jept noch das Talent dar ohne Geld. Der Walther von Pai 
berg hat übrigens weber Talent noch Geld, er ift nur ein u 
diſcher Intriguant, der das Intereffe feines Dukels zu eril 
hen fucht, mm dadurch fein Erbe zu werden; aber ber Da 
halt nicht viel von dem Berftande feines Neffen, .er wirt | 
vor, „er befige Gitelfeit und verichrobene Phantafie”, und 
Neffe fagt vom Onfel: „Er mar flets ein Teufel! wird er n 
auch mit feinen Krallen faſſen?“ Es herrſcht überhaupt 
eigener Ton in dem Verkehr zwifchen beiden; “es tritt mit 
die ordinäre Geſinnung beider 5 fehr zu Tage, daß man auf! 
für ſolche Charaktere Juterefie zu finden. Gegen Unbe 

eriten Theils wird awar der Gang der Hanblung etwas belet 
es hält fich mehr bie Entwidelung an die Gruppirung ber Ha 
figuren; aber aud bier wird unſere Theilnahme fir dieſel 
feine gehobenere, weil größtentheils die Verſonen Schlechte U 
ſchen find und weil ſelbſt der Hauptcharalter, Mlerander 

Hobenthal, ein fo ſchwankender, unzuverläffiger Menjch if, 
man cher Mitleid mit ihm haben als ſich für ihm intereil 
fönnte, Er verläßt feine Jugendgeliebte, laͤßt ſich dark 

Grafen in ein Bethältnig zu einer chemäligen Maitreſſe 
Erbprinzen verloden, ift ſchon im Begriff, dieſelbe zu heirat 
als bie Sugenbgelichte Ludmilla erſcheint, und ihm über DO 
feine Braut, Aufſchlüſſe ertbeilt; da ſtürzt er fort in die 8 
obne Geld. Nun hilft ibm fein Talent, er fchreibt Bücher, | 
machen Glüd; er wird von einer Verwandten ‚zum Mite 
eines großen Vermögens eingefeßt, unter ber Bebingung, 

er Karoline, ebenfalls cine Verwandte, heirathe; er leitet ı 
Berzicht und 'heirathet dennoch Karoline, die ihm ſchon vor 
Ehe „mein theurer Gatte“ genannt bat, Mun beginnt 
Schilderung einer unglüdlichen Ebe, es fommen Scenen ver 
geicht mad) vier Wochen, daf ihn feine Frau zum elendı 
der Menſchen gemacht habe; er fucht ihr zu entfichen, m 
Reifen in ben Orient, bie Frau ihm nad, und fo gebt es 

nun doch wieder zufammen, bis die Frau endlich flirbt; Hr 
thal Fehrt zurũck und nun fommt die Jugendgeliebte, Lubn 
an die Reihe. Das Heiraten und Berloben fpielt eine Haup! 
in diefem Buche. Der Graf Lingen war ſchon dreimal, wie wir 
geſehen haben, verheirathet, er fchlieft auch noch bie vierte | 
Hohenthal war zweimal verlobt und hat zweimal geheirathet. 

beiten verſtehht dies jedoch Dlga: fie if anfänglich die Mai 
des Erbpringen, fie hätte füch auch mit demfelben heimlich tt 
laffen, aber der Pfarrer war nicht zu Haus. Mun wird fi 
Braut Hohentbal’s, warum fie deſſen Gattin nicht wird, u 
wir bereits; daranf heirathet fie den Obermebicinaltaib I 
genheim und unterhält während diefer Ehe ein Berbältni 
Walther von Paſſenberg. Nach dem Tode ihres Maunes Id 
mit Walther, ebgleich diefer bereits die einzige Tochtet 
Grafen Lingen geheirathet hat. Walther wird wahnfinnia, 
morbet feine Frau und lebt mod viele Jahre im Arrenk 
Olga heirathete nun einen Öngländer; nach zweijährige 
abermals Witwe, zieht fie nach Paris und verbeiratbet 
bort mit einem „reichen jungen Marquis”. Auch ber alte 
gifter Sebaldus und Brigitta geben ein Paar, und Freiereic 
Anträge fommen noch in Menge vor. Vefonders bezeid 
für die gemeine Gefinnung Olga's iſt die Scene, wo Ür, 

dem Hobenthal erfahren Hat, wer fie it, fich durch ihre D 
dem Onfel als Frau antragen läßt. 

Wir haben ſchon früher bie Berfafferin aus andern II: 
Erzählungen zu ihrem Vortheil Fennen gelernt und es will 
bevünfen, als wenn foldye mehr für ihre Feder fich eignete 
diefer groß amgelegte Roman, in welchem BWerbältniße 
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Beriemen: ife Über den Ropf: wachſen und die Gharalterifil 
it 


at! felfen. im: reiner Aeußerlichkeit verſlacht. Der Dialog 
seberriägend: breit umb gedehnt, ebſchon ſich Spuren urfprüng- 
Ken Talento uud gute Abſicht nichn verfeunen lafien. 23; 





Zur Standalliteratur.. 
Fiedrich Steinmann hat allen denen, weldje die Echtheit ber 
wa ihm herausgegebenen Heine’jchen. ‚„, Dichtungen “ in: Zweifel 
ale zu můſſen glaubten, eine derbe Broſchüre unter dem Titel: 
„Ber Froſchmaͤuſe rieg wider H. Heine's Dichtungen‘ (Amfterbam, 
übrüder Binger, 1861), an dem Kopf. geworfen. Solche leider 
grae in Deusfchland häufig auftauchende Publicationen zu lefen 
m ;u beſprechen, iſt nicht ſehr angenehm, ebenfo wenig als es 
meh if, zufällig im eine zantende und tobende Geſellſchaft 
w getethen; aber fie find der Form wie dem Inhalt nach als 
Ermptomie einer im flillen fortwuchernden ſittlichen, ſocialen 
> literarifchen: Faͤulniß nicht ummwichtig und verdienen daher 
über ins Auge gefaßt zu werden. Die Tonart, aus der das 
Bay —* iſt, lennzeichnet die Vorrede, in der es unter 
„Ein hamburger Schofelblatt ſoll nach einer 
Yitungtnotiz, mich zw einem „Schreiber Heine's in Raris» ges 
hempeit Haben, welches mir zugedachte Amt ich nach acht Tagen 
wuhzrmiffen Gründen» wieder verlaffen hätte. Gegenüber einem 
Wen, ver mich Fennt, enthalte ich mich jeder Bemerkung über 
Yale Ylmie; wer Pech anrührt, befudelt fü, Much noch an⸗ 
der der Klatſch- und Sfamdalpreffe ſollen außer ben 
E Brofchüre beleuchteten (wovon ich nur baburd) 
Auaz erhielt, dab man fie unter Kreuzband zugefandt) aus 
Biöliegolifcyhen Intereffen gegen mich und die Verleger im 
Berg gefept feim Speclelleres darüber ift mir fremd ger 
Bien, da ich der Winfelblattlectüre fern ſtehe. Der Mittel: 
Met des ganzen Gewebes, der Sig der Spinne, welche die 
Für ihres Hepes an die Matjchblätter anknüpft, ift übrigens 
Kerzen bekannt.‘ 
rermann? Nun unjere naturgefchichtlichen Kenntniſſe reichen 
wii wicht fo weit, um von jener Spinne, von welcher 
digg fpricht, etwas Genaueres zu willen; wir für 
wire Berjom haben immer gegen Spinnen, namentlicd; wenn 
& uns im @eftalt einer jfandalöfen Brofchüre über die Hand 
Boden, eine ftarfe Antipathie gehabt; ein zärtliches Berhältnif 
st Spinnen haben wir daher nie angefmüpft, ebenfo wenig als 
Spinnen die Fäden ihres Meges an uns. Dabei wifien 
x aber, daß auch die Spinnen im allgemeinen Haushalt der 
r ihr Gutes haben, indem fie gemäß dem in der Thiers 
ie der Menichenwelt herrjchenden permanenten Kriegs: und 
fi gezuſtande auch allerlei unnüges Geſchmeiß verfpeifen. 
wir jedod in der Deutungsfunft nicht fehl, fo verftcht 
mann unter biefer uns alle umſtrickenden Spinne ben Dri- 
verleger der Heine ſchen Schriften, Herrn Gampe in Ham: 
h, wie dies auch die gegen Steinmann und feine amſterdamer 
ger angeblih in Bewegung gelegten „bibliopelifchen Ins 
vermuthen laffen; denn an der ganzen hodjverrätheri- 
Jutrigue fonnte ja doch nur berfelbe Herr Campe ein 
iopolijches‘‘ Imtereffe haben. Wahrſcheinlich nimmt Steins 
an, baß Herr Campe, überaus und bis zum Exceß freis 
‚ wie er namentlidy gegen Schriftjteller fein foll, uns Kris 
und Mevdacteuren ſaͤmmtlich die Hände vergoldet und zu 
Zwede allen Gewinn, den er bisher aus dem Verkauf 












I 
ie in Maſſe freiläft, in einem derartigen Hörigfeitss 
b Ashängigfeitsverhältnig ſtehen, daf der Beſider irgendeiner 
kapanblung in Meferig oder Burtehude oder Poſemuckel nur 
! pieifen brauche, um alle Schrijtiteller an den enifernteften 
huftew Deutichlands für fein „bibliopolijches” Interefie ale 
teiidar gegen. biefe oder jeme zweifelhafte Publication auf die 


Heine’fhyen Schriften gehabt, darangefegt habe, um uns im | 
„bibliopolifcdes Interefje‘’ zu ziehen; oder daß wir Schrifte | 
den deutſchen Buchhändtern fo erfchredlich viel Dun | 
ig feien oder zu ihnen ſelbſt jegt noch, wo Rußland feine | 
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Beine zu. bringen, damit fie fidy für feinen peienuudelfehen Ders 
lag, der ſie gar nichts angeht, mit groben Geſellen herumfchlagem,, 
Was die von Eteinmanı herausgegebenen zwei Bäudchen 
Heine ſchet „Didytungen” betrifft, fo haben wir. unfere. Anficht. 
bahin ausgelprodhen, daß das Meifle barin zwar ſchlecht (infoferm 
es Heine’jche Jugendverfuche- und. fpätere Papierfchnigel find), 
aber auch echt fei; daß einiges unecht zu fein feine, indem 
namentlicy früher und befonders: von Kommilitonen Heine's 
mandes Nachgemachte unter beilen Birma in Umlauf, gefegt. 
worden fein möge, daß aber auch einzelnes, wie befonber« 
die Gedichte „Aus, der Matrapengruft” und vor allem bie 
genialen Eiſenbahnbilder "zw den originellſten Hervorbringun⸗ 
gen des. Heine ſchen Geiſtes zw. zählen ſeien. Das angebliche: 
NRadylafwert „Berlin if dagegen laut ber eigenen Steinmann': 
ſchen Vorrede, in der er übrigens, wenn au in ungehörig 
höhnifcher Weile der Kritif das Recht zugefleht, das Echte, vom 
Unechten zu fondern, dem Dichter bes u ber Lieber‘, was 
ſich bei der Mijerabilität des Ganzen im Grunde von felbfi ver » 
ſteht, nur untergefchoben, zwar wie Steinmann verfichert nur 
partienweife, indem ihm für andere Partien Heine'fche „„Brouit: 
lons” zur Berfügung geftanden hätten, wie aber die Kritif fait 
einftimmig erklärt hat, gang oder doch ziemlich, ganz. Seibſt 
bas londoner „Aihenaeum  ift. der Anficht, daf an biefem 
Berlin” nicht eine Zeile von Heine herrühre und. daß dus 
Ganze eine der. erbärmlicyten, zur Ablagerung perfönlicher Anti: 
Pathien zurecht gemachten und ſich badurd an Heine's Andenken 
verfündigenden Mpflificationen fei, von denen man je gebört 
habe, ill nun Steinmann fo dreift fein zu behaupten, daß 
auch diefes londoner, gänzlich außer der Schuflinie der Stein: 
mann'fchen Inveetiven fteh:nde Blatt zur „Rlatfch: und Sfan- 
dalprefie‘” gehöre und etma auf Bejoldung, will fagen Bes 
ftechung, im „bibliopolifdyen Intereſſe“ eines bentichen Ber 
legers arbeite? Das am folden Berurtheilungen und Behaup: 
tungen wie bie des londoner „Athenaeum “ auch die ernftefle, 
in einem ſolchen Falle nur zu geredytfertügte firtliche Entrüſtung 
ihren Antheil haben fönne, davon ſcheint freilich eim Schrift 
veröffentlicher wie Steinmann feinen Begriff zu haben. 
Wenden wir ung nım zu dem: Inhalte: der vorliegenden Flug⸗ 
ſchrift. Zuvorderſt floßen wir auf eine Gorreipondenz, die Steins 
mann mit dem Buchhändler Campe in Betreff feiner biefem: ans 
gebotenen, fpäter (1857) im Kober'fdyen Berlage in Prag erſchie⸗ 
nenen Schrift über H. Heine geführt: @s find vier Briefe 
Gampe’s aus dem Jahre 1866, welche Steinmann bier „diplos 
matifch getreu“ hat abpruden laſſen. Es ift freilich eim 
etwas —** Berfahren, Gefchäftsbriefe fo ohne weiteres — 
benn ſchwerlich wird Steinmaun body die Genehmigung Gem: 
yes dazu eingeholt oder diefer fie ertheilt haben — der Deffents 
lichfeit preiszugeben; indeß hat die Indiseretion im Betreff fol 
der Beröffentlidhungen jegt in Deutichland überhaupt einem 
Höhepunft erreicht, der faum noch überfchritten werben fann. 
Die öffentliche Moral, erſchüttert wie fie ift, legt hierin feinen 
Zwang auf; jeder fann fich die Freiheiten nehmen, die er ſich 
nehmen will; der zunächſt Betroffene ärgert fich zwar, aber das 
Bublifum hat fein Amufement und aud) zuweilen einige Belehrun 
ber Beröffentlicher aber das Gefühl der Genugthuung und Gelbft- 
bülfe davon, und letzteres ift die Hauptſache. Im dem erften 
Briefe vom 7, März 1856 erſucht Gampe den münfterfchen 
Schildlnappen Heine's, feine Publication nicht zu übereilem. 
„Ich glaube, fchreibt Gampe, „Sie finden feinen, der wie Sie 
in «freier» Stellung fich befindet ober eine fo lange Bekannt 
ſchaft gepflogen. Berner fommt in Betracht, daß Heine feit 
1831 in Paris lebt und dem deutſchen Literaturleben im dieſer 
Beziehung entrüdt if. Detmold ift zu faul, Dr. Ghriftieni 
ebenfalls, andere find todt. Laube, dem es vor zehn Jahren bei 
Heine's Todesnachriht in den Fingern Frabbelte, iſt Theater: 
birector in Wien. Daher bitte ih um eine forgfältige und 
fleißige Arbeit.“ Herner heißt ed darin: „Sie fprecdhen von 
einer Bierfülbergrofchenausgabe (der Heine'ſchen Werfe) — toll 
müßte ich fein, wenn ich mid, dazu verfiände — das iſt eine 
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- feiten bereiten, wenn ich "ans buchhändferifchen Müdfichten c 


Aufgabe für meinen jetzt zehnjährigen Sohn, wenn er dereinſt 
GHef und riter des Geſchaͤfts geworben und ich nicht mehr vor: 
handen bin..... Menn die Zeit auch Moderationen gegen 
vormalige Bücherpreife verlangt, fo foftet mich bie feit 1837 
erworbene Gefammtausgabe über 100000 Franfen, die ich bei 
4 Sgr. nicht wiedergemwinnen würde Ich ließ biefe Aug: 
abe trugen, weil bie vielen Verbote und Beengungen mir ben 
Martı auf eine empfindliche Weife beichränft haben. Um nichts 
zu verpuffen, ließ ich fie ruhen. Jetzt benfe ich, der tobte 
Heine — ift nicht mehr gefährlich.‘ Weiter bemerft Campe: 


„Roc muß ich Ihnen mittheilen, daß Heine feinerzeit Ihren | 


Rothſchild auf meinem Tiſche fand, Er bat ihn fi aus und 
behielt ihm, nie habe ich ihm zurüderhaften. Ich vermuthe, daß 
er dem Hrn. von Mothſchild ein Präfent damit gemadjt hat.‘ 
Der bier erwähnte Rothſchild if die Steinmann'ſche Schrift 
„Das Haus Rothſchild'“, die foäter nen gearbeitet und zu zwei 
Theilen erweitert bei Kober in Prag erfdien. 

Rolgenden in mehrfacher Hinficht intereffanten Brief laſſen 
wir hier vollſtaͤndig abdruden: 

„Samburg, ben 8. März 1856. 
Verehrter Herr! 

„Geſtern Abend las ich das Manufeript bis Pagina 8 und 
fann nicht feuguen, daß dieſe Lectüre mich in meinen Erwar— 
tungen fehr herabgeſtimmt bat, Sie fagen in biefem Raume 
nur, was jeder aus Heine's Schriften ercerpiren Fann, durchaus 
nicht deffen, was außer Heine's eigenen Heuferungen liegt. 
wie flellen Sie die Verhältniffe dar — «Juden Jungen, » Handel 
mit alten Hofen». Das ift burfchifos und nicht edel gefagt. 

„Berüdfichtigen Sie doch, daß die Juden in allen literari- 
fhen Dingen mehr als die Ghriften fi betheiligen, namentlich 
bei einem Autor, der aus ihrer, Araction hervorgegangen ift. 
Bine ſolche Bemerkung verlegt die Leſer und bie Folge wäre 
bafür, Ihr Buch fortzumwerfen. 

„Meberhaupt betrachten ſich die Juden nur als die befiegte 
Bartei — fie fühlt fich berechtigt und macht Anſprüche. 

„Und ich, der ich frei und unparteiiſch als unbefangener 
Beobachter fiche, babe die Obſervanz taufende von malen zu 
madjen gehabt, wie die Juden raſch und fiharf das Richtige 
einer Sache erfaflen, ſich für einen Autor intereffiren — während 
bie Indolenz der andern Partei es mehrere dreißig mal hören 
muß, um bafür erwedt zu werben. Ueberhaupt die Gnergie 
und Müfligfeit diefes Boifs kaun fein aufmerffamer Menſch 
verfennen. 

„Doc; find fie leicht zu verlegen, namentlidy dadurch, wenn 
man ben «Juben Jungen» ober dergleichen ihmen vorhält. Dem 
Bruder Salomon Heine's, Henry Heine, fagte ich, als Salomon 
geftorben war: 9. 9. habe fein Leben befchrieben und ihm 
ein Denfmal geftiftet, das allen Marmor u. ſ. w. überböte, 


Und | 
| ſchuldigt fih Campe zuvörderſt, daß er ihm ben Anfang 











«Mh Gott», fagte er, unun wird er wieder die ledernen Hofen | 


vorführen — bas barf nicht gefcheben. » 
That von der Kamilie unterbrüdt worden. 
damit ſchon auf den erften Seiten! 

„Deine's Mutter — eine Fran in den Achtzigern — lebt noch 
und befigt alle Geiftesfräftee Auch feine Schweſter, Madame 
Emden, lebt hier. Diefen mag ich das Manufeript nicht zur 
Erweiterung vorlegen, fie jagten mid; damit zum Teufel, fähen 
fie ein folhes Wort. Alfo mehr Delicatefje!‘ 

8 liefen ſich an diefen Brief mandye Berrachtumgen fmüpfen, 
die aber fo nahe liegen, daß der Leſer fie ſich felbft machen fann, 

Das folgende Schreiben Gampe's enthält einiges Anziehende 
über Heine felbft. Zuwörberit gedenkt Campe feines Teflaments 
mit folgenden Worten: „Es ift in franzöſiſcher Sprache und mit 
überrafchender Klugheit gefchrieben. Seine Frau ift Univerfalerbin 


Das Buch ift in der | 
Und Sie bebutiren | 


(ohme irgendwelche Legate). Sein literarifcyer Nachlaß, Furz alle | 


Briefe und Papiere follen forgfätrigft gefammelt und gut verwahrt 
an 8. Emden hierher gefandt werden. Die Herausgabe der 
Werke foll Dr. Ehrifliani beforgen und überwachen, daß michts 
Fremdartiges ſich einſchleicht. Mir foll man feine Schwierig: 


Abänderung beanfpruche; das Teflament iſt vom November IE 
datirt.“ ter bemerkt’ Campe, daß der Nachlaß zur Zeitn 
in ben Händen ber Witwe Heine's ruhe und fährt fort: „: 
Frau verftcht fein beutfches Wort, «Teufel» habe ich fie einn 
fprechen hören; ich machte ibr mein Gompliment über die wi 
lich vortreffliche Ausſptache, fie fagte: «Ce le seul mot c 
jai appris,» Als ich meiter fragte, wie es fäme, daß fie 
rabe diefes Wort fo qut und richtig aufgefaßt, antwortete 
auf Heine zeigend: «car il le dit si souvent»." Gampe äuf 
weiter, es fei möglich, daf eine Selbſtbiographie ſich fin 
Memoiren feien jedenfalls vorhanden; die „Geſtändniſſe“ 
erftien Bande ber „Vermiſchten Schriften‘ habe Heine fe 
ihm als „„Borläufer‘ feiner Memoiren bezeichnet. Dann b 
es im Gampe'fchen Briefe weiter: „Betrachte ich biefe Ti 


‚ fachen, ferner, daß er nicht müßig fein fonnte, Arbeit al 


fein Zeitvertreib war, und mit Borlefenlaffen wechfelte, 
ſchließe ich auf einen beträdytlichen Vorrath, den fein Nad 
birgt. Im diefer Muthmaßung werde ich mich fehwerlich t 
fchen, benn er fchaffte während ber Krankheit viel raſcher, 
in gefunden Tagen, wo er oft ungern fih an ben Schreib 
fepte. Mlles lag fertig und geordnet in feinem Kopfe, wo 
idy ein merfwürbiges Beiſpiel befige, das ich ſpäter mitte 
fann, das zu Beftätigung Schwablewopsfy, im « Salon», das 
Heine's Gefchichte” u. f. m. 

In feinem vierten Schreiben vom 8. December 1856 


Manuferipts erft heute remittire mit dem Bemerfen: „Es b 
ſich verſteckt, und erit zufällig (!) fand ich es auf und fend 
Ihnen ſogleich.“ Dann fommt er anf die Gefchichte mit 
Schrift Steinmann's über das Haus Rothſchild zu ſpred 
„Sie wiflen, Ihren Rothſchild erwarb ich im Jahre 1 
oder 1844. Heine lich ihm von mir und bat, ihm nic! 
drucken. Wahrfcheinlich aus Müdfichten für dieſe Leute, 

denen er auf freundlichen Fuße ftand. Die, wenn fie ein: 
fes Geſchaft machten, und einfchlug, Heine gelegentlich me 
ten: fic hätten ihm mit fo viel u, ſ. w. bei biefer Eperulai 
betheiligt, das Ergebniß von fo und fo viel fei das und d 
gaben ihm die Verfaufrechnung über feinen Antheil und zabl 
die ihn treffende Ouote. Sie fehen daraus, “daß Heine 

Urfache hatte, fich diefe Herren zu Freunden zu erhalten, un 
geſchah es, daß Ihr Mannfcript zwar von mir gefauft, ı 
unbenupt geblieben if.‘ Folgt die naive Frage: „Hat Di 
ungebrucdte Manufeript noch Werth für Sie?’ und ein Sch 
von Klagen über die „Seribler“, welde Heine zu tabeln # 
ten: „Menfchen, die nicht werth find ihm die Echuhriemer 
löfen, biefe Pogmäen, wagen fi an ben Riefen." Schr 
ber ein Buch über Heine gefchrieben, wird ein oder 
„Trappiftenmöndy“ genannt u. f. m. 

Nachdem Steinmann fi) der Campe'ſchen Briefe entle 
berichtet er in feiner Schrift, daß der große eingebildete Hein 
Nachlaß im Laufe der Zeit zu einem Meinen Bändchen von 
Bogen zuſammengeſchrumpft fei, für welches die Witwe He 
an Honorar die Rleinigfeit von 80000 Frances gefordert I 
von den fo erfchnten Memoiren babe ſich feine Spur gefu 
Hierauf geht er zu der befannten Grelärung Guſtav Hei 
feiner Gegenerflärung und dem kurzen Briefwechfel zwi 
beiden über, Doc ift dieſe Partie der Schrift zu lang 
um uns bier näher barauf einzulaffen. Im ganzen bezei 
Steinmann Guftav Heine's Grklärung, wonach die von € 
mann herausgegebenen Heine’fchen Dichtungen unecht feien 
er, Guftav Heine, ſich im Befip ber Heine ſchen Memoirc 
finde, als „finnlofes Geſchwätz“ Steinmann behauptet, 4 
habe foldye Memoiren (von deren VBorhandenfein übrigens & 
überzeugt zu fein erflärt) gar nicht gefchrieben, und richt 
Guſtav Heine Die frage: „Warum haben Sie diefelben 
längft herausgegeben? Over beabfichtigen Sie vielleicht zu | 
beſſern Gonfervirung und Schmadhaftigfeit fie gleih Schr 
wurſt und Schinfen einzupdfeln und zu räuchern?" Stein 
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lebt nämlich im Schinfenlande, in Weſtfalen, und da lag ihm 
diefer ſchmackhafte Vergleich allerdings nahe. 
Steinmann erhebt fi dann mit weſtfaliſcher Ungeſchlacht⸗ 
beit gegen die „Klatſch⸗ und Sfanbalprefie, berem Sartinnen 
and ien bie Gemeinheit und Infamie find“, gegen bie 
Jourmaliften, die fortwährend ihre Waare anbieten: „Kaufen 
Sie Rob: und faule Aepfel?“ Er fährt dann fort: „Die 


Zahl derer, welche biefen Fauläpfelhandel cultiviren, if feit, 


jener Zeit (1848) in Deutfchland von Jahr zu Jahr im Stei⸗ 
p begriffen, und refrutirt fich beſonders aus abtrünn ab: 

mmlingen aus Abraham’s Samen; denn diefer Plebe ercels 
litt in ber periobifchen Preife Deutfchlandse burch bie obgemels 
deten Borzäge, und die Journale und Blätter, deren Mebacteure, 
Mitarbeiter und Gorrefpondenzfabrifarbeiter fie find, unter ⸗ 
halten ein wohlaffertirtes Lager diefer duftenden, fhönen, über: 
reifen Frucht und werfen damit nach allem, mas ihnen in ben 
Burf Fommt.... Bo flatt Willens ber Wig feine Wunfen 
frräbt, da überficht man, befonders wenn es nur Unterhaltung 
alt, nachſichtig die Mängel; aber wo ſtatt Wipes die Gemein: 
dir Ach zw Aiſche fept und flatt Ghampagners mit Miftjauche 
"aaliren will, wie eine bereits nicht geringe Zahl periodiſcher 
Blätter, die berliner «Bolfszeitung» und ihre fogenannten Re: 
tarteure und Mlatfchfrämer an der Spige, fort und fort nur bes 
Elszbals halber fehreiben und bruden läßt, weil fie nichts an: 
vered zu bringen weiß in ihrer fonfligen' Schriftbürftigkeit, ober 
at dem allerirrelevanteften Gettätſch fortwährend zu unterhal: 
km wähnt, wie z. B. mit bem Thema ohne Ende von «mal 
heiten» Jubenjungen, bie man ihrer Zubringlichfeit wegen 
ka transportirt hat, wohin fie gehören, d. h. vor die Thür, 
zit der erbaulichen Geſchichte von ihrem Glaubensgenoffen, ben 
#2 leipgiger Polizift mit ben Titel « jübifcher Schlingel» beehrte, 
he den Großherzog von Toscana, der unlängft ald Trauergaft 
"4 Königs am berliner Hofe weilte, einen “meggejagten ⸗ 
wijege ſchalt, mit bdergleichen Dreck um ſich wirft und ihre 
Eralten füllt, da iſt es hoch an ber Zeit, ſich von ſolchet Zeit⸗ 
Siqtſcreibung endlid, abzuwenden und den Eigenthümern der 
*Bolfszeitung» und anderer ähnlicher « Organe» zuzurufen: Bis 
hierher und nidpt weiter!" Im biefem Tone geht es fort gegen 
ne „moble Sorte” von Vertretern ber periodifchen Prefle, „bie 
aus vormals altteftamentarifchen Schriftgelehrten umd Phari⸗ 
Viern unferer Tage beſteht. Im Beginn ganz vereinzelt aufge: 
teten, wäcft ihre Zahl und ihr Terrain von Jahr zu Jahr 
und bilder gegenwärtig eine Foterie durch bie ganze periobifche, 
fkewel Zeitungs« wie literarifche Preſſe Deutſchlande, Kopf an 
Kopf für einander einftchend zu gegenfeitiger Hülfe, fet und 
unlösbar, und buftenb gleich einem polmifchen Weichfeljopf ber 
Bolatei.” Es ift dies eine Motte, „welche für Geld gegen und 
für den Teufel bie Feder führt“. Steinmann ftellt eine „bio: 
graphifche Porträtgalerie biefer Mitarbeiter im journaliftifchen 
Deinberge Deutfchlands” in Ausficht, bamit der „großen deut⸗ 
fen Nation‘ endlich die Augen geöffnet werben. 

Dann fällt Steinmann über Kühne ber, von dem er fagt: 
„Sein Princip ift das der Principlofigkeit, feine Warbe bie 
farblofefte, das ganze Blatt ein Heringefalat ohne Hering.“ 
Unter diefem Blatte iſt die „Europa gemeint, die einen „welt: 
fürmenden’’ Angriff auf Heine's ‚‚ Dichtungen“ gemacht; nur 
Ihade, daß Kühne feit Jahren nicht mehr Eigenthümer und 


Redarteur der „ Europa’ if und unfers Miffens gar nicht mehr | 


für die „Europa“, ficherlich aber feine Feuilletonnotizen fchreibt. 

n man gegen einen Autor Beleibigungen ausftößt, wie bies 
bier auf zwei oder brei Geiten gegen Kühne gefchieht, fo muf 
man doch zuvorderſt genifienfaft genug fein, ſich genau bavon 
je unterrichten, cb er auch wirklich das geſchrieben hat ober 
geihrieben haben fann, wovon man ſich verlegt fühlt. Sodann 
wendet er fich mit womöglich noch ſtärlern Beleidigungen höhnend 
irgen einen Hamburger Schriftfteller, A. Err. (Strodtmann), ber 
Ad in einigen hamburger „‚Winfelblättern gegen bie von Stein: 
sann herausgegebenen Dichtungen Heine's erflärt hatte, wobei 
Steinmann das „wahre Fartum ” berückfichtigt wiſſen will, 
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„bag ein gewißler hamburger Berleger auf dieſes Beifteswerf 
durch Motizzettel an bie deutfchen Buchhandlungen aufmerkfan 
machte unb zugleid bie Zufenbung eines Eremplars des betrefs 
fenden Blattes in Ausfiht fiellte”. Cine Zritungsnotiz, wonach 
Gampe diefen A. Str. zum Serausgeber einer Gefammtausgabe 
ber Werfe H. Heine's auserfehen habe, veranlaft Steinmann 
zu dem Musrufe: „Cine ominöfe Wahl! Gott fegne feine Stubia! 
Wie wärbe Heine biefes Eubjert, bem der Berleger feine Werfe 
überantwortet hat, geifeln nad; Verdienſt.“ Eudlich gebenft er 
noch eines „anonymen Mrlifels aus ber Feder G. Heine's“ in 
Mr. 313 der wiener „Vreſſe“, worin die Heine: Steinmann's 
fchen Dichtungen „„wahrhaftiger Schund“ genannt werden. Gtein- 
mann fagt: „Ic vermerfe blos bieje meueften Bereiherungen 
unjerer äftbetifchen Musprudsweile durch dieſes Blatt.‘ Dod 
was will biefe Bereicherung fagen gegen die Bereicherungen, 
womit Steinmann unfere „afbetiiche Husprudsmeife‘ bereichert 
bat, wie „Miftjauche‘, „ſtinkenber N ", „Drei, „Noß⸗ 
Apfel"? Auch bier wienerholt fi das alte Wort vom Splitter 
in des Nachbars und vom Balken in bem eigenen Muge, bie 
alte Erfahrung, daß Leute, die in der @robheit ercelliren, von 
andern am wenigſten vertragen fönnen. 

Inzwifchen hat Steinmann in demfelben amflerbamer Ber: 
lage zwei Bändchen Heine'ſcher Briefe erfcheinen laflen, die 
allerdings den Stempel der Echtheit an fi tragen. Drei weis 
tere Bandchen follen nachfolgen. Vielleicht eignen fie fih, um 
ihre Befprechung als einen meitern Artikel unferer Betrach- 
tung „„Deutfche Dichterbriefe‘ anzufügen. 9. AM. 





Der General Geismar. 


Biographie des Generallieutenants Reichsfreiheren Friedrich Kas⸗ 
par von Geismar. Münfter, Theiffing. 1860. Gr. 8. 7%, Ngr. 


Wahrſcheinlich durch die Familie bes verſtorbenen Generals 
von Geismar veranlaßt, erſcheint bier eine leider nur ffizgen- 
bafte Biographie diefes Feldherrn. Wir hätten fie im Interefle 
feines Gedächtmifies, wie ber Familie felbft, ausführlidyer ges 
wünfcht, denn wir erfahren dadurch wenig mehr als die äußern 
Umrifie feiner Laufbahn, faſt mur, was bas „Konverfationds 
Lexilon“ enthält und in berfelben Anordnung. Woranges 
ftellt find einige Notizen über das uralte in Heſſen amngefeffene 
Geſchlecht derer von Geismar. Friedrich Kaspar von Geismar 
wurde am 12, Mai 1783 auf dem älterlichen Gute Gevering: 
haufen geboren, erhielt feine wiffenfhaftliche Ausbildung ih bem 
abelichen Gonvict von Münfter und trat, faum 15 Jahre alt, in 
öfterreichifche Dienfte, welche er im Jahre 1804 verlief. Auf 
einer Reife im Drient mwurbe er mit dem ruffifcyen General 
Aurep befannt, der ihm bewog, im ruſſiſchen Kriegedienſt zu 
treten. Gr fam zu dem fibirifchen Gremabierregiment, das gerade 
auf Korfu ftand, und wohnte 1805 ber hier vorbereiteten Erpe⸗ 
bition nach Neapel bei. In dem folgenden Türfenfriege fand er 
ſchon Gelegenheit, ſich glänzend auszuzeichnen, feine Dienfle 
wurden aber wenig anerfannt, fobag er 1811 den Abſchied 
nahm, Der Feldzug von 1812 führte ihm wieder zum Heere; in 
ben Beldzügen von 1813 und 1814 machte er ſich als Fühner und 
geichidter Parteigänger befannt. Die Stadt Weimar verbanfte 
ihm ihre Rettung vor ben fie nah der Schlacht von Leipzig 
bedrohenden Franzofen und wir leſen ein Gebicht, das ihm am 
Jahrestage der Befreiung von jungen Damen überreicht wurde. 
Sein Streifzug im Jahre 1814 if mur flüchtig berührt, und 
berfelbe verbient 5* beſonders hervorgehoben zu werden. 
(Dal. Nr. 35 d. Bl. ſ. 1854.) Much jeht wurde ihm noch nicht 
bie gerechte Anerkennung; erſt im Jahre 1820 avancirte er zum 
eneral. Bei der Truppentenolte von 1825 gegen ben neuen 
Kaifer Nitolaus warf er bas Regiment Tſchernigow nieber, bas 
ſich den Mebellen anfchliefen wollte. Beim Ausbruche des Türfens 
friegs 1828 rettete er Bufareit vor ben Türfen, bie es plündern und 
einäjchern follten. Zum Danf dafür überreichten ihm die Walachen 
einen Degen, deſſen Griff und Scheide von Gold mit Diamanten 


44 


518 


tefegt, die gi aber diejenige war, welche einft ber Patriarch 
N) 


im Jahre 325 Konftantin. dem Großen übergeben, als biefer 
fih zum Chriſtenthum bekaunte. Die Echtheit der Klinge foll 
dur lanbhafte Urkunden nachgewielen fein, wir laflen bas 


dahingeftellt; das Kreuz mit ber Infchrift: „In diefem Zeichen 
wirft du flegen‘, in griechifcher Eprache, fehlt wenigftens auch 
vem Stable nicht. ismar's berühmte Waffenthat von Bojes 
leſchti, mit 3000 Mann nur Infanterie, gegen das Heer bes 
VPaſchas von Wibdin und die Erſtürmung bes türfifhen Lagers 
— in der Rriegsgeichichte befanmt genug — brachte ihm endlich 
tie Ernenmung zum Generallieutenant und Generaladjutanten 
tes Raifers; er rettete burch eine neue energiiche Waffenthat 
die Arınee, die ſich in übelfter Lage befand, vor dem Angriffe 
des Paſchae von Sfutari, ber den Frieden von Adrianopel 
nicht anerfeunen wollte. Der Beſuch der Heimat im Sommer 
1830, wo er feſtlich empfangen wurde, ift ausführlicher erzählt, 
befonders die Ehrenbezeigungen werben gefchilbert, die ihm bie 
Stabt Ahlen erwieſen. Bon dem wohlgemeinten Gedicht, das 
ihm eine ber obligat#l zwölf weißen Jungfranen vortrug, theis 
fen wir nur ben Etui mit: 

Mit Paskewitih von Griman, tem Meufen, 

Theilt Wodan's Goͤttermahl 

Der Baltansfürk Diebitſch, der Stolz ter Preußen, 

Und — @eismar, ter Weſtfal. 

Weniger Glück hatte Geismar bekanntlich im polnifchen 
Kriege, obgleich, ihm audy hier die Anerkennung feines Belvherrn: 
talents auf dem Schlachtfelde nicht verfagt blieb, Wine Zeit 
lang wurde er zwar wegen ber ihm zur Laſt gelegten Unfälle 
abberufen, fehrte aber, nachdem er fid beim Kaifer gerecht: 
feetigt Bade, bald zurüd und nahm noch ruhmvollen Antheil an 
der Erftürmung von Warſchau. Der Kaiſer fchenfte ihm dann 
eine Herrfchaft in Polen als Majorat für feine Familie, 

Für die legten Jahre Geiemar's weicht unjere Biographie 
von den bisherigen Angaben ab, indem fie genau die Commons 
dos anführt, welche Geismar im Frieden geführt, und feinen 
Todestag ſtatt 1850 auf den 10. Mai 1818 fept. Der Ver: 
fafler, wie uns bebünfen will ein geiftlicher Herr, hat gewiß 
die richtigen Notizen aus ber Familie; er jchließt feine Feine 
Schrift mit einer Fehr vortheilbaften Gharafteriftif feines Helden, 
von deſſen Familienleben er uns aber boch wenigſtens die Namen 
der Frauen in feinen beiden Ehen hätte angeben fönnen, wen 
nicht mehr. 6. 


Notizen. 


Macaulay und der Bifhof von Ereter. 


Es bürfte den Lefern d. Bl. nicht unbefannt fein, daß Lord 
Macanlay's berühmtes &efchichtswerf bald nach feinem Erſchei⸗ 
nen mandherlei Anfechtungen zu erfahren hatte. Mit größter 
Entfchiebenheit und nicht 2 in Seftigfeit trat namentlih W. Hep: 
worth Diron gegen ben Berfafler, wegen befien Behandlung 


zeigen, daß Nacaulay in vielen feiner Thatſachen im Irtthan 
und in den meiften feiner Gchlußfo n ungetecht geweſen 
Bon befonderm Gewicht aber find des Bilhofs Einwendungen 
gegen bie Auffafiung unb Darfiellung Macaulay's der Gejrhict 
ber Kirche in ihren eriten organifirenben Tagen. Macaula 
antwortet hoͤchn charafteriftifch: „Ich bitte Sie, meinen Dan 
für Ihren höchſt intereffanten Brief zu genehmigen. Ich bi 


. felten mehr erfreut geweſen als durch Ihren Beifall, und ie 





Penn’s, des großen Duäfert, auf, und mußte Macaulay fchlief: | 


lich diefem Kampen gegenüber die Waffen ftreden. Einen noch 
bebeutenbern Gegner fand er, wie mir aus einem vor einiger Zeit 
in Sonden erfchienenen und im „Athenaeum‘“ vom 2. Kebruar 
1861 befprochenen, im Januar 1849 zwiſchen dem Hiſtoriker 
und dem Bifchof gebflogenen Briefwechſel erfehen, an dem ges 
lehrten Dr. Philpots, 

„gewiſſe Angaben in Bezug auf die Kirche von England, im 
—F Kapitel der «Geſchichte von Englandn‘‘ gerichtet find. Neben⸗ 
bei handelt es fih hier um eine Rechtfertigung bes berühmten 
proteftantifchen Erzbiſchofs Granmer, den Macaulay fowol in feis 
nen „‚Essays‘ mie auch in feiner Geſchichte als einen lodern, 
weltlich gefinnten und muthlofen Priefter geſchildert hat, der eifri: 
ger für feinen Stand als für die Wahrheit, verfolgungsfüchtig 
folange er die Macht hatte, und ein minfelnder Scmaroger im 
Unglüd war. Der Biſchof nun fucht nicht etwa Granmer durch⸗ 
aus freigufprechen, mol aber liefert er Bewelſe genug, um zu 


ifchof von Ereter, deſſen Angriffe auf 


| 


| 


fann Ihnen in Wahrheit verfichern, daß id) keineswegs geionne 
bin, mein Buch gegen jede Kritif, der es mit Mecht ausgeiet 
fein dürfte, zu vertheidi Ich Habe eine Aufgabe übernom 
men, bei der id; genöthigt bin viele Gegenftände zu behandelr 
von denen ein einzelner ummöglid; mehr als eine oberflächlich 
Kenntniß Haben fann: Mecht, logie, Militär: und Geeweier 
Handel, Finanzen, Fabrikweſen, Literatur, Kunſt und Wille 
fhaft. Es wäre daher bie hödyite Thorheit und Anmaßung ve 
mir, freundlich dargebotene Winfe von Männern, welche Zwei 
des Wiſſens, bemen ich nur eine gelegentliche Aufmerkſamle 
ſchenken fonnte, grümblich Aubirt Ra unfreumblich aufzume! 
men. Sch verjichere Ihmen, ich würbe mich durchans nicht @ 
demüthige fühlen, wenn ich genöthigt würde einzugeitehen, de 
ein gelehrter und tüchtiger Prälat mich im eimer lirchengeſchich 
lichen Frage berichtigt habe. Ich glaube jeboch wirklich, ich b 
im Stande, mid; gegen die Beichuldigung, die Befinnungen & 
engliichen Reformatoren bezüglich der Kirchenregierung falſchli 
dargeſtellt zu haben, zu vertheidigen.“ Die Vertheidigung m 
beſteht zunaͤchſt darin, daß er uptet, vom Praͤlaten misve 
ſtanden worden fein. Dan ſieht indeſſen ſchon aus de 
Schluſſe des Ziae, daß ber Hiſtoriker feiner Sache ſich nik 
ficher fühlte, mandje würden fagen, ſchon anfing zu Kreuze | 
friechen. Hierauf erneuert denn auch der Biſchof feine Anarii 


| mit größerer Heftigleit als zuvor, und mit jebem wicberhoiti 


Streiche gelingt es ihm, feinen Gegner mehr und mehr in die En 
zu treiben. Wir fönnen natürlich diefe intereffante Controverſe bi 
nicht im einzelnen verfolgen; es wäre das ja auch überfläjfi 
ba der Briefwechſel ſelbſt jept vorliegt und jebem, ber fih ir 
ciell für bie in demfelben verhandelten fragen intereffirt, angän 
tich iſt. Wir bezweckten blos, bie gelehrte Welt auf dieſe ncı 
literarifche Erfcheinung, die gewiß für ven Theologen und Hit 
rifer nicht unwichtig fein bürfte, aufmerffam zu machen, un 
fomit verweifen wir ihn denn auf die Schrift ſelbſt. Sie 
bei Murray in London unter bem Titel: „Corresponden: 
between the Bishop of Exeter and the Right Hon. T.B.Mı 
caulay, in January 1849, on certain statements respectir 
the Church of England, in the first chapter of his Histo 
of England“, erfchienen. 30. 


Stiftung. 

Bir find von Ludwig Eckardt in Luzern angeregt word 
folgenden Gegenſtand öffentlich zur Sprache zu bringen: er ba 
fchreibt er uns, vor einiger Zeit einen die Schiller-Stiftung ! 
treffenden fchriftlichen Ibeenaustaufch mit dem Major Eerre | 
habt. Er, Edardt, habe fi dahin ausgefprochen, daß 
Schiller: Stiftung mehr Anflang in der Schweiz finden wi 
und mehr für fie gewirft werben fünne, menn einmal beitim 
gelogt würde, daß auch bie Schweizer van den Wohlthaten 

tiftung Antheil haben follten. Serre habe fich dahin aus 
fprochen, daß bie Stiftung fi auf das beutiche Bundesgel 
(aber doch wol mit Pofen, Oft: und Weſtpreußen, Echlenn 
u. f. w,?) befchränfe. Infofern hierbei von feimerlei Misverftär 
niß ober Mishörung die Rede ift, möchten wir ung, auf Eckart 
Wunſch eingehend, eine Bemerkung geſtatten. Iene Befcräuft 
mag damals vielleicht einige Berechtigung für füch gehabt hab 
als alle Ausſichten danach waren, daß die Scyifler - Etiftung ı 
über befchränfte Mittel zu verfügen haben werde, obſchon doch al 
Wahrfcheinlichkeit nach einer wohlthätigen Stiftung um fo m 
Beiträge zufließen werden, je weiter der Kreis von Bevölferung 
über den fie ihre Wirffamfeit erſtrecken zu wollen erflärt, 9 
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aber hat die Schiller: Stiftung mittels des großen Serre'fchen Un: 
rnchmend jegrindete Ausfiht darauf, über fehr reide Mittel 
serfügen zu fonnen, und es fällt fomit auch jener anfängliche Ent: 
Yulszungsarundb für die der Schiller⸗Stiftung urfprünglich 
ainlegte territoriale Beichränfung fort. Wer deutſch fpricht, 
kt, rählt and dichten, iſt, wo er ſich auch befinde, ein Deut: 
iser, unb mer er der deut ſchen Bilbu re macht unb dent 
% Geĩnaung ausbreiten Hilft, der Mohlthaten ber Echiller- 
Eiftang würdig. „Was if des Deutfchen Vaterland?‘ und 
ve Diter antwortet: „So weit die beutiche Zunge Flingt und 
dor im Himmel Lieder fingt — das foll es fein!“ Ja gerabe 
Irigen, die außerhalb des deutſchen Bundesgebiets für deut: 
% Bildung wirken, vielleicht in Landftreden, wo ohnehin deut 
fr Eprache und Geſittung durch ausländifche Uebergriffe bes 
vallih gefährdet find, gerade diefe verbienen vielleicht a en 
wir Beraffichtigung, damit fie fich nicht dem trofllofen he: 
“ bingeben, von dem beutichen Mintterlande undanfbar be 
et, aufgegeben und ihm nicht zugehörig betrachtet zu fein. 
A Be, wenn wir das Unglüd haben follten, noch mehr beutfches 
Sa aus dem deutſchen Bundesgebiet ausicheiden zu fehen — 
hl kann bie dieſen a geriffenen Landſtrichen angehörigen Dichter 
wötriffeller, die eimzigen vwielleidyt, die dann noch bis auf beſ⸗ 
vı daten die Liebe zum alten Baterlande pflegen würben, jofort 
— Ausiheidung jener Landftriche von den Wohlthaten der 

hy ausgefchlofien fein? Was hat überhaupt die auf politi« 

“a bignifien und Wandelungen beruhende ge des 

ndesgebietd mit dem Bunde ber beutfchen Geifter zu 

da! „Ind iſt es micht auch politifch unflag“, fragt @dardt In ſei⸗ 

mer, „die Schweiz, ferner Elſaß, die ruſſiſchen Oftfeepro: 

= Ingern, die Niederlande n. ſ. w. zurüdzuftoßen? Und wie 

2 dann Beiträge von uns verlangen?“ Eckardt, für den 

#2 jinen Händeln mit den ihn fana 4 verfolgenden Ultra⸗ 

Sen der berühmte Schulttheiß I. R. Steiger in einer 
„Die neue Meligionsgefahr in der Gdardt : Winkler'fchen 
Ayirgenheit‘ (Luzern 1861) in berebter Weife das Wort er: 
hat, diefer getreme deutſche Eckardt weiß am beften, was 
*uffih hat und melden: Troft es gewährt, auf einen Rüd: 
“im Mutterlande vechnen zu dürfen. Im übrigen if ja 
On, fo viel wir mwiffen, ein zwar in Deutfchland lebender, 
* = Ungarn geborener deutſcher Dichter von der Schillers 
"Tu mit einer mamhaften Summen unterllügt worben, 
“rd doh der Grundfap ausgeſprochen zu fein fcheint, 
men wenigftens nicht innerhalb der Grenzen bes beutfchen 
dureggehiete geboren fein müfle, um ein Gtipendiat ber 

Etiftung werben zu fönnen. 


Gin literarhiftorifher Schniger. 

„ Bi Gelegenheit eines von uns falſch gedeuteten Platen'- 

Sonetts haben wir (in Mr. 8 d. Bi.) bemerkt, daß gerabe 
Dar ihrer Gewiffenhaftigkeit uud Grünblichfeit berühmte Ge: 

‚Äh zumeilen die haarfträubendften und unbegreiflichiten 

bimer hätten entichlüpfen laffen u. j. w. Auch Gervinus, 

gerabe in Bezug auf Genauigfeit der Forſchun 

” rüftellung von Thatfachen befonders body haften, hat Fr 
Kader recht anſehnlichen Schniger ſchuldig gemacht. In A. 
beten’ Schrift „Zur Kenntni und Gharafteriftit Deutfchlande”, 
ea zweite jehr vermehrte Auflage 1856 erfchien und auf bie 
" bei diefer Gelegenheit wieder die Aufmerkſamkeit des Publis 
Im} (nfen möchten, heißt es an einer Stelle: „In der eriten 
gabe der uMeuern Geſchichte der yoetiichen Nationalliteratur 
® Deutichen» (II, 123) wird wörtlich gejagt: Goethe habe es 
"häter je weniger Wort haben wollen, daß fein Ausſpruch im 
Safts, ins Innere der Natur dringe fein erfchaffener Geift, 

beit enthalte. Diefelben, ganz diefelben Worte werden 
Iher vierten vwerbefferten Ausgabe von 1853 (. Geſchichte ber 
"ten Dichtung», V, 112) miederholt; woraus allein ſchon 
Txemmen werben famn, wie viel ſich Hr. Gervinus zur erſten 


wie zur vierten Ausgabe mit Gortbe befchäftigt haben müſſe“ 
a.f. w. Solche Schaiger wie derjenige, welchen Boben bier 
dem berühmten Literaturhiftorifer nachweift, find zumeiſt bann 
ärgerlih, wenn auf fie weitere Folgerungen gebaut werden; 
auch find fie in einem auf Dauer und miffenfchaftliche Bedeu: 
tung Anſpruch macenden Werfe weniger zu emtfdmldigen als 
in einem Journal, in dem man ohnehin den Irrthum von heute 
gleich morgen berichtigen kann. Der Ausſpruch: „Ins Innre 
det Natur dringt fein erfchaffner Geiſt“, ift nämlich, wie allbes 
fannt, ein Ausipruch Albrecht von Haller's, den man beshalb 
auch vergebens im „Haut“ fuchen wird, Wir erinnern bier: 
bei an ein Goethe'ſches Epigramm mit dem befannten Schluffe: 

Dich prüfe tu nur allermeifl, 

Db du Kern ober Schale ſeiſt! 
und dem MAnfange: 

„Ins Inn're der Natur —“ 

D vu Philiſter! 

„Drimgt fein erſchaffner Geiſt“ u. f. w. 
worin ja eine birecte Zurückweiſung und MWerfpottung bes Hals 
ler'jchen Ausſpruchs von feiten Goethe's liegt. Wunderbar if 
es nur, wie ſich jener Schmiger bis in bie vierte Auflage bes 
Gervinus’fchen Werks fortuflanzen fonnte, wunderbar, daß nie 
mand, kein Freund, fein Lefer, fein Kritifer, durd vier Auf 
lagen hindurch, den Berfaffer auf diefen Schnißer aufmerffam 
gemacht hat, da man boch fonft mit Berichtigungen und Auf: 
mußungen in Deutfhland fo hübſch bei der Hand zu fein pflegt. 
Freilich von einer Autorität wie Gervinus verblüfft auch ein 
Schniger, und wenn eime ſolche fagt, dieſer ober jener Aus: 
ſpruch ficht im „Fauſt“, jo muß er darin flehen, auch wenn er 
nicht darin ficht. 6. M. 
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Görres als politifher Schriftfteller. lage des Gebäubes liefert das nächſtbeſte Gonverfationd- 


Iieyh nom Gdrres' politifde Echriften, Hreausgegeben von Serifon. Dort erfährt man das Datum und den Drt 
Marie Sörres, Geiler bis fünfter Band, MDeüncen, , Der Geburt der betreffenden Perſönlichleit, feine privaten 


buerariſch⸗ artiſt iſche Auſtalt. 185459. Gr, 8. 7 Thlr. | und Öffentlichen Verhältniſſe, feinen Grwerbözweig und 
# Bar. Beruf, vie Aeußerlichkeiten feiner Thaten oder die Titel 

Shon öfters babe ich wid über das „Machen“ von | jeiner Bücher, die Klaſſen feiner Orben; wenn er mit 
Siographien an dieſer Stelle ausgeſprochen. As John: | denfelben terorirt geweien, und. ähnliches Hochwichtiges 
ven benachrichtigt wurde, daß Boihwell beabüdtige, fein ; mehr. Den Todestag fennt man aus der Zeitung, auch 
Leben zu ſchreiben, erklärte der Dichter, er werde Die | wol die letzte Krankheit. Berner ind ein paar Briefe 
Srführung des Vorſatzes dadurch zu verhindern willen, | vorhanden oder tie vieljüngige Frau Bafe, öffentliche 
di er Bothwell dad Leben nehme. So auffallend die Meinung, erzählt fih von dem Dahingeſchiedenen aimable 
Anferung klingt, fie bat im Grunde des Auffallenden Aneldoten. Mehr bevari es für ven Tagesfeuilletoniften 
wenig, Gaͤbe es eine Affecuranz gegen ſchlechte Bio: nicht. Ein Stein wird auf ben andern gelegt, gerade 
werben, man Fönnte 28 niemand verargen, wenn er fih | wie er in die Hände fällt, ein paar Kellen Mörtel wer: 
dter beriente. Gin Wunder, daß unfere ſpeculations⸗ | den ald Kitt dazwiſchengeworfen und geflaltungslos und 
üfterne Gegenwart den Gedanken zur Bildung einer fol: | unförmlih fleige daS wunderfame Gebäude, ein arditef: 
den Geſellſchaft noch nicht aufgegriffen und verwerihet toniſches Räthſel, in vie Höhe. 
. Blöde und ſchwache Augen pflegen meiftend gerade Es jollte anders fein. Die eben vorgetragene Wahrneh: 
\ejemigen zu fein, melde glänzende Gegenſtände vorzugd: | mung ift und wiederholt aufgefloßen angeſichts ver @ile und 
eeife lieben, und nicht fobalb ift die legte Scholle Erde Haft, mit welcher nah dem Furz aufeinander folgenden Ab: 
u das Grab eines großen Todten geworfen, ober auch leben Enſe's von Varnbagen (fo lautet der hiſtoriſche Name; 
tar eines Todten, der ſich in feinem Handeln und Leiften | Enfe heißt das weſtfällſche Geſchlecht, dem ver Schriftfteller 
“eutfam von der Darchſchnittsmaſſe abhebt, und fhon | entjtammte, und Varnhagen die Burg, nach welcher der 
At ein Schwarm kleiner Menfchen dienſtbefliſſen über die | eine Familienzweig ſich benannte), Bettina's und Aleran- 
Ainterlaffenfhaft ber, um aud ohne durch das Teftament | der von Humboldt's namentlich die Tagespreffe den bie: 
ter irgendeine Regitimation beredtigt zu fein, fi in die | graphiſchen Nachruf ver Dahingeſchledenen „abzuthun‘ be 
itbſchaft zu theilen. Die Haſt folder Biographen gleicht müht war, Es iſt eine ſchöne Sache um die Pierät 
G Gier ver fogenannten Todten- und Wafchfrauen, | und die Anerkennung der geiftigen Kraft, die andern 
“Äh oft noch, bevor die Leiche abgewaſchen, um bie | innewohnt, nah dem Schotten Garlyle eine fo feltene 
Bettorhänge fireiten. Mit der beſcheidenen Sehkraft, , Tugend ver Menſchen, daß man allerbings nicht ohne ein 
ie ihnen bejchieden, blinzeln und ſpähen die guten Leute, Gefühl der Genugrhuung zu empfinden die Ausdrücke 
immeln und tragen zufummen, quälen fih und treten , und Kundgebungen der Pietät und ver Anerkennung, 
teit, bis fie eine leidliche Anzahl Spalten mit id weih | melde ven Verdienſten eines Todten galten, aufnehmen 
"bt was angefüllt; dann fommt das Manufeript in die ſollte; allein und dünkt, eine Pietät, welche fo oberfläd;: 
Breffe, und die Lebensgeſchichte, der Nachruf, bie Erinne- | lih und eilfertig hindrängt, die Pflicht einer comventio: 
ung, ober wie fonft die Skizze getauft werben mag, ift | nellen Courtoiſie abzuthun, bat wenig Werth, und man 
"ig. Mühe Foftet die Arbeit gar wenig. Die Grunt: |; wird unmillfürlih an die Lippenehre von Wirthöhaus- 
1861, 18, 45 
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kellnern erinnert, die es mit auf bie Rechnung zu brin= 
gen gedenfen, wenn fie ſich zu gar zierlihen und höflichen 
Sonntags= und Bräuleinsworten bequemen. Man follte, 
wie überhaupt ing Leben, jo aud in dem conereten Falle, 
ber biefe Reflerionen veranlaßt, weniger conventionell 
und böflih, dafür aber mehr wahr und aufrichtig fein, 
Wenn 3 B. jene zahlteichen Federn, welche vor einigen 
Zahıren über Bettina gefhrieben, aufrihtig und der Wahr: 
beit gemäß erklärt hätten, daß jie viel zu wenig von ber 
BVerftorbenen und ihren Verhältniſſen mußten, um einen 
wirklichen biographiihen Abriß liefern zu können; wenn 
fie hinzugefügt hätten, daß Bettina eine eigenartige und 
beſondere Erfchelnung in unferer nationalen Literatur fei, 
und daß fle als eine folde ed wol verdiene, daß ihr An 
denken fpätern Zeiten in einem Bilde, von einer kundigen 
und geſchickten Hand gezeichnet, erhalten bleibe: mit einer 
ſolchen Grflärung wäre ſicher allen Betheiligten ungleich 
mehr und beffer gedient geweſen, ald mit dem Fang- 
ballſpiel inhaltäleerer Phrajen, dem wir in einer Menge 
von Beuilletond begegnet find, 

Mäbrend man diefen biographifgen Eifer als tie 
allgemein gültige Regel bezeichnen Farm, gibt es aber 
doch wie von jeder, fo aud von dieſer Megel gewiſſe 
Ausnahmen. Mir haben Männer, deren Leben ohne 
Frage eine Darftellung verdient; die Darftellung ift und 
wird nicht gefhrieben. Es ſcheint, als malte eine Scheu 
ob, ſich an dergleichen Aufgaben heranzumachen. Man 
nehme z. B. das Leben des Generals von Radowitz oder 
das Leben desjenigen Mannes, deſſen Namen dieſer Ars 
tikel als Aufſchrift träge, Beide Haben in ihrer Zeit eine 
epochemachende Nolle geſpielt, beite gehören ver Geſchichte 
an, die Bekanntichaft beider follte ver Nachwelt vermit: 
telt werben; aber fo groß und flarf vo forffl die Rei— 
gung zu berartigen Unternehmungen, e8 hat bisher nie— 
mand die Darftellung übernehmen mögen. Gine Unter: 
fuhung nad ven Grünen, welche die Thatſache erklären, 
dürfte zu meit führen und müßte überbies auf Punkte 
eingehen, welche nicht in ein Blatt bineingehören, bad 
vorzugsweife dem Dienfte literariiher Intereffen bejtimmt 
ift; beſcheiden wir und, bie Thatfache zu conftattren, daß 
mit dem oben angezeigten Werke dem bemerkten Mangel 
für Goͤrres einigermaßen abgebolfen ift. Die fünf Bände 
enibalten eine jedermann zugänglide Fundgrube, ein 
teihed und bequem zufanmengeftelltes Material zu einer 
Biographie des berühmten Publiciften ber Freibeitöfriege. 
Hier findet ein Biograph vereinigt, was er ſonſt am ver: 
ſchiedenen Orten vereinzelt und verſtreut mühſam und 
ſchwer zufammenfugen mußte, 

Die vorliegengen fünf Bände follen die erfte Abthei⸗ 
lung der gefammelten Schriften von Görres bilden; bie 
zweite, aus zwei Baͤnden beftehende Abrheilung Toll fpä= 
ter erfcheinen und fih mit Briefen anfüllen.) Nach un: 

” Seit Aaffeng viefed Auffages iſt noch tie erie Abtbeilung bes 
festen Banbes, gleichfalle politiihe Schriften entbaltend, eribienen, 
forte zer fiebente Band, womit ber Dricfwechſel begiant. Wir Tom: 
wen wa Beentigung der Ausgabe der Gorres'ſchen Bchriften auf bie: 
felbe zurüd. D. Re, 











ferer Anfiht hätte ſich bei ber Herausgabe mehr Biii 
und kritiſche Sorgfalt empfohlen; die Herausgeberin hat ui 
fih unerlaubt bequem gemacht. Gin foldes Unternetan 
mußte ſich ſchicklicherwelſe mindeſtens mit einer bioge: 
phiſchen Ginleitung zur Orientirung des Lefers eröfen; 
das Vorwort begnũgt fi flatt veffen mit der Erflinm, 
Guido von Gbrred, ein Sohn des Publiciſten, habe cat 
folge Biographie Einleitung ſchreiben mollen‘, ſei che 
durd ben Tod an ber Nusführung des Borbabın ge 
bindert mworben. Außerdem findet ſich in ber Ginlung 
eine Deduction, melde für vie ſittliche Eharakterintegih 
von Goͤrres in die Schranken treten und mammiliä hr 
Borwürfe zurückweiſen foll, ala Hätte der legten ſch 
politiſchen Anſichten gewedhfelt, wie man einen Sankidıt 
zu wechſeln pflegt. Man Fann der Mrt und Meile, me 
der Gedantke entwickelt wird, beiſtimmen. Je mäctie 
das Blut der Traube in feiner jugendlichen Entwideus 
gärt und fhäumt, um fo mehr werben wir ums, iäm 


‚ der trübe Moft zum Flaren Weine geworden, an je 


gewürzigen Glut und an feiner zugleich milden und gi 
fligen Kraft laben und erfreuen Eönnen. Webnlihei ü 
an dem Geiſte des Menfchen, wie er fi auf deu m 
ſchiedenen Lebensftufen offenbart, wahrzunehmen. Jet 
ner und feiter der Wille, je reicher und fühner vie Die 


| tafle, je umfaffender und firebiamer der Berftand un 


empfänglicher die Vernumft ift, um fo häufiger und ir 
ter werben die unvermeiblichen Begleiter der Schule = 
der Jugend, abjtractes Wiffen und Denen, fubjer 
Idealismus und heißer Herzſchlag den ſcharfen Bid, je 
meift bei der Beurtheilung bed Einzelnen und Nädie 
trüben umb verwirren. Hat ſich aber das geiftigeiuldt 
Gefammtvermögen durch eime vieljeitige und gleideif 
Grubition, durch hiſtoriſche Forſchung und tharikitt 
Leben ergänzt, geläutert und im ber höheren Ginber he 
moniſch abgeicloffen: dann erft wird der Menisenl 
wie ber Geift des Weins Mar und mild, reif und mins 
Es ift eben nur allzu wahr, daß niemand als Wikis 
Meifter geboren wird; wir müjfen alle unſere Lehr: uf 
Wanverjahre durchmachen, und gut für diejenigen, dit A 
überhaupt zu einer Meifterfhaft bringen. Dieſes Naur 
gefeg follten wir flets im Auge behalten, wenn mir ie 
die politifhe Ueberzengung und Thätigfett ber Menidt 
fpredien und richten. Jeder Fortſchritt im Grfennen 
dingt nothwendig die entſprechende Umwandelung bei & 
kannten und damit ver frühern Einſichten und Anden 
Ein Feſthalten des bewußten Irrthums ift folgenins 
nicht folgerecht, während das blos eitle Jerrbild der Get 
ſequenz ohnehin durch das ſittliche Gefühl ala una 
Lüge verbammt wird. Allein wenn die Anfichten ne 
gemäß wechſeln, fo gilt daſſelbe keineswegs bei den Ah 
Ndhten; diefe müffen in ihrer fittlihen Begründung kn 
diefelben umwandelbar reinen und im guten Glauben # 
Mahrheit und vem Rechte dienende fen, Mag beim 
in einzelnen Entwidelungsperioven des Menfthen vie I: 
faſſung unklar, die Schluffolgerung falfh, die im 
vifirte Theorie grundlos und das Urtheil ungerecht #© 
berbe fein: immer haben wir in der beftimmenven Abit 
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den wirflihen und genügenden MPrüfftein für alle Meta: 
merpbefen zu fuchen, melde in dem politiihen Glauben 
mr ben einer. bedeutenden Perfönlichkeit bemerklich wer: 
ve. Bor allem aber find wir in Zeiten allgemeiner 
rung und Schmwanfung, in verhängnißvollen focialen 
ur politiihen Krifen, wo die Horaz'ſche Megel einer 
wenjährigen Selbftverleugnung gerade den Begabteften 
win den jugendlichen Weltverbefferem unmännlich unt 
big dimft, an diefen Prüfftein hingewieſen unb zur: ges 
ienbaften Anwendung deſſelben verpfliäte. Das Ana⸗ 
dena leider im unjern Tagen noch immer ganz jo 
titt gerufen ald das: Kreuzigt ihn! der Juden vor Pilatus, 
6 mar zweitens für die Herausgabe unumgänglich 
uömendig, daß verſchiedene Journalartikel und aud 
ze der größern Arbeiten, melde in dem Sammel: 
ech mitgeteilt werden, mit Moten und Gommentar 
weichen murden; von diefer ihrer Pfliht hat die Her: 
usherin Feine Ahnung. Drittens vermiflen wir jede Kritik 
vn der Zufammenflellung der fünf Bände. Wir merben, 
von sit anf das Einzelne eingeben, zu erwähnen ba= 
Inn. B. die Mitiheilungen aus dem „Rothen Blatt” 
“um Nichts reduciren, Bingegen bei den Mitthei— 
oo 8 dem „Rheinischen Mercur” jede fihtende Aus: 
= mterlaifen ift, wie trogdem daß die Briefe für bie 
Dur Ahtheilung vorbehalten bleiben follten, infolge ber 
ien Anlage ein großer Theil der Gorrefpondenz 
"Armed ſchon in Diele erfte Abtbeilung aufgenommen 
8 zu Verihienenes zweimal abgedruckt worden und Aehn⸗ 
S mehr, Die Herausgeberin beſchränkt fih auf ein 
‚rudenlaffen“, d. h. auf eine geiftlofe, mechanifche 
‘arlöbnerei, 
‚ der Tadel — man molle es feflhalten — trifft nicht 
"das, was in dem Sammelwerfe geboten wird, ala 
Kimige, mas im bemfelben fehlt und mas in Feiner 
Bir fehlen durfte, wenn die Herausgeberin eine Worftel- 
int von der ihr zufallenden Aufgabe hatte. Was das 
bietet, ift Eigenthum von Görred, und Bei ver 
Seribeilung dieſes Beſitzes müſſen wir ſchon weniger 
ewariſch verfahren. 
der erſte Band bringt Auszüge aus zwei Jugend— 
weien von Görres, aus den Schriften „Der allgemeine 
hie und „Das rotbe Blatt”. Die Mittheilungen find 
Mig werthlod., Man bat — und ber Grund, weshalb 
# grihehen, liegt wol Har auf der Hand — einmal eine 
amlite Beſchränkung eintreten laffen, die fonft nicht bei 
" Rvaction diefer Ausgabe Göͤrres ſcher Schriften gemwaltet 
kt, fodann aber find die abgeblaßteften Stellen ausgewählt 
Man erhält keinen Begriff von jenen Schriften, 
Wand feine Anihauung. Die „Räuber und die ſpä— 
Rn Berfe Schiller's barmoniren auch wenig; werfen wir 
etwa deshalb das Grfilingöwerf ded Dichters aus 
Gefammtausgabe feiner Werke heraus, oder wäre 
B nit höchſt abgeſchmackt und albern, wollte man blos 
R paar abgeriffene Scenen herausheben? Died un: 
"indige Verfahren hei den Mittheilungen aus dem 
Ugmeinen Brieven” und dem „Rothen Blatt” ift eine 
je arge Verfündigung an Görres und, fügen wir es 
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hinzu, an ſeinen Leſern, als wenn jemand in der an— 
gedeuteten Weiſe Schiller ediren würde. Was wir ſonſt 
durchgehends vermiſſen, die erläuternden Noten, findet fi 
übrigend audnahmömweije bei dieſem erflen Abſchnitte: 

Das jeden jungen geiſtvollen Antor charakteriſtiſch bezeich⸗ 
net, wenn er über öffentliche Angelegenheiten mit= und abfpridht, 
tritt uns in ber erſten Schrift reichlich entgegen. Treuberziger 
Glaube an die glänzenden Erfolge bes fi ichen und wife: 
fchaftlichen Fortſchritts, zunerfichtliches Bertranen auf die neuen 
Lehren, auf allgemeine Begriffe, gutmütbiger Haß gegen Ber 
finfterung unb rüdung mit baftigem Urtheile bei ungenügen⸗ 
der Keuntnig der Geſchichte und des Lebens bilden die Grundla 
diefer philanthropifchen Kurubration. Dabei finden wir auch ein 
ern ae Gefühl und einen brennenden Eifer für die Ans 
erfennung einer abflracten Mechtötheorie, und überzeugen une 
fortwährend, daß es nur bie ehrenhafte und menfchenfreunblicdhe 
Gefinnung des heißblütigen Jünglings it, welche dieſe Zuftipier 
gelung zu Tage gefördert hat. Bei aller Begeiiterung für fein 
hohes Ideal zeigt er dennoch feine blinde Ueberfchwenglichkeit, 
fondern fehr oft ein befonnenes Grwägen befien, was für bie 
wirfliche That dem praftifchen Sinne und dem erfahrenen Staates 
manne überlafien werben muß. 

Dat flingt an ih ganz gut und recht vortheilhaft für 
Gorres, möglih auch, dan die Bemerkungen begründet 
und wirklich zutreffend find; aber eine Gontrole vet Ur: 
tbeils, das fih im ihnen vorträgt, wird aus dieſem frag— 
mentarifhen Torſo nicht möglich. 

Die zweite Piece des Bandes: „Mefultate meiner 
Senbung nad Paris. Im Brumaire des achten Jahres“, 
enthält ein Memoire, in weldem Görres über eine diplo— 
matifhe Miſſion nah Paris feinen Vollmachtgebern, ben 
Bewohnern des Rhein- und Mojeldepartements, Reden: 
ſchaft ablegt. Die gute alte Zeit! Welche Feuilletons, 
welde Skizzen würde heute ein Schriftfteller, der im ähnlichen 
Auftrage nah dem Seinebabel gegangen, zuſammenſchrei— 
ben! Man erinnere fi etwa an das, was Sternberg für bie 
ruſſiſche Geſandtſchaft in Berlin leiftete, ald er von bies 
fer nah Grfurt zur Beobachtung des Reichsparlaments 
abgeihikt war. Ohne fi gerade ängſtlich auf feinen 
eigentlihen Vorwurf zu beichränfen, auf die Darftellung 
der politiihen Verhältniſſe und der politifhen Berjönlich- 
feiten, weiß Görred doch mit vielem Taft alled das zu 
vermeiden, womit moberne Xouriften, wenn jie nad) einer 
Melthauptftant fommen, ihre meiften Blätter füllen und 
was wir nicht umhin können ald bloßen „Lokalklatſch“ 
zu bezeichnen: 

Alles werbe ich nicht jagen, was ich gefehen habe; wer fo 
verfährt, muß ein Schurfe oder ein Narr fein. Es gibt eine 
Göttin Pudicitia fürs Moralifche, wie es eine fürs Vhyfiſche 
gibt; der Menfch in feinen gemeinen Berhältniffen muß jener 
opfern, wie er diefer huldigt, nur der Anatom und der Pinches 
log fennen fie nicht. Die Gebrechen der Menſchheit in ihrer 
ganzen Abſcheulichkeit aufzubeden, ift eine traurige Wahrhaftigs 
feit, die das Gefühl empört, ohne das Herz zu befiern. Ginen 
Sumpf mit Blumen bepflanzen, ift auch ſchon Berdienfl, wenn 
man ihn nicht austrodnen kann. 

Wie völlig anders denken die heutigen Schriftfteller 
über den Punft! Tempora mutantur! Weiter bringt ber 
Band eine Abhandlung „Ueber den Ball Deutſchlands und 
die Bedingungen feiner Wiedergeburt‘, im Jahre 1810 
durch das „Baterländifhe Mufeum‘ (Hamburg, F. Ber: 
the8) mitgeteilt, und einen zweiten Aufſatz: „Ueber 
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den Ball der Religion und ihre Wiebergeburt”, melder, 
biöher ungedrudt, für daſſelbe Journal beflimmt war, 
ber aber, weil das Blatt inzwifhen einging, nicht mehr 
veröffentlicht werden konnte. Beide Artikel ſtehen im 
innigen Rapport; die Gedanken, welche dem preußiſchen 
Tugendbunde zu Grunde lagen, dem Görres notoriſch 
angehörte, werden in ihnen entwickelt. Beide ſind mit 
einer wohlthuenden Wärme und Innigkeit geſchrieben, aus 
beiden ſtroͤmt eine männlich = frifhe Geſinnung und man trifft 
auf viele Stellen, die noch heute alle Beherzigung ver: 
dienen. „Keine echte, wahrhaftige Kraft”, ruft Görres 
unter anderm dem unter ber franzöfifhen Fremdherrſchaft 
verzweifelnden Vaterlande zu, „it bis auf diefe Stunde 
in der Geſchichte untergegangen, wenn fie nicht an feiger 
“ Verzweiflung flirbt, dann ift der Tod eben erft ihr glor: 
reicher Gintritt in die Welt, und einmal ins Licht auf: 
genommen, pflanzt jie fih auch unfterblid durch alle Zei- 
ten fort.” Und etwas weiter heißt ed: „Der Himmel 
liebt die Stärke. Gebarnifcht muß vor allem das Recht 
auf Erven fein, wenn es in der Geſchichte etwas bedeuten 
will, aber nicht blos in Harniſch gejagt!‘ Ueber bie hiſto— 
riſche Grundanſchauung, welche ſich als der leitende rothe 
Faden durch den erſten Artikel hindurchzieht, ließe ſich 
freilich rechten; es iſt die belannte Anſicht der geſchicht- 
lichen Veſſimiſten. Der Gott, welcher in der Geſchichte 
waltet, iſt nad Görres der rächende und ſtrafende Gott 
der Juden, der alle Miſſethat heimſucht bis in das zehnte 
Glied: „Es iſt fein milder, liebevoller, ſchonender Geiſt, 
der vom Anbeginn ber durch die Erdengeſchichte unfidt- 
bar gebt; eine muthige, unbezwingbare Kraft, eine finfter 
verfähloflene, erbarmungslofe Macht mit feitem Willen ohne 
Wanken führt fie dem ernften Ziele entgegen. Was hat 
das furdtbar erbabene Weſen nicht jhon zertreten von 
‘allem, was da war auf der Erde? it nicht alleö ge: 
fallen vor ibm, Perjepolid und Babylon und Thebä und 
der Römer Thun, das Trogenwollen dem Verderben, und 
der Griehen Wirken, das durd den Zauber der Schön— 
heit Schonung ih zu erſchmeicheln hoffte?’ Die ſchwung— 
volle Sprade in beiden Auffägen erinnert wie der gleiche 
praktiſche Zweck unmwillfürlih an die ſechs erften Oden im 
dritten Buche des Horaz. Männlide, freie Gefinnung 
und fittlihe Charafterintegrität, auf religiöfer Ueberzeu— 
gung bafirt, fol in ven Gemüthern der Mitlebenden ent: 
zündet werden. So ift namentlich der zweite Artikel auf: 
zufaffen ; die Gloſſe ver Herausgeberin, daß der Auffag bie 
Mittelftufe am klarſten bezeichne, welde Görres in ber 
fortfchreitenden Bewältigung jener antikirchlichen Aufklä— 
rungsepidemie jhon damals erreicht habe, erſcheint als 
eine gleich willkürliche, gleich unberechtigte Interpretation. 
Auf den Neft des Bandes vertheilen fih 28 Artikel aus 
dem „Nheinifhen Mercur“, und zwar aus dem erften 
Semefter ded Jahrgangs 1814; 65 Artikel aus demfel- 
ben Blatt (Juli 1814 bis April 1815) bilden den In— 
halt des zweiten Bandes; 41 Beiträge der Zeitſchrift 
(April .1815 bis Januar 1816) füllen den dritten Band, 
in welden legtern außerdem Mittheilungen zuvGeſchichte des 
Rheiniſchen Mercur“ aufgenommen jind, die jih größten: 


theild im vierten Bande wiederholen, die Aufforberungen un 
Briefe ferner, welde in Sachen des von Goͤrres ind Lebe 
gerufenen Eoblenzer Hülfsvereind in den Jahren 1817 un 
1818 erlaffen und gewechſelt wurden, envlih das Fra 
ment eined bisher ungedrudten Memoire „Ueber va 
Berhältnig der Rheinlande zu Preußen“, von dem abe 
mals ein Mebrered im vierten Bande Die Rede ift. 
Bei den Mittheilungen aus dem „Rheinischen Mercu 
ift das Princip der möglihften Vollftändigfeit maßgeben 
gewefen. Hätte man fi von einem andern Geſichtspun 
leiten laffen, jo würde man und zu größerm Danfe ve 
pflichtet Haben. Sei eine politifche Zeitſchrift noch fo trei 
li) redigirt, ed wirb immer unvermeidlich fein, daß jie bi 
und dort Beiträge hat, melde theils von lediglich mome 
taner, theils von völlig untergeorbneter Bedeutung fin 
Werden folde Journalartifel ein Menjchenalter nad) ihre 
erften Abdruck zu einen Buche zufammengeftellt, fo lie 
die Nothwendigkeit einer Auswahl und Sichtung auf t 
Hand; das Unweſentliche und Antiquirte muß ausgeſch 
den werden. In dem concreten Falle, von dem wir ba 
deln, Fonnte ein derartiger Entfhluß um fo eber gein 
und ausgeführt werben, ald der „Rheiniſche Mercur“ kai 
fo ſchwer zu beſchaffende Duelle, ald daß nicht derjeni 
dem es um Mollftänvigkeit zu thun, die Quelle jel 
hätte aufſuchen können, Wäre das Princip beliebt we 
den, dem wir bad Wort reden, die 134 Journalarti 
hätten jiher mehr zum Vortheil ald zum Nachtheile 
Sammlung leicht auf vie Hälfte reducirt werben könn 
AS die gediegenften unter dieſen Mittheilungen mödt 
wir die wiederholten „Ueberſichten der neweften Zeiterei 
niſſe“ hervorheben, Artikel, welde einem modernen 3 
tungsſchreiber, der täglih über frifch eintreffende Tel 
gramme verfügt, vielleicht etwas zopfig erfcheinen, | 
fih aber durch Klarheit, Gründlichkeit und Unbela 
genbeit des Urtheild vortheilhaft auszeihnen. Weni, 
Geſchmack haben wir den literarifhen Kritiken politiit 
Schriften aus jenen Tagen abgewinnen fönnen. U 
im Dialog ift Görres nicht glüdlih; das Geſpräch „A 
Kaijer und das Reich“ (II, 319) ift, von dem mater 
len Inhalt völlig abftrahirt, gelinde ausgedrückt, in 
Form wenig gelungen. Glänzend find dagegen die Art 
gehalten, in denen Görres für Pius VIL gegen Naval 
eintritt;. nicht minder glänzend die Anfjäge für eime fı 
Preffe in Deutſchland. Man nehme 3. B. den Am 
„Ueber politifhe Tagesliteratur”‘ (I, 423): 
Barteifchriften, aus ber jegigen lebhaften Theilnahmt 
ben öffentlichen Angelegenheiten hervorgegangen, mit Geiſt, Rcı 
Gewandtheit und dem Taft des Schidlihen und BZeitgemä 
geichrieben, gehören zur gegenwärtigen Staatsturnfunft, an de 
die Volfsmeinung fich fchärft und erhebt; find wohlthätig 
Reizmittel für das gefunfene öffentliche Leben; fie gemöb 
Theilnehmer und Zufchauer im Bolfe, die Dinge aus verit 
denen Öefichtspunkten zu faſſen und fich felbit, wenn's motb ı 
in die rechte Mitte zu Segen. Dagegen eifern, als rubellör 
ift eben noch die Rückwirkung der alten Philifterei u. ſ. w. 
Zur ganzen Höhe aber feined publiciftifhen Tale 
erhebt ſich Görres in denjenigen Artikeln, die ummittel 
nah Napoleon’s Rückkehr von Elba verfaßt find; da fi 
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ei überall wie Sturmeswehen und Glodengeläute aus 
den Worten. So wendet er ſich unter anderm (II, 474) 
in Eüddeutſchland, an dem jegt die Pflicht fei, auf der 
Sata der Ehre voranzugehen, die Norddeutſchland 1813 
jerıft beſchtitten: 

Baiern, über euch geht der Weg bes Verberbens nach bem 
Rergen bin! Schwaben, ihr hattet immer in allem beutfchen 
Reize die Vorhand und fochtet an der Spige der Heere! Fran⸗ 
In, im Kerne Deutichlands werdet ihr euch als der Kern bes 
Sets zeigen! Heften allefammt, ihr hattet nicht Zeit, im 
zeigen Kampfe durch Thaten euern alten Namen wiederzuer⸗ 
rein! Mheinländer, der Echug des beutichen Stroms ift euch 
cuetttaut und ihr feid auf die Vorhut hingefept, auch ift bie 
dt tes Kriegs anf euch gelegt, gelingt es nicht, fie bem Feinde 
mueälgen! 


Belder zermalmende, vernihtende Hohn ſpricht aus 
da Artikeln, in welchen Napoleon’s conftitutionelle Er: 
tomemte in den Kammern und dad Speetakelſtück auf 
vn Rarsfelde erörtert werden! Man vergleiche unter an: 
ven den Föftlichen Aufjag (I, 13), der mit ven Wor: 
wu ufeht: 

eant Saturnia Regna! aljo wird ausgerufen, feit Sa— 
“rm Rinderfrefier, ruckgelehtt. Lauter Sonntagsworte hat 
© ker gefprochen; feine Strafe wird im ben sin 
"sn, feine Kriege werden angefündigt, überall it Jubel 
"ra Inftig Beben; die Herren befchenfen fih einander und 
"Äschte find frei gemacht und werben von biefen ihren Her— 
"Miet; trogig hat alle Welt den Hut aufgefept und Milch 
w denig und aller Reichthum der Erbe fließt in Strömen! 

Ritt ohne Heftige, leivenfchaftlihe Bewegung klagt 
"Rheinische Mereur‘ wiederholt, finfter grollend, über 
* Derfaffung, die man Deutſchland auf dem Wiener 
line gegeben: 

Ventjchland Hat in ihm eine jämmerliche, unförmliche, mie: 

Ferm, ungeflaltete Verfaſſung erhalten, vielföpfig, wie ein 
ade Gotzenbild, ohne Kraft, ohne Ginheit und Zuſammen-— 
Ins, das Geſpötte fünftiger Jahrhunderte und der Spielball 
&ı benachbarten Bölterfchaften. Seine Krone ift zerbrochen 
=! ju Eiegelringen feiner Souveräne umgefchmolzen; das alte 
Fi Haus iſt dem Boden gleid; geichleift und Fleine Häuschen 
A aus den Trümmern aufgeführt, worin jeder jelbftändig feine 
Errhigaft hat. Nicht mehr heilig, fondern heillos müßte 
ran jngenannt werden diefes Reich. 
‚ Ale Kraft und Beredſamkeit wird von Görres ein= 
Feſt, wenn er nad dem zweiten Ginzug in Paris auf 
*% Fürften und Staatdmänner eindringt, fie mödten jegt 
Stanfreich entgelten laffen und Deutfhland für die einz 
Fiehten Opfer entſchädigen. Das habe Frankreich reichlich 
m Deutihland verbient: 

Wags die Menfchlichkeit der Fürſten ihnen Gutes angeboten, 
fat hat ihre blinde Leidenſchaft alles unter die Füße hingetre— 
Mr; fie ſelbſt haben die Banden zerbrochen, in die man ben 
Ahenden Krieg geichlagen und die Kette zerriſſen, an die man 
ha Melt Fenris gefchmiedet hatte; fie felbit haben die Wehren 
wergraben, im denen man bie Zornesfluten eingebämmt; fo 
has haben fie am den Grundfeſten genagt und gefcharrt, bie 
k gewichen und gewanft: endlich nach arbeitfamer Emſigleit, 
Sdem Gott mit Hornesruf, mit Bejenfchlag und Flegelwur 
“in ihrem Sündenſchlaf gewarnt: 

Da brad ber Damm, 
685 kam ver Ser mit Schale, 

63 liegt etwas Wildes, Beraufchendes in dieſer Dar: 
kellung; die Sprade bat Anfänge an die prophetifchen 


Kraftitellen und Mahnungen im Alten Teflament; man 
hört aus ven Worten den mühſam verbaltenen Zorn und 
Ingrimm. Vielleicht im noch flärfern Grade läßt fi dieſe 
Mahrnehmung in den Artikeln aus ver legten Zeit des „Rhei— 
nifhen Mercur“ machen; tie Neugeftaltung der Dinge in 
Deutfhland nad) der Beendigung der Napoleoniſchen Kriege 
erfüllt Görres mit tiefem Schmerz und Groll und mit- 
unter bricht ed alsdann wie Lava und fenriger Funken— 
regen aus feiner Rede. So bat er (II, 73) von ber 
Beihränfung der Prefie und des freien Worts gehandelt 
und fährt dann fort: 

Darum laffe man das freie geflügelte Wort ungeftört in 
feinen Bahnen jchweifen, und auf feinem Gefieder ruhend, gleich 
jenem Bilde des perfiichen Ferwers, Fürft und Bolf und bie 
Schwelle des Raths überfchweben; man ängjtige ſich nicht, wenn 
fein Blügelfchlag, wo es einherfährt, umbrauft von feinen Gel⸗ 
ſtern die Bemhlker in großen Wellen auftreibt und bewegt: finb 
auf der trägen Erde ja doch die Ströme frei und die Windes 
gänge und bes Lichtes Schein, wie viel mehr noch bie Gedan⸗ 
en und ihre Träger, die befeelte Nebe. .... Mögen die Falten 
Klüglinge, die jede warme Ader im beutfchen Volke verfannt 
und gelengnet haben, bie höhniſch auf alles berabgeichen, was 
ihrer @igenfucht unbegreiflich und unglaublich dünfte, und blind 
und verftoct immer auf dem Wege ihres Dünfels fortgewan- 
dert, mögen fie vor bem Opferaltare, der jetzt in Mitte bes 
Vaterlandes aufgerichtet ftcht, niederfnien und zu Gott beten,. 
daß er auch einen Strahl bes Lichts, an dem jene fich entzün— 
bet, in ihre dunfle Seele hinunterfallen laffe, fie werben dann 
im Herzenegrund erbeben beim Anblid bes Moders und ber 
Sünde, die das leere, Liederliche, gebankenlofe Weltleben in ihnen 
angehäuft, und vielleicht verjüngt und erfrifcht im Strome bes 
beitern Lebens, das um fie aufgequollen, nicht länger ihre bürren 
vie in den friſchen Frühling ftreden, ber aus allen Knospen 
rıat. 

Die Haltung des „MRheiniſchen Mercur“ erregte in 
Berlin vielfah Unzufriedenheit und Anſtoß. Schon im 
Mai 1815 hatte Hardenberg von Wien aus Görres zu 
größerer Mäfigung ermabnt; der Oberpräfident der Rhein— 
provinz, Sad, erhielt wiederholt Inftructionen, in dieſem 
Sinne auf den Redacteur des Blattes einzuwirken. Die 
humane Art und Weiſe, mit weldyer, wie aus ver mit: 
getheilten Gorrefpondenz hervorgeht, ſich Sad des Auf: 
trags entledigte, verdient alle Anerfennung. Als ihm 
Görres erklärte, für Recht und Wahrheit müffe ein Ehren 
mann ſtets einfteben, gab ihm der Oberpräjivent zu be- 
denken, daß ed fih allein um vie Form diefer Vertre— 
tung handle. „Man fol’, beißt e8 in dem Briefe, „das 
Märtvrertfum für vie Wahrbeit nicht feig ablehnen, 
wenn es der Himmel jendet; aber wer es muthmwillig provo- 
eirt, erregt manderlei Präfumtionen gegen ih." Am 
3. Januar 1816 wurde die fernere Herausgabe des „Rhei— 
nifhen Mercur“ durd eine Gabinetdordre unterjagt. Das 
Nähere finvet fih IM, 374 und wird IV, 483—667 
wiederholt. An dem leptern Orte ibentificirt Görres 
feine Angelegenheit mit derjenigen der Nheinprovinz. Im 
ihm ſei das Recht der Provinz gefränft worden und jeine 
perjönliche Gontroverfe gebe mit einer allgemeinen in einer 
und derfelben Wurzel zufammen. Leugnen läßt ſich nicht, 
das Memoire, welches ven Streit zwiſchen Görred und 
der preußiſchen Negierung bis zu bes erſtern Flucht nad 
Franfreih und der Schweiz audeinanderfegt, ift äußerſt 
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geihict, mit Takt und in mafvoller Meile abgefaßt. 
Görred war dad Haupt ber Oppoſition in ver Rhein— 
provinz. Schon erbittert durch die Unterbrüdung bed „„Rhei- 
nifchen Mercur“, warb er ed nod mehr, ald er von ſei— 
nem Amte ald Stubienbirector entfernt und auf ein Warte— 
geld von 1800 Thalern gejegt wurde. Gr proteflicte 
heftig gegen die Maßregel ald gegen abfolute Willkür; 
bei der Uebernahbme des Landes habe der König Achtung 
des Indigenatrechts ausdrücklich und feierlih verheißen. 
An die Ruhe des Privatlebend nicht gewöhnt, ſuchte 
Görres zunähft eine Wirkfamfeit, indem er in dem Hun— 
gerjahre 1817 den koblenzer Hülfäverein zu Stande brachte, 
deffen Ihätigfeit in der That eine fehr ſegensreiche gewe— 
fen it. Man kann II, 397 —447 das Nähere über 
den Verein nadlefen. Gleichzeitig warf ſich Görres zum 
Sprecher der Oppojition auf, welde gegen bie Einbür— 
gerung ber altpreußifhen Glemente und Traditionen in 
Die Rheinprovinz reagirte und bie überbied auf die un— 
gefäumte Erfüllung der Föniglihen Berfprehung auf Erlaß 
einer Berfaffung drang. Ob die Oppofition von Görred 
in Wirklichkeit eine fo unſchuldige, bejcheidene und maß: 
volle ſtets geweien, wie er ed in feiner Nechtfertigungs- 
ſchrift darftellt, möchten wir doch bezweifeln; ſchwerlich 
hätte aldvann der Kronprinz, nachmals König Friedrich 
Wilhelm IV., der Görres perjönlid wohlwollte und ihn 
bei jeinem Befuh der Rheinlande ausgezeichnet Hatte, 
eine Schrift, die ihm Görred überfandt, durch feinen 
Adjutanten, ben Oberft Schad, an den Verfaffer mit dem 
Bemerken zurüdgeben laffen, ver Inhalt der Schrift Hätte 
Görred wol veranlaffen können, den SKronprinzen mit 
Borlegung derfelben zu verihonen. Görres befand ji 
damals in einer arg verbitterten Stimmung; wie er über 
Deutihland und fpeciell über die preußifche Politif dachte, 
mag die folgende Stelle beweiſen: 

Die Geſchichte Oeſterreichs durch bas ganze 18. Jahrhun⸗ 
dert ift eine gemächlicdye, bequeme, gutmüthige Beichränftheit, 
viel Fett, Muskeln fo viel als zum Bortfommen von nöthen, 
Geiſt ebenfo viel als zum Ginfalzen des Fleiſches erforderlich if. 
Darum feit dem Prinzen Eugen im Kriege beinahe beftindige 
Miederlage, die jedoch den Muth nie niedergefchlagen. Im Fries 
den ein rubig Vegetiren von viel taufend Halmen auf gewalgtem 
Wiefenplan, Die Geſchichte Preußens, am fich nicht viel alter 
als eben das Jahrhundert, eine beinahe ununterbrochene Treu: 
lofigfeit in vielen Schichten übereinander. Erft nicht zu ver: 
achtendes Talent, dann flarre, fpröde Härte, dann die Zeit übers 
ragendes, aber eben darum gewaltthätiges, übermüthiges Genie, 
dann verworfene Liederlichfeit und fpäter die Betſchweſterei der 
Gntartung, dann bie ganze Brühe umgefchüttet, als der Teufel 
dem Topf einen Fußtritt applicirte. Das übrige Deutſchland 
Schimpf, Schande, Spott, eine Mufterfarte aller Erbärmlich- 
feit, Marterholz für die Freunde, Nohritengel für bie Weinde, 
der Sündenbod für alle, Der Wiener Congreß ihat Vorforge 
gethan, daß das 18. Jahrhundert nicht vor dem 19, zu er⸗ 
röthen braucht. 

Genug, das geipannte Verhältniß von Görres zur 
preußiichen Regierung fam endlich zum entſchiedenen Brud; 
für die Folgen feiner Schrift: „Deutſchland und die He: 
volution’, fürchtend, hatte Gdrred das preußifche Gebiet 
heimlich verlaffen und ſich nad Frankfurt begeben. Als 
ihn die preußifhe Regierung dort reclamirte, flüchtete er 


nad Franfreih und von dort begab er ſich fpäter na 
der Schweiz. Uebrigens hatte man in feiner Wohnun 
Haudjuhung abgehalten, feine Papiere mit Beſchlag bel; 
und außerdem war feine Abführung in eine Feſtung no 
vor der gerichtlihen Unterfuhung durch Cabinetsord 
anbefohlen worden. Das legtere war fonber Frage ciı 
unerhörte Gemwaltmaßregel, die ſich ebenſo wenig rechtfe 
tigen ließ, als die ſehr ungeſchickten, ſehr unwürdigt 
Angriffe, welche ſich nachmals in der „Preußiſchen Staat 
zeitung“ auf den Flüchtling vortrugen. 

Die verfemte Schrift „Deutſchland und die Revolution 
(IV, 65—247) enthielt drei Theile. Der erite beſchrei 
die Wege, die man in ber Politik feit dem Wiener Gor 
greß gegangen, die allmähliche Entwidelung der Ereignif 
wie fie nothwendig jene Grundjäge, die man an und na 
dem Congreß befolgt, herbeigeführt; er ſchildert ven 9 
ftand Deutihlands in feinen verfchiedenen Provinzen u 
in den mannichfaltigen Elementen, aus denen die Geſe 
ſchaft ſich zuſammenſetzt; er rügt die Misgriffe, die mi 
getban, die Irrthümer, denen man ſich Hingegeben, t 
Unterlaffungen, bie verſchuldet worben, und legt bar, n 
im allmählihen Wahsthum der Unfriede und vie Grbi 
terung über getäuſchte Hoffnungen fi im den Gemüthe 
feftgefegt und ein heftiger Parteifampf ſich entzünd 
mußte, Der zweite jucht beilimmte Grundſätze und ic 
Normen aufzufinden, durd die, wenn es mod Zeit Ü 
die herrfchende Ideenverwirrung ſich ordnen laffe; er ſul 
die Grenzen audzumitteln, wo im Streben der Partei 
und im Andrange der Zeit auf die Regierungen, wie 
der Nüdwirkung der Bedrängten, Recht ih vom Une 
ſcheide, und bie Linie anzugeben, bis zw der Ehre um 
Gemwiffen die Zaudernden peremloriſch laden, über vie bir 
aus aber Feine legale Nöthigung fie zwingen Kann; en 
ih in allgemeinen Umrifjen beifpieldweife gewiſſe de 
men zu bezeichnen, in denen ed menigftens möglich |\ 
die ftrebenden und nagenvden Anſprüche zu befriedigt 
Der dritte Theil endlich jollte aufferdernd, amtreiben 
warnend fein; er follte den Streitenden, ven Hallig 
wie den Säumigen, den Ueberſchnellenden wie den Nai 
züglern, den Volfd- und den Hofparteien den Krull 
vor Augen halten, in bem die Zufunft vräuend w 
mahnend in fhwebenden und jlühtigen, aber tief bedeu 
famen Gebilden aufzog. Schwerlih würde Heute die Scht 
als ftaatögefährlih gelten, ſchwerlich ihrem Verfaſſer De 
folgung eintragen. Als eine Fortſetzung der Broſchü 
fann im gewiffen Sinne die Schrift: „Europa und i 
Revolution” (1V, 247—483), angejehen werben, mel 
Görres im Exil verfaßte und die 1821 erihien. 
werden hier im ganzen bie nämlihen Grundgebanfi 
entwidelt, nur im allgemeinerer und weiterer Anwendu 
und Ausführung. Die Schritte, welde übrigens Gö 
red von der Schweiz aus that, um bie Miüdkehr in ? 
Heimat zu ermöglihen, vor allem um die Garantie | 
erlangen, daß der Haftsbefehl wider ihn aufgehoben u 
feine Angelegenheit den orbentlihen Gerichten zur A 
urtheilung übergeben werden folle, blieben ohne Rejulta 
und aud bie wieberholten Geſuche, melde jeine Gath 
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geht fie einen Schritt vorwärts, dann einen halben zueüd, biegt 
dann rechts aus, dann etwas linfs, Reigt bann oben über und 
ie 


in den König richtete, erfreuten fich Feines Erfolge. Die 
betreffende Correſpondenz iſt am Schluffe des vierten Ban- 
vi abgedruckt. Sonſt enthält der legtere noch die Adreſſe 
vr Stadt Koblenz vom 18. October 1817 an den König 
um Berichte über die Audienz, im welcher die Adreſſe 
vom Staatskanzler Fürſten Hardenberg überreicht wurde, 
müih einen Auffag: „Kotzebue und mas ihn gemorbet”, 
va wir mit zu dem Beten reinen, mad Görres geſchrie— 
vn. Der Artikel wurde urfprünglid im der „Wage‘‘ 
atzetheilt, einer Zeitichrift, die 2, Börne redigirte. 
Üine gewiffe Berechtigung ter That Sand's wird aus: 
yirteden : 

Ur Handlung und als Werf der Freiheit muß die Moral 
m Ibat verdammen, weil fie ein eigenmächtiges Gindringen 
ale Berichte des Himmels, ein vorgreifendes Aburtheilen aus 
Sa menschlich befchränfter Perfönlichkeit und einen gewalts 
im Einbrudy in die frembe Freiheit durch die Mitte bes 
Yes nicht geftatten darf. Aber die Handlung if als das 
Seele bei ver Sache aus bem Gefihtspunfte des Ganzen 
as das Unwichtigere, minder Bedeutende; dagegen die 

Tau das, was weit am meiſten zu beachten, indem jene, 

“de pollendet it, für ſich den Gefepen anheimfallen mag, 

= ade Welt fi gänzlich in die Begebenheit verliert, bie 

de nach ihren Verhältniffen zum Ganzen gewürdigt wird, 

X Ausdrucksweiſe ift geihraubt, aber man ſieht, 

= dirred fagen will und was er mit beutlihen Wors 

"mtr der Genfur nicht fagen konnte. Kotzebue ift 
tie inbivibualifirte Spige der Richtung, welde durch 
" Öntäufhungen nad den Befreiungäfriegen, durch die 
Suter: und Gefinnungslojigfeit der Mafle, dur bie 
“Migogenrieherei u. f. mw. erzeugt worben. Der Tod 
Eachur' möge ein Schlufftein fein, der Anfang einer 
“m, beifern Aera: 

‚ Soll dies erbitternde Anfeinden, dies Derhegen ber Gemü— 
*, Ned argwöhnifche Verläflern ver Gefinnungen, dies feige 
“a Mistrauen zwifchen Ständen, Klaffen, Ordnungen 
® Juioiduen nimmer zu Maß und Ziel gelangen? Soll dies 
Axvolutioniren des Despotismus von oben herab und bies 
reiten revolutionärer Ideen von unten herauf, biejer uns 
Adliche, politifche Brownianismus, der ſich leider unferer 
Aann Jugend zu bemädjtigen anfängt und fie auf dem öden 
“oz unmeientlicher Abitractionen zum Brüten über leere All 
Ferisheiten treibt, immerfort in ihrem Zerftörungswerfe ſich 
Fönen? 

Der fünfte Band endlich beſteht aus einer Bro— 
Rire: „Die heilige Allianz und die Völker auf dem 
bagteſſe zu Verona“, im welcher ſich Görres noch 
mal Äußerft fharf gegen die Reftaurationspolitif 
a) ibre unausbleiblihen Folgen ausläft, ſodann aus 
far Fleinern Sammlung ungedrudter Aphorismen aus 
® Jahren 1822 und 1823, und fchließlih aus einer 
Rebe vermiſchter Aufläge aus ben Jahren 1824 und 
25. Unter ven Aphorismen ift vieles, als wäre es 
fr uniere unmittelbare Gegenwart gejagt. Man vgl. 
Bir anderm S. 142: 

Es gibt eine Politik, die man die reptile nennen muß, bie 
ber Erde Friecht und Staub frift und von Niedertracht wohl: 
Heit wird und fett, Ihr Wefen ift die reine Megativität, fie 

! richte, fie fügt nur umd wartet und lauert wie die Spinne, 
"Rh eine arme liege in ihrem Netze verfangen. Furchtſam 
a verjagt ift diefelbe in all ihrem Weſen. Nun belt fie aus 
Aosm Schritt, dann zieht fie den Fuß wieber zurück. Jetzt 


wirft wieder ben Naden zurück. Menn 


bie 


un fonımt, 


beim Haar gefaßt ſein will, Hat fie immer zu. finnen, nnd 


find bie Gedanken ausgefonnen, fo if laͤngſt bie @ilende vor⸗ 
über und bat beim Machbar eingefbruchen. 


Der ©. 151: 
Liberal nennt fich dieſe Zeit, aber ihre Liberalltät ift leider 


pafiver Ratur, nicht freigebig, fonbern freinehmig; je gieriger 


fie 
fie 


Gegenwart bie ganze Erſparniß ber Ver 


ſchlingt, um fo großmüthiger fommt fie fid} vor; je iger 
— — um ſo —* haͤlt 3 ſich ln De Tat die 
angenheit aufgezehrt 

zu Gafte. SR bie 


d fchmauft jeßt bei der Zukunft fröhli 


nun vollends verpraßt, je mun, bie Kommenden mögen- ins 
Raspelhaus geben. 


Oder enblih S. 162: 
Seit die Lüge die Herridhaft erlangt, haben die Hofpolitis 


fer die Hofpoeten und die Hofnarren verdrängt und liefern bei 
ſich ergebenden Vorkommniſſen bie —* Portion von Sophis⸗ 
i 


men, Verbrehungen, Beichönigungen, 


fien, Gaufeleien und 


Argumenten. Ueber alle hinausgeftellt wie Nabal beim Aſſue⸗ 
rus find bie Hofjuben. Ihr Amt, in bie innerſten Geheimniffe 


ber Minifter 
Hülfe in aller 


W 


theilhafteſte —— 
einſt die Pairs 


— iſt, der Verſchwendung eine troſtreiche 
oth zu fein und dem Geize ein verſchlagenes 
erfjeug, um die der Armuth abgepreften Schäge aufs vors 
Aus diefen Grofpignitarien wirb ders 
ammer des heiligen neurömijchen Reichs beflehen. » 


Zweierlei hätten wir am biefen Aphorismen auszu— 


fegen: fie find in ihrem materiellen Inhalt bis zur Ein— 
feitigfeit und bis zum Unredt bitter, an der Korm aber 
möhten wir ed tabeln, daß meiftend der Gedanke allzu 


breitipurig ausgereckt wird. 


Der nämlide Tadel richtet 


fih gegen ‚die vermifchten Nuffäge; bier wird die Un- 
gerechtigkeit nit felten noch offenbarer und bie Form 


noch bämifcher, wilder. 


Als Beleg für bie erftere Be: 


hauptung können die Artikel wider den Freimaurerorden 


ge 
ih 


Iten, obſchon dieſe Polemik fih noch immer fehr zu 
rem PVortheile von dem Unflat unterfcheidet, welden in 


unjern Tagen Bengitenberg wider jene Verbindung zu 
Tage geförvert hat; für die Maflofigkeit im Ausprude 


ip 


reche das folgende Gitat: 
Unter dem mandjerlei Geziefer, das vielartig unb wiels 


are im boblen, innerlich ausgefaulten Baume bes jeßigen 


ve 


eutfchland in Moder und Verderbniß wohnt, iſt befonders ein 
rbammtes Geſchmeiß, wie Sforpionen giftig, mie bie fliege 


unverfchämt und flinfend wie die Wanze, jebem Manne von 


Ehre und Gefinnung bis 


um tiefiten Abſcheu unausitehlich. 


Dan kann diefe Gefellen (ihres Zeichens bald geiftlicher, bald 
weltlicher Natur, um zwiefachem Bedarf für Kirche und Staat 
zu dienen) am füglichſten Hofliberale nennen, im Gegenfage ber 
alten Hofnarren, an deren Stelle fie getreten, jedoch alfo, daß, 
während biefe unter dem Scheine ber Narrheit Häufig guten 


V 
V 


erſtand und derbe Moral geredet, jene unter dem Scheine des 
erſtandes, des Rechts und der Freiheit Narrheit reden und 


Schlechtigfeit preifen und üben. 


Ein Jahrzehnd früher würde ih Görres einer ſolchen 


Ausdrucksweiſe geſchämt haben. Der Aufenthalt in Mün- 


ch 


en hat eben nicht vortheilhaft auf ihn eingewirkt; die 


vermiſchten Aufſätze des fünften Bandes laſſen das nur 
allzu ſehr bemerkbar werden. 


Uebrigens kann erſt durch die Herausgabe des Brief: 


wechſels von Goͤrres das Material zu einer Biographie 





jhwerli gewonnen werben können. 
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des Publiciſten der Preiheitöfriege in ergänzender Weiſe 
vervollftändigt werden; aus ben vorliegenden fünf Bän— 
den allein wird eine irgend genügende Gharafteriftik 


Daß aber Görres 


ein biograpbijcdes Denkmal weit eher und würbiger ver— 
dient, als jo viele Bintagecelebritäten, denen das Heute 
ſich beeilt, ein ſolches zu fegen, darüber kann fein Zwei— 
fel beftchen. Mag ver Mann immerhin durd feinen 
fpätern Webertritt in das Yager der Ultramontanen bei 
der großen Maffe ver Liberalen ſchwer und fehr an Grebit 
verloren haben: was er vorher gewirkt und geleiftet, ſollte 


darum nicht vergejfen fein. 


Görres ift der erfte deutſche 


Publiciſt von epochemachender Beveutung, er ift ber erſte 
politiſche Schriftfteller in unferm Waterlande, ver den 
Sag des ihm in vieler Hinfiht geiftesverwandten Carlyle 
begriffen hat: „Handhabe vas Wort und du handhabſt 
das Hoheprieftertfum der Welt und der Menſchheit!“ 


o. 


* 


Thaddäus Lau, 


Religiöfe und didaktifche Dichtungen. 
Deutfche Weihnachtslieder. Eine Feſtgabe von Karl Sim: 


35 vLeipzig T. D. Weigel. 1869. Gr. 16. 1 Tir. 
ar. 
Ghriftnacht. Ein Gedicht von Paul Meber. Aarau, 


Ghriften, 1859. 16. 10 Nor. 
Das Minnelieb der chriſtlichen Seele. Bon W. Neuter, 
Trier, Ling. 1859. 16. 12 Nar. 

Herbtbläiten. Gedichte von Albert Knapp. Stuttgart, 
I 5. Steinfopf, 1859. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Chriſtliche Gedichte von Julius Kraie. 
Fleiſchhauer und Spehn. 1859. 16. 1 Thlr. 
Schwert und Altar. Gedichte von Heinrich Andreas 
Pröhle. Mit einer Muftbeilage, Leipzig, Grabner. 1854, 
16, 2214 Mar. 

Bom Herzen zum Herzen. Bon G. Theodor Strider. 
Strasburg. 1859. 16. 15 Nar. 

Des Dichiers Herz, Von H. Neumann. Dritte Auflage. 
Neiffe, Graveur. 1859. 16. 15 Nar. 


Die Auswahl, die K. Simrod in den „Deutichen Weib: 


Reutlingen, 


nachtsliedern‘ (Mr. 1) getroffen, ift, wie wir bies im einem 
frühern Wrtifel bei Daumer rühmen fonnten, eitte treffliche, und 
rechtfertigt die Erwartungen, bie man fid} von einer Sammlung 
machen konnte, welche den Namen jenes gründlichen Kenners ber 


deutſchen Literatur an der Spitze trägt. 


Wir finden bier bas 


Weihnachtslied aller Perioden, vom älteften Kirchenlieve an, in 
feiner naiven Bolfsweife bis zu den medernſten Producten ber 
neueſten Kunſtpoeſie, wobei in ben frühern Jahrhunderten bie evans 
geliſche Kirche durch Luther, Rift, Paul Gerhardt, Ziegler u. a, 
vertreten it, während wir fpäter Gellert, Juitinus Kerner, 
Novalis, Mar von Schenfendorf, Arndt, Warernagel, Nüdert, 
Paten, Schwab und Spitta, um nur bie berühmteiten Namen 
zu nennen, begegnen, 


Schr banfenswerth find die einleitenden Bemerkungen, die 


der Herausgeber und beziehendlich umbdichtende Erneuerer diejer 


Lieder denfelben vorausgejchict hat, 


Bon dem Belanntern auds 


gehend und die Beziehungen zwiſchen dem heibnifchen Julfeſt 
und dem chrifllichen Meihnachtsfen erörternd, berührt ber Ber: 
faffer manche imterefjante Gebräuche, im bemen heibnifche Anz 
ſchauungen als tief hereingebildet in die der chriftlichen Melt 
fi abfpiegeln. ine Idee burchbringt aber alle diefe Anſchauun⸗ 


gen, bie 


dee der Verjüngung des Lichte, des mum wieder bes 


ginnenben Kortichreitens bdeffelben im Giege über das Dunfel, 
Wir fünnten die Geburt des Dfiris herbeigiehen”, fagt der 


Verfaſſer, „Lönnten die Freude über die Wiedergeburt der Eon 
und das erneute Maturs und Pflanzgenleben von Island, ja a 
Grönland bis Japan verfolgen, wir würben überall teuklke 
Gedanfen begegnen, im allen dieſen Jahresſeſten die gleiche der 
ftellung walten ſchen.“ Am flärfften Spricht ſich das Raten 
efühl bei ben Germanen aus; bier war ber Unterſchiet der . 
ahresjeiten am größten. Und was bie heidniſchen Anika: 
gen natürlich, Das faſſen die chriſtlichen ſymboliſch auf. da 
Beihnachtebaum, mag er von jenen mit herübergenommen dr 
in dieſen erft entitanden- fein, ift mad; beiden Beziehungen bie 
eine finnige, freundliche Ericheinung und führt uns mit fear 
(irinnerungen an den immergrünenden Weltbaum bie ie 
graueften Motbenzeiten zurüd. Das chriftliche Feſt nahm mr 
dyerlei Gebräuche aus dem heibnijchen mit herüber, bilder f4 
aber bald aus der Kirche tief in Sn und Haus biz m 
fand, indem e# ſich eben vor allen als häusliches Feſt charalı 
rifirte, hierin bie ſchönſte und allgemeinfte Bedeutung. Bi 
fünnen in das Detail, was ber Verfaffer bier gibt, nit at 
gehen und müffen uns damit begnügen, das eine ober andır 
furz herausjugreifen. So bat es uns intereffirt, daß man ns 
jegt am Niederrhein das Wort Krippchen im Sinne zen 8 
möbdie gebraucht. Die Krippe war die Bühne, amf welchet de 
Meihnachtöfpiele urfprünglich anfgeführt wurden. Eie bar 
ihren Plap in der Kirche wie im Haufe. Die bramatiän 
Gefänge, welche bie jungen Burfchen, von Haus zu Haus ziche 
gegen eine Heine Gabe vortrugen, bildeten den Uehergan 
die Spiele. Als die Krippe aus der Kirche verfchtwand, ide 
man die Wiege mit der Puppe, die das Kind vorflellte, = 
oder auf den Altar, während Kinder und Alte Wiegenlieder ler 
en, Maͤdchen und Jünglinge umhertanzten. Im eimem dere 
en fommen die ſchönen Etrophen vor: 

Und wer vas Kinblein Kiffen 

Will am ven rothen Mund, 

Der muß erft beichten und büßen 

Aus feines Hergens Grund 

Allbie zu wiefer Stund 


Uns wer pas Kind wall ſpeiſen, 

Das kleine Kinvelein, 

Muß ihm viel Suts eriweiien, 

Gr mus barmherzig fein 

Mit Maria der Jungfrau rein. | 

Auch Luther ſpielt auf das Kindelwiegen als meh Fer 

bende Sitte an: 
Daren ich allzeit Fröhlich ſei 
Zu fpringen, fingen immer frei 
Das rechte Sufaninne fhon 
Mit Herzenluft ven, fügen Ton. ) 

Das Sufaninne it das Giaspopeia, Erſt Luthers Schle 
ſuchten die Sitte aus der Kirche zw verbrängen. Unter X 
übrigen Spielen nehmen die Dreifönigaipiele eine hervoragt 
Etelle ein. Sie fommen noch jept in Thüringen, Shmsts 
Baiern, Tirol, Oberfärnten oft in fehr feltiamer Weile m 
Ihre befondern Lieder hatte die Adventszeit. Der legte Art 
fonntag heißt im firchlichen Kalender der Sonntag Rorate: 

Thauet, Himmel, ben Gerechten! 
Belten, regnet ihn herab! 

In die Adventszeit zog man bie Berfündigung mit bett 
obſchon diefer ein befonderes kirchliches Weit geividmer it. Se 
Diafon trug das Evangelium Missus est angelus ver, de 
er wurbe vom Priefter, ben Rerzenträger und Meihraudhaer 
niftranten begleiteten, abgefungen. Nach Martens antwence 
zu Belangen vem Diakon, weldyer bie Worte des Gugele = 
teug, eine fchön gefleivete Jungfrau in ben Worten ber hal 
Maria. Manchmal geht die Naivetät in ven alten Kim 
etwas zu weit, z. B.: 

Iofeph bei Dem Kripplein ſaß, 
Dis daß er ſchier erfroren was, 
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Iofepb nahm ein Bfännelein 
Und macht dem Rind ein Miüfelein. 


Jofeph der zog fein Höslein aus 
Uns macht dem Kindlein zwei Winzlein draus. 


Indeß find dies nur ſeltene Ausnahmen, und die meiſten 
tiefer alten Lieder Sprechen durch warme Innigfeit und einfach 


find leich ſeh > d bi d 
* ee 
Äpen. * 





Reber's „Ghriſtnacht“ (Mr. 2) zerfällt in zwei kurze 
dramatifche Scenen: „Der Stern, Umgegend von Berblehem “, 
und „Bethlehem“, Die Sprache ift einfach umd kräftig; was 
eben zufäplich zur evangeliſchen Gefchichte dargeboten wird, föns 
nen wir der biblifchen Darflellung gegenüber als feinen Gewinn | 
betrachten. Denn die Polemif past nicht im dieſe ſchöne, zarte | 

htegeichichte, und fühlte man dies nicht, und wollte man | 
ven Imweifler Benaga dennoch einführen, jo hätte man ihn ges 
fbidter widerlegen ſollen. Auch die Befchrung des römiichen 
ns ſche int ung bier nicht ganz vaſſend anticipirt; und 
merum in bas reine Licht des MWeihnachtsevangeliums, in die 
Ärrate ber Ghrifinacht die dunlelſten Schatten des Künftigen, 
ten Risflang des Weheruis über die einfligen Mörder des Sei 
Yadıy mit hereinziehen? Das gehört in die Pafflons, nicht in 
Ye Ritmachtsgefchichte: alles an feinen Ort. 
„Nah Reuter befingt Ghriftum und die heilige Jungfrau. | 
Era „DMinneliee der chriſtlichen Seele" (Nr. 3) it ein Miniar 
frpos von fechs Gefängen, mit einem Prolog an die heilige 
Maria. Das Gedicht iſt von warmer römifchzkatholifcher Begei- 
rung getragen, der aber bie bichteriichen Mittel nicht immer 
oillig gewachfen find. Die 32 Sonette des Abfchnitts „Salve 
Pegina" zeichnen fich in Worm und Gehalt vor dem übrigen 
Bejängen aus, und wir haben ihnen deshalb einen relativ höhern | 
Verth beizulegen. 


Mit Rnapp's „Herbiiblüten‘ (Nr. 4) gehen wir von | 
dr gemifcht»confejfionellen und beziehenblich römifch » Fathelifchen 
teligidſen Dichtung zur proteflantifchen über. Knabp wird feir 
nem berühmten Namen auch durch diefe jehr umfangreiche Samms | 
lung von Gedichten gerecht. Wir begegnen einer Fülle treifs 
ler Gebanfen und in finnig fchönen Anwendung bes Natur 
ons auf innere Beziehungen, welche legtere dem Werfe einen 
genthümlichen Werth verleiht, Aber doch hätten wir ihm eine | 
mas er fichtende Hand gewünfcht, theils in Bezug auf die 
Arswahl, theils in Bezug auf die Behandlung der einzelnen Lieber. | 
ei einer großen Anzahl tritt eine —* Breite der harmo— 
fd einheitlichen Auflafung und Anſchauung hindernd in den 

und bie zu erfchöpfenne Ausführung bes Stoffe ermübet 
hatt anzuregen. Wo diefer Vorwurf ein ganzes Gedicht trifft, 
hätte er burch eine rüdfichtslofere Auswahl, wo er fich auf eins 
Er Theile eines Gedichte bezieht, durch eine tiefer eingehende 
eile vermieden werden fünnen. Auch find trog jemer breitern 
handlung des Stoffs Dunfelbeiten und Härten nicht überall 
krmieben, und mande Bilder vertragen eine anſchauende Ana: 

zu wenig, als daß wir uns mit ihmen zu befreunden ver: 


en, 

An einzelnen Stellen thut das prägnant hervortretende | 
Dogma der poetifchen Wirkung Eintrag. Wo biefes micht vor⸗ 
keit, find die religiöien Mnfcauumgen geſund unb anflatt | 
mer blind verbammenden erelufiven Richtung zu huldigen, von | 
Äner mehr objectiven Auffafjung getragen. ſonders interel: | 


*) Cin zwedmäßig abgefaßtet populares Schriftchen über wen Ur 
rung, bie Befchichte und die Bebeutung des Meihmadhtöfees erichlen 
we einiger Zeit unter dem Titel: „Die heilige Wethnachtazeit nah 
Proentung, Geſchichte, Eitten und Symbolen vargeftellt von 3. Mar- 
ws (frankfurt a, M., Gawerlänter.) DR | 

1861. 18. 
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fant ift es hier, den Dichter in feinem Berhältnifie zu Schiller 
und Goethe fennen zu lernen, von bemen er jebem ein fehr lan« 
es Gedicht widmet. Er unterwirft beide einer frengen Kritik, 
ei der natürlich Schiller beffer wegfommt als Goethe, obichen 
auch erſterm ber Borwurf gemacht wird, daß er „ben Dichter 
flatt des Propheten‘ gefegt und „das Amt bes Heilverlünders 
dem Genius des Sünders verliehen *; läßt aber beiden nach ans 
bern Richtungen hin vollfte Gerechtigleit wiberfahren. Bon dem 
———— Standpunkte aus, auf welchem ſich der 
chter befindet, waren beide dem Angriffe gleich ſehr bloß— 
geſtelltz Goethe wird zugleich auch vom moraliſchen Standpunkte 
belaͤmpft: 
Hinweg bie Sehnſucht, die von Roms Ruinen 
Wollüſtig auf zur Abenbſonne jah! 

Hinmeg den Trop, der in Prometbeus' Mienen 
Verlachte, mas vom Richter ibm gefhah! 
Hinmweg ven Stolz, zer alle Welt fi dienen 
Und huld'gen lief, und ohne Hephata 

Der Thorbeit Schwindel taufenbfah gefiltert, 
Und ſchwelgend in der Schmelger Buch gebildert! 


Hinweg die Wahl, die Dort den Glutverwandten 
Sid, lüftern zum Verberben überließ, 
Verführeriich in allen Gbriftenlanden 

Ins ehehrecherifche Bewer blies! 

Hinweg ven Tand, ter jenen Luſtentbraunten 
Auf eitler Bübne Meifter werten hieß, 

Sammt jenem Werther, der jein Selbſt getöhtet, 
Unb ſterbend nice vor feiner Schmach erröthet. 


Bei dem Anathema gegen den „„Troß des Prometheus‘, 
was ofmebies bier nicht an feinem Plage war, wird der Dichter 
— Sympathien finden. Anders verhält es fi mit dem 
Tadel vom moraliſchen Standpunfte aus, rüdfichtlich deſſen er 
weniger ifolirt ſteht. Trotz jener herben Kritif zollt aber Knapp 
Goethe nach andern Richtungen hin das begeiftertfte Lob: 

Ja, wenn fonit einer auf ber Erde Höhen, 
Soweit des Menſchen Genius ib hebt, 
Sich Burft' im heitrer Beuerfraft ergehen, 
Bon aller Schönbeit Feenſchmuck ummebt; 
Wenn einem im azurner Lüfte Weben 

Der Mufe Meiz urbildlich worgefchwebt: 
An deinem Sarge Ach" 8 heil zu leſen 
Mit Rofenfkimmer; bas bift bu geweſen! 

Und ebenfo wenig rechnet er ihn zu ben Berlorenen: 
Nach Gottes Bild erwacht aus allen Träumen, 
Bom Grbentand, vom eignen Rubme leer, 

Gin Kind, umjchlungen von bes Vaters Armen; 
So geb’ ich dich dem himmliſchen örbarmen. 

Dies if vom Standpunfte des Dichters aus eine große 
Gonceffion. Wir unfererfeits halten das Schauen ber Wahrheit 
bier und jenfeits, für das alleinige und wahre zeitliche und 
ewige; und dag ung biefes Schauen, nach innen gerichtet, jept 
und dereinft nicht zu Boden drüde, das wirft die erfebenbe 
Kraft der Liebe Gottes, die uns mit ihm und mit und jelbit 

Zu diefer Bemerkung fehen wir uns zugleich im Hins 


blick auf diejenigen Gedichte der Sammlung veranlaßt, in denen 


dem Dogma von der ewigen Verdammuiß gehulbigt wird: 
erloren! Wort voll namenlofer Wehn! 
Ein Geiſt kann ewiglich verloren gehn! 


Wie, wenn der einft am Delberg dert gefniet, 
Dem gottverworfnen Geift kann nimmer Ioden, 
Der in des Teufels bunfelm Höllenbann 
Nicht Meue bat und nimmer beten fann? 


Mer Ändert dann vorm eigen Tribunal 

Den Donnerfpruh mit weichen Widerreden ? 
Der ſchafft dem Troper wol im Toresthal 
Mit ſchwachlichem BVernunftögefühl ein Gen? 
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Ber Löfht des Weltgeſehet Beuerftrahl? 

Mer ſchürzet neu bie frech jerriſſaen Fäden, 
Denn Ghrifus ſelbſt fi zirmens abgemandt, 
Und ihm zum em’gen Flammenpfuhl verbannt? 


Freilich fingt auch Dante: „Lasciate ogni speranza vol 

ch’entrate!” und mit bewundernswürbiger Naivetät ergeht ſich 
in dem befannten Liede „D Ewigkeit, du Donnerwort” u. ſ. w. 
ber alte wadere Johann Rift über die Ewigfeit der Höllenftrafen. 
Indeß wäre es fehr an der Zeit, jenem unheilvollen Dogma zu 
entfagen, was gerade das Gegenthei von ben wirkt, was es wirlen 
fol. Wir haben oft vernommen, man fünne 8 nicht aufgeben; 
war fei es im der richtig verfiandenen evangelifchen Lehre nicht 
; nbet, aber man müfle es des heilfamen Schredens wegen 
beibehalten. Man vergiät jedoch bei dem fortgefegten Gebrauche 
biefer religiöfen Abfchredungstgeorie, daß fie theild an fid) mit 
einer wahrhaft fittlihen Heilsorbnung im fchreiendften Wider: 
foruche feht, weil Tugend aus Furcht vor Strafe eben feine 
Zugend ift, theils ihren Zweck gänzlich verfehlt. Denn indem 
dem Glauben Abfurditäten aufgezwungen werben follen, wirb 
der Glaube in feinen Grundſeſten erfhüttert, und mit dem Glaus 
ben geht auch das Gewiflen verloren. Man verlacht die jroms 
men Tilerer, und will num auch von dem Wurm nichts mehr 
wien, ber nicht flirbt, und der etwas gang anderes iſt als 
Schwefel und Hölle, nämlich der Rüdblid auf Gethanes und 
Unterlaffenes, was wir nicht hätten thun und unterlaffen follen, 
im fünftigen vollen Lichte klarſter Erlenntniß. Das ift genug 
für ben Denfenden und mehr als Schwefel und Hölle, und man 
fönnte dabei an ben Raud des Denkens fommen, wenn man ſich 
nicht an der rein chriſtlichen Anfchauung zu erheben wüßte, die 
fchon der alte engliſche Dichter Quarles in den einfach jchönen 
Worten ausgefproden hat: 

Dein Urfein, Gott, es ift, daßñ Recht es übe; 

Allein, dein Urfein, Gott, es ift auch Liebe! 

Bo blieb’ ih fonft, wenn ich im dir miche bliebe? 

&o malte du! Umb will ver Wahn mid jagen, 

Soll vie Vernunft vorfahrn ben Blügelmagen, 

Und mur von bir zu dir foll er mid tragen, 


Und biefer Plügelmagen der Vernunft follte bie Geiſtet nur 

von dem armen Meinen Sandforn der Erde, nur von biefem 
Stäubchen im Weltall hinweg und nur für eine gegen die Idee 
der Cwigkeit bis ins Nichts verſchwindende Kürze ber Zeit zu 
Gott führen fünnen, und jonft nit? Ihm, vor dem Zeit und 
Ewigleit eins ift, wollten wir gerade in bem, worin fein abfos 
Iutes Wefen dem menſchlichen Erfenntnifvermögen am zugäng- 
lichten ift, in der Liebe, die erbärmliche Schranfe einer flüchti⸗ 
gen Spanne von Erdenzeit ziehen und ausrufen: Bis hierher 
cht beine Machtvollfommenheit und nicht weiter! Mit einem 
orte, das Dogma ift fo im fich verfehrt, jo burch und durch 
gottlos, daß es nicht nöthig wäre, ein Wort darüber Ir verlies 
ren, wenn man nicht allenthalben wahrnähme, wie viel Schas 
ben es thut und wie fehr durch dafelbe die Gemüther auch der 
wahren Weligiofität entfrembet werden. Und wenn bie Theolos 
gen nicht ben Anfang machen wollen, dergleichen Scyädlichfeiten 
aus dem Religionsunterrichte zu verbanmen, fo follte doch die 
religiöfe Dichtung auf diefem Gebiete Bahn brechen und, mie 
die Dichtung überhaupt die Aufgabe hat, dem Wolfe die höch⸗ 
ſten und reiniten Wahrheiten zu übermitteln, es zu ihrem ganz 
befondern Beruf maden, das Licht gegen das Dogma auf feis 
nen vielen dunfeln Gängen emporzubalten und es in allen den 
Schattengeftalten, in denen es im Lichte micht beſtehen fann, 
aus dem Lichtreiche reiner Religioftät hinauszufcheudien. Um 


fo mehr bedauerten wir es aber auch, einen fo treiflichen Dichter | 


wie Knapp nicht allenthalben auf biefem Wege zu finden. 


Weniger als bei Knapp tritt das Dogma bei einem zwei⸗ 
tem ſchwäbiſchen Dichter hervor, ben wir bei der werthvollen 
Gabe, die er uns barbietet, ganz unbedenklich dem erjtern an 


die Seite ftellen fönnen. Krais' „Chriſtliche Gedichte" (Rr. 5) 
zeichnen ſich durch einheitliche Behandlung und voetiſche Ab: 
rundung des Stoſſe ebenio wie burdy einfach edle, Ueherde 
Diction aus und bieten, was die behandelten Gegenfläxte ar 
langt, eine reiche und mannichfaltige Auswahl: bar. Beſenden 
ſtart und gut it das erzählende Gedicht vertreten, zu bem mir 
außer ben an eſchichtlichen auch die meiften der wnber ie 
Ueberfchrijt „, Mifionslieder‘' enthaltenen Gedichte vedinen, mih: 
rend wir das eigentliche Lieb in dem Mbfchmitten „Lieber fir 
Kirche und Haus”, „Für Kinder‘ und „Vermiſchte Gedichn“ 
zu fuchen haben. Doch finden ſich auch in ber legtern Nudel 
mehrere erzäblenbe, * . das ſchoͤne: „Waſhington's Gede 
und nächiidem Elegliſches und eine län Idylle, in weile 
das Leben und Wirfen eines Laudgeiſtlichen verherrlicht tin 
Da ift freilich mur Licht und Leben, ſowol was bie fuhjeni 
innere Befriedigung, als was bie objective, mach außen gerifin: 
BWirffamfeit anlangt, und glüdlid und heilbringend die Kirk 
wenn fie fih in allen ihren unmittelbaren und berufdmäfign 
Vertretern zu folder einfachen Anſpruchsloſigkeit zu erbeten 
vermöchte! Aber als ob Gott den Stempel ber Unvolllommu 
beit auch feinen mächtigiten und einflußreichſten Infitutionen si 
Erden fo recht fihtbar habe aufbrüden wollen, mußte ber Klrıt 
aller Kirchen und Zeiten mehr ober minber ber gefährlichte 
aller Zeidenfchaften, der Herrfchfucht, verfallen; und mer zb 
die Opfer, die diefe Leidenſchaft gefoftet hat? freilich in cd 
eine ſchwere Gelbfiverleugnung, bie geiſtige Superiorität du 
Lehramts nur dahin zur’ Weltung zu bringen, baf fie bie Geike 
befreie, ſtatt fie gefangen zu nehmen; denn es heißt bies nit 
anderes, als daß ſich jene Guperiorität flufenweife ſelbſt auigh 
und dem Belchrten fofort mit dem Eintritte feiner vollen geb 
gen Entwicdelung auch bie volle Gleichberechtigung zu eigen 
religiöfer Selbfibeftimmung einräume; allein fo lange, bit ie 
das geiftliche Lehramt bis zu dem hohen Gtanbpumlte bins 
Anfpruchslofigfeit allgemein durchgebildet hat, folange mi 
Saat und Frucht bes Haders und der Iwietracht, 

auf der einen und Mistrauen auf der andern Seite, üppig fm 
feimen, unb bie große Iver einer Weltreligion, die aud ut 
Dichter begeiftert vertritt, wird ein fhöner Traum bleiben. Su 
Wort von dem Einen Hirten und der Binen Heerde lann id mt 
dadurch erfüllen, daß man es eben bei bem (Einen Jun, 
Ghriftus,, bewenden läßt; daß fich nicht Hunderitaufende ju Us 
terhirten aufwerfen, ſondern daß fich diefe Hunderttanfente det 
aud; mit zur Heerde redmen. Der Hirt hält bas grobe hit 
empor, an bem fich die Millionen Feiner Lichtchen, vom tem 
jeder einzelne Erbenbürger ein verfchiedenes mit fich bermmträgl, 
entzünden follen. Nun mögen wol Männer, bie ihre Manz 
Lichtlein an dem großen Lichte angezündet haben und bie ben 

und die Begeifterung in fich fühlen, umbergeben umd andere, das 
Lichtlein noch nicht bremmen, zum großen Lichte führen, damit # 
die ihrigen dort angünden, Niemals aber ſoll der eine — 
daß fein kleines Licht die Flamme bes großen beſſer angene 
babe ober beffer wiedergebe als das feines Nachbars; fie bich 
nen alle dunfel und lafien ung mit voller Gemwifiheit nur jo :d 
erfennen, baf wir das große Licht in feiner wahren Ericeinuf 
durchaus micht ſehen, daß wir unſer fleines Licht zwar an Im 
unfihtbaren Flamme entzünden, das Weſen der leptern am 
nicht wahrnehmen fönnen, und baß es eine thörichte 
fenheit ift, das Leuchten des eigenen Fleinen Lichts, weil wir #| 
am großen angezündet baben, nun allfofort mit biejem ihm 
tifieiren zu wollen. Es ifl herrlich, es iſt erhaben, über ben auv 
zen und imbividuell erleuchteten Horizont hin unfere Sehfraft 4 
aufs äußerjie anzufirengen, und noch herrlicher und erhal“ 
bas jo Erſchaute und für wahr Erfannte frei zu verfünden und mi 
jedem Opfer, felbit mit dem bes Lebens zu begeugen; aber 4 * 
ein unglüdlicher Wahn, eine unfelige Berblendung, bieie in 
viduell und fubjectiv heilige Wahrheit zu etwas Objectivem, e 
alle —— Maßgebendem fiempeln, fie mit geiſtigem 
phofifchem Zwang andern aufbringen und biefenigen, die 
ſolchem Zwang nicht unterwerfen, die die eigeme Ueberztugte 
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der fremden gegenüber ſeſthalten, verfegern und verfolgen oder 
dech drängen und drüden oder das Anathema über auds 
ſorechen zu wollen. Man erhebt bas Martyrerthum und legt zus 
— Maͤrtyrerthum auf. Man rührt bie treuen Bekenner der 
ahtheit und fucht zugleich Diejenigen, die anderer Ueberzengung 
find, zum Abfall von der Wahrheit zu bewegen. Das iſt eimer 
von den vielen Widerfprüchen im menſchlichen Denken und Han- 
deln, deren wir je mehr und mehr Anden, je älter wir werden. 
Unfer Dichter, um von ber Abichweifung, * der ung ſeine 
Vofterafidplie verführt hat, auf ihm felbit zurüdzufommen , hält 
fi som obi MWiverfpruche fat durch frei; mur im mes 
wigen Gebichten wird er polemifch. Wir hätten aber auch dieſe 
wenigen hinmweggewünfcht, wie wir uns benn ſchon m 
turüber ausgeiprodyen haben, daf wir alle religiöfe Polemif, 
wenn fir irgendwo anders als auf dem wiflenfcjaftlichen Gebiete 
beroortritt, für verwerflich halten. Auf biefem leptern, unter 
ber ruhig prüfenden Bliden der Forſchung und Bogif und eins 
gehüllt im bie weite, würdige Staatsrobe großer Beweisführuns 
gen und erfchöpfender Motive nimmt fie fo verföhnliche Formen 
an, daß fie der Förderung der Wahrheif gute Dienfte leitet. 
Mer im frommen Gifer von ber Kanzel geichleudert oder als 
toas apobiftiich Fertiges, feft und beilimmt Husgefprochenes, 
wie et der Gharafter des Gedichts mit fich bringt, im biefem 
bigehellt, verlegt das feindliche Mort, ohme zu nügen. @s 
t niemand, am wenigſten ten Gegner; während bie 
vum ausgefprochene eigene Üeberzeugung, wenn fie ſich von 
en wieliebigen Seitenbliden fern halt, und wenn fie, was 
Ist uligiöfe Gebiet betrifft, das allzu ſophiſtiſche, aller Empfin ⸗ 
bare Dogma vermwirft, auch den ner erhebt und ber 
griert amd ihm zu gleich warmen und edeln Gefühlen entflammt, 
Ne, wenn auch die Pfade verſchieden find, zulegt immer zum 
Gsten führen müffen. So wird fih an der Kraft der Mär: 
ber, wie fie die Kirchengefchichte im langen blutigen Reiben 
and, wad bie fpätern Jahrhunderte anlangt, leider aus ber 
Sitte aller Gonfefionen uns vor Augen fiellt, jeder fühlende 
Ani erheben, auch wenn er die Ueberzeugung des einen ober 
fs andern Dulders für die Wahrheit ober für das, was ihm 
heit gewejen, wicht theilt. Denn man muß hierbei allent- 
halten einen rein fubjeetiven Mafilab anlegen, uch unſer 
ichtet befingt einige der berühmteften Märtyrer. Er hat fie 
we den erfien Jahrhunderten der chriftlichen Kirche gewählt, 
zithin aus einem Zeitraume, der alle chriftlichen Sympathien 
ich ſehr in Anfpruch nimmt Indeß komme immer auf bie 
Sandlungsweife viel an, und es — uns zu beſonderer 
Brfriedigung, den Kampf für die Wahrheit, dem jene Helden 
=> Heldinnen Fämpften, in ber ebeliten und würdigſten Auf⸗ 
hofang dargeſielit zu feben. An ſoichen Schilderungen wird ſich 
Mies ‚ das im materiellen Strubel der Gegenwart noch 
Itfiere Anhaltepunkte fucht, gewiß germ anfrichten und erfrifchen. 
Bon diefen größern Gedichten fünnen wir uniern Leſern feine 
Brobe geben. Mir begnügen uns, eins der fürzern @ebichte 
Stjutheilen, welches zum Belege dafür dienen fann, daß der Didy 
'r einen poetiichen Gebanfen kurz, maßvoll und harmoniſch 
# geftalten verficht. 


Schrift und Sternenhimmel, 


Benn manchmal an der Oberfläche nur 

Dein Auge ichmweift gleichgültig auf une nieder, 
So zeigt die Bibel, wie die Sternenflur, 
Zwar Schimmer Fir vereinzelt bin umb wieder; 
Doch ſchaueſt du fehnfühtig, unverwandt 

Uns mit gefchärftem Bit in ibre Tiefen, 
Wird bir die Unermeßlichfeit befanmt 

Von Lichtgebanfen, bie im Grunde ſchliefen. 


% fhwärzer und unheimlicher tie Nacht 
Mit Rabenflägeln ob ker Erde brütet, 

Um fo viel heller muß erglühm Die Pradt 
Der Sterne, bie am Himmel troben Hüter. 


Ie ſchwaͤrzer auf ber Menſchheit nah’ und fern 
Das Dunkel rabt von Gräbern, Trümmermalen, 
Um fo viel heller mäffen, Stern an Stern, 

Die Leuchten etwiger Verheißung firaßlen. 


In eine Zeit, reich an Gräbern und Trümmermalen, auch 
in eine Zeit der Verheifungen, aber nicht ewiger, ſondern irdir 
fcher Verheißungen, die ihren Gharafter als ſolche am beflen 
dadurch bewährten, daß fie nicht erfüllt wurden, führen uns 
„Schwert unb Altar“ von H. A. Pröhle (Nr. 6) zurück. Der 

ichter iſt ein ergrauter Priefter” und Veteran aus ben Frei⸗ 
heitsfriegen. Er fang einft „Des Hornes Ruf“: 


Wem gilt des Hornet Jagdenton, 

Der aut ber Berne hallt? 

Gr ruft ven wilden Schlachtenfchn, 

Horb! her! der Laͤrmſchuß knallt u. ſ. w. — 


und hofft num, daß beim Anblick feines Büchleins die alte 
Kriegsgefährten fich „des wilden Schlachtenfohnes‘, wie er im 
Scherze genannt worden, gem erinnern werden, Solche Dich— 
tergaben entziehen ſich wie billig dem fhärfer prüfenden Blide 
ber Kritif; es find iheuere Meminifcenzen, bie in ben engern 
Kreifen, für die fie beftimmt find, ein empfänglicyes Publifum 
finden; und wir müffen es bem Dichter zugute halten, wenn er 
dem König Friedrich Wilhelm, dem er begeiftert in den Kampf 
folgt, hier und ba auch im Stile etwas nacheifert. 

Vom Schwert ift in den ung weiter zur Beibrechung vor⸗ 
liegenden Gedichten Theodor Striders: „„Bom Herzen zum 
Herzen“ (Mr. 7), durchweg nicht die Rede. Im biefem Herzen, 
das hier zu uns fpricht, und rings um baflelbe herum athmet 
alles ben tieften Frieden. Dem Titelmotto: „Freuet euch in 
dem Herm allewege!‘ in Ärengfter Conſeguenz getreu, fingt ber 
Dichter voll Zufriedenheit umd heiterer Gottinnigfeit von Gott 
und Natur, von Haus und Familie in einfach fchlichter, tief 
gemüthlicyer MWeife. Unfer Dichter gehört unbeftritten zu ben 
verruchten“ Optimiften, wie fie Schopenhauer nennt. Wir 
tabeln ihn darum nicht, denn wir gehören berfelben Richtung 
an, obſchon wir bie optimiſtiſche ltanſchauung —— 
für die allein berechtigte halten, und zwar um fo weniger, als 
es unter ben Männern, die einer ſchwärzern Meltanfhauung, 
wie Schopenhauer, huldigen, die ebelften und vortrefflichften 
Gemüther gibt, die der Hochachtung aller Guten werth find. 
Beide Richtungen fommen übrigens, wie verſchieden auch bie 
NAusgangspunfte fein mögen, auf ein und baffelbe Ziel hinaus, 
voransgefegt nur, daß fie beide einer Hauptrichtung, nämlich 
der fortfchreitenden, angehören. Wie in der materiellen Welt 
fo gehört in der geiftigen die Mannichfaltigfeit zu den weſent— 
lichſten Grundgeſehen. Und fo follten die Peſſimiſten — wir mei⸗ 
nen die im eblern Sinne des Worts — fich in ihrem Schme 
über das Dunkle, das ihmen überall entgegentritt, am ber beir 
tern, fonnigen Anſchaunng der Optimiften erquicken und aufs 
richten, die legtern aber follten von den erftern zu immer fräf: 
tigerer Energie und lebendigerm Eifer überall da aufgeftachelt 
werden, wo es gilt im Kampfe gegen das Dunkle und Böfe, 
das wie ein Alp auf ben Menfchen liegt, die Hand nicht finfen 
zu laſſen. Nac beiden Richtungen hin befagt der Name Optis 
mit und Peſſimiſt zu viel; denn ber ft erfennt an, daß 
es noch) vieles zu befferm gibt, umb der Peſſimiſt will bie Dinge 
auch nicht fchlechter machen als fie And, fondern ebenfalls befier. 
Cie fehen bie Welt nur mit verfchiebenen Augen an, verfolgen 
aber beide ein Ziel: Vervollfommnung. 


Wir jchliegen umfere heutige Deiprechung mit einem Dich: 
ter, in weldjem bie nurgebadyten beiden Naturen in fcharfer 
Ausprägung vereinigt find: eine gerpif feltene Erſcheinung, bie 
aber in biefem Dichtergemüthe zu den fhönften poetiichen Mes 
fultaten geführt hat. Mir haben bereits früher (in Nr. 10 d. 
Bl. f. 1859) Neumann's „Lazarus“ beſprochen, ein Werk voll 
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ergreifender Geelengemälde, in welchem bie Gegenfäge zwiſchen 
beiterer und trüber Weltanfhauung, Glauben und det. 
Hoffen und Zweifeln einen vollendet plaftifchen, bramatifch be⸗ 
lebten Ausbruf gewonnen haben. In einer andern größern 
Didtung: „Das legte Menfchenpaar“, legt der Dichter fein 
Glaubensbefenntniß über die höchften Kragen des Dafeins in 
echt dichterifcher Auffaffung ab. Wir haben es bier mit einem 
metaphyfifchen Drama zu thun voll origineller und tieffinniger 
Gedanken, bie dem Lefer in ebenfo entfprechender als allgemein 
verflänblicher Form dargeboten werben. In der nationalen epi: 
ſchen Dichtung „Jürgen Wullenweber‘ (Leipzig 1846) bringt 
der Dichter das energifche Streben nad) religiöfer und bürger⸗ 
licher Freiheit an feinem patriotiſchen Helden in trefflich wirk⸗ 
famer Weiſe zur @rfcheinung, während in „Nur: Jehan“, einer 
Fleinen orientalifchen Gpopöe, die im glücklichen Thale von 
Kaſchmir fpielt, eine glänzende Phantafle ihren Reichthum ents 
faltet und in ben lebendigen Farben des Orients eine frifche, 
urfprüngliche Liebe fchildert, die ihre reinen Triumphe feiert. 
Auch in den „Gejammelten Dichtungen“ offenbart der Dichter 
die Fülle und Mannichfaltigfeit feiner poetifhen Begabung. 
Wir müffen uns indef im allgemeinen auf dieſe kurzen Anden: 
tungen befchränfen, da und gegenwärtig nur ein eimziges von 
‚Neumann's Werfen: „Des Dichters Herz” (Mr. 8), zur Be: 
ſprechung vorliegt, das wir mit derfelben Befriedigung wie feine 
übrigen Werfe gelefen haben, und dem wir, bei aller uns gebo: 
tenen Kürze eine eimas näher eingehende Betrachtung widmen 
fönnen. Eine Heimat, bie Bater und Mutter ganz füllen, das 
Gottesahnen, das durch der Mutter Wort im Herzen des Kin: 
bes feften Halt gewinnt, ein frühes Waiſenthum an ber Seite 
bes ernften Vaters, voll Findlicher Träume, denen ber Knabe 
ungeflört fich bingeben fann und in benen ihm die Mutter fort: 


Kämpfe. 


1339. 
Bon dir, bem reis, mit mildem Gruß empfangen, 
Sang ich vies Lied, ala ich ein Jüngling war; 
Nun bit vu lange fhon vorausgegangen, 
Und mir auch glänzt [hen Silberweif im Haar, 
Doch ob das Leid auch bleihte Stirn und Wangen, 
Tont's doch im Herzen fort, wie bamals, Mar: 
Drei Klänge find durcht Leben mir geblichen: 
Gott, reiner Sang und ewig junges Lieben, 


Sie find ihm geblieben, aber nicht ohme ſchwere, lange im 
Der fich für dergleichen Herzensfämpfe eines bar 
und durch hellen, ffeptifchen und zugleich tief religiöfen, cı 
bichterifchen Geiſtes intereffirt, verfolge ſie in feinen poetiſch 
Schöpfungen. 18. 


Zur Heilung focialer Schäden. 
Franz Baltifch, der Verfaffer einer Schrift „Eigenthum s 
Dielfinderei” lie vor einiger Zeit eine ähnliche Schrift erſch 


nen: „Armuth und Reichthum“ (Kiel, Schwere). Der U 
faſſer ift ein Anhänger ber Malthus’fchen Theorie, bie, wie 


lebt, eine erfte idylliſche Liebe, der Eintritt in die Welt und die | 


Luftſchloſſer des Jünglinge, ein inniges Anfchmiegen an die Na: 


tur und eine Freundſchaft für bas Leben, Heimfehr und der | 


Geliebten Grab — das find jene alten und ewig neuen Themen, 
bie der Dichter in feinem Herzen bewegte und bie wir im ben 
vorliegenden drei lutzen Gefängen mit einer auferorbentlichen 
Innigfeit und Zartheit und mit einer Diction, die in Reinheit, 
Schmelz; und barmonifchem Versfall der Ernft Schulze'ſchen 
nicht nachſteht, behandelt finden. 

„Des Dichters Herz‘ gehört zu Neumann’s eriten Dich: 
tungen. Gs war Ghamiffo gewidmet, es flang wiber von 

dem fanften Schmerz 
Des Dichtergreifes, ter an feinem Grabe 
Mit feitem Hoffen jhauet himmelwärts — 

und ſchloß mit den Zeilen: 

Denn wenn im Geiſt ih durch bad Leben febreite, 
Dann frage ih: D Greis, was klageſt du? 
Drei Gräber find, drei Klänge dir geblieben; 
Gott, reiner Sang und ewig junges Lieben. 

Aber dem fchmärmerifchen Schmerze bes Sänglinge follte 
die „Trauer des Mannes”, wie über das Unerreichbare bes 
Echten, Reinen, Menfchlichen, jo über das Gewaltige feines 
eigenen Schickſals, das ben ſtrebſamen Geift in die Feſſeln eines 
an hoffnungslos amdauernder Krankheit unter nie ausfegenden 
Schmerzen fchon feit langen Jahren leidenden Körpers gebannt 
hält, in ber ser od Geftalt nadjfolgen. Die geiflige 
Kraft, mit der er in ſolchem Zuftande fchaffte und fortwährend 
ſchafft, if zu verwunbern, weil er zwar den Troft ber Poefle, 
nicht aber zugleich vie Mufmunterung hatte, fi als Dichter von 
außen ber gehoben zu fehen. Zwar fehlte ihm vielfache Aner: 
fennung nicht. Auch das Gedicht, das wir heute bejprechen, 
liegt in dritter Auflage vor, Mber gleichwol ift ihm jene allge 
meine Beachtung, auf die er in unjern Augen nach allen feinen 
Werfen einen gegründeten Anfpruch hat, wol nicht ohne Unbil⸗ 
ligfeit verfagt worden, 

Den beiden Zueignungsftrophen an Chamiſſo vom Jahre 
1836 ift in gegenmärtiger dritter Auflage folgende Strophe 
beigefügt: 


behauptet, falſch verftanden worden fei; ber Kern dieſer Le 
fei: „Wollt ihr DVolfsvermehrung, fo müßt ihr damit anfang 
die Sunme ber Nahrungsmittel zu vergrößern.” Franz Balti 
ey gegen Bielfinderei, übermäßige Concurrenz, Zerſtückelr 
bes Bobens und empfichlt Beichränfung der Ehe u. ſ. w. 

Franz Baltiih Dynaft feines Wohnorte, Düfternbroof bei K 
wäre, fo würde er feine Anfichten wol durchführen fünnen; a 
an ber Spige eines volfreichen, in feinen innern Verflecht 
gen höchſt complicirten Staats würbe er bald einfehen, ! 
dies unter ben gegenwärtigen Berhältniffen eim Ding ber I 
möglichfeit wäre. Unfere Regierungen und Gommunalbehör 
find ja im Verbieten und Belchränfen gar nicht fo ſchücht 
und wenn fie fich darin einigen Zwang auferlegen, fo mül 
fie doch ihren guten Grund dazu haben. In Städten, bie 
Humbdertaufenden, ja Millionen bewohnt werden, wie Par 
London u. f. w., laffen ſich Anfäfigmahung und Verehelichu 
nicht fo Befchränfen wie auf einem unter Getrimonieleeih 
barfeit ſiehenden mecklenburgiſchen Dorfe, und wenn mar 
auch noch jo fehr beichränfen wollte, fo würbe bie „Viellinder 
doch nicht aufhören, fondern nur gefährlicdyere Formen amı 
men, Bolgende Stelle über die Rasen “, worunter frei 
ber Verfaffer den gejammten gelehrten Stand begreift, war ! 
intereffant: „In Deutſchland ift Uebernölferung von Litera 
Taufend und tauſend deutſche Literaten halten es für das gri 
Unglüd, wenn ihre Söhne feine literarifche Erziehung erbal 


‚ bringen daher viel mehr Gandidaten zu Marft, als Bacar 


| ——* Buchhändlers zu werben... 





eintreten. Wo eine Brotfielle fi offen zeigt am ber Uni 
fität,, bei der Kirche, der Schule, da wimmelt es von Ber 
bern und fat jeber Bewerber in ben höhern Stellen muf 
Buch gefchrieben haben. Nur einer fann bie begehrte © 
erhalten. Zehn Jahre des jungen Lebens werben auf bie Se 
bildung verwandt. Und bie Folge? Taufend junge !iten 
fiten in ihren Dachlammern und feufzen Iprifche Gedichte, r 
rend die Sperlinge auf dem Dache ſich des Lebens freuen. 

deutſche Gelehrſamkeit wuchert in den Bibliotheken, wie 
Pilze im Walde und endet vielleicht damit, Hanblanger t 
. Der eifrige Recter, 
ben Homer lehrt, if überzeugt, daß, wer dieſen veritcht, 
jevem Geſchäft im Leben tauglich fei. Drollig ift es dabei, 
viele deutſche Schulmeiſter alles, was nicht Literat if, ge 
achten und dennoch bes Glaubens find, dag Homeros nicht d 
ben konnte. Der Eifer für die Eulen geht in Deutic 
oft zu weit, Ich habe gefehen, daß eine arme Frau, die a 
dings nody eine Hütte befaß und einen Ofen, aber längit | 
Schulkinder, gepfändet werben follte, wegen gezwungenen & 
gelves. Sie mußte das bischen Torf, womit fie ſich den 7 
ter über wärmen wollte, verfaufen, um Schulgeld. zu bezabl 
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Je einzelnen enthält bie zu unpraftifchem Zweck praftifch ftilis 
ärte Schrift überhaupt manches Beachtenswerthe. 

Dir gedenfen hierbei noch einer in München erfchienenen 
Ehrift: —— der begonnenen, jegt beſtehenden Corrup⸗ 
fen der Gefellfchaft und wodurch diefe gefleigert worden“, von 
derdinanb Freiberen von Raſt sen. Der Berfafler bemerft uns 
ter auderm: „Die Gorruption, welche ſich leider überall in ber 
nenihlichen Geſellſchaft, fowie der Egoismus in allen Schichten 
verfelben feigert, wie die Musbeutung allgemeiner Schwächen 
tr menichlichen Natur täglich mehr und mehr anwaͤchſt, iſt theile 
xı vielen Kriegen, weldye immer mörbderifcher wurden, theils 
vr Finanzbiplomatie zuqufchreiben.” Nachdem er das „ſchau⸗ 
halte Treiben, fowie das Unheilbringende bes „Actienſpiels 
mr der Speculationsſucht“ aufs treueite ausgemalt zu haben 
slauft, fchreitet er zur Beleuchtung der bisjegt in den Staaten 
ettandenen verschiedenen Inflitute, der Mctiengefellichaften, ber 
Irücherungsanftalten, der Sparfafien u, f. w., zugleich anbeutend, 
st fe hätten leiften fönnen und follen, ‚wenn fie nad} meinen vor 
linger als zwei Decennien ffigzirten Plänen, in echt nationalem 
kare und nach den Borbebingungen gegeben worden wären, bie id) 
az andy bier mit einfließen laffe'‘. Wem es alfo um Kenntniß der 
fiberrlichen Pläne zu thun ift, mag diefe Schrift zur Hand neh: 
za. Der Berfafler rechnet unter anderm ber berliner Sparfafle 
ud, daß Diefe den armen Leuten nur 2), Procent jährliche 
dein gewähre, die auferbem noch durch gewiſſe Glaufeln vers 
Te würden , während die Anitalt die Zinfen von den Kapi— 

te, zelche fe ausleihe, menigftens zu 4 Procent genieße, 
Sm ih dies wirklich jo verhält, möchte man freilich lieber 
riet als @inleger fein. 9. M. 


Novellenliteratur. 


eürittet Novellen⸗Almanach für 1861. Mit Driginalbeiträs 
er von Baronin Gravenreutb, H. Koenig, Luife Mühl: 
bh, Levin Shüding, J. H. Temme u.a. m. Leipzig, 
Edrag. 1861. 8. 16 Nar. 


Der Inhalt diefes Almanachs it nicht fo befriedigend, als 
un nad den Mamen der beifteuernden Autoren zu erwarten 
Seigt iſt. Die erfte Erzählung deffelben: „‚Starrer Sinn, 
harred Geſetz“, eine Griminalgefhichte von I. 9. Temme, iſt 
Senfalls die bebeutendfte. Zwar befigt fie auch die unäfthetifchen 
Uigenichaften der Griminafgefhichten in hohem Grade, denn es 
%minirt in ihr ein erafier Naturalismus und die Darftellung 
Ü mehr darauf angelegt ben Eindruck des Schredlichen zu ftei- 
gern, als zu mildern; aber daß fie ein mit fcharf beobachtendem 
Bit aus dem Leben gegriffenes Nachtbild if, daß die Perfonen 
zu Eituationen in ihr mit furzen, treffenden Zügen gezeichnet 
fat, das fie von Anfang bis zu Ende padt und fpannt und 
m2e tiefeinfchneidende Wirkung macht, diefe Vorzüge laſſen ſich 
Dr nicht abfprehen, und chen hierdurch erhebt 5 fich über die 
ürigen Gaben des Almanachs, von denen feine einen tiefern 
Eindruck zu machen geeignet if. Ohne Frage würde fie auch 
= ätbetifcer Beziehung günfliger wirfen, wenn ber Berfafler 
brier auf Die Entwidelung der innern Motive und Seelen: 
jeände eingegangen wäre, und nicht von dem coupirten Stil, 
der allerdings für derartige Erzählungen geeignet ift, eine allzu 
Segedehnte, ja manierirte und bizarre Anwendung gemacht hätte. 

„@in furzes Eheglück“, Erzählung von 9. —5 Gra⸗ 
enreuth, geborne Gräfin H...., * auf uns einen entſchieden 
siderwärtigen Eindruck gemacht. Die Heldin ift eine Courti— 
ne von folder Gemeinheit, daß fie „im Gefängnif, in einer 
Seherungsanftalt für moraliſch gejunfene Frauen‘ endet. Der 
beier durchſchaut dies von vornherein; eine gräfliche Familie 
sber iſt dergeſtalt bornirt, daß fie fich von ihrer Tugendheuchelei 
uf das gröbfte täufchen und fo weit in Schulb und Unglüd 
xrütriden läßt, daß zulegt nichts übrig bleibt, als fie wie eine 
zemeine Dirme aus dem Schloffe zu transportiren. Es de 
Mittel, auch ſolche Geſchichten intereffant gu machen, Die Ver: 
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fafferin hat über folche weder im guten moch im fihlechten 
inne zu gebieten gehabt. Die Einfleivung ift ebenfo lang⸗ 
weilig als der Inhalt abftofend. 

Bon um fo freundliherm Eindruck ift hiernach die Novelette 
Levin Schücking's: „Wie der Schnee ſchmolz“, die er nah 
einem Artifel in dem neuyorfer „Harper's New monthly Ma- 
gazine” gearbeitet hat. Auf einen höhern Werth als den 
einer etwas umftänblich erzählten Anefoote hat fie jedoch feinen 
Anſpruch. Der Anfang verſpricht mehr, als Ausführung und 
Ende leiften. ine etwas pifantere Faſſung würde dem an ſich 
unbedeutenden Stoffe günfliger geweſen fein. 

„Ein Sonntagsfind“, Novelle von H. Koenig, if eine 
mit vielen feinen und finnigen Zügen ansgejtattete Familien: 
geihichte, in ber es ſich darum handelt, Hildegard, die ans 
muthige Tochter einer in bäuerlichen Berhältniffen lebenden 
Gymnaſialdirectorswitwe von einer irrthümlichen Neigung zu 
einem ihrer unmürbigen Bauerburfchen frei zu machen und mit 
einem für fie pafiendern Mann, einem Profeflor der Malerei, 
u verbinden. Die hierin fich ausbrüdende Tendenz, der Rich— 
tung beliebt geworbener Dorfgeidichten gegenüber aud) einmal 
die Vorzüge der Bildung und Urbanität zu einem Gegenftande 
ber Sympathie zu machen und bagegen bie Bauernnatur, zumal 
wenn fie nicht im ihrer eigenthümlichen Sphäre bleibt, fondern 
fi) mit den Abfällen der Bildung auszjupugen und in höhere 
Kreife einzudrängen fucht, in unvortheilhaftem Lichte barzuftels 
len, hat unftreitig ihre gute Berechtigung; nur Fann fie nicht 
Anſpruch darauf machen, die umgekehrte Darftellung ale fchlecht: 
bin unwahr gänzlich verdrängen zu wollen. Des Guten und 
des Böfen gibt es auf der einen wie auf ber andern Seite, 
und ebenfo wenig, wie alle Bauerburfchen gewiſſen Dorfge— 
ſchichtshelden gleichen, entipricht jeder von ihnen dem hier ges 
eichneten Aloys. Am angenehmiten wirft diefe Heine Erzählung 
in den erften Abfchnitten, wo die Fäden angefmüpft und vers 
fhlungen werben. Anmuthige Genres und Lanticaftsbilder 
ipielen bier gar freundlich ineinander. In ber Folge wird es 
fühlbar, daß dem Ganzen ein mit hinlänglicher Anziehungsfraft 
ausgeflatteter Mittelpunft fehlt; die Entwickelung verliert fich in 
etwas Heinliche Bamiliendeziehungen, die zwar zum Theil recht 
treu und gemüthlich ausgemalt find, aber bem mach förniger 
Nahrung verlangenden Geſchmack nicht die volle Befriebigum; 
gewähren. Gewiſſen Frauenfreifen dürfte daher biefe Novelle 
mehr zufagen als männlichen 2eiern. Anerfennung verdient es, 
daß der Autor diefelbe in wirklich einfacherm Stil geichrieben 
hat, als nody vor einigen Jahren feine mit vielen gefuchten Bil: 
dern und Pointen ausgeitatteten „Seltfamen Geſchichten““. Nur 
hier und da fommen noch Wendungen diefer Art vor, z. B. 
wenn es heißt (S. 132): „Ein leifer Oftwind fächelte den jun: 
gen Sommertag und wiegte fih auf den Kornfeldern, die an 
den Bergrüden hin, blos in guter Hoffnung, ſich ihrer Nieder: 
funft unter der Sichel entgegenneigten“ ; oder wenn Die Bemerkung, 
bie Kinder der Directorin hätten ihre ländliche Alltagsfleibung 
am Sonntag mit den aus frühern Verhältniſſen ihnen geblie: 
benen —X Anzügen vertauſcht, mit den Worten aus— 
gebrüdt wird, die „in den Schweiß ihres Angefichts verwie: 
jenen Kinder hätten fih Sonntags in die bewahrten Beigens 
blätter des verlorenen Paradiefes gefleibet”. 

Den Schluß bes Almanaché macht eine Skizze im Rococoſtil 
von Luife Mühlbach: „Die Billets.“ Sie it ganz im fran: 
zöſiſchen Gefchmad gehalten und darf als eine fehr wohlgeluns 
gene Studie in dieſer Darftellungsweife bezeichnet werden. Man 
wird durch diejelbe zugleich an die Manier der naturaliftifchen 
Malerei erinnert, welche irgendeine Handlung nur als Behifel 
benugt, um die Birtuofität der Technik am ber getreuen und 
forgfältigen Ausmalung ber Dehors an ben Tag legen zu fön- 
nen, währen die Handlung felbft ziemlich fiefmütterlich behans 
beit wird. Das feine Bild ift reich an pifanten Zügen und 
bas Gentrum der eigentlichen Geſchichte immerhin intereffant 
genug, um das centrifugale Beiwerl einigermaßen zufammen- 
zubalten, er 11. 
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Notizen. 
Hagen:Ghiberti's Ehronif von Florenz in zweiter 
Auflage. 

Es ift immer erfreulich, wenn ein beutfches novelliftiiches 
Product, das nicht einfeitig der Tendenz oder dem Geſchmack 
des Tags huldigt und bei dem Kefer ein höheres äftherifches 
Intereſſe vorausfegt, es nad fo und fo viel Zeit zu einer neuen 
Auflage bringe. Eine Anzahl von Auflagen unmittelbar nad 
dem Örfgeinen eines Romans rafch hintereinander, was freilich 
in Deutfchland leider felten genug vorfommt, beweiſt viel weni⸗ 
ger für das dauernde Interefie eines Buchs, als die Ermög- 
lichung einer zweiten Auflage vielleicht erft mach Decennien. Der 
Umftand, daß es infolge fortdauernder Nachfrage möglich gewor: 
den und —— erſcheint, ein Buch von äfthetiichem Werth 
nach Verlauf längerer Jahre wieder aufzulegen, beweiſt aber zus 

leich, daß das wahrhaft Afthetifche Bublifum, dem Himmel fei 
nf, inzwifchen nicht ausgeftorben unb dabei ein treueres und 

zäheres als dasjenige iſt, welches immer nur foldhen Büchern 
nachzujagen pflegt, die blos rohftofflich intereffant oder einem 
vorübergehenden Zeitgefchmad auf den Leib angepaßt find. Dem 
äfthetifch gebildeten Publifum wird es erfreulich fein, in Erfahr 
rung zu bringen, daß Auguſt Hagen’s reizender Roman:. „Die 
Ghronik feiner Baterftabt Florenz von Lorenz Ghiberti“, dev die 
erften zwei Bändchen der aus vier Bändchen beitehenden „ Rünftler: 
Gefchichten, mitgetheilt von Auguft Hagen‘ bildet und wegen der 
naiven Schreib und Darftellungsmweife wirflicd, von manchem als 
eine getreue Ueberfegung einer ſolchen im Manufeript beitchen: 
den Ghronif angefehen worben, foeben in einer zweiten Auflage 
(2 Theile, Leipzig, Brochhaus, 1861) wieder ins Leben getreten 
it. Das Bud) erfchien zuerft 1833, und jegt fchreiben wir 1861; 
es hat alfo feit dem Erſcheinen der erften Auflage nahe drei 
ober feit der Abfaſſung ber Vorrede zu berfelben (1831) volle 
drei Decennien bedurft, ehe eine zweite Auflage daven fi ins 
Leben wagen durfte. Der Berfafler bemerft in der Vorrede pur 
legtern unter andern: „Die Daritellungsweife int als ein ein: 
geftändliches Zeugniß anzufehen gegen ben erhobenen Vorwurf 
beabſichtigter Tänfchung. Wenn die « Künftler-Gefchyichten» als 
Duelle angeführt wurden, wie in ber erften Ausgabe des be: 
kannten «Lehrbuch der Kirchengefchichte», fo hat es der Erzäh— 
fer faum zu verantworten. Noch weniger, wenn auf einzelne 
Angaben in ihnen als Beleg: und Beweisftellen vertiefen wurde, 
wie im Leben bes Meifters Gusmin (wahrſcheinlich Guglielmus) 
in ben „Nachrichten kölniſcher Künfller», wie bei @elegenheit 
eines alten Gemaͤldes (von Lionardo da Binei auf Leinwand! ), 
das in Hannover 1851 auftauchte. Wer in der Art in ben 
a Künftler:Gefchichten» Wahrheit fucht, dem iſt für das eigent- 
lid Wahre der gegebenen Schilderungen der rechte Blick 
gänzlich verfagt. ie Hagen’fche Chronik von Florenz ift 
auch in italienifcher Weberfegung unter dem Titel: „Lorenzo 
Ghiberti Cronaca del secolo XV stratta da manoscritti da 
Augusto Hagen‘ (Florenz 1845), erfchienen. Im dieſer ita- 
lienifchen Ucberfegung iſt, wie Sagen in ber Vorrede bemerft, 
„durch Anmerkungen dafür gelorgt, daß durch die Ghronif bes 
Ghiberti nicht das Eigenthumsrecht eines andern gefränft werde“, 
denn weniges ausgenommen, fo heißt es: „„Tutto il remanente 
€ lavoro originale e di sua invenzione.“ 


Aus Nürnbergs Vergangenheit. 

Im Berlag von Löwenſohn in Fürth erſchien ein Bilder: 
buch, wenn man jo will, das aber doch mehr als Bilderbuch 
ift, indem es und einen fittengefchichtlich wichtigen Theil des alten 
nürnberger Bolfslebens, die Volksfeſte und Mummenfchanze in 
bunt ausgeführten Bildern nebſt erflärenden Beſchreibungen vor 
Augen stellt. Der Titel des Buchs lautet: „Bolksbelufligungen 
und Mummenfchanz der alten ehemaligen Reicheſtadt Nürnberg.‘ 
Wir begegnen zuvörberfi dem Schembartlaufen, einer Fäſt— 
nachteluftbarfeit, welche zum erften male im Jahre 1351 abs 
gehalten wurde und von Kaifer Karl IV, denjenigen Zünften, 


bie fih an dem im Jahre 1849 in der Stabt eutitandenen Vol 
aufruhr nicht betheiligt hatten, als Dergünftigung ugeitant 
wurde. Schem-⸗ oder Schönbart ift ein — Me 
welches ſoviel befagt als das heutige Masle, den ganzen Am; 
mit inbegriffen. Dann fommt ber Umzug der Fleifkherzunfe 
22, Februar 1588, wobei 12 Fleifcherfnechte an einer 49 
langen Stange eine um fie gerollte, 658 Ellen lange um 
Bund fchwere Niefenwurfl trugen. Hierauf bas fogenan 
Urbanreiten vom Jahre 1430 und weiter das Geſellenſtechenn 
1446 auf dem Grünen Markt. Die Geſellen waren aber Patriel 
föhne, und die Gefellenflechen waren Turniere ober Scharfrens 
ganz in der Art, wie fie vom hoben Abel gehalten wurden. T 
glänzendite aller in Nürnberg abgehaltenen Gefellenfiehen n 
aber das vom 28. Februar 1446, ein Scharfrennen, wo 
Helme einritten, zur Gelebrirung der Hochzeit zwifchen & 
Batricier Wilhelm Löffelholz und ber jungen Witwe des 14 
veritorbenen Hieronymus Ebner, einer Tochter des Konrad Pat 
ärtner. Es betheiligten fi baran unter anderm ein Wi 
tomer, Konrad Haller, der das Belle that umd den bad 
Preis, die güldene Hafte erhielt, Hirſchvogel, Paumgätu 
Volkamer, Imhoff, Holzſchuher, Tucher, der Bräutigarı 
u.a. Das Stechen endete ohne „bedeutenden Unfall”; 
blieb Hrn. Hirſchvogel ein Pferd auf dem Plage und Sr. 
ſtadt rannte einen Mann tobt. Doch durch eine foldye Klein 
feit lieg man ſich nicht ſtören; faum mar ber Mann todt, 
zog man zur Hochzeit und zum fröhlichen Tanz, und des Tod 
wurde nicht weiter gedacht. Man hatte damals chen on 
dere Merven als heutzutage. Hieran reiht fich eine Abbild 
der Fechtſchule, deren eine 1538 im Heilbronner Hofe, f 
andere im Gafthaufe zum Stern errichtet wurde, bis man A 
lich 1628 ein eigenes Haus dazu auf der Echütt erbaute. 9 
Bechter theilten fich in zwei Parteien umd fochten als „Ra 
brüder‘‘ entweder auf Hieb und Stoß mit langen zweiſchneidi 
Degen, oder als „Klopffechter““ mit Zweifäuftern, negebem 
geraden Schwertern. Oft ging es, und zwar unter den Ani 
des zarten weiblichen Geſchlechts, das zufchanen durfte, bier 
hitzig her, daß Köpfe gefpalten und Mugen ausgeſtochen wur 
und mandyer auf dem Plage blieb oder jpäter an den erhalten 
Wunden ſtarb. Raufereien im Wirtbshaufe gab es damal+ un! 
den mannbaften Bürgern Nürnbergs nicht; Hatte man fh 5 
beleidigt, fo reichte der eine von den Streitenden feinem Gew 
das Taſchentuch als Zeichen der Herausforderung nnd am | 
genden Tage trafen ſich die Parteien zu einer beitimmten Stu 
auf der Echütt, wo man fid) im Fauſtlampf maß, bie der t 
davon genug hatte. Auch Ochſen- und Baͤrenhetzen gebör 
zu deu beliebten Bolfsfchaufpielen der alten Nürnberger. H 
auf folgen Abbildungen und Beichreibungen des zu Ghren 
Kaifers Marimilian 1500 gehaltenen Schügenfeites, des Pay 
ſchießens (1617), des Schuͤtzenfeſtes mit Stückſchießen (16 
umd des Fiſcherſtechens (1649). Das legte Fiſcherſtechen 9 
man in — im Jahre 1822; in Leipzig findet es belan 
lich noch jegt alljährlich Hatt. Hg. M 
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Hamburg, Perthes-Beſſer u. Maufe, Nor. 


Eine — Fr — — Fichte. Berlin, 
G. Reimer. Gr. 8. 

Socialpolitifche R "aus ber rn —— 
1 und 2. Frankfurt a. Ey Keller. ®r.8. 45 

Friedrich Wilhelm der Vierte, Berlin, Deder. "Sr. 8. 

ar. 

Garayı i, Aufruf an das italienifche Boll. Vier Reben. 


Aus dem Yatienifcpen. Gotha, Opetz. 8. 15 Mar. 

Koſſuth, Mazzini, Garibaldi, Leben unb Streben dieſer 
freien Männer des Tages, offen und frei dargeſtellt von den 
Tagen ihrer Jugend bis auf die jüngfte Gegenwart nebft einer 
vertraulichen, geheimen Rüdiprache mit dem Lefer zum Schluße. 


Wien, Mecithariften » Gongregationg » Buchhandlung. Gr. 8. 
8 Nar. 

Da egger, B., Eine Stimme aus Tirol an das große 
deutſche Vaterland, Bogen. Ler.:8. 2 Ngr 


Die „freireligiöfen‘‘ Meinungen in — Bloͤße. Eine 
Warn: und Streitfchrift in zwei Theilen. Bon einem Volks— 
freunde. Brandenburg, Wieſile. Gr. 8. 2 Nur. 

Der wahre beutiche Nationals Verein. Mus ſdem conſer⸗ 
yativen Lager. Raſtatt, Hanemann. 8. 2 Nor 

Ungarn und die Keichsvertretung in Oesterreich. Eine 
Denkschrift geschrieben am Vorabende des Zusammen- 
trittes der Landtage und des Reichsrathes, Wien, Typo- 
graphisch -literarisch -artistische Anstalt. Gr. 8. 6 ar. 


| Meif, 8, Tagesfragen. Bafel, Georg. Lex.“8. 10 Ngr. 


dgerauegegeben von Hermann Marggraff. 
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Derfag von 5. N. Brodihans in Leipzig. 


Causes celöbres du droit des gens. 


Redigdes par le baron Charles de Martens. 
Deurieme edition, 
reyue, corrigee et augmentee par lauteur. 
5 vols. In-8. Geh. 13 Thir. 10 Ner. 


Diese jetzt vollständig vorliegende zweite Auflage 
des bekannten Werks, die vielfach verbessert wie durch 
Neues bereichert ist, wird sowol dem diplomatischen Publi- 
kum als allen für die wichtigen völkerrechtlichen Zustände 
sich Interessirenden eine willkommene Erscheinung sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 
(F. de), Dietlonnalre on. Manuel-Lerique du diplomate et 
du consul, In-12. 3 Thir. 

—— , Reglements cousulalres des princpaux elals marltimes de 
Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls: prerogatives, immunites et caractere public 
des Consuls envoyds. Recueil de documents officiels 
et observations concernant linstitution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ner. 

—, Phäses ei Causes erlöbres du droit marliime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thir. 

——, Preeis historique des evenemenis 
marquables qui se sont passds 
In-8. 2 Thir. M Near. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d'un trait& des actes et offices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie accompagne de pieces et 
documents proposes comme exemples, et d'une biblio- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l'auteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-B. 4 Thir. 16 Ngr. 

Recuell manuel ei pratique de fralles, convenllons ei auires acles 
diplomatigues, sur lesquels sont établis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats 
souverains du globe, depuis l’annee 1760 jusqu'a lepoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand de Gussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr, 

Reeuell des traltes et convenlions conclus par l’Autriche arec les 
pulssances etrangeres, depuis 1763 jusqu’ & nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 
droit des gens ä luniversite de Vienne, 6 vol. In-8. 
19 Thir. 

Wheaton (H.), Histoire des progres du droit des gens en 
Europe et en Amerique depuis la paix de Westphalie 
jusqu'ä nos jours. Avec une introduction sur les progres 
du droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

—— , Elöments da droit International. Troisieme edition. 
2 vol, In-8, 4 Thir. 


Ein ausführlicher Katalo E der im Verlage von F. A. 
Brockhaus in Leipzig in französischer Sprache erschienenen 
a Werke ist in allen Buchandlungen gratis zu 
haben, 


ze les plus re- 
epuis 1814 ä 1859. 


Derfag von 5, N. Brodfaus in Leipzig. 


Erzählungen eines heimischen Chronist 
Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band. Karl Immermann und fein Kreis. 1 Thlr. Aix. 
Jacobi'8_ Garten 


Aweiter Band. Aus o. I 
Beethovens Jugend, un 


| 
1 Thlr. 15 Nor. 
Der befannte rheinifhe Dichter Wolfgan Miller ver 
Königswinter eröffnet mit biefen beiden Werlen eine Rrir 
cultargefcbichtlicher Bilder aus ber rheinifchen e und &tık 
In dem erften bietet er bem beutichen blikum eime ir 
Nopellenferm gelleibete Schilderung eines ambern beufise 
Dichters und des Kreiſes, im bem biefer fich bewegte: Aal 
Immermann'e, ber namentlich durch feinen Munchhauſer 
ein Liebling von Taufenben geworden if. Die Schrift et: 
ſchon bei ihrer theilweifen Beröffentlihung in ber „KRölnite 
Zeitung‘ große Theilnahme. 

Im dem zweiten Werte gibt der Berfafler eine Schilde; 
„Aus Jacobi’8 Garten‘, worin ein Bejuh Goethes 
Jacobi den Mittelpunkt bilder, und bann eine Erzäblung =! 
Beethoven' « Jugendzeit. 

Don dem Verſaſſer erſchien ebendafelbft: 
Alfred Rethel. Blätter der Erinnerung. 8. 

uchtner Stizzeubuch. 8. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipjig. 


24 Rat. 
10 Ngr. 





Chrestomathie aus Sanskritwerke. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum &lb- 
studium. 
Von Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8. Geh. 
Ermässigter Preis 5 Thir. (früher 9 Thlr.). 
Erster Theil: Text, Anmerkungen, Metra. 
Ermässigter Preis 2 Thlr. 10 Ngr. (früher 4 Thlr.. 
Zweiter Theil: Glossar. 
Ermässigter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. (früher 5 Thir. 
Von dem Verfasser erschien ebendaselbst : 
Vollständige Grammatik der Sanskrit 
sprache zum Gebrauch für Vorlesungen und a 
Selbststudium. 8. 5 Thir. 
Kurze Sanskrit-Grammatik zum Gebratà 


für Anfänger, 8, 3 Thlr. 





Encpklopädifche Werke 
‘ aus dem Verlag von F. A. Brodhans in Keinzis- 


Ein —— Profpect über dieſe Merfe: 
Con ons⸗Lexilon — Unfere Zeit — Bilder:Atlat - 
Kieineres Gonverjationd-?erilon — Mluftrirtes Hans: m 
| Familien - Lexilon — © 2 - 
ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werte find dajelbft auch vorräthig; Unterzeichnusz! 
zu allmählicher Auſchaffung werben fortwährend angenommit 








Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Eduard Brockdaus — Drud und Verlag von F. A. Brodhans in Eripzig. 


Blätter 
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All: Barimilian Droßbadh's neue atomififche Lehre. Bon Rune Fiſcher. — Lyriſche Dichtungen. Zweiter Artitel, — Die Hellenen 

‚© He Trntihen, — Bine Gruppe hiftorifcher Romane, — Mufilalifhe Literatur, — Gin Ausflug in bie bairifchen Alpen. — Botijen, 

Atmen eines deutſchen Schriftſtellere in Nenverk; Zur Bölferpfocholologie und Sprachwiſſenſchaft; Päpagogifhrs.) — Bibliographie, — 
Anzeigen. 





N ’ = | tun, mit einer unter den vielen, fo würde ich es nicht 
Reinilian Droßbach's neue atomiſtiſche Lehre. | ver Mühe werth halten, weiter davon zu reden, Die 


" & Harmonie der @rgebnifle der Ratutforſchung mit den | Schriften Marimilian Droßbach's enthalten mehr ald eine 
jr * - 4 . * + - 
A. a ie ee an 65 bloße Fortpflanzung der in der Atomiſtit geläufigen und 
!ır. Bon Marimilian Drofbad. Leipzig, Brod: bekannten Schulbegriffe. Schon jeine erſte Eleine Schrift: 
ia 1858. 8. 1 Thlr. 20 Mar. „Don dem Weſen der Naturbinge‘‘, hatte meine Aufmerk: 
: 5 Oenefls des Bewußtſeins nach atomiftifchen Prineivien. | famfeit angezogen, und ih Habe ſeitdem den in größern 
nRarimilian Drosbad. Leipzig, Brodhaus. 1860. | Schriften ausgeführten Gedankengang des Berfafferd mit 
* 2 Ihr. 20 Nur. Intereffe verfolgt. Freilich find auch dieſe größern Särif- 
Üine atomiftifche Denkart ift im der wiſſenſchaftlichen ten immer nur Entwürfe, aber gemacht mit eigenem, von 
® feine neue Erfheinung. Seit Inge iſt ſie in den | einer vorgeihriebenen Schulanfiht unabhängigem Geifte, 
Ürien der Philofophen und Naturforfcher einheimifh, | mit der durchdachten Abjiht auf ein Eyſtem, entflanden 
© mern in der Wiſſenſchaft Mechte durch Verjährung | aus dem echt wiſſenſchaftlichen Bedürfniß, die phyſikaliſche 
"erben werden könnten, wie in ber bürgerlihen Ge: | Erklärung der Dinge mit ver philoſophiſchen zu vereini— 
Aset, fo möchte faum eine Lehre fo gültig fein als | gen und den atomiſtiſchen Lehrbegriffen eine fo umfaſſende 
» ter Atomiſten. Sie iſt ohne Zweifel eine ber älteften, | und univerſelle Tragweite zu geben, daß fie auch zur Erflä: 
diederholteſten, einflufreichiten und geläuflgften Xehren. | rung der moralifchen Welt ausreihen. Es zeugt ſchon 
Sr ziehe ſich durch Die Geſchichte der Vhilofophie bin- | von dem Ernfte des Verfaſſers, daß er an den That 
ie) wie eine breite Heerflraße, auf ver fi, wie faum ſachen des menfhlihen Selbſt- und Gotteöbemußtfeins, 





M rinem andern Wege, Philoſophen und Naturforfcher | biefen beiven Enden der moraliſchen Web, nit gleid- 
“reinigen. Much iſt diefe Lehre, weil fie zu ben älteften | gültig vorübergebt, fondern in dem Verſtändniß derſel— 
"tt, darum keineswegs veraltet. Im Gegentheil, die | ben eine Probe feiner Principien ablegt. Es zeugt von 
"xrnfle und gewiſſermaßen herrfchende Richtung in der | feinem Sinn und Vermögen für die Wahrheit, daß er 
triffenihaft und einige der jüngften Syſteme unferer | aus feinen Principien nicht mehr ableitet als er fann, 
Wilejepbie gehören zu dem Grfhleht der Atomiften. | und feineswegd barauf audgeht, ihnen namentlid in Rüd: 
hrelid begreift dieſes ausgedehnte Geſchlecht die verſchie- ſicht der Religion einen Schein zu geben, der mit irgend: 
m Arten unter fih. Man wirb die phyſikaliſchen welchem confefitonellen Glaubensſyſtem eine täuſchende 
&hrbegriffe der atomiftiichen Art wol unterfcheiven müffen | und unechte Gleichheit haben möchte. Nehmen wir dazu, 
Pn ten philoſophiſchen oder metaphufifgen, und inner: | daß Drofbah im einer öſterreichiſchen Provinzialſtadt, 
der feßtern iſt eim großer Unterſchied zwiiden der | ganz in Anfpruh genommen von einer inbuftriellen 
Ihre eines Herbart und ber eines Schopenhauer. Lebensftellung, doppelt abgefondert von den wiſſenſchaft⸗ 
Bei diefer fehr mannicfaltigen Entwidelung, welde | lihen Kreifen ver Welt, feine Mußeſtunden mit biefen 
he clomiſtiſchen Lehren gehabt haben, ift ed gewiß nit | ernten und ſchwierigen Gedanken befhäftigt hat, fo ge— 
&t, dieſen Begriffen eine neue Wendung von eigen= | währen und jeine Schriften nicht blos um ihrer jelbit, 
Binlider Art zu geben. Es fheint, daß fie unter den | aud um ihres Verfaſſers millen ein intereffantes und ber 
tigenden Vorftellungsweifen niemals veralten werben, | Beachtung würdiges Phänomen, Alles zufammengefaft, 
il man nicht aufhören wird, fie zu erneuern. Aber | haben die Gedanken unfers Verfaſſers eine hervorſprin— 
" Ömeuerung macht nicht das Neue. Und hätte ich es gende und ihm felbft bewußte Verwandtſchaft mit ven Leh— 
mit einer bloßen Erneuerung atomiftifher Lehren zu | ren von Leibniz. Und ift es nicht intereffant, bei einem 
BL, m, 47 
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Induftriellen der heutigen Zeit, bei dem wir nad ber 
Gewohnheit ded Tags cher eine materialiftifhe Denk— 
weile geſucht hätten, einer Leibniz'jhen zu begegnen? 


Annahme ber Atome ift leicht; mit der nähern Beſtim 
mung beginnt die Schwierigkeit. Will man etwa die fo 
genannten chemiſchen Elemente ohne weiteres den Atome 


Es find drei Punkte, worauf Droßbah fein Nah: | gleihjegen? Es ift die Frage, ob diefe Elemente in de 


venfen vorzugäweife geritet hat: 1) Die —— 
| 


der Dinge, die phyſikaliſch Feine andere fein kann al 
philoſophiſch; die Beſtimmung der atomiſtiſchen Prin⸗ 
eipien, deren genaue Unterſcheidung von gleichnamigen 
oder ähnlichen Standpunften. 2) Die Erklärung der 
Religion aus atomiftifhen Grundfägen, was Droß: 
bad „die Harmonie der Ergebniffe der Naturforfhung 
mit den Forderungen des menfhlihen Gemüths“ nennt, 
Hier handelt es fi bejonderd um die Auffaffung Gottes 
und der perjönlihen Unſterblichkeit nah Maßgabe der 
atomiftijchen Grundfäge. 3) Die Erklärung des geifligen 
Lebend oder ‚die Geneſis des Bewußtſeins“. Dies ift 
auch die Neihenfolge ver von und oben erwähnten Scährif- 
ten. Auf viefe drei Punkte kehrt Droßbach immer mie: 
der zurück. Sie bilden in feinem Nachdenken ven be: 
leuchteten Vordergrund. Es ift ihm ſelbſt ein Bedürfniß, 
gerade diefe Punkte immer von neuem zu erbellen: Es 
kann nicht fehlen, daß er ſich dabei oft wiederholt. Und 
wir wollen gefteben, daß und biefe Wiederholungen bis: 
meilen zu viel gemeien find, beſonders in ver legten 
Schrift. Wir begreifen wohl, wie ſich der Verfaſſer dazu 
aufgefordert fühlen konnte, gefeflelt von der Wichtigkeit 
diefer Probleme; allein bier fallen Schriftfteller und Lefer 
auseinander, und mas dem erften recht iſt, ift gerade in 
diefem Punkte nicht auch dem andern billig, Der Vor: 
wurf ift leicht. Es gibt Fehler, die man nur zu wiſſen 
braucht, um ſie abzulegen. 

Ich nenne die Droßbach'ſche Atomenlehre neu, fofern 
fie ſelbſt feiner bereits gegebenen und geſchichtlich befann- 
ten Art der Atomiftif gleih fein will. Das Recht der 
Atomiſtik überhaupt auf vie Erklärung der Dinge liegt 
fehr nahe und erſcheint durch die Natur jelbft geboten, 
Ih rede zunächſt von ber phyfikaliſchen Erklärung. Um 
zu erfennen, was im Grunde die Körper find, muß man 
zuerft willen, woraus fie beftehen. Alfo müſſen jie zer: 
glievert und in ihre Beſtandtheile aufgelöft werben. 
Man muß die letzten Beſtandtheile ſuchen. Diefe können 
nichts anderes fein als einfache und untheilbare Elemente. 
Wenn man dieſe Elemente nicht felbft auffinden und 
erperimentalifh dartbun kann, fo muß man fie doch notb- 
wendig fordern und annehmen. Wenn ſie feine phyſi— 
kaliſche Entvefung find, jo find fie doch eine nothwendige 
phofifaliiche Hypotheſe. Es iſt Mar, daß ſich die erperis 
mentirende Naturwiſſenſchaft dieſer Hypotheſe zuneigt; die 
Atome ſind das natürliche Ziel der analyñrenden Körper: 
lehre und dieſe macht den eigentlichen Inhalt der rein 
erfahtungsmäßigen Naturforſchung. Empirismus und 
Atomiſtik hängen genau zuſammen. Darum verwarf 
Bacon, der Begründer des erſten, alle Philoſophen des 
Alterthumd, mit einziger Ausnahme der Atomiften, Ari— 
ftoteled und Plato galten ihm nichts im Vergleich mit 
Leucippus und Demofritus. Aber was find die Atome ſelbſt, 
diefe Elemente und Grundftoffe alles Körperlihen? Die 


Satz läßt ih auf doppelte Meije verneinen. 





That einfah find. Daß fie nicht untheilbar find, iſt gan 


flar. Soweit die Analyſe hsjegt weicht, ericheinen | 
als zufanumengefeht mur Aus gleßhärtigen Theilen. Md 
ter will der Ausdruck „chemiſches Element” nichts jager 


Soweit ji die körperliche Natur erſtreckt, geht auch di 
Theilbarfeit. Sind die legten Beftanbtheile der Körpt 
ſelbſt körperlich, fo ſind ſte eben darum audy theilbe 
Um Mb die Schwierigkeit aus dem Kopfe zu ſchlagen 


läßt man dieſe legten Beftandtheile fehr Eleine, nach menid 


lihem Vermögen untheilbare Körper fein, Gorpustel 
und Molecule, woraus dann in verfcdiedenen Gruppi 
und Formen alle Körper in ber Welt zufammengeid 
fein follen. Um fih nicht aus der Natur berauszupbil 
fophiren, bleibt die phyſikaliſche Atomenlehre bei den kle 
nen Körpern ſtehen und beſcheidet ſich als Gorpusiula 
theorie. Bier kann das legte Mort fein anderes ie 
ald ver landläufige Materialismus. Die Atome ſi 
Stoffe, die gemiffe Kräfte haben. Diele Stoffe u 
Kräfte find die Factoren, die einzigen in bem grob 
Schauſpiele der Dinge, das wir Natur und Welt nenne 
„Stoff und Kraft”, jo heißt der Theatergettel, von 
unfer heutiger Materialiimus an allen Eden die aro 
Weltkomödie ankündigt. Wir Haben auch einige Ar 
führungen viefer Art erlebt; fie verbielten ſich zu de 
Original ungefäht wie die Dorfbühne zum Shakſpeare 
Man entdeckt leicht die hervorfpringende Ungereimtb 
in den Grundbegrifien der Gorpudculartheorie und d 
Materialiemus. Corpuskeln find im eigentlichen Ve 
flande Atome, denn fe find an ſich theilbar, Theilba 
Körper find feine Atome, und untheilbare Körper Ni 
feine Körper. Alſo gibt es entweber feine Atome ol 
die Atome find nicht ausgedehnt, nicht theilbar, ni 
materiell. So entfteht dem Materialismus gegemül 
und demſelben fchroff entgegengefegt eine zweite Atomif 
die mit dem Begriffe der einfaden, wahrhaft untb 
baren Elementarwefen Ernft macht, deren Atome in | 
That Einheiten find, nicht Gorpusteln, fondern Monad 
Bekanntlih Hat Leibniz unter dem Namen Monadole 
dieſe Lehre in die neuere Philofophie eingeführt. Mi 
rialismus und Monadologie find die beiden Arten | 
Atomiftif, Und der Kampf diefer beiden entgegengeich 
atomiftiichen Theorien gebört zu dem intereffanteiten u 
lehrreichſten Streitfragen im Gebiete ber Philojopbie. 
ift auch möglih, daß man gegen die ganze Gattung 
Atomenlehre Widerſpruch einlegt. Der oberfte Sup 
Atomiftit fagt: daß die Dinge an fi eine Viell 
urjprünglicer Wejen auömaden, daß aus diefen Grui 
weſen alle Grfheinungen der Welt hervorgehen. Di 
Entmi 
man erklärt: der Dinge an fih jind nicht viele, ſond 


I nur ein feinziged Weſen (Nlleinheitölehre -Spinoza); © 


man erflärt: die Dinge an jih find überhaupt nicht 
ftimmbar, weil jie nicht erfennbar find (Skepticiemus 
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Sm; Kriticlamus — Kant). Entweder man verneint bie 
remikit durch die Mlleinheitöichre, oder man verneint 
jeihmäzig beide Stanbpunfte als unmögliche Lebrbegriffe 
anr degmatiſchen Metaphyſitk. 
Dreßbach legt das ganze Gewicht feiner Lehre gegen 
Ye Materlaliften in die Wagſchale. Daher feine Hin: 
wigung zu der Leibniz'ſchen Theorie, mit weldier er doch 
st ganz gemeinfchaftliche Sade machen will. Ueber: 
haupt iR unfer Verfaſſer in feiner philoſophiſchen Bits 
tung ein Autodidakt der guten Art, d. 6. eim folder, ber 
ur jeden eigenen Einfall fogleih für einen neuen und 
möiberen Gedanken hält, jondern fib in vem Studium 
femder Eofteme orientirt und gefhult bat. Soviel wir 
ccheilen können, hat ihm hier beſonders die Lelbniz'ſche 
Wirfopbie eingelemchtet, mit der er feine eigenen Anſich⸗ 
mot vergleicht und immer mit einer wohlunterrichteten 
itt in den Geift und Zufammenhang der Monaden: 
Kr. Dagegen vermiffen wir die Andeinanderjegung mit 
ir hiniden Philoſophie, um fo mebr ald heutzutage 
Pr Eranppunft, ver philoſophiſch gelten will, viefe 
numerfegung gemacht haben muß. Wir hoffen, 
Yin gewiffenhafte und eifrig ftrebende Mann uns diefe 
Sr sihe ſchultig bleiben wird. Laflen wir alfo mit dem 
dekör pie Frage beifeite, welche die kritiſche Unterſuchung 
“ol zu beantworten und auszumachen hätte: find 
Sntupt die Dinge an ſich erkennbar? Dieſe Erkennbar⸗ 
Haie unbeieben gelten, jo behauptet Droßbach, daß 
dinge nur begriffen werben können ald eine Vielheit 
"röngliber Naturweſen. Die urfprünglihen Weſen 
id riele. In dieſer Müdficht bezeichnet Droßbach feine 
Ssfht im Unterſchied von der Alleinheitälchre als 
Speinlehre'. Diefe vielen Wefen find urfprünglid, 
Ö niht aus andern abzuleiten, alfo auch nicht aus an⸗ 
'n zuſammengeſetzt, mithin vollfommen untheilbar, voll: 
banım einfah, In diefer Rückſicht nennt er fie Atome 
Wa engen Verſtande und feine Vielweſenlehre ‚„Atomiftif‘. 
Üwlih viele vielen und orfprünglihen Weſen find vie 
te aller Dinge. Sie find wahrhafte Naturmwefen 
(‚Baturdinge*). In dieſer Rückſicht ift die Droßbad'ice 
Lernifif durchaus naturafiftifh und will es fein. Der 
Muraliftiiche Charakter wird von Droßbad in der Aus- 
Kung feiner Lehrbegriffe ſtreng und folgerihtig feſt— 


Kalen, Die Naturbefhaffenheit ver Atome ſchlleßt jede ' 


“irihe Segung aus umd jeven willfürlihen Gingriff 
aihte gejetzesmäßige Wirkungsweife. Bon diefem Stand: 
Bafır aus gibt es feine Schöpfung, Feine Throdicee im 
Kinisjhen Sinne. Auch das Dajein Gottes und bie 
Inkerstichfeit Fönnen hier nit anders gedacht werben 

in vollkommen naturgefeglicher Weife, die von vorn- 
beein jete Kebnlichkeit mit ven confellionellen Glaubens: 
Brhellungen abweift. . 
Vie Droßbach ſchen Atome find feine Koͤrperchen, 
t Orunbfloffe; fie find überhaupt nicht Stoffe. Die 
rorftellung des gefammten Materialiömus ift der 
Ef, dem gewifle Kräfte zufommen als ihm inbärente 
Gomfhaften. Mber was it Stoff? Was ift Kraft? 


Wie hängen beide zufammen? Diefe Fragen müfen dem 
Materialismus geftellt werben; er muß fie auf irgendeine 
Weiſe beantworten. Ih möchte den Materialiften lennen, 
der auf diefe Fragen eine nicht confufe Antwort gegeben 
hätte! Er denkt ſich unter Stoff das Subſtrat ver Kraft. 
Er denkt fih unter diefem Subſtrat eine folive, handfeſte, 
palpable Grundlage. Nun ift offenbar Das Handgreif⸗ 
liche felbft eine Kraftäußerung. Wie kann das Subflrat 
der Kraft, wie fann die Brbingung, ohne welde über: 
haupt Kräfte weder fein noch wirken können, ſelbſt eine 
Kraftäußerung fein? Die Kraft febt den Stoff und ‚der 
Stoff febt die Kraft voraus! Go wird der Begriff des 
Stoffs eine verworrene Vorſtellung, vie ſich Hülflos im 
Girkel herumdreht. Und wenn dem Materialismus dieſes 
palpable Ding, das er Stoff nenut, entriſſen wird, wo 
bleibt der Materiallsmus? 

Hier iſt der Punkt, wo Droßbach gegen den Mate— 
rialismus bie Lanze einlegt. Gr zetſtört den Begriff des 
Stoffs von Grund aus, nachdem er ihn bis in bie leg: 
ten Schlupfmwinfel hineingetrieben bat. Er vernichtet bie: 
fen Begriff, auf den ver Gegner alle feine Scheine aus: 
fell. Was man als Subfirat ver Kraft anſehen will, 
ift genau betrachtet felbft wieder Kraft. Was der Ber: 
faffer ftehen läßt im Princip der Dinge, find lediglich 
Kräfte. Die Bemweisführung if ein ſehr einfaches Sub— 
tractionderempel. Was bleibt von dem Dinge, dem 
Stoffe übrig, wenn man alle feine Thätigkeiten, alle feine 
Kraftänferungen abzieht? Nichts bleibt übrig. Das ver- 
meintliche Subflrat der Kraft if ſelbſt Kraft. Kraft ift 
an Kraft gebunden, durch Kraft bedingt. Stoff iſt ein 
Name, ein X, womit wir eine Summe noch unbekannter 
Kräfte ausdrücken. Jeder fogenannte Stoff ift, bri Licht 
beiehen, ein Product, deſſen Faetoren Kräfte jind. Es 
gibt in dem fogenannten Stoffe durchaus nichts, Das nicht 
Kraft wäre. Die Atome find nicht Gruudſtoffe, fondern 
Kraftweſen“. 

Freilich iſt die einzelne Kraft als ſolche noch Kein 
Atom, denn ſie iſt kein für ſich beſtehendes einzelnes 
Weſen, fie exiſtirt nit ifolirt, getwennt von ben audern, 
fie ift nicht „freiſchwebend““. Nirgends eriftirt abgefon- 
dert für ih Schwerkraft, Cohäſionskraft u. ſ. w. Was 
als wirkliches lebendiges Weſen eriftirt, ift allemal eine 
Mehrheit von Kräften, die fih in einem Punkte und 
ebenveöhalb zu einem Weſen untrennbar vereinigt haben. 
Gine folde Einheit oder Bereinigung von Kräften bildet 
bad urjprünglice @inzelmefen: dad was Droßbad „Atom“ 
nennt. Die Welt erfcheint ihm demnach al# eine geordnete 
Berfammlung von Dingen, jedes Ding ald eine Orbnung 
von Atomen, jedes Atom als eine Vereinigung von Kräf- 
ten. Atome können voneinander getrennt werden, nicht 
bie Kräfte eines Atoms. Die Atome felbft find untheil- 
bar, fie bilden das unverwüflliche Grundkapital ber Welt, 
fie find unseränderlih und beftändig, fie können weder 
entftehen noch vergeben, fie find ewig, darum läßt ſich 

| ihre Zahl weder vermehren nod vermindern. Alle Ver— 
| änderung in der Melt trifft nit die Atome, fondern 
47* 
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deren Verbindungen und Gruppen, nicht die Elemente 
der Dinge, fondern deren Formen und Bildungen. Mit 
andern Worten: alle Veränderung ift Formwechſel, Meta: 
morphofe. 

Jede Kraft wirft, d. h. fie beſchreibt eine Wirkung: 
fobäre, die fih von einem Punkte aus nah allen mög- 
lien Richtungen ausbreitet, Ad in allen möglihen Ra: 
dien äußert. Diefe Prafterfüllte Sphäre bildet demnach, 
wie ſich Droßbach ausprüdt, „eine Kraftkugel“. Wiele 
Kräfte find mithin viele Kraftkugeln. Haben fie denſel⸗ 
ben gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, fo bilden dieſe verſchie⸗ 
denen Kraftfugeln ein Atom. Gin Atom wäre demnach 
eine Menge concentrifhe Kraftkugeln. So fließt ber 
Begriff des Atoms die räumlihe Beſchaffenheit ald noth— 
wendige Bedingung in fih. Mit dem Begriff ver Kraft 
ift der bed Raums unabtrennbar verbunden. Die Kraft 
muß Raum haben, um zu wirken. Wo Kraft ift, muß 
Raum fein. Der Punkt, von dem oben geredet wurde, 
jener wirkſame Mittelpunkt, it ein Bunft im Raume, 
vd. h. ein Drt. Die Verſchiedenheit der Atome ift zu: 
nähft die räumliche, Örtlide, d. h. Entfernung. Was 
nicht örtlich eriflirt, das eriflirt überhaupt nicht. So if 
der Raum nah der Anſicht unſers Verfaſſers urjprüng: 
lich mit den Kräften gegeben, er ift nicht ſelbſt Kraft, 
aber bie nothwendige Folge der urfprünglih und ewig 
wirfenden Kräfte. Im viefer Rückſicht unterſcheiden ſich 
Droßbadh'8 Atome von den Leibniz'ſchen Monaden: daß 


fie nicht wie dieſe raumlofe Bunfte, ſondern örtlie We: | 


fen find. "Hier vermilfen wir ganz bie Audeinander: 
feßung mit der Kant’fhen Lehre von Raum und Zeit. 
Mirgendd wäre fie nöthiger geweſen. Wenn man bie 
PVorftellung des Raums jo dogmatiſch in die alten Rechte 
wiebereinfeßt, muß man die Vernunfikritik zuvor miber: 
legt haben. 

Ich fürdte, den jhlimmften Gegner findet die Droß— 
bach'ſche Theorie vom Raum in jih ſelbſt. Die Atome 
find urfprüngliche und zugleich Örtliche Weſen. Der Raum 
ift ihre MWirkungsfphäre, d. h. die Sphäre, nicht blos 
in der fie wirken, fonbern die jie bewirken: ber Raum 
ift ihre Kraftäußerung, ihre Folge. Alſo ift das örtliche 
Dafein urfprünglih und primitiv, ver Raum abgeleitet 
und ferundär. Orte find nur im Raume möglid. Wenn 


Orte gegeben find, jo if damit auch der Raum, der ' 


ganze unendliche Naum gegeben, Sind bie Atome örtliche 
MWefen, fo folgt aus ihrer Wirkſamkeit ver erfüllte Raum, 
aber nidt der Raum als folder, ver offenbar ebenfo 
urfprüngli fein muß als die Drte, als die Atome, 
Wenn Leibniz den Raum aus den Monaten ableiten 
wollte, fo war es richtig, daß er die Monaben als | 
raumlofe Punkte auffaßte. Wenn Droßbach feine Atome 
oͤrtlich vorftellt, jo darf er den Raum nicht erſt qus den 
Atomen ableiten wollen, er muß denſelben als urfprüng- 





lich gegeben denken, als ewig, wie die Atome ſelbſt. 
Nebnli verhält es ſich mit ber Zeit, die Droßbach eben= 
falls als eine Folge der Kraftäuferung betrachtet, als 
gegeben durch die Beränderung, die Reihenfolge der Wir: 
kungen. Aber Beränderung ift nur in der Zeit möglich, 


wie Orte nur im Raum, Und vie Zeit bat niät Has 
die Form bed Naheinander, fie bat and die Form md 
Zugleich. Sind nit die Atome alle zugleih? I die 
niht mit den Atomen auch das Zugleichſein, alio du 
Zeitverhältniß, alfo die Zeit überhaupt gegeben? Rom 
und Zeit jind urfprünglid, wie die Atome jelbit. Ye 
andern Falle find die Atome weder örtlich verihunm, 
nod alle zugleih vorhanden, alſo ſind fle nicht das, wii 
fie nah Droßbad fein follen. 

Die Welt ift die große Gefellichaft ver Atome. Fi 
natürlihen Dinge bilden in diefer großen Geſellſchaft fa: 
nere Geiellihaften, Gruppen, Familien. Wie die Atom 
im Raume alle zugleich find und doch jedes eim für ih 
beſtehendes Einzelweſen ausmadt, fo folgt, daß jedes m 
allen andern Wirfungen empfängt, auf alle anere ſchi 
Wirkungen ausübt. Sie ftehen alle miteinander in tun: 
gängiger und beitändiger Wechſelwirkung. Dieje West: 
mirfung ift das große unabänderlihe Naturgeieg det an 
fammten Weltorbnung. Die Weltanfiht unjers Arm 
ften ift im ihrer weiten Entwickelung ver Leibnizide 
fehr ähnlich, nur daß fie überall den naturaliſtiſchen übe 
rafter fefthält und an der Stelle der vorberbeitimme 
Harmonie die natürlide Wechſelwirkung der Dinge * 
hauptet. Nichts in der Welt wirft ifolirt, jenes wirk = 
Zufammenhange mit allem, es wirkt im nähern Jule 
menhange bald mit diejen, bald mit jenen Weſen, ı® 
fo verfchieden dieſe nähern Zufammenhänge und Ver 
dungen der Atome find, fo verjhieben find bie Wet 
wirfungen, jo verſchieden ift die Art der Wirkungen. & 
kommt alles auf den Zufammenbang, auf die Geieliär 
auf die Stellung an, in der jih das Atom befindet, Ir 
Naturkenner joll die Dinge beurtheilen, wie der Walde 
fenner die Menſchen: „Sage mir, mit wem du untl, 
und ih mill bir fagen, wer bu biſt!“ 

Es gibt feinen Weſensunterſchied zwiſchen Natur m 
Geift, zwiſchen lebendigen und leblofen Weſen, jem" 
überall nur einen Geſellſchaftsunterſchied. Die Tr 
ändern nit ihre Natur, fondern nur ihre Stellunit 
Durch die Stellung wird die fhlummernde Kraft gem 
und entbunden, fommt die Wirfung zum Vorſcheia m 
zur vollen Geltung. Es ift in ver phyſiſchen Welt, m 
in ber forialen. Wenn ter Mann nicht am riänas 
Plage ſteht, fo kann er auch nicht mit der vollen Aw 
wirken, Um in der Welt ein Gäfar zu werden, WW 
gehört nicht allein Genie, ſondern auch Nom, rt 
ſtimmte Rom in diefem Zuflande ver Verfaſſung, Mr 
Stellung der Mat u. f. w. Es gibt in der Welt mid 
dad nur aus einer Urſache entflanden wäre, Jede 8 
fung it hervorgegangen aus einer Mehrheit von I 
fahen, d. h. nicht aus einer Kraft, fondern aus u 
Wechſelwirkung von Kräften. Dieſer Gejichtöpunft F 


| durchaus phyñkaliſch und verwirft ſowol vie Yumal® 


jelbftändiger als die Entfiehung neuer Kräjte. Um 
Thatſache des Lebens und Bewußtſeins zu erklären, W 
man keine geionderte Lebens: und Seelenkraft annchan 
die jede für ih das ihr eigentbümlihe Phänemen " 
jeugte, von denen die eine nur in ber organiiden, 
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andere nur im der geiftigen Welt einheimiſch wäre. Viel⸗ 
zubr Leben und Bewußtſein find beide bebingt durch eine 
figenthümlihe Wechſelwirkung von Kräften, dieſe Kräfte 
ind ewig und natürlih, wie die Welt felbft, nur ihre 
cigenthumliche Verbindung entfteht und vergeht im Wech⸗ 
vd des Naturlaufs. Bon diefem Geſichtspunkte aus ſucht 
Deßbach die Geneſis des Lebens und Geiſtes in ver 
Belt begreiflich zu machen. 

Der Unterſchied zwiſchen der organiſchen und unorga— 
zigen Natur wird von unſerm Verfaſſer im Grunde 
denio aufgefaßt ald von Leibniz. Es ift nicht wahr, 
zej der lebendige Körper aus Kräften entfteht, vie vorber 
net da waren, oder daß im lebendigen Körper Kräfte 
zen, die vorher nicht gewirkt haben. Diefelben Kräfte 
wc in beiden Naturen. Nur ihre Gejelliaft ift eine 
ae. Der leblofe Körper ift Aggregat, der lebendige 
# Organismus, d. h. ein folhes Aggregaf, in welchem 
ta Mom das beherrſchende Centrum ausmacht: eine 
Kir Wechſelwirkung von Kräften, die gleichſam ein 
murdiihed Meich bilden, in dem ein Atom herrſcht, 

% mern dienen, Diefed Gentralatom ift die Seele. 

dı Eule entfteht nicht erft mit dem Leben, fie eriftirt 

“fprung ber Dinge, fie war au in ber anorgani: 

Sr Belt vorhanden, aber hier war fie nit in ber 
witenden Stellung, nicht Centralatom, nicht ein Atom 
ihr andern, ſondern blos unter andern. Und darauf 
at aller Unterſchied hinaus zwiſchen Leben und Tod. 
dr kbendigen Körper geben aus der unorganifhen Welt 
mer, aber die unorganifche Welt ift nicht tobt, jie ent: 
Fü das Leben in fih, aber noch in untergeorbneter, 
Eendener Form. Leben und Tod jind daher nicht 
Hrfungen und Vernichtungen, fonvdern blos Form: 
rinderung, Wechſel im Verkehr ver Dinge, Gejfell: 
Nutänechiel. 

Mit diefen Begriffen hängt die Unfterblickeitätheorie 
% Verfafferd genau zufammen. Es gibt in ber Melt 
kin Vernichtung, alfo in diefem Sinne feinen Tod. Die 
Linge find kraft ihrer Natur ewig, alfo in diefem Sinne 
inferblih, Das Lebendige flirbt, d. h. es verwandelt fich, 
rs td gebt andere Verbindungen ein; es hört auf in 
bein Form zu eriftiren, es eriftirt in einer andern. Iſt 
Un die Zahl der lebendigen Atome eine beflimmte, fo 
Mööyft fie jih im Wechſel der Generationen, und wenn 
fe erfhßpft iſt, fo kehren diefelben Generationen wieder. 
dirfeg Wiederlebendigwerden ift Palingenejie, die der Ber: 
Ahr namentlich in Rückſicht des menſchlichen Lebens be: 

uptet, 


| 





68 verhält fih mit dem Bewußtjein wie mit dem | 


!hen. Das Lebendige geht hervor aus dem Leblofen, 
adm es enthalten ift; das Bewußtſein geht hervor aus 
va „Unbewußtjein“, in dem es fchlummert. Wie die 
Lbensfähigkeit, fo if auch die Fähigkeit zum Bewußtfein 
"rrünglid. Jedes Atom empfängt Wirkungen von 


andern. Jedes Atom ift receptin; es iſt zugleich activ | 


m yaffin. 


Die empfangene Wirkung ift Ginprud, | 


Bahrnehmung. Wenn ſich zu dieſer Wahrnehmung als | 
Prarat ein entwideltes Nervenſyſtem gefellt, jo wird | 


in diefer Verbindung die Wahrnehmung zur Empfindung 
und zum Bewußifein. Das Bemwußtfein entſteht, ſobald 
die Mittel gegeben find, mit dem gegenwärtigen Eindruck 
den vergangenen zu vergleihen, d. h. jobalb ber ver: 
gangene Eindruck wieder gegenwärtig gemacht werben 
fann. Das Bemwußtfein entſteht durch die Erinnerung. 
Dem Berfaffer geht ed mit dem Bewußtſein ähnlich, als 
mit Raum und Zeit. Er hat Ranm und Zeit aus Be: 
dingungen abgeleitet, melde jelbft Raum und Zeit vor: 
audfegen. Er leitet das Bewußtſein aus Beringungen 
ab, die obne Bewußtſein gar nicht zu Stande kommen, 
Um mid an eine Vorftellung zu erinnern, muß dieſe 
BVorflellung in meinem Bewußtſein gegenwärtig gewefen 
fein; die Erinnerung reiht nur jo weit ald das Bemußt- 
fein. Alſo das Bewußtſein wird nit durch die Grinnes 
rung gemadt, fondern umgekehrt. 

Die Atome bilden eine Stufenreihe. Je größer der 
Umfang der herrſchenden Lebenäftellung ift, um jo höher 
fiebt das Atom. Wir müflen uns ein Atom vorftellen, 
welches alle beherrſcht, deſſen Reid das Univerjum aus: 
madt, ein höchſtes Atom, Diefed Atom ift Gott, der 
Welteentralgeiſt. Auf dieſe Weife lehrt die Atomiftik 
unjerd Verfaſſers das Dafein Gotted und entſcheidet ſich 
gegen den Atheismus. Sie begreift Gott ald das höchſte 
Ginzelmeien, unterjhieden von allen andern Weſen, und 
entjcheidet fi damit gegen ven Pantheismus. Diefer 
Bott ift kraft der Weltordnung das höchſte Naturmefen ; 
die andern Weſen jind nicht feine Geſchöpfe, fondern blos 
feine Unterthanen: damit entjcheivet fi unfere Atomiftik 
gegen den Theismus. Sind nun die übrigen Weſen 
nit die Geſchöpfe Gottes, jo find fie mit Gott gleich 
uriprünglih, gleih ewig; fie find auch göttlih und von 
bem alles beherrſchenden Gotte nur dem Grade und der 
Stufenorbnung nad verſchieden. So entſcheidet ſich die 
Droßbach'ſche Aromiftit für den „Polytheismus“, in einem 
Sinne, in welchem man aud die Leibniz'ſche Monapologie 
(als bloßes Naturſyſtem betrachtet) fo nennen könnte und 
in der That fo genannt bat. 

Mir Haben die Anfihten des Berfaffers dargeftellt 
und werben jie im allgemeinen dahin beitimmen: fie 
madhen den Berfuh, die Leibniz'ſche Monadenlehre zu 
naturalijiren, d. b. ihr den fupranaturalen Charakter der 
vorberbeftimmten Harmonie zu nehmen. Diefer Verfuch, 
unternommen von einem ernſt und ſcharf denkenden Manne, 
der feine Bolgerungen macht ohne Scheu vor dem Para- 
doren, verdient alle Beachtung. Der Verſuch ſelbſt ift 
dogmatifh gedacht, umd die Rechtfertigung vor ber kriti— 
ihen Vhiloſophie bleibt ihm übrig. Diefed Schickſal teilt 


er mit den meilten der heutigen Philoſopheme, unter 


denen die Droßbach'ſchen Schriften ſich zu ihrem Bortheil 
auszeichnen. Auno Siſcher. 
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Lyriſche Dichtungen. 
Zweiter Artifel.*) 
In diefem zweiten Artikel faſſen wir zunächſt eine Anz 


zahl Inrifcher Dichtungen zufanımen, welde durch die beſon— 
dere Behandlung der Form ald zufammengebörig zu be- 
trachten find. Leider können wir und bei ihnen eine ausführ: 
lichere Beſprechung nicht geftatten, da eine jolde und veran- 
laffen würde, auf die Metrif näher einzugeben und jo ben 
uns bier angewiefenen Raum weit überjchreiten würde. Wir 
müſſen und daher beihränfen und die nähere Prüfung bie- 
fer Dichtungen mit furzen Worten wiedergeben. 


1. 


Dichtungen von Agnes Le Grave, Berlin, Beier. 1859. 
Gr. 16. 25 Nor. 


Selten haben wir in ben Dichtungen einer Dame fo viel 


Schönheit und Vollendung ber Form, fo viel rhythmiſchen Wohl: 


flan 


gefunden. Die correcte, fchön fliegende Sprache, bie 


Muftt derfelben, namentlich in den Open, die richtigen, Flaren 
und reinen Gedanken machen biefe Gedichte zu einer werthvollen 


@ 


tungen gewibmet 


eſcheinung. Mag immerhin Auguft Böckh, dem biefe Diche 
b und an ben wol auch bie ſchöne Epiftel 


©. 47 gerichtet ift, vathend und leitend und felbft bier und ba 
feilend auf fie —— haben, immerhin bleibt ihnen das 


eigenthümliche Verd 


enſt der Uebereinſtimmung ber Form und Ger 


danfen, und allein der Dichterin zur Ehre gereichend iſt der 
wogende Rhythmus ihrer Verſe, jenes Taktgefühl, das feine 


Metrif der Welt lehren kann. 
Anfehung 


Das aber, was zu lernen ift in 
der Bewegung und ber Form, hat die Dichterin fo 


vollftändig ſich zu eigen gemacht, baf man das Kunftvolle für 


das Natürliche halt. 


Eine reine, weibliche Natur, voll Gott: 


vertrauen und Demuth, dabei voll Geiftesflarheit und bingeben- 


de 


r Liebe ſpricht ſich in ben fünf Epiſteln aus, Rathſchläge an 


eine junge Mutter enthaltend, die ſich weder bie gehörige Kraft 
re noch Zeit h haben glaubt, um bei ihren anberieitigen 


Verſe; auch in ihnen find die Vorzüge, die wir oben rühmten, | 
wieberzufinden; aber es ift unverfennbar, daß der Gebrauch des | 


fichten die Erziehung ihrer Kinder zu leiten. Die Dichterin 


fpridht: 


Meife, erbaben, gelehrt, voll tiefer gefchulter Sufteme, 

Willſt das Geſeh du haben, nach weldem au ziehen die Kindlein 
Aber ver Heiland ſprach einft: „„Wabrlih, ja wahrlich, ih ſag' euch, 
So ihr gleich nicht werbet den Kindlein, werbet ihr nimmer 
Gingehn einft ins Meih vom Water, bem Ew'gen, gegründet!” 
Kinplein felbft muft werben du alfo, glüdliche Mutter, 

Dann firömt bell’vir die Kraft entgegen, vie ſchmerzlich du ſucheſt 
Gente tas eigne Gemüth gar tranlich, ſpielend und koſend 

Tief in der Kintlein Gerle, und ſchaue dle Beiden und Freuben, 
Die dort fleigen und fallen, erregt vom leifeften Lüftchen; 

Theile fe all’ mit ihnen, zugleih dann wirft tu eripähen, 

Wie zu Ichren, ermuntern, au tröflen, zu richten und tabeln, 

Daf fein fittig und artig die Rnäblein erblühen und Mägplein. 
Menn voll Frohſinn dann umringt dich bas muntere Völlchen, 
Wenn ans Herz dir eilet mit leuchtendem Auge das Mlägvlein, 
Zarilich ſchmieget das Knaͤblein am beine die rofige Wange, 

Ahnſt mit ſel'gem Gmpfinden bas Reich bu, jenen verbeißen, 

Die gleich Kindlein werben, unb wandeln wirft bu auf Erden, 
Schulblos fromm im Gemüth, ein Heil, ein Segen ven Deinen, 


Die zweite Abtheilung biefer Dichtungen enthält gereimte 


Reims der Dichterin nicht geläufig if. Nur zu häufig erfcheint 


er 


gefucht, den einmal eroberten wiederholt fic gern und es fin: 


ben fidy auch einige darunter, die wenigftens Platen mit der 
frengen Reinheit des Reims nicht verträglich halten würde, 
Die auch in diefen Gedichten vollendete Form und bie Tiefe ber 


) Bgl. ven erfien Artikel in Mr. 13 d. Bl. D. Rev, 


Empfindungen, endlich wieder die Maren und anſprechenden Ch 
banfen, la uns über die gerügten wächen di 
Reims binwegfehen. Da, wo der Ideenkreis ber Dichterin fü 
erweitert, wo fie das tief Eimpfundene in Gedichten aueblun 
läft („Ein Gppreffenzweig‘‘; „Meine Traurigfeit“), oder n 
fie männlich ringt gegen Iweifel und Unglauben (,,rbet‘), ı 
wird auch der Reim mannichfaltiger und gefälliger. Wir ri 
men alio an diefen Dichtungen: Bolntene der Form, Klarbı 
— En Tiefe ber Empfindung, gehoben durch männlid 
raft. 


2, Oden von $. Rohbe, 
1859. Gr. 8. 15 Nor. 


Auch in den Rohde ſchen Oden it ber Rhythmus mit ie 
viel Geſchick und Verſtändniß nach feinen beiden Erſchelnung 
hin angewendet; es iſt in ihnen große Mamnichfaltigfeit ? 
Bewegung und der Form zu erfennen. Der beelamatorifi 
Gharafter it vorherrfchend, der logifche Sitm faft immer in ei 
Strophe gebannt. Die Gäfur if in ihrer Verfchiedenheit n 
vielem Taftgefühl angewendet, In der Sprache dieler Open 
Gewandtheit und Natürlichkeit, ungefuchte Kraft und führ 
Schwung; ber in diefer Form verkörperte Gebanfe macht ein 
erhebenden Eindruck. Die Stoffe find ſehr verfchiebenartig. ? 
vaterländifche Open, die eine männliche, tüchtige —X 
zeigen, nennen wir „Au Saga“, „Einem Jüngling““ und | 
folgende „Am Grabe Heinrich's I. in Quedlinburg“. Die &i 
wird nur im wenigen Oden gefeiert und dann angemefien 
fräftig antifer Auffaffung ohne Sentimentalität (3. ®. in „Rei 
der Liebe‘ im fapphifchen Versmaße) gelungen. Am menigi 
gelungen erfcheint uns „Die Wiege in Paris‘; der Gegenia 
it, für Deutjchland wenigſtens, gewiß nicht erhebend gem 
um ihn in Form ber Ode zu feiern. Die Dichtung iſt «el 
auch in ber Ausführung am unbedeutenditen; verfehlt z. ®. 
die Strophe: 
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Glelch Ervdeben dewegt Freute des Kaiſers Bruft 
Danfkar glänzt in dem Mag’ auellend ver Zähren Strom. 
Ha vom Güde beraufcht hoch bie gebietende 
Hand did wieget, erſehuter Sprop! 

Gezwungen in der Wendung bie vorlegte: 
Auch zum prumlenden Kreis ſchaute ber liebliche 
Säugling, grüßte die Welt lächelnd. Beglüdenpe 
Unfbulp: leihe bem Geiſt Liebe, die freurigen 
Wunſch nah deinem Beſitz ermwedt! 


3. Octona. ng Lieder von P. Laven. 
1858. 16. 15 Nor. 


Wie ſchon der Titel es angibt, haben wir hier nur al 
zeilige Lieder vor und; bie Funftvolle und hier gerade zur 8 
wendung fich emmfehlende Octave ift nur fpärlich vertreten. ; 
ganzen Int diefe Lieder mehr Findlich als künſtleriſch; es fon 
dem Dichter nur darauf an zu zeigen, man könne jeden x 
bigen Gedanken in bie engite Form einzwängen. Mir 
dramatifirte Idhllen, Dramas, Ritornelle, Legenden, Euy 
kurz alle möglichen Iyrifhen Stoffe und Formen find hier ı 
treten. Der Wahrheit gemäß müflen wir geftehen, daß u 
viel Geſchick zeigt und daß hier und ba ganz artige, anmuth 
Gedanken zu finden find. Das den Schluß ber Pidtungen | 
dende vieractige Trauerfpiel „Morillo‘ hat im feinen adıt { 
len ebenfo viel, oder beſſer gejagt ebenfo wenig Inhalt I 
Handlung als mandjes neuere Trauerjpiel in einem far 
Octavbande. Als Probe laffen wir „Die Bürgſchaft“ bier | 
| gen, die jedenfalls von ber kurzen, vielleiht nur zu nam 
| und reizlofen Ausdrudsweife bes Dichters Zeugnig ablegt: 

Hodgebunben fchwebt bereits 

Der getreue Freund am Kreug; 
Plöplich regt fid's in ber Menge, 
Möros flürzt ſich durchs Werränge, 


Grftes Bud. Dresden, Kund 


Trier, & 
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Nah, er war dem Alub eutſchwommen, 
Blutig, war bem Morb entfommen; 
Arhemlos vom langen Lauf, 

Schrie er: „Hier!“ zum Kreuz hlaauſ. 


4. Wilde und zahme Zenien von C. Manuel, Berlin, Sprinr 
ger. 1859, Br. 8. 15 Rar. 
Auch wer innerlich viel lebte, mer vieles verglich, 
Ber an des Leben das Buch ums an die Bücher bad Leben 
Hält und beives flets als ein Geſammtes benupt, 
Kamm fein Scherfleim geben zum zeitgendfflfhen Urteil 
Und in ken rauſchenden Strem werfen ein Auchtiges Blatt, 
Die vorliegenden Tenien rühren, wie dies fhon bie oben 
a dem Vorworte entnommenen Worte anzeigen, von einem 
Rinne her, der viel las und über das Geleſene nachdachte, der 
die eigenen Empfindungen fi Mar machte und fein Gefühl burch 
Verrunft Härte. So find benm auch diefe Xenien, wie bie 
— aus dem Bedürfniſſe entſtanden, in einer Furgen 
Fefung Gedachtes und Empfundenes zunaächſt ſich felbft von der 
Seele zu fhreiben, wozu bann der Wunfch Fam, das Gefundene 
euch andern mitzutheilen; denn das Publifum foll die rende 
4 Dichters, ein gutes Bebicht geichaffen zu haben, mitempfin« 
va. Auch in biefen Heinen Gedichten iſt „viel Allgemeines, Ins 
ws and Höheren”. Mandes Anregende wird der Leer in 
Yrira bunten Gedanten finden und fchon um beswillen feien fie 
ker Aufmerffamkeit empfohlen, Die Form hätte Hier unb da 
verrerer fein koͤnnen. t laffen einige Tenien folgen: 
Wahre Kun. 
But in dem Vielen zerfireut fih Hohes und Treffliches finbet, 
Fakt in ein eimgiges VBild glühend ter Genius anf; 
Beseheit ig jeglichem Theil, tod Ideal in wem Ganzen, 
dein fh das Höfe der Kunſt im dem unfterblihen Bert, 
Bebenserfahrung. 
gu ti das Leben geſchult, fo wird wmfichtig kein Urtheil. 
ut die Iugenb ifl Areng, kenn fie verblendet bie Kraft, 
Hadı ein pelitifches Lied: 
rer politifhe Sturm wirft aus dem Grunde bes Meeres 
Krabten, Mollust und Bolyp an die Geflabe empor. 
Get der Sturm fich gelegt, fo ſinken die Thiere der Tiefe 
Virder zu Grund, Mm Rand bleicht der verweſenbe Mefl, 


An Mlerander von Humboldt, ben Neſtor und Würften ber 
Naturforfcher u. ſ. w. Bon Auguſt Dühr. Berlin, Naud, 
1859. 4 71, Mar. 


‚ Die Dbe feiert im correcter und in einer bem Gegenftande 
Härdigen Sprache Humboldt, „den Neftor uud Fürſten der Natur⸗ 
eriher, den Träger deutſcher Ehre und Herrliähfeit, den Re: 
ziientanten europäifcher Wiſſenſchaft und Humanität”, Mit 
venigen Worten gelingt es dem Dichter, ung ein treues Bild 
on den Forſchungen des großen Mannes zu geben und uns bie 
fenschaftlichen Mefultate feines Lebens wieder vor die Seele 
a führen. Die Berchrer Humboldt's werden dieſe mit wars 
vr Begeifterung gefchriebene Ode wicht ohne Intereffe leſen. 


- @in Sonettenfranz für Frau Rofa von Mitte, Bon Beter 
Gornelins. Weimar, Kühn, 1859. Gr. 8. 3 Nor. 


Gin unglüdlicher Zufall gibt mir nad) der vorfichenden 
Wigung Humboldt's diefen Sonettenfranz für Brau Mofa von 
übe, einer Sängerin des weimarifchen Theaters, in bie Hände. 
dä der Menfch mit feinen gröfern Zwecken, fo iſt es doch 
ach gewiß wahr, daß der fleinere Stoff fid) der größern De: 
andlung entzieht. Mir haben immer noch ein fait jugenbliches 
nterefe für das Theater, wir ſchäßen auch bas Talent ber 
eſungenen, aber ihre Rollen zum Gegenſtand von wölf Eor 
ten zu machen und bann noch zu jagen: 
NG hätt’ ich dieſe Lieber nie begonnen! 
3u ihn auf meine Kraft war mein Vertranen — 
3 zeigt doch Mangel an Urtheil und auf ber andern Seite 
Rangel an Selbfivertranen. Das leptere if allerdings fo ziem: 


lich gerechtfertigt, bemn das Gegebene it in Wahrheit fehr ums 
bedeutend; nur bie äußere Auffaſſung der Wollen befingt Gors 
welius, in den Geiſt der muſitaliſchen Dichtungen magt er 
einzubringen. Als Gelegenheitsgebichte, für N Künfllerin 1 
und für den Kreis derer, bie ihr Talent ſchaͤtzen, mögen biefe 
Gedichte Werth haben; in die Deffentlichfeit aber hätten fie midyt 
gelangen follen. 


Wir fhliefen hieran eine Anzahl von Gedichtſammlun— 
gen, die im Auslande erſchienen oder entflanden find: 

7. Aus ber Schweiz. Gedichte von Julius Gadujf (Förgens 
berg). Ghur, Sie. 1859. 16. 12 Nor. 

Haben wir an biefen Gedichten auch hier und ba Musilels 
lungen an Reim, Form und Sprache zu machen, ſo empfehlen 
wir fie dod als den Ausdruck eines poetifchen Gemüths. Ueber: 
raſchend Ichöne Bilder, wie ſie nur von felbft entitchen lönnen 
unter bem Einfluffe der großartigen Naturfchönheiten der Schweiz, 
wechjeln mit Maren, aumuthigen Gedanken und mit Vergleichen, 
bie felbit das einfache Lied tend machen. Gabuff ift ein 
Sänger der Natur, fie allein legte ihm die Empfinbungen in 
bas Herz, feine Ideen entitanden ımb erweiterten fich in ihr, 
Die Natur in ihrer Grofartigfeit feifelt den Dichter und bie 
äußere Erfcheinung wird mit dem innern Eindrud in Ginflang 

bracht. Der Oberalpfee, der mie ein alter Helb verlaffen bas 

biegt und doch flets wieder feine Kraft in ber ſchäumenden und 
braufenden Reuß zeige, läßt ihm hoffen, daf bie junge Schweiz 
Kraft ſchöpfen wirb zu meuen Thaten ans ben glänzenden Tus 
genden ihrer Väter; die zen. find ihm ein Bild von flols 
zem Ernſt und falter Ruhe: jo wie fie will er fein Haupt rein 
zum Himmel erheben; wie die ſchweizet Berge und ihre wilden 
Schluchten ber geängfteten Gemfe zur Zuflucht dienen, fo fol 
die Schweiz ein Aiyl fein für das gehepte Edelwild der Preis 
heit; die Tannen, die in ihrer Verbindung die Thäler vor der 
Gefahr der Welsftürze und der Lavinen fügen, fie mahnen ihn, 
dag nur Gintracht ſtark machen fann u. f. w. So trägt der 
Dichter überall mitten hinein in die Natur den Reichrhum und 
die Lieblichfeit feiner Gedauken und verfchönt eins durch bas 
andere. Trefflich verficht Caduff auch Lanbfchaften zu malen 
und das Beobachtete uns fo Mar vor die Seele zu führen, daß 
wir ein wahrhaftiges Bild vor uns zu haben vermeinen; jebes 
einzelne der jehn erfien Lieder gibt davon Zeugniß. Das eins 
fache Lieb findet gleichfalls in den wenigen Dichtungen eine fehr 
ſchaͤtzenewerthe Dertretung. Wir verweien auf „Warum weinen 
denn die Reben“, und auf bas nachſtehende: „@ine Stumme“, 
bas die Cinfachheit und Zartheit der Empfludungen und Gedan⸗ 
fen des Dichters, aber auch in einzelnen Stellen die oft etwas 
ſchwere Sprache berjelben zeigt: 

Mer je dein Andig bat gefchaut, 

Dein Auge, firablene mie Azur, 

Dem fagt bie innere Stimme laut, 

Du biſt nicht ſtumm, du ſchweigeſt nur! 

So ſchweiget nur die heilige Nacht, 

Wenn erſt des Tages karm verhallt, 

Und nur bed Mondes Licht noch wacht, 

Das Frieden auf bie Grbe Arabli. 


So fdimeigt das meite, tiefe Meer, 
Das Perlen birgt in feinem Sches, 
Wotin des Himmels Sternenheer 

Sich friegelt rein umb einfad groß, 
Du biſt nicht Aumm, du ſchweigeſt nur 
Zu all dem irdiſchen Gered', — 

Das Gottetwort in der Natur 

Doch deine Serle ganz verficht! 

Ump reden Gottes Engel eink 

Mit dir in ihrem Simmel dert, 

Bor inn’ger Liebesluft du meinft 

Und ſprichſt erft dann dein erſtes Wort. 
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Bolitifche Lieder find in der Sammlung, Äreng genom⸗ 
men, mur drei; wir rechnen bahin zuerft die Widmung „Die 
Alpen und die Meeresrofe”, die Berbrüberung der Schweiz und 
Bremens feiernd und Zeugniß ablegend, va in ber beutfchen 
Schweiz die Anhänglichfeit an Deurdland noch nicht erflorben 
iR. „Auf der Wacht, im Preußenhandel 1856“, if während 
ber unglücklichen neuenburger Berwidelungen entftanden. Das 
dritte ſpricht mit fräftiger Ueberzeugung aus, daß fein Stüd 
vom Baterlande losgerifien werben bürfe; es richtet ſich gegen 
die Anfprüche Pranfreichs auf das Dappenthal, befanntlih nur 
ein Fleines Gebirgsland von 7000 Morgen, aber von großer 
ftrategifcher Wichtigkeit, jetzt als Etappenſtraße nach Savoyen 
für Frankreich doppelt wichtig. 

8. Gedichte von Nina Gamenifch. Zmeite vermehrte Auf: 
lage der Gedichte eines bünbnerifchen Lanbmäbchene. Ge— 
fammelt und herausgegeben von Dtto Garifd. Chur, 
Grubenmann. 1860. Gr. 16. 15 Nar. 

Mas M, Neinid in jeinem Vorworte zu Hebel's „Aleman⸗ 
nifchen Gedichten“ ausipricht, findet auch Anwendung auf die 
vorliegenden Dichtungen, Der Geift, der in ihnen lebt, ift nicht 
blos der Bolfsgeift eines beitimmten Theiles Deutfchlande; „es 
ift der Geil, % vom Rhein bis an die litauifchen Grenzen, 
von den Alpen bie zu ben Mellen der Mordfee und des Balti: 
ichen Meeres in Zeiten der Geſundheit alles Große und Herr: 
liche im deutſchen Baterlande erzeugt und durchdrungen hat, es 
ift der Geift der fchlichten, ehrlichen, ungeihminften Wahrbeit, 
für ben feine Sprache der Melt einen fo reinen dichteriſchen Aus: 
drud bietet als die unſerige.“ Es if wahr, bier und da vers 
mit man in ben vorliegenden Gedichten Vollendung der Form 
und bes Etils, aber nie in bem Mafe, um in ihnen das Wohl: 
gefallen an ber poetifchen Auffafung, der Wärme und Reinheit 
ber Gefühle, der Klarheit der Bedanfen und des gefunden Siuns 
zu verlieren. Mir haben bier übrigens nicht eine Volkspoeſie 
vor und, wie man nach der Bezeichnung des Standes der Dich: 
terin auf dem Titel glauben fönnte; nur darin erfennen wir fie 
als ſolche, daß wir in ihren Gedichten bas Gemüthreiche vors 
herrſchend finden unb bafelbe einfach und natürlich ausgefprochen 
ſehen. Den Hauptinhalt bilden Lieder ber Heimat; die Echn: 
fucht der Schweizer nach ihren Bergen ſpricht ſich in den Lie— 
dern „Der Hirtenfnabe‘, „Der Schweizerfrühling‘‘; ber Stolz 
auf ihr Vaterland in den Balladen, namentlich in „Die Schladht 
bei Granfon” aus. Trefflich verfteht die Dichterin liebliche 
Stimmungsbilder zu malen („Der Schweizerfoldat”, „Die alte 
Bauernfrau”); ergreifend if das Gebicht „Der Fremde’, bie 
Geſchichte eines Schmwermütbigen, der in der Schweiz Heilung 
fuchte und Rube fand im Tode; ein Stück Hebel’fcher Poeſte 
und mit ihm beutfchen Gemüths gibt „Des Dorfes Sommer: 
fonntag”. Dazwifchen ſtehen duftige Lieder, die den Sinn für 
die Familie feiern, und wenige Gedichte der Liebe, unter denen 
wir „Die Begegnung‘‘ als befonders gelungen hervorheben. Gr: 
wähnt fei noch bie Heine, in Brofa geichriebene Dorfgeſchichte: 
„Die Garnftrangen. So einfach fie in der Erfindung ift, fo 
find doch in ihr jo viel vorzügliche Einzelheiten, die von geſun— 





der und klarer Beobachtung Zeugniß ablegen, daß wir ihrer um | 


fo mehr lobend gedenfen müflen, da fie fich freihält von aller 
Uebertreibung und jemer Ziererei, die auch im biefer Gattung 
der Poeſie Eingang gefunden haben. Die Beichreibung der Haus: 
wirthichaften der Nöfeli, der Margaretb und der Miäjeli gehört 
mit zu dem Beflen, was wir bisher in den Dorfgefchichten ge: 
lefen haben. 
geführt gewünfct. 
9. Aus den Rhätiſchen Mipen. Dichtungen von Placid Platts 
ner. Ginfieveln, Gebr. Benziger. 1859. 16. 21 Nor. 
Diefer dritte Sangesgruß aus der Schweiz it meientlich 
verfchieden von den beiden erſten. Ürzeugte bei dieſen das Ans 
ſchauen der Natur eine tiefere Gmpfindung, erhobene Stimmuns 
gen und fchöne Naturbilder; jo wird Plattner burch die groß: 


Das Ende der Erzählung hätten wir mehr aus: P 


artigen Gindrüde, die er in feinen Rhätifchen Alpen in fich aufs | 


nahm, größer in feinen Ideen, weiter in feinen Anfhauunge 
Iſt in dem beiden erften das lyriſche Element vorherrichent, | 
finden wir in biefem bas epifche flärfer vertreten, Während | 
jenen das Schweizerifhe, @igenthümliche erfannt wird, find 
wir in biefen Dichtungen ein Stubium unferer beften deutſch 
Dichter. So hat „Das Todtenvolf” eine Mehnlichkeit mit de 
„Erlkönig“, in „Berfchollene Tage’ erfennen wir Uhlaud, 

dem Mbendlieb Hebel, in dem Schaufpiele Schiller's „Tell; m 
ter erinnert und bie Anordnung des Ganzen an Platen, bi 
Epifche geht voran und durch die Lyrik wird ber Uebergang ju 
Drama gegeben, woburd der Gyflus ber Poeſie als vollten 
men abgefchlofien erfcheint. Es fei fern von ung, biefe ch 
einftimmung der Plattner’fchen Gedichte mit andern dem Die 
ter zum Vorwurfe zu machen, um fo weniger, ba diefe nie in d 
Gedanken, fondern nur allein in der Art und Weiſe liegt, u 
diefe ausgefprochen worden. Wir geſtehen dem Dichter vielme 
eine fehr ausgeprägte Individualität zu und einen Jbdeenreis 
thum, den wir nur bier und ba größere Beſchränkung gemünfi 
hätten. Unbedingt erfennen wir bas wadere Streben bes nt 
jungen Dichters an; er will etwas Belleres,* der Wiberipri 
ber Wirklichkeit mit dem Idealen erfüllt ihm mit Unmut 
Wahrheit, Freiheit und Liebe bilden das Dreigeftirn, dem 
vertraut und bas ihn aus ber Erde bunfelm Zwang zu erlb 
verspricht. Der Hauptcharafter feiner Dichtungen iſt, wie t 
ſchon bemerften, epiſch; ein romantifcher Zug durchweht 
Ritterlichfeit und Muth werden in ihnen gefeiert; mit befondei 
Interefle werben die Sagen der Schweiz befungen. Die Ir 
ſchen Gedichte find oft etwas breit; wir verweifen 3. ®. : 
„Sm Walde‘, mo bie präcije Faſſung der hübjchen Geran! 
vermift wird. Der Dichter muß eben in ber Lyrik nicht al 
fagen wollen, Empfindungen und Gedanken müſſen durch fie 
ber Seele bes Leſers gewedtt werben. Go ift es im dem genut 
ten Gedichte nicht pafend, erft die Schönheit des Waldes 
bewundern unb den Eindrud zu ſchildern, den feine Grosart 
feit auf uns macht, dann aber auf Details überzugeben, | 
gleich wieder auf das Allgemeine zu fommen; es entſieht badır 
eine Gedanfenverwirrung, bie in jebem fprachlichen Ausbrui 
alſo auch in der Lyrik, nach den allgemeinen Regeln der o 
vermieden werden muß. Die Sprache hat hier und da em 
Fremdes; aber im ganzen zeigt ſich auch hier der wahre Di 
ter, befonders wo er mit größerer Begeifterung fingt („Die Sri 
kehr“, „Rhaͤtiſches Lied‘). Einzelne Verſe find, was das beſch 
bende Element in ihnen anbetrifft, vorzüglich, z. B. der fie 
und neunte in „Der Neiter auf Lampersalp‘; andere find 
loben wegen der Ginfachheit des Stils bei der poetiſchen“ 
handlung, 3. B. „In deiner Mugen Freudenbronnen“. Ge 
hätten wir gewünfcht: „Noch eine Weile”, „Der Maid mu 
banfen“; die Gonftruction „Als Denfmal bauten beil'ger Ger 
wart bies Kirchlein ihr bes Thales Hirten dann‘; die profal 
Wendung „Harrt unfer doch nicht Modergraus‘‘; dann ein 
Provinzialismen, 3. B. „Kehrt beim Alpfenn banfend zu’; ? 
gleiche wie ber zwifchen des Oceans Wellen mit — * 
wilderhobenen ihnen“; Ausdrücke wie Weltenmeifter für @ 
DVerfehlt ericheint uns nur ein Gedicht und zwar Das hu 
riftifche. Im allgemeinen aber freuen wir ung in dieſen T 
tungen tüchtigem Streben, reicher Begabung und erfreuli 
Refultaten begegnet zu fein; das Talent und der Gedankent 
thum tes Dichters zeigt fich befonders in ben bedeuten! 
Stoffen („Sturmlied auf St.-Gotthard“, „Der Dcean und 
Alpen“, „Das Kreuz‘). 


8. Gedichte von Friebrih Heimbertfohn Hinze. 
einem biographiichen Borworte herausgegeben von Fried 
Meyer von Walde. Mit einem Bildnif des Berfai 
Berlin, U. Dunder. 1859. 8. 1 Thlr. 


Go iſt bevauerlich, daß an bie Stelle deutfcher Bill 
und Gultur in Rußland feit einiger Zeit bie franzöfifche gett 
it, Die Bevorzugung des deutfchen Glements unter KRaifer I 
laus lieg eine Reaction dagegen allervings fchon lange ert 
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va; #4 murbe bier und ba unb gang heimlich eine nationale 
Cernidelung angeftrebt, die freilich Riefenfchritte hätte machen 
nf, um das Deutfchthum einzuholen oder gar zu überholen. 
\ Dir geivaltigen politifchen und Tecialen Veränderungen unter 
| Merander II, überflügelten ſchnell die “altruffifche Partei, bie 
Hinter den immer Febr lobenswerthen nationalen Beftrebungen 
idee iweniger lobenswerthe Zwecke des Ehrgeizes u. f. w. 
srbrg,. Die Annäherung an Pranfreich nach dem orientalis 
üben Kriege, der Einfluß des Würften Gortſchalow und bie vie⸗ 
in Beribrumgen mit Frankreich durch das erleichterte Reifen — 
dm yas bat Petersburg zu eimer Art Paris gemacht und auch 
ee Hauptladt if das Meich, iſt Rußland, folange der Kaiſer 
Int efibirt, Iſt es muu wahr, daß das beutfche Element für 
va Augenblid in Rußland in den Hintergrund getreten ift, fo 
danken mir doch beftimmt, daß biefer Zuftand nur vorübers 
ih Gerade in ſolcher Zeit aber ift es doppelt anerlen⸗ 
wajmerth, wenn deutfche Kunft und Miffenfchaft in der Diass 
vr zu gemeinfamen Beſtrebungen fih vereinigt. Auch Hinze, 
vr it 181 im Petersburg als geſchaͤtzter Arzt lebte, hat als 
Birtateue des „Magazin für deutſche Leſer in Rupland‘ 
8-40), durch Theilnahme an einem von Meyer geftiftes 
n &rein‘, ver den Mittelpunft für deutfche Dichter in Per 
nt bildete (1863), das Seinige zur Vereinigung der 
feud der deutfchen Kunſt und Wiffenfchaft beigetragen. In 
Im ern Kreife entftanden die „„Schneefloden Voetiſches 
Yet aus Rupland " (1857 und 1858), das mir audı 
“tin d. Bl. lobend erwähnten und zu bem auch Hinze 
Seir lieferte. Gehen wir auf die vorliegenden Gedichte 
Mir, fo finden wir zunädft in ihmen eim frifches Leben, 
Serihe, ſtets matürliche und mahre Begeifterung und einen 
Mrlichen , gefunden Humor. Für Hinze war die Mufe eine 
Ahr Arenmdin, die ihm erhob und tröftete und bie fein Herz 
Nam noch jung erhielt, als das Haar grau zu werben ans 
in Heiterer Lebenomucth fpricht fich befonders in den Trink⸗ 
aut, aber auch das ernfte Wort Flingt dazwiſchen und 
"rmonifche Werbindung von Scherz und Ernſt hat etwas 
Yhrbans Matürliches und Ungezwungenes, dag uns die Dich» 
en dadurch lieb und werth werben. *) 


IL Aus der Wüfte. Gedichte von Wilhelm Gärtner. Wien, 
6 Gerold’ Sohn. 1859. 16. 1 Thlr. 


Bir wiffen nicht, inwieweit biefe Gedichte unter die Grüße 
Ri br Kerne gehören: wir haben fie hierhergeftellt, weil das 
mer von Beh. mehrere Gedichte von Gran datirt find. 
Cumer it ein fruchtbarer Dichter; er hat bereits Tragödien, 
viele, dramatifche Märchen, Novellen, Kaiferlieder und 
"here fatholifche Schriften veröffentlicht; aud eine Beant⸗ 
Pertung der Mibelungenfrage hat er 1857 verfucht. Seine 
Kim Lieder haben zwei ausgeprägte Tendenzen: er verberrs 
Kt Großteutichland und bie farholiiche Kirche; beide erfcheinen 
be imertrennlich. Gärtner ift übrigens ein wunderlicher Dich- 
fr, vr von ſich und feinem Freunde erzählt: 
Wir turnten wider Schein und Wögen 
Und ächteten, was hobl und halb, 
Uns riffen frohgemuth in Feen 
Tagtäglih einen Marſchall Kalb. 


Die „Münchener Bilderbogen‘ follten fi eine Jluftration 
Adam Verfe nicht entgehen laffen. Statt des Marſchalls Kalb 
Praät er jegt täglich die proteflantifche Kirche, er iſt dreiſt 

3, Suther zu deſchimpfen, ohne nur eine Idee von deſſen 

‘zu haben; faft in demfelben Mugenblide, wo er ein Lobe 
’ zn Gottes Ehre anflimmt, wirft er mit Schlangen, Molchen, 
Saken amp ähnlichen Schimpfivorten um fih, Das Heil Deutſch⸗ 


— 
— — 


Utder Hinze's „Humoresfen und Erzahlungen“ vergleiche man 
= Iafjap „Der Theaterrecenfent” in Mr. 29 d. Bl. f. 1860 Wir 
"len vemmähft aus der Feder von Jegör vom Sivers eine Mit: 
ge über Hinge's Leben und Wirken zu bringen. D, Rev. 
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lands fieht Gaärtner in ber Fatholifchen Kirche und in der Her 
ſtellung des alten Reiche, fo wenigſtens beantwortet er feine Frage: 
Sage, warn verfiummet bas Bemimmer 
Giner Sehnſucht, die nicht Alerben kann: 
Sage an, wann Deutichlanr länger nimmer 
Fremder Glle treuer Galiban? 


Rom und Deutichland heift feine Parole. Und das alles 
follen Berje fein und der nennt fich ein Dichter und der will 
ung glauben machen, als habe er Sinn für Deutfchlands Einis 
gung. In diefen Gedichten ift denn auch wirflich ziemlich alles un: 
ebeutend, Schwach, unflar, zerfahren, hier und da „‚vermodert‘‘ 
(ein Ausdrud, den Gärtner ſelbſt von zwei feiner Gebichte 
anmwenbet). Gärtner will bie @inigung Deutfglands und fhmäht 
auf Preußen und die Proteftanten; er will „beim Himmel nicht 
Politik fingen‘, und die Sammlung wimmelt von politifchen, 
wir fünnen nicht fagen Gin: fondern Ausfällen; nie will er 
Menichengröße mefjen „wie Heibenlärm es thut und Tagsgefchrei‘ 
und dabei fhimpft er bin und ber; er flellt fich uns als ein 
frommer Katholif vor und vergleicht die Romantif umb bie 
Frerndſchaft (in dem Borworte) mit einem von Gott beftellten 
Saframente; ja er entblöbet fich nicht zu fingen: 


Schon treimal fräht ter Habn und Petrus weint, 
Der blut'ge Tag ift da, die Made ift um; — 


und dazu die Orflärung zu geben: „Petrus weinte bereits in 
Pius VI. und Pius VI, damals hatte der Hahn (Gallus) zum 
eriten und zweiten male gekräht.“ Richtet ſich das nicht alles 
durchden Widerſpruch in fich? Auch dem Recenſenten gibt er mit 
dem Nifolaus Lenau'ſchen Motto: „Ich habe einen Borrath an 
Verachtung und hoffe damit auszureichen“, in der Romanze „Euts 
zauberung‘ einen ftarfen Hieb. Bei der Lampe Schimmer fieht 
er ‚neben fih einen „Eſel'“ und das fann natürlih niemand 
anders fein als ein Recenſent. Dinorah und die Grille glau— 
ben auch, getäufcht durch das Licht, ein anderes Wefen vor fi 
zu haben, fie fprechen und tanzen mit ihm und zulegt war es 
doc; nur — ihr Schatten. 


12. Zwei Bogen Gedichte von Auguft Kokemüller. Lon— 
don, Williams und Norgate. 1860. Gr. 16. 3 Nor. 


Einen verunglüdten dramatifchen Verſuch von Kofemüller 
haben wir in Nr. 2 d. Bi. f. 1859 verzeichnet; wir können 
faum günfliger über dieſe zwei Bogen Gedichte urtheilen, 
von denen hoͤchſtens die Lieber „Wort und Zunge” und „In 
der Fremde’ —— verdienen. Kokemüller iſt gar zu uns 
behülflih im Ausdrude, oft geradezu trivial, z. B.: 

Doch mit dem Schmerz jerbrichſt auch bu, 
Kannft dann nicht länger fühlen, 

Und findeft Frieden erft uns Ruh’ 

Im Grab‘, tem tobetfüblen. 


In der Mahl der Bilder ift er hoͤchſt unglücklich: „uf 
dem Felde ftehen die Garben, die Mehrenhand zum Danf ver: 
fchränft‘, er fpricht von „des Geiſtes Wellenfchlagen im Seelen: 
ocean”, er erzählt, daß in London (?) „ſchacherſel'ge Lieder ber 
Menſchenhabicht kraͤchzt'“ u. dgl. UWeberraicht bat er ung durch 
den Ausipruch, daß die Greatur allein todt fei und nur in an» 
dern Leben hätte. Im höchſten Grade unbedeutend find die zwei 
politifchen Lieder: ‚‚Ghlaubenebefenntnig und „An das deutiche 
Bolk’‘z mit folhen Phraſen macht man jest fein Glück mehr, 
Wir werden nächſtens Selegenheit haben, ein Märchenepos deſ⸗ 
felben Verfaſſers: „in Hundeleben“, zu befprechen und babei 
zeigen, wie die in der Äremde lebenden „fogenannten‘ Freiheits— 
männer von deuticher Sitte und deutſcher Gefinnung ſich ent 
fremdet haben. 

Schließlich gedenken wir noch flüchtig eines Album, 
das zum Beſten eines Thurhauſes in Köthen heraus— 
gegeben iſt: 
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13. Album anhaltifcher Schriftfteller. 
gegeben von 8. &. Gehrike. Deſſau, Neubürger. 

8 20 Nat. 

Unter denen, die Beiträge zu dieſem Album lieferten, finden 
wir manchen Namen, der auch in weitern Kreiſen befannt ift: 
Böttger, deſſen Werf über das Mittelmeer und befien Bearbeis 
tung der Maury’fchen Geographie des Meeres geichäpt wird, 
die Volfsfchriftiteller Guftav Jahn und Ludwig MWürdig, den 
rühmlich befannten Aftronomen Schwabe, den Orthopäden Wer: 
ner, den ale philofophifchen Schriftfteller befannten Karl Schmibt, 
den homdopathifchen Arzt Luge u. ſ. w. Die Beiträge felbit — 
in Profa und in Berfen — find fehr reichhaltig, aber wie es 
immer bei folhen Sammlungen zu gefchehen pflegt, fo gehen audy 
bier Gutes und Mittelmäßiges nebeneinander. Im ganzen hat 
der Herausgeber dafür geforgt, daß das Unbebentendere befcheis 
den zurücktritt. 3. 


Die Hellenen und die Deutfchen. 

Es gibt corpulente Bücher, über die fich fehr wenig, und 
es gibt fchmächtige Bücher, über bie fich fehr viel jagen läft. 
Zu legtern gehört bie zum Beſten der vertriebenen Schleswig-Hol« 
fleiner von * Such ier herausgegebene kleine Schrift: „Deutſch⸗ 
lands Ruhm, dargethan in einer Vergleichung ber Deutſchen mit 
den Griechen nebft einem Immortellenfranz für Schleswig“ 
(Hanau, König, 1860). Das erfte auf dem Titel vermerfte 
Thema ift der Art, dag ſich darüber ein ganzer Foliant mit 
hiſtoriſchen, literarhiftorifchen, eulturhiftorifchen und religiond: 
eſchichtlichen Nachweiſen und Parallelen füllen ließe. Begreif⸗ 
icherweife fönnen wir uns an bdiefer Stelle nur auf ein paar 
Andeutungen und Bemerfungen einlaſſen. 

Im ganzen halten wir die häufig wiederholte Behauptung 
don der innigen ——— der Deutſchen mit ben 
alten Griechen und von der leichartigfeit ihrer vpolitifchen 
Schickſale, womit uns ja nur eine fehr traurige Ausficht eröff: 
net wäre, für nicht viel mehr als eine geledrte Grille, und 
wir nehmen jept feinen Mnftand, dies zu befennen, obſchon 
wir vor vielleicht zwei Decennien jene Behauptung felbit plaus 
fibel gefunden, nachgefprochen und mit fchlagenden ober nicht 
ſchlagenden Gründen zu motiviren gefucht haben mögen. In 
füngern Jahren hält man fi, ja gern an irgendein imponirens 
bes Schlagwort, an eine geiltreiche paradore Behauptung und 
an irgendeine allerdings hervortretende Aeußerlichkeit, ein vers 
einzeltes Moment, woburc fie umterftügt zu werben fcheint; 
alles dagegen, was ſich mit ihr nicht zufammenreimen läßt oder 
was ihr widerfpricht, läßt man unbeachtet und unberücfichtigt. 
Diefe Behauptung von ber Beiftess und Blutsyerwandtichaft der 
Deutfchen mit den alten Hellenen ſtammt, glaube ich, aus jener 
Zeit, wo man bie deutiche Jugend auf unfern Gelehrtenſchulen 
in den wenigen Jahren, die zwiſchen der Quarta und Prima 
liegen, in veritable Aithellenen verwandeln zu fünnen oder zu 
müffen glaubte. Sie follten nun nidyt blos lateiniſch fprechen 
lernen wie Cicero, ſondern auch griechiich wie Demofthenes, 
während fie im mündlichen wie fchriftlichen Gebrauch der Mut: 
terfprache meiſt erbärmliche Stümper blieben; ja man verlangte 
von ihnen, daß fie nicht mur lateinische Oden Dichten follten 
wie Horaz, fondern felbit griechiiche wie Nlcaus und die Sappho, 
obſchon die letztere, wenn fie wieder ins Leben zurüdgefehrt 
twäre und eine ſolche griechiſche Ode eines deutſchen Primaners 
gelefen Hätte, ſicherlich nichts Eiligeres zu thun gehabt haben 
würde, als fich zum zweiten mal vom leufadifchen Felſen herab: 
uſtürzen, um nie mehr wieberzufehren. Sie jollten Pindar's 
Ehen und des Aeſchylus Tragödien, ſogar befien ‚„„Agamemnon ‘, 
alfo Dichtungen, die wegen ihrer dunfeln Anfpielungen und 
grammatifchen Schwierigfeiten den alten Gricchen ſelbſt ſicher⸗ 
lich feine jehr bequeme Lectüre waren und zwar ſchon zu einer 
Zeit, wo ber Tert noch nicht fo verftümmelt und fragwürdig 
war wie jegt, mit berfelben Leichtigkeit herunterlefen, wie man 
Gellert's oder Lichtwer's Kabeln lie. Dafür verdarben fie an 


Eine Feſigabe. Heraus: 
1860. 





Sachſen zufammenftanden. 





der Perlfchrift der Heinen Ausgaben griechiicher Dichter ihe 
Augen, daß barüber bie deutſchen Brillenhänbler ihre Fremd 
hatten, verbüfterten fi den Kopf und verſaßen Unterleib um 
Bruft, daß fie, ſchwaͤchlich und gebrechlich an Geift und Körpe 
und als vollftänbige Hypochonder, aber auch mit gehöriger 
Eigendünfel, alfo gerade als das Gegentheil der alten Hellener 
ind Leben traten, für das fie nichts waren und das auch für fi 
nichts fein fonnte. Ganz beifeite dagegen ließ man jenes ſiamm 
verwandte Engliſch, das im Leben und bei bem jepigen Belı 
verfehr fo müglich und unentbehrlich ift und im welchem fo viel 
vortreffliche Bücher unb Journale gefchrieben wurden und jähr 
lich noch werben, aus denen gerade bie Deutfchen und befonder 
die deutfche Jugend jehr vieles ihmen höchſt Nüpliche lernen für 
men. Jeder der ſich fpäter aus eigenem Antriebe auf das Stutim 
der englifchen Sprache und die 2ectüre der in ihr gefchrichene 
Bücher, Reviews u. f. w. verlegte, wirb wiſſen, was ibm die 
Lectüre genutzt bat, wie er gleichjam ein ganz anderer Meni 
—— it von dem Augenblick an, wo ihm das Refultat diel 

eichäftigung möglich machte, gut gefchriebene englifche Bücht 
Reviews und Zeitungen ohne befondern Anſtoß zu leſen. W 
ſchlagen gewiß die Keuntniß griechifcher Sprache und Literatı 
in ihrem vollen Werthe an, obſchon man fidy über legtere ai 
den gerade in Deutfchland fo zahlreichen trefflichen Weberfeguw 
gen einigermaßen unterrichten und einen vom hellenifchen Gei 
nicht allzu fernen Eindrud gewinnen fann; ja wir halten fie ii 
den, — in ber äfthetiichen und literariſchen Ausbildung d 
höchften Grad erreichen will, für geradezu unentbehrlich; ab 
durch eine das junge Gchirnleben betäubende und erflidende Trei 
baushige bie beutichen noch halb fnabenhaften Jünglinge ſch 
auf dem Gymnaſium zu wirklichen Griechifchgelehrten fünkl 
eranreifen und fie zum fritifchen Verftändnig von philoforbii® 

chriften und Dichtwerken dreffiren zu wollen, bie jelbit de 
Gelchrten, welcher ſich fein ganzes Leben faft ansichliehlid v 
ihrem Studium befchäftigt hat, noch im Inhalt wie im Wo 
laut Schwierigleiten —— faum lösbare bieten, das bu 
ten wir für eitle Oftentation, für verfehrt und ſchon vom bi 
fanitätifchen Standpunfte für abfolut ſchädlich und verderblit 
Und babei bleibt den jungen Leuten gerade das, was ihnen a 
griechifcher Literatur, Kunft und PBhilofophie das Berruhrnti 
und Belebendite fein könnte, meiit verborgen, wenn fe mid 
er infolge ber meift faft ausichließlich grammatifalifchen, but 

benflauberifhen und höchſt trodenen Behandlung und Erll 
rung bes Tertes einen Widerwillen gegen bie betreffenden A 
toren fallen. 

Der für beide Völfer auffallendfte Vergleihspunft bietet i 
in ber Grfcheinung des Dualismus (Athen und Sparta — Preuf 
und Deflerreih) und in der Mittelitaaterei, welche das Buh 
um fremde Hülfe und das Ginmifchen derfelden, fertdauer 
innere Kriege und vereinzeltes Aufireten gegen die Aggreſſiot 
bes Nuslandes zur Folge hatte. Zu dieſem hervortretendi 
Bergleichspunft zwifchen Hellas und Deutichland haben wir u 
freilich wenig Glück zu wünfchen; denn die Griechen gingen 
diefem unverfühnlihen Dualismus und diefer engherzigen # 
telftaaterei zu Grunde, freilih aucd an ihrer moralischen € 
bärmlichfeit; dieſes erfte, geiftreichite, Lebendigfte und wenn es i 
mußte ehemals auch tapferite Gulturvolf der alten Welt be 
zulegt ja faum noch eine Tugend mehr und fiel wie ein fau 
angefreffener Apfel den Römern von jelbit in den Sches. © 
dem Trojanifhen Kriege hatten die griechifchen Stämme ni 
mehr zufammengefechten,, wie bei den Deutichen die Ungarichla 
auf dem Lechfelde (die ih auch in ber That unter allen 7 
menten der beutichen Geſchichte am beiten für rein epilche & 
handlung in einem geſchloſſenen Heldengedicht eignen mad 
die einzige Schlacht geweſen und geblieben ift, in ber fämr 
liche deutſche Stamme: Baiern, Schwaben, Wranfen ı 
Der Dualiomus und der Stamm 
hader reicht in Deutſchland zwar ſchon zurüd bis im bie Zei 
Armin's-und Marbov's, fpäter aber fam noeh ein der Reit 
einheit feindliches Glement hinzu, das man als ſolches viele 
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nicht hinlaͤnglich in Anſchlag gebracht hat. Millionen von Sla- 
wen, von ber Oſtſee bis zum Mbriatifchen Meer wurden ber 
teutichen Herrſchaft unterworfen und affimilirten fich ben Deut: 
ſchen; fie wurden gute Sachen, gute Brandenburger, gute 
Vommern, gute Medienburger, gute Schleſier, endlich gute 
Preußen (von Defterreih, wo der Slawismus befanntlich ü 
wiegt, ſprechen wir hier gar nicht), aber nicht ebenfo gute 
Deuticge. In den Familien bes höcht zahlreichen und einfluf: 
teichen ſlawiſchen Moels ber — Provinzen erbten ganz 
endere Trabitionen fort als die vom beutichen Kaiferthum. 
Suchen wir nad; anbern — Allerdings 
dichten, fabeln und philoſophiren bie Deutſchen, wie dies bie 
Griechen auch thaten; fie treiben Kunſt wie die Griechen, ob⸗ 
ion die Kunft das beutfihe Voll fiherlic entfernt micht fo tief 
als Lebenselement burchbrungen hat, wie bies bei ben Griechen 
der Fall war. Mber wenn wir dauach fragen, wie die Gries 
en dichteten, fabelten, philofophirten und Kunſt trieben, je 
werden wir ba auf Erſcheinungen treffen, welche eine unermeß⸗ 
lihe Grundverfchiebenheit peifden beiden Bölfern Har ans Licht 
Felle. Man vergleiche nur einen griechifchen Tempel und einen 
altveutichen Dom, ein griechifches Vollsfeſt mit einem beutfchen, 
ein griechiſches Theater mit einem beutichen, die griechiſche Gym: 
sotakif mit ber deutſchen Turnerei, eine Madonna aus der auges 
burger, ulmer, nürnberger ober weſtfäliſchen Schule mit einer 
witiichen Denus, ein altdeutiches Sculpturwerf mit dem olyms 
viiden Jupiter ober bem Apollo — welche diametralen Gegenfüge! 
Bis Inn verfchiedener fein als die Philofophie eines Blato und 
de Bilefophie eines Hegel ober Herbart! Der Berfafler ber vors 
figenten Schrift bemerkt, das deutſche Drama fei ganz ähnlich 
tie das griechifche aus Faſtnachtebeluſtigungen und religiöfen My: 
ferien hervorgegangen ; aber wozu brachte es biefes vollhümliche 
dertſche Drama? Zu den ungefchlachten Zoten eines Rofenplüt und 
den jpiefbärgerlichen Faſtnachtoſpielen eines Hans Sachs. Von 
den dramatiſchen Dichtungen Goethe's und Sciller'e, auf bie 
Äd ver Berfaſſer beruft, bemweifen gerabe diejenigen, welche am 
tlfsthämlichiten geworben find, „ von Berlichingen" unb 
„Bank“, „Die Räuber‘ umd „KRabale und Liebe“ nicht wie 
ähnlich, jondern wie verfchieden beide Bölfer in ihren Empfin— 
bangen und Anſchauungen find. Der BVerfaffer gibt dann felbit 
5 daß die Griechen in einer Gattung, in der Komödie, den 
ortang behaupteten; aber er tröftet fidh damit, daß ber beutiche 
Geiſt ja nicht blos in Deutfchland, fondern auch im Sande ber 
ngelfachien leben, und daß dort „der größte Dramatiker aller 
Kisen“, Shaffpeare, gedichtet habe. Nun auch diefes Vergnügen, 
Ehaffpeare von deutichem Geblat zu halten, will und ein iricher 
Autor verfümmern, der jüngft bie lächerliche Hybocheſe aufgeftellt 
bat, daß Shaffpeare, deffen Name uns ſchon mit fo germanifch 
beimatlichem Klange berührt, ‘feinen Gigenfchaften nach von 
Abtammung ein vrritabler Gelte en Fein müfle. Nach ber 
iherung einiger bornirt deutfchfeindlichen englifchen Zeituns 
* if es überhaupt mit der deutſchen Abſtammung ver Eng: 
der nichts: Die fühnen Flibuſtier, welche über bie Rorkfre 
famen, follen Sfandinaven, Dänen gewefen fein. Als ob nicht 
ver Grundſtock ber englifchen Sprache aufs ſchlagendſte bewieſe, 
daf jene Medien dem niederbeutichen Stamme angehörten. *) Und 
wel nlich bat zu jenen Seczugen, weldye wol in größern 
ärmen gefchaben, als man jept glaubt, bie ganze Nord⸗ 
frefüfte, vom Schleswig bis Holland, ihre Mannfchaften geftellt. 
Da wohnen lauter geſchickte und unternehmende Seeleute, ob: 
ſchen jene englifchen Blätter fo frech find, den Deutfchen alle 


*) In feiner 1857 zu Livervoel erſchienenen Schrift „On the history 
the English kangunge* bemerft Thomas Weight: „Ich leugne nic, 
daf unsere Sofalpialefte in den Bezirken, die vom Dänen befetzt wur: 
den. einige Worte aus dem Dänifhen abgeleitet haben, aber vie rein 
engelfähfifche Sprache blieb ſicherlich von jedem Ginfluß bes Dänifhen 
frei. Im den Iepten Jahren murde 28 Mode, ben Dänen einen viel 
grösern Antbeil zugufhreiben, als fie in Anſpruch zu nehmen bereibe 
tigt fin, * 





Scemannstüchtigfeit abzufprechen, fo unmiffenb, daß fie nicht 
we „on ber feeherrichenden Hauſa etwas gehört zu haben 
einen! 

Wenn es übrigens irgendeinmal einen Zeitmoment geger 
ben bat, wo man fi ber Täufchung bingeben konnte, daß etwas 
Helleniiches in ben Deutfchen lebe, jo war bas bie Zeit, wo 
einzelne hervorragende deutſche Dichter unter dem Einfluß helle 
nifcher Mufter dichteten, Aber man weiß, daß Goethe an dem 
Hellenismus der Deutfchen eg. 
Sciller's: „Leben Freunde, «6 ga önre Zeiten” u. ſ. w., 
feinen Ausſpruch von dem „glüdlichen Geſchlecht“ der Hellenen 
und bem „unglüdlichen‘ der Deutfchen in einem feiner Briefe, 
und wer bie „„Horen” gelefen, wirb fich erinnern, daß ſich in 
deren fünften Stüd ein Gedicht befindet mit dem Titel ‚Sänger 
lohn“, worin ber .. zwiſchen ben Deutichen und Griechen 
beleuchtet it. Gin Borfänger flellt in einer Reihe von Strophen 
alle Borzüge der Griechen vor ben Deutichen dar, und der eher 
fällt dann ein: 

Das waren Griehen! 
Bir Deutſche ſlechen 
Am Neid, am Nein! 
Hier meiftert jeder lang und breit! 


man fennt das Lieb 


Leptere Verszeile erfährt dann mancherlei Variationen, je 
nach dem Inhalt der vorher egangenen Strophe, z. B. „Nur 
lang des Geldes nützt und freut!” oder: „Uns heiät Geſang 
Berberb der Zeit!” u. f. mw. 

Der Berfaffer vindieirt dem beutichen Bolfe, wie dies fo 
oft geichieht, vor allen Völkern das Gemüth'““. Wir für unfere 
Berfon lieben dieſe immer wiederkehrende Berufung auf bas 
—— Gemuͤth nicht ſehr; wer wirklich Gemüth befigt, prahlt 
damit nicht; ein Gemüth, das ſich feiner bewußt geworben, das 
ſich auf ſich etwas zugute thut und andern bas Gemüth abfpricht, 
2 auf Gemüth zu fein. Jedes Volk hat feine eigene Art 

emüth, bie Franzoſen 3. B, bemen man es fonft gern abſpre— 
chen möchte, in Form der Urbanität und der rückfichtsvollen 
Höflichkeit. Sicherlich liegt eine Fülle von Gemüth in den alts 
beutfchen Mabounen, aber man findet fie in nicht geringerm 
Maße in den Mabonnen ber italienischen Meifter, bier nur mit 
größerer Aumuth und Bormenjhönheit gepaart, Etwa vom 
14. Jahrhundert an waren bie Deutfchen nicht mehr biefelben, 
bie fie zur Zeit der Ditone und Hohenſtaufen gemwefen waren; 
fie waren in Roheit verfunfen und ganz ebenfo graufam und 
mitleidlos wie die anbern DVölfer; bie Herenverbrennungen, die 
Jubenmepeleien, die Folterungen, bie raffinirt qualvollen Hins 
rigtungen, bie Greuelfcenen des Bauernfriegs, bas unbarms 
bersge Werben de Heimatlofe, gegen Anversgläubige u. ſ. w. 
beweilen dies zur üge. Es in noch nicht lange ber, das Fuch⸗ 
teln, Spiefrutbenlaufen, Lattenſtrafe u. ſ. w. den Militärdienft 
in Deutſchland zur Hölle machten. Man klatſcht, man intriguirt, 
man läftert, man flucht, man verfolgt, man verleumdet, man 
übervortheilt, man habert, zanft, beleidigt, rauft fich in Deutſch⸗ 
land wahrlich nicht mit mehr Gemüth als anderswo; gibt es 
doch kaum ein proceßſüchtigeres Bolf als das deutiche, beſonders 
in den untern Schichten. Man fuche doch mur mit rein gemüths 
lichen Motiven in Deutfchland fortzufommen und fein Gläd zu 
machen! Hundert Fälle fünnte man verzeichnen, wo auch beim 
Deutſchen „die Bemürhlichfeit aufhört‘, zumächft freilich, wie 
man gefagt hat, beim Geldgeben, wie anderswo auch. Sogar 
Ungezogenbeit gilt, mweil fie bequem iſt, vielen in Deutichland 
als 33 beutiche Spießburger, dieſer natürliche Gegner 

alles wahrhaft Großen und Freien, dieſe Hauptflüge aller Ge— 

meindeſelbſtſucht, alles Zunfts, Poligeis und Heimatszwangs, 

hat ſchon deshalb nicht überflüſſig viel Gemmith, weil er zu ber 

fchränft it, Das Gemüth aber foll weit fein wie der Himmel, 

es fell leuchten wie die Sonne über Gerechte und Ungerechte. 

Auf Literarifchem Gebiete hat fih die Semüthlofigfeit nirgends 

fo widrig offenbart und nirgends in biefer Widrigleit bis auf 
| den heutigen Tag erhalten als in Deutichland; die deutſche 
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polemifche Literatur, jo abſtoßend durch Gemüthsroheit, perfon- 
liche Böswilligfeit und oft Unflätigfeit, beweift Dies, Die Wiſſen⸗ 
fhaft, die Philofophie haben nirgends fo wenig mit dem Ges 
müth au thun als in Deutfchland. Mephiftopheles, dieſer jedes 
Gefühl, jede reine Empfindung, jeden Glauben vwerhöhnende 
diabolifhe Geift ift eine deutihe Schöpfung, während auch ber 
ausgelaffenfte Narr bei Shaffpeare eine unergrändliche Tiefe von 
Gemütk; offenbart. Allerdings wurde das beutfche Gemüth, nad) 
einer langen Periode fürchterlicher Roheit, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts geſchaffen, als „Humanität“ das Stich— 
wort war (und wie viel fommt nicht auf ein Stichwort an?) 
und es machte dann bis etwa in die Mitte ber fichziger Jahre 
die erfreulichien Fortfchritte, aber es artete auch in die Phrafe 
der Sentimentalität oder „Empfindſamkeit“ aus und rief dadurch 
feinen Gegenſatz, eben jenen cyniſchen Mephiftophelismus hervor, 
der in den durch die Franzöſiſche Revolution herworgebrachten 
zerfependen und aggreffiven Leidenfchaften nur neue Nahrung 
fand. Darum fagte auch Goethe: „Die Deutſchen jollten im 
einem Zeitraum von 80 Jahren das Wort Gemüth nicht aus: 
forechen, dann würbe nach und nach Gemüth ſich finden.“ Ins 
dem ich alles dies niederfchreibe, weiß ich, daß ber und jener 
Lefer, namentlich aber der Verfaffer sorliegender Brofhüre, mid, 
wegen der hier ausgefprodenen Kegereien furzweg verbammen 
werden — aus bloßer Gemüthlichkeit. Und doch fage ich dies 
alfes im Intereffe des wahren, tüchtigen und geſunden deutfchen 
Gemüthe, für das es im Deutſchland, in der einen Lofalität 
mehr, in der andern weniger, bem Himmel fei Danf, noch einen 
hinreichenben Stamm gibt. 

Wir geben dem Verfaſſer gern zu, daß, wie er in ber 
Vorrede felbit bemerft, feinem Büchlein manches fehlt, daß ihm 
aber eins nicht fehlt, „die Liebe zum Baterlande”; aber wir 
glauben, daß das deutſche Bolf augenblidlidy gerane nicht in 
der Lage ift, mit feinen Vorzügen zu prahlen; daß man, um 
zes zu wirfen, befler thut, es an feine Schwaͤchen zu ers 
nnern; daß es Zeit if, Buße zu thun und ſich am die Bruft 
u ſchlagen. Freilich gibt er dem deutſchen Bolfe cin 1 roßes 
ab von Demuth und Beſcheidenheit ſchulb, aber er jelbit —** 
namens des deutſchen Volls eher den Ton des zu weit getrier 
benen nationalen Stolzes und Selbitbewußtfeins an. 
er die deutfche Nation „die größte neben den Hellenen“ nennt, 
diejenige, welche als „das warme Herz Guropas‘ bie geht 
Miffion zu erfüllen habe, fo mag dies in gewifiem Sinne 
richtig fein; aber ob richtig oder nicht, jo follte man dies nicht 
fo offen und herausfordernd ausſprechen; denn man verfällt bas 
mit in den Ton jenes Hochmuths, den man andern Wölfen 
ſchuld gibt, und ruft bei diefen vielleicht ein bedenfliches und 
nicht ungeredhtfertigtes ſpöttiſches Lächeln hervor. Das fo hoch— 
begabte rührige beutfche Volt hat ſich feit einer Reihe von Jahr: 
hunderten um die Menichheit jo viele Verdienſte ermorben mie 
nur irgendeine andere Nation, und vielleicht mehr Berdienfte 
um die Menfchheit als um fich felbit. Diefer Verdienfte mögen 
wir und bewußt fein; wir mögen uns auch auf fie dem übers 
müthigen Anelande gegenüber in befonders dazu auffordernden 
Fällen berufen; aber wir follten nicht vergefien, daß Italien, 
dieſe urjprüngliche Wiege der modern europäifchen Gultur, 
Franfreich und England wol in der Lage fein dürften, in allen 
böhern Gultur:, Kunſt- und Literaturfragen, von den politifchen 
ganz abgefehen, mit uns Abrechnung zu halten. Indeß wie 
fehr man aud Grund haben mag, mit dem Berfafler wegen 
gewiffer Uebertreibungen feiner Parallele zu rechten, jo wird 
man doch jedenfalls die gute patriotifche Geſinnung, die ihr zu 
Grunde liegt, amerfennen müſſen. 

Die „Immortellen’ oder die angehängten Sonette für Schles⸗ 
wig, zehn an der Zahl, find in Gedanfen wie in Sprache und Dar- 
fellung von tüchtigem Gefüge. Hier eine, das fiebente zur Probe: 

Micht mehr allein darf Bolen firver Hagen, 
Dafi feine Soͤhne ruhn im Kriegergrabe, 
Und tab fie irren mit tem Wanderſtabe 
Une Seid um die erfchlagne Areiheit tragen, 


Menn | 


O Schleswig, unfer Stolz in jenen Tagen, 

Des deutfchen Kraftgefühls willlommne Labe, 
Was balf dir, daß du hingabft Blut und Habe, 
Was half vein Zornerglühn, dein kühnes Magen? 


Bir Polen weint bei Ofirolenfae Mauern, 
Magft du bei Iofterts grünen Hügeln trauern, 
Mo dir ten Top das Schlachtenlos geſchworen. 


Kein Dentftein gibt von deinen Helden Kunte, 
Und ad, das Drohmert ift von feinem Munde 
Geſungen: Noch iſt Schlehwig nicht verloren! 


Freilich ift mit allem Singen und allen nationalen Sclti 
berühmungen nicht viel gethan, fo ehrenwerth auch die One! 
fein mag, aus ber das alles ftammt; die Staliener haben nic 
fo viel gefnugen, geiprochen, declamirt, getoafter und drud 
laffen, aber fie en gehandelt. „Wir Deutfche find in t 
Bolitif Br m Theil noch Phrafenmacher”, bemerfte Prı 
vor einiger Zeit nur zu wahr im „Deutfchen Mufeum‘. ( 
wäre vielleicht befjer, wir lernten wieder einmal ſchweigen u 
in der Stille unjere Kraft fammeln. 9. M. 


Eine Gruppe hiſtoriſcher Romane. 
1. Walpurg. Eine Geſchichte aus der Zeit Mar Emanut 


von Karl Heigel. Hannover, Rümpler. 1859. ®r. 1 
24 Nur. 


Mar Emanuel, im Spaniſchen Erbfolgelriege mit Ludwig X 
verbündet, warb mach der unter Prinz * und Mariboren 
für Oeſterreich fiegreichen Schlacht bei Hoͤchſtadt geächtet, ı 
Baiern vom Kaijer Joſeph I. als erobertes Land behandı 
Zehn Jahre hindurch (1704 — 14) verfuhr Defierreich mit ei 
ner Stren e gegen die Treue der Baiern, denn nun war 
Treue ein Berbrechen. Die Diplomatie betrachtet das Bolt a 
als Meifchine, deren Walzen und Räder fich bewegen fellen, ı 
irgendeine belichte Staatsconftruction es nothwendig eracht 
Wie jedoch die Staatsfünftler aller Zeiten bie Erfahrung mad 
fonnten, daß ihrer Mechanik oft genug falfche Berechnung 
untergefheben jeien, und namentlich gewaltfames Gingieil 
die Maſchine wol zerrütten, nicht aber ihren bisherigen Pi 
bucten ein anderes Mutter aufzwingen fünne, fo waren a 
trog ber eijernen Strenge in Baiern nicht wenige in al 
Schichten der Geſellſchaft, deren Anhänglicfeit am ihren fi 
fen und an ihre bisherige Verfaſſung die alte blieb. Sie fon 
dem öflerreichiichen Terrorismus gegenüber möglichſt verben 
ſich ‚bewähren, und wie jeder Terrorismus an roher Gem 
thätigfeit zunimmt, je weiter feine Glieder vom Haupte dei 
ben abſtehen, jo entwidelt ſich auch gegenüber der niedern Sd 
gengewalt in den jogenannten untern Schichten der Geielli 
der Trieb, groben Klögen einen groben Keil einzutreiben, de 
ben aud die zerrütteten Zufände in Bagabundenmeiie a 
zubeuten, 

To gibt denn and) die vorliegende „Geſchichte“ cin jeld 
Bild. Es fehlt nicht an einer Berichwörung zum Sturt 
Defterreicher, aber auch nicht an einer Bande, bie von ei 
nur den Vertranten zugänglichen Höhle aus ihr Unweſen trt 
wo denn das Haupt derfelben noch befendere Zwede gegen ( 
Witwe zu verfolgen weiß, Am Ende geht natürlich alles 4 
Mar Emanuel fehrt nach dem Frieden zu Baden, 1714, ink 
Länder zurüc, belohnt die Getreuen, und die Liebenden erreic 
das Ziel ihrer Wünſche. Das Ganze ichließt vor den Ken 
des Feſtſaales mit einem Bolfsgefange aus der über ein N 
hundert jüngern Weder des Verfaſſere. Jedenfalls febı ? 
Erzählung, der es namentlich nicht an intereffanten und mal 
ihen Lekal- und Zeitfchilderungen fehlt, höher als gemi 
liche Fabrilarbeit der Art. Etwaige politiſche Bedeutung, d 
nach einer ſolchen pflegt man in unſern Zeiten vielfältig zu | 
gen, lann das Buch infofern haben, als es beitragen mag, | 
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abe Risalitar zwifchen Oeſterreich und Baiern nicht in Vergeſ⸗ 
iakeit gerathen zu laſſen. Ob bas die Abficht des Verſaſſers 
zu, n das chen — nothwendig und heilfam if, 
za bier unentfchieden bleiben, 


2 Ariebrich'e des Erſten legte Lebenstage. Hiftorifcher Roman 
in brei Bänden von J. Bacher. (Fortſetzung des Romans: 
„Ecpbie Charlotte, die philoſobhiſche Königin.‘) Zweite 
Arflage, Berlin, Wagner, 1859. 8, 5 Thlr. 


Im allgemeinen ift von die ſem Buche daſſelbe zu fagen, was 
brts im Ar. 18, Bl. f. 1858 über des Verſaſſers Roman „Sophie 
Öhurlotte" berichtet werben mußte, Es ift von ihm ebenfo ſchwer zu 
raizeln, was eigentlich Grundthema, was Bor» und Hinter 
u Ks ganzen Gemäldes jein ſoll. Gleich im Bingange 
wen mir Leibniz auftreten, um wegen der vom König beabs 
insten Union der reformirten und lutherifchen Kirche ſich vers 
uber zu laffen, und dazu war er gewiß bie geeignete Verſon⸗ 
“er Et hatte fi ja faft gleichzeitig ſchon bei der anderer 
sum auf bie —— gebrachten Idee eines Simulta⸗ 
ut ver evangeliſchen und Fatholifchen Kirche betheiligt, 
© ine intentirte Union war bedeutend genug, um aus ihr 
vn Öefemmeinhalt des Romane künſtleriſch zu entwideln. Das 
Andi gefchehen; Leibniz fagt dem König nicht = ale: 
ke git nicht! und verfchwindet fodann für immer, Wir müf: 
a Aeupt die Forderung eines Fünitlerifch gegliederten Ro- 
22 aleben, und allenfalle nur anerfennen, daß bie Greig: 
einjeit, die Traditionen u. f. w. aus dem engen reihe 
ia Hofchronif durch Beſchreibung von Dertlichkeitch und 

äcken binweggeboben, auch manche Ginzelheiten das 
St der verfnüpft werben, daß irgendeine Perfon, ein 

5} aus einem frühern Kapitel, fogar aus dem Roman 
‚eaie Gharlotte”, was alles wir längſt vergeſſen haben, 
"24 ad Deus ex machina erfcheint, um einen bäfeligen 
bon zu löfen, oder einen neuen für ein noch weitab liegen: 
"Kopitel zu fmüpfen. Dabei iſt es mit dem beflen Willen 
“umöglih, fich für irgendeine Perfönlichfeit, eine Situas 
“ ienders zu intereffiren, da alles und jedes, Tragiiches 
= Komijces, in der breitsften Manier abgcehaspelt wird. 
&i Bartenber 
a breits auffnospendes Tabackscollegium, der gute gänzlich 
Eile Hofnarr, der humoriftiiche Nachrichter in der Wolter: 

’, ein confufes Künfllerfeft, ein neues Märchen von ber 
in Aran, der Adept Caetano, und was fonft alles, wan— 

28 Muge ermüdend vorüber und nicht einmal die Liebes: 
Bist Belling’s hat fo viel Reiz, wie die äußerfte Beicheiden: 
"08 einige Eutſchädigung für die ewige Langeweile anfpres 
ber kenn. Das Buch if dem Leſer als zweite Auflage gebo: 
k; " fönnte man verfucht werden, an einen wirflidyen und 
briefen deutfchen Michel zu glauben, deſſen Genügiamfeit 
anern Tagen ja vielfältig in Esimyf und Ernſt belobt if, 
BD) men etwa Genüglamfeit auf dem Felde der aſthetiſchen Li— 
haur eine Tugend fein jellte, fo find dem Buche noch manche 
hölsgen zu wünfchen. 


| Yames U. und fein Fall. Hiſtoriſcher Roman. Bon Feo— 
— Drei Theile. Berlin, Janle 1869. 8. 
Ihr. 


Jalteb IM. prockamirte 1688 allgemeine Gewiſſensfreiheit 
® jüchte dem Volke durch Zwangemittel begreiflich zu machen, 
et darunter wollte verftanden wiffen. Das war abfolute 
beit im (tömifchen) Glauben. Das er damit ein Unding 
Riete, mochte er niemals bedacht haben, oder glauben, ale 
bis habe er nicht nmöthig, dergleichen Kleinigkeiten in Betracht 
bischen. Gr beitand auf feinem Zinn und die Etuarts waren 
Riten. Die Verfolgungen, welchen MAndersgläubige in ent: 
Yurriegender Weite verfielen, haben den Stoff zu vorliegen: 
m Noman hergegeben, und es find fo ziemlih alle Momente 
Bengejogen, welche in umferer Zeit engliſche Romane und 
‘lem benugen, um den ewigen Genfliet zwifchen dem todten 


nebſt Frau Gemahlin, der Kronprinz und | 


‚ rerlamiren, 





Gefepeabuchtaben und dem Worte des Lebens anfhaulic zu 
machen. Muf dem Tummelplage der Kirche jehen wir Anmwens 
dung roher Gewalt, Hinterlift, Scheinheiligfeit, jefwitifche Wühs 
ie und alles Gchäffige und Verdammliche, mas der Kampf 
um Sieg und Untergang in Glaubensfahen zn allen Zeiten 
aufzeigt. Dazwiſchen bewegt ſich ein edler junger Mann, ber 
für einen Holländer gehalten wird, Gr it jeboch ein Engläns 
der, und zufällig aufgefundene Documente bezeugen fogar feine 
Lordſchaft. Liebe zu einer Dame, die von nobeln Prätenflonen 
für Zwecke der Macht und des Anfehens verbraucht werben fell, 
ift der rotbe Haben, ber fich durch alle Wühlerei fiegreicd hin: 
ee denn biefe Dame ftellt im man möchte fagen paffis 
ven MWiderflande reiner Gefinnung und noch kaum bemußter 
Gegenliebe jenen Prätenfionen eine höhere Macht entgegen. An 
diefen Andeutungen fei es genug. Die Darftellung der mannich⸗ 
faltigen Erſcheinungen bethätigt aufmerffames Stubium alles 
geſchichtlich Vorliegenden jener Zeit, welches denn durch Gitate 
auf vielen Seiten des Buchs — nachgewieſen wird. Durch 
diefe fo hänfigen Gitate fell wol auch die Berechtigung des 
Titels als „‚bifterifcher Roman“ vor Augen geftellt werben: 
allein fie bezeugen zugleich eine gewiffe Mengftlichkeit, auf dem 
Wege der Handlung ſtets nad der Blattjeite der Geſchichte 
hinzuftenern, wo etliche Worte des Königs oder anderer Perfonen 
— ebenſo gedruckt zu finden ſind. Was ſoll man damit? 

or dem Geſchichtstundigen iſt eine ſolche Rechtfertigung des 
Prädicats „hiſteriſch“ rein überflüffig, denn er lieit feine Mor 
mane für feine Studien, fondern ſucht die Quellen felbft auf 
und bier geben foldye Gitatworte im Zufammenhange mit dem 
Vorhergehenden und Welgenden nicht felten einen ganz andern 
Einn. m fonitigen Lefer find dergleichen ftörend und unbe: 
quem, und ift er gutmüthiger Natur, fo belädhelt er darin cin 
altes Bild, wo den Figuren die Worte auf einem langen Band: 
ftreifen wie aus dem Munde herausgehaspelt erſcheinen. Uebri— 
ens nimmt das Werf ein gutes Ende. Der holländiſche Eng— 
änder deckt die Flucht des Könige mach Frankreich; die junge 
Dame ift fein Lohn, und alle Intriguen, ihn um fein Etamm: 
gut zu bringen, ſcheitern. Was will man mehr? Man fann 
nicht jagen, das Buch fei jchlecht, allein es theilt das Schickſal 
fo vieler andern Romane: man wird nicht warm und nicht falt 
dabei, und diefes juste milieu iſt cbenſo wenig ein befriedigen: 
der Zuſtand, als das politiihe. Man langweilt ſich nicht 
geradezu, weiß aber dech nicht recht, ob man zu Kaufe if 
oder nicht. 


4. Der Mgitator von Irland, Bon Aline von Schlicht⸗ 
fruli. Vier Bände. Berlin, Janfe. 1859. 8. 4 Thlr. 


Die frühern Romane der Verfafferin find, obgleich fie in 
mancher Beziehung mit einem bedeutenden Ealent zugleich viel 
feitige Kenntniffe, fowie Bertrantiein mit dem Leben der foge: 
nannten böhern Beiclichaft bezeugen, doch ziemlidy unbeachtet 
vorübergegangen. Im allgemeinen mag die Schuld daran bie 
— — tragen, die das Leben und Sein vorzugeweiſe jener 
Klaffe ins Auge faßt, welche man das Bolf nennt. Man bat, 
heißt es, Hofromane die Hülle und die Fülle, und was geht es 
uns an, wat vor Jahren einmal in Parie, Lonbon oder fonft 
wo im Auslande von der Creme der Geſellſchaft getrieben ift 
an ürgerlichen Geſchichten! Es it etwas daran; nur darf nicht 
vergefien werden, daß tüchtige Kenntniß der höhern Geſellſchaft 
doch nicht jo ganz übel jein dürfte, zumal wo diefe Geſellſchaft 
Miene macht, die Nusichlieplichfeit der „alten guten“ Zeit zu 
Referent findet fih zu diefem Eingange durch die 
ſchon bei frühern Werfen ber Berfafferin gemachte und durch 
das vorliegende Buch wiederum beitätigte Erfahrung veranlaft, 
das diefelbe in den Kreifen der vornehmen Geſellſchaft allerdings 
zu Haufe ift, dagegen geringe Lente, einzeln wie in Maflen, 
etwa nur im der Art aufzufaffen weiß, wie einer Dame vom 
Palcon herab Morübergebende als bald wieder verſchwundenes 
Bild ericheinen mögen. Wenden wir uns damit zu dem Buche, 


ſo weiit der Titel deffelben nur unbeſtimmt auf den befannten 
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Gmanecipationsfampf des Fatholifchen Irland mit dem englifchen 
Parlamente hin, wo benn der Name O' Gonnell auch den heu: 
tigen Lefern noch ſehr wohl im Gebächtniß lebt. Diefer ift 
.. nicht der Agitator bes Titels, erfcheint vielmehr nur fpät, 
vorübergehend. Gewiß auch würde es der Berfafferin, wenn nicht 
rabezu unmöglich, doch ſchwer genug geworben fein, biefen 
olfsmann in Feiner ganzen @igenthümlichfeit und Wirffamfeit 
im Kampfe gegen bie iriichen Landlorbs darzuftellen. Der Agir 
tator ift vielmehr der Nichtfatbolif Ralph Bryan, fpäter Lord 
Argylla, ausgeflattet mit allen Geiftesgaben, welche bie Ge: 
ſchichte an einzelnen englifchen Miniftern und PBarlamentsmäns 
nern hervorhebt.. Es iſt nicht vom nöthen, bier atf Ralph's 
Tätigkeit als Kämpfer für Irland näher einzugehen, ba ber 
Kant nothdürftig fo weit entjchieben ift, als er zur Zeit über: 
haupt entfchieden werden fonnte. Der bunfle Bunft, ben nun 
einmal Irland im Staatencompler jenfeit des Kanals bildet, 
it nur um weniges heller fchattirt, das ift alles. Ebenſo 
wenig haben wir Raum für alle oder nur für einzelne Perföns 
lichfeiten, die das Buch vorüberführt, ba fie im allgemeinen 
zwar gut gezeichnet, nicht aber befriedigend genug gruppirt find, 
um dem ganzen Gemälde den Gharafter eines Lebensbildes zu 
eben, in welchem jene Perfonen als unerlafliche Nothwendig⸗ 
eit ericheinen. Dagegen über Ralph und Geraldine einige 
Worte! Geraldine Mollpneur ift fo ausnehmend fhön gemalt, 
daß wir an ihre Wirflicfeit fait nur dann glauben fönnen, wenn 
wir fie uns voritellen als fauberes Mintaturporträt auf einer 
Dofe mit Brillanteneinfaffung. Geift und Herz bezeichnen wir 
wol am fürzeflen bamit, daß von @eralbine einige Gedichte 
mitgetheilt werden, bie mindeiteng fo viel bezeugen, daß auch 
diefer Salonſchönheit die Natur nicht ganz verloren gegangen 
it. Das Verhältniß der beiden ift von vornherein ein unglüds 
feliges, flets am Rande jenes, Abgrundes fchwindelnd, welcher, 
überall zwifchen dem Reinmenfchlidien und den Staates und 
Kircheninftitutionen anfgähnend, fo leicht Leidenſchaften erwerkt, 
und dann ift feine Rettung. Hier ift es die Giferfucht, die 
endlich der fchönen Frau den Dolch in die Hand drückt zum 
Morde des Gatten. Diefe Scene, gegen das Ende des vierten 
Bandes, trägt einen großartigen Charakter, auch im Ge ae = 
zu dem prunfenden Triumphzuge durch die Gaflen, welchem fie 
unmittelbar ſich anfchließt. Den Schluß bilder die Mittheilung 
einiger Aufzeichnungen aus der Schreibtafel Lord Argylla's, 
fowie Andeutungen der Derfafferin über den Zwed ber Darfle 
lung menfchlier Hergensverirrung. Daß bie für biefen Zwed 
gewählte Scene nach England und Irland verlegt ift und in 
einem Infitutionenfampfe wurzelt, der dem Deutichen, eben weil 
biefem die tiefverzweigten Grunbbedingungen alles Lebens jenfeit 
des Kanals immer nur mehr oder weniger fremb entgegentres 
ten, dürfte ‚bie Folge haben, dem Buche nur befcränften in: 
ang zu bewähren. Anertennen müſſen wir jedoch das äußerite 
— der Verfaſſerin mit dem Leben der hohen Giefells 
fchaft drüben, womit zugleich der Wunsch ausgejprochen fein 
mag, ein foldyes Bertrautjein aud mit dem näher liegenden 
beutjchen Leben vorausfegen zu fünnen, und bei der offenbaren 
Begabung der Verfaſſerin in aniprechenden Bildern vorgeführt 
zu jehen. 


5. Dorothee don Kurland. 
A. von Sternberg. 
1859. 8. 5 Thlr. 


Ein „biographifcher” Roman? Schon die namentlich feit 
Walter Scott in Gebrauch genommene Bezeichnung „hiſtoriſcher“ 
Roman regt fort und fort zu VBedentlichfeiten an, und unfer 
Goethe jcheint folchen VBedenflichkeiten nachgegeben zu haben, als 
er fein Lebensbuch kurz und Far „Dichtung und Mahrbeit” 
taufte, Dagegen fann man fich bei dem vom Berfafler gewählten 
Titel faum des Gedankens an eine contradictio in adjecto 
erwehren, Eins von beiden, jagen wir, faun das Buch nur 
fein, entweder eine Lebenabeichreibung, auf Documente begrün- 
bet, mie fie fchriftlih oder muͤndlich oder in befannten Eteig— 


Ein biographifcher Roman von 
Drei Bände, Leipzig, Kollmann. 


niffen geboten find, oder ein Kunſtwerk, deſſen Darſtellung un! 
Deurtheilung einen durchaus andern Mafftab fordert. Der Ber 
fafler fcheint das ebenfalls erfannt und darum für nothwendi 
gehalten zu haben, dem Lefer dem Verſuch einer Verſtändigun 
barüber anzubieten. Diele Verftändigung foll auf dem Wege de 
PVarallelismus herbeigeführt werben, wozu Porträts alter Mei 
ter die Hand reihen müflen. Dagegen läßt fich gar’ viele 
fagen. Jedes Bild feſſelt nur eimen einzigen Moment. Dr 
Maler durfte und follte nur das ganz beftimmte Miedergehe 
einer Perfönlichkeit feithalten im Sinn, im Auge, im der Han 
Sind dann Zeichnung, Färbung und Gompofition tabelirei, f 
ift dem Beſchauer ein weites Ideenfeld aufgefchloffen. Das Bil 
tritt aus feinem engen Rahmen des Momente ins vielgefaltis 
Leben heraus und macht ben Beſchauer zum Schöpfer eine 
epiichen Gedichte. Gin Roman bagegen iſt ſchon an fid a 
Epos. Wir ſtehen vor ber Staffelei des Dichters und ſche 
allmählich ein Bild emtfichen, welches erſt mit dem legte 
Vunkte zu irgendeinem beis ober abfälligen Urtheil aufforder 
fann. Wird diefer Roman uns nun außerdem noch als dl 
„biographiicher‘‘ geboten, dann werden wir nothwendig in Ar 
en vermwidelt, deren Löſung dem Lefer, im allgemeinen went, 

nd, unbequem fällt, Der nächte Gebanfe wird fein: „Wi 
habe ich denn num eigentlich ?* 

Damit fei's genug! Bine andere Frage würde fein: „ih 
Herzogin von Kurland in irgendeiner Weife von folder Bede 
tung, daß fle die Kunſt herausfordert zu einem Bilde für une 
und fpätere Zeit?" Wir wollen bie Frage nicht verneinen, de 
ein edler Frauencharakter, noch dazu in hoher Stellung, ma 
überall ſchon als ein Gedicht anfpreden, und ift damit eı 
Berheiligung, gleichviel ob handelnde oder leidende, an ber Zn! 
—— verbunden, fo wird dem Begabten die Berechtigung 

arftellung nicht abgefprochen werden dürfen. Bon Berlcwen 
menheit iſt ber Verfaſſer des vorliegenden Werks jedenfalls wet 
entfernt. @r verliert den Grund und Boden, den 2 Erdball nu 
einmal gibt, niemals unter den Füßen weg, und da fir ſein 
Zweck nur ſehr wenig Urfundliches zu Gebote ftand, fo fenn 
das Leben der Hauptverfon gar mol als der Faden benapt mi 
den, um daran die Grfcheinungen in Staat und Kirche, it & 
Literatur und dem Thun und Treiben der Menſchen aufzureibeı 
Das iſt denn auch gefchehen, foweit es dem Verfaſſer chen u 
Wege lag und feinem individuellen Intereſſe zufagte. Zuneg 
war es nothwendig, ben Leſer in Kurlands Geſchichte einzufül 
ren. Sie wird dem Bater der nachmaligen Herzogin Doratlı 
in ben Mund gelegt, und fie und ihre Schweſter life mög 
damit befriedigt gewefen fein, da ihnen als Landeskindern in" 
Gewohnten leichter ſchon ein Verftändnig fi) darbot. Wir rt 
lebenden müſſen uns für völliges Verftändnig nach weiterm A 
terial umsehen. Indeſſen Dorothea wird Gemahlin des legt 
Herzogs von Kurland (geft. 1810), und da ift es eigen, daht 
nicht fo ganz entfchieden erfahren, ob die beiden erſten Gerie 
linnen befielben geſtorben oder von ihm geſchieden find, cder | 
es mit den Furländifchen Inftitutionen verträglich war, daf 
dem Punfte wenigſtens ber regierende Herr fo ziemlich 
' eigenem Gefallen Ah einrichten fonnte. Genug, Dorothea vi 
Medem ward feine dritte Gemahlin, um bald genug u «1 
decken, daß eigentlich mit dem Gemahl nicht fonderlich zu I 
fei. Der Berfaffer ftellt einen jungen Mann in ihre Umgebur 
| dem fie ihre Gewogenheit zumenber, weil fie faft unbewußt ei 
| verläßlie Stüge, deren fie auch bedarf, in ihm findet. Gt 
| ein unausgefprocdenes Pichesverftändnig, wie es in edeln Nat 
\ ren nicht Selten erfcheint und immer tragifch fortwirft. 

Wir fonnen übrigens dem Buche nidt Schritt für Scht 
folgen, müffen vielmehr nur mit wenigen Ginzelbeiten begnial 
Da wäre denn das erſte die Griceinung des Abentenrers &2 

| lioftro, der die contagiöfe Richtung der Zeit nach wundermirk 
ben Geheimniffen audzjubeuten wußte, und befanntlih aud » 
| Goethe benugt wurde, um die famöfe Halebandgeſchichte N 
‘ Bublifum vorzuführen. Hier in Mitau führt der Werfafler ei 
Propbetenicene auf, für welchen Zweck die Schrift der €! 
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vor der Rede: „Nachricht von des berüchtigten Gaglioftro Aufs 
enthalt im Mitau 1779 (Berlin und Stettin 1787), vielleicht 
Grundlage en it, ohne doc; eigentlich die Daritellung zu 
meiden. Die beiden Schweſtern haben übrigens bas gemeins 
Im: Schicſal, in den ehelichen Verbindungen ihre Lebensauf⸗ 
rg rn zu fuchen, und wie bie Herzogin beftrebt it, ſich ein 
! in Heinen Chriſtengemeinden zu Paris und in Sach ſen zu 
grinden, und für dieſen Zweck zu mehrfältigen Reifen Berans 
ung bat, fo verliert die Schweſter Eliſe ſich ebenjalls auf 
maderli Wanderungen, bie enblich mit Tiedge einen Ruhe⸗ 
alt in Dresden finden. Der Berfafler jcheint dem Uranias 
väter nicht ſonderlich zu fein: er zeichnet ihm als eine 
a me und doch ans Läcerliche ſtreifende PBerfönlichkeit, 
a kin Verhältmig zu Elife von der Mede wirb in ein zweifels 
baites Sicht geſtellt. Muf die Frage ihrer Echweiter: ob fie mit 
Unge verbeirathet fei, gibt fie eine nichts enticheidende Antwort, 
m wir erfahren feinen Grund, welcher den Verdacht eines 
mörlithen Berhältnifies zu rechtfertigen vermöcte. Die Noth⸗ 
mengkit des Gegenſatzes zu dem Leben und Streben der Her 
oyn za Aüchtig berührt, um befriedigen zu fonnen. Die Reifen 
ve hetzegin werben denn auch bemußt, uns gelegentlich nach Weiz 
ur ja derſetzen, um zu erleben, baf bie fo religiös beftrebte Herzo⸗ 
un laiglich im Freunblichfien PVerhältniffe zu dem Dichter —— — 
war Ecenen, zu Wieland ſteht. Andere, und unter dieſen Her: 
"ip für fie nicht da. Sollen wir vielleicht annehmen, die 
ma halte den Katechismus nur für das Bolf nothiwenbig 
= im der Geſellſchaft Hochgeftellten hätten eben darum 
Sr haft genug zu rein objectiver Muffaflung finnfigelnder 
—* Die franzöfifche Richtung lag übrigens in der 
'R mer Zeit, und da Wieland diefer Richtung Musdrud zu 
“a mufte, ſo it Die Meigung der Herzogin für ihn immer 
%a eflärlich, nur iſt die Ginfeitigfeit, die in Weimar nichts 
“ Bıland fennt, auffällig. Wie ſteht es 5. B. mit Goethe? 
DR füher die Herzogin durch eine Straße, als ein Wagen 
“sr serüberrollt, im welchem Goethe mit der Bulpius zur 
Tony fährt. Das iſt alles, was im ganzen eben ber 
in von Goethe zu fagen it! War fie ihm nicht geneigt, 
» inte das füglich gerade heransgefagt werben. Tröften wir 
= ürigens mit diejer auffallend dürftigen Erſcheinung damit, 
’E Geeihe, durch den Kanonendonner von Jena aufgerüttelt, 
"lich noch den Weg im die Gleiſe beſtehender Staats: 
= Rirhenfagungen einſchiug! Daß er in feinen Schöpfungen 
"ar daficht, als der vom Biotmengeleier plöglich zu frauzoͤſi⸗ 
ea Nadtheit überfpringende Wieland hat dann weiter feine 
! Genug. Sollte die Herzogin nun einmal mit den 
Keririiden Größen ihrer Zeit in Verhaltniß geſeht wers 
>, fo fonnte das füglich in einer Weile geicheben, die den 
deracıt fern hielt, als wolle der Verfaffer uns uur von ben 
Sera Iuelinarionen und Mbneigungen in Keuntniß jegen. 
t gibt es, wenn es überhaupt nothwendig fein follte, ans 
ge f 


Benden wir uns ſchließlich damit zu dem Buche überhaupt. 
Eile das Buch einmal gerieben werden, jo rechtiertigte die 
Örftgfeit des Materials allerdings die Benutzung von Zeit: 

und die Einführung von auf biejelben irgendwie 
zirkenden Perfönlichkeiten.. Dann aber durfte, wie das Bor: 
dert auch wol vorausiegen ließ, erwartet werden, daß der Wer: 
or fih vor einer GStaffelei dachte, um ein Semälde zu coms 
"uen, defien Auordn und Ausführung dem Beſchauer for 
Ft laces Verſtandniß bot, indem es in jedem Ginzelnen das 

* erfennen ließ, wo bemn natürlich auch jedes Einzelne 
"ter als ein Befanntes anfprechen mus. Das it befanntlich 
” Nafgabe des Dichters überhaupt und Kennzeichen eines 
"ehrbaiten Gedichts, felbit des kleinſten. An diejer Aufgabe 
ubalten, erfcheint bei dem vorliegenden Buche um fo mehr 
© bringende Mochmwendigfeit, als die Hauptperſon in der Ges 
ke überhaupt eine weientlid Hervorragende Etelle nicht 
ati einnimmt, ihr alfo ein allgemeines Intereſſe nicht 
"nfommt. Sie it ein ebler Frauendharafter und als fols 


| 
| 
| 


cher auch vom Berfafler felgehalten. Allein wir haben es bier 
nicht allein mit ihrer Biographie, Tondern zugleich mit einem 
Gedichte zu ıhun, und das if eben die Klippe! Die durch viel: 
jährige Essrifihelterei angeeignete Gewandtheit hat nur rafdh 
ufammengeftellt, was eben F Hand lag, und über die unbe— 
iedigende Compoſition hilft nur einigermaßen hinweg, daß 
man überhaupt durch ein edles Zrauenbild gern ſich feffeln läßt. 
. 1. 





Mufitalifche Literatur. 


1. Gufturbiftorifche Bilder aus dem Mufitleben der Gegenwart. 
Don A. W. Ambros. Leipzig, Matthes. 1860. &er.:8, 
1 Thlr. 10 Nor. 


Eulturhiftorifhe Romane, Novellen, Slizzen u. a. haben 
wir ſchon, bier ericheinen noch „Bilder“ mit diefem Zuſatze; es 
ſiud chen Modeartifel, eigentlich; mehr nur Modebenennungen, 
benn die Gegenftände find unter andern Namen unferer Literatur 
nicht unbekannt. Die vorliegende Bilderfammlung, eine Samm: 
lung von Aufjigen über Muſik und Mufifer, präfentirt ſich uns 
in den Farben des Humors und in dem Schmud —— iſt 
überladen geſchmückt worden) eines vielſeitigen, oft gar nicht 
mehr mit ber Muſik zufammenbängenden Wiffene. So leſen 
wir gleich in der etwas großfprecheriich gefchriebenen Debication 
an 8. Lift: moderne Mufifphilofophie, Aeſthetik und Kritik 
könne nicht leicht einen Spruch von fi geben, ohne jedesmal 
— auf jene ——— und Erregungen zu gerathen, in 
eren Mitte F. Liſzt ſtehe. Im Parentheſe fügt der Verfaſſer 
bei, er müſſe es wie das weiland Dodonäiſche Drafel machen, 
das jeine Sprüche allemal ſchloß mit "Aycdıdw Surıv; einige Jei⸗ 
len darauf muß Bettina zu einem Vergleih für denfelben Ges 
danfen herhalten, denn der Verfaffer wiederholt, er könne nicht 
anders als fagen: „Dies Buch gehört F. Liſzt“, mit Anfpielun 
auf „Dies Buch gehört dem König‘. An diefer Heinen Stil: 
probe hat man ein Abbild des ganzen Buchs, es geht eben etwas 
funterbunt darin her. Der Inhalt mag ſelbſt davon Zeugniß 
ablegen. Die beiven eriten Aufläge contraftiren nicht übel mit- - 
einanber: „Das ethifche und religidfe Moment in Beethoven‘ mit 
„Roffini und das Princip des finnlichen Genufles in der Muſif“. 
An ber Richtigkeit der Bemerkung: ‚Hätte Beethoven ben «Tell» 
gefannt, er hätte einen zweiten Beſuch Roffini's nicht abgelehnt‘ 
möchten wir zweifeln. Sodann eröffnet ein Auffag: „Karl Maria 
von Weber in feinen Beziehungen zu den Remantifern der deutfchen 
Literatur”, weitere Grörterungen über die Romantifer unferer 
Tage. Der Berfaller weit namentlih aus Stellen bei Tied 
nad, daß Tied fein ficheres muſikaliſches Urteil Hatte; von 
dem Epochewerk „Burpanche” meint er aber, ba M. Waguer, 
Marfchner und Meyerbeer in der Partitur ber „Euryanthe“ 
wurzeln; drei recht verfchiedene Früdte aus einem Stamm! 
Unter den Neuromantifern (der gelehrte Verfaſſer ſprachwitzelt: 
nenrosmantifche Mufif, das foll heißen: „aus Saiten weillagende 
Muſik“) wird R. Schumann mit Liebe und Verehrung, ſchärfer 
feine Anhänger beſprochen; fodann Löwe, der Balladenfänger, 
zu der Anerkennung gebracht, die er nad) des Verfaffers Meinung 
noch nicht gefunden. Der Verfaſſer hat einen guten Magen, 
wenn er alles von Löwe vertragen gelernt hat. Mit den näch— 
iten —— betreten wir ein Gebiet, auf welchem die muſi— 
falifchen Federn befonders thätig find, Der Titel lautet: 
„Die Neformbewegungen der Neuzeit”, mit den Abtheilungen : 
„Meber Kirche und Tonkunſt.“ Hier glänzt ber Berfafler durd) 
fein Wiffen auf dem Gebiete der Malerei und anderer Künfte; 
als Literarhiftoriker hatte er ſich ſchon Früher gezeigt; man ficht, 
er hat feiner muſikaliſchen Bildung eine vielfarbige Folie unter: 
gebreitet, obſchon man gegen die muflfalifhe Bildung felbit 
etwas miotrauiſch wird. Die andere Abtheilung heißt: „Die neus 
deutſche Schule.” Sie umfaßt den Streit um die fogenannte Zu: 
funftsmuff. Aus dem Vorigen leuchtet wehl ein, wohin fich der 
Verfafler neigt. Sodann erhält R. Wagner einen Nreifel, 
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beffer geſagt einen Pantgyrifus. Nun folgt F. Lifzt und feine | 3. Muflfaliice Briefe. Wahrheit über Tonfunft und Techich 
Infrumentalcompofitionen, beide Auffäige enthalten auch Notens | 


beifpiele. Wir geben es gern 
fein muß, bie önbeit der Gompofitionen #. Liz’ nachzu⸗ 
weifen. Rach Rückblicken und Refultaten folgt humoriſtiſch genug 
„Die Tanzmufit feit Hundert Jahren“; vielleicht das Befte aus 
dem Buche. So weit gehen die größern Anffäge. 

Den Schluß bilden recht eigektlich Gumoresfen und mufif: 
philoſophiſche Aufiäpchen. Der Berfafler nennt fie Phantafie: 
füde und Miscellen. Das erſte Phantaſteſtück: „Nach Berthos 
ven's A-durs Somphanie‘‘, lief man bei Hoffmann geiftreicher, 
wir ſehen nicht ein, warum er es geichrieben bat, Beſſer iſt 
der lomiſche Brief (in Mozart's Namen), ber berichtet, wie 
man im bimmliichen Ieruialem Meyerbeet's „Propbeien‘‘ aufs 
genommen habe. Das dritte Vhantafieftüf if eine Frmähnung 
don Karl Reinecke's Duvertüre zu Hoffmann's ‚„Nuffnader und 
Mäufefönig‘‘, mit Blicken auf ähnliche Programmenonvertüren, 


ohne mweitern Belang. Die Miscellen fchließen das Bud) in noch | 


mehr verjüngtem Mafiftabe dem Umfang nah. Sie flellen Maler 
und Mufifer fich gegenüber: als Refultat geben wir an, daß 
der Verfaſſer richtig bemerft, daß man von blofer Formalmufif 
gar nicht ſprechen fünne (Bach), da jede Muflf Stimmung 
ausbrüden muß. Die zweite Miscelle läßt fich über Augen: 
muflf aus, d. b. über Etellen in der Mufif, die wel auf bem 
Papiere fichen, aber bei ber Ausführung ben erwarteten Effect 
nicht machen; merfwärdig genug tient eine Stelle aus dem zwei: 
ten Gage ber C- mol yapbanir als Beiſpiel. Ich alaube, 
der Verfaſſer follte bei uns die Imitation wel hören. 
originell Beethoven zu wählen, um verfehlte Efſecte zu documen⸗ 
tiren. Endlich fommt Taft und das Unweſen mit dem tempo 
rubato Fury zur Spradye und Meifter Gluck wirb auf den drei 
legten Seiten abgemwürbigt. 

Inwieweit der Name „eulturbittorifche Bilder" gerechtfertigt 
if, dies laſſen wir dabingeftellt, glauben aber, daß wir Arbei: 
ten befigen, die eher auf diefen Mamen Anfpruch machen dür⸗ 
fen, womit wir dieſen muflfalifdyen Muffägen ihren Werth nicht 
abfprechen wollen. Wer zu viel zu fagen hat, der fehe ſich vor, 
daß er nicht blos vielerlei fage. 


2. Proeve eener Geschiedenis der Muzijk door Mr. A. M. 
van Dordit. 
1860. 8. 


Es mthält biefe Arbeit, wie auch die Vorrede ſagt, mehr 
für den Muflfdilettanten als für den eigentlichen Mufter von 
Bach, eine Schilderung des Ganges, den die Entwickelung der 
Mufit bei ung genommen hat. Da der Verfaſſer felbit feiner 
Arbeit einen fo befcheibenen Rang unter ben Geſchichten der 
Muflt anweift, fo türfen mir bei einer Beſprechung biefes Buchs 


in d. Bi. um fo bereitwilliger verſichern, daß tie vorliegende | 
Geſchichte der Muflt ihren Zweck vollfommen erfüllt und daß 


uns bei genauerer Durchficht das Buch wie das Buch eines 
Deutſchen erfchienen if. Was die Vergangenheit anlangt, fe 
hat der Verfafjer eine tüchtige Belefenheit in uniern namhaften 
Geſchichtewerken über Muſik an den Tag gelegt und eine Ueber: 
fit zutammengeftellt, die fidy gut leſen läßn. Was die Mufif 
unjerer neueſten Zeit angeht, fo horen wir einen Mufitverftändigen, 
der ſich mit Liebe den Werfen unſerer großen, fowie unferer 
füngft verftorbenen bebeutenben Muſifer bingegeben hat. Da 
für dieje leztern nech Feine maßgebenden Arbeiten vorliegen, fo 
bat man an diefen Stellen noch die eigenthümlichſten Anfichten 
des Verfaſſers zu juchen und wir müflen ihm das Zeugniß ge: 
ben, daß er bei der Auffaſſung der einzelnen Perfönlichfeit dem 
richtigen Weg eingeichlagen hat. Unfere Landoleute werden ans 


Gin | 


Iwei Theile Doesborgh, Schatienbert. | tanten eine angenehmere und dem Muflfer vom Fach ciar =# 


u, daß es eine ſchwere Aufgabe | 


acht Jahren fein geri 


Don einem Wohlbefannten. Zweite werbefierte Ari: 
keipzig, Baumgärtner. 1860. @r. 8 1 Ihe 


Diele „„Mufitalifchen Briefe’, Die bei ihrem Erſcheinen ve 
Aufſehen machten, damals and ſon 


ler. 
Inge. 


' in Ar. 30 d. Di. f. 1862 eine ſcharfe umd ihren Mad e 





greifende Beiprechung gefunden haben, treten hier im einer je 
ten, nur einen Band ausmachenden Ausgabe aufs nee hmm 
Der Eindruck, deu biefe Briefe auf uns gemacht haben, ha it 
allmählich fo verflüchtigt, daß man im allgemeinen diefelber mi 
als eine paffirte Ericheinung anſehen fann. Wir find har 
nicht gefonnen, das Buch, in welchem Richtiges und Verichn 
auf das innigite verwachien find, noch einmal zu belamzin 
Das Urtbeil der Zeit hat es eingeholt und ſich wel dahin u 
ſchieden, daß ‘die goldene Mitteluraße, Die ber Berfafler = ir 
Mufit einzuhalten firebt, ibm bat umgerecht werben lafen ger 
Grfcheinungen von anerfanntem Werth, Die zufällig gerade mi 
auf diefer geldenen Mitteltraße mit der gewohnten Bequem 
feit ſich betrachten liegen. } 

Intereffanter dürfte es fein, den Eindruck made 
welchen viele Briefe auf Ulibiſcheff gemacht haben, der tm 
in feinem Buche über Beethoven ein befonderes KRariıd = 
ungetheilted Lob gewidmet Bat. Es wirkten dieſe Bar 
fo wohlthuend auf Ulibiſcheff, ber fonft fein freu Im 
deutfchen muflfalifchen Literatur iR, daß er für dm &s 
druck biefer Briefe nur ein Wleichnis zur Hand bat. Er‘ 
ibm, wenn er fidh in der muflfaliihen Piteratur der Druide 
umgerban, immer gewefen, als ob er in einem großen Im 
baute von Zelle zur Zelle gegangen und dem wiberfimu: 
MWahnwig dafelbft überall begegnet ſei. Aufgeathmet bat 
als er fpäter in das gemüthliche Zimmer bes feinen Irreran® 
getreten, und dert von ihm über bie verjchiebenen Arte © 
MWahnfinns belehrt worden fei; der Wohlbefannte vertritt de 
alfo die Stelle des flugen, feinen Irrenarztes, wir Mehriar " 
Stelle der Verrückten. Bom Arzte fagt er weiter: „Ur win? 
bie Männer der Zufunft nach ihrem Wertbe und befinit 
Beſeſſenen überall durch die Grundfäge, welche auf ie Era 
rung der Jahrhunderte und dem Weſen der Kunſt babe 
„Ich kenne fein Werk’, fagt Ulibiſcheff weiter, „das dem Dir 


lichere Beetüre darböte,”" Wir wollen dahingeitellt fein lahm." 
wieweit biefer Ausſpruch von feiten des ruffifchem Mritifert = 


\ falls befigt er fo viel Liebe für feine deutichen 


| nennte, 





Mefipetifers dem Berfaffer der Briefe zum Lobe gereidt, MT 
rüber, um # 
nicht fämmtlich außer ſich für Verrückte erflären zu lan 
fich bie Vorliebe Ulibiſcheff's für den Berfaſſer mabridit 
aber auf eine gewiſſe Polemif gegen die Werfe Beetbonr! = 
legter Zeit datirt, fo ſtehe hier noch das Urtheil der Bit 
befannten über die größte Symphonie, die wir befigen, üb ® 
„So ift es unendlich ſchwer, vielleicht unmöglid, W 
Große und Herrliche Beethoven's zu erreichen, ſeht leicht = * 
dagegen, Mufifftüce fo überlang auszufpinnen, toie feine me” 
Symphonie: Gedanken ohne melodiſchen Reiz zu erfinden, =" 
Stimmen zugleich polyphen reven zu laſſen, unbehümmer. ' 
fie verftanden werden oder nicht; vermwidelte Perioden zu tu 
harmonische Seltfamfeiten zu wagen und baroıfe Jaftruma® 
bilder zufammenzufegen, wenn dabei auf den Wohlflang fein I* 
ficht genommen wird.” Hier bat der Verfafler die Etelle, m” 
Wlibifcheif fich freut, daß ein deuticher Mufifer ſelbſt feiner "4 
lichen Polemik gegen Beerboven im bie Hände arbeiter un? KR 


' in ein fehr zweideutiges Lob ausbricht. Einem guten deutidkt * 


dieſer Arbeit nichts Neues lernen, allein das Ausland wird über | 


unjere Mujifer mie von einem Deutſchen belehrt, Kleine Ins 
richtigfeiten find nicht hoch anzuichlagen; L. Spohr z. B. ift laut 
feiner eigenen Biographie nicht in Seeſen geboren, wohin Spohr's 
Bater erft 1786 ging, fondern in Btaunſchweig felbit am 5. Mpril 
1784 und nicht 1783 wie der Verfaſſer fagt. 


| 


fifer fteht ein foldyes Gebaren, das dem Verfaffer bier beich 9 
freilich nicht gut. Uns if es immer als ein beneidentun 
Loe erfchienen, von der Wottheit zur Schöpfung eimer „N“ 
solennis’ umd einer neunten Symphonie begnadigt wer ? 
fein; dab dieſe Belenntniffe, von einem titanifchen Menide © 
Ende eines dornenvollen Lebens abgelegt, einen andern Gin" 

machen als ein fonntägliches Weber, auch nie vertragen, 37° 
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ein foldhes 
fiherung, 
Angemeffene am 


gell zu werben, bebarf feiner ausbrüdlichen Ber: 
as emeinte Streben bes Berfaflere, überall das 
Stelle hohler ‚bie 


verhalten, als 
Bihternheit mad ihn au Begen Becidosen ingrecht: Möch 

ern t auch gegen oven it e 
der Verfaſſer doch durch das wachſende Anterefle bes tunftfinni« 
ja Vublilums an der neunten Symphonie auf bie Bedeuklich⸗ 
cit feines Urtheils aufmerffam gemacht, fich eines Beſſern be: 
fianen und dahin gelangen, daß feine Anficht über das Weſen 
kr nicht länger firäubt, Werfe von fo hoher Ber 
deutung unbedingt anzuerkennen. 


4. Lurmwig von Beethoven als dramatiicher Tondichter von 
8. Alberti. Stettin, Müller, 1859, 8. 20 Nar. 


Wir haben diefe äthetijche Würdigung bes „‚Aidelio‘ Berihor 
ses mit Vergnügen gelefen. Sieben Abſchnitte umfaßt die 
fine Schrift, von ihnen haben uns, ihrer „ au großen Kürze 
wegen, 1) „Standpunft” und 2) „Rüdblid auf die Oper vor 
deerhonen”, weniger befriedigt, die übrigen aber 8) „Charaf: 
serifif Beethovens”, 4) „Leonore und deren Umarbeitung zum 
Firlie"; 5) „Die allgemeine Charakteriſtil der Muflf im Wir 
He"; 6) „Die Quvertüren zur Leonere und zum Wibelio‘; 
7) „Die Afthetifche Würdigung der einzelnen Muſitſtücker“, haben 
“s barchiveg intereffirt. Der Anhang behandelt die Goriolan- 
Smertäre und die Mufif zu „Egmont“. Gin poetifcher Nachruf 
ar ber Meifter ſchließt das Büchlein, das den Manen S. W. 
Ihr gewidmet if, Der after ift ein mufifverftändiger 

‚ der burchbrungen von der Echönheit und Bebeutfamfeit 
In Beethoven’schen Muſil mit Geſchick und auf eine klare Weiſe 
h& äber die obem bezeichneten Werke Beethoven’s ausge ſprochen 
and fie nach unſerm Gefühl auch für den Mufifer auf eine dies 
vm gemäße Weiſe äfthetiich zergliedert hat. Gegen die rubige, 
über auf gutem Grunde Ei Betrachtung des Verfaflers, 
nömen fih die Thorheiten und Michtigfeiten eines W. von Lentz 
Beethonen eine Kunftfudie'‘, 1855; und „Beethoven et ses 
trois styles“, 1852), bie ber Verfafler befämpft, lomiſch genng 
aus. Der Berfasfer ſchrieb zur Peter von Mozart's hundertem 
Öetaristage ein Gegenflũc zu diefer Schrift: „Mafael und Mo: 
Kt, eine Parallele." Schon Goethe bezeichnete das Höchfte in 
—— mit den drei Namen Rafael, Mozart und Shak— 

t. 14. 


dar bairifche Hochland. Don Ludwig Steub. Münden, 
terarifchwartiftiiche Anftalt. 1860. 8. 1 Thlr. 18 Nor, 


Zu dem literarifchen Hausrath einer qut eingerichteten 
Üilferfchaft”, fo beginnt der :Berfafler feine Worrede, „gehört 
a unierer Zeit wol auch bie Beichreibung des eigenen Landes, 
m angenehmes Handbuch, in welchem zunachſt Volfsleben, Geo: 
—* und Geſchichte in Betracht gezogen, daher alle Gegen— 

de gefchildert und ausgelegt werden, melde im bielem Bes 
che der Nufmerffamfeit des gebildeten Gingeborenen, bes wißs 
“uierigen Fremblings wirbig find.” @in —* „angenehmes 
dantbah“ mum hat er im dem vorliegenden Werke von dem 
‚herrlichen, nicht genug zu preifenden‘‘ Gebiet ber haitiſchen 
Üsen zu liefern verſucht. Nach einem einleitenden Abfchnitte 
iber die Benölferung, ihre Abjtammung, Lebensweiſe und Ge: 
ruhe führt uns der DVerfafler auf verichiebenen Straßen in 
it Alven hinein. Wie bekanntlich alle Wege nach Nom führ 

m, jo führen uns bie bes Verfaſſers alle in eine großartige, 
"mantifche Gebirgewelt, die von einem friichen, lernhaften 
Renfenichlage bewohnt if. Auf der eriten Reifeitraße begleis 
a wir Steub in bas mittlere Dfterland zwifchen Iſar und 
Jan, madı Tölz, Senggries, Miesbach, dem Tegerniee und in 
ge Leizachthai Die zweite gebt in das öfllihe Oflerland, 
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gie Inn und Galjbah, nah Trannflein, dem Ghiemfer, 
ichenhall und Berchtesgaden. Die dritte in das Weſterland 
—— Iſar und Lech führeud ſpaltet ſich wiederum im drei 
ichtungen mit den Endpunften Mittenwald, Partenlirchen und 

Hohenſchwangau. Unterwegs ſehen wir hier Benedictbeurn, 
ben Ammergau, Andechs und Weſſobrunn, beſteigen den Peißen⸗ 
berg und befahren den Starnberger und ben merjer. An 
den Seen, deren ſich jebe dieſer Straßen erfreut, namentlich 
am Starnberger und Tegernfee, brängen fich bie Scharen ber 
Reifenden vorjugsweife zufammen; hierher Arömen auch 
Mündyener, um ihre Sommerftifche zu genießen, 
göglih iſt die Schilberung, welde uns Steub ©. 175 ig. 
von dem Gewühl bieier ——— in Tegernſee, Egern. 
u. ſ. w. gibt. „Dieſe Blumenleſe von lieben Bekaunten'“, ruft 
er aus, „wer fonnte fie nur im Traume ahnen! Sie ging weit 
über die fühnften Wünfche.... Aber es war fah zu viel auf 
einmal und wirklich überwältigend. Ach! lieber Gott, betete ich 
endlich, wur ein morbbeutiches Geſicht, ſei es ein Hannoveraner, 
ein Märfer, ein Medlenburger ober Bommer, nur einmal eine 
Abwechielung. In gern ichallen aus allen Feuſtern bie funfls 
reichten Klavierconcerte — Ghanfons d'Amour, der Marſch aus 
dem «Sommernachtstraums». ine Zither ſchlagt den Elfeuchor 
aus «Oberoun; Fräulein Amara jodelt: "Zu dir zieht's mich 
bin» w. ſ. w., mit jugenplichem Ungellüm, als wenn fie gar 
nicht mehr aufzuhalten wäre. Bin und wieder ein Trompeten: 
Ho ans dem Wirthogarten wie ein Pojaunenichall ans einer 
andern Welt, und von ber naͤchſten Wieſe die Muſik bes Rind⸗ 
viehs, welche wir weit oben im Bergwald aus fentimentaler 
Schwelgerei u Mipengeläute» nennen, während ung bier bie ein: 
fachen Inftrumente derfelben neben ber Harmenie der Pianoforte 
doch auch nur vorfommen wie die gewöhnlichiien Rubfchellen. 

Um dieſem Getreibe zu entgehen vertieft ſich unſer Bers 
faffer in die Geſchichte des Kloſters Tegernfee, wie er fich übers 
—— als ein großer Freund geſchichtlicher und antiquarifcher 

bichweifungen bewährt und bie Monumenta Boica Hart in 

Gontribution ſetzt. Er erzählt ums, wie in Tegerniee der Möndy 
Metellus, der ältefte Port des Vaierlandes (zur Ottonenzeit) 
feine „Quirinafia“ dichtete, d. h. lateinifche, dem Virgil madıges 
ahmte Dirtengedichte zur Verberrlichung des heiligen Quirinus; 
wie bier Werinher von Tegernſee im 12, Jahrhundert Iuftige 
Liedlein (die Ahnen der Edmabahüpfin) jang, darunter dae 
befannte: 

Du bit mim, ich bie win, bed folt vu gewis fin, 

Du bift befloffen in minem Herzen. 

Verloren if das flazzelin, du mmoft och immer darinme fin, 


Auch Walther von der Vogelweide befuchte das vielberühmte 
Kloſter, das er im einem feiner Gedichte verewigt hat, und 
Konrad Geltes fand hier die „Tabula Peutingeriana”. 

Ein anderes Bild als der Tegernjee gewährt der rings von 
reigenden &uftfchlöflern, Landhäufern und Gärten eingefaßte 
Starmbergeriee, umd wieder einen andern Eharalter trägt ber 
Ghiemfee, folzerweile das Bairifche Meer genannt, auf befien 
friedlichet Inſel Frauenwörth die mündpner Maler ſich eine 
heimliche Zufluchtoſtatte eingerichtet haben. Merfwürdig iſt ber 
Umftand, daß auf allen diefen Seen erft vor furzem Segel: 
boote Eingang gefunden haben, und daß die an ihren Ruder⸗ 
fähnen hängenden Schiffer ſich Hlets vieler Neuerung widerſetzt 
haben und fie noch jept mit Mistrauen betrachten, 

Ueberbaupt hat die Bevölferung des bairischen Hochlandes erit 
feit einem Dugend Jahren einen Anlauf zu gr geilliger Reg⸗ 
famfeit genommen. Seit 1848 haben ſie erfahren, daß es einen 
Staat gibt. Seitdem fangen fie an Sinn für Schulbildung, 
für Literatur, ja fogar für Politik zu entwideln, und zei 
in ber letztern merfwürbig freifinnig. Belonders N wir 
bier die wachſende Ubwendung von Seſterreich und die keimen— 
den Sympathien für Preufen zu verzeichnen midyt vergeflen. In 
Defterreich, jagen fie, finft'e. Gteub erzählt (S. 174): „Ein 
Zandfaplan jprach das auffallende Wort: Wir müſſen jekt mit 
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Breußen . Ya uber, verfehte der Wirth, wenn einer ſtehen 
Dane Bord da a a 
: ren ferner 

un dem Krummftab —— Länds 

D DOberam — it 2— 

Pe ———— Tarık Die Mentite, Wal 
merlfamfeit gelenft bat, ſowie endlich Hobenichwangaus, beflen 
hehe Schönheit ihn zu poetiſchem Fluge begeiftert, Gr wandert 


durch dem feuchten - 
Hündigem Steigen zur „Jugend“. „Jugend“, fo fährt er fort, 
„beißt hier eine Banl, welche hoch oben über fleilem Mbgrunbe 
ſteht am äußerfien Rand. fegt man fih bin, die füßen 
Schauer bes Waldes hinter ſich und alle Freuden eines weiten 
Umblids über Land umd Waſſer vor ſich. Unten von der Tiefe 
herauf ragt das Schleß aus feinem Walddickicht, auf einer Seite 
der Schmwanfee, halb im der Ebene, halb im Webirge; auf der 
Gegenseite ber Alpfee in feinem Welfenzwinger, ſchauerlich ſchön 
und büfter lieblich. Am Lech Hinunter, der nicht aufhört zu 
bligen und zu gligern, folange man ihn fieht, liegt die Ebene, 
thin flach. Helle Strafen laufen burc wie gelbe Schnüre 
anf dem grünen Jagbfleid der Erbe, über das der S ein 
bernes Bchrgehänge zieht. Im ber Ferne ſtehen halbgelichtete 
älder auf niebern Hügeln, weiße Kirchen alängen herauf und 
rothe Dächer, auch moch ein paar Seen, Das ift reiht gut, 
aber es iſt viel fchömer, im die Alpen hineinzuſchauen, in ben 
fangen, hohen Kranz, wo die Berge fo wild und ſtürmiſch durch⸗ 
einander geworfen dep, als hätten fie erft aufgehört zu wogen 
und zu Anten.‘“ 
Solhen Hanzpunften gegenüber bürfen wir die Schatten: 
feiten des Werts nicht len Dabin gehören vor allen 


nenwalb hinauf und fommt nach halb: | 





daß ſi 


Notizen. 


Selbſt mord einre beutichen Shhriftftellers i 
Neuyorf. 
» Den beutfi 


„Mtlantis”, des chemals beften 
Blattes jenfeit des Dceans, und Kriege farben in Mahairr 
und num meldet der „Pionier“ im feiner Nummer vom 21. Hin 
auch der Schriftfieller und Journaliſt Ferd Hefkm 
durch Gift das Leben genommen hat. Heingen berichtet bariie: 
„As vor einiger Zeit in Milwaulee ein obfcnrer deuiſcher Erb 
Ichrer verhungert war, oder, nach andern Verfionen, fi an 


| ie gar ums Leben gebracht hatte, war die ganze beutike 
Drefie 


voll gerechter Klagen und Anflagen. Jetzt hat Aid ı 
Neuport, dem reichen Meuyork, ein talentvoller deutſcher Fire 
ums eben gebracht, und alles iſt il, @ine son er 
Meldung in den Tagblättern war das einzige Zeichen von 
nabme. Und felbit diefe kurze Meldung wurde mit der am ır 


‚ bern Tage wiberrufenen Berleumbung gefpidt, der werüiechee 


bie häufigen ältern @inlagen, die, wenngleich überarbeitet, doc | 


ben Fluß des Ganzen üfters Mörend unterbrechen. Es finb das 


Brucflüde aus fruͤhern Schriften und Aufſatzen des Verfaſſere, 


befonders aus ben Jahren 1840 und 1860. Ihnen, wie der 
bereits erwähnten antiquarifchen Siebbaberei des Berfaflers hat 
mandyes, vielleicht Mngichendere, zum Opfer fallen müflen. bes 
fteht doch der Verfaſſer in der Vortede ſelbſt, daß das Mer, 
wenn bie ganze Handfchrift hätte unter die Vreſſe geben follen, 
einen nicht zu ertragenden Umfang erhalten haben würde, und daß 
ihm nichts übrig geblieben ale eine fortlaufende Streichung im 
Kleinen wie im Großen, welche immer energifdyer geübt wurbe, 
je näher das Ende beranfam. Am liebſten hätten wir die antie 
quarifchen Abſchweifungen und Ehronifenanszüge auf ein gerins 
geres Maß zurüdgeführt gefehen, da die Geſchichten der bairi« 
fhen Möfer, Stifter, Herrenfige und Adelsgeſchlechter in ber 
That von zu örtlichen Gharakter find, um eine allgemeine Theil- 
nahme in Anſpruch nehmen zu fönnen. Hat doch das bairifche 
Hochland nie eine felbfändige oder eingreifende Molle im ver 
Geſchichte geſpielt! Steub fucht zwar diefe Darftellungen durch 
Wis und Humor zu beleben, allein feine Yaune bat etwas Ge— 
ltes und Froſtigee Das gilt von feiner Schreibart übers 
Ken In dem Gefühl, wie ſchwer es fei, proprie communia 
icere, {ft er auf zahlreiche Sonderbarfeiten im Nusprud ver: 
fallen, und wir fünnten ihm ein ziemlich langes Regiſter theils 
falſch, theils nnfchön, theils jeltfam gebildeter Wörter und Mens 
dungen vorhalten. So fpricht er z. B. vom fernfichtigen Peißen- 
berge, von zweiruderigen BWeibsbildern, von wohlvermieiheten 
Mündenern, von alpenbebürftigen Reifenden; fo bedient er ſich 
der Wörter: Unfummer, Zuder (für Zudung), Lehenichaft, 
Hederift (d. b. Anhänger Heder's), Anfig, böhern (ſtatt erhöhen), 
erfürwigen, ermwürhen, befchriftitellern, und vieler ähnlicher. 


Trotz dieſet Mängel wänſchen wir dem fleifig gearbeiteten | 


Buche alles Gute auf den Meg und empfehlen es beſonders dem 
Reifenden, fei es zur Borbereitung auf eine Sommerfrifdye im 
baltischen 

Nachgenuß 


Hochland, ober zur Begleitung, ober endlich | | 





Hofbauer habe fi dem Trunfe ergeben.“ 

Helnzen führt dann fort: „ . Hofbauer, ans Bin, 
war 20 re alt umd erft feit etwa amberthalb Jahren bier ie 
Lande. Es war ihm wohl ergan und bier ermarteten ih 
bemüthigende Noth und bittere Gnttäuf ungen, denen ie 
Stimmung nicht fange gewachſen war. Statt fidh aber, = 
andere, geſchmeidig den enden Mächten zu beugen Mr 
feinen Unmuth im Bierglafe zu erfäufen, blieb er felt bei i 
men rabiealen Grunbfägen und hielt ih von den Mreiien im 
in denen man Cpmpathien geminnt durch wüſtes Beben © 
harafterlofes Rameradifiren. Wir füllen dies Urtheil ar m 
Grund perjönlicher Befanntihaft, Seine lepte Gmttäufhes 
erlebte er an dem Tage, wo er fih außer Stande fab, der Aufin 
digung eines Unternehmens (eines Journals) zu entfpredher, ar 
das er feine feßte Hoffnung gefept haben mochte, und er brakır 
diefe Gnttäufhung freiwillig mit feinem Leben. Midt «Ir 
mäßigfeit», ihr Mobelmänner der Preſſe, ſondern J 
fühl war «6, was ihm die Giftflaſche in die Hand as. 
müßtet laͤugſt alle Selbfimörber geworben ‚ wenn ih 
der Richtſchnur und den Motiven handeltet, die ihr Ivm Ir 
leumbeten zufchreibt. «Ungewohnte Entbehrungen, die er jr 
Freunden nicht verrieth, und Intriguen waren bie Urfade ie 
nes Todes.» So lautete die Berichtigung am andern ia 
Erſt todt durch Ummäßigfelt, dann tobt durch ntbehrunge!' 

„ Heinzen verfichert, daß Hofbauer, der aud) in den „Piomer 
Beiträge geliefert hat, an RKenntniffen wie am Gharaftet ab 
„‚Barteiferibler und großen Männer, welche iu der beutichen Pr 
Meuyorfs befchäftigt find’, überragt, feinem am Talent nt 
—— habe, erwähnt dann einer von Hofbauer vernace 
Idee vom Stoffwechſel im Kosmos (mährend bieher blos > 
einem Stoffwechſel im | ber Erde die Mebe mar), 
jedenfalls groß und originell fei, umd fügt Hinzu: „Call # 
von andern ausgebeutet werben; fo mag man wenig 


vergeifen, baf . Hofbauer ihr U EEE». 
Mahnung ift nicht überflüffig, — biejeni air eine Ir 
in irgendeiner Norm amsbenten ober ausführen, find meit = 


w geneigt und befliffen, ihren Urheber möglichft der Aerarie 
it anheimfallen zn laffen. a 
Bitter bemerft Heinzen weiter: „Die beutfch -amerifanff 
Journalliteratur baut Feine Monumente, aber fie verficht = 
tens Graͤber zu machen. Der Kirchhof bat feinem Iren Sim 


| ranten, als den beutfchs amerifanifchen Journalismus, der nt 


‚ feine Waare ans If 
bringen. Bald führt er durch die Höhlen der Kneipen, 
burch die Kammern des Blends, bald durch das Gefängen 
Irrenbaufes. Das requläre Rranfenlager verſchmaͤht er mir 
regulären Weg zum Xoptengräber. ins aber in feinen Er 


bazu bie fchwierigften Umwege fu 
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lingen bisher och immer gelungen: fie wurden ficher unter die 
Erde gebracht und feiner, wie arm er duch war, iſt oben liegen 
geblieben. Ob fie auch alle unten liegen geblieben, ift freili 

eine andere Frage, und wir haben feine Nachricht barüber, o 
J. Hoffbauer's Körper nicht anf dem Secirtifch eifriger ftubirt 
worden ift, ale fein Geiſt auf dem Bapier.” In diefem tragis 
Sen Vorfall Liegt neuerdings eine Aufforderung für die Schiller: 
Suftung, nicht zu vergeffen, daß es auch jemieit bes Deeans 
Unglüdliche gibt, welche im Dienfte deutjcher Literatur und Bil: 
bung leiden und bulben. 9. Mm, 


nen 


Iur Bölterpfygolsgie und Spradmwiffenihaft. 


Ueber die Tendenz der in Berlin bei Dümmler ericheinenden, 
von M. Lazarus und H. Steinthal herausgegebenen „Zeits 
Ährift für Wölferpfochologie und Sprachwiſſenſchaft“ und über 
das allgemeine Intereſſe, welches fle verdient ben wir uns 
idon beim Grfcheinen Ihres erſten Heftes in Nr. 45 b. Bl. f. 
18549 ausgefprochen, ‚ wo uns ber vollländige erſte Band 
verielben, aus Sechs Heften beitchend, vorliegt, find wir im 
Stande, auch dem gedeillichen Wortjchritt dieles Unternehmens 
um den werthvollen Arbeiten, die es bisjegt hervorgerufen ober 
Äh angeeignet hat, wufere aufrichtige Anerkennung zu zollen, 
Infer den beiden Herausgebern haben dazu auch tüchtige ans 
wur Gelehrte, namentlich Port, Paul Heyie, Baron von 
Offen, Tobier, Gerland, Möldede und H. von Blomberg 

semert. Die beiden Wiffenfchaften, deren Begründung, 
fir Ausbau diefe Zeitfchrift zu ihrer eigentlichen Aufgabe ge: 
macht bat, find im den Aufſahen dieſes erfien Bandes ungefahr 
Audnähls vertreten. In die Kategorie der Vollkerpſychologie 
len Hauptfächlich folgende Muffäge: „Ucber italieniſche Worte: 
deefie" von Paul Heyie, „Geographie und Wfvchologie‘‘ von 
atus (mit Beziehung auf K. Andree's „Seographiiche Wan: 
u „Der Sig ber Gultur in der Urwelt“ von Baron 
va Gdftein, „Binchologiiche Anthropologie‘ von Gerland (mit 
Beziehung auf Waig' „Anthropologie der Naturvöffer”), „Die 
*5* nach arabiſchem Boltsglauben‘ von Röldecke, „Ueber 
“= Urfprung ber Sitten“ von Lazarus und „Das Theatralifche 
n und Kunſt der Rrangofen” von D. von Blomberg. 
Auferdem werden theils näher eingehende, theils furz befprechende 
Irtifel über hierher gehörige ——— ber Literatur gebo⸗ 
S. ; B. über „Die Bellstunde als Wiflenichaft von Miehl, 
ber „‚Keubalität und Mriftofratie” von Mar Dunder, über 
8. som Humboldt"s „Briefe an F. G. Welder“, über Bogumil 
bog’ „Der Menfh und die Beute”, über €. Renan „Nouvelles 
onsiderations sur le caraciere general des peuples scmi- 

es’ u. ſ. w. Im das Gebiet der Sprachwilfenfchaft, zum 

Il mit enger Beziehung auf die Völferpfochologie, fallen fols 
ende Auffäge: — die unvperſonlichen Zeitworter“ (mit @rin- 
fang an F Philipp Morig), „Aſſimilation und Attraction“ 
uf Anlaf einer afademifchen Abhanplung von Jakob Grimm), 
Ueber ben Ipealismus in ber Spra ienfchaft" und „Ueber 
m Wandel der Laute und des Begriffe” (mit Beziehung auf 
* „Grundzüge der griechifchen Gtymolvgie” von Gurtins), 
Immtlih von H. Eteinthal; außerdem „Ueber Mannichfaltigs 
it des fprachlichen Ausdrucks nad Laut und Begriff“ von 
bot, „Berfuch eines Syſtems der Etymologie mit beionderer 
vᷣdſicht auf Bölferpfocholegie” von Tobler, und Kritifen forady: 
fenfchaftlicher Bücher. 

Zum Theil find diefe Aufiäge in Haltung und Darftellung 
m von fachwiffenidaftlichem Auterefie, jeboch bie Diehrgahl 
ielben ift für den Stanbpunft derer berechnet, die eine allge: 
“ine mwiffenfchaftliche Bildung befigen, jo namentlid die von 
ael Heyſe, Blomberg und den beiden SHerausgebern. Unter 
m Beiträgen ber beiden legtern heben wir befonders ben von 
Yarus: „Ueber ben Urfprung ber Sitten“, und ben von Stein: 
kl: „Ueber den Idealismus in ber Sprachwiſſenſchaft'“, hervor, 
um als eine trefflice Bereicherung der gebiegenen Arbeiten, 
elche Lazarus im feinem „Leben der Seele zufammengeftellt 


t, uhd diefen wegen der fehr gelungenen Einkleidung feines 
Inhalts in die Form eines folratijchen Geſprächs 11. 


Päadagogiſches. 
UOr. Wichard Lange, auf dem Gebiete der Erzichung 
insbefondere durch feine Knospen, Blüten und Früchte erziehs 
lichen Strebens“ rühmlichft befannt, hat die padagogiſche Lite: 
ratur wieder mit einen neuen hödhft (häpenemerihen Errte berei⸗ 
chert, welches ben Titel trägt: Fehn Jahre aus meiner päbagegi- 
ſchen Praris. Gin Rüdblid" (Hamburg, Hoffmann und Gampe, 
1861). Die vorliegende Schrift wirb, wie ſchon aus bem Titel zu 
entnehmen ift, von einem —— — Faden durch zogen. Weit 
entfernt, dies tadeln zu wollen, finden wir gerade herin einen 
ber Hauptvorzüge des Buchs. Einestheils namlich if es immer 
intereffant zu En: wie ein Mann, der mit wahrem innern 
Berufe an das Werk der Erziehung gebt, feine Neen aus ſich 
herausgeftaltet, anderntheild muß ſich nothwendig durch eben die 
vielfachen und doch einheitlichen @eftaltungen, welche ber Bor: 
eher eines eigenen Schulweſens in die Wirklichfeie zu rufen 
hat, das Biographifche erweitern zu bem allgemein lichen, 
und man wird baber zu den widjtigften ragen der g 
und bes Unterrichts emporgehoben, ohne doch den realen Boden des 
braftifchen Lebens nur einen Mugenblid aus deu Augen zu verlier 
ven. Iſt demnach das Buch ſchon für Fachmänner von großem 
Jatereſſe, fo muß es insbefondbere Meltern, wie überhaupt jebem, 
der bie große Aufgabe der Schule begriffen hat, eine um jo 
liebere Gabe fein, als wir an einer derartigen belehrenden umb 
dabei doc Auferft anregenden Leetüre fürwahr feinen Ueberfluß 
haben, Die Darftellung ift überdem fo friſch und Ichenbig, das 
Ganze mit einer jo wohlthuenden Wärme gefchrieben, baf wir 
nicht umhin fünnen, das Buch auch von diefer Seite auf ba 
angelegentlichite zu empfehlen. bh. 
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Dertag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
f Aus dem Nachlaß Barnhagen’d von Enie. 


Tagebücher bon Friedrich bon Gentz, 


Mit einem Bor: und Nachwort 


von 
K. 9. Barnbagen von Enfe. 
8. Geh. 2 Thlr, 20 Nar. 


Hus Barnhagen’s Nachlaß erfcheint bier wieder 
ein hocht merfwürbiges Werf, das zwar mict fo uns 
mittelbar im die Tagesgefchichte ber legten Vergangenheit ein 
qreift, mie, fein berühmter Briefmechiel mit Alerander von 

umbolbt, font aber bemfelben an politifeher und literariicher 
Bebeutung kaum nachſteht. Es find dies bie eigenen Tage: 
bücher von Briebrih von eng, dieſem, wie Varn— 
bagen treffend jagt, „merfwürdigen Manne, defien in Deutſch⸗ 
land jeltene Begabung und feltenes Geſchick ihm auf einen 
Stanbrunft geführt, ber in Deutfchland ein einziger beißen 
muß, dieſem Schriftiteller:Staatsmann, welcher in beiden Eigen: 
ihaften zweiſchneidig auf die Welt wirfte, dem bürgerlichen Pair 
ber Bornehmen, mit ihnen Genuß und Anfchen tbeilend ‘. 

Die mit rüdhaltlofer Aufrichtigkeit in Berrefi feiner jelbit 
abwechſelnd deutih und franzöſiſch gefcriebenen Tagebücher, 
deren Borhanbenfein bisher nur wenigen befannt war und deren 
Führung bei einem Mann doppelt überrafcht, der jlets nur in 
ber Gegenwart leben und die Vergangenheit wie die Zufunft 
vergeffen wollte, liefern einen überaus wichtigen Beitrag zu 
jeiner Gharafteriftif, wie für die Geſchichte feiner Zeit, namentlich 
der Metternicy’ichen Periode. Im legterer Hinficht ſind beion- 
vers hervorzuleben ein wichtiges politiſches Tagebuch vom Jahre 
1809 und die Aufzeichnungen während des Wiener und Karls: 
bader Wongrefies (1814 — 15 und 1819). Mit Bezug auf lep- 
tern heißt es in Varnhagen's Nachwort: 

„Richt ohne Schaubdern, und jept, nach fo viel Jahren bei 
freiem Rückblick nicht ohne Erbarmen, ſieht man im ben vor« 
chenden Blättern bie ſtumpfen herzlofen Diplomaten am traus 
rigen Werf, ber eigenen Nation fchmachvolle Feſſeln anzulegen, 
und fieht fie in Dünfel umd Wohlleben fich freuen und rühmen, 
alle Bortheile der Zwangsherrfchaft nun auf ihrer Seite zu haben! 
Nicht ohne Schaudern, wenn man bedenkt, daß ſolche Nichts— 
mwürbigfeit, zwar immer befämpft und oft durchbrochen von 
feifcher Rübnbeit, doch ein ganzes Menſchenalter hindurch ſich 





über uns herrichend behauptet hatz wicht ohne Erbarmen, went | 
man erwägt, wie plöglich und ſchmachvoll fie doch emblih im | 


eigener Schande qufammengeflürzt umd mit ihren Urhebern den 
Berwünicdungen von ganz Europa verfallen iſt!“ 





Derlag von S. N. Brodfians im Leipzig. 


Ahn (F.), L’Allemagne portique ou choix des meil- 
leures poesies allemandes des denx derniers siöcles, 
Classdes par ordre chronologique et précédées d’un 
apergu historique de la podsie allemande depuis 
Haller jusqu’& nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte 

Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmten 

Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt und 

mit einer Einleitung begleitet. 





| Derlag von 5. A. Brechhaus im Leipzig. 


Abrif der Handelswiffenfchaft, 


Zur Benugung in Handelsſchulen wie zum Prim 
gebrauche 
für Kaufleute und Ridhtlanflenute, 
Bon 


Wilhelm Röhri 
Director ubdn Bahr 8 Watte. 
8 Geh. 1 Thlr. 


Eine gebrängte Ueberſicht des weiten Gebietes der haudch 
wiſſenſchaft, ein Bild in engem Rahmen von bem, womit I 
gebildete Geichäftsmann ſich befaffen muß. Der Berfafler is 
darin feine Erfahrungen als praftifcher Geſchäftomann mit ie 

\ Anfchauungen vereinigt, welche er in feiner theoretiſchen tar 

| bahn (früher als Lehrer am ber Hamdelsichule in Ghemut 

| gegenwärtig als Director der Hanbelsfchule in Bora) M 

erworben. Das Werk eignet ſich befonders zur Benupem " 

Handelsſchulen und ift auch in mehreren derjelben fefert 29 

feinem @rfcheinen eingeführt worden, ebenfo aber zum Fre 

| gebrauche für Kaufleute und andere Geſchäftsleute. 





Verlag von F. A. ÄArockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Ferikon 
von Mottel und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Ahr 


Derausgegeben von Karl Welder. 
Bolfändig in 10-12 Bänden oder 1M—120 Heften. Br.‘ 
Iedes Heft 8 Bar. 


Das forben erichi adtundfunf; Heft (Bogen IR 
Be ge fünften andes) Be 


Zrantreich (Bolitifche Statifiif). Bon F. G. Kolb, — rum 
(Ihr Eharafter, ihre Stellung im öffentlichen Leben der Bälte) 
‘ Don Pb. Bopp. — Freiburg (Canton). Nach H. Iisetl: 
Nachtrag von G. F. Kolb. — Freier, Freigeborener, |. Mt 
-—— Freie Stadte. Don Welder, — Breigeit. Bon Rortr 
— #reifäten. Von G. Cohen. — Freihandel, f. Handel m! 
Handelspolitif. — Freibeit. (Mbfolute oder metaphafiihe, # 
‚ ralifche und juriſtiſche Freiheit; innere und äußere Areibeit; 1 
menjcliche, bürgerliche und politiſche Freiheit; retail 
Don Rotted. 
| Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs bat fc imf 
der wefentlich veränderten Zeitumflänbe einer gleich lehuhr 
‚ Theilnahme zu erfremen wie bie frühern beiden Auflagen © 
bietet eine zeifgemäße Erneuerung und Umarbeitung W 
\ frübern bewährten Artifel und wird von ben erften Nam 
der beutfchen Wiffenfchaft unterſtützt. 

Die bisher erfchienenen Befte und der erfr # 
vierte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigen 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unter 

; nungen angenommen werden. 


— — — 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eruard Brodband, Kan Drud und Berlag von ®. A. Broddaus in 8eipzig. 
ö———— —— — — — — 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 








Erfdeint wödhenttic. 


— Ar. 0. — 


16, Mai 1861. 





Inhalt: ‚Revue Hifioriicher und remantifer Dramen. Bon Emil Müller -Gamdwegen. — Arietric U. von Preußen. Bon M. &, Ber. 


2 — fiterarbifteriihe Sammlungen. — Revellifitl. — Acchiteltoniſche Sign. — Notizen. 


(Paul Hevfe und Georg Herwegh ale 


Meirarbeiter res „Pionier; Zourifenpolitit.) — Bibliegrapble, — Anzeigen. 





Revne hiftorifcher und romantifcher Dramen. 


Das muß man unfern namentlich jungen Dramatifern 
a Rubme nachfagen, an Fleiß und mehr noch an guter 


i 


Fofnung, der deutfchen Bühne burd ihrer Hände Mrbeit, | 
' Borfag ſchöpfte, gleih Schiller ein berühmter Dramatiker 


dırs Nachtwachen, angftvolle Sorge um den literarifchen 


Abm und wenigſtens geichriebene Begeifterung für das | 


Deale aufzuhelfen, laſſen fie es nicht fehlen. t 
Leterſchiffchen Hurtig hinüber⸗ und herüberſchitßen, fo 
liegen vie Federn unferer Dramatifer über das Papier. 
Bire e damit allein gethan, das goldene Zeitalter un: 
ker deutſchen Bühne müßte ja mol auf ven Vodien 
der unferer Theater liegen. Uber leider ift Die Betrab- 
zug, die wir in dieſer Beziehung an die vorliegenden 
T vramatifchen Arbeiten knüpfen Eönnten, feine ver 
*finung auf das goldene Zeitalter eben günflige, und 
var, mas wir ganz beſonders hervorheben, nicht allein 
arch de Schuld unferer Dramatiker, 


Mie Die 


Es müßte denn | 


“ie ihre Schuld in der übermäßigen Production lies | 


m, die ed den Bühnenvorftänden, felbft menn fie weni: 
" indolent wären, geradezu unmöglih mat, alles 
tauchbare aus der Maffe herauszufinden und zu ver: 
wıthen. Die Klage, mit der ſich Reiter unjerer Thea: 
T oft den falopften Voſſenausgeburten und Spectafel: 
üden in die Arme werfen, ed fei fo gar wenig 
rauchbares unter den neuern Dramen ber beffern Gar: 
'19, müffen wir ganz entſchieden zurückweiſen. Schon 
At Hinblit auf dieſe vorliegenden 37 Dramen, die denn 
5 einen guten Bructbeil der dramatiſchen Geſammt— 
toduction des Jahres 1860 bilden. ES finden ji bar: 
Ater recht rühmliche und beachtenöwerthe Werke, obſchon nur 
mige über dad Maß des Mittelguts hinangliegende. 

Was fih aus der Mafle dieſer 37 am gemein: 
finfamen oder vergleihungdweifen ſtatiſtiſchen Motizen 
rausnehmen läßt, das ſtellen wir bier der Ueberſicht 
gen voran. Den Vorwurf, daß unfere Dramatifer 
"ehrlich der Stoffwahl gern in aller Herren Länder 
Meriften und nah Fosmopolitifher Art das Nächſtlie— 
me, den deutſchen Grund und Boden zu ſehr vernach⸗ 
Mgten, haben fie ih zu Herzen genommen, Wie viel 
1361, ». 





zu biefer, wie wir ed nennen wollen, Einkehr bei und 
ſelbſt die Schiller: Feier des Jahres 1859 beigetragen, 
fragen wir nicht weiter. Dod müßten wir gern, ob wir 
bei diefer dramatiſchen Revue ſchon einem Jünglinge bes 
gegnen, der aus jener großen Schiller Feier zuerſt den 


zu werden, Oder baben wir die dramatifchen Arbeiten 
aller jener vielleicht hundert und mehr beutichen Jünglinge, 
bie feit dem 10. November 1859 mit frampfhafter Angit 
nach dem unvergänglicen Lorber des Dramatiferd ringen 
(wie wir die deutſche gebildete Jugend keunen mit ibrer 
wirklichen Begeifterung für das Ideale aber ſchemenhafte 
Hobe, jo zebren jeit vem 10. November 1859 hundert und 
aberhunvdert Primaner und Secundaner an dem teoftlofen 
Wunſche, mit Schiller um ven dramatiſchen Lorber zu 
eifern), erit für bie nächſten Jahre zu erwarten: dann 
haben wir im voraus mit einem tiefen Seufzer darauf 
binzumweifen. Im voraus! Denn wird bei den fiherlid 
folgenden mislungenen oder doch mittelmäfigen Dramen 
aus der Schar dieſer jungen Dichter, deren Dafein erft 
vom 10. November 1859 ab batirt, vie Kritik ein Ein— 
fehen haben und den Einwand gelten laffen, daß dieſe 
Jünglinge um Schiller's willen Dramatiker wurben? Wird 
fie nicht fhonungslos dreinfahren müffen und tbun, als 
könnten nicht gebildete Jünglinge feit jener Schiller-Feier 
in vollftändiger Ueberfhägung ihrer geiftigen Kraft auf 
den Gedanken gelommen jein, fih an bad zu wagen, 
wozu doch das ganze deutſche Volk aufgefordert wurde, 
nänlih thatſächlich in Schillers Fußſtapfen zu treten? 
Do gleihviel, unfere Dramatifer haben fi ben 
oben ermäbnten Vorwurf zu Herzen genommen. So ges 
hören denn die Stoffe der vorliegenden Dramen großen- 
theild der deutſchen Gedichte an. Iſt bei uns erft 
einmal eine Parole ausgegeben, fo wird fie in jeber 
Weiſe gebraudt. Cine folde Barole muß wol für unfere 
Dramatifer das leiste Preidausſchreiben des Könige Mar 
von Baiern auf ein Drama ber bairifhen over pfälzer 
Geſchichte gewefen fein. Auffälligerweife fehlen hierbei 
die blanfen Schwerter der Hobenftaufen, bie fonft von 
unfern Dramatifern fo gern geihwungen werben. Nur 
50 
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der eine „Dito von MWitteldbah” von Gruppe fällt bier: 
ber. Dagegen ift die Zeit Kaifer Albrecht's J., ſeines 
Sohnes Friedrich und deſſen Mitkaiferd, Ludwig's des 
Baiern, in nicht weniger denn ſechs Stücken (darunter 
die Trilogie „Rudolf von der Pfalz“) ausgebeutet. Aus 
den Perioden deutſcher Vorzeit findet ſich nichts, dagegen 
wählten die Dramatifer den Etoff aus den legten Kämpfen 
deutfcher Stänme gegen das Chriſtenthum; der eine bes 
trat das ſamländiſche Gebiet im norböftlihen Minkel 
Preußens mit feinem „Withing von Samland“, ber an— 
dere hielt ih mit feinen „Stedingern“ auf Bremer Ge— 
biet. Den Kampf der Zünfte gegen das Patricierthum 
verberrliht Redwitz mit feinem „Zunftmeifter von Nürn: 
berg”, während die neueſte deutſche Geſchichte mit einem 
„Palm“ von Eckardt und einer Blurtte „Theodor Kör: 
ner” von Dreber vertreten if, Nicht recht paßt in den 
Ernft alfer diefer Dramen eine „Maria von Burgund‘ 
von HermannHerſch, indeß genießt der Verfaſſer feit jri- 
ner ruhmgefrönten „Anna = Liefe” ja das Vorrecht, bie 
Geſchichte mitunter zu Birchpfeiffereien, ih hätte faft 
geihrieben Schnurrpfeifereien, auszubeuten. Im einem ge 
willen Zufammenbange zu den Stoffen deutſcher Geſchichte 
ſtehen die der nieverlänbifchen Befreiungsfriege. Da finden 
wir denn den Egmont unter dem Titel: „Sieger von 
Gravelingen”, und in einem „Wilhelm von Dranien” 
den intereffanten Verſuch einer Fortſetzung des durch 
Goethe's „Egmont“ gezeichneten Kampfes niederländiſcher 
Großen gegen die ſpaniſche Herrſchaft. Als eigenthüm— 
liche Frucht nalionaler Stimmung dürfen wir gewiß das 
wiederholte Auflodern philhelleniſcher Begeiſterung be— 
zeichnen, wie es ſich in einem „Markos Botzaris“ und 
einem „Meſolonghi“ ausſpricht. Auch ein eigenes Symptom 
der Zeit finden wir beim Hinblick auf vie jüdiſche Ge— 
ſchichte in der dreimaligen Bearbeitung des Hasmonäer— 
(Makkabäer⸗ )Stoffs. Sonſt gab und vie jüdiſche Ge— 
ſchichte noch einen „Saul“, einen ‚König Herodes“ und 
eine „Berenize“. Die Welt des claſſiſchen Alterthums 
ſcheint augenblicklich etwas in Miscrenit gekommen zu 
ſein. Uns liegen nur drei Stücke des Genre vor, ein 
„Leonidas, ein „Tiberius Gracchus“, ein „Brutus und 
Caſſius“; wir bemerfen indeß, vaß im Laufe des letzten 
Jahres von dem Genre doch noch etwas mehr ald nur 
died probueirt if. Don franzöfiihem Boren if an 
politischer Tragödie nichts zu verzeichnen, wenn wir nicht 
etwa die eine „Marie von Vienne“ von Meron dafür 
gelten laſſen. Denn die drei andern dahin fallenden 
Dramen: „Brangoile von Foix“ von Brinzhaufen, Lei— 
bing's Ninon de l'Enclos“ und Meron’s „Marie An: 
toinette” gehören mehr oder ganz den Familiendramen 
an. Und die jpanifche Geſchichte lieferte gar nur zwei 
Stüde; ed if die Ueberfegung eines Dramas aus dem 
Spaniihen: „Die Liebenden von Teruel“, und ein etwas 
abenteuerlicher „König Alfonſo“ von Bachmayr. 

Damit dem deutſchen Kosmopolitismus auch ja fein 
Recht werde, jo verzeichnen wir zwei Stüde mit religiö- 
fer politifher Tendenz. Das eine ein „Mohammed“ non 





beide in der Art und Weiſe, wie fie das religiöje EI 
ment in den Vordergrund ftellen, binmelweit voneina 
ber verihieden. Mit dem „Savonarola” gewinnen m 
zugleih den Uebergang zu den romantifhen Dramen, ı 
ih mie Griepenkerl's „Auf der hoben Raſt“ als ec 
ländliches Gemälde mit durchaus realem Gehalte, st 
wie Geibel’8 „Loreley” als ausgeprägter Oyerntert fu 
geben. Zwiſchen beide ließe jih am beiten Pocci's „RK: 
funkel“ einreihen. Mit dem politifch-pramatifhen Gvi 
„Ein Kaifer” von Meyern verbindet fi der „Bar 
Starck's, einfach de8 Gegenfaged wegen, da in ihm aı 
nit die geringfte Tendenz aufzufinden, und die au 
Reihe maht Wutzdorff's „Ahasver“ wett, der nur ı 
des Himmels willen nicht zu einem Gwigen Juden ı 
jerer dramatiſchen Literatur auſchwellen, d. h. ven I 
faffer nicht verleiten möge, uns mit ähnlichen Brom 
ten jeiner Bhantafie außer Faſſung zu bringen. 

Faſt ſämmtliche Stüde find mit der Bemerkung v 
ſehen: „Den Bühnen gegenüber Manufeript.” Bei ı 
ſechs, nämlid Meyern's „Ein Kaifer”, Erſtenberg's „E 
ger von Oravelingen”, Stard’d „Barden““, Wieſe's 
leueiden und Hasmonäern“, Hei „Mefolonghi” und | 
„Kiebenden von Teruel“ fehlt er. Mir dürfen daber 
Mehrzahl viefer Dramen niht als bloße Büdherdran 
betrachten. Sollen fie doch nad ver Ausſage ver mei 
Verfafler mehr ald dies, wirklich bühnenmäßige Tr 
fein. Und wie ſteht ed nun mit der Bühnenmäsig 
der meiſten diefer Dramen? Laffen wir's bei dreien, t 
„Withing von Samland“, dem „Kaiſer Albrecht der Gr 
und dem „Ein Kaiſer“ dahingeſtellt, ob fie eine flüchtige | 
fanntjhaft der Bühne machten — es könnte für das e 
in Königsberg, für das andere in Hamburg, für 
dritte in Koburg geweſen jein —: jo bleiben und aus! 
Zahl ver übrigen noch dreizehn, deren Bühnenmäßig 
durch Aufführungen erprobt werben Eonnte. Das mi 
Glück machte in viefer Beziehung Nebwig’ Zunftmei 
von Nürnberg“; nicht nur daß ſich ihm die größten 
kleinere Bühnen erſchloſſen, er gehörte auch noch mit 
den Repertoireſtücken der letzten Theaterſaiſon, fie 
fein allzu feiner Ruhm, da er ihn, die concurrin 
Geſellſchaft von Putlitz' (und nicht vorliegendem) „Don J 


| d'Auſtria“ und von Frau Birch-Pfeiffer's (uns gleich 
; bier nicht weiter intereffirendem) „Goldbauer“ ausgen 


men, mit jeher ſchalen Pollen und Vaudevilles ıdı 
muß. Auch Eckardt's „Palm fand auf einer nicht ir 
Zahl von Bühnen Eingang. Doch hat die elberf 
Begeifterung, die dem Stüde im legten Sommer ven | 
bahnte, merflih nachgelaſſen; um nachhaltig zu wu 
it dad Stück zu tendenziös. Wenn Dreheris Bl 
„Theodor Körner” auf einigen Bühnen gegeben wi 
fo bat das nicht viel zu bedeuten, dad dramatiſche 
gelden hätte jonjt wenig für ih, wenn es ſich nicht ı 
ein paar mitleibige Hände mwohlfeilen Beifall ſollle 
ringen bürfen. Die beiden bibliſchen Dramen, Kt 
„König Saul” und Lepel's „König Herodes“, flaı 
und fielen auf der berliner Hofbühne; Stein’s „I 


Wolff, das antere rin „Savonarola’ von Wutzdorff, monäer“ dagegen erwarben fih auf ver manheimer Bi 
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een leidlichen Erfolg. Auch Poccik's „Karfunkel“ 
fond auf dem mweltbebeutenden Bretern Eingang, es ward 
in Juli 1860 zuerſt in Münden aufgeführt. Gries 
pet 8 „Auf der hohen Raſt“ indeß brachte es nicht 
Ser einige wenige Wiederholungen, unter denen fid die 
uf der Hofbühne zu Berlin auszeichneten; dagegen 
ferd Yeibing’ 8 „Ninon de l'Enelos“ am Wictoriatbeater 
# &erlin an den übermäßigen Lobſprüchen eraltirter 
* Es bleiben noch Heydrich's „Tiberius Gracchus“, 
win afte Aufführung zu Leipzig ſchon ein Japrzehnd 
tinter und liegt, Wolff's „Mohammed““ mit einem nicht 
yrate erfolgreichen Ginzug ins hamburger Stadttheater, 
Kt „Söhne des Kaiſers“ für das bredlauer Theater, 
ih Herſch's Beftrebungen, feiner „Maria von Bur— 
jur“ auf einigen Bühnen längere Zugkraft zu verleihen. 
Beihähe e8 nun auch, daß das eine oder andere ver 
Zi Stüde noch nachträglich irgendwo einmal in Scene 
Ft würde, fo möhte das an dem eben aufgezählten 
Sure wenig ändern. ine jedenfalls fehr intereffante 
wicntfrage bleibt es aber, ob wir, die wir bier uns 
m Etanppunft als Leſer der Dramen feftbalten, die 
Serpgung einzelner derſelben bei Aufführungen billi— 
“ae andere, ob wir bie erzielte ober nicht erzielte 
—— hier und da begreifen. Bei dieſer letztern 
sen wir beſonders an Griepenkerl's „Auf der hohen 
ir an Kette's „ſtönig Saul” und Lepel's „Herodes“. 
er rei leſen ih jo, daß man die Bühnenwirfung vor: 
Tem möchte. Und doch war ed damit nichts, vielleicht 
* Wirkung an und für ſich zwar feine incommen— 
zb Größe, die incommenfurabelfte aber ver Haupt: 
or, nämlich die Art und Weife ift, in ber fid bie 
* ihrer Aufgaben annehmen mögen. Auf bie 
= Ätage antworten wir jevenfall® mit „mein. Denn 
& —— uns unter den bisjetzt noch nicht aufgeführten 
U dieier Stücke mehrere einer Aufführung ſehr wohl 
md, wenigſtens ebenfo werth als die Mehrzahl ver 
p Nuffüßrung ‚gelangten. 
®erfen wir einen vergleichenden Blick auf bie dra= 
F Geſtaltungskraft der Verfaſſer, ſo müſſen wir auf 
fern Mangel aufmerkſam machen, der ſich mehr ober 
Beruger bei fait allen vorfindet. Wir vermiffen bei den 
Kiten Dramen die Nothwendigkeit, daß das jo jrin 
Sr, mie es dem Verfaſſer beliebte. Gin Stüd im 
hrasften Stile mit Feithaltung der drei Einheiten bot 
m feiner der Autoren. 8 ift aud nichts daran ver— 
"en, daß ed und feiner bot. Mit ber dramatiſchen Frei⸗ 
der Geſtaltung indeß ſchreiten unſere jungen Dra— 
— zu einer dramatiſchen Willkür, die der dramati— 
den Zucht, welche Leſſing noch mit der Einheit der Zeit 
habielt, geradezu ſpottet. Es thut noth, daß wir an 
tlle der aufgegebenen Einheiten andere Normen, viel 
N dem innern Weſen der dramatiſchen Kunft ent: 
Namene, ſetzen, der ſich kein Autor ungetadelt entziehen 
inu. Es wäre ſehr gut, wenn man ſich an Leſſing 
in Nuſter nähme und den Stoff jo lange mit ſich her— 
Mröge, bis man mwenigftend annäherungsweije die Ein: 


beit des Orts ober ber Zeit erreichte. Die Natur des 
biftorifchen Dramas, fagt man, miderftrebt dem Zwange 
der frangöftfchen claffiihen Schule, Mag fein. Gbenfo 
gut wiberftrebt aber auch das Auge und Ohr des Zu: 
fhauerd den Sprüngen über aller Herren Länder, über 
Monde und Jahrzehnte; und um ein Beifpiel anzufüb- 
ten, warum war ed benn Laube möglich, feinen „Struen: 
ſee“ ſceniſch weit einfacher zu geftalten als Michael Beer 
ven feinen? In einem Acte drei, vier verſchiedene Scenen 
aufhäufen und dann auf die Negiffeure jchelten, daß fie 
bas nicht in Scene fegen mögen, iſt bequem. Hätten 
unfere Dramatiker nur erſt Verdacht gegen jeden Stoff, 
bei dem es auf ungeheuere Sprünge über Ort und Zeit 
ankommt, dem hiſtoriſchen Drama wäre weſentlich genützt. 
Das Unerhoͤri⸗ hinſichtlich der Verwandlungen leiſtete Mar: 
bach im fünften Aete feines „Brutus und Cafſtus“. Er 
läßt dort die Scene achtmal wechſeln, man denke acht 
mal! Wir fragen: welcher Zuſchauer oder Leſer kann die 
Reihenfolge dieſer Scenen im Kopfe behalten, welcher 
Regiſſeur dieſes ſceniſche Uebermaß bewältigen? Da iſt's 
denn doch etwas anderes, wenn es ſich wie in Heydrich's 
„Tiberius Graechus“ um die Herſtellung einer großen 
Volksſcene handelt; Hier wird zwar auch vom Regiſſeur 
ein Meiſterſtück der ſceeniſchen Kunſt verlangt, aber dies 
Meiſterſtück iſt ausführbar, da die große Volksſcene auf 
dem Forum zu Rom trog aller nah und nach eingrei— 
fenden Menfchengruppen als ein Ganzes behandelt wer: 
ten kann. Hinſichtlich der ſceniſchen Erfindung reichen 
wir deshalb unter allen Autoren der vorliegenden Stücke 
Heydrich wegen des dritten Acts feines „Tiberius Gracchus“ 
den Preis, Darüber mag uns Grievenkerl nicht zürnen. 
Denn wie eifrig er au in feinem Drama „Auf der hoben 
Raſt“ mit ver Ausgrabung verfhütteter Bergleute auf ein 
nened und wirkfames feenifhes Hülfsmittel bedacht war, 
dieſes Mittel erweiſt fib genau befehen als ein Effeet 
von zweifelhaften äfthetifchen Werthe. 

No ein Wort über den formellen Theil der Dramen. 
Abt find ganz in Proſa, eind (‚Die Liebenden von 
Teruel“) Halb in Profa geſchrieben. Bei der übrigen 
großen Zahl florirt ver fünffüßige iambiſche Vers. Doch 
nein, er florirt nicht; denn eine nicht geringe Zahl von 
Autoren hätte zuvor erft Proſa fhreiben lernen ſollen, 
ebe fie auf den Einfall gerieth, ein hiſtoriſches Drama 
nit Verjen zu ſchmücken. Mit vem Baron Grftenberg 
rechten wir in Diefer Beziehung gar nit, da er in fei- 
nem „Leonidas“ fünffühige und ſechsfüßige, auch ſieben— 
füßige Verſe bunt durcheinander geworfen und bald ge: 
reimt, bald fngereimt gegeben hat. In feinem „Sieger 
von Gravelingen“ entſchied er ſich wenigſtens durchgehends 
für ben ſechsfüßigen Jambus, für eine Conſequenz, die 
wir ihm ſchon hoch anrechnen müſſen, obgleich er ſich der 
Alexandriner, die er am Ende meinte, nicht gewachſen 
zeigte. Was ſollen wir aber ſagen, wenn ſich Gruppe, 
der berliner Profeſſor, alſo eine Autorität in äſthetiſchen 
Sachen, in feinem „Otte von Wittelsbach“ auf die holperig⸗ 
ſten Berfe etwas zugute that, die man nicht lefen, nein, 

50* 





360 


nur fort und fort feandiren fann! Was follen wir wei: 
ter jagen, wenn es fih auch Heydrich mit Berien wie den 
nachfolgenden Einverleiht machte: 

Wir Feldherrn gaben unfer Ehrenwort, 

Bir werden's halten, Numanz fann nichts verlangen. .. 
Der: 

Scylagt uns fofort in Feſſein. Ihr Römer, fei’n 

Mit euch die Götter, Thu', Priefler, deine Pflicht, 


Der: 
Alles ficht 

Heut’ auf bem Spiel! Wohl! Ich will’s verfuchen! 
Der: 

Noch ſchwanlt er — doch er hat Ehrgeiz, Kiferfucht. 

Und fo auf faft allen Seiten. War es venn jo ſchwer, 
den legteitirten Vers einfach ale: | 
Er ſchwankt, doch treibt ihn Ehrgeiz, Eiferſucht 
eorrecter zu geben. Freilich wird ſich Heydrich entſchul⸗ 
digen, er ſei ſich dieſer ſogenannten proſodiſchen Unvollkom— 
menheiten ſehr wohl bewußt, er babe ſich des Versmaßes 
in freier Weiſe bedient. Er bringt nämlich nach einem 
Einſchnitie im Verſe, nad einem Punkte, oder wenn bie 
Rede eined andern beginnt, gern eine Auftaftäfilbe, ſo— 
daß dann an ber betreffenden Stelle ein anapäftifcher Fuß 
zu leſen if. Uber einmal thut er dies nicht durchgehends, 
und dann bedient er jich diefer Freiheit je nachdem in 
allen Fühen des Verſes, wie es ibm gerade gefällt. | 
Kurz und gut, er hält mit biefer Freiheit Feine Regel | 
inne, Soll aber eine jolde freie Versbildung geftattet | 
fein, jo hat feine gebundene Rede vor der Proja beö 
Hrn. von Redwitz im „Zunftmeifter” nichts voraud. Denn 
ohne große Noth und Aenderungen fann man ganze Sei: 
ten aus deffen in Profa geichriebenem Stüde in Genpridh'- | 
ſche freie iambijhe Fünffußverſe umwandeln. Da loben | 
wir und die Sauberkeit Marbach's, der in jeinem „Brutus 
und Caſſius“ nit blos aus der Zahl der vorliegenden 
Dramen die befte gebundene Sprade führte, jondern eine 
Sprache überhaupt, wie man fie von der Bühne herab, 
wenn ed nun einmal gebundene Sprade fein muß, nur 

immer hören jollte. 

Nun bliebe und zum Scluffe diefer vergleichenden 
Ueberfiht vielleiht noh übrig, ſämmtliche Dramen in 
Rangordnung zu bringen und von dem jchlechteften an= 
fangend mit einem als dem beften unter allen zu enden, 
Das laffen wir aber fein meislich bleiben, Wären wir 
auch nicht ſchon am und für jih Gegner dramatiſcher 
Preiöfrönungen, To hätte und gerade die Yectüre dieler 
Maffe von Dramen überzeugen müjjen, ein wie misliches 
Ding das Heraudgreifen eines Stücks als des beten jeden— 
falls if. Iſt eins preisiähig, To find es zugleich drei, | 
vier Stüde oder nody weit mehr. Daffelbe findet freilich 
auch hinſichtlich der Berehrigung zur Bühnenaufführung | 
ftatt. Leider aber können umfere großen Bühnen beim 
beften Willen des Jahres über nur eine befhränfte An- 
zahl neuer großer Dramen bringen. Mögen fi deshalb 
einige der Autoren, unter dieſen namentlih Marbach jei- 
nes ‚„‚Brutus und Caſſius“ wegen tröflen, wenn ihnen 
bebarrlih um nichts bebeutendere Dramatiker vorgezogen | 
werden; heißt es doch ſchon nach einem bibliſchen Sprude: 








Wer viel hat (hier an dramatiſchem Glücke wie frau Lirt: 
Pfeiffer, Tempeltey u. a.), dem wird's gegeben (b. b. 
dem werben die Stüde bereitwillig zur Aufführung ın: 
genommen); wer menig hat (mit durchdringen fan) 
dem wird aud noch dad genommen, was er hat (tm 
wird gar zu gern all und jeder Beruf zur dramatiſen 
Thätigkeit angezweifelt). 


Wir beginnen die fpeciellere Beſprechung der Dramen 
mit brei der griechiſchen und römifhen claffiihen Bılt 


| zugehörenven. 


1, Leonidas. Gin Trauerjpiel in fünf Mbtbeilumgen. er 
Eduard Baren Erftenberg. Leipzig, Weber. IB 
8 20 Mar 


Ein hochſt Schwacher Verſuch, diefee dramatifche Wert. 9 
mutblich ein Gritlingewert! Wäre Leonidas fo ſchwach tie hr 
fes Drama geweien, die Thermopplen wären durch ihm wie m 
fterblich geworden. Zur Kennzeichnung feiner claffiihen Gr 
mögen die Worte genügen, welche er dem Berräther Epbiar 
zuenft (5. 19): 

I aber will dich frei von dammen ziehen laffen, 
Leonidas nicht fürdtet den Verrath. 

Auf, auf! Dem Terretwinke und den Perfermaffen, 
Ihm dank’ ich bald des Lebens höchſte That! 

Sich dort den Kräuterfammier ven AmyMas Höhen, 
Gr weiß zu brauen feltne Arzenei — 

Sie mwirb und reiten aus des Imiefpalts argen Wehen 
Und tanı — nur dann — iſt Hellas groß ume frei! 


Das find Worte, ja, aber eine plaſtiſche Sprade, © 
man fie bei einem Helden Griechenlands vorausfegt, ik 
jedenfalls nicht. Daneben höre man Xerres, ben allanide 


' Despoten reben: 


Des Baters Wille mag Berjögrung wel vertragen, 

Ihm bange nicht, fein Sohhn wird ihm vollziehn! 

Brrächtig überlegt, wer Großes will eink wagen, 

66 harrt vie Biene, bis die Rofen blühn. €!) 

. (Geht Äinnen® auf unb ab, laut.) 

Die Staatstunt foll vorerft den Perfer loben, 
(Mit ausgeftredter Rechten.) 

Der Zug nad Griechenland, er fei verſchoben. 


Lie fich denn dem bespotifchen Wichte gar nichts Wihtumt 
in den Mund legen? Leber die Handlung läßt ſich viel Ger 
fagen, weil fie größtentheils mangelt. Die Tochter des Fam 
aus eriter Ehe, die auf bes Waters Geheiß ermordet mr 
follte, iſt durch mehrere Wunder nach Sparta verfdjlagen, * 
Leonidas’ Haufe als deſſen Tochter erzogen und von einen = 
widerftehlichen Gefühle an Leonidas gefettet. Bei den Them 
pylen wird biefer Widerſpruch gelöft, Leonidas erflärt I # 


feiner Geliebten umd fie ihm zu ihrem Geliebten; dann hm 


” 


der legte Kampf der „„Dreihundert‘. Leonidas fällt ua 
Leäna füllt, Auch Xerres' Söhne zweiter Ehe find ade 
Es it alfo, das muf man eingeftchen, ziemlich aufgei= 
Mit Bezug darauf jchlieft Zerres das Stüd, indem er „erkant 
„mit gebrochener Stimme‘ fagt: 
Der nur dem Ehtgeiz fröhmt, ber gröfte in'e ver Eumer, 
Veruichtet fteh' ih da — ein Bater ofme Kinder! 


Der Verfafler möge uns verzeihen, wenn wir feiner Dite 

ehre zu nahe treten, ihm vielleicht töslich verlegen; aber mm 

auf diefen „Vater chne Kinder” ein Höllengelächter dee af 

Bubliftums losbräde, wäre es etwa deshalb, meil man je I" 

gen: „Auf der ganzen Bogelwiet” ſah man mid 

wert und Spieß”, oder: „And ein einzig Loth Hafer != 
auf ſechzehn Pfennige!“ 
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9, Therius Grachus. Geſchichtliches Trauerfpiel in fünf Auf: | 


jügen. Von Morig Heydrich. Dresden, Runge. 1861. 
12. 15 Mar. 


3. Bratus und Caſſius. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 
Dowald Marbach. Leipzig, Fries. 1860. 8. 1 Thlr. 


In beiden Stüden entfpringt das dramatifche Element aus 
dem Rampfe der Mepublifaner gegen die Willfürherrichaft ein: 
winer. Heydrich's „Tiberins Gracchus‘‘ hat vollauf das Kos 
mie „Nonum annum“ für fih. Heydrich ift fehr, ſeht ſpar⸗ 
km mit feiner Dramatifchen Production. Denn nach diefer hiſto— 
ijgen Tragödie, die ihm feit der erften Aufführung zu Leipzig 
in Februar 1851 ziemlich viel Lobſprũche eintrug, wagte er 
aut ach mit einer Boffe „Prinz Lieschen” hervor. Um jo mehr 


| darf man der emblichen Veröffentlichung beipflichten, wenn man 


ach de Heinen Mafel, deren wir fchon oben gedachten, gem 
yülat ſahe. „Tiberius Gracchus“ erweilt fich als ein mit vie: 
ier Eiebe zur Sache, mit unverfennbarem dramatiſchen Talente 

tarbeitetes und von würbiger Geſinnung durchftrömtes Trauer: 
hie, Wie viel ſich der Berfafter feit der erften Aufführung an 
km poetijchen Werke zu ändern befleißigte, liegt uns ferm zu 
nöheien. Debenfalls halten wir es aud) im ber und vorlie: 
nen Weite nicht gerade für ein immer durchgreifendes Bühnen: 
2 Das liegt wielleicht weniger an einem Mangel des Dich⸗ 
et ad an der zweideutigen Ratur aller Stoffe aus der Re 
nöitit Roms. Wir denfen es und nicht anders, und jeder 
Tneitifer eines römischen Stoffs fucht es uns einzureben, als 
d Ne wolfsthümlichen republifanifchen Elemente unter ben 
digen oder beffer unter den Volfstribunen zu fuchen feien. 
dh unfer modernes Staatsleben gilt uns voltsthümlich und 
Seal, ariftofratifch und feudal als ziemlich gleichbedeutend. 
Se fahen den Despotismus nicht auf bemofratifcher Seite; 
st fühlen das Weſen des Feubalismus zufammen als die Unter⸗ 
mung bes Sefammtwillens unter den Willen des einzelnen, 
in Liberalismus dagegen Fennzeichnen wir als die Nutzbar⸗ 
zung des gefammten Bolfswillene, Poche man mit diefen 
rien aber nur an die Thür bes römifchen Staatolebens, 
ie man, wie weit man damit fommt! Wenn ein einzelner Mann 
x berius Gracchus fraft feiner Gewalt mit einem ein: 


' zum Veto Staatshandlungen hintertreiben fonnte, da fragt es 


is ihr, ob dem Volfstribunenthum nicht eine entfdyieden des— 
votiiche Macht innemwohnte! Und ob unfere Dichter durchaus 
"öt thun, dergleichen Männer wie Tiberius Gracchus, Gajus 
ruchus u. ſ. w. ftets als die alleinigen Wächter und Netter 
er Rreiheit, der Ordnung, des Geſetzes barzuftellen? Im den 
zeiten Faͤllen entgleitet — unter den Füßen der Boden, und 
Se fie dies, wie 4. B. auch Freytag in feinen „Nabiern‘‘, mer» 
kn, find die anfänglich liberalen Elemente feudake, die fendalen 
überale geworden. Wir erwähnten des dritten Acts aus Hey: 
ttichs Stück oben ſchon als eines ſceniſchen Meifterftüds. Tiber 
a4 Gracchus zeigt ſich hier im feiner ganzen Größe, die Ge: 
rfäge zu ihm, wie fie fich einerfeits in dem flarren Patricier 
Nafica und andererfeits in dem fäuflichen Bolfstribun Octavius 
enentriren, fommen fcharf zum Nustrag und die Wirkung der 
dlfefcenen, namentlich die Abftimmung der Tribus, ift im fcenis 
en Arrangement großartig gedacht. Weber dieſen Act hinaus 
Nr freilich das Stüf mweientlich ab. Tiberius Grachus geht 
'm Dramatifer geradezu verloren, wenn, wie in ber zweiten 
Tıene des vierten Actes, der Soldatenheld Marius mit feiner 
!rkändigen, dialektiſch richtigen, fchlagfertigen Redeweiſe den 
Pitifchen Sieg davonträgt. Der edle Held geht unter wie alle 
Selten, die Gutes wollten und nicht bedachten, daß zur Durdy: 
"sung des Guten in den meiſten Wällen die Gewaltthätigfeit 
Rttwirken muß. 

Haben wir es im „Tiberius Gracchus“ mit der fterbenden 
!wiichen Mepublif zu thum, fo in Marbach's „Brutus_ und 
Ging mit der bereits tobten. Dem Dichter war durch Shaf: 
are „Julius Caſar““ unendlich vorgearbeitet, Was vielen 
don diefem „Julius Caſar“ aufgeftoßen, das berührte auch ihn 





| 


unangenehm. Trotz der großartigfien Anlage und der vortreff⸗ 
lichen Ausführung bilder Shafjpeare's Drama fein einheitliches 
Ganzes, oder befier gefagt, die —— folgt in einer Zweis 
theilung aufeinander, ſodaß die Ginheit der Handlung in etwas 
gehört wird. Marbadı behandelte deshalb den Tod bes Gäfar 
als ein Stück für ſich und fchloß bie Folgen biefes Todes in 
dem vorliegenden „Brutus und Gaffius‘‘ zuſammen. Iſt es ihm 
nun auch gelungen, ben Gharafter des Fragmentariſchen abzu- 
ftreifen, dem die legten Acte von Shafjpeare's „Julius Gäjar” 
offenbar an ſich tragen, fo tritt bei ihm dafür der Mangel eines 
Helben bes Stüds um fo fehärfer hervor, in „und“ auf bem 
Titel zwifchen zwei Perfonennamen erwedt immer ben Derbacht, 
bag im Stüde irgendwo eine fehr wunde Stelle liege. Findet 
es ſich, wie 3. B. bei Shafipeare's „Antonius und Kleopatra‘, 
dab ſich bie beiden —— verbundenen Perſonen in ihren 
Handlungen wie Urſa und Wirkung aneinander ſchließen, 
dann läßt man fich das „und“ noch gefallen; allein ein Brutus 
„und“ ein Gaffius durchkre einander höchiiens in ihren Hand» 
lungen, ohne es bie zum wahren Heldenthume zu bringen. Beide, 
Brutus wie Gaffius, find gute Republifaner vom alten Schrot. 
Brutus ſucht das Heil des Staats in treuer Feſthaltung der 
Geſetze des alten Nom, Gaffius, der politifchere Kopf, ver 
langt dazu die Anwendung von Mitteln, welche nur durch dem 
Zweck geheiligt werden fönnten. —— beide Köpfe gu einem 
zufammen, dann entjtände vielleicht ein Netter für die Republik, 
Aber für welche Republif? Immer nur für die todte Nepublil; 
tobt war fie zu Gäfar’s Zeit unfehlbar, die römifche Repuklif. 
Daf dies Brutus, ein fonit verfländiger Mann, nicht einficht, 
bringt ihm geradezu um den tragijchen Nimbus. Wir fünnen 
den Mann höchitens bemitleiden, der fortwährend auf etwas 
zielt, das nicht mehr vorhanden il, Gegen den Antonius hatte 
der Berfaffer viel auf dem Herzen, vielleicht weil er ben Anto— 
nius, wie ihn Shaffpeare in „Antonius und Kleopatra” fchil- 
dert, ſchon bier als einen volltändigen Wüfling ſchildern zu 
müfjen alaubte. Dabei fehlt es nicht, daß Antonius hinter fei: 
nem Rüden fortwährend verleumbet wird und an bem zwei, drei 
Stellen, die ihm der Verfafler aufzutreten gömmt, nicht Gelegens 
heit findet, fich zu rechtfertigen. ine treffliche Zeichnung duͤnkt 
uns der Ortavian, eine nicht weniger gelungene die Mutter 
deffelben, Atia, deren Zmwiegefpräd mit der Fulvia, der Ger 
mahlin bes Antonius, ſich zu einer bialeftifch fcharf gegliederten 
dramatifchen Scene entfaltet. Was fich aber von Gicero denfen 
läßt, das ift Großes fehr wenig; der Nenner erſcheint zuweilen 
wie ein Schwäßer, der in bie Politik hineinpfuſcht. Wider⸗ 
fireben auch die über Gebühr gebehnten Unterredungen bes Brus 
tus mit Caſſius der fchlagenden Bühnenwirfung, jo dürfen wir 
uns doch micht dem im ganzen jehr friichen dramatifchen Leben 
im Stüde verſchließen, deſſen Beftes ſich in den Volksfcenen bes 
vierten Actes bietet, Auf die formellen Vorzüge in der Sprache 
wiefen wir fchon bin; Marbach weiß, wie man in gebundener 
Sprache reden müſſe, er enthält ſich alles unnüugen Pathos und 
fällt darum doch nicht in bie platte Profa, die in Verſe ges 
bracht gemeinhin für Poche ausgegeben wird. Wenn wir auf 
das feenifche Uebermaß des legten Acts noch einmal Rüdjicht 
nehmen, jo gefdyicht es mit bem wiederholten Bebauern, baf 
dadurd die Möglicyfeit einer Aufführung dieſes freilich jehr 
gedehnten aber rüuhmlichen Werks zu Schauden wird. 





An dieſe hiſtoriſch-politiſchen Tragödien der claſſiſchen 
Zeit ſchließen wir die Tragödien vom deutſchen mittel— 
alterlichen Boden. 


4. Otto von Wittelsbach. Trauerſpiel in fünf Acten. Bon 
O. #. Gruppe. Berlin, Bach. 1860. Br. 8. 20 Nor. 


Alſo die Grabesruhe des feligen Babe mußte geflört, bie 
Manen weiland Wilhelm Kunſt's mußten behelligt werben! War 
das unumgänglicd nöthig, To geſchah es wenigſtens in einer 
Weiſe, dat —* weder ber chemalige Profeſſor der Aeſthetik zu 
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Münden aus Neid im Grabe umzubrehen, noch Wilhelm Kunft 
fein papppedelnes Heldenthum noch einmal an die Lampen zu 
wagen braucht. Eine gr Frage würde fich der alte Babo in: 
deß erlauben bärfen, ober es doch fomme, daß bie privaten 
mittelalterlicyen Balgereien und Maufereien, die vor 30, 40 
Jahren höchftens in einem Ritterftüde verwendet werben durf⸗ 
ten, jetzt ohne weiteres das Mefen einer großen hiſtoriſchen 
Zragdbie ‚bebingen follen! Ob wir darin etwa einen Fortſchritt 
der bramatifchen Kunſt oder ein Erwachen des nationalen Gei— 
ſtes zu erblicken hätten! Gruppe würbe fchön aufhorden, moll: 
ten wir es ihm anbeuten, er habe gleich Babo nur ein Ritter 
fü zu Stande gebracht, er würde am Ende darauf beſtehen, 
bie rein perfönlichen Balgereien umb Wegelagereien, wie fie eine 
Unzahl von mittelafterlichen Großen gleid dem Otto von Wit: 
telsbach Tiebten und aueübten, als den hiftoriichen Kern einer 
großen Iebensvollen Tragödie anzufchen. Unfere Vorfahren was 
ren —— datan, als fie einen guten Saufen ber hiſtoriſchen 
Stüde einfach zu ben Ritterſtücken warfen und ven tragödiens 
haften Bombaft für das nahmen, was er if, eine billige Sorte 


I 
1 





der Unterhaltung und Rührung. Wie fo mander andere Stoff | 
fheint auch der Stoff des Oito von MWittelsbach — N 
or 


Er ſcheint ed, Denn da iſt gefränfte 

da ift Acht und Bann. Die Motive a 
en in biefem Stoffe find rein perfönlidher Natur. 
ann fich der Fall des Otto von Wittelsbach vor bem erften beiten 
Griminalfalle der Meuzeit nichts vorausnehmen. Der Dichter, 


re, da if ein 


der Otto von Mittelebach zu einem großen Helden erhöbe, fell | 


noch gefunden werden. Gruppe wenigitene hat ſich dazu nicht 
finden laffen. Die Grpofition feines Stüds ben erſten und zwei⸗ 
ten Art hindurch entbehrt all und jeves Reizes; weder König 
Philipp noch die Königin ermedten = tieferes, menfchliches Ins 
terefje. Die Mattigfeit zieht fich bis in den dritten Met hinein. 
Erft bei der furzen aber effectvollen Mordfcene kommt des Ber: 
faſſers Poeſie in Fluß. Iedenfalls darf der vierte Net als der 
relativ beite und wirffamfle gelten; feltfamermweife bat Dito von 
BWittelebach in biefem gar nichts zu thun. Im fünften acht es 
natürlich zu Ende; wäre Dito von Wittelabad; irgendein Fühner 
Waldfrevler und Pappenheim mit feinen Bewufneten Anführer 
einer Zahl Genedarmen: wir hätten eine Geſchichte, wie fie fich 
bei une alle vier Wochen wenigſtene einmal zuträgt, Otto von 
Wittelsbach klopft fich mit feinen Häfchern fo lange herum, bie 
er von hinten burchftochen wird. Gin Ende it es immerhin, wir 
freuen une, bei aller Achtung vor den fonftigen Verbieniten des 
Berfaflers, dieſes Otto von Wittelebach überhoben zu fein. 


5. Kaifer Albrecht der Grfte. Hiftoriiches Trauerfpiel in fünf 
— Don G. de Grahl. Altona, Mentzel. 1860. Gr. 16. 
5 Near. 


Dit diefem Stüde, das halb und halb auch ein Ritterſtück 

ift, gewinnen wir den Üebergang zu ben Dramen aus ber 
bairifchen Geſchichte. Im Vorwort freut fich der DVerfaffer, ber 
fiber zu den dramatifchen Neulingen zählt, einen Stoff gefun: 
ben zu haben, der feine gange Mufmerffamfeit ſchon veshalb in 
Anfpruch nahm, weil ihm eine Bearbeitung in biefer oder an: 
derer Art und Form nie bekannt gemorben jei, Wir laſſen bie 
Bermuthung bes Verfaſſers, daß diefer Stoff noch nicht bear- 
beitet ſei, dabingeftellt, obfchon wir aufs Gerathewohl eine Wette 
daranfegen möchten, daß er vollftändig ausgebeutet fei; mag ber 
BVerfaffer baraufbin nur in Kehrein's Sammelwerf ſuchen. Weiter: 
or ſetzt er auseinander: „Worin der Grund liegen fann, der 
isher bie Feder der beutichen Schriftfteller von biefem Stoffe 

entfernt hielt, will und lann ich nicht entziffern. Wie e# aber 
bie Aufgabe aller Schriftſteller fein muß, die bebeutungsvols 
len Momente großer Männer aus dem beutichen Heldenbuche 
fchöpfungsfräftig und dichterifch dem Publikum zu eröffnen, das 
will ich Frei zugeftehen und zu behaupten wagen, indem ich wies 
der eine im jeder Weife jo vortheilhafte und intereflante geichichts 
liche Periobe unbenupt gefunden babe und deutſche —— 
daran vorübergeben ſehe, um fie Jüngern ihres Fachs bereit⸗ 


für alle Handlun: | 
Darum | 


| 
| 
| 
| 





| —— — von pen Te wenig 
unendlich viel trauri offe noch lange micht zu Xragädin 
‚ eignen. Der Berfafler erft —E 
linge, er hofft für fein Werk einer nachſichtsvollen Kuhn 
gewiß zu fein und empfichlt es ber Gunſt des beutfchen Ball 


willigũ ge überlaffen.‘“ Auf biefe durch und durch den hen 
tiſchen Neuling kennzeichnenden Worte antwerteten wir bei „Om 
von Wittelsbah” jchon andeutungsweife. Wenn eine Romanideii: 
ftellerin meint, es fei die Aufgabe der Schriftiteller, die bie 
tungsvollen Momente aller großen Männer aus dem testice 
Heldenbuche zu verarbeiten, fo iſt das zu entſchuldigen; ab dr 
fo viel willen, dej ie 


eut ſich der Beſcheidenheit aller As 


ums Der Nachſicht bebarf er in ber That, denn das Gajr 
if mur ein im Verſe gebrachtes Stück Geſchichte. Yohazı Sur 
ricida benimmt fich zumellen wie ein girrender Täuber, win 
man ber bebeutungsvollen Größe Albrecht's L., auf bie bed ie 
Derfafter im Vorworte hinweiſt, auch nur vergeblich mahiriın 
fan. Bon dem jugendlichen Durcheinander poetiſcher Uuyis 
bung, wie es fich durch das ganze Stück zieht, mur einige men 
Proben. ©. 36 fagt Agnes, Ulbrecht's Tochter: 
Das Haupt geſchmückt in Demant uns Rubinen, 
So glanjberedi der Seele tiefes Leid, 
Umd binter ſchweren feitenen Gardinen 
Entkleitet fih die ganze Wirklichkeit! 
Als Seitenftüc dazı Johann's Worte auf Seite Al: 
Ir fein es, Freunde! — Ja fo, ich hatt‘ wergedien, 
Daf meine Schritte mich bierber geführt! 
Bon trüben Träumen wer erfilllt bie Seele. 
Verzeiht mir heute; beum ich trage jdiwer, 
Aus Hundert Banden blutet mir ber Friebe! 

Dan fonnte das vielleicht Fafelei eines dramatiſchen dur 
nennen! 

Unter den folgenden fünf ver bairiſch-pfälziſchen Geicw 
angehörenden Stüden findet fih aud viel vwerworren di 
matif, fie überragen aber body im ganzen dieſen werig du 
matifchen „Mibrecht den Erſten“. 


6. Rudolf von der Pfalz, ine Trilogie von @ettfrie 
Blammberg. Imbalt: Otto Krondorfer. Drama = 7 
Acten. Mutter und Sohn. Drama in fünf Arte # 
dolfs Tod, Tranerfpiel in fünf Meten. Frankfurt ı®- 
Broͤnner. 1860-61. 8. 1 Thlr. 21 Mar. 


Mit diefer Trilogie behandeln denfelben Stoff mar m 
weniger! 


T. Kaijer Lubwig, der Baier. Hiſtoriſches Schaufpiel in 7 
Acten, Bon Heinrich Ruftige. Stuttgart, Schwein 
1860. 8. 18 Mar. . 

8. Die Eöhme des Kailers. Gin deutfches Trauerfpiel ie ie 
Bene. Bon Karl Niffel. Breslau, Mifchfomern. 1% 

r. 8. 


Der Held der Trilogie Flammberg's ift Rubolf vı= * 
* der Bruder des Kaiſers Ludwig ber Baier, ein Dir 
ba der Dichter im Vorworte fdrilbert: 

Dil von Gemüth, bob edeln Zornes trunken, 

In feinem Herzen glüßt's wie legte Bunfen 

Bon alter Treu umd Hobenflanfenfinn, 

Bür Molfe Recht hat er fein Schwert gezogen 

Uns opfert ihm ber eignen Mutter Hulb, 

Dem Surenburg, ter bei der Kaiſerwahl 

Den Anforu Rubolfs firgreih anfgewogen, 

Dem Nebenbubler haldigt er vor allen 

Und dient mit feinem tapfern Stahl 

Ihm als der treufte der Bafallen, 

Um biefer Mann — ein Opfer mußt’ er fallen 

Der Zeit, die ad im ihrer Itrſal Wogen 

Hinab ihn riß une in Die Wirbel ihrer Schule‘ 
Haben wir «8 bei irgendeinem dramatifchen Werke je * 
dauern, baß unendlich viel Mühe und Fleiß verfchmende 1 " 
gewiß bei diefer Trilogie. Berfuhr der Verfafer ſchon engel 


Dial 
wie 
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adem er den Pfalzgrafen Rubel zum Mittelpunkte der Kämpfe | 
beiriſchen und habsburgifchen Haufes um die deutſche Krone 
‚fo bewährte er feinen Fleiß nicht minder durch die forgs 
fligften hiſtoriſchen Stubien. Er gab auch feinen Stüden eine 
tung „Ueber das Weſen der dramatijchen Kunft‘‘, gleich 
in poctiſches Glaubensbefenntniß bei, das manche treff: 
ibe, aber auch viele unfruchtbare Bemerkungen enthält, Im dem 
ültniffe diefes Rudolf zu feiner Mutter Mechtilde von Habes 
‚ der Schweſter Albrecht's 1., liegen auch ganz ficher tiefe 
Momente. ‚ geftehen wir nun auch das ganz 
‚ der Verfaſſer behnte feinen Stoff ins Endloſe aus, 
fünfactigen Stüd wäre es vollauf genug geweien; 
erhalten wir deren drei mit zufammen 13 Acten. 
„te Krondorfer” fpinnt fidy die Feindfchaft zwiſchen Rus 
und feiner Mutter aus ben Verhaͤltniſſen bes öfterreichifchen 
jet zur Familie des regierenden Adolf von Naſſau, in 
Kutter und Sohn’’ gelangt dieſe Beindichaft zum vollen Aue: 
= mb mit dem Tode der Mechtilde auch zum Abſchluß, und 
2 ,Audolf'd Tod“ handelt es ſich um die Kämpfe Friedrich's 
» Ehönen mit Ludwig dem Baier binfichtlich der deutſchen 
—— wie wir fie mutatis mutandis in den nachbenann⸗ 
a Eüden von Ruflige und Niffel gleichfalls verwerthet oder 
aentet finden. Im welcher Weiſe wir die tragifche Schuld 
“Aelf von der Pfalz begründen follen, deutete der Verfafs 
"zur in den vorhin angeführten Verfen an; ab und zu übers 
#44 uns inbef während der Lectüre, als ob wir es mit 
a koßen Raufbold zu tun hätten, defien Thun vieles Aufs 
“nicht werth ſei. Möglich au, das Flammberg die edle 
E jeines Helden nicht immer fo zur Unſchauung bradıte, 
“ung als ſolche überall einleuchtet. Wenigftens bleiben 
w enge Borausfegungen in dem Berhältniffe Rubolf's zu 
“nr Rutter unflar, und das vielleicht nur, weil Rudolf der 
MH Neuſch nicht war, ale dem ihm der Berfafler ausgeben 
Ve, oder aber weil der Verfaſſer ab und zu etwas in den 
Irisirungen verfah. So tragiih an und für ſich der Fluch 
= Ha$ einer Mutter gegen den Sohn, fo wiberwärtig wird 
%, deun er nur and fälligfeiten fließt. Dabei denfen wir 
veders an die legten Scenen im „Dito Krondorfer‘‘, ber, obs 
"vom Berfafler für durchaus bühmenmäßig gehalten, auf der 
Sne mır eines fehr zweifelhaften Eindrucks fähig fein möchte. 
Car Krendorfer, eine ältere Auflage Süß Oppenheimer's, was 
RKagutellung und das Ende betrifft, iſt der Statthalter und 
Ich des Pfalzgrafen Rudolf. Er misbraucht feine Stellung 
m entzweit Mubolf mit feiner Mutter durch einen untergeichor 
Men Er büßt dafür mit feinem Ropfe. Das der Kern 
"ofen Theils der Trilogie. Vom zweiten Theile: „Mutter 
= Sohn‘, erwartet felbit der Derfafer nur eine ſehr bedingte 
Sienmirkung. Es it micht allein die Länge des Werke, welche 
intrag thum würde, Die fortgefegte Fehde ber Mutter 
= dem Solme entipringt leider zum größten Theil aus Miss 
Riandniſſen ober aus falfchen Auslegungen von nicht gerabe 
Ki gemeinten Worten, um uns in einer jehr gangbaren Meife 
"strüden. Und das verſtimmt ſelbſt den —— kefer. 
de tritte Theil gibt ſchon durch feinen Titel „Rudolfs Tod“ 
Nnlinglid, an, daß wir bie dramatiſchſte Seite der Trilogie hier 
Drei en haben. Allein der moralifch und phyſiſch ges 
"bene Pfalggraf Rudolf darf faum noch die eriten Acte hin- 
Es für einen Helden gelten. Rudolf itirbt gebrochenen Her- 
ine im Walde an derfelben Stelle, an der wir auch 
den 
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Mutter erben fahen. Ein charafteriftifches Moment für 
Ausgang der Trilogie. Gegen die über Rudoli’s Leiche ges 
kesenen lußworte wenden wir nichts ein. Die frommen 
anice des Berfafiers ehren wir, da fie lauten: 
Selbſt deinen Rubm nimmt du hinab mit kir, 
Die lommenden Geſchlechter werben dich 
Nit kennen. 

Mancher wird auf dich 
derunterſehjn, der nicht durch größre Tugent, 
Durch mühelofre nur dich übertrifft., 





| 
| 


Dort ober 
Bire dir Barmberzigkeit. Hier aber ſchlafe 
Des Unerfannten Hülle unerfannt. 


In Ruftige's „Kaiſer Ludwig, der Baier‘ fpielt biefer felbe 
Rudolf nur eine Fleine und feineswegs jo beflagenswerthe Rolle 
als in Flammberg's Trilogie. Dagegen tritt Rtudolf's Bruder 
Ludwig in ben Vordergrund. Auch die Mechtilde von Habs: 
burg erſcheint troß ihres auch Hier ſehr deutlichen herriſchen 
Gharafters in etwas anderm Lichte, weil die Feindſchaft mit 
ihrem Sohne Rudolf nicht mehr den Angelpunft ihrer Hand» 
lungsmweife bildet. Ruſtige beobachtete in den Kämpfen Ludwig's 
des Baiern mit Friedrich dem Schönen von Defterreich ſoweit 
als möglich die bijtorifche Treue gleich Flammberg, daher bes 
wegen wir uns in feinem Siforifen Scaufpicle im wefents 
lichen auf bemfelben Grund und Boden wie in „Rubolf’s Tod‘, 
Eine große dramatiſche Wirfung glauben wir auch dieſem 
Ludwig“ nicht beimeffen zu dürfen; die Bezeichnung „Schaufpiel‘‘ 
weit barauf hin, daß das Ende auf eine milde Rührung hinaus: 
läuft. War in jener Trilogie das weiche verfühnende Clement 
durch Rudolf's Gattin Mechtilde von Naffau vertreten, fo im 
„Ludwig durch Beatrir, die Gattin des Ludwig. Aber auch 
ohne die Innigfeit, mit ber fich Beatrir ber erblindeten Eliſa—⸗ 
bet), der Gattin Friedrich's des Schönen, annimmt, übt bie 
Ausjöhnung ber beiden beutichen Könige eine ſympathiſche Wirs 
fung auf das Volk. Sie fleigert fich nod) durch Ludwig's Mah: 
nung, die freilidy nur das ſchon taufendmal Geſagte und weiter 
nichts bietet: 


D könnt’ ich jet von tiefes Throues Stufen 

In alle Zufunft laut die Mahnung rufen: 

Ihr Fürften und ihr Bölker, einigt euch! 

Moher auch daun ein Feind zu flürmen wage, 
Gr finft in Staub von unfers Schwertes Schlage, 
Und unbezwinglich bleibt das ‚beutfche Reich, 

Wie ſich's bewährt feit Hermann's großem Tage. 
Heil Deutſchland dir bis in die fermfte Zeit! 

Gott jei mit wir unb deiner Ginigfeit! 


Karl Niſſel's ) „Söhne des Kaiſers“ Fannten wir fchon 
feit einigen Jahren durd; einen Zufall, um den der Verfaſſer 
nicht weiß, aus dem ungebrudten Manuferipte. Sein deutfches 
Trauerfpiel erichien uns damals fehr ſchwach. Wir wiſſen nicht 
genau, hat der Verfafler feitbem wefentlich baran beffernde Hanb 
gelegt, oder haben wir milvere Saiten aufgezogen: wir wollen 
das Stüd jept allenfalls paffiren laſſen. dog mag ſich Niffel 
darauf nicht allzu viel einbilden; die breslauer Aufführung feis 
nes Stücko wird ihm die Mängel deffelben vorgeführt haben. 
Die Söhne des Kaifers find Albrecht's I. Söhne Friedrich ber 
Schöne und Leopold. Alſo auch hier fpielt die deutfche Königs— 
frone auf Friedrich's« Haupte und der darangefnüpfte Kampf 
Lubwig’s des Baiern um eben biefe Krone eine Hauptrolle, 
Doc liegt der dramatiſche und tragifche Kern des Trauerfpiels 
in dem Lichesverhältniffe Leopold's zu einer gewiffen Jutta, bie 
ſich am Schluffe als Tochter des Johann Parricida, des Kaifer: 
mörbers, ausweift. Die Erfindung diefes Liebesverhältniffes ift viels 
leicht nach billiger dramaturgiſcher Anficht ganz gut und fchön; 
hätte nur der Berfaffer einen draftifchen Ausgang dafür gewußt. 
Der fünfte Act liegt in doppelter Gejtalt vor. Wir geben der 
fürgern den Borzug. Wir erbliden darin die Rathichläge eines 
bübnenfundigen Mannes, der eine verfahrene Sache auf bie 
leidlichite Weile zu Ende zu führen fuchte. Die Sprache ent: 
behrt zu häufig ber poetifhen Vorzüge; wir rechnen es dem 


*, Diefer Karl Niffel, ein Schlefier, if nicht zu verwechſeln mit 
Franz Niffel in Wien, dem MWerfaffer des „WWohltbäter", „Heinrich 
ber Löwe m. ſ. w. Wir bemerken bas, weil eine berartige Der: 
wechſelung vielfah vorgelommen, feittem durch vie Mufführung des 
vorliegenden Stils in Breslau Rarl Riffel in einigen Iournalen von 
ſich reden machte. 
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Berſaſſer indeß zum Berbienfle an, daß er den bentfchen 
BPatriotiemus nicht mit wohlfeilen, wennſchon hechtönenden 
Redensarten zufammentremmelte. 


Das waren fünf Dramen, welde mit ihren Stoffen 
in die große Zeit des deutſchen König und Kaiſerthums 
zurüdgriffen. Die politifhe Tendenz derſelben war auf 
den Ruhm des großen Ganzen gerichtet. Die drei jegt 
folgenden Dramen haben ed mit den Kämpfen unbebeu: 
tender Stämme und Genoffenihaften zu thun, die dem 


großen Ganzen gegenüber nur ein getbeiltes Interefle für | 


fih in Anfpruch nehmen follten. 


9, Der Withing von Samland. Tragödie in fünf Mcten. Bon 
Ernft Wichert. Berlin, Deder. 1860. 16. 22), Nar. 


@in tiefer dramatiſcher Gonfliet liegt im Stoffe diefer Tras 
ddie. Er if auch durch den Werfafler ziemlich günftig zum 
ustrag gelangt, Wenn nicht durchaus bübnenmäkig, jo mag 

dafür des Verfaſſers noch nicht oft erprobte Bühnenkenninif 
auffommen. Der Stoff behandelt die Belehrung ber Samländer 
um Ehriſtenthume. Die Deutichen Orbdensritter fpielen dabei 
Keitie; feine gerade beneidenswershe Rolle. Ihre Sprache if 
das Feuer, it das Schwert, ihr religidfes Gefühl ik der Fana— 


tismus, in dem fie nur noch durch den Mönch Bartholomäus | 


übertroffen werden. Der Held Dietrich, eine edle Geſtalt, theilt 
diefen chriſtlichen Fanatismus fo lange, bis er erfährt, er ſei 
der Sohn eines jamländiichen Wirbings, d. b. eines jamlänbi: 
ſchen Haͤuptlinge Bon da ab bleibt er zwar dem chriſtlichen 
Glauben getreu, jchlägt ſich aber im politifchen Kampfe auf 


lidye Keind, die Ordensritter, von den jamländifchen Grenzen 
abgeſchlagen feien, die Belehrung feiner heidniſchen Stammes: 
brüder auf frieblichem Wege durch ihm leichter zu ermöglichen 
fei. Indeß die Zwietracht der famländifchen Hänpter untereins 
ander lähmt, in Verbindung mit bem Widerwillen gegen ben chrifts 
lichen Ginbringling, Dietrich's Hände, Die Orbeneritter bleiben 
im neuen Kampfe Sieger. Dietrich wird von einem Nebenbuh: 
fer erftochen, nachdem ſich die famlänbifche Scherin Wala, zu 
der Dietrich von heftiger Leidenſchaft emibramnt war, ſelbſt den 
Tod gegeben. Der Mönch Bartholomäus endet den Kampf, 
indem er vor den Samländern, bie bereits zum Ghriftenthume 
übergetreten waren, bas Kreuz erhebt und dem Orbenaheere mit 
dem Rufe: „Haltet, fie find Ehriſten!“ Frieden anempfiehlt. 
Don dem Erhebenden und Tröftenden des chriſtlichen Glaubens 
finden wir in diefem Schluſſe nichts; ums ſtöhl die dhriftliche 
Brutalität trog der Mahnung zum Wrieden entieplih ab. Des 
Berfaflers Sprache befundet den gebildeten, poctiſch geſtimmten 
Dann, als welchen er ſich durch dramatiſche Verſuche bereits 
fund gegeben hatte. 


10. Die Stebinger. Dramatiihes Gedicht. Bon Hermann 
Boget. Erſtet Theil, Theda. Trauerſpiel in fünf Acten. 
Bremen, Geisler. 1860. 8. 1 Thle, 


An Zueignungen und Prologen fehlt es nicht. Der Werz 
faffer, ein blutjunger Mann von faum „zweimal zehn Jahren“, 


„Theda’ fo nnumgänglic nöthig war. Wieder einer, der burdı 
den Zauber, ſich gedrudt zu sehen, lebenslänglich aefeit if! 
MWieber einer, der fih im patriotifchen Gefühlen förmlich übers 
nimmt, um mach zehn Jahren vielleicht allen Idealismus an 
den Nagel zu hängen! 

Wile bröhmene fhlagen wir bie beutiche Trommel, 

Hoch ſchwingen wir tas fhmarjsretb-golene Banner 

Und fingen laut „des Deutſchen Baterlanp! 

Den Berfaffer mögen feine Faum zweimal zehn Jahre ſchützen, 

fonft würben wir ibm ob bes nuplofen In =den » Tag: bineinreben 





den Tert gehörig leſen. Uns fcheint es zuweilen, als di 
ein großer Theil umferer patriotifchen Jugend, die befer Ahr 
fih das Brot binter dem Ladentifche oder ſonſtwo zu verdiem, 
nur deshalb fo ſehr auf einen meuen Befreiumgelrieg bret, 
weil es ſich dabei auf Megiments Unfoften leben lift. u 
Arbeit eines zwanzigiährigen Yünglings mögen dicke „Erde 
ger‘ immerhin hingehen, Man darf wenigftens breit behanım, 
daß ſchon weit Unveiferes in bie Welt gefchicht warb. Dir 
Trauerfpiel, das wol noch in einem zweiten Theile eine Amt 
ſetzung finden wird, ſchildert die Rämpfe der Gtedinger, na 
frieſiſchen Stammes, mit den oldenburgifchen Rittern um ie 
bremer Geiftlichfeit. Auch eine Schar friefifcher Minh m 
Frauen mirkt unter Anführumg der Heldin Theda mit. Bi 
leicht darf dieſe Amazonenſchar für ein wirkfames fc 
Hülfsmittel gelten. Inwieweit der Verfaſſer ohne deralide 
abfonderliche Mittel wirken mag, das bleibt abzumarten. Bi 
enthalten uns jeder meitern Ärengen Prüfung dieſes Aritiny 
werfs, weil wir den Werfafler nicht gerade von bem untub 
baren Leben eines Dramatifers zurückſchrecken mögen, wel 
hierin für ihn aber auch Feine Aufforderung zu meitern Ede 
—* auf der von ihm erſt betretenen gefährlichen Bahn aidl 
wiſſen. 


11. Der Zunſtmeiſter von Nürnberg. Schauſpiel in fünf Ars 
Don Oskar von Nebmwig. Mainz, Kirchheim. 1 
16. HN. 


Bon „Siglinde“ bis zu biefem „Zunftmeifter“, meh © 


‘ geheuerer Sprung! Sage man gegen Redwitz' Poeften, wat me 
' wolle, in gewifler Beziebung bat fich der Dichter der „‚Amarası 


vollftändig revandirt. @r lernte ein Rührſtück ſchreiben © 


b ärfni i it ar, is 
Seite feines Polls in ber Hoffnung, daß wenn erſt ber chrift- | oqurmie. TA) ben liinzubchärieilien: foger 


er anftatt wäflriger Verſe erträgliche Profa ſchrieb. Die 9 
fechter dee ftrengen dramatifchen Kunftftils werben biefen „I 
meifter‘ Freilich nicht recht für voll gelten laffen, un in ® 
That wird in den nürnberger Straßen, allmo das Ramg'* 
Stüd ſpielt, unendlich viel dramatifcher Tand feilgeboten U 
die Maſſe packt dies Stück, und der Maſſe entipricht ana F 
halt (liberale, halb bürgerlich philifiröfe Tendenz des Ede 
fpiels, in dem ein Zunftgenoffe die Tochter eines Patricien W® 
führt. Es fpielt zu Mürnberg in den Maitagen 1375 m ® 
handelt den Gtreit zunftgenöifiicher Meifter mit den ru Sr 
der Stadt allein beramhenden Patriciern und Mathaherrn. 
fofern der Dichter auf Seite der Zunftgenoſſen tritt ud W 
Verlangen derfelben nach einem Autheil an der Regierun 
Stadt unterflügt, infofern ift die liberale Tendenz vorherride 
infofeın aber trog aller freifinnigen Rebensarten ber Raftenznil 
feine volle Weihe erhält, zeigt I die durchaus bürgerlit 13 
lifröfe Beſchrankthtit. Das Schaufpiel ward übrigens fait über 
mit rfolg gegeben und bie Bewerbung.bes Wilhelm Kraft # 
Agnes Behaim, die Tochter des regierenden Bürgermtetn 
vollfändig gutgeheißen; da hat die Neftbetif jegt viel Jeit, # 
terdrein graͤmilche Miene zu ziehen und an der Mebwip 
Profa zu mergelm, weil fie ch zu oft im rhythmiſchen — 
gäbe. Gegen Thatſachen zu fireiten, bleibt fruchtlos. © * 


\ nun einmal fo, daß ſich Rebwig für feine erften troftlohen I 


matifchen Kinder nach ber vornhin bezeichneten Seite jimb* 


wie er mwoblmeislich bemerft, muß alles herunterreden, was er | gfadiih enandizt Bat. 


auf dem Herzen hat, wenn es auch nicht gerabe bei dieſer fichen, das mit dem Redwig’fchen Stüde die Rücfidt au © 


Wohl oder übel, wir werden hier am beiten ein Wert 1 


genannte gute Rollen, auf danfbare Abgänge, mehrfachen 
vorruf und einen Beutel Tantieme gemein bat, Es mem v2 


12. Maria von Burgund. Trauerfbiel in fünf Mufzügen. 9 
Hermann Herich. Franffurt a. M., Saul“ 
1860. 16. 16 Nor. 

Wenn es ein ſolches Stüd, das feinem Zweck weiter but? 
als abgefpielt und dann für immer beifeite gerworfen zu ma“ 
num micht einmal bis zu dem Abgefpieltiverben bringen u 
dann muf es wol ef unter der Anna-Liſe“ fichen — 
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ferigmörtlich zu reden, eine blinde Henne ein Korn findet, fo janb 
Sei heine „Annas Life”. Jahre fünnen vielleicht vergehen, 
der einmal wieder einen Treffer zieht. Seit diefer „Anna-kiſe“ 
arirt er diefelbe immer wieber. So eine Copie der ,,‚Annastife‘ ift 
ad diefe „Maria von Burgund“. Hermann Herſch kennt nichts 
wire als ein etwas naiv albernes Mädchen und einen dumm⸗ 
veiden Burfchen. Hat er beide in irgendeiner Kalenderhiftorie 
aitöbert, jo copulirt er fie fchnurfirads in einem Ding von 
drama, dad als Luſtſpiel zw fentimental und ale Schaufpiel zu 


sfenbaft if. Geine „Maria von Burgund“ bringt die Bes | 


zrhungegefchichte des Erzherzogse Marimilian, des nachmaligen 
Marten deutichen Kaifers um eben dieſe Maria. Mber wie 
rngt he diefe? Im einer fo humorlofen Weile, daß ſich Her: 
sam Serich von feiner „Anna Life‘ das Lehrgelb nur wieder: 
ver lafien mag, benn zum Luſtſpieldichter fehlt ihm vollftändig 
u 5 Doch was ereifern wir und. Man ſoll dem Feinde 
se Brüden bauen! Sind wir nun auch einmal auf die Li— 
matarder „Annas Life‘ arg verbiffen, jo wollen wir Hermann 


drih damit doch micht Fiterarifch todtſchlagen. Wir wollen ihm | 


" geene Brüde mit dem frommen Wunſche bauen, er möge 


%4 menigftens nur noch einmal in feinem Leben eine hübiche | 


ax Eumme an Tantitme davontragen wie bei ber „Annastife”, 
“m au nur, damit bad —* „eine blinde Henne findet 
= ml ein Korn‘ auf ihn feine Anwendung mehr finde, 

hr gehen nun zu den Tendenzitüden über, deren Stoff 


a Infang des Jahrhunderrs fällt. 
N dmatiſche Werke von Ludw ig @darbt, I. Palm, 
“teuticher Bürger. Trauerſpiel in fünf Acten. Wenigens 


aa, Hochhauſen. 1860, Gr. 16. 27 Nar. 





‚Üin politifch Lied, pfui ein gerfig Lieb! Die Zeit iſt dage⸗ 


Fr is der man politische Stüde garftige Stüde nannte, Sie 
in niderfehren. Dann wird eine Tragödie wie biefer „Balm“ 
nit ein garſtig Stüd heißen müffen. 
© Kampf gegen Neufrankreich und den Napoleoniemus als 
® beligite Hulgabe bes deutfchen Schriftftellers der Gegenwart”, 
"he wahre Freiheit aus germaniihem Boden, nicht aus 
iſchen Bulfanen und flawilden Steppen emporwarhle. Sein 
Dyrukt fei der germanifche, Er wolle nicht bie Preußen, 
> die Deflerreicher allein, er wolle alle Germanen — von 


Eckardt betrachtet | 


“= Alven bis zum Eismeer im Norden — und alle mit den | 


"anen zu verbündenden Völfer zum Kampfe gegen die bei— 
In Kaiferreiche, Frankreich und Rupland, aufrufen, die fich in 
a teilen, bie Wreiheit niebertreten und über entſittlichte 

“m bereichen wollen. Salt, wir mögen aus der Borrebe 
Kor neitern Aus üge bieten. Bon einem Dramatifer, ber von 
Vretern herab auf das Volk fittlich wirfen will, ſieht vor 


Liebesfcenen aller Trivialitäten zu enthalten, Nur ben tragifchen 
Ausgang wünfchten wir etwas tragifcher. Auch fört uns der 
Hinblid auf die Kriegserflärung ußens an Kranfreih, anf 
die ein Tag von Jena folgte, ganz gewaltig. Nicht minder die 
Prophezeiung Palm's am Schluſſe der Tragödie. „Preußen, 
halte hoch deine Fahne! In diefem Kampfe ift es Deutfchlande 
Banner! Du wirft fliegen, enblich fiegen, follten dich auch ſchwere 
Schläge treffen. Deutſcher Adler, ich ſchaue beinen Siegeslauf. 
Du fliegft über den Rhein. Du führft beine Völfer nach Paris, 
Eieg! Sieg! Und am Himmel glänzt die beutiche Kaiferfrone 
wieber..... Held, ben wir erwarten, fomm unb fafle fie! Bor: 
wärte, ihr Franfen, führt mich zum Tode! Rührt bie Trommel! 


| Sie wirb body den Ruf nicht übertönen, den ich noch fernen 


Enteln zurufen werde, ein Berklärter, in neuen Tagen der Ger 
fahr, den Mahn- und Jubelruf: Hoch du Traum der Zufunft, 
hoch du freies, großes, einiges Deutfchland! hoch!’ Was ber 
Derfafier felbit einen Traum der Zufunft nennt, das werden 
wir vorläufig als nichts anderes denn als einen fchönen Traum 
aufzufafien haben, der ben Gang der Gegenwart nicht beirrt. 


14. Theodor Körner. Melodrama in einem Ad. Bon Hein: 
rich Dreher. Muſik mit Beibehaltung von Melodien zu 


Körner'fchen Liedern. Ouvertüre von R. Gende. Wies: 
baden, Limbarth. 1860. 8. 7’, Nar. 
Eine Bluette von dreißig und einigen Geiten. Gin Baur 


beville mit einer kecken Soubrettenrolle. Ein Melodrama, volls 
epfropft mit befannten Körner'ſchen Liedern, Trauermärfchen, 
hnungen, thränenreicen Abfchieden und andern theatraliichen 
Hülfsmitteln. Das Stüdchen macht feinen Anſpruch auf äflhes 
tiſchen Werth, es will burch Schilderung ber legten Lebenoſtunden 
bes gefeierten Helden wohlfeile Wirfung erzielen. Stören wir 
ben Derfaffer alfo nicht in feinem Vergnügen und fleden wir ben 
äfthetifchen Zollſtock ruhig in bie Taſche. 
Emil Mlüller: Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt im der nachſten Lieferung.) 


Friedrich II. von Preußen. 
Der König Friedrich II. von Preußen und die deutfche Nation, 
Bon Onno Klopp. Schaffhaufen, Hurter. 1860. Gr. 8, 
2 Thlr. 12 Ngr. 
Hier haben wir ein fehr gewandt gefchriebenes politiiches 
Vamphlet von vollen 32 Bogen. Wie, wird man fragen, eine 


| bloße Parteiflugfchrift fo weitſchweifig und doch gewandt gefchries 


die Vermeidung der Uebertreibung und Garicatur zu ers | 


ben. Was foll denn dies Sich = in» die» Bruft » werfen 
= mit Hinblick auf das gefnechtete Frankreich und Ruß: 
dieſet ſtete Ausruf: „Gott ich danfe, bir, daß ich einer 
Nation, der germahifchen angehöre!“ Diefes „edler““ 
„nicht edler“ müßte doch am Ende auch bei ung durch 
‘arme Kanonen erprobt werden. Gin Glück für die Tragödie 
lm“, daß fie beſſer it als die ihr vorangeſchickte Rede des 
—*— Gdarbt verſenkte ſich in den Etoff mit offenbarer 
derung. Darum gelangen ihm bier die meiften Gharafter- 
tungen beffer als in feinem früher gefchriebenen „Schiller ’‘. 
zeigte ſich das Publifum einzelner Orte durch des Der: 
Ars patriotifche Wärme fchr (eb 
wärts fühler und qurüdhaltender blieb. Palm felbit, die: 
"örnbergiiche Buchhändler, der durch die Willtür der Kran: 
* 1806 wegen einer Schrift „Deuiſchland in feiner tiefiten 
tigung” ums Leben fam, ift mit dem ganzen Aufwande 
Her deuticher Geſinnung ausgeſtattet; im jenenjer Gtubenten 
i vom Rohr aber finbet der deutiche Patriotismus ein wirf: 
sicht beneidenswerthes Opfer. Hinfichtlich der eigenen Zus 
teten wir mit dem Berfafler nicht zu fehr, es hält wol 
2: fh bei dem im eine Tragödie ber Neuzeit eingeflochtenen 
Sl m. 


aft angeregt, während es 


\ Aufnahme zu finden. 


ben? Allerdings, antworten wir, denn gerade bie äußere Stürfe 
it gewiffermaßen auch bie innere Stärke der vorliegenden Bros 
fchüre. Der Umfang foll ihr ein zutrauenerweckendes Anfehen, 
die Geſtalt fol ige Würde geben; mit einem Wort, fie erfcheint 
als Geſchichtewerk masfirt, um in foliden Häufern @intritt und 
Man muß wirklich jagen, der Verfaſſer 
hat es geſchickt genug angefangen, feine Lehren einer Klaſſe von 


Menſchen in die Hand zu fpielen, melde um feinen Preis von 


benfelben hätte Notiz nehmen mögen, wenn fie einfach geboten 


| worben wären als bas, was fie wirflich find, als Rarteiergüffe 


der allerleidenſchaftlichſten Mrt. Aber feine literarische Geſchick⸗ 
lichkeit wird Klopp nichts helfen, wo er barauf als auf fein Ein 
und Alles angewielen if. Die Sadje, für die er mit feiner 
neuejten Shih fämpft, iſt an fich zu umfräftig und hinfällig, 
die Sache, gegen bie er anfämpft, viel zu — und gewaltig, 
als daß der Berfaffer von aller aufgewandten Mühe einen nens 
nenswerthen Erfolg zu hoffen, bie Gegenpartei einen folchen zu 
fürchten hätte. Das erflaunlichite literarische Talent kann fich 
mit einer neuen Art, ben alten Fritz zu beurteilen, bei der deut⸗ 
ichen Nation nur jchaben; das hat das Beiſpiel Macanlan's ber 
wiefen. Was wir vom alten Fritz zu benfen haben, bas wiſſen 


' wir Deutichen fo volltändig und feit, daß und weder bie groß: 


etwa 


artige nationale Beſchränktheit eines berühmten Engländers, noch 
gar die Heilige römifche Reichs -Spiegelfechterei Onno 
Klopy's darin erfchüttern wird, 
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Es if charafteriftifch für die Partei, zu welcher Klopp 


zählt, daß fie die Feinde und. deren Sache, wie fie wirklich find, 
von vornherein zum Befämpfen nicht brauchen fann. Stroh: 
männer, welche fie ſelbſt aufgeftellt hat, find die Feinde, welche 
fie zu befämpfen liebt, welche fie zu befiegen pflegt, Bielleicht 
flammen baber ihre großen Niederlagen auf dem Gebiete bes 
Lebens, wo der Feind ſich nicht fingiren läßt, ſondern ſich felbit 
flellt. Auf dem Gebiete der Literatur fann man ſich den Krieg 
bequem machen, denn die Geduld des Papiers iſt fprichwörtlich; 
auf dem Papier läft fi das Verhaßte zum Hafen, zum Ab» 
ſchlachten nach allen Regeln des Handwerks zurecht legen. * Das 
u ſich Klopp im vorliegenden Falle weidlidy zu Nuge gemacht. 
ie Gelegenheit zu. 500 Seiten langen Schmähungen und Bers 
drehungen hat ex ſich in einer kurzen Vorrede felbit geſchaffen. 
Um Friedrich ven Großen auf die haarfträubendfte Weiſe deshalb 
berunterreifen zu fönnen, bag er fein Vertreter ber been 
des Jahres 1813 geweſen fei, behauptet Klopp, die klein— 
deutſche Partei habe den König dafür ausgegeben. Um bie 
nationalen Hoffnungen von Preußen durch den Nachweis abzus 
lenten, daß Preußen zum Verberben Deutſchlands —— 
ſei, beſchuldigt er diejenigen, welche im Wachethum Preußens 
das Heil eines neuen Deutſchland erbliden, das Heil bes alten 
darin erblicht zu haben. Um zu feinen Zwecken bie einander 
entgegengefepten Endziele und Beweggründe bimmelweit verfchies 
dener Zeitalter ungehraft durcheinander mifchen zu dürfen, bes 
— Klopp die Gegner ungeſchichtlicher Verwirrtheit. 
ir find nun fehr weit entfernt, dagegen zu glauben, Klopp 
—— nicht volllommen Har gewußt, was er — Ein con⸗ 
ufer Kopf ſcheint uns der Verfaſſer dieſes Buchs am allers 
wenigften zu fein. Gr würde fid) vermuthlich höchlichſt darüber 
beluftigen, wollte man fi mit qutberziger Ghrlichfeit daran— 
machen, fein Pamphlet als Geſchichtswerk zu behandeln und 
mübhfam zu widerlegen, Wir werden ihm biefen Gefallen gewiß 
nicht thun. Wenn wir in dem ganzen Buche auch fein Kapitel, 
feine Seite, ja feine Zeile gefunden haben, die ung nicht zum 
Widerſpruch reizte, fo beruhigten wir ung boch fchmell genug 
bei dem tröfllichen Bewußtſein, daß die Klopp'ihen Behauptun: 
gen fammt und fonders im voraus hinreichend widerlegt waren, 
nicht allein von @eichichtfchreibern, welche biefen Namen mit 
etwas mehr Recht beanjprucen können, als ber großbeutfche 
Berfleinerer Friedrichs des Ginzigen, fondern, was weit mehr 
fagen will, auch durch die Mirtiihfeit, wie fie vor unferer aller 
Augen liegt. Guropa, Deutichland, Breußen und Defterreich 
fünnten fo nicht ausfchen, twie fie gegenwärtig ausfehen, wenn 
nur die Hälfte von alledem wahr wäre, was Klopp. über bie 
Entwicelung der heutigen Lage zufammengeichrieben. 

Zwar die weltbefaunten Teatfacen waren nicht zu vers 
fülfchen, und wir fönıten, auch wie fie bier auftreten, ihre Rich— 
tigkeit getroft zugeben; aber ihr eigener Sinn if überall hine 
weggedeutet, ihr lebendiger Geiſt ausgetrieben und bafür ber 
Klopp'iche untergefchoben, für den Geiſt der Geſchichte bers 
jenige der Politif, wie die Partei feiner bedarf, Zu einem 
Wechfelbalge jehen wir eine wunderbare Hervengeftalt umgemwan: 
beit, indem ihr Klopp vor unjern Augen die lieder verrenkt, 
die Sinneswerkzeuge verdreht und bas Oberfte zu unterit fehrt; 
freilich hat er die einzelnen Theile gelaffen, wie fie waren, und 
doch, was ift aus dem alten Fritz und feinem Säculum gewors 
den! Man wird es gewiß gern erfahren, was daraus geworben 
it, Wir hoffen uniern Becken einen beſſern Dienft zu erweilen, 
wenn wir ihnen die Nefultate einer ſolchen Klopp'ſchen Ges 
ſchichtsverarbeitung kurz und bündig mittbeilen, als wenn wir 
mit dem möglichiten Aufwande von Kenntniffen eine ganz übers 
flüffige Wiverlegung verfuchen wollten, Lafen wir daher Onno 
Klopp ſprechen. 

Friedrich U., jagt er ungefähr, wird ſehr mit Unrecht ber 
Große genannt, denn er zuerit ſchuf jenen verderblichen Duas 
liomus in Deutfchland, von bem früher feine Spur vorhanden 
war. Nicht die Reformation, nicht der Dreifigjährige Krieg 

aben das deutſche Volf gefpalten, fondern die Bemühungen bed 


dritten Preußenkönigs, ein Ding, nalion prussienne genann! 
hervorzubringen. Nicht die Grbärmlichkeit einer ganzen Reit 
von habsburgifhen Kaifern, nicht die Unmöglichkeit einer Der 
fafjung, der die Reformation den Boden unter den Füßen we; 
gezogen, nicht’ innere Fäulni haben das alte Reich vom bebe 
zum Tode gebracht, fondern bie fittenlofe Raufs und Raublu 
eines Fürften, dem nichts heilig war, am wenigiten das Bateı 
land, dem er Gehorfam und Treue ſchuldete. Friedrich ſtamm 
aus einem Geflecht, in welchem Ländererwerbungstrieb ur 
wiberlices Mistrauen zwiſchen Ihroninhaber und Ihronerbi 
hergebrachte Familienlafter waren, Seine Vorgänger fann ma 
gleihwol ehrenwerthe Leute nennen wegen ihrer ſteten Anbin 
lichkeit und Treue für Kaijer und Reid. Daß der wiener $ı 
fih von ber Eitelfeit des Kurfürſten Friedrich II. die preußiid 
Königsfrone abfchmeicheln lief, war allerdings ein großer pol 
tiicher Fehler, deſſen tödliche Kg ſich aber nicht vorberfch 
liegen, ba die betreffende Bittftellerei beim Kaifer doch ei 
glänzende ——— von deſſen Oberherrlichfeit enthielt w 
da überdies der neugebadene König von Preußen wie fein ni 
fter Erbe ein pflichtgetreuer Bafall zu bleiben gelobte und wir 
lich blieb, Die erften Könige von Preußen verfündigten fih 
der That durch nichts gegen bas Heilige römifche Reid, a 
dadurch, daß fie ohne Ausſicht auf eigenen Vortheil nicht fe 
bereit waren, dem Kaifer für feine Hausfriege mehr Trupp 
als das verfaflungsmäßige Gontingent zu ftellen. 

Die Scylange wuchs erit in dem Sohne Friedrich W 
helm's I. heran und ba der Kaifer felbit durch feine Kürfprai 
ben Kronprinzen nach dem befannten Wluchtverfuche vom To 
rettete, fo fann man fagen, Defterreich habe die Schlange a 
eigenen Buſen genährt. Unter den vielen Laftern des jung 
Unholves war eine gewiſſe Unmännlickeit nicht das ring 
Es ift empörend, mit welch feiger Unterwürfigfeit ſich Friedti 
eine Gattin aufjwingen ließ, von welcher fein Herz nichts m 
fen mochte. Statt dem König mit der Forderung freier Wa 
männlich soffen entgegenzutreten und ſich dadurch zum Pei 
Deflerreihs und Onno Klopp's den Hals zu brechen, zeg 
Frledrich vor, ſich auf diejelbe Weiſe verheirathen zu lafe 
auf welche bie meiſten Fürftenfinder verheirathet werden, u 
jum Unfegen jenes Grofdeutfchland, in welchem die Klemm a 
eften gedeihen würden, am Leben zu bleiben. Am 31. R 
1740 beitieg Friedrich II. den preußiichen Thron, Noch ab 
wartete er mit feinen ſchwarzen Anjchläigen gegen Delertel 
bis zum Tode Karl's VI., den 20. October 1740, denn n 
einem Manne jehnte er ſich Feineswegs zu fchlagen und bri 
erft 106, als ein vermeintlich ſchwaches —* ihm gegenäb 
fand. Solange ber gefürchtete Kaifer — ſchrieb driedt 
am „Anti: Macchiavell⸗ und ſtreute der Welt Friedenoſand in! 
Augen. Kaum jedod war der legte Habsburger in die On 
geftiegen, als Friedrich auch die Schaufpielermasfe von ih ım 
und gegen den Rath aller wehlmeinenden und vernünftigen Ri 
fchen feiner fchamlofen Rauflut und Ländergier freien Lauf li 
Er erneuerte bie —— und langſt aufgegebenen Anivru 
— weshalb Anſprüche? Wie konnte ſich ein bloßer Kurfi 
des Reichs überhaupt unterſtehen, Auſprüche zu macheu? — ı 
einige ſchleſiſche Würftentbümer, ermeuerte fie in einer Wa 
die feinen Zweifel übrig ließ, daß er Krieg um jeben Dre 
nicht gütlichen Vergleich haben wolle. So begann er denn ad 
haupt alle jeine Kriege aus dem Stegreif, am frechſten! 
Siebenjährigen. Das böfe Gewiffen war es, was ihm nie Rı 
finden, was ihn ewig argwöhnen und fürchten ließ. Mochte 
twirflich wahr ſein, daß man ihm den ungeflörten Beitg ſeu 
Raubes nicht gönnen wollte, was er, übrigens auf die verwe 
lichte Weiſe, in Grfahrung gebracht zu haben behauptete, 
mußte er doch wol die That erſt abwarten, mußte erjt wart 
bis man ihm Schlefien wieder genommen haben würde. Al 
darauf pflegte er überhaupt niemals Rüdficht zu nehmen, 
feine Feinde auch ſchon hinlanglich gerüftet feren. Immer bri 
er los, wenn es gerade in feinem — lag, immer ſchl 
er Frieden nur zum eigenen Beſten. Gr bediente ſich der Bra 
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sim Ihänblicherweife im beutfchen Baterlande als echter Meiche: 
kin and Binterher forgte er nicht eimmal für den Bortheil feis 
vr Verbündeten, der armen Franzoſen, fondern fehrte ſich höchſt 
zentralifch feinen Deut um fie, als es ihm gelegen war, mit 
Örterreich abzufchliegen. So fuchte er auch den Krieg immer 
"fremde glückliche Ränder tragen und gab feine eigenen 
umels frerwiliig zum Rriegelgauplap her. Uebrigens läßt ſich 
sr leugnen, dab er den Beinamen bes Großen, wenn man 
ben benfelben durchaus zugeftchen wollte, immer noch am erften 
dt Sriegemann verdienen würde, obgleich es auch da fo gan 
ghezer mit feiner Größe eben nicht it. Sehr gefliffentli 

zäh ihn Prinz Heinrich, fein berühmter Bruder, unter den 
eden des Siebenjährigen Kriegs nicht mit. Denn in Wahr: 
ver rk auch bei der Armee überall da Verwirrung und Unord⸗ 
um ein, mo Friedrich perfönlich erjchien. Im Felde wie da: 
im xerdarb feine eigenfinnige Beſchraͤnktheit die beiten Plane 
rer. Gott weiß, wie er es tropdem angefangen hat, bie 
— Oeſterreicher zu ſchlagen, bei denen es fo viel beſſer 


Un Schlefien! Wie hat es fommen fünnen, daf ſich dieſes 
wer dem Faiferlichen Scepter jo blühende, fo glüdliche, fo 
der fund der Tyrannei Friedrichs hat beugen müſſen? Lag es 
* ie Mar am Tage, daß alle preußiſchen Medereien von 
witiſcher Bedrückung und gefährbeter Glaubensfreiheit nichts 
“rl Lug und Trug waren. Denn war ja eine Religion 
" Ehefien während der öfterreichifchen Herrſchaft gebrüdt, 
ka mwiß die katholiſche, deren Bekenner verfaſſungomäßig 
* tamal in den hauptſiädtiſchen Magiftrat gewählt werben 
"m. Aber die armen Schlefier wehrten ſich auch mit Hand 
"rk gegen das Glück, das ihmen der König von Preußen 
at und nur mit Widerſtreben fügten fie fich endlich in ihr 
ESchidſal. 

Es iſt dem Rönig, der feine Waffen hauptſachlich nur gegen 

fair und Reich richtete, ordentlich hoch angerechnet worden, 
ei Roßbach auch einmal die Franzoſen getroffen. Doch 
S fellte man lieber ſchweigen. Denn in Wahrheit it dem 
Im keiner feiner Siege weniger erfreulich, ja unangenehmer 
"rien ale gerade biefer. Nur vielleicht die Betrachtung, daß 
auch Die Meichsarmee zugleich mit feinen lieben Franzoſen 
worgelanfen, fonnte den geſchworenen Feind des deutſchen Wa: 
us einigermaßen mit dem Tage von Roßbach verjühnen. 
& nicht deuriches Bruderbiut vergoſſen wurde, war dem ab: 
Konigen Brandenburger nicht wohl. 

Ind rninirte Priedrich im Kriege mit Vorliebe deutjche 

bbarländer, fo widmete er die Mufe der Briebensjahre um 
#zusihließlicher dem Verderben feiner eigenen Provinzen, Wie er 
Bee nach and mach durch feine Verfehrtheit heruntergebracht hat, 
ü sarz unfaglich. Er bediente fich dabei der Hülfe des Grafen 
Peyterg, eines lappiſchen Schwinblers, und bes befannten Leib: 

"cn. Wahre Anftrengung des Fleißes und ber Kunſt wurbe 
iemendet, um das Land zu entvölfeen, andzufaugen umd 
"it zu legen. Faſſen wir ung über das Ende des Königs 

' 8 war nach Klopp fo verderblich für das deutiche Water: 
ker mie fein Aufang. Mit einem Bruderkriege begann Friedrich 
en unbeilvolle Thätigkeit und lehrte den Pommern zuerft ben 
Ieler Haffen. ME Pafall der ruffiichen Zarin, von allen Bef: 
"7 gemieben und dadurch in die Arme des nordifchen Bären 
in. verhauchte er fein für die deutiche Freiheit und Ein— 

! mörderifches Leben, Demüthig fchmänzelte und wedelte er 
" Iepten Jahre vor Katharinen um einen gnädigen Blid; was 
* eating, war faum bejjer als ein verächtlicher Fußtritt. Alſo 
Km rächenden Schidfal ereilt fanf er in bie Gruft ber pote: 
mer Garnifonfir Er fanf bin — die Welt atbmete freier, 

Loll enthielt 
"ur ala ein gewiſſer Möllendorj. 

Reiterhaft durchgeführt. So nur fonnte der Schluß fein, 
Wan alles Vorhergehende war, wie es Klopp geſchildert. Mit 
Oefrievigung wird dies Buch zuflappen, wer es mit Befriedis 
Ang gelefen. Dem Tyrannen iſt fein Recht gefchehen; das 





aus Pietät lauten Jubels und niemand | 





Sand, das Bolf, das er fo behanbelt, konnte ihn nicht lichen, 
es mußte ihn verabfchenen. 

Ia, ihr Großdentfchen, die ihr mei im fernen Süden 
wohnt, let, sofern ihr nie die altpremfifchen Provinzen mit 
Augen gefchaut, left das gründliche Befchichtewert Klopp’s, und 
ihr werdet eine Vorftellung vom Norden gewinnen, welche euch 
die verrätherifchen Beitrebungen des Nationalvereins noch mehr 
lächerlich als haſſenswerth ericheinen laffen wird. Bedenkt, daß 
bie ſchmachvolle Wirthſchaft jenes Unfinnigen, den fein zuſam⸗ 
mengelaufenes Geſindel den Großen genannt, fo lange eben nicht 
binter ung liegt, daß noch mandjer lebt, der unter —8 geboren 
iſt, daß ihre fchredlichen Spuren demnach mol kaum ſchon ver— 
wiſcht ſein können. Rein, die Wüſte Sahara erfreut ſich nad 


Klopp's Ermittelungen ſicher eines glücklihen Zuſtandes gegen 


die Länder, welche vor 80 Jahren Friedrich IT. beherrſchte und 
welche, wenn ihr den Berlockungen ber deutſchen Garibalvianer 
folgt, euch einſt beherrfchen follen. 

Für ums aber, die wir in den unglüdjeligen Ländern wohs 


ı nen, welche Friedrich's ſchwere Hand jüngft veröbet hat, für 


uns wäre es langweilig, der Weisheit Klopp’s noch länger zu 
laufchen, da wir doch die Nefultate der Mäglichen Wirthichaft 
jenes vernagelten Hohenzollernfürſten täglich vor Augen baben 
und deren Nachwirkung fertdauernd an unjern eigenen Verhält— 
niffen fpüren. 

Wohl fünnten wir fragen, woher es denn zum Beiſpiel 
fommen mag, daß die Dfifriefen, deren Gedichte Klopp feine 
Feder fchon Früher gewidmet, deren Land er auch in biefem Werte 
wieder als von ber preußiichen Herrfchaft hart mitgenommen bars 

eftellt hat, doch noch heute von ihrer m. ern Regierung ziems 
ich deutlich preußischer Sympathien bezüchtigt werben? Wber 
was fönnten wir nicht überhanpt alles fragen! Laffen wir die 
Wengen beifeite, fehen wir ab von allen einzelnen Borwürfen, 
bie Klopp dem Megimente Friedrich's des Großen gemacht, zum 
Theil mur mit friſchem Gewürz wieder aufgewärmt hat, gehen 
wir anf das Hiftorifche gar nicht ein, halten wir ung einzig 
ans Politische. 

Die Anficht, das Friedrich der Große bereits ein Träger 
ber been von Jahre 1813 geweſen, wäre von ‘Klopp nun 
gründlich widerlegt. Es mird ſich niemand zu ihrer Vertheir 
digung rühren, denn, wie geſagt, es hat fie nie jemand auf- 
geitellt, als Klopp felbit. Das nun aber Klopp ja nicht etwa 
einen andern Sag, der wirflic im Munde der Kleindeutſchen 
ift und mit dem obigen allzu leicht vermengt werden fünnte, 
für beiläufig abgethan hält und ausgibt. Die Thaten Friedrich's 
haben von ben Ideen des Jahres 1813 nichts gewußt; beito 
mehr aber die Ideen bes Jahres 1813 von den Thaten Friedrich's. 
Einen Iufammenhang zwiſchen beiven behanpten wir allerdings, 
nur.gerade den nicht, der für Klopp am leichteſten zu beitreis 
ten war, 

Friedrich, indem er auf Koften bes Nömifchen Neichs beuts 
ſcher Nation eine norddeutſche Großmacht preufifcher Nation 
auszubilden beftrebt war, wollte vorläufig damit ficher nichts 
weiter thun, als was er eben erfichtlich that. Zunächit beſchä⸗ 
digte er Raifer und Reid — gewiß! Aber wir beftreiten, daß das 
verberblich für uns war. Wir behaupten im Gegentheil, daß 
das Heilige römifche Reich von 1740 zerflört werden mußte, 
wenn bie deutſche Nation in ben nahenden Stürmen bes Revo: 
Iutionggeitalterse nothdürftig erhalten bleiben follte, und daß es 
um die deutfche Nation gegenwärtig noch zehnmal befier fände, 
wenn es dem großen Priebrich gelungen wäre, das Reich noch 
weit vollſtaͤndiger, nämlich ganz und gar umguftürgen, oder wenn 
die Nachfolger Friedrich's mit feinem Genie auf der alten Bahn 
fortzufchreiten vermocht hätten. Klopp geht überall von ber 
irrtbümlichen DVorausfegung aus, daß an dem Heiligen römiichen 
Reich von 1740 etwas zu verlieren war. Durchaus nicht. Auch 
an der damaligen beutichen Nation war nichts zu verlieren; 
Klopp fagt es an einer Stelle ſelbſt. Was immer auf Koften 
des Reichs und der Nation in ihrer damaligen Verfaſſung ſich 
von innen heraus entwickeln mochte war ein Gewinn, ein Fort⸗ 
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fhritt zum Beſſern und konnte nichts anderes fein. Db ber 
Anfap zu einer neubelebten Generation nation prussienne oder 
Jungdeutfchland oder ſonſtwie genannt werben mochte, was 
fonnte der Mame der Sache anhaben? 

Es fchmälert auch das Verdienſt Friedrichs des Großen im 
eringften nicht, wenn er wirklich durch feine Thaten ben beut« 
Ihn Dualismus erſt begründet haben follte. Zwar fürchten 
wir fehr, Klopp müßte, wenn ed ihm um ben Hauptbegrünber 
dieſes Dualismus zu thun wäre, über den von ihm gewiß fehr 
verehrten großen Kaifer Karl V. all die Galle ausſchütten, bie 
er am alten Frig verſchwendet. Doc möge umnfertiwegen auch 
der Preufenfönig der Zerftörer der alten Meichseinheit fein; 
in Wahrheit war diefe Binheit von 1740 ebenfo wenig werth 
als das Meich ſelbſt. Wozu Einheit, wenn nicht Macht daraus 
entjpringt? Deflerreich hielt das Reich im vorigen Jahrhundert 
allerdings noch nothdürftig zufammen; aber, gleichgültig warunı, 
es nupte deſſen Kräfte nicht aus, ſondern verwehrte anbern nur 
fie auczunutzen. Die Kräfte des eigentlichen Neichs verfaulten 
und verborrten oder wurden auf bie nichtewürbigite Art vers 
eubet, Wurden fie troß Deilerreich irgendwo angefpannt, ge: 
ammelt und weiſe benugt, fo mußte baraus entftchen, was in 
Brandenburg durch das Verdienſt der Hohenzollern daraus ent: 
ftanden if, 

Doc fein Wort weiter, Es ift bier mweber durch einen 
Streit über Geſchichte noch über Politik etwas zu gewinnen. 
Klopp und bie Ultramontanen wiflen das Richtige ebenjo gut 
als wir; fie wollen es nur nicht wien, weil es ihnen nicht 
paßt. Unſer Haupttroft bleibt immer, daß durch Herabfegen 
ber Größe bes Gegners die eigene Größe nicht wächh. Mögen 
jene Herren bei Hurter in Schaffhaufen noch jo grimmige Werfe 
über Friedrich II. oder ſonſtwelchen Zollernfürſten drucken lais 
fen, die Ferbinande werben baburch nicht größer, Ebenſo wenig 
als es gelingen fann ben Leſſing, Schiller und Goethe einen 
Stolberg, Friedrich Schlegel und Zacharias Werner mit Erfolg 
gegemüberzuftellen, ebenio wenig ift dem Ruhm und ber Vers 
ehrung, welchen die Fürſten unb Gelben des proteflantifchen 
Norbens beim beutfchen Bolfe geniefen, etwas zum beften ge 
wiffer großdeutfcher Heldenbilder abzuzwacken. Friedrich ber 
Große vor allem fteht fo ficher und ewig body vor Onno Klopp 
und den Seinen wie der Mond vor dem Bellen des Mopfes, 
M. €. Kessing. 


Literarbiftorifche Sammlungen. 


J. W. Schaefer. namentlich burch feine mit deutfcher Ges 
wiſſenhaftigleit geſchriebene Goethe⸗ Biographie und andere literar: 
hiſtoriſche Arbeiten rühmlich befannt, gab in zwei ſiarken Theis 
len heraus: „Literaturbilder. Darfellungen aus den Werfen ber 
vorzäglichiten Literaturhiftorifer" (Leipzig, Brandftetter, 1861). 
Das Werk iſt laut dem Titel „aur Belebung des Unterrichts 
und der Privatlectüre‘‘ bejtimmt und mit einem fchönen Bilds 
nifie Leſſing's nah May geſchmückt. Der Herausgeber bemerft 
im Vorwerte: „Bei ber Fülle ausgezeichneter Leiftungen im Fache 
der Literaturwiſſenſchaft ſchien es am ber Zeit zu fein — gleiche 
wie man auf andern @ebieten der Geſchichte mit Beifall und 
Erfolg verſucht hat —, ſowol bie prägnanten Momente und 
Haupiwerke unferer Literatur als die hiſtoriſche und äſthetiſche 
Dehandlungsweife ihrer Geſchichte durch erlefene Darktellungen 
aus literarhiftorischen Schriften zu veranichauliden. Es ver: 
ſteht ſich, daß der zufammenhängende Unterricht voraus oder 
* Seite gehen muß. Alodann geſtaltet ſich durch die Beihülfe 
olcher vielfeitig ausgeführten Literaturbilder ein lebenvolleres 
Geſammtgemalde ber Literatur, als wo ber un in gleich: 
mäßig fortlaufender Darfiellung die literarifchen @rzeugnifie alter 
wie neuer Zeit zu jchildern unternimmt; denn mehr, als im ven 
Darftellungen der politifchen Geſchichte der Fall if, wird auch 
in den beiten literarbiftorifhen Werten eine gewiſſe Einformig- 
feit unvermeidlich. Der Lehrer aber, ber fein Stubium nicht 
über eine große Anzahl von Literaturgefchidyten verbreiten fann, 
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erhält durch eine foldre Sammlung die trefflichite 
um mit der verſchiedenartigen Behanblungsmeiie ſich wei 
w machen und baburch die Form feines Vortrags ja lm 
ebeneinanber erſcheint hier, um nur einige ber bervorraga 
flen Literarbiftorifer zu nennen, Bilmar's warme Behanim 
ber mittelalterlichen Sagendichtung neben der das literenihe 
Material von allen Seiten geiftvoll verfnüpfenden Combinateu 
gabe eines Gervinus, die ſichere, jedes Wort mägende, in % 
dem, ruhigem Schritt dabinichreitende Kritif eimes Koderirie 
und Wadernagel neben Kurz’ und Hillebrand’s finniger, anf 
alles Schöne liebevoll eingehender und im klarer Ausfürrktir 
fich entwidelnder Darflellung, Ehelevius’ vom Ideal der gunfi 
fchen Kunft ausgehenber Auffaſſung neben der vom diriflihul: 
giöfen Standpunfte bedingten Beurtheilung Gelzer's. Der gr: 
ausgeber bemühte fich vor allem foldye Abhandlungen zu ni 
len, „welche mit gründlicher Kenntnis ber Sache ein wars 
doch vorurtheilfreies Interefie für die Geiftesrichtung bes ham 
theilten Schriftitellers verbinden‘‘; neben dem millenfhaftlise 
Werthe der Darflellung fand denn aber auch begreiflichernch 
bie ſtiliſtiſche Form ganz befondere Beachtung. Der Herms 
geber bemerkt weiter: „Bei den bedeutenden Kortfchritten, ach 
die Behandlung ber Literaturgeichichte feit einem MWierteljahrhe 
dert gemacht hat, Fonnten nur wenige Mufjäge ber älterm Eitra 
hiftorifer für unjerm Zwech brauchbar erſcheinen. Dech is 
Bouterwef, Wachler, Horn durch einige Mbfchnitte, bie ie 
Beachtung noch immer würbig fchienen, Ks aus Pietät gan 
das Andenken ihrer DVerbienfte ebenfalld aufgencmmen, D 
Sammlung follte zugleich ein Bild unferer Literaturgeſchichte ie 
Auch unter den Neuern mußten baher manche vertreten fein, ' 
fich felbft nicht im die erfte Linie beutfcher Literarbiftorifer mem 
ftellen wollen.“ Außer von ben Schon Denannten enthält die Sea 
lung noch literarbiftorifche Darftellungen und Charafteriftiten mt 
Tiedt („Ueber die Minnelieber‘‘), 3. Grimm (,‚Wanplunge * 
Inrifchen Kunftpoefie oder des Meiftergefangs'' umd „„Thierfax eu 
Thierfabel”), R. Goedele („Heiligen Legenden”), Hoffmann ın 
Ballersleben (‚Ueber das Verhältnig der Geiftlichen zur Pat 
bes 13, Jahrhunderts" und „Auther’s Verdienſte um bie weik 
Spradye"), W. A. Pafiow („Das Drama der Gelchrtenpen) 
R. Prutz („Die Haupt: und Staatsactionen um 1700° u. 
I. Tittmann („Die Gründung des Blumenordens an ber Pezy‘) 
5. &. Schloſſer („Zuftand ber Literatur im Beginn des 18. Et 
hunberts“ und „Die literarifche Kritif in den Händen von KA 
und Nicolai‘), Guhrauer, Hagenbach, 3. W. Loebell, A. Eid 
8. Paldamus, W. Herbfl (‚Mathias Claudius als Bolkeridır) 
W. E. Weber, W. von Bippen („Dos und Stolberg in Guter) 
K. Schwend, 9. Bichof, K. Rofenfranz und Julian Ehe 
Auch begeguen wir dem Namen Goethe mit einer Gbarafim® 
der beutichen Piteratur um die Mitte des 18. Jabrhunet 
einer Charalteriſtil Windelmann’s und einem Wuszug e 
feiner herrlichen Gedächtnißrede auf Wieland, und Karolin m 
Herder mit einer Charalteriſtil Herder'e. Der Herausgeber, 7 
aud mehrere Abhandlungen von feiner Hand aufgenommen W 
bewegt ſich mit erfichtlicher Vorliebe, wenn auch nicht ausitizt 
lich in dem Kreife des Schloffer s Bervinus'schen Richtung =’ 
ihrer Anhänger; da num aber diefe Schule, fo Borzügt 
fie auch geleitet hat, doc, den Standpunkt ber reinen Ku! 
in Betracht gezogen, von einfeitigen Tendenzen ober eine # 
wiſſen doctrinaren Trockenheit Feineswegs ganz frei it = 
dba eine völlige Mebereinftimmung der Urtheile und Axt 
body einmal bei einem ſolchen Sammelwerke nicht zu erute 
war, jo fragt fi, cb der Herausgeber nicht auch die Ham 
fritifer der romantischen Schule, alfo außer Tieck z.B. and" 
beiden Schlegel, bie man ungern vermißt, und die Haurtrert⸗ 
fentanten der eigentlich modernen ober jungde utſchen Kids 
wie Heine, Munde, Kühne, Laube, Gottſchall m, f. iv. M* 
berüdjichtigen follen. Irgendeine Charafterikif, die für ie 
Zweck brauchbar war, würde er mol bei einen jedem der 
nannten gefunden haben, Daß der Herausgeber die Port 
gung bes 19. Jahrhunderts ausichlon, wollen wir nicht au 
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taken, infoferm er nur damit nicht fagen will, daß feit Schil: 
it, Goethe und Jean Paul gar nichts geleiftet worden, mas 
uf Dauer und literarhiftorifche Betrachtung Anfpruch babe. 
Bire dies wirklich der Wall, fo würde die Schmach davon nicht 
art die er Poeten, ſondern auf die Zeit und bie Nation 
At zurüdfallen, diejenigen mit einbegriffen, welche einer fo 
vejmeitelten Anficht huldigen 

Nur furz gebenfen wir der Sammlung ‚‚Nuserwählte Briefe 
yatiter Männer und Frauen‘, herausgegeben von 9. Kletke 
(Berlin, Haflelberg) ; denn fo intereffant dieſe Sammlung in 
der Art auch ift, fo hat fie doch Feine direct Kiterarbiftorifche 
Inden; und Bedeutung, da der Herausgeber bei ber Auswahl 
vr Briefe faſt auoſchließlich nur ſolche berückſichtigt hat, in 
kam vorzugsweiſe das Gemüthsleben der betreffenden Männer 
wm Frauen zur Erſcheinung und das innerliche und geiftige Er: 
kin menichlicher Lebensverhältniffe zum Ausdrud fommt. Man 
Ext bier Briefe von Goethe, Goethe's Mutter und Schweſter, 
Saimı, Wieland, Gräfin Bernftorff, Schiller, Römer, Char: 
ke von Lengefeld, Karoline von Beulwig, Herber und feiner 
ka, Werd (aus den Tagen feines Unglüds und einen Krank⸗ 
vusedond enthüllend, welcher uns an denjenigen Friedrich 
N farz vor feinem freiwilligen Ende erinnerte), Lavater, 
bier, #. Jacobi, Jean Paul, Voß, W. von Humboldt, Ele: 
un Irentano, H. von Kleift, Schleiermacer, den Brüdern 
babipt u. ſ. w. Diefe Sammlung, der in einem Anhang 
wie Biographien beigegeben And, dürfte ſich vorzugs⸗ 
ildeten und zartfühlenden Frauen zur Lectüre empfehlen. 

9. Mm. 





Novelliſtik. 
—* son Marino. Leipzig, Brockhaus. 1860. 8. 1Thlr. 

HM Rar, 

Verliegendes Bändchen bildet eine höchſt anziehende Erfcheis 
= im Gebiete unferer novelliftifchen Literatur und ift in nicht 
nlihem Grade anfprechend durch Form und Inhalt. 

den Klang der erfien Novelle verfündet fchen der Titel: 
‚Far Septime.” Wir fehen reich geftaltete Lebensverhältniffe, 
Hin Gharaftere vor uns, wir HE tiefe Herzen ineinander 

sen, aber der eine Ton, der die Septime zum Accord, ber 
de Berhältniffe, die Neigungen, die Gharaftere zur Vollgeſtal⸗ 
Kr bringt, der fehlt. Diefes Hindrängen zu vollem Aceorb 
för uns der (?) Verfafler in feiner Erzählung in anmuthiger 
= böchft intereffanter Schilderung vor. Die Kunft Balens 
*, die dem Herzen des MWeibes genugthut, bis {die Liebe 
tafılbe einzieht ; ‘diefe Liebe der ag ren in ihrer man: 
»ın Urtheilsfraft über den Werth des Geliebten; defien Leis 
Saft zu ihr, feine Charalterſchwäche, die ihn in beftändiger 
ägung des Für und Wider in ohmmädhtiger Paffivität in 
Arme des ungeliebten Weibes treibt; dann wieder die ftarfe 
des charaftervollen Theodor zu Balentine, nur von 
licher Neigung eriwidert, die Ehe der Lieblichen mit 
edeln alternden Korftmeifter Felſing, unter deren Fittichen 
um Tode vermundete einſt fo heiße Herz, endlich Frieden 
nt, und endlich der plögliche Tod, in bas blühende Glück 
" Kinder der ſich lebenden ſtarr hineintretend: das find alles 
Ehlagene Septimen, deren Auflöfung dem MWeifen in der 

monie des Alls entgegenflingt, oder zu denen Mefignation 

sten mild abjchliegenden Ton gibt, Im tief durchdachter 
ahrheit und edler Eprache wird uns diefes Stüd Leben aus 
Ahchaft und menſchlichem Herzen vorgeführt. 
‚ Der zweiten Novelle würden wir, wenn wir individuell 
beilen dürften, noch den Vorzug vor der erftern geben; ſchon 
dechalb, weil fie nicht der Geſellſchaft, fondern den Bolfs- 
Finden entnommen ift, Ihr Titel: „Cine oberfchlefifche Idylle“, 
“ast, daß der Verfaſſer fich die Aufgabe geftellt, Schilderun: 
Pr 204 oberfchleftichen Volkslebens dem Leſer vorzuführen. 
"re Ausführung erfcheint als eine höchſt gelungene, denn ſowol 
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Zuftände als Gharafter und Beſchäftigung der dortigen länd- 
lichen und induftriellen Bevölferung find überaus wahr und treu 
feftgehalten, und ein befonders anmuthiger Hauch, wie ihn allein 
ibeale, poetifche Lebensanſchauung des Werfaffers verleihen fann, 
burchmeht bie ganze Schilderung. Und diefer Hauch der Poefie 
ift gerade in biefen Dorfidnlien höchſt —* ‚ foll das 
Ganze nicht ein Daguerreotyp ber an ſich in biefen Sphären 
nicht überpoetifchen Natur, jondern ein Kunftgebilde, d. h. eine 
wahre und doch ibealifirte, nämlich in ihren beiten Momenten 
aufgefaßte und feftgehaltene Natur fein. In dem Müllerfranz 
und feiner Bärbel tritt ums echtes Boltsleben entgegen, nament« 
lich fchien ung die Art, wie das gefunde Bauernmäbchen eine 
„unglückliche Liebe“ überwindet, ihre einfache Logik hierbei, 
recht treffend geichildert. Die Heldin der Idhlle, Wanda, bilder 
dagegen eimen jeboch angenehmen Gegenſatz als mehr geiftig ge 
haltenes, zart-anmuthiges Frauenbild. 

Der Geift der Neuzeit ſpricht nebenbei aus der ganzen Er⸗ 
zählung; das Jahrhundert der Pe Erfindungen im Bereich 
der Raturmiflenfchaften wirb voll in feinen Korberungen aners 
fannt, die Bildung umd die Arbeit wird als Mittel zur Gleich: 
ſtellung der Menſchen, und zugleich als allein Adel verleihend 
hingeftellt. Und fo ift das Buch auch in diefer Beziehung, ins 
dem es bie Fragen der heutigen Zeit in freifinniger Weife löft, 
bei aller ariftofratifchen Weinheit in der Form, dem Weſen nach 
ein durchaus volfethümliches, eine gelungene Ausführung ber 
an ſich jchweren Aufgabe, materiell voltsthümliche Ideen in ideale 
Gewandung zu Heiden. 

Zum Schluß noch ein Wort über die innige und warmes 
Verſtaͤndniß befundende Auffaffung aller Naturfchilderungen. 
Der rothglühende Abendhimmel einer oberſchleſiſchen Waldland=- 
fchaft, mit der Staffage der dunkel gefleideten Bergfnappen, bie 
buftige Frühlingsfeligfeit eines Maitags, find fo tief empfun— 
bene Bilder, das fie einen warmen Widerſchein im Kerzen des 
Lefers finden. In unferer an Poeſie armen Zeit ift es wahre 
Erquickung aus ſolch friſch fprudelndem caftalifchen Duell zu 
ſchoͤpfen! Möchte recht vielen, denen das einförmige Leben wins 
terlich erfcheint, aus diefem Buche Frühlingsahnung ber menſch⸗ 
lichen Zuftände und ewige Schönheit der Natur entgegenlachen! 

59. 


Architektoniſche Skizzen. 


Architelturbilder aus Paris und London. Bon A. Rofens 
garten. Hamburg, Perthes: Befler u. Maufe. 1860. ®r. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Die großen Metropolen der Givilifatiou find wie Kaleido: 
ffope. Wir nehmen ihren bunten, vielgeftaltigen Inhalt in uns 
fern Geift auf und je nachdem wir ihn fchütteln, erhalten wir 
geichichtliche, politiſche, foriale, commerzielle, literarifche Bil: 
der: alle von höchſter Mannichialtigkeit, von reichſter Farben— 
pracht, von mächtigiter Anziehungskraft, Warum alio nicht 
auch arcdhiteftonifhe?t Ohne Zweifel verdient gerade die Archi— 
teftur, die, mehr als jede andere Kunft das Schöne mit dem 
Nüglichen vermählend, gleich tief in das Leben der Völfer, der 
Familien und der Individuen eingreift, daß Theilnahme und 
Verſtändniß für fie in immer weitern Kreifen erwedt und ber 
fördert werde, Wir haben dabei unfere Blicke nicht allein auf 
Stalien, die Heimat der claffiichen Baufunft, fondern auch auf 
Frankreich und England zu richten, wo dem Studium der mit— 
telalterlichen Gotbif wie der modernen Architeftur reiche Felder 
geöffnet find. Nrchitefturbilder aus Paris und London tra= 
gen daher im jeder Hinſicht ihre Berechtigung in fi. Frei— 
lich müſſen fie von fundiger und gefchieter Hand entworfen wers 
den; denn fie erfordern nicht allein theoretifche und praftiiche 
Kenntnis ber Architeftur felbit, ſondern mamentlich aud eine 
eingehende Vertrautheit mit ben culturgefchichtlichen Bedingun⸗ 
gen und Zuſtänden, unter denen ſich die Architeltur bei den 
verſchiedenen Volkern entwickelt bat. 
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In diefer letztern Hinficht läßt der Verſaſſer des vorliegen: 
den Buchs merkwürdig viel zu wünſchen übrig. Obgleich er 
ſich fein Ziel außerordentlich niedrig geftedt hat, fünnen wir 
faum fagen, daß er felbit dies niedrige Ziel erreicht hat. Eeine 
Abfiht war, wie er in ber Vorrede fagt, nur Slizzen zu lie⸗ 
fern, „ohne Anſpruch auf bie correcte Ausführung eines vollen⸗ 
deten Bildes. In zufälliger ungeorbneter Form“, jo fährt er 
fort, „und mit freier Behandlung iſt verfucht werben, von der 


Menge empfangener, ardjiteftonifcher und damit verwandter Ein-⸗ 


drüde nur einiges Weſentliche wiederzugeben, wobei bie Ein: 
zelheiten zufammengruppirt find, wie fie gerade als Beftand: 
theile des entfpredhenden ganzen Bildes in die Wirfung deifelben 
eingreifen. Indem damit durchaus feine ſyſtematiſche — nicht eins 
au unvollftändige — Ueberficht der Baumwerfe von Paris und 
London zu geben beabſichtigt ift, follen diefe Schilderungen alfo 
nur als Verfuch gelten — durch Hervorhebung verfchiedenartiger 
Momente und durch manche darauf Bezug babende Bemerfuns 
en — ig = der genannten beiden Weltftädte zu einem 
talbilde ihrer architektoniſchen Phyfiognomie, jedoch, wie oben 
ſchon bemerkt wurde, nur ffizzenhaft zufammenzufafien.“ Alſo 
ffizgenhaft und ohne Anſpruch auf correcte Ausführung, unge: 
orbnet und unvollfändig, ja nidyt einmal unvellitändig!! Wahr: 
lich, wenn der Verſaſſer jelbft fein Buch in biefer Weile charafte: 
tifirt, was foll der Mecenfent dazu fagen? Soll er die Beweife 
für die Fehler — deren ſich der Verfaſſer ſelbſt 
ſchuldig bekannt? Schwer wäre dieſe Aufgabe nicht, denn jede 
Seite liefert Belege. Während der Verfaſſer für den Stil in 
ver Architeltur in die Schraulen tritt, ghat er feine Ahnung 
vom Stil in Compoſition und Sprache. Dazu fommt, daß er 
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fortwährend von feinem Gegenſtande abſchweift. So beichreibt | 


er die Läden im Palais-Royal, die Gafes, die Boulevards, ja 
fogar auf S. 93 fg. die franzöſiſchen Soldaten und im Anfchluffe 
daran die frangöftichen Frauen. Den Uebergang von den eritern 
u ben legtern bildet er folgendermaßen: „Daß die Soldaten, 
Fon ein ftarfes Geſchlecht, das ſchwache nicht ungern fehen, 
zeigt ber mwohlgefällige und begehrliche (1!) Seitenblid auf jene 
jugendlich⸗ weiblichen Geftalten, welche vorüberhufchend, in ges 
ſchidt anmuthiger Weiſe das Kleid hebend, den zierlichen Buß 
bis an die Knöchel, zumeilen noch mehr verrathen.” Wenn das 
auch ein architeltoniſches Bild fein foll, fo muß es jedenfalls im 
Barodftil fein!“ Warum führt er uns nicht gleich in die Spe— 
lunfen, wo die Zuaven und die „jugendlichs weiblichen Geſtalten“ 
zufammenfommen? 

Solchen Abfchweifungen gegenüber erfcheint die Nichteinmal: 
Unvollftindigfeit des Verfaffers doppelt unverantwortlid. Sollte 
man es glauben, daß er ſich fat nur mit der Scale feines 
Gegenftandes befchäftigt, ohne auf den Kern zu fommen? daß 
die großartigften und merfwürbigiten Bauwerke, Notre Dame, 
St.Germain lAurerrois, die Madeleine, das Pantheon, die 
Ste.» Ghapelle, diefe Berförperung lieblichfter Zierlichteit, und ans 
dere nur im Morübergehen oder gar nicht erwähnt werben? 
Daſſelbe gilt in London von den Paläften der hohen Ariftofratie, 
zu denen ber Verfaſſer feinen Zutritt erlangt zu haben fcheint, 
von den Wren’ihen und ben modernen normännifchen Kirchen, 
von Lincoln's Inn, der Börfe, den Brüden u. f,w, Das ein: 
zige Baudenfmal, welches der Verfaſſer ausführlicher behandelt, 
iñ ber Louvre, welchem er ein eigenes, beinahe 30 Seiten 
langes Kapitel gewidmet hat und von dem er einen andeutenden’ 
Grundrif gibt. Hier ift jedoch ſchwer zu erfennen, wie viel 
des Verfaſſers Eigenthum iſt. 

Architefturbilder aus Paris und London bleiben daher noch 
immer ein Gegenftand für eine eindringendere und gewand- 
tere Weber, und wir werden uns freuen, wenn Wir einer 
ſolchen ſpater einmal auf dieſem Felde begegnen. An unferer 
Bereitwilligkeit zu loben fell es alsdann wicht fehlen. 54. 





Rotizen. 


Paul Heyfe und Georg Herwegh als Mitarbeiter 
„Pionier, 

In derfelben Nummer des „Pionier, welcher wir unf 
Mittheilung über den Selbſtmord des Schriftſtellers Hefba 
(Nr. 19 d. Bl.) entlehnten, begegneten wir auch einem Bri 
aus Illinois, unterzeichnet Kathinka vom Thal, der und : 
Intereffe war. Heinzen liebt es nämlich, die derbe Kot fe 
„Pionier“ mit fehr feinen Zwiſcheneſſen je unterbrechen, 
denen er vorzugeweife Paul Heyſe ſche Novellen wählt. Katfi 
vom Thal bittet nun den Redacteur, ja nicht damit aufjaht 
und ereifert fich dabei, an die Heyſe'ſche Movelle „Das & 
der Mutter’ anfnüpfend, gar fehr über ben „Unſinn und 
Unfittlichfeit” des jegigen Ghebegrifis, d. h. einer Ehe, 
ftatt eine „freie Verbindung” zu fein, nach den Begri 
von heute immer noch eine „Derbindung fürs ganze & 
if. Bielleicht fommt ja noch die Zeit, wo man @ben fd 
fen wird, wie man andere Gontractsverhältniffe fchlieit, 
ein, drei ober höchftens fünf Jahre, mit dem Vokbehalt, 
Gontract zu verlängern oder, falls irgendeine Clauſel 
einem der beiden contrahirenden Theile verlegt wird, auch 
der beftimmten Frift zu löfen. Zu einer allgemeinen ( 
rafteriftif Heyſe's üubergehend, bemerkt Heinzen's etwas m 
riöfe Kathinfa: „In der unüberfehbbaren, trüben Flut uni 
belletriſtiſchen Literatur fommen mir die Arbeiten dieſes Sch— 
ftellers vor wie wunbderfchöne grüne Infeln, die Auge 
Herz erfreuen. Da if nicht die would-be »Grofartigleit 
Anlage, wie bei den Gutzkow'ſchen Producten; da find die? 
ben nicht mit der Hand aufgeichmiert, wie bei Alerandre Dun 
hier ift cultivirte Natur, edler Geſchmack, Maß und ein ion 
Hlarer, überaus mwohlthuender Stil, Kein Wort zu viel 
keins zu wenig, Diefer Schrififteller it «Meifter des Etel 
und was er formt, das hat Gleganz, das athmet Schön 
Bitte, Hr. Redacteur, hören Sie nicht auf, und bringen 
noch recht viele Gefchichten von Paul Heyſe.“ 

Heinzen macht zu biefen einen etwas männliden | 
verrathenden Worten folgende charafteriftiiche Note: .„f 
iſt die Redaction genöthigt, ein Wort mit dreinzureden. * 
theilen den Lefern des «Pionier» alle Novellen von Paul H 
mit, die wir. erlangen fünnen, ba wir ihn ebenio zu ſche 
wiſſen wie Kathinfa vom Thal. Wenn wir denfelben aber ! 
mehr Raum hätten geben wollen, als geſchieht, würden wir 
bamit zu Ende gewefen fein. - Wie gern wir ben itreite 
Damen einen Sehllen thun, haben wir es doch nicht in un! 
Macıt, Paul Heyfe zur Production von mehr Novellen zu 
anlaffen, als er von felbit produeirt, Die anftändige Au 
lung des Feuilletons macht uns mehr North als mandher vor 
ſeßt, da wir eben nichts von den gefinnungslojen und ıca 
nären 2iteraturwichten abdrucken fünnen, mit denen andere 9 
ter ſich ohme alle grundfägliche Kritif aushelfen. Darum, ı 
Damen, nicht ungenügſam!“ 

Ob Heyſe ſich von dieſem ſyſtematiſch betriebenen N 
druck feiner Novellen im Heinzen'ſchen „Pionier“, von 
Bewunderung, die ihm von den radicalen Lelern und 
rinnen des Blattes gejvendet wird, und von dem Glüd, 
unfreitilliger Mitarbeiter des nicht gerade ſehr elege 
Dlattes zu fein, fehr erbaut fühlen dürfte? Bon der Genie 
delicaten Koſt ift nur ein Heiner Sprung zu der Heinzen 
Gloſſe über das berüchtigte Marr’iche Buch gegen KR. ? 
das, wie Heinen bemerlt, „nach dem Guano der gebe 
Bolizei und der communiftiichen Winkelwirthſchaft dufier“ 
bas ihm Anlaß gibt, fich in feiner Weife über die „bubenb 
Grosthaten der Schwefel: oder Aja-fütidas-Bande’‘ auszufpre 
Diefelbe Nummer enthält ein Gedicht von G. Herwegh 
einem GyHus von Gedichten: „Harmleſe Gedanken“, die 
mehr gebanfenlos als harmlos find. Diefes neueſte Oi 
Bernenh it überfchrieben: „Altes und Neues aus dem ' 
ſchen Reiche”, und eine Etrophe beginnt mit ter Zeile: , 
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Ar ich zum Platzen“ w. f. w. Das Gedicht ift jo plump, 
rijlee vai — daß man faſt glauben möchte, Heinzen 
ki mt dem Namen Herwegh nur myſtiſicirt worden. Rührt 
# aber wirflih von Herwegh her, dann wehe dem Radicalis- 
ns, meta er im Stande ift, ein urfprünglidh fo jchönes und 
imiges Zalent wie das Herwegh's in biefem Grade zu ver 
Inden, zu eis und jener höheren Humanität abwendig zu 
asten, für welche die Dichter und Weifen unferer claffi 
Imeturperiode mit fo heiligem Eifer, leider wie es überhaupt 
diecn möchte vergebens, gekämpft und gerungen 


Touriftenpolitif, 

Da Schiclſal des Lefers der Schrift: „Wanderungen durch 
Diet, Italien und Fraukreich im Sommer 1860. Slizzen 
ve Sellszuftände und Stimmungen. Von 3. &. Maurer” 
Sein, Mai, 1860), ift das des Mannes im Cvangelium, 
Ir Sat verlangte und einen Stein empfängt, Welche Er: 
Sram auch ber Titel derfelben ihm erregen mochte, er 
Sn, gar nichts als eine politifche Radotage etwa 
win Werthe der fabelhaften Raatsmännifchen Weisheit, wie 
Bid in den „Grenjboten“ umd ähnlichen Quellen unferer 
win Anfhauungen breit macht. Nach dem Verfaſſer iſt Das 
Sait an der Seine der „„ Degen‘, nicht der „Friebe‘, und 
Serid lann nur durch die Abtretung Venedigs gerettet wer⸗ 
= alngarn glaubt. fein Menſch am jeine Derheifungen, in 
I äre Stimmung feindfelig, in Oeſterreich bereichen die 
and der Geldmangel, in Italien fammelt man Waffen 
"25 dergleichen täglich in dem Zeitungen zu lejende Ger 
a! find. Dagegen nun, fowie man aus dem 
xiereck hervortritt, welch ein Enthufiasmus, welche bes 
Pay ‚ welch feljenjeites Dertrauen auf die Zus 
Kat, cf „Vater Cavour“, auf Garibaldi! Es iſt reiner Blöd: 
hr zen Mazzimi zu ſprechen, an Sonberinterefien und Auto: 
Suriniche zu denken, nichts als Seifenblafen, und Victor 

it für alles da! Selb in Toscana nichts als Ent: 
Kr äber die Wendung der Dinge, Und nun gar in Parie, 
ie Kuifer it Frankreich, fein Menich denft anders als er, er 
"un das Wolf für feine nächiten und ferniten Plane. Aber 
Enthuſiasmus berrfcht nicht oder doch nur fo lange, als 
!kr @itelfeit der Frangofen jchmeichelt, und das Regiment ber 
baberta if folofjal. Der Zahn, den der Kaifer auf Preus 
% bat, iſt micht zu verkennen, aber ein einiges Deutſchland 
den einiges Italien wird diefen Zahn ſtumpf machen. Da 
in nire! Schade um das Papier! In dem ganzen Buche 
2a Gin Gebanfe, dem wir eine Berechtigung zugeſtehen fon: 
"sit die unabweisbare Nothiwendigfeit für Seherrei, fid) 
den Feſſeln des Goncordats —— Es iſt dies die 
b Seringung zu feiner Wiedergeburt, und bie Pflicht der 
"erhaltung gebietet ihm, diefe Bedingung zu erfüllen. 
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Revue biftorifcher und romantifcher Dramen. halten wir indeß für einen Beweis, daß ber Verfafler bei gehös 
(Beichluß aus Nr. 20.) riger —— en Fleiße weit beffere -. wirb 
; — J zau⸗ liefern können. Er t jedt noch zu ſehr im ben Anfängers 
en nicht zu verwundern daß die deutſche patrioti⸗ ſchuhen, um vielleicht nicht einmal zu bemerfen, daß ba, wo fi 
- egung gern auf bie Deftriungdepoden anderer ihm eine plaftiſchere und bramatifchere Geſtaltung bes Stoffe 
Vler hinweiſt, und dab unfere Dramatiker aud jetzt aufbrängt, dies durch den engen inſchluß an Genen des Meis 
wi die große niederländiſche Bewegung zu Ende des fer Goethe bewirkt wird. Er widmet fein Werl der „niebers 
16. Jahrhunderts binbliden, Die nadfolgenden Gtüde laudiſchen Malertunft“; daraus umd bamit läßt es fi erfläzen 
verden fih daher einem „Palm“ und einem „Theodor und entfehulbigen, wenn er bie legte Scene als eine Art leben: 
er x —* = ” des Bild im Arrangement nach Gallait's berühmten Bilde auffaßt. 
* mer in ber Tendenz gewiß anreihen ‚dürfen. „Wie ich vor furzem mein Drama «Maffabäus» dem Volls- 
I. Der Sieger von Gravelingen. Drama in fünf Acten und | famme ber Juden geweiht habe, fo weihe ich biefes Stüd dem 
einem Worfpiele. Von Eduard Baron Gritenberg. großen beutichen Volle“, läpt ſich Philip Heinrich Wolff im Bor: 
a teipzig, Weber. 1860. 8 20 Nr. ... | worte zu feinem „Wilhelm von Oranien‘ vernehmen. . „Wilhelm 
16. Dramatifche Werfe von Philipp Heinrih Wolff. | von Dranien hat niemals feine Machtftellung misbraucht, niemals 
IL Wilhelm von Dranien. Trauerfriel in fünf Acten. das Vertrauen des Bolts getänfcht; fein höchfler Stel; war e#, 
Berlin, Laſſar. 1860. Gr. 8. 15 Mar. der Mührer, das Haupt, der Hort des freien Bolfe zu fein! So 
„Bas fein Verftand der Veritändigen fiehtu.s.m.’, das möchte | feht er da in jeiner bunfeln Zeit, eine weithin leudytende Feuers 
ns pafiendfle Motto zum „Sieger von Gravelingen‘ fein. Wer | fäule, beitimmt, den Würften wie den Bölfern ben Weg zu geis 
iele wol auf ben Gedanfen, nach Goethe noch einen „@gmont“ | gen, welchen fie fortan zu wanbeln haben! Mögen die gewalti— 
2 ihreiben? Ispenfalls nur ein Finbliches dbramatifches Gemüth. gen, micht vergebene mahnenden Schatten diefes Geiſtechelben 
Häd anf zum findlicen Gemüthe des Baron Erftienberg. Seine | auffteigen in der Erinnerung der bdeutichen Nation, wenn fie 
toße dramatifche Naivetät hat ihm glücklich über alle Schwies | wiederum bermien fein follte einzußehen im Kampfe für Wahr: 
igfeiten binmeggeführt. Auf den großen Kummer, den er uns | heit und Recht, für Freiheit und Licht! Wie mit allen froms 
ut feinem „eonivas“ (Mr, 1) bereitete, hat er ung mit feinem | men Bünfchen verhält es ſich auch mit dieſen. Sie gelten ges 
Eieger von Gravelingen“ eine freubige Ueberraſchung geboten. | mwöhnlich für post feslum. Wenn wir diefen „Wilhelm von 
Igen den unglücklichen „Leonibas‘‘ gehalten bünft und der „Sie: | Oranien” einen fehr intereffanten und anregenden bramatifchen 
er von Öravelingen“ ein ganz erträgliches Stück. Doc fehlt noch | Verfuc nennen, fo mollen wir den Hauptton auf bas „inter 
sendlich wiel, ba bies für ein brauchbares Bühnenwerk gelten | effant‘ und „anregend“ gelegt wiffen. Wolff hat das verhältnig« 
imate. Mber es intereffirt ſchen von Haus and, A einem , mähig Meue bes Stoffe jehr beftimmt und theilweis auch wirk 
'amatiichen Neuling gegenüber zu willen, der ſich frifchweg an | fam ausgebeutet Wenn bem bramatifchen Verlaufe etwas @ins 
ne Correctur von Goethes „Bamont' macht. Gin Geheimnif | trag thut, fo gewiß bie Spannung des Stüds über einen Zeits 
t e6 gerabe nicht, daß Goethe in feinem (mir nennen e# jo | raum von 15 Jahren. Die Thätigfeit Wilhelm’ von Dranien 
at mit Kückſicht auf fo viele dramatifche Ausgehurten, die im | für die Freiheit der Niederlande murbe von feiner Flucht aus 
men micht jo viel dramatifche Wahrheit in fich tragen als | Brüffel bis zu feinem Tode in Scene geſetzt. Der Bau bes 
Isethe'6 Trauerfpiel in einer Scene) Meitterlüde „Egmont“ Stücke mufte darunter leiden. Namentlich bunfen uns bie letz⸗ 
e geichichtliche Wahrheit nicht fehr refrectirte. Wem es Ders | ten Mete in ibrer dramatischen Entwidelung und Steigerung zu 
tigen bereitet, wie dem Baron Erſtenberg, warum foll der die | fragmentarifh. Dagegen halten wir ben zweiten, auf dem 
eſchichte des Egmont nicht hiſtoriſch treuer barftellen fünnen? | Schloffe zu Poitiers fpielenden Act für durchaus mohlgelungen, 
ur, wae iſt Damit gewonnen, wenn wir an Egmont's Seite fein | namentlich ber ſcharfen Gharafteriftif Katharina von Mebici’s 
lärchen mehr, dafür, eine ins Delirium fallende Gräfin Egmont | wegen. Segen wir no hinzu, daß ber Verfaſſer die Sprade 
bliden?! Das Publifum wirb fih von dem Goethe'ſchen: „Ich | in einer geläufigen und maßvollen Weife zu gebrauchen weiß, 
Horach dir einmal fpanifch zu fommen’‘, nicht trennen wollen | fo erweifen wir dieſem feinem jüngften dramatiſchen Rinde gewiß 
= auch ben oft geichmähten Bradenburg wird ed in fein Herz | bie fchuldige Achtung. Warum es eine Bühnendirection mit 
dließen, foll es fich dafür an bie trodenen volitifchen Ausein- dieſem „Wilhelm von Oranien“ nicht verfucht, das möchten wir 
terfegungen gewöhnen, die Erflenberg’s halbes Stüd auss | jchließlich noch fragen. Etieh auch der Berfafer mit feinen 
len, Die Unterredbung Egment's mit Alba im dritten Mete | erften dramatiſchen Arbeiten bei allen denen etwad an, die nicht 
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feines Glaubens And, fo Fehlt diefer Anſtoß bier gänzlih. So 
ut wie vieles andere auch nur für wenige Wiederholungen ein: 
Nin werben muß, fo gut fünnte man auch dieſem „Wilhelm 
von Dranien’‘ diefelbe Auszeichnung zu Theil werden laſſen, ſelbſt 
wenn er auf der Bühne nur das Fürzefte Leben zu führen hätte, 


Auch unſere Philhellenen find durch die patriotlſch 
deutſche Bewegung wachgetrommelt. Auch ſie beginnen 
das Volk durch dramatiſche Werke zum nationalen Muthe 
anzuſpornen. Woher werden fie die Stoffe nehmen? 
Das hält wol nicht fhwer zu beantworten. Blide man 
nur auf die beiden nadjfolgenden Werke: 


17. Markos Botzaris. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon Sepp 
von Laüberg. Mainz, Kirchheim. 1860. 8. 15 Nur. 
18. Meſolonghi. Trauerfpiel in vier Acten. Don Joſeph Baron 

Dw. Innsbrud, Raub. 1860. Gr. 8. 1 Thle, 

Das Heine ſche „Ich weiß micht was foll es bedeuten, daf 
ich fo traurig bin“ findet vielleicht nirgends befjer feine Anwen: 
dung als bei der Erinnerung an bie philhelleniſche Bewegung. 
Worin es liegt? Philßellenifde Begeifterung und fehnfüchtig weh⸗ 
müthige Stimmung Meben aneinander wie Urfache und Wirfung! 
Wie fhlecht betellt es auch übrigens in den beiden ebengenannten 
Stüden mit dem dramatiſchen & fein mag, diefer wehmüthige 


Ernft, diefe Äinnvolle Schnfucht nach einer Küfte, wo fein Schmerz | 
mehr broht, wie es in einem Gedichte von Robert Prug heißt, dies | 


fes Hangen umd Bangen einer fi nie ſelbſt genügenden fosmos 
politifchen Stimmung fpricht ausdanernb und rüh 
Merken philhellenifcher Dichter. Dem ,Marlos 
mögen wir das bramatifche Leben nicht im berjelben Beife wie 
dem „Mefolonghi” abfpredien. Die Berfaffer beider Stüde 
fennen das Land ber Pallifaren“ gewiß genau aus eigener Ans 
fhauumg, die philhellemifche Begeifterung hängt gewiß mit ihren 
fhönften Bebenstunden eng gufammen; fo dürfen wir uns benn 
auch bei ihnen der ſichern hiſtoriſchen Treue im der Grjaffung 
ber Begebenheiten gewiß halten. Während uns num aber Sepp 
von Laßberg in feinem „Marfos —— auf eine wirklich 
treue Schilderung ber Bollseigenthümlichkeiten hinweift, ſchlang 
der Derfafler des „Mefolonghi mehr arabesfenartige freie Er: 
findungen um feine Erinnerungen, Sepp vom Laßberg ſeht bem 
— Kampf um Miſſolonghi, mit dem 7. November 1822 
* mmend, in Scene. Er ſchließt mit der Aufopferung bes 
Rartos Boparis und feiner Öetreuen. Diefelbe Handlung bietet 
im Grunde auch ber Berfafler des „Meſolonghi““, aber in feiner 
abfonberlihen Weile, die aus der wenig gangbaren Schreibs 
art des „Mefolonghi binlänglich einleuchtet. Unter bem wies 
fen Wunderlichen, das ein deutidier Kopf ausfinnt, nimmt biefes 
„Mef it micht die niebrigfte Stelle ein. Wir wollen uns 
bier auf eine Probe beichränfen, bie aber der Art ift, daß fie der 
eribealiftifchen ern deutſcher Schwärmer einen formlichen 
jaſtoß gibt und daß wir fie eigentlich unter Glas und Rahmen 
ten, Als Dertreter des deutfchen Elements figurirt nämlich 
in „‚Mefolonghi'' ein vierund tmansigiähriger deuticher Profeffor 
Fallmer mit ausgefchlagenem Send ragen, blau; und weißgeftreif- 
ter Weſte (bairifche Farben) und Kisgstüenhenen Bande. 
Er foll nad bes Verfaſſere Angabe wel ein Enthuflaft aber fein 
Zerrbilb fein, denn in deutichen Landen eriflirten die „Hallmer‘ 


legen 


zablreih. (Win feines Lob!) Brofefor Fallmer redet natürlich 
das un nigße Zeug in flets hüpfenden daltyliſchen oder anas 
paſtiſchen Berien. britten Mete num erfcheint er im Türfens 


lager vor bem Befehlshaber Ibrahim zugleich mit einem Lorb 
Gordon, in tem Lord Byron getroffen fein fol, Auf Ihrahim's 
Frage: „Du bift ein Franfenfind?! Was juchft bu hier?‘ ents 
bloͤdet ſich Fallmer nicht Folgendes zu antworten: 
Aus dem weſtlichen Band, aus germanifhem Stamm, — 
Im Bewuftfeim des ſchaffenden Geiſtes, 
Bin hierher Ih gerilt mit dem freien Entſchluß, 
Für die Gabe der Menfhheit zu impfen! — 


rend aus ben N 
arie'' | 


Die Geſchichte der Welt wird fi wenden dahin 
Wo ver Dei iht die Bahnen bejeichnet 
Wir erfennen dem Lauf und bie Phafen wer Zeit 
Der Bewegung des Menſchengeſchlechte 
een Ibrahim im belehrenden Tone, mit erbobenem Kir 
er: 
. Du biſt fehr Dumm! — ums würdeſt beffer ichweiger 
Gedanken ins bes Weifted Seifenblaien! 
Die blafe dir zum Spiel für dich allein! 
Db’E morgen regnen wire ? das ſag' mir erft! 
Hinwiederum Fallmer im murrenden Tone: 
Barbar und dumm erfchein” ich beiner Hoheit, 
Weil du der Worte Sinn nicht fafen kannſt 
Dein ungefhulter @eift iR fubjectin! 
D Bacherl, Bacherl, welche Voeſie lag in beinem Barbentkumt 
den Medercien dieſes deutfchen Profeffors gegenüber! 


Indem wir und zur Beſprechung von vier Dramn 
aus franzöjiicher Geſchichte anſchicken, verlaffen mir ti 
Gebiet der großen politifhen Tragödie. Im den Vorder 
grund treten dad Hofleben mit feinen Intriguen un 
Sonderintereffen und die focialen Glemente ver bürgı 


lihen Geſellſchaft. 


19. Brancoije von Foir. 
Bon #. 
15 Nar. 


I PBrinzhaufen der erite, der ſich von der fchömen Ära 
coife von Foir zu einem Trauerfpiele verführen läßt? Rum 
Grit vor einigen Jahren wer fich der Offenbacher Emil 9 
razzi gleichfalls mit den Lebensichidjalen diefer Geliebten Aranj ! 
zu A. Gr ſchrieb fein Trauerſpiel in Profa, fürjie 1m 
fürjte immer wieder, um es bübnenmäßig zu machen, dad = 
er es enblich auf das hamburger Stabtiheater brachte, erit 
er eine totale Niederlage. Eine Miederlage mit der Krane 
von Feir?! Gar nicht denkbar! Ih denn der Stoff, dem Hemd 
Laube zu einem vielgelefemen Romane verarbeitete, nicht u: 
fer tragifcher Bebeutung? Man follte meinen, ſelbſt der ungeitwt 
| Anfänger müste mit diefem Stoffe auf der Bühne Erfelg ene 
leni Und doch ſprechen ie Tharfachen dagegen. Um je mi 
‚ als wir dem Pirazzi'ſchen Trauerſpiele feinesiwegs bas drum: 
tiſche Leben abiprechen möchten. Bel diejer „Arancoife yon Fer 
liegt alles überaus fpannend und actmäßig. Da iſt Breu 
ober Eheftand mit einem ſtarren altmodigen Herrn, dem Erein 
Ghäteaubriand, dann plögliche glühende Liebe zum König Frın 
Aufenthalt am Hofe, ein heimliches Verhaͤltniß mit dem Könw 
Bruch dieſes Berhältniffes, endlich Beitrafung der Frentes 
durch den eigenen Gatten nach bretonifchem Rechte. Das alıt 
muß ja wol paden?!! Und bod nicht! Ein Stoff fan für 
Geſtaltung in erzäßlender Form ausgezeichnet fein und für de 
Drama trog aller wirkfamen Momente wenig taugen. Te 
ſehen wir an dieſer Wrangoife von Foir, Gräfin Ghäteaubriu 
Auch Prinzhanfen hat uns mit dem vorliegenden Stüde w* 
Gegentheil nicht überzeugt, wie vorfichtig umd glüdlich er ut 
in einzelnen Motivirungen war. Gs flebt dem Stoffe für © 
Bühnengeſtaltung ein großer Mafel an. Das ift die moralik 
Schwäche der Helbin. Die wird feineswegs durch bie Trap 
des Ausgangs gefühnt, vielleicht im Gegentheil bierburd met 
zu einem Gegenitande größerer Antipathie gemacht. Die Unte 
an dem Gatten fucht Prinzhaufen durch eime flille Liche © 
Frangoife zu einem Ritter, den fie nur aus einem Bilde fur 
laubhafter zu machen; ob aber das Publikum dem romantilh” 
Furalle Glauben fchenfen wird, baß bies Bild gerade ein Ber 
trät Franz’ I. enthielt? Immieweit Prinzhaujen aus Las! 
Roman fhöpfte, mag nichts zur Sache thun; wenn er daran 
| fhöpfte, jo emancipirte er ſich wenigflens von dem vielen Momas 
\ gehalte beffer als Emil Piragzi, deffen dramatifcher Saeriele 


Hiftorifche Tragödie in fünf Arm 
Prinzhauſen. Berlin, Reymann. 1860. 1 
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dedurch mehrfach gelaͤhmt ward. Die leichtfertigen Geftalten | 
franz’ l, feiner Murter Luiſe von Savoyen, feiner Schweſter 
Nargatethe von Balois, Duprat's, des Grafen Ghabot, Gles 
went Marot’s find von Prinzhaufen mit ziemlicher Sorgfalt 
sreihnet. Mur mag fich ber Berfafler darauf nicht allzu viel 
enbiden, daß er ernſtlich bemüht war, bie „Doppelpflicht des 
tramatiichen Dichters zu erfüllen‘, zuerft einen Stoff 7 mwähs 
Ir, in welchem die vollen Pulfe des heutigen Lebens lagen, | 
dann binfichtlich ber Form den Anforderungen ber heutigen | 
Bihme zu genügen. Es jagt das ja jeder Dramatifer von ſich 
u, Doch fönnen wir der Form feines Trauerfpiels reich: 
es Lob nicht verfagen. 


N. Marie von Vienne oder: Die Belagerung von Galais, | 





Drama in fünf Acten. Bon &, Méron. Berlin, Mahn, 
1859. &r. 8. 15 Nor. 


N. Marie Antoinette. Schaufpiel in fünf Acten. Von Ef, 
Niron. Berlin, Rahn. 1860. Gr. 8. 20 Rar. 


Eine ſchwere Frage, welches von beiden Stüden den gerin: 
yre ramatifchen Kern in fich enthält. Beide entjprechen faum | 
ve mäßigften Anfprüchen, die man an Erfilingswerfe ftellen mag. 
‘a „Marie von Vienne“ wird bie Belagerung von Galais durch 
Baur I. von England in einer wahrhaft undramatifchen 
Die behandelt. Marie, die Tochter des Gommandanten Jo: 
Yan son Bienne, ſpielt die Heldin, indem fie ſich den Opfern 
et, die Eduard I. für die Hartmädigfeit der belagerten 
eur serlangt. Wir werden einen, auch anderthalb PMcte hin: 
'wt gequält, ob dieſe Opfer Todes erbleichen werden, ob nicht. 
ih erweicht ſich Eduard's Herz; allen Gefangenen wird bas 
Sen geichentt. Hätte died Drama nicht 8, Meron gefchrieben, | 
Kante fich der Baterfchaft defielben Hermann Herſch rühmen, 
wettrefflich iſt es im Geiſte des Verfaffers der „Marie von 
dergund“ gehalten, 

Vafelbe gilt von „Marie Antoinette”, Nehmen wir 
hr die Erfindung und Gliederung der Handlung in ben 
"en Arten von dem Vorwurfe aus, da beide für erirägs 
2 — loönnen, fo werden wir dafür durch bie beiden letz⸗ 
m Acte auf eine um fo härtere Geduldeprobe gefept. Mn 
hen beiden Acten ber „Marie Antoinette‘ iſt alles —— die 
indung fo einfältig, daß ſelbſt der größte Gegner vom Hof: 

den turwig’e XVI. darüber bie Achſel zuden würbe und zwar 
= Mitleid mit dem Berfafler, dem «6 an cinem —— 
Ade gelegen war und ber feine Verlegenheit hinter lacher 
Srfleiungsjeenen bergen mußte. Much der Dialog geht &. Miron 
Aandig aus, je näher dem Schluſſe, um fe trivialer gibt er 
id Ließe fich die Gharafterzeichnung Marie Antoinette's auch 
Sur und da anfechten, fo fleht fie Doch weit über der König 
fateig’# XVI, oder gar des Grafen von Provence, inen fol: 


sen läppifchen Böfewicht und Intriguenftifter wie diefen Grafen | 


“a Provence möchte man bödyitens auf einer Bühne von 
Rödern, Sommern oder Zielenzig dulden. 


2. Ninen de I!’Enclos. Dramatifches Charakter: und Eitten: 
gemälde in fünf Acten. 


%affar. 1860. ®r. 8. 15 Nar. 


As dies Stüd im Frühjahre 1860 zu Berlin auf die Bühne 


"+ Virtoriatheaters gelangte, warf man dem jugendlichen Ber: 
'afer einen Lorberfranz, aber auch, wie Augenzeugen feft ver 

tm, eine Apfelfine zu. Diefe Thatfachen entziehen fich aller 
Kit, Sie möchten indeh allen jungen Dramatifern eine War: 


zung fein, wie eng fi oft das Rühmliche mit dem Trivialen 
xerſchwiſtert. Leibing's Gittengemälde ift nicht ganz ohne dras 


natiichen Esprit gefchrieben, dafür aber einen Eorberfrang hin: 
wuchmen, das fann nur die Ironie rechtfertigen. Eine Zeit 
'ana forirten auf einem berliner Theater Dumas’ Loretienftüde. 
ir verleiteten den Verfaffer der „‚Rinon be l'Enclos“ jedenfalls 
zur Wahl diefen Stoffs. Als junger, ibeal gefinnter Deutfcher 
Haubte er ihm zu einer moralifhern Wendung ausbeuten zu 


'onnen, ala diefe der junge Dumas in feine Lorettemftüce legen | 


' Aber o wehe! Damit zerflörte er ſich ben 
' Kern. Der voraufgefchicdte Prolog „Die 


ſelbſt in fittlicher Beziehung fehr 
\ Liebesverhältniffe Ninon's zu ihrem Sohne, dem Ghevalier von 


ichen 


Bon Franz Leibing. Berlin, | 


mag. Ninon de l'Enclos, men brachten, wir das eigentlidy 
noch zu fügen, gilt für eine Hauptvertreterin des freien weib⸗ 
lichen Lebens. Nun dachte der Berfafler, wenn du am Schluffe 
die Plichten des ehelichen und Familienlebens triumphiren läßt, 
fo verdammſt du damit die weibliche Emancipation grundfäglic, 
m dramatifchen 

flicht“ ſcheint denn 
auch die Beſorgniß des Verfaſſers anzudeulen, es konne ber Zus 
ſchauer am Ende aus den Abſichten des Verſfaſſers ohne eine 
erflärende Boranfnahme nicht flug werden. Kür PBenfionsanftals 
ten, jo viel fteht feſt, fchrieb Leibing fein Stüd nicht. Aber auch 
eie Perfonen werben an bem 


Billiers, großen Anftoß nehmen. If es denn nicht ein großer 
Bufall, daß Rinon nody zu rechter Zeit erfährt, wer diefer ihr 
Liebhaber, der Ghevalier von Billiers, eigentlich in?! Und wenn 
nun bdiefer Zufall nicht einträfe, wohin führte das entſetzliche 
Berhältnig der Mutter zum Sohne? Das Entſetzlichſte aber if, 
baf von taufend Zufchauern, die da famen, um fich einem Fünft- 
lerifchen Genuſſe hinzugeben, ſich — bes Gedanlens 
an Blutſchande nicht entſchlagen können. 6 thut es wie ge⸗ 
fagt, daß es mit Ninon und dem Chevalier fo weit nicht fommt! 
Iſt Leibing, was das Geiftreiche und Gefällige feines Dialoge 


| betrifft, bei den neuern Franzoſen in Die Schule gegangen, fo bes 


mwährte er fich dagegen durch den Schluß feiner „Ninon‘ als 
ein echt deutfcher Jüngling. Ninon findet alſo nicht blos ihren 

Sohn, den Chevalier, fie finder auch ihre ansgefepte Tochter 
' wieber, umb wag noch mehr bedeutet, auch den Water zu biefen 
Kindern. Das ift doch wahrlich genug der Rübrung; und ale wie 
reuige Magralene erſt ericheint Ninon, wenn fie am Schluſſe 
fpricht: „Unfere Kinder? Ya unfere Kinder, Gerfai! Wohlan, 
laffen Sie uns ihnen mit unferer Liebe auch unfern Namen 
geben, daß fie nicht fürderhin beſchämt und verachtet fichen in 
der Welt, wo fie unfertwegen ſchon fo viel gelitten! Hier meine 
Hand, ich habe gefehlt, bereut, gebüßt! Gerfai, mein Gemahl, 
nimm mich hin, ich bin nicht — Ninon mehr,“ 


Unter den beiden Dramen, deren Stoffe auf die ſpa— 
niſche Geſchichte fallen, befindet ſich die Ueberfegung eines 
Trauerjpield aus ſpaniſcher Sprade, das feines Verfaſ— 
ſers wegen unfere Theilnahme rege macht. 


23. Die Liebenden von Teruel. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Frei dem Spanifdyen nachgedichtet von W. Gorte. Leipzig, 
Violet. 1860. 8. 15 Near. 


Mas diefe freie Nachbildung Corte's betrifft, fo fehlt uns 
natürlich das Maß dafür, wie frei oder wie eng ſich der Pers 
faffer dem fpanifchen Originale anfchloß; aber bekennen bürfen 
wir, daß wir von biefer Nachbilbung einen jehr günſtigen 
Eindruck erhalten haben. Das Stück lag in diefer Ueber 
fegung feit 12 Jahren gedrudt, es erfcheint jegt jedenfalls nicht 
mehr hors d’oeuvre ale damals vor 12 Jahren. Die Ber 
fanntfchaft der Deutfchen mit der neuern fpanifchen Dramatif 
ift leider außerſt dürftig. Sie ſtößt auf diefelben Schwierigfeis 
ten, auf die auch unfer Intereffe an den ſpaniſchen Mataboren, 
einem Galderon, einem Zope de Dega fiößt. Die fyanifche bras 
matifche Romantif nämlidy fagt im ganzen ber Fühlern nord⸗ 

deutſchen Natur nicht zu. Doc ift es für den Biteraturfreund 
immer eine intereffante Bergleichung, bie ſich aus ber Enttwice 
lung bes beutfchen und des fpanifchen Dramas fchöpfen läßt. Der 
Antor des Originals vorliegenden Dramas nennt fih Don Juan 
Eugenio Hargenbufh,. in Deutfcher? Wreilich ein koomopo⸗ 
litiſcher Deutiher! Diefer Harpenbufch warb am 6. September 
1806 zu Madrid geboren, wohin fein Vater, ein Kunfttifch- 
ler aus Köln, eingewandert war. Der junge Hartzenbuſch follte 
ſich dem geiftlichen Stande widmen; fein Lehrer in der Mhetorif 
und Poetit war ein Jefwit, der viel auf bie claffiichen Studien, 
weniger auf die ſpaniſche Poefle gab. Des Vaters Kränflich: 


52 * 
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feit nöthigte den Jüngling zur Aufgabe des Studiums, doc 
fonnte er der väterlichen Werlſtatt nicht viel Geſchmack abges 
winnen, deito mehr der Metrif des Pater Loſoda. Gin vollitäns 
diger Autodidalt, begann Hargenbufch die ſchriftſtelleriſche Thä⸗ 
tigfeit mit der Ueberfebung Heiner franzöflicher Stüde. Später 
ing ein frangöfifches Stüf in einer von ihm herrührenden 
—— zu Barcelona in Scene. Nachdem er die Steno⸗ 
graphie erlernt hatte, arbeitete er 1835 für die Redaction der 
„Gaceta”. Bon da ab ſchrieb er eine Anzahl von Stüden, die 
mit mahrer Begeiſterung aufgenommen ſein ſollen. Daneben 
erfchienen von ihm im verſchiedenen Zeitſchriften größere und 
Hleinere Gedichte fowie profaifche Artikel, Dieſe wenigen Noti⸗ 
en geben wir bier auszüglich wieder, da es gewiß ein großes 
ereffe bietet, zu bören, wie ſchnell ſich unſere Stammesr 
genofien in fremdes Leben und Weben bineinfinden und die | 
Runde von diefem Hargenbufch wol nicht allzu weit reichen möchte. | 
Dem romantifchen Trauerfpiele „„Die Liebenden von Teruet ‘ 
(„Los amantes de Teruel‘) liegt eine altfpanifche Romanze zu 
Grunde. Der Stoff hat mehrfache Bearbeitungen — 
fo ſchon durch den Freund Lope's, den Juan Bere; de Montalban 
in der eriten Hälfte bes 17. Jahrhunderts, Es fcheinen'dens 
nach die „Liebenden von Teruel’’ für die fpaniichen Dramatifer 
ungefähr das zu bedeuten, was für die beutjchen eine Agnes 
Bernauer oder eine Philippine Welfer. Die bramarifche Faflung 
der „Liebenden von Teruel“ iſt fehr einfach. Die Liebenden 
beißen Don Juan Diego Martinez Garces de Marfilla und 
Donna Iſabel de Segura, Tochter des Don Pedro de Segura. 
Marfilla ging in die weite Welt, um fi goldene Schäge zu | 
erwerben, nahm der Iſabel zuvor aber das Verſprechen ab, dag | 
fie eine beflimmte Reihe von Jahren auf ihn warten wolle. | 
Iſabel wird von einem neuen Bewerber Don Rodrigo de Azayra | 
beflürmt, Sie reicht diefem die Hand, da ihr Marfilla bis zum | 
Ablauf der Frift nicht ericheint. Diefer if burch eine im ihn | 
verliebte Sultanin und noch vor den Thoren von Teruel durch 
eine Räuberbande am rechtzeitigen @rfcheinen verhindert. Als 
er endlich vor Iſabel erjcheınt, da — nun es ift die ewig alte 
Geſchichte, die ſtets neu bleibt. Der Raum verfagt uns ein 
weiteres Eingehen duf dies Trauerjpiel, Nur noch jo viel, daß 
es zur größern Hälfte in den auch bei Galderon gangbaren vier: 
füßlgen Trochäen geſchrieben if. Am Schluffe ließe fi viel 
mäfeln, indem Held und Heldin hintereinander am gebrochenen 
Herzen fterben, und ebenjo viel am Gharafter von Iſabel's 
Mutter, die ciner gewöhnlihen Kupplerin nicht eben unähn: 





li ficht. 
24. König Alfonfo. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon 3. N. 
Bahmayr Wien, Dirmböd. 1860. 8. 1 Thlr, 


Papier ift gut, Drud iſt gut und gut iſt auch des Vers 
faſſers Wille. Bachmayr machte ſich mit einem ziemlich romans 
tifchen Stoffe zu fchaffen. Der Thron von Mragonien ift ers 
ledigt. Unter den beiden Prätendenten, Don Alfonjo und Don 
Bebro, befigt erflerer die Liebe der Hofpartei. Er würde bei 
der Wahl als König hervorgehen, verzichtete er nicht freiwillig 
zu Don Pedro's Gunjten auf den Thron. Durch eine Liebe zu 
einem niedrig geborenen Mädchen, Iſaura, zu diefer Verzicht⸗ 
leiftung beftimmt, befinnt er fich doch bald eines andern und bes 
fließt, den Tyrannen Don Pebro zu vergiften. Er führt den 
Dorfag aus, damit aber auch zugleich einen Bruch feines Liebes: 
verhältuiffes herbei. Naura fagt fich von ihm los. Barteiungen 
am Hofe flürgen den Don Alfonfo mit einem andern Seitens 
verwandten, bem Don Rodrigo, in Krieg. Alfonfo wird im 
Kampfe zwar ſchwer verwundet, doch bleibt er Sieger. Er findet 
feine Ifaura in ber Hütte ihres Vaters wieder, Saure erflicht 
ſich, Alſonſo ſtirbt, Rodrigo befteigt den Thron. Schon aus 
diefem kurzen Inhaltsverzeichniffe möchte die romantiiche Natur 
des Stoffe einleuchten. Ob ſich aus dem Stoffe ein großes | 
dramatisches Werk ſchaffen liege, unterfuchen wir nicht weiter. | 
Dem Berfaffer if es damit nicht eben ſchlecht, aber auch nicht 
eben gut gegangen. Doc wenn die Gharafterentwicelung des Den | 





| uns die Mufführung gewährte. 


| darüber nicht entrüfter, aber es lachte. 


Alfonſo dem Pipchologen eine vorzüglihe Aufgabe Hellt, jo 
löfte der Verfaſſer diefe Aufgabe in anerfennenswertbem Grad, 


Die religiöfe Natur aller Dramen der jüdiſchen Ge: 
ſchichte beftimmte uns, diefe Dramen nicht unter die hiſto— 
riſchen Dramen zu miſchen, fondern fie ald Schlußſteine 
derjelben zu betrachten. Wie oft müſſen ſich die Drama: 
tifer nicht die Wahl eines bibliihen Stoff als einen Itt— 
thum vorwerfen laffen! Und doch greifen fie immer wie: 
der in das Alte Teftament zurück. Obſchon jih das 
Publitum fait gegen alle Dramen aus altteftamentlider 
Zeit pafjiv verhält, verſucht ed ver eine und andere immer 
wieder mit fo einem Stoffe. Denn es gibt feine Ghronif, 
fein Geſchichtsbuch, das einen Stoff mit fo präcifer Kür 
erzählte ald gerade das Alte Teitament. Die meiften 
Dramatiker büßen ihre Täufhung hinterdrein genug, wenn 


| fie fih auf die Ummandelung der altteflamentlihen Gril 


in moderne Dramatif etwas einbilveten. Im günftigiten 
Falle bringen fie ed meift nur zu Zwittergeſchöpfen vr 
Epif und Dramatif. 


25. König Saul. Trauerfpiel in fünf Aıten. Bon Hermanı 
Kette, Berlin, Schindler. 1860. 16. 20 Nur. 


Dies Drama lieft fich ſehr gut. Nachdem wir es auf der 
berliner Hofbühne vor einigen Jahren geſehen hatten, erwarte 
ten wir von ber Lectüre einen noch geringern Gindrud, als ihr 
Dody gerade im Gegenthel 
Mir fragen jet erflaunt, warum flel denn diefer Saul? Woran 
lag das? Dielleicht daran, daß der Stoff bei aller dramatifcen 
Färbung doch zu einfach it und zu wenig Motivirungen zuläft! 
Vielleicht, ja; vielleicht aber auch mit daran, daß ber monotbei: 
ſtiſche Gottesbegriff ein dramariiches Difteln und Deuten niät 
erlaubt. Man fann den Begriff chriftlicher Humanitat zum Hebrl 
eines Dramas muchen, nimmermehr aber die myſtiſche Baier 
bung verfinnlicen, durch die König Saul vor Gott wermerien, 
David dagegen erhoben fein foll. Wer dieſe myſtiſche Beste 
bung ganz beifeite jchiebt und den Streit des Hoheprieſtere 
Samuel mit König Saul auf rein politifche Motive beichräntt, 
ber entzweit fidh amdererfeits mit dem Publifum, das Die Pr 
ſchichte aus dem Alten Teſtamente anders lieb gewonnen bat, 
Kette ſchlug fich vier Mcte ganz gut bindurd. Äber im fünf⸗ 
ten? Da Hürzte fein dramatiiches Gebäude an der Here von 
Endor zujammen. Das erfte mal, d. b. als wir feine 
„Saul aufführen faben, erzielte er durch bie Erſcheinung Mi 
todten Samuel bei der Here von Endor einen der bibliichen Tre 
ditiom geradezu fpottenden Berrug. Das Publifum zeigte fd 
i Jetzt nun, d. b. in m 
vorliegenden Geflalt, läßt er den Weiffager Doeg nicht meh: 
wie damals in die Grube hinabfleigen, aus ber die Here ron 
Endor den Geiſt Samuel’s bervorzaubern will; er läßt dm 
Samuel nur einen Todtgefagten fein, er läßt ihn in eigener Pa⸗ 
fon bei der Here erfcheinen, Dadurch fällt ver Mafel des An 
ftögigen oder Kächerlidyen, die ganze Scene bei der Here ab 
fälle num noch mehr in fich zufammen, 


2%. Die Hasmonäer. Hillorifches Drama in fünf Acten. Yor 
Leopold Stein. Franffurt a. M., Auffarth. 1859. 8 
20 Nar. 

Dramatifche Werke von Philipp Heinrih Wolii. | 
Maffabäus, Drama in fünf Acten. Berlin, Laffar. 186) 
Gr. 8. Nur. 

Die Seleuciden und die Hasmonäer. Trauerfpiel in fün! 
Acten. Von Sigismund Wiefe. Berlin, Janfe, 1801 
Gr. 8. 1 The. 10 Rar. 

Drei Bearbritungen deſſelben Stoffe. Bir willen nicht, 
welcher wir den Vorzug geben follen. Am fürzeiten ‚bebanelt: 


27. 


28. 
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in Wolf, am längften Wieſe. Was die Berfafler gerade jet 
ui den Makfabäeritoff hinweiſt, das deutet Wolff binlänglich 
nit den Worten an: „Welcher Rrieg ber Meuzeit ift mit biefem 
®efreiungsfampfe zu vergleichen (mämlich der Juben gegen Ans 
hehus), wenn man die Misverhältniffe binfichtlic der Anzahl 
md Kriegserfahrung beider Parteien in Anichlag bringt?" @s 
önt jo nahe, am diefen jüdifchen Krieg zu benfen, jept gerade, 
N mir Deutfchen ung sleleigt aud als ein gefmechtetes Bolf 
aiehen dürften, in dem alle nämlich, daß ſich von jenfeit des 
Kein nach und Arme ausftvedden follten. Aber es liegt anderer: 
24 für einen Dichter mofaifchen Glaubens faſt noch näher, 
“ Himweifung auf die Heldenthaten der fünf Brüder aus dem 
ihlehte der Hasmonder mit einem Vorwurfe gegen das 
Öbritenthum zu verbinden. Cine bequeme Sache allerdings, 
a m Hinweis auf bie jübifchen Heldenthaten gegen die neu: 
age Unbill anzufimpfen, rege die Unterbrüdung des jüdi⸗ 
en Geſchlechts im chrifllichen Staate fat gebietet! Aber an 
2 Namımert man fich nicht an, wenn man En Abfichten und 
Lirſde rechtfertigen will. „Seibſt die am weiteflen vorgeichrit: 
oa Öhilsfophen und Religionslehrer der Neuzeit”, meint Wolff, 
Aargen höchitens dahin, daß fie in dem Juben den Dienfchen 
a vfpertiren umd ihm nicht, wie bisher, vollfommen unter die 
fr zu treten gebieten; feine uralte, bogmenreine or er jur 
Shrang des Menfchengeichlechts von ben Feſſeln der Glaubens: 
vi zu benugen, hat bisher nur eimer gewagt.” Wolff be» 
nun auf „Die Religion der That” von A. T. Staınm, 
mer ift der eine, der im Jubenthume fand, „was um: 
mbar in demfelben liegt, den zuverläffigften Bundesgenoflen 
’m die wieder fo mächtig emporftrebende Knechtung des Men- 
Sure‘, Da haben wir's. Nicht allein daß wir die Juden 
Euate als dem Öhriiten vollſtaͤndig gleichgeftellt erachten fol: 
”, in, das wir alle noch obendrein zum Judenthume über: 
"ea! Nun, laflen wir den Anhängern des moſaiſchen Glau— 
dieſe reaetionären Anwandelungen, die eigentlich mit ber 
Lligion der That“ in feltfamem Gontrafte ſtehen. Ueber den 
of der drei Dramen dürfen wir uns der @rörterungen ent 
“rm. Ginmal feßen wir ihn als ganz befannt voraus, und 
ker it er durch die Geſchichte fchon fo ficher gegliedert, da 
!e Dramatifer nur frifch zuzugreifen braucht. Die Willfür der 
Sramatifer erſtreckt fich daher nur auf die verfchiedene Anords 
un der Kämpfe der Jfraeliten gegen Antiochus Epiphanes 
a auf die Einmiſchung romantifcher Berhältnifie, ohne die es 
© Drama num einmal nicht recht gebt. Leopold Stein ging in 
et Grfindung der romantiichen Zuthaten jedenfalls am weites 
im Gr läßt die beiden Brüder Judas (Maftabi) und Jona- 
dan zu gleicher Zeit zu Thirza, der Tochter des ermordeten 
hbrpriefters Dnias in Liebe entbrennen. Philivp Heinrich 
Sal Hicht dagenen das Liebesverhältnig um Judas Maffabäus 
m die Eſther, Tochter bes Hoheprieiters Menelaos. Und Ei: 
mund Wiefe fand es gerathen, noch bie Kinder bes Königs 
"rund, des Vorgängers von Antiochus Bpiphanes, den Demes 
"us and die Aſtarte, in den Kampf der Hasmonäer gegen bie 
xleaciden mit einzuführen. Welchem ber drei Dramen ber 
keis gebührte, wir mögen barauf nicht apobiftifch antworten, 
rt Boifiche „Matfabäus“ hat etwas für ſich durch feine fnappe 
hltung, das Stein’'fche Drama vielleicht nicht weniger durch 
® Begeifterung bes Berfaflers, die fich fogar bis auf bie Zus 
auung des Buchs an die „Freifrau Luiſe M. G. von Roths 
Hr“ erſtreckt, und dem etwas fehr gedehnten Wiefe'jchen Trauer« 
»le darf wenigitens die Anmwartichaft auf ein durchbachtes, mit 
sem Fleiße ausgearbeitetes Werk nicht vorenthalten werben, 
ennihen des Verfaſſers Streben nach plaftifcher Sprache ab 
» zu das Gegentheil eines guten Dialogs erzielt. Was foll 
225. B. von folgenden zwei Berjen halten: 
Schr ſchlecht verhüllt ein haͤmiſches Zerrlächeln, 
Den Schmerz des Bifjes ber Sewiffensfchlange. 


Das ift doch gewiß ein tolles Uebermaß der patbetijchen Nede! | 


latum tleiben diefe Dramen, deren Stoff doch fo durchaus 
matiſch erfcheint, dennoch in der Wirkung beträchtlich zurüd, 


7 
Eindruck. Diefer Herodes übertyrannt den Tyrannen; gilt das 


warum geben fie ſich nicht als firenggeglieberte Trauerfpiele? das 
fragen wir ſchließlich. Wahricheinlich weil das Heldenthum der 
fünf Söhne des Mathathias nicht durchgehende allein auf die 
Scyulter ves einzigen Judas Maffabäus gelegt werben Fann, 
Diefer Judas if zwar Held der Dramen, aber er allein iſt 
es nicht; er theilt das Heldenthum mit feinen Brüdern umd er: 
fcheint, wie fehr ihm auch die Dramatifer über alle emporheben, 
nur als primus inter pares. 


29. König Herodes. 
hard von Lepel. Berlin, G. Reimer. 1860. 8. 15 Nat. 
Auch ein Stoff, ber vielfältig gewählt wird! Die Breuels 

thaten bes ur Herodes reiten ja fogar den bramatifchiten 

unferer neuern Dramatifer, Friedrich Hebbel. Mit diefem wird 


Tragödie in fünf Acten. Bon Berns 


ed Bernhard von Lepel nicht aufnehmen wollen. Seine drama 
tifche Aber fchlägt wenigitens für einen gräßlichen Stoff nicht 
feit genug. An der äußern Form, was nämlich die Verſe und 
Ausprudsmweife betrifft, fünnen wir billigend vorbeigehen, auch 
das Streben, den Thrannen Herodes pinchologifc richtig zu 
zeichnen, wollen wir zu Gunften bes Berfaflers hervorheben ; 
aber mit der dramatiichen Gtructur der Tragödie fünnen wir 
ung nicht befreumden. So wenig jeßt nach der Lectüre beifelben 
als damals nach der Anſchauung im berliner Schaufpielhaufe. 
Jegt wie damals macht auf uns das Gemetzel unter fo und fo 
vielen Menichen eher einen beluftigenden denn einen gräßlichen 


Wort von irgendeinem Despoten, fo zuvor gewiß von biefem Hero⸗ 
des, der feiner Blutgier wegen gu einer Garicatur des Tyrannens 
thums geworben it. Dagegen fommt bie zahme Kunft Lepel's nicht 
auf, und wie dramatiſch der Verfafler auch die Gegenfäge in dem 
Heroes und feiner Gemahlin Mariamne zu erfaffen fuchte — zu: 
weilen glaubt man ernitlich an ein Buppenipiel —, fowenig halten 
wir den Herodes für einen Helden und fo fehr dagegen für eine 
Garicatur der biutdürktigen Despoten, Die Gegenjäge ftehen 
einander fo craß gegenüber, mamentlich im Antivater, Herodes 
Sohne erfter Ehe, und in den Kindern der Mariamne, daß da— 
gern Franz Moor und Karl Moor als treue Brüder erfcheinen. 

er propbetifche Bezug auf die Geburt und Rettung bes Hei: 
landes am Schluſſe des Stücks lieſt ſich befler, ale er fih aus 
hören läßt. Bon der Bühne herunter fcheint er zu fehr wie an 
den Haaren herbeigezoqen. 


30. Berenize. Tragödie in fünf ar und in Jamben, 
Bon Briederife Kempner. Breslau, Aland, 1860. 
8. 1 Thlr. 


Eine Dame unter den vielen Männern! Wir werben galant 
fein müffen, obenein da wir es mit einer jungen Dame au thun 
haben. Denten wir deshalb nicht zu hart von biefem Verſuche 
in Berfen, der es mit manchem andern aufnehmen fann, Wir 
verfennen nicht die Mühe, welche die Berfafferin auf die hiſtori— 
{chen Studien legte, nicht den Fleiß, mit dem fie das Liebes 
verhältnig der Prinzeffin Berenize zum Kaiferfohne Titus aus: 
beutete, nicht die Liebe, womit fie den Befehlshaber des jübi- 
ſchen Heeres, Joſephus, als Helden auszeichnete, nicht die drar 
matifche Freiheit, der zufolge fie die Berenize fich in den Krater 
des Veſuv ſtürzen ließ: aber alles dies reichte noch lange nicht 
zu einer bebeutiamen bramatifchen Arbeit aus. Möge fich die 
Verfafferin zunächht an Kleinere lyriſche ober epifche Sachen hal: 
ten, für die fie befähigt fein möchte, nur nicht an einen ihr 
fernliegenden Stoff, der mit Ausdrücken wie „Tänzer in Tricots‘' 
blutwenig gemein hat. 


Bevor wir zu den romantifhen Dramen übergeben, 
| werfen wir noch noch einen kurzen Blif auf: 
| 31. Dramatifche Werfe von Philipp Heinrich Wolff. II. 
Mohammed. Drama in-fünf Acten. Berlin, Laſſar. 1860, 


Gr. 8. 15 Nor. 
| unb: 


378 


32. Dramatifche Dichtungen von R. Wutzborff. 1. Der 
Prophet von Florenz. Hiſtoriſches Trauerfpiel in fünf Auf: 
zügen. 2. Mhasver, ber ewige Jude. Romantifch: bramas 
tifches Gedicht in fünf Aufzügen. Halberftadt, Schimmel: 
burg. 1860. 8. 20 Rar. 

Wolfe Mohammed“ und Wugborf’s „Prophet von 
Florenz“ fichen in der Mitte zwifchen biflorifchem und romans 
tifhem Drama. Wir fchiwanfen, nadı welder Seite fie mehr 
neigen möchten. In beiden liegt das dramatiſche Gewicht auf 
BVerjönlichkeiten, die fih als von Gott berufen ausgeben. Bei 
Mohammeb nimmt der Glaube an feinen Beruf nicht wunder, 
wohl aber bei Savonarola, dem Propheten von Florenz, da ſich 
Wugdorff leider vor ber Hand zur Bewältigung eines drama⸗ 
tifchen Stofis gänzlich unfähig erwies. Aber obſchon Wolff eine 
weit größere dramatiiche Kraft entwidelte als Wutzdorff, fo 
befriedigt uns fein „ Mohammed‘ feineswegs. Diefer Moham: 
meb flcht menigftens bem „Maffabaus‘ (Mr. 27) und bem 
„Wilhelm von Dranien“ (Mr. 16) entſchieden nah. Wir fin: 
den entfeglih viel Gerede und trofllos wenig Handlung. Dem 
Verfaſſer gegenüber, ber fich ber übeln Aufnahme feines „Mos 
hammed“ in Hamburg wegen auf unzarte Meife über -abiprer 
chende Kritif aufhält, treten wir entfchieden auf Seite feiner 
Gegner. Mohammed wird nie und nimmermehr ein anjprechens 
ber dbramatifcher Held fein fönnen. Dafür bebarf es feines Bes 
weiſes. Wollten wir ihm liefern, wir müßten das ganze Drama 
abſchreiben; denn bei der Auswahl einzelner Stellen würde une 


die Liebe und bie fhheinbare Schuld dem endlichen Triumph d 
fhönen liebenden Seele den gewaltigiten Eindruck verihafe 
Im vierten trete neben ber Meflerion Pebro’s die Beneifteru 
hervor, bie felbft den Zuhdrer erfaſſen und ihn im fünften Ar 
in einer erhabenen, geläuterten Stimmung entlafien mag 
Wenn den Zuhörer num aber die Begeiſterung um feinen Pre 


‚ erfafien will! Wenn ihn num über das arinfende ewig: jübild 


der Berfafler immer mit dem Bormwurfe begegnen, wir hätten | 


fie für ihm unvortheilhaft ausgeboben. Tröfte ſich der Verfafler 


dafür mit dem Lobe, bas wir auch bei biefem „Mohammed ‘ 
wie bei feinen beiden andern Dramen ber Gewandtheit feiner 
Geftaltungsfraft ſpenden. 

Könnten wir Wutzdorff, dem Dichter bes „Propheten von 
Blorenz‘ nur ein Onentchen von diefer Gewandtheit zufprechen, 
wie freuten wir und. Leider aber fünnen wir das nicht. Bes 
fäße fein „Prophet von Florenz“ nicht den Vorzug der Kürze, 
er befäße wirflih gar feinen. Möge der BVerfafler erit einige 
Jahre paufiren, che er fich wieder an einen bramatiichen Stoff 
wagt, Größere Welterfahrung und bie Erfenntniß der bisheri« 

en Sünden lafien einen ſchwachen Dramatiker oft im kurzer 


it reifen. Bir fegen voraus, daß Wutzdorff die Scharten | 
H ‘ aller ganabaren Opernterte fteht, fo haben wir uns im delt 


feines jegigen dramatifchen Schwertes fpäterhin auswetzen werde. 


Zuvor aber ringe er nach Selbiterfenntnig und murre über | 


unfere Worte nicht zu fehr. A bas mit dem verfehlten Idea— 
liemus, nieder mit aller bramatifchen Unflarheit, wie fie aus 
jeder Rebe des „Propheten von Florenz“ hervorftrogt. Der 
Berfafier befigt über dramatifche Scenerie noch die munberlich: 
fen Anfihten. Man böre nur die Scenenangabe (Act 5, 

ftritt 5): „Während Luerezia Riveli im flammendften Haffe 
die Reihen durchbricht, und fchon den Dolch gegen Girolamo's 
(Savonarola’s) Bruft gezüdt, erhebt Beatrice in ihrer Her: 
zensangit einen Balken (!), der zu Ahren Füßen gefchleudert und 
det mit biefem Schilde (!) Fra Girolamo. (Welcher Effect!) 
Luerezia's Dolch finft tief in den Ballen (!), Beatrice fann 
nicht mehr Widerſtand leiften. Unter dem Gewichte des Bal: 
fend, mit dem fie den Bruder rettet, wird fie begraben!“ Was 
läßt ſich wol zu diefer bramatifchen Balgerei ſagen?! 

Wären wir jept mit Wuptorff fertig, wohl und und ihm! 
Aber da liegt ja noch fein „Ahasver“, dieſes grinfende Unge: 
heuer „voll übermenfchlichen Haſſes, zwiſchen dumpfer Bers 
mweillung und erbitterter Rachgier ichwanfenb‘. Was dachte 
Äh Wugdorff nur bei feinem romantifch : bramatifchen Gedichte 
„Ahasver, der ewige Jude“? Er jagt es ſelbſt: „Der Ber: 
faffer hat im erften Acte diefer Dichtung, die er nicht ale ein 
Drama, fondern vielmehr als ein fauftifches Gedicht betrachtet 
wiſſen will, die Handlung noch nicht fehnell vorfchreiten laffen, 
damit der grelle Ghegenfap dämoniichen Haffes und fih auf: 
opfernder Liebe noch Marer hervortrete Im zweiten Acte muß 
die Zerrüttung des Kamilienlebensg mit erfchütternder Wahrheit, 
aber mit edler Mäfigung bargeftellt werden. Im dritten muß 


ı 33. Die £oreley. 


Ungeheuer eine Art von Lachkrampf befällt! Gerade wie um 
ber wir und ftellenweis vor Lachen hätten ausſchütten mdger 
Wie fann ſich nur ein gebildeter Menfch mit derartigem dram 
tifchen Widerfinne um bie köſtliche Zeit betrügen! Areilih, d 
einfachſte Verftand fann ſich verirren! 





Sp wären wir denn mit dem „Ahasver“ bereitd 
das Lager der romantifhen Dramen binübergefhritte 
Mas rechnen wir zum romantiihen Drama? ebenial 
alle jene freien dichteriſchen Grfindungen, deren leht 
Zweck nit die charaktervolle Entwidelung einer Han 
lung, fondern die Berfinnlihung einer abftracten, d 
Thatfahen des Stoff nur ald eim Beifpiel neben fi 
führenden Idee erheifht. Hierher zählen auch alle t 
dramatifchen Gebilde, melde erſt durd die Schweſterkun 
Mufif Leben und Ausorud erhalten. Der leptern ein 
betitelt ſich: 

Von Emanuel GBeibel. 
Rümpler. 1861. 8.1 Thlr. 


Geibel benennt feine Dichtung weber Operntert, noch Luriid 


Hannorer, | 


\ dramatifches Gedicht. Es weiß aber ein jeder, daß bieje „korelen 


I noch einmal die feilende Hand legte, 





derfelbe DOperntert if, ben Felix Mendelsfohn : Bartbeldn | 
Mufit zu fegen zum fleinften Theile zwar nur im Stande ma 
den ganz auszuführen aber in feinem Willen gelegen, bätte d 
der Tod nicht daran gehindert, Geibel fehrieb feine „Lorcer 
1846 — 47. Gewiß ift anzunehmen, daf er fie feitdem mehrfaı 
überarbeitete, menigftens an fie zu biefer vorliegenden Aurgat 
Erwarten mir ten bir 
prifer Geibel ein Gedicht, das formell weit über der Mehriat 


Erwartung nicht getäufcht. Wäre das nicht der Ball, mie en 
ſchuldigte ſich ein Sepuratbrud dieſes Iyrifch = bramatifchen & 
dichte? Denn was den dramatiichen Bau, die Situationen, d 
dramatijche Leben anbetrifft, fo fonnte ſich Geibel mur in M 
berfömmlichen Opernfchematismus halten, den die Rückſicht a 
eine bramatifche Sängerin, eine jugendliche Sängerin, auf Tem 
Basbuffo, Bariton u, f. w. bedingt. Die Frage, in welch 
Weiſe die ausgefahrene Straße der Operntertdichtungen achefe 
werben Fönne, fcheint uns Geibel mit feiner „Loreley“ mid 
beantwortet zu haben. @ine wie banfbare Grundlage dem Gen 
poniften indeß mit dem vorliegenden Gedicht geboten ik, M 
zeigte Mendelsfohns Bartholdy ım Finale des erſten Acts, ıma 
er es zu einer feiner berrlichften Gompofitionen auobeutete. Ja di 
Vermiſchung des Realen mit dem Geiſterhaften folgte Geibel d 
Traditionen der romantiſchen Schule eines Friedrichſtind u. .* 
Neben dem Lobe der formellen Glaͤtte haben wir für feine Lortler 
noch ein ſehr anerfennendes Wort in Betreff bes durch m 
durch volfsthümlich = deutſchen Geiftes, der das Werk durchdting 
Ge ift fo volkethümlich-deutſch, daß fich weder Franzoſen 1“ 
Italiener mit feiner Nomantif einverftanden erklären fünnte 
weil die Natur beider Völfer diefer eigenthümlichen Vermiſchan 
geifterhafter und realer Elemente wiberftrebt. 


34. Der Barde. Dramatifche Phantafie in fünf Mbtheilumar 
Bon Karl Julius Stard. Petereburg, Gebr. Kra 
1860. ®r. 8. 1 Thlr. 


Gedruckt zum Beiten in Rußland lebender, hülfekerürftist 
Ausländer; gegen biefes Schild des milbthätigen Herzens iR 
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Bafe der Kritif Rumpf. Wir mögen dem Berfafler mit einer 
Igarfen Beiprechung feines Werks nicht wehe thun. Ruht unjer 
Sf dech noh mit einer gewiſſen Wehmuth auf ber zweiten 
Erite des Buchs, allwo es heißt: „Zum Drudf erlaubt unter 
vr Bedingung, daß mach dem Drude bie gefeglice Anzahl 
mplare dem Genfurcomite zugefellt wird.‘ Mer weiß, ob 
ver Derfafler nicht germ weit Bedeutenderes als biefen „Barben‘' 
“ierte, würde es ihm nur von der Cenſur geflattet. Wer weis, 
& überhaupt ein größerer Dichter als diefer Star in Rufland 
de portifcheres Merk an die Deffentlicykeit bringen dürfte und 
nicht Diefer „Barde“ ſchon das höchſte Maß der in Ruß— 
Ind arbuldeten Poeſie in fich begreift. Die Handlung fpielt 
(Wr Chr. Geb. an der Küſte der Normandie und des nörd⸗ 
den Schottland. Arganthyr, ein normännifcher Seefahrer, 
erläje feine Gattin Hervora, verlobt fih in Schottland mit 
berha, der Tochter des Barden Garmor, verläßt auch dieſe und 
"ont bi einem Eturme ums Leben. Der Barde Garmor er: 
bit ſeine entehrte Tochter Hertha und flirbt bald darauf felbit. 
ud mit Hervora geht es auf irgendeine Weife ‚zu Ende. 
del fd der Berfafer nur erft aus feiner brütenden Stim: 
zu teraudreißen und fi einmal an etwas Lufliges wagen. 


Unter ven beiden dramatifchen Gemälden, mit denen 
wir und von den dortrinären Geftalten der romantifhen 


| Dramen ab wieder auf den Boden ver vollen Realität 





begeben, hält nur folgendes das phantaftifhe Element in 
etwas feit: 


36. Der Rarfunfel. Vollsdrama in drei Aufzügen nach Hebel's 
alemanniſchem Gedichte frei bearbeitet. Von'Franz Pocei. 
Münden, Rohſold. 1860. Gr. 16. 16 Nur. 


Volkodrama! Welcher Misbrauch wird jet nicht mit biefem 
Ausdrude getrieben. IR ein Stüd zu fchlecht, um fih Schaufpiel 
nennen zu fönnen, fo wird es als fogenanntes Bolfsbrama in die Welt 
—— Gut, daß fich Pocci mit ſeinem „Karfunfel” dieſem Mie⸗ 

rauche nicht auſchloß, daß er fein Augenmerk auf die Geſtaltung 
eines wirklichen Volkodramas richtete. = wählte eine Art Dorfge⸗ 
fchichte. Er ſchuf Geſtalten aus der Wirklichfeit und näherte fich ben 
Auſchauungen des Dolfs mit einer Perfon, dem Jäger Lur, der 
als die Berförperung des Böjen au betrachten if. Allein bie 


Bearbeitung nad einem Hebel'ſchen Gedichte dehnte den Stoff 


le kiner Schwermuth und Hypochondrie erfenmt man leider | 


a khe die deutiche Natur. 


Sie Kaifer. Politiſch-dramatiſche Studie in vier Auf: 
Bon Guſtav von Meyern. Zweite Auflage. 
ig, Grunow. 1861. Gr. 16. 20 Mar. 


dr Tendenzftüd, ein politiiches Tendenzftüd in des Wortes 
ar Bedeutung! Gine zweite Auflage diefes Tendenzitüde, 
"heit, daß es im deutichen Bolfe Anklang und Widerhall 
Ku Und Die politiſch-dramatiſche Studie verdient auch 
wa Anklang in vielfacher Hinfiht. Sie ik im einer edeln, 
bien, durch und durch gleichmäßig fchönen Sprache ge: 
Kiden, fie bringt die nationale Begeifterung in einer paffens 
” Ferm zum Austrag, fie enthält fich aller muplofen und 
taten Redensarten, obſchon fie auch oft Geſagtes wieders 
Warm. Hinfichtlich der in ihr vertretenen politifchen Ten: 


"a werden die Meinungen natürlich getheilt fein, je machdem | 


une des Merfaflers bmg billigt, der andere nicht. Ein 
mes deutſches Meich ift des erfaffere Biel. Schon aus dem 
Verionenwerzeichmiß geht es deutlich hervor, im welcher Meile er 
a deutſche Zuſtände anipielt. Da iſt ein Fürft von Norbland, 
” fsiher son Südland, da find Kürften der MWeillande, va 
m Ortensgeneral und Ordensbrüder. Die Reichsfarben jhwarz- 
grün laffen füch leicht in ——— überjegen, und 
ı%z Orbensbrüdern wird niemand bie Brüder vom Orben 
Ya verfennen. Ueber die Bedeutung des großen Reihe, das 
* — vor Augen ſchwebt, mögen folgende Verſe Auf— 
Su geben: 


Gs iR ein Reich viel taufentfachen Ringens, 

Ein Reich des freiften Bilbens und Bollbringens, 
In dem von höbern Thronen Aurft und Raifer 
Mit freud'gem Stolz auf Stimme nieverfhaun, 
Die, weil fie frei, nur um fo treuer bängen 

An dem Geſetz, das ihnen Freiheit gab, 

Un die an Scöpferfraft und Geiflesreife 
Serangeblüht zu einem Muftervolf. 


Guflav von Meyern lebt befanntlich in der Umgebung des 

ons von Koburg. Die Annahme liegt nahe, daß viele der 
wirshen Mufchauungen aus dem fürftlichen Gabinet ftammen. 
“a dem auch jei, wenn es nun einmal eine politifch: drama⸗ 
Üe Studie über die Zukunft des deutichen Reichs gilt, fo laf: 
@ wir ung diefen „Kaiſer“ wohl gefallen. Und wie ung dünft, 
nit Verfaſſers politifche Doctrin viel befler für diefe dras 
“de Studie als in feine übrigen Dramen, die fich nicht frei 
’on thetorifchen Flosfeln halten. 


ji fehr aus. Die Daritellung eines an fi gutgearteten Mens 
chen, des Feldbauers Michel, der durch Verführung und die 
Gewohnheit des Spiels und Trunfs zu einem Spieler und Truns 
fenbold ausartet, mag für ein kürzeres Gedicht ausreichen. Für 


‘ drei Acte eines Dramas hingegen bedarf es vieler und immer 





| 


neuer Situationen, joll der Stoff nicht monoton oder gar ab- 
ſtoßend wirfen. Die abflogende Wirfung liegt im legten Acte. 
Michel ermordet fein Weib und ſtürzt fich ſelbſt in den Abgrund. 
Die Moral der Geſchichte läßt ſich nicht misverfichen, aber fehr 


\ leicht für unmüg erflären. So oft im preußifchen Staate jemand 


hingerichtet ward, erichien darüber eine Bekanntmachung mit ber 
Ueberjchrift „Warnung“. Gerade jo unnüg die Moral einer Hins 
richtung eine „Warnung genannt werden fann, fo unnüg bünft 
ung die Moral des „Karfunfel” vom dramatischen Geſichtspunkte. 


37, Auf der hohen Raſt. Dramatifches Gemälde aus dem Berg: 
manndleben in vier Aufzügen. Bon Robert Griepen: 
ferl, Freiberg, Engelhardt. 1860, Gr. 16. 18 Rar. 


Ende gut, alles gut! Es freut und wenigftens, daß wir 
mit einem leider nicht genug gemwürbigten Stüde fließen fün- 
nen, Wir werfen uns damit nicyt zum unbebingten Lobredner 
des „Auf ber hoben Raſt“ auf. Aber wir möchten dies Stück 
doch der Beachtung empfehlen, ſchon um deswillen, weil Gries 
penferl originelles deutiches Leben in das Bereich der dramas 
tifchen Dichtung zu ziehen bemüht war. Much Griepenferl, ver 
Dichter des „Mobesvierre‘, fühlte, daß er nicht alle Tage auf dem 
Kothurn einherichreiten fünne, daß er fih auch einmal mit 
fchlichterer dramatiſcher Waare zu thun machen müſſe. Er zog 
feinen Stoff aus dem Bergmannsleben, er führte uns auf die 
hohe Rait, das heißt auf den Sammelplag der Bergleute vor 
ihrem Abgang in die Gruben, er ſchilderte uns das bergmän: 
nifche Leben mit einer Treue, die ihm mur eine befondere Kennt: 
niß des Lebens gewährt haben fann, Im dem Weſen der Berg: 
leute liegt unfehlbar ein tief comjervatives, patriarchaliſches 
Glement, in den Architekten, den Wifenbahnbauleuten und 
Hanblangern dagegen ein neuerungsfüchtiges. Auf fehr einfache 
Meife verwerthete Giriepenferl diefe Gegenfäge in feinem bras 
matifchen Gemälde. Die Liebe des jungen Bildhauers Hüfy 
oder befier fein VBerhältnig zur Bergmannstochter Bärbchen gibt 
ſich ja eigentlich auch von felbit. Aber, aber! Ein ermwachiener 
Menich foll nicht mit Kinderbällen fpielen und ein dramatiſches 
Kraftgenie wie Griepenferl nicht mit foldyen einfachen Geſchich- 
ten. „'S ift 'mal was anderes“, fagt fein Kius in „Auf der 
hohen Rat’. Ge hat aber dies „was anderes““ dem Berfafler des 
„Robespierre‘’ wenig Früchte getragen. Denn als er auf fehr 
intereffante Situationen fann, er er plöglich auf die Errettung 
verfchütteter Bergleute. Es if „mal was anderes’ ale Birch: 
Pfeiffer’fche untergefchobene Teftamente, vaterlofe Kinder und ger 
zähmte Grillen, ganz gewiß. Wäre nur die Errettung der Berge 
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leute dramatiſch. Aber fie if ein total undramatifchee Motiv. 
Und das „Nun banfet alle Gott’ thut's auf der Bühne auch 
nicht. Doch wer fi für Griepenkerl nur irgendwie intereffirt, 
der leje diefes „Auf der hohen Ra”. ellte der Himmel, 
daß unfere dramatifchen Sudler, bie alle ſechs Monate mit 
einem bühnenmäßigen Stüde auf bie Bühnen laufen, nur eins 
mal ſolchen Dialog fchreiben fünnten wie Griepenferl. Der 
Dichter aber möge fih für viele ihm erwiefene Unbill tröften, 
„'S ift 'mal was anderes”, das will unfer Rublifum nicht oft 
gelten laflen, wenn es ſich dabei in eine originelle bramatifche 
Matur bineinfinden Toll. 


Gewiß bleibt's ja doch, baf, wenn | 


feine dramatifchen Arbeiten neben den Werfen ach mie vieler | 


unferer Bühnenfchriftiteller — man mit Hinblick auf ſeine 
Schopfungen freudig ausrufen fann: „'S iſt 'mal was anderes!” 
Emil Müller - Samswegen. 


Politifche Poefie. 

1. Das ganze Deutſchland foll es fein! Großdeutſches Lieder: 
buch. Krieges, Siege⸗, Mahn» und Gpoutlieder der Deut: 
fchen von ber Mitte des vorigen Jahrhunderts bis jept, her⸗ 
ausgegeben von Rudolf Margaraff. Münden, Fleiſch- 
mann, 1861. Gr. 16. 224, Near. 

2. Beitflänge. Gedichte aus den Jahren 1845-60. von Fried: 
rih Bed, Münden, Rohſold. 1860. Gr. 16. 9 Nar. 

3 Aus Weftminfterabteı von Friedrich Wilhelm Rogge. 
Zweite volldändige Auflage. Leipzig, O. Wigand. 
16. 16 Rar. 

Dad erfigenannte Buch oder das „Großdeutſche Lieder: 
buch”, eine von meinem Bruder Rudolf, PVrofeſſor in 
Münden, veranftaltete und mit einem längern einleiten= 
den Vorworte verfehene Sammlung vaterländiicher Ge— 
dichte, tritt mit dem Mahnruf: „Dad ganze Deutſchland 
foll es fein!“ vor dad Publiftum. In dem Sinne dieſes 
Mahnrufs und nicht im Sinne einer politiihen Par— 
tei ift der Zuſatz „Großdeutſches Liederbuch“ zu ver: 
fleben; der Herausgeber hätte ebenſo gut oder befler 
die Bezeichnung „vaterländiſches“ Liederbuch wäh— 
len können. 
genommen, welches im Geiſte over Pariicularintereſſe 
irgendeines deutſchen Groß-, Mittel- oder Kleinſtaaté 
gedichtet wäre zum Nachtheil des Gedankens deutſcher 
Einheit, und wenn er Liedern, in welchen das Andenken 
Radetzky's oder der auf den italieniſchen Schlachtfeldern 
von 1859 gefallenen Defterreiher gefeiert wird, eine 
Stätte in feinem Bude bereitete, fo find dies Lieder, 
deren Dichter ſich die Verflärung deutſchen Helventbums 
zum Zweck gemacht haben. In unvergleihlih größerer 
Menge dagegen begegnet man in biefer Sammlung Ge: 
dichten, in denen die Heldentbaten des preußischen Volks— 
heers und feiner Führer im Kriege gegen Napoleon ver: 
herrliht werden. Ale Motto hätte vielleicht vie Schluß: 


ſtrophe aus Herder's Ode „Germanien” (vom Jahre 


1802) dienen fönnen: 
Traum’ ich, ober ich ſeh' melch einen Genius 
Mieberichweben? Er fmüpft, einig verfnünfet er 
Zwei germanifche Freundes 
Hände, Preußen und Deſterreich. 


Freilich mußte Defterreih noch zweimal, bei Auflerlig | 


und Wagram, und Preußen bei Iena und Auerſtädt 


niebergeworfen merden, che beide einander die Hände ı 
ſich der SHeraudgeber über den Plan und die em 
Und wohin das Schwarzenberg’ihe Programm: „Erft | 


reichten, um fih von ihrem Sturze wieder aufzuridten. 


Preußen demüthigen,' dann der Verachtung preitgeben“ 
(fo Tautete es ja wol), geführte hat und führen Kann, 
bat ja Deflerreih noch in neueſten Zeiten zu feinem 
eigenen Schaden erleben müffen. Leider ſcheint es gemil: 
fen Gtaatömännern ſchwer zu fallen, ſich die Daten 
und Lehren der Geſchichte ins Gedächtniß zu ſchreiben; 
und überhaupt fheint es ja ben meiften Menſchen rigen 
zu jein, ihren wahren Vortheil zu verkennen und zu 


‘opfern, um irgendeiner kleinlichen Leidenſchaft und per: 


fönlihen Antipathie Genüge zu thun, 

Der Herausgeber bat ben reichen und mannidfaltigen 
Stoff in ſechs chronologiſch und ſachlich geordneten Büchern 
zur Ueberfiht gebradt, indem das erfte die im geifliger 


‚und literarifcher Hinſicht fo glorreihe, in politiſcher Hin: 


1860. ı 


ſicht ſo traurige Zeit vom zweiten Schleſiſchen Kriege bi 
zu den Befreiungsfriegen, das zweite die Befreiungäfriege 
ſelbſt, das dritte Die Zeit des Wiener Congreffes und ter 
Miederbelebung des nationalen Bewußtſeins, das vierte 
fobann das große Sturm: und Drangjabr 1848 mit der 
ſchleswig- holſteiniſchen Erhebung und ber folgenden Zeit 
allgemeiner Abfpannung, das fünfte endlich die Jabır 
1859 und 1860 mit ihren Hoffnungen und Enttäuſchun— 
gen, dem Schiller Feft und der Grinnerungsäfeier der Kir: 
ziger Schlacht umfaßt, während das ſechste Buch Litdet 
bringt. ‚zur Kennzeichnung einzelner deutſcher Zuſtände, 
Perfonen und Stimmungen“. Das legtere Bud zerfält 
wieder in brei Abtbeilungen, von denen bie erftere die Zeit 
der bellenifhen und polnischen Unabhängigkeitskriegt, det 


Gutenberg-Feſts, der Eifenbahnen, des hamburger Brandet 


Er bat auch nicht ein einziges Lien auf: 


und des Eölner Dombaus behandelt, die zweite unter der 
Ueberfärift „Walhallaliever” ver „Erneuerung des Ge— 
dächtniſſes heldenmüthiger Kämpfer und Sänger auf ver 
Zeit der Befreiungsfriege” gewidmet ift. Hier treten 
und bie populären Namen Schill, Andreas Hofer, Blüchet, 


Scharnhorſt u. ſ. m. entgegen, und die Lieder diejer Ab: 
theilung haben, wie die des zweiten Buchs, den beien: 


dern Vorzug, daß fie meift von Mitfämpfern over ſolchen 
Männern gedichtet find, die mie Arndt die Erhebung von 
1813 durch ven Einfluß mündlicher wie ſchriftlicher Rede 
vorbereitet und geſchürt haben. Die dritte Abtheilung 
des legten Buchs endlich bringt noch ein „ſchönes Congreß— 
lied und einige weitere ſchöne Kriegd: und Siegeslieder 
der Deutſchen“. Das „ihöne Congreßlied'“ iſt natürſit 
ein Spottlied, dad von Rückert auf den tangenden und 
dinirenden Wiener Gongreß; die andern „ſchönen Kriegt— 
und Siegeslieder der Deutſchen“ find um fo ernfler gr: 
meint und gedichtet. Im ganzen enthält die Sammlun 
nabe an 300 größtentheild mit ihren Singweifen bezeid— 
nete Lieder von mehr ald 120 Dichtern. Der Samm 
lung ift „zur Weihe‘ ein von Leopold Schefer verfaßt 
„Das deutſche Lied“ überfchriebenes Gedicht vorangeſtellt 
deffen beide Schlußzeilen lauten: 
Begrabner Geift lebt herrlich wieder — 
Der Geiſt, er ift: — das deutſche Pier. 
In ver gegen 40 Seiten flarfen Vorrede verbreit 


denz jeiner Sammlung, wie über vie beutfche vater 
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lüntiſthe Poeſie, die er im Zufammenbange mit ven poli- 
tüsen Greigniffen und den in den einzelnen Büchern ber 
Sammlung bezeichneten Phafen oder Zeitereigmiffen be: 
kuätet und charakteriſirt. Gr gedenft dabei aud meiner 
übern äbnlihen Sammlung: „Politiſche Gedichte aus 
Tratihlande Neuzeit“ (Leipzig 1843), bemerkt, daß ber 
Srnigen ein vorzugsweiſe literariiher und literarhiftori: 
iäre Zweck zu Grunde liege und daß fie ſich dadurch von 
dr jeimigen, die einem vorzugsweiſe patriotiihen Zweck 
mtiprungen, weſentlich unterjcheide, und fährt dann fort: 

Veh fließt der eine Zweck ben andern nicht aus, und 
ir Sammlungen treffen daher bis zum Gricheinungejahr der 
dern in der Wahl der einzelnen Gedichte unvermeiblichermeife 
rt jelten zufammen, Ja ich habe nicht nur meines Bruders 
Ande Sammlung oft geradezu als Quelle benugt; ich ver: 
ste auch feinen ſchriftlichen Mittheilungen, namentlih aus 
x Jahren 1848—50, mandıe werthwelle Spende. 

Diefe Bemerfung bezieht ſich darauf, daß ich eine von 
ze in den Jahren 1848—50 angelegte handſchriftliche 
Ulation von Zeitgedichten, die ich vorzugsweiſe aus Zei- 
m und Journalen entnabm und womit id eine da: 
ron mir beablichtigte neue Auflage meiner eigenen 
&mzlung zu bereichern gedachte, meinem Bruder, nad: 
"5 jene Abſicht ſchon längft aus ven Augen vers 
==, für feine Sammlung, deren bevorſtehendes Erſchei— 
em mir angefünkigt hatte, zu freier Benugung über: 
ee Doch bildet Dad, was er daraus benugt bat, 
anrin nur einen Heinen Theil zu den übrigen Berei- 
"rungen aus neuerer und neuefter Zeit, und da er aud 
"tn frübern Abtheilungen, namentlih in der die Be— 
angöfriege betreffenden, vieles Neue hinzugefügt, an: 
ad, wad den bejondern Zweck feiner Anthologie nicht 








end, freilich aub weggelafien bat, fo fonnte er im | 


dewort ſeine Sammlung mit Recht nicht blos als eine 
ettſczung, ſondern auch als eine Ergänzung der mei— 
vom bezeichnen. Wenn man will, könnte man vorlie: 
mr Sammlung jogar ald eine bis auf die neuefte Zeit 
'ntgefjegte, von anderer Hand veranftaltete und nad etwas 
andern Grundſätzen redigirte zweite Auflage ber meinigen 
atachten; wenigſtens leiftet jie ziemlih ten Dienft einer 
ielden. 

Dei ver Wahl und Textmittheilung der Gedichte if, 
Se der Herausgeber bemerkt, 
les vermieden und ausgeſchloſſen, was dem beutichen Stams 
"es und Glaubenshaß Borjchub geben fünnte. Ich weiß, man 
AR von gewiſſen Seiten ben einen wie ben andern zu fchüren, 
Sıres ift gleich verderblich für den Einzelnen wie für das All: 
eine. Man follte Bintracht von allen Dacern predigen in 
*t einen wie in ber andern Beziehung. Der Chriſt weiß, wo 
© be Wahrheit zu juchen hat; die Liebe aber ſteht hoher, denn 
rt Erfenntnig. Auch nicht an einer Stelle, fo war es meine 
act, Sollte man in unſerer Sammlung daran erinnert wer: 
tea, daß unter uns noch in beflagenswerrher Weite Glaubens: 
akungen beftchen. Ich hoffe daher bei dem betreffenden Dich⸗ 


en Perzeihung zu finden, wenn ich mir aus bem berührten | 


sunde ein paar mal Heine Menderungen oder Auslaſſungen 
ttlaubte. 
Der Herausgeber iſt der Anſicht, daß 
Retij die Poefie, als Ausfluß und ideeller Ausdruck ter Volks— 
emung und des nationalen Willens, ein ewiges, ein prophe⸗ 
"ies Element im ſich trägt, jo gewiß wird bie Sehnſucht des 
il, n. 





deutſchen Bolfs nach politifcher Einigung, bie ſich io lebendig 
und entfchieden in feinen Liedern ausfpricht, troß aller Begens 
nn und Hemmungen früher oder fpäter ihre Erfüllung 
nen. 

In gleihem Sinne bemerkt er von feiner Sammlung 
weiter, diefe fei Zeuge, 
wie tief zu allen Zeiten unfere ebelften und größten Geiler Die 
Schmad; empfunden haben, an der wir leiben. Waffen wir aber 
den Kern ihrer Klagen über bas, was uns brüdt und ernies 
drigt, was und inmitten einer unendlichen Fülle von Kräften 
in die unwürdige und gefahrbrohende Stellung unfern äußern 
Feinden gegenüber gebracht hat, kurz zufanımen, fo ift es unfere 
innere Zerflüftung, es it der beflagenswertbe Etammes: und 
Gtaubenshaf, der und drinnen fpalter und auseinander hält, es 
it ber Eigennutz, ber nach dem Auslande blidt, und die Eitel⸗ 
keit, die der fremden Gewaltmacht dient, es it der Kleinmurh, 
die Zaghaftigfeit und Kurzfichtigfeit auf der einen, die Geiſtes— 
trägheit und Unentjchloffenheit auf der andern Seite, es il, um 
es mit einem Morte zu fagen, der ang unferer politifchen Zer⸗ 
tiffenheit und Ohnmacht entfpringende Mangel an nationalem 
Ghrs und Machtgefühl, was uns fo tief Dantederhält, uns zum 
Geſpott und Spielball der andern Mationen macht und von 
unfern Diehtern in bald gebanfenfchweren und weihevollen, bald 
in veolfschimlich humoriſtiſchen und mwigigen Liedern beflagt oder 
verjpottet wird. Doch fehlt es ebenio wenig an Klängen patrios 
tifchen Jubels, am Nusbrächen einer freudig erregten und bes 
friedigten Gemütheſtimmung, an Rriegss und Sicgeslicbern, 


welche zeigen, was wir find, wenn wir uns ermannen, und 


was wir fein fünnten, wenn wir einig wären, an Liedern end: 
lid, die uns mabnen‘, wenn von dem geeinigten großen Deutſch-⸗ 
land bie Rede ift, auch der Länder und Molfsftämme zu geben: 
fen, tie wir uns burch Lit und Gewalt entreißen liefen oder 
im Begriff fichen, uns entreifen zu lailen. 

Die Beredhtigung der politiichen Voeſie vertheidigt der 
Herausgeber mit ven Worten: 

Es hat bei ung Zeiten gegeben, wo man es als eine Ders 
fündigung an dem hoben ivealen Beruf der Voeſie anfah, wenn 
fie ed wagte, den vaterländiihen Gefühlen, Bebürfniffen und 
Münfchen Worte zu leihen, wo man es dem Dichter allenfalls 


| geftattete, von Liebe und Blumen zu fingen, aber nicht zugeben 


weilte, daß er das Vaterland, feine Leiden und Freuden befang. 
Das politifche Lied war verpönt, und das Epricdhwort erfand 
dafür als gleichbedentenden Ausdrud die Bezeichnung: „ein garz 
ſtiges Lied”, Dies waren allemal Zeiten, wo das nationale 
Gefühl tief daniederlag, wo man die Gorge für vaterländifche 
Anliegen einer bevorredhteten Klaſſe glaubte überlafen zu müſſen, 
und es fur das Merkzeichen eines guten Etsatsbürgers galt, 
in ber täglichen Zohnarbeit dem Genuß bes Lebens nachzugeben, 
um bie Politik jedoch ſich beileibe micht zu fümmern. Es waren 
dies aber auch die Zeiten, wo tad Wulerland an Ehre, Land 
und Leuten unmiederbringliche Berlufte erlitt, und fremder Des: 
potengewalt es gelang, über ums ihre furchtbare Geiſel zu 
ſchwingen. Dod hat es allerdings audy wiederum Zeiten geges 
ben, wo die politifche Poefle berufen war, eine wichtige und 
wirffame Rolle im eben unfers Volks zu fpielen, wo fie ung 
nicht nur zu einer Trug: und Schutzwaffe gegen bie Angriffe 
oder aucı nur Drohungen unferer Keinde diente, ſondern bie 
jenigen felbit vom oben herab ſich geehrt und gefördert jahen, 
welche politifche Lieder dichteten, Solche Zeiten waren jelten 
und ſchnell vorübergehend, aber noch jedesmal entfaltete die poli⸗ 
tische Poeſie ihre Blüten reichlicher und voller, fo oft das Herz 
des Volks durch feine Leiden oder Freuden tiefer aufgeregt war; 
fie klammerte fih am jede große That, welche, zeigte, daß mir 
ihrer fähig, und Friedrich der Große, obgleich im Kampfe mit 
einem beutfchen Bruderſtamm beariffen, wurde, wie nie jo alls 
gemein ein deutfcher Kürft vor ihm und nach ihm, Gegenftand 
eines förmlichen portifchen Gultus, meil ec uns unfere kriege⸗ 
riſche Größe vor Augen führte und die Macht ahnen ließ, bie 
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wir befigen würben, wenn bie jegt noch getrennten Glieder und 
Kräfte des deutichen Volks in Eintracht gufammenhielten, 

Wir baben nichts gegen diejenigen, melde auch noch 
heutzutage von Liebe und Frühling zu fingen wagen, 
um fo weniger, da jie vielleicht bie legten eines unter: 
gehenden Geſchlechts, vie legten Mohikaner der empfin- 
dungsvollen deutihen Lorif jind; denn wenn bie Zuftände 
ſich in der bisherigen Richtung meiter zu entwideln fort 
fahren, fo, wird die Liche jehr bald allgemein nur eine 
Geihäftsangelegenheit fein, wie fie vied vielfah ſchon ift; 
ald das ſchönſte Stück Natur wird dasjenige gelten, 
weldes Die Ausſicht auf die meilten Werfftätten und 
Dampfihornfteine bietet; und man mwird auf den närri— 
hen Kauz Pasauille ſchreiben, der noch phantaftiih genug 
jein follte, die Neize des Frühlings zu empfinden und 
im Liede zu feiern, Aber fiherlih ift auch das Vater: 
land ein erhabener bejingenswürdiger Gegenftand, und 
wir würden und nur dazu Glück wünſchen fünnen, wenn 
wir aus frübern Jahrhunderten verbältnißmäßig To viele 
Ergüſſe vaterländifcher Poeſie hätten, als feit etwa hundert 
Jahren in den Gedichtbüchern deutiher Nation zu finden 
find. Die Einheit des deutſchen Volks wäre vielleicht 
nit verloren gegangen, wenn ſie durch Jahrhunderte im 
Liede feitgehalten worden wäre. Allerdings ift in ben 
legten Derennien, wenigftend in dem Doppelvecennium 
1830—50, mit der politiihen Poeſie großer und ſchäd— 
liher Misbrauch, ja Unfug getrieben worden, fo gut wie 
mit der Liebes- und Frübhlingspoeſie. Zu viele Unberu— 
fene haben ſich aud auf dieſes Gebiet verfliegen und bie 
Sournale mit fader politifher Poeſie unter Waffer geiegt, 
und jelbft vie Berufenen haben ſich zum Theil zu oft ver— 
nehmen laffen und zu viel, ja ganze Bände Politiſches ges 
dichtet. Außerdem hat man in Gedichten politifhe Parteifra: 
gen boctrinär und reflectirend behandelt, die nur Gegenſtände 
für die Zeitungdvebatte find. Einzig bereditigt find vom 
dichteriſchen Standpunkte nur das begeifterte vaterländifche 
Lied, mit Inbegriff des Kriegäliedes, und das ſatiriſche 
politifche Gediht, in meldem aus Liebe zum Vaterlande 
defien Mängel und Gebreden, infofern ſie irgendeine 
komiſche Seite varbieten, in bumoriftiiher Weife veripottet 
werden; denn wie jhon Sean Paul bemerkte: niemand 
verfpotte die Menfhen denn der ſie von Herzen lieb habe, 
wofür man freilich wol befier fagen würde, nur wer die 
Menihen von Herzen lieb bat, bat das Recht, fie zu 
veripotten. Und an fehr ergöplihen Proben fatirifcher 
Lyrik fehlt es auch der vorliegenden Sammlung wahrlich 
nicht. Mir nennen bier nur dad Gedicht von dem ver: 
florbenen Adolf Schults: „Was if des Michel Vaterland”, 
eine gelungene ergöglidhe Barodie auf Arndt's Waterlands- 
lied, vie und an Originalität und innerer Wahrheit ganze 
Dugende von bombaftiih pathetiſchen Vaterlandsgedichten 
aufzumiegen fcheint. Davon lauten die erfin Strophen: 

Was if des Michel Vaterland? 
Iſt's Muderland, iſt's Duderland? 
fa mo die Spree durchs Sandmeer fliegt? 
Iſt's wo man Thee mit Jeiſt genießt? 
D nein, o nein, 
Sein Baterland muß größer fein! 


Mas it des Michel Baterland? 
Iſt's Gabelland? iſt's Schnabellaub? 
Iſt's wo man halter Haͤhndel ſpeiſt? 
Und zur Verdauung Zoten reißt? 

O nein, o nein, 
Sein Vaterland muß größer fein! 
Mas ift des Michel Baterland? 
Iſt's Trinferland? iſts Hinferland? 
Iſt's wo man braut und Klöfler baut ? 
Zum Bodbier Mittelalter laut? 

D nein, o mein, 
Sein Vaterland muß größer fein! 
Mas ift des Michel Baterland ? 
Iſt's Hubderland? Salbaberland? u, f. w. 

Die beiden legten Strophen lauten: 

Das iſt des Michel Baterland, 
Wo vorwärts zappeln Fuß und Hand, 
Indeß, Gott weiß es, ber Popo 
Gemüthlich ruht im status quo! 
Das muf es fein, 
Das ganze Deutſchland muß es jein! 
Das ganze Deutichlard muß es fein! 
O Gott vom Himmel fich barein! 
D, gib dem Michel Kraft und Muth, 
Daß er ſich endlich beffern thut! 
Dann foll er fein, 
Der befte Michel foll er fein! 

Der Heraußgeber bemerft in feiner Ginleitung, de 
er in feinem Bude auch mandes neue und biöher ungı 
druckte Gedicht (wol zumeift von mündpener ober überhau 
bairifhen Dichter) zuerit veröffentlicht habe, und daß vun 
feine Sammlung „manches vergeffene, ſchöne und inbal 
reiche politiſche Lied, melhes ſonſt vielleicht im der jan 
naliftifhen Zeritreuung verloren gegangen wäre‘, bi 
verbienten Andenken erhalten wurde. Solcher Gibt 
babe auch ich ſchon in meiner frühern Sammlung man 
dem „verdienten Andenken” erhalten, die nun au \ 
die meined Bruders übergegangen find; ich rechne dabı 
das kräftige Kriegslied von Mill aus dem Jahre 1813 
„Heran, heran, zu Sieg over Tod!” welches mir sc 
Jahn aus dem Gedächtniß für meine Sammlung wi 
getheilt wurde und wahriheinlih das einzige Gedicdt i 
das von Mill überhaupt eriftirt; dahin gehört das © 
diht „An Deutihland‘ von Chlodwig, der darin, w 
mein Bruder bemerkt, „dem alten Fluch unjerer Zwi 
fpaltigfeit und Thatloſigkeit fcharffhneidende und mus 
volle Worte lieh‘, vann das im echten Volfston gehalten 
Lied „Strasburg” aus dem Jahre 1841 von Friedti 
Saf, das Gedicht „Schill's Irompeter” von Aut 
rih Radewell. Diefe Dichter find ſämmtlich verſtorb 
(Friedrich Radewell, dieſes Schickſal mit jo manden Du 
tern theilend, meines Wiſſens als Irrſinniger zu Halle 
was fie fonft gefhrieben oder gedichtet haben, tft vergeſſe! 
aber die genannten in vorliegender Sammlung wieder abg 
brudten Gedichte werden wol fortleben ; jie verdienen ed w 
nigftend. Auch der Herauägeber diefer neuen Sammlu 
bat manches jhöne und Fräftige Lied, das er Zeit: w 
Flugblättern entnabm, vom Untergange gerettet, namen 
lich von bairiſchen Dichtern, unter denen in dieſer Samı 
lung König Ludwig einen hervorragenden Plag einnimw 
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und ed verdient bei biefer Gelegenheit bemerft zu werben, 
vi Das bier abgedruckte Gedicht: „Auf, ihr Deutichen! 
wf und fprengt- die Ketten!‘ mie der König jelbft münd⸗ 
ich dem Herausgeber mittheilte, von ihm ald Kronprinz 
m Jahre 1807 in Warſchau gedichtet worden ift. 

Vielleicht erhebt rin oder der andere Dichter, ver ſich 
n biefer Sammlung nicht hinlänglich berüdjichtigt glaubt, 
ſegen biefelbe den Vorwurf, ver au der meinigen an 
iner gewiſſen Stelle gemadt wurde, daß den Dichtern 
ine oder ein paar Federn auägerupft würden, um bas 
dublitum glauben zu mahen, jo ſähe das ganze Ge: 
inner des Bogeld aus. Aber bei einer Sammlung poli- 
über und vaterländifcher Gedichte ift ed ja gar nicht 
wrauf abgeiehen, durch die Mitthrilung von muftergültis 
en und namentlich formfhönen Broben von der Meifter: 
Saft oder dem Meien ver betreffenden Dichter dem Publi— 
um einen Begriff beizubringen; Sammlungen diefer Art 
ben ja vorzugsweiſe den Zweck, theils die politiſchen 
Stimmungen der Zeit, melden die Gedichte angehören, 
tıafpiegelm, theild die Vaterlandéliebe, den Kriegsmuth 
um den Sinn für nationale Einigung und Eintracht zu 
beten und zu £räftigen, tbeild durch die Mitcheilung 
von fherzhaft wigigen und jpottenden Waterlandsliedern 
u nationale Gebrechen und lächerliche Schwächen auf: 
ucttſam zu machen und fo zu ihrer Beſeitigung indirect 
“utragen. Im übrigen bat jelbit Goethe an einer 
Flle Anthologien überhaupt auf Anlaß von Dodd's 
‚Beauties of Shakspeare ” das Wort geredet, indem er 
enrft: 

Bis man au egen folche Sammlungen fagen möge, 
eſche die Autoren —7 teilen fie a — 
st Wirkung hervor. Sind wir doch nicht immer fo gefaßt 
jo geiſtteich, daß wir ein ganzes Wert nach feinem Werth 
tun aufzunehmen vermöchten, 

Und jo wollen wir dieſer Sammlung die Worte der 
Neuen Münchener Zeitung” mit auf den Weg geben: 

G8 ergreift den Lefer wunderbar, wenn er das hübfch 
Moritattete Buch auch mur durchblätttert, und es regt ihm ges 
altig an, wenn er es vom Anfang bis zu Ende durchlief. Hier 

Aue Geſchichte des deutichen Bolfs im poetifchen Gewande 
fummengeftellt, wie wir fie bisher noch nicht aufzumeiien hat: 
% Soffend und zagend, mild und ſtürmiſch, fmitjchend und 
Msicch fommt es uns aus biefen Blättern entgegen, je 
Atem eben die Zeitwerhältniffe den Dichtern Stoff boten. 
Geunghaft und fernig, wie biefe Kriegs: und Eicgeslieder, 
fe Mahn: und Epettgebichte find, vermögen fe unfer Ge: 
—— erhebenden, vaterländifchen Gefühlen und Entſchlüfſſen 

Ziemlich ähnlih begrüßte H. Beta meine frühere 
ammlung im „Geſellſchafter“ (1843) mit den Worten: 

Es if ein Ehren» und Schmachfpiegel zugleich, welcher 
2 deutfchen Volk hier vorgehalten wird, da habt ihr ein 
fer Buch, ihr Deutichen! worin fich all euere Dichter, mehr 
' 120, gefammelt haben, die für euere Freiheit, euere Kraft 
dGinigeit, gegen enere Schmach fangen und donnerten..... 
atiden Männern von gefundem Geitte, fräftigem Streben 
d vaterlämbifcher Begeifterung wird diefe reiche Quelle der 
x und Stärfung willfommen fein. 

In einer Note bekennt fih der Herausgeber ald Verfaj: 
der 1860 bei Nehmann in Leipzig anonym erfhienenen 


Särift: „Vor und nad dem Frieden von Billafcanca ”. 
Gr fagt: 

Ich fühle mich um fo mehr veranlaft, bier mid) zur liches 
berfchaft diefer Schrift zu befennen, als gegneriſche, font aner- 
fennenbe Blätter, wie die „Berliner Resue”, die darin zu Guns 
ſten Deiterreichd bargelegten Anfichten ale Producte eines Bartels 
Handrunftes betradıtet haben, welcher mir gänzlich fremd ill. 
Wer mich fennt, weiß, daß ich feiner politifchen, wie überhaupt 
feiner Partei angehöre, als nur der einen, die aber feine ift 
und nichts will, als eine zu Scdup und Trug wider unfere 
Feinde gefchloffene Einigung aller deutſchen Erämme und Staa— 
ten, Deſterreich unter allen Umſtaänden mit inbegriffen, Wie 
verichroben und ungeſund müſſen doch aber unfere öffentlichen 
Zuftände fein, daß man fich einen Schriftſteller, der über Politit 
ſchreibt, wicht anders als einer Partei angehörig denſen kann. 
Ich meine, es it in allen Fällen genügend, feinen aus Ver— 
nunftgeünden und den Thatſachen gewonnenen Ueberzeugungen 
von der Mahrheit einer Sache und im politiſchen Gebiete den 
Eingebungen eines Batriotismus au folgen, der ſich die Wohls 
fahrt der Gingelitanten nicht ohme die Sicherheit und Würde des 
Geſammiſtaates zu denfen vermag. 

Der Heraudgeber bekennt ſich in feiner politiichen 
Flugſchrift wie in der Ginleitung zu feiner patriotiihen 
Gedichtſammlung zu der Anjicht, daß es Deutihland nicht bis 
zu ben Niederlagen und der Mahtihwädhung Defterreihe im 
Jahre 1859 hätte kommen laſſen follen, er tadelt deſſen 
„natürliche Bundesgenoſſen“, daß fie cd im blutigen Ent- 
ſcheidungskampfe verlaffen hätten. Hier iſt ver Bunft, wo 
die Geñnnung des Verfajferd in die großdeutſche über- 
geht. Es hat aber auch in Kleindeutichland Yeute genug 
gegeben, welh der Meinung waren, daß man Deiterreich 
zu Hülfe fommen müſſe, um ver Uebermacht und dem 
Uebermuth Frankreichs ein Ziel zu ſezen. Indeß die Ge— 
ſchicke haben ihren Lauf haben wollen; und wenn es 
Deſterreich gelingt, ſich auf liberaler, jeſuitiſchem Ein— 
fluß unzugänglicher Grundlage innerlich zu conſolidiren, 
fo wird es von ſeiner Niederlage größern Vortheil baben, 
als es je von einem Siege gehabt haben würde. Mit 
der Verleihung der neuen Verfaffungsurfunde bat es 
jelbit über dad von ibm 10 Jahre und länger feſtgehal— 
tene Suftem, mit welchem das liberale Deutſchland un— 
möglih gehen konnte, ven Stab gebrohen. Im übrigen 
mag man ven Italienern ihre Unabhängigkeit, Einbeit 
und liberale Entwickelung gönnen;. die Gerechtigkeit for 
dert died, da wir und folange wir unter gewiſſen durch 
die verjchiedene Lage nothwendig gemadten Variationen 
das Gleihe für und in Anſpruch nehmen. Nur freilich 
ift es ſelbſtverſtändlich, daß die Italiener, welche jetzt in— 
folge ausländiſchen Beiſtandes materielle Kraft genug dazu 
erlangt zu haben feinen, ihre Sache mit Deſterreich allein 
ausfehten, daß fein franzöfiiher Soldat mit ihmen gegen 
das Feſtungdoviereck Toßrüdt und daß deutſches Bundes— 
gebiet vollkommen intact bleibt. Ueber die Frage, ob es 
durchaus nothwendig ſei, auch die Minciolinie um jeden 
Preis zu halten, um das dahinterliegende Landesgebiet 
und die Machtſtellung Deutichlands zu fihern, maßen wir 
ung fein Urtheil an. „Die Meinungen trennen die Men: 
fen, aber die Gejinnungen vereinigen fie”, bemerkt eins 
mal der immer meife Goethe. Die Meinungen über das 
Wie mögen für jegt noch verjcieden fein, genug, wenn 
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alle Deutihen nur über dad Was einig, d. h. von ber 
einen Gefinnung befeelt find, daß wir ein mächtiges, uns 
ter irgendeiner Form wahrhaft vereinted Deutihland haben 
muͤſſen. 


Die „Zeitklänge“ von Friedrich Beck in München 
begleiten die politiſchen Ereigniſſe von dem Jahre 1845 
bis zum Jahre 1860. Der Verfafſer gehört zu den 
ältern autohthonen mündener Dichtern, war baber von 
den Vorteilen, melde vie jogenannten „Neuberufenen“ 
durh ihren Ginfluß auf die Preſſe erlangt haben, aus: 
geſchloſſen, und ift mithin nicht fo befannt geworden, ala 
er ed verdient. Da er feit dem Erſcheinen ver „Zeit— 
länge“ jeine Gedichte gefammelt erjcheinen lief und foviel 
wir wiſſen auch die bier beionderd abgedruckten in bie: 
felbe aufgenommen bat, jo wollen wir und eines ein— 
gehenvern Urtheils für jegt enthalten, um unferm Refe— 
renten über bie neueften veutichen lyriſchen Erſcheinungen 
nicht vorzugreifen. Im ganzen hat ih Friedrich Bed nad 
den ältern und neuen clafüihen Muftern gebildet. Dar: 
ftellung und Inhalt haben etwas Solides, Gedanken und 
Sprade find fernig und fräftig, die Form ift plaſtiſch 
umd gerundet, Zur Probe führen mir hier nur folgende 
Strophen aus dem „Bundeslied“ (1859) an: ” 

Waffne, Germania, 

Rüfte die Mehre, 

Strafe den Uebermuth, 

Mette die Ehre, 

Prüber am Alpenrand, 

Bis an der Mordiee Strand, 
Hebet zum Schwur die Hand, 
Schüset das Land! 

Fürſten auf beutfchem Ihren 
Stehet zum Bolfe! 

Seht ihr im Weiten nicht 
Drohen die Wolfe? 

Laflet vom Thorenitreit 

Ei ihr verloren feib, 

Denkt ber Vergangenheit, 
Mützet die Zeit! 

Preußen und Defterreich, 
Höret die Warnung; 

Haltet das Banner hoch, 
Blieht die Umgarnung! 

Nicht gegrollt, nicht geihmollt! 
Gifern der Würfel rollt; 
Süd if dem Kühnen held, 
Thut, was ibr follt! u. ſ. mw. 

Seinen großdeutihen Standpunft bezeihner namentlich 
das Gericht „Die Kaiferwahl zu Frankfurt 28. März 
1849". Nur können wir dem Verfaſſer verihern, daß 
ed doch einen mächtigen Eindruck machte, ald man die 
vollzogene Kaiferwahl in Frankfurt einläutete und man 
ih der Hoffnung hingeben Fonnte, daß die „kaiſerloſe, vie 
ſchreckliche Zeit”, das anarchiſche Interregnum nun vorüber 
ſei. Selbft diejenigen, welche den Nicdterfolg der Kaiſer— 
deputation vorausahnten, konnten ſich diefem mächtigen 
Eindruf für den Augenblid nicht entziehen. Im übrigen 
ift es bezeichnend und bedeutungsvoll, daß jetzt die poli— 
tiſche Voeſie faſt nur noch in den Kreiſen der Großdeut⸗ 


ſchen mit Eifer, Ernft und Schwung eultivirt wird, wen 
doch zu beweiſen ſcheint, daß fie gegenmärtig bie eigentli 
vorwärtöbringende Partei ift, diejenige, welde fh aı 
meiften fühlt und die größte Energie des Selbftbemufi 
feind und der nationalen Begeifterung beiigt. Die anteı 
Partei if, infolge befannter Vorgänge und Verbältnii 
etwas fleinlaut geworben, menigftens ſcheint ihr zu po 
tiſchen Ergüffen jeder Stoff, ja felbit jeder Vorwand 5 
nommen zu fein. Man mag diefe Erfcheinung bedauern 
aber es ijt unmöglih, ed würde unnüg und felbft ſchädl 
fein, fein Auge dagegen verſchließen zu mollen. 


Die dritte poetifhe Schrift, die ald zweite volliti 
dige Auflage angekündigte Rhapiodie „Aus Weitminite 
abtei“ von 5. W. Rogge gehört eigentlih nur inbin 
oder nur mit ihren Schluhftrophen hierher, in denen b 
Dichter feinem Patriotismus in Klagen über die politii 
Geſunkenheit Deutſchlands und in Phantaſien über dei 
künftige Wiedergeburt Luft maht. Der Berfaffer ſchild 
in edel gedachten, wohl und Fräftig geformten Stroph 
die Schickſale der englifhen Könige und Königinm 
Helden und Staatsmänner, deren Manfoleum oder Rul 
fätte Meitminfterabtei in ih ſchließt. Inmitten vie 
großartigen Erinnerungen ruft er aus: 

Ach, flets ver Heimat denf' - bier voll Web, 
Du Voll der Neben und bu Volf der Eichen! 
Wenn ich dich fo gefmidt, gebrochen ſeh', 

Statt fühn zu greifen in bes Schickſals Speichen. 
Und doch, und doch, ich ſeh's im Geiſte wehn, 
Das fiegumjauchzte Banner der Öttonen, 

Wenn unter deinen vierzig Millionen 

Der erfte Mann dereinft wirb anferjichn ! 


D lat dem Knaben an ber Mutterbruſt 

Als Wiegenlied den Ruhm der Väter fingen, 

Durch feinen Schlummer, ob aud unbemußt, 

Des Baterlandes Größe widerflingen ! 

Ihr, die voll Selbitfucht ihr beſtaͤndig zagt 

Vor euere eignen Volles Macht und Größe, 

Es fommt ber Tag, der euch in nackter Blöße 

In Sturm und Werter einft von binnen jagt. 
Seinen Troft ſucht er in dem Gedanken: 

Geflüchtet übern beutichen Ocean 

Hat fd, was groß in Griechenland geichehen, 

Was Rom mit ew’ger Tugend angethan, 

In leuchtend an der Themſe noch zu feben! 

Ihr wägt jedwede Tugend voll und rein, 

Ihr front den Feldherrn und ihr krönt den Dichter, 

Ihr jeid fein Volf gemeiner Splitterrichter, 

Und euer wird bie —* noch lange ſein! 


Wie lieb' ich euch, ihr Maͤnner fühn und greß, 
So keck, fo frei im wilden Reich der Wogen. 
Es hat euch in der Blemente Sches 

Die Windsbraut und das Wetter groß gezogen! 
Drum it die Welt euer ew'ger Widerbail, 

Ihr ſeid das einzig Große noch auf Erden, 

Und fallt auch ihr, o Tag des Wehe! jo werden 
Die Götter felbft beweinen euern Fall. 


Gr mahnt dann England, ſich zu erinnern, wie 
der Deutiche, „ein treuer Freund ihm in Gefahr 
Nöthen“, für das engliſche Brudervolk gekämpft und 
Blut verſpritzt babe, und ſchließt mit den Worten: 


— — — — — 
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Ein Deutfcher fang ich Englands Heldenthum; 
Finſt kommt der Tag, da werden andre fingen, 
Daß Berg und Thäler jubelnd widerklingen 

Don Deutichlands newerblübtem Glanz und Ruhm! 


Dieſer Rhapſodie folgt ein „Nachruf an Alerander 
se Humboldt‘; die hiftorifhen Anmerkungen zum Schluß 
far inſtructiv und haben jelbftändigen Werth. 


Reifen in Schottland. 


I Imjeit des Tweed. Bilder und Briefe aus Schottland. 
Ben T. Fontane Perlin, Springer. 1860. Gr. 8. 
1 Tblr. 10 Ngr. 

! Eine Frühlingsfahrt nah Edinburg. Bon Karl Elze. 
hau, Aue. 1860. Br. 8. 1 Ihr. 7), Nar. 


Ms diefe Reifefliggen T. Kontane's: „Ienfeit des Tweed“ 
' 1), vor längerer Zeit querit im Feuilleton einer vielgelefenen 
erſchienen, fanden k Schon viel Theilmahme und große Ju: 
‚ damıny der Leſer. Diefen Beifall gewannen fie ſich nicht bios 
Yeh eine von Renntnifi und Geſchmack zeugende Darftellung felbft, 
* m vorzüglich durch die innige Verknüpfung der Gegenwart 
, "mDergangenheit des Landes, durch die beitändig feftgehaltes 
= hen biftorifchen Erinnerungen der merfwürbigen Gefchichte 
"zen, faum eine Million zählenden Bolfsftammes der Schor: 
"m jeiner fühnen Kämpfe gegen bas überlegene Nachbarland, 
hc endlich zwar beugen mußte, jedoch nicht ohne feinen 
| ‘ar Fürftenftamm auf den gemeinichaftlichen Thron zu een. 
‚ mer That, die Geſchichte diefes armen Fleinen Bergvolks, 
ke ih mit feiner Nationalität in der Lage einer Ecclesia mi- 
Kuss befindet, bietet ein fo reiches Bild echten und eigenthüms 
a Volfslebens dar, dag die Hiftorien vieler großen Ränder 
Yen leer und fchal eridyeinen. Der Grund hiervon ift, daß 
‚ " Poefie diefe Thaten verflärt hat und diefe wiederum ift es, 
» ums mit einem fo ungewöhnlichen Iutereffe an Berfonen und 
iationen biefes Meinen Bolfswejens bindet, Dies Intereffe 
Sr weih der Verfaſſer diefer Skizzen aufs glüdlichite in Thä- 
wleit d.h en und hierauf ift denn auch fein Hauptaugenmerf 
N uche gerichtet. 
Rach einer nächtlihen Eiſenbahnfahrt von 80 beutichen 
Im, nur durch die Mufe „Pererborougb, Dorf, Berwick“ 
urdtochen, tauchen die gewaltigen Steinhäufer von Edinbur 
2 Rorgenglanz vor dem Reifenden auf. Der erfte Gan wa 
' graue, majeflätiiche Stadt mit ihrem wehenden ollen⸗ 
Net und ihren 200000 Einwohnern macht uns mit ihrer male: 
Gen, an Athen erinnernden Sage, ihrer mächtigen, würdevollen 
einung, ihrem Zauberfviel von Schatten und Yicht befannt; 
echt ihr hierin feine andere nordiſche Stadt. Der Holprocd: 
#, an ber tiefiten Stelle der Stadt gelegen, von dem aus dieſe 
sen Hügel zu Hügel über Ganongate und die Highitreet in drei 
Nabjägen zum Caſtell hinaufſchwingt, feſſelt ung zunächft. 
“ alte Rönigeburg David's I., der die Abtei Holyrood zugleich 
! Melrefe und Kelſo gründere, iſt durch Anbauten zu einer 
benmojaif geworben, bei der nur die Frage galt: „Klebt es 
 Mebt es nicht?" Nur der Nordweſtthurm enthält jene 
isch berühmten Gemächer, welche die arme Maria Stuart 
S ıdren vier Marien bewohnte, wo Darnlen baufte, Rizzio 
“un Knor eiferte. Vor allen zieht uns bier der Supping: 
man, wo Rizzio'ſe Blut floh, Bon biefem Gemach ver: 
! der Autor jedoch Unmögliches. Ge foll nur zehn Fuß lang 
m nenn Ruß breit fein; der Leſer meſſe fich vielen Raum ab 
= fh dann, ob es phyſiſch möglich ift, daß in diefem 











t am Abend des 9, März 1565 fieben Verſonen, die doch 

t Gljen oder Zwerge waren, um eine gebeefte Tafel fißen, Lord 
!boen mit feinem Gefolge eindringen unb mit den Worten: 
„68 zitt nicht Euch, hohe Fran, nur jenem Schuft da!’ fein 
Eric mit dem Dolce beginnen fonnte? Die Sacht ſcheint rein 


unmöglich zu fein, ſelbſt wenn wir,die neun und zehn Fuß in 
fo viel Schritte verwandeln; es muß bier ein Irrihum unters 
laufen, und wir wünſchten wol, daf der Verfaſſer ſich hierüber 
erflärte! Der braunrothe angebliche Blutfleck beweift für uns 
nichts. Erſieht man aus biefem Beifpiel, wie übergläubig oft 
fogenannte hiſtoriſche Merkwürdigkeiten gezeigt und betrachtet 
werden, fo foll dies doc dem Werthe der —— ge⸗ 
ſchichtlichen Bemerkungen bes Verfaſſere keinen Eintrag thun. 
Zu ſolchen Notizen gibt feine fernere Wanderung durch Edin: 
burg fehr reichen Anlaß. Zunächſt an Holyrood ſtößt das alte 
Duartier von Ganongate, den Hügel aufwärts, auf deffen Nüden 
ſich Higbfireet hinzieht. Hier, wo wir jegt nur feine, ärmliche 
Steinhäufer mit dürftigen Thüren und — erblicken, wohn⸗ 
ten noch um 1750 nicht weniger als 25 Herzoge und Grafen, 
die Barone und Lords ungerechnet, Wie fchmudlos war doch 
das Leben jener Zeit: Fein Fiſch- oder Gemüſchändler unferer 
Tage würde ſich jept in einem biefer Paläfte behaglich finden! 
Nur Murrayhonie und Dueensberrn mit ihren Schauergefchichten 
bilden etwa eine Ausnahme. Die hiſtoriſchen Grinnerungen des 
Balcons von Murrayhouſe empfehlen wir dem Leſer ſelbſt aufs 
zufuchen; von Queenoberry aber mag Folgendes mitgetheilt wer⸗ 
den: „Gs war am 5. Mai 1703, als die Union der beiden 
Reiche endlich zum Mbichlug fam. Der Herzog von Dueenss 
berey, ber Hauptitifter derielben, hatte fein Haus früh verlafien, 
feine ganze Dienerſchaft war ihm gefolgt; nur fein wahnfinniger 
Sohn und ein Küchenjunge waren zurüdgeblieben. Als das 
Feſt beendet war, was fanden bie fröhlich — —— Die 
Zelle des Irren war erbrochen und er ſelbſt ſtand am Herdfeuer 
und drehte am Spieñ — den armen Küchenjungen!“ An ähnlichen 
Schauergeſchichten it Edinburg fehr reich; die Phantafle der 
Schotten, von den Mebelgebilden des Orts beftändig genährt, 
findet an ihmen vorzüglichen Geſchmack. Das eigentliche Leben 
der Stadt fammelt n in der mächtigen Highitreet, beren Häufer 
einzeln unmalerifch, im ganzen einen prächtigen Proſpect bieten. 
Links und rechts von ihr fallen die Fleinen engen Gäßchen ab, 
in weldyen die mittelalterlichen Straßenfämpfe der Hochſtraße 
fi) vorbereiteten und wo die merkwürdigen „‚Glojes” von Edin— 
burg, fcherniteinartige Häuferengen von neun bis zehn Gtod: 
werfen zu finden An, Zum Abſchluß des ganzen trefflichen 
Stadtbildes fchildert der Verfaſſer City: Groß, wo Montrofe's 
und Argyles Haupter fielen, Did ZTalbooth, das Herz von 
Midlothian, und Goinburg»Gaftle, mit feiner herrlichen Fern: 
ficht, iegt als Feitung nichts mehr als ein guthergiger Pol: 
terer, Die Thüren des 1817 abgetragenen Old Talbooth «Ges 
fängnifles erhielt Walter Scott zum Nationalgefchent: fie ſtehen 
als Probe fteinerner Romantif nun in Abbotsford. 

Es füllt uns ſchwer, all die prächtigen alten Geſchichten, 
welche der Verfaſſer von bdiefen und andern Plägen, von 
Arhibald Bell the Kat, von den Erufhäufern Gbinburgs 
u. ſ. w. zu ergählen weiß, mit Stillfchweigen zu übergehen, ober 
feines Beſuchs in Linlithgew, wo Maria Stuart geboren wurbe, 
und des Schlachtfeldes von Flodvenfield, wo der Stern Schott: 
lands unterging, nicht zu gedenken; allein wir müflen den Der: 
faſſer auf feiner weitern Reife in die Berge folgen, von der er 
fo viel Anmutbiges berichtet. Den Forth aufwärts nach Stir— 
ling vergleicht er die Steamerforth mit der Havellanbichaft, nur 
daß Die Ufer belebter erſcheinen. Stirling-Gaftle, an ſich ſelbſt ein 
Haufe roh zufammengeworfener Bauwerke, gewährt ibm den 
einheitlichen romantifchen Eindruck, ben die berühmte Umficht 
von der Batterie und Edinburg-Gaſtle vermiffen lieh. Hier haus 
ften die wilden Douglas. Das Land der „Jungfrau vom See“, 
jeder romantifchen Seele jo befreundet, empfängt uns bemnädhit, 
und bie Befchichte-diefer flolsen Douglas - Tochter und Jakob's V. 
fnüpft fich bier an Die befannten Dertlichleiten an. Der be: 
rühmte Troſachspaß ift fchenswerth, aber er iſt nicht das, was 
wir fhon nennen: ein Hohlweg, ein Tiefgrund angefichts des 
Loch Katrine mit dem Glleneiland. Pertb am Tay, das ſchöne 
Perth genannt, beiteht nur aus einer langen Flußſtraße; bie 
Gowrieverſchwoͤrung bat ihm einen Namen in der Gefchichte 
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aefichert. Die 25 Meilen je Inverneh führen uns dann durch 
das Macbeth-Land, das alte Scone liegt eine halbe Meile rechts 
von ber Straße hinter Dunfelb; Dunfinnane und der Virwams 
wald liegen zwei engliſche Meilen nördlich von dem heutigen 
Scone, einem Sommerfig der Grafen Mansfield; die Reſte des 
alten Macbeth: Schloffes verbirgt der 1500 Fuß hohe Birnambill. 
Der Killieerandienaß, der fchöner als Troſachs iſt, führt uns 
hierauf zu dem Schlachtfelde, wo Glaverhouje und Duntee fie 
len, ein Plap, nicht größer wie eine Gemeindewieſe. Gin 
trauriger Uebergang über die öden Grampianshöben bringt uns 
endlid nach Inverneb. Fünf Meilen öftlih von diefem blühen⸗ 
den Ort liegt das öde Heidemoer von Fortes, mo bie Heren 
dem Macheth ihr verderbliches „„Hail! hail!’ zuriefen. Gatvder, 
Banff und MacdufsGaftle folgen und Gulleten- Moor, wo die 
Stuarts nach dreimaligem Heldenfampfe Tür immer unterlagen, 
wird von ber Straße jelbit durchſchnitten. Hier entband Bring 
Gharlie die treuen Glans ihres Eides und begann jeine berühmte 
Flucht nach der Infel Slye. Der Kirchhof, der die gefallenen 
Frazer, MacIntoſh und Mac herfon bededt, prangt jept im 
gränften Nafen: ein großartig entworfenes Denkmal aber it zu 
einer Spielerei, bie wie eine holländiice Windmühle ausficht, 
geworben. Wunfzig Jahre nad dem Tage von Gulloden ſchwebte 
ein merfwürbiger Vroceß über Leben und Tod Lord Glanmore'e, 
bis ein Zeuge, Caph. Grayitone, befundete, daf er den Lord 
ſelbſt eritochen habe. 
Tradition geworben und Fergus MacDonell, den Walter Seott 
Macivor nennt, ftellt uns den legten Hoclandehäuptling bar. 


In feiner poetifchen, zumeift die lyriſche Stimmung jeits | 


haltenden Weife zeichnet uns Iontane hierauf die Meile auf dem 
Galedonifchen Kanal, der Invernef am Norbmeer mir Glasgow 


am Atlantifchen Ocean verbindet und der nach Art Des Trolls | 
hättafanals die Hochlandoſeen ſteigend und fallend zu einem | 
Die Reife, 60 Meilen lang, ik im | 
| tät ale Maßſtab für gut und fehlecht, recht und unecht, 16% 


Waſſerwege umgeftaltet. 
ganzen ziemlich einformig; Koch Mei, der mit dem Loch Lomond 
an Neiz jedody nicht metteifern fann, und die 60 Auf hoben 


Falle des Koyerfluffes bilden die fehenswerthellen Partien ders | 


jelben; die Waldberge umher und ihre Burgruinen itrogen von 
ſchauerlichen und blutigen Sagen, die die alte Wildheit ber 
Gbiefs diefer Clane jattiam belegen. Bei Fort William mündete 
der Kanal am jener nun öden Weflfüfle, wo Morven und Jona, 
der Sitz der alten offianischen Helden, den Reiſenden feileln, 
der biefe Orte von Oban aus beſucht. Selbit die Infel Mull 
zeigt fi baum» umd ſtrauchlos und befigt nur in Tabermorh 
einen Marktäeiten mit 200 Bewohnern, Der Bafaltblod Staffa, 
jegt mit dem Steamer leicht zugänglich, enthält belanntlich die 
Bingalshöhle, die unfer Autor dech mehr charafteriftiich als 
ſchön findet. Jona, das alte heilige Land, von dem aus im 
6. Jahrhundert Gollum (der Mönch Golumban) Schottlaud 
und Irland dem Chriſtenthum gewann, zieht ihm mit ihren 
uralten Kirchenbauten fat mehr an; auf dem Kirchhofe fellen 
43 ſchottiſche Könige, darunter Duncan und Macheth, bearaben 
liegen. (Dal, Shaffveare: „Reife: Wo ift der Leichnam Duns 
can's? Macuf: Wort gen Welten, nad Irolmfill, dem 
Beinhaus feiner Ahnen!“) Die Berölferung zeigt hier ent 
ſchleden normannifche Typen. 

Don Oban fehrt der Meifende über den Loch Lomond, der 
Verle der Hodylandsfeenerien, nach Gbinburg heim; die Bilder, 
welche ſich bier bieten, find prächtig, reich, reizvoll; der „König 
der Seen“ ilt von 3000 Buß hoben Bergen formenreich um: 
geben und prangt mit lieblidyen Juſeln und grünen Uferrändern. 
Balloch, am Exdufer, gewährt gaftliche Aufnahme. Don 
Gdinburg aus wird dann nach der Abtei Melrofe ein poetiich 
verflärter Beſuch gemacht, Abbotsforb geichildert und hiermit 
ber anziehende Reifebericht geſchloſſen. Gs if nicht zu leugnen, 
das ihn eine durchweg feſtgehaltene poetiiche Stimmung und ein 
fat übermäßiger Reichthum an alten Erinnerungen, in muflers 
hafter Darftellung, zu einer überaus anziehenden Lertüre macht; 
an thatfächlicher Belehrung und an Beleuchtung der Zuftände bes 
Landes in der Gegenwart, an eindringenden Bliden in das 


Geitdem it des Glans Verhältnis eine | 








eigentliche Volloweſen und bie Nationalität ber heutige Ede 
ten, fteht er jedoch dem machfolgenden Referate von K. Üy, 
ju dem wir und jegt wenden, wol unverlennbar nad. 

Der rivaliirende Beriht 8. Elge's: „ine Aria 
fahrt nah Edinburg“ (Mr. 2), vermag vollfommen 1a 
dem anmziehenden Buche Foutane's zu beleben, da er, mn 
auch die Darftellung trocdener, ja ein wenig nüchtern gr 
den werben jollte und wenn aud bie Wiederkehr derehe 
Gegenitände, aus den gleichen Quellen geidöpft, einiges be 
behagen empfinden läßt, doch ber realiſtiſche Etandbranit ir 
Berfaſſers, feine fleifine Forſchung und fein Sinn für me 
Wirllide und Inſtructive uns eine große Anzahl vom Netan, 
welche Fontane überjehen ober doch vernachläffigt bat, alnkim 
als Ausfüllung jener Lücen vermittelt, Beſondero it « 
ſchottiſche Mationalweien, dem der Berfaffer ſehr banfentmm 
Betrachtungen zuwendet. „Dem Auslande gegenüber“, jagt © 
„ericheinen die Schotten als ein unlöslicher Theil der oma 
englifchen Nation und gelten im übrigen Guropa fehledrmeu a 
Engländer, Mimmt man jedoch feinen Standpunkt im Kaı 
felbit, fo ergeben ſich doch fo bedeutende Verfchiebenbeiten, vi 
es unzuläffig ericheint, Engländer und Schotten ohne weitet 
als ein und baffelbe Volk zu betrachten. Schon im den zur 
nalen Miichungsverhältniffen zeigt ſich ein fehr weſentlichet U: 
terſchied. In Schottland tritt das mormannifche Glemet 2 
eben dem Maße zurück, als das celtiſche hervortritt und ic 
das germanifche Element il weit weniger ſächſiſch als geite— 
und ffandinaviih. Der Grundcharakter Sıhertlande iſt x 
fogufagen ein «Patriotismus militange, eine Abs un An 
wehr gegen ben übermütbigen Nachbar und fein Lellserr- 
Dieſe Nothwehr bat dem fchertifchen Gharafter den Erxemze 
Streitbarfeit aufgedrückt, mit ber die nationalen Unter 
dungolehren ſcharf betomt werben. Hieraus entiprings cine 
wie Gigenliche und Selbſtüberſchaͤzung, weldye tie Nations) 









und haäßlich aufſtellt. Wir jehen bier den Kampf eines ua 
gehenden Vollstbums, der, wären die Euglander ur pulsum- 
ald in bloßen Provinzialismus verſchwiuden würde; allein aut 
hierin verfeben es die Engländer, weldye, Praftiter wie ſie 








! haupt find, dieſen Patriotismns als hoble Träumerei wert? 


Eie fpotten über die Schwaͤrmerei für Seen und Berge. 3 
bie Tracht und die celtiichen Namen, über den Dialeft, übe 
Streitfucht, die Sparfamfeit, die Pfffigfeit der Scotemen, ©X 
ibre Fahigkeit in der Fremde ibe Glück zu machen. Und res oh 
alles dies gerade bie Grundlagen bes ſchottiſchen Wolfsueiens © 





Fleiß, Ghrlichfeit, Sauberkeit des fleinen Stammes hai 
hierauf, Iwar zeigen fi) fat nur Kinder noch im Kill, == 


—* 


der Schotte hält auf feine Nationaltracht und bat feinen 
burd) alle Bande verbreitet. Man ficht bier keinen Ikincı 
dagegen viel bunten Pu. Die Häufer find ſtockwelſe Gr 
thum (Sats), jeder Stock mit eigenem Gingang; bie Thüt ir 
ein Druck, kein Thürsteher wie in England; die haueliche Us 
richtung verfchmaht den engliſchen Gomfort und iſt aafial 
einfach; die Küche, von der englifchen fehr verſchieden, °" 
ſchmäht alles Rohe, da der Puritanismus der Schotten Im 
Blut effen mag, dagegen herrſcht der Kuchen vor und der Te 
der dem Wein vorgezogen wird. Wenn von den Wergnüguns 
der Engländer gefagt worben ift, das fie meiſt ernit um I 
haft feien, fo gilt dies von den Schotten noch mehr; ibte © 
göplichkeiten find ein Studium, ein Geſchaft, ein Minmer 
von Wiſſenſchaſt. Die Schotten find dabei Denfer par eacet 
lence; baber glänzen auch fchottifche Namen im allen ces 
Disciplinen; dagegen hat ihr maßlojer Puritanismus en 2 
für die Kunſt, ja ſelbſt den für ihre reihe Nationalmufi! = 
gänzlich zerflört und tropbem, daß Shaljvenre ſelbſt der SUR 
ihres Theaters fein Toll, liegt die mimiſche Kunſt in Edi 
land im Argen und iſt veradhtet.“ 

Im Vorftehenden haben wir die Grundzüge beiten, m’ 
der Verfafier als ſchottiſche Nationalität betrachtet wife mU 
zu ffiggiren gefucht; er füllt damit eine Lücke im unjerer Kar 
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nis Großbritanniens glüdlih aus. Im übrigen bietet feine 
Ehilderung @dinburgs und feiner Hochlandoreiſe viel Bermandtes 
mit der feines Vorgängers, mur bag fein Urtheil überall rea⸗ 
fitiicher, Fülter und befonnener hervortritt. Der Menſch und 
die Stadte, und in ihnen wieber die wifienfchaftlichen Mnitals 
tn, Univerittät, Hochſchule und die frommen Stiftungen, Urs 
menerziehung, gelehrte Geſellſchaften bilden die Hauptgegens 
fände feiner Iluftrationen; die Natur, bie Landſchaft tritt nur 
als verzierende Mrabesfe daueben auf, und obwol er die überall 
sordeingenden hiftorifchen Bezüge auch nicht vermeider, bilden 
fe doch nur ein ſchmückendes Beiwerk. Die Highrfchool, deren 
vervorragende Zöglinge, unter ihnen auch Mallet, den Dichter 
“s „Rule Britannia‘, er aufführt, trägt einen ganz beit 
ben Gharakter; im Armenweſen aber herricht ein höchſt vers 
vrbliches Scheinwefen, dem franzöffchen aͤhnlich. Es iſt arg 
u lefem, wie die reichen Stiftungen der Watſon, Stewart und 
denaldſon verwaltet werden. Kinder, ber Hefe des Dolls ents 
ıommen, werben bier in präcdtigen Paläften, in 2urus und 
Vermöhnung erzogen, um, wenn bie Zeit vorüber iſt, wieder in 
dr urfprümgliches Elend ohne alle Rückſicht auf ihre Zulunft 
üfles hinausgeſtoßen zu werden, nachdem man fie jogar ges 
söhnt bat, täglich ihre Nagelbürfte zu gebrauchen! Gleich 
henger Kritif unterwirft der Verfaſſer die gelehrten Gejell- 
Saiten des Inſtituts und der Mationalgalerie, Akademie und 
Intxrein. 

In der Schilderung von Edinburg ftimmt der Neifende mit 
Amine oft merfwürdig überein, Auch ihm imponitt die Dreir 
&enttabr ale majefäriich und zugleich als malerijch: ihre Merks 
sirdigfeiten zeichnet er nach demjelben Duellen, faft noch ans 
daelichet, weil tbatjächlicher als jener Reiſende. Im übrigen 
t seine Meife nad Stirling, Glasgow und den Fällen des 
Iste, vach Melrofe, Abbotsford und Drybough eine jortwähr 
md Berherrlichung Walter Scott's, für den er eine ungemeine 
kmunderung am ben Tag legt. Mit gleicher Pierät folgt er 
6 den Spuren der unglädlichen Marta Stuart, von Kerfer 
ı Rerker bis zu der legten Nuheitätte ihrer Gebeine. Gr führt 
el Gigenehümliches zu ihrer Rechtferligung an. Ge iſt jept 
xlich ausgemacht, jagt er . D,, daß ihr Verhältnif zu dem 
Änger Rizzio falſch dargeitellt worden iſt: Rizzio, der nichts 
miger als ein ſchöner Mann und obenein Mränflıh war, war 
! vertrauter Gehe imſchreiber, der ihre Gorrefponvenz; mir den 
Helifchhen Mächten, dem Vapſt und Spanien, führte und ihr 
! solcher natürlich nahe Hand. Gr zeichnete fich als Poet und 
uſiker aus; mehrere noch vorhandene englifche Weiſen werden 
h zugefchrieben, und da and Maria ttalienijch ober franz 
iſch zu dichten pflegte, biermit aber bei niemand in ihrer 
schung Anflang fand als bei ihren Geheimſchreiber, fo war 
näheres Derhältnig zwiſchen beiden ſehr natürlich. Das legte 
d Riszio's, das ber Verfaſſer in der Ueberjegung von Gis— 


t son Binde mittheilt, klingt wahrlid nice nach unreiner | 


Es lautet in der Schlußſtrophe: 
Die Rofe flicht zum Kranz ſich bir, 
Der Zitber Klang erwaht, 
Soll tenn ber raue Nordwind hier 
Dir rauben beine Pracht ? 
Mein, Mich’ ſolch Bos umb zieh babin, 
Maria, 
Du meiner Seele Königin! 

Daf der puritaniſche Eifer eines Knor die Königin, welche 
inntlic) ihrem Gemahl, Franz I., in ſchwärmeriſcher Liebe 
ing und flets die Witwenfleider um den Gatten ihrer Jugend 
\, in diefem Berhältniß verfannte und verleumdete, ann uns 
t in Berwunberung fegen; aber ſelbſt dem —— 
atterlofen Darnley war Maria ftets eine treue, zärtliche 
undin; erft Bothwell, der als Sceräuber in einem bänifchen 
fer endete, gelang es, Maria zu verderben, wobei ihm ein 
ter Sinn und die Freiheit frangöflicher Sitten allerdings 

zu Hülfe kamen. Der Beſuch von Abbotsford feſſelt den 
ſabſt wenn er weniger Enthuſiaſt für Walter Scott iſt 


de, 


ala der Verſaſſer. „Wer fönnte ohne Vewegung“, fagt er, 
„Diefe Räume betradyten, die die Werkitatt der Arbeiten waren, 
durch welche bieie Räume augleich ſelbſt geſchaffen wurden.‘ 
Walter Scott's ganze Seele ging nämlich in dem Streben auf, 
feinen Namen mit einem großen Familienbeſitz zu verbinden, 
und dies Streben war Quell und Triebfeber feiner wunderbaren 
dichteriichen Thätigfeit: er fchrieb für Abborsford, und er ers 
reichte fein Biel: das der Abendwind bes Ettridthals um feine 
erbleichende Wange ſpielen folle; er farb unter dem leiten Mau« 
ſchen des Tweed, das durch die geöffneten Fenſter tönte, Allein 
feine beiden Söhne hatte er begraben und der Witwer feiner 
Enfelin, ein Hr. Hope, erbte den jauer erworbenen ſchönen Beſitz, 
deſſen ganze Umgebung feine Poeſie verberrlicht hat. Die Reife 
nad) Etirling und zu den Gindefällen führt ben Verfaſſer bei 
Bannodburn, dem fchottifchen Maratbon, wo Bruce mit 30000 
Schotten 100000 Engländer ſchlug, vorbei: es if jetzt cine 
Gifenbabnftation voll Tractätchen und Mäßigfeitsvereinen. Stir⸗ 
ling erſcheint ihm ziemlich modern, das alte Königsſchloß aber 
bewahrt reiche Brinnerungen an Jafob V. der hier feine Knaben: 
eit verlebte. An einer jchömen Ausfichtsitelle finden fich die 

amen ber beiden Königinnen, Maria 1566 und Bictoria Mes 
gina 1842, eingegraben, von welchen die erfte die „glückliche 
Union’ mit ihrem Blute befiegelte, Bon Glasgew aus, bas 
ver Neifende als in großartiger Entwickelung begriffen ſchildert. 
bereit er Lanarkſhire, wo die drei Rälle des Glyde, 84 Fuß 
hoch, ein fchönes Landichaftsbild daritellen, räth jedoch, den ums 
gekehrten Weg ftromabwärts einzufchlagen, als mälerifcher und 
überrafdyender. 

Hiermit nehmen wir von dieſem trefflichen Reiſebeticht, 
der und in die Gigenthümlichfeiten des fchottifchen Wolfe: 
wefens mehr als irgendein anderer einweiht, Abſchied, nicht 
obne dem Verſaſſer unfern vollen Danf für feine anmutbige, 
belebte und lehrreiche Daritellung zu bezeugen und ohne ber 
Berichtigung zu gebenfen, die er in Betreff der legten Ruhe: 
ftätte Maria’s am Schluffe gibt, deren fterbliche Reſte, in Peter: 
borough beigefegt, von ihrem Sohne in bie Meitminfterabtei 
Abertragen, nun in der Kapelle Heinrich's VII. neben denen ihrer 
glüdlichern Widerfacherin Eliſabeth ruben 4, 


Zur Geſchichte der ruffifeh-deutfchen Legion. 


Die Faiferlich ruſſiſch-deutſche Legion. Fin Beitrag zur preis 
giſchen Armeegeſchichte von Ya rthold von uiſtorp. 
Mit einer Karte und zwei Plänen. Berlin, G. Heymann. 
1860. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Als Preußen im Jahre 1812 das Bündnis mit Frankreich 
ſchlod, trat befanntlich eine Zahl von preufifchen Offizieren aus 
dem Dienjte; ein Theil wandte fi, wie fchen früher, nach 
England, um gegen Napoleon zu dienen, ein anderer ſuchte 
Ankellung in Rußland und wurde bier gern aufgenommen. Der 
vertriebene Herzog von Oldenburg verwandte ich befonders für 
diefe Männer, unter denen wir nur Glaufewig, den fpäter fo 
berühmten Militärfchriftfteller, Chaſot, Golg, Tiedemann, Graf 
Dohna, Monbaupt, Horn, Lügow, Nagmer nennen, Gs wurde 
der Plan gefaßt, aus dem deutichen Truppen Napoleon’s, bie 
man zum Abfall zu bewegen hoffte, ein Corps für den tuſſiſchen 
Dienft zu bilden, ber Kalfer ging darauf ein, und durch bie 
energiſchen Schritte des Minifters Stein und bes für die Leis 
tung der deutſchen Angelegenheiten errichteten Gomite wurbe bie 
Formation der ruſſiſch ⸗ deutſchen Legion nad Belegung vieler 
Scwierigfeiten begonnen und glüdlid; vollendet. Die Legion 
mwurde von Gngland unterhalten, nahm rühmlichen Antheil an 
den Feldzügen von 1813 und 1814 und trat dann in bie preus 
Bifche Armee, wo aus derjelben das 30. und 31. Infanterier, 
das 8. Ulanenregiment, zwei reitende Batterien ber 8. umd 8. 
Artilleriebrigade und theilweife das 3. Jägerbataillon hervor: 
gingen. „Die Geſchichte diefer Truppentheile“, fagt ber Ber: 
fafler des vorliegenden Werts, „Müpt ſich alſo auf diejenige ber 
Legion, und der nächſte Zweck diefes Werks ik, der Geſchichte 
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jener preufifchen Truppen zur Grundlage zu dienen.‘ Wir theis 
len volltommen feine Anfiht, daß Monographien folder Art 
den Hergang ber Kriegsbegebenheiten mit möglichiten @inzelheis 
ten ſchildern müflen, in biefem Sinne haben die Geſchichten eins 
zelner Truppentheile oft großen Werth für die Kriegsgefcichte, wie 
auch Rüftow in feinen „WMilitäriichen Biographien‘ (val. Ne. 13 
d. BI. f. 1860) hervorgehoben hat, Mit großer Mühe hat 
daher der Verſaſſer mündliche und jchriftliche Mittheilungen noch 
lebender Krieger der ruſſiſch-deutſchen Legion benutzt, deren 
Mamen, wie bie Titel der gedruckten Werfe, die er zu Rath 
gezogen, vorweg angegeben werben. Lowenſtern's „Denfwürbige 
fetten” (vgl. Nr. 24 d. Bl. f. 1859) würden ihm für ben 
dänifchen Feldzug noch einige intereffante Details geliefert haben. 
Wir folgen feiner Daritellung, welche das vorgeſteckte Ziel ftets im 
Auge behielt und in der Form echt militärijch it, mit Antheil. 

Die Legion ſollte nach ihrer urfprünglichen - Beftimmung 
auf die langen Verbindungslinien des Feindes geworfen werden, 
bier mit englifchen und ſchwediſchen Truppen operiren und ben 
Rahmen bilden, in den die waflenfähige deutfche Jugend eintres 
ten und in welchem fie zu einer nationalen Armee anſchwellen 
fonnte, Das war Stein’s Idee. Doch ließen die eingetretenen Ver— 
baltniffe diefen Plan aufgeben und die Legion auf zwei Brigaben 
zu je vier Bataillonen, einem Hufarenregiment und einer reitens 
den Batterie, außerdem einer Jägercompagnie und einer Artillerie: 
referve im Etat feilgetellt, wurde ein Hülfscorps für den ruf 
fiihen Dienft. Die Berrebungen, preüßiſche Truppen vor Riga 
zum Abfall zu bewegen, fünnen wir, von preußifchen Offizieren 
ausgehend (namentlich Tiedemann, welcher dann bei Dahlens 
firchen fiel), nicht rühmlich nennen. Sie ſcheiterten auch. Ges 


fangene, die zum Gintritt in die Legion bewogen wurden, bil | 


deten den Anfang; 30 holländiſche Gardeulanen waren die erſten. 
Die Erzählung der Rormation ift von einer Gharafteriftif des 
O ffiiercorps Tegleitet, in weldyer der Vergleich von ſonſt und 
jest fehr treffend it. Wir haben als junger Difigier vor 40 
Jahren ähnliche Friegsverwilderte Kameraden noch genug ges 
fannt. Während des MWaffenitillftandes reilte der Herzog von 
Oldenburg in das Hauptquartier der Verbündeten nach Scylefieng 
um einen befinitiven Beſchluß über Die Befehligung und Ber: 
wendung der Legion zu bewirfen. Graf Wallmoden, früher im 
öfterreichifchen Dienſt Divifionär, wurde zum Chef der Legion 
ernannt, welche nun zu feinem an der Niederelbe aufgeitellten 
Armeecorps ftieß; der Herzog aber behielt die Oberaufficht zur 
Innehaltung der eingegangenen Berpflichtungen und vermittelte 
die Avancements- und Belohnungsvorihläge an den Kaifer, 
nahm alfo ihre Intereifen in jeder Beziehung wahr. Im Auguit 
erhielt die Legion durch die Ordre de Bataille des Corps eine 
neue Gintheilung, auch wurde ein Depot in Malin formirt. 
Eo waren die Vorbereitungen für ben Feldzug getroffen, den 
das Wallmoden'ſche Korps, 29 Bataillone, 40 Schwadronen. 
60 Gefchüge, eine halbe Rafetenbatterie und vier Kofadenregimen« 
ter, 24000 Mann ſtark, gegen das 13. franzöfifche Armeecorps 
unter Davouſt, nach Abzug der Befagungen von Hamburg und 
Lübeck 40000 Mann in Medienburg zu führen hatte, Es war 
in fünf Divifionen getheilt: die Avantgarde unter Tettenborn, 
beftebend aus den Koſacken und dem Lützow'ſchen Gorps, bie 
ruſſiſche, englifche, ſchwediſche Divifion, die Gavaleriedivifion 
unter Dörnberg. Die ſchwediſche Divifion, die nicht unmittel: 
bar unter Wallmoden fand, da der Kronprinz von Schweden 
den Oberbefehl über ſaͤmmtliche Streitfräfte der Verbündeten im 
Norden führte, war aus ber ſchwediſchen, meclenburgiichen und 
banfeatiichen Brigade zufammengefept, legtere unter Oberft von 
Wigleben, der fid) ſpaͤter ald Schriftiteller unter dem Namen 
Zromlig befannt gemacht hat. Generalquartiermeiiter war Oberft: 
lieutenant von Glaujewig. Gegen Ende des Waffenflillitandes 
wurde das Gorps concentrirt und nahm feine Stellungen ein. 
Der Feind eröffnete die Reindjehgfeiten am 17. Auguſt. Im 
eriten Bivouak brachten die Kofaden als erſte Trophäe ein mäch— 
tiges Faß Branntwein und auf bemfelben einen Faijerlichen Ma— 
meluden als Gefangenen ein. Es will ung nur nicht recht eine 


leuchten, wie berjelbe zum Davouſi'ſchen Gorps gefommen it; 
follte er nicht in die „Solbatengefchichten‘‘ gehören? Bei Kammin 
hatte die Legion ihr erfics Gefecht. Das 2. Hufarenregiment 
hatte befonders bei Marjow einen ſchweren Stand, indem es, 
ohne attaliren zu fünnen, im Feuer aushalten mufte, um bie 
Etellung zu behaupten. Bei diefer Gelegenheit ſchon Imürft der 
Verfaſſer Betrachtungen an, wie es im Ernft des Gefechte zu: 
geht, welche Ginflüffe auf Die Haltung und das PVenchmen der 

ruppen mächtig find, er führt dies fpäter noch mehr aus und 
fchildert den fogenannten Bajonnetangriff, wie er ſich in Wir: 
lichfeit geftaltet, den Gang der Tirailleurgefechte, den fetten 
Moment des Ginbruchs der Cavalerie u. ſ. w. 8 in einem 
eigentlichen kriegsgeſchichtlichen MWerfe nicht gerechtfertigt fein 
würde, ift in einer Truppengefchichte vollfommen an feinem 
Plag, da eine ſolche auch zur Belehrung jüngerer Kameraden 
dient, die fi vom Kriege und Gefechte of ganz irrige Beritil: 
lungen machen. Es ift hier von wahrem Mugen. Ber dım 
überlegenen Feinde mußte Wallmodeu, obgleich er feine Eiel; 
lung in dem eriten Gefecht, das gewöhnlich nach dem Derk 
Bellahn benannt wird, behauptet hatte, den Rückzug antreten 
die Unentjchloffenheit feines Gegners veranlafte ihn aber, di 
Offenfive zu ergreifen, als Davouſt, die feinige aufgebend, hinter 
die Steckenitzlinie zurüdging. In unermüdeter Thätigkeit wurd 
ein glängender Erfolg erreicht. Cine Echilderung der Märitı 
lefen wir in einem Bruchſtücke aus dem Tagebuche eines Dh 
ziers, das der Derfaller, wie bei anderer Gelegenheit ahnlich 
mittheilt, Solche geben immer der Grzählung eine feier 
individuelle Färbung. Die Glbe war überfchritten, der Anlız 
zur Befreiung unterjochter deuticher Landestheile gemacht. Da 
vouſt entfandte den General Vecheur, um das linte Gibufer u 
fäubern, er wurde von Wallmoben am 16. September au ic 
Söhrde, einem Walde, nach dem auch ein Jagdfchloß benan 
it, in der Gegend von Dannenberg geichlagen. Dus eich 
an ber Goͤhrde ift im all feinen taktifdyen Momenten jehr gi 
geicdyildert. Wir würden näher darauf eingehen, wenn es in 
Zweck d. Bl. entfpräcde. Im militärischen Zeitfchriften wird di 
Werf überhaupt erft feine rechte Würdigung erhalten. Das fi 
über die einzelnen Gefedytsacte, namentlich der Gavalerie, immt 
unlösbare Widerſprüche in den Quellen, fchriftlichen wie münl 
lichen, finden, it naturlid. Man denfe nur an die berühmte 
Ghargen ber- ſächſiſchen Reiter an der Mosfwa (vgl. North m 
Schredenftein, „Die Gubalerie in der Schlacht an der Mostıma 
Mr. 51 d. Bl. f. 1855, und Meerheim, „Erlebniſſe eines Pal 
ranen‘‘, Nr. 18 f. 1860). 

Der Feldzug Wallmoden’s in Mecdlenburg ift nach dem 6 
feht an der Göhrde nur durch Unternebmungen des Hei 
Kriegs bezeichnet, deren Einzelheiten anfchaufich und lehrre 
erzählt find. Als Davouft die Linie der Steckenitz aufgegel 
und fi ganz nah Hamburg zurüdgezogen, die Morbarmer a 
die Elbe überfchritten hatte, bezog das Wallmoden'ſche En 
am 2. December Gantonnirungen um Nageburg und bereitete | 
auf den unmittelbar folgenden Feldzug in Dolftein vor. 
Stimmung der Truppen war gegen den dünifchen Krieg, 
wünjchten gleich ihren Brüdern an den Rhein zw rüden, 
ihren wahren Weind zu befümpfen. Indeſſen thaten fie a 
gegen die Dünen ihre Pflicht und machten ihren Fahnen © 
Der Decemberfeldzug von 1813 in Holftein bilder ein abgeſch 
fenes Stück und it von dem Berfafler mit befonderer Serg 
behandelt. Die Gefechte find nicht allein fo eingehend als m 
lich erzählt, wobei ber Leiflungen der einzelnen Truppentl 
und Offiziere, ſoweit fie ſich hervorgethan haben, gedacht m 
jonbern diejelben werden auch einer ebenio gründlichen als 
rechten Kritif unterworfen. Mandye Auseinanderfegung b 
allerdings in Form und Stil etwas gefürzt werden fünnen, 
würde dadurch am überzeugender Kraft gewonnen haben. 
züglich ift die Darftellung des Treffens bei Seheftädt gelun, 
in welcher bie einzelnen Gefechtemomente, Die Fechtart und 
Erfolge der Waffen mit großer Klarheit auch dem Laien 
vollen Berftändniß gebracht werben. 
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Rach dem Frieden von Kiel wurde das Wallmoden'ſche 
Gerps befiimmt, an der Blokade von Harburg theilzuneh- 
ven; die Legion trat aus englifhem in hannoverjchen Gold 
äber, fie aahm noch an zwei Angriffen auf die Wilhelmsburg 
Ibel, um die Berbindung zwifchen Hamburg und Harburg zu 
anterbrechen, wurde aber dann mit allen vor Harburg entbehrs 
ihen Truppen beorbert, dem Kronpringen von Schweden, der 
iswifdhen mach dem Mhein abmarfchirt war, zu folgen. In 
rrmen ſah die Legion mit großer Freude ihren Beichüger, den 
reg von Divenburg, wieder, der in fein befreites Land zurüd: 
wehrt war. Ende Februar brach fie von dort auf, überfchritt 
ka Rhein umd nahm vorerft an der Maas zur Beobachtung 
on Denloo und Maftricht‘ Aufftellung. Wallmoden bewirfte 
Ah durch eugliſchen Einfluß, daß fein Gorps die Beitimmung 
chelt, fh mit dem General Graham gegen das flarf bejegte 
Astmerpen zu vereinigen. Cine Geolonne der Legion marſchirte 
tm bedrehten Brüfel zu Hülfe. Wallmoden wollte fid mit 
tin Trappen dem General von Thielmanı zu einem gemeins 
Sahlihen Angriffe auf Maifon anichliegen, Ihielmann war 
or vorber ſchon geichlagen worben und Wallmoden fonnte ihn 
u aufnehmen. Die andere Golonne der Legion ftand unters 
Ye vor Antwerpen, hatte fehr leichten, aber langweiligen 
nit und verlangte dringend abgelöft umd im Felde verwendet 
beten. Dies geſchah auch am 3. April, aber ſchon am 6. 
re Machricht von der Schlacht bei Paris ein, am 9. April 
rm Waffenſtillſtand mit Maifon gefchloffen und ver Feld⸗ 
ar zu Ende. Die Legion befand ſich jegt in peinlicher 
Ereiöhent über ihre Zufumft und eine große Mufregung vers 
var fi in ihren Reiben. Wallmoden juchte dieſe zu bes 
rihtigen und nahm fich der Legion thätig an, indem er jelbit 
» baris ging, um ihre Zufunft fihern. Sowol Hanno: 
“als die Niederlande hatten — dieſelbe in ihren Dienft 
atmen; Stein ſchlug vor, fie einitweilen als zu einem ber 
Kmpstheile am Rhein, von denen feine Truppenformation aus: 
kungen, gehörig zu betrachten: derjenige Monarch, welchem 
ber Yanpratheil zufallen werde, habe fie mit zu übernehmen. 
de Bine der Pegion waren für die Nebernahme durch Preu: 


ia, ver Kaifer von Rußland wurde ihr Fürfprecher und es 


kn am 2, Juni vor der Abreiſe der Monardien nach London 
% Vertrag zu Stande, der die Zufunft der Legion ficher ſtellte. 
Ser derri nach dem Stein'ſchen Vorſchlage angepaßt, war zwar 
be Uebernabme durch Preußen nicht ansgeiprochen, doch lag die 
breälre dafür in der Art, wie Die einzelnen Punkte feftgefegt 


Ren. Vom 13. September an hatte Preußen die Verpflegung | 


Ir uaumehr „deurfchen Legion zu übernehmen. Der Interims: 
land derjelben, über welchen noch nähere Angaben folgen, 

durch Napoleon's Rückkehr von Elba raſch zu Ende ge: 
at. Bine Gabinetsordre vom 29. März 1815 ordnete den 
hnitinen Uebertritt der Legion an. Aus den beiden Hularen- 
imntern derfelben wurde das 8. Ulanenregiment gebildet, das 
Relpyug von 1815 noch in Hufarenuniform machte; die Ins 
tie formirte das 30. und 31. Negiment, die beiden reiten: 
banerien erhielten ihre preußiſchen Nummern, 18 und 19, 
Sigereompagnie- wurde zur Bildung des 3. Jägerbatail: 
* verwandt. „Der blutige Feldzug von 1815 gab ber bie: 
Yen Legion Gelegenheit, ich ihrer neuen Genoſſenſchaft eben⸗ 
"ig zu zeigen. Daß fie es that, würdig einer alten Truppe, 
fe Äe war, darüber geben die Tage von Ligny und Waveren 
Eendes Zeugniß.“ Damit fchließt der PVerfafler fein Wer. 





Soolle Actenſtücke find ihm in 13 Beilagen angefügt; fie 
Pen Ausfunfe über die Stärke, Iufammenfegung und Orbre 
® Sotaille der Truppen, ihre Verlufte und die Hauptmomente | 


Bi der Sefchichte ihrer einzelnen Theile, fie bringen die Gonven- 
° mit England umd die von 1814, endlich von befonterm 
haterefie ein mamentliches Verzeichniß der Dffiziere der ruſſiſch 
iſden Legion mit Angabe ihrer ſpätern Schickſale. Möge 
' Schrift jo anregend wirfen, als fie deſſen fähig if. 

Karl Guſtav von Geruch. 


Is]. au. 


Kleinere Erzählungen. 
1. gg ven Otto Noquette. Frankfurt a. M., Ber: 
lag für Kunft und Wiflenichaft. 1859. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
2. Geſchichtliches, Novelliſtiſches und Humoriſtiſches. Lebens: 
bilder und Erfahrungen von F. von Schönholz. Berlin, 
Dereinsbuchhandlung. 1859. Gr. 12. 1 Zhlr. 15 ®r. 
3. Ventameron. Geſchichten aus dem Leben von G. Drärlerr 
Manfred. Leipzig, Kollmann. 1858. 8. 27 Nar. 


Nach den ſechs Geichichten zu urtbeilen, mit welchen Otto 
Roquette hier als Novelliit debutirt, müſſen wir es ftarf in Iweir 
fel ziehen, daß ber Dichter von anerkannt gelungenen Epen in 
moderner Form im Genre der Grjühlung je Hervorragendes 
leiſten wird. Die bier gebotenen Erzählungen erheben ſich durch: 
aus nicht über das Sewöhnliche. Die Erfindung iſt burdhgehends 
ziemlich ſchwach und wenn wir quch an der Grzählungsart nicht 
gerade ftarfe Ausjegungen zu machen haben, fo fönnen wir ihr 
doch ebenjo wenig viel Lobendes machrühmen. Am beflen ge: 
lungen find dem Verfaſſer bie Erzählung „Iohann’‘, die nur zu 
raſ⸗ zum Schluſſe eilt, ein Fehler, der faſt ſammtlichen Er— 
—— Roquette's, ſoweit fie uns bekannt geworden find, an: 


aftet, die mit gutem Humor vorgetragene heitere Movellette , 


„Bei Tifche‘ und „Der Maigraf‘. Der legte Beitrag „Mu: 
eugnaga und der Montes Roja’" gehört eigentlich nicht in bie 
Sammlung, da er die Grlebniffe des Autors auf einer Fußreiſe 
von der Lombardei nach Wallis befchreibt. Die Naturfchilderuns 
gen find lebendig und wahrheitsgetren. 

‚8. von Schönholz iſt uns eine unbefannte Größe. Die 
Kleinigfeiten, die er in dem bier gebotenen Buche auf den 
literartjchen Marft bringt, werden manchem Leſer eine angenehme 
Stunde bereiten. *) Daſſelbe, aber auch nicht mehr, läßt ſich von 
Drärlers Manfrev’s „Ventameron‘ jagen. Es find das Geſchich⸗ 
ten, für die jih, da fie gemahbt vorgetragen werden, immer 
ein dbanfbares Bublifum finden dürfte. Getäuſcht wird nur ders 
ienige, welcher Gedanken fucht. ' 47. 


Notizen. 
Die „world of Weimar”, 

Die Aprillieferung von „Blackwood's Magazine” enthält 
eine längere Mitteilung aus Meimar unter der Ueberſchrift: 
„Ihe world of Weimar‘, von einem bafelbit wohnbaften Eng— 
länder, der ſich Tlepolemus unterzeichnet und fjicherlich fein 
Macdonald ift. Gr jelbft rechnet fi zu ven „by no means ar- 
rogant individuals” unb beflagt aufs ſchmerzlichſte, daß der 
Brite, obichen wie alle Fremden aus mehrfachen Gründen in 
ben höhern Rlafjen wohlgelitten, doc; im allgemeinen zu leiden 
babe „under the peculiar disadvantage of belonging to a 
nation unpopular from its wealth, and position, and sup- 
posed haughtiness“, weshalb es dem Gngländer in Deutſch- 
land auch jo fchwer falle, gute Dienftbeten zu erhalten. Doc 
das ift gegenwärtig wol eine ziemlich allgemeine Klage im Hei: 
ligen röomifchen Neich deuticher Nation, und es läßt fich nicht 
einfehen, warum für gutes enalifches Geld nicht ebenfo tüchtige 
Dienſtboten zu erlangen jein follten als für veutiches. Diele 
Dienftbotenmifere gehört aber auch zu dem wenigen, was ber 
Engländer an feinem Aufenthalt zu Weimar auszufegen hat; 
ſonſt ficht er dort alles im freumblichften Lichte und fogar ben 
großherzoglichen Opernfängern und Schaufpielern jpendet er fo 
großes Lob, dag man fat meinen follte, die Bühne zu Weimar 
concurrire mit dem Hofburgtbeater in Wien und der Großen 
Dper in Paris, Gr gebt ſelbſt fo weit, der Kleinſtaaterei pas 
Wort zu reden, erinnert dabei an die Verdienite, die ſich der 





*) &. von Schönhelz, feinerzeit fleißiger Mitarbeiter an vem ein- 
gegangenen „Geſellſchafter“ iſt unſers MWiffens bereits verſtorben, 
und feine Skijgenfammlung ein von F. W. Gubig redigirtes und 
berausgegebenes Nachlaß werl, eine Sammlung feiner im „efell: 
ſchafter“ erfhienenen Journalaufjäge. D. Ren. 
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» r » 
von feinen undanfbaren Unterthanen vertriebene Großherzog von ! fie dichten, bilden und heilen fönnen.“ So dachte alfe jel 
Toscana um fein Fand erworben, ſpricht die Befürchtung aus, | 


daß die italienifche @inheit, namentlich unter! der Hegemonie 
Franfreiche, in den Despotismus eines Militärflaats ausarten 
möge, und daß man fchon jegt in Florenz (welches, beiläufig bes 
merft, in einem andern Nufiag derſelben Lieferung die eigentlich 
italienifche Stadt, die Metropole des italienischen Geiftess und 
Kunftlebens genannt wird) zu fühlen beginne, wie man munis 
eirale Freiheiten und große materielle Vortheile für einen leeren 
Namen in die Schanze gefchlagen habe. „Möge Deutichland“, 
fagt der Gorrefpondent, „auf Italien bliden und bei Zeiten ſich 
rathen laffen. Das italienifche Spiel ift noch nicht zu Ende.“ 
Hiernach wäre es das Gerathenite, daß auc England ſich min: 
deftens in die alte Heptarchie auflöfte und jedem fdottifchen Glan 


Goethe, der, wenn es ihm darauf anfam, noch auı meiſten 
Anſchluß an den helleniichen Geift dichten Fonnte, obiden | 


; Mehrzahl feiner Echöpfungen fo fpecififch deutſch it, dat 


geſtattet würde, feine Vefipungen in einen felbitändigen Etaar 


mit eigener Dynaftie zu verwandeln. Der Gngländer hebt her: 
vor, wie ſehr ſich der unse Großherzog von Weimar angelegen 
fein laſſe, Kunſt, Mufif u. ſ. w. zu fürdern; foldye Zeiten, wie 
diejenige, wo Goethe, Schiller, Wieland und Herder mit Karl 
Auguft eine „unexampled constellation‘‘ bildeten, ließen ſich 
freilich nicht Schaffen; „aber alles’, führt er fort, „was unter 
den obwaltenden Umſtäuden gethan werden fonnte, wurde von 
dem Großherzog Karl Alexander getban, defien Mittel natürlich 
nur beichränft find und wahrfcheinlich diejenigen eines mittlern 
engliihen Edelmanns nicht überfchreiten, der nichts weiter zu 
tbun hat, als fein Koppel Jagdhunde, feine Luſtſchiff und feine 
Stadt- und Landrefidenzen zu unterhalten.” Dankbar fönnen 
namentlich die Weimaranerinnen unferm Engländer fein, indem 
er fie gegen die Behauptung feines Landsmannes Lewes, dee 
„gifted author of the Life of Goethe”, daß das weimarifche 
Voll ein höchſt garftiges Gejchlecht fei, in Schug nimmt. „Die 
Mädchen unter den arbeitenden Klaſſen'“', bemerft er, „leiden 
zwar unter den Nachtheilen, weldye in den meilten Kindern, außer 
in der frühen Jugend, Echönheit zur jeltenen Ausnahme machen; 
aber was die Moblhabenden betrifft, fo wußte ſich feinen Ort 
von derjelben Größe zu nennen, wo man mehr Nierlichfeit, wenn 
nicht wirkliche Schönheit fünde als in Weimar.“ Bon dem 
Doppelitandbild Goethes und Schiller's bemerft er unter ans 
derm: „Diefes Standbild hat wie alle, die wir jahen oder von 
denen wir hörten, das herrliche Friedrich'g des Großen in Berlin 
ausgenommen, feine Tadler gehabt; aber mich vünft, es iſt ein 
Kunitwerf, welches bei längerer Befanntſchaft gewinnt, und das 


| die Oberhand gewinnen fönnten. 


nur dazu dienen fünnten, nicht die Mehnliczfeit der Deutid 
mit den Griechen, jendern ihre Grumdverjchiedenheit von din 
an den Tag treten zu laflen. Eher rechnete uns Goethe zu t 
Barbaren, freilich mit uns im Grunde auch die ganze meder 
europälfche Menfchheit; denn er fagte einmal zu Gelerma 
(vgl. „Geſpraͤche mit Goethe‘, IL, 325): „Niebuhr bat ve 
gehabt, wenn er eine barbariiche Zeit fommen jah. € 
it chen da, wir find ſchon mitten barinnen, denn worin | 
fteht die Barbarei anders als darin, daß man das Vortrefili 
nicht anerkennt?" Sch nehme ausdrüdlich Gelegenheit, die 
Behauptung 2: zu gebenfen, da I. W. Schaefer im je 
Biographie Goethe's (I, 348) verfichert: „Goethe glau 
nicht wie Miebuhr an eine hereinbrechende Barbarei, fi 
dern bewahrte ſich (im Jahre 1830) fein klares politife 
Urtheil.“ Es gibt auch noch andere Ausfprüche won Goel 
und Schaefer jelbft führt einige davon gelegentlich an, mel 
die Beſorgniß ansdrüden, das umfere Zeit eine rüchſchreite 
fei und die von der Gultur nur überdeckten barbariichen Eleme 
Das „klare politische” Urtl 
Gocthe's befchränfte ſich auch mur darauf, daß er (in ein 
Briefe an Zelter) äußerte, wenn es gelänge, die einzelnen 9 
roxysmen für den Augenblick unichäplich zu machen, fo me 
es wel wieder „eine Weile” ruhig fein; und das war deun all 
dings ein vorausfehendes Urtheil, mit dem aber die Mnfict ı 
einer im ſtillen fortfchleichenden Barbareı natürlich jehr m 
beftehen fann, G. M. 


Fragliche Arbeiten Schiller’e. 
Das von Wieland und Archenholz 1789 gegründete „Hi 
rifche Taſchenbuch für Damen’’ erlangte dadurch einen unerm 
lichen Ruf, daß es in dem Jahrgang 1791 dem denfelben as 


' füllenden erſten Theil von Schillers „Bejchichte des Drei 


iſt nicht das Heinfte Lob, das man einem Kunſtwerk fpenden | 


fann.‘* Zugleich bedauert er, daß es von Goerthe in feiner Ju— 

end nicht mehr Bildniffe gäbe, und führt dann fort: „Iſt die 
Bülle in der weimarifchen Biblicthef (von David) vollfommen 
ähnlich und nicht etwa idealiſirt, wie Die Yord Byron's von Dem 
Griechen Koffos, je muß er mehr als irgendein Yiterater einem 
rolle geglichen haben; und nicht das iſt cin Wunder zu nennen, 
daf er jo vielen Damen die Herzen und Köpfe verdrehte, fon: 
dern wie irgendein. vom Weibe geborenes Weib jo hartherzig 
und bartföpfig fein Fonnte, dem Zauber eines ſolchen geiltvollen 
Adonis zu widerſtehen.“ Man ficht, die ganze Mittheilung fit 
ein fo gemüthliches unfchuldiges Geplauder, wie man e# in deut 
ſchen Blättern zur Zeit nur ſelten noch findet. 


Goethe über Hellenismus und Barbarci. 
In der vorigen Nummer war einiges über Die echt 


jährigen Kriegs‘ brachte. Auch den folgenden Jahrgang h2 
Schiller vor, ganz allein zu ſchreiben. Es enthält aber ? 
Taſchenbuch für 1792 außer einer längern Vorrede Bir) 
und einem kurzen Bruchftüd aus der „Geſchichte des Drei 
jährigen Kriege", aus dem dritten Buche, vier Gharafteriiti 
denkwürdiger Verſonen aus der Zeit jenes Kriege, der La 
gräfn Amalia Blifaberh von Heſſen-Kaſſel, des Gartin 
ichelieu, des Kurfürſten Marimilian von Baiern un 
Kanzler Orenſtierna. Obwol nidyt in die Geſammtausgabe 
Werfe Schiller's aufgenommen, ift, feit der Biograph Schille 
Hoffmeifter, die drei erftern diefer Bilder, durch inmere Gri 


* bewogen, ohne Bedenfen Schiller glaubte zuichreiben zu muß 


deutſche Grille bemerft, wodurch einzelne qelehrte Saupter oder 


hyperenthuſiaſtiſche junge Leute ſich verführen laſſen, im uns 
Deutichen gewiflermaßen die aufgeitandenen Altbellenen zu er: 
bieten; ich nenne dieſe Grille eine echt deutſche, da es von den 
übrigen Bölfern, denen doch eine ſolche Achnlichfeit zumeift in 
die Augen fallen müßte, nech feinem eingefallen iſt, Diefen ſpe— 
cifiſchen Hellenismns an uns zu entdecken. Nun begegnete ich, 
inden ich meine Ercerpte aus Goethe durchblätterte, ſoeben fol- 
sender Goethe'ſchen Bemerfung: „Niemand bedachte, daß wir 
nicht ſehen können, wie die Griechen, und daß wir niemald wie 


bis auf eine gelegentliche Notiz Julian Schmidt's über 
dritte Srüd, fein Zweifel rege geworden, daß Die drei Arbe 
nicht von Schiller jeien, und die Eupplementfammler, 9 
meifter und Boas, haben fie in die Nachträge zu Schill 
Werfen aufgenommen. Daß das vierte Bild, das des Kanj) 
Orenftierna, von der Feder Körner's, des Freundes Eile 
berrühre, war and jonit ſchon befannt, und iſt daſſelde aud 
ber 1859 erſchienenen Sammlung der Schriften defjelben al 
drudt. Nun aber laßt ſich ummiderleglich nicht durch trügtti 
innere, jondern burdy äußere Gründe beweifen, daß von 
drei andern Nicyelien und Marimilian von dem dritten in je 
alten Areundesfreife, von 2. F. Huber, geſchrieben find. 

Verdienſt, dieſen Punkt erledigt zu haben, hat ſich Dr. Kablı 
in Berlin in einer Abhandlung in Herrig's „Arcqhiv für 
Studium der neuern Sprachen““ (XXVHI, 361 — 576) erwerl 
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argefälle durch Wielaud's lange Vorrede und durch raſch unter 


sm Berujsarbeiten niedergefchriebene Aufiäge der zwei Freunde, 
de ang Liebe zu Schiller fich bereit finden liefen einzutreten. 
dm wen aber das erfte der Bilder, die Randgräfin von Hei: 
m, brräbte, dieſe Frage iſt noch micht erledigt. Kuhlmey 
mideiret Üch dahin, dab das Stüd von Schiller verfaßt fein 
fire, dab ich aber nichts Eicheres darüber fagen laffe; es 
made meer von Koͤrner noch von Huber geſchrieben. In— 
„ren, fo liegt die Sache, wenn man nach den mitgetheilten Be: 
zustellen auch an Huber nicht denken darf, jo möchte doch in 
ve sffordernden Bitte Huber's am Körner ſich ein Grund fin 
va laßen, die Antorfchaft Körmer's nicht fo geradezu * ber 
i 2. 


dert zu weiſen. 
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im Herzogthum Braunichweig nach Dem Grlöjcdyen des Braun: 
ſchweiqg· Wolfenbütrelichen Fürftenhanfes. Yeipzig, O. Wigand. 
10 Ngr. 

Zahn, © &, Dubitor und Münchhauſen. 


Aus dem 


Fin Zwiege⸗ 


"nischen Beschreibung des griechischen Archipelagus | fprädy über bie Hölle. Schneidemuͤhl. 1860. 8. 2 Mur. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anze 


igen. 


— — 


Verfag vom, * 


Der. lebte deutſche Kaifer 


und feine Zeitgenoffen. 
Hiftorifher Roman von Franz Carion. 
Dier Theile. 8, Geh. 6 Thlr. 20 Nar. 


Die beiden frübern hilteriihen Romane des Berfaflerd: 
„Maria Iherefia und ihre Zeit” und „Gin getheiltes u 
haben das Talent deſſelben für derartige aus der deutſchen Ge— 
fehichte der neuern Zeit entmommene Stofie bewiefen und bie | 
günfge Aufnafıme gefunden. Der vorliegende neue Roman 
ann auf legtere um fo mehr rechnen, als er eine ber unſerigen 
noch näher liegende höchſt wichtige und ereignißvolle Zeit behandelt. 


N. Brockhaus im Leipzia. 





Don dem Verfaffer erſchienen früfer ebendafeldf: 


Maria Therefin und ihre Zeit. Hiſtoriſcher Noman. 
Drei Theile. 8. 5 Ahle, 


_ Ueber dieſen hiſtoriſchen Roman, in dem Maria Tberefla, 
Joſeph MH. und viele andere hiteriiche Perfönlidjfeiten auftreten, 
beißt es im einer Beſprechung in den ‚Jahreszeiten‘ umter der | 


gegenwärtigen ftaatlichen Berhältniffen und ſonſtigen Wirren 
gegenüber bietet diefer Roman cin Spiegelbild jener großen Zeit, 
deren Nacıhall in dem Mamen Maria Therefia der fpäteiten 
Nachwelt unvergelich bleiben wird. So dürfte auch ber Wunſch 
gerechtfertigt fein, dieſen bis zum Ende ſpaunenden, und den 
literarifchen Schöpfungen von Luiſe Mühlbach ich anreihenden 
Roman der beutfchen Leſewelt ein liebes Buch werben zu jehen. 
BVorzüglicy find die mit Innigfeit und Wahrheit darin geſchil⸗ 
derten weiblichen Gharaftere ganz geeignet, Herz und Gemüth 
deutſcher Frauen und Jungfrauen wohlthuend anzufpreden. “ 


Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und ſeine 
Zeit. Hiftorifdrer Noman. Drei Theile. 8. 5 Ihr, 


Der Verfafter ſchildert in diefem Moman das zügellofe 
Treiben am Hofe des Aurfüriten Karl Theodor von der Pfalz 
und die biplomatiichen Kämpfe zwiichen ber öfterreichiiden und | 
bairiichen Partei im Münden, nach Torgfältigen hiſtoriſchen 
Studien. In biefe hiſtoriſchen Momente iſt ſeht geicidt die | 
zum großen Theil im bairifchen Gebirge fpielende Roman: | 
intrigue verflochten. | 





Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu | 
haben: | 


Etudes sur la Litterature du 
Second Empire Francais 


depuis le Coup d’Etat du deux Decembre 
par 
William Reymond. 
Preis geh, # Thlr, 


Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung (A. Charisius) 
in Berlin. 





| 
| 
Ueberichrift „Ein empfehlenswertber Noman: „Unlerm | 
| 
| 
1} 
| 


Verfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Slarketenderin von Köln. 


Noman von Levin Schüding. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Tble. 

Levin Schüding, einer umferer ausgezeichnetfien wı 
belicbteften Nomanfchriftiteller, bietet bier dem deutſchen Ball 
fum einen neuen Roman, der alle Vorzüge feiner früher hi 
und das Talent des Dichters in feiner: vollen Reife zeigt. 


Die frübern Romane Levin Shüdfing's, ſaum 


| von dem beutjchen Publifum mit lebhafter Theilmahme aufe 


nommen, erjchienen ebendafeldft unter folgenden Titeln: 
Baul Brondhorft oder Die neuen Herren. Drei Theile, * 
4 Zhlr 


hir. 

Die Sphiny, 8. 1 Tblr. 24 Nar. 

Ein Siaatsgeheimniß. Drei Theile. 8. 5 Thlt. 

Die Königin der Naht, 8. 1 ihlr. 24 Mar. 

Der Hanernfürft, Zwei Bände. 8. 4 Thlr, 

Ein Sohn dei Volles. Zwei Theile. 12. 4 Thlr, 

Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 4 Thlr. 15 Ru 

Eine dunkle That. 12, 2 The. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 3 Tpir. 

Auferdem erfchien von dem Verfaſſer in bemjelben Derlasr 
Eine Eiſenbahnfahrt durch Weftfalen. 3. Gart, 10 Ra: 
Von Minden nah Köln. Schilderungen und Geſchichten 

Gart. 10 Nar. 

Zwei ehr beifällig aufgenommene Bändchen von „I? 
haus’ Reife s Bibliorbel”, die Weltfalen ſchildern um 
angenehmfte Unterhaltung auf der Gijenbahn wie zw a 
gewähren. 

— — — — — — — 


Verlag von F. A. Areckhaus in Leipzig. 


Soeben erfchien: 


Karl Gutzkow's Zauberer bon Hm. 


Nenuter (letzter) Band. 
8 Geh. 2 Ihr. 
(Band 1—8 foften jeber 1 Thlr. 10 Ngr.) 
Mit diefem Bande ift das großartig angelegte und is“ 
reich durchgeführte culturgeſchichtliche Gemälde der römis 
fatholifchen Welt, das der Dichter vor drei Jahren bes 


efchloifen. Im Gewande eines von Band zu Band mit“ 
vannenden Nomand, deſſen legte Gipfelung nach den na 


| lien Bedingungen des Suijets zulept eine allegoriſche Od 


annehmen mußte, bat der Dichter mit anerfannter Meiſten 
verftanden, ein tiefes, langiähriges Studium der farhalild 
Welt zur Würdigung des firtlichen, firchlichen umd palitide 
Gharafters derfelben geltend zw machen. Gin Jahr ver 
Ausbruch des italieniichen Rrieges erichienen die erſten Di“ 
Sie enthielten bereits die volle Richtung des Gedanfengur 
auf diejenigen Anfchauungen, die gegenwärtig im ber dw 
lichen Meinung Guropas zu jo großartigem Durchbruch ze: 
find, Hoffentlich bewährt ſich die im fühnem, pbantafier? 
Schwung ſich haltende Schlufvifion des Ganzen für 7 
Frieden der Welt als prophetiſche Ahnung. 


Verantwortliher Revacteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Verlag von 1 #. ©. Brotdaus in Leipzig. 
—— — — —ñ⸗ 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





kiſcheint wöchenttich. — Ur. 22. — 30. Mai 1861. 





Inhalt: Die deutſchen Mundarten. — Neueſte Literatur über Klopftot. — Pathologiſche Novellen, — Motiz." (Dramaturgifdte Skiggen 
aus Detmold) — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





A berg. *) Ihnen folgten Voß (1800), Hebel (1803), 
Die deutſchen Mundarten, | 5 den eigentlich = die Berechtigung der Mundart 
Shon feit dem legten Drittel des vorigen Jahrs | zur Poefle feitgeftellt wurde, die Schweiger Kuhn und 
tuts finden ſich zwar mehrere und darunter mod jet | Uſteri, der Elſäſſer Arnold, der Schwabe Sailer u. a. 
kusbare Arbeiten über die deutſchen Mundarten; ja | Die ernjt wiſſenſchaftliche Behandlung ver Dialekte wurde 
zu gegnet ſolchen jogar aus noch früherer Zeit; allein | aber erft möglih, als Jakob Grimm durch feine Gram: 
"intern wie bie frühern flanden vereinzelt da und matik die deutſche Philologie begründet hatte, weil durch 
wie cher als eine Guriojität betrachtet, ald daß man | fie erft die Wichtigkeit ver Mundart für die Geſchichte der 
Bert darauf gelegt hätte, Es iſt dies begreiflih: | Spradie und ihre wiffenfchaftlihe Behandlung dargethan 
% Runtart ald folde ftand eben in feiner großen Ad: | wurde. Es begann num nicht blos eim regeres, jondern 
ang bei ven Vornehmen und ben Gelehrten, diefen zwei | auch frudtreichered® Studium der deutſchen Dialekte; als 
Supftänden im Heiligen römifchen Reich deutſcher Nation. | vie ausgezeichnetfte Erfheinung find Schmeller's Werke, 
he man dazu kommen fonnte, ſich in wiſſenſchaftlichem ſeine Grammatik (1821) und ſein Wörterbuch (1828) 
Ent mit der Mundart zu beſchäftigen, mußte eine groß: | zu bezeichnen, die bisjetzt noch ganz allein daſtehen, aber 
ünge und bedeutungsvolle Umgeſtaltung in ver allgemeis | im hoffentlich nicht langer Zeit an dem fhon begonnenen 
m Anſchauungsweiſe flattfinden. Erſtens mußte die beis | niederdeutſchen MWörterbud von Kofegarten und dem an— 
br verächtliche Idee, die man in den vorigen Jahrhun: | gefündigten ſchwäbiſchen Wörterbuch von Adalbert Keller, 
ven von dem Volke hatte, einer edlern und rihtigern | fowie an dem längft beabjichtigten ſchweizeriſchen Wör— 
Inihauung weichen und zweitens mußte die Beihäftigung | terbuh von Gttmüller würbige und ebenbürtige Genoffen 
nr der Mutterſprache zur felbftändigen Wilfenihaft er: | finden werben. 
bin und dieſe ald den andern, namentlih philologi— Aber felbft wenn dieſe drei Werke erſchienen fein 
em Wiifenihaften ebenbürtig angejehen werben. werden, bleibt noch ſehr viel zu thun übrig, und ed 
Die Ummanbelung der Anfichten über das Volk begann | ift vor allem nöthig, daß reiher Stoff für ſpätere 
Kon mit der Mitte des vorigen Jahrhunderts und war | Arbeiten gefammelt, daß die Kenntniß der einzelnen 
be Folge einer zweifachen Urſache: es wirkte nämlich einer: | Mundarten gefördert und verbreitet werde. Denn wie 
Kits darauf, dab das Volfälied bervorgezogen wurde und | pie Sadıen jegt fichen, fann auch der gründlichſte Sprad:- 
üb die Kunſtdichtung nicht blos an daſſelbe anlehnte, kenner nur ſehr oberflächliche Kenntniſſe von den ſämmt— 
ſadern ſogar neues Leben aus ihm ſchöpfte; anderer- | lichen, deutſchen Mundarten, ihrer charalteriſtiſchen Bil- 
"iS aber die neuen politiſchen Ideen, die aus Frankreich dung und ihrem gegenſeitigen Verhältniß beſitzen, weil 
brrüberfamen und in Deutſchland vielfahen Anklang ge: | er der Natur der Sache nah nur eine oder höchſtens 
samen, Die verſchiedenen Jpiotifen und andere Verſuche einige wenige Mundarten aus eigener Anfhauung fennen 
über die Mundarten, welde in den drei legten Jahrzehn: | kann und es ihm an Stoff fehlt, fie auf dem Wege des 
m dei vorigen Jahrhunderts erſchienen, find wol zu⸗ 7 66 iR befannt, daß ſchen viel früher dichteriſche Verſuche in ben 
"ht dieſer veränderten Anſicht von der Bedeutſamkeit gunsarten vorfommen; wir erwähnen nur Anbreas Grurhius, Lan: 
Volks zu verdanken. Als viefelbe ſich mod fehler } remberg. Chriſtian Weile, Daniel Stoppe („Berichte in ſchleſiſcher 
Inte, begannen die dichteriſchen Verfuhe in den Mund: —— — — —— er Sohn 
nn, und ed iſt merkwürdig, daß die eiſten weldhe zu — —— Mundart fehrieben. Die öfterreidifihen Dichter 
eutjamfeit gelangten, aus zwei Neisftädten ſtammen, können aber ebenfo wenig in Betrachtung kommen ale bie niederdeut⸗ 
aimlich das Luſtſpiel „Der Prorector“ (1794) aus Franke | gen, weil don wie hier das Hochdeutſche erſt ſpater allgemein durch⸗ 
hart und die „Gedichte“ von Grübel (1798) aus Nürn- | drang. 
151, =. 55 
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Studiums fennen zu lernen. Aus diefem Grunde ift es | jagt, ift meift ganz richtig, nur hat er ſich durch feine 


wol venfbar, daß ein Gelehrter ſämmtliche europäijche 
Sprachen ſich vollſtändig aneigne, während «8 ihm uns 
möglih jein wird, aud nur eine größere Zahl von 
Mundarten feiner eigenen Mutterſprache gründlicher fennen 
zu lernen. Solange nicht weitaus größere Vorarbeiten 
vorliege, wird aud die einzelne Mundart mur von einem 
mit Sicherheit behandelt werden fünnen, dem fie Mutter: 
fprade ift, oder der jo lange in dem betreffenden Lande 
gelebt Hat, daß er ſich deſſen Dialeft mit allen feinen 
Gigenthümlichkeiten vollkommen angeeignet hat. Sollten 
fi aber aud in jedem Landesjtrihe Gelehrte finden, 
welche fähig wären, ihre Mundart wiſſenſchaftlich zu be— 
handeln, jo wäre zu "befürchten, daß namentlid die weni: 
ger umfangreichen Arbeiten ih in zahlloſen Programmen, 
Journalen, Zeitungen oder auch jelbftändigen Broihüren 
verlören, daher nur dem kleinſten Theile ver Forſcher bes 
fannt würden und zudem mit ver Zeit ſchwer oder gar 
nicht aufzutreiben wären. 

Es war daher ein glüdliher Gedanke, eine Zeitſchrift zu 
gründen, welche ald Organ und Mittelpunft aller Beſtrebun— 
gen im Gebiete der Dialeftforfhung dienen könnte. Der 
Ruhm, diefen Gedanken gefaßt und mit Ueberwindung vieler 
und manderlei Schwierigkeiten ausgeführt zu haben, gebührt 
dem als Verfaffer gelungener Dichtungen in bairifher Mund⸗ 
art befannten 3. A. Bangkofer. Zwar ftarb er bald nach dem 
Gricheinen des erſten Doppelbefts; doch ging fein Gedanke 
nicht unter: ©. K. Frommann, der ſich ſchon vorher mander- 
lei Verdienſte um die deutſche Sprache und ihre Literatur 
erworben und feine rege Theilnahme für das Unterneh: 
men ſchon vor Ausgabe des erjten Hefts beurfunder hatte, 
übernahm das Erbe des Verftorbenen; und man muß bei 
der flüchtigſten MVergleihung des von feinem Vorgänger 
herausgegebenen Hefts mit den von ihm beforgten gejte: 
ben, daß die Zeitſchrift unter feiner Leitung bedeutend ge: 
wonnen bat. Sie erhielt ein jo ganz anderes Anjehen, 
daß ver neue Herausgeber allerdings befugt war, fpäter 
nicht blos den Titel zu verändern, jondern aud den Na: 
men des Begründers auf demjelben ganz twegzulafjen. *) 

Pangkofer konnte bei dem beiten Willen wahrhaft 
Förderndes nicht leiſten, da ibm die zur frucht- und ers 
folgreichen Leitung des Unternehmens nöthigen Sprach— 
fenntniffe mangelten; dagegen zeigt die Vorrede, die er 
dem erften Doppelhefte beifügte, daß cr das Weſen einer 
der Kunde der Mundarten gewidmeten Zeitſchrift im all- 
gemeinen vollfommen richtig erfaßt hatte. Was er über 
bie hiſtoriſche und philologiſche Bedeutung der Dialekte 








) Nachſtehent vie betreffenden Titel: 

Deutſchlande Mundarten. Cine Monatsihrift für Dichtung, Bor: 
ſchung und Kritif, Herausgegeben von I. A. Pangkofer. Grfer 
Jahrgang. Grflet und zmeitee Hefe. Mürnberg, von Gbner. 1854. 
Ler.=8. Der Jahrgang 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dentjchlanede Mundarten u. ſ. w. Begründet ven 2. A, Bangfofer, 
fortgefegt von G. KR, Frommann. Drittes bie ſechetes Heft: 
Die deutſchen Mundarten, Gine Monatsfhrift für Didptung, Forſchung 
und Kritik. Herausgegeben von ®. K. Fremmann, Zweiter 
bis fünfter Jahrgang, Nürnberg, vom Ebner, 18558. Gr. &. 

Der Jahrgang 1 Thlr. 15 Nar. 


Mitarbeiter, den Profeſſor Gutbier irre führen laffer 


' wenn er die Mundarten auch in ven Kreis tes Schu 


unterrichts gezogen willen will. Das ift eine von dr 
Ideen, welde zu unſerer Zeit mie Pilze aufjhiehe 
manche vieleicht durch ihre Meuheit auf kurze Zeit bier 
den fönnen, in der Ihat aber auf vollſtändiger Verka 
nung deifen beruben, was ber Unterricht fein ſoll. E 
verfteht jidh zwar von felbft, daß Schüler, vie nur i 
ihrer Mundart zu ſprechen wiſſen, auf die aeleplidı 
Verſchiedenheiten zwiſchen derjelben und der hodveutidı 
Schriftſprache aufmerkfam gemacht werben müſſen; ab 
es it offenbar binreihend, wenn Died beiläufig und vo 
übergehend geſchieht, jo oft ſich die Nothwendigkeit vanı 
zeigt; die Mundart aber wirflih zum Stoff des Unte 
richts nehmen zu wollen, ift gang unftatthait, weil d 
Shülern alle diejenigen Vorkenntniffe abgeben, die va 
nötbig find, wenn Die Beſchäftigung mit dem Dialı 
wahrhaft erſpießlich fein ſoll.) Dagegen hat Bangfoi 
vollfommen redt, wenn er für den Unterricht in d 
Mutterſprache felbit auf Gymnaſien einen größern Ur 
fang anſpricht. So ſehr wir überzeugt find, daß ri 
wahrhaft gediegene Bildung nur auf dem Studium d 
alten Spraden und Literaturen fußen kann und wir & 
ber der unerihütterligen Anficht jind, daß ver Unter 
in diefen Spraden auch in den höhern Gewerbd- urn 
Induftriefhulen nicht vernachläſſigt werden follte; eben 
ſehr find wir der feiteften Ueberzeugung, daß dem Ih 
terricht in der Mutterſprache eine weit höhere Brvcu 
ſamkeit gegeben werden jollte, als er bis dahin cit 
nimmt. Denn wenn auch im dieſer Beziehung gest 
frübere Zeiten viel gethban worden ift und ber Linternd 
im Deutfhen nicht mehr als bloßer Lückenbüßer angeiı 
ben wird, jo nimmt er gegenüber der Beſchäftigung m 
den alten Sprachen doch immer nur noch eine unte 
geordnete Stellung ein. Gr jollte aber unjers Bedin 
fend die alleroberfte Stelle einnehmen, und follte «4 au 
blos aus dem Grunde gefcheben, um das Nationalbeivuß 
fein zu weden und zu fräftigen. Die Zeit ift nod u 
nicht fo lange verſchwunden, wo Lehrer und Schüler | 
für eine Art Herabwürdigung bielten, ſich mit ver deu 
ſchen Sprade zu beſchäftigen; und man erinnert ji m 
wohl, daß es damals mit dem Nationalgefühl übel au 
ſah. Es trägt in England, Frankreich, ſelbſt in Jraliı 
und Spanien außer andern Verhältniffen gewiß aud ? 
Umftand zur Weckung und Kräftigung des Nation 
gefühls weientlih bet, daß in ven Schulen dieſer Läud 
und zwar namentlih in den höhern Unterrichtsanflalt 
das Studium der Mutteripradhe den oberften Nang c 
nimmt. Bei den feierlichen Preisvertbeilungen in Aran 
reih wird der allein gekrönt, ver den beiten franzdiie 
Auffag macht; die lateiniſchen und griedifchen Arbeit 
erhalten nur den zweiten Preis. Wenn wir nicht irtt 
ift e8 in England ebenjo der Fall. Diefe Anerkennut 


*, Der nämliden Anſicht ift N. vom Eye, ber biefen Bunft in Mt 





Aufſat „Der Kampf der Dialekte gegen bie Schriftſprache“ henitn. 
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der Mutterfprache von feiten der Schule und jelbft ver | 
oberften Staatöbehörden und des Geſetzes ift nicht fo 
unmwiätig, ala man auf den erſten Blick glauben follte, 
Sie bat die notwendige Folge, daß au die Jugend, | 
ja daf das gefammte Voll eine größere Liebe und Adı- 
tung vor ihr gewinnt, das es fih im Beſitz derſelben 
delz fühlt. Im jenen Ländern bört man meniger von 
„unferer herrlichen Lrfprache” *) fpreden, und wie dieſe 
überipannten Floskeln alle beißen, die man auch in un— 
fern Tagen wieder zum Ueberdruſſe hört, aber doch lebt 
in den Völkern ein tiefer begründeter und echterer Stolz 
anf ihre Sprache ala bei ums, 
Noch fügen wir die Bemerkung bei, daß die Erweiterung 
ted Unterrichtö in der Mutterfprache, wie fie in ven meilten 
Etulplänen eingeführt worden iſt, und zum großen Theil 
verfehlt zu fein Scheint, denn in der That, worin befteht diefe 
Gmeiterung? Man lehrt jeht in der Mutterfprache immer: 
bin nah Farg zugemelfenen Stunden Mittelhochdeutſch, 
Allhochdeutſch und felbit Gothiſch, und die jeßige Sprache 
tiheint wiederum nur ald Nebenſache. Es ift ald ob 
kı Fluch des gelehrten Pedantismus auf den Deutfchen 
abe und ſie ſich nie von demſelben befreien könnten, 
Larn it man zur Anficht gelangt, daß dem Linterricht | 
In ter Mutterſprache die nöthige Aufmerkfamfeit zugerbeilt | 
meiden follte, jo wird der Schüler wieder mit einem 
ungebeuern Apparat von Gelehrfamfeit überfchüttet und 
aus feiner Melt in eine längft verſchwundene getrieben. 
Bir find keineswegs der Meinung, daß der Unterricht 
2 der ältern Sprade gänzlich verbannt fein follte; allein 
” Sollte nur in der größtmöglichften Beihränlung und 
tar jo weit erteilt werden, ald er unbedingt nöthig ift, 
m dem Schüler eine richtige und lebendige Anihauung 
en der Entwickelung der jegigen Sprache zu geben und 
dn in ven Stand zu ſehen, daß er die widhtigften Er— 
deinungen derſelben wahrhaft begreife. Gine Stunde 
ergleibende Grammatik in den beiten oberften Klaffen, 
a vielleicht nur im der oberften, wird Hierzu vollfommen 
emügen; denn ed wird wol niemand verlangen, daß ein 
dommafiaft ji die ganze in Grimm’s Grammatik auf- 
tipeicherte Gelehrfamkeit aneigne.“) Was die Lectüre 
etrifft, fo ift es wol zweckmaͤßig, dab die Schüler mit 
em Nibelungenliede bekannt gemadıt werben, da dieſes 
keiht eine wahrhaft nationale Bereutung bat, aber 
ad fann es für die gelftige und jittlihe Entwidelung 
r Schüler für Nugen haben, bie Lieber der Minnes 
nger zu leſen, die alle über einen Leiſten geſchlagen 
nd, oder die breiten Mitterromane, die nicht einmal 
Hprünglid deutſch, fondern mehr oder weniger ſtlaviſche 
eberiegungen ausländischer Gedichte find, alfo aud feine 
ationale Bedeutung haben? Die kleinſte Ballade von 
*) Früher fagte man „unfere Haupt: und Heldenſprache“, und zwar 
Tate m der Zeit, wo bas beutfche Mol aufgehört hatte, das Haupt: 
zu fein, und feine Helven meih aus Schweden, Aranfreih ober 
alien bezog. 
*), Wir keunen eine Schule, im welcher der font jehr tüchtige Lehrer 

einer ber unterm Slaffen bei drei wödhentlihen Stunden in einem 
nem Jahre nicht über die Lautlehre hinauckam, ja dieſe nicht eins 
al zu Ende brachte. 











| ned Mittelalters, 


Schiller und Goethe gewährt umenbli viel mehr frucht⸗ 
baren Stoff zum Unterricht, ald fämmtlihe Ritterromane 
Es if alſo offenbar, daß nicht ber 
innere Werth jener ältern Dichtungen, nicht ihr bilden: 
des Clement die Einführung dieſes Unterrichts hervor— 
gerufen bat, ſondern, wir wiederholen ed, einzig und 
allein der leidige gelebrte Pedantismus 

Unfere 2efer werben und dieſe Abſchweifung verzeihen; 
die Sache iſt aber fo widtig, daß wir ihre Beiprehung 
auch an diefem Drte für angemejlen balten: häugt 
fie ja doch mit der allerwichtigften unter allen Fragen 
zufammen: wie kann ein wahres, von Schwärmerei und 
Veberfpannung freies, aber deſto kräftigeres Mational- 
bewußtfein in der Jugend geweckt werben? 

Wir ehren zu unferer eigentliben Aufgabe zurüd, 
Nah der Anlage, welche PBangkoter der Zeitſchrift gege— 
ben hat, zerfällt viefelbe, wie jhon aus ihrem Titel her— 
vorgeht, in drei Hauptrubrifen unter den Ueberſchriften: 
„Dichtung“, „Forſchung“ und „Kritik“. Wir haben ge: 
feben, daß die Hauptaufgabe der Zeitſchrift darin zu be— 
ſtehen hatte, für fpätere Arbeiten Stoff zu fammeln. Der 
nächſte beſteht natürlih in Sammlungen von Dichtungen 
in der Mundart *), an denen ſich Forſchungen anftellen 
laſſen: es ift micht genug, dag Wörterbücher und Gram- 
matifen gegeben werden, es müflen jpätere Forſcher auch 
in den Stand geſetzt werben, vie Nichtigkeit derſelben zu 
prüfen, was ihnen unmöglih wäre, wenn ſie nicht eine 
binlänglihe Anzahl von Denfmälern hätten, mit denen 
fie jene Arbeiten vergleihen könnten. Auch bierüber bat 
Vangkofer ganz richtige Anſichten geäußert. „Es ift 
Sadje der Volksdichter“, fagt er, „Die in den Mundarten 
jeritreuten,, unverflandenen, ſchier verloren gegangenen 
Schätze der Sprade zu fammeln, literariih zu binter: 
legen, dem Ohr und Auge auf angenehme Weiſe wieder 
einzugewöhnen, zugänglih und verftänplih zu machen.“ 
Was der Dichter dabei vorzugsweiſe im Auge behalten 
fol, bat Morig Rapp, der jelbit eine bervorragende 
Stellung unter ven Dialektdichtern einnimmt, ganz vor— 
trefflih in dem folgenden, von PBangkofer angeführten 
Satze ausgeſprochen: „Die Forderung an ven Dialeft: 
dichter ift, feine Mundart in ſich ſelbſt charakteriſtiſch auf- 
zufaffen, wo er fie weber verbochdeutſchend zu verbejfern, 


noch in Die abenteuerlihften Seltiamfeiten zu verbauern 


braucht.“ 


*) Das kaum etwas amberes in ber Mundart geſchrieben werden 
lenue, verſteht fh and ohne nähere Nusführung ven fell. Da— 
gegen war es mol ein geeigneter Stoff für die Zeitſchrift madjumei: 
fen, daf vie Dialekte fih gar wohl für voetiſche Darftellungen eignen, 
fowie audeimankerzufegen, melde bichterifhen Gattungen zunähfi bem 
Befen ver Mundart umb welche Dlunvarten ven beſondern poetifchen 
Gattungen oder Stoffen entſprechen; denn ka jever Dialekt eime ganz 
entihiepene, andern Muntarten oft fchroff entgegenitehente Eigenthüm- 
lichkeit hat, fe folgt wol varaus, daß Stoffe uns poetiſche Gattungen 
diefer Gigenthümlichleit amgemeffen fein müffen, wenn fein Biperferu 
zwifchen Borm und Inbalt der Dichtung entfichen foll. NWilerkinge 
wird mei ein mmb derſelbe Stoll, eime md viefelbe Wattung in bem 
verſchiebenſten Mundarten behandelt werben koͤnnen; allein dann wird 
Ah die Gigenthämlichkelt der Dialefte in vem Ton der Behantlung 
zeigen müſſen. 


Ganz richtig seht aber Pangfofer noch hinzu, 


55 * 
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| einzelner Mundarten unter ihre Mitarbeiter zähle, » 


daß neben der richtigen Auffaffung der ſprachlichen Eigen: 


heiten auch eine ſichere Auffaffung des bejonvern Volke: | 
harakters unerlaßlich ſei, damit er zugleich ein treues 


Bild ver Sitten und Gewohnheiten, der Anjhauungs=, 
Lebens: und Erzählungsweiie jeined Volksſtammes gebe, 
felbft hier und da auf die Gefahr hin, gegen die verfeis 
nerte Gonvenienz der höhern Stände anzufloßen. An 
diefe Säge ſchließt Pangkofer eine Bemerkung an, Die 
zwar in einen andern Gedankenkreis übergeht, die wir 
aber dod anführen wollen, meil fie gewiß volle Berüd- 
fihtigung verbient: 

Innigſte Gemeinihaft mit dem Bolfe durch Abjlammung 
und lebendigen —— durch Theilnahme an deſſen Leiden und 
Freuden, an feinem Weſen und Treiben ift die Hauptbedingung 
für den guten Diafeftpichter, auf daß er den frischen Hauch 
der Unmittelbarfeit aufmweife, gleich dem Dichter des alten 
Bolfsliedes, welches geblüht, = die damalige (?Y) Schrift: 
fprache gebildet geweien, in der es durch Kunſtpoeſie untergegan: 
en (77). Die Wiederaufnahme und Nachbildung des alten Volke— 
iedes und die einfache volfsthämliche Dichtungsweiſe überhaupt, 
dann die Würdigung der Munbarten verfprechen Auffriichung 
und PVerjüngung unferer abwelfenden, gelebrten und gemachten 
modernen Poeſie, nicht aber die Grtravaganz. der Motive und 
Erfindungen und die Nbglättung der Formen in Vers und Reim, 
wodurch wir nicht widerjprechen, daß geläuterte Korm eine Haupt: 
bedingung für jede Dichtung if, welche auf die Ehre eines 
Kunftwerfs Anſpruch machen will. 

Ebenſo gut und umfaſſend ſetzt Pangkofer auseinan— 
der, was der Zweck der Zeitſchrift in Bezug auf For— 
ſchung ſein ſoll. Er ſagt: 

Der Dialektforſcher ſoll die den Mundarten eigenthümlichen 
Worte mit Angabe ihrer alten (!) Wurzeln und mit der Feſt— 
ftellung ihres generellen und dialektiſch-ſpeciellen Begrifis fams 
meln, MNebft dem hat er jein Augenmerf auf die geographifche 
Ausbreitung jedes Dialefts zu richten und die Begrenzung deſſel⸗ 
ben durch Alüffe und Gebirge anzugeben, was ihn auf die Ans 
fievelungsgefchichte des Volksſtammes führen wird, deſſen Dialeft 
er bearbeitet, fowie auf die Mifhungsverhältniffe der benachbar: 
ten Mundarien und Bolfsftämme mit Mückſicht auf den Einfluß 
der fremden an den Grenzen Deutichlande. Gr foll die Namen 
ber Berge, Flüſſe, Ortichaften u. j. w. auf Grundlage der alte— 
ften Schreibweiie zu erflären juchen und hierbei Lage, Geſchichte 
und Sage gebührend berũckſichtigen. Eudlich foll die Zeiticheift 
die ältere und neuere Literatur der Mundarten in den Kreis 
ihrer Betrachtung ziehen. 

Mir fügen noch hinzu, daß es jehr wunſchenswerth gewe— 
fen, wenn die Zeitfchrift ſtets dahin geftrebt hätte, eine mög: 
lichſt vollftändige, wir möchten jagen genealogijche Ueberſicht 
ſämmtlicher deutiher Munvarten zu geben, eine Ueberſicht, die 
ſich bis auf die legten Abzweigungen erſtrecken müßte. Wir 
wiffen zwar recht wohl, daß ſich bei den immer noch beſchränk— 
ten Vorarbeiten manderlei Irrthümer einſchleichen müßten, 
auh ſehr häufig nur Unvollſtändiges gegeben werten 
könnte; allein eine ſolche Ueberjicht würde eben den Anlaf 
geben, daß Verfonen, melde mit einzelnen Mundarten 
vertraut jind, die Irrthümer berichtigen oder die Lücken 
ergänzen würden, 

Daß an dieſe allgemeinen Andeutungen ih unzählige 
iperielle Fragen anlebnen, werden wir aus der nähern 
Betrahtung deffen jehen, was die Zeitfhrift bisjetzt ge- 
leiftet hat, die bei der tüdhtigen Leitung des Heraus— 
gebers viele bedeutende Gelehrte oper gründliche Kenner 





I 


denen wir nur die Herren Bartſch in NRoftod, von 6 
in Nürnberg, Jakob Grimm in Berlin, Hoffmann v 
Balleröleben in Weimar, Hofmann in Hildburgbauf 


Lübben in Dlvenburg, Franz Pfeiffer in Wien, Arie 


Pfeiffer in Breslau, Napp in Tübingen, Auguft Sri 
in Mülhaufen, Titus Tobler in Horn bei Rorſch 
Weinhold in Graz, Zingerle in Innsbrud u. a. 
namentlih anführen. Bei ver großen Mafje ver int 
eſſanten Mittbeilungen können wir begreifliderweile v 
einzelnes hervorheben, und zwar nur basjenige, was 


Zeitſchrift und ihre Haltung am ſicherſten zu daraftı 


fiven vermag; dod würde jih daraus die Menge ı 
Mannichjaltigkeit ver Mittbeilungen nicht ermitteln lafi 
daher wir für nöthig halten, einen allgemeinen, w 
aud lange nicht erfhöpfenden Ueberblick ihrer Leillun, 
zu geben. Sie hat nämlich während ihres Beſtehens Brı 
ftüde älterer in verihiedenen Mundarten abgefahter Sch 
ten, Unterſuchungen über die Lautverhältniſſe und die Forr 
einer großen Anzahl deuticher Dialekte, Zufammenitellun 
von befonvdern Ausprüden und Redeweiſen, die einzel 
Gegenden eigenthümlich ſind, zablreihe Proben von ' 
jegt im Norden und Süden des Vaterlandes geiprode 
Mundarten und nod vieles andere mitgetheilt, und t 
alles mit ebenjo gründlichen als belehrenden Bemerk 
gen begleitet, melde ſich zunächſt auf die Sprade bej 
ben, aber auch gar. manche andere Seiten des Vol 
lebens erläutern. 

Dieje kurze Ueberjiht des reihen Inhalts würde ar 
ſchon binreihen, ein lebhaftes Intereffe für das id 
Unternehmen zu weden; wir jind überzeugt, daß cd du 
die genauere Betrachtung einzelner Mittheilungen in u 
erhöhten Maße geiheben wire, wie wir zugläd 0 
hoffen, daß umfere Leſer uns gern in der Beſprech 
von Fragen begleiten werden, die zum Theil eine wir! 
nationale Bedeutung haben. 

Bon diefer Seite betrachtet, ift ſchon ein Kleiner 2 
ja im erjten Jahrgang mit der Ueberichrift: „at 
Namen germaniirt”, bedeutfam. Der ungenannte ? 
fajler jagt: 

Als nämlid, der Sprachgeift unter dem Wolfe noch lebe 


und fräftig war, haben unfere Vorfahren die Wörter, di 


aus fremden Sprachen entnahmen, jo umgebildet, das Ne 
deutfche erichienen, d. h. um es fchärfer auszubrüden, tie d 
ihnen deutfche Form und deutfche Betonung gegeben; fc h 
fie fchreiben von seribere, fegnen von signare, vpiert 
offerre und taujend andere in äbnlidier Weife gebildet. F 
far, daß die Sprache dadurch der Verunftaltung entging, 
durch die rohe Aufnahme von fremden Wörtern berbeigel 
wird. Häufig verfuhe man fo, daf man das fremde, nicht 
fandene Wort durch ein ähnlich Mingendes deutſches er 
deſſen Begriff oft qut paßte, häufig aber unangemefien 

und mandymal jogar lächerlich erfcheint. So bildete man 
dem griedyifchen dromon, Läufer, oder vielmehr aus dem 
franzöfifchen dromont, Wanderer, woraus fpärer dragu 
und Irucheman wurde, das beutfche Wort „Trage 
welches befanmtich in einem uralten Liede der Name ! 
Bielgereiiten ift. Aus dem hebräifchen jobel, funfzujähris 
„Subeljahr”, aus dem arabiſchen moslemim „Muſelmet 
aus dem pelnifchen wilezura (Wolfepel;) „Wildſchur“, 
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tteselinum „Weterfilic” geworden. *) Auch die fremden 
anamen wurden in ahnlicher Weife behandelt. Ginige haben 
ih no erhalten, bejondere Namen von deutſchen — 

Ye arfprünglich lateiniſche oder ſlawiſche Namen hatten, 
Kerziart (Claudii forum), Köln (Colonia), Hufen 
(Augusta), Mainz (Magentia); Porsdam (Potsdupimi), Brau— 
kadurg (Brannibor), Meriebu rg (Mezibor); feltener ift es ber 
hal dei nichtdeutſchen Ortichaften, deren Namen früher ebenfalls 
vage Korm und Betonung hatten. Wir I pe zwar noch 
Ruland (Milano), Sitten Slion), Martinach Martigny), aber 
st mehr Bern (Verona), Santelburg (Canterbury). Langen: 
toten (Languedoc), Schalan (Chälons), Gammericy (Cambray), 
im (Tournay), Biſanzun (Besangon), Finfterftern (Finis- 
erre) und viele andere, durch deren Zufammenfteltung fh unfere 
Örmaniten gewiß ein größeres Verdienit erwerben wärden, als 
terb den Drucd fo vieler bedeutungelofer, in Form und Inhalt 
ind jhlehter Dichtungen, die jept beinahe wöchentlich, verfen- 
Me merden,. Mir halten dafür, daß die Spradye durch Wieder: 
mfg diefer alten Formen bedeutend am Schönheit gewin: 
und dag man vielleicht mit der Zeit dazu fommen würde, 
‘ss andern vielgebrauchten Länder» und Ortsnamen ein deut: 
S Gewand zu geben, wie es alle übrigen Völfer thun. Ich 
si wohl, daß man bei einem ſolchen Berfuche von vielen 
por ein arges Geſchrei erheben und mit pebantifcher Belchrt: 
di jagen würde, es ſei auch dies ein Beweis deutſcher 
Kulichteit, dag man die fremden Namen in ihrer eigenthüm: 
be Korm bewahte; allein ich glaube doch, daß, bei aller 
Yang vor der Srünblichfeit, die Schönheit und Ginheit der 
weit höher gelten follte. *") Wir follten tagtäglich mehr 
"rigen, was Friedrich Hofmann in einem lefenswerthen Aufs 
* „Die deutfchen Belfsmundarten in Beziehung auf Ge: | 
E Beſtreben des Volks, ſich unverſtandene Worter nicht blos 
Azerecht zu machen, ſondern ihnen auch irgenteinen Begriff bei: 
Rss, ging jo weit, daß man ſogat ältere deutſche Wörter, teren 
Ihternih ſich allmäblich verloren hatte, in ähnlicher Meife umge: 
Bd. So entſtand einwant aus dem alten linwät, feinenes Zeug, 
Finder aus sinfuot, große Blut, Sinngrün von singrüen (sin, 
al a6 art, immer, daher eigentlih Immergrin), Maulwurf 
“whwurf, Grbaufwerfer, wütbendes Heer aus Wuotan’s Heer 
2. w. Mebnliche Umgeflaltungen fommen noch täglid vor, da das 
Set, verftänkiger als tie Gelehrten und Gebilteten, flets beſtrebt ift, 
39 208 Fremte wirflich anzueignen, d. 6. e# in das Deutſche zu vers 
»teln. Gs6 wäre zu wünſchen, daß wie Jeitſchrift auch auf dieſe 
„ anröde ihre Aufmerkiamteit gewendet hätte; man würde nicht nur über 
dr Menge, fendern auch über bie geifvolle vrer wigige Behantlung 
Pekzunen. Auch ältere uns newere Schriftfteller würten intereffante 
‚ Enzäge pafür liefern können, fo Fiſchart mit feinem maulhentoliſch 
eleacheliſd), Pfotengram (Botagra), Schamiramis (Semiramis), 
Ekanttippiich (Zantbipriich), Affrich ſd. h. an Affen reich für Afrika), 
Kmiter Iejuit), Untenamend (Funvament), Betrugdich und Prod- 
8 Brattif) u. v. a.; Hans Sachs mit feinem Seckeldarius (Seere: 
un, Frijgar (Biscal), Suffsgarus (Saufsgaraus für Sulfraguneus), 
—— (Dfficial); und Lutber mit feinem Drecket (Decret) und Lügend 

Intth. 

Unſet Sprachgefſübl iſt leider jo berabgedruckt, daß wir gar nicht 
füählen, wie abfcheulich e# klingt, wenn wir z. B. jagen: Huf 
Bor großen Reife durch Guropa beſuchte ich zuerſt die engliſchen 












Kurtache, jo gut als ee irgend geht, nachafſen), Glaſter (Gloceſterh, 
et eiceſter), Brimmitſchent (Birmingham), ann in Frautreich 
deno. Marſallje, Wienn', in Italien Piatipenze u. ſ. w. Ge jällt 
vie aicht auf, wahrent jeder, ter nur ein bischen Franzöſiſch 
Trıten kann, m entjegen würde, menn ihm einer fagte: Jai vu, 
” Allemagne, les villes de Mainz, Cöln, Wien, en Halle je me suis 
er 4 Piatchenra, Firenze, et Dgenova., oü je me suis emborgu 
#w lAngteterre, que ji traversie en passant par Lamlen, Grihnitche, 
(* Deinborgue (fatt Mayence, Cologne, Vienne, Plaisance , Florence, 
"Eine, Londres, Grennewiche, Edinbeurg). 





Cine Kambridſch (Gambritge, denn man will naturlich bie fremde | 


theilung, B. 3. Klun in Laibach, von 


ſchichte und Eprachforfeung, —— Ausbeute und prak⸗ 
tijche ag endung“, fo richtig bemerft: „Einem gefunfenen Volle 
ift, wie feine de. auch feine Sprache gleichgültig, und bie 
Gefunfenjten des Volfs werben bem zerflörenden Fremden zuerfl 
und am meiften huldigen.‘‘ 

Gern würden wir noch hinzufügen, was er über bie 
deutihe „Sprachkarte“ jagt, d. h. über die geographifche 
Verbreitung des Deutſchen, va es mandye beherzigens— 
werthe Lehre enthält; doch würde und dies auf das poli— 
tiſche Gebiet führen, was wir aus Vaterlandsliebe nicht 
gern berühren, denn „ich find’ es dort, wie immer, herz— 
lich ſchlecht“. Im allgemeinen bemerken wir nur, daß 
aus der Entwidelung des Verfaſſers die ſchmerzliche Ge: 
wißheit hervorgeht, daß das deutſche Wolf früher eine 
weitaus größere Nationalfraft hatte als jegt; denn wäh— 
rend ed in vergangenen Jahrhunderten die ſlawiſchen 
Bölferfhaiten in einem großen Theil von Norddeutſch— 
land feiner Spradie unterwarf, müſſen wir jeben, wie 
diefe jegt täglih mehr ver franzöftfhen Sprache weichen 
muß, und wie wenig fie bei den neun Millionen, die 
ſich Deutihland im Oſten unterworfen hat, vorzudringen 
vermag. 

Derielbe Kampf, den wir an unjerer Weſtgrenze (leider! 
nur) beobachten, wiederholt fi} an der Ditgrenze: wie dort Die 
Deutichen des franzöfifchen, ſtreben bier die Slawen des deut: 
ſchen Ginfluffes fich zu erwehren: wie dort die Männer im Elſaß 
vertheidigend, und die Vereine ber Vläminger in Belgien ans 
griffsweiſe fechten, jo ſucht hier die große ſlawiſche Sprachinſel 
der Lauſitz vor dem deutſchen Einfluß zu retten, was noch zu 
retten iſt, während bie Czechen, der mächtige Epradjfeil, der 
Mittel: und Suddeutſchlaud bis in das Gerz des Reichs (?!) trennt, 
durch Vereine und Belfsfchriften einen laͤngſt verlorenen Boden 
wieder de erobern trachten. Nur ein Unterjchied iſt zwiſchen 
beiver Veitrebungen: hinter den Slawen und ihrem panflawiftis 
ſchen Schild ſteht Rußland, mit feiner Macht geheim umd offen 
fördernd, während für bie wadern Streiter jenfeit des Rhein 
nur die frommen Wunjche einzelner in Deutſchland Worte obne 
Thaten bereit haben. 

Die frühere National: und Sprachkraft zeige ſich noch 
in denjenigen Stämmen, die, von dem Mutterlande feit 
langer Zeit getrennt, gleihjam noch in dem damaligen 
Seifte fortleben und an ihrer Sprade mit einer unüber: 
windlihen Kraft feitbalten; jo die Gottſcheer, mit denen 
und die Zeitichrift befannt macht: 

Das Herzogthum Gottſchee, jene nech wenig gekannte, ganz 
für ſich abgefehle fiene Sprachinſel, inmitten der fie rings ums 
gebenvden flawijchen Bevölferung Rrains, bewahrt ſolche Gigen: 
thämlidjfeiten des Etammes, daß Zahrhunderte an bemfelben 
nur ſehr wenig geändert haben, ja das der Verfehr mit den 
Hamm und ſprachverſchiedenen Nachbarn nicht einmal das 
Ae ußere abzuſtreifen vermochte. Sie find deutſcher Abfunft und 
; unterjcheiden ſich feit undenflidyen Zeiten von ihren flowenifchen 
Nachbarn, den Krainern, nebit Kleidertracht und Sitten, vor: 
nehmlich auch in der Sprache. Dieſe iſt ein veraltetes, grobes 
— ohne Beimengung ſlawiſcher Wörter. *) 


*) rs einer ſpaͤtern Ginjensung jpricht ver Verfaſſer tiefer Mit⸗ 
„jeitweifer Vermengung des 
gottſcheet Dialefts mit flomenifchen Worten, welche häufig germanifirt 
autgefprocdhen merden”, was allertings von fortlebenter Sprachkraft 
zeugt, aber freilich auch, mas weniger erfreulich if, von „Siawifitung 
mancher deutſcher Worte over einzelner Buchſtaben“. Es müre inter: 
eſſant zu wiſſen, wie weit dieſe Siawifirung gebt. 
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Sehr bezeichnend find einzelne Ausdrücke dieſes Idioms 
den Wolf nennen die Gottiſcheer „Holzpangel“, den Fuchs 
„Schleicher““. den Hafen „Springerle“, das Eichhörnchen 
„Scherzer“, die Sporen „Jageiſen“ u. ſ. w. Es wird 
unſern Leſern nicht unintereflant ſein, eine Probe dieſes 
alten merkwürdigen Dialekts zu finden; wir fügen eine 
Ueberjegung bei, weil es fonft wel vielen unverſtändlich 
bleiben mürke. . 

Maria fhmuargansh früh aufibiat, 

Shie legeit ſhie gur ſhianei um; 

Shie zieht inaus in Moasheingurt, 

Buas bolt fhie tbun in Noasheingurt? 

Die Röaehlein geliachtei bolt ſhie prachen. 
Bu boft fbie hin mit dan Nönshlein geliacht? 
A Rranzla geliachtei bolt fhie fadhten. 

Bu bolt fhie bin mit ban Kranzla geliacht? 
Aufs heiliga Kreuze bolt Ihre's bäng. 

Bu bolt fhie mit dan heiligen Kreuz? 

Ins Himmelreich, ins Puaradeish. 

Bott hilf ünah ollen ins Himmelreih! 

Ins Himmelreih, ins Puaradeich! 

Maria des Morgens früh auflteht, 

Sie legt ſich gar ſchͤn an; 

Sie zieht hinaus in (den) Rofengarten, 
Was wollte fie thun im Moiengarten ? 

Die Nöslein licht wollte fie brechen. 

Wo mollte fie hin mit den Möslein ficht?. 
Gin Kränzlein licht wollte fie flechten. 

Wo wollte fie hin mit dem Kränglein licht? 
Anfe heilige Arenz wollte ſie's hängen. 
Wo wollte fie bin mit dem heiligen Kreuz? 
Ind Himmelreih, ins Paradies. 

Bott helfe uns allen ins Himmelreich! 

Ins Himmelreich, ins Paradies! 


Auf einen höchſt intereffanten Aufſatz von F. Laten- 
dorf in Meuftrelig, dem er noch Nachträge folgen ließ: 
„Ueber die fprihmörtlihe Anwendung von Vornamen im 
Plattdeutſchen““, müſſen wir unfere Leſer ſelbſt verweilen, 
da er eines Auszugs nicht fähig iſt. Dagegen wollen wir 
einige Auffäge, welche die Volksdichtung in der Mundart bes 
ſprechen, näher betrachten, da fie zu den beften gehören, die 
fih in der an guten Arbeiten reichen Zeitſchrift befinden. 
Zunähft müffen wir die gm vielen Stellen der Zeitſchrift 
ausgeſprochene Anſicht lebhaft unterflügen, daß ein großer 
Unterſchied zwiſchen ven Dichtungen zu maden jei, melde 
unmittelbar aus dem Volk hervorgegangen find, und denen, 
melde in ven Mundarten von gebildeten und vielleicht 
fogar gelehrten Verfaffern ftammen. Die gebildeten Dich: 
ter vergreifen ji oft im Stoff, indem fie Gegenſtände 
und Verhältniſſe darftellen, vie außerhalb des Geſichts— 
Ereifes, außerhalb der Melt des Volks liegen, für welde 
daher die Sprache des Volks ſich nicht eignet. Noch häu— 
figer wird darin gefehlt, daß fie Die Stoffe, auch wenn 
fie dem Volke nahe liegen, nicht in deffen Anfhauungs: 
weife behandeln. „Diefe Anfhauungsweife, ihre Gren— 
zen und Ihren Ausdruck muß der Dichter genau fennen, 
die von der Volfslogif dictirten Geſetze der Darftellung 
genau beſolgen.“ Endlich geben viele gebildete Dichter 
darin fehl, daß fie die Sprache nicht im Sinne bed 
Volks zu behandeln wiſſen. Durd die dialektiſche Form 


‘ 


| der Wörter wird die Darflellung noch nice volfimin 
| die Wörter müffen wirflih in der Mundart vorne 
| fein und bürfen mit, mie es fo häufig geidieht, zu 
dem Hocdeutichen entnommen und in ein mundarlün 
Gewand geſteckt werden. Ebenſo wenig dürfen Bent 
gen der Schriftſprache gebraucht werden; fie machen gera 
eine fo üble Wirkung, als wenn man deutſch mit fr 
| zöffhen Wendungen fpricht. Jeder Dialeft bat irum 
eigenen Satzbau (ed ijt Died eine Seite, auf welche die Zi 
ſchrift ebenfo fehr Rückſicht hätte nebmen follen ald auf 
Gtomologie); mer von bemfelben abweicht, mir im jren 
Darflellung immer etwas Fremdartiges, daher aub emal 
Unangenehmes haben. So viel Dichter in Munture 
wir daher auch haben, fo verdienen nur wenige den Du 
men von Volkedichtern. 

Höchſt intereffant ift im dieſer Beziehung der Ariy 
von F. Hofmann: „Rundſchau über vie Schnaderbürſch 
literatur.” Die Heimat der Schnaderbüpfel it Fir 
Steiermark und Mieveröfterreih (mo fie jedoch Gſehe 
GfangIn heifen). Da fie vom Molfe improvifirt wie 
und niemand taran denkt, fie niederzuſchreiben, je it® 
begreiflih, daß die meiften derjelben gleich wieder zı 
geſſen und bei ver nächſten Gelegenheit durch ner 
fest werben. Doc gibt es auch viele, die jo jehr u 
dem Herzen des ganzen Volks gedichtet find und tie 
börer daher jo mächtig ergreifen, daß fie ſich aud tm 

Gedächtniß einprägen und von ihnen auf die niuis 
Meife wieder andern überliefert werden, ſodaß fi ® 
der Zeit Gigenthum des ganzen Wolfe werten. © 
| Schnaverhüpiel werden gemößhnlih im MWirtbsbaur. = 
einem Kirhmweißtag oder bei einer Hochzeit gefunger =’ 
verfaßt, namentlich beim Tanz: 

Denn a Schnadahupfel 

Es a tanz'nder Bang. 





I 


| an das Benfter oder auch in Die Kammer ver Ba 
zu geben; doch läßt er ſich nicht leicht cher börm, # 
bis er jih auf dem Heimwege befindet, weil er jo # 
einen Hinterhalt feiner Nebenbubler u. f. w. fallen fin“, 
Endlich ruft die lange Ginjamkeit und die Sehniudt 2 
der Geliebten gar manches Liedchen hervor, währen # 
ver „Bub“ auf den Alven befindet und ſich mit Sr 
| ſchnitzereien beſchäftigt. Weber den Inhalt der Sin 

büpfel fagt Steub („Drei Sommer in Tirol”) richtig =? 
erfdhöpfenn: 

Sie find ber überwiegenden Mehrzahl mach eroriih 
ſatiriſch; Siebesfreude oder Spott it der Hanprinhalt, a 
oft ſehr zart, vft ſeht ungart gemalt, leisterer immer trefiend 
| witig, Eo geht über alles her, mas im Wege liegt, ut 

Fehler der Buben, wie über die Schwächen der Mädchen — 
diefe freilich lieber als über jene —, über den Nachtat, © 
die Gemeinde, über die Machbargemeinde und über dat ze 
Thal. Es begibt ich feine alberne Gefchichte, die midt © 
Reime erhielte, Das elegifche @lement, wie es in Ku nam 
fen Wolfeliedern lebt, tritt mur jehr felten hervor, das hilem® 
ar nie, ein ifches mur im ffebtifchen Trugliebe, det 

egner * aufen fordert. Die Grundlage bes Dr 
find dabei die vier Hanpttonfilden, von denen je zmei in 0° 
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dachelite heben, wonoch bean, da fie herlömmlicherweiſe vier: 
glg geidrichen werden, auf jede Zeile eine Hebung fällt. Die 
Kirties, nah denen Me zu fingen find, laffen fh nach Dutzen⸗ 
ra zählen, die Schnaderhuüpfel ſelbſt nach Hunderten und Taur 
Gene. Biele haben nur ein ephemeres Dafein (Steub betätigt 
dir, =u8 wir oben geſagt haben), viele leben länger, verſchwin⸗ 
vw aber auch, wenn ihre Zeit um iſt (doch erhalten fich manche 
use Öknerationen hindurch). Audere ſind nur in beflimmten 
drrfihaften befannt, andere gehen durch Steiermarf, Pinzgan, 
Aenhal, Innthal, durchs bairifche Gebirge und widerhallen 
Hi im Böhmterroalbe. Ge find lauter &orwora; man weiß 
us von den beliebtefien nicht, wer fie gedichtet hat, und jelbii 
52 Arage danach würde lächerlich erfcheinen. 


Te Rundſchau über die Schnaberhüpfelliteratur, welche 
& dofnann anftellt, ift ſehr interefjant, reihhaltig und 
and. Wir faſſen feine Mittheilungen im fürzeften 
“eklid zufammen. Die tiroler „Schnaterhazzen und 
Inshe’n“, von denen es unzählige geihriebene Samm: 
wm gibt, aber wenig gedruckt ift, zeichnen fih in ihrer 
rmabl durch Derbheit und unummundene Behandlung 
in Aechtgeheimniſſe aus. Auch vie bairiſchen „Schna— 
Kain und Sprüchen“ leben mehr im Munde des 
Wald in gedrudten Sammlungen. Der Reichthum 
en Liedchen iſt außerordentlih groß. Sie find in 
Ober: und Miederbaiern zu Hauſe, ebenjo in ber 
Irak; und auch in Schwaben, wenigſtens in dem 
Ar dad Gebirge liegenden Theil. In befondern 
Stenge ſteht das Schnaderhüpfelweſen in Berchtes— 
fa, wo das Mettfingen folder Liedchen immer noch 
bite und zwei oder mehrere Burſche Ah ſtundenlang 
kat neden und unterhalten. Der bekannte balriſche 
tr dran; von Kobell wurde felbit einmal in ©t.: 
Srteloma von einem folden Sänger ohne beſondere 
Snanlaffung beraudgefordert; er habe, wie ev felbft er: 


'%, eine Zeit lang mit ihm gefungen, doch fei ihm | 


AE Irumm” früher ausgegangen als vem Gebirge: 
Br, Im Jahre 1856 jollten zwei als folhe Sänger 
dennte Holzknechte ſich bei Gelegenheit einer Jagd vor 
Bi König produciren, fie waren aber nicht zum Anfan: 





Fr iu bringen, bis der mit anmejende Franz von Kobell | 


Pacn ein paar Schnaderhüpfeln zufang, des Inhalts, 
5 mit ihrer Runft nicht weit ber jein müſſe, daß 
} iıne „Schneid“ hätten u. dgl. Da gingen fie los, 
wm erſt ihn an und fangen dann gegeneinander gar 
ig fort, 

Tie Salzburger haben neben „Schnaderhüpfeln“ auch 
Bajiekreime”, 
Mirn blos Meimereien, Die vor ven 
dene aus dem Stegreif und mit veränzerter Stimme 
Naemurmelt werden, was die Stelle eines Ständchens 
Beten ſoll. Die Gafjelreime find meiſt in einer myſte— 
Her, huperbolifhen Sprache verfaßt und fo lang, daß 
u eine Biertelftunde zum Herſagen derſelben hinreicht. 
! sangen fie jind, für deſto ſchöner werden find gehalten, 
ine von Sylveſter Wagner in ven „Salzburga Bauern— 
Tanga” (Mien 1847) mitgetheitte Probe iſt höchſt er: 

ib. Der verliebte Junge hebt im Schnaperhüpfelten 
M Selbſtlob an vor dein Fenſter der Erſehnten: 


Es jind dies feine eigentlichen Lieder, | 
Benftern eines | 


Goa' weit fimm i her, 
ba’ Derög und Thal, 
Uba' Grab'n, übe” Zaun 
Za dein Fenſtar a Mal. 
Und Stingei ſo viel, 
Die a Mahda a’ maht, 
Und Kernb't jo viel, 
ie a Baua anfat, 


So viel Stern in da Heh, 
So viel Tropfa in St, 

So oft grüc in di’ fchen, 
Lo mi nor genn' lang flehn. 


Geh her do zan Benftar, 

Han a Worta zwoa' z' röbn, 

Will dö frag'n a Moans Biflerl 

Vawbgnan Heiröten wögn ”) u. |. w. 
Hierauf ſchildert er feine Perſon, fein Beſitzthum, deſſen 
vollſtändiges Inventarium aufgezählt wird, geräth ein 
wenig in augenſcheinliche Aufſchneidereien, z. B.: 

Und Ehhalten han i', 

Woaß goa' nöt wie viel, 

Mei id cold Mal irr wir, 

So oft i' ſi zöhln will) — 
und läßt dann ſeine ſtärkſten Lockvögel ausſtiegen, indem 
er den Putz und Kleiderſtaat beſchreibt, womit feine Frau 
glänzen fol, und das Wohlleben, die vortrefflihen Spei- 
ſen und Getränfe, welche dieſelbe in feinem Haufe er— 
warten: 

Un? was bi’ g’luftat, fünntit locha, 

Haft in nir nöt a Moth, 

Bratl ell Tag gnueg 

Und's böſt Wonzas Braod. ***) 
Damit iſt aber auch der Gipfel feiner Verſprechungen ers 
reiht, er hört feine Liebſchaft „pfugötzen (d. b. heimlich 
lachen) hinta da Hũhl“ und endet mit einem energiichen 
Gntweder — Drer: 

Seh ber da zan Fenſta', 

Sog na oda ja — 

I geh enta not weita', 

Di grad döflmögıt da. 


Magſt aba nöt hergehn, 
Und laft dv’ mi’ not ein, 
Wir 1 dennert a lebiriſcha' 
Gaſſelbue' fein! 
Wir 's fein und mir’ 's bleib’n, 
Denn du bift nöt alloau, 
Und as wird nöt an jabä 
So hoachg'ſeha thoan. +) 

*, Gar weit fomm id ber, — Ueber Berg un? Thal, — lieber 

Sräben, über Zdune — Zu deinem Fenſter einmal, 
Und Etengel fo viel. — Ale ein Mähter abmäht, — Unt Rör- 


nier io viel, — Ne ein Bauer anfätt. 


So viel Stern’ in der Hoͤh, — Bo viel Tropfen im Ser, — 
So oft grüß' ib dich ſchön, — Bay mich wicht gar zu lang ſtehn. 
Gch her zu teinem Fenſter, — Habe ein Wert ober zwei zu 
eben, — Mill dich Fragen ein Fein wenig, — Ben wegen bes Hei: 
ratbens wegen. 
) Une Gelinde hab’ ih, — Weiß gar nicht wie viel, — geil 
ich allemal ier werte, — So oft ih es zählen will. 
*) Und wonach dich gelüftet, könntet foren, — Gitteft in nichts 
feine Notk, — Braten alle Tag genug — Und das beſte Weigenbrot, 
+) eh ber ta zum Fenſter, — Sag nein or jat — Ich gebe 
son ba nicht weiter, — Pin gras befmegen ba! 
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Von ven „Oeſterreichiſchen Volksweiſen“ (zweite Aus: | 


gabe, Wien 1849) fagt der Ritter Anton von Epaun mit 
Recht, daß fie, die über alle Geſchichte hinaufreihen und 
bis auf den heutigen Tag fih fortbilven, Kleinode ber 
urfprünglihen Volksſitten und Eigenthümlichkeiten feien, 
welche Gemeingut aller Deutihen zu werden verbienten. 


Wenn er binzufügt, daß der Organismus iejes Volke: | 


ftanımes jo fein beſaitet fei, daß jebe naturgemäße 


Empfindung leiht ven entiprehenden Ausprud finde, fo | 


fters und auch ind. Bi, 
sfterreihifche Volksſtamm 


beftätigt er, was wir fhon 
wiederholt Gaben, dab de 
berufen jei, Großes hervorzubringen. 
möglid ſei, müffen freilih die vielen Schmarogerpflan- 
zen, bie ih an feinen Körper angejegt haben und ihn 
in feiner Entwickelung ftören, vollſtändig abgelöft wer: 
den. Kin Anfang ift ichen damit gemacht; freilich iſt er 


Aber damit es 


fih zu feinem und des ganzen Deutichland Glüd natu 
gemäß entwideln, wird das trefflihe Volk die Stell 
einnehmen können, die ihm wegen feiner herrlichen A 
lagen und feiner Eräftigen Natur gebührt. 

Die meiften in den Mundarten mitgetbeilten Dichtn 
gen find freilich nicht eigentliche Volkslieder, fonvern 6 
ben mehr oder weniger gebilpete Dichter zu Verfaſſer 
Indem wir an eine über folde Dichter weiter oben < 
machte Bemerkung erinnern, fügen wir hinzu, daß um 
denfelben mehrere nicht blos wahrhaft woetifches Tal 
haben, ſondern auch das volfäthümliche Element in ſeir 
ganzen Friſche und Tüchtigkeit in fi aufzunehmen u 
in ihren Dichtungen lebendig zu machen mußten. 


' wird nicht auffallen, daß die meiflen, welche in Mu 


noch ſchwach, aber Doc iſt nicht zu verfennen, daß bie | 


Lebenskraft ſchon freier und verſprechender ftrömt. 


Nur | 


wenn Defterreih ganz deutſch ift, d. b. wenn es alle | 


nichtdeutſchen Länver von fih abgeworfen hat *), wird es. 
2 — ' Gajtelli und Kaltenbrunner, der Baier Franz von Rob 


Magft aber nicht hergeben, — Und läßt zu mich nicht ein, — 
Werd' ic vennech ein lebenefriſchet — Gaſſenbub (Dorfbuber fein! 
Werd' es fein une were’ es bleiben, — Denn tu bift nicht 
allein, — Und ed wire nicht eine je — Se bochgiittig thun! 
) Mir meinen damit nicht, daß auch vie flawifchen, zum Dent: 
fben Bunde gehörenten Provinzen aufhören follten, einen Beltand: 
theil deſſelben auczumachen. Gine Trennung berfelben wäre einerfeits 


nidt möglih, va bie Berölferung zum Theil deutſch If und Diele um | 


feinen reis aufgegeben werden bürfte, und anbererjeits würde Deutfc- 
land durch das Aufgeben tiefer Länder in militärischer, commerzieller 
umd noch mancher anbern Hinfidt allzu viel verlieren, ed wärke in 
feiner Sefammtentmidelung allyu fehr gebemmt werben, ale daß eine 
Ablöfung berielben zugegeben werben Ffönnte. Dagegen müßte ben 
nidyteeutichen Berölkterungen vie freiefte Gntwidelung und Gelbftämtig: 
feit innerhalb ver allgemeinen Belege des Buntes geflattet werben, 
wodurch fie auch allein mit Siebe für tenfelben erfüllt werten könn— 
ten. Die ebenfo ungerehte als unpelitiihe Vefämpfung tes Gehen: 
tbums im Jahre 1848 und 1849 bat weientlich zur Unterprüdung der 
Freiheit in Deiterreich beigetragen. Die Dentihen haben damals ben 
nämliden Bebler begangen wie tie Magyaren, tie gewiß nie unter: 
gegangen wären, wenn fe den mit ihnen vereinigten Slawen, Ru: 
mänen und Dentichen gleiche Rechte u. f. w. augeflanken hätten, wenn 
fie nicht nur frei, ſendern auch gerecht bitten fein wollen. Wir fine 
kein Breund Napoleon's Ul., aber wenn wir ihm auch wegen feines 
Despotismus baffen, fo fin» wir doch ber Heberzeugung, daß ſein Wort 
„Anerlennung ber Nationalitäten” eine große Aufanft bat, Noch müſſen 
wir tiefer langen Mote eine Bemerlung beifügen, um nicht midver: 
Randen und für einen Mevolutionär erfien rates angeichen zu wer: 
ben, was wir in keiner Weile fin. Wenn wir gefagt baben, daß 
das deutſche Deflerreich vie mit ibm vereinigten Länder abftreifen folle, 


arten gedichtet haben, Süddeutſche, namentlich Defterreit 
find; Mitteldeutſchland hat ſchon weit weniger aufzu 
fen, und von den dabin gehörigen Dichtern find die m 
ften aus Franken (unter diefen wieder die meiften o 
Nürnberg); am menigften ift Norddeutſchland vertret 
Als die beiten Dialektdichter find die Defterreiher Sei 


ter Schwabe Rapp (Jovialis), der Nürnberger Meil 
und der Ditmarſche Klaus Groth zu nennen. Gi 
würden wir uns über diefelben nad den Mitibeilun 
der Zeitfhrift verbreiten, überzeugt, daß unfere Leier | 
mit uns an den treiflihen Männern und ihren Disn 
gen erfreuen würten, allein wir dürfen ven Umfang ı 
ſes Artikels nicht übermäßig ausdehnen. Dod fin 
wir und nicht enthalten, wenigflens einen dieſer Die 
zu beipregen, nämlich den Nürnberger I. Wolfgang W 
fert (geb. 1778, geil. 1857), weil er eine wirflid ige 
thümlihe Erſcheinung it. Seines Berufs ein Scneid 
fuchte er feine auf der Armenfhule erworbenen Kenı 
niffe, die freilich ſehr beſchränkt waren, ſchon auf’ 
Wanderſchaft und fpäter bis zu feinem hohen Alter 
vermehren. Gr ſtudirte nebit Geſchichte, Länder: ı 
Völkerkunde und felbit fremden Spraden vorzüglich 
Werke deutſcher Dichter, woburd er zu eigenen Schörf 
gen angeregt wurde. Von feinem Landsmann und I 


‚ bild, dem trefflihen Grübel, unterfheivet er ſich bau 
ı fächlih dadurch, daß er mehr den Mann der Willen 


und ver höhern Bildung durchblicken läßt, ohne dati 
dem echt Volksthümlichen untreu zu werben, wäht 
jener und in feinen Gedichten als ein echter nümbr 
Philiſter erfheint; und während Grübel das altrei 


‚ Rädtifhe Leben Nürnbergs zum SHauptgegenftand in 


fo iſt ramit nicht gemeint, taf der Kaifer aufhören folle, entweber in | 


tem einen oter in tem andern Theile zu berrfchen, 
nur, daß das beutiche Defterreich aufböre mit jenen Ländern in einem 


Mir wünfden | 


engern oder weitern Staatéererbande zu fein; viefes ſoll ein Glieb des | 


Deutichen Bundes jein und michte weiter. Der Raifer kann beffen: 
ungeachtet Rönig von Ungarn u, ſ. w. fein, gerate wie ter König von 
England aud König von Hannorer war, obgleich beite Länder in feiner 
Weife miteinander verbunben waren. Nur dürfte er feine flamifchen 
u f. w. Truppen und Beamte in feinen beutichen Staaten haben, und 
ebenjo wenig deutſche Soldaten ober Veamte in feine andern Länder 
fdiden. Wäre dies bisjept ber Ball geweſen, fo hätte Deutſchland dem 
italieniſchen Ariege in aller Kube zuichauen können und hätte nice fo 
viele tapfere Söhne zu beweinen. 


Umkleidungen clafiifher Stoffe in den 


Dichtung machte, holte Weifert den Stoff zu feinen ı 
tiſchen Schöpfungen mehr aus dem Schage feiner ige 
Erfahrung und ver Wilfenihaft. Das Befte Bat er 
Schwank geleiltet. Die gelungenften feiner Gedichte 
volfsthümlt 
Geift und das Gewand der Mundart. Unter bielen 
„Phaẽton's Sturz, nah Ovid's Erzählung vernürn 
gert, ein Meifterflück von Parodie, dad wol an Blum 
erinnert, aber biefem in der ebeln Form der Spr 
und in der Reinheit und Beinheit von MWig und Hu 
meit überlegen iſt. 
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Vhazton ift hier der Sohn einer nürnberger Spigen- 
ziferin, die auf der Schütt wohnt: 
Left, wie fei Boter ohna Schub, 
Und is a Gaff'nfchlinft. *) 
Yes der Mutter erfährt er, daß fein Vater im Himmel 
zotne, einen goldenen Wagen mit vier Schimmeln habe, 
um dazu ein Muſikant fei. Ausgerüftet mit „zwa warma 
Rrupermedlen” und „zwei Groſch'n“, macht er ſich auf bie 
Kele zu feinem Herrn Papa. Diefe Reife if köſtlich 
Itildert, befonderd der Gang durch den Himmel bis zur 
Sotnung des Phöbus. Einmal ſieht er rechts „a gothiſch 
Satla” ſtehen: 
Er nehmt ſi 's Herz und geiht halt mei: 
Mas mog denn im den Häusle fei? 
Daͤu wohna altı Tüncher. 
Die Farb'n zo der Moringreith'n, 
Dei meiß'n deia reib'n; 
Die Fra Aurora ſteiht darbei, 
Thout 's zo der Aerbet treib'n; 
Sie felber waͤſcht die Penſ'l aus, 
Und leckt I’ aff'e Fenſterrahmla naus, 
Das f’ halt ſchei trud'n warn. **) + 
Abier Weife wird die mythologiſche Herrlichkeit bin: 
Hercules it Bortier vor des Phöbus Palafl. Die 
"at des letztern über die Ankunft feines irdiſchen Sproöß— 
ER außerordentlich groß. Gr gibt ihm gleich Kaffee 
® faftenbrezeln: 
Mei Bon, ber fängt eis z’fref'n o 
Und 3° faf'n. wos er fo; 
Der — ber figt neber ihn, 
Und ficht 'n immer o: 
Gr ftopft fei Pfeif'n, lacht derzou, 
Und fagt zon Hereulee: „Der Bou — 
Map Gott, m't fünnt 'n freü'n!“*) 
Addem der gutmüthige Papa „ban Etyr und Acheron'“ 
droren bat, dem Söhnlein einen Wunfh zu erfüllen, 
bmmt es trotz der Mäglihen Fürbitten und Abmabnun- 
= ded Gonnengotted dennoh zur berühmten Fahrt. 
Asien Phöbus eine Sonne an den Wagen angefhraubt 
vr mit friſchem Baumdl eingefchmiert bat, damit fie 
M Drehen nicht „knarzt“, geht das Ihor auf und bie 
de rennen mit Buben und Sennenwagen hinaus. 
bus, vom „Gutzluch“ (Gudfenfler) mit vem Perfpectiv 
Munterfebend, erkennt fehr bald das nahende Unglück: 
Die Angfl, dei treibt 'n rum in Haus, 
Gr faft zwa Glefer Arraf aus, 
Und redt ſcho von Dericeig'n. +) 


nn > 

a inf, wie fein Water, ohne Schuhe, — Und ift ein Gaſſen⸗ 
Rael, 

"Gr nimmt fich das Herz und gebt halt hinein: — Mas mag 
“2 nol in dem. Häuschen fein? — Da wohnen alte Färber. 


Die Farben zu der Morgenröthe, — Die müflen die da reiben; | 


- Lie Arau Aurera Acht Babel, — Thut fie zu der Arbeit treiben; 
Sit ſelber waͤſcht vie Piniel aus, — Und legt fie auf das Fenſter⸗ 
= binans, — Doö fie halt ſchoͤn troden werten. 

" Rein Bub, ver fängt fept zu freien an, —, Und zu faufen, 
Sr dann; — Der Bhöbus, ver fipt neben ihm — Und flieht ihn 
mer anı — Gr flopft feine Pfeife, lacht Bazu — Uns fagt zum Her: 
det: Der Bub? — Weiß Gott, man fönnr ihn freifen! 

N Die Angſt, die treibt ihm herunt im Haus, — Gr fäuft zwei 
Kir Arat aus — Und ſpricht ſhon vom Grichiehen, 

11, 2 








Die Berwirrung, welde durch den milden Lauf ber 
Mennrofle auf Erden und im Himmel angerichtet wird, 
bietet dem phantafiereihen Dichter Gelegenheit zu ben 
mannidfaltigften Schilderungen, von denen mir wenig: 
ftens einige Strophen ald Proben von ber kindlich naiven 
Art, in welcher Weikert mit der Götterwelt umgeht, 
mittbeilen müflen: 

— Eiz geiht z' ſteif — die Erd'n gleiht, 

Es ziſch'n Bros und Kräuter; 

Die Hoſ'n laf'n braut'n rum, 

Es kocht die Milch in Guter; 

Die Sei, dei fängt zon ſeid'n o, 

Und Gott Meptun, den Wafermo, 

Den werd's haß af der Echwart'n. *) 
Während am Nordpol die Walfifhe vor Hike jo dumm 
werben, daß man fie mit Händen fangen kann, gefriert 
am Südpol fogar das Feuer, und der Gered, die eben 
vor ihrer Haudtbür Bohnen Flaubt, brennen alle Haare 
von ihrem bloßen Kopf weg. Sie eilt nun zu Jupiter, 

— vnd thout ſi' grod beflog'n: 

„Eiz derf i' — fi den Sput mer o — 

Goar a Parrid'n trog'n; 

Dei Haurtour moußt du zohl'n!“ 

Und mei ſ' fur rent, ſu brüllt der Alt, 

Und zeicht die Hachſ'n naf: 

„Dau unten mouß wos Gleiheds fei', 

Dir foahen Blauf'n af.“ 

Eiz fchreit die Juno: „„Leiber Mo, 

In Himm'l brennt's! grob ſchleckt mer 0, 

Der Nachber fängt o 3 trummeln.’‘ **) 
Aupiter wirft ſich im feinen Schlafrod, eilt auf ben 
Boren, ſieht, daß ein Bub auf dem Sonnenwagen fibt, 
und ſchleudert ihm mit feinem Blig in ven Pfälzerweiher 
(Heiner Teich bei Nürnberg). Der Phöbus aber 

— fängt die Pfer g’ichwind ei, 

Und fängt f’ o zon farwatich'n. ***) 
Jetzt wird eine Götterverfammlung gehalten und Apollo 
verbört. Der Schaden ftellt ſich viel größer heraus als 
zu befürdten war; denn auferdem, dab Jupiter Blaſen 
„tie die Sehlerlabla‘ +) und Geres fein Haar mehr auf 
dem Kopf bat und Neptun umſonſt curirt fein will, 
beißt es: 

In Himmel fenn aff's wenigſt verbrennt 

Don Wolfen taufend Ihln; 

Dei Stern, dei fu z'ſchmolz'n fenn, 

Dei fo mer gear nit zihl'n; 


*) Ieyt geht's zu arg, die Erde glüht, — Ges ziſchen Gras une 
Aräuter; — Die Hafen laufen gebraten herum, — Gs kocht die Mil 
in den Guter; — Das Meer, das fängt zu ſieden an, — Und Bott 
Neptun, der Ballermann, — Dem wird's beiß auf ter Schwarte. 

"+, Und thut ſich grad beflagen: — „Irht darf ich dfich ven Spott 
nur an) — Gar eine Perrüfe tragen; — Die Haarteur mußt bu 


zahlen!‘ 
Und wie fie fo ſpricht, fo brüllt der Al, — Und zieht die Bein’ 
hinauf: — „Da unten muß mas Blübendes fein, — Mir fahren 


Blafen auf,” — Jetzt fchreit vie Juno: „Eieber Dann, — Im Him: 
mel brennt's! gerad’ füngt man zu läuten an, — Der Nadbar fängt 
an zu trommeln.“ , 
**) Fangt bie Pferte geitminr ein, — Und fängt fie an zu farbat: 
ſchen. 

+) Wie vie Secchſerbrote. 


un 
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In Thierfras ih der Leim werredt, | 
Die Zwilling heb'n fl ah ſcho g'leckt, | 
Die Jungfer id on Bechern.“) | 
Schließlich wird Vhöbus zum Schadenerſatz verurtheilt | 
und dad Gedicht endet mit der Strophe: | 
Der Phoͤbus haut 'n Schod'n zohlt, 
Läaßt Mord» und Südpol baua, 
Die Geres freigt a Haurtour, 
Und wei er naud thaut ſchaua, 
&o fofl't der Bau, die Haurtour, 
Das Blauſ'nvyflaſter und die Gur 
Grod hunderttanfend Gülra, **) 

Unter den übrigen Mittheilungen find die „Bei: 
träge zur Kenntniß der kölnifchen Mundart im 15. Jahr: 
hundert” von dem gelehrten und einjihtövollen Franz 
Pfeiffer beſonders hervorzuheben. Es find Auszüge aus 
dem damals vielgelefenen Bud: „Der Seele Troft‘‘, das 
ih ‚die Erklärung der Zehn Gebote u. j. w. zur Auf 
gabe geiegt hat und diefe durch Mittheilung 


praftiih zu erfüllen ſucht. Dieje Beiträge find daher 
nicht blos in Hinſicht auf die Sprade von Bereuturg, 
fondern fie find auch ein höͤchſt willfommener Beitrag 
zur Novellenliteratur des Mittelalterd. Außerdem nennen 
wir noch mit Nebergehung ver ebenjo zahlreichen als treff⸗ 
lichen und lehrreichen rein philologiſchen Mittheilungen den 
Auffatz: „Weber Alliteration und Aſſonanz im Plaitdeut⸗ 
fen“, von F. Latendorf; die verſchiedenen Mittheilungen 
„aus dem Elſaß“ von Auguft Stöber („Glimpfformen 
und Verkleidungen von Verwünſchungen und Flũchen“, 
Volksthümliche Benennungen ſchlechtet Weine”, „Spitz⸗ 
namen“, „Witterung“, „Kinderſpiele“, Vergleichungsreden 
aus ber Thierwelt” u. ſ. w.); bie von F. Morfte und 
Vonbun mitgetheilten Märden und Sagen aus ber 
Mark und Vorarlberg, die Aufläge: „Herzens- und Blut— 
freundſchaft in der oſtfrieſiſchen Mundart”, und „IBie die 
oſtfrieſiſche Mundart das Unbeſtimmte und Ungefähre aus: 
prüdt”, von Enno Hektor, und die „Proben von (Deutz 
ſchen) Volkspoeſſen aus dem franzöſiſchen Flandern““ von 
A. R. von Vergar. 








Aus den erſten Hefte des Jahrgangs 1859 der „Deutz 
ſchen Mundarten“, das und nad Abſchluß unjerd Br: 
richts noch zufam, erjaben mir mit ſchmerzlichem Be: 
dauern, daß das vortreffliche Unternehmen un jene Zeit 
noch keineswegs gelihert war. Mir müſſen geftehen, daß 
wir dies nicht begreifen, daß wir es nicht glauben wür: 
den, wenn die Verfiherung ter Mevaction niht dazu 

! 


zwänge. Unter 40 Millionen Deutfhen finden ſich alfo 
nicht einmal 1000 (denn jo viel Abonnenten werben 


*) Am Himmel find aufs wenigfte verbrannt — Bon Wellen taus 
fen® Ellen; — Die Sterne, vie fo geſchmolzen Ans, — Die fann man 
gar wicht zählen, — Im Thlerkreis if der Low verteckt, — Die Imillinge 
haben fi auch ſchon gelegt, — Die Jungfer it ohne Kleiter (7) 

“.) Der Vhebus dat ven Schaben gezahlt, — Läßt Nord: une Süb: 
pol bauen, — Die Geres belemmt eine Haartour, — Und mie er 
nah ıhut ſchauen, — So foflet ber Pau, tie Saarteur, — Das 
Blafenpflafter und vie Gur — Gerare hanterttaufene Gulten, 


| 
einer Reihe 
von Novellen, Erzählungen, Legenden und = 


Auslaſſung unſers geſchaͤzten Mitarbeiters in ber Mote auf 


| ungefähr erforverlih fein, um das Unternehmen fihr ja 


ftellen), melde Sinn für eine jo garz vaterländiig: ix: 
gelegenheit haben oder nicht fähig find, derſelben cn 
Fleines Opfer zu bringen. Es iſt dies eine traum 
Griheinung, und wir fühlen und gebrungen, Folgente 


Worte Jakob Grimm's unfern Leſern zur Veherzigen 


vorzulegen: 

Wenn einmal ber jo mufterhaft in Gaug geiepte Metuns 
mus der Zeitjchrift gefprengt werben follte, fo wuͤrde vielett 
nie wieber unter gleich günftigen Nufpieien eine Wicberaufruiur 
des gie Ziels zu erhoffen Tin. Darum, wen es angeht de 
erfenne feine Pflicht, und vor allem feien öffentlicye und griim 
Privatbibliothefen hierdurch gemahnt, "dies Unternehmen jı 
unterftäßen, das einen bedeutenden Imed unter gebiegener % 


tung mit tüchtigen Mitteln erftrebt, *) 
N 2, 





Neuefte Literatur über Klopftod. 


1. Klepfteck und Meta von Ludwig Brunier. Hamın 

Berthes:Beffer und Maufe. 1860. Gr. 8. 1 Thle. 10 RB. 
9, Klopftock. Vorlefung in der Verfammlung der Lübediisn 
Siillerftiftung am 15. Januar 1861 gehalten von Ariehnt 
Breier, übel, Dittmer, 1861. Gr. 3. 6 Nor. 
Grläuterungen zu den beutfchen Klaſſikern. Fünfte Me 
lung: Grläuterungen zu Klopftod's Werfen von Heiard 
Dünger. Erſtes Bändchen. Oden. Erſtes Heft. Benin 
Jena, Hochhauſen. 1860. Gr. 16. 4 Nor. 


Wenn man auch gegenwärtig Klopſtock nicht haufig # 
früßer lied, fo fängt man doch an, fidh wieder mehr asi # 
zu befinnen und ihn vom literarhifteriichen Standpunft rider 
zu würbigen; man wird ihn auch fünftig ſchwerlich häufiger I= 
als !jegt — ebſchen einzelne feiner Oden ſtete ihre Lickece 
haben werben und zu haben verdienen —, aber bie Gec 
fchreiber der deutfchen Literatur und Gultur werden immn ® 
der auf ihn qurüdfommen müflen, weil die Wiedergebei 
deutichen Boche bauptlächlich von ihm ausgeht und Deus 
an ihm feinen erften großen Dichter von europäischer Brraııı) 
hatte. Er namentlich fand wieder heraus, dab das beutiär u 
ein Uevolf, feine Sprache eine Urſprache fei; er mamentid @ 
deefte wieder die Urfräfte biefer Sprache und wandte fie mit dl? 
Energie zum Ausdrut feiner originellen Gmpfindungen un Ei 
ſchauungen an; er verlich ihre Fügſamleit und geichmen 
Gang, obfhen er fie fräter, im den gu eigenfinnigen Goniuet 
zen feines metrifchen und geammatifaliichen Syftems fe 
auch wieder zu jehr verrenkte und zu ungeleuerlichen, di 
und dunfelm Bers+ und Gapbildungen misbrauchte. AM 
feinen feübeiten Oden, namentlich in dem Odenchllus „Win“ 
war er fogar clafflicher und reiner im Ausbrud als Glock = 
beionders Schiller in ihren Jugenddichtungen. Im biefe au 
feiner erften Periode und in den eriten Gefängen feines „A 
fins‘' lieferte er das Sprachmaterial, defien ſich mod va 
unfere Dichter bedienen, und es ih barin felten ein Aund 
oder eine Wendung, die uns veraltet oder geſchmacklos eridia 
fe it grazios und leicht bahinfchreitend felbit im erhadad 
Schwunge | 


*) geiter bat ſich die Veröffentlihung diefes Muffaper rd 
während allertings ter Gegenftand felbft feittem am Imiereft 
tas Geringfie verleren hat; allein tie Zeitfehrift, melde dem I 
fage zum Grunde lag, iſt inztelſchen mirtlih eingegangen 3 


| bemerfen wir bei tiefer Gelegenheit, daß, wenn mir bie m 


gi 
unseräntert abtruften, darauf micht gefelgert werben warf. tu! 
mit ide im allen Punkten umberingt einverftanten feiem. 
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Ben jenen Oben mag gelten, was Herder von ihnen fagte, 
‚ as im Jahre 1798 die erfte vollſtaͤndige Ausgabe derſelben bei 
Eſchen etſchien. Indem Gerber es für erfprieglich hält, daß 
won, an wenn man fie für fich leie, die Stimme erheben und 
Ne Den laut leſen müffe, fährt er fort: „So heben fie fich 
vom Blatt und werben nicht nur verfländlich, fondern lebendig, 
m Tanı der Silben eine Gedanfengeftalt, ſich ſchwingend auf 
tab nieder; in den meiften Fällen aber vom einfachen Laut bis 
ze vollten Mobulation werden fie ein ſich vollendender Aus: 
ked det Empfindung.‘ Später, wie ſchon bemerft, werden 
var Rhnthmen Freilich zu verwicelt und zu fchwerfällig; aber 
Ye Gkdanfen und Empfindungen ericheinen, wenn auch nicht 
‚ iumer, doch meiſt gehaltvoll und originell, und mol durfte 
hader som feinen Oden im ganzen mit Recht jagen: „Seine 
atlichen Geſaͤnge hauchten eine jugendliche paradieftiche Liebe; 
zir dem Händedrud der männlichen Freundſchaft ſchloſſen ſich 
ans den Leſer ans Herz, andere belebte Religion und eine 
dun richtige Weisheft ; die bier zuerft erfcheinenden Stüde 
um reifen Alter des Dichters verleugnen ihre jüngern 
eteriern nicht; der ſüße Moſt ift guter alter Wein worden, 
= zldemen Becher deutfcher Treue, mit griechiichen Nofen ums 
a“ Klovpſtock bemerkte einmal zu einem feiner genauern 
ten, der über bie mancherlei Dunfelheiten in feinen 
&hten u und bie Beſorgniß ausſprach, man werbe dieſe 
Ende in Deutfchland nicht verfichen, jelbfibewußt und ftolz: 
Aa, fo muß ich fo viel hineinzulegen fuchen, daß man meine 
lernt.‘ Aber einmal diefer Anfchauung huldigend, ging 
“zmeit und fuchte zu viel bineinzulegen, und zwar nicht 
= Gedanfen, fondern flatt ihrer auch Worte, mit denen er 
Srtags in feinen fpätern Oben nicht felten einen zu großen 
ad macht, um dahinter eine gewiſſe Dürftigfeit des Ge— 
hans zu verbergen. Was bei ihm früher Stil geweſen war, 
nam bei ihm in Manier über, 

Das höchfte Verdienſt erwarb ſich Klopſtock jedoch ala Wie— 
Eerecket des deutichen Daterlandsgefühls. In dieſer Hinficht 
bu fm anderer deutſcher Dichter oder Schriftiteller fo Großes 
ek als Klopſtock; von ihm nahm die patriotiiche Nichtung 
br deutſchen Poefte ihren Ausgang; zunächſt fchlofien ſich 
a Ne beiden Stolberg, Voß, Glaudine u. f. w. an, unb fo 
Mazite ch dieſer Geiſt bis auf unfere Tage fort. Klopflod 

unterte Friedrich's bes Großen Kriegsthaten, aber er vergub 
ihm mie, daß er deutfche Sprache, Literatur und Runft vers 
Kere und bei den Franzoſen in die Schule ging; darum ger 

!t er feiner nur gelegentlih, aber er fang ibm feine Ode 
de dem Raifer Joſeph, und er änderte in einer Ode, die früher 
ke Ramen Friedrich, freilich chme nähere perfönliche Bezeiche 
Ba; trug, in den Namen Heinrich um, fehr wahrfcheinlich 
6 ‚der Deutung auf ben Preußenfönig vorzubeugen; es iſt 
delannte Ode „Heinrich der Vogler”. Ueberhaupt war es 
Med, der zuerſt wieder die Geſtalten der alten beutichen 
nt ans ihren Gräbern heraufbeſchwor und fie Dem öfters 
Eichen und preußiſchen Particularisınus gegenüberftellte ; doch 
ebrte er in Joſeph immer noch den beutichen Fürſten, der 
—— noch dem Namen nach die deutſche Kaiferfrone EN 
t allem aber galt ihm als Hauptvertreter des deutichen Hels 
Mbums der Gherusferfürft Hermann, den er in Oben und 
sen dramatifchen Dichtungen feierte als denjenigen, welcher 
‘ns Legionen niederwarf und beutfche Sprache und deutſches 
Fin wor der drohenden Latinifirung rettete. Don diefem 
Fardpunft muß man auch feinen vielverfpotteten Verſuch ber 
ellen, die nordiſche Mythologie, die aber feine deutiche, fons 
Mr cine von Klopftod ſelbſt vielfach misverfiandene und wills 
ih gedeutere ſtandinaviſche war, flatt der antik griechiſchen 
® römifcen in die deutſche Literatur einzuführen; doch war 
"immer ein Verbienit, daß er dadurch dem mit den Amoretten, 
m und Grazien getriebenen Miebrauch ein Ende machte. 
& *erlangt”, fagt * in feiner Schrift (Mr. 1), „daß 
Gelchtien ihre Werke deutich abfaffen Tollen, weshalb er ſich 
“gen Ctneſti und andere Philologen wendet, die bei einer fel: 








tenen Gelehrſamkelt doch in Bezug auf Deurichheit und Patrio⸗ 
tiemus noch ſehr ungelehrt: waren..,. Deutfche ehrbare Sitte 
foll im Haufe walten; deutfche Kraft foll in wohlgeübten Jüng: 
lingen und geftählten Männern dem NAuslande Achtung und 
© einflößen; beutfche Stoffe follen von Dichtern und Künfts 
lern behandelt und nichts der Frembe entnommen werben.‘ 
Glanzend feiert er in einer befannten Ode den Wettlauf zwifchen 
der deutichen und ber britiichen Mufe, und in einer andern 
„Wir und Sie” ftellt er die Vorzüge zufammen, welche bie 
Deutichen felbft vor den von ihm fonft bewunderten Briten vor: 
audbaben; ganz befonders aber eifert er gegen jene unmwürbige 
Demuth, womit fi) die Deutichen dem Auslande unterorbneten, 
alles, was aus dem Auslande fam, für vorgüglicher hielten als 
das Ginheimifche, und fflavifch die fremden Mufter nachahmten. 
War es doch diefer Eflavendienf gegen die Fremden, naments 
lich die Franzoſen, welcher die Deutichen im Auslande felbft 
verächtlich machte. Im feiner Ode „Ueberſchätzung der Auslän- 
der“ (1781) ruft er ven Deutichen zw: 

Verkennt denn euer Vaterland, 

Undentibe Deutiche! fteht und gafft 

Mit blöter Bewundrung großem Auge 

Dat Ausland an! 

MWettitreiter, wer am lautiten flaunt! r 

Und weiter: 

Dem Fremden, ven ihr vorzieht, kam's 

Nie ein, den Fremden vorauziehn : “ 

Gr haßt die Empfindung diefer Kriechſucht! 

Veradıtet end, 

Weil ihr ibn vorzieht m. ſ. w. 

Nichts war Mlopitord verhaßter, als wenn er einen Deut: 
ſchen franzöflich fchwagen hörte, und er unterlich dann nicht, 
feinen Unmillen freimüthig zu äußern. Brunier erzählt: „Als 
ein junger Herr in einer deutfchen Leſegeſellſchaft zu Hamburg, 
die Klopſtock errichtet hatte, fortwährend mit den Damen frans 
ge ſprach, fo trat unfer in feinem Patriotismus beleidigter 

ichter mit jehr ernfter Miene auf ihn zu und bemerkte bedeus 
tungevoll: «Mein Herr, Sie haben die Ehre ein Deutfcher zu 
fein!» Als man fpäter in einem fleinern Kreife ſich über diefen 
jungen Mann unterhielt und einige gegen Klopftod äußerten, 
ber eitle Narr möge wol noch nicht aeheilt fein, fo fprach unfer 
patriotifcher Dichter mit großem Gifer: «Wenn ich ihn dem—⸗ 
ungeadjtet wieder einmal fich diefer Zunge bedienen höre, fo 
werde ich ihm fagen: mein Herr, Sie verdienen die Ehre nicht, 
ein Deuticher zu fein!» Much in ben deutichen Jungfrauen, bei 
denen biefe Mahnung wol auch jehr angebracht war, ſuchte er 
dieſes Baterlandsgefühl zu entzünden; er mahnt fie, mit Zorn 
und Epott auf den Jüngling ju fehen, «der fein Vaterland vers 
fennt», nur für ben zu glühen, der ſtolz wie fie aufs Vater: 
land, qut, ebel ift, ein Deuticher iſt » 

Klopſtock wollte aber auch, daß die deutichen Männer und 
Sünglinge nicht blos deutſch geſinnt und fräftigen Leibes feien 
— Klopitod ſelbſt war befanntlich, wenn auch durchaus nicht 
von großer Leibesfraft und Geftalt, in Leibesübungen gewandt, 
ein flotter Meiter, Meiiter im Schwimmen und Schlittichuhs 
laufen —, fondern daß fie auch freie, unabhängige Männer feien. 
Er ſelbſt fuchte zwar unter ben Fürften feine Mäcene; denn bas 
deutiche Volf fveifte ihm, wie das fo ziemlich immer der Fall 
ift, mit bloßen Phrafen ab, mit einem Applaus, wie irgend: 
einen Schauſpieler, der feine Sache gut gemacht hat; oder wie 
er felbit 1748 ſchrieb: „Es wartet meiner irgendein läftiges 
Amt; wie wollt ich unter feinem Drucke den Meffias würdig 
fingen Fonnen? Mein Baterland befümmert fich nicht um mich, 
und wird fich auch ferner nicht um mich fümmern.“ Gr dadıte 
ſchon früh erft an den Bringen von Oranien, dann an den Prins 
zen von Wales als diejenigen, weldye ihm mit einer Penfion zu 
Hülfe fommen fünnten; endlich fand cr einen loniglichen Mäcen, 
und auch diefer war fein deuiſcher Fürft, fondern zunächſt ein 
ausländifcher, der Dänenfonig Friedrich V., der ihn in die Lage 
verfegte, an feinem großen Epos ruhig fortſchaffen zu fünnen 
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und fi den Meifias im ganzen nicht weniger al 21000 Thaler 


ntes daniſches Geld foll haben foften laffen. Brunier, ber 
Derfaffer von „Klopſtock und Meta’, bemerkt hierzu: „Gewiß 
ift es ein Zeichen großer Befangenheit, wenn man den Dichtern 
einen Vorwurf daraus macht, dab fie fich einen Mäcen fuchen, 
Grhärten es boch zu viele und zu traurige Beiſpiele, daß bie 
Bölfer ihre kiterarifchen Berühmtheiten verhungern laſſen““ u. ſ. w. ; 
bemerft dann aber auch weiter, daß ber Dichter feinem Fuͤrſten 
das fei ober fein müle, was Don Garlos von feinem Pofa 
verlangte, nämlich „ein ſchreckenloſer Hüter feiner Tugend“, und 
daß, „weil die Offenheit der Dichter und Künftler jo beſchaͤmend 
abflicht gegen die Schmeicheleien der Höflinge, dieſe meiſt bie 
Jünger Apoll's auf das grimmigite haften‘. 

Und auch Klopſteck bewahrte am Hofe feine Unabhängigfeit, 
wovon Brunier mehrere Beifpiele erzählt. „Als er fih einmal’, 
berichtet Brumier, „mit dem baniichen Könige über einen Herr⸗ 
ſcher jener Zeit unterhielt, der fein Volk tprannifch regierte, jo 
erging er fich über ihn in den färfiten und ficher nicht hofs 
männifchen Ausbrüden. Da Klopſtock ſehr laut ſprach und fid 
im Eaale viele hochgeflellte und vornehme Perſonen von abjo: 
lutiſtiſcher Geſinnung befanden, jo führte der liebenswürdige und 
aufgeflärte Monarch, der fi} durch den über feinen königlichen 
Bruder ansgefprochenen Tadel gar nicht beleidigt fühlte, unfern 
Dichter in eine Fenfternifche und fagte zu ihm lächelnd: «Bit! 
daß uns dieſe nicht hören!»" Der König wies babei mit leichtem 
Zurücdiwenden des Hauptes auf eine Gruppe von gelbbeberteten 
Hofherren und Rammerjunfern, welche über die laute und fühne 
Sprache des deutſchen Dichters ganz entfept waren. Dies eine 
Beifpiel für viele, Brunier verfichert: „Niemand hat den Für—⸗ 
ften fo die unverblümte Wahrheit gejagt wie Klopftod.‘ 

Goethe's und Echiller's mächtige, dem modernen Geiſte 
verwanbtere dichteriiche Schöpfungen haben bie Klopſtock's, ber 
ihnen mit fo großem Erfolg vorgearbeiret hatte, mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrangt; aber fiherlid wird man eine ſo 
innige Durdbringung von Meligiofität, bie aber düſterm 
Pietiömns wie Harrer dogmatiſcher Orthodorie gleich unzu: 
gänglih war, von Humanität und Toleranz, welche ſich in jeis 
ner Dde an den Kaifer (1781) in fo edler Weife aueſprechen, 
von Baterlandsliebe, von Freiheitoſinn, der fi fogar dem Mer 
yublifaniamus zuneigte, von Feufcher Liebe und innigitem Freund⸗ 
fchaftsgefühl nicht leicht wiederfinden. In dieſer Hinſicht fteht 
Klopftod als eine in ihrer Art einzige Erjcheinung da. Auch 
feine Dichtungen würden dem modernen Geflecht genießbarer 
fein, wenn diefen nur die Gegenflände, die Klopftock befang, 
nicht meiſt fo entrüdt wären. Mehmen wir nur fein Freund⸗ 
fehaftsgefühl, das fich bei ihm fait ebenſo lebhaft ausiprach wie 
bei Gleim, das er fogar in noch erhabenern Tönen und glühen— 
dern Worten feierte. Mur verhältnigmäßig wenige vermögen 
noch heutzutage dieſe Freundichaftschen zu genießen, weil heut: 
tage nur felten jemand noch wahrer Freundſchaft fähig it, 
In unfern Tagen fang Herwegh: 

Todt iR bie Freuntſchaft! wer mag fie noch fingen? 
Mit manchen Göttern ward in unfern Tagen 

Auch dieſe Bortin von vem Bolt erichlagen, 

Une niemane will ihr mehr ein Orfer bringen u. ſ. m. 

Man vergleiche dieien Ausſpruch eines modernen Dichters 
mit Klopftod's „Wingolf“, mit feinen Chen an Giſele (1747), 
an Ebert (1748), an Bodmer (1750) u. f. w,, und man wird 
geſtehen müflen, daß das deutiche Bolt oder die Menfchheit ſeit 
etwa hundert Jahren nicht nur in allen Zweigen bes Materias 
liomus, Mechanismus und Inbuftrialismus, jondern auch auf 
fittlihem und geiftigem Gebiete wahrhafte Riefenfortichritte ges 
madır hat. Ob dieſe Fortichritte auch in jedem Falle jo erfreus 
licher Art find, als fie riefig erfcheinen, dürfte jedoch fraglich fein, 

Natürlich fleidete fih Damals auch die Liche in andere For— 
men ala in unierer Zeit, So ſchreibt Klopſtock 1782 an feinen 
Gleim über die ihm durch feine Meta bereitete Seligfeit: „Wie 
glüdtich bin ich! Sie iſt die befle unter allen Madchen, die 
- jemals gen Himmel geſehen haben. Sie if meine Ginzige! 


| Mein, mein ift fie! ganz mein! — O du, ber 'auch hier ſchen sc: 
Beffern der Namenlofe genannt wirt — mit ihr fell id did 
einit in deiner uns dann nähern Herrlichkeit fehen; mie ſcha 
it beine Schöpfung, und wie fanft ift es geſchaffen zu jein! re 
fer, Großer! Mein, mein Schöpfer! — Alle Himmel fin - 
dein —, alle fie macht du zu Glückſeligen! — zur Glüdjeligen 
ober hellen unendlichen Reihen! Der fommende Morgenitern it ei 
ſchimmernder Bunft von dir, und auch mir iſt er jElein gegen bi 
Unfterbliche, die mir bie erfte in beiner Schöpfung ift, ber ih ı 
bin.” Man lache nur; aber diefer Ueberſchwang der Gefühle x: 
es eben, aus dem fo viele dichteriſche Schöpfungen hervorgegange 
find, bie leichter in langweilig zu finden ober zu tabeln, als i 
der ihnen eigenthümlichen Gröge nachzuempfinden. Diefer Exıkı 
Hasmus, aus dem fi) dann die Sentimentalitätsperiche, meiı 
aber auch die erhabenſten Schöpfungen der eigentlich elafficı 
Periode geftalteten, war nöthig, um bie —— 2 
den fleifen Formalismus zu bredien, worin bie bentfche Literati 
fo lange befangen geweien war. Den Ginwirfungen der En 
länder — Klopftod und Meta fanden mit Micharbion u 
Doung fogar in unmittelbarem brieflichen Verkehr — verbant 

| wir ım diefer Hinficht unendlich viel,’ und Hermann YHattn 
wird im dritten Bande feiner „‚Literaturgefchichte bes 18. Jal 
hunderts“ @elegenheit genug haben, dieſe Einflüffe Englaubs a 
Deutichland nachzuweiſen. Vergeſſen wir nicht, daß das Ic 
Geſpraͤch, welches Soerhes Werther mit feiner Charlotte x 
feiner Abreife von Weglar hatte, bie Unfterblichfeit und d 
Wiederſehen nach dem Tobe betraf. Wo fäme es wel ft 
noch vor, daß zwei junge Leute, die einander lieb haben, f 
über einen fo antiquirten, altväreriichen Gegenftand unterhielt 
Meta ſchrieb an Klopſtock über das Unglüd, das er mitd 
ihn verfchmähenden Fanny gehabt: „Ach Klopſtock! an bie }ı 
muB id) nicht denfen! mir fommen fehr oft die Thränen in | 
Augen, wenn ic denke, was bu alles mußt audaeları 
haben“ u. ſ. w. Heutzutage begreifen wir auch mid, 1 
Meta es möglich machen fonnte, einen ganzen Brief bei Mei 
licht zu ſchreiben; es reicht Hin zu willen, daß fie es verſich 
und bag Klopſtock es glauben Fonnte, Im übrigen mei 
doch auf einen Unterſchied zwiichen ben fünfziger und act 
Jahren, vielleicht auch auf einen Gharafterunterfchiep bei 
Männer bin, wenn Klopſtock an feine Meta fchrieb: „O M 
wie ganz bit bu geichaffen, mich glüdlich zu machen, mic" 
dir zu bilden!“ Eciller aber feiner Braut erklärte: „ 
mußt mein Geichöpf fein!‘ 

Wir haben im Obigen Brunier’s Schrift „, Klonitot 
Mera” mehrfach benugt, und wir leugnen nicht, daß mir 
ganzen bem Berfafler für feine Schrift danfbar find. Sir 
* manche einzelne ſittengeſchichtlich und literariſch intereh 
Züge und mag vielleicht auch hier und du etwas Neues brin 
denn der Verfaffer hat, wie er im Vorwort bemerft, in 9 
burg einen Winteraufentbalt genommen, um zu feinem B 
die dortige Stadtbibliothek zu benutzen. Nur feider | 
Schrift an zw vielen nicht dahin gehörigen Abſchweifu 
und zu breiten Ausmalungen; er hätte auch fonft das ı 

| gend wohlgemeinte Buch nicht auf 235 Seiten audi 
| nen fünnen; benn die Entwickelung des Verhältniſſes zwi 
Klepſtoct und Meta bis zu feiner Verheirathung und ü 
| allzu früh im Wochenbett erfolgten Tode if das einfahte 
| der Melt und ohne auch nur die gewöhnlichften dramati 
! Zwifchenfälle. Mas fie aber einander in Briefen mittheilten 
ohne alle literariiche Bedeutung. Abſchweifungen wie fel: 
find überaus häufig: „Goethe hatte, bei einer großen Schli 
partie in Branffurt am Main, um ver reizenben Dlarimi 
Brentano, der Mutter Bettina’s, zu gefallen, den mit put 
nem Sammet überzogenen Zobelpelz der „Rrau Math” un 
Schultern geworfen und bewegte ſich in ben anmuthigiten ! 
fen und gewandteten [Schwingungen um die bezaubernde ? 
Ein anderer Herr hatte leider vor Goethe fich das Glü— 
verfchaffen gewußt, ſie im Schlitten ſchieben 


n © N 2 Dürfen 
| Muge der reisenden Marimiliane ruhte mit ohlgefallen 
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dem fattlicgen Dichterjünglinge, defien Fräftige herrliche Gkitalt 
beim Fislanfe ſich aufs günftigite dem Blick zeigte und ihre Bruft 
merd son wehmürhigsfüßen Empfindungen bewege.’ Ohnehin bes 
ruht diefe romantische Beſchreibung auf einer Minheilung Bettina's, 
die als Ehronifantin Goethe's ihrer Phantaſie den Zügel ſchießen zu 
lafın gewohnt war. Ueberhaupt ift der Stil der Schrift durchaus 
fein literariicher. Schon der Anfang des Buchs ſchreckte une: 
„Ein ungewöhnlich milder und heiterer Mpriltag erfreute die 
Bewohner der alten Reiches umd Hanſeſtadt Hamburg, die fich 
in drangendfter, faufmännifcher Eile durch die Straßen bewegs 
tn, mit hellem, erquidendem Scheine. Der gefchäftine Gott 
Mercur ließ den Hamburgern feine Ruhe“ u, f.w. So pflegt 
font nur ein Romanſchriftſteller der gemöhnlichiten Art fein Ras 
drifat zu beginnen. Und was foll man erft zu folgender Bes 
merfung über den Hochzeittag fagen: „Im erniter feierlicher 
—* verfleß ſowol für Klopſtock wie für Meta der hoch— 
nihtige Tag, und als bie Nacht mit ihrem geheimnißvollen 
Schleier ih über Hamburg breitete, ba wagte Amor feine feiner 
möhnlichen Scyelmereien, denn die immerhin irdiſche Glut 
hiter Liebenden warb verflärt und durchgeiftigt durch bie hoben 
un hehren Empfindungen des Innern.‘ Much die langweilige 
Verionalbeichreibung Klopſtech's auf S. 175 hätten wir dem 
Verfafter gern erlafen; zwar bemerlt er, daß bie vorhandenen 
Biüniffe deffelben meint nicht Ahmlich feien; aber durch ſolche 
buftriefartige Signialements werden fie auch nicht ähnlicher. 
I rühmen ift die Pietät, bie ber Verfaſſer gegen Klopflod’s 
u Meta’s fittlichen Charakter und gegen die hehe Miffton ber 
Fee befundet, wie auch feine chriitlich «vaterlänbifche Gefins 
sm; Manche, die nur zu Unterhaltungszwecen oder um ihre 
Angier zu befriedigen licher Schriften uber die Poeten als 
ken Schriften felbit Iefen, werden übrigens an den Mängeln 
ke Buchs weniger Anftog nehmen als wir, und eine gewiſſe 
Eorte von empfindfamen feferinnen dürfte fogar in der Schreib⸗ 
arts Verfaffers dasjenige Stilmuſter erbliden, welches ihmen 
bt ale das höchfte gilt. 


Die BVorlefung über Klopftod von Friedrich Breier 
Nr. 2), Director des Katharineums Yu Lübed, foll, wie der Ber: 
affer bemerft, „keine nach ben Gejegen der Gompefition georbnete 
Iyantlang” fein, fondern nur ein „Spaziergang“, eine „Ercur⸗ 
ion, wie Ne Pflanzenliebhaber zu machen pflegen”. Der Vers 
afer beichäftigt fich namentlich mit Klopftod's Odendichtungen, 
nd bemerft auf Anlaß feines „Wingolf“ unter andern: „Wie 
Rinersa aus Iupiter's Haupte in vollem Waffenſchmuck hervor: 
mang, fo trat Klopſtock, der Odendichter, vor die erſtaunte 
Belt. Er hat fich nachher mehr ausgebreitet, es läßt ch faum 
In Gebiet des Lebens nennen, das er nicht mit feiner Odens 
Ihtung umfpannt bätte; aber was Fünfleriiche Gempofition, 
as Grhabenheit und Kühnheit des Gedankenluge, was Kraft, 
rung und Wohllaut der Sprache betrifft, fo fünnen nur 
enige der fpätern Open fih mit ben «Wingelf» meflen, und 
Ian darf wol jagen: wer diefes eine Gedicht gründlich kennen 
tlernt hat, der hat den ganzen Klopüor erkannt.‘ Der Ders 
fer finder zwifchen Klopftock und Schiller eine „ausgerrägte 
kiftesverwandtichaft“, umd weist diefe auch im einzelnen zutref⸗ 
nden Punkten nach; wollte man diefe Parallele jedoch weiter 
führen, fo würde fich freilich auch eine Menge untericeis 
der Merfmale an beiden Dichtern per Ging, und 
ee gibt auch Dreier zw, fehlt Klopſtock gänzlich: die Anlage 
ı Big und gefälligem Scherz. „Seine Satire oder Ironie“, 
merft Breier, „leidet an Unverttändlichleit, wie z. B. in dem 
Traum», wo er Wriebrich's 1. Urtbeil über die deutſche Poeite 
rböhnt; fein Humor und Scyerz wird mitunter geradezu platt 
id dlump. So in ber Dove: «Der Dentitein.o” Much an 
aigen der berühmteſten Open Klopſtock's, z. B. an ber „Früh— 
ngöfeier”, tadelt Dreier, daß fie nichts als allgemeine Betrach⸗ 
ngen enthalten, „wobei der Mufwand rhetoriicher Mittel den 
langel individuellen Lebens nicht eriepen fann‘; und wenn 
an ven Verſuch mache, dieſe ganz geſetzleſen Strophen, dieſe 


für das Muge versartig abgerheilten Zeilen in ununterbrodene 
Linien zu ſchreiben, jo ergebe ſich nichts als eine gehobene Profa. 


Heinrich Dünger hat mit bem eriten Bändchen ber fünften 

Abrheilung feiner ‚Erläuterungen zu den beutfchen Glaffifern 
(Nr. 3) eine @rläuterung der Klopſtockſchen Werle, zunächit ber 
Open begonnen, In ihrer Mehrzahl bedürſen dieſe gewiß 
audı mehr der nterpretation von gelehrter Hand als bie 
lyriſchen Schöpfungen irgenbeines andern deutfchen Dichters, und 
Dünper's treusfleigige, fachliche, dabei das zu @rflärende finnig mit 
durchfühlende Weite, die Dichter zu commentiren, ift hier beſen—⸗ 
ders ganz am rechten Ort. @ingeleitet wird Dünger’s Rlopftod: 
Gommentar durch eine banfenswerthe Abhandlung: „Klovſtock als 
Iprifcher Dichter.” Dünger gedenft zum Schluß der Behauptun 
Schillers, daß fein Dichter, Doung etwa ausgenommen, fi 
weniger zum Liebhaber und Begleiter durchs Leben ſchicken bürfte, 
als gerade Klopfiod. Dagegen bemerft Dünger: „Mit inniger 
eindringenter Liebe, ohne aufjprudelnde Schwärmerei ergriffen 
und dem Berftänpniffe nahe gebracht, dürfte es faum einen den 
Seit mehr bildenden und warm erfüllenden beutichen Dichter 
eben als unfern für die heiligten menſchlichen Gefühle feurig 
egeiterten, ihnen feine Töne leihenden Dichter, aus welchem 
das reinfte, edelſte, mächtig fich aufihwingenbe Herz fpricht, mag 
er fich auch manchmal in myſftiſche Tiefen verirren oder ganz 
profaifche Gedanken mit dichteriichem Gewande befleiden. Gerade 
Schiller, wie fharf er auch, bei aller Anerkennung, Rlovfiod’s 
Mängel betont, ift ihm verwandter, als er ahnt, und manches, 
was er von ihm jagt, befonders über die von fchwärmeriicher 
Jugend ihm gewidmete Verehrung, trifft bei ihm völlig zu. 
Klepftorf iſt ın dem itealen Schwunge, dem 2ehrhaften unb 
Reflectirten feiner Ipriichen Dichtungen Schiller'& Vorläufer, ber 
nur auf dem Boden einer ganz andern Zeit, wenn auch blos 
ein Menfchenalter jünger, twourzelte und mit einer blühenbern 
Einbildungefraft zunb leidenichaftlicherm euer begabt war. Goe⸗ 
ihe’6 plaſtiſche Natur ruht auf einer ganz andern Grundlage, 
doch hat auch er von Klopſteck die mannichfaltigften Anreguns 
gen empfangen” u. f. w. Dünger erwähnt an einer Stelle, 
daß Bodmer dem Sänger der Meſſiade zu feiner Schweizers 
reife (Mai 1750) eine Summe von 300 Khalern als Geſchenk 
gefandt hatte. Im diefer aufopfernden Weile — denn was fiele 
den Menſchen im Grunde ſchwerer zu opfern als klingende 
Münze: — handelten damals Literaturfreunde an ihren Lieb: 
lingen und Mitfirebenden Männer wie Bodmer und fpäter 
Gleim, der Mppellationsrath Körner u, ſ. w. machten damals 
den Mangel einer wohlthätigen Stiftung für unterflügunges 
bedürftige Dichter weniger fühlbar. Mögen die Namen folcher 
hälisbereiten und aufopferungsfähigen Männer im Gedaͤchtniß 
ber Beifern des deutſchen Volks treu erhalten bleiben! 





Pathologifche Novellen. 
Neue Herzensgeichichten von Feodor a gr 
1860. io 


Movellen- 
burg, Grpedition ber Deutſchen Echaubühne. 
1 Thlr. 10 Nur. 


Diefe Herzensgefrhichten find, mit Musnahme einer einzigen, 
ſammtlich auch Scmergensgefchichten, die uns die Liebe nicht 
als eine menjcenfreundliche, verklärende, beieligende, fondern 
als eine dämenifche, finnverwirrende und unheilerzeugende Macht 
kennen Ichren. Es find ihrer im ganzen acht. Die erfte ber: 
felben, eine der beitangelegten und wirkſamſten, führt den Dovs 
peltitel: „Der Roman eines armen Künfllere, oder: Der 
gerettete Ruf einer Fran.” Gich, ein talentvoller Maler, fommt 
in die Lage, eime ſchöne junge Baronin zu malen, Hierbei 
machen beide die Entdeckung, das er, der Sohn armer Bauerds 
leute, die erite Anregung zur Künftlerlaufbahn von Glifabeth's 
jegt verftorbener Schweiter empfangen, die ihn einſt als Knaben 
ſchlaſend im Walde gefunden, ion ſtizzirt und fchlieflich mit 


einem illuſttirten Almanach beichenft hat, Infolge deffen ſpinnt 
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ſich zwifchen beiden ein zartes Verhältniß an. Gr aber iſt ein 
Ehrenmann und will die Geliebte nur befigen, wenn fie ſich 
vorher von ihrem Manne, dem Baron, geſchieden hat, Bei 
einer Zufammenfunft auf einer fleinen, zum Gut des Barons ger 
börigen Flußinſel macht er ihr hierzu den Vorfchlag; fie aber 
ſchreckt davor zurüdt, weil es ihr nicht eingefallen ift, diefer Liebe 
die Vorrechte ihres Standes opfern zu wollen, Er will mit bit: 
terer Ironie von ihr ſcheiden; aber ein heftiges Gewitter einge 
ihn, fie wenigftens in einem Nachen über den ſtürmiſch bemeg- 
ten Fluß zu bringen. Auf halbem Wege fehen fie in einem 
zweiten Machen den Baron ihnen entgegenfommen, Wenn 
diefer fie mit dem Maler beifammenfinder, ift es um ihren 
Ruf gethan. Um diefen zu retten, flürzt er ſich in ben Fluß 
und wird, da er des Schwimmens unfundig iſt, eine Beute 
ber Wellen. 

Die zweite Novelle: „Herzenswandlungen‘, iſt diejenige, 
welche allein unter allen einen glücklichen, wenigftens nicht tras 
giichen Ausgang bat. Herr von Altvorf, ein junger Bildhauer, 
verlobt fi) mit Agathe, der Altern Tochter eines reihen Haus 
fes. Matalie, die jüngere, noch im Backñſchalter befindliche 
Tochter, mehr geiftig als förperlich entwidelt, verliebt fih in 
ihn und bringt ihm zum Bewußtſein, daß Agathe von flachem 
Weſen und für ihn, den Künftler, eigentlich nicht paflend ſei. 
Dies bewährt fih. Während Altdorf in Raa ift, ag ng 
fi, Agathe an einen reichen Gngländer; aber dafür finder er 
Natalien als fchöne ſchwärmeriſche Jungfrau und obendrein ald 
wohlausgebildete Malerin wieder, fie fühlen ſich beide fürein— 
ander geichaffen und ihre Verbindung wird raſch geichloffen. 
Trogdem wird ihre Ehe feine glüdlice. Cie hat nur Interefe 
für die Kunft, fie weiß ihm feine gemütbliche Häuslichfeit zu 
ſchaffen und er empfindet das fehmerzlich. Da fehrt die verwit⸗ 
were Agathe zurüd. Sie ichafft bie fehlende Gemüthlichkeit, 
dies erweckt in beiben bie alte Liebe, Natalie durchſchaut es und, 
felbft nach Rem gehend, gewährt fie beiden die Freiheit, fid) ein 
dauerndes Glück zu begründen. Die intereflantefte und beſt⸗ 
gezeichnete Figur dieſer Erzaͤhlung iſt Natalie; namentlich iſt 
das Bild des etwas altflugen, überipannten und ſchroffen We: 
fens, das junge Mädchen biefer Art in der Entwidelungsperiode 
zu haben pflegen, in lebensgetreuen Zügen wiedergegeben. Mt: 
dorf ift allzu jehr paffiver Spielball, um ein tieferes Intereſſe 
zu erwecken, und in Agathens Zeichnung vermißt man febr fühl: 

ar eine nähere Darlegung derjenigen Erfahrungen, die fie aus 

einem flahen Salondämchen zu einer gemüthbefriedigenden Haus— 
frau umgeſchaffen haben. Nach dem, was der Verfaſſer in bies 
fer Beziehung gibt, vermag man an eine derartige Wandelung 
bei ihr nicht zu glauben. 

Die dritte Novelle: „Die Meerfahrt der Braut’, erzählt 
ung, wie ein junger Künftler jeine an einen andern verbeis 
rathete Jugendgeliebte, einer vormals in Marfeille beftehen: 
den Sitte gemäß, unmittelbar nach der Trauung, als Monch 
verkleidet, im einer Jolle in dag Meer hinausfährt, ihr hier 
ihre Trenlofigfeit vorwirft und dann mit einem Doldye ein Loch 
in den Nachen bobrt, zufolge defien beide zufammen untergehen 
müſſen. Die feine Erzählung macht zwar einen etwas fchroffen, 
aber nicht unpoetifchen Eindruck. Cine rhythmiſche Ginfleivung 
wäre biefem Stoffe vielleicht noch günitiger geweſen. 

„Branz Brinfmann“ ift wieder ein Bild aus unferm heu— 
tigen eben von mehr peinigender als ergreifender Wirkung. 
Ein junger Arzt zieht die Reize der kecken, herausfordernden 
‚Glariffa den ftillen Vorzügen der ihm treu Liebenden Gornelia vor, 
ſchafft der eritern eine glänzende Stellung an der Bühne, wird 
dann von ihr vornehmern Bewerbern gegenüber zurüdgefegt, in 
ein Duell verwidelt, in diefem verwundet und jodann im feiner 
Krankheit von Gornelia, die ſich inzwiſchen mit feinem Bruder 
verbeirathet hat, gepflegt. Dies bringt ihm zum Bewußtſein, 
welchen Schatz er von ſich geſtoßen, er vermag dieſe Gmpfins 
bung nicht zu unterdrücken, es fommt zwiſchen ihnen zu Gefühls— 
ergießungen, er will der Verſuchung entfliehen, aber in der Ab— 
ſchledeſcene laſſen ſich beide zum Aeußerſten fortreißen: fie erflicht 


ſich und er gibt ſich bei den Gerichten als ihren Mörter a 
Der Hauptfchler diefer Novelle iſt, daß man für Fran; vı 
Anfang an feine Sympathie zu empfinden vermag. Gemel 
ift deren an ſich würdiger; aber dadurch, daß fie ihre Meigu 
dauernd dieſem Unwürdigen zumendet, bringt auch fie fih u 
eine wärmere Theilnahme. 

Die folgende Erzählung: „Treue Liebe und ihr Lohn 
bewegt fidy in niedern Ephären, fällt aber darin mit der vcı 
g zufammen, daß bie Verfhmähung eines treuen ehrlich 

erzend bie Duelle allgemeinen Ungluͤcks und Elende mi 
Der Anfang dieſer Geſchichte hat etwas Erquickliches; aber i 
Ende it faſt noch troftlofer als das ber vorigen Novelle, D 
Leiden erſcheint bier noch fataliſtiſcher, weil durch feine ar 
reichende Schuld motivirt. 

Auch in der „Mutter mit dem gebrochenen Herzen“ lei 
bie Titelheldin, was fie zu leiden hat, fo gut wie unſchuld 
Eie hat in ihrer Jugend einen Don Juan gelicht, ſich a 
fofort, nachdem fie ihn als foldyen erfaunt, von ihm losacı 
und ſich fpäter mit einem andern Mann zu glücklicher Che » 
bunden. Als fie_bereits Witwe it und ihre Kinder erwech 
find, bringt der Zufall den einft Verfchmähten, jept andermei 
Verheiratheten wieder in ihre Nähe und er beichlieft, Für die ! 
angerbane Beſchimpfung an ihr Rache zu nehmen. Seine ſche 
lichen Plane auf Mutter, Sohn und Tochter gelingen ihm zu 
nicht ganz, er geht vielmehr ſelbſt darüber zu Grunde; aber 
ſtürzt doc) zugleich die ganze Familie in unfagliches Una 
zufolge defien die Mutter am gebrodienen Herzen flirht. 

SGin Bemgericht im 19. Jahrhundert“ it, wie fon 
Titel andeutet, eine Novelle von phantaftifch « romantiſchem © 
rafter, Wolfgang H. iſt Mitglied der „Tugendſchule“, 
geheimen Verbindung, wie fie nad) den Befeeiun Afriegen | 
Nacdmirfungen des Tugendbundes mehrfach eriitirt haben ſoll 
Er wird als folder vor das heimliche Sittengericht deriel 
geladen und einer fündigen Neigung zur Frau feines Brut 
angeflagt. Gr befennt ia hierzu und gibt die näbern A 
fhlüne, die wolbgeeignet find, feine Verirrung in mild 
Lichte j jehen. Aber er Felbſt faßt nach dem überjchwenglid 
Voritellungen des Bundes feine Schuld im fchlimmfien Ei 
auf, ſpricht felbit das Tobesurtheil über ſich aus und gell: 
es auf der Etelle mit eigener Hand. Die ſehr paſſend gemäl 
Ginrahmung und Einkleidung diefes Greigniffes macht dieje !u 
Erzählung zu einer der eigenthümlichſien und wirffamiten 
Sammlung. 

Die legte unter diefen Herzensgefchichten: „Der Fluch ei 
verrathenen Herzens“, ift im Ganzen und zum Theil auch 
Ginzelnen mit —* Brinlmann“ verwandt, Gin junger V 
terfritifer liebt eine talentvolle junge Schaufpielerin und r 
von ihr innig und treu wiedergeliebt; aber er ift Schwach get 
ſich durch die Künſte einer andern Schaufpielerin von ihr 
ziehen und für dieſe gewinnen zu laſſen, und bie Folge bier 
2 daß alle drei theils phyſiſch, theils pſychiſch zu Or 
gehen. 

Aus dieſen kurzen Charakteriftiken geht hervor, daß 
Geſammteindruck dieſer Novellenſammlung weder ein ſeht er 
nichfaltiger, noch beſonders erquidender iſtz dagegen ift dat I 
von nicht geringem pfychologiſchen und pathologijchen Inter 
und die ben gewandten Erzähler und forgfältigen Beobat 
verrathende Darfiellung macht es troß feines etwas triſten En 
tons zu einer geifte und gemüthbefchäftigenden Lectüre. 1 


Notiz. 
Dramaturgifcde Sfizgen aus Detmold. 
Karl Biegler, ber fidh felbft auf dem Titel als Berti 
von „Grabbe's Leben und Charakter“ anfündigt, hat ein bür 
Heftchen „Dramaturgiiche Blätter‘ (Lemgo 1861) eride 
laffen, ohne Zweifel eine Sammlung feiner betmolder Thea 
recenfionen, bie er in irgendeiner Lokalzeitung oder einem ke 
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Yate diefer Hauptftadt eines Heinen, aber wohlregierten Landes 
u BB—6H0 veröffentlichte. Denn auch Detmold haf ſeine 
iherrfaifen, bie an jebem 15, Januar beginnt und am 15, Wiai 
a die geht. Ohne dieſe Theatervorſiellungen würden bie 
katrraenate in Detmold fehr monoten und langweilig fein; 
van mie Ziegler in feinem „Rücblid auf die Saiſon 1860 
eat und frei bemerft: „In den Gontitoreien und Bierbäufern 
serirt man ſich natürlich an ſchlechten Wigen und Aneldoten, 
ar sah auf der Reſſource erhebt ſich das Geſpräch felten über 
a Rivan ber Eradineuigfeiten und örtlichen Interefien, über 
Unerſuchung, ob Lautern ein größerer Dann it als Engels." 
dito dem, „als ob alles in ein anderes romantiiches Land 
zehn wire, wenn die Schaufpieler aus ihren Omnibus mit 
sn Kılen und Koffern fich losgewidelt haben und die jungen 
Kin, den Mantel fühn über die Schulter gejchlagen und Die 
Key com Galabrefer in den Madden wehend, über bie Trotz 
set tabineilen“. Den Bortheil hat Ziegler in feiner Stel: 
24 u Detmold, daß er von allen Rüdficdyten auf literarifche 
bus oder Gegner volllommen frei if, das er wahrfcheinlich 
fan Üpnsurrenten neben ih hat und daß feine Auoſprüche 
je meiflen Detmeldern als Drakelſprüche gelten mögen. Dies 
; im Bortheil weiß er fich auch zu Muge zu machen, unb feine 
U Re über bie aufgeführten Dramen lauten oft Ichr apobiftifch. 
nt Schiller und Goethe floßen ihm feinen Reſpect ein; er 
=; ® in feinem Rüdblid vom Jahre 1856: „Nicht mins 
kam wir den «Don Garlos» gern erlaflen, da es in uniern 
Ashech nicht mehr ſchmecken will, wenn ein finilerer, mid: 
Mehr Desport wie Philipp einen jungen Gnthufiaiten wie 
as vor Pofa, der von Bölferfrühling ſehr gut zu decla— 
"705, zu feinem innigiten Bertrauten macht, Schiller viel: 
iz Bifem Srüde einer fehr naiven Periode augehörig ers 
8x” Die Idee der „Maria Stuart’ fcheint ibm die zu 
A kitem Katholiciomus „die fchöne Sinnlichfeit, die üppige 
‚881, tas Bilderreiche hervorzuheben‘, bei dem Proteſtantismus 
je® don magern Gedanfen aufmerfjam zu machen”, und er 
It, a5 dies eine „ſehr frankhafte Idee fei. Nicht minder 
6* lautet fein Urtheil über die „Jungfrau von Orleans“, 
Km Benehmen Fauft's gegen Gretchen erblickt er nur „jene 
Katze Blafirtheit, in deren Herzen die gelsöhnlichen menſch⸗ 
" Ktähle und Pflichten feinen Anflang mehr finden wollen”, 
#4 biernach den neuern dramatiihen Dichtern: Gutzkow, 
Reſenthal, Friedrich Halm, Breytag, Putlitz, Brachvogel 
", läßt ſich denken. Ueberall ſtoßt er auf „geſuchte, vers 
me, unnatürliche Verhältniſſe“ oder auf die Sucht, durch 
autaleſa“ Intereſſe zu erweden; inde iſt nicht zu leugnen, 
# faner ungenirten matter-of-factsKritif, bie immer auf den 
‚ellen Kern, nicht auf bie äſthetiſche Schale und die hinein 
Ser Tendenzen und fecialen Bezüge losgeht, nicht felten ges 
F. Se innern tödlichen Echwäden einer dramatifchen Goms 
en aufzufinden. Bon Gupfow’s Stüden laßt er jedoch 
fund Schwert‘ ale eine „in jeder Weife liebensmwürpige 
zıhme‘ gelten, Wenn übrigens Ziegler auf Anlaß des 
Sisichen Schanfpield „Das Teitament des großen Kurfürs 
ragt: „Wer ift jeßt nicht bei der fo vorgeichrittenen Muss 
215 unferer Sprache fähig, einen blühenden Stil zu fchreis 
" fo möchten wir ihm fragen: ob er jelbit bas ſchon vers 
& sat? Wenn er es felbit aber nicht verfucht hat, jo follte 
Engleichen auch nicht behaupten. Man fann eine „blühende 
ae" tadeln, aber fünf Acte hindurch in „blühender Spradje‘ 
Ne son Friedrich „Halm oder Purlis zu fchreiben, iſt gar 
Kt io leicht, wie Diejenigen ſich einbilden, die es noch nie vers 
fr Haben. Je mehr er die Dichter herunterreißt, um fo mehr 
ke natürlich die darſtellenden Künftler, die doch ohne die 
lbter nichts wären. Bor dem Genie einer Seebach⸗Niemann, 
!i Detmold Gaſtrollen gab, zerſchmilzt er förmlich vor lau: 
' Smunderung. Kur, wenn man gewiſſen Kritifern glauben 
'*. jo vermöchte unfere Generation, ber damit das traurigfte 
"ethsengnig ausgeftellt wird, wol geniale Echauipieler und 
afpielerinnen, Sänger und Sängerinnen, Floͤtenblaſer und 













Klaviervirtuofiunen zu erzeugen, aber nur elende oder doch höchft 
mittelmäfige Dichter. twas milder würde Tas Urtheil doch 
vielleicht lauten, wenn nicht immer Echriftfteller über Schrifts 
ſteller zu urtheilen hätten. Mi. 
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Verlag vom 5. X. Brockhaus im Leipzig. 
Siciliana. 
Wanderungen in Neapel und Sicilien 
von 

Ferdinand Gregorovius. 
8 Geh. 2 Thlr. 
Das neueſte Werk des berühmten Verfaſſers, das ſich mit 
ESicilien und Neapel befchäftigt und deshalb gegenwärtig mit 
um fo lebhafterer Theilnahme begrüßt wurde. Oregorovius 
fchildert in diefen Gegenden befanntlidy feine zweite Heimat. 
vereinigt in ſich bie 

Treud und Unparteilichfeit des Hiſtorikers. 
Bon dem Berfafer erfhien früber chendafelbft: 


Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus Jtalien. | 


8. 1Thlr. 24 War. 

Diefe italienifchen Schilderungen des Verfaſſers haben die: 
felbe lebhafte Anerkennung gefunden wie fein treffliches Buch 
über Gorfica. Es find „Blätter aus ernten Wanderjahren“, in 
der befannten anmuthigen Weiſe des Verfaſſers. Die Schrift 
enthält Folgendes: in Befuch auf Elba; Der Ghetto und die 
Juden in Rom; Idyllen vom Baltifhen Ufer; Idyllen vom Las 
teinifchen Ufer; Romiſche Figuren; Gapri, eine Ginfiebelei. 
Lieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus dem 

Sicilianifhen. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Die vorliegende meifterhafte Ueberfegung ber beiten Gedichte 
Meli's, des berühmten fleilianifchen Dichters, macht das deutfche 
PBublifum zum erften male näher mit demfelben befannt. Mile 
Freunde echter Poeſie werden fich am der Grazie diefer reizenden 
Lieder, bie hier wie Originale erfcheinen, wahrhaft erfreuen. 


Die Grabmäler der römiſchen Päpſte. Hiftorifche 


' Studie. 8. Geb. 1 Thlr. 6 Ngr. Geb. 1 Thlr. 15 Nar. | 


Diefe Schrift bildete einen Vorläufer von Gregorovius' | 
„Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ und bietet allen, | 


die ſich für die Geſchichte der Menjchheit intereffiren, reiche Be: 
lehrung und Unterhaltung dar, beſonders audı denen, welche bie 
„ewige Stadt“ ſeldſt fennen. Der Verfafler bat die Geſchichte 
des Papſtthums gleichlam in einem Nelief barftellen wollen, Die 
merfwürdigen Grabichriften der Päpſſe find im Original und in 
deutſcher poetifcher Ueberfegung mitgetheilt. 


Euphorion. Gine Dihtung aus Pompeji in vier Gefängen. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Gin liebliches idylliſches Epos, deſſen Reize noch durch den 
Gontraft gehoben werden, welchen der dunfle Hintergrund bes 
Unterganges von Vompeji gegen die Anmuth des Ganzen bilder; 
eine meifterhafte, durch Bormvollendung und innern Gehalt gleich 
ausgezeichnete Dichtung. 





Verlag von 5. N, Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 


Wilhelm von Humboldt's Briefe au eine Freundin. 
8 In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 

Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. 
Gedicht. 8. Cartonnirt 12 Nar, 


Gr 
Nirme und Anmurh bes Dichters mit ber | 


Nomantiiches 


Derfag von S. N. Brodhans in Leipzig. 


' Naturgefihichte des Thierreiches. 


Für Real:, Gewerbe:, Forſt-, Hanvdeläfhulen, landmirt 

ihaftlihe Schulen und Gymnaſien, fowie zur Selbftbelebrun 
Dit fteter Beziehung auf 

| Carl Arendts’ Naturbiftoriihen Schulatlas. 

Bon Dr. Soſeph Waltl, 


Lönigl. Profefior der Naturgeſchichte, Gbemie und Technologie in Panın. 
Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 16 8 
| Ein bereits in zweiter Auflage ericheinenbes Leb 
‚ bud ber Zoologie, bas fih buch populäre, gebrängte Di 
| ftellung auszeichnet und bei feinem billigen Preiſe und bei di 
Mangel eines derartigen zweckentſprechenden Lehrbuchs beit 





ders zur Einführung in Mittelſchulen eignet. 

Das Werk bildet zugleich eine Ergänzung zu dem in de 
felben Berlage erjhienenen und bereits in vielen Schulen e 
geführten 


Naturhiftorifhen Sculatlas von Earl Arendis 

(33 Taftin mit 388 Abbildungen, gebunden 1 Xbir. 5 Kr.) 
und beibe Werke zufammen fönnen als das befte Unterrid 
mittel auf biefem Gebiete bezeichnet werben. 

Die Botanik und Mineralogie werden von dem ð 
faſſer in nächfter Zeit in ähnlicher, ſich gleichfalls an Areni 
— Atlas anſchließenden Lehrbüchern bebanl 
werden. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Arthur Görgei. 


Mein Leben und Wirken in Ungat 


in den Jahren 1548 und 1849. 


Zwei Bände. 
Gr. 8. Ermässigter Preis 3 Thlr. (früher 6 Thir). 


Diese Memoiren Görgei's bilden anerkanntermna 
einen der wichtigsten Beiträge zur Geschichte der ung 
schen Revolution. Bisher in Oesterreich auf | 
strengste verboten, sind sie daselbst jetzt 
laubt worden. Zur Erleichterung der Anschaflung 
derPreisdesWerksumdieHälfteermässigtwort 


Encpklopädifche Werke 


aus vem Verlag von F. A, Brodhaus in Leipzig 








"Ein ausführliher Brofpect über dieſe Werfe: 
Gonverfations=Lerifon — Unfere Zeit — Bilder-Atla 
Kleineres Gonverjationd-Lerifon — luftrirtes Haut: 

' ‚Familien = Leriton — Staats =2erifon, 

ift ın allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorrätbig; Unterzeichnu 
zu allmäblicher Anſchaffung werden fortwährend angenomm 





Verantwortlicher Redacteur; Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Broddans in Leipzig.‘ 
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literarifche BENENNEN 
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dr Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöhrntliben Lieferungen au dem Breife von 12 Thirn. jährlich, 6 Thirn. 
kalbjährlib, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alt Buchhandlungen und Boltämter det Im: und Uublandes nehmen Beflelungen an. 





niell: Die Tagebüher von Arieprich von Geng. Bon Ebuarb Shmidt-Weißenfeld. — Dichtungen des Autlanpea in deutſchen Nachbildun— 
‚ 0 Den Mubolf Gottſchall — Humöoriſtiſche und fatirifhbe Literatur, — Gen faibolijdher Tendenzroman. — Rotizen. (Gin Schwabe 
| gegen vie morkbeutfcbe Kritit; Gin engliihes Geſchichichen. — Bibliographie. — Anzeigen. ’ 





r r P ‚ beit, trog des Fragmentariihen, auf einen bebeutenben 
die Tagebücher von Friedrich von Gens. Werth Anſpruch machen. Lieſt man in dieſen Blättern, ſo 
"m Nachlaß Varnhagens von Enſe. Tagebücher von iſt es weniger das Reue, weiches fie werthvoll macht, als 
er — un Eu — die intereſſanten Einblicke in die Detaild eines Stücks 
BL. 8. 2 Thlr. 3: Mar. ”.. j Weltgeſchichte und ſpeciell auch in den Charakter von 
Friedrich Gentz. Namentlich in letzterer Beziehung dürfte 
der Top öffnete den Schrank, in dem Varnhagen nunmehr das Urtheil über Gentz ſich beflimmt bilden. 
" Säge jeiner Memorabilien und Sammlungen auf | Aus diefem Ginblif in die Tagebücher geht jo deutlich ald 
mübrte, ſauber und wohlgeoronet im allerlei Käfthen möglich hervor, daß er ein Mann war, der anfangs jeine 
m Mappen. Es war jein Stolz, feine Freude, diejer Geſinnung allen Berfuhungen gegenüber feft erhielt und 
*tranf, der in Briefen und Schriftflüden anderer Art jo | exit ſpäter (ſeit 1815) aus Gitelfeit und Bequemligkeit 
26 Geheimniſſe und Merkwürdigkeiten barg. Schon ſich zu einem Werkzeug der dynaſtiſchen Politif gebrau: 
in son diejen, namentlich; für unjere Memoirenliteratur | den lieh. Noch im Jahre 1811 Elagt er in diefen Tages 
Köft intereflanten Schägen bedeutende der Deffentlicfeit | büdern, „daß Metternich ihm nicht zu politiſchen Arbei— 
ÜÖngeben worben, jo der achte und neunte Band der „Denk: | tem gebraude, auch nicht gebrauchen fonnte, da nun ein 
‚rürdigfeiten“, der Briefwechſel mit Humboldt, die Cor: | mal feine Grundfäge und Anſichten von dem Syſtem, 
‚renden; zwiſchen Nabel und Veit und jet auch die | welches der Hof befolgte, zu ſehr abwichen‘‘; er ſchenkte 
Sagekücer von Gens. Varnhagen hatte für Geng eine | ihm jedoch fo viel Vertrauen, „ald ein Oppoiitionddei 
‚Name Vaſſtion und ihm bauptjächlih verdankt man es, (denn, fügte Geng bei, das wäre er in der Ihat aus 
‚45 diefer Schriftfteller- Staatsmann mit jeinen Schwä: | warmer Liebe zur Sade und treuer Anhänglichkeit am 
ide, aber auch mit feinen gutem Eigenſchaften eingeben: | Deiterreidh) nur irgend hätte verlangen können''‘. Geng 
ir gewürdigt wurde, wiewol Varnhagen die pofitive | war, das jteht zweifellos da, ein eitler Menſch, ber ſich 
deutung von Gentz doch vielfad) überihägte, infofern, | ald Parvenu gluͤcklich in dem Leben und in der Freund: 
jae «© jedes jeiner beſchriebenen Blätter für ein höchſt ſchaft der höchſten Geſellſchaftskreiſe fühlte und dieſem 
lwürdiges, ja biftoriih werthvolles Document hielt. | Genuß alles andere zu opfern bereit war, Gr täuſchte 
datin lag perſönliches Intereſſe, und aus den vielfachen ſich aber auch nicht, Daß er durch dieſen Triumph des 
Srirrägen, die ih mit Varnhagen namentlih über Geng | materiellen Dafeins feinem hohen geifligen Weſen Ab: 
srührt, ſchöpfte ich die Ueberzeugung, daß er ihm bis | bruch tbat, umd er ſtand in diefer Beziehung, wenn er 
"m leßten Tage ein räthjelhafter Charakter blieb, den | jih die Mühe gab, über ſich nachzudenken, in feinen 
onen, tief bis ins Innerite kennen zu lernen er aus | eigenen Augen tief genug. Bis zu feinem Xebendende 
em Schriftſtück ih bemühte. So jammelte der eigene | fit er an „moralifhem Kapenjammer”, und trog aller 
ann alled von und über Gentz mit jeltenem Eifer und | iobaritiichen Genüffe, aller Connaiſſancen, Schmeicheleien 
Wütrte «8 mit Arguöbliden wie Schätze höchſter Bedeutung. | und Geſchenke der Großen fühlte er im fih eine Leere, 
Was nun die Tagebüder von Gen betrifft, die ſich die er durch ein ſelbſtändiges Geiſtesleben allein hätte 
“ Varnhagen’s Nachlaß fanden und jetzt veröffentlicht | ausfüllen können, aber niemalö aus eitel Schwäche aud: 
ind, fo laͤßt jich nicht leugnen, daß jie in ihrer Gefammts | zufüllen firebte. 
1861. 2a, 57 
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Die große Zerſplitterung der Gentz'ſchen Schriften in 


Büchern und Zeitungen hat es lange Zeit faſt unmög— 
lich gemacht, ein klares Geſammtbild von der Thätigkeit 
dieſes Mannes zu erhalten. Erſt Schleſinger erwarb ſich 


dad Verdienſt, die intereffanteften Briefe und Arbeiten von | 


Gent zu fammeln. Der Artikel von Heym in der „Allgemei: 


nen Enchflopädie” von Erſch und Gruber zeichnete dann, 


nad dem vorhandenen Material und mit Benugung mander | 


neuen Duelle, das Leben von Gens in Zufammenbang, 
während Varnhagen ih nur begnügte, ein farbenreiches 
Porträt vefelben zu geben. Heym's biographiiher Auf; 
fag entſprach der eraltirten Anſchauung der Ruge'jchen 
„Jahrbücher“ umd ging überdies durch den Platz in der 
„Gnevflopädie” für größere Kreife verloren. Einen höchſt 
wichtigen Beitrag zum Verſtändniß von Geng bot der 
1857 erſchienene Briefwechſel deffelben mit Adam Müller, 
wiewol ihn Pilat, der ehemalige Secretär Metternich's 
und Gentz' Liebling, nur zerriſſen und beſchnitten ver 
Deffentlichkeit übergab; er bewahrt das eigentliche Wert 
jedenfalls bis zu feinem Tode. Diefer Briefwechfel ent- 
bält ſchon einen großen Theil des Inhalts der jegt ver: 
Öffentlichten Tagebücher; vielfach jogar, was merkwürdig 
ift, geben die Tagebücher mörtlih die Stellen Gentz'ſcher 
Briefe wieder. So flieht z. B. die Stelle, mit der das 


vorliegende Buch fließt, bis auf den Ausruf, daß der | 


Tag, an dem der dreizehnte Artikel der Bundesacte Diplo: 
matiſch maltraitirt wurde (1819), wichtiger fei ald der 
von Leipzig, in einem Briefe von Geng an Müller vom 
15. December; im Tagebuch unterm 14. Barnhagen, 
der das Erſcheinen des gedachten Briefwechfeld noch er: 
lebte, dürfte den fulminanten Epilog, den er an obigen 
Ausruf Enüpfte, demmab ſchon vorher gefchrieben ha— 
ben. Auch die von mir verfaßte 
und erfte 
Neues zu Tage, fo Theile des Tagebuchs von 1813, 
1814 und 1819, und namentlid über das Jugendleben 
von Gent, ferner die höchſt wichtigen Tagebücher wäh: 
rend des Gongreffes von Verona. 


die Tagebücher vom Jahre 1800, 1801 (zur Hälfte), 
1802 und 1814 (theilweiſe), die ih au in dem vor— 
liegenden Buch befinden, veröffentlicht; ebenſo ift das 
Vorwort deſſelben wörtlich dieſelbe Einleitung jener da— 
maligen Publication, mit Ausnahme ver beiden legten 
Alinea (S. x, xı), welde die Bedenken Barnbagen’s 
bezüglich der Veröffentlihung jo vieler trodenen Notizen 
enthalten und die fih in dem Auffag der „Orenzboten“ 
nicht finden. Gigentlih nen ift daher in dem Bude 
etwa nur die Hälfte, namentlih das Tagebuch von 1801 
(zweite Hälfte), von 1809, weldes aud das bebeutenpfte 
und umfaffendfte {ft, und das von 1813. Bemerken 
müffen wir no, worüber auch Varnhagen im Bormort 
fpricht, daß Geng die wirklichen Tagebücher bis 1814 
vernichtete und ihren Inhalt nur andzüglih von neuem 
aufſchrieb. 
Gentz in den letzten ſechs, ſieben Jahren ſeines Lebens, 
und es ſcheint ſonach, was auch mit feinen andern Aeuße— 


Dieſe gewiß nicht kleine Arbeit unternahm 


1859 erſchienene 
ausführliche Blographie Gentz' brachte viel | 


Varnhagen ſelbſt hat 
ſchon 1846 in den Kuranda'ſchen „Grenzboten“ (Mr. 42) 








rungen und feiner Eitelkeit übereinftimmt, daß er für 
= Notizen ſelbſt eine fpätere Publication im Auge 
atte. ”) 

Wir glauben ven Werth diefer Tagebücher am beiten 
zu harafterifiren, wenn wir biefelben einzeln durchgehen 
und aus Ahnen bas intereſſanteſte Meet hervorhchen. 

Zuvörderſt verdient das Tagebuch won 1801, Ne 
vember und December, Beachtung. Es ſchildert und die 
Umjtände der erften Reife nah Weimar, die in vieler 
Beziehung eine intereffante und bisher nicht genau ge: 
fannte Epifode im Leben von Gent bilde. Gr zäbl 
wie immer mit Mohlgefallen die hoben Perſönlichkener 
auf, mit denen er verkehrt und von denen ihn, auße 
denn Herzog und deilen, Gemahlin, Goethe, Wieland 
Herder, Kogebue, namentlihd aber Fräulein von Imbor 
interejirten. Er motirt jih mit dem Behagen eine 
Gourmands noch 25 Jahre fpäter die Reminiſcenzen viele 
Liebſchaft. Er verlebt mit der Imhoff anfangs „bemer 
fensmwertbe Normittage, Stunden, deren er fih bis zun 
Tode erinnern werde”, dann werben es „Stunven wahr 
haft himmliſchen Glücks“. 

Dad Tagebuch von 1803 erzählt von dem erſte— 
Aufenthalt Gentz' in Wien, wo er jeine neue Heime 
aufzuflagen gevenft, Am 16. Februar fam er daſelb 
an und kehrte nah einer Reife bid nad) Dresven un 
29. Auguft wieder dahin zurüd. ins feiner erſten & 
fhäfte war, von den reihen Ginnabmen, vie er damal 
aus England und von Wien befam, 5000 Thaler a 
feine Erebitoren nach Berlin zu fenden. Am Schluß ve 
Jahres, als er feiner Gewohnheit gemäß das Reſum 
zog, fand er, daß er mit fi, feiner Lage und fein 
Verhältniffen in Wien, forwie mit der Art, wie er fein 
Zeit zubradte, ſehr zufrieden war. Gharakteriftiih Ü 
auch das Geſtändniß, daß er ſich mit feiner Bamilie i 
Berlin (er hatte mit feiner Frau gebrochen und mar vol 
Bater in Zorn geſchieden) durch Beſcheidenheit, Demut 
und große Aufmerfjamkeit wieder in ein „ehr wünſchen 
würbiges Verhaltniß gefept”. 

Im Jahre 1804 beihäftigen ihn die vornehmen B 
fanntfhaften. Gr fihreibt der Pringeffin Luife Radziw 
von Preußen fogar ein Me&moire sur la societe | 
Vienne. Am 28. November erhielt er das Mitterken 
des Morpfternordend, die erjte Decoration, Die ibn 
Theil wurde; aber bei alledem beginnt fhon der geiſt 
Kagenjammer und er notirt am Schluß des Jahrı 
„daß er fih in der That gar nicht jo zufrieden fübl 
als er fih glauben maden wollte, ımd daß es Stund 
genug gab, wo das Ganze feiner Rage ihm ſehr ern 
haft midfiele”. 

Das nähfte Jahr führt Adam Müller nah Wir 

*) Dei diefer Gelegenheit bemerfe ih, daß bie neueſte Ginlatun: 
ſchrift des Gymnaſtums zu Koburg (März 1361) auch von feiten jaı 
Direstors Forberg einen angeblih noch ungerrudten Brief von Ge 
an ven Rebacteur bes „Nürnberger Gorreiponvdenten” (vom 6. Auguf 18 
bringt. Der Hr. Director ift aber ſehr im Irrthum darüber. Dir 
Drief fand fon 1844 in der Schmint’fhen „Zeitihrift für Beitıt 
wiffenihaft" und ift ſewol von Heym als von mir eitirt. 
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den Famulus, dem gegenüber Gen ſich immer als eine 
Art Fauft betrachtete und mit dem er über die höchſten 
Gragen am liebften zu discutiren liebte. Als Müller 
Ende April zur Fatholifhen Neligion übertrat, billigte 
died Gens, „konnte aber einen aͤhnlichen Entſchluß aus 
mehreren Gründen nicht faſſen““. Seine Freundſchaft mit 
Müller wurde aber, jo geftebt er, durch dies Ereigniß 
im höchſten Grade geſtärkt. Seine amtlide Stellung 
ſcildert er als ſehr kläglich. Collenbach, ver in ibm 
noch immer einen geheimen Gmiffar von Preußen’ ſah, 
fih noch über feinen großen Grebit in England ärgerte, 
vermied ihn. Mit Eobenzl war der Verkehr ebenfalls 
anfgehoben. Man ignorirte ihn amtlih durchaus wäh: 
vend ded Kriegs und noch fpäter. Im November floh 
er vor den Franzoſen nah Brünn und weil er jih vor 
den Napoleonifchen Häfhern fürdtete, nach Breslau, dann 
nad Dresden. „Meine eigenen zwei Pferde und drei 
Wagen hatte ich bei mir — glänzend genug‘, ſchrieb er, 
„nad jo großen Kataſtrophen“ 

Aus dem Tagebuh von 1806 ift das Benterfend- 
wertheſte die Zufriedenheit, Die er über feine Vorrede zu 
den unvollendet gebliebenen Werte über dad europäiſche 
Ölrihgemicht empfinvet und die in der That, wie er ſich 
"gt, „das befte größere Stück war, das er je fürs 
Bublifum gefchrieben hatte“. Auch las er zu jener Zeit 
tüalih und oft mehrere Stunden ver Nacht in der Bibel, 
„haft ergriffen von dieſer Leetüre”. Im Movember 
fhrte er, da man ihm in MWien nicht baben wollte, 
nach Prag zurüd, wo er fo arm war, daß eine Anleibe 
von 400 Papiergulden großen Werth für ihm batte. 
Hier erwachte auch im ihm die „letzte Leidenſchaft, die ihm 
an ein Weib gefeflelt: an die Herzogin von Acerenza”, 
E war Übrigens nicht die legte, die befanntlih Fanny 
Üldler erregte. Hohe Geburt oder fpeeielle Gigenfchar- 
ten, welche vie Ariftofratie bei ihren Liaifond gern in 
Verrat zieht, machte den Parvenu Gentz gewöhnlich 
tafend verliebt, zum guten Theil aus Giteleit, ſich in 
ſolche Perfönlichkeiten verlieben zu dürfen. f 

Das Jahr 1807 interejjirt Geng wegen feiner Finanz 
xu. Gr erhält aus Petersburg von Czartoryiſti 500 
Tufaten, dann einen Ning von 400 Dufaten Werth. 
Von Ballabene bezog er 9000 wiener Gulden per Tratte 
auf England, von anderer Seite 500. Pf. St. Das waren 
feine „unerwarteten Ginnahmen”! 

Im Jahre 1808 iſt das Tagebuch jehr dürftig. Gens 
lebt in Prag fein Enbaritendafein, in ariftofratifchen, 
Emigranten- und literariſchen Kreiien. Auch Frau von 
Stael intereffirte ibn bier lebhaft, trotz ihres Schlegel. 
Cie Hatte ja nah Wien gefchrieben: qu'il &tait le pre- 
mier homme de l’Allemagne! 

Das Tagebud von 1809, wie gelagt dad bedeutendite 
und reichhaltigſte, umfaßt 150 Seiten in dem Bude und 
Ü, mit Ausnahme der erſten Blätter, im franzöſiſcher 
Svrache geſchrieben. Es bringt die intereſſanteſten Details 
über die Anſchauungen im den höchſten Kreiſen Deſter— 
tihe während des Kriegs und des folgenden Waffen: 





füllftandes und wenn auch vieles durch gefärbte Gläſer 
gefeben wird, namentlich viele Urtheile nur individuell 
find — befonverd die über Erzherzog Karl —, jo ift der 
Inhalt dieſes Journald doch als Material zur Geſchichte 
jener Ereigniſſe nicht zu überjeben. Gleich auf ber erften 
Seite fteht eine Notiz, die beweiſt, daß Gens bei Abfaſſung 
der Tagebucercerpte im Auge hatte, diefe Blätter einft 
zu publiciven, fhon um die „Hauptſachen, die ihn ſelbſt 
+betreffen, vor Vergeſſenheit zu retten‘, 

Im Februar begann er feine amtliche Thätigkeit. Er 
ichrieb das Kriegdmanifeft, befanntlidy eine feiner rühmlich- 
ften Arbeiten. Am 8. Mai verließ er, wie die meiften 
vornehmen Familien, beim Anrüden Napoleon's Wien 
als Flühtling und ging nad Dien, jpäter nad Veſth, 
Tyrnau und Doti, immer mitten in dem ambulanten 
Gunftquartier der Kriegdpartei und in Gorrefponvdenz; mit 
Stadion, Metternih, Hudeliſt, Bubna, dem engliſchen 
Gefandten u. ſ. w. An der Spige ber Kriegäpartei fland 
die Kaiferin und Graf Ferdinand Valffy. Der Kaifer 
Franz ſchien ſich von vornherein auf jedes Schickſal ge: 
faßt gemadt zu haben. „Wie wollen Sie gegen ‚einen 
Mann von folder Meberlegenheit kämpfen?“ war jein 
fteter Refrain. Auch über das Verbältniß zwiichen Deiter: 
reih und Rußland bringt Gentz' politifhes Journal 
intereffante Aufflärungen ; die Occupation Galigiens durch 
die Nuffen erklärten 3.8. die Orfterreicer für das Non: 
ylusultra von Feindſeligkeit; aber man Fam überein, ihre 
Haltung zu ignoriren. 

Die Urtheile über Erzherſog Karl find herb und auch 
ungerecht; Erzherzog Karl hatte von Haus aus gegen 
den Krieg geftimm und ihn eingeftandenermaßen nur 
mit Widerwillen geführt, Die Fehler, die er machte, 
fielen weit mehr dem Hofkriegsrath als ihn zur Laſt. 
Aber das Vertrauen vieler hohen PBerfönlichkeiten fehlte 
ihm von Haus aus, „Er hat die Monardie erwürgt”, 
ſchreibt Gent. Wie könne man einen Mann ändern, 
der feine Seele, der nur Fleinlihe Leidenſchaften babe 
wie Egoismus und iferfucht? „Seitvem er jagen fann, 
daß er Bonaparte geihlagen, glaubt er jeine Aufgabe 
gelöt und er wird die Monardie flürzen fehen, ohne 
darüber in große Aufregung zu gerathen.” Die Details 
über des Erzherzogs Commando in der Schlacht bei 
Aopern und fpäter find jehr zahlreih und intereflant; 
in ven SKreifen, in denen Gen lebte, war man 
über die Unfähigkeit des Erzherzogs einig und wollte 
durchaus — was heute wol bemerfenäwerth iſt — die 
Schlaht bei Adpern für gar feinen Sieg halten. Die 
Schuld daran trage allein der Feldherr, der ſogar zum 
Rückzug commanvirte, ald die Entfheidung in feiner Hand 
lag. General Liechtenflein mußte ihn erſt eined andern 
beftimmen. Der Erzherzog Johann dagegen, dem man 
gewöhnlich. wegen feines veripäteten Gintreffend auf dem 
Schlachtfelde von Wagram den Berluft des heißen Tags 
zufhreibt, wird eutſchuldigt, da ihm der Palatin von 
Ungarn Truppen verweigert und Erzherzog Karl ihn 
überhaupt zu jpät gerufen habe. Viele dieſer Anfichten 
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jtimmen übrigend mit denen des Generals Stutterheim | 


überein, der zu ben Freunden von Gens gehörte und 
fpäter bekanntlich ein treffliches Buch über den Feldzug 
von 1809 herausgab. 


In der Schlacht bei Raab — kritifirt das Journal weiter — 


wollte weber ber eine noch der andere der Erzherzoge den Be— 
fehl geführt haben. Es war Feine Ordnung, feine Ba 
Durch einen Epion glaubte man den Feind 10000 Mann ſtark, 
während er brei: bis viermal fo zahlreich war. Niemand wählte 
das Terrain, die Truppen blieben, wohin der Zufall fic geführt. 
@s gab vielleicht zwanzig qute Pofltionen, aber man'gab ſich nicht 
einmal die Mühe, fie in Augenfchein zu nehmen, 

Bon den Intriguen ber Parteien, ver allgemeinen 
Verwirrung und Rathlofigkeit im Hauptquartier und ven 
Foeen der bedeutendern Perſönlichkeiten am Hofe während 
ded Maffenftillftandes gibt das Tagebuch ein ſehr lebhaf⸗ 
tes Bild, welches in vieler Beziehung an das Meifter: 
ſtück der Beihreibung des preußiſchen Kriegs von 1806 
mabnt, D’Donnell wollte vurdaus von feinem Tribut 
an Geld etwas willen, die Kaiferin drängte zum neuen 
Kriege, der Kaifer ſchwankte, die meiften betrachteten ven 
MWiederbegiun der Beindfeligfeiten ald das größte Unglüd 
für Defterreih. Trotzdem unterhandelte man befanntlid 
eifrig mit Vreufen und war jehr empfindlich darüber, 
daß England zu ſpät und mit einer jo Heinen Grpebition 
die Inſurrection Norbveutichlandd unterjtügte. 

Bubna, der mit Napoleon über den Frieden unter 
hantelte, erzählte aud Gent vieles von feinen Geſprä— 
hen mit vem Sieger. Es find von Geng fehr charakte— 
riftifche Epiſoden daraus aufgezeichnet worden. 

F werdet ſtets die erſte Macht des Feſtlandes nach Frauf— 
reich bleiben — fagte Napoleon zu Bubna —; ihr ſeid verteu⸗ 
felt art; verbündet mit Nufland glaubte ich niemals einen 
Gontinentalftieg zu führen, und welden Krieg!.. Frautreich iſt 
heute, was es feit lange wäre, wenn die Bourbonen verſtanden 
hätten au regieren. Aber es wird nicht bleiben, mas es ill. 
Mod 10 oder 15 Jahre, dann werde ich fterben umd ihr werdet 
von weuem madyen, was euch gefällt. 

Diefe Befürdtung ſchien ihn ſehr zu erfüllen, denn ähn— 
liche Ausfprüche richtete er öfter gegen Bubna. 

Weshalb jo über ein paar Bepen Provinzen lamentircn, 
die ihr doch cines Tags wiedernehmt? — fagte er ein anderes 
mal zu Bubna. — Dies alles kaun nur fo fange halten als ich 
kin. Wranfreich fann feinen Krieg jenfeit des Rhein führen. 
Bonabarte bat ee gefonnt, aber mit mir ift alles zu Ende, 

Es lag viel Eitelkeit darin und überhaupt trat Napo⸗ 
leon während der Friedensunterhandlungen mit ſolchem 
Charakter auf; zugleich aber war er ãußerlich ſanft, mäßig 


weien und würde nice mit der Zuverſicht 


| gebrängt haben, hätte er bie vollftäubige Eee 


Regierung gefannt, Der „ihöne Clemens“ wurbe, nebn: 
bei gejagt, in ver Schlacht bei Wagram vom Kalier ie 
„Seher“ genannt, weil er mit. dem Telejkop * 
fortwährend rief: „Unvergleichlich! Vortrefflich! baut 
unjere Gavalerie ein’ u. |. mw. Stadion jelbft jprad su 
Metternich ſehr wegwerfend, weil er ſich „mit unerbörte 
Leichtfertigkeit des Portefewille bemächtigt hatte‘. Bezüghe 
Tirold ift aud ein merkwirdiger Paſſus im vem Tax: 
buch. Dies brave Bolt war vom Kaifer preitgegehn 
worden und Geng meinte: „Ich flimme mit Hlorma) 
überein, dab der Kaiſer für Tirol einige beiondere Särite 


\ bei Napoleon machen Eonnte. Aber der ärgert ſich um 


ichreit nur, wenn er Geld geben‘ foll!" Der Schlup da 

Tagebuchs von 1809 iſt dann wieder harakteriftiih für 

Geng. „Hiermit enbigt eine der benfwürbigiten Gyadır 

meines Lebens“, fchreibt er. „Wenige Perfonen km 

jo wie ih die wahre, ernfle und unglüdfelige Geidide: | 
ih bin jedenfalld berufen, dereinſt ihr Bejchichtiärite 

zu werden.‘ 

Das Jahr 1810 bringt wieder vornehmlich Nen 
über jein Leben in ven böhmifhen Bädern, über de 
nobeln Gejelligaften, in denen er ih als „heimiſch“ fe 
wegt. Gr zählt mit einer erftaunliden Geduld alle fin 
Belanntihaften auf, und die Familiarktät, mit der er m 
ihnen ſpricht, ſcheint abſichtlich in diefen Notizen martır 
zu fein. Gr beſchäftigt ji viel mit ver Geidfrage um 
Binanzgefhichte und ſchrieb dem Grafen D’Donnell ı 
Memoire über die Urtheile des Publilums von den älr 
reichiſchen Baucozetteln. Auch der alte Kapenjamm: 
plagt ihn, namentlich bei der Nachricht vom Tode je. 
vierundadtzigiäßrigen Vaterd. Der Paffus, in dem" 
ſich tröfter, iſt intereffant und lautet: 


‚ ‚Pätte J Kraft genug beſeſſen, mid; damals (18011 de 
Wirbel der Welt, in weldyen ich einmal gezogen war, zu al 
reißen, zu einfamen anhaltenden Studien zurüjufehren, fir du 
Welt oder für die Nachwelt zu arbeiten, und meinen Geiſt, v# 
defultatoriich (wie es wol immer geſchah), Tondern vegelmisi 
und beharrlih auf große und feiner mwürdige Gegenftänte it 
richten — jo fragt ſich, ob ich auf dieſem Bege, als nun vi 
beffern Zeiten herannahten, mit gleicher Leichtigkeit, als ce 


geſchah, die wichtigen Gefchäftsverbindungen wieder hätte @ 


im Benehmen, friedfertig. Er ſchien zu ahnen, daß fein | 


Glück den Gipfel erreicht habe und die Schatten der Zu— 
funft mochte ev vorher erblicken. Geng eitirt auch einige 
Urteile Napoleon’d über öſterreichiſche Perſönlichkeiten. 
Gr ſelbſt ſtand befanntlich in übelm Gerud beim franzöji- 
fen Kaifer; auch Metternich liebte diefer nicht. „Er hat 
Benehmen”, fagte er, „er it des Worts ziemlich mächtig, 
aber er ift beihränft, bat feinen pelitiihen Blick und ich 
mag ihn nicht haben.” Metternih wurde damals ſchon 
als Nachfolger Stadion’s betrachtet, „weil man feinen 
beffern Hatte. Auffallend ift, daß Metternich zu jener 
Zeit gefland, er fei nie mit Stadien eined Sinnes ges 


fnüpfen Fönnen, denen ich, im meinen fpätern Lebensjahren, " 
mügliche und ehreuvolle Mefultate verdanle. 

Die Notizen des Jahres 1811 find ganz unbereutm 
ebenfo die des folgenten Jahres. Die „hochberühmte Fiet 
des Papiergelves beſchäftigte ihm damals beſonders um 
er ſchrieb namentlich über die engliſchen Banknoten me 
rere Aufiäge. 

Auch das Tagebuch von 1813 iſt nicht fo imtereflam 
und reibhaltig, ald man vermuthen jollte und mamentis 
ift es über die „Diffipationen“ Metternich's in Prag, übe 
die Debauderien dejfelben mit der Herzogin von Sagar 
an denen Gen, der „getreue Gentz des Metternich‘ ide 
damals, theilnahm, ziemlich zurlickhaltend. Hervortzude 
ben iſt, daß Metternich bereits in den lehten Tagen de 
Juli die vorläufige Abfaffung des Kriegsmanifeſtes = 
langte. Ende Auguft wurde Geng von Kaiſer zum Sci 
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sah ernannt und erhielt 2000 Gulden zum Geſchenk. 
Int war er, ruft er ſelig aus, „zum grofen Herrn 
tempelt“, und fein Journal fließt (dies motirt er beim 
Örrerpiren) „an einigen Stellen von meinem bantaligen 
Mid über“. Sorgen machte es ihm, daß der Befreiungs: 
hieg einem Freiheitskriege nicht unähnlid fah. Der Ein- 
af der Nachricht von der Schlacht bei Leipzig war and 
ui ihn mächtig. 

s war ein herrlicher Moment für mich, bie Eadje, für 
si fit 20 Jahren gefämpft hatte, fchien endlich die Obers 
vum) zu behalten. Die Umftäinde machten mich zu einem der 
den Trgane, welche Diele große Wendung bes Glide verfüns 
Str, und der Sturz der Weltherrjchaft und des Maumes, ber 
aihrer Epipe fand, war für mid) — wie nicht für jedermann — 
r zeinee, durch Feinen Rückblick getrübter Triumph, da ich nicht 
m zu feiner Zeit in meinen Grundſaähen und Gefinnungen ger 
u fendern mir auch Napoleon's verfönlichen Haß zugezogen 
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Ion jegt an beginnt die Iuftige Zeit der Diplomatie 
u alio auch die von Geng, des viplomatifhen Parvenu. 
br ver beften Köche begleitete ihn überall. „Meine 
te Griftenz, mar ganz nah meinen Wünfchen, 
"der Bequemlichkeit und Eleganz, vie ein umverhei- 
“er vornehmer Mann begebren konnte, eingerichtet.” 
Je htre 1814 erhielt er den Annenorden; feine Gor: 
"arten; mit den politifhen Größen bildete feinen 
Eh; Der Theil des Tagebuchs, der den Wicner Con: 
M.rürftig genug, behandelt, ift als befannt voraud- 
Pam, da er ſich im der früher angezogenen Nummer 
‚Ötenzboten‘’ abgedrudt befindet. 

Die Tagebücher von 1815 —18 fehlen gänzlich; das 
1819 bilvet den Schluß des Buchs. Es iſt im ſei— 
Inhalt gleichfalls antiquirt, da der Müller -Geng': 
Briefiwechfel alles Wefentlihe und fpeciell das auf 
Karlsbader Gonferenzen Bezügliche gebradht bat. Aus 
an den Anfang gejegten Lectürenotizen vom Jahre 
23 it nichts Beſonderes hervorzußeben. Sie fpiegeln 
Geñnnung von Geng ab, wie jie jein Glück nad dem 
er Gongreß und als Helferähelfer Metternich's, mit 
er über eine originelle, angeblid großartige Behand— 
tr Politik ſann, ihm eingegeben hatte. Gr tarirte zulegt 
velitiihen Schriften und Ereignifie von dieſem elen- 
1 Standpunkt der karlsbader Politif. Das Urtheil über 
‘, welhes Barnhagen in den paar Zeilen des Nach— 
ausipricht, ift das ichärffle und rückſichteloſeſte, was 
ienft jo zartfühlenve, höchſt felten verlegende Varnhagen 
Ütrichen, und feineswegs in dem biplomatiichen Tone 
halten, den er font fait immer beobachtete. Bei Lebzeiten 
bve Varnbagen ſolche Zeilen von ſich nie veröffentlichen 
m: er mußte ſich erſt unter der Erde wiſſen, wenn 
!eribeinen follten. Wir mürben dieſes Varnhage'ſche 
kbeil aud bier mittheilen, wenn es nicht bereits durch 
ale Zeitſchriften, die jih überhaupt mit den Gen’: 
Tagebühern befchäftigten, die Runde gemacht hätte, 
Eduard Schmidt - Weißenfels. 
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Dichtungen des Auslandes in deutſchen Nach— 

bildungen. 

1. Giſela. Eine Auswahl von Gedichten der hervorragendſten 
magyariſchen Dichter. Deutich von Joſeph von Maik. 
Beil, Lampel. 1868. Gr. 16. 20 Nor. 

2. Gluffifer des In: und Auslandes. Fünfundfunfzigiter Band : 
Alerander Petöfi's Dichtungen. Mach dem Ungarifchen 
in eigenen wie fremden Ueberfegungen gefammelt von K. M. 
Kertbeny. Berlin, Hofmann u. Gonp. 1860. ®r. 16. 6 Ngr. 

3. Erzählende Dichtungen von Alerander Betöfi. Mus dem 
Ungarifchen metrifch überfest von K. M. Kertbenv. Frank⸗ 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1860. 8. 15 Rar. 

4. Gedichte von Roloman Lifinyai. Aus dem Ungarifchen 
überfegt von K. M. Kertbeuy. Münden, Mieger. 1859. 
16. 10 Nur. 

Die Beſtrebungen, die ungarifhe Dichtung in Deutſch— 
land einzubürgern, als deren Hauptvertreter K. M. 
Kertbeny dafteht, nehmen einen erfreuliden Bortgang, 
und in der That find aud die Talente zweiten Manges, 
welche neben bichterifchen Genies, mie Petöfl, und bervor- 
ragenden Akademikern, wie Vörösmarty, ſtehen, durch 
ein ſehr beſtimmtes nationales Colorit ausgezeichnet. Die 
Sammlung „Giſela“ (Mr. 1) bringt nur ein Gedicht von 
Petöfi und nur eind aus der Feder bes Epikers Arany, 
dagegen find Vöröösmarty, Johann Garay und Karl 
Kisfaludy in einer ziemlich reichhaltigen Auswahl aus 
ihren Gedichten vertreten. Am umfangreichiten ift bie 
poetiſche Erzählung „Apollonia Frangepaͤn“ von Johann 
Garay. Ihr Inhalt ift die Befreiung des von den Ve— 
netianern in Gefangenfchaft gehaltenen ungarifhen Gra— 
fen durd die treue Liebe feiner Gattin. Die Schilderung 
it im ganzen lebendig, Einzelheiten von echt dichteriſcher 
Schönheit. So ift ed 3. B. warm empfunden und an— 
mutbig dargeftellt, wie Schwalbe, Zephyr und Sonnen- 
ſtrahl, als Liebesboten nah dem einfamen Gefängnif ab- 
geſchickt werben, doch vaffelbe nicht erreichen: 

Und über Berg und über Thal 

Die treuen Boten zogen fort, 

Die Schwalbe, Zephur, Sounenftrabl, 
In weitem Naum nad fernem Ort. 
Im Wettitreit zogen fie fo weit 

Und ſchnell, wie der Gedanke eilt, 
Der nicht ermattet in der Zeit, 
Gehemmt im Raume nicht verweilt, 
Um ibm, den Kerkernacht umfaht, 
Zu bringen fchnell des Troſtes Wort, 
Daß er, bis feine Gattin naht, 
Vergeſſ' des Elends Schauerort; 
Daß er vergeil! des Kerkers Dual, 
Das feiner Seele Hoffnung käm', 
Das er das Klirren von dem Stahl 
Der Kette nicht jo dumpf vernaͤhm' 
Doch, chne Labung, ohne Raſt, 
Ermatret ſchon auf weitem Flug, 
Die Schwalbe will fchen finfen fall; 
Das Thierchen jeht, fo treu, fo flug, 
Es fliegt fo lang, es firebt jo lang 
Das müde, ſchwache, arme Thier, 
Bis es dem Habicht doch gelang 

Zu ftillen feine Biutbegier. 

Der Zerhyr auch, der heiter zog 
Bom Haus mit fühem Blütenduft, 
Wie Sphärenfuß leicht fchwebend flog 
Bis zu des Meeres Wogenfluft; 
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Da packt ihn Eturm als feine Hab’ 
Und reift ihn ſammt dem Blütenflaub 
Ins ſchaumbedeckte Wellengrab; 

Der Iephyr ward des Staͤrklern Raub, 
Der Strahl noch zieher ſchnell voran 
Weit über Flur und Tannenhain, 
Der heute noch, wie er begann, 

Die Welt umflärt mit Purpurſchein. 
Doc der dur Wolfen, Mebel bricht, 
Der glänzend belle Sonnenblid 
Durchdringt Venedigs Kerker nicht, 
Vrallt von der Mauer matt zurüd. 
Gebrochen war der Eomnentrahl 

An des’ &emäuers bartem Stein, 

Sei Gott dem guädig allzumal 

Ihm, der in ſolchem Kerker drein. 

„Herwig“ von Vörösmarty hat etwas Verhimmeltes. 
Die Ballade deſſelben Dichters: „Das mitternächtliche 
Haus”, erinnert an Bürgers „Lenore“, wenngleich jie 
eine minder volfsthümliche Haltung bat; doch macht vie 
Schlußwendung des Gedichts einen ergreifenden Eindruck. 
In den beiden Balladen von Johann Garay: „Der 
ſchwarze Hund“ und „Die Chriſtnacht“, ſpricht ſich ein 
unheimlicher Haß gegen brutale Ueberhebungen des Jun— 
kerthums aus. Der Inhalt der erſten Ballade iſt mit 
Bürger's „Wilden Jäger” verwandt, wie Wilhelm Gärt— 
ner mit Recht in feiner Worrede zur „Gliſela“ bemerkt. 
Gbenjo unbeimlih it der Grundzug in Kisfaludy's 
„Der ſchlafloſe König“. 

Alle diefe Dichter, die hier im einer wohl geniehbaren, 
wenn auch nicht von allen Härten und Unebenheiten freien 
Meberjegung bei und eingebürgert iind, überragt das 
Genie Beröfi’s durch Die unnahahmlide Originalität ver 
Meltanfhauung und Darftellungsweife, durch die präg- 
nante Bilplichfeit des Auspruds, durch die Vielfeitigfeit 
einer Begabung, welche nicht aus einem formellen Nach— 
abmungstalent hervorgeht, fondern eine echt urſprüngliche 
Beweglichkeit des Genius it, Mag feine Mufe ein fri: 
ſches keckes Volkslied dichten oder in den Reflerionen moder= 
ner Zerriffenheit fhmelgen, mag jie revolutionäre Sturm: 
glocken läuten oder frienlihe Landihaftsbilder aus den Vuſzten 
der Theif malen, fie iſt immer von gleicher Bigenthünmlichkeit 
und urfprünglicer Gewalt des Ausdrucks. Wir haben ſchon 
in Nr. 24 d. BL. f. 1858 bei Gelegenheit der gröfern Samm: 
lung Petöfi ſcher „Dichtungen“ in der Kertbeny'ſchen Ueber: 
jegung (Leipzig, Brodbaus, 1858) eine eingehende Charak⸗ 
teriſtik ded Dichters gegeben, auf melde wir hier in Bezug 
auf die Ausgabe, die wir unter Nr. 2 anführen und bie 

| 
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minder umfangreich iſt, nur verweiſen können. 

Die „Erzäblenden Dichtungen” Petöfi's (Mr. 3), von 
Kertbeny mit einer täglich ih läuternden und fortbildenden 
Neberfegungsfunft übertragen, welche befonderd auf Neinheit 
der Neime und Klarheit ver Gonftructionen hält, zeugen 
mie feine lyriſchen Gedichte von der feltenen Vielſeitigkeit ſei⸗ 
ner Begabung. „Der Zaubertraum“ ift elegiſch beleuchtete | 
Reflerionspoejie mit vollaustönenden Klängen gebilbeter | 
Empfindung und glänzend ausgemalten Bildern. „Selb | 
Janos“ dagegen ift ein Volkomärchen von originellzun: 
gariihem Charakter, anfangs Idylle, fpäter Phantasma, 
und „Iſtok ver Narr’ eine kecke humoriſtiſche Studie. 


Da der Ueberſetzer die Verſchiedenheit des Teut im 
innegehalten hat, jo können zwei Proben aus dem „Ju 
bertraum” und dem „Held Janos“ unſere Leier Ink 
son der DVielfeitigfeit unjerd Dichters überzengen, dr 
„Zaubertraum“ beginnt: 

Ic bin ein Schiffer auf durchwogter Flut, 

Das Waſſer ſchaͤumt, der leichte Kahn er ſchwaulet 

Mie eine Wiege, die in roher Muth 

Die Amme zornig Ichaufelt, daß fie wanfet. 

D Scidjal, rohe Amme meines Seine) 

Du wirft den Kahn umber, dein böfer Wille 

Wühlt ſturmgleich auf die Flut des ſtillen Haine; 

Die Leidenfchaften, die durchſchrein bie Etille, 


Schon bin ich mübe.,. if noch fern der Strand? 
Da! oder brobt ein Wirbel, der binabzieht 

Und gleidyfalls Ruhe beut, wenn er vom Nand 
Den Kahn als Wrad in feiner Tiefe Grab zieht? 
Nichte Erramd, nicht Wirbel if vor mir zu — 
Nur Schaufeln, ew'ges Wogen, fein Verderben! 
Ginfdrmig wirft umber es mic; voll Braun — 
Ich lann nicht landen und ich fann niche flerben. 


Held Janos, der aus den ungarijden Puſzten zu « 


| Tataren, Volen, Hindus und Frauzoſen und dann m 


der ind Niefenreih und über das Operenziaer- Meer, nt 
ches bei den Ungarn ald Ende der Welt eine greßt Is 
ipielt, ins Feenreich reift, ſchmückt feine fabelhaften har 
ten mit ebenjo Foloffalen wie naiven Aufjchneidereie = 
So heißt ed von Indien: 

In der Mitte Indiens ſiub die Berge nieder, 

Dod dann ſtrecken immer höher fie die Glieder; 

Und wo beider Länder Grenzen ſich begleichen, 

Dis hinein die Berge in ben Himmel reichen! 

Hier nun ift zu melden, daf die Mannjchaft fchmipt: 

Jever nahm das Halstudy ab, und was nur hipte, 

Und wie nicht? Denn über ihrem Haupt im Run 

Stand die Sonne, kaum entfernt mehr eine Stunk. 

Stüde Luft zur Mahrung mußten ab fie reißen, 

Denn fie war fo did, daß man fie fonnte beifen, 

Um zu trinfen mußten fie, fo flinf wie Ragen, 

Mailer ans den Wolfen ſich herunterfragen, 

Endlich fonnten auf des Berges Firſt fie bringen, 

Dorten war's jo warn, daß fie des Nachts nur ginz 

Unb nur langſam, denn gar groß mar die Beiden. 

Da inmitt ber Sterne ftolperten die Pferde. 

Neben viefem Föftlih fabulirenden Humor, der 
in den langgeftredften trochäiſchen Schefühlern rest 
müthlich ausjhwagen kann und biöwellen von eine 
mutbigen Genre: und Nandihaftsmalerei abgelöft — 
nimmt ji das im feiner Anlage weit ſchwächere Gm 
„Iſtok der Narr”, in feinen feden furgen Stropken ! 
epigrammatifch ſcharf aus. Von dem Helven beift « 

Mas war und wird, was niemald war, 
Und was er felbit nicht glaubte, 

A dies fo ſchecig wunderbar, 

Es gor in feinem Haupte, 

Bortrefflih ift Das erſte Zwiegeſpräch Iftofs — 
Puſzta mit dem über ihn hHerfallenden und ihn de 
näflenden „Wolkenbruch“. Betöft zeigt darin chten ‘ 
mor, daß er nie trivial wird und daf er aus ven 
ten Strauß feiner keckſten Lazzi auch ſtets Blumen, 
Poeſie berausblühen läßt. 


415 
Gin anderer Port aus dem Lande der Malorgen, | 


toloman Lifnvai (Me. 4), ift chenfalls von Kertbeny 
und zwar mit großer Formgerwandtheit überfegt. Dieje 
xdichte find theils Lieder, in denen eine ſpieleriſche Bil- 
eefprache vorherrſcht, theils idylliſche Gemälde von einer 
18 Detail gehenden dorfgeſchichtlichen Breite. Es ift jehr 
hrreich, jie mit Petöfi's Pufztenbildern zu ‚vergleichen. 
di Vetöfi iſt Die Schilverung nie Selbſtzweck; ihm ift 
ie dichteriſche Stimmung, welche über dem Ganzen ſchwebt, 
ie Hauptjahe, und im dieſe Stimmung find alle feine 
ilder getaucht. Lißnyai gefällt ſich in einer ausführlichen 
etailmalerei, welde, weil ihr jener Hauch ver Stim— 
ung fehlt, augenblicklich ins Profaifche verfällt, So 
dert er und dem alten Bodor, den „Arbeitäfteffen“: 

Gr erbant das beſte Fehm, it Muftermäfer, 

Rafier bis zum Herbit nicht, wo nur was zu machen; 

Burzel fchlägt das Haferkorn in feinen Händen, 

Und er hat die Hand bei allen Wirthſchaftoſachen. 

n einer andern Stelle heißt es: 

Niemals leugnet er, und fehler andre Arbeit, 

So verlegt er ſich aufs Schnigeln, Bohren, Sägen, 

Bieifenftiele bohrt ex aus dem Holz der Ammer, 

Sıichforbflammern, Rornmaßhölger, KRinderwägen. 

Ind aus Kirſchbaumſtecken jdmigelt er die Schüffeln, 

Und dergleichen, was er zierlich fann bereiten, 

Öste Freunde ſchictt er dann auf Wochenmärkte, 

Das er Geld erlöje für die Kleinigkeiten. 

Wir ſehen, der Dichter ſucht das ungariſche Wolf bei 
ner Arbeit, dod das ift für feine Poeſie wenig vor: 
bat. Beſſer find die landſchaftlichen Skizzen, mie 
xt Pufztenfturm‘, während die Fleinern Lieder zum 
eil recht finnig mit dem Mig der Phantaſie gedichtet 
d, zum Theil aber in geſchraubter Bildlichkeit an die 
phnismen des altenglifhen Dichters Lilly erinnern. 
mn Ida ihn anfieht, wachſen Trauerweiben in feinen 
sanken, wenn fein blaugenugtes Täubchen über bie 
Jend blickt, fo blühen Vergißmeinnichte vom Schmalze 
r Augen; vom Sonnenſtrahl zauberhafter Schwarz⸗ 
en aber verkohlt feine Seele. Anmuthig iſt das Früh— 
lied, in welchem eine angemeffene Bildlichleit des 
rucks herrſcht: 

Der flücht'ge Frũhling ſendet 

Durch Berg und Thal und Rain 

Jetzt ber Natur, ber ew'gen, 

Gin Liebesbriefelein. 
Proben neuerer polnifcher Eyrif und Epif, Im den Bere: 
naßen der Urfchrift überfept und mit literarhiſtoriſchen und 
Niographifchen an verfehen von Auguſt Woycke. Ber⸗ 
in, Nicolai. 1861. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nar. 
Böhmische Naturdichter. Literarhitorifche Studie von Alfred 
Balvau, Prag, Gertzabek. 1860. Gr. 16. 15 a. = 
Atböbmifche Meinnenoefie von Alfred Waldau. Prag, 
derzabet. 1860. 12. 10 Nar. . 
Stephan Dufchan. in Guoler-Voem aus dem Serbiſchen 
iberjegt von Javorin, Berlin, Wagner. 1857. 16. 6 Ngr. 


Die Aneignungen aus dem Gebiete der ſlawiſchen 
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ratur find nicht minder zahlreich, als die aus dem | 


iete der magyarifhen. Die „Proben meuerer pol 
jer Iprit und Gpik“ (Mr. 5) berückſichtigen ganz vor: 


zugsweiſe einen jüngern Dichter, Lenartowicz, aus deſſen 
alter und neuer „Lirenka“ eine ziemlih große Zahl von 
Gedichten überſetzt find, darunter aud) die größere Dich— 
tung: „Die Entzückung“, weldye in einem Separatabprud, 
im Berlag derjelben Buchhandlung erfhienen, vorliegt. 
Auguft Wonde ſucht feine Vorliebe für viefen Poeten 
durd eine eingehende Gharakteriftif feiner Vorzüge zu 
rechtfertigen: 

Geburt und Tod des Menichen, deſſen Eichen und Leben 
in Familie, Gemeinde und Vaterland und Natur und Neligior, 
alles dies angefchaut von einer fchöngeftaltenden Vhantaſie, mit 
Iunigfeit umfaßt vom warmen biedern Herzen des ungefüntelten 
Landmannsd, der, auch ohne Schulbildung, hoch umd ebel beuft, 
rein umd jlarf empfindet, treu und zuwerfichtlid glaubt und 
hofft, alles dies dichterifch überhaucht vom dem reigenden War- 
benſchmuck polniſcher Nationalfitte, das find die Lieberitoffe, 
denen Lenartowicz Leben und Seele gab. 

Und von der „Entzückung“ jagt der Ueberfeger: 

Eittlihe Würde, naive Friſche der Phantaſie, einfach edler 
Stil, Geſchmack in Wahl und Ausführung der Bilder und um« 
lengbare Originaliät des Grundgedankens find bie Borzüge bier 
fer Dichtung. 

Wir können diefer begeifterten Anerfennung nad den 
mitgetbeilten Broben nur bedingungsweiſe beijtimmen. 
Der Golpgrund der Xegende, auf den viele kindliche 
Bilderchen des Dichterd aufgetragen find, und die Durch— 
wirfung der Gedichte mit frommen Sprüdyen macht einen 
etwas mittelalterlichen Eindruck. Es find mande ans 
ſprechende idylliſche Bilder in dieſen Gedichten, Bilder des 
Landlebens, bisweilen mit dorfgeſchichtlicher Detailmalerei 
ausgeführt, im ganzen aber durch den elegiſchen Zug 
des ſlawiſchen Volkslebens gehoben. Von den ſlawiſchen 
Liedern ſingt der Dichter ſelbſt am Schluſſe der „Drei 
Schweftern” in der neuen „Lirenka“: 

O goldnes Lied! Im Windesflöhnen, 

Im Thau hör’ deinen Flügel ich tönen. 

Kein Schloß iſt zu flarf dir und hoch genug. 
Lied meiner Heimat, ich lenn' deinen Flug. 
Im Herzen des Dolls, ihm felbit nicht Flat, 

Iauchz auf der Wieſe du, weint am Altar, 

Wenn Kugeln pfeifen und Schladytlärm gellt, 
Behanpteft als Sieger du herrlich das Feld: 

So Kind wie Mann fehnt ſich nach dir. 

Lied, meiner Heimat, fing ewig auch mir! 

Lied, Seele des Volke du und wacker wie Dies, 

So ungebrodyen, unfterblidy wie Dies, 

Du und das Wolf, ihr durchwebet allein 

Mit Träumen des Himmels mein irdifches Sein. 

Auch das Gedicht „An der Weichſel“ Hat einen an— 
mutbenden, lebendigen Schluß: die Gisjholle ift herunter: 
gebrauft; 

Wie Gottes Macht fo behre 
Die Weichjel raucht zum Meere! 

Die Söhne der Weichſel werden gerufen, auf den 
Flößen ihre Fidel tönen zu laffen: 

DE Sonne wird euch wärmen, 
Dor euch die Möve ſchwärmen; 
Zu unferm Strom wie gerne, 
Kehrt auch der Storch von ferne; 
Und dort die Sattelfräbe 

Kam von der Flchtenhöbe; 
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Der Raben laute Reihen, 

Die Krieg ftets prophegeien, 

Bie Wollenſchwaͤrme decken 

Sie ſchwarz des Schneefeldo Strecken; 
Und Lerchen jubelnd ſchwingen 

Sich auf, den Tag zu ſingen; 

Und friſch zum Stromesrande 

Wehlt Hauch vom Vaterlande. 


Doch läuft auch viel Mattes und Triviales in den 


Gedichten von Yenartowicz mit unter, und ber kindliche 
Ton, den er anfhlägt, hat bisweilen etwas fühlih Ma: 
nierirted. Auch die „Entzückung“, eine Divina commedia 
nach Dante, jedenfalld eine Nlias post Homerum, da ber 
mittelalterlihe Standpunft feftgebalten, der grübleriſche 
Tiefjinn des Stalieners aber durch kindliche Ginfalt er: 
jegt wird, verfällt bin und wieder in etwas ſpieleriſche 
Naivetät. So gleih am Anfang, wenn die Mutter dent 


nit zu verfennen, fo z. B. wo der Didier den Beiı 
Mindow's im Heiligthun von Romowe fdhilvert over t 
Befuc des Todesengels mit dem Palmenzmweig bei Mi 
dow's neubefehrter Gattin Merli. Wie das erfte B 
mit den bunteflen Karben der heidniſchen Mythologit a 
gemalt ift, fo ſtrahlt das zweite in allem Glanze 
fatholifhen Legendenhimmels. 

Gine andere Domäne der flawiſchen Xiteratur, 
czechiſche Vocjie, wird von Alfred Waldau in An 
nungen, Ueberfegungen und Erläuterungen eifrig gel 
Alfred Waldau fuht und mit allen @igenthümlictei 
böhmiſcher Nationalität befannt zu maden, indem er fd 
in einer frübern Schrift die böhmiſchen Mationalıa 
charakteriſirte. Die literarhiſtoriſche Studie: „Böhmi 


Naturdichter““, wird indeß durch jene Ueberihägung 


Kinde erzählt, wie es bei dem Hergott ausjieht, und | 


Bott ald eine Sonne in filberner Molke ſchildert, oder 
vie heilige Jungfrau jilberne Linnen für arme MWaifen 


jpinnen läßt, ald wäre fie Mitglied eined der neumonis | 
ihen Frauenvereine! Dies filberne Finnen trägt der Wind | 
an Regentagen durch die Lüfte und es bleibt vann als ' 


“ Altermeiberfjommer am Zaune hängen. 
Dagegen fehlt es der Dichtung audı nicht an einigen 


Volkspoeſie charakteriſirt, welche in gewiſſen Kreiſen 
das Zeichen echter Kritik und feinſter Bildung gilt, 
Wahrheit aber nur eine Schlacke aus den kritiſchen H 
öfen der romantiſchen Schule if. Es ift endlich ein 
Zeit, ih über den Werth der Volkspoeſie zu verſtändi 
Alfred Waldau läßt in feinen literarbiftoriihen Erl 
terungen zu den „Böhmijchen Naturbictern‘ feine ' 


legenheit vorübergeben, Ausfälle auf die Kunſtpocſit 


glüdlihen und großartigen Bildern, welche nur aus einer | 


wirklich geftaltungsfähigen Phantaſie hervorgeben können. 


So iſt folgendes Bild aus dem „Fegfeuer“ recht finmwoll: | 
Fauteuils und Cauſeuſen jaulenzende Loveloperte 


Den Rofenfranz betend beim Meiterziehen 

Sah ih auf fanlender Wieſe erblühen 
Schueeweiße Lilien, die ſtolz nach oben 

Auf ſchlankent Stengel den Kelch erhoben. 

Die würden ſchon langft jet im Himmel praugen, 
Als filberner Kranz in die Wolfen gehangen, 
Hätt! Satan, den ıhre Reinheit verdrofien, 

Nicht Hoffart und Treß in ihr Herz gegofjen. 

Die „Hölle” von Lenartowicz ift nur mit einigen küh— 
nen Fresken ausgeſtattet. Cie unterſcheidet ſich von der 
Dante'ſchen dadurch, daß im ihr auch Freude und Jubel 
herrſcht: 

Ihr wieherndes Lachen, es wurde zum Brüllen, 

Als Gift einft miſchte die Frau ihrem Gatten, 

Im duftenden Garten ihn thäl’ dann beitatten, 

Ausjaend Lilien, Mohn und Raute, 

Damit man fein Zeichen am Grab erſchaute. 

Und rafend Gelächter erfchallte wieder, 

Ms in der Kirche verftummten bie Lieder, 

Zum dritten mal jauchzte der Abgrund der Schmerzen, 

Als Baterlandeliebe ea in den Herzen. 


Danfendwerth ift die biographiſche Notiz über Mickie: 
wiez, welde Woycke ver Ueberſetzung einiger Gedichte des 


maden. Es ift nice blos Galanterie gegen die Nat 
dichterin Marie Strocepeznicha aus Piſek, daß er hi 
Beiprebung ihrer „ſchönen, friſchen Feld- uno Bi 
blumen” gegen die nah Lavendelwaſſer duftende 


Feld rückt. Zu diefen „Lovelypoeten“ rechnet er i 
Dichter, die diefer Nihtung ganz fern ſtehen. Gr} 
„Wir finden da nichts von einer bigoten, thräneniceud 


Medwitz'ſchen Manier, nichts von einer pompbaften, | 


marbafirenden Herwegh'ſchen Manier, nichts von t 


‚ pifanten, ironiſirenden Heine'ſchen Manier, nichts 


einer Heidebilder⸗ und Bufzta= Manier‘ — nun fr 
wir aber, ob ſich dieſe einfahen Geſänge der „Na 


' dichter“ entfernt mit den Gedichten jener Männer m 


fönnen und ob nicht der Puſzta-Sänger Betöfi ein ; 


| anderer „Volkspoet“ ift als diefe czechiſchen Naturdich 


Zu einem Naturdichter gehört vor allem, daß er di 
niedern Stande angehört und feine orbentlibe Schu 
dung genofien bat. Was in allen andern Lebenäverl 
niffen, in den Gebieten der Kunft und Literatur für e 


Nachtheil gilt, das foll ein großer Vorzug für e 
' Poeten jein. Und doch ift vie Poeſie die geiftigfte 


Künfte! Es ift das höchſte Raffinement der Bildung, 


der Unbildung ein Verdienſt zu machen; denn man 


bepeutendften und tiefftimmigften polnifden Dichters voraus— 


ſchickt. Namentlich haben die „Ktrimſchen Sonette” den Nero 
des Genius. Außerdem find Proben ans den Gedidten 
von Zalewski und Odyniecz mitgeteilt, ferner Bruchſtücke 
der Abtbeilung „Mindow'“ aus Kraſzewski's „Anafielas“, 
welhe Dichtung jo lang zu fein fcheint, wie das Gedicht, 
welches der Götterbarde zu Rynczold's Ehren fingt: 
Fang wie ber Niemen 
Mitſammt der Wilia. 
Ein echt epiſcher Ton iſt in einzelnen Schilderungen 





gißt dabei, daß das künſtliche Zurückberſetzen im die Jr 


eines beſchränkten Natur- und Lebenskreiſes von £ 


aus nichts mit jenem naturwüchſigen Trällern und Le 
zu thun hat, ſondern demſelben einen elegiſchen Reiz 
terſchiebt, der ihm fern liegt. 

Die böhmiſchen Naturdichter, welche uns Al 
Waldau mittheilt, erfüllen nun allerdings die Beding 


gen, welche man an Stand und Bildung folder bo 


maden muß. Da ift der Schäfer Volny mit zwei * 
tern, der Landmann und Dorfridhter Vavack, der du 
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wirih Kothera, der Schäfermeifter Blaha aus dem voris | 
gen Jahrhundert; der Schulze Koniv, der Schalupners: 
iohn Jan Roza, der Lebzeltner-Altgeſelle Vaclav Meleznief, 
der Tiſchler Plane, der Töpfer Novel, der Krämer 
Dolezelet, der Schufter Bechyna, und die Begabteften, der 
Weber Ghlabef und ter Uhrmacher Ian Lukas u. a. 
Ber wollte leugnen, dab dieſe Yanbleute und Handwerker 
eine mehr oder minder poetiihe Begabung haben, deren 
Epuren ſich im ihren Gedichten nicht verfennen lafien? 
65 bleibe eben nur zu bevauem, daß der Mangel an 
geiftiger Bildung, ohne welche es in der Porfie, wie in 
ter Kunft, nur Stümper gibt, dieſe Talente auf einem 
iehr untergeordneten Niveau poetiicher Yeiftungen verhar— 
ven läßt. Das einzige Genre der Voeſie, in welchem 
Naturdichter ih hervorthun können, ift das Lied; doch 
miren wir in Verlegenheit, aus den zahlreihen, von 
Alfred Waldau mitgerheilten Proben, die noch dazu jehr 
irgend und glücklich bearbeitet ſcheinen, viel Mittheilene- 
wertbed hera uszuheben. Am inbaltreihiten iſt jedenfalls 
Chladet, er iſt auch politischer Lyriker, mie fein Gericht 
über „Altthümelei und Neuerung” und jeine „Slawiſchen 
Ülgien‘‘ beweiſen. Eine ſehr anſprechende und glückliche 
Ulegorie enthält die Elegie: „Der Edelhirſch“: | 
ES chmweift' ein Edelhitſch, ein lanfbehender, | 
Durch die Waldung über Höhn und Tiefen, ) 
Trug ein hohes Prachtgeweih am Haupte: | 
Ei wie trug er es fo ftolz und herrlich! 
Aber langſam fiel ihm das Geweih ab, 
Biel ihm nieder von der Stirn, der folgen, 
Ah, im Staube liegt nun jeine Zierde, 
Die ihm chmald Wafle war und Krone! — 
Kam der Hirfch zur Onelle, um zu trinfen, 
Und beſchaut dafelbit ſich wie im Eyleset; 
Und er warb gar traurig im Gemüthe, 
Ne er ſich des ſtolzen Schmucks beraubt fah. 
Gräme dich nur wicht, du armer Waldhirſch, 
Nimm dir den Verluſt micht fehr zum Herzen: 
Eh du dich verfichkt, jchon wird ein neues 
Noch viel fchöneres Geweih dir wachſen! — 
Dies ift unſer Volf, dies iit fein Ruhmglanz, 
Ja im Staube liegt fein alter Nuhmglang, 
Und ein newer iñ jept erft im Werben, 
Denn nech find die Mebel nicht zerronnen, 
Noch iſt'e nicht im Lande laut und fröhlich, 
Noch iſt nicht der Tag des Herrn erfchienen. 
Ueberhaupt liebt Chladet's Voeſie das Allegoriſche und 
Bildliche. So z. B. im „Gleichniß““: 
Wie nach Belieben der Windhauch kanu 
Die Spreu, bie leichte, verwehn: 
Co fchreibt auch die Liebe dem Mädchen vor 
Den Weg, den es müfle gehn. 
Don Thal zu Berg und von Berg zu Thal, 
So führt c8 fie ſpielend, ohn' Raft, | 
Sie bringt es entweder ins Paradies, 
Oder in einen Moraft, | 
Hübjch ift aud) das Sonett „Trennung‘‘ von Dolezelef, | 
das ſich indeß, wie die meiften mitgerheilten Gedichte, von 
Productionen der Kunſtpoeſie gar nicht unterſcheidet: 
D ſchaut herab ihr Sterne, filberreine, 
Die ihr fo traurig zieht durchs Wolfengran! 
Strommellen, wandert nicht zur grünen Mu 
Durch dunfelfchatz'ge Uferfclegekeine! 
186], =, 





Herbilangemwehte Blumen, liebe, Meine, 

D geber doch hinweg den Duft und Than! 
Rlicht, Vöglein, das Gebüſch, das Himmeleblau, 
Und meint mit mir, ber ich mein Lieb' beweine 


Das Schickſal reicdy an Fluch und arm an Segen, 
In meiter Kerne hält's die theure Maid — 
Ich breit! umfonft die Arme ihr entgegen. 


Es muß mein Herz vor Gram zu Grunde gehen, 
Ich irre durch die ſumme Binfamkeit — 
Ach, vielleicht gibt eu gar fein Wiederſchen! 

Auch vie werthvolle Ausbeute aus der „Altböhmiſchen 
Minnepoejie” (Nr. 7), die Alfred Waldau überſetzt, ift 
feine allzu große. Die Minneliever aus der goldenen Beriode 
find echte Vollspoeſie mit ſchlichten Pointen, vie Minnelieder 
aus der filbernen Periode erinnern an die deutſche Minne: 
poejie: geheime Liebe, Liebenöthen, Qualen der Liebe 
werben bejungen; es fehlt auch nicht am geſuchten und 
breit ausgeführten Allegorien, wie z. B.: r 

Seltfum if des Mdlers Sitte: 

Hin zur Sonne wendet alle 

Jungen er, und läßt fie jchauen 

Nadı dem glüh'nden Himmeleballe. 

Jenes aber, das, geblendet 

Bon dem Glanz, Ah fcheu abwendet, 

Laßt er aus dem Neſte Hürzen: 

Solch ein Aar it meine Wonne, 

Und ihr Antlig it die Sonne, 

Die mir will mein Sein verfürzen. 

Und nun ift mein Herzchen ſchwer befangen 
Bon dem Vangen, 

Das es gleich dem jungen Adler ſtürzen fönnt', 
Falls nicht für der Eonne Glutſchein taugen 
Meine Augen, 

Deſſen Anblick mir die Allerfchönite gönnt. 


Auch derbiinnlihe „Tagweiſen“ mit ihrer gegen bie 


Bodheit der „Muder' gerichteten Volemik und „Kleine Lie: 
‘ der“, meiftens niedliche Gpigramme, finden jih im ber 
| Sammlung; deögleihen lyriſche Fragmente aus einem 


größern, mehr veflectirenden Liebedgediht, dem „Maitraum 
des Prinzen Hynek von Vodiebrad“, der ein jüngerer 
Sohn des berühmten Falirtiniihen Böhmenkönigs Georg 
von Vodiebrad war. 

Das ſerbiſche Poem: „Stephan Dufhan‘ (Mr. 8), ift eine 
epiiche, in reimlofen fünffüßigen Trochäen, dem befannten 
Heldenmaß der Serben, geihriebene Dichtung, deren In— 
balt ver fühne Ausmarſch des jerbiihen Zaren, um vie 
Zarigrad, die hehre Zarenburg Konftantinovel, zu erobern; 
denn die Herrihaft gehört den Serben! Dod im Anblid 
der Zarigrad erfranft Stephan Duſchan, feine Helden 
glauben einen weißen Schwan am Himmel zu jehen: 

Kommend weit aus nebelgraner Ferne 
Bon Jeruſalem, der heil'gen Stätte.» 

Doch es war fein Schwan, jondern ber Erzengel 
Michael mit tem Schickſalsbuche. Er verkündet ihm den 
nahen Tod, zugleih mit der Prophezeiung: 

Deinen Weg, vom Schickſal jegt verhindert, 

Werden deine Enfel dann vollenden; 

Und von felbit wirb fich die Kirche öffnen, 

Wird die großen Heiligthümer bieten, 

Bei den Serben wird die Herrichaft bleiben, 

Solang Tugend noch und Mecht geachtet 

Und des Herrn Geſetz wird treu gehalten, 
58 
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Die Scehnfuht ver Serben nah KRonftantinopel ala 
der Hauptitabt des Serbenreihs zieht ſich in der That 
wie ein rother Faden durch das Gedicht; ja ed find ſte— 
reotyp wiederklehrende Verſe, welche die Herrlichkeit der 
Weltſtadt mit den Schlüſſeln der Welten, mit des Reichs 
Urkundenbüchern, mit St.-Sophia's Kirche und ven 
Chriſtenheiligthümern ſchildern. Sehr ihön und zugleich 
für die Anfhauung und das Strebendziel der ſlawiſchen 
Stämme griebiihen Glaubens bezeichnend ift folgende 
ausführligere Schilverung Konjtantinopels: 

Schön und fruchtbar iſt die weite Heimat, 
Durch dern Reichthum Zarin aller Welten, 
Durd die Schönheit Rrone auf der Jarin. 
Mähren fönnte fie ber Menichheit Hälfte, 
Und das Heer von fieben Königreiden. 
Doch wie prächtig iſt in ihr die Weite, 
Zaren⸗ Fefte, hehre Zarigrade, 
Glanz ihr gebend mehr als alle Schäge, 
Und die Schäge aller Welt bewahrend, 
Und die alten Reichs-Urfundenbücher 
An zwei Meeren figet Zargrade-Feſte, 
Die fie fühl umd lieblih ftets umſpülen. 
Etolz ift fie, im Meere fich zu fpiegeln, 
Wieviel Holzer noch am Meer zu berrichen! 
Reich an allen Städten if das Jargrad, 
Boll die Stadt von funfelnden Demanten, 
* Boll von Verlen und von Meerforallen, 
Weißer Seide und dem rothen Sammtt, 
Könnte Heiden Aſien und Mifiir *) 
Und das Sand, ben alten Sig der Ghriſten; 
Und bie ganze Welt mit Schägen ſchmücken. 
Doc fie alle müſſen fhamroth ſchwinden, 
Sähſt du auch das einz'ge Weltenwunber. 
Welches Wunder?! — heilige Sophia! 
Niemand fan fie mit ben Worten ſchildern, 
Niemand kaun fie mit der Feder fchreiben, 
Niemand kann fie wachend vor ſich zaubern, 
Noch im Scylafe ihren Glanz ſich träumen 
Wenn dort oben alle Himmelsperien 
Sollten alle fih in Sonnen wandeln, 
Und zu einer Strahlenſonne werde. 
Sie dann würde ihre Bahn verlaffen, 
Dreimal täglich in die Fluten jleigen, 
Dreimal drein ihr golden Antlig taudıen, 
Dreimal wieder an den Himmel ſchweben; 
Gmwig weilen über ©t.s Sophia, 
Gmig wellen, ewig fle beneiden. 
In der Kirche find vier Heiligtümer: 
Eines, Kaifer Konitantinos’ Krone, 
Dann das Kreuz der heiligen Helena, 
Auch der Krummſtab von dem beil'gen Sava, 
Und des heil’gen Javan Meßgewänder. 

Diefe Verſe zeugen auch von der bekannten melodiſchen 
Meichbeit und Klangfülle ferbifher Dichtung, melde wol 
die poeſiereichſte in den ſlawiſchen Literaturen if. Selbit 
die fünffüpigen Irohäen, io ſehr fie zu Wiederholungen 
verleiten, jind doch mit Gnergie gehandhabt und rufen 
nicht den Eindruck des Schleppenden bersor, 


9. Momanzero ber Spanier und Portugiefen von Emanuel 


Seibel und Mdolf Friedrich von Schaf. Gtuttgart, | 


Gotta. 1860. 8. 2 The. 


In dem umfangreihen Werke wird ung Die gefammte | 


Blüte der ſpaniſchen und portugiefiihen Romanzen, mit 
”) Hegupten. 





Ausihluß der Nomanzen vom „Gib geboten. Wir mı 
aus ver Vorrede erfahren, find bie älterm cdt valk: 
mäßigen Romanzen mit genauem Anſchluß an ven Ik 
tert überjegt, während bei fpätern Dichtungen mande 
gekürzt und bei mehreren mangelhaften Behannlunge xt 
nämlihen Stofjd die Lücken der einen aus der anm 
ergänzt wurden. Die mitgetheilten Romanzen zerialle 
\ in drei Abtheilungen: „Romanzen von Kaijer Karl un 
den Baladinen‘‘, „Nomanzen aus ver Geſchichte umd Sur 
der Pyrmäifhen Halbinſel“, „Vermiſchte Nomanzen“. Bi 
iſt befannt, daß die ſpaniſchen Romanzen ſich durs itın 
echt epiſchen, nirgends dur Inriicde Grgüffe gefärte 
Gharafter auszeihnen. Der vorliegende ‚Noman‘ 
wird dem großen Publifum ven Beweis für vie Rins 
keit diefer von den Literarbiftorifern aufgeſtellten S 
bauptung geben, Die Handlung entwidelt ji rais, I 
ſtimmt, mit ſtark marfirten Einſchnitten, fie fehreitet vr 
folut zu den Kataftropben fort, und läßt alles beit 
liegen, was ihren Portgang hemmen könnte. Rralis, 
Glanz der Schilderung und Breite des epifchen Behayn! 
würden wir ebenjo wenig in biefen Nomanzen finden; « 
find ſchlichte Erzählungen, die meiftend durch die Grelbe 
ihres thatſächlichen Inhalts wirken und mit dem rideisn 
Inſtinkt für den „Effect gedichtet iind; es find Mim 
novellen in Verfen, mit oft überrafhenden, meist blu 
VPointen. 

Daß Friedrich von Schack, der formgewandie lie 
ſetzer des Firduſi, der Literarhiſtoriler, dem mir = 
fo vortreffliche Arbeit über das ſpaniſche Theater verde 
fen, und Emanuel Geibel, der talentvolle Lyriker, X 
bereits mehrfach Proben feiner genauen Kenntniß ve © 
manifchen Literaturen abgelegt, vorzugsweiſe berufen it. 
die Beihäftigung mit ſpaniſcher Romanzendichtung — 
künftlerifhen Abſchluß zu führen, leidet wol feinen Ins 
fel, und in ber That jind die Romanzen viefed „X 
manzero” von fo gebrungener Plaftik der Form, vie N 
vondilla® fo abgerundet, der Wohllaut der Aflenısm 
fo einſchmeichelnd, wie man es nur von dem Ruf m 
beiden Herausgeber erwarten fonnte. 

Die „Romanzen von Kaifer Karl und den SBaladinen‘, 
obgleih eine Verherrlichung fränkiſchen Nationalrubel 
und wol durch die Anregung der provenzalifchen Jon 
leurs entftanden, mit denen die norbipanifchen Jeglet 
in Verkehr treten, bewahren dennoch ihren ſpanite 
Charakter in dem ſtreng epiſchen Ton, ben jie anidlam 
Selbft wo fie heiße Liebesleidenſchaft fchildern, aeisut 
vied ohne jeden Inrifhen Zug, wie z. B. im ber Ar 
manze von „Rofenblüte”: 

Steht ein Schloͤßlein in Gaftilien, 
Küblenfels bat man's benannt; 
Felſen heißen fie das Schlöflein, 
Fiber fühl den Duell daran. 
Defien Mauern find von Golde, 
Und die Zinnen filberflar: 
Zwiſchen Zinn’ und Zinn’ inmitten 
Steht ein Saphir jedesmal, 

Der bei Nacht jo helle funkelt 
Wie die Sonn’ am heben Tay. - 
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Drinnen wohnt ein junges Fräulein, 
Nofenblüre wird's genannt, 

Das ummerben ſieben Grafen, 

Drei Herzög’ aus welſchem Stamm, 
Doch in ihrem Uebermuthe 

Weit fie alle Freier ab, — 
Denn_fie liebt den Monteſimos, 

Den fie nie mit Mugen ſah. 


Einſt geſchieht's, daß Nofenblüte 
Blöplich aufſchreit in der Macht. 
Wohl vernahm’s der Kammerdiener, 
Der vor ihrer — lag. 

„War gefhah Güch, Roſenblüte? 
Herrin, Sagt, was Buch geichah? 
Seid ihr toll und thöricht worden, 
Oder fein ihr liebeafranf " — 


„Rimmer werd’ ich toll und thöricht, 
l Doc vor Liebe bin ich franf; 
; Auf und bringe mir nach Branfreich 
| Diefen Brief ıns ſchone Land, 
Gib ihn dert an Monteimos, 
Der mein ganzes Herz entflammt, 
Sag ihm, daß er heim mich juche 
Auf den Blumenoitertag ; 
Dieſen Leib wollt ich ibm geben, 
Wol den Ichöniten hier im Land, 
Außer jenem meiner Schweiler, 
Der in Feuer fei verbrannt; 
Ja, und wenn er mehr verlange, 
Mehr noch joll’ er dann empfahn, 
Soll! empfangen fieben Schloͤſſer, 
Die die beiten hier im Land.” 


.—m—n 


Aus des fchnöden Körpers Haft 
Meine Seele zu erlöfen? 
Grüßen will ich dich mit Dank — 


bis zur legten Klage des Maurenkönigs Boabdil nad 


ı der Einnahme von Granada: 


Bir theilen diefe Nomanze nicht wegen ihrer dichtes | 


"sen Schönheiten mit, fondern um das Charafteriftiihe 
n Behandlungsweife anſchaulich zu machen. 

Die buntbewegte, romantifhe Welt treuer Liebe, kecker 
‚Pmausforverung, verheißener und befriedigter Nahe, weldye 


‚8 i6on im erften Nomanzenfrei@, befonbers in den No: | 


Anm von Geyferos und Calaynos, vor und entrollt, 
Frinnt in dem zweiten Nomanzenfreis: „Romanzen aus 
dı Geſchichte und Sage der Pyrenäiſchen Halbinfel”, noch 
Kom meitern geihichtlihen Hintergrund im großartigen 
Roms der Spanier mit den eingebrungenen Mauren bis 
Pi Croberung Granadas. Wreilic fehlt im dieſer frag: 
Bintariihen Cpopöe voll bunter Abenteuer der Haupt: 
MR, rer tapfere Eid Gampeador! Dennoh gibt fie ein 
* umfaſſendes Gemälde des welthiſtoriſchen Kampfes 
der erſten Klage des geſchlagenen ſpaniſchen Königs 

rigo: 

Geſtern war ich Herr von Spanien, 

Heut’ von feiner eing'gen Etadı; 

Geſtern hatt! ich tauſend Schlöffer, 

Heute feins im ganzen Land; 

Geſtern hast’ ich, mir zu bienen, 

Kriegsariolg’ und Dienerfchaft, 

Heut' iſt auch feim Mauerziegel, 

Den ich mein noch beißen barf. 

Weh! Unſelig war die Stunde, 

Und unjelig war ber Tag, 

Ta ich ward zur Melt geboren 

Und ererbte Kron' und and; 

Denn verlieren ſollt' ich alles 

Wiederum auf einen Schlag. 

Komm, o Tor! Mas ſäumſt bu länger, 


O Granada, die auf Erden 

Du nicht deinesgleichen halt, 

Die des ganzen Mobrenvoltes 

Rubm und Stokz du lange warfl! 

Siebenhundert Jahre find ce, 

Seit in bir mein Konigſtamm, 

Der mit mir nun traurig enbet, 

Hat geherrſcht mit Glanz und Macht, 

Eine hochberühmte Mutter 

Edeln Volfes warſt du lang, 

Marft die Mutter tapfrer Bitter, 

Melche, nimmer müd' im Kampf, 

Mit Gaitiliern und ben Chriſten, 

Manche Helventhat gethan, 

Mark die Mutter holder Frauen, 

Deren Reiz mit Mllgewalt 

Stets bie Mitter, die fie liebten, 

Hoch zur Tapferkeit entflammt, 

Und auf beren Winf die Streiter 

Mus bem fernen Afrika, 

Nur weil fie es alfo wuͤnſchten, 

Siegreich ſchlugen manche Schlacht. 

Heimat feiner Sitte warſt du, 

Wie der friegerifchen Kraft; 

Mit erhabnen Vrachtgebaͤuden 

Halt du ſtolz und hehr geprangt! 

Weh, im Feld und in den Garten 

Drines ſchönen Begathales, 

Seh' ich heut' nur welfe Blumen, 

Und von Bäumen find fie fahl. 

Wer feld Diadem verloren, 

O den Rönig treffe Schmach! 

Nicht zu Roß mehr darf er fleigen, 

Reden nicht von Streit und Kampf; 

Mein, in Jammer muß er enden, 

Muß vergehn in bunfler Schmadh. 

Grögere Romanzencyklen aus viefer Abtheilung find 

die Romanzen von den „Sieben Infanten von Lara’ und 
die von „Bernardo del Carpio“. Verrätherei und Rache 
für den Verrath find die Grundzüge diefer Gedichte. Das 
ſpaniſche Ritterthum it übrigens roh und gewaltthätig 
genug; das Kopfabbauen fpielt in dieſen Romanzen faft 
eine jo große Rolle wie auf den Marionettentheatern, 
und die „Blode von Aragon‘ wird fortwährend geläutet. 
Mit viefer Glode bat es nämlich folgende Bewandtniß. 
Don Ramiro war früher Möndh und wurde dann König 
Aragend. Die Großen jpotteten fein, weil er fromm 


war und nicht blos des Waffenwerks pflog: 


Mol die Glocken fann er läuten, 

Aber taugt nicht für den Thron. 
Namiro fragt feinen Erzieher, einen Abt, um Rath in 
einem Schreiben, das diefer im Kloftergarten lieft und 
ſchweigend nur mit ſymboliſchen Geberden beantwortet, 
indem er jein Mefler herauszieht und bie höchſten Zweige 
damit ſtutzt. Der König verfieht den Rath, ruft die 
Großen zuſammen, unter dem Vorwande, eine Glocke von 
fo ftarfem Ton gießen zu wollen, dab man fie durd das 
ganze Reich hört: 
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Kreſſow, ſchwunghaft die ſpaniſchen Dichtungen Saas 
dra's, des Herzogs von Rivas, finnlih üppig der por 
tugieiifhe Geſang des Indianerd von Gongalves Dias. 


Eines Tags nun lad'r der König 

Seine Großen vor den Thron, 

Und fie finden, eingetreten, 

Rings den Saal von Kriegern voll, 

Welche auf den Wink Ramiro's 

Denen, die zumeiſt getroßt, 

Bon dem Rumpf die Häupter bauen, 

Bunfzehn ſchickt er fo zum Tod, 

Und nad) fenem Willen werden 

Am Gebälf des Thrones hoch 

Ihre Häupter reihenweile 

Aufgehängt in Glodenform. 

Dann zu den Trabanten fprict er: 

Nuft herein ben Erzbiſchof!“ 

Diefer naht und ſchrickt zuſammen, 

Das ihm faft der Athen ſtockt. 

„Was it das, mein hoher König, 

Sagt mir, was erblick id) dort?" 

Drauf der König: „Cine Glode 

Iſt's, doc fehlt der Kloppel noch.“ 

Schnell, auch ihm das Haupt zu füllen, 
. Gibt den Kriegern er Gebot, 

Und inmitten jener andern i 

Hängt alsbald des Biſchofs Kopf. 


Das ift der fanglante Wig der fpanifchen Romanzen! 
Mit Greeutionen fließen fehr viele ab, wie z. B. die 
von König Pedro dem Graufamen, der feine erjte Ge: 
mablin Donna Blanca durh einen Hammerknecht um— 
bringen läßt. Nachdem bie unglüdlihe Tochter des bour- 
boniihen Stammes ihre Unſchuld betheuert hat, ſchließt dad 
Gedicht mit graufamer Eimplieität: 

Als fie diefes Wort geſprochen, 

That der Scherge feinen Schlag, 
Und das Hirn aus ihrem Haupte 
Sprigte durch den weiten Saal. 

Die dritte Abtbeilung: „Vermiſchte Romanzen“, ent: 
hält viele portugieſiſche, die nicht fo chronikenhaft dürr, 
fondern mit mebr lyriſchem Schmelz audgeftattet find, bar: 
unter auch manderlei Beiträge zur Poeſie des Ehebruchs 
und aud andere frivole VBointen, wie in dem Mädchen, 
das in ven Krieg ziebt. 

Der fpanifche Nomanzero iſt jedenfalld eine werthvolle 
Bereiherung jener in Deutihland fo eifrig gepflegten 
Weltliteratur, zu welder Herder und Goethe die erften 
Anregungen gegeben. 


In diefen Kreid gehören auch die: 
10. Gedichte und Ueberfegungen, nebit beigefügten Originals 

terten von Muguft Bolg. Berlin, Plahn. 1860. 16. 

221% Nar. 

Die eigenen Gedichte jind lanpfhaftlihe Bilder aus 
dem Harz und Taunus, meiſtens mehr äußerlih ſchildernd, 
als lyriſch fimmungsvoll. Dagegen findet ſich unter den 
Ueberfegungen, denen die Originalterte beigefügt find, viel 
Anmutbendes aus englifcher, ruffiiher, polnifher, ſpa— 
nifher, portugiefticher u. ſ. w. Literatur. Die Ueberjeguns 
gen find gewandt und fließend. Sehr Fräftig find bie 
patriotiihen Geſänge von Charles Mackay, „Rolland: 
beim“ und „Die Männer vom Nord“; yprädtige Bilder 
aus Rußland „Der Schneefturm” und „Die Steppe” von 





Rudolf Gottſchal 
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, Satyros. 


Humoriftifhe und fatirifche Literatur. 


Xenien in Brofa ober die Ertrablätter des Genius. Ali 
gende Nrabesfen zur laufenden Literatur und Culturgeſchich 
Herausgegeben von Ernſt Thränenlacher, Tagelöhn 
mit dem Geifte und Vorftand der jüngiideutfchen Schul 
Bonn, Rheinische Buchhandlung. 1861. 8. 28 Mar. 
Satyros als Prolog. Geitern und heute. El 
ſiſche Scenen. Dresden, Zeh. Gr. 8. 5N 


r. 
, Der Babdeort Salzloch, feine Jod-, hi Eiſen · 1 


ſalzhaltigen Schwefelquellen und die tanninſauren anim 
liſchen Luftbäder, nebſt einer Apologie des Haſardſpiels. De 
geſtellt von Dr. Bolyfarpus Gaſtfenger. Franlft 
a. M., Lilerariſche Anſtalt. 1861. 8. 24 Nar. 

Die Smueliade. Grotesf+Fomifches Heldengedicht nadı d 
Altipanifchen des Don Verro Meinolpho de las Bahr 


- Mendoza in einige teutiche Reime gebracht von G. A. 
N 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 
15. 


Münfter, Brunn. 1860, ®r. 16. 15 Ngr 


Michel und feine Kinder. Waftnachtsfpiel von 3. 8. Hei 


mann, Nürndberg, Bauer und Raspe. 1861. 8. IN 


b Dem DenunE Scherz in Knittelverfen von Bar 


af. Münden, Franz. 1860. 8. 8 Mar 


. Das wilde Heer in Deutfchland. Wie Kaifer Napoleon I 


die unvereinigten Staaten von Deutichland mit Fucysrul: 
Fiſchangeln. Jagdgarnen und Leimruthen fangen, jchlahte 
abhäuten, im Vierräubereffig mariniren, fieden, an Bair 
neten braten, eigenhändig tranfchiren und in Vortionen 
feine Büchjenfpanner vertheilen wollte. Ein bumerikil 
fatirischer Berirfpiegel in Blumaner's Manier für alle, | 
bineinihauen. Bon Mepbifto. Fünfte Auflage ür 
fing, Datterer, 1860, 12. 5 Nar. 


. Das Studentencorps Vandalia. Deutfches Univerfitätsle 


und Fahrten durch die Welt. Von Eduard Wilhel 
Germer. Mit zwei Illuſtrationen. Leipzig, Benal 
1859. 16. 10 Nar. x 


. Bierzeitungss Boejien. Herausgegeben von Albertus 9 


Ay reelau, Marufchte und Berendt. 1860. | 
t. 
Das Glas. Gin Hymnus auf das deutſche Kneipleb 
Parodie der Glocke Schiller's. Bon einem erlanger G 
manen aus der Pfalz. Neuſtadt a. d. Haardı, Wit 
1360. 12. 4 Nur, 
Die Birterlade oder MWeihnachtsabend der MWirthahiue 
Burlesfe in zehn Geſaͤngen. Gewidmet allen Trinfern ı 
— Humor von C. A.R. Mainz, Gottesleben. 1X 
er Froſchmäuſekrieg. Gin nachhomeriſches komiſches © 
dengedicht. Im Bersmaße der Urfchrift überfept von Ki 
Uſchner. Breslau, Trewendt. 1860. 16. 6 Nar. 
Der Helden Primas und Secundas Schneefampf. Geii 
gen von W. MWoltersdorf. Bweite Auflage, bei 


— Gliemann. Salzwedel, Schmidt. 1860. 
gr. 
Allerhand Humore von Joſeph Weſter. Erſte Sam 


lung. Köln, Bölling. 1861. Gr. 16. 22%, Nur. 
Humeoriftifche Seifenblafen. Für fidele Käuzge zum B 
trage in fielen Kreifen. Von Karl Hergog. Mai 
1859. Nar. 


Nicht wahr, eine ganz Hattliche Golonne von * 


humoriſtiſchen und ſatiriſchen Schriften? Wenigſtens den I 
menschliche, literariſche und politiiche Zuftände fomiih und 
tirifch aufzufaſſen, wird man hiernach auch der jegigen Ge 
ration nicht abfprechen fonnen, obſchon ihr, wie fogar den 
fchen überhaupt, die Fähigkeit zur fomifchen Production ab 
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isrehen worden il. Und doch weiß der Kenner, das auch die 
eriſche Biteratur der Deutichen eine ebenfo reichhaltige, als 
eigenartige und mannichfaltige iſt und dab es Zeiten gegeben 
bat, mo fie allein noch in Blüte ſtand, während alte ubrigen 
Guttungen der poetijchen Literatur, das kirchliche Lied vielleicht 
itgenemmen, troftlos banieberlagen. Leider aber ijt zu ſum⸗ 
serien Urtheilen und unbebachten Abfprechereien, felbit auf die 
fahr bin, dem eigenen Fleifch und Blut wehe zu thun, der 
Daſche vielleicht aufgelegter als irgendeine andere Nation, 
zöremd er freilich auch amdererjeits den Mund über Gebühr 
vn fh voll nehmen fanı. Das weile Mafbalten fcheint ihm 
ader That ſchwer zu fallen. Wenn nun einzelne gegenwärs 
2 ben jepigen —2* die Fähigfeit zur fomifchen roduction 
Üsrechen wollen, fo verfallen fie in denſelben abjprechenden 
for, mie diejenigen, welche bie gegenwärtige Generation über: 
ka für unfähig halten, poetiſch zu ſchaffen, und den poes 
Talenten alles Dichten kurzweg verbieten möchten. Aber 
iledings leidet die humoriſtiſche Schöpfungsfraft unter der ſtief⸗ 
zütrlihen Behandlung, die ihr von feiten der Kritik zu Theil 
mt; man wagt ſich micht leicht an eine umfangreiche Com⸗ 
rim; man liefert nur feine Broden ſtatt ganzer Laibe, 
Byrn ſtatt ausgeführter Schöpfungen, Genrebilder im kleinſten 
Aönen aus Fleinflädtifichen Kreiien, dem Kneipenleben u. f. w., 
de man hält fi, ſtatt an große und allgemein menschliche 
imiffe, am irgendeine Specialität: der Schriftfteller per⸗ 
Rden Schriftiteller, der Mediciner den Mediciner, der Poſt⸗— 
Yazt die Voſtverhaͤltniſſe und fo fort; andere liefern bloße Gele: 
—5* politiſchen und andern Inhalts.“) Aber wie ge: 
he Luft umb der Trieb zu humoriftifcher Production find reiche 
Amrhanden und fie jeigen fih auch an der Vorliebe für humori⸗ 
Öihe Blätter, die freilich das Publikum zu ſehr an den illuſtrirten 
dans gewöhnen, für die Poſſe und für fomifche Borträge in 
digen Kreifen. *) Daß es aber in Deurfchland, wo bie 
beinfelei und Philifterei, diefe in ihrem meiteften Begriff ges 
bumen, nie ausiterben, fondern immer nur neue Formen ans 
‚2tum zu wollen ſcheint, an Glegenftänden für bie Gatire 
Merduf Matt Mangel if, wird wol niemand im Ernſte leug— 
= zellen. Biel mag übrigens auf dieſem Gebiete der Litera⸗ 














' Die humoriftiſche Novelle von Adolf Zeifing „Die Reiſe nach 
terberfrange " gehört nicht zur Gattung folder fatiicher Ge— 
weinſchriften umd mus einer fünftigen Beſprechung vorbehalten 










! Sierwon zeugen unter anterm bie Sammlungen von humerifiz 
Gerichten und Vorträgen, bie, von der Kritik unbeachtet, fort: 
in großer Zahl erfheinen und ihr Publikum finden, Von 
acueſten Erſcheinungen dieſer Art nennen wir bie won F. Wehl 
zegebene Sammlung „Meueller Deelamator“ (nebſt Anhang 
Iradendfcherze‘‘, „Aus Rrähreinkel” u. f. w.) une bie bei weitem 
greihere, in G. Wengler's Verlage zu Leipzig erſcheinende 
ng „Großes Declamatorium”, vie auf zehn Lieferungen be- 
it, von denen bereits fünf erfehienen fin. Wengler's „ro: 
Verlamatorium enthält auch ernite Sachen, weitaus überwiegend 
Larniges, Satirifches und Humorifliiches, Dabin gehört auch 
sicht weniger ala fünf Bänte flarfe „‚Gonverfationd:erifen für 
» Big und Humor“, urfprünglih herausgegeben von M. ©. 
Sr, jegt im zweiter von Wlaßbrenner überarbeiteter und ver: 
—— Auflage bei Schaefer in Drekden erſchienen. Hierbei erlaube ich 
des mit dem ziveiten Bande vor einiger Zeit abgefchloffenen, 
G. Bengler unter meiner beſondern Mitwirkung herausgegebenen 
den mir mit literarkiftorifhen und audern Zuthaten veriebenen 
*: „Kausihat ver beutichen Humoriſtik“, zu gebenfen. Dies Wert 
som literarijchen und focialen, micht blos zum Declamationszmed 
bite charakteriſtiſche Proben des deutſchen Humors von den Älteften 
on 4 auf unfere Tage, unb darunter mande Seltenheiten. In 
telnen Fällen find zwar auch andere Sammelwerke, wenigſtens tas 
Frie von Ignaz Hub benugt worten, aber meiftens ift an der Onelle 
 anmittelbar gefchöpft und auf vie Werke ver betreffenden Hume- 
fen Verädgegangen worden. 


eu 


tur gepfufcht worden fein und noch gepfufcht werben, aber wahr- 
lich nicht mehr als auf anvern Gebieten aud. 


DBoran flellen wir zwei Schriften, deren Satire ſich zumeift 
gamı literariſche Perſoͤnlichteiten und Erſcheinungen richtet. 
junächſt fallen uns die, TZenien in Proſa“ (Mr. 1) in die Augen, 
die einmal des Spafes oder der Neclame wegen durch ein fürms 
liches gedrucktes, übrigens witziges Nundbfchreiben als der wahre 
echte Nachlaß Heinrich Heine's, im Gegenfap zu den befannten 
Steinmann'jhen Publicationen, ausgegebeh wurden, mas auch, 
wunbderlih genug, bier und da glaubwürdig gefunden worben 
ift. Der pleudonnme Heransgeber Granit Aa. ein 
Name, der ſich fchon durch feine Zufammenfegung als ein fin- 
girter ergibt, follte eine in Amſterdam wirklich eriftirende Perſon, 
ein Dr. phil. Ernſt Lacher fein. ber vier Wochen vor Heine’s 
Tod durch den Telegraphen an beffen Sterbelager berufen wurde 
unb von dem Dichter den Auftrag erhielt, feine nachgelafienen 
Schriften herauszugeben. Die Erflärung oder vielmehr „Ent— 
hüllung Gruft Lacher's ſchloß poffirlich genug: „Guſtav Heine 
mag ftänfern, Steinmann mag jchimpfen, die Ehre des Uniterb- 
lichen zu retten ſteht mir höher als die Furcht vor Pedjangreir 
fung. Die Sache liegt fo: Ich bot einer hiefigen Verlagsbuch⸗ 
handlung das Manufeript an, aber fie verlangte eine Heine'iche 
Titeletifette, die ich nicht geftatten fonnte. Da lieh ſich ein ans 
derer bereitwilliger finden. Das ift das ganze Geheimnis! Mag 
wer will 2 Thaler für Gichorien weawerkn, wenn der echte 
Kaffee 28 Ngr. koflet. Ich frage nur noch: it es einfach mög- 
lid, dag Heinrich Heine biefe gewaltigen, vernichtenden, zur 
Boden fchmetternden Satiren auf Paul Heyſe und Heinrich 
Dünger nicht geichrieben haben fann? Heine's bamaliges hier 
lebendes Stubenmäpdyen, Lifette Binder, wird meine Ausſage in 
alien ihren Theilen beſtaͤtigen.“ 

Der Scherz; war jaufldid, aber audy ber größte Unfinn 
finder, in gehörige Form gebracht, ſelbſt in der ungläubigften 
Seit Glaͤubige. Gin-Blid in den Stil und Inhalt der Schrift 
genügt, um fich zu überzeugen, daß Heinrich Heine und dieſer 
Granit Thränenlacher zwei hoͤchſt verſchiedene Individuen find. 
Indeß wer ein Liebhaber literarifcher Satire ift, wird einige 
der hier vereinigten proſaiſchen Auffäge und Gebichte nicht ohne 
ein gewiiles Vergnügen lefen. m dem fatiriichen Aufiag „„Bom 
Glub der Saubern oder die Kunft nach München berufen zu 
werden“ wird namentlih „SHeifepäulden‘ oder der „Heine 
Goethe‘ verfpottet, auch ein Aufnahmeformular mitgetheilt, wie 
es nöthig if, um in ben „Glub der Saubern‘ zugelaffen zu 
werben. Hiernach muß fi) der Aufzunehmende unter anderm 
verpflichten, dem Director Heiferänldyen „unansgeiegt Weih— 
raudyizu freuen‘, dagegen „ſaͤmmtliche Poeten bes nndyınftes 
der Neuzeit vornehm zu ignoriren“ u. ſ. w. Den meiften Wig 
ſtudet man vielleicht in dem Auffag „Die Seife und die Ehe‘, 
obſchon er an Breite leider; am finnreichiten erichien uns aber 
ein Gedicht über das Treiben in den verfchiebenen Lebensaltern 
bei beiden Gejchlechtern, das den freilich etwas feltfamen Titel 
„Köck und Guſte“ trägt. *) 

Das feinem größten Theile nach polemifche Reimwerf „Gar 


*) In bemfelben Verlag wie tiefe „Zenien in Proſa“, dem der 
Rheiniihen Buchhandlung in Bonn, erſchien gleichzeitig die Schrift: 
„Diuderromantit oder Tagebuch eines Seelenſuchers. Roman aus dem 
Wupperthal“, vie jedoch ihrem ganzen Gharafter nach nicht eigentlich im 
tie obige Reihe mehr launiger Vroducte gehört. Im Vorwort wird 
bemerkt; „Diefer Roman, der Feiner if, zeigt uns am häuslichen 
Herve des Pietismus und feines naturgemäßen Begenfages, bes Aiheis: 
mus, bie tiefe ſittliche Faulniß der chriftlichen Geſellſchaft unter dem 
zur frivolen Heucelei führenten Druf des Gemwiffensywang!. Die 
vorgeführten Hauptperjonen leben ſammtlich und die mitgetheilten Briefe 
fowol wie die Tagebuchblätter find mirflih gefhrieben worden,” Die 
Frage, welche tiefem amgeblih auf Wahrheit beruhenden Roman zum 
Grunde liegt, hat feitvem durch die Vorgänge im elberfelver Waiſen— 
haufe eine neue unheimliche Beleuchtung erhalten. 
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tyres“ (Mr. 2) beite® aus einem Vorwort: „Satyros als 
Prolog“ und den elyſiſchen Ecenen „Geilern und heute”, Im 
jenem heißt es unter anderm: „Sagt ihr nun: «Was foll jegt 
das Epafen? Die Zeit it ernſt!“ fo erwidere ich: « Gut, dann 
fann fe ein heiteres Büchlein brauchen, und daß dies nicht eim 
läppifches fei, darf ich mit Wahrheit verfichern.» Sagt ihr: 
“Wir haben feine Zeit für die Kunft! Uns drüden ſchwere 
Sorgen!» fo entgegne ih: «Sollen Deutichlands Finken und 
Lerchen feige verflummen, weil fränfifche Geier nach Raub reis 
ſchen? Froh und muchig das Heute genießen, it eine gute Vor⸗ 
bereitung für jedes möglidre Morgen.» 

In den „Fiyfiichen Ecenen‘‘ unterhalten ſich unter anderm 
die Geifter Goethe's und Schiller's mit einem neuern Dichter, 
Diefer erzählt ihnen: 

Nob in viefen legten Tagen 
Hat ſich Bolgentes begeben: 
Gin Ötelehrter, ver focben, 
Uebend kritiſch ſcharfe Sichtung, 
Manch Jadthundert deutſcher Dichtung 
Durchgemuſtert, ſeh, ed fänpe 
Sich nad all dem vielen Leſen, 
Das ihm oft zur Saft gemweien, 
Wol neh Stoff für firben Bänte 
In ven Merken lehter Tage. 
Und er rief: „Soll meine Vlage 
Gmig wibren, ihr Halunfen?* 

Der Gelehtte lommt nun in feinem Aerger zu dem Schluffe: 
Des Ghefinges wird zu wiel! 
Deutſche Muſe, biſt ſteril! 
Deutſches Voll, nur neh Gelichter 
Kaunft ba zeugen, keine Dichter! 


Schiller nimmt hierauf das Recht der Voeten, auch in un: 
fern Tagen zu dichten, warm in Schup, indem er unter ans 
derm bemerft: 

Muth zum Streben, Treo im Leib, 

Preis für mannlichet Vollenten 

Heifchte jebe madre Zeit 

Von zer Mufe Gettetbanden — 
mworanf der Dichter äußert: 

Waerrlih, nicht fo warm, mie du, 

Haben fie Ach felbR vettheidigt! 

Nickten meiſt ibm Beifall zu, 

Der fo gröblich fie beleitigt. 


Die Eatire richtet ſich ſodaun beionders gegen Charlotte 
Birchs Bieiffer und Muyuit Montag, den „Realen”. Diejer ficht 
ſich mach einem Recenjentengenoflen um: 

Und er klagte feine Nötbe, 
Liebebeiſchend und mit einen, % 
Einer giftgefhwollnen Heinen 
Braunen Mecenfentenfröte, 

Und fie mahbım ihm an in Gmaten, 
Uns fie gab, vor allem Schaden 
Ihn zu wahren, ald Abept 

eich ein koͤſtliches Recent: 

„Bel ver Arbeit fuch', Roman, 
Deutſche! Dixi, Julian,“ 

Und ber antre zog von binnen, 
Alſe venfene: „Bel Beginnen 
Deutſchen Velfs in jeder Robeit 
Äerwer, gleicht an innerer Hobeit, 
Gleicht am fill Geicheienem Wandel 
Ouerm Thun, Die übe durch Handel 
Shi, gebaden und gefotten, 
Kaffee, Zuder, Kaſe, Spreuen 
Unter Vollet mild verbreitet? 
Unp vom ziefem Stern geleitet, 
Sicher in ven Vrunttendenzen. 
Bing er an, Ingreriengen 


‚ (fcheint zur Cur zu gehören), 


Koſtlich leder beizumisden ; 

Seiflerintropuetionen 

Beoziſch mußt er aufzutifchen; 

. Mobifaner und Huronen 

Durfte Gooper mit werfagen; 

Auch das Herz uns, nachſt dem Magen, 

Shriftenthämli zu erregen, 

Hänfelt er die Juben Tohlid; 

Seinem Vaterland zum Ergen, 

Frißt er Taufente von Polen u. f. m. 
Dann fährt der Satirifer fort: 

Diefe Schöpfung feiner Saunen 

Brachte Montag nun dem Brauner; 

Diefer fand fie woblgeraihen. 

Hat fie bulzselifti amerfannt, 

Uns fie ward von ihm ale Patben 

Deutſchlande beftes Bud‘ genannt, 


„Das wipigite unter den uns vorliegenden Büchern ik wi 
bie Satire „, Badeort Ealzlody‘‘, nur freilich richten ſich tu 
ergöplicdhe Laune des Dr. Bolnfarpus Gaflfenger, der ſich u 
dem Titel des Buche als „fürflih Schnackenbergiſchet Dies 
einalrath und Brunnenarzt, Mitglied ber aquatifchen Geſellſcan 
des deutſchen DouchesVereind, des Gafinos und des Kouelcads 
zu Schnadenberg, ſewie vieler anderer gelehrten Geſellſchehn 
correfponbirendes und Ehrenmitglied u. f. w.“ bezeichnet, get 
einen fehr ſpeciellen Gegenſtand, gegen bie öffentlichen mar 
ſchreieriſchen Anpreifungen gewiffer Babeorte und gegen tas % 
ben und Treiben in den Bädern ſelbſt. Um von dem Geit ww 
Humors, in welchem das Buch geichrieben if, einen Begrif a 
geben, wird es das Beile fein, bier eine Probe mirzuikin 
unb zwar folgende: , 

„Ben dem animalifchen tanninfanren Luftbädern, unim 
großen Eperialität, haben wir bereits geſprochen. Un Geleze 
rg für die übrigen Liebhabereien ber Kranken und ber Au 
ehlt es und, dem Himmel fei Dank! auch nicht. Eigenthee 
Inhalationsbäber und Gasbäder haben wir zwar Feine, air 
zahlreiche Kuhftälle erfegen diefen Mangel; die Biehzuce zeit 
hier überall durch. Gbenfo kat man noch feine Turnankalı un 
Betrieb ſchwediſcher Heilgsmnaflif; doch empfehlen wir &s 
Aequivalent den Berlangenden das Kegelfpiel im Biergarım 
«Zum blauen Auge», wo ſich auch noch zu weiterer gymmakiide 
Ausbildung Gelegenheit dadurd bietet, daß die Epielpartien 
Sonntags meiſt mit einer Prügelei enden. Wir empfehlen m 
—— dieſer Anſtalt mit entfchiedener Wirfung hypecher⸗ 
driſchen Kranken. Eine weitere förperliche Kraftübung ik ns 
Holgfpalten, welches die Gaftwirthe bereitwillig und gegen om 
mäßige Vergütung ihren Gaäſten überlaffen. ®elegenbeit ;= 
Zraubencur iR hinlänglic vorhanden, wenn man id Me 
Trauben aus Türfheim fommen läßt; auferbem wollen wir «m 
deuten, daß wir im Begeiff find einen Grfap in der bequemen 
Mofinencur zu erfinden. Magneteleftricität kaun bei mi 
immerbin angewendet, ja muß angewendet werben, Da fie (m 
mal Mode it, und ba der Arzt mehr wie jeder andere imus 
des Epruches gebenf jein mug: Est modus in rebus! Für m 
Molkencur mußte hinreichend geforgt werden, deun weihe 
Gurert fann fie entbehren? Wo eine Ziege graſt, iM ficher rim 
Molfenanftalt nebenan, und über Guropa bridt eine Malte 
fünbflut herein. Deshalb Hält aucd der alte Ortoſchneider cm 
Geiß und ih aud ein wirklicher, natürlicher Appenzeller = 
mit rother Weſte und gelben Hofen, mit dem Wahrzeichen «= 
echten Senners, einer Fleinen meifingenen Häfckelle am room 
Ohr, und mit einem hölzernen Pfeifenftummel im Munde, = 
dem er ben Leuten jchlechten Tabadfsyualm in das Weficht pub 
Un Gieln fehlt es une nie, da 
aber feine Milch — Eine Aepfelwein cur zu gebrand 
wird niemand verhindert fein, der dieſe ſaure Arbeit überneien 
will, Fichte unabelbader, dieſe mobernile Terpentiniis 
oder Menfchenfirniffung, find im Decoet und Deftillat leitı = 


423 


kihaflen, Wir bebauern, wie gefagt, feinen ſalzſauren Mines 
sjdlamm wie Kiffingen oder 
cher dur das oben Angedeutete volifommen getöfter Das 
wir Onellfalgfeife umd Salzlocher Paſtillen im einer ber 
zitügelegenen hemiichen Fabriken anfertigen laffen, verſteht ſich 
von feb. Unfer Mineralwaſſer theilt auch noch mit andern 
Ehneten, 3.B. dem wiesbadener, die Eigenthümlichteit, daß 
# ar Zufag einer entiprechenden Menge von Bitterfalz eine 
sch entihiebener eröffnende und abführende Wirkung befommt. 
Öme eigentliche Anſtalt für Haut⸗ und Klechtenfranfe haben 
vr nicht; doch fünmen wir diefe Gelegenheit nicht vorüber laffen 
So die auffällige Beobachtung mitzurheilen, daß wir bei Laͤh⸗ 
mumgen und atonifchen Zufänden der Haut heilenden Nugen 
vn dem Gebrauch eines hier populären, fehr verbreiteten Mit: 
"ii geiehen haben. Wir meinen bie burh Wangen und Flübe 
anaadene Hautreizung; mehrere Wirthaͤhauſer eignen ſich vor 
ern zu dieſer Gur; doch müfen wir befennen, daß wir die 
Ex Indieationen für diefe Creitantien noch nicht feftzuftellen 
wanheen. Jedenfalls aber haben wir die Weberzeugung ges 
Senn, das unfere Flöhe und Wanzen Feine gemeinen Wlöhe 
= Bunzen find, fondern durch die Thermalgafe umd den falis 
sten Lebenswandel alterirte und yotenzirte Wefen.‘ 
der Verfaffer der Schrift, Dr. Polpfarpus Gaſtfenger, ift 
kamderer ale H. Hoffmann, Berfafler des „Strumwmelpeter‘. 
da wir hier gerade bei der mebicinifhen Satire flehen, fo 
Yen wir noch der „Smueliade““ (Mr. 4), der Iuftigen Schilde: 
aus Lebenslaufs eines Mediciners, der nach mancherlei Erperis 
Sauledt als „professor homoeapethicus” exit in „Pleiß⸗ 
und dann in Köthen fein Weſen treibt, Das Gedicht 
2 Stil und in der Knittelversmanier der „Jobſiade“ ges 
Ace, mit zahlreichen Illuftrationen in Holzidmitt verfeben 
© mag fi namentlich Merzten zur unterhaltenden 2ectüre 
len, 


Unter den politiſchen Satiren, bie wir num folgen laffen, 
"ent das Faftnachtipiel „Michel und feine Kinder” (Mr. 5) von 
doffmann in Nürnberg den Preis, Es treten in dieſem Faſt⸗ 
“iriel u. a, auf: Victor Barimaldi, König von Stalien ; 
m von Hahn, „ein großer Zauberer”; Michel, ein deutfcher 
wur: Franz, — Trinchen, deſſen Töchter; Baron Unger, 
Aebeñtzer und rlobter Fränzchens; Baron Strudelwitz, 
ielieutenant und Verlobter Frißchens; und Till Eulenſpiegel, 
ich dem König Victor Bariwaldi als Better voritellt und 
Infien abweifende Worte bemerkt: „Herr Vetter, verleugnet 


&t Gure leibliche Sippſchaft! Es war ein braver Savoyer: | 
Jacques Frivon und fam nach Holflein mit | 


King, der hieß 
ſejallen. Daſelbſt vergaffte er fih in eine feine Dien, 
"yaretha Schalfin, und nachdem er wieder bavongegangen 
vn Gewerbe nach, lachte in ihrem Schos ein Knäblein mit 
mutig ſchlauem — bas war mein Uraͤltervater. Don 
ı Rammen ber bie 
%4 Heilige römiiche Reich, und if ihrer fait viel worden 
Bidern, Müllern, Wirthen, Schmeidern, Würzfrämern, 
en und Quackſalbern. Aber die wirklichen Fripons find 


Ide geblieben und fangen heute noch Mäufe, und aus ihrem | 


Miet hat ſich ein König erhoben, der fängt Matten.‘ 

Die Satire: „Das wilde Heer in Deutfchland” (Mr. 7), in 
mauer's Manier gefchrieben, läuft auf ben Wig hinaus, das 
Deutſchen fo lange uneins bleiben, bis der Herricher Fraul⸗ 
4 droht, ihnen ben Genuf von Wein, Schnaps und Bier 
chmen. Auf biefe Drohung ſtehen fie in Maſſe auf, machen 


halfe in allerlei bürgerlicher Hantirung | 


| 





I Fafern, die mit Schnaps gefüllt find, am Rhein einen | 


HM, und als Franfreichs wildes Heer beranbrauft, macht es 


den Faſſern Halt, befänft fih, wird dann niedergemepelt, 


‚de Deutfchen mehmen bie leeren Käfer nach Frankreich mit, 


Rz bier von nemem zu füllen. 


fr Äranfreichs gewaͤhlt. —® 


Napoleon flüchtet mit Weib | 
’ Kind nach Amerifa und der deutſche Michel wird num zum | 


Den als Manuferivt gebrudien politiſchen „Humorlitifchen 


arienbad zu befigen, Imben und | Scherz” von Baron Naft (Mr. 6) nennen wir nur noch ber 


Doltftändigfeit wegen mit. 
Vorwort: 
Id befenne, mit Trobäien weis ich nicht umgugeben, 
So dichte ich wies Donnermwetter, 
Ohne Fußel und Herametter u. f. w. 


Der Verfaſſer geiteht im gereimten 


Bon der Schnapsidee der Gatire „Das wilde Heer in 
Deutſchlaud'“ und dem Donneriwetterftile der Raſt'ſchen Satire 
ift nur ein ganz fleiner Uebergang zu einigen luſtigen Schrift: 
hen, welche deutſches Studentens und Kneipenleben betreffen. 
In G. W. Germer’s „Das Studencorps Vandalia“ (Mr, 8) 
find die Fahrten und Abentener mehrerer Mitglieder bes gleiche 
namigen Stubentencorps ergöglich genug erzählt. Das Vorwort 
if adreffirt an einen Herem Dr. George Scott, Nr. 37 Die 
Broadfireet in Eonden, der zu Germer im wiener Kranfenhaufe 
gelagt, es fei fchabe, dag unſere neueſte Literatur Feine echte 

tudentengefchichte aufzumeifen babe, und der Verfaſſer fepte 
fih nun hin, um eine ſolche echte Studentengeſchichte zu ſchrei— 
ben. Zu ben ergöglichiten Epiſoden gehört unter anderm bie 
Gefchichte vom Schnedenfrang, dem Befiger eines Gaſthauſes in 
einer jübdentichen Mujenftabt und zwar bes Hotel of the snail 
oder der Auberge au limagon d’or, wie er als Verächter alles 
Deutfchen auf das Gafthausichild fchreiben ließ, weshalb er and 
von den Bauern bald Snails bald Dorwirth genannt wurde. 

Aus dem Studentenleben ummittelbar hervor gingen auch 
die „Bierzeitungs-Boefien“ (Mr. 9), eine Gompagniearbeit meb- 
terer Mitglieder der breslauer Stubentenverbindung der Märfer. 
Es befinden fid) darunter zwar auch einige DBaterlandslicher 
6 B. „Am Schlachttage von Leipzig“, ein anderes mit dem 

nfange „D Deutichland, meine Flamme’ u. f. w.), die von guter 
Geiinnung, und einzelne hübſche Klänge, die von Talent und 
frifchem Lebensmuth zeugen, aber im noch größerer Menge „Bus 
mellieder‘‘, Stubentenwige und fade Kneipenfpäße, die man eben 
nur bei Tabadraud; und Bier und unter obligatem Mitgebrüll 
in einer wüjten Kneipe genießen fann und die den. Gefchmad, 
wie er auf unfern Hochſchulen, diefen „Pflanzſtätten deutſcher 
Wiſſenſchaft und Geiftesbildung‘‘, jet erworben wird, gerade 
auf feiner jehr hohen Stufe zeigen. Da gibt es, aufer den ſchon 
genannten „Bummelliedern”, Gedichte wie „Der Merfaterte”, 
‚„„Kagenjammer“, „Nothnäschen‘‘, „Briefwechſel eines Fuchſes 
mit feinem Lieben“ u. ſ. w. „Rothmäschen““ beginnt: 
Es wüthet in M. M.'s Her, 
Gins, zwei, drei, vier, 
Um 3. v. ®. der Liebesichmers, 
Das Kleine Diurmeltbier, 


Gr ichmärmt fie zu begegnen heut‘, 
Eins, pwei, brei, vier, 

Und ficht fie fommen ſchon von weit, 
Das Heine Murmelthier. 


Do welch ein Anblid Ab ihm bet, 
Gins, zwei, drei, vier, 
Vor Kalt' if ihre Maſe votb, 
Das Fleine Murmeltbier u. f. w. 
Kunigunde fchreibt an den Fuchs: 
Dein Briefihen babe ich empfangen, 
Ich wuſch ſoeben Därme aus, 
Du liebt mich noch, wie ich dich liebe — 
Berflucht, ter Ruth ging böfe "rauf! u. f. w, 
Indes man fagt une ja, daß wir Deutiche die wahren und 
echten Erben des Geifter der Althellenen find, und mo follte 
man biefen*helleniichen Geift in größerer Reinheit fuchen als 
auf beutfchen Univerfitäten ? 
Aus der im ganzen gewandt verfifieirten Parodie auf Schiller's 
„Glocke““, „Das Glas’ (Nr. 10), die ebenfalls von einem Studen⸗ 
ten verfaßt ift und ein ironiicher „Öymnus auf bas deutſche 


Krneipleben“ fein ſoll, ziehen wir als Probe folgende Stelle aus: 
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Wohltbätig it det Weibes Macht, 
Benn fie der Mann bezähmt, bemalt; 
3u allem, was er bildet, ſchafft, 
BDerleibt ibm Liebe Luft und Kraft, 
Doc furdtbar wird des Weibes Kraft, 
Wenn fie die Herrſchaft an ſich rafft: 
Die ftille, fromme, fanfte Taube 
Wird Teufel oft, trägt fie die Haube. 
Mebe, wenn fie wuthentbrannt, 

' MWettern ohne Widerſtand, 
Miedertretend alle Schranfen 
Donnert, daß tie Mauern wanfen: 
„Meinen Willen muß ich haben, 

Ih bin Herr! es bleibt dabel!“ 
Seid, ter Frauen emfig Regen 
Bringet Segen — 

Doch die Frauen obne Wabl 
Schaffen Dual. — 

"Bas foll jenes Muthgeheufe? 
Scwingt die Keule 

Dort der Mor? 

Mein! dem Gatten 

Spielt das Weib im Durarcore, 
Wie ver Samum 

Durch vie Wüſte 

Raſend ftürgt; 

Wie die blut'ge Beuerfäule 
Durch der Straße lange Zeile 
Praffelnv jagt mit Grurmeseile, 
Mit des Donners Böhngetrade — 
Alſe tobt ter grimme Drade: 
Haare fliegen, Slüche ſchwirren, 
Spiegel ftürgen, Senfter Hirten, 
Thüren ſchmettern 

Wild im Wettern; 

Alles zittert, renmer, flüchtet, 
Und ter Gatte ficht vernichtet. 


Die „Bitteriade' (Mr. 11) ſchildert die Kneiperei einer- 


Geſellſchaft von fannegießernden Stammgäſten beim Stierwirth, 
der fie am Weihnachtsabend mit Lehfuchen nnd Branntwein gratis 
bewirthet. Die Situationen, die fich daraus ergeben, find wel 
ein Gegenitand für y: deutſche komiſche Mufe. Schade nur, 
daß der Verfafler das Versmaß des Homer höchſt unfünftlerifch 
hanbhabt. Hier einige feiner Herameter ale Probe: 
Gr ſah es mit blaffem GEntfegen 

Wie man Lebkuchen ſchnitt auf einer Feurnier-Schneitmafcine ; 
ober: 
Als vie Geiſter nun in ben Köpfen vorherrſchend wurten, 
Da begann zuerft ber lange nervichte Schreiner: 
„Seht doch vie Alten dort an, vie trinfen heut! fonter Erbarmen 
Bon dem fühen Getränk, das ihmen ber Stierwirth darreichet, 
Auch ter Trommelfellipalter trinfet ein Glas nad bem andern u. f. w. 


Man kann fagen, daß faſt bie ee m der Herameter in 
diefer „Bitteriade” aus ſolchen Hopigen Ecchsfüßlern beiteht. 


Die Griechen haben, and) in ihrer fhlechteften Zeit, felbit 
in ihren launigen Producten, auf einen guten Gtil und eine 
forgfame Beobachtung der Bersgefege gehalten. Der Berfafler 
der „Bitteriade‘ hätte dies aus der nachhomeriſchen Batradıo- 
mnomadhie lernen fünnen, die foeben in einer für bad größere 
gebildete Publifum beflimmten neuen Ucberfegung von Karl 
Ufchner (Mr. 12) erſchienen ift. Der Ueberſetzer hat die @igenthüm: 
lichkeiten feines Vorbildes in gutgebildeten Herametern möglichit 
entivrechend und charafteriftiich wiederzugeben getrachtet. Dafielbe 
Borbild hatte offenbar der Berfafler des lomiſchen Epos „Der Hel: 
den Primas und Secundas Echneefampf (Nr. 13) vor Augen. 
Der Berfafter, W. Woltersborf, war während der Jahre 
1812— 16 Zögling des Gymnaflums zu Salzwedel. Die erfte 


Auegabe des „Schneckampf“ erfchien 1815; bie gegemmärt 
neue ift von W. Gliemann, Profefior an dem genannten @ı 
nafium, bejorgt. Im Vorwort ift bemerft, daß hoc man 
ber Kampfgenofien am Leben feien und gewünfcht hätten, | 
Gedicht von neuem gedruckt zu fehen. „Das Gedicht‘‘, heift 
im Vorwort weiter, „macht trog mancher Härten im Bau 
Herameter einen günftigen Ausdruck. Die Wirfung bes Ko 
fchen wird erreicht, indem die aroßen Formen und ber herei 
Stil der Ylias, wie in der Batrachomyomachie, auf Meine 2 
hältnifie und Thatjachen übertragen worben.‘ Es wird ı 
ſichert, daß Woltersdorf's poetiſches Talent auch in einigen 
dern Gedichten, namentlich der religiöfen Gattung, herve 


‚ treten fei. Mittheilungen über Woltersvorfs Lehen gab & 
' mann in.bem Difterprogramm bes Gymnaſiums 1859, 


Mir lafien bier noch zwei Schriften gemifchten kuss 


ſchen Inhalte folgen, die wir oben nicht zu rubrieiren wuf 


es find dies Joſeph Weiter's „Allerhand Humore‘ und K 
Hertzog's „Humoriftifhe Eeifenblafen‘‘ (Rr. 14 und 15). 
Meter hat bereits früher in den humoriftifchen Blatt 
„Klabberadatich"‘, „Aliegende Blätter”, „„Düffelborfer Mor 
hefte“ u. ſ. w., Proben jeines fomifchen Talents gegeben, 
wir vermuthen, daß die in biefem Banden, die fich ale 


' Sammlung anfündigt, abgebructen humoriſtiſchen Sfijien 


Publikum gar nicht fehr fänberlich um. 


Erzählungen ſchon früher in jenen Blättern veröffentlicht m 
Weiter fpringt im Vorwort mit ben Verlegern wie wit 
t Er beklagt fh, 
des Publiftums „‚vornehme goldbetreßte Geremonienmeifter“ 
Buchhändler, ihn einigemal von der Schwelle gejagt hätten, 
er findet den von ihm felbft ſehr richtig als „‚friwol‘‘ bey 
Wis: „daß das einzige Gute, welches Napoleon der Grofe art 
die Erſchießung eines Buchhändlers geweien‘‘, nachgetade 
nicht mehr fo parader. Der Verfaſſer hat ebenfalle, wie 
die meilten Humerilten, feine „Specialität“, es ift dies 
„poſtaliſche Glement“, bas, wie er felbit bemerft, in | 
Sammlung etwas ſtark hervortritt, Wir vermutben baher 
ber Verfaſſer Poftbeamter geweſen oder noch ift. Unter 
Skizzen, welche diefes „poſtaliſche Element” vertreten, if 
die mit dem Titel: „Einige Blätter aus dem Paffionsalbur 
fürftlich Dittelfingerifchen Poftfecretäre Elend‘, die lehren 
und humoriſtiſch fchmerzlichhte. Wir empfehlen dem Dei 
eine neue, in gewiſſen beutfchen Ländern getroffene Bolt 
gung, wonach man im gebrudten, unter Kreuzband verie 
Blättern nicht einmal durch einen Strich mit dem Nothfti 
Empfänger auf bie Notiz oder den Aufſatz aufmerfiam nm 
darf, von ber man wünſcht daß er fie lefen möge. Dieſt 
fügung empfiehlt ſich dem Satirifer infofern, ale er ben 
weis zu liefern haben würde, daß ein Strich mit dem Re 
fo gut mie Gefchriebenes fei, etwa wie ein Gedankenſtrich 
ter dem ſich allerdings nicht felten eine höchſt verfänglice 
tifche Anspielung verfterfen fann, Oper lafien fich vielleicht 
foldye Striche mit dem Rothlift, je nachdem fie furz oder 
fchief, frumm oder gerade find, wie durch Geheimichrift 
ar ftaatsgefährliche Gomplote einleiten? Im übrigen it i 
en „Humoeren“ bei weitem nicht alles blos „poſtaliſche 
ment’, Der Verfafler erzählt 3. B. aus einer deutfchen | 
Stadt, baf ber Nachtwächter durch ein Trinfgeld bewogen | 
allabendlich mit der Brandfnarre in der Zeilftraße entiet 
Feuerlärm zu machen, zu dem Zwed, ben Rentier (Fpuarl 
beimeier von feiner ihn fonft nicht loslaffenden junaen 
auf ein paar Stündchen wegzubringen, damit er im eim 
fentlichen Lokale bei einer von Honoratioren gefpielten | 
partie den vierten Mann mache, @in 2iterat hatte den | 
die ganze Sache zu denunciren, worauf er „‚fammt feiner 
reihen Kamilie, charafteriirt durch ihre fpindelbürren Leich 
cum infamia durdy den Büttel ber Freien Reicheftabt ül 
Grenze gejagt wird‘, 

Unter den „Humoriſtiſchen Seifenblafen’‘ befinden | 
der That einige, welche zwarefeinen literarifchen Werth | 
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aber fi doch für „fibele Käuze im fidelen Kreifen‘ zum Bor 
frage eignen mögen, Wir re uns bier mit ber Mitthei- 
lang folgender von dem Juden Mofche mitgetheilten, nicht übel 
erfuntenen Aneldote: 

„Bor kurzer Zeit fumme fe gathn = Holzhader die Beil 
eruf in Motum Aranfort un fludhe 
Reiche Alles hawe, ümd wir haben nir- So en RMothſchild 
it wenigftens barzif Millione reich, was duht der mit des viele 
Geld? Mit dem muß gedahlt werbe! — Der Rothſchild if per 
Iufall grad Hintedrein geholcht und hot des Geſchmuß gehört. 
— Meine ebeln Herrn Broletarier, hot er gefagt, haben Sie bie 
@rfälligkeit und gaih'n Se mit vor's Bodenbeimer Thor in 
mein Garten, hot er gejagt, ich will mit Ihnen theilen, hot er 
geſagt. — Wie heist — theilen? Haben ſich die Holzhacker eman- 
der angefuft! Aber fie fein mitgeholcht. Hot je ber Roth— 
fhilo doch geführt in fein vornehmft Zimmer um bet fe gefragt: 
Wie reich babe Se mid) tarirt, meine Herrn? — Auf ungefähr 
varzig Millione, gebe je zur Antwort. — Das lann fein, faft ber 
Rothſchild, fo viel Seelezahl hat auch ohngefähr Daitfchland, 
Senn mer alfo reblich theile wolle, fimmt uf be Mann ein 
Gulden. Hier, meine edeln Herrn Proletarier, bat jeder feinen 
Gelden, jegt gaihn Se bin umd ſchicken Cie mir bie andern." 


Mögen fig unjere humoriſtiſchen Talente, trog einzelner 
errfehlter Verſuche und der ihnen durch die Kritik im allgemeis 
ws bezeigten Ungunft, von weitern Verſuchen micht abſchrecken 
hafien! Vergeſſe man nicht das ehtenvolle Zeugnig, welches ber 
Seelſorget der Kranken in der wiener Irrenftalt, Bruno Schön, 
km Humor auegeitellt hat, indem er in der Borrede zu feinen 
„Sumorififhen Hilfen“ (Bien 185657) bemerft: ‚Ber hu: 
moriſtiſch fchreiben fann, der thue es, er mupt damit mehr als 
er ahnt. Wir in unferer Auſtalt können bei vielen Recon: 
raleſcenlen gar feine andere Lertüre gebrauchen als heitere, die, 
wie das vperftiche Inieltenpulver, gewiſſe anbängliche Gäfte, 
die ſchwarzen Grillen des Trübfinns, vertreibt. o aber in der 
Delt draußen micht weit mehr Narren berumlaufen als bei uns, 
die mit ihren firem Ideen ſich ſelbſt und andere quälen, möge 
der geneigte Leer emticheiben.“ Bruno Schön will fogar durch 
Vortgefepte wohlgeleitete humoriftifche Lectüre bei einzelnen Jr: 
ten die glücklichſten janitäriichen Erfolge —— t haben. 
Größern Erfolg verſprechen jolde Heilverſuche mit Bumorifi. 
ſchen Schriften gewiß als die mit pietififcher und afcetifch 
moralifcher Lectũte, wozu vielleicht win proteftantifcher Seelſer⸗ 
ar zumeiſt feine Zuflucht nehmen würde; denn es it im allges 
meinen wahrzumehmen, das unter den Fatholifchen Geiſtlichen 
auch jeibit jegt noch mehr Sinn für Humor und heitere Lebens: 
auffaflung herrſcht als unter den proteftantifchen. 

Gs gibt viele Seiten des meuſchlichen Daſeins, viele 
Schwächen, Gebrechen, Unqulänglichfeiten, Licherlichkeiten, Chi⸗ 
fanerien, große und fleine beiden, die nur der Humoriſt zu ers 
feunen und darzuftellen den richtigen Blick und auch das richs 
tige tiefe Gefühl beiigt, währen» die eigentlich pathetifchen Dich⸗ 
ter fih oft nur mit Dingen beichäftigen, bie nicht von biefer 
Welt find oder bie Wirklichkeit in eim — allzu ideales Licht 
rüden, weshalb fie zur Verbeſſerung der unvolllommenen Welt 
bisweilen weniger beitragen als man glaubt. Der Humor mit 
allen feinen komiſchen Unterarten bis zur Satire herab iſt freis 
lich nicht ariftofratiich und daber auch im unferer Zeit, wo felbft 
der Demofratismus bäufig aritofratifche Formen anzunehmen 
liebt, nicht courfählg, er it vielmehr der Gleichmacher aller 
Stände, denn er ſcheut fidh weder vor hoch noch niedrig und 
lehrt uns, daß, mie ſchon Fiſchart jagt. „jeder eine Ader vom 
Narren bat, in jedem semina stultitiae fleden'‘. 9. M. 


1361. 


ber die Schlechte Beite. | 
Gott verdamm' mich, faft Ahner, es is e Schand, daß bie | 
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Ein katholiſcher Tendenzroman. 


Königin Bertha. Hiſtoriſcher Roman aus dem 11. Jahthun— 
dert von Rourad von Bolanden. Megensburg, Vuſtet. 
1860. 8. 21 Ngr. 


Der Verfaſſer der „Brausfahrt‘‘, des „rang von Sidingen * 
und des hier vorliegenden Nomans it den Lefern d. Bl. ſchon 
genügend als ein Hauptwortführer der ultrafatboliiden Weltans 
fhauung und als einer ber eifrigiien VBortämpfer bes vorgeſchritte⸗ 
nen Dikummilouns, ber ſich in einem Tbeile der fühdeutfchen 
Brefie Geltung zu verichaffen fucht, befannt. Dem Referenten aber 
it das Los zugefallen, die, Seltfamfeiten und bie Verzerrungen 
der Geſchichſe, in welchen fich diefe Preſſe gefällt, fortwährend 
zu berichtigen und namentlich dem Verfaſſer auf einem Gebiete 
entgegenzutreten, auf dem er völlig revolutionäre Literaturprins 
cipien in die Praxis einzuführen verſucht. Diefe Aufgabe ift 
ihm, er geftcht es, um fo peinlicher, als er fi, obmwel Pro: 
teftant, doch als einen warmen Freund der fatholiichen Kirche 
in ihrer Idealität befennt und als er daran Freude findet, ihren 
vernünftigen Beftrebungen gerecht zu werden. Allein ber Ber: 
faſſer bat das entichiebene Unglück, feiner eigenen Sache mit 
feiner Feder ſtets die töblichiten Wunden beizubringen unb ihr 
in allen ihren Iheilen die gefährlichen Niederlagen zu bereiten, 
wie wir bei Befprechung feines „Luther“ und feines „ran von 
Sickmgen“ nachzuweiſen Gelegenheit. hatten. 

In dem vorliegenden Roman, offenbar die ſchwächſte fei: 
ner bisherigen Leitungen, feblt ihm nun der eigentliche Gegner; 
es fehlen ihm bie verhaften Beitrebungen der Kirchenreform, und 
es mag wol eben hierin feinen Grund baben, daß ſich feine 
Feder, der es am Farbe, Fülle und Guergie nicht gebridht, wenn 
er dieſen Widerſacher vor ſich bat, bier verhältnismäßig matt, 
farb» und fraftlos erweil. Zwar bat er jenen mangelnden 
Hintergrund durch die Kämpfe des Juveſtiturſtreites zu erlegen 
geiucht und nach Möglichkeit den Cap betont, daß ea ohne Uns 
terwerfung unter Nom für die Welt wie für den eimgelnen in ihr 
fein. Heil gebe; allein da in jenem Streite auf beiden Eeiten etwa 
gleichviel Recht wie Unrecht unterkief, jo if die Ermattung feis 
nes Eifers und die erlahmende Energie feiner Weber wol zu ers 
Hlären. Bekanntlich mimmt der Verfafler die liebende Bertre: 
tung der fatholifchen Kirche des Mittelalters als feinen Beruf 
und feine Auf, als Schriftiteller im Anſpruch, ja, er Rünt 
ſich hierbei auf den Ausspruch Herder's, daß ohne bie Kirche 
Guropa wahrjcheinlid ein Raub der Despoten, ein, Schauplag 
eroiger Zwietracht und eine Wuſte geworben wäre; allein wer 
fagt ihm denn, daß ber edle Gerber unter der Kirche die römifche 
Kirchenorbuung in ihrer Auffaſſung als ein Juſtitut für alle 
Zeit beſchloſſener Unfehlbarteit verftanden babe, ober das bumit 
das MWeltregiment des Brielerthums gemeint fei? 

Der Held feines neuen Buchs if nun König Heinrich TV., 
ber Salier, Gemahl der Königin Bertha, des Markgrafen Otto 
von Suja Tochter, von welcher der leidenfchaftliche und Despo: 
tifche Bürft gegen den Willen Roms getrennt fein will, um 
Äinnlihen Verirrungen nachzugehen, und der zu dieſem med, 
eine Blntsvermwandtichaft mit Bertha behauptend, mit der Kirche, 
in der Perſon mebrerer beuticher Kirchenfürften, Streit beginnt. 
Aber auch Heinrich gilt ihm als ein Borfämpfer der Refor: 
mation, als ein Schoskind des Liberalismus, als Idol aller 
Gegner der Kirche. Nun, wir umniererfeits weiſen ihm dieje 
Stelle wenigftens nicht an. Heinrich IV, it uns vielmehr ein 
Product der Maßr und Frieblofigfeit feiner Zeit, ein Mann 
ohme Zucht und richtiges Gefühl für Fürftenehre, feiner Bilicht 
ungetren und voll fchlimmer Leibenichaften und babei im Streit 
über die Inveſtitut der Weiftlichen ofienbar im Untecht. Wir 
würben uns aljo fo ziemlid auf demielben Standpunlte des 
Urtheils mit dem Verfaſſer befinden und uns feine Schilderung 
diefes als eines Schirmbalters deutſcher Nationalehre, Verfech⸗ 
ters der Dölferfreibeit und Bannerträgers der Nufflärung ge: 
priefenen Fürften gefallen laffen fönnen, wäre diefe Schilorrung 
an fih nur würbiger und befer, dem Geile und dem Sitten 
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der Zeit cuiſrrechender cusgefallen und hatte der Merfafler ſich 
gerade in biefer Beziehung nicht fo überaus ſchwach und wenig 
unterrichtet gezeigt. Seine &eftalten aber entbehren des Bodens 
in ber Geſchichte der Zeit, ihr Thun und ihr Denken wurzelt 
wenig oder nicht in den Eitten des 11. Y mdertt; Wenn, 
um nur eins amgnführen, König Heinrich in dieiem Bude br: 
fändiga mit ben Werten: „Em. Majeität geruhen“ u. ſ. w. 
angeredet wird, imährend, wie jebermann weiß, bie bewf 
Könige des Mittelaltere niemals, bie Kaifer aber erſt ſeit 
Parimilian und Karl V. jene Anrede zu beanipruden anfin: 
gen, fo mag biefer eine Iug genügen, das Ma der Kenninifie 
u bezeichnen, melche der Verſaſſer von ben Sitten bes 11. Jahr: 
hunderte befigt. 

Der Roman umfaßt nun die eriten Regierungsjahre Hein⸗ 
rich’ IV. bie zu feiner Wiebervereinigung mit ber verftoßenen 
Bertha. Noch iſt, fo ſagt der Mutor, der große von der Vor— 
ſehung berwfene Kampe für die Kirche, Gregor VII., nicht in 
den Mahmen der Geſchichte eingetreten; es Icheint jedoch, daß 
fein Schatten ſchen durch das Buch lauft, amd daß wir ben 
großen Mann cheitens von Angeficht zu Angeficht ſehen werben, 
was und denn unverhohlen eine freudigt Erwartung ertegt. Bei 
diefer Befchränfung nimmt die Geſchichte der fanften und ſrom⸗ 
men Königin Bertha und ihrer unglüdliden Ehe den Morders 
grund des Gemaͤlbes ein und die Schmach von Canoſſa erjcheint 
nur am Schluß als duntles Zutunftabiid. Wir müſſen dieſe 
Beichränfung des romantifchen Rahmens unbedingt loben; bie 
bahinterliegenden Gedanlen unfers Autors werden, wir zweifeln 
nicht daran, zu ihrer Zeit ſchon zu Tage fommen, Diefe Ger 
chichte num ift, wie gefagt, ſchwach mad in einem Etil, der 
ch von dem befannten Schauers und Ritterremanftil der Gras 
mer: Spieß ſchen Epoche nicht weſentlich unterſcheidet, erzählt, 
und weil fie erfindungelos it, fe-gibt fie der Verſaſſer für voll: 
fommen wahrhaft aus. Bekanntlich jand Bertha, die jo gut 
ein Mufter und Vorbild chelicher Irene und Selbiiverleugnung 
ift, ale Griſeldis, eine Freiſtatt im Miofler Lorch, inäter im 
Limburg, defien Abt Stephan, ber Hauptgegnet König Heintich's, 
die Verfolgte mit feinem geillichen Anbang und jeinen Berbins 
dungen in Rom ſchützte. Diefen geiftlichen Mächten gejellten 
ſich bald auch meltliche zu, der Marfaraf Raimund, die durch 
Heinrich geächteten fühlen und thäringiichen Reichelchnträger 
u. ſaw. Umfenft hoffte Heinrich von den Reichstagen zu Mainz 


und zu Rranffurt, daß fie die verlangte Echeivung von Bertha | 


auffpreihen würden; feine Gewaltfamfeiten, feine Buhlichaften 
und feine Verfolgung ber Königin hatten ihm zu viele Gegner 
geſchaffen; er unterlag, und als nun der Legat Damiani in offer 
ner Rürftennerfammlung zu Frankfurt ben Fluch- und Bann 
ſtrahl Roms gegen ihn — ba brach der Hole Salier 
verlaſſen und renig zufammen und verföhnte ſich mit Bertha, 
die ihm eine unverbiente, treue Liebe bewahrt hatte, 
Dies ift im der Kürze ber Berlauf einer Erzählung, deren 
Binzelbeiten zu wenig th haben, als daß wir bei ihnen 
verweilen follten. Zu ibrer Gharafteriftit wollen wir jedoch 
drei oder vier von dieſen Einzelheiten hervorheben, welche 
enügen werben, von ber Wunderlichfeit bes Ganzen eine Ber: 
ellung zu geben, Gottfried, Graf von Bardenfels, it von 
Heinrich der Welonie beſchuldigt und foll im Gotteegericht mit 
dem Kampen des Königs fümpfen. Als feinen Kämpfer ſtellt 
König Heinrich feinen — Löwen, und ber Öraf tritt alfo gegen das 
srimme Thier in die Schranken, Marfgraf Giſelbert aber ent: 
ringt ihm im legten Hugenblid Schwert und Schilb und ſtürzt 
Ah dem Loͤwen entgegen; die quichauende Menge brülit vor 
Jubel, der Löwe ſetzt zum töblichen Eprunge an, ba tritt nn 
fenlos der fromme Abt Stephan zwilchen bie Kämpfer und währ 
rend die Treuga Dei von den nahen Glockenthürmen ber Abtei 
ertönt, beganbert der Abt den Löwen durch Blid und Anrede und 
dad Thier fchleicht beſchaͤmt im feinen Käfig zurüd, ©, große 
Macht der Brömmigfeit! Mirafel, Mirafel! ruft die Menge, 
und der König, für feine Sicherheit beiorgt, fchleicht von 
dannen. Nicht minder munderlih ale dieſe Scene it bie 


Geſchichte des Biihofs vom Halberfabr; biefer Kat alt 
\ de4 Königs Zorn erregt und Heinrich verurtbeilt ihn, in inze 
ı Hoffüche als Küchenjunge Dienfte zu thum, bem grnmige 
Oderloch Gngelbert gehorjam und unterthänig! Mas fell zu 
dazu jagen? Wir wiſſen es nicht, allein der Berante ii; 
| ſeltſam, jo originell, dab man ihn faum für eine blege Hits 
fondern durch irgendeine Ghrenif für beglaubigt halten jele‘ 
Diefer laumigen Phantafie gegenüber mimmt ich der mat 
volle Zod des Graſen Elbert um jo ſchauerlicher aus, de 
ichmwarzen Heiden⸗ ober Hunnenthurin, 17 Buß til am In 
Erde if ein Grabgewoͤlbe vier Fuß lang, vier Fuß heizt 
drei Fuß breit bereiten, in dem man nur fortwährend in bu: 
liter Ruhe figen, aber weber flchen noch liegen fan, m 
hier muß ber arme Graf langfam verfchmachten, weil ter Er 
ſaſſer an der umflänblichen Ausführung diefes anmuthigen & 
mäldes Vergnügen findet. Nun, wir beneiben ihm feine Be 
friedigung über folche Erfindungen nicht und überlafen dirfelbe 
gern der niebrigfien Schicht des. Leihbibliotbefenpublifumt jı 
etwaiger fonntäglicher Erquidung! Mach diefer „Königin Berti‘ 
werben wir im, Weberlegung nehmen müſſen, ob der Veret 
überhaupt noch zu dem Literaturfreife zu rechnen ift, mit ze 
chem d. Bl. ſich beichäfsigen: eine Arage, bie um fo zmilt 
hafter wird, wenn man den Verfall ber Diction ins Auge iık, 
ben bies Bud; zu erfennen gibt. So ift namentlich Velftren, 
ber Haupticherge König Heinrighe, an den Funftwibrigten Ir 
drüden, Flüchen und Verwünfchungen der feltenften Art ıä 
und übertrifft im Wortgepolter ſelbſt die bewährteſten Narr 
ten des Nitters und Schauerromane. Dazu fommt uch, ki 
der Autor bie deutſche Sprache mit ganz neuen und mine 
baren Schönheiten zu ſchmücken verſucht und z. B. „er ohları 
„fe anerfannte” und Mehnliches einzuführen ſucht. Mir bitten 
baher um etwas mehr Studium der deutichen Gefchichte, — 
der deutſchen Brammatif zum Beten feiner nächiten Leiituns, 
bei feiner regen Kampfeoluſt wol nicht lange anf ſich wer 
laſſen wird. l. 





Notizen, 

Ein Schwabe gegen die norbdentihe Kritil. 
Die augeburger „Allgemeine Zeitung” enthielt wor rin 
Zeit einen Aufſatz: „Schwäbiſche Dichter und mordbeutide #7 
titer“, defien DVerfafler die von Johannes Mindwig in ja 
„Neuhochdeutſchen Rarnaf gegen bie ſchwäbiſchen Dider 
‚ namentlich gegen Mörite geübte Kritif zarückzuweiſen juct. ) 
geſteht, daß „wir in waben ben a nen beuticen 
fich ir in Schwab gem $ 
| ler der Selbfizufrievenheit im höchſten Maße hatten“. ® 

Schwabe, bemerft er weiter, „zählt mit Stolz die lan 
feiner berühmtern Pandelente anf, die überall an der Gpige ! 
‚ geiligen Entwidelung fanden, die großen Theologen, Pax 
vhen und Dichter, bie fein Feines Land dem ga Drwi 
land gegeben. Bir aaae feleR: hierin iſt er allzu tesd 
So zahlreich jene wiſſenſchaftlichen Koryphäen fein mögen, mi 
Schwaben hervorgebracht, ihre Landsleute thun fich darauf em 
zu viel zugute, und nicht im der rechten Meile. Sie finiim 
ihrem patriotifchen Humor oder bumorifiifhen Patriotiemet 
die alten würtembergifdyen Theofophen, bie in der Schrit 
finden glaubten, dag Schwaben der Mugapfel Gottes fa - 
ähnlicher Weife glauben viele Machkommen bis as ! 
bentigen Tag: das Schwabiſche fei ausichließlich Das Gedie 
alles Mebrige meiſt nichts als Windbentelei amd Phraienmci 
Geſtehen wir's nur, daß etwas der Mrt auch dem Gebudert 
unb Vorurtheilslofeften unter uns Tat immer im Grunte ! 
Herzene fügt. Was inebefondere bie Voefte betrifft, in IA 
wir in dem gemüthlichen Glauben: wenn unfere Brorim © 
mehr als andere abgeichlofen und in jorialer Beziehung " 
leicht mannichfach zurüdgeblieben fei, fo habe ſich eben den 
ber poetifche Geiſt nur um fo reiner und intenfiver uni: & 
erhalten.” Dieles Geſtaͤndniß it um fo intereffanter, da «4 © 
Schwaben jelbt fommt und ohne Zweifel von einem mit 
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Rrrunde Mörike's herrühre, Dem a. = bier altes, | verſteigt er cp ſogat ſo weit, in eine Sundegefchichte biefer Art 
net in Deutihland außerhalb Schw v wenigitens -in | Bhilofehhifde und naturphiloſophiſche Ideen oder politiſche umd 
Rerbbeutichland gedacht, gebichtet und geſchrieben wird, nichts | fociale —— hineinzulegen. In ſolchen einfachen Darftels 
alt „Windbeutelei‘’; mithin find Leibniz, Klopſtock, Leffing, | kungen zeigt fih dann aud das englifche Gemüth in all feiner 
dader, Hamann, Kant, Bürger, Fichte, A. W. Schlegel, | Kraft und Simplieität, ſodaß wir Deutſche, die wir auf das 
Ee Humboldt, Tied, Seinric von Hei, Arndt, Mar von | Gemüth em Privilegium gelöſt hen hlauben, uns fait bar 

Bfenderf u. ſ. w. dem Schwaben nichis als „Windbeutel”, | von beihämt fühlen müſſen. Unterſchied ſcheint uns ber 
inieiern des Verfaſſers Berficherung nicht vielleicht felbit eine | zu fein, daß das nu Gemürh noch eine Ur bae deuts 
Meine Windbeutelei il. Don ber unter den Schwaben hert: Hehe gemeinhin (Ausnahmen gibt es —* die R n unb 
enden Fraternitat * fhom ver Umſtaänd, daß der Hurfap | das „gebildete Bewußtiein‘‘ vermittelt if, daf das engt ſche uns 
wihrieben und in Augeburg, aud) einer altſchwäbiſchen Stabt, | mittelbar den treffenden einfachen Musdrud erzeugt, das beutiche 
atrudt werden fonnte, zur Genüge. Mindwig hat aud nach Muedrüden und möglichit vielen und fünftlichen Bhrafen 
eine Menge norddeutſcher Dichter amd Schriftſteller: Eichen- ſucht, um fi geltend zu maden und 8 —8 was ed zu 
kr, Hoffmann von Wallersieben, Hebbel, Gupfow, Frey: | leiiten vermag, wenn es fich anftrengt. Dabei ift freilich nicht 
19, Paube m. ſ. w. in einer Weife beruntergerifien, wie man = überfehen, daß das englifche Gemüth, blos feinem natürlichen 
iberhaupt jemand „‚berunterreifen " lann; aber es iſt fei- riebe überlaffen, ebenfo oft in Roheit ausarten, als das bisciplis 
wm Norddeutichen eingefallen, eine Ehrenrettung irgendeines | nirte beutfche fich zur höchſten Gumanität erheben fann. Der Ber: 
xet Genannten zu veröffentlichen. Schon hiernach fällt die weis | faffer bemerkt an einer Stelle, man habe Rab nie anfehen fünnen, 
m Behauptung des Verfaflerse: „Auch auf ivealem Gebiete | ohne an den großen Baptiftenprediger Andrew Fuller zu denfen, und 
die will Kleindeutſchland feine Gonfequenzen ziehen, und die | er macht hierzu in einer Note folgende intereffante Mittheilung: 
Rufe zeiſchen den beiden Hälften. Deutſchlandé befeitigen“, in | „Buller war in jeinen jungen Jahren, ba er noch ale Bauern- 
ib velbt zufammen; denn Mindwig fchont die norbdeutfchen | burfche in Soham lebte, als guter Boxer berühmt, Obwol er 
Uster ebenjo wenig als die. ſchwäbiſchen, dagegen ſcheint er | nicht ftreitjächtig genannt werben fonnte, fo regte ſich doch jene 
im entfchiedene Vorliebe für die öflerreichifchen Dichter zu has | «heftige Luft» in ıhm, melde em Mann von Muth und Kraft 
is, zwei oder drei derfelben ausgenommen. Freilich it es Mind: | in der Aneübung dieſer @igenichaften empfindet. Dr. Charles 
% nicht allein, gegen befien feitifche Aufftellungen der ſchwäbi⸗ Etewart ven Duncarn, deffen feltene Gaben und Tugenden als 
“Einiender proteflirt, fondern auch die übrigen norddeutſchen Arzt, ala Geiſtlicher, Lehrer und Gentleman nur im Gedächtniß 
sitifafter‘‘ und „SHeisiporme‘, bei denen „in ber Regel Ans | ber wenigen fortleben, welche ihn Fannten umd überlebt haben, 
“jung und Ignoranz Hand in Hand gehen“, werben mit ihm zus | gefiel ich darin, zu erzählen, wie Fuller zu fagen pflegte, baf, 
—2* rmeſunderbanlchen placirt. Der Unterſchied it nur | wenn er auf der Kanzel wäre und einen kräftig gebauten Mann 
daß Aechbendärn Kritifer wenigftens über die fhwäbiichen | erblicte, er felbit ſich inflinetmäßig zum Kampf aufitelle, feinen 
Iöter fchreiben, für die ſchwäbiſchen Kritifer aber die nords | imaginären Gegner meffe und vorher überlege, wie er ihn bes 
varihen Dichter fait gar nicht zu exiſtiren fcheinen; denn für }-fümpfen wolle, waährend feine Hände ſich mittlerweile unwill⸗ 
ion echten Schwaben hört alle Porfie da auf, wo der exſte Fürlich zufammenballten, Wenn er borte, wie er predigte, jo 
zirtembergifche Grenzpfahl fteht. Im übrigen ift es nicht unfere | muß er ein tüchtiger Schläger geweien fein, von dem bie > 


<&ulb, wenn in ber Regel blos diejenigen Kritifer gehört und | ner fagen mürben: «Fin ſchlimmer Kunde.n‘t 9. 

echtet werben, bie ſich durch keck abſprechende ek ab - — — ⏑ — — —— — 
iu machen wiſſen. Was das Haupt der ſchwabiſchen Dichters RT . 

"Sale, Ludwig Uhland, betrifft, der z. ®. in d. Bl. immer nur Bibliographie. ' 

"it den Auedrücken höchſter Verehrung genannt wurde, jo fann Gaßmann, T., Orpheus in ber Hölle. Burlesfe in vier 


deier wol nirgends fo allgemein umd in fo hohem Grade ges | Bildern. Nach Hector Gremieur’s: „Orphee aux enfers" be: 
art werden als gerade in Morbbeutfchland; über mandje andere | arbeitet. Hamburg, B. S. Berenpfohn. 8. 10 Mar. 
Ihmäbifhe Dichter mag die Anficht allerdings etheilt fein, wie Hirſch, R., Kranz Graf Stadion. Wien, Hügel. 12, 
"rt ja auch vielleicht in Schwaben jelbit der Fat fein bürfte, 20 Nur. 

— — Krummacher, E. W., Gidcon, der Richter Iſtaels. 
Zwoͤlf Betrachtungen. Elberfeld, Bädeker. 8. 16 Mar. 


Ein eugliſches Geſchichtchen. Majins, H., Die Thierwelt, Uharafteritifen. 

Unter dem Titel „Rab und jeine Freunde. Bon John Baͤdefer. vn 9 1 Thte. ” Marı 9 ’ bi 
Brown. Mus dem Enñgliſchen * von Mrs. Montague“ Müntel, K. R., Karl: Johann Phitinp Spitta. Gin 
ihien bei Williams und Norgate in Eondon und Goinburg (in | Lebensbild. Leipzig, Frieſe. 8. 25 Mar. — 
king bei R. Hartmann) eine Heine Erzählung, die eigentlich Paulus, V., Die Kirche und ihre Zufunft oder die relis 


aAdie weiter ſchildert als dem Untergang einer fchlichten Fuhrs | giöfen Tagesiragen. Zur DOrientirung auf dem firdjlichen Ges 
wenngfamilie, welche aus dem Mann (James), der Frau (Milie) für Gelehrte und lingelehrte ——— ee, 
u — ihrem Hunde, Rab, beficht. Der Frau wird in der | Riehm. 8. 28 Mar. 
' Kinif eine franfe Bruft abgenommen; fie flirbt am den Folgen Wieſe, &, Yon Gelübden im evangelifhen Sinn. _Ber: 
'r Operation, die erit einen guten Fortgang zu haben jchien; | fin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8. 8 Nar. 
Naus verfällt -in-ein ſchleichendes Fieber und ſtirbt ihr nach, * 
and der alte Rab, der fo in kürzeſter Friſt ſeine beiten Freunde 


"rloren hatte und dem ſchon die Operation, welcher er eben: Tagesliteratur. A 
'sle beimohnte, ee zu Hergen gegangen * zeigt ſich nun Fabri, F. Die Erweckungen auf deutſchem Boden. Eine 
gen alle Men fo traurig, ungebärdig und biffig, daß | Daritellung und Beleuchtung der Grwedungen im @lberfelder 


man ihm erfchlagen muß. Solde einfache Geichichten fann | Waifenhaufe und der daran fi knüpfenden Vorkemmniſſe. 
—2* nur ein Engländer — denn unter allen europäi: | Barmen, —— 8 7, Nar. 

on Völfern macht biefer mol die wenigſten eigentlichen — —, Der sensus communis, bas Organ ber Offen: 
Ihrafen — mit einer Kunit erzählen, die zugleich die teinfte | barung Gottes in allen Menſchen. Gine bibliſch⸗ piychelogifche 
 rührendfte Natur iſt; ein deuticher Novelliit Fommt entweder | Betrachtung zur Beleuchtung der — der Chriſten zur 
gar nicht Darauf, oder wenn er darauf fommt, verliert er ſich Welt, Barmen, Langewieſche. 12. 77, Mar. 

»ar zu leicht bald in ungeſchlachte Plumpbeit, bald in ermübende Stehlif, F., Gin Wort über Polen, Leipzig, D. Bi: 
Reiihmweingfeit, bald ım fünftliche pretiöfe Unnatur; vielleicht | gand. Gr. 8. 5 Mar. 


SHeraudgegeben von Hermann Marggraff, 
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Verlag von $. A. Brocfaus in Leipzig. 


Der Zanberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl &upkow, 
Neun Bände. 8, Geh, 12 Thlr. 20 Nar. 

Dies —7* angelegte und farbeureich durchgeführte 
culturgeſchichtliche Gemalde der römifhefatholijchen 
Welt, das der Dichter vor drei Jahren begann, liegt nunmehr 
vollftändig vor. Im Gewande eines von Band zu Band 
mädtig ipannenden Nomans, deſſen legte Gipfelung mach den 
natürlichen Bedingungen des Sujets eine allegorijche Geſtalt 
annehmen mußte, bat ber Dichter mit anerfannter —— 
verſtanden, cin tiefes, langjaͤhriges Studium der katheliſchen 
Welt zur Würdigung des ſittlichen, Firdlicden und politiſchen 
Gharafters derſelben geltend zu machen. Gin Jahr vor dem 
Ausbrud; des italienischen Krieges erichienen bie eiſten Bände, 
Gie enthielten bereits die volle Richtung des Ghedanfenganges 
‚auf diejenigen Anſchauungen, bie gegenwärtig in ber öffent 
lichen Meinung Guropas ju fo großartigem Durchbruch gelangt 
find. Hoffentlich bewahrt ſich die in Fühnem, phantafievollem 
Schwung ſich baltende Schlußviſion des Ganzen für dem 
Frieden der Welt als prophetiſche Ahnung. 





Drrfag von 5. A. Broddans im Leipzig. 


Schiller-Galerie. 
Charaktere aus Schiller’s Werken. 


Gezeielmet von F. Peeht und A. von Ramberg. 
50 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 
F. Pecht, 


4. In zehn Lieferungen 13 Thlr. 10 Ngr. 


Gebundenin Leinwand mit Goldprägung und Goldschnitt 
15 Thir. 10 Ngr., in Leder 16 Thlr. 20 Ngr. 


Prachtausgabe 24 Thir., gebunden in Leder mit 
-Goldprägung und Goldschnitt 30 Thir. 

Die «Schiller-Galerieu ist bekanntlich allgemein als ein 
in jeder Beziehang der deutschen Kunst zur Ehre ge- 
reichendes Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet 
worden und bildet die erste zusammenhängende Illu- 
stration der Werke Schiller's. 





Derfag von S. N. Brodhaus im Leipzig. 
Ahn (F.), L’Allemagne poetique ou choix des meil- 


leurcs po6sies allemandes des deux derniers siecles. 
Classees par ordre chronologique et prechdies d’un 
apergu historique de la po6sie allemande depuis 
Haller jusqu’ä nos jours, In-8. Geh. 1 Thlr. 
Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmte 
Sammlung deutscher Gedichte, von Ahlın, dem berühmten 


Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt und 
mit einer Einleitung begleitet. 








In der Reihe von Handbüchern, die den Zweck kit, 
das lebendigere Verständniss des classischen Alte 
auch in weitere Kreise zu bringen, erschien som u 
unserm Verlage: 


Griechische Geschichte 


v 
Ernst Curtius. 
(Professor in Göttingen.) 
Zweiter Band. 
Bis zum Ende des Peloponnesischen Krieges. 
44Y, Bogm. 1 Thir. 15 Ner- 


Von neuen Auflagen wurden in diesem Jahre ausgegebe 


Römische Geschichte 


von 


Theodor Mommsen. 
Pr Erster Band. 
ts zur Schlacht von Pydna. 
Dritte Auflage. 
60 Bogen und eine Milltairkarte von Italien, 2 Thin 


Griechische Alterthümer 
@. F. —— 
Erster Baud. Das Staatswesen. 


Zweite Auflage. 
36%/, Bogen. 1 Thilr. 6 Sgr. 


Nachstehende Handbücher warden bereits früher ausgap"" 

Römische Geschichte von Theodor Mommsen. 1 
ter Band, Zweite Auflage. 1 Tbir. Dritter Biel 
Zweite Auflage, 1 Thir. 10 Sgr. | 

Griechische Geschichte von Ernst Ourtius, Zt 
Abdruck, Erster Band, 1 Thir, 6 Sgr. 

— Mythologie von Ludwig Preller. m 
2 . 


gr 
Griechische Mythologie ron Ludwig Preller. 1" 
Auflage. Erster Be ı Thlr. hen | 
(Der zweite Band erscheint in einigen Monaten.) 
Römische Alterthämer von Professor L. Lanz? 
Giessen. Erster Band. 1 Tbilr, 14 Sgr. 
Griechische Alterthümer von G. F. Sch 
Zweiter Band. 1 Thlr. 6 Sgr. 
Berlin, im Mai 1861. 


Weidmann’sche Buchhandlung | 


Derfag von $. X. Brochhaus in Leipzig | 


Novellen von Marino. 
8, Geb. 1 Thit 10 Mar. 

Den JInhalt diefer Schrift bilden zwei neue More 
Marino, deffen erſte Novelle ‚„„Sancts Alorian’s Rade” 
beftet 18 Nar., gebunden 24 Mar.) vielfachen Beifall = 
Sie führen den Titel: „Eine Septime‘ und „Gin © 
fchleftjche Jonlle*‘, und zeichrten ſich chenfalts durch Frice 
vpoetifche Schilderungen aus. = 







Verantwortlicher Redacteut Dr. Ebuard Brodsaud. — Druf und Verlag von #. U. VBrodbaus in Leipzig. 





‚Blätter 


. für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


u. — 





13. Juni 1861. 





Inhalt: Tendenziöie und tembenzlofe Politif. Bon Julius Frauenſtädt. 
Beifing. — Hs Weimart Standaldronit, — Ferfhungen über das Menſchengeſchlecht 


Bon Ubelf 
(Dante und 


— Ürzählungen aus dem jüpifchen Beltsichen. 
Don Marimillan Werts, — Wotiy. 


bie italienischen Fragen) — Bibliographie. — Unyeigen. 





Tendenziöfe und tendenzlofe Politik, 

1. Der Staat auf chriſtlicher Grundlage. Bon Glemens 
Orafen zu Brandis. Megensburg, Manz. 1860. 8. 
1 Zhle. 15 Near. 

2. Hiftorifchepolitifche Briefe über die gejelligen Verhältnifie ber 
Menſchen. Don Friedrich von Raumer. Leipzig, Brods 
haus. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 

Wie es tenbenziöfe und tendenzloſe Dichter gibt, fo 
and, tendenziöfe und tendenzlofe Politiker. Sowie aber 
' dort der Gegenſatz nur ein relativer ift, fo aud hier. Gr 
bedeutet nämlich nicht, daß die tembenzlofen Dichter und 
Volitifer abſolut ohne alle Tendenz jind, fonbern nur 
dieied, daß ſie eine andere Tendenz verfolgen ald die Ten: 
denziöſen, daß fie frei jind von den beichränften Partei: 
wecken der letztern. 

Den Tendenzidfen erſcheinen die Tendenzloſen gewöhn— 
lich geſinnungs- und charakterlos, weil fie nicht ihre Ge: 
finnung und ihren Charokter haben. Jene ähneln hierin 
der „alleinjeligmadenden Kirche, die ja auch befanntlic 
jeven für ungläubig hält, der nicht zu ihrem Glauben 
ſich befennt. 

Sowie aber die von den Kirhgläubigen für ungläubig 
Grflärten oft einen tiefen und wahrern Glauben haben 
als jene, jo haben auch die von den Tenbenzpolitifern 


geiinnungs = und carakterlos gejholtenen Wolitiker oft | 


eine wahrere und tiefere Politik ald jene. 


Von ven beiden genannten Büchern gebört das erfte | 


zur Tendenzpolitif, das zweite zur tendenzlofen; und es 
lift ſich nicht leugnen, daß den Gefinnungstüchtigen im 
Sinne des eriten der Verfaſſer des zweiten gefinnunge: 
les erjdeinen muß. Aber wir, die wir nicht auf jo 
beichränften Standpunft ſtehen, daß wir in der Abwei— 
bung von einem beflimmten Glauben Unglauben, und 
in der Gntbaltung von Parteipolitit Politikloſigkeit ſe— 
ben, finden in der hiſtoriſch-kritiſchen Betrachtungsweiſe 
Friedrich von Raumer's weit mehr politiihen Gharafter 
und polisifche Farbe als in der firdlich -erbaulichen des 
Clemens Grafen zu Brandis. Iene if wenigſtens dem 
Gegenftande meit entfprechender ald viele; jene ift auch 
weit zeitgemäßer als diefe. Denn unfere Zeit fortert wie 
1861, 2. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 





Theilung der Arbeit, fo auch Sonderung der verſchiedenen 
Gebiete des Wiſſens und der Literatur, Sie hat nichts 
gegen firchgläubige und erbaulihe Werke; aber fie ver: 
weißt diefelben dorthin, wo fie hingehören. Hingegen 
Einmiſchung kirchlicher Anfhauungen und kirchlicher Zwecke 
in die Politik muß ſie ſich ernſtlich verbitten. Sie kann 
dieſelbe ſo wenig dulden, wie Einmiſchung des kirchlichen 
Dogmas in die Naturwiſſenſchaften und in die Geſchichte. 

Clemens Graf zu Brandis iſt ein Ultramontaner 
vom reinften Waſſer, ein Eoncorbatspolitifer, wie man ſich 
ihn zu Nom nicht beffer wünſchen kann, Das erclufive, 
intolerante, gegen die moderne Bildung und Wiſſenſchaft, 
ſowle gegen den modernen ‚Rechtsſtaat“ feindſelige Weſen 
des Ultramontanismus bricht bei ibm aller Eden und 
Enden durd; aber ald Graf, ald Ariftofrat, ift er na: 
türlih in den Formen, in der Art und Weiſe ver Po: 
femif gebildeter ald die gemeinen, plebejifhen Ultramon— 
tanen, als ein Sebaftian Brunner u. a., die „Keilſchrif— 
ten” aufzuweiſen haben. 

Kommt man von ber Lectüre bed Raumer'ſchen Buchs 
zu der des Grafen, jo kann ed einem geben, wie Kant 
fagt: „Wer einmal Kritif gefoftet bat, ven efelt auf 
immer alles dogmatiſche Gemälde.” (Vgl, „Prolegomena 


| zu einer jeden künftigen Metaphofif”, in ver Gejammt- 


ausgabe der Kant'ſchen Werke von Rojenkranz und Schu: 
bert, III, 143.) Kant vergleiht aud das Verhältniß 
ber Kritif zum Dogmatidmus mit dem der Chemie zur 
Aldemie oder der Aftronomie zur wahrſagenden Aſtro— 
logie. Nun, Raumer ift ein politiſcher Ghemifer und 
Aftronom, Glemend Graf zu Brandis hingegen ein poli— 
tiſcher Alchemiſt und Aſtrolog. 

Die, deren Wahlſpruch es iſt: „Die Wiſſenſchaft muß 
umkehren‘, und die demgemäß auch in der Politif den 
Krebägang lieben, werden von der Politik des Grafen 
Glemend entzüdt fein; fe mwerbeh in ihr den claſſiſchen 
Ausdruck deffen finden, wonad) fie tradıten. Die prote: 
ftantifhen Ultramontanen, wie Stahl, Leo, Wilmar, 
werden dieſem Fatholifhen Ultramontanen die Hand 
drücken. Wir Hingegen, bie wir nidt fo glüdlid find, 
an eine „alleinſeligmachende“ Kirhe und an einen „uns 
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fehlbaren“ Papft oder Luther zu glauben, wir können in 
der gräflihen Politik nur einen Anahronismus erbliden 
und müflen ed bedauern, daß fo viel echt Chriſtliches, dem 
ethiſchen Gehalt des Chriſtenthums Entſprechendes, das in 
ihr zu finden, durch den ultramontanen Dogmatiemus, 
mit dem es vermiſcht und im einen Brei zuſammen— 
gerührt iſt, ſo entſtellt und unkenntlich gemacht worden iſt. 

Gleich der Anfang des Brandis'ſchen Buchs iſt charak— 
teriſtiſch: 

„Wie fommt es“, fragte Mapoleon einft den berühmten 
Aftronomen kLaplace, „dag in Ihrem Syſtem der himmliſchen 
Mecyanif nirgends von Gott die Rebe it?" — „Eire”, erwi⸗ 
derte der Aſtronom, „ic brauchte dieſe Hypotheſe nicht‘; und 
Lalande, fein Zeitgenofie, rühmte fi, ben Himmel überall 
durchforfcht und nirgends eine Spur von Gott gefunden zu has 
ben. Auch heutintage gibt es noch gar manche, bie, wie jene 
beiben Naturforicher, am hellen Mittage die Fenſterladen ihres 
Zimmers fliegen, ein Aſtrallicht anzänden und dann hinaus: 
rufen: Wir brauchen euere Hypetheſe von einer Sonne nicht, 
wir baben unfere eigene Sonne; feht wie unfer Schreibtifch und 
unter Dücerfram da umher beleuchtet find, fo hell ale nen 
euerer Sonne am Himmelsbogen u. |. w. 


Worüber mir ungläubigen, wir kritiſchen Belsir 
lange und ſchwierige Unterfuhungen anftellen müſſen, x 
wir darüber entiheiden, über das wahre Verbältnif mr 
Staat und Kirche, darüber ift der gläubige, ultramm: 
tane Politifer im Nu im Meinen, Die Kirde it jı 
unfere „Mutter“, alſo müffen wir ihr gehorchen usb ik: 
fen nicht nad ihr ſchlagen: 

Hören wir nun die Frage, ob bie Kirche im Etaate oe 
ber Staat in ber Kirche ſei, ob die Kirchen⸗ oder die Etui 
gemalt den Vorrang habe, ob es nicht befier fei, wenn kei 
einander aus bem Wege gi und wie in Norbamenila gr 
nichts miteinander zu thun hätten, fo müſſen mir vor allem m 
dem Grunbfape ausgehen, daß es Mich hier nicht um zwei cin 
ander fremde, miteinander rivalifirende Mächte handle, ſeaten 
um bie Stellung der Kinder gegenüber ihrer Mutter, „I 


ſollſt Bater und Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt zei ı 


wendung finde anf 


So polemifirt der Verfaffer gegen die rationaliftiigen | 


Politiker, die auf ihre eigene Vernunft Politif treiben, 
ftatt in der Dogmatik der alleinfeligmahenden Kirche ven 
Duell aller Politit zu juchen. Wie beneidenswerth find 
doch dieſe gläubigen Politiler! Während ein Naumer 
ed ſich ſauer werden läßt, die politiihen Rechte, gemäß 
dem Weſen, dem Urjprung und den Beringungen, ſo— 
wie der geſchichtlichen Entwickelung des Staats genau 
abzumägen, brauchen jie nur einen Blick in ihren Kate: 
chismus zu thun, und fie willen jofort, was Rechtens 
jei. Gott hat es ihnen ja geoffenbart und durch den 
Mund der unfehlbaren Kirche verfündigt. Glemend Graf 
zu Branbis fagt: 

Gehen wir von dem Gefidhtspunfte aus, daß alle Gewalt 
von Gott if, fo fehen wir, daß fidh bies fowol auf bie welt 


liche als auf die göttliche Macht beziehen muß, auf den Staat | 


mie auf bie Kirche; Feine biefer beiden Mächte fann ans ſich 
nach ihrem Gutbänfen vorgeben, ſondern muf ſich au den Willen 
ihres Gewaltgebere halten, und diefer Wille it im chriftlichen 
Eraate nicht Mingirt, Sondern in der himmlischen Lehre ausge: 
ferochen, die Jeſus Ehriſtus auf die Erde gebracht und in feis 
ner Kirche hinterlegt bat, daß Me durch ſelbe unverſehrt er: 
halten und verbreitet werde. Daraus folgt, daß die Kirche 
nicht nur dem einzelnen Hläubigen, nicht nur den Trägern der 
Staatogewalt als Gläubigen, Gen dem Staate als ſolchem 
als die @rtenntnigauelle jeiner Mache umd ihres Umfangs möthig 
fei und er in ihr die göttliche Anordnung ehren mülle. 


Merkt's euch, ihr Fürften und Völker, wo ibr vie 


Erkenntnißquelle euerer Macht und ihres Umfangs zu | 


ſuchen habt! Sie fit in Rom. Denn, daß der Ver: 


die päpftlihe verftcht, geht nidt nur zur Genüge aus 


feinem ganzen Buche hervor, fondern er ſagt's und auch 


noch zum Ueberflufe: * 

Mas if die Kirche? Vellarmin, defien Definition bie mei: 
flen unferer Kanoniften, unter ihnen auch Hoftath Phillive, zur 
Grundlage ihrer Theorien nehmen, fagt: „Die Kirche in bie 
Bereinigung der unter einem Haupte, Ghriftus, in Gemeinſchaft 
des Glaubens und Theilnahme an den Saframenten, unter ber 
Regierung ihrer rechtmäßigen Oberhirten, vorzüglich bes römie 
ſchen Parfes verfammelten Gläubigen.‘ 





‘ 


weifeln, eb dir 

chung eine Ar 
Staaten und ihre Gemwalthaber, fo fen 
wir zu allen Zeiten in dem Schickſale und ber mei Tue 
Lebensdauer jener Megenten und Megierumgen und ihrer Min 
fer, die ſich anmasten, die Kirche Gottes zu drängen und is 
verfolgen, eine Antwort auf bieien Imeifel, IR die Kirk 
unfere Mutter, wie fann barüber eine Frage fein, ob fm 
Kreife unferer Botmäfigleit u a fei und wir ihr Go 
vorfchreiben fönnen? ob ihr ber Borrang gebühre oder uns, da 
Kindern? ob es nicht beſſet jei, wir gingen umfere Wege m 
fürmerten ung nicht um fie? Wan fünnte uns emtgegnen, ve 
handle c# fih nicht um bie Staatsangehörigen, bier hadı 
es ih um den Staat, der Staat aber hat feine Aw 
und feinen Vater. Der Staat, antworten wir barauf, ide 
abftracter Begriff; mo er ins Erben wirfend eintritt, fin 4 
immer bie Glieder des Staats: Fürſten, Beamte, Bollenem 
ter — Männer, bie burch die Taufe Rinder ber Kirche gemw 
ben find; möge ber Sohn was immer für ein Gewand um 
fen, wenn er nad) feiner Mutter fchlägt, immer ift es ber Ech 
der bie Hand aufhebt gegen die Mutter, 

Ebenſo leiht und bequem, wie die Frage über 1 
Verhältnis von Staat und Kirche, löſen ſich im der aim 
montan=gläubigen Politif alle andern Fragen, und zei 
in ſie ſo glücklich, für ihre Anſichten ſpecielle Berge © 
der Geſchichte zu finden, namentlich im der jpaniide 
Clemens Graf zu Brandis greift mit Vorliebe in ‚N 
wenig gelannte und von Geſchichtsmachern, Dictern = 
Romanjhreibern vielgeihmähte Gejepgebung der pam 
jhen Regierung in Südamerika’ zurüd. Hier finte © 
die Ideale für feinen „Staat auf chriſtlicher Grundleg 
Sind auch die Zuftände, wie fie ſich unmittelbar nad m 
Entdeckung von Amerifa dort geftaltet haben, von ta 
unfern heutzutage weientlich verfchieden, fo find doch ms 
ihm Die Geſetze, melde die ſpaniſchen Könige, beiende 
die frübern aus dem Haufe Habsburg, für jene Nat 


bir mohlgehe auf Erden,“ Und wenn mir 
Verheifung und bie in ihr zugleich liegende 


| erliegen, darum nicht minder geeignet, und einen Br 
fajler unter ber „Kirche“ feine andere ald bie vömifche, | * a geeignet, 


flein für die Gefinnung darzubieten, von der eime Rege 
tung ausgeben joll, um ven Anforderungen des nt 
lihen Staats zu entipreden: 

Wenden wir unfere Blicke in eine noch nicht fo ferne Le 
gangenheit zurüd; es ſind nicht ganz 400 Jahre, da jehen = 
den König Don Fernando von Nragonien und Iſabelle, = 
Katholiſche, Königin von Gaftilien, zu Barcelona auf de 
Throne ftehend, einen Frembling empfangen, der menige Fi 
nate früher noch ale Abenteurer verlacht wurde und jept =! 
Ehren überhäuft wird, mie fein Grande von Spanien fir F 
empfing, und nicht ohne Grund, denn biefer Frembling kat © 
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ihrem Throne einen ganzen Welttheil mit unermeßlichen Schägen 
tiedet. Miles geräth nun in Spanien in Bewegung, es entiteht 
eis Wettlauf wie nie vorher, jeder will ber erite fein, bas 
Gb, das dort wie bie Kiefelfteine bei uns zu Tage liegt, zu 
erbenten; nicht mehr als Mbenteurer mit drei armieligen Fahr: 
yagen, fondern als Admiral und Vicekönig ber newentvedten 
Reihe im Geleite ber zwölf beiten Echiffe und mit Vollmacht und 
Riten aller Art wird Golumbus in bie Neue Welt zurüds 
geindet und feine Inſtruction iſt folgende: Ihre Hoheiten ber 
Knig und die Königin wünfchen, daß unfer Fatholifcher Glaube 


sermehet werde und wachſe, und tragen dem gedachten General | 


a Vicckdnig auf, daß er auf alle nur mögliche Weile trach⸗ 


ira möge, die Bewohner der gedachten Inieln und bes Feſtlan- 


tet zu bemegen, fich zum Glauben zu befehren. Zur Beihülfe 
au ihm der fromme Br. Frai Bruil mit andern Religiofen 
npewiefen, welche bie Inbier zu gewinnen fuchen follen, und 
uch die Mannichaft, die mitzieht, foll fich angelegen fein laffen, 


at den Indiern freundlich zu verfehren, und wer ſich Dagegen 


“ginge, joll vom Wicefönige fireng beftraft werben.‘ 

Der Verfafjer ſchwelgt in diefen Erinnerungen an bie 
men ſpaniſchen Könige, die es ſich angelegen fein 
ken, Inpien zu erobern, um es zu befehren und bie 
u herrſchende Abgötterei auszurotten; er citirt noch 
"rere dabin lautende Inflructionen derjelben, und ſcheut 
Kuh nicht, in der Reihenfolge der ſpaniſchen Mon— 
m einen Philipp Il. ald Mufter „chriſtlicher Geſin— 
=“ darzuftellen. Wir feien zwar gewohnt, in ihm 
®n finftern herzloſen Fürſten zu feben, der, von einem 
Ken Vorurtbeile Gefangen, Zaujende von Menden, 
Kranter feinen eigenen Sohn, ſchuldlos dem Blutgerüſte 
nüsgibt, micht einen Fürſten hrifiliher Gefinnung, jons 
m einen Nero oder Domitian in chriſtlichem Gewande. 
%er die heilige Therefia, die doch eine Heilige it und 
fe Gelegenheit batte, Philipp's IT. Wirken in unmittel- 
darer Nähe zu feben, müfle es doch beifer wiſſen. Dieſe 
belt Philipp I1. das größte Lob, nach welchem ein Chriſt 
" freben ann, indem ſie fagt: „Ich wollte, daß die ganze 
Belt Äh mit mir vereint, unferm Herrn zu danfen und 
m unjern heiligen König Philipp I. zu empfehlen.‘ 
Ergo war Philipp II. ein Mufter von einem &riftlichen 


nig. Das Urteil der „Heiligen“ hat bei Glemens 


Green zu Brandis mehr Gewicht als das Urtheil der 
kitlihen Hiſtoriker. 
Nah diefem Vorfpiel wird man ſich nicht mehr wun- 


tm, dab Glemend Graf zu Brandid aub über dad | 


Koterleben, über die Inquijition und über die Jeſuiten 
samz anders denkt ald die ungläubigen Hiftorifer und die 
Kitif&en Politiker. Anders malen fi dieſe Dinge in 
nem Kopfe, als fonft in Menihenköpfen. 
on Spanien begünftigten ja die geiſtlichen Orden, und 


'e Könige von Spanien waren chrifilichſte Könige; wie | 
jelte es alfo nicht die Aufgabe des Staats „auf hrift- | 
er Grundlage” fein, die geiftlihen Orden möglihft zu | 


künfigen umd zu fördern? Der Verfaffer verzichtet den 

gnern der geiftlihen Orden gegenüber — die da meinen, 
er Staat dürfe fie nicht begünftigen, folle vielmehr den 
lem Bedenken gegen fie Rechnung tragen — zwar auf bie 
möhnlihe Vertheidigung der geiftlihen Orden, die auf 
üre Verdienfte um die Urbarmahung der Mildniffe und 
m die Erhaltung der Claſſiker im Mittelalter hinweiſt: 


Die Könige | 


| Wir befcheiden uns gern, daß wir mit biefen Gründen 
| heutzutage nicht mehr ausreichen. Zur Urbatmachung über 
Gründe ober vielmehr zur möglichften Steigerung aller Pros 
duction und Inbuftrie brauchen wir nicht mehr einen heiligen 
Benedict und Beruhard mit ihren Söhmen, wir haben ben Gredit- 
mobilier und Actiengeſellſchaften nach Berlangen, die uns dabei 
weit jchnellere Hülfe leiiten; die Abfchreiberverdienfte ber alten 
| Möndye hat der vielbeichäftigte Prefbengel, von Dampffraft 
| — laͤngſt entbehrlich gemacht; um dieſer Leiſtungen willen 
rauchen wir die Orden nicht. 
Aber darum hält der Verfaſſer die geiſtlichen Orden 
noch nicht für überflüſſig; denn es gibt andere Wildniſſe, 
„u deren Beurbarung fein Credit-mobilier und die Ka— 
pitale zu bieten im Stande iſt, und in die fein Actien— 
verein und Straßen bahnt“. Wer das Wirken ver be: 
ſchaulichen Orden fennen lernen will, ven räth der Ver— 
faffer, wenn er nah Nom kommt, zunähft am Quirinal, 
| dem berrlihen Palaft des Heiligen Vaters, eine kleine 
Kirche zu beſuchen am Gingange der langen Strafe, die 
| zur Porta Pia führt. GE iſt eine nieblihe, vor wenigen 
Jahren erft neugebaute Kirche; in einer Nifhe, dem Ein- 
gange gegenüber, ſteht ein reich vergoldeter Tabernafel, 
auf dem alle Tage vom Morgen bis zum Abend das 
Allerheiligite zur Anbetung ausgefegt if. Gine in den 
erften Jahren dieſes Jahrhunderts geftiftete Kloftergemeinde 
' von Jumgfrauen fniet da in dem Chor, der piefe Nifche 
von innen umgibt, abwehfelnd Tag und Nacht und betet 
' Gott im heiligen Saframente an, dankt ibm für die un- 
‚ ermehliche Wohlthat feiner Gegenwart in demjelben, bringt 
\ ibm eine Sühne dar für die Veleivigungen, die ihm jeden 
Augenblil in diefem Sacramente zugefügt merden, und 
ſucht die Nachläſſigkeit all derer zu erfegen, die gar nicht 
an ihn denken oder fih nur felten und flüchtig an ihn 
erinnern. Der Verfaſſer vergleicht dieje frommen Jungs 
frauen mit den Lilien des Feldes, von denen der Erlöjer 
fagt: „Sie arbeiten nicht, jie fpinnen nicht, und doch war 
Salomo in all feiner Pracht nicht jo gekleidet wie eine 
aus ihnen.” Die Melt betrachte die beihauliben Orden 
ald Vereine müfiger und für das gemeine Wohl nutz— 
lofer, ja ſelbſt ſchädlicher Menfhen, die eine weiſe Re— 
gierung nicht dulden Dürfe, vielmehr, wo jie ſich finden, 
aufheben und ihr Vermögen einziehen jolle, 

Müsig nennt man nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
Lente, die nicht arbeiten oder ihre Zeit mit Dingen vertreiben, 
die weder ihnen felbit noch andern einen —* gewähren, wie 
die Arbeit der Danaiden in der Fabel, die Waſſer in ein burdhs 
löchertes Faß ſchoͤpiten. Solche Leute finden wir in jeder Stabt 
zu Hunderten; fie eſſen, ſchlafen, durchwandern die Raffeehäufer, 
Ipielen Karte zu allen Stunden bes Tags, lefen eine Zeitung, 
machen ein paar Befuche, bringen bie Abende im Theater zu 
und haben jeden Morgen nur die eine Sorge, wie fie den Tag 
mit möglichit geringer Langeweile zubringen können. Diefe Leute 
nennen wir müßig, haben aber noch nie gehört, daß es einer 
| Regierung irgendwo eingefallen wäre, fie deshalb ihrer Freiheit 
zu berauben und ihr Bermögen einzuziehen. Was macen ent: 

egen jene Schweſtern der ewigen Anbetung? Sie ftehen mit 
3. Morgen auf und beten, theils in Gemeinſchaft, theils 
einzeln, fie verrichten dann ihre verſchiedenen häuslichen Arbei— 
ten, und täglich haben fie, wie alle befchaulichen Orden, meh: 
tere Stunden mit Handarbeiten zuzubringen,... Bom frübeften 
| Morgen an liegen diefe rauen vor dem Allerheiligſten und be— 
‚ ten für das Heil ihrer Mitmenfchen, und beten abwechſelnd den 
60° 
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ganzen Tag hindurch und bie Macht fort; ift dies eine für bas 
eine Wohl nutzloſe Beichäftigung? Sie fuchen durch ihr 
bet bei Gott zu erſetzen, mas ihre verblendeten Mitbrüber 
verfäumen; ift lee eine für bas gemeine Wohl nuglofe Bes 
fhäftigung ? i 

Wie ſchon aus biefer Stelle, jo geht aud noch aus 
mebreren andern bervor, daß der fromme Graf dem 
Gebet eine magifhe Wirkung zuſchreibt. Sonſt hätte er 
wol eingefehen, daß Frauen ihre Zeit nügliher ausfüllen 
fönnen ald mit ewigem Beten, Ueberhaupt neigt ſich die 
ultramontane Politit flark zum Wunderglauben. Sie 
erwartet die Verwirklichung ihres Ideals nicht von irdi— 
fhen Mitteln, fondern von übernatürliher Hülfe. Daher 
die Verweifungen auf dad Gebet; daher die Vertheidi— 
gung der Betbrüder und Betſchweſtern gegenüber dem 
„Rehtöflaat”, der ih zur Verwirklichung feines Ideals 
nur natürliher Mittel bedient. 

Der „Rectöftaat” iſt befanntlih aud fein Freund der 
Jefuiten. Aber da der Berfafler gerade alles dasjenige, 
was der Rechtsſtaat verwirft, für ein nothwendiges 
Requifit feined riftlihen Staats hält, fo hat man ih 
nicht zu wundern, daß er „jene Gefellihaft, vie ſeit 300 
Jahren die Zielfheibe alles Hohns und alles Epottö der 
fogenannten gebildeten, aufgeflärten Welt iſt“, ald Mufter 
chriſtlicher Geſinnung, riftlihen Eifers und dhriftlicher 
Gliederung hinftellt. 

Mas die Inquifition betrifft, fo gibt der Verfaſſer 
zwar zu, die Zeiten derſelben jeien vorüber, fie beftehe 
noch in Rom, doch nur dem Namen nad; ihre berüch— 
tigten Gefängniffe dienen zur Verwahrung geiftlicher Ver: 
breder und jind fo wenig fürdterlihd, daß man bei der 
Stürmung des S.:Ufficio im Jahre 1848 den einzigen 
Gefangenen, den man dort fand, einen ehemaligen Geift- 
lien, der wegen einer betrügerifchen Handlung dort war, 
zwingen mußte, herauszugeben. Im gegenwärtigen Augen: 
blicke wirb died grauenvolle Gebäude als Kaferne für die 
franzöfiihe Beſatzung gebraucht. Aber die Inquifition 
war nah dem Verfaſſer auch in der Vergangenheit „nicht 
dad, mozu eine phantaftiihe und böswillige Geihicht- 
ſchreibung fie gemadt, und was jie war, war fie nicht 
durch die Kirche”. 

Der Verfaſſer ficht die „Kirche““ und alles, was je von 
ihr ausgegangen ift, nur im günfligften Lichte. Die ihr 
aufgebürdeten Greuel, die lieblofen, inhumanen, unchriſt⸗ 
lihen Handlungen, deren man jie beſchuldigt, ſind nadı 
ihm entweder von phantaſtiſchen und böswilligen Hiſtori— 
fern erpichtet, oder fie fommen nicht auf Rechnung der 
Kirche, ſondern der weltlihen Mächte. 

Erſt nachdem man diefen ultramontanen, jefuiten- 
freundlichen, von den fpanifhen Königen, den geiſtlichen 
Drven und der Inquifition nur Gutes denkenden Stand: 
punft des Verfaſſers Fennen gelernt bat, fann man bie 
gleih anfangs (S. 5) formulirte, in ziemlich unbeftimmten, 
vieldeutigen Audvrüden gehaltene Aufgabe, die der Ver— 
fafler dem chriſtlichen Staate ftellt, in feinem Sinne ver: 
ſtehen. Der Verfaſſer jagt nämlich: 

Führen wir die Aufgabe bes Staats auf die Anforberuns 
gen unferer Beſtimmung auf Erben zurüf, jo werden fich ung 


brei charakteriftifche Merkmale für den nad) diefen Anforberuns 
gen geordneten, d. i. den chriltlichen Staat herausftellen: 1) Das 
ebendige Bewußtfein, daß alle Gewalt von Gott den Dbrig: 
feiten zu dem Zwecke verliehen fei, ihre Untergebenen zur Er: 
füllung ihrer Beflimmung auf Erben zu führen; 2) ber offene, 
entfchiedene Ausdruck chriftlicher Gefinnung in der Gtaatener: 
waltung; 3) die Vorforge für das mahre geiftige umd fürber. 
lihe Wohl der Staatsangehörigen. 

Sowie dieſe drei Merkmale anfangs, noch ohne allı 
nähere Erläuterung, bingeftellt find, ſieht man ihnen di 
ultramontane Farbe noch nicht an. Aber ſobald man 
in dem darauf Folgenden, des Verfaſſers Begriff von te 
Kirche, d. i. vom Papſtthum als der untrügliden Gr 
fenntnißquelle der menfhlihen Beſtimmung und teı 
politifhen Rechte, feinen Begriff von der Superioritä 
der Kirche über den Staat und feine Anpreifung de 
ipanifhen Könige, der Jefuiten und der geiftlichen Dr 
den ald Mufter hriflliger Gefinnung fennen gelernt bat 
fo wird einem alles far. Man weiß nun, was es heiße 
fol, daß alle Gewalt von Gott verliehen fei, und bei 
fie den ÖObrigfeiten zu dem Zweck verliehen ſei, ibn 
Untergebenen zur Erfüllung ihrer Beftimmung auf Ervri 
zu führen. Es heißt dies eigentlih nichts anderes ald 
die Obrigkeit ift von Gott eingefegt, um ihre inter: 
gebenen katholiſch zu machen und vor Kegerei zu bemab: 
ren, Bon Volksrechten fann in diefem den mobernen 
Rechtsſtaat durchweg befämpfenden chriſtlichen Staat nur 
fo weit die Rede fein, als die von der Mutter „Kircht 
infpirirte Regierung jie einräumt. Kurz, diefer chriftlich 
Staat ift eigentlich nichts als ein theofratifher Staat. 

Die Belege dazu finden ih auf allen Seiten, um 
wo der Verfafler liberal erjdeint, wo er den mobemen 
Verhältniffen und Zuftänden, die der Theokratie längf 
entwachſen jind, Rechnung zu tragen und ihnen Gone: 
fionen zu machen ſcheint, da ift dies eben entweder mu 
Schein, oder die Goncefjionen, die er macht, madt © 
nit infolge feines Principe, fondern im Widerſpruch 
mit demjelben, aus Inconfequenz. Die Zeitverbältnifi 
find nämlich dem Ultramontanismus fo über den Kun 
gewachſen, daß es demfelben ſchwer wird, comjequent jı 
fein und in feinem Punkte der Zeitftrömung nadzugeben 
Es gebt Hier dem Ultramontanismus auf praktiſcher 
Gebiete ähnlich, mie e8 der Orthodoxie der moderne! 
Wiſſenſchaft gegenüber geht. 

Die Orthodoxen des 19. Jahrhunderts wollen nam 
lid nicht blos gläubig, fondern auch gebildet erſcheiner 
Aber ift nicht die Art, wie fie den Glauben mit der Bil 
dung zu vermitteln fuchen, gerade ein Beweis für di 
Unvereinbarfeit zwiſchen Orthodoxie und Mifleniheit 
Sind etwa jene ſophiſtiſchen Dermittelungsverjude, dur 
welche die Orthodoren der Gegenwart die vollſtändig 
Uebereinftimmung zwiſchen bibliiher Schöpfungsgeibict 
und naturwiflenihaftliher Geologie darzuthun verſuch 
haben, ein Beweis, daß die Orthodorie mit der Wiflen 
haft verträglih ift? Kann es denn etwas Unwiſſenſchaft 
lihereö geben als dieſe gezwungenen, wahrbeitämibrigr 
Vermittelungsverfuche zwiſchen der bibliſchen und m 
modernen wiſſenſchaftlichen Weltanihauung? 
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Ebenjo nur find die Vermittelungsverſuche der gebilz | 
teten Ultramontanen, durch welche fie fi zu zeigen bes | 
müben, daß ihre theofratifhe Politif eine liberale, den | 
Zeitverhältniffen Rechnung tragende fei, gerade ein Bes | 
wid von der Unvereinbarkeit der Theofratie mit dem 
Fieraliömus. Clemens Graf zu Brandis flellt «8 zwar 
in Abrede, daß jein „hriftlicher” Staat ein theofratifcher 
fi, er beruft fi fogar auf den Spruh: „Gebet bem 
Raifer mas bed Kaiferd ift und Gotte was Gottes if”, 
um zu zeigen, daß er der weltlichen Obrigkeit ihr von 
ter geiftlichen Macht getrenntes Gebiet einräumt. h 

Ebenſo wie der Kirche follen auch dem Staate jene Gegen: 
ne vorbehalten bleiben, die zunächt aus feinem Berufe, die 
Irnung zu erhalten, fliegen, als da find alle Einrichtungen, 
»e auf bie innere und äußere Sicherheit hinzielen, der Staats: 
nstbalt, die Derwaltung ber Givil: und Strafgerichtopflege 
fm. Gibt es Gegenfände, die zum Theil in die eine und 
am Theil in die andere Sphäre eingreifen, mie bie (Ehe, die ald 
Saframent bei den Katholiten zum aue ſchließlichen Bereiche der 
dire und als Givilvertrag zu jenem bes Staats gehört, fo ift 
# die Aufgabe beider Gewalten, in freundlichem Einverftänbniffe, 
rc Goncordate, die Beftimmungen feitjuftellen, unter denen 
“a von ihrem Rechte Gebrauch machen fühnen, ohne ſich zu 
Mirem, 


Über find nicht eben die Goncordate Früchte der theo— 
tifhen Volitik, und find fie nicht folde Wermittelungs: 
vebucte, bei denen es an den Tag fommt, wie unver= 
abar die theofratifhe Politit mit den Forderungen des 
onen Mecdhtöftaats frei? Oder entiprict es etwa ben 
erderungen des legtern, für die Geiftliden, wie der Wer: 
fier thut, eine befondere Gerichtsbarkeit in Anſpruch zu 
Imen? Der Berfaffer fagt nämlich: 

Die Priefter find durch die Weihe, die fle erhalten, aus 
“ Kreiſe der übrigen Staatsbürger herausgezogen. Seibſt in 
von Fällen, in benen ein Prieſter ein in ben Bereich der welt: 
vn Strafgerichtspflege gehöriges Verbrechen ober Vergehen 
zinge, fann der weltliche Richter um ber Achtung willen, die 
jem Stande und der ihm übertragenen Weihe gebührt, ihn 
H in die Reihe anderer Verbrecher einbezichen; es muß ihm 
e ausnahmeweife Stellung zuerkannt werden, bis der geifts 
x Dberbirt einen jener Bälle erfennt, in denen er ihm bie 
Alice Weihe abzunehmen berufen iſt. 

Wie an dieſer beanjprudten „ausnabmömelien Stel: 
19” der Geiftliden die Unvereinbarfeit der theokrati— 
im mit der modern=liberalen Politit des Rechtsſtaats 
m Vorſchein fommt, jo auch an der vom Verfaſſer be: 
ſpruchten „Haltung ber oberften Stantögewalt gegen: 
er fremden Glaubensbefenntniffen”. Der Berfafjer unter: 
eidet nämlich das Verhalten des Staatd bei dem Aus— 
ite einzelner Gläubigen aus der Mutterfiche und das 
tbalten des Staatd gegenüber den bereitö audgetretenen 
dieiduen, infofern jie Rechte auf ihre Exiſtenz erwor— 
ı haben: 

Für jene, welde bie Religion im allgemeinen und um 
fuhr die einzelnen Glaubensbefenntniffe wie ein Kleid an: 
n, das man aus alter Angewöhnung der Schiflichfeit wegen 
ven muß, iſt es gleihoätig: weldyen Schnitt und melde | 
rbe dies Kleid habe. enn bie Leute ihre Steuern richtig | 
ablen, ſich ordentlich betragen und feinen Staat im Staate | 
en wollen, foll man fie, nach biefer Theorie, gewähren laffen; | 
es am Ende um ein paar taufend Katholifen ober Proter | 
ten mehr in einem Staate gibt, it gleichgültig. Dies nennt | 





man mit einem fehr beliebten Schlagwort unferer Zeit die To— 
leranz. Dies ift nicht der Staudpunkt des chriſtlichen Etaate, 
bies iſt nicht bie Lehre, die Jeſus Chriſtus vom Himmel brachte 
und in feiner Kirche hinterlegte. Wer im Schoſe ber Kirche 
geboren und barin erzogen mwurbe unb fie dann verläßt, von 
bem ift ſeht zu beforgen, daß er nicht im jener ſchuldloſen Uns 
wiſſenheit fei, die der heilige Augufinus und mit ihm unfere 
Kirche ale Bebingnig fegen, baf jemand fein Heil auch außer 
ihrem Schoſe wirken fünne. Bir haben die Borforge für 
das wahre geiftige und förperliche Wohl der linterthanen ale 
eins ber Hauptmerfmale des chriſtlichen Staats bezeichnet; 
nichts ift für den Menſchen wichtiger, als fein Seelenheil zu 
wirfen, und darum müfen wir es auch als eine der wichtigs 
fen Aufgaben bes chriflichen Staats anfehen, jede Gebr 
für daſſeibe mit allen möglichen Mitteln hintanzubalten. r 
wird die Kirche im bie Lage fegen, das Wort Gottes zu 
ng fie darin ſchühen, wenn ihr von feiten ihrer Feinde 
und Gegner Gefahr droht, unb aus dem Grunde und mit eben 
dem Redyte, mit dem er Menſchen, weldye bie bürgerliche Ord⸗ 
nung fören, entjernt, wird er auch Verführer und verführeriiche 
Schriften hinausweifen. Der Staat wird bafür forgen, daB 
niemanb au eimem Uebertritt verleitet werbe und dieſen verhäng- 
nißvollen Schritt nur mit freier, reifer umb voller Ueberlegung 
made. Sind biefe Beringnifie erfüllt, fo hat der Staat das 
— was ihm obliegt; Gewalt darf er feine brauchen, die 

renden zurädzuführen, fowenig als bie Kirche dies ſich ſelbſt 
geftattet. IA ber Glaubensabfall zur vollendeten Thatfache ger 
worben, ſieht die Staatsgewalt Unterthanen gegenüber, die 
einem andern Belenntnifie folgen, haben ſie darin beitimmte 
Rechte oder Anfpruch darauf erworben, fo hat der Staat fie 
darin zu fchüpen und mur dafür zu forgen, daß fie ihre Gtels 
lung nicht miebrauchen, um bie der Kirche Treugebliebenen 
zum Abfall zu verleiten. Hier hört jeder Anfpruch auf ein ers 
worbenes Recht auf, deun ebenjo wenig, als ſich je ein Recht 
erwerben läßt, einen Menſchen zu ermorden‘, ebenfo wenig läßt 
fid) je ein Recht erwerben, eine Seele zu tübten,, 

Uns dünft, der Verfaſſer würde von feinen Stand— 
punkte aus weit conjequenter gewejen fein, wenn er ber 
Staatégewalt, da fie doch nah ihm für dad Seelenheil 
ihrer Untertbanen zu forgen und jeve Gefahr für baffelbe 
mit allen möglihen Mitteln abzubalten hat, vie Pflicht 
auferlegt hätte, nicht blos den Abfall, jondern auch bie 
Adgefallenen nicht zu dulden, alfo die Proteftanten ohne 
weitered binauszumeifen, Denn jind jie nicht eine beftän- 
dige Gefahr für die Treugebliebenen? Laſſen ji denn, 
wie ihre „verführeriihen Schriften”, ebenſo ihre verfüh- 
rerifhen Reden confisciren? 

Ebenſo würde es vom Standpunkte des Verfaſſers 
gewiß conſequenter geweſen ſein, wenn er, ſtatt der „re— 
preſſiven Ueberwachung der Preſſe“, die Cenſur in ſeinem 
chriſtlichen Staate gefordert hätte, zumal da er den Arti— 
fel IX des öfterreihifhen Goncordatd fo vortrefflih, dem 
chriſtlichen Staate fo entſprechend findet: 

Erzbifchöfe, Bifchöfe und alle Ordinarien werben bie ins 
felben eigene Macht mit vollfommener Freiheit üben, nur Bücher, 
welche der Religion und Sittlichkeit verderblich find, als ver: 
werflich zu bezeichnen und die Gläubigen von Leſung derjelben 
abzuhalten. Doc auch die Regierung wird durch jebes dem 
Zwecke entſprechende Mittel verhüäten, daß berlei Bücher im 
Kaiſerſtaate verbreitet werben. . 

Doch man fieht es dem Merfaffer an, daß er bie 
Genfur nur ungern, nur notbgebrungen aufgibt. Gr 
fagt nämlich: 

Es gibt zwei Arten, die Aufſicht über bie Preffe zu üben: 
durch eine präventive oder repreffive Ueberwachung derfelben, 
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Die erftere, die eigentliche Geniur ober Prüfung jeder Schrift, 
ehe fie gedruckt und jedes im Auslande gedrudten Werfs, che 
es von einem Inlaͤuder bezogen werben barf, ift ohne Zweifel 
bie einfachfte und, wo fie ausführbar ift, wirffamfte Weile, dieſe 
Aufficht zu üben, Heutzutage, wo die Zahl der Druckſchriften 
fich fo fehr vermehrt hat, würde es fehr ſchwer fallen, eine hins 
reichende Zahl von Genforen zu finden; es müßten bazu Män- 
ner von ausgezeichneten Kenntniffen in jedem Fache, hober Recht: 
lichfeit und unermüdetem Dienfteifer gewählt werben. Ihre Zahl 
it nirgends fehr groß, und bie man findet, werben dadurch ber 
wichtigen Aufgabe entzogen, pofitiv für bie Förberung des Guten 
u wirfen, während fe bier nur negativ zur Hintanhaltung bes 
dfen beitragen fünnen. Wo immer bie Genfur in neuerer Zeit 
beflanden bat, hat fie ihrem Zwecke nicht entſprochen. Go bleibt 
dem Staate ebenfo wie der Kirche nur bie repreffive Uebers 
wachung der Preſſe übrig, feitgeftellt auf die Grundfäge, bie 
wir als Merfmale bes chriftlichen Staats angegeben haben. 

Nachdem der Verfalfer die „reprefiive Ueberwachung 
der Vreſſe“ an Stelle ver „präventiven“ mwibermillig zus 
gegeben hat, fährt er folgendermaßen fort: 

Gine der wichtigften Aufgaben des Staats bei ber Ueber: 
wachung der Preſſe heutzutage ift die Mufficht auf die Tages: 
prefie. Niemand verfennt den Einfluß, den die Tagesprefie in 
den legten vier Jahrzehnden auf alle Bewegungen in Europa 
genommen hat. Unwillfürlich wenden fich dabei alle Blide auf 
die rothen, radicalen, Gott und bie religiöfen Pflichten ebenfo 
wie die bisher beftandene Staatsgewalt verhöhnenden Plätter, 
Sie haben auch ohne Zweifel unter gemeinen, rohen, in Sinn: 
lichkeit verfunfenen Menſchen viel Unheil angefliftet. Unferer 
Anficht nach find aber nicht fie es, bie das meiſte Unheil vers 
fchuldet haben. Jene Blätter find es, die mit beuchlerifcher 
Miene um die Regierungen umber ſchweifwedeln, über jede im 
Geifte ber Zeit unternommene Handlung eines Fürſten ober 
Minifters, auf deren Gebiet es abgeſehen ift, in Efftafe geras 
then, fie mit Sammthaͤndchen ftreicheln, Lorberfränze für fie 
winden und fie ihnen als Lohn in ber Ferne zeigen; jene DBlät: 
ter find es, die mit Holm anf die Kirche und ihre eifrigen, 
zn. Verireter losziehen, und die Errungenfchaften auf Dies 
fem Gebiete ihren Günftlingen als Köder hinhalten, bie Lehre 
der PVolfsfouveränetät in niedlichen Zuckerbütchen mit Panilles 
duft ihren Leſern auftiichen und die wahre Grundlage der ge: 
fellichaftlichen VBerhältniife als lächerlichen Plunder in ben Keh: 
richt werfen; jene Blätter find es, die, von einer mächtigen, 
eheimen Gönnerfchaft unterftügt, alles Neue im Gebiete der 

olitif und Wiſſenſchaft ſchnell und in der anziehenditen Form 
ihren Leſern bieten und fich ihmen unentbehrlich zu machen wif: 
fen. Während jene andern Blätter nur auf die Handlanger 
beim Werfe des Umſturzes berechnet waren, boten dieſe die vers 
bängnigvollen Früchte des Baums der Erkenntniß für die Ges 
bildeten und fchnitten die Schnen derjenigen ab, die zum Wis 
derftande berufen waren. Im Jahre bes großen Erfolgs, wo 
die berüchtigte große Geſellſchaft ihre Tarnfappe lüftete, legten 
auch dieſe Blätter ihre Larve ab, Und feltiam! Wenige Monate 
darauf faß die Tarnfappe wieder auf dem Haupte der einen, 


die Larve auf dem Gefichte der andern, als wenn nie was vor: | 


gefallen wäre, und der harmlofe Vhilifter figt wieder hinter feis 
nem politifchen Alltagbrote, wie 20 Jahre früher. 

In diefer Weiſe polemijirt der Verfaffer noch öfter 
gegen die moderne liberale Tagedpreffe und läßt es dabei 
an giftigen Ausfällen gegen das große Jahr 1848 und 
feine Grrungenfhaften nicht fehlen. Gr begegnet ſich 
darin mit der Kreuzzeitung, mit der er übrigend auch 
offen fompatbifirt. Ueberhaupt hat dieſe katholiſch-gläu— 
bige Politik eine erſchreckende Aehnlichkeit mit der unferer 
proteftantijhen „Conſervativen“ oder richtiger gejagt 
Reactionäre. 


| 
| 
| 
| 
| 





Erziehung des Volks auf dad Maf der „Regulatise” 
unter dem Vorwande, daß die Vielwiſſerei aufgeblaſen 
made, herabgeſetzt wiſſen wollen, ähnlich auch unfer Der 
faſſer in ſeinem Staat „auf chriſtlicher Grundlage. E 
weiß die Aufgabe des Staats in Beziehung auf di 
Geiftesbildung feiner Untertbanen nicht bündiger zu falle 
und zum Ueberblik zu bringen, als im den Morten de 
Öfterreihifhen Goncorvats, einer Urkunde, die er ald da 
Morgenroth einer beffern Zeit begrüßt: 

Der ganze Unterricht der Fatholifchen Jugend wird in allcı 
fowol öffentlihen als nichtöffentlihen Schulen der Lehre di 
fatholifchen Religion angemefien fein: die Biſchöfe aber werd: 
fraft des ihmen eigenen Hirtenamts bie religiöfe Erziehung d 
Jugend in allen öffentlichen und nichtöffentlichen Kehramitalte 
leiten und forgfam darüber wachen, daß bei feinem Lehrargeı 
ftande etwas vorfomme, was dem fatholifchen Glauben und h 
firtlien Neinheit zuwiderläuft. 

So wahr es aud fein mag, dab in der Erziebun 
nicht auf einfeitige Verſtandesbildung auszugehen iſt, 
wenig folgt doch daraus, daß Erziehung zur Frömmigke 
auf Koften des Verſtandes die wahre Erziehung ft 
Die regulativifhe und die Goncorbatserziehung — was | 
fie aber anders, als eine Erziehung zur Frömmigkeit aı 
Koften des Verſtandes? 

Daß auf dieſem Standpunkt von Freiheit der Wiſer 
ſchaft und von Lehrfreiheit nicht die Rede fein kann, mı 
ftebt ih von ſelbſt, und wir müſſen es dem Perla 
danken, daß er fo offen dieſe Gonfequenzen feiner alüı 
bigen Politik ausfprit, wie im Folgenden: 

Die erfte, wichtigfte und nothwendigfte Anforberung, ? 
wir bei der Bildung des Menfchen ftellen müffen, ift, wie m 
bereits gejehen haben, daß fie ibn mit feiner Beftimmung h 
fannt mache. Die Lehre von derfelben und den Mitteln, Üe ; 
erreichen, hat unfer göttlicher Erlöjer vom Himmel gebracht u 
in feiner Kirche hinterlegt. Darum muß der Unterricht, müfı 
die Biltdungsanftalten, wollen fie ihre wahre Aufgabe löjen, f 
immer eng an die Kirche anſchließen, auf dag ihre Lehre nie mı 
nirgends mit der Beſtimmung in Widerfpruch trete, zu der Et 
uns gefchaffen hat, Gilt dies von allen Schulen überhau 
fo ift es bei jener vorzugsweife wichtig, an der die wiflenical 
liche Ausbildung ihren Höhepunft erreicht, wo jene Männı 
denen die Leitung ber Kirche und des Staats und die File 
der Wiflenfchaften anvertraut werden follen, ihre legte Bild 
erhalten, und deshalb jollte die Hochſchule ſich unmittelbar w 
an an den Mittelpunft der Kirche, an ben Gtattbalt 

efu Chriſti anichliegen und in ihm ihren Halt und ihre Stk 
fuchen. In dem Anfchluffe an bie Kirche findet die Wiſſenſc 
und ihre Pilegerin, die Hochſchule, ihre wahre Freiheit umd ? 
heilfamfte Schranfe. 

Schade nur, daß hier die heilfame Schranfe die wah 
Freiheit der Wiſſenſchaft aufhebt! Die heilſame Schranl 
welche die Kirche der Wiſſenſchaft zieht, veſteht nämli 
nad dem Verfaffer darin, daß jie auch nicht „ein kau 
bemerfbares Tröpfchen des Unglaubend in das argle 
Herz des Schülers träufeln“ läßt und aud nicht in d 
„geringfügigften Nebenſache“ von der kirchlichen Offet 
barung abzuweichen geftattet; denn „es gibt Fein Beimer 
ed gibt Feine geringfügige Sache in unferer Offenbarum 
Gott felbft erklärt, daß Himmel und Erbe eber vergeht 
werden, al3 daß ein kleines Pünktchen darin unerfül 


Wie viele in ihrem chriſtlichen Staat die |” bliebe‘. 
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Wem nun noch nit die Augen über die Unverein— 
barkeit der Bildung und Wiſſenſchaft mit der Orthodoxie 
auigehen, der bat Feine Augen. Mermittelnde Philofo- 
rhen und Theologen haben gut reden von ber Verſöh— 
zung des Glaubens mit dem MWiffen; derjenige Glaube, 
ve ih im alleinigen Beſitze der Wahrheit glaubt, ber 
jnaen Inhalt von übernatürliher göttliher Offenbarung, 
inzeriehrt fortgepflangt in einer von Gott eingejeßten 
miehlbaren Kirche, ableitet, vieler „rechtgläubige“ Glaube, 
— mit einem Worte, bie Ortbodorie — ift nun und nimmer 
röhnbar mit der Wiſſenſchaft. Dies einzufehen, dazu 
vbört wahrlich Kein befonderer Scharfinn. Ja, es kann 
Immen ihlimmern Feind der Wiſſenſchaſt geben als die 
Onboborie. Es war nicht zufällig, daß die „alleinjelig- 
msente Kirche” einen Galilei und andere vom Dogma 
Uneihende verfolgt hat. Zündet fie auch heutzutage 
imme Sheiterhaufen mehr für Ketzer an, jo ſetzt fie doch 
»d iogar Die Lehre derjenigen auf den Inder, die ſich mie 
» Günther'iche Pbilofopbie bemühen, die Wahrheit des 
"eliigen Dogmas durch Vernunftgründe zu beweifen 
= zu fügen. So wenig fann die Orthodorie die Ber: 
= vertragen ! 

% wird, nachdem wir im Bisherigen den Stand- 
mh des Verfaffers genügend charakterifirt haben, nicht 
"Sg fein, auf alle Bunfte feiner gläubigen Politif ein: 
aha. Wir Geben nur nod einiges, das bezeihnend 
& bevor. Bei feiner vurdgängigen Polemik gegen ven 
Drımen Rechtsſtaat verfteht es fih von ſelbſt, daß er 
# Gegner aller der Errungenſchaften ift, die wir dem 
börtaat verdanken. Er polemifirt mit der Kreuzzei⸗ 
Sartei gegen den Conſtitutionalismus und ſchwärmt 
A Etinde. Der Verfaſſer klagt, daß die alten Stände 
it heutigen Volfsvertretung zum Opfer gefallen, deren 
Mtrüdlihe oder wenigſtens flillfhweigend angenommene 
Prtmale in den drei Worten: Freiheit, Gleihheit, Brü- 
küskeit, zu finden ſeien. 

Das Haſchen nach Gleichheit in unfern Tagen ift ein ger 
alalefes Streben nach etwas, das nirgends beſteht, noch je 
Fazdın hatz nicht zwei Grashalme, nicht zwei Blättchen eines 
Kama find irgendwo von einem Pole zum andern einander gleich. 

ſahen unfere praftifchen alten Vorfahren ein und traten 


kan nach Ständen, nicht aber in einem wirren Knäuel von | 


baueihüffen zufammen, wie unfere Zeitgenoffen. 


In der ſtändiſchen DVertrerung des DVerfaffers müffen 
Kurlig die Prälaten einen Ehrenplatz haben; dies er- 
Rem die Merkmale des hriftlihen Staats: 

Lie Vertheidiger der Bolfsfouveränetät und Bolfszahls 


Rnern ſehen in der Theilnahme der Prälaten an den ſtaͤndi⸗ 
eu Vertretungen und in bem ihnen barin angewiefenen Ehren: 


w "es einen ber mitisfalterlichen Uebergriffe bes Klerus, \ alten Gerichtsbarkeit liege der Grund der Vorliebe des Ber: 


' von unferm Standpunkte aus fehen darin im ®egentheil 
'Rerfmale des hriftlichen Staats, den entfchiedenen Aus: 
M Grifilicher Gefinnung und die Anerfennung, baf die von 
I Ständen in Anfpruch genommene Gewalt von Gott ſei 
Nächſt der Geiſtlichkeit ift es matürlih der Adel, auf 
der Verfaffer in feinem chriſtlichen Staate ein großes 
idt legt; er flimmt von Herzen dem Worte ber 
Mmietung bei: „Der ariftofratiihe Geiſt wurzelt in 








| 


| 





einer aufrihtigen Gottedfurdt.” Für den Adel bieten 
die Gelpfäde feinen Erjag: 

Die Wortführer der modernen Boltsvertretung fühlten es 
gar wohl, daß durch den Ausfall bes hohen Klerus und bes 
Adels eine Lücke entſtand, die erfept werben mußte. Sie bilbes 
ten fi) ein, das, was dieſe zivei Stänbe vertreten, fei das cons 
fervative Element des Beſtehenden, dies finde eine billige Ber: 
tretung in bem Reichthume und in ber hohen Intelligenz, und 
fo wurbe aus biefen zwei Factoren eine nene Pairie efihaffen, 
Hätte der Adel ebenfo wie der hohe Klerus bei feiner ftändifchen 
Vertretung in ber Vorzeit feine andere als die armfelige Aufs 
gabe gehabt, ein Hemmſchuh für dem oft allzu ſchnell fortrollens 
ben Magen der Volfsgefchide zu fein, fo hätten wir dagegen 
nichts einzuwenden. Id; werde ber modernen Anfchanungemeife 
bes Reichthums im folgenden Abſchnitte einige Worte wibmen; 
bier ftelle ich nur die Frage, ob gar fein Unterfchieb ſei zwiſchen 
einem Adelsgejchlechte, das 500 Jahre lang in allen Schlachten 
feines Vaterlandes mitgefämpft und mit gewichtiger Stimme im 
Rathe feines Fürften gefeffen, und einem Börfenbaron, ber vor 
einigen Jahren als beicheibener Labendiener in das Gomptoir 
feines Herrn gefchlichen und nun durch einige glückliche Specu⸗ 
lationen zum Befige einiger Millionen gelangt, zwifchen bem 
Epiffopate eines Reichs und einem Bictor Hugo? 

In diefer Weiſe ſieht und ſucht der Verfafler an der 
von ihm befämpften neuen Ordnung ber Dinge überall 
nur Schattenſeiten; dagegen erblidt er an dem von ihm 
juritfgewünfäten Alten und Beralteten alles nur im 
glänzenpften Lichte. ine unparteiiihe Abwägung des 
Lichts und Schattens, der Vor: und Nachtheile, vie fo= 
wol dad Alte ald das Neue darbietet, wie wir fie bei 
einem biftorifch = kritiichen Politiker, wie Naumer, finden, 
it ja nicht Sade der theofratiih = ariftokratiichen Tendenz: 
politif. Diejenigen Inftitutionen, die den Zweden dieſer 
entſprechen, find eo ipso ſchön, berrlih, vortrefflic, 
fleckenlos; die gegnerifhen, die ihre Zwecke durchkreuzen, 
find voller Mängel und Uebel, find undrifilid und wi: 
derchriſtlich. So wenig ald die conftitutionellen Volks— 
vertretungen, ebenjo wenig jagen dem Verfaſſer die Ge: 


ſchworenengerichte, die Deffentlifeit ver Gerihtöverhand: 


lungen und die Unabjegbarkeit der Richter, die Trenmung 
der Juftiz von der Verwaltung u. ſ. w. zu. Gr ſieht und 
wittert in allen diefen Neuerungen nur die „Revolution * 
und die Früchte der Revolution. So fagt er z. B.: 

In allen Revelutionen, melde feit 70 Jahren fait alle 
Linder in Europa heimgefucht haben, fehen wir, daß eine ber 
erften Standarten, welche die Umfturgmänner auf der erftürms 
ten Brefche aufpflanzten, die Sefchworenengerichte waren; dies 
beweift, daß fie eins ber wirffamften Mittel fein müflen, bie 
Früchte des Umſturzes zu fichern und daß man fie dazu ausbeu: 
ten wollte. Darin und nidyt in einem innern Vorzuge ber 
einen Gerichtsferm vor ber andern liegt der Grund der Porz 
liebe für die Gefchworenengerichte, 

Könnten hierauf die Gegner nit erwidern: Nicht in den 
innern Vorzügen ver alten fländifhen Verfaſſung und ber 


farferd und feiner Gefinnungsgenoffen für diefelben, ſondern 
in ihrer Tauglichkeit zur Sicherung der Früchte der Reaction? 

Stellenweife ſpricht der Verfafler allerdings jo, als 
hätte er mit feinem „chriſtlichen Staat” durchaus feine 
andere Abſicht, als vie Heiligung aller ftaatlihen und 
focialen Verhältniſſe, als bie Beförderung riftlicher Liebe 
in allen Berhälmiffen. Die Gigenfhaften z. B., die er 
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von den Beamten und von ben Richtern fordert, Dienft- 
eifer, Gerechtigkeit, Unbeſtechlichkeit, Sanftmuth und Klug: 
heit: gewiß läßt fi gegen fie von Standpunkt der chriſt⸗ 
lichen Moral nichts einmenden. Aber die Grundlage beim 
Berfaffer ift noch Feine rein chriſtliche; der ultramontane 
und ariftofratifche Beigeſchmack verdirbt bei ihm überall 
das rein riftlihe Element, 

Er fann zwar von fih wie von feiner Kirche rüh— 
men, nur von Liebe zu den Menſchen bejeelt zu fein; 
denn er will ja, wie feine Kirche, mur ihr „Seelenbeil‘, 
und wer des Nächten Seelenheil will, der liebt ihn doch 
wol. Dennoch bedanken wir und für biefe Art der Bor: 
forge für unjer Seelenheil. Es genügt und niht, daß 
man unfer Seelenheil wolle, jondern wir verlangen auch, 
daß man es im der rechten Weiſe wolle, daß man und 
nicht in einer unferm Wefen und feiner freien, alljeitigen 
Entwidelung widerſprechenden Weife felig zu machen ſuche. 
Die Art aber, wie die „alleinfeligmahende Kirche“ und 
mit ihr der Verfaffer und in Kirche und Staat felig zu 
machen ſucht, können wir, ald auf blindem Autoritätd: 
glauben und patriarchaliſcher Bevormundung berubend, 
nicht ald die wahre anerkennen. Wir wollen nidt blos 
geliebt, jondern auch in der rechten Weiſe geliebt fein. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß der Verfaffer jeinem 
Bude am Schluffe eine Recenfion in einem „Schreiben 
eined Mannes aus der Geſchäftswelt an den Verfaſſer“ 
beigegeben, welde die Mängel feiner chriſtlichen Politik jehr 
gut aufdeckt, und gegen die das, was ber Verfaſſer als 
Erwiderung vorbringt, nur ſchwach, gefuht und unhalt- 
bar erſcheint. Iulins Frauenflädt. 

(Der Beſchluß folgt in der nächffolgenden Lieferung.) 


Erzählungen aus dem jübdifchen Volksleben. 


1. Neue Geſchichten aus dem Ghetto. Von Leopold Koms 
vert. Zwei Bände Prag, Kober und Markgraf. 1860. 
8, 2 Thlr. 10 Nar. 

. Komifche Gefchichten aus dem jübifchen Volksleben. Bon 
Michael Klapp. Berlin, Hofmann und Comp, 1859. 
Br. 8. 12 Nor. 

Das Eigenthümliche des Judenthums überhaupt, die große 
Anzahl intereſſanter, fcharf ausgeprägter Indivibualitäten, bie 
au allen Zeiten aus ihm herausgewadyien find, die auferordent: 
ichen Schickſale und abenteuerlichen Erlebniffe, denen die Juden 
unter allen Nationen und in allen Stadien der gefchichtlichen 
Entwidelung ausgefegt gewefen find, die abſonderliche Stellung, 
die fie in der menfchlichen Gefellichaft einnehmen, und ber be: 
deutende Einfluß, den fie trog des auf ihnen laflenden Druds 
immer auf die hiftorifche Entwickelung des Handeld und Wan: 
dels, der Kunft und Wiſſenſchaft, ja felbit der ſtaatlichen Zur 
fände ausgeübt haben: alle diefe Umstände find Veranlaſſung 
eworden, daß auch die Poeſie von jeher im ihnen befonders 
Interefiante und aufgiebige Elemente für ihre Schöpfungen und 
Nachbildungen erblidt hat, und daß eine fo große Anzahl von 
Dichtungen eriftirt, in denen fie entweder geradezu die Haupt: 
rolle oder doch wenigſtens eine der mwichtigern und »pifantern 
Nollen ſpielen. Verhältnißmäßig gering iſt dagegen die Zahl 
foldyer Didyrungen, die fich ganz und gar oder 304 fo vorwie⸗ 
gend im jüdifchen Kreifen bewegen, daß die Darftellung des ins 
nern Lebens und Treibens der Juden als die eigentliche Haupt» 
aufgabe erichiene und die übrigen Elemente dagegen nur eine 
untergeordnete Bedeutung haben, Abgeſehen von einigen weni: 


en vereingelten Erſcheinungen aus älterer.Zeit gehören derartig 
tbeiten or ausschließlich der jüngften Gegenwart an, joda 


die älteften derſelben faum über das leptverflofiene Decenniar 


—— Eine der früheften unter dem dahin ſchlagende 
tfcheinungen dürfte der fomifche Roman „Schief-Levinche m 
feiner Kalle‘ von Bernays, der im Jahre 1848 erſchien, gem 
fen fein; aber ſelbſt diefer geht feinem wejentlichen Grundgera 
fen nach noch über die Grenzen einer ſpeciſiſch-füdiſchen 6 
ſchichte hinaus, denn er iſt ber im den vierziger Jahren her 
{chenden Richtung gemäß mehr Tendenz: als Sittenroman, 1 
eht mehr darauf aus, die Bornirtheit und Verbiſſenheit jüb 
her und chriftlicher Orthodoxie im Gegenfag zu einer freie 
Bernunftreligion zu zeichnen, als daß es ihm barum zu Ih 
ewejen wäre, ein poetilches Gonterfei des jüpifchen Lebens a 
—** zu lieſern. Erzaͤhlungen, die wirklich nur bierin 
Aufgabe erblicten oder wenigſiens die vielleicht auch ihnen ja 
Grunde liegende Tendenz, zur Gmancipation der Juden mug 
wirken, nicht durch tendenziofe Phrafen und Diatriben, font 
lediglich durch eime liebevolle und nmaturgetreue Schildern 
jüdifcher Sitte und Gefühlsweife zu erreichen fuchen, find ı 
egen die etwa gleichzeitig erfchienenen Geſchichten „Mus ? 
Ödette“ von 8eopold Kompert, und deſſen 1851 veröffentlic 
„Böhmifche Zuden‘’, aljo Arbeiten deffelben Autors, aus du 
Weber auch die erfle der uns bier vorliegenden Schriften bıro 
gegangen if. Diefe Productionen fanden fchon damals t 
feht günflige Aufnahme, welche bereits 1850 eine zweite Aufl 
der Öpetto» Geichichten nethiwendig machte. Trotzdem erite 
wir uns feines namhaften Literaturergeugnifjes, welches vu 
diefen glüdlichen Grfolg veranlaßt wäre, ſich auf demſelben 
biete zu verjuchen, und infofern läßt fih mit Bug und X 
fagen, daß Kompert nicht blos der Begründer, fondern bi 
den heutigen Tag auch faft der einzige Vertreter dieſer ji 
fchen Literaturgattung ift; denn unten werben wir jeben, 
auch der Berfafer des zweiten der oben angezeigten Bücher, traf 
daß er nicht ohne alle Beobachtungs- und Darftellungsgade 
kaum Anſpruch darauf bat, neben Rompert genannt zu wei 
Welchen Eindruck der Mutor der Ghetto-Geſchichten ber 
mit dem erften Bande berfelben gemacht bat, möge man 
dem Urtheil entnehmen, weldyes in Mr. 122 d. Bl. f. 1851 


| Anzeige ber zweiten Auflage berfelben von dem damaliger 


1 





ferenten über fie gefällt if. „Kompert‘‘, fagt er, „bat e 
zur Aufgabe geftellt, die tiefe Poefie, die im orthoberen Ju 
thume liegt, die Frucht des gläubigften Geherfams un 
——— Glaubens zu veranſchaulichen. Aus dieſem 
horſam gegen das Geſetz entſpringt viel Großes und Sche 
Treue des Juden gegen den Juden, tiefite Liebe, heldenmütb 
Refignation; aber es find lauter Blumen, die im Verbotg 
blühen; blühen, weil fie müffen, auf Gräbern, unter bem © 
der Zeiten, zwar überall am Wege, aber nicht geahnt von 
Vorüberwandelnden. Mit zarter Sorgfalt, damit er fi 
Staubfaden befhäpige, feinen Kelch Fnide, fein Blatt beiii 
räumt der Berfafler den Schutt der Zeit weg und zeigt 
erftaunten und befhämten chriftlichen Welt: Seht, fo wir 
geliebt, geglaubt, gebetet und gefegnet, wo ihr meint dat 9 
zu haben, haffen und verfolgen zu müſſen, weil ihr feit I 
taufenden nur die raube, borftige, ſtachelige, ſchmuzige & 
fennen lernen, aber nie begreifen fonntet, daß fich daruntet 
ſüßeſte Fleiſch der, ſüßeſten Frucht, die Barmberzigfeit uns 2 
der gläubigften Liebe, birgt.“ Damals als biefes Uribei 
fällt wurde, war eine abfichtslofe, pietätwolle Hingebung 
Schriftſteller an den darzuſtellenden Stoff und ein offener, | 


' volles Auge für die ſcheinbar feinen und verſteckten Jüg 
| dufern und innern Lebens überhaupt noch eine feltenere Gr 


nung, und es war daher natürlich, daß Kompert mit Dielen 
in hohem Grave eigenen Gigenfchaften damals noch mehr 
jegt imponiren mußte, wo diefelben unter dem @influs de 
obadhtenden Natur: und Gulturmiffenihaft in gemifjem Ö 
zu einem Gemeingut geworben find. Trotzdem aber it 
die Wirkung diefer „Neuen Geſchichten aus dem Ghetto” 
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—— Erwartungen und Anſprüchen gegenüber eine 
ungewöhnlich günftige, daß wir mit Beziehung auf fie das 
eben angeführte Urtheil ohne Anftand unterfchreiben fönnen. 
Ich wenn man, was der Verfaffer darin bietet, mit dem Be: 
den vergleiht, was in jüngfter Zeit die ethnographiſche ober 
iohelegiihe Dorfgefchichte einerfeits und der Gultur: und 
Eittearoman andererfeits geleiftet haben, fann man nicht umbin, 
kein Talent, Menfrhen und Dinge von ihren ergenthümlichkten 
und harafteriftifchhten Seiten zu erfaflen, in den ſcheinbar um: 
ihönften, ja anefeindften Berhältniflen die allgemein intereffan: 
ta und poetifchen Elemente zu entbeden, das menfchliche Herz 
in feinen geheimften Schwingungen und Bebungen, in Wohl 
und Web, in Freud umd Leid zu belaufchen, und das Beobach⸗ 
te in einfacher, matürlicher unb gewinnender Weiſe mwiebergus 
geben, als ein ungewöhnliches und bevorzugtes anquerfennen, 
und ihm ımter den erzählenden Dichtern, die ach die Pflege und 
Ansbildung irgendeiner Specialität zur Aufgabe gemadjt haben, 
dam Obrenplag einzuräumen, 
| Die vorliegende Sammlung enthält im ganzen fieben Er— 
' zblungen, fünf fürzere, welche den erften Band füllen, und zwei 
) lingere, welche zufammen den zweiten Band bilpen. Unter benen 
det erften Bandes haben drei weniger die Form von Erzählun: 
en als die von Gharafterbilvern. Ele eröffnen das Buch, haben 
"a geringften Umfang und fallen, nach unſerm Dafürbalten, 
ad von feiten ihres Inhalts am wenigften ſchwer in bie 
Regichale. Im „Eiſit's Brille fchildert uns der Berfafler ben 
kit Gifif Maier, einen von jenen ehr: und liebenswürbigen 
Den, die ung ein Bild falomonifcher Sprudyweisheit und orien⸗ 
ziher Lebenaphilofophie geben. Die Erzählung hat eine ges ı 
tie Mehnlichfeit mit der befannten Geſchichte Wranflin’s von 
krßfeife. Mie diefer von jedem, der die Befriedigung irgend: 
And Wunfches zu theuer erfauft hat, jagt: „Der hat auch zu 
‚ rel für feine Pfeife gegeben‘, fo fagt Rebb Eifif von jedem, 
‚ mund mit @igenfinn und Hartmidigfeit bei irgendeiner Thor: 
' hit beharrt: „, hat auch feine Brille noch nicht herunter: 
| Remnmen!“ Seine Erzählung, wie er felbft als junger Menſch 
under was zu fein fich eingebildet habe, weil er ohne Noth 
| ie Brille auf der Nafe getragen, bis er endlich durch die 
Ah gedemüthigt und von bieker Marrheit geheilt fei, bildet 
im eigentlichen Kern der Geſchichte. Statt besjenigen Erleb— 
zes, durch weldyes er zulegt befehrt wird, hätte wel noch ein 
Wlagenderes erfunden werden fünnen. Uebrigens aber fit die 
Präblung in Ton und Haltung doch fo, daß fle als eine dans 
aewerthe Bereicherung jener volfsthüumlich : dibaftifchen Erzaͤh— 
fangen, wie fie Hebei's „Schapfäftlein‘ enthält, bezeichnet 
derden darf. 
Ihr ähnlich if die zweite, welche den Namen „Roßhaar“ 
f Aübrt und in fo humeriftifcher Weife zeigt, wie ein Niter, der 
vur das Alte gut und alles Neue ſchlecht zu finden pflegt, von 
Yfem Vorurteil zurückgebracht wird. Doch iſt fie in der Bes 
kurblung des Stofs ein wenig zu lyriſch und in ber Gompofis 
tion weniger in fich abgerundet als die erſte. 
I. Das dritte Bild ift vom tragifcher Aulage. 
Jubel einer Hochze it verſchwindet plöglich die Braut. Sie hat ſich zu 
[Im felbft noch jungen Rabbiner geflüchtet, entdeckt dieſem, daf 
& ihren Mann nur geheirathet, um bie erite im der Gaſſe zu fein, 
‚rt aber ihren innern Widerwillen gegen ihn nicht überwinden 
, one, und verriüth fich zugleich, daß fie den Nabbiner jelbft 
Acht. Gr fühle ſich dadurch auf das tiefite erfchüttert, denn 
an er bat fie im der Stille geliebt und feine Gefühle nur uns 
adrückt, weil er geglaubt, fie jei bei ber Verlobung der Stimme 
ins Herzens gefolgt. Aber er beugt ſich unter die Gewalt der 
Yollemdeten Thatfache, fieht darin, daß fie geſchwiegen, als ſie 
hätte reden ſoilen, und geredet, als Schweigen Pflicht geweſen 
‚ ”ire, eine boppelte Verfündigung, umd legt ihr dafür als Buße 
‚2, zu ihrem Manne zurüczufehren und treulich Leid und 
| Send mit ihm zu tragen, aber von jept an fein Mort wieder 
in teden, bis er fie ſelbſt von dieiem Gelübde entbinden werde. 
ie gelebt Dies, hält es auch unter allen Wechielfällen des 
1851. 2 


Mitten aus dem 


I 


| 
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Lebens und wird darum im ber Gaſſe die „Schweigerin‘‘ genannt. 
Nur als ihr Sohn aus der Fremde zurüdfehrt und zum erſten 
mal zu aller —— in ber Synagoge predigt, da bricht fie, 
von ihren Gefühlen überwältigt, in die Worte aus: „Gott! 
Lebendiger! Soll ich denn * nicht reden!” — „Sa, red‘, 
red'!“ ruft ihr der Rabbiner zu. Mber fie vermag nichts mehr 
zu fagen. Ihr erſtes Wort war zugleich ihr leptes Lebens: 
zeichen. Daß es diefer Erzählung nicht an tief ergreifenden Mo— 
menten fehlt, wirb man ſchon aus dieſer Skizze erfennen. Trotz⸗ 
ben müflen wir fie von feiten ihrer Ausführung für die man: 
u Babe bdiefer Sammlung halten; denn fie läßt ben 

indrud zurüd, daß ſich noch weit mehr barans hätte machen 
laffen, wenn der Autor die zweite Hälfte derfelben ebenfo lebendig 
und anfchaulid ansgeführt hätte, wie die erfle. Die Musmas 
lung der innern Kämpfe, unter denen die Schweigerin ihr Ge— 
Tübde hielt, und der Motive, um welcher willen jie der Rabbi« 
ner nicht früher von demfelben entkand, durfte er fich nicht ent- 
gehen laſſen. 

Mit entichieden glüdlicherm Erfolg bethätigt ſich das Talent 
bes Verfaſſers in den vier größern Erzählungen: „Der Min‘, 
„Franzefuß“, „Die Brinzeffin“ und „Julius Arnſteiner's 
Beſchau“. Die poeflereichfte und lieblichfte unter ihnen ift un- 
ftreitig „Die Prinzeſſin“, zugleich die umfangreichfte und in ges 
wiffen Betracht die eigenthümlichfte: denn fie lehrt uns die 
Juden in einer Sphäre und Beſchäftigung fennen, in ber fie, 
wenigftens in Deutichland, verhälmigmäßig felten verkehren, ja 
von der man zu meinen geneigt iſt, fie Hehe mit ihrem Na: 
turell geradezu im Widerſpruch. Zu nichts fcheint der Zube 
weniger geeignet zu fein, als zum Landbauer. Das Horazifche 
„Beatus ille qui procul negotiis‘ fcheint auf ibn ſchlechter⸗ 
dings feine Anwendung zu erleiden, denn ein „„Gefchäftchen zu 
machen“ ift ja gerade feine höchſte Seligkeit. Durch das Bild, 
welhes uns KRompert in feiner Prinzeſſin““ aufrollt, wird 
diefe Meinung entichieben in die Kategorie der Vorurtheile ver— 
wieſen. In Böhmen, fo belehrt er uns fogleih im Anfang 
feiner Grzählung, fei jegt mancher Bauerhof, groß, hell und 
geräumig, mit Echeunen und Ställen, Aedern und Wiefen, 
Garten und Wald dazu, auf dem Leute die Herren feien, die 
noch vor zehn Jahren in der dumpfen „Gaſſe“ irgendeiner 
Gemeinde gehauft hätten; in Böhmen —* jetzt mancher hoch 
oben auf einem mit Garben belaſteten Wagen und lenfe mit 
Fundiger Hand feine Roſſe durch das enge Hofthor, der noch 
vor Furzem hinter verfchoflenen Weiten und Kottonfloffen die 
Kunden anrief; mander ftehe im beißen Sonnenbrande auf bem 
Felde und fchwinge die gewaltige Senfe, der noch vor nicht 
langer Zeit in Hiße und Kälte um ein Hafenbäutchen gefeilicht, 
und mancher zimmere mit Art und Säge im Haufe herum, der 
ehedem bei dem kleinſten Gebrechen um Zimmermann und Tiſch⸗ 
ler gerufen habe. Meben diefen neuen Bauern gebe es aber 
auch alte, nämlich ſolche, die das Land, welches fie jegt als 
Gigenthümer kauen, ſchon längft als Pächter gebaut hätten, ja 
deren Vorfahren ſchon feit undenflidyen Zeiten Yandbauer gemer 
fen feien. Mit einen Bauer folder Art macht uns nun bie 
Geſchichte, von der wir bier reden, befannt, und möge nun bas 
Bild defielben dem Leben nachgezeichnet oder blos von ber Phan- 
tafte gefchaffen fein, jedenfalls hat der Autor in ihm einerfeits 
echt jüdifche, andererfeits echt bauerliche —— dergeſtalt 
zu einer in ſich geſchloſſenen und lebenswahren Kernfigur vers 
einigt, daß ſich an einer Berichmelzbarfeit beider Glemente nicht 
zweifeln läßt und fich fein „Rebb Feiwel Bauer” umter deu 
bäuerlichen Geftalten unferer Dorfgefchichtenerzäbler ohne Furcht, 
neben ihnen als ein unhaltbares Hirngeſpinſt zu erfcheinen, 
fehen laffen darf. „Wer ſich unter ihm’, fo jchildert ihn ber 
Verfaſſer felbft, „ein graubaariges Männdyen mit eingebogenen 
Knien und fchlotternden Gliedern benfen wollte, wie wirbe ber 
fich täufchen und dem wirklichen Bilde fern ſtehen. Das ift ein 
fraftsoller alter Menfch in der beiten Bedeutung biefes Worts, 
und wiewol ſchon hoch in den Sechzigen ſtehend, würde er jeden 
wie ein „Trenderl““ wegblafen, ber ſich unteritehen wollte, 
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ihm beim Aufladen des ſchwerſten Sade mit Getreide behülſlich und iheer Tochter Saly, in dem reichen Wollhändiet kepr 


zu fein. 9a, das fann der alte Bauer, und er fann noch mehr. 
Das wildeſte Bierb jo mit der gewaltigen Fauft zu paden, daf 
eo ſteht und willig feinen Meitter anerfennt, das wird ihm in 
den Gaffen fo leicht Feiner nachthun. Wenn er amgetfan mit 
feiner Jade von ſchwarzem Mancheſter und in ben gelbledernen 
Hofen ſich aufrichtet, oder wenn er beim Morgengebrt die Tefillin 
von dem In Arme —— dann har es ein Mus: 
fehen, ala könnte er ſich ſelbſt von den Himmliſchen nichts ges 
fallen laſſen, ale thue er nur gleichfam jeine Schuldigkeit, und 
weiter auch midyts mehr.‘ Und fo ferngefund wie fein Körper 
iſt auch fein Gemüth. Bei aller Derbheit und Rauhigleit fal- 
ſcher Politur und franfhafter Empfindfamleit gegenüber beipt er 
doch ein zartes Gefühl und warınes Herz für das wirflid Edle 
und Schöne, und mit dem eprägteften Bauernſtolz vereinigt 
er zugleich jenen freien Blick, vermöge befien fi ber Jude 
leicht auch im frembe Derhältnifie IH finden weiß, und jenen 
Humor, ber die Wefligfeit und Eelbitgewiäheit nicht zu Trog 
und Bornirikeit ausarten läßt. Die u, ‚im benen ihn 
der Autot diefe Eigenſchaften entfalten läßt, find jehr glücklich 
erfunden: denn fie geben Gelegenheit, ihn als Mittelpunkt einer 
in jeder Hinficht trefflichen Bamilte und dieje ale die Sphäre zu 
eigen, in weicher die fränfelnde und verbildete Tochter einer 
äbtifchen Freundin, das fogemannte „Prinzeffele“, raſch am 
Geih und Körper gefunb und aus einem widerwärtig zimper⸗ 
lichen und vergogenen Dämdjen ein friſches, rühriges und in 
jebem Betracht ——— Mädchen wird. Bei der Erfins 
dung umb Darlegung ber Mittel und Wege, durch welche die 
baͤuerliche Familie dieſen Erfolg erzielt, hat es fich der Mutor 
allerdings eim wenig leicht gemadıt; aber auf bie Gntwidelung 
der Geſchichte als folder ſcheint es ihm auch weniger anzufom: 
men, Die Fabel hat für ihm immer nur die Bedeutung eines 
Fadens, an dem fi die von ihm beobachteten harafterzüge 
zwanglos und zweckmaßig anfreihen lafienz; und je interefianter 
und anziehender biefe Züge jelbft find, um jo weniger fühlt man 
fich veranlaft, am der zuwellen etwas lodern Derlnüpjung der- 
felden Anftog zu nehmen, XTrop mander Berflöße gegen bie 
Geſetze einer ſtrengern Gompofition verdient daher dieſe Erzäh— 
lung als eine ber anmuthigfien, befonders aber als eine ber 
eigenartigien unſerer Dorfgejchichten bezeichnet zu werden. — 
Sperifiich jübiicher und darum vielleicht minder allgemein 
anſprechend, tbrigens aber gleichfalls vom feiner Beobadhtunges 
gabe und warmer Auffaſſung bes rein Menſchlichen immitten des 
Bunderlichen und Abfonderlichen Zeugniß ablegend ud die bei- 
den Grzählungen: „Der Min’ und „Branzefuß". Bon biejen 
erzählt die erſte, wie ein „Min“ — d, ı. ein ftiller Menfch 
ohne Schein und Bebeutung, ber fich jo wenig ale möglich 
aeltend macht und auf der breiteiten Strafe, wo ihrer zehn 
Raum Haben, ausweicht, damit der Nachbar nur nicht beengt 
oder am Elnbogen gereift werde — für einen von den Ger 
ſcheien auf die „„Beihan‘ ausgeht umd durch fein Fluges Der 
nehmen dem bärbeifigen ‚‚Randar‘‘ wirflic feine „Mitt’ abs 
gewinnt, jeboch nicht für den, der ihm 400 Gulden dafür zahlen 
will, fondern für fich felbit; die zweite zeigt, wie Rebb Aſcher's 
Bärele, der von Kindesbeinen an mit feinem Vater „Branzefuß'” 
(ein Kartenfpiel) hat vielen müſſen, Gefahr läuft, ein gewinn- 
füchtiger und herzlojer Spieler zu werben, hiervon aber durch 
feine Liebe zu einem armen Mabchen glücklich zurückgebracht 
wird, Beide Gefchichten And reich am ergöplichen Situationen 
und eigenthämlicyen Wendungen und erhalten namentlich durch 
die Feifche und Wahrheit, mit ber fie uns das Innere des jüdi— 
chen Kamilienlebens zeichnen, die Bedeutung echt poruifcher 
Gsenrebilder. 
Micht in demielben Mafe bat uns bie lehte der Grzähluns 
gen: „Julius Arnſteiner's Beſchau“, zu befriedigen vermocht 
uch fie führt uns in dem Helden der Geſchichte, dem im der 
Bildung das höhe aller Güter erblidenden und für fie Hands 
haft alle Entbehrungen und Kränfungen tragenden jübiichen 
Lehrer, ſowie auch im der Federſchleißferin Frau Ghanne 


| 
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Winterfeld und deſſen dem guten Aruſteiner den Kofi ve 
drehenden Tochter Sidonie echt jüdiſche Typen treu und kbmt 
wahr vor und enthalt — mit glüdlichem Humor «= 
gelegte Partien, Plber bie rang hält fich niht tut: 
weg im gleicher Höhe; fie verliert mehrmals ins Breite mb 
Eharafterloje und macht am verſchiedenen Stellen den Einttet 
als jei dem Autor der ihm ſonſt fo reichlich Hießende Errom m 
mittelbarer Beobadıtu verfiegt und er habe bafür bas Pu 
werk fubjectiner Meflerionen in Chätigfeit gejept. Es ihm 
in dieſer Geſchichte manches nadı ‚Made‘, während alle üb: 
en gerade barım fo wohlthuend wirfen, baß fie Die marärlcer 
Eeirhabbrüde von Eindrüden au fein feinen, melde die & 
fcheinungen des Lebens auf ein poetifches Gemüth machen 


Der Intention und Anlage nach verwandt, aber in hr 
Ausführung unendlich viel ſchwacher, ja zum Theil fan 17 
nießbar find die „KRomifchen Geſchichten aus dem jüdiichen Lois 
leben” von Michael Rlapp (Nr. 2). Much ber Muter dirk 
Geichichten fennt das jüdiſche Leben gründlich und hat auch ide 
einen hübfdyen Vorrath wihiger Gebunfen und vifanter Br 
dungen zu gebieten; aber er verdirbt fich die Wirkung, diem 
hiermit machen fönnte, baburch, daß er gar nicht aufhort, mad 
—— Effecten zu haſchen, daß er Intereffantes und Gami 
nes, Grgöplices und Läppifches ohme alle Kritif und Geihn: 
burcjeinander mengt, baß er, was ihm die Beobachtung nit 
geliefert, mit geipreizten und —— Phraſen anfruzen je 
mũſſen glaubt, furz überall feinen Stoff, Ratt ihn, mie Ke 
vert, zu läntern umd IM verflären, durch umangemeflene Zuhw 
ten verzerrt uud entftellt. Das nur fieben Bogen ftarfe Bin 
hen enthält ebenjo viele, ungefähr glei lange Erzählunge 
Unter diefen find diejenigen, im denen ſich das fomifde Talı 
des Verfaſſers noch am vortheilhafteten geigt: „Aus dem Eur 
bes filbernen David“, „Er und Sie, oder ein zehnjahr 
Brautftanb‘ und „Briveneitel”. Dem leptgenannten N 
komiſchen Bilder Liege ein Motiv zum Grunde, das wol = 
noch geſchicktere und poctiichere Ausführung verdient hätte. 

Adolf Zeifing. 


Aus Weimard Skandalchronik. 
Im nädıften Bande der Erich und Gruber'ſchen „Algo 

nen Encyklopädic‘ werben die Veflger dieſes Werks um k 
diejenigen, welche darin zu lejen umd zu ſtudiren gewohut Net 
"einen umfangreichen Nuffag von mir über Goethe leſen farm 
Es iR darin natürlich auch des Streites gedacht, welcher zwiice 
Bettina von Armin und Ghriftiane von @oethe *) bei der Anne 
heit des Ehebaars Arnim in Weimar im September 1811 8 
fand und das ſtaudalſüchtige Weimar in einen fürmlicen I 
uhr verjeßte. Leider habe ich die Mittheilungen, welche Er 
totte von Schiller der Prinzeffin Karoline Luiſe von Ext 
Meimar (get. 1816 als Erbgroßherzogin von Medlenturr 
Schwerin) über diefe mehr Iuftige als ernflhafte Affaire mel, 
nicht mehr benugen Fünnen. Tas Buch, welches fie en 
„Ghartotte von Schiller und ihre Freunde““ (Bb. 1, Stu 
gart 1560), erſchien, als idy {chen ſeht weit in der Arbeit 17 
er war, und als ed mir endlich vergonut war, an « 
eetitre und Prüfung des Buchs zu gehen und Ercernte dar 
ogen meines Auflapes 37 






zu machen, war der betteffende 
Socthe bereits gedructt. 

Aber auch bei den Mittheilungen der rau von Erd 
über dieſen echten Franenhandel wird man niemals west® 
dürfen, daß die Mlatfchlucht in jenen Jahren in Weimar ge" 
den möglich höchſten Grad erreicht hatte, Die Geſchichſee 


*) Ghriftinme von Gertbe nennen wir fie, nicht wie rieie we ® 
Misahtung zu nennen fortfahren, „Me. Bulpius“, Ta Fr 
fie einmal zw feiner Ganin erboben hat, ie gebührt ihr von ı@ 
Augenblid an, mo er dies that, zer Name Ebriſtiane rom Gi" 
Rechte wegen. 
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ber der „Glauzzeit“ Weimar reifen zwar über dieſe fhmuzige | alle Tage. Ale ungebeuern Geſchicke. welche damals die Welt 


Rüdfeite der glä 
eder jahen bem Bublifum mur bie Glauzſeite zu zeigen; aber 
je mehr Briefſchaften aus jener Periobe verdftentlicht werden, 
um jo mehr überzeugt man fich, daß Klatſch- und Gfandals 
ſecht eine der Hauptleidenfchaften ber fogenannten „gutem‘‘ be: 
ielfhaft von Weimar bildete. Der wahre Geſchichtfchreiber foll 
aber doch wicht fo ıhum, als ob ſolche Echattenpartien gar nicht 
beftanden hätten; er foll fich nicht fcheuen, in feine Ghronif auch 
tie Stanbalchronif hineinzuziehen, nicht um bie Lefer zu amu* 
ren oder häßliche, längit als unbegründet nachgewieſene Stan: 
Yalofa aus Schabenfreude wieder aufzufrifchen (mie dies z. B. 
dehie geiban, ber unter anberm in Betreff der fogenannten 
„Railöuderin* aus Unfenntniß auf eine ganz faljche Fährte 
grieib), ſondern um mit unbarteiijcyer Gihorifcher Kritik 
Bahrheit und Unwahrheit zu fichten und ben trüben Duellen, 
us denen ſolche ärgerliche Geſchichten jtammen, auf den Grumd 
u geben, 

 harlotte von Schiller ſelbſt ſchreibt einmal an Frig Stein: 
‚Sie willen am beiten, wie bie Menſchen Hier find, wie fie 
auern““ a. ſ. w., und am 28. Mai 1811, alfo noch vor der 


Waire zwiichen Bettina und Ehriftiane, fchreibt fie an die Prin:‘ 


din Karoline nad Yubwigsiuft: „Es it ordeutlich, feit Sie 
on uns find, als wenn ein Geift aufgelommen wäre, ber ver: 
äfter. Ga ift Unheil in manche che 13 gelommen, unb bie 


müther find. irritirt. Aber auch jo eime Gspionage, fo ein | 


Airderfagen, wie Sie nie erlebt haben. Ich fönnte ganze Denf- 


rürigfeiten des Klatſches ſchteiben.“ Wenigftens enthalten ihre | 


kiefe an die Prinzefiin fehr zahlreiche Beiträge dazu. Das 


infeln und Myfifieiren, unter bem unter anberm mament- | 


dh audı das Fräulein von Göchhauſen zu leiden hatte, gehörte 
ı den Hauptveranügungen in den Hofcirfeln, und viele hatten 


Mebaille meift nur ganz leiſe hinweg | trafen umd mod) zu treffen drobten, traten darüber in den Hin: 


tergrund. „Die Flut des Klaiſchens“, fchreibt die Schiller au 
die Pringeffin, „iſt ungehener, bie ganze Gtabt ift in Aufruhr, 
umd alles erbichter oder hört Geſchichten über den Streit mit 
Arnims. Da die Bettina mit ber biden Hälfte doch viel war 
im Anfang und mit einer anbern Macht auch, fo mag eine 
unendliche Tieſe des Klarfches entlanden fein, ba bie beiben 
Damen ſich des Theaters wegen mit lieben. Wer ba alles 
bineinverflochten ift, weiß der Himmel. Des Vorfalls jelbit 
werben fi unfere Lefer vielleicht noch aus Auguſt Henneberger’s 
Bericht über das Buch in Nr. 8 d. DI. erinnern, Es war zu 
einer Zänferei in ber Ausflellung gefommen, die „dicke Hälfte“ 
hatte ber Bettina infolge davon das Haus verboten; Bettina 
hatte Goethe dann gefchrieben, fie wollte der Frau ihr Betragen 
ganz vergefien, er würde ihe immer lieb bleiben u. f. w.; fer 

tte hierauf aber gar nicht geantwortet; Bettina warf nun ber 
Frau von Schiller ‚‚alle Tage Broden bin über Herzlofigkeit 
und Schwäche des Meifters", und bie Schiller fügt hinzu: 
„Die Frau fieht ihm gar micht wie idy; vertheibigen fann ich 
ihn nicht und doch an nicht verbammen. 

Degreiflicherweife jtellte Bettina der Fran von Schiller den 
Vorfall in einem für fie günfligen Lichte, nämlich fo dar, uls 
ob Ghriftiane die Zänferei „de but en blanc’ angefangen habe, 
unb überhaupt fo, daß Ghriftiane die allein Schuldige zu fein 
ſchien; Bettina war ja ein „Kind“ und natürlih auch an dem 
Streite unfchulbig wie ein Mind. Etwas anders ftellt Lewes, 
ber ſich babei auf eine vollfommen glaubwürdige Duelle ber 
Mittheilung beruft, bie Sache bar. Hiernach babe zuerit Bet⸗ 
tina durch bosbafte Bemerkungen, mamentlich über Heinrich) 
Meyer, Chriſtiane verlegt, und dieſe babe ihr ſcharf darauf ges 


' dient, und num ſei cd zum Mortwechiel und enblich zu gröbs 


ge Ned- und Spignamen, die auch zum Theil in den Briefen | 
‚ followed) u. f. w. Somit hätte Bertina eigentlich Goethe's 


r Ftau von Edjiller und ber Prinzeifin häufig wieberfehren, 


ie „die dicke Hälfte” (Ghrüftiane), die „furze Ehe‘, das | 
Gigenthümchen‘‘, ber „Ubique‘ (Böttiger) u. ſ. w. Waͤh⸗ 


nd man nun Karl Auguſt, deſſen Verhältnis zur Jagemanns 
engenderfi als das eines verheiratheten Mannes zu einer 
ebengelichten vom fittliden Stanbpunft doch wel tadelnswer: 
er war als bas Berhältniß Goethes mit Chriitiane, möglich 
xnte, feheint man ganz befonders auf ber Lauer gelegen zu 
ben, um Goethe an irgendeiner Schwäche zu faflen; benn bie 
nehmen Frauen grollten ihm, weil ſie fich in der Bevorzugung 
er Öhriftiane zurückgefegt, ja beleidigt fühlten; den Altabeltchen 
It er, der Bürgerliche, doch fortdauernd als ein Ginpringling, 
d den Mänmern ber Routine war er als Nichtbureaufrat uns 
zuem. Zudem verträgt die jogenannte „gute Geſellſchaft“ 
rt wiberftrebenb eine hervorragende, fie beberrichende Größe, 
d der Maſſe ift natürlich jede Größe widrig, bie dies nur 


cc) ihre Intelligenz und die Höhe ihrer humanen Anjdanung | 


Gharlotte von Schiller fchreibt im dieſer Hinficht: „Will 
m aber nur ewig feben, wie ber Meifter (Goethe) fein follte, 
> nicht wie er il? Gs gibt wenig Menichen, ich möchte 
en niemand, über den alles fo urtheilen will; und alles will 
zen Charakter und nicht den Genius fchägen, als wenn das 
h getrennt fein fonnte. Gin Menſch, der das Edle ausipricht, 
es auch; wo fände er font den Geiſt in ich?" Much Goes 
st Sohn hatte unter dieſem boshaften Klatſch zu leiden: es 


den über ihm viel üble Gerüchte verbreitet: Frau von Stein | 


lagte unter anderm ben „armen Jungen‘, daß er ſchon ges 
hmt fei, fein „Leiben zu vertrinfen‘, dag er 3. DB. in einer 
jellichait von der „safe feiner Mutter‘ einmal 17 Gläſer 
ampagner hinuntergeſtürzt habe, Man follte es faum glau: 


licher Beleidigung gefommen (high words rose, gross insult 


Gattin herausgeforbert, und fie wird es auch im Fortgange des 
Streits nicht an ſcharfer Entgegnung baben fehlen lafien (Prins 
zeifin Karoline Luife gibt ben Arnims ein „loſes Maul“ ſchuld), 
obſchon fie die Meberlegenheit ihrer Bildung allerdings gerade 
dadurch Hätte zeigen follen, dafi fie ich aller gröblichen Ausfälle 
enthielt. Dies war fie ſchon Goethe ſchuldig, für dem fie ja 
eine fo ungemefiene Verehrung zur Schau trug. Bettina ſchlug 
nun den Weg ein, ben wol die meiften Frauen in ſolchen Käls 
len einſchlagen mögen: fie forderte von dem Maune Fortſetzung 
einer Freundſchaft, die fie ſelbſt durch ihr Benehmen gegen dei 
fen Frau verlegt und verfcherzt hatte; und doch mußte fie wiſ— 
fen, daß, wenn Goethe hierauf eingegangen wäre, ber Frieden 
feines Haufes auf vielleicht längere Zeit geflürt worden fein 
würde, Dennoch flellte fie dieſe Forderung, der fich Goethe 
unmöglich fügen fonnte, um fo weniger, da er, ber ſich ihm auf: 
drängenben Bettina obmehin vielleicht nicht wenig überbräing, das 
Untecht nicht blos auf feiten feiner Frau, vielmebe in dem ganzen 
erfahren die Abficht erblichen mochte, dieſe als die allein Schul: 
dige und Strafwürbige erjcheinen zu laſſen und ihn gegen fie 
in Harnifch zu bringen. Auf einen ſolchen Blan ging Goethe 
nicht ein. Gbriftiane war einmal feine Gattin, die Mutter eines 
von ihm zärtlich geliebten Sohnes und trug feinen Namen; 
mithin mußte cr in einem üuͤberhaupt zweiielhaften Halle ſich 
mehr auf ihre Seite Stellen und die Venaten feines Hauſes 
gegen alle böswilligen und rüdfichtelofen Angriffe in Schug 
nehmen. Dan bat ihm oft genug Wanfelmuth vorgeworfen, aber 


| wo es ihm duch die Pflicht geboten ſchien, Treue zu balten, 


', das es weibliche Spione gab, die ſich die Mühe nicht vers | 


rien liefen, dem jungen Goethe bie von ihm geleerten Öläfer 
hinzählen, und daß eine feingebildete Dame ſich fo weit herab: 
rdigen fonnte, von dergleichen mweitern Gebrauch zu machen. 
Der Sfandal- zwiidhen Ghrifiane und Bettina fam dieſer 
marischen Welt auferit gelegen; denn fo etwas geichieht nicht 


da hat er fie gehalten, bis aufs änferfte, allen Vorurtheilen 
und Wühlereien der Welt zum Troß. Das war nicht Schwäche, 
dae war Stärfe des Gemürbs., Es iſt unglaublid, was man 
alles Goethe zumuthete, was man ihm alles verdachte. Man 
verargte es ihm 3. B., daß er (vgl. ven Brief Gharlotte von 
Sciller's an die Vrinzeffin Karoline vom 26. Auguſt 1811), 
feine Gattin oder feine „dicke Hälfte” im böhmiſchen Bade dei 
Obhut der Fran von ber Recke emvfchlen hatte, die denn and, 
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wie ihre Michte, die Fürſtin von Hohenzollern, vorurtheildios und 
human genug war, ſich freundlichft ihrer *** In dem Au⸗ 


genblid, wo Charioſte von Schiller dieſes ſchrieb, hätte fie ſich die | 


Melt wol auch ohne Goethe denfen fünnen, was ihr ned; im Jahre 
1801 nad} ihrer gegen rip Stein ausgeſprochenen Berficherung 
ſchwer fiel. mal, im Jahre 1806, ſchreibt Gharlotte von Schil⸗ 
ler: „Geethe hat Trauer im Haus. Die Echweiter ber Buls 
pins ift geitorben ; der arme Mann hat jo geweint! Dies jchmerzt 
mich, bag feine Thränen um ſolche Gegenftände fliehen müſſen.“ 
Unter einfach gebildeten Naturmenjdjen würden ſolche Thränen, 
die ja vermul laffen, daß die Schweſter der Vulpins ein 
— und achtw ürbiges Gefchöpf zeweſen fein müſſe, einem 
ann nur Ehre nn. aber in unferer cultivirten Welt und 
übe, in Deutichland, gilt ein anderer 
Goder. Ge war and, wunberlid; genug, nicht fein früheres 
lofes Verhältnig mit Ghriftiane, welches ibm den Unmillen ber 
vornehmen Damen zuzog, fondern feine Trauung mit ihr, bie dech 
biefes Verhältwiß erit im ein mach den gemwöhnlicyen Begriffen 
ſittliches verwandelte. 

Goethe ſelbſt drüct ſich übrigens in den „Tag: unb Jah: 
resheften“ über jenen Gtreitfall belauntlich jehr euphemiſtiſch 
aus und ſcheint ihm als eime höchſt geringfügige Sadıe * 
ſehen zu haben; er fagt: „Das Ehepaar von Arnim hielt ſich 
eine Zeit lang bei uns auf; eim altes Vertrauen hatte fh jo; 
gleich eingefunden; aber eben durch ſolche freie unbebingte Mits 
theilungen erichien erft die Differenz, in die fidy ehemalige Ueber 
einftimmung aufgelöit hatte. Wir fdhieden in eh einer 
fünftigen glüclichern Annäherung.‘ Goethe befleigigte ſich zwar 
in feinen alten Tagen einer jehr euphemiftiidyen Ausbrudsmeife; 
aber „freie unbedingte Mittheilungen“ und „gröbliche Beleis 
digungen‘ liegen Doch etwas weit auseinander, und ıman 
wurde fchmerlich „‚in Hoffnung einer fünftigen glücklichern Ans 
naherung“ geſchieden fein, wenn es bazu gefommen wäre, daß 
man Bettina das Goethe ſche Haus fürmlich verboten hätte, 
Die Mittheilungen der Fran von Schiller, die wieder auf den 
Mittheilungen der in jenem Augenblicke nody fehr erregten, mit 
einer alles vergrößernden und übertreibenden Phantafte ausge: 
rüfleten Frau von Arnim beruhen, find baber vielleicht doch 
nicht ganz dem wahren Sadwerbalt entſprechend. 

er die Melt und bie Motive, nach benen fie meift zu 
artheilen pflegt, einigermaßen leunt, wird fich darüber nicht 
wundern, dap fe eimleitig gegen Ghriftiane Partei nahm, daß 
fie überhaupt gar nichts Gutes am ihr erfennen wollte, obſchon 
ce dech ganz undenkbar waͤre, daß, wenn fie in geifliger und 
moralifcher Bezichung gar nichts Gutes an ſich gehabt, Goethe, 
dieſer Herzenstenner, Me 28 Jahre lang an feiner Seite und als 
DPorficherin feines Haustvejens geduldet haben würde. Zu ben 
wenigen, welche den Muth hatten, ver allgemeinen Meinung 
gegenüber Ghriftiane zu vertheibigen, gehörten Ludwig von 
Knebel und feine Kram, und gerade dieſe mußten am beiten, was 
fie für Goethe war. Knebel richtete nach ihrem Tode an Goethe 
ein Troftfchreiben, im welchem es unter anderm heißt: „Du weißt, 
bat wir beine liebe Gemahlin wirtlich geichäpt haben, und das 


im Stammlande des 


uns ihr Verhältmig zu bie jederzeit ſeht achtungewerth eridhien. | 
; ) Aus allem bisher Angeführten geht hervor, dan diejemigd 


Meine Frau, die die deinige wahrhaft geichägt und gelicht hat, 


N 
zu urtheilen doch Faum fo tiefgreifender Art gewefen fein fü 


! fen. Sie wat feine jehr ausgebildete Frau, aber ſie hatte jehe sel 
| natürlichen hellen Berfland.” Nachdem Frau von Knebel zeit, 
daß Goethe fich in verwidelten Füllen öfters Rattıs bei Ghrikine 
erholt, erwähnte fie noch, daß Goethe ihren Tob ned iner 
nicht verfchmerzen fönne. Ihr naiv heiteres Temperament (har 
flotte von Schiller ſpricht deshalb auch einmal im deſpecknan 
Einne von ihrer „Iufigen Natur‘ ) ichte ihr bei ber „antın“ 
Geſellſchaft Weimars ebenfalls zum Nachtheil; deun dieie hate 
| Yaune war für das eigentliche elaffliche Weimar, das ii 
| Periode ſprudelnder Lebenstuf ſchon längit hinter ſich batıe, ca 
| ganz fremdartiges Element, Man fuchte ſich wol in feiner Ben 
| —— aber von irgendeiner naiven, wirklich Lcbensircie 
& immung war nicht die Rede, Der vathetiſch altkluge Urk 
‚ waltete vor; man wollte im höchiten Grade „cultivirt“ (dam: 
' liger Lieblingsausprud!) ericheinen und ſah mit Beradtung wi 
| die bloße Gemüthsr und Herzensbildung herab; man verfiel 4 
| Neinlidyen Klatih und ſufſiſante Abfprecherei; man fing, x 
' Knebel Hagt, an, intellectuelle Größe im einer gewiſfſen zit 
| Schau getragenen Herzlofigkeit zu ſuchen. 
| Bettina hat auch wol ihre Anfläger gehabt (und zw ihau 
gehe: unter anderm auch der engliiche Biograph Goethes, 
ewes), aber im viel größerer Anzahl Bewunderer und oft jr 
ercentrifche, Weniger befannt it vielleicht das abfällige Urtel 
von Gries; auf diefen machte ihre Berfon „feinen angenedmn 
Gindrud; fie fam ibm vor „wie eine Garicatur von Mignen‘ 
(vgl. die Schrift „Aus dem Leben von Johann Dietrich Gier", 
©. %). Ueber das befannte Buch Bettina’s jchrieb Fried im Jahr 
1841: „Mit dem funfzigjährigen Rinde Bettina if Riemer ker 
lich ſehr unhöflich umgepangen und bies billige ich Feinesmwegs; ev 
verbergen fann ich Ihnen nicht, daß Bettina’s Buch auf mich eis 
jeher unangenehmen Eindruck gemacht hat. Dieje Unmahrtın, 
dieſe Unnatur, Diele gemachte Naivetät miderfteht meinem Weis 
aufs äußerfte. Hätte hie ihr Buch « Dichtung und Lügen» genans 
fo wäre doch anf dem Titel ein Rörnlein Wahrheit gem“ 
Sie fragen, wie Goethe wel von Riemer’s Buch berührt mv 
den wäre? Gewiß auf hödit unangeuchme Weile. Mber Er 
tina's Buch hätte er olme Zweifel mit dem größten Unmils 
u Zu rühmen ift es übrigens an Bettina, dei # 
der ahlin Goethe's jenes Zerwürfnig, welches andy hiemah 


als Bettina cs im Mugenblid der erften Erregung darzuüela 
liebte, durchaus nicht nachtrug. Auguſt Boden bemerkt in ven 
Blaidoyer für Vertina, welches unter dem Titel „Ueber Brei 
#Briefwechfel mit einem Rinde», feine Freunde und Gleqmt“ 
ben Auhang zu jeiner 1860 erichienenen Schrift gegen Bolt 
Menzel bildet: „Im Gegenfag zu der übrigen damaligen rm 
nehmen Damenwelt, welche der Chriſtiane Vulpius nicht IM 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, räumt ihr PBertina in rinm 
Buche, welches Hrn. Lewes ganz für Roman gilt, einem chressc 
len Autheil und Vlatz ein’ (nämlich I, 175, 221 — 222, Z0 
Boden bezeichnet überhaupt die ganze Zanfaffaire als cine Not 
„Rlatichs und Lügengejdrichte‘; indes it Boden's Schrift vu 
faft und veröffentlicht worden, che das Buch „, Gharlotie = 
Schiller und ihre Äreunde” ins Leben getreten war. 


ift ſehr detrübt über den Fall“ m. f. w. Damit fimme auch | ieren, welche fi das damalige Weimar als eine im creme 


überein, mas ein Anonymus, der im Nuguit 1820 Weimar 


| Lichte Hammende Senne obne alle Fleden denfen. 


Herder joint 


befuchte und dieſen Beſuch in Mr. 24 und 25 des „Weimarer | am feine Arau ans Italien: „Ueberhaupt iſt ja für ume fo 


Sonntagsblatt‘ für 1857 gefchlldert hat, in diefer Hinficht mit 
!heilt. Frau von Knebel, erzähle er, habe geäußert, Goethe's 
Fran jei beneidet und deshalb viel angefeinder und verleumbet 
worden, aber fie habe einen vortrefflihen Charalter und das 
beſte Herz gehabt; feiner ganzen Gi enthümlichfeie nach babe 
Goethe nie eine paflendere Frau für ſich finden fonnen; fie habe 
immer nur daran gedacht, ihm fein Leben jo angenehm und bes 
haglich als möglich zu machen. „Dabei hatte fie’, fuhr Frau 
von Knebel fort, „eine ſeht heitere Laune, verfland es ihn aufs 
zumuntern, und fannte ihm fo genau, baß jie immer wußte, wel: 
en Ton fie anichlagen mußte, um wohlthuend auf ihn zu wir: 


' Sphäre in Weimar. 


| 
| 
| 


Mir find einſam und werben es mit je 
Jahre mehr werden‘; Goethe verfichert einmal im einem Brun 
daf ich in Weimar eigentlich niemand in feiner Kant mel 
wohl befinde; Charlotte von Stein wagte fogar im einem Brut 
die berzoglice Familie ald eine „malheureuse famille“ # 
harafteriftren, und Gharlotte von Schiller macht im einem Brt 
an Frig Stein vom Jahre 1803 bas wol audy micht gan; =® 
intereflante Geſtandniß: „Gin tröſtlicher Auftand it nirgen 
meine unrubige Ramilie, die mich dann und wann aus mis“ 
idealiſchen Borftellungen, der Welt meiner Empfindungen 7 
trägt nicht immer dazu bei, mir frohe Vorftellungen zu a" 
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(unter und gelagt ).“ 
dealiſtiſchen Anliten entſpricht es, wenn die Prinzeffin Kare⸗ 
ine Luiſe an Gbarlotte (mit Be auf Worthe'd Husliche Uns 
jebungen) einmal ſchreibt: Br I; 

md man wird body nicht leugnen fünnen, das ein ſolches 
zetichwort als Lieblingejprihiwort im Munde und der Feder 
iner weimarifchen Prinzefin aus Goethe's und Schiller's Zeit 
mas Auffallendes hat; oder wenn Gharlotte von Schiller ein⸗ 


zal der Prinzeſſin mitteilt: „Bine ber been in der meuen | 


laturlehre it, daß der Mund nur ein — Darm iſt. 
dann erflärt der Meiſter (Goethe), daß D. (Oken) ben 
iseiten Laut in der Natur einen Ton nenne, ben wir nicht gern 
ören laffen wollen. Es fagt der Meiſter: Run jollte ein Lies 
mer nach dieſer u. fagen: Deine Stimme tönt mir jo 
iö wie ei !’" Mezu werben ſolche Briefiammlungen übers 
aupt veröffentlicht? Doch wol nicht blos dazu, daß bie Iveas 
frer ausjchließlich ſolche Züge daraus benupen, die gerade zu 
rem Iwecke paflen, Der Briefwechfel zwiſchen beiden hochgebilde 
nÄranen, die übrigens, wie wir jchlieplich moch bemerfen, fonit 
m Goethe's Genius immer nur in Ausbrüden höchſter rung 
een umd fich in biefer Hinficht als fürmliche „@ibgenofien ‘ 
sadnen, enthält ja bes Schönen und Wahren genug, und das 
bi, womit Weimar ftrablt, wird dadurch nicht ringen. daß 
u an feiner Sonuenſcheibe einige Flecko —— ber eine 
veans umparteii innere Gefchichte Weimars in jener Zeit 
vel noch geſchrieben werben, 9. M. 


Forſchungen über das Menſcheugeſchlecht. 
hropelogie der Naturvöller. Von Th Waitz. Zweiter 
ik. — A. u.» T.: Die Negervölfer und ihre Derwand: 
tm, Ethuograbhiſch und culturhiftorifch dargeſtellt. Mit einer 
Karte umd Heben Abbildungen, Leipzig, F. Fleiſcher. 1860, 
&. 8 3 The. 15 Nar. 


Ter zweite Theil diefes bedeutenden Werks (vgl. die Anzeige 

’ erften in Mr. 38 d. Bl. f. 1860) beichäftigt fich außer dem 
eatlichen Negervölfern mit der füdafrifanifdien VBölfergruppe, 
en zahlreichite Glieder die Kaffers und Gongovölfer find, mit 
» Hottentotten, den Malgafchen und Fulah, den Bedſcha, 
Ma und Mubiern u. f. w., während die Auftralſchwarzen, 
mas und Alfurus ſpäterer B rbeitung vorbehalten And. 
lteten den Hauptinhalt des erſten Theils bie allgemeinen 
hrbittoriichen, erhmographiichen und culturgeichichtlicdyen Unter: 
ungen über vie Naturvölfer, jo enthält biefer zweite deren 
siehe Darstellung bei den Negervölfern und ihren Berwands 
‚ wobei ber Berfafler bie vollfommenfte dd mit ber 
hen bier einfchlägigen Literatur von ber frühern Zeit bis zur 
genwart bethätigt und die haltbaren und werthvollen Angaben 
teiienden Beobachter mit Klarbeit und Geſchicklichteit ver 
tet hat. Die Eubjectivität deſſelben tritt hierbei viel mehr 
im eriten Theile in den Hintergrund, wie er auch nach feis 
‚eigenen Angabe fich beftrebt hat, möglichſt bie Duellen jelbit 
laſſen und nur das zu geben, was im ihnen fich 


/ N, Ar: —* Dreck anſaßt, bes | 
udelt fich (wie wiflen, ein. Zieblingefprichwort von mir)“, | 
ragt i ı verhältnifmäßlg nur ſchmale Zone ein. 


Moch weniger ben von Weimar gehegten | 


| 
| 
l 
| 
| 
| 


\ gegenfeitigen Berhältnifies der Gatten, 
' ner ber 


echen zu 
Mt. gie Nüdficht auf den Umjtand, das bereits Klemm in | 


er „Gulturgejchidhte” Das äußere Leben, fowie bie Runits und | 


®erblichen Leitungen der Völker fo ausführlich geichilvert hat, 
fe unfer Verfaſſer den Hauptaccent auf die Darftellung bes 
figen und Ättlichen Lebens, die Staatenbildung, Beieggebung, 
forialen und religiöfen Borftellungen und Ginrichtungen der 
fehlenden Bölfer. 

Da$ derfelbe den Begriff Negervölfer in viel engere Gren⸗ 
eingeſchrankt und zahlreiche bis in die neueſte Zeit mit ihnen 
ammengeworfene Volker abgejondert hat, iſt nur zu billigen, 


sgens nicht men; auch ich babe im meinen „Brundzügen der | 


nographie” (S. 232 ig.) dieſes bereits gethan. Infolge der 


eihliefung zahlreicher Nationen wird die Zahl und das Ghz | 


! der gemuinen Meger bedeutend rebucirt; dieſelben haben lich 


| vHlanzen und Nußzthieren zuzuichreiben, 


mit andern Böllern, bie als Eroberer in ihre Territorien eine 
drangen, vielfach gefrenst, ganz entichieden mit Fulahs, Bers 
bern, Mrabern und Kaffern, wahrjcheinlich aber auch noch mit 
andern ethnographiſchen Glementen. Das Gebiet der reinem 
Negervölter beginnt erit beim 12° nördl. Br. und fle nehmen eine 
Gharafterifirt durch 
eigenthumliche affemartige Häßlichfeit bilden fie den diametralen 


\.Gegenfag zu der Schönheit des Faufaftichen Typus. Mehrere 


der vorgenannten Voller haben im Verbindung mit Negerit, dieſe 
unterwerfend und beherrſchend, bereits im frühen Mittelalter 
Reiche gegründet, namentlich die Berbern oder Mazigh mit den 
Serrafolets die Reiche Ghanata und Melle, die Fulah das Reich 
von Safatu. Zuerſt die Araber, jpäter die Türfen baben den 
Islam nadı Afrifa gebracht, umd erfiere haben ihren Einfluß 
von Darfur und Korbofan nach Bornu, Bagbirmi, Wadai bis 
in die weillichen Negerreiche am Niger, nad Aſhanti und Rabba 
ausgedehnt, Der eulturhiſtoriſchen Schilderung der Negervöller 
läßt der Berfafier bie eihnographiiche Unterfuchung vorausgehen, 
wonach bie genninen Neger in die acht Gruppen der Wandingo und 
Serrafolet, der Iolof und weitatlantifcher Völker, der Senrhay, 
Haufa und Bornu, ber Kru, Avefom, Aſhanti, Dahomen, 
Doruba, der Bölfer amı untern Niger und von Fernando Po, 
der von Adamaua, von Baghirmi, Wadai und Darfur, endlich 
der Nilländer zerfallen. Bei der culturhiſtoriſchen Schilderung 
werben bann die verfchiedenen Formen bei allen genuinen Ne— 
ern unter den Nubriten der materiellen Gultur, wozu Landbau, 

iehzucht, Nahrung und Kleidung, Wohnung, Handel und 
Handwerfe gehören, ferner bes Familienlebens, ber he, des 
der Kindererziehung, fers 
aatsverfaffung, des Rechte zuſtandes und der Religion 
zufammengefaßt, wozu ſich dann bie Darfiellung von Temperas 
ment und (sharafter, intellectueller Begabung, fremden @influffes, 
der Sflaverei und Areilaffung anichliegen. Im gleicher Weile 
wird dann bei ben Hottentotten und Buihmännern, den Kaffern 
und Gongovölfern, den Malgaſchen, Fulahs umd der äthiopis 
ichen Gruppe verfahren. 

Daß bei ber ungemeinen Belefenheit des Verfaflers auch ſehr 
viele weniger befannte Details ber ganzen Darfiellung einger 
webt find, in ein Hauptwerbienit des vorliegenden Buche. o 
erfährt man z. B., daß die Hautmarben, welche bei manchen 
Negervölfern durch Husichneiden eines fleinen Hautſtreifens unb 
nachheriges Zuſammenheilen der Hautränder bewirft werben, für 
fie ein theils nationales, theils perſönliches Wappen find, ahn— 
lich wie die Tätowirumg der Polgnefier. &. 185 wird von dem 
bei den Manbingos, Beis, Timmanis beftehenden geheimen Burras 
bunde gebrochen, welcher nach Art der mittelalterlichen Feme 
in die Rechtspflege mächtig eingreift; S. 157 von den Orbalien 
u. f. w. Wenn irgend die Gubjectivität des im allgemeinen 
fi) der ſtrengſten objectiven Haltung befleißenden Verfaffers her 


| vortritt, ſo it es bei der wol zu günftigen Beurtheilung, welche 


derfelbe der geiftigen und fittlichen Begabung der Megervölfer 
durchgängig zu Theil werben laͤßt. Sie nehmen, fagt er, bei 
ber Bergleihung mit anbern Raſſen feineswegs die unterſte 
Stelle ein; jo foll mamentlich die Mehrzahl der amerikanischen 
Völfer in materiellen und geiltigen Leiſtungen beträchtlich hinter 
den Negern zurüdbleiben: eine Behauptung, der man nicht 
beipflichten kann. Hein reines Negervolk hat es in der Staates 
organifation, der Mrchiteftur, der Anlegung von Kunſtſtraßen, 
Wafferleitungen, Befeſtigungen und in bildlichen Darftellungen 
zu der Höhe gebracht wie bie Mericaner, Pernaner, Quichnas 
und manche Lölfer Gentralamerifae, und die norbamerifanifchen 
Indianer haben bios infolge ihres Dieperfionstriebes und ihrer 
ſchwachen Bermehrung feine ſolchen Leitungen aufzuweiſen, find 
aber zu geſchickten Meitern und Sdyügen geworden, wie nie ein 
Negeroolf es im Stande it. Wenn Weuerländer und Alfurus 
auf fo tiefen Stufen ſtehen geblicben find, wie manche fehr ger 
funfene Megervölfer in fruchtbaren Gegenden, jo ift dieſes der 
Unmirbbarfeit ihrer Natur und dem Mangel an Nabrunge: 
Unter den Negern gibt 
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es bei allem Reichthum der zoologiichen Schöpfung im ihrem 
Erbiheil Fein wahres Hirtenvolf; ihre Beichmadlofigfeit iſt be 
fannt. Das einzige Gewerbe, in welchem fie ſich vor bem nord⸗ 
amerifanifchen Indianern auszeichnen, it ber Handel, im welchem 
fie allerdings bedeutende Schlaubeit und Geſchicklichkeit an bem 
Tag legen. Wie fehr ftechen die nordamerifanifchen Jubianer durch 
ihren friegeriichen befonnenen Muth, ihr würbevolles Benehmen, 
ihren männlichen Stolz und Wreiheitsfiun zu ihrem Vortheil von ben 
Negern ab, welche in allen Stüden Kinder bleiben umd gegen Bors 
nehme und Maͤchtige bie kriechendfte Untermwürfigfeit beweiſen! 
Auch die Behauptung auf ©. 167, daß bie Neger im Musbils 
bung ihrer teligiöfen Vorſtellungen viel weiter vorgeichritten 
feien als fait alle andern Nuturvöller, möchte ſchwerlich allges 
meine Zuftimmung finden. 

Die Erfindung eines aus etwa 200 Zeichen beftebenden 
phonetifhen Eilbenalphabets im Jahre 1883 von dem Bei Doabu 
Bulere if eine der glängenbten, welche Neger gemacht haben; 
aber jener Mann hatte bereits von einem Miſſionar Lejeunters 
richt erhalten und war fpäter —— für Hänbler, alſo von 
europäiicher Cultur nicht unberäßrt geblieben. Daß einzelne ver 
hältnigmäsig ansgezeichnete Individuen and) unter den Negeru vors 
fommen, lann für die ——— bes Gharakters einer Raſſe 
von feinem großen Belang fein, je Hottentotten bürften bin- 
fichtlich der phufiihen Begabung feineswegs ben genuinen Mes 
gern nachitehen und deren geringe Leiſtungen hauptſächlich eine 
Felge ihrer ſocialen Lage ſeit Jahrhunderten fein. Mandye Böls 
fer der Kafferngruppe entwicelm große politifhe Schlauheit; die 
Monomenzi ſind in Geflttung umd Wohlſtaud fehr weit vors 

efchritten, bie Owampa treiben einen ganz geregelten Aderbau, 
Gemeinfchaftlich it den Kaffern unb Hottentotten, daß fie feine 
Kühne haben. Auf Madagasfar haben es die Megervölfer für 
fidy zu feinen Anfängen der Gultur gebracht, zu welcher erit 
durch bie arabifchen und malaiiichen Einwanderer (Howas) die 
Balm gebroden wurde. Neger haben für ſich fein Meich zu 
gründen vermocht, wie 3. B. Safatu, bas große Meich des ſei⸗ 
nem Urfprung nadı räthfelhaften Hirtenvolls ber Fulah mit 
ihrer rothbraunen Hautfarbe uud nicht gang wolligem Haar, ober 
das athiopiſche Reich von Arum, meldyes im 4 bis 7. Jahr: 
hundert blübte und in welchem das Gheez geiprodyen wurbe, 
das nun auégeſtorben nur noch als Echriftivrache beitcht. Frei⸗ 
lich iſt es wahricheinlich, daß die Abyſſinier kaukaſiſchen Urjvrungs 
waren und fpäter durch Vermiſchung mit Megervölfern alterirt 
wurden. 

Man fann dem Berfafler nur beiftimmen, baf wie für alle 
Naturvölter auch für bie Neger der europäifche Einfluß fat nur 
verberblich gewirkt hat, wie ſich beſonders deutlich auch auf ber 
Goldfüe zeigt. Der Islam paft — was auch z. B. Abt 
Haneberg in Mündyen dazu jagen mag — im ganzen für die 
Neger beifer ale das Ghriftentbum und hat vielfach wohlthätige 
Wirkungen geäußert, was vom CEhriſteuthum, das dem ganzen 
Weſen des Negers fremdartig entgegentritt und besbalb Feine 
Fottſchritte macht, viel weniger zu fagen it, Vockenimpfung 
und Förderung bes Handels find fait die einzigen Bortbeile, 
welche die Buropder den Megern gebracht haben; um ben Han- 
del mit Afrika zu heben, muß jedoch vor allem der Ellavenhan- 
bei unterdrückt werden, damit die Menichenjagden aufhören und 
die Neger zur Erzeugung von Gulturproducten gezwungen find. 
Die Thorbeit der englifchen Negeremancipation, die in der aller- 
fürzejien Friſt eine Maſſe verdummter und bepravirter Menichen 
ihrer Dienftbarfeit emtlieh und fie ten Mündigen gleichitellte, 
geijelt der Verfaſſer mit Recht. 

Der zweite Theil iſt durch die DOpferwilligfeit des Ders 
leger& mit einer ethuographiſchen Karte von Mirifa und ſieben 
Porträts aeziert worden. Möchte dieſes Werk die Verbreitung 
finden, welche der Fleiß, mit dem es bearbeitet ift, und bie 
bübfche Auoſtattung in Anſpruch nehmen bürfen, 

Marimilian Pertp. 


Notiz. 
Dante und die italieniſchen Fragen. 


Karl Mitte bat eine Heine, aber intereffante Schrih, tar 
im Laufe des März gehaltenen Vortrag: „Damte umd tee it 
wifchen Fragen“, bei Pfeſſer in Halle ericheimen laſſen Bas 
man, bemertt Witte im Gingange, einen Italiener fragt, mu 
| ber jene zu Anfange biefes A ſo —— il 
| die gange Halbinfel in Bewegung fepenben ee: em 
freies und einiges Italien, bas Ende aller Ärembberrideit m 
das Eube der weltlichen Macht bes Bapfles, eigentlich beriio 
ten, jo werde der Gefragte antworten: Dante babe bie Italo) 
ner gelehrt, alles vom Apennin noch Morgen und An ih 
abdachende Flußgebiet als ihr gemeinfames Baterland zu Im 
ben; er habe den Hafı gegen frembe Bebränger im ihn Hey 
Aanzt, und feine berebten Worte ſeien es, bie ben Lim 
| dei ber römifhen Kirche als einen Abfall von den Geh 
| Ghrifi branbmarften, Der Gefragte werde dann hinzafäsmt 
| „Sahrhundertelang war Dante den Italienern verkumm: d 
waren bie Zeiten weibifcher Gefiunungslofigkeit, wo, ſtatt Nam 
neswortes und Mannesthat, ber Gicisbeo feiner Angeded 
arfabiicdhe Sonette zuflüherte. Geit aber Dante's mäctix is 
zinen aufs neue vom den Alpen bis zur Meerenge, vom ve 
| zur Fiber ertönen, find Selbſtvertrauen unb Opferfreuisdl 
| wieber eingelehrt in bie Bruft der Italiener. Diemt dech m 
ſichern Zeugniß, daß in Dante bie Wurzel folder Gen 
\ zu ſuchen üit, bie Thatfache, daß im den Zeiten bleiermer Arnd 
| berrfchaft die warmen Daterlandsfreunde einander an ihrer SH 
) für den unfterblichen Dichter erfannten, und fh, mie mit; 
| heimen Bundeszeichen, mit ben begeifternben Derfen bes 30 
lichen Gerichts begrüßten.“ Witte weilt nun nach, wie m 
| hiermit dem unfterblidyen Dichter Tendenzen unterlege, ar" 
er nicht gebacht habe; in der Grabſchrift, die er fich feiht 
feßt, nenne er fi) den „Dichter der Monarchie‘; er verfechte 
von Gott geordneten Rechte bes römifchsdeutfchen Kaijeribemr, 
und er weihe am Schluffe feines grofien Gedichts begeifterte Ir 
len ber Apotheofe des lebten unter den beutichen Kaijern, = 
wenn auch erfolglos, ben fämpfenden Vartelen bes zmierrid« 
en Italien — fein Herrnrecht geltend zu machts = 
achte. Die Musficht der Reitung, auf die Dante fo lange de 
boffende Auge gerichtet, ſei Heinrid VII. von Luxemburg # 
weien, Haß gegen bie Herrichaft ber Deutſchen fei überber 
der ältern Beriode fremd. Die färhfiichen Kaiſer bärten " 
Italienern als die rechten Machjolger des Karolingiichen Rranle 
reich -gegolten, benen mit bem Kaiſerthum bie Dberberrie 
über die Halbinfel von Rechts wegen gebührte. Bavia, iu 
lange auch Gremona und jenfeit der Apenninen Genua, © 
und Piſtoſa hätten mit Ausdauer an den Rechten bes Karı 
feitgehalten. Ueberhaupt fei die Einigung, für welche bie aros 
Didyter des 14. Jahrhunderts das Wort geführt, weit cnrie 
von jener Binheit, „welche in unjern Tagen du Mechtedtr 
und Gewaltthai durchgeführt werden ſoll“. Nicht im Nertok 
fondern im Norbweiten ber Halbinfel babe man bie Italien 
drohende Gefahr erfannt, und ſelbſt Wilicaja's oft eitirtes & 
nett richte ſich nicht gegen Deutſchland, fondern gegen Au 
reich. Noch im vorigen Jahrhundert bitten die Lombar 
Maria Therefia geſegnet, daß fie mit weiler Haud bie Wur 
geheilt habe, welche das bleierne ſpaniſche Joch ihnen art 
gen, und Leopeld, welcher als deutſcher Kaiſer der Revelet 
fo eutſchieden die Stirn bot, ſei in Toscana als vollefter 
licher Refermator gepriefen worden. „Ja“, erzählt der © 
fafler, „während meines Jugendanfentbalts in Nom, als Ka 
Franz Papit Pius VII. zu beſuchen kam, jubelten die Mr 
ihm laut als ihrem, dem römiſchen Kaifer entgegen.” - 
Dentichen felbit gefallen fidy zum Theil darin, fich als et 
derber und Unterdrücker Italiens barzuftellen; Karl Wire m 
aber nad), was von einzelnen deutſchen Kaiſern Gintes fur I 
lien gethan werben. tto ber Große babe zuerſt oud 
Italien geordnete bürgerliche Zuftände eingeführte, weshalb : 
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| med italleniſche Ghroniften mit feiner Regiegung beginnen, 
‚mas fie nicht mehr als Legende, fondern als wirlliche Ge⸗ 
WSihte zu berichten haben‘, und unter den Sohenftaufen hätte 
Äh die Anospe der flcitifchen Poeſie, die Mutter der itafiemie 
sen, entfaltet, und wie — fo fi 22 hier die DM 
arweien, „wel uerft, und lange bevor man es unter: 
2 in Proſa zu een 2 gebildet —— Dante's 
Fagnig hierfür ift merfwürdig; er berichtet: „Die ruhmmwürbiz 
su selben, Raifer Friedrich umd fein erlauchter Sohn Manfred, 
'ahitigten den Adel und bie Tüchtigleit ihres Weiche, indem fie, 
Sluzge das Glauͤck ihmen treu blieb, allem Thieriſchen abhoid, 
' min Renſchliche pflegten. So geihah es, daß, men edel 
eur war, der Majeftät fo icher Fürſten zu nahen beitrebt 
, und was immer zu jener Zeit die hervorragendſten Ita: 
— das trat Am Hofe dieſer — zer 
au Sicht,” ö . 
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YUnzeigsem. 
—— —— 
Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. | Ju unferm Verlage erichien foeben in mewer Auflage: 


Dios no quiso. | ee 
Spanifhe Kriegs: und Friedensjcenen Wiener Poeten. 











Frauz vom Thurm, ,. QUnaflafius Grün.) 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thle. 20 Nor. Miniatur Ausgabe. Sechste Auflage. 
Diefe Schilderungen find geſchichtlich- biographiichen Inhalte; Mir Titellupfer. Gebunden mit Goldjdmitt 1 Thli 
felbt der Moman, der ſich vermittelnd wie ein Waren durch , = E4 i 
die einzelnen Kapitel derielben zieht, in größtentheils auf Wahr: Don NAnaflafius Grün erichien in gleichen Mies 
beit begrimdet. Der DBerfafler bietet dem Lefer ein getreues | Ausgaben ferner in unjerm Derlage: 
Bild der Urfachen und des Anfangs bes legten Epaniichen Gedichte 
Erbfolgekriegs umd fucht im lebenevollen, höcit anziehenden + 
—— A Kate 
ntli ns ii paui v e u F — — 
—— — über vetige Werhätife berichtigen, Mit Titelfupfer. Gebunden wit Goldſchniu 2Y, Zi. 
obwol er auch mandyes an ben Zuſtaänden Spaniens rügt. . . 
Nibelungen im Frack. 
In unferm Verlage erſchien ſoeben und iſt durch alle Buch: Ein Gedigt. 


haudlungen zu beziehen: 


Kügen'ſch -Pommerfche Sefchichten 


Zweite Auflage. Mit — Gebunden mit Goelbſe 
1 hir. 


aus | — — 
i aff von Kahlenberg. 
de — EHER. u ii länblides 2. 8 
Rügen 1168. Mit Titeltupfer. Gebunden in Golbfamirt 2Y, ht. 
Mit eine Marte des alten * = rinem Grandriss war Arkosı. Der feßt e R itf e r. 
Dtto Fock. Nomanzenfran;. 


Achte Auflage. 


107, Bogen. Clegent Brofäirt. Preis 20 Dgr Mit itelfupfer. Gebunden in Geldfhnitt 2 Te. 


ö *58 * ug ar ee Werkchen Dad man nicht — 

ie bb nterefante Schilderung einer vielgefannten und fehr 

befuchten Gegend (Iniel Rügen), ſondern ein die Darftellung (M S ch u t t. (6) 

betr. Rügen'ſch⸗ Pommerfchen Gefchichten aus fieben Jahrhun— . 

derten, die einen wirklich wiſſenſchaftlichen Gehalt mir einer Dichtung en. 

feicht anfprechenden Form vereinigt, von fo viel Intereſſe, baf Gifte Auflage. 
| 


foldye bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes ficher nicht unbefries up N : en: / 
bigt laflen wird. Zum nähern Werfländnig iR bieler Eehrift | Pin A uununlr. Sehunnen mit Gerfänit 1 Zr, 181 


f eine Karte des alten Rügen zugefügt und dürfte fowol Diele x 
wie ber kleine Grundriß von Arkona jedem Leſer eine erfreuliche Weidmann ſche Buchhandlung 
Verlag vom 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Zugabe jein, E 
Leipzig, im Mai 1861. Beit & Comp. 








Derfag von 5, N. Brechhaus im Leipzig. 


Neueftes und volfftändigftes Fremdwörterbe 
zur Grllärung aller aus fremden Sprachen entlebnten ® 
und Austrüde, melde in den Künften und MWiflenit: 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebit einem Ark 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausfprace heard 


von 9. 5. Kaltfchmidt. 


Verirrte Seelen. 


Gin Noman von Ernft Willlomm. 
Drei Theile. 8 Geh. 5 Thlr. 


Ernſt Willkomm, zu den angejehenften Romanſchrifte _. . * 
ſtellern der Gegenwart zahlend. bietet bier dem deutſchen — Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlt. Geb. 2 Tbhlr. 10° 
fum einen Noman, der ſich durch fyannende Grzählung, geiſt⸗ Ein für dem praltiſchen Geihäftsmann febr nürh 
volle Gharafteriftit und treffliche vindologifche Durchführung | Fremdwörterbuch, bas ſich durch Bollſtändigkeit femie d 
ber vorgeführten Perſonen auszeichnet und die verſchiedenſter zwedmäßige Einrichtung vor vielen Ähnlichen Werken auegen 
Leierfreife feſſeln wird. | und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 


Verantwertliber Medacteur: Dr. Eduard Brothaus, — Drud un Verlag ven ®. &. Bro@baus in teipgig 
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Deutſche Dichterbriefe. 
weiter Artifel.*) 
Briefe von Heinrih Gtieglig am feine Braut Gharlotte. In 


einer Auswahl aus dem Naclaffe bes Dichters herausgegeben ! 
Zeipgig, Brodbaus, | 


von Yonis Gurke Zwei Theile, 


1859. 8, 4 Thlr, 

Wenn ih ein Werk in die Hand nehme, welches die 
sahgelaffenen Briefe, Tagebücher ober fonftige mit feinem 
ben und Streben in gewiffermaßen perfönlidem Zu: 
ammenbange ſtehende Aufzeihnungen eined deutſchen Dich: 
ers mibält, fo made ich mid von vornherein darauf 
iaft, von der Lectüre meift nur düſtere und ſchmerz⸗ 
übe Einprüde zu empfangen. Gegen ben Vorwurf, ven 
sir vielleicht mancher zu machen geneigt fein mörhte, daß 
ämlich die Schuld davon hauptfählih an mir und mei: 
er fubjectiven Stimmung liege, muß ich mich aufs ernft: 


Site und entfhiebenfte verwaßren; ih trage wahrlich 
iefe Ginprüde nicht in das betreffente Werk Ginein; jie | 
nd das nothwendige Reſultat ver Lectüre felbft, und auf | 


en fie dieſe Eindrücke nicht machen follte, der müßte mei— 
r Anſicht nach gar nicht zu Iefen verſtehen, gar nicht im 
itande fein, mit dem Schreibenden mitzudenfen und mit: 
empfinden, dem müßte die Bruft mit breifahem Erze 
vanzert jein. 

In einem frübern Artikel befprad; ich die Briefe Hein: 
& von Kleift’s an feine Schweſter Ulrife, die ein durch⸗ 
8 gequältes, freublofes, madtumbüftertes Daſein ent— 
len, welches mit einer furdtbar tragiihen Kataſtrophe, 
son Doppelfelbftmord abſchließt. Im der Ginleitung 
Ute ich eine Neibe von Geſtändniſſen aus den Briefen 
d Tagebühern Schiller's, Herder's, Platen's, Immer: 
mu's, ſelbſt Goethe's zuſammen, welche ebenſo viele 
itredende Zeugniffe für die anomale, ſchiefe Stellung 
deutſchen Dichters innerhalb unſerer Geſellſchaft 
d. Wenn Schiller in einem Briefe an Körner klagt, 
t dem „Fluche“ belaftet zu fein, „den die Meinung 

Welt über diefe Libertinage des Geiſtes, die Dicht: 
ıft, verhängt Hat’; wenn Herder von dem Gefühl 
izliher Bereinfamung in Weimar gepeinigt wird; wenn 


) Dal, den erftem Artitel im Pr. 12 ©. Bl. 
851. =. 


\ no im fpäterer Zeit Immermann es ald eine „ſchwere 
| Laft des Schichſſals“ erkennt, im unfern Tagen mit poe 
tiſchem Talent geboren zu werden; wenn von ben noch 
! Mitlebenden Freiligrath den Didter ald ein mit einem 
| „KRaindflempel“ bezeihneted Weſen bemitleider; wenn felbft 
Goethe, der Glückliche, die „Disproportion des Talents 
mit dem Leben’, wie er eö nannte, aufs fiefite empfand 
und für die aus ber Zerriffenbeit des deutſchen Lebens 
bervorgebende ungünflige Yage des Schriftſtellers und 
Dichters in feiner Abhandlung „Literariſcher Sansculot⸗ 
tiemus“ nit bloße Klagen, fondern die vollgültigiten, 
unmiderleglihften Beweife beibrachte; wenn Hölderlin an 
diefer Barbarei und Zerrijfenbeit, die er im Hyperion“ 
mit fo bitter beredten Worten gebranpmarkt bat, fo gut 
' wie Nikolaus Lenau zu Grunde ging; wenn endlich fogar 
| Klopftod zu einer Zeit, wo feine Jugendoden unb bie 
‚ erften Brfänge feines „Meſſias“ bereits allgemeines Auf: 
ſehen erregt batten, fib in einem Briefe beflagt, daß 
! feine Nation ih um ihn nit kümmere und auch ferner 
| nit um ihn kümmern werde: fo würde doch eine eigene 
| Dreiftigkeit dazu gehören, wenn man dieſen übereinflim: 
menden Zeugnifien unjerer größten und berühmteſten Die: 
| ter gegenüber die abgenugte Phrafe aufrecht erhalten wollte, 
‘Dad ed ausschließlich nur eigenfinnige und übermäßig einge: 
| Sildete oder verfominene und verlieberte Voeten geweſen, 
| welche die Mythe von dem deutſchen Dicterelend und von 
der Misachtung, unter welcher ber deutfche Port während 
| feines Lebens zu leiden babe, erfunden und in Umlauf 
| gefegt hätten. Wenn Lenz an Gerber fhrieb: „Gin Di: 
ter it das unglücklichſte Weſen unter der Sonne“, fo ift 
dies Zeugniß allerdings infofern verbähtig, ald Lenz zu 
der Zeit, mo er dies ſchrieb, noch für vernünftig gebal- 
ten wurde, ed aber vielleicht nice mehr mar; aber ganz 
entſprechend bemerkt Platen in feinen Tagebude: „in 
Dichter, und wenn er auch der größte wäre, bleibt doch 
immer ein gequältes Weſen.“ Platen konnte, ald er dies 
niederfährieb, von dem betreffenden Briefe des Dichters 
Lenz noch feine Kenntniß Gaben, da derſelbe erft vor 
wenigen Jahren aus Herberd Nachlaß veröffentlicht murbe; 
aber beide Dichter waren, unverabredet, von bemfelben 
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Gefühle beherrſcht und ſprachen es faft mit genau den— 
ſelben Worten aus. 

Sehen wir nun zu, ob und inwieweit auch die Briefe 
von Heinrich Stieglig an feine Braut Charlotte Will: 
höft diefe allgemeine Regel beftätigen und ebenfalls jenen 
jchmerzlichen Findruck Hinterlafien, den die Aufzeichnun— 
gen und Geftänbniffe deutjher Dichter meiſtens auf den 
Leſer hervorbringen. Aber ſchon allein die Thatſache, 


daß ich erft fo lange nach dem Erſcheinen des Buchs vie | 
zu feiner Beiprehung nöthige Stimmung fand, möchte | 
; ragenden Geift zur Schau tragen dürfe, ohne Anftoh zu 


genügend beweifen, dab man es aud; hier mit einer im 


ganzen ſchmerzlichen Lectüre zu thun hat; und für mich 
war dieſe Stimmung vielleicht gerade um jo ſchwerer zu 
gewinnen, da ich mit dem Dichter in Berlin und Müns | 


den in ven Jahren 1836 und 1837 in genanerm per: 
fönlihen Verkehr ftand, von ihm in mande Geheimniſſe 
jeined Lebens und Leidens eingeweiht wurde und feine 


Perfönlicgfeit daher mit allen ihren liebendwürbigen Ei- 


genjhaften und individuellen Schwähen mir bei jenem 
Sage feiner Briefe immer gegenwärtig war. 


1} 


Die Frage drängt ſich hier zumädft auf, woher es 
fommt, daß biefe Briefe gerade auf jemand, der den | 
Dichter perfönlich kannte, ihm aber erft nad dem Tode 


feiner Gattin, aljo im Zuftande feiner geiftigen Gebrochen- 


heit, genauer kennen lernte, einen höchſt Ihmerzlidhen Gin: 


druck hervorbringen müſſen. 


Dieſe Frage muß beantwortet | 


werben; denn mwenn id von einem ſolchen ſchmerzlichen 
Eindruck ſpreche, fo ſcheint dies mit dem Tone der Briefe | 


ſelbſt im Widerſpruch zu ftehen. 


Dieſe ſchwellen nämlich 


meiſt von den Empfindungen höchſten Liebesglücks und 


einer mehr als irdiſchen Seligfeit über, einer Geligkeit, 
die jih immer in ditbyrambifchen, oft alles gewöhnliche 
Maß überfchreitenden Worten Luft madt. Aber gerade 
diefe übermäßig gefteigerten Gefühle von Glück und Lie: 
besglück bilden den ſchneidendſten und traurigen Gontraft 
zu der unbeimlihen Kataſtrophe, welche dieſes Liebes: 
drama ſchloß, umd zu den betrüßenden Folgen, welde, 
ganz im Widerſpruch mit dem Galeul der ih Opfernden, 
diefe Kataftrophe für den Dichter in moralifher und gei— 
fliger Beziehung hatte. Gerade diejer Gontrajt ift ein 
im hoben Grave fchmerzliher, und je mehr der Dichter 
jubelt und nah Worten fucht, die fein wie er vermeint 
ewiges Liebesglück aufs bezeichnendſte und glühendite aus: 


| 


tief ihmerzlih empfinden; aber man muß ſich im tie 
‚ einmal nothwendige Uebel ſchicken und feinen Schu 


! 


drücden könnten, von um jo wehmüthigern Gefühlen muß | 


das Herz des mitfühlenden Lejerd bewegt werden. Man 
fieht aber zugleih ein, daß ein fo angejpannter und über: 
fpannter Empfindungszuftand nicht von Dauer fein konnte 
und zu irgendeinem ſchmerzlichen Ereigniß und einer 
bittern Gnttäufhung führen mußte Diejenige Kata— 
ſtrophe freilih, melde das Eheleben des Dichters mit 
Gharlotte nicht wie ein elegiſches, Bürgerliches Schaufpiel, 
fondern wie eine echte, nur mit ertravaganter Phantajie 
ftatt mit logiſchem Verſtande gedichtete Tragödie abſchloß, 
konnte nicht vorausgeſehen werden; es war dies eins 
jener Ereigniſſe, an deren Möglichkeit man erſt dann nur 
glaubt, nachdem ſie eingetreten ſind, und die immer etwas 
Raͤthſelhaftes und Undefinirbares haben. 


| 


Ein anderer Irrthum von Heinrich Stieglig mar der, 
daß er ih für eine titanifhe Natur hielt und ſich auch 
feinen Befannten fo varzuftellen mußte, tie erſt fpäter: 
hin über dad Misverhältnig feined Könnens zu feinem 
Wollen ins Heine kamen, und. daß er wirflid glaubte, 
die Stellung eines Dichters fei in der deutſchen Geſell 
ihaft ſchon ſogar eine fo legale und anerkannte, daher 
aud im gewöhnlichen Verkehr durch gewifje Ereentricitä: 
ten, durd ſein Spreden, Gebaren, Auftreten ven Die: 
ter, den über das gewöhnliche bürgerlihe Map hinaus: 


erregen. Möglih, daß dieſes Beftreben, immer und in 
jedem Augenblid den Dichter und genialen Menihen auf 
in den gewöhnlihiten Situationen zu fpielen oder doh 
durdbliden zu laſſen, was doch nicht ohne Affectation 
durchzuführen it, zu dem Glüc feiner Ehe nicht eben 
befonders beigetragen bat. Im dieſer Attitude konnte er 
ih wol, namentlich im feinen Briefen und bei längerer 
perjönliher Irennung feiner Braut barftellen; aber eine 
Frau, mag fie von Haus aus noch fo ſchwärmeriſchen 
Charakters jein, verliert zulegt doch die Luft, ihren Gat: 
ten immer und in jedem Augenblick in einem eraltirten 
Zuftande zu ſehen. Don diefem Irrthum, daß ver ge 
niale Dichter, als welchen er fih zu fühlen glaubte, ns 
au äußerlih vor der Welt als folder geberden mälk, 
wie etwa der Landsmannſchafter durch auffallenne An: 
dung und auffallendes Benehmen ſich ald etwas Bein: 
deres darzujtellen ſucht: von dieſem Irrthum ift er wol 
nie ganz zurüdgefommen, obſchon ed ihm, wie aud auf 
manden mismuthigen Stellen feiner Briefe hervorgeht 
häufig genug zu verſtehen gegeben wurde, daß man ihn 
für einen Phantaſten halte, und obſchon er ſelbſt gele— 
gentlich einmal im Jahre 1826 verſichert: „Ueber die Zei 
des falſchen Idealiſirens bin ih hinaus”, mas aber ba 
ibm wol nie ganz der Fall gemweien if. Man fann va 
Ungunft, unter welder der Dichter mehr als jeder ant 
Kunftbefliffene in Deutſchland zu leiden bat, im fille 





vor der Welt, menigftens im gewöhnlichen Verkehr, 

verbeifen ſuchen. Es mag Stieglig von einem gewird 
Standpunkt Ehre bringen, daß er, der bei feinen zah 
reihen Gonnerionen und Protectiondverhältniffen vie 

jten Ausjichten auf Avancement und Förderung jeder Ü 
hatte, nicht nad) Titeln geizte und eine Garriere zu mad 
verſchmähte; aber er verfiel, wie ſchon amgebeutet, i 
denjelben Irrthum, in ven viele deutſche Dichter, namen 
lich zu feiner Zeit, zu ihrem eigenen Schaden und Tr 
druß verfallen find, in den Irrthum nämlih, daßed 
Dichter eine erceptionelle Stellung zu beanfpruden ba 
und daf er fie überall und ſtets durch ein excentriſch 
Weſen geltend zu maden fuhen müſſe. Aber das Pr 
dicat „Dichter““ Gegründer in Deutſchland einen ſolch 
Anſpruch durchaus nicht; der Dichter ſteht in dieſer Dim 
ſicht gegen den Maler, Bildhauer, Schauſpieler, Muile 
u. ſ. w. bedeutend im Nachtheil. Man vergeſſe nich 
daß Klopſtock, Goethe, Herder, Schiller, Tieck u. ſ. “ 
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theils einlufreiche Stellen befleiveten, theild Sofräthe und | 
Segationsräthe (Klopſtock war dänischer Legationsrath) und 
überhaupt ſehr Eluge praftifche Leute waren, die bei allem 
Jealismud im ganzen ihren weltliden Vortheil jehr gut 
verftanden umd ſehr wohl wußten, wie viel ſich in Deutſch⸗ 
land mit einem Titel ausrichten läßt; denn erft mit dem 
kften Deutſchen wird aud der legte Betitelte over Titel: | 
üühtige aus der Welt geben. Selbſt Schiller wußte von 
kmem Hofrathstitel jehr müslihen Gebraud zu machen, | 
Reli nur bis zu dem Zeitpunkt, wo fein Dichterruhm 
uridertuflich feſtſtand und ber Adelstitel an Stelle des 
Sofrathetiteld trat; ſonſt aber vermied er ed durchaus, 
urh ein genialsercentrifches Weſen die Blicke auf ſich zu 
juten und den Leuten unbequem zu werden; ja er ver: 
‚ mäbte es fogar nicht, mande deutſche philifterhafte 
| Gmobnheiten mitzumadhen. So will es der Deutſche 
‚u denen, weldyen er feine Liebe ſchenken joll, und be: 
ı Men fie einen vornehmen Titel, fo wird ihnen ihr bürz | 
vd Ihlites Weſen nur um jo höher angerechriet 
# uren, 
Stieglig ſchlug einen andern Weg ein, indem er in | 
“ möglihjt in die Augen fallenden Weiſe feine Per: 
Sleit in den Vordergrund zu ſtellen oder zum Mit: 
| Snaft zu machen juchte. Daher auch feine wiederholte 
ka, daß er misverflanden werde. Am 6. Auguft 
‚224 fhreibt er: 
Siehe, mein Mädchen, ich muß mid; gang geben fünnen, 
(6 a verflanden werden, wo ich nicht alebald zurüdgeftoßen 
Sof foll werden. Und ich fühle nur zu fehr, wie id) fo häufig 
kt verftanden, gemisbeutet, falich beurteilt werde, wo idı 
der warım geworben. Das gibt dann eine Bitterfeit, die meis | 
a Juneriten ganz fremd if, eine einfiedlerifche Schüchtern⸗ 
bat, mir fo gar nicht eigen, jetzt aber fo ſichtbar zunehmend, | 
hi ich meinen ganzen gefelligen. Tatt zu verlieren Gefahr laufe. | 
Am 8. Auguft fährt er im feinen Klagen fort: | 
Und warum ſollt' ich nicht mit biefem fürdhterlich empörs | 
m Erlbfigefühl zu dir eilen, o du Eeele meines Lebens, Gin: 
4 die mich mit allen Pulſen ganz burchbringt; warum ſollt' 
Nr verliehlen, daß ich jetzt fo grimmig aufgeregt bin, baf | 
ð fchher nicht mich fähig fühle, dieſes alles zu beichwichtigen, | 
& nur bei dir, die du mir Ruh umd Frieden ganz beglüdend 
. Dies, o Charlotte, if won jenen fchredlicen Momenten 
T, wo mein Weſen flutend aus allen feinen Fugen tretend 
* hinwegreißt und von mir entfernt, und wo id nun alle 
art aufbieten muß, mm der Vernunft, die mir gebieten foll, 
Det gänzlich zu entſagen. Sold ein treues gutes Herz als 
dad meine, fo ganz arglos fih hingebend an ein ſcheinbar 
feirs Bad, und fo verfannt, misdeutet, son und gar verdreht 
gung — nein, es iſt entieglih! — Wol hat unfere gute 
kiter recht, wenn fie behauptet, ich ſei viel zu offen; ja, ja, 
fühl es, ganz verfchliegen muß ich mich, fein Laut, fein 
fi darf je verrathen, daß ich Hochgefühl bewahre, ganz ge: 
Fin muß ich mich äußern, ganz nichtefagend, mich verfledend 
2 ih alle Wärme, alle Wonne meiner tiefen Bruft ummanern 
Bi der Larve Heuchelnder Verſtellung. Dann, ja dann wol 
var ich ihnen recht fein, micht mehr Schwärmer, fein Phans 
‚umd wie die faubern Titelchen noch heißen mögen, bie fie 
"m audichten, ber zu groß fich ihmen anzueignen feine Seelen: 
üle ihnen preisgibt. O ihr Thoren, ihr ganz Hohlen! Schwärmer 
N ih überfpannt? Euch will id; gegenüberftehen in jebem 
vie, 
Er ſchreibt ferner am 16. September 1825: 





Da bin ich nun einmal wieder in einer der Befellfchaften 
gewefen, in denen mir fo ſchwer, fo unmwohl, nach denen mir 
J hohl, fo unerquicklich zu Muthe iſt. Nichte gebend, nichts 
verlangend als Worte und eine leidige Art von Repräſentation, 


‚ was fann fo ein Iufammenfein für mich fein? Dies „mit An— 
' fand ſich zu eunuyiren“ mag ein ganz erfprießliches Talent fein 


für die Herrchen, denen es am Herzeu liegt, recht viele Zeit 
nichtsfördend zu verſchleudern, angenehm zu figuriren, najchend 
hinzuleben; mir ift das Greuel wie aller Schein! 


Es iſt ja jicherlih im dieſen Klagen ſehr viel Wah— 
res; die Heuchelei und Perfidie der Gejelihaft geht in 
unjern Tagen weit; Vertrauen, Offenheit, Hingebung, 


' Offenbarung innerer Gemüthözuftände und äußerer Leis 


den find aus der Sorietät verbannt, denn fie jind un- 
bequem und flören ben raffinirt heuchleriſchen Formalis— 
mus der Gefellihaft. Wer da einmal über Gebühr warm 
wird, der wird an der plöglih eintretenden allgemeinen 
Kälte, Verfimmung und Verlegenheit jofort wahrneh— 
men, daß er eine Albernheit begangen. Namentlich für 
die innern Kämpfe eines Dichters bat dieſe Geſellſchaft 
nun gar feine Iheilnabme; dieſe tritt erft dann ein, wenn 
feine Perfönlikeit von der Erde überhaupt verfhmunden 
it und ihm fo und fo viel Erdſchollen, vie aber nicht 
drüden, fondern nur fühlen, auf die Bruft gelegt wor: 
den jind. Denn das fühlt das Publikum doch, dan die 
zartbefaitete Seele eines Dichterd in ganz anderer Weiſe 


' bewegt und angeregt wird, ald die Seele anderer Men: 


ſchen; es vertieft jih dann gern in die nun abgeſchloſſene 


Geſchichte ſeines innern Lebens, im biefe ganz eigenartige 
' Welt von Empfindungen, Anfhauungen und Affetionen, 


und ed muß dann doch gegen fich ſelbſt dem Dichter in 


' vielen Hauptftüden redht geben und ihm zugeitehen, daß 


er meift wahr empfunden und richtig angeihaut habe. 
Aber Stieglig war zu jener Zeit ein noch fehr junger 
Mann von einem vielleicht reihen innern Leben, aber 
höchſt geringer Lebenserfahrung. In feinen „Griechenlie: 
bern‘ hatte er wol einen fhönen idealen Freiheitstrieb und 
eine edle humane Gejinnung an den Tag gelegt, aber 
das poetiſche Talent darin war von fehr zweifelbafter 
Natur, und wenn man aufrichtig fein will, hatte ihn 
fein Mitfänger Ernft Große an Leichtigkeit der Form, 
Beitimmtbeit des Ausdrucks und namentlih realem Ge: 
danfeninhalt weit übertroffen. Heinrich Gtieglig mußte 
aber feine Perfon viel mehr in den Vordergrund zu ſtel— 
len als fein Inrifher Compagpon, und er tbat dies in 
einer vielen gewiß läfligen Weife; er mollte in den Ge: 
fellihaften, in denen er ſich befand, eine burdgreifende 
Rolle fpielen und er rüdte feinen Bekannten immer mit 
einem ſprudelnden Enthufadmus auf den Leib, der ihm 
vielleicht natürlih war, ber diefen aber affectirt erfcheinen 
mußte, den fie wenigftens nicht in jedem gewöhnlichen 
Augenblid ermidern Fonnten. Obgleich er fih nun 
im Augufimonat des Jahres 1824 vornabm, ſich 
feines Vaters Rath, „vie Menfhen zu nehmen wie fie 
find”, zu eigen zu maden, jo bat er es doch auch fpäter 
wol nie fo weit gebracht, fein Betragen und Sprechen fo 
einzurichten, daß ed den Menfchen leicht geworben wäre, 
ihn fo zu nehmen wie er war. Man batte alle Ad: 
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tung vor feinem edeln Wollen und Trachten, man hatte 
aud wol Mitleid mit ihm, aber immer war in jeinem 
Gefpräh und Gebaren etwas Unerquickliches, um nicht 
zu fagen Unhelmfihes. Er bewegte ſich immer in einer 
zu hohen Tonlage der Empfindungen und des Ausdrucks, 


und die Neigung, dadurch fein Ich zu itluftriren, war | 


nur zu deutlich. 

Shen aus den menigen oben angeführten Stellen 
wirb man erfannt haben, wie ercentrifh Heinrich Stieglig 
zu empfinden und noch mehr ſich auszubrüden gewohnt 
war. Am meiften ift dies begreiflicherweiſe in feinen 
Liebesergüffen der Ball. Seine Briefe beftehen zu einem 
großen, wenn nit größten Theile in Liebeshymnen, die 
im dithyrambiſchſten Profaftile gehalten find. Nidt ſel— 
ten jind dieſelben wirklich poetiſch, zumeilen jo hinreißend, 
daß man jle fogar im Munde eined Werther fhön finden 
würde, Mamentlid gilt dies von ben Grgüffen in feinen 
frühern Briefen. Im ihnen zeigt ſich der Poet viel mehr 


ald in den eingeflreuten Gebichten, die oft auffallend matt | 


und trivial im Ausdruck find und ſich meift von ben ge: 
wöhnlihen Meimereien unjerer Dugendinrifer durchaus 
nit unterjheiden. Dieje eingeftreuten Gedichte gehören 
zu denen, beren faft einziger Vorzug es if, daß ſie ſich 
glatt lefen und gut feandiren laffen. Selten oder nie be- 


gegnet man in ihnen einer originellen Wendung ober | 


einem „packenden“ Ausdruck, um uns einer Lieblings: 


bezeichnung Chamiſſo's für alles unmittelbar Ergreifende 


zu bedienen. Der Reim genirte ihn offenbar, und mäh- 


rend in feinen Profabriefen jeine Yiebesempfindung in | 


liter Lohe aufſchlägt, ſchmilzt jie in den Inrifhen Gin: 
ihiebjeln zu dem matten Flämmchen eines bloßen Talg- 
flümpfchens zujanımen. Dagegen mie wahr empfunden 
umd wie hinreißend ift folgender kurze Projaerguß vom 
11. Dctober 1824: 


Du liebes, liches Mädchen! Ja wenn ich Stimmen der En» | 


gel hätte, da Fönmt' ich danfen; fo Kamm ich's micht. Wie ich 


deine Zeilen am mein Herz drückte, wie ich fie wieder und mies | 


ber las, und immer an mein Gerz drüdte, wie ich im lebers 
maß der Äreude hinauseilte und die ganze Welt hätte umarmen 
mögen, weil diefe Einzige auf ihr lebt, wie mir beim treues 


Auge aus jedem Zuge der Feder entgegenlädtelte, und ich dich 


ſah und immer wieder dich, und Erde und Bimmel und bie 


ganze Natur in meine Wonne faßte, o du Einzige! — da fehle | 


ten der Sprache Worte, bem Herien Töne; in feiner Tiefe 34 
es und iſt außen Hill; das empfinden du mit mir und verſtehſt 


mein Schweigen. Lotte, dir dieſen warmen Händedruck, biefen treuen | 


Ruf, dies ganze entzüdenvolle Empfinden der dankbewegten Srele 
bir, bir dieje Thrane, welche fremdetrunfen Das Muge weint. 
Diefer den ganzen Brief bildende Erguß, in dem ſich 
die Entzüdung zur höchſten Blut fleigert, um dann in 
einem Kuffe, einem Händedrud, einer Ihräne ſchweigend 
binzufterben, ift eine von jenen Stellen, von denen wir 
oben jagten, daß ſie eines Werther würdig feien. ine 
ähnliche echt poetiſche Stelle findet man in feinem Briefe 
vom 17. deffelben Monats (1, 63). Aber nicht immer 
ift dieſes Pathos jo rein wie hier; die angeipannte Em: 
pfindung fonnte fih nicht auf dieſer Höhe halten, ohne 
zulegt unwahr zu werben oder zu erfcheinen, und nament: 
ih vom Jahre 1826 an verliert der Ausprud ebenio an 


einfaher Wahrheit und Naivetät, ald er am Lebertrichen 

heit zunimmt. Was er felbfi an der Amalia in im 
\ „Räubern‘ tadelt, daß nämlich das Erampfig Gelramte 
in ihrer Serle bei aller Liebenswürdigkeit an Unmate 
grenze, das trifft gerade ibm ganz beſonders. „Rund: 
bar ſelig“ find ihm die fünf Jahre feines Brautitunkt, 
„furchtbar feierlich” it ihm zu Muthe, er fühle cin 
„Ihauervoll ſeliges“ Ahnen der eintretenden Mube, 
fpridt von der „Feuertaufe“ ihres Kuſſes, ihr Gebern 
| tag ift ihm ein „Reit der Alferbeiligften‘‘, er ruft fie am 
| „OD du mein Mittler zwiſchen Erd' und Himmel!“ ve 
Handſchrift feiner Geliebten ift ihm eine „heilige Schrift‘, 
‚ er beihmwört fie: „Nenne mid deinen Feldherrn, o de 
Vebensfonne! Du findeſt feinen Würdigern“, er nen 
fein Herz ein „großet blutiges Tintenfaß u. j.w. Mn 
| wirb eingeftehen müffen, daß aud hier vom Erhbabenen 
| zum täderlihen, vom Pathos zur Traveftie nur Gm 
' Schritt fei. Der Cultus der Geliebten kann nicht höhe 
| getrieben werben, als dies von Stieglig geſchah. Er m 
klärt es als die ſchönſte Aufgabe feines Lebens und fein 
ı Kunft, fie im Liebe „unſterblich“ zu machen, täglih ir 
| krängt er das Bild feiner Geliebten, und er beiclie 
allabendlich jein Plötenfpiel mit einem C zu jchliehe 
) 





um fo ven Anfangsbuhftaben ihres Namens zu verber 
lihen. Im Kreiſe der berliner Mufenalmanadsvider 
| dem er angehörte, prangte, wie aud ver Dichtergene 
Julius Eberwein in feinen „Erinnerungen an Stiel 
und Charlotte in Nr. 23 der „Unterhaltungen am bürt 
| lichen Herd” für 1860 erwähnt, auf dem Schreitruk 
de⸗ Porträt Charlottens wie dad einer Scyugbeilian. 
und da begab ſich einjt, nachdem er eine ziemliche Anzahl 
| Stüde aus feinen „Bildern des Orients" vorgelrie. 
| folgende Scene, die er am 23. Mär; 1825 erzählt: 
| Der fenrige Gurtius lag, nachdem ich meine ‚„„Iuciamim”. 
\ „Mbdallah”, die „Morgenandadıt der Mellawaller‘‘, den „Am 
' gengruß des Parfen”, den „Mamlufenfnaben“, „Mebme ım 
| Yaila', und noch einiges andere dir noch nicht Bekannte = 
| getragen hatte, ſprachlos an meinem Halfe. Die andern trad 
| ten mich, als ob ich erftichen follte, Mit der gefpanntejten On 
| wartung war id) hingegangen, bebend hatte ich zu leſen nr 
| —5 aber nun ſchlugen alle Pulſe ſeliges Gntzüden. To 
| Bild ftand vor mir, Wahrheitsengel, und du drückteſt mir (= 
\ lagen Jahre dazwiſchen) den — Lorberlranz in die dunkeln Loda 
‘ fein Brennen fühlte ich, wol aber ein Anwehen Tüblenter &® 
! melslüfte u. f. w. 
Häufig erſcheint ihm die Beliebte im Traum im irgen 
| einer feierligen Situation, ald Muſe, Shuß- over Sul 
göttin; wir begen jedoch die ftarfe Vermuthung, daß ?ıd 
| immer ausführlih erzählten Träume öfter im Wasa 
| und während des Schreibens, als im nächtlichen Shin 
mer entftanden find. Seine Empfindungszuftände war 
immer aufs frampibaftefte geivannt. Gr fann in ® 
\ größten Gefellichaft fein Lied hören, meldhes ihm rim 
‚ feine Charlotte fang, ohne unter irgendeinem Bormun 
‚ hinanözueilen und feiner wehmüthigen Grinnerung % 
einem Thränenftrome Luft zu machen, Bis im vie an 
| gewöhnlichiten Situationen verfolgt ihn fein daͤmemſch 
| Pathos, feine überreizte Einbildungsfraft. Gr bat % 
der Oſtſee, und er beridtet darüber am 4. Srtrain 
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1624, nachdem er gejchilvert, wie er „bid zur Bruf in 
tb „urmähtige Element” hineingeſtiegen: „Wie den Gott 
vr Wogen fühlte ih mih, auch ſtand ich beide Arme 
ausgebreitet ganz eutzückt im Schaume. Ich blieb bis zu 
Yan Untergang der Sonne in ven Fluten, und mein Geiſt 


ürg mit der Sonne nieder und roflte mit den Wogen | 


sgleih dahin.“ 


Seine Liebe denkt er jih von ewiger Dauer und in | 


mer gleicher Stärke oder beffer Graltation. Kein Bolf, 
reift er einmal, fei ihm verhaßter „als bie eine ewige 
dugend leugnen; ganz unerträglich können mir folde 
Reiben werden’; und er fügt am Schluffe des Schrei: 
md hinzu: „Ja, Charlotte, wir werben eine Aufgabe 
Mllen, welche wenige erfüllen, werden jie vollenden, 
el wir durchdrungen find von ihrer Größe, ewig jung 
CH Xrme ald Liebe, jo zart Die Regung im dem Gatten 
) J in den Verlobten, innigſtes Durchdringen bis zu dem 
 huften Ziele.” Es gibt faum einen Gedanken, ber 
ı erdlicher fein könnte als der, wie beide Gatten viele 
' bigabe erfüllt haben, und zu weldem „Ziele dieſes 
I migfte Durchdringen“ geführt hat. Gin andermal ruft 
"Sa, frühlingäfriih, fo follft vu deinen Heinrid fine 
a Zwar tramt er ſich ſelbſt doch nicht ganz. Gr ver: 
Im zwar am 9. Auguft 1825 mit größter Beftimmt- 
"m: „Iheueres Leben, ja ich werbe dich beglüden”, flagt 
&t über die „Umgleichbeit” feiner Stimmung, die natür- 
N ki einer ſolchen Graltation ver Gefühle nicht aus— 
‚fiten fonnte und die er dann durch affectirte und fünft: 
be Aufregung vor feinen Umgebungen zu verbergen 
=, wobei er gewiß mehr dieſe als fi jelbft täufchte; 
ren er jelbft wußte jüherlih am beften, wie es in fol- 
en Augenblicken der Abſpannung in feinem Innern aud- 
A Gr fchreibt im demfelben Briefe, daß diefer Fehler 
Ft „furhtbar grell“ hervorträte, bemerft weiter: „Er 


# dir nicht entgangen, und jene Thränen, die bei feiner | 
deckung deinem Aug’ entquollen, brennen fürdterlih | 


A meinem Buſen“, und fährt dann, nad reinigen weis 
In Betrachtungen über dirfen Unhold, folgendermaßen fort: 
Immer wird biefer Teufel doch nicht fchlummern und du 
hir wirft mehr als einmal Geduld üben müſſen. 


Bram beiliges Geſetz für und: fein anderer wiſſe je davon 
? mir, wenn er einmal erwacht war, und haben wir ihn eins 


biifert — ich weripreche dir zu biefem Zwecke thätige Wadı- | 


fat und Strenge —, dann laß ung jelbit vergeilen, daß er 
melen, und wieder harmlos ſpielen wie Die Kinder. 


Gr ſprach kurz vorher von ber „ungeheuern Gemalt | 


kr Kräfte”, die ihn bewege, und doch hielt er es für 
Nalich, mit diefer „ungebeuern Gewalt der Kräfte”, mit 


m „Teufel“ im der Bruft die Ehe wie ein harmlo— 


* Kinderfpiel betreiben zu können. Freilich findet ſich 
Stieien Briefen felbjt manches, was ſich nicht blos finplich, 
tern jelbft nicht wenig Eindiih ausnimmt; z. DB. fols 
Fate am 21. Mai 1828 niedergeichriebene dramatiſche 
cent: - 
Den 9. Juli 1828, 
Bor tem Altar. 
Üzrtaste (gang meiß, ein Myrtenfrängdyen in ben braunen Saaren), 
Em’ge Treu’ dir, theuret Gatte! 


Mur eins | 


Heinrich (sen oben bit unten ſchwarz; im Auge Serlenglut und 
Lieb’ im Kerzen), 
| Ihenre Gattin, ew'ge Iren! 
| Die Geifter der Geſtirne (feige dcuerflammen fprüßeme). 
Amen! 
Alle Engel (Balmenfränze tragend). 
Halleluja! 
Die Bereinten (Büid in Did und Srel in Seele). 
Ew’ger Frühling unfre Liche, 
Ew'ge Blüte unfre Treu’! 
Der Geiſt der Weifter (aus tem Stern ver Liche leuchtend). 
Ewig! 

Gin noch bedenklicheres Element tritt und aus ben 
Briefen, die in den letzten Monaten vor der Hochzeit ges 
ſchrieben find, entgegen: ein Zug von vaffinirter Sinn: 
lichkeit und Lüfternbeit, den wir in biefen Briefen an 
eine Charlotte Willhöft am allermenigften anzutreffen 
meinten. Man erkennt daraus, daß jeine Liebe ſchon jetzt 
jene Zartbeit und Frühlingsfriſche verloren hatte, die er 
auch in der Ehe bie zum „ſpäteſten Ziele meinte auf: 
recht erhalten zu können, Wir wollen bie Anſpielung 
‚ auf die „ch immer neugebärende Brautnacht“ noch hin— 
gehen laſſen; aber höchſt unzart wird jedem einfach füh— 
lenden Leſer folgende Stelle in ſeinem Briefe vom 6. Juli 

erſcheinen: „Wenn du an dem Brautkleide nähſt, mein 
Lottchen, wirke nur den Gürtel recht feſt; ich fürchte ſonſt, 
ber reißt am Abend des 20. Juli. O ſel'ge Stunde“ 
u. ſ. w. Alles Maß des Schidliden überjchreitet aber 
wol folgende Stelle in ſeinem Schreiben vom 22. Mai: 

Grüße mir Charlotte Willhöft, meine herrliche Freundin, 
noch ſechs Wochen lang jeden Abend und flüſtere ihr beim Schla= 
fengehen in Die Seele, daß ich fie am 9. Juli zu umarmen ge 
benfe, jo herziunig, daß feine Spur mehr von Gharlotte Will: 
höft übrig bleibt, Wird fie darum zürnen? 

Lottchen. Uebermüthiger! leunſt du Fein Map? 

Heinrich. Nur eins fenne ich: untertauchen meines eiger 
nen Lebens in bein Reben, und auftauchen als ber ſelig Erforene 
deiner grenzenlofen Liebe. Ja, Ein Gerz und Eine Scele nur, 
ı und darum auch ganz dein chne Rückhalt. 

Eotthen. Heinrich, willft du mich benn tödten mit ber 
Ueberfülle deiner Seligfeit? 

Heinrich. Ja, tödten will ich dich, Charlotte MWillhöft, 
anf daß tauſendſaches Leben herrlich aufblühe aus diefem feligen 
Tode deines Namens. Einen Kuß noch, theuere, ewig thenere 
Gattin, eh’ in Deinen Armen ich entfchlummere! 

kotthen Gute Nacht, mein Leben! Theuerer Batte, 
gute Nacht! O daß fie ewig währte, dieſe fel'ge Nacht! baf Feine 
Sonne fie verfcheuchte, ald bie ewig wache, ewig lichte Some 
‚ beiner Liebe! 

Heinrid. Keine Sonne wird fie ſcheuchen Fonneu, dieſe 
Nacht des ew'gen Lebens, Sie ift Tag wie deine Liebe und 
ewig wie der Geiſt, nicht aber als Nacht ewig, fondern als 
unfterblich Morgenroth! 
| Wir wiffen, daß eine mod bei weitem verfänglichere 
Stelle, die, unſers Erinnerns, das erfte Morgenerwachen 
nach ver Hochzeitnacht betraf, hier weggefallen if. Was 
hatte Charlotte verbroden, daß Stieglig ihr fo etmas 
bieten konnte? That und ſchrieb fie nichts, um ihn im 
| die ibm gebührenden Schranken zurüdzuweifen? War 
‚ etwas in ihten Geſprächen, in ihren Briefen, was ihn 
ı dazu anfmuntern Fonnte, fo weit zu geben? Das ein- 
| fachſte, wenigſt gebildete, aber mit natürlihem Inſtinet 
für das Schickliche ausgeftattete Mädchen mwürbe ihrem 
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Berlobten ſchwerlich dergleihen ohne Verweis haben hin: 
geben laſſen. Oder follte mit der höchſten äſthetiſchen Bil— 
dung nothwendig auch jenes Raffinement ſich verbinden, wel: 
ches unfähig macht, das Unzarte und Beleidigende, was in 


Gerade in Bezug auf Charlotte fünnen wir dies unmöglich 
glauben, und ſchon diefes Punktes wegen würben wir bie 
Beröffentlihung ver jedenfalls höchſt intereffanten Briefe 
Gharlottens willfommen heißen, voraudgefegt, daß fie uns 
verkürzt dem Publifum dargeboten würden. 

Bon beiden Seiten, jo viel ift klar, hatte man bie 
zu fließende Ehe auf eine jo Iuftige Höhe ver unreal: 
flen und übertriebenften Hoffnungen geftellt, und nament: 
(ih war ver Gemüthözuftand des Gatten ein fo über: 
reizter, daß das Verhältniß faum einen andern als einen 
in einer oder der andern Weile betrübenden Ausgang 
haben konnte. Wir haben gejeben, daß Charlotte ſchon 
ald Braut Thränen vergoß, ald jie zum erfien male 
einen Ausbruch ded in Stieglig' Bruft wirkenden böjen 
Dämons, feines „Teufels“, wie er ihn jelbit nennt, ex: 
leben mußte. In ihren Briefen fcheint fie ihn wieder— 
bolt zur Ruhe gemahnt zu haben, „Nur rubig, Hein: 
rih, ruhig!” find Worte, die er felbft aus einem ihrer 
Briefe anführt. Gr rang mit fih, ohne Zweifel; er 
macht oft jebr treffende Bemerfungen über die Nothwen: 
digkeit, dap der „Genius“, denn für einen ſolchen hielt 
er ſich gewiß, „Megelmäßigfeit und Ordnung“ ſuchen 
müfle, daß nur „bie jchledhte, unmahre, fogenannte Ge: 





nialität den Zügel verſchmähe“, daß man ein „Weiteres, | 
fobald man fühlt, daß man es nicht beherrfhen kann“, 


aufgeben und dafür lieber ein „„Engeres, das wir um fo 
mehr und eignen können“, ganz zu erlangen fuden 
müffe. Aber die Ruhe, die er jelbit für ſich nöthig hielt, 
erlangte er nicht, theils weil es überhaupt ſchwer if, 
aus einem unnatürlich überreizten Zuftande herauszukom— 
men, theil® weil er der bevenfliben Theorie anhing, daß 
in die Poeſie „gelvannted Leben’ gehöre; denn indem er 
ih anftrengte, diefed „geipannte Leben‘ in feiner Poeſie 
darzuftellen, ftellte er es auch im Leben felbft var, weil 
er ſich dieſer Theorie zu Liebe immer zu fehr echauffirte 
und feine Nerven überreizte. Die alle Unebenheiten aus: 


gleihende Fähigkeit, Welt und Leben humoriſtiſch aufzus | 


faſſen, fehlte ihm gänzlih; er gehörte zu jenen hyper— 
pathetifhen Naturen, die meift das Unglück oder doch 
Unbehagen ihrer Umgebungen jind, und felbft vie Aeuße— 
rungen ihrer Zuneigung meift in Formen Eleiven, die 
nicht ſehr anfpregen. Seine pbilologifhe Laufbahn wies 
ihn auf die Stubengelehrfamfeit bin, für die er doch bei 
jeinem unrubigen, excentrifhen, fpaziergängerifchen Geifte 
gänzlich nicht gemacht war. 


Gr flagt über die „gelehrte | 


Kleinfrämerei”; ald man ihm auf eine Gumnafiallehrer: | 


fellung in einer Provinzialhauptfladt Ausfiht macht, ruft 
er im feiner überfpannten Weife aus: „Ihr follt mein 


edled Mark nicht vergeubden”, und am 11, September | 


1824 ſchreibt er auf feiner Wanderung durch die Infel 
Rügen: 
Untergeben würd" ich, wůßt' ich nicht, daß meine Liebe zur 


Natur, daß meine Friſche und Empfindung, daß bein Befip, o 
Theuerfte, mich nie fo tief wird finfen tafen, daß ich zum gri- 
beinden Stubenhocker würde; ich fünnte umlommen in dem Ge 
danfen, daß ich's werden fünnte. Schneider und Gelehrte. dur 


\ find t die Schnürbrüfte, die alles reli nd Ari 
folden aufreizenden Situationsſchilderungen liegt, zu fühlen? | —— ve a a A ER ir de ke 


an dem Menfchen dorren machen, und ich möchte lieber ein leſe 
Vagabund als fold ein Abſchaum werben. 

Die Hegel'ſche PHilofopie, mit der auch er ih ab 
quälte, wie damals fo viele junge Leute, wirkte auf die 
fes Gemüth mie Gift, fleigerte nur feinen maplofen Sub 
jectivismus, flatt ihn zu brechen, und nährte nur jein 
Hochſchätzung der eigenen Perjönlicfeit, die er überall 
und aud in der Ehe, zum Mittelpunkt machte. Gr be 
tete feine Frau an, aber in ihr auch fein eigenes Jh 
indem man jie bewunderte, jollte man aud ihn bewun 
dern, dem fie ſich zu eigen gegeben; man follte in ib 
einen Abglanz ded von ihm aueſtrömenden Gentralliht 
erkennen. 

Aber es Fam ganz, ganz anders, eine poetiſche 
Leiftungen entſprachen nicht vollfommen den Grmwartun 
gen, bie feine Gattin, feine Freunde, er jelbit dare 
gebegt oder angeregt hatten. Mande gewöhnten jih ie 
gar an den Gedanfen, daß jeine Gattin nicht blos li 
benöwürdiger, jondern auch geift= und gemüthvoller un 
dabei verftändiger jei als er ſelbſt. Statt feiner wur 
nun Gbarlotte ver eigentlihe Mittelpunft aller gell 
ſchaftlichen Beziehungen des Ghepaard. Er verfank imm: 
mehr in einen Zuftand von Hypochondrie und Melande 
lie, der nur durch die leidenihaftlihiten Aufmwallunge 
unterbroden wurde. Heftiger Blutandrang quälte ihr 
aud noch fpäter in den nädften Jahren nad) der trag 
ihen Kataftrophe. Er ſelbſt zeigte mir einmal (1836 
eine freisrunde, von Haaren entblößte Stelle auf jeina 
Scheitel, mit der Veriiherung, daß diejelbe in der voı 
bergegangenen Nacht infolge der beitigften und bein 
figenpften, nach feinem Haupte drängenden Blutwallur 
gen entftanden ſei. Sein Zuftand war ſicherlich ein bad 
beflagendwerther, und mie fehr er aub an ihm mitſchu 
dig gewefen fein mag, jo wird ibm doch ſicherlich ni 
mand das Mitleid verfagen, auf das er wie jeder G 
mũthskranke Anfprud zu machen hat. 

Der Schleier, der über Gharlottend dämoniſcher Opfe 
that liegt, ift hiermit fhon halb gelüfte. Es war il 
unerträgli geworden, neben und mit ibm zu leben; di 
Verhältniß mußte gelöft werden, und fie erblidte feim 
andern ebhrenvollen Ausweg, ald den Tod des einen cd 
des andern; fie Tchlachtete fi felbit als Opfer, und u! 
ihre ſchreckliche That vor ſich felbft zu reihtfertigen, übe 
redete fie fih zugleich im ihrem ebenfalls franfen Gemüt! 
daß dieſes ſchreckliche Ereigniß eine heilſame Erſchütterur 
auf ihren Gatten hervorbringen und ibn aus feiner un 
männlihen Erſchlaffung und Lethargie emporreißen us 
zu einem neuen tbatfräftigen Leben erweden werde. Obt 
diefes ſophiſtiſche Motiv, das fie ſich felbft vorfpiegelt 
würde fie ſchwerlich Hand an ſich ſelbſt gelegt babe 
Beſtärkt wurde fie in ihrem Entſchluſſe durch einen böle 
unbeimlihen Traum Heinrich's, den er ihr wiederzuerzäf 
len die unbegreiflibe Unflugbeit gehabt hatte. Saint:Rer 
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Taillandier bat auf Grund des vorliegenden Buchs harte | 
bejchuldigungen gegen Gharlotte ausgefproden, die jie | 


'e nit serdient hat, Er nennt jie wahnmigig (folle), 
dintſimoniſtiſch, umd findet den Keim ihrer That, vie 
a zu einem wirklichen Berbrehen ftempelt, in gewillen 


Uberipannıheiten, die von ihrer früheften Jugend bis in 


ihr ipiteres Frauenleben ſich fortgejegt hätten. 


Mad | 


tailiandier habe fie jehr bald erfannt, „daß der Dichter, ' 


af den fie gern ſtolz fein möchte, niemals einen hoben 
Aug nehmen werde, aber fle hatte es ſich einmal -in den 
Kıpf geiegt, bei und mit ihm eine Rolle zu fpielen, und 
drum ließ fie nit von ihm, follte fie auch blos Kran— 
Inpiegerin am Herzen eines Koffnungslofen fein’. Tail: 
ander will aus diefen Briefen ded Dichters berauslefen, 
a namentlich Charlotte ed gewejen, vie ihm den Wahn 
\ mgepflanzt babe, dan er ein großer Dichter fei, die ihm 





‚ame zugerufen: „Bin ih nit, o mein Dichter, für | 
' gerechnet; ihr Tod bat ibn von feinem Dämon nidt er: 


‚za Genie eine Duelle ver Begeilterung und der ewigen 
Sad?" Wir wiffen aber aus viefen Briefen jelbft und 
I ai Gberwein’d oben angeführten Grinnerungen, das 
’ Delstte an den ihr von ihrem Verlobten zugefandten 
üten eine firenge Kritik übte und ihn überhaupt 
Saſſig zu größerer Ruhe und Enthaltjamfeit mahnte, 
2 ad Mundt's Buche über Charlotte, dag fie ibn 
%ı früh warnte, ſich eine Aufgabe zu ftellen, die über 
m Kräfte hinausgehe, weil nad Löſung derjeiben Geiſt 
‚at Körper widerftandslos zuſammenſinken würden. 


Wer dieſer „geiftig vielbegabte Freund“ fei, dürfte 
für den Kundigen unſchwer zu errathen ſein; zugleich aber 
erhält man durch dieſe Enthüllung auch wol einen wei— 
tern Aufſchluß über eine der Urſachen, die bei Stieglitz“ 
Gemürhszuftänden mitgewirkt haben mögen; denn ſchwer— 
lich konnte ihm dieſe geiftige Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
Gharlotte und dem Hausfreunde verborgen bleiben. Lei— 
der blieb Die Stiegliß'ſche Ehe kinderlos une fo fehlte der 
eigentlihe Mittler zwifchen Mann und Weib, Ob ſie 


übrigens im einjamen Verkehr mit ihrem Manne ihre 


Ruhe ſtets mit derſelben Geiſteskraft bewahrt haben mag, 


ı wie vor Zeugen — wer fann das wiflen? 


An den Folgen der That Charlottens bewährt ſich 
der Spruch: „Meine Wege find nicht eure Wege und 
meine Gedanfen ſind nicht eure Gedanken!“ aufs aller: 
beutlihfte. Sie waren für Stieglig nicht fegenbringend, 
fondern nieberihmetternd. Charlotte hatte ganz falſch 


töft, feine Kraft nicht gehoben und geftärft, fonvern ge: 
broden und geſchwächt. Was er fpäter vichtete, war 
matter ald feine frühern SHervorbringungen. Er erkün— 
ftelte wol noch Lebensmuth und bielt an feinem Wahr- 
ſpruch feit, vaß man „tapfer“ fein müfle; aber wie konnte 
Xebendfraft und Yebensmutb einem Manne kommen, dem 
fo Furchtbares gefhehen? Charlotte hätte fogar die Mög: 
lihfeit mit in Rechnung ziehen müſſen, daß fie Stieglig 


‚ mit ih in das Grab hinabreißen möchte; denn faum ift 


Ter Rebacteur des „Magazin für die Piteratur des | 
aklındes”, Joſeph Lehmann, bob feinerzeit in einem Auf: | 


Ne ſeines Blattes, in welchem er die Beihuldigungen 
landier's zurüdzumeijen juchte, mit Nachdruck hervor, 
NG gerade fie bemüht geweſen ſei, ihn einer praktiſchen, 
@ mehr zufagenven Laufbahn, ald die eines berliner 
Wothekscuſtoden war, zuzuwenden und ihm aus ben 
Erirrenden berliner Kreifen in ganz neue Verhältniſſe 
B seiten; ihr Plan ſei geweien, ihren Gatten zu ver 
zuhme einer Profeſſur der Wefthetif oder deutſchen 
aturgeichichte in Rußland geneigt zu machen. Sie 
Fine hierbei auf Die Mitwirkung der veihen und ein- 
Erihen Verwandten in Rußland, und infofern war der 
Far nicht chimäriſch; aber allerdings war Rußland doch 


| 


BI nicht das Land, wo ih Stieglig auf die Dauer | 


Ki wohl befinden und genefen fünnen. Und fo fam 
Bar eine Reife nah Rußland, welche Stieglig auch auf 
se Zeit zerftreute, aber nicht die Ausführung dieſes 
Ärigena moblgemeinten Rettungspland zu Stande. Leh— 


‚ feines Verhältniffes zu Charlotte. 


kan gibt dann noch folgende, ein weiteres Licht über | 
‚ bervorgehoben, daß er des Opfer, das ihm Gharlotte 


t tunfle That verbreitende Anbeutung: 
Erlen wir neben der Dual und Serlenpein, die ihr die 
Eorlih wedheinden,, bald tobenden und bald in fidh gefehrten 
ine ihres Gatten erregten, noch; ein unbewußt auf fie ein: 
Sindts Moment zählen, das fie zum Selbſtmord trieb, fo 
* vielleicht der ihr reines, edles Herz erichredenbe Ge⸗ 
Be, daß ein dritter, ein Freund, dem ſie volles Vertrauen 
Ecke, ein geiftig vielbegabter Freund, gegen den fie über ihres 
Rızızs und ihr eigenes —* ſchriftlich und mündlich oft und 
“em Äh auegeſprochen, ihr nicht mehr fern genug, nicht mehr 
Hnier dem eigenen Gatten ſtehe, was ihre Pflichtgefühl nicht 
R feragen vermochte, ja, um jeden Preis verhindern mwellte. 


es in der That zu begreifen, wie ein Mann e8 über ſich 
bringen kann, nah einer Kataftropbe diefer Art fein Yes 
ben weiter zu fchleppen. Aber er ſchleppte ed weiter; ‘ja 
er ſtürzte fih num erft vet eigentlich in das Leben; er 
wanderte wie Ahasver rubelos von Ort zu Drt; ja er 
ſuchte ih dann und wann auf eine Weife zu betäuben, 
bap es der Marnung gutmeinender Freunde beburfte, um 
ihn zu einer würdigern und verftändigern Behandlung 
feines Lebens zurücdzuführen. *) Ic felbft babe im Jahre 
1836 in Berlin und im Sommer 1837 in Münden 
und im oberbairifhen Gebirge viel mit ihm verkehrt. 
Manche hochachtbare Seite an ibm mußte ih mol zu 
Thägen; aber gefteben muß ih, daß er mir, indem er 
mich feines beſondern Vertrauend würdigte, auch mande 
Ihöne Stunde verdarb. Angeſichts der erbabeniten Ge: 
birgsnatur quälte er Äh und mih, wenn er mid von 
ber übrigen Reiſegeſellſchaft zu trennen gewußt hatte, mit 
fortvauernden Klagen über vie bisherigen Darftellungen 
Man hatte ihm darin 
ftet8 einen zu untergeorpneten Platz angewieſen, zu wenig 


gebradt, würdig gewefen. Er war immer zu ſehr und 


* Er gefteht dies, ſovlel wir wiſſen, einmal in feinen bank: 
fhriftlich Hinterlafienen Memoiren ſelbſt; überhaupt ließ es Stieglitz 
an Dffenherzigkeit und aufrichtigen Geftänbniffen, bie oft ziemlich 
merheirbiger Art waren, auch im mundlichen Berfebr nice fehlen. 
Sole Geſtaͤndniſſe über feine Germüthejuflände nach bem Tore feiner 
Braun und fo mande anziehende Mittheilungen über hereorragente Per: 
föntichleiten — und er befah ein ganz eigenes Geſchid. Belannefhaf: 
ten zu machen — laſſen tie Veröffentlichung tiefer Narhlafpapiere 
allertinge wunſchentwerth eriheinen. 
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fat ausſchließlich mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Auch in 
Münden flubirte und lad er wenig; er bewegte ſich 
immer unftet umber, obne daß feine nächſten und beiten 
Breunde eigentlih wußten wo. Gr ſuchte Ruhe im zer: 
ſtreuender Unruhe nah außen, jlatt im innerer Samm: 
lung. Ctieglig war von Haus aus eine fehr religiös 
geftimmte Natur; er ftärkte fih, wie aus den vorliegens 
den Briefen hervorgeht, zu jedem bedeutenden Vorhaben 
durch ein brünftiges Gebet; durch ein Gebet brachte er 
den „Teufel“ in feiner Bruft zum Schweigen; er bemerft 
einmal in einem Briefe vom 20. April 1825: „Ich fage 
dir, Geliebte, wenn der Dichter nicht des innigften Ver: 
trauend voll it auf eine ewig leitende Gottheit, ihm iſt 
ed unter allen Lebenden am wenigſten zu verzeihen“ u.f.w. 
Wir mwiffen nicht, ob und immwieweit feine fpätern nicht 
ſehr gläubigen Umgebungen ihn bereitd in vielem Gott: 
vertrauen erſchüttert haben; aber ganz undenkbar ift es, 
daß dieſes innige Verhältniß zur „ewig leitenden Gott- 
heit’ durch den Untergang feiner Gattin nicht einen furdht: 
baren Stoß erlitten haben jollte. Aus einem zeripals 
tenen Herzen Eonnte fein Gebet bervorbreden, weldes 
ihm Kraft zu verleihen vermodte. So war ihm aud 
diefe Herzeusſtärkung fortan geraubt, fo hatte Charlotte 
auch zwiſchen Heinrich und feinen Gott einen trennenden 
Keil getrieben. Endlich hatte fie nicht erwogen, infofern 
jle überhaupt noch einer Grwägung fähig war, daß fie 
durd ihre That eine Menge von Mis- und Vorurthei— 
len gegen ihren Gatten beraufbeihwor, unter veren Laft 
er nicht mehr frei aufzuathmen vermochte; er war vor 
der Welt gewiffermaßen geftempelt und geächtet. Kurz, 
Eharlotte hätte nicht feindfeliger an ibm handeln fönnen, 
wenn jie ihn, ſtatt ibn zu lieben, aufs grinmigfte ge: 
haßt Hätte. 

Zulegt ſuchte er Ruhe in Venedig, deſſen verfallene 
Herrlichkeit er fhon früher in einem Gedicht „Venedig“ 
(mit dem Anfange: „Wir fanden auf dem hoben Thurm‘ 
u, f. mw.) befungen hatte. Aus diefer Periode liegt und 
ein handſchriftlicher Aufjag vor, der, von einem öjter- 
reihifhen, ihm vamald näher getretenen Militär oder 
nad deſſen Grinnerungen verfaßt, urjprünglih für d, 
BI. beftimmt war, aber nicht zum Abdruck gekommen 
it. Da über Stieglig' Leben und Treiben in Venedig 
wenig befannt geworden, fo wird es unfern Leſern viel- 
leicht nicht unangenehm jein, wenn mir ihnen einiges für 
Stieglig Charakteriſtiſche nachträglich daraus mittheilen. 
Stieglig' Bekannter, wir wollen ibn mit dem Verfaſſer 
einfah Adolf nennen, ſchildert des deutſchen Dichters 
äußere Erſcheinung wie folgt: 

Zur Zeit als man in Venedig noch faum an eine Revo— 
lution dachte, lebte daſelbſt zurücdgezogen und dennoch von aller 
Welt gefannt, ein deutscher Philoſoph und Dichter. Sein Aeuße⸗ 
red verrieth auf ben erſten Blid, wenn man ihn an einem beis 
tern Wintertage die Riva entlang fpagierend fand — einen Sonder: 
ling. Gin breitfrämpiger Hernanihut, in wellenförmigen Bogen 
und Rrümmungen, ein alter Mantel von ſchwer zu erörternder 
Barbe, ein Paar Juftenkiefel, Feine Handſchuhe, gaben der 
mittelgroßen Fiqur, die zeitweile etwas gebüct immer in lanr 
gen Schritten einherging, etwas Nermliches; nichtedeſtoweniger 
aber wußte das Bild doch gleichzeitig ben Verdacht zu erwecken, 


daß unter jener unanſehnlichen Hülle viel Beſſeres verborgen 
fei. Der Kopf des Mannes, der fidhtbar wurde, wenn er in 
breite Hernanidach zuweilen abnahm, beflärfte dem frühen Vn 
dacht. Starte, aber edle Büge, eine ſchoͤn geformte Stirn, zmı 
lebhafte dunkle Augen, machten ben angenehmften Gindrud, de 
aber auch wieder durch das ungeorbnete Haar und durd eine 
dichten Schnurr= und Kinnbart beeinträchtigt, ja fogar mard 
mal unheimlich ıwurde. Nicht felten erfundigten ſich Arem 
nach biefer auffallenden Erſcheinung. Das ift der deutfche Did 
ter Heinrich Stieglitz hieß es dann immer, der Arme, ber vı 
mehreren Jahren irrſinnig war und nur durch einen Hartı 
Gemüthseindrucd hätte geheilt werden fünnen, und deſſen fchön 
junge Frau fid ermordet hat, in der Ueberzeugung, ibn io; 
heilen und jeinen franfen Geift gefund den Mufen iwieher; 


ſchenken. 


Eines Tags trat Stieglig in Adolf's Zimmer, Hay 


| dab er eine ſchlafloſe Nacht gehabt, daß fen Herz in & 


flündigen „Doppelſchlägen““ gewüthet, daß, wer das ni 
fenne, aud nicht wilfe, mas Leiden beißt, und erfud 
ibn dann, ihm einen Dold zu verfhaffen; er ſelbſt bi 
in mehreren Laden danach gefragt; aber, fuhr er fo 
„die Leute müffen mid für einen Narren gehalten batı 
und wollten mir feinen verkaufen. Bei Gott, ih I 
fein Narr, ih weiß, was ih thue und mas ich tb 
will” u. ſ. w. Adolf erfchraf, ahnte, mas Stieglig — 
babe und machte einige Einwendungen, worauf Stieg 
bemerkte: „Sie find nicht aufrictig, Sie find wie « 
andern Menfhen, Sie ſchrecken vor der Idee zurüd, ? 
ih mein Leben beenden, dab ich die Lampe auabla 
will, ohne abzuwarten, daß fie aus Mangel an Od ı 
ſelbſt erliſcht.“ Adolf verfprah ihm endlich, ibm ei 
Dolch zu verſchaffen, fügte aber hinzu: „Verſprechen 
mir aber auf Ihr Ehrenwort, daß Sie ſich nicht e 
zu dieſem legten Schritte entjhliefen, ohne mid frü 
befragt und obne meine Ginwilligung erhalten zu ba 
— ich gebe fie Ihnen fiber, wenn der wahre Augent 
da fein wird.” Da fei Etieglig wie neu belebt erid 
nen, fein früher jo düfteres Auge babe wieder freum 
geftrablt, und er babe ausgerufen: „Hier meine Ga 
mein Wort! fo. wahr ic meine Charlotte liebe, id t 
ed nicht, ohne Ihre Zuftimmung! Aber Iaffen Sie 
durch falſches Mitleid nicht bewegen, Ihrem Verſpre 
untren zu werden! Lügen Cie mir nicht Lebensbedün 
ver, mo mein Ende angezeigt if!“ Und Stieglitz er 
bei diefen Worten drobend die Hand. Diefe Geſch 
erfhien aber dem Freunde ohne Zweifel fürdhterlicher, 
fie war; denn wenn es Stieglig ernftlih um Ausfübr 
feined angeblihen Torfages zu thun gemefen wäre, 
läßt ſich nicht einfehen, warum es ihm nicht ebenio 
ald feinem Freunde hätte gelingen follen, in dem are) 
an Gtileten reihen Venedig einen Dolch aufzutreil 
Auch führte er meines Wiſſens einen Dolch, ift 
recht ſogar den verbängnißvollen, womit ſich feine @ 
tin das Leben genommen, immer auf der Bruft mit 
und ich felbft fah ihn einmal damit das ſchmucke Ha 
mädchen im Gaſthauſe zu Partenfirhen, das feine Sc: 
cheleien etwas derb zurũckwies, ſcherzend bedrohen. 
Natürlich kam es nicht zur Ausführung ſeines w 
lichen oder nur vorgeſchützten Vorhabens; denn plöt 
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felzirte er einher, „eine weiße Schärpe über die Bruft 
geihlangen und mit einem breifarbigen Bande zufanımen- 
abalten, einen ſchweren Säbel an ber Seite und eine 
rerroſtele Viftole im Gürtel ober beſſer im Beinkleide“. 
Er mar jetzt nämlich, nach dem Ausbruch der Revolution, 
Offizier der venetianifhen Nationalgarbe, fühlte aber da— 
bei das Iweideutige jener neuen Gharge, unb bemerkte 
za Rolf, der ihm Vorſtellungen machte, ſeufzend: „Es 
it feine geringe Berlegenheit, ein freier Mann zu fein!‘ 
Ten Schluß des handſchriftlich uns vorliegenden Aufiages 
ifeilen wir ziemlich ganz mit; er lautet: 

Das waren die lebten Worte, die Adolf aus feinem Munde 
sam, Stieglip blieb in Venedig; feine Heinen Aufſätze, 
he er für Italiens Freiheit in ber augsburger „Allgemeinen Zei: 
tag“ Scheich, haben auf demfelben Felde fiegreiche Gegner ger 
fan, Die Polemik war furz, aber zum Nachtheile des Dich: 
"et. Die erite Zeit der Revolution veritrich ganz luſtig. Stieg- 
!4 marbe anfangs als Wade bei gefangenen Deutfchen * 
Songes beſtimmt; ſeine Leutſeligleit und feine deutſchen 
side mit den Gefangenen brachten ihn bald in Verdächt 
m man löfte ihn von diefem Bolten ab. Diefes Mistrauen 
2 feine deutſche Ehrlichkeit fränfte ihn tief. Spätere, ähnliche 
tichtigungen bewogen ihm, fih and der Nationalgarde ftreis 

de iu laffen. Gegen Ende der Revolution batte er fid) ganz 
wifgegogen. Adolf empfing einen einzigen Brief von ibm im 
&omer 1848, in dem feine Zeile En itif vorfommt, beffen 
Sit aber deutlich die Unentfchievenheit zu erfennen gab, bie 
> über Seinen naͤchſten Entichluß, Venedig zu verlaffen, beuns 
ahzte, Die fpätere firenge Blokade der Orfterreicher machte 
ri meitere Gorrefpenden unmöglich). Am 22. Auguſt 1849 
io ne Bieuborepublif: die öſterreichiſchen Siegerflaggen wehten 
xt ben Sinnen ber bezwungenen Dogenfladt, weiß und reth, 
%: Grün der eiteln Hoffnungen war daraus verſchwunden. 
Wal war einer der erften, der die wiebereroberte Stadt betrat. 
eine erſte Frage erfunbigte fih nad; dem armen Dichter. Er 
Bit wenige Tage vorher, zerfallen mit fich felbit, geiterben. 
‚Air erfuhr, daß er zu mwicderholten malen an ihm geichrieben; 
‚fe Briefe waren aber nicht an ihre Beſtimmung gelangt, Nach 
"rigen Wochen wurde ber Leichnam aus Venedig abgeholt, um 
'a das Vaterland des Entfchlafenen gebracht zu werben. 

Von den Briefen, die ih von Stieglig’ Hand noch 
'kike, gehören die meiften der Zeit feines venetianifchen 
Temicild an. Gie find, für GStieglig im ganzen charak⸗ 
"if gemug. Gtieglig hatte mich auserfehen, ven ihn 
treffenden Artikel in ber neunten Auflage des Brod: 
bens ſchen „Converſations- Lexikon“ zu verfaflen. Er hatte 
mb dazu, fogar bei Charlottens Bildniß mich anrufend, 
turh mehrere mir perfönlih burdaus nicht bekannte 
&rute (darunter felbit ein Franzoſe, Mortier) auffordern 
kfien, deren Bekanntſchaft er in Venedig gemacht hatte 
za die mich nun auf ihrer Müdreife zu dem angeführ: 
im Zweck beſuchten. Ich mag wol den von Stieglig Ab- 
Foreneten mündlich erflärt haben, daß id nicht abgeneigt 
ki, des Freundes Wunſch zu erfüllen; ein ſchriftliches 
Laſprechen aber habe ich nicht gegeben. Meine Ueber: 
fetelung von Münden nad Augsburg, von Augsburg 
“0b Heidelberg und von bier (mit ber „Deutihen Zei: 
Ing“) nah Frankfurt und die mir anfangs noch ziem— 
I& ungewohnte politifhe Zeitungsfhriftitellerei liefen mich 
ns zur Abfaſſung des Artifeld kommen. Ich würde 
Sir bierüber vielleicht jetzt Vorwürfe zu machen haben, 

Il, 5. 





wenn ich ‚nicht ziemlich fiher wüßte, dab ih ohne diefen 
beitimmten Zweck niemals eine Zeile von ibm aus Italien 
erhalten Gaben würde, Zudem fehidte er mir, ohne von 
mir fhriftlic aufgeforbert zu fein, als Material ein furcht⸗ 
bar dickes Manufeript in Folio zu unter dem “Titel: 
„Grundzüge, mit der naiven Bemerkung: „Sie werden 
viel zu lefen bekommen — Maffen(!) ſogar.“ Es war 
nun fiherlih eine etwas weit gehende Zumutbung, von 
einem virlbefhäftigten Schriftfteller, deſſen Zeit faft 
ganz durd die tägliche Zeitungdarbeit in Beſchlag ge: 
nommen war, jo gemüthlih zu verlangen, er folle 
diefe „Maflen‘ von Material durdarbeiten, um dar: 
aus einen Artikel zufammenzuftellen, für den mir im 
„Gonverfationd =L2erifon” doch höhftens ein Naum von 
einer Seite bewilligt werden fonnte. Mit einem fol- 
hen Artikel hätte ih ed doch niemals dem immer viel 
begehrenden Dichter zu Danf mahen können. Freilich 
rechnete Stieglig darauf, dab mir ausnahmsweiſe mehr 
Raum bewilligt merben mwürbe, „ba (mie e8 in einem 
Briefe vom 6. März 1846 Heißt) e& Bier gilt, zugleich 
Charlottens Bild in feiner urſprünglichen Klarheit hin— 
zuftellen, ohne Das ungebhörige Zuſammenrahmen mit 
andern, ihrem Weſen ganz und gar fremdartigen Natu— 
ren, wie ed in dem Auffatz «Bettina, Gbarlotte und 
Rahel» auf jo willkürliche Weiſe geſchehen if”. Und 
am 25, Februar 1848 ſchrieb er: „Es if von neuen 
mit anatomifher Theilnabmlofigkeit an mir herumgeſchnit— 
ten und damit zugleih von neuem ein ewig mir heiliges 
Anvenfen verlegt worden, mährend es in Ihrer Hand 
lag, organifh aus den Innern bervor die Limriffe zu 
einem veriößnenden Bilde zu geben.” (Gr berief ſich dabei 
barauf, daß ih ibn „mie nur wenige‘ kenne und ja 
ein mit feinem „Herzblut verzeichnetes Spiegelbild“ von 
ihm in Händen babe. Mie hätte ih nun fo Hedge: 
fpannten Erwartungen in einem Artikel des ‚Gonverfationd: 
Lexikon“, in welchem die Darflellung fih ſelbſtverſtändlich 
auf bie nothwendigſten Daten zu befehränfen hatte, aud nur 
entfernt genügen fünnen? Freilich gab er fich der Hoffnung 
bin, daß gerade dieſem Artikel ein befonders großer Raum 
bewilligt werden würde, etwa mindeſtens, modte er ſich 
denken, ein Raum, wie ihn die Artikel über Friedrich 
den Großen oder Napoleon oder über die Geſchichte der 
preußiihen Monardie einnehmen. Denn zu einer ſolchen 
Erwartung mag fi die lebhafte, rückſichtsloſe Phantafte 
bes Dichters mol verfliegen haben. Aus dem zulegt an- 
geführten Briefe dürfte übrigens folgende Stelle noch der 
Mittbeilung werth fein: 

Möchte ich Ihnen nur zugleich auch fagen fönnen, bag mid) 
gegenwärtig bie Vollendung meines „Venedig“ befchäftigt, das 
hoffentlich zu feiner Zeit den an mir noch Theilnehmenden ber 
weifen wird, daß die geflaltenbe Kraft in mir nicht gebro: 
chen ift! Aber ich darf mich diefer mir fo fieb gewordenen Huf: 
gabe nicht eher wieder hingeben, ale bis Reinhart's Lebensbild 
auf würdige Weiſe bafteht; an inniger Hingebung, an Berfen- 
fen meines ganzen Weſens im den reichen Stoff foll es nicht 
fehlen, um nad Kräften es ber Tüchtigfeit des Urbildes ent 
ſprechend auszuführen. If dies vollführt, dann geböre ich wies 
der ganz und gar „Venedig an, nad deſſen Vollendung ich 
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dann heimzufchren und fo mandjen lichen Treunerblicbenen Ivier 
der zu begrüßen hofie. *) 

Ich Türdhte, daß die Leſer, melde Stieglig nicht per— 
vᷣnlich tannten, aus meiner Darſtellung ein im ganzen 
ungünſtigeres Bild von ihm gewonnen. haben, als id ſelbſt 


beabſichtigte, und daß daraus zu wenig die beſſern Eigen- 


{haften des Dichters hervortreten, Zu dieſen gehörten 
zunähft eine wirflih liebenswürdige Arglofigfeit und &ut: 
berzigfeit. Gr if mit feinen Ercentricitäten und oft über: 
_ mäpigen. Anfprüden jeinen Umgebungen vielfach läftig 


geweien, aber aus böjem Willen hat er gewiß niemand | 


gefränft und verlegt, abſichtlich hat er niemand Scharen 
zugefügt, und ber Intrigue war ex vollfommen unfähig. 
Seinen Aeltern war er ber zärtlihfte Sohn, jeinen Freun— 
den ein treuer, anhänglicher, zuweilen jogar zu enthuſia— 


fifher Freund, und für diejenigen, die der Förderung ! 


bevürftig und mürbig waren, verwandte er ih, wie und 
wo er fonnte, auf das wärmſte und uneigennügigiie. 
Veberbaupt hat er in allen weltlichen Dingen Eigennug 
nicht gefannt. Seine Anſprüche an dad Leben in mate: 
tieller Hinſicht waren die beiceidenften, die man ih den: 
fen kann, und murben burd eine mäßige Eubpention 
von jeiten feines goldreichen peteräburger Verwandten 
vollfommen gebedt. Seine Ertravergnügungen beftanden 
in irgendeiner fleinern oder größern Meije, die er dann 
und wann unternahm, und mas fie ihm £oftete, darbte 
er ſich oft zwei, drei Jahre lang förmlid am Munde ab. 
Sein Umabhängigkeirsiinn erlaubte ibm mit, bie Libe⸗ 
ralität ſeines petersburger Dheims ſo zu benutzen, wie 


andere in ſeiner Lage ſie wol benutzt haben würden. 


Bon feiner Leiſtungéfähigkeit und ſeiner poetiſchen Miſ— 
fon hatte er allerdings die außerordenilichſte Borftellung; 
er ihreibt z. B. am Gharlotte am 14. October 1827: 
Wiſſe, van in deinem Heinrih der wahrhaft üriftliche 
Dichter geboren ift, der meltumfallente, deſſen Danier die 
Liebe und deifen Schild die Wahrheit iſt.“ Aber er lieh 
neben ih auch andere gelten, edited Talent und replies 
Streben und Wollen erkannte er neivlod an, und gegen 
die Mingel in feinen einzelnen Hervorbringungen mar 
er keineswegs blind. Beweiſe davon finden ſich auch in 
vorliegenden Briefen genug. Ueberhaupt ſcheinen erſt 
ſpäter übertriebene Lobeberhebungen jein Selbſtbewußtſein 
zu einem zu enormem Grade geſteigert zu haben. Sein 
eigenes Streben und Trachten ging immer nach dem 
Hohen und Edeln, er jtchte immer zu lernen und ſich 
zu vernollfommnen, wenn aud weniger aud Büchern, 
ald aud dem Umgang mit bervorragenten Männern. 
„Ih ſehe immer mehr”, ſchreibt er im Jahre 1824, 
„wie die Bekanntſchaft geiftvoller, im Yeben geachteter 
Männer für den Geiſt des aufftrebenden Jünglings för 
dernd if; er fühlt umd erhebt ih, fieht ein Ganzes und 
jeded Ganze wirft auf ven Tüchtigen bedeutend.” An 


“) Die bier erwähnte Dichtung über Venetig bar fi im Nadı: 
faffe des Dichtere druffertig vorgefunzen. ®ie trigt bie Aufschrift: 
„Benedige Auf und Nierergang. Gin lyriſches Ges in zwei We: 
fängen.” Ob Ach tes Santfchafiemalers Reinhart Lebenebile voflftännig 
oder brubftüdmweife unter des Dichters Parieren vorgefunten hat, dar 
son finden wir in tes Herausgebers Vorwort nichts ermähnt. 


| vielen jeiner Schwächen und Greentricitäten iſt aus ie 
\ Zeit, in der er lebte und ſich entwidelte, mitſchuleig iv: 
dem ihr allgemeiner Charakter, bei gemaltiam grad: 
| gedrängten heftigen Leidenſchaften, äußerlich ebenio idief 
| und mattherzig, ald der Zuftand der Geſellſchaft, nam: 
lic; auch der berliner, ein überreigter war, 

Höhft anziehend durch Brüche und warme Hingak 
ind in dem vorliegenden beiden Bänden wie Reijehriet 
in denen Stieglig feine Ausflüge 1823 über Bantın 
Würzburg, Stuttgart, Frankfurt nah dem Rhein um 
über Weimar zurüd, 1824 über Greienwalbe nad Ritn 
Kopenhagen; Kübel und Hamburg, 1827 über Arrer 
malde nah tem Schlachtfelde von Zorndorf ſchildert. Ar 
der erſtern lernte er umter anterm Jean Paul, Uhl, 
Bo, Gotthe u. ſ. mw. kennen. Jean Paul ſcheint m ia 
feiner guten Stunde getroffen zu haben; er fand ihn „= 
ſchabigen Alltagskleide mit prunfenden Flicken, Gitdie. 
Sefallfucht, Selbſtliebe durch Vermöhnung geſteigen 
Andere Beſucher Jean Paul's haben ganz entgegengeig 
Gindrüde heimgebraht, z. B. Ludwig —** der ih 
feinen vor einiger Zeit eribienenen Memoiren mis [13 
huſiasmus von Jean Baul’s Perſönlichteit und Bert 
men ſpricht. Möglih, daß ih Iran Paul von ver er 
triſchen Weile des jungen Mannes nicht fehr angemde 
berührt fühlte und in dieſen Ton nit eingeben fvnm 
Bei Ubland fand er anfangs auch „Leine Wärme, !s, 
Leben“; aber „ie mehr er warm mird, deſto mebte 
fennt man Funken jenes Feuers, das jo köſtliche Ar# 
getrieben; feim Uriheil ift gediegen und treffend, abe: £ 
urtbeilt jelten geradezu; überhaupt if er ftille un e 
ſcheiden, mo fein Verdienſt in Anſpruch kommt; jein 5 
ben ſcheint mehr ein imneres als ein aͤußeres und W 
noch ift er offen für jeden wahren und guten Eine 
mt mw Man darf eben niemand und am wenigie 
einen Dichter und Schriftſteller nach dem erſten Gin 
und nad einmaligem Beſuche beurtheilen wollen. Ta 
Goethe, ver zum Schlaf liebevoll zu ihm Tagte: „GER 
ben Sie zum Tüchtigen, ich hoffe, Cie noch wieden 
ſehen und nur Gutes von Ihnen zu hören!“ ide © 
wie er jagt, „Raum mir ſelbſt bewußt, jo voll, io übe 
firömend von Wollen und Wirken und doch mir je) 
ungenügend“. Ueber das im geiftiger Hinſicht io ded 
ſtehende, an bedeutenden Männern jo überaus reicht Fe 
lin der zwanziger Jahre enthalten beide Bände dei Ju 
‚ efanten jehr viel; wir beſchränken und jedoch, um ni 
zu ausführlich zu werben, bier nur auf die Bemete 

über Fouqut's Studirzimmer: 
Da lag alles jo anordeutlich durcheinander: Stiefel. 58 

| Büdrer, Eroren und Kleidung, daß fein Menſch an cine zus 
| fra gedacht, der’s micht genmft, IM fie denn aber um@ © 
\ Hausfrau? O nein, Re ih die Meisine Nomanfchreibert Ken 
| Baronit Kareline de la Motte Fouque, der an eimer Reed 
über ihr letztes Feherfinblein weit mehr liegen mag als as amt 
beitern und zufriedenen Blicke ihres Mannes. Uruere Use“ 

Stieglig' Urtbeile über eine Menge vom Leit“ 
und. Erfcheinungen auf vem Muſik-, Kunfts un Yarı 
turgebiete gaben Xaillandier Anlap zu der mie r * 
ſcheint im weſentlichen richtigen Bemerkung 
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Dean Heinrich Stieglig, Matt eigenfinnig bei der Moefle | 
zu Neiben, die nicht fein Beruf war, fich hätte entfchließen kün= | 
ven, feinem eigentlichen Berufe zu folgen, fo hätte er wahrs | 
einlich Auferordentliches geleiftet. Es war in ihm etwas | 
vor einem großen Kritifer, von einem ausgezeichneten Literatur | 
und Renfigefhichtichreiber. | 

Der Herausgeber, ein Neffe des Dichters, wurde nad 
angerrofiener Todesnachricht von der Familie beauftragt, 
va von Stieglig zu Münden zurüdgelafienen Nachlaß 
m ordnen. Wir können ibm für die Verdffentlibung 
tier Bante nur dankbar fein. Sie entfalten vor un— 
ken Bliden ein im ganzen doch fehr reiches, bewegtes 
um eigenartiged Liebes: und Gemüthsleben; fie bringen 
Arfiblüfe über ein Menihenpaar, das für einander ges ı 
foren zu fein ſchien und zu feinem Unglück aneinander 
genrüpft wurde; fie predigen, richtig gelefen und verftan- 
im, eine große Lehre; fie jind wichtig für den Pfycholo— 
je, dem es darauf ankommt, den Schlüffel zu einer tras | 
viben Kataftropbe zu finden, die im ihrer Art einzig 
wicht und ebenfo wol vom menichliben als vom fitten: 
wtihtlihen Standpunkt Intereife erweckt, von legterm 
Sen, ald ein gewiſſer Zufammenbang zwiſchen ber 
Ur Gharlottend und der allgemeinen erbigten und un: 
en Stimmung einer in, ben Grundbegriffen menſch⸗ 
sr Ordnung nicht wenig erjhütterten Zeit doch keines— 
mad in Abrede zu ftellen ift. *) 


Hermann Mlarggraff. 








Einige weiblihe Autoren. 


l Balter Kühne. Roman von Iulie Burow. Bromberg, 
Lerit. 1860. Gr. 16. 25 Nor 

2 Laute Welt — flilles Herz. Novelle von Julie Burom. 
Bromberg, Levit. 1860. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

3. Neue Movellen von Adelbeid von Auer. Drei Bände. 
Göttingen, Wigand. 1860. 8. 3 Thlr. 
Aus der Fleinen Welt des Herzens, Von Agnefe Grans, 
Leipzig, Kollmann. 1860. 8 16 Mar 

5 Rovellen von Ida Fri. Zwei Bände. 
1360. 8. 1 Tblr. 10 Nar. 

6 Mädchenleben. Gin Tagebuch von Clara Gron. Stutt: | 

gart, Schmidt u. Spring. 1861. 16. 1 Tblr. 

'. ties und denfe. Won der Verfaſſerin der „Kleinigkeiten“. 
Winterthur, Lüde. 1861. 12. 12 Nar. 

8 Mur. Won der Verfafferin von „Eine Kalle um einen Sor- 
nenftrabl einzufangen“. Frei nach dem Engliſchen von F. T. 
Berlin, F. Schulze. 1860. 16. 10 Nor. 


Es iſt durchaus unrichtig, ‚zu behaupten, daß in den meis 
Fällen nur Gitelfeir, Blañrtheit, die Sucht zu gefallen und 


ar. " 
Leipzig, Hübner. ' 


Nnffehen zu erregen die Veranlaffung und der Grund fei, wenn . 


üne Fran die Ehriftitellerei als Lebensbernf cultivirt. Ich weiß 
u nennen, melche Gedichte 
Piben Unbefangenbeit, wie 


unter den Echriftftellerinnen mehrere 
Sachen uud Bücher fchreiben mit der 


*) Gin yfendongmer Dichter, Sanct: Hilar, hat den Einfall gehabt, 





der Bogel im Felde feine Weiſen ertönen läßt, mit berfelben 
Naturnothiwendigkeit, mit weldyer der Baum Früchte trägt und 
der Stern glüht. Es gibt in der Frauenwelt von heute viele, 
welchen es nothwendig if, ihrem Leben einen Inhalt zu geben; 
die vielen flofleräbmlichen Gemeinichaften, welche namentlich in 
Süpveutihland in Bildung begriffen find, bieten dazu eine ers 
wünichte Gelegenheit, um ſo erwünfchter, weil babei weniger 
Dvfer verlangt werben, als beim Gintreten in ein Kloiter, ober 
in die Gemeinschaft det Barmherzigen Schmeitern, was immer 
nur für ſtärker geartete Naturen möglich it. Mußerdem aber 
ibt es andere Frauen, deren inneres Leben jelbländig einen 

nbalt bereitet, rauen, bei denen das Allgemeine, das Unbes 
ftimmte, das Schwerauszufprechende, das Ideale in ganz char: 
fer Umgrenzung fich berausfiellt, fich zum ſelbſtändigen Bilde 
getaltet. I fenne eine Schriftftellerin, bie fagte mir ein: 
‚Ih muß den Gedanken meines Kopfes und dem Blute meines 
Herzens ein Ventil öffnen, ich Fonnte fonft nicht weiter leben‘: 
fie ſang, ſie dichtere und ſchtieb. Ich für meine Perſon babe 
es allegeit kleinlich gefunden, wenn Männer die Frage nicht 
enug erörtern fönnen, ob auch die frau ein Kunftwerf zu ſchaf⸗ 
FA fabig fei. Iedenfalls muß es für uns Männer ven Ju— 
tereffe fein, Frauen zu treffen, denen bie öffentliche Stimme das 
Recht zuerlennt, ibre Werke an die Eeite der Werfe von Män— 
nern flellen gu dürfen; jenes „‚mulier taceat in ecelesia“ wird 
nicht einmal von allen Religioneparteien als richtig anerfannt. 


\ So entichieden ich aber das Mecht der Frau auf Die Feder vertheis 


dige, fo offen muß ich es doch ausiprechen, daß nichts mir wis 


derwartiger ericheint, als ein gemachtes, aljo forcirtes Blau: 


frumpfwefen, daß mir michts einen jo unangenehmen Eindruck 
macht, als ein Ärauenzimmer, „welches ſich zur Schriftitellerin 
heranbildet“. Diefe gemachten Schriftftellerinnen find es, welche 
durch ihre Merfe einen Recenſenten in Berzweillung bringen 
fönnten, wenn nicht auch unter den Grgeugniffen, die aus ber 


Feder von Männern fliehen, fich mandes finde, was wahrhaft 
unter der Kritik ift. Ich meine, wir Männer brauchen gar nicht 


zu leugnen, daß in ben Schriften einer Stvign?, einer Bettina, 


im den Mufzeichnungen einer Nabel Gedanken vorgetragen werden, 


welche felbit für ben begabten Mann Duelle großer Jdeen wer: 
den fönmen; Kunſtwerke jchaffen, it etwas Seltenes, wenn auch 


| der Mutor ein Mann if. Ich wende mich jest zur Beiprechung 


der oben notirten Bücher. 

Die zwei eriten find „Walter Kübne”, Roman vor 
Julie Burow, und „Laute Welt — ftilles Herz‘‘, von ders 
felben Berfafierin. Julie Burow, melde fchen in „Laute 
Welt — ftilles Herz" anfing, die Schattenſeiten menfchlicher 
Berhältmiffe und Thaten darzuftellen, ift in ihrem „Walter 
Kühne” ohne Zweifel in ſolchen Schilderungen weiter gegangen, 
als ihrer eigenen Natur homogen ift und als es urfprünglich in 
ihrem Bedürfnis liegt. Würde Julie Burow die WVerirrungen 
unferer Zeit, die moraliſche Verdorbenheit unferer heutigen 
Jugend, das Faule im modernen Ramilienleben, den Wangel an 
Bietät, den Mangel an Keufchheit in Wort und That, die fürdy- 
terliche Lüge, welche ſich heutzutage zur Baſis der heiligſten 
Berhaͤltniſſe mache, auch fernerbin zum Mittelpunfte ihrer Er: 
zäblungen wählen, jo würden wir das in mehr als einer Be: 
ziehung beflagen müflen. Nach dem, was wir bisjegt von Julie 
Burow gelefen haben, dürfen wir ibre Bücher mit ber Bejeich⸗ 
nung verjehen: „Ohne Gift“; der Kosmopolit darf allezeit er: 


‚ freut fein, wenn begabte Autoren dergleichen Werte fchreiben. 


9 Shidjal Gharlottens als Braut und Ehefrau in einem Drama | 


‚Gberlotte Stieglig, tie unglücliche Frau eimed unglüfliben Mannes“ 
ena 1859) ſceniſch gu bebandeln. Stieglitz erfcheint darin als ein 
54 zum Lacherlichen unmännlicer Charakter. Wir gedenken auf biefet 
"ıma wie auch auf ein anderes deſſelden Verfaſſers GEhriffian 
Grabe“ (Ceipzig 1859) zurüdzufemmen in Verbindung mit einigen 
“omentihtungen, in denen, wie in Wolfgang Müllers „Grjäblungen 
En Rbeiniihen Gbroniften‘ und Julius Gundling's „Henriette Son: 
N33", Ränfler: und Dichterihidfate zum Vorwurf genommen find. 


| 
I 
| 
| 


das Talent der Fran berufen zu fein. 


Für Julie Burow müsten wir die Bemerkung hinzufügen, daß, 
wenn ein Autor die genannten Gapitalgebrechen unjerer Zeit 
fchildern wollte, fo müste er ein moderner Dante fein, welcher, 
wenn er uns bas Leben, die Luſt, die Verführungsfraft ber 
Hölle gemalt hat, jegt auch im Stande wäre, über den Tiefen 
der verfinfenden Hölle eine Welt der unantaftbaren Wahrheit, 
der ſich felbit verjüngenden Kraft zu erbauen. Aber zu einem 
folchen Werfe fcheimt mehr die Schöpferfraft des Mannes als 
Id; bin überzeugt, daß 
63 * 
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die meiſten Leſer dieſes „Walter Kühne” Ad in bie Ecils 
derung des ansjchweifenden Lebens von Bater Kühne und Sohn 
Kühne fo weit vertiefen werden, daß ihmen für das nachfolgende 
Strafgericht, welches den ausjchweifenden Jüngling trifft, nur 
ein bedeutend abgeichtwächtes Gefühl Bleibt; Furcht und Schreden 
erregt diefe Teptere Schilberung nicht. Denn jo ungewöhnlid) 
diefe durch Lüge, Heuchelei und Betrug ermöglidyten Ausichmweis 
fungen des Jünglings waren, ebenfo gewöhnlich und alltäglich 
ift die Strafe, die ihm trifft. Much das muß ich tadeln, daß 
das Leben des leichtfertigen Frauenzimmers, ich darf mol fagen, 
als zu entſchuldigend bargetellt wird; es fann —2 in der 
Abſicht der Berfafferin liegen, anf ein ſolches wuſtes Leben, wie 
es hier dargeftellt iſt, auch nur den Schein einer Rechtfertigung 
fallen laſſen zn wollen; und doch meinen wir, daß jugendliche, 
genuffüchtige, leichtfinnige Mädchen und Jünglinge nad) diefem 
bier gezeichneten Bilde eine Rechtfertigung ſolchen diſſoluten Les 
bens verjuchen fonnten. Yebenfalls liegt bem Gemüth unferer 
Verfaflerin der reine Stoff nahe, jeder unfaubere fern. 
In der Erzählung „Laute Welt — ftilles Herz‘ fanden wir 
erade fo viel NRomantif, mie profaifch geſtimmte Lejer von 
heute noch ertragen fünnen, zumal wenn biefelben Rellſtab's 
„1812 mit Interefie gelefen haben. Ich ſpreche bamit nur 
von ter Romantik ber dei Büdyer und fage durchaus nicht, 
das Julie Burow dem Melltab habe etwas nachmachen wollen; 
fie hat ihre eigene, ganz achtungswerthe Manier. Wenn nun 
ohne Zweifel viele Lejer durch das Momanhafte des Kleinen Ros 
mans ſich angenehm angeiprochen finden, jo hat nach unſerm 
Urtheil das Buch dadurch einen mehr als gewöhnlichen Werth, 
das die Gharaftere mit Sicherheit und Wahrheit gezeichnet find, 
ein Lob, welches wir vor allem auf das vortrefflicd' anges 
fegte und durchgeführte Bild der Madame Wendegold beziehen; 
wir fprechen ber Berfaflerin unfere vollte Anerkennung Tür dieje 
vortreffliche Leitung aus. Nuferdem möchten wir noch bemerfen, 
daß das Keidenichaftliche im dem Buche ganz naturwahr gehalten ift; 
ferner, daß die Befchreibungen, z. B. bie des Nüdzugs der Frauzo⸗ 
fen ans Mosfau, jowie die der Belagerung der Stadt Danzig id 
zu werthvollen Schilderungen fleigern. Das richtige Map des 
Menſchlich ⸗ Moͤglichen und des Aeſthetiſch-Wohlgefälligen tem« 
perirt durchweg das Nomanhafte des Romans und ibn bie 
Loſung des Ganzen befriedigt die bürgerliche und bie poetijche 
Gerechtigkeit. Schließlich füge ich noch bie Bemerkung hinzu, 
dab, wenn die Herren €. D. und Gonforten für Schilderung 
des Soldatenlebens ein Monopol zu haben glauben, daſſelbe 
ifmen gar von. einer weiblichen Weber fönnte jtreitig gemacht 
werden. 

Die Erzäblumgsweiie der DVerfafferin von „Neue Mos 
vellen”, Adelheid Auer (Nr. 3), iſt leicht umd anges 
nehm; noch mehr, ste gibt eine anmuthende Abwechjelung 
von Erzählung, Beichreibung, ‚Icbensvollen Scenen und gedans 
tentelchen Bemerfungen. Dabei hat Adelheid Auer in ihren 
Erzählungen doch nur bie altbefannten Novellenperjonen einge: 
führt, 3. B. einen Gläderitter vom Farotiſch, der durch Tau: 
ſchung leichtgläubiger Töchterbefiper fein Glück machen will; 


mm —— — — — — — — — nn — nn 


ferner eine blaſſe Polin zwiſchen trento et quarante, mit einem | 


großen unverftandenen Scmerze; ferner einen Hark renommirens 
den Gardelleutenant; ferner einen rationellen Landwirth im mitt: 
lern Alter, der die Ueberzeugung bat, daß nicht blos fein Vieh 
feinen beſſern Herrn, fondern auch feine Braun feinen beſſern 
Mann haben fünne als ibn u. f. w.: allein allen biefen Alt 
befannten hat umfere Verfafſerin theils neue, intereflante Seiten 
abgewonnen, theile find diefelben auf eine jo neiftreiche Art mit 


Fraubaſeugeſchwaͤtz halten: vielmehr unfere Berfafferin zcht cu 
von dem Buten und führt zu dem Guten; ibre Erjühlune 
find lebensvolle Jluftrationen zu den Grundgebanfen: In ı 
der Pflicyterfüllung, Selbfiverleugnung, Vnege bäuslie ix 
genden, per aspera ad astra! Mus dem Gejagten erakı it, 
bag wir es hier gar nicht mit Ungeheuerlichkeiten, gar nid 
mit Uebertreibungen, gar nicht mit etwas @epfeffertem ja tt 
haben; aber es ift in der That etwas Gutes, Das ung hir 
angeboten wird, Es ergibt fich ferner aus dem oben Okiayım, 
bag Adelheid Auer eine ernſte Scribentin if; aber da mi 
ich. ausprüdlich bemerfen, dag auch das Leichtgebaltene, du 
Scherzo ihr gelingt, Man wird nicht leicht etwas fo angents 
Grheiterndes lefen Fönnen, mie im dritten Bande ber gem 
melten Novellen: „Changez les dames“, die Schilder m 
Lientenants, welder, von einem Offiziersdiner heimfehren, nr 
feinem. Bruder, einem Juriften, zum Ball in einem bärgerlihe 
Haufe geht. Werner leſen wir im eriten Bande der None 
unter dem Titel „Va banque“ die Schilderung einer Bi 
terreife, welche drei DO ffigierstöchter in einem Miethmwagen mit 
einander machen, die ganz föftlic iſt und von einem brderin 
ben Talent für das heitere Genre zeugt, alfo für ein Gem, 
woran wir Deutiche jo arm find, daß mancher Lefer meint, mei 
er um fid) zu amufiren ein Buch in bie Hand nehmen mL 
fo müfle es ein franzöfifches fein. 

Mit dem Wunſche, daß die Verfaſſerin diejenige Aacıim 
nung finden möge, welde das Talent zur vollen Gntialtus 
feiner Macht fo wenig entbehren kann wie das Genie, empick 
ich diefe Novellen denjenigen Lefern, welche das Gute dem File 
ten vorziehen. ⸗ 


Die in dem Büchelchen „Mus der kleinen Welt des 
ens”, von Agneſe Örans (Mr. 4), mitgetheilten Grzähluse 
ſind Werjuche, aber nicht mislungene, Gltuasienen, Genfa 
Gedanlen, alles das findet man in dieſent kleinen Werke; md 
Ichleppt_ die Berfafferin noch eiwas ſchwer an ber trabitionde 
Schrifiitellerinnenmanter: fie macht zu viele fhöne Worte = 
brillante Nedensarten, die oitmals viel, bisweilen alles ven 
ben. Wenn ich micht irre, hat Agneſe Grand nice zer 
gefagt: „Dae Glüd der Jugend beſteht in der Unermeiih 
teit ihrer Hoffnungen“; bdiefer Sap lommt in dem diem 
Buche zweimal vor, Referent gibt der Verfaſſerin den ce 
Imeifel richtigen Rath — doch welcher Autot will Nach ie 
ven? — bie amefdotenhafte Behandlung ihrer Stoffe ja m 
meiden und ſich mit ganzer Seele ber Detailmalerei zu wire 
Wenn fie das thut, wird jie werben, was fie werden fü: 
eine gern gelefene Schriftitellerin; meine Behauptung it de 
die gute Leitung: „Der Gelehrte und die Tänzerin", ats 
fertigt. Mußer der genannten Movelle enthält Das Bunte 
noch; folgende Erzählungen: „Zu fpät”, „Die Familieniun 
bes Fürften H.“, „Aus dem Leben eines Arztes“, „Die Seh 
„Blorian“, „Ein verlorenes Leben‘, „Ein Eommernadism 
— ein Wintermaͤrchen“. J 








Unter den „Novellen“ von Ida Frick (Nr. 5) ſindes it 
einige ganz anſprecheude Erzählungen; bervorftechente ds 
fcharten, welche diefen Novellen einen ganz eigenthümtlicher > 
rafter gäben, haben wir nicht wahrgenommen. Die Griiblıs 
„Vingt-un" im erjten Bande darf ale beionders geluex® 
bezeichnet werben. „Rosa centifolia und rosa gallica” =" 


‚ von der Verfafieriu als eine Rhapſodſe ans dem franzon'dt 


den übrigen Figuren der Erzählungen in Berbindung gejeßt, | 
daß dem Leſer fein Zweifel an tem Talent der Grzählerin | 


bleibt. 

Die Lebensanſicht unferer Verfaſſerin iſt durchaus nicht dies 
jenige einzelner moderner Ärauen, melche den Glauben an Gha- 
rafteraröße für romanhaft, den Glauben an Menfchentugend für 
eine Entwidelungstranfheit, den Gebanfen an das Gmwige für 


| 


Hof: und Theaterleben ber eriten Hälfte des 18. Jahrburm? 
bezeichnet und mag zur Gharafterijtif der damaligen Je 
Zuftände nicht unwichtig fein; als Novelle haben wir diefe Exo 
lung von Theaterjfandal nicht betrachten fonnen. „Stel; ©*® 
Hodimuth‘, von ber Verfaſſerin als Genrebild bezeichnet, # # 
der Ihat cin Meines Kunſtwerk, ofienbar die beſte Artur ® 
beiden Bänden. 
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Die Berfafjerin von „Mädcheuleben“, Glara Gron 
(fr. 6), Scheine nicht zu denjenigen Autoren zu gehören, 
melde iben, weil fie jchreiben müſſen; fie ichreibe, weil 
ve einen unter gewiſſen Gefictspunften lobenswerthen Zweck 
erreichen möchte, das heißt im diefem Ball, ein Bud; liefern, 
xelches man jungen Mädchen, welche eben confirmirt find oder 
tat Inſtitut verlafien haben, wol in die Hände geben darf, olme 
in befürchten, daß fie baburch zu tief in bas „‚romantifche Land “ 
geführt werden, ein Buch, in welchem zwar auch von Büllen, 
keinern und größern Mäpchenliebichaften, fogar halb leife von 
rzer nicht ganz glüdlichen Ehe geſprochen wird; aber doch 
les mit Rüdficht auf ein junges Mädchen, welches joeben bie 
ehulbähertafche beifeite gelegt hat. eferent. iſt entſchiede⸗ 
a Gegner ſolcher Halbheiten. Entweder ſoll man ben Muth 
hılen, feiner Tochter das Romanlefen zu verbieten und mit 
Sisheit etwas anderes an bie Stelle fegen; ober man gebe 
jeser Tochter Nomane in die Hand, und habe den Muth zu 
hm, was ber alte Wieland fagte, als jemand gegen ihn 
iirrte, er werde doc feine Bücher nicht in die Hand feiner 
istter geben: „Ich glaube meine Tochter jo erzogen zu 
— daß fie aus der Lectüre meiner Werke fein Gift fangen 


Referent ift der Anficht, daß Bücher wie bas vorgenannte 
‚Aidhenleben‘ gar nichts wirfen; für junge Backfiſche find 
hl weitem micht intereflant genug, zunachſt weil fie nicht vers 
Sa ind, und dann weil bieje jungen Gaͤnſe im Theater, in 
‚ bver m. ſ. w. viel faftigere Sadyen zu genießen befommen, 

Endem ganzen „Mäbchenieben‘‘ zu finden find. Wir müf: 

= örigens dem Talent der Verfaſſerin bie Gerechtigfeit wider« 

Cs laffen, daß der in der Erzählung auftretende Gymnaſiaſt 

u Ye jübifche Banfierstochter ganz hübſch geichildert find. Der: 

Shih dagegen iſt in dem Buch, daf die Hauptperfon, bie fos 
de aus der Venſion Entlafiene, ein ganz —— dummer Back⸗ 
'»6, vom alt und jung berückſichtigt und beehrt wird, als ob 
“a reifonmabler Grund dazu vorhanden wäre; fle ift die Tochter 
‚ce Herrn von fo unb fo, welcher eine hohe Anftellung und 
terarhme Gonnerienen hat — voiläa tout. Ich hoffe, der Ver: 
‚her diejes Werfchens forgt dafür, daß wir mit einem ähn: 
‚bten verichont bleiben. Meferent iſt der Anficht, daß eine 
Name, die von ihrem Genius getrieben wird, Bücher zu ſchrei⸗ 
Ir, auch den Muth hat, zu jchreiben, zu dichten, zu fingen 
Re fe muß, umd daß fie micht fchreibt, wie bie Fraubaſen⸗ 
Felihaft z.B. in Stuttgart es für anftändig findet, 


Die Verfaflerin der fleinen Schrift „Lies und deufe“ 
1%. 7) hat denfelben unter gewiſſen Geſichtspunkten lobens— 
arten Zweck wie Glara Gron; bie Berjafferin gibt eben 


kr Gräblang, fondern fie verfährt theoretiich beichrend. 


’ 6 zweeimäßig fei, junge Mädchen durd Theorien be: 
n zu wollen, das braucht auf Beranlaffung biejes unbes 
den MWerfchens bier wol nicht unterfucht zu werben; 
Verfafferin will es einmal. Inbeflen, angenommen, theo⸗ 
Belehrung wäre die richtige für Franenzimmer, fo müßte 

bt die Verfafferin ihrem Gegenitande weit beilimmter und viel 
er näher treten, müßte denfelben viel fbecieller erörtern, 

& hier gefchehen it. Es iſt ein großer Fehler, daf die Ver: 
hörrin fh durchweg in falonmäßiger Entfernung von ihrem 
Se jenitande hält. Nämlich die Pruderie englifcher ariftofratifcher 
Aſchaft erlaubt gar nicht von gewiſſen Dingen, als ba find: 
Reuihheit, Unfchuld, Verführung und —— nur zu reden, 
Mömeige dieſe Wörter druden zu laſſen; das hindert aber nicht, 
' in der fajhionabeln Welt Englands jene gräßliche Immo— 
Yaltit graffirt, von der durch die polizeiliche Breffe manchmal 
de zu uns herüberfommt. Sonad) bleibt audy das vbens 
unte Buch chne jenen reellen Nutzen, den es, wenn die Ber: 
“in nicht Stodengländerin wäre, vielleicht haben Fönnte, 
Örzen das Ende hin wird das Buch immer hausbadener, nament: 
tem Kapitel der Rathichläge, die es jungen Damen ers 


Kalt &p gibt es den Math, ja nicht unpünftlich zu fein, 


= 


wenn man zum Spazierengehen von andern abgehelt wird; wenn 
eine junge Dame Aut Beſuch bei Befreundeten gewejen ift, Toll 
fie von den. Gaflfreunden fein Geld leihen; fie on fich bemühen 
alles Grobe und Gemeine zu vermeiden; fie joll nicht die wohl 
feilften Kleiderftoffe faufen; fie joll fi) bemühen liebenswürbig 
zu fein u. f. mw. 


Jept fommen wir zu dem legten gleichfalls aus dem Eng— 
lifchen übertragenen Büchlein, betitelt: „Nur’ (Mr. 8). Diele 
feine Geſchichte iſt in der Art neichrieben, wie wir die Heinen 
Tajchenbuchnovellen der Engländer fennen; die Deutichen lefen 
fo etwas nicht ungern, weil bie fremde Nationalität intereſſirt; 
ein eigentliches Urtheil über die Verfafferin abzugeben ſcheini 
ung bei dem gar zu de Umfange ber Erzählung (112 Ses 
bezfeiten) nicht wol thunlich, Jedenfalls aber werden bie 
zwei anonymen Gngländerinnen von den obengenannten ſechs 
deutſchen Schriftitellerinnen in ihren Leiftungen weit über: 

’ 10. 


troffen. 
Dichterifche Beftrebungen der Deutfchen in 
Rußland, 


Wiederholt it auch in d. DL. auf die gegen den aͤußerſten 
Diten Europas vorgefhobenen Vorpoſten deutſcher Geſittung, 
deutſcher Sprache und Dichtung bingewiefen worden, und wie 
das Bewußtſein der Heimatlichfeit bei den in Nufland wohnen: 
den Deutichen im Laufe von Jahrhunderten nicht erfaltete, fo 
blieb audy die Theilnahme des deutihen Mutterlandes an ben 
Schickſalen, Beitrebungen und Kundgebungen feiner verfbrengten 
Stammgenofjen trog aller heimifchen Wirren und Kämpfe, viel 
leicht durch dieſelben wach und munter. 

Da der Buchhandel im ruffiichen Neiche, namentlich was 
beutjche fchüne Literatur betrifft, mit der einzigen ehrenwerthen 
Ausnahme von G. N. Reyher in Mitan und R. Rummel in 
Riga, ſich zu feinem nennenswürdigen Verlag aufgejchwungen 
hat, fo iſt es erflärlih, daß die meiften Producte der deutſchen 
Literatur in Rußland jenfeit der Grenze das Licht der Welt 
erbliden und verhältnifmäßig fpät in ihrem eigentlichen Baters 
lande befannt und befprodyen werben, 

So fommen wir erft jegt dazu, auf zwei Dramen von 
Freiheren Karl bon Firds aufmetkſam zu madyen, die bereits 
1856 in Leipzig die Preſſe verließen. Das erfte: „Mafaniello, 
dramatifches &edicht in fünf Aufzügen‘, hat es mit einer Menge 
von Vorgängern aufzunehmen, die, wenn auch nicht vollendete 
Meifterwerfe, die Anciennität für fich haben. Unfer Landemann 
Alerander, Fiſcher, der fein Leben 1843 durch Selbfimord endete, 
hatte bereits 1839 eine fünfactige Tragödie deiielben Namens 
erfcheinen laffen. Das vorliegende Gedicht trägt als Crfllinge: 
product den Stempel ber Unficherheit, zugleich aber auch die 
ganze Glut jugendlichen Feuers, bie ideale Verklärung der Wirk: 
lichkeit und den ungebrochenen Muth reinen Strebens in nd, 
die Spradie Willfür und Härten. Die Zeichnung ber Gharafs 
tere, die Schürzung und Gutwirrung des dramatiichen Knotens 
entbebren hin und wieder ber Präcifion und Routine, welche 
freilich erſt nach mühſamem, anhaltendem Studium erworben 
werben können; aber über dem allen macht fich ein liebenswür— 
diges Talent geltend, dem wir die Erwerbung deſſen lebhaft 
wuͤnſchen, was ihm jegt gebricht und den Dichter hindert, das 
hohe Ziel zu erreichen, welches er verfolgt und zu erreichen vers 
dient, Die Form anlangend, fo it &. 10: „fandt“ für „ander“ 
eine harte unerlaubte Abfürzung, ebenſo ©. 35: „wäß’ft‘ für 
„waͤlzeſt“ und S. 30: „ilt’s zu” für „iR es zu, und ſcheint 
mir & 17 „der lebte Deut” ein Verſtoß gegen die ea 
Ginheit der Rebe. Ferner will mir ©. 35 „das lautlos ftille 
Winkelchen am Horizonte, wo der Himmel leife zu dem Meere 
niederfauert‘' nicht in den Einn. Die Rede wird bin und wies 
der wie S. 115 (in dem zweiten Drama; „Eine Bildhauerwerk⸗ 
flatt in Florenz‘) ihwältig und unflar; S. 118 „Eure Worte 
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gehen wie Auftritte durch meine Bruft“, iſt fein gutes Bild, 
weil e6 die gewünfchte Wirkung mehr ftört als förbert, ebenſo 
ſchlecht macht ſich „Mir it's, als breiteten ſich mächt'ge Arne 
durch meine Seele aus!“ oder: 

Und Barden braden beil kerwor, mie Jeugen 

Des ew'gen Lichtes, deffen Zlammenberz 

Aus Sonnenwunden Jabre nieberbiuter 

Ur Sterne in die GErdennachte tropft; 

Uns auch das Menichen Aug’, das Wanderſternlein, 

Zieht fort zum Kern, wo feine Brüder fehn. 

Die fhöm dagegen geftalten ſich Bild-und Wort, wenn 

&. 6 der Fiſcher von Vrocida fpricht: 

Bir find des Golfee ſturmgewohnte Mösen 

Ans Uferland nice fefelt uns der Bid, 

Und nicht der Stimme Shall an Weit und Kinn, 

Giniamer Wand'ret in der MWaffermälle 

Sind wir ein unbeimungenes efchledt" 

Dom Himmel tragen wir das Meer zu Vebne, 

Und nur dem Himmel finb wir unterıban 


Don Kraft und wahren Bathos zeugt Maſauiello's Rede, 
mit der er das Volf zur —— zu reizen verſucht. Ebenſo 
wenig verfehlt den beabſichtigten Eindruck die datauf folgende 
Scene mit dem Moͤnch, aus welcher Mafaniello ſelbſt als das 
Kind hervorgeht, mit dem er eben die Fiſcher geſcholten 

Gleich trefflich it der nun folgende —— zwifchen 
dem Wicelönig Arcos und dem Garbinal, Die vierte Ecene 
Dom Graciella und Maſaniello iſt nur theilweiſe gut gear: 

eitet, zu Baftig erſcheint bei Mafaniello die Erkenntniß deſſen. 
was bei Sraciella vorgegangen. Die Entwickelung if am dieſer 
Stelle über das Knie gebrochen. Im einzelnen bat auch biefer 
Auftritt feine Schönen Stellen mie die frübern, fo umter andetm 
auf ©. 40: 
Maianiello, 

Ib will vi lehren, Mäpden, ein eher! 

In Waſfen ichläft pie Zeit, die Schwerter träumen 

Bon Bler uns regen ſich im ibren Scheiden, 

Uns jeren nachſten Diorgen kann's erflehn, 

Ein riefges erjgewappnetes Befrenit! 

Uns einet Tags am Strande wirkt du hören 

Der Schlacht gewaltigen Fuhtritt in der Gh’we, 

Ume Sterbefeufjer werben zu bir bringen, 

Wie Blügelfblag der leibe⸗Aucht'gen Seelen, 

Die durch vie offinem Tedeswunden ziehm! 

Dann Eniee nieder, Diipben, und die Hande 

Zum Himmel bebe we bie Aungftau mehnt 

Uns bete beiß, denn etwas Greßet gilt es u. f, w. 

An trefflichen Stellen, auf die wir im einzelnen hier micht 
eingehen fönnen, an ———— wirlungorei Sproche, an 
überrafchend lebenswahren Charakterbligen fehlt es im zweiten 
Aufzuge ebenfo wenig wie im erflen; and ber dritte bat 
GHanziellen, allein unvertennbare Schwächen überwiegen. Die 
Scene Braciella's mit dem Mönche dient zwar als hübſches 
Seelengemälde, ſcheint aber doch infofern in ihrer Nusführlicys 
feit hergegwungen, als der Möndy zur Aörderung der Handlung 
nichts beiträge, nur die Zeitlüce zwiſchen Mafaniello's Flucht 
vom Schlofe und feiner Anfunft in Gractella's Wohnung aus: 
füllen foll. In der nun folgenden achten Scene, in welcher 
Mafaniello'6 Verzweillung und Ungeftüm fich Raum machen, 
bünft mich die Onthällung von ®raciella's Geheimniß vor der 
Seele der Mutter nicht narärlih, Der Beer fühlt, daß ber 
Dichter nicht ohne Mühe, aber dennoch obme guten Grfolg 
die pſchologiſche Nufgabe zu loſen verſuchte Ungemügend 
iR Scene 9 unv 10. Mafarielio's Umshätigfeit, während er 
aus dem Mund der Soldaten vom Herannahen des Wolfe 
hört, feine piöglide Ngorie, als man ibm Die Geliebte ents 
reißt, find eine, wie mir jdeint, wenn auch micht unmög⸗ 
liche, fo doh an diefem Ort nicht binreichen» motivirte Or: 
ſchrinung. Urd wie ſoll Therefa währen? der Auftritte 9 


und 10 fidy geberden ? Urfache zum Abgehen iſt wol kein Ga 
fürmen des Polts, wenn auch nicht ausreichend, yorkımr, 
aber Thereſa bleibt, und bleibt unthätig! Fur eime Obumas: 
erfcheint der Zwiſchenraum zu lange ausgedehnt, bis im die 
Auftritt die Mutter wieber „sc aufrichtet, mit eimm im 
Blide im Zimmer umberfuchhend‘. Im biefer Scene mm 
fih Maſaniello zur That. Glücklichet als im Leptermihtm 
Auftritte umd maturgetreu in ber Gharafter des Heli Ir 
enrwidelt, wo der bisher Folgiame, Schüchterme, Thatenleie m 
nur in feiner Phantaſie frei zu fein wagte, von der beleip 
Liebe in Harnifch gebracht, feine perfontichen Intereffen mit var 
bes Bolfs verſchwiſtert ſieht, die einen mit den andern yermt 
felt nud vom Schichſal in den Kampf geworfen, mit beride 
Mutbe vordringt, die ihm ordene Aufgabe zu löien. je 
dritten Mufteitt des vierten —* deht Mafantello in wir 
Kraftentwickelung auf der Höhe feiner Bahn, um — um al 
raſch im der folgenden Scene, nachdem er eben das halb she 
liſche halb naive Gelüſt befriedigt, den Königehermelin auf m 
nige Minuten um feine Schulter gefchlungen zu baten — 2 
einem poetiich-ichönen, mehr jentimentelen als fräftigen Nie“ 
in die Sphäre feines Fiſcherlebens wieder binabzufleiger, % 
Ausgang der Scene fan das Interefie am Helden mict dire 
digen, liegt aber im der Matur der Sache: meil das Ball = 

im blichtich lebhaften Grfaften großer Ideen äh. = 
inetiv —5 — aber der ſolgerechten u ans An 
gel nochiger Bildung umd Umſicht nicht gemwadyien it. I" 
allerſelten ſlen Rällen läßt das Iufammentreffen günfigie Is 
Rinde im Schaffen bes einen oder des andern vollem 
Gelingen zu. Wäre hier diefes gunfige Gintreffen zur Gi 
gebracht, ſo dürften wir ben Dichter der Willfür arlır 
fo aber erfennen wir den feinen Taft an, welcher den SR 
an der fachlichen Nothwendigleit und Wolgerichtigleit ar 
Grgeneinanderwirkung feines Üharafters, feiner Bilrunı # 
der Berhältmife, im weiche die Zeit ihm gedrängt haben, == 
geben läßt, So einzig mit Met fann bie & E 
deutigen Tags verftanden und gehandhabt werben, da das I 
fum wie vormals nicht gefonnen it, vom Gigenfinn des = 
Zufalls fd) gefangen nehmen zu faffen, fönnen de & 
wickelung unfers Traueripiels noch Iebhaftere Anerfe Fe 
menn wir uns überzeugt haben, wie biefed Motiv für # 
Scheitern des Aufſtandes nicht ein willkürlich crfonmenes, 
dern ein hiſtoriſches if, 

Die im fünften Met folgende Neflanration des Könite 
war fomit die unumgängliche Folge der Umflände Der © 
Juan unfers Stücke iit em Don Juan in optima forma. 
der zur Beiriedigung feiner Gelüſte mit bewafineter Matı 
lichten Tage, im Angeficht bes Volks, ein Mäbchen vor 
mütterlichen Schwelle entführt, bald als eitel paffionirter Sort 
mer ſich fund gibt, bald die Partei Majaniello's gegen der 
vom Gardinale und Bicefönig beitimmten Gbiftbecher 
und mit vieler Bravour abgebt, nachdem er fich endlie 
ſchloſſen, nach Spanien heimgefehrt, dort der Deffentlichtei! m 
zugeben, was cr auf Zureben des füniglichen Dbeims bir | 
verfchweigen für beſſer haͤlt. Diefe Zufammenmwürfelun: 7 
Schwäche und Stärke, von Poete und Broja, von Imist 
und Miederträchtigkeit, wie it fie fo alltäglich! Zedentalr W 
ſpricht fie dem Programm nicht ganz, das der Held m“ 


aufftellt: 
Ib bin ein Mitterblur, 

Und meine Luft auf Orden ift ber Raufch 

Der Liebe und bie Trunfenbeit des Schwert. 
Tyrannen wie Duca di Arcos und Scheinbeilige wie da (F 
dinal widern minder am, weil fie natürlicher weni ee 
als dieſe Zuſammenwürfelung der miberipredjenbiten Gr? 
eigenthümlichfeiten im Don Juan. 

Das Trauerfpiel flieht damit, das Mafanielle ser 
zur Graciella mit idvlliſchen Meden zurückfehrt, trosmen >“ 
don ihrer Untreue weiß, und weiß, das fie —* 5 
den eiteln Don Juan ihm, dem Wifcher, vorzieht. Mr m? 
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at berbeieilende Voll die Geliebte aus Mafaniclo's Armen | 
sefen und ihn zur Wiebergewinnung der aufgegebenen Boriheile | 
wagen will, erlicht er Örackella und flürze, nachdem er im 
binelirium einige erhabene, aber jür den Nugenblid unpaſſende 
Algemeine Worte derlamirt hat, über ihrem Leichnam zufammen. 

Lichte der Theaterdichter eifriger zu fliehen ale bus 
ineaanate alische! Bei all den zahlreichen Schwächen des 
Ecids, deren bier einzelne aufgedeckt worden find, verlennt der 
ker defelben gewiß nicht das namhafte Talent des Dichteré, 
von de Handhabung ber Technik noch fremd ift, dem aber eine 
ene Kraft zu Gebote ficht, den ein hoher poetiiher Schwung 
mzerträgt, wohin küũnſtelude Berechnung des cortecteſten Form⸗ 
us nicht zu tragen vermögen. Die Wärme, die Empfln- 
tag, ver Schwung der Phantafie if es, welche uns für bie 
Aiaft manches Schöne und Gute vom Dichter hoffen läßt, 
win der Begabung die Routine ſich beigefellt haben wird, ohne 
zb fein —* ein Kunſtwerk zu ſchaffen vermag. 

Das zweite der im vorliegenden Bande enthaltenen Dramen 
vi „ine Bildbauerwerfitatt in Florenz’ (dreiactig), We 
»1 iheinen, als babe dem Dichter der engere Raum von drei 
Ion und die geringere Anzahl von handelnden Perfonen Die 
&öriung erleichtert, wenigiiens finden wir bas vorfiehende 
kortige Stück volllommener im Aeußern abgerundet, natürs 
Sr und zweefvienlicher im Innern gegliedert als den „Maja: 
“4, Der ideale, ürebende —— Pietro, der ebenſo 
Ya als begabt den höchſten Triumph der Kunit und ber 
Beh gleichzeitig feiert, ihm gegenüber der talentlofe, gewaltthäs 
% eoftjüchtige Giacomo, welcher dem —— Pietro 
an Richtungen umterliegt, der alte Meiiter Marco, deſſen 
Knete Meifterwerfe, defien Erfahrung, deſſen tiefe Blicke ine 
Sbfen and Treiben der Kunſt, den eifrigen Schüler belehren, 
vertern und begeiftern, Herzog Lorenzo von Toscana ferner, | 
Ser Liebesintrigue begriffen, als großmüthiger Fürſt umd 

imacen die Leitungen Pietro's würdigend, welcher eben 
© jeim glädlicherer Nebenduhler geweien, die jungfräulide | 

t Sabina’s enblidh bieten eine Fülle mannichfaltiger 

Übeattere, die in ihrem Zufammenitch wol geeignet find, den | 
of für ein gures Buͤhnenuuck zu ſchaffen. | 
' Bir gebricht es an Raum und Mufe die Vorzüge biefes | 
wligen Dramas im einzelnen zu würdigen. Ich Gochere die | 

| 

| 





ade bramatifcher Poeſie auf zu lefen und hoffte, daß fie be: 
ot das Buch aus der Hand legen. Mögen fie mit mir dem 


et recht bald wieder zu begegnen wünſchen. 





» 


Wir wenden ung num zu dem Sänger der jevialen und meits 
Saten Burfchenlieder, Johann Friedrich Hinze, ber in 
Nadıt vom 1. bis 2. September 1851 zu Petersburg ſtarb. 
! bellagen den Tod des ausgezeichnetiten neuern Lyrikere auf 
Gebicte burſchikoſen Humors, eines Dichters, defien Por: 
wir getroft neben die beiten Srudentenlicber Denrichlands 
a dürfen. Seine Gedichte: „Der alte Flauſch“, „Die lepte 
Baihe”, „Die Alten“, „Die vier Häufer‘‘, „Dom Bantoffel“, 
Re Geſchichten“ u. a,, weldye ums im Zefrgange 1857 







„Schneefloden " (herausgegeben von 5. €. Mener, Dos 
im der deutfchen Sprache an der Univerfität Petersburg) 
Bisetheilt find, dürften ſchwerlich von irgendeinem andern Siehe 
ertroffen werden. Lieder, wie das nachſehende, bürgen für 
Pe Dauer feines Dichternamene: 


Die Alten. | 
Sagt mir Freunde, find mir jung, | 
Einp wir alte Leute? | 
Hat ber Geift ten fühnen Schwung 
So mie fonft nod heute? 
Di ver Sollten wir fo balk 
Sir die Luft ertalten? 
Sagt mir, Areunte, fine wir alt 
Direr noch die Alten? 


Grau if freilich mander Kopf, 
Mande Etirne tufer, 

Aber darum doch kein Jerf, 
Darum kein Philiſter! 

Wenn ter Ruf zer Freude ſchallt, 
Wird es ſich geflalien, 

Ob wir Freunde wirklich alt, 
Diver — mod tie Alten. 


Ber uns bier den Tifch entlang 
Zieht fo traulich figen, 
BWeinesröthe auf ver Wang’ 
Unp die Augen bligen, 

O ter venft, vie ſind nicht Falt, 
Trop der Stirme Halten, — 
Nein, mie ſind gewiß nice alt, 
Das find nod die Alten. 


Ja, tu beiler Mläferflang. 

Kling uns immer lieblih, — 

Und vu froher Runtgeſang, 

Mies vor Zeiten üblich! 

Raft ver Top fein donnernd „Halt“! 
Mag er mit uns falten: 

Waren wir doch niemale alt, 
Blieben firtd — bie Alten! 


Wir fünnen den Gharafter feiner Dichtungen mit biefem 
einen Stüde nicht erichöpfen, fie find oft derberer Natur, hin 
und wieder ernft geſtimmt, turdiweg von wirflich poetifchem 
Tone, der Erguß eines heitern Geiltes, eines wahren, warmen 
Gefühle, eines chrenhaften, männlichen Gharafiere. Der Dich: 
ter war nach allem, was jeine Areunde berichten, genau der, als 
welchen feine Gedichte ihn zeigen. Die „Petersburger Zeitung” 


| brachte in Nr. 08— 210 von 1857 einen intereſſanten biogras 
' phifchen Artikel über den Hingeſchiedenen, welchen ich jedoch 


nicht abichreiben will, da mir eine Originalmittbeilung aus 
Hinze's Feder zu Gebote ficht, bie er felbit behufs der Auf: 


‚ nahme im die von mir herausgegebenen „Deuticen Dichter in 


Rußland" abfaßte. Da aber mein Buch beinabe fchon im 
Drud vollender war, als jene Mittheilung eintraf, mußte fie 
unbenugt, wie mandyes andere, liegen bleiben. Dadurch gingen 
meinem Buche die eingefandten Gedichte „Dorpat”, „Dex alte 
Flauſch“, „Die legte Flafche”, verloren, um zwei Jahre fpäter 
in ben „Schnteflocken“ abgeorudt zu werden. Nur das Gedicht 
Dorpat jollte feine Druckerſchwärze toten. Ich lafie es hier 
folgen, wenn es auch feines ber beilern if, Die Hinze Dichtete, 
hoffe aber, daß neben ber örtlihen Karbung, welche jeden alten 
dorpater Studioſus anziehen wird, auch noch Laune und Poeſie 
genug vorhanden ift, die Aufnahme zu rechtfertigen. 


Dorpat. 
Kenn eu tie Stat:“ — ver Bern ver Wiffenjcaft 
Euillt va in emig junger, geift'ger Kraft, 
Uns lächelne erudt bie heilige Gamöne 
Den Lorber auf die Stirne ihrer Söhne. 
Kennſt vu Die State? Dahin, pahin 
Mödr' ih mit bir, o Areunt, noch einmal ziehn. 


Von mandem Strauf, von mandem Berent, 
Bon mandem Lebeboch erzählt vie Statt, 

Die Kneipe winkt mit ihrem langen Urm, 

Uns ſchlanke Märchen maden '# Her; bir warm. 
Kennt vu fie wol? Dabin, dahin 

Moͤcht' ich mit wir, o Freund, noch einmal ziehn. 


Der Markht fo laut, der Dom fo hoch und bebt, 
Die Straße voll und wat Collegium leer; 

Zum Ther hinaus die Burſche fingene ziehn, — 
In fliller Klauſe büffelt ter Kamin, 

Kennt zu fie wel? Dabin, dabin 

Möochr ih mit wir, o Areuns, nech einmal ziehn, 
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Die Gaſſe eng, und ſchmal der breite Stein, 
Un Garambol und Schmiffe binterprein; 

Der Anote flieht emtiegt mir blut'ger Nüſter — 
Kopfihättelnd ſteht am Benfter ter Bhilifter: 
Kennft du fie wel? Dabin, kabin 

Mid’ ich mit dir, o Breund, noch einmal zieht, 


Gin ewig Kommen und ein ewig Gehn, 

Das Scheiben, kurz, uns froh das Wiederſehn. 
Das Herz fo leicht, das Auge treu und heil, 
Und ftets firel, trog Garcer uns Perell: 

Keunft du die Statt, die heit're mol? Dahin 
Mocht' ich mit kir, o Freund, noch einmal zieht. 

Die im Jahre 1854 von Hinze mir überjandte, biogras 
phiſche Slizze lautet wörtlich: „„ Doctor Johann Friedrich Hinze, 
neboren im Jahre 1805 *) im Lübeck, ältefler Schn des als 
Schriftſteller und Schauſpieler rũhmlichſt befannten damaligen 
Directors der lubechſchen Bühne, H. P. F. Hinze, ging 1820, 
als er nach geenbetem Gymnaſialcurſus nicht in den Stand 
gefept werden konnte, bie Umiverfität zu beziehen, als funfzehns 
jähriger Knabe nach Petersburg, um bie —— zu erlernen, 
Mac BVerlanf von drei Jahren, in denen alle Verſuche, aus 
dem jungen Menſchen einen Kaufmann zu bilden, geſcheitert 
waren, ba berjelbe, ftatt mit der Handelswiflenfchaft, ſich nur 
mit Piteratur befchäftigte, und fatt Rechnungen zu fchreiben, 
Gedichte fchriehb (ſchon als viergebmjähriger Knabe hatte er dra= 
matifche Verfuche und einen ichauerlichen Näuberroman verfaft), 
gab ihm fein Prineival die Mittel, feinem Berufe zu folgen, 
und ſchickte ihm zu feiner akademiſchen Ausbildung, zuerit auf 
die medico-dhirurgifche Afademie in Petersburg, dann aber, als 
Unfenntwit der ruffifchen Spradye feine Kortfchritte Immmte, 
1826 nadı Dorbat, von wo er 1830 als Dr. med. ins prafti- 
fche Beben trat. Gegenwärtig iſt er praftifcher Arzt und failers 
Lich ruffiicher Staatsrath und in Petereburg anſäſſig. Das 
damals zwanglofe Univerfitätsleben in Derpat trug am meiften 
dazu bei, feinem poetiſchen Geiſte biejenige Richtung zu geben, 
bie feinem beitern, Ichensfrogen Gemüthe entſprach und das ges 
fellige Leben der Nefidenz verlieh allen feinen Geiftesprodncten 
das Geprãge des Humors. Schon das «Magazin für Unters 
haltung deuticher Leſer in Ruplando, an befien Jahrgängen 
1838—39 er mit andern ihm Gleichgeſinnten eifriger Mitarbei- 
ter war, enthält viele bumeriftifche Auflage von ibm, unter ver 
fchiedenen Pſeudenymen; aber feine Lieder voller Luk und Geil, 
die jept vielfach in Petersburg und Dorpat gefungen werben, | 
gehören ben letzten zehn Jahren an.“ 

Sollte jemand diefe Selbitritif für unbeſcheiden halten? 
Nicht mur dafi Hinze's Lieder wirklich „voll Luft und Geiſt“ find, 
fie gehören zu den jovialften, welche in deuticher Zunge gedich⸗ 
tet wurden! Seine Lieder find thatſächlich Eigenthum der Bur⸗ 
ſchenwelt (wenigſtens in Livland und Nußland) geworben. Das 
Urtheil über jene Lieber ficht bei jebem unverrückt feft, ber fie | 
einmal gelefen oder angehört bat. Iegor von Sivers. 


Der italienifche Feldzug von 1859. 


Aus dem italienischen Feldzuge 1859. Bon Iojerb Bruna. 
Prag, Gredner. 1860. Gr, 8. 16 Nur, 


Unter der jo reihen Madepfn»Fiteratur fanden wir eine 
durch befondere Friſche der Darftellung ausgezeichnete fleine 
Schrift: „Aus dem Weldlager Radetzky's““, die wir mit ver: 
dienter Anerkennung in Nr. 29 d. Bl. f. 1859 unfern Leſern 
empfohlen haben. Der Verfaſſer ſchles dafelbe mit den Worten: 
„Es jcheint, als ob bie ewige Unruhe in Italien nicht eher auf 
bören foll, «ls bis eine großartige Rataftrophe allem eine neue 
Richtung, ein neues Leben geben wird. Diefe Worte ſind beis 
nahe ganz in Erfüllung gegangen: die Kataftrophe it erfolgt, | 








) Die „Petersburger Zeitung” gibt ben 7. Morember 184 an und 
fügt zu den obigen Vornamen noch „Heimbertichn“ binzu 


die newe Richtung gegeben — auf bas mewe Leben ware di 
Zeit noch. In dem jegt vorkiegenden Werfchen, has de Om 
fafier feinen Warfengefährten des f. f. Infanterieregimentt Rt 
nig ter Belgier Nr. 27 gewidmet, ſchildert er, mad er in im 
legten italienifchen Kriege ale Augenzeuge geſehen um als Ro 
fämpfer erlebt hat. Wir miffen aus ben militärifchen Beiden 
dafı gerade das Megiment, welchem Bruna angebirt, id b 
Magenta mit Ruhm bedeckte; „ein Marias Thereien:, 9 Am 
erden, 29 Verbienfifrenge und 1839 Tapferfeitemebaillen", %; 
der Verfaſſet, „Sowie das Blut von 1900 eurer Kamram, 
worunter 57 Dffigiere, ſprechen deutlich genug, welche alisin- 
den Thaten ihr verrichtet habt.“ Gewiß! Die Xrupen sh 
fein Vorwurf. Jeder Beitrag von öſterreichiſcher Seite im & 
ſchichte jenes Krieges ih uns ſehr willfommen; mödt = 
enblich auch eine wahrbeitsgetreue Darftellung beſſelben aur cf 
eielfen Duellen erfolgen! Dazu ift aber wel bie Zeit and 12 
gefommen, 

Am Dreifönigstage 1859, als noch mehrere Ofgint 'r 
Negiments in ter Kaſerne beim Machtifch faßen, fir cn 
Kamerad mit freubeglübendem Geſicht hinein, mit dr im 
rafchenden Morten: „Morgen Ansmarfch nach Iialien!“ Tre 
batte ficben Jahre in Italien geftanden, wo er im zmei fiegrne 
Feld zůgen ehrlich mitgefochten; Fein Wunder, daß ihn die fi 
richt befonders eleftrifirte. Die Brigade wurde von naht 
3 Uhr bis morgens 8 Uhr mobil gemacht; am 7. Jazmıt a 
der Südbaht in Bewegung gefept, fam Me am 9. früh in ie 
an und gelangte von dert auf drei Dampfern nad Um 
wo fie einen Ruhetag erhielt, um dann auf ber @ifenbabr m 
Mailand befördert zu werben: von Wien in faum vier ia 
In Mailand war noch alles ruhig, die Theater, beionten 
Scala, die Spaziergänge und öffentlichen Vergnügungsor ® 
ren ſtete überfüllt. An einzelnen Sfandalen und Demort® 
nen fehlte e4 zwar nicht, aber fie waren meift fehr fiat 
ungefährlicher Art, und viele Gerüchte, welche amsgeitreut = 
ben, i B. von einem jeftlihen Orfinitage, am welden & 
öfterreichifchen Offiziere erdolcht werben jollten, ertice ® 
bald als unfinnig, Im Theater ereigneten ſich viel It 
Seenen. Verdi, deſſen Namensbudhflaben befanntlich als 8 
torio Gmmanuele Rt d'Italia’ eine Art Loſung geworden " 
mit einer neuen Oper zu einer großartigen Demonftratire ) 
nen, Die Primabonna erichien, vom Strumpibanb Hi" 
Scheitel im fchönften Tricelor nud wurde vom wildeſten Ir 
empfangen, aber ihre Mistöne erregten ſogleich den Hu 
des Funfliebenden Publifums, welches Pelitif und Demert= 
darũbet vergaß, bie Mistöne der Dame nachahmte un f 
folgenten Sänger mit Ziſchen, Pfeifen, Schreien und 97 
gelachter abjertigte , ſodaß der Iweck verloren ging. Im „No 
dagegen wurde der bekannte Chor: „Guerra! guerra!” =": 
thentem Npplaus — wozu das Signal aus der Loge ber der 
Visconti Fam — begrüßt und ** wiederholt werben; a 
genden Tage das gleiche Sviel; die öfterreichifchen Offieres 
als die Nationalität ſich ausgetobt hatte, verlangten rar & 
feits den Chot zum beitten male und fepten die Wiederde 
mit Säbeln, Händen, Füßen und Gommandoftimmen aus ” 
— merauf alles wieder ruhig wurde, als ſei nichts vorac 
Gate Februar gab die Beerdigung bes Grafen Damvels. @ 
Kämpfers von 1848, wieder Gelegenheit zu einer Demonh® 
80 Gyuwipagen folgten bem Garge, welchen Nobili tan; ® 
roße Trieolorfränze fielen anf denfelben unter ſtürmiſcn 
all ter Tanfende, welche den Peichenzug bildeten. Die &* 
ließ fie 'gewäbren und fürzte nur ben Garneval ab. &4° 
twirflich Ereeſſe vorfielen. Bon ba an, eifrig gefcürt »* 
piemontefiichen Prefie und aufrühreriichen Proclamationer. = 
den Ginmarfch ber Piemoniefen und Pranzofen verhir 
wuchs die er und was ber Verfafler über &u > 
derjelben berichtet, in intereffant zu leſen. In Mailanr 
der ganzen Lombardei ſchien fie fich zwar Anfang Ar = 
zu legen, aber niemand täufchre fü mehr, daß mar «7 
abend eines Kriegs ſtehe, melden Piemont um jem * 
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welte und dabei dreift behauptete, won Deſterreich provorirt 
ju fein, Der Berfaffer fagt darüber: „Und wenn der Kampf 
sicht fo geendet, wie wir es gewünfcht, erfehnt, fo tröflet une 
tch das Bewußtſein volllommen erfüllter Pflicht und der flolze 
Grdanfe, taf wir die einzigen geweſen, bie ehrlich den Kampf 
ron ine Macht — vor der — man ſage was man 
nee — Eurepa ſich beugt, ohne den Verſuch gewagt zu haben, 
diefes drüdende, beinahe entehrende Joch abzuichütteln.” Man 
acast es freilich den Frankreich gebührenden Einfiug! 

Am deiligen Abend vor Oftern fam endlich der Befchl zum 
Artmarich für Bruna's Negiment. Es follte Mailand nicht 
nieerfehen! Bei Pavia wurden zunachſt Gantennirungen be: 
ioun; ein Bataillon lag in Mirabello, alfo auf dem Schlacht: 
ki von 1625, deffen Bodengeftaltung fich freilich feitvem ganz 
rindert hat. 

Der zweite Abſchnitt heiät: „Im Piemont.“ Gr fchildert 
ten Finmarfch in Keindesland und die Stimmung der Truppen 
ki Anhörung des Armeebefehls. „Der Geiſt des alten Helden 
Trgfy war in jenem Moment mit uns. Und gewiß, ber 
Hein von Cuſtozza und Movara hätte und auch diesmal wieder 
' ds fieggemchnte Kämpfer Fennen gelernt, doch hätten wir zus 
Elegen und nicht zaudern follen, bie fich derfelbe durch den 
kind von Aspern und Leipzig verftärkt hatte.‘ In diefer eins 


— — — — — 
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Keblem, das man bas „Geheimnißg des Siegs““ genaunt und 
“finnig zu enthüllen gefucht bat. „Man findet den Feind im« 
", wenn man nur will!‘ fagte der alte Suworow. Den 
: arif hat Friedrich der Große immerdar feinen Generalen 
| wiohlen: „Lieber einen Fehler begehen, als untbätig mit ges 
frajten Armen die Dinge abwarten!” Das war es eben. 

Vie die Truppen fich eingerichtet auf viemonteſiſchem Bo: 


— — — 


‚ m, ſehen wir aus den perfönlichen Erlebniſſen des Verſaſſers 


— 


© ging num der „minder kurzwellige Theil des Kriege an, es 
nennen die Borpoftenftellungen, die Märſche und Gontre: 
' irihe. Dabei erhielt Bruna das Commando einer Com⸗ 


Wen und gefunden Soldatenfritif liegt das ganze firategiiche | 


"rmmie, Schon nach fünf Tagen in Feindesland und noch nahe | 


"in der Grenze riß bereits Mangel ein! „Wir waren bamals 
"nie an das Hungern gewöhnt! bemerft der Verfaſſer. 
' dazu famı der Megen in der Riederung am Po. Bei den Vor— 
! retten war das Pulver in Lauf fogar einmal zu Brei gewor- 
Pier. Aronte gegen Süden aufgeftellt, gab man ſich der Hoff: 
ag bin, die rafch geichlagene Brüde zu überfchreiten, aber 
I iton am 7. Mai „‚escamotirte man ung und die Hauptſlärte über: 
— anf dem rechten Flügel an die Seſia““'. Der Veriaſſer be: 
"dauerte bier feine Kenntuiß der italidnifchen Sprache, da cr von 
!wancem hohen Herrn gebraucht wurde, ihm allerlei Gomfort 
»ja verfchaffen, den armen Bauern begreiflich zu madıen, daß 
man zum Diner, und wenn es auch nur aus Brot befland, Tel: 
Ir, Löffel, Meſfer umd Gabel bedürfe, und ihm moralifch Wein 
"u Aleifch abzuzwingen, der das ganze lange Jahr hindurch 
r feine Polenta Ahr. Es liegt ein bitterer Humor im biefen 
Etilderungen. Die Stimmung der Bevölferung war durchaus 
Frige feindfelig, wozu die gute Mannszucht der Truppen das 
'Shrige beitrug. Ueber drei Wochen in Feindeoland und noch 
‚immer wichts geichehen! Die Nachricht von dem Gefecht von 
'ontebelle, welche jegt eintraf, war bie erſte Auffriſchung ber 
Ömüther; aber eine Kanonade vom 25. Mai, weiche 5’, Stunde 
ürr die Seſia hin und her unterhalten wurde und den Trups 
v2 bie eriehnte Schlacht zu verfünden ſchien, emdigte wieder 
"it einer Tänfchung Man vertrieb ſich im Lager bie Zeit wie 
man fonnte; die Offiziere von Preußens Hufaren ftellten fogar 
oamal eine Steepleshafe an. Da riefen eudlich die Greignifie 
'z zafher Folge auch diefen Heeresiheil zum ernſten Kampfe. 
Satidalti's Ginfall in die Lombardei war im Hauptquartier 
"eribägt worden; General Ramming, Bruna’s Brigabier, 
Bar täglich nach Garlafio geritten, um ben Irrthum zu beftrei- 
"a; erft nach dem Gefecht von Paleiro fah man ein, daß bie 
irdliche Heeresmacht dem fühnen Barteigänger nachziehe, ihr 
aleabmarſch gegen Movara im beften Gange fei. Zum Ge: 
1861. = 
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fecht fam Bruna’s Megiment nicht mehr, aber das dritte Gorps 
erhielt num Marſchbefehl nach Norden, wo die Blante des Heeres 
ſchon umgangen war und niemand zweifelte, daß es bei Novara 
ur Schlacht fommen werde; vergebene! „Wieder ein verlorener 
ag! rief der Herzog @ugen von Würtemberg, welcher Bru- 
na's Regiment commanbirte, als er den Haltbefehl befommen 
hatte und vom Pferde flieg. Rückzug dann über den Teifino! 
Der dritte Abfchnitt: „Magenta, gibt ung die Schlacht; 
in allgemeinen Zügen, was ber Berfaffer nicht felbit geichen, 
in lebendigfter Schilderung dagegen die Scenen, an benen er 
als Mitfämpfer betheiligt geweien it. Noch am Morgen bes 
4. Juni abmten bie Truppen, benem er angehörte, nicht im ent: 
fernteften, daß ber Feind ſchon anf demielben Ufer des Teffino 
ftehe und einige Kortfchritte gemacht habe, fie richteten fih auf 
längeres Bleiben in ibrem Bivouaf ein, ald um 1 Uhr Marfch» 
befehl erfolgte. Erſt bei Abbiategraſſo vernabmen fie ben Ka— 
nonendonner der Schlacht, die ſchon einige Stunden gewährt 
hatte. Wie vereinzelt Die öfterreichiichen Streitkräfte in ben . 
Kampf rüdten, it ja befannt. Das erlöfchende Feuer — es 
war jene Pauſe MacMahon’s — lich glauben, daß die Schlacht 
fchon beendigt fei, aber Belgiens Infanterie jollte noch einen 
bervorragenden Antheil an derjelben nehmen, als bas Regiment 
endlih um 5 Uhr eintraf, um die weicbende Divifion Reiſchach 
durch einen Angriff in die rechte Flanke des nachdringenden Fein— 
des jreizumadgen. Die einzelnen Gefechtsmomente, in welcen 
dafjelbe danach tbätig mitwirfte, find vortrefflich dargeſtellt, der 
Leſer lebt alles mit durch. Man erlennt daraus zugleich, wie 
unter dem Einfluß der eigenthümlichen Verhältnifie — aller: 
dings auch der Bodeneultur — alle Ghefechtsleitung aufgehört 
hatte. Als die finftere Nacht dem Kampfe ein Ende machte, 
lebte in den Truppen feineswegs das Gefühl einer Niederlage ; 
Nbrheilungen, deren legte Angriffe ſiegreich geweien, waren viel- 
mehr ber Meinung, daß die Schlacht gewonnen worben, und 
bereiteten fi vor, am folgenden Tage den Sieg zu vernollfiän- 
digen. Darin beitärft beim Anbruch des Morgens durch Troms 
melihlag und Mufif vom Scylachtfele und das Feuer bei Ponte 
verhio di Magenta, welches rom Megiment Großherzog von 
Heſſen erftürmt wurde, fam der Befehl zum Rüdzuge um fo 
unerwarteter. Der Berfafler läßt bei ver Schilderuug deſſelben 
der Edelherzigleit der Italiener gegen die Verwundeten und Notb- 
leidenben volle Gerechtigfeit widerſahren. Wie die Armee ftolz 
geweſen auf die Schlacht von Magenta, bemerkt er daun, daß 
deren Miogeſchick auch fpäter micht fo fehr Die nothwendige Folge 
ungünftiger Entſcheidungen des Hampies gewefen, als vielmehr 
aus der Heinmüthigen Auffaſſung derſelben hervorgegangen jei. 
Auf dem Rüdzuge fam Bruna 6 Brigade nicht zum Gefecht, 
das von Melegnano hörte fie aber gang in ber Nähe. Bazan⸗ 
eourt's falfche Angaben über daſſelbe werden bier durch That: 
fachen widerlegt. Dabei erzählt der Verfaſſer auch einen merf- 
würdigen Vorgang. Am Wbend ver Schlacht von Magenta 
hatte ſich eine Grenadierdiviſion feines Negiments in ein Gehöft 
geworfen und baffelbe behauptet, war dann durch den Rüdyug 
ſolirt umb umzingelt worden, und hatte fich endlich nach tapferm 
Widerſtande zu einer Gapitulation auf freien Abzug entichloffen, 
für deren Abfchlus ein franzöftfcher Offizier ſich ermächtigt er: 
Härte. Schriftlicd — ver Verfaſſer hat das Papier in Händen 
gehabt — hatte fich biefer Offizier, Gapitaine-Gommandant Phi— 
lippe vom 70. Linienregiment, mit feinem Ehrenworte verbürgt, 
daf die öfterreichifche Abtheilung am Morgen des 5. Juni frei und 
ungefährdet ihrer Armee nadyzichen fönne. Statt defien wurbe 
fie unter Escerte zu den anderm Gefangenen geführt; alles Pro: 
tefliren, felbft beim General de Beville, half nichts: er erflärte 
fein Bedauern, der Fall werde forgfältig unterfucht werben, 
aber das Refultat müßten fie in Kranfreih abwarten. In Toulon 
wurden die Difigiere von der Mannfchaft getrennt, ber ‚frangös 
filche Gommandant ſchimpfie auf Kapitän Philippe, der feine 
Bollmacht überfchritten babe, der von Marfeille nahm vie Micla- 
matien gar nicht an und fein Adjutant erklärte, bas von Phi: 
lippe angewendete Mittel fei zwar nicht das ehrenhaftefte, aber 
64 
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— 
im Kriege Tormme es nur auf den @ an. 
gebracht, fchrieb ber ältefte öfterreichifche Offigier an den Krieges 
minifter Randon, erhielt aber feine Antwort. Der nieberläns 
diſche Gefandte in Paris, an bem er fich auch wandte, nahm 
fich dagegen ber Sache am und trug fie dem Grafen Walcwali 
vor, welcher ihm antwortete, daß Kapitän Philippe allerdings 
feine Vollmacht überfhritten habe, daß aber die Angelegenheit 
bem Kaiſer zur Entſcheldung vorgelegt werben folle. Deſſen⸗ 
ungeachtet blieben bie iere gefangen , ja einer, ber furg vor 
ber u. erft aus Preußen gefommen war, um im die öfter: 
reichiſche 
tig, ſich befonders heftig über bas erlittene Unrecht geäußert 
atte, wurbe von den andern getrennt und gerabeju ins Ge 


Nach Bourges | 


1} 


rinee zu tretem und, der franzöflfchen Sprache mädy: | 


! 
! 


ängniß geworfen, aus weldem ihm nur der Friede von Billas | 


franca erlöhte. 

Der letzte Mbfchnitt heißt „„Solferino“. 
enthuftaftifchen Jubel, mit welchem der Kaiſer umd Hei und 
ber Befehl zum erneuten Borrüden gegen den Feind begrüßt 
worden. Auf feinem armfeligen Strohlager im Bivouaf wurde 
ber Verſaſſer am Iobanmistage um 41, Ubr morgens durch 
Kanonendonner geweckt, er ftieg fofort mit feinem guten Bern: 
rohr auf einen Daum, um die Höhen zu beobadhten, wo eben 
die Schlacht begommen hatte, Was er da gefehen, iſt in ben 
lebhafte ſten und maturgetreueiten Farben zu einem höchſt gelunge ⸗ 
nen Bilde vereinigt. Um 8 Uhr verließ feine Heeresabtheilung 
den Birouaf, aber erft um 10 Uhr fam fie im das feuer, und 
war im Gchufibereiche der gezogenen Kunonen. Doch war ber 
Beruf gering, weil die Bataillone mei überſchoſſen wurden. 
„Hunderte von füperb aufſteigenden Projertilen ſpraugen hoch 
in ber Luft über unfern Köpfen, der herabfallende Hagel tödtete 
aber nur felten, obgleich die moraliſche Wirkung, wie wicht zu 
leugnen, groß war.” Kurz vor der Schlacht hatte das Megi: 
ment einen Mefrutenerfab befommen, brave fernfelte Steirer, 
welche gehofft hatten die Eache ofme viel Federleſens mit den 
Kolben auezumachen; daß aber die Kanonen ein großes Wort 
mitzufprechen hätten, war ihmen nicht im Traume eingefallen ; 
fie hatten ſich eine Schlacht als eine großartige Prügelei vor: 
geftellt und fanden fd num fehr enttäujcht. Noch immer konn: 
ten die Truppen in der Ebene feinen thätigen Antheil am Kampfe 
nehmen; die Dffigiere griffen wieder zu ben Fernröhren und ges 
mwahrten denn mit Schrecken, daß Golferine in die Hände der 
Franzofen gefallen war. Die Schlacht im Gentrum ſchien mahe: 
zu verloren, als endlich Bruna’s Regiment vorrüdte, In dem 
rwüthenden Gefecht, das fich nun bier entſpaun, werben gebübs 
rend auch bie glänzenden Attaken von Preußenshufaren erwähnt 
Brunga wurde durch einen Echuß verwundet. Bald darauf brach 
der furchtbare Drfan los, welcher die Schlacht fait auf allen 
Bunften ſchweigen bief. In großen Zügen fehildert der Ber: 
faffer noch, was auf dem andern Alügel des Heeres vorgefallen, 
wo Benedel die Piemontefen ſchlug — fie prablen freilich auch 
mit einem Siege, weil Benebef endlich, als der Kaifer ihm dazu 
Beicht fchiefte, dem allgemeinen Rüdzuge binter den Minciv 
folgen mußte, aber felbit ihre Bundesgenoſſen, die Frangofen, 
lachen über dieſe Großſprecherei. Der Frieden von Billafranca 
überrafchte die Armee, wie alle Welt. Der Berfafier enthält 
fich natürlich darüber jebes Urtheils, er ift vor allem ein chr; 
licher trener Soldat, und fein von patriotifchem Geiſt durdymeh: 
tes Buch mird jedem, der aleiche Gefinnung hegt, eine wohl: 
thuende Pectüre jein. Bari Guflau von Serncd. 


Notizen. 

Der Säculartag eines deutſchen Kuftjpieldichtere. 
Das deutſche Volt hätte im Laufe des Mai abermals den 

Särulartag eines dramatiſchen Dichters feiern fünnen; es hat 

aber von dem Tage fo aut wie gar feine Notiz geuommen. 

3, Mai 1761 nämlich 

Wir begreifen, daß die deutſche Matiom ftillfchhweigenb über die: 

fen Saculartag hinweggegangen ift; aber mel hätte man von 


Am | 
ft Auguft von Kotzebne geboren worden, | 


Er ſchildert den 


terberichte im Feuilleton der „Conſtitutionellen 


kleinen Erfolgen arbeiten, bis zum 


ben deutſchen Bühnen eine größere Antheilnahme erwarten fin 
men und fordern follen, Denn den deuiſchen Bühnen ik Kıpı 
bue ausnehmend viel geweſen; fie haben ein ſchönes Exit ih 
mit ihm verdient; ihr Euftipielrepertoire beſtand früßer vor 
weife aus Kotzebue ſchen Producten umd in Zeiten der Eufizc 
bürre hat man immer wicher feine Zuflucht zu ihm genommen 
Unfers . haben aber unter den Holbübnen mur die we 
Dresden, Koburg (bier ſogat im Begleitung einer Fels: 
türe) und Stuttgart durch Mufführung Kotzebue ſcher Sid 
dem Tage auedrůcklich eine Erinnerung geweiht. In Stutuun 
wie in Dresden gab man „Die deurichen Sleinftanter", jm 
Luſtſpiel, welches auch Goethe zur Zeit des höchitem Clans 
der mweimariichen Bühne in Scene zu feßen nicht werichmäh, 
und in Dresden als Zugabe noch das, Heine uüfpiel „De 
Rreimanrer. Die von Joller fleißig "und umfichtig vehgine 
und durch Mannichfaltigkeit und Reichhaltigfeit der Drishelm 
gen hervorragende Zeitichrift „Ueber Land und Meer", dur 
illuſtritte Organ Hadländer's, bemerkt bei diefer Gelegenkei 
über die Aufführung in Stuttgart: „Die letzte Theatercot 
bot Gelegenheit zu einer Feitfeier, aber wir haben nirgends 
lefen, dap man den dramatifchen Dichter geehrt, dem mir ir 
mauchen beitern Abend verbanfen und den wir, trog aller fein 
Maͤngel, jtolz über die Achſel anzufehen fein fo greges Ket 
haben, Gr bat die Bühne und ihre Wirkung gelaunt um ie 
Entfaltung des künſtleriſchen Talents Gelegeubeit geboten, we 
faum ein anderer, und war er auch fein urfprüngliches Talen 
er hat das Repertoire der beutichen Bühne mit manchem bi 
lichen Stüde bereichert, das heute noch mit feinem erheiteıme 
Elemente unfere Theaterabende aufs erfreulichſte ausfüllt, © 
haben deehalb «Die deutſchen Meinflädter» mit großer Beirin 
gung am bundertften Geburtstage Auguſt von Kopebues w 
dem Mepertoire unterer Hofbühne gefehen, wenn wir aus‘ 
bauerten, daß bie Bedeutung des Tags auf dem Zettel micrı 
das Gedachtniß des Publifums gerufen worden. Aber wir # 
ben herzlidy gelacht über dies edyte Stück natienaler «deu 
Schaubühnes, auf das wir jo Holz fein dürfen als die Dim 
auf ihren alten Holberg.” Der Verfaſſer des berreffenden Ihe 
ir Zeitung” ſpta 
fich zwar über Kopebue im ganzen jehr ungünftig and, se 
aber duch dem Stücke manche Berbienfte einräumen; er bemah 
unter anderm: „Die berühmte Krähmwinfeliade des Autor: d 
leider bis zum heutigen Zage noch nicht fo veraltet, wie au 
Streben nach Bildung dies wünjchen unb ermöglichen follte; 
iR, wenn and, die Moden, bie Goflüms, die Ausbrudsioren 
fid; geändert haben, ein Lebensdild, das ung in vieler Beriche 
noch immer Anlaß bietet, über eigene Schwächen zu las 
Die Komik der Situationen und Gharalterichilderumgen, N 
zeitgefchichtlidye Treue mancher Lebenobeziehungen umd die yilm 
irbung Des Dialogs eleftrifirten das Publiftum — eime 3 
lang; doch fühlte ſich die laut aufjubelgde Stimmung der Mm 
in dem Mage, ale nach dem Schluß des Stüds zu die Fowiz 
Kraft des Dichters unverkennbar erjchlafit.... Dagegen N 
th Die PVerfifirung der Titelſucht und der felbftgeiälhe 
Schwäßerei von Dingen, bie niemanden als den Spredser je 
intereffiren, wie überhaupt des unfterblichen Rrähmwinfelibum 
an deiien Musrottung wir mit ſo ge Anirengungen um 
ten dus friſch umd erheitern 
Bu feiner Seit hat dieſes Kopebue'iche Luſtſpiel eine groic m 
beilfame Wirfung ausgeübt, Wenn auch), wie der Werichterie 
ter der „Genflitntionellen Zeitung“ ridıtig bemerlt, das Kık 
winfelehnm in Deutſchlaud unſterblich il und immer nur an 
Formen annimmt, fo fing man fich doch jeit Kotzebue's Su 
ſpiel ein wenig an au ihämen, und von jener Gattung w 
Bürgermeiftern, Kirchenvorfiehern u. j. w., .wie Kogebur Ü 
ſchildert, mag es in den gebildetern Theilen Deutſchlaͤnde m 
nur noch wenige, daun abı um fo folbarere Exemplate 
Iener Senator, der erft jüngkt in irgendeiner Dewutichen Hat 


ſtadt gegen die Anſaäͤſſigmachung eines begabten Moweiliken m 


Journaliften ſprach, weil Schaufpielern, Sanzern und derar! 
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Aus der „Literary Gazette”. 
Die Nummer der „Literary Gazette” vom 23. März 
* über A. von Eye's Wert „Leben und Werke Albrechi 

Dinr’s” einen Bericht, deſſen Verfaſſer unter anderm bem 
‚ wen alten Nürnberg feine Huldigung abflattet. Gr vergleicht 
‚Heradezu mit Florenz und findet, da biefelbe Freiheit, die: 
‚He Runthöhe und Kunftliebe beide Städte ausgezeichnet habe. 
"Ringe, wie es fomme, daß Augsburg nicht baffelbe in der 

kai geleitet? denn Augsburgs Handel habe Hinter dem Nürn— 

S nicht zurüchgeftanden und das Geſchlecht der Fugger fei 

"u noch reicher geweien als das der Imhof und Pirfheimer ; 
&r, meint er, die bifchöfliche Gewalt habe in Augsburg zu fehr 
“im Geiitern gelaftet. Auch fügt er feinem Bericht den bes 
Kanten deutſchen Dichtervers „Wenn einer Deutjchland fen: 
"uf, w. in englifcher Uebertragung ein: 
| Who seeks of fatberland ihe fame, 

Whose love for it's not dull, 
He firse of all must Nurnberg name, 
Of noble art so full, 
de Berihtertatter hätte hierbei auch des Gedichte von Long: 
ko „Nürnberg“ gedenten können, in welchem Albrecht Dürer 
"wei Strophen verherrlicht wird, deren legte (nach ber deut: 
Uebertragung von U. M. Nielo) lautet: 

Eerarit“ ift die Infchrift auf des Grabſteins Angeficht: 

Vest geftorben, nur gejdieben — denn der Künftler endet nicht. 

selter fheint bie alte Stadt mir, fonniger die Sonnenzuüfte, 

Def er ſchritt auf ihren Steinen, tranf ten Odem ihrer Lüfte! 
de Lerihteritatter über das Eye'ſche Werk meint zum Schluß, 
hf eine volltändige engliſche Ueberſetzung deifelben ſehr wün: 

ewerth ſei, ſowol im Intereſſe der Kunitgefchichte als ver 

underer des Künflers, 

In der nächiten Nummer verfelben londoner Literatur: 
Plong wird irgendeine gleichgültige Gedichtſammlung beſpro— 

und der Mecenfion folgende Bemerkung vorangeflellt: 
„Eledhte Verſe zu ſchreiben läßt ſich im mander Hinficht 
Rdaldigen. Dft it es ein rettendes Ventil für ftürmifche 
büenidjaften im einem gefährlihen Lebensalter; der Plagia: 
* and ſchwache Nachahmer wird dadurch wenigſtens zum 
atium claſſiſcher Vorbilder veranlaßt; endlich tragen dich— 
Milde Verſuche nicht wenig Dazu bei, um ſich einen hübſchen 

Yaftıl anzueignen. Und jelbft wenn man geſtehen muß, das 

# eine traurige Zeitvergeudung if, fo kaun man doch auch nicht 
en, daß. um Macaulay's berühmten Ausſpruch über ven 
Beahamismus zu paraphrafiren, es nicht viel abfurder iſt als 
genannte Spiritualismus, und unvergleichlich ehrenhafter 
as Branntweintrinfen. Aber für das Druckenlaſſen fchlech: 

e gibt es feine Entfchuldigung. Hat man fie gefchrie: 

‚ Te in damit jeder vernünftige Zweck erreicht. Sie veröffents 
 keige unnüp Geld verthun, feinen Feinden einen Triumph 

“jenen Freunden eine Berlegenheit bereiten, endlich die Stims 
"uns des Kritilers, der durch den Unrath geiwiffenhaft hindurch: 
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Alpenburg, J. N. Ritter v., Deutiche Alpenfagen. be 
jammelt umb herausgegeben. Wien, Braumüller. Gr. 8. 2 Thlr. 

Aus der Mappe eines Ginfamen. Bon C. W. Wien, 
1858. Nar. 

Gaeta⸗ Album. Gedichte an Ihre Majeität Maric Sophie, 
Königin beider Eicilien, geb. Herzogin in Bayern. Gejammelt 
und herausgegeben von I. DB. Vogl und F. Wolf. Mit dem 
Porträt Ihrer Majeität der Königin beider Sieilien. Münden. 
Gr. 16. 1 Wir. . 

Heim, Geschichte der Kriege in Algier, Zwei Bände, 
Mit 2 Karten und 1 Plane. Königsberg, Theile. Gr. 8. 
4 Thlr. 

Der arme Seinrih, Gin Drama bearbeitet nach der poe⸗ 
tifchen Erzählung gleiches Namens von Hartmann von der Aue, 
von der Verfaflerin der „Johanna oder der Lebensweg eimer 
Verlaſſenen“. Hamburg, Neftler u, Melle. Gr. 8. 12 Nar. 

Sojtmann, Wilhelmine, Das Haus Walitzka oder 
Bilder aus Ungarn, Gin Roman in drei Bänden. Hamburg, 
Neftler u. Melle. Er. 8, 2 Thlr. 

Thiem ich, W., Nofe und Heinrich. Ein Gedicht in feche 
Geſangen. Eingeführt durch eine Reliquie de la Motte Kongue’e. 
Dramburg. 16. 10 Nor. 

Balentiner, Aus dem Tagebuch eines chriftlichen Platonis 
fers, Vermachtniß. Mit dem Bilde des Verfaffere. Ham: 
burg, fer u. Melle. Gr. 12. 1 Thlr. 

Weigelt, G., Die Belagerung von Sebaftopel 1854— 
1856. Mit beienderer Berüdfichtigung der Thätigkeit der Ars 
tillerie bei derfelben nach den officiellen frangöfifchen und enge 
liſchen Duellen bearbeite. Mit einem Plane der Umgegenb 
und einem Plane der Angriffsarbeiten vor Sebaftopol. Berlin, 
Springer. er.8. 3 Thlr. 15 War. 

Zopf, 9., Zwei Borlefungen über die Anforderungen des 
Lebens an die Kunſt nebit Beifpielen für alle Künſte. Berlin, 
Bach. 8. 15 Nar. . 


Tagesdliteratur. 

Mazzini, I, Aufruf an die Deutfchen. Aus dem Sta: 
lienifchen. Berlin, Haftelberg. Gr. 8. 5 Nur. 

Die Scyladjt bei Ajpern am 21. und 22. Mai des Jahres 
1809. Mit einer biographifchen Stizze des Erzherzog Garl von 
Defterreich, dem Programme zur Monumente  Gnthüllung in 
Wien am Ölften Jahrestage der Schlacht bei Aſpern und ber 
Abbildung des Monumente. Wien, Dirnböd. 1860. Br: 8. 
6 Nar. 

Die Ueberlegenheit der franzöfiichen Waffen befeitigt durch 
das ſtehende Lager. Gine militäriſche Denfidrift von »* 
Wittenberg, Herrofe. Gr. 8. 6 Mar. 

Mas uns noch retten kann. Gin Wort ohne Umſchweife. 
Berlin, Guttentag. Gr. 8. 10 Mar. 

Wie wäre die Venezianiſche Frage ohne Blutvergießen und 
ohne Abtretung der Feitungen zur Zufriedenheit Defterreichs und 
Italiens zu löfen? Wien, Dirnböd. Gr. 8. 6 Mar. 


" Hrraufgegeben von Permann Marggraf: 
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Anzeigen. 


— ⸗—, — 


Derlag von S. N. Brockhaus in Cripsig 


Pröeis d'un Code du droit international. 
Par Alphonse de Domin-Petrushevecz, 


Doetvur en Aroli omploy6 A la cour J. R. de premlhre instante A Vienne eie, 
(Edition originale. In-8. Geh. 24 Ngr. 
In biefem Entwurf einer Eobification bes Völlerrechts, 
ber erfien, bie verfucht worden tft, zeigt ber Berfaffer, mie 


leicht eine Einbeit auch auf dem Gebiete bes intermationalen | 


Rechtes bergeftelt und durchgeführt werden lönnte. Die zabl- 
reichen Uebereintünfte und Verträge, melde faft alle Mächte 
zur Regelung ber jchwierigften fragen des Völterredhts einge» 
angen baben, beweiſen durch ihre überrafchende Gleichheit in 
Form und Materie Die Nichtigkeit des Principe, von welchem 
ber Berfaffer ansgebt, und rechtfertigen vollſtändig bie Au—⸗ 
wendung beffelben bei ber vorliegenden Gobification. 


Du droit international eoncernant les 
grands cours d’eau. 


Etude thlorique et pratique sur la libert@ de la navigation 
fluriale. 
Par Etienne Caratheodory, 


Doetoar en droit, Heeritaire de KMention de 5, M. Kempersur des Obtemaus, prie 
In our moyale de Frune. 


In-8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe Schrift bat ſich die doppelte Aufgabe geftellt, Die 
allgemeinen feitenben Grunbfäge aufzufuchen, welche fih in 
ber Is: ber freien Flußſchiffabrt geltend macen, und 

gleich burd ein fpecielles Gingeben anf bie verſchiedenen 

ejepgebungen binfichtlich jedes einzelnen großen Fußes beider 
Continente barzutbum, immiereit ber Gang, ben biefe Frage 
im allgemeinen genommen bat, im feinen verſchiedegen Ent- 
twidelungen mit biefen feitenben Grunbjägen überchſtimmt. 
Ein Anhang enthält bie internationalen Acte und einen Nach» 
weis ber bierauf bezüglichen Verträge. Wiewol bie Literatur 
biejer frage überaus reich ift, jo bat doch noch feine Schrift 
biejelbe fo eingebend beleuchtet wie bie vorliegende. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 


Cussy (F. de), Dicllonnaire ou Manuel-Lexique du diplomale 
et du consul. In-12, 5 Thir. 

—— , Reglements consuloires des principaur «lats marillmes de 
l’Europe et de N"’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prörogatives immunites et caractere public des 
Consuls envoyes. Recueil de documents officiels et ob- 
servations concernant l’institution consulaire, les devoirs, 
les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

, Phäses et Causes erlöbres du droit maritime des nations. 
® vol. In-8. 5 Thlr. 

—— , Preels bistorigue des &renemenis pollliques les plus remar- 
quubles qui se sont passds depuis 1814 à 1859. In-8. 
2 Tulr. 20 Ngr. 

Martens (Ch. de), Le &ulde diplemallgue, Pricis des droits 
et des functions des agents diplomatiques et consulaires; 
suiri d'un traitö des actes et oflices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie accompagnd de pieces et doeuments 
proposes comme exemples, et d'une bibliotheque diplomati- 








que choisie. Quatrieme edition, entierement relıtdu 

par l’auteur, avec la collaboration de F. de Wegman. ! 

vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

„ Causes célebres du droit des gens. Deuxieme editios, 
rerue, corrigee et augmentee par lauteur. 5 vols. lat 
13 Thir. 10 Ngr. 

Recueil manuel et praligue de tralies, convenlions ei aulres an 
diplomatigues, sur lesquels sont &tablis les relations «et In 
rapports existant aujourd'hui entreles divers Etats soarenis 
du globe, depuis l’annde 1760 jusqu’a l’epoque actadlı. 
Par le baron Charles de Martens et le baron Ferdinast 
de Cussy. 7 vol. In-8. 21 Thir. 

Recoell des traltes et eouventious eanclus par VAutriche are I 
pulssances etranzeres, depuis 1763 jusqu’a nos jours. Fr 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de dım 
des gens » V'universitö de Vienne. 6 vol. In-8. 19 Ihr 

Wheaton (H.), Histelre des pregres du drolt des gens en Eur 
et en Amerique depnis la paix de Westphalie jasqua m 
jours. Aree une introduction sur les progres du droi ds 
gens en Europe avant la puix de Westphalie. Troisite 





edition. 2 vol. In-8. 4 Thir. 
—— , Elements du droit International, Troisieme editin 
2 vol. In-8. 4 Thlr. 


Ein ausführlicher Katalog der im Verlage von F, A. Bw 
haus in Leipzig in französischer Sprache erschienenen d> 
matischen Werke ist in allen Buchhandlungen gratis zu kı# 





Im Berlage von Eduard Trewendt in Sreslau if jet 
erichienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Stanislaw der Polenkönig 


Trauerſpiel in fünf Acten 
von 
Heinrich Bed). 


Eleg. broſch. Preis 221/, Su 


Derfag von 5. N. Brockfans im Leipzig. 


Das Nibelungenlied 
aus dem Mittelhochdeutſchen neu überjegt 
von Eduard Bürger. 
8. Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Tble. 10 Nor. 
Diefe nene Ueberſetzung des Nibelungenliebes weit — 
Charakter der alten Einfachheit mit leichter Berftänplichteit = 


poetiſch moderner Sprache auf das alücdlichite zu veremz 
und fie hat besbalb troß ber vielen fen vorhandenen UM 


8. 8%, Bogen. 





ſetzungen ihre volle Beredtigung. Der Ueberſetzer bet > 


ganze Epos in ber abgeglätteten Nibelnngenftropbe mi 
gegeben, wie fie namentlich Ubland im mehreren feiner 
fen Balladen anwanbte, 

Unfer großes Nationafepos Tann erfi ‚durch dieſe Us 


ſthung recht ein Eigenthum unferer Zeit werden, intem ‘ 


in berfelben ſich leicht und angenehm lieft, ohne daß der Di 
pus des Urtertes vermwifcht wäre Es werben Damit za 
die Borurtbeile mancher, benen bas Nibelungenlicd u 
roh und unförmlich erſchien, überwunden. 


Serantwornicher Rrdarteur: Dr. Eduard Brocbaud. — Deud und Verlag son F. A. Brodbans in Leipjig. 





Blatter 


‚für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfeheint wöchentlic). — Ur. 26. — 27. Juni 1861. 





Inhalt: Gyiſche Voeſie. Bon Wilbelm Andrei. — Tendenziöfe und tenbenzlore Volirt, Bon Julius Frauenftädt. (Beſchluß.) — Der 
Snatufane Dion. — Die Befdichtöverfälihung in den neuern hiſtoriſchen Dramen. — Bar Nikolaus Kopernicus ein Deutſcher orer ein 





| Vole? — Motizen. (Baron Thiebault über Münden; 3. ©. Site) — Wibliograpbie. — Anzeigen. 
| | dagegen find mehr oder weniger nur ein leeres Vers— 
Epiſche Poeſie. geklingel. Es fehlt den Neuern, den Kindern der nüch— 


| 68 liegen ums diesmal meiftentheild Dichtungen von | ternen zwanziger und dreißiger Jahre unſers Säculums, 
' ehem Gbarafter zur Benrtheilung vor, die mit einis | meilt die Gefühldinnigkeit, die ganze Hingabe an die Kunit, 
*Ausnahmen in Hinſicht auf die Form nur wenig zu | ohne melde niemals etwas Großes geſchaffen ih. Sie 
zaiben übrig laſſen. Ueberbaupt Gaben wir es — wiſſen unfer Herz nicht zu erwärmen, und nit mit. fort: 
'at fei ed den Beſtrebungen Platen's, Minckwitz' u.a. — | zureifen mit dem Adlerſchwunge der Begeiflerung, wie 
a vr Form herrlich weit gebracht, jedoch ver fehöne, | gut und angenehm fie aud ſonſt zu unterhalten und 
| "ne Versbau und bie Gorrectbeit der Sprade find nicht | ſogar uns zu feſſeln verſtehen. Dieſe Iheilnahme, die 
‚ An entscheidend für ein gutes Gedicht. Im einem fhö: | fie und dennoh Hin und wieder abzunöthigen wiſſen, bat 
ı wa Körper ſucht man auch einen fhönen Geift, den man | ihren Grund aber lediglich in einem großen Fehler, deſſen 
* der Teider zu häufig vermißt; und wo man wirklich noch | ſich die meiſten heutigen Dichter jhuldig machen. Es if 
Bi antrifft, da iſt es nicht immer der naturwüchſige Died ver Fehler, unjer Intereffe durch die Maſſenhaftig— 
"nid, der ſich in einfahen, erbabenen und erhebenden | feit und DVielfältigkeit des Stoffs wah zu erhalten, un: 
Sdanken fund gibt, fondern ebenfo oft der durd Die | jere Aufmerkſamkeit durch die verichiedenſten Berbältniffe 
rammte Gultur und ben boben Bildungsftand unfers | und Situationen, follten jie auch mit den Haaren herbei— 
Ahthunderts gebildete Geift, ver über jeden beliebigen | gezogen werben, feſſeln zu wollen. Möchten die Dichter 
‚Sof, ſei es aus der Geſchichte, fei es aus dem alltig: | doch zunächſt vor allen Dingen zu ber alten Einfachheit 
üben Erlebniß, sehr viel in fehr ſchönen Worten zu wieder zurückkehren, Die Einfachheit allein kann id zur 
"gen weiß. Die Form ſucht nach Geiſt, findet ibn aber | wahren Schönheit entfalten, wohingegen die zuſammen— 
"or, wohingegen der göttliche Funken des Genius feine | gehäufte Maffenhaitigkeit und Gomplicirtheit des Stoffs 
era gleihfam von jelbit findet. Der Geiſt gibt dem | notbwendig zur Künftelei ausarter, oder zur Flachheit, 
Rürper das Gepräge, nicht der Körper dem Geiſte. Es | Altweibergeihmägigkeit oder falſchen Sentimentalität bin- 
rbr mit der beutigen VPoeſie wie mit der modernen Muſik abſinkt. Möchten die Dramendihter — und jie dürften 
und vielleicht auch mit Den meiften andern Künften. Im | dabei immerhin den Sitten und Verhältniſſen unſers 
Kr Virtuofität der Form läßt die Muſik nichts zu wüns | 10. Jahrhunderts Rechnung tragen — ſich immer und 
"ten übrig, aber den Geijt fuchen wir meift vergebend. Es immer wieder an die alte Einfachheit der griechiſchen Dra: 
‚M intereffant, zu bemierfen, wie die deutſche Muſik mit | matifer anfchliefen; die Nomandichter „Wilhelm Meifter’s 
hr deutſchen PBoeite immer gleichen Schritt gebalten Hat. | Lehrjahre zum Mufter nehmen und die Ependichter un: 
Bach war der Vertreter ver gelebrten, gefünftelten Muſik; jere beiden im unvergänglider Schönheit und Erhaben: 
Hartn, Mozart, Weber und Beethoven mußten Mobl: | heit daſtehenden Heldengedichte: das Nibelungenlied und 
Kıng und Anmuth mit großem Gedanfenreihthum zu ver: | die Guprun! Mas vie legten beiden Dichtungen au— 
Kurden, ebenſo auch Marichner, der noch lebende legte | betrifft — und wir haben es bier ja meiftentbeild nur 
Kemantifer der Tonkunft; die neuen Tondichter aber ba= | mit epiſchen Gedichten zu tbun —, fo wechſeln in ihnen 
son faft nur leeres Geflingel, So rang in der Dichtkunſt | die Bilder des firengiten Ernſtes mit der heiterſten Laune 
Woftock nach ſtreng künſtleriſcher Form, Goethe und | ab, die naivſte Naturwahrheit und Naturwüchſigkeit mit 
Stiller beſaßen bei allem Wohlklang, aller Zartheit und | der vollendetſten Kunſtſchönheit, einfache und dabei feurige 
Sıblihfeit einen unerſchöpflichen Reichthum an Gedanken, | Darftellung mit der Fülle des Gemüths und dem Blu— 
!enio auch Uhland, der letzte noch lebende Nomantiker | menſchmelz der üppigften Ginbildungsfraft. Und melde 
m der Poeſie; die Erzeugniſſe der meiften neuern Dichter | Lebendigkeit der Situationen, welche Sicherheit und folge— 
181. m. 65 
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richtige Durdführung in den Gharafteren! Wenn ed auch 

nicht immer gut iſt, mie Platen in ſeiner Betrachtung 

„Das Theater ald ein Nationalinftitur” meint, große 

Vorgänger gehabt zu haben, meil dieſer Umftand bie 

Dichter häufig auf Irrwege führe, jo fünnen wir doch, 

wie die Gaben jest einmal ftehen, nicht unterlaffen, 

felbit auf jolde Gefahr hin, die Dichter auf ewig güls 
tige Mufter zurüdzuführen, ven Ependichtern aber das 
allergründlichſſe Studium viefer beiden Dichtungen anzu: 
empfehlen und unfern Mapftabbei der Beurtheilung von 

Poeſien folder Gattung gleihiafl® nad diefen Muſter— 

ftüden zu nehmen. 

Was die Stoffe anbetrifft, jo ſteht eö allerdings be: 
Fanntlih dem Dichter frei, ſich dieſelben zu wählen in 
allen Gimmeldgegenden und in allen Völkern, aber warum 
das Schöne in der Ferne fuchen, das uns oft jo nabe 
liege? Würde es franzöſiſchen, englifchen oder ruſſiſchen 
Dichtern wol jemals einfallen, fofern fie noch Stoff in 
ihrer eigenen Geſchichte, im ihrem eigenen Volke finden, 
deutſche Helden, deutſche Sitten und Verhältniſſe zu be 
fingen, zu verherrlihen? Wir müſſen es ſehr bezweifeln. 
Es ift ein Unglück, daß wir Deutſche zu kosſsmopolitiſch 
find und andern Völkern gegenüber jo wenig National: 
ſtolz Gefigen. Unſere deutſche Geſchichte bietet ven Epen— 
dichtern ein maſſenhaftes, nicht zu bewältigendes Material 
dar, und fie haben wahrlich nicht nöthig, ſich ihre Hel— 
den aus den Felsſchluchten des Kaukaſus, von ben Eis— 
flähen der Bereſina oder ven ſchwarzen Bergen Mon: 
tenegroö zu holen. 

Was nun Die nachfolgenden Dichtungen anbetrifft, 
10 haben viejelben, abgejehen von ihrer Sprachweiſe, dem 
Neim u. ſ. w. nad den bier dargelegten Anfihten und 
Grundregeln ihre Beurtheilung gefunden. Es mag ſich 
daher and dieſer oder jener Dichter, deſſen Leiſtungen 
nicht das geboffte und nad jeiner Meinung verbiente 
Lob gefunten haben, damit tröften, daß mir unfere An- 
ſichten keineswegs für allein maßgebend halten und daß 
andere bier und da vielleicht anders geuriheilt hätten, 

1. Fürſt und Bürger, 
Berzeit von Otto Daranı. 
20 Nor. 

Das erite diefer beiden Gedichte: „Herzeg Reichard“, int 
eine vecht hübfche mittelalterlich: romantifche Rheinſage, voll von 
Waldeseduſt, Liebe und Kampf. Auf geſchickte Weiſe hat der 
Berfafler am Anfauge und Schluß der Dichtung das warın 
pulfirende Leben der Gegenwart mit hineinzuverflechten ver: 


Zwei Erinnerungen ‚aus Rheinlaude 
Perlin, Riegel. 1860. 16. 


fanden, wodurch das fleine freundliche Gemälde des Mittelalters | jem laſſen als in allen andern in 


Das zweite | 


wie in einen Nahmen eingeichlofien vor uns liegt, 
Bericht: „Ian Kohleer“, jchildert die Kämpfe dev Stadt Weſel 
mit den Gpaniern und ihren endlichen Sieg über biejelben zu 
den Zeiten des kleveſchen Erbfolgeitreits, Der Held dieſes Gier 
dichte, Jan Kohler, iſt cine geſchichtliche Perſonlichleit. Um 
ihn fowie um feine Brant Agnes und deren Bater, den Bürger 
und Kaufherrn Mülder, gruppiren in ſchön gewundenem Krauze 
die Freiheitsfämpfe und Abenteuer, Beide Dichtungen, denen 
wir einen recht großen Leierfreis wünſchen, And in fchönen, 
eorreeten Verſen lebendig un und zeugen von der heben 
Begabung des Berfalers, 

die Schlußworte von „Des Liedes Abfchied” hier mitzutheilen : 


| 
| 
| 


Bom Schwelzerland bis zu dem Nord 
Klingt deutſcher Spracde helder Laut 
Zum Wellenfhlage frei une traut, 

Wo Rebengrän ven Sonnenbränten 

Im Wispermins ſich koſend fühle, 

Und wo am blühenden Gelänten 

Um Wiefengramb tie Woge fpült; 

Wo Belfen ſchroſf zum Simmel fieigen, 
Durch Schluchten rauſcht der Waflerfchur, 
Sowie wo fanfter am zen Deichen 
Anflägt ber breite, ſtille Fluß 
Alliberall übe Rbeinlantt Iugenb 

Noch deut’ ver Bäter Bürgertugent, 
Alluberall mit Gut une Blut 

Wehrt Rheinlande Bell tem Ilebermutb, 
Und, mie't in Weſel einft gefchah: 

Dem Dranger iſt ter Räder nab. 


2. Am Alvpſee. — von Chriſtian Schneller. Im 
brud, Wagner. 1860. 16. 15 Nor, 


Wie in „Herzog Reichard“ von Vacano, fo ih and u 
den Anfang und das Ende dieſes Berichts, im meldem is 
Sage und Märchen in freundfchaftlihem Bunde die Hant © 
en, unfere friſche, lebenewarme Gegenwart auf finnige Bor 
mit hineinverflechten: ein Umftand, der das an und für 
ſchon reizende Gemälde des Mittelalters in noch bellerm Aare 
erfcheinen läßt. Der zweite Theil des Wedichts: „Montuat 
am See, if prachtvoil wie cin Matthiſſon' ſches Mondier 
gemalde. Die Form if gefällig und läßt überhaupt wenis 
wũnſchen übrig. 


3. Babatıis Jurt von Vrinz Emil von Witrgenim 
u a. M., Literariiche Anſtalt. 1860. 8, 1 
10 x. 


HabshisJurt, ver Mittelpunkt der in dieſem Epos geit- 
derten Ginzels und Schlachtenfimpfe, iſt ber Name eines Dei 
im Raufafne. Diefe Schilderungen der langjährigen, de 
näfigen Kämpfe zwifchen den Ticherfeffen und Rufjen har w 
Verfaſſer, abgeſehen von den einzelnen darin aufiretenden & 
den, die wichleicht theilwetſe fingirte Perfonen find, nad 7 
Wirklichkeit gezeichnet, Das ganze Epos gibt ung eim rerht wm 
ſchauliches Bild des orientaliichen Lebene, der orientatifchen &+ 
ten und Umfitten, von denen die von ihren eriten Anfängen — 
zur Ausführung mufterhaft gezeichnete Vlutrache nicht Die « 
ringfte iſt. Die Diction ift lebhaft und befonders die Schleet 
gemälde ſind fo draſtiſch gefchildert, daß ber eier Tamm fm 
objeetiven Gtandpunft behaupten fann, fondern ſich jelht " 
hineinverwickelt ficht und Partei zu ergreifen geswungen mo 
Stern hätten wir aber gefeben, wenn ber Dichter nicht nur > 
zweiten und vierten Vers, ſondern aucd den erſten und tem 
ereimt hatte, das Gauze würde dadurch an Wohlklang =* 
edeutend gewonnen haben, Sehr ſtörend ſind die vielen I 
ung unvernandlichen daulaſiſchen Namen und Auedrücke, vr ® 
einem Anhange freilich eine umfaſſende und lehtreiche Erflare 
finden. Im Epos wollen wir fie ung indeſſen noch eher e 
ebundener Redeweiſe yerit 
ten Dichtungearten, wo fc gewiß durchaus verwerflich fr 


\ im Gedicht ſoll weniger unfere Kenntniffe bereichern ale = 


das Gefühl wirken. 


ie fonnen es une nicht verfagen, | 


Mir lafien eine kleine Probe hier fol 


Slindes Raſen iſt ver Anlauf! 
Seltencnuth der Widerſtand 
Graßlich würdet das Gemehzel 
Aug’ in Auge, Hand in Samk! 
Wurgend no im Tuteslampfe, 
Fluchend nod mit bleichem Mund, 
Zerrt zen Sieger ter Geſall'ne 
Ze ſich nieder auf ten Gtunt. 
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Mie der Hagel, der zerflöreny 
Miedermäht die junge Saat, 
Mäben bie Tſcherkeſſenkugeln 
Alles nieder auf dem Pfad. 

Wild umflürmt von allen Seiten 
Stehet dorten der Urus (Rufe), 
Bis zum Schaft die Flinte blutig, 
Uns in Blut geſtemmt ven Fuß. 


4 Der Uebergang über bie VBerffina mit einem Nachwort an 
den Kaifer der Frauzoſen, von Friebrich von Iſerlohn. 
einzig, Lehmann. 1860. Gr. 8. 74 Nor. 


Der Berfaffer hat einige Anlagen für epifche Dichtung, 
a Schwung und Feuer der Darftellung fehlt es ihm nicht. 
Um fo unangenehmer berühren aber feine vielen proſaiſchen Mus: 
tide, wie „hauen‘ und „paden‘, jowie auch das Zurüdfallen 
is den feichten Ton der alltäglichen Unterhaltung. Sein epiſches 
Feuer zeigt ihm auch mitunter zu gar zu verwegenen Bildern 
it, wie auf ©. 11: 
Rapp’, tummle dich! Rapp’, tummle dich! 
Sollſt jegt ein Blutbad fchauen! 
Mill neh den Namen von Weib und Kind 
Tief in vie Feinde hauen! 
Und tief ins vichtete Kampfgewühl 
Stürzt ſich's mit bligentem Degen: 
Haut tief ven Namen Gugenie 
In die Reiben der Feinde verwegen. 
Da finfet geläbmt tie rechte Fauft, 
Durbbohrt die Kugel ven Naden, 
Do baut vie Linke den Namen Gugen 
Noch tief in die Stirn ber Koſacken. 
So, fo, mein Nos, jept iſt's vollbracht ! 
Verewigt find die Meinen! 
Doch jegt dem Kaifer, tem Kaifer nad, 
Mit vem Kaifer mich zu vereinen! 
Des Kalfers Namen brauch' ich nicht 
Noch blutig roth zu rigen. 
Mein Kaifer lebt, jelange no& 
Hier Schwerter klirren und bligen! 
Ügeichen von dieſem fühnen, in diefen wenigen Verſen fich 
‚temal wiederholenden halb pofirlichen Bilde, iſt das eigentliche 
‚&pes ihm noch am beften gelungen. Gänzlich verwerflich aber, 
‚jum Theil auch unflar und umverftändlich it das Nachwort an 
‚den Kaijer ber Franzoſen, ſowie auch der aus mehreren Gin: 
Rzedichten beitchende Anhang. Eo gut das Nadiwort auch 
meint ift, fo ſchlecht ift es gelungen. Die reine Profa wäre 
‚eciwoller geweſen. Sollte je ein günftiger Zufall e# dem 
‚aifer zuführen, fo wird er, wenn wir aud von dem beutjch 
‚Ketriotifchen Inhalte ganz abfehen wollen, daſſelbe ebenfo beurs 
‚teilen wie wir. &. 17 heißt es unter anderm: 
Dann muf das Boll er unterhalten 
Mit Leitartiteln und Luſtbarkeit; 
Den armen Bürger mit Hoffnung füttern 
Auf eine ſchoͤne, beffre Zeit. 
Gr muß des Staates Kraft unb Blüte 
Zu feinen Bahnen loden an, 
Und über feine Plane laſſen 
In Ungewiähelt jevermann. 
Und um das alles auszuführen 
Mit feiner, artiger Manier, 
Muß er erprobte Männer ernennen 
Zu Dirertoren des plaisirs, 
Ban glaubt Fannegiefernde Philifter, aber nicht einen Dichter 
deren. Das Belle aus den Gedichten des Anbangs find die 
tmimifeenzen an Arndt und Heine: 
Das war das deutjche Volk und Land, 
Wo Eide ſchwur der Drud ber Hand; 
Mo edler Freiheitaſtolz und Muth 
Durch die Adern rollte mit keuſchem Blut! 


Mit feinen alten Sitten und Luden 
Mirft vu es nirgenns wiederfinden ! 


5. Die Geufen. Gpiſche Dichtung von 3. L. K. F. Seyf⸗ 
farbe. Herausgegeben von Emil PBallesfe. Elberfeld, 
Badeker. 1860. 16. 15 Nor. 


Diefer junge, talentvolle Dichter ift feinem Vaterlande und 
uns zu früb geflorben. Er war von Geburt ein Holländer und 
hinterließ uns im vorliegendem in beutfcher Sprache gebichteten 
Schwanengefange ein vortreffliches Heldengedicht, welches, einige 
unbedeutende Incorrectheiten abgerechnet, die wir ihm als Hol⸗ 
länder zugute halten müflen, den Anforderungen eines epijchen 
Kunitwerfs entipricht. Wie von einem Brennpunkte aus die 
Strahlen nach allen Seiten fich verbreiten, jo find hier die Re: 
ligiond» und Wreiheitstfämpfe der Geuſen an einen fleinen Fa— 
milienfveis gefnüpft, deſſen Mitglieder, auch die weiblichen nicht 
ausgenommen, eine hohe Bedeutung in biefem Kampfe gewans 
nen und theils für das Vaterland geopfert wurden, theils kam⸗ 
pfend felbit den Heldentod fanden. Cine Friſche, Lebendigkeit, 
Innigfeit und Wahrheit herrſcht in diefer in wahrhaft rührender 
Begeifterung und hoher Vaterlandsliebe gefungenen Epopde, wie 
wir fie felten bei einem vaterländifchen Heldengedicht zu finden 

ewohnt find. Gewiß wird das Gedicht bald feinen Meberjeger 

ins Holländifche finden, Ballesfe gegenüber fühlen wir uns 
aber zunächht zum Danfe verpflichtet, daß er durch die Herauss 
gabe des Gedichts unjere Literatur mit einer Eöftlichen Perle 
bereichert hat. 


6. Die beiden Epheurcklen. Gin Märchen von ber Verfaſſerin 
der „Waiſe“. Mitau, Sucas, 1860. 16. 8 Nor. 


Diefes Heine, nur 35 Geiten umfaflende Gedicht, in 
ungebundener Rebeweife gefchricben, ſchildert die ftillen Freu— 
den und Leiden einer Familie, und hat die Tendenz, uns zu 
zeigen, daß das cheliche Glück nicht am körperliche Schönheit 
und Gefundheit gebunden ift und daß die Hochherzigkeit und 
Aufopferung des weiblichen Geſchlechts fo weit gebt, felbit 
Blindheit und völlige Lähmung nicht als Hindernis zum Ehe⸗ 
bunde anzufehben. Das Ganze iſt eines Mädchens Traum, im 
welchem ein alter Gpheu mehreren Hyacinthen die Geſchichte 
der Aamilie mittheilt, Bertha's Entichluß ift, als fie aus bem 
Traume erwacht, gefaßt. Sie gibt ihrem blinden Better Felir 
die Hand und verlobt fich mir ihm. Es ift eine Fleine, recht 
wader geichriebene Wamiliengefchichte, die wir inbeffen wicht 
„Märchen‘' überfchrieben baben würden, 


T. Die Waiſe. Cine poetiſche Erzählung von ber Verfafferin 
des Märchens „Die beiden Epheuranten“. Mitau, Lucas, 
1860. 16. 121, Nur. 


Gin recht hübfches Gedicht in glatten Verſen und meiften- 
theils echten Neimen, hervorgegangen aus einem jehr gläubigen, 
frommen Gemüthe. Das Material würde ſich jedoch beſſer zu 
einer fleinen Novelle geeignet haben, eine Dichtungsart, für Die die 
Berfafferin von „Die beiden Epheuranken“ augenfcheinlich mehr 
Talent zeigt. Die poetifche Ausdrucksweiſe ift nicht immer recht 

etroffen, denn die ganze Dichtung, die fich allerdings recht bes 
riedigend abwidelt, it mehrfach in dem gewöhnlichen Gonver: 
fationstone und — sit venia verbo — in ber gefchmwäßigen 
Art und Weiſe ihres Geſchlechts gehalten: 

Sie raufcht herein im blauen Atlaskleive, 

Die Haube ſchmuckt ein Blumenflraus und Band, 

Und Hals und Arme teden Goldgeſchmeide, 

Doch reiht fie Anna gnaͤdig ihre Hand, 

„Hier fehn Sie”, ſpricht fie, „Ihre Schülerinnen, 

Sie find ſchon lange ohne Unterricht, 

Drum wänfh' id, bas fie morgen gleih beginnen. 

Nun, Wally, Emma, fommt, genirt (!) euch nid.” 

Das flingt doch etwas zu proſaiſch. Dahin gehören auch 
Mebensarten wie: „Ich mach's micht lange‘; „Dergleichen if 
Bapa ganz einerlei“. Auch darf man nicht fagen: „Wie lange 
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wartet‘ ich Eie ſchen.“ Am beiten Find die der Erzählung 
eingelochtenen Geſaͤuge und Gebete gelungen, 


8. Ulpröslein. Bon Nobert Bye. 
1860. 16. 16 Rar. 


Die Ausfattung it vorzüglich, das Gedicht aber iſt ger 
reimte Profa, matt, ohne Schwung und Eeben. Eo iſt ven 
Reimen und dem Rhythmus zu Liebe mandes Wort verſchwen⸗ 
det, welches unbeicyadet des Ganzen hätte fortbleiben konnen. 
Solche Flidwoͤrter find ſtets ein Zeichen, daß der Dichter noch 
ein Anfänger in feiner Kunjt it; fie thun jedem Gedicht Abbruch, 
und um fo mehr, wenn fie wie hier, fo häufig aus der Sphäre 
des gemeinen Lebens genommen find. Micht jedes Wort paßt 
für ein Gedicht. Wie unvoetiſch z. B. iſt es, die Bruſtwunde 
Ehtiſti eine bintige Schramme zu nennen! Ueberdies wimmelt 
dieſe Poeſie, die oft fogar in blühenden Unfinn ausartet, von 
ſalſchen Abkürzungen, PBrovinzialismen, widerwärtigen Härten 
und Verflögen gegen die Grammatik. Es ift z. B. unftatthaft 
zu fagen: „Die Dunkel’; „Mit tauſend von Kragen“; „Das 
Ga; „Er if ein derb großer und ftattlicher Mann’. Und was 
il eine Zille? Wer fennt eine Zille? Was ift eine Tramme? 
Der Lefer mag ſich ſelbſt von der Gerechtigkeit unſers Urtheils 
überzeugen: 


Prag, Pellmanı. 


Die ta auch bie Stunden triefen (), 
Jahre jagen bran worbei, 

Immer ſehn fie dieſe Wante 

Blank geweist une rein gelebtt; 
Denn bier walten Reis'ge Agnre 

Uns ein heimlich trauter Sinn. 
Immer bleibt's dieſelbe Dede, 

Durch vie Zeit geihwärzte Tramıne, 
Mit ver Vögel Stöfe drin, 

Dort zum Trodnen anigeftedt. 


9 Lore. Bine Novelle in Berien. Von Auguſt Aberhotdt, 
Weimar, Kühn. 1860. 16. 15 Ngr. 


Wir müſſen es als eine große Berirrung der Poeſie bes 
zeichnen, einen Movellenitoff mit dem Gewande bes Rhythmus 
zu umfleiden. Wohin würden wir dr wenn wir umd 
erlauben wollten, jeden beliebigen Stoll in Verſe zu bringen? 
Gine Novelle in Berjen! Biel cher wollen wir uns noch jeme 
alte gereimte Geographie oder Zumpt's gereimte, grammatiiche 
Megeln gefallen laffen. Hätte der Berfafler in Vroſa gefchrie: 
ben, jo würde er augemicheinlich eine recht hübſche Erzählung 
zu Tage gefördert haben, beun das Material eignet ſich recht 
gut dazu; uber in biefer gereimten Movelle ſtellen ſich fogleich 
die übeln Rolgen feines Misgeiffs heraus. Gr hat nicht umtin 
gelonnt, die dialogiſche Form des Dramas durchweg anzuwen⸗ 
den, die jebesmalige Veränderung der Scenerie, ſowie auch die 
hanbelnden Verfonen in befondern Meberjchriften zu bezeichnen 
und uns fchlieglich ſelbſt — zu ermüden. 

Die Berfe Hießen übrigens recht gut, doch fommen bier 
und ba Ausbräde vor, die wir höchſtens in einer profaifchen No: 
velle durchichlünfen laffen würden, wie: „Die Nuhbank hier ik 
tönlih arrangirt”; „Das it fürwahr ein urgemüthlich Net‘, 


10. Hiftorien ber Liebe. Berichte von Adolf Böttger. Leip— 
zig, Baumgartner. 1860. 16. 24 Mur. 


Hier tritt und Adelf Börtger, der befannte Ueberſetzer des Lord 
Biron, des Iprifchen Dramas Odyſſens“ von Ponſard und anderer 
ausländijchen Dichtungen, wieder als Originaldichter entgegen. Es 
it ein feltenes, wohlthuendes Gefühl, bei Leſung von Gedich— 


ten fich einmal ganz wieder dem vollen Genuſſe hingeben zu füns | 


nen, ohne alle Augenblicke durch allerlei Unregelmäfigfeiten in 
der Form und profaiihe Ausdruckeweiſen = 
Wir erfennen in diefem Gedicht wieder den alten Meiiter, Außer 


dem bereits vom Kapellmeiiter Büchner in Mufif übertragenen | 


Oprerntert „„Lanzelot vom See‘, haben und ganz beſonders bie 
beiden im fpamischen Nomanzenton gehaltenen Gerichte: „Guil⸗ 


ört au werben. | 


lem von Cabeſtaing“ uub „Heinrich (Henri quatre) und Fkı- 
rerte'" gefallen, zwei wundervolle Nomangen, zart und imis 
und voll von dem Zauberduft der echten, wumgefünielten Ar 
mantif. Driginell ift das fleine fomiiche Heldengedicht „Zur 
Liebe“, weldyes "bie Liche eines ſich im lächerlicher Eituctier 
befindlichen jungen Muſillehrers zu einer reichen Raufınaus 
tochter in oft brolligen Reimen fdyilbert. Unter den „‚VBernüs- 
ten Gedichten’ iſt es fait ſchwer, irgendeinem derjelben den Ir: 
jug einzuräumen. 

11. Franz von Sidingen. Gin erzählendes Gedicht ans im 
Nefermationgzeitalter, Von Paul Preffel. Leipzig, © 
gelmann. 1860, 8, 1 bir. 


Hätte der Verjaſſer wol einen paſſendern und daulbent 
Stoff wählen fünnen, als Sickingen, den Vorkämpfer uxjme 
politiſchen und religiöjen Areiheit? Und wahrlid, er hat ı 
auch verftanden, benjelben zu einer prächtigen Dichtung u 
gehalten, bei ber bas Herz und warım wird, Preſſeln ve 
augenſcheinlich nach Quellen gearbeitet hat, ift der Gefcice, 
unbejchadet der portifchen Schönheit, treu geblieben, Wir fütla 
ung durch jeine lebenswarmen, lebhaften Schilderungen mit 
in jene Zeit Hineinverfegt, von ber und_in welcher ig EL 
Hutien ausrief: „D Jahrhundert! die Studien bläben, die Ga 
Her erwachen, es ift eine Luſt zu Ichen!” Und babei hat es tr 
Dichter verjtanden, mit geſchidter Hand hier und va die fein 
fen Beziehungen zur Gegenwart anzudeuten, die heiten 
Wunſche des heutigen deutſchen Volts zu antieipiren und feinm 
Helden, dem cdein Sickingen, ober auch Wlrih von Huren » 
den Mund zu legen, Wir heißen dies vwaterländijche Helra 
gedicht willfommen und wünfcen und hoffen, dab es einen 1 
ben und banfbaren Leſerfreis finden möge Mir greifen > 
Sttorhen heraus: 


Guch Bärhen und euch Pfaffen weri” ich den Hantſchulb bin, 
Und will miche Feleden fliehen, als bis id Bürger bin 
Des ewangeliich freien mn» ein’'gen Waterlanıs ! 

So lautet zus Gelubte tes deutſchen Mitters Framz. 


Wohlauf, erlang’s im Ghore, ruf! aus ven beil'gen Krieg, 
Mit Gott jür Deuthlants Ehre uud für des Worte Siez 
Aranciseus Heil, bie Statter una Ritter find bein Heer, 

+ Den Fürtten und ven Pfaflen gu ſtreden bad Gewehr. 


Da ſchmetlern tie Trompeten, da lärmt ver Trommeln Klanz 
Gin Wine ſtos ſchwingt vie Fahne zes Reichs in dohem Schae 
Der Burgbof it ein Lager: ſtatt Beller und Haubitz' 

Darchzuctt ım vunfler Ferne tie Wolfen Blip auf Blitz 


12. Gleonore. Bin Lebenobild. 
16. 12 Rar. 


Gin Haudy der Schwermuth, der ungeſtillten Schnist 
zicht ſich durch dieſe Dichtung, die midt ohne einzelne Sam 
heiten it; das Ganze jedoch erhebt ſich nicht ſehr über N 
Mittelmägigfeit. Dazu fommt noch, dab uns vieles una 
bleibt, das aber dem Dichter in dem dunkein Drange jeiner © 
fühle wahrfcheinlich jelbit nice zum Maren Bewußtſein getes 
men it und alſo auch zu feiner Maren, durchſicht igen Ciri- 
tung gelangen fonnıe, 


Vevey, Schweighaufer. 1 


13. Die Zernageraſſen. Gedicht von Etnſt Mevert. © 
men, Geisler. 1860. 8, 22°, Nor. 


Die Zernageraffen find die die „Ichwarzen Berge” hau 
nenden Montenegriner und Haiducken, deren Helpenthaten — 
in der Mibelungenitrophe befungen werden, Das Epos m 
von dem Dichterberuſe des Berfajfers, bat vertreffliche yes 
ſche Stellen; aber dennoch gewährt es nicht den veolkn = 
ungetheilten Genuß, den wir von einer Kunfifchöpfung mit Ro 
erwarten dürfen. Wuitatt unſern Gheuuf bei jeben neun „Wr 
fange'‘ zu erhöhen, ſumpft es ab und ermübet. Gewit m 
jeder Leſer deffelben, wenn ibm die Wahl gelafen wird, s 
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are ih durch Klopfock's Meſſiade Hindurcharbeiten als durch | Imdolenz der höhern Stände verſcheucht wird, eine heimatlidye 


hir ‚Senazeraffen”. Die Schuld liegt aber weniger an dem Dich: 
vr ald an feinem Stoffe, der ſich durchaus nicht für ein deut⸗ 
bes Selsengebicht in dem Nibelungenversmage eignet. May 
ver Montenegrinner und Haidu ähnlich, wie Freiligrath's Bebuine 
a feinem — ſelbſt ein „phantaſtiſches Gedicht‘ fein: zu 
ana Heldengedichte, welches durch neun Bogen hindurch unfer 
Interede feffeln full, bieten dieſe Näuberbanden und Kopfab: 
jöneider wahrlich feinen Stoff. Da reizen uns doch die wirt: 
wen Heltenthaten der edlern Tfcherfeften weit mehr, wes— 
fl wir auch dieſes Gedicht, ganz abgeichen von demſelben 
ihr, den Störungen durch bie vielen barbarifchen Namen, 
von sten bezeichneten Gedichte des Prinzen Emil von Wittgen: 
in: „HabshisJurt‘‘, bei weitem nachiegen, obſchon die ganze 
Arlaze und der Bau defjelben unfers Brachtens vortrefflic And, 
Is ob die Nibelungenſtrophe, trog ihrer mannichfachen Bor: 
Age vor dem modernen Versbau, den „Zernagoraffen‘’ nicht auch 
"rigen Abbruch thut? Der Lefer if gewohnt, Meden wie Sieg: 
“et, Hagen u. ſ. m. im ihr lieben, we und fämpfen zu 
ken Eind Verſe wie die folgenden für ein deutfches Ohr 
ölllingend und liegt überhaupt Poeſie darin? 


Tr pweite Brautfüuhrer, hoch und flark gebaut, 
der Auge fo durchbohrend und ſchlau und drohend jchaut, 
Us ch ven Blick ibm lehrte Marko Kraljewitſch, 

MM Sales Vobratim, ver Held Ehifo Wulowitid. 


Axiedrich und Kate. Romans Epos von Karl Aurfert. 
Klin, Blahn. 1860. 16. 15 Rat. 


Der einem wilden föniglichen Troge und Eigenſinn geopferte 
—Aliche Katte mit feinem großen, edein — voll auf⸗ 
Serter Liebe und Freuudſchaft, hat in Furkert einen wür— 
dern Sänger gefunden, Wurkerts Mufe ift ein echtes Götter: 
ka mit feinem Schönheitsfinne, mit tiefer Liebe und tiefen 
kouerzen in dem Bufen. Sie hat ihm in diefem Epos die 
Fran geführt zu einem wirklich feelenvollen Gemälde, in wel: 
‚tem Licht und Schatten wohlthuend abwechieln. Seine theils 
anligen, teils zarten Pinfelftriche, deren er oft nur we— 
ne gebraucht, um große Wirkungen zu erzielen, überjchreit: 
m nie dic Grenzen der Schönheit, ein Fehler, in den die 
Kadichtet gar leicht verfallen und dem er bei diejem Stoffe 
wc leicht hätte erliegen können. Die Gharaftere find gleidy- 
Als ebenfo gut gezeichnet als comfequent burchgefährt; die hans 
ten Berionen haben Fleiſch und Blut. Es ift dies wieder 
Sumal ein Gedicht, welches unfere volle Theilnahme in Ans 
4 nimmt und uns einen hbochpoetiihen Genuß ygemährt, 
welchen Gründen aber der Dichter die Doppelüberjchrift 
nan:@pos gewählt hat, ift uns nicht recht Har gewerten. 
5 halten diefe Dichtung nicht für ein ſolches Zwitterding, wie 
Verfaffer Dadurch anzudeuten ſcheint, jondern für ein einfaches, 
us gelungenes Epos. 


b Die Braut des Handwerker, Mit einem Anhange vers 
mifchten Inhalts. Von Karl Weile, Vierte Auflage. 
Berlin, Benz. 1861. 16. 15 Nor. 


Vie vierte Auflage! In der That, ein jeltener Fall und 
M Beweis, daß dieſe Gedichte bereits einen DBeurtbeiler gefun: 
kn haben, deffen Urtheilsfpruch wir, gemäß dem alten Sprich: 
fett: Vox populi, vox Dei, wenigftens für diesmal ale 
heraus maßgebend anerfennen. Hat das Publitum fie wirf: 
16 jo freumblich aufgenommen, dab bereits die vierte Auf— 
& möthig geworden ift, fo bleibt uns nur noch übrig, den 
kihmad des Publikums lobend zu erwähnen und unfere Ber 
beilung feiner Thatkritif nachfolgen zu laſſen. Dies Buch 
über den Titel: „Die Braut des Handwerkers“, ift alio 
hr oder weniger auch für den Handwerferitand beſtimmt. Es 
wur ung um jo mehr, mit Gemwißheit voransfegen zu dürfen, 
“a 05 gerade dieſer Stand if, bei dem die deutſche Mufe, 
selbe durch Die immer weiter um fich greifende Blafirtheit und 


Stätte gefunden hat. Heil dem warern Handwerferftande, ber, 
nadıdem er in den legten Jahren fi, unter Kampf und Mühen 
zu einer nicht geringen Vildungsitufe emporgefchwungen, nun 
ugleich angefangen hat, der Träger der Ideale zu werben! 

il der deutſchen Mufe, fie hat am treuen Herzen ihre Preis 
jtitte aufgeichlagen, und Heil auch dem deutſchen Vaterlande, 
es darf an feiner Zukunft nicht verzweifeln. 

Das erfte diefer Gedichte ſchildert auf 39 Seiten die Vors 
bereitungen und Gefühle der Braut vor dem Hochzeitsmorgen. 
Sie, die Handwerkertochter, fteht finnend und berrachtend mit 
dem Verlobten vor ihrer Truhe und Wäſchlade, in welder ihre 
Griparniffe nebit den gewöhnlichen Haus: und Küchengeräth— 
ſchaften verwahrt find. Sie werden einzeln aufgezählt, zum 
Theil hervorgelangt, und mit verichiebenen, meiltens frommen 
Reflerionen angefchaut, Es ift ein einfaches, naturwahres Ge: 
dicht, vom Herzen fommend und deshalb auch wieder zu Herzen 
gehend: j 

Arm, geleme Braut, if der hienieden, 
Dem nie vie Liebe Kraͤnze wann; 

Der Reichthum ſuchte, Matt den Fricden, 
Auf Lenz gehofft und Winter fan. 

Neih ift van Paar, das ſich umfchlungen 
Nach Tagesmühn, das freutig price: 
Mebr, als gebraudyt, warb heut’ errungen, 
Mein, Bottes Hand verläft uns nicht! 
Dann leuchtet ver Minuten eine, 

Die der Zufriedne himmliſch nennt; 
Dann geb’ ins Kämmerlein und meine, 
Reich ift, wer Freudenthranen fennt! 

Unp felig, wenn durch Schmerzgeichide 
Der Liebe Fluͤgel tröftene rauſcht, 

Die Wonne ſolcher Augenblide 

Wird nicht für Kronen eingetauicht. 

Die Gedichte des Anhangs find nicht minder jchon. Den 
Vorzug von ihnen möchten wir indefien den Bildern aus Thür 
tingen und den Wanderbildern geben, Wir bejchließen dieſe 
Kritif mit der legten Strophe des „Gruß an Stettin": 

Und nun laft hoch vie theuern Fabnen ſchweben, 
Aus nah und fern jchlieht euch, ihr Brüder, an! 
Saft ung vie Hand, laft und das Herz erheben, 
Noch gilt's ein Hoch, das braufe bimmelan! 
Singt, daß es brauſend jhalle 
Und brauſend widerhalle 
Aus aller Bruſt im deutſchen Landerband 
Ge lebe bob das deutſche Vaterland! 
Wilhelm Andreä. 


Tendenziöſe und tendenzloſe Politik. 
(Beſchluũ aus Nr. 24.) 

Wir wenden und zu Friedrich von Raumer's 
„Hiſtoriſch-politiſchen Briefen” (Mr. 2). Im ihrer 
Form weit lojer, unzuſammenhängender, unſyſtematiſcher, 
ald das Buch von Elemend Graf zu Brandis, hat dieſe 
Schrift voh ihrem Inhalt nah weit mehr wiſſenſchaftlichen 
Werth. Denn diefe verfolgt feine einfeitige Parteitenden;, 
fondern hat im ihrer Tendenzlofigkeit lediglih ven Zweck, 
die alljeitige politiſche Wahrheit zu ermitteln, 

Das Raumer'ſche Buch verhält ſich zum erftgenannten 
wie Staatsweisheit zur Staatöthorheit. Denn worin be: 
fieht die Weisheit? Beſteht ſie etwa darin, gleich einem 
Don Duirote ein Phantafieideal im Kopfe mit ih herum— 
zutragen und dieſes überall, ohne Rüdjiht auf Ort und 
Zeit und Umſtände, zur Anwendung zu bringen? Gewiß 
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nit. Die bonguirstifhen Weiſen machen ſich mur 
lãcherlich. Vielmehr befteht die echte Weisheit darin, 
überall die wahre Natur der Dinge zu durchſchauen und 
diefelben gemäß biefer ihrer Natur zu behandeln. Der 
echte Weiſe ſchert nicht alle Dinge über einen Kamm, 
fondern wird jeber Eigenthümlichkeit gerecht, verſteht jedes 


Inbivibuum und jedes Verhältniß nad feiner befonvdern | 


Natur zu nehmen. Der echte Weife bat zwar auch Ipeale 
im Kopfe; aber es jind feine Bhantafieiveale, fondern vie 
wefenhaften Ideen ver Dinge jelbft; und in ihrer Ver— 
wirflihung gebt er nicht wie die VBrincipienreiter durch 
did und dünn, fondern nimmt Rückſicht auf die örtliche 
zeitlichen Bedingungen und auf vie geſchichtliche Ent: 
wickelung. Kurz, der echte Weiſe ift Idealiſt, aber zu: 
gleih auch Realiſt. Im ihm iſt ver Idealismus nicht vom 
Realidnus und der Realismus nicht vom Idealismus 
getrennt. 

Ein folder Staatsweifer iſt Raumer. Bor ibm 
bat feine Staatdivee und feine Staatdform eine aud: 
nahmsloſe, unberingte Gültigfeit, feine darf ih als 
Univerfalmebiein anpreifen; jondern eine jede wird nad 
ihrer bedingten, relativen Gültigkeit unterſucht, jede wird 
nad) ihrer begrenzten Anmendbarfeit und Heilfamfeit zum 
Bewuhtfein gebracht. Es webht in biefer Beziehung ein 
ähnlicher Geift in dem Naumerihen Bude ald in Mon: 
tesquieu's „Esprit des loisꝰ. 

Solde Unterfuhungen find freilih ein ſchwierigeres 
und mũhſameres Geſchäft, ald das der politiiden Don 
Quixote und Charlatane, die mit ihrem Phantaſieideal und 
ihrer Univerfalmebiein von Haus aus fertig find und ein 
für allemal abgeihloffen Gaben; aber fie find dafür auch 
lohnender und verdienſilicher. 

Gharafteriftifch iſt gleich im erilen Briefe die Bemer: 
kung Raumer's über ſich: „Von jeher hatte ich eine Ab— 
neigung gegen bie in Deutihland überſchätzte Gompen- 
dien=z und Paragrapbenmeicheit, welhe, getrennt von 
Leben und Wahrheit, durch leere oder durch trockene Ab: 
ftractionen die Welt zu bewegen ober zu beherrſchen wähnt,.” 
Naumer iſt ein zu guter Hiftorifer und bat als Hiftorifer 
die Verſchiedenheit und Wandelbarfeit volitiih = focialer 
Berbältniffe zu gut Fennen gelernt, als daß er auf alle 
Völker und Zeiten nur einen Manſtab anwenden, alle 
nur nad einer Façon felig werden laſſen follte. 

Gharafteritiih für dad Raumer'ſche Buch if auch 
folgende Stelle im vierzehnten Briefe: 

Wenn man ficht, dah diejenigen, welche mit gröfter Zu: 
verfücht allgemein Gültiges hinitellen, ben meiſten Beifall fine 
den; daß diejenigen, welche von überichtwenglichen Idealen phans 
taſiten und die bunte Mannicfaltigkeit des Wirklichen gering⸗ 
ſchaͤzig behandeln, leicht die angeblich gefühlvollſten und edei⸗ 
sten Gemüther ins Schlepptau nehmen: fo möchte man auch 
biefe bequemen Wege einichlagen und das mühlame Erforfchen, 
Zweifeln, Beringen, Berichtigen zur Seite werfen. Weil aber 
ber Verlauf längerer Grfahrung immer wieder das Unzuläng: 
liche jener Allgemeinbeiten und biejer Ideale ermweilt, jo wird 
man nochmals (mollend oder nicht wollend) gezwungen, nad 
allen Seiten umzuſchauen, arbeitend Hand am jedes einzelne 
Wert au legen, jeden Gegenſtand zu etörtern, jede Frage möge 
licht zu beautworten, 


In ver Ihat wird Naumer nicht fertig mi „mit: 
ſamem Grforfhen, Zweifeln, Bebingen, Beridäm‘, 
Viel mag bei Diefem bedächtigen, ſteptiſchen, unmtiär 
denen und zaubernden Verfahren auf Rechmung du % 
terd fommen. Denn die Alten unterſcheiden jis je k 
fanntlib von den Jungen dadurch, daß fie ehem ie 
dähtig und zaudernd in Behauptungen umd Gutiklie 
find, wie legtere voreilig und fihnelljertig. Aber ini 
ſchweren, verwickelien Fragen, wie die politiſchen und lei: 
len, it jedenfall das bedächtige Verfahren ver Am 
ber Sache angemeſſener als das voreilige. Gier ik m 
matiih=abfprehendes Weſen weniger am Platze ald tr 
tifch=ffenrifhed. Es Fann nah unferer Meinung x 
nichts ſchaden, wenn einmal zum Bemwuftfein gehich 
wird, „wie unendlich ſchwer es ift politifche Medte gem 
und bucftäblich felzuftellen, da lebendige Merhältuie 
mädtig und mannihfaltig einwirken‘ (vgl. Brief ii 
Unreife politiihe Theorien haben jhon genug Unbeil 
geitiftet, als daß nicht allem politiſchen Dogmatilıd 
endlich durch Skepſis und Kritik ein Ende gemadıt x: 
den jollte, | 

Freilih dürfen wir andererſeits aud wieder in? 
Skepſis und Kritif nicht fleden bleiben, ſondern ni 
zu neuen pofitiven Reſultaten fortfhreiten. Aber fo it 
ſteht es aud nicht, daß die Skepſis und Kritik Im 
lid ein negatives Nefultat haben follten. „Die Sutr 
nicht jo ſchlimm wie fie auöficht; wenn man verfl 
das Bejondere durd Allgemeines läutert und reinigt, 
das Allgemeine durch Beſonderes belebt und geftaltn 
wird es nicht unmöglich fein für Ort, Volk un 
aus der Unzabl beſtimmter Möglichkeiten das im: 
Natürliche und Paffende aufzufinden,” (Brief 55.) Fi 
wird felbit auch dann „die wichtige Wahrbeit id au 
machen, daß feineswegs alle irvifhen Mängel ſid 
blos irdiſche Mittel vertilgen laſſen, ſowenig mie’ 
die Heilfunde alle Krankheiten“. Aber „anſtatt vesbal 
verwerfen bie Heilkunde für den Leib, oder Gtaatärdt 
Politik für die gejelligen Verbältniffe, follen wir rel 
unermübet, boffnungsvoll forfhen und handeln, um % 
dem erhabenen Ziele wenigſtens zu nähern““. (Brich 

Naumer iſt zwar nicht, wie Clemens Graf zu du 
dig, ein kirchlicher, confeſſioneller Politiker, aber vi 
verfennt er doch bie Berentung der Religion im vl 
hen Leben nicht. Richtung und Maß ver gefelliges ? 
haͤltniſſe liegen nad ihm „in der Kraft, dem Medte. 
Sitte, der Religion“. Ohne Kräfte phyſiſcher un 3 
ftiger Art fei kein Dafein, fein gefelliges Leben denlt 
aber den Kräften allein vertrauen, auf Macht um 
walt allein Staaten gründen wollen, wie mande Eis 
männer und Herrſcher, ſei einfeitig und erweiſe nd | 
ohnmähtig. Deshalb müſſe das Recht Heiligend bu 
treten. So irrig es aber ſei, nur an — 










ohne Rechtsbegründung zu denken, fo irrig ſei es, IR 
lih dem Buchſtaben des Rechts zu vertrauen un 
Entwidelung der Kräfte zu vernadläfiigen. A 
men aber, Kraft, Recht, Sitte wären gleichmäßig 
fihtigt und im ſchönſter Harmonie und Medhiemiren 
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jo trete dennoch (mie bie geſammte Geſchichte erweiſe) die 
Nangelbaftigkeit und Hinfälligkeit alles Menſchlichen nur 
u ort augenfheinlihd hervor, das Böje jiege ob und der 
Beritand könne den vettenden Baden nicht finden, 

Aledann wenden fich die Zornigen zum Böfen, Gemüth— 
ide zum Klagen, Ernftere zu ſtoiſcher Grgebung: allen fehlt 
ie höhere Hülfe. Ohne Gott, Religion und Borfehung, die 
ber alle irdiſchen Keäfte und Triebfebern hinausreichen, dic: 
m erit Wahrheit und Lebenskraft geben, fann der einzelne 
in wärbiges und glüdliches Dafein haben. Wer jenen Rets 
ugsanfer bochmürhig oder leichtfinnig verichmäht, treibt dem 
ufall überlaffen anf dem Lebensmeere umber. Die feige Res 
znation, welche die Hände in den Echos legt, und die folge 
amafung, welche alles mit Händen und irdiſchen Mitteln zu 
tande bringen will, find gleich verwerflich. Miles menſchliche 
hun fällt haltungslos auseinander, fobald die Neligien nicht 
iligend und verflärend hinzutritt, Kraft chme Recht, Recht 
ne Kraft, Religion ohme Wirffamfeit und Rüdwirfung auf 
ren find und bleiben mangelhaft, Willen echten gefunden Ber: 
ſtniſſen der Menfchen liegt jene Dreieinheit zum Grunde; wir 
den immerbar auf fie zurüdfommen müfen und für fie Ber 
tigungen ber mannichfaltigften Art finden. 

Diefe Art der Religiofität iſt denn doch eine ganz 
wre als Die, melde wir bei Clemens Grafen zu 
tandis fanden; und wir brauchen wol unfern Lefern 
St erft zu jagen, melde die wahrere, dem reinen, un: 
alſchten Chriſtenthum entſprechendere jei. Die Rau⸗ 
rihe Neligiofität, wenn auch alles Menſchliche für un— 
änglih haĩtend, hindert doch nicht freie Entwickelung 
menſchlichen Kräfte; während vie des Grafen Clemens 
ihrer erelufiv =kirglihen Form den Geift in vie ultra: 
atane Zwangsjacke jtedt und ſomit alle freie Ent— 
felung hemmt. Die einzige Offenbarung, aus ber 
af Clemens jchöpfte, war dad Dogma der „allein: 
jmachenden Kirche”; dagegen Ihöpft Maumer aus der 
eifachen Offenbarung der Natur, ded Geiftes umd der 
ligen Schrift‘ (vgl. Brief 3). f 
Glemend Graf zu Brandis zeigte mie für alles 
holiſche, jo auch für das beihauliche Kiofterleben, für 
betenden Mönde und Nonnen, eine bejendere Vor: 

Hören wir dagegen, wie ſich Raumer über den 
enſatz des beſchaulichen uno thätigen Lebens äußert. 
fommt auf den Ginwand zu ſprechen, ver gegen dad 
iſch⸗ thätige Leben erhoben wird, das nämlich durch 
{be das beſchauliche, wiſſenſchaftliche Leben oft mit 
ht gehindert und bintangejegt wird, obgleich es allen 
ın Richtungen und Thätigfeiten voranfteben follte. 
Ich entgegne: Selbit der größte Vertheibiger des beichaus 
ı oder wiltenfchaftlichen Lebens, Ariſtoteleo, fagt: „Ihätigs 
R Sn“, woraus unleugbar folgt, daß ihm die beichaus 
und die rhätige Richtung im Staate nicht blos möglich, 
en auch nothwendig erſcheint. Und Gicero (ein ſchwächeret 
Woph, aber ein größerer Praftifer) jagt von feinem Stand: 
aus: jede Pflicht und Thätigfeit, welche die Verbindungen 
Renichen und die bürgerliche Hejelljchaft zu fchigen vermag, 
rjenigen vorzuziehen, welche ich auf Erfenntnig und Wil: 
aft bezieht. ewiß iſt es geundfalich, Das beſchauliche und 
* Leben unbedingt und feindlic, entgegenzufegen; erſt aus 
sfchaftliher Durchdringung beider entſteht das Bolllom⸗ 
?, ihre völlige Sonberung erzeugt verberbliche Ginfeitigfeit. 
derfelben entiteht ferner die Gefahr, in übertriebener, fals 
Begeifterung zu vergeſſen, daß im Staate die Gerechtig: 
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feit das Gute und für alle Zuträgliche it. Man ſehzt rüds 
fichtelos das Darüber hinaus, was man wol Gntwidelumg nennt, 
die um jeden Preis zu verfolgen umd zu erfireben ſei. (Brief 11.) 

Wie aus diefer Stelle, fo ift auch noch aus vielen 
andern zu erfehen, mie jehr Maumer alles eimjeitige und 
rũckſichtsloſe Geltendmahen allgemeiner Principien per: 
horrefeirt. Im ganzen Raumer'ſchen Bude ift ein forg- 
fältige® Bemühen, die Gegenjäge zu vermitteln, wahr: 
zunehmen; nichts liegt ihm ferner, als eine maßloje Vo— 
litil. Maß im allen Dingen zu halten, vie verſchiedenen 
Anfihten vurdeinander zu ergänzen und einzufchränfen, 
das ift die harakteriftiihe Cigenthümlichkeit diefes Staate- 
weifen. Fragt ihr: Iſt er Demokrat oder Ariftofrat, 
ift er für „Volföfouveränetät‘ oder für „göttliches Net”, 
jo ift die Antwort darauf: nichts von alledem und doch 
von allem etwas. Bei Raumer heißt es nicht: entweder 
— oder, fonbern ſowol — als auch. 

Natürlich verdirbt ed der Maßhaltende in der Regel 
mit allen maßlojen, extremen Parteien; aber daraus 
folgt noch keineswegs, daß ed richtiger und heiljamer jei, 
maßlos zu fein, ale Maß zu halten. Von ven Sprüchen 
der ſieben Weiſen lautet ja bekanntlich auch einer: „Mah 
zu halten iR gut”, und ſollte dieſer Sprud nit ebenſo 
im Öffentlihen mie im Privatleben jeine Wahrheit be— 
halten? 

Die Vertbeiviger der Volföjouveränetät ſowie die 
Anhänger des göttlihen Rechts mögen hören, wie 
Naumer über beides urtheilt. Nachdem er vie Gründe, 
die ſich gegen die Volksſouveränetät vorbringen laſſen 
und in der Geſchichte auch von bedeutenden Staatsmän— 
nern gegen biejelbe geltend gemadt worden, angeführt 
hat, fährt er fort: 

Woher fommt es (dieje Frage drängt lich unabwelebat 
hersor), daß umgeadhtet diefer wichtigen, leicht noch zu ver» 
mebhrenden Gründe die Lehre von der Bollsfonveränetät noch 
immer jo zahlreiche und eifrige Vertheidiger findet Beruht 
dies lediglich auf Unverftand, Ehrgeiz, Leidenfchaft, ober 
wirfen auch ehvenmwertbere und beſſere Gründe? Die Geſchichte 
erweift, daß unfinmige Lehren und alles wahre Recht verlegende 
Grundſatze jahrhundertelang mir erfolgreichem Nachdrucke find 
geltend gemacht worden; aber auch, daß man (verfehrtermeife) 
löblicdye Wahrheiten ebenio lange und mit ebenjo viel Wifer und 
Erfolg befümpfte. Dies gebierer dem Unbefangenen atıch am dieſer 
Stelle nur mit großer Vorſicht eim entſcheidendes Urtheil zu 
fällen. Wir überzeugten uns bei der Lehre von der Ehe und 
dem Staate, daß der vielfach beitrittene Begriff des Vertrags 
war nicht den ganzen Inhalt umfahte, nicht das ganze Weſen 


-enthüllte; das aber dunfles Gefühl immer wieder darauf hin- 


leitete, und fchärfere Prüfung erwies, das im ihm fich offenba- 
rende Mechtselement und die damit ausgeſprochene Werhfelfeitig- 
feit jeien unentbehrlich. So liegt (aber freilich fat gang übers 
det von unausführbarer Theorie und verwerflicher Braris) auch 
in der Korderung der Volfsfonveränetät ein Beſtandtheil unver: 
tilgbarer Wahrheit: nämlich daß die Volker nicht blos Knechte 
einer von ihnen ganz unabhängigen, willfürlicdten Gewalt find, 
daß für fie vielmehr irgendein geſetzliches Maß der Prüfung und 
Mitwirkung, dab eine adıtbare und geachtete Nechtsitellung mühe 
geſucht und gefunden werben, Jedoch fann das Gefundene, 
VBrauchbare nicht für alle Zeiten und Völler ganz bafielbe fein; 
6 gibt matürliche Grenzen und Abſtufungen .... Man muß 
einräumen, daß im einzelnen Zeiträumen die Bölfer wie von 
einem höheren Geiſte ergrifien und geleitet wurden (numine 


| afflantur) und man ihre Stimme nicht mit Unrecht ale Wottes 
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Stimme bezeichnete (vox populi, vox dei); aber gleichermaßen 
wurden auch ganze Wölter bisweilen von einer Malerei befallen, 
welche man (eigue Schuld ablehnend) kutzweg der Ginwirkung 
tes Teufels zufchreiben möchte! 

Nachdem Naumer in vieler bejonnenen, umſichtigen 
Weiſe über die Volfsfouveränetät geurtbeilt hat, das 
Wahre in diefem Begriff anerfennend, aber auch das 
Bedenkliche und Gefährliche deſſelben bei faljcher Anwen— 
dung nicht verlennend, fährt er ebenſo umſichtig und 
einſichtig über das „göttliche Recht ver Fürſten“ fort: 

Die jept wieder laut hervorgehobeue Lehre von göttlichen 
Recht der Bürfien iſt das Gegenflüh, das Paroli zu der Lehre 
von der Bolksfonverinerät (jowie die Etenerverweigerung der 
Gegenfag zum unbedingten Veto). In —— Berhältnifien 
find alle diefe Lehren meiſt praktiſch unbrauchbar; in Franfen 
leiten fie feine ausreichende Hülfe. Ganz angemefien wirb das 
Recht mit götilichem Willen und göttlicer Offenbarung in enge 
Verbindung gelegt und hier nadı einer ſichern, unantaſtbaren 
Beglaubigung gefotſcht; allein nur das göttliche Mecht Gottes 
hat und —* feiner Schranfe, weiter abwärts bezieht es ſich 
nicht blos auf die Fürſten, fondern auch anf die Wölfer. a, 
das Recht eines jeden, von dem Höchflen bis zu dem Gering⸗ 
ften, vom König bis zum Betteimann, if innerhalb jeiner 
Grenze ein güttliches, geheiligtes: jede Ucherfchreitung, von oben 
oder unten, iſt gleich verdammlich und führt zur Despotie oder 
Anarchie. (Brief 12.) 

Iſt viefe das Recht eines jeden als göttlich, gebeiligt 
beratende und das Wahre in der Lehre von der 
Molksjouverinetät anerfennende Auffaffung nicht chriſt 


nende ultramontane Politik des Grafen Glemens? 


Ebenſo weile und wahrbeitsliebend als über die Theo— 


rien von der Molfsfonveränetät und dem göttlichen 
Recht urtbeilt Naumer über die verſchiedenen Verfaſ— 
fungsformen : 

Das Bemühen, den unberingten Vorzug einer Form der 
Verfaſſung nachzuweiſen, eine ſchlechthin allgemein paſſende Nor: 
malform aufzufinden, it ein verkehrtes Bemühen. Denn wenn 
man auch gern geſtatten muß, daß theorctifch die Beitimmung 
bes. menfchlichen Öhfchlechts erforicht und nach Ergründung der 
Formen getrachtet werde, jo bat ſich doch bisjept jede durch 
Theoretifer ausgefonnene Staateform (von Plato bis Morus, 
Harrington und die franzöfichen Verfaſſungen) praktiſch als 

anz unhaltbar gezeigt, und durch das Bemühen, ein angeblid) 
deales an die Stelle der gemeinen Wirflichkeit zu fegen, if 
fat immer das noch handlich Nutzbare in bleges Uchel verwandelt 
worden. Jene abjoluten Formenmacher gleichen einem Schneider, 
welcher einen Normalrock ng weiernge und in der Freude 
über fein Machwerf ibn allen Hunden vaſſend über ven Leib 
ziehen wollte; einem Schuſter, weldyer leugnet, daß jein Mor: 
malſchuh irgendjemand drüden fünne, (Brief 18.) 

Es bat Politifer gegeben, die alle Verfaffungsiormen 
für gleichgültig bielten und alles Gewicht nur auf den 
Inhalt, auf den Geift, in welchem regiert wird, legten. Anz 
dere wieder, den Inhalt ignorirend, machten das Heil des 
Staats einzig von der Verfaffungdform abhängig. Auch 
bier hält Raumer die richtige Mitte, iſt gleich fern von 
Verachtung ald von Vergötterung der Verfaffungsformen: 

Es ift gleich verfehrt mit Formen Goͤtzendienſt zu treiben, 
als fie für gleichguftig zu erflären. Wo eine Berfafiung wahre 
haft lebendig war, wirft fie nicht blos auf bie Handhabung der 
öffentlichen Angelegenbeiten, fondern darüber hinaus auf alle 








Theile des öffentlichen und Privatlebens, der Kunit und Bir 
ſchaft. Daher nennen Mriftoteles, Iſolrates, Paruta (a mm 
tianische Staatsmann) die Verfaſſung das Leben oder tie Em 
des Staats, .... Die beſte Rorm ber Derfafung ſtirbt ab, je 
den Befigern die Wähinfeit fehlt, ihre Vorzüge eimiufchen, ar 
der Much, fie zu vertheidigen. Aus der Anhanglichten a % 
Bormen und an bie Berfonen geht bie größte Tüdhrigtat ve 
feltigen Berhaͤltniſſe hervor. (Brief 15.) 

Keine Form begründet oder verbürgt nad Kir 
allein vie Freiheit; „keine darf Kraft, Recht, Sine, 
ligion unberüdfichtigt laſſen. Im höchſten Sinne ift fr 
beit da, wo der Geift Gottes; mas aber der Geift Ser 
jei, darüber find ſehr verſchiedene, oft irrige und Kedai 
thige Antworten gegeben mworben..... Ohne beile n 
werben, werden die Völker nie freier; denn mas it Am 
heit zulegt anders als geiflige und jittlide Tüchrigkeir ı 
Vollkommenheit,.“ (Brief 13 und 15.) 

Gbenfo wie Naumer in der Frage über den en 
der Verfaſſungsformen die richtige Mitte hält, aleihe 
entfernt ijt von Ueber- wie von Unterfhägung ti 
Werths, ebenſo aud noch in vielen andern wider 
Fragen. Wir berübren z. B. nur noch die Brage ix 
den MWerth der „öffentligen Meinung”. Clemens & 
zu Brandis hatte unter anderm auch dieſes mit! 
Kreuszeitung gemein, verädtlih von ber öffentlichen I 


nung und ihrem Ausdruck in ver Tagespreife zu vet 


und zu ſprechen. Natürlich, denn die öffentliche Dem 


licher, als die den „chriſtlichen Etaat” zum „Rehreftaat” | if ja nicht für dem chriſtlichen Staat im Sinn? 


in Gegenſatz ftellende und die Volksſouveränetät verhöh— | 


Uftramontanigmus und der Ortbodorie. Andere m 
in unjerer Zeit treiben Gögendienft mit ber öffent“ 
Meinung, vielleicht nur aus demfelben egoiftifben Or 
aus welchem jene als geihmworene Gegner und Veit 
der Öffentlichen Meinung auftreten. Hören wir nur, : 
Naumer ſich Über den Werth und die Bedeutung ' 
öffentliden Meinung im allgemeinen äufert: 

Sowie uns einfeitiae Berunderung ber Lehre won © 
ligen Bertrage und der Volfsfonverinetat nicht abhielt jr: 
fen, ob dort eine Univerfalmedicin verborgen eder zu. Zaat U 
fo at auch bier eine mähere Unterfuchung nothig, um wo 
ſehr gefährliche Irrthümer zu verfallen. 

Nun weit Maumer darauf bin, daß fait mim 
eine einzige, ganz allgemeine und allgemein aueık- 
Meinung bervortrete, fonbern daß ſich gleihzeitig met 
untereinander widerſprechende Meinungen entwicdeln, ? 
jede Anſpruch darauf macht, die rechte, allgemeine zu ' 
Bei fo bewandten Verhältniffen gebe die Unfeblbe 
jener gerühmten höchſten Inftanz, die allmädhtige & 
des Valladiums verloren. Angenommen aber, e: © 
bare fih in einem gewillen Zeitpunkte nur eine; 
allgemeine Meinung, jo erhalte fie zwar varurd ı 
Zweifel größeres Gewicht und Bedeutung; dir & 
rung bemeife indeß, daß derlei öffentlihe Meinung fx 
wegs immer das Grgebniß ift von naturgemäß it 
benden und wechſelſeitig erziehenden Gegenfägen, es 
daß jle oft nichts berückſichtige, alles wranniſe um 
und fpäter über den Wahnſinn erftaune, ven Fr 
Meisheit bielt. 

Die öffentliche Meinung it alfe an und für fi ct 
mer gut; fie bebarf eines böhern Prüffleins, einer erden 
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legt alle Gewalt ‚lediglich in die Gegenwart, fic ift eben 
Ne Meinung des legten Tags und muß, wenn fie die unzähligen 
Tage der Qergangenheit und Zukunft unberüdiichtigt läßt, die: 
im nothiwendig unterliegen. Sie ſteht, ſobald fie von allem 


2. Die Lehre von der Allmacht der öffentlichen | bei verichiedenen WVöltern und im verſchledenen Zeiten ab, 


und dadurch erhält das Buch nicht blos rinen großen 
Reichthum und Fine bunte Mannichfaltigkeit an Inhalt, 


| jondern es wird auch immer einleuchtender: „Bine Theo— 


Daurrbaften (insbefomdere den Geſetzen) abſieht, ohne Zweifel 


ne Härfden Bundesgenofien beraubt. Umgefehrt rauben Ber: 
gengenbeit, Jukunft und Gejege dem Augeublicke der Gegenwart 
m den Meiuungen der Gegenwart feineswegs ihre hohe Be: 
dxetung. Man foll fie aus Hochmuth weder unberüdfichtigt 
Iafen, noch fich ihmen furzweg aus Feigheit unterwerfen. 
der wahre Staatsmann erzeugt, prüft, zügelt, beherrſcht die 
Reinungen. (Brief 15.) 

In dem „Staat auf riftliher Grundlage” von 


Cemens Graf zu Brandis fliegen wir wiederholt auf | 


Insectiven gegen die Newolution und die Revolutionäre. 
Hören wir dagegen, wie weiſe, wie wahrbeitö- und ge: 


dedammung wie von Bewunderung. Alle Bedeutungen 
Wortes Mevolution jlimmen nah Raumer darin 
iterein, daß jie eine Bewegung jei; wo aber Bewegung 
#, „da ift Leben, und Leben iſt beſſer als der Tod ohne 
Yargung. Allerdings kann aber Bewegung jo wie bie 
Sundheit bezeugen und fördern, jo auch Krankheit und 
in herbeiführen und beſchleunigen, und bier zeigt ſich 
er Uebergang zu jenem fo häufigen und natürlichen 
Chen und Tadein der Revolutionen.“ Raumer gibt zu, 


Ni Revolutionen den Gbarafter des Heftigen, Gewalt: 
wicdelung der Begriffe von Redit, Staat une Politit ” ift vor Turgem 


iumen, Zerfiörenden an ſich tragen; um aber dieſen 
! ümeren, unabweisbaren Tadel nicht parteiifh blos nad 
einer Seite bin auszuſprechen, bemerkt er, „daß micht 
diejenigen bie eriten Revolutionäre find, welche zu ge 
' ziltfamen Mitteln fhreiten, ſondern diejenigen, welde 
) diefe Möglichkeit (over gar Nothwendigkeit) dadurch her- 





beiführten, daß fie mügliche, zeitgemäße Befferungen, Ne: | 


) iormen hemmten und verweigerten. Die jogenannten 
 Antirevolutionären haben gewiß die Hälfte der Revolu— 
tionen herbeigeführt.” Kein Geſchichtskundiger kann nach 
Raumer leugnen, daß aus Revolutionen aud große 
Bohlthaten für die Menſchheit hervorgingen, Uebel ver— 
ilzt, Abgeſtorbenheit gehemmt, neue Lebenskräfte herbei— 
führt wurden. Dennoch hebt er auch die Schattenjeiten 
; diefer hitzigen politijchen Fieber hervor und fucht nachzu—⸗ 
; weifen, aus welden Gründen fie in den Staaten ausbre— 
‚ den, wie je wiſſenſchaftlich und geſchichtlich zu betrach⸗ 
‚ ten und wie fie zu behandeln fein dürften. 
; Aus jolcher Betrachtungsweiſe, welche die Nevolutio- 
‚ten nicht, wie Glemens Graf zu Brandis und mir ihm 
‚alle orthodoxen Politiker, ald Empörungen gegen Gott, 
, ld Beleidigungen ver göttlihen Majeftät, fondern als 
‚ notwendige und unter gewifjen Bedingungen heilfame 
, geißichtliche Krifen auffaßt, ift jedenfalls mehr zu lernen 
‚alt aus den frommen Invectiven jener. 
Mir könnten nicht müde werben die politiſchen Weis— 
beitsſprüche Raumer's auszuheben. Dody wir müffen den 
Leſer auf das Bud) jelbft verweifen. Im bemjelben wech— 
eln die rein theoretifhen Grörterungen mit geſchichtlichen 
Varlegungen der gefelligen und politijgen Verhältniffe 
1861. 28. 


vie, welche nur eine Form zuläßt, alles über einen 
Leiſten ſchlägt, thront auf bitterer Armuth und zerftört 
die lebendige, unendlihe Mannichjaltigkeit der natürlichen 
Griheinungen.” (Brief 9.) 

Nah Raumer wirkt politiihe Unduldſamkelt nicht 
minder gefährlih und ſchädlich als religiöfe. Wir füs 
gen hinzu, daß politiſche Unduldſamkeit eine nothwen⸗ 
dige Folge der religiöſen iſt. Das Buch von Clemens 
Grafen zu Brandis hat uns wenigſtens von neuem in 
diefem Gedanken beſtärkt. Giner alleinſeligmachenden 


4 i Kirche kann nur eine alleinbeglückende Politik folgen. 
retigkeitsliebend ſich auch über dieſen Punkt Raumer 
insert, wie er auch bier gleich weit entfernt iſt von 


Gin erclufiser Glaube fordert ein excluſives weltliches 
Regiment. Sollen daher die Völker politiſch frei wer- 
den, jo müſſen jie vor allen Dingen religids frei wer- 
den. Die Reformation hat nur darım auch im politiſcher 
Beziebung fo befreiend gewirkt, weil fie in religiöfer Die 
Geiſter vom Joche des Dogma erlöſt. Dod mit der Ne: 
formation hat diefe im religiöjer wie im politifcher Bezie— 


| bung befreiende Bewegung nur begonnen; an und ift 





ed, fie weiter und zu einem gedeihlichen Ziele führen zu 
helfen. ') Iulius Srauenflädt. 


*) Bon deſſelben Berfaflers Werte „Ueber tie geihichtliche nt: 


eine dritte verbefferte une vermehrte Auflage (Leipzig, Brodhaue) 
erſchienen. Der Berfajler bemerft in ver „Berlin, 22, October 1560" 
datirten Worrede, es feien jeit der zweiten Andgabe dieſes Buchs jo 
viele Tebrreihe und umfaffenee Werke erichienen, daß es ibm unmdgs 
lich gemejen, fie fänımtlich zu lefen, auszjüjieben und zu beuriheilen 
Gr habe eine Auswahl treffen und ſich auf einen engern Kreis bes 
fchränfen müffen. Mithin fei dieſe dritte Nuflage allerkings verbefiert 
und beteutenb vermehrt; im weſentlichen habe er aber an bem fruͤhern 
Plane und Zweck feftgehalten, „nicht für Gingemweihte und eigentliche 
Sachverſtandige, fondern für gebilbete Männer eine kurze, ihnen viel 
Zeit erfparende, verjtändliche Ueberficht des Anſprechendſten zu geben “. 
Zum Schluf bemerft er, er babe es nicht verſucht, „Männer und 
Syſteme blos durch allgemeine Formeln zu diarafterifiren", vielmehr 
es vorgezogen, „ſchlagende, wie Blige erleuchteude Stellen mit ben 
eigenen Worten der VBerfaffer anzuführen und dadurch zu einer inni: 
gern Belanntichaft Veranlaffung zu geben”. Wunter genommen hat 
ed une einigermaßen, unter biejen Gitaten feinen aus den Schriften 
unferer Dichter (außer A. von Haller), eines Goethe, Herder, Sciller, 
um nur die größten zu nennen, im biefem fo vervienflihen und fc 
brauchbaren Werke zu begegnen. Namentlich aus ven beiden erflern, 
dir faum zu umgeben waren, würben unſers Dafürbaltene viele „wie 
Blige erleuchtende Stellen“ über die in tiefem Werke bebanbelten 
Fragen anzuführen geweſen fein. Allerdings hat ſich vie deutſche 
Wiffenſchaft, obſchon fe ter meuerwachten beutjchen Porfle außer- 
ordentlich viele Anregungen und ihre Befreiung von ven Feſſeln det 
Peoantismus, der Trodenheit und Geiftlofigleit verdault, in neueiter 
Zeit der Poeſie ziemlich ſchroff gegenübergeellt; aber Goethe, Herter 
und Schiller waren nicht blos Dichter, fondern and Denker und Gultur: 
hiftorifer. Mit dieſer Nebenbemerkung, die vielleicht auf ben Berfaffer 
ſpeciell gar nicht einmal past und tie anzubringen wir hier eben nur 
die Gelegenheit ergriffen, follen natürlih gegen ven hervorragenden 
Werth uno bie durch drei Auflagen fattfam bewieſene Nützlichteit une 
Zwed maͤßigkeit des Buche Teinerlei Zweifel erhoben werten. D, Rev. 
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Der Sprakufaner Dion. 
Das Leben des Sprafufaners Dion. ine gefrönte Preisicheift 
von Dans! Rau, Prag, Kober und Blarfgraf. 1860. 
8. 20 Rar. 


Wenn wir bei diejer 1858 von der philoſophiſchen Karultät 
der Univerfität Königsberg mit dem Breije gefrönten und im ber 
That preiswürbigen Monographie einen Augenblick verweilen, 
fo geichieht dies namentlich auch wegen der augenfälligen, merk: 
* würdigen Bergleichspunfte, weldye die Vertreibung bes jñngern 
Dionys mit den leptjährigen Bornängen in jenem Theile Ita— 
liens bietet und anf die unjers Wiſſens and im „Deutfchen 
Mufeum‘ auf Aulaß vorliegender Schrift bereits aufmerfjan 

emacht wurde. Diefe Bergleihspunfte liegen im Gegeuſtande 
Fin. Thaddaus Lau fonnte fie, ale er die Schrift andarbeitere, 
fo nicht vorausſehen. Cr würde aud davon ſchwerlich wiel Ge— 
branch gemacht haben, mie er es ja auch verichmäht bat, ger 
wife allgemeine Parallelen mit modernen Staatszufänden und 


politischen Greignifien, bie fein Stoff ihm auch fonft entgegen: 
trug, in den Vordergrund zu ftellen. Gr bemerkt hierüber im 


Schlußwert: „Leicht wäre es geweien, für den behandelten Etoff 
ein größeres Intereffe zu gewinnen. Dazu hätte es mur bes 
durft, das Golorit der Daritellung durch moderne Anfpielungen, 
durch Parallelen und Digreffionen auf heutige Juftände, durch 
Tenilletonittiiche Scyildereien zu heben, wie ſich Mommſen dieſes 
Mittels in feiner « Nömifchen Sefcichten mit fo vielem Erfolge 
bedient hat. Wir haben c# vorgezogen, uns lediglich am die 
Duellen zu halten; es ziemt nicht der Würde der Geſchichte, Mich 
der Schmink⸗ uub Toilettenfünfte der Schauſbieler zu bedienen.“ 

Die Zufände auf Sicilien unter dem ältern und jünger 


Dienys glihen ziemlich Hark denjenigen, wie fie unter den beis | 


den Irpten Negierungen im Königreich beider Sicilien itattfan« 
den. Gewaltmaßregelungen, Sinrihtungen, Binferferungen unb 
PVerbanmungen waren an der Tagesorpnung, obſchon damale 
wie heute das Gerücht, von den Privatgegnern der beftchenden 
gewaltthaͤtigen Regierung geſchürt, manches übertrieben und ins 
Schwarze gemalt haben mag. Manderlei abfichtliche Erfinduns 
gen wurden ohme Zweifel in Umlauf gefegt; aber auch biefe, 
die auf ihren Werth oder Unwerth zurückzuführen jet ſchwer 
fein möchte, in Abzug gebracht, war der Zuftand graßlich ger 





mug. Namentlic hatte das ſchleichende Spieniren der geheimen | 
Polizei dieſelben bemoralifirenden Folgen, die es auch in mo: | 


dernen Staaten gehabt hat. Keiner war vor dem andern ſicher; 
die Familienbande waren gelöft, alles Vertranen vergiftet, jedes 


öffentlich oder felbt in den vier Wänden der Häuslichfeit ger 


ſprochene Wort belauert, Heuchelei und kriechende Echmeichelei 
an der Tagesorbnung. Lau bemerft über biefen Gegenftand: 
u Die geheime Polizei der alten Tyrannen war ganj trefflich 
organifirt und fland den neuern Binrichtungen wenig nad. 
Don Hiero, den Pindar in feinen Oben ve fagt Mrifioteles 
(«Bolitifo, V, 9), er habe feine Otafuften überall hingefandt, wo es 
Geſellſchaft gab, um bie Auweſenden auszuhorden, und erwähnt 
dabei auch die Prosagegen, mwelder Name Anloder bebeutet, 
alfo was man in Paris provocateurs nennt, Poligeifpione, 
welche verfleiver ſich mit Frembden einlaffen und fie dabei zu 
arglofen Aeußerungen über die Regierung veranfaften follten, 
welche fie dann höchſten Ortes anzeigten. Nach einer andern 
Lesatt gab cd aud weibliche Spione, melde ebenfalls im 
Dienfte der Polizei handen, wie zu Paris die fogenannte Cythe 
riſche Cohorte.“ Dergleichen fich von jelbit anfprängente Sins 
weifungen auf Zuſtaͤnde und Einrichtungen der Gegenwart ge: 
ſtatiet fich der Verfaſſer äußert felten, und er verweift fie dann 
in die Noten, . 

Gs ift zwar eine weit verbreitete Anficht, daß die Politif 
mit ber Moral nichts zu thun habe; aber die Geſchichte Ichrt, 
daß Regierungen, welche dieſen Grunbfag dahin anwenden, daß 
fie fich mur unfittlicher und entſittlichender Mittel bedienen, ei: 
nen Halt haben in fich ſelbſt, fondern bei vielleicht äußerer 
fcheinbarer Gefundheit in ſich frant und morſch find umd bei 


dem erſten auf ihren Mittelpunkt geführten und energid um 
eſchickt geleiteten Stoße zufammenbrehen. Was helfen 1m 
A zahlreiche und übermüthige Leibmwachen oder Garden, mer 
dem fittlichen Geiſt feine Wache zur Stütze dient? Au’ kirk 
Fäulniä der Dienpfifhen Herrfchaft redimete der perbanate Din, 
als er mit geringen Streitmitteln es unternahm, fie über m 
Haufen zu jürgen, Gs waren etwa 800 — 1000 angewerbn 
bewährte Krieger, mit denen er fich einſchiffte; won dem chen 
Verbannten, deren Zahl ſich auf nicht weniger als 1000 kdki, 
hatten nur 25 (nad Diedor 30) ibren Beifland augelagt. De 
meiften waren, wie Dies auch heutzutage fo oft ber Fall, wegen ib 
Zungenfertigfeit verbannt; fie waren Lärmer und, Schreier, ae 
nicht fehr geneigt, ihr Leben, wenn es galt, einzuſetzen und tat 
Schweri —* die Zunge zu ſchaͤrfen. Mit dieſer gerinza 
Macht eroberte Dien im Sturmlauf Sieilien und Guraluk, 
legteres bis auf die Burg, die längere Zeit tapfer ausbilt, 
deun Unentichloflenkeit und Weigheit gehörten, wie Can bemaft, 
nicht zu dem Fehlern des zweiten Dionye. Aber Die Tage kim 
Herrſchaft waren gezählt; zu ſpat, tie dies meift der Fall, voran 
er ſich zu allerlei Gonceifionen, die zu redyter Zeit gewaͤhrt and chr 
lich gehalten, ihm vielleicht für den Augenblick hätten retten linen 
ev veriprach die Abgaben zu ermäßigen, die Einwohner je ki 
nem Kriege zu zwingen u. ſ. w. Man wußte aber gegneriisr 
feits, daß dies nur Winfelgüge waren. Gin überaus ungelimt, 
anfangs für die Dionyflaner mit Erfolg gefrönter Ausfall mur 
nad; blutigem Gemetzel von Dien, der dabei ſelbſt an dur Han 
verwundet wurde, zurüdgefhlagen. Dionys wagte nun fs 
Landſchlacht mehr; nachdem er, um freien Abzug zu erhalm. 
Dion vergebens zuerft die Hälfte feines Reichs, dann die gar 
Herrfchaft angeboten hatte, hielt er es enblidy, um nicht Ice 
dig im die Hand des Feindes zw fallen, für das Bene, id = 
feinen koſtbarſten Schaͤhen heimlich nach Italien einzuidits 
was ihm auch glücklich gelang. Dion und Garibaldi, vie Ye 
von Eprafus und Gaeta — wen fielen dieſe Parallelen nicht um 
fürlich ein? Dion erlebte Undanf, wie ihm auch Garibaltdi ve 
gewifer Seite erlebte und noch mehr erlebt haben würde, ma 
er fi etwa zum Dietator aufgeworfen hätte, ſtatt ſich Mitt 
ben wach Gaprera zurüdzuziechen. ) „Volkodank umd Are 
banf! Da if fein Unterſchied!“ fühlt Lau ſich werficht a 
zurufen. Die Wirren und Parteifämpfe, die nach der Aiok 
des Tyranuen den Zuſtand der Dinge unficher machten, nm 
in neuerer Zeit Parallelen genug, umd in Neapel micht alla 

Doch man leſe bie Schrift jelbit nach, welche, obiden % 
auf dem grünblichften Quellenſtudium berubt und keinem leiche 
Unterhaltungszwede huldigt, doch fo geſchrieben ift, daß fie ist 
von dem intelligenten Theile des allgemein gebildeten, me 
eigentlid, aelehrten Publilume mit Nutzen wird geleſen mırde 
fonnen. Die Schrift il inftructiv und reich an pifanten > 
gen. Zu den angehenden Epiſoden berjelben gehört um 
anderm bie Darftellung bes Verhältniffes zwifchen Plate = 
Dienys. Don andern Bewalthabern,. weiche im Sinne 7 
beiden altäcilifhen Despoten die Tyrannei übten, unterid= 
ſich der jüngere Dionys — denn ber ältere lebte blos dem m 
teriellen Genug — doch weſentlich durch feine philoſorbi 
Bildung und bie innigen Beziehungen u beim erften Philoſerhe 
feiner Zeit, dem er fogar einigen Binfluß auf feine Regierun 
weife geflattete. Man Fönnte hierbei an irgendeinen „‚aufarlat 
ten Despoten” des vorigen Jahrhunderts benfen, qunidt = 


das Berhältnif zwiſchen Friedtich dem Großen und Delta 
‚ dem es auch nicht an Intimität und fchlieplichen Diferem" 


fehlte, wenn es jemand im Ernſte in den Sinn fommer fi: 
ben „philofopbifchen König‘ von Preußen mit dem Hafr 
phileſophiſchen Tyrannen von Eprafus vergleichen zu mie 


*) Nuch in ihren Gharaftereigenihaften meilen Garibafi un ®o 
mande Verwandtſchaft auf; mur eine gewille abentewerlicde ei 
tifhe Schwärmerei, vie Garibalei eigen zu fein ſcheint uns nieht 
auf altgermanifbe Abftammung hinwellen türfte, war tem am 
Dien fremm. 
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Auf dieſen hatte fein Umgang mit Plato cine Zeit lang den 
wehlrhätigden Einfluß; bei feinen Sympoſien fingen Anfiand 
om Eittiamfeit an zu berrichen und er befleißigte ſich gegen 
jedermann eines fanften und leutieligen Betrageus. Ja Plate 


fon durch ihm To in Mode, daß, wie Plutarch berichtet, alle | 


Nenſchen hinliefen, um fih ın ber Philofophie unterrichten zu | 


lafem und das die Etadt von den vielen Fremden, die zu bier 
em Zwecke nadı Syrafus famen, voller Staub war. i ber 
Brrölferung einer modernen Hauptitadt in diefem Grade einen 
Peilciepben in Schwung zu bringen, möchte doch mol ſchwer 
iılen, Dionys hatte fich durch ſotigeſetzten Umgang an Plate 
jo gewoͤhnt, „daß er ihm nicht entbehren fonnte; eine Art hei: 
tiger Biebe zu demfelben hatte " ergriffen, von Blato allein 
mollte er geliebt und geachtet fein, bafür verlangte er aber, 
dej jener feine Rreundichaft der des Dion, vorziehen möchte, ja 
mar jogar bereit, für ein ſolches Verſprechen die Tyrannei 
vicderzulegen“. Matürlid; hatte Plato auch eine mächtige Partei 
gesen Äh, Die der Höflinge und Leibtrabanten, denen an dieſem 
vermenschlichenden Ginflusg des griechiſchen Philefophen auf 
Vioups sehr wenig gelegen war, und da Plato bei diefem die 
Zaridberufung Dien’s dringend und unabläfftg zu befürmorten 
intfuhr, jo kam es zwiſchen beiden zu einem offenen Bruch. 
Yan zeigte ſich aber auch wierer der raffinirte Tyrann, denn Plato, 
kr bieher im Garten neben dem Palafte gewohnt hatte, erhielt 
m den Aufenthalt unter den ihm aufſäſſigen Trabanten und 
mäctern angewieſen, mehr wol, wie der Verfaſſer meint, um 
az beleidigen, als, wie Plutarch meint, um ihm den Mishand: 
nun der Soͤldlinge auszulegen. Zulext mußte Dionys ihn jedoch 
zten laſſen, ja er fand es fogar für angemeffen, feine Feind— 
Kat mit Vlato vor der Welt durch ein feierliches Abſchiede— 
und andere Höflichfeiten zu verdecken. Nach Plutardı habe 
Toms den Philofophen bei der Mbreife gefragt, er werde mol 
kom philoſophiſchen Freunden viel Böfes von ihm erzählen, 


\ 


lafonifchen Angabe des Vaterlandes und Geſchlechts, dem der 
Held entHammt; wenn es hoch fommt, fügen fie mitunter die 
Namen der Lehrer hinzu, im deren Umgang ſich der Jüngling 
zu bilden verfuchte. Bin näheres Eingehen auf die weitern 
Einflüſſe, welche die Entwidelung des Mannes geförbert oper 
gehemmt, wird jtets vermieden.‘ A. Mm. 


Die DEREN in den neuern bijtori- 
hen Dramen. e 
Aus welchen politifchen Gründen das Altertfum die Be: 
nut)zung ſolcher Stoffe, die der Zeitgeſchichte angehörten, für 
dramatifche Darftellung nicht duldete — Aeſchylus wurde wegen 
ber „Perſer“ befanntlich geitraft —, mag jetzt unerörtert bleis 
ben, denn wenn Athen und Nom von ihrem befendern Stand: 
runfte auch recht daran thaten, die neuere Zeit hat ſich über 
biefe Vedenflichfeit langſt hinweggeſetzt. Shafipeare dürfte wol 
wenn nicht als der erfte, doch jedenfalls als derjenige anzuſehen 
fein, der mit machhaltigem Erfolg und nachgeahmtem Beiſpiel 
hiſtoriſche Stüde, bis auf den Vater der Königin, unter wels 
cher er lebte und dichtete, herunter, auf die Bühne brachte; 
doc enthielt er ſich ſolcher Stoffe, welche wie Iohanna Gran 
näber lagen und fpäter ebenfalls, ob mit dramatiſchem Geſchick 
oder nicht, bleibe hier ununterfucht, auf die Bühne gebracht 
wurden. In Fraufreich that bekanntlich erſt Gorneille durch 
feinen „Cid“ einen Eingriff in die Tradition, welche nur antife 
Stoffe zu behandeln verftattete; dann war es Boltaire, der in 
feinem „Mahomet‘, „Tancrede“ und andern Geſchichtliches aus 
dem Mittelalter erwählte; die menere Zeit, die Gegenwart, blieb 
unberührt, oder wenn ja ein Verſuch gemacht wurde, jo blieb 
er unbeachtet. Diefleit des Rhein hat man alle Bedenklichkeit 


hierin schen längit abgeſchüttelt und Otto von Wittelabach, 


m Plate darauf mit feinem Lächeln erwidert: „Ich hoffe, dab 


m der Afademie nie fo fehr an Stoff zum Reden gebredyen 
fl, das jemand am dich denken wird.‘ 


'm jingern Dienys etwas Edleres, aber er hatte, und auch 


Ss gibt einen neuen Vergleichsvunft, die als Grbfchaft mit: 


Örmenmenen Sünden feines Vaters und Borgängers zu tra— 


ga und dafür zu büßen. 
infgewachjen und mit dem bie ganze Dionyfiſche Herrfchaft ver: 
»ahien war, mußte er fliehen oder fallen. 

Mir mögen jedech von "Diefer gehaltreichen Schrift nicht 
iHeiten, ohne folgende intereffante Bemerfung des Verfaſſers aus 
Ya @ingange feiner Schrift mitgetheilt zu haben: „Wir Neuern 
ind gewohnt, über die erite Kindheit und die Sugendjahre 
rt Mannes, defien Leben bargeftellt werden foll, möglichſt ge— 
far und eingehende Unterjuchungen anzuitellen. 
ine Menge von Vorfragen, bevor an die eigentliche Aufgabe 
berangetreten wird. Die Nbflanmung und Geburt, die Vers 
rendrichaft und Gipre, die Kinderfpiele und Freundſchaften, 
Unterricht und Erziehung, Schule und Lehrer, die Lichlinge- 
fhäftigungen und Neigungen, Anlagen und Talente — bei 
Ülem dem pflegt der moderne Biograph in ausführlicher Schil: 
"rung zu verweilen. Sind die einfchlagenden Thatſachen Dun: 


Mit dem Spitem, in weldyem er 


| re gr? 
ebenfalls lebte in | 


Agnes Bernauer, Kaspar der Torringer find ſchon im vori— 
gen Jahrhundert über die Breter, die die Welt bedeuten, 
Man ift alfo über die Zuläſſigkeit geichichtlicher 
toffe nicht nur längſt einig, fondern man fcheint ihnen jogar 
vor foldyen aus der Luft gegriffenen Rebelbildern, wie Müllner's 
„König Migurd“ war, entichieden den Vorzug zu geben. 

Fine doppelte Klippe ſcheint aber hier ven den Dichtern 
vermieden werden zu Sollen. Einmal die Berunftaltung geſchicht⸗ 
licher Treue und Wahrheit, Wie Goethe gefagt hat, obgleich 
nur im Scherz: „Und befonders die Poeten, ſie verderben die 


Natur‘, fo famm man, obgleich im leidigen Ernte, fagen: fie 


Wir erledigen 


"oder fehlen die betreffenden Nachrichten ganz, jo wird dem | 
fer die Ginleirung darum doch nicht erfpart; er muß fich übel | 


der wohl durch eine unvermeidliche WVedettenfette von Reflerio: 
m und Gombinationen, von Hypotheſen und Debuctionen 
turhfchlagen, welche das thatjächliche Material erfegen follen. 
Nnfere redſelige und fchreibfertige Aera erzeugt biographiſche 
"reiten, welche nicht allein lange Abſchuttie und Kapitel, 
Slche ganze Bände mit Partien des bezeichneten Inhalts ans 
Allen. Die Lebensbeihreibung der Alten dagegen verlegt den 
Ehmerpumft der Darftellung ohne Aufenthalt und ohne Um: 

ee in das gereifte Mannesalter, in die Zeit der Thaten 
m Handlungen; fie ignorirt entweber die Jugendgeſchichte des 
Selten völlig, oder vernadjläffigt dieſelbe doch auffallend. Waft 
en —* begnügen ſich die antifen Biographen mit einer 


verderben die Geſchichte. Es wird faum irgendein geſchichtliches 
Drama zu nennen fein, im welchem nicht, abiichtlich oder zus 
fällig, gröbere oder Meinere Verſtöße gegen die Wahrheit der 
Thatfachen, der Verfonen, oder mwenigltens des Golorite, ber 
Sitten und Gebräuche, zu finden waren. Mas an Goethe's 
„Gotz“ und „Egmont“, an Schiller's „Maria Stuart“ und 
„Jungfrau“ augenfällig, obgleich natürlich mit Willen und 
Wiſſen der Dichter, Ungeſchichtliches iſt, kann als allgemein 
befannt hier wol übergangen werben. Ob der Dichter ein Recht 
habe, mit der gejchichtlichen Wahrheit jo frei zu ſchalten und 
zu walten, wirb freilid von verfchiedenen Seiten audı verichies 
den beantwortet werden; bie Dichter werben ſich das Necht, nach 
Belieben, d. b. nach ihrer dichterifchen Anfchaunng, dem immers 
hin fpröden Stoff eine für ihren Zweck geeignete Umgeſtaltung 
zu geben, nicht nehmen lafjen, die Geſchichtsfreunde werden darin 
eine Verſtümmelung ber Wahrheit, eine Veruntrenung eines 
anvertrauten Gutes, eine an dem Publifum, auf das der Dich: 
ter mit weit größerer Wacht einzumirfen vermag als der bloße 
Erzähler, begangenes Uurecht, ja eine Verfündigung erfeunen. 
Sie werden gegen den Dichter baffelbe Geſez in Anwendung 
bringen wollen, weldies auch dem Landfchafter oder dem Pros 
fpectenmaler verwehrt, etwa um größern Bffeet hervorzubringen, 
neben oder gegenüber einem wirflichen altveutfchen kirchlichen 
Gebäude einen erfundenen oder anderswo gelegenen modernen 
Balaft aus der Zeit ber Renaiſſance — wenn ſchon 
ihnen nicht gewehrt iſt, die belebende Staffage nach ihrem 
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Belieben, nur das auch ſie im Ginflang mit dem Ganzen fi, zu | 
man wird es jeberzeit als eine offenbare Wer: | 
——— Wahrheit anſehen, wenn „das Ding, das nicht if“, 
ala v und wirllich hingeftellt und Taufande von Unwiſ⸗ 
fenden, bie dem mit der Macht des Worts an ihre Seelen id 


wenbenben Dichter im guten Glauben, er ſtehe auf dem Boren | 


der That ſich hingeben, dadurch irre geführt und getäufcht 
werben, . leicht aber ift dies in einem ärgern und ſtärlern 
Grabe gethan worden, als in dem mit lebhafteſtem Beifall, 
mo er nur gegeben wurde, aufgenommenen Zunftmeiſter von 


Schon ber Titel des Stüds ift eine Unwahrheit. Daß ein 
Zunftmeilier exiftirt habe, fegt nothweudig die Griftenz von 
voraus. Wenn aber gerade in Nürnberg es niemals 
3ün In arg hat, ſo komme doch wol au ein Jumftmeifter 
nicht Wie? wird man rufen, in Nürnberg, dieſer 
gerade um er 
reichen Grfindungen willen berühmten Stadt, 
soll 8 feine Zänfre gegeben haben? Mein, igr lieben Männer 
von When, und wenn ihr euch auch noch jo ungeberdig flellt, 
es bat Feine Bünfte gegeben, obgleich Handwerle in aller und 
&. Mber, werdet ihr jagen, das iſt ja leeres Wort: 
; Sumft ift Handwerk und Handwerk ift Zunft, Wein, 
wien, ihr müßt erlauben, daß man auch hier widerſpreche: 
iM noch feineswegs Zunft, obgleich Zunft in den meir 
Källen Handwerk fein wird. 
obenhin gebraucht, N 1 
dann Fan #8 ziemlich gleichgültig fein, ob man von einer Zunft 
aber von einem Handiwerf der Schloſſer, Schmiede, Schnei: 
der u. 5. ve, weder; wenn es fidy aber darum handelt, das Wort 
im feiner eigentlichen Bedeutung zu nehmen, es nicht blos mie: 
—* anzuwenden, jo iſt es gar nicht einerlei, ob man fo 
oder fo rede, Unter Zunft im eigentlichen Sinne verfteht man 
eine © Genofienfchaft, welche nicht blos zur felbitbelie: 
bigen ihrer innern Angelegenheiten vollfonmen befugt 
it, ihre Dehände und Vertreter zu wählen, Berfammlungen 
ohne alle Gontrole zu halten, Strafen aufjuerlegen Macht hat, 
fondern die auch zur Theilnahme an der Regierung und Ber: 
des Gemeindeweiens, dent jie angehört, berechtigt iſt. 
Don folder Befchaffenheit waren z. B. die Zünfte von Florenz; 
im md: möge vor allen Augsburg genannt fein. In 
Nürnberg aber 
andern beulfchen Städten größerntheilds vorhanden jein, micht 
vorhanden damit fällt alfo ſchon der Titel und mit ihm 
em auier Theit des geidichtlichen Nebelgebäudes darnieder. 
Doc; mehr. In Nürnberg gab es weder vor noch nad 
dem Mufflande von 1348 Zünfte, Daß diejer Aufſtand aus dem 
von einer bemofratifchen Bartei ausgegangenen Beftreben, ebenfo 


Wenn man die Worte nur fo 


& 


sole e6 in andern Städten den Handwerkern, dem populo mi- | 


nuto, en war, die Herrſchaft der bevorzugten Geſchlechter 
— bie man beiläufig gefagt im 14. Jahrhundert and) noch nicht 
einmal im Tramme Patricier nannte — zu verdrängen und ſich 
am ihre Stelle zu ſehen, fo ein Gleiches auch in Nürnberg zu 
men, eben diejer Umſtand beweiſt erſtlich, daß es vorher 

feine Zünfte gab, jonft wäre ja fein Verſuch gemacht worden, 
id; als foldte zu conflitwiren, und zweitens iſt es aus der fol: 
ichte befannt genug, daß es auch machher feine 

‚db. 5. feine Handwerfsgenofienichaften in der oben bes 
ten Weife gab. Der Dichter des „Zunftmeiſter“ hat fich 


— ehalten, die in der Geſchichte der Stadt Nürn— 
berg —2 Thatſache, daß etwa 30 Jahre nach dem Auf: 


den, aus einer folchen gewaltfamen, jene frühere Bewegung wie: 
derbolenden Sturmpetition zu erflären, und er würde hierin 
wicht zu kabeln fein, wenn nur nachher, d. 5. von 1378 an, 
Bünfte vorhanden geweien wären. Mber, was auch bie Der: 


Kürber, Bäder, Vierbrauer,, Lederer, Blechichmiede 


vielen aus dem Boden des Handwerks hervors | 


men wurben, weder waren diefe Handwerle feitdem zünftig, noch 
waren ihre in den Rath aufgenommenen Mitglieder Vertreter ihres 
Handmwerfs, fondern es war dies lediglich ein Ehrenamt, mit wel: 
dem man wahrſcheinlich die bedeutenditen Handmwerfe gewinnen 
wollte, um etwa möglichen MWicderholungen des Mufrubrs vor- 
zubeugen, aber feineswegs eine Vertretung ihrer Haudwerlks 
a: um als foldye bei dem Regiment der Stadt mitzuwir: 
fen. In allen Handwerfsangelegenheiten waren es vielmehr bie 
Geſchworenen des Hanbwerfs, welche von dem Rath über allı 
vorfommenden Fälle befragt wurden. Mit der Ehre, je einer 
aus ihrem Mittel zu dem Rath gezogen zu feben, begnügten fid 


die Handwerfe, da doch gelegentlich auf mittelbarem Wege aus 





ht, ohne weitere Folgerungen daraus zu ziehen, | 


| nehmen, recht gern felbit dar 


dem collegialifchen Verhaͤltniß auch für fie einiger Vortheil ent 
fprang, und es liegt auch nicht die leiſeſte Spur wer, daß ein 
ſolche gewaltfame Bewegung, wie fle der Dichter dargeftellt hat 
um biete angebliche Zunjtberechtigung zu erwerben, gemacht wor 
den wäre, aß gemäß dem der menſchlichen Natur eigene 
Verlangen, Berfagtes und VBerwehrtes ſich anzueignen, aud 
ned; fpäter, im 15. Jahrhundert, wiederholte Verſuche zu eigen 
machtigem Benehmen vorfamen, fünnte man dem Dichter, wen 
er glaubt, daraus eine gen om feiner Aufftellungen zu ent 

ieten, nur müßte er babei aud 
beachten, daß einem jeden ſolchen Unterfangen, mochte es vo 
einem Handwerf ausgehen, von welchem es wollte, fofort mi 
Eutſchiedenheit entgegengetreten und mit Strafen eingejchritte 
wurde, Die Handwerker durften feine befondern Trinkituben 
haben, feine Verfammlungen halten, und wenn im legtern Fall 
einzelne, höchſt feltene Ausnahmen gemacht wurden, jo geical 


\ es unter Anwefenheit obrigfeitlicher Perſonen, fie durften übe 


war biefes Verhältnis, mochte es auch im den | 


\ dert fein. 





Misbräuche nicht felbit Strafen verbängen; fie durften die Zah 
ihrer Gejellen und Lehrlinge nicht eigenmächtig vermehren. Aus: 
drücklich iſt endlich j beachten, das nicht blos der Ausdruc 
Zunft amtlich nie gebraucht, fondern immer unr Handwerk ge 
fagt wird, ſondern auch daß der Rath im nicht wenigen foldye 
ftrafenden Grlaffe mit beflimmten Worten ausipricht: es fei da 
zünftifche Wefen verboten, er wolle nichts Zünftifches dulden. 
Hiermit fiele im Grunde aller Anfprud des Stüds au 
geſchichtliche Wahrheit zufammen, denn die Anwendung de 
Namen Behaim, Holzidtuher, Tucher, Garland u. ſ. w. mir 
doch wol den eben nachgewiefenen Mangel nicht zu erfegen ver 
mögen; mande haben die Meinung ausgefprodhen, das Etüc 
babe im Grunde fo wenig ſpecifiſch Nürnbergiiches, daß man e 
ohne viele Mübe auf irgendeine andere Stadt transponire 
fünne. Dabei ſoll jedoch fein äftgetifcher Werth ibm ungejchmä 
Doch eins möge noch bemerkt werben. Das be 
Held, der Goldſchmied Wilhelm Kraft — beiläufig: die Gold 
ſchmiede traten erft im 16. Jahrhundert an die Stelle der Blech 
ſchmiede in den Rath, doch das ift unerheblich —, eine Liebſchei 
mit der Tochter eines „Patriciers” hat, mag bem Didyter, un 
der aufzulöfenden Gegenfäge willen und um Effect zu machen 
ichr brauchbar vorfommen, wie es natürlich auch der Mehrzat 
des Publifums ſehr zufagt, wenn dieſe verhaften Scheidewant 
der Stände möglichit befämpft und niebrrgerifien werden. Nu 
läuft hier ein eg Verftoß gegen tas Goflüm vor. Nid 
darin, bag fich ein Goldſchmied in ein: Patricierstochter ver 
liebt, wiewol ſolche Verhaliniffe damals noch feltener vorgefom 
men fein mögen als jegt, aber daß er, obgleich unverbeiratbei 
dennoch Meifter if. Wie unfere Gegenwart in vielen Dinge 
das gerade MWiderfpiel der alten Zeit it, fo namentlich bıaı 
Heutzutage muß oder foll man wenigftens Meifter fein, um bei 


‚ rathen zu fönnen — von den immerhin jablreihen Ausnahme 
ruhe (alfo 1878) Handwerker dem Kleinen Ratb beigezogen werz | 


| 
geiweien jein mag, das adı Handwerker, Schneider, | 
| 


( Bolbidhmiede), Fleiſchhacker in den Kleinen Rath aufgenom: 


diefer Regel glauben wir eben, weil fie Ausnahmen find, Um 
gang nehmen zu dürfen —, ehemals mufte man, um Meifter jı 
werden, geheirathet haben. Es war geradezu undenfbar, pa 
man Meifter eines Handwerks, Mitglied des Größern oder mm 
Kleinern Raths wurde, ohne verehelicht za fein. Noch im Jahn 
1500 wurde, offenbar um die frühere Strenge etwas zu mil 
bern, verfügt: daß zwar auf allen Hanpwerken ledige Geſellee 
zur Meifterprüfung follen zugelaflen und, wenn fie befleben, zu 
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Meiſtern erflaͤrt werben, doch ſollen fie ons Handwerk nicht aus⸗ 
üben, fie ſeien denn vorher Bürger ned im ehelichen Stand. 
Wie fih num der unbeweibte Meifter mit feinen SO Geſellen 
— eine für jene Zeit fabelbafte Zahl —, der als Wortführer 


und Bolfstribun nicht blos feines Handwerks, nein, der ganzen | 


in ihren (vermeintlichen) guten Rechte gefränften Gemeinde auf: 
tritt, mit der geichichtlichen Wahrheit zufammenreimt, das möge 
der Dichter, dem man indeſſen feine abfichtlidhe Verdrehung Schuld 
geben teilt, bei fich ſelbſt erwägen. 

Das den meiſten ſolche Aueſtellungen nnerheblich dünken 
und fe mit dem Genuffe eines Stüds, das ſchöne Spra— 
he, ergreifende Erenen, jpannende Berwidelung, einen wohl: 
thuenden Ausgang enthält und que geipielt wird, vollfommen 
befriedigt And, * auf weiteres Anfprucd zu machen, iſt nicht 
befremblidy; wird ja von ber Maffe nichts je gering geachtet 
ls das zunachſt fo unfruchtbare geichichtliche Wien. Doc ift 
zıch ein zweiter Umftand zu beachten. Daß man aus dem 
Theater keine Keuntniſſe mit nach Hanfe tragen werde, daß 
Felde Schilderungen von fürſtlichen Perſonen, wie 3. B. ber 
-Winigin Anna im „Has Waſſer“, des Königs Ludwig XIV. 
un „Urbild des Zartuffe”, des Königs Friedrich Wilhelm 1, in 
— Zepf und Schwert“ u. a. m., nur dem Theater zwece bier 
men, darüber if man wel im Meinen; daß aber, abgeſehen 
ra dem geſchichtlichen Zerrbilde, in dem Gemüthe der Hörenden, 


reihe Biete Darſtellungen für baare Münze nehmen, ſich eine | 
ar; falſche Anficht der Dinge entwidelt und die Begriffes | 


Smeirrumg, das Leiden der Zeit, noch vermehrt wird, das ill 
he zweite Rlippe, von ber oben gefpredyen wurde. Wie gegen: 
rirrig die Sachen ſtehen, haben die auf bloßen Beifall der 
Menge fpeculirenden Dichter, wenn fie ſich der im den gemöhns 
lichen Tageblättern vertretenen Meinung anichliefen, wenn fie, 
wie Kotzebue feinerzeit sehen. von Aufklärung, Kortichritt, 
Gleichheit und Freiheit, Abſchaffung aller Standesunterfchiede 
und Vorrehte, Aufhebung alles confellionellen Zwangs und 
riner ungebundenen Befriedigung ber Leideuſchaft u. ſ. w. decla⸗ 


miren, gewonnen Epiel, uud man kann, wenn ſie weiter nichts | 


wollen, es ibmen nicht verargen, wenn fie auf dieſen wohlfeil 
ja erhanbelnden Profit ausgehen. Ob nicht auch in dieſer Hins 
icht dem „Zunftmeiiter” ber Borwurf zu machen jei, den Mei: 
zungen des „Volle“ gegenüber der Mriftofratie zu fchmeicheln, 
»b jein Erfolg nicht auch dadurch, daß gegen das Beſtehende 
Drpofition gemacht wird, erreicht wurde, iſt das wel ganz zu 
veftreiten? Iſt es nicht wielmehr überall weit leichter, auzu⸗ 


ämpfen, zu beflreiten, zu tadeln, als zu vertbeibigen, auftecht 


u halten, beffer zu machen? Wenn der Dichter eine würdige 
Stellung einnehmen will, fo kann er c# nur dadurch, daß er 
‚uch das Würdige und Ehrenhafte anfrecht hält, nicht aber in: 
em er ſich zum Organ der täglic, meuentitchenden und wieber: 
ergehenden Meinungen (opinionum commenta) macht, daß er 


as Ewigwahre in dem Wechfel der Ericheinungen feſtzuhalten Sucht. | 


Die Stadt Nürnberg bat binnen weniger Monate das zweis 
»Ihafte Glück erfahren, zwei Momente ihrer Geichichte Dramas 
ifch behandelt zu feben. Der „Bunftmeifter‘ wurde im Mai 
Pngften) zum eriten mal, ber „Palm“ im Auguſt und Seps 
sınber (1860) gegeben. Das legtere Städt fam in doppelter Be: 
andlung zum Vortrag, bie öffentliche Stimme bat der zweiten, 
no wol mit Recht, den Vorzug vor der erftern gegeben. Hier ift 
& gleichviel, welche Sprade fchöner und naturgemäfer, mel: 


es Stück bühnmengerechter fein mag; im beiden aber herrſcht 


tejelbe principielle Unmwahrbeit, einen Mann, ber, übrigens 
nbefcholten und ehrenmwerth, doch in feiner Weife fich über das 
ewöhnliche Nivcan erhob, zum Träger einer großen Idee zu 
sarhen, von ber, als er noch lebte, kein Menfdı, der ihm ges 
ınnt bat, eine Spur bei ihm fand ober fuchte. 


Üfem, was man weiß, von dem Inhalt der dur ihm abgeſetz⸗ 
za Schrift und ihrem Berfaffer ebenfo wenig Kenntniß hatte, | 


{& fie ein Sortimentsbuchhändler in dev Regel bat, dem fein 
Renich zummtben wird, daß er bie ihm zum Berfchleiß zuge: 


Palm's Schich⸗ 
il bleibt tragiſch, weil er durchaus unſchuldig war und nach 


ſendeten Artifel anders als hochſtens dem Titel [nach feme. 
Selbft daß er auf die Kenntnig des Titels hin glaubte, mit ber 
pifanten Brofchüre ein gutes Geſchaͤft zu machen, war fein Ders 
brechen, benn auf Seichäftemachen ift der Kaufmann angewieſen. 
Das er alſo unſchuldig, daß feine Berurtheilung ungerecht, ja 
graufam war, darüber wird fein Zweifel obwalten. Aber deſſen 
ungeachtet bleibt auch diefes Drama — „Balm‘ und „Philipr 
Palm — ein Berftoß gegen die geſchichtliche Wahrheit, umd 
mit demjelben Rechte, mit weldem man fich negen die Unwahrs 
beit des. „Zunftmeiſter“, der eiwa dem fabelbaften Eppeltin 
| von Gkailing, feinem Zeitgenoffen, gleichzuſtellen wäre, erflärt, 
muß man auch gegen dieſen „Pal“ Proteit einlegen, der nichts 
weiter als eine michtgeichichtliche, mit dem gegenwärtig in dem 
Zeitungen ausgelegten Deelamationstrame ſchoͤner Redensarten 
von deutſcher Nationalität behängte Truggeftalt if. *) 60, 


Bar Nikolaus Kopernicus ein Deutfcher oder 
ein Pole? 


Nice blos in Warſchau hat die „„grata patria”, wie die 

Unterfchrift lautet, Ropernicus eim chernes Denkmal errichtet, 
fondern überall bis auf diefen Tag bemühen fich die Polen in 
Schriften denfelben als ihren Landsmann ich zu vindieiren, und 
es hat nichts Auffälliges, daß die polnifde Nation, jeßt zers 
fplittert und zerftreut, Troft im Hndenfen an eine ruhmvolle 
Vergangenheit jucht und jede Gelegenheit ergreift, die den alten 
Stanz erhöhen fann. Diefer patriotifche Eifer, fo ehrenwerth 
er am füc int, darf uns Deutſche aber nicht bewegen, aus Mit: 
gefühl das ihr zu überlaffen, mas ums mit Recht gebührt und 
auch unfern Rahm vermehrt, Die Frage nämlich, ob Roper: 
nieus ein Deutſcher oder ein Pole fei, it unzweifelhaft zu um- 
ferm Gunſten zu beantivorten. Die Beweisgrände dafür find 
in einer im vorigen. Jahre in Thorn in lateinischer Sprache 
erichienenen, nicht in den Buchhandel gekommenen Schulichrift 
von dem vielfach um die Biographie des Kovernicus verdienten 
Dr. Brove zuſammengeſtellt. 
. Die Megumente, welche die Polen für ſich anführen, laj: 
fen ſich auf drei Punkte zurücführen: a) Preußen ſei zur Zeit 
' der Geburt des Ropernicus volnifche Provinz geweien, Thorn 
‚ eine polnifdie Stadt; b) die Vorfahren des Kopernifus väter: 
licherſeits hätten in Krakau gewohnt, die feiner Mutter ftamm: 
ten aus Polen; c) Kopernicus ſeibſt babe ſich immer für einen 
Polen ausgegeben, 

Alle drei Beweife find erdichtet. Durch den Thorner Vertrag 
| von 1466 trat Preugen nur in Perfonalunion mit Polen, er: 
' fannte feinen andern Heren ald den König, behielt feine bes 
ſondern Redyte, feinen befondern Math. Miemals fpäter gelob: 
ten bie Preußen den Nachfolgern Kaſimir's cher Treue, als bie 
| ihnen felbit von dem König der Fid geleiftet war. Später ver: 

ſuchten die bolniſchen Könige dies‘ Verhältniß zu ändern und 
' Preußen ganz zu Polen zu ziehen. Auf dem Meicdstage von 
vublin 1569 fepte der König die Untheilbarkeit von Preußen 
und Polen durch. Trotz des Proteites wurden bie preußiſchen 
Stände gezwungen, Gig im polniſchen Reichstage zu nehmen. 
So wurde den Polen der bisher verbotene Zugang zu Memtern 
in Preußen ermöglicht. Polen tiefen ſich in den preußiſchen 
Örenzgegenden niever, und ein Theil des deutfchen Landadels, 
fen polonifirend, yolonifirte feine und feiner Beſttzungen Na: 
men, wie denn im 18. Jahrhundert viele deutſche Namen von 
Dörfern und Gütern bei Thorn pelniichen wichen. Die größern 
Städte aber, wie Danzig, Thorn, Elbing, hielten ihren deut: 
ſchen Urſprung entjchiepen fe. Aus dem 16. Jahrhundert find 
Rathebeſchluſſe ven Thorn erhalten, die das Verbot ausfprachen, 


*) Dbige Huslafjung haben wir, weil fie im ter Hauptſache fidherlich 
\ viel Richtiges ung Treffendes und außerdem einige intereffante bifteri- 
| fe Daten und Berihtigungen enthält, mitzutheilen nicht wßerlaffer 
wollen, uhne seshalb im einzelnen dem Verfaffer immer unbebingt 
| beiquefliditen D. Rep. 
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Thorn eine polniſche Statt zu nennen, einer von 1586 verbic- 
tet, andere als Deutſche in die, Bürgerichaft aufzunehmen, umd 
ebenfo unterfagten die Inmungen 1478 ben Polen den Zutritt. 
Nur wenige Polen, und ohne Bürgerrecht, wohnten in Thorn. 
Bis zu dem unglüdlichen Jahre 1724 finder ſich in Thorn fein 
Pole im Rath ned unter den Schöffen. 

Bon den Vorfahren des Kopernicus foranı iR ung nichts 
Sicheres befannt, Der Name der Ramilie kommt am Ende des 
14. Jahrhunderts öfters in Thom vor, als Czeppernick, Kops 
pirnit, Koppernid, In Krakau wird 1396 ein Witolaus Gop⸗ 
virnig erwähnt, ein. auberer Ichannes Boppernif als Zeitgemofle 
des Vaters des Altronomen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
ein Zweig ber Familie des Roperniens von Krakau nach Thorn 
eingewandert if. Aber ob die Familie früher in Kralau ober 
in Thorn gewohnt babe, darauf fommt es nicht an, wenn es 
ih um das Vaterland des Koperniens handelt. Juden waren 
die Bürger von Krakau größtentheils ng es Goloniften; bis 
zum 16. Sabrhundere findet ſich in den ſtädtiſchen Acten von 
Krafau nidms in polniſcher Sprache gefcdhrichen. Der Vater 
des Aſtrenomen weiter, wenn er auch wirklich von Krafau nacı 
Thorn eingewandert iſt, fann fein Pole fein, weil er in Thorn 
das Bürgerrecht hatte, mit einer vornehmen Krau aus Thorn 
verheirathet war und das Schöffenamt bekleidet hat. Die Mut: 
ter des Aſtronomen, Barbara Wugelrode, war die Tochter des 
angejebenen Patriciers und Schöffen Lukas Mapelrode; dies Ges 
ſchlecht wird hundert Jahre lang unter den Wathöherren und 
Schöffen von Thorn genannt. 

Endlich wenden die Polen ein, Kopernicus babe aus Water: 
lanbsliebe die Univeriität Kralau den deutſchen vorgezogen, Der 
Beweis fagt nichts, denn die damaligen Univerfitaten hatten 
feine nationale Farbe Daf dann KHoperniens als Student 
zu Padua in das Album der Bolen eingetragen fein ſoll, ift 
auch bedeutungsios, denn die fogenannten Nationen auf den 
Univerfitäten waren weitumfaflend, in Bologna umfaßte die 
volniſch⸗ deutſche Nation Deutjche wie Polen, in Prag beſtaud 
die polnifdye Nation nur ans deutſchen Schleſiern uud verband 
ſich mit der füchfiichen und bairiſchen Nation gegen die böhmiiche, 
welche die von flawiſcher Abfunft umfaßte In Frauenburg 
ferner, wo Kopernicus lebte, vebete weder damals noch jewt jes 
mand polnisch. Endlich find alle Schriften des Kopernicue entiwes 
der lateiniſch oder deutich abaefaft, er hat fein polniſches 
Wort geſchrieben. Hieraus ergibt ſich, daß Kopernicus ein 
denticher Mann gemejen ift. 42, 


Notizen. 
Baron Thiebanlt über Münden, 

In Rr. 21 d. Di. haben wir dem harmloſen Geplauder eines 
Gngländers über bie weimarifche Geſellſchaft einige Aufmerfjamfeit 
geichenft, in ter heutigen gedenken wir bes Geplauders eines 
Äranzojen über die münchener. Wir meinen damit die in Paris 
herausgefommene Schrift des Barons Thirbault: „Vingt se- 
maines de sejour ä Munich /hiver de 1855 ü 1856). Die 
Yorbern feines Großvaters baben, wie es ſcheint, den Varon 
nicht fchlafen laffen. Gr if nämlich der Enfel jenes Dieudonne 
Thiebanlt, der 20 Jahre lang Friedrich's des Großen Gejell: 
ichafter war und fich durch ein jüngft wieder in Paris neu anfs 
gqelegtes Buch „Vingt ans de sejour a Berlin” befannt ge: 
macht hat, Der Verfafier eines Berichts über die Schrift 
Thiebault's drs Enlels im Maiheft von „Bentley's Miscellany‘' 
bemerft mit Mecht, daß es ſich jet mit dem Reiſen vwerbalte, 
wie es ſich auch mit der Eiteratur verhalte: Dieudonn? Thiebault 
habe es ſich 20 Jahre foften laſſen, um mit dem Hofe und ber 
Geſellſchaft Friedrich's bes Großen befannt zu werben, fein 
Enlel habe nur 20 Worhen gebraucht, um in Bezug anf den 
münd)ener Hof und die mündjener Geſellſchaft zu demjelben Ziel 
zu fongmen. Das Mejultat ift mum auch danach. Wir fennen 
das Buch freilich nur aus dem Bericht in „Bentley's Miscel- 
lany“, glauben aber faum, daß daſſelbe noch meitere tiefe Ge— 


| heimmiffe bergen werde ale diejenigen, welche der emglifäc & 

richterſtatter baraud mitgetheilt hat. Daß es an eimzelmen silms 

Zügen umd intereffanten Beobadjtungen micht ſehli, fell tete 

nicht in Abrede geitellt werben. Aumeih aber biikäftigt ie 

der Verfaſſer nur mit dem Mudiengen, die er bei beiten Kin 

der Königin, den Prinzen hatte; mit dem Hoffeften, zu tan 

er zugezogen wurde; mit den Diners bei bochadelichen Aamihs, 
zu denen er Sinladungen erhielt, Der Verſaſſer vergiii wit 

genau zu erzählen, was gegeffen, was getrumfen wurde, sı 
welcher Seite die Zeller zugeſcheben over die Weingläre, 
Meier und Gabeln entfernt wurden, ob die Stühle and in ba 

länglich beyuemer Gntiernung voneinander fanden u. j.w. Öme 
Grüunpliches fünnen wir von dem Berfaffer ſchon deahalb ni 
erwarten, weil er, wie wir auf Aulaß feiner Audieuz bit Am 
Dax erfahren, micht deutſch ſprechen fann, „nicht mebr als ka 
Großrater“, und wenn dieſer fein Deutſch lernte, ſe geide 
dies, wie wir bei derjelben Gelegenheit erfahren, auf den Au. 
Friedrich's des Großen ſelbft, der darin das befte Mittel cchliir 
fein Rranzöfiih vor Germanismen zu dewahren. Wan al 
ſich umgefchrt einen Herrſcher von Frankreich, der einen ver 
ſchen Neifeuden warnen wollte, Tranzonifch zu lernen, Dam « 
fein Deuiſch nicht verderbe! Thiebault jum. iſt infolge der but 
vollen Aufnahme, die er bei den Mitgliedern der fünigtiden de 
milie und namentlich bei dem regierenden Könige fand, von x 
Witrelsbadyichen Familie gang entzüdt; er erklärt he far ne 
national, waͤhrend Oeſierteich durch ſchweizer ſche Habatı 
regiert würde, Rußland durch deutſche Hoiſteiner, Frante? 
durch Gorien, England durch Hannoveraner und Braumchuae 
Preufen durch Nürnberger (liegt Nörnberg auf Tramıdid 
Karten vielleicht im Koſackenlande ftatt in Deutſchlande), Zu 
wien durch franzöfliche Beurbons, Belgien durch Sachſfen-Ken 
ner, Holland dutch Naſſauer, Dünemasf durch Oldenbum 
Schweden durch Franzeſen. Griedyenland durch Baiern, Kerie 

tinepel durch Türken und Italien durch Savonarden, die @ 
jegt ihre Wiegt geopfert hätten. Um jo gemifchter fehe cr ® 
wegen mit der mündener Wrifielratie aus, wie die Aus 
Cetto, Pallavicini, Arco, de In Bagerie u. ſ. w. Nein 
diirften. Im das müändener Schlarafienleben des Fransohtt 
Barond warf nur das Benchmen des oͤſterreichiſchen Geſaca 
und des Fürſten Dettingen: Wallerflein einen dunfein Zduma 
Mit jenem hatte Thiebaule Karten gewechſelt; als er aber @ 
ibm bei Hofe zufammentraf umd ihn anzureden wagte, wir 
Graf Apponvi ihn Feiner Antwert, und Thiebault erinnert M 
zur Strafe dafür an gewifie Wollgeidnifte mit einem Kaufnım 
der Strafe Saint-Dinis. Der Fürſt Dettingen: Wallrm 
hatte dem franzöffchen Baron eine Einladung zugeſagt und = 
Schmerzen wartete diefer darauf, aber vergebene, Tirol 
ſchiebt dies darauf, daß Dettingen: Walleritein an der Zrs 
der liberalen Oppofition geſtanden babe; denn ein Mirglier 3 
můnchener Mriftofratie, der fich fo etwas zu Schulden Iomm 
lafje, fei von feinen Standesgenoffen verfent, ja mon vermd 
es log dan ausinipredyen. Trot 7 





| 

| 

| 

| 

| ar, aud nur jeinen | 

| beiden harten Schlaͤge danft es Thiebauir feinem Ecudiel. » 
es ihm gegönnt babe, in München, „einer glüdlichen, gebirer 

| fünftleriichen, freien und friedlichen, weiſe und witerlich roqin“ 
Stadt”, einen Winter zu verleben. Bon einigen Trndihle 

| ober — geogtaphiſchen Irrthüumern wiſſen wir micht, er? 

auf Rechnung des franzöfiichen Barond eder des emaliiden 9 

richterſtattero fommen, So leſen wir einmal Kiel ſtatt Kb 

ja wir begegnen —F einer Stadt Rebchald'“. die cine 9 

apize von 6000 Deſterreichern hade. Für dieſes mel 

„Mebehalb " wird man wol cortecter „Raſtadt“ leſen mil 





3. ©. Ridte. 

9. Schwarz gab heraus: „I. G. Fichte's, der nunde 
Kraftmannes Lebensweicheit und vaterländifche Gebanten“ (9 
lin, Nicolai, 1860), Der Berfaffer bemerft im Wormwert, % 
biefe Darftellungen ihrem weſentlichen Juhalte mac ihre 
Vorträge waren, welde von ihm zu wmehlthätigem Jerd ' 
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ingen Wohnerte (Mlm) gehalten wurden, uud das er lie Gabe | 
iaden lafien, nachdem er von ben verſchiedenartigſten Ceiten | 
naht werden fei, biefelben als „ein wahres Noth⸗ und Hülfs— 
| raleis für jeden Deutichen” zu veröffentlichen. Die Schrift | 
| geälle im Die beiden Abhandlungen: „I. G. Fichte's Lebens: | 
seit" und „I. ©, Fichte's vaterländifche Gevanfen“. Der 
litel der erfierm ſcheint ums nicht ganz glüdlich gewählt; denn 
| ‚&tenmweisbeit‘“ {m eigentlichen Siume des Worts ift nun wol | 
ei Richte nicht gerade zu finden, und überhaupt iſt die Philo- 
| iepite, wie fie won deutſchen Kathedern gelehrt wird, nicht von 
er Gartung, die ſich auf das Leben anwenden liefe, und bas 
gdört doch wol, genau genommen, zu dem Begriff „„Xebens- 
| weiber", In feinen vaterländifchen Gedanken, wie er fie in 
‚ limmer Zeit im feinen berühmten „Reden an die deutſche Nas 
ea” niedergelegt bat, haben wir wol zumeift die dauernde Be— 
Yung des geiſt- und dyaraftervollen Mannes für unfer Volf | 
wu juhen, Ihm iſt die Wurzel alles Uebels bei einzelnen Den | 
sen jowol als bei ganzen Vollern die Selbitjucht, die fich bis 
w ihrem höchſten Grade unter einem Vollke exit dann entwidelt, 
san he, nachdem ſie erfl mit unbedeutender Ausnahme die Ges | 
hanbeit der Regierten ergriffen, auch bei den Regierenden | 
= Eebenstrieb wird, Wichte führt dann im ergreifenden | 
| 


li bie Folgen eines ſolchen Zuſtaudes weiter aus. Die | 
lariben erfcheinen ihm nun als das Volk und Urvolf, welches 
&umt jei, ein neues menſcheuwürdiges Dafein zu ſchaffen, und 
s feiner Anficht werde nur diejenige Nation, weldye zuvör⸗ 
die Aufgabe der Erziehung zum vollfommenen Menfchen 
haben werde, ſodann auch jene des vollfommenen Staates 
Aa In einen BWiderfpruch mit feinen übrigen Grundfägen | 
ver Berechtigung des Ich ſcheiut übrigens Fichte zu geras | 
>=, wenn er will, daß die Erziehung von Staats wegen ges | 
haben jolle, wodurch das Familien-Ich ja mit ganzlicher Ver: | 
Er hielt aber die Kamilie, wie | 


sstung bedroht fein würde. 
= hr zu feiner Zeit vorſaud, für entartet und verfommen, und 
ar daher der Anfiht, daß es nöthig fei, das zu erziehende 
‚ur Geſchlecht dem Hauche des ablebenden verderbten ganz zu 
atriden. 


| 
| 
Gine im Berlagscomptoir zu Frauenfeld erſchienene Schrift: | 
—* ein Nachwort zu der neuen Ausgabe von Johann Gott: | 
? Fichte's Reden an die deutfche Nation mit einem politischen 
hrogmente deſſelben“, polemifirt gegen den Sohn Fichte's, weil 
ce in feinem Bor: und Nachworte zu ben von ihm meu hers 
asirgebenen „‚Reden an die deutſche Nation“ Franzoſenhaß 
Rtige, zum Kriege mahne, die gegenwärtigen Zuflände für beſ— 
ansgebe, als fie früher waren (wefür er, wie ber Verfaſſer 
d wigelt, „den Orden vom treuen Mops vierter Klafie 
au Ditellaub‘’ verdiene), und gelegentlic den Demofraten einen 
verieße, während doch Fichte junior von feinem Water * 
haben ſollte, daß ein „urſprünglich republikaniſcher Geift‘‘ 
deutſchen Vollke lebe. Angehängte iſt ein ziemlich phantaſti— 
Traum des altern Fichte: „Die Republif der Deutſchen, 
Kae des 22. Jahrhunderts unter ihrem fünften Reichs— 
* 
| 


Biel beichäftigt ſich mit dem ältern Fichte auch Sieg: 
te» Hirfch im feiner Schrift: „rinnerungen an die Jahre 
35-13" (Berlin, Hertz, 1859), und zwar auf S. 13—20. 
ja tiefer Scyrift wird das Wirfen der Männer beleuchtet, welche 
t Wievererwedtung Preußens vorbereiteten. Der Verſaſſer er: 
mt in der MWicderheritellung des Ghriftenthums die „, Mittel: 
iache“ des Jahrhunderts; im ihr Liegt, feiner Anficht nad), 
dein die Bürgfchaft, „daß die revolutionäre Umbildung, in ber 
eba noch immer begriffen ift, nicht in der Gelbtzerfleifgung 
der in dem flumpfen Siethum feiner Bölfer enden, vielmehr | 
x jegensreichem Nusgang, zu gotigewählten Zielen führen | 
re”. Möge man fich über bie Tiefe und Verbreitung biefer 
riälichsreligiöfen Wiedergeburt nur nicht zu feinem eigenen 
den täufchen. 9. M. 


Theile, 


Vier Binde, Wien. 
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Anzeigen. 





Deutſche Allgemeine Zeitung. 





Derlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein mceucs Abonnement anf die Dentide Allgemeine Zeitung umd die Beitellungen find deatalt 


fofert zu erneuern, damit Feine Unterbrediung in der Ueberſendung Nattfinde, 


Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 The 


und wird von allen Voſtämtern Deutſchlande, Deflerreichs und des Anslandes angenommen, 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erſcheint feit Unfang dieſes Jahres in erweiterter Geftalt, indem fie außer ihrem Haupt 
blatt wöchentlich drei Beilagen von einem halben Bogen bringt, welche zur Ergaͤnzung des Hauptblattes dienen und namentlich 
auc ausführlichern Mittheilungen aus den mit der Politif zufammenhängenten Ghkbieten gewidmet find, 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibe unverändert diefelbe wie bisher: ale ein im wahren Sinne lite 
rales und nad allen Seiten nuabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Mecht, Freiheit und Geſetz“ mul 
Gntfcyiedenheit und Befonnenheit verrreten und überall zue Geltung zu bringen fuchen. 

Injerate (vie Zeile 2 Nar.) finden durch die Zeitung bie weitefte und zweckmnaßigſte Verbreitung. 





Neue Unterhaltungsliteratur 


aus bem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Yeipzig. 


Bremer, S., Yeben in der Alten Welt. Tagebuch während 
eines vierjährigen Aufenthalts im Süden und im Orient. 
Aus dem Schwediſchen. Erſter bis vierter Theil. 8. Geb. 
Jeder Theil 10 Nar. 

Der Anfang eines neuen Werks der beliebten ſchwediſchen 
Schriftftellerin, das fih in Aueſtattung und Preis genau 
an bie in bemjelben Berlage erſchienenen 

Gefammelten Schriften von Frederife Bremer 
(jet 34 Theile, 11 Thlr. 10 Nar.) 

anſchließt, bie unter folgenden Zitelm auch eingeht (jeder 
Theil zu 10 Nor.) abgegeben werben: 

Die Tochter des Präfldentem. Künste Auflape. — Das Hans. wei 
Theile. Rünste Auflage. — Die Nabbarn. Awei Theile. Sedgete 
Auflage. — Nina, Amei Theile, Dritte Auflage. — Die Familie 9. 
Ameite Kırflage. — Kleinere Erzäblungen. — Etreit und Friede. Bierte 
Auflape. — Ein Tagebuch. Aroei Theile. — Im Dalelarlien. Stwei Theile, 

Geimwißterieben, Drei Theile, — Eommerreile. wei Theile, — Yeben 
im Nordeu, — Norgen ⸗Wachen. — Die Heimat in der Hewen Belt. Neun 
Zeile. — Heriba. Drei Theile. — Bater und Toter. Smwei Theile, 

Earion, $., Der letste deutſche Kaifer und feine Zeitgenofien. 
Hiſtoriſcher Roman. Bier Theile. 8 Geh 6 Thlr, 
20 Rar, 

Dow dem Derfaffer erſchien ebendajrfdft: 
Maria Therefia und ibre Zeit. Hiſtoriſcher Roman. 

Theile. 8. 5 Thlr. 

Ein getleiltes Gerz oder Karl Theodor und feine Zeit. Hi— 
ftorifher Roman, Drei Theile. 8. 5 Thlr. 

Gregorovius, 8, Siciliana. 
Steilien. 8. Geb. 2 Tbir. 

Don dem Derfaffer etſchien ebendaleihfl: 


Drei 


Algurem. Geſcichte, Yeben umb Scenrrie aus Italien. & 1 Zhlr. 24 Rar, | 


— Lieder ed Wiovanni Meli vom Balermo. Mus dem Bicilianiiden. 
8. 10 Ngr. — Die Grabtmäler der Nömilgen Päpfte. Siſtotiſche Studir. 
* Geh. 1 IAhlt. 6 Nor. Geb. 1 Zhle. 15 Ngr, — Gmpborion. Cine 
Didjtung aus Pompeji in vier Befüngen, 8. Geh. 24 Nor. Geb, 1 Tür, 


Suiſchard, W., Blat Douglas. Ein auftralifcer Roman. 8. 
Geh, 1 Thlr. 24 Nar. 
Don der Derfafferin erſchien ebendafriäfl - 
Die Hunyady. Ein hiſtoriſcher Roman. Drei Theile 8. 
5 Ehlr. 


Veranmmortliher Retacteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Berlag von 8. I. Brodhaus in Seipzig. 


J — — — — 


Wanderungen in Neapel uud | 


| 
| 


Bubkow, A., Der Zauberer von Nom. Roman in nenn FÜ 
ern. Neun Bände. 8. Geh. 12 Thlr. WM War. 
Von dem Derfafler erſchien ebendaleihit : 
Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern. Tritt 


Auflage. Neun Bände. 8 Geb. 6 Thlr. Ger. » Tui 
20 War. 
Marino, Novellen. 8. Geh. 1 Tbir. 10 Nar. 


Don dem DVerfaffer etſchien eendafefan 
Sanet ⸗Florian's Nahe. 8. Geh. 18 Ngr. Geb. 24 Kat 
Müller von Königswinter, W,, Erzäblingen eines Reiche 
Chreniften. Erſter Band: Karl Immermann und je 
Kreit. 8. Geb. 1 Thlr. 24 Ngr. Zweiter Band: As 
Iacobi’s Garten. — Furioſe. Aus Beethovben's Jugent. 
Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Rellflab, £., Drei Jahre von Dreißigen. Ein Roman. Zw 
Auflage. Fünf Bände. 12. Geh. Jeder Band 2 Tblr. 
Gefanmelte Schriften. Neue moblfeile Ausgabe | 
24 Bänden. 8. Geb, Jeder Banb 15 Near. 


Band 1—4: 1814. Ein hifleriſcher Moman, — Band 5: Tagen W 
romantilbr Erzählungen, Baud 5: Aunft»-Mouellen. — Band? uud 
Koprlien, — Band *; Audwasl amd der Hrilebildergalerie des Serfofer 
Sermifchte Auftastc. Dand 10: Bermilchte Säriiten. — Bau 1 
Tramasiihe !Berle, — Yanb 22: Gedichte, — Band 14 umb id: Mg 
und Bartd im Jahre 1830, — Band 15 — 1x: Erjäblungen. — Denb | 
Dramatifbe Werke, — Band 29: Wufitaliihe Beurtbellungen, — Se 
21— 24: Garten md Bald, Nobellem umd vernsilchte Earifien. 
Drei Fbed 


Willkonfm, S. Berirrte Seelen. Ein Romaır, 
8 Geh. 5 Thlr. 





Derfag won S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Ulrich von HYutten. 
Trauerjpiel in fünf Acten von Carl Niſſel. 
8. Geb. 20 Nar. 


Der vaterländifche Stoff dieies neuen Erauerfpiels cs 
begabten Dichters, deſſen „Söhne des Kaiſers““ im vorid 
Jahre in Breslau mit großem Erfolg über die Bühne gege 
gen find, macht dafelbe bei ber vorberrfhenden Zeititimms 
zu einer befonders anziehenden und empfeblenswertben | 
ſcheinung. 
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—* Karl Gutztew'erv Jauberer von Rom’. Ben Rudolf Gottſchall. Bierter Arutel. — Reuchlim's Geſchlare Italient. Von Otte 
Für. — Schriftftellerlos sup Schiller sBorterie. — Sagenllteratut. — Wotizen. (dur Kunſtreformfrage; Der General Rofſwurrn) — 
Bibliegrapbte. — Unzelgen. 





Karl Gutzkow's „Zauberer von Rom”. 
Bierter Artikel. *) 
Sitbenter, abter und neunter Ban, 

Dit bem eben erfhienenen neunten Bante ift Guß= | 
‚Ard großes Culturgemälde vollendet. Wir baben bie 
‚rs erflen Bände bereitd analyfirt und wollen eine Be: | 
|rattung der Schlußbände der Gharafteriftif des Gefammt: 
mrudd, den die dichteriſche Schöpfung macht, voraus: 
‚Teufen. 

Der ſiebente Band führt und nah Wien, in Died 
„Üızua der Geifter”, eine Haupiſtadt des Katholicismus, 
ia welcher Der heiterite Lebensgenuß herrſcht und melde 
"a unferm Autor ald Zwiſchenſtation zwiſchen der bis- 
der geihilderten wendeutſchen Heimat des Katholicismus 
ar feinem eigentlihen Heimatlaude Italien benupt wird. 
ion nüpfen ſich Die Fäden an, welde nach der Welt: 
dar Rom, mie zu ben Eichen von Gaftellungo hinüber: 
Üm. Benno, welder bierhergereift, um dem Grafen 
Geo die reitende Hand Paula's unter der Bedingung 
M übern, dab Bonaventura's Urtheil über ihn günftig 

%, lernt bie Heine, wilde Gräfin Olympia fennen, 
die Nichte des Garbinald Geecone, in Wahrheit feine 
"ter mit einer vömifhen Judith, wie ihm ihre Ehre 
Rrte, um ihn zu töbten. Die Begegnung in ver Me: 
Ruerie rũckt und -biefe „grüngelbe” Tochter des Südens 
m dad Thieriſche, pas in ihrem Wefen liegt, gleich im 
dot rechte Licht. Diefe Scenen find frappant; wir ahnen 
tald aus ber glühenden Leidenfhaft, die fie für 
Berne faßt, eine tiefer greifende Gntwidelung. Bebeut: 
Amer noch it die Begegnung Benno's mit dem Orafen 
duge, mit feiner Mutter, der Herzogin von Amarillas und 
!nner Schwefter, der Kunftreiterin Anglolina, ver Gelieb: 
im 28 Grafen Hugo. Während er mit diefem über bie 


NEL 5, 1068; über den britten mab vierten Bank in Mr. 37 f. 1889; | 
Br ven fünften und ſechaten Ban im Sir. 19 f 1860. D. Ren, 
1861. 3. 


' werben. 


Bedingungen feiner Ehe mit der ſchwärmeriſchen Paula 
verhandelt, wird das Haupthinderniß derſelben, Angiolina, 
durch eine tragiſche Ironie des Zufall aus dem Wege 
geräumt, indem rin Gturz mit dem Pferde ihren Tod 
berbeiführt. An der Leiche der Schweſter gibt ih Benno 
auch der Mutter zu erkennen — Gntbüllungen ergreifen: 
der Art! Das alles ift mit lebenbigem Fortgange, dra— 
matiih fpannend und erſchütternd geſchildert! Daß Benno, 
ehe er jeine Schweiter als Leiche zum erften male ficht, 
vorher nur ihr Geſichtchen Hinter ben Fenſterſcheiben, 
ihren Hut in Zimmer des Grafen erblidt, ift ein feiner 
Zug, welder eine vorahnende Wehmuth über bie der 
Kataſtrophe vorausgebenden Situationen verbreitet. Wie 
Benne reift auch Bonaventura, im Auftrage der Gräfin 
Paula, nah Wien, Gin Nüdblid auf feine legten Er— 
lebniffe führt und in die Aeußerlichkeit des Klofterlebend 


ein, welche durch einige pifante Abenteurt illuſtrirt wird. 


Lucinde begleitet Bonaventura, von ihm unerfannt, in 
Manneskleidern auf feiner Fahrt; vie Berbindungen mit 


‚ dem Grafen Hugo, bie er, um jeinen Auftrag zu er: 


füllen, vergebens geſucht, kommen zuletzt durch Lucinde 
zu Stande. Der Graf hat von der Fälſchung der Ur: 
funde, welche feine Familie um die lange gehegten Hoff: 
nungen betrügt, gehört und gleichzeitig erfahren, daß 
Lucinde im Befige des Geheimniſſes ſei. Sie will ihm 
eine Antwort zukommen laſſen durch Bonaventura, nad 
einer im Beichtſtuhle mit ihm genommenen Rückſprache. 
Gleichzeitig eröffnen ih für Bonaventura’s Laufbahn bie 
glänzenpften Ausſichten. Gr foll Biſchof von Nobillante 
Der Eremit von Gaftellunge, Fraͤ Federigo, in 
welchem Bonaventura feinen nicht im Schnee der Alpen 


‚ umgefommenen Water zu erkennen glaubte, war plögli 
verſchwunden — mie man vermutbete, in den Kerkern der 


Inquiñtion. Mußte da fein Sohn nicht nach hoher geift: 


I DIL die Belprechung über tem erften und zweiten Band in Mr. 51 | licher Macht trachten um ihn reiten zu fönnen? 


So in die Zufunft hinausdweiſend, ſchließt dieſer Band! 


Die Fäden der Haupthandlung, die wir angedeutet, ver⸗ 
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laufen auf einem breiten Grunde, dem Grunde des wie: 
ner 2ebend, welded und mit dem bunteften Golorit, mit 
ber lebendigſten Wärme geſchildert wird. Gleich die raus 
ihende Duvertüre des Bandes führt uns in dieſe Melt 
der Lebensluſt ein. Mir beſuchen das Theater, die ſchön— 
geiftigen Salons mit ihren, in ber Hauptſtadt Oeſterreichs 
heimiſchen Typen; wir bören Hm. von Pögl und Mefi 
mit deutlichem Anfluge des wiener Dialelts plaudern; 
ja ver Pinſel Gutzkow's verſchmäht hier und dort ſelbſt 
die Farben nicht, die wir in der Regel auf der Palette 
der Lokalpoſſe finden. Mit beſonderer Geſchicklichkeit ſind 
die groͤßern Ereigniſſe des Romans auf dieſem beſtimm⸗ 
ten Lokalgrunde aufgetragen. Gin Gpazierritt gibt bie 
Beranlafjung zu der tragiſchen Hauptkataſtrophe; im Then: 
ter, in der Schaubude begegnen jih Benno und Olympia. 
Ohne Wergnügungen, ohne Zerfireuungen feine Komöpie, 
keine Tragödie auf biefem Boden! Die Audienz bei dem 
Staatskanzler, in deſſen Schilderung Gutzlow feine ans 


erfannte Gewandtheit in ber Zeichnung öffentliger Cha: | 


taftere von neuem bewährt, zeigt umd bem @eift, ber 
über dieſen Waffern fchwebt, einen bin= und herfpringen: 
den Geift, ver aber boch ſprungweiſe große Perfpectiven 


entrollt, mährend dur den Chorherrn, Pater Grödner, 


die Galerie „Eatholifher Freigeiſter“ um das anſprechende 
Bild. eined ven Römlingen feinplihen, überall auf den 
Kern jehenden Ehrenmanned bereichert wird. 

Die beiden legten Bände führen und nad Stalien, 
auf welches und Titel und Anlage des Werks von Haus 
aus hinweiſen. Mir betreten damit ven Boden ber 
politifhen Herrſchaft und Machtfülle des Katholiciömus, 
ven Boben feiner hiſtoriſchen Groͤße, welcher freilich von 
Den modernen Gedanken und den von der Kirche los: 
geriffenen politifchen Tendenzen bevenflih unterwühlt ifl. 


Die abenteuerlihe Vermiſchung der firhlihen Staatsfunf | 


mit der Mäuberromantif, bie politiſchen Berfhmörungen 
gegen die weltliche Macht der Kirche, die Bedrückungen 
und Merfolgungen eines Ketzerthums, das unter ven 
geiftlihen Großwürbenträgern eifrige Bekenner findet, 
Protectiondwefen und Nepotidmus in hödfter Ausbildung, 
Giferfüchteleien ver Machthaber und der einzelnen Orden 
untereinander, zulegt zum Ausbruch kommende politifche 
Kämpfe — das gibt ein Gewirre der öffentlichen Inter: 
effen, in meldes fih bie Faͤden per Privatintriguen und 
Herzensleivenfhaften um jo ungezwungener verichlingen, 
je mehr fie von Haus aus alle auf Nom, ven Mittel: 
punft ber fatholifhen Melt, hinweiſen. 

Hier finden mir die beiden Mönde Sebaſtus und 
Hubertus auf einer der in Nom üblihen Bettelmander: 
haften zum Beſten des Ordens. Beide aus weſtfäli— 
ſcher kloͤſterlicher Haft entfloben, figen, nah beſchwerlicher 
Pilgerihaft wieder in Nom, im Klofter San Pietro in 
Montorio gefangen. Der officielle Bettelbefuch gilt dem 
Prineipe bi Rucca, ver heute Abend feine Hochzeit mit 
der feinen Olympia feiert. Unter ven Gäſten befindet 
ſich auch Lueinde, welche hier eine große Rolle fpielt. Der 
Garbinal Geccone bat ein Auge auf fie geworien; ber 
päpfllihe Offizier Graf Sarzana bewirbt Äh um ihre 


' Hand — man weiß nicht, ob aus verbindlichen Ridie 
; ten gegen den Garbinal. An einer einſamen Stelie ii 
! Gartens, im Geſpräch mit der Herzogin von Amanda, 
‚ twirb Lucinde von Mäubern überfallen, von den bee 
Mönden, denen fie fon früher begegnet, gerettet, Se 
Näuberhauptmann Grizzifaleone wird von Hubertus a 
ſchoſſen; Vater Sebaſtus, jener gentalswüite Dom 
Klingsohr, Lucindens Jugendliche, gefährlich verwune 
Die Unterfußungen über diejen Vorfall weihen un: ir 
tie Opera buffa des römiſchen Staatölebens, in wie % 
ziehungen der vornehmen Machthaber zu den Räuben 
Zöllnern und Süntern ein. 
Ald der eigentlihe Held des adten Bandes me 
ı Benno betrachtet werben. Er erſcheint in Nom wie cin 
| jener beutihen Siegeöfüriten, denen die Herrlichkeiten m 
Südens ein tövlies Gift werden, Seine Begegnung m 
| ber leidenſchaftlichen Mutter fhlägt bereit® alle bie vol 
Klänge an, die nachher ein mwilbbewegtes Leben bear. 
i Er war auf feiner Meife mit ven Gebrüdern Bantim 
| befannt geworben, politiihen Agitatoren, melde ihm 3 
lebhafteſte Theilnahme einflößten, Durch diefe Begichn 
geräth er in das Treiben ver Garbonaria, deren Eis 
bei dem Aovoraten Bertinazzi und mit lebendigen ferke 
| geihilvert wird. Noch verderbliher für ihm mir — 
! 
l 
I 





Verbältnif zu Olompia, bie ibn mit glühender Lede 
ſchaftlichkeit feſſelt. 

Der neunte Band führt uns zu den Stätten x 
Malbenfer, beren Ketzerthum in dem vijlonären Sche 
des Romans eine fieghafte Geltung gewinnt. Ad Helr v 

ſes Bandes muß Fraͤ Federigo gelten, ver Water Banzır 
tura's, der ſich abfichtlih auf dem St.- Bernhard ana 
andern, im Schnee Umgefommenen fubftitmirte, um ı=: 
frinen Tod die Liebe feiner Gattin zum Präfiventen 
Wittefind zu fanctioniren. Die Vergangenheit des S 
miten von Gaftellungo wirft ein grelles Streiflicht = 
den Grundjap ver Fatbolifchen Kiche, welder an ® 
Unlöslichkeit der firhlih eingefegneten Ehen feſthält. — 
ſchließt fh Fraͤ Federigo jenen Figuren am, ver 
Lebenoͤſchickſale dazu dienen, ven Miderfpruch einer fi 
lien Satzung mit cht menfhlihen Herzenaberürieit 
ind Licht zu ſetzen. Später erfcheint er als propkeiis 
Vertreter des Waldenſerthums, einer ketzeriſchen Glauber 
richtung, welche ſich aus dem Formelzwang der Ki 
nad der Freiheit einer ſchlichten Religioſität Binausieh 
Sterbend in den Armen jeine® Sohnes hinterläßt er * 
dad Vermähtniß feiner Pebendrefultate' Und biejer S— 
ſelbſt, Bonaventura, der ebenfo feinen Freund Bar 
einem Opfer ded römifchen Freiheitskampfes, nad riz 
unbefrlevigenden, ziellofen Leben mit Olympia uns ? 
Mutter, die Augen ſchließt, ver in feiner fchwärmeriit 
Neigung zu Paula ven Schmerz und vie Neftgnation “ 
ned Lebens findet, deffen eigene Taufe nach den Pr 
der Kirche von zweifelbafter Gültigkeit iſt — dieſet Bess 
ventura, deſſen ganzes Chriſtenthum gleihfam auf «= 
firhlihen Incorreetheit, auf einer Ketzerei beruht, criäe 
ald ver ſiegreiche Vertreter des geläuterten, idealen Kar 
liciemus und wird in einem über die Gegenwart biezt 
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Roͤmerinnen Harafteriftiih gejchildert ald Das depravirte 
‚ Krone des Papfithums gekrönt! Gegenüber feiner in gris | Vollblut der einft weltbeherrſchenden Raſſe. Nicht blos 
| ägd Licht getauchten Geitalt fehen wir die Schattenwelt, | die geſchickte Verwerthung toweiftiiher Eindrücke, ver 
de Belt der zerſtörten Geiſter, ihrem Verhängniß erlier | dichterifche Griff ins volle Menſchenleben ruft dieſen Reich— 
zn. Der eveifte, Benno, geht an den Leidenfhaften des | thum an prägnanten Zügen hervor. Das landſchaftliche 
Eirens zu Grunde. Lucinde, welder der Verfaſſer in | Golorit, mit welchem vie römifhen Stadtperfpectiven, bie 

I 


grifenden, viftonären Sclußtableau mit der dreifachen 





Terug auf ihre frühen Verhältniffe ein testimonium Bluteichen ven Gaftellungo, vie Ginfamfeiten des Silas: 
oslitatis außftellt, dieſe jfeptiiche, ſchlangenhaft ſchillerude maldes und ver Villen von Fiber aufgeführt find, drängt 
!arinpe heirathet auf ven Wunſch ihres Gönnerd, des ſich nie allzu üppig hervor; die Decoration beeinträchtigt 
Cortinal® Geecone, den von ihr verachteten Grafen Sar: nirgends Die Handlung. Nirgends eine leere Banoramen: 
zua, der in der römiſchen Mevolution füllt, Das dänos | malerei; Stimmungen der Erele verknüpfen überall Bild 

' aiie Interejfe, welches biefer Gharafter bis zum Schluffe | ver Natur mit ven Geſchicke ber Menſchen. Doch if 
art, gebt aus der zur Schau getragenen geifligen | Gutzkow aud ein Meifter des GKoloritd, wie folgende 
Irerlegenheit über bie Poffe des Lebens und aus der Schilderung bemweifen mag: 

Lrtickung ihres Gemüths in eine unglüdlide Leiden— Unbeichreiblich ift die Schönheit des legten BVlicks der ſchei⸗ 
seit, aud wirklichen Unglück und doch immer geſchickt denden Sonne Italiens wenn ihre Strahlen fi zuletzt nnt 


— un: nech leiſe durch die grünen Zweige der Bäume ſtehlen. Win 
ultenden Ausbeutung der Verhältniffe hervor. So Dlivenwald vollends iſt an ich ſchon zauberiſch. Seine Schats 


‚8 ein köſtlichet Zug, daß die Gräfin mit Hülfe ihres gem find fo licht, das Baub if fo feitfam graugrän bligend... Und 
; Tabıra Verehrers Nück, der zum Jölam übergetreten iſt wenn feine Stämme hundertjährig find, jo find die Geſtalten 
Fe in Bruſſa feinen Wohnfig genommen bat, einen eins | der Zweige und über ven Boden heransragenden Wurzeln fo 


) Tülihen Seidenhandel treibt, mit welchem fie bie Koften | Pbantaftifch, daß fe ſich im purvurnen Dämmerlicht der Sonne 
i ee —* Auch ihr Fit ang ift tra * | zu bewegen ſcheinen wie die Baume in ben „Metamorphoſen 
> ⸗ gang IR Mag | Soid's. Ein magifcher Sommernachtstraum gaufelt durch einen 
nt. Jene Urkunden, deren „Bes fie fejthält, um folchen uralien livenhait. Sieben, adıt Stämme find zu 
Iamentura gegenüber eine beſtändige Drohung in Hänz | einem zufammengewunden. Wie Polypen von Holz find fie aufs 

%e zu haben, die Droßung einer fo ungern hoffnungs- | gelhmitten, das Marf it herans und nur die Rinde noch zurüc- 

Sem Leidenſchaft, führen ihn herbei. Die Jefuiten find | Beblieben; aber die trägt die graugrünen Blätterfronen mit ben 


| m. — u blauen, fleinen Pllaumen der Frucht ganz fo, nid wäre Herz 
‚un nad) dem Beige derfelben, um durch fie Bonaven: | mp Gecle noch drinnen. Diefe groteate Welt voll Fragen, als 


- ja ſtürzen. Im Begriff, sich ihrer dur einen Dieb: | Hätte fie Höllenbreughel geichaffen, fhnimme nun im Lichte und 
Eh zu bemächtigen, gebt Walter von Terſchka mit Lus | wird zu purem Gelde; die untergegangene Sonne läßt am He: 
Ür und dem Water Hubertus durch einen Sprung aus | tigent einen viefigen Baldachin ber glänzenditen Stickerei zurüd, 
ben brennenden Haufe zu Grunde. Wenn auch der Blimmernde Goldfranfen hängen in Himmelsbreite an vieletten 
End ; z „. | und vofa Wöllchen. Während nach ber öfllichen Seite hin ſchou 
‚um in den Kataftropben des Nomand eine zu oft | pie Macht urichnell und tiefblau, mit fefort Achıbaren Sternen 
wirerhelte Hauptrolle fpielt, fo iſt dod der gewaltfante | aufleuchtet, fteht noch im Werten dieſe Phantasmagorie der Bars 
——— für das Kleeblatt, welches ihn erleidet, voll: rg a Log en — — fe 
in fertigt: f rotber und rother; ie golbenen rauıen, ie u 
re; “ ven —— Ihr a Millionen von Golpperien erbleichen; dann wird ber weſtliche 
IE. ER. — | Himmel vunfelblanroth. Rum ſchwimmt der Olivenwald wie im 
en Terfchla aber, der Jefuit, der innerlich gebrodene | einem Meer von aufgelöftem Ultramarin. Die Nacht im Oflen 
kade feines Ordens, der nod einen vergeblihen Verfuch | ii fchen tieffhhmarz. Alles das lehrt — Ewigkeit des Schönen, 
Macht hatte, ben Grafen Hugo zur alleinſeligmachenden Was glänzende Schilderung einzelner Lebensbilder be— 
Kirse Hinüberzugiehen, ver zulegt im Dienfle feined Or: | trifft, jo erinnern mir an bie Sterbefeenen Benno's im 
dd ſegar ein gemelnes Verbrechen begehen will, bat | ergbifhöflihen Palais Bonaventura's, um deffen Serle ſich 
ar ein verlorened Leben hinter fh; der Mönd Hubertus | vor dem Tode noch gleihfam fein guter und böfer Engel, 
Sr, dieſer gewaltthätige Kraftmenſch, dieſe ſteiſchgewor⸗ Armgard und Olympia flreiten, an die Waldenſergrup— 
dene „Bebensaffecutang” für fo viele Helven des Nomand, | pen im Silaswald, an die Garbonarifeenen in Nom, an 
dr Retter und Helfer in allen Nötben, geht in ver Aus: | die Einfierlerromantif Fraͤ Federigo's und die wechſelvollen 
Äbung feines edeln Berufs unter, Armgard und Paula, | Schidfale des Pater Hubertus, am die Liebesſeenen zwi— 
fir Entjagenden, jene am Grabe des Gelichten, diefe am | fhen Benno und Olympia in ben halbunterirbijchen 
®rabe des früh verſtorbenen Gatten, finden wir am | Gängen ber Villa des Kaiſers Hadrlan, an dad von ben: 
Eilufe unter der Menge wieder, melde ven auf Petri | galifhen Flammen beleuchtete viſionäre Schlußtableau 
Etutt erhöhten Bonaventura feſtlich begrüßt. Selbſtverſtändlich ift ver Gedanlenſchatz ber drei legten 
In Bezug auf Einzelheiten enthalten vie letzten Bände Bünde nicht geringer, als der der frühern. Im unjern 
tel Treffliches. Das Golorit des Südens ift warm, ohne | realiftiihen Werken ift bie Sentenz geächtet, mit ber Sen: 
beriämenglichkeiten; die Salonbilder, die Genrebilver | teng freilich der ganze allgemein gültige Gedankeninhalt. 
“dem Volksleben find durchweg harakteriftifch gehalt: | Alle großen Claſſiker haben das Gold ihres Geiſtes in ſolche 
m; die Scenen im Park und an den Thoren ver Wille, | Eourantmünzen umgeprägt, die von Hand zu Hand geben 
m Hochzeitabend, Mönd und Bandit im Kampfe, von | und den geiftigen Verkehr ver Nationen beftreiten helfen. 
st itafienifher Färbung; die vornehmen Römer und | Freilich, nur den tiefern Begabungen iſt es vergönnt, Lebend⸗ 
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wabhrheiten in eine jo prägnante Form zu faflen, daß 
ihre Inhalt jih bleibend dem Gedächtniß der Menſchen 
einprägt, Nur der leere akademiſche Kunftverftand und 
die jelbitgefällige realiſtiſche Schablonenmalerei belächeln die 
Gedanfenfülle und halten ſich frei davon, indem fie aus 
der Noth eine Tugend machen. Ihnen gilt nur Die leere 
architektoniſche Muſchel, und fie halten die Perle in ihr 
für ein Erzeugniß Eranfhafter Kunft. Gugkom's neuejter 
Roman ift reih an Sentenzen, die nirgends aufdringlich 
berwortreten, ſtets in bie Gedanfengänge des Werks ſelbſt, 
in die Innern Entwidelungen feiner Helden verwebt jind, 
fih aber aud zu jelbitändiger Geltung lodlöfen laſſen. 
Wir geben eine kurze Blütenlefe aus den drei legten Bän- 
den, und um auf die Neichhaltigkeit des Werks als eines 
Dlumen- und Fruchtgartens der Lebensweisheit hinzu— 
weiſen: 

Einen Punkt im ſich zu wiſſen, wo es nicht hell und rein 
im Gemüth iſt, wird dem edeln Sinn zum tiefiten Schmerz... 
Jeder unbelaufchte Gedanke fällt dann in ein Grübeln zurüd: 
Wie fannt du diefen Fleden von vir tilgen! Wie kannſt du 
Nube und Zufriedenheit mit dir felbit gewinnen!.. Dünglinge, 
Männer fünnen zuweilen in die Lage fommen, an Frauen 
Empfindungen zu verfirömen, die nur formelle Erwiderungen 
ohne wahre Berheiligung bes Herzens find... Irgenbeine Scho— 
nung fremder Schwaͤche galt es da, irgendein mildes Öntgegens 
kommen gegen einen Wahn, ber fich fo ſchnell, wie wol bie 
Mahrheitsliebe mochte, nicht im verirrten Arauengemüth beilen 
ließ... Verſtrickt dann zu fein in bie Wolgen folder Ummahrbeit, 
die ſich das Herz um feiner thörichten Schwäche willen vormwers 
fen muß, leiden zu müſſen um etwas, was man fo gar nicht 
empfunden, jo gar micht gewollt hatte, bas find Diualen der 
Seele, die am ihr brennen fünnen, wie bas Kleid bes Meffus. 


Eine Braut ift in den eriten Tagen ihres Glücks gang nur 
von Miller Prüfung und Beobachtung erfüllt, wie ſich der Ges 
liebtefte in der ihm jetzt geftatteten engern Dertraulichfeit bes 
Umgangs ausnimmt; wie ihm die Berührung mit ihrem eigenen 
Heinen Daſein hebt; wie ihre Blumen, ihre Bücher, ihre Heinen 
Peranterien am Näbtiich von ibm beurtheilt werben; wie in bie 
tägliche Orbnung bes Melternhaufes fein Wefen ſich beicheiben 
oder vielleicht gar — o Wonne und Süd! — ihre aparten 
Anfichten über biefen Brauch unb jenen Misbrauch den Meltern 

egenüber unterftügend fügt... Wohl dem Bund, wo banıı alles 
o fill beflommen Beobachtete bie Seligleit des Befipes mehrt, 
fein plöglid; ausbrechender Thränenftrom verräth, baf oft ein 
einziges allzu forglos hingeworfenes Wort den Eultus eines ganz 
zen eriten Jugenblebens ftürzet — Welten wie Spinneweben zers 
reißt... Wohl dem Bund, wo bie Harmonie der Herzen dann 
auch eine des Geiftes und unjers irdiſchen, oft allerdings launiſch 
bebingten Dafeins wird, 





Nichts if anziehender als ein lebensmuthiger, froher, forgs 
» Lofer junger Mann... Ihm gehört die Welt... Miles, was bie 
Gegenwart bietet, muß fich ibm zu Gefallen ändern... Der Tag 
raufcht dahin, Jahre vergehen, deu Reichthum feiner Lebens 
fraft ſcheint nichts zu berühren... Gefühle, Leivenfchaften, Ge: 
danfen, mit denen das Alter geizt, von denen die Grfahrun 
nur noch Ginzelnes und Mbgegrenztes entgegennimmt, ihm iR 
das alles noch eine in fich zufammenhäingende große Melt, die 
den ganzen Menfchen ergreift, alle Sinne zu gleicher Zeit, bie 
Seele und den Leib — den Leib und die Secle, 


Tugend ift nur da, wo die natürliche Empfindung fie zus 
ges mit hervorruft, oder nur da, we fie ſchon bie natürliche 
egleiterin von Stolz und Liebe if. 


Unfer Leben iſt eine einzige große Verſchwoͤrung ber verhän« 
beten Menichheit gegen den Schöpfer, ber ung vieles doch jo gar, 
gar ſchwer gemacht hat, befonders die Eriſtenz. 


Was ift einem Weib von Geift — ihr Spiegel? Lichesfühig- 
feit gibt ihe der Wille und des Willens ——— * 


Müſſen ſich nicht ſelbſt die Drohniſſe der Natur in Duellen 
ber Freude verwandeln, wenn fie und bie Gemeinſamleit des 
Erdenlofes lehren und bas Bild eines großen Imeds aufitellen, 
ven 2 e erft an der ewigen Schöpfungsquelle bie Grfüls 
ung wird. 





Selbſt am braufenden Donnerton bes Mafferfturges niftet 
ein Vogel im traulichen Berfied... Die ermübete Menfchenfeele, 
Erquidung bebürfend, fucht füch ihre Ordnung aus ben Schreden 
ber Zerflörung, fact — und findet ihre alte, ihe fo wohl 
befannte Gewöhnung an Freud und Leid — auch in Sturm und 
Ungetvitter. 

Hierher gehören aud die wenigen Gedichte, melde 
Gutzkow zwifgen die Seiten feines Romans verftreut har 
und in denen ſich finnige Reflexionen mit dem Hauche 
echt lyriſcher Stimmung ausfprehen. Mir tbeilen zwei 
derfelben mit: 

Ginmal ch' fie fcheiden, 

Farben ſich die Blätter roth, 
Einmal noch in Freuden 

Eingt der Schwan vor feinem Tod — 
Und an edeln Bäumen, 

Wenn ber Winter vor dem Thor, 
Bricht in irren Träumen 

Mol ein Frühlingsreis hervor — 
Etirbt der Lampe Schimmer 

In des Dochts verfohltem Lauf, 
Budt mit hellem Flimmer 
Einmal noch die Flamme auf, 
Ginmal wird gelingen, 

Ch’ mein Stundenfand verrollt, 
Mir von guten Dingen 

@ines noch, was ich gewollt. 
Eins wirb fich erfüllen, 

@ine Freude wird wie Wein 
Schaͤumen, überquillen! — 

Mag es dann gefchieden fein! 


Nimm an ber Welt bein ganzes Theil, 
Nimm es mit vollen Händen! 

Mas du verichmähft, wird nicht zum Heil, 
Nicht Rn Gewinn fich wenden! 

Der Blüten nur im Lenz gebenf', 

Die rings den Raſen deden, 

Bom Apfelbaume ein Geſcheul 

Den Winden, fie zu neden! 

Und doch im Herbit — der liebe Baum, 
Mas er am Früchten fremder! 

Erinnern fann er fih noch faum 

Der Blüten, die verfchmwendet. 

Zur Erbe blide nicht hinab, 

Wenn Götter dich umfchweben! 

Für jeden ift das fühle Grab, 

Für jeden erit das Leben. 

Kür jeden vreifach ein Genuf 

Und einmal nur Beſchwerde! 

Es wogt ein jel’ger Ueberfluß 

Der Freude durch bie Erde. 








Mit dem neunten Bande ift das große Gemälde pri 
Katholiciomus zum Abſchluß gebracht. Wir Haben Bereit: 
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in den früheren Artikeln nachgewieſen, mit welder fein: 
jrarigfeit der Autor alle Beziehungen der katholiſchen 
Kirhe zu den tiefften und wichtigften Lebensverhältniſſen 
| arigrfanden und mit Fleiſch und Blut befleivet hat. Das 
‚ Gilisat, die Veichte, die gemiſchten Ehen, die Firchliche 
‚ laldöberfeit der Ehen, die Abhängigkeit der Gültigkeit 
fräliher Aete von der innern Heberzeugung des Priefterd: 
> find die Knotenpunfte der Hauptbandlung, in denen 
| fd alle dialektiſchen Fäden bed großen Firdlichen Gewe⸗ 
het freugen, Die tyrannifche, die eigenen Diener züchti— 
ande Gewalt der Kirche wirb bis im die Profoßbäuſer 
my die Strafgefängniffe der Klöfter verfolgt, tritt aber 
‚nd frappanter im jener unfreimilligen Dienfibarfeit her: 
‚vor, in welcher der Jeſuitenorden feine, ſelbſt anſcheinend 
‚m meltliger Freiheit entlaffenen Miffionare hält. In 
Iheier Hinficht ergänzt das Bild Walter's von Terſchka 
Yet ed Waters Sehaftus! Während in den erſten Bän- 
d der Kampf des MWelfen: und Ghibellinentfums mit 
heruntelegung der Eölner Wirren im proteftantifchen 
&uste geidhildert wird, betreten wir in ven letzten bie 
Sathümliche Heimat der politifhen Machtſphäre der 
Ste und ihrer weltlichen Hoheit, jehen fie aber ſowol 
die eigene Ohnmacht und Gorruption, wie durch 
” solitifhen Preiheitäbewegungen der Zeit gerade in 
Heimat gefährvet, 
die epiſche Ditung ſtrebt nicht, wie die dramatifche, 
5 einem fcharfbefiimmten Ziele, von dem aus jich erſt 
hi Sicht Über die Gliederung des Kunſtwerks ergießt. 
hr rigene Bewegung ift ihr Selbſtzweck; jeder Punft 
ntiben ein erreichtes Ziel. Der in der Tragövie aus: 
Eleſſene Zufall erhält im Roman fein gutes Recht. 
«ir Zufall darf in die Löfung der Verwidelungen 
wi Gineinfpielen, allerdings aber nie die höhern Rechte 
en ſittlichen Weltorpnung aufheben. Wol mag es ſchei⸗ 
vn, ald ob unfer Autor einzelne Vermwidelungen zu ge: 
"altfam gelöft, andere wieder zu friedlih habe im Sande 
Rlaufen laſſen. Doch der Roman kann die ſchärfern 
Sieten des Dramas entbehren und laͤßt der Willkür des 
tor& einen freiern Spielraum. Wol aber darf man 
igen, von welchem Standpunkte aus der Autor dem 
der Werhältniffe zuficht; denn die Welt des Di: 
darf ſich nicht mie die Welt des Epikur aus einem 
den Zufammenjtoß der Atome bilden. Das Spiel ver 
äfte darf ebenfo wenig zu mechaniſcher Zerreibung, zu 
der Auflöfung führen; wir wollen einen ewigen 
Iatalt jehen, der fih in all dieſer Vergänglichteit ver 
frifeinungen bewährt; beileibe keine auforinglide Ten: 
bn;, aber eine ſiegsgewiſſe Idee, welche durch die immer 
nöparenter werdende Handlung hindurchſcheint. 
‚der Dichter mißt den Katholicidmus an der Huma— 
ir, melde in der That ber berechtigte Maßſtab unjerer 
dung ift. Inwieweit ſich die Veredlung und Verklä— 
Ang des menſchlichen Lebens mit den Ginrihtungen ber 
Kirche verträgt, das iſt die im jebem einzelnen Ball zu 
daatwortende Frage. In allen geſchilderten Verwide: 
fangen lautet die Antwort indeß nicht zu Gunften ber 
Rirhe, und gerade in den Zweifeln ver edeln Gemüther, 









in allen Zeiten, durdtönt aud unfern Noman, und dem 
V eines humanen Ketzerthums ſchenkt der Autor 


die mitten im kirchlichen Leben ſtehen, in ihrem Ringen 
nah Verſöhnung ſpricht ſich am tiefſten ver Bruch aus, 
der durch die moderne Kirche gebt. Das Verlangen nach 
Lãuterung und Reform, der ewige Schlachtruf der Ketzerei 


am Schluſſe die höchſte Macht ver Kirche, bie dreifache 
Krone. Gegen die Mieſtände der Kirche trat am ſieg— 
reichten der Proteftantisnus auf, der eine halbe Welt 
zum Abfall bewegte; aber Gutzkow ift weit davon ent: 
fernt, von ihm die Hebel der Kirchenreform zu borgen. 
Er will eine Wiedergeburt des Katholieismus von innen 
heraus und gebt daher auf das alte Ketzerthum ver Wal: 
denfer zurück, welche für die Vorläufer der lutheriſchen Be: 
wegung gelten fönnen und beren thatſächlich noch beftehenve 
Sefte im Noman ald ver Mittelpunkt aller ivealen Reform: 
beftrebungen angefehen wird. Als Dichter ift Gutzkow 
dabei in feinem guten Rechte; denn der Proteftantismus 
ift eine ganz fremdartige Welt, und die undichteriſche 
Verflahung, die er im feiner ftarren Ausbildung in das 
Leben gebracht bat, gibt durchaus feine Motive her, melde 
vpoetiſch bedeutſamer mären als die Motive ver Fatholi: 
fhen Welt, oder ihre Probleme anders ald durch ehr 
äußerlihe Negation löſen könnte. Soldie Löſung käme 
für das Dichtwerf von außen ber, nicht von innen ber: 
aus. Hierzu Fommt, dab einige Haupthelden des Mo: 
mand, Klingsohr und Lucinde, proteftantifhe Proſelyten 
find. Dennoch ift das Maldenferthum mit feiner Bibel: 
feftigfeit, mie es Gutzkow gefchilvert, nur eim unaus— 
gegorener Proteftantismus und kann dem Dichter nur 
einen ſehr äußerlichen Anhalt für den Anſatz feiner ivea= 
len Hebel geben. Indem er feinen Helden, Bonaventura, 
zum Papfte macht, erflärt ſich der Autor für eine Läu— 
terung des Papfitbumsd felbit und bleibt auf tem Fatho: 
liſchen Boden leben, er erflärt das Papſtthum für ver: 
einbar mit den höchſten Imtereffen ver Menihheit! Was 
aber wird dieſer Idealpapſt mit Gölibat und Obrenbeidhte 
maden, wie wirb er alle jhmebenven Fragen des Ro— 
mand zum Austrag bringen? Der Dichter bleitt uns 
darauf die Antwort ſchuldig, fie verballt in ver „zloria 
in excelsis” des Schluftableau. Und er kann jle in 
der That nicht geben; denn eine „Viſion“ verträgt feine 
protofollarifhe Aufnahme Die edle Gefinnung allein 
gilt als Bürgfhaft ver Wiedergeburt: 

Nicht was wir glauben, fliegt, de Santos! Nein, 

Wie wir es glauben, das nur überwindet! 

Der Katholicismus ift in der ganzen Starrbeit feiner 
Formen, in der ganzen Herbheit feines Weſens vargeftellt; 
mit einem aufßerorventlihen Scharfiinn find feine Geift 
und Herz vermüftenden Ginflüffe beleuchtet; aber feine an— 
gekünbigte Meform bleibt im Dämmerlicht einer träume: 
riſchen Gemüthswelt ſtehen und feine idealften Helden 
werden nur von ben bleichen Mefleren der Sfepiis be— 
leuchtet, Geift- und gemüthreihe Männer von edler Ge: 

\ finnung, aber ohne große Gewalt des Genius, obne 
\ bie Tharkraft der Ueberzeugung! Der durch Gonnerionen 
ſclechteſter Art gehobene Bonayentura, in deſſen inners 
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liches geiftiged Leben wir interejjante Blide thun, bleibt 
doch eigentlih mur ein Vertreter ver beiten Intentionen, 
deren Verwirklidung wir der Zufunft überlaffen müfjen, 
und jein Bejinnungsgenojje, der Schüler des Waldenſer⸗ 
GEremiten, der edle Cardinal Ambroji, der einen Neliquien: 
Faften verpadt, um ihm nach Merico zu ſchicken, bürgt 
und für Die Fortvauer des Neliquieneultus innerhalb der 
geläuterten Kirche. Möglih, daß der moderne Katholi- 
eismus, den und der Dichter schildert, nur jolde inner: 
lich gebrochene Geftalten von mehr paſſivem Heldenmuth 
erzeugt, weil feine ganze Atmoſphäre durch die auflöfen= 
den Gedanken der Zeit zerſetzt ift; möglich, daß auf feinem 
funpfigen Boden feine fernigen Gihenftämme gedeihen, 
jondern nur gaufelnde Irrlichter wie Lucinde und Klings- 
ohr umberflieren! Dennoch vermilfen wir in dem, in 
jo vieler Hinficht meifterbaften Zeitgemälde des Katholi— 
eisinus zwei Geſtalten, in denen jeder der feindlichen Gegen: 
füge mit ungebrodener Kraft zum Ausdruck gebracht 
würde; einen MWertreter der großartigen Vergangenheit 
des Katbolicidmus, einen edeln, ebrlihen Vertreter feiner 
weltgeſchichtlichen Herrlichkeit und eiren ebenjo Haren und 
entſchiedenen Gegner des ganzen firdlihen Lebend, einen 
Vorkaͤmpfer der uneingeſchränkten Autonomie bed Men: 
ſchengeiſtes, wie e8 weder der träumerifche Bonaventura 
noch der irrlichtelirende Klingsohr, nod der indifferente 
Benno ift! Erf ein folder, zur Anſchauung gebradter 
volarer Gegenfag mit feiner vollen Energie würde bie 
mittleren Gruppen, in beren überaus feiner Schattirung 
und mannichfachſter Individualiſirung jih Gutzkow als 
Meifter bewährt, im ſchärſeres Licht rüden. Ob ver 
Katholicismus eine Zukunft hat, darüber dürften die Ueber: 
zeugungen auseinander geben; die Bedeutung feiner Vers 
gangenheit ift eine geſchichtliche Thatſache. Auch in un: 
jerer moternen Welt liege ſich eine Geftalt venfen — und 
der Dichter hätte dad Recht, Tier zu ſchaffen —, melde 
gleihfam im Brennpunfte dieſer mittelalterligen Sonnen= 
glorie ſteht. Bonaventura ift ed nicht; er iſt der Helo 
des idealen Reformkatholicismus; dieſe Geftalt gravitirt 
nad der Zukunft bin. Die Fanatiker, wie Mühlenhoff 
und Beda Hunnius, jind ironiſch beleuchtete Figuren; 
kurz, es fehlt ver edle, begeifterte Schwärmer, der den 
Katholicigmus in feiner mittelalterlihen Größe und Kerr: 
lichkeit auffaßt und mit Befeitigung moderner Auswüchſe 
zu verjelben zurüdführen will. Und wie vieler edle kirch— 
liche Banatifer, fo fehlt auch fein jchroffer Gegenfag, ber 
radicale Humanitätäfhwärmer, ber mit vollem Bewußt: 
fein von der Ausgelebtheit des kirchlichen Inhalts der 
Kirche als folder feindlich gegenübertritt, 

Wie der Neihthum an Ideen, jo ift au ver Neid: 
thum an Geftalten, der ih in dieſem Romane erſchließt, 
bewundernswerih. Während anfangs bie bämonifchen 
Gharaftere, Qucinde und Klingsohr, zu jehr, wenigſtens 
für das Gemwiffen einer moralijirenden Kritif in den Vor: 
dergrund treten: gruppiren fie ſich zulegt auf das an— 
gemeifenjte neben den übrigen. Breilih wird ihr eigener 
Kreis gegen den Schluß des Werks mit zmei höchſt inter- 
effanten Brauengeftalten bereichert, in denen vie ganze 


ſüdliche Wilpheit un Leidenſchaftlichkeit pulſirt, der Fürkin 
Olympia und der Herzogin von Amarillad! Es find vie 
zwei Nömerinnen, welde an bie verwilderten Fraue— 
der Jmperatorenzeit erinnern. Auch die im den lepter 
Bänden neu auftretenden Garbinäle jind trefflic iniei 
dualifirt; Bra Federigo ergänzt das Bild Bonaventura‘ 
und der Mönd Hubertus, der in den legten Bänden meh 
bervortritt, iſt treffend geſchildert als eine aufopfern 
treue Seele in einem Nthletenförper und einer Möndsfutt 

Ueber die Art und Weiſe der Gutzkow'ſchen Chetal 
teriſtik kann id nur wiederholen, was id in der neue 
Auflage meiner „Nationalliteratur“ (IM, 576) ausy 
ſprochen. Gie iſt eine echt deutſche. 

Wir Deutſchen müßten unſer tiefſtes Geiftesleben verim 
nen, wenn wir mur fo äußerlich ausgebadene Charaktere, m 
bie Engländer und Franzofen, in uniern Romanen zur Sche 
Helfen wollten, Wir find einmal ein Volk von Denkern u 
Didytern und die Richtung unfers Denfens und Didyiene bi 
wejentlich unfern Gharafter mitbeſtimmen. Nicht wie wir e 
feinen, wie wir geſpornt und geftiefelt find, was wir für @ 
fdräfte oder allenfalls für Wige machen — nein, wie wir denl 
und empfinden und die Welt anfehen, das macht ven tier 
Unterfchied deutfcher Gharaftere aus. 

Die Erzählungsweiſe ſelbſt ift oft durch die Sämr 
des Inhalts gleihfan im leichten Fluß gebemmt; die Ci 
fhadhtelungen älterer Greigniffe in die Erzählung & 
neuern iſt nicht immer glüdlich und oft verwirrend od 
mindeftend die Spannung unterbrechend. Die Mm 
Hülfsmittel der leichten Leihbibliothekenerzähler verihmä 
Gutzkow, obwol er ſich dadurch oft um einen grofien Ib 
der Wirfungen bringt, melde an und für jih ind 
geſchickt erfundenen Handlung Tiegen. Wenn indeß au 
bin und wieder im dieſem Roman die Oruppirung u 
gefällig, die Darftellung ver Verhältniſſe alt trode 
Auseinanderfegung ericheint, fo iſt die Entſchuldigun 
die ih in meiner „Nationalliteratur” dafür geltend mad 
gewiß bereditigt: 

Die gewöhnlichen Unterhaltungeromane haben nur bie # 
fchwere Aufgabe zu löjen, einen Ming der Begebenheiten in ? 
andern zu hängen, um bie fortlaufende Kette der Handlung 
bilden. Wo aber ein Gedankentoman aus einem geiftigen Min 
punfte heraus entworfen ift, da bildet die Handlung nothwent 
concentrifche Kreiſe, und die Mufgabe des Erzählere, der n 
auch äußerlich von einem zum andern führen bu. wird beit 
tend erfchwert... Der Stil bat nicht das epifche Bleihmi 
wie ber Stil der „‚Ritter vom Weifte‘‘; er iſt bewegter, bram 
tiſcher, oft haſtig und fogar fpröde; bie Gedanfenpunfte, meh 
bie Stelle der Gedankenſtriche vertreten, durchlöchern et iv 
artig feine Perioden; aber er ift ftets neiftdurchbrungen, mitt 
feinen Tüpfelchen der Ghupfom'fchen Dialeftif verfeben; ra 
furzathmig fügt er Bild an Bild, wo es lebendige Schilderung gi 
wie eine langgegliederte oft verwickelte Kette fchleift er einber, we 
Reflerionen aneinander reiht, umd oft ſcheint er „zerfnittert” d 
ber Peidenfchaft und Empfindung, die er barflellt, Wo «si 
um humoriſtiſche Genrebilder handelt, nimmt er felbft ce 
2ofalfärbung am, bie zuweilen fo weit gebt, das Gebiet der Pe 
u fireifen. Davon abgefehen, dient es der Meiflericait ı 

utore, bie Behensatmojphäre der einzelnen Städte und Sar 
(haften zu fchildern, uns Hamburg, Köln, Wien und Rom, | 
Rheinlande, Weſtfalen und Italien in ihrer ganzen Gigentbih 
lichkeit darzuftellen, die wie ein aus den feinfien und fleint 
Atomen —— Ph Duft über derfelben ſchwebt. Ga 
fow’s Mufe erjcheint in dieſem Roman oft ebenfo rei, " 
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+ Arie Jean Paul's, wenn auch die Früchte, die fie aud 
em ſüllhorn ſchüttet, micht den thaufchtweren Schimmer der 
Öerisdung tragen, fondern hin und wieder von berechnender 
dad verfilßert und vergoldet find; aber fie iſt nicht minder 
mgeimt, mie die Muſe * Paul's, wo es gilt, die einzelnen 
Setindangsglieder der Etzaͤhlung einzufügen, 

Ginem großen und inhaltreihen Kunſtwerle gegen: 
it lenn niemal8 ein einzelnes Urtheil erſchöpfend fein. 
rer üeht bad Merk in einer andern Beleubtung; für 
en jeden bietet es eine Fülle anderer Mefultate; ein 
ar bringt feine eigene Melt mit hinzu. So fei dies 
Let allen empfohlen; feiner wird obme Bereicherung 
vers geiftigen Lebens von ihm ſcheiden! 

Kudolf Gottſchall. 


Reuchlin's Gefchichte Italiens, 
bisicte Ftaliens von Gründung der regierenden Dpnaflien 
auf die Gegenwart, Von Hermann Reuchlin. Zwei 

Une, Peipzig, Hirzel. 1859—60, Gr. 5. 2 The. 18 Ngr. 

Ir Verfaſſer beginnt vie Vorrede zum erften Theile 
ker Geihichtewerfs mit den Worten: 

Ys Molf des Morbens, jeder Morbländer hat einen Bug 
“hm milden, lichten Mittag und feinen Gütern. Unjer 
Foy iä Italien; in der Bölferwanderamg und feitbem find 
Köntichen diefem nachhaltigen Drange gefolgt. Lange Jahr⸗ 
ent waren beide Länder Zwillingageſchwiſter; dieſe Verbin: 
bat anf ihre politifche Entwidelung und Geſtaltung nadır 
eingewirkt. Wenn aud unter fehr veränderter Form und 
ung befteht died Band bis zur Stunde noch und, was 
are für uns iſt, kraft ihrer Geſchichte gleichen ſich beide 
nicht nur im ihrer politiſchen Beftaltung, fondern fie 
ech in ihren Strebungen, in ihren Idealen und vielleicht 
sanhen ihrer Itrthümer Mehnlichkeit, 

Liefe Worte wurben noch vor dem Ausbruch des Kriege 
in 1859 niebergeichrieben, jonft mürde ed ihrer nicht bedurft 

‚m das Intereffe zu begründen, welches jeder Deutſche 
irrt neueften Geſchichte der Halbinfel nehmen muß. Sind 
bö tie Blide der ganzen civilifirten Welt feit mehr als 

Jahren mit geipannter Nufmerkfamfeit auf bie 
mie gerichtet, welche dort, noch vor kurzem von 
wenigſten geabnt, in blitzſchneller Aufeinanderfolge 

! allein dem langjährigen Zuftande ver Dinge in 

un, jondern dem ganzen Syſtem der Wiener Gon: 

träge und der bisherigen politifchen Gruppirung 

Staaten ein Ende zu machen, ja den leitenden Ideen 

“ropäifhen Staatsweisheit eine neue Richtung geben 

iellen fheinen. Noch freilich find die Iegten Würfel 

gefallen, noch find die großen flaatlihen Verände— 
9a nie abgefhloffen, mod weniger anerfannt, am 
ötten die Ideen, von denen fle ausgehen, vie Prinz 

', auf denen fie beruhen, in den Gober des euro: 

ten Völlerrechts aufgenommen. Noch midtraut man 

der einen Seite ver politifchen Erhebung des italie- 
Volksgeiſtes und glaubt noch immer ein Stroh: 
su fehen, das nah dem gemaltigen Aufflammen 

2 wieder im Aſche finfen werde; noch harten bie 

et des Alten ungeduldig ihrer Stunde, deren 

fie fo ſicher erwarten wie 1799, 1815 und 

149: nad fehen auf der einen Seite die Iegitimiftifhen 
Srapathien der Monarchen ſowie der inftinetmäßige bor⸗ 







nirte Freiheitobhaß des Junkerthums und der Hierarchie, 
auf der andern der fangatiſche und engberzige Navdicalis- 
mus gar fauer zu dem neu aufgehenden Sterne einer 
nationalen und conftitutionellen Monarchie. Welches aber 
auch die fernere Entwidelung und das Ende fein mag, 
dad dieſer großartigen Auferftebung eines gemeinhin 
hiſtoriſch todtgeglaubten Volksthums beſchieden ift: nie— 
mand, der irgend theilnimmt an den Geſchicken der 
Menſchheit, am wenigſten ein Deutſcher, der in manchen 
Zügen ein Bild, ja hier und da in ungeahnter Weiſe 
ein Vorbild, in andern eine Warnungstafel für die eige: 
nen Strebungen und Wünſche vor ih ſieht, kann ſich 
dem Verlangen entziehen, den ihm noch verborgenen 
Keimen der Thatſachen, vie plötzlich über Nacht jo rieſen— 
groß aufgefhoffen find, nachzugehen und jo für das game 
wunderbare Getriebe erft den Schlüffel des Verſtändniſſes 
und tie Antwort auf bie große italienif—he Frage zu 
ſuchen. Nur eine zuverläffige, gründliche Geſchichte bes 
modernen Italien kann dies Verlangen befriedigen, und 
eine ſolche beſaßen mir bisher nicht, Die meiften im Aus: 
lande verfaßten Gejhichten Italiens reihen nur bis zum 
Jahre 1815. In den wenigen, welde weiter geben, find 
die letzten 40—45 Sabre doch nur jeher ſummariſch ab— 
gefertigt, außerdem meift einfeitig und ohne gründliches 
Quellenſtudium bebandelt. 

Allerdings bat ein derartige Unternehmen, wie Reuchlin 
mehrfach erwähnt und wie wir ihm aus eigener Erfahrung be: 
zeugen können, feine eigenthümlichen und großen Schwierig: 
feiten, Unter den beöpotifchen Regierungen des größten Theile 
der Halbinfel fpielte vie Deffentlichkeit eine fehr geringfügige 
Rolle. Die geheimen Triebfedern, der innere Juſammenhang 
der Handlungen, ja dieſe ſelbſt kamen oft gar nicht, oft 
mwenigftend nur jpät und unvolllommen ans Tageslicht. 
Die Wahrheit zu jagen umd zu fehreiben war bie auf 
die neuefte Zeit meiſt ein großes Wagniß, nicht felten 
ein fchweres Merbredien. So find bie italienifchen Quel⸗ 
lenſchriften und Geſchichtsbücher nothwendigerweiſe höchſt 
unzuverläſſig. Im Inlande müſſen die Verfaſſer, wenn 
fie ih zum Schmeicheln und Lügen nicht herablaſſen wol: 
len, vieled ganz verfhweigen, anderes nur andeuten oder 
zwiſchen den Zeilen leſen lafien; im Auslande rähen fie 
ſich dafür und für ihre Verbannung durch leidenſchaft⸗ 
liche Tiraden und einjeitige Uebertreibungen. Die glübend: 
ften Leidenſchaften züngeln überall hervor und werfen ibre 
grellen Lichter und ſchwarzen Schlagfchatten über alled und 
jebed. Dazu fommt, daß die Staliener eine eigentbüm— 
liche Scheu haben, über Lebende zu ſchreiben. Freilich 
haben fie diejelbe in der neueſten Zeit notbgebrungen ab- 
zulegen begonnen. Auch hat das conftitutionelle Vienont 
dem freien Wort wieder eine Stätte gegeben. Aber ſelbſt 
Balbo, Farini, Gualterio, d'Azeglio, Torelli u. a., fo 
unentbehrlih ihre Schriften dem Geſchichtſchreiber Italiens 
find, ſtehen ſämmtlich zu ſehr als handelnde Verſonen 
inmitten ber Greigniffe, um ber objectiven Wahrheit immer 
nabe zu fommen. Sie baben alle zu viel mit dem Her: 
zen geſchrieben. Varteliſcher noch, wir möchten ſagen 
abſichtlich parteiifher, find die öſterreichiſchen Schriftſteller, 
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melde über die Ereigniffe von 1848 geſchrieben. 
bald in feinen vielbewunderten und in Bezug auf bie 
Darftellungdart bewundernswerthen „Erinnerungen eines 
Öfterreihifchen Veteranen” wird durch feinen Haß gegen 
die italienifhe Nationalpartei, wie ver fehr vorſichtige und 
gemäßigte Verfaſſer unfers Werks mehrmals anerfennen 
muß, hier und da geradezu zu einer vielleiht halbunbe— 
wußten Fälſchung von Thatſachen verleitet. 

So iſt es kein Wunder, wenn, wie uns der Ver— 
faſſer verſichert, oft nah Abbörung von tauſend Zeugen 
die Frage: Was iſt Wahrheit? noch feſtgegürtet vor ihm 
ſtand. Er iſt nicht ſelten genöthigt, über manche wich— 
tige Entwickelungsphaſe in der innern Geſchichte, zumal 
des Kirchenſtaats und Neapels, flüchtig hinwegzugehen, 
andere male die einſeitigen Darſtellungen der Regierun— 
gen oder der Oppoſitionspartei zu referiren, ohne im 
Stande zu fein, die Thatſachen endgültig feitzuftellen. 
Nur in Oberitalien, zumal den öjterreidhifhen Provinzen, 
iſt ihm dies faſt vollftändig gelungen. Trotz diefer Män- 
gel, deren Schuld den VBerhältniffen und nidt dem Ber: 
fajfer zur Laſt fällt, bezeichnet fein Werk einen außer: 
orventlihen Fortihritt in der Kunde des neuern Stalien, 
und verdient von allen, die an jenem berrlihen Lande 
und feinem reichbegabten, wir bürfen jeßt, jo oft aud 
das Gegentheil behauptet worden ift, wol auch hinzu— 
fügen zufunftreihen Volke irgendein Intereife nehmen, 
mit Freuden begrüßt zu werden. Wir erhalten burd fie 
ein hiſtoriſches Bild des neuern Italien, wie wir es bis- 
ber nicht einmal annähernd beſaßen. Es ift nicht nur 
die Aufeinanderfolge, die Oruppirung und ber innere 
Zuſammenhang der Greigniffe, die er uns vor Augen zu 
führen bemüht ift: die ganze Volksthümlichkeit, ver eins 
zelnen Provinzen wie der Nation im allgemeinen, vie 
ſtatiſtiſchen Berhältniffe ver verjdiedenen Landestheile, die 
Eigenthümlichfeiten ver Parteien wie der Megierungen, 
ja jelbit ver landſchaftliche Charakter des Landes entrollt 
fih vor unjerm Blicke wie ein großartiges Gemälde, auf 
deſſen Hintergrunde ſowol gewaltige Schatten= und Licht- 
maffen wie eine unenvlihe Menge intereffanter Details 
unfer Auge feileln. Daß die leptern oft wenigftens ſchein— 
bar ohne Zufammenbang mit der Gompofition des Ganz 
zen auftreten, daß überhaupt biefer Compoſition ber rechte 
einheitliche Charakter abgeht, daß auh im Golorit fo 
viele grelle Gontrafte nebeneinander erſcheinen und neben 
Iharf umriffenen Gruppen aud nicht wenige mit ver: 
fließenden Rändern oder im Ghiaroscuro verſchwimmend 
fich zeigen, dürfen wir dem Verfaſſer nur zum kleinſten 
Theile zur Lat legen. Wenn auch dad Italien Metter- 
nich's als geographiſcher Begriff längft zum Spottworte 
geworben ift, fo fann doch bis auf die allerneueften Er: 
eigniffe von einer gemeinfamen Geſchichte Italiens faum 
tie Rede fein. So halten wir den dem Verfaſſer ge 
machten Vorwurf einer falihen Anordnung, weil er in 
jeder Periode zwar einen italieniichen Staat nad dem 
andern abbandelt, aber, zumal im zweiten Theile, ſtets 
diejenige Landſchaft in den Vordergrund flellt, Die ber 
jedesmalige Schauplag des nationalen Kampfes, das Gen: 
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gegründet. 

Mer fi, wie der Referent ſelbſt, mit der neuefm 
Geſchichte der Halbinfel einigermaßen eingehen kisi: 
tigt bat, wird nicht umbin können, den unermitliden 
Fleiß ded Verfaffers im Aufſuchen der zum Thell igie 
li ober verborgen fließenden Duellen und jeine ar 
Gewiffenhaftigkeit in der Benugung derſelben aufise; 
zu bewundern. Gin Wuft politifher Zeitungen, eine I: 
zahl von Flugihriften, eine Menge Geſchichtswerle tir 
größtentheild noch in ver Kampfesbige oder unter mm 
verbitternden und verzerrenden Einfluß ver Verbamm 
geſchrieben wurden, vor allem eine unglaubliche Wen; 
von diplomatiihen Actenſtücken bat verfelbe auis ie: 
fältigfte durdhgearbeitet und verwerthet. Er deutet it 
an, was dem Kundigen ohnehin Elar ift, daß may 
Seiten oft das mühfame Nefultat vieltägiger Arkit ü 
ih ſchließen. Gin wiederholter Aufenthalt in Ile 
perſoͤnlicher Verkehr mit bedeutenden Männern te Ye 
des, wie es ſcheint ſowol Diplomaten ald Gelehrtm, Wr 
nie nur mande Küde ausgefüllt, welche die gemmdir 
und handſchriftlichen Quellen noch ließen, fonzen ik 
aud in den Stand gelegt, feiner ganzen Darftellun % 
Anfhaulichkeit und Klarheit, ven concreten, der Kıx 
des Landes, des Volks und der Greigniffe entinregume 
Gharafter zu geben, welcher feiner Geſchlcht ſchreibung ı#' 
eigenthümlichen Reiz verleiht. Dabei ift fein Stil &| 
knapp, ſcharf, lebendig, im ganzen einfach, ver And 
originell, oft fchlagend, zumeilen gefucht, nicht obne = 
fehlte Bilder und mehr bizarre ald glückliche Zuiamer 
ftellungen und Antitheſen. Es würbe zu meit füls 
eine Aehrenleſe von Beifpielen zu allen dieſen Gigenis 
ten bier anzufügen; doch mögen Ausprüde wie „lit 
für Elein und jhmädtig (auf vie Florentine rangemam 
„in der Politik ift es wie auf dem Schachbret, N 
übernädjfte Feld hat wieder die gleiche Barbe‘; „die ge 
ſchroffe Küfte von Monaco bis über Spezzia hinan, & i 
Süpabhange des Apennin, reih an Häfen, trefiliden & 
leuten, bier und da an Palmen‘; „tie beiden Yu 
(Heß und Schönhals ald die Augen Radetzky's!) „eh 
etwas ſchief gegeneinander geflanden haben” u. j. m. W 
dienen, dad Geſagte zu veranfhauliden. 

Ueber zweierlei mödten wir mit dem Berfafier 
ten. Bunähft über ven Titel ſeines Buchs. Wir bil 
benfelben für ungeredtiertigt. Gr verfprict und A 
Geſchichte Italiens von ber Gründung der bis 18501 
ftandenen Dynaftien bid auf die Gegenwart. Bir ! 
dadurch beredtigt, abgefehen von der relativen id 
feit der Epoden, eine gleihmäßig eingehende Darf!“ 
diefer für die einzelnen Staaten außerorbentlih una!“ 
Periode (in Sarbinien jeit mehreren Jahrhunderten. | 
Parma feit 12 Jahren) zu erwarten. Was mir ta 
erhalten, iſt eine betaillirte Geſchichte der italienijde * 
form, Revolution und Reflauration von Pius’ IN. im! 
befteigung bis zur Schlacht bei Novara, d. h. ron ® 
1846 bis März 1849, mit einer Vorgefchichte un? = 
raſchen Ueberblit der folgenden Ereigniffe bis zum % 
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bruch des Kriegs von 1859. Die einfahe Angabe des 
Umfangs der verfchiedenen Abfchnitte wird diefe Behaup- 
tung tehtfertigen. Die Geſchichte vor der legten Papft: 
wahl umfaßt die erfien acht Abfchnitte des erften Theils 
bis Seite 279; der genannte Zeitraum (16. Juni 1846 
bis 23. März 1849) die Abfchnitte 9—25, d. h. das 
Ende des erften, vom zweiten bie erfte Hälfte ganz 
umd die zweite mit Ausſchluß der legten 28 Geiten. 
Der Verfaffer hat felbft das Bedürfniß empfunden, 
diefe Ungleihheit zu rechtfertigen. Im Vorwort zum 
zweiten Theil fagt er: 

Ich lerne einen Menſchen oder ein Volk ungleich gründlicher 
kennen, wenn ich ihm im einer entfcheidenden Krifls feines Le: 
bens mit Theilnahme nahe ſtehend einen Ginblid darin gewinne, 
als wenn ich während einer langen Reihe von Jahren als Bes 
fannter in gleichmäßiger Entfernung neben ihm hergehe. Mit 
der fteigenden Wichtigkeit der nationalen Beftrebungen Italiens, 
beionders für Deutfchland, mußte jene Epoche der italienischen 
Eeſchichte auch ftärfere Anfprüce an Tiefe und Ausdehnung 
der Schilderung machen. 

Die Nichtigkeit diefer Bemerkung ift unleugbar, aber 
fie kann den Titel ver Schrift nit rechtfertigen, ver, 
wenn nicht geradezu weniger, dod etwas anderes ver— 
ipriht ald was das Bud leifte. Daß die Darftellung 
vr Hauptperiode durch Das reiche, treiflich gefichtete 
Detail, durch die lebendige, anziehende Schilderung und 
Frzäblung der einzelnen Momente (z. B. der Revolution 
von Mailand, der Schlachten bei Sta.-Lucia, Guftozza, 
Novara u. f. w.) unendlich gewonnen, und vielfach ein 
ir möchten fagen dramatiſches Intereffe erbalten bat, wollen 
ir nicht in Abrede ftellen. Dagegen kann uns alles, was 
er Verfaffer dafür anführt nicht davon überzeugen, daß er 
e diplomatiihen Verhandlungen nicht viel weitläufiger bes 

andelt babe, ald nothwendig und gut war. Es iſt ohne 
meifel zum Verſtändniß jener Gpode wie der heutigen | 
tellung ter Großmächte zur italienifchen Frage von hoher 
Nichtigkeit, vie Nolle genau zu fennen, welche biejelbe 
ährend ver Revolutiondperiode von 1848 gejpielt haben, 
vr das Bild derjelben würde an Klarheit und Schärfe 
ht verloren, ſondern gewonnen haben, wenn er alle 
» einzelnen Noten und Weußerungen der Diplomaten 
ir an feinem Schreibtiſche und nicht aud auf den Sei— 
ı feiner Geſchichte analyſirt hätte. 
ihrend des öfterreichifch = piemontefiihen Waffenſtillſtan— 
3 nebmen allein einen Naum von 74 Seiten ein! Wir 
d indeß weit entfernt, den Lefern Reudlin’d die aller: 
198 menig unterbaltende Lectüre dieſes Abſchnitts zu 
derrathen, Gie werben daraus erkennen, wenn jie es 
bt ſchon vorher wußten, daß England ſtets den libera= 

und nationalen Beftrebungen Italiens günftig war 
d fie ermutbigte, folange es nicht galt, irgendeine Ga— 
ttie zu übernehmen ober gar mit Waffengewalt für die 
lienifhe Sahe einzutreten; daß Branfreih in Italien 
s nur bie öfterreihifche Hegemonie befämpfte und dem 
tionalen Ginheitöftaate ebenfo wenig günftig war ald 
* öftliche Kaiferreih; daß die Nepublif unter Lamar— 
: und Baftive fo gut mie der Kaifer Napoleon für 
861. 27. 


| 





Die Verhandlungen | | 


eine Idee kämpfen wollte, und jo gut mie biefer bie 
Beſitznahme Savoyens und Nizzas dabei unverrüdt im 
Auge behielt; daß Rußland und Preußen, das eine, weil 
ed zu fern und zu wenig direct betbeiligt, das andere, 
weil es zu boctrinär und unpraktiſch ift, eine ſehr nichts— 
fagende Rolle fpielten ; daß endlich Dejterreich dort noch mehr 
gegen das Nationalitätsprineip, deifen Anerkennung ihm 
den Todesſtoß verfegen würde, als für feine italienifche 
Beſitzung kämpfte. 

Die Erwähnung Defterreihs führt und auf den zwei: 
ten Punkt, ven wir an dem vorliegenden Werfe zu tadeln 
haben. Deutihland hat an den Kämpfen und Entwide: 
lungsphaſen Staliend nit nur das Intereffe,. welches es, 
bei der Solidarität des europäliihen WVölferlebend an dem 
politifhen Ringen einer jeden der großen Gulturnationen 
nehmen muß: es ift durd die gefhichtlihe Gntwidelung 
und vor allem durd Defterreih in ein gang anderes und 
viel näheres Verhältniß zu demſelben geftellt als alle 
übrigen Staaten, ſelbſt Branfreih nicht ausgenommen, 
Es ift von der höchſten Wichtigkeit, daß im der gegen: 
wärtigen Kriſis vor allem freilih vie leitenden Staats: 
männer, dann aber aud die ganze deutſche Nation fi 
flar bewußt werben mie fie fih der Bewegung gegenüber, 
welde ganz Welſchland fo gewaltig ergriffen hat, zu verhal- 
ten haben. Bon dem Standpunkte der Nation ausgehend, 
fönnen wir gewiffe abftracte legitimiftifhe Sympatbien und 
graue völferrechtlihe Theorien, fo gut wie unfer Berfaffer bei- 
feite laſſen. Wie weit aber liegt e8 im mwohlverftandenen 
Intereſſe Deutſchlands, Defterreih in feinen offenfundigen 
Beitrebungen zur Miederberftellung ded status quo ante 
zu unterftügen? Wie weit fallen feine Intereffen mit denen 
des Kaiferftaatö jemfeit der Alpen zufammen? Diele ent: 
ſcheidende Frage hätte unferer Anſicht nah der Berfaffer 
beantworten müflen. Gr bat ed vorgezogen, fie zu um— 
geben und ven Leſer ſich jelbft aus den von ihm partei= 
los dargelegten Thatſachen ſelbſt ein Urtheil fällen zu 
laffen. Viele werden ibn vielleicht dieſer Zurüdbaltung 
wegen rühmen, Aber fo weit wir von der Anſicht ent- 
fernt find, daß der Leſer auf die verba magistri ſchwö— 
ren und aus Bequemlichkeit dem eigenen Urtheil entfagen 
folle, fo halten wir doch dafür, daß der Verfaſſer, ver 
natürlicherweife alle einfchlagenden Verbältniffe beſſer als 
| faft irgendein anderer muß beurtheilen fönnen, feine Mei— 
nung über dieſe Kapitalfrage mit Flaren und entfhiedenen 
Morten hätte auäfprehen müffen. Aber es geht dur 
das ganze Werf eine nicht zu verfennende Aengftlidkeit, 
für einen Gegner Defterreich8 zu gelten. Sein biftorifches 
Gewiffen zwingt den Berfaffer, das Verhalten Oeſterreichs 
in Italien durch Ihatfaben als ein für die Halbinfel wie 
für Italien gleich verderbliches nachzuweiſen; aber er hütet 
fih wol, das Refultat deutlih auszufprehen. Wenn er 
die Abficht gehabt haben jollte, dadurch in den Augen 
der tonangebenvden Kreife in Wien oder in den ultra= 
montanen Lagern in Sid: und Norddeutſchland Gnade 
zu finden, fo bat er, fürdten wir, die Rechnung obne 
den Wirth gemadt. Gr hat weder Thatfahen gefälfcht 
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noch verſchwiegen, ex bat ſich nicht einmal entichliehen 
können, jie durch eine ſchwarzgelb angelaufene Brille zu 
betrachten, 

Wie er felbft über die italienifch-öfterreichifche Frage dent, 
iſt deshalb ſchwer zu entſcheiden. Man möchte fat glauben, 
er ſei mit ſich felbft darüber nicht ganz im Reinen. So 
finden wir Stellen wie Thl. 2, Hälfte 2, S. 81, wo der be> 
annte falſche Schluß wiederholt wird, daß, weil Defter- 
reich verſchiedene Nationalitäten enthalte, ed feinen Stein 
aus feinem Gewölbe losreißen laſſen dürie, weil jonft 
alles zufammenbrede. Daher fünne es auch den Grund 
nicht anerkennen, eine jo widerwillige, durch blofe phyſiſche 
Gewalt angeichmiedete Provinz wie die Lombarbei müſſe 
vem Gejammtftant mehr Kräfte an Geld und Menfchen 
koſten als fie nuge. Denn jonft hätte eine jede Provinz ſich 
nur flörrifdp zu ermweifen, um ihre tostrennung zu verlangen 
und burdzufegen; oder wie Thl. 2, Hälfte2, ©. 178, wo 
der Verfaffer meint, daß Südtirol mit Venetien zugleich 
abgetreten werden müſſe, alſo Deflerreich keins von beiden 
abtreten könne, weil Sübtirol das Venetianiſche durchaus 
beherrſche. Dagegen deutet er oft genug an und beweift 
es durch fein ganzes Werk, daß der Beſitz des lombar— 
diſch⸗ venetianiſchen Königreihd ein Unglück für Italien 
ſowol wie für Deutſchland, ja für den Kaiſerſtaat ſelbſt 
geweſen fei. Aus diefem Dilemma müſſen wir uns ſelbſt 
heraushelfen, ver Verfaſſer läßt uns dabei im Stiche. 
Keiner muß beffer milfen als er, daß ber Nath, ben er 
Defterreih ertheilt, fih auf ven Weg der Reform zu bes 
geben, „ſonſt ſehe er nichts als eine Abwechſelung von 
Gavour und Mazzini voraus’, nicht allein ſchwer auszu— 
führen, fonvern auch, wenn er befolgt, für die Sicherung 
des italienifhen Veſithzes gänzlih unfruditbar fein würde. 
Wir denken, die deutſche Nation wird aud hier das Gi 
des Golumbud, von dem der Verfaſſer fo oft redet, fin- 
den und bie Vertheidigung unferd Baterlanded an ver 
Minciolinie wird bald zu den politifhen Fabeln gehören. 
Sagt Reuhlin doch jelbit (I, 43): „Deſterreich war es 
fi) von der erften Stunde an klar bewußt, daß die Waf- 
fen der Rechtstitel feined Bejiges in Italien waren und 
bleiben mußten.” Wie reimt ſich das mit jenem Rathe? 

Wir würden weder unferer Pflicht gegen den Berfaf- 
jer, noch gegen unjere Leſer genügt zu haben glauben, 
wenn wir dieſen allgemeinen Betrachtungen über ben 
Werth des vorliegenden Buchs nicht noch eine gebrängte 
Ueberfiht feines reihen Inhalts hinzufügten. 

Die Geſchichte Italiens bis zur Franzöſiſchen Revo— 
lution, auf wenigen Blättern abgehandelt, ift kaum mehr 
ald eine Ginleitung. Sie zeigt und vie Staaten und 
Bölker der Halbinfel im Stande der tiefiten Erniedrigung. 
In Kriegen rein dynaftiiher Natur wurden die Provinz 
zen Italiens ald die todte Maffe benugt, „aus weldhen 
man bei den Friedensihlüffen zur Ausgleihung der An- 
ſprüche fremder Dynaſtien meijt für ihre Nachgeborenen 
Stüde abjänitt und mie auf dem Rleifhmarft gegen— 
einander abwog“. So wurden Neapel und Toscana zu 
bloßen Nebenlänvern ausländiiher Herrſchergeſchlechter. 


| 


| 
| 
| 
| 





alles für, nichte duch das Voll. Die Republllen Be: 
nebig und Genua waren verfumpft, das ganze italienifse 
Volk tief in politifche Apathie verfunfen. Nur in Pie 
mont (fo nennt Reuchlin gewöhnlih, nah dem Vorbilde 
der taliener, das fpätere Königreih Sardinien) mar 
etwas regeres Leben, wenigftend in den böhern Stänten. 
Es abmte Preußen nach, aud in feinem jetzt freilich ge: 
brochenen, ftarren und hochmüthigen, beſchränkten Junker: 
tum, dad im übrigen Italien unbefannt blieb. Bis in 
die neuefte Zeit lieh ſich, wie wir jelbit oft aus dem 
Munde ausgezeichneter Piemontefen gehört, Sarpinien 
gern das italienifhe Preußen nennen. Man hat freili 
in den legten Jahren dieſſeits das Seinige getban, um 
biefer Bewunderung und Nahahmung Schranken zu fehen. 
Vielleicht ift die Zeit nahe, mo das Verbältnig von Vor: 
und Nahbilo fih umkehrt. 

Der Einfluß der Brangöfiihen Revolution und ras 
Auftreten Napoleon's in Italien, deſſen Nahwirkungen bis 
in die Gegenwart fortbauern, führt und ver Verfaſſer in 
ſcharfen Umriffen, freilih ohne alle Detailzeihnung, vor. 
Gr jagt: 

Napoleon war nicht der Daun ver Nationalität, noch Manz 
ber Freiheit, dennoch hat er ben Namen beider in Italicn and: 
geftreut, freilich im romanijchen Sinne, der bie Wreiheit wei: 
lich in der Gleichheit fucht... Er erſchien den Italienern als 
ein römifcher Imperater, der an der Spige ber gallifchen ke 
gionen das Reid einnimmt. 

Gr jelbft hielt nicht übermäßig viel von dem Italie— 
nern und meinte, man braude mit ihnen noch meniger 
Umftände zu machen als mit allen andern Völkern. Aber 
er galt ihnen ald Landsmann. und verftand es, ihret 
Gitelfeit zu jhmeiheln, fie in ihren eigenen Augen zu 
heben. Die Waffenthaten der italieniſchen Legionen der 
faiferlihen Heers zeigten, daß der Friegeriihe Seit vet 
DVoltd wieder zu erweden je. So Fonnte Balbo Italien 
unter Napoleon trog feiner Unfreiheit, trog ber ſchweren 
Opfer und fremder Kriegövienfte glüdlih preiſen. Den 
noch war man beim Sturze des Jmperatord des Impe— 
rialiömus und der Brangofen im allgemeinen ziemlid 
müde. Aber die unfinnige Neactionswirtbfhaft ver re 
faurirten und der nen eingeſetzten Dynaftien, die freilich 
am empörenditen und im grauenerregender Weiſe ſchen 
unter englifhen Patronate 1799 in Neapel aufgeireten 
war, ungab die Napoleonijche Herrihaft nahträglih mil 
einer Glorie, die mit jedem folgenden Jahre in belterm 
Glanze ſtrahlte. Wie die Monarden zu Kaliſch Die Deut: 
ſchen, jo hatte Erzherzog Iobann, ver Reichsverweſet 
im Jahre 1809 vie Italiener zum Nationalfriege auf, 
gerufen, Aber dieſer Fürſt war bier nicht glüdlicher 
feinen Nationalitätäidern, als fpäter an den Ufern vd 
Nhein und Main. Kaifer Franz und Metternich mollten 
die Italiener vergeffen machen, daß Ne Italiener jeien, 
die Nationalitätsideen vertilgen, den „Geiſt des QJafoki: 
niemus’” zerftören und jo die Ruhe Italiens jiher ftellen, 
Victor Emanuel ging in feiner Neaction in Piemont bit 
an die Grenzen des Bloͤdſinns. Pius VII. ſchaffte in 


Dabei regierten die beten Fürſten nad) dem Grundjage: | Nom die Podenimpfung und Straßenbeleuhtung alt 
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hanzöfiihe Neuerungen ab, Stalien wurde zum geogra= 
Hilden Begriffe degradirt. 

So war es natürlih, daß eine ſtets wachſende Un— 
jufriedenheit, eine ſtets zunehmende Sehnſucht nah einer 
Irrterung der beftehenten Verhältniffe, ein tiefes Gefühl 
ter Demütbigung Über die innern wie die äußern flaate 
iäen Berbältniffe fih nach und nah faft aller gebilveten 
dalimer bemächtigte, während im Kirchenſtaat wie in 
Rrapel und Eicilien dad aud materiell ſchwer bedrückte 
Zelt ich gegen vie Machthaber aufzulehnen begann. Dazu 
fm, daf, wie der italienifhe Staatsmann und Hiſto— 
fee Farini jagt, die wunderbaren Erfolge der Napoleo: 
nügen Epoche die Seelen in eine Aufregung verfeßt 
‚ daten, weile in Grmartung neuer Wunder nie zur 
| Ruhe kommt; „daher jenes PBaflen auf einen Glücksfall, 
‚tr allgemeine Ummälzung verfpräde, jenes Tag für Tag 

Tıbinleben in der Hoffnung des von der hoffnungsreichen 
Wantaſie verfprodhenen Aufruhrs, ungebeuere Pläne, nur 

af dad Verlangen und den Zufall gegründet, Misachtung 

de fefcheidenen aber bejtändigen Fortſchritte, der Stuvien, 

raten u. ſ. w. und fo anftatt ver gevanfenlofen, zu: 
- men Unthätigkeit unferer Wäter das anmaßliche, ge: 
' Rripige Nichtsthun der jetztlebenden Generationen.” *) 

Lie Unterprüdung der Nationalität, die Knechtung 
' Breife, die Willkürherrſchaft der allmächtigen Polizei, 
Verbindung ſowol mit den ebengenannten, durch vie 
Ftumftände erzeugten, wie mit den dauernden und ein- 
Hetenen Gigentbümlicfeiten des italienifhen Volksgeiſtes 
hen zur natürlichen Folge die Entſtehung poluiſcher 
trimbünde (sette), die freilih ihre Wurzeln bis in 
° vorige Jahrhundert hineinerſtrecken. „Geheime Ge: 
Midaften“, fagt Reudlin, „nd immer ein Zeichen un— 
under Säfte, des Mangels an organijher Ginheit der 
fen und der niebern Klaſſen, der Entfremdung ihrer 
tung und Gefittung, ein Zeichen gerechter ober un— 
fiehter Berürfniffe, melde ven rehten Mann an der 
"sten Stelle nicht finden.” Gr gibt und eine trefflide 
Üserafteriftif diefer geheimen Verbindungen, die theils 
fir Republik, fogar die focialiftifche, theild Die conftitutio- 
"le Monarchie, theils die Reaction und Prieſterherrſchaſt, 
mi mol Naub und Mord auf ihre Fahnen fchrieben: 
dr Garsonari, Gonciftoriali, Sanfebiften, fpäter der 

farter und des Jungen Italien. Sie haben unend— 

9 Unheil über die Halbinfel gebracht, über bie 
Olfer wie über die Ginzelnen, haben eine große An— 
ihrer Feinde dem Mörverdolde, eine größere Anzahl 
"rt Mitglieder den Henferbeil oder dem Gril, zabllofe 
willen dem Elend geweiht, das ganze italienifhe Wolf 
erzehnde hindurch ter Verachtung des übrigen Guropa 
Fnsgegeben. Dreifig Jahre lang bildeten fie die einzige 
refltion gegen das beſtehende Regiment; bier und da 
heilih auch feine Handlanger, Delatoren, Henkersknechte 
art enfants terribles. 

Auf das trefflihe Bild, welches unfer Verfaſſer von 

Ya „italienifhen Yand, Volk und Regiment feit 1815 









z 


ID. h. wel von IST, 


entwirft, müſſen wir unfere Leſer ſelbſt als ven mid 
tigften und intereffanteften Abſchnitt des erften Theile 
verweilen. Die zahlreichen deutſchen Lobredner der Zus 
ftände in Oefterreicyifch = Italien werden vor ven durch— 
weg auf unumftößlihen Thatſachen fußenden Ausführun- 
gen des Verfaſſers verftummen müflen, Freilich war vie 
Negierung weder fo ſchwach wie in Toëcana, noch fo 
unfinnig wie im SKirchenftaat, noch fo abſcheulich wie in 
Neapel, Aber Defterreih hatte die materiellen Zugeftänd- 
niffe von ben Großmächten hauptſächlich dadurch erlangt, 
daß es die Nothwendigkeit darftellte, dur feime ſtarke 
Hand die revolutionären Elemente nieberzubalten, und 
dies, mebft der Aufreterbaltung feiner politifhen Hege— 
monie auf der ganzen Halbinfel war der Hauptgefihts: 
punft jeiner Negierung, keineswegs die Modlfahrt feiner 
italienischen Untertbanen, am wenigften vie geiftige. In: 
tereffant ift der Nachweis, daß der Antagonismus Pie: 
montd gegen dad Kaiferreih nicht, wie viele glauben, 
ef von Karl Albert herrührt: ſchon im Jahre 1815 
proteflirte der piemonteſiſche Geſandte d'Aglie in London 
gegen die Vergrößerung Defterreich# in Italien und fah deut: 
lid) die Gefahr für Piemont, für die Unabhängigkeit Italiens, 
fowie die Unfruchtbarkeit der Grwerbung für Oeſterreich 
felbft voraus; ſchon 1816 machte Sardinien vergeblicye Ver: 
ſuche, ſich mit Neapel gegen Oeſterreichs übermächtigen Ein— 
fluß zu verbünden, Weniger unbekannt iſt, was man doch 
denen, die jept über Sardiniens „Rirdenraub ihr Anathema 
sit! rufen, and Herz legen möchte, daß Metternich ſich nicht 
darüber zufrieden geben wollte, daß Defterreich die ihm ver: 
ſprochenen Theile des Kirchenſtaats nicht erhalten habe. 
Die Nevolutionen von 1820 und 1821 in Neapel 
und Piemont, Mefultate des weitverbreiteten Carbonaris— 
mus, der gelungenen Militärrevolution in Spanien, der 
faulen Regierungen und der getäufhten Hoffnungen ber 
Voͤller, brachten bekanntlich durch die auf dem Laibacher 
Congreß erfundene Interventiondtheorie das öſterreichiſche 
Vaſallenthum dieſer Staaten und die Unterdrückung ver 
italienifhen Nation zum Abſchluß. Die traurige Geſchichte 
der folgenden Reactionsperiede charalteriſirt der MVerfaffer 
folgendermaßen (I, 200): 


Die innere Geſchichte Italiens in dem Jahrzehnd bis 1830 
it eine dülere Die Präponderang Defterreiche, die harten 
Strafen und Mafregeln der meiften Megierungen, er, Ders 
bannung lähmten und unterbrüdten nicht blos die Mbfichten der 
Selten, weldye durch ben nahen griechiſchen Aufſtand gefchürt 
wurden. Fremde Solbaten, der Bund mit ber reartiondren 
Partei der Kirche, Derfinfterung, höchitens noch Wörberung ber 
materiellen Interefien, waren bie große politifche Weisheit diefer 
Tage, welche den Geiftern Muthlofigfeit einflößte, vie fich hier 
und da in gzerflörenden Metem blinder Verzweiflung, wie eine 
Maturfraft, entlud. Die ganze Welt fchien ſich gegen Italien 
verfchworen zu haben, und fo wurde ihm auch der Segen zum 
uche. 


„Italien von 1830—46; tiefiter Stand, Anfang der 
nationalen Aufraffung“ lautet die Ueberſchrift des achten 
Abſchnitis. Revolutionen beginnen die Veriode; Reactions— 
greuel, dumpfe Apathie, Verſchwörungen, mwahnmigige 
Handſtreiche des Radicalismus und politiſche Meuchelmorde 
68 * 
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füllen fie aus; die in der höchſten Noth am Himmel auf: 
dämmernde Morgenröthe einer beffern Zeit beſchließt fie. 

Eine der erften Manifeftationen der auswärtigen Po: 
litit der neuen parifer Quliregierung war bie Proclama— 
tion des Principd der Nichtintervention, Sie war das 
Signal ver Revolution in Parma, Modena, ven Marken 
und Legationen. Aber die Hoffnungen der Liberalen auf 
Ludwig Philipp erwiefen fih als auf Sand gebaut. Der 
Öfterreihifchen Intervention in der Romagna antmortete 
zwar bie franzöfiihe Belagung Anconas, aber fie fam 


weder den unglüdlicen Provinzen Mittelitaliend zu flatz | 


ten, noch vermehrte jie den Ruhm und den Einfluß Branf: 
reihe. Das Memorandum, in welchem die Grofmädte 
dem Papfte Mäfigung und teile Neformen empfablen, 
von der Mehrzahl der Unterzeichner wel Taum ernjthaft 
gemeint, verhallte wirfungslo®. 
rung und die Öfterreihiiche Suprematie erjdienen gefiher- 
ter ale je. 
erben des ſavoyiſchen Mannsjtammes (1831) Karl 
Albert von Garignan den Thron beitiegen. Durch große 


Miegriffe, Nahitellungen und Verleumdungen früh ges | 
reift, von jhmeihelnden Spionen auf jedem Schritte um: | 


geben, von Metternich wie von dem eigenen Vorfahr an— 
gefeindet und beargmwohnt, hatte er ſich früh in ſich jelbit 
zurüdgezogen. Ghrgeizig, der Selbſtherrſchaft zugeneigt, 
aber in der Nationaljahe aud die eigene ſehend, war 
er nur mit Schwierigfeiten für die notbiwendigen innern 
Reformen, jpäter für die conftitutionelle Regierungsweife 
zu gewwinnen. Stets ein Beind ver öfterreihiichen Hege: 
monie, aber unentjdloffen von Natur und durch Erzie— 
hung mie durch Neigung fromm bis zur Bigoterie, be— 
durfte es des unwiderſtehlichen Dranges der äußern Gr: 
eigniffe, um ihn an die Spige des gemäfigten Liberalis— 
mus zu jlellen und ibn zum „Schwerte Italiens” zu 
machen. 
nicht gewachſen, von beiden verleumdet, nicht im Stande, 
die entfeflelten Vollokräfte zu beherrſchen, von den Defter: 
reihern geihlagen, von den Mazziniften geböhnt, ver: 
folgt, faft ermordet, flürzte er, deſſen Muth, zumal im 
Dulden, unerjhütterlih war, ſich im einen Kampf ver 
Verzweiflung, dankte, bejiegt, auf dem Schlachtfelde ab, 
faum 50 Jahre alt, und jlarb im Gril: ein wahrer 
fönigliher Märtsrer und eine fait einzige Erſcheinung 
in unferm Jahrhundert. 


An der Spitze feiner Gegner im radicalen Yager land | 


fein eigener Untertban, der Genueſe Mazzini. 


. Mine myflifche Natur, von einfachen, anipredienen Mas | 
nieren, von anfcheinender Gutmüthigkeit, die ihm den Muf der | 


Aufrichtigfeit verichaffte, und phantaftiichem Ausdruck. Sein 


Motto war Freiheit, Gleichheit, Humanitdt, Umabbangigfeit, | 
Ginheit. Im glühenden hoblen Raum abitracter Bhantafte brüter | 


er die eine, untbeilbare Nepublif aus, wozu die Täufchung, 
Aengſtung und Ausbeutung der Befigenden, die Aufttachelung 
der Armen die Waffen liefern fell. Dazu feine Beharrlichteit 
und bie Unerſchütterlichkeit der firen Idee. So nahm dieſer 
Vrophet des Socialiemus den Rampi wider alle conſervativen 
Ölemente Eutobas auf. 

Mir fügen diefer dem Derfafler entlehnten Schilde— 
rung aus eigener Kenntniß ded Mannes und feiner Wirk; 


Die päpftliche Misregie: | 


In Sarbinien hatte inzwiſchen nach dem Aus-— 


Den feindlihen Glementen auf beiden Geiten | 


famfeit noch Hinzu jeine große Babe der Rede, zumal 

der jhriftlihen; feinen unglaubligen Ginfluß auf die few: 
| rigen Gemüther und die leicht erbigbare Phantafie ver 
italienifhen ‚Jugend; feine Kunft, die eigene Perfönlicteit 
in ein myſteriöſes Dunfel zu hüllen und, während er 
nur höchſt felten felbit aus dem Schatten berportritt, 
durh den Klang feines Namens mittels — treu 
ergebener Ugenten zu wirken. Es wird ben Zeitungt- 
lefern der legten 20 Jahre erinnerlid fein, wie er, ber 
wahre Meberall und Nirgends, bald bier, bald dort, in 
allen möglihen heilen Italiens und ver umliegenden 
' Länder gefehen fein follte und nie gefunden und feitgebal: 
| ten werden Eonnte, Wir find feſt überzeugt, daß fein 
noch heutzutage, wie die Vorgänge in Neapel und Sic: 
\ lien beweifen, großer Ginfluß längft dahin jein mwürte, 
ohne diefe weife und berechnete Zurückhaltung feiner Per: 
fon. Die moralifhe oder phyñſche Feigheit, die ihm jeine 
Gegner vormwerjen, ift dagegen nicht hinlänglich bewieſen 
Er hat über zahlreihe Individuen wie über fein Vater 
land im ganzen großes Unheil gebradt und ſcheint ta 
mit nod immer nicht zu Ende zu fein. Im Beziehung 
auf die Greigniffe von 1848 fagt der Verfafler son ihm: 

Auf den eriten Blick erſcheint Mazzini hier wie ein Pro 
phet oder als oberfter Leiter alles Beitehenden; ſehen wir et 
aber näher an, fo ift er nichts weniger ald Staatsmann, ler 
| dern bloger Demagog, geicheidter als manche andere; er weis 
einige Faden anzufnüpien, dem fremden Jettel zu verwirten, 
| aber feine Leinwand zu weben. 

Die ägyptiſchen Wirren und der drohende europäiſche 
Krieg von 1840 hatte die Hofinungen der Parrioten mie 
bie der radicalen Seftirer neu gehoben. Neue Nusbrüde 
erfolgten; „‚aber die Wechſel an den Scharfrichter, mit 
denen Mazzini 1844 und 1845 jeine Opfer (zumal vie 
unglüdlihen und hochherzigen Brüder Bandiera) aus: 
fandte, machten jeinen Grebit jinfen”. Der adriatiide 
Theil des Kirchenſtaats, dazu Apulien und Galabrien, 
waren „das Eldorado der Zettelungen”. In den oflrömi: 
ſchen Provinzen galt das Sprichwort: „Lieber türfiiä 
werden als päpftlid bleiben.“ Aber die ſchweizeriſchen 
Soͤldner des Vapſtes und ders Königs von Neapel, im 
Hintergrunde die ſtets ſchlagfertig drohende öſterreichiſch 
Intervention braten, verbunden mit der ſteigenden Bil: 
dung und Gefittung und dem größern Verkehr mit ven 
edlern Geiftern und Sitten des Auslandes, allmählich einn 
immer größern Anzahl von Vatrioten aud unter der 
Flüchtlingen die Ueberzeugung von der Fruchtloſigkeit un 
‚ Immoralität dieſer wahnmigigen Handſtreiche und ve 
ganzen politiſchen Seftenwefens bei. Faſt gleichzeitig er 
boben fid in den Jahren 1843—46 eine Anzahl geah 
teter ehvemwertber Männer von tabellofem politifchen Ruf 
und bewährter Baterlanddliebe für die Volitik des ge 
I mäßigten, ausdauernden Vorwärtsſtrebens innerhalb vr 
Schranken der Gehege. Giobertis „Primato morale | 
eivile degli Italiani”, G. Balbo's „Sperauze d'Italia‘, Mai 
fimo d’Azeglio's „Casi di Romagna” u,f. w. jind wie Mert 
fleine, welhe den Abſchluß der Hera der Verſchwörunge 
und krampfhaften Zudungen und ven Anbrud eine 
neuen Zeitraums des bewußten, fräftigen Ringens nat 


| 
| 
| 
| 
| 
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eaem Kar erfannten und erreichbaren Ziele bezeichnen. 
Rer wer damals im Italien lebte (denn die Polizei und | 
Ye zut Gewohnheit gewordene mistrauifhe Scheu, aud | 
sr der Heid wiederkehrenden Verlegung des Vriefgeheim: | 
fs, verhinderten, daß zu viel davon auswärts be: 
fanzt ward), Fam ſich eine Vorftellung von ber zauber: 
hefıen Wirtung diefer Schriften maden. Sie waren 
{bien von größerm Gewichte ald mande gewonnene 
Ehlaht. Won ihrem Erſcheinen datirt die Griftenz einer 
wi jerem Jahre anwachſenden gemäßigten Bartel in Ita- 
ber, welche, die Unabhängigkeit der Halbinfel und das 
Iutienalitätsprineip im ben Vordergrund jtellend, in 
kezchung auf Die innen ragen anfangs alles auf bie 
dendigung bed Unabhängigkeitskriegs verſchieben wollte, 
64 fir einſehen lernte, daß nur durch ven rückhaltloſen 
Us an die einzig waffentüchtige nationale Macht, 
dement, der Erfolg diefes Kriegs überhaupt möglich 
vr. Auffallend war ed, daß die meijten dieſer Schrift: 
kr aus Piemont felbit hervorgingen, auf melde bisher 
wu die Toscaner ald auf das italienifhe Böotien ver: | 
is berabgeblidt hatten. Gin neues geiſtiges Leben 
S überall zu erwachen und drängte, wo aud feine | 
Sr ſtehen, wie heterogen aud ter urfprünglice Zwed 
nechte, überall auf das politiſche Feld hinüber. | 
Su fh weder in der Preſſe, noch in einem Parlamente 
in machen konnte, kam in den Berfammlungen der 
rten (nach dem Mufter der deutihen Naturforſcher- 
mmlungen feit 1839), der Freunde der Landwirth- 
* (Georgofili) u. f. mw. zu Tage. 

Gereinal Orfini hatte unter Pius VL einen vergeb- 
Berfuh gemacht, alle italienifhen Staaten zu einem | 
unter den Vorſitze des Papſtes zu vereinigen. 
Verfud war nicht jo ſehr an dem Widerſtande der | 
Anen italienifchen Regierungen ſowie Defterreihd und 
freie, ald an den ganzen antipäpſtlichen Zeitgeifte 
tert. Seit Jahrhunderten hatten die italieniſchen 
wen aller Stände und Varteiſchattirungen fich ge 
‚nah Machiavelliid Vorgang das Papfttbum als 
wigen Stein deö Anſtoßes und Feld des Aergerniffes | 
die italieniſche Nationalität zu betrachten. Gioberti, 
 Briefter, Philoſoph und liberaler Patriot, dabei nicht 
son einer gewiſſen Schwärmerei, ſuchte fie eines Bei- | 
u belehren. Italien an ver Spige der modernen | 
Iiation unter dem Vorſitz eines liberalen und natio= | 
Vapſtes zum Bundesſtaat vereinigt, Das war das 
Neal, welches er feinen eritaunten und entzückten 
“leuten vorhielt. Man glaubte ihm gern, weil man | 
en mußte, ibm glauben zu dürfen. Aber von dem 
igen Inhaber ver vreifahen Krone fonnte jelbft | 
ei die Gefüllung feiner fühnen Plane nicht erwar— 
Da flarb Gregor XVI., und die Papitwabl vom 
* Juni 1846 bob einen Mann auf den Stuhl St. 
9, deifen Auftreten anfangs die kühnften Wünſche 
Ka das Unmoͤgliche wirflih zu machen ſchien, 





















"nur ums bie traurige Wahrheit nachher in deſto 
tm darben heroortreten zu laſſen. 
Im Charakterbilde, welches uns ver Verfafler von 


Pius IX. liefert, mödten wir etwas mehr Vollſtän— 
digfeit und Abrundung wünſchen. Die Geſchichte hat 
über den noch Lebenden jhon zu Gericht geſeſſen. Bon 
Natur weih und gutmütbig, die Leiden und Berrüduns 


gen des Volls aus eigener Anſchauung kennend, nicht 


gleihgültig gegen deſſen Beifall und Verehrung, dabei 
jünger als feit lange irgenvein Papft, war er zu bürger: 
lien Reformen gern bereit, ſolange er fie mir ven Rech— 
ten und Pflichten der römiſchen Kirche und ihres Ober: 
haupts für verträglih hält. Zu kurzſichtig, um den Ab: 
grund zu jehen, dem er ſich zubrängen ließ und bie Un: 
vereinbarkeit der Prieſterherrſchaft mit einem georpneten 
orer gar auf liberalen Inftitutionen ruhenden Staatd: 
weien, der unbedingten Autorität der Kirche mit ber bür— 
gerlihen und moralifhen Freiheit zu gewahren, von jehr 
beichränftem Geſichtskreiſe, lenkſam und menig energiſch 
zu eigener That, aber unerfhütterlih in Gewiſſensſachen 
oder dem, was er dafür anfah, mußte er in einem Con— 
fliete der Vrineipien, dem er nicht von fern gewachſen 
war, nothwendig unterliegen. Mit jeiner Thronbeſtei— 
gung beginnt die Geſchichte der italienifhen Neform und 
Revolution, und es unterliegt feiner Frage, was damals 
die einſichtsvollen Altramontanen und Abfolutiften faft 
offen audfpraden und ſich beute noch heimlich gefteben, 
daß Pius IX. diefe Bewegung, wenn nicht hervorgerufen, 
fo doch beſchleunigt und gezeitigt bat, 

Der Raum verbietet und, dem MVerfafler zu folgen, 
wie er Schritt vor Schritt ten Papft von Reform zu 
Reform, zum italienifhen Bunde, zum Kampfe gegen 
Defterreih, zu einem demofratifhen Minifterium gebrängt 
zeigt, bis er envlih, am Rande des Abgrundes taumelnd, 
von feinen amatissimi sudditi (beifgeliebten Unterthanen) 
ſchwer bebrobt, verkleidet, bei Naht und Nebel das Weite 
fucht, um jih von nun am, mit feiner Vergangenheit 
gründlich brechend und die Bolitif feiner Vorgänger wieder 
aufnebmend, ih an die Spige der europäifdhen Reaction 
zu ftellen. 

Hinter dem Papfte zurüczubleiben, war für bie an- 
dern Fürften Italiens kaum möglid. Toscana eröffnete 
den Neigen. Dem gutmütbigen und ſchwachen Leopold II. 
wurde wie Pius IX,, im Jahre 1847 eine Reform nad 
der antern durch Ovationen abgebrängt. Reuchlin liefert 
uns bei dieſer Gelegenheit eine treffliche Gharafteriftik 
von Florenz und Livorno, fowie von den Führern der 
conjtirutionellen und ver rabicalen Bartei im Großherzog: 
thum. In joldben Schilderungen ift er Meifter (vgl. die 
Stilverung Noms nah Farini, I, 286; der Inſel Sar- 


dinien, I, 334 fg. ; Deſterreichiſch-Italiens, I, 4 fg.; Sici- 


liens, II, 48 u. |. w.) und fie bilden vielleidht ven mertb- 
vollften Theil des Buche, 

Karl Albert betrat nur wiberwillig den Weg der Re: 
formen; aber Piemont durfte und fonnte ſich von ben 
übrigen Staaten der Halbinfel nicht überflügeln laffen. 
Ferdinand II. von Neapel wiberftann folange wie mög— 
lid. Als aber die Nevolution in Palermo ausbrah und 
ih windſchnell über die ganze Inſel verbreitete, ala ſich 
felbft die graufamen Zwangsmittel des berüchtigten Del 
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Garretto als vergeblih erwieſen, verſuchte er fih durch 
die nad franzöſiſchem Borbilde zugefänittene Verfaſſung 
vom 29. Januar 1848 plöglib an vie Spige ber Be: 
wegung zu ftellen. Der Verſuch gelang jedoch nur ins 
foweit, ald dadurch vie liberale Partei in Neapel von den 
Sieiliern getrennt ward, 

Defterreih allein, mit dem die Herzoge von Parma 
und Movena eine Offenfiv: und Defenfivalliang geichlof- 
fen hatten, blieb feft und umerfhütterlih. Allen Demon: 
ftrationen der heißblütigen lombarbifhen Jugend ſetzte es 
bie eijerne Kauft der Gewalt entgegen, Was es von 
Reformen bot, serbiente kaum den Namen. Aber bed: 
Halb iſt nicht mit ihm zu rechten. Der Berfafler geſteht 
felbft zu, es fei Damals wie jegt abfolut unmöglih geweſen, 
die Italiener durch Reformen für die öſterreichiſche Herr: 
ihaft zu gewinnen. Dreißig Jahre früher mochte ed ge: 
lingen. Wie er nun dennoch Defterreih auf diefe Bahn 
binmweifen mag, um wenigſtens Venetien zu retten, if 
eine ſchwer begreiflide Inconjequenz. 

Piemont und Toscana waren mit ihren Verfaflungen 
Meapel auf dem Fuße gefolgt. Die freie Preffe wie die 
Tribune warben für die Guerra dell’ indipendenza. 
Da kam vie parifer Februarrewolution, für Stalien mie 
für Deutfhland ein ſchwerer Schidfalsihlag, indem fie in 
beiden Ländern bie ertremen Elemente in Gärung bradte, 
die Bewegung überftürgte und dadurch fpäter der Neaction 
die Wege babnte. 

Die wiener Revolution vom 13. März gab das 
Signal zum längft vorbereiteten Ausbruch in Mailand. 
Bon dem fünftägigen Straßenfampfe gibt und ver Ver: 
faffer ein anſchauliches, lebenvolles Gemälde. Dagegen 
begreifen wir nicht, wie ein Geſchichtſchreiber und bei der 
Charakteriſtik Radetzky's damit abjpeifen kann, daß der— 
ſelbe ſo ſehr in allen Tonarten gerühmt ſei, daß er nichts 
Neues hinzuzufügen wüßte. Verlangt er von ben künfti⸗— 
gen Leſern ſeiner Geſchichte, daß ſie alle dieſe Tonarten 
kennen? Oder iſt das abermals ein Nefultat der ängſt— 
lichen Vorſicht, die ũberall hervortritt, ſobald Oeſterreich, 
feine Intereſſen und Verſönlichkeiten in Frage kommen? 

Dem Siege der Revolution in Mailand und dem 
Nüdzuge Radetzky's nah Verona folgte der Einfall Karl 
Albert's in die Lombardei, in feiner Begründung bem 
feines Sohnes in den Kirchenflaat und die Yänder Franz’ II. 
von Neapel ſehr ähnlich. Hier wie dort fehlte vie for— 
melle Kriegserflärung wie der völkerrechtliche Grund zum 
Kriege. Daß für den Vater wie für den Sohn im 
Grunde gar feine Wahl war, dab fie durd ihr Thun 
den Willen der unenblihen Mehrheit ihres Volfs zur Aus— 
führung brachten, fann fie natürlih in den Augen der 
Verfechter des formellen Rechts quand meme nicht recht— 
fertigen, 

Die Schilderung des oberitalienifhen Kriegs von 1848 
ift dem Verfaſſer wieder ausgezeichnet gelungen und ftellt 
nicht minder feine Kunft der Darftellung als feiner Un— 
parteilichfeit und jorgfältigen Duellentenugung ein vor: 
trefflihed Zeugniß aus. Die Quellen foffen allerdings 
bier am reichlichſten. 


Der Maffenflillftand vom 9. Auguft 1848, der Ex: 
dinien in bie alten Grenzen verwied, hatte tem Arge 
vorläufig ein Ende gemacht. Das Säbelregiment berrii 
wieder im lombarbifd=venetianijchen Königreide wir Au 
nahme der wiedererſtandenen Injelrepublif Wenig, d 
Neapel hatie der treulofe König ſchon am 15. Mai m 
revolutionäre Bewegung benußt, um bie Meactien cine 
leiten, die von dieſem Augenblide an Schritt für Edit 
vorjchreitend bis zu den empörendften Greueln führte }e 
übrigen Italien hatte die Niederlage Piemonts die Sri: 
der rabicalen Partei zur Folge. Den Sommer binst 
Fämpfte fie mit der conftitutionellen Partei, im Herbii && 
fie mit Guerrazzi und Montanelli in Toscana und, nahtn 
ber trefflihe und energiſche Nofi einem Meudelmine 
zum Opfer gefallen war, mit Gterbini, Ganins t 
Benoffen in Nom auf den Thron. Mur in Bienen is 
fih dad conftitutionelle Regiment, die fefte und matink 
Monarchie unter den ſchweren Stürmen aufrecht. Ir 
gebens verſuchte bier der Minifter Gioberti, dem al 
Plane treu, die zerriffenen Fäden des italienifhen Ir 
bed wieder anzufnüpfen. In Mittelitalien follte die ie 
stituente italiana, Dad von Montanelli adoptirte Et 
find Mazzini's, über das Schickſal der Halbinfel enit 
den. Im November floh der Papſt, im Pebrnar Is 
der Großherzog nach Gaëkta. Ju Sicilien war der Las 
von neuem entbrannt. Die Disciplin der ſchweiztrit 
Söloner des Königs von Neapel trug den Sieg übe? 
undisciplinirte Tapferkeit ver Freiſcharen aus dem In:# 
Auslande Davon. Die Greuel, melde die Solvateit:! 
Meſſina und anderswo verübte, ratben wir nur Pe 
von flarfen Nerven, zumal aber den auch im Deuts 
nod vorhandenen Verehrern des väterlichen neapelid 
hen Regiments zu leſen. 

Die Intriguen der geſchwätzigen, ränfe: und kei 
jüchtigen, aber mit ihrem Blute fpariamen Nabiceim' 
Oberitalien waren ein Haupthinderniß für das Qi 
des Unabhängigkeitöfriegd geweien. In Mailand = 
Karl Albert ihrer finnlofen Wuth faft zum Opfer ı4 
len, Die Berleumbung, vie ihn ald Berrätber dis 
marfte, und die ewigen Anfeindungen nagten ar ins 
Leben. Die vermittelnden Mächte, England unt dı4 
reich, denen anfangs (England zumal) die Mincih 
zu wenig geſchienen hatte, gaben Schritt für Särir d 
Forderungen Defterreihd nad. Der Brüffeler Ge 
wurde vor feinem Zufammentritt zur Satire. En 
bewies, wie immer, Italien gegenüber, daß es ıL= 
fompathiihen Worten niemals fehle, defto mehr an Ü 
ten.) An fih und feiner Sache verzweifelnd, trid 
Karl Albert mit geringer Hoffnung alle8 anf eine ns 
Karte zu fegen und menigftend ebrenvoll unters 

) „Balmerfton“, fagt Reuchlin, „it ganz tie Perfonitrat I 
Bull's, indem er eine gewiffe folge Eympatbie für pas phrkih ® 
ergeben und für eine gewiſſe politifche Freihelt amberer Lie " 
felange biefelbe England nicht mehr loflet old gute Maria! 
wohlfeile Dienfle. Um ben Frieden zu erhalte iſt den and 
Stantsmännern alles feil, wenigſtene alle Intereffen itrer I! 
ten, einſchliezlich ker eigenen Ghre.” 
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Auf dem blutigen Schladhrfelde von Novara, wo die legte 
Sefnung taliend — wie e8 damals ſchien auf lange 
Are — ind Grab fanf, danfte er ab und Victor 
Imenuel I. unterzeichnete die Bedingungen bed Waffen: 
filftanded und bald darauf des Friedens, der die alten 
Grmzen ber beiden Staaten beitätigte. 

Mit dem Frieden zwiſchen Defterreih und Sarbinien 


Aras Geſchichtswerk des Verfaſſers, wie ſchon bemerkt, | 


nmtlih zu Ende. Was nod folgt, auf 28 Seiten zu— 
immengedrängt, erinnert und unmillfürlih an die Nad: 
feijungen, die manche Nomanjchreiber, nachdem der Kno— 
za gelölt und die Kataſtrophe vorüber ift, ihren neugie: 
zen Leſern über die mweitern Schickſale der handelnden 
Terienen zu geben pflegen. In der That bezeichnet der 
‚ Befafer diefen legten Theil nur als einen Schlüſſel zu 
Im, was den Lejern aus ben Zeitungen bereitd befannt 
‚Mi. Aber es will uns feinen, als öffne der Schlüfjel 
idaus nicht alle Schlöſſer. Zumal meinen wir, daß 
‚ke Eefhichte Italiens in gleihmäßiger Weife bi zur voll: 
men Reftauration und Reaction, d. h. etwa bid zum 
Ye 1852 hätte fortgeführt werden follen und können. 
ik freilich, Die Spannung, das dramatiſche Intereile 
Astver Kataftrophe von Novara vorüber. Die Gr: 
Say Noms, Venedigs und Livornos, die Reactiond: 
daft in Meapel und Eicilien erfheinen nur ale 
[ik ansermeiblichen, von allen vorbergefehenen Folgen, 
“re letzten, Frampfbaften Zudungen der fterbenven 
borzung, deren Schilveruug dazu angetban ift, ven 
Sefaffer wie den Leſer nur unangenehm aufjuregen, 
br nicht gar zu langweilen. Und doch ift die Geſchichte 
er Jahre, wie der Referent ſich anderswo nachzuwei— 


Mm bemüht hat“), außerordentlich Ichrreih für das Ver- 


—F der gegenwärtigen italieniſchen Bewegung. Daß 
Maliener von 1859—60 jo unendlich verſchieden von 
ku Yalienern der Jahre 1848—49 erſcheinen, obgleich 
ae biejelben Berfonen handelnd auftreten, ift 
2 aus dev Geſchichte des legten Jahrzehnds vollftändig 


kegreifen, und dieſen Nachweis durfte und der Ver: 


t nicht ſchuldig bleiben. 


daſſen wir ſchließlich noch einmal den Totaleindrud | 


»orliegenden Werks zuiammen, jo müſſen wir gefte: 


m, daß es eine harte Aufgabe ift, eine Geſchichte zu 
‚ de von Anfang bid zu Ende ein düjteres Gemälde | 


id eines Kampfs mit jehr ungleihen Waffen. Auf 
einen Seite Unterdrückung der perfönlihen Freiheit, 
% freien Wortes, ja des freien Gedankens; Proferiptio- 
Genfiscationen, moraliſche wie phyſiſche Folter, Ber: 
gen, Hinrichtungen im einzelnen und Büfilirungen 
masse, vor allem bie ih über Gefehe und Behör— 


—* zwiſchen Regierenden und Regierten bildet: 


ie fellende Volizeiwillkür; auf ver andern das jtetd ges | 


ne Stilet, Banbitenwejen, ein endloſes Gewirr von 
lsten und Verſchwörungen, ofiener Aufruhr und 
Rvira, zäher paffiver Widerſtand, tödlicher Haß, Ifolirung 


— — 


) Bil. en Muffe: „Zusrana in den Jahren 1840 @" in Unſere 
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|. und Verfemung; dem allen entſprechend ein Wechſel von 
Despotismus und Anarchie: das jind die harafteriftifchen 
Züge ver neuern Geſchichte Italiens. 
„Die Organijation ber nationalen Kräfte war und 
ift für die Italiener eine Unmöglichkeit, folange fie nicht 
‚ andere Eitten und Neigungen anziehen; folange jie ſich 
nicht ändern, fönnen fie nur durch fremde, d. b. fran- 
zöſiſche Hülfe einen Wechſel der Fremdherrſchaft erreichen.” 
Es iſt Hier nicht der Ort zu unterfuchen, wie weit die 
Italiener von 1860 den Poftulaten des Verfafjers bereits 
geredht geworben find, Gr wagt fein Urtheil über die 
Zukunft der Halbinfel auszufprehen. Wir werden und 
begnügen müſſen zu fügen, daß, welches auch das 
Ende des gegenwärtig noch unentſchiedenen Kampfes fein 
möge, ber bald wieder weit großartigere Verhältniſſe an— 
| nehmen dürfte, die Italiener jedenfalls den Beweis gelie— 
| fert haben, daß fie verdienen, ein Volk zu heiten, daß 
ein reged und Fräftiges nationales Leben in ihnen wohnt 
‚ und endlih, daß Italien nie wieder dauernd zum geogra= 
| phiſchen Begriffe berabjinten wird. Italien ift, mie der 
‘ Verfaffer mit Recht behauptet, der franzöſiſchen Bundes: 
genoffenfKhaft, die e8 weder an harten Bebingungen noch 
an Kränkungen fehlen läßt, von Herzen müde; aber «8 
fan ſie erjt entbehren, wenn Guropa gereht gegen ed 
| wird, wenn zumal in Deutſchland ver abitracte Zopf: 


eultus der Legitimität aufhört und unfere Staatsmänner 

erkennen, Daß ſie gegen die drohenden Miefen im Dften 

und Welten einen zuverläfigern, weil feinen jo ſehr von 

gleichen Intereffen geleiteten Bundesgenoſſen haben können 

ald ein freies und einiges Italien, das fähig ift ahf 
| eigenen Füßen zu ftehen. 

Wenn aber unfere Nation dereinft zu diefer Erfenntnif 

‚ gelangen wird, jo darf ſich unſer Verfaſſer feinen ganz 
‚ geringen Theil des Verdienſtes zuſchteiben. Dann ift der 
Wunſch erfüllt, mit dem das Vorwort zum zweiten Theil 

feines Werks jlieht: „Möge fein Erfolg eine für Wahr: 
| heit und Geredtigfeit gewonnene Schlacht fein! *) 
Olto Speper. 





*) Der Verſaſſer wird ed une wieleiht Dank wiſſen, wenn wir ihn 
auf einige Meine Irrthümer aufmerffam machen, um biefelben im einer 
heffentlid balp nötbigen zweiten Auflage ſeines Werks zu verbeffern. 
| Die Flucht des Großherzogs von Toscana wurde fehon am 
| Abend res 7. Februat 1849 im Florenz befannt und am &, morgens 

fand die Revolution ftatt; vie Meflauration nit am 11. Mai, fons 

bern am 19. April 189. Das Bahnbofgebäute in Gmpoli, mel: 
| des „nebit Pinienwaltungen reigend tie Höhe Erönt”, liegt ſchon 
‚ im ber ſtreng enltivirtem bene bes untern Arnotbals, wenn aud ned 
in geringer Öntfernumng von den letzten pinienbemachfenen Bergen. Bon 
einer „eisglatten Sana” Tann nur ſprechen, wer ties ranbeile aller 
Geſteine nie jelbrt gefchen. Unter tem „rotbblühenden Lorber” ift 
wol nicht der gelbgrün blühende Laurus nohilis, fonkern der Dlcanter 
| @&erium oleander), bier un da auch Lorberrofe genannt, jm verfteben. 


\ Statt HMM, die der Derfailer für das Sommerflima der Lombardei 
‚ angibt, mußte «4 16—15° beißen. Keine europdiihe Mothere über: 
| firreitet 20° M.; der heifefle Monat Des heißehen Orte (Nuguit im 

Gatania) erreiht faum 25°. Das Pietra » Grottafeft in Reapel ſoll 
| wol beigen Pitsdis@rottafeit. Anteres übergeben wir als muttmaf: 
| lie Drad: oder Schreibfehler, 


| — 
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Schriftſtellerlos und Schiller -Kotterie. 
1. Ueber das Los der Schriftiteller. Deffentlicher Vortrag, 
gehalten im Hotel de Sare zu Leipzig von &. Wengler. 
Leipzig, Wengler. 1861. 8. 1% ar. 
Die Schiller s Lotterie. Gin Rationalunternehmen. 2on 
Alerander Ziegler. Dresden 1861. 


Schriftflellerlos und Lotterie! Mer fühlt nicht einen ges 
wiſſen iremifchen Wechſelbezug zwiſchen beiden? Iſt die re 
ſtelleriſche Laufbahn nicht felbit eine hochſt unfichere, taufenb 
Zufälligfeiten unterworfene Lotterie mit nur wenigen Treffern 
bei zabllofen Mieten? IR, um mit Morten zu ſpielen, das 
Schriftuellerlos unter allen Lofen der Lebenslonerie nicht ziem: 
lich das ungewiſſeſte? Und liegt in dem Umſtand, daß es gerade 
in Deutfchland einer Lotterie, der Schiller-Lotterie, bedurfte, 
um der Schiller: Stiftung einen dem Berürfniß einigermaßen 
entiprechenben Bonds zuzuführen, nicht auch etwas Ironifches ? 

Zwar war ich eigentlich zu dem Entſchluſſe gefommen, über bie 
allerdings immer neue Seiten bietende Schriftitellerfrage, nachdem 
ich mich über diefes Thema von meinem Standpunlt wieberholt auss 

eiprochen, in d. DI. für jept nichts Sperielles mehr gu Ichreiben. 
834 kann ich doch die Wengleriche Broſchüre (Mr. 1), da fie das 
Gutachten eines Buchbändfere, alſo eines cbjectiven Kenners, nicht 
eines Mitleibenden it, nicht wol mit Stilichweigen übergehen. Wir 
Scrriftfteller fönnen ja diefem ebrenwerthen Ditglieve des Budh: 
bänplerflandes nur dadurch unfern Danf bezeugen, daß wir jeis 
ner Brofchüre die Beachtung ſchenlen, bie ke verdient, Ehren⸗ 
biplome fünnen wir Schriftfieller als Stand nicht ausfertigen; 
Ehrenbecher oder fonitige Ehrengeichenfe von Werth einem Manne 
barzubringen, der ſich um uniern Stand verdient gemacht hat, 
verbieten uns ja die Zuftände, die der Verfaffer felbit in feiner 
Brofdüre lennzeichnet; auch if es leiber unter uns Schrift⸗ 
fiellern nicht Brauch, erlenntlich zu fein und durch eine gemeins 
fame Manifeftation jemand unfern Danf zu bezeugen: im dies 
fer Hinficht ſlehen wir hinter jedem andern Stande zurüd. Mer 
für uns ſich bemüht, muß einzig in dem Gefühle, feine Pflicht 
getban zu haben, feinen Lohn ſuchen und zu finden wiſſen. Nuy 
infofern findet ein Fortſchritt gegen früher ftatt, und auch dies 
fen begrüßen wir mit Freuden, dap man wenigen jegt über 
diefe Derbältniffe ſich ofien und öffentlich aueſprechen darf, ohne 
wie früher Gefahr zu laufen, von den eigenen Standesgenoilen 
dafür mit ſuffiſanter Misadıtung oder gar mit polemifcyen Rips 
penflößen und Auftritten behandelt zu werden, 

Es ift nicht zu leugnen, daß, feitbem die wohlthätigen Fels 
aen eines im Schoſe des Schriftitelleritandes vorgegangenen 
Selbflreinigungsprocehes deutlicher zu Tage treten und durch 
verfchiedene Beitrebungen über die Macht, den Einfluß und die 
Bereutung der ſchriftſtelleriſchen Arbeit richtigere Begriffe in 
Umlauf gefeßt worden find, die Mafle der wahrhaft Gebildeten 
ich mehr und mehr auf die Seite des Schriftitelleritandes ges 
ftellt hat, gegenüber den Beſtrebungen entgegengefepter Art, die 
noch Feineswegs aufgehört haben. Namentlich ſcheint man in 
den officiellen Regierungsfreifen Deutichlands meiſt noch nicht, 
wie dies in England und Frankreich der Fall if, zu ber Ucbers 
zeugung gelangt zu fein, daß auch die fchriftitellerifche Arbeit 
ein nationaler Factor fei, ber, wenn auch vielfach unbequem‘ ſich 
doch auch mit größtem Erfolg im Dienfte des Staatowohls verwenden 


—— —— — — — ——— — 


laſſe. Amt und Titel, wonach in England bei einem Schriftſteller 


niemand fragt, gehören bei ung immer mod bazır, um bem 
Schrififteller bei den Univerfitätd» und Schulgelehrten, bei den 


Mit Mecht bemerkte auf Anlaß der Wengler'ſchen Vroſchütt im 
„Deutſchen Mufeum‘ Robert Prup: „Bin munderlicer Wis 
derfpruch, in der That, daß gerade dasjenige Land, das fih in 
rößten literarifchen Bildung erfreut und die meifen Edriit 
Keller produeirt, es am menigiten verftcht oder wieleide,anh 
nur verfichen will, den Schrifiſtellern eine ihrer nationalen Br: 
deutung entſprechende äußere Stellung zu bereiten.” e 
Die vorliegende Wengler ſche Brofdyüre fann usb win, 
vorauegeſetzt, daß fie viel gelefen und bejprochen werden johı, 
heffentlich Das Ihrige dazu beitragen, unter den DVorurtbeilen auf 
juräumen, unter denen bie Ghriftfekferifehe Arbeit zur Zeit uch 
u leiten hat. Wir begrüßen dies Schriftchen mit um je gr 
* Freude, ba der Verfaſſer einem Berufskreife angehört, ut 
defien Schoſe, wie verfichert wird, noch jüngft bei dem leinian 
Buchbändierjubiläum Anfichten gan anderer Art zu Marfte gu 
bracht worden fein fellen.”) @s if darüber, wie max mei, 
fogar zu öffentlichen Erklärungen gefommen. Nun wien me 
fehr wohl, daß die Geſammtheit der Buchhändler micht für te 
bedauerlichen momentanen Geftianungsäußerungen einzelner weran 
wortlich zu machen iſt; leider hat ſich aber auch fchen früher, — 
einige hervorragende, wohlgefinnte Mitglieder des Buchhinlı 
ſtandes einen Beitrag zer Schillers Stiftung aus den Aert 
der deutichen Buchhändler befürworteten, eine äbnliche inte 
tiſche Oppofition ſeht bemerfbar gemacht. **) Debenfalls dert 
man erwarten, daß bie Bewilligung einer jolchen Heinen Sir 
besgabe aus den Ueberichüflen des Buchhändlerfonde aha ıl 
Ion Widerſpruch, wenigſtens ohne gehäfige Bemaͤlelung ta 
Schriftitellerftandes votitt werden wuͤrde, und mir für ale 
Perſon find der Anſicht, die, ſeviel wir wien, and hieimige 
Ghapfow's if, daß man «es in Zufunft werichmähen fell, br 
dem Buchbändleriande um eine Wiederbewilligung zu mins 
niren, fondern abzuwarten, ob der Buchhändierſtand tie Inie 
tiative dazu ergreift, ja felbit die Gabe proteftirend gurädjumeiie 
oder nur umter energifchen Verwahrungen anzunehmen, fl 
wieber fo viel Beleidigendes daran⸗ und darumhängen et 
Es ift dies jedoch nur unfere Privarmeinung, bie mir fm 
aufdrangen wollen, 
Der Vortrag, der den Inhalt des Schriftchens „Ueber ta 
Los der Schriftſieller“ bilder, wurde vom Herrn Buchbaedler 
MWengler im vergangenen Winter im Hotel be Eare zu ferss 
gehalten und gehört zw jenem Gyflus populär s wiſſen ſchafnien 
Vorträge, melde ber jepige Inhaber des genannten Dirt 
der auch als Dichter und Schriftfteller befaunte Ludwig Sir 
fert, unter Dirertion des Profeflors Roßmäßler, wöcrntd 
und zwar Donnerlags veranftaltete. Die warm und bj 
gefühlte und abgefaßte Rede murbe von bem Mubitorium W 
Hotel de Sare mit dem lebhafteten Deifall aufgenommen, "= 
wir wollen hoffen, daß fie num, wo fie gedruckt vorliegt, = 
in weitern Kreijen demfelben Anklang finden möge, Yxenit 
bemerft im Borwort: „Der Vortragende wählte gerade dint 
Gegenſtand, weil feine langjährige Geichäftserfahrung ibm N 
Ueberzeugung verſchafft bat, daß bie ichriftflellerifche Arbeit, Jet 
größten Theil infolge ber Indifferenz bes Publifume, = 
nach Verdienſt belohnt, noch im ihrer Eigenthümlichleit it" 
gewürdigt und verflanden wird. Ja man fann fagen, de 





*) Wenn ein leipziger Dlatt die Meinung ausfrrady, traf tie de 
ren Buchhändler zu ihrem Feſtmahl wenigftene, außer dem Mector = 


U nifiens, ven Facultatedekanen uns ten Berflandsmitgliehern it I 


Staatedienern und bei einem großen Theile des Publifums auch | 
bürgerlide Achtung zu verſchaffen, felbit wenn er den höchſten 
Intereffen der Menichheit wie der Nation die erheblichſten Dienfte 


geleitet haben follte, 


An ich if der Schriftiteller im Deutiche | 


land fo credit unb heimatlos, wie nach den Begriffen eines | 


durch dieſe Behauptung namlıaft gewordenen beutichen Stadt: 
directors „Schaufpieler, Tänzer und derartiges Voll; er wird 
etwa fo betrachtet und behandelt wie im Mittelalter in Deutfchs 
land die „fahrenden Leute‘ betrachtet und behandelt wurden. 


iiger Schriftflellersereins, nech einige „chargirte“ Schriftſtellet 44m 
einladen follen, wobei ein Hoftath, ein Gommifflonerach um ® 
Genful namhaft gemacht wurden, fo weii man in der That md 
ob bie ernfthaft oter ironiſch genommen werben müffe. Gin „Se 
girter" Schriftfteller, infofern diefee Pridicat auf einem äußern 7 
fälligen Titel beraubt. ift ein Umbing. 

») Daß aud mod bei der lepten Berfammlung der Antrag au ® 
twilligung eines newen Beitrags auf eine „ungebeuere Oprpofitier” & 
Nopen fei, behauptete ein Berichterftatter im ven hamburger „Jar 
zeiten ”, 
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gerabe über diefe Thätigfeit bes menſchlichen Beintes bei einem 
großen Iheile des Publitums die munderlichften, unflariten und 
ihirlihen (wenn nicht gar ſchaͤndlichſten) Begriffe herrfchen, 
dit bei dem deutſchen Volke um fo auffallender find, je mehr 
ara bei biefem bie geifige Arbeit und ihr Gefammtprobuct, 
tie Literatur und die Piteraturgefchichte im Vordergrunde fleben. 
Ei gibt faum ein Gebiet des Natur: und Menfchenlebens, über 
tes nicht erleuchtetere Begriffe herrfchten, als über diefen Zweig 
x menihlichen Schaffens. Wollen viele die ſchriftſtelle⸗ 
übe Arbeit gar nicht einmal als Arbeit anerfennen. Der 
DVerfaffer ſchlieſt feine Borrede mit den Morten, die wir anges 
Ingentlichft Ach zu Herzen zu nehmen bitten: „Möchte jene Ges 
ferung auch in Deutichland allgemein werben, womit in einer 
15 aus Birmingham an Gharles Dickens (Boz) gerichteten 
Brefie gefagt werden fonnte: Es iſt längſt bemerft morden, 
Ya bei ung Breiten die Achtung für unfere Schriftſteller jedem 


geilderen Manne Gewiſſensſache if.” *) 


— 


Hieraus mwärde nad) britiſchen Begriffen aufs logiſchſte der 
Eis folgen, daß, wer fid die Achtung für die Schriftfteller 
kiser Nation nicht zur Gewiſſenoſache mache, auch nicht zu den 
betildeten gerechnet werden fünne. 

Bengler leitet feinen Vortrag mit ber Bemerkung ein, daß 
et unjer Jahrhundert, unfere Zeit Anitrengungen gemadıt habe, 
ts os der Schrififteller erträglicher zu geftalten, und dem 
Etrftellerthume diejenige Stellung einzuräumen, welche es 
Ten ſeit Hunderten von A verdiene. Gr fährt dann fort: 
„afere Jetztzeit erfennt es nach langer Berfennung an, ba 
Ya Ehrifeitellers Thaͤtigkeit auch eine Arbeitebewirkung, eine 
Metsverrichtung ſei, mund zwar eine foldhe, die ber ganzen 


Et zu Nugen und Äremmen gereice, daß er dafür fomel | 


Mayaren Bohn, als auch eine allgemeine Anerfennung bebürfe 
sr verdiene. Zwei erfreuliche Erſcheinungen dürften dies bes 
drien und Wolge der machlenden, ridytigern Erkenntniß fein: 
dir Jahlung größerer Honorare für bie fchriftlellerifchen Mrbeis 


‚ *zron ſeiten ber Berlagabuchhändler und De Gründung der 


Ealler⸗ Stiftung». * 
Bas die Verſicherung anlangt, daß gegenwärtig für ſchrift⸗ 
Aeriſche Arbeiten größere Honorare gezahlt würden als früher, 


„I bat ſich ſchon ein Berichterftatter in den hamburger „Iahress 


fin” gemäßigt gefehen, bieje Behauptung durch eim einge: 
Nanmertes Fragezeichen in Zweifel zu ziehen. Wenigitens kann 
fu mol nur für gewiſſe Literaturzweige gelten, aber ganz ges 
25 nicht für bichteriiche Schöpfungen. ramen werben ſchon 


‚ Ah ſiderlich nur ausnahmaweiſe honorirt und meiſt wol fogar 
af Rechnung ihrer Verfaſſer gebrudt und wahrſcheinlich wird 


au bei Inrifchen und epiſchen Producten immer mehr Ges 
Wiftepraris werben, daß der Berleger bie Zahlung eines Ho» 
srars vom Erfolge, der fich in Iufunft nur immer ungewiſſer 
sahen dürfte, abhängig macht; hoͤchſtens dürfte bei gewiſſen 
Nodegattungen dann und wann eine MAnsnahme vorfommen. 


: Auf dem Gebiete der Momanprobuction drüdt die ungeheuere 
, mer noch zunehmende Goneurrenz bie Vreiſe nieder, und mer 


son der Momanfchriftitellerei leben will, muß mit Dampffräften 


, weiten umb jährlich eine gewiſſe Zahl von Bänden fabrieiren 


Sid dem Grundfag: die Mafie muß es bringen. Wlüchtigfeiten 
<eejo wol in ber Sompofition wie in der Gharafteriflif umb 
Zierion find hiervon die unmittelbare Folge. Nur durch die fo 
ner Mermehrung der meift mit Feuilletene oder Beiblättern 
“tiebenen Zeitungen, populär = wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften, 
Inteirten Journale, enchHopäbifchen ewf. m. bat ſich 
2 die materielle Lage der Schriftſteller gegen früher gebeis 
*) Gin anderes Öffentliches Zeichen ter Anerkennung wurde Didens 
"r epa zwei Jahren in Einburg zu Theil. Als er bier gegen hehes 
Öxteittgelo fein „ICheistmns carol” verlas, Batten ſich nidt weniger 
v 000 Iubörer eingefunten, die ibm zum Schluſſe ein filbernes 
Geiig iu tem Ghriftmas - Maffall (einem aus Me, Inder um 
Irpfela Kereiteten Getränf) verehtten. In einem folchen Sante muß 
"eine Duft feim, fein Talent im Dienfle des Publifume zu verwenden. 
1861. ar, 





fert, indem biefe veriodifchen Unternehmungen umenblid; viel 
literariſches Material verbrandyen, vielen iftitellern ſogar 
fete Stellungen gewähren und meiſt auch bie einzelnen Beiträge 
gut oder doch erträglid; homoriren. Indeß hat es ſelbſt fchen 
im vorigen Jahrhundert in Deutjchland gut, felbit ausgeſeich⸗ 
net bonorirende Journale eben (bie „Horen" 3. B. honor 
rirten ben Octaubogen mit Lowisbor). Für eigentlich dich⸗ 
teriſche Schöpfungen, Novellen ausgenommen, iſt in biefen perios 
difchen Schriften freilich meiſt feine Stätte. Ohnehin ſchadet 
eine zu ausgebreitete journaliftifche Thätigkeit dem Poeten ebenfo 
fehr, als die viele Hüchtige Zeitungss und Journallectüre übers 
haupt der Stimmung fchadet, bie zur Aufnahme und zum ruhis 
gen Genuß poetiſcher Schöpfungen erforberlich it. 

In bittern Worten beflagt Wengler das bisher meift trau— 
rige Schidfal der Schriftfteller und Dichter, und er fährt dann 
in beredter Meile fort: „Und doch iſt es etwas Hohes und 
Schönes um die Schriftftellerei allezeit gewefen und ift es noch, 
denn die Schräftfteller verrichten bie geiftige Arbeit jür Natios 
nen, für die ganze Welt! Ohne fie wären wir zurüdgeblichen 
in unferer geiftigen umd auch materiellen Eutwickelung und fäns 
ben wer Weiß wo und wie! Ohne fie hätte unfere ganze Bil 
dung ſtete nur am eimem feidenen Naben Jehangen, denn nur bie 
Schriftſteller find eo, die fie fefthalten und fortführen. Sie erit 
erichliefen ums die Pforten der Weisheit, fie nur geben unſern 
eigenen Gedanken, Empfindungen, Gefühlen den Ausdrud — denn 
bie Schriftiteller iind die Erfinder des Worts! Ich jage des 
Worts und Eie willen gewiß alle, was das zu bedeuten bat. 
Denn das Wort ift Hark, fo ſtark if es, daß ihm nichts gleicht 
und das Mort ift auch mild, fo mild, daß es durch nichts ans 
deres zu erfeßen wäre..... Und wer hat ung bieies Wort ges 
geben für unſer Denken, Hoffen und Regen? Es find bies 
jenigen, die eigentlich Die geborenen Lieblinge der Nationen fein 
follten, e6 ſind, ich fagte es ſchon eben, die Schriftſteller und 
Dichter! Den Urfprung folcher Worte, die ich meine, ſucht ihr 
faft vergebens in Palditen, wo Drbensftern und Orbensband 


' antihambriren, ihr findet ihn auch‘ felten da, wo ber Meichs 


thum ſchwelgt; wollt ihr ihm aber finden, fo tretet ein in 
die einfame Stubirftube der Gelehrten, der Dichter, ſteigt hinauf 
in einem Haufe bis untere Dad), wo vielleicht bei Waſſer und 
Brot und tief herabgebrannter Kerze ein Dichter ſich abmüht, 
das richtige Wort für euch zu finden — nur ba ift die Geburts- 
flätte des Worte!" 

@inen Hauptgrund, warum es ber Schriftſteller meiſt zu 
nichts bringe, findet Wengler in dem Umflande, „daß ber Schrift⸗ 
fteller zu feinen Arbeiten feine Gehülfen anftellen Tan, daß er 
alles allein fchaffen muß, daß, wenn er burdy Sranfbeit oder 
andere Berhälmiffe am Arbeiten verhindert it, aud fein Er— 
werb einen Stillftand erleidet, und jedermann unter ung weiß 
gewiß, daß alle diejenigen, welche außer ihrer eigenen perſon— 
lichen Mrbeit auch nicht zugleich durch Verdienſt an anderer 
Hände Arbeit gewinnen fünnen, allemal p fämpien haben, um 
nur ihr Beben zu friften. Unter biefe Kategorie gehören auch 
Künftler, abfolut aber alle Schriftfteller,. 

Wengler ruft dann aus: „Das Los der Schriftfteller, ich 
fpreche es bier vor Ihnen laut und unumwunden aus und will’s 
auch dbocumentiren, war fat bis zur Stunde eine lange Kette 
von Noth, Kummer, Verfolgung, Verzweiflung! Dom grauen 
Altertbum an, von Homer bis Herloßichn’s Grab oder bis zu 
Karl Simrod's Geiftesumbämmerung gab's darin Noth und 
oft graufigen Tod!‘ 

Hierauf gibt er eine wenn auch gewiß nicht ganz volliläns 
dige, doch überaus reichhaltige Lifte literariicher Märtyrer. Zu 
diefem Heer von Unglüdsfindern haben alle Zeiten und Natio— 
nen ihe Gontingent geftellt, das unverhältuißmäßig größte aber 
bis auf unfere Fuge herab begreiflichermweiie die deuiſche Nation. 
Das deutſche Ghrgefübl und das deutfche Gemüth nehmen zus 
meilen höchſt wunderliche Kormen an; denn es fcheint wirklich 
in Dentſchland gar nicht an Leuten zu fehlen, welche in dem 
erwähnten Umſtande fegar ein Ehrenzeugniß deuticher Nation 
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erblicken, und denen es zur gemütblichen Erbauung zu gereichen 
ſcheint, ſich vorfiellen zu lönnen, dab ber Dichter, deſſen 
Scöpfungen ihnen fo vielen Genuß gewähren, ſein Leben in 
fortbauernden Sorgen hinbrachte und von den Mitiebenden mie: 
handelt wurde wie ein Hund, den man zum Jagbbienit breifict. 

Schließlich forderte der Bortragende fein Auditorium auf: 
„dab wir die Schriftfteller ehren und daf wir, jo viel an ung, 
bahln mititreben unb mitwirken wollen, das Los berjelben zu 
verbeflern; denn fie find die Prediger umd Propheten bes [Forte 
frittse”. Er erinnert auch am Ernſt Ortlepp, der im Sommer 
Obfigüter und im Winter Bewohner des Armenhanfes iſt, und fragt, 
ob die Schiller: Stiftung nicht wenigſtens elwas für biefen Uns 

küdlichen thum fönnte, „damit er nicht jeine legten zum 

fanbal der Menfchbeit verlebe“. Seviel wir in Erfahrung 
ebracht haben, hat der Verwaltungsrat es nicht für angemel- 
fen erachtet, Ortlepp mwenigflend dem Etraßenrenommie zu ent- 
ziehen. Im einer Mote ftellt der Berfaſſer die Behauptung auf: 
„Daburd), daß die Schiller: Stiftung nur ganz im geheimen 
den Schriftftellern Beihülfe leiftet, nimmt biefe ben Charalter 
eines Almofens an, die Fonds fließen aber aus bem Volle, umdb 
diefes will durch jene Beihülfe micht Almoſen, jondern Zeichen 
der Dankbarkeit gegen das Schrifiſtellerthum öffentlich aus— 
drücken, baber bie jo Hrenge Geheimhaltung hier nicht am Plage 
cheint. 
Ich bemerle bier, daß nach meinen Beobachtungen die bier 
von Wengler geltend gemachte Anficht beim leipziger Publikum 
vorberrfchenb if, während von jchriftitelleriicher Seite aus bie 
von den Vorftandsmitgliedern ber Gentralitiftung wie jümmts 
Ticher Filialſtiftungen, alfo von etwa 200 ehrenwerthen Män—- 
nern geübte Gontrole für genügend gehalten wird. Bielleicht 
Tieße fich ein Mittelweg dadurch treffen, daß man bie Deffentlicy- 
feit zum Princip erhöbe, aber auf des Erſuchen der Etipendia: 
ten kısf jede mur immer mögliche Ausnahme geftattete, daß 
man ſich bei bloßen Motbpfennigen abjolute Berfchwiegenheit 
zum Geleg machte, bei der Bewilligung von fortlaufenden Jahrs 
geldern und bei freiwillig erteilten Gaben von höherm Betrage 
aber vollfte Deffentlichleit walten ließe. Denn diefe fallen ſicher⸗ 
lich in die Hategorie ber Auszeichnungen; und wenn man bie 
dann und wann von gelrönten Häuptern an Dichter und Künfls 
ler verliehenen Jahrgelder mit beionderm Eclat in allen Bläts 
tern ausgerufen hat, fo läßt fich nicht wol einjchen, warum mit 
den aus dem Fonds der Schiller: Stiftung fließenden Ghrenpen: 
fionen nicht daſſelbe geichehen follte. 

Denfelben Punkt berührte jüngit Karl Gutzlow in der neus 
begründeten „Neues aus der Welt” betitelten Beilage zu feiner 
Zeitſchrift „Unterhaltungen am häuslichen Herb“. Die bezies 
hungsreiche Rede, welche ber Herzog von Mumale als VBorfigen: 
ber bei der zmeiumdfiebzigiten Jabresfeier des Royal literary 
fund gehalten bat, gab ihm Gelegenheit, im einem Aufjag 
„Die londoner Schiller» Stiftung “ intereante Vergleiche zwi: 
ſchen büben und brüben anzuftellen:; „Weld ein Unterſchied 
gegen Deutſchland!“ ruft er aus; „im der Rede des Herzogs 
die ebelfte Anerkennung ber Prefie, ber Literatur, die Nichtbeach⸗ 
tung ihrer Musjchreitungen, die gegen ihren Segen nichts zu 
fagen bätten.*) Bei einer Derwilligung von 300 Thalern, 
die fürzlich die in Leipzig verfammelten Buchhändler demjelben 
Gedanfen einer Unterftügung bes Talents auf jeine alten Tage 
oder für den Fall des Berrangnifies gewähren follten, eine Flut 
von geringfchägenden Neußerungen und Anklagen! In London 
Pringen, Herzoge, Peers, Minitter, die einer von einem Demo: 
fraten und Republifaner, Benjamin Äranflin, begründeten Stifs 
tung ihre Anerfennung zollten, *) In Deutjchland mehrere 


*) Nech umbebimgter, wärmer uns tensenzlofer lautete dieſe An: 
erfennung im ter Mere Balmerfon’s am meununpfechzigften Jabresfeft 
der Stiftung. Der englifhe Miniter lieh bier auch ein bei deutſchen 
Politifern und Staetemannern ziemlich verpöntes ums veradtetes Ding, 
fein Herz ſprechen. 


»*) Daf die Angabe, Berjamin Aranklin fei ber Gründer bet 


vegierende Fürften, die gar nichts für bie gleiche Idee ihaten, 
ja benen, die um ihre Veigülfe baten, nicht einmal geantwertt 
aben; Gin gelröntes Haupt jogar, das gegen ein ſolches Ju 

itut als eine Ermuuterung der ſchlechten Schriftitellerei geratx: 
zu protellirte; mehrere Megierungen, die ben einzelnen File 
len bie juriftifche Perfönlicykeit verfagten; ein Adel, ber, mit 
rühmlichen Nusnahmen, bier und ba, 3. B. in München, von 
einer «Grmunterung bes Proletariats» Di: Schhriftiteller wie 
Jalob Grimm, der als abgeſehter göttinger Profeſſot für üh 
in Deutichlanb collectiven ließ, aber die gleiche Idee der Hülle 
für Autoren, bie fortwährend abgefegt find, d. 5. micht, wie er, 
mit 2000 Thalern Gehalt angeitellt, eine «ſchwächliche- maznte! 
In London zeichnete man mac ber Rede des Herzogs von Aa 
male 900 Br. St. — 6000 Thaler. Wir fünmen die Parallel 
eines etwa chenfo herumgeheuben Bogens und feines Rejulture 
nicht —— benn ein Banfet zu Ehren der Schiller: Stiftung 
wäre wenigitens in Berlin unter bem Prafidium eines Prinzen 
und unter Aſſiſtenz des Herrenhaufes gar nicht benfbar, In 
Weimar freilich würbe die edle Mitwirfung und eine den War: 
ten des Herzogs von Aumale aleidhfommende Nebe des Grej⸗ 
herzogs nicht gefehle haben. Mber noch eine andere Parallele 
trifft micht zu. Der Herzog von Numale erhält bie Grlaubnif, 
in bem geheimen Archis der Stiftung zu blättern und fiunt 
unter denen, bie vor Jahren aus diefem Fonds eine Hülfe er: 
hielten, mit Rührung den Namen feines Landsmanns Ghäteee 
briand, Der Dichter der oAtala» lebte in London unter gro: 
Gen Bebränguiffen als Emigrant. Der Reduer ſagte: «Sie 
unterftügen im ftillen; ohne Erniedrigung für den, der Jhren 
Beiftand emvfängt! Sie helfen bem jungen kämpfenden Talente! 
Sie unterftügen den Greis, bem am Abend feines Lebens bie 
Kraft des Wirlens ſchwindet, feine Witwe, feine Angehörigen, 
mit gleicher Borforge (db. 5. Delicateſſe)! Exrft Geute hat’ ic 
das Vorrecht genofien, in Büchern zu blättern, bie jedermann 
verfchlofien find!» Im Gegenjag.zu England erhebt ſich de 
uns bas Verlangen nach Deffentlichfeit und will « Ehrengaben» 
genannt wiſſen, was durch feine Bekanntmachung jeden, der vom 
Schiller Stiftungsfouds empfing in feiner bürgerlichen Stellung 
leicht ruiniren fann“ u. ſ. w. 

@s ift richtig, daß das englifche Publitum von dem Ber 
waltungsrath des Royal literary fund feine Namensveröfent 
lichung verlangt; die „englifche Schiller : Stiftung‘ bält in Baus 
auf die von ihr Unterftügten das Princiv der Anonymität aufı 
recht, wie dies bie englifchen Fritifchen Blätter im Bezug au 
ihre Mitarbeiter durchweg thun. Glauben und Vertrauen de 
fichen noch in England; man hält jeden für eimen chrlide 
Mann und Gentleman, folange man nicht beſtimmt has Giesen 
theil von ihm weiß. Indeß wenn bie Krone oder das Barlament 
oder ein einzelner Minifter an Autoren oder deren Hinterlafient 
Unterlügungen ertheilen, jo haben wir in diefen ſpeciellen Kal 
len die Namen der Unterftügten immer genannt gefunden. Mög 


Royal literary fund geweſen, auf einem Irrthum beruhen mügt 
denteten wir jhen in dem Aufiag „Zur Geſchichte der Stile 
Stiftung“ in Pr. 6b. MM. an Die uriprünglice Anregung das 
ging son Williams ans; ber erſten Berfammiung in ter Prim 
von Wales : Taverne (1773) wohnte Benjamin Franflin als Gast 
jwar bei, aber er ſprach ſich, iniofern wir gmt unterrichtet km 
fogar zweifelne über vie Realifirbarfeit und Imedmäßigfeit ter 
Idee and. Ges lift ich. auch kaum venfen, daß Branflin, ter 
DMorbamerifaner, in London, wo er doch nur flüchtig auf einer Keir 
weilte, eine ſolche Stiftung ins Leben germien haben follte, Aes 
eonftitwirte Ach ber Verein bes Royal literary fund erft 1790, ne 
tem Syvenham’s Hungerted Die Nothwentigleit einer ſolchen Sn’ 
tung Har ans Licht gelelle hatte, aber man will, wie es jdem 
einen berahmten Namen haben uns jo entjieht man bem unberütm 
tern Williams as Verbient uns die Ghre, vie ihm und nicht zen 
Morbameritaner Franklin von Rechte wegen gebüßren. Dieier, ım 
quäferhafte Realit, war wol überhaupt fein fonzerliber Freunt ve 
Künfler une Dichter. 
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man Im übrigen bas Verfahren dee Royal literary fund 
auch in andern Punkten fich zum Vorbilde dienen laffen. 
Chateaubriand, obſchon ein Franzoſe, wurde von dieſer Stif⸗ 
tung im Uberalſten Sinne unterſtützt und zur Herausgabe ſei— 
ner Schriften in den Stand gefegt. Möge der deutſche „Li- 
terary fund‘ wenigitens feine MWohlthätigkeit nicht auf die 
im dentichen Bundesgebiete geborenen oder lebenden Dichter und 
Scheifileller befchränfen, fondern fie auf alle deutiche Autoren 
auch auferhalb Deutichlands, ſelbſt jenfeit des Dreans aus: 
dehnen, die nöthige Dualification bei ihnen natürlich voranss 
gefegt! Möge man den Petenten, die zugleich das Prädicat der 
Wirdigfeit defigen, nicht mit jener Umftändlidyfeit, Pedanterie 
und Ausfragemethode, die der Deutfche fo ſchwer überwindet, 
den Weg zum Herzen der Stiftung allzu ſauer machen! Möge 
may dem Würbigen, dem „verfchämten Armen“ lieber halb» 
wigs entgegenfommen! Müge man dem poetifchen Faulenzer, der 
din Nimbus der Genialität um ſich zu verbreiten germußt, vor 
dem Heifigen, unermüdlich thätigen Arbeiter (Fleiß, fagte Schil: 
ler, fei das Genie) nicht zu jehr den Vorzug geben! Möge 
man endlich auch dem Mrbeiter auf ſtren * chaftlichem Ge⸗ 
diete, falls er der Unterſtützung bedürftig und würdig, unter 
die Arme zu greifen nicht anitehen! Denn ift es wahr, was 
man über den Ueberfchuß der Schiller: otterie berichtet, fo fann 
dr Wohlthätigfeitsberrieb der Schiller-Etiftung fich die mweiteften 
Grenzen ſiecken. 
eber diefe hat der als Meifender und Reifefchriftiteller 
rübmlich befannte Aleranber Ziegler, ber von ſich felbit fagt, 
dei er in der Lage fei, niemals die Wohlthätigfeit der Schiller: 
a Tiedge- Stiftung in Auſpruch nehmen zu dürfen, eine fleine, 
in intereffanten Daten reiche Echrift herausgegeben: „Die 
Schiller Lotterie. Gin Nationalunternehmen” (Mr. 2); bie 
ind mit einer andern Schrift deflelben Verfaflers: „Die erite 
eutſche Erpedition nad) Innerafrifa. in Nationalunternehs 
en”, zufammerzgebeftet zufam. Der Verfafler bemerft unter 
aderm, daß ber Gründer der Edyiller sLotterie, Major Serre 
"r Maren, und der ihm zur Unterftügung beigegebene Haupt: 
erein fid) gang umeigennügig ber bedeutenden Arbeit und Mühe 
nterzogen hätten, den Major Serre'ſchen Plan auszuführen, 
welcher lediglich den nationalen Zwed verfolgt, endlich einmal 
ı Deutfchland die Zeit herbeizuführen, wo durch ben Kr ger 
Ännenden Reinertrag die edeln Zwecke der Schiller» und iebges 
stiftung erreidyt: würdige, MI TATEN: Dichter, Schrift: 
ıller und Künſtler (Maler, Mufifer und Bildhauer), jeden 
kters und Geſchlechts, ſowie deren hinterlafiene Witwen und 
haifen rechtzeitig, d. h. noch bei Lebzeiten, durch Unterftäguns 
n, ſtatt nach dem Tode mit falten Monumenten gechrt wer: 
n. Auf diefe Weife follte die Schiller s Lotterie in Hinblick auf 
n hohen Zweck der Gtiftungen ein wahrhaftes Nativnalunter: 
bmen fördern, das für immer vermittelft diefer Stiftungen 
iſchen deutfchen Dichtern, Schriftitellern und Künſtlern, deren 
Höpfungen das Publifum die höchſten Genüſſe verdankt, und 
fem ein Freundſchaftebündniß, ein Bund der Liebe und des 
rtrauens fein, auf den fih Schiller bei der Ankündigung ſei— 
: «Thalia» in jenen Tagen berufen hat, in welchen auch ihn 
bittere Lebens ſorge niederbeugte. Kurz gefagt: das Unters 
men follte ein ewiges Denfmal zum Gedachtniß unfers gros 
ı Fieblingedichters, eine Nationalfreude für die Mitwelt und 
lautredendes Zeugniß für die Nachwelt fein, daß das große 
ildete deutfche Volk, was niemals feine tedten, um das 
terland verdienten Männer durch Monumente u. f. w. zu 
in vergeflen, für die Zufunft auch nicht mehr die Lebenden, 
Verdienftliches thaten und noch thun, leiden lafien, ſondern 
n im Namen des Baterlandes fürforgende Hülfe darbringen 
, Dies ift unb bleibt ver hehe Zwe des Unternehmens 
fein anderer. In Hinblid auf ein folch edles Ziel ent: 
efen wir uns fehr ungern, den. von manchen Eeiten uns 
jörlich erfolgten Provocationen, ſowie mandjen bei der jegigen 
theilung der Gewinne laut gewordenen Bedenflichfeiten und 
lichen Gefinnungen gegenüber einen furgen aber wahren 


Beitrag zur Geſchichte der Schillers Rotterie zu liefern, ein aufs 
richtiges Wort zur Verftändigung au fagen und insbefondere die 
Frage zu beantworten: Wie ift Herr Major Serre als Gründer 
bes Unternehmens und als geichäftsführendes Mitglied der Mas 
tionallotterie feinen Berpflicytungen und wie das Publikum den 
von ihm gehegten @rwartungen nachgefommen? ‘ ® 

ie Art, wie dies von dem Verfaſſer gefcyieht, führt zum 
einer Nechtfertigung des ganzen Berfahrens, wie fie vollfändis 
er nicht gedacht werden fann. Aber es iſt traurig, daß eine 
olche Rechtfertigung überhaupt nur nöthig wurde und „baf 
fogar am ber Gründungeſtätte, woſelbſt durch die Lotterie ben 
Einwohnern fo viele Vortheile erwuchjen, und wo für Abholun 
der Gewinne fo viele Gonceffionen gemacht worben find, feit 
langer Zeit, wie es ſcheint geflifientlich, von eingelnen Schritte 
und Handlungen gethan worden find, um Mistrauen zu erweden 
und bie Hanplungsweile des Major Serre zu verbächtigen.‘‘ 
Die beflagenswerthen Berfolgungen und hämifchen Angriffe und 
Berleumdungen, denen das großartige Unternehmen ſeit Beginn, 
befonders aber in letzter Zeit ausgeſetzt gewefen it, entiprangen 
alſo aus der trüben Duelle von Rofalintriguen, wie jie in Deutſch⸗ 
land fo gewöhnlich find. Aber auch außerhalb Dresdens ſchienen 
bie meiften vergefien zu haben, daß ber Zweck ber Lotterie ein 
mwohlihätiger fel; umd was befümmert ſich aud die Maffe der 
Nation um das Los der Schriftiteler? Läge ihr dies am Her— 
zen, fo hätte es ja gar feiner Kotterie beburft. Aber einige vers 
lodende Hauptgewiune, eine Lotterie ohne eigentliche Nieten, 
der beftechende Name „Schillers Zotterie'‘, am welchen bie weniger 
Gebildeten der Himmel weiß welche phantaftifche Erwartungen 
fnüpften — diefe Umftände waren es, welche mehr als eine halbe 
Million von Deutfchen vlöglih im Wohlthäter der Dichter und 
Schriftftellee verwanbelten. Wer in die Staatslotterie ſetzt, 
muß fich darauf gefaßt machen, jür feinen weit beträchtlichern 
Ginfag gar nichts gu geminnen; wer in die Echiller- Kotterie 
jepte, war doch ficher, für feinen Thaler wenigitens eine Kleinig⸗ 
feit zu gewinnen, ein Bild, eine Nippfache u, f. w., womit er 
wenigitens einem andern, wenn auch nur einem Finde, eine 
fleine Freunde oder einen fleinen Spaß bereiten fonnte, und bas 
ift doch auch fchon etwae. Außerdem waren aber auch inter 
eſſante oder werthvolle Gewinne genug vorhanden, nur daß freis 
lich, wenn der Zweck des Unternehmens nicht gänzlich vereitelt 
werben follte, nicht jeder einzelne en einen Der: 
faufswerth von 1 Thaler haben konnte. Das liegt doch anf 
der Hand. Sehr treffend nennt der Verfaſſer diefe Lotterie ein 
„heiteres Glücksſpiel““, eine „wahre Nationalfreude“, und er 
fragt: „Was mürde das Ausland dazu fagen, wenn der Schillers 
Subelfeier« Enthufasuus der Deutichen Bios in materielle Ge— 
winnfucht ſich verliefet" Much über den wadern alten vreußiſchen 
Major Serre (geb. 1789 Fi Bromberg), der in feinem ſiebzig⸗ 
ften bis zweinndfiehzigiten Lebensjahre eine fo ungeheuere Aufgabe 
löfte und fih von jeher durch feinen Mohlthätigfeitstrieb aus: 
gezeichnet und als Gönner und Förderer ber Kunſt und gemein: 
nügiger Bejtrebungen bethätigt hat, enthält die Broichüre einige 
willfommene Daten. Der Berfaffer ruft ihm teöftenb zum 
Schluſſe zu: 

Was für andere man gethan, 
Bleibt tod; immer wohlgethan. 

Wir wollen auch fortfahren, ihm öffentlihe Anerkennung 

zu zollen; denn wie Shaffpeare im „Wintermärchen‘ fagt: 
Die gute That, bie ungepriefen Alirbt, 
Wiürgt hundert andre, bie fie zeugen könnte, 

Auf großen Danf wird man freilich verzichten müſſen, wenn 
man in biefer Richtung wirft und fchreibt. Verlangt vielleicht 
doch mancher von demjenigen, welcher ein Bierteljahrhundert 
lang für das Project einer Stiftung wie die Schiller «Stiftung 
in zahlreichen Auflägen das Mort geführt unb bie der dazu 
nachweislich zuerft in Deurfchland angeregt, aud dafür natürs 
lich Heinliche Anzweifeinngen und hämiiche Angriffe genug erbuls 
det hat, er folle feine Beſcheidenheit fo weit treiben, felbit feine 
Freude und Genugthuung über die fchließliche Nealiftrung feiner 
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Lieblingsideen nebit beiten Wünfchen für fie nicht öffentlich laut 
werben zu laffen; gibt es doch vielleicht fogar einzelne, welche 
von ihm verlangen, er folle gegen diefe feine Lieblingsider plöß- 
lich ehrt machen, weil es einem berühmten Profeſſor gefiel, an 
öchht umpafiendem Orte, d. h. in einer zu Schiller's Ehre und 
ebächtnig gehaltenen afademifchen Mebe, mit micht gerade jehr 
taftvollen oder neuen Worten gegen die Schiller: Stiftung zu 
polemifiren, Auch uns ift dieſer Profeflor in feinem fpeciellen 
wiſſenſchaftlichen Fache höchſte Autorität; aber von den Derhält- 
niffen, die auch in Deutichland eine Stiftung wie diefe ſchou 
lüngf zum Bedürfniß und zur Ehrenſache machten, verſteht 
ein deuticher Kathevergelehrter meiſt nichts; im diefem Wunfte 
kann er von einem einfachen Gejhäftsmanne wie E. Wengs 
ler das Nöthige lernen. 6. M. 
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des „Bdmann“. Tübingen, Rieder. 1860. 16. 7'4 Nar. 

3. Sagen, Gebräude und Märden aus Weſtfalen und eini 
andern, bejonders ben angrenzenden Gegenden Norddeutſch⸗ 
lande, Gefammelt und herausgegeben von Adalbert Kuhn. 
Zwei Theile, Leipzig, Brodhaus. 1859. 8. 3 Thlr. 

. Bolfsüberlieferungen aus dem Rürftenthum Waldet, Mär: 
den, Sagen, Ifsreime, Mäthfel, Sprichwörter, Aber 
glauben, Sitten und Gebräuche, nebit einem Idiotikon. 
Bon. Eurge. Nrolfen, Spever. 1860. Br.8. 2 Thlr, 


Bei den taufend und abertaufenb tiefgehenden Beglefungen, 
durch welche der ** für den ganzen Umfang feiner geiſti⸗ 
gen und vonfilhen riſtenz, in engerer Sphäre mit der Far 
milie, in weiterer, mit dem Volle, dem er angehört, verfnüpit 
it, kann nichts jeine Sympathien jo ſeht in Anſpruch nehmen 
als die Fragen nadı Herkunft und Verwandiſchaft, nad den 
Schidſalen und Gharaftereigentbümlichfeiten der Ahnen des 
Stammes und des Dolls. ie freuen und, wenn wir fie von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, von — zu Jahrhundert, bis 
im die neueſten Zeiten zurücverfolgen Fonnen, fammeln große 
uud feine Gharafterzüge, die lepterm oft mit mehr Vorliebe als 
die erſtern, ufd hängen uns mit demfelben lebendigen Intereife 
an die ſichtbare Neliguie wie an das geiflige Vermächtnis durch 
Ueberlieferung in Wort und Schrift. Die Geſchichte malt in 

altigen Umriſſen und führt ung dichte Maflen mit wenigen 
Erbes Spigen vor Augen; mit der Sage dringen wir 
tiefer ins Land und Volk hinein, — 5** jenes bis zu den 
entfernteften Winfeln und Schluchten, fehen uns in Haus und 
Bamilie um, füllen den großen Rahmen der Geſchichte mit einer 
Menge Heiner mehr ausgeführter Bilder an, durd die ung jene 
tofen Umeiffe erft deutlicher und verftinvlicdyer werden, und 
arte felbft da noch, wo uns die Sefchichte Längit verlaffen hat, 
erfolgreiche Ausichau und Umſchau. 

@s fonnte daher nicht feblen, daß die Sagenliteratur fich 
von ihrem Eutſtehen am zahlreiche Freunde erwarb, und je treff⸗ 
licher ſogleich die eriten Arbeiten waren, mit bemen diefe Lites 
ratur gegründet wurde, um jo größer mußte ber Kreis diefer 
Freunde werden, Seit dem Auftreten ber Gebrüder Grimm 
folgten fih in ſteter Zunahme lange Reiben von Sagenbücern; 
fein Land, fein Ländchen mochte zurücbleiben, und jelten wird 
eine mene Erſcheinung auf dieſem Ghebiete aufgetaucht jein, die 
ſich nicht ihren Leſerkreis verſchafft, zugleich aber auch ihren 
Beitrag zu dem Schage geliefert hätte, der aus der im foldher 
Weife angehäuften Geſaͤmmiliteratut boffentlich recht bald durch 
fundige Hand ag werden wird, Mit jeder Sammlung 
mehr fchließt Ach Tür die einzelnen Sugenfreife, wenn auch uns 
ter Abweichungen in der Musihmüdung, ein größeres gemein 


— — — — ñ — — — — — — — — —— — nn — —— — 


ſchaftliches Gebiet auf, wir verfolgen die Erzählungen, bie mir 
in der Kinderſtube aus dem Munde der Mutter oder Märterie 
örten, bie mandjerlei Bräuche, die ſich am Feſtzeiten und ie: 
ondere Tage im Jahre anfnüpfen, und die Sprüchlein um 
Deutungen, mit denen die Wiffenden um uns her tamjend fein 
Begebenheiten und —** im Leben auslegen und begkiten, 
nunmehr an ber Hand Gorfchers über die weiteſten Webiete 
und bie ferniten Zeiten hin und erbliden mit einer Art ren 
Ehrfurcht in jo vielen diefer feltfamen und anjcheinend ſianleſen 
Dinge die Reliquien einer Urzeit, in welcher die tmeitwerjweigte 
inbegermanifche BVölferfamilie noch im gemeinfamen Etamn 
verbunden ivar und ihren gemeinfamen Mythus hatte. Aus ter 
Gefammtnafle des angehäuften Material das allwärts gleich 
mäßig Auftretende berauszunchmen und an bem fo gefldieim 
Stoffe das Kortleben des ariſchen —3 Elements und der 
daran ſich Mmüpfenden Sitten und Gebräuche in den intogerma 
nifchen DVolfstämmen, wie es trog aller Umgeflaltung je nat 
der verſchiedenen Charafterentwickelung der Stimme und nament: 
lich den durch das Chriſtenthum herbeigeführten Mobificationen 
doch noch immer erfennbar it, ſyſtematiſch nachzuweiſen, ar 
dererſeits aber hierdurch zugleih die Neligionss umd Sitten 
geſchichte dieſer Vollerſtänme bis zu ber des Urvolks hinarf 
u ergänzen, ift eine Aufgabe, die noch zu Töfen bleibt. Indef 
nd auch bie Vorarbeiten zu biefem Bere mit Dank ame 
erfennen. Die Sammelwerke von Vernaleken, Kuhn und Gurke 
bieten in bieler —5* ſeht werthvolle Beiträge dar un 
nehmen bei Mittheilung ber meift ſelbſt im Bolfe gefammelte 
Sagen überall, wo fie die Spur ber wefentlichen Moment 
auf die alten Mythen zurüdjühren ließ, darauf Bebacht, die 
diesfallfigen Andeutungen mit Hinweis auf bie größere ober mir 
bere Verbreitung ber Sage an die Hand zu geben, 


Mit Dernalelen's „Wipenjagen‘‘ haben wir unfere Leſet 
bereits früher befannt gemacht. Gewiſſermaßen als Ergänzung 
fchließen ih am biefelben bie gegenwärtig zu beiprechentes 
„Mythen und Bräuche bes Volks in Oeſterreich“ (Mr. 1) au 
die ebeufo viel des Interefianten wie jene im guter umb leben 
diger Darftellung enthalten. In der ronung bat der Ber 
faher fait ganz das in den „Mlpenfagen‘ beobachtete Berjahrer 
beibehalten. ie erfien Mbrheilungen beichäftigen ſich mit dem 
Mythenkreife Wuotan's; darauf folgen Sagen über Enträdfur 
en, Berwünfhungen, Grlöfungen und Schatzberge; an diet 
Neliegen fih die Sagen über die Meinen Glementargeifter, die 
Wichte und Elbe, als Waffergeifter, Iwerge, Hausgeifter um 
Waldgeifter an, und zulegt verbreitet ſich das Werk über Volte 
gebräucde mit Belegen aus bem Bolfsieben, 

Zu Anfang fehlen wir Wuotan und Holda unter bem Mann 
Karl und Agnes am use des Rahlengebirgs auf der hoben mit 
Wald umgebenen Jägerwiefe beim Dorfe Eivering, unweit Wien, 
ihr Weſen treiben, Dort befindet fi am Abhange des Her 
mannsfogels das weitbefannte Agnes - oder Jungiernbrännlein 
Dorthin wandern Taufende, um beim „„Brindl‘ ihr Glüd h. 
fuchen, „Wo jegt das Brünnlein ſich befinvet, ftandb vor Ic» 
ten eine mächtige Ciche, welche eines Tages ein Kohlenbrenne: 
umbauen wollte. Da vernahm er hinter Jich einen Ton wie von 
einem Kinde. Er jah ſich um und erblicte ein Feines wunder 
Ihönes Mädchen, Das nahm er zum großen Aerger feines Weite 
mit nach Haufe und erjog es neben feinem Karl, Mit dem Find 
ling war auch Glüf ins Haus gefommen, benn alle Roblex 
telche das wunderbare Mädchen berührte, vermandelten fich ik 
lauteres Gold, Der Köhler baute num meben jener Eiche cm 
Kiche und ein pradhtsclles Schloß. Karl und Agnes mad 
fen auf und lichten ſich täglich mehr, als plötzlich en 
Krieg ausbrach und Karl mitziehen mußte. Nach Jahren febrt 
er beim, reich an Ehren und Würden; und als er fo vorne 
efleidet in das Zimmer trat, rief Agues aus: «Wenn das m 

arl iR, mill ich verdammt fein.» Kaum waren diefe Mor 
ausgefprochen, als das Schlos mit allem, was darin war, I 
bie Tiefe janf. Mur das Brünuchen bezeichnet noch die verbinz 
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zifrele Gtätte. Karl und Agnes finden ſeitdem nimmer Rait 
ım Mube, Zumeilen erfcheinen fie im Walde umd tbeilen Gaben 
ar die Armen aus.“ Wuotan, als Gott des Wunidyes, if 
terzuasiwerie ein begabenber. Noch heute wandern Tauſende zum 
$exern am Hermanndfogel, um jich won ben bort ihr Weſen 
ibenden Prophetinmen die glückbringenden Lotterienummern aus 
hm Planetenbüchern heramelefen oder ſonſt auf geheimnißvolle 
Be yerfünden zw laffen; auch drängen fle ſich zur Duelle, 
ztuen mit größter Spannung auf den rund und juchen bie 
Sudenummern im ben Figuren des Schlammes oder anf Stein 
dm zu entberfen, wafchen fich dan die Augen mit dem Waſſer 
!e Brunnens aus und fihreiben bie Ziffern auf; oder fie ſuchen 
sea Stein auf der Agneswieſe, legen ihm ins Waſſer bes 
Sianleins und ſtecken ihm hinters Ropffifien, worauf fie jede 
Bote fünf Nummern ablefen fönnen. Zuweilen biente in gleis 
m Seiſe ein Wild der Agnes, das ein Bauer in Givering in 
vorm Hauſe aufgeſtellt hat. Die Phantafie muß natürlich dabei 
a zu Hilfe fommen, wie eine ber glüchſuchenden und unter 
Inger Betrachtung des Bildes von Zeit zu Zeit Ziffern in ihr 
Cidlein ſchreibenden Frauen ganz naiv gegen den Verfaſſer be 
Jaasır, indem fie ihm auf feine 3. „Sehen Sie denn etwas?“ 
ertete: „Na, ich ſich grad nir, oba i moan halt i ſichs.“ 
de Verfaffer zeigt, daß ber Hermannskogel ein heiliger Wald, 
ve wechrte Daum über dem Brümnlein wahrfcheinlich feine 
bene umb bie Yägeriwiefe eine Opferitätte war. Jutereſſant 
ii tie Hinweife auf mancherlei ähnliche Züge, die an ben 
Gunptätten ber Hellenen, bei den Drafelorten und bei ben an 
Im aufgeftellten Götterbildern veorfommen, welche letz 
Arehenland fehr häufig waren, und zwar fo, baf das Bild, 
"zo heute in katholiſchen Ländern, fein Tempeldyen hatte, 
ihm aldbald nach der Weihe gegründet warb, 

Lie Beziehung Wuotan's als Todesgott führt uns in einen 
Kim Eagenfreis ein, in weldyem befonders bie Lenoren⸗ Sagen 
Ineeiie ctwecken. Die Tendenz berfelben iſt aber nicht die der 
Sirgerichen Ballade, ſpricht ch vielmehr überall dahin aus, 


Ni es die Todten nicht ruhen laffe, wenn die Lebenden allın | 


her am fe Magen. Wir haben auf diejen finnigen Zug im ber 
ernieifchen Anfchauung vom Andenken an die Tobten bereits 
Beſptechung der „„Siebenbürgiihen Sagen“ (in Mr. 28 
2.8. f. 1858) von Friedrich Müller unter Bezugnahme auf 
“= ıtihmedifches Volkolied von derielben Tendenz aufmerffam 


gericht und freuen und, im ben bier mitgetheilten mieberöfters | 


möiihen Sagen dafür eine neue Beſtätigung zu finden. 


Bei ven Heinen Elementargeiftern ſto ßen wir zuerſt auf Namen: | 


Siedeuheiten. „Wichtlein und Elben“ finden fich in Defters 


Eis nicht; dagegen gibt e8 Querge, Benesleute, Trollen, Gans | 


gi, Baffermänner, Waflerweiber und Waflerjungfern, Hehmän: 
®0, Buihmeibchen, Sallge und Feuermänner. Die „Fenesleute“ 
"einen auf eimem Berge bei Heingendorf im nördlichen Schle: 
fen. Auf dem Gipfel des Berge befindet fich das ſogenannte 
„Ärmesleh", Die „Henesleute lieben die fchönen Menſchen⸗ 
Amer“, Sollte ber heingenborfer Berg etwa auch ein Denuss 


berg, mie der Hörfel in Thariugen fein, und wären die Kenes: | 


Ieıte etwa aus „‚DBennslente” verborben? Das im Volfsdialefte 
Saus und Fenes nleichhebeutend find, namentlich in der Zu: 
honmeniegung mit G@efchlechtsnamen, 3. ®. Benes: Schneider 
aim, it Meferenten häufig vorgefommen. Die Fenedleute 
Fire dann zum Hofftsat der Frau Holda gehören, melde in 
br Hörfelfage als mit der Frau Venus identificirt erfcheint. 
Der Waſſergeiſt heißt in Böhmen Haftrmann. Im füb: 
m Vöhmen, unweit bes Dorfes Dobrawitz bei Budweis 
hielt er die Molle des Mattenfingers von Hameln, den auch 
d# "benbürgifche Sage kennt. 
Ir Bertolt eines Pferdes, weldes ein Maul von Holy bat und 


"rt ein mit geweihter Erlenrinde überzogenes Leitieil in die | 
Grralt des Menfehen gebracht werden fann, Man muß es aber 
Mr Steinen ſtatt mit Hafer füttern. Dann verrichtet es alles, | 


Bat ein 
"ht mit 


ewöhnliches Pferd verrichtet, während es, wenn 


teinen gefüttert, alles zuſammenſchlägt. 





tern | 





ei Kremfier erſcheint er in 


Die Buſchweibchen im nördlichen Böhmen, in der Gegeud 
um Waresvorf, gleichen ganz denjenigen, mit denen uns Schön 
werth in den „Oberpfälzer Sagen” befannt gemacht hat, Gie 
laffen fi von den Hirtinnen bie Haare ordnen und bezahlen 
mit gelben Blättern, die ich in Bold verwandeln. ine ganz 
befondere Gattung von Waldgeiſtern find die falige Leute, von 
denen im den abgelegenen Ehlugem und Mebenthälern des 
Gielrhals im öſtlichen Tirol erzählt wird. Mac dem Glauben 
der Mlten waren fie Kinder Adam’s, die er ſchon vor dem Sün- 
denfalle gezeugt hatte. Die Erde blieb ihmen Paradies; fie ver 
febrten in der alten Zeit mit der noch unverdorbenen Menſch- 
heit, als aber dieſe allmählich entartete, mußten fid) die from— 
men und frieblichen Galige in einfame Höhlen und Mälder 
nrüdziehen, wo fie fih aus Wurzeln umd Kräutern ſchmack- 
haft Speifen zu bereiten wien. Die Gemfe, ihr Hausthier, 
iR für fie ganz zahm umd gibt ihmen Milch; gegen Kälte und 
Hitze, ſowie gegen andere Unbequemlichfeiten find fie unempfind- 
lid. Wo fie einfehren bringen fie Heine Gaben, Glück und 
Segen ins Haus, Groß und Furcht einflößend dagegen find bie 
wilden Weiber, dive zeny, in der Gegend von Moldautein. Ihr 
Geficht it mit boritigen Warzen bebedt, der Mund breit, das 
rechte Auge ſchwarz und tiefer als das blaue linfe Die rothen 
Haare hängen ungelämmt bis zur Mitte des Körpers berab. 
@s fund böje Geifter, die den Menichen jeden nur möglichen 
Schaden verurſachen, giftige Schlangen zähmen, die geheimen 
Kräfte der Natur lennen, und ſich aus Kräutern und Wurzeln 
eine Salbe bereiten, mit der fie ihren Körper einfchmieren, um 
ihm zum Fluge gefchieht zu machen. Am gefährlichen werden 
fie durch KRinderraub, 

An die Glementargeiiter ſchließen ſich Altraun und Trude 
an, obſchon fie nicht eigentlich zu biefen gehören, fondern mehr 
Perfonificationen von Kräften find. Das alte alrün, die menſch⸗ 
lich geſtaltete Wurzel der Mandragora iſt ein befanntes Zauber⸗ 
mittel. Man fdmitt Figuren daraus und nannte dieſe Alraumen, 
Galgenmännlein, Heinzelmännchen, Biffedieb, Weil die Mans 
bragora jelten war, ſchnitt man die Männchen auch aus ber 
Broonie, Zannrübe, die alfo ſchon damals, wie jept, ihre Heil: 
kraft Außerte. Unter diefem Abfchnitte erfährt man auch, wie 
man fich eim Meines vienfibares Teufelchen ausbrüten fann, 
nämlich vom flebenten Ei einer ganz ſchwarzen Henne, welches 
man fieben Tage ununterbrochen unter ber linfen Achſel trägt; 
doch muß man ſich bafielbe zur rechten Zeit wieder vom Halje 
ſchaffen, ber eine fedt es umvermerft dem andern zu, bis end: 
lich; ber unglückliche fiebente Befiger eines geheimnigvollen un: 
natürlichen Todes ftirbt, während ſich der Teufel mit der Seele 
aufs und davoumacht. 

Don den „Bollsgebränden und Aberglauben‘‘ berichtet der 
Verfafter nach den Zeiten des Jahres. it dem erſten Fallen 
bes Scmees beginnt das Dobamon«( Todten »- Mann :) Spiel: 
die Kinder, oft auch unter Theilnahme älterer Leute, bauen 
ben Dodamon aus Schnee auf, büpfen im Kreife um ibm berum 
und fingen: 

Da figt da Ati Dedamon 

In Reg'n und in Schaee, 

Wis wer ma erm yfteſſ'n geb'n 
Leis eda Blech? 

Sp, aapfl, Yurafrapfl, 

Ram dite, fäng mi! 


Dann beginnt ein Haſcheſpiel und zuletzt Fällt die Heine 
Schar den Dodamon mit einer langen Stange an und wirft 
ihn unter allgemeinem Jubel zu Boden. Es iſt dies, wie ber 
Verfaſſer richtig bemerft, ein Kampf gegen ben Tod, ber bier, 
wie fonft im der germaniſchen Anjhauung, als weißer Mann 
auftritt, und allerdings im winterlihen Bilde rs Schneemanns 
vaſſend repräfentirt if. Das Leben triumpbirt bier über den 
Tod, wie in der deutſchen Volleſage der luſtige Lebensmurb fo 
oft über den Teufel trinmpbirt. Wir Inüpfen mit Uebergehung 
der mancherlei Gebräuche der Weihnachtszeit hier gleich das am 
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Sonntag Lätare Hattfindende Tobaustragen an, wozu Mähren 
und Schleſien neue Belege darbieten, während wir es bei Be: 
forechung der thüringifchen Sagen von Berhitein (in Nr. 40 b. 
Bi. f. 1859) als Laubmannsfet in der Gegend von Rubla an: 
trafen und dort zugleich von feinem VBorfommen in der Pfalz 
und in England Grmwähnung thaten, Im Defterreichiichen find 
es bie Mäbddyen, die den Top im weißen weiblichen Anzuge aues 
tragen und ins Waſſer werfen. Die Identification des Todes 
und bes Minters ift hier ſehr deutlich in dem Berschen and: 
eprägt, das die Mädchen fingen, wenn fie, einen geſchmückten 
annenzweig tragend, den Heimweg antreten ; 

Den Top haben wir ausgetragen, 

Den Sommer bringen wir mieber, 

Den Sommer und ven Mai 

Der Blümlein allerlei, 

An andern Orten erfolgt das Tobaustragen in der Geſialt 
einer Art Vogelſcheuche am ſchwarzen oder Tobtenjonntage 
(14 Tage vor Diem), und in Mieberöfterreic; finder ber Kampf 
zreifchen Winter und Sommer am Balchingebienstage ſtatt. Der 
Sommer, gang weiß gefleider, trägt eine Sichel in der Haud, 
der Minter einen Drefchilegel, dazu fommt er mie einer RPelz⸗ 
müge auf dem Kopfe und hat bie Arme und Beine mit Stroh 
umwunden. Der Kampf fcheint aber hier mehr ein geitiger Wetts 
freit zu fein, indem fich in bem Liebe, das im wechleinden Etros 
vhen gelungen wirb, beide beeifern, ein jeder ſich ſelbſt ins Licht 
und den andern in Schatten zu flellen, ehne daß einem von 
beiden der Sieg zuerkannt würde, 

Ein merhwürbiger Hodyeitsgebrauch finder ſich im bubmweifer 
und chrubimer Kreife in Böhmen. Gin ſchon vorher von ben 
zur Hochzeit geladenen Yünglingen gelaufter und gutgefüttertet 
Hahn wird am Bermählungstage mit rothem Mügchen, Röds 
den und Beinfleive herausgepugt in feierlicher Verſammlung 
zum Tode verurtheilt, dann mit Muſit in die Mitte des Markt: 
fledens gebracht und nachdem alle Umftchenden ibn um Ders 


zeihung gebeten, fowie nach Mbipielung eines Todtenmariches | 


von einem Mann im rother Kleidung, ber den Gcharfrichter 
vorfiellt, gelöpft ober gehängt, zulegt aber gebraten und ben 
Gäften gereicht. Ülnderwärts (in Niederöfterreih) fam der Ger 
brauch vor, daß die Braut, von den Hochzeitsgäſten umringt, 
den Haushahn, deſſen Flügel geitugt waren, fe lange im Kreiſe 
herumjagen mußte, bie er todt liegen blieb, Möglich, daß fich 
in biefem Gebrauche ein Ueberreit einitigen bei Dermählungen 
gebräuchlicd; geweſenen Opferdienites erhalten bat; außerbem ift 
ihm eine aus dem am Opferthiere vollgogenen Berichte und ber 
södlidyen Verfolgung befielben durch die Braut Leicht zu ent 
nehmenbe ſymboliſche Bedeutung abzugewinnen. 

Die Sammlung enthält noch mancherlei interefiante Ge: 
brauche und Weberlieferungen, wie von Neuſohl im nördlichen 
Ungarn, wo man, wenn ein Menich bem Sterben nahe if, an 
deſſen Haupte leife mit einem Glödchen läntet, damit die ſchei⸗ 
dende Seele durch den Ton gelodt noch einige Mugenblide auf 
der Erde im der Mühe des eritarrenben Körpers verweile, wäh: 


rend, nachdem der Tod eingetreten if, weiter und immer weiter | 
‘ folge erzielen, wenn er das Gute, was fidy in ben Mterffkär 
| des Mittelalters und in den Mfademien der Nenaiflancezeit A 


vom Tobten weg, dann zur Thür hinaus und ums Haus herum 
geläutet wird, un die Seele auf ihrem Scheidewege zu geleiten; 
oder von den Iohannidieuern, den Rofen und Orafeln, dem 
Apfelichneiden, den Barbarazweigen und den Begegnungen und 
Anzeichen, bei denen uns namentlich die Anzeichen, die man 
aus der Stellung der Sterne zum Monte entnimmt, als ein 
Veberbleibfel der aftrologiihen Träume bemerfenswertb icheinen, 
Indes müflen wir und mit dem bisher Mitgerheilten begnügen, 
um zu den weiter zu beiprechenden Werten zu gelangen. 


„Der legte Möndh” (Nr. 2), eine Echwarzwaldfage, ges 
hört nicht unter die Eagenlammelwerfe und ıft auch als einzeln 
Richende Ueberlieferung mehr im Tone hremifalifcher Gryäblung 
als in dem ber Sage behandelt, Der Echauplag ber Erzähs 
lung ift die Heine Stadt Wildberg im Nagoldtbale, wo furz 


vor ber Saͤculariſation der dort befindlichen Kloſter ein Mond | 








| Ärebte, * 


zum Scheine evangelifcher Bfarrer wird, um fpäter die in ger 
heimen unterirdifchen Gewölben geborgenen Schaͤhe zu bewachen. 
Das Abentewerliche dabei beilcht darin, daß ihm inter Disven: 
fation bes Heiligen Stuhls der einfame Aufenthalt im der Unter: 
welt durch Bermählung mit einer Nonne abgekürzt werden fol, 
in ber er feine frühere Geliebte wiederfindet. Die Musführung 
ſcheitert aber zunähit an äußern Gründen, und der Nöndı 
wird Märtyrer, indem er die anfangs zum Schrein angenommen: 
evangelijche Lehre fpäter aus Ueberzeügung erfaßt umd infolgı 
deſſen bem geheimen fatholifchen Eiratgeriche verfällt. Wir fin 
dem ungenannten Berfafler bereits in Mr. 40 b. Bl. f. 1859 in der 
Gemannfage begegnet, und wenn wir audy in Bergleichung beieı 
bem „Letzten Mönd‘ den Vorzug geben und infofern eine 
Fortſchriti anerfennen,, fo fünnen wir body nicht jagen, daß de 
leptere im Gegenſatze zu erfterer vom befonderer fünftleriicher & 
Haltung in Anordnung und Darfiellung zeuge, wollen aber den 
Derfaher, ber mit feinem Schriften „nicht glänzen‘ und e 
„nice für große Herren geichrieben haben will”, die dabei aus 
geiprochene Hoffnung, daß es diejenigen unterhalten werde, fü 
die es beitimmt if, nicht rauben, 
(Der Beſchlaß folgt in ber nachſten Lieferung.) 





Notizen. 
Zur Kunftreformfrage, 

Wolfgang Müller von Königswinter gab eine Alus 
fchrift heraus: „Das Verhältniß des Staats zu den bilten 
den Künſten. Zur Reform der Ruuftangelegenheiten in Breu 
Ben” (Berlin, Sechagen, 1861). Reformen in Bere dr 
Kunftangelegenheiten And gerade in dem legten Jahren mehrjat 
und von den verjchiedenften Stanbpunften angeregt, vorgeisla 
gen und bes Breitern motiviert worden. Go von F. Kugler i 


‚ der bereits 1849 auf PVeranlafjung des Minifters von Yarcı 


berg verfaßten, aber erſt nach Kugler's Tode (Berlin 1508 
erſchienenen Schrift: „„Gruntbeitimmungen für bie Vermwalren 


der Kunftangelegenheiten im preußiſchen Etaate”, von dem i 


Köln erſcheinenden und von F. Baudri redigirtem „Organ fü 
chriſtliche Kunſt“ im einer Reihe von Auffipen „Aladem 
oder Werkſtaͤtte?“ (1869), von Herman Grimm inder Schrif 
„Die Akademie der Künfte und das Verbältwif der Künfilı 
zum Staate" (Berlin, Herg, 1859). Müller ſpricht ſich ütı 
diefe Vorichläge ausführlider aus. Der Berfafler des Aufſeatz 
„Afabemie ober Werfiſtatte?“ ſteht faſt gang und gar auf ve 
Standpunkte des Mittelaltere, will Meifter, Gejellen, Lehrling 
u. ſ. w.; Kugler hält an dem Inſtitut der Akademien fer, fi 
bie er aber große und umfafjende Neformen in Vorſchlag bring 
Herman Grimm repräfentirt den modernen Iudividualisnus, mi 
von feinem Syſteme etwas willen und tritt als Nitter für die pr 
ſonliche Kunitbildung anf, Müller, nachdem er fich über » 
Reformprojecte feiner Dorgänger ausgefprocdhen, wirft die Ara 
auf: „Wie foll der Etaat num feine Runftichulen einrichten? 
und er antwortet: „Wir meinen, er würbe ganz eutichiedene G 


bet, mit einer zugleich individuellen Entwickelung zu verbind 
Der Verfaffer jucht nun nachzuweiſen, wie dies a 
beiten zu bewerfftelligen fei, hält aber ficts das Princip im Ang 
daß es ſich dabei um einen Ausdruck in Baufunft, Malerei m 
Bildhauerei handelt, „welcher den Geiſt unfers Bolfs mise 
fviegelt‘‘; er befürwortet aljo eine weſentlich nationale Kuz! 
Die Entſchiedenheit, womit der Verfafler gegen die Anwendel 
griechiſcher Arcyiteftur unter unferm Himmel eifert, entirrin 
fomit einem edeln Motiv; er erflärt zwar Schinfel für ein @ 
nie, meint aber, daß er für Preußen auf einem falichen 3 
geweſen jei. Es ift wahr, wir Mobernen fteden in einem bei 
lofen Gflefticismus; aber gerade für Muſeen mödte ber griech 
Ihe Bauftil nicht zu verwerfen fein, und Gebäude wie d 
münchener Glyptothek und das Schinfel'ſche Mufeum in Berli 
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nöhten wir unter den mobernen Kun: und Brachtbauten 
Drarihlands doch nicht miffen; mur freilich gehört zum ſolchen 
Burihöpiungen eben das Genie eines Schinfel und der aus— 
— Runfgeichmad eines Klenze. Sehr mit Recht verlangt 
üller von dem Künſtler eine umfaflende geiſtige Ausbildung, 
zuter ander eine wenn auch nur mäßige Keunmiß der Ge: 
Nähte, der Kunſt⸗, Gulturs und Literaturgeichichte. Er fagt 
hir wahr; „Wenn man ſich zuweilen mit fogenannten Künft: 
er einläßt, bie ſich fogar durch eine geſchickte Hand auszeich- 
vr, fo ftaunt man über ihre bodenfofe Unwiſſenheit. Ghewöhns 
o geben biefen Leuten denn auch jehr früb bie lünſtleriſchen 
Dem aus, die Kraft verfagt ihnen in Jahren, wo fonft ber 
Nexn in vollfter Kraft Mehr, fie verfallen in Manier’ u. f. w. 
Ir dieher geiftigen Beichränftbeit fo vieler Künftler liegt es 
| ea and, daß ſelbſt gute Kunſtſournale in Deutſchland nicht 


stehen wollen, während Müller mit größten Necht und Nadye 
kat herrorhebt, welchen Mugen gut geleitete öffentliche Zeitz 
Kerten dadutch haben, daß fie den Sinn für bie Kunft im 
 Pahlitum werten und ihm bas Verftänbniß der einzelnen Runft: 
‚ defe erleichtern. Mit gleichem Recht befürwortet er auch die 
‚nemenfünfte deutfcher Runftgenofienichaften. Dem bentichen 
Eteifedellern waͤten ſolche Zufammenfünfte auch zu empfehlen; 
‚= baf unter ihnen die Uneinigfeit leider noch bei weiten grö- 
‚Fun die Gelbmittel im allgemeinen noch beichräufter find 
"Hunter den Künftlern. Als Heinrich Laube einmal eine Au— 
tier Schriftteller und Dichter aufforderte, nach Frank⸗ 
Dz ja reifen, um ber Enthüllung bes Ghoether Stanbbildes bei⸗ 
wen, entſchuldigten fich fat alle damit, baf ihnen bie 
iten Mittel dazu fehlten. In dies nicht traurig? Viel— 
" nme in fpäterer Zeit auch zu folden Zwecken ber Bonds 
* Etiller-Stiftung beideuern, wie ja unfers Willens bie un: 
© hm Künfilern beftebenden Hülfskafien in ähnlichen Fällen 

| Sarıı Runftgenofien zu Hülfe fommen. g. Mt, 

| Der General Rojiwurm. 

„ Tenderbarermweiße iſt die erfle ausführliche und authentische 
Vioraphie des tapfern deutfchen Generals Rofiwurm, weldjer 
* Jahre lang mit Glück den Oberbefehl bes Faiferlichen Hee— 
en bie Türken führte und bamn fein Leben auf dem 
®befet enden mußte, von einem Böhmen und zwar im czedhis 
r Errache gefchrieben worden, Der Titel lautet: „Herman 
“ol Ruesswurm. Sepsal Ferdinand B. Mikovec“ (Prag 
'l) Der Berfafter, welcher fi) durch feine Maleriſch⸗ 
hen Skizzen aus Böhmen“ und feine „Miterthümer und 
Mrürbigfeiten Böhmens‘ bereits einen Namen als grünb: 
Kenner ber Geſchichte feines Daterlandes gemacht bat, 
ist in biefer Monographie nach den ibm zu Gebote ges 
hareaen Handfcpriftlichen Duellen der wiener und prager Archive 
Vbliothefen die vielen Irrthümer, weiche fich namentlich 
dantold'e Abhandlung über Rofſwurm's Ende eingeſchlichen 
‚ Veionders find die mitgetheilten Arten des Proreffes für 

" Siterifer vom großem Werth, 61. 
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Derfag von S. N. Brechaus in Leipzig. 


MEMOIRES 
POUR SERVIR 


A LHISTOIRE DE MON TEMPS. 


Par 
M. GUIZOT. 


Edition autorisce pour letranger. 











Tome IV. Gr. in-18°, 4 Thir. 15 Ner. 

Die Memoiren Guizot's sind von der Kritik einstimmig 
als eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen 
Literatur unserer Zeit anerkannt worden. Der soeben 
“ gebene vierte Band ist durch seinen Inhalt besonders 

(oeignet, das Interesse an dem Werke von neuem anzu- 

; er beschäftigt sich zunächst mit der auswärtigen 
Politik Frankreichs in den Jahren 1832—36, schildert dann 
die Lage dieses Staats unter dem Mioisterium Mole und 
der Coalition der Oppositionsparteitn (1837 — 39) und 
schliesst mit einer ausfürlichen Darlegung der orientalischen 
— zu Ausgang der dreissiger Jahre den politischen 

t zu umdüstern begann. 





Im * von Deit & Comp. in Leipzig erſchien ſoeben 
und iR durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Aentsche Tustspiel 


in Vergangenheit und Gegenwart. 
Kritifhe Beiträge 
jur £iteraturgefihichte unferes Volkes 


von 


Dr. Emil Kneſchke. 
30 Bogen in 8. Elegant brojchirt. Preis 2 Tple. 


Dat vorliegende Buch, das erfle, welches die Geſchichte bes 
deutichen Luftfpiels von den erſten Anfängen an im Zufammens 
bange und mit dem Streben nach möglichiter Bolltommenheit 
Darzußtellen verfucht, fann dem gebildeten Leſern aller Sande mit 
Merht zur unterhaltenden und belchrenden Lectüre empfohlen 
werden. Daſſelbe bildet einen fperiellen und neuen Beitrag zur 
Üiteraturgefchichte unfers Molfs und wirb für jeden Freund 
Pockie und dramatifchen Kunſt von hohem Intereffe fein. Bon 
wirklich praftifchem Nutzen endlich bürfte es Aid für Echaufpie: 
ler und namentlich Megiffeure und Threaterbirectoren bei Zus 
fammeniegung von Repertoiren erweiſen. 





Derfag von $. N. Brochfaus in Leipsig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt’s Briefe an eine Freundin. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr, 


Ermft Schulze, Die bezauberte Hofe, 
Gedicht. 8. Gartennirt 12 Nar. 





Berantwertliber Retarteur; Dr. Eduard Brockbaus. — Drud uns Verlag ven F. 9, Brodpaus in Leipzig. 





F pus des Urterxtes verwiſcht 
Romantijches | aet pen 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Nunmehr it vollſtändig erſchienen und in allen Buch— 
handlungen zu haben: 


Die deutjche National - Literatur 
in der erflen Hälfte des neunzeßnten Jahrhunderts. 


Literarhiſtoriſch und Fritifh vargeflellt 


von 
‚Rudolph Gottidalt. 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 

Gr. 8 3 Bände 100%, Bogen, Glegant broigirt 
Preis 4 Thlr. 15 Sgr. Elegant in englifh Leinen ge 
bunden 5 Thlr. 7%, Ser. 

„Bottfhall vereinigt die Tiefe und Grünblichfeit re 
Forfchens mit dem Streben und der Luft, für das Boll ı 
fchreiben. Seine Nationals Literatur if vor allen Dingen pe 
pulär in ber idealern Bedentung des Worte, Dabei Fennzeichne 
ihm eine Prägnanz des Auodrucks und dech wieder das mörhty 
Gingehen in den beitimmten Gegenſtand, daß wir gar oft Kin 
Lefen dieſer oder jener Stelle erilaunten. Die Anordnung bi 
Ganzen iſt geradezu muſtergültig, und die Ginleitung, rei. de 
Uebergang aus ber Literatur des 18. in bie des 19. Jahr: 
hunderte, zeugt von einem fo tiefinnern Verſtändniß, mie mis 
ed freilich mur bei einem Schriftſteller von Gottſchall's Geis 
und Gewandtheit vorausfegen durften... . . Ueberall zeig 
ſich die Durchdringung des Gegenſtandes, Schärfe des Ur 
theils, Wahrheit der UWebergeugung, überall Unparteilichten 
Nirgends gewahren wir ein Haſchen nad Effect, ein Giefallen 
wollen; itets bewundern wir den Denfer und Forſcher, ve 
Dichter zugleich, der feiner Nation cin Werk lieferte, woran 
fie —J fein darf, ein Werk deutſchen Geiſtes und Schaffer 
Möge Gottſchall's National-Literatut einzichen in die Büde 
fammlungen und den Sinn ber Webildeten aller Stande, 
iR für die Mation! Möge das Werk die Verbreitung A 
bie es in reichftem Maße verdient; die machhaltigite Mid 
wirfung auf den allgemeinen Bildungsgrad wird nicht am 
bleiben!’ (Hamburger Brefe. 


Verfag von 5. N. Brockfaus im Leipzig, 


Das Wibelungenlied 

aus dem Mittelhochdeutſchen neu überjegt 

von Eduard Bürger. 
8. Geheſtet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nar. 
Diefe neue Ueberfegung bes Nibelungenfiebes meih 
Charalter ber alten Einfachheit mit leichter Berftändfichlert 
poetiih moberner Sprache auf bas glücklichſte zu verein: 
und fie hat deshalb trog ber vielen ſchon vorhandenen le 
feßungen ihre volle Berechtigung. Der Ueberſetzer bat 
ganze Epos in der abgeglätteten Nibelumgenftropbe mir 
negeben, wie fie namentlih Ublanb in mehreren feiner i 
ften Balladen anwandte. 
Unfer age Nationalepos kann erft durch dieſe lie 
feßung recht ein Eigenthum unferer Zeit werden, indem 
n berfelben fich Teicht und angenehm lieſt, ohne daß der 
Es werben bamit zu 
die Vorurtheile mander, denen das Nibelungenlied zu 

roh und unförmlich erichien, überwunden. 













Blätter 


für 


literarifhe Anterhaltung. 











Erfcheint wöchentlich. — Hr. 28 — It. Iufi 1861. 
Fuhalt: Hutten's Geſpraͤche überfept und erläutert son David Straus. — Sagenliteratur, (Beſchluß) — Marimenliteratur, — Gin bio: 
grearrifder Noman,: Bon Brichrih Biedermann. — Zur veutfchen Stadtegeſchichte. — Motigen. (Cine Auseinanderjegung mit dem 

„Bionter”; Aus wem londoner „Athenaeum'; Zur ylämsfhen Literatur.) — Bibliograppie. — Anzeigen. 





SDutten's —— — und erläntert von | Zukunft brauchen. Vermuthlich und ſetzen wir hinzu 
Stranf. hoffentlich wird jener fünftige Biograph Gerichten können, 
Seſpraͤche von — * — überfegt und erläutert von | daß Strauß zwei theologiſche Perioden durchgemacht babe, 
David Friedrich Strauß. — A. u. d.T.: Ulrich von Gute | in einem andern und beſſern Sinne ald Schelling feine 
ten. Dritter Theil, ‚Leipzig, Drodhaus. 1860. 8. 2 Thlt. peiden philofophifhen. Im der Mitte jener beiden theolo: 
Es wird bei unſern Leſern feiner befondern Entichul: | giſchen Perioden ſteht die Reihe ver biographiſchen Schrif: 
eisumg bedürfen, daß wir etwas länger als gewöhnlich | tem, deren legte und glüdlichfte Frucht Hutten's Leben 
geſäumt haben, das vorliegende Bub in d. DI, zu bes | war. Ueber Strauß ald Biograpb baben wir in Nr. 7 
erehen. Wäre dabei eine Schuld, fo mürbe fie dem ; d. DI. f. 1858 elngebend gehandelt. Don dem Leben 
Referenten allein zur Laſt fallen. In ver That aber ift | Ulrich von Hutten's haben wir in der „Minerva (Meue 
iesmal nichts verfäumt worden. Bücher, vie für alle | Bolge, 1858, Bo. 2, Hft. 2) eine ausführliche Darftel: 
Zeiten widtig find, Haben das Vorrecht, nicht zu vers | lung gegeben. Die Ueberfegung der Hutten-Geſpräche 
ten, man darf zu. jever Zeit von ihnen reden und es | fließt ih hier genau an, ſodaß fie dem Werke über 
? bier niemals zu fürchten, daß die Befprehung zu jpät | Hutten ald dritter Theil angefügt werben durfte. Und 
smmt. Freilich find folde Erſcheinungen in dem litera— | der Uebergang zu neuen tbeologifhen Arbeiten — wir 
iſchen Getriebe der Gegenwart nicht häufig. Die Sterb: | fegen den Fall, daß diefe Periode im Aufgange begriffen 
hfeit der Bücher ift in unfern fchreibjeligen Deutſchland ift — konnte durch nichts befler angebahnt werben als 
un befanntlich fehr groß, und ich glaube gern, daß bei einer | durch die Biographie Hutten's, durch die Lieberfegung 
* Menge die eilige Beſprechung ſo wünſchenswerth feiner Geſpräche. Mir befinden uns mitten in dem be— 
als bei manchen Kindern die Nothtaufe. Man muß wegteſten, noch vom erſten Thatendrange erfüllten Sturm 
A Schriften fo ſchnell ald immer möglich in ven Tages- der deutſchen Neformation. 
attern amzeigen, damit, wie man zu fagen pflegt, das Unterrichten wir und zuvörderſt über die Bedeutung 
ind einen Namen bekomme. Indeſſen reden wir bier | der Hutten-Geſpräche. Was Ulrih von Hutten für alle 
m einem Buche, das für fi ſelbſt jorgt und alle Bedin- Zeiten dem deutſchen Wolfe unvergeflih macht, was ihm 
ingen erfüllt, welche bie literariſche Lebensdauer vers | unferer Zeit gang beſonders nahe rückt, tft jeine helden— 
gen: ein berühmter Verfaffer, ein berühmter Gegen: | müthige Theilnahme am dem deutfchen Freiheittzkampfe des 
mb amd eine vortreffliche Arbeit! 16. Jahrhunderts, an der vaterländifhen Sache ver Re: 
Gin Fünftiger Biograph, der einmal die Lebens: | formation, ift fein mit ritterliher Weder geführter Kampf 
fhichte von Strauß für bie Macwelt aufzeichnet, wird | für Deutſchland gegen die römiſche Fremdherrſchaft, gegen 
nen Lejern die Meberfegung ver Hutten-Geſpräche als das Papftthum. Diejer Kampf füllt in feine legten Jahre. 
te Schrift bezeichnen, die in der ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ Es war in feinem unfteten und bewegten Leben nicht ber 
t von Strauf einen Wendepunkt ausmacht. Es fiheint | eimgige, aber ver größte, ber ibm das dankbate und 
miich, ald ob dieſe Schrift vie Reihe ver Lebensbejchreis | ruhmvolle Andenken der deutſchen und proteftantifchen 
tere beſchließen und eine neue, der Theologie wieder | Welt fihert. Vorangegangen waren ber Streit gegen 
jemendete Periode ankündigen wolle. Wenigftens in | die Lofjier in Greifäwalde, eine reine Privatfehde; dann 
Worrede unſers Buchs tritt Strauß nah einer fans | der größere Kampf gegen ben Feind feiner Familie, den 
:  Meibe von Jahren zum. erflen male wieder hervor | Herzog Ulridh von Würtemberg, der Hand von Hutten, 
den theologiiden KRampfplag, und ein Mann wie | einen Better des Ritters, umgebradyt hatte, und milden 
- auß legt ſich den Harniſch nicht umfonft an, er will | Ulrih von Hutten, ein Räder der Seinigen, mit Feder 
= 6108 ſehen, wie er ihn ftebt, er wird ihm für die | und Schwert tapfer und auf bad hartmädigfte verfolgte: 
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Noch grimmiger ald gegen den ſchwäbiſchen Tyrannen 
rüftet er ſich jezt gegen ven Tyrannen in Nom, „Denn 
jene”, jagt Hutten jel&ft in einem feiner Geſpräche, „war 
nur Bamilien- und Privatiade, dieſes ift die gemeinfame 
Angelegenheit des Vaterlandes.“ Hier vereinigen ſich, 


um den Eindruck Hutten's Übermältigenn, feine Wirkunz 


gen unwiderſtehlich zu machen, vie, feurige, heißſpornartige 
Natur des Ritters, die, was ihr widerſtrebt, in der per— 
ſoͤnlichſten Weiſe empfindet und bekämpft, mit ber Ber 
geifterung und dem rein patriotiihen Eifer für eine große 
und mweltgefhichtlihe Sache. Es ift in Hutten etwas dem 
Shafipeare'ihen Perey Aehnliches. 
Ritter hat die Größe voraus, zu der mehr gehört als 
blos perjönliche Tapferkeit. Bei beiden ift der Zorn leicht 
zu erregen; wenn er erregt iſt, bricht er los wie ein 
Ungewitter, aber vie entzumblihe Natur Hutten's wird 
nicht blos durch perjönlihe Beleivigung in Blammen 
gelegt, fie hat ein Herz für die Leiden eined Volls, 
für die gemeinfame Angelegenheit des Vaterlandes. Zu 
dem Ritterliden in Hutten kommt das wahrhaft Vatrio— 
tiihe und das Weltbürgerlihe. Temperament und Stand 
geben ihm das Gepräge einer durchaus ritterlien Er— 
fheinung, die auf dem Selbftgefühl der eigenen Kraft 
rubt, trogig, ſitolz, unabhängig, herausfordernd; Talent 
und Bildung mahen aus ihm einen der erjten Humani— 
ften des Zeitalter, ver bedeutendſten Schriftfteller der Welt; 
daß er dieſe Kraft und dieſe Bildung einfegt zum Kampfe 
für bie deutjche Meformation, für die politiihe und relis 
gidie Befreiung feines Vaterlandes, dafür einjegt, als ob 
es feine eigene, perfönlichfte Angelegenheit gegolten hätte: 
das allein erhebt ihm zu einem großen Gharafter, zu 
einem der beſten Männer, die Deutſchland jemald gehabt 
bat. Ritterthun, Humanismus, Reformation nähern 
und durchdringen fh in Hutten und paſſen bier, wie 
faum in einer zweiten Erſcheinung, jo vortrefflih zus 
einander und fo ungezwungen, baß jeber dieſer drei Fac— 
toren in Hutten einen audgeprägten und bervorragenpen 
Typus findet. Er wird der feurigfte Vertheidiger Luther's, 
er, ber am liebflen ven Auguftiner ald einen Mönd unter 
Mönden angejeben hätte; er iſt der Freund Sickingen's, 
den er für die lutheriſche Sache gewinnt; er war der 
Freund des Erasmus, von bem er abfällt, weil biejer 
die Sache der Reformation im Std läßt. Dürfen wir 


Hutten mit einem deutſchen Dichter der neuern Zeit ver: | 
gleihen, jo würben wir in feiner pathetiihen Natur und 


vor allem in ver Gröfe jeined Pathos eine Achnlichkeit 
mit. Schiller finden, eine Aehnlichkeit, die jogar in den 
Handfchriften beider auffällt. Und mit jenem mädtigen, 
zum Kampf für grope Object, zur Vernichtung frind- 
feligee Gewalten aufgelegten Selbftgefühl haben beide ein 
pottiſches Gebiet gemeinjant, ih will ed mit einem Aus⸗ 
drude Schiller's bezeichnen: die pathetiſche Satire: Ulrich 
von Hutten wäre ein Object geweſen für eine Tragödie 
Scilier's! . 

Die von Strauf übrriegten Geſpräche ſind Hutten’s 
veiormatoriiche Streitſchriften. Um dieie Schriften zu ver⸗ 
fliehen, muß man jih den Zeitpunft vergegenwärtigen, 

UT 


Aber der deutſche 


| in dem fie auftreten. Hutten war im Sabre 1517 zen 

feiner zweiten italienischen Reife nad Deutichland zurüd- 

gelehrt; im demſelben Jahre beginnt in Wittenberg vie 

Neformation, der Luther'ſche Kirchenftreit, dem Hunm 
Zunächſt fremd bleibt, den er gleichgültig, beinahe verädı- 

lich anfieht, als eine theologiſche Streitigkeit, ala blefet 
| Piaffengezänf; in demſelben Jahre ** der zweitt 
| Theil der „Briefe der Dunkelmänner“, woran SHutten 
| felbftehätig teilnimmt, ver erfle Theil war das Jahr 
| vorher erfhienen; Hutten erfuhr es in Bologna, ver 
| Ruhm der Autorſchaft gehörte nicht ihm, mie bie öffent 
| lihe Meinung glaubte, fondern feinem Freunde Grotus 
‚ Rubianus. Mit diefen Briefen hatte ber Humanidmus 
| des 16. Jahrhunderts feinen Sieg über die Scholaſul 
‚ auf die glüdlichite Weife und meiſterhaft vollendet. Gr 

hatte die Vernichtung vollendet, weil er ben Gegner 
| fomifch vernichtet hatte; es war eine ſcherzhafte, ſpielende 

Satire, während Hutten's Genie für bie pathetiſche Satire 

gemadt war, „Die Hebamme jeined Geifted war ber 

Zom.” Die „Epistolae obseurorum virorum’' fanden 
| Hutten's ganzen Beifall, er mochte fie in gutgelaunter 
Muße nahahmen, aber er war nicht dazu angelegt, die 
ſes heitere Spiel zu erfinden. Nach Deutſchland zurüd: 
‚ gekehrt war Hutten bereitd von ſich aus gegen das Rapıi: 
thum entſchieden. Seine deutſche Geſinnung empörte ſich 
gegen die römiſche Fremdherrſchaft, ſein Gerechtigleite— 
gefühl gegen das ſchmähliche Treiben des paͤpſtlichen Heis, 

das er in nähfter Mähe ſelbſt kennen gelernt hatte. Er 
hatte geiehen, wie in Nom die Deutſchen zugleich ver: 
achtet und geplündert wurden, wie unter dem Scheine der 
Religion die Gewinnſucht der Statthalterihaft Ehrifti ihr 
gemeined und übermüthiged Spiel trieb. Das Eignal 
zum Kampf gegen Nom, zur Rettung des Gewiſſens und 
der Religion mar durch Luther gegeben. Es bedurfte 
diefed Signals nit, um Hutten gegen Rom aufzubrins 
gen. Gr ftand ſchon in vollem Harniſch zum Kammpie 
bereit. Indeſſen war Hutten noch weit entfernt, jeine 
Sache mit der Lutheriſchen zu verbinden. Manderlei 
Hinderniffe jtanden zwiſchen ibm und dem Neiormater. 
Zunähft beſchäftigte ihn der Kampf gegen ven Herzeg 
von Würtemberg, er hatte eine Reihe von Streitiärf: 
ten gegen den Herzog gerichtet, zulegt den „Bhalarismus“, 
die furchtbarſte von allen, Hier hatte er zum eriten 
male die Geiprähdform angemenvet nah dem Vorbilde 
Lucian's, - den er in Bologna finbirt; bier hatte er zum 
‚ eriten male das Motto gebraucht, das jpäter jeine fühn- 
| fen Schriften und mehr ald irgendein anderes ihm jelbik 
fennzeihnet: „Alea est jactal” oder mie er deutſch 
fagte: „Ich hab's gewagt!" Im Jahre 1519 endete die 
Fehde mit dem Feldzug in Würtemberg, an dem Hutten 
theilnahm umd bier ſchloß er den Freundſchaftsbund mit 
Franz von Gidingen. Sie waren Lager: und Zeltgenoi: 
jen. Hutten's Briefe waren voll von Sickingen's Lob. 
Die Streitfahe mit dem ‚Herzog von MWürtemberg mar 
ed nicht allein, Die Hutten von ber Luthetiſchen Angele— 
genheit abzog. Er fand dieſer ganzen Sache auch inner: 
lich noch ſern. Er urtheilte varüber wie ein Ritter und 
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ein Humaniſt über eine mönchiſche Sade. Damald war 
Hutten noch nicht im Klaren über Luther's unermeßlice 
Bedeutung. Gr meinte, die Mönde zanften ſich jegt 


Luther's fiellte. 


Nob auf dem Neihdtage zu Augsburg 


verhielt er ſich gleihgültig gegen die Sache Luthers. Mit 


über ten Ablaß, wie einige Jahre früher bie Dominicaz | 
ner and Franciscaner über die Empfängnis Mariä. So: 


ihreibt er einem Freunde: 

None Rechen an der Spitze der Kämpfenten, bie Bud) 
öruder befommen zu thun. Es mwerdeu Steeitfäge und Gorollar 
rien, Ehlüfe und Mrtifel verfauft. Se, hoffe id), werden fie 
Ach zu Grande richten. 


Freſſet einander, damit ihr von einander aefreffen werdet!” 
Und ſelbſt wenn Hutten ſchon damals Luther's Bedeu— 
tung hätte ermeſſen können, jo würde in feiner perſön— 
lichen Stellung ein Hinderniß gelegen haben, ſeine Theil— 
nabme für dem wittenberger Mönch rückſichtslos zu äußern. 
Er lebte vamald am Hofe Albrecht's, des Kurfüriten von 
Mainz, eined Fürſten, ver zugleih Die humaniſtiſche Bil: 
sung begünfligte und den Ablaßhandel in Deutihland 
senieb, und finanziell gezwungen war ibn zu treiben. 


Ich ſelbſt habe neulich einem Ordens: | 


bruder, der mir die Mittheilung machte, zur Antwort gegeben: | Am Hofe des Erzherzogs Ferdinand in Brüffel, mohin 


der leipziger Disputation 1519 wird ibm ber wittenber— 
ger Mönch beveutiam. Gr revet ſchon in feinen Briefen 
mit Begeifterung von Luther, und wenn er in feinen 
Öffentlichen Schriften noh den Namen zurüdhält, fo iſt 
das nicht mehr Gleihgüftigkeit gegen die Sache, fonvern 
nur noch perſönliche Rückſicht gegen den Erzbiſchof. Die 
Greigniffe drängen ſich und reifen Hutten mit fi fort. 


; Hutten im Intereſſe feiner veformatorifchen Plane gereift 


war, hatte er nichts ausgerichtet. Der Papft verlangt 


‚ feine Auslieferung, er hat alle möglihe Nachſtellungen 


zuther war offen bervorgetreten gegen die Unterhändler 


‚es mainzer Erzbiſchofs. Hutten verehrte in vemjelben 
Fürften feinen Gönner und Schupheren, an veifen Hofe 
x gaftlide Aufnabme und literariſche Muße gefunden. 
Auf die Dauer konnte natürlich für Hutten in der wid: 
isglien Angelegenheit des gefammten Vaterlandes Die per— 
Snlihe Ruͤckſicht Fein Hinderniß fein. Das Hofleben batte 
° bald fait, Und wie Luther immer bebentungsvoller 
r ven Vordergrund der reformatorifhen Bewrgung ber: 
»rtrat und Hutten die Wichtigfeit und Größe des Man— 
es erit begriffen hatte, fo nahm er öffentlich für Luther 
artei und redete nicht blos der Sadıe, aud dem Panne 
bit das Wort, deifen Name eind geworden war mit 
e Sadhe der Reformation. Ald Die Mächte der Melt, 
iier und Papft, ſich gegen Luther vereinigt batten, 
nd Hutten auf feiner Seite. Man kann in den Ges 
ächen Hutten's ventlih bemerken, wie ſich jein Ver— 
imiß zu Luther mit den Zeitverbältniffen und Begeben: 
ten ändert. Die frühern Geſpräche find entſchieden 
irömiſch und antipäpfllih; das war Hutten von jeber, 
m in feinen Gpigrammen. Aber jene Geſpraäche find 
b nicht vffen lutheriſch, Hutten vermeidet noch den 
nen des Neformatord zu nennen. Dagegen die „Neuen 
loge“ find nicht blos reformatoriſche Streitichriften, 
And unverhohlene lutheriſche Barteifchriften. Die erften 
’ Dialoge erigienen in Mainz im April 1520, Pie 
ven Dialoge” erfchienen im März 1521. Das große 
gniß, das zwiſchen die beiden Gruppen der Hutten- 
präche fällt, if ter Reichstag zu Worms. Gleichzeitig 
in innerer Beziehung zu dem MReihötage in Worms 
nn Die neuen Dialoge; ähnlid verhalten fih die frü— 

zu Dem Neihstage zu Augsburg 1518. Als Hut— 
Die erſten Geſpräche ſchreibt, if er noch im Mainz, 
Schützling des Kurfürften; ald er die legten ſchreibt, 
e auf der Gbernburg, dee Saft und Freund Sickin— 
3. Die Greigniffe zwiſchen diefen beiden Beitpunften, 
Meihätag von Augsburg und dem von Worms, 
a 06 bewirkt, daß fih Hutten ganz auf bie Seite 





nen burgundiſchen, Erblanden verbrennen. 


zu fürdten, er fann nicht länger in Mainz bleiben. Auch 
von dem neugewählten Kaiſer, ver chen aus Spanien 
anfommt, it wenig zu hoffen, er ift ganz in ter Hand 
von Nömifhgefinnten, ex läßt Luther's Schriften in fei- 
Eck kehrt aus 
Nom zurück mit der päpſtlichen Bannbulle gegen Luther. 
Alles hängt davon ab, ob Kaiſer und Reich zu Worms ſich 
mit dem Bapfle verbinden werben. Das iſt der Zeitpunkt, 
in dem Hutten feine neuen Geſpräche ſchreibt. Strauß jagt: 

Nie in feinem Leben entwidelte Hutten eine fo rafche, fa 
leidenfchaftliche ſchriftſtelleriſche Thatigkeit als in biefem eriten 
Herbit und Winter feines Aufenthalts auf ber Ebernburg. Erſt 
beilagte er ſich bei dem Kaifer, dem Kurfürſten von Sachen 
und bei ben Deutichen aller Srände in ausführlichen Send: 
fihreiben über die ihm durch Die päpſtliche ‚Verfolgung chne Urs 
theil und Recht wiberfahrene Unbill; dann glofiirte er Die Bann 
bulle gegen Luther, beſang den Brand der Lutheriſchen Schrif⸗ 
ten, beforgte Die Ueberſetzung feiner lateiniſchen Dialoge ins 
Deutfche und faßte verjchiedene Schriften, namentlich eine ges 
reimte „lag vnd vormanung gegen dem übermäffigen vnchrefte 
lichen gemalt des Bapſis in Nom‘ in deutſcher Sprache ab. 
Und neben allerem nun arbeitete er noch in lateinischer Sprache, 
in der er ſich doch am flärfften wußte und am leichteften bes 
wegte, eine Reihe neuer Geſpraͤche aus, Die er ber frühern 


>, 


Sammlung au die Seite ſiellen wollte, 


Hutten wollte die Reform, tie gründliche Verbeſſe— 
rung der Dinge im Kirhlichen und Volitiſchen. Er wollte 
die Reform zunächſt durch Die geſetzmäßigen Organe, 
Auf den Papſt als Reformator modte er _ wel nie im 
Ernſte gehofft haben. Auch damals nicht, ald er bie 
Schrift des Laurentius Balla gegen Pie meltlihe Macht 
des Vapſtes berauögab und fo naiv oder jo Hug war, 
fie Leo X. zu widmen. Auf den Kaiſer boffte er ernſtlich. 
Als er ſich in dem Kaiſer und im den deutfchen Fürjten ge- 
täuscht hatte, dachte er an eine Verbindung greifen Rittern 
und Stäbten, um die Meformation zum Durchbruch zu brin: 
gen. Gr wollte die Neform um jeden Vreis, er wäre au 
mit den Bauern gegangen. Hatte er früher gezögert, ſich 
für Luther zu erflären, fo ging er jebt entfihieven über 
Luther hinaus; mit ihm war Sickingen. Gr überfchreitet 
vie Grenze zwiſchen Reform und Revolution und an bie- 
fem Punkte enticheidet ſich das tragische Geſchick feines Les 
bend. Seine Geſpräche führen uns bis an diefe Grenze. 

Der „Phalarismus“ und das Gejprad vom Hofleben 
gebören nicht zu ben reformatorifhen Streitiäriften: die 
„Fortuna““, die beiden: „Fieber“, der „Vadiscus“ und bie 
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„Anfhauenden” bilden die erfte Gruppe Die „Bulle“, | gleihiam die Rebe fill ſteht und in künſtlich gezogenen 
die beiden „Warner” (monitores), die „Räuber“ bilden die | Spiralen um einen und venjelben Punkt herumläuft, mo 
zweite Gruppe der „Neuen Dialoge”. Dazu fommt der ſich der Leſer unnüg aufgehalten ficht und es ihm Mühe 
„Arminius, der nad Hutten's Tode erſcheint. Die erften | foftet, die Geduld nit zu verlieren. An dieſem Fehlet 
fünf Gefpräde bat Hutten ſelbſt in der Sprache jeiner | leidet unfere dialogiſche Literatur, namentlich die Gefpräce, 
Zeit verdeutſcht. ine volländige Verveutfhung in der | welhe die Platonifhen nahahmen. Eigentlich follten 
Spradweife unferer Zeit gibt zum erflen male Strauß | Dialoge nur folge fhreiben, die im mirklihen Geivräd 








in ben vorliegenden Werke, Die frühern Ueberfegungen 


von Schreiber und Münch haben die Aufgabe niht voll: 
fländig und auch nicht in der richtigen Weile gelöft. 
Hutten verbeutfhen Heißt nicht, deſſen eigenes Deutſch 
mobernifiren, wobei wir einen unüberwinplich fremdarti⸗ 
gen und gemachten, keineswegs den echten und natürlichen 
Gindruf von Hutten’d Schriften empfangen. Hutten bes 
wegie ſich in der lateinijhen Sprache fo frei und eigen— 
tbümlih, mie Luther im der deutſchen. 


dem Lateiniſchen in das heutige Deutich übertragen werben, 
Um viele Schriften zu verftehen, find Hiftorifche Erläute: 
rungen nothiwendig, die bei den frühern Ueberfegungen 
ganz fehlten und die Strauß jedem ber beiten Geſprächs— 
bücher im ganzen, dann jedem einzelnen Geſpräch im be— 
fondern vorausſchickt. 

Um von Hutten's Gejpräden eine Anſchauung zu ba= 
ben, muß man fie lefen. Es ift unmöglih, durch eine 
Inhalttanzeige dieſe Anfhauung irgendwie zu erſetzen. 
Das if ein gutes Zeichen für Hutten’& dialogifche Kunft. 
Geſpraͤche find Mehichen, und Inhaltsanzeigen jind Ste: 
fete. Wenn man ein Geſpräch ohne weſentlichen Werluft 
leicht referiren und in eine trodene Inhaltsangabe zu: 
fanmenfaffen kann, ſo ift es mit Diefem Geſpräche be— 
ſtellt wie mit einem Menſchen, an dem ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, alle Rippen zählen laſſen. Haut und Kno— 
hen if alles, Fleiſch und Blut fehlt, Nice jo find Hut: 
ten’d Geſpräche. Sie find in einem Grade lebendig, 
affeetvoll, natürlich, daß man ganz und gar vergißt, 
daß fie Werke rhetoriſcher Kunft ſind und zum Theil 
nah fremden Muftern gebildet. Der bloße Nahahmunge: 
trieb und die glücklichſte Nachahmungskunſt reichen auch 
nicht hin, ſolche Geſpräche zu erzeugen, Man fühlt jo: 
gleich, dab die Gegenſtände und Materien, vie Hutten in 
feinen Geſprächen bebandelt, nicht erft durch Kunft dia- 
logiſch gemacht werden, daß hier dem Stoff gewiſſermaßen 
von Natur die Geſprächsform ambaftet, Ueber ſolche 
Ihemata, wie fie im „Vadiscus“, den „Warnern”, den 
„Räubern” beiprochen werben, bat damals alle Welt geredet 
und geftritten, ſoweit die Meformation die Gemüter in 
Bewegung ſetzte, es waren die beliebten Geſpräche des 
Tags, und man fann ſich vorftellen, wie oft, wie gern, 
wie ſeurig Hutten jelbit über dieſe Dinge ſich mit feinen 
Freunden unterrevet bat. Daher dieſer leichte Fluß des 
Dialoge, der nirgends Fünftlih aufgehalten oder weiter 
getrieben wird, der lebhafte, leidenſchaftliche Fortſchritt, ver 
ih niemals Fünftlihe Hinderniſſe ſetzt, mas befanntlid 
die Gefprähsfünftler lieben. Ih habe in Hutten’s Ge— 
fpräden nicht eine Stelle gefunden, die langmeilig wäre, 
das will bei Geſprächen viel jagen: feine Stelle, mo 


Um in ihrer | 
Weiſe zu wirfen, müſſen jeine Schriften unmittelbar aus 


ihre Stärke haben, denen in der Unterredung mit ande 
bie Gedanken am ergiebigften firömen, die Auge in Auge 
am beiten reden und immer von neuem animirt werben 

durch das, was ber andere jagt. Hutten if eine aud 
| gemacht vialogifhe Natur. Das Geſpräch ift fein rheie— 

riſches Element, in dem ſich mit der größten Leichtigkeit 
\ feine ftreitluftige und fiegreihe Beredſamkeit entfaltet. 
Was ihn lebhaft bewegt, das geftaltet fih in ihm un: 
millfürlih zu einem Zwiegeſpräch, das er mit ſich jelbit 
führt, wenn ihm die Mitunterrenner fehlen, und fo neb: 
men jeine Gedanken bei der Darftellung unwillkürlich vie 
| dialogiihe Form an. Cie ift ihmen die natürlihite und 
nächſte. Selbſt wo die Fiction Mar ift, erſcheint vie Gr: 

ſprächeform ganz ungeſucht und ganz natürlid. Dieiet 
| dialogiſche Talent iſt offenbar mit im feiner ftreitkuftigen 

Natur, in feiner mutbigen, immer gerüfleten und jchlag: 
fertigen Art begründet, Er liebt den Kampf, aud den 
Wortkampf. Gr redet am liebften, indem er visputirt. 
So iind aud feine Geſpräche disputatoriſcher Natur, Ne: 
den ad hominem, Wortfämpfe, die bisweilen mit Kauf: 
fänıpfen beginnen oder enden. Und das Feuer feine 
Mede erwärmt und belebt felbit die abftracte Figur, vi 
er Ah im Gefpräh gegenüberftellt. Das ift ein Zug 
der mid an den Dialogen Hutten's auferorventlich üben 
rafcht hat. Es merden Gefprähe geführt mit der Fer 
tuna, dem Wieber, der päpftlihen, gegen Luther gerich 
teten Bannbulle: lauter Gegenſtände, die erft den bedent 
lihen Weg der Allegorie paffiren müſſen, um in ve 
Dialog einzugehen. Man fürchtet, das bei einer jolde 
Allegorie das ganze damit verbundene Geſpräch zuſam 
menfriert; die Ueberſchrift läßt einen froſtigen, langwei 
ligen, künſtlich gedrechſelten Dialog erwarten; was fan 
man auch mit der Fortuna und gar mit dem Fieber um 
der Bulle reden, was fann man folde Dinge reden lai 
fen? Und ſiehe pa! das Geſpräch ift volltommen lebendi 
und ſchon bei den erften Worten bat man vergeſſer 
was die Ueberſchrift fürdten lief: das Abitractum i 
wirklich eine binlogiihe Perfon geworden, um teren allı 
gorifhe Geburt man ſich nicht mehr Fümmer. Bei ve 
Geſprächen, die Hutten aus der Entfernung durch Shi 
und Fenfter mit dem Fieber führt, das mit ver Eu 
eined Vampyrs auf ihn losftürzen will, das Qutten m 
der Gebrannte das Feuer von ſich abwehrt, vem er seit 
Breunde, die Pfaffen, als beffere Nahrung empfiehlt, | 
diefe immer wiederkehrende Situation jo lebendig un 
draftiih geſchildert, daß uns förmlich die Furcht überfäll 
das Fieber könne ihn plöglih anpaden und alle Ahmet 
doch vergeblich ſein. Man ift zulegt für den Ritter frol 





wenn das Fieber abzieht. So wird ed im Maufe di 
Griprähd ganz vergeflen, daß man mit einer Allegor 
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su thun bat. ine ſolche Perfonifteation gehört zu den 
Bundern, welche allein die Leidenſchaft verrichtet. Die 
‘eibenihaft haucht dem Leblofen ihre eigenes Fener ein. 
in Huten’d Geſprächen erleben wir das umgekehrte Wunz 
er ded Pogmalion. Was bei der Bilpfänle des Pygma— 
ion vie Liebe thut, das thut bier ver Hab: er belebt 
ine Objeete. Diefer Abſcheu vor dem Wieber, viele 
Buth über die Bulle geben dem abftrarten und trodenen 
Yinge diefen lebendigen und perfönliden Ausdruck. Und 
enn Hutten eine Gabe aus dem Füllhorn des Glücks 
sgehrt, fo perſonificirt ſich diefem leidenschaftlich empfun— 
nen Wunſche die Göttin Fortuna. 

Ich muß noch eine Gigenfhaft an den Gefpräden 


autten’8 hervorheben, die mir dieſes dialogiſche Talent | 


hr deutlich und zugleih bewunderungswürdig gemacht 
tt. Man jagt mit Rede: Aller Anfang ift ſchwer. Und 
8 ift fo wahr, daß man am Anfange den Anfänger 
fennen und von dem geübten Talente gleich unterſchei— 
n fans. Die Anfänger wiſſen nicht, wie fie anfangen 
(em. Am Tiebiten beginnen fie, was fie auch barftellen, 
t dem Anfang ber Dinge, und ftatt die Sade, un die 
fh Handelt, ind Leben treten zu laflen, präambuliren 
: weit von derfelben entfernt, ſehr behutſam und fehr 
rider. Ich verftehe hier unter Anfänger nicht das be— 
mende Talent, fondern den Stümper, ver immer Anz 
ıger bleibt. Das wirflihe Talent, auch das begin: 
ıde, zeigt fi darin, daß es feine Sache anzufangen 
ß, das Objeet gleih am richtigen Flecke anfaßt, ſo— 
t lebendig werden läßt. Das iſt unter anderm ein Zug, 
ihon in feinen erſten Werfen Schiller'6 großes dras 
iſches Talent offenbar macht. Wie er feine „Räuber“, 
eco”, vor allem „Kabale und Liebe” beginnen läßt, 
ift der unverfennbar fihere Griff, der auch im Anz 


zer fhen nen Meifter verfündet. Aehnlich verhält c8 | 


in diefer Rückſicht mit Hutten's Geſprächen, mit jedem 
e Ausnahme. Gleih mit dem erften Worte ift man 
en in der vialogijhen Verhandlung und Scene und 
h in der Iebenvigften Spannung auf den Disput, der 
eröffnet. Der Leer nehme als Probe die Anfänge 
drei erften Geſpräche. 
Fortuna, 
SHutten, Gib mir etwas, o Herrin, von dem, was bie 


ven micht brauchen. nn 
Fortuna Mer die brauchen und verlangen ja immer 


Sutten. Und haben doch ſchon fo viel! 

fortuna. Mur gar zu viel, 

Hutten. So mußt du billig denen fpenden, o Königin, 

ichts haben, 

Fortuna. Aber gerade das fehe ich nicht, welche nichte 

denn ich bin blind m, f. w. 

Das Fieber. Erſtes Geſpräch. 

Hutten So zieh’ einmal ab, du läfliger Saft, ven i 
am erften Tage hätte wegjagen follen, Hörft du nicht 
fort, pade did! 

Sieber Weun ich denn fort fol, fo darf ich doch wel 

einer Höflichkeit und nach altem deutfchen Brauch erware 

Daß bu mir wenigſtens eine andere Herberge anweiſeſt. 
ich bitte bich noch einmal, wenn es fein kann, treibe mid) 

—weg in biefer Winterszeit, ba ich nicht weiß wohin u. ſ. w. 


1 Das Kieber. Zweites Geſpräch. 


Hutten. Hört du das Pochen, Knabe? Hörft du, wie 
bie Thür Fracht? Hört du nicht? Willt bu die Thür einfchlas 
gen laſſen? Doc halt, ſieh erit zum Feufer hinaus und wenn 


| es cin ungelegener Beſuch it, ſag', ich fei nicht daheim. 


Fleber. Nicht daheim, dur, dem ich dies ſelbſt fagen höre? 
Thu’ mir auf und laß mich aus dem Wind und Regen hier 
hinein m. f. w. 


| Qutten verficht ed, die allegorische Figur nicht blos 


bialogiich zu beleben, auch für den Zweck jeined Dialogs 
vortrefflih zu benutzen. Vor Thür und Fenſter ift vieles 


: Fieber wirklich ein ſehr intereffanter Befuh, Es bat 


allerhand Leute Fennen gelernt und weiß von ihnen zu 


| erzählen, am meiften von den Pfaffen, vie Hutten ihm 


als beſondere Lederbifien empfiehlt. So verwandelt ſich 
unter der Hand ber Angriff, den das Fieber auf Hutten 
macht, in einen Angriff Hutten’s auf die Pfaffen, in die 
ſtärkſte Satire gegen das präffiihe Leben und Treiben, 
Das ift die eigentlihe Spige des Dialoge, Wie vor: 
trefflich if in dem erſten Geſpräch die Schilverung des 
Earpinald Gajetan, die Hutten feinem Fieber in ben 
Mund legt. Es will ſich nicht mit dem Garpinal ab- 
finden laffen und auf Hutten's Brage: „Warum behagt 
er dir denn aber nicht?’ jagt dad Fieber: 

Wie? Der magere, bürre, binfenbünne, faftlofe Geſell? Der 
Kopfhänger? Bor furzem noch ein Mönd nnd zwar ein Käfe: 
bruder? Yung als Garbinal, im nit alt genug! Der für 
einen Dreier zu Mittag fpeift, deſſen Koch ich oft vom Marfte 
mit einer halben Unze Bleifch zurüdfommen jehe? 

Hutten. Du verdreht auch alles: der Hochgeachtete, ſag' 
ich, der Ehrwürdigſte, der von bes Papſtes Seite, den man 
Gure Herrlichkeit, Eure Bäterlichfeit, Eure Gnaden anredet, 
wie follte ber farg und ärmlich leben, nad deffen Meinung viel: 
mehr die Deutichen fih auf Wohlleben nicht veritehen? 

Fieber. Mie er für fich felbft lebt, darüber ftreite ich 
nicht. Wie aber follte er mich qut halten, da er alle feine 

geute übel fpeift und übel Heide? Neulich Hopfte ich an feinem 





ı Thor; ber Pförtner fuhr mich an; ich bat um Unterfunft anf 
| einige Tage. „Hörſt du Das Gepolter?“ fragte er. — „Ich hör’ 
es‘, verſetzte ich; es fang aber wie das Pochen von ſolchen, 
die etwas fordern. — „Das Geſinde“, jagte er, „hat ſoeben ges 
geflen und verlangt noch Brot.“ — „Brot? fragte ich, „und jo 
färglich wird hier im Haufe Speile gereicht, daß nicht einmal 
Brot genug da iſt?“ — „Ja, To Fürglich”, fagte er; „and find 
feine Polſter noch. Federkiſſen da und feinerlei Bequemlichkeit, 
bie ausgenommen, in melcher der Gardinal felber ſich behagt 
und gütlich thut. Gegen dich if er durch Wermaledeiung ges 
fchügt und würde dich alsbald in den Bann thun, fowie du nur 
einen Zus zu ihm bineinfegteft; benn er iſt Papft Leo's Legat 
und hat Macht, Böles und Gutes einem jeden je nad) deffen 
Derdienft und feinem Belieben anzumünichen.” Das ließ ich 
) mir gejagt fein, ging weg und fand bald in dir einen gütigern 
Wirth. 

In dem zweiten Geſpräch läßt Hutten dad Fieber aud 
aus eigener Anſchauung eine Pfaffenwirthſchaft ſchildern, 
eine ganz eremplarifhe, ſozuſagen eine Muſterwirth— 
haft, die für taufend andere gilt. Die Züge find dabei 
fo individuell gefärbt, daß man das anſchaulichſte Genre: 
bild, ein wahres Gabinerftüfchen aus dem Pfaffenleben 
vor fi jieht. In der beiten Yaune läßt ſich Hutten bie 
häuslichen Liebesfreuden und -Leiden eines Pfaffen erzäh: 
len, bei dem das Fieber zu Gaſte geweſen. Boecaccio 
ı hätte daraus eine Novelle machen können, 
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So oft ihn — erzählt das Fieber von feinem Wirthe — bas 
Mädchen freundlich anlächelte oder umfing und füßte, feufzte 
er: „Wollte Gott, das wäre bein Ernſt, mein Elschen, und die 
Liebe ginge dir von Herzen! Darauf fie: „Warum follte fie mir 
nicht Ernſt fein und von Herzen geben? Kennft du mid) jo?" Nun 
warf er ihr einen von den jungen Leuten vor, die alle Tage in fein 
Haus famen und die er bisweilen fie lüſſen oder allzu vertraut mit 
ihr ſah. Da gab es dann Gefchrei, Schimpfreden und manch— 
mal Gntzweiung auf längere Zeit. Sie ſchrie, fo lange habe 
fie ihm freundlich beigewohnt und nichts anderes damit vers 
dient, als daß er fchledyt von ihr denfe, ein argwöhniiches und 
treulojes Volk ſei es um die Pfaffen; das feien nun die Ver— 
ſprechungen, das bie glänzenden Hoffnungen, bie er ihr vor 
gefpiegelt, das der Danf dafür, daß fie, bie bei Fürſten hätte 
anfommen fönnen und von Reichern ummorben, ihn vorgezos 
gen, ihm allein ihre it ihre Scherze und ihr junges Leben 

eigen gegeben. „Ja, jo werth hielt ich dich“‘, ſagte fie, „daß 
ich, um bei dir zu bleiben, dem reichen Jüngling, der mid) jur 
Ghe begehrte, einen Korb gegeben habe: dir allein follte meine 
Jugend blühen und verblüben. Und wo ift eine in der ganzen 
Stadt, die fo treu mur einem anhinge, fo wehl und forgfältig 
baushielte? Wo andere mindern, da babe ih gemehrt: was 
andere verderben, habe ich erhalten.“ Hier weinte Die Schlaue 
und trieb auch dem armen Schelm Thränen in die Mugen: jo 
wenig merfte er den Trug. j 

Hutten. War fie denn wirflid jo? 

Fieber. Ich will dir fagen, wie fie war. Zehn andere 
Liebhaber hatte fie nnd zwar jo heimlich, daß fie mehr als eins 
mal alle zualeich bei Tiiche hatte; denn fie nötbigte den Pfaf— 
fen, fo oft fie wollte, fie einzuladen; indem fie von dem einen 
Dies, von dem andern jenes rühmte: fie konnten die Laute und 
die Flöte jpielen oder ſie machten Verfe, einige waren gute Tänr 
zer, amdere luſtige Geſellſchafter: einen jeden wußte fie netbe 
wendig zu machen. erfand dann gleich einer feine Kunft nicht, 
half ibm ihre Empfehlung doch, uud mehr als einmal lieg ſich 
der Pfaffe von ihr weismachen, es fei einer Meiſter in etwas, 
wovon er nicht das Mindefte wußte; denn gefchicht war ihr 
jeder, der ihr wohlgefiel. Sie hielt ſie aber ungleich: von dem 
einen nahm, dem andern gab fie; vor allem aber leerte fie 
das Haus. . 

Am Ende läßt das Fieber Hutten fahren, da dieſer 
ed durchaus nicht einlaflen will, ed kann zulcht doch über 
den Ritter frobloden, denn diefer wird feinem Schidfal 
nicht entgehen, er wird ſich die Pfaffen auf den Hals 
hegen, und diefe jind Schlimmer ald das Fieber. 

Unter ven frübern Geſprächen ift der „Vadiscus“ oder 
die römiihe Dreifaltigkeit Hutten's eigentlibes Manireft 
gegen Nom und die vömiihe Knechtſchaft der Deutichen. 
Der Name des Geſprächs Fommt von den Drillings- 
fprüden, einer Dreiheit von Schlagworten, mit denen 
das römische Unmefen getroffen wird und Die im reich- 
ſten Maße durch ven Dialog ausgeftreut find. Zu dieſer 
zugefpigten und epigrammatiſchen Form ift Hutten böchft 
wahrſcheinlich durch Grotus angeregt worden. Die ge: 
häufte Wiederholung folder Triaden hätte leicht einförmig 
und langweilig werden Fünnen, wenn nicht Hutten vor— 
trefflich verſſanden bätte, dieſe Dreiheiten arabeskenartig 
in ten Dialog zu verflechten und immer an der richtigen 
Stelle hervorſpringen zu lafien, wo fie nie ihre Wir: 
fung verfehlen. 

Die römifhe Knechtſchaft der Deutihen, wogegen 
Hutten's Zorn und feine Angriffe ſich richten, mußte ihm | 
die Parallele mit den älteften Zeiten der deutidhen Ges | 
ſchichte nahe legen, der römiſchen Herrſchaft über die ger: | 


maniſchen Völker, der Befreiung der Deutſchen zurä ve 
Arminius. So entjtcht jenes Geſpräch im ber Untemd 
das erit nad) Hutten's Tode erjhienen it und wahridualis 
zu feinen erften dialogifchen Arbeiten gehört. udefie it 
will Hier nicht die Geſpräche felbit im einzelnen au 
anderiegen, die am beſten jich felbit erklären, inden — 
gelefen werden. Ich könnte nichts anderes thun, ad ı 
Erläuterungen und Ginleitungen abſchreiben oder cal 
ziehen, mit denen der Meberjeger die Dialoge m 
geführt bat. 

Ueber den Gejpräden Hutten's haben wir fake 
Ueberſetzer vergeſſen. So wenig macht ſich dieſer in in 
nem Werke bemerkbar, jo jehr haben wir in der Ud 
fegung ganz den Cindruck Hutten's empfunden, Ju 
Vorrede hören wir Strauß. Faſt ummillfürlih fürs 
die Vorrede von dem großen Gegenftande des Bud: a 
die heutige Zeit und auf feine eigene Sade. Wan ia 
von-Hutten, dem claſſiſchen Schriftfteller der Rejormar 
nicht reden, ohne mit der damaligen Zeit die hrun 
vergleichen und im Geifte Hutten's dieſe heutige farted 
und proteſtantiſche Welt ins Auge zu faſſen, obn 
proteftantifche Theologie dieſes —— zu bei 
Hier mußte Strauß von fi felbit veden. Er ſchteib 
Vorrede 25 Jahre nad feinem „Leben Jeſu“. Wir ki 
und furz faſſen. Seit dem „Leben Jefu um de 
matik bat feine Schrift von Strauß auf fo viele Wie 
einen jo tiefen und ergreifenden Eindruck gema 
diefe Vorrede. 










Sagenliteratur. 
(Beihlub aus Nr. 27.) 

Wir fehren nad) diefem kurzen Abſtecher zu den eigen) 
Sagenbüchern und zwar nunmehr zudem bedeutentke 
den uns gegenwärtig zur Veſprechüng vorliegenden, ;, 
„Sagen, Gebräuchen u. ſ. w. aus Weſtfalen““, von 9 
bert Kuhn (Mr. 3), zurüf. Die Sammlung if wch 
mehrjährigen Wanderungen aus mündliden Duellen ara 
theils durch schriftliche Mitrheilungen von Männern, u 
für die in ihrer Umgebung noch erhaltenen Volfsüberlich 
intereffirten, bereichert werden umd nimmt theils tar 
Mollftändigfeit, theils durch den Umftand, dag fie ſich auc 
für germanifche Alterthumsforſchung überans wichtigen & 
bewegt, theils endlich durch die zu jeder bedeutendern Se— 
gebenen tief eingebenden Anmerfungen, bei denen cine ®X 
ıeiche Literatur benugt if, unfere volliie Beachtung & 
fpruch. Was die Anerbnung betrifft, fo bat der Verſafe 
ortlich Iufammengehörige zufammengelaffen, bat mit de 
lich der Mefergebirge des linken Ufers gelegenen Gegerd 
gennen, if dann zum Miünfterlande, der Grafichaft Mad, 
Süpderlande und Siegenfchen, dem Paderbornifchen, van ! 
ſchen und Navensbergifchen übergegangen und bat banı © 
aus den Gegenden zwiichen Weſer und Elbe und cm! 
VBommern und der Mark folgen laſſen. In dem Auer 
find theile ſehr umfaſſende Machweile über die Getiere, m 


diefelben Sagen ober ähnliche Züge finden, gegeben, d 
ihr mythiſcher Urfprung zu ergründen gefucht und nı7 
bei wichtigern Sagengruppen, in denen ih ganze A 


halten, die Bedeutung der legtern beziehen dlich unter M 
auf die entfprechenden griedhifchen und indiſchen Myrbr= ? 
faffender Darftellung entwictelt worden. j 

Der Anordnung des Verfaſſers folgend Heben m: = 
mitgerheilten Sagen einige der intereffanteften heran 
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baum zu Etrohen bei Osnabrüd (Sage Nr. 45) fteht, wir 
mancher andere feincsgleihen, als Denkmal eines Bruders 
niet. Die Sage iſt aber infofern charafteriftiih, als von 
ı Meften und Blättern des Baums nicht das Geringſte aufs 
fen und noch weniger etwas auf dem Herde verbrannt wer: 
v durfte, meil ſonſt eine große ſchwarze Rüde fam, ſich auf 
s Herd legte und nicht ir wich, bis man das Holz oder 
aigftend die Miche davon wieder unter den Baum geworfen 
te. Referenten fcheint hierin das natürlich richtige Gefühl 
eſprochen, daß jener Baum als fortlebender Zeuge der 
—* für etwas durch dieſe Miſſion Geheiligtes und Uns 
eſthates anzuſehen und in feiner vollen Integrität zu erhalten 
In Sage Nr. 68° legen ein paar Linden von dem einft 
häufig vorgefommenen Aſylrecht Zeugniß ab. „Zu Ges— 
d ficht an der Landitraße eine Linde auf einem Fleinen um: 
ierten Hügel und ebenfo eine halbe Stunde öſtlich an der 
Mrafe nod eine, die nennt man den freien Hagen, weil, 
ein Berbrehen begangen und fich hierher geflüchtet hat, 
geweſen if.“ Die Stätte heißt der freie Hagen zu Geémold. 
+ follen dort die Freiherren von Hammerftein die Gerichts: 
eit über Leben und Tob gehabt haben, und es hangen noch 
ser Linde zu Gesmold außen am Gemäner zwei vieredige 
ne an einer Kette, an welcher chemals die Verbrecher aufs 
ngt worben fein follen. Das Zufammentreffen des Afyls und 
Richtitätte an einem Punkte ift ein feltfamer Contraſt. An bie 
tftätte anfnüpfend, erwähnen wir den eifernen Birnbaum 
73) ober richtiger Bitrbaum, nad) dem Verfaffer „Betebaum‘'; 
Finde zwiſchen Lengerich und Lienen, wo ein Menſch uns 
dig hingerichtet wurde, und der Richter nach vollzogenem 
fein Schwert im die Erbe geftogen und gefagt haben foll: 


gewis das Echwert grünen wird, fo gewiß ift diefer Menfch 


aldig gerichtet!” Und von Stund an habe das Schwert 
angen zu grünen und fei ein großer Baum geworden. 
uf hätten die PVroceffionen, die von Iburg nach Lengerich 
gen, am biefem Baume zu beten gepflegt, wovon der 


In welchem hoben Anfchen bei dem Wellfalen das Eigen: 
fteht, und welche wichtige Conſequenzen er daran fnüpft, 
wir ſchon vom alten Juſtus Möfer. Die Sage Nr. 79 
ns dafür einen treffenden Beleg. Gin Mann in Havirbeck 
te dem Verfaſſer: Als Grinkenſchmied geitorben ift, hat er 
ı Himmel gewollt, Sunct: Petrus aber hat ihm nicht 
'affen wollen; da hat er ihm gebeten, er möchte dech nur 
ür ein flein wenig Öffnen, daß er nur eben hindurchſehen 


Das hat Sancts Petrus gethan, und Grinkenſchmied hat 


’ fein Schurzfell durch die Spalte in den Himmel gewor— 
un hat er gebeten, daß er es fich herausholen 5 ſich 
ber daraufgeſetzt und geſagt: „Nu firt ick uppet mine“, 
hat ihn Sanct Petrus drin laſſen müſſen. Die alten 
sen Ginwohner haben aber die Leute vorzeitig in den 
pebirt. Man erzählt von ihnen, daß fie die Alten, die 


zigfte Jahr überfhritten, todtgemacht und in viele Fleine | 


gehadt, dieſe in große Töpfe gethan und ein Laͤmpchen 

fegt hätten. So bätten fle fie dann in die Erde gegraben, 
oldye Töpfe noch heutzutage Häufig Er e 

knüpft daran umfaſſende Hinweiſe auf bie 

n Bölkern eingeführt geweſenen Gebrauch, erinnert auch 

‚„Depontani“, bie fe@nigjäßrigen Greije, die man von 


Der | 
en bei ver: | 


de geworfen, wozu jedoeh zu bemerfen, daß barüber | 
e Alten verfchiedener Meinung geweſen, indem Reftus 


ıbwerfen von der Brüde als gleichbedeutend mit Aug: 
vom Stimmreht erflärt, nämlich fo, daß man fie 
hr über jene Brüden habe jcreiten lafien, auf melden 
Volf zu den Abftimmungspläpen begeben; während 
den „Faſten“ (V, 623) fingt: 
Corpora post deries senos qui eredidit annos 
Missa neri, sceleris crimine damnet avos, 
‚ere verflanden «4 wörtlih. ei dem, mie ihm wolle, 
Gebrauch wirklich beftanden hat und felbit, wie bei ben 


Mongelen zum Beifpiel, noch bis ins vorige Jahrhundert hinein: 
teihte, dafür hat der Verfaſſer überzeugende Belege beigebracht. 
Aber and von Kinderopfern berichtet die Sage. Unterhalb 
Kohlſtedt liegt am Bach ein altes Gemäuer, welches bie alte 
Kirche heißt: hier follen in heidniſcher Zeit Kinder geopfert worz 
den fein und der dort gelegene Meinberg noch davon feinen 
Namen führen, denn von demfelben aus hätten die Mütter ber 
Kinder das Opfer mit angelehen und über daſſelbe geweint, 
Mer ſich von den cerniten, ri hieran fnüpfenden Betrachtuns 
en wieder losmachen will, findet in Sage Mr. 131 Gelegen—⸗ 
Mi dazu, wo von bem Hünen berichtet wird, der fein „Bes 
oves‘ gemacht, wobei wir jebody nicht länger verweilen 
wollen. Daß Krankheiten dadurch gehoben worden, daß man fie in 
Däume verkeilt, iſt ein allgemein verbreiteter Beiprechungsglaube. 
Nach der Sage Nr. 148% wird die Veit auf dieſe Weile vers 
bannt. Intereffant ift es, ſich nach den bei biefer Stelle zum 
Theil nach Rochholz' Vorgange angezogenen Stellen aus Livius 
zu vergegenwärtigen, daß das Einkeilen in Rom zur Aufgabe 
der höchiten Saatsbeamten gehörte, wie denn einmal gegen bie 
En ein anderes mal bei Gelegenheit des gegen 170 vornehme 
rauen eingeleiteten Herenproceies ein dictator cleri figendi 
causa ernannt wurde. Da verftanden die Herren vom Beren: 
hammer die Sache beſſer. Bon ihm und feinen Herenproben 
findet fi in unferer Sammlung nichts vor, wol aber von einer 
Juugfernprobe, über die ung Gage 153* belehrt. 

„Bei Iſerlohn liegt die Brautwieſe und unweit davon der 
Bockskamp, wo zu von Steinen's Zeit noch Weberrefte einer 
Burg ſichtbar waren; auf biefem fell vor ulters ein Mann, 
Namens Bock, mit einem mächtigen Barte gewohnt Haben, 
weldyer die mannbaren Mäbchen Äna und fie füßte, wovon 
denfelben ein Bart wuchs. Waren fie feufch und rein, dann 
bedurfte es nur des Waſchens in Ballotsipringe (einem heils 
feäftigen Wafler, an welchem chedem der juffernbeärn fand, 
und wohin noh am DOflermorgen gewallfahrtet wird), um fie 
davon zu befreien. 

Auch Weſtfalen hat fein Krähwinfel, und fo erfahren wir 
ans Sage 258 und Nr. 259, daß die Leute in Kleinenberg an der 
Egge Kanonenfugeln für Pferdeeier Faufen und Hafen daraus 
brüten, ingleichen Kaſe ansfäen, um Kühe zu ernten, wor 
von ein Brud in der dortigen Gegend ben Namen Käles 
bruch befommen. Auch die Mugen Moflenberger, die Störche 
im Felde fchießen laffen wollen und den Jäger, damit er die 
Frucht nicht zertrete, vier Mann hoch auf einer Bahre hinein: 
tragen, gehören in biefelbe Kategorie. Doc fchren wir nach 
diejem kurzen Abitecher auf das Gebiet des MBolfswiges zur 
eigentlichen Sage zurück, fo fönnen wir den DVerfafler zu 
Nr. 274, von der weißen Jungfrau, die in ben Schafen gebt, 
und vom wimmernden Kinde, auf einer größern Ercurſion auf 
das Feld der vergleichenden Mythologie — aus welcher 
wir als von allgemeinerm Intereſſe nur einige Bemerkungen 
hervorheben wollen, die über den Urſprung der allgemein ver: 
breiteten Sage, daß der Storch die Kinder bringe, Austunft 
eben. „Bei uns‘, fagt ber Berfaffer, „werden die Kinder 
ald aus dem Brunnen, Teich oder Meer geholt, bald von Bäus 
men, bald aus den Felfen oder aus Berghöhlen, oder fie lommen 
u Schiffe, Das alles find Auedrücke für Wolfe,” wofür bie 

eden zahlreiche Belege liefern; die Vorftellung iſt alfo die, daß 
die Neugeborenen, wie bei den Indern das erfte fterbliche Paar, 
ebenfalls aus der Molfe flammen. Bon dort werden fle ent: 
weder geholt, oder es bringt fie der Storch, der Bote der Wol—⸗ 
fengöttin, der zu dieſem Amt erforen ward, weil er mit ber 
aus der Verwünſchung erlöften Goͤttin ebenfalls wie fie in Frühr 
ling wiederkehrt und zugleid mit dem Blipgotte Donar in enger 
—5 ſteht, wol wegen der rothen eine.” Wie ih in 
Voritehendem Brunnen, Teich, Meer und Bäume mit dem Br: 
griff der Wolfe identifieiren, fo tritt in einer andern Sagen: 
gruppe bie Wolfe als Stier auf, webei der Verfaſſer an den 
irifchen @ifftier, den fchottifchen Waterbull, den abfelgrauen 
Stiet der Eyrbyggiaſaga, den apfelgrauen Bullen des Olaf Pfau, 
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Bennwala ober Brunneniweder, ferner an die Ochſenheerden, welche 
bie Sage den Rieſen zutbeilt, am die alle Morgen aus dem 
Wittgenflein fommenre Kuh, an das Meerweib, das mit lanr 
gem lodigen Haar dem Meer entfliegen ſchneeweiße Minder 
auf bie ide treibt, am die ſchwarzgrauen Kühe ver Frau 
Hulda, an den im Stiersgeflnlt auftretenden und bie himm- 
lifchen Kühe befruchtenden fommerlichen Gott Inbra, an deu 
brabmanifchen Stier des Manı und an den Minotaurus erin: 
nert. Wir finden bier bie deutjche und griechiſche Myrhenbils 
dung in ſchoufter Ucbereinitimmung auf die indiſche zurückgeführt 
und im Stier eine Symbeliftrung der im Sommer auffteigen 
den Regens und Domnerwelfe, die im Winter als in ber Unter 
welt gefeſſelt erfcheint und deshalb mit ihrem Feuerhauche das 
Gie aufthaut ober mit Donnergebräll es beriten läßt, im Som» 
wer aber zwar micht die irdiſchen, wol aber bie himmlifchen 
Kühe, die Wolfen, beftuchtet, daß fie ihren Meichthum über 
die Erde ergießen, aber dann auch von ibm verſchlungen wer: 
den, um mit ihm zu verschwinden und der Eonne und allen 
lichten Bhöttern Raum zu geben. Es würde ar intereſſant fein, 
dem Derfafter in der weitern Entwickelung diefer vergleichenden 
Veberficht und der Analyfirung der einzelnen gg, de zu folgen; 
wir müfen aber auch noch dem zweiten Theile, der hauptſäch— 
lid von den Gebräuchen handelt, einige Aufmerffamfeit us 
wenden, 

Mir übergeben die weit und breit bekannte, allerorten 
thatige Obervorfteherin der Spinnftuben, Rraw Holle, Wulle 
oder Derte, bie baranf fieht, das Heisig geſponnen wird, damit 
alle Noten vor dem Zwölften, wo abgejponuen fein muß, leer 
werden, auch Samstags nicht zu lange ſpinnen lägt und fonit 
ihre „„blauerige Hand” durdys Fenfter Aredt, die aber auch ges 
legentlih einmal der MWödhnerin das Kind troden legt und «4 
am Feuer wärmt; nur daß bie Mutter, wenn fie erwacht umd 
es ficht, nicht etwa fchreit, font wirft Frau Holle das Kind 
insg Teuer und verſchwindet. Much jei wur mit einem Worte 
unter den mandyerlei Mitteln, mir denen man bie Kinder ſchreckt, 
des ewigen Hötemann gest. eines Seitenüds zum Ewigen 
Auden, nämlich eines Nahtwäcters aus Chriſti Zeiten, ber ſich 
an Ghrifti vergangen und zur Strafe ewig tuten muß. Dages 
gen wollen wir aus dem unerfcböpflichen Dorne der Hodyzeits: 
gebräuche, bei denen der Verfaſſer auch über Meflfalen hinaus 
eine weitere Umſchau hält, einige ber interefantern Züge mite 
theilen, 

Menn die Braut auf bem Hofe des Bräutigams anfommt, 
wird fie von den Schwiegeraͤltern an ber obern Thür empfan: 
gen, ed wird ihr ein Stuhl an deu Herd gerät, fie fegt ſich 
und erhält num Zange und Feuerbrand in jede Hand; bann wird 
fie zur umtern Thür geführt, wo die Hochzeitgäſte fie in Empfang 
nehmen und zur Kirche geleiten, Wrüber wurbe fie abends von 
den Frauen ins Bert gelegt, wofür biefe eine Verehrung erhiel⸗ 
en, In MWeiberhaufen wirb die Braut bei ber Anluünft auf 
dem Hofe um den Mift geführt. Im Güberlande gilt das 
uralte breimalige Fähren der Braut um das Herbfeuer oder ben 
Keſſelhalen, was ſtellenweiſe aud; bei dem Gintritt der Mägde 
ftattfindet, Das Symbol für den Uebertritt der Braut in den 
Stand der Frauen iſt in Altenhunden nicht die fonft übliche 
Haube, fondern das Käppchen, um bas fi) ein Kampf zwiſchen 
Frauen und Mäbdhen entipinnt, in welchem jene den Sieg mei: 
ſtens Durch eine Weinfaltjchale erfaufen. Das MWeguchmen ber 
Schuhe ift allgemein verbreitete Sitte. Urſprünglich mußte der 
alte Schuh bem Bräutigam überreicht werden, welcher ber 
Dranut dafür ein Paar neie Schuhe gab, ald Symbol, daß bie 
Kran durdy die Ehe in die Mundfchaft nes Mannes fam, tie 
denn auch zum Zeichen des Gehotſame der zu Aboptirende in 
den Edsuh des Adoptivoalers, der übermwundene Fürft in den 
Schub des Siegers treten mußte. Bin ähnliches Eymbol findet 
im Hilveshelmiichen flatt, wo die Braut am britien Hochzeito— 
tage nady dem Eſſen in deu Frauentang gebracht wird, bei wel: 
Gem die Verheiratheten ihr den Brautfranz, der bis bahin von 
ibe getragen wird, abzunehmen und ihre den Hut des Bräutie 


gams aufzufepen juchen. Die Unverheiratheten dagegen faden 
dies zu verhindern und bie Braut mit dem Kranz nadı hurk 
j bringen, und die fiegende Partei erhält nicht nur eine Wein: 
altfhale, fondern hat auch von da ab bis zum Schluſt dr 
Hochzeit das Vorrecht beim Tanzen. Hier wird bemm enrlich 
bem Hute zur Herrichaft verholfen, bie jumge Braw, wi fie 
von biefem Mugenblide an heißt, behält ihm auf und tanyt mit 
den Frauen, welche ſich alle anfaflen, d. h. fle wird in am 
Frauentanz gebracht, In der Bergfirafe und dem Odenwelde 
wiederholt ſich die polnische Sitte: man trinft aus dem dr 
Braut ausgezogenen Schub. In der Soeſter Börde fuder I 
' eigenthümlice Gebraud fait, daß der Vräutigam, fohult cr 
‚ mach ber Trauung aus ber Kirche tritt, von den Hodhzeigätr 
Prügel befommt, damit er fühle, wie —— ſchmeden un 
feine Frau damit verſchene. Unter dem hodhzeitlichen Clemeitet 
fpielen aud in Weſtfalen die Nüffe, bie Symbole des im Krim 
| ruhenden Lebens, ihre Molle, und wenn fie gut gerathen, git 
8 viele Heiratben; die Ehepropbezeiungen aus in Ruhihalm 
ſchwimmenden Lichtchen find allgemein gebräuchlich, fie bite 
fich nad) der Mitteilung in Nr, 194 ſelbſt in Berlin bis auf mı 
beutigen Tag erhalten, und in England, wo ber 31. Tal 
der Nußfnadabend if, fowie in Irland benupt man vaerach 
in das Feuer geworfene Nüffe als Treue- und Liebesproben, } 
nachdem fie ruhig nebeneinander brennen oder plagen um sum 
einander wegipringen. 

Ton der Hochzeit bie zum Grabe if’s oft ein fleim 
Schritt. Wie froͤhlich cs indes auch im Trauerhauſe zewbe 
fanı, lernen wir aus der Leichenwache zu Mltenbunden, d 
weldier die Angehörigen die Berfammelten bewiriber zıuj 
ten. Und „Buriche und Magde“, Heißt es weiter, „fanıcı 
im dem Zimmer, wo ber Toble lag, zufammen un) iniel 
ten dabei die tollften Spiele, namentlid «Wie gefülk ” 
dein Machbarn, wobei die Mädchen den Burſchen auf iı 
Schoſe ſihen und beim Mechfel der Pläge von bem im Ad 
Stehenden Schläge mit dem Plumpſack erhalten.“ Air = 
weiter leſen, finder fich dieſe Sitte, nach Schmig, ne in} 
Gijel, chenſo nach Leoprechting am Lechtain, mach- Rodiir 
in ber Schweiz, und nach dem „Glossary of North-Conntt 
words s. v. lakewake or Iykewake” in Gnaland. | 

Ge bliebe eine reiche Auslefe übrig. Wir berüßren nur | 
Fluge noch die in Uchte wie auch ſonſt in Norbbeutichlan 
in Schwaben vorkommende Meinung, daß die Etördie we 
delte Menſchen feien; die Heiligbaltung vieler Vögel, wie 
3. B. der Schwalbe, weun Me wiederfam, die ganze Ha 
noſſenſchaft, den Kamilienvater an ber Spige, bis and Th 
Gehöftes entgegenging und ihr felich die Scheuer öffnete, 
rend 4 allgemein als unheilbringend gilt, wenn man ein Ra 
ſehlchen tödtetz die. mancherlei Sprüche von den Marien 
hen (Sunnenſchinken, Herrgottichaunfen), die man fragt, 
man in den Himmel ober in die Hölle fommt; bie Belie 
des Hundenamens Waſſer“, weil man glaubte, daß, mens 
Hund jo beige, das Haus nicht abbrenne; das Meujahrebr 
an die Ohftbäume, denn wer bem Obſtbaum fein Neujahr 
dem beſchert ex fein Obft, wobei aus dem „Mirror mirgeil 
wird, daß man im Devonfhire den am beften tragenden Sa 
umeinge und ihm im Gider den Toaft bringt: | 

Here's 10 ıhee, old npple ıree, 

Whence ihou mayaı bad, and whence thou mayst blow 

And whenee tlıouw maysıt bear, opples enow! 

IHats fall, cap⸗ full? 

Hushel hushel — sacks full 

And my pockeis fall too! Huzza!*) 








” Du alter Apfeibaum du, wir teinfen’# bir gm, 
un fenR du Enorpen uns blühen fein, 

Unp tragen viel taufene Kepfelein, 

Hüte voll, Müpgen vull! 

Scheffel, Scheel — Säde voll! 

Uns alle Tafhen voll obenbrein! Hutrah 
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Gnrlih hieran anfnüpfend das Opferbrod, das im Wirtzenflein: 
igen, ım Arühjahre, wenn zum erjten male zum Acker gefahren 
verden follte, Die Großmutter oder Mutter unter dem Arıne 
gtragen brachte, und weiches fie dann mitten auf ben Plug 
| Agte und im zwei Meine Stüde zerfcnitt, wovon eind ber 
Ydrrmanz erhielt, während bas andere abermals in zwei gleiche 
Theile gerfpmitten den beiben Zugthieren verabreicht wurde. 
Bir wiederholen es, daß ich auch in biefem zweiten Theile 
es seicher Schap von Mittheilungen findet, bie ebenio interef: 
' haste als belehrende Einblicke in das innere Volloleben und in 
"dr Exetigfeit und Zaͤhigleit, mit denen der Menſch am Herges 
brachten und Altgewohnten hängt, auch wenn es nur noch bie äußere 
Hille des längft verfchwundenen Kerns it, in mannichfach ab- 
erdielnder Fülle thun laffen. Allein wir müren uns jet von bem 
timftsollen Verfaſſer verabſchieden, um zu dem lebten ber 
bar zu beiprechenden Werle, ven „‚Boltsüberlieferungen aus 
; dm Rürfienehum Walde" von Curtze (Nr. 4) überzugeben, 
Nr ig den weitfälifcdyen > ihen örtlich anſchließen umd 
‚ ımfalls einen werthvollen Beitrag zu der Gefammt Sagen⸗ 
Ieratur darbieten, Die Sammlung enthält außer ben eigent⸗ 
| Stern Sagen, Märchen, Sitten und Gebräuchen aud) eine grö- 
im Auswahl von Vollsreimen, Rärhfein und Sprihmwörtern, 
heit ein Jbiotifon. Das leptere darf man allerdings nicht bei 
ie fertüre der Sammlung ſelbſt, die zum Theil den Volls— 
| bit beibehalten bat, zw Hülfe nehmen, denn die meilten 
\ Bıter, die man auflucht, finden fich nicht barin; für die ver: 


dniende Sprachforſchung aber iſt es, wie jeber derartige Bei: | 


"a,von mannichfadyem Intereſſe. So finden ſich Zeitwörter 
as ans Interjectionen, theils aus Adjectiven und Gubjtans 
S gebildet, die wir im ber dentichen Schriftſprache micht 
bien, wie 3. B. achen = jammern, argen S den Arzt gebraus 
dr, ebımen = paflen; andere Wörter fommen in völlig ents 
erzgefegter Bedeutung vor, wie z. B. abſcheulich = fehr aut; 
vH andere entjprechen dem heutigen Engliſchen, während fte in 
kr heutigen deutſchen Schriftfpradhe mehr oder mindere Mo: 
catienen erhalten haben oder gar nicht mehr vorfommen, 
= ;,®8 af — weg (off), beiden = warten (abide), bir 
arch (by), Gleff — ſteiler Berg (clilf), up = auf (up); 
‚HR Etrumpf (hose), fufien — huften (cough), late = |pät 
ine), Bine = Röhre (pipe), rotten — faulen (rolt), Spring 
Zpringquelle (spring), Süfter = Schweſter (sister). Das 
rt Heim — Heimat (home) ſcheint ſich auch im die deutſche 
teitiprache mehr mub mehr einbürgern zu wollen und werbient 
üt Aufnahme volltändig. 
Ju Sammlung felbn übergehend, bemerfen wir, daß für 
Sage das Fleine Fürſtenthum Waldeck infofern einen biflos 
 intereffanten Boden bildet, als bier das fränkijche und 
ſche Element zufanmenftößt, eine Grenzmarfe, die Hi, auch 
kr Enge ſelbſt harafterifirt. Driginell if die mehrfach wies 
chrende Annahme, dab der Freitag ein glüdlicer Tag für 
zeiten jei, während fonft in der Megel, auch in dem bemadh: 
ten Weilfalen, wie wir aus Kuhn fehen, gerade bas Ente 
Iezeſetzte gilt. Der Unterſchied erklärt fich daraus, daf in 
einen Falle bie chriſtliche Anſchauung die heidniſche voll⸗ 
Mixdig verdrängt hat, während in dem andern die letztere ſich 
hbauptete, Denn Frigg iſt die Borficherin der Ehen, ihr Tag 
kt Freitag, und wir lejen, daß man in Walde feſt genug an 
‚er jrüßerm Mothen hält, um noch jeßt bie Hochzeiten gern an 
“um Äreitage vorzunehmen. Unter den Märchen heben wir 
* von der treuen Frau hervor, bas recht hübſch erzählt iſt. 
I der Sage begegnen wir wieber ben altbefannten mythiſchen 
Berienen, vom Wilden Jäger, Schimmelreiter und Frau Holle 
Ks ja den Imwergen und Wichtelmänndyen, doch fdhließen fich 
ac fpäter hiſtoriſche Sagen an, von denen freilich mandıe 
ds Noße hromikaliiche Notizen über Unglüdsfälle und dergleis 
sur ein lokales Interefie in Auſpruch nehmen fönnen. 
dagegen Anden ſich auch andere von eulturgeſchichtlichem oder 
bat mifienfchaftlichem, andere vom poetifchen MWerthe; unter 
* die tührende Berufung einer unſchulbig hingerichteten 
8. * 











Kindesmorderin auf die Lerchen als Unſchulbszeuger, bie num 
in jener Gegend nicht mehr fingen. Bei der Sage vom Kufuf 
feien diejenigen, die Darauf halten, Geld in ber Taſche zu 
haben, wenn er rs erſten mal fchreit, daran erinnert, daß der 
Kutuk der Vogel ded Thuner, des Schapgottes, if, und baf 
fie daber guten Grund haben, dem Thiere zw huldigen. Das 
bringt und anf die Schapfagen, die in allen Sagenfammlungen 
aͤußerſt reich vertreren find. Die oft wieberfebrende Berfton, 
daf der eine träumt, er werbe einen Schag auf einer Brüde 
finden, und dort einen zweiten Träumer trifft, von dem er erzählen 
bört, das der Schag an einem Plage ganz im feiner Nähe liege, 
der natürlich dem zweiten Träumer unbefannt ift, wird in ber 
me ae Sammlung (Rr. 8 auf das Ittlarfeld und bie 
Auldabrüde zu Kaſſel verlegt. Im andern Schatzſagen verhel⸗ 
fen nicht Träume, fondern die Blumen der Springwurzel zum 

ben der Schäpe; und wo der Teufel an Doner's oder Thuner's 

telle getreten, baben es die Schapgräber mit ſchwatzen Hähnen 
und Kröten zu then. Bon einem Schatze noch ganı anderer 
Art Iejen wir im ber weidelburger Gage. Die jhöne Agnes 
von Dalwigf trägt ihn auf dem Rücken von der Burg herab, 
nämlich den Gheheren, der auf Tod und Leben belagert war, 
eine Wiederholung ber treuen Weinsbergerinnen im Kleinen. 
Eine ernſte Symbolit liegt in der alten flechtdorfet Ueberlie⸗ 
ferung, wonach es beißt, daß diejenigen Kinder, welche ſich an 
ihren Weltern thätlich vergreifen, erſt mit Wermuth geſchlagen 
werben müflen, ebe fie nerben fünnen. Damit wollen wir zu 
ben Bollsreimen und Sprichwörtern übergehen. Die erflern 
find nicht zahlreich in der Sammlung vertreten; doc findet 
ſich and) hier das weitverbreitete: „Es ſchickt der Herr den Golel 
naus‘, was im Waldechſchen jo beyimnt: 


De Heere, de chillen den jesen mut, 
De fall de Haawer miggen u. ſ. w. 


Nach den von dem Berfaffer in der Anmerfung gegebenen 
Notizen iſt dieſes Lieb nicht nur in Deutfchland und Unaland, 
fondern aud) in Ungark und Griedyenland unter ben alten Volfes 
reimen anzutreffen. Gs jcheint fait, als ob ber Jochen oder 
Gotel die VBölferwanderung mitgemadit habe. Auch an Räths 
felfragen, die der Bolfswig flellt, feblt es nicht, 4 B. „Wat 
is Elenner ofe dat Mennite löchefen? Wat drin get‘; oder: „Wat 
is dat lichtefte upp der Welt? Sid ömwwer anbere upballen.' 
Sehr reiche Ausbeute gibt die Sprichwörterfjammlung, mit vier 
lem Bemerfenswerthen darunter. Hier nur eine Heine Auswahl: 
„Wei vamın plange (Pfluge) riefe weeren will, mott en auf 
ergriepen. — Wat de bunte (Bauer) mitt kennt, dat ittet hei 
nit, — Enn bunre is ofle (mie) enne wiebe, want'me fe fchnitt, 
ſchlet je jümmer widder uut. — En befuoppenen mot me mibhe 
ennem jender heu uut'em weege führen. — Me kann von ennem. 
offen nit mei verlangen offen (als ein) Hüde rindfleiſch. — 
Ligget er twei up em küſſen und bat twei gewitten, boo ligget 
de büümwel der twilchfen. — De leewe gott erhält uns olle, 
awwer doch mannegen verduülert fnappe. — Muns ober Maus, 
ſteerte (Schwänze) hat fe olle. — Meilchen wett du brandwein 
drinfen, füschen mußt du barwes gehn. — Kenner (Kinder ) 
uffen ſchoos brenget brod ins bood. — Woos ber mäller dib, 
äs gut gebohn, woo® ber gefelle Dit, geht a noch con, und ber 
lahrjuuge muß fehläge honn.“ Die legten drei find aus der 
Edergegend. Die große Mehrzahl des Gegebenen finder ſich im 
den meiften Sammlungen wieder; immer aber freut man ſich, 
fo viele gefunde Vollsanſchauung allerorten gleichmäßig ver: 
breitet zu fehen, wovon biefe waldedſche Sammlung einen 
neuen Beleg abgibt. 

Den uf bes Werks bilden 240 Sprüchlein und Regeln, 
wie fie fich unter den Sagenfundigen von Munde zu Munde 
fortpflangen und noch jept von alten und jungen Mütterchen, 
von manchen mit ernftem, von manchen mit lacbendem Munde, 
aber gewiß von ben meiten mit bem innern Glauben an ihr 
unfehlbares Eintreffen oder ihre bewährte Kraft zum beflen ges 
geben und angewendet werben. Auch von ben hier vorliegenden 
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waldedjcden wird Died mol gelten und der Glaube dort ebenfo 
fein wie font in Ifrael. Denn weldye jener wiſſenden 
ütterchen wäre nicht won der Nothwendigfeit überzeugt, daß 
man den Kindern das erſte mal die Mägel abbeigen, nicht abe 
meiden müfe, bamit man fie vor Stehlen bewahre, wie fie 
Appenzell jagen; und welche wüßte nicht, dab kleine Kinder 
nicht mehr wachſen, wenn man fe mißt oder wenn man über 
fie hinmwegfchreitet? Welche wagte es, das „unberufen” weg—⸗ 
zulaſſen, wenn fie die Befundheit eines Kindes rühmt, und welche 
müßte nicht, daß einem Heinen Kinde das Herz biuter, ober dafi 
es ein Tröpfchen Bluts verliert, wie man im Voigtlande jagt, 
wenn man ihm micht von allem gibt, was man in feiner Ge— 
art it? Und dann das Kapitel von Liebe und Ghe: da 
nden wir auch in Waldeck wieder, was wir fe oft ſchon geles 
fen und gehört, daß ein Mädchen fo viele Freier hat, fe oft ihm 
bie Finger knacken; daf, wer jwifchen zwei Schweſtern fipt, bald 
in fang her ven gelangt, da, wer die Butter anſchneidet, noch 
fieben Jahre warten muß, ehe er heiratbet (wobei wir zum Trofte 
der Harrenden bemerken, daß die fieben Jahre — auch 
nur fieben Monate bedeuten, worüber Kuhn in der Abhaudlung über 
die fiebenjährige Beriode in der Sage, I, 125 fg. zu vergleichen) ; 
ferner, daß, wenn drei Lichter in einer Stube brennen, cine 
Braut darin if; daf diejenige, die beim Kraͤnzchenwerfen das 
Kränzchen trifft, die nächte Braut wird; daf das Regnen in den 
Brauifranz reihen Segen, das Zerbrechen vieler Glaͤſer auf der 
Hochzeit Süd bedeuter; endlich, daß, wer den Trauring vers 
liert, untrem wird; daß, wer von den beiden Eheleuten das 
Fleiſch ſchneidet, das Regiment im Haufe hat, und daß dieſes 
ſich bei der Frau befindet, wenn die Zifche wadeln und die 
Mefier nicht ſchneiden. Dafielbe gilt von ben zahlreichen Bythiar 
fprüchen bei Kranfheiten umd Tod. Etwas antiguirt find bie 
Bahr: und Anzeichen, die ſich auf Teufel und Heren beziehen, 
obſchon fie im den minder gebildeten Schichten noch Hart im 
Schwunge geben, dagegen unbeftritten manche von denjenigen, 
welche an Thiere anfnüpfen, wie denn jedermann weiß, daß 
Befuch fommt, wenn ſich die Hape pugt, und ba, wenn man 
jemand zu befuchen im Begriffe ſteht, begegnende Schweine 
anzeigen, dab man unwillfommen, Schafe, bat man willfoms 
men if. Zuletzt die allbefannten Beſuchs- und en: daß 
man ſich im fremden Haufe niederſetze, um nicht Die Ruhe mit— 
zunehmen; daß man ſich nicht zu dreizchn zu Tiſche ſetze, weil 
der dreigehnte flirbt; daß alles rein aufgegeiien werbe, bamit es 
autes er gebe; und daß man das Salz nicht verſchütte, 
was ſchon die Mömer für ominös hielten. 

Es freut und, wie ſchon im Gingange bemerkt wurde, zu 
ſchen, das fid für dergleichen Kindernuben⸗, Hauss und Bes 
fellfchaftefprüchleim, wie für die mancherlei Sagen und Märchen, 
an welchen umjere kindliche Phantafte ſich übte und verqnügte, 
der räumlichen Begrenzung nach ein Gebier auficlieft, das weit 
über das Gebiet unferer Mutteriprache hinausreicht; mit noch 
größerm Interefje aber gemwahren wir, daß hinter bein meiften 
zur anfcheinend zufammenhanglofen Dinge ein tieferer Kern 

or 





liegt, der fie für lange Gntwidelungsperioden ber | 


Bolfoftämme, denen fie angehören, als beziehungss und beveus | 


tungsvoll erfcheinen läßt, daß wie einit die Bhantafie des Kin- 
des, fo jegt die Fotſchung des Mannes fich mit ibnen beichäfr 
tigt, um flarere Ginblide in das religiöfe und ſfittliche Leben 
langſt dahlngeſchwundener Generationen zu gewinnen, und bafi 
alle diefe Einzelheiten das Material barbieten, um die Religions: 
und Sit ichte einer weitverzweigten Bölferfamilie bie zu 
ihren Anfängen hinauf im mancher Beziehung zu ergänzen und 
zu vervollſtaͤndigen. 

Daher werben auch bie bier beiprochenen Sagenſammlun-— 
gen ſich nicht blos in ben fpeciellen Yandftrichen, auf denen fie 
gefammelt find, viele Lefer und Freunde erwerben, fondern auch 


theils an fi, theils im Hinblid auf bie vorangedeuteten Imede 


fortvauernd ihren wiſſenſchaftlichen Werth behaupten. 18, 
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. Senfförner, Erfanntes und Erlebtes ın Furzen Aufzeichnungen 
von Wilhelm Eduard Immannel von Riaremsir. 
Grlangen, Bläfing. 1861. 8. 21 Mar. 


Seitdem man überhaupt wieder ſich mehr gewöhnt hat in 
ſich zu bliden, an feiner innern Musbildung zu arbeiten um 
über fein DVerhältmiß zur Welt wie über die nöthig gewordem 
fürtliche Wiedergeburt der Menfchheit nachzudenken, it auch de 
Literatur der Marimen und Gentenzen wieder ſtark in Majnahm 
gefommen, Wir haben erſt im November des vorigen Jahres in 
dem Auffap „Sentenzen= und Spruchliteratue" (Mr. 48 d, BL) 
Gelegenheit gehabt, eine ganze Reihe folder Sammlungen ans 
zuzeigen und uns von unferm Gtandpunft über die mahrfcein: 
lichen Gründe dieſer Erfcheinung wie über den relativen Blerth 
foldyer Bücher eingehend auszuſprechen. Wir enthalten uns 
daher bier, um und nicht zu wiederholen und ung jelbit abja: 
ſchreiben, aller allgemeinern Bemerkungen über die Gattung felbii 
uud gehen ohne weitere Kreuz⸗ und Ummege fofort zur Bein: 
hung der ung new zugegangenen, oben mit ihren Titeln ange 
führten Schriften biefer Qualität über, 

Bon dieſen Schriften ſcheint zwar diejenige von Petit⸗ Senn, 
ohne Zweifel weil ſie urſprünglich im frangöfifher Sprache ab: 
gefaßt if, bisher die meilte Aufmerkſamkeit im der Preſſe geiu- 
den zu haben; wir ftehen jedoch nicht an, im fehr meienricen, 
wenn and) nicht allen Beziehungen der von German Miurer 
den Vorzug zu geben. Ge ift wahr, der Genfer weiß feine Ge 
danfen in mehr wißige Formen und pointirtere Worte zu faflen, 
aber der Deutſche übertrifft ihm am Höhe umd Weite ber Geſtchts⸗ 
punfte und am philoſophiſchem und culturhiſtoriſchem Gehalt. 
Selbſt was bei ihm micht richti reg oder nicht nei fein ſollte 
erhält doch Werth durch den Pi ichen Eruſt und bie vollfommene 
Ueberzeugungstreue, womit er es ausipricht. Betit⸗ Ecnn ii 
durdyaus nicht frivol, im Gegentheil er hat eine ſolid moraliiht 
Tendenz und Grundlage; aber es fehlt ihm jener heilige, leiden 
ſchaftliche Zorn, womit Mäurer gegen das, was feinen moraliiden 
Unwillen erregt, und für das von ihm als wahr Erlannte eifert. 
Des Genſers üchlein lann ſich in jedem Salon ſehen laſſen, weil 
er auch das Bitterfle, mitunter auch triviale Wahrheiten und 
mm Theil gänzlich Unbebeutendes, wie es ja in feiner folden 

mmlung fehlt, mit Gejchmad und Esprit auszufprechen weis. 
So erjcheint bei ihm manches, was am füch nichts it, durg 
die bloge Faſſung pifant und ficht nad) etwas aus. Bei Miu 
zer ſucht fi) immer die Weſenheit des Gedanklens geltend za 
machen: bloge Toilettenfünfte und koemttiſche Mittel verichmänt 
er. Der Unterſchied zwifchen Petit: Senn und Mäurer ift ziems, 
lich derjelbe, wie er zwiſchen dem franzöfichen Esprit und deu 
deutſchen Geiſt im allgemeinen ftattfindet, obſchon wir nicht ver: 
fennen, dab des Genters Eoprit doch micht die eigentliche bios 
änferlich Fofette und auſpruchevolle parifer Tournure, fondern 
eine Beimiſchung genfer Schwere und bentichen Grafles hat 
Gr fan wol etwas Unbeveutendes in pilanter Form jagen, aber 
er wirb niemals etwas Zweideutiges, gegen das fittliche Gefabl 
Verſtoßendes ausjpreden, bios weil co ihm Gelegenheit aibt, 
eine pifante Wendung anzubringen, wie dies parifer Art zu 
fein pflegt. Die prärije epigrammatifche Schärfe, die ein Haupt: 
reiz folder Aphorismen und Marimen ift, beipt in Werbindbans 
mit Eleganz des Musdruds der Genfer in höherm Grade als 
Mäurer, body ift fie auch viefem feineswegs verfagt , en 
die gewiſſenhaft breit motivirende dutſche Refle rions weiſe im 
ganzen bei ihm * bervorteitt. 
be wir zu Mänrer’e Buche übergeben, wollen wir, da 
ihm feine Landeleute noch nicht genügend @erechtigfeit haben 
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ie wir Biographie entlehnen, wel 
pecimens of —— Iyrical pro- 
most celebrated German poets' (zweite 
1854) den von ihr überfegten Proben Mäus: 
oran t bat, Mäurer ift geboren im Schloffe 
it Röln und fhudirte a 
in Berlin. Im Jahre 1833 begab er id) nach Paris, 
Go feine Studien bie 1 fortfegte. Auf bie 
ung des Grafen von Hohenthal, ſpätern ſaͤchſiſchen Ge; 
imdten in Berlin, wurbe er Hauslehrer bei den beiden Söhnen 
v4 Oberiten won Thorn, in deſſen Salons fich die berühmteilen 
mals in Paris lebenden Staatsmänner, Diplomaten, Jours 
selten, Schrififteller und Künftler zufammenfanden. Auch die 
genite Tochter des Dberften, fpätere Rrau Baronin de Pierre 
m Ührendame bei ber Raiferin Fugenie, war feine Schülerin. 
dieſer Stellung verblieb er fiebentehalb Jahre. Hieranf über: 
am er die Erziehung des einzigen Sohnes des Ghenerallieutes 
! amt de Pelet, Pairs von Aranfreich, fpäter Senator, und nadı 
\ is Zogllugs frühem Tode ſchrieb er für mehrere Zeitſchrif⸗ 
' m, befonder# dem „National“. Mäurer trat während feines 
"Brirachalts im Baris vielen ariſtokratiſchen franzöſiſchen und 
Achen Ramilien, namentlich wie es fcheint ala Graicher und 
, Srihlehrer näher, Mid Burt mennt unter ihnen J. Beel, 
| Bader Sir Mobert Beel’s, Lady I. Hay, Madame Miobet, 
' Ehmirgertochter Lord Nelfon's, Lord Clifford, die beiden @ras 
va Bertbier, den Banlier M. 9. Fould, Frau Baronin de 
Vnde la Lezere u. f.w. Mach der Aebruarrevolution verließ 
"haris und ſiedelte nach Rranffurt a. M, über, wo er zur 
A der beginnenden Reaction, nachdem man auf Anſu— 
xeatſchen Megierung bei ihm Hausſuchung gehalten hatte, 
m cin ihn compromittirendes Papier zu finden, als der Mitr 
Aiſtaft an einer politifchen Verbindung verdächtig verhaftet 
m wen Wochen lang „in a narrow and unwholesome cell 
«be Frankfort prison‘ gefangen gehalten wurde. Zwar 
zarte er von dem Berdacht, welcher ihm diefen Gewahrſam zus 
Ins, Später offlciell freigefprochen, aber dod; ala Demokrat 
seien. Er ging mun mach Zürich und fand nicht fehr 
ame darauf, er, der deutſche DVerbannte, Zuſſucht und An— 
klung im Staate Napoleon's, nicht in Cayenne, fondern im 
bes fhönen Wranfreich ſelbſt, ja als Falferlicher Profeſſot erit 
a dem Faiferlichen Lyceum in Navoldon Bendde, hierauf-in 
ur, wo er fich noch jept befindet. Bu feinen hervorragend: 
der Dichtungen oder intereffanteften Schriften gehören: „Boli- 
Übr Briefe aus Berlin‘ (Parie 1840); „Das Weltprama 
(dirih 1847); „in Buch für Lente, die denken“ (Zürich 
1845, jweite Auflage, 1857): „Anthropofopbie‘' (Rranffurt 1851); 
„Uumen aus dem Mbendlande” (Zürich 1854) m. f. w. 

Bine Kririf Läßt fc über Bücher wie das neuehte vorlies 
Fr von Herman Mäurer: „Rürs Leben” (Mr. 1), nicht 
reich fhreiben: es genügt, daraus eine Reihe von Proben 
Wintheilen, theile ſolche, welche Allgemeingültigfeit haben, 
Dils islche, melche für bie Geflunung des Berfaflers bezeich⸗ 
m find. Mir wählen dazu nur fürzere, die zugleich meifl ders 
ie find, des Berfaſſers Wähigfeit auch für epigrammatiſch 
Dentirte @infleidung feiner Bedanfen ans Licht zu Ielien: 

„Bon ihrem Standpunfte haben die Menſchen alle recht: 
ri mur ſchade, daß bie meiflen verkehrt ſtehen. — 

Die Liebe iſt jedermanns Sache; die Freundſchaft nur ein 
Isenthum bevorzugter Seelen. — 

Gs ift qut, die Menfchen zu fennen, aber ohne dringende 

e nicht Aug, es ihnen zu zeigen. — 

Die, weldye in ihrem Urtheile am firengften gegen ans 
7 faft immer bis zur Verblendung nachfichtig gegen 

seh. — 

Die Iugend iſt unduldſam, weil fie zu wenig, und das 

‚ weil es zu ahren, — , 
_ Jedes Ungiict — felbft das verbiente — ift fo etwas Heis 
4, daß niemand darüber fpötteln oder dabei gleichgültig 
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der dreißiger Jabre 


eg fann, ohne ſich ber Verachtung der Edelſten preiszu- 


ya untrüglichite Maßſtab für bie 
Größe des moraliſchen Wenſchen ift große, gemeinnügige 
That; das hochſte Ziel feiner Tugend bie freiwillige Aufopferung 
feiner Perfönlichfeit auf dem Mitare der Menichbeit. — 

Alle Mevolutionen haben brei Feinde im ihrem Gefolge: 


Der einzige und 


Schwaͤrmer, welche das Unmögliche wollen; Ehrgelzige, melde 





das Mögliche, aber nur durch ihre Perfon wollen, und unſau—⸗ 
bere Egbiſten und Reactionäre, bie nichts als ihre perfönliches 
Intereife wollen. — 

‚ «Barum batten wir 1848 feinen einzigen großen Mann!» 
jammern bie fromm patriotifdyen Gemüther. Und ich antworte: 
«Wenn er dageweſen wäre, hätte er euch von euerer Bhilifterei 
und Dunmbeit reiten fünnen?» Gin Bolt, das nicht felbft 
etwas iſt eder wenigſtens zw werden ſucht, jondern vum ein: 
gelmen feine Befreiung hofft, wird immer auch nur der Sklave 
von einzelnen bleiben. — 

Ie mehr Urtheil jemand Hat, je langjamer und bebäch: 
tiger geh er ans Berurtbeilen. — 

Menſch ift nie in größerer Gefahr, als wenn er ſich 
ganz ficher glaubt. — 

Wenn die Verführung pfeift, fangen die Leidenfchaften im 
und Ir an. —“ 

dlich laſſen wir bier mod eine enwas größere Gentenz 
„Die Moral und der Schriftfieller“ folgen: 

„In einem Jahrbundert, wie das unfere, worin der fitt: 
liche Iwed der menjchlichen Handlungen wenig oder gar nicht 
mehr in Betracht Fommt, fondern das Gelingen und ber mas 
terielle Grfolg unierer Unternehmungen als das Höcfle gilt, 
hat nur die gablungsfühige Moral noch Auſehen, und ift daher 
auch bie einzige, wonach man den Werth oder Unwerth bes 
Mannes bemift. Wer hält mitten in dem Edymuze, worin 
wir ums mit unſern thierifchsfinmlichen Gelüflen wälzen, allein 
noch das Panier der Wahrheit auftecht, indem er ung auf eine 
höhere Beſtimmung, auf den ewigen Adel des Geiſtes, auf eine 
Welt der Gefenntnii, Schönheit umd Liebe hinweiſt und bie 
Ehre der gegenwärtigen Geſchlechter vor Fünftigen Jahrhunder« 
tem rettet, wenn es nicht der Mann der Idee, der Hoheprieſter 
eines beſſern Menſchenthumse — der Schrififteller — iſt?“ 

Der Berfafier ift infofern Socialiſt, als er der Anficht if, 
die Armuth Fünne unmöglich Gottes Werk fein, fie fei nur Folge 
verfehrter Menfchenwirthichaft, und er erinnert gelegentlich an 
Goethe's Sentenz: 

Ihr lafe ven Nemen ſchultag werben, 

Dann ubergebt ihr ibn der Bein — 
womit Goethe „ein furchtbares Anathema über unfere Geſell⸗ 
ſchaft“ ausgeſprochen habe. Mber Mänrer gehört nicht zu 
denen, welche eine Bernolllommmung ber politiichen und focias 
len Buftände burch barbarifche Gewaltmittel zu erreichen hoffen 


"oder trachten; er ficht auf ſeiten der Elihu Burritt'ſchen Arie: 


denstbeorie; er glaubt, daß unfere Cultur binlängliche Mittel 
bietet, auf dem friedlichen Wege der Aufklärung und der Hamas 
nifirung zu dem gewünſchten Hiete zu gelangen; er kaun daher 
auch niemals einer geheimen Verbindung angehört haben, welche 
ber Rugel: und Bleitheorie und ber Barrifabenbortrin bulbigt. 
Er weicht von ber Partei jener beitructiven Nivellirer, welche 
. auf geiftigem, literarifchem und Fünftleriichen Gebiete Feine 
Ariftofratie gelten laſſen wollen, ſchon dadurch beträchtlich ab, 
daß er für die Autofratie bes Genie, für die erelufive Geiſtes- 
richtung und für bie ariftofratifche Literaturfchicht einen fait zu 
ansfchließlichen Reſpeet befundet; Mäurer bezeugt ben volfer 
tümlichen Schriftftellern feine Nictachtung. Gs wird freilich 
darauf anfommen, was cr unter „volfsthüämlichen Schriftftellern‘” 


verſteht; nicht etwa biejenigen, bie jegt bie populaͤr⸗ wiſſen⸗ 
ſchaftlichen fe’ fabrieiren? Doch nicht etwa Erzähler wie 
Gramer und Spieß, wie ber Verfaſſer bes „Rinaldo Binalbini", 


der „ Mimili’‘? @s gibt auch im edeln Sinne „vollothümliche 
Schrififteller, und es wäre fehr zu wünfchen, daß fich Autoren 
71° 
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finden möchten, die fär das Wolf unjerer Zeit fo volfschümlid, 
bildend ſchrieben, wie z. B. Maithias Claudius, der Wande- 
beder Bote, für die feinige. Woedurqh verrichtete Luther je 
ofe Dinge, als durch feine ganz volfethämliche fr und 
chreibweile? Und wie foll jener ſehr große Abitand zwiſchen 
der Muswahl einer Nation und ber Maffe derfelben‘‘, über den 
fhen Schiller in feiner Recenfion der Bürger'jchen Gedichte 
Mlagte, endlich einmal ausgefüllt werden, wenn niemand mehr 
für das Wolf fchreiben, niemand mehr im beffern Sinne 
volfeihümlich zu werden ſtreben will? Jene Anficht macht Mäurer 
auch ungerecht gegen das Aujtipiel, das, wie er meint, nur ben 
„niedrigen Vobel“ lg er während ber tragiſche Dichter den 
„hohen Adel“ unfers ſchlechis in ben Vordergrund ftelle. 
Andere Bölfer wiſſen beffer, warum fe ihre hervorragenden 
Luftfpieldichter hochſchatzten oder hochſchatzen, die alten Griechen 
ihren Aritophanes, die Römer ihren Plautus und Terenz, bie 
Italiener ihren Goldeni, die Bramzojen ihren Molitre, bie Spa: 
nier ihren Moreto, die Dänen ihren Holberg; und würden wir 
nicht eben mur einen halben Shaffpeare haben, wenn fid) fein 
Genius nicht auch im Luntipiel der Menfchheit offenbart hätte ? 
Verfaffer bemerkt ja ſelbſt, der Luſiſpleldichter habe es mit 
den forialen und religiöfen Vorurtheilen, Lacherlichleiten und 
Narreteien feiner Zeitgenofien zu thun: follen dieſe undargeſtellt 
und ungegeijelt bleiben? Judeß fagt der Verfaſſer felbit von ſei⸗ 
nem Buche in der Vorrede: „Die darin niebergelegten Gebanfen 
und Ideen ift er feinestwegs gemeint dem Lefer als lauter unum: 
flögliche Wahrheiten zu geben. Der Zwed des Büͤchleins if 
kin anberer als der, auf allen Gebieten des Lebens und ber 
rg zum Gelbitbenfen anzuregen. Der Verfaſſer ſtellt 
feine Erfahrungen, Anfichten und Ueberzengungen nur neben 
andere hin und verlangt nichts weiter, als dab man fie prüfe, 
Was daran nicht taugt, möge jeber einzelne nach Gatdünken 
und Belieben, jedoch chne vorgefaßte Meinungen und befonders 
ohne Haß verwerfen. Wurzeln ja doch auch alle Ideen bes 
Verfaſſers mur in der Liebe zur Menſchheit, und darf er wol 
mit Montaigne jagen: «Cecy est un livre de bonne foy..... 
Je donne mon advis non comme bon, mais comme 
mien,»* 


J. Vetit-Seun's Marimenfammlang, im frauzöſiſchen 
Original „Bluettes et boutades“, im der deutſchen Ueber— 
fepung „Blüten and Knoepen' (Nr. 2) betitelt, enthält in ber 
fegtern nicht weniger als drei Vorreden, eine von Louis Mens 
band, eine von dem WDerfafter felb und eine vom lleberfeger. 
Was die des Verfaflers betrifft, fo erzählt er darin, daß er im 
Jahre 1842 begonnen habe, alle die tanfenberlei Launen und 
Gedanfen, die auf feinen täglichen Spaziergängen in Feld und 
Wald feinen Geiſt beichäftigt hätten, in Haren, kutzen Bildern 
und Sprüchen nieberzuichreiben. Gr habe fie dann in mehreren 
periodifchen Zeitfchriften der iranzöfijchen Kann veröffentlicht, 
und- der Beifall, den ſie hier geiunden, habe ihn ermuthigt, 
Proben feiner Arbeit feinem Freunde Louis Reybaud in Parie 
(dem geifireidien Verfaſſer von „Jeröme Paturor”) zugujenden, 
am deflen ihm vielgeltende Meinung darüber zu vernehmen. 
Menbaub habe midyt nur fehr günſtig geurtheilt, jondern fid) 
auch erboten, eine Sammlung diejer „„Bluettes et boutades“ 
in Paris herauszugeben, den Druck derjelben zu überwaden 
und das Werfchen mit einem Vorworte einzuleiten, Das Buch 
fei erfchienen und mit Beifall von der literarifchen varifer Welt 
von 1846 aufgenommen worden. Nur an dem Titel habe man 
gemäfelt. Frau 9. de Garlowig habe im „„Messager‘ bemerkt, 
der Derfafier würde beſſer gethan haben, den Titel „Maximes et 
caracteres” zu wählen, „Sie bedachte aber nid, fährt ber 
Berfafler fort, „daß gerade mit der Erinnerung an diefen Titel 
und mit der Erinnerung an die erhabenen Namen von Laroche—⸗ 
fowcauld und Sabrunire man meinen Lefern eine Keule in bie 
‚Hände gegeben hätte, mit der fie mich unfehlbar todt gefchlagen 
haben würden. Habe ich übrigens in ben nachfolgenden Blät- 
teen manchmal gefucht, den Ernſt der Moral bervortreten zu 


lafien, fo trachtete ich anbererfeite danach, dem grööten Theil 
diefer Aphorismen in eine zarte ſatitiſche Borm zu jaflen, ce 
andere ſchon befannte Idcen durch einen umerwarteten Yusbrud, 
burdy ein malerifches Bild zu verjüngen.” Mus der Bere 
R d’8 entlehnen wir fi e Bemerfung: „Shen länzi 
haben die beiden Städte Genf und Laufanne eine Ühre bar 


aus gemacht, der Weltſtadt eine Zahl Schriftiteller entgegen: 
—— egen welche die Walle von Paris ohmmaächtig Ant. 
ewiſſen feit und Talent it bie Deviſe ihrer Fahne, cine De 


vife, die von vielen nicht mehr beachtet wird. Die ſchone Piterater 
Franfreiche, die lange Zeit in ihrem herrlichiten Rubme glänzt, 
ift gegenwärtig in einen Zuſtand der Entfräftung und (ntmt: 
vung gefallen, die der Abma eines Heers nad einem kan 
gen Feldzuge gleicht, und vielleicht kann ihr der Sitachel ein 
aufblühenden ebenbuhlerfchaft nicht’ unnüglich fein... Ridt 
erſt vom Heutigen Tage datirt es, daß die Tranzöflice Echmu 
zur Legion der Denfer und Dichter beigetragen. Mir baten 
Jean Jacques Rouffeau aufzuweiſen; ame de Stael bat 
hier die fchöniten Blätter ihrer Werte geſchrieben; Zichofte bar 
immer und nur als Schweizer gedichte. Naͤher von unierr 
—* hat ih Vinet als Schriftiteller und Kritiker einen eurer 
paijchen Ruf erworben, während Tüpffer ein volfsthämlihe 
Romandichter geworden il. Diefe zwei le Namen baba 
uns immer angehört. So wird auch I, Petit Senn mit der 
gleicyen Titel ald Moralift und Philefoph ung angehören, ie 
ald er dem Bolfe befannt fein wird, In reellem Verdient 
ſteht er in Beziehung auf Dichtung und Stil nicht einem in 
Männer nach, die ich jochen erwähnt habe.‘ 

Neybaud bemerft in feinem Vorwort zur zweiten franzoh 
ſchen Muflage, er habe Petit: Senn vor 15 Jahren fennen 
lernt; diefer fei fchen damals ein humoriſtiſches Genie armen 
und habe, va er eben nichts Mofenfarbiges in diefer Wılı u 
funden, ber ne Geſellſchaft ziemlich ſchroff gegemik 
geſtanden. Das Gedicht der „Miliciade, eine Satire über W 
militäriichen Inſtitutlonen der Schweiz, babe ſchon jrüher d 
Aufmerkfamfeit auf ihm gelenft und viel Heiterkeit erregt u.i® 
Reybaud fagt von vorliegender Schrift: „Das Bud in ale 
dings eine Satire, aber das Ganze hat in feinen Grundgtder 
fen Echren Tür das Echen: Philofophie dargeftellt in all 
Glanze einer Ailitifchen Arbeit,” Es herrſche darin, bemer 
er ferner, „eine Bünbigfeit, eine Beſtimmtheit der ven, © 
glüdlicher, Ausdrad der Gefühle, der an die größten Miet 
erinnert”. Petit Senn befigt, wie ſchon bemerkt, nicht die! 
Schwere der Neflerion wie Mäurer, aber mehr Ania 
u ſatiriſcher Auffafung und wigiger Darftellung ; er weit id 

danfen und Binfälle fehr geſchickt zu farettiren. Der ide 
Schliff der franzöffdren Sprache fommt ihm hierbei zu Hil 
obſchon bereits Lichtenberg in feinen Ginfällen und Goch 
feinen „Marimen und Reflerionen‘‘ bewieſen haben, daß es u 
in der deutſchen Sprache möglich if, ganz Ddiefelbe Präsnd 
zu erreichen, Die Weitfchweifigfeit und Eenmwerfälligtei ! 
deutfdyen Veriodik, worüber die Ausländer fo bitter zu Has 
pflegen, rührt micht vom dem Genius der deutichen Sprade I 
wer, wie auch German Mäurer, flar und fcharf denft, w 
auch in ihr den nöthigen flaren und jcharfen Musorud für ie 
Gedanfen zu finden wien, Auch aus Petit» Seun’e Bid 
laffen wir hier eine Anzahl —* als Proben folgen: 

„Wir fühlen uns durch die Achtung der Großen Feel 
aber nur die Achtung der Kleinen it es, die ums felbit ehrt. 

Der pebantijche Menfch will uns nur von dem unter 
ten, was er weiß, nicht aber. von dem, was wir nicht teifien. 

Wundern wir ung nicht über das Glück der fchlechten ı 
das Unglüd der gerechten Menfchen; das Leben ift ein Be 
die @rrata find am Ende. — 

Die Zeiten der politischen Rrifen haben nur Meinung 
die Tugenden zählen nicht, — 

Die Tagesromane werden einft das Los der alten Ret 
—— die die ganze Welt eroberten, fie aber nicht bebal 
ennten, — 
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Gerife republifaniiche Miniter wollen ihren Lurus bes 
förinfen und ung üderzeugen, Me fahren in Rutfchen, um ihre 
Eds zu jparen, — 

hr haben die großen Menjchenfreunde ein Spilem für 
vos Glüd der Menfchheit gefunden, das niemand verlangt, als 
am ou für den Mrmen, der ihnen die Hand barüredt, — 

Dre Geij und bas Genie ſcheinen mir zwei Parallellinien 
a fin, bie Ach nie begegnen fonnen. — 

In tem Mugen der Welttinder hat man befler gethan, ein 
ermögen zu erwerben, jei es auf welche Weife es wolle, ale 
9 za verlieren. — 

— ſellte ſich einmal mit den Augen bes Nachbato 
u — 
Eine böfe Kritik macht mehr Auffehen als ein gutes Buch. — 

— ein Poet ſich ertränft, ſchwimmt fein Geldbeutel auf 
im — 

Ein Schriſftſteller, den bie Journale auf dem Rüden tra⸗ 
» an, geht ſchneller ala weit, — 
haben von Glüd zu fagen, wenn mir und nicht aus 
sten, dem wir um eiwas anſprechen, einen Feind machen, — 
Ih glaube, die @geiften müflen die Welt ſchlecht finden; 
ir ſchea nur fich darin. — 
Wenn derfelbe Schriftiteller gleicherweife gute Verſe und 
cr Brofa fchreibt, ſo loben bie Dichter feine Profa und bie 
' Briailen feine Verſe; fie werben meinen, einen MNebenbuhler 
—* zu fönnen, wenn fie fein Verdienſt außerhalb des Krei- 
Willen, im welchem fie ſelbſt zu glänzen glanben. — 
das Misgefchiet, das und nachfichtig gegen andere macht, 
ae he oft hart gegen ung ſelbſt.“ 
Peit: Senn’g Büchlein hat bereits eine dritte Auflage er: 
Nr wire ed, ganz dafielbe enthaltend, urſprünglich in deut: 
| Me Sprache gelchrieben, fo mürbe es meter das Glück einer 
item Muflage, noch das einer Ueberfegung ins Branzöfide 
I alıbr haben. Dentfche Bücher haben fters mit einer größern 
‚la zu fämpfen als franzöfifche. Ueberhaupt muß man 
üsen, das wenn deutfche Büdyer in Deutfhland Erfolg haben 
‘kl, Re entweder unendlich viel Geiſt und Tiefe oder unends 
—* wenig haben müflen. Denn das deutſche Bublifum ſcheidet 
ib iz eins, das auf der höchiien Höhe der geiftigen Bildung 
ie, und das ift Das hei weitem fleinere, und in eins, welches 
un aedanfenlos nur der Materie lebt. *) 


— — — — 


Ganz anderer Art als bie vorgenannten Sentenzenfamms 
Hasen ind Biaromatn's, Defans und eriten Pfarrers in Er⸗ 
en, „Senflörner (Mr.3), die aus einer fpeeififchschriftlichen 
furumg hervorgegangen und daher in jenem fermonmäßigen 
den gehalten find, welcher für Schriften dieſer Tendenz haraf: 
derritich ift. Weranlafung zur Veröffentlichung diefer Schrift 
Der, mie er im Vorwort falbungsvoll bemerft, „eimerfeits die 
Ei vor dem gerechten Urthelioſpruche über den Schall und 
ulen Knecht, der das ihm anvertraute Pfund im Schmeibtuce 
behalten, der Gehorſam gegen des Herrn Befehl, die übrigen 
— — 
| In einem jüngf an mid gerichteten Briefe eines mit Brantreich 
mit inimfle vertrauten Mannes begegnete ich folgender Bemerkung: 


hBsteat um Labruvere mit ihren uPensdes» wären in Deutjchtand, 


ke man immer geneigt iA, vie Onantität der Umalität vorzuziehen, 
ben der hohen und mieberm Kritik tobtgefchwiegen werten, während fie 
ia Franfreih feit länger als 240 Jahren täglid von den erflen Min: 
ken ter Siteratur mit bödfter Vorliebe behambelt werben, und mies 
Men, der auf tem Mamen eines Gebildeten Anforuc macht, es laut 
beten laffen nürfte, daß er biefe beiten Genten, die das Leben umb vie 
Drziken fannten, nicht aufmerfjam gelefen babe. Ihnen verdanft 
s& rer Arangefe mie feinem einzigen feiner übrigen Schriftſteller ven 
Deren henbahtenden Blid in alle ferlalen Verhältniffe une praftifden 
Irtimte, zer dem Deutſchen hei den Darchleſen jeiner viden Folian: 
ira abbanken gekommen If, Infolge deſſen er man bei allen belegen: 
keiten fo töfpifeh auftritt ums meint, alle Dinge mit werler deutſcher 
Örrkbeitn abıham zu Fönnen.“ 


| Brorten_ zu fartmeln” a. ſ. w., „anbererfeits der Wunfch und 
die Hoffnung, dur dieſe Mittheilungen ein Witwenfcherflein 
er Erbauung der Behaufung Bottes im Geile und zur Börs 
ung des zumal in unferer Zeit felten gewordenen lebenbigen 
Ghrütenthums beizutragen‘. Gr ſpricht ben Wunſch aus: „ 
mögen denn dieſe « Senfförner», bie hoffentlich nicht bios durch 
ihte unjcheinbare Geftalt, fondern auch durch die ihnen inne» 
wohnende Keim» und Lebenskraft ihre Verwandiſchaft mit dem 
Eenflorn des Himmels (Matth. 13, 31. 32) darthun, auf feis 
nes u. Land fallen‘ Ghrifllichen Gemüthern, welche mit 
dem Berfaffer auf demfelben Boden „lebendigen Ghriftenthums‘ 
Rechen, werden denn auch diefe „Senftörner” zur Erbauung ges 
reidyen und zu empfehlen fein; wer von Haus aus fein Organ 
für diefe Aufhauung und Sprache befigt. laſſe fie lieber uns 
— beun er würde ſich doch wol vergebens bemühen, dieſen 
enfförnern großen Geſchmack abzugewinnen, obichen doch mans 
des darin ift, was auch den nicht fpeeifiich Chriſtlichen zur 
Lehre dienen fann. Verzugsweife it dem Merfafler nachzurühr 
| men. daß er nicht wie jo viele Berberber und Verdreher ber 
Lehre Ehrifti fanstiſchen Haf und Unbulbfamfeit predigt, fon: 
dern daf er das Ghriftenthum ale bas erfaßt, was es urfprüng- 
lich in, als eine Religion der Liebe, Humanität, Duldung und 
Macht. „Wie tief it mufer Wall, wie groß unſer Elend!“ 
ruft er einmal aus, „wir bredien den Stab über bie, fo anderer 
Lieblingefünden Knechte ſind als wir, ja in unjerer Gelbitvers 
blendung finden wir «6 gang umbegreiflich, daß es z. B. leiden 
ſchaftliche Spieler, leidenſchaftliche Trunfenbolde geben fann, 
Und warum erfcheint das uns fo grauenhaft, fo undegreiflich? 
Bloe deshalb, weil wir eben feine fonderlicdye Neigung zu jenen 
Sünden foüren, weil für uns jene Sünden feinen Meis, nichts 
Lodendes haben. Kann die Selbflfucht noch höher ſteigen? Gibt 
es eine ärgere Selbitäufhung und Verbindung?" So tabelt 
ee es auch, daß wir fo gern anderer Sünden beichten, fo 
geduldig bei fremden Leiden feien, während wir unferm eigenen 
Sünden gegenüber nur zu viele Geduld, bei eigener Trübjal 
aber gar feine dewieſen. Es geht hieraus und aus vielen alte 
dern Stellen hervor, daß der DVerfafler nichts gemein hat mit 
jenen Beloten im Prieſtergewande, bie blind, finder und lieblos 
ſchon jede Aeußerung der bloßen Leheneluft und Fröblichteit ale 
ftrafmürdige Sünde verbammen, während Ehriſtus fogar Sin: 
derinnen und Ehebrecherinnen gegen die Verfolgung heuchleri: 
fcher Zeloten in Schug nahm. Der Verſfaſſer will benn auch, 
daß unfer Chriſtenthum fein Schemen und Geſpenſt, fondern 
Wahrheit und Leben fei”. Etwas Tiefes und and Wahree 
liegt in dem Auoſpruche: „Warum gelangen fo wenig Menſchen 
zur wahren Ruhe? Weil fo wenige zur rechten, heiligen Unruhe 
gelangen, zur göttlichen Traurigkeit.“ Zuweilen fpielt der Vers 
fafer in etwas auffälliger Weite mit Worten, wie S. 34 mit 
„Bettfänmerlein” und „Berfämmerlein‘, &. 80 mit „Schagung‘ 
und „Schap“, ©. 172 mit „Salbung'“ und „Ealbaderei”. 
Schillet's Aueſpruch 
Dram prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Her zum Seren findet — 
wünfcht er für Brautlente ins Ehritliche überfegt und zwar fo: 
Drums prüft, tie ihr cuch ewig binker, 
Ob ihr im Herem euch fucht und fintet. 
Werthvoller war uns der Nachweis, daß Chriſtus dann uud 
warn auch die Form der Ironie angewandt habe; aber weniger 
gerechtfertigt ſcheint une bie daraus gezogene Bolgerung: „Fe 
gibt alſo auch eine Heilige Ironie.” Der Verfaſſer eifert 
gelegentlich auch gegen die Tirelfucht, verfäumt cd dech aber 
wicht, fid) auf dem Titelblatt als „Dr. und „Defan“, fat 
einfach als Bfarrer zu bezeichnen. Es wurde uns fehr ſonder⸗ 
bar vorfommen, wenn wir von Ghriftus als von einem Doctor 
der Theologie, Dekan oder Gonfiorialrarh ſprechen müßten, 
während feine Nachfelger auf ſolche Präbicate als Beweistitel 
ihrer Würtigfeit meiit einen nicht geringen Werth zu legen 
| fcheinen. —— 9 al. 
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Ein biographifher Roman. 


John Paul Jones. Biographifher Roman von Stanislaus 
raf Grabomwsfi. Zwei Bände, Hammover, Rümpler. 
1860. 8. 2 Thlr, 


Die Morgendämmerung des 23. April 1778 werte bie eng: 
liſche Hafenſtadt Whitehaven in Gumberlandibire mit wildem 
Geſchrei, Trommeln, Sturmgloden und aus dem Dajen auf: 
fleigenden Wenerfüulen und Mauchwolfen. Auf dem Duai ver: 
wehrte eine Hand voll frember wobhlbemafineter Seeleute, unter 
Anführung eines jungen Mannes von Heiner, aber ſchlauker, 
eleganter Wigur, ſtoljer imponirender Haltung, mit bligenden 
dunfeln Augen, bie gezogenen Piſtolen in ber Hand, dem be: 
Nürzten Schiffsvolfe und der berbeiftrömenden Volfsmenge eine 
Zeit lang dag Löfchen der von ihnen in hellen Brand gefegten 
großen Fahrzeuge, um endlich in zwei bereitgehaltenen Booten 
mitten zwiſchen die beiden Hafenforts hindurch, die fie bereits 
in der Nacht heimlich paifirt, won ver Laudſeite überrumpelt 
und durch Dernagelung ihrer Batterien unſchädlich gemacht hats 
ten, ein vor dem Hafen Freuzendes unbefanntes plumpes Kriege: 
ſchiff zu gewinnen, das fie aufnahm und gegen die fchottifche 
Küfte fleuerte. Nur durch den Werrath eines der fremden Brand: 
ftifter, der durch vechtzeitiges Lärmſchlagen in der Stadt bie 
foätere Bewältigung des Feuers noch ermöglicht hatte, wurden 
die im Hafen anfeınden 160 Schiffe vor der beabſichtigten volls 
fändigen Vernichtung, der engliiche Handel vor unermeflichem 
Schaden bewahrt. Das unbekannte Kriegoſchiff aber war ein 
amerifanijhes, fein Gommandant 
Jones, derſelbe junge Mann, der den nächtlichen Handſtreich 
beiehligt hatte, 
mar in Whitehaven nicht unbefannt, 

Geboren am 6. Juli 1747 als zweiter Sohn des Ghäriners 
Paul zu Arbigland am der fchottiichen Küſte, Whltehaven gegen- 
über, hatte John Paul ſchon in feinem dreizehnten Jahre, als 
Lehrling eines in Whitehaven weilenden amerifanifchen Kaufr 
manns, feinen unwiderſtehlichen Hang zur See durch eine erſte 
Fahrt nach Amerika befrierigt und feit diefer Zeit ſich praftiich 
wie theoretifch, durch die verfchiedenen Ghargen des Kauffahrteis 
dienftes hindurch, zum tüchtigen Seefahrer ausgebildet. Pils eriter 
Steuermann umd interimiftifcher Kapitän auf dem Schiffe eines 
whitehavener Handlungsbaufes war er von einer zweijährigen 
Fahrt nah Südamerifa zulept im Jahre 1772 zurüdgelehrt. 
Derleumderiiche Gerüchte über feine grauſame Disciplin, die 
auf eben biefer Fahrt den Tod eines feiner Matrofen veranlagt 
haben follte, waren jedech Veranlaſſung, daß er weder in White⸗ 
haven noch in einem andern britifchen Hafen wieder die Füh— 
rung eines Schiffs zu erlangen vermochte. Boll Unmuth und 
Grbitterung hierüber wandte er zu Anfang 1773 feinem Bater: 
lande ben Rüden, um es fünf Jahre fpäter, als werberblicher 
Feind im Marinevienft feiner empörten Golonien wieder zu beires 
—* auf nur wenige Stunden und zum legten male in feinem 

eben. 

Als im Herb 1775 zu Philadelphia der Gongrefi ber eben 
confliiwirten 13 vereinigten norbamerifanifcdyen Staaten zur 
Gründung der norbamerifaniichen Marine den Bau von 13 





der Kapitän Ichn Paul | 


Eeine Perfon und theilmeife auch fein Name | 





Kriegoſchiffen decretirte, in ſofortigen Rriegsdienft aber vier | 


* einzurichtenbe Kauffahrteiſchiffe ſtellte, bot demſelben unter | 
a 


j Ireicdhen Mitafpiranten auch John Paul, ber mit feiner An: 
unft und Miederlaffung in Virginien, im Frühjahr 1773, ben 
Beinamen „Jones“ angenommen und feinen raftloſen Thätig- 
feitetrieb anfange in Handelsunternehmungen , fpäter aber wies 
der ald Kauffahrteifapitän am ber norbamerifanifchen Küfte ent 
faltet hatte, feine Dienſte als Marineoffitier an und wurde durch 
Gongreäpatent vom 22, December 1775 als erſter Lientenant 
angeht Als folder beitand er auf dem Alfreb, dem größten, 
mir 24 Neunpfündern bemannten Schiffe jener feinen impro— 
vifirten, vor der virginifchen Küfe — Flotille, unter 
Befehl des Commodote Hopfind, am 16. April 1776 auf ber 
Höhe von Newport mit dem englifchen Kriegeſchiff Glasgow 


von 20 Kanonen das erſte regelmäßige Gefecht, das jchech rad 
bedeutender Beſchaͤdigung an Schiffen und Mannfchaft mit dm 
Rüd ug der MAmerifaner endete umd fogar bie ſitengſte Frings: 
gericl che Unterfuchung zur Bolge hatte, aus ber Fe ons 
ald einer der wenigen velltäudig geredhtjertigten Offiziere ber: 
vorging und zur chrenden Anerkennung feiner bewiefenen Tid: 
tigfeit das Gommando ber Providence erhielt, Mit diefem feinen 
Fahrzeug von nur 12 Vierpfündern entging er am 1. Sertm 
ber 1776 bei den Bermubasinjeln allein durch bie überrafcent: 
ften, fühnften Manöver ber ihm von zwei großen engliſchen Are 
gatten drohenten Aufbringung. Nachdem er im folgenden Jahre, 
als wirklicher Kapitän des Mlired, den Engländern am der Kile 
von Neufchostland viele empfindliche Verlufte beigebracht hat, 
fegelte er zu Anfang 1778, als Gommandant des Ranger vs 
18 Kanonen, nad) Breit, dem Hafen des befreumdeten Kraul: 
reich, um von dort aus feine geheime Miſſion zur Beſchat— 
gung der Engländer auf ihren eigenen Meeren und Küſten aus 
zuführen. Sein erfter, großer Grfolg im der iriſchen See war 
jener abentenerliche Handſtteich auf Üsitehaven. der zum Glöd 
der Engländer feinen verberbenbringenben Zweck nicht erreichte 
Auch feine noch am Mbend deifelben Tages unternommene Yan 
bung auf ber Infel St. Mary, unfern der ſchottiſchen Kür, 
verfehlte ihren eigentlichen Zwech, die Aufhebung des dert au 
feinem Laudſih wohnenden Garl of Selkirk, durch deiien zufälia 
Abwejenbeit und beichräufte fi auf eine von der Gräfe crie 
bene Gontribution von Silbergeſchirt zu Gunſten feiner Shift 
mannſchaft, welches er biejer jedech, dyarafterifiijch für lem 
grosmüthige Uneigennüpigfeit und fein feines Ehrgefübl, al 
eigenen Mitteln abfaufte, um es _fpäter wicher zur Merfügum 
des Grafen zu ſtellen. Vom vollſtandigſten Erfolg gefrint mu 
aber am Abend des folgenden Tags fein mehrflündiger hg 
und fiegreicher Kampf mit bem von ihm aus ber Re von 
Garricdiergus gelockten überlegenen englischen Kriegsichiii Dralt 
um es als zerichoffene Priſe am 8. Mai in bem Haſen sa 
Breit einzubringen. Diefe beiden Tage reichten hin, deu Nam 
„Paul Jones“ zum Schredden der Engländer zu machen u 
ihn für lange Zeit den Titel des „Schottiſchen Geeräutvrt‘ 
umb eines Lanbesverräthers zu erwerben. Mit Mecht aber bil 
Grabomsfi, der Verfaſſer des uns vorliegenden Werks, den em 
lifchen Anſchuldigungen, bie er in der Muffafjungsweiie M 
Mutter und der Braut feines Helven comcentrirt, die Tlariode 
entgegen, bat Baul Jones bereits vor der Gmpörung ber % 
lonien nach Amerifa ausgewandert und im Kriegabienft jest 
neuen DBarerlandes zur gewillenhafteften Befolgung feiner Ju 
ſtructiouen, garößtmöglichiie Schädigung der Engländer, m 
pflichtet, dann aber audı moraliih volllemmen * 
war durch feine wahrhaft begeiſterte Hingabe an die € 
ber amerifanifchen Freiheit, die er jo febr zu feiner eigenen mech 
bag er nie auch mur bie geringite Befoldung während sein 
zwölfjährigen ihr gewibmeten Dienfizeit annahm. 

Der inzwiiden von Frankteich an England erklärte Km— 


| bewog Ludwig XVI., dem auf feine Einladung nad Paris g 


fommenen und dort lebhaft gefeierten jungen Sechelden na 
beffen Wunſch unter dem Titel eines Commodore ein fein 
Geſchwader von vier frangdilichen Schiffen zu 42, 30, 15 u 
12 Kanonen unter worbamerifanifcher Klagge zur felbitändigt 
Action gegen bie Engländer anguvertrauen, denen Dr. Arantlı 
als Bevollmächtigter des Gongreiles, noch die amerifamifche Är 
gatte Alliance von 36 Kanonen beigefelle. Mit viefen fü 

iffen freute Baul Jones, am 19. Mpril 1779 die MW 
von VDrient verlaflend, in ben engliichen und ſpauiſchen Me 
ren, an fühnen Unternehmungen leiter durch die Imbeolen u 
den Miderfpruchsgeift der ihm untergebenen, auf feinen Ruh 
eiferfüchtigen franzöfiichen Schifsfapitäne vielfady verbinde 
Dennoch erfümpfte er am 23. September auf der Höhe u 
Scarborough mit feinem alten morihen, ſchlecht bewaifnet 
und mit dem Gonglomerat aller Nationen bemannten Gommi 
borefhiff Le bon homme Richard gegenüber dem Serapis m 
44 Kanonen und mit ber Pallas gegenüber der Countess 
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sarborough von 22 Kanonen, zwei vortrefflichen, ihm an Gher 
ira Nannſchaft überlegenen englifchen Kriegsfregatten, 
söbrent er ſelbſt von feinen übrigen Scifien verlaflen blieb, 
ar ehenfo blutigen wie glänzenden Sieg. Bon T—9', Uhr 
he dauerte der furdhtbare, vom Werfaffer mit ya 
Aritanlileit aeichilderte Dernichtungsfampf, ber mit der Gar 
.- der gänzlich Fampfunfähig gewordenen Engländer gerade 
uber Im 
ze berfelbe bereits von-feiner 375 Mann ftarlen eig 300 
selten, durch Schüſſe mnterm Maflerfpiegel über 8 Ruß im 
fer und an zwei Stellen in hellen Flammen flanb, ja ſogar 
sr demem endlich heranmahenden eigenen Kampfgenofien, ber 
Were, jei es aus Irrthum ober Berrath ihres KHapitäns — 
rebemafi nimmt entſchieden das lehtere an — aus nächfler 
Kb zwei wolle verderbenbringende Schuflagen in feinen Rumpf 
Reit. Um feine Brifen vor übermäctiger Verfolgung zit 
Über, lief der Sieger am 8. October mit feiner —28* 


‚rd zeſammelten Flotille in den Terel ein, wo er, von einem | 


— engliſchen Geſchwader blofirt, feine franzöflichen 
Etife mit ng en und Gefangenen unter dem Schutze 
” sritralen hollandiſchen Flotte zur Räckfehr nach Fraufreich 


en ließ, er ſelb aber mit der amerifanifchen Alliance, | 
ande er an Stelle des von ihm fuspendirten frans | 


Rapitäns übernommen, dem Feinde zum Trog fo lange 
ieh, bis er, von der neutralen hollandiſchen — 
(der übrigens bald darauf, aus Anlaß dieſer er 

von Eugland der Krieg erflärt wurde), in ber Frü 
MN Derember 1779 ploͤhlich mitten zwiſchen das ihn blos 
Fr Gefchmader hindurch in die Eee hinauoſchoß und mit 
swärbiger Geſchicklichleit fich der angeftrengteiten ſeind⸗ 

S Verfolgung anf Die franzöftiche Rhede von 

ram ". Rebruar 1780 unbeſchadigt anlangte. j 
Armale wurde Paul Iones im Paris, vom König in 
fer Audienz empfangen, mit goldenem Ghrendegen und 
Krea; des militäriichen Verdienttordene, ſowie bei feiner 
Mreife mit dem wärmiten offenen Empfehlungoſchreiben 
"m Gongreh geehrt, der enthuſiaſtiſch gefeierte Held bes 
In Philadelphia belohnte, nach feiner bie zum 18, 
ar 1781 durch widrige Zwiſchenfälle verzögerten Ruͤcklehr 
enrrifanifche Gongref feine unbezahlbaren Verdienſte um den 
Freiſtaat durch ein Öffentliches Belobungsvorum und bie 
hung des Commandes über das größte und ſchönſte, noch 
Dr degriffene Kriegeihif von 44 Kanonen, die Amerifa, 
6 jercdh, nachdem er binnen 16 Monaten die Iriegstüdhtige 
Slung diejes Fahrzeugs bewirkt hatte, einem be 
n abtreten mußte, weil der Kongreß nadı dem am 30. Res 
* 1782 gmwifchen Gugland und den Vereinigten Staaten 
Iofenen Eeparatfrieden, Ludwig XVI. die Mmerifa als 
feiner Dankbanfeit zum Geſchenk machte, Befrem: 
muf es uns erfcheinen, daß der franzöfiiche König, bei 
verfönlihen Wohlwellen für den führen amerifanifden 
ten, nicht die bier fo maheliegende Gelegenheit benngte, 
fon an feinen eigenen Dienft zw feſſeln. Ja, ale Paul 
* in den Jahren 1788 — 86 im Auftrag des Gongrefies in 
ich verweilte, um die amerifanifden Vriſengelder zu er: 
bemühte er fich, im Einverſtandniß mit dem Gongreß, 





















ra, fogar vergeblich um wenn auch wur freimillige 
auf der frangöftfchen Rlotte: franzöſiſche Misgunſt und 
ht und die mach dem Frieden von Berfailles (1783) 
in Aranfreich wirffamen Intriguen bes englifchen Hafles 
den „Sandesverräther” boten ibm fortwährend unüber— 
% Hinderniffe. Gin an Lubwig XVI. dirert gerichtetes 
tungefchreiben des Gongrefles, welches er im SHerbit 
» gelegentlich einer weitern, die Erhebung ber amerifani: 
Prifengelder von Dünemarf — Mifften, nach 
nitnahm, hatte feinen beſſern Erfolg für ihn. 

In Kopenhagen, wo der nun ſchon jahrelang zu biplomas 
dr Ermbungen misbraudte Seehtid im März 1788 vom 


roir entzog, | 


Äh mod mehr im Führung größerer Geſchwader ausbilden | 


homme Richard vergweifeltiten Phaſe endete, 





| über Amſterdam — 


daniſchen König hulbvoll aufgenommen und mit der Belehnung 
einer jahrlichen Penfion von 1500 Kronen ausgezeichnet wurde, 
überrafchte ibn die von Katharina I. ihm angetragene Ernens 
nung zum ruffifchen Gontreabmiral, der feinem heißen, nur zw 
lange ſchon unterbrüdten Ehrgeiz in bem eben ausgebruchenen 
ruffiiche türfifchen Kriege endlich volle Befriedigung verhieß. 
Der Zuſtimmung des amerifanifcden Gongreffes fiher, acceptirte 
er fofort und nahm, da England in feinem Haffe ihm die Of: 
fee durch feine Kreuzer verlegte, den Weg über Schweden und 
in einem Heinen, offenen Fiſcherboot ſeche Tage und ſeche Nächte 
lang burd den mit Eisſchollen treibenden Bottnifihen Meer: 
bufen nad Reval, um fich von dort aus unverzüglich Anfan 
Mai 17858 in Petersburg der Kaiſerin vorzuftellen, die ihm mit 
größten Wohlwollen empfing und, auf das entſchiedenſte den 
audy bier ihm von ber engltfchen Bartei, namentlich englifchen 
Marineoffizieren bereiteten Sntriguen begegnend, nach 14 Tagen 
u feinem Dienft im Dniepr⸗Liman entlief, we die ruffliche 
lotte, unter dem Oberbefehl des unerjahrenen Prinzen von 
Nafjans Siegen, die im Schwarzen Meere unter bem tüchtigen 
Kapudan-Paſcha Hafan vperirende türfifche am der Unter 
ſtützung der von Suworow belagerten türliſchen Feſtung Oczakow 
verhindern jollte. 

Bereits am 7. Juni reitete der nencreirte ruſſiſche Gontres 
admiral mit ber ihm qugetheilten Flottendiviſion bie unvorſichtig 
erponirte des Prinzen: Admiral vor ber ihr von Haflan s Pafdıa 
drohenden voltftändigen Vernichtung und nöthigte leptan zum 
Rüdzjuge. Gr wurde dafür rom Generaliſſimug Potemfin mit 
dem St. sAnnenorden gefhmüdt. Der am 26. Juni von den 
Rufien auf der Höhe von Oczakew über Haffan errungene, mit 
ber Groberung von deſſen Admiralſchiff, acht andern Schiffen 
und Gefangennahme von 8000 Türfen gelrönte große Seeficg 
muß Paul Iones fat allein zugefchrieben werben, indem ber 
erft jpät mit feiner Divifion ——— Prinz: Admiral fich 
mur, dem ruſſiſchen Intereffe gänzlich entgegen, burch Verbren: 
nung der bereits von erfterin gemachten Priſen auszeichnete, 
Ueber dies zweckwidrige Benehmen des Oberbefehlehabers erheb 
Paul Ionts fofort beim Gencraliffimus Beſchwerde, die jedoch 
ftatt der ihm zugeiagten Unterfuchung im Gegentheil einen auf 
Potemfin's Meldung geftüpten Bericht ber „ Peteröburger Hof: 
Ki zur Folge hatte, der, den Contreadmiral nur beiläufig 
elobend, ven glänzenten Sieg auf dem Liman allein dem Prinz 
en: Apmiral zuſchtieb. Auf die höchſt wahrfcheinliche Bitters 
beie und formlofe Derbbeit der infolge dieſet Wahrheiteners 
drehung und Ungerechrigfeit von dem tiefgefränften Helden bei 
Votem ſin fchriftlich erneuerten Beſchwerde läft ſich, da diee Do: 
cument une nicht vorliegt, doch aus feinem ſpätern, von Gra— 
bowsti velltändig mitgetbeilten originellen Schreiben vom 25. Ar: 
bruar 1791 an die Kaiferin ſelbſt ſchließen, tas, im jedem Aue— 
druck den Tühnen, freimüthigen Mepublifaner fennzeichnend, 
einem ruffljchen Offizier wunderlich genng zu Geſicht fteht. Allem 
Anschein nad fand ber berrifche Alter⸗Ego Rarbarinens durch 
jene Beſchwerdeſchrift die Würde feiner Autofratie verlegt. Paul 
Jones erhielt von ihm den gemeffenen Befehl, ſoſort nach Be: 
tersburg abzureifen, um dort ein Commando bei der Oſtſee— 
Horte zu erhalten, Im der That aber erhielt er dort, danf den 
Neinlichiten und fehmmzigften Imtriquen feiner Felude, die er 
durch eine unweiſe Zurückgezogenheit vom Hofe freilich felbit 
erleichterte, im Juli 1789 einen zweijährigen „Urlaub“, infolge 
deffen er fich unter vergeblichen Bemühungen, die Taiferliche 
Ungnade von fi abzuwenden, anfange nach Warfchau, fpater 
Paris begab, 

Hier warf ihn ber ihn vergehrende Mismuth über den ſchnö⸗ 
den ruſſiſchen Undanf und feine gezwungene —— im 
Verein mit feiner durch bie Stravazen der legten 12 Jahre 
mehr und mehr zerrütteten Geſundheit, die felbit feine Mudfehr 


nach MAmerifa micht mehr zulief, inmitten der Ftanzöſiſchen Mevos 


| 


Intion, im Frühjahr 1792 aufs Kranfenlager, von ben ihn 
am 18. Juli der Tod, im vollendeten füniundvierzigfien Lebene 
jahre, erlöne, Der franzöſiſche Nationalconvent chrte den Todten 
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durch eine Deputation bei feinem Leichenbegänguig auf dem 
Pere-⸗ Lachaiſe und einen Nachruf. 

Paul Jones iſt Feiner von den hervorragenden Namen im 
dem Megifter der geichichtlichen Helden. Zu einem ſolchen fehlte 
ihm bie günftige Gonftellation der Berhältuiſſe, die Nets die 
eine äußerliche Vorbedingung eines höchſien Ruhmesglanzes iſt. 
Die andere, wefentlichere innerliche aber trug er in feiner «mis 
nenten 2eiftungsfähigfeit, wie fle uns aus feinem furzen Lebens: 
lauf entgegentritt, in vollfommener Genüge im fich; er hatte 
ganz das Zeug zu einem Helden, wie es nach ihm, inmitten 
welterfchütternder Begebenheiten, ein Neljon wurde, War ihm 
feld hohes Ziel vom Geſchick verfagt, fo in doch „feinem Bes 
freben, in den Blattern der Geſchichte ſich Ehre und Achtung 
zu fichern“, wic fein Wahlſpruch lautete, in der — MWürs 
digung ber Nachwelt die Grfüllung gefolgt. amentlich die 
biographiiche Daritellung feines Lebens von Grabomefi, die wir 
unfern Leſern im ihren allgemeinen Hauptmomenten bier ge 
fennzeichnet haben, ift eine Mare und überzeugende Ehrenrettung 
des von feinem Jahrhundert vielfach verfannten, ungerecht beurs 
theilten und maßles geihmähten Manues. Sie it um je wirks 
famer, als fie fich auf Die gediegenfien und gewiljenhafteften, 
fehr oft auf Urguellen, wie Actenſtücke, Briefe u. f. w., zurück⸗ 
ber geſchichtlichen Studien gründet und in lobenswerthefter 

bjectivität gehalten it. Der ſich ihr leicht und natürlich ans 
ſchmiegende, in ſich aber felbitändige Roman bildet, im Gegen: 
Tag zu der aroßen Mehrzahl der hiſtoriſchen Romane, bei denen 
das umgelehrte Verhältnis fattzufinden pflegt, in becorativer Mus: 
fdmüdung nur die Belle, von der ſich das gefchichtliche Bild 
bes Helden um jo fräftiger abhebt. Um lepteres ganz rein und 
treu zu empfangen, fehen wir auch nicht Baul Jones felbit zum 
Mittelpunkt dieſes MNomans gemacht, deſſen Hauptfcenen das 
Leben und Treiben am Hof von Berfailles ſchildern, ſondern 
nur deſſen Schügling, den jungen Midfhipman Gemard Myddle⸗ 
ton, an dem zugleich der Verfaſſer die moraliſchen Gindrüde zu 
veranſchaulichen fucht, die fein geſchichtlicher Held nad feiner 
ganzen Erſcheinung auf feine nachfle Umgebung hervorbringen 
mußte. Hiernady iſt die immer vieldeutige Bezeichnung „Bios 
graphiiher Roman’ auf dem Titel des Grabowsfi'ichen Werks 
zu verfiehen, das eine den frühern eigentlidien Nomanen, bie 
den amerifanifchen Sechelden ebenfalls feiern, wie A. Dus 
mas' „Banl Jones“, Gunningham's „Baul Jones“ und Goo: 
ver'd vortrefflicer „Lootfe”, ganz entgegengelepte Tendenz vers 
folgte. Der Grabowsti'jche „John Paul Jones’ it im Grunde 
eine Biographie, für die der DVerfafler nur die Nomanform 
gewählt zu haben ſcheint, um ihr einen allgemeinern Wirfungss 
freis zu Achern, da die hiftorifchen und biographiſchen Nomane 
nun einmal als die literariſchen Schosfinder unjerer Zeit das 
Vorzugsreht beim großen Leſepublilum geniegen, 

Friedrich Biedermann. 


Zur deutjchen Städtegefchichte. 
Geſchichte der ehemaligen Reichsftadt Oppenheim am Mein, 
Nach urfundlichen Duellen bearbeitet von Wilhelm Krand, 
Darmitadt, Jonghaus. 1859. ®r. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Die Geſchichte der Stadt Oppenheim ift nicht ohne Bear: 
beiter geblieben, ohne doc bisher eine ſolche Behandlung zu 
finden, wie fie dem Standpunkte der Wiſſenſchaft von heute 
irgend gemügen könnte. Der Verfaſſer hat fich deshalb aufs 
gefordert gefühlt, ihr feine verdienftvolle Thätigkeit zuzuwenden 
und zumächft eine Zufammenflellung von 221 der mwichtigiten, 
bie Stadt betreffenden Urkunden gemacht, Die, aus den Archie 
ven zu. Oppenheim, Karldruhe und Darmjtadt gezogen, jept 
zum erften mal gedrudt vorliegen und den zweiten Theil unſers 
Werfs bilden. Dazu fommt ein diplomatiſch genauer Abdruck 
des alten, für deutſches Stadteweſen wichtigen oppenbeimer 
„Stadtbuchs”. Hierauf fußend hat der Verfaſſer dann bie ger 
ſchichtliche Datſtellung unternommen, bei der zunaͤchſt das Site⸗ 
ben vorwaltete, den Zuſammenhaug ber ſpeclellen Vorgänge in 





ber einzelnen Neichsftant mit den Verbältniffen des Landes nd 
bes großen Reidysgangen im Auge zu halten und madzunrier 
Dad der Derfafier in ben eriten Kapiteln mamentlih tie Ent: 
widelung bes Stadttechts und der Berfaflung der Stadtgemtitde 
ſich angelegen fein läßt, entfpricht der grümdlichern, auf dm 
Keru der Dinge gerichteten Art und Weiſe heutiger Griciäns 
barftellung und mamentlich im bdiefer Beziehung wird man fi 
Merf als eine wahre Bereicherung unferer hiſtoriſchen Litrsaır 
betrachten dürfen, — 

Wir rien Oppenheim, um eine Skizze feiner Darftellung zu 
geben, zuerit als Dorf unter ben Aebten von Lorſch, denn weiter 
binaufjugehen erlaubt die gewiſſenhafte Forichung nicht, namertlig 
nicht den Mythen von einer celtifch römischen Nieberlaffung Se: 
wicht beizulegen. Oppenheim toird zuerſt genannt in einer Urſarde 
des „Codex Laureshamensis” vom Jahre 764; bert it mu 
einer oppenbeimer Marl die Rede und gehn Jahre fpäter, n 
einer Schenlungsurfunde König Karls vom 2. September 714 
von einer Villa Obbenbeim, beren nächſte Verbältniffe nen mo 
die eines Siges von Grundholden des Klofters waren, mweih 
von einem Meier, villicus, major, vertoaltet wurden, {bie 
droch, der 865 Abt von Lori war, gründete bie Kircht un 
erbaute das Klofter auf dem Abrahameberge in „ Obbenbeim" 
Im Jahre 1147 wird dann bie curtis Oppenheim vor ® 
Abtei Lorſch, weil dieſe wegen ihrer innern Jerrüttung ie 
„fönigligen Dienſt“ mit 100 Piunden, die fie jährlich zu ze 
len hatte, nicht mehr leiten fann, an Konrad IIL als Gw 
ſchädigung übergeben; der Ort ift aljo von nun ab ein fiax 
licher Marktfleden· (das Marftrecht datirt von 1008), ta 
Kaiſer Friedrich's sententia de immunitate civitatum ve 
1218, welche allen mit Wochen- und Jahrmarftsprivilegien mt 
fehenen Drten eigene Serichtsbarfeit gab, zum Stadtrechte ya 
balf, König Heinrich verlich dann 1234 Oppenheim das Ark 
der foniglichen Stadt Aranffurt. Im weitern Verlauf \chr 
wir die Entwickelung des jtäptifchen Bemeinwefens zu tim 
freien reihefäbtifchen, bis am Ende des 14. Jahrhunderte ch 
Wendung baburch eintritt, baß, nachdem ſchon frühere sus 
oder theilweile Berpfändungen vorgefommen find, Kalſer Karl 
die Stadt an Kurpfalz verpfändet, und Ruprecht III, von 
Pfalz vom König Wenzel für fein Haus die Erblichken De 
Pfandsechts erhält, 1399. Oppenheim bleibt num Pfalz 
Landſtadt, zuerſt unter der Altern Kurlinie, bis zur Ginführk 
der Reformation, 1557, bei weichem Zeitpunft unfer Autet 
der Grzählung der Ereigniſſe innehält, um die innern Juris 
Opvenheims während bes fpätern Mittelalters barzuftellen: ı 
Kapitel, welches, alle eulturhiftorifden Momente ins As 
faflend und klar und anfchaulich fehildernd, yon befonderm } 
terefie it, Das ganje innere Leben unjerer Stadt wird 
bier vorgeführt; wir fehen an der Spite des Gemeinweiens i 
Reichsicdulcheig, der in Oppenheim midıt allein dem Kaiier ı 
Neich, ſondern auch der Stabdt durch einen Eid verpflichte " 
und aus ben Burgmannen genommen wurde. Im ber r 
zifchen Zeit tritt an feine Stelle ber Amtmann, dem, ck 
adelichen Sinecuriften, ber Landfchreiber als ber eigentl 
Functionäe zur Seite ſteht, wie es einft fait im allen deu 
Ländern war, nur daß der Landſchreiber anderswo Amterl 
Amtsrentmeifler u. f. w. genannt wird, während der Amt 
vielfach als Drofte vorfommt. Unter dem Schuß des Cd 
heißen vegiert die Stadt ſich durch ihren Rath, mit zmwei ji 
lichen Bürgermeiftern, deren einen die Burgleute, den an 
die Bürger wählen, während fieben abeliche und fichen banı 
liche Rathsgeneflen den Schöffenſtuhl des oppenbeimer Ark 
und Stadigerichts befeßen, das alle peinlihen und die mis 
gern bürgerlichen Sachen vor fein Forum zog. Der Schulih 
ſpaͤter ein Unterfchultheii hegte es im Mamen von Kailer ı 
Reich. Das DVerfahren war das deutiche gemeinrecprliche, 
Maljlätte bei der Treppe des Et.» Katharinenfirchhofs 
vom Scöppenftuhl ausgefprodyenen Strafen fcheinen übrig 
fehr mwillfürlid) gewählte gemejen zu fein. Aus einem « 
Scharfrihtermemorandum fehen wir, daß man 1380 einen 2 
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Jängte, einen andern verbrannte; bei 1415 wirb bemerft: „Item 
ıf St.»Jacobsahendt, da man radjte von zween übelthätigen, 
inen zu börnen (verbrennen) ben andern zu enthaupten, ba 
verden dem Henker 6 #1. — 1418: item als Henne Clue durch 
eine Ohren gebranndt ward, dem Henfer 2 Fl, — 1422: da 
ran ein thät feine Augen ausflechen, wollt der Henker nit mind 
an, dann 5 Fl. — 1429: als von Bürhenn geradht warb 
tit dem RKefiel, da worden dem Henfer 4 Fl. 6 Sch. — 1448: 
mb den Keffel, darin man den Claus Kappen brändt 32 Sch. 

Hl. — 1456: dem Meifter am Bichweg von den zweien 
ihmeinen, die bas Kind vor der Gaupforten zu tobt brachten 
T dem Schar lebendig zu begraben 1 Pfd. Heller“ u. f. w. 

Dir finden alfo, daß auch Thiere diefer rächenden Straf: 
iz verfielen, bie außerdem noch mit Ertränfen, Obren: 
chneiden, Schneppen, db. h. ins Waſſer Tauchen, und nament: 
h mit Derbannungen für die Aufrechterhaltung des ethiichen 
tincips thätig war. Ein Berbannter fonnte da nah Jahr 
id Tag löfen, nämlid bei dem Schultheißen mit 3 Pf, 
ler, dem Befchäbigten mit 5 Schillingen und bei der Sadt 
t einem uber Weins, welches bei feiner Rüdfehr dem Volke 
f dem Markte preisgegeben wurde. Was bas bürgerliche 
bt angeht, fo war die Hauptauelle deffelben das vom Ber: 
fer vollftändig mitgetheilte Stadtbuh, das für Germaniften 
ı großem Intereſſe it; es ift ein im Anfange bes 15. Jahr: 
aderts anfgezeichnetes Weisthumsrecht. 

Neben den Bürgern flehen mit bejondern Rechten a 
Yurgmannen: diejenigen Adelsgeſchlechter, welche gegen Be: 
bung mit Burglehnen die Hut der Burg, ber „Randsfron‘ 
Oppenheim, anvertraut erhalten hatten, welche legtere, nach⸗ 
ı eine frühere Burg von den Bürgern zerflört worben, aus 
Zeiten Rubolf's von Habsburg ftammte, Diefe Burgman— 
waren ziemlich zahlreich vorhanden, wohnten aber zum 
il zerſtreut dieffeit und jenfeit des Rhein auf ihren Gütern; 
Burglehne hatten ihre Renten von den in Oppenheim an: 
gen Juden zu beziehen; was dann noch von den unglüde 
n Kindern fraels zu erhalten war, befam bie Stadt, die 
aber beſchwerte, daß es bamit wenig auf fich habe! Diefe 
ısgefälle wurden von zwei Burgleuten eingetrieben, während 
Ausfhuß von vier in der Burg ben Befehl Hatte, unter 
Dberbefehl bes Schultheißen. In der Burg befland ein 


mengericht. . 3 j 
Etwas zu wenig Gewicht fcheint uns der Berfafler auf bie 
elsverhältniffe Oppenheims im Mittelalter zu legen, währ 


die Stadt ihr Aufblühen doch diefen wol bauprfächlich zu 
ınfen hatte. Oppenheim lag für den damaligen Welthans 
ag, der durch Tirol und die Schweiz nah Schwaben unb 
Mein ging, mamentlid für die Waaren, die über Baſel 
Speier famen, als Rnotenpunft der Hauptſtraße da, indem 
die Wege nad Burgund (über Alzei), nach dem Niebers 
(über Mainz) und nad Norbdeutichland (über Kranffurt) 
nander liefen. Hatte doch die Stabt auch das älteite Bolt: 
am Rhein (jebt Amand'ſches Wohnhaus), und feit dem 
tabrhundert ſchon ihre Marhtſchiff für die Fahrten nad 
;, und merfwürdigerweije hat ſich biefe patriarchaliſche Ans 
is heute erhalten trop aller nebenher braufenden Dampf: 
und Gifenbahnzüge. j 

Yen Schluß umierer Darflellung bildet eine Sfijge ber 
alterlichen Vhyſiognomie der Stadt, in welcher die jchöne 
fire von Gt.:Katharinen einen weſentlichen Zug bilder, 
$t in guter NReflauration die Stabt fon von Weiten 


t, 

E den zwei lepten Abtheilungen feiner Geſchichtserzählung 
elt der Berfafler bie Zeiten unter dem Kurfürften von ber 
rifchen Linie, die lepten pfälzifhen Regenten und bie 
lungen ber neuern Zeit, Oppenheim unter ber franzöflfchen 
aft und als Beſtandtheil des Grofherzogtfums Heſſen. 
auptepifoden find hier die Schidjale der Stadt im Dreißig⸗ 
n Kriege, wo Guſtav Adolf im Jahre 1631 bier über 
‚ein fegte unb ber zwölfjährigen Herrfäjaft der Spanier 


in Oppenheim ein Ende machte, fodann die völlige Zerflörung 
ber Gtadt im Orlians ſchen Raubkriege 1689 durch bie Branzo: 
fen. @s fheint, der Berfaſſer hat * ein gewiſſes räumliches 
Mas für feine Darftellung gefept, font würde er wol bei die: 
fen beiden —*** laͤnger verweilt und uns —* Detail 
gegeben haben, wie ſich überhaupt ben beiden lehten Mbfchnitten 
wol noch manches culturhiftorifch intereffante Detail hätte ein- 
fchieben laflen, das an feinem Plage gewefen wäre, ohne bie 
ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung zu — — die im 
übrigen unfers Autors Arbeit auszeichnet und fie zu einer fo 
beachtenswerthen und willlommenen Erſcheinung macht 39. 


Notizen. 


Eine Auseinanderfegung mit dem „Bionier“, 

Ein Auffäschen im Heinzen’ihen ‚Pionier‘, überfchrieben 
„Eine Probe Fritifcher Weisheit aus Deutfchland‘' beginnt mit 
den Worten: „Wir haben eine ipecielle pfpchologifhe Malice auf 
oder vielmehr für unfern nie gefehenen «alten Bekannten umb 
Freund», H. Marggraff, Redacteur“ u. f. w. Heinzen erfennt 
uns nämlid ‚eine gewiſſe Anlage zu ehrlicher Geſinnung“, 
einen ‚‚gewillen guten Willen für humane Zwecke“ und eine 
„gewiſſe Reigung zu geiftiger Aufflärung‘‘ zu, aber er bedauert, 
baf wir „als Märtyrer der Volizei und der Angſt“ alle biefe 
„guten Eigenſchaften“ fortwährend unter die Füße träten. Hein: 
zen weit und nun zurecht wegen einiger gelegentlich ausgefpros 
henen Worte des Bedauerns, daß es zwifchen den Nord» und 
Süpdftaaten zum Kriege gefommen und jeder Gompromiß von 
ber Hand gewiefen fe. Da num aber der Heinzen'fhe Straf: 
artifel bei den 2efern des „Pionier“ den Verdacht gegen uns 
rege machen fönnte, als ftänden wir mehr auf Seite der Ges 
—— oder ſeien wol gar ein verkappter Anwalt des 
Sklavenweſens, ſo bemerken wir hier nur einfach, daß unſer „nie 
geſehener, alter Bekannter und Freund‘, K. Heinzen, auf ben 
oder vielmehr für den wir eine „‚Ipecielle pſychologiſche Malice‘ 
haben fo gut wie er für uns, die Sflaverei in jeder Form nicht 
mehr haften fann als wir, obſchon wir den Flimatifchen 
und hiſtoriſchen Entfchuldigungsgränden, die für den Fortbeſtand 
der Sklaverei in ben Baummollftaaten geltend gemacht werben 
fünnen, doch auch Rechnung tragen müflen. Wie viel unfere 
heimifcyen Zuftände auch zu wünſchen übrig laffen mögen, fo 
fühlen wir uns doch glücklich, in einem Lande zu leben, wo es 
wenigftens feine gewaltfam hereingefchleppten ſchwarzen Sflaven 
gibt und wo alle diejenigen, welche in einer Art Sklavenzuſtand 
leben, wenigitens die weiße Landesfarbe im Geſicht tragen. Aber 
wir bebauerten ben Musbruch der Revolte und des Kriegs und 
die auf beiden Seiten an den Tag gelegte Unverföhnlichfeit, 
weil wir mwahrnahmen, mit welcher Freude und Schabenfreude 
bie reactionäre Partei in Europa biefes Greigniß begrüßte und 
zu ihren Zweden ausbeutete, So alfo ſtand und ſieht es mit 
eurer Mufterrepublif! rufen ihre Drgane den Freunden ber 
Volkoherrſchaft zu; fie wittern bereits eine Vermehtung des fle- 
henden Heeres in den Norbftaaten nach dem Maßſtab der ſtehen⸗ 
ben Heere Europas, in den Güdftaaten aber volllommen mar: 
tialifche Herrfhaft, militärifche Dictatur und zulegt Monarchie, 
ohne alle repräfentative Verfaffung, mit einem einheimifchen Ge— 
neral oder noch befjer mit einem ber vielen europäifchen Bringen, 
bie nach einer Verforgung ſchmachten und für bie in @uropa 
felbft die Ausfichten immer ungünftiger werben, als Herrſcher. 
Die Kanone iſt felbft für die Könige die „ultima ratio‘; dem 
deutſchen Radicalen, die nicht immer fo glüdlihe Volitifer find, 
als fie radical find, if fie aber bas nächte Mittel das befle, 
Sie fcheinen nicht zu bebenfen, daß ein lang bauernder Bürger« 
frieg nicht blos bie materielle und finanzielle Wohlfahrt eines 
Bolfs, fondern auch; feine fittlihe und geiftige Gultur für Jahre 
hunderte vernichten lann und daß nicht felten bie Untergangs: 
veriode eines Staatswefens mit Bürgerfriegen und innern Feh— 
den beginnt. Bei dem ſchweizeriſchen Sonderbunbäfrieg handelte 
es fi nur um bie Entwaffnung einer ebeufo übermüthigen als 
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Heinen Herifalen Brartion; aber jenfeit bes Occans floßen ganze 
Berölferungen und mächtige materielle und fociale Interefien 
aufeinander, und wenn der Unthufiasmus der Geceifioniften Tein 
biofes Strobfeuer if, To laffen ſich bei ber Ausdehnung der 
Sflaventerritorien Dauer und Cade bes Kriege wahrlich nicht 
abfehen. "Möge eo auch gelingen, den politiſchen Riß äuferlich 
durch Blut zu verfitten, fo wird doch ber moraliſche Tortbeitehen 
und vielleicht früher oder ſpaͤter bei erfter Gelegenheit zu einem 
noch ernitern Bruche führen. Was aber unjere vadicalen Lande: 
leute betrifft, die einen fo jchönen Gifer für die qute Sache ber 
Morditaaten zeigen, dabei fich aber efwas renommiltijc, vorzubrän: 
gen fcheinen, to werden diefe, wie wir fürchten und wie and 
verfchiedenen bedauerlichen Borfällen bervorzugehen jcheint, dem 
einen Theile nur noch verhafter, dem andern nur noch unbequemer 
werden, Biel wirb übrigens auf die Haltung der Sklaven felbft 
anfommen, Karl Heinzen becretirt — „Wer Sklavens 
anitände niederichlagen hilft, ıft ein Berräther”, und er gibt 
den Soldaten Vollmacht, jeden Offizier, der gegen aufrühreris 
ſche Etlaven Feuer commandirt, auf der Stelle nieberzufcießen. 
Heinzen felbit ſchießt freilich micht mit, er ſchleßt überhaupt 
nicht germ mit Kugeln, lieber mit Imjurien; er nennt 3. B. 
einen gewiffen O. Ottenbörfer in Neuyorf einen „Stlavenhalters 
Schuft“. Man hat Heingen als ben „Chef des beutichen Ra— 
dicaliemus’ aufgefordert, die Radicalen zur Bildung eines revor 
Iutionären @litencorps aufzurufen, aber der vorfichtige Heinzen 
entgegnet: „Der Madicalismus ſtehe über dem gewöhnlichen 
Treiben und bfrfe daher feine Handlangerdienſte hun”, unb 
auferdem fragt er jehr richtig: „Wer follte ben „Pioniero rebis 
giren?” Gut war es übrigene, daß Heingen nicht mit in Balz 
timore war; er würde fon feinen chrifllicen Wunih, „dab 
diefe Muſterſtadt der Beitialität mit ihrem ganzen Pöbel vom 
Erdboden vertilgt werden follte‘, ſicher in Ausführung gebracht 
haben. 





Mus bem londener „Athenaeum“. 


Das „Athenaeum‘ gedenft eines Werks von dem verilor: 
‚denen Thomas Smith, tas von defien Sohne, dem Geiſtlichen 
%. Smith herausgegeben wurde und den Titel führt: „Arminius; 
a history of the German people and their legal and con- 
stitutional customs from Ihe days of Julius Caesar t0 the 
time of Charlemagne.“ Der Berfafler widmete ſich feinem 
Werte mit unermüdlicem Fleiße. „Was idy ausführe‘‘, ſchtieb 
er einmal aus Heidelberg, „das wünide ich gründlich audzu: 
Sy ſodaß es jpäter als Autorität angeführt werden möge, 
Ich fuche Thatſachen, Bofalitäten, vor allem Daten kritiſch auf: 
uflären. Wo die Quellen voneinander abweidyen, da citire ich 
e und vergleiche fie fritiich miteinander, indem id) das Zweifels 
haſte daran herworhebe und bie glaubhaften mit runden unter: 
füge u. ſ. w. „Athenaeum‘' bemerft: „Als eine Studie 
über bie frühere deutſche Geſchichte il das Werk jehr verdient: 
lich; die Merhode ih gut, die Darflellung tuchtig und der Stil, 
wenn auch wenig anziebend, doch hinlanglich Frajtig, um ber 
Wurde des Gegenftandes angemefjen zu fein. Leider hat ber 
Herausgeber gerade die Noten weggelafien, auf weldye der Ders 
jaffer jo viel Gewicht legte. Unſere Germanologen werden hof: 
ſentlich nicht unterlaffen, bie Sebel ihrer Gelehrfamteit an dies 
fen „Arminius” anzufegen, um zu prüfen, ob er etwas weſent⸗ 
lich Neues enthält und dem Anſpruch, als Duelle zu dienen, 
wirflich genügt. 


Dafielbe Iondoner Journal bringt eine wie wir glauben 
and der Feder eines Engländers herrührende Gorreipontenz aus 
Münden vom 29. War, in der e6 unter auderm heißt: „Ber: 
gangene Woche hatten wir ein Vreiehüf, das beinahe aus 

fien worden wäre, aber gerettet wurde, wie ich benfe aus 

üdjicht für den König, der den Preis ertheilt hatte und dem 
28* beiwohnte. Der Preis war au für ein Drama 
aus der bai 





\ fammelt heraus. 


“ Kriegs verlegt. Es war gar fchmwierig, edelu und eher 
ften (stern) Krieger, wie Thorwaldfen ihm in gediegener Brenz 
ausgeprägt hat, in biefem plauberhaften allen Hertu mie 


am zulegt mad eim 
(das wAthenaeum 


male, an Wahrbeit und Trene den Dichter übertreffend, de 
alten Schrannenplag dazu geliefert hatte. Mit allem darin we 
fommenben Ausrufen von "Deutichlande Muth» und allen %ı 
fpielungen auf das « Baterlanb» will ich Sie verſchonen.“ Die 
ewigen Berufungen auf „deutſchen gu uud demtjches Base 
laud müflen, namentlih im Munde fatholijcher wie protciam 
fcher Sonderbündler des 17. Jahrhunderts, bie vom beutih 
Baterlande ebenio wenig etwas wußlen als bas beutiche Date 
land von ihnen, einem Ausländer in ber That höchit fomit 
vorfommen, und je mehr Preisbramen in Deurfchland ins Lıb 
ejept werden, um fo mehr finft, wie «6 fcheint, das Drar 
ie: im Breife. 9. M. 


Zur vlämifchen Literatur. 


Don GE. J. Hanfen erfhien in Gent im vorigen Jat 
folgende Echrift: „Neordsche Letteren,” Diefe „„Norbiie 
Briefe‘, weldye gewiffermaßen zur Vervollfländigung ber früf 
erichienenen „Reijebriefe aus Deutfchland und Dinemarf („Aei 
brieven uit Dietschland en Denemark") beffelben Berlair 
dienen, find dazu beitimmt, die Vlämingen und Hollänter m 
den norbiihen Spradyen und Literaturen befannt zu made 
Die Achnlichfeiten und Verſchiedenheiten in der ribilda 
und Grammalil der dänischen, altnordiſchen, fhwerifchen @ 
isländifcden Sprache einerfeits und der nieberdeutichen ander 
feite werben auf eine recht ingliche Weife dargeftellt, dann fe 
ein kurzer Abriß der Geſchichte der altnordifchen, daniſch 
ſchwediſchen und ielaͤndiſchen Literatur, welchem nicht nur a 
Tührliche Lebensbeicreibungen der bebeutendften Schriftitel 
fondern auch Ueberfegungen einzelner aus Werlen aut, 
mählter Proben beigefügt find, Da der Verfafler ein gre 
Talent zum Ueberfegen beſidt, iſt diefes Werk eine wahrhafie $ 
reicherung ber vläntifchen Piteratur und ein Stein mehr ; 
Aufbau des allmählich und langfam verwärtsrüdenden Gchiu 
der Vereinigung aller germaniſchen Volkerſtaͤmme. 


Einer der bebeutenditen mieberbeutichen Dichter, teclı 
durdy Geburt Holländer, durch Erziehung und Gemohnbeir X 
gier iR, gab jeine im Zeitraum von 20 Jahren theile 

eitſchriften und Taſchenbüchern zeritrenten, theils im verſchie 
nen Bänden erjchienenen Gedichte gm erfien male volliän 
unter dem Titel: „Gedichten van J. Nolet de Brauwere v 
Steeland (1839-59) ", in Amiterbam und Brüffel (1852) 
Don feinem Talent erfahren dadurch die 
der niederdeutſchen Literatur Bertrauten nichts Meuee, aber 
überfhauen jest feine poetiſche Wirffamfeit im Ganzen. | 
iſt reich und * Molet de Brauwere beſitzt den in 

i 


vlamiſchen von den ttelfchichten ausgehenden Literaturbe 


' gung bisher noch jeltenen Vorzug einer afademifchen und w 


rifehen Gefchichte: der Titel deffelben lautet «Maris | 


männifchen Durchbildung. Seine Gedichte find daher aud m 
Preductionen der Kunſt und des Verſtandes, als Aueilüfe 
Gemüths und des Naturelle, nur in feinen launigen See 
tritt mehr feine eigentlicye Berfönlichfeit hervor, eobaleich « 


ntr mit bemufter Naivetät. Im fprachlicher Hinſicht mü 
diefe Dichtungen als vortrefflidh anerfannt werden, 61 
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Steyrer, G., Durch Irren zur Ginficht, Gin Sittenbilb 
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Einigung oder Ginigfeit. Gin freimüthiges Wort an die 
em ri einem Sibbeutfihen. München, Fleiſchmann. 
r 

Die * aiſſe in Amerika in ihrer Rückwirkung auf 
Deutichland. Berlin, ®. Schneider. Ür. 8. 10 Nat. 

Die deutſche Frage und das —— Baden. 
Freiburg im Br., Herder, Et. 8. 1 Nat. 

Hermann, E., Das Verhältniß der Philofophie zur We: 
schichte der Bhilofophie. ine Borlefung gehalten zum Antritte 
einer außerorbentlichen Brojefiur in der alademiſchen Mula zu 
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Anzeigen. 
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Ueue hiſtoriſche Literatur 


aus dem 


Berlan von F. 9. Brodband in Leipzig. 


Särſch, ©, Ferdinand von Schill's Zug und Tob im Jahre 
1809, Zur @rinnerung an den Helden und an bie Kampf: 
enofien. Mit Schill's Bildnis, einer Karte und vier Plänen. 

Geh. 2 Thlr. 

Baffewip, M. S. von, Die Kurmarl Brandenburg im Zu: 
fammenbange mit den Schidfalen des Gefammtitaats Preußen 
während der Jahre 1809 und 1810, Aus dem Nachlaſſe des 
Verfaſſere herausgegeben von R. von Reinhard, NMebſt 
einer Biographie und dem Porträt bes Verfaſſers ſowie einem 
Regifter aller in diefem mie im den frühern beiden Werfen 
vorfommenden Perfonennamen, 8. Geh. 4 Ihr. 


Dieies Bert (blieft Adı unmittelbar an folgende zwei In Demlelben 
Brrlage eridienene Schriften des Werfaffers an und bilder mit ibnem 
ein zujammenbängendes Ganze⸗ 


Die Kurmarf Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Bermal: 
tung unmittelbar vor dem Ausebruche des franzöfifchen 
Kriegs im Drtober 1806. Don einem ehemaligen höhern 
Staatsbeamten. 8. 2 Ihlr. 20 Near. 

Die Kurmark Brandenburg im Zufammenbange mit den Echid: 
falen des Geſammtſtaato Preufen während der Zeit vom 
22. October 1806 bis zu Ende bes Jahres 1808. Bon 
einem chemaligen höbern Staatsbeamten. Zwei Bände 
Mebſt 19 Beilagen. 8. 6 Thlr. 

Sülau, F., Geheline Geſchichten und Näthfelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener oder vergeflener Merfwürdigfeiten. 
Zwölf Bände. 12. Geh. Jeder Band 2 Ahlt. 15 Nor. 

Eilers, ©., Meine Wanderung durchs Leben. Ein Beitrag 
ur innern Geſchichte ber erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Era Theile. 8. Geh. 10 Thlt. 10 Nar 

Kaeuffer, 7. E. R., Geschichte von Ost - Asien. 
Freunde der Geschichte der Menschheit dargestellt. 
Theile. 8. Geh. 11 Thir, 

Der neue Pitaval. Cine Sammlung ber intereffanteiten Gris 
minalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von J. E. Hipig und W. Häring (W. 
Alexis). Fünfundzwanzigiter bis achtundzwanziafter Theil. 
Drirte Folge. Erſter bis vierter Theil. 12. Geh, Leder 
Theil 2 The. 

Der neue Piltaval. Bine Sammlung ber intereffanteften Gris 
minalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von Y. E. Hipie und ®. Häring (W. 
Aleris). Zweite mwohlfeile Auflage. Erſte Folge. Zweite 
Folge. Etſter bis fiebenter Theil, 12, Geh. Jeder Theil 
1 Thlr. 

Baumer, F. von, Hiftoriich »politiiche Briefe über die gefellis 
gen VBerhältniffe der Menſchen. 8. Geh. 2 Thle 

— Gefchichte der Hohenſtauſen und ihrer Zeit, Dritte, vers 

befferte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. Geh. 
6 Ihlr. Geb. 7 The. 

Bußland unter Alerander II. Nikolajewitſch. Zur innern 
Geſchichte und äußern Bolitif vom Thronwechſel bis auf bie 
Gegenwart. 18655—1860. 8. Geh. 1 Tblr. 24 Nor. 

Hilorifches Taſchenduch. Herausgegeben von F. von Raumer. 
Bierte Folge. Writer Jabrgany. 8. Geh. 2 The. 15 Nor. 

Die früber eridienenen dreihig Jahrgänge rs „Hiloriiben Taſchen · 
buh” (E09, 68 Ebir. 5 Rage.) Poflen yufammengenommen im er · 
mählgten Dreife 25 Zbir.; jede der drei Bolgen (a 10 Jahrgänge) 
10 Zulr., einzelne Iabrgänge I Tbir. 10 Ror. 


Für 
Drei 





Derfag von $. A. Brocihau⸗ in Leipzig. 


Bie Psalmen der heiligen Schrift 
In Dichtungen von 
Julius Hammer. 
Nebit Binleitung und Erläuterungen. 


8. Gehefter 2 The. Gebunden 2 Thlr. 10 Nar 


Ein meues poetiſches Werk von Julius Hammer, ia 
Dichtungen „Schau um dich und Schau in dich“ im zeh: 
Auflagen erſchienen find, und zwar ein größeres Werk, de 
ſchon feines Gegenflandes wegen beſondere Beachtung fine 
wird: eine voll ſandig poetifhe Umdichtung der Piel 
men, In der „@uropa‘ heißt ed darüber: „Da Julius Hum 
mer die Palmen wieder in ihr altes Recht, den geikliche 
Liederihag ber frommen Gemeinde zu bilden, einfegen toll 
fo mußte er bie in ihnen vormaltende Form bes beclamaten 
ſchen Mriofo verlaſſen. Er bat den hebräiichen Rhythmu⸗ß = 
Recht durch; den gereimten Vers erfegt. Mie von ihm ır a 
warten war, ift ihm ber Ausdruck ber Gottergebenheit und ie 
Klage ebenfo gelungen wie jener des heiligen Zorms gras 
Gottes Feinde, Seine Umbichtung if eine mwahrbaf 
ſchöne poetiihe Gabe.“ 

Die frühbern Gedichtſammlungen Julius hım 
mer's erfchienen in demfelben Verlage unter folgenden Tin 
in Miniatur:-Ausgaben: 

Shan nm did und Schau im did. Zehnte Auflage Ge 


24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 N 
eb, 1 Thlr. 

Feſter Grund, Geh. 24 Mor. Web. 1 Thlr. 

Auf Rillen Wegen. Geh. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 


Unter bem Halbmond, Gin osmanifches Liederbuch. Geb. 47 
Geb, 1 Thlr. 





Verlag von $. N. Brodifeus in Leipzig. 


Aus dem Nadlaffe Varnhagen’s von Enfe 


—— ——— 
Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Ve 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 20 Nor. 

Ganz im Gegenfag zu den bereits aus Barnhagen's U 
laß erſchienenen Werten, die mehr oder weniger von polnill 
Bedeutung find, gibt diefer Briefwechſel Zeugniß von dem ii 
gen und tiefen Gemüthe und Geiftesleben zweier gleih ix 
begabter Perfönlichfeiten, Rahel Levin, die fipätere (he 
Darnbagen's, ift hinlänglic, befannt. Ihr Jugendfreund Di 
Veit vereinigte in fich die ausgezeichnerften Kräfte und Cal 
welche er nach allen Seiten, wohin es die Möglichkeit mız 
lies, vollfändig entwidelt und zur höchſten Reife gebrad 
Ein Briefwechfel gen zwei geiftig fo bevorzugten 
fann daher, wie Varnhagen in dem Bortwort bervorbeht 
einzig in feiner Art fein. Er if ein ſchönes Denfmal 
Umgangs zmwifdyen einem zweiundzwanzigſaͤhrigen Mäpdr 
einem ungefähr ebenfo alten Jünglinge. „Hier if‘, fagt 
bagen, „feine Neigung als die Freundſchaft und des gr 
Zutrauens...., fein Zwed ale der der gegenfeitigen U 
digung, Ausbildung, Unterhaltung.‘ i 


Derantwertliper Reracteur: Dr. Ehnard Bro@haus, — Drud um Verlag von 9, A. Bro@baud in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 











kiſcheint wöchentlich. — Ur. 29. — 18. Jufi 1861. 
Inhalt: Surmwig Börne und Henriette Herz. Bon M. €. Lelfing. — GBottiball'e Geſchichte der modernen beutichen Literatur. — Hiflori; 
| Mr Apmane. Bon Briedrih Voigt. — Zur Berichtigung in Betreff Leffing. Bon Auguft Boden. — Motizen. (Das Dearihrhum 
| und ber Ultramagsarismus; Gine Reifeftigge über Spanien) — Bibliographie, — Unzeigen. 
Ludwig Börne und Henriette Herz. Schrift über Börne hervor. Sieht man ſich dieſelbe genauer 
Sicie des jungen Börne an Henriette Herz. Leipzig, Brod: | an, fo wird man finden, daß von einer Verdammung 
Ku. 1861. 8. 1 The, 15 Nar. Boͤrne's und Börne'ſcher Orundjäge darin nirgends ald 


lieber Ludwig Börne if etwas durchgängig Gutes | von einem großen Endzweck die Rede if. Heine ver: 
u Bedeutendes noch nicht geichrieben worden. Was | wahrt fih dagegen, jemals der Freund eines fo rückſichts 
au über ihn in den gebräuchlichen Literaturgeſchichten loſen Demagogen wie Börne geweien zu fein, Er ver 
ie Neuzeit findet, iſt zwar nice gerade unrichtig oder | wahrt ih dagegen, ed mit der Nevolutionirung Deutid- 
He Verftänpnii; aber es trifft den Nagel nirgends | lands wirflid ewnft gemeint zu haben wie Boͤrne. Gr 
‚et auf den Kopf. Gutzkow's Biographie, mehr ein | empfiehlt ih der Bundespräfivialmadte — könnte man 
Erf guten Willens und edeln Streben: als fritiich: | beinabe jagen — ald einen Mann von hinreihender Fri: 
Sosrapbifcher Kunſt, litt am einer Schreibart, melde , volität, um in den Salons der wiener Ariflofratie fein 
u Raub vie Flammen erſtickt. Heinrich Heine's Büch- | Glück zu maden. Entſchieden unglüdlih wird er nur 
kin über Ludwig Börne darf weniger ald ein Beitrag | in dem Veſtreben, jein Privatleben gegen das eines Börne 
dr Amntnig Börne's ald des DVerfaflers empfohlen wer= | in vortheilhaftes Licht zu ſezen. Die Art, wie er das 
ta Zwar übermäßig bart und jireng, mie man ge: | Verbälmiß Börne's zu Frau Wohl anſieht, zeigt weiter 
bnlid annimmt, fönnen wir das Urtheil des einen | nichts, ald daß er von einem andern ald einem ge: 
b freiwillig, halb unfreiwillig Verbannten über den ſchlechtlichen Verkehr ver Geſchlechter Feine Idee batte. 
‚tern, den Geftorbenen, nicht gerade finden, Falſch iſt Das überhaupt war Heine's ſchwärzeſte Seite, daß er, 
bier und da im höchſten Grade und Börne bat über | um bie unſchuldige Verzeiblicfeit, ja die Liebenswürdig- 
ine einſt weit treffender geurtbeilt. Dod in Wahrheit keit jeiner eigenen Kleinen Laſter recht ſchlagend zu erwei— 
4 dem Verfaſſer der „Reiſebilder““ aud niemals darauf | ſen, fo oft dazu griff, den Gegner, den Nebenbuhler 
Anfommen, richtige Urtbeile über literarifche Zeitgenofien | widerlicher Unnarur zu bezichtigen. Im dieſem Sinne 
ꝛerdreiten. Ihn kümmerte ausſchließlich das Urtheil über | ſprach er aus Haß gegen das ftrenge, ſtraffe Preußen: 
 tigene Erſcheinung. Da er fi nicht mit Unrecht als | thum fogar über Friedrich den Großen. Auf diefe Weife 
” Begabteften unter ven deutſchen Scriftitellern feiner | befümpfre er Guſtav Pfizer und ten Grafen Paten. 
fühlte, biele er ängftlih auf Sonderflellung. Zu | Nicht viel beſſer machte er ed mit Börne, Was Heine 
der dreißiger Jahre ſah er jih in Gefahr, mit | über Börne's politiihes Verhalten Tadelndes fagt, könnte 
“bi und Plethi der deurfhen Demagogen in einen | man in der Ordnung finden, wenn die Gründe, weshalb 
‘pf geworfen zu werden, umd es tröftete ihm keines⸗ | er es tadelt, nur beffer, mur adtunggebietenver wären. 
36, dabei einen jo ehrenwertben Genoſſen wie Börne | Aber leider find fie überall nur wigig, nur hinreißend, 
haben, Zudem empfand Heine Anwandelungen von | nur einzig gut im ihrer Art, verwerflich im jeder andern. 
t blos poetiſcher Sehnſucht nah dem Vaterlande und | Wer auf Koften Börne’d laden will, lefe Heinrich Heine 
mebr als einmal ftarf verſucht, Mh mit den befte- | über Ludwig Börne. Wen es darum zu thun iſt, den 
den heimischen Verhältniſſen auf einen leidlichen Fuß | Verfaffer der „Briefe aus Paris“ zu verftchen, feinem 
iegen. Hätte der Fürft Metiernid cd der Mühe werth Andenken das richtige Maß von Bewunderung und Mit- 
alten, ihm 1840 etwa die belfende Hand zu reichen, | leiden zumägen zu lernen, der kann aus jedem andern 
it glauben, ed wäre ein jeltfamer Frieden zu Stande | bierhergehörigen Werke, er kann aus dem betreffenden 
fommen und zwar auf den Grundlagen eines etwas | Artikel des Converſations-Lerikon mehr profiticen als 
Nsclen Liberalismus, dem zweifellos beide Theile Hul- | aus Heinrid Heine. 
farm. Damald (1840) trat Heinrih Heine mit feiner Dod hätten wir nur eine handliche, gut redigirte und 
61, 3, 73 
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zugleich bezahlbare Ausgabe von Börne's Schriften, fo 
wäre der Mangel einer guten Biographie und Kritik 
einftweilen noch zu verihmerzen. Aber auch bier liegt 
die Sache Boͤrne's fo im Argen, wie bie feines anbern 
deutſchen Schriftftellers von gleihem Werthe. Wir willen 
nit, ob die Erben des Berlagsrehts und die Verleger 
von Vörne's Schriften bei der jegigen Art des Vertriebs 
ihre Rechnung finden oder zu finden glauben; aber das 
mijfen mir ganz beflimmt, daß jie das Publikum nicht 
dabei findet. Es ift nah unjerer Anſicht ein fehr großer 
Irrthum, zu glauben, die Werke jener literariihen Vor: 
fimpfer in der Meftaurationdperiove ließen ſich buchhänd— 
Terifch behandeln mie die unferer Claſſiker. Man über: 
febe nit, daß es in Börne — aber aud in Heine — 
wimmelt von Anfpielungen, welde jammt und fonderd 
zu verflehen in wenigen Jahrzehnden ein eigenes Studium 
fein muß. Da laſſe man jih dad Publifum nur erft 
entwöhnen, jene Werke ald eine käufliche, gangbare Waare zu 
betrachten und wir wollen abwarten, wie künftigen Gene: 
rationen mit ber billigiten Ausgabe ihnen fremd und 
unverftändlic gewordener Schriftfteller gedient fein mag. 
Gewiß wollen wir nicht fagen, daß die Werke eined Börne 
und Heine feine Dauer verfpredben; aber daß die Theil— 
nahme an venfelben eine jo fletig wachſende fein wird, 
mie die von ten Werfen Leſſing's, Goethe's und Schil— 
Ier’8, das bezweifeln wir durchaus. 

Börne's Schriften, wie fie jegt vor und liegen, zer— 
fallen in drei Hauptabtheilungen. Die erite iſt unter 
dem Titel „Geſammelte Schriften” mehrjah aufgelegt, 
in adıt (Hamburg) und in fünf Bänden (Stuttgart); 
fie enthält hauptjählih nur das vor der Julirevolution 
Geſchriebene und Veröffentlichte. Die zweite Meibe wird 
eingenonmmen von ben ſechs Bänden „Pariſer Briefe‘, 
wozu füglid auch geiftesyerwandte, doch getrennt ver— 
Öffentlichte Fleine Arbeiten, wie der berühmte „Franzoſen— 
freffer Menzel”, gerechnet werben mögen. Den Schluß 
endlich bilden mehrbändige Sammlungen von Börne’s 
Nachlaß, worunter nod vieles aus der frübern Periode, 
namentlich zahlreiche Briefe an Frau Wohl, welde für 
und zu dem Anziebenpften gehören, mas Börne über: 
baupt geihrieben. Da die einzelnen Abtbeilungen dieſer 
jämmtlichen Merfe nun verſchiedene Merleger haben, 
mandes, wie wir hören, auch ſchon vergriffen fein joll, 
bat es feine Schwierigkeiten, zum Beſitz eines volljtändi- 
gen Sremplars zu gelangen — auch für demjenigen, ber 
24 Bändchen voll Kleiner Briefe und Journalartikel, 
weil jie von Börne jind, wirflih mit 20—30 Thalern 
bezahlen will. 

Briefe und Journalartifel — weiter entbalten die Werke 
Boͤrne's nichts von Belang, Was in Form, Umfang 
und Inhalt darüber gebt, tad, kann man fagen, war 
bei Vörne vom Uebel. Vörne ſchrieb um fo beſſer, je 
mehr er nur für einen Tag, für eine Gelegenheit, ja für 
eine Perfon zu ſchreiben ſchien. Bei Auffägen, melde 
feine Thätigkeit erſichtlich längere Zeit in Anſpruch ge: 
nommen haben müffen, fällt aud der Fortgang und das 
Ende in ver Regel erfichtlich gegen den Anfang ab. Seine 


Verſuche, ih an die Bearbeitung eines größern Hanım 
zu magen, feine Plane, Geſchichtſchreiber over Roman: 
dichter zu werden, mußten immer Eäglich ſcheitern. Dec 
wohnte ihm glüdlichermweife felbft eim richtiges Gefühl je: 
ner Fähigkeiten und Unfähigfeiten inne, jonjt würte « 
ihmwerlih fo viel um Rath gefragt haben, ob er die Dar: 
ftellung der großen Franzöſiſchen Revolution, mie er 
einmal Lujt batte, wirklich unternehmen ſolle. Gr kejai 
fein höberes ſchriftſtelleriſches Talent ald das des Your: 
naliften und Gorrejpondenten; dies eine aber beſaß er im 
hoͤchſten Grade, in einem Grade, wie wahrſcheinlich fin 
Deuticher vor ihm oder mit ihm; im einem Grade, ter 
ihm den ſchönſten Lorber jichert, welchen der Tagesſchritt 
fteller erringen kann. Dabei war die Lebensart, melde 
ibm einzig zufagte, eine ſolche, wie jie jeiner literariſchen 
Befähigung und Neigung durchaus zugute kommen mupte. 
Um das Schlimmſte vorauszufhiden, von früh auf 
bätfchelte er, nad Schleiermacher's Ausprud, mit Ve 
hagen jeine Faulheit. Die voraueſichtlichen Mühen einer 
großen Arbeit engten feine Schreibluf ſchon beträctlich 
ein, denn wie angewahfen am Schreibtiſche zu jigen, war 
feine Sache keineswegs. Selbſt Briefe und Furze Arnkıl 
brachte er nur in mehreren, oft nur im vielen Abläge 
zu Stande. Frühes ober ſpätes Aufſtehen, iyanım 
Tagedeintheilung — er ſcheint ſich dergleichen nie jeldit: 
audlerifh zur Negel gemacht zu haben. Im Bert lan; 
weilte er fh auch wachend niemals, das jagte er ielet; 
außer ben Bett war er nicht ganz ebenfo ſicher vor vr 
Feindin Langeweile, obſchon er doch die Stunden turd 
ein wenig Lejen, ein wenig Schreiben, burd eine Pick 
Tabak, durch ungeduldiges Warten auf den Brieiich 
ger und ähnliche, ſchwer zu vereinigende KHauptgeisänt 
auf eine Weife zu verbringen wußte, melde für und ie 
anmutbige Früchte getragen hat. Sehr viel Zeit ſchein 
ihn dann und warn feine Berehnungen gefofter zu be 
ben, wie viel er verdienen fönnte, wenn er fleihig les 
wollte. Ievenfalls fühlte er ſich des ſüßeſten Lohne 
| wertb, ſobald er einige Seiten heruntergefchrieben hatt 
und ſäumte dann gewiß felten, ſich denfelben nach ſeincz 
| Seihmad zu Theil werden zu lafien. Aber nicht etwa 
die Verlockungen des Ehrgeizes waren ed, denen er zu 
Erholung von feinen ſchriftſtelleriſchen Anjtrengungen nad 
! zugeben pflegte; mein, ſolchen höhern Verlodungen wr: 
mochte er jewerzeit zu widerftehen, nicht aber denen eine 
mit Huger Berechnung gemalten Conditorſchildes. Im da 
That begleitete ihm die heftigſte Vorliebe für pas Kaufe 
hausleben, für Journalfefezimmer und Gläſer Gefrorent 
von Berlin, wo Kreanzler 1803 ſchwerlich ſchon blühn, 
bis Paris, wo Tortoni feine legten Lebensjahre verlüße 
half. Theater, Goncerte, Opernbälle, öffentlibe Shaw 
ftellungen oder Verfammlungen, ſei es um eines abge 
richteten Seehunds oder um der St.: Simoniften willen 
furz, alle jene bunten Felder, von denen der Tagesiörin 
fteller Honig zu ſammeln pflegt, hatten auch einige An: 
‚ ziehungsfraft für unjern Börne Er ſah germ alle, 
mas zu fehen, hörte gern alles, was zu hören war un? 
hütete ſich als ein Äußerft mäßiger Mann nur klüglich 
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hamdmo auf die Hefe ver Langemeile zu geratben. 
Grofed Vergnügen gewährte ihm das Reiſen, wenn er 
euch feinedwegd ein gründlider und unermüplider Dei: 
inter war. Auch hierbei huldigte er vor allem ver 
Secuerilichteit und mieb jorgfältig, was Anftrengung 
bit. Schöne Gegenden genof er am liebflen vom Fen- 
fr des Gaſthauszimmers oder vom Kutihenfige aus und 
kegnügte fih deshalb gern mit den Sehenswürdigkeiten, 
velche der Heerſtraße nahe liegen. Seine jhriftftellerifche 
ihitigfeit erlitt durch feine häufigen Reifen keinerlei Unter: 
kehung; vielleicht ſchrieb er unterwegs mehr ald daheim, 


\ Men auch nichts von Anfang an für den Drud Bere: 
oa, Wo er fih aud befand, erlebte und ſah er täg- 
' hd ungefähr fo viel, um mit der humoriftiiben Selbft- 


afrirdenbeit, mit der forglofen Heiterfeit eines alten Junge 


‘ anellen, ver eine hübſche Nente und feinen beſchwerenden 


Arbang bat, ben üblihen Beriht an Frau Wohl ab: 
wealen, aud welchen Berichten ver größere Theil feiner 
Ente, wenigſtens aller fpätern, entiprungen if. Aus 


der ganzen Art und Weile von Börne's Leben und 


fen erhellt mit großer Deutlichkeit, daß die lange 
Kite jeiner Schriften eine Reihe autobiographiſcher Bei— 
Tr bilden muß, deren Vollftändigfeit und Authen— 
in ver That dad Bedürfniß nad einer andermeiti: 
Lebenebeſchreibung des Verfaflers ungemein ſchwächen 
&ue, wenn fie ſelbſt vollfommen georpnet und binläng- 
id derbreitet wären. 

Toh über die erſten 30 Jahre feines Lebens würde 
Amings auch die beftredigirte Auögabe feiner Werke 


werig Aufſchluß geben; denn Börne wurde nicht eben | 


lg Schriftfteller, jondern erjt, nachdem ibm die Mes 
Merration, wofür man ihr ironifh danken möchte, fein 


Kirgerlihes Amt genommen batte, Gerade in feine Ju= | 


end aber fällt eine Eleine Gruppe von Grlebnijfen, über 
Ne man vorzüglich ind Klare gefegt zu werden wünſchen 
Su, weil ihr Einfluß auf feine innere Entwickelung iger 
dr bedeutendſte geweien, den er früßzeitig erfahren bat. 
Gin kurzer Aufenthalt zu Berlin, die unmittelbar an die: 
Im gefnüpfte Studienzeit in Halle war cd, bie den faum 
zum Jüngling Gereliten zuerft mit bedeutenden, ja mit 
ngen der intereflanteften Menihen feiner Zeit in Ber- 
kimpung brachte und die erſten Flammen tes tief in jeine 
Lruft gelegten Feuers zum verrätherifchen Ausbruch kom: 
men ließ. Mur eine allgemeine Ahnung fennten wir 
Siber von der Fülle haben, welde die etwas trockene 
eihihte von Börne's Jugendleben an ver bezeichneten 
Eiche dem wirklichen Verlaufe gemäß unterbrechen müfte; 
Pr mußten, wo die grüne Dafe zu ſuchen fei und 
“pfanden Durft nah ihren Duellen, aber das Grün 
" Khauen und ver Friſche zu genießen, war uns bisher 
um mie es ſchien für alle Zukunft benommen. Das 
Griheinen der Neuigfeit nun, welche wir heute zu be: 
‚regen haben, iſt zu nichts Geringerm geeignet, ald unjere 
Kmninig von Börne's Leben gerare an jener Stelle aufs 
"inihenswerthefte auszufüllen, von deren Bebeutjamfeit, 


ie ſich mun zeigt, unfere Idee keineswegs eine zu boße, 


"elmehr die durchaus richtige geweſen. Bevor wir das 


| neu erihloffene Gebiet jedoch durchmeſſen, wollen wir einen 
flüchtigen Blick zurückwerfen auf Börne's frühere Wege, 
denn daß man ſich deren verhältnißmäßige Dede recht ver- 
gegenwärtige, ift zu feinem Verſtändniß in der Periode, 
welche unjere Aufmerkjamfeit hier vorzüglich in Anſpruch 
nehmen joll, ſchlechterdings nothwendig. 

Ludwig Börne wurde den 22. Mai 1786 als Löb 
Baruch in der Judengaſſe zu Frankfurt a. M. geboren, 
wofelbit fein Vater ein Geihäftdmann war, der — wie 
es jheint wenigftens fpäterbin — nidyt unwichtige Ver- 
bindungen mit Wien unterhielt. Auch dem Grofvater, 
einem Xeibjuden, wie W. Menzel ſich vielleicht ausprüden 
| würde, des Kurfürſten von Köln, war ed ſchon ge: 
lungen, ſich bei Gelegenheit einer Kapitelmahl durch ge- 
ſchickte Aufwendung ſeines Einfluſſes ven Faiferliben Hof 
zu verpflichten, was noch nach Jahrzehnden dem Enkel bätte 
| ſehr nüglid werden können, wenn diefer nicht mit feinen 
| unreellen Neigungen eine feltfame Ausnahme von der übri— 
| gen Familie geblieben wäre. Der junge Löb Baruch wurde 
| den Meberlieferungen des orthodoren Judenthums gemäß 
\ erzogen. Gin Hauslehrer, welder etwas von ben freis 

finnigern Ideen Moſes Mendelsſohn's profitivt hatte, 

durfte es doch nicht wagen, ſeinen Zögling auf Koſten 
des vor allem gebotenen Unterrichts im Hebräiſchen und 
dem heiligen Nitwal für danfbarere aber profanere Stu: 
dien anzuftrengen, ſodaß dieſer, ald er mit 14 Jahren in 
eine neubegründete Erziehungsanitalt nach Gießen gebracht, 
dajelbft aber auch gleih immatriculirt wurde, ſchwerlich ein 
Munder der Gelebriamfeit gemeien jein dürfte Doc 
da das umfangreiche, in mancher Beziehung nicht ſehr 
zweckentſprechende Gramenmwejen unjerer Zeit damald noch 
‚ nice erfunden war, möchte es ſchwer zu beſtimmen fein, 
ob Löb Baruch, außer im Hebräiſchen, einen leldlichen 
| Tertianer jegiger Schägung an Kenntniſſen übertraf, ale 
man ibn ſchon zum Stubenten machte. Nah allem zu 
ihliehen, ſcheint er von früh an mehr für einen höchſt 
fonverbaren, ald für einen jehr begabten Knaben gegolten 
zu haben, Gr liebte es, ſich von den Geſchwiſtern ab: 
zufondern, und fo gewöhnte man jih denn auch bald, 
ihn für etwas Beſonderes, doch keineswegs Beſſeres an- 
zuerfennen. Leſen war feine größte Luft, doch leiter nur 
dad Lejen von Büchern, die im älterlihen Haufe mit 
Argwobn betrachtet wurden, weil fie nichts zum Juden: 
tbum Geböriges behanvelten, In ven Augen einer alten 
Dienerin, welde das Regiment im Haufe führte, ſtand bie 
Abrrünnigkeit des Knaben feſt, ſowie jid fein Charakter 
audzubilden begann, und die Neltern würden den Sohn 
ſchwerlich ſo früb aus dem Haufe entfernt haben, wenn 
er ihr Liebling geweien wäre. Wielleiht war dev Vater 
ſchon zu ſehr Gefhäftimann, um ein junges Bamilien- 
mitglied, das ſich für den Handel entihieden untauglich 
und für das Stubium nicht entſchieden tauglich erwies, 
mit günftigen Bliden anzufeben. Darüber, weldes Bad: 
ſtudium der Knabe zu ergreifen babe, falld er überbaupt 
ſtudiren follte, fonnte fein Zweifel obwalten. Es gab 
nur eins, in welden ihm als Juden ein Fortlommen 
möglib war, das ärztlide, welches ihn allerdings nicht 
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im mindeften anlodte. Indeſſen erft meit fpäter jollte 
ſich Löb Baruch über feinen wahren Beruf klar werden 
und einfimeilen ergriff er, mas ihm gemwiffermaßen Friſt 


zu fernerm Hinz und Hertappen verihaffte: er murbe 


mit 14 Jahren zu Gießen dem Namen nah Mediciner, 
Sein Leben als folder hatte mit der üblichen Freiheit des 


deutihen Univerjitätslebens nichts zu ſchaffen, denn fein | 


Penfiondgeber war beauftragt, ihn genau ald Schulkna— 
ben und zwar als jüdischen zu behandeln, 

Wir laſſen es dahingeſtellt fein, ob der Vater wenig 
Vertrauen in die Lehrfähigkeit der Univerfität Gießen ſetzte 
oder ob er den Sohn dort nicht mehr hinreichend beaufs 
ſichtigt glaubte, als deſſen Penſionsgeber von Gießen ſchied; 
genug, nach wenigen Jahren, da Löb Baruch nur eben 
erſt fähig zu werden anfing, von ven Lehrmitteln einer 
Univerfität Gebrauch zu machen, entſchloß ih jein Water 
plöglih, ihn nach Berlin zu verfegen. 
mals noch feine Univerſitaͤt. Doch ſchon jahrelang vor 
deren Stiftung bot die preußiſche Hauptſtadt Gelegenheit 
und Hülfdmirtel für allgemein wiſſenſchaftliche, namentlich 
aber für mediciniſche Studien wie faum irgendeine ber 
fleinern Univerjitätn. Und was den Ausihlag gab, ed 
mar möglih, ven jungen Mann daſelbſt der Obhut eines 
jüpifhen Haufes anzuvertrauen, deſſen Ruf und Anſehen 


Dort beitand da⸗ 


beihränfenven Gejegen hatte es auch Friedrich der Gteßt 
nicht fehlen laffen, und vie preußische Beſtimmung, wie 
viele Töchter und wie viele Söhne einer jüdiſchen Kanikr 
Außerftenfall® wiederum Familien gründen dürften, gab 
an thörichter Unleidlichkeit dem zu Frankfurt a, M. dl: 
hergebrachten Judenzwange menig oder nichts nad, Abr 
es gab zu Berlin fein Geſetz, welches die Juden in cm 
ſchmuzige Gaffe bannte, meldyes ihnen verbot, des Abends 
über eine gewiſſe Stunde aus ihrem Revier zu bleiben, 
welches jie unter den Linden oder im Thiergarten von 
den Ghriften ſchimpflich ſonderte oder jonft öffentlich ter 
Beratung, der Lächerlichkeit preisgab. Gedrüdt a8 
Staatöbürger, waren fie frei in der Geſellſchaft, und no 
Druf am ſchwerſten empfunden zu werden pilegt, in 
Neußerlichfeiten und Fleinen Dingen, unterſchied zu Bir: 
lin fein Menſch den Juden und ven Ghriften. Gew 
die tonangebenven Stände, hoher Adel, Dffiziere von den 
ftolzeften Regimentern, Rathe aller Gattungen, ja rin 
Prinz des fönigliben Hauſes gefielen ſich damals in Yeidt 
lebigfeit und trieben ein geiſtreiches Unweſen, das alla 
Vorurtheile fpottete. Nicht der Mittelftand, nein, ds 
vornehme Welt arbeitete im Berlin zuerft für Jule: 


‚ emancipation und brängte ſich unbefangen nad) ven fli: 


nicht allein wiſſenſchaftliches, ſondern auch fttliches Ge | 


deihen verſprach. Marcus Herz, das Haupt dieſes Haus 
ſes, galt mit Recht für einen ebenfo geiftwollen Arzt als 
für einen edeln, in jeder Beziehung achtungswerthen Men: 
fhen. Seine Gattin, Henriette Herz, geborene de Yemos, 
war eine Frau von ber jeltenften Schönheit, von den jel- 
tenſten Anlagen des Geiſtes und des Herzens zugleich. 
Dieſe Frau, eine von denen, melde dem höhern geſell— 
ſchaftlichen Leben Berlind wenigitens für längere Zeit ein 
eigenthũmliches, ver gewöhnlihen vornehmen Blachheit 
hohnſprechendes Gepräge aufgedrüdt haben, war geboren 
zu Berlin am 5. September 1764, ſtand mithin ſchon 
dem vierzigiten Yebendjahre ziemlich nabe, als ver ſieb— 
zebnjährige Venſtonär aus Frankfurt a. M. in ihr Haus 
einzog. Doh die Negelmäßigkeit ihrer Züge, vie Nein: 
beit ihrer Formen bewirkte, daß fie noch weit jpäter die 
Kennerblide ver Künftler auf jidh zog. Ihre Ehe mit vem 
bedeutend ältern Marcus Herz, dem fie außergewöhnlich, 
früh vermählt worden, war kinderlos, wofür fie Die Wohl: 
babenbeit und Gaftlichkeir des Hauſes, welches ſie der 
beſten Geſellſchaft öffnen durite, allerdings nie ganz ent: 
fhäpigte, obwol ihre Befähigung für ein reiches Welt: 
leben vielleicht ihre häusliben Tugenden zu überglänzen 
ſchien. 

Berlin, um auch davon noch einige Worte zu ſagen, 
konnte zu Anfang des 19. Jahrhunverts noch immer mit 
vollem Recht ald Die Hauprftadt der Toleranz umd Kreis 
geifterei gelten, obwol das elfjährige Regiment Friedrich 
Wilhelm's I. mit unheilvoller Emſigkeit an ver Aus: 
merzung gerade derjenigen Ariedericianiihen Staatsmari- 
men gearbeitet hatte, melde dem Gmporfönmling unter 
den Staaten Guropas in den Nugen Europas das ficherfie 
Recht der Eriftenz gaben. Es ift wahr, an die Juden 


| 


nen Zimmern einer Rahel Levi und Henriette Grm. 
Im November 1802 traf Löb Baruch, damals vl: 
mebr ſchon Louis Baruch oder ſchlechthin Yonis armanıı 
— wie wir ibn denn auch bis zur Schlußvernantlun 
in Ludwig Börne nennen wollen — zu Berlin ein. Wa 
er dajelbft im Haufe des Dr, Herz lernte, war aber ma 
ſehr anderes, als weöhalb man es für ibm auderirbe 
batte — nämlich Liebe, leidenſchaftlichel, verzehrende tür 
zu einer verheiratbeten Frau, vie „füglich feine Mut 
fein konnte”. Die gute Geſellſchaft, vie ſchöne Hauslid 
keit, ver trefiliche Unterricht, alles, mas ſich ihm be 
lieb ibn gleihgültig, außer die Schönheit und Yirlvat 
würbigfeit der Frau vom Haufe, Den gefelligen Kraie 
gegenüber, melde ſich ihm öffneten, “scheint er möglid 
die altfluge Miene eines reifen Mannes angenommen un 
fih dadurch unausſtehlich gemacht zu haben. Die Studie 
betreffend, jo bätte er freilich aud mit dem beften Wille 
faum Zeit gehabt, diefelben ernitlich aufzunehmen, denn em 
zwei Monate nadı feiner Ankunft ſtarb Mareus Ser D 
Januar 1803 nad kurzer Krankheit im beiten Alte 
So blieb ver junge Louis gerade zu Berlin ſich ir 
und einer Leidenſchaft überlaffen, die er mit fräntliä 
Gefuͤhlsſchwelgerei nährte, bis der Gegenſtand jeiner bi 
richten Qualen dem gefährlihen Spiel entſchloſſen 4 
Ente machte. Gleich nach Herz‘ Tore nämlich hatte ? 
Witwe ſich durch Louis’ inſtändige Bitten bewegen lat 
den heimlichen Anbeter noch einige Zeit im Haufe zu & 
halten. Als er aber bald nachher ten Verſuch mast 
ihr von den glübenven Grgüffen und Liebesgeftändniie 
melde ev längft halb tagebuch-, halb briefartig, a 
nur zu feiner eigenen Grleichterung, niederzuſchreibe 
pflegte, etwas in die Hand zu fpielen, ald er van 9 


‚ Fnftlich, aber nod nicht ernft genug zurücgericien, a 


eine Weiſe, die unmöglih verborgen bleiben fonnt 
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zach Gift verlangte: da ſah Henriette Herz cin, daß vie 
eidenſchaft des kleinen Louis gefährlier war, als jie ger 
laubt haben mochte, und forgte, daß er im Juli 1803 
uf die Univerität Halle überfiedeln mußte, I. Fürft, 
er trefflihe Biograph Henriettens, fagt: 


Bei feinem Abſchiede hinterließ er ihr, gleichlam als ein Ver: | 


achtniß, ein Tagebuch, weldes die innere Geſchichte jeiner 
iche enthielt. Leider ift bies Tagebuch nicht minder vernichtet, 
8 fammmtliche Briefe Börne's an Henriette Herz, welcher er, 
ıhtem bas Feuer ber Leidenfchaft verraucht war, ſtets ein 
shänglicher Freund blieb. 

Das Tagebuh nun, deſſen Berluft oder bisherige Ber: 
rgenbeit den Biographen Börne's, Gugfom, zu ber 
«bauptung veranlaßte, es möge mit der hoffnungsloſen 
ebe feines Helden für Henriette Herz wol fo arg nicht 
weſen fein, ald die Rede gehe; jened Tagebuch ift von 
n Todten auferſtanden, mie und auf melde Weile — 
ir wiſſen e8 nicht, jened Tagebud iſt ed, das bier in 





n „Briefen des jungen Börne an Henriette Herz’ vor | 


ı# liegt. 

Geftehen mir, daß es und einigermaßen wunder 
mmt, in der Vorrede zu dieſer jo höchſt merfwürbigen 
wariihen Erfcheinung fein Wort darüber zu finden, 
'e 28 möglidy geworben ift, einen Schaß, den man jo 
der verloren glaubte, wie den der Nibelungen, nad fo 
iger Zeit an das Licht des Tags zu ziehen Wir 
nen und nur dur die Vermuthung helfen, daß das 
r Bra Herz vernichtete Eremplar dieſes Tagebuchs 
bt das einzige geweſen und daß ein zweites Manufcript, 
nah der Abdruck geichehen, ſich im Nachlaß Börne's 
ft vorgefunden haben mag. 

„Mir ift nicht wohl, mir it nicht web. Ih bin 
froh, ih bin nice traurig...“ So beginnt die erfte, 
ndtag den 9. November 1802 (vormittags 12 Uhr) 
»rgeihriebene Tagebudnotiz ded3 jungen Mannes. Bon 
nnabend den 13. November findet ih (S. 5) ein fur: 
Bericht über feine Ankunft in Form eines Briefs an 
e Aeltern. 

Montag Abend bin ich hier angefonmen. Ich war ſehr 
e und blieb Die Nacht im Gaithofe. Den andern Morgen 
10 Uhr ging ich zu Hrn. Brofeflor Herz. Ich traf ibm nicht 
dauſe, aber feine Frau... Sie fonnen ſich denken, liebe 
een, daß ich ein wenig Serzflopfen hatte, als ich zu Mas 
© Herz in bie Stube trat. Meine Mengitlichteit verlor ſich 
‘ich, nachdem ich fie gefehen und gehört hatte. Sie empfing 

ſehr freundlich. Herz it ein fehr guter Dann. Madame 

bejucht mich oft in meinem Zimmer. . Sie kann mid 
gut leiden. Sie kennt vier fremde Sprachen. Haben Sie 
je son einer Frau gehört? Sogar griechiſch. 

85 gefiel ihm keineswegs gleih ven erſten Tag zu 
in. Der Anblid von Frau Herz und ihrer Schme: 
erinnerte ihn an „pas erſte Geihörf, das ihn er: 
en ließ, daß .. .“; er bilbere ſich aljo ein, ſchon ein- 
geliebt zu haben und dad Bild einer Geliebten noch 
Bufen zu tragen; aber das dauerte nit lange. So— 
er etwas tiefer in die Augen feiner ſchönen Hüterin, 
uch feine Lehrerin — mwahrjheinlih im Enaliihen — 


geblickt Hatte, fing ev an ſich mohl zu fühlen umd | 


bald alle — Zimmer, Brot, Gonditsrei, Schaufpiel 








und was nicht fonft noch, beffer als in Frankfurt, 
Nur das ſein Fleiß wachſe, redete er jih nicht ein, ©. 6: 

Mit welchen Entſchlüſſen fam ich nach Giesen! Welche qute 
Borfäge faßte ich dort! Und hielt ich fie? Nein. Wirb es mir 
bier wol beifer gehen? 

S. 10: 

Wenn ih Stunde bei ihr habe, das ift meine fchönfte Zeitz 
aber lernen werde ich nicht viel. Mer fann aber auch da aufs 


' merfiam fein, wenn man ihr fo nahe it, fo nahe ihren ſchwar⸗ 


zen Augen. 

So ſchrieb er am 13. und 21. November. Schon 
Mitte December glühte der arme Junge, unterdrückte mit 
Mühe und nur aus Scham vie Ihränen, wenn er bie 
angebetete Frau vorlefen börte, ließ ſich indeſſen durch 
vie Macht höherer Gefühle noch nicht abhalten, Herzlide 
Freude über Die endliche Auffindung der Theaterconditorei 


aus zuſprechen. 
Am 19. Januar — January ſchreibt er, um ſeine 
neue engliſche Gelehrſamkeit anzubringen — glaubte er 


verzweifeln zu müſſen, da er ſoeben morgens den Tod 
des Profeſſor Herz erfahren: „Er iſt todt und alle meine 
Freuden ſind hin. Ich muß Madame Herz verlaſſen und 
das ſchönſte Glück!“ — „Sie will mich behalten, ich ſoll 
nicht ganz von ihr. Hört ihr's, ihr Menſchen?“ konnte 
er ſpät abends hinzuſetzen. 

Mitte März hat er den erſten Verſuch ſchriftlicher 
Erklärung gewagt; natürlich daß er zittert und ſeine 
Kühnheit bereut, ſobald Das Blatt aus feinen Händen 
ift und er ih ausmalen muß, wie fie es erbricht und 
überfliegt. — „Nah Jahren wollen wir von der jegigen 
Zeit ſprechen.“ Das ift der ganze Inhalt der Antwort, 
weldhe er, mie es ſcheint münplih, von Henrietten empfängt 
und deren fühle Areundlicfeit ihn vollkommen außer ji, 
ftatt zur Befinnung bringt. Vom 20. März ift das erfle 
Billet an den Apotheker Lezius um Rattengift. Am 
31. März richtet er nob einmal „Sterbeworte jeined 
franfen Herzens“ an die geliebte Frau, welche ihm das 
Blatt jedoh mit folgenden varuntergeihriebenen Zeilen 
zurüdiendet (S. 42): 

Es iſt vollig wider unfere Abrede, daß ich dergleichen Worte 
von Ihnen annchne, Louis, deshalb ſchicke ich fie Ihnen zurück. 
Ich wollte, dag ſtrenger Ernſt immer ber herrichende Ausdruck 
in meinem ganzen Weſen gegen Sie geweſen wäre, vielleicht 
hätte ich dann anders auf Sie gewirft und glüdlicher, over Eie 
hatten es wenigſtens nicht zu fagen gewagt, mie ich auf Sie 
gewirft habe. 

Ich wiederhete, was ich erſt gelagt, Sie allein fünnen Aid) 
froh machen; ih kaun nichts dazu thun. 

Darauf noch ein Billet, worin er witzig zu ſein ver— 
ſucht, das er aber gar ungeleſen zurückerhält. Nun bietet 
er dem Apotheker Lezius 10 Louisdor, wenn dieſer ihm 
den Arſenik geben wolle, „warum er letzthin ſchon ge— 
ſchrieben“. Doch dieſe wiederholten Vergiftungsverſuche 
oder vielmehr Drohungen ſcheint Louis — um die Wahr: 
beit zu jagen — nit ohne Berehnung auf erwas gar 
zu plumpe Art vem Romeo nachgemacht zu haben. Wenn 
er aber, wie wir ſehr vermutben, die Giftcorrefpondenz 
mit Willen jo einrichtete, daß ſie jhon durch das zum 
Todesboten eriehene Dienſtmädchen der Frau vom Haufe 





r 


verrathen werben mußte, fo erreichte er den einzig mög— 
lihen Zwei, ih Nührung und Nahliht zu erzwingen, 
freilich nicht, Vielmehr mußte er aud dem Munde ver 
Geliebten vie treffenden Worte vernehmen: „Ich kann Ihre 
‚ Liebe zu nichts brauchen“, und viefe Worte feinen wirk: 
lih einen Eindruck auf ihm gemacht zu haben, ven er | 
weder wegzuironiſiren, noch wegzuſchwärmen mehr im 
Stande war. Von Mitte April ab bören ſich feine Ge— 
ſtändniſſe weit vernünftiger an. Gr ſchrieb am 18. April 
(S. 54): 

Ic liche Mad. H, wein mehr wenn fie figt, als wenn fe 
ſteht. Wenn jie dies wüßte, ich glaube, fie wurde dann immter 
fieben, Auch gefällt fie mir befier mit unbedeckten Haaren als 
mit der Haube. Wenn fie gerust ift, laun ich fie auch beſſer lei⸗ 
ben. Das ärgert mid und ich habe mir's lange nicht eingeſte⸗ 
ben wollen, Es ift num aber einmal jo und ich fann mir's mit 
aller Gewalt nicht ausreden. 

Er fügt dann weiterhin gar noch bei (S. 55): 

Sch würbe mich ſehr freuen, wenn Mab, H, einen Mann | 
heurathete, den fie sehr liebt, Dies iſt mir in der That um: 
erflärbar; ein wahres plochologifihes Näthfel. Aber gewiß, ich 
würde mich fehr jrenen. 

Selbigen Tags, 8 Uhr abends, nachdem er wieder 
einmal die lateiniſche Stunde geſchwänzt, macht er ſich 
Vorwürfe über feine Faulheit, ta er doch durch Fleiß 
den Lohn freundlicher Blicke von Henrietten zu verdienen 
im Stande ſei. Höchſt dharafteriftiih und eine feiner 
beiten Bemerkungen it folgende alsdann (S. 57): 

Ich ſpreche immer von meiner Liebe zu $. und ih bin 
ihr zu Liebe doch nicht ein bischen fleifiiger. Mein Leben würde 
ich fehr gern für fie bingeben, und thue doch ihreswegen nicht | 
eine Stunde anſtrengend jindiren (wenn ich ſonſt chen feine Luft 
zur Arbeit habe). 

Je befonnener er wird, deſto mehr tritt aud feine 
Neigung, Worte und Gedanken zuzufpigen, hervor (&.62): 
„Sch wünſchte nicht, daß mih H. jo liebte mie ich fie, 
ih könnte dad Glück nicht ertragen”, ſchreibt er z. B. 
am 19. April, 

Unflar bleibt und, was die legte Notiz von dieſem 
Tage zu bedeuten babe (S. 62): 

(Abende halb 9.) Ich fomme nach Haufe. 
denn auch diefer Schritt gethan, der Schritt, von dem fie mid 
abhalten fell. Abgeworfen haͤtte ich jeglicden Stolz und jede 
Schaam, und vor meine Augen tritt die ſchaamrothe Eine. 
Darf ich ihr wie font mit frener Stirn unter die Augen treten ? 
— D Bor! — Nur der erite Schritt zum Later füllt ſchwer; 
die andern werben leicht und immer leichter, Wie oft babe ich 
fie mit Dem Gelde betrogen; und diesmal auf die Ichändlichite 
Meile. Aber ich werde es nicht mehr thun. Ich habe gottlob 
nor ein Maas im Vergehen, und dieſes Maaß babe ich noch nie | 
überfchritten, und diefes Maas ift noch fehr beichränft. 

Es mag wol nichts Schlimmeres gewejen fein, als daß 
ihn feine Nafchhaftigfeit gezwungen bat, mit den Stun: 
dengeldern nicht immer der Ordnung gemäß zu verfab: 
ren; denn von einem ſträflich weiten Gewiſſen legt Feind 
feiner ſonſtigen offenen Bekenntniſſe Zeugniß ab (S. 65): 

D. X. April. Wer weiß, ob id Mad. Gerz jezt nicht 
blos aus Gewohnheit liebe, oder aus Trägbeit, den Gindrud, 
den fie jchon längft auf mic gemacht bat, auszurotten, Als | 
ich diefen Abend zwifchen 3 und 6 Uhr bei ihr mar, fühlte ich | 
wieder die ganze Macht meiner Leidenſchaft; ich hatte ihr um 
den Hals fallen mögen. 





So wäre 





| fhreiben. 


dem. 


| fie nicht immer liebenswürbiger finven. 
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Ich bin jezt fo heiter als ich's noch nie geweſen wat un 


es müßte gewiß etwas ungewöhnlid Schlimmes fein, das mid 


verdrießlich machen füunte, Sie hat Züge um ben Rund, vu 


| umiderftchlich find, 


Madame Herz kann es nicht leiden, wenn ich fie lobe mı 
besvundere, Das iſt Stolgs; und nichts Tann mich jo jchr fir 
fen und midy in meinen eigenen Augen fo fehr berabiegen, ale 
biefer Widerwille für die Aeußerung meins Wohlgefallens 

(Abends 9 Uhr.) Ich denke wohl alles wie ich es der Herzie 


| fagez ich denke aber mandyes, das ich ihr um alles im der Kalt 


nicht fagen würde. 

Seitdem ich Madame Herz fenne, wünfce ich mir Gone 
ober Schiller zu jein. 

Alberner, mie er jelbit meint, aber doch gewiß niät 
minder verzeiblih it der tags darauf ausgefpresen 
Wunſch „ſchön zu fein’. 

„Ich bin heute recht ordentlich und fleihig geweſet 
und babe viel überſetzt“ (S. 71); mit diefer Notiz ven 
26. April bricht das Tagebuch für mehrere Woden ab 
Erſt vom 10. Juni finder jih wieder ein Sätzchen. Turn 
am 9, Juli, folgen Abſchiedsworte an Frau Herz, wilde 
in ihrer Sommerwohnung zu Gbarlottenburg weilt, mab: 
vend er jih zur Reiſe nah Halle rüſtet. Waren ider 
alle vie legten Ergüſſe feit der überftindenen Selbfimer 
frijis nicht mehr einzig und allein von Leidenſchaft vicn 
hatten Berftand und Witz längit vornehmlich mitgeſete 
ben, jo gewinnen fie von nun an geradezu die Ober: 


band. Jene Worte Henriettens, bie Louis in jeanm 
erſten Briefe aus Halle am 19. Juli 1803 anutı 


(3. 76): „So ift ed reiht, Louis, bis zur Ironie mus dl 
mit der Sache kommen’, ſcheint er ſich ernfilih zu Sa 
zen genommen zu haben. Zunähft fand er jid dar 
an die verehrte Frau nice mebr ald an eine Gele“ 
fondern ald an feine „liche Mutter” zu denken un j 
Gin Unterſchied in ver Form, der einen ge 
waltigen Unterfchied im Inhalt ihres weitern Berteid 
bedingte. 

Ueber feine halleſche Zeit, über den AZufland x 
Univerjität vor dem Hereinbrechen des Napoleoniiden In 
werterd bat ſich Börne 1823 in dem Auffage „Die 1so 
ftaten des Wiſſens und die Neophyten des Glauben! 
(bamburger Ausgabe der „Geſammelten Schriften‘, vrind 
Theil) felbft ausgeſprochen. Weder an berühmten Lehre 
noch an zahlreihen Zubörern fehlte es der Unigerücät 
als er ihr lernendes Mitgliev wurde, Einem der herüte 
tejten Lehrer war er ſpeciell untergeben; wol auf W 
Empfehlung Henriettens batte er im Haufe Mila, jene 
ausgezeichneten Medieiners, ver jpäter bei Gründung 
Univerfität Berlin und bei ver Erhebung des preufiiön 
Volks hervorragend betheilige war, Aufnahme geius 
Haben wir nun gefagt, daß die Briefe des Sir 
denten aus Halle, aus dem Reil'ſchen Haufe durdimeg IF 
barer find als das früher Gefchriebene, fo können md 
In der Ti 
wir fürdten, daß der Schreiber derſelben Feine jehr e 
genehme Grideinung geweſen fein kann. Das aemen 
Vorurtheil, welches gerade den begabteſten jugendlice 
Mitgliedern der Glaubensgenoffenfhaft, der Lonis 
fprungen war, drei Gigenfbaften anzubeiten pflegt, meih 
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wir ſaͤmmtlich mit Srempwörtern bezeichnen, nämlich Im— 
ertineng, Arroganz und Malice, es dürfte burd ibn, 
sie er damald war, fchwerlih Wivderlegung gefunden ba: 
en. Das ihm, um dad Maß ver unangenehmen Eigen: 
Saften eines nur halberwachſenen Jünglings voll zu 
sahen, aud eine gewiſſe Art von Affertatior Natur war, 
afür legt jede Seite der ‚Briefe des jungen Börne an 
wnriette Herz" Zeugniß ab; Schleiermacher und Henriette 
(tft haben darin richtig geſehen. 

Man kann ed noch heute nicht ohne Unwillen lefen, | 
ie ſhonungblos der vertraulich aufgenommene Fremd: 
14 den Stachel feines jungen Witzes an den mancherlei 
Greäidhen einer Familie übte, die ihm als zugehörigen 
'irgliede Feine ihrer innerften Angelegenheiten zu ver- 
tgen trachtete. Dody jo find junge Leute: neben über: 
wenglicher Herzlichkeit und Gefühlswärme für das, was 
ſich erkoren, was ihnen gemäß iſt, zeigen fie oft er— 
tmungslofe Kälte und graufamen Hohn gegen Exiſten— 
1, welche fie nicht verſtehen, welche ihnen nicht durch 
ßern Schein Achtung abnöthigen. Im Haufe des ges 
sten Neil zu Halle jab es freilich anders aus, ald in 
u des eleganten Herz zu Berlin. Die Frau mag wol 
» wir wollen es gern glauben — in Vergleich mit der 
dnen Henriette, nichts Beſſeres als eine gutmüthige Trine 
wien fein, Was Louis über den Mann jagt (S. 90): 
Er ift ein berzensguter Mann, ein ſchöner Mann, ein 
ier Geiſt umb noch viele Sachen mehr. 

Doch — haben alle Gotter fi verfammelt, 

Geſchenke feiner Wiege varzubringen ? 

Die Grazien finy leiter ausgeblieben — 
ite gleichfalls genau zutreffen. Die Hauptſache blieb 
er, daß die ganze Profefforenfamilie, das Mann und 
ı den Benfionär unverkennbar herzlich in ihrem Haufe 
ommen biegen und ihn fo gütig behandelten, daß 
ih der Anerkennung jelbit nicht entfhlagen konnte. 
20. Auguft 1805 ſchreibt ev an Die mütterlidhe Freundin 

83): 

—— ich habe es Ihnen ſchon geſagt, iſt eine 
tante, herzensgute dran. Ich fanne gar nicht genug růh⸗ 
wie gütig und forgfältig fie mid; behandelt. So vft fie | 
ven fährt, nimmt fie mid mit, Wenn fie mit ihrem 

te Abends außer dem Haufe ift, fo bittet fie mich immer, | 
fe mir einen meiner Bekannten zu Tiſche laden, um Ger | 
ıft zu haben. Ueberhaupt beitredt fie ich, mir alfes nach 
he zu machen. Mein Logis int geräumig und außerft ber | 

Das Eſſen iſt vortrefflih und meine Aufwartung kann 
r nicht bejjer wünſchen. 

Bober es Fam, daß Louis troßdem fein Herz bebarrz | 
egen die ehrenwerthen Leute verſchloß und all ihr | 
und Treiben ſtets nur im Lichte der Lächerlichkeit 
darüber haben wir gleichfalls fein eigenes Befennt: 
Den 26. Januar 1805 fchrieb er (S. 133): 
Ienn jemand, wie Neil's ganzes Haus nicht nad meinem | 
it, fo will id, daß es mir nicht einen Augenblick ge: | 
Wie auch hier, fo it mir in hundert andern Fällen die | 
Mittelſtraße zuwider, ob ich gleich fonft alles liebe, was | 
old if, weil ich dafür Kuchen faufen und nad) Berlin 
eife machen fann, | 
15 Frau Reil fih allenfalld die Strümpfe in feiner | 
wart anzog, dab man große Luft zeigte, ihm zu | 





duzen, beweiſt viel mehr nicht, als daß er — was ihn 
freilich am meiſten geärgert haben mag — mit 18 Jah: 
ren noch jehr knabenhaften Ausſehens geweſen fein muß. 
Auch ver Grad feiner Kenntniffe gab Veranlaffung, ihn 
zutraulih als unreifen Jungen zu behandeln. Gr mußte 
ch ſchon im erften Briefe von Halle beflagen (S, 79): 

Reit will, und beiteht darauf, ich foll auf das Gymnaſium 
geben, und dad iR mir jo zuwider und fehlänt mich fo nieder, 
daß all mein bischen @ifer, den ich mitgebracht habe, verraucht 
it. Bis Ditern foll ich noch auf der (!) Schule gehen und dem 
ganzen Tag weiter nichts lernen als: Lateiniſch, Griechiſch und 
Zeichnen, 

Darin allerdings hatte Louis recht, Meil konnte es 
indeß nicht gleih anfangs willen: für die Schule taugte 
er nicht mehr. Er war an Erfahrungen, an ſelbſtän— 
digem Denken und Beobachten nicht allein feinen Schul: 
bilvungsgeneffen, fondern aud feinen Alterögenoffen viel 
zu weit voraus, um auf der Secunbaner= oder Prima- 
nerbanf noch eine erträglihe Rolle zu fpielen. Sein 
politives Willen ftand im Misverhältnig zu den Früchten, 
weldhe er fi bereits vom Baume der Erkenntniß gelangt 
hatte: das ift aber bei Talenten feiner Art gewöhnlich in 
einem gewiffen Alter der Fall und für die Audgleihung 
muß man ihnen die Sorge felbjt überlajfen. 

Mit Louis’ eigener Luft, jenes Misverhältnig aud: 
zugleihen, ſtand ed nun vorläufig noch immer ſchlecht. 
Er konnte jelbit die Beharrlichkeit feines Fleißes nicht 
rühmen. (Bgl. den vreiundfunfzigiten Brief.) Was er 
am Ausgang feiner halleſchen Periode davon jagt, iſt 
das Richtige (S. 163): 

Mir ift überhaupt das Bewuftfein fehr übel befommen, 
daß meines Vaters Vermögensumfkinde es mir verflatten wür— 
den, fo lange ald ich nur will, auf der Univerfieit zu bleiben; 
es bat mich Tanl gemacht. 

Sp werden denn auch Reil's Kinder nicht falſch ge: 
feben Gaben, wenn ſie jhon nad kurzer Bekanntſchaft 
meinten (©. 84): 

Herr Louis thut sich geiwaltig dick mit feinem Gelde, Herr 
Louis iſt eitel, er glaubt er wäre ſchön, er guckt ſich beitändig 
im Spiegel, putzt fich gerne. 

Schwerlid dürften Die Kinder zu einer ſolchen Be: 
obabtung ver Nahhülfe von feiten Erwachſener bedurft 
baben, wie Hr. Youid unmillig argwöhnte. Indeſſen 
wir befigen noch ganz andere Zeugniſſe über Louis Baruch, 
den balleihen Studenten, ald ſolche, die aus feinem 
Umgange mit der Bamilie Reil herſtammen. Aber das 
Bild wird auch durch dieſe feinediwegs angenehmer, 

Im Detober 1804 Fam Schleiermader von Stolp 
an die Univerfität Halle. Das innige Freundſchaftsver— 


hältniß, weldes diefer große Mann feit ven legten neun: 


ziger Jahren mit Henriette Herz unterhielt, iſt und durch 
jeine jüngft im zwei Bänden veröffentlichten Briefſchaften 
klar geworden. Die edle Frau hatte ibm, va er nad 
Halle überjiedelte, ihren bort weilenden frübern Penfionär 
angelegentlihft empfohlen und Schleiermadher trat fein 
Univerfitätsamt gewiß mit dem beften Willen an, dem 
Erſuchen der Freundin zu millfahren. Auch Louis war 
anf die Ankunft Schleiermacher's begierig. Am 25. Sep⸗ 
tember 1804 fragt er jeine „liebe Mutter” (S. 115): 





532 


Kömmt der Soctates Schleiermacher balb nach Halle? Jdı 
werbe ibn lieben, weil er Ihr Freund ift; und ich wuͤnſche, daß 
ih ihm nicht mißfalle, weil Sie feine Freundin find. Id} werde 
verlegen ſeyn, wenn ich ibm zum Gritenmale ſpreche; denn ic) 
weiß, Sie werben mich ibm gemahlt baben, und dann muß ich 
mich fchämen. Man ſpricht ſchon in Halle von ihm und die Stu: 
benten find begierig auf jeine Borlefungen. Cine Dame fagte 
mir ohnlängit, fie habe nehört, er wäre ein Jacobiner. Soviel 
ift vorauszujehen, er wirb in Halle mit manchen Herren hart 
Fine m bejonders mit den Theologen. Ich werde feine 
Borlejungen befuchen, wenn ich Zeit habe, und feine Predigten 
fleisig hören, damit ich ein beſſerer Menſch werde. Dieſes if 
aber eigentlich mein Scherz, denn ich denfe Predigten, fie mögen 
noch fo qut fein, vermögen feinen zu beſſern; und der Eindrück, 
den Neden zuweilen auf unfer Herz machen, iſt nur ein finns 
licher, der bald vorübergeht und feine Spuren zurücklaͤßt. 


Nachdem er vann feine Bekanntſchaft gemacht, ſchreibt 
er den 13. November 1804 (S. 121): 

Schleiermacher ift cin wahrhaft göttliher Menſch, und 
lächeln mus ich doch über dieſen Nusipruc, denn daß mir je 
ein Mann gefallen fönnte, das jepte ich immer in das Reich 
der Iunarijchen Möglichkeiten. Ach, liebe Mutter, mir iſt fo 
wobl, wenn id} bei ihm bin, und oft je ungezwungen Faun ich 
ſeyn, daß im dieſen Stunden der jebem Menfchen anbaftende 
Ggoismus bey mir weit zurüdtritt, Ich rede wie ich benfe, und 
idy rede alles was ich denfe. In feiner Gegenwart ſpotte ich 
meines eignen Herzens, und ſrotte wieberum diefes Spottes. 

In demſelben Briefe weiterbin heißt es (S. 124, 125): 

Ich fomme ohngefähr alle fünf bis jechs Tage zu Schleier: 
macher, ach, ich fäme gern alle Tage, wenn ich nicht fürchtete 
ibm zu Mören. Ich fand Schleiermacher's VPorfionomie ſehr 
ironiich, gleich im eriten Augeublicke meiner Belanutſchaft. Ich 
fragte ihn hernach ſelbſt, ob er wohl jo wäre? Gr verneinte es, 
fagte aber zugleich, daß ihn fchon viele feiner Bekannten dafür 
gehalten hätten, und Brenna (die Schweſter der Henriette Herz) 
nenne diefes jein Weſen Ganaillerie. Das Wort drück in ber 
That die Sache Sehr gut aus. 

Weihnachten 1804 reifte Youis dann fogar mit Schleier: 
mader zufammen nach Berlin zum Beſuch. Auf diefer 
Reiſe zuerft feine er fih das entſchiedene Misjallen 
Schleiermacher's zugezogen zu haben, denn bald nachher 
tritt die Grfältung zu Tage. An wem die Schuld lag, 
ift am beten daraus zu erfehen, daß auch Henriette Herz 
bei jenem Miederjeben nicht febr erbaut von dem Weſen 
des Jünglings war und ih bald darauf in Briefen an 
diefen ſelbſt und an Scleiermader offen darüber aus: 
gefproden haben muß, denn am 17. Februar 1805 ent: 
gegnet ihr Louis (S. 136): 

Das Sie ſich nicht ſcheuten mir anzurathen, ich ſollte nicht 


nicht einmal falt aufnimmt. Immer ficht er aus, als wre 
geföhrt, und doch — heißt er mich micht fortgchen. Ih mi: 
traue meinen Einnen febr, doch bier kann ich micht irren. Mun 
bin ich auch nice jo thöricht zu denfen, daß Schl. zuiilis 
übel gelaunt fein fünne, denn ein folder Mann wird fih mon 
Saunen nicht beherrichen laſſen. Aber der einzige Grund ik ver, 
daß ich ihm, meiner Schwachheit und Trägbeit wegen, weradt: 
lich fcheine. — Was fol ich machen? 

Diefer nämlihe Brief vom 20. März flieht mi 
melancholiſchen Worten der Art, mie fie junge verfannte 
Genies vegelmäßig im Munde führen, bis fie einſchen 
gelernt, daß es nicht fowol an der Welt ift, ſich um ihre 
MWiürdigung zu bemühen, ſondern an ihnen jelbit, üb 
der Welt ald Genies zu erkennen zu geben. Der Shlui 
lautet (&. 140): 

Mich licht und mid; Fenmt niemand. Bald 0 Jabre iem 
id; nun herum ohne Areund, und mein eben wird verüredm 
ohne daß id; mein eigener werde. Aber bedenke ich, wie vide 


vielleicht, ſolcher wie ich bin, herumwandeln unter ben Mes 


| 





| 


fo genialiich fein, daß Sie nämlich micht fürchteten, ich Tonnte, | 
Sie miöverfichend, mich damit gelränft fühlen, inbem ich cs | 


für Spott adıte, das überzeugte mich, mehr als je etwas, von 
der quien Meinung, die Sie von mir haben. 

Aber war es Ihnen denn Ernſt damit, liebe Mutter, dan 
Sie an Schl. fchrieben, ich kame Ihnen fo affectirt vor? Gr 
erzählte mir's, und daß er eben fo fehr wie Sie diefer Mleis 
nung jei, verbarg er wicht, 

Dann am 20. März 1805 klagt er (S. 138): 


Ich babe mich auf Schleiermacher gefreut und mich oft 


| 


mit ihm getröflet, wer ich mic eimfam fühlte, allein mit mir | 


geht alles rücdmwärts, auch damit its aus. Cie haben mich 
ja deſſen verfichert, liebe Mutter, day ich ihm gefallen habe, 
und auch mir entging es nicht. Mber feit einiger Zeit, fo oft 
ich zu ihm komme, bin ich ibm fo gleichgültig, dag er mid 


| 





ſchen, ungeliebt und sngefannt, und fich fürchtend ihre warme 
Gefühle zu offenbaren, jo ich übertünden laſſen, von der Ari 
beit und Flachheit bes Volls, und wie ihre Sehnſucht zie ir 
friebigt, traurig zurüdfehrten, und mie wir für einanter ae 
ſchaffen, uns einander zu näbern nicht wagen, vieles Gefth 
fönnte mid, töbten, wäre ich nicht zu frank zum flerben. 


Dazwiſchen fehlt es denn freilich keineswegs an % 
merfungen, an Briefftellen, welche den künftigen Börn 
mit der ganzen Grazie feines Witzes ahnen lafien. Er 
iſt z. B. im April 1805 in Brankfurt bei feinen Aeltern 
zum Beſuch gemeien und berichtet über ſein denigeh 
Leben im Mai von Halle aus der Freundin (S. 142) 


Ich ſpreche immet von Juden, deun mit Ghriften ade 
wir (jeine franffurter Kamilie) nicht um, moch weniger fe = 
und Was nun das für Menichen find, melch ein Leben de 
iſt, welch ein Handeln. Die alten Juden von Abraham bis m 
weilen Salome, find mir immer vorgefommen, als bätten 
die allgemeine Weltgeſchichte traveftiren wollen, leſen Sie M 
Buch Joſua und der Könige, und Sie werden finden = 
Blumaueriſch alles darin ausficht. 

Am 1, Schtember fagt er „feiner guten Mutter Das 
daf ſie wenigſtens jih mit Schleiermader nicht verbund⸗ 
babe, ihn zu verftoßen (S. 149): 

Ich habe nun Schleiermacher diefen ganzen Sommer md 
einmal geiehen, und wie wehe es mir thut, daß ich fe ala 
gültig gegen ihn geworden bin, kann ich nicht genug auedrüch 
Aber es iſt micht meine Schuld, er will mich nicht mehr. IM 
warum nicht? Ich bin wahrhaftig nicht ſchlimmer geworden, I 
der Zeit, dab ich feine Bekanutſchaft gemacht babe. Mix 
hatte mich am fich gezogen, um mid) zu befiern, und du ed 
nicht vermochte, ärgerte er ſich darüber und jagte wich id 
Aber mein ort, wie würde ich mich vor folche Freunde 
bedanfen, die mir meiner vorirefflichen Tugenden und mus! 
Gigenichaften wegen anbingen, dag ich fittlih, ordentlich, Tr 
mäßig, wißig und verfiändig, und weiß ber Himmel was m 
bin, und bie mich nicht darum liehten, weil ich Louis kin # 
fein anderer, und nichts andere! Wie Schleiermacher von ict 
Reife zurüdkam, Tab ich ihn zum erflenmale bei Gall'e W 
lefungen, ich ging ihn zu bemwillfommmen, aber wie er mid 
falt anſprach, fo umnausfchlich fühl, das ich vor Merger bi 
weinen mögen, wenn ich mich nicht geichämt hätte, und fer 
Zeit gebe ich auch nicht mehr zu ibm. 

In diefer legtern Briefftelle ift beſonders klar audg 
ſprochen, was die Dauer eines guten Berbältnifjes im 
ſchen Schleiermacher und Louis unmöglid machte. Üb 
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caftere, tie der junge Börne, können eine gute Meinung, 
Ye ihnen nur auf Bedingung — auf Kündigung jozus 
agen — dargebracht wirb, nicht gebrauden. Sie wollen 
ud in den Stadien der Unfertigkeit, ſchon deswegen 


wihägt werden, was fie find, nicht deöwegen, was man 


ih von ihren Fähigkeiten verfprechen fann. Je mehr 


| 


ouis fühlen mußte, das Schleiermacher, um ihm feine | 


reundfchaft zu erhalten, allerlei von ihm erwarte, als 


B. Fleiß und folgerichtiges klares Streben, deſto un⸗ 


equemer wurde ihm die Gönnerſchaft des großen Freun— 
sd der verehrten Frau, die er Mutter nannte, deſto un: 
thaglicher fühlte er fih im ter Nähe von deſſen unbe: 
reitbarer Ueberlegenheit. Sic jelbft und jeine Erfah— 
ingen mochte er nicht gering anihlagen. 

Wenn auch jung an Jahren, fo habe ich fo viel doch ſchon 


Natur rettet ſich aus diefem Zuflande; aber in diefem Zuſtande 
ift nicht anf ihm zu wirfen und fein Theil an ihm zu nehmen. 
Dabei ziert er ſich noch und if jalih. So hat er fi z. B. 
egen mic; angefellt, als ginge er höchſt ungern nach Frank: 
Ir, und fürchte ſich dort vor der fahredlichfien Langweile, bar 
gegen verfichert mich die Neil, er habe ſich gefreut darauf wie 
ein Kind, Wie er flagen fann, daß er trübe ift, beareife ich 
wohl, aber nicht wie du es als Klage aufnehmen fannit. Was hat 
ein gejunder junger Menſch, dem nichts abgeht, trübe zu fein? 
Aller Trübfinn kommt aus feiner Unthätigfeit, die ihn jchlaff 
macht. Du fannft ihm das alles fchreiben, ich fage es ihm auch 
felbit ganz gewiß, wenn er wieberfommt. Schade ift es um 


ihm, wenn er in biefem Gange bfeibt, aber helfen kann ihm 


lebt, und fo vieles erlebt, daß mancher Menſchen Alter, zehn: | 


d genommen, abfpringen würde, am eriten Viertel meines 
bene. Denn in mir lebte id), und dem Geifte iſt fein Ziel 
geben, fein Leben it unfterblid), wie es nie begann. Doch 
$ ich mich ergögen fann, an der Menfchen fümmerliche Freu: 
1, darım haſſe ich mich, (S. 132.) 

Sp hatte er einmal im Januar 1805 geihrieben. Die 
Jahrheit ift, daß er fih nur für Augenblide haßte we: 
n Dingen, derentwegen er burdaus nit nöthig hatte 
8 zu haften. Für gewöhnlich liebte er jid ganz gewiß 
gen Eigenſchaften, die vorläufig niemand ald er felbft 
n der guten Seite betrachten konnte. Daß unbedeu— 
de Erfahrungen ihn bedeutend gefördert hatten, war 
wVerdienſt nicht. In der That brauchen geiſtvolle 
ige Leute nicht eben quantitativ mehr zu erleben, zu 
ihren als gewöhnlide lade Burſche, um dennoch zehn: 
I mehr erlebt und erfahren zu haben ald zehnmal ältere 
te. Wem Geift verliehen ift, der ift von der Natur 
delt; aber Adel verpflichtet, und mit dem fteten Hin: 
8 auf dieſe Verpflihtung incommodirte wahrſcheinlich 
lelermacher pen Schügling jeiner „Jette allzu häufig. 
Die Briefftellen, in denen Schleiermader ih hierüber 
geſprochen, find allerdings jhon feit Jahren bekannt. 


Auf dieſe Weife ift er eigentlih von mir abgefommen. 


dem Fürſt'ſchen Buche finden fie jih fhon ganz ebenſo, 


der zweite Band von Schleiermacher's Leben in Brie— 
fie wiedergibt. Dennoch gehören fie zu weſentlich zur 
vollftändigung des Bildes, deffen Grundzüge wir her— 
Alen bemüht waren, als daß wir jie hier fehlen laffen 
ten. Schleiermader ſchrieb am 10. April 1805”) 
Henriette Herz: 

Wegen Louis haft du etwas recht und er etwas recht, und 
ar nicht unrecht. Gr fam mir ein paarmal fehr ungeler 
wegen I. und W., und das mag es wol fein, was ihm 
fallen ift. Wreundlich bin ich ihm übrigens immer, aber 
gültig ift er mir jehr. Wie foll man mehr Interefie an 
ı DMenfchen nehmen, als er felbit an ſich nimmt? Gr fängt 
richte mit fich ſelbſt an, vertändelt feine Zeit, verfänmt 
Studien, ruinirt ſich durch Faulheit und ficht dies felbit 
‚er größten Gelaſſenheit an, und fagt mir immer: es wäre 


vollte, fo wäre es ja dann body micht befjer. Wie fann 
auf einen Menſchen wirfen, der ſich jo ben Willen ſelbſt 
fonnirt? Ich weiß nicht, ob er untergehen wird, manche 


Fürfi P 1806, toch vas ift offenbar ein Irrtham, 
31. 29. 


niemand, wenn er ſich nicht ſelbſt hilft. 

Die andere Stelle vom 10. October 1805 lautet: 

Mit Louis und mir, liebe Jette, iſt es weiter nichts ge 
worden. Gr liebt und hätſchelt feine Faulheit und Gitelfeit, 
und will von allen Menfchen entweder gehätichelt werden ober 
hochmüthig über fie wegfehen. Das legte fann er nicht über 
mich, und das erſte Fann ich nicht gegen ihm, denn Faulheit 
und Gitelfeit find mir an jungen Leuten efelhaft und von. 
intereffanter Menſch, wenn du es fo neunen willft, fan er wol 
immer bleiben, aber weiter glaube idy nicht, daf er etwas wird, 
umal ich auch nicht einmal ein entfchiedenes, tüchtiges, be— 
Rimmtes Talent an ihm bemerft habe, auf welches ich meine 
Hoffnung fegen fünnte, daß es Herr über ihn werben umd ihm 
durdjarbeiten würde. 

Auch nachdem fie von Schleiermacher dieſe Erklärun— 
gen empfangen, ließ es jih "Henriette Herz immer noch 
angelegen fein, zwifhen ihm und Louis zu vermitteln. 
Des legtern Briefe vom 1. December 1805 und 20. Januar 
1806 enthalten wenigſtens Ginwürfe gegen verjudten Zus 
ſpruch. Aeußerliche Entſchuldigungsgründe für Schleier: 
macher's Theilnahmloſigkeit gelten zu lehnte Louis 
mit richtigem Gefühl ab. Dann mühte er ſich durch 
allerlei Sophiſtereien die Sache ſo zu wenden, als ob 
Schleiermacher nur zu faul geweſen ſei ihm zu beſſern 
und an ſich zu ziehen. Doch gefteht ex fhlieplih (S. 156): 

Schleiermacher hat ein Etwas, was mich immer abhalten , 
wird, ihm ganz zu vertrauen und mich ihm warm und innig 
aufzufchließen, Aber halten Eie dieſes Etwas nicht für ein antis 
pathifches Gefühl, das mich abſchrecke, es ift vielmehr die Res 
ferion, die mid warnt. Denn mit der höchſten Ausbildung 
des Verſtandes, der uns zum Bewußtfein unferer Individualität 
unb der Kraft, fie zu behaupten, bringt, auch jenes Gefühl zu 
verbinden, bei dem, wenn es und beimohnt, wir uns nur als 
Glieder eines Ganzen erfennen: das ill den Männern nie, den 
Frauen felten nur gegeben. So ifl es mit Schleiermacher. Was 
ich mit Gefühl rede, fürchte ich, wirb er für Declamation, was 
ich mit Verftand fage, für Eloquenz halten, ſodaß ich ſelbſi 
nie meine Befriedigung dabei finde. Darum entfanf mir auch 
immer der Muth, wenn er im Dialog mid fo bebächtig mit 
feinen dialeftifchen Augen anfah, und mein Bertrauen war zu 
Ende. 

Er trat nicht mehr in nähere Beziehungen zu Schleier— 
macher. Wievergefehen hat er ihm fpäter nod einmal am 


| Rhein im Jahre 1819, wenn wir nit irren bei Arndt; 


\ vielleicht d e ſi in Berli nals be— 
En Te, aD wenn te BA mu etwas —————— vielleicht auch daß fie ih 1828 in Berlin nodn e 


gegneten; aber das durch Henriette Herz angebahnte in: 

timere Verhältniß war zu Ende. Es darf faum hinzu: 

gefügt werden, daß Schleiermacher viel zu fehr dem Geiſte 

und der Wahrheit vie Ehre gab, um den Schriftfteller 

Ludwig: Vörne, der fih aus dem einſtigen hallenſer 
74 
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Studenten Louis Baruch entwickelte, nicht zu jhägen und 
freudig anzuerkennen. 

Louis’ Briefwechſel mit Henriette Herz — ſoweit er 
gedruckt vor und liegt — brach erſt im Herbft 1807 ab. 


Unter den legten fünf Briefen aus Halle und den beiden | 
aus Heidelberg, melde die Sammlung ſchließen, iſt der 
Wir | 


vom 26. Juli 1806 noch befonders merkwürdig. 
find geneigt ihm für denjenigen zu halten, deſſen ver: 
meintlihen Verluft Fürft als für die Würbigung Börne's 
ganz unerjeplih beflagt, obgleich Fürſt diefen in ver Gr: 
innerung unter den heidelbergern ſuchen zu müſſen glaubt, 
unter den mir ihm micht zu erkennen vermögen. Wir 
möchten den genannten Brief zur Unterfheidung von all 
den übrigen im großen Stil gefährieben nennen, denn ber 
Verfaſſer ſchweift hier, durchglüht von feherifher Begei— 
ſterung, aus der Enge privater und heimiſcher Verhält— 
niſſe ind Weite, Nicht daß er ſich in Allgemeinheiten 
erginge, mein; aber er blidt auf die ganze Lage der 
Gegenwart und danach erſt beurtheilt er feine eigene. Es 
ift ihm der Sinn für die wirflihe Melt, für die Zeit: 
geſchichte aufgegangen und er jpürt zum erflen male bie 
Kuft, ſich zu betheiligen, die Hoffnung, etwas zu leiften, 
eine biftoriihe Perfon zu werden. Auch an einer be- 
flimmten Ahnung des von Weiten nabenden Unwetters 
fehlt es nicht. 

Schneller, fürchterlicher, vernichtender ald irgend: 
jemand zu denken vermocht hatte, brach dieſes über Preußen 
herein. Bor dem erſten Andrang der nah den unglüd: 
lihen DOctobertagen ſich über die ſächſiſche Vrovinz ergie: 
Benden Feinde ſcheint fib Louis mit Meil von Halle ge: 
flüchter zu Gaben. Erft zu Anfang des Jahres 1807 
verlieh er Halle gänzlih; im Brühling finden wir ihn 
zu Heidelberg wieder; aber auch dort beendete er feine 
Univerfitätsftudien noch nicht, vielmehr warf er ih, der 
Mevicin nie fehr hold, num erft auf ein anderes Bad, 
da die Invafion der Franzoſen den verfleinerten reichs— 
ſtädtiſchen Verbältniffen ein Ende gemadt und den franf: 
furter Juden biöher verſchloſſene Lebensbahnen eröffnet 
hatte. Gr begann Jura und Kameralia zu jtudiren und 
bradyte es endlih im Jahre 1808 auf ver nochmals be— 
zogenen Univerfität Gießen bis zum Doctor der Philos 
fopbie. Die Geſchichte feiner um das Jahr 1811 erfolg: 
ten Anftellung als Polizeiactwarius in der damald von 
einem Napoleoniihen Vaſallenfürſten regierten Vaterſtadt 
beſchreibt er jelbit („Nachgelaffene Schriften‘, IV, 85, 86) 
folgendermaßen: 

Gin einziges mal in meimem Leben jprach ich mit einem 
Fürften, ber bie viel gelobte, aber meiner Meinung nadı 
gar nicht löbliche Sitte hatte, jede Woche für feine Unter: 
thanen öffentliche Audienz zu geben. Ich überreichte ihm eine 
Bittſchrift um Mnfiellung als Actuar bei einen Amte und 
trug mein Geſuch auch mündlich vor. Nachdem ich fünf 
Minuten lang von der Sache geiprechen, ſagte der Fürfl: er 
febe gar fein Hindernif ein, warum id nicht Accoucheur 
werden fönnte. Ich war ungewöhnlich fein, danfte für bie 

digſte Bewilligung, ließ meine Bitrfchrift zurüf und warb 

Id darauf Actuar. 

Daß ibm die Meflauration als einem Juden dieſe 

Stellung wieder nahm, Gaben wir bereitd3 erwähnt. Er 


| ward mit einer höchſt mäßigen Venſion abgefunden un 
| gewann num Mufe, ſich ganz der Schriftftellerei zu wid 
| men, in der er ſchon längit beſcheidene Verſuche gemech 
| Hatte. Verelig die Briefe an Henriette Herz enthalten 
die Andeutung über eine 1806 von ihm verfaßte „Neo 
an die Juden“, Geinen literarifchen Ruf begründete di 
1818 unternommene Herausgabe der „Wage”. Ungefäh 
gleichzeitig bildete jih das Verhältniß zu Frau Wohl aus 
"auf welden von ba ab jeine ganze Exiſtenz ald Menſe 
und Schriftſteller berubte. 

Mit Henriette Herz pilog er den vertrauliditen Um 

gang auch fernerhin, jo oft fi ihre Lebenswege no 
begegneten. Er war ſchon ein berühmter Mann, als die 
| zum erjten male wieder geſchah. Im Jahre 1819 au 
der Nüdreife von Italien nahm Henriette Herz zu Fran 
furt a, M. einen Eurzen Aufenthalt; jpäter nochmals ur 
beide male famen jie fait tagtäglich zufanımen. Im Jah 
| 1828 reifte Börne auf. mehrere Monate nad Berlin un 
die betreffenden, im dritten Bande der „Nachgelaffen 
Schriften” enthaltenen Weifebriefe an Frau Wohl geb: 
Kunde von ver auch hier wieder erneuerten Herzlichle 
des Verkehrs mit der alten Freundin, Cine Stelle au 
diefen Briefen wollen wir anführen, weil jie bezeug 
wie wenig die Anziehungskraft, welche dad ganze Weſe 
Henriettend ſtets auf einen weiten Kreis geübt batı 
nadlieg mit dem MWerblüben ihrer einft fo gepriefene 
Schönheit. Börne fhrieb am 24. März 1828: 

Die Herz iſt eine merfwürbige Frau! Sie hat unglaubli 
wenig Geld und weiß body durch eine Fuge Oekonomie fid, 
einzurichten, das fie viele Moblthaten üben und ihrem Haz 
weien einen Schein von Behaglichfeit geben lanu. Neulich bat 
fie eine Soirte, wobei Geſandte, Minifter, fogar eine Brinzefk 
war. In Aranffurt hat man feine Vorftellung bavon, wie ei; 
Prinzeffin zwei enge Treppen zu einer getauften Jüdin, Die fen 
taufend Gulden Ginfommen bat, binauftriedien mag, um ei 
Taſſe Three und ein Stüdchen Wurft zu verzehren. 

Henriette Herz blieb noch lange der Mittelpunft ein 
Gefellſchaft, aus welder mande ausgezeihnete Perſönlia 
| feiten Gervorgegangen find, Sie überlebte den berühmte 
\ Freund, deſſen Fnabenhafte Anbetung ihr einft fo vi 
| Noth gemacht hatte, um volle zehn Jahre und fa 
‚ erft 1847, nachdem ihre äußere Yage durch Friedrich Wi 
belm's IV. Huld noch kurz zuvor eine Verbeſſerung © 
fahren. Am 12. Februar 1837 ſchon war ihr Bön 
| zu Parid vorangegangen, 
| Möchte uns die Anfündigung, das Erſcheinen ein 
| neuen, vollftänbigen Ausgabe von Börne's Werfen bai 
die erwũnſchteſte Gelegenheit geben, auf den MWerfafler i 











den Jahren jeines Ruhms zurückzukommen. Börne, de 
Mann, den Schriftfteller, deſſen tagesberichtliche Brie 
und Auffäge ewig für ven Tag gefhrieben erfcheinen ne 
den, an dem man jie gerade lieft, ihn muß man yo 
wiegend ind Auge fallen, um aub an ven Produkte 
feiner jugendlihen Feder, mit denen und bier in ve 
Briefen an Henriette Herz ein böhft danfenswertbes © 
ſchenk gemacht worden ift, das lebendigfte Interefle 3 
nehmen. Was in der Vorrede zu diefer von und beipra 
Genen Erſcheinung gefagt wird, daß ſich „in den frübeite 
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Lußerungen ded Jünglings von fiebjehm oder acht⸗ 
ion Jahren ber ſpätere Börne ſchon ganz fertig” zeige, 
nichten wir zwar nicht gerade wörtlich genommen willen; 
ns Spuren „des Witzes, des Humord, der MWeichheit, 
ter Unart, der Eigenwilligkeit des fpätern Schriftitellere” 
in au in den erften Zeilen von feiner Hand nicht zu 
vreennen, Sein Stil befeftigte ſich erſt, nachdem Jean 
duul einen merklihen Einfluß auf ihn gewonnen, In 
er Briefen an Henriette iſt der Stil noch ſchwankend; 
fehlt alled, was man Stil nennen könnte. Webler, 
‚u denen Börne's Sprache einige niemald los wurde, 
bannen offenbar fchon aus der Lehre, aus dem Hauie, 
‚der Familie. Die Neigung zu Caſusverwechſelungen, 


2% jie ärger mit in den Schreiben des Unterquartanerd 


Kulten Miesnit an Hrn. Kladderadatſch zu finden find, 
kt Börne ſich gewiß nicht erft in Verlin zugeeignet, fie 
& üühen Urfprungs, aber aud das einzige unerfreus 
ih Grbtheil, deſſen Beſitz er angetreten und nie ver— 
Want hat, : 

Uebrigens ſcheint uns feine Behauptung falſcher als 
%, 305 das Judenthum ſchwer auf Vörne gelaftet babe, 
Br ind im Gegentheil der ſeſten Weberzeugung, daß 
Ea Jude getauft worden ift, ver mit größerer Un— 
Moymbeit feinen Lebensweg fortgeſetzt hätte ald Börne. 
Dre Wahrheit zu fagen: die Emancipation Deutfd- 
u nahm fein Intereffe jo ganz in Anſpruch, van er 
# am die Gmancipation der Juden verhältnißmäßig 


"ig fümmerte und jeine Abftammung mit der Zeit beiz | 


ganz und gar vergaß. M. €. Lessing. 


—X Geſchichte der modernen deutſchen 
Literatur. 


% Nutiche Matiomalliteratur in ber eriten Hälfte des 19, 


Jahrhunderts. Miterarbittoriich und feitifich bargeflellt von 
Fadelf Sortfchall. Zweite vermehrte umd verbefierte 

. Drei Bände. Breslau, Trewendt. 1860, Gr. 8, 
4 Ihe. 15 War. 


Iweite und überhatpt weitere Auflagen eines Werts Fünnen, | 
i BI. nur dann Berüdfichtigung | 


non begreifen wird, in d. 
", wenn ihre erſte Auflage infolge irgendeines Zufalls 
rohen blieb, mas im ganzen ſichetlich ein fehr feltener Ball 
‚ der wenn die fpätere in fehr umgeänberter und erweiterter 
It vor das Publifum teitt und gleichlam einen neuen Leib 


gen hat. 
Leßteres iſt im ſeht beirächtlichem Grade mit ber zweiten 
orten und verbefferten Auflage des Gottſchall ſcheu Lite: 
{ls der Wall; denn micht nur hat ber Verfaſſer bie 
widelung der einzelnen lebenden Dichter bis in die neueſte 
Srfolge und nen auftauchende Talente mit in den Kreis 
Berrachtungen gegen, andere Mutoren dagegen, beren 
* Beiftungen den Anfängen nicht entfprachen, mehr zus 
em oder ganz verfchiwinden lafien; er bat auch ganz 
Abſchnitte von culturhiforischer Bedeutung hinzugefügt, 
8. ein umfangreiches intereffantes Kapitel: „Der Mus 
of in Weimar“, ferner Velrachtungen über den Einfluß 
Philsfophie auf Staat, Geſellſchaft, Kirche und Kunft, 
dr Yas moderne Unterrichtsweien und die Literatur, über den 
Rhktandel und den Gefchhmad des Publilums, über die Stel: 
ing der Schriftfleller, über die Lage der dramatifchen Dichter, 
br Hof; und Bolfebühne u f. w. Gr geftcht in der Vortede 
A, traf von den Worwürfen, welche die erfte Auflage feines 


| Werfa getroffen, derjenige ihm als ber gerechteſte erfchienen fei, 
\ „der eine gemügende Abfpiegelung bes culturgejchichtlichen @les 
' ments darin vermift”. Diele gewiß richtige Erwägung hat ben 
Verfaſſer beflimmt, im der neneften Muflage dem eulturgeſchicht⸗ 
lidyen Element größere Beachtung zu ſchenfen, joweit dies, ofme 
dem urfprünglichen Organismus des Werts zu ſchaben, übers 
haupt —* war. Sicherlich hat die Gottſchall'ſche Liferatur— 
geſchichte dadurch gegen früher bedeutend gewonnen; denn wie 
die Bildung des Aodene und ber Aufland ber Atmoiphäre auf 
Form, Farbe und Wachstium einer Pflanze ben größten ins 
Muß haben, fo ficherlich auch der Mllgemeindyarafter einer Zeit 
anf deren geiftige Probucte, 

Ueber die Tendenz, bie Einrichtung, den Anhalt und bie Form 
des Bottfchall’ichen Werks haben wir ung ſchon früher auf Anlaf 
der eriten Auflage in d. Bl. im zwei Abhandlungen —— 
ausgeiprochen, ſodaß wir es wol ımterlaffen dürſen, uns über das 
Werk nodymals eingehender zu verbreiten, Im fait allen übris 
gen Literaturgefchichten wird befanntlich bie deutſche zeitgenöffiidhe 

iteratur hoͤchſt übel nnd wegwerfend handelt ober ganz ignorirt, 
zuweilen auch geradezu 'werfichert, fie fei, mas wenigſtens die 
poetischen Echöpfungen betrifft, gänzlich inhaltloe und unter ber 
Mürbe eines Geſchichtſchreibers. Plaufibler ift ein anderer Grund 
des Ignorirene, der auch wol angegeben wird, daß nämlich die 
Literaiurbewegung der Gegenwart noch unfertig und im Fluſſe 
ſei, daß manche, was der Zeitaceidhhmad hoch ſtelle, nicht vor 
dem Urtheil der Nachwelt werde Stand halten fünnen, daß uns 
ter dem fortbauernden Rampfe der Anfichten und Tendenzen 
\ feiner bie möthige Ruhe beige, um vollfommen parteiles ımb 
unbefangen über bie gleichzeitige Literatur zu urtheilen und das 
\ Bleibende vom Bergänglidten zu unterſcheiden. Gottſchall iſt 
ſich andy dieſer und anderer twierigfeiten, mie er in ber 
Vorrede zur erſten Auflage andeutet, vollfommen bewußt gewe⸗ 
ſen; aber mit galanter Tapferfeit hat er ſich zum freiwilligen 
Versbeibiger der modernen Literalur anfgeworfen, in der ebeln 
| Meberzengung, daß ein von vielen Seiten gehäffig und böts 
‚ willig Angellagter und vielleicht ungerechterweiſe vor ein hoch⸗ 
| not&peinliches Halsgeridht Beftellter doch auch feinen Advecaten 
haben müſſe. Mach Schiller ift es ja mur ber Lebende, ber 
' recht hat, derjenige, dem fein Mecht geicheben muß. Derfelbe 
Schiller bemerft einntal in einem Briefe an Körner: „Den 
Deutſchen gereichen ſelbſt treffliche Werke zum Verderben, meil 
fie gleich für heilig und ewig erflärt werben, und ber ftrebende 
Künftler immer darauf zurürgewiefen wird. An dieſe Werfe 
‚ nicht religids qlauben, heißt Kegerei, da doch die Kunſt über 
allen Werfen iſt. Es gibt freilich in der Kunſt ein Marimum, 
aber nicht im der modernen, die nur in einem emigen Fort ⸗ 
ſchritt ihre Heil finden fann.” Hiermit hat Schiller felbit den 
Machlebeuden vorgeichrieben, daß fie auch bei ihm nicht ſtehen 
bleiben, ſondern ihr Heil eben im einem ewigen Kortichritt 
ſuchen follen. 

Die Fortfchritte, welche die Literatur in unfern Tagen ger 
gen früher gemacht hat, nachzuweiſen und ans Licht zu ſtellen, 
ft chen die Hauptaufgabe, die ſich Gottſchall in feinem Werke 
geftellt hat. Ja auf dem Felde ber Lurit if dieſer Fortſchritt 
nad Gottſchall fo bedeutend, daß er nicht anſteht zu fagen: 
„Die Lyrik der legten — welche in zahlreichen Anthos 
logien eine populäre Verbreitung gewonnen, überflügelt in der 
That die Lytik des 18. Yahrhumderts, fowel mas die Ausbreis 
tung und Tiefe des Gehalts, ale aud was den Meichthum an 
originellen Talenten, den Glan; und bie Fülle der Formen bes 
trifft.“ Gottſchall Hätte freilich hinzufügen fönnen, daß biefer 
Glanz nicht felten ein falfcher, dieſe Fülle nicht immer eine ganz 
natürliche fei, daß es felbit manchem berühmten neuern ®prifer, 
wie überhaupt unferer Zeit, am jener Naivetät und Simplis 
eität fehle, wie Me das Kennzeichen jugendlicherer Perioden ſei; 
dagegen hat es feine vollfommene Richtigfeit, wenn ber Ber» 
Te 
Lyrik durch eine Fülle neuer Gedankenſtoffe bereichert hat, mie 
fie den Staat und die Geſellſchaft, alle Ideen, melche die Zeit 
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an einer andern Stelle bervorhebt, „wie fidh die moderne - 
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bewegen, in ihre Kreife zog, an Greigniffe der neueſten Gier 
ſchichie anfnüpfte wub poetiiche Perfvectiven in erotifche For— 
men und in den von der Wiſſenſchaft durchforſchten Kosmos 
eröfinete”“. Wenigftens einigen der Hauptwertreter moderner 
Lyrik fann man Gebaufenarmuch nicht zum Vorwurf machen. 
Man blättere nur unsere Spruds und Gentenzenfammluns 
gen durch und man wird finden, daß einige mewere Dich: 
ter, voran Nüdert und Gchefer, ihnen eine größere Ausbeute 
au guomifcher Weisheit geliefert haben als irgendein älterer, 
Goethe kaum ausgenommen. Daher gelten dem Merfaffer 
biefenigen, weldie „wegen einzelner Wehler des Reichthums 
bedeutende Peiftungen verwerfen“, für „Iritifche Boileaus, die, 
nüchtern bie auf ihren Grimm, mit der Gartenjchere umber: 
liefen und gegen die blühenden Hecken wegen einiger wuchern: 
der Ranfen tobten". Aber wol erkennt der Derfafler eine grofe 
Gefahr für die Lyrik darin, dab die Frauenwelt die Mode in 
ihr zu beflimmen angefangen, das Männerpublifum fich aber 
fait zanz von dyr Lyrik zurüdgezogen habe, 


Wie dem auch fei, jedenfalls hat der Verfſaſſer die Ges | 


nugihuung, fich jagen zu fünnen, dag er mft feinem Werke den 
Berürfnifien eines großen Theils des Bublifums entgegengefommen 
fei. @ine jo vollitändige Ueberficht der Literarifchen Arätte, welche 
theils in unferer Zeit wirlen theils in ber kurz vorangegangenen 
gewirft haben, wie fie bier geboten wird, mußte dem aufgeweck⸗ 
term Theile bes literarifch gebilbeten Publifums allerdings ans 
genehm fein. 





von nur einiger Bebeutung, und er verbreitet ſich nicht nur | 


über die Dichter, ſoudern auch über die Philoforhen, Hiltoriker, 
Bublieiften, Naturbiftorifer u, f. w. Sein Stil ij bligend, 
bilderreich, etwas lururiös und Fünnte bier und da noch beſchnit⸗ 
ten werben, aber im weſentlichen wird man ihn doch nicht ans 
ders wünfchen wollen, da einmal diefe Sprache feine Sprache 
und mit feiner ganzen Anjchauungs» und Darfiellungsweile orga⸗ 
nifch verwachien ift. Im ganzen möchte dies bie am wenigiten 
langweilige Ziteraturgefchichte fein, die wir im Deutfchen haben. 
Während der Berfafier mande Scöpfungen und Werke, die 
man im zehn Jahren vielleidyt Faum noch dem Namen nadı 
fennen wird, mit allzu feuriger Junge lobt, fo if er wel 
amdererfeits gegen manche Dichter, namentlich gegen biefen ober 
jenen Romantifer, nicht gang gerecht; aber fein Fabel hat mies 
mals etwas Hämifches, verfleigt ſich nie auf perfönliches Gebiet 
und bewegt Ad immer in anftändigen, ſelbſt chevalereslen 
Formen. Man Fann diefen Borzug der Urbanität und Nobleffe 
gerade am einem deutſchen Kritifer wicht genug hervorheben, ba, 


Gr geht dann näher auf die Verſchiedenartigleit der Gr: 
fichtspunfte ein, welche Julian Schmidt bei der Abfaffung ieinrs 
titeraturwerfs und ihn bei der Abfaſſung des feinigen leiteten, 
wobei er es nicht am einer fcharfen Analyfe der Schmibtihn 
Behandlungs« und Beurtheilungsmweije fehlen läft, Mit dicker 
Analyfe im genauen Zufammenhange ftehen die Schluzwwent, 
die wir hier anführen wollen: „So möge benn das Wert in 
feiner uenen Geftalt ſich die dauernde und hoffentlich wachſende 
Tpeilnahme aller derjenigen erwerben, welche die Talente dr 
Gegenwart achten, an eine freudige Fortentwickelung unferer 
Literatur glauben und der Dichtfunft höhere Aufgaben Hecken, 
als das Gopiren der Wirklichkeit umd die fliliftifche Etwie. 
Hoffentlich iſt das deutſche Volk jept bald des utrodfenen Tonts 
fatt», der im Kritik und Poeſie im füngſter Zeit eime allıs 
große Rolle fpielte, font mögen wir die Denfmäler unserm 
großen Dichter wieder zertrümmern und den «unflerblichens Ma: 
giftern von Leipzig und Berlin, den Gottſchede und Micolais, 
folide Ehrenfäulen errichten!‘ 

Wir wünſchen dem Berfaffer ein recht langes Leben um 
in diejem Leben feinem Werke recht viele Muflagen, damit « 
die Entrickelungen ber deutſchen Literatur auch fernerhin alas 
liebevoll begleiten, Fott⸗ wie Rüdjcritte fignalifiren und fer 
Werk innerlich ausbauen und immer mehr vollenden fünne. Ding 
es iſt dies eine werdende Literaturgeichichte, die aus den gleichjeit- 


h h | gen Entwicktlungen der Literatur felbit ihre Catwickelung ſcherft 
Der Berfafler übergeht fo leicht feinen Autor | 


Eo müßte intereflant fein, eine fbätere, vielleicht erſt nah Dr 
cennien erfeheinende Muflage mit der erften vergleichen zu fünzen, 


um au fehen, welche neue Autoren und Didyter im Laufe dieſet 


wie einmal F. Brendel in feinen „ Auregungen‘ bemerkt, font | 


„die alte Robeit und Bärenhaftigleit ver Deutſchen noch immer 
eine Rolle bei und ſpielt“, oder nadı Ehr. H. Weiße's treffenber 
Bezeichnung, „noch immer ein geiftiges Kauftrecht bei ung aufs 
recht erhalten wird, nur mit Berbanunug aller Ritterfitte”', 
Zu der zweiten Muflage feines Werts hat Gottſchall ein 
intereflantes Worwort, ein literarifched Manifeft geſchrieben, 


tas er mit ben Worten begiunt: „„ Die nöthig gewordene zweite | 
Auflage meiner uMationalliteratur» beweilt wol zur Genüge, | 


daß es auch der weniger mürrijchen und hoffuungelojen Betradh: 
tung ber modernen Voeſie nicht an einem theilnehmenden Publi— 
lum fehle. 


Jahre in den Vordergrund, welche ber jegt im Vordergtande 
Stehenden in ben Hintergrund traten und wie bes Merlaflerd 
Anfichten über feine jetzigen Lieblinge und Lieblingeſchöpfung 
dann lauten möchten g. Mi. 


Hiftorifche Romane. 

1. Heinrich von Mömpelgard und Elifaberha von Bitſch. Hite 
rifcher Roman aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ver 
Theedor ®riefinger. Zwei Bände. Stuttgart, Min 
ler. 1860. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Graf Eberhard im Bart ift beſttebt, das unter werjchiereme 
Ramilienglieber vertheilte würtemberger Land unter einen Hut ja 
bringen und damit gegen fernere, nur zur Ohnmacht führen 
Zeriplitterumgen zu fügen. Das gelingt ihm nach mandjerie 
Verhandlungen, unb endlich find unter Heinrih von Mömm! 
gard, dem Sohne von Eberharb's Oheim, Ulrich, die vericie: 
denen Theile vereinigt. Das mag das Hauprfächlichfle von tem 
Hiſtoriſchen diefes Buchs fein, wohin beiläufig noch gehört, di 
Hoiurich dem Jobanniterorden angehört und Goadjutor des Er 
biſchefs von Mainz ift, weshalb der Papfi die geiftlichen Or 
lũbde annullirt, damit Heinrich heirathen laun. Dem Hifiert 
schen iſt fodann das Topographifdye anzureihen, namentlich fomel 
ſolches Stuttgart angeht, Der Berfaifer har mit fidelice 


' Fleige fich in dem mittelalterlichen Stuttgart umgethan um be 
‚ zeichnet vorfommendenfalls genau jeden Wled bes heutigen, 


Wenn Julian Schmidt in jeder « Borrede» zu einer | 


neuen Auflage triumphirenn auf den Sieg feiner a | 


binweitt, jo will ich micht in dem gleiten Fehler verfallen, da 
ich recht wohl weiß, daß die Zahl der Lefer eines Buchs nod) 
nicht die Zahl der Blaubendgenofien des Verſaſſers beftimmt 
und überhaupt von ber wechjelnden Mode umd von mancherlei 
Zufälligfeiten abhängig it. Ich will nur in beſcheidenem Maße 
fein Argument auch zu Gunflen meines Werks in Anwendung 
bringen und in den Sympathien dis Publifums einen hinläng- 
lichen Beweis finden, daß aud eine den modernen Beflrebungen 
wohlwollende und dabei nicht dem nadten Realismus huldigende 
Darftellungsweife ber neuen Literatur feineswegs nur aus einer 
Laune des Derfafiers hervorgeht, fondern aus einer Nöthigung 
der Zeit, als der Ausdrud einer weitverbreiteten Meberjeugung.” 


' Befejugend im Geiſte zu ben ungeheuerlichſten 


für die Zeit des Nomans irgendein Haus, eine Kapelle, ede 
Sonfliges in Betracht fommt. Much fehlt nirgends Monaretz 
und Jahreszahl. Was fodann den vomantifchen Theil des Buß 
anbetrifft, h fand Referent ſich dabei plöplich zu feinem Ür 
Raunen in jene Blütezeit deutſcher Nitterromane verjegt, die 
durch Spies, Eramer und Gonforten heraufbefhworen , vie lid 
baten entflammie 
Die lafterhaften Streiche eines Ritters, die Tüden eines Pfef 


\ fen, die bublerifchen Rünfte eines ſchamloſen MWeibes bereite 


| 
| 


der Tugend und dem Edelſinn mandherlei entfegliche Gefahren 
wo denn ein grundtreuer Rnappe fo glücklich iſt, noch eben 
rechter Zeit ———— und Gegenanſtalten zu ermöglicden 
und dann gottlob fich die Wahrheit der Zenienworte bewährt 
„Wenn fi das Laſter erbricht, ſeht ſich die Tugend zu Tiſch 
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64 verfieht Ach, das zwiſchen dem allen der keuſchen Liebe die 
whührende Stelle zugewiefen iſt. Die Berheiligten find freilidy 
ale) dem edeln Manchaner und feiner Dulcinea meiſtens weit 
serrinander, umd wo fie zufammentreffen, wagen fie faum einen 
yächtigen Blid; aud gehen Jahre darüber him, che fie verbun⸗ 
ia werben; allein fie werben doch endlich verbunden und bamit 

iM alles gut. Much verdient es Anerkennung, daß cben das 

Slechteſſe Weib im ganzen Buche doch zulegt im ſich ſchlaͤgt, 

ad den eigentlichen Stamimvater des würtembergifchen Haufe, 

der von der Baflerrotte geraubt werben ſoll, errettet. Als Figen: 
timlichteit des Romans mag vicheicht noch hervorgeboben wer: 
der, daf, ſoweit Meferent ſich umzuſchen vermochte, bier zum 
men male Nonnenflöher als Bordelle vorgeführt werben; auch 
dej im gamyen Buche von allen vier Jahrszeiten Gerbit und 

Bater vorberrichen, vielleicht um das Lafler noch grauen: 

halter erfcheinen zu laſſen. Schlieflih und im allgemei: 

ver darf übrigens dem geſchichtlichen Studien bes Verſfaſſers 

Letlenaung nicht verfagt werden. Dieje Anerkennung ichlient 

meh den Wunſch ein, es möge dem Berfafler gefallen, für 

tw Darftellung feiner Studien die Form bes Romans ganz 
»afnrben, oder wenn wir num einmal dem jogenannten hille: 
vie Romane nicht gänzlich dem Wbichied geben Tellen, bei 

Sılter Scott und andern gültigen Muſtern noch fleifig im bie 

Eule zu geben. 

Echwert und Kapuze, ober König Wenzeslam und die Sei: 
va. Hifterifcher Roman aus den erften Zeiten ber Huffitcn 
m Wilhelm Grote Drei Bände Berlin, Sandrog 
= Comp, 1861. 8. 4 Thlr 


Jehann Huf und Hieronymus von Prag waren dem Gilaus 
in gopfert, micht, die Wahrheit deſſelben zu verherrlichen, ſon⸗ 
der jeine alleim feligmachenoe politische Macht zu ſichern gegen 
Ye mehr mund mehr beranbrohende Macht des Geiſtes, der nicht 
# Ketten zu legen und auf den Scheiterhaufen zu brins 


ai So war im Konflanz das Fleiſch wermichtet, aber das | 


Dort erhob Mich lebendiger aufglühend aus der Aſche, um im 
üben zu bellem Brand aufzulodern. Das ungefähr mag ber 
liegende Roman haben zur Anjchauung briugen jollen,. und 
= allgemeinen läßt ſich das auch wol herauslefen. Gleichwol 
hamt es zu nichts Sonderlichem. Der ſchwankende König 
Esel, der im verfchiedenen Zornausbrüchen wie eine Art Hams 

vorgeführt wird, ift einem großen Theile der Mriftos 
hatie als Glaubeneabiälliger verbächtig, während die Hufliten, 
whe der Titel des Buchs gewiß vorzugsmeile als „bie Seinen’ 


brrichnet, di ine Unentfchiebenheit gehemmt werben, ibm | 
ph Bien 8 — von W. Wattenbach““ finden ſich in der „erſten Hälfte” des 


Schug gegen Prieftertüde und Adelsmacht zu gewähren. 
% Srieitertücte, wie fie vornehmlich hinter Kloſtermaueru ber: 
Webeiht, fehlt es denn auch nicht, und unter anderm muß 
Ietrs Schweer auch einem Möndı erliegen. Cie ſtirbt an 
br Sxerftraße, ihr Rind nimmt eine Zigeunerin auf, wird dem: 
"dt ran eines Zigenners und am einem Kreuz vom eigenen 

micdererfannt, Ueberhaupt fpielen bie Zigeuner. wiewol 


2 jelten vorgeführt, eine Rolle im Bude: fie find, obgleich | 


Seren, dennoch edle Menſchen und erweiſen fi helfend und 
MHihend, wogegen fie endlich hingemordet und vertrieben wer 
da. Zwiſchen Schwert und Kapuze hin bewegt ſich denn auch 
r iebesgeichichte. Bolcslav von Huffinerz und Ilona von 
Reirzberg, beide den Huffiten angehörend, haben viele Faͤhrlich⸗ 
keiten zu beſtehen, ebe fie gewiſſermaßen am Todtenbeite des vers 
Üfteten Königs die Hände für das ganze Leben zufammenlegen 
=. Im Grunde jedoch fommen wir in bem ganzen Buche 
"nice, Schwert und Kapuze jollen gegenfäplichs Grund: 
Yema fein, umd wirflich werden auch bin umd wieder Schwerter 
Midt und Kapuzen arg mitgenommen; allein, wie der König 
Ar weiß, was er anfangen foll, fo hält es Zista mit ben 
®cinen immer moch nicht am der Zeit, das Reldibanner zu Sig 
32 Tod zu erheben, umb die mächtigen ariftofratiichen Gegner 
Äm einer auf den anbern eiferfüchtig, ſodaß eine Phalanr den 
Wlaubensfreitern gegenüber nicht zu Stande fommt. 


Gs if ein ewiges Hin⸗ und Herzerren, und der Beier muß ſich 
damit begnügen, daß cr einzelne Kapitel uud Scenen virlleicht 
annehmlich finder. ine nur einigermaßen genügende Befries 
digung gewährt das Bush jedoch nicht, wie denn auch Ziafa's 
Ausiprud am Schluſſe des Buchs, dag nämlich die Taboriten 
Böhmen regieren werben, ſich bekanntlich micht bewährt hat. 

Werfen wir fchließlich noch einen Blick auf das Buch, infofern 
es als „hiſtoriſcher Roman‘ bezeichnet int, fo theilt es mit nicht 
wenigen feiner Vorgänger und Mitlebenden das Schickſal einer 
für ein Kunftwerf nicht genägenden Anlage und Durchführung, 
woran vielleicht die geläufig gewordene und body ganz unpaffende 
Bezeichnung „biftorifcher Noman‘ die Schuld tragen mag. 
Die nimlıh Walter Ecott den deutſchen Romanihrifiktellern 
als Mäfter gilt, ſo haben fie doch eben die Haupiſache nicht 
fonderlich beachtet. Die der Geſchichte angehörenden Berfönlich: 
feiten und Thatſachen bilden bei Walter Scott lediglich ben 
Hintergrund in fo eigenthümlicher Meife, daß der gewöhnliche 
eier fie leicht überficht, und freilidy eben deshalb verleitet wers 
ben Fann, dasein den Vorgrund geitellte Lebensbild ala „Ges 
fchichtliches" hinzumehmen, alfo nicht daran zu denfen, daß bier 
ſes Lebenobild Br jenen Hintergrund eine Unmöglichkeit fein 
würde. Bilder der Leſer ſich damit eine falſche Anficht, indem 
er glaubt, ſich hiſtoriſche Kenntniſſe gefammelt zu haben, fo ift 
das nicht die Schuld des fFünftleriihen Organismus, fondern 
bie eines nicht begriffenen Runftwerls, dann aber auch die ber 
unpaflenden Bezeichnung befielben als „hiſtoriſchet Roman ‘. 
Der vorliegende Roman, und mit ihm viele feiner Genoſſen, 
fehrt die Sache um. Der Lefer ſieht im Borgrunde hiſtoriſche 
Perfönlichkeiten und Thatſachen und wird damit, wenn er nicht 
etwa geſchichtliche Studien treibt, herausgefordert, fie bona fide 
als getreue Darftellungen hinzunchmen, denn einen feiten vers 
laßlichen Punkt verlangt ſelbſt der cberflächlichite Leſer faſt uns 
bewust als Haudhabe, an umd mit weldyer er dann bie —— 
Perfonen und ihr Thun und Laſſen am ſich vorüberwandeln laͤßt, 
natürlic; ebenjalld in dem auten Glauben, das alles fei pure 
geichichtliche Wahrheit. Damit iſt weder der Geſchichte, noch 
der barflellenden Kunſt, noch dem Leſer ein Dienſt geleiftet. 


' Uebrigens läßt ſich dem aeg we Roman infofern einiges 


Gute nacfagen, als er das Beſtreben zeige, in jedem feiner 
Kapitel ein anfhaulihes Bild vorzuführen. 


Sriedrich Doigts. 


Zur Berichtigung in Betreff Leſſing's. 
Unter der Ueberfchrift „Zu Leſſing'e Andenlen. Mitgetheilt 








achtunddreißigſten Bandes des „Neuen laufigifhen Magazin‘ 
(Sörlig 1861) die im öffentlichen Blättern bereits vielfach bes 
ſprochenen, Beifing betreffenden Briefe, welche größtentheils 
zwifchen Eliſe Neimarus und „dem Schwager ihres Bruders, 
dem 1826 als Adminiſtratot der Grafſchaft Ranzau verftorbe: 
nen Kammerheren von Henninge, dem Großvater des Heraus: 
gebers“, nach der Angabe des letztern gemechfelt find. Auf 
melde Weife ſich diefe Briefe nicht nur am, fondern auch von 
bem Großvater erhielten, welches Schidfal Me feit dem Tode 
des legtern hatten, wie, mann und in welchem Zuflande, ob und 
wie weit in der Urfchrift, oder ob und wie weit nur in Ab—⸗ 
ſchriften fie der Neffe beige, darüber theilt dieſer uns gar nichts 
mit, und doch wũnſcht man bei Briefen, die an M Jahre im 
die Bergangenheit zurüdreichen, über dergleidien Ausfunft zu 
erhalten. 

In den Bemerkungen, welche der Herausgeber den von ihm 
mitgetheilten Briefen vorausichict, fagt er: „Mit Leſſing's Vers 
beirathung verfiegt die reichfte Duelle über fein Leben, der 
Briefwechfel mit Frau König. Dagegen liegen in den legten 
Jahren einige Briefe an Elife Reimarus vor, in denen fich bie 
lebhaftefte Herzlichkeit, das offenſte Vertrauen ausſpricht ann 
diele Freundſchaft begonnen hat, weiß ich micht zu jagen; 1771 
hatte Leſſing ſchou das Manuſctipt ber Fragmente, 1773 waren 
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nach einem ber folgenden Briefe im feiner Ghkgenmwart Plane 
zur Herausgabe gemacht; aber bas vertrautere Verhaͤltniß zum 
Reimarus'i Haufe ſcheint mir doch mehr der fpätern Zeit 
anzugehoͤren“ u. ſ. w. 

Daß das vertrautere Verhältniß zum Reimarue'ſchen Hanfe, 


wenn man micht richtiger fagt: zu Eliſe Reimatue, mehr ber | 


fpätern Zeit angehöre, darin gibt Wattenbach ſchon der Umitand 


recht, daß vor dem Jahre 1778 feine Briefe Leſſing'e an Eliſe 


| 


| 
| 
| 


Reimarıs und ihren Bruder, den Arzt, vorhanden find. Men | 


er aber meint: „1771 hatte Leſſing chen bas Manufcript der 
Fragmente, fo ift dies unrichtig, Talls es bebenten fell: Leis 
fing habe das Manuſcrivt erjt in jenem Jahre erhalten. Er 
hat es aller Mahrfcheinlichkeit mac ſchon in Hamburg beſeſſen 
und von da als fein Figenthum mit nach Wolfenbüttel genom— 
men, wohin er im April 1770 überiiepelte. Bon hier nahm es 
bei dem Beſuche, den er in demſelben Jahre Leſſing abikattete, 
Mofes Mendelsfohn mit nach Berlin, um es zu leien, wie aus 
deffen Briefe an Leifing vom 29. November 1770 hervorgeht. 
Den Verfaſſer des Werko, von welchem Leſſing die Fragmente 
in Abſchrift beſaß, Reimarus ben Vater, welcher im März 1768 


Narb, hat Leſſing, obrleich noch ein Jahe neben ibm in Sams | 


burg lebend, micht gefannt, und wie er das Mamufeript nicht 
von ihm felbit erhalten haben Fann, jo liegt auch durchaus fein 
Grund unb feine Anzeige dafür vor, daß er es von deſſen Kin— 
dern erhalten hätte, die er erſt ſeht viel fpäter perfönlidy leunen 
lernte. Daſſelbe ging vielmehr in Mbichriften als hervenlofes 
Gut um, und baber hatte Leſſing die Freiheit, deren er ſich 
auch bediente, über bie ihm gehörige, vielleicht auf jeine Koften 
von einer andern Abjchrift genemmene Abſchrift nach feinem 
Gutbünfen zu verfügen. @s it möglich, daß Leffing ſelbſt an: 
fangs den Namen bes Verfafers gar nicht oder doch nicht mit 
Beftimmtheit gewußt hat. Wie wichtig diefe Umflände für, die 
Benrtheilung Leſſing's find, wird niemand entgehen, der die 
Geſchichte der Herausgabe der Fragmente durch Leſſing Fennt. 
Wattenbach nimmt irria an, dab Leſſtug das Mannfcript 
im Jahre 1771 durch bie Reimarus'schen Kinder erhalten habe, 


indem er hingufept: „1773 waren nach einem der folgenden | 


Briefe in feiner Gegenwart Plane zur Herausgabe gemacht." 


In der That heißt es in einem ber von Wattenbach mirgerheils | 


ten Briefe von Elife Neimaras an Hennings, dem „Hamburg 
den 8. Februar 1776° datirten: „Was ben Plan in Anſehung 
der bewußten Hanbichrift angeht, fo ſind deren bier fchen vor 
drei Jahren in feiner (Beffing’e) — verſchiedene gemacht, 
die ich aber ſebiel ale möglich hintertrieben“ u. ſ. w. Hier 
legt ſich aber Eliſe Reimarıs eine Wichtigfeit in ver Sadıe bei, 
die fie nicht hatte, Karl Leſſing behauptet *) zu „willen“, daß 
fein Bruber „1771, als er in Berlin war, dieſes Manufcript ba: 
ſelbſt drucken laſſen wollte”, und daß dieſer Plan aus Urſachen 
und Gründen ſcheiterte, am denen Leſſing unſchuldig war. An 
der Michtigleit diefer Nachricht iſt micht zu zweifeln. Leſſing 
war im Ceptember 1771 in Berlin, ſowie in demfelben Monat 
und dem October deſſelben Jahres in Hamburg, und hat offenbar 
auch damals die Reimarus'ſche Familie weder ſchon gefannt 
noch die Herausgabe des Mauuferipts mit ihr berathen. Da: 
gegen, daß dies, wie im dem Briefe Eliſens von 1776 bei Wat: 
tenbad} Ücht, „schon vor drei Jahren“ oder 1773 geſchehen fei, 
ſpricht blos, daß Leſſing im Jahre 1779 gar nicht in Hambur 
gewefen ift. Gr lam überhanpt feit 1771 nidyt vor bem Kuguf 
1776 wieber nach Hamburg, was damit zufammenhing, baf 
feine Derlobte, die Frau König, von 1772— 75 von bert ab: 
weiend war, und fie fidh während diefer Zeit in Braunfchweig 
und Mien fahen. Das Gefagte würde nur der Husgange: 
punft zu einer eingebenbern Kritik der vorliegenden Briefe 
von und au Blife Heimarns fein, da fidh gegen eine Menge 
von Angaben darin ähnliche Bedenken erheben, wie gegen Leis 
ſing's vorgeblicdyen Beſuch in Hamburg von 1773. Vielleicht 


*) In feiner Anmerkung zu Mendeltſohn's Briefe am eifing vom 
29. Mosember 1770 („Beffing’e ſammtliche Schriften“, IT, 258) 


findet ich aber Mattenbah, von welchem wir annehmen, Yof 
er die Briefe in der beſten Meinung veröffentlicht habe, ihen 
burch dieie wenigen Bemerkungen vweranlaft, die Ausfunft, melde 
mir vermißt, ſoweit er 26 vermag zu geben und uns berund 
in den Stand zu feßen, über den Gharafter und Werih feine 
Beröffentlichung im allgemeinen richtiger zu urtheilen. 
Augufl Hoden. 


Notizen, 


Das Deutſchthum und der Ultramagnariomnt. 

In Nr. 25 ver mwiener „Mecenfionen und Mittbeilungen 
über Theater und Muſik“ fanden wir bie Mittbeilung, daß m 
genwärtig im Theater in der Joſephſtadt diejenigen Schauine: 
ler und Schauſpielerinnen, welche durch die Muflöfung mehre 
rer beutichen Theater in Ungarn außer Ungagement gefemmer 
find, Borftellungen neben und alle Umftände ın Betracht are 
gen überrafchenb Gutes leiften. Der Berichterſtatter bemerkt bei 
diefer Gelegenheit: „So zeigt es ſich denn, baß der Leibie 
Mationalititengeift, ber in dem Befammtitnatsförper wühlt, ner 
wendig zugleich alle einzelnen Glieder beſchädigen muß. Te 
Kunit, die vollfommenfte Bläte der Völkerentwicktlung, die über 
allen Standes» und politifchen Stufen ſchwebend, biäher al 
der meutrale Boden galt, als das bie Lebenswogen ausgleichende 
Del, deffen man fidy micht zur Nahrung. fondern zur Berubi 
gung uud Meibe bedient — die Kunſt jelbit muß uns ösenılia 
geſtehen, daß fie nach Brot geht, umd zwar mach Bret gehn 
muß, weil jener unjelige Zwiſt bis im bie innerſten Pebenzs 
nersen ber Givilifation, bis im die reine Frende au dem allar 
mein Menſchlichen und an feiner Reproduction hineindeingt 
u. f. w. Belfanntlich find in Peſth fümmtlidye deutſche Etui 
durch die fläntifchen Behörden obme weiteres caſſirt werden 
Wären diefe Proferiptionen alles deutichen Wefens wel möalit 
wenn bie in fo vielen ungariſchen Etädten ben eigentlichen Kerr 
der intelligenten Bevölferung bildenden Deutfchen beiler zulam: 
menbhielten und größere Energie entwicelten? Aber leider muh 
ten wir jüngf in einem deutſchen Blatte, erinnern wir ung recht ım 
ver „Guropa”, in einer Mittheilung aus Ungarn lefen, wet 
wir ſchon jo oft über die Deutfchen im Muslande lefen mußter, 
daf fie es fih fait zur Ehrenſache zu machen ſcheinen, ihr 
Nationalität zu verleugnen. 4 hieß im jener Corteſpenden: 
„Wenn man die Dentichen will gering ſchätzen lernen, fo are 
man nach Peſih und höre Meifter Schloſſer, Meifter Schrehder 
und Tifchler, der and Franffurt a. M., aus Regensburg, Bier 
baden u. f. w. eingewandert ift, über Dentfchland ſpotten um 
höhnen. Soll der Maghare Achtung vor einer Mation haken, 
die fich ſelbſt mit Schmuz bewirft? Oder foll er zwiſchen cut 
arteten und patriotifchen Dentichen unterfcheiven? Der ungariite 
Handwerker thut dies; er foricht mit Achtung von Deutichlan, 
wenn er dort auf Wanderung war; ber höher gebildete Masrır 
achtet deutſche Wiſſenſchaft und Bildung, mur bie Menegatır 
wollen wie überall ihre Ablunft verbergen. Von den Tauſendes 
deutſcher Bürger hat wicht einer den Much gehabt, gegen die 
Aufhebung ber beutichen Schulen zu fprechen.‘ Iſt dies mic 


| tich? Aber freilich, die frühere öfterreichifche Megieruma it mi 


ihrem monflröfen Syſtem datan weſentlich mitfchuldig. Ihr Let⸗ 
fahren war mol geeignet, ben Magyaren den Argwohn und ie 
Wahn einzuflöfen, das fie baranf hinarbeite, fie zu aerman 
firen, und doch handelte es fich Dabei nur um ein Auftriacilire 


| Das Deutfchtbum felbit galt dieſer Regierung für rewolntionir, 
\ für gefährlich, für antiöfterreichifch, und fo that fe michte, Ad 


an ber beutjchen Bevölkerung eine geichloftene Macht gegen dit 
Uebergriffe des Magnariemns zu erziehen. Darauf wies amt 
jemer Gorrefpondent aus Ungarn bin, und als ein ſchlagendes 
Beifpiel führte er den Umſtand an, daß ſich in Perth eime jelbs 
ftändige deutſche Liebertafel micht habe bilden fünnem, teil fr 


| die obrigfeitliche Erlaubnin dazu nicht erlangen fonnte. Möge 


übrigens die magyarifchen Schnurrbärte bevenfen, wae fie thun. 
Sie handeln gegen ihren eigenen: Bortheil, wenn fie fi ein 
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Nation von mehr als 40 Millionen, eine Nation, der fic ibr 
bischen Bildung und die Grundlagen, ihres Stäptemeiens und 
ihrer materiellen Wohlfahrt hauptſächlich verdanfen, eine Nation, 
die früher große Sympathien für fie begte, fich durch ihre uns 
vernünftigen Rafereien mehr und mehr entfremden. Zur Gulf: 
tivirung einer Nation bebarf es eines andern Geiſtes als des 
Hosen Hufaren» und Gzifosgeiftee, und wir erinnern hier an die 
Watnungen der „Literary gazette‘‘, die wir bereits in Nr. 14 
mittheilten und die darauf hinausliefen, daß ſich die Ungarn 
wich bie —— der deutſchen Schulen eines Hauptförbe: 
ungsmittels ihrer Cultur ſelbſt beraubten. Es ficht zwar jetzt 
m Norden wie im Süden, im DOften wie im Welten faft wie 
ad) einer allgemeinen europäifchen Verſchwörung gegen allıs 
deurfchthum aus, und wir verfenmen die politifichen Schwächen 


ad gewiſſe nationale Unlicbenswürdigfeiten der Deutfchen feines | 


296, bie dazu veranlaffen mögen: aber die germaniſchen Ideen 
nd tropdem unwiderſtehlich, und wie man jich auch genen fie 
emmen und ſperren möge, die Zufunft Guropas gehört ihnen. 





Gine Reiſeſtizze über Spanien. 

Eine anonyme Dame im Matronenalter verlief am 29. Mai 
co &t.... (Stuttgart?) und zwar in Begleitung einer 
ieben Goufine‘, reifte über Zürich, Lauſanne, Genf, Lyon, 
mes, Gette, Toulouſe, Bau, Ortes, Baponne, beftieg bier 
: franifche Diligence und war am 25, Juni morgens 6 Uhr 
J „Nie iſt man dummer und unbeholfener“, ges 
bt Ne Touriftin, „‚ald wenn man in einem Lande einfchläft 
d in dem andern aufwacht. MI unfer Spaniich, das wir 
drend drei Wochen jigend, gehend, fahrend mit dem größten 
af betrieben hatten, war dahin.“ In Spanien blieb fie nun 
Tage, ſah Vampeluna, Tudela, Saragofla, Lerida, Bar: 
na, den Montferrat und begab ſich dann wieder über Bor: 
ae nach der deutfchen Heimat zurüd, Diefe Reife hat fie 
iner Schrift „Zwölf Tage in Spanien im Sommer 1860" 
uttgart, Aue, 1861) gefcildert, und als Zwed der Ab: 
ing gibt fie an, fie babe ſowol in Frankreich wie in ihrer 


! 





; geben.” Bon den Stalaftitenhöhlen auf dem Monferrat 


blos im Spazierfchritt auf dem Paſec geſehen zu baten, mar 
muß fie auch bei ander Gelegenheiten beobachtet haben, 4. B. 
bei einem Stiergefecht. Gin ſolches war während des Aufenthalts 
unferer Dame in Barcelona angefündigt, aber der Wirth ver= 
ficherte ihr, „es jei ganz fchlecht und nur für das gemeinite 
Bel“, werhalb unſere Touriftin worzog, der Vorſtellung einer 
Truppe Ninios (Kinder) aus Floreng im großen Theater auf 
der Rambla beizumwohnen. Dieſe Ninics gaben aufer einem 
Pallet ein Stũck unter dem Titel: „Der König von Preußen 
und die Marfetenderin‘‘, weldses durch feinen Unfinn die beiden 
deutſchen Tonriftinnen fehr amufirte. Au den Barcelonefen rühmt 
die Verfafferin, dag fie ſich überall ſehr freundlich und zuvors 
fommend gegen die deutfchen Gäſte gezeigt hätten: „Hatten wir 
nicht gleich die gehörige Summe zur ezahlung bei uns, wolls 
ten fie uns ſtets mit dem vollfien Vertrauen die Maaren mit: 
erzählt 
die Berfafferin, daf fie überaus ſchön fein follen, „da en 
von der einen zur andern nur auf allen Bieren fommen kann‘. 
Wir hatten bisher noch nicht gewußt, daß eine Stalaftitenhößle 
darum fchön jei, weil fie den Befucher nöthigt, „auf allen 
Vleren“ hindurchzukriechen. 9. Mm. 
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ſchen Heimat fo viele Vorurtheile über Spanien verbreitet | 


nden, „dab ich es ben guten Spaniern (führt fie fort), die 
eundlich und buldfam gegen uns gewefen waren, fchuldig 
ein glaube, fie durch Diele Hüchtige Slizze doch wenigitene 
reife meiner Freunde zw rechtfertigen. Möchte diefer leife 
5 die Mellen des Wohlwollens weiter tragen, damit wir 
ſche doch wenigftens jenen Brüdern der großen Wölfer: 
ie nicht lange mehr fo fremd bleiben möchten.” 


ı bie Hauptſtadt, auch erfordert es einen etwas längern 
ng und eine gründlichere Bekanntſchaft, als eine Neugier: 


Freilich | 


rie Berfaflerin nur einen Meinen Theil Spaniens, nicht 





Interhaltungsreife von 12 Tagen fie gewähren fann, um | 


olf in allen feinen nationalen Gigenthümlichfeiten und focias 


nd bäuslidien Gewohnheiten fennen und würdigen zu ler: 


Die Berfafferin reifte in der Diligence, wohnte in Hotels 
eſuchte die öffentlichen Spaziergänge; mithin ſah fie das 
nur im Fluge und gleichjam im Sonntagsitaat, anf den 
trade ber Spanier befonders gut verfteht. Die Verfaſſerin 
bemerkt: „Der Spanier hält viel auf fich und feine Klei— 
was für den Reifenden wohlthätig it. Mag auch das 
' der Wohnungen öde und ummirtbli fein, fo bringt 
a auch feltener ein.” Branzöfifche Ingenieure, die an 
fenbahn zwifchen Pampeluna und Saragofla arbeiteten, 
a Spanien h 
ſie ſich ſehr unglüdlich fühlten; indeß weiß ſich der 
e überhaupt ſchwer in die Eigenthümlichkeiten fremder 
zu finden, und ganz befonders —— wie die Verfaſ⸗ 
'ı einer anbern Gelegenheit anführt, „ſpaniſche und franz 
Gbaraftere ſchwer zufammenzupaffen”. Der beutfche 
S, überhaupt gereihter, hat * im allgemeinen eine 
< Sympathie für ben Epanier. So audy unfere anonnme 

Nur reicht es nicht bin, bie reizenden 


panierinnen | 


| 


gegen die Verfafferin ein „ſchreckliches Land“, 


| 


I 





Büchner, Louife, Aus dem Leben. Erzählungen aus 
Heimath und Fremde. Leipzig, Thomas. 8. 1 Thlr. 24 Nar. 

Contzen,L., Die Wanderungen der Kelten. Historisch- 
kritisch dargelegt. Gekrönte Preisschrift. Leipzig, Engel- 
mann. Lex.-8. 1 Thir. 27%, Ner. 

Fiſcher, K., Schiller ald Komiler. 
in der Roſe zu Jena am 30. Januar 1861. Franffurt a. M., 
Verlag für Kunft und Wiſſenſchaft. 8, 12 Ngr. 

Bent e, E. 2. Th. Konrad von Marburg, Beichtvater der 
A Eliſabeth und Inanifitor. Marburg, Elwert. Gr. 12, 
6 r 


Horand, D., Reffreime der deutfchen Zechftube, 1. Hagen, 
Bus. Gr. 12. Nar. 

Die europälfchen Staaten feit dem Wiener Kongreß bis zur 
neueiten franfo « jardifchen Deftruftiongs und Annerionspofitif. 


Vortrag gehalten 


Nach neueften Duellen ftaatenweife gruppirt vom DVerfafler des 


„italieniſchen Gil Bias“. Megensburg, Manz. Gr. 8. 1 Thlr. 

Stampfer, G,, Gefchichte Vinſigaus während der Kriege: 
jahre 1796—1801. Mit befonderer Beziehung auf das Gericht 
Glurns. Mit 1 Rarte des Kriegesichauplages und 1 Plane 
des Gefechts bei Taufers. Bozen. Per.8, 1 Thlr. 

DBalentiner, Dorothea, Gharafterbilder und Gruppen 
aus der Gulturs und Literaturgeſchichte des 18. und 19. Jahr: 
hunderte. Mainz, Kunze. Gr. 8. 1 Thlr. 27 Mor. 

Bilfon, Sir R,, Geheime Geſchichte des Feldzugs von 
1812 in Roßland. Aus dem Gagli von 3. Genbt. 
Leipzig, Gumbrecht. Gr. 8. 1Thlr. 10 Mar. 
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Holpendorff, F. v., Die Brüderjchaft des Rauhen 
Haufes, eim proteftantifcher Orden im Gtaatsdienft. Aus bie: 
ber — Vapieren dargeſtellt. Berlin, Lüderitz. Gr. 8. 
10 Nar. 
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Ueue wiffenfchaftliche Werke. 


aus bem 
Verlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mrofibah, M., Die Senefis des Bemuätfeins nach atomiftifchen 

fl Prineipien. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nar. 

Bon dem Berfafer erfien chendafeltfl: 

Die Harmonie der Ergebniſſe der Naturforichung mit ‚den 
Forderungen des menichlichen Gemüths oder die periöns 
liche Unfterblichfeit als Folge ber atomiftiichen Verfaflung 
der Natur. 8. 1 The. 20 Mar. 

Eprel, S., Phyſiologie der menſchlichen Tonbildung nach den 
neuchen Forfchungen gemeinfaßlich dargeſtellt. Gin praftifches 
Handbuch zur MNusbildung der Stimme und Sprache aller 
Menfcyen. Mit 38 in den Tert eingebrudten Figuren. 8 
Geh. 2 Thlr. 15 Nar. 


| 





Fichte, I. H., Anthropologie. Die Lehre von der mensch- | 


lichen Seele. Neubegründet auf naturwissenschaftlichem 

Wege für Naturforscher, Seelenürzte und wissenschaftlich 

Gebildete überhaupt. Zweite vermehrte und verbesserte 

Auflage. 8 Geh, 3 Thir, 

Bon dem Verfaſſer erfhien ebendafelbft: 

Zur Seelenfrage. ine philofophiiche Gonfelfion. 8. 
6 Nar 

Gavarret, J., Lehrbuch der Elektrieität. Deutsch bearbeitet 
von Rudolf Arendt, Zwei Theile. Mit 448 Holz- 
schnitten, 8. Geh, 4 Thir. 

Kewes, ©. 9., Die Phoficlogie des täglichen Lebens. 
dem Gnglifchen überjegt von d. Victor Garus, Wutorifirte 
teutiche Ausgabe, Zwei Bände. 8, Geh. 3 Tble. 10 Mar. 
Geb. 3 Thle, 20 Nar. 

Bon dem Berfaffer erſchien cbendafelbft: 

"The life and works of Goethe. 
age and contemporaries, from published and un- 
published sources. 
author. Copyright edition. 
4 Thir, Geb. 4 Thir. 15 Ngr. 

Schopenhauer, A., Die beiden Grundprobleme der Ethik, be: 
handelt in zwei afademifchen Preisſchriften. Zweite ver: 
befferte und vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thle. 15 Nar. 

—— Die Belt als Wille und Vorflellung. Dritte, verbefferte 
und berrachtlich wermehrte Auflage. Zwei Bände. 8. 6 Thlr. 

— 3., Briefe über die Schopenhauer'ſche Philoſophie. 
8 2 Thle. 

Strauf, D. £., Ulrich von Hutten. Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

Der dritte Theil a. m. d. T.: 

Gefpräce von Wrich von Hutten, überfegt und erläutert, 8, 

Geh. 2 Thlr. 


Encpklopädifche Werke 


aus vem Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Aus 


Zwei Bände. 8. Geh. 





Ein ausführlider Profr ect über biefe Werfe: 
Converſatious⸗· Lexilon — Unfere Zeit — Bilder-Atlas — 
leineres Converfationg-Periton — lnftrirtes Hans: nnd 
Familien Yerifon — Staats :Verilon, 

iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmählidyer Anfchaffung werben fortwährend angenommen. 


Derlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nad jeiner Bedeutung für bie Gegenwart 


beleuchtet von Beruhard Bachring, 
enamgeliich » proteftantifchem Pfarzer. 
8. Geb. 12 Mar. 

Eine feine Schrift, allen zu empfehlen, die Buniens 
Bibelwerk nody nicht näher fennen und ſich eim Urtheil daräber 
bilven wollen, ebenfo aber für die Abnehmer biefes Werte von 
vielem Intereffe. Der Verfaſſer ſchildert außerbem in einfaden 
anichaulichen Worten Bunfen’s Wirffamfeit und wiſſenſcheft 
lichen Standpunft. 


Bon Bunſen's Bibelwerk ſelbſt liegen jept drei Bande 
volltändig vor: der erite, zweite unb fünfte DBant, 
das erfte Drittel des ganzen Werks, von der Bibelüberjepung 
und «Erklärung ſchon die Hälfte enthaltend; außerdem ein bay 
achöriger Bibelarlas, Die Kortführung bes Werks ik 


‚ trop des Todes von Bunſen gelihert und der Drud 


1 Thtr. ' 


With sketches of his | 


Second edition, revised by the | 





der Fortſetzung hat bereits begonnen. 





Verfag von 5. N. Brodfiens im Leipsig. 


Die Luftfpiele des Ariftophanes. 


Ueberjegt und erläutert von 


Hieronymus Miller. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
Drei Bänve. 8. Geh. 3 Thlr. 

1. Das griechische Drama in feiner Gntfichung, Entwicklung 
und Gigentbümlichleit. Blutos. Wolfen. Fröſche 

Die Ritter. Der Frieden. Die Vögel. Lyſiſtrate 

Die Acharner Die Wespen. Die Thesmophorienieirr. 
Die Franenveolleverfammlung 

Diefe vollftändig vorliegende treffliche Ueberſetzung du 
Ariſtophanes von Hieronymus Müller, dem kürzlich veriterbem 
berühmten Ueberfeger des Plato, ift durch bie vorliegende nım 
wohlfeile Ausgabe weitern Kreifen zugänglich gemacht werten. 





Derfag von $, A. Brorkfans im Leipzig. 


Die Pflege bei Aranken und Gesunden. 


Kurze Winfe, den Frauen aller Stände gewidmet ver 
Florence Nightingale. 
Bon der Berfafferin autorifirte deutſche Auegabe, nach der zmeitm 
Auflage ihrer „Notes on Nursing“ bearbeitet. 
Mit einem Vorwort 
des Geh. Sanitäts - Rath Dr. Wolff in Bonn, 
8. Geh. 20 Nor. Geh. 26 Mar. 

Gin treffliche Heine Schrift der berühmten, feit dem Krim 
friege in ganz Buropa befannten Rranfenpflegerin, die feizde 
Deobadytungsgabe belundend und einen Schatz der müglichem 
Vemerlungen enthaltend, wie «8 im Vorwort beift. DM 
Schrift hat in England das größte Muffchen erregt ums mal 
ſich in Deutjchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 


_ Weramtwortlicher Retartenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag ven 3. . Vrotbaus in Leipzig. 
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Thomas Babington Macaulay. das Leben der Gegenwart verräth; es ſind eben eine 
ritter Artikel: Macaulay ale Dichter und Denter.*) | Reihe von hiſtoriſchen Gemälden, welche durch eine große 


AS Dichter iſt Macaulay ſehr verſchieden beurtheilt | Kluft voneinander und von uns getrennt jind. Die befte 
erden. Diele haben ihm von wornherein die poetiſche Yon dieſen hiſtoriſchen Balladen iſt offenbar die Schlacht 
der abſprechen zu müſſen geglaubt, weil wahre Dichter⸗ bei Naſeby“, welche wir hierherſetzen, da fie den meiſten 
saft mit eimem jo ſcharfen, kritiſchen Verftande unver: | Feiern noch unbefannt jein wird: 
abar jei. Thatſache ift, daß Macaulay nur jelten von Die Schlacht bei Najeby, 

n geifterhaften Geftalten verfolgt wurde, melde das | von Obadiah „Binder sibre: Könige: in« Reiten: und: ihre: @deln« 
wielicht der Phantafle beoölfern. mits Feſſeln ⸗ von⸗Eiſen“, Sergeant in Ireton's Regiment. 
Dies Lied foll nachts gefungen fein; O! warum fommt ihre dort frohledend aus dem Mord 
Wer’s lieit beim hellen Sonnenfchein Mit Händen und mit Füßen und Kleidern von Blut genäßt ? 
Dringt mie in fein Geheimniß cin — Und warum ſchiat euer Kauf’ Geſchrei zum Himmel anf? 
Und doch if’s leicht zu finden! | Und woher find die Meben, bie ihr in ber Kelter preßt? 

Sole Romantif war ihm unbefannt; mas zu jagen ie Wurzel war verflucht und bitter war bie Frucht, 

Eolde R if ih befannt 8 Die Wurzel flucht und b F 
r, ſollte klar und deutlich geſagt werden, und ſeiner — purpurn war ping re * u a 
ſicht nach ließ es ſich beiler bei Tage als bei Nahe | VDenn wir traten auf Die Schar, Die lol; und machtig war, 
* —— ſelbſt — Die hoch im Rath ſaß und erſchlug die Heiligen des Herrn. 


* - Im Juni zur Mittagszeit, — die Sonn’ ſchien hell und breit, — 
früher Jugend, und merft man ben meiften ſeiner Da ſahn wir ihrer Banner Tanz und ihrer Panzer Schein; 


dichte an, daß viel Nachdenken auf die Abfaffung Der | Gefalbten Haars erichien der Mann des Vluts, um ihn 
en verwandt wurde. Died bezieht ih hauptſächlich Bar Aſtley und Sir Marmapufe und Ruprecht ven dem Rhein, 
feine „Lays of ancient Rome’. Die Vorrede ZU | Einem Vrieſter gleich zu Pferd, mit Bibel und mit Schwert, 
en Liedern iſt in ihrer Art intereffanter als die Ge— Ritt durch die Reihn der General und formt’ una zum Gefecht; 
te jelbft; Macaulay enthüllt uns darin in anziehender | Da in der Feinde Schos brach ein Gemurmel los 
ife den Entftehungsproceh diefer Dichtungen und be: Und ein gottloſes Schlachtgeſchtei für des Tyrannen Recht. 
ft, daß er durd das Stubium Niebuhr's darauf ge: | Und horch! wie fhaumverhällt am Etrand die Brandung brüllt 
men fei, Die großen Legenden, welde in den eriten ‚Sp durdy die ganze Linie ‚hört man nun das wüſte Schrein; 
hern von Livius vorkommen, in ihre vermuthlich ur- m. —— — —— — —— 
inglihe Balladenform zurückzuſchmelzen. Außerdem ran Fe hie 
en wir in ber poetiſchen Thätigfeit Macaulay's wie- Der deutſche Wüthrich naht mit Pfeif' und Irommel im Staat, 
dieſelbe Eigenthümlichkeit, welche und bereits bei jeis Mit feinen Räubern vem Elſaß und den Pagen von Whitehall; 
Neven entgegentrat, nämlich dag er mehr Sympathie | Run faßt ihn ins Geſicht — ſchließt eure Reiben dicht! 
ver Vergangenheit ald mit ver Gegenwart hatte; Kommt Rupreht, zwiſchen Sieg und Tob bleibt uns dann 


: : ’ : j Mi bie Mahl! 

ı im den meiften feiner Jugendgedichte zeigt er jüdh frei | _. = BEE . BE 
; —33 | Sie find ba, fie brechen ein. Es ſchwanlen unire Reihn — 
Gedanken ober Gmoti onen, bie ir gendwelche Bezie⸗ Unjre Linfe ſchwindet por dem Feind wie Stopreln vor ber Glut; 
y auf feine Perjönlidfeit oder feine eigene Zeit haben. | O9, Herr, {hüg' beine Knecht‘! O, Herr, beichirm das Recht! 
Jvry, der Armada, der Schlacht bei Najebn, ebenſo Nun jammelt euch und fechtet's aus — ihr ſteht in Gottes Hut. 
in den altrömifgen Liedern ift es unmöglid, ame | Skippon, der Held, verblich — das Gentrum brach und wich — 
je Anfpielung zu entdecken, melde ein Gefühl für | Was für ein Vferdegetraprel klingt im Rüden une? Hört ihr? 
— — Weſſen Banner weht von fern uns? Hurrah, geſaudt nom Herrn 
Pal. zen erflen Artikel in Nr. 1; ben pweiten in Sir. 10 d. BI uns — 
T. Rev. Mar einen Augenblick — hurrah! und Dliver if hier. 

31. 20 75 
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Bie liegen fie herbei! Die Speer’ in einer Neil — 

Gleich Wirbelwind in einem Borft, aleich Waſſerſturz im Deich — 
Unfrer Küraffiere Wucht trieb alle in die Flucht 

Und bat ihren ganzen Bilenwald zerfchmettert mit einem Streich. 
Ihr, bie uoch jüngſt fo ked — was fücht ihr im Verſtech? 

Eure — Kopſe müren doch nn auf Temple Bar. 
Und er — er fehrt, er ſieht — fein ſchmachvell Auge fleht 

Die Dualen feiner Feinde gern: doch ungern fieht's Gefahr! 
Kamraden, fegt den Plan und wo auf blut'ger Balın 

Me Leiche liegt, da tretet fie noch einmal in den Staub. 
Dann nehmt die goldnen Dinger von Nermel, Taſch' und Finger, 

Die Zeichen ihres Uchermuths und nun des Armen Raub. 
D! Euer Wams ſaß gut, euer Herz ſchlug wohlgemuth, 

Als ihr heut in der Früh gefüft eurer Schönen Lilienhand; 
Und morgen wird der Wuchs aus ber Höhl’ im Tannenwuchs 

Mit feinen Jungen heulend gebn um eure Leich” im Sand. 
Wo if die Zunge nun, die zu läflern nicht wollte ruhn 

Und enre Hand, die mit dem Schwert jüngft noch geprumft fo fehr, 
Euer duftig Seidenkleid, euer Fluch und euer Eid, 

Sonett, Theater, Kartenfpiel und was der Dinge mehr? 
Zertreten von bitterm Hobn ſammt Prieftermüg' und Kron' 

Liegt nun des Vabſtes Mammon und des Hofes Göpentand, 
Mel Herrfcht in Orfordbs Schul', in Durbams Kirchentiuhl, 

Der Jeſuit ſchlagt feine Brut, der Biſchof zerreift fein Gewand. 
Und zittern am Tiberftrom jollen die fieben Hügel von Rom, 

Wenn von en Schwertern Englands Me die Mär vernehmen dert; 
Und die Könige all’ voll Graun, follen hören ſie's und ſchaun, 

Mas Gottes Hand gethan hat für Parlament und Wort. 


So gut au die vorſtehende Ueberjegung ift, jo wird 
dod nur derjenige, der die „Schlacht bei Naſeby“ im eng= 
liſchen Original lieft, volltommen im Stande fein, biefer 
trefflichen Ballade gehörige Gerechtigkeit widerfahren zulaffen, 

Danzel in jeinem Leben Leſſings bemerkt, daß und 
Heutigen nur dann eine Geiſtesentwickelung einen norma= 
len Verlauf zu baben feine, wenn der Geift erft im 
Mannesafter, infolge trüber Kämpfe und gewaltfamer Um- 
wälzungen, ven Stanppunft erreibe, auf dem er zu bes 
barren beflimmt war. Wir meinen, ed gehöre dazu, 
daß einer von einem totalen Bruch mit feiner Bergangen: 
beit zu erzählen babe, und thun uns nicht wenig darauf 
zugute, wenn es und fo ſchlimm geworden, — und jollten 
wir und auch das innere Zerwürfniß, welches dabei vor: 
audgejegt wird, erſt nachträglich eigend zu dieſem Zwecke 
antäufhen. Nicht jo das ältere, einfadere und zum min: 
deften nicht weniger gefunde Geſchlecht, welches noch nicht 
gelernt hatte, mit ſich ſelber jhön zu thun, "Hier gewann 
der Geift zu der Zeit, in welcher ſich überhaupt ver Menſch 
phofiih umd jirtlich zu einem Individuum befeftigt, feine 
Grundſtellung zur Welt und Wiſſenſchaft, und wählte 
fih, was er lieben mollte; es war dies feine Urform, 
die ih dann nicht chen in gerabliniger Fortbildung, fon: 
dern auf dem Wege vielfältigen Hinzu- und Umlernens, 
aber doch in continuirliher Metamorpbofe, theils in der 
Breite bin fortentwidelte, tbeild immer ſchärfer beitimmte 
und mit gründlicherm Selbſtverſtändniß vertiefte. So 
ift von Klopftof ſchen auf Schulpforta nicht nur ber 
„Meſſias“, dad Werk feines Lebens, entworfen und begon: 
nen worden, fondern die Rede, melde er bei jeinem ANb- 
gang auf die Aniverfität Bielt, ſpricht auch das klarſte 


ee 


— — — — — — — — — — —— —— — — — —— — — — 
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Bewußtſein über feinen Standpunlt aus. Auf ähnliche 
Weiſe vollführte auch Leffing ſchon im Meißen jene That 
geifliger Selbfterfhaffung, durch welche der Dann iſt, was 
er iſt; und wurde Maraulay bereitd in Gambringe als 
Student, wad er zu werben beſtimmt war. - Sein eriteh 
Aufleudten war nicht fein Glanzpunkt; int Gegenteil 
trägt jein Leben bis ans Ende den Charakter eines un: 
abläfjigen Fortſchreitens; aber das Geſetz feines Dairind 
ftellte ſich bereits in feiner Jugend fe. 

Ein Blid auf die früheſten Schriften des Hlitoriferd lehrt 
died zur Genũge. Die Beröffentlihung diefer Schriften iſt ge: 
rechtfertigt, weil die meiften derſelben einen innerlihen Wert 
bejigen, zugleich aber au, weil fie biographiſch wichtig 
find und und Macaulay's Anſichten und Stil im (mt: 
fteben und Durdbilden vorführen. Mande dieſer Artid 
würden wir zurüdmeifen, wenn jie nicht von Macaular 
berrühtten; wären fie von einem Mr. Plumpudbing eder 
Machonald verfaßt, fo würden wir bad Linternehmen 
tadeln, fie dem deutſchen Publikum in einer Leberfegung 
zugänglich zu machen; aber weil jie von Macaulay find, 
beifen wir fie willfommen. Der Inhalt der Bünde il 
zu mannidfaltig, ald daß mir eine eingehende Kritif der: 
felben liefern könnten. Die Eſſays über Dante, Perrawa 
und die atheniſchen Redner find nicht jo gründlich und 
ſchlagend, wie fpätere, welde zuerft in ver „Edinburgh 
Review‘ veröffentlicht wurden. Giner der intereflankitm 
Artikel if die Unterhaltung zwifhen Milton und Gem 
über den großen Bürgerkrieg, in melden viefe beiden 
berühmten Dichter befanntlih auf verfhiedenen Seiten 
fanden, Milton auf der der Patrioten, währenn Cowler 
ein eiftiger Royalijt war. Die Eonception von den Che: 
rafteren der beiden Diöputanten ift ungenügend, aber in 
der feinen und fharfen Wiverlegung, welche Milton in 
diefem imaginären Dialoge allen Sägen Cowley's übe 
den Fluch der Revolution und Anardie, ſowie über da 
ſchreiende Unrecht, welches man Karl I. that, zu Theil 
werben läßt, zeigt ſich bereits die natürliche Logik, welde 
Macaulay in jpätern Jahren in fo hohem Maße zu &: 
bote fand. Die Ginfleivung des Dialogs ift, daß Mi: 
ton und Cowley, melde in Gejellihaft eines gemein: 
ſchaftlichen Freundes zufammen zu Mittag gefpeift haben, 
nah dem Eſſen eine Waſſerfahrt auf der Themſe maken, 
und mie fie an ben Thürmen von Weſtwminſter un 
Wpitehall vorüberrudern, bricht Cowley in Klagen über 
die ſchrecklichen Thaten aus, am welde ibn der Andlid 
diefer Orte erinnert. Er betrachtet die Mevolution ald 
eine Sündflut, welche alles zeritört und in DBerwirusg 
gebracht Habe; Milton bemerkt dazu, daß allerdings ein 
Flut über das Volk hinweggefahren fei, aber feine Sünt 
flut, fondern eine gefegnete Blut, wie bie Ueberjdmen: 
mungen des Mil, welde freilihd alte Landmarken weg: 
waſchen und Grenzen verwirren und Wohnungen for 
reifen, ja fogar viele faule und gefährliche Meptilien er 
zeugen, aber auf der andern Seite auch ben Kornbodes 
füllen, den Garten verfhönern und alles Lebende ernät: 
ren, Gomley gebt jodann zu einer bittern Philippila 
gegen das Lange Varlament über, welches auf alle Zuge 
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kintniffe ded Königs mit Beleidigungen antwortete und 
tr offenen Hand ber Gnade mit der geballten Kauft der 
Voöbeit gegenübertrat. Dagegen entwirft Milton eine 
herbe Shilverung von der Treulofigfeit, Wortbrücigkeit 


un? Heuchelei des Königs Karl, melden Cowley bin- | 
mehrum in Schutz nimmt ald einen gnädigen Fürften | 


and vollendeten Edelmann, der nur das Unglüd gehabt 
babe, in einer Zeit zu leben, worin ver Geift der Men: 
Korn für die Wreiheit, und die Präcenenzfälle früherer 
Iiten für die Prärogative des Königs waren. Für 


Aleb I, und Eliſabeth habe man nicte ald Lob, aber | 
Milton | 


fe ferien gerade jo tyranniſch geweſen wie Karl. 
khält jedoch in dieſem Streite das legte Wort, indem 


wonführt, Daß jene nie geihworen, ihre Prärogatine | 


wigeben zu wollen, und daß er Karl nicht wegen ber 
iölehten Regierung feiner frühern Jahre table, ſondern 
maen deffen, was er that, nachdem er die Bill of rights 
anenemmen hatte, 

Sie gehen dann zur Beſprechung ter Hinrichtung 
Vnig Karl's über, 
zihe ihm im feinen jüngern Jahren zur Laſt gelegt 
"or, durd Das Alter und die Blinpheit, womit Gott 


fr geihlagen, ſehr gemilvert fei und daß er nicht alles | 


"tbeidigen wolle, was er früher geichrieben habe. Aber 
*jetzt jehe er nicht ein, warum ein König nicht ebenfo 


at beftraft werden folle wie jemand ander; wo die | 
wüßte Macht und Gelegenheit fei, Schaden zu fliften, da | 


zihe es auch eine Möglichkeit geben, vaffelbe zu verhin- 


X. Man dürfe nicht jagen, daß es feine Geſetze gegen 
inen König gebe; denn Gott felbit habe das Geſetz der 
kelbſterhaliung im umfere Herzen geſchrieben; es gebe | 


Am uranfängliden Gejellihaftävertrag, der nicht in bes 
Iondern Ausdrücken abgefaßt, noch auf Pergament nieber- 


ihrieben, noch auf Stein eingegraben fei; der aber in 


da Ihatfahe, daß die Menihen fih zufammenfanden, 
zuplieirt, im allen folgenden Gefegen vorausgefegt, uns 
rlörbar und nicht darum für ungültig erklärt werben 
inne, weil ex im dieſem oder jenem Coder nicht anerfannt 
si Er fährt dann fort, die Inconjequeng derer aus: 
fnanderzufrgen, melde einen Unterichied zwiſchen ſolchen 
Bahen wollen, die nur gegen den König fochten, und 
tlhen, vie ihm zum Tode verartheilten, Wäre jeine 
berſon unverleglih gemeien, jo war es ebenjo ſchändlich, 
bi Najebn das Schwert gegen ihn zu ziehen, als ihm 
in Moitehall ven Kopf abzuſchlagen. Uebrigens molle 
"niht die Hinrichtung des Königs vertheibigen; wenn 
mandb zum Tode verurtheilt werde, fo geſchehe ed nicht, 
m ihm zu tödten, fondern damit dem Gtaate daraus 
Vortheil erwachſen folle. 
freiheit Englands eher geichadet ald genügt. Der König 


'interließ einen Erben; er ſelbſt ſaß gefangen, der Erbe 
war frei; er felbft war den Schotten verhaßt; ver Erbe 


fand bei ihnen in Gunft. Wenn man alfo den Gefan: 
anen tötete, wodurch ver Thronerbe in der Anſicht aller 
Anhänger des Königahaufes fofort zum König wurde, 
' war bied in ber That nichts anderes, ald den Gefan: 
genen im Freiheit zu ſetzen und ihm außerdem noch an: 


Milton erflärt, van die Heftigkeit, | 


Der Tod Karl's aber habe ver 


dere große Vorrbeile zu gemähren. Sodann midfiel die 
Hinrichtung des Könige — mie fih leicht hätte vorand- 
ſthen laſſen — nicht allein jeiner Partei, jonbern au 
vielen im entgegengejepten Kager; und wenn cd gefährlich 
für jede Regierung ift, Die Öffentlihe Meinung zu vers 
höhnen, mie mußte ed erit für eine Regierung feim, 
welche dieſer Meinung ihre Entſtehung, ihre Nahrung, 
ihren Shug verbanfte! Außerdem aber fünne man bie 
Hinrichtung Karl's nit dem Langen Parlamente zur Laft 
‚ legen, denn jie fand erit jtatt, nachdem alle dem Heere 
feindlichen Mitgliever aus dem VBarlamente ausgeſtoßen 
waren, und bad legtere in ver That vollfommen unter 
dem Einfluß ver Generale ſtand. Cowley benutzt dieſe 
Anführung des Heers, um das Parlament der Kurzlihtig- 
feit anzuflagen. Sein Schickſal, arguirt ev, war ebenjo 
' verdient mie dad des Diomedes, welder von denſelben 
Vferden aufgefrejfen wurde, melde er gelehrt hatte, ſich 
von menſchlichem Fleiſch und Blur zu nähren. Das Bar: 
lament fonnte nicht hoffen, daß andere die Geſetze achten 
würden, melde es ſelbſt mit Füßen getreten hatte; daß 
Schwerter, melde gegen die Rechte des Königs gezogen 
waren, auf Befehl der Gemeinen wieber in die Scheibe 
geſteckt werden jollten. „Die ich rief, die Geifter, werd’ 
ih nicht mehr los.” Gin ebenjolder Kobold ift das 
Heer; man kann mol ein ‚Heer ausheben, aber es nit 
entlaſſen. Man muß eine blutige Aufgabe nad; der an- 
dern dafür finden, ober es wird die in Stücke zerreißen, 
welche es geichaffen haben. Das Parlament erhöhte aber 
den gewöhnlichen Soldatenübermuth noch durch religiöfen 
Fanatiomus, jpornte jeine Krieger an, von großen Fäſ— 
fern herab gegen die Kinder Belial's zu toben, bis jeber 
Troßbube ſich für einen Propheten bielt, und das Bapft: 
thum zu beſchimpfen, bis jeder Trommler ſich einbilvete, 
er fei jo unfehlbar mie der Vapft. Cowley beſchreibt 
dann mit glänzenden Antithejen ven Wandel, melder über 
die Religion Fam; wie fie nicht mehr die Mutter ber 
Künfte und Wiſſenſchaften, unſchuldiger Zufriedenheit am 
bäuslihen Herde war, jontern man nichts als jauere 
Geſichter ſah, und Marrengeihwäs und Gebrüfl von 
Wahnfinnigen hörte; wie Leute nicht eſſen und trinfen 
wollten, aber Blut verlangten; wie fie bei Bühnenvor- 
| Rellungen die Stirn runzelten, aber bei Megeleien lähel: 
ten; mie alles, was vorber jüh geweſen war, verbittert, 
alles was nährend geweſen war, vergiftet wurde. Daj: 
jelbe Parlament, jagt er, welches jo laut gebrüllt hatte, 
als König Karl in die Halle trat, um die Auslieferung 
ber ihm feindlichen Mitglieder zu verlangen, magte feine 
Gegenrede, ald Grommell das Haus mit Soldaten be— 
feßte, den Stab einem Gorporal übergab, die Schlüffel 
\ in feine Taſche ſteckte und vie Mitglieder mit Schimpf- 
wörtern andeinanderjagte, welche halb nadı ver Berftube 
und halb nad der Branntweinſchenke rohen. Dann beug: 
‚ tem ih die Engländer vor einem Manne von gemeiner 

Abftammung, von rohem Benehmen, von flotternder und 
‚ pöbelhafter Redeweiſe, ven jedermann als einen ſchänd— 
lichen Heuchler fannte, der Geſetze nach feinem Gutdün⸗ 
ı fen mahte und abſchaffte, Unzählige ins Gefängniß 
75* 
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werfen lief und ihr Vermögen einzog, Landſitze und Häu— 
fer mit Soldaten vollpfropfte und felbft die Magna- 
Charta mit gemeinen Spottreden verfolgte. Milton’s 
Gegenrede ift vortrefilih. Er jagt, daß ein Heer aller: 
dings eine gefährlihe Waffe fei; aber doch bedenkt ſich 
niemand, der von Räubern angefallen wird, feine Flinte 
abzufeuern, meil fie moͤglicherweiſe in feiner Hand zer- 
fpringen und ihn erihlagen fann. Gbenjo dürfen Staa: 
ten nicht aufleben, ſich zu vertbeidigen, weil ihre Ber: 
fheidiger ſich jhließlih gegen fie wenden fönnten. Auch 
fei das Parlament nur durd die Rückſicht auf das öffent: 
liche Wohl dahin gebracht, ven Generalen jo viele Macht 
‚einzuräumen; in der erjten Zeit der Revolution fland 
nämlich jedes Negiment unter dem Befehl eines Parla- 
mentsgliedes, und dieſe Ginrichtung brachte es mit ſich, 
daß die Leitung des Ganzen ohne Einheit war; das Par— 
lament erließ daher die jogenannte „ſelbſtverleugnende“ Ver: 
ordnung, wodurd der Befebl in die Hände von Leuten 
fam, welche nicht zum Parlamente jelbit gehörten. Die 
Kriegführung gewann dadurch allernings, aber das Haus 
verlor feinen unmittelbaren Ginfluß auf die Soldaten; 
dies fei der große Irrthum des Barlamentd geweien, aber 
ein edler und tugenphafter Irrtbum, welchen man mehr 
beflagen als tadeln müſſe. Milton gebt ſodann darauf 
über, Cowley's Invectiven gegen Grommell zu wider: 
legen. Man beurtbeile Menſchen gemöhnlih danach, ob 
fie gut oder ſchlecht ſprechen, und weil Dliver ein trüb- 
feliger Redner geweien ſei, wolle er ihn als einen Mann 
von geringen Fähigkeiten hinſtellen. Aber ed habe jehr 
viele Männer gegeben, welde homines illiterati, obne 
Wis und Berediamfeit waren, aber doh Weisheit beſaßen 
audzudenfen, und Muth zu vollbringen, was jie nicht 
gehörig in Worte zu Eleiven verflanden. Solde Männer 





gleihbar geweſen. Sonft aber habe er die vortefihk 
Verfaflung gegeben, welde ein Land jemals gehalt. & 
felbft jei gleich groß in der Verzeihung von Untk, & 
der Belegung von Feinden, in ver Ausdehnung ver m; 
liſchen Herrſchaft geweſen, und babe doch nur jebr mens 
Macht für fih behalten, wo er alle hätte in Anm 
nehmen künnen. Das Gold Spaniens, das Eiien Ehe 
dend, die 10000 Segel Hollandé konnten nicht ame 
ihn ausrichten. Während jever fremde Gtaat ver in 
Waffen Cromwell's zitterte, ſaßen die Engländer fir 
vor jebem feindlihen Angriff da, und ber Krieg hai 
nie die Lieder der Ernteknechte, noch das Klappen m 
Mebftühle zum Schweigen. 

Mit der Reflauration dagegen feien alle die idlin: 
ſten after zurüdgefehrt: Wolluſt ohne Liebe, Stumm 
obne Treue, faule Reden, unebrlihes Berfahren, gu 
fende Verachtung alles Guten und Edeln; die mies 


des Königs beſtehe aus Kupplern, Schaufpielen = 





hätten oft in fälimmen Zeiten ihr Bolt befreit und ſich 
' fiher fein follten; ein feuerfpeiender Berg drobe dur! 


felbjt groß gemacht, nicht durch Logik oder Nhetorif, ſon— 
dern dur Beſonnenheit im Erfolg, Ruhe in der Gefahr, 
ftolge und bartnädige Entichlofienbeit in allem Misgeihid. 
Die Ihaten Cromwell's jeien feine Beredfamfeit geweſen 
und jehr wenige würden feinen Namen anders ald mit 
Berebrung nennen, wenn nur die fih verächtlich über 
ihn äußern dürften, welche nit vor ibm zitterten, ſo— 
lange er lebte. Gewiß habe er Fehler gehabt; aber er 


fei abſolut genöthigt gewefen, vieles zu thun, mas nicht | 


mit feiner Neigung übereinftimmte, nod zu feinem Ruhme 
beitrug, weil dad Heer, von dem fein Leben und fein 
Einfluß abhing, fonft unzufrieden geworben wire. Die: 
jenigen, welde die Menihen regieren wollten, müßten 
ihnen in vielen Stüden geborden; wer ſich ſolchen Ein— 
flüffen nit fügen wolle, könne allenfalls ein @infiedler, 
aber fein Feloherr oder Staatsmann fein. Wenn jemand 
geradeaud gehen wolle, ohne rechts oder links auszuwei— 
hen, fo könne er das allenfalls in einer Wüſte, aber 
nicht in einer belebten Verkehrsſtraße Londons thun. Mit 
der Auflöfung des Parlaments habe Grommell übrigend 
vollfommen recht gehabt, denn zu der Zeit, wo er es 
that, babe das Haus nicht mehr das engliihe Volk re: 
präfentirt, fondern jei eber einem Ratb der Zehn ver 


j 





Hanswürſten. Milton weift dann darauf hin, daim 
König die Beten und Tapferften unter den Anbine 
feined Haufed entweder gar nicht ober im ber jhähsit 
Meile belohnt babe. Dies klingt bei Cowley an, % 
der Sache der Stuarts ſelbſt viele gute Dienfte gi 
und nur Undank dafür zum Lohn erhalten hatt, 4 
er ſpricht daher nur feine Anfiht aus, daß menn @ 
zwiſchen Despotismud und Anardie zu wählen bak? 
den erftern vorziehe. Milton erwidert darauf af 
glängender Weiſe und zeigt, daß der Despotidmus it 
nur zeitweilig jein könne, daß gegen den Hunger um] 
Verzweiflung eines Volks Fein Heer auf die Dauer &4 
zu bieten im Stande fei; Feine Macht könne jenal: 
ven Geſetzen beſchützt werden, welche nicht won ihn ) 
ſchränkt fei; Anardie fei die nothwendige Folge de ! 
rannei und Voͤlker müßten frei fein, wenn Regie 


meiften Gefahr, wenn der Raub und das Feur = 


| mehr, wie gewöhnlich, ungeftört daraus hHerorw 


und fo würden auch die Staaten immer am ärate 
jhüttert, wo das Volk in fehr engen Schranfen ar 
werde. Etwas Unruhe fei gleichfam der Megenbogen " 
Staatd; man fehe freilih daraus, daß ein Regent: 
vorüberziehe; aber er fei auch eine Verheißung, dar ! 
feine Sünbflut zu erwarten habe. Wer den Gijar 9 
aulay's über Milton gelefen bat, wird ſich Iebbalt " 
die vorftehenden Zeilen daran erinnert fühlen; ı 
That ift nicht nur der Inhalt, fondern großentbeillt i 
die MWortfügung in beiden Abhandlungen faſt in® 
Der Eſſay über Milton enthält mehr Bilder, it 7 
und zufammenhängender gefchrieben, auch ftilitiid = 
fommener ald der Dialog zwiſchen Milton und Ge 


| aber ver allgemeine Grundriß if derjelbe und enttit| 


frühere Artikel bereitd vie allgemeine Anfchauun 9 
aulay's über die englifhe Revolution, welche fih ir 4 
feinen fpätern Schriften wiederfinde. Wenn mu 

denkt, daß Macaulay, als er dieſe Abhandlung } 

erit 23 Jahre alt war, fo muß man in der IM’ 
die frübe Reife feines Geiſtes erftaunen. 
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Andere von Macaulay's Jugendihriften find deswegen 
intereffant, weil fie das allmälige Werden und Wachſen 
fiser Ireen und felbft feiner berühmteſten Bilder dar- 


fellen, Zu gleicher Zeit aber liefern ſie aud einen Be: | 


| und 


bie Triumpbe Arhens geweien. Uederall, wo einzelue große Bei: 
iter gei Gewalt ſameit und Betrug in der Sache der Freiheit 
ernunft aufgeſtanden find, in ſein Geiſt mitten unter 


ihnen geweſen, beſeelend, ermuthigend, tröſtend; bei der einſa 


heit daſͤt, mie treu Macaulay ſein ganzes Leben lang | 


tea Prineipien blieb, melde er einmal zu den feinigen 
smaht hatte. 
Äreibeit aufzutreten, war er befländig am Plage und 
umter den Worderiten. Seine Whigüberzeugungen  blie- 


ide Öegenflände, welche überbaupt für vie Menſchheit 
son Intereffe find, feſte definitive Anfihten, von denen 
wicht abging, welche er ſich früh gebildet hatte und 
an denen er mit Zähigkelt feitbing. Gr Hatte, beſon— 
vd in der Literaturgefchichte umd in ver Politik, fait 
sie ein Urtbeil oder eine Anficht, welche er einmal aus— 
ülbrchen, zu widerrufen, Wo er ſich noch keine eigentz 
bie leberzeugung gebildet hatte, da drückte er jich immer 
zit Borfiht aus; war er aber einmal jeiner Sache ge: 
©, fo ging er nie wieder davon ab. So enthält z. B. 
vn Artikel über Mitford's Geſchichte Griechenlands jeine 
Gen ddeen über vie Kunſt der Geſchichtſchreibung, melde 
kr in einem bejondern Eſſay über dieſen Gegenitand 
= härfer gefaßt, und in der Einleitung zu feiner Ge: 
Ser Englands recapitulirt wurden. Macaulay's Geiſt 
far gleihfam eine Menge verſchiedener Fächer, welde 
"im Verlauf feiner Studien anfüllte; war einmal ein 
Mr Fach ganz voll, jo blieb es fo, umd bei Gelegen— 
bit fomen vie betreffenden Ideen daraus zum Vorſchein; 
"= aber riß er das, was er einmal im einem ſolchen Fach 
'afımmelt hatte, daraus fort umd füllte es mit anderm 
ridierenartigen Inhalt. 
ins der berühmteiten Bilder Macaulay's ift der „Neu: 
Nrländer“, welcher, wenn unjere Givilifation in Staub 
a Aſche zerfallen fein wird, die Ruinen Londons be: 
sa und auf einem der zerbrochenen Pfeiler von London: 
figenb, die zertrümmerte Kuppel von St.: Paul 
iten wird. Diefer „Neufeeländer” hatte jih jahre 
ka in England einer folden Popularität zu erfreuen, 
Rt fe weber Sindbed der Seefahrer und Marco Polo 
iu Mittelafter, noch Livingftone, Barth und die Schla- 
Meprit in neuefter Zeit nur annähernd genoffen haben. 
fine Zeit lang erfchien dieſer „Nenfeeländer“ zwei- bie brei- 
Sul die Wohe in ben Leitartikeln der Zeitungen und den 
m der Barlamentsmitglieder, und felbit jetzt Fommt 
Rnch zuweilen, obwol allerdings jelten genug, aus 
Mium Merftet hervor. Es ift intereflant, das Werben 
Bis Bildes in Macaulan's Schriften zu verfolgen. Die 
"fe Spur oder Rebelgeſtalt dieſes berühmten Meifenden 
"sein in dem eben angeführten Artikel über Mitford's 
Gritifte Griechenlands, Mitford, ein Hiftorifer, deſſen 
Fniht über die Grenzen Albions hinausgebrungen iſt, 
ba in feinem Gefhicdhtämerke Athen gefhmäht und Sparta 
Vorzug gegeben. Macaulay hält infolge deflen eine 
eriterne Yohrede Athens: 
Ar Triumphe ber Wahrheit und des Genie über Vor: 
und Gewalt in allen Ländern und zu allen Zeiten firb 


Mo ed galt, für Recht, Wahrheit und | 


men Lamve des Grasmus, auf dem ruhelofen Lager Pascal's, 
auf der Mednerbühne Mirabeau’s, in der Zelle Galilei’s, auf 
dem Schaffote Siduey's. Aber wer vermag ben Ginfluß zu bes 
fimmen, welchen Athen auf Brivarglüd ausgeübt hat? Wer 
fann fagen, wie viele Zaufende weiter, befier und glüdlicher 


durch die Dinge geworben find, worin Athen die Menjchen an ⸗ 
u ; j ‚ getrieben bat, ſich zu vertiefen; für wie viele bie Gtubien, melde 
ken jein ganzes Leben lang diefelben; er hatte über faft 





| 
| 


von ihm ausgingen, Reichthum in Armuth, Wreiheit in der 
Knechiſchaft, Geſundheit im Siechthum, Geſellſchaft in der Ein- 
famfeit geweien fird? Seine Macht zeigt fich im Gerichiähofe, 
im Senat, auf dem Schlachtfelde, in den Schulen der Welt: 
weisheit. Aber das iſt nicht fein Ruhm. Meberall, wo bie 
Literatur den Schmerz lindert, die Sorge erleichtert; überall, 
wo fie Nugen erheitert, welche burd Machen und Thränen und 
Schmerzen um das dunkle Haus und den langen Schlaf brechen 
— da zeigt ſich im feiner edeliten Geſtalt der unfterblicdhe Einfuß 
Abend. Dies it Arhens Gabe an die Menſchheit. Seine Frei— 
beit und feine Macht find vor mehr als zwanzig Jahrhunderten 
vernichtet; fein Dolf it zu furchtſamen Sklaven, jeine Sprache 
zu einem barbariichen Kauderwelſch ausgeartet; feine Tempel find 
der Reihe nach von Römern, Türken und Schotten beraubt wor: 
den; aber feine geiſtige Herrfchaft it unvergänglih. Und wenn 
diejenigen, welche mit ibm in Größe gewetteifert haben, fein 
Schidſal getbeilt haben werden; wenn die Givilifation und dad 
Wiſſen in fernen Ländern Aufenthalt gefunden; wenn der Herr⸗ 
ſcherſtab England entwunden fein wird; wenn vielleicht Reiſende 
aus jernen Gegenden ſich vergeblich bemühen werden, an einem 
vermobernden Biedelale den Namen unjers ftolzeten Feldherm 
zu entziffeen; went wilde Lobgefänge einen ungeſtalten Wögen- 
bilde über der in Trümmer gefallenen Kuppel unjers Holzes 
fen Tempels erichallen werben und ein einfamer nadter Fiſchet 
feine Nepe in dem Gtrome der 10000 Mailen waſchen wird 
— ann wird Athens Einfluüß und Ruhm doch noch weiter leben, 
friſch im ewiger Jugend, frei von Beränderlichfeit und Berfall, 
unfterblich wie das geiflige Princip, woraus fie ontfprungen find 
und werauf ſie ihre Wirkung ausüben. (Meue Bolge, I, 183.) 

So ſchrieb Macaulan im Jahre 1824. Im Jahre 
1831 kehrt dad Bild in einem Artikel über utilitarifche 
Logik und Politik wieder: - 

Der civilifirte Theil der Welt bar jegt michts von der Feind⸗ 
feligfeit wilder Bolfer zu befürchten. Ginmal ift die Süupflut 
der Barbarei darüber binweggegangen, um fie zu zerflören md 
u befeuchten, und in dem Juftande, in welchem die Menfchheit 
ch gegenwärtig befindet, genießen wir eine vollkändige Sicher: 
beit gegen ein ſolches Unglüd. Jene Alut wird nie zurücdfeh: 
ven, um bie @rbe zu bedecken. Mber iſt es möglich, daß im 
Herzen der Giyilifation ſelbſt die Krankheit erzeugt werde, welche 
fie zu zerlören berufen ift? Jit es möglich, das Qinrichtungen 
gemacht werben follen, weldye ohue den Beiftand eines Erd— 
bebens, einer Hungersnoth, einer Peſtilenz oder einer fremden 
Kriegsmacht die Arbeit fo vieler Zeitalter ber Weisheit und des 
Ruhms vernichten und allmählich den Geſchmack, die Literatur, 
die Wiſſenſchaft, den Handel, die Fabriken, furz alles zerftören 
foll, ausgenommen die rohen Künfte, welche zur Erhaltung des 
tbierijchen Lebens notbwendig find? Iſt es möglich, das in Ber 
ober dreibunbert Jahren ein paar magere und halbnadte Flſcher 
jufanımen mit Gulen und Füchſen die Ruinen der größten euros 
päifchen Etäidte bewohnen; ihre Mege unter den Üeberbleibſeln 
ihrer ungehenern Waarenlager waſchen und ihre Hütten aus den 
Säulen ihrer prächtigen Kathedralen aufbauen werden? (Meute 
Folge, II, 38.) 

Der wahre und leibhaftige Neufeeländer endlich tritt im 
dem Eſſay über Ranke's „Geſchichte der Päpſte“ auf, welder 
im October 1840 in der „Edinburgh review” erſchien 
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Nie gab es auf der Welt ein Werf menichlicher Politik, 


welches eine genaue Unteriuchung fo wohl verdiente wie Die 
zömiich:fatholiiche Kirche. Die Geſchichte dieſer Kirche verbin⸗ 
det bie beiden großen Zeitalter der menſchlichen Givilifation. 
Keine andere Inititution iſt ſtehen geblieben, welche den Geift 
zu jenen Zeiten zurücführt, wo ber Opferrauch aus tem Pan— 
iheon in die Höhe flieg und wo Kameloparben und Tiger im 
dem Flaviſchen Amphitheater umberirrangen. Die ftolzeten 


KRönigshäufer Aammen erft von geflern, wenn man fie mit ber | 


Dynaſtie ber Pontifices maximi vergleicht. Bir fonnen Diele 
Einie in ununterbrocener Neihenfolge von dem Papite abwärte 
verfolgen, welcher Napoleon im 19. Jahrhundert, bis zu dem 
Papfte, welcher Pipin im 8. Jahrhundert frönte, und die er: 


habene Herrſcherlinie erſtreckt ſich noch weit über Die Zeit Pipin's 


hinaus, bis fie ſich im Zwielicht der Babel verliert, Zunächſt 
an Alter fam die Nepublif Venedig, aber fe war modern, wenn 
man fie mit dem Vapfſithum vergleicht; Die Republif Venedig 
iR verſchwunden, und das Papftthum it noch ba. 
thum liegt nicht im Verfall; es ift nicht eine bloße Antife, fon: 
dern voll von Leben und jugendlicher Kraft. Die fatholiiche 
Kirche jendet noch zu den ferniten Enden der Welt Miinenare 
aus, melde ebenſo eifrig find wie jene, weldye mit Mugwitin in 
Kent landeten, und feindlidien Köoönigen noch mit bemfelben 
Geiſte entgegentreten, womit fe fich dem Attila gewenüberftell: 
ten. Die Zahl ihrer Kinder iſt größer als in irgendeiner frü— 
bern Zeit. Ihre Errungenſchaften in der Neuen Welt haben 
teichlichen Erſatz für das geliefert, was fie in ber Alten vers 
foren hat. Ihre geitliche Herrſchaft erſtredt fich über die uns 
geheuern Bändermaflen, welche zwifchen dem untern Lauf bes 
Miſſouri und dem Gap Horn liegen; Yänder, welche in einem 
Jahrhundert vielleicht eine ebenſo zahlreiche Berölferung enthal⸗ 
ten mögen, wie fie jegt Gureva hat. Die lieder ihrer Ge: 
meinfchaft zählen gewiß nicht unter 150 Millionen, und ſchwer⸗ 
lich belanfen ſich die aller andern chriñlichen Selten zuſammen⸗ 
genommen auf 120 Millionen. Andy ſehen wir nod fein Zeis 
chen, welcher darauf hinweiſt, daß das Ende ihrer langen Herr: 
ichaft naht. Sie fah den Anfang aller Regierungen und aller 
neiftlichen Einrichtungen, weldye jept im ber Welt eriftiren, umd 
vielleidyt mag fie das Ende jehen. Sie war groß und geachter, 
bevor der Sache in Britannien Fuß gefaßt, bevor ter Aranfe 
über den Rhein gegangen war, als die griechiſche Beredfamfeit 
ned in Antiedyia blühte, ala Wögenbilder noch im Tempel von 
Meffa verehrt wurden. Und ſie ma 
Kraft beiteben, wenn vielleicht ein Relſender aus Neufeeland in 
der Mitte einer einlamen Mühle auf einem zerbrochenen Bogen 
der Londonbrücke ſtehen wird, um die Muinen der Paulslirche 
zu ffizziren. („Critical and historical essays“, Il, 128.) 


Dieier Auszug ift beſonders intereflant in der gegen— 
wärtigen Zeit, wo dad Papſtthum nicht mehr „voll von 
Leben umd jugendlicher Kraft” ift, ſondern in ver That 
in den legten Zügen zu liegen fcheint, und eifrige Papi— 
ften jehen auch bereit dem baldigen Erſcheinen des Neu: 
jeeländer® entgegen. Macaulan war übrigend nicht der 
erite, welder ein ähnliches Bild entwarf, Im Jahre 
1819 ſprach Shelley in ver Widmung feines Gerichts 
„PVeter Bell ver Dritte” an X. Brown (Moore) die feſte 
Erwartung aus, daß dies Gericht nod leben werke, wenn 
alles andere zu Grunde gegangen ſei, und benugte dabei 
die Folgenden Worte, melde faft itentiih mit denen 
Macaulau's find: 


wenn die ©t.:Paulsfirce und die Weitminfterabtei als unge: 
alte und mamenlofe Ruinen mitten in einem unbewohnten 
Sumpfe ſtehen werden; wenn die Pieiler der Warerloobrücke 
Weiden und Schilf zum Halt dienen und bie zackigen Schatten 


ihrer gebrochenen Bogen auf den einlamen Strom werfen — dann | 


Das Bapit: ' 


‚ den jept unburdypringlichen Gehegen ber Berge 
ſich bilven mögen; Völfer, welche das Menſchenge ſchlec 


ı mit Vermunderung ſehen, was wir geweſen find un 


| Beiipiele für das wergebliche Ringen der Meuſchen 


noch in unverminderter | 


wird ein Meifender vom andern Ufer des Txrxast alu im 
Wagſchalen eines neuen Eyfcms der Kritif abwigm m im 
werden auch die Verdienſte des vorliegenden Werks anni 
werben. : 

Noch früher alt Shelley ſprach indeſſen Kirlt Bit, 
eine Art von poetiſchem Wunderkind, das ſter m) 
21 Jahren farb und eine Menge von portiiden Bis 
binterlajfen bat, in einem Gedichte, weldes ır „Ze 
(„Time“) überfhrieb, venjelben Gedanken aus. Ti ten 
ibn jorann in Sidmonti’d „Histoire de la litieratun de 
midi de l’Europe”, welde im Jahre 1813 in vurie 
den in Paris erihien. In dieſem Merfe beift « 

Mer weiß, ob nid in einigen Jahrhunderten dire ıiı 
lihe Europa, welches jegt bas Keich der Literatur un) Bi 
ſchaft ift, welches von folder Pracht glänzt umd jo weit @ 
die Vergangenheit urtheilt, nicht fo verlafien und at Wf 
mag wie die Hügel von Mauritanien, die Saudmülkı 
tens und die Ihäler Anatoliens* Mer weiß, ob nicht ız 
ganz neuen Bande, vielleicht in den Hechlanden, aus met 
Drinceco und Amazouenſtrom ihre Quellen beziehen, vich 








BVölfer mit andern Sitten, Sprachen, Gedanken und Xi 
erneuern; welche wie wir bie Vergangenheit Audirz 


gewußt haben, was fie wiffen werden; daß wir wie fie as 
und Dauer geglaubt haben: melde unfere chmmätimd 
ſuche bemitlerden, und die Namen Newton, Rarine, I 


werden, einen unſterblichen Ruhm zu erlangen, wi 
Schickſal ihnen verjagt. 

Der erfte jedoch, welcher dieſen Gedanken au 
chen bat, ſcheint Volnen geweſen zu fern, melder m 
ten Kapitel der „Ruinen” folgendermaßen verlemt 

Qui sait, si tel ne sera pas un jour l’abandor = 
propres contrees? qui sait si sur les rives de is* 
de la Tamise ou du Zuyder Zee, la out maintenan 
le tourbillon de tant de jouissances, le coeur ei !e' 
ne peuvent suffire a la multitude des sensations P 
si un voyageur comme moi ne siasseoira pas un # 
de muettes ruines, et ne pleurera pas, solitaire. * 
cendre des peuples et la memoire de leur grand 


Dies wurde 1787 geihrieben und 1792 berte 
ben, ſodaß Bolnen jevenfalld das Prioritätöreht v 
genannten Schriftitellern gebührt. Es ift mahrik 


daß Macaulan, der fo außerordentlich belefen m= 


meiften diefer Stellen gefannt bat; jedenfalls fı 
die bei Sismondi, welcher jein Lieblingaichrittficie 
Darum aber dürfen wir ibm doch micht den U 
machen, daß er wiffentlih die Gedanken anderet fü 
eigenen audgegeben babe. Es ift gemiß ide: 


‚ Ehrififteller vorgefommen, das er nicht im Star 


mit Macaulay, 


zu jagen, ob ein Gedanke, ver ibm in die Feder! 
originell oder entlehnt if, und jo war es wz 
Jebenfalld Bleibt ihm pie Er 


Reiſenden, melder über den Trümmern unfen | 


‘ fation trauern wird, getauft zu & nt 
Wenn London eine Wohnung von Waflerhühnern fein wird, | f , Bl iu MEden, m 


daher immer noch mit Recht von Demi „Nee 
Macaulau's“ ſprechen fünnen, Aulius 35 


347 


Zur Literatur über die Franen. 


Zur Charalteriſtik und Naturgefchichte der Frauen. Bon 
Bogumil Bolt. Berlin, Janfe. 1859. 8. 1 Ihr. 
Les femmes en Orient, Par MM* ja comtesse Dora 
dlstria. Zwei Bände, Züri, Mever und Zeller. 1859. 
Gr. 8. 3 Thlr. . 
Ueber die Rechte und Stellung der Wrauen. Von einem 
Deutſchamerifaner. Neuſtadt O/S., Weilsbänfer 1861. 
Gr. 8. 10 Rgr. 

Die Umancipation der weiblichen Schule. Würzburg, Halm. 
1861. Er. 16. 7%, Ngr. 

Das Leben der chritlichen Frau in der geiellichaftlichen Melt. 
Bon de Ravignan, Aus dem Franzoriichen. Regensburg, 
Manz. 1861. 8. 25% Par. 


Die Frauen find das ewige Welträthjel, über dad 
m erſchredlich viel gefhrieben, gedichtet, gedeutelt nnd 
igelt worden if. Der „Siecle” fragte einmal auf 





af einer Schrift von dem Bräulein J. de Marder: 


ard: „Die Frauen, ihre Vergangenheit und Zukunft“: 
18 meiblide Herz if ein Räthſel für die Grauen ſelbſt 
x fh, md der Mann glaubt e3 zu ergründen?“ 


5 einigen ift das Weib von höherer, nah andern | 


nieberer Art ald der Mann; nah dem einen iſt es 
I tie Sklavin, Die in ihrem Gatten ibren abjoluten 
rer anzuerkennen und feinen Befehlen unbedingt 
je zu leiften hat, nad dem andern aber eine Göttin, 
er immer auf den Knien verehren und anbeten mülle. 
ı hat fogar, und wie es fcheint nicht immer blos im 
rze, zu behaupten gewagt und nachzuweiſen geſucht, daß 
Beib gar nit zu ven Menſchen gerechnet werben fünne. 
erſchien 1672 zu Wittenberg eine von den Gelebrten 
ih und Wals verfaßte Schrift, „Foemina non est 
3 Später anonym und ohne Drudort und Jahres: 
tie Schrift: „Disputatio nova contra mulieres“, 
ı diefelbe Behauptung durdgeführt und mit neuen 
isgründen geflügt wird, und zu Ende des vorigen 
zunderts eine Schrift von 3. N. Neumann: „Beweis, 


Moden erregte eine Compilation von dem pieudo- 
ı Auftus Wallfiih: „Beweis, daß die Frauenzimmer 
lih feine Menſchen find‘, in Leipzig einigen Rumor, 
ichte es infolge von Reclamen in furzem fogar zu 
vierten Auflage und rief fchliehlih eine fleine Ge— 


Frauen baben. 


ift von dem pfeubonnmen Grund Hecht „Gin furzed 


Wort an Herrn Juſtus Wallfiſch. Nebft einigen 
kungen über die ſogenannte Schmuzliteratur“ hervor. 
el Ausbeute gewährte, wie ed ſcheint, dem genann: 
iſtus Wallfiſch die 1855 bei Wengler in Leipzig 
dem Titel: „Was man den Frauen Böſes nad: 
Hat’, im veutfher Meberfegung erihienene Schrift: 


auf die Frauen, zu der, außer ben Schriften der alten 
Griechen und Nömer, namentlih franzöſiſche Autoren in 
Gontribution geiegt worden find. Leberhaupt iſt es eine 
eigentbümliche Erfheinung, daß nirgends jo viel auf das 
weiblihe Geſchlecht geſtichelt, nirgends fo viel Gehäffiges 
und jelbit Verleumderiſches über die Frauen audgejagt 
worden ift, ald gerade bei dem Volke, welches jih rühmt, 
die Kunft der Galanterie zur größten Höhe entwickelt zu 
haben. Die Franzöfinnen find ihren männlihen Gegnern 
übrigend nichts ſchuldig geblieben; beide fagen ſich gegen: 
jeitig Die größten Sottiſen und können doch nicht ohne 
einander leben. Die Liebe iſt überhaupt in Frankreich 
fein Gedicht voll Inriiher Innigfeit, fondern ein pifantes 
Gpigramm, ein geiftreihes, mehr ober weniger maliciöfes 
Bonmot. Man küßt feiner Dame devot und zierlid die 
Hand und macht dabei eine jpigige Bemerkung, die nicht 
unermwidert bleibt. Je mehr Geift von beiden Seiten 
dabei entwidelt wird, um jo mehr Würze empfängt das 
Verbältnig. Dagegen kommt es auch in diefen Kampf: 
jpielen frangöjtiber Galanterie jeltener zu impertinenten 
Beleidigungen und rohen Anzüglickeiten ald anberämo. 
Vielleicht verdient bier folgende Bemerkung eines Fran- 
zojen ſelbſt, des Schriftſtellers Bougeart, angeführt zu 
werben: „Frankreich it das Land, in welchem die Männer 
die meifte Galanterie, aber die wenigſte Achtung vor den 
Diefe jedoch beklagen fih darüber nicht, 
denn die meiften ziehen die bloße Schmeihelei der Ach— 
tung vor.” 

Mit den in den genannten Schriften und in der vor 
einiger Zeit erichienenen Schrift von Dente: „Die Liebe ver 
Frauen zu den dummen Männern“, aufgehäuften Beihul- 
digungen gegen das meiblihe Geſchlecht vergleihe man 
nun wieder die Hymnen, womit die meiften Dichter aller 
Zeiten und Nationen dad Weib gefeiert und verberrlict 
baben. Freilich befingen unjere Boeten die rauen meift 


sie Weiber feine Menſchen feien.*) Noch in den | wie fie ven Brüßling befingen, d. b. ziemlid gedankenles. 


weil es einmal jo bergebradt if, Die Bäume werben 
wieder grün, die Vögel fingen, die Blumen fangen an 
zu blühen — nun das brauchen uns unfere Dichter nicht 
erft zu jagen, pas wiſſen wir alle, das erleben wir bei 
jeder Wiederlehr des Lenzes. Die Frauen find anmuthig 
und werth geliebt und gefüßt zu werben — aud) das if 
eine alte Geſchichte, wenn jie auch jür dem einzelnen, dem fle 
juft pafjirt, immer new bleiben mag. Wol die meiften 


' Frauen find nur zu geneigt, dieſe conventionellen Schmei- 


helcien immer von neuem mit größtem Vergnügen zu 
hören, denn Gitelkeit ift ja mol einer ber Hauptfehler 


der Töchter Eoa’s; aber es gibt auch nüchterne Frauen, 


al qu'on a dit des femmes”, von Emil Deshanel, | 


zrigens ganz intereflante Blumenlefe von Sottifen 


srigens ift ſchon vor den genannten in Deutſchland erſchlenenen 
; eine Sceift ähnlichen Inhalts, wahrfcheinlih außerhalb Deutſch⸗ 
zöffentliht worden. Wir finten nämlih bei @. Descanel die 
‚Ein Meines im Jahre 1641 erfhienenes Buch ſucht ben De: 
führen, daß bie Weiber feine Menichen ſeien, daß alio GEkri: 


für fie nit in ven Top gegangen fein Aönnte, weshalb fie | ß * 
| unter die ſich zuweilen auch Klatſch- und Flatterroſen 


t felig würden.“ 


die von dieſen Huldigungen gar nicht jehr erbaut jind 
und vie ed ald eine Beleidigung anfehen, daß man das 
Weib nur als eine Art Schmuckſache betrachtet und be— 
banvelt, ald ein Weſen, das im Grunde zu nichts weiter 
da fei, ald vom Manne Huldigungen der gewöhnlichſten 
Sorte und nebenbei Schmahhtblide und Küffe zu empfan— 
gen und ibm dafür „Nofen ins irdiſche Leben zu flech— 
ten‘, Roſen, die natürlib aud ihre Dornen baben une 
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verirren mögen. 


Dabei idealifiren unjere Dieter ven | 


Frühling, ver befanntlih bei und im Norben meift mehr | 


unangenehme und nahfalte als freunnlihe Tage bringt, 
ebenjo ichr ald die Frauen, an denen fie in ber Regel 
gerate nur das Vergänglihite, die Schönheit und äufere 
Anmuth feiern. Im ganzen find Diele conventionellen 
Erbhuldigungen unierer Porten ven Frauen mel nicht 
von großem Mugen geweſen, baben wenigftend zu ihrer 
moraliihen und geiftigen Vertiefung nichts beigetragen. 
Freilich haben nicht alle großen Dichter in vielem 
hymnologiſchen Tone von den Frauen gefungen; manche, 
namentlid mebrere wenn nicht die meiiten des Alter: 
thums, haben ihnen auch ſehr arge Anjurien gejagt: 
Ariftophaned, Euripides, Simonites, Ovid, Quvenal 
u.f.m. Menander nennt das Meib von Natur zügellos 
und mild, Erde und Meer erzeugten zwar eine Menge 
wilder Thiere, dad Weib fei aber von allen das wildeſte. 
Hipponar behauptete: eine Frau bereite ihrem Mann nur 
zwei glüdlihde Tage, ven Godhzeitätag und ihren Begräb: 


\ 


intellectucflem Gebiete beim männliden fhelis cr 
bei meitem größere Mannichfaltigkeit, Audvehm m 
Fülle wahrnehmen läßt. Wenn es unter m Bi 
bern Meffalinennaturen gibt, fo gibt es unter den 


auch wahre Madonnennaruren, und menn gif jr 
‚ weiblihe Individuen, fogenannte Megären kennen gi 
' bat, die überall Unfrieden anftifteten und durch Kt 





nifrag, und GCharremon beſtätigte dies mit der Bemer: | 
fung, daß legterer der glüdlihere Tag von beiten jet. | 


Doch wir wollen bier feine Blumenleie von Invertiven 


gegen die Weiber geben; man fönnte mit ihnen ganze | 


Bände füllen, Nur eine weniger befannte Etelle aus 
einem Dichter chriſtlicher Aera, aus Milton mollen wir 
ihrer Sonverbarfeit megen bier mittheilen: 


D, warum ſchuf Gott, der den Simmel ja 
Mir Geiſtern männlidıen Geſchlechts berölfert, 
Auf Erden biefes neue, reizende 

Gebrechen der Natur, und füllte nicht 

Die Welt auf einmal aleid mit Männern an? 
Warum nicht fand er einen andern Meg, 

Die Menichheit fertzupflangen? Dann geſchah 
Dies Unheil nicht, erſpart wär" aller Bram, 
Den die Verbindung mit bem Bleibe noch 
Unzählig oft bem Mann bereiten wird u. ſ. w. 


Daviv Aber in feiner kleinen Schrift: „Ueber vie Kunſt 


zu leſen“ (Leipzig 1858), ſucht und findet den Anlaß zu 
dieſer wunderlichen Anklage gegen die Vorſehung, daß fie 
feinen andern Weg der Fortpflanzung ald den durch 
Weiber gefunden, in den periönlihen Schickſalen des Did: 
tere. „Milton jagt er, „hatte viel Unglüd mir feinen 
Gattinnen; ih jage Gattinnen, denn er war dreimal ver: 


beiratbet; feine erſte Frau war eine Xantippe, feine zweite | 
flarb ihm nad) einem Jahre, von der dritten läßt ſich nicht | 


viel Gutes erzählen. Die erſte aber machte ihm das Le— 
ben beſonders ſchwer.“ Aber vird „neue Gebrechen der 
Natur, das Weib, muß doch ſehr verführeriih fein, Da 
Milten, nachdem er an jeiner erften Brau eine fo ihlimme 
Erfahrung gemacht, ſich doch noch zweimal mit einem 
ſolchen „reizenden Gebrechen“ verband. Im ganzen mag 
es aber richtig fein, daß an dieſen VPhilippiken ver Män— 
ner gegen die Frauen individuelle Erfahrungen großen 
Antbeil haben mögen. 

68 braucht mol faum gefagt und nachgewieſen zu 
werden, dab ſich im ſittlicher Hinſicht beim weiblichen 
Geſchlecht ebenjo viele Nuancen und Abftufungen bemerf- 
bar machen als beim männliden, während ih auf 


Bosheit, Intriguen:, Klatih- und Zankſucht der Ehrir 
und das Unglück ganzer Familien wurden, fo mir m 
auch ſicherlich ſolche weibliche Weien kennen gelernt hir 
vie überall, wo fie eridienen, wie ein guter bimmihe 
Genius Segen, Frieden und Harmonie verbreiteten. Wi 
verehrungswürdiger ald eine liebende Mutter, vie fin 
fleinen Kinder mit einer unerfhöpflichen Gedule is 


welche dem Manne unbegreiflich ift; die förmlich su % 


terin wird, wenn es gilt, ibre Kleinen mit Liebeinr 
und Viebeständeleien zu überhäufen; die beim Rain? 
Elemente, bei den heftigſten Donnerſchlägen vieles: w 
fortihlummert, und bei dem leijejten kaum vernehaie 
Seufzer ihres Säuglingd ſofort auf dem Schlaft ü 
um ihm Hülfe zu leiſten. Aber ausnabmeteiie at 
auch ſchlechte, liebloje, entartete Mütter, Die wir is! 
ſerer Sprade „Nabenmütter” nennen und als Unze 


verabſcheuen, und wenn es veräctlihe Männer ah. 


weibiſcher jind ald jedes Weib, jo gibt es auf um 


ſeits widerliche Weiber, jogenannte Mannweiber, tı# 





und in ihren Yeidenihaften gemeiner find als jever 9 
Wenn es auch richtig ift, daß die bei meiten 
ihweren Verbrehen von Männern begangen mem 


; würde ſich das Verhältniß doch nicht wenig zu der 


fien ändern, wenn man Davon Diejenigen im Abus’ 
gen mollte, zu denen weiblicher Ginfluß dire ce 
direct den Mann veranlaßte. Wer denkt bier mi 
die fränkiſchen Königinnen Brunbilde und Aue 
welche in Blutthaten förmlich metteiferten und te 
von weiblichen Teufeln erlangt haben? Wer nidı « 
ungariihe Gräfin, die Hunderte von jungen ®Ü 
graufam zu Tode peinigen ließ und meijt ſelbſt mi 
anlegte, weil jie bemerft haben mollte, van Mair 
Menihenblut die Haut friiher und weißer mu 
Wer niht an vie vielen, äuferlih meiſt ſanften 
liebensmwürbigen Giftmiſcherinnen, welche zulegt die 
miſcherei aus bloßer dãmoniſcher Pafſi on ——*— 
Schlachtopfer zum Theil ſogar zärtlich pflegten, den 
den dadurch verlängerten und ſich an ihren Tori 
weideten? Es ift längft bemerkt worden, daß m} 
eine tiefere Stufe moralijcher Verworienbeit errriden 
ald ver Mann. Died geihieht beſonders in I 
gemeiner Gorruption, wie in den Zeiten des ıı 
und des byzantiniſchen Kaiferreihe. Wenn ein ' 
ſiſcher Shrifrfleller gejagt hat: „Unfere (ter 3 
Lafter bewirken die Fehler der rauen; fat al 
Lafter gehören uns an, während ihre guten Ge 
ten ihnen und nur ihnen allein angehören”, fc &r 


*) Anzerer meiblicher Ungeheuer gedentt Brig im rin" 
Kapitel ſeines Bude über Die Arasen. 


- 
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sel zu viel geſagt. Die Gorruption iſt in ſolchen Zeiten 
feffier moralifcher Werfunfenheit die Folge übermäßiger 
Uerhantnahme des Lurus, des üppigen MWohllebens, 
der mahlofen Vergnũgungsſucht, der Prunk- und Puh— 
juht, und daß dieſe zumeift und zunächſt bei bem vor: 
nehmen Frauen Eingang finden ober doch auf ſie ver 
berhliher wirken, braucht wol nicht erſt ausdrücklich ber: 
sergehoben zu werben. Vergnũgungs⸗ und pugfüdtige, 
eile Weiber find aber ohne Ausnahme ſchlechte Mütter 
und Erzieherinnen; die fchlechte Erziehung wirb dann in 
ten Familien erblich; jede nachfolgende Generation geräth 


ilrhter ald die frühere, bis zulegt eine allgemeine fociale | 


mar fittlihe Fäulniß von den vornehmen Klaffen ih auf 
be umtern verbreitet und alled wie im bachantiihen Tau: 
nd denn Abgrunde entgegenrafl, in den jie dann alle ver: 
fun. Das alte Rom ging zumeift an feinen vielen verzo: 
genen üppig eiteln Mutterjöbnchen zu Grunde, und man 
wird wol nicht leugnen wollen, daß es auch in unſern 
drsen ſolcher Mutterſöhnchen eine zu große Zabl gibt 
a daf fie ed namentlich find, bie das Merk einer mahr- 
Km Wiedergeburt und MWieverermannung beeinträdti- 
ya und bemmen. 
keider ſchreiben die Frauen nicht jo über fi, wie fie 
ti jellten. Die Frauen fennen einander von gan; an— 
ir Seite; aber fie willen, daß ihre Bücher aud in 
" Hände der Männer fommen, und Gitelleit und Politik 
Keinen ihnen zu gebieten, fih den Männern anders bar: 
‚allen als jie find, d. 6. ſich fo darzuftellen, wie die 
‚Riner wünfchen, daß jie fein möchten. Inter den Hun- 
\leten von Tadelsvoten gegen die Frauen, welche Gmil 


Vrihanel der bloßen Guriofität twrgen im feiner oben: | 


Serräbnten Schrift gejammelt hat, befinden jih nur zwei 
geer drei von Frauen ſelbſt. Frau von Arconville 5. B. 
auptete: „Die meiften Frauen lernen nur, damit man 
Han, daf fie etwas mwiffen, und fümmern ſich ſehr wenig 


rum, ob jie wirflih etwas wiſſen“, und frau von | 
Mirardin: „Bine edelmüthige Frau ift in Frankreich noch 


Veltener ald eine dumme”, und: „Man lobt niemald eine 
Virau zu Danke, wenn man zwei lobt. Die Lobſprüche 
xtraichten jich gegenfeitig; ed gibt nur ein Mittel, einer 
rau große Lobederbebungen zu machen und es beiteht 
detin, daß man ihr viel Nachtheiliges von ihrer Neben- 
Huslerin jagt.” Weniger noch beuhelt Daniel Stern 
Grãñn d'Agoult) gegen ihre Geſchlechtsgenoſſinnen. Gie 
hat z.B. in ihren „Esquisses morales" (Paris 1860): 
‚ Man begegnet felten Frauen, denen unfere bummen Bors 
wubeile jo wiel Beritand gelaffen haben, um nach höhern Zielen 
je Äreben.... Wührend der Daun, der in die Melt des Gei- 
Je eingeführt wird, fortjchreitet und fich erhebt, Friecht die 
2 in ihrer nmatärlihen Unwiffenbeit am Boben; fie bleibt 
Ans ein Kind, ja eim fchlecht erzogened, nur von bunfelm In: 
Niurt geleitetes Kind, das feine amdere Furcht lennt, als die 
Ar der öffentlichen Meinung und der Etrafe. 


Faſt mod; Fräftiger lautet das ſummariſche Urtbeil der 
Ratel, das aber urjprünglib nit für das Publikum be: 
Kımmt war: 

Das find die Weiber elend! So wahr mir Gott in meiner 
legten Moth beiftehen ſoll, id faffe fie micht! Nur eitel, gräßr 
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lich; ſo ſchlecht find’ ich fie im ihren ewigen, gebiegemen, ſchlei⸗ 
migen Lügen, in dem unbewußten Lügen, in bem auf nichts ſich 
beziehenven Vuhen des Leibes bis zu ben innern Faſern; wegen 
diefer plumpen, ja nicht glaublihen Dummheit im Lügen; in 
diefer völligen Runftlofigfeit und Unfähigfeit zu einer Misigung. 
Gin Urtbeil „unter und‘ war auch dad der Dorothea 
Schlegel, welde, wie die Chezy in ihren Denfwürbig- 
| feiten erzählt, allen Grauen die Fähigkeit zu urtheilen 
abfprah, wie dies ziemlih auch Goethe in ven Reim: 
zeilen tbat: 

Bas die Weiber lieben und haſſen, 

Das wollen wir ihnen gelten laſſen; 

Wenn fie aber urtbheilen und meinen, 

| Da will's oft wunderlich erfcheinen. 
| Eine andere Dame dagegen, Frau Jenny P. diHe⸗ 
ricourt, meift in ihrer Ehrift: „La femme affranchie”, 
vom anatomifh=phuflologifhen Standpunkt, ver freilich 
in der Feder eines Frauenzimmers ein etwas eigenthüm- 
fiber iſt, ihren Geſchlechtsgenoſſinnen fogar eine höhere 
Stellung an als vem männlichen Geſchlecht. Sie fagt ganz 
fe: „Die Frau ift phyſtologiſch von höherer Natur als 
der Mann, weil es bewiejen ift, daß je höher ver Re: 
fpirationäapparat im Organismus liegt, um fo erhabener 
die Art auf der Stufenleiter ver Weſen ift; die Frau 
athmet aber dur den obern Theil der Lunge, der Mann 
dur den unten.” Ob ſich das weibliche Geſchlecht zu 
einer folhen Vertheidigerin, die fogar gang ungeſcheut 
mit Proubbon öffentlib über den phyſiſchen Unterſchied 
der Geſchlechter discutirt, Glück zu wünfhen bat, möchte 
doch wol zu bezweifeln fein. Ihre Anſichten find fo 
' avaneirt, daß man dieſenr durch ven obern Theil der 
Lunge athmenden Geihöpf auf ver Stufenleiter der We— 
fen einen ganz befondern Play anweiſen muß. Wie fih 
dies erbabene Geſchoͤpf fo weit berablafien fonnte, 
ein fo geringed Ding, das durch den untern Theil ber 
! Lunge athmet, nämlih einen Mann zu heirathen, das 
läßt ſich nicht wohl einſehen. Gin brüffeler Gorrefpon- 
| dent des „Deutfchen Mufeum‘” jagt von der DVerfafferin, 
niemals jei bie Verleugnung der Weiblichkeit in Geban- 
fen, Stil und Bild jo meit gegangen ald in vielem 


| 
Blauftrumpf. 








Die genannte Dame hat den Muth gehabt, ald ana= 
tomifch gebildete Amazone gleich mit einer ganzen Schar von 
Männern, mit A. Gomte, Proudhon, E. de Girarbin, 
Michelet u. f. w. anzubinden, wenn man ein ſolches Begin- 
nen bei einem Gefhöpfe, das jih über den armen Män— 
nem jo weit erhaben fühlt wie der obere Theil der Zunge 
über den untern, überhaupt Muth nennen kann. Na— 
mentlih feinen Michelet's berühmte Bücher „L’amour” 
und „La femme’ bei ihr, wie überhaupt bei den Frauen 
gar nicht die Zuftimmung gefunden zu haben wie zum 
großen Theil bei den Mannern. So ſchöne poetiſche 
Phraſen Michelet auch über die Frauen macht, fo ärgert 
e3 fie doch, daß er fie, nah dem Ausprud der „Revue 
des deux mondes” zu einem bloßen „phenomene de 
la eireulation‘ erniedrigt, daß er fie nur deshalb aufs 
zartefte geichont und behandelt haben will, weil das Weib, 
nad feiner Anſicht, den größten Theil des Jahres über 
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eine Kranke if. Der Chemann foll gewiſſermaßen nur 
ihr Rranfenpfleger und ewig mur ihr Galan fein, bie 
Frau darf mur wenig arbeiten und menn ſie in ihrer 
Muße auf böſe Gedanken fommt, jo muß er fie aufs 
eiligfte nad den Alpen oder Italien reifen laffen. Wenn 
ſolche Anforderungen an einen Ghemann geftellt werben, 
wer ſoll noch heirathen? In Deutichland könnten bies 
gewiß nur jehr wenige; auf Deutihland mit feinen vielen 
ſchlechtbezahlten Stellungen und meift finderreihen Ehen 
leidet dad Buch überhaupt Feine Anwendung; in Deutſch— 
land muß das Weib meift hart mitarbeiten, wenn bie 
Wirthſchaft nicht zu Grunde gehen foll; in Deutihland 


ift die Ehe eine meift firenge Schule gegenfeitiger Arbeit | 
und gegenfeitigen Unterrichts in der praftiihen Lebens: | 


tunft; in Deutfchland bleibt dem Ehemann meift nicht 
viel Zeit übrig, den Gourtifan und Krankenpfleger feiner 
Frau abzugeben. Bon Kindern ift, ſoviel wir und er: 
innern, in dem Micelet'ihen Buche kaum oder gar nicht 
die Rede, und das Buch follte demnach noch den erläu: 
ternden Titel führen: „Für parifer Eheleute, wie wenig: 
fiend 10000 Francs Rente, überflüfig viel Zeit und 
feine Kinder haben.” Michelet will, daß der Mann an 
feiner Frau immer neue Entdeckungen machen fol. Noch 
immer neue Entdeckungen an einem Weſen, meldes er 
vielleicht ſchon 15 oder 20 Jahre die Seine nennt? Es 
ift zu fürdten, daß gerade biefe neueflen Entdeckungen 
für ihm nicht immer die angenehmſten fein möchten. Wenn 
er von ärgerlihen Geihäften, von ermüdenden Bureau- 
arbeiten verflimmt nah Haufe fommt, foll ev noch den 
ſchmachtenden Liebhaber einer vielleicht launiſchen, ihm 
mit Putzrechnungen entgegentretenden rau ſpielen und, 
fih ſelbſt Halb Frank fühlenn, Krankenſtudien und neuefte 
Entdeckungen an ihr zu machen juden! Michelet ruft jei- 
nem oral von Ehemann zu: „Du mußt deine Frau 
fhaffen‘‘; aber wie wenn fie eigenfinnig ift und ſich nicht 
ſchaffen lafien will? Micheler's Buch über die Liebe ift ein 
zum Theil ſehr reigendes Gedicht, mit eingeflodhtenen allzu 
reellen phofiologiihen und mebieinifhen Beobachtungen; 
aber auf das Xeben, mie ed ift und wie ed namentlid 
in Deutihland ift, läht ih daraus wenig übertragen, 
ausgenommen, daß vielleicht roh geartete Männer daraus 
Nachſicht gegen die aus der eigenthümlihen körperlichen 
Drganifation des Weibes entipringenden Augenblickslau— 
nen ihrer Gattin lernen können. Im ganzen aber wür— 
den die Vorſchläge Michelet's mehr auf ein freies und 
tinderloſes Maitreſſenverhaͤltniß paſſen, mie der weniger 
ideale und edle, aber aufrichtige Balzac es ſchildert: 

Eine Maitrefie iſt die einzige Frau, welche ben Gefinnun: 
gen, die ein Mann ihr zeigt, vollen Glauben fchenfen fann, 
denn fie find unabhangig von Pflichten, von Gefegen, von ber 
Melt, von den Intereflen der Kinder; und wenn feine Zunei— 
ung eine bauernde it, findet fie darin einen Zauber und ein 


lück, das fie entichäbigt für ben arößten Kummer, den ihr | 


das Urtheil der Welt bereiten fann. 

Dies gilt freilih nad deutſchen Begriffen mit Recht 
als frivol; aber wenn ein Mann einmal, wie Michelet 
will, immer nur der Gourtijan und zeitweilige Arzt 
und Krankenpfleger jeiner Geliebten fein ſoll, fo fann 





| 
| 
| 
| 
| 


er dieſer Forderung viel eher in eimem ſolchen Berhälnig: 
auf Zeit, wo er nur nah Luſt und Meigung de $ 
juder jeiner Geliebten if, als im einer (he genigm 
ſelbſt wenn dieſe kinderlos bleiben ſollte. 


Unter den vielen in jüngiter Zeit über das weilte 
Geſchlecht erſchienenen Schriften, von denen Jehenn 
Scherr's Werk über die beutihen Yramen ſchen fräh 
eingebenver beſprochen wurde, nimmt Bogumil Bl 
„Zur Gharakteriftif und Naturgeſchichte der Frauen“ (Rr.i) 
einen eigenthümlihen Pak ein. Trotz des inierefamm 
Inhalts wird dieſe Schrift aber doch wol nur eim Hein 
Bublifum gefunden haben, denn alles flark inkieitd 
Ausgeprägte iſt zur Zeit nicht jehr beliebt. Wenigkei 
verlangt man, daß dad originell Angeſchautt w 
Gmpfundene in fauberer, belicater Form andgevräd: k 
Bogumil Golg' Pinfelführung ift aber nicht zierlid m 
belicat, wie es unfere jegige gebildete Leſerwelt werlam 
ſondern naturaliftiih Fräftig, ſtellenweiſe jelbit vert d 
dabei flüdtig und nachläſſig. Seine Gemälde fin mi 
und lebendig, dann und wann aber auch gefledi. U 
Beobadhter und Denker ift er im ganzen originell, ym 
fen tief, mo ihn jein Inſtinct richtig leiter, aber = 
einjeitig, vegellod, den Impuljen des Augenblids 1 # 
gehorchend und unlogiih bin= und herfahren, a 
alle jeine Bücher reih an Wiverfprücen und greilen ® 
traften find. Bon geordneten hiſtoriſchen Studien # 
er fein großer Freund zu jein; er überläßt ſich ven 
prüfen, welde ihm die ummittelbare Gegenwart omi 
wie ed jcheint nur deſultoriſche Lectüre zuführt. Port 
Büchern, die bisher über die Frauen geſchrieben fin, ı 
er wol nur wenige geleien, faum eins bei ver Abfaffung # 
Buchs benugt haben. Nun läßt ih aber eine „Nun 
dichte” der Frauen gar nicht fhreiben, ohne die Gei 
des weiblichen Geſchlechts gründlich ſtudirt zu Haken. | 
Naturgefhichte einer Ihiergattung fann man jdm 
ohne jeine Gefchihte zu fennen; denn das Thier bu # 
haupt feine Geſchichte, es iſt zu allen Zeiten mit 
aber das Weib bat neben dem Manne eine Geſchiche, 
geiftige und joriale Entwidelung; es ift, ganz aba 
von den ethnographiſchen Unterſchieden, zu den mi 
denen Zeiten ein anderes gewejen, ein anderes in i 
Sitten, in feiner Bildung, in jeiner focialen Stel 
Aber allerdings gilt dem Verfaſſer das Weib ım 
„die eingefleiihte Natur“, und jo mag er glaube 
um die Vorgeſchichte deſſelben nicht viel kͤmmern zu de 

Wir wollen bier unter den vielen Widerſpri 
denen wir in dem Goltz'ſchen Bude begegnet fin, 
einige hervorheben. Das Kapitel „Che“ beginnt " 
den Worten: 

Am Weibe thut die Ehe ihre ganze Heiligkeit und & 
feit fund, bethätigt fie fih als tägliches Wunder, als | 
tiges Saframent, In der Che geſchieht cs, das we 
Braun, die noch kurz zuvor ein unfleifiges, unadria 
leichtfertiges -oder traumerifches Mädchen war, chm 


‚ für den Gruft und die Forderungen bes Xebens, vi ® 


befonnenen und fleifigen Hausfrau, 


jur forglichen Gem 
fie zu einer Mutter beranreift! u. ſ. w. en 
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Dagegen beißt es auf Geite 180: | 

Das gewöhnliche Weib legt mit der Berbeirathung alle | 
Aecanefe, alle Erazien des Mädenthums und der Jungfräne | 
ide ab. Sie wird Mnauferig, ordinar und breift; ihre fürs 
serlien —— befommen etwas Unternehmendes und 
Hallipen: ihre ge etwas Verwaſchenes, und, was uns 
erlic jhlimmer if: der ganye Charakter erinnert am eine Art 
zn Berrbeden, die aus bunten breifeitigen Lappen zufammens 
zeit werben, Go ein Alltageweib verliert jede Norm und 

ih allen Augenblicten bin, welde ihrer Zankteufelei und 
— ein Genüge thun. 

Allerdings fpricht bier der Verfaſſer von dem „ge: 
söbnlihen” oder ven „Alltagswelbern‘‘, und es ift richtig, | 
vide Ehe auf die verfchiedenen Individuen auch eine 
ihr vxerſchiedene Wirkung übt, ſelbſt bei den Männern, | 
‚ Rıe wüte, zügelloie, eunifh rohe Männer werden durch 
be Gbe veredelt und in ſolide fromme @hemänner verwanbelt, | 
nee Dagegen, früber ibealiftifch=poetifh, warm hinz | 
md, einfach natürlih, verlieren nach ihrer DVerbeira- | 
‚ten oder überhaupt dur den Umgang mit Frauen 
‚ir Eigenfchaften und erſcheinen plöglich, zur Ueberra— 
Hang ihrer frühern Freunde, kalt gemeffen, egoiſtiſch be- | 
Set, vornehmthueriſch und affectirt. Wenn aber die | 
Üaf Die verfchiebenen Individuen fo verſchledene Wir: | 
kan ausübt, fo durfte auch Goltz den Sag, daß bie | 
S am Weibe „ihre ganze Heiligkeit und Herrlichkeit‘ | 
S ıkue, fih als „tägliches Wunder, als leibhaftiges | 
\&krament” Kethätige, nicht in jo abfoluter Meife bin: 
im; er mußte ſchon in dem Kapitel über die Ehe die 
den angeführte merfwürbige Erſcheinung nicht unerwähnt 
Kir und nachzuweiſen juhen, woher ſie rührt. 

' Golp fagt den Weibern entjeglih viel Böfes nah; 
frauen bier nur die Ueberſchriften einiger Kapitel, 
men dies vorzugsweiſe geſchiebt, anzuführen: „Brauen- 
ie, Zähigfeit, Inconjequenz, Wetterwendigkeit und 

“; „‚Örauen vermengen das Größte und Kleinſte 

her Wig und Humor, aus Mangel an Organ für 
ng ber Nebenjahe unter ein Princip"; „Die 
Imuferei und ber Geiz des ſchönen Geſchlechts“ „Die 
hr und Verſtellung der Frauen“; „Züge und Seugniffe | 
" Graufamfeit in der weiblichen Natur“; „Die Sün- | 
® der Frauen gegen bad weibliche Gefinde” *); „Zu | 
M Signalement der gemeinen Weiber"; ‚Die pronon⸗ 
R ihulgebilbeten Damen“; „Blauftrümpfe” u. j. w. 
dem, was in biefen und andern Kapiteln den Frauen 
Gorfagt wird, fönnte man ein ganzes Bänden füllen, 
"de jo dick wie Deschanel's Schrifthen: „Le mal qu'on 
dit des femmes”, und man begegnet aud bier bem 
— 








J 











N In vie Handel zwiſchen den Dienſtherrinnen und iren weiblichen 
Alten follten die Männer ſich gar wicht miſchen, ſondern e# den 
ber derbeiligtem Parteien überlaffen, viefe Streitigfeiten unter ſich 

sem. Mi es dech, ſeviel wir wien, eine uralte und weit: 
Äritete Rlage der Ghefrauem, ba ihre Männer nmr zu fehr ge: 
—E für Sie michanbelten Dienerinnen, Köbinnen, Haus: ober 
Dermishen u. f. w. Partei zu ergreifen, wobei fie ſich allerlei 
Net ja venten pflegen, Könnten nicht die Öhefrauen, wie has Bolp'ice 
% lien, auch auf den Berfafler eiferfüchtig werden uns über par: 
Nr Iurüdfegung zu Gunften isrer hübfsen weiblihen Dienerſchaft 
Ir führen ® 


bei Goltz häufig twieberfehrenden Widerſpruch, daß er fi 
gegen die rohen Naturfinder ebenfo eingenommen und feind⸗ 
ſelig zeigt ald gegen die durch bie höhere Gultur Gebil- 
beten oder die „Barbaren der Givilifation”, wie er fie 
nennt, obſchon wir recht wohl begreifen, wie guten Grund 
er bat, fih gegen die Bonnenz und Gouvernanten: Er: 
ziehung unferer Tage zu erboßen. „Was ver Mann im 
Weibe ſucht und erfehnt”, fagt der Verfaſſer, „das wire 
ihm im unfern Tagen felten zu Theil” Gelbft das Ka: 
pitel „Zur Avologie der Frauen“ enthält glei im Gin- 
gange noch Anklagen und Anzüglickeiten genug. Trotz⸗ 
dem ruft der Verfaffer gleich auf der folgenden Seite aus: 

Mer fann Reuer und Maffer bimmen, wer fann Gonnens 
Rrablen controliren, wer kann die Luft feſt machen? Aber, was 
da waͤchſt und blüht, was duftet, fich bildet und färbt, das 
gebeibt und wird fo: durch die elementare Natur. Sie zeiti 
allerlei Samen, allerlei Blüten, füße und herbe Früchte, Dis 
ſteln und Trauben; Me zeugt Fledermäuſe ud —— in 
demſelben Schofe; und fo ſchafft Ale auch im Weibe Roſen und 
Dornen. In den Mugen, den Geberden der Frauen, in ihrer 
Liebe liegen Himmel und Hölle. Cs if nichts ſüßer, nichts 
bitterer, nichts befeligender, michts daͤmoniſchet als ein b. 
Sie kann alles, fie in alles; fie verwandelt ſich in alles; fle 
erlöft und bindet den Mann; Me ruft durch ihre Liebe eine Glück⸗ 
feligleit aus dem Nichte, aus der Wüſte des Schens hervor! 

Dieje Stelle ift ſchön, fie ift in der That poetiſch; 
aber man fragt ji, wie es möglich ſei, dab die Meiber 
fo große Munder verrichten fünuen, wenn «8 mit ber 
Schilderung, die er jonjt von ihmen entwirft, feine Rich⸗ 
tigkeit haben follte. Freilich fügt er, ſchwarz gegen weiß 
fegend, ſofort hinzu: 

Mit derielben elementaren Kraft verwandelt das Weib aber 
auch ihre eigenes Herz und den Frieden des Haufes in eine Hölle, 
fobald fie der Leldenſchaft, ber Fiferfucht, der Rache, dem Meide, 
dem natürlichen Egoismus Raum gegeben hat. 

In dem Kapitel „Zur vergleihenden Charakteriſtik 
ber Frauen“ ruft der Verfaffer aus: „Unter ven beut- 
ihen Brauen findet fih das Wunder ver Schöpfung in 
der jublimften Botenz: eine Berföhnung; ein Wechſelhauch 
von Natur und Geift, dur das Erbe von umgezählten 
Generationen in vielen Jabrbunderten bewirkt”; und ein 
andermal: „Nur in einer deutſchen Frauenſeele baben 
alle beiligiten Sumpatbien Himmel! und der @rven, haben 
die duftigften Blüten, die Mofterien der Liebe, der Sitt- 
lichkeit, der Porfle und Religion, ihren lebendigen Schof 


| und? Schooß“, und fo geht es no eine ganze Weile 


fort. Wir möchten fait glauben, daß ber Verfaſſer dieſe 
Roſenguirlanden von Phrafen, melde ſich unter dem übri: 
gen Dornengeflechte jo ſonderbar ausnehmen, nur twinde, 
um feine deutſchen Leſerinnen zu befchtwichtigen und ihnen 
die Übrigen vielen bittern Pillen zu verſüßen. An wel: 
hen Frauen kann Golg feine Beobahtungen angeftellt 
baben als vorzugdmelle an veutfchen rauen? Und melde 
Bereutung und melden Nugen können feine Tadeldvota 
haben, wenn das deutfche Weib von ihnen ausgenommen 
it? Der Berfaffer behauptet auch einmal, daß nur in 
England und Deutſchland ſich die Geſchlechtöliebe bis zur 
Lebenspoeſte verfläre und erböbe, daß nur aud einer deut- 
fhen Liebe eine Ehe zu erwachſen vermöge, „durch welde 


| dem Spealismus des Herzens ein Körper zugebildet wird”. 
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Sernan Gaballero, diefer von einem deutichen Vater und 
einer fpanifchen Mutter ftammende Autor, behauptet da: 
gegen, daß die Liebe einer Spanierin zwar treu, feſt und 
innig, aber viel weniger materieller und ſinnlicher Art ſei 
ald die der nordiſchen Frauen. Gelegentlich fommt Goltz 
auch auf Goethe zu jprechen; er bemerft: 

Die Frauen find wie Goethe; in ihren unmwillfürlichen Lebent · 
äußerungen, in ihren Eympatbien, Untipathien und Aſſecten 
naturwahrer, d. b. minder corrumpirt von Schule und Sche: 
matismus als die Männer; aber diefe find wahrer in ber Darts 
fellung ihres geiſtlgen Weiens; wahrer durch Derleugnung ber 
finnlidyen Natur für den Geiſt und feine Ideen, Woethe's Ges 
dichte und Naturempfindungen find wahrer, weil natürlidyer als die 
von Meflerion durchgeſehzte Natur Scyiller's; aber Schiller ifi 
troß feines Ibealismus mehr ein wahrhaftiger Mann ale Goethe, 
weil er ſich überall ehrlicher, jelbiiverleugnender, entſchiedenet 
und rhythmiſcher finden läßt. Der ſchlechtweg objectiv proclas 
mirte Goethe ficht der Gejchichte, der Religion und der PBhilo: 
fophie ganz fo ſubjectiv gegenüber, als Schiller: der Natur, 
den finnliden Werltagebiograpbien. 

Ueber dieje Stelle ſchrieb mir ter verftorbene Emanuel 
Maulf (Widerhaufer), deſſen fih mande Leſer d. Bl. 
noch als unſers Mitarbeiters erinnern werden, nach der 
Lectũre des Goltz'ſchen Buchs mit Recht: „Meines Grad: 
tend ift das hierorts gefällte Urtheil ein total unrichtiges, 
ein fhlagender Beweis, daß ih auch große Irrthümer 
in dad Bud von Goltz eingeſchlichen haben.’ 

In der That müſſen aud wir geftehen, daß viele 
Parallele zwiſchen Schiller und Goethe über unfern Ber: 
fand gebt, daß wir in diefe wirren Mebendarten feinen 
Sinn und logifhen Zujammenhang zu bringen wiffen. 
Trotzdem enthält das Bud im einzelnen jehr viel Rich— 
tiged und Treffended, was jih vie Frauen, wenn fie ſich 
überhaupt Moral lejen lichen, zu Herzen nehmen jollten, 
und einzelne Föftlihe, draſtiſche, gemüchvoll humoriſtiſche 
Genrebilder, wie das im Gingange des Kapiteldö „Zur 
Naturgejcichte der Mütter‘, das auch unter dem Titel 
„Mutter und Kind“ in Wengler's „Hausſchatz der deut⸗ 
{hen Humoriſtik“ ald Probe des Goltz'ſchen Humors über: 
gegangen if. Das Verhältniß zwiſchen einer liebenven 
Mutter und ihrem jie ein wenig tyrannifirenden fleinen 
Kinde ift wol noch nicht wahrer, drolliger und liebens- 
würdiger geſchildert worden ald bier von Golg. 


Die Gräfin Koltzoff-Maſſalski, als Schriftflellerin 
Gräfin Dora d' Iſtria, hat in einem voluminöſen zwei— 
bändigen Werfe „Les ſeinmes en Orient" (Mr. 2) die 
Geſchichte, Lage und Charaltereigenſchaften der Frauen des 
Morgenlandes behandelt. Sie hat ji, wie man weiß, ſchon 
früher durd ihre Schriiten „La vie monastique dans 
Yeglise orientale”, ihr mehrbändiges, aud im deutſcher 
Sprache vermehrt erjhienenes Merk: „La Suisse” u. ſ- w., 
rühmlich befannt gemadt. Es ift von dieſen Werfen in 
d. DI. wiederholt im amerfennendfter Weile die Rede ge: 
weien und dabei auf die Verfafferin als ein Phänomen 
hingewiejen worben. In der That mag fie mol an ge: 
lehrten Kenntniſſen und ernften Studien und Zielpunften 
alle ihre mitlebenden Geſchlechtsgenoſſinnen übertreffen, 
Sie fennt oder fpricht alle lebenden Hauptiprahen Europas 


und außerdem das Lateiniſche und Altgriechiſche, dad fir 
unter der Leitung bes ausgezeichneten griechiſchen Gelebr: 
ten Pappadopoulos flubirte, dem fie auch ald ihrem „venere 
maitre” ihr neueſtes Werk gewidmet bat. Ga ift ihr 
ebenjo geläufig, Stellen aus Heſiodus, Ariftophaned un 
ben alten Tragikern ald aus irgendeinem Tranzöftiden, 
engliſchen oder deutſchen Hiftorifer zu citiren. Sie beruft 
fih in vorliegendem Werke ebenjo gut auf Kant, Leifing, 
Gervinus u. ſ. w. ald auf die Nonelliftien Hackländer 
und Guftav Freytag. Don dem letztern bemerkt fie, daß 
er in feinem „Soll und Haben” die unter den Deutihen 
vormwaltenden Anſichten über bie Slawen auf eine „ma- 
niere res naive” audgebrüdt habe. 

Der verftorbene „Bragmentit” Fallmerayer, der übri: 
gend mit der Verfaſſerin über verſchiedene Punkte im 
Streite lag, bemerkte in der „Allgemeinen Zeitung”, in 
der er über gewiſſe Seiten des Buchs ſich ſehr ausführlih 
verbreitete, in Betreff dieſes Werft: 

Die nenefle Schrift über die Stellung bes Weibes im 
Drient, in Briefiorm an eine vornehme Freundin in Paris gu 
richtet, wird den Ruhm der edeln Gräfin nicht vermindern, mel 
aber wird dieles Merk durch glänzende Scenerien bie neugierige 
Leſewelt bienden, und manchen Weiſen des Oceidents durch den 
Schwung und die Originalität der Anſchauung nicht weniget, 
als durch bie beinahe unbegreifliche Kenatniß ber Literatur aller 
eioilifirten Bölfer bemürhigen und befchämen, 

Die BVerfafferin behandelt im erſten Bande ven Zu: 
ftand des weiblichen Gejchlehts bei ven Mumänen in Sie: 
benbürgen, der Walachei und Moldau, bei den Bulgaren, 
den Serben, Bosnien, Dalmatinern, Tſchernagorzen, 
Albaneſen, Hellenen und Türken; im zweiten Bande be 
fhäftigt fie fih mit dem Zuſtande des weiblichen Ge— 
ſchlechts bei den zahlreichen Völkerſchaften, welche untee 
ruſſiſchem Scepter leben. Fortſchreitende Civiliſtrung und 
fomit Gleichberechtigung auch der morgenlaändiſchen Fraum 
mit den Männern ift dad Ziel der ebenjo burd ihrem 
Breimuth mie durch ihre Intelligenz bekannten Berfafferin. 
Das Werk ift jo reichhaltig, daß wir und verjagen müls 
fen, auf defſen Inhalt näher einzugeben. Wir beichrän: 
fen uns bier nur auf einiges, was für ums Deutide 
von beſonderm Intereffe jein dürfte, 

Die Verfaflerin gedenkt der Deutſchen am mehreren 
Drten bei Gelegenheit Siebenbürgend, ber beutjchen Go 
lonien in Rußland und der deutſch- ruſſiſchen Oſtſeepre 
vinzen. Die Gräfin nimmt ihre Rumäninnen gegen vl 
Sadjinnen in Siebenbürgen in Shug. Die Berfaiferid 
jagt: | 

Man muß diefe guten Haushälterinnen (die Sachinnea 
gegen die rumänifchen Wrauen losziehen hören! Gas int alle 
dinge wahr, daß dieſe munter, jene fawertöpfiich, dieſe ebenio gab 
freunblich ale jene geisig find, und daß jede gute Deutiche eim 
Person, die nicht eine verbroffene Miene mit einer oft zu we 
— Sparſamleit zu verbinden für nothig hält, über mu 

chſel anfieht, 

Die Oſt- und Südvölker können ih mun einmal 
nit im die deutſche, ſchon in unjern Kinderbücdhern gepre 
digte und verherrlichte Schwefelhölzchenmoral finden, me: 
nah unter den Bewerbern um eine Stelle demjenigen mi 
Vorzug gebührt, ver ein Schwefelhölshen von der Dide 
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afbekt, damit es nicht verloren gehe. Inden zeigt ſich 
fe Derfoflerin fpäter geneigt, dieſe Sparjamfeit der deut⸗ 
iben Frauen, wodurch fie ſich auch vor den Ruſſinnen 
Irmerfhar machen, in einer Mote mit den Worten zu ent: 
jäutigen: „I est vrai qu'ä Reval comme ailleurs, la 
re germanique se distingue par une prodigieuse 
quantit6 d’enfants, qui rend l’&conomie indispensable.” 
ap ſchlleßlich muß fie doch bei Gelegenheit der deutfchen 
Gelenien in Rußland zugeben, daß eine deutſche Haut: 
hıltang eine ganz andere fei ald eine national: ruſſiſche. 
de Bojarin bemerkte der Gräfin, bei den lateiniſchen 
Bıtionen fände man Urbanität felbft im ven unterften 
Keßen verbreitet, während bei den germanifden Nationen 
unhobelte Formen ſelbſt da noch beſtänden, mo fle 
\äs am wenigflen finden follten. Dieſelbe Bojarin fuhr 
kan weiter fort: 

Van man längere Zeit in bem Ländern lateinifcher und 
‚ie ben Bändern germanifcher Zunge gelebt hat, fo gelangt man 
‚ame unerfchüitterlichen Webergeugung, daß der Gyolemus unter 
‘in Eifnen der citögreine weniger Anbeter zählt als unter ben 
' Bibnmlingen der urkerwinder bes Varus. i den lateinijchen 

Ülere walter bas Herz vor. 

Bad werden biejenigen hierzu jagen, melde das 
Daa aufgeftellt haben und daran fefthalten, daß Herz 
 bemürh im Alleinbefig der Deutfhen rien! 

An andern Stellen zollt allerdings die Verfafferin ben 
‚letihen Nusorüde böhfter Anerkennung. Sie bemerkt 
‚ mal: 

» Die Drutichen find zwar nicht in bem Orabe von ben Ber: 
Aatangen menjchlicher Schwäche frei, als bie Teutomanen vor: 
‚ aber fie haben hervorragende Bigenichaften, die nur bie 
ilichfeit ihmen abfireiten fönnte, Im wahrhaft erceptionels 
m Grade find ihnen der Geſchmack für Künfte und Unterricht, 
he Keantnig praftifchen Lebens und Orbnungs: umd Sparlinn 
. ... Die Gattin oder Tochter eines dorpater Profefiors 
est fücherlich mehr durchgebildere Intelligenz ale eine der 
vor Raufmannsfrauen von Mosfau und Petersburg. Keine 
infüihe Bäuerin fann fi an Tätigkeit mit einer deutſchen 
fin nur halbwegs meflen. 

Ganz beſonders rühmt fie die deutſche Broölferung in 
dm mifiichen Oſtſeeprovinzen; ſie fagt: 

Der Abel in Kurland, Livfand und Eſthland, alfo den 
Bigen Provinzen, weldyen der Name der „deutichen‘ Provin 

geblieben I hält in würbiger Weife bie Chre der beutfchen 
ung aufrecht. Seine Sitten, fein erleuchteter Geil, bie 
irte feiner Manieren beweifen, daß er die Grunbfäge ber 
ermation und bie Bebürfniffe des Jahrhunderte im auds 
ihnetiten Grabe begreift. Die Edelleute haben an bie Stelle 
Anforderungen des Eurus und einer guten Tafel die zartern 
üfe der Eiteratur und ber Künſte gehe. Bei den Frauen 

fh diefelben Vorzüge. Die Landeunänninnen ber Frau 

Rrüdener verbinden mit eimer nebildeten, ernften umd von 

terie freien Intelligenz, mit einem edeln und zärtlichen 

tafter bie werführerifchlien Formen u. |. w. 

Auch die Bürgerihaft von Mitau, Riga und Reval 
bi, wie die Verfaſſerin bemerkt, dieſes Rittergeſchlechts 
"it unmwürbig. Es thut faſt wohl, den Behauptungen 
sn deutſcher Beſcheldenheit ald einer Nationalihwähe 
Worüber die Verfaſſerin von einem „orgueil germani- 
gue“ ſprechen zu hören und weiter der Behauptung zu 
Ötargnen: „Liinfluence immense qu'exerce la race ger- 
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manique fait illusion sur le nomhre de ses represen- 
tanis en Russie.‘ . 

Die Verfafferin hält, wie fait alle Frauen, auf ihr &e: 
ſchlecht ſehr viel; doch verſchweigt fie auch deſſen Schwäden 
nicht; fie tadelt an den Frauen z. B., daß ſie zu ſehr 
alles Glänzende liebten: „Les villes saccagees, les na- 
tions fouldes aux pieds, les entröes triomphales dans 
les citees vaincues charment toujours plus ou moins 
leur imagination. Nous sommes en cela aussi &tour- 
dies que les hommes politiques, et ce mest pas 
peu dire.‘ 

Mögen fich auch dieje oder jene Behauptungen der 
Verfafferin beſtreiten laſſen, fo feheint und doch fo viel 
gewiß, daß niemand fortan über den Orient und über 
die Frauen wird fhreiben können, ohne das Merk der 
Gräfin Dora d’Yfria zu Mathe gezogen zu haben, wenn 
—— Gefahr laufen will, ein luͤckenhaftes Werk zu 
liefern. 


Die Shrift „Ueber die Rechte und Stellung ver 
Frauen” (Mr. 3), ohme Namen ded Verfaſſers er: 
fhienen, flammt fiherlih aus ben Kreifen des deut— 
fen Nadicalismus, wie dieſer ih in Morpamerifa 
auszubilden angefangen hat. Es ift möglih, daß dies 
fer Nadicalidmus auch fernerhin mod erhebliche Wort: 
ſchritte macht, nur wäre dann zu wünſchen, daß er ſich 
wenigſtens in anſtändigere Formen kleide. Der Deutſche 
verliert jo leicht das richtige Maß, das nöthige Fein— 
und Zartgefühl, und fo hat ſich auch der deutſche Radi— 
calismud darauf verfeffen und ſcheint faft eine Ehre darin 
zu ſuchen, das Nackte immer in nackteſter Weiſe aus: 
zufpredhen. Als das Bedenklichſte erſcheint, daß auch un: 
ter den Frauen, die bisher noch die Hüter bed Ioralid- 
mus und ber Delicateffe waren, dieſer mit Brivolität ge: 
paarte Radiealiemus immer größern Anhang zu gewinnen 
fheint, womit zum Theil auch das oft jo dreiſt burſchikoſe 
Auftreten der jüngern weiblichen Generation im Zuſammen⸗ 
bange fichen mag. Mit der Zunahme dieſes Weſenb 
würde natürlich das weibliche Geſchlecht auch den Anſpruch 
auf jene galante Behandlung verlieren, der ihm früher 
freiwillig eingeräumt war. Auch diefe Schrift ift (an— 
geblih) von einer Frau befürwortet umd bevorwortet. 
Der Berfaffer, der dad Weib zu einem „ſelbſtaͤndigen 
Mengen“, zu einem „freien Individuum erhoben wiſ⸗ 
fen will, ſteilt unter andern folgende gewagte Behaup⸗ 
tungen auf: 

Diejenigen Franen gehören, mwenigitens in gewiflen Stäns 
den, zu den Geltenheiten, die ein Jahr nach der Berbeirathung 
fi noch jagen fünnen, daß ihr Ehemann wirklich noch ber 
Mann ihres Herzens fei, und dies Geſtandniß if weiter nichts 
als das Geſtändniß der Proilitution.. ... Id; glaube behaupten 
zu Dürfen, daß unter ben ebildeten Ständen in großen Städten 
von hundert Männern nid ae ihren Frauen nur ein Jahr 
lang „‚trew‘‘ bleiben. .... ſchon nun bie meilen Männer 
in gewiſſer Beziehung nicht werth find, ber gereöhntichiien Frau 
die Schuhriemen, geſchweige den Gürtel zu löfen, machen fie 
doch an das weibliche Geſchlecht die übertriebeniten Anforberuns 
gen. Huch der ausichweifennfe Mann wird feine Iran für 
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toteswürbig halten, wenn fle feine taglidhe Untreue nur eim 
einziges mal erwibert Die gewöhnliche Anficht gebt dahin, 
der Dann habe mehr finnliche Bebürfniffe, namentlich mehr Be: 
bürfnif ber Abwechfelung, mithin mehr Recht zu deſſen Befrie— 
digung als das Weib. Selbſt geiftreiche Männer, bie nicht 
durch Erziehung vorzugsweise finnlich bisponirt waren und bie 
ſich durch ein fittliches Streben auszeichneten, babe ich ihre An- 
fiht dahin ausfprechen hören, daß im Staate der Zufunft ber 
Mann fich nicht auf ein einziges Weib beichränfen fünme, fon: 
bern bie Freiheit haben müfle, mit einer beliebigen Anzabl Frauen, 
die indeß nicht beifammen zu wohnen brauchten, gleichzeitig in 
einem (fogen.) ehelichen Berhältnig zu leben. -» 


..r.. 


Merf {6 würde ſich dies, glauben wir, 
Der Berfaffer felbt würde ih dies, glauben wi | fügen, fo mädle man #4 bei Bolten nah — 


recht gern gefallen laſſen, aber er ſieht leider ein, daß 
ein ſolches Privilegium bei den Frauen auf ven größten 
Miverftand flogen würde, da diefelben, wie er bemerft, 
ſich nit bereitwillig finden laflen würden, einen gelieb- 
ten Mann mit einer andern Frau zu theilen. Gr for: 
dert daher unter anderm frühzeitige Verehelihung der jun: 
gen Männer und Jungfrauen, damit nicht der Mangel 
an Gelegenheit zur Befriedigung des Geſchlechtsbedürf— 
niffes fie auf Abwege treibe; er fordert, daß bie Freiheit 
der Verebelidung nit durch weitläufige Formalitäten und 
bemmende Bedingungen beſchränkt werde; er fordert 
Sorge des Staats für die Kindererziehung, und er for: 
dert, daß diefelbe Freiheit, welche bei ver Schliefung der 
Ehe herrſcht, auch bei der Trennung derfelben herrſchen 
müffe, daß jeder Ehebruch aud einen Ehewechſel fofort 
zur Bolge haben dürfe. Warum bat er nicht auch den 


die zwiſchen Franzoſen und Deutfhen zu fein. Lirknt: 
fönnten unfere deutſchen Regierungen mit der Regen; 
ded Kaijerd von Frankreich einen Vertrag abiälieien, ı 
diefe Kreuzung in aller Weife zu fördern. 

Der Berfaffer der Schrift „Die Gmancipation w 
weiblichen Schule” (Nr. 4) befürwortet die Ginführ 
von Lehrerinnen und Uebergabe eines Theils ver Säule 
an jolde; denn, meint er, wolle man nicht zu dem win 
liden, in größern Städten bereits in abſchreckender Di 
zunehmenden Proletariat auch noch eim weiblides bins 


feben, auf denen die heranwachſende weibliche Yuan 
verforgt und ihr eine gefiherte Zukunft verſchafft mına 
fönne. Namentlich Hebt er hervor, daß «es in wim 


‚ Tagen weit ſchwerer fei, Vermögen zu ermerben als jrif« 


daß es unzählig vielen Aeltern immer fauerer werte, itn 


erwachſenen Töchtern eine Stellung im Leben zu verſte 


fen und ihre Zukunft zu fihern, und zwar würde wi 
Klage gerade aus den Mittelfländen, ja aus den hin 
Familien vernommen. Diefer Bemerkung über die Terte 
der Schrift Fönnen wir nur den Wunſch binzufügen, = 


Urtheilsſähige die im ihr enthaltenen Vorfchläge mir 


Vorſchlag St.-Juſte's adoptirt, daß jedes Paar, weldes | 
in den Stand der Ehe treten zu wollen erflärt, gleich | 


einen Eprößling vorzuweifen haben müffe. Gr bätte die: 
fen Vorfhlag mit folgenden Gründen vertheidigen können: 
erfilih würden die bloßen Gonvenienzbeirathen, die aus 
Berehnung und nicht aus Liebe bervorgeben, ein Ende 
baben; fodann mwürbe das Paar die Ehe nicht im bloßen 
Rauſch antreten und die Enttäufbungen, bie fo oft den 
Flitterwochen folgen, nicht zu befürdten haben, und drit— 


mögen. 


Ebenjo Furz Fönnen wir und über die Schrift: ‚U 
Leben der hriftlihen Grau in der gefellfgaftlihen M/ 
von Pater de Ravignan (Nr. 5), faffen. Im Bent 
wird gefagt, daß von den zahlreichen Frauen, melde il 
unter des Paters geiſtliche Leitung geitellt, viele ib: $ 





' brängt hätten, ihnen jchriftlich Rathſchläge zu geben, 


tend würde die Ehe dadurch, daß die Gorge für ein | 
Kind fhon bei ihrer Schliefung in den Vordergrund 


träte, von vornherein eine ernite Geflalt annehmen und 
vom erften Augenblif an Sparfanıkeit und Arbeitfamfeit 
zur Pfliht machen. Das menſchliche Gebirn bat ja wol 
überhaupt no feinen Uininn ausgebrütet, den zu fügen 
es nicht auch Gründe auszubrüten im Stande wäre. Unſer 


Deutfhamerifaner will eine „zweite verbeilerte Auflage | 


des Griehentfums‘; er fragt: 


Man ftellt und immer einen Apoll ven Belvedere und eine 
mebiceifche Benus als Ideale der Schönheit rar. Mber fehen 
wir im umferer Zeit micht fchönere Männer, als jenen fursflir: 
nigen, taillelofen Apoll? Und diefe ſtirnloſe Benus mit dem 
gelſtloſen Geſicht und der furzleibigen ſchwungloſen Geitalt, ift 
fie fchöner als die Schönheiten unferer Frauenwelt? 

Das ift freilih Haarfträubenter Unfinn, aber aus 
irgendeinem verborgenen Winkel feines grillenreichen Ge— 
birns treibt der Verfafjer doch für ibn Gründe auf. Als 
ein Mittel zur Vervollkommnung nicht blos des geiftigen 
fondern auch des Förperlihen Menfhen erfcheint ihm die 
Miſchung der Nationen, die befte Mifhung ſcheint ihm aber 
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fie auf dem Wege der Volltommenbeit zur Rideide 
nehmen könnten. Um biefen Anfprühen zu ger 
babe er ſich zur Abfaffung diefer Schrift entfchloffen. 3 
dep habe der Tod die Feder des frommen Werfafier: | 


knickt, und fo fei nur der erfle Theil mit dem in 


„Die Lebensweife des Chriſten in der gefellihantit 
Welt“, vom ziveiten mit dem Titel „Pflichten un ? 
genden‘ aber nur das erfle und zweite Rapitel, darıs 
dad von der he, vollendet worden. Begreiflicenn 
ſteht dieſe Schrift zu der von dem Drutfchamerifant 
greliften Gegenfag; nah dem Pater de Mavignan H 
dad chriſtliche Leben allein den volltommenen Mm 
nad der Anſicht des Deutihamerifaners ift „in dem! 
fahen Tuileriengarten zu Paris mit feinen Gtatuer ı 
Promenaden mehr Religion zu finden als in Metre- U 
und allen andern Kirchen von Varis“. Diefer Dem 
amerifaner fheint ein fehr genauer Glaubend: oter ! 
mehr Unglaubendgenofje jener Dame aus Jllineis, I 
thinka vom Thal, zu fein, melde jüngft im ,,Riont 
dreiſt verfiherte: „Ih bin Anbängerin der Print 
der freien Liebe, ic haſſe das Inflitut der chriftlisen | 
fo jehr wie das Chriſtenthum ſelber.“ Im folden Ge 
fügen zwiſchen dem Pater de Navignan und Kubi 
vom Thal bewegt fih unfere Generation. 

Hermann Marz‘ 
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Otto Müller'6 „Roderich“. 
Kid, Eine Hof⸗ und Mänbdergefchichte aus dem Jahre 
182 ren Otto Müller. Zwei Bände, Etuttgart, @. Halls 
darge. 1861. Gr. 8 3 Thlr. 


Mit derſelben Freude, mit der wir an bie Eertüre eines 

‚ om Momans aus ber Weber bes — Verfaſſers gingen, 
\ ben wir an bie Bei deilelben, da wir es bier einmal 
| Aber That mit einem Werke zu tbun haben, welches unferer 
chen Anforderung am ein echtes Kunſtwerk; Idealismus und 

— = * L- r am en Kin 

ier einen tragi toff, eine ti 

' Anigale vor uns, und Auen biefelbe, bis auf ben " 
str würbigien Weiſe gelöfl. Die Charalteriſtil ber handeln- 

va Berfomen iſt vorteefflich, die Darftellung fpannend, die Vers 

drang der Situationen intereffant und natürlich; oft finden 

de bie lung hochpoetiſch durchwebt mit einer Hülle von 


j lag zählung, die uns ber Derfafler als 
Se häerifchen Thatfachen gibt, ih im der Gegend von Heibel- 
‚tm umb im einer bort herum gelegenen Meinen Refidenz zu 
ten Moderich, der Titelheld, wir uns zuerft als eine ver- 
hl Geftalt vorgeführt, die am Grabe der Mutter weint, 

‚ Teßster, der alte Derfpfarrer Zimmermann, betrachtet ihm 

| is „verlorenen Sohn“ und ſindet allein in ber Nachricht 

‚= kinem Tode noch Troft für bie Schande, welcher dieſer 

"Er Gugen als Student in Heidelberg an der Geite eines 

Beers Robert Münger über die ehrliche Familie gebracht — vor 

mir als 20 Jahren. „„ Robert Münger war der böje Damon, 

— Mächte der Finſterniß heraufſchickten, um meinen armen 

‚ meines Lebens ſchönſte — zu umgarnen, 

‚ taufendfachen Jammer und zpoeilung über 
zud meiner Gattin Haupt zu bringen!” Grft viel jwäter 
wir, daß biefer Eugen und ber i 

bes Vrinzen t, des einzigen Sohnes ber verwit⸗ 
Pringeifin Aurelie, die wieder am ben Hof ihrer Geburt, 

ir Großoheim als Landgraf regiert, zurückkehrt und Ro— 

hei dahin mitbringt, eine unb biefelbe Perfon find. 

\ Schr hübich "R die Schilderung bes Hoflebens: „Das 
tben einer kleinern Reſidenz iſt nicht blos bie «melfende 
» melde alle Klarichbafen und Kaffecſchweſtern der Stadt 

Auch und Sahne verforgt; es ift auch zugleich der orafels 

Katende Stier Npis, aus deſſen jeweiligem Gebaren, wie er 

Sdelt und ftcht, wie er den Kopf dreht und mit dem Schweif 

Peit, wie er mit oder ohme Mppetit jpeit und das Genoffene 

aut, feine Priefter, die Hofchargen, ihre Infbiration 

Mengen; die fie ſedann dem draußen in den Vorhallen aıts 

Mbtig harrenden Wolfe als neueftes n@venement» bei Hofe 

Hinsen, weiches fofort Lungen und Zungen ber getrenen Res 

kn; in Bewegung bringt, umd mit der Mraft eines galvanir 

ba Stroms alle Frofchnerven der hüpfenden und quatenden 
rg in Zudungen verfegt. Kein Donner rollender Welts 

‚ feiner KRaflandra dunfle Prophetenftimme erweckt bei 
em getrenen Mefibenzbeutfchen fo tiefen und heiligen Schauer, 

"hriefelt in gänfehäutigem Fröfleln feinen zitternden Meſbeets⸗ 

F, als bies eine VHofneuigfeit bewirft, vorausgeiept, daß er 

d überhaupt im feiner fubmiffen MWeienlofigfeit unterwinden 

N, eine unmaßgebliche Privatmeinung darüber zu hegen unb 
iogar unter Borbehalt alles deifen, was vorbehalten wers 

*m0$, vertrauten Freunden mitzutheilen. Geitbem einmal 

"ans Unvorfichtigfeit verichütteten Glas Waſſer am Hofe ber 

Ken Königin Anna bie politifche Gonftellarion Curopas 

findert hat, fann ſich an feinem noch fo winzigen Duodez« 

fe Deutfchlande ein Vorfall ber alltäglichiten Art ereignen, 





und fofort erpießt ſich bie angeflammte Unterthanentreue aus 
allen Schieujen ber ſtaunenden Begeilerung, und ber Sturm im 
Walch wandelt als vieige Windhoſe, bie alles im ihren 
Wirbel himeinzieht, durchs ganze Laud 

. „Bin @reignif bei Hofe ift der lechzenden Mefidengmenfchheit, 
was bie himmlische Manna den alten Juben in der Mühe war; 
und ein galantes Abenteuer diefer und jener Hofpame, ein Bons 
mot von Gereniffimus, ein engeres Hofeirfelanefbötchen geht in 
allen —— Variationen von Mund zu Mund, findet ebenſo 
viele ti ige Auelegungen, ale es lebendige Ghronifen und 
wahrhafte orafel im Publikum gibt, fürfliche Hof 
iſt die geheimnißvolle SantasGafa, am deren Schlüſſelloch bie 
öffentliche Meinung beitändig ihr lauſchendes Ohr Iegt, umb 
deren Mofterien meift viel eher ſtadtlundig find, als bie betheis 
ligten hoöchſten und allerhöchſten PBerfonen noch felbt Sinn umb 
Aufammenbang baven recht iffen haben; deun je Heiner eine 
Refivenz iſt, um jo mehr feht der Hof im gutem und böfem 
Sinne zu dem Publikum in dem nämlichen Verhältnif, wie beim 
einzelnen Menſchen das Gewiſſen zum moralifchen Imperativ 
Kants. Je leifer und geräufchlofer ber Schritt des Handeinden 
über feine parguetirten Fußböden Kinfchleicht, je diplomatifcer 
ein Knoten geichürzt, je feiner ein Faͤdchen gefponnen wird, beilo 
leichter ahnt, deſto jicherer burchichaut der Juſtinct des Bublir 
fams den funitvoll angelegten Plan in feinen innern @ründen 
und äußern Zwecken, unb findet fchnell in der landecüblichen 
Mundart das rechte Stidywort für ein Ereigniß, eine Verwicke⸗ 
fung, bie man bei Hofe faum noch dem Beichtvater oder Hofs 
prediger anzubeuten fid; getraute. So geht auch das Gewiſſen 
noch beim Witze oder der ſchlauen Beredhming in die Schule, 
und dic chrwürdige Muhme Moral droht ihm ſchon ohne Ums 
Hände mit dem hagern Ruocenfinger, zeigt ihm flar und une 
erbittlich Urfachen und Folgen feiner Handlung, lange bevor es 
moch jelbit den rechten Namen bafür gefunden hat.” 
(ef Dies zur Probe von dem Jean Baul'ichen Humor bes Vers 
aſſers. 
Roderich wird von dem Landgrafen, „einem Fürften von 
freifinniger Denfart und einer ſowol im Regierunge: wie im 
Privatleben den hochſten Lebenszielen zugewandten Geiftesrichs 
tung‘ mit Güte und Herzlichfeit empfangen, er bezieht mit bem 
—* eine Wohnung außerhalb des Schloſſes bei dem Hofarzt 
Geheimeranh von Demann. Ueber Roderich it man indeß im 
ber Reſidenz ſeht im Unflaren. „Er follte Afrolog, Sonders 
ling und Menichenfeind fein, wußten bie einen, er follte am 
einer Weberiegung des Plato mit gelehrien Anmerkungen arbeis 
ten, bie andern. In ve Stadt, wo die Prinzeſſin Aurelie 
unter den befannten, Tür ſie fo peinvollen Berhälmifien mit 
ihren jungen Bringen either gelebt hatte, follte er früher die 
beicheibene Stelle eines Nadmittagsprebigers befleibet und ich 
barin zum ausgezeichneten Kangelrebner ausgebildet haben; er 
tebete Kinf lebenbe und zwei todte Sprachen, fpielte Das Gello 
mit einer feltenen, oft damoniſchen Birtuofität und — dies war bie 
legte Meuigfeit über ben möileriöfen Bringenerzicher und off 
ciellen Lebenotetter eines jungen Frauenzimmers — follte am 
fen Sonntag, den 20. nady Trinitatis, vor dem ganzen Hoſfe 
feine erite digt halten mir Zugrundlegung des durch bie 
Landesliturgie vorgefchriebenen Tertes Matthäus 7, 15—21. 
Zwar war nicht eigentlich die Mede von einer Probeprebigt; 
aber ber Umftand, da überhaupt ein fremder Theolog die Kans 
zel der Hoflirche betreten durfte, eröffnete in Berbinbung mit 
ewiſſen anbermeitigen Berhältmiffen und allbefannten höchſten 

fichten den Bermuthungen bes Buhlifums ein weltes Feld, 
und jedenfalls mußte es mit biejer Bevorzugung eines ausläns 
diſchen Theologen irgendeine ganz; befondere, hochwichtige Be— 
mwanbtniß haben. Denn der gegenwärtige Hofprebiger war ein 
altereii Greis, hatte feinen Zahn mehr im Munde, bar 
egen Deine fo lang und mager wie ein Scloßfterch; feine 
dat im Naturnachlaß begriffenen Erbauungsprebigten wurben 
hoͤchſtens noch vom etlichen alten Leuten und den Kindern ber 
Stadtſchule befucht. Mber jelbit den lehtern mußte er, einem von 
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ihm eingeführten allerdings ungewöhnlichen Braudye gemäß, 
nach beendigtem Gottesdienſt durch den Kirchendiener jedesmal 
aus feinem Privatſeckel einen « Wedfreuger» verabreichen laflen, 
fonft wären and fie weggeblieben.“ uch der 2efer ift nicht 
Har über den neuen Prediger und thut erft einen Blick in fein 
Inneres bei dem Monolog, den Roderich hält, als er auf dem 
Dege zum Forſthofe bes Öberjägermeifere von Bebra im Walde 
mit einem verbächtigen Menſchen zufammengetroffen ift, bei Ger 
legenbeit einer Art Treibjagd, die man da auf Diebsgefindel 
veranflaltet, das überall Ginbrüce und Diebftäble verübt, mie 
fie im jener unfihern Zeit oft von ganzen Banden unternommen 
worden. „Ja, du haft recht, Mobert, alter Höllenaffe, damit 
baft du mir das wahre Wort ber Vernichtung in die Seele ges 
donnert! So flein auch bie Schuld meiner Jugend vor dem 
allwifienden Gott und meinem eigenen Herzen geweſen iſt; durch 
bie Umflände meines fpätern Lebens wirb fie zur vollendeten 
Miffetbat; ich ſelbſt babe den tauben Murm in meiner Bruft 
durch meinen Ehrgeiz zum jchwarzen verberblihen Molch der 
Sünde herangefüttert, muß ibn fort und fort wachſen und giftig 
anſchwellen ſehen, weil ich dem böfen Berfucher einft den Flei: 
nen Finger reichte, an dem er mir num alle Knochen aus den 
Gelenten reift! Gott, o Gott! vor dem ich morgen angefidhts 
fo vieler guten und vortrefflichen Menfchen mit Inbrunft wieder 
beten wollte: iſt da beiner Weisheit und Güte fchredflicher Wille, 
daß eim einzines Geſchöpf im deiner großen ſchönen Welt lebt, 
ohne daß darüber ihr ganzer herrlicher Plan aus ben 


Augen | 


geht, welches jo in Nammer leben und dulden muß, wie ich! | 
Mo bleibt deiner Serechtigfeit allfebendes Auge, wo deiner Bas 
terliebe göttlihe Huld und Milde, wenn es im Kerzen von | 


einem einzigen deiner Menjchenkinder eine Schuld gibt, die du 
nicht ans feinem inneriten jchwerbebrängten @efühle heraus 
mächtig wachſen und zur fühnenden Rene beranreifen läſſeſt, ſon—⸗ 
dern die nur um bes jchreienden Gegenfapes willen zu allem 
fonftigen ſchönen und frieblichen Glück diefes Lebens beftändig 
ihr drohendes Furienhaupt ichürtelt? Was habe ich denn fo 
Scmeres und Unfagbares verbrocden, was nidt Taufende in 
ihrer unbefonnenen Jugend gleichfalls verübten und büßten, ohne 
bad barum ihr eigenes Bewußtſein fie fort und fort verbammte, 
ober bie Welt fpäter ihrer aufrichtigen Wiederfehr zu guten und 
reblichen Grundſatzen mistraute?‘ 

Darauf predigt er in der Hoflirche über einen Abſchnitt 
der Bergpredigt: „„Sehet euch vor vor ben falichen Propheten, 
bie in Ecjafslleidern zu euch fommen, inwendig aber find fie 
reißende Wölfe. An ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Kann 
man auc Trauben lefen von dem Dornen, oder eigen von ben 
Difteln? Alfo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; 
aber ein fauler Baum bringet arge Früchte u. f. w.“ Wir 
entnehmen biefer faft gang ausgeführten meifterhaften Predigt 
diejenigen Worte, welche gleichſam die Tendenz des Romans 
ausbrüden: „Die That iſt geihan; aber die Beweggründe, die 
verborgenen innerften Triebfedern, das Zuſammenwirlen fo vie 
ler Umftände, der ganze innere Lebensgang des Edjuldigen, fie 
bleiben in Dunfel gehüllt. Die Welt fpricht ihr Urtheil, ihr 
verbammenbes, In Falter Strenge ftößt fie den Unwürbigen 
von ſich, die Neinen wollen ſich nicht durch die Berührung des 
Unreinen befleden. Dies ift der Pharifäismus von einft und 
von heute, Fühlt etwa der Ausgefloßene nicht, daß er aus— 
geſtoßen wird? Iſt darum alles Gefühl in ihm tobt, weil er 
vielleicht durch allzu lebhaftes Gefühl, durch heftiges Ungeftäm 
oder durch biegiame Meichheit feiner Natur fih in Schuld 
flürzte? Er wird bie Härte empfinden, welche die erbarmunge- 
lofe Tugend gegen ihn ausübt, er wird fie mit Entſetzen führ 
len: fie frißt, fie ertöbtet den legten Reſt der Menfchheit in ihm. 
Gr lernt die Tugendhaften haſſen, verachten und in ihnen die 
Tugend. Gr finft zum Abgrund, und bei Böfewichtern findet 
er, was er bei der phariſaiſchen Tugend umfonit fuchte, umſonſt 
erflehte: Mitgefühl, Erbarmen! Die That ift geiban, und aus 
ihr entfpringt ein geifterhaftes, entfegliches Gebilde: die Schuld! 
Sie umfchwebt den Miffetbäter mit tonlofen Schwingen im uns 


fiditbarem Fluge, feine ungertrenmliche Gefährtin Jr um 
BWandelungen höhnt fic ihm, entgegen; er flieht entjept — zeind 
fie verförpert fih, und alle Geſtalten der lebendigen Ratır mı 
gen ihre Züge. Sie hüllt ſich ins Dunkel ber ‚en 
das Licht zum Berrath, in die Einſamkeit treibt fie deu Bein 
fteten und aus ber Einſamkeit zurück in die Welt. Kin 
Allgegenwart der Hölle, die ihm verfolgt. Und and ie mil 
ihn noch verfolgen, falte, erbarmımgalofe, pbarijähhe in 
ja verfolgen mit deinem guten Rechte?" 

Im zweiten Bande machen wir die im erften Yantı ı7 
leife geahnte Eutdeckung, dat Roderich der Belichte Aura 
die mit ihrem verftorbenen Gemahl im ber unylüdliäfe üb 
gelebt, nun erft durch Roberich glüdlich if. —* Hunde 
mer in ihm gedrungen, fi} morgamatijch mit ihr zu vernikn 
aber er hat diefen Antrag immer zurückgewieſen, obiwel « * 
feine Jugendſchuld geftanden und fie ihm diefelbe vergehen © 
er bie doppelte Entdeckung fowol biejes Berhältnifies als im 
Iugendfchuld durch den noch lebenden und ibm weriolane 
Genoſſen der legtern zu fürchten hat, willigt er enlih « 
und reift zu einem mahen, ihm verpflichteten Geiftlichen Abe 
von ihm eine heimliche Tranung zu erbitten. Als er dir &4 
im Pfarrbaufe zubringt, werden durch ihm SKirchenräute = 
deckt umd ein: man erfennt in ibmen bie Längi zei 
Dicbesbande und im ihrem Anführer denfelben Krangeis Im= 
ben wir zuerft als einen verdächtigen Krämer fennen aa 
benfelben, dem Moberich im Malde mit Bebra begeamt, 
Gefährten feiner Jugend, Robert Münzer, der ihm fer 
mals mit Entdedung gedroht. Das Gewitter zieht id 
Roderich’s Haupt zufammen. Gleichzeitig mit dem Great 
Pfarrbaufe wird in alten Wctenhaufen bie actenmäßige dd 
lung von Roderich'# oder Eugen Zimmermann’s Jug 
aufgefunden. Dana if biefer ale Student in $4 
zuerſt durch den Maler Robert Münzer in die Geſellſche 
franzöflichen Gaunerpaars gerathen, das unter fremden 
in Heidelberg ein großes Haus macht. Die Frau zieh 
ihre Mepe und um Mittel zur Flucht von ihrem tms 
Mann zu gewinnen, gibt fie Eugen ihre Zumelen u“ 
lichen Berfauf und beredet ihn endlich fogar zu einem I 
auf die Kaſſe ihres Mannes. Chevalier zeigt das am ® 
Eugen flieht. Später entdeckt man in Chevalier den Bıriz 
Dieb en gros; er wird gefänglich eingezogen umb erhisf 
nun erfcheimen —— und Eugen als feine Helferehe 
es werden noch nachträglich Steckbriefe gegen fie erlafien. & 
Vater hat an Chevalier allen Verluft, den Diefer durch me! 
erlitten, zurüderftattet. Eugen jelbt wirb won einm W 
fchen Geiftlichen gerettet und gebeflert, Bleibt aber m 
tiicher Theolog und beginnt unter neuem Mamen ein sent 
Leben, feinem Bater ſchickt er den Tobtenfchein ; aber mit 
forfcht der Geftalt nach, die am Grabe feiner Gattin # 
da er nun den Sohn barin vermuthet, und wird ic 
maßen felbit die Beranlaffung zur Erneuung feines 9 
Berberbenichtwanger bricht num die Kataftrophe berein: „& 
es die Schuld, aus beren büfterm Schatten das Bat 
bervorfchreitet und den Menichen verfolgt, ber burd = 
That den Zorn der Rachegöttinnen gereizt Hat. Bei m 
gen Studenten Fugen Zimmermann dagegen baben m # 
auch mit einer Schuld aus früherer EN und dere ⸗ 
Folge für bas fpätere Leben zu thun; das Uebel abe, 1 
für ihn daraus erwächſt, ſteht aufer allem Werbälmi! 
wirflicen Größe der That; denn der Himmel lächelt ihr 
verföhnt über des Schuldigen Hanpt, als der Ruf: :® 
ihn!» gerade von denen erhoben wird, bie ihm vielleict 
gangene böfe Handlung am erflen verzie bätten, 9 
damit nur nicht fpäter —— eingebildeten und wird 
lichfeitsgefühl, nicht den Sefegen ihrer falfchen un? weh“ 
venienz feindlich und verlegend entgegengetreten.‘'' Die so 
ſelbſt leitet der Derfafler mit folgenden Worten cis: « 
Kataftrophe — welches poetiſche Gleichniß vwermöcte 4 
fchütternde tragiiche Wirfung derfelben auf den i 





567 


vanſchaulichen, mit dem wir uns von jeht an faſt nur noch 
ihliehlich befhäftigen werben! Da hängt der furdhtbare Fels, 
tihn zerfhmetterm Ft, ſchon ——— ſchwindelnder Höhe 
eitelrecht über feinem Haupte; laͤngſt hat er ſich daran ger 
ihmt, ohne Grauen zu ber drohenden Gefahr hinaufzublicken, 
nte jogar bie Hütte feines flillen Güde, feines wiedergewon⸗ 


sen Friedens mit fi, mit Gott und der Melt unmittelbar | 


ter ben furchtbaren Felſen; rings umblühte ihn, den Gefährs 
em, ein reiches feltenes Glück voll herrlicher und entzüdenber 
then; vielleicht das fogar die jahrelange Gewohnheit au den 
leru Anblick feine freudige Zuverficht, fein Gortvertrauen 


3 erhöhte und eine von gnädigen Himmelsmächten fichtbar | 
häpte hohe einzige Liebe feinen Geift mit einer Weihe vers | 


t, die felbft den anf feinem vergangenen Leben ruhenden 
4 endlich noch verfühnen zu wollen fcheint! Da mit einmal 
fich ein Keiner Stein von der ftügenden Unterlage los und 
wals warnenber Vorbote bes nahenden Unheils in die Tiefe; 
en folgt bald ein zweiter, ein dritter, beflürgt blickt der Be- 
te empor, der Kels hängt noch immer in der gewohnten 
rlihen Schwebe unbeweglich über feinem Haupte, doch iſt 
Angit in feiner Seele erwacht, das fichere Selbftvertrauen 


| 


| 
| 
| 
| 


) 


hwunden; er laufcht mit athemlofer Spannung auf jedes | 
an Gteinmann, den diefer, freilich ans leicht erflärlichen Grüns 


unheimliche Warnezeichen aus der Höhe und balb auch aus 
Tiefe; ſchon denkt er ernfllich an feine Nettung vor der dro⸗ 
m Gefahr; aber erſt gilt es, auch noch andere theure und 
je Güter, ihm mehr werth als das eigene Leben, dem Ver: 
u zu entreißen, dieſe angfvolle Serge läßt ihn ſelbſt das 
abe Unheil vergeffen, verwirrt ihm die Sinne, täufcht fein 
fo ſcharfes Muge über die eigene Gefahr und plöglich bes 
ihn, den der Himmel noch einmal fichtbar erretten wollte, 
ürzende Fels tief unter fi im Abgrund — erſt fein Verder⸗ 
nd nun das ſtumme Denfmal feines Untergangs“. 

Bis hierher if die ganze Entwidelung meilterhaft, im 
en Grade ſpannend. Wir erwarten nun, bejonbers nad) 
a Sleihnig, die Löfung durch eine erhabene Kataftrophe ; 
die Kataitrophe befteht in nichts als in des Landarafen 
de, welche mit der Trennung von ber Geliebten verbuns 
t, und auf deren Innewerden Moberic eines plöglichen 
flirbt; ob am Schlagfluß, ob an Gift, das bleibt ber 
tur überlaffen. So legen wir zulegt das Werk doch nicht 
befriedigt aus der Hand; es bleibt das Bedauern zurüd, 
der Berfaffer — nicht verftanden, wollen wir nicht fagen — 
es nicht vorgezogen, feinem trefflichen Werfe durch einen 
en Schluß die Krone aufzufegen und fo unfere Literatur 
nem vollendeten Kunftwerfe zu bereichern, das ſich mit 
8 ihm fo verwandten „ugen Aram‘' kühn meflen 

Augufl Pelers. 


Der Steinmann’fhe Pfeudo-Heine. 
it ung ein Flugblatt, ein Separatabbrud aus dem hams 
„Breifhüg‘, Nr. 82 und 83, mit der Ueberfchrift „Der 
ann’fche Pſeudo⸗ Heine“ zugegangen. Der Verfafler def: 
Kbolf Strodtmann, ber befanntlid von Julius Gampe mit 
zusgabe von H. Heine's fümmtlichen Werfen beauftragt 
erft darin, daß es am der Zeit fei, einem fo unerhörten 
ich, wie ihn Steinmann mit dem Namen Heine's ges 
endlich eim Biel zu fegen und dem Publifum ben uns 
igen Beweis in die Hand zu geben, „daß es ſich hier 
v8 um einen Sec nd Eingriff in fremdes 
mörecht, fonbern zugleih um eine literarifche Fäls 
handelt, welde in den Annalen unferer Literatur vers 
jreögleichen fuhr“. Es geht daraus bervor, daß Stein: 
: fpäter bei ben Brüdern Binger in Amflerbam erfchies 
mmlung bisher ungebrudter, angeblich Heine'ſcher Pro- 
rt Hrn. Julius Gampe gegen Honorar zum Verlage 
‚gleich auch hinzufügte, ſich im Mblehnungsialle ſofort 
ındere Berlagsbandlung wenden zu wollen. Gampe er: 
20 


drucken ließ. 


widerte hierauf am 13. Juni 1860 mit einem Schreiben, in 
welchen es unter andern heißt: 

„Ich ſehe nicht ab, unter welchem Rechtstitel Sie befugt finb, 
fih zum Erben der Keine Schriften zu machen, bie Heine 
abſichtlich nicht reproducitt wiſſen wollte; ober mas berech⸗ 
tigt Gie: der Familie Gegenftände vorweg zu nehmen, welche 
diefe noch zu verwerthen beuft? Madame Heine hat mir einen 
Nachlaß offeriert und verlangt dafür 30000 Francs, welchen ich 
abgelehnt habe, da er nur ein Dctavbänddhen formirt und viele 
von Heine felbit und von mir abgelehnte Gegenftände enthält, 
welche einen ſolchen Werth nicht in ſich tragen. Sch könnte 
Ihnen eine Menge Gedichte nachweiſen, bie eriftiren, von Heine 
aber ſelbſt ausrangirt find —, ich frage: wer hat bas 
Recht, diefe, gegen den Willen des Dichters, abermals 
in das PBublifum zu bringen? Gewiß ift der Herr Dr. Stein: 
mann zu einer «Buchmachereiw nicht berufen, auf bie ein fols 
ches Beginnen einzig und allein hinweiſt. Die Angehörigen 
Heine's werben zu einer folhen Anmaßung gewiß nicht ſchwei⸗ 
= und zuſehen, was Sie zu thun belieben, und wie ftänden 

ie dann biefen Leuten und dem Publikum gegemüber da! — 


Doch, das ift Ihre, nicht meine Sorge.“ 


Es ift dies zugleich ber einzige von den Briefen Ganıpe's 


ben, in feiner Brofchüre „Der Froſchmäuſekrieg“ nicht mit ab« 
Gegen ben Schluß des Briefs erinnert Campe 


‚ ben münfterichen @erichtsiecretär Steinmann,, daß es eine Grenze 


gäbe, die ein Mann von Ehre nicht überfchreiten bürfe, und daß er, 
Steinmann, ein Mann der Rechtswiſſenſchaft fei und wiflen 
werde, wie weit er feine Schritte ausdehnen dürfe, um das Ge⸗ 
biet der Ehre nicht zu verlegen. Nachdem Steinmann trotzdem 
feine Sammlung poetifher Schriften Heine's herausgegeben und 
der Bruder Heinrich Heine's, Gufao Heine, und eine Anzahl 
der gelefeniten Jourmale die Echtheit eines großen Theil berfel- 
ben in Abrede geftellt, erklärte Steinmann, daß deren Manns 
feript für jeden Detheiligten bereit läge, und fpäter, daß er die 
Manujrripte an Fräulein Ludmilla Affing und die Herren Lafr 
falle und Mofer in Berlin, „welche alle mit Heine's Handſchrift 
vertraut”, zur Ginficht gefandt habe. Strodtmann geftattete fich 
nun in einem ſehr anſtaͤndig und taftvoll abgefaßten Briefe 
vom 25. Mai an Steinmann die „höfliche Anfrage” zu ftellen, 
ob das in feinen Händen befinblihe Manufeript von ihm in 
Steinmann’s Wohnung oder wo fonft in Augenfchein genommen 
werben fünne. In erſterm alle fei er mit Vergnügen bereit, 
ſich zur Ginfihtnahme in die Heine'ſchen Driginalmanuferipte 
am Sonnabend den 1. oder 8. Juni oder einem näher zu ver⸗ 
abrebenden Tage bei Steinmann einzuftellen. Hierauf erhielt 
Strodtmann von biefem folgendes Schreiben, das in feiner Art 
zu einzig ift, als daß nicht auch wir uns beeilen follten, es in 
d. Bl. vollftändig zum Abdruck zu bringen. 


„Münfter, 27. Mai 1861. 
Herrn Adolf Strodtmann, Wohlgeboren. 


Ein feltfameres Anfinnen ale das Ihrige ift mir wahrlid) 
noch nie gemacht! Ich müßte ein Narr fein — fagte ber große 
Kurfürft — wollte ich meine getreuen Unterthanen gegen Mame: 
Iufen vertaufchen. Unb ich wäre ein Marr, wollte ich Ihnen 
in ber wider mih par Ordre bes Herrn Gampe einge: 
nommenen Stellung infolge Ihres leeren Gewäſchesé in ben 
drei hamburger %ofalblättern bie Einfiht auh nur einer 
Zeile der Heine'ſchen Manuferipte gewähren, welche zufolge 
meiner Veröffentlihung vom 13. December vor. 3. gegen 6 
Heine fehs Monate offen gelegen, längft Be find 
(auch augenblidlid ſich in Berlin befinden), ſodaß nichts übers 
flüffiger erfcheint ale Ihre Recognition umd nichts in der 
Welt mir gleichgültiger ift als bie Rüdnabme Ihres publicirteu 
Unfinns, mamentlih im Vorworte zu der f. g. »Geſammt⸗ 
ausgabe» ber Werke Heine’s, der ich, da mir fortwährend als 
willtommene Mefultate meiner Bemühungen ungedrudte Bei— 
träge aus Heine's Weber zugehen (in voriger Woche noch bas 
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Intereffantere, was er je geſhrieben — 21 Briefe 
an feine Geliebte), mit einer baͤndere ichen Sammlung ent: 
gegentreten werbe, während die ſ. g Gefammtausgabe, wol nur 
mit wenigen Ausnahmen, das Allbefannte bringt. «Blins 
der Eifer ſchadet nur!» heißt’s in der alten Kabel. Leſen Gie 
den Lehmann'ſchen Artifel in der neueften Nummer 21 des «Ma: 
azin für die Literatur des Auslandes» mit Ruhe und beherjigen 
& und Here Gampe benfelben. Wer zulept lacht, lacht am 
beften. Friedr. Steinmann.“ 
Auch früher ſchon war dem Bruber bes Dichters die Ein— 
ficht in die angeblichen Driginalmanufcripte verweigert worden. 
Und fo fchrieb und handelte Steinmann, nachdem er früher in 
hoͤhniſchſter Weife fi) darüber luftig gemacht, „daß wol Auto: 
graphenhänbler, nicht aber die Klatih: und Sfaudalfrämer auch 


i 


nur eines einzigen jemer im Merbächtigen fo voreiligen Blätter 


fi zur Ginfiht gemeldet.” Nun wandte fi Strodbtmaun an 
Hrn. #. Laffalle und Fräulein Lubmilla Affing in Berlin, in 


deren Händen fih die Manuferipte zur Zeit befinden follten, | 


8. Laſſalle erwiderte unterm 27. Mai 1861, dab ihm Stein: 


mann feinerlei Manufeript zur Einficht gefandt habe und daß 


er, Laſſalle, 


don vor einigen Wochen auf ähnliche Anfragen | 


von dem Berleger jenes Herrn und von einem Hrn. Wortmann | 


diefelbe Antwort habe ertheilen müflen; Lubmilla Affing er: 
widerte unterm 28, Mai, Gteinmann babe bei ihr angefragt, 
ob er ihre die Manuferipte vorlegen bürfe; fie habe ſich dazu 
bereit erklärt, aber bisjegt noch nichts erhalten. Das Zeugnif 
der britten von Gteinmann nambaft gemachten Perfönlicyfeit 
fonnte leider nicht eingeholt werben, da Mofer, ein intimer 
Breund Heine's aus ber Zeit feines berliner Aufenthalte, ſchon 
feit Jahren — verftorben if. —— werden von der durch 
Steinmann's Verfahren in ihrem igenthumsrecht benachthei⸗ 
ligten Witwe H. Heine's gerichtliche Schritte beabſichtigt, wie 
aus folgender Stelle des Flugblatts hervorgeht: 

„Das einzuleitende Gerichtöverfahren muß berausftellen, ins 
wieweit FF read ſich dem Bereich der geieplichen Ver: 
antwortlichfeit für feine Hanblungsweife etwa dadurch entzogen 
bat, daß er feine «Machträge u. 1. w.» im Muslande, bei den 
amfterdamer Nachbrudern der Heine'ihen Werke, er— 
fcheinen lief, und bie von Heine's Witwe auf Grund ber 
«Convention conclue entre la France et les Pays-Bas pour 
la garantie reciproque de la propriete des oeuvres d’esprit 
et d’art, 29. Mars 1855» anzuftellende Klage fih folglich gegen 
die hollänbifche Berlagsfirma (Gebr. Binger) zu u 2 * 


Zur Charakteriſtik de ſchweizeriſchen Lebens. 


Aus den Schweizerbergen. Neue Geſchichten von Franz von 
Sonnenfelt. Glogau, Flemming. 1861. 8. 1 Thlr. 
7, Ngr. 

Da von allen Schriftftellen der Erzähler des beften Will: 
fommens und der nadhfichtigften Beurtheilung gewiß zu fein 
pflegt, jo zweifeln wir nicht, daß aud das vorliegende Pier: 
gefpann von Brzählungen geneigte Leſer und Freunde finden 
wird, Der Berfaffer liefert in denjelben lebendig gefchriebene 
Beiträge zur Gharafteriftif des jchweigerifchen Lebens, das ſchon 
an und für fi einen ſtets neuen Meiz auf unfere Leſewelt aus: 
übt, Iſt doch die Schweiz gleichlam der Salon von Europa, 
und wen bie Wirflichfeit eine Reife in bie Alpen verjagt, ber 
will wenigitens im Geiſte das Land ber Gletſcher und Seen, 
das Land der Freiheit und Mannhaftigfeit beiuchen. Leider ge: 
bricht es dem Berfaffer an Tiefe fowol in der Auffaſſung gefchichts 
licher Begebenheiten und Zuftände, als auch in der Zeichnung 
menſchlicher Charaltere; er bält ſich meiſt auf der Oberfläche, 
Allein auch diefe Oberfläche ift nicht immer glatt und ſchön, 
vielmehr laſſen Anlage und Stil feiner Geſchichten manches zu 
wünfcen übrig. Die erfte Erzählung: „Der Bezirkoſchreiber“, 
verfegt uns in das fogenannte Mofieliland, nördlich am Haupts 
zuge des Jura, und fchildert im Gewande einer Liebesgefchichte 





nn — 


ſicher zwijchen den entgegengefe 


die @inwirfungen , welche der moderne Anbuftrialiemas autor 

urforänglidhe Sirtenläubehen ausgeübt hat. Doc — zum Ink 

der fchönen eferinnen fei es verrathben — Die treme bicht in 

zulegt über ben Mammonsdienft, und ber blutarme Bichtabr 

wird am Hochzeittage durch die Schenfung eines anfchuhden 

Bauergutes der Sorge um bas tägliche Brot glüdlic emtken 
und bem reichen Schwiegervater munbgerecdht nemadt. Dir 
zweite Geſchichte, „Gavanz oder Vacanz“ betitelt, lit m 
einen Blick in das Leben und Treiben der deutſchen Aläctar 
im Jahre 1849 thun. Gs iſt freilich weder ein keiner 
eindringender, noch ein befonders erbaulicher Blid. Uhnir 
fhwanft der Berfafler in feinen politifchen Anſichten em m 

Parteien bin und ber w 
Ichlägt nadı Gentrumsmanier bald mach linfs, bald nad ndn 
In der dritten Erzählung: „Die verhängnigvolle Gommunm 
feier‘, erhalten wir einige Enthällungen aus der luzernet Wir 
tenwirthichaft mährend des Jahres 1846 und begleiten rm 
aus ihren Klauen geflüchteten Studenten erft nach Zürich = 
bann nach einer jübbentfchen Univerfität, wo er ſich bie zu ce 
foldyen Höhe von Freifinnigfeit emporfchwingt, dab er for 
Judenmaͤdchen entführt und heirathet, die matürlich zum Rufe 
liciomns übertritt. Die vierte Erzählung endlich: „Die geb 
ten Gidgenoffen “, gibt und die Art und Weife zum bein, # 
welcher ſich Baſelland von Baſelſtadt getrennt bat. Tmm 
unfern: Verfaſſer glauben follen, jo war das Ganze bir ii 
eines jchlechten Wiges zweier unzufriedenen Regierunatik 
Der Verſaſſer huldigt darin jener troftlofen Betradhtungtd 
der Gefchichte, mach welcher fie nur als cin Gewebe von Juiilt 
feiten erjcheint, denen ber geiſtige und fittlihe Zufammai 
fehlt, und wo von treibenden Ideen, von fich durdsarbeiutt 
Prineipien, überhaupt von einer geiftigen und fittlichen # 
widelung im Großen wie im Kleinen feine Rebe ift, 


Ei 
: ben, das wir hauptiädlih aus dieſem Grunde bes u 


Buch unbefriedigt aus der Hand gelegt haben. Wir ıl 
beim Lefen flets, und zwar feineswegs zum Bortheil mt ® 
faſſers, an ©. Keller's ‚‚Rähnlein der fieben Auftechten 
Auerbach's diesjährigem Wolfskalender erinnert. Ja m! 
eine Schweizergefchichte! Die empfehlen wir Hrn. von Ex 
feld zum Studium und zur Macheiferung ! H 


Notizen. 
6. Th. BViſcher und die romanifchen Literatur! 
Der berühmte Meftherifer Viſcher bat nmewerbings > 

die meue Folge feiner „‚Rritiichen Gänge‘ die Aufmerfid 
auf ſich gezogen. Aber auch Frankreich hat ſich mir 
äftberifchen Unterfuchungen zu befchäitigen amgefangen. ! 
„Revue germanique‘ brachte in ihrem vorigen Yabrgazz d 
Vifcher's „Aeitherit nicht weniger als vier Mrtifel von & 
Gherbulie, unter der Ueberfchrift „Philosophie du beau”. ! 
biefen Abhandlungen möchten wir nur einen Punkt herserit 
Gherbuliez erkennt den beutichen Aeſthetiler durchaus alt 
„esprit distingus‘ an und er gibt zu, daß Viſcher's Bel! 
Fülle anziehender und felbft tiefer Betrachtungen enthalt: d 
er bebauert, daß er gegen die Nationen lateinifcher Jr 
ungerecht jei. Viſcher's Anficht nad zählten mur Gries) 
und Deutſchland (indem für diefes auch Shakſpeare in As 
—— werde) in der Literaturgeſchichte. Was hate, 7 
Inficht zufolge, die frangöflfche Mufe der Welt gegeben! (u 
rg muntere Komödien und einige ziemlich anmurbig M 
ond, in bemen aber deutiche Gemauͤthaͤtiefe micht zu Ana 
Auch die andern romaniſchen Literaturen würben von ibm } 
wegweriend behandelt und felbft die altlateinifche Borke H 
vor biefem erbarmungslofen Todtenrichter der Literarm W 
Gnade. „Die Zukunft gehört den Söhnen tes Armiıl 
fährt Gherbuliez fort, ‚ein Deutfcher wird es fein, melde! 
Ehre haben wird, im der Malerei dem norbifchen En! m 
italienifchen oder rafaelijhen zu vereinigen. Un isch 
wird aud einem Deutichen der Ruhm vorbehalten jeiz, ue⸗ 





559 


Problem dtematiſchet Kunft zu löfen, da Problem: dir grie— | 


hiſche Tragödie und das engliiche Drama in eins zu verfchmels 
em.” Nachdem Gherbulieg über biefe Anficht geipottet, ſagt er 
witer: „Wlüdlicherweife hat Deutſchland gerechtere Anſprüche 
uf Ruhm als diefe ziemlich umfichere Hoffnung, den berühm- 
Men tragischen Dichter aller Zeiten hervorzubringen; das Land, 
elches einen Mozart, einen Goethe, einen Sogel ergeugt hat, 
raucht mit im WVerlegenheit zu fein, im der Welt eine Stelle 
ı behaupten. Durch feine großen Männer ift Deutjchland die 
Aule ber Völfer geworden; aber je ficherer man feines Ruhmes 
‚ um fo leichter —* es auch fein, ſich gegen andere gerecht 
id nachfichtig zu zeigen. Gegen den Schluß bemerft Cher⸗ 
die: „Bei Lifcher vermischt ſich der ſyſtematiſche Geift mit 
m deutichen Stolz und mit dem ſehr lebhaften und fehr ein: 
mwurzelten DVorurtheilen gegen das romanifche Genie und bes 
iders gegen bie —* e Literatur. Deutſchland iſt das 
ad der großen Denker und der umfaſſenden Intelligenzen; es 
das Land der Schelling, Humboldt, Fallmerayer. Über es 
« and ein Deutjchand aux bras etroits, welches in feinen 
umalen den Sag aufitellt, daß alle neulateinifchen Bölfer in 
‚Hera ihres DVerfalls eingetreten feien, daß es Jugendlichkeit 
Herzens und Männlichkeit des Geiſtes nur noch an ben 
in der Spree und Donau gäbe..... Es iſt bedauerlich 
zu müffen, wie ein ſo ausgezeichneter Denler mit einem 
ge die Größen der franzöſiſchen Literatur vernichtet, Cor: 
und Racine zu dem Range Falter Declamatoren erniebrigt, 
ne unb unſere Lyriker des 19. Jahrhunderts mit Still: 
übergeht und von Molitre in einer Weife fpricht, bie 
läßt, daß er auch nur brei Zeilen aus bem «Tartuf» ober 
| fanthropen» gelefen habe.‘ Zuletzt erinnert Cherbuliez 

inbillac# Wort: „Il faut le dire, rien n'est plus con- 
‚au goüt que l'esprit philosophique.“ Das fei, meint 
jez, zwar nur eine Grille, aber es fei zu bedauern, daß 
£, um unrecht zu haben, doch ein wenig recht gehabt habe. 










Slluftrirte Vogelſchießen-Literatur. 


Dan erftaune nicht über biefe Neberfchrift. In der That 
wir bedroht, zu ben vielen Literaturgattungen, mit denen 
Deutſche gefegnet find, nun noch eine Vogelſchießen-Litera⸗ 
u erhalten; der Anfang dazu ift wenigſtens durch zwei und 
gende ifluftrirte Bücher gemaht: „Das Dresdener Vogels 
en von Herbert König Mit 50 Alluſtrationen“ 
den, Kunge), weldes das erfle Bändchen einer Gerie 
dener Humoresfen“ bildet, und „Gin Thüringer Bogel: 
m. Bederzeichnungen von 9. I. Schneider. Mit Keis 
von Kriedrich Henneberg” (Gotha, Müller), Es 
ım ein Zweifel, baß fich unfere dichtenden und zeichnenben 
je fortan diefes Gegenftandes mit dem Muth der Berzweif: 
wmächtigen und * Deutſchland nach Vogelſchießen durch⸗ 
kt werden, um % n ähnlicher Weife humoriftiich, artis 
und buchhändleriich zu verwerthen. Im übrigen bieten 
Jogelſchießen und ähnliche Hefte fait noch die einzige Ge— 
it, um Reſte des beutichen Boltslebens, freilich oft in 
5 verliederter und gebrochener Geftalt, vor Augen zu bes 
n. Auch bewegt ſich hier jene Welt von Mbenteurern: 
n, Seiltänzer, Kunftreiter, Inhaber von Nffenbuden, 
1ettentheatern, Menagerien u. ſ. w., die für das Volf 
einen gewiſſen poetiſchen Meiz befigen werben und ſogar 
orifchen Perſonen eines beliebten neuern Romans, ber 
sunden’ von Karl von Holtei, abgeben. Es ift auch viels 
che Zeit, diefe buntfchedige Welt zu photographiren, da 
ieinerter Geſchmack bald auch diefe Welt mit der Zunge 
tur beleckt haben wird. Mandje charafteriftifche Erſchel⸗ 
find daraus ſchon verdrängt; die fafbionabeln „Circus““ 
ven pfebejifchen Kunftreiterbuden bereite farfen Abbruch 
und das Sanbdiwerf der Heinen Thierbudeninhaber u. f. mw. 
ei der Zunahme der zoologifchen Garten auch geichmä: 
den. 


| ben“. 


Was Herbert Konig betrifft; To bat dieſer in feiner Dar: 
ftellun; bes Dresdener Vogelſchießens fein Doppeltalent als 
bumoriftifcher Erzähler und als Zeichner fehr glüdlih zur An: 
wenbung —— und gern wird der Leſer ihm auf feinen Wan⸗ 
derungen begleiten und Fine Skizzen, Bemerkungen und Rand: 
gloffen als das hinnchmen, was En fein follen, „‚als Heine Bon⸗ 

ons — mitunter auch als Pillen — für eine Seit, bie wir 
alle gründlich im Magen haben”. Scalfhaft jagt er, daß er 
„in ee Miderwillen gegen alles, was Garicatur heißt“, flets 
bahin trachte, „jeder Situation wie Perfon den Stempel mög: 
lichſter Wahrheit und Naturtreue auf die Nafe zu drücken“, ins 
bem er es für bas unverantwortlichite Verbrechen halte, „durch 
Uebertreibungen und fonftige Allotria der Nachwelt einen ſchie⸗ 
fen Begriff von der Gegenwart und unfern Zeitgenofien zu ge= 
Auf Einzelheiten fünnen wir bier natürlich nidyt eins 
gehen, wir bemerfen nur, daß Herbert König fowol das Pu— 
biifum wie die Schauftellenden aufs vielfeitigfte ausgebeutet und 
in ben bunteften Gruppen ausgemünzt hat, Um fein Doppel: 
talent ift der Verfaſſer, der ein befonderes Talent zur Auffafs 
fung verfommener und verzwickter Menfchengeftalten und Pin: 
fiognomien hat, übrigens zu beneiden, denn unfere humoriftis 
fchen Talente werden wol alle fünftig auch zeichnen lernen müſ⸗ 
fen, da fih das Publitum ſchon längft gewöhnt hat, nur in 
ſolchen Humoriftifchen Büchern Humor zu finden, welche zugleich 
mit Illuftrationen und zwar möglichit zahlreichen verfehen find; 
ja ber erflärende Tert flcht zum ben Zildern jegt etiva nur in 
bemfelben iecundären Berhältniß, in welchem ber Tert einer 
Oper zu beren Mufit zu fichen pflegt. Auch das „Thüringer 
Vogelſchießen'““, mit räumlichern Bildern und mit kurzen Erflä- 
rungen in Bers und Reim, fünnen wir Liebhabern folder Dars 
ftellungen empfehlen. Fehlt es auch bier an draftifchen Ecenen 
und Situationen nidyt, jo hat das Ganze doch eine gemüthvols 
lere Bhnftognomie. Gin ——— ogelſchießen liefert bes 
greiflicyerweife nicht fo viele verlieberte, verfommene, verfragte, 
verjchmigte und vergaunerte Phyfiognomien wie ein hauptfädtir 
ſches Volkofeſt. 4. M. 
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Ueue geographifdhe und ru 
literatur 
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— vou F. A. Brochaus in Leipzig. 


Ast-Kallemant, R z; Reife durch SüdsBrafllien im Jahre 1858. 
Zwei Theile. J 4 The. 10 Nr. 


—— Meife — Braſilien im Jahre 1859. Zwei Theile. 
8. 3 Thlr, 24 Nor. 

Handbuch für Meifende im Griedenland von I. F. Neiges 
baur und F. Aldenhoven. Neue Ausgabe. wei 
Theile. 12. Gart. 2 Thlr. 


Baumer, A. von, Palaͤſtina. Mit einer Karte von Paläftina. 
Bierte, vermehrte und verbefierte Auflage. 8. ch. 2 Thlr. 


Bon dem Berfaffer erfhien chendafelbit: 

Lehrbuch der allgemeinen Ghevgrapbie. Dritte vermehrte 
Auflage. Mit ſechs Kupfertafeln. 8. 1 Thir. 18 Nor. 
Beichreibung der Erboberfläde. Bine Vorſchule der Erbfunbe, 

Fünfte verbeferte Auflage. 8. 6 Nar. 

Illustrirter Handatlas für Freunde der Erdkunde und 
zum Gebrauch beim Unterricht. Im Verein mit Ehren- 
fried Leeder und Heinrich Leutemann heraus- 
gegeben von Theodor Schade. 25 Blätter in Stahl- 
stich mit erläuterndem Texte, Auf feinstem Kupferdruck- 
em Folio. In sechs Lieferungen. Erste bis dritte 

ieferung. Jede Lieferung 1 Thir. 18 Ngr. 

Henry Atlas von Sachsen. Ein geographisch- 
physikalisch - statistisches Gemülde des Königreichs 
Sachsen. Zwölf Karten nebst erläuterndem Texte. In 
drei Lieferungen zu je vier Karten nebst Text. Folio. 
Erste und zweite Lieferung. Subscriptionspreis jeder 
Lieferung 1. Thir. 20 Ngr. 

—— Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. Für den 
Gebrauch der Schüler beim Unterricht in der vaterländi- 
schen Geographie bearbeitet. 

I. Karie des Rönigreihs Sachſen 
0. Die Flußgebiete im Römigreih Sadien. 
II. HöhenfdichtensRarte des Königreichs Sachſen. 

Iebe ber drei Karten auch einzeln ju 3 War. 

Reise-Atlas von Deutschland in 58 Karten. Entworfen 
und gezeichnet von Dr. Henry Lange. Mit erläutern- 
dem Texte von Dr. Julius Michaelis, 4. 
6 Thir, ®0 Ngr. Gebunden 7 Thilr, 

Dieses Werk ist noch in zwei andern Ausgaben in Octar zu 
haben, die zum Gebrauch während der Reise selbst bestimmt 
sind: in 58 einzelnen Blättern {mebat Text, caronairt) zu 
5 Ner., und In 6 Seetionen (Karten und Text, cartonnirt) 
zu 24 Ngr. 


tweit, Hermann, Adolphe and Robert de, 


Results of a scientific Mission to India and High-Asia. Un- | 


by order of ihe Court of Directors of the Honourable Be A 


dertaken between the Years MDCECECLIV and MDCGCLVUL, 


East India Company. With an Atlas of Panoramas, 
Views and Maps. Neun Bände Text in Quart und drei 
Bände Atlas mit 120 Kupfern und Karten in Folio. Jeder 
Band gebunden mit Atlas 26 Thlr. 20 Negr. Erster Band 
und erste Lieferung des Atlas. 


Berantwortliher 9 Reracteur: Dr. .. Eduard Bro Broddaus, - — Drud und 4 Verlag von v. wr 


Quer-Folio. Geh. 8 Ngr. | 
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Verlag von S. A. 3. Dengans im Cripsig. 


Bas Spstem der ertuorbenen Rechte, 
Eine Berföhuung dei voßtiden ehu⸗ und der techtöphilofephie 


Ferdinand Laſſalle. 
gwel Theile. 8. Geh. 5 Ihe. 

Erſtet Theil. Die Theorie der erworbenen Rechte und w 
Gollifion der Geſetzt unter beſenderer Berüdfichtigung des 
Römifchen, Franzoͤſiſchen und Preußiſchen Mechts bargenellt. 

Imeiter Theil. Das Weſen des Römischen und 
Erbrechts in bifterifch «pbilofephifher Gntwidelung. 


Als allgemeinfte Ei biefes meuen bedeutenden Werts 
des durch feine Schrift über die Philofophie bes Heralleites 
berühmt gewordenen Verfaſſers kann bezeichnet werben: bie 
volitifche Idee unferer Zeit auf ihre wiſſeuſchaftliche Geſtal 
zurädzuführen und als die Idee der Wiſſenſchaft aufzmzeigen. 
Es verfolgt deshalb ebenfo einen praftifchen als einen willen: 
ſchaftlichen Zweck. Der praftifche Zwed beftcht darin, die 
Ftage nach der Gollifion der Geſeze, die zu allen Zeiten eine 
überwiegende Wichtigkeit gehabt, eine noch weit größere aber 
gerade jept_in der Zeit eines fo lebhaften Geſetzwwechſels un 
pelitifcher Etrömungen annimmt und im immer größer Um— 
fange annehmen wird, zu einer tiefern Pöfung zu führen, als 
dies biaher mer er wiſſenſchaftliche 34 aber beñcht 
darin, Rechtephi ofopbie und pofitiv e Jurieprubenz wahrhaft 
miteinander aue zugleichen und bie —E einer auf der 
Bear bes hiteriichen Geiſtes baflıten Rechtephiloſophie anfı 
zubauen. 

Das Werk verdient deshalb die Beachtung der gefammtn 
juriſtiſchen und philoſophiſchen Kreiſe, ebenſo aber bes größern 
gebildeten Bublifume, 





Verlag von 5. A. Brechhaus in Leipzig. 
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Auch eine Jugend. Grinnerungen und Bekenntniſſe 
Zweite verbefferte Auflage, 8. Geb. 1Thlr. 15 Nar 
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Das in zweiter Muflage erfcheinende Wert „Much eim 
Jugend” bilder zufammen mit dem neuen „Ei 
Stillleben” eine mit Zeits und Sitteuſchilderungen ver 
webte Selbiibiographie des Verfaſſere, bie allen Freunden fein 
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Geſchichte der neueſten Zeit, 
Gefchichte bes 19. Jahrhunderts feit den Wiener Derträgen, 
Bon G. G. Gervinus. Vierter Ban, aebiriis Engel⸗ 
mann. 1859-60. G 8. 3 Thlr. 25 
ar re (Geſchichte ber Seen vom Jahre 
1789-1848) Don Guſtav Struve. Ürites bie fiebentes | 


Heft. Neuyarf, Struve 1859. Er. 8. Jedes Heft 25 Cents. | 


Die legten 120 Jahre der Weltgeichichte (1740 — 1860). 
Don Wolfgang Menzel, Sechs Bände. Stuttgart, 
Krabbe. 1860. 8. 5 Thlr. 12 Nor. 

Gefchichte der — Zeit (1856—60). Bon Wolfgang 
Menzel. (Supplementband zu der Geſchichte ber legten 
40 Jahre) Stuttgart, Krabbe. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 
Die Beurtheilung der Arbeiten über neuere Geſchichte 
rde in d. BI. in ven legten Jahren meiſt von Wilhelm 
hulz:Bodmer gegeben. Der geift: und kenntnißreiche, ſtets 
segende, überall mit reichſter Wiſſenſchaftlichkeit und klarſter 


enntnißfülle eine erquickende Ueberzeugungstreue verbin= | 


de Schriftſteller ſchlummert im Grabe des Exils. Auch 
ihn, wie juſt für all die bedeutſamſten Männer unter 


Exilirten kommt jene Amneſtie zu ſpät, am welche 
ußens Herrſcher, nachdem faſt alle Staaten Europas 


Die Verirrungen der Revolutionsjahre ven Schleier 


Beriöhnung und Vergebung gebreiter, jegt erfl venfen 
te; jebt erft, nach dem enbliden Heimgange des traurig 
achteten Herrihergeiftes, wmwelder vor 20 Jahren in 


ichem Aufſchwunge feinen Völkern voranleudten, noch 
12 
zer der Freiheit und Ginbeit, wegen deſſen Erhebung 
‚fe aus der Heimat getrieben wurden, vorantragen 
sollen ſchien! Vertiefen wir und nicht in verbitternde 
achtungen! Der Segen für dad Vaterland, welder 


den MWohnftätten der VBerbannten bereinwehte, war | 


Aufrechthaltung der Zuverfiht auf die moraliſche 
fe der patriotifhen Leberzeugungen des Geiſtes und 
ns, 


zu erfliden droßte. Nehmen wir jegt eine ver Ar: | 
eines dieſer Verbannten auf, durch melde er feinen | 
31. 


— 


Jahren dem deutſchen Geſammtvaterlande das 


welche im Anblicke ver Reactionsepoche von 
—60 und ihrer Gewalten über ſchwache Gemüther 


innigen Zuſammenhang mit ven heimatlichen Geiſtesſtrö— 
mungen friſch und lebendig erhielt, bis der Tod ihm bie 

fleißige Feder aus der Hand nahm, ſo geſchieht es in 
| dem Bewuftfein, daß wir Befleres nicht zu geben ver: 
| mögen, fondern nur einer Pfliht genügen, welche ver 
Deffentlichkeit gegenüber beſteht. Der Kritiker — fo 
parabor e8 klingt —, melder bie Feder des geitorbenen 
| Kritiferd in bie Hand nimmt, fühlt ſich jedoch nicht blos 
gegenüber den Lebendigen, deren Bücher er befpridt, ſon— 
dern auch dem Todten gegenüber ſeltſam beengt und be— 
fangen. Jeder, ver ed ehrlih mit ver Deffentlichkeit und 
feiner Aufgabe meint, veritebt und theilt ſicherlich dieſe 
Empfindung, ohne daß wir fie des Breiten zu erörtern 
ı brauden. Aber erwähnen durften wir jie um jo mehr, 
als zunähft der meitere Inhalt eined Werks anzuzeigen 
if, deſſen Grundlagen, Ginleitungen, Gntwidelungen und 
ı Geftaltungen durd Schulz: Bonmer bereits ausführlih er- 
Örtert wurden. (Bol. Nr. 33 d. Bl. f. 1855, Nr. 6 f. 
1857 und Nr. 10 f. 1859.) 

Um fo weniger brauchen wir auf die frübern Bünde des 
Gerpinus’schen Werks (Mr. 1) zurüdjugehen. Hatte der 
legte verfelben die Revolutiondbewegungen geſchildert, welche 
die romanische Welt nah dem zweiten Parifer Frieden 
und während des Wiener Gongrefied bis ind tieffte Mark 
durchſchütterten, jo blieb dem vierten Bande die Aufgabe, 
deren Unterbrüdung durch die Heilige Allianz ober doch 
ins engiten Zufammenbange mit ihr zu erzählen. Ger: 
' sinus’ Darftellungsweije iſt zu befannt, als daß bier 
nodhmald darauf hinzumeifen wäre, wie derjenige, welder 
die allgemeinen Umriſſe damaliger Zeit und Zeitſtrömun— 
gen nicht bereitd fennt, ein allgemeines und plaſtiſches 
Vild derfelben ſchwerlich aus feiner „Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderts“ zu jhöpfen vermag. Es handelt ſich überall 
mehr um Gharakieriftif der herrſchenden Zeitftrömung als 
um Schilderei der fogenannten Greigniffe, mehr um bie 
Hervorhebung geiftig bedingender Verfönlickeiten und ihre 
Parallelifirung mit geiftigen Potenzen analoger Geſchichte— 
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momente früherer Zeiten, ald um die Detaillirung ber 
von ihnen bebingten ober gar direct ausgehennen Maß: 
regeln und Thatſachen. Je weniger die Zeit und ihre 
Erſcheinungen Gelegenheit bieten, das Volk jelber han 
delnd vorzuführen, deſto mehr vertieft ſich der Geſchicht— 
ihreiber .in eine mehr pfychologiſch- biographiſche Behand 
Pay ak feiner hervorragenden Mepräfentanten, und dies 
er Bebandlungswelfe vervanfen wir aud zunächſt in ber 
Einleitung eine der erſchöpfendſten Darftellungen des Ber: 
hältmiffes, in weldyes Bentham zu den romaniſchen Staate- 
veränderungen feiner Zeit getreten war, Uber bie nicht 
blos wegen jenes Verhältniffes. 

Bentham iſt und mehr noch durch fein praltiſches Verhal⸗ 
tem zu ben gleichzeitigen bemofratifchen Bewegungen in England, 
er 4 uns auch durch feine ſchriftſtelleriſche Bed überhaupt 
von bem wieljeitigiten Intereffe; ja er if uns für die geſchicht ⸗ 
lichen —333 denen wir einige Blätter dieſes Bandes 
wibmen wollen, vom einer ganz fummarifchen Wichtigfeit, weil 
fein eben, feine Werke und Birtungen in ber Gejchichte feiner 
einen Perſon gleichfam ein thpifches Vorbild darftellen für den 
innern Verlauf, den bie Entwickelungen bes iemus in 
unjern Zeiten überall zu nehmen pilegen. 

Inden Bentham mit Nouffeau paralleliixt wird, 
fommt Gervinus zu dem Ergebniß, daß alle die tiefen focials 
politifhen Demwegungen, welche England nad feiner con: 
ſervativſten Epoche (während ver Napoleoniſchen Kriegszeit) 
durchlebte, von Bentham ihren Urſprung abzuleiten hätten, 

Die Revolution war (1815) in Franfreich in die Zelle ber 
Reue geſperrt, die Demokratie nad) ihrer planınäßigen Verniche 
tung in Europa in die Zelle ber amerifaniiden Ginfamfeit 
urüefgebrängt, ber Yalobinismus in den Gemüthern eritickt, 

e offene gewaltfame Flut, im der fich das bemofratifche ler 
ment burdı Frantreic über Europa ergoffen, war abgebämmt 
und ausgetrodnet. Aber mitten unter diefer Arbeit eines gan: 
— Menjı agefhlechke war gerade in jenes conferpatinite art, 

8 biefe Arbeit vor den andern geleitet und vollbracht hatte, 
daffelbe dort abgelenfte Element durch andere Kanäle heimlicher 
eingefidfert, um fih von ba aus in getheiltern, fanftern, ver 
borgenen sang arte alle Welt hin aufs neue weiter zw breis 
ten. Dies war m's Werf, das Rouffeau's Arbeit abs 
löfte; wenn man Merk nennen faun, was nur die Wegmeifung 
eines rafch orientirten Kührers ift, ber in voraneilendein Geifte 
die Richtung vormeguimmt, die bie Allgemeinheit; in dunfelm 
Inkincte einzufchlagen ringt. Zunächſt ın Bezug auf bie eng: 
tischen Reformen biefes Jahrhunderts und — auf die ganze 
Umgeflaltung des Geiftes und Körpers biefer Zeit hatte Bent: 
ham in ben wichtigften Angelegenheiten vorauserfannt und ger 
lehrt, wohin bald mit Nothwendigfeit die Geſchichte und Ge⸗ 
ſchicke treiben würden und hat verfonlich veranderlebt, was ihm 
die Geſchlechter nachleben fellten, Betroffen vom Uebermaß des 
Miebrauche und der Berrottung im engliichen Staateweſen bes 
ann er anfangs verföhnlid und maßvoll, mit ſtaatsſinnigen 

orfchlägen einzelner Verbeffierungen feinen ferngeſteckten Zielen 
einer grumdmäßigen Gtaatsveränderung nur allmählich vorzu⸗ 
arbeiten. Mit diefen wohlwollenden Beitrebungen aber fand er 
fih von Menfchen und Verhältniffen in and wiederholt abs 
gehalen und zurüdgemwiejen. Ueber diefer Unbill der Zurüds 
egung feiner Verſon, aber mehr feiner edeln Sache, und über 
dem Misgefühl bei dem Kückſturze der Zeit im die Musfchreir 
tungen bes Abſolutiomus verbitterte er feine gutmüthig angelegte 
Ratur, Ärente er nun das Gift der Leidenfchaft in feine kalt⸗ 
verländige Lehre und fprang vom feiner praftiich nationalen 
R über in überfpannte Uebereilungen, in rabicale und 
weltbürgerliche Extreme. Im diefer Geſchichte eines Individuums 
farn fi das ganze Zeitalter wie im Gpiegel erbliden. 


Diefen und ähnlichen Borausihidungen folgt die Ent: 
widelung des Bentham'ſchen Princips und feiner praf: 
tifhen Tendenz, zufammt dem Nachweiſe über deſſen fit: 
mopolitifhe Abwendungen, moburd ſich einerſeits der 
demofratiihe Doctrinarismus Bentham's vom gegebenen 
Boden ber engliihen Staatdorbnung vallftändig” ableitet, 
andererfeitö er jelber bei feinen Landéleuten vollſtündig 
discreditirt wurde. Aber dennoch zog Bentham auch wir: 
der allmählih durch den mächtigen Ginfluß, melden feine 
mittelbare und unmittelbare Einwirkung auf die trans: 
atlantiſchen Staatöveränderungen, wie auf Die fübreme- 
nifhen Bewegungen ausübte, bie Weiter der eigentlichen 
Heimat in feinen Ideenkreis. Bentham hatte das Elüd, 
e8 zu erleben, daß der Geiſt gewedt warb, deſſen fein 
Werk zur Durhführung Geburfte, wenn aud der Traum, 
„seinen Verfaſſungscoder unter allen Nationen in Krafı 
zu ſehen“, ein unerreihbares Utopien blleb. Er erledte 
die Reformbill in England, was im echten Sinne feiner 
Lehre mehr werth mar als jede eingreifende Verände 
rung in Verfaffungsformen. Denn was jein Enftem als 
ſtets gleihmäfigen Inhalt aufftellte, dad war „weſentlic 
viefelbe Lehre der ſtaatlichen Menfhenfreundlichfeit, deren 
fh die Demofratenpartei ald ihres beiten Theils um 
Anſpruchs überhaupt berühmen darf’. 

Don Bentham ab beobachtete man in England cine 
große Schar edler Männer, zum Theil fehr vereinzelt 
und außer aller Parteiverbindung wirkend, „melde fd 
mit bewundernswerther, nur in England beimiicher Un: 
verbroffenheit und Ausdauer auf bie Durhfübrung ver: 
ſchiedener einzelner politiſcher Grumbläge und Zwecke von 
vorfhlagend humaniftiihem Charakter auf dem ganz praf: 
tifhen Wege der allmähligen Verbeſſerung warfen“, 
Man braucht unter den vielen nur auf Romilly, Bent: 
ham's nähften Schiler, den Sheriff Howard, Madintoib, 
Grattan und Plunkett, Brougbam, St.:Bourne, Grm: 
ville, King, Lansdowne hinzuweiſen. Ste alle leiten 
dunkler oder bewußter dad Gefühl, daß ver höhere Br: 
griff des Staatäberufs unter der Ariftofratenherridait 
ſehr gelitten hatte, daß bie völlige Vernachläſſigung aller 
Emporbilbung ver ärmern Klaffen ald mangelhafter Rechts— 
ſchutz und verhinderte Möglichkeit der Erwerbung von 
Wohlſtand laut nach Abhilfe ſchrie, daß Dies „Telbit 
mwürbigere Gegenjtände ber Aufmerkjamfeit feien als die 
PVerfaffungsfragen”. Inter den Beftrebungen folder vo: 
litiſch parteilofen Männer lernten allmählich, langiam, 
ſchwer begreifend bie englijden Parteien ihre jchroften 
Grundjäge abjchleifen, ihren Fanatismus abkühlen. „Olme 
diefe Veränderung aber in der ganzen politiſchen Moral 
der Staatöparteien wäre an die englifhen Reformen ted 
dritten und vierten Jabrzchnds niemals zu denken geweſen“ 

Um died im Detail nachzuweiſen, greift Gervinus in 
der folgenten Schilderung „englifder Zuftände” bis auf 
den Anfang des Jahrhunderts zurüd. Denn gerade beim 
Eintritte der großen europäifhen Reflauration ſchien vie 
hochtorviſtiſche Verwaltung des Minifteriums Liverpool 
eine derartige grundtiefe Veruͤnderung in wen engliſches 
Staatöverhältniffen weiter ald jemals zurückzuverweiſen. 
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So ſehen wir die Kämpfe der Whigs und Tories flüchtig, 
aber in jharfgezeichneten Geftalten an uns vorliberziehen, 
und die Partei ber letztern, umglänzt vom kriegeriſchen 
und politiihen Nuhme Englands, welded Guropa gegen 
ven Navoleonismus aufraffte und leitete, fih zu einer 
immer feltlern Phalanx verfhränfen. Kaum twagten ein- 
sine Stimmen die Heroen dieſer Macht einer ftrengern 
Kritik zu unterwerfen, kaum fanden ihre Bedenken und 
Anklagen einen allgemeinen Widerhall, Faum wagte ji 
vier und da ein Zweifel ober gar eine entſchiedene Oppo— 
ition bersor gegen die Unfehlbarfeit ber hochtoryiſtiſchen 
Autorität. Erſt das offene Nuftreten abfolutiftifcher 
Yelüfte des Königthums unter Georg III., unterflügt 
nd dem Verfaffungsteben gefährlich gemacht durch Caſtle— 
ragb's nur halbverſchleierte Hinneigung zu der diplo= 
atiſchen Staatskunſt des Continents und Mellington’s 


fener Haß gegen die neumodiſchen Verfaſſungen auf | 


m Feſtlande, enthüllten dad Drohniß für Englands 
neres Leben auch weitern Kreiſen, denen ſogar einzelne 
ractionen der Tories nicht entgegentraten. Sie waren 
mebmlih von der Gängelung der engliſchen Politik im 
uslande durch Metternich's Einfluß erbittert. 


Mit ver | 





tem Whigpartei, welche feit ber vollen Negentfhaft des | 


finzen von Wales (1812) für abgenugt und zerſchmet— 


t galt, war jedoch ein Gegengewicht gegen die Macht 


d Meile der toryiſtiſchen Regierung nicht zu erreichen. 
Ibſt ihre Talente und Specialitäten lihteten fih in den 
bren 1814—19 auffallend durch Altersſchwäche, Ueber— 
ferei, den Tod u. ſ. w. Und dies eben hatte ber 
one die Gelegenheit gegeben, diefen innern Verfall zu 
em Vortheil auszubeuten. Aeußere Antriebe und innere 
ıterung mußten eine Wiedergeburt fefter Parteigrund: 
?, eine Veränderung der Parteiftellung herbeiführen. 


fe innere Yäuterung der MWbigs fand ih durh die 
be innere Staatäfrage, welde im Laufe der nadfol: | 


ven Jahre an die Stelle der veralteten Parteigegen- 
trat, dur die Frage um die Reform der Parla: 
täverfretung. 

Es mürde und zu einem vollen Auszuge des Ger: 
schen Werks nöthigen, wenn mir demfelben in der 
vicfelung der Geftaltungen diefer Frage von einem 


tmeife folgen möchten. 


Jedes Wort tritt mit gewal: | 





fratifjen Beſtrebungen durch die allgemeine Theuerung 
und Notb, malt er die fleigenve Rathloſigkeit des alt- 
gewohnten Regierungämehanismud gegenüber der fleigen- 
den Geltung und Bewegung der ſocialdemokratiſchen Ideen. 
Aber die alten Mittel erweifen fih nicht blos unzuläng- 
th, fondern gerabezu wirkungslos. Nachdem man juerft 
im ariftofratifhen Regiment kein Ohr für die Noth der 
Maſſen gehabt und nachher nur mit Valliativen operirt 
batte, galt e8 1815 dur die Grneuerung der Korn: 
gefege von 1670 dem Landbau felber in. die Höße zu 
helfen. Das Korngefeg hatte jedoch blos die Wirkung, 
die Maffen von neuem gegen das torniftifhe Negime zu 
erbittern, ohne den Landwirthen zu helfen. Anfangs 
blieben die ®etreidepreife trog des Geſchzes niebrig und 
dann (1816) war die Ortreideerzeugung fo gering, daß 
die hohen Preife, während fie die übrige Bevölkerung in 
immer tieferes Elend flürzten, den Landwirthen nichts 
mehr nutzten. Das Elend reichte alfo durch alle Klaffen. 
Da endlih ſah man fih nah grünblicer Nettung um, 
und jo verfdiedenartig auch fonft die Beweggründe wie 
Ziele der Oppofltionen fein modten: darin famen alle 
überein, daß ein Hauptgrund der North in den Bolgen 
ter übernatürlihen Kriegdanftrengungen, in der angewach— 
jenen Schuld, in der übermäßigen Beſteuerung liege. Mit 
dem erften Zufammenftoße mit der öffentlihen Meinung, 
wie er bei der Binanzvorlage im Parlamente von 1816 
geſchah, erfhien vie ganze Kriegspopularität der Tory— 
regierung plöglih verfherzt; in und außer dem Parla- 
mente vegte fi) der entſchledenſte Widerſtand, die Arbeiter: 
tumulte griffen immer weiter um fi, zuerft gegen die 
Mafhinen gerihter, dann durch William Cobbett's Preß— 
tbätigkeit gegen die Misregierung und auf das Verlan— 
gen nah Parlamentsreform gelenkt. Zu letzterm trug 
namentlih der Umſtand ſehr viel bei, daß die Tory— 
regierung im Parlamente vier Ausnahmegeiege durchſetzte, 
welde den Bewegungen der Nation mit bem paniſchen 
Schrecken einer Berwaltungdbictatur (Suspenſion ber 
Habeas-Corpus-Acte u. ſ. w.) entgegentraten, in der 
folgenden Zeit rückſichtslos geübt und fogar 1817 noch— 
mals mit einer Indemnitätsbill belohnt wurden. Aber 


\ der wiederholte Nothſtand des Landes und die fortdauern: 
n Warteihader, von einem ganz banalen Kampfe des | 
!oi, que je m’assieds, bis zur vollen Emporarbeitung | 
oarlamentaren Neformprogramms jelbft blos andeu: | 


e Wudit an uns heran und zeigt und in den Ge: 


en des gegenwärtigen Gntwidelungslebens auf dem 
npe fo viele Analogien, daß man in der That mit: 
ſich gleichzeitig erſchrocken und zweifelnd fragt, ob 
Geſchlecht fo wenig aus nähftvergangener Geſchichte 
ıt oder ob ed deren Lehren ſchon wieder fo gänzlich 
Ten Habe. Nah der Gewohnheit des Verfaſſers, 
ne ®eftalten gleihfam als Pionntere der Zukunft 
rwtig aus ber Bilderfülle hervorzuheben und fie zum 
ı bewegenden Mittelpunfte zu machen, gibt er auch 
Milliam Cobbett's Charakteriflif in Ichwungvollen 
ſen, zeichnet er die Unterſtühung ſeiner ſocialdemo— 


gab, demſelben feine legte Stütze raubte. 


| 
| 


den Bankreftrictionen führten trogdem zu neuen Bewe— 
gungen der Nadicalen, welden wieder mit verhaßten Aus: 
nabmezuftänden begegnet wurde, während vie kriechende 
Fügfamfeit der Minifter in Grfüllung der Wünſche 
Georg’3 IV. nah einer Trennung von feiner Gemahlin 
„faſt alle Refte ihres frübern Ruhms in eine wahrbafte 
Shmah vor der Melt verwandelte”. Damit war bad 
208 des toryiſtiſchen Princips entſchieden. 

Wir übergehen hier die unglückliche Geſchichte Ka— 
rolinens von Braunſchweig, welche Gervinus ſeiner Dar— 
ſtellung einwebt, um zu erweiſen, wie gerade die moraliſche 
Gorruption des Torgregimentd, melde fih Hierbei kund 
Noch 1819 
behandelten feine Träger den gemäßigtften Parlaments: 
reformplan eines Burdett mit Spott und Hohn; aber 
ala 1822 Lord Ruſſell vorfählug, das Unterhaus um 
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100 Vertreter der Brafihaften und Gtädte zu vermeh— 
ren, ba war biefer flegesfihere Ton bereits tief herab: 
geftimmt, „Da durdbrang fon damals die frohe Vor: 
empfindung alle Gemüther, daß die Morgenröthe einer 
beſſern Zufunft anbrede, die ven ungerechten und fdäblichen 
Ausjhliefungen wie in den materiellen, fo aud in ben 
eonflitutionellen Fragen ein Ende bereiten werde.” 

Wir jind dieſen Darftellungen der innern Zuftände 
Englands wefentlih darum ausführlicher gefolgt, meil der 
Verfaſſer felbft den Übrigen Inhalt der eriten Abtbeilung 
des vierten Bandes, die Schilverung der öſterreichiſchen 
Interventionspolitit in Italien und ber frangöfifchen 
Reftaurationdfriege in Spanien, gemwiffermapen aus bem 
Gefiätöpunfte ver Gomplementirung der engliſchen Ent— 
widelungsgefhiäte behandelt. Zeigte ſich biäher bie eng- 
liſche Geſchichte bis zu dem Momente dargelegt, von wo 
ein beſſerer Ginflang zwifhen Volk, Grieggebung und 


in biejen jo argwoöhniſch geheim gehaltenen Archivquellen 
hervor, „daß, wenn auch auf mande ſchon befannie 
Shwäden von Megenten und Regierungen aus vielen 
Urkunden no mandes weitere Licht Fällt, doch auf die 
Mittel in ihnen geboten werden, ungerehte Werleumbun: 
gen zu tilgen und felbft ganz unbekannt gebliebene Mas: 
nahmen eines löblihern Gharafters an das Licht zu zie 
hen; denn gerade über dad Geheime in den öffentlichen 
Dingen Wort und Griffel an ſich zu reißen, wird immer 
Bosheit und üble Nachrede gefhäftiger jein als Mehl: 
meinung und firenge Wahrbeitsliehe”, 

Es iſt auch Gezüglih des Gervinus'ſchen Werks nich 
blos müßiger Zufall, wenn wir dieſes Wort juſt am bie: 
fer Stelle citiren, es bezeichnet mehr ober minder dir 
ganze Stimmung, in welder die Vorgänge und Umſtände 
dieſer breifachen Congreſſe beiproden find, Nicht in ver 
PVorausfegung, das ſchon die Heilige Allianz mit ihren 


Verwaltung anbebt, jo ſollen die Folgerreigniffe der füb- ſchönredneriſchen Grunpfägen einer unflaren Gemütht: 


romaniſchen Revolutionen darthun, wie auch bas Ver: 
halten der auswärtigen Politik Grofbritanniend zu der 


jelben allmählih zu einer größern Uebereinflimmung mit | jegliche 


dem englifhen Volksgeiſte hinlenkte. 

Natürlich ſtehen, mo es ih um Oeſterreicht Inter: 
vention in Italien handelt, den Gharafter des Werks 
gemäß, weniger die revolutionären Veranlaffungen dazu, 
ald die Diplomatiihen Lauferzüge und Nöffelfprünge im 
Vordergrunde, welde auf den Congreſſen zu Troppau, 
Laibah und Werona ihren Ausbrud ald Ausartung der 
urfprünglihen Principien der Helligen Allianz in vie ab- 
folutiftifche Interventionspraris fanden, Don einer for: 
mellen, aud den geihichtsunfundigen Leſer anziehenden 
Ueberſichtlichteit kann hierbei um fo weniger die Mebe 
fein, als die intimere Quellengeſchichte der drei „Reunio— 
nen” dem Verfaſſer erft nad der Vollendung ded Druds 
der erſten Abtheilung bed vierten Bandes zugänglih und 
daher in einem beſondern Anhange ver zweiten Abthei— 
lung zugefügt wurden. Der Verfaſſer bemerft zwar, daß 
diefe überaus wichtigen authentiſchen Quellen faft nur 
beweiien, „daß entihieden Falſches oder geradezu Ver: 


if”. 


Sanımlung ‚vieles Halbe zu ergänzen, vieled Irrthüm— 


bisher „allgemein angenommen war und aud in unjerer 
Darftellung noch mit unterlaufen mußte”, Dies zu thun 
muß dem Studium des Gervinus'ſchen Werks anheim— 
geftellt werden und macht namentlid) auch eine populäre 


Monographie fiber diefe drei folgereihen, mit ihren gez | 
führlihen Wölferrehtsprincipien nod im unfere unmits | 


telbare Gegenwart hereinwirkenden Reunionen äußerſt 
wünſchenswerth. Sie würde ſich auf die gewonnenen 


Allein er verleugnet ebenſo wenig, daß aus dieſer 





| 





eraltation von Alerander I. mit dem Nachgedanken ibrer 
abſichtlichen Deteriorirung und ihrer Anwendung gegen 
Entwidelung des Volkslebens, gegen jegliches Bert: 

wirken der freibeitlihen Ideen, gegen jegliche Geltung 
des nationalen Moments angeregt und zu Stande ge 

bradt worden fei, ift die Darftellung der Neunionen von 
Troppau, Faibah und Verona zufammt der Entſtehung 

der bort beſchloſſenen Interventionen zur Erfcheinung ge 

bracht. Der Wendepunkt datirt vielmehr erft von Aaden 
und findet fait ausſchließlich durch Metternich principieil | 
und mit Bewußtſein jene ſchergenhafte Auslegung und 
Ausführung, welde in ihren fortwirfenden Gonfequenzen 
bis auf unfere Gegenwart die europäifdhe Weberzeugung: 
fortpflegen mußte, daß Herrſchaftsrecht und Volksrech, 
Regierungsftärke und freiheitlihe Entwidelung, fürftlige, 
Autorität und Rechtszuſtand Feine gegenfeitig ergänzen 

fondern urfeinplihe Glemente jelen. Wollte man mi 
Schlagworten fpielen, man könnte jogar fagen, es b 
etwas ſchmerzlich Erſchütterndes, bie unfeligen Vorgänge 
jener Tage aus „Misverſtändniſſen“ hervorgehen und in, 


, Misverflänpniffen zwiſchen Regierenden und Negierten ihre 
fehrtes über jene Verhandlungen nicht vieles verbreitet | 





Refultate der Gervinus'ſchen Unterfuhungen zu fügen | 


haben und wahrlich keineswegs blos dazu dienen, bie 
Bitterfeit der Öffentlihen Meinung gegen diefe Gongreffe 
und bie aus ihnen weiter berworgegangenen Minifterial- 
eonferenzen zu verſchärfen. Hebt es doch der Verfaſſer 
ſelbft als ein weſentliches Ergebniß ſeiner Forſchungen 


* 
5 ” 


' wart führen mußten. 
- liche zu berichtigen, vieles Schiefe gerade zu ſtellen“, was | 


Wirkungen fortpflegen zu ſehen, welde endlich naturnotb- 
wendig wieder zu einem 1830, 1848 und unferer Gegen: 
Das Princip ſteht auf feiner Seite 
von vornherein nat, abfolut, mit dem Bewußtſein ver 
Verberblichkeit für die andere Partei auf; erft der Kampf 
jagt feine praftiige Geftaltung von Bonfequenz zu Gons 
fequenz bis zum Ertrem, dadurch vom Bemußtfein 
principiellen Rechts zur Gewaltthat ber unberechtigtes 
Mahtübung. Eben dieſe fchiefe Bahn, auf weldyer man 
bingleiter, bewirkt ed, daß die materiell ſieghafte np: 
ſich nicht mit der Zurüdvräingung der Gegenmadt a 
ihre Grenzen begnügt, jondern nad deren Beſiegung auf 
ihre völlige Vernihtung ald Norhwendigkeit eraste, 
Aber auf beiden Seiten handelt es jih um geiftige Pe: 
tenzen neben den materiellen Intereffen und der äußert 


' Sieg der einen Madıt muß nothwendig, wenn er a 
‚ bis zur Vernihtung der Gegenmacht überftürzt, ſich fel 
der Machtmitt 


zur Feſthaltung des Siegs berauben. 
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Bir widerſtehen ven Anreize, dieſen allgemeinen und | 


inedwegs rein hiſtoriſchen Betrachtungen, welche ſich jedem 
ri der Lectüre der Gervinus'ſchen Daritellung dieſer In— 
roentiondepodhe von ſelbſt aufprängen, an der Hand 
t dargelegten Thatſachen weiter zu folgen. Jedenfalls 
es ein volllommen neuer Standpunkt in der Behand: 
ng dieſer ſchon fo oft erzählten Vorgänge, dad rein 
enihlibe Moment der politifhen Motive jo entſchieden 
den Bordergrund zu drängen. Nur einer Meifter- 


fehten. Ja, gefteben wir es offen, wir erachten es 
leicht als eine Gunft des Zufalls für die Gefammt- 
ttung, was der ftofflihen Vergegenwärtigung des hiſto— 
ben, beziehendlich chronilalen Pragmatismus der Dar- 
lung entgegenzufteben fcheint: daß nämlich die oben er= 
Inte Sammlung von Specialdorumenten dem Verfaſſer 
nach voller Beendigung dieſes Theils ſeiner Arbeit 
zur Benutzung darbot. Die Einwebung der hier ge— 
menen Reſultate kann an dem allgemeinen Reſumé 
Uſtoriſchen Epoche nichts Weſentliches ändern, hätt— 
r leicht manche Geſtaltung und Gruppirung im ihrer 
fhen Stellung zu verdüſtern vermocht. 
Micht um einen ungefähren Einblid in den Erzäh— 
gegang zu geben, fondern weit mehr in dem Bemußt: 
‚ wie ſchlagend wmande Bemerkungen aud auf viele 
enigen Bewegungen paffen, von denen heute bie eurp- 
he Staatenwelt im allgemeinen umd die italienifche 
ionalpolitit insbeſondere beherrſcht iſt oder die hier 
dort mit feindlich gezückten Schwertern oder im biplo- 
ben und ſtaatsmänniſchen Schachſpiele widereinander 
n, heben wir ganz einzelne, faſt zufällig aufgegriffene 
terfungen aus der febenvollen Fülle hervor. Erinnert 
ms nit an Greigniffe nädftgelegener Vergangenheit, 
ı der Berfaffer die Schilderung der Unterbrüdung der 
nifhen und fpanifhen Nevolutionen jener Zeit mit 
Sägen einleitet: „Der erfte und nächte Eindruck, den 
ſpaniſche Nevolution in dem Lager ber Legirimität 
machen müflen, war die Beſorgniß Über das gege— 
Beifpiel des Solvatenaufitanded.” Und warum? 
Welt erlebte von neuen, was die großen Grfahrun- 
in Frankreich fon fo nahrrüdlih gelehrt hatten, 
die Gefahr für Freiheit und Fortbildung, die ein 
tedquieu in den ſtehenden Heeren gelegen ſah, ein 
ngift im ſich trug, infoiern wer Solvat doch nie ganz 
'rte, Bürger zu fein.“ Uber erinnert es nidt an 
ınds Heutige Haltung bei den ſüdromaniſchen Bra: 
wenn Gaftlereagh damals eine Gejammtaction des 
äifhen Bundes mit einer Quafibilligung der nea— 
nifchen Revolution verhinderte, nur um „Deſterreich 
Rußland zu trennen”? Denn faſt in demjelben 
1, womit er eine Gefahr für bie europäiſchen Ord⸗ 
n in ben unteritalienifhen Verhältniſſen beſtritt, 
er bereitwillig die Gefahr für das nahe betheiligte 
reich zu, das er für vollberechtigt erklärte, nad 


I 


h 


| 


eigener Beurteilung feiner eigenthümlichen und ſchwieri⸗ 
gen Lage in Italien feine Schritte zu bemeſſen“. Man 
braucht beinahe nur einige Namen zu wechſeln, und man 
bat vie heutigen flaatsrechtlihen oder völkerrechtlichen 
Deductionen der geftürgten Toried, wie der herridenden 
Whigs. Als aber damals in Troppan Rußland, Preußen 
und Defterreih ald „Centrum der Union der europäiſchen 
Staaten” die Phalanr der Heiligen Allianz von neuem 


errichteten, um ber Revolution entgegenzutreten, da war 
aft in der Beberrfchung des Stoffs, wie jie, umiers | 
achtens gerade dieſe Partie des Werks bezeichnet, ver= | 
shte einen ſolchen pſychologiſchen mit dem biftorifchen | 
ngmatismus in jo unzertrennliche Wechſelbeziehung zu | 


ed England — und erft geftern verſuchte ed Frankreich —, 
weldes die Mittelftaaten benußte, um dagegen zu operiren. 
„on Münden, Stuttgart, Karldruße dachte man eine 
Meile fogar auf einen Gegencongreß zu Würzburg; ber 
König der Niederlande ſprach an Glancarty ausdrücklich 
feinen Danf aus für die jhügende Haltung Englands, 
vie alle Staaten zweiter Orbnung um jeine Regierung 
verfanmeln müſſe.“ Aber nahdem Englands Plan zur 
Trennung ded „Gentrumd der europäiſchen Union‘ mie: 
lungen, ließ es die Kleinen, wie die Neapolitaner im Stich, 
fledte die troßige Erklärung der Troppauer „mit der höf— 
lihften Freundlichkeit in die Taſche, zerftreute plöglih alle 
die Hoffnungen, bie der ſanguiniſche Liberalismus bis 
dahin auf England gejegt hatte”. 

Mir thun einen weiten Sprung über die Schilderun— 
gen des piemontefijhen Verhaltens zu den National: 


| bewegungen Jtaliend in jener Zeit, wie über dieſe jelbft, 





wenn wir noch einzelne betrachtende Rückblicke darauf 
hervorzuheben ſuchen. 

W. Pepe tröftete ſich über die militärische Schmach jeiner 
Landsleute mit der Beobachtung, daß audy die Mmerifaner, die 
Spanier, die Belgier in Zaghaftigfeit, unter Fahnenflucht, durch 
Unübung im Kriege ihre eriten Mühen und Echlachten vers 
foren hatten, ohne darum ihre Sache verloren zu haben. Er 
fonnte fi einen noch nähern Troft fuchen. Die Kriege jener 
Völker waren Unabhängigfeitefämpfe gegen fremde Unterdrüder, 
+. Der Kampf der Neapolitaner aber war weſentlich nur um 
ein neues Verfaffungsftatut, um politifche Ideen, um bürgerliche 
Freiheiten und Rechte. Wür dergleichen find wol zu allen Zeiten 
innere Parteis und Bürgerfriege geführt worden; fehr felten iſt 
aber ein Volk auf bie Probe aeitellt worden, für folche Zwede 
feine Zapferfeit in äußern Kriegen beweifen zu jfollen, und 
ſchwer würde diefe Probe je glücklich beitanden werben. 

Daß aber damald auch im Wolfe ſelbſt vie national— 
einheitlihe Bewegung Italiens Feinerlei Vorbedingung er— 
füllt fand, um zum jleghaften Durchbruche zu gelangen, 
beweift der Geichichtichreiber weiter mit einer Ueberzeu— 
gungäfraft, melde dem Lejer unmwillfürli ſelbſt die ern— 
fteften Bedenken gegen dad Gelingen des heute wieder 
entbrannten, bisher jo wunderbar jieghaften @inbeitd- 
fampfed der italienischen Nation erzeugen muß. Man 
ſpäht faft beflommen nad einem leitenden Worte des 
freifinnigen Geſchichtſchreibers einer kaum noch als Ge— 


ſchichte abgeſchloſſenen Vergangenheit über Italiens natio— 





nale Zukunft. Er verſagt es nicht, indem er mit jener 
mislungenen Einheitsbeſtrebung abſchließt und auf die 
Gegenwart ſeine Schlüſſe zieht. Es erſcheint ihm von 
einer eigenen hiſtoriſchen Bedeutſamkeit, daß damals zuerſt 
das wenigſt italleniſche Land (Piemont) in das italieniſche Ger 
meinweſen trat, und nicht von den Zielpunkten dynaſtiſchen 
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Ehrgeizes aus; daß im den folgenden Stadien ber Bewegung, in 
einer ganz normalen Fortfchreitung ber Einheiteideen, im vierten 
Jahr zehnd der Kirchenſtaat, Modena, Parma, die jegt im dril⸗ 
ten Penn waren, die breifarbige Fahne aufpflanzten; 
dafi im fünften Jahrzehnd das am längften wiberftanbene Toscana 
und das öflerreichii 
mittelbarften laftete, mitgeriffen murben; daß dann fchon ber 
ganze Mittelſtand Italiens (mas bie beiten Kenner faum für 
möglid) —— hatten) in die politiſchen Intereffen und Hand: 
nur gr hineingezogen wurde, unb bag berfelbe Würft, ber biees 
mal die Bewegung PBiemonts vereitelt hatte (Karl Albert), dann 
an ber Spige ber italienifdyen Erhebung fand, Das waren 
bie innern Fortſchritte der freifinnigen und einheitlichen Beftre⸗ 
bungen unter ben damals Befiegten, während die damalige Als 
macht ihrer Sieger gleichzeitig in bemfelben Grade von ihrer 
moralifcyen Kraft immer mehr einbüßte... Und heute fehrt die 
Intervention, bamals von Delterreich für Deſterreiche Abfolus 
tismus geübt, fich rädenb gegen dies verhaßte Syſtem für bie 
Jutereſſen der Freiheit; und Guropa rief die Greßmacht vor 
neue Gongrefie, um gegen eben den ummatürlichen Drud auf die 
italienifche Entwictelung zu protefliren, den fie auf ihren damas 
ligen Gongrefien orgamifrte. 

Wie Gervinus bei Gelegenheit ber engliichen Reform: 
bewegung in Bentham's Perfönlihfeit ven Mikrokosmos 
der Nationalentwicelung vorgezeichnet ſah, fo find ihm 
das Zufammen= und Miderfpiel ber Gegenfüge, welche 
im italienifhen Naturell wirfen, im den Brüdern Wil: 
beim und Floreftan Pepe plaftifch verförpert, bie „einig 
in ihren Zmeden, immer verſchieden in ihren Mitteln, 
gegenfeitig aneinander Freude hatten, obwol ſie fih ewig 
tabelnd und misbilligend entgegengefegt waren”. Der 
eine vertraute, Italiens Freiheit und Ruhm geſichert zu 
feben, „wenn die Zeit ſich errüllen werde““, der andere 
nannte die Zeit dad Werk ver Menfhen. Während Wil: 
belm Pepe ſtets ven Zufall walten ſah und das Heil 
des Dolls durch einen Schlag entiheiden zu können 
meinte, war Floreſtan überzengt, daß eine Frucht nur 
ter Kernbildung bed Volls entſprießen fünne, daß alle 
Staatöreform ohne vorausgegangene Meforn der Men: 
ſchen nur ein Wahn bleibe. 

Der Enthufasmue, mit dem Burke diefer troftlofen Anficht 
widerſprach, würde ben Jtalienern beſſer gefallen. Aber beils 
famer ih ihnen, auf die firengere Meinung zu achten: daß ihre 
Grhebung laugſam und allmählich ſein wird, wie ber Berfall 
war und fein muß, wenn fie von Daner fein fell... Die Beis 
ſpiele der Aufopferung find ihnen genug gegeben, der Cinmuth 
der Gefinnung für bie Unabhängigfeit it weit genug ausnebreis 
tet, ein neues Gelbitgefühl dem Bolfe trog allen bisherigen Vers 
eitelungen feiner Hoffnungen eingefleßt worben; und wie hoch 
man bie Macht der Beberrfcher, bie Kraft bes Beſtandes und 
die Stärke ber Verträge, wie gering man die Faͤhigleit ber Ita⸗ 
liener fich freigufämpfen anfchlagen möge: die Unabhängigfeit 
— — * en nachdem fo — eo feit fo 

r t für fie im Bewegung gejegt und fo unabgenupt 
Pr geweſen find, unfehlbar pa A —* Wie —2 
fih aber Italien daun erhalten wird, wie einheitlich es ſich eins 
richten, wie glüdbringend feine Wiedergeburt fein wird, das 
wird wefentlih davon abhängen, vb dem befonnenen Theile der 
Volkolenker die Mufe und ber Einfluß geflattet wird, dem juns 

Selbitgefühl eine wehlthärige Reife und einen tamglichen 

nhalt zu geben, 

Die Geſchichtsdarſtellung der franzöſiſchen Invafion in 
Spanien beginnt äuferlihd mit dem Gongref von Verona 
und endet mit einer Gharafteriftit Ganning’s. Erſt fand 


Italien, wo bie Fremdherrſchaft am uns 


— — — — 
— — — — — — — — ——— — ————— — 


der Sieg ber Reaction bereits jo feſt, daß ber Genstei 

fih vollfommen ald Uebereinſtimmung ber fünf Haupt: 

mächte barftellte und Franfreih nur darum beforat war, 

daß ſeine hegemonififche Derupation nicht als berrid: 

ſüchtige Invaſion erjcheine, fondern daß der europäiige 

Arropag „jeinen Mafregeln das Anfehen und Gewicht ter 
Allianz geben und den Mevolutionären aller Länder einem 
heiljamen Schreden einjagen” möchte. Gngland firäuke 
fh, mie herkömmlich, doch blos aus dem Geflätspunfte 
der Räthlichkeit; ver rathloſe fpanifche Hof wurde, wie 
berfömmlich, eingefhüchtert ; beiläufig fuchte man im aller 
Stille die auffleigende gricchiſche Frage zu begraben un 
eine Gireularnote zeigte endlich den Höfen blos an, du 
die conferirenden Monarhen „bie von ihnen angenem: 
menen Grundfäge ald unerlaßliche Beringung der Erfil- 
lung ihrer wohlwollenden Abſichten anjäben, daß je, um 
Europas Frieden und Ruhe zu fihern, auf die ſtets be 
reite Unterflügung aller Megierungen müßten rechnen fün- 
nen“. Daf auch der Deutſche Bund, nachdem er ſ 
feiner diſſentirenden Mitglieder entledigt, immer entiäie 
dener in die Bahnen der Heiligen Allianz einlenfte und 
dafür Metternich s Lob ermtete, daß überhaupt der Drei 
in ben Innerverhältniffen nicht blos der Fleinern Staat, 
fondern ſelbſt Frankreichs immer mehr zunabm u; il, 
find befannte Dinge. Dagegen conflatirt auch Gersinus, 
daß trotz mander Anregungen und Verſuche in Bıroma 
fein förmlicher Beſchluß gefaßt, fein geheimer Arartal 
gegen bie Mepräfentativverfaffungen und die Prejie ab 
geſchloſſen wurde. 

Englands Hoffnung auf Frankreichs Mäßigung is 
der fpanishen Frage flüge ſich nach dem Gongrefle me 
fentlih darauf, daß Hr. von Ehäteaubriand auf den Herſe 
von Mentmorenen im ber Reitung des auswärtigen Amıl 
folgte. Bekauntlich war diefe Hoffnung trügeriſch. Abe 
dieſes Moment gibt. Gervinus Veranlaffung zu einer auf 
führlichern Gharakteriftit Chäteaubriand’s (5. 359), wid 
unferd Erachtens im Zufammenhalte mit dem Gegenbili 
Ganning's (S. 432) zu den höchſten Glanzpunften ve 
Werks zählt. Zwiſchen diefen beiden Geftalten iſt Mi 
Geſchichte ver ruhmlofen franzöflihen Imvaflon eins 
Hammert. 

In dem diplomatifchen Wettlampfe der Mächtigen des Et 
ſtens fiel das arıne Spanien, über dem ber Zufammenfloh fu 
hatte, zermalmt als Opfer. Es ging im den Krieg, ange’ 
fen von dem rüdfichtspell gefchonten Nachbar, verlaffen von Kt 
falten ſelbſtſüchtigen Vermittler, dem es vor nicht lang d 
Schauplatz und die Werfftätte feiner Siege geweſen, ber ef me 
für die Zufanft mit dem Raube feiner g eg feiner Inpit 
und größten Hülfsmittel bedrohte, der ihm in ber Begenwu 
mit einer unbarmberzigen Schulbforberung bie Mittel der Bet 
tbeibigung aufs empfindliche beſchnitt 

Der franzöſiſche, mit lächerlichem Bompe gefeierte Jap 
zug in Spanien mußte unter folgen Nerhältniffen ente 
mie er ed befanntermaßen that; und Frankreich Tal 
mußte ed mit 200 Millionen bezahlen, daß fein Könige 
tegiment nicht etwa blos in Spanien, fondern in AFrazl 
„= ſelbſt alle Herzen mit Beihämung und Grbitterun 

üllte. 
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Hr. von Ghäteaubrianb Hatte ben Spaniern cine geeignete 
etfaſſung gewünſcht und zu geben gehofft; ev hatte ihren @ins 
dstungen nicht den Krieg machen, ſondern wur fich gegen Eins 
Htungen vertheibigen wollen, welche „‚Branfreich den Krieg 
achten"; er hatte das Recht der conflitutionellen Ordnung 
meigend anerfannt, als er ihren Vertretern die Mittel zur 
swanderung und zum Leben in der Fremde auszahlen lieh; 
ı# er aber in der That mit dieſem Sündengelde und mit ben 
rigen Dpfern Frankreichs und mit all dem vergoffenen Blute 
bracht hatte, das war bie Heritellung der fcheußlichen Mes 
zungeweife, bie er felber als „blutig, Habgierig, fanatifch, 
’ einen abgefhmadten Despotismus, eine vollfändige Anarchie 
Verwaltung” bezeichnete, die Herftellung eines Könige, den 
ſelber „einen haſſenswürdigen Fürfien nannte, ber bie Der: 
ung nur beſchworen, um fie zu verrathen, fähig, fein Reich 
einer Gigarre aufzubrennen“... Als der König von Spanien 
feinem nunmehr abfoluten Throne feſter als jemals faß, hob 
zum Danfe das Salifche Geſetz auf und zerftörte fo das 
neip und fchob die Medjte zurüd, die dies Hausgeleg bem 
yöfifchen Zweige der bourbonifhen Familie auf die Nach— 
e in Spanien gab. Und gleich darauf brach bie Kataftrophe 
Franfreich aus, die das regierende Haus ſtürzte und bie ohne 
mg auf die Folgen der fpanifchen Invaflon zurüdgeführt 
vn fonnte... So fagte Hr. von Ghäteaubriand felbit, fein 
idjal beflagend, das ihm zum Förderer des Untergangs ber 
Geſellſchaft gemacht in dem Augeunblicke, wo er fie retten wollte, 


In diefem Gange der Dinge fand jedoch Georg Gan- 
F die Momente, um Gnglands öffentlihe Meinung 
* auswärtigen Politik wiederzugewinnen, den whig— 
Gen Anjihten ſich zu nähern, gleihfam zu ven Anz 
m feines politiihen Lebens zurückzukehren. Er faßte 
ands Aufgabe, einen beflimmten Mittelgrund einzu= 
ven, um zwifchen den ftreitenden Principien und Böl: 
die Wage zu halten, dadurch, daß er, um ben äußern 
mmenftoß der Staaten zu verhindern, dem neuen 
” der Heiligen Allianz in Portugal alte Verträge 
yenhielt und, was ven Zufammenfloß der Brincipien 


‚ die Selbſtbeſtimmungsrechte der ſpaniſchen Colonien 


ügen drohte. Er ging jo weit, bie Nebermadt des 
atismus im Guropa mit dem Gegenjage, mit ber 
fung bemofratiiher Staaten im trandatlantifchen 
a, einzufhüchtern. „Und nad drei Jahren rühmte 
‚ diefe neue Welt ind Leben gerufen zu haben, um 
Aeichgewicht ber alten berzuftellen, ald einer voll⸗ 
ı Ihatfadhe.‘ 

eſer Wettfanpf zwifchen Monardie und Republik 
ienfeitigen Semifphäre bildet den Inhalt der zwei— 





ztheilung des vorliegenden vierten Bandes, Wir | 
en darauf, den natürlih gegebenen Bermidelungen | 


vefflihen Darftellungen nachzugehen. Buenos-Anres, 
dien, 
nd Golumbien fat die erfte große Gruppe ver: 
* Geftaltungen zulamnın. Das Verhältniß ver 
ngigen Staaten des ſpaniſchen Amerifa zu Europa 
ie Uebergangdbrüde zu der eigenthümlichen Erſchei— 
er Monofratie Bolivar's. Brajilien in feinem 
verhältniffe zu Portugal folgt und eine Rüd- und 
t auf Anıerifad Unabhängigkeit zieht die Reſul— 
vorausdgegangenen Betrachtungen. Die Anerfens 
merifas- durch England ward Ganning’s fühnftes 
ßtes Werk. Novus saeclorum nascitur ordo! 


Neufpanien, Peru unter dem Schuge von | 


Diefe zukunftblickenden Worte hatte er -ielbft gleich da— 
mals geſchrieben. Und jie gingen in Erfüllung. Eng— 
fand ward zu den Feſtlandſtaaten wieder in eine Stellung 
gebradht, wie tie zuvor. Dies war für die Abſolutiſten 
eine ſchwere Niederlage mitten in ihren Siegen. Ohne 
fie wäre Griechenlands Entſtehung unmöglih geworden. 
Aber daß bei dieſer griechiſchen Frage Frankreichs Staats: 
funft durch Rußland und Defterreih zu doppelten Irr— 
gängen verleitet ward, zeitigte die Kataftrophe von 1830, 
„die die politischen Tendenzen in dem Welttheile den ab— 
folutiftifhen Richtungen für immer entfremdete”. 


‚„NRevolutiond = Zeitalter” (Mr. 2) heißt das in der 
Meberfchrift unferer Anzeige aufgeführte Buh Guſtav 
Struve’d auf den Umfhlägen der jieben vorliegenven 
Hefte; die Seitenüberfärift deifelben lautet dagegen mit 
gleicher Gonfequenz „Geſchichte der Neuzeit". Diefe Doppel- 
benennung ift darafteriftiih und gut bezeichnend. Denn 
jomeit die Arbeit reiht, wird ſchwerlich ein Lejer zur 
vollen Wahrheit darüber gelangen, ob die Recapitulation 
der befannteften und breitgetretenften Thatſachen der Fran— 
zöſiſchen evolution und der europäiſchen Zuftände im 
legten Zehntel des vorigen Jahrhunderis blos ala hiſto— 
rifhe Folie allgemeiner Betrachtungen in fogenannter revo- 
Iutionärer Terminologie bilden jollen, ober ob letztere blos 
vorhanden ift, um die vornehmlich in Rotteck ſcher Formen: 
verwandtſchaft, hoͤchſtens hier und da mit zweifelhaften 
anefvotifhen Einftreuungen bereicherte oder wenigſtens 
ausgedehnte Geſchichtserzählung für Liebhaber der Phraje 
und ded Schlagworts annehmliher zu machen. Der Ver: 
faffer ſelbſt meint jedoch in feinem „Proſpectus“: 

Moch Fein GSefchichtfchreiber war im Stande, dasjenige Zeitr 
alter, welches mit Medyt das der. Revolution genannt wird, 
wahrbeitsgetreu, d. h. revolutionäre barzuftellen... Noch fein 
Geſchichtſchreiber hatte den Vortheil, diefe großartige Gefchichte: 
periode meift auf Grund eigener Grlebniffe und ſelbſtgemachter 
Erfahrungen niederfchreiben zu fönnen, deſſen (weſſen ?) ganzes 
Leben innig damit verbunden ift, der mit Mecht ein Mann der 
Revolution genannt wird. Der achtjährige Aufenthalt des Ver: 


‚ faffers in freien Staaten mußte fein Urtheil noch mehr fchärfen. 


Man fürchte daher nicht, bier ein Parteimerf zu finden, Es it 
ein Volkobuch im wahren Sinne des Worts und barum, beutfche 
Mitbürger, fegt euch in ben Befig beifelben u. ſ. w. 

Wir unjererjeitd bedauern, den Beweis der Wahr: 
heit für diefe Behauptungen im Buche jelbjt nirgends 
geführt zu fehen. 

Es beginnt mit einer allgemeinen Einleitung, welde 
in keineswegs neuer Weiſe den ebenfalls keineswegs neuen 
Gedanken ausführt, daß auch im Völkerleben, wie in 


ı dem Leben der Natur eine Entwidelungsftufe auf bie 


andere folgt. „Der Fortſchritt der Menfhheit, wenn auch 
in großen Zügen ununterbrochen, ſchließt doch mannid- 
faltige Schwankungen nit aus; aud die Magnernadel 
hat ihre Abweichungen.“ Ganz vet; aber wie bei der 
Magnetnadel diefe Abmweihungen nit etwa ein Mittags 
ihläfhen der in ihr ruhenden Kraft bedeuten, ſondern 
eine ganz beftimmte Aeußerung ihrer Wirkung unter be 
flimmten Bedingungen, jo ſchwankt und wankt auch nie— 
mald die fortichreitende Gntwidelung der Menihheit, 
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fondern äußert ſich eben nur unter verſchiedenen äußern Ver— 
hältniffen verſchiedenartig, bleibt jedoch immer eine fletige 
Entwidelung, Wir führen nur diefes zufällig begegnende 
Beifpiel eined grundfalſchen Vergleichs an, womit der 
BVerfaffer eine politiſche Lehre veriinnbilvlichen will, weil 
er damit, während er auf der einen Seite eine hiſtoriſche 
Wahrheit popularifirt, auf der andern Seite, offenbar 
der Flingenden Phrafe zu Liebe, ein naturwiſſenſchaftliches 
Misverſtãndniß fortpflegt. 


) 
| 
| 
| 
| 


Das aber darf ein Volksbuch 


niht, wenn es nicht in den Kreis jener jalbadernden | 


„Togenannten” Volksichriften geraten will, welche ab- 
ſichtlich der Volksunwiſſenheit nah dem Munde reben, 
um eben dem ſelbſtdenkenden Fortſchritt emtgegenzuarbeis 
ten. Ueberhaupt liebt es der MWerfafler, mitten in den 
Darftellungsgang eine Reihe oder vielmehr einen bunt 
zufammengewürfelten Haufen von Refleriondjägen zu wer: 


fen, melde weder mit der Darftellung einen nothwendi: | 


gen Zuſammenhang haben, noch untereinander im einer 
logiihen Gonfequenz leben. 3. ®. joll der Satz illu— 
flrirt werden: „Hätten @uropas Völker und namentlich 
die Franzoſen, melde feit 1789 entfhieden den Ton an- 
gaben, mehr Ingend, eine höhere ſittliche Kraft beieflen, 
fo würden die Nüdfälle unmöglich geweſen fein, melde 
wir während ver Jahre 1794— 1814, 1816— 30, 
1832—48 erlebten.” Abgeſehen davon, daß der Ber: 
faffer die europäifhen Menſchheitsfortſchritte, welche ſich 
auch in diefen Intervallen ver eigentlihen Revolutions— 
ausbrühe vollzogen, ganz ignorirt, hätte man doch 
etwelche Verdeutlichung der angeblih ermangelnden „Zus 
gend‘ erwarten jollen. Aber anftatt deſſen nichts als 
allgemeine, gar nicht hierher gehörige und alles Mögliche, 
nur nit den aufgemorfenen Sab des Nevolutiondkate: 
chismus berührende Phraien aus vem Revolutionslexikon, 
bis ih die Feder emblih bei dem Sage wiederfindet: 
„Es genügt den Völkern in unjern Tagen die Mündig- 
iprehung des dritten Standes nicht mehr“ u. f. w. 

Was nun Struve ald definitiven Abſchluß der Revo— 
lution erwartet, ift Folgendes: 


An die Stelle des Königebums wird De Republik, an die | 
Stelle des Adels das gleihberechtigte allgemeine Bürgerthum | 


treten; bie Religion wird als Privatfache der einzelnen und 
nicht mehr als polizeiliche Iwangsanftalt behandelt, die ſtehen— 


den Deere werben durch bewafinete Völfer abgelöft, die Beamten | 


als Diener der Nationen und die Erde als Gemeingut betrachtet 
werden — fobald die im Wachsthum begriffene Sturmflut bie 
Throne der Despoten verschlungen Haben wird, Diefes ift die 
Richtung, in weldyer der Zeitenftrom fliegt, nicht blos feit 1789 


ober 1517, fondern feit den erflen Tagen der Geichichte, ſeit 


den Falle der griechifchen Republiken und des römifchen Reiche, 


und der Entftehung der aus defien Trümmern bervorgefommenen | 


neuen Staaten. Wann dieler große Iufammenfturz ftattinden 
werde, Fann niemand mit Sicherheit vorausſagen; allein da die 
ganze geiflige Grundlage der jet beftehenden Geſellſchaft ge⸗ 
wichen ift, können die Bajonnere allein auf die Dauer diefelbe 
nicht aufhalten... Wenn eine neue Generation thatfräftiger 
Jugend heraugewachſen it, welcher die noch nicht der Gegen: 
wart abgeftorbene ältere freudig die Hand reicht, dann ift der 
Zeitpunft gefommen, da die Geiſter aufeinander plagen, da fich 
Bleftricität in hinrelchender Maſſe augefammelt bat, wm ver: 
nichtende Blige zu ſchleudern, und da der Geift ſich binceichend 


1} 





abgeklärt hat, um die von der Menjchbeit begehrte: wım & 
Raltungen u jchaffen. 

In der weitern fpeciellen Einleitung zur franibtite 
Revolutionsgeſchichte erfährt man zwar, daß ter Bei 
fer den Terrorismus ald Nevolutionsmittel für far 
hält, weil „aud die Terroriften‘ unter dem Kalle 
endigten. Aber „der Fehler lag nicht fomel in wert) 
als in der derjelben zu Grunde liegenden Nuffalunz ı 
Sachverhältniſſe“. Dies ungefähr ift der Gruntgie 
welder die ganze Erzählung der Nevolutiondverzäue | 


herrſcht, und da ſelbſt in dieſer Darftellung fein wir 


Geſichtspunkt feftgehalten wird, als fortmwährente m 
ſchränkte Entſchuldigung aller Revolutiondgrene, var 
ausnahmsloſe Verrägtigung aller bürgerlicen, edeit 
priefterligen, fürftlihen, bejigenden oder fonftwir te 
tigten Elemente, welche die Lieberleitung der Revehe 
in die Reform verfuchten, abiolute Verbammung I 
Mittel, fraglofe Berurtbeilung ihrer Zwecke, unben 
Ignorirung ihrer heiligſten Verpflichtungen; fe & 


wir an biefer Stelle wol eine weitere Begleitun 


Struve’ihen Werks aufgeben, beſonders da und bel 
Torfo feiner erften fleben Hefte vorliegt. 

Referent gefteht nun zwar ganz offen, daß fein! 
tifhen Ueberzeugungen außerdem aud mit ver & 
hen Glückſeligkeitslehre von vornherein nicht ih 
ftimmen. Aber felbft wenn er den Verſuch main 
Bude mit volllommenfter Objectivität gegemühe 
ten, kann er nicht zu dem Glauben gelangen, tai! 
banale Form irgendeinen Gefinnungsgenoifen & 
anzuziehen vermag. Gin Volksbuch ift es einmal au 
bazu iſt es viel zu abftract; umd wer irgendeine & 
der neuern Zeit gelefen bat, lernt auch im den Ihe 
nichts Neues. Den ganzen Gevanfenapparat um 
die Phrafe haben wir aber in hundert Büchern & 
bereitd bis zur vollfien Sättigung genofien. De 


faſſer bätte alfo fein Bub aud in Deutſchland 


| Iaffen können und es würde ebenfo wenig gehinde 





den fein ald in Amerifa. Was der Vroſpech 
diefer Beziehung jagt, ift eitel Humbug; wielleiät t 
bereinftige Hefte, warum er allein es fchreiben 
Aus den vorliegenden ift es jedenfalls nicht zu ei 


Die literariſche Fruchtbarkeit Wolfgang Ru 
auf hiſtoriſchem Gebiete bat im Jahre 1860 al 
wohnte Maß überfhritten, obgleid man ſich ii 
Schriftſteller bereits jeit Jahren ded Außergmöb 
binichrli ver Bogenzahl zu verſehen gewöhnt batır. 
Bände Gejgichte der „Legten 120 Jahre‘ (Mr. 3) w 
dicken Band „Geſchichte der neueſten Zeit‘ (Mr. 4 
zeitig in die Welt zu ſchicken, ift feine Seiniate 
ſonders da tie Feder außerdem von der Mieberiär 
„Geſchichte der legten 40 Jahre”, einer weh 
„Geſchichte deutſcher Dichtung von Der älteſten 
die neueſte Zeit“, Gelegenheitsihriften und ven ı 


' Erörterungen eined eigenen Literaturblattes fozula 


mald troden geworden it. Man wird aber we 
greifliche einigermaßen begreiflicher finden, wenn © 
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tehnifhe Manipulation dieſes literariſchen Babrifgefgäfts | mit dem großen Sündenmantel der. Drudfehler zugedeckt 
einigermaßen näher ins Auge faßt. Die unter dem | werben fünnen, ſondern auch die mit wahrhafter Airber- 
Tel „Die lehzten 120 Jahre der MWeltgefhichte” — | likeit behandelte Schreibart, melde an vielen Stellen ben 
und ohne jebe andere Bezeihmung — vorliegende Arbeit | Lefer zu allerlei Misverfländniffen geradezu nötbigt. So 
it nämlih zu ihrem größten Theile durdaus nichts an: | lieft man z. ®. in „Die legten 120 Jahre“ (I, 450): 
detes ald der wortgetreue Abdruck ber Gefchichtöwerke, J Fe 5 — en, en Gm —— Fr 
welde die Epochen („Geſchichte ECuropas“) 1789— 1815 | *653 e ber en, worin er zu zeigen Juchke, 
2 1810-230 (‚6er ve im 40 date) be 
fundeln, wozu blos im Anfange die Geſchichte der Jahre | yon Ihren und Altar auffordert. er 
on — Fl > Kain bie von 185660 Ferner (I, 459): . 
neu hinzugefügt find. Der Cpoche 1740—89 begegnen Der Winter auf 1789 zhnli 
wir bitſetzt auf dem Buchmarkte auch wirklich noch nicht armfien Kiaffen —— By eur Fr a = 
nieder mit gänzlich unverändertem Tert oder nur umter | ausgedehnten SHagelichlägen im darauffolgenden Sommer eine 
sefenderm Titel und in veränvertem Format. Dagegen | Thruerung und zeitweife Hungersnoth in Paris herbeiführte. 
femme der Abſchnitt 1856—60 in Zwillingsgeftalt auf Die Reihenfolge der hier berührten Ihatjahen war 
die Rachwelt: einmal in Duodezformat der „120 Jahre” | aber folgende: Hagelſchläge 1788, harter Winter 1788—89, 
ald deren jechöter Band (zweites Buch bis Schluf), das an- | Hungerönotb 1789. An andern Stellen find Vorder: 
tere mal in anfländigem Octav, die Zmwillingsverbrüderung | und Nachſatz zu halber Unverſtändlichteit zuſammengego— 
zit ten 120 Jahren verleugnend und fih dagegen als | gen, an noch andern die Unverſtändlichkeiten durch Meg: 
‚Zupplementband zu der Gefchichte der legten 40 Jahre“ | laffung des Zeitworts vollftändig gemacht u. ſ. w. 
keinen, Die Nachwelt mag auch kritiſch feitflellen, Der Geift, in und aus meldem Menzel moderne 
Ader Schlußband des dickern Werks ein Abdruck dieſes Geſchichte auffaßt, ift befannt genug. Warum ihn alfo 
Aftändig betitelten Buchs ift oder umgefehrt. Diefe | aus biefen neu zufammengedrudten „120 Jahren” aber: 
gabe wird jedoch allerdings um jo ſchwieriger wer: | mals fignalifiren? Dagegen wird es nicht ganz uninter: 
im, ala felbft Vorwort, Buchhändleranzeige, Profpert und | effant fein, einzelne Urtheile des Verfaflers über Vor— 
vrgfeichen, ſonſt nicht ganz ungemöhnlide Verftändigungs- | gänge und Zuftände der legten fünf Jahre für oder gegen 
zitel es mit bewundernswerther Sorgfalt vermeiden, ſich ſelbſt zeugen zu laffen. Der wohlgeneigte Leſer kann 
tem Bublifum eine Andeutung über die Inhaltsgleichheit | fie entweder im legten Bande von „Die legten 120 Jahre” 
vr verfihiedenen hier genannten Bücher zu geben. | oder in der „Geſchichte der neueften Zeit (1856— 60)" 
Man wird es dem Referenten nicht verübeln, wenn | nadlefen; wir citiren fie nad legterm Separatabtrud. 
® unter ſolchen Umftänden blos vie wirklich neu darge: | Das erfte Buch deſſelben betitelt fh: „Deutſchlande Selbft: 
beitenen Partien der vorliegenden Büder einigermaßen | ihwähung 1856." Dort lieſt man bei Beſprechung des 
in Vetracht zieht, Auch wird es bei der Bekanntheit | Öfterreihifgen Goncordats (S. 5) Bolgendes: 
"4 Autors überflüffig fein, deffen wirflie und unbe: Das Goncordat machte Deflerreich, je eifriger es ſich deſ⸗ 


Änttene Vorzüge nochmals des Breiten vorzuführen. v.. en er a nur 
dat Geihid der Maffengruppirung und eine lebhafte renten und indbejondere unter den Bureaufraten. Die Gehaͤſſig · 


Daftellungsform ftellt niemand in Abrede; nur bedauern | feit fteigerte fh, als in bemielben Mrübjahr verboten wurde 
lann man, daß erftere durch die Abfichtlichfeit, letztere — den falhelliem See u begraben, und 
duch den Zelotismus bed Parteieiferd neuerdings bei | als die Biichöfe in Mailand und Venedig bie Verbreitung fchlech: 
Menzel überhaupt, beſonders aber je näher feine Ges | ter Bücher verboten. Wie ſeht and diejes biſchöfliche Verbot 
— bet Orgemmant vüdt, ftmaleJcht nel: | ran ga, ee rule Hann De 
ig beeinträchtigt und verbüftert wird. Selbſt nur der | yomanifdre Welt von Äranfteich aus überfchwerumt wird, fo 
Etärke des im Werfaffer überall erkennbaren fittlichen | faßten die Feinde Defterreichs die bifchöfliche Genfur doch nur 


Iriebes (deſſen praftifche Stärfe freilih durch die oben rege gl er heil * ei —— a Mi — Recht 
- ; me _ a . “ 4 hi e man den erern rt ba oncordat zum Vorwur machen 
krührten literariſch⸗buchhändleriſchen Praktika nicht beion: (hunen, Daß fie ben Keen, che fe iin fo nabe an ben 


vrd glänzend iluftrirt wird) mag es zugeſchrieben wer⸗ ar rüdten nicht zuvor reinigten von dem Schmuze der ihn 
den, wenn der eifernde Ton fih nur allzu häufig im | in mächlier Nähe ———— — ——— Unterfchleifler 
Reifen over Poltern verliert, welchem gemeine Redewen- und Gtaatöbetrüger, wie auch der Juden, welche troß bes Bons 
dungen und ſelbſt fogenannte ſchkechte Witze keineswegs rdam noch immer ar a die officielle Prefie_beforgten 
gan; fremd bleiben. Dagegen erſcheint das ziemlich weill- und bie Vermittler des taatsgebanfeng blieben. Die Juben 
Fürfi san. | wären und blieben auch die Hauptgläubiger bes Staats. Um 
“ih ausgewählte Detail durchweg fo entjeglidh cavalicre- auch noch die legte Schranke ihrer Gier niederzureifen, erfchöpf- 
went behandelt, daß die ganze Arbeit felbft binfihelih | tem fie ich in iheinheiliger Winfelei um Betwiffensfreiheit unb 
ha Popularität, die fie doch erftrebt, mehr als zweifel- | Humanitätsrücfichten, d. 5. um das Recht, liegende Guüter ers 
“ft wird, 


—— zu dürfen, =. fie in den . — die 
BE. ar £ . vom Gtaat entäußerten Domänen von etwa 150 . Gulden 
rn Für die Tabrifmäßige Slühtigfeit . ihrer Brobuction Werth in ihren Rachen Hineinzuziehen. Dem mit eiferner Jauſt 
d Reproduction zeugen nicht blos die Mengen falidyer | entgegenzutreten, twäre die Mufgabe eines neuen chrifllichen 
Namen und jelbit Jahreszablen, welche endlich nicht mehr | Staatsthums gemejen u. f. w. p 

16. n. 79 
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Man darf übrigens nit glauben, daß Preußen eine 
viel beifere Genfur bekommi. Auch von feinen Zuftän: 
den heißt ed (S. 8 und 9): 


Der Eittenzuftand der untern Klaſſen in Preußen konnte 
ſich nicht verbeſſern, fofern das Fabrilweſen und das damit uns 
rennlich verbundene Elend noch immer im Zunchmen war.... 
Das Fabrifweien erzeugte bier biefelben Webelftinde wie in 
England, Hägliche Abfchwächung ber Raſſe, Sterblichkeit in 
jungen Jahren, Proftitution und Demoralifirung aller Art... 
In der Metropole der Intelligenz befämpfte fid) der unkirchliche 
und frivole Geift immer noch mit dem jtreng lutheriichen. .... 
Die Hegel'ſche Philofophie war fait vergefien, nur ber Hum— 
boldt:Gultus noch in voller Blüte... Die Intelligenz, welche 
Humboldt vertrat, hatte ebenfo wenig fittlichen Gehalt wie die, 
welche Hegel vertreten hatte und gehörte nur mit zn dem Moft, 
weldyer die eiferne Monarchie auffraß. 

Nah der Modification des Minifteriumd unter dem 
Prinz-Regenten, erfahren wir weiter (S. 13), babe Beth: 
mann: Hollweg zwar die (S. 11 belobten) Raumer'ſchen 
Schulregulative gegen Diefterweg aufrecht erhalten, 
dagegen wurden den Juden immer mehr Mechte eingeräumt. 
Der kerndeutſche und Wort fei Dank auch noch chriftliche Adel 
ſträubte fich, güterbefigende Juden in feine Mitte aufzunehmen, 
was aus einem richtigen Gefühle entiyrang und ihm von libe— 
raler Seite nicht fo Fehr hätte verükelt werben jollen in einem 
Staate, im welchem eine reiche Judenſchaft ſchon u lang und 
u üppig vom Mrbeitsichweiße ber —— evolkerung 

welgt. Im übrigen hatte man mit ebenfo viel Recht (als was?) 
dem Adel vorgeworfen, er babe zu viel Branntweinhelme unter 
feine Helme aufgenommen und Induſtrien begünitigt, die den 
Kern der ländlichen Bevölferung ebenſo ſchädlich angreifen, wie 
die judiſche Epeculation. 

Noch ein Urtheil über die Aufhebung des ſchweizer 
Sölonerbienftes macht ebenfalls gerechten Anſpruch auf 
beiondere Hervorhebung. S. 31 heißt es: 

Im Jahre 1859 erfolgte bie definitive Mufhebung des feit 
Jahrhunderten in der Schweiz üblichen Söldnerdienſtee. Immer 
noch dienten Schweizer dem König von Neapel und biefe Hel— 
den, würbig ber fchöniten Zeiten des Schweizerruhmse, hatten 
dem König 1848 durd; ihre Tapferfeit den Thron erhalten. Weil 
nun aber der radicale fchweizer Bundesrath 1869 noch blind der 
englifdys franzöfiichen Politif gegen Defterreich und alle confer- 
vativen Interefien diente, unterfagte derjelbe beim Thronwechſel 
in Neapel den dortigen fünf Schmweigerregimentern den fernern 
Dienft und beging bamit eine doppelte Thorheit, denn er unters 
fügte eine Politik, die ſich nur zu bald gegen die Schweiz jelbit 
menden follte, und beranbte die Schweiz des populäriten und 


zweckmäßigſten Mittels, ſich bes Meberfluffes ihrer Bevölferung | 


u entledigen und den kriegeriſchen Ruhm der Väter immer wie: 
er zu erneuten. Die Rabicalen hatten bafür feinen Sinn. 
Umfenit vertheidigte der fchweizerifche Nationalrath Oberſt Zieg: 
ler das Recht der tapfern Truppen und hielt Segeſſer aus Lu— 
gern eine unfterbliche Rede, eines alten Mömers würdig, worin 
er dem ſchweizer Radicaliemues den Epiegel feiner Erbärmlich— 
feit vorbielt u. ſ. w. 

Das zweite Buch trägt den Titel: „Italieniiche An— 
zettelungen 1856, bezeichnet jedod damit blos den Fleis 
nern heil jeines Inhalts. Es hätte wol richtiger: die 
Weſtmächte und Stalien, heißen jollen. Sicherlid wäre 
ed jedoch umbillig, wenn mir nah Hervorhebung hiſto— 





viih=politifher Marimen, deren Anwendung auf Deutich- 


lands innere Zuftände wir für ebenfo Hiftorifh unbegrün- 
det ald politiih ungerechtfertigt erachten, jegt übergehen 
mödten, daß diefer zweite, von parteliſcher Befangenheit 


ı am 2, 


| innert ich unwillkürlich des Leſſing' ſchen Batri 


weniger getrübte Abſchnitt der Erzählung umim ii: 
genöſſiſchen Gefhichte einzelne Partien enthält, deren it 
lihe Gruppirung und pſychologiſche Pragmatif jetenidt 
auf allgemeinere Anerkennung Anſpruch masm sr 
Dabin reinen wir namentlih die Gharakfterifit wi am 
napoleonifhen Frankreich, des Verhaltens der Bi 
mächte zu Neapel u. f. mw. Aber nach kurzer Aus 
fung zu derartigen Anihaunngen und Darftllune 
böbern Etild verfällt der Verfaſſer dann plöglih win 
in ein bloßes Grcerpiren der Tagesnachrichten aus ve 
‚Neuen preußiſchen Zeitung‘ und verwandten Blitim 
Bon einem umfafjendern fritifhen Studium der vide 
und jhägbaren Materialien zur Geſchichte der leiten Jahr 
wie jie die deutſche umd namentlih auch vie nichtdec 
Literatur in Documentenfammlungen, Broſchüren, Nm 
und Biographien geboten haben, bemerft man üb 
faum leife Spuren. Daraus mag es vielleicht ad} 
erklären fein, daß das Detail der Vorgänge mim 
obne jeded erkennbare hiſtoriſche Prineip ausgewählt « 
icheint, wenn es gegeben wird, und eine io ta 
Behandlung findet, daß man in der That oftmals m 
baft werben muß, ob vie fonft zur Schau au 
Principien des Verfaſſers nicht bloße Redensatten 
&o begreift man es geradezu faum, wenn ber jonit I 
zelotifhe Proteftant und fanatifhe Giferer genen mu @ 
beit des Familienſinns unferer Zeit die Mortara-Inade 
beit mit folgenden Worten abthut (S. 57): 

Gin Zwiichenfall wurde geſchickt benutzt, um das pn® 
tiiche England und Deutfchland und die Judenidait von 9 
Europa gegen den Papit aufzuflacheln. Im Juli 1808 =" 
man von Bologna aus einen großen Lärm. Hier harte = 
vor ſechs Jahren Anna Merk, die chriftliche Miaap ven 9 
Mortara, defien am Sterben liegenden, damals einjährige ® 
ben Edgard aus reinem Mitleide getauft, damit ex ic =" 
fonne. Der Knabe war indeilen wieder genefen und Me 
ſache der Taufe blieb verichiwiegen. Als fie aber 1858 Wa 
werde, lieh am 24. Juni 1858 das heilige Officio den Ad 
feinen jüpifchen Meltern wegnehmen, um ihm: als 6 
ziehen. Aber dieſer Morttrahandel wurde ‚gleich dem 
Madaibandel ausgebentet, um die römijcdhe Kirche — 
lichften Tyrannei anzuflagen. Niemand follte ben Ral 


chriſtlichen Augen anjehen dürfen. (2) 


Am fredsiien 
Cavour, d 


er dem Vapſt einen Proteſt wegen des M 
dels zuſchicte, als ob er, der Meine Minifler von 
ſchon Herr in ganz Italien wäre. 

Damit ift die Sade für Menzel erledigt 















„Thut nichts, der Jude wird verbrannt. 
Dagegen ſteht es jedenfalls volllommen in 
ſtimmung mit dieſem Glaubenseifer, wenn der 
ſchreibet unſerer Zeit im Bau des Leviathan (Great 
und des trandatlantifchen Kabeld abjolst nidte © 
ald freveln Uebermuth des engliihen Meichehumd ® 
Gott erbreh ftrafte. Es lieſt ich ähmlich mie Mi 
teftamentariihe Menetekel-Geſchichte von 
der Verfaſſer (S. 59) bei diejer Gelegenheit jan 
Als Symbol diefes Lurus wurde das größe 
Erde, der Great Baitern (folgen die Raumangaben 
November 1857 feierlih mit ben Mamen 
tauft, nm gleichfam Gott felbit berauszmfordern. ° 
Meer weigerte ſich lange, dae Ungehener aufzunden: 
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mache jcdech 1860 glüdtich feine erſte Fahrt mach Neuvorf. 
s femme nur mit großer Mühe flott gemacht werben. Gleich: 
zeitig begaan die Themſe einen fo unerträglichen Geftanf zu ver: 
triten, das das Parlament bavom flüchten und feine Sigungen 
unterbrechen mußte. Das reine Element rächte fih an ben Men- 
irn, die es verunreinigen, London zählte im Jahre 1868 ſchon 
2%, ill Ginwohner und allen Schmuz diefer Menfchenmafle 
iokte die Themſe wegſchwemmen. Was Wunder, dafı fie felbit 
ja Kloaf wurde! Der Uebermuth des Meichthums machte ſich 
sm dreiteien im der Berfertigung des atlantifchen Kabele.... 
Anfangs, hie e6, habe der Telegraph feinen Dienſt geleillet 
ur Begrüpungen von Europa nach Amerifa hinübers und wies 
der berübergebracht. Bald aber ſiockte er und man fagt fogar, 
ind jene eriten Dienste feien nicht wirklich geleiftet, fondern von 

| dm Beamten erbichtet worden. Genug, trog aller Verſuche 
hei A der unterfeeifche Telegraph nicht mehr in Tätigkeit 
(fingen und bas ſtolze Unternehmen mußte aufgegeben werben. 
; Jar gererhten Beichänumg derjenigen, welche bei diefer Gelegen⸗ 
4 beit im Humboldte Manker meinten, ber erinderiiche Menſchen⸗ 
. gut bebürfe Feines Gottes mehr, fondern vermöge alles allein. 

Daß dies Fein Verftäntiger, am menigften aber Hum— 

slet jemal® „gemeint” bat, genirt das hiſtoriſche Ge: 

zen eines frommen Giferd natürlich nicht, dem aud 
Ihrfahenfälihungen als vom Zwecke gebeiligte Mittel 
° majorem Dei gloriam dienen. 

Dir glauben unſere Leſer nicht weiter lüftern nad 
Sagen für die Anfhauungen, welche Menzel's Geſchicht⸗ 
Keribung vietirt haben. Sicherlich aber rufen auch bie 
innungägenoffen dieſes fruchtbaren Hiftoriferg, wenn 
% feine neueften Producte lefen: Herr bewahre und in 
Önsten vor unfern Freunden! Aurelio Buddeus, 


Reiſeſkizzen aus Griechenland und Teras. 


N Ansfiug nach Griechenland im Eommer 1860 von H. K. 

. Brandes, ** Meyer. 1861. 8. 15 Rgr. 

= Reifebilder von Benno Matthee. Bilder aus Teras, 
Tresden, Ich. 1861. 8. 15 Mar. 


. Bon den oft fo wenig erquidlicen, jo wenig eigentlich ges 
airblihe Grholung bietenden Wanderungen durch das @ebiet 
de Biographien und Selbſtauſzeichnungen deutſcher Dichter etwas 
rmüder und verflimme, will ic mir nun auch einmal eine Heine 
Inte Grholumgsereife, einem Fritifhen Ferienausflug durch ein 
surechenberes iet gönnen, und ich wähle mir dazu bie 
Obngenannten Fleinen Neifeichriften. 

Zunachſt begleite idy den Profeffer und Nector des Gym⸗ 
sasums zu Lemgo, H. K. Brandes, anf feinem „Ausflug nach 
Greenland‘ (Mr. 1). Brandes, zur Zeit diefer Wanderung 
bereit ein Mann von 63 Jahren, aber trog feiner Jahre moch 
ritig zu Pferd und zu Fuße und ein tücjtiger Bergfteiger, benupt 
hit einer Reihe von Jahren bie jebesmaligen Sommerferien zu 
Itendeinen: Musfluge, bald nad Süden, bald nach Norden, bald 
acc Rom over in bie Vyrenaͤen, bald nach Schottland oder Schwe⸗ 
ken. Im vorigen Sommer führte ihm fein Lerne und Wander: 
riet mach Griechenland. Auch dieſe Reife bat er, wie feine 
ibern, in einem feinen Schriftchen, dem vorliegenden, be: 
Stieben, welches unter feinen Reiſeſchriften vielleicht die ges 
balellfte it. Zwar ſcheiut es, als ob die Furze Zeit, welche 
Brandes anf jeine Musflüge zu verwenden bat, nicht geuü— 
wa fonne, um die von ihm befuchten Lofalitäten einigermaßen 
gründlich zu jehildern; aber Brandes befigt einige Gigenſchafien, 
Wide ihn in dem Stand ſehen, im dieſer kurzen Zeit mehr zu 
Dobadhten, als mande andere in ber doppelten. Zuvorderſt 
Ha er immer mit guten Vorleuntniſſen in Betreff der zu ber 
Wenden Lofalitäten auf Reifen, und befonders war dies in: 
!olge feiner philologifchen und hiſtoriſchen Berufoſtudien in Be- 





zug auf Griechenland der Fall. Sodann weiß er die ihm ge: 
önnte Zeit trefflih und ölenomiih zu benupen unb zu feinen 

ifegweden zu verwenden. Itgendwo mäßig zu liegen und zu 
lungern, unter dem Vorwande ra erholen zu müffen, fällt id 
nicht ein. Ns er von feinem Gewaltritt durch Livadien nach 
Athen zurüdgelehrt war, mwunberten ſich feine dortigen Freunde 
nicht wenig, daß ber alte Echulmann von der Reiſe bei fo 
heißer Jahreszeit nicht nur ungelähmt und ungebrochen zurüd: 
fommen jei, fonbern auch noch den Muth e, glei am 
olgenden Tage eine zweite nah bem Peloponnes zu unter: 
nehmen. 

Der Verfaſſer beichreibt und zuvörderſt Athen mit der 
Afropolie, den noch übrig gebliebenen Tempelreſten, Heiligs 
thüämern u. f. w. Diefe erwecken bie Bewunderung des Bes 
fucyers, und doch wie Färgliche Weberbleibfel der altatheniens 
ſiſchen Herrlichfeit find dieſe Reſte! Der Derfafler gibt gelegent« 
lich nach tem Gejchichtichreiber Paufanias ein Verzeichniß der 
in dem alten Athen zufammengehäuft gewefenen oft riefigen und 
vergolbeten Glötterbilder und Vonfligen Bildwerke, der Tempel, 
der Gemälde (in ber Poifile), Staatebauten u. f. w. Das 
Verzeichniß if jo lang, daß man faſt ermüdet, ed durchzuleſen. 
Gs muß ein wahrer Wald von Hötterbildern geweſen fein. 
Und doch waren zu der Zeit, wo Paufanias ſich in Athen bes 
fand (100 Jahre nach dem Apoftel Paulus, ber belanntlich in 
Athen auch einen dem „unbefannten Gotte“ geweihten Altar 


'erblidte), chen viele Heiligthümer von den Groberern zerftört 


ober von den Römern weggeführt worden. Michts ift weh— 
mütbiger als der Gedanke, daß all dies Herrliche verfchwunben 
ijt bis auf wenige Tempelrefle und Eculpturfragmente, welche 
auch fo für unfere Künſtler Gegenflände des Studiums und der 
Nachahmung And und chen nur bingereicht Haben, die Kunft auf 
Erden nicht untergehen zu laften. Don Athen machte der lem- 
ver Rector einen „Ritt in das alte helleniſche Land’; er bes 
uchte Delphi („eine ernftere, erhabenere, feierlicere Gegend 
läßt fich faum denken“, fagt er), flieg tief hinein in die forbeifche 
Höhle und bis zum höciien Gipfel des Parnaf hinauf, ritt 
dann nad) bem Schlachtfelde von Gharonea und erblickte hier den 
im letzten Türfenfriege wieder entdeckten koloſſalen Löwen von 
bläulichem Marmor, welchen die Thebaner ihren in der Schacht 
gefallenen Mirbürgern ale Ebrendenfmal errichteten, jetzt freilich, 
weil man in feinem hohlen Körper Schäpe vermuthete, in fieben 
Stüde zerſchlagen, bie, wenn man fie nicht bald wieder zuſam⸗ 
meniegt und aufridhtet, wel aud ned verschleppt zu werben 
efährdet find, Weiter befuchte er das Schlachtſeld von Platäs; 
ben, im einer Gegend, mach welcher er neoch immer eine 
Sehnſucht zu haben befennt, wie fie ibm, freilid, in anderer 
Weiſe nad den Waſſerſallen von Trellbätta verblichen fei; end- 
lich das Schladhrfeld von Marathon, Sein Ausflug nad dem 
Peloponnes führte ihn nach Argos und Micenä, nad Korinth, 
das er noch in den Ruinen fand, in welche es (nämlich die Tür- 
leuſtadt) durch das Erdbeben von 1858 zufammengeftürzt war, 
und Megara, von wo er über Eleuſis nach Athen zurüdfchrte. 
Don den Griechtunen bemerkt er: „Die Arauen, weniger 
ſchön als die Männer, kleiden ſich fehr einfach, tragen ein lan- 
ges, bis faſt an die Knöchel reichendes Heiude, welches jo eng 
iſt, daß fie uur Meine Schritte machen fünnen, als lebte in ihnen 
der althellenifhen Frauen Scidlichteitsgefühl, denen es, wie 
wol jeder gebildeten Frau, ein Greuel war, Huſarenſchritte zu 
machen, und über dem Hemde eine weiße wollene enge Tunika 
chne Nermel, die vorn offen nur leſe durch Bänder zufammen: 
achalten wird, ſodaß das Hemde vorm fihtbar if. Mn Eitts 
famfeit übertreffen gewiß bie griechiſchen Landmädchen unfere 
Bauerumadchen. Jungfrauen — ich will fie einmal fo nennen — 
denen ihr eigenes Kind oder ihre eigenen Kinder nadlaufen, 
wie ſolche Gremplare in Deutfchland nicht felten fein fellen, 
fommen, fo horte ich, dort nicht vor. Da das Molf felten 
warme Gpeifen it, und dahet die Frauen wenig mit Kochen 
beichäftigt find, fo ſieht man fie häufig Wolle ober Baumwolle 
au der Spindel verarbeiten. Gegen Fremde mistranifch, ſchelnen 
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die Leute zueinander viel Vertrauen zu haben; deun an feis 
ner Hausthür bemerkte ich ein Schloß, freilich ift aus den Hüts 
ten wenig zu nehmen. Unſere Hausbequemlichfeiten und Haus⸗ 
geräthe, Tiche, Stühle, Betten fennen fie entweder nicht oder 
verachten fie, und indem fie höchft mäßig leben, ſchlaſen fie, in 
eine Dede gewickelt, anf dem Brbboren. Sie find ein Naturs 
volf, in weichem ein tuchtiger Kern ſteckt.“ . 

Bon den Männern, denen er nachrühmt, das fe ein natfirs 
licheres Gefühl für Anſtand zeigten als bie Deutſchen, bemerft 
er: „Hinſichilich der geifligen Anlagen und feines Charakters 
iſt der Grieche mit dem Jtaliener verwandt Gr bat viel natürs 
lichen Verſtand, begreift leicht, if gewandt und lebhaft, ſpricht 

eläufig und ansprudsvoll und geftifwlirt wie ein Redner; babei 

fh er Boflich, gaftirei, mäßig, fleißig und in. allem, was ihm 
gefällt, unverdroffen und ausbauernd, Fremde foll er germ bes 
trägen, was begreiflich if, da er jo viele Jahrhunderte bins 
durch von Europaern und Türken befnedytet worden und daher 
in jedem Fremden leicht einen Feind zu jehen glaubt.‘ 

Gr zweifelt nicht, daß biejes Wolf, „wenn es durch den 
Schall der Pofaune feine Brüder aus Theſſalien, Macedonien, 
Thrazien, aus Ronftantinopel, aus Kleinaften und Syrien un: 
ter feinen Niefenplatanen verfammelt har“, zu neuer Macht 
und Größe aufblühen werde. 

@in bebeutfamer Zug if es, dab bie Gebildeten dieſer 
Nation ſich befonders der deutſchen Wiſſenſchaft zuwenden, Der 
Berfafler bringt davon mehrere Zengniffe bei. Einmal begeg- 
nete er einem Gavalerieoffijier, den er italieniſch anrebete, ber 
aber, als er gehört, daß Brandes ein Deuticher fei, fogleich 
deutſch zu ſprechen anfing. Diefer Grieche hatte in Berlin Mubirt, 
„wie ich denn“, fährt Brandes fort, „viele gebilbete Griechen traf, 
die in Deutſchland ihre Studien gemacht hatten, und alle waren 
voll Lobes für deutſche Wiſſenſchaft und Gelehrſamleit“. In Aras 
chowa befuchten ihm gmei junge in Athen ftubirende Griechen, die 
erabe auf einer Kerienreife begriffen waren. „Unfere großen 

ichter und Philologen waren ibnen niche unbefannt“, bemerft 
Brandes, „und fie forachen mit hoher Achtung davon, wie ich 
daffelbe überall dort gefunden; auch würden fie beide, ſetzten 
fle hinzu, nadı ar ihres Gurjus in Athen nach Deutich: 
land gehen, um in Berlin ihre mediciniſchen Studien fortzu— 
fegen.” In Kephifia befuchte er den berühmten Profeffor Hins 
abe, dee dort die Univerttätsferien zubrachte: „Der gelehrte 
der, der früher Minifter in Athen war und ein geachteter 
ehrer und Schriftfteller int, ſprach deutſch, denn er hatte in 
Münden ſtudirt. Da ich früher im einer unferer Zeitjchriften 
— er habe Schiller's Drama «Kabale und Liebe» in das 
eugriechiiche überfept, fo brachte ich das. Geſpräch anf dies 
fen Gegenſtand; er erflärte jedoch, daß man ihm fälichlich die 
Ueberfepung zugefchrieben, fie jei micht von ihm verfafit.” Der 
Zufall führte ihm auch mit einem griechiichen Major, aber einem 
geborenen Viemontefen zujammen, der bald italieniſch, bald gries 
chiſch, bald auch deutſch rag; biefer erzählte ihm „mit Gerzenaluft, 
daß es ihm am beiten in Norddeutſchland, wo er überall Beſcheid 
wußte, gefallen habe; dort, fagte er, wohnten die beiten Beute, 
die er ſodann dem aufmerffam zuhörenden Griechen befonders 
rühmte”. Schon auf dem Dampjboot, mit dem er nadı Gries 
chenland fuhr, hatte er einen griechiſchen @elchrten, Betrie, 
Vorſteher eines Inftituts in Syra, angetroffen, ver in Deutichland 
Audirt hatte, gut deutſch ſprach und mit der deutſchen Literatur 
vertraut war; eim anderer Grieche, Dr. Ingleſſio, Fam von 
Heidelberg, wo er das Stubium der Mechte betrieben hatte, 


Der Berfafler ber „‚Reifebilder” oder „Bilder aus Teras“, 
Benno Matthes (Mr. 2), ſcheint fich ale Naturforfcher län: 
ere Jahre in Amerifa aufgehalten zu haben und namentlich mis 
ras wohl vertraut zu fein; leider finden wir in der Vorrebe 
über Zwed und Dauer feines Mufenthalts in Amerifa nichts 
mitgetheilt, aber wol begegnen wir in der Schrift gelegentlich 
der Bemerfung, daf er ben Auftrag gehabt habe, für das foniglich 
fächfifche Mukum Raturalien zu fanmeln, Der Berfafer, nach⸗ 


dem er über die Einwirkung der Trodenbeit auf das pflanjlide 
und thierifche Beben in den Jahren 1856 und 1857 in Teras 
und über bie bann im Herbit 1857 eintretenben, das Bant som 
Derderben rettenben Megengüfe und Gewitter imtereilante Mit: 
theilungen gemacht, ſchildert feine Griebnifie auf einer Jagd⸗ 
exenrſion, welche ihm und feine Gefährten mehrere Tagt um 
Nächte in die Wildniß bannte. Gr weiß Großes und Aleinet, 
bie Schönheit eines Urmwalbes ober bas Treiben der Nasgeier, 
bie erhabene, oceaugleiche Ginförmigfeit einer teramiichen Brairie, 
oder den Kampf zwiſchen einer Wespe und Tarantel, die Ratet 
ber wilden Pierde ( Muftangs) oder die Art und Weile ber Er 
minolens Indianer, vom denen er auf feiner Ercurſien eine game 
Anzahl ausgefuchter Gremplare Feumen zu lernen bas jeltme 
Gluͤck hatte, mit gleicher Anfchaulichfeit und Lebendigleit zu 
ſchildern. Wir beſchränfen uns bier nur auf nadsitebendes, die 
Berthiertheit der jegigen Mericaner fennzeicinendes appetitlicht⸗ 
Genrebilp: „Unter der fogenannten Beranda bes Hauſes, weldt 
in der That aber nichts war, als ein verlängertes Schindelbdach 
welches von vier roh — Gederbalfen geftügt wurd, 
fa eine Frau in ben mittlern Jahren, deren Teint erwas dan: 
fel und nur jo eben noch ins Gelb bimäberfpielte; bie Kieituns 
war geſchmacklos und auffallend. Sie faß auf einem Schaut, 
ſtuhl und brachte fich regelmäßig, wie ber Pendel einer Uht, 
in Ediwung; dann und wann ‚os fie eine mir Schnupftabac 
gefüllte Dok hervor, nahm eim Heines Stäbchen, welcher ar 
dem einen Ende mit Schwamm verfehen war und für gemöhn: 
lich aus dem Munde einige Zoll laug berausftand, aus a 
Munde, tupfte den mit Speichel burdıtränften Schwamm in ira 
Scuupftabad und ſteckte dafielbe wieder in den Mund. Dis 
Geſicht dieſes Weibes war ohne allen Ausdruck, ein vellcudet 
nichtsſagendes; die Lippen öffneten ſich ziemlich oft, wm einer 
ſchwarzen Sauce, welche jeden Kugenblic mit einer geminen 
Virtuofität bervorgefprigt wurde, fein Hindernis in ben Bra 
zu legen; dabei ſchien ihr fehr daran gelegen, daß jepesmal die 
eine von dem vier oder fünf Fuß entfernten Dachſtützen getrofien 
wurbe, was auch jedesmal gelang und eine ganz beſondere Uebana 
vorausfegte. Auf einer andern Stelle lag lang ausgeſtreckt eu] 
einer Buffelhaut der Herr Gemahl, vor fidh Ks eine Ber 
tion Tabad, der zur Bereitung von Papiereigarren beftimat 
war, von denen er eben eine in Brand geſteckt hatte und der 
Dampf bald aus dem Munde, bald aus der Naſe heramsdlich 
Die Haare gaben an Schwärze denen feiner Donna nichts nad 
und waren jedenfalls ſeit langer Zeit ſich ſelbſt überlafen.‘“ 
Der Verfafler ficht überhaupt die jegigen Mericaner alt 
ein verfommenes, hauptſachlich durch Miſchung mit beitialiiten 
Raſſen entartetes Gefchlecht anz er bemerft: „Die Bernis 
fhung der Spanier mit den Indianern wurde die erfte Bram 
lafjung, zur Entartung, obgleich die Halbblutindianer immer not 
im Stande find, eine gröfere Jutelligenz zu entwideln, als dit 
3. B. bei der Vermifchung mit Negern der Hall it. Das d 
eng mit Indianern noch intelligente Kräfte wecken faza, 
beweilt 3. B. daß biefe Leute noch im Stande, die bödhiten 
Ehrrnitellen im Staate einzunchmen, wie bies jegt der Aalı 
wo von den beiden ſich negenfeitig befümpfenden Präfiventet 
Mericos der eine ein Halbblutinnianer il. Dies bemeitt ade 
auch gleichzeitig, wie weit bie Rafenvermifchung bereits ver 
geichritten.” Leider fei aber, ſagt der Verfaſſer weiter, die Un 
termifchung mit der äthiopifchen Raſſe, die ih ſchon erma un 
die Mitte der dreißiger Jahre bemerkbar gemacht, im Fortſchret 
ten und jepe nicht mehr zu verfennen; „benn’‘, bemerkt der Ber 
fafler, „man finder viele Mericaner, deren Sefihteprofil fi des 


jedes Heft für id 
ein volltändig abgeſchloſſenes Ganzes bilder. GM 
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Aus der Zeit des Kaifers Franz I. 


re Inpte dentiche Kaiſer umd feine Zeitgenoſſen. Hiñtoriſcher 
Roman von Aranz Garion. Bier Theile. Leipzig, Brods 
aa 1860. 8. 6 Thlr. 20 Rar. 

Die Schilderung der Höfe und der Bolfsftimmungen am 
Eäluf des 18, Jahrhunderts, Sitte und Unmfitte der wächiten 
Itrehnde, das if die Hauptaufgabe biefes hiftorifchen Ro— 


| 


Stellang nur ſich ſelbſt und jeiner überlegenen Beherrſchung ber 
Dinge um ihm ber verbanfte, ber Grfinder der unfeligen Pos 
lizeiwirtbfchaft, die den Kaiſerſtaat verbarb, befien Lebensziel die 
Demüthigung der Ariftofratie, die Madre des Proletariers an 
ihe war, babei in vielen Bezi m. ein Micet, beffen Mahlzeit 
and fieben Pilaumen und einem Glaſe Waller beſtaud und der 
jeden Lebensgenuß millig feiner Herrſchbegier opferte, immer 
fait, immer beredinend und außer dem Berlangen nach Race 


and. Die Sünden, welche von 1795—1815 von Regierungen | von feiner Leideuſchaft jemals bewegt. Diefer Mann, bas wahre 


od Bölfern begangen wurden: das heutige @uropa hat 
jam Örfhütterungen von heute, in dem Zufammenfturg aller 
Yenibrten Grundfäge des Gtaatsbaues zu büßen! Denn wer 
as poeifeln, dab, hätte man fi 1815 entſchließen fönnen, 
»4 fräftiger Mieberwerfung Frankreichs in den Freiheitöfriegen, 
| Dat nah einen ſtarken deutſchen Bundeeſtaat anſtatt eines 
| machen Staatenbundes zu gründen, jegt und heute in ganz 
J ermanifche Elemente, deutſche Rechtegrundſatze, nichi 
[der die Sen von 1789 herrfchen würden. Das iſt die Schuld 
‚he Thugmt und Gobenzl, der Yangeit, und Metternich, und 
heit uns votzuhalten, if die löhliche Mbficht des Berfaffers. 
8x allem hat er Defterreich im Ange und iſt hier auch am 
jNien Kwandert; aber fein Blick ſtreiſt auch Berlin, Baris und 
‚ hunsturg , freilich oft ein wenig umjchleiert, mitunter auch 
am Irre. Bon allen diefen Orten ber hat er unendlich viel 
‚ ründichten, oft auch gewöhnlichen Hofflarich zu berichten, und 
dm zungen unterrichtet genug, and die wohlbefannten Berjön: 
Win, weldje neben den Erlgen des Regiments zur Geltung 
Imaa, mit angiehenden Streiflichtern zu illuftriren, mobei ibm 
kan keilich auch auffallende Verſtöße und nicht wenige Irrthüs 
warnen. So laßt er z. B. am Hofe zu Berlin im Jahre 1800 
" Bladtenfundigen Grafen Dort von Wartenburg eine Rolle 
Pas, während diefer Ehrenmann damals in irgendeiner fleinen 
»ajigen Garnifon als Jägermajor fein Bataillon erereirte umd 
lich erit 1813 fich den Zunamen Wartenburg erfocht und 
alle offenbar mit Rähle oder Koͤckrig verwechſelt 
In Mittelpunkt feines Gemäldes nimmt natürlich Kai: 
Fran; M., der letzte deutſche Kaifer ein, aber das Bild, 
et von biefem Fuͤrſten entwirft, it im ganzen genommen 
ihr ſchmeichelhaft. ine beinahe feſtſtehende Webers 
rang bar uns ben Kaifer — als einen Mann von 
ünftem Geiſt, unfelbjtändig und in Kleinigkeiten befangen, 
‚th ale emen vo gemärhlichen, wohlmollenden und 
denſteundlichen Gharafter übermittelt. Von alledem fins 
mis bei dem Werfaffer — außer der — en Beſchraͤntt⸗ 
— eigentlich wenig wieder, Sein Kalſer Franz iſt nicht 
* abraus herriſch, hoöchſt eigenwillig, über die maben von 
Fürtenrecht eingenommen und darauf eiferfüchtig, ſondern 
dart, fhonungslos, ohne Erbarmen und chne Milde bes 
as, Bin Fürjt, der wie Franz (If, 385) fagen fann: „Das 
a Malefijmenich — benn auch Franz ſpricht bei dem Mer 
* faR immer den wiener Jargon — der Brunvilller! Wenn 
da hätt, im Eiſen müßt er mir zeitlebene. Schreiben's ben 
mauf,.. daß er jeberzeit, wenn es auch fei, imemeis 
Staaten jofort ergriffen und ohne weiteres nach Munfatich 
ebenszeit transportirt wird‘, hat auf den Namen eines 
nollenden oder gerechten Kürten wol feinen Anſpruch, mag 
als Gatte und Familienvater auch mach fo achtbar fein. 
ft Gerechtigkeit findet bei dem Verfaffer der König Friedrich 









Selm IN, und fein Hof: die Tugenden der Kindlin Luije 


"er wenigſtens vollitändig zu würbigen. Vom Kaifer Aleran⸗ 
kt ben die fpätern Theile feines Romans ein ganz gelunges 
"Bd, umd feinem Napoleon fehlt es gleichfalls nicht an 
— Treue. Mächft diefen Trägern der Geichichte find bie 

ist, Haugwig, Metternich und Talleyrand die Hauptfiguren 
Ks Gemäldes, Mor allen führt er uns den erſtern ale bie 
Beeals cin, un welche ih feine Erzählung in den beiden erften 
Yrlız ruppirt. Thugut, der eigentliche Beherrſcher Defters 
2 His zum Schluß des Jahrhunderts, war in der That ein 
Perfnürdiger Geift, ein Mann von-geringer Herkunft, ber feine 


| Ri 
| 





fie in Gegentheil feines Nebenbublerse Haugwitz, bielt den Kaiſer Franz 


faft zwanzig Jahre lang im feinem Zauber gebannt. Haugwi 
ihm gegemüuber war ein Weichling, ein Sybarit, Genuämeni 
vor allem; an Berechnung, an Scharfblid war Thugut ihm weit 
überlegen; aber Haugwitz hatte das Wohl des Staats im Auge, 
Thugut nur fich jelbit; Haugwitz irrte unbewußt, Thugut gab 
den Staut preis, wenn es in igene Sache zu jörbern galt. 

n ben ſpaͤtern Theilen nimmt Metternich feine Stelle ein. 
Diejer war am fich ein wohlwollender, ein reinerer Gharafter; 
er hatte freilich die Erbichaft Thugut's angetreten, aber es ih 
noch immer bie Frage, ob die heute fo ſchwer verurtheilte Bolitif 
Metternich # nicht die einzige war, welche den gefährdeten Kais 
feritaat, wie bie Dinge einmal lagen, bis heute zu erhalten ver: 
mochte. Urſprüunglich freifiunigen Ideen zugänglich und ben 
Greueln der Bolizeiwirthichait innerlich abhol®, war Metternich 
ber Mann ber Zeititrömungen, dem man nur den Vorwurf mar 
hen kann, daß er bieje Strömungen in andere Bahnen zu len 
fen nicht die Kraft beſaß; der Wille —* fehlte ihm nicht und 
bie Autofratie war ihm nur ein Mothbehelf, Metternich 
hat stets für einen ganz integren Staatsmann gegolten; ber 
Berfafter erzählt jedoch einen Zug von ihm, für welchen wir 
ihm bie volle Berantwortung überlaffen müſſen. „In dieſem 
verföhnenden Sinne machte Alerander“, heißt es, „bei feiner Abs 
reife von Wien, ihm den Antrag, neben dem Kurierwechſel der 
Gabinete noch eine freundichaftliche, nicht politifche Privatcot⸗ 
reipondenz zwiſchen ihnen in den Gang zu feßen, zu deren Kor 
ſtendectung ber Hürit 50000 Dufaten annehmen möge, Schnell 
eombinirend, daß bies jo ſchmeichelhafte Mnerbieten leicht zur 
Falle werben koͤnne, entgegnete Metternich, daß er die ganze 
Größe diefer Gaade zu ſchatzen wiſſe, aber nicht ohne Vorwiſſen 
feines Raifers in ein ſolches Derhältnif treten fonne. «So mel: 
den Sie dem Kaijer meinen Wunſche, war Alerander's Antwort. 
Kaifer Franz war überrafcht: aber es war Abend. «Laſſen's mich 
über die Sach' ſchlafen⸗ fagte er. Am andern Tage fam der 
Fürſt zur gewöhnlicden Stunde. «Hören's Metternich, ich hab' 
mir die Sache überleato, fagte der Kaifer. «Berbieten Fonmt' ich 
Ihnen am End’ die Gorreipondenz doch nicht: wielleicht dürft'ä 
mir noch näglic fein. Wiſſen's, ich halt! Sie für einen ehr⸗ 
lichen Mann. Mehmen’s den Antrag an.» 

Von Zügen diejer Art iſt das Buch voll: fie find oft ums 
beglaubigt, aber fie feſſeln und reigen den Leſer. In einer uns 
überfehbaren Reihe geringerer @eitalten empfängt diefer dann 
ein umfaſſendes Bild der Zuftände Oeſterreiche in dieſer dunkel⸗ 
fen Zeit. Nicht genug, daß ber Verfaſſer an vier ober fünf 
verwickelten Familiengeichichten den Geil und die Sitten ber 
Ariſtokratie, daß er an den Geſtalten der drei Brüder Braun— 
ſtatter bie Armee, die Berwaltungsbeamten, die Geifilichfeit 
in den mannichfachiten Färbungen luſtrirt, das er eine auds 
giebige Geſchichte der Diplomatie, der Höfe und ihrer Intriquen 
durch; dreißig und mehr Jahre vor und entfaltet, die entiegliche 
Polizeityrannei, ber Defterreich verfallen war, fhonungslos ent: 
hälle: er malt uns auch bie tiefen Schichten der Geſellſchaft 
and lift ung in einen Abgrund von Verbrechen, Selbftjucht und 
Schmach bliden, daß wir oft unfern Mugen nicht zu irauen 
vermögen. Die Herrichbegier des Klerus, die Gewiſſenloſigleit 
ber Beamten, die PBerfidie der Polizei, die Bovenlofigfeit ber 
Gorruption ringen bier um ben Vorrang unter ſich und mit ber 
Schwäde und der Berblendung der Fürflen und Machthaber. 
Eine Epifode diefer Art, furchtbat und erſchünernd an ſich, 
bietet die fogenannte „Roichmanniade‘ dar, @in Kreisdirertor 
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Roſchmann, ſelbſt ein Tiroler, bat fi in bie rg 
tiroler Patrioten, welche unter Hormanpr's Leitung Die Erbes 
ni! Tirols gegen das franzöfifche Joch beriethen, gemifcht und 
verräth dieſe Beſtrebungen dem Kaifer felbit, aber in folcher 
Weiſe, daß Franz fie als gegen fich gerichtet anſehen muß, und 
mit bem Zwecke, den beliebten Erzherzog Johann als König 
von Mbätien zum unabhängigen Fürſten ausjurufen, Natürlich 
werben bie Verſchwerenen ergriffen: der treffliche Hormayr, 
Roſchmann's Jugendfreund, verfhwindet im Kerker von Muns 
fatich, mit ihm Die Uebrigen, felbit ibr Name wird nicht mehr 
genannt, und ber edle Erzherzog fällt in tieffle Ungnade. Soldyer 
und ähnlicher Epiſoden wären viele aus dieſer Darftellung zu 
erwähnen, fehlte uns nicht der Muth umd der Raum dazu: das 
Mergfte aber ift, daß diefer Vorgang dazu benugt wurde, dem 
Kaifer Napoleon einen nenen Beweis von der Treue Deſter— 
reichs in bie Hand zu geben. 

Faſſen wir einen andern, den ſchöngeiſtigen Standpunft 
auf, fo if gewiß, das das Wühlen in foldyen Greueln, Die 
Entfaltung fo fcheußlicher Familienverbältnifie, die Beſchäfti— 
gung mit fo wibrigen Ghbarafteren, wie Gräfin Bray, Witus 
Braunftätter, Graf Seringsfeld und zahllofen andern, dem Eifer 
einen eigentlidyen Genuß nicht gewähren fann, mag auch ab 
umd zu ein freunblicheres Bild, wie Graf Althaus, ber ehrliche 
Thürhüter Franzli, der Held Ignaz Braumflätter, felbit Regina 
und einige Frauen aus dem Boll, die hunfeln Bilder des Ders 
faſſers durchleuchten, oder fo komiſche Scenen, wie Sumerom's 
Auftreten am Hofe eine Mbwechfelung in das nächtliche Gewebe 


biefer Grzählung bringen; Ichrreich umb inſtructiv aber ift die " hat 
Urbanität, Robleſſe, taftvoller Berkffichtigung indivirachef 


Erzählung allerdinge. Bieten fi für Gefühl und Gemüth 
auch nur wenig erhebeude oder erfreuliche Motive dar, fo geben 
diefe Seiten des Interefies doch auch nicht gan leer aud; das 
Verhältnis Ignaz’ und Megina’s it vielmehr eine Probe davon, 
daß der Verfaffer auch in diefer Beziehung Löbliches zu leiften 
»ermag. Des lepten Kaiſers Verhältniß zu feiner dritten Ges 
mablin, die merfwürdigerweile eine geichiedene Frau war, bad: 
jenige zu feinem Enfel, dem armen Herzog von Reichftadt, deſſen 
Geſchichte der Verfaſſer ziemlich abweichend von feinen Biogras 
phen behandelt, flellen manche liebenswürbige Herzensfeite dar 
und auch folgender Zug zeigt uns ben gemücblichen, wenn auch 
Schwachen Fürſten. „Der Kaifer, fehr zufrieden mit der Rüge 
famfeit feines Minitters, deren Grund er jedenfalls in einem 
anßerorbentlicien Grade von Ghrfurdt vor feiner erbabenen 
Perfon erblidte, zeigte nach einem auf feinem Bulte fiehenden 
alferliebiten Käfchen von glanzveller Ladirung. «Sie werben 
das für befonders remarfable Gorrefpondenzen brauchen fünnen, 
Herr von Thugut», fagte er; «mögen ſich dabei fleißig Ihres 
woblaffectionirten Kaifers erinnern — ift meine Arbeit und 
glaube, eine fehr gelungene, »“ 

Wären die Bilder, welcde der Berfafler uns vorführt, 





überall und ausfchlieglich unter dem fireng hiſtoriſchen Geflcdhtss | 


vunkte — fo würden wir manche erhebliche Ausftellung 
dagegen geltend zu machen haben; wir glauben ung jedoch diejer 
Ausftellungen überheben zu fonnen, da er jein Buch doch mur 
als einen biftorifchen Roman bezeichnet und grobe Geſchichts— 
wibrigfeiten uns nicht gerade aufgeftoßen find, Die Sachen 
find meift richtig, nur bie Karben mögen nad Geichmad und 
Berürfnis von dem biftoriichen Bilde abweichen, wie dies dem 
Romandichter denn auch wol zufteht. Als ein romantiſches Ge— 
mälde von großem Neichtbum ber Erfindung und von einer recht 
befriebigenden Totalwirkung lafen wir deun auch diefen Bänden 
alle Bercchrigfeit wiberfabren: der Verfaſſer it offenbar in Bil: 
bern diefer Mrt ſehr geübt und fchöpft aus reichen Quellen der Er: 
findung und des hiſtoriſchen Wiſſens. Dürften wir ihm einen 
Rath ertbeilen, fo ware es ber, fich fünftig nicht zu fehr in 
Details zu verlieren, welche bie Theilnahme des Leere entfräfs 
ten, indem fie fie zerfplittern, dagegen aber bei Hauptmomen- 
ten der Grzäblung, bei Rapitalfituationen länger zu verweilen 
und, mehr ale er thut, diefe mit treu ber Geſchichte entnomme- 
nen Farben zu ſchmücken 


' Innern die nötbigen Summen dazu —— 
ir pr 


— — — — — 


Entſchieden aber müͤſſen wir jedoch zum Schj ai ve 
Misbrauch, den ber Werfaffer mit dem aoltedien kw 
in dem er alle Stände, bis zum Kaifer aufwärts, fh ie 
läßt, hinweiſen. @s gibt bierin unfers (Fracht mil du 
Mittelftraße, melde die Kritif geftatten fann, ehm id nt 
zu verleugnen; allein der Autor hält Diefe Mitielärie wi 
inne und muthet feinen &efern außerhalb Deheres cin 
bar zu viel zu, wenn er 3. B. den befannten Redman 
(11, 289) in folgender Art einführt. „Schau, mi & 
ber Seph, das verwundert mi nit. J bab’ halter neı® 
fieden mit dem Guten und dem Schlimmen an mi z 
fvielt. Das Gute haben’s nit gejeben, aber das Edline ı 
ihnen wie a Bliegen in d Mugen gefprungen, und ba \ı 
Dunmheit gemacht, haben’s glei geſchrien und mi she 
und a haushohe Geſchicht z’jammeng’ichmweielt, als mir; 
wahrhaftiger Saggraihwang von a Tiroler. Non, itak 
Engel g’weit, das möcht! i jchen nit fagen, aber a ſelde is 
—** noa, das is halter a biſſerl J'viel!““ Bene ds 
meinen wir, das ift etwas zu viel, und biermit wollen wi! 
Autor, unter dem aufrichtigen Wunſche beſſern Mafbalı! 
künftiger Gelegenheit, im übrigen wohl empfohlen * 


Notizen. 
giterarifhes und GSittengefhidhtrlideü 


Franfreid. 
Wenn wir auch hinſichtlich gewiſſer Eigenſchafter 








haltniſſe, eollegialifhem Geift u. f. w., die Franzofen 
den Deutſchen zur Nachadıtung empfohlen haben, ie 
doch feineswegs gemeint, darüber ihre vielen National‘ 
au überfehen, durch Die fie fich in den Augen ber 
im übrigen Europa oft gerade dann lächerlich machen, 
glauben, Aufmerfiamfeit und Bewunderung zu verdirm 
Franzoſen find zum großen Theil chenfo lächerlih = 
lächerlich unwiſſend, was freilich meiſt Hand in Ka 
denn wer viel weiß, wird immer aud der beſcheidere 
weil er zugleich erkennt, wie viel er noch wiſſen möde | 
er nicht weiß und was andere wiſſen. Selten abe we 
ſelbſt Franzoſen fo lächerlich gemacht, ale Paul Lac ' 
Domenech und der Ministre d’etat et de la maison &! 
pereur bei der Herausgabe des mit 00 Kupfertafeln ı 
Werks „Manuscrit pictographique americain, precet® 
notice sur l'ideographie des Peaux-rouges“. Tu* 
fende Manufcript ſammt aus der ſich jegt im Berg ie! 
ualbibliothel befindenden Bücherfammlung des Mare 
Paulmp, wurde von dem befannten Gelehrten Panl tar 
Aufmerffamfeit Domenech's zur Herausgabe empfohlen = 
diejem auch wirklich veröffentlicht, nachdem ber * 
Herausgeber bemerkt im der Vorrede: „, ätendi® 
Ueberfegung; bdiefe ift bei uuferer geringen Kenntnis 
graphie der Nothbäute nicht möglich; nichtadelomenisr ! 
fen wir nicht allein den Gegenſtand ter Handiärift, 
auch eine große Anzahl der darin befindlichen Hierim 
erflären. Und nun firengt er all feinen Scart = 
den Siun diefer jelffamen Wiguren zu deuten. Dir 
feript N aber mur das Krigelheit eines deutſchen Geis 
findes, durch igenbeinen Zufall wahrſcheinlich ix *4 
nen Blodhaus cines deutſchen latholiſchen Anfieblert ' 
Weiten aufgefunden. Da erblidt man 3. ®. auf Tail 
paar ziemlidy parallel laufende, oben und unten balktın® 
geſchloſſene Linien und darunter in ungefchladhter Er 
eurrentichrift das Wort „Wurseed“ (von De a 
blem des Dlipes“ und ale „Symbol der göttlichen 
gebeutet!), auf Tafel 145 die rohe Zeichnung der 
und dabei das Wort „„Basstag“, anf Tafel 119 = 
mit Bunftirumgen, und mitten drin dreimal das Bet. 
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ſJ. w. Paul PBacroir, Em. Domenech und ter Ministre 
at et de la maison de ll’empereur wiſſen aljo von der 
srache, im weicher Goethe und Schiller dichteten und Hum— 
dr feinen „Kosmos“ ſchrieb, und von deuticher Gurrentichrift 
wenig, daß fie diefe allerdings meift nicht —* den Regeln 
Orthographie gefchriebenen deutfchen Worte für Worte aus dem 
om der Rothhänte hielten, und fo reipectabel tief iſt ihr Scharf: 
1, dag ihmen bie erften rohen Zeichenübungen eines Knaben, wie 
io haufig auch auf Planfen und Wänden vorfommen, für 
„Victographie“ norbamerifanifcher Wilden gilt. Wir waren 
angs verfucht, das Ganze jür dem jchlechten Spaß eines 
den parifer Gorrefpontenten zu ten, wenn uns nicht 

ert würde, daß fi die Fünigliche Biblisthef zu Berlin 
ifttätshalber ein Exemplar diefes „Buchs der Wilden‘ habe 
men laften. Mit Mecht ift in Mr. 29 der „Unterhaltungen 
häuslichen Herb“ (Beilage) hervorgehoben, wie lächerlich es 
einer ſolchen „tragifomifchen Galamität‘ gegenüber aus: 
mt, wenn der Graf Walewoli jüngft bei einer öffentlichen 
t verficherte: „Franlreich ift jept die Nation, bie alle ans 
Völfer umterweift und ihnen Lehre und Beijpiel gibt. ‘‘ 
freifich, wenn Branfreih uns dahin unterrichtet, daß bie 
enhaft rohe Darftellung einer Wurft die Darftellung bes 
es als Zeichens der göttlichen Züchtigung fein folle! 


Haben die Frauzoſen fein Recht ſich mit ihrem Wiſſen zu 
m und beshaelb auf die andern Völker verächtlich herab: 
ven, fo haben fie dazu noch weniger Recht in ſittlicher Hins 
- Das zweite Kaiferreich bat ber unbändigen, fchamlos 
füchtigen Finanzſpeculation wie dem fittenlofen Geiſte in 
kur umb Kunſt moch mehr wie jede frühere Regierung bie 
! freigegeben. Die Dramen aus den Kreijen der Demis 
de, der männlichen wie der weiblichen, die Romane von 
chdeau zeigen, wie es im legterer Hinficht ſteht. Daher 
te auch eine Bojarin j der Gräfin Dora d’Iftria, wie diefe 
rem in Mr. BO d. Bi. angezeigten Buche über die Branen 
Rergenlandes anführt: wenn man die Romane von Balzac, 
te Sue un. ſ. mw. läfe, fo fünne man nur fagen, „que les 
ais, qui decouvrent le brin de paille sous la ie me 
ar voisin, n’apergoivent pas la poutre qui creve leurs 
"und weiter bemerft fie, daß die neufranzöfifchen Luft: 
und Vaudevilles aufs deutlichite zeigten, „daß an den 
der Seine, ber Loire und Gironde die Tugend nicht häu— 
ft ale in Bukareſt, ja daß in Franfreich ned; mehr als 
e Ehe nichts weiter ift als eine Finanzſpeculation“. Der: 
Beift der Entſittlichung und der Speculation hat and) die 
und den Kunſtgeſchmäck in Frankreich vergiftet. Auf der 
Kunftawsftellung fand fein Gemälde fo großen Beifall, 
ı von M. 2. Gerdme: Phryne vor ihren Richtern bar: 

Nach der alten Grzäblung entblößte der Anwalt nur 
nen Brüfte der angeflagten Hetäre; auf dem Bilde von 
? zieht er ihr gleich das ganze Gewand vom Körper, 
ie vom Scheitel bis zu den Zehen vollftändig nadt vor 
tichtern flieht. Hierzu denfe man fh nun die fauniſch 
n Mienen und Blide der granbärtigen Richter, welche 
mer weiblicher Körverformen die unverhüllte Geftalt der 
prüfen! Bor dieſem Bilde, von dem jüngit die parijer 
tion‘ eine Holzfchnittcopie im Kleinen brachte, war im: 
fo dichtes Gedränge von Perfonen beiderlei Geſchlechts, daß 
'r hielt, einen Plag davor zw erhalten. Much unter den 
riwerfen begegnete man diesmal einer bejonders auffals 
fen Menge von nadten Geftalten, umd zwar nicht blos 
ylogifchen Perfonen, bei denen das Nadte vorgefchrieben 
h geftattet if, ſondern aud bei Frauen, deren ſcham⸗ 
harafter Gewandung und Berhüllung erwarten läßt, 
urpdice. Indeß, fpielen wir nicht die Pharifäer, geben 
reich nicht auf, fo lange noch edle Männer wie Jules 
m Namen ber Bilicyt, ber Sittlichfeit und des Familien: 
ı dem franzöflichen Volfe ſprechen. Im feinem neueren 
L’ouyriere ‘* weiſt derfelbe nach, wie dadurch, daß im 


einem Arbeiterhaushalt Vater und Mutter, jedes nach einer ans 
bern Seite 14 Stunden des Tages abweſend jeien, in jenen 
Schichten die Familie fo gut wie vernichtet fei. Freilich iſt es 
das jchlimmfte Los, wie Kaffandra das unvermeidlich beran- 
fehreitende Verderben erfennen, und doch feinen Glauben finden. 
ER. 
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Dieses deutsche Elementarbuch zum Wi 
für Franzosen ist für das erste Kindesalter # 
und empfiehlt sich durch die für diesen Zwei 
praktisch eingerichtete Methode einer erleichier# 
führung der Jugend in die ersten Grundlehren e 
schen Sprache. So mannichfache Lehrbücher # 
Franzosen zur Erlernung des Deutschen vorkan“ 
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Johann Melchior Goeze. 

Nahdem ver Aufriß und Gitwariondplan der beut- 
en Literaturgefhichte in den Merken son Gervinus, 
oberftein und Goedeke vollendet it, joweit die einzelnen 
möftrihe, Höhenzüge und Vertiefungen bisjegt erforſcht 
», nachdem ih Vilmar das Verbienjt erworben, mit 
ehrter Keuntniß die wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften 
em größern Vubſikum in anziehender Darſtellung zu 
ermitteln, ſcheint es in der That an der Zeit, von 
- Abfajfung allgemeiner Literaturgeſchichten einſtweilen 
uſehen. Denn eine neue Bearbeitung des gefammten 
ıterial8 dürfte erjt dann wieder zu einer Nothwendig— 
werden, wenn jo viele einzelne Nova entdeckt wor: 
daß die bisherige Ueberſichtskarte des Geſammt- 
iets infolge jener Correcturen einer Umgeſtaltung bes 
f. Bor der Hand aber ſoll ſich die Forſchung wieder 
das Ginzelne vertiefen, wo noch jo vieled im Dunfel 
t. Die deutfihe Literaturgeihichte ift keine alte Wiſſen— 


ft: Kaum ift der Morgen vorüber und die Sonne, | 


he die Spigen und breitern Thäler ſchon prädtig ver: 
et und den ſpähenden Auge eröffnet — in die engern 
uchten, im Die verborgenen Winkel, wo doch aud) des 
inen und Merkwürdigen viel verborgen liegt, bat fie 
nicht überall dringen fünnen. 
Aiterargeſchich tliche Monographien ſind es, bie ver 
märtige Stand ber Wiſſenſchaft vor allem fordert, 
ographien, Die mit aller Liebe und redlichſtem Fleiß 
Nufellung des Einzelnen ih zum Ziele ſetzen. Als 
folhe begrüßen wir: 

oeze. Cine Rettung von Georg Neins 
eb Be * ortrat und Fachimite. —— Nolte 
Köhler. 1860. Gr. 8. 1 Täler. 6 Ngr. 
Quem rodunt omnes“ fegte Leſſing ald Motto feinen 
ngen des Horaz vor. Auf wen paßten dieſe Worte 
als auf den Hauptpaftor Gore, ver feit feinem 
e mit Leffing als eine Art Popanz, deſſen Namen 
Sprich> und Stichwort geworden if? Verdient er 
Bervammung? Das ift die Frage, welche Nöpe in 


Unterfuchung zu löſen verfuct. Nöpe ſelbſt ſteht 


l. 22 


auf gläubigem Standpunkt, doch hat er ſich, wenn er 
auch z. B. die Zeitungspreſſe nicht mit unſern Augen 
betrachtet, im allgemeinen einen durchaus freien Blick, 
ein vielſeitiges Intereſſe und einen offenen Sinn für dad 
Schöne vollkommen gewahrt. Diefe geiftige Freiheit bei 
alter Entſchiedenbeit der religiöfen Ueberzeugung bewährt 
ſich im der ungeheuchelten Ghrerbietung, mit ber er über 
Goeze's groben Gegner, aud da, wo er ihn zu Ouniten 
feines Glienten befämpfen muß, ſtets ſich ausſpricht. Zu 
Gunften feines Glienten: venn das Bud ift eine Apologie. 
Hören wir denn der Verhandlung zu. 

Der Verfaſſer ſtellt zunächſt fe, daß die vielfältigen 
Angriffe, die auf Goeze erfolgten, nur aus den religiöfen 
| Nidhtungen und Kämpfen feiner Zeit fi erklären. Daß 
| diefe Angriffe bis heute ſich wiederholen, beruhe theils 
| darauf, daß jene Kämpfe noch nidt abgeſchloſſen und ber 

Name Goeze's wie eine Deviie gebraucht werde, theils 
darauf, daß fein Name ih an den hochgefeierten Leis 
ſing's anſchließe. Und bier ſpricht nun ver Verjafler jene 
tieffte Verehrung für Leſſing aus, der er aub durch das 
ganze Buch bei aller Entihiedenheit der Polemik nicht 
unteren wird. Aber hätte er aus Reſpeet vor Leſſing 
jenen Verſuch, Goeze's Ruf zu retten, überhaupt umter- 
laffen follen? Gewiß wäre das am allerwenigjten in Leſ— 
ing’ 8 Sinn gehandelt geweien, des großen Wahrbeits— 
freundes, der, wie befannt, ſelbſt eine Reihe Rettungen 
geihrieben und damit feiner überall erfennbaren Gefin- 
nung einen ſchlagenden Ausdruck gegeben. Der Verfaifer 
ift alfo in feinem vollen Recht, und vertrauendvoll treten 
wir an feine Schrift heran, die feine theologiſch-kirchliche 
Tendenzſchrift fein, noch auf den theologiihen Standpunft 
Goeze's mit Berleugnung der kirchlichen Gntwidelungen 
feit jener Zeit ſich felbft ſtellen fol. 

Dem eriten Kapitel, „Goeze's böfer Leumund‘ über: 
ſchrieben, ſteht ein höchſt geſchickt gewähltes Motto aus 
Leſſing voran: 

Sie wiſſen, wie unbefannt noch bisſetzt der wahre Deren: 
garins if, wie unzuverläffig ſich noch bisjegt von feiner Mei— 
nung urtheilen laſſe Man hört immer nur die Gegner, die 
fich alle trefflidy mit bem armen Berengarius herumzänken und 
— recht behalten, Wie natürlich’ denn man hört nur immer 
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einen jprechen; und wenn ber andere je eınmal etwas fogt 


‚ fo 
agt er e6 durch den Mund feines Gegners. (Muszug von 


von 


altzahn.) 
Bası dies Wort nicht auch auf Gorze? Oper wie 


viele find denn, die denielben anderswoher ald aus Lei: 
fing's und andern Angriffen Eennen ? 

In dieſem erfien Abſchnitte zählt nun ver Berfafler 
eine Reihe von Facten auf, die nad und nad Goezes 
ſchlechten Ruf zu Wege gebracht. Da ift erftend eine 
Beſchuldigung, daß er auf einem Kaffeehaufe Realinjurien 
erlitten. Das Facum iſt, foweit es Goeze treffen joll, 
unwahr. Dann fommt der „reiſende Franzoſe“ und tiſcht 
in ſeinen Reiſebriefen eine Anzahl Geſchichtchen auf, die, 
ihre Wahrheit vorausgefegt, Gorze theils lächerlich, theiles 
verädtlih machen mußten. Ihre Wahrheit vorausgeſeht 
Der Verfaſſer weiſt nun zwar nach, daß das Meiſte die— 
ſes Geklatſches theils unwahr, theils mindeſtens erdacht ift: 
aber es wurde geglaubt und leiſtete ſo Goeze gegenüber die- 
felben Dienfte, ald wenn e8 wahr geweſen. Viel zu Goeze's 
übelm Ruf bat Johann 
der alleräuferften Yinfen, mit Goeze in perſönlichen Con— 
fliet gerathen und feinen Groll in feiner Autobiographie 
durch die heftigſten Angriffe bethaͤtigend. Auch dieje Angriffe 
waren großentheild der ordinärften Art. Am ſchlimmſten 
aber ſpielte dem hamburgiſchen Hauptpaſtor Blumauer mit, 
der Verfaſſer der „Traveſtirten Aeneide“ Leſſing wird von 
ihm als deutſcher Ringer dargeſtellt, deſſen hingeworfenen 
Fechthandſchuh (d. i. die „Fragmente“') Goeze umfpringt: 

Ein Ochs, der in Hammonien 
Gern Apis werden möchte, 
Berühmt in dem polemifchen 
Gelehrten Stiergefechte, 

Der lief wie würhend drum herum 
Und brüflte, daß dem Publitum 
Darob die Ohren gellten. 

Und auch ein Mann ganz anderer Art, 
Claudius, hat durch eine Satire beigetragen, 
Gorze’8 zu vernichten; ſowie auch Friedrich Stolberg in den 
„Iamben“. *) Alle dieſe Angriffe haben mitgeholfen an der 
Zerftörung einer Reputation, die für immer nieberzumer- 
fen Leſſing allein genügt hätte. 

Und mie fam num Gorze dazu, diejer allgemeine 
Angriffspunkt zu fein? Weil er ſtehen geblieben war, 
während das Zeitalter fih änderte: er war der letzte Hort 
lutheriſcher Orthodorie gegenüber ver hereinbrechenden Auf: 
Märung. Sehr ſchön fagt der Verfafler, nachdem er den 
Segen anerkannt, den wir heute für die neuere Entwice: 
fung kirchlichen Lebens und Streben® in jener Aufklärung 
leicht entveden: 

Zu beflagen find jedoch bie Menſchen, 
Geſinnung oder Amt den Beruf haben, 
fechter des Beflchenden gegen die Meuerer vor den Riß zu tre⸗ 
ten: fie haben den großen Schmerz zu erfahren, wie das un- 
berechtigte Neue gegen das berechtigte Mlte einen zunächſt befla- 


enswerthen Sieg gewinnt. Das find die Zeiten tragifcher Son: 
icte in der Weltgeichichte. 


*) Beiläufig bemerkt, Gervinus thut diefem Bude unrecht, ‘wenn 
er Niehuhr werbenft, cu hochgeſtellt zu haben. Der Dicpter if begei: 
Rert für Religion, Baterlann, Preibeit und Matisnalitkt und Mmpft 
für diefe Güter in ebler Gyratıe. 


Matthias 
den Ruf 


die durch Lage, 
als Vertreter unb Ber: 


Otto Thieß beigetragen, ein Theolog | 


| 


| Und gan; richtig paralleliirt er Sorze in Yin 
Sinne mit der Geflalt des Gög von Berlichingen in ir 
| des Mittelalters. Nicht ohne Schuld war Gr; mu 
leidenihaftli, trennte unter feinen Umfländen Gbeifn: 
thum und Kirgenthum, ließ fi auch zu Perjönliöhnen 
binreißen; aber im allgemeinen, behanpter Kö, # 
ihm Unrecht geſchehen, und auch Danzel und Gubrn 
(exfterer gelangte nicht bis zu den Streitigkeiten über 
„Öragmente”) haben ven Bann von diefem Namm us 
genommen, Adolf Stahr aber und Karl Scwar; hie 
benfelben von neuem der Verdammniß überlieiert. & 
wir von diefem Abfchnitte ſcheiden, nur nod cin mi 
Worte, die Röpe zur Vertheidigung von Gori dı 
ſicht, daß mit dem Chriſtenthum auch die Sittlichten idı 
niedergeſchrieben und die in ihrer prägnanten Kür m 
großes Princip vortrefflih formuliren 

Ge fann allerdings eine gewiſſe Sittlichteit, einen Indin 
ein Trachten mad) dem Idealen auch obme Glaube u 
den —— Gott; jedoch nur bei höherer Gultur, wie —F 
ben durch Stand und Geiſft und Erziehung Bevorzugten zwi 
lich if. Aber bei wahrem Chriſtenthum, deſſen der Gran 
ebenfo fähig if wie der Begabtefte, Fann feine fittlide 8 
fommenbeit flattfinden. 

Weldes war nun die Orthodorie, als deren Int 
Halt Goeze gelten kann? Wenn Leſſing dem orte 
Syſtem das Zeugniß ausſtellt, er fenme fein Dir! 
der Welt, an weldem ſich der menſchliche Scharf ’ 
gezeigt und geübt hätte: was foll man dann übel 
abgeihmadte Geſchwãtz balbgebilveten vornehmen I 
fagen, der im feiner rührenden Ignoranz wol nie d 
eine Ahnung von jelbftändigen Denfen gehabt un = 
die Kühnheit hat, als Unfinn (das ift die Lieblingartr) 
zu qualifieiren, was ein Leſſing für das fearfind 
Erzeugniß dee Menſchengeiſtes erklärt? Man kam | 
Orthodorie befämpfen, aber man darf nicht glauben. ! 
einem lahmen Gegner zu flreiten. 

Der Verfaffer verfennt nit, daß Die Rechiglẽr⸗ 
keit des Lutherthums, abgeleitet aus der Heiligen && 
und beſchloſſen in den Symboliſchen Büchern, vurd 
rabies theologica, durch die Bernadläffigung dei & 
lichen Lebens über Firirung der Lehre fich viehiah H 
geſchaͤdigt. Aber mehr noch als die eigenen Sin 
| hatte die Bedeutung ihrer Gegner die lutheriſche Oel 
| dorie zu Ende de 18. Jahrhunderts um allen Grri 
bradt. Da waren einerfeit# die edelm Pietiften Kin 
und Spener, die dem flarren Orthodoxismus die Ü 
| hriftlicher Liebe entgegenbielten, da waren vie ıhü 
phiſchen Aufklärer Thomaſius und Wolf, da mar we! 
| aufftrebende Literatur, da war der Held des Jahr 
derts, Friedric der Große, jelbft; und alle dieje, ie 2 

ſchieden untereinander, maren einig in ver Befünsi 
des Kirhenglaubens. Und in dieſem all gemeincn &% 
hielt Goeze die Fahne der Orthodorie hoch empor, son 
Sriten angegriffen und von den Mitſtreite ru mehr un 
verlaffen. Sollten wir nicht jhon dem Muth und er 
Dauer des Kämpfers Adhtung und 

Welder Entftehung und Art-war um Bone! 
lemif? Geboren am 16. Ortober 1717 zu Salberen id 
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m 1T34— 38 in Jena und Galle Theologie fudirt und 
ward, nachdem er in feiner Baterftabt und Magdeburg 
zewitkt, 1755 nah Hamburg berufen. In den erften 
Jahren feiner Hamburger Wirkfamfeit ift von Polemik in 
mifienfhaftliher Richtung noch nichts zu melden, mur 
gegen fittliche Ausſchreitungen, wozu er freilih auch Mas- 


frraden und ſonntägliche Sclittenfahrten rechnete, Tag er 


betändig zu Felde. Im feinem dreiundvierzigſten Lebens: 
ubre 1760 erlangte er die Senioratswürde, die fonft erft 
in bei weitem vorgefährittenerm Alter erreicht zu mer: 
ven pflegt, und nun vor allem fühlte er durch jeine 
Stellung ſich zur Aufrechthaltung kirchlichen Glaubens und 
Yıbens berufen. Da war ed denn zuerſt das Auftreten 
deſchow's, ver noch dazu eine Zeit lang in Altona 
banſte, welches den Eifer Goeze's bevausforberte und ihn 
fe zuerft in bie theologiſche Polemik hineinriß. Daf und 
vie Baſedow am dem Gebäude des chriſtlichen Dogmas 
rüttelie, um ein nad „eigenen einmal gefaßten Grillen“ 
mgemoreltes an die Stelle zu ſetzen, bat ſchon Goethe 
n ‚Wahrheit und Dichtung‘ geſchildert. Natürlih, daß 
anmmaliger Zeit Senat und geiftlihes Minifterium ſich 
at Mittel schlugen. Als Sprecher des letztern schrieb 
Se ein „Paftoralihreiben an vie Gemeinden Gottes 
2 Samburg, um biefelben vor der Gotteövergeffenbeit, 
Öntlofigkeit und Gottesläflerung dieſer Zeiten väterlid, 
‚e warnen und treulih zu vermahnen” (1764). Perſön— 
"6 aber trat er gegen eine von Baſedow's Marotten auf 
tr Pialmionntagpredigt deflelben Jahres: „Leber das 
Örbet der Unmünbigen und Kinder”, weldes Baſedow 
morfen batte, Goeze aber mit vollem Rechte in Ehup 
vum und empfahl. Bon jekt an flogen Basquille und 
Eatiren wie Schneefloden (das ift Gorze'd Liehlingdaus: 
uf für dieſe und ähnliche Sahen) um fein Haupt. 
beſedow vertheidigte ſich und ein lebhafter Kampf ent: 
frammte. Das größte Anffehen aber machte die gegen 
Öorze gejchleuderte Satire von Abbt (geb. 1738, gef. 
1766), welche er noch in jeinem Todesjahre unter dem 
im Inhalt andeutenvden Titel erjheinen lieh: „Erfreu— 
ide Nachricht von einem in Hamburg bald zu haltenden 
proteftantifhen Inquifitiondgeriht und dem inzwifchen in 
figie zu haltenden erwuͤnſchten evangeliich = Iutberifchen 
Auto da Fe.“ Sie ſchloß mit Driller's Gpigramm: 

Da fteht er, jeine fette Wange 

Färbt feine Scham mehr rotb: 

Und Hamburg, abergläubiih bange, 

Horcht fromm unf fein Gebot, 

Und ehrt mit Inechtifchem Entſehen 

Den von ihm ſelbſt erhöhten Mann, 

So ſchuf ih Juda einen Bögen, 

@in Goldnes Kalb — und betet's arı. 





firdlihen Syſtems gab er zunähft in feinen „Kerten‘’, 
Dies find gewilfermaßen ausgeführte Diepofitionen, vie 
die Hauptpaftoren von ihren Previgten bruden ließen. 
Die feinigen wurden reifend gekauft, und nicht mindern 
@influß hatten feine Erbauungafcriften. 

Aber neben diefer kirchlichen MWirffamfeit, vie auch 
im Dienfte feines einen großen Lebenszwecks fand, gebt 
nun feine wiſſenſchaftliche, ausdrücklich ad hoc berechnete 
Polemif. Wo irgendein Neuerer auftaudte, augenblid- 
lich ſtand ihm Goeze gegenüber. So bat er gegen Sem: 
ler fein ganzes Leben über gefktitten. Gr iſt gegen 
Bahrdt's Ueberfegung des Neuen Teſtaments aufgetreten, 
die ja auch Goethe geärgert hat. Wie recht beide, Gorze 
und Goethe, die von jehr verſchiedenen Stanvpunften in 
der Berurtbeilung dieſes Bahrdt'ſchen Elaborats überein: 
flimmen, gehabt haben, möge eins der vom Berfaffer an- 
geführten Beifpiele zeigen. Die Stelle Evang. Matıh. 
5, 4: paxapıor ol mevsoüvres (Ruther: Selig find, die 
da Leid tragen), bat Babret überfept: „Wohl denen, 
welde die fühen Melandolien ver Tugend ven raufchen: 
den Freuden des Laſters vorziehen!‘ Auch ven Profeflor 
Leß in Göttingen, der den Neuereru zu viele Gonceflionen 
zu machen ſchien, bat Gorze in einer umfängliden Streit: 
fhrift mit Ernſt und Satire befämpft, 

Sowenig wir damit übereinftimmen mögen, eine Art 
von Gonfequenz liegt allerdings darin, wenn er fi ber 
Haatlihen Anerkennung der Reformirten mit aller An- 
ftrengung widerſetzte. Er that Died, weil er für Ham— 
burgs religiöfe und bürgerliche Grundverfaſſung, melde 
legtere auf der erftern, d. b. auf dem erclufiven Luther— 
thum berubte, in die Schranfen treten zu müſſen glaubte. 
Daß er no heftiger gegen die Papiften eiferte, verſteht 
ih wol von felbit. 

Daß Diele ungebeuere Thätigkeit, von der man ſtch 
erft einen Begriff macht, wenn man fih erinnert, daß 


Goeze allein in jeder Woche zwei Predigtterte (im dem 


Bon vdiefer Zeit an bis zu feinem Lebensende ziebt | 


Äh ein umunterbrodener Kampf Goeze's für die lutheriſche 


Orthoborie gegen Neuerer und Aufllärer, zu dem er ſich, 


»ie ſchon gefagt, durch jeine Stellung an der Spitze ber 
bemburgifchen Kirche verpflichtet und (das läßt fi, trogbem 
bel ihm Die polemifhe Luft fo lange geſchlummert, nicht 
serfennen) mit ben weſentlichſten Eigenſchaften ausgerüftet 
vand. Diefe Zeugniffe für die göttlide Wahrbeit des 


oben definirten Sinne) vruden ließ, einen ebenfo heftigen 
Widerſtand hervorrief, daß indbefondere Nicolai und bie 
„Allgemeine deutſche Bibllothel“ mit fharfen Waffen gegen 
diefen Erzdunkelmann *) zu Felde zogen, braucht Feiner 
Berfiherung. Nachdem ver Verfaſſer nob durch Gitate 
aud einer Predigt „Won der Liebe gegen fremde Religions: 
verwandte‘ gezeigt bat, daß der jo verſchriene Goeze, 
den Röpe mit RMecht den beilverleumdeten Mann des 
18. Jabrhundertd nennt, im ganzen über Glaubengeifer 
und Toleranz nicht unvernünftige Grundſätze bat, wendet 
er ib und wir mit ihm zur Darftellung einiger der be 
fannteften von feinen literariihen Kriegäzligen. "*) 


*) Die jogenannte „Schwarze Zeitung”, renigirt nom Kanonitus 
Siegra in Hamburg, eigentlih genannt Freiwillige Beiträge zu ben 
hamburger Nahrichten aus dem Meiche ber Gelehrſamleit“, an welcher 
Sborje mitarbeitete, wird vom Röpe fehr gegen ihre Wegner in Schut 
genommen. 

“., Müdfichtlich bes Schloffer :Borze'ihen Iheaterfireits verweiſt Röpe 
mit Mecht auf die erfchönfennen drei Abhandlungen von Geſſten in ber 
„Beitfcheift des Dereins für bamburgifche Geſchichte“, DIL, 1, 117. 
Beiläufig will ih babei anmerten, vaß Geffken ſich bas beſondere Ber: 
dient erworben hat, einem erfien hamburger Theaterſtreit IETr—M, 
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Zunächſt der Streit mit Albers. Alberti war jeit 
1755 Diakonus zu St.-Katharinen und gehörte der auf: 
Härenden Partei an. Im Anfang fanden die in ihren 
Meinungen ſchroff divergirenden Gollegen einander wenig: 
ſtens nicht feinplih gegenüber. Aber Alberti verkehrte 
mit Baſedow und war überhaupt, wie es jcheint, Welt: 
mann; dod möchte fein Leben wol kaum jo fhlimm an: 
zuſehen fein, als der Verfaſſer thut. Oper follte Klopſtock 
einen Unwürdigen ſeiner Freundſchaft gewürdigt haben? 
Der Streit entbraunte über eine Stelle des officiellen 
Bußgebets: „Herr, ſchütte deinen Grimm aus auf die 
Heiden, bie did nicht kennen“ w. ſ. w., die Alberti 
eigenmädhtig ausließ. 
letzung kirchlicher Ordnung liegt vie Schuld Alberti's, 
während er in der Sache gang recht hatte. Denn nice 
darauf kam es an, daß die Worte, wie fie urjprünglid) 
gemeint waren oder mie fie Goeze erklärte *), einen ganz 
rihtigen Sinn gaben, jondern darauf, daß Nie in ber 
Gemeinde, ohne weitere Grflärung vergeiragen, Anſtoß 
erregten. Gin furdtbarer Sturm entbrannte, infolge 
defien Gore, der mit feinen Angriffen auf den Neuerer 
von Senat und Minifterium im Stich gelafflen worden 
war, fein Seniorat niederlegte, die Formel des Gebets 
aber im Einne der Meuerer abgeändert wurde, Noch 
einmal aber entbrannte die Fehde zwiſchen beiden Gegnern 
über Alberti's „Anleitung zum Geſpräch über Religion“, 
ein, mie der Verfafler unſers Buchs zu erweilen ſucht, 
zwiſchen Orthodoxie und Neologie ſchwankendes oder viel: 
mehr die legtere ſchlecht verdeckendes Lehrbuch. Wiederum 
ſchwankte der Streit hin und ber: da flarb am 30. März 
1772 Alberti und damit hatte &orze feine Sade in ven 
Augen ded PBublitums verloren. Denn obgleih Alberti 
lange an der Schwindſucht gelitten, mußte nun der flreitbare 
Gorze ibn getödter haben und das Mitleid mit dem Top: 
ten und feinen 11 Kinvern (die eine Tochter heirathete 
ven Kapellmeifter Reichardt, die andere 1798 Tiech) ver: 
urtbeilte jeinen Gegner. 

Aehnlichen Anlaß und äbnliden Berlauf hatte Gorze'd 
Streitigkeit mit Friderici. Dieſer, ſeit 1775 Haupt-— 
vaſtor an St.-Petri, erregte durch Schweigen über wich— 
tige Glaubendlehren Verdacht gegen feine Rechtgläubigkeit. 
Da war ed wiederum vorzüglih Goeze, der durch be: 
fondere Hervorhebung und Betonung der von Friderici 
durch Schweigen oder Mationaliiirung gefährbeten Dog: 
nen in jeinen Prepigten die Bolemif begann, Dap er 
nad) jeiner ganzen Natur, nad feinem ganzen Charakter 
nicht anders fonnte, ift und nun ſchon flar: daß aber, als 
Friderici am 12. Auguſt 1777 an einem Gallenfieber 
ftarb, dieſes ebenfall® den Angriffen des Paſtor Gorze 
zugefchrieben wurde, war mol ebenio natürlid. Wenn 
der Verfaffer dann über die Berehtigung dieſer Polemif 


ten mon über tem zmeiten ganz vergeffen hatte, zuerſt aufmerfjam 
zu machen. 

*, Gr meinte, folange die Kirche eine scchesia militans, mäſſe fie 
um Gieg, alfo um Mieverlage der Beinde beten, wobei leibliche Der: 
niatung nicht eingeſchloſſen, geſchweige geiftliche Grrettung antgeichlof: 
"fen fei. 


Gigenmädtig: darin, in der Vers | 


| 
| 
| 


t 








banvelt, io fönnen wir ihm nur theilweiſt sedı ge. 
Auch ein Mann von Goeze's Standpunkt häut tet mi 
in der innern jerljorgeriihen Thätigkeit für in 6 
meinde Stoff genug Tür jeinen Eifer und jeine Gay 
gefunden und nicht immer und ewig wieder bieie Any: 
langen erhoben, beſouders da ihn nad Niederltgung m 
Seniorats zunähft nicht der allgemeine status eoclow, 
fondern die Berürfniffe feiner Gemeinde berübrten, vw 
nicht — die Polemif das jeiner Natur Gemäßt amtı 
wäre. Vollkommen richtig dagegen iſt e8, wena im 
der ſcheinbaren Friedfertigkeit die Aufgeklärten ut % 
eigentlichen Angreifer bezeichnet werben, obgleich fie wer 
der Orthodoxie ver Gemeinden noch ſehr behurlam u 
Werke geben mußten. Deſſenungeachtet haben jr 
Gntwidelung der Kirche einen entſchiedenen Diend a< 
ſtet. Röpe ſagt, ohne dieſe Halbheit oder mie et 
nennt Unchrlichkeit würden fie von großem Nut » 
weien fein. Ginmal ift ver Ausdruck lmebrlihten ai 
im allgemeinen nicht zutreffend, da jebr wie me 
Rationaliften nicht aus eitler Menihenfurdt ih m 
beftimmten gehalten haben werden, jondern gerade = 
fie im eigenen Gemwiffen noch nicht ins Klare ale 
waren, Sie würden aber nidt der kirchlichen En 
lung gedient haben, ſondern fie haben ihr gerim,s 
dem ſie diefelbe erſt bernorriefen und vie verinis 
Orthodoxie and ihrer Selbſtgenügſamkeit und im? 
ſtiſchen Sichfeftflammern an dem status quo aufidı® 
So war vie Orthodoxie allerdings der angegriffene S 
aber Goeze mar ber Hektor des rechtgläubigen 37 
gewiß ebenio ſehr aus Pflicht und Naturbeitinzt 

Bevor ſich der Verfafler nun zum Bragmenie 
ſelbſt wendet, betradtet er zunächſt das frühere Tas 
der beiden Kämpfenden. Goeze und Leſſing flantın # 
rend des legtern Anweſenheit in Hamburg zur Ye 
derung ron Leſſing's Freunden auf gutem Aus: ® 
ſchätzte den geiftreihen Mann, Leſſing achtete in & 
Gelehrſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Noch ipärr = 
Gore in Wolfenbüttel Leſſing einen Beſuch, tw | 
jedoch zu Haufe zu treffen. 

Als Leſſing Oflern 1767 nah Hamburg übers“ 
fland der Kampf Goeze's gegen die Meurer in @ 
Blammen und — Leſſing cher auf Seite Gorgei 
Gegner. Wol nicht das Intereſſe Goeze's für Ni # 
deutſche Literatur, für das der Verfaſſer nur febt dı® 
Beweiſe beibringt — ein Intereffe, welches in der 3 
auch zu dem ganzen abgeihlojjenen Bilde Gonri?® 
paſſen würbe —, wol aber die Chrlihfeit und Ganı! 
Goeze's Gharafıer gewannen ihm Leſſing's Zu® 
und fiellten diejen faft denſelben Gegnern gegenüht, 
Goeze befümpfte. So beſtritt Leſſing Bafedom, i ® 
er wie es ſcheint im dem Alberti'jhen Streit auf 9 


\ Seite. Ja zum argen Gntjegen jeiner berlin 8@ 
unternahm Leſſing den Beweis, daß der groie !* 


) 
| 


nicht, wie man von jeiten der Aufklärung, un? 
Gegner zu bejeitigen, annahm, nur aus äußern MM 
den Schein der Orthodoxie gefuht, jonbern ® 


wirklich rechtgläubig geweſen und beſonders die & 
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Eorinianer von „ganzem Herzen verworfen‘ babe. Und | auch die äupern Umſtände ihn auf literariſchen Verdienſt 


us fein Bruder Karl ihm die Verwunderung der Auf: 
lärer über die von ihm ergriffene Partei an den Tag 
egte, ſprach Leſſing jenes merfwürbige Glaubensbekenntniß 
us, welches zu charakteriſtiſch iſt, um bier übergangen 
u werden! 


Ich follte ed der Welt misgönnen, dag man fie mehr auf: 

ıflären ſuche? Ich follte es nicht von Herzen wünfcen, daß 
n jeber über bie Religion vernünftig denfen möge? Ich würde 
ich felbft verabfcheuen, wenn ich ſelbſt bei meinen Subeleien 
nen andern Zweck hätte, als jene großen Abſichten beförbern zu 
Ten. Laß mir num meine eigene Urt, wie ich diefes ıhum zu 
anen glaube. Und was ift fimpler als diefe Art. Nicht das 
ıreine Waſſer, welches laͤngſt nicht mehr zu brauchen, will ich 
ibehalten wiflen; ich will es nur nicht cher weggegoſſen wiffen, 
8 bis ich weiß, woher reines nehmen. Ich will nur nicht, 
£ man ed ohne Bedenken weggiehe, und ſollte man auch bas 
md hernach in Miſtjauche baden. Und was ift fie anders, 
fere neumodifche Theologie, gegen die Orthodorie, ald Mift: 
ıche gegen unreines Mafler. it der Orthoborie war man 
stt fer Dank ziemlich zu Rande; man hatte zwifchen ihr und 
: Philofophie eine Scheidewand gezogen, binter weldyer jede 
en Weg fortgehen fonnte, ohme bie andere zu hindern. Aber 
e thut man nun? Man reißt dieſe Scheibewand nieder und 
ihr und, anflatt und zu vernünftigen Ghrilten zu machen, 
hochſt unvernünftigen Philofophen. Ich bitte dich, lieber 
mder, erfundige dich nach diefem Punfte genauer, und fiehe 
zas weniger auf bas, was unfere neuern Theologen verwers 
‚ale auf das, was fie dafür in bie Stelle fegen wollen. 
rin find wie einig, dab unfer altes Religionsſyſtem falſch ift; 
r das möchte ich micht mit dir fagen, daß es ein Alidwerf 
ı Stümpern und Halbphileicphen fei. Ich weiß fein Ding 
der Welt, an welchem fi der menſchliche Scharfiinn mehr 
rigt und geübt hätte als an ihm. Wlicwerf von Stümpern 
: Salbohilofophen iſt das Religioneſyſtem, welches man jept 
die Stelle bes alten fegen will, und mit weit mehr Einfluß 
Bernunft und Philofopbie, als das alte fi) anmaßt. Und 
y verbenffl bu es mir, daß ich das alte vertheidige. Meines 
hbars Haus droht ibm den Einſturz. Wenn mein Nachbar 
sgen will, will ich ihm reblich helfen, aber er will es nicht 
agen, fondern er will es mit gänzlichem Muin meines Haus 
ftügen und umterbauen. Das joll er bleiben laſſen oder ich 
se mich feines einſtürzenden Haufes jo annehmen als meines 
zen. (Bom 2. Februar 1774.) 


So fehr in diefen oft discutirten Worten Leſſing ſich 
horungen zeigt von ber Gropheit und dem vialektifch- 
efiinnigen Bau ded orthodoxen Syſtems, jo abgeneigt 
ichmanfenven Verſuchen der damaligen Aufklärung, 
ſt er doch weit entfernt, dem materiellen Inhalt jenes 
eme ald Dogma zuguftimmen. Es liegt daher auf 
Widerſpruch darin, wenn Leſſing drei Jahre jpäter 
suar 1777) dur die Herausgabe der fogenannten 
igmente“ (von Hermann Samuel Neimarus, Profeſſor 
hamburger Gymnaſium, geit. 1768, geſchrieben, von 
a Tochter Elife Lefiing übergeben, von biefem aber 
ı der wolfenbütteler Bibliothek aufgefunden bezeichnet) 
ortbodoren Kehrgebäude vom theiftifchen Standpunfte 
den Krieg erklärte. Bon nun an beginnt Röpe’s 
srif gegen Refing, eine Polemik, die nah Form und 
ft eine durchaus würbige, würdig des großen Mannes, 
Te angreift, und bed gewiſſenhaften Angreiferd, ge: 
£ werben muß. 

Bas hat Leſſing zu der Herandgabe bewogen? Wenn 


I 





hinwieſen, jo würde ibn doch „die äußerfie Noth nicht 
haben bewegen fönnen, geradezu gegen feine Grundjäge 
zu handeln”. Aber das zuerit publicirte Fragment (1774) 
war verhältnißmäßig fehr unihuldiger Natur; über die 
Duldung der Iheiften handelnd (es wurde im dritten Stück 
jeiner Beiträge zur Geſchichte und Literatur aus den 
Schägen der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel ge— 
brudt) wurde es von Leſſing noch mit polemiſchen Be: 
merkungen gegen die damaligen Aufklärer verſehen. Im 
vierten Beitrage, welcher erſt 1776 erſchien, folgten dann 
die fünf andern Fragmente: 1) „Von Verſchreiung der 
Bernunft auf den Kanzeln“; 2) „Unmöglichkeit einer Offen— 
barung, die alle Menjhen auf eine gegründete Art glau— 
ben könnten“; 3) „Durchgang ber Ifraeliten durchs Rothe 
Meer’; 4) „Daß die Bücher des Alten Teſtaments nicht 
geihrieben worden, eine Religion zu offenbaren‘; 5) „Ueber 
die Auferftehungsgeihihte”. *) Auch bier fügte Leſſing 
wieder feine Bemerkungen hinzu, „Gegenfäge”, vie den 
Text begleiteten oder vielmehr beurtheilen. Die Haupt: 
fumme der Säge Leſſing's läßt ih wol in den einen 
zufammenfaffen: Auch wenn es dem Fragmentiften ge: 
länge, vie Wahrheit der bibliſchen Geſchichte über den 
Haufen zu werfen, jo würbe damit nicht nothwendig auch 
die Religion ſelbſt fallen. Das Leſſing auch mit vieler 
Herausgabe und jeinen Zufägen zunächſt gegen die neu— 
modiſchen Iheologen gefochten und ven der Wirkung der: 
felben bei den Orthodoxen überraiht worden fei, fann 
ih dem Verfaſſer, auch nah Anſicht der Stelle in Mi: 
colai’8 Brief, unmöglih zugeben. Vielmehr ſcheint er 
mir, wie ich ſchon oben andeutete, van das Materielle 
bed orthodoren Lehrbegriffs mie jeine Zuftimmung gehabt, 
nun aud nach dieſer Seite bin Fronte zu machen. Im Publi— 
fun wurden die „Bragmente” mit Beifall aufgenommen; 
die epeliten unter den Aufflärern aber, ein Sender und 
Leß, fühlten ſich nicht weniger Ihmerzlih berührt als die 
Orthodoxen. And jo begann der Kampf. 

Id) übergebe die erften Angriffe auf den Fragmenti— 
fin von Schumann in Hannover und Reß in Molfen- 
büttel, weil beide nur die „Fragmente“ berüdjichtigen, nicht 
Leſſing's „Gegenfäge”. Von Leſſing's gegen den legtern 
gerichteter „Duplik“ beginnt nad Röpe der bittere Ton, 
der von nun an in biefen Streitſchriften Leſſing's herrſcht. 
Vier Gründe macht der Verfaffer geltend, um dieſe Bitter: 
feit und Leidenichaftlickeit Lefſing's zu erklären: feine 
bäuslihen Verbältniffe, die durch ven Top feiner Frau 
Schiffbruch gelitten, die dadurch zerrütteten finanziellen 
Zuftände, den pfyhologiihen Erfahrungsfag des Tacitus: 
odisse quem laeseris, und den Mangel an chriſtlichem 
Bewußtſein. Denke man über dieſe Anſicht mie man 
will, jedenfalls ift fie dem Verfaſſer nit von Haß, wie 
man gemeint bat, jondern von Verehrung gegen Leſſing 


| eingegeben. 


Gorze, der nun zunähft auftrat mit einem Artikel 


) Im Sabre 1778 folgte das lehte Fragment, befonders gebrudt: 
„Ben dem Imede Jeſu und feiner Jünger.” 
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in den „‚Breiwilligen Beiträgen‘ vom 17. December 1777, | mögen find"! In demſelben Jahre folgen die „Anne, 


wendete ſich Hauptfählid gegen die „Begenfäge”. 


Hauptjumme feiner Anſicht ift: die chriſtliche Religion 


fälle mit der Bibel. Hier wirft nun der Berfaffer, 
welcher behauptet, Leifing habe die Wahrbeit der Goeze 
fhen Gntgegnung eingefeben, dem erflern ein unehrlihes 
Spiel mit dem Ausdruck „chriſtliche Religion” vor. Gr 
thut dies mit Ehrerbietung, aber doch ſcheint er mir die 
harte Anflage, wenn id den Merfaffer recht verfiche, zu 
umgeben. Denn wie? Leifing felbit unterſcheidet zwiſchen 
der chriſtlichen Religion, die Chriſtum als götilich verehrt, 
und der Religion Chriſti, „vie er ald Menſch erfannte 
und übte, die jeder mit ibm gemein haben kann“. Weil 
nun jene „chriſtliche Meligion‘‘, die Chriſtum als göttlich 


verehrt, mit der Bibel ſteht und fällt, und bei Wegfall 


ver Hiftorien nur die Religion Chriſti, d. b. feine An: 
ihauung von dem Verhältniß des Menichen zu Gott und 
den Menſchen, dv. b. etwa die chrifllihe Moral übrig 
bleibt, fo foll Leffing wiflentlih mit unrechten Waffen 
gekämpft haben. Aber kann er nicht gegenüber ver ge: 





ſchichtlich gewordenen chriſtlichen Religion aub das, was | 


er in einem ſpätern Brief Meligion Chriſti nannte, im 
Anfang dieſes Streits ebenfalls noch chriſtliche Religion 
genannt haben? Und wäre dies notbwenbig unreblich? 
Iſt nicht die Werthſchätzung des Dogmas gegemüber der 
Moral von jeher ven größten Schwanfungen unterworfen 
geweſen und die chriſtliche Moral auch jonft als Kern, 
ald das Weſen des Ghriftentbund bezeichnet worden? 


Indeſſen näher auf dieſen Punkt, den ih dem Verfaſſer 
zu freundlicher Erwägung anheimgebe, einzugeben, iſt in 


d. Di. nicht der Platz. Daſ Leſſing eine Argumentation, 
wie fie Goeze wüũnſchte, nicht gab und überhaupt es ibm 
nicht leicht machte, ihn zu faſſen, ift richtig. 


it unmoͤglich, ſonſt würden wir gern und mit dem Gabe 
Röpe's, den er dem berühmten Leſſing'ſchen Ariom: 
„Zufällige Geſchichtswahrheiten fünnen nie der Beweis 
von nothwendigen VBernunftwabrbeiten werden‘, entgegen: 
hält, näher beſchäftigt haben. Möpe betont nämlih ben 
Unterſchied der Geſchichte Chriſti von anderm Geſchicht⸗ 
lichen, der darin beſteht, daß das Leben Chriſti feine ein: 


mal gewefene, abgeſchloſſene, fertige Thatfade, ſondern 


ein in der Gemeinſchaft Ehriſti mit den Gläubigen fort: 
dauernde und fih täglih ermeuernde Erfahrung ift: ein 
iebenfalld beachtenswerther Gedanke, den wir und aber 
wie gefagt begnügen müſſen anzuführen. 

Auf jenen erften Artikel Goeze's antwortet Leſſing 1778 
mit ver Parabel von dem großen Valaſte und der „Bitte, 
welden dann das Abjagungsigreiben angehängt ift. Unter: 
deſſen und noch ehe dies gebrudt war, erhielt Leſſing bie 
in Nr. 61-63 ber „Breimwilligen Beiträge abgeprudte 
Recenfion Goeze's über Ne’ Auferfiehungsgefchichte. Diele 
Recenfion gerade war ed, bie bad Ablagungsfhreiben 
bervorrief, im welchem zuerſt aller Hohn und Spott auf 
den armen Goeze ausgegoffen und ihm infinuirt wird, 


Indefien auf | 
dad eigentlib Materielle der Frage bier näber einzugeben 


} 


| 





Die | ». h. die Bertbeivigung jener Säge Leffing'd, von mn 


wir oben ald den bauptfählihften den angeführt, wi 
die chriſtliche Meligion nicht mit der Bibel fall. Den 
Sag verfibt er denn auch im den folgenden 11 „Ant: 
Goeze“, die ſämmtlich noch ins Jahr 1778 fallen. Ben 
er dabei fih allen Zweifel an feiner eigenen Rebtzlick; 
keit verbittet: 

Mur eins muß ich mir dabei audberingen. Er Id) 
muß nicht thun, als ob der, welcher gewiſſe Bemeife eine Sr 
bezweifelt, die Sache ſelbſt bezweifle. Der geringke Fan 
dahin ausgeſtreckt it Meuchelmord — 
fo iſt es gewiß ein Beweis für die wohlwellendt = 
ebrerbietige Beurtheilung von Leſſing's Verhalten fc 
unferö Verfaſſers, wenn er dieſes Sicfeftklamme: a 
das chriſtliche Syſtem als Pielät gegen das religiäie &ın 
feiner DBäter, feined Volls und feiner eigenen Yun 
bezeichnet, 

Auf Parabel, Bitte und Abfagungsfhreiben anızz 
Gorze (April 1778) dur: „Etwas Vorläufige 7 
ded Hrn. Hofrath Leſſing's mittelbare und mm 
feindfelige Angriffe auf unfere allerbeiligfte Religien @ 
auf den einigen Lehrgrund berfelben, die Hrilige Ser 
in acht Auflägen, und lief dann noch im jeltm 4 
drei Hefte: „Leſſing's Schwäden‘, folgen. And # 
macht den von unferm Verfaffer jo jehr betonten 
für die Wahrheit des Ghriitentbums, welcher in 
nern Lebenserfahrung des von Chriſtus durdrmmm 
Gemüths gefunden wird, geltend, ohne venjelben =° 
Mittelpunkt des Streits zu verjeßen. Zugleich c— 
er Leſſing nachzuweiſen, daß nur von ber nat 
Religion gelten Fönne, mas 2effing won ber dri® 
behaupte, daß fie obne Bibel fortbefteben könne 

Was das Formelle des Streit betrifft, ſe le 
freilich nit verfennen, wie unendlich Leſſing jeinen 
ner an Dialeftif, Witz und Darftellung überlege 
aber etwas Verwerflides kann ih in der Gorzeien' 
lemik nicht finden. Sie ift tbeilmeife plump, aber © 
bar auch da, wo er Lefling etwas bocdgemutt = 
twiffen redet, im ganzen mohlgemeint. Daß er w- 
Obrigkeit gern im den Streit bereingegogen bäne, Ü 
nicht abzuleugnen; aber mie lange ift es venn kr 
wir in Deutſchland uns gewöhnt haben, nidt iur 
Schreden nad der Polizei zu rufen? Dieje Schwih 
großentheild eine Shwäde der Zeit und einer Gem 


' die, in ewiger Bevormundung aufgewachſen, namız 


ald legte Inſtanz die über ven beihränften Untere 
verftand hinausragende Regierungsweisheit betrab 

Der Hauptftreitpunft war das Hiftorifche im Ehe 
thum, und die damit zufammenbängenve Frag = 
wörtlihen Infpiration fpielte hinein. Zu einem * 
lihen Abſchluß Fam es nicht. Auf Goeze's mir 
Frage, welche Religion er unter der cbrifilicden 9% 
verfiche, antwortete Leffing in der „Mõthigen 1a 
auf eine fehr unnöthige Frage des Hrn. Gum 


daß „in aller Art von Gelehrſamkeit ſieben Goeze nit ein | Gore in Hamburg” (1778). Auch Dies führe =# 
Siebentheil von ihm (dem Fragmentiften) aufzuwägen ver: | einem Refultat, da Leſſing erwiderte „le vom 
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Maubrnölehren, welche in den Symbolen der erfien vier | gelüft, handelnd und ftreitene, dabei von unverächtlicher 
ahrhunderte der chriftlichen Kirche enthalten find” und | Gelehrfamkeit. Cine fanftere Natur würde meniger ge: 
ı der „Nöthigen Antwort u. f. w., erſte Folge“ ſich auf | ftritten haben, aber Goeze ftritt nit aus Streitlufl, fon: 
e Travition, die er fhon früher angerufen und der Bibel | dern jeine Streitfertigkeit machte nur, daß er den Streit, 
genüberjept, fügte, Goeze aber im dritten Stüd von | den er von feinem Gewillen ji geboten glaubte, bereit- 
teifing’d Schwächen” ihn unter anderm auf den Wider: | williger aufnahm. Sein Unglüf war, daß die Zeit, in 
ruch hinwies, im dem feine jetzige Appellation an die " der er lebte und Fämpfte, ihn gar nicht mehr begriff. 

serlieferung mit der Stelle in dem Abſagungsſchreiben | Dem Berfaffer aber gebührt unjer Danf, daß er durch 
be, wo ed heißt: „Wutber, du! Oroßer verfannter Mann! | feine fehr intereffante und anregende Schrift das Anden: 
ı haft und von dem Joche der Trabition erlöft: wer | fen Borze’d von unverdienter Schmach befreit und über 
Öft und von dem unmerträglihern Joche des Buchſta- eine Partie der Riteraturgefhichte, welche durch ven Fa— 
1)" Die Geſtalt des Patriarchen im „Nathan“, in der | natismus des Parteienfampfes noch vielfah unklar war, 


ing feinen Gegner fol haben varftellen wollen, bleibt | neues Licht verbreitet bat. ”) Auguft Genneberger. 

3 legte Denkmal dieſes merkwürdigen Streits. | - 

Und nun eilen auch wir zum Ende unferd Referans. | Zur Gefchichte des deutfchen Luftfpiels. 

der Verurtheilung des fittlichen Gehalts von „Werther's Das deutiche Luftipiel im Vergangenheit und .. Kri⸗ 
ben‘, die Goeze in Recenſionen der „Freiwilligen Bei: tifche Beiträge zur Literaturgeſchichte unſers Bolfs von Emil 
ge” (1775 feparat gedruckt) ausgeſprochen, trifft er mit Kneſchke. Leipzig, Veit und Gomp. 1861. 8. 2 Thlr. 
Äing’® Kritik, obgleich dieſe freilih von einem andern Bisjept fehlte noch eine Geſchichte des deutſchen Luſt— 





uindpunkie ahögeht, über daſſelbe Buch zuſammen und hat ſpiels, und auch in unſern Literaturgeſchichten wurde vaf: 
einer Art recht. Es iſt undenkbar, daß man noch heute | ſelbe, wie im allgemeinen die komiſche Literatur, ſtets ſehr 
Recht des genialen Subjects, ſich über die Moral, ſtiefmütterlich behandelt. Ueberhaupt iſt für die kritiſche 
für andere gewöhnliche Menſchen gilt, hinwegzuſetzen, Sichtung und die literarhiſtoriſche Behandlung des über— 
rfennen ſollte; und doc iſt es dieſes Recht, was man, | aus reichhaltigen Materials, welches auch die komiſche und 
afalls gegen Goethe's Willen, aud dem „Werther“ de: | humoriſtiſche Literatur der Deutſchen dem Forſcher ent: 
rte. Wenn er aud hier mieber nad der ‘Polizei ruft, | gegenbringt, jeit Flögel bis auf die legte Zeit äußerſt 
laube ih oben dieſe Schwäche erflärt und entſchuldigt wenig gejchehen. Wir haben auf viefen Mangel ſchon 
taben. wiederholt und jeit Jahren in d. BI. hingewiefen. Aud 
Huch Goeze's Leben neigte fi zu Ende. Noch hatte | der Verfaffer vorliegenden Werks flagt darüber, „daß in 
inen Streit mit dem Literaten U. F. Eranz aus: | fiterarhiftoriihen Werfen dem Luftjpiele bisher immer nur 
bten, der feinen perfönlihen Charakter gelobt, dann | jehr wenig oder gar fein Raum gegönnt worden ift, und 
feinen verdammungsſüchtigen Zelotismus als noth- | daß man daffelbe wol gar für ein außerhalb der Poefie 
ige Folge feiner Orthodoxie hingeftellt hatte. Dann ſtehendes Erzeugniß betrachtet hat, welches dem Handwerk 
th er mit feinem Gollegen Winfler über die Unzu= | angehöre und allein auf Befriebigung eined untergeorb- 
keit gewiffer Verwandticaftsgrabe bei ver Ehe in | neten Bedürfniſſes, der Lachluſt, berechnet fer. Und 
pf, behauptete gegen jeinen Gollegen Sturm die | ebenfalls in Uebereinſtimmung mit uns erblidt er in bie: 
menbigfeit der Mifftonen, jteitt mit dem Minifterium ſer ungerechtfertigten Geringſchätzung, in biefem Verken— 
das Geſangbuch, und flarb endlich ungebrodhen und nen ver „Lünftleriihen Bebeutung‘ des Luſtſpiels die 
ensieft den 19. Mai 1786, verfolgt von Gpigrams: | Haupturjache der anffallenden Erſcheinung, „daß im 
ind Gatiren, wie er im Leben von dergleichen be- | Grunde immer nur fehr wenige unjerer Poeten erften 
worden war. Sein großer Gegner war ibm am | und zweiten Ranges ji in der Komödie verfucht haben, 
februar 1781 voraudgegangen. daß diefelbe fletö der eigentliche Tummelplag von Talen: 
nd nun, was iſt das Mefultat der Verhandlung | tem inferioris ordinis gewefen ift und daß fie jegt eben 
‚ed Zeugenverhörd? Es ſcheint mir, daß ed dem Ber: | auch wieder, wie nicht minder ſchon in ver Vergangen— 
gelungen, feinen Glienten in ein beſſeres Licht zu | heit, noch ausihliehliher in ven Händen von Fabrik— 
. Soll id das Bild, wie ed mir aus der Darz | arbeitern ſich befindet ald das Drama“. Dies ift im 
g des Verfaffers emtgegengrtreteh ift, noch einmal | allgemeinen richtig; es ift ein wahres Ameiſengewühl von 
enigen Striden binwerfen? Daß Goeze = ſtreit⸗ | Pr — a ans 
; en nie: ”), San; anders frei autet das e ugu oben’s, 
a a "allgemeine Srrebfamrit, die | di Mr Geegnber a wine Meyers Angrife gem tft 
f R r . mit gewohnter kritiſcher Schärfe und Sachkenntni—ß jurüdweift, über 
tigkeit feines Intereffed bat der Berfaffer wol mit | zus Mövefge Buch oder deflen ven Streit mit Seffing betreffenbe Bar: 
großer Vorliebe in feinem Helden entdecken wollen. | tien in Nr. 24 der „Heitelberger Iahrbüder“ für Iso. Mir gehen 
gentheil: die ſchroffe Einfeitigkeit ift ein Theil feis | hierauf —* u — —* —— — de — = en 
eine am o¶ m e gr rbe ⸗ 
zeſens. Was ‚aber der Berfafler bis — Evidenz en reg ag u - reinen N über 
n Hat, das iſt: Goeze war ein ganzer Mann, aus Sace weiter wirb fprehen laffen. Auch einige Punkte, nie Röpe 
Stüc, von redlichſter Ueberzrugungdtrene und aus | ;n einem am uns gerichteten Schreiben berübrt hat, merken dann 
n Gewiſſensdrang, nicht aus Inquiltorifchem Made | nimt underüdägtigt Heiden. D. Rer. 





5 
Fabrikanten, welche fih damit beichäftigen, für die Be— 
friedigung des täglihen Luſtſpiel- oder Voſſenbedürfniſſes 
zu forgen; es ift eine ungebeuere Goncurtenz von Leuten 
des fleinen Handwerks, welde einander den Biflen vom 
Munde wegzuſchnappen ſuchen. Aber doch erbliden wir 
unter den Luſtſpieldichtern der Gegenwart einige unſerer 
beiten Talente, und ſchon ſcheint es fat Mode zu mer: 
den, daß ſich jeder Dichter auch einmal im Luſtſpiel ver- 
ſuchen müſſe; wie ed eine Zeit lang Mode war, daß er, 
um mitgezählt zu werben, ih aud einmal In der Tra— 
gödie verfuht haben muäte, 

Unfere Glafifer überliegen dagegen das Luſtſpiel faſt 
ganz den eigentlihen Bühnenlieferanten, mit Ausnahme 
Leſſing's, der ih von vornberein viel im Xuftfpiel ver: 
fuchte, dann in „Minna von Barnbelm’ vie feinere Con— 
verjationdprofa, mie das deutſche Luſtſpiel fie bedurfte, 
ihuf und dadurch Mufter wurde, und dem ed nur an 
günftigen Yebensverbälmiffen und an Bühnenterrain zur 
yraftiihen Anwendung feiner dramaturgiihen Grundjäge 
feblte, um das deutſche Mepertoire mit einer ganzen Reihe 
mufterbafter Komödien und Gbarafterluftipiele zu berei- 
dern. Mas Schiller betrifft, fo bat er es in der That 
unter feiner Würde gehalten, das Luſtſpiel durch Original: 
fhöpfungen zu beben und in Schwung zu bringen. Dieje 
eigenfinnige Doctrin und nicht abfoluter Mangel an komi— 
iher Begabung iſt an feiner Unluſt zu komiſcher Production 
ihuld. In Kneſchke's Mugen if unter den Schiller'ſchen 
Biguren nur der Hofmarichall Kalb eine wirklich Fomifche, 
doch fei, bemerft Kneſchke weiter, dieſes komiſche Glement, 
welches ihr urfprünglich eigen, obme gehörige Ausarbeis 
tung und Benugung geblieben. Dagegen erlauben wir 
und, im Widerſpruch mit dem Verfafler, aud ven Mohr 
in „Fiesco“ für eine weientlih komiſche Figur zu balten, 
und zwar für eine jo typiſche und originelle, wie ie 
faum jeit Shafipeare dageweſen. „In ben ſpätern Scils 
ler'ſchen Dramen’, behauptet Kneſchke, „verſchwindet vor 
dem Pathos des tragiihen Stils jede auch nur leile ober 
verſteckt humoriſtiſche Zuthat.“ Der Verfailer ſcheint bier 
ganz „Wallenſtein's Lager“, vie Tafelſcenen in ben 
„Piccolomini“, die Hauptleute Deverour und Macdonalp, 
die faft zu einer Originalproduction fich erhebende vortreffliche 
Bearbeitung ver „Turandot“ vergeffen zu baben, Daß 
Schiller nicht blos des höhern komiſchen Ausdrucks, jondern 
fogar des leichteften Converſationstons mädtig war, zeigen 
bie befannten Bearbeitungen zweier franzöſiſcher Luftipiele, 
für welde der Nachwelt ein Driginalluftfpiel aus Scil- 
ler's Feder ficherlih willfommener geweſen wäre An ſinn— 
reihen Gombinationen zu einem folhen hätte es Schiller 
wahrlih nicht fehlen fönnen, und der dramatiſchen Cha— 
rafteriftif und Sprade war er Meifter. Kurz, es ſteckt 
in Schillers tramatiihen Producten genug fomifches 
Glement, um es gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen, daß 
Kuno Fiſcher vor furzem eine von und bidjegt übrigend 
noch nidt gelefene bejondere Schrift: „Schiller als Ko: 
miker“, ericheinen laffen konnte. Gin improvifirter Schwank 
von Schiller, der ih auf das Körner'fhe Haus bezieht 
und fogar etwas muthwillig conifher Art fein fell, if 


34 


h 
| 
| 
| 
| 








befanntlih handſchriftlich vorhanden und dürfe kühr 
oder fpäter veröffentlicht werben. (Grmähnt zu mim 
verdient endlich, daß ſelbſt Gharlotte von Shin 
Jahre 1802 einen in dem Buche „Charlotte von She 
und ihre Freunde‘ abgedrudten Schwanf: „Dre ıne 
glüdte fünfte März‘, eine Satire auf Kotzebue, sera 
Für den Hausbedarf grif man alfo in jenen ine 
Kreifen ſogar zur Voſſe. 

Auch der Appellationsrash Körner, dem ed um ir 
bung des bdaniederliegenden deutſchen Luſtſpiels crtt 
zu thun war, erfannte dieſe komiſche Ader in Shi 
und munterte ihn in einem Briefe vom 4. Mär tin 
dazu auf, ein Luftipiel zu ſchreiben. Doch tie Ei 
gebört ganz beſonders hierher. Körner hatte ſoeben mt 
mald ven „Geiſterſeher“ gelefen, und er fmüpit an w 
Lectüre folgende Bemerkung: 

Ich habe feine Züge von Gharafterdarftellung bazin «= 
den, die mich auf den Ghedanfen gebracht haben, cr u“ 
nidyt einmal im edeln Luſiſpiel verfuchen ſollteſt. Ger 
fo wenig Gutes in diefem Fache der beutfchen Literatur Fe 
zofen, Staliener und Gngländer haben diefe Gattung zes m 
nice erichöpft. Yeffing und Engel haben nur Proben pr 
Lenz, Klinger und Bed haben zu wenig @ejdpmadt. 4 
bat Talent, it aber bequem. Gortbe bat ja nur in Im 
Srüden und in einzelnen Stellen von größern fid in @ 
Fade verſucht. Dir find ſchen einige Stellen bieler Bi 
einem Etüde gelungen, bas, wie du weißt, font mir 
Favorit it, „Rabale und Liebe‘. 

Auch fpäter kommt Körner mebrmals «ii 
Gegenſtand zurüd. Im Jahre 1790 ſchrieb ex an 
ler: Iffland habe bei all feinem Talent für dei 4 
von der höhern Wirkung des Luftipiels Feinen Ir 
und er fährt dann fort: 

Sollteft du dich nicht einmal in diefer Gattung mr“ 
Go if etwas im Luſtſpiel, was noch fein Deutſcher il 
fing nur jelten erreicht hat: Leben mit Grazie auf ein"! 
zuñellen, das Die Nufmerffamfeit möglichit beichäftigt @' 
Genug durch nichts geftört wird. Iffland milk feine Si! 


ı bittere Satiren, durch heftige Rührungen würzen. Be 


serftört bie fanftheitere Stimmung, bie ich mir als du ’® 
Wirfung des Luſtſpiels denfe. Du verſtehſt mich, und" 
gewiß nur auf dich an, dem Publilum zu zeigen, mar &t‘ 
tviel fein kann. 

In einem Briefe vom 13. Mai 1801 bemeli 
Shiller, er babe eine Idee zu einer Komödie, } 
ſich aud derjenigen Komödie, wo ed mehr auf «= 
mifhe Zuiammenfügung ver Begebenheiten ald aut! 
Gharaftere und auf Humor anfomme, gematin. | 
feine Natur fei doch zu ernſt geſtimmt u. ſ. | 

Körner hat in feinem Briefe vom 4. März 17°" 


| das Verhältnig Goethe's zur Mufe des Luftipield gan? 


bezeihnet: Goethe habe nur in Heinern Stüden un = 
zelnen Stellen von größern jih in diefem Bade 
Daß jeine komifhe Begabung eine noch reihbalu” 
urfprünglidere war als die Schiller's, das brmaim! 
lufigen, oft überluftigen Farcen und PBuppenind 
denen, nad Kneſchke's Ausdruck, „ver Wis Dit 
einer fouveränen Hoheit, einer alled ſich umerme@ 
Macht vor und Hintritt”, die Vollsſcenen in 
andere in „Fauſt'“, die ergöglihe Nahbilvung det L. 
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dit Aritopbanes, das die fpätere Willkürkomik ver 
Remantif vorbereitende phantaftiich = fatirifche Luſtſpiel: 
„Ser Triumph der Empfindſamkeit“ u. f. w.; aber das 
Repertoire des deutſchen Luftipield hat aud Goethe nicht 
bertichert, weder mit feinem Jugenbluftfpiel: „Die Mit: 
tultigen“, noch mit dem „Großcophta“ und dem ‚Bürger: 
general”, einem, wie Kneſchke bemerkt, ganz harmloſen 
Ehmanf, hinter dem man mit Unrecht cine ernfte De- 
menftration gewittert habe. 

Da nun Goethe trog feiner Neigung zu audgelaffenen 
demoriftiſchen und fatirifchen Tollbeiten jo gut wie Schil⸗ 
Ir es verfhmähte, das komiſche Mepertoire der deutichen 
Tihne mit größern Driginalluftipielen zu bereihern, da 

' Bieland dad Kapital feines Witzes wenigſtens nicht für 
Ye Bühne veranlagte, da Klopſtock umd Herder gar feine 
Iumorififche Ader beſaßen, da überhaupt die vorzüg— 
idern Dichter zum deutihen Wolfe meiſt in pathetiſchem, 
aiht jelten fogar etwas jhmülftigem Zone ſprachen, und 
e enplih der früher auf proteftantifher Kanzel von 
Ih Sackmann, auf fatholifcher von Abraham a Sanıta 
Sara jo mader vertretene Humor aud aus ver Kirde 
ihmunden war, um einer vornehm jalbungsvollen 
Vrorit Platz zu madhen: jo konnte es nicht wunder 
men, dab ſich unter den Gebildeten die Anſicht feſt— 

te, dad Luſtſpiel und die fomifche Literatur überhaupt 
shörten gar nicht in die eigentlihe Literatur oder es ſei 
»migftend eines höher Gebildeten nicht würdig, eine Vor— 
\rbe dafür blicken zu laſſen. Die Kritit macht überhaupt 
kihr grämlich oder wird von urfprünglid grämlichen und 
friteligen Leuten gelibt, die von Haus aus feinen Sinn 
für Humor haben; die meiften Literaturgeſchichten werben 
!ild von folden, etwas ſchwarzgalligen Kritikern ge: 
Wrieben, oder von gravitätiſchen Shulmännern und Pro- 
Hferen, die an den doeirenden Katheverton gemöhnt find 
un ihrer Würde etwas zu vergeben meinen, menn ſie 
den komiſchen Producten das ihnen gebührende Recht neben 
den ernften einräumen. Sie berenfen aber nidt, bad fir 
ih dadurch gewiſſermaßen einer literarhiſtoriſchen Unter: 
klagung und Veruntreuung ſchuldig machen. Kneſchke 
sit zwar Gervinus recht, wenn dieſer geſagt, daß Shak— 
reares Luſtſpiele bei weiten die unvollſtändigſte Idee 

‘son feiner dichteriſchen Kraft gäben und im allgemeinen 

gwiß niemand die Fläche feiner Komödien mit der Tiefe 

‚einer Tragödien werde vertaufhen wollen. Indeß ohne 

fine Auftfpiele würden wir eben nur einen halben Shaf- 
feare haben, und wenn man parador fein wollte, jo 

Einnte man das Ding fogar umfehren und behaupten, 

Ni Shakſpeare in feinen Quflfpielen: „Der Sturm”, 

„Der Sommernadtötraum”, „Was Ihr wollt“, „Wie 

td euch gefällt”, „Der Kaufmann von Venedig” (denn 
au diefen rechneten Shakſpeare und jeine Zeitgenoffen 

Überlih zu den Luftipielen), ‚Verlorene Liebesmühen”, 

„Die luſtigen Weiber von Windſor“, wie überhaupt in 

allen Falftaffiaden, in ver „Bezähmten Widerfpenfligen” 

%.f. w. noch phantafie= und erfindungsreicher, noch lehr: 

tiber und in der Charakteriſtik noch erigineller und 
nnahahmlicher fei, daß er bier auf einem noch über 
1861, =. 
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legenern und freiern Etandpunfte flehe, mit noch größerer 
Macht die Dinge diefer Welt feinem jowveränen Willen 
und feiner jhöpferiichen Laune dienſtbar made als in jei- 
nen Traueripielen. Dieje Anfiht mag, mie gefagt, pa— 
radox erfdeinen, aber fle ließe ſich nicht ohne einige halt: 
bare Gründe vertheidigen. Jedenfalls verdient bier aber 
angeführt zu werten, dag ver Appellationsrarh Körner, 
der ein Mann von großer und freier Einfiht und Vor— 
ausiht war, ſich einmal gegen Schiller in einem Briefe 
beklagt, daß man Shakſpeare's Luftipiele gegen jeine 
Tragödien viel zu ſehr zurückſetze. 

Kneſchke ſelbſt bemerkt von jeinen Standpunkte über 
das Yuftpiel: 

In der That achten wir die Komödie nicht um einen Deut 
geringer als bie Tragödie, und meinen, es gehöre eine gleich 
große füniklerifche Begabung und ein in bemfelben hohen Maße 
entwidelter Einn für das aͤſthetiſch Schöne und poetifh Wahre 
bazu, um ein gutes echtes Luftipiel zw dichten, als man vom 
Tragifer zu fordern berechtigt if. Und ebenio find wir der Ans 
ficht, daß die Eiterarhiftorifer nicht erſt warten follten, bie bie 
Dichter, die fl durch anderweitige Productionen ſchon einen 
Platz in ber Geſchichte der Voeſie erworben haben, zufällig auch 
einmal auf den Gedanken fommen, ein Luſtſpiel zu fchreiben, 
um dann demfelben aud) ihre Aufmerffamkeit zu fchenfen und in 
ben literarhiftorifchen Compendien feiner Erreäßnung zu thun; 
fondern wir denken, es fei vorerft Pflicht der Kritik, dem Luſt⸗ 
fpiele mehr Recht und Würde zu gönnen als bieher, um dann 
ficher erwarten zu dürfen, daß auch die hervorragenbilen ber 
productiven Geifter ſich öfter demielben zuwenden und fo ganz 
von felbit die Thatigfeit und die Erfolge der Dii inferioris or- 
dinis befehränfen werden. Bon ſolchem Standpunkte aus ſchrei⸗ 
ben wir unfer Bud. 

Freilich diejenigen, welde der Anfiht ind, daß wir 
Deutſchen überhaupt noch gar fein Luſtſpiel befigen, wer— 
den ein joldes Buch für durchaus überflüſſig halten; denn 
e3 gibt in der That genug Leute in Deutſchland, melde 
das althergebrachte Urtheil nachſprechen, daß mir Deutſche 
nur ein einziges nennenswerthes Luſtſpiel beſitzen, Leſſing's 
„Minna von Barnhelm'“. Indeß gar jo ſchlimm ſteht 
ed mit unſerm Komödienvorrath doch nicht. Aus früherer 
Zeit find immerhin Kotzebue's „Kleinſtädter“ und Hein— 
rich von Keift’8 „Zerbrochener Krug” nennenswerth, 
auch Klinger'd (von Kneſchke übrigens nicht ermähntes) 
Zuftipiel „Die falſchen Spieler”, Das zwar in eine wun— 
derliche, wenig fomdvienhafte Kataftrophe ausläuft, aber 
in der Charakteriſtik und in der Entwidelung tüchtig und 
ſcharf und im Dialoge von großer Schlagkraft und Le— 
bendigkeit if. Aus neuerer Zeit, ſeitdem einige Mitglies 
ber des Jungen Deutichland und einige dieſer Richtung 
verwandte Autoren Bahn gebrochen, lajjen ſich aber gar 
mande Luſtſpiele nennen, welche einen chrenvollen Plag 
in unſerer komiſchen Literatur einzunehmen verdienen, 
wie ihre Schöpfer felbit: Gutzkow, Hackländer, Freytag, 
Bauernfeld, Benedir, Ih. Avel, Gottihall, 3. von Plög, 
Schleich, F. Wehl, ©. zu Putlig u. ſ. w. Ueberhaupt 
hat unjere poetiihe Production gerade auf komiſchem Ge: 
biete gegen das vorige Jahrhundert in einigen Gattun- 
gen erhebliche Fortſchritte gemacht; man vergleiche nur bie 
fomifhen Erzählungen und Balladen und bie Luſtſpiele 
unferer Iage mit den komiſchen Erzählungen - und ‚ben 
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dertö: die Gombinationen find feiner, bie Beziehungen 
finnreider, die Formen geibmadvoller, die Sprade ge: 
wäblter. Verlangen wir aber nah derb komiſchen, dra— 
ſtiſchen Erfindungen, jo beweiſen uns die beſſern unter 
nnjern Lokalpoſſen, mamentlih den wienern und berlinern, 
daß es und auch hieran nicht fehlt. Leberhaupt finden 
fi in den deutſchen Luftfpielen eine Menge edit komiſcher 
Büge zerftreut, und man begegnet ibnen oft gerade iu 
ſolchen, welde jonft auf literariſchen Werth nicht ven ent: 
fernteften Aniprud machen können. Aber es ift dadurch 
mwenigitend bewieſen, daß Luft und Befähigung zur Romif 
nicht blos bei den deutichen Schauspielern — denn unter Dies 
fen gibt ed ganz ausgezeichnete Darfleller und Darflelle: 
rinnen ſowol für das Fein: ald für das Derbkomiſche —, 
fondern auch bei den Autoren reihlih vorhanden if und 
daß ed weniger an den Talenten, ald an äußern ungün: 
fligen Verhältniffen liegt, wenn troßden die Leitungen 
mit der vorhandenen Befähigung nicht ganz in richtigem 
Berbältnin leben. Diele ungünftigen Verbältnifle, deren 
viefe nambaft zu madhen wären, bewirken es auch, daß 
wir zwar Luſtſpiele zabllod wie Sand am Meer und dar: 
unter einzelne nennenswerthe, aber feinen großen Luſt— 
fpielvichter beiigen, denn zu einem ſolchen gehört etwas 
mehr als bloße ‚Kogeburihe oder Bird = Pfeiffer'fche 
Fruchtbarkeit Möglib, daß er noch kommt. Ohnehin 
machen moderne Trauerſpiele nur ſelten noch dauerndes 
Glück, over höchſtens nur, wenn fie einige dankbare Rol— 
len haben, die Gaſtſpielern Gelegenheit geben, ihre Kunſt 
zu produciten. Unſer modernes Publikum ſcheint gemalt: 
ſamen tragiſchen Kataſtrophen, Sterbeſcenen u. ſ. w. in 
der That wenig geneigt zu ſein. Man mag dies bekla— 
gen; aber wir haben in der Tragödie ein ſehr reichhal— 
tiges Repertoire, und wenn ed künftig gelingt, dieſem 
Repertoire im tragiichen Fade ein gleich reichhaltiges und 
werthvolles im komiſchen zur Seite zu ſetzen, jo märe 
auch damit jhon etwas Großes erreicı. 

Jedenfalls danken wir Kneichke für bie unendliche Mühe, 
die er fih genommen bat, von dem Wuſt der deutichen Kult: 
ſpielproduetion eine kritiſch caifonnirende, meist von verflän: 
digem Urtheil zeugende Ueberſicht zu geben, die ſoweit möglich 
auf Vollftändigkeit Anfprub machen kann. Ya in Bezug 
auf die Gegenwart ift das Buch fait zu volltändig, in- 
dem darin eine Menge dramatiſcher Eintagöfliegen ſecirt 
werben, die heute leben und morgen vergeilen find, wo— 
gegen fih in Bezug auf die Vergangenheit manche empfind- 
liche Lücken bemerkbar maden. Das Werk bat ſeine Män: 

gel; aber man muß billig jein und bedenken, daß es aus 
* Rohen herausgearbeitet und das erſte in ſeiner Art 
ik. Für Theaterfreunde iſt ed jedenfalls ſehr leſengwerth 
und brauchbar, und auch künftige Literaturhiſtoriker wer: 
den ſich feiner nicht ohne Nutzen bedienen können. Gin 
folches Buch konnie auch kein Profeſſor ſchreiben, der faſt 
ausſchließlich in Bibliotheken und Büchern, überhaupt im 
hiſtoriſch Gewordenen lebt, fondern nur ein Literat in 
freier Stellung, der ald Bühnenreferent das Theater faft 
täglih befucht, mit dem Theatervölfsen im genauen Ver: 





kehr fleht und die meiften Stücke, über deren Jahenn 
berichtet, aufführen ſah oder fie doch aus der Kactine ver 
Journalen, Theaterblättern, Theaterlexika u, ſ. m. {ent 
kurz, dem die Bühne ein lebendig Werdendes, une ja 
nen Augen ih Gntwidelndes if. 

Das eulturhiſtoriſche Element, die Einflüſſe du Sr 
und Bildung zu den verfhiedenen Zeiten auf den be 
rafter des Luftipield bat der Berfafler wol zu menig & 
rudjihtigt, obſchon aus jeiner Darjtellung indiret din 
dings genug Sittengeſchichtliches abfüllt. Das Yun 
ift aber viel mehr noch der Abprud ver jeweiligen Bla 
und ded Sittenzuſtandes einer Zeit over Nation ald wi 
Trauerjpiel, weldes, in modernen Zeiten mwenigfiend, = 
Impuljen der Gegenwart viel weniger unterworten d 


Hätte Kneſchke das culturbiftorifche Glement mehr 


Augen gehabt, jo würde er auch gegen Kohebue ars 
ter geweien jein, obſchon er deſſen Talent miht m 
fennt. Goethe war durchaus fein Freund Kopadu: 
aud er tadelte an Kotzebue Oberflächlichkeit, Chauuin 
und Gehaltloſigkeit und namentlich „unerhörte Cutlet 
aber doch geſtand er, es werde ſich nad dem Bei 
von hundert Jahren ſchon zeigen, „daß mit Kopebur t= 
wirflihe Form geboren wurde“. Kopebue wur 
ihlehter als das Publikum, das eben das jeinigt = 
und er hatte died Publikum in allen europäiiden ® 
dern; denn feine Stüde machten eine wahre Böltew 
derung über alle Bühnen Europas. Es il vaid 
Bublitum, weldes zwar den Moſes und die Prerde 
Shafjpeare, Goethe und Schiller vor ſich hat, um“ 
nod heutzutage nichts oder wenig von Shakipeare, 69 
und Schiller weiß. Wir wollen damit Kogebur s «* 
bare Gebrechen nicht in Schug nehmen; aber mır ;# 
ben, daß wenn Kotzebue mit dageweſen wäre, wm! 
Bedürfniſſe dieſes Publikums zu befriedigen, ingame 
untergeorbnetered und Dabei nicht fittlichered Zalee: Ü 
gefunden haben würde, dieſes Geſchäft zu werrihten | 
ift viel zweckmäͤßiger, dem Publitum Moral zu leſen 4 
vie Wahrheit zu jagen, damit ed jih anfange zu ihr 
ald jeine trogdem fortbauernden Sünden immer nur ® 
einzelnen ald dem allgemeinen Sündenbod auf 
Aehnlich macht man jegt ja wol auch vorzugsmeil: # 
ausſchließlich eine gewiſſe Klaſſe von Theaterrectu 
für die Corruption der Bühne verantwortlich, 9 
ie doch mur Glieder in der ganzen Kette des Yu“ 
niſſes find und nicht ausfterben werben, folana ! 
allgemeine Zuſtand verfelbe bleibt. Ja, ſagt ms be 
verehrlibe Vublikum dann mol „mit: s kiebendad 
Naivetät, ih weiß, ib tauge nichts; aber Dam 
nicht ih ſchuldig, ſondern einzig und allen Die 
Theaterrecenfenten, beionberd aber jener afterkaßt M 
von Koebue, der nur leider die Untuügend Bal, 
weidlib zu amufiren, während, mid, slafrifbe 
zu Tode langweilen. 

Kneſchke beihäftiat ſich wol mit bem „Rebbot“ 
den „Beiden Klingsbergen“, allerdings Stade, 
vehten Arftof geben, Kotzebue bat aber auf die # 
ſtaͤdter“ geſchrieben, rin Zuftfpiel, das nidts 
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enthält, das ſich probehaltig erwieſen hat, das typiſch 
geworden if und auch gegen einen alten deutſchen Erb— 
ſchaden, die dummſtolze Kleinftädterei, manden Nugen 
zefliftet hat und noch fliftet. Die erften zwei oder drei 
Aete wenigſtens erlauben wir und für ein Meifterftüd 
n ihrer Art zu halten, während gegen ven Schluß des 


vVicht geftellt. 
| eltern oder fonftige Perfonen, denen fie Ehrfurcht jhul- 


Stüdd ver Wig des Verfafferd allervings mehr und mehr | 


rlabmt, Bekauntlich wurde Kotzebue zu diefem Luſtſpiel, 
en Vorbild aller jpätern Krähminfelianen, durd eine 
domödie des Franzoſen Picard angeregt, mit der es 
doch aufer dev allgemeinen Tendenz, kleinſtädtiſche Cha— 
aftere zu ſchildern, nichts weiter gemein Bat, weder in 


| cenfur Wiend das Berhältnif der Kinder und ihr 





Je abgefeimter irgendein Liebespaar bie 


den, betrügt und überliftet, um fo befier! Das ganze Fa: 
milienleben wird in ein niederträchtiges Intriguenfpiel auj- 
gelöſt. Schon Müllner überbot in dieſer Hinfiht jeinen 
Vorgänger Kotzebue. Kneſchke bemerkt: 

In den „Großen Kindern‘ hatte die damalige Theater: 
Benehmen gegen 
den Vater jo frei und unehrerbietig gefunden, daß man ſich 
genöthigt fah, den Bater in einen Oheim zu verwandeln. Darin 


‚ lag unftreitig etwas Wahres, richtig Gefühltes. 


er Handlung, nody in der Structur, nod in der Cha⸗ 


afteriftif oder der Art des Witzes. 
sie das Picard'ſche Yuftipiel eben franzöſiſch iſt, über: 
ifft aber das letztere weit am komiſcher Erfindung, Witz, 
effender Satire und Schärfe der Eharafteriftif. Kotzebue 
it daher auch kühn eine Ueberſetzung des franzöſiſchen 
iſtſpiels zugleich mit feinen „Kleinftädtern“ erſcheinen 
ſſen und mit gerechtem Stolze das Publikum heraus— 
fordert, zwiſchen beiden zu vergleihen. Im übrigen 
ederholt fih bei Kotzebue eine ähnliche Erſcheinung wie 
| Wieland: er war, allen Berichten nad, ein höchſt 


Es ift jo rein deutſch, 
ı nit viel gebeſſert. 


Die patriarhalifhe wicher Iheatercenjur erflärte damit 
freilih, daß man Oheimen feinen Reſpeet ſchuldig fei, es 
war aljo doch durch dieſe mwillfürlihe Aenderung immer 
Nur noch einige Proben aus unjern 
Tagen: In einem Luftipiel von G. von Moſer verfleidet 
ih eine, junge Witwe als Hujar und fommt dadurd in 
die Lage, mit einem wirklichen Huſarenoffizier in einem 
und vemjelben Gemade zu übernadten. Es fommt bie 
zum Aeußerften ; der wirkliche Huſar macht bereits Anſtalt, 
fidy zu entkleiven und in das bereitſtehende Bert zu legen, 
und nun erjt, in biefer verfänglichiten aller Situationen, 


geſteht Das leichtfertige Geſchöpf, van es ein Weib ſei 


der Ehemann und Haudvater, der jeine Kinder zärts | 


I liebte. Ob er mit feinen Frivolitäten ſchädlicher auf 
deutsche Jugend gewirkt babe, ald Wieland mit feis 
ı erotiihen Dichtungen, möchte doch fraglid jein. 

Am übrigen hatte das deutſche Luſtſpiel mit Kotzebue 
nicht einmal feinen tiefften ſittlichen und äftbetifchen 
indpunkt erreicht; Spätere, z. B. 9. Glauren, haben 
weit überboten und mit der Grundſuppe des Publi— 
is nod viel jhamlojer kokettirt. 
iſchke über deſſen glüdliher- und verdienterweiie jegt 
jeffenen, früher aber mit größtem Beifall aufgenom: 
en Xuftipiele berichtet: 


Kopebue's Vorzüge famen bei Clauren in viel verkleiner: 


feine Fehler jeboch in fehr vergrößertem Mafflabe zum | 
Ganz unausfiehlicy wird endlich dieſer grobe Ba: | 


ichein. 
’‚, wenn er, wie das ftellenweile vorfommt, zu weinen ans 
t, wenn er jentimental wird oder gar, wenn er in Pathoe 
ilt umd hochherzige Gefinnungen zur Sprache bringen will, 
rus entfteht dann ein Jargon, ver abſcheulich ifl..... Die 
»trollen in feinen Lujtipielen — wir nennen 3. B. Hannchen 
‚Wollmarft”, oder Zottchen Wollanf im „Vogelſchießen“ — 
jewöhnlich ein junges Mädchen inne, welches als ein noch 
ins Läppiſche herabgezogener Abklatſch der Kopebne'ichen 
i mit ihrer erfünftelten Naivetät und erlogenen Unſchuld 
ı muß. Sie foll das reine, unverfälfchte, unwifiende Na: 
d fein, aber der Berfafler fann nicht umhin, ihre Reden 
ıfferlei Zweideutigkeiten und finnlichen Beziehungen zu 
m. 


Ran glaube aber nit, daß dergleichen heutzutage 
mehr vorfäme; jolde kindiſch altfiuge, naiv unge— 
e Gurlid jpielen auch jegt noch eine Rolle auf der 
ben Bühne Die gemöhnligen Tageslieferanten für 
Theater kennen feine Pietät, jhonen fein Reſpects— 
tniß. Das Frivolfte ift ihnen das Liebfte, weil es 
Bifantefle if. Väter und Mütter, Obeime und Tan— 
erden verhöhnt, das höhere Alter in ein lächerliches 


Man leſe nur, was 





ı hatte, 


Diele Rolle ift eine der beliebteften ver Frau Kierſchner. 
In dem Xuftjpiel „Eine Erzählung ohne Namen‘ von 
C. Görner, einem Autor, dem es übrigens nicht an 
Talent fehlt, madt ein verheiratheter Mann einer von 
jeiner Frau ind Haus genommenen Pflegetohter aufs zu: 
dringlichſte den Hof, jucht ihr auf die abgefeimtefte Weije 


Küſſe abzugewinnen und bietet überhaupt alle frivolen 


Verführungsfünfte eined Roue gegen jie auf, bis ſich 
endlich zu jeiner Beihämung herausſtellt, daß Emma jeine 
eigene uneheliche Tochter ift, der Sprößling eined Ver: 


hältniſſes, welches er, ald er jhon der Bräutigam jeiner 


freuzbraven Gattin war, in meiter Berne angeknüpft 
Neben dieſem erbärmlichen Menſchen agiren noch 
ein halber Ginfaltöpinfel von jungem Liebhaber, ver nie 
mit jeinem Heirathsantrag fertig werden fann, und ein 
lächerlich gedenhafter alter Mann von 70 Jahren, der 
auch verliebt if. Das Publifum aber, flatt fein Mid: 
fallen audzufprehen, ſpendet, wie wir jelbft erlebten, 
dieſem jo anftößigen Product wüthenden Beifall, es macht 
fih aljo daran mitihuldig nah dem Sprichwort, daß 
der Hebler jo gut mie der Stehler ſei. Selbſt berühmte 
tragiſche Schaufpielerinnen nehmen feinen Anftanp, darin 
aufzutreten und dem Stüde Beifall zu verihaffen. Nein, 
wir Deutfche haben nicht das Recht, und phariſäiſch 
über die Privolitäten in den Demi: Monde - Stüden 
der Branzofen aufzuhalten und zu rufen: Kerr, id 
danfe dir, daß ih nicht bin mie dieſe! In vielen un: 
jerer Quftjpiele geht es ebenjo unfittlih, nur noch gemei— 
ner und mibriger ber, ohne jene Grazie und jelbft ohne 
jenes Gemüth, womit der Franzoſe jeine Privolitäten 
ſchmackhaft zu machen weiß. 

Gine eigenthümlihe Erſcheinung ift es, daß, wie aus 
Kneſchke's Buch hervorgeht, ih von jeher an der deutſchen 
Zuftipielproduction gerade Schaufpieler und Bühnendirecto⸗ 
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ren in großer Zahl betheiligt haben; wir nennen hier | 


nur Iffland, Schröver, Großmann, Bed, Ziegler, F. von 
Holbein, P. A. Wolff, Lebrun, 8. Schneider, 8. Ans 
geln, Töpfer, Eduard Devrient, W. Vogel, C. P. Ber: 
ger, A. Wilhelmi, E. Görner, Raymund, Neftrov, Wei: 
rauch, Mäder, Frau von MWeißenthburn, Frau Bird: 
Pfeiffer u. f. w. Sie alle haben nur für das gewöhn— 
lihe Tagesbedürfniß geichrieben; faum daß ſich der eine 
oder andere and der niedern Sphäre der gewöhnlichen 
Luftfpiel= oder Voſſenfabrikation zum foliden bürgerlichen 
Drama erhob. P. A. Wolff, der, in Goethe's Schule gebil: 
det, ald Schaufpieler die iveale Richtung vertrat, ſchrieb, 
außer der „Precioſa“, ein mageres Verkleivungsftüd, ven 
„Gäfario”, das’ ganz niedrige poffenhafte Stück „Baron 
Säniffelindfy‘ und endlich gar das Mahwerf „Der Hund 
des Aubry“, das, meil eine vierfüßige Beſtie vie Haupt: 
rolle darin fpielte, die Veranlaffung wurde, daß Goethe 
die Oberleitung ded weimarer Theaters nieverlegte. Welch 
ein Abftand gegen Shafipeare, der urfprünglid aud 
Schauſpieler und fpäter Schaufpieldirector war! Freilich 
ift in Shakſpeare's Lebens: und Bildungsgang vieles, 
ja jagen wir fait alles unaufgeflärt, und wenn wir bie 
Lücken in den Färglihen Weberlieferungen über ihm aus: 
füllen fönnten, wad mol niemals geiheben wird, jo wür— 
den wir vielleiht zu umferer Ueberrafhung erfahren, daß 
wir von jeinem Bildungsgange, feinen Studien, feinen 
Reifen, feinen Verbindungen mit hochſtehenden Perfonen, 
vielleicht zugleich feinen anonumen Mitarbeitern, bisher jo 
gut wie gar nichts mußten. Hermann Marggraff. 


Neugriechifche Heldeupoefie. 

Durdy Fauriel, deſſen Werke in Deutſchland von dem lie: 
benswürdigen Wilhelm Müller überfegt wurden, find bie Wolks: 
lieder der Griechen, Schlacht- und Siegsgefänge ihrer Klephten 
allgemeiner befannt worden; dies war aber auch fo ziemlich alles, 
was von dem armen, phyſiſch und moralifch unterbrüdten Wolfe 
der Griechen im Gebiet der Voeſie feit Jahrhunderten geleiftet 
worden war. Mur bie trefflichen Freiheitshymnen bes edeln 
Konftantinos Rigas, defien Name von der Geſchichte der gries 
chiſchen Freiheit ungertrennlich ift, ericheinen als Verfündigun: 
gen einer beffern Zeit ſchon gegen das Ende des vorigen Jahre 
hunderte. Bis zum Jahr 1821, dem Jahre der Erhebung des 
riechiſchen Bolfs bildeten fie mit jenen Bolfs- und Klephtens 
iebern die poetiiche Literatur der Hellenen, aber fie waren auch 
ugleich Eigenthum des ganzen Volks geworben, das fich durch 
e zum Vernichtungsfampfe gegen die barbariichen Unterbrüder 
fräftigte. Mit der allgemeinen Erhebung des Volks gegen die 
politische Knechtſchaft begann aber auch eine fräftige Tutwicke— 
lung des zwar jhlummernden, aber nie vernichteten poetifchen 
Lebens. Penagos, Sugos, Kalvos, Rifas Merulos u. a., be: 
fonders aber der Graf Dionyſios Solomos aus Zante fangen 
zum Theil nod während des Freiheitsfriegs Hymnen und Kriegs- 
lieber, die von dem gefammten Bolfe mit Begeifterung aufgenom- 
men wurden. Seitdem fließt die poetifche Duelle von Jahr zu 
Jahr reichliher. Unter ben neuern Dichtern nimmt Ariftoteles 
Dalaoritis eine hervorragende Stellung ein. Derfelbe begann 
-feine poetifche Laufbahn mit einem Gedicht auf ben obengenannten 
Solomos, der durch feine großartige Hymne „An die Freiheit‘ 
fo mächtig auf das ganze Volk gewirkt hatte. Dieſes Gedicht 
iſt im Dialeft von Epirus gefchrieben, dem der Dichter als bie 
natürliche Sprache des friegerifchen Griechenland betrachtet. 
@s if eine nicht werig merfwürdige Erfcheinung, daß ſchon im 














| flog, trug ihn in feinem Schaume fort, 
r 


Beginn der Entwicklung der Poeſie die Mundarten eine folde 
Stellung einnahmen, wie einſt im alten Griechenland; und fein! 
bies ein Beweis von großer Lebenskraft, die fich aud in den 
einzelnen Stämmen geltend macht und zur felbitändigen Entmide: 
lung gelangen will. Diefer Lobgefang auf Solomos jeugt von 
or poetifher Kraft und von feuriger Begeifterung für vie 

che des Daterlandes; wir wünfchen, daß es in der nachfolgen 
den Ucberfegung nicht zu viel von feiner Friſche verloren haben 
möge. 

„Der Lorber und die Nachtigall. 

Ihre Wogen, ſchwaͤrzt euern Schaum, und euern Schnee ib 
Berge; denn der Winter ift gefommen, und bie Nachtigall fing 
nicht mehr, die Nachtigall, weiche auf dem Gipfel der Hügel 
wohnt, Weine, o Berge und Pelfen, die Nachtigall finat 
nicht mehr. ı 

Und du, griechiſcher Lorber, immer grüner Lorber, der du 
beine Blüten in dem Nachtthau badeteſt, auf daß bu ihr ſchonn 
erjcheineft und prächtiger, fage mir, warum fingt fie nicht meßr, 
die Nachtigall? 

Sie hat geahnt, daß ber Frühling endlich anfomme, de 
fonnte fie es nicht erwarten ihn zu fehen, ſie ift ihm entgegen: 
geeilt, um ihn zuerft zu umarmen und mit ihm zurüczufonmmer. 

Ach! wenn wird er endlich erfcheinen, wann wird ber Schret 


verſchwinden, warn werden die Stürme fchweigen? Dann mer 


den mit ihm auch die Schwalben fommen, und du, mein ir 
ber, wirft fie über dein Schickſal befragen. Mas werden fr 
dir wol antworten ? 

Tröfte dich, mein Lorber, du biſt micht ber einzige, det 
beine Freundin, die Nachtigall, erwartet. Wenn du wüßte, mie 
viel Gebeine, wie viele —* in ihrem dunkeln Grabe nad 
ihrer Rückkeht feufzen ! 

Am eriten Tage des Kampfes haben fie ihren Geiang st: 
nommen, ber wie ein Kriegshorn ertönte, wie ein Drkan vabır 
braufte und fogleich hat der Donner über dem Agaphra gerollt, ı* 
haben die Büchien, die Schwerter im Strahle der Sonu 
geglänzt. 5 

Und während fie ſich ſchlugen, dieſe armen wiedererſtat⸗ 
denen Todten, erwärmte fih ihr Blut bei dem Geſang d 
Nachtigall; und wenn fie weinte, wenn fie zwitſcherte, erhlübt 
der Lorber und bie Myrte. u 

Der mächtige Widerhall ihres Geſaugs gelangte nad Mit 
lunghi an dem nämlichen Tage, da man biefe Heldenſtadt je 
Grabe trug, an bem —— wo ihr Biſchof in feinem Flamme 
gewand verbrannt gen Himmel flieg. 

Gott! wie fanft wiegten bie harmonifchen Gefänge der 
Nachtigall jene Tapfern, jene Löwen ein, wenn fie im Tere 
fampfe lagen und fi voll Blut auf die Erde legten, um = 
immer einzufchlafen! 

Indefjen zog der Gefang durch die Wälder, die Gebiet 
die Ebenen; und das Waſſer, bas in den Ihälern freudig us 
um ihn der Me 








woge zu bringen, die am Ufer wartete. 

Und aljobald wächſt diefe Woge, fie wirb wild und drob 
Sie betrachtet die Erbe, und ba fie biefelbe ſchon frei 
ſchaͤumt fie vor Wuth und Eiferſucht. Laut brüllend id 
fie auf und erhebt ihr Haupt wie das Haupt eines Berger. 

Ad! wie viele Blide find, wie Sterne glänzend, bar 
auf das wüthende Meer gefallen! und wie viele Arme, die 
morjchwer geworben, find unbeweglich geblieben, indem Ne 
ben Fingern auf die Wogen zeigten! 

Denn ein dunkles Gefühl machte ihr Herz fchlagen 
Togte ihnen, daß ber Tag fommen würde, ba fie auf dem 
hiich gewordenen Meer weiß und blaue Banner, den jhäu 
den Wellen gleich, Holz würden flattern ſehen. 

Unterbeifen braufte das Meer, es brüllte und made 
feiner Wuth die Felſen, die Gebirge erzittern. Berichwi 
Halbmond, umd zeige dich nicht wieder. Sieht du nicht, 
Ranaris bei diefem furchtbaten Lärm erwacht in? 

Er if erwacht wie aus.einem.tiefen Schlaf, indem «r 
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dm Grabe ſich anfihwang. Gr läuft, er drüdt in jeinen Armen 

Ne ſutchtbate Woge, und von diefem Augenblick an verbinden 

ih Belle und Feuer, die unverföhnlichen Feinde, zu einem 

itreflihen Bund. 

Und wenn die beiden Brüder die Meere durchzuziehen bes 
aamen, haben bie Weinde, denen fie begegnen, feine Gnade 

‚ mehr zu erwarten. Es iſt breit und tief, das Grab der Wellen, 
| D Rumaris, werde nicht müde; denle an Piara. 

Rarum, ad warum war ich nicht auch ein Funken beines 
Bies, warum war ich nicht and ein Tropfen dieſes Meeres, 
am in jener denfwürbigen Macht an deiner Seite zu fein, o 
‚ Rmaris, als du den Abgrund öffneteit und die Mufelmänner 
' in iemielben begrubit ? 

Da ich dir unaufhörlich wiederholt: «DO Kanaris, werde nicht 
ide, die Ungläubigen zu verbrennen, zu ertränfen, zu durch⸗ 
dehren, zu vernichten», umd mitten in den Biutitrömen hätte 
6 deine Wuth amgefacht, dir ſtets zurufend: «Gedenke der 
Korte der Nachtigall!» 

Der Worte, die fie dir in einem Garten leife zufang, als 

‚te Unglüdliche feufgend aus dem Bosporus fam und dir jagte, 

hi fie einen heiligen Leichnam an den Wellen auf die verwürtete 
 Bife habe werfen ie 

Und fie hat dir gefagt, daß fie fih ihm genähert habe, 

' u ihn zu erfennen — fie habe gefehen — jie habe geſchaudert — 
fe date ſich Herabgefchwungen, um ihn zu fühlen — und als 
fe äh dem Munde des Märtyrers genähert, habe fie an feinem 

Ads fatt der Stola einen Strid hängen jehen. 

Und der unbarmberzige Knoten prefte den Patriarchen jo 
Saltig, er war fo tief ın das Fleiſch gebrungen, daß er den 
dt getrennt umb ibn wie einen zweiten Mund geöffnet habe, 
ke Tag und Nacht nach Mache jchreit. 

Ns die Nachtigall diefe blutige Nachricht brachte, og fe 
ib anf das Gebirg jurück und faltete ihre Schwingen. *) Dort 
ı hente fie fich, wenn fie ihren Lorber blühen und den Lenz feine 

Vıhlgeräche auf die armen Weſen verbreiten ſah 

j isig Jahre find verflofen wie ein einziger Tag, unb 
immer bat er gelauert, immer hat er den Wind, der vom Olymp 
derucht, gefragt, melde Nachricht er ihm bringe, und ob ber 
Hlmond noch auf dem Pindus glänze. 

D weldye Freude hat fie empfunden, die arme u 
Ei bat die Hügel gefhwungen, fie fliegt hin und her, fie wird 
wert jung, da fie vermimmt, das oben in Theflalien bas 

Ehwert des heiligen Petrus die Gräber noch öffne. **) 

Sie hat fich an ihre Jugend erinnert, an ihre erſten Lieber, 
u fie hat vom neuem begonnen, in ihrer Einfamfeit geheim: 
"feel zu fingen. Mein Lorber, welch graufames Scidjal! 
Ihre lehten Töne haben ſich in Leichengelänge verwandelt, und 

t ibmen ift ihr legter Seufzer entflohen. ’ 

Der wird jetzi die falten Gebeine zu ben Waffen rufen; 
weher Engel wird in die Poſaune der Auferſtehung blaien, 
welher Bogel wird nun den Todten Hoffnung und Troft bringen? 

Mögen ſich die Gräber ſchließen und Gras auf ihnen wach- 
hen! Mögen ſich die Todten auf ihr Bett legen und ausruhen! 
Vor allein weiß, wie viele Früblinge, wie viele Jahre ver- 
Firien werden, ehe fie wieder eine Nachtigall fehen, und ebe jie 
mit ihrer gefegneten Stimme den Geſang des erſten Mai ans 

men hören.‘ 

In der neueften Zeit hat Valaoritis eine Sammlung natio: 
nler Gedichte unter dem Titel „Erinnerungen“ (,‚Mwnaguvz‘‘) 
herausgegeben (Koreyra 1857), in welchen er die Heldenfämpfe 
der Griechen befingt; befonders find es die mächtigen Kämpfe 

gen den blutdürftigen Ali-Paſcha von Janina, die ihn zu 

*a glübendften efängen begeiftern. ı Freilich endigten biete 
Rimpfe dets mit dem Untergang ber Griechen, aber diejer ſelbſt 

*) Die Homme des Grafen Solomss „Auf die Freiheit“ ſchliest 
Bit dem Tob bes MWütriargen Gregor, auf den fi dieſe Stelle 
Micht, 

") Anfpielung auf den legten Aufftand in Theſſalien. 





war der größten Helden bes Mitertgums würdig, und der Dichter 
verdient Danf und Anerkennung, daß er in feinen Dichtungen 
gerade dieſe großartigen Geſtalten gepriejen hat, welche den un: 
gleihiten Kampf gegen Die Unterdrüder ihres Bolfs unternah: 
men, ob fie gleich nicht boffen durften, ihre Tapferkeit, ihre 
Aufopferung mit Erfolg gefrönt zu fehen. Unter den „Klepb: 
ten”, welche der Dichter befingt, war Kapantonis einer ber 
merfwürbdigiten. Die Heldenthaten, die er mit Fleinen, unans 
ſehnlichen Häuflein ausgeführt hatte, hatten ihn den Türken 
furchtbar gemacht, ihm aber auch das umbebingtefte Vertrauen 
feiner Landsleute erworben, 

Im Jahre 1805 hatten fih bie Armatolen *) von Anato⸗ 
lien, Gpirus und Thefialien in Santa: Maura um ihn vereinigt, 
um eine neue Scilderhebung zu berathen, deren guter Erfolg 
ihnen unzweifelhaft fchien. Auch Katzantonis theilte diefe Ueber— 
eugung und er nahm daher den Oberbefehl freubig an, den man 
ihm als dem Tapferiten anbot. Bald darauf wurde er bedenflidy 
franf, ſodaß der Aufitand verfchoben werden mußte und Ali— 
Baia, ‚ber durch jeine Spione von ber Verfchwörung unterrichtet 
war, feine Maßregeln ergreifen fonnte. Aber faum hatte ſich 
der Held wieder etwas erholt, als er mit feinem Bruber Georg 
nach dem Agaphra reifte, um ſich am ber frifchen und reinen 
Gebirgsluft zu ftärfen. Er blieb einige * in einem Klofter, 
wo die Mönche ihn liebevoll pflegten. er er mußte wohl, 
daf das Auge des Paſcha überall bindrang. Um jedem Ber: 
rath zuvorzufommen, verbarg er fih mit Georg auf einem 
allen unbekannten Berg; aber ein Prieſter, ber Hi, anerboten 
hatte, ihnen Lebensmittel zu Kuss. verkaufte dem Vaſcha das 
Geheimnig ihres Berfieds; 60 Mibanefen unter ber Führung 
des Arabers Juſſaf umzingelten plöglic den Felſen. Kapan- 
tonis war nody immer franf und fampfunfähig. Sein Bruder 
nahm ihn auf den Rüden und begann den Berg zu erfleigen, 
indem er fortwährend auf die Feinde feuerte. Obgleich ver: 
wundet, hätte Georg noch fliehen können, aber er z0g vor, fi 
zu ergeben, um das Schickſal feines Bruders zu theilen. Diefe 
Klephten waren nicht blos groß im Kampf, % waren es noch 
mehr, wenn der blutbürftige Weind fie unter ben graufamiten 
Qualen binrichten lies. eine Klage, fein Seufzer entfloh 
ihren Lippen, bie gräßlichien Leiden entriffen ihnen feinen 
—— ja es ſchien, als ob ſie durch die Heiterkeit 
ihrer Mienen ihre Feinde noch bis zum legten Augenblick vers 
böhmen wollten. In feinem Gedicht auf Kapantonis bat Va— 
laoritis das Gnde des Helden mit befonderer Liebe geichildert; 
und in der That verfchwindet der freudigfte Schlachtenmuth ges 
gen die Willens: und Gharafterfraft, die der tapfere Klephte in 
den Icpten qualvellen Nugenbliden feines Lebens zeigte, in denen 
er die Matur ſelbſt befiegte und feine Geiftesfreiheit bis zum 
legten Athemzug bewahrte. Wir theilen die Stelle bes Gedichte 
mit, in welcher der Dichter den Tod des Helden ſchildert: 


„Kagantonis.**) 
Kommt herbei, ihr, die ihr ihn auf dem Gipfel der Gebirge 
geſehen habt, ihr, fönigliche Adler, Fallen und Schwalben, fommt 


*) So hieß tie griehifhe Miliz, die von Selim I, gegen bie Gin: 
fälle ter Klepbten errichtet worden war, bie fi aber endlich mit bie 
fen gegen bie Türfen vereinigte. 

“, Kadantonis if eine jener hereiſchen Geftalten, welche ver krie— 
gerifhe Geift Griedenlands feit der Zeit, ba bie Hellenen ibren un— 
ſterblichen Kampf gegen bie Unterprüder ihrer Marionalität begonnen 
baben, in Menge hervorgebracht hat. WValaoritis bat in einem dem 
Gerichte, welches dem unbezwinglichen Klephten gemwinmet iſt, voran: 
geſchikten fehr intereffanten Vorwort intereffante Mittheilungen über 
feine Thaten gegeben, Mittheilungen, die er in feinem Vaterland 
(Santa: Maura) aus dem Munte mehrerer Jonier gefammelt hat, 
welche ven Helden gekaunt hatten, In der That wurte biefer Führe 
Jeind Ali-Paſchas oft genethigt, nah Santa: Dlaura zu flihten uns 
ort auf günftigere Gelegenheiten zu warten. Alle, die ihn bort gefehen 
haben, erinnern fi an feine kraftig-kriegetiſche Phyfognomie Gr 


590 


und flimmet ihm den Tobesgefang an. Katzantonis ift gefangen ; 
weinet, —* Bögel, * "in griehr bat ihn —* en! 


Möge die heilige Hoflie, die fein verruchter Mund genommen, 
fih in feinem Hals in ein Mefler verwandeln. öge jeine 
heilige Stola ſich um jeinen Hals”) in Stride und Schlan— 


gen verwandeln; möge er im feiner legten Stunde feinen Prie⸗ 
fter finden, ber ihm feine Sünden vergebe, feine theuern Hände, 
um ihm die Augen zuzufchließen! 

Sein geliebter Bruder Georg Ghafetis wacht und lauſcht. 
Kagantonis ſchlaft. Die Blattern brennen, das Fieber verzehrt 
ihn. „Erwache auf, mein Bruder, erwache, daß ich dich ei, der 
Schulter bavontrage. Die Liapiden **) fommen und wollen 
ung zu Sklaven machen. » 

“Mein Bruder, fliehe, rette dich; 
mie! Wenn du mich liebt, wenn du will, dab ich zufrieden 
von hinnen gehe, fo fchneide mie den Kopf ab **"), tamit ev 
nicht in die Hände des Arabers +) falle. Trage ihn auf ben 
Gipfel des Gebirge. gen einen Felfen, lege ihm darauf, 
damit er ihm zum Gipfel diene, daß er fie trage, daß er fie als 
Bahne bewahre. Komm, mein Bruder, töbte mich fchnell, daß 
ich in die Höhe midy fchwinge, daß ich dahin entfliehen Fann, 
wo ſchwarze Wolfen, wo glänzende Blige mich an den Rauch 
und bie Vlige meiner Alinte erinnern werden, die verwaift in 
deinen Händen zurüdbleibt. Liebe fie, küſſe fie, behandle fie 
wie deinen Bruber. » 

Georg, der wol ſah, daß das Wicher zunahm, hebt ihn 
auf ben Rüden und ſchwingt ſich aus ber Höhle. Er fteigt fo 
weit hinauf, daß er die Gegend überfehen fann; er erblidtt 60 
Albanefen, die feine Spur verfolgen. So oft fie ſich näherten, 
legte er feinen Bruder wie eine Schanze hin, und ſchoß jein 
Gewehr auf die Feinde ab, Glücklich die Mutter, die folche 
Löwen zu Söhnen hat! So verfolgte man die beiden treuen 
Brüder, bis zu dem Augenblick, da ſich ber Morgenitern zeigte, 
bie zu dem Augenblide, wo die Sterne erblaßten und die Mor- 
genröthe erglänite. Da wurde Georg ſchwer verwundet, man 
ergriff fie lebendig und führte fie nach Janina, 

Und eines Morgens erwarten die beiden Löwen des Baltos 
und Xeranero mit Ketten beladen ihre legte Stunde im Schat: 
ten einer Platane FF), die mit Blut gebüngt aus einem ſchwa⸗ 
hen Zweig zum madhtigen Baum geworden iſt. Tauſend Wols 
terwerfjeuge, Feuerbrände, wie Hammer und Ambos liegen vor 
ihnen auf der Erde. Als Georg fie betrachtete, wollte bei dem 
Gedanfen an feinen geliebten Bruder eine Thräne aus feinen 
Augen quellen; ein Blick des Helden drängte fie fogleich zurüd. 

Und während die beiden Brüder fi) einander von ihrer 
Jugend, von ber Bisquelle FF), von dem Schrecken Ali's, von 
dem Todesfampf Ghela's erzählen, erhebt fich plöglich ein bligen: 
des Schwert und ein Kopf it herabgefallen. Ghrift ift eritan: 


habe fein Mitleiden mit 


mar von mittlerer Größe, ſein Geſicht war braun; fein Oberkleid war 
abgetragen, aber feine Weite mar mit Etidereien bebedt, Ali, ver 
feine Kuhnbeit fürdytete, machte lange Zeit vie vergeblihfien Un: 
firengungen, um ibm beifeite zu fchaffen. Der Berrath gelang tem 
Veſier beffer als vie Gewalt. 

*) Die Vrieſter der orientaliſchen Kirche haben vie alterthümliche 
Etola beibehalten, welche um ven Hals gefchlungen wirt und auf tie 
Braft berabfällt. 

**) Die Liariden find einer ber ürmflen und biutvürftigfien alba- 
nefiichen Stamme. 

*., Die Klepbten hielten es für eine Schmach, ihren Kopf in ven 
Hansen der Türken zu laffen, tie fle ale Eiegeszeihen zur Schau 
trugen. 

7) Der Araber, von bem bier bie Rebe if, bien Juffuf umd war 
einer der wildellen Oberfien Ali: Pafhat. 

N Unter vieler Platane wurden in Janina tie Hinrichtungen vor: 
genommen. 

+rr) Bei diefer Duelle war ter Albanefe Beli Ghela, rin Anhän: 
ger Ali: Pafhas, vom Kapantonie erſchlagen werten. 
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den! Ich komme, ruft Katzantonis, und wirft ihm vom fern 
einen Ruß zu, einen legten Kuß. 

Die Seele des Tapfern verbirgt fich im dem Zweigen ter 
Platane, in ihrem grünen Laub“), umd betrachtet ihren ru: 
der, den man zum Märthrer macht. 

Zwei Zigeuner haben ihn gebunden auf dem Ambeß ge: 
firedt und beginnen den Hammer auf ihn zu ſchwingen, jeme 
Knochen zeriplittern, das Marf ergießt fich nach allen Seiten, 
feine zerriffenen Nerven und fein Fleiſch hängen nur noch füd: 
weife an ben Gliedern; er aber ſchaut zum Himmel auf und 
erhebt mit melodiſcher Etimme einen Jubel ; 

Schlagt mich, ſchneidet mich in Stüde, ihr Hunde; Kapan 
tonis fürdytet weder den Tiger Ali-Paſcha, noch das Schwert, 
weber Hammer noch Ambo£,. 

Schon feit einer Stunde zermalmten fie ihm, Ihre Hüme 
finfen ermattet; voll Aerger durchſchneiden ihm die m. 
die Kehle. Die zerichnittene Luftröhre öffnet ſich und jcliee 
ſich wieder zu: das Blut quillt in ſchwarzen Wogen empor ua 
im fein rorhen Echaum, in bem heifern Ton des Röhelns ve: 
nimmt man noch die abgebrochenen Worte des Gefange. | 

Schlagt mich, jchmeidet mich in Stüden, ihr Hunde: Rapan | 
tonis fürdjtet weder den Tiger Ali-Paſcha, noch das Schwert, | 
weder Hammer noch Amboß. | 

Als die Platane den Schaum des Blutes fühlte, jog hc | 
gierig ein, damit die Erde es nicht trinfe, und von bieie 
Stunde an dehnte jie ihre Zweige fo ſchwer und jo dicht auf, 
dag Mi ſie im feinen Träumen auf ihn herabbeugen jah, an 
er ſchtie auf und warb vom Entieken ergriffen, wenn er and 
Tag dadıte, wo ihre Zweige die Etadt **) mit ihrem Scharen 
bededen würde," 

Ein anderer Held, der ebenfalls durch Werrath unterlag, mar 
Euthymos Dlachavas, ein Sohn ber thefialifchen Gebirge. Nr: 
mand fannte feinen Urfprung und jeine Aeltern. Smumer be 
waffnet fNürzte er bald vom Pindus, bald vom Olymp und bu 
vom Oſſa auf die Soldaten Ali-Paſchas wie der Abler da 
Alpen auf die Limmer, die im den Ebenen weiden. (r hair | 
> Gefährten einen Mönch Ramene Dimitri, der in gag 

fialien durch jeine glühende Vaterlaudsliebe befannt war | 
Der Kampf, den fie mit ihren Freunden gegen Ali Paſcha füte 
ten, mar zu ungleich, als daß er lange hätte dauern Fünnen 
Verwundet und von feinen Sefährten verlaffen, wurde Blaue 
nad Janina geſchleppt, wo er die gräßlichiien Martern mit uw 
befiegbarenı Gleichmuth erduldete. MBalaoritis hat eins fm 
Gedichte dem Andenfen diejes Helden gewidmet. Im eriten Ger 
fang „Die zwei Berge" verfonificirt der Dichter den Dim 
und Oſſa; ans ber Liebe dieſer zwei Gottheiten entiprimat ein 
Held, defien Herz von glühender Vaterlandsliehe befeelt it: dr 
fer Held ift Bladhavas, Der zweite Geſang, „Der Befenner”, 
erzählt uns deſſen heidenmüthigen Tod; im dritten fehildert uni 
der Dichter, wie die Ungläubigen im barbarifchen Jubel übe; 
den Tob des Helden, vor dem fe fo lange gezittert hatten, dis 
fen Leichnam durch die Straßen fchleppen und fich um den ki] 
tigen Naden deffelben ftreiten. Wir theilen ben Anfang it 
en Gejange mit, damit man den Dichter auch von ein 
andern Seite fennen lerne: j | 
„Die zwei Berge. | 

Vlahavas, wer gab dir das Reben? wer war beine Re 
ter? wer bein Bater? 

Der Diymp liebte die ſchöue Oſſa, die folge und ki 
jerwünfchte Oſſa. Seit langen Jahren betrachtete er fie wi 
iebeglühenden Augen und ſie jchien dareb vor Scham 
Schrecken zu ——— 

Eines Abends ſchwärmte der Frühling, alles war Gettes⸗ 
freude ***) und Friebe. Die Sterne des Eimmele funfelten = 


*) Die Drientalen glauben, daß die Secle einige Zeit an dem 
Drte bleibt, wo fie fi won Körper getrennt hat. 

**, Konftantinopel. 

", Gine gam griechiſche Repentart. 
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r Licht zitterte, tie wen fie einer geheimnißvollen Liebe ge: 
übt und fewriges Herzklopfen empfunden hätten. Die zarten 
Immer blöften, die Glödchen erlangen am Halfe ber Rinder, 
lche weidend durch Die Wieſe zogen und von Zeit zu Zeit 
rte man die Schalmei des Hirten, die die Bäume und Blu— 
n in fanften Schlaf wiegt. Der Lorber und die Myrte hau: 
n ihren Duft ans und die fröhliche Lilie erhebt ſich über den 
affern, dem Antlig einer Jungfrau gleich, welche die Sonne 
h nie geieben: fie neigt das Haupt, fbiegelt ſich und wird 
t Liebe ergriffen, indem fie ibr Bild im Grunde des Bachs 
haut. Sanft und harmenifch wiederholte das Echo den Ge— 
q der Klephten, der des Ehriſto Millioni gedenft; und plötz⸗ 
blieben der Wind, die Pflanzen, die Wellen unbeweglich. 
em fie, ſich ſelbſt vergeſſend, auf die Stimme ihres alten 
undes horchten. Der Than ftürgt Mar und vein herab, mie 
Thräne eınes Kindes und es fcheint, daß die jungfräuliche 
tur ſelbſt weint, indem ſie das Andenfen Chriſio Millioni's 
ru hört. 

Barum, c meine Berge, warum babe ich mitten unter fo 
Freude und fo viel Liebe, mitten unter fo viel Leben und 
viel Harmonie durch das Murmeln der Blätter und der Ge: 
fer nicht eine Stimme gehört, welche die freiheit befingt? 
Eine ſolche Nacht bat ver Olympus gewählt, um der Oſſa 
feiner Leidenschaft zu fprechen, um ihr von feiner Liebe zu 
m. Seht, ady jeht, wie ſchön diefer Brautigam in feinem 
Neide if, . 

Weiß und fang hängt fein wegendes Haar auf feine rieflgen 
ultern berab. Goldene Strahlen fürben-es ſanft; aus der 


- 





x würde man es für blond und gelden halten. Er trägt | 


Mebelfleid, dem Schaume der Wogen ähnlich und zur Fuftas 
*) dient ibm die weiße Maiwolfe. Auf feiner Bruft leuch: 
er Blig; der Donner ift fein Gewehr. Ach, tauſendmal 


lich ift die Jungfrau, die dieſer olympifche Klephte Liebe!” 


Ali-Vaſcha ſiegte felten im Kampfe und in offener Schlacht; 
zahlreichen Scharen wurden oft von einer Hand voll tapfe⸗ 
trieger in die Flucht geichlagen. 


So wurde einft in einem | 


zug gegen die Sulisten, die unter dem Befehl des tapfern | 


las Handen, Ali's Kriegsmacht beinahe gänzlich vernichtet. 
u hatten die Türken die fleine Schar der Sulicten zurück⸗ 
ngt und die Gefahr war auf das Höchite geitiegen. Da 
Ad Mosco, das heldenmüthige Weib des Tfavellas mit 
rauen unb Rindern auf die heranjlürmenden Türken, fie 
mächtige Welsitüce von den Bergen auf die Barbaren herab, 
ift das feindliche Heer durchbrochen, das ſich in vollftändiger 
auflöſt. Selbſt Ali muß fliehen, um nicht den Nächern 
Hände zu fallen. Balaoritis bat dieſe Helbentbat in der 
bt ‘' auf wahrhaft großartige Weife befungen: 
„Das Pferd Ali's. 
3or ihm ficht man ſtolz, ſchwarz wie ein Nabe, ganz mit 
überbedt, einen Hengit, der jfeinesgleichen nicht hat, 
d wie Feuer, ſchnell wie der Blig. Im jeinen Adern rollt 
inſte arabifche Blut; man nennt ihn Boreas, 
6 ftampft mit dem Aus, es ſcharrt die Erde, es beiät 
ifen, das durch fein Maul gezogen it. Geine breiten 
m zeigen ihre blutrothen und rauchenden Höblen. 
s hört das Getöſe der Schlacht und wiehert. Seine 
erbeben fi, fein Auge wird wild. Seine Mähne, fein 
if richten ſich empor, fein Leib winder ſich wie der einer 


€. 
— bäumt es ſich; feine Klauen glänzen, feine 
u ſchleudern Funken. Man könnte glauben, daß er bie 
sicht mehr berührt. Wie ſchade, er mußte zu einer 
wollen Flucht dienen! 

mbros **) ſah ihm von fern; er ſeufzte vor Neid unb bis 
tippen, indem er fagte: « Stoljer dent. wenn ich dich 
väre ich allein in Janina eingezogen!» 
tr weiße Rod ver Epiroten, 
mbro® Tjavellas, ver Häuptling ver Gulieten, 








Inzteiichen zittert Mi vor Furcht: er legt Die Hand anf 
den Hals des Roſſes, ſchwingt ſich auf feinen Hüden. Schnell 
wie eine Rugel, wie ein Blis, verſchwindet der Hengit mit 
feinem Seren.” 2, 





Kober's „Album“, 


Album. Bibliothek deutſcher Driginalromane. Herausgegeben 
son J. 2, Kober. Dierjehnter Jahrgang. Vierundzwanzig 
Bände. Prag, Kober umd Markyraf. 1859. 16. Jeder 
Band 10 Nar 


Der uns bier zur Beſprechung vorliegende Jahrgang dirfes 
„Album“ enthält folgende Beiträge: 
1. Frau von Stael. Biographiſcher Noman von Amely 
Bölte. Drei Bande. 
2. Täufhung und Wahrheit. Bine Geſchichte aus dem Leben 
von Th. Mügge. 
» Die legten Lebenstage Katharina I. Hiſtoriſche Novelle 
von ®, Mühlbach. 
. Der beieelte Schatten. 
Zwei Bände, 
5. Die Emigranten. Hiftoriiche Novelle von St. Graf Gra⸗— 
bomstfi. 
6. Künftlerliebe. 
nenjchmidt). 
T. Die Mheider Burg. Grzäblung von Levin Shüding,. 
Zwei Bände. 

8. Geil Detav. ı Novelle von Ernit Fritze. Drei Bände. 
9. Nürnberg. Culturhiſtoriſcher Roman von Luife Dtto. 
Drei Bände. 

. Die Zauberflöte. 
Zwei Bande: 

. Die Malerin von Dresven. 

Taura. 

12, Gine arme Seele. Roman in drei Bänden von Mar Ring. 
13. Vergangene Tage. Geichichten von Edmund Hoefer. 

Die Aufgabe, über 13 Romane, melde zufammen 24 
Bande füllen, auf einmal berichten zu follen, iſt eben feine 
erfreuliche, zumal wenn ſich, wie es bei dem vorliegenden Jahr- 
gange des FAlbum“ der Wall ift, umter venfelben feiner befin- 
det, der ſich im eindringlicher Weiſe über das Niveau der durch 
Geſchich und Birtnofität herzuftellennen Erzeugniſſe erhöbe oder 
fehr fühlbar unter daſſelbe abjänfe, indem feiner im unges 
wöhnlichen Grade zu paden ober zu begeiftern, feiner im außer: 
ordentlichen Maße Unzufriedenheit oder ntrüftung zu erweden 
vermag, Mau befindet ſich unter ihnen, wie in einer Geſell⸗ 
fchaft mehr oder minder ndter, mehr ober minder unters 
haltender Berfonen, die fich alle baranf verſtehen, dem, welcher 
deffen bedarf umb nichts Beſſeres zu thun weiß, über ein paar 
müßige Stunden hinwegzuhelfen, bie alle Weltfenntmig, Bil- 
dung, Geſchmack, Darftellungstalent genug befigen, um uns 
die Schwere des Dafeins entweder wirklich vergeſſen, oder we⸗ 
nigftens nicht allzu ſchwer empfinden zu laffen, von denen aber 
feiner einen merklich tiefern und mächtigern Eindruck auf uns 
macht, ald wir es in gebildeter, guter Seleltichaft gewohnt find, 


> 6% 


Roman von Guſtav Höder. 


Movelle von Julie Burow (Kran Pfan—⸗ 


Komiicher Roman von Eduard Breier. 


Grzählung von Elfried von 


‚ und von denen man baber nicht fo feſt —— Bilder in 
n 


wünfcht, wenn 
es gilt, fie en ab 


auch den Büchern ſelbſt nicht gunſtig Das Gefühl für das 
bs anerfennun; 


ute ſtumpft nothwendig ab, wenn man allyu viel gleich 
Gutes unmittelbar daneben fieht, man t 08 in foldyer 
Geſellſchaft gar leicht unter feinem wirklichen Werth. net 
aber dies dem beffern unter alfo zufa une 


gen, fo werden damit natürlich auch die minder guten 


noch weis 
ter, als fie es vielleicht verdienen, herabgedrückt. | 


Das Gute 
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finft möglicerweife zum Mittelmägigen, das Mittelmäßige zum 
Schlechten herab, Es follten daher die Verlagehandlungen folther 
Sammelwerfe, wie das „Album‘ it, moglichſt darauf hinzu⸗ 
wirfen ſuchen, daß nicht die ganzen Jahrgänge, fondern bie 
einzelnen Gaben berjelben ern 3 voneinander und wor 
möglich von verfchiedenen Beurtheilern beiprechen werben. Aller⸗ 
dings würde auf diefe Weife die oberfie Leitung folder Unter: 
nehmungen in gewifiem Betracht der Kritif entzogen werden; aber 
diefer Verluft dürfte durch die Vortheile, die mit einer Einzel⸗ 
beſprechung verbunden find, reichlich aufgewogen werden, 

Tropdem daß ſich fämmtlihe Romane des vorliegenden 
Jahrgangs in einer mittlern Region bewegen, find die Werth: 
unterſchiede zwifchen ihmen immer noch bedeutend genug, um 
fagen zu fünnen, welche von ihnen einen höhern, welche einen 
geringern Anſpruch auf Achtung und Anerfennung haben, Nebr 
men wir bierbei ganz im allgemeinen ben Grad des Interefies 
und der Befriedigung zum Mafitab, den wir theils bei, theils 
nach ihrer Lectüre empfunden haben, jo müſſen wir au den 
‚mpfehlenswertbern die Gaben von Amely Bolte, Theodor 
Mügge, Luife Mühlbach, Levin Schüding, Ernſt Friße und 
Edmund Höfer, dagegen zu den minder gelungenen bie von 
Guſtav Höder, Graf Grabowsfi, Julie Burow, Luife Otto, 
Eduard Breier, Elfried von Taura und Mar Ring tedynen. 

Unter den leptgenannten ift „Der befeelte Schatten” von 
-Guftav Höder eim feltfames Gemiſch von faft genialen und 
naheru faden Ingredienzien. Froſt, der Held deſſelben, iſt ein 
mit wiffenjchaftlichen und fünftleriichen Bildungselementen be: 
gabter Kaufmannebiener, und die ganze Anlage und Gafung 
des Romans unterflüpt die Vermuthung, daß der Autor jelbi 
diefer oder einer ähnlichen Bildungsiphäre angehört, denn einer: 
feits finden fich darin Partien, die von einer vertrauten Kennts 
niß und unmittelbaren Beobachtung der engern und weitern 
Kreife des Raufmannsftandes zeugen, andererfeits begegnet man 
darin deutlichen Spuren jener jchwunghaften, überjchwenglichen 
Auffaſſung äfthetiicher Interefien, bei welder das Können mit 
dem Wollen in fichtbarem Misverbältnig if und welche daher 
dem, ber in diefen Regionen wirklich zu Haufe ift, neben der 
Theilnahme und Achtung, die man folchen Beitrebungen nicht 
verfagen fann, leicht auch ein Lächeln, zwiſchendurch auch bie 
Heuferung einer ug ren Stimmung abnörhigt. Es macht 
+ben das Ganze den Gindrud eines noch umausgegorenen, füß: 
lichsfauern Moſtes. Ob noch ein Wein daraus wird und was 
für einer, müſſen wir der Zeit zur Entſcheidung überlaffen. 

Die „Emigranten von Grabomwsfi, eine —— aus 
den Zeiten der franzöſiſchen Revolution, welche die Verſuche der 
Ghouans gegen die Republif und den Landungsverfud der Emis 

irten bei Duiberon zum hiftorifchen Hintergrunvde hat, bieten dem 
Feier mehrere jehr fpannende Partien und hätten wol Anſpruch, 
den befiern Gaben der Sammlung zugezählt zu werben, wenn 
—* der Eindruck des Ganzen ein vorherrſchend unerquicklicher 

äre. Es ift dem Autor trotz allen Gefahren, in die er feine 
Perfonen verwickelt, nicht gelungen, ein wirklich warmes und 
inniges Intereffe für fie zu erweden. 

Am unangenehmften unter allen diesjährigen Spenden hat 
uns „Künftlerliebe” von Julie Burom berührt. Sie bewegt 
fir um Herzensconfliete, in deren Nusmalung fid) nur eine 
franfhafte weibliche Phantafie gefallen kanu, und bei der Aus: 
malung derfelben werden uns Scenen vorgeführt, die man ſchon 
von einem Manne ungern hinnimmt, faum aber zu ertragen 
vermag, wenn fie uns von weibligen Munde erzählt werden. 
Die fonftigen Elemente entſchädigen hierfür nicht, Könnten wir 
uns hier auf eine eingehende Kritif einlaffen, jo würbe biefelbe 
wol nur weniges unangetaftet laffen bürfen, 

Gine weit adjtungswerthere Arbeit it hingegen der cultur: 
hifteriiche Roman „Nürnberg‘' von Luife Otto. Ergibt von 
dem Leben und Treiben dieſer intereffanten Stadt zur Zeit Als 
bredit Dürer's und einer nicht unbebeutenden Anzahl hifteriicher 
Perfonlichfeiten ein von tüchtigen Vorſtudien zeugendes Bild, 
und fann für Leier, die in Romanen mehr Belehrung als Un- 


terhaltung fuchen, wirflich infiruetio werben. Mber in he 
tifcher vermögen wir ihm feinem hoben Barı ic, 
zulegen. ie Barkelln hat etwas Monotones, dr Üle 
rafteriftif ber Berfonen if eine zm äußerliche, Idematiidı m 
die Erzählung ihrer Lebensoſchickſale vermag mar bür ut um 
wärmeres Interefle zu erwecken. 

Eduard Breier's fomifcher Roman: „Die Jude 
flöte‘‘, beginnt fehr verfprechend. Was im zweiten Kapitılm 
wird, hat ganz den Charakter einer guten Luüfpielzeii 
An fich ſelb fon fomifdy genug, läßt es bie läcerlidim de 
widelungen und ergöglichiten Löjungen erwarten. Leite ör 
ift die Art und Beile, wie der Verfaffer dieſen glüdtid Ce 
benen Anfang ausgebeutet hat, eine fehr wenig ze. 
Es kommen zwar hier und da noch lomiſche Ecenen non zu 
licher Wirfung vor, aber fie find mit viel unpafenzen Firas 
ten confundirt, und man genießt fie nicht fo, wie man rin 
wenn fie fi) organiſch aus dem urjprünglichen Kerne m 
ten, während fie fo, wie fie find, wie durch Zufall arg 
erfcheinen. Wie von feiten des künſtleriſchen Aujbaur = 
der Roman auch in Betreff des Erils und der Charahr 
durchaus das Gepräge einer leichtfertigen, sale = 
pofition. 

„Die Malerin von Dresden‘ von Elfried von ir 
it eine Art Fortſetzung feiner in einem frübern Jahızım 
„Album befindlichen Erzählung: „„Die Tochter ve 8 
diebes.‘* Diejelbe Doris, bie er ſich dort aus den un 
Verhältnifien zu einer fittlihen Reinigung emporarkim 
führt er uns hier ald Künftlerin vor. Der Gedante idex 
fein übler; aber der Autor bat die intereffante yes 
Aufgabe, die ſich ihm hier zur Löfung darbet, nad 
Dafürhalten in wenig befriedigender Weiſe gelön. Cs! 
vor allem darauf an zu zeigen, einerfeits welche Ber 
die Anichauungen und Erfahrungen ihres frühern Leben! 
Ausbildung zur Künftlerin boten, anbererfeits melde ® 
rigfeiten ſich daraus für fie entwidelten. Statt dei | 
ung der Verfaſſer ſchon mehr oder minder ausgebilde = 
gibt uns eine Darftellung äußerer Lebensverhältnifie, u ® 
manches Interefiante bieten, aber mit der Geſchicht sel 
bern Novelle faum in einer engern Beziehung als =! 
Berjonalunion ftehen. Auch abgeichen hiervon bleib: ıe! 
drud des Ganzen hinter der „Tochter des Wilddiebes = 

Der dreibändige Roman von Mar Ring: „Ex! 
Scele”, if eine höchft langathmige Leidensgeichici, ? 
jeden, der nicht etwa ein erflärter Liebhaber ſolcher Tram? 
iR, zulegt zur Verzweiflung bringen muß. Daß das 
hart und graufam genug if, ein junges Mädchen 1 | 
jugendlichen Fehltritt jo fchwer und Fun büfen md 
wie es bier mit der „‚armen Seele“ geſchieht, kann lar 
eleugnet werden. Aber welchen Grund bat die rem“ 
ndung, ebenfo hart und graufam zu fein, da ihre bie set 
heit zu Gebote fleht, ſich die Dinge nicht nach punkela, Ü 
haften Fügungen, fondern nad) logiſchen, erbifchen »=| 
tifchen Geſetzen entwickeln zu laſſen Den Shidium 
egenüber beicheiden wir uns, wenn wir ihr Waltın = 
erer befchränften Einſicht nicht au begreifen vermia® 
wenn ſich der Dichter erlaubt, e8 ebenſo zu maden ® 
dann legen wir mit Recht unfer Veto Dagegen ein, &= 
verlangen von ihm nicht bios einen mechanitchen 
Lebens, fondern ein verflärtes, vom Licht ber meniclte 
öttlichen Wahrheit, Gerechtigfeit und Schönheit durdim 

emälde bdefielben, welches uns nicht blos zu quite # 
peinigen, ſondern auch zu tröften und zu erheben wre 
Bild des Verfaſſers wirft um fo trofllofer, als cd 
nicht einmal von der Naturnothwenbigfeit der bie arm | 
verfolgenden Leiden zu überzeugen vermag. Das Pit 
welches Martha nicht dazu fommen läßt, ſich rein 
ihrem verworfenen Berführer loszureißen, erfcheint 7" 
minbeftens als eine grenzenloje Bornirtheit. Man dat # 
alte Eprüchmwort: „Wer, dumm if, muß geprügel: = 
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id damit il man über bas Mitleiben, bas man bidher ihr 
fchenft hat, hinaus. Daß fic nach allen Jammer und Elenp, 
6 fie durchzumachen hat, zulegt doch noch zu einem flillen, 
fcheidenen Glücke gelangt, vermag den triften @inbrud bes 
anzen nicht zu be itigen; eher tragen einige in freunblichern 
ırben ausgeführte Nebengeftalten, wie ber aufpieler Bau: 
fen und der Paſtor, zu einer Milderung deffelben bei. Nicht 
ne Werth find einzelne Schilderungen; befonders bie ber 
iafoniffinnenanftalt, in welcher der erfte Theil der Geſchichte 


ielt. 

Unter den Gaben, die wir zu ben beffern gerechnet haben, 
jört unftreitig „Fran von Stadl” von Amely Bölte zu den 
ereflanteiten und gehaltvollfien. Ein Roman im ftrengen 
nne des Worts ift es allerdings nicht, aber ein Lebensbuld, 
ı mehrere Romane in ſich ſchließt und durchweg fo frifch und 
mdig, fo ipannend und feſſelnd geichrieben it, daß es fich 
3 wie ein Roman lief. Woher die Berfaflerin Stoff und 
ben zu diefem Bilde gejchöpft, haben wir bier nicht zu uns 
uchen; jedenfalls muß es als ihr Verdienſt anerfannt wer: 
‚ den and zahlreichen Quellen der hiftorifchen und Memoi: 
iteratur ihr zugeflofienen Stoff in ebenfo unterhaltender wie 
hrender Weile zujammengeftellt und dadurch die überaus ins 
fante Entwidelungs: und Lebensgeſchichte der bedeutenden, 
der Gefchichte ihrer Zeit und bem größten Gelebritäten ber: 
m auf das engite verflochtenen und für uns Deutſche dop: 
anziehenden Frau auch dem größern Lefepublifum in einem 
rundeten und poetifch angehauchten Gemaͤlde zugänglich ge: 
bt zu haben. 

Diefer Gabe am nädjiten verwandt ift die hiſtoriſche Novelle 
fe Müblbad's: „Dis legten Lebenstage Katharina IL.’ 
> bei ihr ftügt fich das Intereſſe hauptſächlich auf eine ger 
dte und pifante Berarbeitung eines ſchon an fich interej- 
m hiſtoriſchen Materials und insbefondere auf eine farben: 
je Gharafteriftif gefchichtlich ober pſychologiſch merfwürbiger 
Önlichkeiten, von denen wir hier außer ber berühmten Kai: 
felbit nur ihren Günftling Platon Zoubow, die Groffürz 
Paul und KRonftantin, den Keldmarjchall Sumorow, ben 
ig von Schweden Guſtav IV. Adolf und den Lam oe 
om von Armfelt nennen wollen. Der Kunſtform des Ro: 
s genügt diefe Novelle unftreitig mehr als der foeben bes 
hene blographiſche Roman, denn die verfchiedenen Fäden 
ben find funfgemäß zu einem Knoten gefchürzt, der zulept 
ı den plöglichen Tod Katharinu’s freilich ai durchhauen 
yelöft wird. Aber bancben ai er auch beutlichere Spuren 
r Romane, welche ihre Wirkung mehr den Kunitgriffen 
äußerlichen Routine, als den natürlichen Wolgen einer 
lichen Vertiefung verbanfen. 
„Tauſchung und Wahrheit” von Th. Mügge wird ums 
ine „Geſchichte aus dem Leben‘ geboten und in ber That 
ent fie diefen Namen; denn nicht nur bie Geſchichte als 
ift ein getreues Gonterfei der Art und Weile, wie es 
tage im Leben herzugehen pflegt, fondern auch bie darin 
tenden Perfonen find bergeftalt mitten aus der Maffe ber 
alltäglich ummogenden Geſtalten herausgegriffen und fo 
getreu photographirt, daß man meint, man müſſe felbht 
on gefehen, felbit ſchon mit ihmen vwerfehrt haben. Die 
yeichnete und ergöglichfte unter dieſen Figuren if uns 
; der einfimalige Gigarrenfabrifant, jegt als Rentier 
e Herr Frohlieb; jedoch aud die junge Witwe, ber 
rath, der Finanzrath u. ſ. w. zeugen von des Autors 
r Beobachtungsgabe auch für die ihm zunächit gelegenen 
verhältniffe. Weniger fünnen wir mit ber Gompofition 
ſcher zufrieden fein. Der üflbetifche Eindruck der No: 
ft fein ausreichend harmonifcher. Fortgang und Schluß 
efchichte if für den Anfang zu ernft. Se beffer aber dem 
er bie fcherzhafte Einkleidung der @ingangsfcenen gelun: 
m fo fehwerer vermag man ein gleiches Intereſſe für die 
inberm Glüd ausgeführten ernften, ja zum Theil auf Rüb: 
verechneten Partien zu gewinnen. Man vermißt es ſchmerz⸗ 


1. =. 


lich, daß fich der Autor nicht zu jener humoriſtiſchen Auffaſſung 
erhoben hat, welche Scherz und Ernſt zu einer wirflichen @ins 
heit zu verfchmelzen weiß. 

Bine gleichfalls aus den gewöhnlichen Lebensverhältniffen 
eichöpfte, jeboch mit einigen romantifhen Zuthaten audges 
chmückte Novelle ift „„Erneit Drtan” von Ernfi Fritze. ie 
iſt entfchieden frifcher und anregender als befielben Autors Bei—⸗ 
trag zum vorigen Jahrgang. Leiſtet fie auch nicht ganz das, 
was fie nach dem jehr viel verfpredenden „Binleitungsfapitel‘‘ 
erwarten läßt, fo muß fie doch im ganzen, wie in vielen @in- 
zelheiten als eine eigenthümliche und geſchickte Erfindung, in 
welcher heitere und ernite Partien in angenehmer Weife mits 
einander wechfeln und fich befriedigend zu einem Geſammtbilde 
vereinigen, bezeichnet werben. Die Zahl der barin auftretenden 
Perfonen iſt feine geringe; aber es ift dem Mutor gelungen, 
jeder berjelben ein individuelles Gepräge aufzjubrüden und fie 
mit Zügen auszuftatten, daß wir an ihre Realität zu glanben 
und uns für fie zu interefliren vermögen. Am meiften gilt dies 
von dem trefflich gezeichneten Agenten Velguth und faum im 
geringern Grade vom Oberfammerherrn umb feiner Gemahlin, 
vom Regierungsrath und feiner Tochter Mlice, von der Madame 
Hirſch Meier, von Konſtanze, von ben Gliedern ber Amtmanns: 
familie, vom Doctor Sterenthal u. a. Weniger befriedigt bie 
Zeichnung des Doctor Erneft Schmidt und des Birtuofen enno 
Schmidt. An jenem if die Starrföpfigfeit, an diefem die Auf: 
bringlichkeit nicht naturmahr genug gefaltet, um nicht merken 
u laflen, der Autor jchildere fie nur fo, weil er fie für feinen 

lan gerade jo und micht anders braucht. Der Gedanke, bie 
beiden Berfonen, welche infolge gewiſſer Umflände Anwartichaft 
auf eine große Erbſchaft und auf den Eintritt in eine abeliche 
Familie haben, jo zw zeichnen, daß der rechtmäßige Erbe von 
dem ihm zugebachten Glück aus überfpanntem Ehr> und Selbfls 
gefühl, fowie aus einfeitig bemofratifchen oder antiariftofratifchen 
Brincipien fchlechterbinge nichts wiſſen will, während jein was 
berechtigter Rival als abenteuernder Slüdsritter alles darauſetzt, 
das ihm nicht gebührende, aber verführeriich genug zuläcelnde 
Glück auf jeden Ball zu erwifchen — diefer Gedanke N zwar an 
ſich gut und pifant und der Verfaſſer hat auch die Ausführung 
befielben mit vielen wohlerfundenen Zügen ausgeftattet; aber nady 
unferm Dafürhalten hat er babei doch nicht ganz den richtigen 
Ton getroffen, indem er fi bie innen und äußern Gonflicte 
beider Perſonen zu einem Ernſt fteigern läßt, der weder mit dem 
faft fomifchen Gharafter jenes Grundgedankens, nody mit der 
heitern Löfung des Ganzen im Ginflange if. Wine ganz bes 
fondere Hervorhebung verdient die nicht nur fehr foannende, 
fondern auch durch andere Borzüge ſich auszeichnende Erzäh— 
lung der Erfahrungen, welche der menfcenfreundliche Doctor 
an dem Bolf auf einer ber Elbinſeln bei Hamburg macht. 
Partien wie diefe verleihen dem Ganzen ein reales nterefle, 
durch welches es eigentlich über den Gharafter einer Novelle 
binausgehoben wird, wie benn baffelbe überhaupt mehr auf ben 
Namen eines Romans Auſpruch hat. 

Im allgemeinen gilt dies auch von der Erzählung Yevin 
Schürfing’e: „Die beider Burg.” Die Grenzen zwifchen bem 
Roman und der Movelle find zwar noch nicht endgültig feits 
geftellt; nach dem vorherrfchenden Sprachgebrauch jedoch wird 
jener Name in der Regel auf floffreichere, complicirtere und im 
Rrengern Kunftformen fich aßwidelnbe, biefer dagegen gewöhn- 
lich auf mehr durch Gedanfengehalt anregende, einfachere und 
leichter gebaute @rzählungen angewandt, und hiernach iſt die 
vorliegende Arbeit Enüdin 's mehr berechtigt, für einen Roman 
als für eine Novelle zu gelten. Das Hauptintereffe iſt ein ent» 
ſchieden ftoffliches, e6 gründet fich auf eine ziemlich verwidelte 
und gerade durd; ihre urfprüngliche Unentwirrbarfeit ſpannende 
Verſchlingung von Fäden, und dem entfprechend hat das Ganze 
auch eine funftvoll angelegte und planmäßig burchgeführte Gom- 
pofition erhalten müflen. In legter Beziehung bürfte der im 
Mede fichende Roman ber befte bes vorliegenden Jahrgangs fein. 
In feinen weſentlichſten @rundzügen erinnert berfelbe an einen 
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früern Roman Schüding’s, nämlich an fein „ Stiftsjrändein‘‘, 
weldyes er, wenn wir nicht irren, fpäter unter bem Titel „‚Gine 
dunfle That‘ bat erfcheinen laffen. Much hier nämlich bewegt 
fih) das ganze Interefie um die allmälige Enthüflung einer duns 
fein That, und bier wie bort bat der Autor verflanden, ben 
Lefer folange als möglich in fpannender Ungewißheit zu erhal: 
ten. In der Ausführung haben beide Romane trogbem nichts 
miteinander gemein. 

Das legte Bändchen des Jahrgangs: „„Dergangene Tage‘ 
von Edmund Hoefer, bietet den Leſern brei Fleinere Erzählungen. 
Die erfle derfelben: „Fräulein Elſe“, ift nicht nur Die längfte, 
fondern auch die befte. Zwar ſchmeckt fie ein wenig nad oft 
ausgebeuteten Romanfituationen und Momanfiguren; aber troß: 
dem hat es der Autor veritanden, ihr eime poetiich ftimmende 
und feflelnde Wirfung abzugewinnen. Dies gilt befonders von 


der erfien Hälfte. Die zweite enthält zwar noch eine ſehr ipan- | 


nende Scene; übrigens aber ift fie emtfchieben matter und bie 
den Schluß berbeiführende Löfung muß —— verfehlt ge⸗ 
nannt werden, da die Rettung der von Gefahr Bedrohten durch 
einen deus ex nfachina herbeigeführt wird und die Diffonanz 
wifchen Vater und Tochter trogdem umgelöft bleibt. Die beiden 
——— Er zaͤhlungen: „Im aldſchloß“ und „Gin Schrei“, 
leiden daran, daß die einrahmende Erzählung für die eingerabınte 
nicht pur zu umfangreich, fondern auch zu anfpruchevoll if. Der 
Autor bringt dadurch die letztere um ibre natürliche Wirfung. 
Am auffälligften zeigt dies „Gin Schrei”. Hier erwedt bie 
einleitende —— des fein Leben erzählenden Seemanns 
und die Auemalung der Nebenumftände, unter denen die Gr: 
zählung erfolgt, fo hochgeſpannte Erwartungen, daß man von 
der Erzählung ſelbſt kaum noch einen Gindrud empfängt, um 
fo weniger, als die Verhältniſſe, in denen fich die Geſchichte 
bewegt, fo mwüfte und die Elemente fo roh find, daß man jchwer 
eine Sympathie dafür zu gewinnen vermag. In der Ausfüh: 
rung entwidelt der Autor gleihwol eine nicht unbedeutende 
Birtuofltät 


für die Schilderung phyſiſcher und pſychiſcher 
Kämpfe. 11. 


Rotizen. 
Zur Berichtigung in Betreff frangofifher Zuſtände. 


Wir haben in der vorigen Nummer als einen Beleg für 
franzöftiche Ignoranz das „, Buch der Wilden‘ angeführt, aus 
welchem hervorgeht, daß deſſen gelehrter Herausgeber und 
die übrigen an der Herausgabe des Werfs zunächſt betheilig: 
ten Notabilitäten fein Wort deutich fennen und niemals deut 
efchriebene Schrift vor Augen gehabt haben müffen, Aber wir 
nd es der Wahrheit fchuldig zu bemerfen, daß die aufwach— 
fende gebildete Generation in Franfreich eifrig bemüht ift, ſich 
diefer Ignoranz zu entwinden und baß gerade beutjche Sprache 
und Wi enfpant bei ihr immer mehr Eingang finden, Die Re: 
gierung felbft trägt dafür Sorge, denn foviel wir wiflen, find bei 
jedem Faiferlichen Lyceum und bei den Militärfchulen Lehrer für die 
deutfche Sprache und Eiteratur angeftellt. Wir jelbft erhielten vor 
furzem erſt einen deutich und im deuticher Gurrentichrift geichrie: 
benen Brief eines jüngern franzöfiichen Alterthumsforfchers, eines 
Herrn B. in Evreur, der eine Nachfrage nach einem ſich auf der 
leinziger Rathebibliothef befinblihen Manufeript enthielt und bis 
auf einen einzigen Fehler ſowol in orthograpbiicher als gram- 
matifalifcher Hinficht vollfommen correct gefchrieben, auch recht 
gut flilifiet war. Nachdem wir bem mwadern Profeflor der 
deutfchen Sprache und Literatur am faiferlichen Lyceum zu 
reur, German Mäurer, in einem gelegentlichen Briefe unfere 
Berwunderung darüber ausgefprochen hatten, fchrieb uns der—⸗ 
felbe: „Hert B. ift ein geborener Franzofe, der in nicht ga 
ſeche Monaten das Deutſche von mir jo weit erlernt hat, bat 
er es ziemlich fertig fpricht und fait ohme Fehler fchreibt. Ich 
babe bier unter dem Richterftande noch fünf Schüler, die es in 
demfelben Zeitraum noch weiter als er gebracht haben. Der 


‚ demjelben veranftaltet hat, 


Brangofe lernt feit einer Meihe von Jahren beinahe eher ki, 
deutſch, wie man bei uns franzöflich lernt.“ 

Noch einen andern Punkt möchten wir bier berühren. 8 
haben in derjelben Nummer von den Symptomen sun Uri 
lichfeit geſprochen, die ſich in ber framgöfifchen Kun um te 
ratur offenbaren. Wir haben aber fchom im dem cbigen Ar 
über das deutſche Luftipiel hervorgehoben, daß es in ek ni 
beutichen Luftfpielen noch bei weiten roher und cnmifcer break 
als in den franzöfifchen Stüden, bie man der Äriveltät nk 
Bir hatten erft in der legten Zeit Gelegenheit, auf der Inn 
ger Bühne an einem und demfelben Abend bas franzöfiice Et 
hen „Furcht vor ber freude‘ von der werflorbemm im 
de Girarbin und das Goͤrner'ſche Luftfpiel „Eine Erin: 
ohne Namen“ zu fehen, und wir müſſen gefteben, daf, == 
man den Grad der Bildung, Sittlichkeit und Gemüthlidie: > 
beiden Völkern nach dieſen Gtüden beurtheilen wollte, va! 
theil entfchieden zu Ungunften des beutichen ausfallen mir 
Die Sitte if im Franfreich feiner ausgebildet, und dadurd = 
den auch die Gefahren, von denen die Sittlichleit beta ? 
bebeutend gemildert. Die „Novellenzeitung “ führte jünsi = 
Betrachtung von 2. Kalifh über die frauzöſiſche Arigte: = 
worin es unter anderm hieß: „Ich babe in Paris ofi {us 
anfangen fehen; ich habe hier oft Menichen aus ber ninnf 
Bolfstlafle im Zank beobachtet, aber fie haben Ah ae 
Mige, feine Grobheiten an den Kopf geworfen.“ de im 
zofe, bemerft Kaliſch weiter, Habe eigentlich nur zwei Ft 
die ex gewöhnlich im Zanf anwende: „Vous m’ennuyer'ı 
‚Vous m'enbötez ‘; der Franzoſe fenne eben nichts Edle 
als die Qualen, die man feiner Geduld bereite. KRaliik 
übrigens, bie Frage, ob der frangdfifche Wig oder die Id 
Grobheit mehr Borzüge habe, laffe ſich ide aufwered 
beantworten. Wir für unfere Berfon ftehen nicht an, m: 
beit für das zu erflären, was fie in ben meiſten Fällen il 
ein Zeichen der Gemüthsroheit oder der unbebülflichen 
feit, geben aber zu, auch ein Mann von Geiſt und 
fönme durch rückſichtoloſe Behandlung und grobe Zumutel 
fo in die Enge getrieben werden, daß er zu dem deutihe! 
tionalmittel grober Entgegnung feine Zuflucht zw nehme 
nicht zu ſchamen braudt. Wird man mit Ranonenfux 
ſchoſſen, fo reichen Spigfugeln nicht mehr aus. 


Redwig und die nürnberger Breiie 


Don dem Verfaſſer des Aufjapes „Die Befcyichtsverict 
in den neuern biftorifchen Dramen’‘ (Mr. 26 d. Bi.) ertiule 
ein Schreiben, worin derfelbe uns für die Aufnahme m! 
fages feinen Danf fagt und dann fortfährt: „Wenn Su " 
Anmerkung erflären, daß Sie dem Nuffag nicht durdes 
ſtimmen fönnen, fo ift mir dies Feineswegs befremdert, ® 
nicht erwartet habe, daß meine Anfichten fich unbedingt 9 
fennung zu erfreuen haben fönnten. Es genügt mir m! 
weite Anerfennung der geſchichtlichen Berichtigungen, für! 
Zuverläffigfeit ich einfichen fann. Wer ſich feit lange ® 
mit einem einzelnen Gegenftande, wie die Sperialgeidt 
—— in forgfältiger Unterſuchung befchäftigt, der = 
einiger Galle aufgeregt werden, wenn er ſieht, wie nie 
ling, der zufällig eine unferer alten, meiſt ganz Mu! 
handſchriftlichen Ghronifen in die Hand befommt, in I" 
einen Schag gefunden zu haben glaubt und auf ihr & 
bin irgendein Werk oder Werlchen in die Welt ausgcn 
wodurch die Gonfufion über bie mittelalterlichen Zutin 
Nürnberg immer ärger gemacht wird, Leider tum d 
foldhe, denen man als geborenen oder wenigſtens eingehin 
Nürnbergern eine beffere Kenntniß der BWerbälrniie em 
follte, unter denen in neuerer Zeit niemand ärgert 
offenbare Unmöglichkeiten zu Markte gebracht hat, ut @ 
wiſſer * **, der vor brei Jahren ein Büchlein über Ei” 
gefrieben und für das Gefangfeit einen kutzer As 
Das Hr. von Remy 
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Beziehung gefehlt Hat, iſt gegen biefen Menichen ein peccadillo. | Weitbrecht, weiland Miffionar der engliſchen kirchlichen Miffious- 


vier zu Bande wäre es aber unmöglich geweien, der Stimme 
re Wahrheit gegen Redwitz Gehör zu verichaffen aus mehr als 


nem Örunde. Das einzige biefige Blatt, das eine nicht radis | 28 N 


de Färbung hat, außer dem «Gorrefpondent von und für 


veutfAhland», hat für Mebwig, der in Baiern zu ber conjervar | 


ven Partei gehört — er ift von altem fränfifchen Adel und 
athelif —, gleih von Anfang Partei genommen und ſich da= 
ıcch bei ihm in befondere Gunſt geſetzt; dem «Fränkiſchen Kur 


Unbekannten. Hamburg, B. S. Berendfohn. 


er» und em «Mürnberger Anzeiger», rein bemofratifchen Blät: 


rm, die fih jet in das Gefolge des Nationalvereins begeben 
ıben, waren die in dem Stüd liegenden zeitgemäßen Tendenzen 
mwänicht, A. Köfert von Leipzig fpielte recht gut, und fo wäre 
an hieigen Orts gefleinigt worben oder mit Gharivaris begrüßt, 
tte man eine laute Meußerung gewagt. Der füße Böbel, unfer 
weränes Dolf, war über die mafen außer fi vor Freube. 
vr aud) die münchener Blätter würden gegen Die geichichtliche 
wahrheit des Stücks, um der bichterif Bedeutung des 
n. von Rebwig willen, nichts als höchftens, wie glei ans 
98 gefhah, einige leife Bedenken und Zweifel fund gegeben 
un" u. f. w. Im übrigen begegneten wir auch in 


„tenbenziöfe Berfälfchung bes Mittelalters‘, deren fih Med: 
y in „Amaranth‘ fchuldig gemacht. Hierdurch beftätigt auch 
tichall den von uns wiederholt in d. BI. geltend gemachten 
andfag, daß man, ganz ag er von Rebwig und feinem 
maranth‘, überhaupt bie Geſchichte micht zu temdenziöfen 
eden irgendwelcher Art verfälichen bürfe. 9. M. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Hammer. 


Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. | 


Nebſt Einleitung und Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 
Geb. 2 Thlr. 10 Nor. z 
Schau um dic und Schau in did. Dichtungen. Eifte 
Auflage. Miniatur: Ausgabe. Geh. 24Ngr. Geb. 1Thlr. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage, 
Miniatur: Ausgabe. Geb. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 


Befter Grund. Dichtungen. Miniatur-Ausgabe. Geb. | 
| 


24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Auf ftillen Wegen. Dichtungen. Miniatur = Ausgabe. | 


Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Unter dem Halbmond. Gin osmanifdes Liederbuch. 
Miniatur Ausgabe. Geb. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


„Die Pſalmen der Heiligen Schrift” find bas 
neuefte poetiiche Werk von Julius Hammer (defiem Dichtungen 
„Schau um did und Schau in dich” bereits in elf Auflagen 
erfchienen find) und zwar ein größeres Werf, das fchon feines 
Gegenftandes wegen beſondere 
Händige poetiſche und zugleich dem Urtert treu fich anfchließende 
Nahdichtung der Pialmen In der „@uropa” heift es 
darüber: „Da Julius Hammer die Pfalmen wieder in ihr altes 
Recht, den geiftlichen Lieberfchag der frommen Gemeinde zu bils 
den, einfegen wollte, fo mußte er die in ihnen vorwaltende Form 
des berlamatorifchen Ariofo verlaffen. Gr hat den hebräifchen 
Rhythmus mit Recht durch ben gereimten Bers erſetzt. Wie 
von ihm zu erwarten war, it ihm der Ausbrud ber Gotterge: 
benheit und der Klage ebenſo gelungen wie jener bes heiligen 
Zorne gegen Gottes Feinde. Seine Umdichtung ift eine 
wahrhaft ſchöne poetifhe Gabe.“ 

Hammer’s Dichtungen: „Schau um dich und Schau 
in dich‘, find mit vollem Recht Leopold Schefer'd ,,aien- 
brevier‘ und Müdert's „Weisheit des Brahmanen” an bie 
Seite geitellt worden. 

Gleichfalls Freundliche Theilmahme fanden jeine in zweiter 
Auflage vorliegenden Dichtungen: „Bu allen guten Stuns 
den“, poetifche Productionen ähnlicher Geiftes: und Gemüthe: 
richtung, wie fie den Stimmungen entfpredgen, bie durch ben 


eachtung finden wird: eine volls | 





Gharakter der verjchiebenen Monate und Jahreszeiten im Mens | 


fchen angeregt werben. 
„Beier Grund“ kaun gewiffermaßen ale ein zweiter 


| 


| 


Theil zu „Schau um bih und Schau in dich“ bezeich- | 


net werden. „Weiter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbſterkenntniß und durch Ers 
fenntniß der ſtuſenweiſen Gntwidelung bes Gwigen und Höc- 
ften im Menfchen. 

„Auf Rillen Wegen“ iſt der bezeichnende Titel von 
Gemüthsflängen, die allen, welche bie frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willtommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond“ wird ben Freunden orientas 
liſcher Porfie hohen Genuß gewähren. @ime intereffante Einleis 
tung über die „Bejchichte der osmanifchen Poeſie“ geht den Ges 
dichten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, daß fie „mit 





‘ Gehalt, in harmonifches Gle 


| Hecht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werben fünzen, 

| fo anmuthig, fchön und glänzend ift bie 34 von ihnen“, 

| Don dem Derfaffer erfchien eBendafeldfl: 

Einfehr und Umkehr, Roman. Zwei Theile. 8. 2 Ahle. 
20 Nur. 

Die Gefchichte dieſes Romans, mit dem Julius Hammer 
zuerſt als Romanfchriftfteller aufgetreten, ift dem realen Leben 
der Gegenwart entnommen, In dem fie bas Beſte, den idealen 

gewicht zu fegen bemüht if. 





Derfag von S. N. Brodfans im Leipzig. 


Ber Berzog bon Gotha und sein Poll, 
Ein Aufjag von Eduard Schmidt- Weißenfels 
nebft einem 
Antwortichreiben des Herzogs Ernft von Sadjien: 
Koburg: Gotha, 

Zweite Auflage. 

8. Geh. 10 Nor. 

Die erſte Auflage biefer Schrift war jofort mad ihrem 
| Grfcheinen vergriffen und deshalb eine zweite Auflage ni 
thig, Die Schrift enthält eine intereffante lebensfriſche Schil⸗ 
berung bes Herzogs von Gotha als Regent und Bir 
ger, mit dem bunten Hintergrund bes gothaifchen Lebens 
und Volle, ſodann aber ein Schreiben bes Herzogs ichil 





| an ben Verfaffer dieſer Schilderung. Der Herzog fprict fi 
| darin in eingehendfter Weife über das Verhältnig zwifchen ibm 
| als Fürften und feinem Bolfe aus. 


Diefes Schreiben hat nid 
verfehlt, im Lande des Herzogs felbit wie auch überall m 
Deutjchland Aufſehen zu erregen. Gerade in jepigem Augen 
blid if das Erfcheinen einer ſolchen Beleuchtung und Kri 
der politifchen Grundfäße des populären deutſcher 
Herzogs aus feiner eigenen Weder, eine ſolche Edih 
derung bes Fürſten von feinem Land und deſſen Leuten, ws 
böchiten Intereffe und wirb dazu beitragen, die nach politiſce 
Ginheit und Freiheit ſtrebende deutſche Nation mit dem innerie 
Denfen und Empfinden eines ihrer hervorragenbften und ebeliin 
Männer vertraut zu machen. 








Soeben erfchien bei Unterzeicynetem: 
Die eng De Generation durch die mo 
derne geiftige Treibhauszucht. Sammt andern & 
iehungegebrechen dargelegt von Balidor aus feinem Lebe 
nbang: Ein Aufruf zur Gründung von Vereinen für natur 
gemäße Jugenberziehung. Zweite Auflage, vermehrt mit ein 
Sammlung gewichtvoller Ausfprücye über ben jegigen Verſe 
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| wendig machte, indeß babe ih damit durchaus nicht aus- 
Raturwiffenfhaftliche Unterhaltungsliteratur. ; fprehen wollen, daß auf den übrigen literarifhen Bah— 
Hartwig. Poſcht. Hausmann. Rofmäfter. ı nen nicht Aehnliches oder Gleiches geleiftet worden wäre. 
Diefer Zweig der ſchriftſtelleriſchen Ihätigkeit iſt un- Die deutſche Gelehrſamkeit, Kunſt und Gewerbthätigkeit 
win raſch und ſchön zur Blüte gefommen. Vor 30, hat ſich überhaupt Bahn gebrochen, und jede hat ſich auf 
WYahren war er in Deutſchland noch wenig gekannt; | ihre Weiſe eine hohe Achtung erworben. ) N 
m hier und da machten fih damals einige glückliche Kann man num nicht anders ald mit großem Beifall 
Sriuhe bemerkbar. Dagegen hatten fih die Franzoſen, auf dieſe populäre naturwiſſenſchaftliche Schriftſtellerei 
länder und Amerikaner ſchon viel mehr darin vers blicken, fo, verdient dabei auch noch ganz beſonders er- 
st Mir konnten diefer neuen literarifhen Rührigkeit wähnt zu werden, daß biejelbe dem ruhigen Gange des 
ufern Beifall nicht verfagen, indeß begnügten wir ung | ernften Forſchens und Schaffens der Gelehrten von Fach 
mit, die fremde Frucht in heimatlihen Boden zu ver- durchaus nicht Abbruch thut, ſondern im Gegentheil viel 
Yarzen und dieſelbe durch gute Pflege zum Gedeihen zu dazu beiträgt, bie im In: und Auslande ſchon längſt 
Bringen. Im unſern Tagen ift die Sache eine ganz an= | errungene würbevolle Beachtung noch zu erböhen. 
dere geworden, ja man kann recht gut ſagen, fie hat ſich Ich lenke jetzt die Aufmerkſamkeit ter Leſer fperiell 
geradezu umgekehrt. Die deutſchen Naturforſcher find jegt | auf einige neuere literarifche Erſcheinungen dieſer Art, 
ilentin anerkannte Meiſter in der Kunſt, ihr Wiſſen | melde ganz dazu geeignet find, das vorhin ausgeſprochene 
mundgerecht und wertbvoll für das gebildete große Bus | günftige Urtbeil zu rechtfertigen. 
Kfm zu verarbeiten; ſodaß nit blos ihre Lanpsleute | 1. Der hohe Norden im Natur: und Menſchenleben bargeftellt 
nit beſonderer Vorliebe nah ihren Werfen greifen, fon | von Georg Hartwig. Wiesbaden, Kreidel und Miebner. 
ven auch ſogar Ausländer einen geiftigen Heißhunger 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. ; 
denach haben. Das Uebertragen der populären naturz | Der Verfaffer bat ih ſchon einen fehr beadhteten Na— 
Benihaftlichen veutihen Werke ind Franzöſiſche, Eng⸗ men gemacht durch fein „Leben des Meeres”, und das vor— 
Kite, Holländische, Ruſſiſche u. ſ. w. ift noch nie fo leb: liegende Werk ift ganz dazu geeignet, dieſe Aufmerffam- 
kat betrieben ald eben jet. Der deutiche Gelehrte wird | Feit noch höher zu fleigern und allgemeiner zu machen. 
m Auslande bewundert und aud in der Heimat hoch Das Interefie für die Natur des hoben Nordens iſt ſchon 
gebrt, weil er ſich fo praktiſch ind wirkliche Leben hin: | lange wach geworden im gebildeten großen Publikum, 
Anarbeiten kann, weil er ed nicht verſchmäht, ji herab: | aber es war doch noch nie fo aufgeregt als in unfern 
pi und feine Leſer emporzuzieben, weil er in Wahr: | Tagen, wo die jo lange erftrebte nordweſtliche Durchfahrt 
für feine Wiſſenſchaft begeiftert if und andere zu | enplich wirklich erforſcht worden ift, und wo das Nach— 
Deiftern die Geſchicklichkeit befigt. So belebt, gelenkig, | forjhen über John Franklin's Schidjal die theilnebmen= 
kunt, fo anziehend, belehrend wie der deutſche Schrift: | den Gemütber jo lange in jorgenvoller Spannung erhal: 
keller der genannten Sphäre jih in der Gegenwart gibt, | ten hat. Es fehlt und daher auch nicht an Schriften, 
Bar er noch nie. Daher hat er fih auch einen literariz | melde diejed Thema für allgemein gebildete Leſer paſſend 
den Weltmarkt eröffnet, auf dem er den Ruhm einer | behandelt haben. Wir erinnern in diefer Hinfiht nur 
benfo grünvlichen ald zweckmäßig verwertheten Willen: an Zimmermann, Wrangel, Gaftren, Hermes und Kane, 
Saftlihfeit erworben hat. Ih babe Hier nur den Blid | welde und ein jchauerlih wahres Bild von der eiligen 
die Leitungen, der Naturforfher gerichtet, weil die | Ginöbe, von der verfümmerten Natur der Pflanzen, 
Ihfolgende Beſprechung eine ſolche Beihränfung noth- Thiere und Menſchen geben und dabei entweder felbft- 
1861. 38, 83 
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forfchend oder blos beſchreibend und jammelnd zu Werke 
gingen. Der Verjaffer fennt die Polarnatur nit dur 
eigene Anſchauung, aber er hat dieſelbe fleißig fludirt 
aud den ausführlihen Berichten der fühnen Reiſenden, 
die dort bald aus freiem Entſchluſſe, bald gezwungen ſich 
aufgehalten. haben. Er ift ein vorseeffliher Sammler 
eined umfangreichen belehrenven Materiald und ein noch 
vortrefflicherer Bearbeiter diefed reihen Stoffe. Mit einer 
einfachen, wenig imponirenden Sprade führt er feine Le— 
fer in eine Welt des Schredend, mo die Falte, nadte 
Wirklichkeit eigentlich alles vernichtet, was bad Gemärh 
erwärmen und erfreuen fann; aber dennoch weiß er überalt 
der Sache eine behaglihe Gemüthöfeite abzugewinnen, er 
weiß das Mitleid feiner Leſer rege zu maden und fie 
auf den Urfprung der Begeifterung der Naturforfcher 
binzulenfen, wodurch fie jelbjt begeiftert werden für das 
Edle und Große und Schöne in der Menjcdennatur. Die 
Schilderungen find oft jchredliher Art, aber jie enthalten 
doch nie mehr ald die reine Wahrheit, und dann fehlt 
ed auch nicht an Meflerionen, welche geeignet jind, das 
Gemüth der Lefer zu erwärmen und zu beruhigen. 

Der Verfaffer zerfällt fein Bud in 33 Kapitel, be: 
fpriht zunächſt im allgemeinen die Natur ver Pflanzen, 
Thiere und Menjhen im Bergleih mit den klimatiſchen 
Verhältniffen der Polarregionen, geht dann über zur 
fpeciellen Befhreibung der Länder und Meere ver Norb- 
polregionen, wobei verfelbe, jo oft’ed ih nur thun 
läßt, biographifh zu Werfe gebt. 

Um nun den Inhalt des Buchs aud in jeinen Ein- 
zelheiten zur Anſchauung bringen zu Fönnen, wählen 
wir zunähft das dritte Kapitel aus, welches ſich mit der 
Beſchreibung von Spitzbergen, Bäreneiland und San 
Mayen bejhäftigt. Hier eriheint die hochnordiſche Natur 
in einem erhabenen malerijhen Gewande. Der Berfajler 
fagt: 

Wenn ber dichte Schleier bes Nebel, der ben Anblick des 
mächtigen Ufergebirgse dem behutfam ſich nähernden Schiffer 
verbarg, fich plöglich aufrollt, dann ſcheint es wie ein wunder⸗ 
bares Zauberbild aus den falten Fluten des Arftifchen Meeres 
emporzufteigen. Wild und zerrifien fleilen die 2—8000 Fuß 
hoben Belswände in den Himmel; bier in mächtigen Promon: 
torien mweit in die See hineinragend, dort tiefe Fjorden bildend, 
und der grelle Gegenfag von Licht und Schatten erlaubt bem 
Auge noch in meilenweiter Entfernung alle Umriffe des groß— 


artigen Bildes mit Genauigkeit aufzunehmen und Fr verfolgen. | 


Wo das nadte Geſtein zu Tage liegt, erſcheint es 
den blendend weißen Schnee, ber alle Aushöhlungen, Schluchten, 
Spalten und Thäler onfüllt und das Tageslicht mit foldyer Kraft 
zurückwirft, daß feine weiten Lager wie im hellen Sonnenfchein 
erglängen. 

Dann beſpricht das Bud die munderbar jhönen For— 
men der einzelnen Berge, wovon die Injel den Namen 
erhalten hat, und geht nun zur Belebung des Bildes 
über. Als Barentz und Heemskerk vie Inſel entvedten, 
erflommen einige muthige Matroien vie Felſen, um Gier 
zu jfammeln, doch ald fie wieder hinabfteigen wollten, 
ſahen fie unter ſich ein ſchreckliches Gewirr von jpigigen 


Geröll mit ſich fortreifend fam endlich das Gan 


' zuerft ſich loͤſten. 
Amarz gegen | ——— andere auf dem Rande hinabrollten und obgleich au 
aͤ 


Es war feine Möglichkeit, ihnen die geringſte Hülſe zu 
leiften, und jo ſahen fie jih benn enblid nad) langem 
Zaubern genöthigt, den gefahrvollen- Rüdweg zu unter: 
nehmen. Die entjeglih geängfteten Menſchen kamen zu: 
legt doch glüdlih hei ihren Gefährten an. Gin bollin: 
diſcher Kaufmann büßte fpäter bei einer ähnlichen Gele: 
genheit daß Leben ein. Den genauen Aufſchluß über 
diefe Infelgruppe entnimmt der Verfaſſer aud den inter: 
fanten Notizen Scoresby's, des berühmten Walfiſchfängers. 


Am 23. Juli 10 Uhr abends machte ſich der berühmte 
ger mit einigen m auf den Weg, um bie neh 

nie von Menfchen betretene Kuppe zu erreichen. Im Schatten 
des erſten Hügels zeigte das Thermometer + 2° M. Auf ter 
Spige deſſelben ſtieg es auf +4" und am jenfeitigen Abhange 
fogar auf +5 und 6°, ſodaß auf dem Gipfel des hähern 
Dergs, der wenigflens auf 3000 Fuß geihägt wurde, die Mi: 
ternachtsſonne noch die Kraft befaß, die Temperatur um einige 
Grade über den Gefrierpunft zu erhöhen und raufchende Waſſer 
bäche dem ſchneebedeckten Berghaupt entlockte. So abſchüſſiz 
war die Seite des Hügels und mit fo vielen loſen Steingeröllen 
bedeckt, daß es nicht möglich war, in ruhigem Gange fortzufchrei- 
ten, fondern ber Abhang ſpringend oder laufend erflommen wer: 
ben mußte, was eine höchſt befchwerliche Arbeit war. Richt 
weit von ber Spige bes eriten Hügels lag ein Eis-⸗ oder Schnee: 
ürtel, welchen geraden Wegs zu überfteigen unmöglich war. 
n Rand beffelben einige hundert Schritte weit verfolgend längs 
abichüffiger Felswand, wo jeder Schritt einen Steinregen in die 
Tiefe warf, gelang es, eine nackte Kante zu erreichen, die glück⸗ 
lich zum Gipfel führte. Nach kurzer Rai, während melder 
einige mineralogifche Exemplare und die bürftigen Pflanzchen 
gefammelt wurden, die in ben Belsrigen ihr kümmerliches Dar 
fein frifteten, fegte man nun den Weg nach dem höhern Berae 
fort. An einer Stelle war der Grat, auf welchem fie wanber: 
ten, fo ſchmal, daß Scoreeby wie zu Pferde mit einem am jet 
Seite hinabhängenden Beine, darauf figen fonnte. Bis auf vie 
= Ad nirgends feſter Weliengrund, jondern überall Loft 
Geſtein, zum Theil mit ſchwarzen Flechten bedeckt. Die ver 
ſchiedenen Pflanzen (Steinbrech, Weiden, Löfſellraut und Ried 
räfer), die bis zur Höhe von etwa 2000 Fuß bie fühnen Berar 
eiger begleitet hatten, hörten von num anauf. Als die Srige 
erreicht wurde, berührte eben die Sonne ben nörblichen Horizont 
und warf ihre Strahlen von umvermindertem Glanze auf die 
ſchneebedeckten Kuppen. Der abgerundete Bergrüden bilden 
auf dem Gipfel eine Platte von etwa einem Piertelmorgen. 
Nur die Sübfeite war zugänglih; die übrigen alle fenften hä 
fteil in die Tiefe. Beim Befteigen löften fich viele große Steim 
vom Abhange. Bon Wels zu Wels fpringend, teirbelten fie be 
jedem Anprall eine dichte Staubwolfe empor, und zablreice 
im tiefe 
Schneebette zur Ruhe, 2000 Bub unter dem Punkte, we W 
Diele zerfchellten in taufend Etüde, währen 


einmal Säge-von einigen hundert Ruß machend dennoch une 
brochen die Tiefe erreichten, 


Oben auf der Höhe genofjen die beherzten Reiſende 


‚ eine munderbar ſchöne Ausſicht. In der Nähe lagen Ber 


| Berne zeigte ſich nichts als Himmel und Meer. 


Steinblöden, ſenkrechten Abgründen und gähnenten Schlün- | 


den. Der furchtbare Anblid erfüllte fie mit Entiegen. 


und Thal im milden Gemifhe durdeinander und in ve 
Es ma 
Mitternaht und doch ſchien Die offene Sonne. Der Ein 
druck war ergreifend feierlih und mirfte um jo mädt 
ger, ald die ganze Rage überall Xebensgefahr zeigte um 
ahnen lief. Das SHinabfleigen war entjeglih, wun 
aber doch glücklich vollbracht. Längs des Ufer® ver Inf 


| fanden die Reiſenden Renthier- und Walroßknochen, am 


) 
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menſchliche Gebeine lagen zerflceut umber oder ruhten nöthigt ſah, die ganze Meife allein zu malen. 


eingefargt in rohen Kiften. Derlaffene ruſſiſche Hütten 
mit Vogel: und Fuchsfallen und anderm Gerärh fanden fie 
euch, aber feine Spur von Bewohnern. Das lebhaftefte 
Intereffe erweckte aber bei ihnen das Auffinden eines 
bertits in Fäulniß übergegangenen tobten Walfiſches, ein 
Bund, der noch immer feine 400 Pf. St. werth war. 


Als der erfte Einſchnitt gemacht wurde, ſprang das Del 
nie ein Epringbrunnen heraus. Es war eine langfame ſchwie ⸗ 
tige Arbeit, den werthvollen Thran an Borb bes Schiffs zu 
ikafen, ba daſſelbe wegen ter gefährlichen Natur der Küſte zwei 
engliiche Meilen weit vom Ufer liegen bleiben mußte. Nachbem 
fünf Bootslabungen in Sicherheit gebracht waren, änderte ſich 
vlöglich der Wind, ſodaß das Schiff weit vom Ufer wegtrieb 
ud das Boot bie größte Mühe hatte, es mwieber zu erreichen. 
Die halbe Mannfchaft war unterdeffen am Lande geblieben und 


| femmte erſt am folgenden Tage wieder abgeholt werben. 


Auf der Dflküfte fanden fie dad Land zugänglicder 
und gefhügter für die Fahrzeuge, fie entdeckten die zwei 
Meilen breite Magdalenenbucht, welde fpäter mehrfach 
son den arktiſchen Forſchern benugt worben ift. Hier 
onferten unter anderm auch die Dorothy und ber Trente, 
% 1818 unter Buchan und dem fpäter fo tragiſch be— 
mt gewordenen Franklin direct nah dem Nordpol 
farm follten. Der Verfafler theilt unter andern Eigen— 
imlihkeiten dieſes öden Eilandes auch noch die Geſchichte 
finer erften Entdeckung und der Verſuche, es für Men: 
sen bewohnbar zu machen, mit. 

Das ſiebzehnte Kapitel widmet der Verfaſſer der Le: 
knebefhreibung eines in jeder Beziehung achtungswerthen 
deutſchen Naturforfherde. Dies ift Georg Wilhelm Stel: 


In, der 1709 zu Winsheim in Franken geboren war, | Curs. 
Nedicin ſtudirt hatte und ſich fpäter ald Arzt zur ruſſt- eines Beſuchs gewürdigt. 


ben Armee begab, als dieſelbe Danzig belagerte. In 
Laersburg wußte er ih durch fein gediegenes Wiſſen 
ame ſolche Beachtung zu verihaffen, daß man ibn zum 
Mitglied der Eaiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften er: 
Bannte und nah Kamtſchatka jandte, um die Natur die: 


jet Yandes zu erforſchen. Als er diefe Aufgabe zur völ— 


lisen Zufriedenheit der Faiferlihen Regierung gelöft hatte, 
sut er 1740 um die Grlaubnif, den Kapitin Spang: 
berg auf einer Reife nah Japan begleiten zu dürfen; 
dech che Die Antwort eintraf, ließ er ſich durch Bering 
deren, am deſſen zweiter Entdeckungsfahrt gen Norden 
Keilzunebmen. Diefe Reife hatte zunähft ven Zwed, 
Mandhe Fragen, welde bei der 1730 ausgeführten Nord: 
habt unbeantwortet geblieben waren, zu löjen. Man 
muste noch nicht, ob Kamtihatfa im Norden mit Amerifa 


jnammenhänge, oder wie groß hier die Entfernung beis | 


Ir Welttheile voneinander fei. Zu diefer Erpedition ge: 
hörten zwei Fahrzeuge, St.: Peter unter Bering's Com: 
wando und St. Paul unter Tihirigew. Am 4. Juni 
1741 verließ dieſelbe die Awatſchabucht unter unglüd: 
Nm Vorbedeutungen. Der Oberbefeblöhaber Bering 


Sing frank auf die Reife und war verdrießlich über eine | 


Verzögerung ver Abfahrt um einen ganzen Monat. Gin 
Nhter Mebel trennte die beiden Fahrzeuge ſchon in den 
len Tagen des Unternebmend, ſodaß Bering ſich ge: 


| 
| wollte, fo ſehte ich endlich alle 
| betete ein befonderes Gebet, wodurch fidh der Herr Gommandeur 
| fogleich erweichen ließ, mid; mit ben Wafferträgern, jedoch chne 





Am 
15. Jult zeigte ſich die hohe Gebirgsfüfte Amerifad. Man 
anferte an der Fleinen Inſel Rataf, Gier wäre mın eine 
reiflige Ueberlegung am Plage gemefen, ob man bei der 
ſchon vorgerüdten Jahreszeit fortfahren follte, das Sand 
zu verfolgen, ober ob man überwintern und ein günſti— 
geres Frühjahr abwarten, ober endlich wieder nach Haufe 
reifen follte. Die Beratung warb aber nicht gewünſcht, 
fondern mürrifh nur der Befehl zum Ginholen des fri- 
fhen Waſſers gegeben. Unſerm Steller warb es runb- 
weg abgefhlagen, als er darum gebeten hatte, mit dem 
zur Recognoſcirung ausgefandten Boote and Land zu 
gehen. Der Berfafler gibt dann Steller felbft das Wort: 
Man fuchte mir erft mit Erzählung graufaner Morpge- 
ſchichten —— zu machen, und weil ich erwiderte, daß ich nie: 
mals fo weibiſch geweſen, mich vor Gefahren zu fürchten, auch 
gar nicht rathen fönne, warum man mich nicht nach dem Lande 
laffen wolle, da doch diejes mein Yauptzwed, Beruf und Schul: 
digkeit, auch mein fefter Wille fei, der Rrone wie bisher nad) 
Vermögen zu dienen, fo nannte man mich einen wilden Men: 
fchen,, der Fr auch nicht durch Bewirthung mit Ghocelade, bie 
eben damals in der Arbeit war, von Berrichtungen wolle ab: 
halten laſſen. Weil ich mın ſah, dag man mid mit Gewalt 
zu unverantwortlicher Berabjäumung meiner Dienfte zwingen 
Adhtung aus den Augen und 


die geringfte Hülfe zuzugeben, nach dem Lande fahren zu laffen. 
Die Nahforfhung am Lande war kurz und ohne er: 
beblihen Erfolg. Am 21. Juli erfhien Bering gegen 
feine Gewobnheit auf dem Verdeck und gab Befehl zum 
| Lichten der Anker und zur Meiterfahrt auf dem frübern 
Der neuentdeckte Gontinent ward nicht einmal 
Man erforichte nur die Lage 
| und die Umriffe der Kleinen genannten Infel. Die viel 
| fachen Drangjale, welche die Erpebition jpäter noch erlebt 
| bat, verſchweigt der Verfaſſer, weil fie nicht eigentlib in 
das Bereich feined Haupttbemas gehören. Wir bemerken 
nur noch, daß Steller nah endlicher glüdliher Landung 
in Kamtſchatka, Befehl erhielt, nah Vetersburg zu kom— 
men. Auf dem Wege dahin kommt plögli ein anderer 
Befehl, ih zu Irkutsk vor der Kanzlei zu ftellen. Hier 
erfährt er, daß man ihn befchuldige, Bulver an die 
| Grenzuölfer Aſiens ausgerbeilt zu baben. Da mird er 
| nah Sibirien geſchickt. Nah einem Jahre erhält er die 
Freiheit, eilt nah Peteröburg, aber ſchon in Moskau 
teifft ihn der Befehl, unvorzüglih vor der Kanzlei zu 
Jakutok zu eriheinen. Man ſchickt ihn abermals nad 
' Sibirien zurüd, weil er jih von jhurkifher Verleumdung 
vor einem ebenio verdächtigen Gerichtsbofe nicht zu reini— 
gen im Stande ifl. Ueber fein Ende berichtet der Verfaffer: 
An einem außerordentlich falten Tage bielt die Wache an, 
um in einer nahe am Wege liegenden Schenke ſich mit Braunt⸗ 
wein zu erfrifchen, und Steller, der in feinem Schlitten blieb 
und abwarten wollte, bis bie Rofaden ihren Durft gelöfcht, 
ſchlief ein, erſtarrte und erfror. Gr liegt bei der Stadt Dju— 
men begraben, und fein Denfmal erinnert den durchreiſenden 
| Naturforfcher, daß bier fein unglüdlicher Vorgänger in ber 
| traurigen Berne farb. 
| So entfaltet dad Wert nah und nah immer mehr 
83 * 
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naturgetreue Bilder des eiigen Nordens, vie der Ver: 
faffer mit ven Schidjalen und Helventhaten der Men: 
fen geihidt zu beleben und zu erwärmen weiß. Ganz 
vorzugsweife gelingt ihm dies aber bei ven Gemälben der 
Norppolreifenden. In überfihtliher biftoriiher Reihen— 
folge wird erft auf die Leiftungen von Frobiſher, Davis, 
Hudion, Baffin, John Ro, Parıy, Franklin. Beechey, 
Deaſe und Simpfon hingewieſen, worauf ber Verfaſſer 
zu Franklin's unglüdliher letzter Reiſe übergeht und zu: 
legt mit einer edeln menjhenfreundlihen Begeiſterung alle 
bie heldenmüthigen Anftrengungen beſpricht, welde auf: 
geboten jind, um dem vermißten Helden zu Hülfe zu 


noch unaufgeflart jurüd, Was war aus den Ecifen, zu a 
den Mebrigen geworden? Welche Schidiale hazten fr, mt 


\ vielen BWintern, endlich zur Muhe auf ber Falten Erde geääht 


fommen, oder doch wenigſtens Gewißheit zu erlangen über | 


fein und jeiner Unglüdsgeführten Lebensende. 
müth des Leſers wird durch dieſe Darftellung gehoben 
und beruhigt, ed gewinnt die fefte Ueberzeugung, daß 
bier jiher alles gethan it, was Menihen zur Rettung 
der Menihen zu leiften im Stande find. Aber das Herz 
wird dem VBerfaffer ſchwer, wenn er daran denkt, daß noch 
ein zmeiter großer Reifender jhon jahrelang vermißt wird, 
obne daß es möglih war, etwas Beitimmtes über jein 
Shidjal in Erfahrung zu bringen. Er denft an Eduard 
Vogel, an dieſen ebenjo vieljeitig und gründlich gebildeten 


Das Ge: | 


| dabei doch Far und ſchön gefagt. 


ald fühnen Naturforfcher Gentralafrifas, und weiß auf | 


die Frage: ob auch mol hier alles aufgeboten worden 
fei zur Rettung des Unglüdlihen oder zur Erlangung der 
Gewißheit über feine legten Grlebniffe? Feine beruhi— 
gende Antwort zu geben! Ja es will ihm faft ſcheinen, 
ald wenn dabei die Deutihen nicht innig, nicht begeitert 
genug empfunden hätten, daß es ji bier um das Leben 
und das Scidjal eined Deutihen handle! Sollte nur 
irgendwie ein Funken von Wahrheit in vielem Zweifel 
begründet jein, jo wäre es hohe Zeit, daß mir und 
sührten, damit daraud nicht ein Vorwurf erwachſe, der 
unjern Patriotismus in einen uhedeln Schatten ſtellen 
fönnte. *) 

Bei diejer Gelegenheit kommt der Verfaffer auch auf 
die von M'Clure gemadte Entdeckung der nordweſtlichen 
Durdfahrt und zu dem Auffinden der Spuren und Re— 
liquien von John Franklin durch Rae. Bon dem Gr: 
folge der von Kapitän M'Clintock durchgeführten Er: 
pebition Fonnte im Buche nod nicht die Mebve »fein, weil 
derjelbe erſt nad dem Drude deſſelben in die Deffentlichkeit 
gelangte. Bei der Beſprechung von Rae's Entdeckung 
fagt der Verſaſſer ſchließlich: 

Der verftümmelte Zuftand einiger Leihen unb der Inhalt 
ber Keſſel liefen nicht daran zweifeln, dab die Unglüdlidyen, 
vom Hunger gefoltert, noch vor dem Sterben eine ſchreckliche 
Kannibalenmablzeit gehalten hatten. Silberne Löffel und Ga: 
bein, ein runder filberner Zeller mit der Infchrift: „Sir John 
Kranflin 8. G. B.“, ein Stern des Guelfenordens, mit dem 
Motto: „Nec aspera terrent‘, und noch einige andere Gegen: 


Hände, die Rae von den Gskimos erhandelte, befräftigten die | 


traurige Kunde. So mußte man denn, wie ein Theil jener 
unglüdlichen Serfahrer geendet hatte, doch manches Dunfel blieb 


*) Diefe Worte murven gefchrieben, ehe noch von ker Heuglin’fchen 
rpebition vie Rebe war. D. Rev. 


und ihren Wanderungen ein ewiges Ziel geiept? Eins 
M&linted, der noch im vergangenen Gommer (17) mi 
Boothien ausgelaufen if, zwar ohne Hoffnung, einige da dr 
unglüdten nod am Leben zu finden, doch wenigkens in ie 
Erwartung, ihre ſterblichen Ueberreſte zur Peitartung in x 
heimatlichen Erde zu fammeln; wird es ihm, dem legten Ära 
linsfahrer gelingen, einige diefer Myiterien zu lölen! Jim 
nicht, o Genius bes Mordens, und vergöume dem Heli, dr 
edle Witwe wenigitens mit ber Aſche des unvergeßlichen ut 
zu tröften! 

Wir haben jegt eine Antwort. 

2. Das Leben der Natur im Kreislanfe bes Jahres. Cm 
heimifchen @rfcheinungen im harmonischen Zufanmeesu 
dargeftellt von Hermann Poſche. Braunſchweig, Bir 
mann. 1860. 8. 1 Thlr. 

Died Buch macht eine ſehr wohlthuende heitere Wir 
auf feinen Leſer. Der Verfaffer bringt mit lebendigen irike 
Barben die anziehendften Gemälde des gejammten Naz 
lebens vor Augen, ift überall zu. Haufe, intereffirt ſich für 
und weiß dafür zu intereffiren. Man hat nirgente übe; 
große Ausführlichkeit zu Hagen. Alles ift raſch fern 
Die beiten Plütee & 
Naturwiſſenſchaften hat der Verfaffer emjig zufammeny 
um daraus anlodende Sträufe und Kränze zu hm 
Das if es nun aber, mas die Herzen eines großen W 
ded gebildeten Publikums erfreut und befriedigt, 24 
wird ed dem Buche fiber nit an günftiger Aufl 
fehlen. Gin anderer Theil möchte allerdings ned A 
mebr haben; ihm wäre eine größere Ausführliäfe:, @ 
gründlichere Tiefe und eine Unterweilung zum Selti 
der herrlichen Blumen noch erwünſchter gemejen; abe‘ 
diefe it das Buch weniger berechnet. Man kann Hi ° 
einmal nicht allen recht machen. Wir freuen und, 
der Verfafler mit in den Kreis der geſchickten mal 
Säriftfteller gehört, welde den einmal wach gem 


' Sinn für die große Natur beleben und begeiſtern ft 


Im allgemeinen läßt ih der Inhalt des Wer 
eine naturwiſſenſchaftliche Beſchreibung der vier JE 
zeiten bezeichnen. Bekanntlich haben wir ſchon ein 


' und zwar eine vortrefflihe von Roßmäßler, abır \ 


vom Standpunkte der Kunft mit Thomſon's um? 


find doch wefentlih voneinander verſchieden, jorat ! 
ganz vorzugsweiſe vom naturbiftoriihen, vom bern! 
Sıandpunfte audgebt, während jene auch noch tie ı! 
tenden Strahlen ver Aftronomie, Phyſik, Chem 
Meteorologie mit hinzunimmt. Uebrigens flimme 
darin miteinander überein, daß jie ihren Gegenüen 
poetifh gehobener Liebe zur Natur auch äftbeiis 
endet zur Darftellung gebradht haben, ſodaß fie id 
„Jahreszeiten“ in Vergleih bringen laffen. Br 
diefen Punkt betrifft, fo fünnen wir darauf nur ® 
geordneten Werth legen, denn wir haben in N 
Augenblide nur einen naturwiſſenſchaftlichen Meile 
Meilen und Beurtheilen des innern Gehalts. 

Das Werf zerfällt in fünf Abtbeilungen, m“ 
erfte im allgemeinen die Erideinungen des Himmn! 
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der Erde zur Anſchauung und in einen urſachlichen Zu: 
fammenbang zu bringen ſucht, während die vier andern 
fh ſpeciell auf die wier Jahreszeiten beſchränken, ſodaß 
de darakteriſtiſchen Erfheinungen derjelben in Bezug auf 
Sonne, Mond und Sterne, auf Luft, Waſſer, Erde, 
af Pflanzen, Thiere, Menſchen zu abgeihloffenen Rund⸗ 
gmãlden verarbeitet worden find, und der Winter den 
' Anfang madt. j 
| Mir Ienfen num die Aufmerkfamkeit der Leſer auf 
rad vom Verfaffer gefhilderte Winterleben der Thiere: 
Dem Winterfchlafe der Pflanzen entfpricht der Winterichlaf 
der Thiere, und wie jener der charafteriftiiche Zug für das 
Vinterleben der Pilanzen war, jo diefer für das Winterlcben 
der Ihiere. Er hängt wie jener theils von den äußerlichen Ein: 
Fäffen der mwinterlichen Natur ab, die wir im Vorhergehenden 
beiprachen, theils find aber gewiß auch innere Urfachen in Rech: 
u ziehen. Was die äußern @inflüffe betrifft, fo ſind Licht 


zung 
und Wärme, Luft und Nahrung die allgemeinen Lebensbebins 
sungen für bie Thiere..... Die Kälte ift jedenfalls die weſent⸗ 


Sñe und wichtigfte Urfache. Ihre Einwirkung auf die Winters 
inlafe ift zu auffallend. So wird der Winterichlaf bei ben In— 
Iieften im allgemeinen bei jleigender Kälte tiefer, und manche 
kmmen an ſonnigen Wintertagen aus ihrem Winterlager herr 


x. ili i interfchläfer, Amphibien und | UT } Ä 
we. Beeilih And auch vice Einterjäläfee Pi | miteinander vermifcht und manche ihrer Ueberreſte finden wir 


Eingerhiere, im allgemeinen gegen bedeutende Kälte in hohem 


Se empfindlich und werden durch fie fogar aus dem Winters | 


‚ Miele erweckt oder getöbtet. Dennoch if eine gewiſſe mäßige 
| Kite Bedingung der Erhaltung des Winterfchlafe, und fie laſſen 
6 durch fie fünftlich in dem Winterfchlaf verfegen, wie fie durch 
come höhere Temperatur regelmäßig aus ihnen erweckt werden. 
€ verfiel nach Brofow ein Igel im Gisfeller in einer Tem: 
'peratur von 2, R. Wärme in wenigen Tagen in dem voll: 
Yommenen Winterfchlaf, und doch war es Frühling, das Thier 


e den Winterfchlaf eben erit durchgemacht, war vollfommen | 


cht, hatte gefreflen, harte Rutter neben ſich liegen und war, 
fie die nachträgliche Unterfuchung zeigte, vollftänbig abgemagert. 

Auch in dem Nahrungsmangel findet der Verfaſſer 
wie alle Naturforfher eine mitwirfende Urfahe zum 
Winterſchlaf. Die ſchlafenden Infekten nähren jih von 
Planzenfloffen, mie die winterfhlafenden Nager, Eich— 
börnden, Hamfter und Giebenfhläfer, und da dies Nah: 
fung&mittel im Winter ganz fehlt oder doch jehr fümmer: 
i& dargeboten wird, fo verfchlafen fie die Zeit der Noth. 


Die Fledermaus nährt ſich faſt nur von Abend- und Nadıt- 
gieften, die fie im Fluge mit großer Geſchicklichleit ſchnappt, 
ber nicht gehend, nicht laufend. Wovon ſoll im Winter die 
dermaus ſich nähren? Don Planzenförnern? Da müßte man 
erft die Meinen meißelartigen Schneibezähne, die Edzähne, 
de fegelförmigen und ſchneidenden Lüdenzähne, die re 

Bacenzähne, mit einem Worte das ganze nur für Infelten: 
5 eingerichtete Gebiß des weiten Rachens nehmen. 

Wir fönnen bei diefer Gelegenheit nit unterlaffen, zu 
gmerfen, daß die Fledermaus es nicht verihmäht, ganz 
gen Die bier bezeichnete Natur auch Speck zu freilen; 
& ift beionders dem Landmanne jhmerzlih genug befannt 
worden, daß dieſe wunderlichen Winterfchläjer ſich in 
Sreckſeiten einguartieren und dieſelben ſelten eher verlaſſen 
‚ja bis fie dieſe ganz ausgehöhlt haben. 

In dem Abſchnitt über den Frühling iſt die Ein— 
eirfung dieſer Jahredzeit auf den menſchlichen Körper 
Is eine ſehr bedeutungsvolle dargeftellt, weil bier das 
ifdende Leben im ganzen Organismus am ſtärkſten auf- 





tritt und daher auch am fräftigfen auf die Bejeitigung 
aller krankhaften Punfte hinarbeitet. Was dann bie 
Frühlingsarbeiten betrifft, jo find hier die Menihenhände 
ebenjo vielfeitig als umfangreih beihäftigt, und der Ver: 
fafler hat Noth, davon nur das Wichtigſte zur Sprade 
zu bringen. Da diefe Periode eigentlih den Naturanfang 
des Jahres betrifft und in ver Urgeſchichte aller Völker 
aud dafür genommen worden ift, io fallen in viejelbe 
die wichtigſten Neligionsfefte. Der BVerfaffer jagt: 

Das heiterfte und freundlichfte Feſt im Jahre fiel bei den 
Aiten zwifchen den 1. bis 13. Mai, in bie zweiten Zmölften. 
In der Zeit von den erflen bis zu den zweiten Zwölften feierten 
die Urahnen ihr Frühlingsfeſt, wie ja die Götter ſelbſt in diefer 
Zeit durch ihre feierlichen Umzüge den Sieg des Frühlingeé ver: 
fündeten. Da aber der Frühling in ben verſchiedenen Gegens 
den Deutichlands fehr verfchieden eintritt, jo fonnte es nicht 
fehlen, daß die Frühlingsfeſte zu ſehr verſchiedenen Zeiten ges 
feiert wurden. In Sübdeutjchland feierte man das Hauptfrühr 
lingsjeit bereits im Februar, am 22., oder am Faſtnachtstage, 
am 1. März. In Schwaben und der Pfalz; beging man es am 
21. März oder zu Mitfaften (Lätare), anderwärts um OÖftern 
und am 1. April, und in Morbbeutfchland ſogat am 1. Mai 
ober zu Pfingſten, im ffandinavifchen Norden ſogar um Johanni. 
Durd wechielnden Berfehr wurden fpäter diefe einzelnen Feſte 


darum oft heute an einem Orte vereinigt. Mit dem Februar 
haben wir alfo ven Frühlingsfeftfreis zu beginnen. Diefer 
Monat jelbit war der Grbenmutter Gerba (Hertha) geweiht und 
noch heute heißt er der Monat, den bie Frau regiert, Ihr zu 
Ehren wurde zu Lichtmeß (2. Februar), wo nad der Wolfe: 
fage die Kerchen zu fingen anfangen, die Lichter angezündet, die 
fpater, als die Kirche den Muttergottestag untergeichoben hatte, 
am Altare geweiht, ale Schupmittel gegen ben Blig und Zauberei 
betrachtet und dem Sterbenden zur Verſcheuchung böfer Geiſter in 
die Hand, gegeben wurde, Darum ift Lichtmeßtag bein Landmann 
für das Wetter noch vielbeveutend, Sonnenfchein zu der Lichtmeß 
verfündet viel Schnee, aber ein gutes Frühſahr; wir willen ja 
chen, daß Frau Holle Befchügerin mie der Spinnerinnen, fo 
auch des Flachsbaues it, wie alle Witterungsfactoren außer dem 
himmlischen Lichte und der Wärme. Bedeutſam für den Gultus 
des Volls aber wurden bie ne des Gonnengoties 
und der Erdgöttin. Wohl wurden diefe Umzüge zunddit als 
ihre eigene Handlung angefchen, Aber das gefammte Volt nahm 
daran theil und fo wurden aus den Umzügen der Gottheiten 
feierliche Aufzüge und Schanftellungen. ol fchirrte der Pries 
fter den Wagen der Nerthus und die Göttin begleitete ihn; das 
Volk aber, Haus, Dorf und Stadt, ſchmückte ſich, um fie feier« 
lich zu begrüßen, fie mit Gefang und Spiel feſtlich zu empfan— 
gen, und fröhliche Tage von Krieg und Arbeit zu raſten. Jetzt 
genof man aud; Epeife und Tranf reicjlicher, während man in 
der Zeit der Vorbereitung und jehnlihen Erwartung des Koms 
menden jener Tage gefaftet hatte. Aus dieſen Umgügen find bie 
Garnevalsvermummungen und Aufzüge hervorgegangen und un— 
fere abgefchwächten Mastenbälle. Bei den Garnevalsaufzügen 
fpielt die Mepgerinnung eine Hauptrolle, weil während bes 
Verweilen der fahrenden Göttin Opfer gebracht wurben.... 
Näachſt der Vermummung fpielen ebenſo nod heute bie Faſten— 
ſpeiſen, fo 3. B. die jogenannten Kräpfel, eine Hauptrolle. Die 
Sitte hängt mit großer Zähigfeit an dieſer periodifchen Speife, 
die gleichjam als diätetiſches Bedürfniß der Natur erſcheint. 
Ihre Beziehung zu den alten Opfermahlen fteht darum auch außer 
Frage. „Wer zu Faſtnacht feine Kräpfel badt, fann das Jahr 
nicht froh fein.“ ine ähnliche Rolle vielen die Fifche. 


Man ſieht, der Verfaffer hat fleifig in Jakob Grimm 
ftudirt und fommt mit dieſem zu ber Ueberzeugung, 
daß man Winter und Sommer prerfonificirt im Kampfe 
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anjab, wobei man während bed Frühjahrs den Girg 

für den Sommer, und während des Herbſtes für den 

Minter günftig ausfallen lied. Das Volk ſchaute zu 

und fang dann im Gbore: 

Der Winter hat's verloren, 
Der Winter liegt gefangen, 
Und wer nicht dazu kommt, 
Den Schlagen wir mit Stangen. 

Aus diefen mitgeteilten Bruchſtücken wird ber Lejer 
gewiß jhon die Ueberzeugung gewonnen haben, daß bad 
Bud mit viel Geiſt und Willen abgefaßt worben ift und 
daß daffelbe mit Recht ver nähern Beachtung empfohlen 
werben fann. 

3. Rleinigfeiten in bunter Reihe. Bemerkungen und Betrad: 
tungen über Gegenſtände der Matur und Kuuſt. Bon 
3. 8. 8 Hausmann. Zweites Bändchen, Göttingen, 
Dieterih. 185%. Or. 12, 1 Täler. 10 Nor. 

Wir fönnen der Verlagshandlung nur unfern Danf 
dafür ausfprehen, daß jie dieje Fortſetzung eines ſchon vor 
30 Jahren begonnenen Heinen Werks gerade jegt an bie 
Deffentlichkeit gebradht hat; denn obgleih ſich ſeitdem faſt 
alle wiffenfhaftliben und jocialen Verhältniſſe fehr meient: 
lih umgeflaltet haben, fo enıhält das Buch doch viel Be— 
lehrendes und Miffenswertbed, wofür fi eben in ber 
Gegenwart eine reihe Klaſſe von gebildeten Lefern lebhaft 
intereffirt. 

Der Verfaffer weilt nit mehr unter den Lebenden; 
er ift bald nad dem Erſcheinen dieſes zweiten Bändchens 
geftorben.. Er bat jih als Schriftſteller und ald Lehrer 
der Hochſchule zu Göttingen einen fehr beachteten ebren- 
vollen Namen erworben. Für bie Berg: und Hütten: 
leute, fowie für die Mineralogen von Fach war er eine 
bobe Potenz, und in dieſer Hinſicht legte auch die könig— 
liche Regierung zu Hannover viel Gewicht auf feine Bor: 
fhläge und Anſichten. Der Zufland der Bleibergwerke 
am Harz war in den zwanziger Jahren nit der Art, 
daß er ih mit dem Aufſchwunge ber Bleigewinnung in 
Spanien meflen fonnte, deshalb ward Hausmann von ſei— 
ner Regierung dazu beflimmt, nah Spanien zu reiien, 
um die Sache durch eigene Anfchauung zu prüfen und 
dann Vorſchläge zur Verbeſſerung im Vaterlande machen 
zu können. Dieſe Reiſe begann im October 1828, wo— 
mit denn zugleich eine Wanderung durch Holland, Bel— 
gien, Frankreich und England verbunden wurde. 


lichkeit, und hierauf bezieht ſich das erſte Bändchen unſers 
Werks, worüber d. Bl. in Nr. 186 f. 1840 eine Be— 
fprehung gebradht haben. Der Verfaffer ſelbſt ſpricht 
in der Vorrede den Zweifel aus, ob das Buch nad 
fo langer Unterbrehung noch Intereffe befigen möchte, 
beruhigt fih aber damit, dab Bemerkungen über vie 
Natur der bereiften Länder nicht wohl veralten fönnen, 
daß ebenfo auch das Andenken der Verſonen von euro— 
päiſchem Rufe, mit denen er in Berührung gekommen | 
fei, nie zu ſpät aufgefrifht werden fönne, auch dürfte es 
nit umintereffant fein, den jegigen ſehr raſch empor: 
geblühten Zuftand mit dem frübern zu vergleihen. Im 


Das 
wad bierbei Spanien betraf, trat 1831 an die Deffent: 


Fall dies Büchelchen mit Freundlichkeit aufgenemmn se 
den follte, beabfigtigte der Verfaſſer noch ähnlke ir 
merfungen über die Meife nah Spanien nahiden 
laffen. Die freundlihe Aufnahme fehlt mun Äde uk 
aber es iſt der Verfaſſer ſelbſt abgeruien, for m 
wahrſcheinlich auf die Fortſetzung verzidten mifen, ı 
Ball dieſelbe nicht ſchon ald fertiges Manufrript zei 
den hinterlaffenen Bapieren vorkommen jolte. 

Died zweite Bänden ift in Form eines Tank 
zu einer Reife angelegt. Der Berfaffer beſpricht die N 
die Perfonen und Eaden auf eine gemüthlich mil 
Meife, zeigt Sinn und ein waches Auge für alle, w 
dem Reiſenden begegnet, und hält auch felbit rinen zw 
Wis nit unter feiner Würde. Bon ganz ausgnete 
tem Intereſſe ift der Verkehr des Verfafferd mit mn x 
mals lebenden bedeutendſten Männern der Wilenitd 
Mir können es nit unterlaffen, gerade auf vielen be 
ald den wichtigſten aufmerffam zu machen. 

Mir geben nun dem Buche felbft das Mor, Ya 
es jih bei den Leſern ald ein leſenswerthes empit 

Am eriten Tage in Hollaud babe ich mid in cum 
ausgefepten innern Lachen befunden; denn der crfe G0d 
ben Die Häufer, die Fubrmerfe, die Trachten, die Enasl 
Sitten machen, if für einen Deutfchen ein fomiihe. # 
peinlich enge Karrete nahm mich in Delfzyl auf; cr 
aus dem vorigen Jahrhundert, an dıei Seiten gefclein? 
mit fünf runden Fenſtern, vorn offen, in Riemen bänyıf 
wei Sigen dicht vereinandber und einem Eleinen, iz W 
—— Brete als Kutſcherbeck. Ge war nur ee 
uud meinen Kofler Play im Wagen. Aber die Biernt 
gut genäht, mit blanfem Geſchirr, und der warer id 
fchonte ihrer nicht. Unbequem aber fehmell ging «4 »ol 
klirrenden Zugbrüden der feinen Feſtung und dam = 
böcyt ſchmalen ans gejchlagenen Backſteinen gemadtn = 
her ziegelrothen Wege gen Groningen weiter. Zur I 
u bewegtes Wafler mit Trefihuiten und mit i” 
ladenen Fahrzeugen. Zur Rechten trefflich angebaut % 
land, mit Gärten und Häufern abwechſelnd. Aud han‘ 
fhaften. Alles wie geledt; alles blipernd und blinken. 
Häuſer von Ziegelitcin, entweder rotb und weiß au“ 
oder auch mit Delfarbe cder Theer ganz angeitriden: &" 
Fenfter- und Ihüreinfafungen hochgelb, die Thüren ut # 
laden hochgrün. 

Doch wir wollen dieſe ziemlich allgemein z° 
Gigenheiten der Holländer nicht weiter verfolgen ı@ 
auch nicht fange bei der Beihreibung der technitt 
richtung der holländiſchen Ziegelbrennereien, Sal“ 
u. ſ. m. aufhalten, fondern dem Verfaſſer ala 
Paris folgen. Hier befuht er den weltberühmten E 
mit dem er ſchon in Göttingen befannt gewordte 
wohin venfelben eine Miſſion Napoleon’s gefühn 
ward ein fleifiger Gaft der Cuvier'ſchen Settir 
durch er Gelegenheit erhielt, mit andern greiee * 
ten dieſer Weltftadt bekannt zu werden. Dre ® 
Rothſchild war Hausmann von Hannover aus m“ 
diejer erwies ihm die Ehre, ihn zu einem grahm * 
einzuladen, wobei er mit mehreren Geſandten ı# 
rühmten Männern befannt wurde. Hier lem @' 
John Franklin und deſſen liebenswärpige Gare ® 
und er erzäblt von dem erftern, daß derſeibe damalt 


‚ größern Wunſch gehegt babe, ald noch einmal Geuʒe⸗ 
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haben zu einer glücklichen Norppolfahrt. Sehr interejjant 
faud der Beiuh der Akademie der Wiſſenſchaften be: 
ifrieben; wir theilen etwas davon mit: 


Das Gebäude der Akademie liegt am linfen Ufer der Seine 
on Duai, Die Verfammlungen finden in einem Saale ber 
tliothef Hatt, der für die große Anzahl der Mitglieder und 
ver geröhnlich zugleich anmefenden Fremden ziemlich beengt iſt. 
Ar der einen längern Seite bes Saals befindet ſich der Tifch, 
sr weldiem ber Präfident, jegt Dulong, der Birepräfident, jept 
Rirkel, und die beſtandigen Secretäre, Guvier, Fourrier, neben: 
inander ſigen. Ein jehr langes, durch jenen Tifch unterbroche⸗ 
wi Deal bildet die Tafel, am welcher die Sipe ber Mitglieder 
ih befinden. Rings umber finden die Fremden einen Plap, 
m für Männer, welche man auszeichnet, flehen im innern 
Rum einige Stühle, fowie ein Heiner Tiſch, der für diejeni— 
aa betimmt if, die, ohme zu Mitgliedern zu gehören, Vorträge 
Ylım. fremde können durch Mitglieder ben Zutritt erhalten. 
36 wurde durch Gordier eingeführt und dem Präfldenten vor: 


yeelt, worauf man mir die Ehre erzeigte, mir einen Plag im 
krrn Raume anzuweifen, den ich jedesmal eingenommen Babe. 


Tr ih zum erſten male in den Kreis eintrat, bemerfte ich, daß 
der Hagen auf mid) geridjtet waren, und ich erfahr nachher, 
%i man mich für Franflin gehalten hatte, dem ich doch in 
har Hinficht gleiche... Während meiner Anmejenheit erreg⸗ 
Ks hiondere Hufmerffamkeit die Berichterftattungen von Thenard 
= Arago über angeblich fabrieirte Demanten. - Zwei verjchies 
ka Serfonen hatten der Mfabemie angezeigt, daß von ihnen 
Ye Serfertigung von Demanten wirflich zu Stande gebracht fei. 


Dr Froducte des einen wurden in ber Zeit, in welcher ich an 
ke Veriammlungen theilnahm, der Unterfuchung unterworfen, 
ireiheten ſich aber nicht als wirkliche. 

Dan fieht, Das Büchelchen gewährt reihen Stoff zur 
berbaltung un® Belehrung und kommt auch nicht zu 
it, wie der Berſtorbene faft gemeint hatte. Bei ver 
Infindigung des erſten Bändchens vor 30 Jahren rief 
M fönigäberger Nojenfranz aus: „Die Abhandlungen 
hr vortrefflich und mufterhaft geihrieben, wahre Zier- 
en unierer NMationalliteratur. Treffliher Hausmann! 
Br du doch ein Ausländer, wäreft du doch erft durch 
Öirhte Ueberfegungen eingewandert! ja dann würde man 
m dieſen ſchönen Abhandlungen wiſſen!“ Das ift ein 
krafteriftiiches Zeichen jener traurigen Zeit, wo die Ueber: 


fengemanie in Deutſchland jo viele Köpfe verdreht und Langenn jeit einer langen Reihe von Jahren mit jo — Ver⸗ 


gidroben hatte. Was damals der Beachtung werth 
Mm wollte, mußte vom Auslande kommen, ed war ja 
Hi nicht weit ber. Möchte doch dieſe ſchon mehrmale 
rwundene Franfe Schmwähe Deutſchlands endlich auf 
Imer geheilt und befritigt fein. 

Der Menfch und das Weltmeer. Eine Skizze von E. 4. 
Rofmäsgler. Leipzig, Brandftetter. 1859, Ler.:8. 10 Nor. 


Dieſes Schrifichen foll eigentlich ein Ergänzungäheft 
finer zweiten Ausgahe des von unjern Lejern jchon 
Innen größern Werks „Das Waſſer“ fein und ift 
? frparat gebrurft, damit das Anfaufen erleichtert wird, 
d meil ſein Inhalt ein fpeciellered Thema behandelt, 
für auch ein befonderes Intereſſe vorauszuſetzen iſt. 

Wir kennen die gemüthvolle geiſtreiche Weiſe, mit 
\der der Verfaſſer feine Leſer erfaßt und einführt in 
! Bewundern und Grfennen der großen Natur. Er 
ein talentvoller Meifter in ber jhmeren Kunft, das 
fen zu einem Gemeingut des denkenden großen Pu— 


| 
| 
| 





blifums zu machen. Die vorliegende Skizze liefert einen 
neuen jprehenden Beweis für des Verfaſſers reiche Be— 
gabung. Sie ift den gebildeten Denkern und Freunden 
der Natur ganz befonders zu empfehlen. Man lieft fie 
mit Vergnügen. 

Das Bud gibt geiftvolle Fingerzeige über die Bedeu— 
tung des Weltmeerd im Hinblid auf den Gulturgang des 
Menſchengeſchlechts; es beſchränkt feine Betrachtung nur 
auf zwei Kapitel dieſes inhaltreichen Stoffs. Zuerſt wird 
des Weltmeers erziehende Kraft nachgewieſen; darauf folgt 
dann der Lehrgang,’ den dad Weltmeer in ſeiner Civili- 
jation des Menihengefchlehts genommen hat. Der Verfaffer 
läßt fi Hierbei von den tiefgedachten Anregungen leiten und 
beleben, melde Aleranvder von Humboldt im zweiten Bande 
feines „Kosmos“ gegeben hat. Dadurch ſtellt er ih aber 
gerade auf den von unferm großen Karl Ritter jo genial 
innegehaltenen Standpunft der allgemeinen Erbfunde im 
Verhältnig zur Natur und zur Geſchichte des Menſchen. 
Der Verfafler fließt mit den Worten: 

Groß if überall das Weltmeer, und mächtig der Anitof, 
mit welchem es das Menfchengefchlecht vorwärts treibt auf ber 
Bahn der geifligen und fittlihen Entwidelung; aber göttlich an 
Macht und Größe it es doch nur bort, wo es, nicht in zufäls 
liger, züchtigender Laune wie anderwärts, fondern mo es immer 
dem ſich ihm Mahenden zuruit: nahe mir nicht, wenn du nicht 
für eine lange Zeit zu jeglicher Großthat bereit bit, die ich 
von dir fordern werbe. 

Zur Erfenntniß dieſes Ausſpruchs Führt das Bud, 
von dem wir darum nur wünſchen fönnen, daß ed recht viel 
gelefen werde. Heinrich Birnbaum. 





Biographifces. 
1. Doctor Melchior von Oſſa. ine Darftellung aus dem 
16. Jahrhundert von Friedrich Albert von Langenn. 
Leipzig, Hinrichs. 1858. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nar. 

Gruft der Fromme, Herzog von Gotha, nach feinem Leben 
und Wirken dargeftellt in Wort und Bild von Karl Klau— 
nig und 9. I. Schneider Leipzig, N. Weigel, 1857. 
Hoch 4. 3 Thlr. 


Für die Richtung der Geſchichtsforſchung, welde Hr. von 








dienfle insbefondere für die ſächſiſche Gefchichte eingejchlagen hat, 
mußte eine Perfönlichfeit, die in den Urkunden und Ereigniffen 
des 16. Jahrhunderts neben Ghriftoph von Garlowig, Bonifau, 
Mordeiſen, Comerſtadt u. a. oft und in rühmlicher Weile ges 
nannt wird, eine befonbere Anziehungsiraft haben, Auch ergab 
ſich gar bald, daß die Biographie Meldior von Oſſa's (Nr. 1) 
von neuem eine Gelegenheit barbiete, ſich um die Specialgeſchichte 
Sachſens fowie des Reformationgzeitalters ein wefentlides Ver— 
dienft zu erwerben. Und der Entichluß, diefes Verdienſt au die 
frühern anzureiben, ward einem Manne nicht jchwer, der mit 
einer unermüblichen Arbeitsfraft die reinfte Liebe je feinem Bas 
terlande und bie wärmfte Anhänglidyleit an die Reformationds 
eit verbindet. Zur Ausführung des Entichlufles ward dem 
Derfaffer, durch Stellung und Namen unterftügt, von ullen Geis 
ten die förderlichite Hülfe zu Theil, ſodaß das Werf an Gründs 
lichkeit fo gut wie nichts zu wünſchen übrig laßt. Was bie 
Daritellung anbetrifft, fo And deren rühmliche Cigenfchaften 
durch die frühern Werke des Berfaflers zu befannt, als daß 
es in bem vorliegenden Kalle noch einer befondern Gharaftes 
riftif derfelben bebürfte. Gelegentlich fei noch bemerft, daß ber 
Berfafler das Verdienſt in Anſpruch nehmen darf, das Tagebuch 
von Oſſe'e — diefe Form bes Namens fommt zumeiſt vor — 
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zum erflen male vollitändig benugt zu haben, was um ber Eigen⸗ 
tgümlichfeit willen, bie daſſelbe bat, z. B. eine fehr ſchwierig 
zu lefende Handſchrift, nicht ohme große Mühe und Geduld aus: 
eführt werden fonnte, Uebrigens befindet ſich dieſes Tagebuch 
est im Beſttze der königlichen Bibliothet in Dresden. 

Meldior von Dfla, deſſen Ahnherren ihren Namen von 
ber in ber Graſſchaft Rochlig liegenden Ortihaft Oſſa führ- 
ten und 1377 urkundlich beglaubigt auftreten, war fehr wahr: 
ſcheinlich 1507 geboren. Seine Jugendgeſchichte it dunfel: ges 
wiß if, daß er die Rechte ftubirte und machdem er einige Zeit 


Kriegsdienfte getban zu den MWiffenfchaften zurüdfehrte und in, 


Leipzig mach. Grlangung der Dortorwürde BVorlefungen bielt. 
Bald aber trat er ale Rath in die Dienfle Georg's des Bär: 
tigen, fpäter als Kanzler in die des Rurfürften Johann Friedrich; 
nad) deſſen verhängnigvollem Musgange betraute ihn Morig mit 
dem Amte eines Hoſrichters zu eeingig; unter deſſen Bruber 
Auguft beichloß er feine Laufbahn. Theile nun vermöge feines 
hellen Blicks, theils vermöge feines patriotifchen Herzens, theils 
endlich wegen feiner amtlichen Stellungen fonnte er das Ber: 
bängnifvolle feiner Zeit beſſer beurtheilen oder das Kommende 
ficherer vorausjehen als viele feiner Zeitgenoſſen. Denn es 
fonnte, um mit bem Berfafler zu reden, feinem Blicke nicht 
entgehen, daß ſich mancher Schatten über des Meiches Hoheit 
und Macht lagerte. Mehr und mehr hatte der Stand der Dinge 
die bedeutenditen Fürſten Deutfchlands zur Kräftigung ihrer 
felbitändigen Macht eingeladen, man möchte fagen genötbigt. 
Die Steigerung, welcher das Recht der fürftlichen „hoben Obrigr 
feit” zuging, war beinahe zur vollendeten hoben Landeshoheit 
geworben, und wenn nach ber Idee, welche das Meich verfür: 
pern follte, der Nechtsbereidy der Fürſten fich allenthalben nadı 
dem Reiche zu richten hatte, jo blieb beinahe jept dem Kaifer 
als folhem nur das noch, was das Emporſtreben reichsfürfilicher 
Selbflänbigkeit übrig ließ. Diefe und ähnliche Betrachtungen und 
Wahrnehmungen umdüſterten das, Herz des vaterlandsliebenpen 
Mannes oft dermaßen, daß jeine Aufzeichnungen zuweilen an 
das Mürrifche grenzen, was um fo weniger wunder nehmen 
darf, wenn man erwägt, daß von Dffa vermöge feiner juriftifch- 
politifchen Anfchauung der Dinge nach unferm jetzigen Sprad: 
ebrauche zu den gemäßigten Altconfervativen zu zählen iſt. 

ber dieſer Gonfervatismus machte den einfichtigen und viel: 
—— Mann nicht im geringſten blind gegen die Gebrechen 
in Staat und Kirche; er ig und rügt ie mit aller reis 
müthigfeit und mit bemjenigen Ernſte, welcher ven Mann chas 
rafterifirt, dem das Wohl und Wehe feines Baterlandes am 
Herzen liegt und der da weiß, wie viel davon fürfllicher Gewalt 
in die Hände gegeben iſt. Bon dieſem Gefichtspunfte aus will 
insbefondere das jogenannte Teftament von Oſſa's betrachtet jein. 
Mit diefem Teftamente bat es aber folgende Bewandtnig. Im 
demjelben Jahre (1555), in mweldem von Oſſa's Tagebuch in 
der Mitte eines Satzes abbricht, erhielt berfelbe einen ehren: 
vollen Auftrag vom Kurfürſten Auguſt des Inhalts: er folle 
ihm feine Anfichten mittbeilen, wie ‚‚eine gottjelige ftarfe recht» 
mäßige unparteiifche Juſtiz in dem Kurfürftenthum und Banden 
erhalten, wie die Misbräuche abgeſchafft und die Verzögerung 
der Sachen befeitigt werden möchten‘, mit dem ausbrüdlichen 
Hinzufügen, er möge „fein Bebenfen, wie er die Sachen allent: 
halben befinde, unſcheulich melden“. Im ſehr kurzer Zeit ent: 
ledigte fi von Difa, der auf Frauenfels bei Altenburg in-Mil: 
ler Mufe lebte, nur als Hofrichter aller Wierteljabre auf dem 
Rathhauſe in Leipzia bis 1557 erfcheinend, dieſes ehrenvollen 
Auftrags in einer Weife, daß die Schrift, die urfprünglich 
nur für den Kurfüriten beſtimmt war, fich durch Abſchriften 
vielfach verbreitete umd theilmeife auch ins Lateinifche überjegt 
ward. Der befannte Thomaſius gab von Oſſa's rechtliche Be: 
denfen, worunter eben das Teitament zu verftehen ift (1717) 
mit einer @inleitung heraus. Und in der That verdient dieſes 
Zeftament, welches man für jene Zeit ein Buch faatsmännifcher 
Weisheit nennen kann, nicht blos als hiſtoriſche Erſcheinung 
und Gharafterzeichnung des 16. Jahrhunderts unfere Aufmerk⸗ 
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famfeit, ſondern auch darum ift es verdienſtlich, hai us! 
biftorifche Wiſſenſchaft dafielbe wieberum ims Gebädhtmii zit 
ruft, weil Lehren und Wahrheiten in ihm enthalten ka, « 
auch für die Regierenden und Megierten umierer Lage A 
Wertb und ihre Bedeutung nicht verloren haben It 
von einer andern Seite läßt fih das fogenannte Tekamm ıc 
Djia’s, in welchem ebenfo wol eine reiche Grfahrunz di» 
innerfte Seelenftimmung fich ausgeprägt findet, betrakir. % 
einfichtigen und patriotifch gefinnten Männer, wilde ı= I 
ag durch Wort ober Schrift in den DBerderaru is 
ten, find angefichts der Dinge, bie fich entwideln, ver Ir 
ter Beſorgniß für bie Zukunft erfüllt, tbeils aus pelzite 
theils aus religiöfen Gründen. Auch von Oſſa läft dir * 
forgnif gar oft durchbliden und mahnt deshalb um ie Im 
ber bei verfciedenen Veranlaffungen nicht allein zur Cunt 
und zum Frieden, ſondern auch zur Heilung aller Kit 
und Schäden, die Fürften, Obrigfeiten und Volk zum Isi= 
und zum Merberben —— 
m uun unſern Leſern noch ein kleines Bild von der &4= 
und Denfweife des von Oſſa vorzulegen, heben wir aus im 
Teftamente folgende Stelle aus: „Hochmüthige, aufrätıt 
heuchlerifche, untugendhafte Leute find im Kegimente us 
dulden. Die wichtigften Sachen find durch bie alten Ri) 
beforgen, fie fallen nicht fo leicht als junge Leute in Airn | 
faltfinniger, verfucht und erfahren. Gin Alter redet © 
Ratbe wenig Worte, bedenkt aber daneben viel Uriahe. | 
ihn dazu bewegen; dies macht junge Leute zuweilen find. 
vermeinen fie wollten viel weitläufiger, mehr und kn! 
Saucen reden, denn fie von den Alten gehört, und wi 
doch nicht, daß die Alten bereits ſolche ber Jungen ® 
in ihrem Sinn und mehr dagegen erwogen umb wat ı 
trachtung der Sache auf alle Orte auf dem Wetzſteit 
Probe, wie man zu fagen pflegt, geblieben, mit wenig 
angezeigt haben, denn alte Leute beladen ſich mit = 
ſchweiſigen Morten, wiſſen viel und reten wenig. Dar 
ſich die Jüngern nicht ärgern. Langes Leben bringt Biel 
und Grfahrung, wie Arifloteles fagt, macht aber vie de 
großer Arbeit und unnörbigen Reden verdrojien. Dos «" 
den Alten, bie Jüngern geduldig zu hören und mit fu% 
zu unterweifen.‘ u 
Der Erneſtiner Fürft, unter dem Namen „Ernſt der dus 
befannt, obwol unter den Borberfien in der Meibe Km 
Regenten fiehend, die ihren erhabenen Beruf im volie! 
erfüllten, bat gleichwol noch Feine Biographie aufjumens 
feiner vollfommen würdig wäre. Denn das Bild, mu 
rich Gelbfe in feinem Merfe „Herzog Ernſt I. der © 
enannt‘‘ gezeichnet hat, wenn ber herfaffer fh ort 
cten und bewährte Drudichriften beruft, ift Dennoch men 
fommen wahr, noch ſcharf genug ausgeprägt, um | 
Treftlichfeit diefes Ernefliners daraus erfennen zu lan 
if aber unſers Bedünfens eine völlig getreue Chatekiend 
Mirkens und Seins dieſes Fürften aus einem doppelten M 
punfte zu betrachten: aus einem rein biftorifchen und art 
firtlichen Befichtspunfte. Der rein biftorifche lehrt uni =’ 
neuen Beifpiele, wie fürdyterlich tief der Dreigigiäbre 
in die kleinſten ftaatlichen Kreife, in die inneren Fer 
Deutichlands einfchnitt und wie es deshalb fein Bet 
wenn biefe Wunden gar nicht vernarben wollten. As = 
ralifchen Geſichtspuntt glauben wir es bezeichnen zu mil“ 
eine ſolche Biographie, wie die vorliegende iſt, eimen mi! 
enden Beweis liefert, wie berrlih es fei, wenn cm W 
ürft ſich feiner Megentenpflichten recht lebhaft bemei ” 
denfelben nach allen Richtungen bin die gebührendüe 
u tragen fich bemüht. Dergleihen Biographien —— 
Es zur Lectüte für gebildete DVolfsfreife. Im nu 
orie glauben wir auch die vorliegende rechnen zu mit 
, mebr, da Jlluftrationen einzelner Scenen aus ir vr. 
Herzogs Ernſt verfinnlichend dem Terte beigegeben Fr 
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um das Ganze rein wiſſenſchaftlich und erfhöpfend zu geftalten, 
u fehlte «6 dem Berfafler bes Tertes an Gelegenheit einer 
olfändigen Duellenbenubung. Nachdem wir auf biefe Meife 
launig’s Schriftwerl (Nr. 2) gefennzeichnet haben und nur 
och hinzufügen, daß das Publifum, welches eine fo populäre 
Jefhichtelertüre liebt, fich durch feine Darftellung fehr befrie: 
at fühlen dürfte, wollen wir im Interefie unferer Lefer eine 
ngere Etelle mitteilen, die fich auf das Privatleben des tref 
hen Fürften bezieht, dem das rauhe Kriegshandwerf und bie 
oheit ber Zeit den Sinn für Gottesfurcht und häusliche Res 
ziofktät nicht abgeftreift hatten. Wir thun dies aus einem dop⸗ 
elten Grunde: einmal weil biefe Stelle den Gharafter unfers 
orliegenden Buchs Tennzeichnet, fodann weil fie ein Streif⸗ 
Gt auf das Privatleben einer Fürftenfamilie jener Zeit zu 
erfen geeignet it. Dem Herzoge Ernſt dem Frommen wurden 
3 Rinder geboren, von denen ihm neun überlebten; ber Fami— 
rmlreis blieb deshalb immer noch ziemlich zahlreich. Im bie: 
m Kreife gab ed eine ſtrenge häusliche Andbachtsorbnung, aber 
ht blos für bie Kinder, fondern aud für die Meltern geltend. 
ir erzählen jetzt nach dem Verfaſſer. „Sobald Unfere gelich: 
ı Kinder“, heißt es im einer betreffenden Verordnung, „fo 
son Verſtand fo weit erlanget, daß fie morgens früh entweder 
tſich aufwachen oder burch andere aufgewedet werden, fellen 
nicht Arads an irdifche zeitliche Dinge gebenfen oder aber 


t andern bavon anfangen zu reden, ſondern ihres Herzens | 


danfen zu Gott richten und ihm Danf fagen, daß er fie durch 
Schutz feiner heiligen Engel die Nacht über behütet, und 


‚daneben anrufen, daß er fie den Tag über vor allen Yeibes: | 


Seelenſchaden gnädiglich bewahren wolle. Wenn fie auf: 
en umb desgleichen abenbs, wenn fie fich nieberlegen, follen 
ſich allezeit hrifilich fegnen mit diefen Worten: «Das walte 
heilige Dreifaltigkeit, Gott der Vater, Gott der Sohn und 
ft der Heilige Geiſt. O Herr Jeſu Chrifte, in deine Hände 
hle ich dir mein Leib und Seele, du haft mic) erlöfet, Herr 
ter Gott durch dein theures Blut, davor fage ich dir Lob 
Danf in alle Ewigfeit.»” Die Tagesarbeit wurbe von ihnen 
(falle mit Gebet und Geſang begonnen. Bisweilen wohnte 
Herzog ſelbſt diefen frommen Uebungen bei und bei befonbern 
——— ſprach der Hofprediger das Gebet. „Bei allen 
Runden ſowol in ber Kirche, als bie im Gemach gehalten 
ven, follen Unfere Kinder fih andächtig, aufmerffam und ftill 
ifen, auch alle Ungeberbe und anderes fremdes Beginnen 
Gedanken und alles daffelbe, was bei bem Gebete übel an: 
t, das verboten worden, ernftlich vermeiden.“ Durch Nach— 
m find biefelben zw erforfchen, „ob fie fowol auf den Tert 
als den angeführten Nugen fleifig Achtung gegeben haben“, 
dem öffentlichen Gottestienfte nahmen fie in Gemeinſchaft 
ihrem hohen Melternpaare regelmäßig theil; denn „bei der 
ımmlung ber Bläubigen hat Gott verfproden mit- allen 
ven gegenwärtig zu fein und zu der Handlung feines heili: 
Wortes und den hochwürdigen Saframenten feinen reichen 
hen Segen und Gedeihen zu verleihen. Dieweil aber Gott 
yerr aller Heuchelei fpinnenfeind und alfo auch übel damit 
den if, wenn man nur mit dem Munde zu ihm nabet 
sas Singen und Beten verrichtet und ibn jonft blos zum 
lihen Schein mit Anhörung feines MWorts und Gebrauch 
eiligen Saftamente dienet, das Herz aber fern von ihm 
fo wollen Wir, daß auch bei J—— hohen Werk ſich 
geliebten Kinder chriſtlich und Gott wohlgefällig erweiſen. 
d das erfle Zeichen mit den Glocken zum Gottesdienft ge— 
wird, follen fi biefelben erinnern, welchermaßen durch 
SGlockenſchlag fie Gott der Herr gleihfam aufmuntern 
herzlich zu bebenfen, wie fie ihm bei ber öffentlichen Kir⸗ 
rfammlung mit Beten, Befen, Singen, Anhörung feines 
n Borts und dergleichen angenehmen Dienft lelften unb 
a wahren Ghriftenthgum weiter anführen und flärfen laf- 
Ken. BHiernähft follen die, welde leſen können, in ihren 
dern ein Geber aus dem Haudbücdlein, Arnd's «Para⸗— 
rtlein» oder dergleichen Gebetbüchlein mit herzlicher Andacht 
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leſen. Wenn ausgeläutet wird, jollen fle allerfeits aus ihren 
Gemähern fein fittfam nad Linferer berjgeliehten Gemah« 
lin Gemach fi begeben und Unfere geliebten Söhne vor 
demſelben aufwarten, Unfere 5* Toͤchter aber ſich darin 
jedwede an ihren gewöhnlichen Ort mit lindgehorſamlicher Ehr⸗ 
erbietung verfügen, auch daſelbſt ſo lange ſtille ſtehen und a 

Gewäſche, Ungeberden, Herumlaufen ober Gaffens, Winfens, 
Stoßens und dergleichen übel anſtehende Dinge ernſtlich meiden." 
Nun ging der Zug in die Kirche: voran die Söhne, dann bie 
Heltern, dann die Töchter. Während des Bottesbienftes war 
allen die herzlichſte Andacht zur Pflicht gemacht. „Wenn nad) 
vollendetem Gottesdienſt Wir aus ber Kirche mach Unſerm Be: 
mah Uns begeben, follen Unfere — Kinder auf vorge⸗ 
ſchriebene Art und Weiſe, wie bei dem Kirchengehen vorber 
emeldet, vor Uns die Söhne und nad) Unferer ei 
Semabtin die Töchter gehen und fi alfobalb in derofelben Be: 
mach verfügen, auch insgefamt ſich vor fich felbit erinnern, was 
in der Predigt vorgefallen und cher nichts anderes in Sinn ober 
fonft wirklich vornehmen, bis fie aus der Predigt erferfchet wor⸗ 
den.’ In folcher Meife feierte der Herzog die Sonn: und Fefltage 
mit ben Seinen. Wer möchte nun noch zweifelhaft fein, mo: 
ber bem Herzog Ernft von Gotha der Beiname „des Frommen“ 
geworben? Er war übrigens der neunte von 11 Brüdern, wäh: 
rend fein berühmter Bruder Bernhard von Weimar die elfte 
Stelle von der Natur erhalten hatte, Ernſt ftarb nach langerm 
Siechthum den 25. März 1675. Karl Zimmer. 


Zur Romanliteratur. 
Der Sohn des Gärtners, Roman von Philipp Balen. 
Dier Theile. Leipzig, Kollmann. 1861. 8. 6 Zhlr. 


Die Mahnung, welche wir an den Verfaſſer auf Anlaß fei- 
nes „mern Glandon“ richteren, für feine nächfte Leitung ein 
weiteres Gedanfengebiet ober minbeflens neue ebenaftellungen 
aufzufuchen, ſcheint infoweit auf fruchtbaren Boden gefallen 
zu Kein, als er in dem vorliegenden Roman uns auf einmal in 
ben Kreis mehrerer fürftlihen Familien führt und fe wenigftens 
den Beweis liefert, daß er auf dem durch Heinbürgerliche Schil- 
derungen gewonnenen Ruhme nicht wie auf einem Schlummer- 
fiffen auszuruben gedenft. Indeß hat er ſich doch von ber ein: 
mal ihm eigen geworbenen Form der erzählenden Selbſibio⸗ 
grapbie nicht frei zu machen gewußt und fcheint überhaupt aus 
diefer, die behaglichſte Breite allerdings fehr begünftigenden Form 
ſich nicht mehr loswinben zu Fönnen. Sc verfällt er denn auch 
hier wieber in ben Fehler unenplicher Wortfeligfeit und beſchä— 
digt fich felbft durch unmotivirte Kleinmalerei, welche bie Spann- 
fraft unferer Gedanken lähmt und dem Leſer oft ungebuldig 
macht. Er geht mit dieſer .. ernften Gefahren entgegen, 
und wir müſſen, da er auf unfere Warnungen denn doch eini⸗ 
ges Gewicht zu legen fcheint, die Mahnung wiederholen, was 
er in der Feder hat, ernfter zu prüfen, als er thut, umb nicht 
ohne weiteres anzunehmen, daß alles, was darinſteckt, bem 
Leſer auch angenehm fein müfle, feine —— zu con⸗ 
centriren, ſich Grenzen zu ziehen, der Logil des Stils Rechnung 
zu a und vor allen Dingen unter dem Gefichtspunft bes 
guten Geſchmacks zu prüfen, ob feine Weber nicht auf Abwege 
geräth, Wäre dies bier gefchehen, fo würbe er uns ſicher fo 
widerwärtige Darftellungen erfpart haben, als fie ber erſte Theil 
diefe6 Romans in der Schilderung des Vaters feines Helden, 
als eines „Ouartalfäufers”, der Frau und Kinder thieriſch mie- 
banbelt, und feines Lehrers Beau, eines Scheufals von Häßlich- 
feit und Schledhtigfeit barbietet. Denn wen, fragen wir, hat ber 
Verfaſſer mit diefen Bildern Beifall abzugewinnen und welchem 
Leſer von Talt und Geſchmack Hat er damit eine Freude zu 
machen gehofft? \ 

Bon bdiefen Mahnungen abgefehen, haben wir von ber ei: 
fung Galen's manches Lobende zu fagen. Die Erzäglun En 
uns in Kurt Flemming, ber Für den Sohn bre Fürkt en 
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müther er —2 des Momans if aljo durch: 
zu loben. t nun in diefer Erzählung ſchließlich 
twieder auf eine um e Kinder di heraus, 
wie wir fle feit „Preciofa” und „Tom Jones‘ m tau · 
ten male erlebt haben, fo führt uns ber affer doch 
ältniffe vor, die an fi auf Teilnahme Auſpruch haben 
und mannichfache Eebensblide eröffnen konnen, Kurt Flemmi 
nämlid;, der für den Sohn des fürftlichen Gärtners gilt, erld 
fi; aus dem Glend des väterlichen Haufes dadurch, daß er bie 
Meine Prinzeß Hildegard, freilich auf etwas unwahrſcheinliche 
Art, vom Tode des infens rettet, durch ihren Bruder Bruno 
in die fürflliche Familie aufgenommen und hier mit den fürft: 
lichen Kindern erzogen wird. Mit Bruno durch ein inniges 
Rreundfchaftsband verknüpft, bezieht er mit biefem die Univer: 
fität Göttingen, wo jener, in liberale Verbindungen hineingezo- 
gen, zu einem freifinnigen Prinzen und justei gr Nepräfens 
tanten des edelſten Menichenthums gebildet wird. Eben bies 
aber verfeindet ihn denn auch mit feiner Familie, ſodaß das 
zertiffiene Band eben nur durch Kurt, befien Herzensideal Prin- 
zeß Hildegard bleibt, ſchwach genug erhalten wird, während bie 
legte, einem ungeliebten und jittlich - verborbenen Fütſten vers 
mählt, nad deſſen Tode in ber Fremde — Regentin feines Ran: 
des wird. Diefer Theil der Erzählung zeigt, nun zwar, daß 
Galen feinen Klüber“ nicht befonders Aubirt hat, ſodaß wir 
bier, wo er fih auf einem ihm ganz jremden Gebiete bewegt, 
viel Schwaches und Unwirkliches mit in den Kauf nehmen 
mäfen: indeſſen unterhält er uns doch, wenn auch feine etwas 
wunderlichen Qumanitätss und Freiheitsideen wicht gerade einen 
großen Eindrud auf uns herverbringen. Denn da eine Fürſtin 
wie Hilbegarb z. B. eine Kindesmörderin lieber begnadigt, als 
zum Tube —— int 5* natürlich; wenn der Verfaſſer 
aber die Sa o bdarftellt, als gäbe es im dieſem deutſchen 
Lande weder Geſetz noch Tribunal, ſodaß alles Recht von dem 
Fürsten allein ausgehen müßte, fo widerfpricht dies nit nur 
feinen eigenen freifinnigen Ideen, jondern ift auch unwahr und 
dimärifh. Wie dem nun auch fei, es ift dem Prinzen Bruno, 
der indes Elsbeth, die Fürſtentochter, geehelicht hat, gelungen, 
Kurt erſt als Archivar, daun als Gcheimraih bei üdegard 
anzubringen, wo feine Herzensflamme denn zu neuer Glut ers 
wacht, Er bringt es babin, daß dieſe Gefuͤhle leiſe erwidert 
werben, —— endlich die ſtolze fürſtliche Schweſter dem Brus 
der, und empfängt, nachdem ber legte feine wahre Abfunft, als 
Erben der Grafen Wetterau] eutbedt und enthüllt hat, feinen 
Lohn durch die Hand der Fuͤrſtin Hildegard, welche der Regie: 
rung entfagt, um bie Gattin bes Särtnerfohns zu werden. 
Diefe Skizze bietet Stoff und Iuhalt genug dar, um ein 
mannichfaltiges und bewegtes Lebensgemälde zu entwickeln, von 
dem, wie der Verfafler es entrellt, nur zu bedauern if, daß 
er durch allzu behagliche Breite und allzu häufige Rückkehr zu 
ah Gedanken die Geduld des Lejers auf manche harte 
ellt. Es ift um bem guten Beichmad eine eigene Sadıe: 
ec Tann faum erlerut werben und muß wol eigentlich angeboren 


fein; allein es bleibt immerhin merfwürbig, daß wir im ber 
ganzen griechifhen und römifchen Literatur doch nichts antreffen, 
das als abjoluf „geihmartswibrig” im Sinne der Zeit zu bezeich⸗ 

wäre, wie bies bei ſehr vielen Abſchnitten dieſes Romans 
chen muß. Durch Goncentration, durch rafchere Folge ber 
tuationen und durch Befeitigung jener ungenichbaren Epifo: 
den hätte der Berfafler den Werth jeiner Erzählung unverfenn: 
bar, erhöht; allein er gefällt fich jo ſehr in Miniaturgemälden 
feiner. Situationen, daß er ifpieleiweife einmal. jehn Seiten 
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braucht, um uns die Empfindungen 
weldyen ex auf den Keinaring der 
ie —* ü —— 
antaſie ſeines Leſers LT , 
zu überlaffen und ihn damit R einer 
thätigfeit zu verbammen, während b Ku 
wie Ye mme fihon weiß, gerade n 8 
thärige” Mitwirfung ber Phantafle ihres Bu 
anzuregen. Gilt diefer Bormur 
legten Theile dieſer Arbeit, wo 
Kurı’s, theils felne Herzensleiven in 
gerhildert And, fo zeichnen dagegen bie beib 
mandje feffelnde und pſychologiſch bedeutende 
Kampf des liberalen, ja etwas ofratifchen Prinzen De 
mit feiner von ſolchem Greuel enipörten Wamil & 
Zwifchenftellung inmitten der flreitenden Parteien it ut 
und durch die Darftellung des affers amgziehend geung, W 
jend und von lieblicher Heinheit ift das Verhaltniß des Pol 
zu der Kürflentochter, die fein Weib wird, gemalt, un 
großer Spanzang fehen wir dem erften Zufammentreifen Kt 
mit, feiner geliebten Bürftin nad langer Trennung emyf 
der feine zweite folgen fol. Bei fo Anläfen fl 
Berfafier auch ein tief ergreifender Ausdrud = der iR 
(ent bewährt unb über die Mängel und Untiefen feins 
hinweghilft. „Nur ein Gedanke”, fagt er, „unter ala 
angenehm, nur ein Bild war flar und ungetrübt. Ge me 
Gedanke an fie. Ich durchlief im Geiſte ihr g th, 
es mir vorſchwebte. Ich fah fie als Kind, der Eife 
ſchen den Blumen des Schloßgartens fpielen, ich hart & 
ihren Bögeln fprechen und ich fah fle in dem Waſſet 
den Cieſchollen verfinfen, denen meine Haud fie entf 
aber wuchs fie in meiner @rinnerung ſchnell riejeng« 
namenlos holdfelig empor... Ich fah ie mit dem Zac 
Lichelns alle erfrenend und mit der Glut ihres in 
Bläne frahlenden Auges jeden vertwundend umd entzüdım 
mals ſchien ihr ein wonnevolles Gden auf Erben befinm 
war geliebt, verehrt von allen... Und jegt? Mär © 
jegt noch die reine keuſche Eva im unentweihten Baradıt M 
Hätte der verfengende Strahl der Glücksſonne“ u. j. © 
Das vorfehende Fragment aus mehreren Seiten in 
mag dem Lefer zugleich als Probe dienen, mie ber 
Empfindungen in die Breite zu ziehen pflegt, die mit 
Strichen garigneı ung bewegen und befriedigen mir. 
dritte Theil in zum großen Theil der Schilderung cin !a 
gewidmet, in dem unter dem Fürſten, der gi ad 
erhalten, die ärgite Misregierung maltet. Hier Audi M 
enslich alles vor, was unjere Zeitungspreffe als techn © 
r ben mobernen Liberalismus zuzubereiten umd dem 
Publifum aufzutifden pflegt. Prinzep Hübegard iR sm 
fen, biefen Mugiaeitall zu fäubern; allein wir befenmt, 
wir dem Berfaffer, der allerdings fein „Staatsweifer" | 
mehr Uriheil und mehr Einſicht zugetraut Hätten, ald =D 
fer vielfachſten Widerfpruch barbietenden Schliberumg ua # 
Art und Weiſe befundet, in der jene franfen ZuRk 
werden ſollen. Es redueirt ſich näulidy alles anf ER 
gewöhnlichte Philiſter⸗ und Bierhauspolitif, ie rt 
eine schlechte Marktflecdenzeitung zu Tage zu foxbe ink 
if, und beweilt ung jomit daß das Gebiet bes 
natürliche Bronze hat. Beier iſt das 2 
zu der gelichten Regentin gehandhabt, in iveldiem © 
vom Bibliothefar zum Rath, zum Bertrauten ud mie 
Herzensfreund emporfteigt, um am Schluß üßer a 
und neuen Gegner zu triumphiten, die Ansfähuukg === 
zu bewirken und als anerfanuter Graf Wetterau NeDe 
gard's zu erlangen: Stadien, bie in ihren aut molar 
gängen ben Lefer angenehm — obmwol etione zu Tanga 
Indem wir nun unfer Urtheil — rue Werl 
2 
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Galeun's, der mit ſolchen nut allzu J 
wiederholen wir unfere Anerlennung für 
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Tendenz dieſee Romans; Die Feine aitbere WM, als das Sprich⸗ 
wort: Ehrlich währt am längften‘‘, zu illafriren; müſſen aber 
befennen, einmal daß er bies Thema gar zu oft wieberholt, 
und zweitens daß er alles, was feinem Gage: „ber Men 

werte nur durch Tugend glüdlich‘‘, widerſpricht, gar zu leicht 
n Garieatur binüberzieht umb ihm das Gepräge bes Gemachten 
mb Unwahren aufbrüdt. Dabei hält er weber im Guten noch 
m Böien das rechte Maß, überläßt ſich der Wortſeligkeit und 
rlaubt feiner Weber, ohme Prüfung des „‚xardy zart dyaddw’' 
2 fagen, was ihr gefällt. Sein Stil zeigt daher meiſt etwas 
hutnerotes und Schlummerhaftes, ermübet den Lefer und zeidh: 
et has gerade Wegentheil eines gedanfenreichen und von Ideen 
ewegten Schriftſtellers. Der Leſer wird, glauben mir, bies 
ztheil betätigen, umd ber Autor, meinen wir, fann über feine 
Strenge nicht Magen, wenn er fich ber Mahnungen erinnert, bie 
dr, neben rt Anerkennung feiner Leitungen, ſchon öfters 
ı ihm gerichtet haben. Er ift im Bells eines jehr achtbaren 
täblertalents, das feinen Gulminafionspunft in ‚rip Stilling‘‘ 
» feiner finnigen und harmloſen, aber doch tiefen und geil 
len Lebensanfchauung erreichte; aber der Berfaffer ift feithem 
cht gewachſen; er hat ſich vielmehr nur wiederholt ober ift 
ter fein eigenes Niveau herabgefliegen. Was hieraus folgt, 
:iß er ſich ſelbſt zu fagen: es ift hohe Beit, fich zufammens 
faffen, neue Gebanfengebiete zu fuchen, jeine Entwürfe zu 
biren unb feiner r— mo fie bie alten und befannten 
ege einfchlagen will — womöglid; ein Fräftiges Halt zu ges 
ten. Geſchieht dies nicht, fo fagen wir ihm voraus, daß er 
u. Holtei’8 und anderer urfprünglich guter Talente uehen 





Hackländer'ſche Feitreifeberichte. 
— Don F. W. Hackländer. Zwei Bände. 
tuttgart, Krabbe. 1861. 8. 1 Thlr. 18 Mgr. 


Die beiden Anfangszeilen aus Schiller's tieffinnigem Ge: 

t „Raflandra': 

Freude war in Trejas Hallen, 

Eh’ die Hohe Felle fiel — 
en diefen beiden Bänden als Vorfpruch, die beiden legten 
en aber: 

Und des Donners Wollen bangen, 

Schwer herab auf Ilion — 


Nachſpruch dienen fönnen. Gin großer, ja ber größte Theil 
r Beifeffiggen hat es nämlich mit Faiferlichen FeRreifen zu 
‚ an weldyen der Verfaſſer als Ghronifant oder Hiſtoriograph 
nehmen durfte. Dahin gehört namentlich die Beichreibung 
Weite, womit die Anweſenheit bes öflerreichifchen Kaiſer⸗ 
s in Benebig celebrirt wurde, und bie Schilderung ber 
rreife in Ungarn im Jahre 1857. Welch ein Jubel! welche 
enden (ljenrufe! welche Iluminationen! Und das alles 
wie ber Berfafier verfichert, aus bem Antriebe ber rein: 
freiwilligften Begeiiterung! Das alles entfprang ausſchließ⸗ 
us ber unbezwinglichen Schnfucht der Ungarn, die „‚ritters 
Geſtalt“ des jugendlichen Katfers und Königs zu erbliden 
er Raiferin, „von beren Freundlichkeit, Güte und Schoͤn⸗ 
ie fo viel ſchon gehört”, ihre Huldigung barzubringen! 
Belegenbeit ber Beleuchtung von Peſth und Dfen verfichert 
ierfafler: „Wie fehr bier die ganze Feſtlichkeit aus eigenem 
Antriebe des einzelnen hervorging, unb wie fehr fich 
bemühte, bem geliebten Raiferpaar aus gutem Herzen feine 
yung barzubringen, fah man an ber ſtets wechfelnden, flets 
yämlichen Art, in ber bie einzelnen Käufer beleuchtet waren, 
er überbietend an Glanz und Pracht.‘ Gin andermal 
re Berfafier: „Das war ein fihöner Tag und man fah 
cht, wie freubig bewegt alles war, wie glüdlid man fi 
über ben uch bes Raiferpaars in Ungarns Haupt: 
Er bedauert die Bevölkerung von Waipen, baf ihr 





nicht die Freude zu Theil werden konnte, „auch ihre Maiferin 
von Angeſicht zu eficht fehen zu bürfen, wodurch hei Ber 
wahrhaft rührenden Thellnahme, welche der hoben Frau, wo fie 
nur erblidt wird, ubelt, die Feſte, bei denen fie fehlt, 
immer einen guten ihres 8 verlieren‘. Der Volke: 
jubel in ber Nähe von Iſaſzeg gibt ihm Gelegenheit, aber: 
mals zu bemerfen, man fühle wol, „daß der Ungar aus freiem 
Antrieb und mit herzlicher Gefinnung meilenmweit gefahren und 
eritten if, um bas Kalferpaar zu begrüßen, und wenn man 
erner eine ſolche enthufiaftiihe Begrüßung fo oft wie wir mit 
angejehen, fo muß man fid überzeugen, daß bergleidien aus 
utem Herzen fommt und fich durch fein Mittel in Scene f 
ft, Wie dagegen ſteht es jegt in Ungarn? Sollte der Kai: 
fer in ben nächſten Jahren diefes Band wieberſehen, fo gefchieht 
es vielleicht au der Spige eines Heeres, um biefelben Banderien 
zu befämpfen, weldye ihm 1857 —— ihre @ljen ent: 
egenriefen. Und was ift in Venedig den Kaiferfeften gefolgt? 
Rein. eine Kaſſandra ift Hadländer nicht geweſen, er batte 
nicht nöthig, mit der Schilfer'fchen Seherin auszurufen: 
Nimm, o nimm bie traurige Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blut'gen Schein! 

Der Verfaſſer befchreibt auch die Weite, womit 1846 in 
PVeterhof und Petersburg die Verlobung und Bermählung: bes 
Kronprinzen von Würtemberg mit der Großfürſtin Olga rele- 
brirt wurden. Much da iſt alles Glanz, Jubel, Wröhlichkeit, 
ohne daß Harländer den fatalen „blut'gen Schein‘  erblidt 
hätte, ben eine Kaſſandra geiehen haben würde. Wie bie Flotte, 
in der erſten Reihe 18 Linienfchiffe, in der zweiten 18 Dampf: 
und Segelfregatten und im der britten eine Anzahl »fleinerer 
Kriegsfchiffe, im euer manövrirte, das war ein großes, im: 
pofantes, gewaltiges Schaufpiel, welches eine Idee gab von bem, 
was dieſe Rolofe leiften würben, wenn es zum Zuſammenſtoß 
in ernfter Seefdhlacht füme. Und was haben fie geleiftet? Sie 
haben fih hinter den Mauern von Kronftadt gar nicht hervor: 

ewagt, während im Südmeer des Reichs eine ebenfo ſtolze 
Flotte man möchte fagen durch feigen Selbftmorb elend zu 
Grunde giug und eine für —— gehaltene Feſte nach 
einer Reihe verlorener Schlachten in Trümmer gelegt wurde! Ja, 
Des Donners Wollen bangen, 
Schwer herab auf lien! 
Und die Wolten haben ſich noch nicht verzogen; fie bangen fo 
ſchwer herab auf Jlion wie nur jemals und die ganze Atmolphäre 
riecht erſtickend nach Schwefel und Ealpeter. 

Dem Derfaffer, und darin verbient er Glauben, obgleich 
ober mweil er feine Kaflandra it, wurbe ed felb etwas wun⸗ 
derlich zu Muthe, als er diefe Blätter zum Behufe ber Heraus: 
gabe wieder vornahm und durchſah. „Ihr Inbalt‘, fagt er in 
der Vorrede, „blickte mich fo fremd an, daß ich mich befinnen 
mußte, ob ich benm auch dies alles wirklich gefehen und erlebt. 
Wohin ih ſchaute, zeigte ſich gegen damals eine Veränderung, 
bie — jede Vergleichung auoſchließt. Nicht eine geringe 
Zahl von Jahren, mein, mindeſtens ein ganzes Menfchenalter 
ſchien feitbem vergangen. Gs zeigte ſich auch bier, wie fieber: 
baft und aufreibenb unfere Zeit if, wie viel ſchneller fie uns 
alt, ich möchte fagen, wie viel älter fie uns werben läßt, als 
unfere Borfahren. Was wir vor wenig Jahren fahen und er: 
lebten, ift heute für uns fchon fo fern, wie unfern Vätern bie 
Träume und Bilder ihrer früheflen Jugend waren. Wir wiffen 
nichts m davon, unb wenn fie dennoch einmal vor uns auf: 
tauchen, fehen wir verwundert und ungläubig fie an, wie Mär- 
hen und Sagen aus einem andern Jahrhundert, und wir fra: 
gen mit Trauer ober Zorn, weshalb bas alles nichts mehr if, 
nichts mehr fein foll als — etwas Bergangenes? So haben 
mich biefe Blätter berührt, fo biete ich fle meinen Lefern Hier 
als Bilder aus einer Zeit, bie wir alle erlebt, die fo manche 
vergeffen zu baben ſcheinen, unb bie boch fo viel bes Guten, 
Erbebenden und Schönen enthielt, das eines fleten unb treuen 
Brinnerns werth bleibt,‘ 
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Mir geben dies gern zu, obſchon bei die ſem Guten, Er⸗ 
hebenden · uad Schönen‘ auch viel poctiſche Luſtſpiegelung und 
fubjertine Einuentäufgung mit untergelaufen ſein mag; indeß 


Mur der Irribum iR das Beben 
Und das Biffen ik ver Tr — 


wie Schiller's Kafſandra jagt, die dann weiter noch ausruft: 


Ber erfreute ſich des Sehens, 
Der in feine Tiefen blide ? 


Mer ſich alſo wie Hadländer feines Lebens freuen will, ber 

üte Ah, in feine Tiefen zu bliden, wo jene böfen neibifchen 

mone hanfen, die plöglich und unerwartet aus em Abs 

runde fleigen, um über Madıt ein ganzes Schaugebäude von 
lan, und Pracht über den Haufen zu ſtuͤrzen! 

Im übrigen ſind micht alle im biefer Sammlung enthal: 
tenen Skizzen bloße Feilberichte; ber Verſaſſet ichildert une auch 
London und Paris, eine Reife über den Ete⸗Gotthard und eine 
Iandwirticyaftliche Ausftellung in Wien. Aber audy die eigent: 
lichen Feflreifeberichte enthalten ſehr vieles, was anzichend und 
wiffenswürdig if und mit den Feſtlichteiten in feinem Jufam- 
menhange fleht, und wer das Leben und Treiben in ge 
und das fo eigenartige und bunte Boltslebrn in Ungarn neb 
bem Gharafter des Landes, bas der Berfaffer bis Jafjbereny, 
Szegedin und Großwarbein bereifte, fennen lernen will, ber 
möge nicht unterlafien, diefe Skizzen zu lefen; fie werben ihm 
Bergnügen und Unterhaltung genug verichaffen. Denn Hadlän 
der befigt im der That eine beneibenswertbe Gabe, bie großen 
und feinen @egenflände bes Lebens ſorgſam zu beobachten, ſcharf 
aufzufaflen und das, mas er beobachtete, zwar etwas cavalier- 
mäßig, aber auch liebenswürdig, anjchanlic und wo es ange: 
bracht ift audy mit Gemüth darzuftellen. Schilderungen wie die 
ber Regatta in Denedig, der Beleuchtung ber Mercerien, der Zu: 
fammenfunft mit dem alten Radetli, des in Winterſchnee gehüllten 
Denedig, des Weihnachtsabends in Venedig, eines Schiffsbrandes, 
eines — der pariſer Boulevarde, eines pariſer Mas: 
tenballes, des londoner Straßenlebens, eines Abends in Baur 
ball, der Hufarens und Gflfosbanderien im tiefen Ungarn, des 
Bolfsieites in Großwardein, ber Theißfahrt u. ſ. w. — das find 
alles Gemälde von fünftlerijcher Hand arrangirt, bie ins Kleinfte 
forgfam und babei elegant ausgeführt und prägen fich durch 
Frifche der Karben dem Gedächiniß raſch und jo dauernd ein, 
daß man fie, auch nach beendigter Lectüre, noch alle lebendig 
vor fi hat. Uns perfönlich waren fie noch alle gute und liebe 
Bekannte, da wir fie früher in Zeitungen und Journalen, bie 
meiften wel in ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ mit 
Vergnügen gelefen hatten. Und diejes Vergnügen fanden wir 
bei der @ertüre diefer Sammlung faum gemindert. Das Under 
deutendfte in diefer Sammlung ift wol die Befchreibung der 
ruſſiſchen Brautfahrt und ihrer Feftverbrämungen. 

Dimaftien und Regierungen hören gemeinhin nicht auf bie 
Marnungsftimme einer Kaflandra ; aber meift auch nicht die Vol— 
fer; audy fie fuchen fich zu betäuben und glauben fo ewig fort: 
leben und fortjubeln zu fönnen; nur ift bei ihnen weniger offi- 
cieller Trug, weniger anbefohlene und ng organis 
firte Heuchelei. Nils Hadländer von einer der obern Logen bes 
großen Opernhaufes in Paris mit einigem Schauder in das 
wüle und tolle Masfentreiben da unten hinabblidte, lehnte 
neben ihm ein Pompier, ein ältlicher Mann, der, ale Hadläns 
der einen Ausruf des Erſtaunens nicht unterbrüden fonnte, ganz 
ruhig bemerfie: „Ah, oui monsieur! mais oü finira ga?“ 
Das war die Kafandraftimme für das 'Bolf, aber ber wilde 
gottesläfterliche Bärmen verfchlang fir, 


Und des Donnert Wolten bangen 
Edmer herab auf Ilion! 
5. M. 





* Frankreich und Deutſchland. 
Die Franzoſen in Dentfehland. Hiſtoriſche Bilder 
von Adolf Tellfampf. Hammover, G. Rimpe. IM 
®r. 8. 1 hr. 


Thatſachen ſprechen eindringlicher als die berebteien Beır 
und in einer Zeit wie bie gegenwärtige, too max heingmlır 
denn je mwünfcdgen muß, das patrioti Gefühl. ver Ruin 
8 zu fehen, wirft vielleicht nachdrücklicher als alle Rık 
rufe eine Borführung ber Bilder des Unglücks, welches Dane 
land dem Mangel jenes Gefühle zu danfen gehabt ber, mı 
lebhafte Erinnerung an die Wunden, die ihm, dand feiner Jr 
fplitterung, im Laufe mehrerer Jahrhunderte geſchlagen nee 
burften. Der Herausgeber bezeichnet dies auch als feinem ind 
wenn er eine Schilderung ber Unbilden liefert, bie das dank 
Bolt auf feinem eigenen Boden von ben Fraujzeſen tilain he 
Ex hofft von den geſchichtlichen Bildern, die er dem Ieier m 
führt, „die Wirkung, welche eine treue und lebendige Teil 
lung verhängnijvoller Begebeubeiten im der vaterkändiide 6 
fchichte auf jedes empfüngliche Gemüth äußert: Erwärmung « 
Belebung bes patriotifchen Sinne und vor allem die Leitz 
jenes Bewußtjeins, daß nur Semeinfamkeit bes Handelns u 
für die Zukunft gegen fiegreidye Angriffe des alten Beine ı 
gewiſſem Erfolge zu firmen vermöge“. 

Durch eigene und fremde Worte redjtfertigt es ix: deu 
geber in der Vorrede, ba fein Bud, „ſtatt rubmeeide &ı= 

en ber vaterlänbifchen Geſchichte zu wecken, vorbei 
das Gedachtniß ſchmachvoller Zeiten aus den Kämpie ı 
Branfreich erneut”, und wir fünnen ihm nur beipflihte, 4 
er eine ſolche Rechtfertigung für beinahe überflüſſig ae 
Der Römer — feine Mitbürger keineswege, 
ihnen die blutige Leiche ber entehrten Eucretia zeigte, cı® 
fie dadurch vielmehr an, das Tyrannenjoch abzufdüttele | 

Wir finden im vorliegenden Buche Auszüge aus da# 
deutichen Geſchichtswerlen zu einem Ganzen ameinantır # 
welches dem angegebenen Zwecke jedenfalls entiprechen lan | 
in der That ein recht dringend zu empfehlenbes Leichus %! 
Bolfsflafen bildet. Während, nun die Arbeit des Hrasr 
feineswegs Rechtfertigung, fondern Danf verdient, m= 
bloße Angabe der Namen der Hiflorifer, deren BWaıta « 
Inhalt entlehnte, jede Bemerfung über den literariide 3 
des Buchs überflüjfig machen. 

Der ganze Zeitraum, auf den ſich dafjelbe beziehi, = 
300, ja 400 Jahre, wenn man von den im eriim & 
nur fur; erwähnten 50000 Armagnaten beginnt, die $r 
von Branfreih dem Kaifer Friedrich ala Hülfstrunpen ar 
Schweizer ſchickte und bie der Vollswitz „Arme Gederns 
Bon den 358 Eeiten des Werks find indeg nur tm 
Jahrhunberten gewibmet, mwährenb das Treiben der Arm 
in Deuiſchland feit 1792—1813 den ganzen übrigen Razn ı 
fpruch nimmt. Der gefammte Inhalt zerfällt in folgend: dr 
giſch —— 27 Abichnitte: 1), Raub ver Blsthümer Rs 
und Berbun‘‘; ein Auszug aus einem unter gleicher U 
in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ von 1 vercia 
ten Aufjage von H. Scherer; 2) „Feldzüge und Fricea 
bandlungen der Franzoſen in Deuiſchland gegen Ende ni ” 
jährigen Kriegs“, aus Ranke's „‚Franzöfiicher Gefchichte": 9), 
Iuft des Elſaß an Franfreich durch ben Weſtfäliſchen — 
ſchluß und feine Folgen‘, nadı Scherer's Auffag im „Hi“ 
Zafchenbuche” von 1843; 4) „Der Raub Stradden” 
Hante's „Branzöfifher Befchichte‘‘; 5). „Sudwig UN 3 
rungsfrieg am Rhein“, aus Schloffer's „Weltgeihicht 7 
deutfche Bolt’; 6) „Die Frangofen am ben bewtihen # 
aus Kühe’ „Ueber den Einfluß Frankreichs auf Deal 
7) „Der Marſchall von Richelien im Sieben jahrige S 
aus Archenholp’ „„Weicyichte bes Siebenjährigen Kriege”; 9 
nahme von Mainz im Jahre 1792, aus Hänfere „m 
Geichichte; 9) „Beiepung Hannovers durch die Ara 
Jahre 1803, aus Wachemuth's „Zeitalter der Reli 
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Berg’ „Eben des Freiherrn von Stein; 10) „Rapoleon in Mm | 
190 aus Bahhsmurh'e, „Zeitalter der Revolution‘; 11) „Auf⸗ 
(öfung des Dentfchen Reiche mit Gründung des Rheinbundes‘, 
aus Häufer's „Deutjcher Geſchichte“ ; 12) „Preußens Niederlage 
im DOxtober 1806", aus Schioffer's Geſchichte des 18. Jahrs 
bunderts; 19) „Die pn ser] in Halle”, aus Steffens‘ „Bas 
ich erlebte"; 14) „Die Flucht der Königin Euife von Preußen“, 
zus Mami's „Luife, Königin von Preußen“; 15) „Preußen 
nad; dem Frieben von Tilfit“, aus Beipfe's „‚Deutiche Befreis 
angsfriege”; 16) „Der Congteß in Erfurt”, ans Häufler’s 
‚Deutfhyer Befchichte”; 17) „Rapoleon’s Aechtung des Minlſters 
son Stein“, aus Berk’ „Leben bes Freiherrn von Gtein‘; 
18) „Die Dotationen franzöflfher Generale und Minifter‘‘; 
19) „Der Rheinbund unter Napoleon‘ und 20) „Das Königs 
eich Weſtfalen“, aus Häuffer’e „Deutfcher Geſchichte; 21) „Die 
Befreiungsfämpfe des Jahres 1809, aus Drovfen's Vorleſun⸗ 
em über bie Wreiheitsfriege”; 22) „Die franzöflfche geheime 
olizei”, nach Benturini m. a.; 28) „Preußen zu Anfang des 
jahres 1813", und 24) „Die Erhebun Preußens“, aus Beitz⸗ 
"€ „Deutiche Befrelungsfriege‘'; 25) „Die Brangofen in Magde- 
urg‘‘; 2%) „Hamburg unter Davouft“, aus „F. Perthes’ Bes 
m”; 27) „Ausgang der franzöflfchen Gewaltherrihaft“, aus 
rodſen „Borlefungen über die Freiheitotriege““. Der Her: 
utgeber fehlieft, wie man fieht, die lange Meihe von Scenen 
T ah und Schmach mit einem trößlichen Bilde. 
Franzöfifche Hiftorifer wiſſen natürlich nichts vom den Scheuß- 
Hfeiten, die ihre Armeen, Führer wie Soldaten, zu allen Zei⸗ 
a im Auslande verübt haben; fie willen nur, daß fich ihre 
ruppen überall ſtets tapfer umd artig benommen, und wenn fie 
b ja einmal @rceffe erlaubt haben, mun, fo waren es doch 
ne barbariſchen Exceſſe! Ueberblickt man all die unerhörten 
reuel und Schanbthaten, die das vorliegende Buch in fo übers 
icher Fülle ſchilderi, jo nimmt es ſich dagegen in der That 
hit ſeitſam ans, wenn wir bei Thiers (im feiner Geſchiqhte 
s Gonfulats und Kaiſerthums““, bei Gelegenheit des Ein: 
seiches der verbündeten Heere in Franfreich) die Bemerkung 
en: „In RrandesGomte, Elſaß, Lothrin en, Ghampagne, 
segund, Flandern, herrſchte Trübfal und Berlürzung. Die 
ndlichen und namentlich bie preußiichen Truppen verübten 
-aufamfeiten (atrocites), deren ſich die frangöfifchen Armeen, 
wol fie in eroberten Ländern oft ‚beflagenswerthe Exceſſe be: 
ıgen, niemals, wenigitens nicht in gleichem Grabe — 
nacht hatten.” Gegenüber den ſchauderhaften Verwüſtungen, 
ıfereien und GErpreffungen, deren fih die Franzoſen fo oft 
» namentlich auch während der legten Kriege in Deutihland 
ıldig gemacht hatten, wagt er es noch, von den „horribles 
ıetions commises dans nos provinces” zu fprechen, wor⸗ 
er übrigens nichts anderes zu verfiehen if, ale in gan regel: 
iger Weife gemachte Meguifitionen nothwendiger Lebens: 
tel u. dgl. Was es hingegen mit dem franzöflfcyen Raub: 
"me auf fich Batte, zeigt unter anderm auch ber oben mit: 
führte Abfchnitt „Dotationen”. Als man ihnen aber das 
öde Geraubie ſchließlich wieder abnahm, waren bie Räuber 
‚ oder vielmehr unverfhämt genug, fih für bie Beraubten 
halten, und in gleicher Weiſe ſpricht Thiers im achtzehn: 
Bande feiner Gefchichte von „Opfern“, weldye Aranfreid, im 
re 1814 anf dem europäifchen Gontinente gebracht, und von 
chädigungen, die es dafür habe beanſpru— fönnen. Und 
wurrden die Franzoſen in den Jahren 1814 und 1815, weit 
ent für Hundertjährige Unbilden beitraft zu werben, noch 
eisımal zur volffländigen Herausgabe des Geraubten an: 
ten ! 
Bern es fi übrigens darum handelt, den Deutfchen zu 
sche zu führen, mas fie fih bereits von den Franzoſen 
gefallen lafien und weſſen fie fih von denfelben zu ‚vers 
haben, fo möchten wir weit dringender noch als auf bie 
‚shändel und Soldatengreuel auf die moralifchen Gifte hin— 
m, womit fie an „bed Reiches Wichenfern‘ nenagt haben, 
argfien @rpreffungen haben noch nicht fo arg geſchadet ale 


1. B. die Er. bemoralifirende geheime Polizei, und wenn 
Deutichlands Städte und Dörfer in Wfche gelegt wurden umb 
das Blut feiner Söhne die Schlachtfelder düngte, war bas ans 
gerichtete Unheil noch gering im Vergleich mit dem, was frans 
zöfifche Moden, Sitten, Tangmeifter, Hofmeifter und Bounen 
in Deutfchland angerichtet haben, Diefe legtgenannten Erſchei⸗ 
nungen, und micht die Kriegsheere, find von jeher die am mei» 
ften zu fürdhtenden „‚Branzofen in Deutſchland“ gemefen. Der 
Herausgeber hat dies natürlich micht überfehen, unb es enthält 
namentlich der Abſchnitt „Die Prangofen an den deutichen Hör 
fen‘ einige darauf bezügliche Bemerkungen. Gleihwol fünnen 
wir den MWunfc nicht umterbräden, daß der angebeutete Um: 
ftand etwas ausführlicher behandelt worbem fein möchte. 

Das vorliegende Buch if, wie die oben vollſtändig an- 
gegebene Ueberſicht des Inhalts zeigt, eine nicht fowol Blumen: 
als vielmehr Dornenlefe, fofern es ſich um ben Inhalt handelt, 
aber eine Dornenlefe aus hiftorifchen Werfen von zum Theil 
clafifcher Geltung. —* der Kranz, zu dem eine bl 
werthvoller Bruchſtücke hier vereinigt find, in vollſtem Naße 


das Gute ftiften, was der Herausgeber bamit bezweckte! 58. 





Notizen. 
„From the Fatherland.” 


Der in Deutſchland refibirende Engländer, dem wir bie in 
Mr. 21 d. Bl. erwähnten barınlofen Mittbeilungen über bie 
„world of Weimar‘ verbanfen, hat in einer neuern Lieferung 
von „Blackwood's Magazine“ in einem Aufjage „From the 
Fatherland‘, unter dem er fich wie in bem frühern mit „Tlepo⸗ 
lemus‘ unterzeichnet, dem ganzen Deutichland feine Aufınerfs 
famfeit zugewendet. Zuvörberft — Tlepolemus der Galan⸗ 
terie, welche die Deutſchen dem Sonnenförper dadurch erweiſen, 
daß fe benjelben zu einer weiblidyen Berfon erhoben hätten, bes 
merft aber zugleih, daß die Sonne dleſe Artigkeit nicht mit 
gleicher Höflichkeit erwidere. Denn die Gegend, wo er gegens 
wärtig feinen Aufenthalt habe, liege ungefähr in ber Breite von 
Southampton, und doch habe diesmal der deutſche Winter von 
Ende October bis in den Mai hineingedauert. Dadurch wür⸗ 
den die Deutfchen genöthigt, den größten Theil des Jahres über 
in den Stuben und in künſtlicher Wärme zu leben, und ba bas 
Holz bei dem Mangel an Waldungen theuer jei, fo helfe man 
ſich mit Steinfohlen, die doch nur ein nicht fehr reinliches 
Surrogat Seien, halte auch außerdem Thüren und enfter mög: 
licht verſchloſſen, damit die Falte Luft nicht eindringe. Man 
befchränfe ſich auf den fleiniten Raum, in weldem man effe, 
wohne und jchlafe, verdicke leider auch die Luft mit vielem 
Tabackrauch, und daher rühre es wol, daß ein fo großer Theil 
der Bevölkerung bleiche aufgedunfene Geſichter habe und an 
„torpidity’ leide. Der Deutiche bewege ſich wenig in ber 
freien Luft; für viele reiche ein halbflündiger Gang nach einer 
befannten „Kneipe“ und wieder zurüd als Leibesbeiwegung hin. 
Wir wollen diefe Behauptungen auf fih beruhen lafien, und 
nur bemerfen, daß, wenn die Behauptung von ben „sodden 
pallid looks‘ richtig ift, diefes Nusfehen vielleicht zumeift von 
fchlechter und umzulänglicher Nahrung herrührt, da in finders 
reichen Familien mit fchmalem @infommen, und biefe bilden in 
Deutſchland die Mehrzahl, auf diefen wichtigen Gegenftand nicht 
viel verwandt werden fann, während man nach dem befaunten 
deutfchen Sprichwort, niemand könne einem in ben Magen fehen, 
lieber für gewiffe Außendinge forgt, welche geeignet find, vor 
der Welt den Schein von Anfland oder gar Wohlbabenheit auf: 
recht zu erhalten. Anerlanntermaßen if die engliſche Koft durch⸗ 
fehnirtlich eine fräftigere und ausreichendere, als bie deutſche. Der 
Derfaffer bemerkt weiter: „Die Griceinung, daß fuft ein gam- 
zes Bolt, welches eins der höchft gebildeten und höchſt civilifir- 
ten auf dem Erbboben ift, ſich fo ſchwer zu rafcher und energi⸗ 
ſcher Handlungsweife entfliehen fann, ift in phyſiologiſcher wie 
in pſychologiſcher Hinficht eine wunderbare Thatjache. ... Die tief: 
fen und originellfien Denfer der Welt ind, wenn es aufs Hanbe 
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amfonmmt, dic tragſten und zen. So habe Deutfdyland 
war. die bervorragendfien Schriftſteller über die Geſellſchafts 
wiffenfchaft unb doch ertrage es Monopole aller Art, Verſchie⸗ 
benheit: der Maße und Gewichte u. f. w. Dies rührt aber we: 
niger von bem beutfchen Phlegma ber, welches eine Kabel if, 
als von ber deutſchen theiis angeborenen, theils zu dynaſtiſchen 
Bweden fünftlich unterhaltenen Uneinigkeit und nationalem Hader: 
en erfreme ſich bas proteftantifche Deutſchland ber 

Freiheit im Ausfprechen und Denlen religiöfer 

An ‚ unb er wolle fei 8 unterfuchen,, inwiefern dies 
som liebe fei ober nicht, Bon diefem Bunkt iſt nur ein Feiner 
Schritt zu Betrachtungen über bie politijcge Lage Deutichlande. 
In ber bänifchen Ang beit nimmt Tlepolemus, wie bie mei: 
Ren Engländer, für Dänemark Partei, inbem auch er fich bas 


Märchen hat aufbinden laflen, bad Preußen das Hergogthum | fidher zu fein. 


Holftein für fih verlange. Tropbem dit er für eine englifch: 
deutſche Allianz, indem er fürdptet, daß Wranfreich fich des ita: 
lieniſchen Heeres und der fünftigen italieniſchen Wlotte zu ſpe⸗ 
eififch fFranzöfiichen Planen bedienen werde und daß überhaupt 
der von Napoleon angeftrebten Berbindung aller romaniichen 
Dölker gegenüber die germanifchen und ffandinavijchen zufammen: 


| 
| 


Eranfreihs, Calderon derjenige Spaniens und Geeth⸗ 


Deutfchlande.” Diefe nationale Befonberheit ber * 
Dichter, bemeilt ber Verfaſſer, drückt ſich wer; uk 
Wahl der Gegenflände und in ber Art ber (7 


und er fährt dann fort: „Jeder von ihmen verhalf Bahrkrin 
zum Ausdrud, welche allgemeines Gigenthum geworben in, 
aber fie fleiveten fie in ein Gewand, das ben Lankenuirrm 
verräth. Die harafterififchften Stellen in ihren Ei in 
allerdings, auch wenn mar fie überfept, noch darakenänt 
aber während diefes Procefjes verlieren fie body bie Hälfte Um 
Werbe, indem ihmen dadurch bie volfsthümlide Blüte vie 
gebt, welche fie denen empfiehlt, für melde fie heflimmt rar 
Was dann noch übrig bleibt, if troßdem ficherlich imme w 
ug, um allgemeiner Bewunderung und bauernder Jufimm 
Die größten wer un find bies * für de 

Landsleute und für bie Menſchheit; fie find zugleih tu Ir 
treter ihres Bolfs und bie Häupter bes Menfhengriäiets 
Das national sitaliemifche Element fehle num, meint de Io 
faſſer, Alfieri, und darum hätten feine Dramen auch kim ü 
gemeinere Bedeutung. Billemain habe Alfieri mit Bor, 3 
aulay ihm in feinem „ y on Byron‘ mit Gene w 


alten müßten. Er bemerft weiter; „Es if fein Zweifel, daß | glichen. Der Verfafier gefteht zwar, daß er auf Paralkın » 


utichland in Betreff feiner materiellen Hülfsmittel hinter kei⸗ \ men Werth lege, dba fie nichtä bewi 


nem andern Volle der Welt zurückſteht; jebe feiner fleinen 
Hauptftäbte ift in ihrer Art ein Gentrum ber Givilifation; und 
es ift nicht wohlgetban, Berlin oder Wien jedes beſondere mit 
London oder Paris zu vergleichen, ſondern alle beutichen Haupt: 
ſtadte große oder Heine zufammen mit jeder der Monſtrehaupt ⸗ 
Häbte von Frankreich und England beionders, Mas Deutſchland, 
wenn es ſich zur That erhebt, ausrichten faun, bat fich im Be: 
freiungsfriege 1818 gezeigt“ u. ſ. w. Sei Deutichland vereint, 
fo fünne es ein Heer aufbringen, gewaltig genug, um Frank ⸗ 
reich ins Geſicht lachen zu können: was bie Disciplin, die Dre: 
fur, die Maflenevolutionen ber deutſchen Regimenter betreffe, 
fo ließen biefe wenig ober nichts zu wünſchen übrig, und fie 
würden in jeder Hinficht es mit allen Truppen der Welt auf: 
nehmen können, auch was die Ausdauer anlange, wenn mur bie 
Zahl ber alten Solbaten unter ihnen größer wäre. An einer 
Stelle verfihert Tlepolemus, daß, während bie Norbbeutfchen 
mehr den ngländern glicden, die lebhaften Münchener und 
Wiener mehr ben Jtalienern und Südfranzoſen ähnlich feien. 
Bon den Münchenern fann dies wol weniger gelten als von 
ben Wienern. 


Die „Westminster en über neuere deutſche 
erte. 

Die „Westminster review“ brachte in ihrer Nprillieferung 
zwei ausführliche Artikel: „The life and letters of Schleier- 
macher‘, mit Bugrundelegung der vun Frederica Rowan ins 
Englifche überfegten Briefe Schleiermacher's, und „The coun- 
tess of Albany’, geflügt auf das in Berlin erfchienene zwei: 
bändige Werf von Aufkeh v. Reumont: „Die Gräfin von Albany,“ 
Der Berfafler des erftern gebt auf Schleiermacher's perfönlichen 
Gharafter, feine Beziehungen zu Männern und Frauen, endlich 
feine Bereutung für Theologie, Religion und religiöfes Leben 
fehr ansführlih ein, und fommt zu bem Schluß: Schleler⸗ 
macher verbiene „a higb position for many years lo come“; 
biefe hohe Stellung würden ihm ſelbſt viele von denen willig 
einräumen, bie fich fonft mit feinen Arbeiten nicht befreunden 
und mit deren Refultaten nicht einverflanben erflären koͤnnten. 
Der Aufſatz über die Gräfin Albany beichäftigt ſich mit ihrem 
Lebensgefährten Wifieri ebeufo fehr als mit ber Gräfin. Der 
Berfafjer bemerft unter anderm: „Man fann nicht jagen, daß 
Afieri ein großes nationales Drama geſchaffen habe, obſchon er 
der nambaftefte Dramatifer it, welchen Italien hervorgebracht 
bat, Wir verſtehen unter mationalem Drama ein ſolches, wel: 
ches bie Befonberheiten bes Volle widerſplegelt und eine Ber: 
förperung feines: Geiles il. Im biefem‘ 


ne it Shalſprare 
ber ‚eigentlich ‚bramatifche Dichter Englande, Racine derjenige 


! 


und bloße line 
Beitvertreibe feim; folle aber vergli werden, jo mike: 
den italienifchen Dichter am liebften mit Schiller ver) 
Doch ift von ben angeführten Bergleichspunkten hödi = 
zutreffend, daß beide in ihren Dramen (Schiller aba % 
nur in einigen) politifche Grundfäge auszufpredgen id} 
müht hätten. Doc iſt ber Verfaſſer vorfichtig gem, 
geftchen, daß in andern Punkten ber Unterjchied pwiſce 
den ein ſehr großer und dann die Ucherlegenheit Ei} 
„most conspicuous” je. Schiller — zwar wenige! 
Leben gewußt, eo aber mit größerer Wahrheit und Gi 
zu fchildern verftanden. — In derfelben Lieferung fin: # 
der Rubrif „Contemporary literature‘ unter anderm a 
theil über Anerbach's „„Ioferh im Schnee“, Der ki 
eferent meint, dab fich überhaupt Auerbach's wewere Exit 
gen von ben „Schwarzwälder Dorfgeichichten‘‘ umm: 
durch die vorwaltende Hinneigung zu Reflexionen untriis 
biefe neueſte Erzählung fei interefiant durchgeführt, ae! 
nicht viel mehr als eine moralifitende Aneldote; die Derid 
des ländlichen Lebens fei ausgearbeiteter, aber bed m# 





\ qufriebenftellend wie früher. Während bie „Edinburgh re 


bie ehebem fo viel gethan, um die deutiche Literatur in Et 
in Schwung zu bringen, nur noch höchſt felten Bein! 
deutſche Fiteratur enthält und auch das „Athenacum“ » 
fer Hinficht viel matter geworben zu fein fcheint, als « 
einigen Jahren war, bleibt bie „Westminster revie* 
beutichen Fahne treu. Hat es doch felbft auf feinem Titel a 


Motto von Shaffpeare ein anderes beutf gefellt: 
der Ausfpruch von Goethe: „Bahrheitsliche id» 
daß man überall das Gute zu finden umd zu fi wei 


Das „Bud ver Bilden‘. 


Bir haben in Nr. 31 d. Bl. des fogemannten „» 
Wilden “ 82 und dabei, ber Annahme anderer Bine 
geub, die Bermuthung ausgefproden, daß das zu Grm 
— Manuſcript mur das Kritzelheft eines deutſchen Hiet 

fnaben geweſen. Aber bie zum gr auch jehr 
Proben daraus, welche der dreädener Bibliothekar J. Pi 
in einer ſoeben erfchienenen befondern Schrift: „« Das Bu 
Wilden» im Lichte franzöfificher Givilifation* (Dres ! 
veröffentlichte, bringen uns anf eine andere Vermutgee, 
möchten glauben, daß fi ein beutfcher GSpafnegel = 
uni Franzofen, muthmaßlich dem Marauis von Me 
dem er das Manufcript in die Hände fpielte, cine ® 
erlaubt habe. Die Figuren fcheinen uns nämlich ehr 3 
lich auf Täuſchung berechnete Brapenbilder als dir me! 
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üben fheinen cbenfalle, um zu täuf tlich von 
mb weit auseinander geftellt, ſodaß auf ben n Blick ſelbſt 
ie ben Deutjchen die betr enden Worte nicht immer ganz 
zu leſen * Unbegreifli uch trogdem die Unwiſſen⸗ 


leidhenäbungen eines Knaben zu fein, umb — Buch: 



























an ur. bei * 
len Buchſtaben, 

‚wir unverfennbare nlichleit mit den as 

Haben des lateinifchen tragen, und 


ber .umd den übrigen Kennern des Manufcrints 
‘ ten mußte, wie unbenfbar es fei, baf 
thhaute jemals zu ihrer Earı eines dem lateinifchen 
hen Alphabete bedient haben Fonnten. Uebrigens er» 

lht in feiner Schrift, daß das betreffende Meuufeript 
er zeidien Sammlung des Marquis von Paulmp fammen 
1 man aber ſouſt nicht beftinmmt wife, wann und wos 
ah Paris gefommen fei. 


ein im Amthaus zu Hoyerswerda. 





und erwar⸗ 
Mittheis 


ophilns Leffing, war bis 
eopbilus Leſſing aber bis 1798 
licher Amtmann in Hoyerswerda, und det berühmte ©. 
ei te ſehr häufig, namentlich während feiner Ferien 
ün und Student, längere Den im furfürits 
Amthanfe zu —— Gur einige Meilen von Ka: 
Be) zu machen. Ju dem Zimmer des: Amthaufes, 

m er bei dieſen Befuchen zu wohnen pflegte, findet ſich 
— Inſchriſt von ihm in einer Fenerſcheibe 


am ego neque —— neque lecta magnifica, 
** neque imperia in bonis. ga. 
um 


ſowie die reg Einrichtung bes fraglichen 

er iR: von der Befigerin des ehemaligen gehn on (der 
meiten Kaiſer in green), einer Verwandten 

* ahlreichen mü ed — ge 

zu ed re n ieferungen,, bie 
Boa auf Eejfing fortl Mi. 
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ligen Herrschaft Rybnik in Oberschlesien. Mit einem Plane 
der Stadt und der nächsten — Breslau, Ma- 
ruschke u. Berendt. Gr. 8. 1 Th 

Mi re Ge⸗ 
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Anzeigen. 


— — — 


Verſag von 5. A. Brochhan⸗- in Leipzig. 


Gesammelte Schriften bon Heinrich Roenig. 
Erftes bis fechjehnter Band, 8. 22 Thlr. 5 Rar. 


1. Regina. Cine Rovelle. Zweite verbefierte Auflage. 1 Thlr. 


I1.—IV. König Jeröme's Garneval, Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Ihr. 


V. v1. Hedwig, die Waldeuferin. Gine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Walbenfer", 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Nor. 


VIL—IX. Die Elubiften in Mainz. Gin Roman. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 3 The. 


X. XL Georg Forſter's Leben in Hans mub Welt. Imeite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Rgr. 


x. XIII. William Shalſpeare. Gin Roman. 
"Sage. Zwei Theile, 2 Thlr, 

XIV. Auch eine Jugend. 
Zweite, verbefferte Auflage. 1 Thle, 15 Nor. 


XV. Xvi. Ein Stillleben. Grinnerungen und Belenntuifie. 
Zwei Theile. 3 Ihlr. 20 Mar. 


— — — 


Heinrich Koenig, einer unſerer audgezeichneiflen und belich: 
teten Romanfriftfieller, bat die Musgabe feiner „Befammelten 
Särlften’' mit ber zweiten verbefierten Auflage der Movelle „Res 
gina" beginnen laſſen, einer tur künftlerifhe Rundung une in ik: 
ver Ginfachheit das Gefühl tief ergreifenden Darftellung ausgezeichneten 
Hergenägefchichte, bie unter anberm Baruhagen von Gnfe (wie im 
„Borwort” mitgetheilt) zur wärmften Anertenmung veranlafte 

Diefer folgte zumädft eim neuer Roman: „Rönig Jeröme'eé 
Garneval”, ber im Rahmen der ſchmachvollſten Zeit Deutfchlampe 
ein farben: und bejiehungsreihes Gemälde des Hof: und Reſidenz⸗ 
lebens unter König Ieröme in Kaffel bietet: geſchichtliche Wirklichkeit, 
jedoch mehr mit portifher als im gemeiner Wahrkeit und ohne jede 
andere Tendenz aufgefaßt, als tie in ter Bedeutung bes Stoffe Liegt. 

Hierauf erfbien bie Novelle „Hebmwig, die Waltenferin”, 
als zweite, durchaus veränkerte Auflage tes Romans „Die Waltenfer”. 
Dhne Nebenabfichten geichrieben, bietet fie in verengtem Rahmen nicht 
weniger einen Spiegel für tie Jeitbeftrebungen, als ein treuet Gemälbe 
früherer Zeitverirrung bar, und bie Befer erhalten in ſpannender, leb— 
haft bewegter Erzaͤhlung einen Getanfengebalt von augenblicklicher 
Bezägligkeit wie von bleibender Anregang. 

Der in zweiter Nuflage erihienene Roman: „Die Elubiften 
in Mainz“, it wel Koenig's bedeutenbſtee Werk unb wegen feines 
poetifhen Reichtbums und Kiefen Gehalts einer der beſten deutſchen 





uns Bewegung einer ber Gegenwart nahrliegenten une vermanbten 
Zeit (1792) im treiter Objectinität wiebergibt. 


| 
Romane: ein modernes geſchichtliches ipod, das bie ganze Wärung | 
| 
I 
| 
1 


1 


Dritte Aufs | 


Grinnerungen und Bekenntuiſſe. 





ter Auflage vorliegent, führt ung einen der bebeutendfien und intereffan> | 
teſten Männer des vorigen Jahrbunderts in feinen äufern unb Innern ! 


Lebentwandlungen, in feinen Kampfen und Briten, Beftrebungen un» 
Täufungen vor. Diefe Biographie bildet in ihrer wurdhgreifenben 
Grundanfhauung einen ebenfe tragiſchen als beheutfamen Lehensroman. | 


Der in pritter Auflage erſchienene Roman „William Shaf: 


une feines ganzen Zeitalters beigetragen. Diefe write Ankar d 
durch einen Brief von Gerrinus an ben Derfaffer bereichet. 

Das in zweiter Auflage erfheinente Bert „Nud eine h 
gend” bilder zuſammen mit dem neuen Merte Gin Grilliche‘ 
eine mit Zeit: und Sittenſchilderungen vermehte Gelbfbregnnte © 
Berfaffert, tie allen Freunden feiner Romane willfommen iin me 

Die übrigen Romane Heinrih Koenig’s erfälenen he 
demfelben Berlage. „Beronita,. Gine Zeitgeſchichte“ (4 Theile I Ti 
bilbet ein würtiges Seitenfbid zu „Regina”. Ebenſo die Rose „En: 
und Liebe" (1 Täler. 18 Ngr.). Sein erfier Boman „Dir hit 
Braut” (2. Muflage, 3 Theile, 5 Tblr.) hat tas Hereinkeede x 
Branzöfiiben Revolution in tie Kreife bed fanoyer Lebent me 
ſchichtlichen Hintergrunde 


Encpklopädifche Werke 


aud dem Verlag von F. A. Brodhans in Leirji: 


Gin ausführliger Brof pect über Diefe Werte: 
Converſations⸗ — Unſere Zeit — Bilder. 
Kleineres & tiens · Lexilvn — Mluftrirteö Hara 


Familien» 2erifon — Staats »Lerifon, 


ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. | 
Diefe Werte find dafelbft auch vorräthig; Unterjriät 
zu allmählicher Anfchaffung werben fortwährend angenm® 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau 








Soeben ist erschienen und in allen Buchhandluagn 
Leihbibliotheken zu haben: 


Allerweltsgeschichten. 


Ein Novellenbuch von Feedor Wel 
8. Elegant broschirt. Preis 1?/, Thlr. 


Diese Gabe des als Feuilletonist und in dem 64 
der feinen Novellistiik rübmlichst bekannten Vers 
wird sicht nur den Leihbibliotheken und Les 
sondern auch als Reiselectüre willkommen sein. 





Verlag von 5, N. Brodhens im Cripsig. 


Der Herzog bon Gotha und sein Ü 


Ein Aufjag von Eduard Schmidt - Weikenft 


uebft einem 


Autwortſchreiben des Herzogs Eruft von Sei 
Koburg- Gotha. 


„Beorg Forſter'e Leben in Haus und Welt”, im zmeis | 


Dierte Auflage. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Binnen zwei Wochen find vier Auflagen nos | 
eriäicken: rn Beweis von dem Ietık 


Schri | 
welches biefe Beleuchtung und Kritit de 


Auffe 


ſotare“ hat anerfanntermaßen mehr ald manches gelehrte und wiſſen⸗ ſchen Grunbfäge bes populären deutſcher pri 


ſcaftliche Werk zur richtigen Auffafſung Shalfpeare's, feiner Dichtungen | 





aus feiner eigenen Feder überall in Deutfehlant 


j Derantwortlicger Reyarteur: Dr, Eduard Brodtans, — Drut un Derfag von ®. =. Brodbaus in Zeipzig: 
— green ee Eee — 


dekinee. — Das Geſchlean von Trotka 


Blätter 


literarifche 


ü 


r 


Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


Ar. 34. — 


22, Auguſt 1861. 





Von Aubolf Gottſchall 
— Motizen. 


Inhalt: Theorer Mugge. 


— Brifhe Dichtungen. 
(Ira Pfeiffer; Engliſche Herameter, Gin Noman fir tat große Publikum. — 
Biblisgrapbie. — Unzeigen. 


— Mltes une neuer Stupententkum — Nertameritanifdre 





Theodor Mügge. 


Mit Theodor Mügge, welcher im Yaufe diejes Jahres 
eterben, hat umiere neuere Literatur einen ihrer belieb— 
ten Erzähler verloren, deffen Ruf mit faſt jedem jeiner 


Brfe wuchs. Ehe mir und mit einem nachgelaſſenen Werke 


vn ihm befchäftigen, wollen wir einen flüchtigen Blick 


: at fein Yeben und veine biöherigen Leiflungen werfen, 


heodor Mügge ift 1806 in Berlin geboren. An: 
ngs unentichlofien in der Wahl des Kebensberufs, wurde 


‚ ſpäter, als er mit feftem Streben nad) einem beftimm: | 
in Ziele vang, durch feine politiiche Richtung, welche mit 
ten herrſchenden Grundſätzen ver damaligen Negierung | 


in Widerfpruch trat, and der Bahn geworfen und jo auf 
fine ſchriftſtell eriſche Thätigkeit angewieien — rine Wen: 
Yang, welche wir im Yeben vieler neuern Schriftfteller nad: 
rien könnten, und immerbin ein Beweis, daß die Ener- 
gie feſter politifcher Ueberzeugungen im unferer neuen 
Üiteratur die Rüdüdtnahme auf gefiherte Lebensſtellun— 
am überwiegt. Mügge wollte anfangs Kaufmann wer 
den, ſpäter Soldat; ja jener Zug in die Weltferne, 
welder feine meiften Schriften charakteriſirt, ſprach ſich 
bon in dem neunzehnjährigen Jünglinge aus, indem 
derielbe 1825 nah Bert auswandern wollte, um unter 


diem, Ms er indeß in London angefommen war, erfuhr 
st bereits Den ſiegreichen Ausgang der ſüdamerikaniſchen 
reolution und fehrte über Paris nah Berlin zurüd, 
wo er ſich hiſtoriſchen und philofophiihen Studien win: 
mete, um ſich zu einem akademiſchen Lehrfache vorzube: 
titen, Die Julirevolution war ingwiihen ausgebrochen; 


Briiter beherrſchten noch die nächſten Sabre und entluden 
kb in einer großen Zahl volitiiher Broſchüren. Auch 
Mügge zollte dem Zeitgeifte feinen Tribut und veröffent: 
bie zwei Schriften: „Frankreich und vie legten Bour— 
denen" (1831); „England und vie Reform” (1831), 
welche ein für Feine Staatscarriere unvortheilhaites Auf: 
irben erregten. Der Genfor, der fie durdigelaflen, wurde 
ines Amtes entießt; und ähnlich wie Karl Gutzkow durch 
Ieo1. 34. 





die Julirevolution beftimmt wurde, feine akademiſche Yauf- 


bahn aufzugeben, ſah ſich Mügge durch dieſelbe genötbigt, 


ſeinen Ausſichten auf eine amtliche Anſtellung in Preußen 
zu entſagen. Bon jetzt ab widmete er ſich mit Erfolg 
der schriftftelleriihen Laufbahn, theild als Nomanjdrift- 
fteller, theils als Bublicit. Das eben eines deutſchen 


| Scriftftellers verläuft in der Megel ohne bedeutende Gin: 


ſchnitte und KRataftropben. Hat er ſich zur Höhe eines 
Glafifers erhoben, jo wird freilich die Machwelt mit ven 


‚ intereffantejten Enthüllungen über feinen literariichen Ver— 


Bolivar's Fahnen für die Freiheit Sinamerifas zu fäm: 
j fach durch Reiſen nach dem Norden und nad der Schweis, 


kehr beläftigt, und es gilt für cin Zeichen tiefer Gelehr— 
famfeit, alle Notizen über jeine Gelpverlegenbeiten und 
Honorare zu Tammeln und feinen Briefwechſel mit Buch: 
händlern und Theaternirectionen zu veröffentlihen. Schrift: 
ſteller, weldje werer von der Nachwelt noch von Johan: 
ned Mindrwig für claſſiſch erklärt werden, müſſen sich 
nun freilich tröften, wenn ihre großen und Fleinen Lebens— 
forgen im Dunkeln bleiben. Iheodor Mügge correſpon— 
Dirte für mehrere Zeitungen und war im Sabre 1850 
Mirbegründer ver „Nationalzeitung”, jenes gebirgenen 
Organs der Rortidrittspartei, welches ſich ſtets durch 
Klarheit, Feſtigkeit und durch das Zurückgehen auf tie— 
fere, leitende Gedanken hervorgethan. Mügge redigirte 
das Feuilleton des Blattes, welches mehrere ſeiner Romane 
brachte. Seine literariſche Thätigkeit unterbrach er mehr: 


welche ſowol anregend für ſeine dichteriſche Production 


wirkten, als auch zur Ergänzung feiner publiciftiichen 


Thäaͤtigkeit beitrugen. 


Denn in den trefflichen Reiſewer— 


| fen, in welchen er ſie beichrieb *), nahm er ſtets auf die 


ihre elektriſchen Wirkungen auf die ſtrebſamen deutſchen 


politiſchen Verhaͤltniſſe Rückſicht, und ließ vie Darſtellung 
derſelben nie ohne praktiſche Nutzanwendung für ſein 
Vaterland. Nichts iſt achtbarer als die Unermüdlichkeit, 
mit welcher ein Autor für ſeine politiſchen Ueberzeu— 
gungen fämpit, in der Regel mit Aufopferung äußerer 


| Xebendvortbeile! Steben fie im Widerſpruch mit den Ans 


ihauungen der berrichenden Partei, fo muß er auf jede 
Art von Berfolgung gefaßt fein! Kommt aber die Partei 
£ O5 „@tiggen aus den Norden“ (2 Bee, 1844); „Ztrefjige in Eihles- 
wigrHolllein” (2 Bre, 18660), „Die Schweiz“ (3 Ber, 147), 
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and Muder, für deren Grundſätze er gekämpft bat, fo 
darf er nicht darauf rehnen, Anerkennung für fein etwais 
ges Märtvrertbum oder für jeine raltlofen Vorarbeiten 
zu finden. Denn in dem Augenblide, wo ver Unſchlag 
in der Richtung ver Staatsgewalten flattfindet, iſt bie 


Befehrung ia allgemein, daß man ſich nicht um das Dar 
sum derſelbeu kümmert; em. jeder scheint mit, dem genen 


Ueberzeugungen groß geworden zu fein, und die Früchte 
fallen nicht demjenigen in ven Schos, der ſie jhütteln 
balf, jondern den andern, welche von ven entgegengefegten 
Richtungen der Windrofe berbeigeeilt kommen! 

Diele achtbare Seite einer confequenten politiſchen 
Ueberzeugung verbient. bei Mügge um jo mehr hervor: 
gehoben zu werden, als fie nicht nur in ſtiller Wirkſam— 
feit zu den Fortihritten unſers Staatdlebens beitrug, jon: 
dern aud auf die poetiſche Production des Verfaſſers ven 
vortbeitbafteften Einfluß ansübte. 
Haus aus darauf bin, das geſchichtliche Leben in feinen 


* 


Sie wies ihn von 


Kampfen und Gegenſätzen aufzufaſſen und darzuſtellen, 


ſicherte ihn vor allen Verirrungen der Romantik, des 
einjeitigen Salonlebens, der ſchönſeligen Empfindungewelt 
und gab jeinen Schöpfungen ven Charakter gefunder 
Tüchtigkeit. 
- zeln in d. DB. beſprochen worden. Die Productivität 
unierd Autord war nicht gering, wenn auch feineswegs 
eine übertriebene. Außer zahlreichen Novellenfammiungen, 
denen fih das von ibm herausgegebene Taſchenbuch 
Vielliebchen““ amweibt, veröffentlichte er folgende größere 
Romane: „Der Ghevalier” (3 Bde., 1835); „Die 
Bendeerin” (3 Bor, 1837); „Tänzerin und Gräfin‘ 
(2 Bor., 1859); „Touſſaint“ (4. Bor, 1840); „König 
Jakob's legte Tage (1850); „Der Vogt von Sylr 


Mügge's Remane find fat alle bereits ein= | 


mit großer Wärme und Anihaulikeit, 


eben das Geſchick ver Helven beſtimmt durch jene Mitte, 
welche überhaupt unier Jahrhundert beberrihen. „Di 
Volitik ift Das Schickſal“, fagte Napoleon; dies ih dat 
Motto der Mügge'ihen hiſtoriſchen Romane. 

Was die Ausführung betrifft, fo verdient vor allem 
bervorgeboben. zu werden, war Mügge ver. glaͤnzendſie 
Golorift unter. unfern: Romandichtern iſt. Seine Natur 
ſchilderungen ſind von außerordentlicher Lebendigkeit. War 
ſchon im Kouſſaint“ die exotiſche Pracht der Tropennatut 
mit brennenden Farben wiedergegeben, jo mußte vie 
Voeſte, mit welcher Muͤgge in Teinen neuern nordiſchen 
Romanen die Einöden Lapplande und Finnlands Seeufa 
und Waldhügel ausſtattete, noch größere Anerkennung 
finden. Den Schatz eigener Anſchauuugen, welche für 
den Romanſchriſtſteller wol unerlaßlich find, ergänzten 
eine reihe Phantafie und eine höchſt lebendige Daritel: 
lungsgabe. -Wir brauchen blos an die Schilderung der 
Wanderung Merftrand’e zu Afraja's Nentbierheerren 
oder ver Ueberſahrt Dibo Waimon's über Die eistreibende 
Flut der Alanbsinjeln zu erinnern, um jedem eier wer 
Mügge'ſchen Romane dieje jeltenen Vorzüge derjelben int 
Gedächtniß zurüdzurufen. Auch große militärische Kate 
firopben, wie den Brand Sweaborgs, und hiſtoriſche, wir 
die Ihronrevolntion in Schweden, Schlachten, wie in 
der „Vendeerin” und in „Erich Nandal”, ſchildert Müga: 
Alle Karben, 


die der Gpifer zu jeinen Weltgemälden braucht, frben 


(2 Boe., 1851); „Der Weihnachtsabend“ (1853); „Der | 


Majoraräberr” (2 Bor, 1853); 


„Afraja“ (1854): | 


„Grih Randal“ (1856); „Neues Leben” (3 Bor, 1856): | 
„Der Doppelgänger”‘ (1857); „Karl I. und Gromwell” 


(1857): „Der Tell von Unterwalden“ (1857). 
Theodor Mügge if ein moderner Autor, der nicht in 
den verſchütteten Schachten ver Geſchichte nah Roman: 


ihm reichlih zu Gebote; er bat den regſten Sinn, miöt 
nur für die wechjelnde Beleuchtung ver Naturjhanfpirk, 
fondern auch für die Intereifen des: praktiſchen Lebens: 
die vealiftifhe Tüchtigkeit, mit welder er die Bilder de 
faufmänniihen Verkehrs, der Volksſilte und der Voll 
fefte vdarftellt, war dem Geichmade der jüngſten Jr 
durchaus genebm und trug nit wenig dazu bei, ihs 
die ſtets wachſende Theilnahme des Publifums zugumen: 
den. Geftalten aus dem MWolföleben, wie Yard Normar 


mit feinem Kohn, wie der Duäner Wienborg u. & 


ftoffen ſucht, ſondern fib Helden wählt, in deren Beitre- | 


bungen ein dem Streben der Neuzeit verwandter Puls: 


ſchlag unverkennbar if. Mit befonderer Borliebe ſchil— 
dert ex unterdrũckte Volksſtämme in ihrem Ringen nad) | 


Freiheit und Menſchenwürde. Dies iſt das geiftige Band, 
welches feinen „Touſſaint““ mit feinem „Afraja“ verbin: 
Det. Die Sonne der Humanität ſoll am Bol wie in 
den Tropen aufgeben. Seine Romane aus jener Epoche 
der englifhen Geſchichte, welche uns Macaulan mit Mei- 
fterband gezeichnet, führen und in die bewegten Verfaſ— 
jungsfämpfe ein, deren Rejultat ver bewundernswürdig 
feſte Bau ift, Der Albiond Größe trägt; feine „Ven— 
deerin” entrollt uns ein Gemälde des blutigiten Bartei- 
kampfes der Franzöſiſchen Revolution ; fein „Erich Randal“ 
zeigt und, wie die Intriguen der Diplomatie, wie die 


gleichem Maße hervor. 


Kämpfe um dynaſtiſche Intereſſen einen tüchtigen Volks: 


ſtamm in feiner Entwidelung hemmen, Kurz, wir br: 
gegnen überall Stoffen und Gonflisten der Neuzeit und 


treten bei Mügge fräftig hervor; ebenfo alle Helden, ie 
denen dad Pathos einer Ueberzeugung lebendig ift, ve 
leivenihaftlihe Binne Otho Waimon nicht minder ald 
Afraja und Touſſaint Duverture. Auch feine enek 
ſtiſch ſpeculirenden nordifchen Kaufleute, ein Daljet, eis 
Helgeitapt, ſind treffliche Figuren. 

Wie es indeh bei allen Autoren der Fall iſt, denn 
die Hülle des äußern Lebens darzuflellen Hauptaäufgabe 
oder bei denen das Pathos politiiher und fittlicher Lieber 
zeugungen überwiegt, oder Die wie Mügge dieſe beivc 


Richtungen vereinigen: die pſychologiſche Entwickelung mi 


ihrer Dialektit und allen ihren Feinheiten tritt nicht u 
In Bezug auf die Gnuppirum 
der Gharaftere bat ſich Mügge mit jedem Werke vermolt 
fommnet; wir erinnern nur an den glücklichen Gontıd 
zwiſchen Otho Waimon's leidenſchaftlicher Energie un 
Erich Randal's horaziſchem Gleichmutbh. Doch im Ent 
wickelungsgang der Charaktere ſelbſt finden wir oft über 
raſchende Sprünge; der Autor läßt uns viele fehblend 
Mittelglieder der innern Entwickelung errathen, und I 
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grüntliher er in der Motivirung der Greigniffe zu Werke 
at, welche auf den äußern Zuſammenhang der Hand— 


tung Bezug haben, mir deito jpärlicern Andeutungen | 
bgnügt er fh, wo es fih um die innern Wandelungen | 


ter Übaraftere handelt. 
viehotegifhe Närbiel aufzugeben; er liebt es, verſchloſſene 
ärsuendaraktere zu ſchildern, wie Warn Halſet, Deren 
Inneres lange in zweifelhaftem Dumfel liegt, bis es plötz⸗ 
üb durch einen jäben Blitzſtrahl erbellt wird; oder wie 


Und dennoch liebt er es wieder, | 


Ara Helgeſtadt, bei der ver Kampf zwiſchen Pflicht 


mr Neigung nur mit leiſen Zügen angedeutet wird. 
Gtenfo ploͤtzlich iſt der Uebergang Otho Waimon's von 
!en ruſſenfreundlichen Ueberzeugungen, die er aus feinem 
Lerkehr mit Serbinow geihöpft, zu ſchwediſchem Fanatis— 
aut, Es fehlt ven Mügge'ſchen Romanen das Element, 
reches im Drama ver Monolog vertritt, dad Element 
ter innern Einkehr, aus welchem uns das Werden, das 
Bachſen und Wandeln Des Seelenlebens klar wird. 


Es 


rticht Died jür Die durchweg epiſche Ader des Mügge'- 


den Talents, und wir würden dieſen Mangel auch feinet- 
“8 betonen, wenn ſich Muͤgge nicht ſelbſt pſychologiſche 
Iufgaben ſtellte, welde mit ven hiſtoriſchen und ethno— 
hiſchen Weltgemälden, Die er entrollt, nur in lockerm, 
memegd norhmendigem Zufammenbange ftchen. 

Erſt mit „Afraja“ und „Erich Randal“ bat ic 
Tügge ein Weltpublikum erobert, wie er auch erſt in 
feien Romanen feinen eigenthümlichen Nomanftil zu voll: 
einziger Beſtimmtheit durchgebildet hat. „Afraja“ iſt in 
Srbrere fremde Sprachen überſetzt worden und bat in 
Amerika binnen wenig Wochen mebrere Auflagen erlebt. 
teofgr erzählt, ein MNorbamerifaner jel anf der Mew— 
nen-Giienbabn, auf welcher er nah Haufe fuhr, fo m 
de Lectüre des Buchs vertieft gemeien, daß er noch 13 
Selen über feine Heimat binandgereift fei. In ver That, 
ze ich Des Heine ſchen Verſes erinnert: 

An Laprpland find ſchmuzige Leute, 

arrförfig, breitmäulig und flein; 

Sie kaunern um'a Feuer und baden 

Sich Fiſche und gquäken und ſchrein 
Br die Beſchreibungen des Heringe- und Stockfiſchfan— 
xs an der norwegiſchen Küſte lieſt, wem daraus der 
rangeruch Des dortigen kaufmänniſchen Verkehrs ent: 
xgenhaucht, Der würde es kaum für möglich halten, einen 
hfieluden Roman in viele Screnerie zu verlegen. Und 
ch bat Mügge vieie Aufgabe gelöft; aber nicht im ver 
uperlih realiftiihen Weile, Tondern indem er Aragen 
kr Humanität zum Mittelpunkte des getreuen Volks— 
mr Naturgemäldes machte und überhaupt mit tiefem 
Laturgefühle alle Beleuhtungen und Stimmungen des 
ggenthümlichen landſchaftlichen Kanoramas twiedergab. Um 
Me die untergehenden Kinder dieſes unterdrückten Volks— 
immes, um Afraja, Mortuno und Gula, ſchwebt jene 
kgiihe Verklärung, mit welcher das Gemüth ſtets die 
‘en freier menschlicher Bildung ausgeſchloſſenen Natur: 
iader ſchmückt. Wie in „Araja” Mügge ale Walter 
Fcott Yapplandd , eriheint er in „Erich Randal’ ale 
r Walter Scott Finnlands. „Erich Randal“ erhebt ſich 


wur Höbe des echten hiſtoriſchen Romans. Die Gegen: 

ſätze des Bolksnaturells, Die Intriguen und Kämpfet ver 

Barteien, Natnr und Geſchichte in Wechſelwirkung, beide 

in glänzenden Scilverungen vertreten, dabei der Faden 

einer ſpannenden Erzählung, welde uns für das wech— 
felnde Geſchick der Menſchen intereffirt, über dem ent- 
rollten farbenreihen Gemälde eine ideale Beleuhtung — 
in der That, es fehlt keins der Elemente, welche dem hiſtori— 
ihen Roman eine vollgültige poetiſche Berechtigung geben. 

An vem nachgelaſſenen Noman: 

Der Prophet. Hiltorifcher Roman aus dem Bauernkriege von 
Theodor Mügge Drei Bande. Leipzig, Themas, 1860 
—61. 8 5 Ihr. 

fehrt Mügge von feinen Weltfabrten im die Heimat zurück 

und wäblt zum erſten male, feinen Stoff aus der deutſchen 

Gefchichte und zwar aus einer Der bewegteften Epochen 

derjelben, aus ver Zeit der Banernfriege, Die traulichen 

Waldthäler ung Walnberge Schwabens und Frankens mit 

ibren alten Burgen uno Biſchofsſitzen bilden vie Deco: 

vationen des vaterländifchen Gemäldes, deren freilich der 
eigentbümliche Reiz eines fremdartigen Colorits Tebit. 

Glaͤnzende Naturſchilderungen find von jelbit ausgeſchloſ— 

sen, fo fehr auch ver Autor beitrebt it, uns ven Deut: 

ſchen Bergwal® in anmuthig wechſelnder Beleuchtung, 

Dörfer und Städte in den Flußthälern in ihrer lieblichen 

lanpfchaftliben Umrahmung vorzuführen. Dagegen if 

dat geicdichtlihe Leben von buntefler Mannicdraltigfeit‘ 
die reformatoriichen Ideen des Zeitalters kreuzen ſich mit 
den verichiedenften Intereflen ver Stänpe; ein Theil des 

Adels ſchließt ih der Bauernbewegung an; ein deutſcher 

Fürft will fie zur MWiederereberung feines Landes benußen ; 

die Städte find ihwanfend, von Parteikämpfen bewegt, 

ihre Diplomaten laviren bin und ber, Es iſt eine Zeit 
wilder Thaten: bier richten die Bauern im Verein mit 
den Bürgern ibre Geſchütze gegen das Fürftenichlon eines 
geiſtlichen Herrſchers; dort jagen fie einen vornehmen 

Reichäritter, den Schwiegerfohn eines Kaiſers, in ihre 

Spieße. Die gewaltſame That trifft die graufame Strafe. 

Aus ver allgemeinen Anardie treten einzelne geſchichtliche 

Gharaftere berror, An den Mittelpunkt ſeines Gemäldes 

aber ſtellte der Autor Florian ever, den ritterlichen 

Bauernführer, welcher im Kampfe für vie Mechte des 

Volks und für feine Beireiung von althergebrachten Laſten 

feinen Tod fanp. 

Florian Geyer ift ſchon einmal von Mobert Seller 
zum Helten eined mebrbändigen Romans gemacht wor: 
den. Und vennodh ſcheint er uns mehr zum Helden einer 
Tragödie, ald zum Helden eines Romans geeignet. Wr 
beſtimmt Tein Schickſal durb einen fühnen Bruch, durch 
einen entjcheidenden Act der Selbitbeftimmung, indem er 
ih von ven Standesgenofien loofagt und ih am die 
Spitze ver Bauern stelle, Solche Helden find aber echt 
dramatifcher Art, das Holz, aus dem man vie Geftalten 
der Tragödie ſchnitzt. Die innere Nötbigung zu dieſem 
Bruce mit den biäherigen Kebenswerbälmifien von ibren 
erften Anfängen bid zu ihrem gebieterifhen Höhenpunkte 
zu motiviren: dazu bat die in Erelentiefen binabfleigenve 
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dramatiſche Muſe geeignetere Mittel, als die Mufe des 
Epiferd, Deun während Diele auf das Gemälde der 
äußern Welt eingebenve Sorgfalt verwenden und für daj: 
felbe das Intereſſe des Vublikums erobern muß: fann 
jene mit ungetbeilter Energie ib in den Gbarafter des 
Helden vertiefen und vort die Hebel der That aniegen, 
Die entſcheidende That, 
halt eines ganzen Lebens zuſammendrängt, gehört aber 
dem Drama. Erich Randal, der ſich in philoſophiſcher 
Muhe von den Umſtänden beſtimmen läßt, ohne ihnen 
indeß ſeine Ueberzeugung zu opfern, iſt ein echter Ro— 
manheld; Florian Gever, ver aus freier Wahl zum 
Fahnenträger des Bauernaufſtandes wird, iſt ein drama— 
tiſcher Held 

In ver That tragen auch beide Romanſchriftſteller in 
der Art und Weiſe, wie ſie Geyer's Uebergang zu den 


zeigt, 
auch die dichteriſche Einheit erſchwert, 


in welcher ſich gleihjam der In: | 


Um den Helven ſelbſt entrolli ſich nun nad mir 
ded Zeitalterd der Reformation. Wenn überhaupt te 
deutfche Geſchichte ſich gegen dichteriſche Behandlung ini 
weil die Viellöpfigkeit des deutſchen Keibsuin! 
weil den ercenki 
ſchen Kreijen ein Mittelpunft feblt, weil wir überall be 
der Radien und Sehnen mur Xangenten erblidin, ii 


wird dieſer Mangel im Zeitalter ver Meformation au 


Bauern motiviren, dem Charakter der epiihen Dichtweiſe 


Rechnung. Mobert Heller regiſtrirt Die Thatſache ſelbſt 
im Anfange des zweiten Bandes als vollbracht, als einen 
Ausfluß der innern Leberzeugung; die Fäden im erſten 
Bande, welde fie motiwiren fönnten, ſtehen nur im lodern, 
vom Momandichter jelbit nicht nachgewieſenen Zujammen: 
bange mit ihr. Mügge läßt vie That allerdings aus 
einem weit ſtraffern Gonfliete bervorgeben; aber 
epiſche Motivirung gebt doch allzu ſehr in vie Breite, 


den Motiv berzuleiten bat, 
Zahl von Motiven benugen und ohne flrenge Steigerung 
bald vas eine, bald das andere bervorfebren, Florian 
Gever ſchwankt bei Mügge zwiſchen der Liebe zur geiſt— 
reich⸗ ehrgeizigen Hildegard, der Nichte des würgburger 
Kirchenfürſten, und der Neigung zur Findlichen Gbriftine, 
der Tochter des Volksadvocaten Wendelin Hipler. Gr 
bewegt ſich dabei gleichzeitig in ven fürſtbiſchöflichen Sa: 
lond, wo ibn bald ver Vertilger der Bauernbrut, der 


ibre ' 


dem Anſcheine nah durch die Einheit der Areibes 
aufgeboben, welche ala treibende Kraft in allen vamıı 
gen Beſtrebungen wirfjau war. Dieje Sonne brad üü 
wieder in fo veribiebenen Brismen, daß eine verwirrt 
Buntfarbigfeit daraus hervorgehen mußte. Die Anırı 
jener Zeit jpiegelt fib mehr oder weniger in allın de 
tungen, die aus ibr Ihöpfen. So mödhten wir aud de 
Mügge'ihen „Propheten“ eine Ueberladung mit Fızwr 
und Gruppen ſchuld geben, welche ven Autor oft jun 
großartig bingeworfenen Frescomalerei mörbigt und, wrs 
ich aub das Mark feines Talents in der ſtets eneraid- 
Darftellung bewährt, doch das Intereffe nad zu nun 
Punkten Ginlenft, um jene Spannung, melde ;. 3:3 
„Afraja“ berriät, hervorzurufen. Bei aller Tintorene ii 
Bewegtbeit der Mafjentableaur bleibt vie Gompois 
tes Werks indeß doch geiftreih und hiſtoriſch ges 


‚ weil jeder der Factoren, deren Product jene Benec 
Während der Dramatiker die That aus einem entſcheiden- 


darf der Gpifer eine größere | 


1 


graufame Truchſeß, bald der Markgraf Kajlmir von Ans- 


bach vergeblib auffordern, in ihre Dienfte zu treten, 
in ven demofratiihen Kreifen der würzburger Bundes— 


und | 


brüder, wo jeine von Haus aus bumane und den Volks: | 


rechten zugeneigte Gejinnung um jo mehr beſtärkt wird, 


ie mehr Hildegard in vie Mitte der Intriguen des geilt: 


lichen Hofs zu treten ſcheint. Als fie aber ſich mit dem 


ungeliebten Euſtach von Ehingen verlobt, als diefer Junz | 


fer auf ibr Geheit Ghriftine entführt: 
Flamme aus dem vulfaniih unterwühlten Boden empor; 
Geyer ſtellt ſich an die Spige der Bauern, jlürmt bie 
Burg des Junkers und befreit dad Mädchen. Mügge 
bat je den pramatiihen Inhalt dieſes Umſchlags fchärfer 


gefaßt als Heller; aber vie pſychologiſche Motivirung | 


bleibt bei ihm doch auch nur flizzirt, ähnlich wie wir «8 
fon in feinen frübern Romanen gejeben, wogegen bie 
äußere Grfcheinung ver That in bengaliſcher Gffertbeleud: 
tung bervortritt. Nach diefer That aber wird Geyer 
von den bochgebenden Wogen ver Volksbewegung gleich: 


ſam mit fortgerifien und nimmt, obne im Getümmel ber | 


Menge zu verihminden, doh feine, den Gang der Be: 
wegung beſtimmende Stellung mebr ein, 


da ſchlägt Die | 





| tiven, 


| Binein. 


war, in der Dichtung zu feinem Rechte kommt. | 

Da jeben wir zuerit die Vertreter des alten NA 
regimentd, Die Gegner der neuen Beitrebungen, in} 
Mitte ſich der Held in der größern Hälfte des Nez 
bewegt. Der Markgraf Kafimir von Brandenburs * 
tritt den fchlauen, fein Mittel veribmähennen Br 
vellismud der Herrſchaft, welder Die nene Bermegum ! 
eigenen Mahterweiterung audzubeuten ſucht; ver SU 
von Würzburg ven Epikuräismus, welcher ſich mit ! 
bagen dem Genufle der Macht bingibt, in va ® 
eined üppigen Hofes, deſſen Luitbarfeiten uns Ira 
geſchildert werden; der Truchſeß ift eine jemer Gar 
jeln der beitebenden Staatdorbnung, welche mir Bebe 
in graufamer Wiedervergeltung jhmelgen und wie m 
verihiedenen Namen in allen Zeitaltern wiederfehm 

Neben den „boben Herren” fehlen aud die „Ar 
nicht. Der Held des Nomans, der anfangs auf rin 
Nupreide Stellung am würzburger Hofe ausgebt, “ 
ſelbſt ihren Kreifen an; ebenio der biderbe Gög un! 
lihingen, der mit Florian zufanımen ala Wolfsfühn 
tritt. Eine ect ritterliche ſtolze Geſtalt iſt der Gin | 
fenftein, während das übermütbige und brutale je 
thum in Gufah von Thüngen und Hans ron © 
feine Nepräjentanten findet. 


Am bunteften war die Bewegung in den SW 


' Würzburg, Rothenburg, Heilbronn und Nirnbers " 
| in den Rahmen unfers Bildes. 
Ideen in die alten Kämpfe um Maht und Ginds 


Da fpielen vie © 


Wir jehen die ſtädtiſchen Diplomaten, * 
Menzingen, einen Berlin, die mit den Zeitgenanten F 
die ſtarrſinnigen Anhänger des Alien, wir | "\ 
mus von Muslohn, die begeifterten Schwärmet " 
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Neue, wie die Mitglieder des würzburger Scrattenclubs 
nd die Mbgelandten von Nürnberg, unter denen Meiiter 
Ubrecht Dürer bervortritt; dabei überall Bewegungen, 


vide zu bintigen Gonflicten und tragiibem Ausgange 


ihren, 
eſonders Wendelin Hipler, als der Kopf und die Seele 
fielben, ald der feindenfende und feinfühlende Advocat 
r Volfärehte, und Jakob Röhrbach ald der Vertreter 
r brutalen Volfögewalt und zum Ausbrud kommenden 
'olferabe in den Vordergrund — neben ibnen Karle: 
idt, der blinde Prophet von Motbenburg u. a. An 
e in wirkſamſtem Gontraft flebenden Frauengejtalten 
ildegard und Chriſtine reiben ih vie edle Gräfin von 
!lfenftein, die wilde ſchwarze Hoſmännin, vie ſchwär— 
riſche Agnes Pröll und das üppige Aräulein von 
uslobn. ‘ 
Welche Fülle von Gejlalten, Gruppen, Bildern! 
elcher raſche, durch jie bedingte Scenenwechjel, der jeden— 
(8 wie die zablreihen Verwandelungen eined Dramas, 
einbeitlihen Spannung Gintrag thut! Welche ih drän: 
wen Tragödien einer im ganzen und großen tragiſchen 
ſchichtsepoche! Die Unrube der anarchiſchen Bewegung 
ihrittert den Roman und verſcheucht das epiſche Be 
jem aus demjelben! Ihm fehlt jene Allmählichkeit der 
ben Bewegung, welde in „Afraja“ und „Grid Ran: 
"und von Ort zu Ort führe umd melde bier durch 
ne Vhantaſieſprünge erfegt wird! Durch Stoff und 
npofition genöthigt, muß auch der Stil einen beſchleu— 
ten Pulsichlag annehmen; die Schilderung muß ibre 
der um jo fchärfer prägen, je weniger Zeit ihr zu 
iglicher Ausmalung gelaffen if. Doc gerade hier zei: 
üch die Vorzüge des Mügge'ſchen Talents in glän- 
vom Lichte. Gr weiß mit richtigem Takte Die bezeich— 
den Umriffe und Zarben zu wählen, jedes ver raſch 
iberfliebenden Bilder in die günftigfte Beleuchtung zu 


n. Wie idylliſch lieblid die Begegnungen des ‚Helden | 


der berzigen Chriſtine, wie traumhaft romantiſch feine 
teuer mit der hbodgeitimmten Hildegard! Da paßt 
einzelne Zug des Goloritd und Feiner liege ſich ohne 
den von einem Bilde auf das andere übertragen. 
welcher jaubern Genremalerei ift die eigentbümliche 
snerwohnung geihildert! Welche grellfladernde Be— 
ung ſchwebt über den wilden geſchichtlichen Tableaur, 
Srmordung Des Grafen Helfenſtein, der Belagerung 


Unter den Leitern des Aufftandes jelbit treten 


| mädchen ij. 








vürzburger Schloſſes! In der That, man mag vie | 


raſche Folge der wechſelnden Bilder tadeln; aber 
einzelne hat feinen jelbftändigen Reiz, und ſicher 
tet, 


bei aller Schnelle, die Phantafie des Autors, | 


u kommt, daß der geiltige Gehalt jener Zeit one | 


Huforinglichkeit weitſchweifiger Reden und Abhand— 


duch Waldmüller's Dorfidyllen, 


1 doch mit aller Klarheit zum Ausorude fommt 


ad Werk mit einer gleihmäßigen Wärme durch— 


Im Gegenfage zu der Mügge'ſchen Darftellungs- | 
finden wir im Robert Heller's „Florian Geyer“, einer | 


eifigen und in vieler Hinſicht verdienſtlichen Arbeit, 
rgfältigite Detailmalerei, welche aber oft einen ver- 
den Eindruck macht. Soll die aufnebmenvde Phan: 


taſie ein Hared Bild erbalten, jo muß die ſchaffende des 
Autors nicht zu viele Züge auf einmal nebeneinander 
binftellen, jondern mit richtigem Inſtinete diejenigen ber- 
vorbeben, welche raſch das Bild vor die Seele des Leſers 
zaubern. Die leberladung mit Detailmalerei hat nur 
zur Folge, daß die Vhantaſie jih bemüben muß, alle 
diefe Baufteine zum Bau eines Ganzen zufammenzutra: 
gen, der ihr oft wieder unfertig in Trümmer fällt. In 
den Schilderungen des Reiterfampfes, den Scenen in der 
Sägemühle wird Heller, indem er allzu deutlich jein will, 
unflar und fhmerfällig, während ter jaubere Fleiß ver 
Ausführung, wo die allzu große Fülle techniſcher Ginzel- 
beiten feblt, eine qute Wirkung bervorbring. Man 
könnte die Compoſition des Romans deshalb tadeln, weil 
die Tragödie des Bauernfriegd mit einer Komödie an— 
fängt, deren Heldin das ald Gräfin verfleivete Keller: 
Doc liegt gerate hierin ein Fein ironiſcher 
Zug: in diefer Maskerade ſpiegelt jih wie in einem 
Berirfpiegel die ganze nad Gleichheit gebhende Zeitbewe- 
gung, und wenn Tief und Arnim einen Roman aus der 
Zeit des Bauernaufftandes geihrieben, ſie bätten gewiß 
eine ähnliche Duvertüre gedichtet. 

Mügge's Roman: „Der Prophbet“, bleibt, wenn er 
auch an Vorzügen des epiihen Stils hinter „Afraja“ 
und „Erich Randal“ zurückſteht, doch ein würdiger Schluß— 
ſtein ſeines Strebens, zugleich ein Denkmal der Geſinnungs 
treue, mit welcher er von feinem erſten Werke bis zu ſei— 
nem legten ven Principien der Humanität anhing. Möchte 
bald die in Ausſicht geitellte Geſammtausgabe feiner Werte 
und zwar in möglidjt volksthümlicher, allen zugänglicer 
Form erjheinen, um ein abgeſchloſſenes Bild feines dich— 
teriiben Schaffens zu geben! Rudolſ Sottſchall. 


Epiſche Dichtungen. 
Obgleich wir vor einiger Zeit (Mr. 7 und 49 d. Bi. f. 
1860) in zwei größern Artikeln die Menge der neu erſchiene 
nen epiſchen Dichtungen zu bewältigen verjuchten, liegen und 
doch noch jo viele unbeſprochene Erſcheinungen vor, dag wir 
faum wiflen, wie wir dem doppelten Intereſſe der Yejer und 
der Dichter entſprechen Tollen. Betrachten wir alle epi— 
ihen Dichtungen der legten Jahre ihrem Stoffe nad, jo 
finden wir dad eigentlihe Epos nur ſehr ſchwach vertre- 
ten. Ausgebildet ijt mamentlih die Erzäblung in Verſen, 
mit dem durch Goethe eingeführten elegiſchen Nachklang; 
bat damit die Erzählung etwas von dem Weſen der 
Ballade erbalten, jo it auch die Behandlung dem ent- 
iprehend geworden. Die Novelle in Verſen finden wir 
in den unten beiprodenen Dichtungen vorzüglich vertreten 
der fein bedeutendes 
Talent für dieſe Art ver Dichtung glänzend aud ſchon 
anderweit bewährt hat. Weiter lag und jogar ein Roman in 
Verjen vor: „Eines Dichters Liebe’ von einem lingenann- 
ten, der von der epiſchen Dichtung nur „das Geſetz der 
Langſamkeit vor und für ih bat’ und der fowel in der 
Begründung jeiner Berehtigung als auch in der Aus: 
führung eine Fülle verworrener Begriffe und Anſchauungen 
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| ver Borrede, Shalſpeate befäße ein größeres Talent als er, « 
; verzichter jogar auf den Ruhm, ein Kunitwerf „im eigretlihiier 


zeigt. Vorwiegend haben die epiſchen Tichtungen der 
Neuzeit einen biftoriihen Hintergrund oder fie behandeln 
eine beſonders hervortretende geſchichtliche Verſönlichkeit. 
Die Helden, Die, mit dem Schwerte fümpiten, ſind bes 
Hiebter geworden ald Die Helden des Geifted; leider kom— 
men Thatkraft und Yeidenihaft nur Telten zur Erſchei— 
nung; wir bören vielmehr, was der Dichter über feinen 
Helden benft, ftatt daß wir berechtigt wären, den letztern 
handeln zu jeben. Die richtige Objeetivität fehlt fait 
überall, Anerkennungswerth ift die vorwiegende Behand: 
lung nationaler Stoffe, dad Beltreben der Dichter, aus 
der Vergangenheit ruhmwürdige Beifpiele hervorzuſuchen, 
damit Die junge Generation aus ihnen Muth und That: 
fraft für die Zufunft ſchöpftt. Die Abſicht zu belehren 
tritt überhaupt immer bepeutender berwor, wie denn 
ja aud die Verallgemieinerung per Wiſſenſchaften ein 
Sauptbeftreben unjerer Zeit it. 
twir unten beipreden, haben einen entſchieden didakliſchen 
Inhalt. 
die komiſchen, die namentlich bis zu den dreißiger Jahren 
fo tüchtige Vertreter hatten, fommen — zu unjerm Be: 
dauern — nur jelten vor. Die einzige humoriſtiſche 
Didtung, die uns Heute zur Beurtheilung vorliegt, if 
ein komiſches Helvengeviht von großem Werthe, das frei: 
ih fhen vor 200 Jahren gejungen wurde — Jafkob 
Balde's „Krieg der Fröſche und Mäuſe“. Die kleinern 
lyriſch⸗ epiſchen Dichtungen haben in neueſter Zeit man: 
chen tüchtigen Vertreter aufzuweiſen. 

Im allgemeinen ſehen wir in den epiſchen Dichtun— 
gen der Neuzeit ein bewußtes Verlaſſen des alten Epos; 
der lyriſche Anklang iſt in ihnen ſtärker und vorherr— 
ſchender; der elegiſche Nachhall und die Ahnung der Zu— 
funft find ausgeprägter als die kraͤftige, in ber Gegen— 
wart ſich bewährende That; ver Vorwurf, der den Deut: 
ſchen gemacht wird, daß fie mehr dächten als handelten, 
iſt unſerer Anſicht nach mit mehr Recht und mehr Be— 
gründung den epiſchen Dichtungen der Neuzeit zu machen, 


Sehen wir uns va 
Xotbar, ein junget 


Einne des Worts“ geſchaffen zu haben, 
„„uneigentlicye‘ Kunitwerf etwas näher an 


| Menich son fehr wenig Urtheil und Karheit, verliebt Ab im 


ein Yanpmärden (VMargret), die Blumen in der Exakt sem 


‚ fauftz es entſteht ein Liebesverhältuiß. das nur infoweit cart 


Interefie bar, als Yorbar das Madchen, das Then nach Fur 


Bekanntſchaft ibm auf feiner Stube beſucht, für einen Austen 
: von Tugend halt; er jentimentalifire fich denn auch je in ni 


Selbſt die Märden, die | 


Die Erzählungen ind übrigens meiftens ernſt, 


Liebe hinein, daß er auf ihr Dorf zieht, wo er jelbiinerdännid 
den derben Bauerimaturen gegenüber eine höchn lächerliche Roll 
ivielt, Die Liebe macht ihn immer verdrehter, wenigſtens eiaa 
die Gedichte eine Steigerung Des Parorismus in einen ieita 
Grade, das er ſchon S. 35 geſteht: „Ich bin mie ein Kamen 
das fänet wieder. Daß ſich Margret, ein praktiſches Marder 
zulegt langweilt, wenn Vorbar nur füßt und ihr feine wort 
lichen Lieder verdeclamirt, it mehr als natürlich; datu üb 
er ſich trotz ſeiner glühenden Liebe, mit „Der Gejellicer“ q 
brechen, ev bedauert, die Mesalliance mir dem Blumenmadde 
das cr ſehr poetiſch immer „Die Dirne' nennt, nicht cliti 
zu lonnen. Widyts iſt maturlicher, als daß Margret zuletzt ar 
Lothar laufen läßt und mit einem „jungen Yurkling zu Zpl 
und Tanz gebt‘. Lothar's Eenfzer werden mis den jedem 
Worten eingeleitet: 
Doch boren wir nur gleih ihn jelber AAcknen 
Une ſchenken etwas Mitleid feinen Thranen, 

Schließlich beiratber Margret einen wohlhabenden, ana 
Rittergutsbefiger und ſtirbt infolge ihrer ernen Entbinduug. D 
trene Lothar liebt übrigens während jeines Werhältnifee m 
Margret cine Yaurette und Julie in demſelben Doric un fur 
das höchſt natürlich und verzeihlich. Der Grundton ns au 
Romans iſt anusgepragte Langeweile; durch 184 maytme 
und gebrocheue Quartſeiten gebt nur cite Stimmung, hatt 
tales Gewimmer, bier uno da unterbrochen durch auscet 4 
ichmadloje Glevanfen. Yotbar, der feine Gehiebte feuic iu | 
ben vorgibt, verliert ſich in die finnliditen Schilderungen, 
weit, Daß er ſegar in den Anmerkungen (und dich fi 
nothwendiges Uebel, wenn man überhaupt die Dichtung 9 


' ihrer Breite verſtehen will) die ſchlüpfrigſte Stelle im Anna 


‚ am fie zu necken: 


Aber immerbin entipricht dieſe Art der Bebanplung „ver ' 
' Mäpden” (E22). Ju dem gauzen Nomane wird ein Menjc sch 
. dert, der troß aller Sinnlichkeit doch unwahr genug ift, reme® 


Nation von Denkern“, und fie bat, als ver Ausdruck 
einer bervorfiechend nationalen Eigenthümlichkeit, eine 
nicht zu leugnende Beredhrigung. 


1. Eines Dichters Liebe. Roman in Verſen. Göttingen, Dies 


terich. 1850. 8 1 Thlr. 
Bir find alucklicherweiſe nicht bis zum Aerger über Dielen 


Neman in Berſen acfommen, rathen aber doch den Leſern, nicht , 


wie wir das Wagniß zu unternehmen, dieſes Machwerk zu 
prüfen. Der Verfaſſer ift naiv genug, zu glauben, es ließe ſich 
nech irgendjemand imponiren durch Die Art und Weile jeines 
Auftretens, durch Die unbeſcheidene Sprache, die er führt, 
durch Das Geheimmiß, im das er ich hüllt, als ob es jemand 
intereifiren fonnte, wer ſolches Zeug geichrichen bat. Der Ber: 


fafler hat noch mehr „Dicytungen liegen, er droht mit einer | 


Trilogie, „die an innerer Begrimdung jerter berußmten des Ueſchu— 
Ina nichts nachgibt““ — „von ihrent übrigen poetiſchen Werthe 
nicht zu reden”, ſetzt er beicdheiden hiuzu. Das volle Verſtaͤnd⸗ 
niß Dielen Momans wird dem Leſer erft werden, wenn er alle 
drei voerifcdten Werfe vor fi hat. Doc ift der Verfaſſer fo 
gütig, mitunter auch beicheiden zu ſein: fo geiteht er aleich im 


„Fanny““ überbietet. Dieſe Anmerkungen wetteifern mıt vom 9 
mane an Abgeichmadcheit und Unflacheit; Dem Leſer isch 
heiterung folgen bier zwei derfelben: Lothar ſagt zu ferner Dir 
„Du riecht etwas“; Nie wäſcht ſich Darım!ı 
fragt: „ Mieche ich noch ?“ (S. 151). Der Jeugungsact it ihm a 
mehr zuwider, „da er im Leidenſchaft jo Geldes ſchafft wie | 


rein zu nennen, der es ſogar wagt, Diele Gefühlsverirrauß 
religiöjen Alosteln zu befleisen. Wie der Inhalt verfehlt 
ſcheint, ſo ift ed noch mehr die Ausführung; wahrhaft: I 
heuerliches if dort an Fehlern der Sprache, des Stils, ne! 
dructs geteilte. Als ein Beiipiel von der poetiſchen Auedtt 
und Anſchauungsweiſe geben wir den Aufaug Des Gedichte, 
welchem er jeine Selichte ala Leiche fchildert : 

Öbefledt tie ſchönen Wangen! — Nibem ruf’ 

Er’ blnmenſuß! iſt eine Leid’ au ichen — 

Une dabei feheine mie noch ein Warapier, 

lim zieje Yeich”, Die jchlafente, zu wehen win 


2, Friedrich der Große an das deutſche Wolk. Wine patrıcı 
Traͤumerei von Hugo Waner. Berlin, D, Reimer 1 
ter.:8. 15 Rar 

Wauer winidie die Finigung des deutichen Volks durch 

Anſchluß ver deutſchen Staͤmme an Preußen: 

Mur ur Vreußene Prinz-Regenten 

kLebt der Deutſchen Giubeit Sort — 
läßt er ©. 73 Friedrich den Großen dem deutſchen Wolle zur 
Der Schengoltern Mar Tell eine fühne Belitif meiden, mut 
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ätwerte joll Preußen Deutſchlaud zu feinem Glücke zwingen, 
ol, mit einem Worte, in Sardiniens Außtarfen treten. 
Frugen it zu dieſer Mufgabe berufen, denn jeine Herrſcher 


Feinheit erreichenden Ueberjegung vor. Balde's Verdienite um 


ur ın jerem Jahrhundert als größte Fürſten bewundert wors | 


ven fein Wolf bat „Löwenmark, Treue, Muth und opfer: 
Satıge Herzen, Heldengeiſt“ und eine Reihe von Tugenden, 
rer Dichter mit patriorifcher Bewugtheit verfünbigt. 


Wäre | 


smeglih, Dentichlend einig zu machen durch quten Willen, | 


hl, der edeln, aufrichtigen Beſtrebungen hätten wir genug ge: 
es; aber leider iſt zu beforgen, daß unſere Hoffnungen nur Traͤume 
in, dervelt da, wo wie bier von Vorauoſetzungen ausgegangen 
in, die in Wahrheit nicht beitehen. Die Einigung Deutſchlauds 
finen viele, aber die Mittel dazu find ſehr verichieden; nicht 
ber durch die Fürften wird die Möglichkeit erſchwert, ſondern 
0 — md Fark nech mehr — durch Die deutichen Bolfsttamme. 
It ichwer zu glauben, das in Oeſterreich — im deutſchen Oeſter⸗ 
t—, in Baiern, Würtemberg, fait in ganz Südrentichland, daß 
vr in Sachſen eine Majeritat im Bolfe fich finden jollte, die 
& für eine Unterordnung unter Preußen enticheiden würde 
drafens Führerfchait in der Stunde der Geſahr nehmen jene 
kifstämme mit Danf an, aber zu einer Unterordnung unter 
brain fehlt vor allem die Sympathie des deutſchen Bolts, 
vcht füderativ ale einig gefinnt iſt. Traurig genug, daß 
m Möglichfeit einer Ginigung Deutſchlands wie einen 
en Iraum betrachten müſſen, traurig genug, daß wir eine 
en müffen, nur durch einen großen Krieg kann ein einiges 
dland erfteben. *) Die politifchen Tränmercien Waner's 
Ku ums auf ein Feld geführt, das wir — hier zumal — ſonſt 
meiden. Der Dichter entwickelt in acht Bildern feine 
in. In dem erften: „Zweifel und Beſorgniſſe eines preußi⸗ 
be Suirioten”“, behandelt er die Rrage, ob Preußen mit Deitere 
"gen Italien fich hätte verbinden ſollen. Wauer gehört 
tn „sentfchen Patrivten‘, die eine Schwächung Deiterreichs 
onen Sieg der deutfchen Sache halten; eine — allerdings 
ftare — Einigung unter Oeſterreich würde eine Ausſaat für 
tech werden‘. Merzweifelnd fteht der Dichter vor dem 
unente Friedrich's Des Großen; der Rönig führt ibm in 
|lztermelt, zeigt ihm alle Opfer Napvleonifcher Herrichaft, 
HMillionen verflümmelte Leihen. Bon da gebt es nad) der 
Marmortruhe““, zu dem Grabmale Napoleon's im Inva— 
em. Im Fräftigen Zügen werden die Laſter gefchildert, 
'Brzu den Berbrechen trieben und vie nun Wacht halten 
'enem Grabe. Bin anderes Bild, das fünfte, führt uns 
km Maufoleum von Gharlottenburg, nach dem Grabe des 
# und ber unvergeßlichen Königin Luiſe. Der Dichter 
bier Gelegenheit, das Andenken des ruhmreichen Geſchlechts 
chenzollern zu feiern. Die Naveleoniden find die Unter 
der Freiheit, die Hohenzollern „bahnen dem Volke ven 
sum Licht”. Aber — und hier knüpft der Dichter wieder 
kn Anfang an — die Anfgabe der Hohenzollern bleibt, 
Wland einig zu machen umd fei es mit dem Schwerte; „den 
n Volfesleuen fell der Hohenzollern Aar führen‘, wie 
Vihter S. 75 mit einem eben nicht glüdlich gewählten 
ausfpricht. Immerhin zeigt die Dichtung von einem 
", patriotifchen Streben; auch die poetijche Behandlung 
— namentlich gelungen iſt das vierte und 
Bild. 
datob Balde's Krieg der Fröfche und Mänſe. Gin Ber: 
il des Dreißigjährigen Kriege. Aus dem Lateinifchen 
jest und mit einem VBorworte verfehen von Mar Io: 
ob Berhem. Miünfter, Goppenrath, 185%, ©r. 8. 
Nar, 
—* vorzüglichite fatirifche Dichtung Jakob Balde's(1603—68) 







Uns bier in einer fehr gelungenen, das Original an Wig und 
) Br haben unferm Berihtertatter fein Recht, einer volitiſchen 








24 gegenüber feine entgegengeſehte Anficht gelten zu machen, | 
'refümmern zu dürfen geglaubt, obmwel wir dieſelbe nicht theilen. | 


D. Neb, 


die deutſche Yiteratur find vielfach anerkannt worden: größer 
freilich ware fein Einfluß nech geiweien, wenn der alte Dichter 
nicht durch feine jühdentiche Abſtammung im Gebrauch der hoch: 
deutfchen Sprache behindert worden wäre. Mber auch durch 
feine lateiniſchen Gedichte, die ihm den Namen eines deutichen 
Horaz verichafften, wirfte er bedeutend fiir den Fortſchritt unserer 
Ziteratur. Goethe jchreibt über ihm am Gerber: „Er (Balde) 
bleibt bei jedem Wiedergenuſſe derjelbe und, wie die Ananas, 
erinnert er einen an alle qutichmedenden Früchte, ohne an ſei⸗ 
ner Iudividnalität zu verlieren“ (Herder's „Naßlaß ungebrudfter 
Briefe“, I, 147). Die bier trefflich übgrfegte „Batrachomyo- 
machia Homeri, tuba Romana canfata’ iſt eine freie lateiniſche 
Nachbildung der nachhemerifchen Batrachomyomachie: umter den 
Schrecken des Dreifigjährigen Kriegs entitand dieſes Scyerzs 
epos (zwiſchen 1634 und 1637), der Dichter fang es ſich zur 
Grheiterung. Wie Balde felbit in feiner Vorrede berichtet, iſt 
biefer „Krieg der Fröjche und Mäufe” eine Satire auf die großen 
Kriege; „in noch ſchlimmerm Haſſe entbrennen fie (die Mens 
ſchen), lächerlicher Urfachen wegen erheben fie beweinenswerthe 
Kriege”. Wahrlid), weun man aus der Bogelperfpective im obs 
jectiver Anfhauung „Die Großthaten“ der Menfchen bewundern 
fönnte, wie Hein und nichtig würden fie da erſcheinen! So iſt 
denn dieſes Gedicht nicht bios eine Satire auf den Dreifigs 
jährigen Krieg, fondern auch auf bie meilten Kriege überhaupt. 
An feiner Beobachtung, an Wig und zutreffenden Vergleichen 
iſt dieſe Dichtung „Reinefe dem Fuchs” fait gleichzuftellen, vie 
geſchmackvolle Vermischung des Grhabenen mit dem Lücherlichen 
wirft höchſt ergöslic. ir empfehlen zum Schluß nochmals 
die je wehlgelungene, treffliche Ueberfegung dieſer epiſchen Dich: 
tung und denfen, dap die Freunde eines gefunden Humors ſich, 
wie wir, daran erfreuen werden. Als Vrobe möge bier das 
kurze zweite Kapitel des zweiten Buches folgen, die Verſamm-— 
lung der Mäuſe zum Kriegsratbe gegen die Aröiche beiingend: 

Mod nicht hatte der Tag baranf feine Nebel vertrieben, 

Une ſchon ſtrömt die Menge, es fommen im Zuge die Bürger, 

Wie auch die Väter ter Stapt, befteller vom Goniuln Lefmann, 

Diujelmanenentiproffne, und Greiſe mit würbigem Barte. 

Lang ift bie Reih' des Genates; ea laßt auf den Sitz ſich der Gonſal 

Nieder, man wahrt bei den Rängen der Pläge die Jabl und vie Würee. 

In ber curuliſchen Urn' figt Brorzahn, feltene Ghre, 

Alt war bie Urne und roch nad Wein und nad Mebentem Sabe; 

Aufrebt ſtand vor der Pforte ein Licter mit winzigem Beile 

Und mit genageten Faſcen; es Harb ver Benager ven Schwerttch. 

Brobmauls Bruder er war. Danf milderte ihm jeine Strafe, 

Da er lebendig verbiente das Grab, und er Fonnte erleiden e 

Groͤßere Straf’ als zer Dieb, ver ſelbſt ſich verbienet den Hanf hat. 

Denn nah dem alten Gbefeg bit gern er am Balgen gebaumelt, 

Wie es vie Bäuerin Baucis bezeuget une jelber Philemon, 

Leutchen, die beide ben Göttern gefielen; denn in ihrer Armen 

Habe erging er ſich oft und ſtahl Gntivien, Beeren, 

Gr nur allein und beges mit wem lieblichen Trunfe zer Milk ſich 


4. Waldeinjamfeit, Gine Dichtung. Berlin, 3. A. Wohl: 
gemuth. 1860. 16. 10 Nar. 


Im Grunde haben wir es bier mehr mit Inrifchen Gedich— 
ten als mit einer epiſchen Dichtung zu thun: es find Schilde: 
rungen von Ginpfindungen, aber feine Thaten. Gin Jüngling 
liebt die Walveinfamfeit, ſie ift ibm Tröfterin in jebem Leide, 
zu ihr flüchter er, um ihr feine Arenden und Schmerzen anzu: 
vertrauen. Ju ihrem Schatten findet er ein Mädchen, Das er 
liebt und zu deſſen Lobe alle dieſe ung bier vorliegenden Ge⸗ 
dichte geſungen wurden. Das wundervolle Maͤdchenbild iſt aber 
u ſchwach, um all die Lenz- und Liebeslu zu ertragen, fie 
hirbt: ber Dichter gibt fich mehr und mehr feinen verzehrenden 
Schmerzen bin, bis feine Geliebte ihm erfcheint und ibn ers 
mahnt, durch Schmerz verklaͤrt zue Welt zurückzukehren und 
„für Gott und Wahrheit den Streit zu beſtehn“. In der Ders 
fündigung der göttlichen Liebe finder er Troft: 
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Abm wirt, rom Wottet Hauch geweiht, 
Pertimmerlein Walpeinjamteit. 


Der kurze, bier un Inbalt ift mit vielen Ihränen 
und überfchwenglidier Gentimentalität ausgepugt; man wünſcht 
unmwillfürlih, daß einmal ein Blig in dieſe Waldeinſamleit 
hineinſchlüge, um den Dichter zu malınen, das die Großartig— 
feit der Natur beivundernswertber if als ihre Lieblichfeit. Dem 
Dichter ift übrigens Reim: und Aormgewandibeit nicht abzus 
ſprechen; das Lied: „O birg dein Mntlig an dem meinen‘, in 
zart und duftig. Hier und da find Bilder und Auedruckeweiſe 
verfehlt, z. ®.: 2 


Iohannitwurmden, tat im Monte glübt, 
„ Grbebt mie Opferrauch ſich in tie Süfte, 
Oder: 
Beicheiden' fill une ſinnig, 
Bift du zum Heil eriprieht u. |. w. 


Sprachlich unidyon find jedenfalls die Verſe: 


Verlier' ich wich, ich ſind' rich koch, 
Wirft Gngel tu, mein bleibt tu noch, 
Bann nit bei mir, du lebſt im mir, 
Bann nice mit bir, ich lebe wir, 


5. Hotel Baur. Diplomatiiches Heldenſtück in vier gereimten 
Gonferenzen. Hamburg, Hefimann und Campe. 16650. 
16, 7%, Nor. 


Die befannten Jüricher —— werden bier mit Edyärfe 
und Witz aegeifelt; es int zum Theil unfere Schuld, daR wir 
von dieſer Dichtung wie von einer hiſteriſchen Antiquität reden 
müfien, Die Todten reiten ichnell und die hochgehenden Wogen 
der Zeitftrömung haben — für die große Malle wenigitens — 
Pillafranca und Zürich aus der Erinnerung hinweggeſpült. Die 
Dichtung hat den fehler, daß ſie einzelnen Berfönlichfeiten und 
noch dazu den ausführenden, die Ächler vorwirft, die im Großen 
und Ganzen gemacht wurden. Hier und da wird auf Die poetifche 
Rreiheit etwas zu ſehr gepocht und die Karben ericheinen zu 
ftarf aufgetragen. 


6. Win Hundelcben. Märchenepos in ſechs Geſängen aus dem 
Deutichen von Auguft KRofemüller London, Williams 
und Morgate, 1860. Gr. 16. 3 Mar. 


Kofemüller, den wir ſchon als dramatiſchen und lyri— 
ſchen Dichter in d. Bl. verzeidinet haben, bietet uns in Der 
vorliegenden Dichtung ein Märdienepos, das feine bisherigen 
Productionen an Beichmadlofigfeit nech übertrifft. Kolemüller 
achört zu jenen verbifienen, im Auslande lebenden Deutichen, die 
ch einbilden, nur fie fünnen das Vaterland retten, die jeden 
Deutjchen, ver in Deutſchlaud zurudblieb, zum Hundepad zu 
zählen bereit find, vie frech genug find, immer zu wiederholen, 
dag wir „moch immer in Windeln lägen“. Dieſes unfinnige 
Gewaͤſch wird von jenen fogenannten Batrioten im Auslande ſo 
oft wiederholt, dag man und bort zulegt ſchon lanyit für nichte- 
nußige, unmündige Männer halten müßte, wenn nicht eben jene 
Edrmähenden *dert bereits längf jeden Credit verloren hätten. 
Wat ſoll überhaupt diefe ganze, jogenannte Dichtung, Die nicht 
einmal ben allergeringiten poetifchen Werth hat? Daß er ſervile 
Naturen auch in Deutichlaud gibt, braucht nicht erft geſagt zu 
werden, fie finden ſich überall, hier dem Fürſten, dort bem 
Pobel ſchmeichelnd, je nachdem diefer oder jener herrſcht. Die 
Grfindung des Marchenepos ift nicht nen, dafür if fie mit 
Phraſen bebangen, aus deren Umhüllung immer wieder Die 
nackte Gemeinheit herausſchaut. Wahrlih, durdy ſolches Zeug 
wird es nie dahin fommen, 


Dad deutſches Recht und deutihe Macht, 
Kein Fremder und kein Pad verlacht, 
Und deutſches Wolf und beutichee Weſen, 
Zu Ginbeit, Äreibeit, Kraft genefen. 


7. Melufina, 
dert von Friedrich Albrecht. 
1859. @r. 16. 15 War. 


Siegfried veriert ſich auf der Jagd; am cinem Bade iu 
er ein wunderbar ſchönes Mädchen (Melnfina); jeiige te 
entzündet ſich ſchnell. Das Mädchen will die Ara te de 
werden, nur an der Woche „ſiebtem'“ Lage (Albiten aha 
diefe Aurm . öfters) ſoll er nimmer mach der Gelicti fa 
auch nie nah dem Stamm, dem fie entiprofien, ferihre & 
Auf des öden Bodiells Geſtein läßt ſich Siegfried mn in 
dem er ſich dafür verichreibt, eine Burg bawen; dur 
mit feiner jungen Gattin in Bonne und Yu. Da nat me 
Jahren macht ibn ein Freund aufmerffani, cs märe des In 
bar, daß Melufina an jedem fiebenten Tage ein Geueni 
ihm hätte, und nadı abermals fünf Jahren ziſchen dm ı 
eine Schlange Argwohn in die Ecele. Ur eilt man, it 
heimniß zu erſpahen, findet Melufina balb Weib, dit ö 
aber mit der Entdeckung verfchmwindet fie aud auf Ye 
wiederjeben. Arcunde fommen, ibm fein Leid weauinn 
aber eilt von ihnen, und am andern Tage finder win 
Körper an dem Felſen zerfchellt, der Teufel bat sem Sn 
belt. FR die Sage andy nicht neu, fo bieret Ad io 9 
Behandlung viel Gelegenheit, die Phantafie und das iin 
Dichters fennen zu lernen. Das erſte Begegnen, der Su 
dem Teufel, die Beichreibung von dem Blüde des Di 
Schilderung der Mrotte, in die ſich Melufina jede Dir 
mal zurüdgiebt, ihr Verſchwinden und Siegiriens i@ 
das fonnte böcyit poetiſch erzähle und mir reicher hans 
vor die Seele geführt werden, Auch das gegenjeitig 
niß, Das doch immer wie ein ſchwarzer Schatten ne 
Eonnengold ihres Glüds ſenken muste, wäre cn 
Motiv in diefer' Dichtung gemein und nicht Te ladı 
Dichter fich dieſes entgchen laſſen. In der vorliegre® 
tung vermiffen wir manches, was wir germ bineinger 
ten, und finden vieles, was beier und correcıer M*! 
werden fünnen. Das Sagenhafte vor allem tritt =#! 
in den Vordergrund, wir bleiben, ohne bag mir am" 
tigte Spannung des Dichters vorausjepen Dürfen, > 
ten Sejange unklar über das Geheimniß: ba de“ 
hätte die Nire ſchou, dem Yeier gegenüber, ihren Ahao 
die Geremonien der Kirche zeigen fonnen, ſchon fräbe # 
Dichter uns ihre Gewiſſensanugſt verrathen und fraf = 
berruthe und in das Feenreich einführen müſſen, me # 
balb Weib, halb Fiſch, die Erunde der Entzauberem " 
um dem Geliebten wierer angehören zu fönnen. © 
an dem fiebten Tage Hrn. Siegfried rubelos, wegen N 
mit dem Teufel, und jehnjudytsvoll nach der heute 1% 


Luremburgiſche Eage aus im IN Jake 
Ludwigtlui hrie⸗ 


vborgenen Gattin in den Mäldern umherſtreifen lahın = 


bei feiner Ruckkeht mit den glühenditen Karben die ## 
Seligkeit und Liebesluſt geicdyildert, um das Year 
Mangel au Wengier, das Deren u. 1. w. zu erfiart 
hätten, wenn wir überhaupt zu der Bearbeitung 
behandelten Stoffs uns entichleffen hätten, vor al 
fudirt, vorher Etilübungen gemacht und ums endlit © 
lerifon angeihaftt. Ja wir hätten jogar bier und 1” 
haus oder den Rierer aufgejchlagen, um z. B. ron :" 
jagen zu fünnen als: 

Une vor ibm Trier, Das alte, liegt 

Mit feinen tapfern, irchem Zechetu, 

Mit feinen boben Wicbeleächern, 

Die manch Jahrhundert fehen befiezt 

Albrecht weis alfo factiich von Trier micte ji 

als daß es alt if, Becher und Giebeldacher bat, " 
alt find. Ueberhaupt ift fein Gedankengang ef 
enug; wir wollen es ihm noch verzeiben, daf 21 
terirren im Walde angenehm findet, aber 
jedenfalls der emticheidende Grund, weshalb er fe 
verſchreibt: ein -Abt hat ihm eben bei cinem S- 
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angeführt, er benft zürmend an die Pfaffen und da ıft doch nichte 
atürlicher, als daß er mit Satan einen Pact abfchlieft. Weber 
ie poetische Sprache in diefer Dichtung möae der Feier ‚nach 
m folgenden Beifpielen urtheilen (&. 19): 

Denn Herzen fill in Liebe glühn, 

Umdacht von fehattigen Waldeszweigen, 

Berborgen in der Buſche Grün, 

Bes nur vie Blumen ichen und jchmeigen u. |. w. 
», 59: 

Bon lichtem feenbaften Many umflofien 

M tas Gemach, wo ruht tat ſchoͤne Weib. 

Oft liegt das Beſſere fo' nahe, daß mir es unbeareiflid, 
den, wie niemand Albrecht darauf aufmerffam machen fonnte; 
ie leicht hätte er ©. 14 flat: es rauſcht fein Herz — es fingt 
in Herz; S. 54 ftatt: es rennen hin die Stunden — es eilen 
n die Stunden, S. 74: Herr Siegfried padt die Harfe an — 
? Harfe faht Herr Siegfried am ır. f m. jagen fünnen. Mber 
lich, der rarhende Freund hätte befler gethan, flatt zu ändern, 
ber das ganze Gedicht neu zu geitalten und neu zu fingen. 
ter den Aenderungen wäre aber eine andere und hoffentlich 
e vorzũglichere Dichtung entitanden, 


Maria, Gin Gedicht von Adam Aſſer. Hannover, Lohſe. 
1859, 16, 20 Par. 


rinther dient dieſer Dichtung als Motto. Geſchildert wird 
Mann, der in des Zweifels Dualen herumgetrieben wird 
' feinen Seelenfrieven in der Grfenntmiß der göttlichen und 
dem Finden der irbifchen Liebe wiedergewinnt. Der Dich: 
‚ dem eine reiche poetifhe Begabung nicht abzuſprechen ift, 
eht den Fehler, mehr von feinem Helden zu reden, als ihn 
deln zu laffen. Gr erzählt, daß Richard, eined Förſters 
bh, in Maldeinfamfeit und ohne den milden @influß einer 
ıtter aufgewachien it, voll Kraft und Muth, dem Helden 
lich, dem er jenen Mamen verdankt: „Richard Lowenherz“; 
ter fchilbert er ihn als „zweiten Kauft”, fich abauälend, bie 
eimniffe der Natur zu erforfchen, „von Frühlingeftürmen 
ı durchbrauf“, als einen Mann mit „einen Heer der gött— 
ten Gedanken“, aber auch mit dem Bewußtſein, daß „der 
chtbare Geiſt die Natur mit engen Netzen umſchuürt“. in 
sitter im Walde bringt ihm zu dem Entſchluſſe, in dem 
ıpfe mit ber Welt den Frieden zu fuchen; er ichläft ein; ein 
ambild zeigt fich feinen Bliden; er erwacht als Träumer. 
find nach der Schilderung des ‚Helden berechtigt, mun That: 
von ihm zu fordern; der Dichter mußte ihn in große 8a: 
bringen, ihm im Kampfe mit der Welt zeigen, mit einem 
te, ihm fich bewähren laffen. Statt defien irrt Richard mie 


Schilderung bes geflörten Maldfriebens ben Schluß: „Im Kreis 
der Füchſe, Hirſche, Eulen ift’s wahrlich eine böfe Nachr.‘ 
Weiter ruft Nicharb, indem er um jein Ende fleht, aus: „D, 
dag mein Seit das Ziel erft ſchaute, darum ich hier bluttrie⸗ 
iend focht“; enblich in der fehr gelungenen Erzählung des Pfar: 
rers die Bemerfung: „Dann ging er fort durch Gänge dumpf 
und hohl.‘ ‚ 
Wie wir ſchon in dem einzelnen Gelegenheit fanden, mans 
ches lobend hervorzuheben, fo fönnen wir auch won ber Dich⸗ 
sung überhaupt rühmen, baß wir in ihr ein waderes und tüch⸗ 
tiges Streben, beiten Willen, dichteriſche Weihe, Ernſt und 
Liebe bei nicht gewöhnlicher poetiicher Begabung gefunden haben, 


9. Sieben Märchen von Theodor Delders. Leipzig, O. Wis 
gand. 1860. Gr. 16. 24 Mar. 


In der Form des Fomifchen Maͤrchens behandelt hier Oel⸗ 
ders politische, fociale und religiöfe Fragen; es find im eigent- 
lichiten Sinne des Worts Tendenzmärcen. Im allgemeinen liegt 
der Fehler vor, daß die handelnden Perfonen von Anfang an 
diefelben find wie am Schluffe, dann fehlen die Wunder, über 
bie man fich verwundern fann und die in dem Ffomilchen Mär: 
hen zur Erſcheinung fonmen müflen. Es liegt im Grunde bier 


nur ein Tendenzfern vor, der fo vielfach eingewidelt gegeben 
, ' wird, daß er nur mit bejonderer Mühe zu finden ift; in einigen 
Das köhliche dreizehnte Kapitel des erfien Briefs an bie 


Märchen it die Tendenz nur aus dem Titel und aus dem Motto 


erſichtlich. So verſchwindet z.B. in dem WMWintermärchen „Der 
deutſche Frühling‘ der eigentliche Sinn durch die Breite der 


Erzählung, durch die Mebenumftände, denen der Dichter eine 
tiefere Bedeutung geben möchte, Hier wie in ben übrigen vor— 
liegenden Märchen if die Frpofition das Vorzüglichſte; da ift 


‚ alles lebendig, der Humor oft fprubelnd, der Gegenſatz des wirf: 
Uchen Lebens und ber Dichtung höchſt wirkſam. Weiter vers 


fteht es der Didyter, das Interefle der Leſer noch anzufpanmen 


\ durch die Lagen, im die er feine poetifchen Figuren bringt, nur 


daß eben hier die oft geiucht untergelegte tiefere Bedeutung 
ſchon dem Märdyen ſchadet; am Ende aber erlahınt überall die 
Vhantaſie des Dichters und der Leſer wird es fih bewußt, baf 
die Pointe doch jchwerfällig genommen ift, daß fie nicht in dem 


' Berhältniffe zu dem Anlaufe fteht, den der Dichter nahm. Der 


Beſeſſener durch die Welt, jchlägt Mich selbft Brüden über | 


Sewafler und verirrt fich fchließlich dermaßen, daß er jehr | 


ift, daß endlich ein Licht ihm eine Zuflucht verheift. Das 
che Haus wird von einem Pfarrer, feiner Frau und feiner 
ter bewohnt, er finder hier das Glüd, bas der innere Frie⸗ 
gewährt, er hört von der ewigen Liebe, die nimmer auf: 
and Richard’s, durch die irbifche Liebe zu Maria erwärm⸗ 
ver nimmt leicht und froh ben Troft hin, der in dem Glau⸗ 
ın die erlöjende Liebe gefunden wird. Dies Durchdringen 
rd's „zu erftem Wrühroths Burpurlichte‘‘ ift unferer Ans 
nach etwas jchnell gefchehen und wie mir flatt des Wan: 
Thaten erwarteten, fo hätten wir bier ſtatt ber Lieber 
rd’s und Maria’s lieber Kämpfe gefehen, die uns von ber 
‚beit der Belehrung überzeugten. Ueberhaupt eilt der Dich: 
aferer Anſicht nad) etwas zum Schluß; er mag felbit ge: 
haben, das bier etwas fehlt, und dann mangelt ihm gerade 
»o er fie am meilten beburfte, bie zu reichlich, namentlich 
nfange angewendete Kraft des Ausdrude. Die von vorn: 
au gehobene Stimmung hält nidyt aus. Bei der übris 
faſt durchgängig hochpoetifchen Sprache und bei dem nicht 
nlichen Reichthum ber &ebanfen in biefer Dichtung hätten 
inige Trivialitäten gern vermieden aefehen; 3. ®. in ber 
1. 4. 


Anfang verfprady mehr, als das Ende erfüllte. So ift im Teu—⸗ 
felmärcdyen die Einleitung das Wrifcheite und Geſundeſte, bie 
eigentliche Derführungsfunft, die der Teufel gegen ben armen 
Gandivaten anmendet, iſt naiver und nicht jehr geittreicher Natur, 
die Pointe: „Und nichts bereitet ihm (dem Teufel) jo berbe Ouas 
len, Als ficht er ſich mit eigener Münze ſchlagen“, in gefudht. 
Die per, daß im Himmel das Belreben, fein anvertrautes Gut 
trefflich angumenden, ſchon anerfannt wird, wenn auch der @rfolg 
uns jelbjt nicht befriedigt, tritt nur ganz nebenbei auf, während 
fie den Hauptgedanfen bilden jollte in der Unterhaltung bes 
Gandidaten und des als Klausner verfleideten Teufels. Sind in 


‚ diefem Märchen, wie wir es oben jagten, die Berführungsfünite 
‚ bes Teufels fehr naiv dargeftellt, jo behandelt der Berfafler in 


einem Gegenſtück den „lieben Gott‘, den gegcmüberftehenden 
Geiſt auch ſehr obenhin und beleidigt zum Theil das Gefühl 
durch unpaſſende Wipe; er fchadet dadurch zunächit fich felbkt, 
wenn er den Gegner jo Hein, fhwah und ohnmächtig darftellr, 
er verwirrt aber auch das Urtheil über feine eigene Tendenz, indem 
er ſich rabicaler daritellt, als er vielleicht iſt oder zu fein glaubt. 
Wir haben ſchon früher bei der Beurtheilung ber Gedichte von Theo» 
dor Delderse: „Meine Mitgefangenen‘‘ (Peipzig 1860), darauf 
hingetwiefen, daß der Dichter zu * zum Kampf und zum 
Haſſe mahnt, daß er in politiſchen Liedern ihre tiefere Bedeu: 
tung jo verhüllt, daß fie leicht falfch veritanden werben fünnen 
und daf er in bem religiöfen Xiebern bier und da der Phrafe 
huldigt. Alle dieſe Fehler finden wir mit allen Vorzügen ber 
Delders’schen Muſe vereinigt hier wieder, Die fehler aber find 
um fo mehr zu bedauern, ba die vorliegenden Dichtungen fich 
fonft durch einen gefunden Humor, durch treffliche Bilder, - durch 
eine freie fräftige Sprache auszeichnen, da fie überhaupt von reicher 


& 
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poetliher Begabung Zeugnin ablegen. Mber überall mifcht ſich 
in bie philoſophiſche Durchbilbung das Gefühl jener Erbitterung, 
das die Welt nicht fo it, wie Delders fie fich in feinem Kopie con: 
firnirt bat; die dDespotifche Anlage, die mehr oder weniger jeber 
bat, die Welt nach der Rolle zu beurtheilen, die wir im berfel: 
ben fpielen, fommt auch bei biefem Dichter zur @richeimung. 
Er rebet und dichtet fich hinein in eine gewilfe Aufregung, und 
wenn man endlich zum Kern feiner Tendenz fommt, fieht man, 
dag er eben nicht durchaus fo radıcal if, wie er erſcheint, und 
dag die Vermittelung feiner Ideale mit den wirfliden Zuflän- 
ben ber Melt nicht fo ſchwer ift, ald er ung ginuben machen will. 
Bir beilagen die Berbitterung. die fh in den Märdyen und in 
den Gedichten ausfpricht, um jo mehr, da fie Das Reſultat ſchwe⸗ 
rer Erſahrung if. Dabei urtheilen wir nicht nad dem Scheiue 
und geben dem Dichter recht, wenn er fingt: 


D, zählt fie drum nicht zu Den Liebelecten, 

Weil zur der Menge düſter ihr Beflät; 

D, wähnt doch nicht, daß fie des Lichte entbehren, 
Beil es nice firaklend in die Weite bricht 

D, Halter doch das ſchlichte Herz in Übren, 

Das Ah begnügt mit feinem Innern Biht: 

Die Dunkeln find gar oft die Nuserfornen 

Uns flücht'ger Alitterglang (bmüdt die Merlornen' 


Ganz befonders aniprechend, und auf der andern Seite ein 
Bild von der Stimmung des Dichters gebend, erſchien uns bas 
wahre Märchen: ‚Das Geſpenſt.“ Es lehrt, ba wir von Dlage 
geiftern umgeben find, die ung neden und unfer freies Denten 
und Wandelin berinfluifen; es find Geſpenſter, die wir felbit ber: 
aufbeſchwören und Die eine unbedingte Herrichaft über ung er: 
langen, wenn wir nicht bei Zeiten dem Gegner feſt ins Auge 
bliden, ihn faflen und ihn zwingen, das Joch zu tragen, im 
das er und felbit jpannen möchte. ‚Denn ftarf macht den Speit 
nur unfer eigener Wahn“. Freilich it das Befiegen feine leichte 
Sadıe und wie das Motto jagt: „Hoc non est opus unius 
diei nec ludus parvulorum‘', 


10. Benovefa. Gedicht von J. Weiäbreodt. 
fing. 1859. 16. 1 Thlr. 


BWeipbront's „Benovefa” erzählt die befannte Sage vom der 
treuen, verleumberen und veritohenen Gattin, bie daun unfchuldig 
befunden und im Triumpbe wieder in ihres Gatten Haus zurüds 

eführt wird, Beſonderer Rachdruck wird auf bie Bezüge ihres 
ebens gelegt, die von ihrer Frömmigfeit Zeugniß ablegen und 
die fie zu einer Heiligen ber fatholifchen Kirche gemacht haben. 
Wie Genovefa's Liebeskraft fortwirfte nach ihrem Tode und ji 
eigte in Heilung der Kranfen, wird zum Schluß recht an« 
prechend berichtet. Im allgemeinen müſſen auch wir audipres 
hen, daß wir die Bearbeitung von Stoffen, die früher ſchon 
eine gebiegene Behaublung erfahren haben, nicht zu ſehr lieben; 
fie erideint uns nur dann gerechtfertigt, wenn neue Geſichts- 
punkte aufzufinden find, unter denen das befünnte Thema neu 
erfcheint. In der vorliegenden Dichtung if der Stoff num an 
und für ſich das Nebenſächliche, das Ehriftlich-Romantiſche Die 
Hauptfache, oder beſſer gefagt, in den Schickſalen der Genovefa 
wird die Kraft gezeigt, die aus dem lmfaffen des Kreuzes er⸗ 
wäcit; heilige Liebe und Geduld find bie beiden chriflichen 
Tugenden, mit weichen man „ſicher auf des Himmels Bahn 
walit”, 

Der Dichter hat feinen Stoff in acht verſchiedenen Abthei: 
lungen, von denen wieder jede mehrere Befänge zählt, und in 
verichirbenen Bersmaßen behandelt Bei ber Berfchiebenbeit der 
Situationen und Stimmungen if die wechſelude Form nicht 
unwirfjam; meifl ift fie gang angemeflen gewählt, wie wir benn 
überhaupt dem Dichter ein tüchtiges Erzählertalent, Reim: und 
Sptachgewandtheit, voetifche Stimmung und Wäbigleit, das 
Empfundene zu geflalten, nicht abſprechen fünnen. Nur wo bie 
Grzäblung einen Iyrifchen Beifas erbält, vermiſſen wir meift bie 
eben gerühmten Borzüge ber tung; fo find namentlich bie 


Müniter, Tbeil: 


— — —— — — — —— — — — — — — 


vielfach in dieſelben eingewedten geiſtlichen Lieder treg der ner: 
hertſchend religiöfen Richtung des Dichters undedingt ber 
ſchwaͤchſte Theil. In dem Beſtreben, die kindliche Himgetumz 
wiederzugeben, durch welche fich die ältern geiftlichen Liederdich 
tungen auszeichneten, wird Weißbrobt leicht trivial; das Cie 
fache erfcheint gejucdht, Die naive Anfchanung gemacht, der ſüß— 
liche Ton erfept ung nicht die Fimbliche Hingebung: man vgl. 1.2. 
„Das Geber auf Walpesgrunb‘, das unmittelbar folgende br 
tes Döglein lieb und traut”, Mie wenig anfprechend iſt ferna 
die Grzäblung von Dem eriten Sündenfall, die @enoweia ihren 
Knaben lehrt. Wenn wir oben bie dichterifche Hähigfeit un) 
das Talent Weißbrodt's gern anerfannten, fo dürfen wir vot 
auch micht verfchweigen, das er fich bier und da in ber Sptach 
und in der Gonftrurtion Freiheiten geitattet, die bei einer ferz 
fältigen Prüfung ihm felbt als Fehler und Schwächen an jeina 
Dichtung erjcheinen müſſen Gleich in dem erften wier Zeile 
flört die Wiederholung des Wortes: „flieg. Wir nennen wein 
die Verſe als Beifpiele zu unferer Behauptung: 


Sie war der Frauen Arone, 
Der Zugens Demant et. 
Dann taufhten liche Neben, 
Sie traut in Wechſelwahl 


Wir verweiſen ferner auf die unmögliche Gonitruction & 15: 
„Und wie ım füßen Sonnenbrand" u. f. w., auf die zu Ebrer 
des Reims gezwungenen Wendungen: 

Ihr raflet von ver Kunde 
Die Nacht in viefem Haus 
Diver: 
Opfer mus die Liebe tragen, 
Bird nur fo bed Simmels Piame. ' 


Auch in den Bildern ift Weißbrodt nicht inımer gluchd 
ſo bat bie Liebe des Biichofs Hindulf zu Chriſtus durch di 
Bilder jenen ſinnlichen Beigeihmad, der uns in ber Derebrinj 
der Juygfrau Maria haufig genug widerlich berührt bat; a 
auch die profanen Bilder An in diefer Dichtung bier und ; 


verfehlt, wie denn der Dichter 5. B. fingt: 
Und frienlich Fehrte wieder ' 

Das Schwert in jein Gemach u. j. mw. 
Wir konnen auf Gingelbeiten bier nicht mäber eingeba 
müßten aber noch unfere Berwunterung ausfprechen, bay > 
Dichter Genovefa in der Liebeswacht ohne ihren Siegfrier I 


11. Eginhard und Emma. Gin epifchsinrifches Gedicht vo 
Eduard Ziehen. Aranffurt a M., Literariiche Anka 
1560. Gr. 16. 20 War. 


Der Lieblingsfänger Karl'e des Großen entbrennt in !ıd 
zu des Kaifers Tochter Gmma. Seine Schönheit umd bie Mai 
feines Gefanges rühren das Herz der Fürſtin; eine Trenuum 
verurfacht durch den Krieg gegen bie Sachen, macht fie acat 
feitig Flarer über die Stärke ihrer Gefühle. Mach per Rüdie 
fchleicht Eginhard zu der Weliehten, der Morgen überraict | 
und zu ihrem Schreden entdeden fie, daß der Gänger nl 
unbemerkt entfliehen fann; der draußen frifchgefallene Som 
würde die Fußfpuren Eginhard's verratien. Da entichlieit € 
Emma, den @eliebten durch ben Schloßhef zu tragen; aber N 
Kaifer, im büflerer Sorge über das Schickſal feines Reid 
wachend, fieht den abentemerlichen Liebeszug und entbreunt 
Zorn, daß ein Sänger es wagen darf, feine Blicke zu jem 
Tochter zu erheben; er läßt beide verhaften und bann, als» 
erfte Zorn verraucht it, ruft er feine Mannen in Eile yuia 
men, bamit fie die Schuldigen richten. Das Urtheil kaumt = 
Kerterbaft, dann aber folle der Raifer Gnabe üben unb — 
zeiben Es flimmt überein mit dem Entſchluiſe, der in far 
Seele fchon langfam emporwuchs; bie Liebenden werben herbe 
geführt, fie geben nene Beweife der Stärke ihrer Liebe und > 
Kalfer fegnet ihren Bund. 
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Der hier angegebene Stoff if in der vworliegenten Did 
ang ſeht anfprechend befungen; der Dichter hat es verftanben, 
en Anfang bis zu Ende Das Interefie für die Liebenden wadı 
u erhalten, und wenn wir auch gewünfcht hätten, daß er den 


wüſie Geſchrei der Tagespolitif, dieſe phrafenha 


Sänger öftere in Lagen verjept hätte, in denen er fich bemäh- | 


m fonnte, jo find wir. doch auch ſchon mit bem Begebenen gern 


sfrieden. Eginhard's Gharakter if durchaus anfprechend ger | 


bildert; daß Ziehen ihn nicht nur als den liebenden Sänger vor: 
ihrt, jondern auch wenigitens einmal zeigt, daß er ebenfo gut 
# Schwert zu führen, als in die Saiten zu greifen verficht, 
igt von richtigem Takte und Verftändniſſe. as Ganze if 
ne durchaus liebliche Dichtung; die wechlelnde Form ift mit 
el Geſchick behandelt, die Sprache iſt rein und correct, die 
childerung lebendig und charakteriſtiſch, die eingefügten Liebes: 
der angemefien, frei von Sentimentalität, Beſonders gelun: 
a it bie „ Schlacht‘ und die „Juſammenfunft“; weniger gefallen 
tung „Bainharb's Rene‘. 


. Wilfried. Epiſches Gedicht in neun Gefangen von Fer— 
dinand Bäßler. Berlin, Deder. 1859. 16. 27 Rar. 


Die Epiſode aus dem Befreiungsfriege, bie in dieſem epis 
m Gedicht behandelt it, ſpielt in Sachſen zur Zeit ber leipzis 
Schlacht. Preußen und Rranzofen jtehen fi nahe gegenüber. 
Mirieb, ein preußiſcher freiwilliger Jäger, wird von dem 
dherrn im fein Heimtodorf entfandt, das von den Feinden 
zt ik. In Der Mühle bei jeinen Aeltern erhält er die ger 
achten Nadwichten!, wirb aber von dem Miüllerfnechte, feir 
ı Nebenbuhler bei des Schultheißen Tochter, verrathen. Mills 
d eutfommt zwar, aber des Vaters Mühle wird in Brand 
set, der Alte jelbit gefangen genommen und zum Tode ver: 
wilt, Ein Weberfall des Dorfs rettet den Bater und vereint 
Sohn mit ibm und der @eliebten. Yoben wollen wir zus 
ft die parriotifche Gefinnung, durch die ſich diefes epiiche 
icht auszeichnet; es iſt in zum Theil ſehr guten Herametern 
ſtieben, nur felten find auffallende Fehler in der Verebil⸗ 
3 bemerfbar (1. B. S. 12, 3. 3 v. o; S. 58, 3. 12v. 0; 
70,3. 9». o.). Die Sprache iſt fait durchweg correct, 
je auffallende Wortbildungen, wie „Gebietiger“, hätten ver- 
en werden fünnen. Das Interefie für den Stoff wird durch 
Dichter erweckt und lebendig erhalten, indem er uns ben 
en in entfcheidenden Lagen vorführt und fich in ihnen bes 
en läßt. Die Darftellung it ruhig fortfchreitend, auch in 
Bildern und in den Gpiſoden iſt ruhige Entfaltung zu ers 
». Vermißt haben wir oft die Uebereinftimmung der Ders 
ife mit den Worten; hier und da find bie Perfonen auf 
Weife redend eingeführt worden, dab ung ber über der 
lung ftehen follende Dichter plöglih zu mahe trit; wir 
ndabin gehörig 3. ®. die iebeserflärung des Knappen (8. 95). 
bricheinlich asia, dab weber die Aeltern noch ber 
pe den heimfehrenden Eohn erkennen; in ber Motivirung 
aſſes des Knappen gegen Willfried hätte des eritern Eifer— 
mehr hervorgehoben werden müſſen. Im ganzen haben 
ber jo viel Erfreuliches in dieſet Dichtung gefunden, daß 
ie fleinern Mängel gern überjeben wollen. 


Der Flüchtling. GEpifhes Gericht von G, Ariebrid 
Rilhbelm Meumann. Leipzig, Hübner, 1859. 16. 
5 Ngr. 


ven Hintergrumd dieſer epijchen Dichtung bildet die badiſche 
tion. Die Anlage iſt idylliſch; wir ſehen ein friebliches Doͤrf⸗ 
as unbefümmert um bie politijchen Fragen in feiner Ruhe 
‘, während ringeherum alles in Flammen ſteht; ein Pater 
vativ) und deſſen Tochter fpielen die Hauptrolle; leptere if 
rt für bie Wreiheit, weil ihr Geliebter (Dr. Meter) mit den 
ifanern Fämpft, und verfchmäht die Werbungen Des conjerva: 
Imtsafeffore Fuche Die Demofraten unterliegen. Weyer 
als Flüchtling mit ber trüben Grfenntniß, daß bie thörich 
nfehen awar die Freiheit führen im Munde, aber der Ftei⸗ 
verth find und fle vergenden durch eigene‘ Ärenel’‘. Gr 





| 
| 
| 


flieht nach Amterifo, mit ihm dieſe Torhter, die der Pfarrer ibm 
zuror als Gattin antrant. Widerlich genug nimmt fich bei ber 
wie geſagt idylliſchen Anlage diefe Musführung aus und bies 

Ar Diseuffionen 
über die Zeitfragen, über Mecht und Berechtigung; nirgends ift 
etwao Meues, Aörderndes, Bebeutenbes zu enideden. HBährend 
ringsherum im Sande gefämpft wird, erfahren wir nichts ven 
dem, was vorgeht, fondern nur, wie der Herr Vaſtor, deſſen Toch— 
ter, der Affeffor und der Schulze über die Bewegung denfen. Die 
Berfe (Herameter) find dabei herzlich fchlecht; von rhythmiſchem 
Wohlfang, Taftgefühl, von richriger Caſur u. ſ. w. if nicht bie 
Reve; der Sag, ja ſelbſt die Worte find oft gemwaltfam ges 
broden, nm Die Form heramssubefommen, die dadurch felbits 
verftändlich fteif erfcheimt. Oft genug ift es uns, als läfen wir 
Profa, auch in der Ausdrucksweiſe fommen NAusprüde vor, bie, 
fo charalteriſtiſch fie in dem Munde des Betrefienden fein mögen, 
doch nicht in eine epiſche Dichtung paſſend find; 

Mir ſcheint. 
Was fie fagen, nit ohne — 
Dder: \ 
Gr fah mel 
Noch am ebeſten, wie tie Actien fionden, 

Dres alten Pfarrers Leichtfinn, der fo ohme weiteres, ohne 
Aufgebot feine Tochter mit einem Klüchtlinge verbindet und fie 
jo mit theilnehmen laßt an deſſen Gefahren und an feiner um« 
geficherten Zufunft, bürfte auch nicht mit feinem fonftigen ruhigen 
und überlegenden Gharafter übereintimmend erjcheinen. 


14. Bellrem von Weißenſtein. Romantiſche Saqe von Lud⸗ 
wig Aucerbad. Pforzheim, Blammer. 1860. 16. 5 Ngr. 


Ludwig Auerbach legt eine Lanze ein für die Berechtigung 

der Enge: „Des Volkes Urtheil iſt die Sage‘ u. ſ. w. i 
glaubten natürlich nach diefem Anlaufe eine Sage zu wernehr 
men, die auch das Schiller'iche Motto von dem Fluche der böſen 
That anſchaulich machen würde. Statt defien wirb uns eine 
ganz gewöhnliche Rittergefchichte aufgetifcht: Bellrem's Liebe zu 
uleifa, die er im Morgenlande fennen lernte, die ihm aber vers 
jchmähte, weil fie einem andern Ritter ihr Herz gefhyenft hatte. 
Bellrem, noch außerdem im Zweifampf gedemüthiat, flicht nad) 
feinem Vaterlande, beauftragt aber vorher eine Eflavin, die bei: 
den Liebenden zu vergiften. In der Ueberzeugung, daß er einen 
Mord veranlaft hat, quälen ihn ganz aerechtfertigte Gewiflene: 
biffe. Da treten ihm die angeblich Wergifteten ganz; geſund 
gegenüber; der Mordanichlag it nicht ausgeführt, Neuer Streit 
eniſpinnt sich, die Giferfuht wählt und Bellrem lauert mit 
einem ®enofien dem Liebespaare auf und ermordet nun felbft 
den Ritter und Zuleika. ine Pilgerfahrt nach Rom fol die 
Stimme des Gewifiens übertäuben. Nach 20 Jahren fehen wir 
ihn wieder unter feiner Schuld nach wie vor gebeugt. Da ers 
fcheint ihm Zuleila wieder friſch und gefund; fe ſcheint nicht 
fterben zu fönnen. Bellrem aber zieht nun vor, ſtatt nochmals 
einen Berfucd zu wagen, fie nach des Orfus finftern Gründen 
zu jenben, fich — vom Felſen herabzuftürzen. Man wird 
geſtehen, daß „der Wahrheit heil'ger Geiſt“ im diefer Sage ſchwer 
zu entdecken fein dürfte, denn dag cin Mörder Gewiſſenebifſe 
empfindet, ift eine zu befannte Thatſache, als daß uns dies erſt 
durdy die Sage flar gemacht zu werden braucht. Den genre 
terrible in dieſer Dichtung hat Ludwig Auerbach burch die Ber 
handlung des Stoffe mildern wollen. Im bem Gebichte ift fo 
viel Frühlingejubel, Lerchenſchlag, Machtigallengefang, purpunte 
Morgenröthe, Mrgeift ber Freude, hoffnungszündendes Sternens 
leuchten und filbernblühende Mondeepradit, daß wir über all dies 
ien Flittertand und über alle son dem Dichter ſelbſt a { 
fehe Fragen nur mühlam zu ber Gefchichte jelbit ge 4 
Die Dichſung iſt weiter mit einer Menge von Bildern angefüllt, 
die zum Theil ſehr geſucht, zum Theil gang unverſtändlich find: 
da hören wir von „Perchen mit ihrem Sonnenchor““, daß ſich 
„langer, füßes Heimmeb in die Seele fchmeichelt‘‘, da wird ein 
Luflgelag üumfchrieben bezeichnet ale ein „‚barchantifäh frohes 
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Streben‘. S. 37 wird des Ritters Lieben mit „Hohn getreten‘‘ 
u. dgl. m. Hier und da iſt auch die Gonftruction unllar, 
wie denn 5. B. ©. 9 es der jprachlichen Wendung nach ungewiß 
bleibt, ob der im Walde einfam Jagende der Mitter oder der 
Kaplan ift; einige Gonftructionen leiden an ftarfer Unverftind- 
lichfeit, z. B. die vier legten Strophen des eriten Verſes ©. 15. 
Dielleicht trägt übrigens hier auch einer der vielen Druckfehler die 
Hauptichuld, welche in dem angefügten Derzeichniffe nicht bes 
richtigt find; einige Verbefierungen erfcheinen ung nicht einmal 
als ſolche; jo will ver Dichter ©. 20 „‚näherte‘‘ ſtatt „mährte”‘ 
gelefen wiflen, während nahete einfacher und richtiger geweſen 
wäre. Unter den fprachlichen Fehlern bemerfen mir beſonders 
©. 19 den Pofitiv „„gern’’ an Stelle des bierher gehörigen Kom: 
patativs „lieber‘; alsbunn „zurücd aber donnert fie Vollbert““ 
(5.28) u. dgl. m. 


15. Dorfidyllen von Robert Waldmüller 
Gotta. 1860. 16. 1 Thlr. 


Haldmüller's Dorfidyllen gehören zu den lieblichiten epis 
fhen Dichtungen der Meugeit, Wie wir dem Dichter gleich 
bei feinem ** Auftreten eine große Zukunft verſprachen, 
fo finden wir bier in diefem neueſten Gefchente feiner Mufe 
eine Beilätigung unferer eriten Anſicht und einen meitern bes 
beutenden Fortſchritt. Mit großer Form- und Eprachgewandt: 
beit ſpricht Waldmüller feine Gedanken aus, bie von wahrer 
und tiefer Empfindung ein glänzendes Zeugniß ablegen. Auch 
dem an und für ſich unbedeutend Erſcheinenden weiß der Dichter 
durch feine Behandlung eine tiefere Bedeutung zu geben; feine 
Dichtungen find das Product eines Maren Geiſtes und eines tie: 
fen Gefühle. Alles in dieſen Dorfidyllen gibt Zeugniß von dem 
Talent, dem Takte und dem Verftändnife des Dichters; wir 
haben nichts zu tadeln gefunden, und nur zu danfen haben wir 
für den wahren Genuß, den uns bieje fcheinbar leicht hinge— 
worfenen und doch jo bedeutenden Dichtungen bereitet haben. 
(Der Beihlus folgt in der nächſten Lieferung.) 


Stuttgart, 


Altes und neues Studententhum. 


1. Deutiche Studentenliever des 17. und 18. Jahrhunderts, 
Nah alten Handichriften geiummelt und mit einleitenden 
Bemerkungen über die @ejchichte des deutichen Stubenten: 
liedes verjeben von Robert Keil und Richard Reil. 
Lahr, Schauenburg u. Comp, 1861. Gr. 16. 15 War. 
Modernes Stubententhbum. Cine ſatiriſch-didaktiſche Hu—⸗ 
moresfe in miferabeln, dem Gegenjtande angemeflenen Knit⸗ 
telverfen vom Verfaſſer mebrerer unbefannter Werte, ci-de- 
vant Buchsier. Berlin, H. Müller. 1861. 16. 5 Rar. 


Die beiden Brüder Robert und Richard Keil, Die bereite 
1858 eine „Geſchichte des jenaifchen Studententhums“ als Felt: 
gabe zum breihunbertjährigen Jubiläum der thüringijchen Uni: 
verfität erfcheinen ließen, haben durch ihre Sammlung von Stu: 
dentenliedern die deutiche Sittengefchichte mit einem höchſt ins 
tereffanten und werthvollen Beitrag bereichert. Es find dies nim: 
lih Rneiv:, Bummel:, Hospizlieder u. f. w, welche bisher teile 
noch gar nicht, theils nicht in der hier gegebenen Faſſung veröffent: 
licht waren, von den Herausgebern in „vergilbten Blättern‘ des 17. 
und 18. Jahrhunderts mühfem aufgefunden und chronologiſch 

eordnet. Die Herausgeber bemerfen von dem Studentenliede: es 
Babe zwar ebenfo wie die Jägerlieder, Hirtenliever, Minzerlieder, 
Dergmannslieder, Sefellenlieder, Soldatenlieder u. |. w. manches 
mit dem deutfchen Volfsliede gemein, aber es habe daneben, ge: 
rade wie jene Jägerlieder u, f. w., auch fein Beionderes. „(Ws 
iſt“, fabren die — — fort, „das Product und damit auch 
der Ausdruck ber Denk⸗ und Gefühlsweiſe eines beſondern Lebens— 
kreiſes, besjenigen der zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung in eigen⸗ 
thümlicher Freiheit — Jugend und, wie wir 
fon oben fagten, ber einentlichite, frifchefte, wahre Ausdruck 
der. Berhältniffe, der Sitte, des Geſchmacks und der Stimmung. 


Da aber dieſe Verhältniſſe, diefe Sitte, diefer Geichmad fd 
allmaͤhlich ‚änderten und umgeflalteten, mußten ſelbſtverſtandlich 
auch die Stubentenlieder aus den verfchiedenen Perioden einen 
wejentlich verfchiedenen Gharafter annehmen. Sie haben ir der 
That, wie wir fehen werden, foldy einen verichienenen Charakter 
angenommen, laflen die deutſchen afabemifchen Zeiten gewifier: 
magen unmittelbar zu uns ſprechen und bilden ſonach einen 
Spiegel, in welcdem ſich das deutſche Studentenleben treu ab: 
fpiegelt." 

Freilich wird dem gefitteten und zartrühlenden Xeier bei 
der Bectüre dieſer Lieder oft weh und übel zu Muthe mer: 
ben; man glaubt jich nicht felteme unter beulend, ſich um den 
Berftand jaufende Kannibalen verſetzt, und felbft dieſe werden 
fi ſolchet Robeiten und Abicheulichfeiten bei ihren Zechgelager 
nicht ſchuldig machen, wie fie bei ven wühten Orgien deutſcher 
Studenten vorlamen und zum Theil noch vorfommen. Dem ge 
bildeten Musländer, dem vorliegendes Document deutfcher Stu: 
dentenroheit in die Hände füllt, müflen ſich die Haare ftrauben 
bei dem Ghebanfen, daß ein folder Geiſt der Beitialität auf 
deutfchen Hochſchulen genährt und gepflegt werden fonnte. GSeltii 
edelgeartete Jünglinge unterlagen emblidy der fyitematifchen Ver: 
führung und der Furcht vor dem Hohn, den die verhärteten, im 
Saufen virtuos ausgebildeten „alten Häufer‘ über die ſchüchter⸗ 
nen Neulinge ausgoſſen. Die Betäubung durch Tabadsraut, 
Bier oder Schnaps, durch Lärmen unm®pas Gebrüll des Rund: 
reims that das Uebrige. Endlich kann man auch nicht Leugner, 
dag manche felbit der wüftellen Lieder dann und wann burd 
einen förnigen, eigenartigen, wenn auch flets derben Bis und 
namentlich meift auch durch die Originalität oder Drolligfeit 
der Singweifen beflehen. 

Die Herausgeber geitehen in ber Binleitung, daß fie mar- 
yes Lied wegen des allzu obſconen Inhalts nicht abzurruden 
ewagt hätten und nicht felten werden ganze Strophen nur vurh 

triche ausgefüllt, indem Diefelben wegen „ver allzu derben OD 
feönität“‘ oder der „unmittelbariten gemeinften Sinnlichkeit”, 
nicht mittheilbar waren. Won welder Befchaffenheit möge‘ 
diefe Strophen gemefen jein, da in manchen in die Sammimf 
aufgenommenen Strophen und ganzen Liedern die äußerfte Grmp- 
der Lascivität und Obſcönität erreicht oder überfchritten 
Man brachte dem ein Hoch, 
Der Wein wie Waſſer fäuft 
Und nad des Mäpchens Bufen greift, 
um dann „bezecht in Doris‘ Arme“ zu finfen; man farg: 
Mit ihönen Kindern artig fpielen, | 
Den Vorrath ihrer Bruf vurdhmühlen, 
Das ging wel an. ; 
In welcher zarten Weile man von bem weiblichen Ge wien 
dachte und ihm huldigte, davon zeugen bie Strophen: 
Amynt ſpricht cher Madchen wagen 
Und ihrem Zwang und Stolz entfagen, 
Bergebt mir Zeit und Deuts. 
Nein, junge Witwen find mir licher, 
Bei denen ift das ſchon vorüber, 
Das macht er gut! 


Die Madchen follen bis zum Paaren 
Den jungfräulihen Kranz; bewahren, 
Die Pflicht if allgemein; 
Allein da viele nimmer willen, 
Zu welder Zeit fie Jungfern biegen, 
So müffen wenig Jungfern fein. 
Marder fam dann in die bedenkliche Situation, die in 
Strophe gefhildert if: 
D weh, mir armen Choridon, o weh! 
Man bringt mir einen jungen Sohn, e weh! 
Dazu foll ih wer Vater jeim, 
Su ihlage das Donner uns Wetter drein, 
D weh! o meh! 0 weh! 


| 
| 
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Bir haben hier nur das Zarteſte in diefem Benre mitge: 
rilt, manches aber, was bie Herausgeber doch für mittheilbar 
lelten, als zu anftößig beifeite gelaffen, Nirgends herrſchte auch 
ster der weiblichen Gas größere Sittenverderbniß als in 
‚n Univerfitätsflädten und ben umliegenden Dörfern und (bei 
ma) den Mühlen, wo man fich „Vergnügen“ faufte und 
tell und frevelhaft der Venus huldigte‘. Das Bufammen: 
ben eines parifer Studenten mit feiner Griſette erfcheint gegen 
ze ſolche zügellofe Teile Liederlichkeit ſittlich, reinlich und für 
n allgemeinen Sittenzuftand weniger verderblich. 

Haupfächlih aber, wir brauchen dies wol kaum erft zu 
en; wird im diefen Liedern der Säufertollheit gehnldigt. Die 
—* das „Verſchißlied“ (wer kennt nicht dieſes noch 


a feinen Studententagen ber, das himmliſche: „Jieh, Schim-⸗ 
{, zieh, im Dreck bis an die Knie?“), das „pro poena“-⸗— 


inter zielten nur darauf ab, fi im Zehen zu überbieten und 
jeigen, mas man darin leiften fonne Man ſoff, bis man 
€, liegen blieb und Vieh wurde; wer am längften aushielt, 
ır der Held des Tags. Leider Fam jeit dem Dreißigjährigen 
iege neben dem Biere auch in den Studentenfreijen ein noch 
auſchenderer Tranf, der Branntmwein auf; von Pa an fang man: 


Bier, Zobad und Brauntewein 
Müflen va geſoffen fein, 
Bis wir endlich all varnieverliegen. 


Freilich weiß man ja, dag um jeme Jeit, namentlich aber im 
und 16, Jahrhundert, aud an den füritlichen Höfen die 
Herei in höchſter Blüte ſtand und daß der reiche Bürgerftand 
Höfen und dem Adel es gleichzuthun fuchte. So veran: 
tete, wie die Herausgeber in der @inleitung erzählen, der 
be augeburger Bäder Beit Gundlinger 1493 zur Vermäh: 
jsfeier feiner Tochter eine adhttägige Feitlichkeit, bei der nicht 
\ „gar freundlich und zärtlich gebulet, genedt und geliebt‘, 
ern auch fo geihmauft, gejecht, getanzt und geſchwärmt 
de, daß fehen am fiebenten Tage viele wie todt hinftelen. 
tzutage nennt man das deutjche Volk ein „Bolt von Dens 
“ was in dieſer Allgemeinheit gejagt freilich viel zu viel 
gt ift; damals, wo man die Reichseinheit verzechte, und im 
ifen und Schmaufen vergefien zu wollen ſchien, daß es einft 
mächtige umd große deutfche Nation gegeben, damals war 
deutiche Wolf bei allen übrigen Nationen als ein Volf von 
nfenbolden aufs tiefe verachtet. Alle Verordnungen der 
bötage gegen die allgemeine nationale BVöllerei und Schlem: 
i Fonnten nichts helfen, da die Fürften und Großen ſelbſt 
m Lafter huldigten. So groß war die Nichtachtung diefer 
yigelege, daß, wie). W. Peterien in feiner 1782 zu Leipzig 
ienenen „Geſchichte der deutichen Nationalneigung zum 
fe’ erzählt, Die Edelleute ſich mit den höhmenden rten 
nfen: „Es gilt dir des Reiches Abichied wider das Zu— 
mt‘ 
Dieſe ſyſtematiſche Liederlichkeit, diefer aufreibende Wett 
in Ausfchweifungen aller Art rädte ſich denn aud an 
ı aufs fürchterlichiie durch geiftige Stumpfheit, Mbr 
hung des Verſtandes und Körper und Seele zerrüttende 
fheiten. Auch hierüber wußte und ſuchte man ſich aufs 
fe zu tröften. Zu einem Liede aus dem Anfang der ſech⸗ 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, worin die „alte Burfchens 
hfeit “ gefeiert und unter anderm jocos geidildert wird, 
ie Wäfcherin fommt und dem Burfchen einen Buben aufs 
binfegt, wurden in den neunziger Jahren folgende Zu: 
jemacht: 
Zu Haufe darf ih auch nicht mehr, 
Da Hat man mein vergeflen, 
Weit ih nun Doctor worden bin 
Im Saufen und im Freſſen 
Derbebaudirt, vereommerdirt, 
Und bie Gefundbeit ruinirt! 
O Jerum u. 1. w 


Ein’n alten Schlafeo#’Hab” ih mac, 
Der if gar fehr zereiffen, 

Hat vorn und binten ein großes Loch 
Um it auch 'neim geih —; 

In meinem letzten linterbemb 
Spaziert ein ganzes Regiment 
Kroaten und Vanduren u f. w. 


Ueberbanpt bediente fi diefe Art der deutjchen Mufen- 
ſohne am liebften solcher chnifchen und ſchmuzigen Ausdrücke, 
wie man fie höchitens in der Auhrmannsfneipe zu hören erwars 
ten follte. So heißt es in einem Piece, welches befonders in 
den Jabren 1770 — 90 üblih war: 

Sie viramus, wir Studenten, 

Leben alle Tage wohl, 

Saufen absque Gomplimenten, 

Sch —n Strumpf uns Hoien voll; 
Sie vivamıs idy uns bu, 
Burfhenfleiih hat feine Ruh, 
Uns wer und was jwwiberfprict, 
Dem id —n wir ins Angeſicht 
Und laden noch dazu 


Wir würden noch flärfere Stellen ſolcher Art vorführen 
fonnen, wenn fich nidyt unfere Fedet dagegen ſträubte. Natürs 
lich mußten bei einem fo liederlihen wü Treiben die fitts 
lihen Begriffe auf einen fo tiefen Stand fallen, wie man es 
bei einem fogenannten chriftlichen Bolfe und gar bei ben Mu— 
fenföhnen * diefes Volls nicht für möglich halten follte. Irgend« 
einem ehrlichen Familienvater, der mit dem Seinigen nicht auss 
fommen fonnte, bielt man mol das deutiche Sprichwort vor, 
man müffe fich nad der Dede fireden, ohne doch anzugeben, 
wie er es anfangen folle, wenn Die Dede nicht länger, der Körs 
per der Familie aber immer größer wird; dagegen verftand es 
fi) bei einem Burfchen von echtem Schror und Korn im Grunde 
ven felbit, daf er mit feinem MWechfel, oft groß genug nm davon 
eine bürgerliche Familie zu erhalten, nicht auefam, ſondern 
Schulden machte. Den „Alten“ nötbigen, über fein Bermös 
gen Gelder nachzuſchicken, den Philiſter anpumpen, betrugen 
und womöglih dafür nod aufs brutalfte bebanbeln, unter 
Schimpfworten zur Thür hinauswerfen u. ſ. w., das bildete 
einen Haupifag im läfterlichen Sittencoder diefer oft den vors 
uehmften Ständen angehörenden Lüderjane. Cie fanger:: 

Wenn Surſche aus dem Bann und Grenzen 
Gntweihen und Philiſter ihwänzen, 
&o reiten fie zum Thor binaus 
Und laden vie Philifier aus. 
Oder: 
Studenten ſchulden und Suther's Lehr’ 
Dergeben mun und nimmermehr; 
Blaſt einst wer Teufel zum bericht, 
Selbſt da bezahlt rer Burſche nicht. 


Bon Bietät gegen irgendetwas war nicht die Mebe; das 
Heiligfte wurde in burlester Weile verbößnt; z. B.: / 
Ich bin, um Betrübriß zu meiden, 
Aus fröhligen Samen gejeugt, 
Mich bat meine Mutter mit Areuben 
Gmpfangen, geboren, geidugt, 
@s war ter mich taufende Priefter 
Nest allen drei Zeugen voll Wein, 
Mich ſchrieb ver redliche Müller 
Beloffen ins Kirchenbuch ein. 


Wahrhaften Abſcheu erregt folgende Strophe aus einem zur 
Jena in den neunziger Jahren gefungenen Liebe: 
Geſtern ift das legte Vierteljahr verfloffen, 
Da der Alte Belder ſchicen muß, 
Sollte er auch dem Iepten Rod verfioßen, 
Daraus zieht der Burſche den flotten Schluß 
Muß der Alte zleich zum Thor hinaus, 
Ei was macht ſich ma der Motte Murfe brand! 
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Selbſt auf die Mütter machte men laseive Mipe: 
Dek Mutter auf die Söhne ſchmaben, 
Wenn fie zu fruh die Enbel jeben, 
Das ift fein Wunder; 
Doch taf nicht die Mama io dachte, 
Als man auch dem Papa rind bradıte, 
Das if ein Bunter. 
Natürlich werben auch die Profefioren nicht verichent: 
Dir Profeffores mögen leien, 
Virallallerallera, 
Gi ſchade für ihr eitles Weien, 
Bivallallerallera, 
Eie mögen ih ven Hals abſchrein, 
Ich fomme ihnen vo nicht 'nein u. ſ. w. 

Kein Wunder, wenn Mütter ihre die Univerfität beziehenden 
Söhne nur unter den bängfien Befürchtungen entließen, Be: 
fürchtungen, die im Grunde geredjtfertigter waren ale bie, wo— 
mit fie ihre in den Krieg ziebenden Söhne entliefen; aber wol 
darf es wunder nehmen, daß bie Univerfitätsiehrer im ganzen 
fo wenig thaten, um bdiefem wüſten Treiben Ginhalt zu thun, 
das übrigens im dieſer Weile gar nicht möglich geweſen wäre, 
wenn man fchon auf den Gymnaſien und andern Schulen mehr 
auf eine ethiſche Ausbildung der Jugend Bedacht genommen 
hätte. Selbft gottesfürdtige Lehrer bewieſen aus einem ober 
dem andern Grunde die auffallenoite Nachſicht. Sogar Yurher 
und Melandıthon billigten die Gebrandye bei den fogenannten 
Pennalichmäufen und den lächerlichen und barbarifchen Devos 
fitioneritus, indem fie darin nur „eine Figur und Bild des 
menſchlichen Lebens in allerlei Unglück, Vlagen und Züctiqung‘‘ 
erfennen wollten, und Yuther hat einmal in Berfon eine Depo- 
tion vorgenommen und den jungen Studenten Wein auf das 
Haupt gegofien und fie fo vom Bacchanten abfolvirt. Biele 
Profefioren waren felbft einem zügellofen Leben und dem Trunfe 
ergeben; Kocher, genannt Philomuſus, ließ ſich die größter? Aus— 
fchweifungen zu Schulden fommen und führte mit den Etuden: 
ten in Sagolfadt Öffentliche Sfandalicenen auf; der berühmte 


Goban Hefje war ein gewaltiger Trunfenbold und Schulden: | 


madyer, und Taubmann, zweimal Rector Magnifieus in Witten: 
berg, betranf ſich am dresdener Hofe jo, dab er das Genoſſene 
bei Tafel wieder von ſich geben mußte. 

Wenn man Lieder der bezeichneten Gattung als den ein- 
zigen und entfprechenpften Ausdruck des jindentiichen Geſammt⸗ 
geiftes, wie er herrfchend war und noch nicht überall erlofchen 
if, zu betrachten hätte, dann freilich müßte man geftehen, das 
deutſche Bolf habe bisher noch gar nicht gewußt oder geahnt, 
in weldy unjaubern Händen ſich ein großer Theil feiner heiligs 
fen Intereſſen jahrhundertelang befunden habe. Denn von 
diefen jungen Echlemmern und Trunfenbolden waren nicht die: 
jenigen die gefährlichiten, welche, zu jeder geiftigen und geord- 
neten Thätigfeit unfähig geworden, in der Liederlichfeit ums 
famen, als Abenteurer verdarben, ſich als Kanonenfutter an: 
werben liefen u. |. w., ſondern diejenigen, welche fpäter mit 
einem für Menfchenliebe und für alle janftern und edlern Res 
gungen erflorbenen Herzen das Wort Gottes von den Kanzeln 
verfündeten, des Rechts pflegten, dem Kranfen auf feinem 
Schmerzenslager beiflanden oder im Staate zu hohen einfluß— 
reichen Stellen gelangten. Aus biefen cyniſchen Stubentenfrei: 
fen gingen dann hervor jene Theologen, welche, weil der Geiſt 
des lebendigen Ghriftenthume und der Menichenliebe niemals in 
ihr Herz @ingang gefunden hatte, ſich an den bloßen Buch— 
Raben hingen und Grimm im Herzen und Fluch auf den Lippen 
trugen; jene Gelehrten und Brofeforen, welche nur in rohen 
gelehrten Klopffechtereien und in ffandalöien, meiſt in injuriöfe 
Berfönlichkeiten ausartenden literariichen Fehden ihre Erholun 


teften Formaliemusd und Mehanismus und in die despotifchiten, 
jeden fittigenden Einfluß wahrer Humanität ausfchliegenden Schul⸗ 
gejepe ſchnrten; jene Rechtsgelchrten. und Schöffen, ‚welche, im 





d u. 9M., in Halle um Gleim, in © 
ſuchten; jene Rectoren, welche die Schulen in ben philifterhaf: | 


Gemürh durchaus verhaͤrtet, gewiſſen⸗ und mitliblet marırı 
ten, durch die fürchterlichſten, unerträglichiten Foltrawin in 
Inquirenten Gefländnife abzuprefien wußten und unidals ie 
geflagte auf die gweifelhafteiten Judicien hin zum Wartet 
verurtheilten, chne fie überführt zu haben; endlich je Enzi; 
beamten, die, ohne Liebe zum Vaterlaude und zur Reiten, 
nur die Stügen des Particularismus, Abjelurismus am io 
berz= und iveenloien Despotiemus wurden. 

Kein Zweifel, daß aud von dieſen ſtudentiſchen Bailna 
manche, die an Geiſt und Körper etwas zuzuſetzen hate us 
in denen urfprünglich etwas Edleres lebte Ale gar Orte 
niß famen, ihre Jugendſünden bitter bereuten, ein neurt %a 
anfingen und ſich fortan als mügliche Mitglieder der memitihe 
Geſeliſchaft und als gute und folide Bürger und Büter km 
ten. Ein hervorragendes Beijpiel aus älterer Zeit zin ie 
ju nennen: ber berühmte Mechtsgelchrte Ulrich Iafine ix iv 

urg im Breisgau, ber als Student in Tübingen fo Iadır # 
lebt hatte, daß er in fpätern Jahren die dort verbradıte Ju 
eine verlorene zu betradjten und zu bereuen pflegte, aber ia 
doch feiner Wiſſenſchaft wie feiner Vaterſtadt die erheiäk 
Dienjte leitete, Aber gewiß gelang es verhältnigmäng u 
wenigen, bie bei den ſtudentiſchen Zechgelagen aufgeſogent rd 
emüthlofe und freche Welt: und Menicenanichaunsg u 
Folgen ganz aus ihrem Gemüth und Leben zu tilgen, 
Zafius behielt mande üble ſtudentiſche Gewohnheit ti, 9 
rechnen dahin nicht jeine Neigung zum Trunf, denn tion 
damals fait allgemein und Zaftus fomnte viel vertraged 
tranf fpäter — nicht mehr als er eben vertra aeg: 
wol jeine Liebhaberei für mehr ennifde und Es au 
zweideutige Geſpräche, denen er ſich ſelbſt im der Geſ 
von Frauen überließ, in welchen Fallen die Gattin ic 
vatters Ambrofius Kempf das Bud des Grasmus üh 
Gebrauch und Misbrancd der Sprache herbeizuholen = 
damit, wie er felbit erzählt, den Mund zu itepfen yücur 
Glüdlicherweiie war es aber doch immer nur ein ii 








Stubdentenſchaft, wenn auch freilich ein ſehr großer, men 


in ein förmliches Syſtem gebrachte liederliche und gend 
liche eben als die ge ara eines echten Barden he 
Auch Fam in frühern Jahrhunderten den beffer gear! 
Beſſeres erfirebenden Jünglingen ein befonderer Umitand ia # 
die Möglichfeit, mit dem Profeffor, dem man anbing, ı% 
innigern Verfehr und in ein perfönlich näheres Bertalm 
treten, als dies jept der Fall if. War diefer Profeffor u 
und zart fühlender, humaner und Ichrreiher Mann, fo Ya 
nichts Bildenderes geben als diefen vertrauten Umgert 
gefehene und verehrte Theologen, 3. B. Melanchthen, bat 
ihren Epaziergängen immer einen Schweif von Studente 
ter ſich, die auf diefen Epaziergängen ficherlich mehr für | 
und Herz lernten als in den Gollegien. Biele Studenten ® 
jogar die Haus» und Tiſchgenoſſen eines Profefjors ua 7i 
wie Mitglieder jeiner Familie betrachtet und behamklı 
Abende wurden dann meiſt in heiterer und anmuthiget Ea 
feit verbracht; man fang fröhliche oder zärtliche Piedcden, N 
fie auch wol felbft, ſpielte die Laute m. ſ. w. Er geil 
wenigitens im Haufe des genannten Ulricy Zaflus, Hat 
joldye Fleine Kreife bejjerer Zucht beitanden, jo mir 9 
That die Sittenverwilderung allgemein geworden fein = 
unheilbar ſchrecklichſten Folgen gehabt haben. 

Um die Mitte bes vorigen Jahrhunderte, als fd data 
Volf wieder aus feinem Rationalfchlafe emporzurafte = 
auf feine Ehre zurũckzubeſinnen anfing, bildeten Rd u 
Studenten felbft mehr und mehr engere Kreife, in ve 
Mufen und der Humanität gehuldigt und eim befierr, " 
und eblerer Geift vorbereitet wurde, To im Leipgig um © 

i mer der dee 


wert das Baterlandebanner auffedte und babard, ' 

tcentricitäten, für deutſches Univerfitätsleben epodemat” 
in gewiflem Sinne das Borbild der jpäterm Buricenis:” " 
nur daß biefe mehr nach Mrt einer politifchen Berbindani ? 
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irt war. Man flieht alſo, wie ſehr mau auch in dieſer Hin« 
t unſern Dichtern zum Dank verpflichtet it. Mas Schwung 
» Idealismus betrifft, fo Hat das deutjche Stubententhum 
I nie höher geftanden als zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
» zu Anfang des jegigen, namentlich in Jena und Halle. Der 
vellationsrath Körner dachte noch 1789 von ben jenenjer 
adenten als von bloßen Brotfiudenten jehr gering, wie dies 
Schteiben an Schiller vom 17. November erkennen läßt; 
egen ſchrieb er am 28. April 1808: „Die Studenten find 
noch diejenige Klaſſe des deutichen PBublifums, von der 
1 die meilte Ompfänglichfeit für das Voetiſche zu erwarten 
‘; und ferner: „Das eigentliche Burfchenleben üt ein immer: 
wendes Fer, und eine feillihe Stimmung ift eine Haupt⸗ 
nzung des höhern Kunſtgenuſſes.““ Wie jehr mußte fidh hier: 
ı das Burſchenleben inzwifchen gehoben und gereinigt haben! 
r den auf der Univerfität Halle zu Ende des vorigen Jahr: 
yerts hertſcheuden Geiſt fchrieb mir einmal der Turnvater 
1: „Beiheiden waren wir alle, das gehörte mit zur Zeit. 
Lebensftiſche von Goethe, Schiller, F. Richter, Herder u. |. w. 
te mit warmem Obem.... Jeder follte ſtreben, nach feinen 
thenen Anlagen etwas Tüchtiges zu leiſten“ u, ſ. w. Ber 
licherweiſe zeigten fich nicht alle Etudenten von biefem 
m Geifte ergriffen; fo klagt z. B. Knebel noch fpäter nament: 
über bie (meift adelichen) medlenburgiichen Studenten in 
I, denen er vorwirft, daß fie fich durch Ungezogenheiten aller 

befonders aber durch robes, brutales Wefen bemerfbar 


ten. 

Es if übrigens intereffant, in der vorliegenden Keil'ſchen 
Hammlung die wohlthätigen @inwirkungen dieſes ermachen: 
beffiern Geiſtes auf das Studentenlied zu verfolgen. Das 
Liebes⸗ und wüfte Jechlied tritt immer mehr zurüd, mit 
jene Obfcönitäten, Cyniomen und ungejogenen burfchen: 
lichen Renommiltereien, welche bie meilten ältern Stuben: 
der zu einer Kloafe machen; dafür feiert man um fo öfter 
veifen und mäßigen —— das Vaterland, die Frei⸗ 
ind Heldenkraft der alten tſcheu, die Freundſchaft, die 
e Brüůderſchaft“, die Menſchheit. Sogar melancholiſche 
chtungen über die Vergaͤnglichkeit des Lebens und feiner 
en mifchen fi ein, darunter Strophen, die nicht immer 
Tiefe find, z. DB. in dem Liebe, „Wir ſchwimmen dabin 
trome der Zeit‘‘, die Strophe: 


Gs ſtrebt ſich entgegen die menihlihe Kraft — 
Deftindiger Wirbel, 
Der eine zerflört, was ber andere erichafft. 


Bir find hiermit im eine beſſere Zeit eingetreten, und bie 
Liegt nabe, ob der Geiſt ver Mufenföhne fih auf berfel: 
ealen Höhe gehalten hat, auf der er fi zur Zeit der 
fe unferer * oder ſpater in burſchenſchaftlichen 
befand. Dieſe Brage beantwortet fih jedoch fait von 
ngefidyts der materialiftifhen Impulfe unferer Zeit, im 
Strömung nad und nach alle Factoren unjers National: 
hereingezogen zu werben ſcheinen. Wollten wir dem 
en Berfaffer ber ſatiriſchen Gebichte gen die Gorps: 
n, welche ven Inhalt der Schrift Nr. 2 „Modernes 
'enthum’ bilden, Glauben beimeifen, fo wäre das Stu: 
um heutzutage nur noch eine Hülſe ohne Kern. Der 
r fchildert den modernen Gorpsflubenten wie folgt: 


Mer jchreitet fo ked die Straße entlang, 
Hebt feine Stim io frei, 

Wirft um fig Slide, fo ſtolj, jo frant, 
Als ob er Srofmogul fei? 


Garderobe, Handſchuh zum Malen! 
Modernſtes parifer Wert 

Das find die blutdürſt gen Randalen 
Im fhönen Seidelberg. 


E10 gern jo herrlich im Sonnenlicht 
Die Stiefelben, die ladirten , 
Wie duften die Ledchen ums Angeſicht 
Die gebrannten, pomapifirten! 


Wie kolettiret fo graziss 

Die Hand mit Ming un Gröden; 

Wie baumeln und klappern fo famds 
An ver Ihe Die goldnen Berlädihen! 


Und die weite Hofe, wie elegant 
Berdedt fie den Mangel der Wabchen! 
Gs ſchmachten ih, von Hut entbrannt, 
3u Tor faR vie lüfernen Mäpden, 


64 lebt ah! fo fabelbaft intereffant 
Am Auge die Korgnette; 

Unmöglih wird der Widerſtand 

Für Jungfrau, wie für Lorette. 


Sie ſchreiten led die Straße einher, 
Heben die Stirn fo frei, 

Rempeln auch wel recht infolent, 
Kommt ein Pbilifter vorbei. 


Denn im Benehmen unverfhimt, 

Neuberlih möglihft patent, 

Blaſirt, renommififh, ein wenig fereil 

HR der deutſche moderne Student 

Der Berfajler verfteht Hierunter vorzugsmweife den norddeul⸗ 

ſchen Studenten, denn, fügt er in einer Mote Hinzu, „ber füb- 
deutfche unterfcheidet fich im allgemeinen in feinem Auftreten 
nicht gerade fonderlih vom Handwerfsburfchen‘‘. Der DVerfafler, 
der die ſtudentiſchen Gebräuche und den ſtudentiſchen Jargon 
ſeht genau zu fennen fcheint und wol gar ein alter teuig gewors 
dener Gorpsburfche if, fchildert weiter einen Piftolenflanbal, 
einen wodernen Gommers u. ſ. tw, unb ruft auf Anlaß des ep: 
tern unter anberm aus; 

Sagt! Was wärmt ihr auf bie Lieder, 

Die jept Mlingen fo veraltet? 

Hallen nit im Bufen wieber 

Deuitſche Liebe iM erkaltet. 

Deutſche Breibeit, deutſche Winkel 

Führt man Faum jegt no im Munde 

Deutſchland if ja doch im runde 

Nur ein geograph ſcher Name, 

Wenn bei biefen deutſchen Klingen 

Unfern alten Demagogen 

Schwellend Herz und Buien flogen, 

In den Mugen Thrinen fiche, 

War das alles gut und ſchon 

Für die ſchwarmenden Phantaften, 

Wo vie Lieder in vie Zeiten paßten; — 

Guch if nur die Form geblichen, 

Die ihr angſtlich confervirt, 

Doch ben Weif, der jene einft geführt, 

Hat die Neuzeit langſt vertrieben. 


As Abhülſe gegen bie Auswüche des moberuen Berbin- 
dungemweiens hat man in lepter Zeit eine allgemeine Studenten: 
verbin in ee vl gebracht, und es haben fi dafür aus 
a a Ba va ua 

. In ur 
reinigten Grundjägen ein Meviciner, hs "3 — 


und ſich auch nach andern Hedfäulen 





Werner hat i 
fer wie hr ſcheint jeßt ———— Zen“ den beu 
Studenten geze ‚ie ex {ft und wie er fol‘, 
agt unter a . „Dan glaub fei blos, zum. 


ustoben und Verſchwenden u oh 20 „auf — 
ililer je 
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Dienern befommt, Renommiren, Duclliven, Pouffiren, Bum— 
meln, Saufen, Skandalmachen macht den Eiudenten aus, ba 
der Grundjag in voller Geltung ift, dab cin grundverdorbener 
Menic einen flotten tüchtigen Burſchen nicht ausfchließt. Ebenfo 
faul if größtentheild der Obfeurantiemus, eine charakterloſe 
Maſſe, die fih ganz glücklich in ihrem Sclamme zu fühlen 
fcheint. Daß die Hodyichulen, die Brennpunkte deuricher Willen: 
ſchaft und deutſcher Bildung, nach Alerander von Humboldt jo 
innig mit dem deutſchen Boltsleben verwachſen, Gharafter, Geiſt 
umb Körper eines tüchtigen Mannes und Baterlandsdieners 
würdig ausbilden jollen, das jcheinen nur wenige zu willen. 
Wie die Eyrif der getrene Spiegel des Volfscharafters iſt, fo 
laſſen uns auch die neuern Stüubentenlieder, wenn man von den 
herrlichen Liedern der Burfchenicyaften abficht, einen tiefen Blick 
in das Verderbniß und den Wirrwarr des deutſchen Studenten: 
thums than. «In die Kneiven laufen und fein Geld» verfau: 
fen ift der hohe, göttliche Beruf des Studenten, ber das ganze 
Semeiter «durdhpumpte, der fi “den Teufel darum ichertn, 
wenn er durchs Eramen fällt. Gr glaubt‘ an keine edlere Kiche, 
an feine Tugend; denn ach, wdie liebe Unſchuld thut nur fo». 
Gr zahlt feinem Philifter einen «Kniffe, droht ibn mit «Ber: 
jhiß» oder wirft ihn gar wflugs aus dem Haus»; alles fäuft 
er nieder in bacchantiſch wilder Luſt; “ob er auch Gollegia 
fchwängte, fehlt er im Gommershaus nie, wo er manches Glas 
eredenzte, man Scoppen wiederfpien; er gibt die erhabene 
Lehre: «Schlagt euch wader, fauft und fchwanzt.n Wer ihm 
juft nicht gefällt, dem tritt er auf dem Auf; da wundert er 
ſich; er tritt ihm noch einmal, da ärgert er fih. «Hören Eie 
mal, geſchah das mit Borfag? Nein, mit dem Abjap. So na, 
das find’ ich ja fonderbar! Thuen Sie mir den einzigen Gefallen 
und finden ie bier nichts fonderbar; Sie find ein dummer 
Junge. Und dic Pauferei geht los, der Wig, der iſt mahr: 
haftig groß, haut’ ihm eine tücht'ge Winfelquarte.»") Diefe 
angefäßrten Stellen aus Etudentenliedern beweiſen genügend bie 
traurige Wahrheit meiner Behauptung.” 

Meiter bemerft er über die Gorpsitudenten: „Trogend auf 
ihre Klopffechterei beleidigen fie die Nichtverbindungsftudenten 
auf das gröbite, fie find des Nachts die reinften Strafenlagerer 
und führen ihre Don Quirote-Stückchen auf das frechſte ans, 
Der Senat wendet ſich nme en und fonfligen Beierlidy: 
feiten blos an fie, al& wenn die as: obſchon die Mehr: 
zahl, gar nicht ba wären, wie es in Würzburg wieder bei ber 
Schiller: Feier der Fall war. Was Heine von Göttingen fagt, 
gilt von jeder deutfchen Univerfität, Die Strafen mwimmeln 
von gefärbten Äranfen, Schwaben, Baiern, Germanen, die roh 
unb ringe leben wie zur Zeit der Bölferwanderung und blos 
von ihrem Geſetzbuch, dem Komment, einigermaßen in Ecyrans 
fen gehalten werben.‘ 

Von den Reformen, die er vorfdrlägt, nennen wir folgende: 
„Durch einen gemeinichaftlidyen möchentlichen Kneipabend foll 
Gelegenheit zur Hennenlernung, zu einem innigern Aneinander: 
fchließen, zur geſellſchaftlichen Unterhaltung, zur Wedung des 
Gemeinfinns gebeten werden. An einem andern Wochentage 
werden in einem befliimmten 2ofale, das aber fein Kneiplofal 
fein darf, wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten, die dann gemein: 
ſchaftlich befprochen und in ein eigenes Buch gefchrieben werden. 
Dadurch wird der Eifer für jelbitändiges Denfen geweckt und 
gefördert und zugleich Gelegenheit zum freien Reden geboten, 
das gegenwärtig ein jehr dringendes Zeitbebürfnig if. Der 
Turnunterricht Soll ſich befonders mit dem alten Turnen der 
Griechen ohne Seräthe befaffen. Ebenſo follen auf dem Fedht: 
boden die Waffenübungen nach allen Richtungen getrieben wer: 
den und niemand ſoll ſich ohne triftigen Grund ausſchließen.“ 


) Dies it eine Probe neudeutſchet Etupentenporfie, wie fie in ges 
wiflen blafirten Kreifen cultivirt wire. Sie bat im allgemeinen nicht 
vie Roheit, aber auch nicht bie Kraft und Originalität »es alten 
Stupentenlirbet und macht fi zumeift nur durch die Fatbeit dee MWiper 
bemertlich 
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Jedenfalle ſollen die Univerfitäten dem beutjden Bel ra 
an Körper, Geit und Eirte ritterliches Geſſchlecht jajiche, Im 
Kopfhanger, keine „‚patenten” Modegeden, aber aut I my 
fchlachte Renommiften. Man forge bafür, daß jugredlidr ie 
lichfeit ſtatt wüſter Luft in den ſtudentiſchen Injammaliche 
berrichend werden möge. Die Univerfitäten follen nid Stel: 
des bloßen einfeitigen Wiſſens, der bloßen Brotwifenitet w 
des abiprechenden fuffiianten Duͤnkels, des beleidigen Ihr 
muths, der höhnifchen Mrroganz, fondern zugleid der Human 
der Urbanität und der Toleranz fein. Aus dieiem run * 
ten auch bie äfthetifchen Intereſſen mehr als bisher in du fi 
des Univerfitätsunterridits gezogen werben, denn was tik 
bloße Berufswifien ohne Gemüthsadel und geläuterten Em 
für das Ecöne? Dies wäre auch das befte Ableitungen 
gegen die gedanfenlofe politiiche Kannegießerei, von ir m; 
heutzutage auch fo ſchon auf allen Wegen und Stegen zaue 
gemartert werden. Aber wol mögen die Gefdidtireid 
dazu thun, die Jugend zu tüchtigen Waterlandsfreunte u» 
ziehen uno dem deutſchen Provinzialgeift, der ja vie uk 
liche Wurzel der Landemannfchafterei war, Fräftig entgem= 
ten. Zugleich möge man aber audy die Blide der kur 
Jugend fortdauernd auf die höchſten Humanitäte: un Fa 
zwecke hinlenfen und ihe zu Gemüthe führen, mag fir dt 
tige Bürger ihren Nebenmenichen, was fie der Minidhai 
ichuldig find. 54 


Nordamerikaiſche Zuſtände. 
Ralph Rorwood. Bon Armand. Fünf Bände du 
6. Rümpler. 1860. 8. 8 Iblr. 


Als wir das jüngite Wert Armand's: „Bir in I 
niß“ befpraden (Mr. 10 d. Bl. f. 1860), hielten # 
der That dafür, dies Thema ſei erichöpft, nachdem J 
tor die drei großen Verſpherien des amerifanijcer ! 
die Wilden, die Grenzer und armer und das Siam 
Süden und Norden der Staaten in ansführlideen Edi 
uns Dargelegt und zu voller Anſchauuug gebracht hatte. dv 
liegenden fünf Bande aber belehren ung zugleich, der 
Redinung obne den Wirth gemacht und wie groß der 94 
von Bildern ift, Die dem Verfafler immer wieder zulicn 
in diefen fünf Bänden wiederholt er nichts und fait Im 
ſchon dargeftellten Zuftände Nordamerifas tritt wiege = 
auf. Nordamerifas! Welch einen Herd euiturgejditute 
bildungen bietet dies Land in diefem Mugenblidte dar! & 
Denfer erſchöpft augenblicklich die Möglichkeiten feiner Rs 
tungen unter den Phaſen des Bruderkampfes, der je 
raſchung der ganzen Welt chen jegt dor begenas 
Allerdinge war es dem Ginfichrigen, dem Winite 
Gefchichtsfenner wel längft Mar, daf bie propidentid 
vulfaniiche Natur der —— dereinſt eine Kur 
Geſchichte Amerifas herbeiführen unb über feine Ju 
fcheiden müſſe; niemand aber bieffeit oder jemfeit des Tim 
davon find wir überzeugt — hat vorausgejehen, dab x 
Krife fo nahe bevorftche. Seitdem fie eingetreten, ° 
alles dort in Frage. Mlles, fagen wir: die Berta 
Staats, denn ganz neue Machtverhältniffe mühe ® 
Nothwendigfeit ber Goncentration der Regiernugsamel | 
wickeln zu einer Ginheitsfpige, zur zwingendru Ro* 
Willens Hinführen; der Wohlitund, demn ganz; audeı ® 
und finanzielle Bebürfniffe treten num im ben Berker 
Gultur, die forialen Etellungen, denn die ertwertene ! 
erſchũttert, bedroht, zerrütter, müflen ganz andert 
liche Ordnungen aus fi} erzeugen; eine neue Buli 
Staat muß bilden, die Macht der Maſſen ma} 
der Autorität weichen! Alles dies it unauspleiblih, 4 ® 
MWeltregierung! In einem foldhen Momente brinat, «m 
fein Buch, an Buch, das ums über die Unhelderi“! 
jo thöricht beiwunderten amerifanifchen Zuftände zu ” 
digfte belehrt. Oder foll etwa ein Etraateiwmein ya 
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haltbar fein, in dem ‚der ausgeprägtefte Egoismus das herr: 
(dende Prineip, in dem das Unmoralifche die Fahne if, um 
Ne fih alles ſchart? Bin Staatsweien, in dem das Geſetz für 
den Ruchloſen ohme Wirkung, das Redyt ein Spielball der Lift 
and der Gewalt iſt, wo bie Fauſt als der oberfte Michter und bie 
Willfür für jeden ale das höchſte Machtgebot gilt? Was fol: 
len wir von einem Staate urtheilen, in welchen mit Blut ge: 
attigte Seeränber, wie diefer Flournoy, als Dandy und Gent: 
man ungefehent und ungeftraft umherziehen und Anfehen und 
ühren genießen können, während fie den Plan verfolgen, bie 
Bmofen ihrer Schandthaten dadurch zum Schweigen zu brin— 
zen, dah fe ihmen ein Feſt bereiten, dabei einen Schlaftrumf 
aedemzen und dann die Lunte an die Pulverfammer des Raub: 
ii legen, um Schiff und Mannfchaft für ewig verfchmin: 
®n zu laſſen? Oder wo ein Unmenjch, wie dieſer Normoob, 
ter jedem Geſetz der Menfchlichkeit Hohn geſprochen, doch reich 
an General der Mepublif werden umd nicht von Geſetz, nein, 
nur son dem rächenden Ecalpmefjer der Seminolen, die er hin: 
teliftig ine Verderben geftürgt bat, erreicht werben fann? Solche 
Iuttönde fönnen nicht dauern, fie haben ſich felbit gerichtet! 

63 it nun die Aufgabe der vorliegenden Bände, uns in 
Sie Zuftande einzuführen, fie uns verftandlich, begreiflich zu 
wihen; fehen wir, wie Died geſchieht. Der hervortretenten Ge— 
Kelten find nicht chen viele und die leitende Idee, der Gang 
” Greignifie in diefer anziebenden Erzählung ift daher furz 
mr leicht wiederzugeben. Ralph Normeod, ter Held der Ge: 
wihte, if dee Sohn eines redlihen Farmers in Florida und 
an Seminelin; wir fehen den jungen Mann, der in jchlechte 
Siellichait gerarhen ift, zuerit am Sterbelager des Vaters, wo 
"Neue erfaßt und er fich jelbit Beflerung gelobt. In diefem 
ichluß beitärft ihm auch der Aufenthalt in der trefilichen Fa— 
ale des Rarmers Arnold; er fchlieft mit deren Schn, Franf, 
onen Areundichaftsbund, und da diefer Bräutigam einer ange: 
‚hbmen jungen Dame in Baltimore it, fo macht er mit ihm 
hr nöthigen Einkäufe in dem nenentftandenen Städichen, unfern 
‚en Arnold's Befigung und reiſt mit Frank nad Baltimore. 
dam wir hier das Leben der Girenzcoloniften und den Verkehr 
een Wilden in Land und Stadt, die Kniffe und bie Gaune— 
im der Wirthe und Kaufleute in ben neuen Anſiedelungen 
"nun gelernt: gefehen, wie jene ihre Gaſte dadurch jeithalten, 
Ni fe Ihren Reittbieren eine Nadel in den Huf bohren und diefe 
cas Stiefel aushangen, mit dem Breife von brei Dollars bes 
ichnen, nachher aber das Doppelte rechnen, weil ber andere 
Erieiel auch drei Dollars foitet, fo find wir num in Baltimore 
engen des ſchmachvollen Treibens in den großen Städten. Leis 
Mr findet Norwoed denn auch nur zu bald alte Kameraden feis 
: frübern Lebens, Wetrüger, Urkundenfälſcher und Epieler, 
! erliegt, trotz Fraul'e 
efübrungsfünften. Er fpielt Monte, dieſe Seuche Amerifae, 
nd verliert fein ganzes wäterliches Erbe. Hierauf folgt nun 
ne Kette von Schandthaten, die und die troſtloſen Zuftände 

I Recht und Geſetz in Amerifa zwar vollftändig Fennen Ich: 
‚ aber an fich dech faum eine erfreuliche, am wenigften aber 
= genufreiche Lectüre bilden. Held Norwocd veritcht es, erft 
ü Äreunde tödlich aneinander zu hegen, ſodaß der eine den 
nen erfchießt: dann, als dem Mörder der Proceß gemacht 
?d, befreit er ihn für 10000 Dollars mit Hülfe der Semi: 
en, feiner Verwandten mütterlicherfeits, vom Galgen, liefert 
u Den Geretteten wieder für 10000 Dollars der Familie des 
mordeten aus, vergeubet die fo gewonnenen Summen, tödtet 
be cigene Tochter und verfauft zulegt feine beiten Freunde, Die 
tinolen, indem er fie in einen Hinterhalt lockt, wo fie als 
olt vernichtet werden. Nun it er General und Befiger der 
Nänsenden Farm Norwood: Park; aber von dem Genoffen ſei— 
ber Schandtbaten, dem Seeräuber Flournop, endlich felbit an 
rs radedürftenden Seminolenhäuptling Tollihadjo verrathen, 
Maren beide Ehrenmänner ihren wohlverdienten Tod im Schei: 


mühungen ihn zu retten, ihren | 





Irhaufen der Wilden. Hier lefen wir: „Ralph Norwcod», ſprach 


Tallibadjo finftern Blicks, amade dich bereit für meine Rache, 
1851. 2. 


bevor ich Dich den Seminolen übergeben Wei dieſen Worten 
warf er die Vanzerhaut von feinem Oberkörper ab, zog’ ein 
blinfendes Meier aus feinem Gürtel hervor und fah gleich 
einem Rachegeiſt einen Augenblick in die angfterfüllten Augen 
Ralph's. Dann flürzte er ſich auf ihn, faßte mit der Linfen 
in fein borfliges Haar, führte mit Bligesfchnelle ben ſcharfen 
Stahl rings um Malph's Kopf, riß ihm den Scalp vom 
Schädel und zeigte ihn dem Belt!“ Dergleichen ift nicht 
gerade ſchön oder nad unferm Gefchmad; indeß es ift wenige 
ftens Juſtiz im amerifanifchen Sinn und rächt unerhörte Unthaten, 

Zur Ehre des Berfaffers müffen wir jedoch hinzufegen, daß 
er dem Lejer zum Erſatz für fo entfegliche Bilder, wie fie 
feine Norwood, Flournoy, Soublett, Garret u. f. w, ihm vors 
führen, auch fanfte Scenen und erfreuliche Gemälde vor ibm 
aufzurollen weiß. Der brave Franf Arnold, Farland und Be— 
renice, der Kapitän Dofamontes und feine ſchöne Tochter Eloife, 
MRalph's unglüdliches, von ihm graufam vernichtetese Weib, 
Mar Fornay, der Schwager Franf’s und einige bis in den 
Tod getrenen Diener und Sklaven bieten frohe befänftigende 
Bilder in Menge dar. Indem der Leſer fo von graufigen und 
rührenden Findrüden ohne Unterlaß bewegt wird, nimmt er ein 
volles Bild von den norbamerifaniichen Zuſtänden in ſich auf, 
und es ift nicht des Malers Schuld, wenn dies Bild eine Zer— 
rüttung und eine Troftlofigfeit darbietet, vor ber unfer Gemüt 
zurüdbebt. Nur bei den großartigen Naturfcenen kann es ger 
nießend verweilen, und biefe bilden denn auch einen Haupt: 
beftandtheil diefes umfangreichen Buchse. Mit Vergnügen vers 
weilen wir fo im vierten Bande bei der Reife, die Frank Arnold 
den Hudfon hinauf nach Weſtpoint und Albany und den Fällen 
des Trenton, den Rochefter: und Niagarafällen unternimmt. Dies 
legte fo oft befchriebene Schaufpiel empfängt in der Schilderun 
des Verfaflers dadurch einen ncuen Reiz, dag er es und zue 
in Mondenfchein darjtellt, bevor er es von bem Glanz der 
Sonne verflärt zeigt. Einige Züge aus diefem Bilde werden 
dem eier willfommen fein. „Sie traten aus der Dunfelbeit 
des rg hinaus. Welch ein riefenhaftes Bild fand 
in dieſem Augenblick vor ihmen! Gin wegendes Meer tobte der 
beinahe meilenbreite Etrom zu ihren Füßen vorüber und warf 
den Giſcht feiner dunfeln Wogen haushoch empor. Weber feinen 
Schaummellen Hand eine Flutenwand 100 Fuß hech in Form eines 
Hufeifens und finfe, nur wenige Ruthen entfernt, fürzte ſich 00 
Schritt breit ein anderer Arm des Niagara vom Felsabbange in 
fein neues Bett, um fich mit dem Haupiftrom wieder zu vereinen, 
Das Mondlicht traf jept nur die wehtliche Hälfte, den Huf: 
eifenfall, deſſen Waſſerſchichten wie Atlasmaſſen perlweiß und 
filbergrau erglänzten und als einzelne Gascaden von Diamanten 
in das rollende Schaummeer hinabftürzten, während eine Mol: 
fenfäule von Wafferftaub aus demfelben emporftieg, gegen den 
fernbededten Himmel emporwirbelte und in drei prächtigen 
Negenbogen ſich widerfpiegelte und die üfllihe Hälfte des 
Stroms, den Zuſchauern ganz nahe in tiefem Schatten Tag und 
feine dunfelgrünen Fluten ſchaumdurchſtrahlt wie ein ſtürzendes 
Meer in das untere Strombett binabrollte, mit ununterbroche- 
nem Donner die Luft erfüllend.” Auf dies entzüdende Mond: 
fcheinbild folgt dann das ſmaragdene Sonnenbild dieſer großen 
Naturfcene. 

@s gibt Beifteswerfe, denen man auf den eriten Blic, wir 
möchten jagen, ihre innere Geſundheit anfteht, wie cs andere 
gibt, die Ach ſofort als fränfelnd, als gemacht und erſtrebt, 
als Producte mübfamer Anftrenguug daritellen. Bon den Ar» 
beiten Armand's läßt ſich jagen, das fie alle aus der Hülle ge 
funder Maturfraft hervorgehen und ung mit dem frifchen Hauche 
der Urfprünglichfeit und der Natur anwehen. Man fiebt ihmen 
an, daß fie, weit entfernt, den Autor zu erfchöpfen, ihm nicht 
die geringfte Mühe gefoftet haben und daß er, wenn er wollte, 
flets noch weit mehr hätte bringen fünnen, als er eben bietet. 
Diefen Gharafter der Urſprünglichkeit und des Schöpfens aus 
ber Fülle bietet auch das vorliegende fünfbandige Werk feiner 
Weder, und wern wir an ibm die Ausſtellung zu machen hatten, daß 
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er uns etwas zu lange und zw reichlich mit Scenen der Ders 
woerfenbeit und Auftritten voll Graus und Entfegen unterhält, 
fo ſchließt dies doch nicht aus, daß wir aus feinem Buche viele 
und neue Belchrung über die amerifanifhen Zufände empfan: 
gen und daß feine an Greigniffen überreiche Erzählung nicht 
ebenfo feffelnd wäre, als ihre vielgelefenen Borgänger, Run 
aber öffmer ihm der Bruderfampf des Südens und des Norden 
abermals ein neues und umabfehbares Feld! 





Das Gefhleht von Trotha. 


Borfiudien zur Gefchichte des Geſchlechts von Trotha. Geiam: 
melt durch Thilo von Trotha. Neuwied, v. d. Beer. 
1860. ®r. 8. 5 The. 


Der Berfafler hat, ohne auf bedeutende Vorarbeiten ie er 
zu fünnen, ans fehr zerfiveuten, im ganzen nur jehr dürftig 
vorhandenen Duellen über die Geſchichte feines Geſchlechts z 
fammengeftellt, was fidh darüber für jemand, der micht Hiflo: 
rifer von Beruf if, beibringen lieg. Er nennt das Ergebniß 
deohalb beicheiden ‚„‚Vorfiudien‘ zu einer Geſchichte derer von 
Trotha. Doch if dies Ergebnif danfbar aufzunehmen als be: 
deutfam und werthvoll für die Genealogie der beutichen Ge: 
ilecter. = 

Die von ar find uralten minifterialen Herfommens 
und tauchen urfundlich zuerſt als Burgmänner zu Wettin und 
der Burg Giebichenſtein bei Halle und als an a zweier 
vom Erzitift Magdeburg abhängiger Höfe im Dorfe Trotha auf. 
Die ältefte Urkunde, worin der Name vorfommt, von 1163, 
iR von fehr ſraglicher Echtheit, und das Geſchlecht muß fich 
beicheiden, nicht weiter als bis in das Ende des 14. Jahrhun: 
derts hinauf urfundlich feine Exiſtenz nachweiſen zu fünnen. 
Der Name wird verfchieden gefchrieben, Drotbe, Trote, Trotha; 
auch Drod und Drat fommt vor. Es fpaltete ſich früh in zahl: 
reiche inien, jedoch ift von denfelben nur eine, die deutſcheu—⸗ 
thaler übrig geblieben, welche fich in neuerer Zeit wieder im vier 
noch blühende Linien abgetheilt hat, die gänſefurt-hecklingiſche, 
die frofigf » deutichenthaljche, die obhaufer, die neue ſchkopauſche. 

Es gibt in Heſſen eine Familie von Trott und ferner in 
Unfer Berfajfer ift 
nicht ins Klare darüber gefommen, ob diefe legtern Zweige der 
feinigen find cder eigene für fich beftehende Geſchlechter. Uns 
ſcheint das leptere anzunehmen. Allerdings führen alle drei 
daffelbe Wappen; 1 und 4 einen fhwarzen Naben mit einem 
Ringe im Schnabel, im goldenen Felde, 2 und 3 einen roth 
und weiß geichachten Sparren im —— Feld; auf dem zu 
2 und 3 gehörigen Helme tragen die Adlerfluchten rothe und 
weiße Herzen. Gern aber ift nur der Rabe das uriprüngliche 
Wappen unjerer Trotba; der geichachte Sparren das urfiprüng- 
lihe Wapven der heifiihen Trott, und die Herzen jcheinen 
herübergenommen „aus dem alten Stammwappen der Trotta: 
Treyden, die, nach Siebmacher, eine weiße Lilie und ein rothes 
Herz geführt haben mögen. Cs iſt nämlich fehr möglich, daß 
die Familien ihr Wappen verfchmolzen, um fi mehr Anichen 
zu geben; es fam wenigftens feit dem 16. Jahrhundert öfter 
vor, daß ganz fremde Familien deſſelben Namens das gleiche 
Mappen annahmen, während die eine früher ein ganz anderes 
hatte. Unfere Trotha führten ganz ohne allen Zweifel bis ins 
17. Jahrhundert, ja Rellenweile bis 1660 hinab, den Raben 
allein; das ieeige zufammengeftellte Wappen ftammt nad} der 
Angabe eines Ghroniften aus dem Jahre 1587; ein anderer 
Gejchichtichreiber erwähnt eines Kamilienvertrags, der zu jener 
Zeit zwifchen der ſächſiſchen, heſſiſchen und märfijchen (furlän: 
diichen) Familie ga jei, und von Diefer Vereinbarung 
wird ſich dies neue Wappen herjchreiben. Unfer Autor führt mes 
nigitens nicht das Mindeite zur Erflärung an, woher fonft das 
neucompenirte Wappen entftanden fein fönnte, 

Bon bem — Raben eriftirt eine befannte, auch 
poetifch behandelte Wappenſage. Gin alter Chroniſt erzählt von 


Kurland eine Familie von Trotta : Trepben. 


dem berühmten Biſchoſ von Merfeburg, Thilo von Zuthe, ie 
feit 1466 (oder 1468) 48 Jahre lang regierte: „Lin heim 
Biſchof Thilo von Trodte ift unter dem gemeinen Has m 
— Rede geweſen, als wenn er einsmahls ieinen Cm 

iener Darumb, daß er ihm feinen Bipfchir:Ring arik 
haben folle, hinrichten laffen, welches ſich aber nad like 
Jahren anders befunden, indem eim Gchiefer:Tedır inte 
Ring in eines Raben Neſt auf dem Thurm innen an da da 
Kirchen gefunden, weswegen folder Biſchoff bermadmals ii 
That an feinem Diener Font fehr bedamert und zum Kater I 
denfen einen Raben mit einem Ring im Schnabel in im 
Wappen geführt haben.” Auf dem Schloßhoſe zu Krim, 
zeigt man noch, wenige Schritte linfs vom Haupteingang ı 
denfelben, einen Stein mit dunfeln Flecken, welde für mr 
tilgbare Blutſpuren von der Hinrichtung des Dieners Jh 
ausgegeben werden. Much ſoll bis zum heutigen im = 
Schlophofe zu Merfeburg cin Rabe unterhalten und zu ken 
Fütterung in der Rentamtsrechnung ein Gewiſſes an dr 
verschrieben werden. 

Es it manches geichrieben worden, um die Uncchthru # 
Eage darzuthun, und fo viel it allerdings wahr, dag die Ik 
ihon lange vor Biſchof Thilo den Raben im Waryeı tim 
Deunod ſcheint uns gewagt, eine fo feſtgewurzelte Velleiten 
ferung, die nicht etwa an vorbiftoriiche Gertalten ce % 

änge weit entlegener Zeiten anfmüpft, fondern am ci 
tonlichfeit des 15, Jahrhunderts, darım von allen realen = 
lagen entblößt zu erflären. Es it ſehr möglich, def 
Tpile, gerade weil der Rabe jein Wappenthier war, id 
Raben im Hofe hielt, der nun den Mingdiebitahl anikt 
dag Wappentbiere in lebendigen Eremplaren gehalten 
fommt ja ſehr oft vor, wer fennt nicht die bermer Wäre! 
„Unter den Jllußrationen der Familie ſteht dieier 
Thilo von Trotha obenan; doch haben ihm mehr feine 
Regierung und feine bedeutende Perfünlichfeit bei fees 
— ‚berühmt gemacht, als große Thaten, melde © 
racht hätte, Die legten beftanden hauptſächlich im « 
Vermehrung des Stiftsvermögens umd im großen Bauten, X 
anzen Burg und der biſchöflichen Gurie zu Merjebur; 
arb 1514. 

Eine andere bedeutende Berfönlichfeit der Famiiw 3° 
um dieſelbe Zeit lebende furpfälziiche Marfchall Ritter Sir” 
Drot oder Trotha unter dem itreirbaren Pralzgrafen Ant 
dem Siegreichen, der jenem die feite Burg wartitan 
aud) das nahegelegene Echlog und Thal Greventan, mi! 
Abtei Weißenburg zufländig, verlieh, wodurch Hans sm 2 
in die mannichſachſten und erbittertiien Händel mit jenr # 
gerieth; er fcheint überhaupt ein unruhiger, vwermegenn # 
—* zu fein, der fich jedoch feinem Kriegsheere dura 

eldherengaben und feine Vorſchüſſe unentbehrlich gemas 3 
mag. Hans von Drot farb 1503 und ift im der nz 
Thale liegenden Kapelle bei Niederjchlettenbach am ®: 
(Rheinyfalz) begraben, allwo fein Grabftein noch ara ® 
Ritter Hans war des Bifhofs Thilo Bruder. Seüder sa 
Familie ſich als landfäfiger Adel in ziemlich bevententcn I 
terbefig erhalten — jeit 1738 ih das Rittergut Beirital 
Zubehör Majorat —, auch in auſehnlichen Hofe m J 
dienſten geſtanden, ohne doch für die Geſchichte bebeuriam: MM 
aufzuweiſen. | 

Bas unfer Werk angeht, ſo fügen wir noch binze. 
Art und Weile, wie der Verfaſſer die einzelnen Ge 
feines Geſchlechis durchgeht und der Reihe mach alle ie ı=® 
ration bildenden Perſonen befpricht, nicht dazu dient, 
fichrlichfeit zu erhöhen. Es ift befier, die einzelnen al 







Bater auf Sohn zu verfolgen, weil dadurch cine IR 
ſchlechtahiſtorie ſich beffer gliedert und jondert, fonas — f 
ficht erleichtert wird, In einem Anhange find die —* 
Urkunden beigegeben. 
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Notizen. 
Ida Pfeiffer. 

In England erfchien, von H. W. Dulden überfegt: „The last 
vels ofldaPfeiffer: inclusive of a visit 10Madagascar. With 
»iographical memoir of the author.‘ Das „Athenaeum’ 
icht fi auf Anlaß diefes Buchs gar nicht jehr bewundernd 

die Reifende aus. In ihren autobiographifchen Aufzeichs 
ıgen, bemerft der Berichterftatter, liege etwas, was für eng— 
je Begriffe „inexplicable, unwholesome“ fei. Dies begiebt 
namentlich auf die Stelle, in der die Pfeiffer erzählt, wie 
echt es ihr gegangen; daß fie jahrelang mit der größten 
!behrung gerungen, daß fie allerdings ihrer Mutter oder ihren 
ibern fih habe entdecken fönnen, daß ſich aber ihr Stolz da- 
em gefträubt, daß nur der Gedanke an ihre Kinder fie von 
m verhängnißvollen Schritt abgehalten habe u. ſ. w. Der 
ichterſtatter findet diefen Stolz; erheuchelt und wenig gerecht: 
Bi indeg mag es in England überhaupt Unglücklichen leich⸗ 
ein, ſich ihren ——— zu entbeden; es liegt, glauben 

etwas in der deutichen Art, was Schritte diefer Art äußerſt 

wr und peinlich und empfangene noch jo färgliche Wohlthaten 
Lat macht. Weiter fann der Berichterftatter nicht begreifen, 
Ira Pfeiffer ihre Häuslichfeit und ihre Kinder verließ, um 
er Welt herumguftreifen, daß fie, um einer blogen Neigung 
röhnen, oder etwas zu thun, was fle für groß und heroiſch 
m mochte, ihrem — * Wirken entſagte und ſelbſt 
Beben aufs Spiel ſetzte. „Iſt dies etwa’, fragt der Be— 
erftatter, „von irgendeinem deutjchen Erziehungs: und Mo— 
tens vorgeſchrieben?“ Der Berichteritatter geſteht, es jei 
nicht möglich, einen fo abenteuerlichen Sinn jchr zu ber 
yern, denn Frau Pfeiffer ſei, fomeit fich wenigitens aus 
ı Geitändniffen ergebe, nicht aus ey nicht zu dem 
fe, den Schap ihres Willens und des Willens der Meben- 
chen zu vermehren, fjondern der Aufregung wegen gereift. 
e pitcher which goes often to the well”, jchliegt ber 
chterſtatter, „ſollte, ohne daß man deshalb mitleidlos zu jein 
ht, auf ihre Grabmal gefchrieben werden, Wir fünnen fie 
ger als eine Märtyrerin der Wiflenfchaft denn ala eine 
tprerin ber Ruhelofigfeit betrachten, “ 


Englifhe Herameter. 
Wenn man in Gngland und Nordamerika in leßter Zeit 
und mehr Berfuche gemacht hat, auch aus dem widerſtre⸗ 





n Stoff der englifchen Sprache Hexameter herzuftellen, fo. 


nft man dies ficherlich den Herametererperimenten deutfcher 
er und Ueberfeger und den Lehren neudeuticher Metrifer, 
fi bat ſich Matthiew Arnold, ‚Professor of poetry in 
ıniversity of Oxford“ in einer Schrift: „Three lectu- 
‚m translating Homer‘, die übrigens, über den Cha— 
der Homerifchen Dichrungen in Bezug auf Gedanfen und 
he fehr viel Gutes, eine „admirable analysis“ enthält, 
fen für den SHerameter als das zur Ueberjegung des Ho— 
‚efigeeignete Versmaß erflärt. Auch bat er eine Anzahl 
iſcher Berfe in englifcher Herameterüberfegung beigegeben ; 
affen dieſe Arnold’fchen Herameter jehr viel zu wünichen 
Man wird ficherlich jehr in Berlegenheit fommen, fol: 
richtig zu lejen: 
a mortal? but ye are without old age and immortal. 
will, daß er folgendermaßen fcandirt werben Tolle: 


|mortal? but |ye are with| out old|age and im |mortal. 
richterftatter in ber „Westminster review‘ meint, daf ber 
‘er fo nicht gelefen werben fünne, und wir meinen dies auch. 
sbarften englifchen Herameter find wol nod immer die 
„Evangeline‘” von Longfellow, der fi dabei bie ohne 
'danterie dem Genius der beutjchen Sprache angepaften 
»ter in „Hermann und Dorothea“ zum Mufter genoms 
it. Mebrigens finden wir gegen Arnold's Schrift bereite 


| 
teriſtiſchen Eindruck hinterlaſſen. Die fertigte Technif vermag 
| 
| 
| 
| 
1} 
I 


| eine Gegenfchrift angezeigt, deren vollftändiger Titel lautet: 
„Homeric translation in theory and practice. A reply to 
Matthiew Arnold, Esq., professor of poetry, Oxked, By 
Francis W. Newman, a translator of the «Iliad».“ 


Gin Roman für das große Publifum. 


Die Romane Auguf Schrader’s haben ſich neben denen 
der Luiſe Mühlbach, Philipp Galen's und Golo Raimund's in jenem 
weit ausgedehnten Leſekreiſe, der fi) vom ärmlichen Dachſtübchen 
der Nähterin bis zum eleganten Bouboir der Salondame erſtreckt, 
neueiter Zeit wol des meiften Beifalls und Begehrs zu erfreuen. 
Auch jein zweibändiger Roman „Ein armes Mädchen‘ (Leipzig, 
Euppe, 1860) bewährt den Ruf des Verfaffers: „‚intereffant zu 
unterhalten” vollfommen: Verwidelung häuft fih auf Verwicke— 
lung. die Spannung fommt nicht cher zu Athem, als bis das 
Ende erreicht it ind da — hat doch der Roman feinen charak⸗ 


nicht das Anregende und Nachwirkende des geiftigen Blements, 
das wir in Gharafteren wie Situationen vermiffen, zu erießen, 
Selbit der Werth dieſer Technik finft bedeutend, wenn wir die Mittel 
prüfen, deren ſich der Mutor zu feinen gefünftelten Knotenver— 
ihlingungen bedient hat. Da Haben wir ein Dugend Lauſch— 
fcenen, die nur deshalb die Intriguen der einen der beiden um 
ihre Intereffen ringenden Parteien enthüllen, um ihnen die In— 
triguen der andern entgegenftellen zu lönnen und jo allerdings 
fehr leicht das faſt bis ins Veinliche ausgevehnte, nur auf den 
Gffect berechnete Rampfipiel zwifchen Tugend und Later ermög- 
lichen, das für folidere Motivirungen freilich geiftvollere Com: 
binationen erfordert haben würde, als diefe Laufchgelegenheiten 


| bald der einen, bald der andern jungen Heldin, die beide übri— 


gs nadı altem guten Herfommen mit allen nur denkbaren 
orzügen bes Geiſtes und Körpers zu reichlidy ausgeftattet find 
und zu löbliche Abfichten verfolgen, um micht auch felbit in der 
zweidentigen Situation des Laufchers an der Mand noch bie 


Bewunderung der zartfühlenden Leferin zu gewinnen. 62. 
Bibliographie. 
Angerftein, ®., Friedrid Ludwig Jahn, Gin Lebene- 
bild für das beutfche Bolf, Berlin, Haude u. Spener. Gr. 8, 


' 5 Mar. 
Bode, 6. G., und ©. Penning, Sturm und Morgen: 
| rörhe oder Licht: und Scattenbilder aus dem Engliſchen Volle— 
| keben. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 2 —* 15 Ngr. 
| Holtei, K. v., Erzäblende Schriften. Ifte Lieferung. 
Breslau, E. Trewendt. 16. 4 Mar. 


Mainz. Berlin, Springer, Gr. 8. 20 Nor. 
Maltig, AM. v., Spartacus. Trauerfpiel in fünf Auf: 
jügen. Weimar, Kühn. Gr. 8. 15 Nar. 


Norden, F., See und Land. Nus dem Leben Michael 
| — Moͤhringen auf den Fildern. Stuttgart, Fifchhaber. 
16. Tr Ngr. 

Bondilif, 8. 3, — Martyr, oder die apoſtoliſche 
Kirche in Syrien, Gin Abbild wahrer Ghriften. Prag, Bell: 
mann. Nur. . 

Reichenbach, B. Graf, Der Staat ein Zuchtmeifter auf 
Ghriftum. Rechtsphiloſophiſcher Verfuh. Halle, Mühlmann. 
Gr. 8. 15 Nor 


Naumer, R. v., Deutfche Berfuche. Erlangen, Bläfing. 
8. 20 Nar. 

Schreiber, F. A. W., Mar Emanuel, Kurfürft von 
Bayern. Erinnerung an die Enthüllung des Monumente Mar 
Gmanuels zu Münden. Münden, Bleiihmann. 8. 16 Nar. 

ig & 5., Die Borausfegungen der chriſtlichen Sehr 
| von der Uniterblichleit. Göttingen, Bandenhoet u. Ruprecht. 
| &r. 8. 1 Thlr. 





Herausgegeben von Dermann Marggraff. 
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Anzeig 


— — 


Neue technologiſche Werke 


aus dem 


Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Emp, A. R, Lehrbuch der geſammten Jimmerkunſt. Aus dem 
Rranzöfifchen von 8. Hoffmann, Vaumeiſter in Berlin. 
Neue Ausgabe Zwei Bünde Mit einem Atlas ven 
157 Tafeln. (Tert in Octav, Atlas in Folio.) 16 Thlr, 


Müller, T., Lchrbuch der Geometrie für Handwerker : Kortbil: 
dungsichufen, Sowie zum Gelblunterricht Tür Baubefliſſene, 
Mechaniker und Technifer. Mebſt einem Anbange über das 
ſpecifiſche Gewicht und die Feſtigkeit der Materialien. Mit 
98 Riguren in Folzſchnitt. 8. Geh. 15 Par. j 

Geometrifche Formeln und deren Anwendung auf bie 

Baupraris mebit einer Tabelle über Feſtigkelt der Materias 

lien mit rraftiichen Beiſpielen verjehen. Mebit einem An: 

bange: Berhältnifle, nach welchen die Materialien bei Land— 
bauten berechnet werden. Mit 87 Helzfchnitten. 8. 12 Nor. 


Müller, G., Die Brüdenbaufunde in ihrem ganzen Umfange. 
Gin Handbuch für Ingenieure und —— Neue 
Ausgabe. Bier Abtheilungen. Mit einem Atlas von 


98 Tafeln. (Tert in Drtay, Atlas in Folio.) 8 Thlr, 


Die vier Abtheilungen auch einzeln unter folgenven Titeln 
l. Die Hülfewifienfchaften Mit einem Atlas von 23 Ta: 


feln. 2 Thlr, 


1. Die Erbauung der bölgernen Brücken. 
von 20 Tafeln. 2 Thlr. 
IM. Die Grbauung der Neinernen Brücken. 
von W Tafeln. 2 Thlr. 
IV. Die Grbauung der eiferuen Brüden, 
von 26 Tafeln. 2 Tblr. 
Statz, V., Kirchliche Bauwerke in gothischem Style. 
Folio. Cart. 24 Thlr. 


Mit einem Atlas 
Mit einem Atlas 


Mit einem Atlas 





Verlag von S. N. Brocihaus in Leipsig. 


Rünstler - Geschichten mitgeteilt bon Zugust Bagen. 


Grites und zweites Bändchen. Zweite Auflage 


Auch unter dem Titel: 


Die Chronik feiner Baterjtadt Florenz von Lorenz Ghiberti. 
Nady dem Stulienifchen. Zwei Theile. 8. Geb. 3 Thlr. 


Das Gricheinen einer zweiten Anflage von einem derartigen 
Werf, wenn auch erſt wach längerer Zeit, iſt gewiß ein Beweis, 
daß daſſelbe fih in weiten Kreiſen Freunde erworben und Anz 
ſpruch darauf hat, eine bleibende Stelle in der deutſchen Litera- 
tur einzunehmen. So jeien Hagen’s „Künſtler-Geſchichten““ 
allen empfohlen, die fie noch nicht Fennen. 

Das dritte und vierte Bändchen erfchien in demfelben Ber: 
lage unter den Titeln: 


Die Wunder der heiligen Katharina von Siena. Nacherzählt. 
12. 1840. 1 Thlr. 15 Mgr. 


Leonhard da Vinci in Mailand. Nach dem Italieniichen. 
1840, 1 Thlr. 15 Nor. 


12. 





| 





el. 


Verlag von S. N. Brocihaus ım Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converjations : Leriter. 


Das foeben erfchienene fünfundfunfzigfte Heft (Bean »-° 
des fünften Bansıe) enthält: 

gi Elemensd Metternich, öfterreichiicher Staatslazjir - 

Feldjug Garibaldi'S umd der italienifhen & 

armee. Zweite Abtheilung — Abraham Lincoln. 

der Vereinigten Staaten. — Graf Zitus Dyialynt 


| Kleinere Mittheilumgen: Beauregarb (Peter G 3) 


titre (Marc). — Gotta Griedrich Auguſt von). — Daris im 

— Georg (riedrich Karl Iofepk, Großherzog von Weein 

Strelip). — Georg (Wilbelm, Furſt zu Schaumburg : tm 
Kuflel Francie) — Etrphens (Mleranzer B.) 


Dieſes Werf bildet ein unentbehrliches Suppient 
die Befiger der zehnten Muflage des „Gonverfationgtti! 
fowie für die der „Begenmwart‘ und ber verfchiehenen I 
fations » Lerifa. Daneben hat daflelbe jebech einen ! 
felbfändinen Werth, indem es das Zeitlchen in 
Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunſt und Fiterat 
nenen Greigniſſe, Perſonlichkeiten zc. und die Fragen d 
behandelt, Das Unternehmen wird fortwährend ven I! 
fchen Preſſe höchſt anerfennend beſprochen und hat it" 
einen fehr anfehnlichen Leferfreis erworben. 


Monatlich eriheint ein Heft, im Laufe em#> 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilten de! 
jedes Heftes beträgt 6 Nar. Der erfte bis vierte Bat 
erwifermaßen den 16.—19. Band des Comerid 

eriton bilden, werden andy geheftet und gebunden (iu va 
Ginbänden wie das Gonverfationg + Lerifon) geliefert = 
nebit einem Proſpeet in allen Buchhandlungen zu = 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceinzig 


Die Arıfis der deutſchen pol 


Bon 
Br. F. C. B. Ave-Lallemant. 
8. Geh. 15 MNgr. 


Für eine brennende Frage der Gegenwart witt 
Schrift der Weg zur Löfung gezeigt. Der Berjafer. # 
Felde der Polizeiwilienfchaft durch jein Wert „De ! 
Gaunerthum‘ ruͤhmlichſt befannt, entwickelt in geitrüs? 
aus dem Weien deflen, was die Polizei fein Tell m = 
deutichen Bürgertum wirflich geweien, daß eine Ant 
fie gegenwärtig eingetreten, nicht ausbleiben fest _ 
aber zeigt er auch den Meg, auf welchem viele 8° 
Heilung führen fanı. Die Schrift wird nicht mur fü # 
von Fach von höchſier Bedeutung fein, ſondern un? 
lebhaft interefiren, welcher fühlt, das bier cin mıe 
im öffentlichen Leben des Vaterlandes ift, welder e 
Heilung bedarf. 





Merantwortlicher Nepacteur: Dr. Eduard Brotbaus. — Drud un: Verlag von 2. 4. Brotdaus im Seipjis 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
| | 





29. Auguft 1861. 


Ar. 35. 


Inhalt: Frererite Bremer’s Reifejchilterungen aus der Niten Belt. Bon Wilhelm von Lübemann. — Gpifche Dichtungen. 
Üctelli$ Memoiren, — Gultur: und Sittenbilber in erzählender Form. Von Emil Müller: Samdwegen. — Notijen. 
Lyrit; Gine Satire gegen deutſche Kleinftaaterei.) — Bibliographie. — Unzeigen, 


Etſcheint wöchenllich. 





Beſchluß) — 
MNeufrango ſiſche 





und kunſtgerecht vorgetragen, daß wir ihre Schriften ſtets 
mit wahrem Genuß durchleſen, in welchem und eben nichts 
ftörte, als jene politiſchen Seitenjprünge, für welde wir 
die Verfajlerin vor ji ſelbſt verantwortlih zu machen 
genötbigt waren. Denn fünnen wir aud wol annehmen, 
daß Freverife Bremer ihre Urtheile in dem vorliegenden 
Tagebuche über Gavour, Garibaldi und Italien feit den 
drei Jahren, da jie niedergefchrieben wurden, weſentlich 
berichtigt und ihre Begeifterung moderirt haben wird, 
immer doch bleiben die Täufchungen, denen fle unterliegt, 
beftehen und zeugen wider jie, indem fie die Schwäche 
ihrer Borausjiht und ihres Urtheild offen darlegen. In— 
dem wir diefen Punkt hiermit für abgethan erachten, 
fünnen wir und dem Vergnügen überlafien, über ven 
jonftigen Inhalt viefer vortrefflihen Blätter nähern Be- 
richt zu eritatten. 


Frederife Bremer's Neifefchilderungen aus ber | 
Alten Welt. 
keben in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 
Aufenthalts im Süden und im Orient. Bon #Freberife 
Öremer. Mus dem Schwediſchen. Grfter bis dritter Theil. 
Kipzig, Brockhaus. 1861. 8. Jeder Theil 10 Near. 

In allem, was Frederike Bremer ſchreibt, ift ein köſt— 
er Kern enthalten: es iſt dies ihre tiefe und wahre 
Keligiofität, wie fie ich hier in thätiger Menjchenliebe, 
dort in wirklichen und höchſt achtbarem Willen von dem 
autſpricht, was und allen noth thut. Mag ſie aus ver 
Neuen Welt oder aus der Alten ihre Gevanfen mitthei- 
en, jener fefte Kern bleibt ihr immer, Dieſem großen 
Vorzuge ſteht jedoch ein jehr ftörender Mangel gegenüber. 
Freverife Bremer befafit ſich nämlih aud mit der Po- 
lit, Mir können die von uns fo hochgeachtete Schrift: 


klein vor diefem Abwege nidt genug warnen: ja es 
Ans nice wohl erflärlih, wie fie bei ihrer großen 
kelbſtlenntniß und ihrer jonftigen Beſcheidenheit dieſe Ver- 
mung über ihre Begabung nicht jelbft erkennt. In 
vr Volitik nämlich ſteht fie durchaus nicht höher, als 
Ama ein wohlgeihulter Primaner eines deutſchen Gymna— 
"ums und jie jollte daher billig Bedenken tragen, mit 
jeldem Fonds ſtaatsmänniſcher Weisheit vor Männern 
aufzutreten. Wir fagen dies nicht twa aus irgendeinem 
Vorteiftanppunfte, obwol wir allervingd der Gattung 
von Liberalismus, ver fie huldigt und deſſen Phrafen be: 
Kandig der Wirklichkeit ind Geſicht ſchlagen, wenig Werth 
beimeſſen; ſondern wir jagen es, weil und die Schau: 
Rellung eined jo mangelhaften Urtheild, wie fie ed in 
iten politifhen Greurfen befundet, eben weil wir jie 
hech achten, um ihrer ſelbſt willen leid thut. Alles, 
Dad dagegen Seelenkunde, Erziehung des Menſchen über— 
haupt und beſonders des weiblichen Geſchlechts, was die 
Geſellſchaft und ihre Bildung, was wahre Sittlichkeit, 
was die Größe der Natur, Gottes Werk auf Erden, 
"bit was Die Völker und ihre Eitteneigenthümlicfeit 
Aher berührt, verihmilzt ſich jo wohlthuend in ihren 
Shriften mit einer beſcheidenen, reinen und für dad Schöne 
iets empfänglichen Perjönlichkeit und wird jo anmuthig 
1861, 35, 


Ein Vergnügen aber ift es in ver That, der Vers 
fafferin von Tag zu Tag in vielem vierjährigen Zeit: 
vaume ihres vielbewegten Lebens zu folgen, zu ſehen, 
wie jie ihren Meifeberuf treu und gewilfenhaft erfüllt, 
und mit welder Herzensfreudigkeit, mit welchem tiefen 
und offenen Blick fie ihn erfennt und alle jeine Pflichten 
erfüllt, welche für jie jelbft eine Art von innerer Mijjion 
darftellen und große Aufgaben in ih ſchließen. Diele 
Mifjion if darauf gerichtet, ihren Leſern deutlich und 
eindringlih vorzubalten, wie Mäpigung, Tugend und 
Sittlichkeit die Völker, wie den einzelnen, beglüden, wel— 
hen Segen, Menfhlichfeit, Mitgefühl und thätige Men- 
fchenliebe immer und für jeven abwerfen, mie weile die 
Melt regiert wird und wie herrlid Gottes Natur fei, und 
wie wir jel6ft zur innern Rube gelangen. 

Diefem Thema ift ihr Tagebuch gewidmet. Die Vor: 
rede dazu ift in Athen geichrieben; aber ihr erſtes Ka- 
pitel beginnt mit der Schweiz, die fie von Bern aus 
überblidt; dieſer Blick von der Terraffe herab ruft ihr 
zu: „Hege Vertrauen zur Sonne und preife ihre Macht!“ 
Sie lobt die Schweiz wegen ihres lebendigen Vaterlandé— 
gefühls, jie erhebt ihre Gejellihaft faft über jede andere, 
betont ihre thätige Neligiofität, »preift die Erziehung des 
weiblihen Geſchlechts, im der dies Land allen andern 
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voraus iſt und beſchäftigt ji viel mit der freien Kirche in 
Waadt und dem geiftigen Leben am Genferſee. Wie jie 
fagt, iſt jie in die Schweiz gefommen, um bier ein Wort 
zu vernehmen über die Kirche der Zukunft; nah ihrem 


Aufentbalte im Lande ſieht fie ein Licht vämmern und 


jegt — jetzt hört fie Mar und vernehnilich dies Wort! 
Wohl ihr, der Gewinn if nicht klein: die Zweifel find 
geihmunden, das Recht des Menihen, „die Wahrheit zu 
ſuchen“, ift ihr flar geworden. Man erfennt bier leicht 
die flarre ſchwediſche Protejtantin, der die vermittelnde 
Stellung der ſchweizeriſchen Theologie etwas Neues ifl, 
das ihr mächtig imponirt, obgleich Fenelon und Franz de 
Sales bier längft vorgearbeitet haben. 

Neben dieſer Geſchichte innerer Entwidelung geben 
die anmutbigften Naturbetrachtungen im Eurgen aber be- 
deutenden Schilderungen des Geſehenen ber. Die dritte 
Station 3. B. malt ung das Haslithal, Grimfel, Gemmi, 
NRofenlaui, den Rigi, Imterlafen u. f. w. Der Geiſt, 
von ber Größe der Natur ergriffen, fagt die Berfafferin, 
erhebt ſich unwillkürlich, ald wolle er der Majeflät des 
Naturlebend einen höhern Adel entgegenjegen, mad un- 
freitig ſchoͤn gedacht if, Es iſt eben ein befonderer Reiz 
dieſes Tagebuchs, daß fib darin befländig Aragen des 
böhften menihlihen Intereffes, Geſpräche über die wid: 


tigften Bedenken des Geifted mit Naturfhilderung und 


Darftellung des MWirllihen milden, ja innig durchdrin— 
gen, eine Kunſt des Vortrags, die nit jedem gelingt 
und im welcher die Verfaſſerin e8 zu wahrer Meifterichaft 
gebracht bat. Dagegen fiheint es uns etwas kühn zu 
fein, wenn ſie, wie oft geſchieht, ſchweizeriſche Sce— 
nerien mit ſchwediſchen zufammenftellt, die Sage von ber 
ſchwediſchen Einwanderung in die Schweiz ernft nimmt 
und jie mit Kleidertvahten, Ammenlievern oder gar mit der 


Tel: Sage, die aub in Skandinavien befannt it, zu | 


belegen ftrebt — denn dergleihen Anklänge werden ji ſtets 


finden, wenn man fie ſucht —, oder den Sonderbund obne | 


meitered für eine freibeitöfeindlihe Reactionsbeſtrebung er: 
klärt. Viel lieber ſehen wir fie bei den aufgeflärten 


Benebictinern von Ginjleveln vermeilen, dem religiöfen | 


Bedürfniß der infältigen im Herzen gerecht werben, 
Zwingli's Verdienſte würdigen und dad Kapitel mit fo 
finnigen Betrabtungen fließen, mie fie ih in den Mor: 
ten ausſprechen: 

Doch nicht allein die fonnenbeglanzten Höhen des Monte: 
Rofa find Bereinigungspunfte für Die Blide der Menſchen; 
höhere Sefichtspunfte, höhere Intereſſen vereinigen biefelben um 
alle Bölfer der Erde! Der Ygdraſil dis menschlichen Lebens 
waͤchſt frifch in allen Landen, und jo wächſt er zum Himmel 
empor, ja, in den Himmel hinein! 

So flieht ver erfte Theil des Tagebuchs. Der zweite 
beginnt mit der Reiſe der Berfaflerin zum Beſuch des 
Wohlthätigfeitscongrefied zu Brüffel, zu dem fie ein- 
geladen war. Diejer Abſchnitt gewährt dad mannichfachſte 
Interefle nicht blos durch das, mas fie über Berfamm: 
lungen diefer Art überhaupt jagt, fondern vorzüglich durch 
eine vreiftündige, fage dreiftündige Privataudienz, die fie 
bei König Leopold bat. Vorber bat fie und berichtet, 
daß fie im dieſem großen Gongreß mit Verwunderung 





gen Herzens, die wir zu leſen glauben. 


ı fer rafch dahin, niemand achtet auf ihn; 


nit einen einzigen Mann der Kirche geichen. Bir 
fonmt das, fragt fie mit Recht? Iſt es, van x Ride 
nod immer an ihrem unvollfländigen Begrifi vom It 
Ziel des Evangeliums feftbälı? Daß fie dies Zul mt 
in einen individuellen GSeelenzuftand jenſeit des Eur 
ſetzt, al® in das Reich Gottes auf Erden! Un nee 
dem jo iſt, darf fie ſich wundern, Dal; die Prdım vi 
Sorcialidmud und ded Kommunismus mebr Zubörrr ine 
als ihre Predigten? Hierauf empfängt fie der Ama, ve 
fie kennen zu lernen wünfdte. Die Unterhaltung, & 
wechſelnd engliih und franzöflih geführt, und in mr 
Fürft große Gaben entwicelt, ift ſehr anziehend air 
aber der Belohnung im Himmel ald eines Mom x 
ein Leben für Wahrbeit und Recht gevenkt, mai & 
Frederife Bremer corrigiren, worauf ver König ie 
lähelt und gutmüthig fagt, fie fei gar zu ſtreng! &4 
viel Schönes fagt die Verfafferin dann von ten md 
thätigen Vereinen, 3. B. dem der Petites soeurs A 
pauvres in Belgien, ber Grande bequinage u. ıı 
mie fie denn überhaupt von Land und Leuten fir! 
wohlthuendſten Gindrud empfängt. 

Bon Antwerpen gebt die Reife nah Paris, wi 
jeit 30 Jahren nit gefehen und deſſen Zuſtand von I! 
fie mit dem von 1857 vergleicht. Sie fagt: 

Das Paris von 1821 erkannte ich wicht wieder. Ar 
Boulevarbs Fein Bettler, fein Elend, aber auch feine glim: 
Züge; wenig Lärm, aber auch wenig Lachen; das Palau 
dunkel. durch die Stillen volfsleeren sen fährt der mır 
in den Tuilera 
Häufchen Kinder mit dürren Blättern fpielend, das gar 
parifer Leben wie abgeftorben! Sauberkeit und Reinlichteit #4 
aber auch das Häßliche im feiner Blüte. Nur das Lamm! 
feinen alten Glanz behauptet. Ludwig Napoleon ik ie 
ent des Augenblidse — nicht der Zukunft; denn fein bb 

rincip, feine Initiative zu einem neuen Dafein trägt if) 
hält nur das Mite zuſammen! 

Auf der jehäten Station ift Frederike Bremer 
in der Schweiz. Diesmal gilt es Chamouny, den ® 
Rofa, Italien und feine neuen Intereffen, weit 
Berfaflerin in der Näbe befhauen muß. Worker 1 
malt fie uns ihren Minteraufenthalt in Laulannı 
reizendes Stilleben am Leman und bie waldenſet Ee 
den und beren Geſchichte, die fie in großer Ansfübtn 
und voll Bewunderung für den Muth dieſer fleine ! 
bigen Schar unter Bann, Drud und Motb ar 
im dritten Theile entwirft. Alles dieſes, der immige! 
Febr mit bedeutenden Menſchen, wie Winet, Mer: 
bigne, der Geſchichtſchreibet der Reformation, der ® 
Gasparin und Dora v'Iſtria, ihre Betrahtunge 
die genfer Theologen, ihre Nachrichten über die I 
des Jura und eine Reihe wohltbätiger Anfaltr 
Beſuch von Chamouny und ihr Verſuch am Mont] 
vor allem aber ihr Aufenthalt unter den Balx 
geben dem zweiten und dritten Theile bes Zuge 
der einen jo hoben Reiz ver Mannichfaktigkeit ur 
Bereutenden, daß wir ihn mit wirflichem Gerss 1 
mitleben als durdleien. Es jind die wärmſten Pi“ 
gen einer und befreundeten Seele, eines lehnt“ 
In mi 







635 
Beriehung lobt fie an ver Schweiz, die fie num verläßt, den | gleich etwas Biereckiges, Feſtes und doch Feines; friſcher Teint, 


freien Gemeingeift, den fie in Morbamerifa fo wieder: 
gebärend gefühlt hat; aber fie tabelt doch die Enge 
kined Horizonts und das Fehlen des allgemein menjd- 
Inden Intereſſes, des Sinnes für ven „Bundesſtaat ver 
Denihheit”, ein Mangel, ver den edeln und großen Sinn 
dr Verfafferin allerdings verlegen muß. Bon der Fa— 
milie jagt fie endlich, daß jie die Männer meift Flug, 
avetlaͤſſig und betriebjam gefunden babe, daß fie aber 
ie Haudfrauen oft nicht jo betrachteten, wie das ſchöne 
Nömedifhe Wort für Gattin: Maka, d. b. glei, es er: 
iortert, wogegen ihr die Stellung der meiblihen Jugend 
in der Familie der Vollkommenheit nahe zu fein ſcheint. 
Died erfte wird mit folgendem hübſchen Zug belegt: Zwei 


| 
| 


Ainder fpielen miteinander. „Nun, je’ di in die Ede‘, | 


jagt der Meine Bruder zur Schweſter, „nun mußt du 
mine Frau fein,‘ — „Warum joll id denn deine Frau 
hin?“ fragt die Schweiter. Und er: „Damit ih jemand 
hate, mit dem ich zanfen kann!“ 
Die neunte Station führt uns bei ſchlimmem Wetter 
iser den Simplon in Italien ein, das die Reiſende ſehr 
Yber empfängt. Dennod weiß fie aud aus dieſem jo 
rt beichriebenen Oberitalien viel Neues und Bereutendes 
aberihten. Bor allem iſt es ihr Aufenthalt in Ya 
Irre und San-Martino, mitten unter den Walvdeniern, 
ve und fejfelt. Die patriarhaliihe Verfaſſung dieſer 
Omeinden, an deren Spige der Geiſtliche ſteht, if jetzt 
a der Negierung anerkannt, und ſelbſt vie katholiſche 
Rinde hat ihre feindfelige Stellung zu ihnen in eine freund: 
lt umgewandelt und tieffter Friede herrſcht nun in 
dirien einſt blurgetränkten Thälern. Nur die rührenden 
Argelieder (complaintes) mit dem Refrain: „EL moi je 
vals monrir‘‘, And nodh im Munde des Volks wie ver: 
!ingmde Erinnerungen an beftandene Trübſal zurück— 
gehlichen. Es iſt begreiflich, daß der echte Pilgerfinn, 
welder Frederike Bremer auszeichnet, bejonderd gem an 
Beim Stellen weilt. Italien dem Evangelium zuwenden 


— ———— — 


M überhaupt einer ihrer Lieblingsgedanken und ſelbſt in 
ibten begeiſtertſten politiſchen Ergüffen beront fie es ftets, | 
Ki die wahre Freiheit Italiens mit feiner Gmancipation | 
son der katholiſchen Suprematie eng zuſammenhänge. 
Bir werden bald ſehen, wie fie jelbit dem Papfte gegen: | 


über dieſe Anficht aufrecht erhält. Indeſſen jagt jie von 
ir Berölferung Oberitaliend faft nur Gutes: fie erzählt 
führende Züge von ihrer Familienliebe, 3. B. wie Fran- 


1} 


to, ihr Gonvelführer im Lago- Maggiore, nicht hei: | 


het, weil er vier „ragazze' jeiner Schweiter zu er: 
ihren hat und aljo nicht Zeit habe, am ſich zu denken 
m Achnlihes. Dann geht jie auf die Stellung Sar: 


iniend zum übrigen Italien ein, verherrliht Carlo Al: i 
die Menſchheit erfüllt hält, wenn es eine politiihe Macht 


to, den Heiland Italiens, Graf Balbo, Gioberti, 
heglio und das ganze befannte Siebengeſtirn der italie: 
Üben Wiedergeburt, und fdhreibt einen Panegyrikus 
"f Cavour, bei dem ſie eine lange Audienz hat. 
2at von ihm: 

Gr gleicht einem engliichen Landedelmann, der qut ift und 
int und das Leben leicht nimmt. Die ganze Geſtalt hat zu: 


' und 


prächtige Stirn, durchdringenden Blid in hellblauen Mugen; Nafe 
und von Napoleon, Schalk im Lächeln, ruhig, zwanglos 
Haltung. In der Unterhaltung äußerte er unter anderm: 
„Biemont har lange einem Fahrzeug geglihen, das zu nahe an 
einer Felswand liegt, um den nn Mind in jeine Segel 
zu befommen: das muß auders werben.‘ 

Nun, der Wind ift gefommen und es ift anders gewors 
den! Ob aber vie Berfajferin für Gavour’s flaatdmäns 
niſche Weisheit noch fo eingenommen ift wie damals, 
möchten wir doch bezweifeln, menn fie erfährt, daß der 
Mann ihrer Hoffnung den evangeliihen Ghriften im 
Königreih Italien nicht einmal einen eigenen Kirchhof 
zum Begrabenwerden bemilligte! Uebrigens, meint fie, 
die politiihe Erbebung babe ihn geſucht, nicht aber er 
ji, In Genua bringt fie eine Woche zu, ſieht nichts 
ald heitere, luſtwandelnde Menſchen, ſchöne Frauen mit 
webenden weißen Scleiern, die wundervolle Billa Pallas 
vieini und die Herrliche Natur. Die ftrengkatholiiche 
Stadt zählt jegt doch fünf evangelifche Kirchen, theilweife 
obne ein anderes Bekenntniß, ald ven Glauben an das 
Evangelium. Ueber La Spezzia gelangt fie nah Piſa, 
das ihr den Gindrud eines großen Hodpitald macht, mit 
dem Hungerthurm als Spufbild. in guter Gedanfe ift 
ed, daß der befannte ſchiefe Thurm nah ihr nit im 
Begriff ift zu fallen, ſondern ſich aufzurichten; weshalb 
ſehen mir ihn obne Furcht! Anziebend ift ferner ihr 
Bericht über die Schriftftellerin Katharina Ferrucci, bie 
bier lebt und wirft. Dagegen find die Erträgniffe eines 
vierzehntägigen Aufenthalts in Florenz nit chen bedeu— 
tend. Das Haus Michel Angelo's wird noch von einem 
Buonarotti bemohnt — dem Minifter —. Beim Beſuch ver 
Specola, dieſes glänzenden Grabvenfmald für Galilel, 
verfällt jie in die befannten Irrthümer über diejen großen 
Geift; Leopardi und das Theater in Florenz beurtbeilt 
jie ſehr günftig; auch zählt fie in Toscana 25000 Pro: 
teftanten. Hierauf nimmt fie ihr Winterquartier in Rom. 
Die Verfafferin liebt cd, Gharaftere zu ſchildern. Hier— 
bei wundert es und, wie jie nit auf ven Gebanfen 
fommt, daß Italien in diefem Augenblick unftreitig mehr 
Charaftere, Männer von entihievenem Gharafter, auf: 
zumeifen bat ald irgendein anderes Land ver Welt. Gas 
ribaldi, Gavour, Victor Emanuel, Pius IX., Antonelli, 
General Bosco, der Vertheiviger von Meſſina und Franz Il. 
felbft: melde Galerie verfhiedener, auf ſich berubender, 
durch ſich ſelbſt geichaffener Charaktere! 

Wahrlich, wir haben recht gehabt, wenn wir bei uns 
jern Referaten über Berichte aus Jtalien ſtets behauptet 


in ber 


haben: Italien ſchlafe nur, aber es ſei innerlich lebendig. 
Auch Freverife Bremer fommt auf dies Reſultat; ſie irrt 


wird. 


nur darin, glauben wir, daß ſie die Miſſion Italiens für 


Wir faſſen ſeine Miſſion anders. Das Wie iſt 


nicht gerade leicht auszuſprechen; wenn wir aber jagen, 


Sie 


| 


daß Italien und beftimmt zu fein jheint, die Ausſöh— 
nung zwifhen den im Norben Europas jegt vorherriden- 


| ven materiellen und ſachlichen Intereflen mit den Inter: 


eſſen der Kunft, ver Idee der Schönheit anzubabnen und 
88 * 
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auf viefem Gebiet zu glänzen, jo hoffen wir wenigftens 
einigen unferer Leſer verftänplich zu werden; folden näm— 
ih, die Hierin mit und einen Fortſchritt der Menſchheit 
zu erbliden geneigt jind. . 

Mir jehen den mweitern Teilen dieſes Tagebuchs mit 
Intereffe entgegen und behalten und vor, darauf zurück— 
zukommen. Wilhelm von Küdemann. 


Epiſche Dichtungen. 
(Beihlus aus Ar. 34.) 

16. Herzog Bernhard, Bin Gedicht von Albert Türde. 

Deffau, Gebr. Kap. 1860, 16. 16 Nar. 
Albert Türde ift ein fleißiger Dichter, der es ernit meint 
mit feinen Dichtungen und fein nicht unbebeutendes Talent mit 
anerfennungswerthem Geſchick zur Geltung bringt, Seine —* 
findet er namentlich in der Reformationszeit. Früher beſprachen wir 
Hutten in Ufnau“ und „Fürſt Wolfgang” (Mr. 7 d. Bl. f. 1860); 
die heutige Dichtung feiert den Helden des Dreißigjährigen Kriegs, 
Bernhard von Weimar, Mitten hinein verfegt werden wir in die 
traurige Zeit, wo Deutfche gegen Deutfche fämpften, wo unfer 
Vaterland von feinen eigenen Landesfindern ebenfo vernichtet 
wurde wie von den fremden Keerfcharen, die unter dem Bors 
wanbe der Reformation zu dienen den Untergang bes beutfchen 
Reichs beichleunigten und die Kluft vergrößerten, die Nord: und 
Sübveutfchland ſcheidet. Guſtav Adolf ift gefallen, der Schwes 
den Uebermuth ift gewachlen, Bernhard trennt ſich von ihnen. 
Der erfte Geſang ſchildert die Entjweiung und demnach die 
Bemühungen Frankreichs, Bernhard für fi) zu gewinnen. Im 
re Geſang fehen wir den Herzog einziehen in Paris, feſt⸗ 
ich empfangen; befonders gelungen Mi die Schilderung der Ge⸗ 
danfen, die dem deutſchen —* beſtürmen, als er den Louvre 
zum erſten male ſieht und jene Fenſter, aus denen der König 
den Greuelſcenen ber Bartholomäusnacht zuſchaute; die Verab— 
tebungen zwifchen Beruharb und Ricelieu find nahe daran, zu 
fheitern, da legterer den Elſaß als Bedingung der franzöfijchen 
Hülfe verlangt. Im dritten Geſange fehen wir unfern Helden, 
der fich entichliegen mußte, allerdings mit geifligem Vorbehalte, 
auf die Beringungen Frankreichs einzugehen, vor —— 
Gryphius beweiſt ihm, daß vor allem deutjches Weſen an Stelle 
des franzöfifchen treten müſſe, wenn Deutfdyland erflarfen wolle; 

Reißt dem Bolf vie Narrenjad’ 

Dom Leib, dem frinf’fhen Ungeihmad. 
Er räth ihm, aus Weimar eine Art Ferrara zu machen. Brei: 
fach wird — die deutſche Fahne aufgepflanzt. Vierter 
Geſang: Richelien vernimmt den Vertragsbruch ruhard's; 
an dem Sterbebette ſeines Unterhandlers, Pater Joſeph, ver: 
fpricht er, Deutſchland zu demüthigen, im Geiſte zeigt ſich ihm 
das ſortdauernde Streben Franfreiche, unjer Vaterland zu unters 
jochen, felbft auf Napoleon wird hingewieſen. Währenddeſſen 
ſchlagt Bernhard die angebotene Hülfe der Schweben aus, in 
der Hoffnung auf die deutfchen Fürſten, deren „Particularität‘‘ 
aber fein Bündnis zu Stande fommen läßt, Im fünften Ger 
fange jeben wir ben fterbenden Bernhard „gehüllt in Betten‘; 
er war „Giftes inne worden‘. Das Gift nennt, der Herzog 
ſelbſt einen „pulverifirten Big". Der Held flirt, eine Viften 
zeigt ihm noch Deutichland den Elſaß wiebererobernd, einig 
unter einem Hohenzollern, der auch die Krone der Hohenſtau— 
fen trägt. Gine Klippe für Diele Dichtung ift der zu meite 
zu. Hintergrund und die Schwierigfeit, in der bewegten 
eit das Intereſſe auf Bernhard zu concentriren. Gine Gpilode 
= felten einen guten epiichen Stoff und fo fehlt das auch beim 
nfang und Ende; im Beginn wird zu viel Wiſſen voraus: 
gejegt, am Schluffe aber auf Hoffnungen bingewieien, deren 
Grfüllung aber doch etwas weitausſehend if. Der Tod Bern: 
bard's bilder weiter nun den Abichluß feines ruhmreichen Lebens, 
aber nicht der Zeit, für die das Intereſſe doch geweckt war: 
im Segentheil, im Momente feines Sterbens ſteht es ſchlimm 


Ginevra, den liebedürſtenden 


genug um die von ihm verfochtene Sache und nur das — hier 
derum vorausgefeptes Wiſſen — lohnt ung, daß die Saat, die er 
aus ſtreute, qute Fruͤchte brachte. Was die Ausführung betrift, 
fo finden wir im diefer hier mehr zu tadeln, ala ſenſt in den 
übrigen epifchen Dichtungen Türde's. Bor allem fei der grobe 
Umgangston erwähnt, ben der Dichter zwifchen Bernbarb, ten 
Schweden und Ricyelieu einführt; man fann jehr derb fein, ohn⸗ 
die Megeln des Anftandes zu verlegen. Weiter if bie Sprade 
fchwerfällig, wunderbare Cinfhaltungen und Gonftructionen er: 
ſchweren das Verfländnig und reifen bie Säge auseinander; bier 
und da if die Sprache geradezu hart und mit Morten kerri: 
chert, die wir wenigitens nidyt für poetifch halten, 3. B. „ent: 
fönigt” für „die ihren König verloren haben‘, „‚wertbend” gleich 
„für Werth haltend'“. Im allgemeinen beftrebt ſich der Dieter 
populär zu fein, aber dann legt er wieder feinen poetijchen Kr 
guren Vergleiche in ben Mund von Scylla und Eharybbis, Hei 
tor, Mlerander, Nero u. f. w., bie fie gewiß niemals gebraudt 
haben. In der Wahl feiner Bilder it Türcke diesmal and 
entfchieden nicht glücklich; befonders verfehlt und gefucht find dir 
im . des dritten und vierten Gefanges; geichmadtos it 
jedenfalls „Hut“ zu umfchreiben: „Dedel ne Gedanken”, 
von Gallas zu erzählen, er würde „einbrechen wie die Kay 
ins Neft der Feldmaus, darin Familienfeſt gefeiert wir“ u 
dgl. m. Wenn wir endlich die Hinweilung auf bie Zufurf 
in einer poetiichen Viſion einmal (für zuläffig erachten weis, 
fo ſtoͤrt doch hier umbebingt bie öftere Anwendung dieſes Nr 
növers in dem Gefpräce mit Gryphius, in dem Monelox 
Richelieu's und in den Sterbefenfzern unfers Helden. 


17. Lanzelot und Ginevra. Ein epiſches Gedicht im zehn Or 
fängen von Wilhelm Herg. Hamburg, Hoffman um 
Gampe. 1860. 16. 1 Thlr. 

Das Liebesverhaͤltniß m. 
in zablreichen Romanen in a Sprachen ber mitteleuopi 
fhen Literatur befungen worden; zu uns Fam biefer britidt 
Artusroman am Ende des 12. Jahrhunderts durch Ulrih m 
Zazickhofen. Der Minnedienft, das eigentliche Lebensprincin 7 
Nitterlichkeit, verfchuldet bier die Gonflicte, durch melde 
berühmten Helden der Tafelrunde untergehen. Der Stoff iſt a 
und für ſich fo einfach, daß er ber dichteriſchen Phantae m 
weiteften Spielraum geitattet binfichtlich der verbindenden I 
mente und der Ausführung. Wilhelm Hertz bezeichnet fer 
Standpunft zur Sage mit dem Motto aus Immermam! 
„Zriftan‘: 

Nicht mwähnet aber, die ihr prübe fein, 

Und bie mur freuen kaun bas müde Lei 
Scläfriger Lieb’, ich werd' in fiehen Tönen, 
Die fhöne Gut ver wilden Babel höhnen. 

Unter der Hand von Wilhelm Herg gewinnt die Romarl 
der Sage Fleiſch und Blut; die fabelhaften Geſtalten treten ım 
näher, wir erfennen an ihnen unfere Leidenſchaften, fie le 
und haſſen wir wir; felbit die Verbannung Merlin's in md 
Walde von Broceliand erfcheint bier nur wie eim matürlide 
Entihluß des Zauberers, in den Armen feiner Bivianı MR 
lichen Liebestraum zu träumen. Aber freilich, die Liebe us 
der Haß find mächtiger und fräftiger als bei und im ums; m 
fragt bei ihnen, ob Taufende zu Grunde geben um ihrer Lee 
fchaft willen! Herg veriteht es meiſterhaft zu fleigern; aud fa 
nen Augenblid erlahmt das Intereffe, er legt bie bedeutend 
Helden der Tafelrunde in Bewegung, ohme einen durch den © 
bern zu beeinträchtigen; mit wenigen gelungenen Zügen i#° 
bert er und ben greifen Arthur, fein bilofchönes age) 

anzelot, den treuen Freund 
wain, ben Berräther Mordred u. a.; überall treten fie aaa 
terittiich auf, fo groß in ihrer Liche, wie in ihrem Hafe = 
ihren Verirrungen. Vräachtig find die einzelnen Schilderung 
der Begebenheiten und Situationen, der Liebesfeier und Lite 
kampfe, der innern und äußern Gonfliete. Mit reicher dic 

tiicher Begabung werden fnamentlidy die Seelenitimmungen * 


zur Königin Ginee if 
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buntelnden Berfonen zur Anſchauung gebracht; aber das find 
sr Momente, für deren zarte und geiftreihe Schilderung wir 
um Dichter danfbar fein müflen; zum Träumen bleibt feine 
Zeit, die Liebe tritt in Thätigfeit, ie fehwelgt im Genuß, fie 
hreitet die Gomflicte wor, durch welche ihre Helden mit Thränen 
end Blut untergehen müſſen. Und mitten in bdiefen Kämpfen 
eigeint wieder die. Liebe, die hochgehenden Wogen ber Leiden 
ihaft bejänftigend, in der wildeften Aufregung einen Angenblid 
vn Gemüthern Rube bringend: ein fanfter Inrifcher Geſang 
ruer Schlachtgeichrei und Schwerterflingen. Wie wunderbar 
Ihen if . B. die Schilderung, wie Ginevra den wiedergefun: 
Yan Gatten in der Burg des Geliebten pflegt, wie anſprechend 
Ya Bild von der Venus von Melos u. dgl. Mir ftehen nicht 
in, diefe epifche Dichtung dem Stoffe und der brillanten Mus: 
führung nach für eine ber beiten der Meugeit zu erflären. Als 
Probe von der Sprachweile des Dichters geben wir den legten 
eiheienden Moment aus dem vorzüglich geichilderten Zufams 
nentrefen Arthur's mit dem Gegenfünig Mordrev am Walde 
sr Barrendown (5. 112): 

Ser Markulf war ein mächt'ger Streiter, 

Ihm folgten Mordrer's Lanzenreiter. 

Gr fam fernber von Frieslands Dünen, 

Bom wuchtigen Geſchlecht der Hünen 

Den hotzen Heugſt erdructe fan 

Des Heldenleibes ehrne Sail. 

Gr war in feinen Wilingsjahren 

Mit Morereb über Meer gefahren 

Und bielt getreu in mandem Strauf 

Zu Sand und Waſſer mit ibm aus. 

Heut’ firitt er keuchend wie ein Bär, 

Bon Leichen thürmt's fib um ibn ber, 

Nicht allzu ſchnell war feine Hand, 

Doch fand fie nirgends Widerſtand 

Gr brach mit hohlem Waffenſchall 

Der Feinde folgen Reiterichwall; 

Ihr Banner fanf, der Kampf war hei, 

Er trieb fie auf des Fluſſes Gie, 

Weich bog fih die kryſtallne Rinde 

Behaucht vom rothdurchglühten Winde, 

Uns von ber ſtampfenden Roſſeſchlacht 

Bar laut des Stromes roll erwacht. 

' Da warb von ſchwirrenden Geichoflen 

Der ftarfe Hüne übergoffen, 

Und rüdlings baumt er fi im Fall — 

Es tracht das is mit dumpfem Knall, 

Aufſpritzt die Fiut, es ſintt der Rede, 

In Stücke ſpringt der Wellen Dede — 

Und Freund un» Feind, und Rob und Mannen, 

Schwamm ber befreite Strom von bannen, 

Doch auf ver Ehollen glattem Manp, 

Hält ih noch mandes Paar umfpannt; 

Sie kämpfen fort mit Dolch und Fauſt, 

Bis fie das Wafler überbraut — 

Dann löfen langiam fie die Wieder 

Und finfen fill und einzeln nieder. 

Die Flut wird fatt, die Schollen ſchleichen, 

Der Strom walzt Schwerter bin uns Leichen. 


B. Homer's Apotheoſe von Leopold Schefer. Erſter Band. 
on Schauenburg und Gomp. 1858. Gr. 8. 1 The. 
I Nar. 


Das wol wenigen unjerer Leier zugängliche „Neue Lanfiger 
Rogain’ enthält im feinem ſiebenunddreißigſten Bande eine 
"it arofer Sachkenntnis und Liebe gefchriebene Mbhandlung 
ars über Leopold Schefer umb feine Dichtung „„Homer's Apo: 
se, Der Berichterftatter hat feine Anfichten über biefe 
"iihe Dichtung auf 17 Duartieiten niedergelegt und geiteht 
debei noch, daß er zum Schluß eile, da der Reichthum des 
Eiofs ihm überwältige. Die Arbeit Vaur's iſt eine 


! rarifche Skizge, die alle Anerkennung verdient und auf die wir 


unfere Leſer vermweifen möchten, da wir unmöglich in dem fur: 
zen und —— Raume alle Vorzüge und alle Schwä- 
hen diefer Dichtung näher bezeichnen fünnen. Als literarhiftos 
riſch intereffant erwähnen wir zunäcft, daß Schefer ſchon im 
Jahre 1842 den neungehnten Geſang: „Wie Aphrodite den Paris 
belohnt‘, in Gblodwig's Tafchenbuh „Roswitha‘ erfcheinen lieh, 
daß alfo „Homer's Apotheofe” ſchon eine vor längerer Zeit be: 
—— Arbeit Schefer's iſt. Ihr Zweck iſt, das Werben des 

ichtergeiſtes zut Anſchauung zu bringen: die gebrauchten Goͤt⸗ 
ternamen find nur Bertreter der Schefer'ſchen Ideen, die grie: 
chiſche Schönheit ift, wie der Dichter felbft fagt, „dem Neuern 
zum Beſſern verfhmolgen“... Der größte fehler der Dichtung 
ift der Mangel an Bewegung, die Handlung bleibt von Anfang 
bis zu Ende diejelbe; das Thatſächliche iſt überall zerfireut und 
man muß es mühfam entdeden aus ber „‚teffinnigen pfuchologi: 
chen Gntwidelung‘ ; freilich nur bie fleinere Halfte der Dich: 
tung liegt uns vor, und auch biefer Umftand beftimmt uns, 
nicht mäher auf das gegebene Bruchftüd einzugehen, Verobil⸗ 
dung und Sprade find jehr ungleich, neben vorzüglichen Hera: 
metern finden wir enticieden verfehlte; ein Schag von Bildern 
und Reflerionen, von bedeutenden Gedanken und großartigen 
Bezügen find in der Dichtung niedergelegt. Wir möchten unfer 
Urtheil dahin zufammenfaffen: Alle Vorzüge und Schwächen der 
Schefer'ſchen Poefie finden fi in „Hoͤmer's Apotheoſe“ wie: 
der; es gehört eine Ueberwindung dazu, um den Verſuch zu 
wagen, das Ganze zu —— das Geiſtreiche in der Didy- 
tung feſſelt uns zunächft, umd über vieles Gefuchte hilft uns das 
bebeutende Streben eg bas wir in bein Wunfche Schefet's 
erfennen, jein geifliges Leben mit feinen Auſchauungen ber 
Natur durch die Poefle zu vermitteln. 


19. Epiſche Dichtungen. Von Julius Große, 
Bleifchmann. 1861. 16. 1 Thlr. 6 War. 


Was uns zunächſt bei den epiihen Dichtungen von Julius 
Große feffelt, if der Wohllaut der Sprache, der jchöne, Hare 
und burchfichtige Stil, die glücklich gebildeten Formen und der 
wogende Rhythmus. Aber der geiflige Gehalt und Inhalt fteht 
der vorzüglichen techniſchen Ausführung durchaus nicht nach 
Wir bemerlen durchgängig eine feine Beobachtung, eine Menge 
fchöner und anregender Gedanken, vorzügliche Schilderungen von 
Naturfchönheiten wie von pfpchologifd,en Erſcheinungen, Föftliche 
Bilder, die in das Ganze fo taftwoll eingewebt find, daß fie als 
integrirender Theil deffelben erfcheinen. Dur, alle diefe Borzüge 
erfcheint die Grzählung lebendig und feflelnd, der ruhig fon: 
fchreitende Gang wird oft dur Gpifoden unterbrochen; aber 
aud fie ſchmiegen fih dem Inhalte vortrefflih an. @s find 
bier drei verfchiedene epiſche Dichtungen, die uns Große bietet; 
unferer Anſicht nach ift die erfte: „Das Mädchen von Gapri‘ 
bie —— lichſte, während bie legte: „Der graue Zelter“, uns 
hinſicht ih des Stoffs und der Ausführung am wenigiten beftie: 
digt; die @rzählung erfcheint bier lahmer, die einzelnen Situg— 
tionen treten nicht lebendig genug hervor und auch die Kürze 
der Dietion erfcheint uns bier und da gezwungen. Ju der zwei⸗ 
ten Dichtung: „‚Karef Muſa“, wird der Held durch jeine Ge— 
liebte in erwas Harfer Weile geprüft. Es ſcheint überhaupt 
eine Eigenthümlichkeit Große's zu fein, feine Helden mehr den: 
fend als handelnd barzuitellen; ihm reizen zur Daritellung 
pinchologifche Näthjel, die Entwidelung des innern Menfchen 
fommmt zur Grfcheinung und Gonflicte des Geiſtes und des Her: 
ens find es, im denen feine Helden ſich zu bewähren haben. 
Alle Borzüge aber der Große'ſchen Mufe finden wir vereint 
in dem "äpehen von Capri“, einer Dichtung, die von Anfang 
bis zu Ende ſpannend if durch den Stoff, die Epifoden und 
— bie bedeutenden pſychologiſchen Beobachtungen. Vorzüglich 
find geſchildert die Fahrt nach Capri, des Helden Beſuch bei 
der Geliebten, das Geſtändniß der Liebe, Aleſſandro'e Eintritt 
in das Haus Miagcinta's, feine Flucht, Das Todtenbett des 


Münden, 


lite: | Rreundes, der Kampf an der Berefina u. f. w. Die Liebe des 
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reichen Ruſſen zu einem Mädchen von Gapri, das im inneriten 
Herzen deſſen vermeintlich treulojen Freund liebt und num dem 
neu Angefommenen fi hingibt, in dem Berlangen, bei ibm zu 
vergefien, was hoffnungslos fie aufregte; dagegen der Kampf 
Nierander's, che er ſich Har wird, das ihn fein vorübergehendes 
Intere ſſe, fondern eine ftarfe Liebe feflelt, und in dem Momente 
dieſes Bewustfeins, die Ucherzeugung, daß er mur ber Becher 
it, aus dem Giarinta trinfen will, um den flerbenden Gelieb— 
ten zu vergeſſen — alle diefe Gonflicte find fo vorzüglich geichils 
dert, dab wir dem Leſer nur empfehlen fünnen, ſich durch bie 
Beichäftigung mit diefer Dichtung einen wahren Genuß au ver: 
ichaffen. Den tiefern Sinn der Erzählung foridt Große aus 
in der Worten (&. 64): 


Nimmer erblüht vem Sterblichen Heil, ın den Trummern bes Heute 
Sich fein morgendes Gluͤck au bauen. Ginzig für ſich mil 
Selbſtgebietend ein ſelig Geſchicd uns Menſchen beherrſcheu, 
Will, wie aus himmliſchen Höhn ein Haft voll Demuth empfangen, 
Aber nimmer entfcleiert fein. Bein warnender Blid ſpricht 
Frage das Hüd nicht, woher und warum ® wer bift vu? wo wohnft du ? 
Schnell hinſchwindet es oder ed tedtet fein rächender Strahl ih — 
Und fortfpinnen von neuem an eifernen Fäden vie Parzen, 

Oder in den Schlußſtrophen (S. 79): 
Wahn if pas Glüch wat vie Welt begehrt und ber Leibenihaft Taumel. 
Heil dem Liebling der Götter aflein, dem Lie volle Natur ſich 
Ginmal ergab, in der Fülle des heiligen, auellenden Lebens, 
Die nicht Sole, no Kunft euch kauft. Von Tanfenten trinten 
Wenige nur an dem Duell der ewigen Schönheit und Jugend. 
Rein ſei die Lippe, das Herz ſei treu und tie Seele der Ginfap, 
Da$ fie in Liebe ſich ſelbſt vergißt und im Strome ver Weſen 
Untertaudyend ſich mieberfinder im Schofe ver Urfraft, 
Tie uns zur athmenden Welt entlieh, die in Wiegen und ſchaufelt 
Der in Eärgen. Lebend und flerbenb, im Rommen und Gehen 
Führt fie uns eim zur göttliben Rub', 


20. Der Primator. Gedicht in ſieben Gefängen von Ludwig 
Anguft Frankl. Prag, Kober. 1861. 8. 8 Mar. 


Die Scene it im Gherto zu Prag. Die ganze Romantif 
ber dunfeln, ſchmuzigen Judenitadt mit dem dentwürdigen Fried: 
hoſe und der büjtern Altneuſchule wird vor uns aufgerollt. 
Jahrhunderte reden zu uns aus der alten Eymagoge, die nach 
dem Falle von Jernjalem von Engeln bier erbaut fein foll, aus 
ben alten Srabmälern und den fnorrigen Bäumen, die viefe 
beichatten; gewaltig ſpricht Sage und Geſchichte aus jenen alten 
Denfmälern. Erſt die neueſte Zeit bat befanntlich die Juden 
aus ber engen Grenze befreit, in welche eine barbariſche Geſetz⸗ 
gebung fie einichloß; dort in der Judenſtadt hatten fie ihre eigene 
Verwaltung, ihr Richter war der Primator. Einen ſolchen zeigt 
uns die Grzählung, er if angefehen und reich, die vornehmiten 
Herren ſtehen mit ihm in Verbindung; aber auch jein Blid in 
freier und dem orthodoren Jubenthume ift er ſchon längft ents 
fremder. Es ift Sabbat, von der Mahlzeit fort läßt ihn der 
Burgaraf — ſich beicheiden; auf dem Schloſſe findet er eine 
wilde Geſellſchaft, veligiöie Geſpraͤche geben Veranlaſſung zu 
Streit, die vom Wein erhigten Edeln dringen auf den Juden 
ein, der Bifchof reitet ihn, indem er Waffer über ihn ausgießt 
sum Zeichen der Taufe, Gin fanatifcher Mönd, ein früherer 

ude, eilt zu dem Water des Primators; er verfündet ihm, was 
aeichah, am nächſten Morgen würden die Priejter in Proreffion 
fommen, den neuen Sohn ber Kirdye zu holen. Der Bater 
beruft fchnell den BetsDin, drei Rabbiner, die in jeder altjüdis 
ſchen Gemeinde ein in religiöfen und rituellen Dingen enticheis 
denbes Gericht bildeten; fein Ausiprudy genügt bem Bater nicht, 
er beichlieft auf eigene Art zu handeln. Er dringt in das Haus 
des Eohmes, ſterben muß er, damit fein ewiges Heil gerettet 
werde, benn ewige Verdammniß erwartet den Abtrünnigen. Aber 
der Muth verfagt ihm, den ſchlafenden Sohn zu ermorden und 
doh — die Zeit drängt. Da hört man Lärm in der Judenſtadt, 
das Haus des Primators brennt, er jelbit wird ein Raub der 
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Flammen; wahnwigig heraus ſtürzt ein alter Mass, ia um 
ſeitdem irren ficht a der Begräbniffätte bis er Hirt mi m 
Belenntnifie, er habe dereinſt das Rächeramt übereeunn i: 
Jehovah. Die Dichtung ift reich am fpammenden und ick 
Momenten, der Kampf zwiſchen religiöfem Ranatitusi = 
der Vaterliebe it namentlich vortrefflich geſchildert, du Cu 
ibt ein lebendiges und intereffantes Bild. Die Didem # 
— früher in der Zeitſchrift „Von Haus zu Hans" elta 
von dortber ſtammen auch die Jlluftrationen, bie übrigens »+ 
immer mit der Erzählung übereinitimmen; fo fuht mie 
ſonſt die „mweichgefchlungene Feder“ umd „die mideraeihlam 
Kraͤmpe“. Ginzelne Fehler der Sprache, des Ausradı = 
der Gonfiruction hätten vermieden werben föünnen. 3. ®. 
Und wenn fid einer bat verfpätet, 
Gilt (er) raſch zum warmen Herde fort. 
Ebenſo die Gomftructionen „Indeß — ee“, die Bilder „Ehriin ı 
die Scele preſſen“, „blaß wie Kreide‘ u. dgl. Richt cart äh 
Bersbildung: " 
ie fhwellene wieter Schall der Lieder 
Im Wind von ver Altneuſchut ſtreift — 
ebenfo wenig der Reim: 
— Etieren Blicks und leiſe, 
„Wenn er ſtürbe!“ mwieberholt ber @reiie. 
Trog diefer Ausſtellungen heißen wir dad diele Din 
gern willfommen; fie gibt ein neues, glänzendes Jens ı 
der poetiichen Begabung Frankl's. 


21. Heldens und Liederbuch von Ludwig Augai Al 
Prag, Kober. 1861. 16. 1 Thlr. 18 Nr. | 


Der Dichter der eben beurtheilten eviſchen Dichte 
uns bier eine Auewahl feiner poetiſchen Schöpfungen 
der legten zehn Jahre. Fraufl's Ruf als einer der bein 
ter der öflerreichiichen Gruppe if begründet und «4 N 
noch übrig, zu unterjuchen, ob die neuern Geſchenle fein: 
den frühern an Werth; gleich find. Unbedingt gelinas 
jene Balladen befler, die dem Muth eines Denters cc 
tyrers feiern, als diejenigen, weldye die allezeit fampiac! 
Helden ber Vorzeit oder die Romantif des Mittelalters K% 
Für die legterm Stoffe hat der Dichter micht die rar ® 
ſterung, die Kraft der Worte und Gedanken erſcheint 
zwungen, der beflimmte Ton wird feltener getroffen. ** 
pofition in diefen Balladen it oft zu breit, die Ham 
fcheint unnöthig aufgehalten, die Entwidelung naht '# 
ſchnell, das eigentlich Bedeutende wird durch das A 
gebrüdt, z. DB. in der Ballade „Der Ring’, wo der Ent 
der allein uns den Helden als foldyen erjcheinen lafıı N 
dem Leſer unbeitimmt bleibt. In diefer Abtheilung it = 
die technische Ausführung wicht jo lobenswertb mie in = 
dern; Reime, wie Meronen — Heroen, Scharte — 
Bilder, wie „Wehmuth in eines Adlers Blide', „art < 
brunns tönende Alur‘; Wortbildungen wie „au 
u. dgl. ſtehen nicht vereinzelt da und fomnten ms 
Dichter wie Franfl jo leicht vermieden werden. Te 
aber gilt, die Helden zu feiern, die im geiftigen Kam 
bewährten, wird der Dichter belcbter, der Ausdrud niü 
die Ausführung vorzüglicher, Alle befaunten Vorzüge 
erjcheinen nun glänzend vertreten. Man fieht, das de * 
hier vollſtaͤndig Meifter feines Stoffe it, mührend in v 
Abtheilung die Grzählung öfters nur durch die Arm“ 
verfländlich wird. Beſonders lobend müſſen mir " 
Gyflus ‚„„KRünitler erwähnen, von denen wir mie -| 
ter als Feldſchet“, hervorheben, eine Dichtung, die @ 
gene icon eimer gewiſſen Popularität erfremt. Die 
ieder der Sammlung find, wenn audy nicht bepeaim i 
Erfindung und in ben Gkedanfen, doch immerhin 16T 
die Ausführung bemerfenswerth. Von den gemischt ®' 
heben wir beionders das legte „Genius im Bantır " 
mit dem Urtheile über die Dichter von Gottes En- 
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Und preit man, was fie ſchön und kühn vollbrachten, 
Da läheln fle den Krüngen zu voll Wehmutt — 
Um was bie Meifter formten, fämpften, dachten, 
Herzianig mahnt es fie zu tiefer Demuth. 


Veoetſſche Tifchreden für Merzte und deren Freunde. Genf 
und Humor von Heinrih Schwarzſchild. Kaffel, 
Fiſchet 1859. 8. 20 Nor. 


In feinem Stande if ber Wahlſpruch „Mundus vult decipi 
zo decipiatur” verbreiteter, in feinem it das Einſehen von dem 
'ichtswifenfönnen“ mehr mit Dünfel und Ueberfchä ung ge: 
irt ald in bem ärztlichen. Der Berfafler der vorliegenden 
iſchteden“, die meiſtens zu Ehren eines Jubilars entftanden, 

für de Schwächen feines Standes offenen Sinn und flares 
Rändnis, und geht unbarmberzig, mit Ernſt und Humor, 
en die Modefranfheit unferer Zeit — den Schein — los. eis 
gebt es ihm wie fo vielen geſcheidten Leuten und umgefehrt 
den meiften Aerzten, er it Meifter in ber Diagnofe, aber 
Heilmittel bleiben ihm unbefannt. Schwarzichild zieht nament: 
zu Felde gegen die Mode geworbene Halbwiflerei, die Ber: 
yung, bie Hohlheit, den Dünfel von jeiten Unberufener — 
mwäcen und Fehler, die fich nirgends breiter machen als in 
Arzneitunft. Ge geſchieht dies mit bitterm Ernſt, öfters 
dh — und auch viel pailender — mit lachendem Humor. 
' lepterm gibt der Dichter vorzüglice Proben. Gleich die 
Tiſchtede: „Jungen Arztes Erdenwallen“, die den Schredens: 

„Junger Arzt‘ mit all feinen Illuſionen, Tauſchungen 

w. malt, die erzählt, wie der Arzt jenen Beinamen nicht 
vird, felbfit wenn er ſchon längit verheirathet iſt, oder eine 
w oder grane Haare hat, int hoͤchſt ergöplich geichrieben, 
Saqguerreotyp aus bem Leben. Ernſthafter ift Mephifto's 
afengefhichte” mit dem Geitändniffe, daß die Hölle gerade 
mefter Zeit durch Doctoren ftarf bewölfert worden fei; felbit 
teiche der Finſterniß jchweigt der Syſtemſtreit nicht: 

Zuleht, o Höllenfatire! noch braten 

Beieinander bie Allo: und Komsopathen. 

Die meſſen ih mit fo giftigen Bliden, 

Und zeigen ſich hoͤhniſch die gefhunkenen Rüden, 

Und mitten in ihren entiehlichen Leiden, 

Sie an den Qualen des Nachbars ſich meiden, 

Und lächeln fogar bei der Gegner Gewimmer, 

Und befreunben ſich nimmer! 
Man flieht wenigftens daraus, daß die Eintracht nicht ſehr 
iſt und daß der in der folgenden Dichtung „Das ärztliche 
dalitätsgericht‘" gegebene Rath: „Was du nicht will“ 
%., leichter gegeben als gehalten fein mag. Die allgemeiner 
firende und nach unferer Anficht zmeitbefte Dichtung ift 
beiden Freunde‘. Zwei junge Leute, ein tüchtiger Arzt 
n banfrotter Kanfnann, befreunden fi bei der Ueberfahrt 
ingland, wohin fie gehen, ihr Glück zu verfuchen; nad 

nden fie ſich wieder, der Kaufmann ift ein berühmter, 

Arzt geworden, der Arzt hat feine Praris gefunden; 
atte auf bas Vertrauen der Narren, diefer auf das ber 
Leute fpeculirt. Ernſthafter ift „Der Kampf mit dem 
n‘, mit ber fehr gelungenen Beichreibung des Syſtem⸗ 
$ bei den Patienten und mit dem bumoriltifch verfaßten 
eter für noble Patienten. Die beite Dichtung iſt der 
nachtstraum: „Der Streit der Organe”, ſchwachen Ners 
ilich nicht zu empfehlen; verfehlt ericheint uns „Das 
ıbetr‘‘. Im allgemeinen machen wir gern auf dieſe „Tiſch⸗ 
aufmerffam; der Dichter hat feine Mbficht erreicht: bein 
n fomwol als dem größern Bublifum wird damit ein 

vorgehalten, der fo manches Frapenbafte ungefhminft 
bt, und es geſchieht das mit einem Humor, der bie 
Bille ‚Wahrheit‘ leichter herunterſchlucken läßt, 


tharis und Theodelinde Dichtung in neun Nomanzen 
: Wilhelm Opel. Frankfurt aM, Hermann. 1861. 
14 Ngr. 
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Wie ein Furzes Vorwort uns erzählt, ſang früher ein Dich 
ter, der in Gyrafus begraben fiegt, Diefelbe Mar: 
Gr ſchuf ein Bild im engem Mabmen, 
Id malt es aus mit treuem Fleiß 
Vergebens haben wir in Platen — denn diefer foll doch wol 
unter dem in Syrafus begraben liegenden Dichter gemeint fein — 
nach diefe Märe gefucht, um fo rafcher aber erfannt, daf der 
Stoff diefer Dichtung weder neu nody intereffant fei. Gin Rit- 
ter, ber auf Abenteuer ausziehend durch ein Reh, das er ver: 
folgt, feine Geliebte entdedtt, im Turnier ſich auszeichnet, unter 
falſchem Namen um die Dame feines Herzens wirbt und, nad) 
ziemlich unbebeutenden Zwifchenfällen, ſich endlich als ein mädh: 
tiger Fürft zu erfennen gibt: alles das ift ſchon früher da- 
gewejen, und jeder erinnert fi), dergleichen fchon öfter gelefen 
zu haben. Much vie Yusführun entthädlgt nicht für den Man: 
el an Außern und innern Gonflieten, fie bleibt fogar hinter ber: 
twartungen zurüd, bie wir nach den frühern Gedichten Opel’s 
(Darmftadt 1857) von dieſen zu hegen Berechtigung hat- 
ten. Zwar fünnen wir audy hier, wie dort, eine gefüllige Form 
lobend erwähnen, aber wir haben dagegen eine mehrfache Un: 
eorrectheit des Reims ji tabeln (3. B. reiche — fteige; golden 
— wollten und viele ähnliche Reime). Defters gebraucht der 
Dichter geradezu profaifche Wendungen, wie ©. 59: „Den 
euch fchon dieſes Lied genannt“, ober auf berfelben Seite die 
Anfnüpfung: „Dies (ab die Maid im Monplicht Flar. 


24. Legenden von Theodor Bornomsfi. Köln, Schwan. 
1860. 16. 12), Nar. 


In alten Dorffiren fanden wir oft Statuen und Bilder 
von Heiligen, die, fo entſchieden unfünftlerifc fie auch waren, 
doch durch bie naive Auffaſſung, mit und in der ber Bildhauer 
und Maler fie ſchuſ, unſere Aufmerffamfeit erregten. Achnlich 
wie mit jenen Heiligenbildern ging es uns mit Dielen „Legenden“, 
deren Findlicher, anipruchslofer, bier und da fogar volfsthüm- 
licher Ton uns entihäpigte für den oft fehr geringen geiftigen 
Inhalt und für den Mangel an höherer poetiicher Kufafung. 
Gin firenggläubiges Gemüth hat fie gedichtet, ein Dichter, der 
fo weit fombolifirt, daß er fogar die Baͤume ſich neigen läßt, 
um bie Heiligenbilder zu füffen und ihnen fanfte Liebesgrüße zu: 
zuflüftern. Aber felbft dieſe, uns als Unnatur erfcheinende Da 
nier gewinnt durch ihren Ausdruck etwas Matürliches ; es iſt, 
wie gefagt, in diefen „‚Legenden‘ fo viel @infaches und der Dich 
ter gibt fo ungefchminft und ohne Scheu den Ausdruck feiner 
religiöfen Stimmung, daß fie ſchon deshalb der Aufmerffamfeit 
empfohlen werden fönnen. 


25. Bilder und Roma 
von Blomberg. 
TA Ngr. 


Bir fließen unfern Artikel mit der Empfehlung eines vor⸗ 
zügliden Buchs: „Bilder und Romanzen“ von Blomberg. In 
allen voriiegenden Gedichten haben wir eine reiche Kunft ber 
Darftellung gefunden; der Dichter verficht es, intereffante Stoffe 
mit Gedanken und Gefühlsreichtbum anſchaulich zu behandeln. 
Er vermeidet breite Schilderungen, mit wenigen dügen zeichnet 
er ung Situationen, Gharaftere, Zuftände ber äußern und ber 
innern Welt. Die Stoffe find ſehr verfchieden und wir bemer- 
fen eine jedesmalige entfprechende Behandlung derfelben; neben 
der Ballade und der Romanze finden wir in diefer Sammlung 
faft alle Gattungen der Hleinern Inriich sepifchen Dichtungen ver: 
treten. Hervorzuheben ift Hinfichtlich der Behandlung nament: 
lich der harafteriftiiche Strophenbau, die durchgängig edle Sprache, 
die Abwechſelung im Reim. Blomberg if eine wahre und echte 
Künftlernatur, er verfteht das Geheimniß ber richtigen Verbin⸗ 
bung von Idee und Form; dazu jeigt er fi) ung als ein Mann 
von gereifter Erfahrung, mit gebildetem Geſchmacke und richti⸗ 
gem Kunfturtheile, dem es vergönnt war, viel Schönes in der 

unft zu fehen, der aber auch mit geiftigem Auge ſchaute und 
nun bemüht ift, das innerlidy Erlebte auch andern mitzutheilen. 


en. Dichtungen von Hugo Freiberen 
reslau, E. Trewendt. 1860. 16. 1 Thlr. 


640 


Der Runftfenner und ber Dichter, der mit äſthetiſchem Behagen 
an bie Runfiwerfe herantrat, erweiſt fich namentlich in ben poes 
tifchen Erzählungen, welche Künftler feiern, z. B. in „Morto 


da Feltre”, mit der erhabenen Schilderung bes @indruds, den | 


Rafael’s ** auf jenen Maler machten; weiter in Die 


Freole zu San» Gregorio’‘, Pouffin’s Bewunderung für Dome: 
nidyino ſchildernd, bei Betrachtung von deſſen @eifelung bes 
heiligen Andreas. Von großer Wirfung if weiter „Karl V. in 
Barcelona‘; ergreifend fhön „Ein Bortrat von Alba” und „Ein 
Madonnenbild‘; voller Gemüth ‚Der Graf von Linzgau“. Her: 
vorzubeben iſt der wohlgelungene volfsthümliche Ton in „Ein 
Königswort‘ ; feierlich ernft wirft „Das Urtheil des Tof:Tamiich" ; 
bemerfenswerth ift die geichicfte Auwendung der Gegenfäge im 
„in Schidjal”; gelungen der bumoriftiiche Ton in „Fiſenbahn⸗ 
träume‘ — fur, wir mögen jebe einzelne Dichtung vornehmen, 
überall finden wir neue Vorzüge und Schönheiten, überall füh⸗— 
fen wir uns ſchon dadurch wohlthätig berührt, baß hier meiſtens 
nur die höhern, geiltigen Bezüge der Menfchbeit befungen und 
gefeiert werben, Bon ben Liedern rühmen wir namentlich das 
einfache, tief finnige: „Wie die Kinder lefen’’; der Dichter ers 
zahlt bier, wie fein fleines Mädchen von 17 Monaten ver: 
Nändig in des Vaters Bücher hineinſchaut und ans ihnen gleich 
fam die Worte herauslieft, die es fhammeln fann, nnd meiter 
fährt er fort: 

Mir aber wirb oft wunderlich rabei 

Zu Mur — und auf tem Bankchen neben ihr, 

Mein’ id ein ganzes großes Publikum, 

In gleichem Leſewerk vertieft zu ſehn; 

Gar alt! une hodgelahrte Männer prunter 

(Nu, das es niemand üubel nimmt, mich felbit, 

Obwol ich eben feins von beiden bin) 

— Und halten tauſend Hein’ und große Bücher, 

Nicht etwa Märden und Momane nur, 

Im Gegentbeil: recht vollgewicht'ge Bande 

Der Künfte Bud, wie das der Wiſſenſchaft, 

Den viden grauen Zrichter? „Weltgeſchichte“, 

Selbſt jenes größte — ſchwer nur klappt'e fih auf! — 

Das alte, tas Matur betitelt ift: 

— Und lejen ernft und laut einanter vor 

Und leiten zeilenweis ſich mit ven Fingern, 

Die Groößern namlich — Kleinfte hören zu, — 

Unp mandyer, fürcht' ich, hält das Buch verlehrt, 

Und U bis 3 flcht luflig auf den Köpfen, 

Der große Vater aber, den! ich mir, 

Sicht lächeln» nieder auf die Heine Welt 

Und ftreichelt mandes MHuge Lodenköpfchen, 

Ale fpräch” er: „Wie das Kind chen fefen kann!" 

Im Rillen aber fagt er: „Warte nur: 

Mehm' ich Dich einſt aufs Knie und lehre rich, 

Dann lernft du'e anders!" 


3. 


Caſtelli's Memoiren. 

Memoiren meines Lebens, Gefundenes und Gmpfundenes, 

Grlebtes und Grftrebtes von I. 8. Gaftelli. Erſter Band, 

(Vom Jahre 1781 bis zum Jahre 1813.) Wien und Prag, 
Kober und Markgraf. 1861. 8. 1 Thlr. 6 Nur. 

Die Manie, mit Selbftaufzeichnungen und Memoiren das 
Rublifum zu behelligen, greift ın Deutichland immer mehr um 
fh. Viel trägt hierzu die liebe Eitelfeit bei, welcher in unſern 
Tagen durch manche Umftande, 3. B. auch durch die Zugänglich— 
feit unferer Journale und befonders der illutrirten, für die Auf: 
vahme biographiſcher Mittheilungen, Vorträts u. ſ. w. weſent⸗ 
lidy Vorſchub geleitet wird, Bei andern, die wirflich viel erlebt 
und erfahren haben, ift aber wol auch der Drang, dieje Erfah— 
rungen ber Welt nicht verloren gehen zu laffen und ihr durch 
deren Mittheilung müplidy zu werden, das Hauptmotiv, welches 
fie bei der Abfaflung ihrer Memoiren leitete. Am meiften ges 
rechtfertigt erfcheinen aber ſolche Selbſtaufzeichnungen, wenn fie 
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von einem Manne herrühren, der von der Warte riss kin 
Alters die Weltdinge moglichſt objectiv amizufafiem is ter ia 
it, ber Jahre erreicht bat, in denen bas Bin um Ede 
naturgemäß hinter die Gontemplation zurüdtritt un dat Arı 
miren und Rechenſchaftablegen über das im einem langes kr 
Erfahrene und Beobachtete dasjenige ift, was zumeik nd m 
am fich lebhaften Geiſt zu beicyäftigen vermag. 

Eine ſolche Autobiographie gewifiermafen tekamemint 
Gharafters liegt vor und. Gaftelli, deſſen Vedextung a ı 
müthlih launiger Dichter wir auf Anlaß der lepten Hass 
feiner geiammelten Werfe (Mr. 7 d. BL. f. 1860) amade 
haratterifirt haben, ſteht jept im jeimem achtzigiien Jahr ı 
80 Jahre find ein langer Zeitraum, im dem fi win da 
und erfahren läßt, in welchem man vieles entichen, vieles m 
gehen jehen fann: Individuen, ganze Geſchlechter, gamı I 

anze Geichmadsrichtungen, Taufende von Schritten, Bit 
ichtungen, Theaterſtücken, die, ehemals beliebt, der melti 
VBergeflenbeit anheimfielen. Freilich wird man bieie Arm 
mit den Goethe'jchen weder was den Inhalt noch mas vıh 
der Darftellung betrifft emtfernt vergleichen wollen Ee 
ſelbſt der Schöpfer einer ganzen Literaturepocde, Kant # 
verfellfter GHeift im Mittelpunft alles deutfchen, um st 
fagen alles europäifdyen Riteraturs und Gulturlebene 1) 
den meiiten jo bedeutenden Männern, an denen Deuritien ı 
rend der eigentlich Goethe'ſchen Epoche jo überaus ca 
theils in perfönlichem, theils literarifchem Merfehr: amd 
zu Deiterreich hatte Goethe faft gar Feine, wenige | 
neunenswerthe Beziehungen. Waftelli bebaute, mens in 
Glück, ein ſehr jpecielles und befchränktes literariice # 
verfehrte zumeift nur mit dem literarifchen Rleinmeaim 
doch, von feinen flüchtigen Reifebefanntichaften abgeſcher 
ſtens nur mit den Motabilitäten der öſterreichiſgen 
lebte und wirfte zumeiſt nur als Defterreicher für I 
und wenn er auch nicht umanichnliche Meifen außerhat 
reichs machte, fo blieb er doch auch auf tiefen immn“ 
müthliche fpaßige Wiener, der immer nur fragte, nidt. ® 
denn jegt in Europa, fondern: „Was ift dem jet 2! 
geſchehen?“ So lautete namlich der Titel einer Aland 
Gaftelli, die im März 1848 erſchien und binnen mens | 
in 100000 Gremplaren verfauft wurde, ſicherlich dat mt 
Zeugniß für die außerordentliche Popularität, deren An * 
gemüthliche Herr bei jeinen danfbaren Wienern zu af= 

Aber gerade dieſes fpecifiich Oeſterreichiſche valc 
Manne und feinen Memoiren ihre eigenthümlicde I 
Das Altöſterreicherthum oder genauer geſagt Alm 
it fo eigenartig, daß es ſich in der ganzen Welt je mi 
findet; es ift die munterfte Farbe unter tem lieben => 
Regenbogenfarben beuticher Nation, umd es wäre jan" 
wenn fe einmal gänzlich erlöfchen follte; ſagt man m 
die wiener Farbe im beutfchen Prisma gegen früher ba“ 
getrübt fei und an Munterfeit und Glanz viel einat 
nachdem die ungarifchen und italienifcyen Wolfen ıbım © 
darauf geworfen. Gaftelli aber vertritt noch das te9 
Bienerthum. Schriebe ein Norddeutſcher oder Miu 
ja felbft ein Stuttgarter oder Münchener feine Me” 
werden fie wefentlich der Ausdruck ſpecifi ſch hochdennec 
und Lebensart fein; deun ſelbſt in München, trog x: ® 
Verwandtichaft, die das dortige Vollsleben in mark“ 
mit dem wiener zeigt, lebt doch alles, was auf lu 
dung Anſpruch macht, auf hoddeutfichem Auge. Ru 
Gaftelli's Memoiren! Wie abweichend ift da alle, ma‘ 
dert ynd wie er es jchildert von dem, wie mir dd = 
übrigen Deutfchland gewöhnt find! Diefe Mena ' 
ſpecifiſch wienerifch, daß es faft zufällig, ja fat m277 
erfcheint, wenn Gaftelli fie in hochdeutfcher Eprad: #* 
bat. Eie würden fih, glauben wir, vielleicht je 7 
laffen, wenn fie im wiener Dialeft abgefaßt wäre 

Gaftelli it von einer unglaublich nainen DW* 
biefe it zwar bei einem Memoirenfchreiber eine ih 
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werthe Tugend, aber man muß rien. daß fie bei bem alten 
Hern etwas weit geht, namentlich in Bezug auf feine Liebſchaf⸗ 
ten und die Motive feines achtzigiäbrigen Junggefelleniebens. 
Er geicht, er habe immer Liebfchaften haben müfen, und er 
wife feine Zeit feines Lebens, wo er micht in „Liebesbanden‘ 
gejangen gewefen fei. Aber zur Beruhigung frommer Lefer, die 
dabei etwas Arges denlen fünnten, bemerft er, daß alle fei 
tiehichaften ganz unfchuldig waren und blieben: ‚Mädchen, mit 
zeichen ich ein Liebesverhältnig anfnüpfte, find immer von mir 
fe rein wieber verlaffen worben, als wir uns fennen lernten.” 
Die armen Dinger, die fo gar nichts von feinen Schelmereien 
hatten! Er habe, bemerkt er weiter, immer gewußt, daß fein 
tiebesfener balb erlöfchen werbe, aber immer ein MRechtegefühl 
bieften, welches ihn hinderte, ein ſolches armes Geſchöpf uns 
ru u machen; denn vom Heirathen fei er immer ein „ent⸗ 
kliher Feind“ geweien. Nach einigen Wochen, nach einigen 
Komaten hätten ihn die Bande zu drüden angefangen, die 
Geliebte fei ihm gleichgültig geworden, ja um fo läfliger, je 
mehr fie ihm liebte; denn fie habe dann um fo mehr von ihm 
langt, daß er ihr feine Zeit opfern follte; er habe fi dann 
um fo mehr nach feiner Freiheit geſehnt; er habe lieber feine 
Verde im luſtiger Männergefeltfchaft zugebracht, „ale daß ich 
(fübrt ex fort) bei ihr ſaß und feufzte und mid langweilte“. 
Ja den Mitteln, einen Bruch herbeizuführen, war Gaftelli nach 
"nem Geſtändniß nicht gerade fehr ängitlic ; er fing z. B. an, 
Vene @elichte zu vernadläjfigen; dieſe ließ es mun nicht an Vor⸗ 
Sirfen fehlen, und damit war der gewünfchte umd von ihm 
it abfichtlich Herbeigeführte Anlaß * Hader und zum Bruche 
Fuben. Man muß geſtehen, daß in einem ſolchen Verfahren 
vb Methode iſt. Selbit aus einer „dicken Liebſchaft“ wurde nichts, 
bon ihm das betrefiende weibliche Individunm befonders zu⸗ 
hut; es war ein Mädchen von auferorbentlih üppigem Körper: 
hu: „Kurze Männerarme hätten fie gar nicht umfpannen fon: 
vw, deun bie Natur hatte fie mit mütterlicher Zärtlichkeit aus⸗ 
‚melitert,.“ Der Verjafler gefteht: „Ich habe nie eine Sym⸗ 
vathie für die Eniphengeitalten der Nomanfchriftiteller mit blauen 
gen, blonden Haaren und einem Gelfenleib gehabt, von dem 
mon fürchten muß, er breche im naͤchſten Augenblicke. Ein ſolches 
Übrriiches Weſen gehört nach meiner Meinung nur im einen 
Shrein unter einen Glasfturz, und nicht in die Arme eines 
Rus, der doch auch fühlen will, daf er etwas am fein Herz 
id“ Mun ja, das int freilich Liebe mit Gefühl — fürs 
Dide, echt türkischer Geſchmack! Im übrigen iſt Gaftelli geneigt, 
kin langes Leben feiner @helofigfeit zugufchreiben, denn in einem 
don ihm gebichteten, für feine Freunde als Flugblatt gebrudten 
u auch uns zugelandten Gedichte: „Zu meinem einundachtzig⸗ 
In Geburtstage am 6. März 1861“, lautet eine Strophe: 
Man muß nur vermeiten jeden Verdruß, 
Bermeiden jeden giftigen Ruf, 
Bermeiden bas laſtige Cheband, 
Wo das Herz gefangen bält den Berſtand 
Denn bie Kräfte verlieren bei Nacht ſich, 
Dann wire man viel leichter auch adıtzig. *) 





*) Aus biefem Gerichte eitiren wir noch folgende Stropke: 
Daf aber mein Deft'reih, neu aufgebaut gamz, 
Sich bald erhebe mit neuem Glanz. 

Daß fein Parier flelle Silber vor 

Und das es alles, was es verler, 

Bald wieder gewinn' in der Schlacht ſich 
Möocht' ih noch erleben mit achtzig. 


Nshtem er mod, nicht obme einige Stelmerei, gefiltert, wie „er: 


drmfich man fi als Greis verindere, fchließt der Verfaffer: 
Und doch gefällt mir's noch gut anf ber Melt, 
Weil mir es an Mutb und am Freunden nicht fehlt, 
Und meil ich's Gott fattfam zu danken nicht weiß, 
Daß mein Fleines Talent und mein bischen Fleiü 
Gs zur Anerlennung gebradt ſich 
Das ih noch einmal leben möcht achtzig 


1861. 35, 


Eine ber intereffanteften Partien des Buchs ift die feinen 
Gonflict mit den Franzoſen und feine Flucht in das tiefe Ungar- 
land, über das er mandes Intereflante mittheilt, betreffende 
Epifode. Gaftelli, immer ein guter öfterreihifcher Patriot, hatte 
im Jahre 1809 ein Kriegslieb verfaßt, welches Erzherzog Karl 
in einer Auflage von wie man fagt 300000 Gremplaren ruden . 
und in der Armee vertheilen ließ. Diefes Gedicht wurde fpäter 
von ben Branzefen bei öfterreichiichen Gefangenen aufgefunden, 
und da Gaftelli's Name darauf fand, wurde er in der Geſell⸗ 
fchaft Gollin’s, der auch Wehrmannslieder gedichet hatte, umd 
des Intendanten bei ber italienischen Armee, Garpani, von Nas 
poleon proferibirt, und ber „Moniteur‘ brachte die Meldung, 
daß diefe Herren, wo fie immer gefunden würben, einem Militär: 

ericht zu unterziehen ſeien. Gaftelli ſah ſich genöthigt, feine 
erfon in Sicherheit zu bringen; nur wußte er nicht wie und 
wohin; auch fehlten ihm damals bie dazu nöthigen pecumiären 
Mittel. Er fuchte daher um eine Aud enz beim Kaifer nady, 
die er auch durch die Verwendung bes faiferlichen Oberftfäms 
merers Grafen von Wrbna erhielt. Kalfer Franz wußte bis 
dahin noch gar nichts vom der Sache und fragte Gaftelli im 
Berlaufe der Aubienz, warum er denn profcribirt worden fei. 
Gaftelli reichte nun dem Kaifer die betreffende Nummer bes 
„Moniteur‘ und ſprach: „Hier fteht alles, bitte zu leſen.“ Der 
Kaifer las, fchüttelte den Kopf, zog die Stirne fraus und fließ 
dann, indem er das Zeitungsblatt zurüdgab, barſch die Worte 
heraus: „Gin Rriegslied haben Sie gemacht? Wer bat Ihnen 
denn das befohlen?’” Auf diefe gänylid unerwartete Anrede ftand 
Gajtelli begreiflicherweife wie angedonnert, verkeugte ſich ſtumm 
und ging. Die öfterreichifchen Sanbftände hatten mit dem Dich— 
ter, ber aus patriotifchem Antriebe und nicht auf Befehl Kriege: 
lieder zu dichten fich herausnahm, mehr Mitleid und halfen iöm 
fert nach Ungarn. 

Gin großer und intereffanter, vielleicht ber intereffantefte 
Theil diefes Bandes hat es mit den frühen wiener Theater: 
und Genfurverhältnifien zu thun, und nur der Umftand, daß wol 
die pifanteften der von Gaftelli erzählten Theater: und Genfurs 
anefdoten bereits die Runde durch eine Menge von Blättern ge: 
macht haben, hält uns ab, näher auf dieſes Kapitel einzugeben. 
Nur eine Scene aus dem frühern Komödienbierhaus möge bier 
als Probe eingeichoben fein. Es war bies die Vierfchenfe, in 
weſchem fich bie dienſtloſen Schaujpieler einfanden, um Engage: 
ments zu fuchen, und wohin auch die Impreffare der Provinzs 
bühnen und ber ambulirenden Truppen kamen, um Echaufpieler 
anzuwerhen. Gaftelli erzählt: ,„‚Rurz nachher wird bie Thüre 
mit großem Geräufch geöffnet, und ein flattliher Mann mit 
einer Perrüfe, in granem UWeberrod, furzen Beinfleibern und 
Schnürſtiefelchen, welche nur fo weit schben, daß man auch 
bie ſtattlichen Waden fleht, tritt ein; er trägt einen Ring mit 
glänzenden Steinen, welche man für Rauten halten fünnte, wenn 
man nicht wüßte, daß fie von Glas find, an bem Zeigefinger 
feiner rechten Hand; auch hat er Uhrfette und einen Stodfnopf, 
welche von Gold — weit entfernt find. Der Wirth macht ihm 
eine tiefe Verbeugung, und wifcht fogar mit feinem Bortuche 
ben Tiih ab, an den er ſich ſetzt. 

Der Mann ift Director einer ambulanten Truppe und 
fpricht: Herr Wirth! ich brauche einen Liebhaber, ift einer da? 

Wirth (auf ben jungen Mann deutend): Dort figt fo was. 

Jüngling (feht auf und tritt vor): Ich bin zu Ihren 
Dienften. 

Director (nachdem er ihn lange ſtillſchweigend gemeflen): 
Nun, das Wachéthum ift nicht übel, da läßt fich was reden. 
Mas fpielt denn der Herr? 

Jüngling: Feſte Liebhaber. 

Director: Wo waren wir denn zulegt engagirt? 

Jüngling: Zu Brud an der Leytha 

Director: Schlechte Wirthſchaft dort! Bei mir geht's ges 





nauer zu, Wie lange ift der Herr ſchon beim Theater? 
Juͤngling: Drei Jahre. 
Director: Wer waren wir denn früher? 
89 
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Jüngling: Buchdrucker. 

Direstor: Hat der Herr einen fchwarzen Brad? 

Jüngling: Ia, einen ſchwarzen, biefen blauen und auch 
einen Ueberrock. 

Director: Das läft fi hören. Kann der Herr die fieben 
Netionen bes Könige? 

Jüngling: Ich veriche Sie nicht. 

Direstor: Man wird mich gleich verftehen. Zeig‘ mir der 
Herr, wie wird Er gehen, wenn Er einen König fpielt? 

Jüngling (fcreitet pathetiſch auf und ki | 

Director: Nicht übel! Wie grüßt der König? 

YJüngling (niet herablaffend mit dem Kopfe). 

Direstor; Bravo! Ich fehe, das geht fchon. Wenn ber 
Herr alfo bei mir engagiit fein will, fo muß ih Ihm Folgen: 
tes jagen: Er kriegt bei mir Mittagsmahl, Suppe, Rindfleifch 
und Zufpeis, zwei Gulden alle Wochen Gage, und in jebem 
Ort, wo wir fpielen, wird auf Seinen Namen eine Vorftellung 
gegeben, wo Er das davon befommt, was die Leute über ben 
gewöhnlichen Bintrittöpreis herſchenken. Nur muf der Herr auch 
die Zettel fchreiben und austragen und verfieht fich alles ſpielen, 
was Ihm zugetheilt wird. If dem Herrn bas recht?’ 

Natürlich ift es dem Herru recht, mur bittet er felbftvers 
Rändlih um einen feinen Vorſchuß, worauf der Director bes 
merkt: „Da hat der Herr einen Gulden, und Eie, Herr Wirth, 
geben Sie dem Manne noch eine halbe Bier, ein Brot und ein 
Rofibratl.” 

Der Berfaffer erzählt, daß, als bie Franzoſen in Wien 
waren, bas Romöbienhaue, wenn der Komiler Hafenhut fpielte, 
immer überfüllt war und die fremden Gäſte aus vollem Halfe 
über den —— Menſchen lachten, obſchon fie fein Wort von 
feinem wiener Kauderwelfch veritanden. Ueberhaupt meint Gas 
flelli, die Komik ausländifcher (nicht wienerifcher) Echaufpieler 
fei eine gemachte und laffe meiftens falt; manche norbbeutfche 
Scaufbieler, zu eberit Iffland, hätten es auch wol zur Virtuo⸗ 
fität gebracht; „allein gelacht”, führt ex fort, „ſo recht herzlich 
gelacht, daß es mich fchüttelte, habe ich doch mur über öfler 
reichifche Komifer.” Daher habe er auch zu bemerfen Gelegen: 
heit gehabt, daß im „Auslande” (für aftelli iR natürlich alles 
nichtöfterreichiiche Deutſchland „Ausland“) anerfannte und hoch⸗ 
gepriefene fomifhe Schaufpieler, wenn fie in Wien Gaitrollen 
gaben, felten we befriedigten, während öfterreidhiiche Komiker, 
wenn fie fich im Uusiande eigten, das ganze Haus blos durch 
* drolliges Weſen und ihren Dialelt zum Lachen brachten. 
Caſtelli bebauptet furzweg: „Die meiſten Deſterteicher find 

eborene Spaßmacher“; Caſtelli felbit macht hiervon feine 
usnahme. 

Diefem mit dem wohlgetroffenen und gut —— 
Bildniß des Verfaſſers geſchmückten erſten Bande ſollen noch 
wei oder drei Bände nachfolgen. Ueber das, was man in die— 
Ten zu erwarten hat, bemerft ber Verfaſſer in der Vorrede: 
„Ic bin überzeugt, dab biefe folgenden Bände noch größeres 
Intereffe für die Lefer haben werben; denn während Kinder 
und Knabenbegebenheiten (welche ich dod nicht san — 
konnte) einen großen Theil dieſes erſten Bandes füllen, boten 
meine folgenden Reifen durch ganz Deutſchland, Frankreich und 
Italien mir bebeutendern Stoff, intereffantere Ereigniſſe und 
merfwürbige Männer vorzuführen. Die genaue und ausführ- 
liche Beichreibung der Ludlamshöhle, Charakterſtizzen berühmter 
ins und ausländischer verſtorbener Schriftfteller werden die Leſer 
mehr anziehen, und wenn das ganze Werk vollendet jein wird, 
fo hoffe id, daß es mir nicht zur Unchre gereichen und einen 
Beitrag zur Gefchichte von Altwien liefern werde.‘ 

Mir haben die Beiprechung über biefen eriten Band nicht 
bis auf das Erſcheinen weiterer Bände verfparen wollen, da 
fein mehr feuilletoniftifcher Inhalt feinen u Auſſchub ver: 
trug und zwifchen bem Verfprechen, weitere Bände zu liefern, 
und deren Gricheinen oft lange Zwiichenräume liegen oder Um— 
ftände fich einfinden, die deren Erſcheinen verhindern. Indeß 
wunſchen wir, daß et dem Verfahler die beabfichtigte Bortfegung 


bald ins Werk zu fegen möglich fei; denn wir dürfen und and) 


von ihr eine ebenjo unterhaltende und mügliche als in Vtjug 
auf öfterreichifche Berhältniffe und Suflinke auch Ichrreiche 
Lectüre verfprechen. G. M. 


Eultur- und Sittenbilder in erzählender Form. 


1. Börfe und Leben. DOriginalroman in vier Bänden von 
Auguft Schrader. Wien, Leo, 1861. 8. 3 hl. 
2. Der Student von Orford. Padagogiſcher Roman als Hatte 
eber fowol für —— Aeltern, wie auch als Führer für 
ünglinge beim @intritte in die Welt. Bon I. F. T. Wohl⸗ 
Tat Zwei Bände, Leipzig, Grunow. 1861, 8, 2 Tl 
gr. 
3. Schwediſche Lebensbilder. Drei Novelletten von Wilbelm 
von Braum. Habersleben, Griem. 1860. 16. 10 Rr. 
4. Asları ber Mbref, Bin Lebensbild aus den Kaukaſiſchen Br: 
an .. einem Deutjchrufen. Mitau, Reyher. 1859. 
r gr. 


5. Aus Norwegens Hochlanden. Erſtes bie drittes Bändchen. — 
Erſtes Bandchen: Schön Synnöv. Zweites Bändchen: Amt. 
Drittes un Ein frifcher Burfche. Bon Bijörnkierne 
Björnfon. Deutſch von Henrik Helms. Berlin, Handr 
berg. 1860. 8. Jedes Bändchen 10 Nor. 


6. Arne. Bon Björnfljerne Björnfon. Mus dem Nor: 
wegifchen überfegt von Otto Lübbert. Bergen. 180). 
8. 27 Nor. 


Diesmal gilt es einer bunten Blumenlefe ber Belletritif. 
Bunt nicht allein, weil die Stoffe bem deutfcher, mormegilden, 
ſchwediſchen, faufafifchen Leben entnommen find, bunt mod viel 
mehr, da ſich im diefe Blumenleſe deutſche umb norwegice 
Schriftfteller theilen, wenn wir den einen anonymen Deutib: 
rufen den erflern zurechnen bürfen. Welche Gelegenheit zu mer 

reifenden culturhiftorifchen Bemerkungen! Wie eimladend, d 
Drufterung der Bücher nach ihren literarifchen Bezügen zueinas 
der zu bewirfen! Sollten wir das, fo mögen wir es doch m# 
gern. Die Rüdfiht auf das Mefultat dieſer Mufterung gebt 
und einige Vorſicht. Möglich nämlich, daß bei einer joldes 
ſtrengen Mufterung ber ——— Bücher die deutſchen An 
toren nicht gut bavonfämen, Stellten wir fie aus Patriotusmsi 
voran, fo body nur gleich einem Goncertvater, der bie wenige 
gelungenen Sachen voraufidiebt, bamit fie ven ben nadylolsm 
den vortrefflichern nicht gar vn fehr gebrüdt werben. Wahrhen 
und zwar eine traurige, bleibt es: mit fo vielem fehriftiteler 
{chen Selbſtgefühle umfere deutfchen Belletriften auch ans Be 

ingen, diesmal müffen fie fich befcheiden vor bem einen norwegiſche 

Biermfjerne Björnfon verneigen. Wreilich find dieſe unſere deut 
fchen Autoren Hier nur in Auguſt aber und Mohliar 
vertreten. Wie denn aber, wenn wir deren noch eine grüßt 
Elite Herbeizögen und immer noch ftände biefer Björnjon vera 
Ja ja, er if und bleibt num einmal ein Dichter, diefer Di 
fon; die Mehrzahl unferer Belletriften dagegen licht nur m 
Handwerk in ber fehriftitellerifchen Ihätigkeit. 


In Betreff diefes Handwerks fuht AUguſt Schrade 
unter den deutfchen Autoren feinesgleihen, Dreiſt nimmt t 
mit den renommirteften franzöfiichen Siteraturfirmen auf. Da 
zeigt fein vierbändiger Roman „Börfe und Leben“ (Mr. 1) ; 
Genũge. Sich mit Feder und Tinte in die romantiichien un 
abenteuerlichiten Derwirelungen hineinzuflürgen, zeigt ſchon da 
von Muth, um wie viel mehr wiegt nicht dev Muth, Ad a 
diefen Verwicelungen wieder herauswideln zu mögen. Augu 
Schrader ſchwelgt formlich in gordiſchen Knoten, bie ſich umie 
der Hand wie ganz von felbit auflöfen. Geſchwindigkeit iſt fein 
Hererei, das varlirt Schrader im feiner Weife als: mit eat 
gewiſſen Kühnbeit überwindet man die literarifchen Srrupel 
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Rübe, in ber That Fühn verwickelte Auguſt Schrader bie „Börfe‘ 
nit dem „Beben“, doch noch kühner wickelte er fchließlich bie 
Börfe ans dem Leben wieber heraus, Unſern äſthetiſchen Pros 
eforen gilt biefe Literarifche Kühnheit freilich als ein Greuel. 
In wird lieber die Ascefe fchriftitellerifcher Dürftigfeit gepriefen, 
ls das „Eihanpaffen dem Tagesbedürfniffe” gebuldet., Schaue 
sam ſich indeh darauf hin unter ben Velletriften nur um: „Ich 
mn nicht anders‘, fagt der, und „Ich Fann auch nicht anders“, 
igt jener. Wie ein Keil den undern, fo jagt ein Belletrift den 
ıbern immer mehr in biefes „ſich dem Tagesbebürfniffe Ans 
ıffen‘‘ hinein. Geld, Geld, nichts als Geld; Haben, haben, 
chts als haben, das bie Lofung bes —— Romans. 
as Handwerl oder befier die Kunſt, wie fie Schrader betreibt, 
ag mit bem „ich Fann nicht anders” ihre zeug finden. 
ur freilich, wie ftehen wir bamit einem Dichter wie Björnfon 
enüber? 

, Weg mit der Ditterfeit, die in den Worten liegen Fönnte! 
ioch unverhohlen: „Börfe und Leben‘ iit leider zu hr aus ber 
hirflichfeit ageifen. Zu fehr! Ziehe fich den Borwurf nicht 
t Derfafler allein an, fondern ebenfo gut unfer armieliges Jahrs 
jnd, wenn es fich allein auf das Ringen und Trachten nad) 
ıld und wieder Geld etwas einbildet. Mit einer grenzenlofen 
hulichteit ſtellt uns Schrader eine Photographie unfers forias 
Hafchens nach der Sicherheit des Genufles hin, Sein Roman 
eizt ſich mit der modernen Unwahrbeit, die ben Gegen bes 
aliomus vielleicht fort umd fort auf der Zunge führt, fich 
r dafür hinter dem Rücken des erften beften Nächten an das 
jiftifche Bedurfniß des Habens Mammert. Um bas zu beweis 
‚ müßten wir irgendeinen Baden des Romans fpecicll verfols 
Doch nein, wir fürchten, feitenlang erzählen zu müſſen, 
dem Lefer nur einigen Einblick in die Natur der romanti* 
n Berwidelungen bieten zu fünnen. Das größte Intereffe 
pft fih an ein Zwillingsjchweiternpaar, Es ift Gegenitand 
inirtefter Verwicdelungen. Offen geitamden: zuweilen reift 
der Haben ber Gebuld, wenn wir die eine der Schweftern 
der Hand zu führen meinen und tie im Umſehen der ans 
; in die Augen blicken. Doch der Verfaſſer tröftet immer: 
fo liebreich: „die Auflöfung aller Räthiel bietet ber Ver⸗ 
des Romans“, daß wir flets aufs neue anfepen, Die Hand» 
ſpielt anf dem Lande in ber Rheinproyinz, in Köln und 
Irufiel. Geheime Trauungen, uncheliche Kinder, räthielhafte 
nbahnfahrten, Irrenhausitudien, Morde und Morbverfuche, 
'obungen, Heirathen, überfeeiiche Erbichaften und Tonftige 
triftifche Walbblumen flechten ſich als ein bider Kranz um 
Schweiternpaar, Ob wir's nicht mir auch mit recht 
lofen Intriguen zu thun haben? Ob wir nidht manchmal 
nem Urwalde fpannender Sitnationen herumirren und une 
e äſthetiſche Nafe an dem Geftrüppe einer wuchernden Phan- 
wundſtoßen? Daß Schrader die Gharafteriftif feiner Bere 
: irgendwie übertrieben hätte, das wollen wir nicht behaups 
aber zu bodenlos fach erjcheinen uns feine Menſchen der 
zahl nach, als daß wir ihretwegen viel Anfhebens machen 
en. Was läßt ſich denn auch Großes von der orbinirften 
zatenweisheit denfen, die fi im Romane leider nur zu breit 
Wenn etwa das Wohl des modernen Staats oder der 

{ gerufene „Staat des Rechts“ auf Perfonen beruht, wie 
Yußtizrathe Ernſt oder dem Banfier Kaifer, dann mag uns 
immel vor diefem Staate des Rechts in Gnaden bewahren, 
fineffen bes jüpiichen Levi Marlus dagegen, einer Figur, 
: der Berfafier meiſt das Beſte feiner Feder feßte, ja, bie 
wir uns gefallen. Ueber diefen Maulwurf fauler Geichäfte 
wir aus voller Brut; wenn wir nur feine Tritte hören, 
ichen uns jchon die humorififchiten Anmwandelungen. In 
defen dieſes Helden vom Stamme Juda liegt wenigitens 
itelchen ber modernen Unwahrheit, wie fie leider nur zu 
Hriftliche Geſtalten des Romans angefrefien bat. Levi 


8 will in der Welt einfach nichts weiter als „‚haben‘‘, ber | 
r Kaifer und Juſtizrath Ernſt dagegen verehren das Geld 


öbern RMücküchten. Pfui, ein dreifaches Pfui auf das 


Treiben biefes durchtriebenen Schädhers Levi Markus, der offen 
eingeftehen würde: ‚„Zunächft will ich mur Brot und Butter, 
aber recht viel Brot und Butter.” D welch ein materialifti- 
fches Bedürfniß, auf das unfere feinen nnd wohlerzogenen Geld: 
männer mit Wiberwillen hinblicken! Dagegen ftatt in Dreiern 
und Sechjern in Friedrichsboren machen, ftatt auf Brot und 
Butter auf Börfenpapiere, überfeeifche Erbſchaften oder Eiſen⸗ 
bafınfaffen finnen, db. 5. „Verehrung bes Geldes nach höhern 
ibeellern Rüdfichten!“ Es ıhäte fehr wohl, ſchwaͤnge ſich Schra- 
ber's leichter Stil zuweilen auf bie Flügel des Geiftreichen. Mis 
Beleg für ben Stil und bie vom Verfaffer beliebte Spannung 
ein Abjchnitt aufs Gerathewohl. Im erflen Kapitel erzählt eine 
Zimmervermietherin in Köln: „Ich hatte die —— eines 
Stübchens und einer Kammer durch das Aushängen eines Täfel- 
dhens —— wie in unferm Stadtviertel Sitte if. Dies 
fes Täfeldyen mußte ein junger Mann gelefen haben, ber zu mir 
fam, die Wohnung anfah umd nach bem Preife derfelben —— 
Alles ſchien ihm zu conveniren, er miethete für feine Frau (eine 
der Zwillingeſchweſtern), wie er fagte umb zahlte auf zwei Mo— 
nate den Zins voraus. Da ber junge Mann fehr auftändig 
gefleivet war und durch fein Benehmen eine gute Herkunft ver: 
rieth, fo fragte ich nach feinem Namen, — benjelben Nachmittag 
zog Madame Seltenan ein; ihren Mann habe ich nicht wiebers 
ice, auc habe ich nicht bemerkt, daß ein Brief oder ein 

ote von ihm angekommen it. Vierzehn Tage nach ihrem Ein— 
zuge fchenfte Madame Seltenau ber Welt ein lieblihes Töchter: 
hen.... Da mir feine Wärterin bezahlen Fonnten, habe ich 
Tag und Nacht bei ihr gewacht.. . Ob Madame Seltenau aus 
unferer Stadt iſt, oder ob fie von einem andern Orte gefommen, 
weiß ich nicht; fo oft ich fie um ihre Herfunft befragte, fo oft 
brach fie in Thränen aus. Um fie nicht aufjuregen, habe ich 
biefen Gegenftand nie wieder berührt.” 


Damit ſich die Eontrafte fehr ſtark berühren, laffen wir auf 
„Boͤrſe und Leben” den päbagogifchen Roman des Kirchenraths 
Wohlfarth: „Der Student von Orford“ (Mr. 2), folgen. Hor 
ren wir, wie es im zwölften Kapitel des zweiten Bandes in den 
„Grmahnungen an Jünglinge‘‘ heißt: „Was ift das Herrlichſte 
im Menſchenleben? Nicht mit Flotten die Meere anfüllen, nicht 
an den Küften die Flaggen aufzieben, nicht den Ocean durch— 
dringen umb fremde Länder aufiuden; fondern einen geiftigen 
Blid gewinnen und ben größten Sieg, die Herrichaft über das 
Lafter, erringen; den Beil emporheben über die Drohungen und 
Verheißungen bes Geſchicks; nicht in das Herz fommen laflen 
arge Gedanken, zum Himmel erheben reine Hände; was bie 
Menfchen jo hoch anfhlagen, wenn es ein Zufall ind Haus ge: 
bradjt, jo betrachten, daß es hinausfommt, wie es hereingekom⸗ 
men; jeben Augenblick zum Sterben bereit zu fein und fo frei 
u werben, nicht nach den Beſtimmungen des römiſchen Rechts, 
Ebern nach dem Rechte der Natur. O es it Wonne, unter 
den Sternen wandelnd, bie foflbaren Fußböden der Reichen zu 
beläceln und die ganze Erbe mit dem Gold, welches zu Tage 
gefördert worden und welches noch in ihrem Schofe liegt. Es 
it etwas Hohes und Herrliches um ben menfchlichen Geift, dies 
Geichent der Gottheit, ja jelbit etwas Göttliches!“ 

So ſprach ſchon Seneca. Der geihägte Verfaſſer des pada⸗ 
gogiſchen Romans gt die Worte als feiner Anficht entfprechend 
an, Wir bürfen fie mithin im etwas als Tenbenz der wohl: 
gemeinten Arbeit betrachten. Ja wel ift diefer pädagogiſche 
Roman eine wohlgemeinte Arbeit. In erzäblender Form fucht 
ber Verfaſſer ein Bild der großen Gefahren zu entroflen, denen 
bie ſtudirende Jugend auf vielfache Weile ausgefegt if. Gr 
griff mit feiner Erzaͤhlung in bie Vergangenheit zurüd. Gr 
drüdte dem Romane mit dem Titel „Student von —8 ſo⸗ 
gar einen hiſtoriſchen Stempel auf. Freilich rief er damit Er— 
wartungen wach, bie er nicht ganz erfüllte Denn föünnte fein 
„Student von Orford“ nicht ebenſo gut Student von Piſa, Xen: 
den, Prag, Wittenberg beißen? Und auch mit dem Rückgriffe 
in die Vergangenheit war der Verfafter nicht ſehr glüdlich. 
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Barum? Das Studententhum von heute iſt in —— Wirlun⸗ 
en von dem vor zwei Jahrhunderten doch weſentlich verſchieden. 
enn früher die Studenten zu den ärgſten Raufbolden, Tage: 
dieben, verfommenen Menichen ausarteten, jo trifft fie dieſer 
Vorwurf fhon lange nicht mehr vorzugsweile. Wenigſtens 
theilen mit ihnen jegt Junge Kaufleute, Künftler, überhaupt 
alle, welche frühzeitig zu felbfländiger Lebensweife gelangen, die 
Gefahren des finnlichen Lebens. Der Verfaſſer bezeichnet feinen 
Roman freilich als einen, ‚Rathgeber ſowol für gebildete Meltern, wie 
auch als Führer für Jünglinge beim Gintritt in die Welt. 
Er will ſich alſo nicht beſonders an die Studenten, ſondern 
überhaupt an alle Jünglinge wenden. Doch aber paßt das meifte, 
vor dem er warnt, eben nur auf afabemifche Jünglinge. Daher 
wirb fein Math auf biefe beſchränlt bleiben müflen. ü 
In einem pädagogifchen Romane erwartet man nicht Reich— 
thum an Handlung. & wenig indeß, wie im diefem Romane, 
das heißt zu wenig bieten. Schon in ber erflen Hälfte bes zweis 
ten Bandes verrinnt die Handlung ganz und gar im Saude. 
Bon da ab erhalten wir Auszüge aus einem Tagebuche, die 
fücher höchft wohlgemeigte Rathſchläge bieten. Sie find dem 
warmen Herzen eines Menfcenfreundes entftrömt. Doc fragt 
fidy's, ob ſich in einem pädagogiſchen Romane, in dem das ers 
—* Element immer vorherrichen muß, durch größere Details 
zeichnung ber Berhältniffe nicht mehr denn durch bloße Rath: 
ſchlage wirfen ließe. Beigegeben ift dem Romane ein —— 
„Der heilige Cöleſtin oder Blicke in das Jenſeito““, eine Art 
Gantate. In Familienfreifen, denen bie —— am Herzen 
liegt, möchte ſich das Gedicht mit begleitender Muſik warmer 
Theilnahme erfreuen. 


Die „Schwediſchen Lebensbilder‘ von Wilhelm von 
Braun (Mr. 3) follen jedenfalls Meifterftücde nicht fein. Gin 
Dffigier oder Öutsbefiger, der in Schweden einige Lebenserfah: 
rungen gemacht, oder fid) etwas hat vorerzählen laſſen, fühlte 
das Bedürfniß, fo jcheint es, Dies weiter zu erzählen. Böte 
er und treue Lokal- oder Eittenjchilderungen des ſchwediſchen 
Landes und Volks, jo würden wir biefe gern willfommen heißen. 
Bei den vorliegenden drei Novelletten Wilhelm von Braun’s 
müffen wir unſern Willfommen indeg dem Wunfche gleichachten, 
es möchte dem Verfaſſer gefallen, bei guten Belletriften in die 
Schule zu gehen, ehe er uns wieder mit ſchwediſchen Lebens: 
bildern Begtudt. Eeine ganze Darftellungsweiie verräth noch 
zu fehr den fchriftitellernden Dilettanten, um in der Geſammt⸗ 
beit mehr denn einen flüchtigen Eindruck zu hinterlaffen. Unter 
deu drei Novelletten des Baͤndchens gewährt nod) der „Regimentes 
prediger” die eigenthümlichite Schilderung ſchwediſchen Lebens. 
Man merkt, daß dem Verfaſſer fo etwas wie eine humoriſtiſche 
Ader wirklich innewohnt und daß er auch ziemlich jcharf bes 
obachten fann, wenn er das Seitenjtüd eines milden und pflicht: 
treuen Vredigers in einem derben Gompagniechef, dem Haupt: 
mann Ghrenmalm findet. Die beiden andern Novelletten: „Der 
Kutſcher“ und ‚Der Adjutant“, find echte Soldatenftüde, wie 
fie auch bei und dilettantifche Offiziere jo gern fchreiben. Nur 
hat's der Derfafler einigen unferer Soldatenfchriftfteller noch 





nicht abgelernt, einen Schwanf wirflih als Schwank zu erzäbe | 
len, oder ihm eine Bedeutung beigulegen, als handelte es ſich 


dabei um eine Haupts und Staatdaction. 





Das gerade, woran es den Braun'ſchen Movelletten mans 
gelt, gewährt die Erzählung „Aolan ber Abref’’ (Mr. 4) im 
volliten Maße, Die Lokal- und Eittenfchilderung der Faufas 
ſiſchen Verhältniſſe it gang vortrefflich, um jo vortrefilicher, als 
fie mit einer Geſchichte zuſammenfällt, die des Prädicats einer 
im löblihen Sinne fpannenden wol werth it. Wenn der Wer: 
faffer diefes Lebensbilder, in dem wir einen mit der beutfchen 
Spradıe und dem deutſchen Wejen durchaus vertrauten Ruſſen 
zu erfennen meinen, fich entichuldigt, dab die „Form feines 
Bildes dem streng äſthetiſchen Urtheile nicht Genüge leiſten““ 


möchte, jo barj er das ſtoffliche Intereffe feines Buchs dafür 
auffommen laffen, „Im wilden Gebirge des Kanfafus entiprois 
fen, bietet es eine Gharafteriftif der noch fo wenig befannten, 
obſchon haufig erwähnten Ticherfeffenlande, wobei, um ber 
Wahrheit willen, auch manche Scene des Kampfes und Echredens 
mit hingenommen werden mag.’ Mit diefen Worten jchrieb 
ſich der DVerfaffer fein eigenes, günftiges Urtheil. Au Mord 
und Brand fehlt es im den kaukaſiſchen Bergen ‘natürlich nicht, 
in denen zwiſchen Ruffen und Ticherfeflen eine ewige bewaffnete 
Freundſchaft beiteht. „Adlan der Abret“ ift eine von den edeln, 
aber Hammenden Naturen, die, wenn fie geſchworen, ihr Leben 
lang auf den Tob —* Soldaten bedacht zu fein, bielen 
Schwur treulich halten. it „‚Abref‘‘ wird ein Mann bezeich⸗ 
net, der ſich aus irgendeinem Grunde gegen die Muffen ewige 
Beindfchaft angelobte. Wenn in dem vorliegenden Lebensbilde 
ruſſiſche Soldaten auf jede Weife wie das liebe Vieh nieder 
geichoffen werden, fo kann man die Tfcherfeffen von dem Vor— 
wurfe der Brutalität jebenfalls freiſprechen. Denn bie ſcheuß⸗ 
lichte Brutalität liegt auf ruſſiſcher Seite, wie fie immer auf 
Seite derer liegt, bie ſich aus egeiftifchen, aber jogenannten 
Civiliſationezwecken auf ein freies Volt ſtürzen. Ahnten unfere 
nach Stoffen fuchenden Dramatifer, beifer unfere Operntert: 
verfafler, welch ein fpannender Stoff in diefem ‚„‚Aslan der Abref“ 
liegt, das Lebensbild würde reißenden Abgang finden, Die 
* zwanzig Seiten bes Buchs laſſen fich geradezu abjchreiben, 
fo gut und bramatifch legte der Veriaſſer den eriten Act des 
Lebenabildes an. 


— — 


Nun zu Björnſtjerne Björnſon. Seine Novellen lie: 
en uns in Ucberfegungen vor. Es find die Novellen „Schön 
yandv“, „Arne“ und „Gin feifcher Burfche. Alle drei überfegt 

von Henrik Helms (Nr.5); die eine davon, nämlich „Arne”, auch 

noch in einer Uebertragung von Otto Lübbert (Mr. 6). Wir 
wiflen es beiden Ueberjegern Danf, daß fie dem deutſchen Bolte die 
Belanntſchaft mit dem vortrefflichen norwegiichen Dichter Björn: 
fon erleichterten. Wir gratuliren uns, daß uns dieſe Duftenden 
poetifchen Gaben in die Hände fielen. Trop unferm Bertbeb 
Auerbach und andern umferer guten Erzähler thut es uns neh, 

immer wieder überzeugt zu werben, wie die Ginfachheit um 
Wahrheit in der Kun das Höchſte it und dieſes Höchfte dir 
Schönheit ganz von felbit im ſich fließt. Wir wollen nich 
ir ſtreug an bie fritifche Golbwage treten, um zu ermitteln, 
welcher der beiden Ueberfeger die Aufgabe beffer lüfe.. Was io 
weit herfommt wie Lübbert'6 Buch aus Bergen, das trägt wel 
in etwas die Epuren ber langen Reiferan fh. Diefe Spuren 
finden wir bei Lübbert in einzelnen provingiellen Wendungen und 
Redefiguren, die aus der zu treuen Anlehnung an das Original 
eutfprungen fein mögen. Da es und drängt, zunächſt eine Brobe 
von Björnjon’s Darftcllungsweife zu geben, fo wählen wir das 
erſte Kapitel aus „Arne““, das für rei allein ein Meines Genre: 
bild bietet, Wir wählen es in der Lübbert'ſchen Ueberfegung, 
um damit dem im hohen Norden wohnenden Deutfchen ein Zeichm 
unferer Anerkennung zu geben, 

„Da war eine tiefe Kluft zwijchen zwei Bellen; durch diefe 
Kluft z0g ſich ein waſſerreicher Fluß Ihwerrälli dabin über 
Steine und Geröll. Hoch und fteil ragten beide Wände, forat 
die eine völlig nadt war; aber dicht am Fuß berfelben und ie 
nahe dem Aluffe, daß diefer im Frühling und Herbft feinen feuhr 
ten Staubregen über ihm entfandte, Nand_ein Sanfe frifcher 
Waldbäume, ſchaute nach oben und gerade alıs und fonnte mwerer 
vors noch rüdwärts, «Mie war's, wenn wir den Fels befleide: 
ten?o fagte der Wacholder eines Tags zu der ausländifchen Gice. 
der er vor allen am nächſten ftand, Die Eiche fah nach unten, 
um bdabinterzufommen, wer da redete; demnächſt ichaute fe 
wieder auf und ſchwieg. Der Fluß arbeitete fo ſchwer, dafi er 
mit weißem Schaum bedeckt war, der Nordwind hatte fich im 


| die Kluft bincingefunden und heulte in den Rifien des Serteine: 


der nackte Fels hing jchwer vornüber und fror. «Mie war's, 
wenn wir ben Fels befleideten?» ſagte der Wacholder zur Fichte 
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feiner andern Seite. — «Soll einer es thun, fo werden wir's 
U cha mäfen», ſagte die Fichte; fie frich fich den Bart und, 
y mad der Birke hin: «Was meinft du dazu?» Die Birke 
er blinzelte bedächtig den Wels hinauf, der hing fo jchwer über 
bin, daß fie faum meinte Arhem holen zu fünnen. «Laß une 
ı in Gottes Namen befleiben », fagte die Birke, und ba (obſchon) 
er nicht mehrere waren als die brei, fo unternahmen ſie's 
in (doch), den Fels zu befleiden. Der Wacholder ging 
an.” 

Die Biume nehmen nun unterwegs noch das Heibefrant 
! und fo arbeiten fie fich den Wels hinauf. „Der Fels aber 
ann darüber nachzudenken“, heißt es weiterhin, „was für 'ne 
! Heinen Geſindels das möglicherweife fein fünnte, das ihn 
pridfelte und ſich an ihm heraufarbeitete. Und als er nun 
paarhundert Jahre über diefen Gegenftand nachgedacht hatte, 
andte er einen fleinen Bach mach unten, um 'mal nachzu⸗ 
n. Es war gerabe um bie Frühlingszeit, wo die Gebirge: 
fer anſchwellen, und der Bach hüpfte und hüpfte, bis er auf 
Heidefraut ſtieß. wLiebes, allerliebites Heidefraut, willit 
nich nicht durchlaſſen, ich bin nur jo ganz Hein», fagte ber 
J. Das Heidefraut war fehr befchäftigt, hob ſich blos ein 
g vom Boben und arbeitete weiter. Der Bach ſchob fid 
ter durch und vorwärts ging's. «Lieber, allerliebſter Wachol⸗ 
willſt du mich nicht durchlaſſen, ich bin nur fo ganz Hein.» 
Wacholder warf einen fcharfen Blick auf ihn, aber hatte 
das Heibefraut paffiren laffen, fo in alle Wege (auf alle 
) konnte er's wol auch thun. Der Bach ſchoß unter ihm 
ı und vorwärts unb fam nun bahin, wo bie Fichte ſtand, 
hend am Abhange. «Liebe, allerliebite Fichte, willſt du 
nicht burchlafien, ich bin nur fo ganz Fein, ich», fagte 
Bach, füßte den Fuß der Fichte und geberbete ſich äußerſi 
meicyelnd. Das machte bie Fichte verlegen und fie lieh ihn 

Die Birfe aber bob den Fuß, che der Bach darum bat. 
bi, hi», fagte der Bach und wuchs. «Ho, ho, ho», fagte 
ach und ftürzte Heidefraut und Macholder und Fichte und 

fopfüber fopfunter, bolterpolter ben gewaltigen Abhang 

Der Fels ſaß da manch hundert Jahr und dachte nach, 
: an dem Tage ben Mund zum Grinjen verzogen hätte 
nicht." 

Zu einer andern Zeit machen fich diefelben Bäume und 
icher wieder auf den Weg den Fels hinan. Es glüdt ihnen 
weite mal befier denn Be „So war benn der Tag 
men, wo das Heidefraut fo hoch hinaufgelangte, daß es 
om einen Auge über den Belsrand ſchauen fonute. «D 

o nein, o nein (ei, ei, ei)», fagte das Heibefraut und 
var es. — «Du meine Güte, was hat das da geichenn, 
der Wacholder und Homm fo weit empor, daß er hinüber: 

fonnte. «D nein, o nein (ei, ei)», fchrie er und weg 
r. — «Was hat benn ber heut, der Wacholder», fagte bie 
und machte lange Schritte in der Sonnenbige. Bald war 
Stande, auf den Zehen ſtehend hinüberzublinzeln. «O — 

Zweige und Nadeln blieben teil aufgerichtet ſtehen vor 
nderung. Sie Homm fürbaf, fam hinauf und weg war 
Bas iſt's, das alle die andern jehen, nur ich nicht», ſagte 
rfe, nahm ihre Kleider hübſch zufammen und trippelte 
rein. Da gelang's ihr, dem ganzen Kopf mit eins über 
sfante zu bringen. «Mb, ab, fteht hier nicht ein großer 
von lauter Fichten und Wacheldern und Heidefraut und 
bier oben auf der Fläche und wartet auf uns», fagte die 
md ihre Blätter erzitrerten im Sonnenſchein, daß der 
erabtröpfelte. — «Ja, das nenn’ ich vorwärts fommen 
Welt», jagte der Wacholder.‘ 
dt wahr, ein allerliebites Genrebild! Gin Senrebilb, ja 

Iſt doch der ganze Björnjon ein Genrer und Details 
Aber was für einer! Diefes Genrebildchen bat mit der 
enden Grzählung „Arne“ wenig gemein, nur jo viel, 
die Eituation des Scauplages andentet. 
vählten wir es, Wir hätten wenigfteng weder aus „Arne“, 
h aus „Schön Ennnöv‘ ein anderes gleich kurzes und 


Deshalb aber | 


gleich charafteriftiiches Kapitel heransgreiien fünnen. Wir meis 
nen das wirklich originelle Talent Björnfon's mit ber furzen 
Probe wenigftens einigermaßen charafterifirt zu haben. Seine 
beiden vorliegenden Erzählungen fallen in die gangbare Kates 
gorie der Dorfgefchichten. Und doch wäre es ungerecht, fie Dorf: 
ejchidgten zu nennen, wenn bamit der Gegenfaß zur ibealern 
Socke ausgefprochen werben ſollte. Björnfon ward fchen anders 
weitig ber norwegifdre Berthold Auerbach genannt. In ber 
mufterhaften Trene der Schilderung und in der Wahl der Stoffe 
aus dem einfachiten Leben bat auch Björnfon mit unferm Auer: 
bady viel gemein. Nur dichtet Björnfon, wir wollen es fo aus: 
drüden, tendenzlofer als Auerbach. Kann man bei biefem nie 
anz daven abftrahiren, dag feine Dichtungen aus dem Gegens 
age zur romantijchen Schule entjprangen, fo wirb man bei 
Björnjon auf ſolchen Gegenfag gar nicht hingewiefen, Björn: 
fon flicht daher auch Feine humaniftifchen Reflerionen und philo: 
fophifchen Anfchauungen in feine Dichtungen, wie dies ein Deuts 
fcher Novelliit von heute mehr oder weniger thun muß. Die 
Daritellung ift bei Bſörnſon fo knapp, daß fie für Damen auf 
parfümirtem Kiffen jedenfalls zu knapp iſt. Sollen wir ber 
„Schön Eynnöv’ oder dem „Arne’‘ den Borzug geben? Das 
it eine ſchwere Frage. Iſt doch in beiden die herafterfilse: 
rung unb Gharafterentwidelung der Perfonen außerordentlich 
ihon. Bielleiht, dag Björnfon's Talent über die Darftellung 
einfacher Stoffe nidyt hinausreiht! Wir mögen das nicht bes 
hanpten, obfhon Björnfon unferm Bedünken nad unrecht thäte, 
wollte er fein herrliches, für die pfnchologifche Entwidelung ſei⸗ 
ner Menſchen unvergleichliches Talent an bloße Leihbibliothefe: 
werfe verichwenden. Wäre daher fein im Heinen unvergleichlid) 
großes Talent noch engbegrenzter, als es ben vorliegenden Pros 
ben nad) erſcheint, es wäre doch nody groß genug, um Dugende 
von unſern deutſchen Novelliften leider vollitändig in Schatten 
zu ſtellen. Wer jemals durch die Steffens ſchen Novellen, ferner 
durch Th. Mügge's „Nfraja” für normegiiches Land und Rolf 
gefeffelt worden ift, der wird auch diefe „Schön Synnöv'“ und 
„Arne mit wahrer Freude und Befriedigung lefen. Zwei nicht 
eben lange Erzählungen, in denen es ſich eigentlich auch nicht 
um mehr handelt, als wie „einer eine friegt‘, Und doch iſt 
dieſes „Sichkriegen““ mit einem fo vorzüglichen Aufgebote pſycho⸗ 
ai Entwidelung durchgeführt, und doch ift in dem eigents 
lid fo durchaus alltäglichen Stoffen das Werden und Sichent⸗ 
wideln der Knaben und Mädchen, der Jünglinge und Jung— 
frauen mit einer foldyen Friſche dargelegt, daß ſich dem Meize beider 
Gharaftergemälde ſchwerlich jemand entzieht. Wer fih da an 
die ftellenweife offene Schilderung derber norwegifcher Naturen, 
an einzelne Püffe und Hiebe flogen wollte, der thäte wahrlich 
ſehr unrecht. Blafirten Einnes freilid darf man die Björn— 
fon’ihen Erzählungen nicht in die Hand nehmen. Sonſt findet 
man vielleicht nicht einmal den föltlichen Humor, der in ber 
Scene liegt, wo fih in „Schön Synndv“ der Anabe im Kirch: 
ftuhle feines Vaters mit einem andern Knaben zu balgen bes 
innt. Und wer obenein feine Augen für den Werth der rein— 
en piycholonifchen Darftellung hätte, der würde viele wahrhaft 
meifterhaft ausgeführte Schilderungen, jo namentlich die Mutter 
des Arne für nichtsfagend ober werthlos anfehen. Genug, wir 
fönnen biefe Björnſon'ſchen Novellen nur und nur empfehlen. Wer 
fie mit genüglamem Sinne lefen fann, wohl dem. Es fände 
wahrlich um unſere deutfche Geſchmackorichtung ſchlimm, follten 
fi „Schön Synnöv‘ und „Arne bei uns einer weiten Merbreis 
tung nicht erfreuen dürſen. Dem nerwegifchen Didyter aber 
reihen wir freudig die Hand hinüber, darauf daß er ung immer 
nur ſolch qute Sachen enden möge. 

Das dritte Baͤndchen enthält die Novelle: „Gin frifcher Bur⸗ 
sche". Es iſt in der That ein prächtiger frifcher Burſche! Wir 
habın bereits über „Schön Synnöv‘ und Arne“ fo viel Lob ges 
fchüttet, daß wir bei diefem dritten Bändchen damit etwas eins 
halten jollten. Aber nein, wir mögen das nicht. Unſere Freude 
über die Vortreflichfeit dieſer dritten Grzählung des norwegifchen, 
auf der Schule und auf ber Univerfität nur für ein untergeorbs 
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netes Lumen gehaltenen Dichters muß um fo unverhohlener fein, 
weil wir ihr in mancher Hinficht vor dem beiden andern Ge: 
fhichten den Borzug einräumen möchten. Das betrifft nament- 
lich die unvergleichliche Friſche und Originalität der Darſtel⸗ 
lung, bie tiefe pſychologiſche Entwidelung und die feine hume: 
riſtiſche Färbung einzelner Partien, wie fie nur eine tiefe und 
groß angelegte dichteriiche Natur zu liefern im Stande it, Er⸗ 
warte niemand bei Bjürnfon eine große Haupt- und Staats: 
action. Nuch hier handelt es fid wieder um bie Liebe eines 
ärmern Häuslerfobns mit einer reichern Bauerntochter; auch bier 
wird wieder dieſe Liebe von ihrem erften Entftehen im Kinder: 
herzen bis zu dem Punkte verfolgt, da fie am Mitare gefrönt 
wird. 

Menn wir die feine humoriſtiſche Färbung rühmten: nun 
blide man nur auf die erften Seiten, wo Eiwind einen Scaf- 
bod für eine Butterbrezel verſchenlt! Es ift dies eine föftliche 
Enthüllung der Kindesnatur. Oder weiter fuche man die Sei— 
ten, auf denen das Sculeramen ber Dorfjugend erzählt wird. 
Wir geben hiervon ein Bröbchen: „Gin dritter beobachtete alle 
Dinge im Zimmer und brauchte fie in feiner Weife als Zeichen: 
wenn die Wanduhr, die gleich ſchlagen würde, nicht cher fchlüge, 
als bis er zwanzig gezählt hätte, fo würde er durchlommen; 
wenn berjenige, ben er auf dem Hausflur gehen hörte, ber 
Hausknecht Lars fei, füme er durch; wenn ber große Megens 
tropfen, ber dort über die Fenſterſcheibe langſam herabrolite, 
bis an dem Leilten fäme, werde er auch durdfommen. Die 
legte und entjcheidende Probe follte bie fein, ob er wol ben 
rechten Fuß um den linfen fchlingen fünne, und das war ibm 
ganz und gar unmöglich... Der fechete dachte an ben Pres 
diger, ber ein fo guter, lieber Mann war und feinen Bater fo 

ut fannte, dachte auch an den Schulmeiiter, der ein fo liebes, 
eumbliches Geſicht hatte, und an Gott, der fo herzensgut war 
und fo fehr vielen Leuten geholfen habe, ſchon vor Jafob’s und 
Joſeph's Zeiten, und dachte ferner daran, daß feine Mutter und 
feine Geſchwiſter je Haufe ſaͤßen und für ihn betreten, ſodaß er 
ganz gewiß burdhfäme.... Mber unten an der Thür ſaß auf 
einer niedrigen Fußbank mit untergefchlagenen Beinen der ruhige 
dreizehute; feine Heinen funfelnden Augen machten die Munde 
in der Stube wol dreimal in der Secunde und in dem großen 
Kopfe mit dem firuppigen Haare hauſten alle die Gedanken der 
wölfe in bunter Verwirrung durcheinander, von ber großartig- 
en Hoffnung bis zur zermalmenden Verzweiflung hinab, von 
ben bemüthigiten Vorfügen bis zu dem zerfiörendften Nacheplanen 
ia en bie gange Dorfichaft, und bei alledem hatte er alles ent: 
ehrliche Bleifh an feinem rechten Daumen abgenagt, biß jegt 
in die Nägel und fanbte große Stüde von biefen über den Buß: 
boden hinaus. ...” 

Sei denn hiermit auch diefes Bändchen der Gunſt des deut: 
ſchen Publifums empfohlen, um die ſich Henrif Helms durch 
feine gewandte Ueberfegung mitbeworben hat. Möge ſich ber 
faum neunundzwanzigjährige Dichter — er iſt am 8. December 
1832 als Sohn eines norwegischen Landpredigers geboren — 
nie von feinem reinen Wege ab, bas ift unfer wiederholter 
Wunſch, zu einer blofen Vücermadherei ober Leihbibliothefss 
fchreiberei verleiten laffen. Emil Müller - Samswegen. 


Notizen. 
Neufranzöfiiche Eprif, 


Tas erſte Augufiheft der „Revue des deux mondes“ 
enthält einen Aufſatz „Les poctes et la poesie fraucaise en 
1861" aus der Weder M. D. Bontmartin’d, aus dem bervorgeht, 
daß man in Branfreich über das Zurüdgeben der poetiichen 
Production und des poetiichen Geiſtes überhaupt ebenſo denlt 
und flagt, wie fait in allen übrigen europaljchen Ländern. Und 
diefe Klagen mögen in Franfreich noch gerechtjertigter fein als 
3. B. in Deutfehlans. Die einzige Gattung der ®prif, in wel: 
her ſich die Branzofen wirflih und in eigentbimlicher Meife 


ausgezeichuet haben, iR der Chanſon, und da für dacm a 
Zeit nit harmlos genug ift, fo liegt auch er banicher, man 
die noch weiter unten zu erwähnenden Verſuche, tie in une 
Ri .. gemacht werben, ebem noch Anfänge Änd, mir 
in Franfreich felbit oder näher bezeichnet in ber ausfidleilit ie 
Ton angebenden Hauptflabt noch fein Bürgerrecht erlan 
haben feinen. Pontmartin findet im allgemeinen, dej 
Zeit zu verftändig, zu berechnend, zu Fteptilg yeah, 
zu —* mit dem Realen beſchäftige, als daß ſie an da 
Spielen und Traͤumen der Woche ihr Behagen Änten im 
Daher gedeihe auch in unfern Tagen zumeiß mar Ye be 
die Geihichtichreibung, die Wiſſenſchaft überhaupt; hab ie 
* der Künſte der S ionogeiſt be Bas 
chwerlich leugnen, daß felbit bie hervorragenden Dichter, mi 
I Anfang und in dem eriten Viertel unjers Jabrbunten » 
übt hätten: Byron, Schiller, Walter Scott, Chir 
bie Berfaflerin der „„Gorinma‘, für unſere Zeit bereits co 
mafen veraltet feien. Was die lebenden Dichter betreie, W| 
ihre Poeſie „„essentiellement individuelle et partielle‘, 
fehle diefen Dichtern leineswegs an Talent, formeller Gh 
iichteit u. ſ. w., aber wol an allgemeinen Gefichte ud 
punkten, auch dürfe man mit Seen, 4, 2. chriſtlich ii 
briand’fchen, unferer Generation gar nicht femmen. San 
tin fährt dann fort: *— Chaͤteaubriand, Leu d 
Walier Scott, Thomas Moore, Frau von Siatl, ii 
Wieland, Shelley, Werner, Jean Paul find den veriäl 
Inftrumenten einer bewundernswerthen Symphenit je: 
chen, welche von ber Hand eines göttlichen Meiftert 4 
wird. Dept haben wir nur noch eine partielle Por: 
pflegt und hütet abgejondert bas Fleine Theilſtüch, dus 
angeeignet bat. Nicht mur gibt es fein Band mehr, 
bie Dichter vereinigt; man fünnte aud glauben, dat 
von dem andern wiſſe fo groß find die zwiſchen ihnen 
den Spaltungen und bei‘ . 
Vontmartin hat bei diefen Klagen über bie Iei 
ber Dichter, die im gleichen und vielleicht noch böber 
auch für Deutſchland ihre Gülrigfeit haben, einen fd 
Dichterbund vergefien, von dem ſchon öfter im d. DL. 
war; wir meinen jenen Bund franzöfifher Dichter, mist 
den Provinzen aus das Monopol der erclufiven pariicı ® 
ft zu durchbrechen trachtet und aus dem frifcen >= 
Welfenoefle, namentlich aud aus dem ber beutichen un 
ſchen Lyrik, aus dem Licderquell Goethe's, PBeröf’s u. i.* 
franzöfiichen Lyrik neue und frische Strömung zujufähr 
Man wird es nur begreiflicdy wenn auch micht aeram je 
den, daß die vornehme pariier Kritif dieſe jungen T* 
ihre Bermeffenbeit dadurch firaft, daß fie dieſelben 1m” 
ignorirt. Diefe Dichtergenoſſenſchaft hatte bisher ihe ? 
jialorgan 'an der zu Lyou erfceinenden „France I 
von Beladan, der ın feinem Blatte wiederholt mäduz 
nerfeile gegen das hoffärtige Paris gefchleudert bat. 
Blätter, welche zum Sammelpunft diefer Provinzialeide 
nen, find zu Macon von Demoule und im Norbrepari= 
Lizot gegründet worden. Geit dem Februar hat Bernan : 
der Nührigfte unter diefen Poeten, in Paris jelbt die # 
ſchrift „„Revue de la province. Journal litteraire, a“ 
et scientifique” ins Leben gerufen, deren Hauptml 
außer dem Nedacteur Leon Roger, Verfaſſer der Schrift F 
Thales et l’&cole allemande‘, Lecomte de Lisle, Ar 
Adyille Millien u. ſ. w. find. Auch eine Dichterin, & 
rentin, befindet fich unter ihnen. Sie ift die Verfahre! 
dem Bernard'ichen Blatt, weldyes von ihr in Mr. 5 amt 
von Gedichten unter dem Titel ‚„‚Röveries allemande: ’ 
vielgerühmten Gedichtiammlung „Podsies elegiaques” ? 
lyriſche Beiträge find einer Sammlung von F. Fitt« “ 
welche Nachbildungen deuticher, flawifcher und ungun® 
dichte enthält. " 
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Eine Satire gegen deutſche Kleinftanterei. 

Eine Parodie des Heindentfchen Staatslebens konnte wol 
feinem Zeitpunkt paflender erfcheinen, als in unfern Tagen, 
die pelitiihen Berhältniffe das pebantifch ängftliche Feſthal⸗ 
und eitel tropige Pochen auf bie „fouveränen Praͤtogative“ 
iſchet Etaotenfenfer jelbft zwölften und dreizehnten Ranges 
ı Patrieten ebenfo verderblich und traurig, als dem ſchaden⸗ 
jen Auslande nur lächerlich und vielleicht gerade willfommen 
beinen laſen. Daher heißen wir nachftehende Satire: „Kleins 
uſchland oder Magnus KCIX. von Thoren. Komifcher Roman 

G. 8 Werther” (2 Bde, Berlin, Janfe, 1861), will: 
men, Gin gefunder, derber, wenn aud mitunter etivas 
t und phantafliicher Humor verfiflirt Hier mit anerfennens: 
hem Freimuth in allegorifcher Darfellung, die wir um noch 
riverer Wirkung willen nur —— carilirt gewünfcht haͤt⸗ 
bie politiſchen und ſocialen Verhaͤltniſſe von deutſchen Klein— 
en ſolcher Größe und Bedeutung, wie ſie etwa das „Für—⸗ 
hum Thoren” und das „Herzogthum Naſenhauſen“ haben, 
ı Gebiet freilic in wenigen Stunden burchichritten werden 
deren Beherricher aber nichtsbeflomeniger von ihrer „ſou— 
ven Oberherrlichkeit” in Gefepgebung und Gabinetsbefehlen, 
ndtichaften und Orbensverleihungen, Krieges und Friebends 
Affen ben unumfchränfteften Gebrauch machen. Hierdurch 
ten benn Situationen und Figuren zur Erſcheinung, die, 
eben von den buch bie fatirifche Tendenz des Buchs hers 
rufenen ernflern Anregungen, burch braftifche, leider nür 
ad wieder auch ans Platte freifende Komik eine jedenfalls 
rende Wirfung auf den Leſer üben, obſchon bie . 
Iharaktere den @indrud ber Originalität machen. Diefe 
'anzler Ledderhoſe, Geheime Dberhorleibarzt PBapelmeier, 
mat SHonigfeim, Polizeidirector Ehnuphake unb andere 
sei aller Wirffamfeit doch nur Variationen befannter Urs 
in ber ſchönen Literatur. Am verbienfivollften erweift ſich 
i aller Bizarrerie dennoch feineswegs naturwahr erſchei⸗ 
Gharakteriftif des jagbs und frauenliebenden Titelhelven, 
ı den Augenblicken, wo der von MRegierungsforgen, bie 
Schwerpunkt überall im Wald: und MWildftand finden, 
jebrücte Duodez: Selbftherrfcher, nur Menſch ift, fogar 
aufrichtige Theilnahme gewinnt, weil er wenigftens Muth 
verz zeigt, Diefe Tugenden, nur zu oft die einzigen eines 
ten, fehlen feinem feigen, ihn in einen an ben „Froſch⸗ 
Mäufekrieg‘’ erinnernden Succeſſionoſtreit vermidelnden 
niften, dem folbatendrillenden Herzog von Nafenhaufen 
3, deflen geift: und gemüthlofes Bild uns übrigens, wenn 
m gerade Hier befonders hervortretenden carifirenden 
on bes Ganzen gebührend Rechnung tragen, nicht minder 
treu erfcheinen muß. 62. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Siciliana. 
Wanderungen in Neapel und Sicilien 
von 
Ferdinand Gregorovius. 
8 Geh. 2 Thlr. 
Das neueſte Werk des berühmten Verfaſſers, das ſich mit 


Sicilien und Neapel beichäftigt und deshalb gegenwärtig mit 
um fo lebhafterer Theilnahme begrüßt wurde. Gregorovius 


ſchildert in diefen Gegenden befanntlicy feine zweite Heimat, Gr | 


vereinigt im fich die Wärme und Anmurh des Dichters mit der 
Treue und Unparteilichfeit des Hiftorifers. 


Bon dem Verſaſſtr erſchien früher chendafelbit: 


Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus Jtalien. 
8 1 The. 24 Ngr. 

Diefe italienifchen Schilderungen des Berfaflers haben bie: 
felbe lebhafte Anerfennung gefunden wie fein treffliches Buch 
über Gorfica. Es find „Mlätter aus erniten Wanderjahren“, in 
der befannten anmutbigen Weile des Verfaflers ie Schrift 
enthält Folgendes: Fin Beſuch auf Elba; Der Ghetto und bie 
Juden in Rom; Idyllen vom Baltifchen Ufer; Idyllen vom Las 
teinifchen Ufer; Nömifche Figuren; Gapri, eine Ginfledelei, 
Lieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus dem 

Sicilianifhen. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Die vorliegende meiflerhafte Ucherfegung ber beften Gedichte 
Meli's, des berühmten ſicilianiſchen Dichters, macht das deutſche 
Bublifum zum erften male näher mit bemfelben befannt. Alle 
Freunde echter Poeſie werden ſich am der Grazie diefer reizenden 
Lieder, die bier wie Originale ericheinen, wahrhaft erfreuen. 


Die Grabmäler der römiſchen Päpſte. Hiſtoriſche 
Studie. 8. Geb. 1 Thlr. 6 Ngr. Geb. 1 Thle. 15 Nor. 


| 





| 


Derfag von S. X. Brodihans im Lepig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welcker. 


Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefiee Yalır 


Herausgegeben von Karl Belder. 
Bollſtaͤndig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heftm. & | 
Jedes Heft 8 Ser. 
Das ſoeben erichienene zweiundfechzigfte Heft Sege 5- 
des ſechſten Bandes) enthält Kolgender: 
Gagern (die Freiberren von). Bon K. Biedermann. (te 





ı — Gallitanifhe Kirde. (Die Freiheit derſelben; tu da 
| grumdfäge des Kirchenrechts überhaupt und ihr Berbäim 


den großen kirchlichen Aufgaben unjerer Zeit.) Don Butt 
— Garantie, Gewäbrleiftung. (In völlerrechtlichet Sw# 
Bon W. br ade und Welder — Bm 
(Staatsrechtliche, Semwährleiftungen, insbeiondere auch &= 
des Deutſchen Bundes und der beutjchen Staaten m? 


| Berfafiungen.) Bon Welder. — Gaſtrecht, |. Fremie. # 





Diefe Schrift bildete einen Vorläufer von Gregorovius | 
Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ und bietet allen 


die fich für die Geſchichte der Menſchheit intereffiren, reiche Be: 
Ichrung und Unterhaltung dar, beſonders auch denen, welde bie 
„ewige Stadt” felbft Fennen. Der Verfaſſer hat die Geſchichte 
des Papfithums gleichlam in einem Relief varflellen wollen. Die 
merkwürdigen Grabichriften der Päpfte find im Original und in 
deutfcher poetifcher Ueberſetzung mitgetheilt. 
Euphorion. Eine Dihtung aus Pompeji in vier Gefängen. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Ein fiebliches idylliiches Epos, defien Neize noch durd den 
Gontraft gehoben werden, welchen der bunfle Hintergrund bes 
Unterganges von Pompeji gegen die Anmuth des Ganzen bildet; 
eine meifterhafte, durch Formvollendung und innern Gehalt gleich 
ausgezeichnete Dichtung. 


Derfag von S. N. Brodifans in Leipzig. 


Der Herzog bon Gotha und sein Volk. 


Ein Aufjag von Eduard Schmidt-Meifenfels 
. nebft einem 
Antwortichreiben des Herzogs Ernft von Sachſeu— 
Koburg: Gotha. 
Fünfte Auflage 8. Geb. 10 Nar. 


denrecht. — Gauner und Gaunertbum. Bon F. € 8b 


| Lallemant, — Gebiet. (Staatsgebiet, Bundesgebiet, =@ 
Gefängaipmcn) 


Gebiet, Territorinm.) Bon Welder. — 
8. Trieft. 1 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks bat # 
der weſentlich veränderten Zeitumflände einer gleich 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden uflayı 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeits 
—— zn mus > ver von den erften I 

er deutſchen uſchaft unterküßt. 

Die Giöser erihienenen Sefte und der mb 
fünfte Band find nebft einer ausführlichen Antik 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud ri 
nungen angenommen werben. 


Verfag von 5. X. Brodhaus im Leipzig 


Der Zauberer von Kun 


Roman in neun Büchern 
von 
Karl Guhkow. 
Neun Bände 8. Geh. 12 hir. OD Rs 
Dieſes großartig angelegte und farbenteih dur 
eulturgeichichtliche Gemälde der römifchsfatbe 
Welt, das ber Dichter vor drei Jahren begann, lies " 
vollftändig vor. Im Gemwande eines von Ban * 


‚ mächtig fvannenden Romans, befien legte Gipfeler; " 


natürlichen Bedingungen des Eujets eine allegeritt ' 
annehmen muste, hat der Dichter mit anerfannter N 
verftanden, ein tiefes, langjähriges Studium dr !=" 
Melt zur Würdigung des ſittlichen, kirchlichen u = 
Charakters derfelden geltend zu machen. Gin Jr” 
Ausbruch des italieniichen Krieges erfchienen die 


uüs« 


\ Sie enthielten bereits die volle Richtung des Ban“ 


auf diejenigen Anfcdjauungen, die gegenwärtig 12 x 
lichen Meinung Europas zu fo großartigem Durd!# 
find. Hoffentlich bewährt fich die im Fuhmem, har“ 
Schwung fi haltende Schlufvifion des Gm" 
Frieden der Welt als prophetiiche Ahnung. 
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Walter Seott. 
Scott. in Lebenobild. Aus englifhen Quellen zn: 
miengeftellt von Felir Ebertv. Zwei Bände Brew 
E. Trewendt. 1860. 8. 3 Thlr. 
Der Roman ift die Porfie der Gegenwart; das Belle 
diefer Woeſte haben die Engländer 'geleifter; Walter 
Kot aber ift der Meifter des englifhen Nomand, Seine 
ger: werden genannt, allein, mit wenigen Aus: 
men, kaum noch geleien; von feinen Nachfolgern, ob: 
ihm manche an Geift und Bildung überlegen waren, 
den Ruhm feiner Werke zu überftrahlen ver- 
Noch feſſelt ihr tiefer ſtiller Reiz Taufende von 
y ja, ver Geſchmack daran ift in leßter Zeit mit 
ter Stärke hervorgetreten. 


Pr 


beſonders wenn der Verfaſſer ſich etwas von der 
faglihleit des Scott'ſchen Erzählertons zu eigen ge: 
hat bat, Wir dürfen dem Profeſſor Ehertv einen ſolchen 
“ll von der Profeſſorenweiſe danfbar nachrühmen; in 
Hinſicht freilih hätten mir gewünſcht, dab er 
hm Stande treuer geblieben wäre. Gr verzichtet näm- 
beinahe ganz auf eine Kritik der Gedichte und Ro— 

Scott’3. - Dazu hat ihn der Irrtbun verleitet, als 
bei viefem Autor Leben und Voeſie einander gar nichts 
un Wäre das wirklich der Rall, fo würde 
v8 Leben nidt verdienen beichrieben zu werden, 


tb, daß fie uns ald Schlüffel dient zu feinen Werfen. 
Bi falſch daß die Dichtungen Scott's „dur per— 
Stimmungen und Lebensverhältniſſe ſehr menig 
Anflußt” worben fein. Man braucht kaum auf bie 
fiſchau des Dichters zu verweiſen, melde er am 
feines Lebens in der Form von Ginleitungen zu 
1 elten Arbeiten verfaßt bat; ein Blick auf 
behiern ſelbſt genügt, um darüber klar zu werben, 
Beats einer sehr flarfen perfönliden Neigung 
vorgewachſen find. 
1861. ». 


Gin Leben Seott's 
A Kram eine willfommene Griheinung auf dem Bücher: | 


die Biographie eines Dichters bat nur darin ihren 


von Gornelius; Zur novelliftifhen Literatur) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Hand iſt feſt, und man wird ihn deshalb in der Sprache 
der Schule einen „objectiven” Dichter nennen; allein der 
Kreis, ‚den Auge und Hand beherrſchen, iſt von Haus 
aus. ſehr eng, allmählih gelingt es ibm, denſelben zu 
erweitern, doch nicht ohne Gefahr des Fehlgriffs bei 
aller Fruchtbarkeit it nur mäßige Mannicdfaltigkeit in ven 
Schöpfungen Walter Srott’d; Died hat feinen Biographen 
auf den zweiten Irrthum gebracht, als fei bei ibm von 
feiner eigentlihen Gntwidelung die Rede. „Sein erfted 
Gedicht it ſchon ganz jo vollendet und meiſterhaft durch— 
geführt, wie fein legted, und fein erſter Roman wirp von 
feinem der folgenden an künſtleriſchem Werth übertroffen.‘ 
Es ſcheiden fih aber fehr deutlih in Scott's poetiſchem 
Wirken vier Stufen voneinander ab: auf der erjten flebt 
Scott, der Sammler altſchottiſcher, der Ueberfeger beut- 
Iher Balladen ; auf der zweiten Scott, der lyriſch-epiſche 
Sänger; auf der dritten Scott, der unvergleichliche Ro— 
mandidter; auf per vierten enblid Scott, der mittel: 
mäßige Geſchichtſchreiber. Doch aud von Gedicht zu Ge— 
dicht, von Roman zu Roman ift ein Iebendiger Zug der 
Gntmwidelung nicht zu verfennen: das Streben, neue Sei- 
ten und Aufgaben der Kunft, die vorher vernadläfiint 
waren, in den Kreis des Schaffens aufzunehmen, vie 
Bilder des Lebens reicher und tiefer zu fallen, 

Walter Scott wurde am 28. Auguft 1771 zu Gpin: 
burg geboren. Sein Vater war Eönigliher Notar (wri- 
ter to the signet) daſelbſt, ein Jurift won jener un— 
fudirten Gattung, der man in Großbritannien ven Ehren— 
titel „Sentleman‘ zu verfagen pflegt. Der klare nüchterne 
Geſchaͤftsmann hatte ’efnen Poetenwinkel im feinem Her— 
zen, worin die Treue gegen alte Sitten, der ſchotiiſche 
Heimatsſinn, die Liebhaberei für- Kirchengeſchichte Platz 
fanden, ſowie das angenehme Gefühl, mit einem herzog— 
lihen Haufe entfernt verwandt zu fein. Ja felbft ein 
barmlofer Hochverrath, ein Reſt jakobitiſcher Sympathien 
ihlummerte dort. Dieſe portifchen Elemente im Gharaf: 


Scott's Auge ift ſcharf und feine | ter des Vaters kehren im Sobne, ſtärker entfaltet, wieder, 
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doch hat er auch von der gejunden Proja, dem jchlichten, 
flaren Menſchenverſtande des Alten fein reichliches Theil 
geerbt. Eben dieſer richtige Verſtand und das gute Herz, 
welches dazu gehört, machen feine phantaftiihen Grillen 
nit nur unſchädlich, fondern ſelbſt liebenswürdig. Dazu 
gehört vor allen gen der ariſtokratiſche Sinn, der 
bei dem geborenen Edelmann gewiß weniger lebhaft ges 
weſen wäre, ald bei dem Bürgersjohne, welcher mit dem 
erlaubten Geſchlechte der Buccleugh in einer weitläufigen 
Verbindung ſtand. Nicht minder hoch ift der Einfluß der 
Mutter Scott's anzufhlagen, die eine Art von lebendi— 
ger Chronik, ein „Verbindungsglied zwiſchen einer jehr 
frühen Borzeit und der Gegenwart” war. Gcott erklärt 
felbft: „Wenn ih einige Geſchicklichkeit in der Darflellung 
vergangener Zuftände erworben habe, jo verbanfe ich das 
zum größten Theile den Erzählungen meiner Mutter.“ 

| 


Ueberhaupt ift Walter Scott mehr vielleicht als irgend⸗ 
ein anderer großer Dichter ein Geſchöpf der Jugend: 
eindrüde. Weber find die eigenen Schidfale, die er 
fpäter erlebte, noch ift die Einwirkung der Weltgeſchicke 
auf ihn mädtig genug gewejen, um die Richtung wefent- 
lich zu verändern, welde fein Knabengemüth empfing. 
Im zarten Alter von anderthalb Jahren traf ihn das 
Unglüf, daß infolge eines higigen Fiebers fein rechtes 
Bein gelähmt ward; feine Neltern ſchickten ihn deshalb 
auf dad Landgut feines Großvater in ver Nähe von 
Kelfo, und hier prägten ih in bie empfänglice Seele des 
Kindes die Bilder ein, melde fie dauernd beherrſchen foll- 
ten — Bilder, die Scott in der Ginleitung zum dritten 
Geſange des „Marmion“ als ven Samen feiner Did: 
tungen verherrlicht hat: 


Es war ein Sand aus ödem Stein, 
Wild freuzten fidy die Felfenreihn, 
Doch lag, vom Sonnenftrahl gewedt, 
Man holde Matte drin verftedt;' 
Da leuchtete, im fliller Hut, 
Des Rofenbufches Blütenglut, 
Des Geißblatts grüm Geäft umfchlang 
Das Klippengrau am Bergeshan 
Mir fchien ſolch heimlich traute 
Die fchönfte, bie der Tag erhelle, 
Des alten Thurms geborfine Wand 
Das höchfte Werk der Menſchenhand; 
Und felig ſaß ich manche Gtumbe 
Und Laufchte athemlos der Kunde 
Bon reif’ger Schar, die hier gehauft, 
Dft rafchen Ritts herworgebrauft, 
Des Beindes Beute zu erjagen, 
Wo Gheviots blaue Gipfel ragen; 
Und wenn vom Ranbzug fehrte der Troß, 
Dröhnte von tollem Jubel das Schloß. 
Mir war's, ale bebte nody die Halle 
Bon Hurrah und Trompetenfchalle, i hy 
Mir war's, ale ob wild grimmige Mienen, 

inter den rofligen Gittern erfchienen. 

hört’ ih, Staunen in ber Bruft, 

Alte Mären voll Leid und Luſt, 
Bon Liebesweh', füßer Frauengeflalt, 
Bon Zauberlift, von Waffengewalt, 
Bon Kämpfen, entbrannt die Schmach zu fühnen, 
Don BWallare dem Schnellen, und Bruce dem Kühnen 


8. 
Stelle 


| 


Bon Schlachten, wo trogiges Hochlandsheer 
Zu Thal ſich ergoß, ein wüthendes Meer, 
In biutgefärbter Wogen Drang, 

Die Scharlahröde des Eüdens verfchlang. 


Selbft unjere matte Weberfegung wird genügen, um 
die Macht dieſer Kinderpoefie deutlich zu machen. Scou 
war glücklicherweiſe nicht dazu verurtheilt, ald ein völlig 
bülflofer Krüppel männliche Kraft und That nur von fem 
zu bewundern; troß feines lahmen Beins gedieh fein 
Körperflärke vortrefflih, und nachdem er ih in dm 
Kämpfen ber edinburger Straßenjugend als Held hervor: 
getan, fehen wir ihm gegen das Ende des Jahrhundert 
ald britiſchen Kreifgarenhauptmann, dem es gar nidt 
unlieb geweſen wäre, wenn bie Franzoſen mit ihren 
Drohungen Ernſt gemacht Hätten. Er wird, aus Rei: 
gung wie aus Geinnung, ein großer Virtuos in allen 
Fächern ded „Sport, und es kam ihm in der Blüte jei: 
ner Jahre nichts darauf an, zwölf Stunden weit täglich 
zu geben oder vierzig zu reiten. Seine geifligen Anlagen 
entwickelten fih ſchon während feiner einjamen Kindheit 
auf dem Lande zu erftaunlicher Tüchtigkeit. Er las allıt 
Möglihe von ſchottiſchen Liedern, Sagen und Geſchichten, 
was ihm in die Hände gerieth; treu bewahrte es fein 
Gedächtniß und äußerſt lebendig wußte er es wieder— 
zuerzählen. Schon in ven erſten Hödchen war er ein 
Gelehrter in feiner Weife; allein eben feine Weile hielt 
er hartnädig feſt: was ihm zufagte, eignete er leicht und 
ſchnell ih an, jpröde wies er alles Fremdartige von Tih 
ab, So mar jein frühreifer Genius den unbefangenen 
Beſuchern jeined väterlichen Hauſes eine Freude, aber ir 
nen Schulmeiften ein Aerger. Er theilt mit mandıs 
großen Manne das Zeugniß, ein herzlich ſchlechter Schüln 
geweien zu fein. Ueber das Lateinifche und dad Griechiſch, 
melde ihm nicht in den Kopf wollten (vom letztern hatt 
er ald Mann fogar das Alphabet vergeffen), pflegte a 
fi) Iuftig zu machen, und wenn einer von feinen Leh— 
tern den freundlichen Humor hatte, ihn ald ven „Hiſte— 
rifer feiner Klaffe‘‘ zu rühmen, fo war er den übrigen 
um jo grünblicer verhaßt. Er hatte die „Brechheit‘‘, in 
einer von Belefenheit ftrogenven Abhandlung dem Aricfio 
den Vorrang über Homer einzuräumen, was ihm von 
feinem Rector das Urtheil eintrug, „er fei ein Ejel um 
werde eim Eſel bleiben“. Als Scott jedoch zu jeinem 
Bater ald Jurift in die Lehre kam, zeigte fi jofer 
feine Achtung vor dem Praktiſchen; wie trocken und lang 
weilig die Schreiberel, er unterzog fi ihr gewiſſenhaft. 
Dem Alten lag indeflen daran, daß der Sohn es meitır 
bringen jollte ald er. Don 1790 an trieb Scott die 
böhern Rechtsſtudien auf der Univerfität zu Gopinburg, 
und im Juli 1792 ward er ald Sachwalter erfter Klafie 
(barrister) eingeſchrieben. 

1792 — eine bebeutungsvolle Jahreszahl. Wenn ı# 
iedoch jelbft für einen freigefinnten Gngländer ſchwer if, 
die Franzoͤſiſche Revolution in ihrer vollen Größe ju be 
greifen, jo mußte fie für einen Mann, bei dem die Bor 
urtheile des Patrioten und die des Toro ſich vereinigten, 
nur ein haͤßliches, abihredendes® Schaufpiel fein, Hatte 
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er fhon als Knabe in Wafhington feinen „perfönfichen 
Feind“ gehaßt, fo erblickte er jet im dem „Gallier“ einen 
Frevler ohnegleichen. Er begeifterte ſich für alle Goalitionen, 
und verehrte im Herzog von Braunfchweig einen „Helden 
der Freiheit” (vgl. „Marmion”, Ginleitung zum britten 
Gefang). Wenn aber auch in polltiſcher Hinficht der 
Peenſtrom feiner Zeit über fein Haupt unverftanden Hin: 
wegbraufte, fo fohritt er dagegen feſt und mädtig mit 
einer andern Bewegung fort, bie ſich gleichzeitig entwickelt 
hatte: wir meinen die große Revolution des Geſchmacks. 
Diefelbe begann mit einer Empörung gegen künſtliche, 
unlebendige Formen, mit einer Rückkehr zur Natur. 
Bekannt ift ed, welch großen Antheil daran Macpherfon's 
„Dfiian” und Percy's „Sammlung altbritiſcher Lieber und 
Romanzen“ hatten. In diefen Büchern Hatte Walter Scott 
son Jugend auf geſchwelgt, und früh erwachte in ihm 
der Trieb, auf eigene Hand ſolche Denkmäler der Volks— 
poefle zu fammeln. Seine Heimat, das ſüdliche Grenz= 
gebiet Schottlands, war überreih daran; er durchforſchte 
8 — Spradfenner, Hiftorifer und merbenber Poet in 
einer Perfon — nah Schätzen alter Bardenfunft, bis 
endlich, eine Frucht langen Suchens und Sichtens, feine 
‚Border minstrelsy”, zu Anfang unſers Jahrhunderts 
ug Pit trat. Dies Merk ift ein erfler großer Aus: 
mE des lebhafteſten Gefühls, welches die Seele Scott's 
erfülfte und welches er aud fpäter jo häufig fund gege— 
ben Hat, am berebteften im fechsten Gefang des „Lay of 
the last minstrel”: 

Gibt's einen Mann, bei Seele fo matt, 

Daß er.niemals feurig gejubelt hat: 

„Dies ift mein eigenes, mein theures Land! 

Daß nie ihn durchklang ein wonniger Gruß, 

Wenn heimwärts kehrte fein wandeinder Fuß 

Von einfamer Reife am fremden Strand: 

Gibt's folden Mann — verachte ihn! 

Laß unbefungen ihn fürber jr j 

Wie flolz fein Titel, fein Name wie Kg f 

Wie glänzend, vom Pobel beneidet, fein Los, 

Dich blende nimmer der öde Schein! 

Den Wicht, der nur fich liebt, fi allein, 

Ihn treffe im Leben Schimpf und Schmach, 

Bis doppelt ihn trifft bes Todes Schlag; 

Er fine zu Staub, woraus er entiprang, 

Ihm folge kein Lob, noch Thräne, noch Sang. 

Scott's Patriotiomus gilt zwar vor allen Dingen 
em „and der braunen Heide” — er gedenkt mit Freude 
ind Stolz der altſchottiſchen Heldenkraft, bie fi im Kampfe 
egen die Englänger übte —, aber es fällt ihm nicht ein, 
ie Erneuerung dieſer Herrlichkeit, deren Verfall er be: 
rauert, ermflhaft zu wünſchen. Sein ſchottiſcher Pro— 
inzialfinn orbnet fi feinem großbritannifhen Bürger: 
emußtfein vollfommen unter; es {ft einer von ben vielen 
äffen, wo fein Verſtand ſich vortrefflih mit feinem Ge⸗ 
Ahle abzufinden weiß. 

Jene Revolution des Geſchmacks, melde „Natur und 
Bahrheit“ auf ihre Bahnen ſchrieb, empfing, wie mir 
efehen, ihren Anftoß von volksthümlichen Poeflen alter 
;eit, unter denen die britifhen in vorberfter Reihe flan- 
en; allein fie ſuchte fi zugleich eime neue, friſche, noch 


unverborbene Zunge auf, bie ihre Thaten verfünde, und 
fie fand eine ſolche — bei und Die deutſche Sprade 
war bie erfle und iſt bisjegt bie einzige des neuern Europa, 
bie ohne römifhen Grund= oder Hauptſtoff fih zum 
Range einer großen Literaturfpradhe erhob. Bisher bar- 
barifh geſcholien, erwies fie ſich plöglih als ein würdi— 
ges Gefäß bed Schönen und Edeln. Sie trat auf mit 
dem Meize der Jugend, mit allem Zauber des Urfprüng- 
lien und @igenartigen. Es war natürlih, daß dies zu: 
erft unter einem Volke germanifher Abkunft anerkannt 
ward, und Walter Scott ift einer von den erften Briten, 
denen ed einfiel, deutfäh zu lernen. Gr fing damit am, 
Geßner's „Idyllen“ zu lefen, deren falfhe Natürlichkeit ihn 
bald abftieß; dafür fand er unter den Erzeugniffen un— 
ferer „Sturm= und Drangperiode” fehr ſchnell die beften 
heraus. Noch vor den „Border minstrelsy“ erſchienen 
feine Ueberfegungen mehrerer Balladen Bürger's, ſodann 
die des „Götz von Berlihingen‘. Damit find zugleich die 
weſentlichen Anregungen genannt, bie feine Muſe von 
Deutfhland aus empfing. Gr ift der eigentlich elaſſiſchen 
Entwidelung unferer Literatur ohne tiefere Theilnahme 
gefolgt; weder fühlte er fi, mie Goleridge, von ven 
prädtigen Verſen des „Wallenftein angezogen, noch ver: 
fentte er fih mit dem gedankenreichen Shelley in die Ges 
heimniffe des „Fauſt“. Viel eher ift er unfern Roman 
tifern verwandt; daß er fie fannte, verräth am beutlich- 
ften feine „Anna von Geierſtein“. Er theilt mit ihnen 
die Sympathie für den Naturzuftand des Fauſtrechté, für 
das Mittelalter, deſſen poetifhes Zubehör er in der Eins 
leitung zum erften Gefange des „Marmion“ alfo feiert: 
eh‘ im PVollglanz deines Ruhms 

Du freier Geiſt des Ritterthums! 

Und um dich ber, von bir erhellt, 

Grftehe die alte verfunfene Welt: 

Schild, Lanze, Schwert und Federhelm, 

Fee, Riefe, Drache, Zwerg und Schelm, 

Der Zauberer im bunfeln Kleid. 

Auf weißen Zelter die edle Maid. 

Zu bir * ſich, leuſch und gut, 

Die Liebe mit verſchwiegner Glut, 

Die Treue, die füß Geheimniß wahrt, 

Die Ghre von fledenlofer Art, 

Das alles Volk dich freudig fchaut, 

r Db’s ihm auch ängflich im Bufen graut, — 

Die zarte Sitte, den Frauen hold, 

Des Glaubens Feuer, rein wie Gold, 

Der Lomenmuth, ber nichts begehrt 

Als im ftarfen Arme das gute Schwert. 

Ein foldes Wohlgefallen an der tugenphaften Willkür 
der Feubalzeit ift im den meiften deutſchen Romantitern, 
wie in Scott. Was diefen jedoch von jenen unterſcheidet, 
das ift erſtens eine ungleich flärfere Gabe von gefundem 
BVerftand und zmeitend eine mädtige Geſtaltungskraft. 
Er fennt und er trifft die Charaktere ver Menfhen, bie 
Vorgänge und Bermidelungen des Lebens, mit einem 
Worte: das Wirkliche; darum blieb fein Dichten nicht 
in bloßer Romaͤntik gefangen; er warb ber Begründer 
und einer ber glüdlihften Vertreter jener „realiftifchen‘ 
Poefie, die im 19. Jahrhundert am liebften genoffen wird. 

Im Jahre 1805 erſchien Scott's erſte ſelbſtändige 
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Dihtung von größerm Umfange, das jhon erwähnte 
„Lied des legten Minnefängers“. Der Erfolg war außer— 
ordentlih: über 30000 Abzüge wurden verfauft. Hier: 
an ſchloſſen ſich mit fipigender Wirkung „Marmion“ (1808), 
worin, wie in dem „Last minstrel”, die Erinnerungen 
des ſchottiſchen Grenzlandes aufgefriiht werden, und 
„Die Jungfrau vom See‘, eine poetiſche Kunde aus den 
Hohlanden. Scott hatte Freunde, die ihm empfahlen, 
fein Talent an größern Stoffen zu üben, ber „ehrenden 
Führung“, dem „gebahnten Wege” der Meifter zu folgen; 
er weift ihren Rath mit flolzer Beſcheidenheit zurüd (vgl. 
die Epiftel an W. GEröfine vor dem dritten Gefang des 
„Marmion"). Seine Verſe waren urſprünglich nur eine 
Befrievigung der eigenen Dichterlaune, ein Erzeugniß des 
freien Spieltriebes der Phantajie. Es fand fi aber, daß 
er ohne zu ſuchen und zu berechnen, den Geſchmack von 
vielen  taujend Leſern getroffen hatte; was ihm gefiel, 
das gefiel der Welt. Und jo gewann er ald Schriftfteller 
einen ganz neuen großartigen Stanbpunft: die meiften 
engliihen Dichter durd das ganze 18. Jahrhundert hin- 
durd hatten für Literaten und Kritiker gefhrieben; Walter 
Scott ward und zwar in einem ganz unerhörten Maße 
der Dichter des Publifums, Sobald er einmal das Be: 
wußtſein dieſer Stellung hatte, ſtrebte er natürlih, ſich 
darin zu erhalten; er machte es zur Richtſchnur feines 
poetiſchen Schaffens, nit mur einer Kleinen Anzahl ſtu— 
dirter Kenner zu genügen, deren Empfänglichkeit durch 
Boruriheil und faljche Regel jo häufig geftört wird, ſon— 
‚dern die große Menge der Unbefangenen durch die frifhen 
lebensfroben Kinder feiner Muje zu ergögen und zu er: 
freuen, Wenig fümmerte ihn die „irritable race’ feiner 
Gollegen von der Feder, wenig die Vorſchriften der Theorie 
(the bard shall scorn pedantie laws!), wenig bie 
Richterſprüche der Zeitungsfchreiber (little reck of the 
censure sharp may idly cavil at an idle lay); die 
Gunft und der Beifall des Publikums, dad er erquidt 
und erheitert, galt ihm als der höchſte, wenn nit als 
der einzige Lohn feiner Arbeit. Man leſe die Vorreden 
zu jeinen Werfen in ver Gejammtausgabe, und man wird 
reihlihe Belege finden, wie emjig er barauf bedacht war, 
neuen Reiz zu erinnen, neue Mittel der Spannung zu 
entveden, neue günftige Ginbrüde vorzubereiten, bamit 
ihm die Liebe feiner hunderttaufend Freunde geſichert bleibe. 
Zwar nicht auf die Kritiker von Fach, wol aber auf ver— 
fändige, natürlih empfindende Yeute aus der Menge hörte 
er aufmerfjam; bejonderd viel gab er auf das Lirtheil 
begabter Frauen (vgl. die Einleitung zur „Lady of the 
lake“), mehr nod beinahe auf die Fühlfäden jeined 
Buchhändlers. Wie jehr ihm jedoch am begeifterten Zu: 
uf der. Bolfsjtimme gelegen war, niemald vergaß er in 
feinem eifrigen Streben danach jeiner perjönlihen Würde; 
niemals ließ er ji herab, etwas zu jchreiben, das ihm 
jelbft nicht gemäß war; niemald ward er der Diener der 
Zaunen des Publifums. „Sei interejlant“, ſchreibt ex 
(1812) an einen Freund; „wann mwirb es ſich zeigen, daß 
den Leuten gefällt, was ihnen vorher niemals gefiel, und 


daß es ihmen um jo mehr gefällt, meil,ihre Theilnahme 
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ganz neu und friſch iſt; Schwäche und Langeweile ſind vie 
einzigen Todſünden des Dichters.“ Höchſt liebensmwärtig 
ift die Beſcheidenheit, die ſich mit dieſem Selbitgefühl ver: 
bindet; Scott ift fih feines Berufs bewußt, die Ftiet⸗ 
ftunden jeiner Leſer erfreulih zu machen; fie follen üb 
an feinen Gaben erholen vom Ernſte des Lebens; aber 
dieſer Ernft felbft erſcheint ihm meit höher und wichtiger, 
ald das ergöglide Spiel der Dichtung: 

Es ift mir niemals in den Sinn gefommen, bie Auszeichnung 
auf dem Gebiete der Literatur mir der im Staate und ım Felde 
vergleichen zu wollen; ja nicht einmal mit den Leiſtungen auf cu: 
dern Gebieten praftifcher Thätigfeit, Thaten zu vollbringen, die 
werth find, befchrieben zu werben, ift im meinen Mugen nodı 
etwas ganz anderes, als bios zu fchreiben, was andere gern 
lefen Mögen, und es hat mich jebesmal erröthen gemacht, wem 
von Dingen, wie Davy's Sicherheitslampe oder Hatrs Danzf: 
mafchine und von dem Ruhm, ben bergleichen ihrem Erfinder 
erwirbt, neben meinen Producten Erwähnung geichab. 


Bei einer ſolchen Hochachtung vor dem „Praktiſchen“, 
die für den „Romantiker“ Scott höchſt eigenthümlid if, 
begreift es ſich leicht, daß ihm der Gedanke zumider mar, 
blos von der Literatur zu leben. Gr mar Jurift, un 
alle reihen Golvernten feiner Werke Eonnten ihn niät 
bewegen, diefem Stande zu entjagen. Wreilih kamen, 
wie er und in der Einleitung zum „Legten Minnefänger” 
jehr anziehen ſchilderte, die Geſchäfte feines Berufs mit 
den Neigungen feiner Phantafie in Widerſtreit, und er 
bemühte fi deshalb, eine gemächliche Stellung zu ekıl: 
ten, bie ihm einige Stunden bed Tags und einige Aerien 
monate im Laufe jedes Jahres für fein Dichten freilich 
Dies gelang ihm mit Hülfe feiner Freunde und Bewur 
derer in den höchſten Aemtern ded Staats. Im Jar 
1806 ward er Clerk to the session am oberfien * 
richtshof zu Edinburg. Es mar ein „kluger Rückzug 
Für „ſicheres Brot’ war geſorgt. Scott konnte ſich u 
nehmen, „daß die Literalur ſein Stab und nicht ſei 
Krücke fein ſollte“. Und ſie erwies ſich als ein fehr w 
verläſſiger Stab, ja als ein Zauberſtab in der Kant u 
Schatzgräbers. Scoft’8 Einkünfte wuchſen von Jabı 
Jahr und mit ihnen wuchſen feine ariftofratifchen Berür 
niffe, fein Hang zu einem vornehmen und prächtigen Tı 
fein. Iene unglüdlihen Dichter des 18. Jahrhundert 
die nur für kritiſche Gönner jhrieben, hatten Tage d 
Glanzed mit Jahren des Elends bezahlt; ſelbſt Robe 
Burns, der erfte „Barde“ Schottlandd, mar von N 
„Herren der calebonijhen Jagd‘, denen er jeine Lie 
widmete, ſchmählich verlaffen worven und in der Verfür 
merung früh verftorben. Walter Scht aber beriä 
nicht nur wie ein König über das lefende Publikum; 
lebte auch wie ein König im Bollgenuß aller Herili 
feiten eines verfeinerten Kebend, Es war das erſte m 
daß durch die leiht und behaglich fließende Arbeit 2 
Fever eine jo fürftlihe Stellung in ver Gefellichaft ı 
zungen ward. Die Befigung zu Abbotoford, die Ex 
1811 erwarb, dehnte fih in jevem Jahre weiter au 
dad Schloß, das er ſich dort erbaute, war ein Lieblina 
werk feiner hochfliegenden Phantafie; zahlloſe Gäfte a 
dev, Nähe und Ferne ſtrömten dort zuſammen u 
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ırden glänzenb aufgenommen. Seott hatte indeffen nichts 
n jenem Geſchlechte der „Nabobs“ an ji, Die damals 
England wegen ihrer geſchmackloſen Verſchwendung 
rufen waren unb von denen er ſelbſt einen in dem 
man „St.:Ronan’d Brunnen’ jo trefflich gezeihnet hat: 
war Geiſt und Schönheitsfinn in feinen Luxus, es 
r Anmuth und Feinheit in feinen £oftbaren Liebhabe: 
em, ed war vor allen Dingen in feinen gejelligen Auf: 
en eine edle Gemüthlichkeit, die unenvlih wohl that, 
> jein anregenbes Geſpräch wird als die beite von allen 
ben gerühmt, Die der großmürhige Wirth feinen Gäften 
bot. Keiner verließ Abbotöford ohne den Eindruck, 
er den Umgang rined bebeutenden, aber aud) eines 
m Menſchen genofien habe, eined Mannes, ver, obs 
durch angeborene Herzensneigung, wie durch feinen 
verdienten Plag in der Welt ein Wriftofrat, doch 
tald eine von den ſchlichten probehaltigen Tugenden 
Pürgerd verleugnete. Zu diefen Tugenden gehörte 
nders fein tiefee warmer Familienſinn. Schon im 
re 1797 hatte er jih vermählt und zwar mit einer 
zöſin, Fräulein Charpentier. Died erſcheint jonder: 
bei einem Manne, der bis zum Vorurtheil national 
nt und allee Auslänberei herzlich abhold war („bunte 
ten und Tuchnadeln auf fhmuzigen Hemden find mir 
der’), der ji fogar über die Complimente „fremder 
aten“ ärgerte, ihre Briefe jelten las und nie beant- 
ete, ein Schreiben feines verehrten „Meiſters““ Goethe 
jenommen. Seine Ehe war dennoch eine überaus 
liche. Die Gattin und Die Kinder hatten feine ganze 
', von legterm vorzugsweiſe der ältefte Sohn Walter, 
„lange Fahnrich“, dem der Vater für jein Verhalten 
er Garnifon weit ausführligere Rathſchläge zu er: 
m pflegte, ald dem jüngern Sohne Charles für jeine 
rien Studien, 
Der große Aufwand, an ven Scott ſich gemöhnt hatte, 
ste feine Arbeit: und Grmerböfraft ſehr bringend 
#6 Es war eine bedenkliche Wenpung, daß jein 
8 und fünfte Gedicht geringere Zugkraft äußerten; 
Mokeby“ trog feiner „novelty” (Scenen aus ber 
n englifchen Rebellion), und der „Herr der Inſeln“ 
feine® „taking title” (fein geringerer ald Bruce 
vr Held diefer Dichtung). Scott fahte jene Wen: 
jo auf, daß „Byron ihn geihlagen habe’ („Childe 
ir, 1811). Es ift etwas Wahres in dieſer Nieder: 
allein fie führte zu einem Triumphe. Während 
"8 ſtarkes unbändiges Selbſt, weientlih mit ſich, 
ebenbei mit der Welt und ihren Erſcheinungen be— 
je, zu lyriſchen Ergüffen drängte und ber melodi— 
form des Geſanges geradezu bedurfte, um zu wir: 
id zu fejleln, jo hatte Scott von Haus aus einen 
denen Sinn für die Sahen und für ven Stoff, 
‚e gebundene Rede war ihm deshalb nit nur ent: 
d, jondern er mußte, je mehr jein eigenthümliches 
wuchs, jie geradezu ald etwas Läſtiges empfinden. 
ar es ein inneres Bedürfniß, daß er ſich der freien 
zumandte. Schon jeine Gedichte laffen ih, in 
aufgelöft, recht wohl genießen. Es jind Romane 


in Verſen. „Rokeby“ und der „Herr der Inſeln“ find 
keine eigentlichen Rückſchritte; ſie bezeichnen vielmehr ein 
derartiges Wachsthum des ſtofflichen Intereſſes, daß bie 
enge metriſche Form nicht mehr genügt. Scott ſelbſt 
harakterifirt ſehr treffend dieſes Mahsthum in feinen 
Gedichten. „Die Wirfung des «legten Minnefängerd»", fagt 
er (Brief an Bellantyne, vom 28. October 1812), „grün 
det fh auf ben Stil (die romantifche Versmuſik), bie 
des «Marmion» auf bie Schilderung (Landichaften unb 
Borträtö), die der «Jungfrau vom See» auf bie Hands 
lung, und vie des «Rokebys auf die Charaktere." Wal- 
ter Scott betrat alſo zum erften male fein eigenes rechtes 
Feld, ald er im Jahre 1814 feinen ſchon früher begon— 
nenen Roman „Waverley“ vollendete. Wir dürfen nur 
anbeuten, woraus bie große Wirfung dieſes Buchs ent: 
fprang. Es war ein biflorifcher Roman, deſſen Boden 
und Hintergrund auf Urkunden und Actenſtücken ruhte, 
in welde die Phantaſie des Dichters lebendiges Leben 
baudte; es war eine heimatlihe Geſchichte, das Werk. 
eined Mannes, der in ber Heimat ganz zu Haufe war 
und an allem Großen und Kleinen, mas ihr angehörte, 
mit treuer Seele hing; es war eine Schilderung vergan— 
gener Fehden, Empörungen, Bürgerfriege, in melde fid 
jedoch bei aller Begeifterung für romantiſch-jakobitiſch- 
feudale Ideen das gründliche Behagen an einer geordne— 
ten, frienlihen Gegenwart verflocht. Dies lehtere ift eine 
Hauptjahe — von Stürmen hört man gern in ſicherer 
Hut —, man bewundert das Glänzende einer abenteuer: 
lien Vergangenheit, aber man freut ſich zugleih, daß 
man fie hinter ih Hat. Dazu geiellte ſich num die große 
Kunft Walter Scott's, feine Erzählungen glaubhaft, 
wahrſcheinlich vorzutragen; er hütet jih, dem Zutrauen 
der Lefer allzu viel zugumutbhen; viele® Außerordentliche, 
was man ſchon ald gewiß erwartet, geichieht nicht, und 
wenn dann einmal etwas Geltfames jih begibt, fo ift 
man um jo mehr geneigt, es in der Ordnung zu finden, 
Nicht minder hervorzuheben ift die Kunſt des Dichters, 
feine Geflalten dem Leſer nicht nur deutlich und lebens— 
wahr, fondern aud ald vertraute und mohlbefannte vor— 
zuführen. Der Held feines „Waverley“ ift ein Durd- 
ſchnittsmenſch, eine tüchtige liebenswerthe Mittelmäßigfeit; 
es müßte ſonderbar zugehen, hätten wir unter unſern 
Vettern und Freunden nicht einen, der ihm gliche. So 
verſteht es Scott, uns im Roman den Eindruck des voll— 
kommen Wirklichen zu geben; wir folgen gern dem ſichern 
Zuge ſeines Vortrags; immer finden wir feſten Grund, 
überall Erinnerungen an das Selbſterlebte. Die ver: 
ſtändige Vermeidung alles deſſen, was man im ſchlechten 
Sinne „romanhaft” nennt, bat Walter Scott immer 
beobachtet, auch in den fpätern Werfen, mo feine Mufe 
einen höhern Ton anſchlägt und eine veihere Melt 
vor und entfaltet. Denn, mie jhon gejagt, Eberty 
täufcht Äh, menn er feinen weſentlichen Fortſchritt in 
Scott's Romandichtung annimmt. Scott hat bie unent- 
behrlihe Eigenſchaft eines Erzählers, der tief und dauernd 
wirken will! er iR fruchtbar bis zur Unerjhöpflickeit. 
Allein er wiederholt ſich nicht. Und er begnügt ſich auch 
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nicht mit einem bloßen Wechſel von Ort und Zeir, mit 
‚ neuen Farben geographifher und ethnographiſcher Malerei ; 
er tritt — mas ber einzige echte Fortſchritt des Dichters 
it — am höhere ſittliche Probleme heran, feine Kenntniß 
des Herzens vertieft, fein hiſtoriſcher Bli erweitert ſich. 
Wir begnügen uns, auf „Ivanhoe“ und auf das „Heart 
of Midlothian” gu vermweifen, hinter denen „Waverley“ 
als eine bloße Vorſtudie zurückbleibt. Wie mächtig prägt 
fi dort der Geift einer großen Zeit in Charakteren aus, 
deren natürliche Anlage dur die Weltbewegung befrudtet 
warb; wie traut und ſchön fpriht und in der unvergleid- 
lichen ſchottiſchen Dorfgeſchichte dad Volksgemüth an, das 
felbft den Unjinn veredelt, ſelbſt im der Schande noch 
etwad von feinem gefunden Werthe bewahrt; mie rein 
offenbart fi in beiven Meifterwerken das befte, das heiligfte 
Gefühl ded Dichters: die Achtung vor dem Menſchen — 
vor dem Menfhen in jedem Kleid, in jevem Stand, 
auf jeder Bildungsftufe. Es gereiht dem Tory Scott 
zum bödften Rubme, daß er in feinem poetiſchen Schaf: 
fen über jedes politifche, religiöfe, ſociale Borurtheil 
binaudsfam, daß er dad Menſchliche ebrte in allen feinen 
Formen und vor allen Dingen im Volke. Gr äuferte 
einmal: 

Ich babe Bücher genug gelefen und mit ben größten und 
bebentenbfien Männern mid unterhalten, aber ich fann ver: 
fihern, daß die tiefften Ansprüche, die ich gehört Habe, von den 
Lippen armer ungebildeter Männer und Frauen famen, wenn 
fie mit großem, wenn auch wenig bemerftem Seldenmuthe bie 
—* Lagen und Verhaͤltniſſe überwanden. Wenn fie 
über ſolche Dinge mit den Ihrigen fprachen, ba famen oft Dinge 
u Tage, die erhabener und ergreifender vielleicht mur in ber 
Beiligen Schrift gefunden werben fünnen.... Und der Dichter 
wird feinen wahren Beruf nur erfüllen, wenn er alles ale 
eitel und werthlos erkennt, was nicht wahre innere Herzens⸗ 
bildung if. 

Es ift und faum no vergönnt, auf bie Kataſtrophe, 
die unfern Dichter am Abend feines Lebens traf, einen 
Bli zu werfen. Es war die Kataftrophe eines bürger— 
lien Trauerfpield — ein Banfrott. Scott hatte ſich durch 
die Ausfiht auf größern Gewinn fhon 1808 verleiten 
laffen, der Gompagnon feines Berlegerd zu werden. Des 
legtern weitſchichtige Unternehmungen braden zufammen 
im Jahre 1826 und mit ihnen Walter Scott's Reid: 
thum und Herrlichkeit. Der „große Unbekannte”, der 
bisher unbelaufht von der Welt gearbeitet und nur vor 
ihren Augen fein Leben fürftlih genofien hatte, trat 
männlihen Schritte herab von feiner erhabenen Stellung 
und arbeitete nun offenkundig, um feine Gulden zu bes 
zahlen. Seine Schreibfertigkeit, unglaublih ſchon zuvor, 
vervielfachte fih auf das wunderbarſte; er fihrieb nicht 
allein mehr, was ihm zufagte, fondern aud dad, wozu 
er ſich zwingen mußte (‚Leben Napoleon's“, 1827). Un— 
gebeuer war die Summe, die er in wenigen Jahren ſei— 
nen Gläubigern abzahlte, aber fein Genius ging darin 
und mit ihm fein Leben zu Grunde: er flarb (1832) — 
ein Märtyrer feines ehrlichen Namens. 

Guflan Siebert, 


Die arbeitenden Klaffen im Alterthum. 


Die Arbeiter und Gommuniften in Griechenland und Rom. Rus 
den Duellen von ®. Drumann. Königsberg, Gebr. Born: 
träger. 1860. ®r. 8. 1 ihlr. 22 Ngr. 


Drumann bat fih um bie deutſche Willenfhaft, 
mie befannt ift, durch eine Reihe trefflicher hiſteriſcher 
Schriften ein bleibende Verdienſt erworben.) Rament: 
lih war es feine in Biographien entworfene und aut: 
gebaute römische Gedichte, melde, auf ebenfo reichet ald 
gründliger und feiner Beobachtung und Durchdringung 
des antiken römiſchen Staatdleben® beruhend, Ihm tie 
Adtung des gebildeten deutſchen Publikums eroberte. Re 
ferent nahm deshalb Drumann'd neueftes, in ber obigm | 
Ueberförift genanntes Werk mit großem Intereffe in die | 
Hand, ja er fann fagen, mit einem boppelten Imtereft, 
einmal mit derjenigen Erwartung, welche unfere Gevan: 
fen und Gmpfindungen fpannt und bemegt, wenn mir | 
vor einen anerkannt großen Künftler treten, zum andern | 
um ber Sache willen, die eine tiefgreifende alfgemeine 
Völkerangelegenheit if. Denn die Völker nach ihren this 
tigen und müßigen Glievern ober mit andern Wort 
nah ihren Kopf- und SKandarbeitern umd nad ihrem 
Gefindel ohne Wertigkeit, Kenntniß und Menſchenlicbe 
beleuchten, Heißt nicht allein Lit und WVerftänbnif, ion: 
dern auch Gerechtigkeit in die Geſchichte tragen. er: 
langt man mit Recht von biefer, daß fie auf Völlet 
triebfräftig einwirken fol, fo muß fie unbebingt di 
wahrhaftige Völfergefhichte fein. Und dazu gehört, 
man nidt blos die Keulengeſchichte der Geroen, vie 
nengeſchichte der Bürften und bie Kreuzzüge ver 
ten farbenreih malt, e8 wollen und müffen aud) vie &f 
flüffe der Heerden, Felder und Gewerbe, bie geil 
Beftrebungen und die Gefittungen eines Volks bike 
mitreden, weil fie im Fluſſe der Wirklichkeit mittbate 
Es ift deshalb fehr zu rühmen, daß man neulich begor 
nen bat, gleihfall® viefe Gebiete in der Geſchichte m 
Alten Welt gründlih zu bearbeiten. Auch bie Arbeit 
Drumann's ift auf dieſes Ziel gerichtet, und ebemdaher m 
klärt fi unfere Freude, mit der wir an die Lectüte det 
Schrift herangingen. Leider müffen wir nach gejälofen? 
Lectüre bekennen, daß unfere Erwartung nicht in 
Mafe erfüllt worden if, ald wir mit Recht um we 
milfen hoffen durften,® weil der Verfaſſer das claſſiſch 
Altertfum behandelt, in welchem er nach feinem eigen 
Geſtändniß fletd am meiften gelebt und geforſcht hal 
Ungeachtet daß wir unfere Beurtheilung allen Beihrin 
fungen unterworfen haben, welde der Berfaffer für 
und feine Schrift geltend gemacht wiſſen will, wie me 
denn namentlich berüdfichtigten, daß er im feinem Berl 
wort ausdrücklich bemerkt und betont, es fei vom ib 
das Bub im hoben Greifenalter geihrieben worden um 
e8 fei einzig und allein fein Plan geweſen, die arbeitende 
Vöolkerſchicht des Alterrhums nur in Beziehung au! vi 


) Drumann if, feitbem biefer Aufſah über fein lehtes Bart ıe 
fhrieben worden, am 25. Juli d. 3. in Konigeberg im dem Gehen Mk 


von 75 Jahren geftorben. 
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ife Anfhauungsmweife barzuftellen und mit feiner Ar- 
it nichts weiter als eine Unterlage für ſolche Werke zu 
affen, welche die geſammte bezügliche Materie auf eine 
mügende Weiſe zu geftalten vorhätten, fo können wir 
& unfere Befriedigung mit feiner Schrift nit über 
ion mittlern Durdjfchnitt erheben. Die Gründe hiervon, 
theil8 in der Form, theils in der Sache liegen, laſſen 
ſelbſtverſtändlich in ven Spalten dieſes Blattes nur 
mehr andeutender ald ausführlicher Weiſe vorlegen. 
Es follte fein wiſſenſchaftliches Buch auf feiner Stirn 
Brage unbeftimmt oder unbeantwortet laffen, für wen 
elbe gefärieben ſei. Died verlangt nicht allein vie 
ſtellung des Zwecks, auf welchem wejentlih die Zus 
eidung und Geftaltung des Inhalts einer Schrift be: 
t, fondern auch die unerlaßlihe Verpflichtung gegen 
Yublifum, welches am Schilde des Haufed erkennen 
‚ob e8 daſelbſt einfehren darf ober nit. Das Dru: 
m'ſche Werk hat einen Titel, der das ganze gebilvete 
tifum zur Lectüre und fomit zum Ankaufen einlabet 
der um fo mehr dazu heranzieht, als die Aufichrift 
H den Quellen” auf eine angeftrebte Gründlichkeit 
eiſt. Gefegt nun, es kaufte ein Kaufmann erfler 
mittler Größe das Buch und er läfe deffen Anfang: 
$.1. Allgemeine Benennungen der Arbeiterflaffen: Die all: 
me Benennung iſt Bavavooı, Ofenhocker, Stubenfiger, wie 
jegt jagen würde, Lohmarbeiter, Gewerbtreibende, Ins 
elle, im Gegenfag ber Bürger, welche im Frieden und im 
e Zeit und Kräfte nur dem Gtaate widmen, Ariſtoteles 
iheidet fie willtürlih von den Onres, Tagelöhnern, bie 
n biefelbe Kategorie geforen, obgleicd; das Wort auch eine 
lere Bedeutung erhielt. Anbere Namen find: 

mpovpyor, bie bes Erwerbs wegen für das Volf, für die 
ger arbeiten, Zimmerleute, Schiffsbaumeifter u. ſ. w. 
— Hanbiwerfer und Künftler, Sie find Banaufen. 

wor 
aömuevor, die eine Rpende ebenoweiſe führen. 


UAOTEyWaL, JELPLWWIXTER a j 
> ern A die von ber Arbeit ihrer Hände leben. 


m xepvmtıs, eine um Lohn fpinnende Frau. 
muartsrar, bie des Erwerbs wegen arbeiten. 
re Befchäftigung wird Zavavoic genannt, Bawauooy £p- 
yvar Bavauoızar u. |. m. - 
er nicht fein verausgabted Geld bejammern und 
reiten Vorwurf erheben, daß man die Andeutung 
fien habe, es fei das Bud, nit für das gefammte 
Zublifum, fondern nur für Philologen geſchrieben? 
alt, wenn wirklich jenes, ift auch dieſes vollkom— 
abr? Man jfollte e8 meinen, weil bie griechiſchen 
mifchen Schriftfteller nicht blos mit einzelnen Aus- 
wovon die oben audgezogene Stelle fattfam Zeug: 
egt, fondern ſelbſt Häufig mit längern Stellen 
jerfe eingemebt jind. Gin foldes quellenfefted 
en ift unter ber genannten Vorausſetzung mol 
tadeln, reicht indeß lange nicht aus, den Philo: 
ı befriedigen, vielmehr muß diejer, wenn er in 
t aus dem claffijhen Stahl und Stein Feuer 
will, nothwendig fordern, daß das Ganze und 
nah gründlich Hiforifher Entwidelung, nad 
er Vollfiändigkeit und nah ſachlicher Wichtigkeit 


erdrtert werde. Da jedoch ber Verfaſſer ſich die zwei 
erftern Anforderungen nicht als Ziel gefegt hat, indem er 
im Vorwort beftimmt erklärt, eine Geſchichte der Hand⸗ 
werfer, ded Handel, der Künſte und Wiffenfhaften nicht 
fhreiben, und gelegentlich bemerft, den Gegenftand nicht 
erſchöpfen zu wollen, fo bleibt ald einziger philologifcher 
Anbaltepunft die Erörterung der Materie nach ihrer Wid- 
tigfeit übrig. Zugegeben, daß überhaupt viefelbe beim 
Wegfall ver beiden andern Forderungen ohne Einbuße 
genügend barftellbar wäre, jo müſſen wir gefteben, daß 
auch in biefem Falle die Philologen ſich nicht befriedigt 
fühlen können. In der Anlage des Stoffs ift allerdings 
eine gemwiffe Gleihmäßigfeit infofern beobadtet worden, 
als in der Behandlung und Anorpnung der griechiſchen 
und römiſchen Geſchichte im ganzen dieſelben Geſichts— 
punkte feſtgehalten werden, indeß in der Ausführung 
treten die einzelnen Abſchnitte nicht nach ihrer Wichtigkeit 
abgewogen auf. Die leitenden Ideen oder vielmehr die 
beiden Haupttheile in der griechiſchen und römiſchen Ges 
ſchichte des Bude find die Arbeiter und die Communiſten; 
demnach mußten die Gebiete, auf denen die Arbeit oder 
die communiftifhen Beftrebungen vorberrfäten, wenn 
anders dieſe legtern in das claflifche Alterthum hinein— 
geheimnißt werben dürfen, auch eine größere Würdigung 
finden als alle andern Gegenflände, bei denen dies nicht 
der Fall iſt. Wenn nun unter anderm ber römifche Ader- 
bau und Cicero's redneriſche Ausbildung, ſicherlich zwei 
ganz verfchlevene hiſtoriſche Größen, dort eine höchſt be— 
deutfame Seite der Beſchäftigung eines Volks, bier eine 
einzelne Volksindividualität, gleihviel Raum oder mit 
andern Worten gleichviel Blätter erhalten, fo find offen- 
bar die Schwerpunkte der Dinge verrückt. Ebendaflelbe 
gilt, wenn man den Abjchnitt über die Einftrömung ber 
griechiſchen Bolköjeele in das römische Volls- und Staats⸗ 
leben mit den Abſchnitten über ven Aderbau und bie 
Gewerbe der Römer vergleiht. Unleugbar liegt doch 
jene an unb jür ſich intereffante Gegenfland von ber 
wahren Aufgabe des Buchs weiter ab ald diefe Materie, 
und deſſenungeachtet werben jenem Gegenfland 33, dieſem 
nur 15 Seiten Raum gegönnt. Ueberhaupt treten bie 
Kapitel über Gewerbe, Aderbau und Viehzucht gegen 
die über Handel, Künfte und Wiſſenſchaft ſowol in dem 
Abſchnitt von den Griechen als in dem von den Mömern 
auffällig zurüd und dies nit blos in Bezug auf den 
Umfang, jondern aud) barauf hin, daß jene Kapitel viel 
lofer behandelt find als viefe. Dort werben die Quellen 
und die Behauptungen nicht anders ald bloße Excerpte 
und barauf bezügliche Erklärungen aneinander gereiht, bier 
wird mehr ober minder der Nerus der Gedanfen vermit- 
telt, ſodaß felbft einzelne Kapitel fi zur hiftorifchen Ent- 
widelung oder zur Nothmwendigfeit ded Organismus er= 
heben und dadurch einen feffelnden inftructiven Charakter 
gewinnen. 

Will man übrigens alles bioher Gerügte zu Liebe 
des Berfaffers nit hoch anſchlagen und auch jelbft das 
nicht betonen, daß derſelbe, obihon er &, 218 be— 
flimmt ausiprit, es fei bei feiner dermalign Arbeit 
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die römische Kaiferzeit audgeihloffen worden, doch diefen | 


Zaun überjpringt und im rebieliger Weiſe vielfah 
(8. 225, 226, 263, 265, 277, 317 u. ſ. w.) in 
die genannte Kaiferzeit bineingreift, jo können mir dies 
wol geſchehen laflen; die Art jedoch, wie der Verfaffer die 
zwei Begriffe, Arbeiter und Communismus, deutet und 
anzuwenden ſucht, vermögen wir nicht der gleichen Berück⸗ 
ſichtigung preiszugeben, weil jie die Seele der Schrift bil: 
den, für die jeder Verfaſſer, er mag alt oder jung fein, 
einzuftehen bat. Was num zuerit die Arbeiter betrifft, 


fo hat der Verfaffer nicht die Arbeit und Arbeiter ſchlecht⸗ 


bin, fondern ausſchließlich die Stellung der Arbeiter ind 


Auge genommen und bier ift es ihm im der That geluns 
gen, den Sag: „Die Gewerbe werden verachtet, aber er: | 


werben wollte jeder‘, ald ven charakteriſtiſchen Zug oder 


den rothen Baden, der ſich durch das ganze griechiſche 
und römische Volksleben hindurchzieht, nachzuweiſen; indeh | 


dem gegenüber vermiffen wir einmal eiue genügende Gon: 


ſtruction des hiſtoriſchen Bildes, wie ih die Stellung | 
und ſomit bie Bedeutung der Arbeiter bei den Griechen 
und Römern im Laufe der Zeiten nad den wadienden | 


Einflüſſen des Reichthums und Lurus verändert bat, 
zum andern die firenge Birirung und Feſthaltung deſſen, 
was die antike Welt unter „Arbeiter verftand. 
zug auf den eriten Punkte bringen ſelbſtverſtändlich vie 
verfhiedenen Zeiten verſchiedene Anjhauungen und Werth: 


In Be: | 





meflungen wenn aud nicht hinſichtlich aller Arbeiter, doch 


gewiß binfichtlich derer, welche mit dem Geifte beſchäftigt 
find, und eben died war im Leben der Griechen und Nömer 
fo weit nachzuweiſen, daß man tie Kauptmomente der 
Veränderungen Elar erfennen fonnte. Bezüglich des zwei: 
ten Punktes können wir, wenn bie antife Welt in dem 


Begriff Arbeiter alle mit Kopf und Hand nicht für das | 


allgemein Bürgerliche, jondern für das Gigene arbeitende, | 


gelverwerbende Individuen einschließt, und unmöglich zu 


| 


dem verfteben, daß man, wie der Merfafler tbut, der 


Arbeitergalerie Götter, Heron, Habſucht, Beutejagd und 
Müpiggang einreibt, indem derartige Mächte und Erſchei— 
nungen ebenjo gut dem Streben für dad Allgemeine als 
dem für dad Beſondere angehören. Fordert daher die 


eulturhiſtoriſche Gerechtigkeit mach "diefer Seite kin eine 


grögere Beihränfung over Verengung des von Verfaſſer 
angenommenen Begriffs Arbeiter, jo muß ſie nah einer 
andern Seite und zwar rüdjichtlih der Künftler auf eine 
ihnen entſprechendere Auffaffung dringen, als dies vom 
Verfaſſer geſchehen ift, indem viejelben bei den Griechen 
ſowol ald bei den Roͤmern ihre Tage hatten, wo jie ſich 
duch ihre Schöpfungen über ven Kreis der bloßen Ar: 
beiter oder des verachteten Gelderwerbed erhoben und ſich 
allgemeine Anerkennung errangen. 

Befinden wir und demnach mit dem Verfajfer in Bez 
treif feiner Auffaffung der griebifden und römiſchen Ar— 
beiter in ftarfem Zwiefpalt, fo ift dies jedoch noch mehr 
der Ball in Bezug auf feine Abjchnitte über die Gommus 
niften des clajjiichen Alterthums. Hier müffen wir ſchlecht⸗ 
bin ausfprehen, daß er in eben dies Alterthum eine Idee 


‚ auf der Grundlage einer allgemeinen bürgerlichen & 


mußte. Wenn einerfeitd der Induſtrie des griehilde m 
römifhen Volkslebens ein großartiger Gharaktır ax 
weil ihre ‚Triebe nicht in der geſammten Velktrah mı 
gelten, fo feblten andererſeits derſelben Zeit in ned ke 
Grade die nöthigen Bedingungen zur Geburt dei mi 
ren Gommunidmud, injofern dieſer nur da entflehen ka 
wo das Bewußtſein und das Herz der Meniäbi m 
der Idee ergriffen und erfüllt wird, daß die Meise 
vor Gott glei und untereinander auf Erden Brite m 
Glieder einer großen ethiſchen Familie find. Es mu 
Ghriftenthum, das dieſen Glauben zuerſt in vu 
brachte, und baber Eonnte auch mur daflelbe zwei w 
Gommunismus wah rufen. Wo dagegen wie in m 
chiſchen und römiichen Staatdleben die Menſchen nıd © 
gerlihdem Werth und Unwerth geipalten und in ku s 
Unfreie gegliedert werben und mithin noch die Elle 
als eine Norhwendigfeit in der menſchlichen Grid 
gilt, da läßt ih das Weſen des eigentlichen Gomuei 
mus nicht ald eine mögliche fociale Erſcheinung um 
men. Und in der Ihat alles, was der Berfafı d 
Gommunidmus zufammenftellt, jind Beftrebungen, # 
blos einzelnen Volksihihten zugute kommen, kriniy 
ftellung in Rechten und Genüffen beruben, Yard 
bungen aber, ſoviel ſie auch auf die gleiche Beni 
größerer oder Fleinerer Volksgruppen binzielen 
noch lange nicht das Weſen und Leben des Ge 
mus, der nicht Gorporationen, fondern die ganze 
beit umfaßt. 

Wir kommen nun zum Schluſſe. Gern gefiel 
dem Verfafler zu, daß er in feiner Schrift m" 
Material für die Geſchichte der Arbeiter im ar! 
und römifhen Volksleben angefammelt hat, bermm 
auch zugleih, dan gerade dad Hauptthema dur & 
nicht ſtreng wiffenichaftlid ausgeführt und daß dir‘ 
gel um fo mehr verfhärft morben ift, als das &= 
zu feiner durchgreifenden hiſtoriſch verzahnten Enm® 
erhoben bat. Würde dies geihehen fein, jo mit 


ſolche Arbeit vor allem dazu beitragen, vie fänle 


töne oder die Elaffenden Schäden in dem jocialae 
des claſſiſchen Alterthums bloßzulegen, Schären, ! 
der Stellung der Arbeit zu den Trägern de ! 
lihen, bürgerlihen Lebens und fomit im der ze 
lihen Gliederung lagen und die trog einer vide 


‚ jährigen Fortbildung ber antifen Staaten nidı @ 


getungen hat, welche demſelben fremd ift und fremp fein | 


wurden und ‚entfernt werben fonnten , meil fe de 
antif=veligiöfen und ſittlichen Anfhauungen un & 
tungen gefefligt waren. Grft mit dem neum Ge 
Evangeliums Fam die Grlöfung der Menjähhe: @ 
ſem Uebel, 

©. Grat 
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Zur Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs. 
Friedrich der Große von Kollin bis Roßbach und Leuthen 
nach den Gabinetsorbres im föniglihen Staatsarchiv. Mebft 
zmei Beilagen und zwei Schlachtplänen. Herausgegeben von 
der hiſtoriſchen Abtheilung des Föniglich preußifchen Generals 
Rabes. Berlin, Mittler und Sohn. 1858. 8. 1 Thlr. 


Bei Gelegenheit der feinen Schrift über die Schlachten 
Roßbach und Keuthen von Müller theilten wir in Nr. 28 
3. f. 1858 mit, daß bei der hundertjährigen Gedächtniß— 
: im November und December 1857 von dem Dirigenten 
hiſtoriſchen Abtheilung des preußifchen Generalftabes in der 
itärifchen Gefellichaft zu Berlin Vorträge gehalten worden, 
he die Zeit von der Schlaht von Kollin bis zu der von 
ben umfaßten. Diefelben find in bem vorliegenden Werke 
ränbert durch den Drud ber Oeffentlichkeit übergeben wor: 
als Vorftubien, wie wir auch ſchon bemerften, zu einem 
ern Werfe, welches aus den reichen Schägen des füniglichen 
ıtsarchies hervorgehend, zunächt die Jahre 1756 und 1757 
ılten fol. Der Berfaffer fagt in dem Vorwort: „Zählt 
ſeldzug von 1757 zur umübertroffenen Glanzperiode Friedrich's 
Vroßen, fo fam es vor allem darauf an, mit den eigenen 
ten des Königs den Geiſt rg in welchem ber: 
rafch, fühn, entichloffen, voll Einſicht, Energie und See: 
öfe geführt wurde,” Schon in biefer Beziehung ifl die 
ift von großem Werthe, aber fie wird es noch mehr durch 
ngefügten eigenen Anfichten des Verfaſſers über Krieg und 
führung, welche unbeirrt durch die fchwanfenden Tages: 
le über neue Erfcheinungen im Kriegswefen auf dem feiten 
ment des Vleibenden und Unveränderlichen in der Natur 
'riegs ruhen und über alles den Charakter des Feldherrn 
olgerichtig die That ftellen. Diefe aber führt flets zum 
ip der Offenſive. 
Das Merk jchildert zuerit den Eindrud der Schlacht von 
ı auf den König mit den Morten eines Augenzeugen, des 
n Hendel von Donnersmard, weldyer dabei war, als 
ich wieder vor Prag eintraf. „Der rg lag auf einem 
nem Bertuch belegten Strohfad, ba fein Gepäd noch nicht 
ymmen war, Gr küßte, vielleicht zum erften mal, feinen 
t (den Prinzen Heinrich) zärtlich und geftand ihm feinen 
en Schmerz. Gr mwieberholte zu verfchiedenen malen, daß 
erben wünfche. Der Berfafler hebt bann hervor, wie 
önigs glühende Phantafie ſich auch fpäter mehrfach einen 
ligen Tod ausgemalt, vor dem ihm Gott gnädig bemahrte, 
er — und dies ift bas Gigenthümliche in dem Gharafter des 
— diefer Seelenzuftand nie in einer feiner Handlungen als 
und Feldherr hervorgetreten fei. Zum Beweiſe dienen 
feine DBerhaltungsbefehle an Lehwaldt und den Prinzen 
Wilhelm. „Das dieſes alles Cuch den Muth nicht fins 
che‘, fchrieb er dem erflern. „Meine Meinung ift, da 
fobald als möglid an einem oder dem andern Ort auf 
fcheidende Bataille anfommen laſſen.“ Bei bieler Gele 
foricht der Verfafler nac dern Zeugniß der im Archiv noch 
brten Briefe des Generals Winterfeld diejen von dem 
te frei, den Prinzen bei dem König wegen feiner Ope— 
getabelt zu haben (vgl. Mr. 6 d. Bi. f. 1859). Wie 
ig über ängftliche politiiche Rückſichten dachte, leſen wir 
Nutwort ur Lehwaldt's Bedenken, die Nuffen in Polen 
fen, um nicht mit der Republif in Genfliet zu gerathen. 
t freilich verlor die Schlacht, und der König, wie ernſt⸗ 
ie auch faum vier Wochen nad) feiner Niederlage fuchte, 
t dazu. Als er nach Thüringen abmarſchirte, um die 
he und die Meichsarmee zu fchlagen, übertrug er befannt: 
Herzog von Bevern das Commando über die zurück— 
n Streitfräfte Sein Unglüf hat ihn bem fchärfiten 
usgefeßt, doch war er einer der geſchicktern Generale 
8, der felbit, wie der Verfaſſer nachweiſt, durch die 
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Feldmarſchall Lehwaldt, den er wegen der Niederlage von Groß: 
jägerndorf mit der achrungsvollften Rückſicht tröftete: „Er folle 
ke die Sache nicht fehr iu Herzen nehmen, es fei ein Unglüd, 
fo im Kriege arriviren kann.“ Wir folgen dem König dann 
nah Roßbach und lefen mit feinen eigenen Worten, was in ibm 
vorher bei alle den widerwärtigen Nachrichten vorging. Auch 
der Humor fehlt nicht; fo fehrieb er an Fink, der in Dresden 
vom Laudon angegriffen zu werben erwartete, eigenhändig unter 
die ihn belehrende Depeſche: „Die charmanten Canaillen vom 
Bascopol haben ſolche amitie vor uns, daß fie mir nicht vers 
laffen. Ich habe fie hier alle um und vor mir. Alfo wenn 
was nadı Dresden fümmt, fo muß es ein anderes Geſchmeiß 
von die Grasteufels ſeindt.“ Aber das Unglück, das er in feis 
nem ganzen Umfange feiner geliebten Schweiter, der Marfgräfin 
von Baireuth, fchildert, ließ den Bedanfen an einen freiwilligen 
Tod Härfer als je in des Königs Seele auftauchen, bie Philo— 
fophie, wie er jelbit geſteht, entfchwand ihm unter den Leiden 
der Gegenwart und nur in der Poeſie fand er die Jerfireuung, 
bie ihn von der Ausführung jenes entfeglichen Gntichluffes, „in 
den Armen des Todes feinen Hafen zu ſuchen“, ablenfte, Wie 
nun dieſe Aufſchlüſſe von allgemein menfchlichem Intereſſe find, 
fo if es für den Militär höchſt wichtig, die Entfchlüfe und 
Befehle des Königs als Feldherr, wie fie der Drang des Augen: 
blicks geboren, im ihrer Entitehung zu verfolgen und das Merf, 
twie alle, die wir noch von dem Verfafler zu erwarten haben 
(bereits ift der Feldzug der Norbarmee erfchienen), hat mächit ſei— 
nen andern Vorzügen befonders darin feinen Werth, daß es aus 
Duellen geſchoͤpft it, bie bisher unzugänglich waren. Wir ver 
fagen ung ungern, unfern Leſern von dem Schriftwechjel des 
Königs mit feinen Generalen einiges mitzutheilen; alle feine Aus— 
ſprüche über Krieg und —— nennt der Verfaſſer mit 
Recht wahre Goldloͤrner. Der erſte Abſchnitt: „Bon Kollin bis 
Rosbach‘, endigt mit einer klaren und gelungenen Darſtellung 
diefer „Rormalſchlacht“, wobei auch die neuern Grmittelungen 
aus fübdeutfchen Kriegsarchiven über die Reichsarmee berüds 
fichtigt worden find. Im zweiten Abjchnitt folgen wir dem 
König von Roßbach nad Leuthen. Wir lefen feine Gorrefpon: 
benz mit dem Herzog von Bevern, der ihm durch jein Zurüd- 
weichen, durch fein Zaudern, den Weind anzugreifen, wie ibm 
Friedrich ausdrücklich befohlen, die höchſte Unzufriedenheit erregt. 
„Ich habe Sie vor timide Rathgeber und Conseils gewarnt, 
fagen Sie aber Kyau und Leilwig von Meinetiwegen grade 
heraus, dag ihre Köpfe mir infonderheit davor repondiren und 
fliegen follten, wenn fie weiter gleichjam wie alte Huren agiren 
würden und diejes wird noch mehreren andern Generals arriviren, 
die dergleichen lächete und Schwachheit bezeigen und ihr devoir 
nicht wie redliche Leute thun werden.” Des Königs Stimmung 
war durch den Fall von Echmweidnig aufs äußerſte gereizt, daß 
er gegen die beiden genannten Generale, die eine fehr ehren: 
volle Bergangenheit auffuweifen hatten, fo hart fein konnte. 
Selbit dem Herzog fchreibt er, „ohne die termes zu mesuriren‘, 
wiederholt, „Dero Kopf foll Mir davor repondiren, daß Die: 
felben fih von dem Feinde nicht weiter rüdwärts zwingen laf- 
fen". Eine falfche Nachricht lich den König einen Roment 
glauben, daß ber Herzog bei Breslau einen Sieg errungen habe 
(wie in unfern Tagen aud) Deutfchland mit falichen Sieges- 
botichaften getäufcht wurde), um fo größer war fein Zorn und 
Schmerz über die Niederlage feines Heeres. Der Verfafler weilt 
nad, daß Bevern nur an der Situation gefcheitert, und in 
feiner ungünſtigen Stellung vor Breslau einzig und allein durch 
den beftimmten Befehl des Königs zur Schlacht feſtgehalten wor: 
ben jei. Wir lejen mit Autheil das lange Schreiben, in wel: 
dem der Herzog ans der Sefangenjchaft, im welche er am Tage 
nach der Schladjt geratben, an die Gerechtigfeit des Königs 
appellirt; /er nennt das, was leider gefchehen, ein unglüdliches 
Schickſal, zu welchem er ein erzwungenes Inſtrument geweſen. 
Der König war auch bald vollftändig mit ihm ausgefohnt und 
gab ihm, nachdem er im Mai 1758 aus der Gefangenjchaft 
entlafen worden, das Gouvernement von Stettin, woſelbſt er 
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eneralfeldmarfchall in bänifhe Dienftie zu treten, er lehnte 
auch den Oberbefehl über die portugiefiiche Armee ab, der ihm 
1762 angetragen wurde, und erhielt nach dem fiegreichen Ge— 
fecht von Reichenbach, das er, wieder zur Operationsarmee be: 
rufen, gejchlagen hatte, abermals das Obereommando in Schles 
fin bis zum Schluſſe des Kriege. Später wohnte er oft den 
berühmten Herbſimanovern bei Votsdam bei und ftarb 1781. 
Beiläufig erwähnt war er an Körpergröße vielleicht der erite in 
der ganzen preußischen Armee, Nach der gelungenen Gharafte: 
riftif des Herzogs von Bevern ehrt das Werf zum König zurüd, 
der nun, was er unaufhörlich von feinen Generalen gefordert: 
Offenfive, auf den Hals gehen, die bataille fuchen, ohne Rück⸗ 
ficht auf die numeriſche Weberlegenheit des Feindes, jelbit ers 
greifen wollte, als legtes Nettungsmittel in höchiter Noth. Die 
Schlacht von Leuthen, in ihren Hauptmomenten ale allgemein 
befannt vorauszufegen, iſt nur furz ſtizzirt, deſto richtiger aber 
beurtheilt. Für Detailſchilderung verweiſen wir unter den neuern 
Schriften auf Kutzen's Werk (vgl. Mr. 15 d. Bl. f. 1858). 
Intereffant war es uns, über ven General von Driejen, der 
durch feinen Gavalerieangriff die Schlacht jelbitändig, ſicher und 
ſchnell entſchied, einige genauere biographiſche Notizen zu lejen. 
Er ift in demfelben Sinne Sieger von Leuthen geworben, tie 
Seydlitz Sieger von Moßbach war. Der Tod rief ihn aber 
ſchon im folgenden Jahre ab. Das Werf fchliegt mit dem 
Bericht, wie der König nah dem Eiege Gott die Ehre gegeben: 
„Wenn Preußen jemals Urfache gehabt hat, ein «Herr Gott 
dich loben wir» anzuftimmen, fo iſt es bei diefer Gelegenheit. 
Nie habe ich jo viele Hinderniſſe zu überwinden gehabt, aber 
Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat.’ In den Bei: 
lagen ift das ſchon erwähnte längere Schreiben des Herzogs von 
Bevern an den König und das Kriegegericht über die General: 
lieutenants von Ryau, von Katt und von Leſtwitz wegen der 
Nebergabe von Breslau enthalten. Der Verfaſſet des Werks 
nennt ſich nicht, er arbeitet nur im Jutereſſe des Generalftabes, 
dem er als Abtheilungschef angehört; in der Armee ift aber fein 
Name rühmlichit befannt. 


2. Die Schlacht von nicht bei Roßbach oder die Schlacht auf 
den Feldern von und bei Reicharbtswerben den 5. November 
1757, unb was ihr voranging und nachſolgte. Nach bisher 
noch unbenugten authentifchen und archivalifchen Duellen 
und nadı — Berichten von Augenzeugen von 
Johann Elieſer Theodor Wiltſch. it vier Beila⸗ 
gen, einem Sclahtplan und einer Biographie mit den 
Schlachtfäulen. Reichardtowerben. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Entfchluß, die berühmte Schlacht zu beſchreiben, ſagt 
der Verfafler in feinem Vorwort, ift von der mitten auf 
dem Sclachtielde wohnt, bald nach feinem Amtsantritt, vor 
mehr ale zehn Jahren gefaßt worden. Er hat das Werk nun 
nad) einer langen Zeit der fleifigften Forſchungen und Bergleis 
dungen vollendet und übergibt es dem Publifum, „Wie ich 
alles genau genommen habe‘', fagt er, „so habe idy es auch 
mit dem Titel gethan. Der Einn bdefielben it: Die Schlacht 
von Rofbad genannt, aber bei Reicharbtswerben geſchehen.“ 
Gr hat recht, wie ein Blid auf jeden Schlachtplan derjelben 
zeigt; aber es ift ja mit vielen Schlachten, z. B. Hohenfried: 
berg, Nufterlig, ebenfo geichehen. Werner rechtfertigt er das 
Erſcheinen feines Werks, da ſchon genug Beſchreibungen der 
Schlacht vorhanden, dadurch, daß noch mandjes darüber zu 
berichten, aber auch zu berichtigen geweien. Er habe ſich dieje 
Aufgabe geftellt: micht blos babe er den Sieg des großen 
Königs und feines unvergleichlichen Heeres verherrlichen helfen, 
ſondern audy die Franzoſen und Reichetruppen vor ungerechten 
Beurtbeilungen in Schutz nehmen wollen. Gs weht auch 
wirklich ein milder Geiſt der Verſohnung durch das Werf, wie 
er einem Diener der Kirche wohl anfteht. Gr ſucht nach ben 
reinen und unverfälfchten Quellen, den Berichten glaubwürdiger 
Mugenzeugen, Ginen lebenden Mugenzeugen hat er nicht mehr 


alteite Mann, den er dort fennen gelernt, vier Tage nach der 
Schlacht geboren. Dagegen hat er mit jeltemer Ausdaner and 
Beharrlichkeit Schriftliche ichte von Mugenzeugen in den Kir: 
chenbüchern und Stadtarchiven der Gegend aufgelucht und nacht 
den gedruckten Werfen über den Siebenjährigen Krieg aud tus 
Archiv des Generalftabes in Berlin, zu welchem ihm durch den 
verjtorbenen General von Reyher der Zutritt geftattet ward, 
und die herzogliche Bibliothef zu Gotha benugt. „Wie er alles 
genau nimmt‘, fo theilt er aud die Namen der Männer mt, 
weldye ihm bei jeinem Unternehmen überall freundliche Unter: 
Hügung und wodurch angedeihen ließen. Bon den verfilmt: 
lichten Werfen über feinen Gegenſtand it ihm unjers Willens 
nichts entgangen, er wußte fogar von dem erſt bevorſtehenden 
des Hauptmannd Brodrüf, das mittlerweile nun auch eridienz 
it. Wo irgend möglich, hat er die eigenen Worte der Duelle 
wiedergegeben, feine Worte follten nur die der Mannicripte ver; 
binden und die Webergänge der einzelnen Gedanken bilden. In 
dem MWerfe jind daher die Noten und Beweisitellen, wie da 
Schloffer, im Verhaͤltniß —— Terte faſt überwiegend. 
Nach einer kurzen Einleitung werben die nächſten Vet— 

ginge vor der Schlacht von Roßbach dargeftellt, beionders da 

mpfang, der dem König in Thüringen zu Theil wurde. Dort 
nahm man ihn, wie einſt Guftav Adolf, als den Beſchüßer dr 
ing wre Glaubens auf, weil man meinte, der Krieg wert 
die Geftalt eines Neligionsfriegs annehmen, Der Verfaßet be 
fundet, daß im feiner Gegend die @inwohner um ihres ur 
gelifchen Glaubens willen auf eine himmelfchreiende Weile m: 
folgt worden find. Die gothaer Manuferipte berichten ausuh 
lich über des Königs Ankunft in Gotha und die Unternehmens 
der feindlichen Armee gegen das von ihm dort zuridgelamn 
Detadyement unter Seydlip, das ſich fechtend in beila Lit 
nung zurüdzog, um darauf den befannten aber vieliah m 
ftellten Ueberjall zu machen, Bon einem geflörten Mittagemitl 
der Prinzen und Generale auf dem berzoglichen Salon ® 
no dampfenden Scyüffeln, welde nun Seydlitz und ſe 
Offiziere, verzehrt, if nirgends die Rede. Die Prinzen verlum 
fhon um 1 Uhr das Schloß, die herzogliche Familie jah m 
einem Altan der ganzen Action und unbeſchreiblichen Berwirmm 
des Mbzugs zu, wobei ihnen eine kroatiſche Kugel vorükım 
und erit um 6 Uhr kam Seydlitz dahin. Mach denjelben Ir 
nuferipten und einem 1759 erfdyienenen Werke, deſſen Beriam 
die combinirte Armee bei Gotha fennen gelernt hat, jemie md 
Huſchberg's neuern Ermittelungen wirb die Stärke und Juiae 
menjegung diefes Heeres angegeben. Hierauf folgt im erſten R 
ſchnitte der Marfch der beinerfeitigen Armeen bie zum Wederaang 
über die Saale, im zweiten ihre Lagerung vom 2. bis 5. New 
mit vielen lofalen Details. Der Verfaffer hätte freilich mut 
Notiz, welche durchaus feine Bedeutung hat, weglaſſen finws 
3. 2. dab der Paftor Schierig in feinem Mifftwenbuche vermeit 
Die Preußen meldeten ihre Ankunft denen Franzoſen mir eilite 
fo ſtarlen Kanonenſchüſſen, daß wir alle in der Stube beru@ 
taumelten und nicht wußten, wie uns geſchahe, denn ei mi 
ar fo nahe, Dann hörte man von der preufifchen Arme > 
Seldgefchrei: «Wer da?» fo alle Viertelftunden wiederholt wur 
jo fehr gräßlich anzuhören war.” Das fordert cher den dumd 
gegen den veritorbenen Amtsbruber heraus, welchem jelbit = 
gewöhnliche Anrufen des Lagerdienftes gräßlich erſchien. Tor 
gen nehmen wir mit Danf an, was derielbe Geinllche über 
Morgenandadıt des peußiichen Heeres am 4. Novembet au 
gezeichnet hat. Es trat feinen Marfch mit dem Liede an: „Ur 
auf, mein Herz umd finge‘; nady Beendigung deflelben ur 
halt gemacht, die Prediger hielten eine furze Anrede und © 
theilten den Segen, dann ging der March mit dem Liede 
wollt uns Gott genädig fein‘ weiter. Daß überbaut N 
Preußen damals geiftliche Lieder auf dem Marſche zu na 
pflegten, bemerft auch Barnhagen von Enſe in feiner Bıoarapı 
bes Generals von Seydlitz. Der Berfafler gibt dazu 
einige allgemeine Notizen. Gr befchreibt dann die Gegend, © 
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ie Here am Tage vor ber Schlacht gelagert haben, mit der 
Jenauigkeit eines Anwohners, der fie in allen Richtungen durch⸗ 
andert hat und jeden Hügel, jeden Strauch fennt. Den Bes: 
ht über die Lager felbit gibt er wörtlich aus Gaudy's Tage: 
ich, anerfannt die befte Duelle, und fügt in den Noten einiges 
is dem Archiv von Mücheln Hinzu, welches das Elend der 
egend ſchildert. 

Der dritte Abſchnitt enthält die Darflellung der Schlacht. 
ierſt wird der Mebermuth der Franzoſen in das rechte Licht 
ſtellt, ihr Heerführer erflärte die Preußen für ein Meines Früh— 
ft und meldete nach Paris, er werbe bald ben König von 
engen gefangen dahin fenden, worauf befanntlich die deutjche 
d derbe Herzogin von Orleans bei ber Tafel fagte: „Das 
ire mir lieb, fo befäme ich enblid einmal einen König zu 
en.“ Dann folgt eine „Heerſchau“ über bie Alliirten, ihre 
ärfe, — und Verfaſſung; auch die ſchauder— 
te Verwuſtung und Mishandlung des fächfifchen Landes, in 
ches die Franzoſen doch als Befreier famen, wird nodımals 
ch Thatſachen beftätigt. So zerhieben fie z. B. einmal 100 
heine, die fie nicht mitnehmen fonnten, in feine Stüde! 
der waren ed aber nidyt die Yranzofen allein, welche ſo bau: 
\, auch die Kaiferlichen und Neichstruppen erneuerten bie 
emen des Dreißigjährigen Kriegs gegen bie „Iutherifchen 
ude“, und —* die Kirchen, die heiligen Gefäße, ſelbſt 
Bibel auf die fcheuflichfie Weile! Der Verfaſſer beſchreibt 
n das Schlachtfeld, befenders ben Höhenrüden, welcher bie 
vegung der Preußen ben Alliirten verbarg. Die Schlacht 
R scheidet er in eine Gavaleries und eine Infanteriefchlacht, 
be ſowol der Zeit als dem Raume nach eine halbe Stunde 
tinander gelegen. Nichtmilitärifche Beier werben gegen biefe 
faffung ber Momente nichts einzuwenden haben. Wie genau 
ılles genommen, zeigt wiederum, dag er ſelbſt fogar die 
tion auf dem Janushügel abgefchritten hat, ob fie Raum 
18 Geihüge mit 20 Schritt vorfchriftsmäfiger Intervalle 
ten, wobei er fi aber doch um eine Intervalle verrechnet 

Von der Höhe fonnten des Terrains wegen, wie der Der: 
c fich durch den Augenfchein an Erntewagen, bie im Grunde 
en, überzeugt hat, nur bie — der Franzoſen 
genommen werden, als ihre Colennen, in ber fichern 
nung, den König fchon umgangen zu haben, plöglich von 
n furcdtbaren euer empfangen und gleich barauf von 
»lig mit der Gavalerie angegriffen wurden. Das Refultat 
sefannt, Die Reiterſchlacht Autete über die Feldflur bis 
an den Janushügel und auf ber andern Seite bis ganz 
an Neicharbtswerben. Noch in unſern Tagen find auf der 
'n Strede Gräber, Gerippe, Waffen, Sporen, ſelbſt fran: 
je Goldmünzen gefunden worden. Die Infanterieichlacht 
te von dem eriten feuern bes Grenadierbataillons Biller: 
an nur eine Viertelſtunde, dann lölte fich die feindliche 
e in Flucht auf, melde nun Seyblis, ber fidh bei Rei— 
swerben nad feinem Siege gefammelt hatte, zum Einbruch 
te. „Beſonders die grünen Hufaren, Siefely‘, fagt ein 
ans jener Zeit, „famen ungerufen, mengten ſich in dieſe 
fion und haben ganı erfchredlich gemiürhet.‘‘ Der Ber: 
ift feit 1847 in jedem Jahre am 5. November auf dem 
chtfelde geweſen und zwar von Nachmittag 3 Ubr an, 
ie verfchiebenen Momente ber Zeit und dem Naume nach 
ellen, er befunbet, dag es beim Beginn der Infanterie: 
t fchen zu dämmern angefangen. 

m vierten Mbichnitt beipricht er den Sieg und Triumph, 
fer findet bier fogar eine namentliche Liſte von allen ges 
en Franzöflfchen Offizieren. Höchſt ergötzlich find die Schil— 
en der großen Furcht vor den Preußen, die fich der Feinde 
tigt hatte; ber Verfafler hat auch hier die Zeugniſſe der 
offen in der Gegend mit Fleiß und Glück aefammelt. 
farrer in Gleina dat es mit vielen Verſonen — wie 
00 be wafnete Frangoſen vor zwei preußiſchen Huſaren 
icht ergriffen; ein Kirchenbuch berichtet: „Das Volk riß 
nen eigenen Huſaren aus, weil ſie grün gekleidet waren, 





wie die preußiſchen Huſaren“, und Aehnliches mehr. Betrach⸗ 
tungen über den Eindruck der Siegesnachricht, der ſich auch in 
Gedichten kurd gab, fchliefen fich am; wir leſen endlich die Ge— 
fchichte der drei Denffäulen, welche auf dem Schlachtfelde nach 
und nad) geflanden haben. Die erfte, von Sanbflein, hatte 
die Gemeinde Reichardtswerben gefebt, fie war ſchon beſchädigt, 
als Prinz Louis Ferdinand von Preußen 1792 mit dem Eben’: 
ſchen, ſpäter Göcking'ſchen Leibhufarenregiment (in weiterer 
Abſtammung das jegige dritte Hufarenregiment) das Schlacht: 
fe!b paffirte, wo er den Offizieren ein glänzendes Gaftmahl gab 
und ein neues Denfmal zu jegen befahl. Diele zweite Schlacht: 
fäule trug die Namen der Offiziere jenes Regiments, welche zu 
den Koiten beigeftenert. Viele find uns wohlbefannt. Die erſte 
Eäule wurde etwas näher an das Dorf gerüdt und fpäter von 
den Bauern vergraben, als Napoleon 1806 Befehl gab, das 
Denkmal franzöfiicher Schmach fort und nad; Paris zu ſchaffen. 
Warum er daffelbe, vom Pferde abgejeflen, gefüßt, fönnen wir 
freilich nicht recht begreifen. Es mar dies die zweite, von ben 
Preußen gefegte Säule, weldye wirklich nach Paris geſchafft, 
wo es in der Nähe der Kirche von St.-Roche aufgeftellt und 
1814 wahrſcheinlich in die Seine geftürzt worden iſt. Die ältere 
Säule, wie gejagt von den Bauern heimlich vergraben , ift ſpäter 
theilweife zum Bauen verwendet worden und nur der Kopf un: 
verfehrt geblieben, der gegenwärtig das Denfmal ziert, das zur 
dritten Jubelfeier der Reformation am 81. Dectober 1817 im 
Dorfe aufgeftellt worden it. Die dritte Säule endlich verdanft 
ihre Errichtung Offizieren vom dritten preußifchen Armeecorps, 
als dafjelbe nad der Schlacht von Leipzig die Gegend berübrte, 
Zu einem neuen würdigen Denkmale, auf Befehl Friedrich Wil: 
helm’s IV., it am hundertjährigen Jubelfeſte den 5. November 
1857 der Grundſtein gelegt worden. 

Diefe Feier wird ausführlich befchrieben, nachdem der Ver: 
faſſer noch einige allgemeine Betrachtungen über die Urſachen 
bes fchnellen Siegs der Preußen anftellt. Er findet dieſelben 
zum Theil mit Recht in der fehlechten innern Verfaſſung des 
verbündeten Heeres und theilt aus den gothaer Manuferipten 
mehrere fchlagende Beweiſe davon mit; natürlich ſtellt er aber 
das Genie des Königs und den Ruhm des unfterblichen Seydlitz 
dabei in das vollite Licht. Mn der Feſtrede, welche der Ber: 
fafjer gehalten, werben unfere Leſer fidy erfreuen. Eine dan: 
fenswerthe Beilage ift die Charafteriftif der beiden Kriegsheere 
und ihrer äußern Gricheinung, nad ben gorhaer Manuicripten 
und Lange's „Heerfchau der Soldaten Friedrich's des Großen 
mit Originalzeihnungen von Adolf Menzel’. Die zweite Bei: 
lage enthält die Schlachtberichte beider Parteien, die dritte 
deutfche und franzöſiſche Gedichte über die berühmte Schlacht, 
bie vierte die beiderfeitige Ordre de bataille. Möchte der Ver— 
fafler von dem größern Publifum, für mwelches er gejchrieben, 
die Anerfennung finden, welche jein fleißig und grünplich zu— 
fammengetragenes Werf verdient. 


3. Die Schlacht von Zorndorf. Gine Jubelſchrift von Adolf 
Schottmüller (früher Müller). Mit einem Schladhtvlan. 
Berlin, 8. Schulge 1858. Gr. 8. 10 Nur. 


Das hundertjährige Gedächtniß der Siege Friedrich's des 
Großen bat zu ben bereits erſchienenen Jubelicheiften des Ber: 
faſſers über die Schlachten bei Prag, Roßbach und Leuthen 
(vgl. Nr. 28 vd. Bi. f. 1858) noch die vorliegende über die 
Schlacht von Zorndorf hinzugefügt. Gr nimmt für dieſelbe aber 
einen höhern Werth in Anfpruch, als den einer bloßen Jubel: 
ſchrift, indem er dadurch alles erichöpft zu haben glaubt, was 
von Quellen irgend zuganafich it, wodurch feine Monographie 
einem Fünftigen Geſchichtſchreiber Ariedrich's des Großen von 
Nugen fein werde Wir find nur der Anficht, daß ein Ge— 
fchichtichreiber, der grümblich zu Werle geht, fich lieber felbit 
u den Duellen wendet, und verweilen für die Schlacht von 
orndorf noch auf das ausführliche Merf des Generals von Exel. 


| Die vorliegende Heine Schrift verfolgt ihren befondern patriotiſchen 


Zweck und it mit Berugung mander wenig befannten Quelle 
91* 
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eichrieben Im ber Einleitung, ‚Der König‘ betitelt, wirb ber 
Geipyng von 1758 bis zu dem Marſche Üriebrich’s gegen die 
Rufen dargeftellt; der zweite Abſchnitt jchildert „„ Die Rufen‘, 
Der Verfafler theilt dabei ſehr intereffante Auszüge aus der 
Lebensgeichichte Ghriftian Tägen’'s, damals ruſſiſchen Feldpredi⸗ 
gere, mit, weldye im Jahre 1804 erichienen it. Wir jehen 
daraus die orientalifche Pracht, mit welcher Fermor einherzog. 
Sein türfifhes Zelt, welches das Licht von oben empfing, war 
im Innern mit weißem und blauem Seidenſtoff befleivet, und 
prachtvoll möblirt; ftets wurde von Eilber geſpeiſt, ein Gere: 
monienmeifter ordnete alles an; jeder Toaft wurde von Kano— 
nenfchüffen begleitet, für die Kaiferin 101, für den Groffür: 
ften 5l u. f. w. Brinz Karl von Sachen, der bei ihm ein: 
getroffen war, aber mit ihm nicht in vertraulichen Berfehr trat, 
überbot ihn noch an fürfllicher Pracht. 
Tagen ausführlid. Zehn Maulthiere, mit hoben Federbüſchen 


Sein Gepäd beichreibt | 


geziert, an deren Spitze harmonisch gefimmte filberne Gloͤdchen 


Hlangen, trugen, von prächtig gefleideten Knechten geführt, anf 
jeder Seite einen Kaften mit gelber Dede, auf welder mit 
Silber und Blau das Doppelwappen des fächfiich: polnischen 
Haufes geftidt war. Dann folgten 19 berittene Diener, hinter 
ihnen der Oberflallmeifter mit dem Zuge der prinzlichen Reit: 
pierde, etwa 30, jedes von einem Knechte in ſchöner Livree 


l 


geführt, dann zwei Prachtkutſchen des Prinzen, eine Kutſche mit | 
dem Beichtvater, eine andere mit dem Leibarzte, noch eine mit | 


„‚jween Damen‘ und dann eine Menge von Küchen: und Bad: 
wagen. Mitchell, der englifche Geſandte, defien Memoiren ber 


Sachſen ausdrücklich die Einäfcherung Küſtrins du 


rung von Zittau, einer fächfiihen Stadt, zu — „aus blindem 
Eifer”. Das Hauptftüd des Werks, die Schladht, ift nach den 
befannten Quellen und einigen andern, 3. B. der handſchrift⸗ 
lichen Ghronif von Küftrin, den Grinnerungen des Vredigers 
Kalifch u. ſ. w. bearbeitet. Die Kritif des foniglichen Mor: 
gengrußes vor der Schladht: „Messieurs, ich gratulire, bie 
Ealadıt it gewonnen!“ laffen wir auf ſich u zu wie ſeht 
wir auch fonft die jromme Gefinnung des Verfaſſers ehren, 
Dieſe hat ihm, beiläufig gefagt, in einer Kritif von freireligiö- 
fer Seite Anfechtung zugezogen; er habe die Schrift wol vor 
der neuen Wendung der Dinge geichrieben! Als ob dieſe ſich 
von Krömmigfeit und Glauben ganz abgefehrt habe! Weile man 
doch dem Berfaffer eine Stelle nach, die nicht auch jene ans 
erkennen müffen! Oder wollen fie etwa auch Gottes Macht in 
den Weltgeſchicken leugnen? Daß die preußiſche Feldmuſik beim 
Vorrücken ein geiſtliches Lied ſpielte: „Ich bin ja Herr in dei— 
ner Macht!“ iM ihmen vielleicht ein Gegenſtand des Spottes, 
wir taufchen es nicht für die Marfellaife ein. Aus der Schlacht 
lefen wir mehrere Ecenen nad; den Berichten von Augenzeugen 
jehr lebendig geichildert, fo die Zuftände in der großen ruſſiſchen 
Maſſenſtellung, gewöhnlich Ouarree genannt, weide Tägen erzählt. 
Auch Scenen der Flucht lefen wir, von Augenzeugen aus der 
Gegend dargeſtellt. Ob der fehsipännige Wagen mit den ers 
wähnten „jween Damen’ des Prinzen von Sachſen wirklich im 
Sumpfe verfunfen, daß weder vom Wagen, noch von den Pier 
den, noch von den Perfonen jemals eine Spur aufgefunden 
worden, laflen wir dahingeſtellt. Der Berfafler nimmt dieſe 
eigenthümliche Berfumpfung auf Treu und Glauben eines Neu: 
dammers an, der fie im feiner Jugend oft von einem Hufaren, 
welcher es mit angefehen haben will, erzählen gehört. 

Zum Schluffe folgen einige Betrachtungen über die Schlacht, 
mwelche mit feiner anbern bes Eichenjährigen Kriegs Ber: 
gleichungspunfte bietet, fie zeigt Friedrich's Feldherrngröße befon- 
ders darin, daß er Schlag auf Schlag feine urfprünglichen Anz 
ordnungen ändern muß und flets mit ficherm Blick die neue Bahn, 
die der Augenblick nöthig macht, erfennt; Seydlitz ab er ja ſelbſt 
die Ehre des Tage. Das Schlußwort ſagt, daß Preußen durch 
innigen Anſchluß an einen Verbündeten, an bie Macht des Gei— 
fies, weder die monffirende Nationalität Franfreihe, noch den 


lirchlich⸗ römischen Geiſt Deflerreiche , mod die clmme 
Gewalt Rußlands zu fürchten habe! Welder Ge ik km 
gemeint? 


4. Geſchichte des preußiſch- ſchwediſchen Kriegs in Kemam 
der Marf und Medienburg 1757 — 62, Jugleih cı & 
trag zur Geſchichte des Siebenjährigen Kriege. Nah snt 
zeitigen prenßifchen umb ſchwediſchen Berichten von 1.1." 
Berlin, Mittler und Sohn. 1858. @r. 8. 1X: 


In welthiſtoriſchen Kriegen wendet ſich der Bid mal 
fürli nur den Schauplägen zu, auf demen die große Li 
tionen, die Hauptichläge, geführt werben; was jeirmict 
jelben vorgeht, wo geringere Kräfte gegemeinander rin m 
oftmals auch Thaten, der höchften Bewunderung werd, a 
ben, verſchwindet mehr oder minder der allgemeinen Bart; 
Das it überall der Fall geweien und wird es aud Kir 
Wer denft nicht dabei an den Feldzug von 1812, mu 
Augen der großen Armee folgten, während doch aui dederd 
geln deutjche Truppen für ihre Waffenchre rühmlidi fa 
und zum Theil verbluteten, wie das tapfere bairiihe (m 
ent. Auch bei dem Eiebenjährigen Kriege iſt eine Erin 
Flben, der gegen Schweden geführte Kampf, bisher —* 
nicht beachtet und auch von den Schriftſtellern jehr eden 
behandelt worden. Dies bat den Werfafler der rerien 
Schrift veranlaßt, den Manen der in dieſem Kampfe ade 
preußischen Krieger durch fein Werk einen bejcpeidenen Ted 


' zu fepen, Gr hält dafjelbe weder für vollendet noch ad 
BVerfafier ebenfalls benugt hat, jchreibt dem Prinzen Karl von | 


das ruffiiche | 
Bombarbement, wie fchon im vorhergehenden Jahre die Zeritös | 


jen, und wünfcht nur, daß es dazu dienen möge), ander — 
digere, Begabtere — aufjumuntern, biefem Theile wi d 
Kampfes neue und umfafiendere Forichungen zu wirnur 
ehren dieſe Beicheidenheit und nehmen das Wert als u 
fommenen und erfreulichen Beitrag zur Kriegsgeichici 
Der Krieg gegen die Schweden trägt, mie dus } 
richtig bemerft, nicht jenen großartigen — mes 
andern Theilen des ausgedehnten Kriegsichauplages ax 
deito weiteres Feld bietet er aber für dem Fleinen Kria | 
iegen wir hinzu, fait ausſchließlich, während auf = 
lichen Kriegstheater, wo der Herzog Ferdinand von 9 
ſchweig fih unfterblidhen Ruhm gewann (vgl. Wr. 1 
!. 1859), der Feine Krieg mit dem großen Hand in dw 
und bei der Mrmee des Könige derfelbe auf Seite me? 
fat ganz unterblieb, weil der König, jolange es ıhmı 
war, immer große Entjcheidungen fuchte. . 
Das Werk beginnt mit einer mufterhaft furzen = 
und geht dann gleich zur Sache; es iſt maturgemäs m 
Jahren des Kriegs in fünf Kapitel geheilt. Mir Li 
rüdte der fchwebiiche Beldmarjchall von Ungern: Ex 


Kriegsertlarung in der Nadıt vom 12. zum 13 
1757 über den Grenzfluß von Scwebifch- Yommea, du 
und eröffnete dadurch die Beinbjeligfeiten. Die Stärke i 


fanımenfegung dieſer Truppen, die faſt gar feinen #4 
in dem von geringen Streitfräften befegten Lante ja 
aus ſchwediſchen Duellen mitgetheilt. Dem comma 
General in Pommern, von Manteuffel, blieb mics == 
ich auf einzelne VBeunruhigungen des Weindes zu WE 
der immer weiter vorbrang. us der Ufermarf murk 
auf eine jonderbare Weile wieder verfcheucht, Gerz 
der ſchon Prenzlow befegt und eine Gontribution we‘ 
Thaler ausgefchrieben hatte, detachirte eine Abibeai 
Fourragiren nach Zehdenick. Diefelbe wurde bei ihm 
marjch aus einem Gebüfch durch fünf als preuidd ! 
verfleidete Voftillone beichoffen, der Dffizier glautı = 
preußiiches Corps gegen fi zu haben und Fehrie «* 
Preuzlow zurüd, 'we er den General Lieven dur i® 
Meldung zum Abzuge aus der Ukermart bewog. De ® 
liche Vorfall ift glaubwürdig verbürgt. Die fine 
bei Anflam bezog ihre Winterguartiere wieder auf na 
den und Mollin wurbe durch einen Weberrall bir " 
erichien dem bedrängten Pommern Güffe durch dur 07 
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Lehwaldt, das bisher in Preußen gegen die Ruſſen geftanden 
harte; eine genaue Lite Deffelben weh 
aus denen es beftand. Die Schweden räumen vor ihm Anklam 
und Demmin, das fie an gehalten und das Jahr enbigte 
7 Vortheil der preußifchen Armee, welche ihrerfeits nun in 
hmebiih: Pommern einrüdte, bort Winterguartiere bezog und 
Etralfund blofirte. Das Obercommando ber Schweden ging 
auf Roſen über, von dem, als noch aus Karl’s XIl. Schule 
dammenb, man fich viel verfprady; auch bei den Preußen wech: 
elte ber Dberbefehl, indem Lehwaldt wegen gefchmwächter Ge: 
undheit dem Grafen Dohna Plag machte, und als diefer auf 
»s Könige Befehl die Blofade von Straljund aufheben und 


die Truppentheile nach, 


rgen die Rufen marjchiren mußte, das Commando über die 


venigen in Pommern zurüdbleibenden Truppen dem Herzog 


on Devern, ber focben feine Freiheit erhalten hatte (vgl. Leuthen), 
bertragen wurde. Die pommerfchen Stände hatten unterbeilen | 


ine Landmiliz aufgebracht, neb 


sites Held eröffnete. Diefe verfolgt der Verfaſſer, ſoweit es 
m möglich geweſen, bis zu den Batronillengefechten, wofür 
m militärifche Lefer, denen alle taftiihen Details höchſt will: 
mmen find, dankbar jein werben. Die ſchwediſche Armee, jept 
ter Hamilton, anſehnlich verflärft, rückte wieder vor und war 
ir noch wenige Tagemärjche von Berlin, als der König den 
eneral von Wedell mit 3000 Mann aus Sachen nad) Pom: 
ern beorberte, um ihrem weitern Borbringen Einhalt zu thun. 
iefer ergriff auch jofort die Dffenfive und zwang die Schwe⸗ 
a mad einem glüdlichen Gefechte bei Kehrbellin zum Rück⸗ 
je bis Prenzlow. Aber bald wurde auch er wieder vom König 
ch Sachſen abgerufen und das Commando ging auf ben frü- 
’ erwähnten General von Manteuffel zurüd, durch deſſen Oper 
ionen, welche des Feindes Rüden bedrohten, derfelbe im 
cember bewogen wurde, fein Lager bei Anklam zu verlaflen 
> fidh über Die Peene zurüdzuziehen. Yept 2; 


Breicompagnien und Bros | 
inzialhuſaren, für deren Thätigfeit im fleinen Kriege fich ein | 





+ 
jeine Infanterie, um allen Gonficten zu entgehen, nad Schwe⸗ 
diſch⸗ Pommern geſchickt, wo fie auf der Injel Rügen, beute 
würde man jagen internirt wurde. 

Der Being von 1760 begunn wieder mit kleinern Unter: 
nehmungen, Es it eine traurige, zu allen Zeiten wieberfehrende 
GEricheinung, wie die bravften Truppen der Unfähigfeit ihrer 
Führer zum Dpfer fallen! Wer wollte den Schweden ihre alt: 
bewährte Tapferkeit abſprechen! Sie befundete ſich auch hier bei 
vielen Gelegenheiten auf das glänzendfte. Gin Fahnrich mit 
24 Grenabieren vertheidigte ſich in einem Gehölz gegen preus 
Fiihe Hufaren und feiner nahm den ihnen gebotenen Pardon 
anz in der Schanze bei Anklam hielt fih ein Lientenant Fege⸗ 
ſack mit 80 Mann drei Tage gegen die Uebermacht, bis er feine 
Lebensmittel mehr hatte. Die Heeresleitung dagegen! Der 
Ueberfall von Anklam gelang nicht (nur Manteuffel gerieth dabei 
im Handgemenge, burch brei Bajonnetiliche verwundet, in Ge— 
fangenfchaft), dann ruhten die Waffen bis zum Auguſt und nun 
erfi wurde der neue Feldzug eröffnet, in ber Abſficht, bis tief 
in bie Marf vorzudringen. General Stutterheim, ber bie Preus 
ben bejehligte, durchichaute den Plan und wußte ihn zu vers 
eiteln, vorzüglich aber beginnt jegt der Oberſt von Belling mit 


; einem Etreifcorps feine fühnen und gewandten Unternehmungen, 
| trog des unglüdlichen Gefechts bei Jagow. Er blieb zulegt mit 


feinem Hufarenregiment und einigen Abtheilungen Infanterie ber 
feindlichen Armee, welche bei Prenzlow halt gemacht hatte und 
vier Wochen dort verblieb, ganz allein gegenüberflehen, ale fait 
alle Truppen, über welche der mit Derhärkung angefommene 


' Bring Eugen von Würtemberg den Oberbefehl übernommen 


hatte, wiederum dem bebrobten Berlin zu Hülfe eilen mußten, 
Jept aber erfchien der General von Werner, Diejer hatte mit 
feinen braunen Hufaren und nur drei Bataillonen Infanterie 


| das von den Rufen belagerte Kolberg (vgl. Nr. 44 d. Bi. 
ı 1.1858) durch einen fühnen Angriff entjegt und einen ſolchen 


hien Graf | 


'hna wieder in Pommern, während General von Lantinge: | 


fen den Befehl über die ſchwediſche Armee übernahm, die in 


em ftarf verfchanzten Lager bei Greifswald ftand. Vor dem 


tgiichen Angriff 
3t wurde, wichen die Schweden bis unter die Kanonen von 
ralſund zurück, Demmin, Anklam und Peenemünde mußten 
b fürzer Belagerung capituliren. Diefe Gapitulationen find 
au im Terte mitgetheilt. Dohna erfranfte; Manteuffel, wel: 
im Mai nach Greifswald gerüdt war, um die Bewegun: 
der Ruſſen in Hinterpommern zu beobachten, mußte jpäter 
Armee des Königs abmarfchiren, um an der Schladt von 
eredorf theilzunehmen; Kleit, den er mit 6000 Mann 
Agelaffen, weurde nach dem bedrohten Berlin gezogen. So 


ohna's, der von Manteuffel geſchidt unter: | 


lun 


alſo Pommern von Truppen entblößt und die ſchwediſche 


ee fonnte wieder einbrechen, bis in die Ulermarf vorbrin- 


und das Land durd Gontributionen heimfuchen, um nach 


m Genuſſe ihrer leichten Erfolge durch eine feine preußiſche 
ır zum Rückzuge gezwungen zu werben. Die pommerſchen 
orps führten unterbeffen den kleinen Krieg auf das lebhaf- 
an demfelben nahmen die Belli 
eil. Ohne Schwertitreich gaben die Schweden, 15000 Mann 
vor jener Fleinen Schar, mit welcher Manteuffel Ende 
smber nach Pommern zurüdfehrte (Freiregiment Harp, 
nbergs Dragoner, Belling « Hufaren), alle errungenen Bors 
auf und verliefen ben preußiſchen Boden, „da die Zeit 
Gampiren verftriden war und ber Generalsenzchef die 
nnirungsquartiere in Schwebifch : Pommern hatte einrichten 
Welche Wendung hätten fie dem Kriege geben fünnen, 
fie unaufbaltiam gegen Berlin vorgebrungen wären, als 
znig bei KRunersdorf die große Niederlage erlitten hatte! 
fant für die Geſchichte der preußiſchen Marine find auch 
ıchrichten "über den Seekrieg von 1759, der freilich mit 
Niederlage der Heinen pommerjchen Flotille endigte. Der 
von eeflenburg: Schwerin, da die Schweden fein Band 


ser dem Einmarſch der Preußen jchügen fonnten, batte | < 


schen Hufaren eifrigen 


Schrecken verbreitet, daß die ruffifche Arınce nicht allein bie 
Delagerung aufbob und fi in größter Eile zurüdzjog, jondern 
daß jogar die vereinigte Flotte die Anfer lichtete. ann wandte 
er ſich mit einiger Verſtärkung nah Pommern und griff das 
detachirte Gorps von Ehrenſwaerd in Pafewalf an. Dies blu: 
tige Gefecht, das wiederum der ſchwediſchen Tapferfeit alle Ehre 
macht, fiel troß der Erſtürmung zweier Medouten zum Nachtheil 
der Preußen aus, worauf fih Werner in Verbindung mit Bel— 
ling fegte und durch geſchickte Märfche nady Treptow an ber 
Zollenfe wandte, um die Nüdzugslinie der fchwebilchen Haupt: 
armee zu bedrohen. Dieje wurde dadurch bewogen, ihre Stel: 
aufzugeben und bis Anflam zurüczugehen. Ueber Wer: 
ner 6 Bewegungen, nachdem er in Mecleuburg eingerüdt, Gons 
tributionen ausgefchrieben und das Land formlich unter preußifche 
Botmäßigfeit genommen hatte, fehlen die Nachrichten. Ende 
October marſchirte er ab, um den rujftichen Streifereien von 
Schwedt aus zu begegnen, und Belling blieb in Pommern wie: 
der fich ſelbſt überlaffen. Die ſchwediſche Armee unternahm aber 
nichts gegen ihn, fondern ging über die Peene zurüd, um bei 
der rauhen Herbſtwittering Gantonnirungsauartiere zu beziehen, 
nur einzelne Detadjements wurden nah Medlenburg gefchidt, 
um das Gintreiben der Gontributionen zu verhindern. Dies gab 
Belling Gelegenheit zu einigen glüdlichen Coupe. Anfang Decems 
ber rudte dann der Prinz Eugen von Würtemberg, den der 
König nach der Schlacht von Torgau entfenvet hatte, in Medlen: 
burg ein und fchlug fein Hauptquartier in Roftod auf, wo er 
den Oberbefehl über fämmmtliche gegen die Schweden ſtehenden 
Truppen übernahm. Durch feine Leutieligfeit wußte er die Hers 
en der Ginwohner zu gewinnen, auch ermäßigte er die dem 
ande auferlegte Gontribution von anderthalb Millionen Thaler 
um ben dritten Theil. 

Das Jahr 1761 begann im tiefer Ruhe, ſogar zwiſchen 
ben Borpoften waren alle unnügen Nlarmirungen eingeitellt. 
In Medlenburg wurden Refruten, bejonders für das Hufaren: 
a ar Belling, geworben, das von fünf auf zehn Gecadrons 
gebracht werden ſollte; alle gewaltfame Werbung war aber 
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verboten. Der Prinz von Würtemberg brach im Mai mit ſei— 
nem Gorps nad Hinterpommern auf, um Kolberg zu beden. 
In Medlenburg blieb nur Belling mit feinen Hufaren zurüd, 
wurde aber fpäter durch einige Truppen verflärft, „Hier beginnt 
die Glanzperiode in Belling's Leben‘, fagt der Verfaſſer. ine 
Operationen im Feldzuge von 1761 Fönnen als Mufter in der Ges 
ſchichte ver Kriegführung gelten. Mit feinen ag 8 Streit: 
fräften wußte er eine ganze Armee monatelang zu befchäfti 
und hinzuhalten. Das Gefühl feines perfönlichen Uebergewichts 
theilte fich wie ein eleftrifcher Funle dem einzelnen Soldaten wie 
dem Ganzen mit. Seine Unternehmungen grenzten oft an Tolls 
fühnbeit; er nahm fich zumeilen, ben Feind ſchon vor ber Thür, 
noch Zeit, Toilette zu machen. Geine Meine, gebrungene Figur 
und der nie gewechſelte Schimmel ließen ihn überall leicht und 
ficher erfennen und bem Feinde zur Zielfcheibe dienen. Gr wußte 
das, aber er flellte fich unter einen höhern Schutz. Ein Zeit: 
enofle fagt von ibm: „Die Bibel und ein gutes Grbauunge- 
uch waren jeine täglichen Handbücher. Durch fein Gottver: 
trauen fonnte fein Misgefchict feinen Muth beugen, Berzweifeln 
wie Verzagen war ihm fremd, Hoffen und Handeln waren bie 
Grundzüge feines Eharafters.” Für die Belege zu dieſer ſchö— 
nen und treffenden Schilderung verweifen wir unfere Refer auf 
das Buch felbit, in welchem ber Feldzug von 1761 mit Vorliebe 
und gelungen in feinen @inzelheiten bargeftellt if. Der Verfaffer 
hat dabei die einander wiberfprechenden Berichte beider Parteien 
verglichen und die Wahrheit zu ermitteln gefucht, doch Hagt er 
über mangelhafte Auffchlüffe, die bedanernswerthe Lüden ent: 
ftehen laſſen. Belling erhielt auf eine furge Zeit zweimal Beis 
ftand durch das Gorps des Generals von Etutterheim, welcher 
aber bald wieder abmarfchirte, Bis in den Januar 1762 hinein 
og ſich diesmal der Melbzug, obgleich die ſchwediſche Armee, 
— unter Ehrenſwaerd, bereits Mitte October über die Peene 
zurückgegangen war. Belling dehnte feine Streifzüge ſogar bis 
Schwediſch⸗ Pommern aus. Dann ruhten die Feindſeligkeiten, 
bis der Waffenttillftand vom 10. April und ber Äriebe von 
Hamburg am 22, Mai 1762 dem Kriege hier ein Ende machten. 
Friedrich weigerte fich ſcherzhaft den Frieden zu unterzeichnen, 
indem er die ſchwediſchen Gefandten an Belling wies, welchen 
in der legten Zeit der Krieg obgelegen babe. Belling, zum 
Generalmajor ernannt, rüdte mit feinem Sufarenregiment zu 
der Armee des Prinzen Heinrich nach Sachſen, wo er noch an 
der Schlacht von Freiberg, der legten im Giebenjährigen Kriege, 
ruhmvollen Antheil nahm. Das war der Mann, unter weldyem 
Blücher feine friegerifche Laufbahn begann, Diefer war als 
Junfer beim ſchwediſchen Hufarenregiment Mörner eingetreten, 
und bei bem Gefecht von Kavelpafie, 27. Auguſt 1760, wo ihm 
fein Pferd erfchofien worden, von den Belling’ichen Hufaren zum 
Gefangenen gemadyt. Belling bewog ihn, in preußifche Dienite 
zu treten, wirfte feine Ontlafjung aus der ſchwediſchen Armee 
aus und flellte ihm in feinem Gufarenregiment an. Belling’s 
Laufbahn emdigte 1779 bald nach dem Ärieden von Zeichen, nach: 
dem ihm no in dem Bairifchen Gibfolgefrieg der Schwarze 
Adlerorben und eine Penſion von 1000 Thalern verliehen wors 
den war. 


5. Greignifie im Herzegthum Sachſen-Altenburg während des 
Kriegsjahres 1757. Altenburg, Pierer. 1858. 


Der Herausgeber, Profefor und Archivar Dr. Gersborf, 
fagt über dieſe Mittheilungen, welche bei ihrem erften Grfcheinen 
eine fo günitige Aufnahme fanden, daß fie lediglich Nuszüge aus 
den Archivacten ber ehemaligen Kandesregierung feien, da alle Ber: 
fuche, einzelnes aus den correfpondirenden Acten der Unterbehör— 
den zu vervolltändigen erfolglos geblieben. Gr beflagt mit Necht 
die Fritiflofe Vernichtung aller Paviere, die für den unmittels 
baren geichäftlichen Gebrauch werthlos geworden und nennt dies 
einen unerfeglichen Verluft für die Sittengeſchichte. Selbft In: 
jurienfachen, bie jeßt meint fchon mach 15 Jahren vernichtet 
werben, enthalten oft ein höchit charafteriftiiches Material zur 
Zeichnung der Zeit und Ihrer Verhältniſſe. In der Ginfeitung 


wird das noch Flarer ausgeführt: „Wie jeder feine Heimat In 
bat, fo läßt er fich auch gern von dem Reben, Thun und Trei- 
ben feiner Vorfahren erzählen. Aber wie der Manberer auf dem 
Wege in die Aremde gar balb die liebe Heimat nicht mehr 
mit leiblichen Augen fehen kann, fo entſchwindet auch von dem 
Gefchehenen dem Augenzeugen ein Zug nad dem andern um 
dem nächiten Geſchlecht wirb es nur fehr unvollfommen mürdlich 
oder in Schriften überliefert; man rebet von dunkler Zukunft, 
aber die Vergangenheit it es im Grunde micht weniger. 
Wie es jeht vor 100 Jahren bei uns zugegangen und ausıt: 
fehen, iſt nur noch in großen, groben Umriffen befannt; wie 
uniere Vorfahren bei all dem Lärm ſich in Haus und Familie 
gehaben mochten, was fie bei den uns überlieferten @reiguifer 
in tiefinnerfter Seele dachten und empfanden, das erzählt ums 
niemand.” Gehr wahr! Wir fünnen uns faum noch in Ber: 
hältniffe, wie bie in bem folgenden Mittheilungen gefchildertn, 
hineindenfen und der Verfaſſer, obſchon mit dem Thatfächlicher 
vertraut, muß geftehen, baf ihm bei ber Lectüre mehr als em 
mal das Blut vor Empörung über jene recht, wehrs und ehr 
lofen Zuflände warm geworben ifl. Ueber die Heinen Züge a 
der ofalgefchichte des altenburger Landes, welche der Heraud: 
geber forgfältig in dem Gepräge der Zeit, ohne etwas ab- un! 
auguthun, u mochte bie Form bes Gedankenausdrucks, alt 
Typus der Zeit auch jchwerfällig und umngelenf bleiben, bemerft 
derfelbe: „Fleiſch, Farbe, Leben läßf fidy aus verftänbten Artır 
freilich nicht herauslefen, indefien wird man vielleicht dennos 
bin und wieder bie alten Geftalten, wie fie leibten und lebtet, 
im Geifte erblicken.“ Zur Orientirung werden einige Andentun 
ge vorausgeſchickt, wie der Siebenjährige Krieg begonnen ur 
ch nah Thüringen gefpielt hat, Nach der Beligmahme vor 
Kurfachlen waren während des Winters die Grenzen flart mir 
Truppen belegt. In Kurfachfer: mußte jede Gemeinde eine ikr 
beitimmte Zahl Friegstüchtiger junger Leute einliefern und tr 
dazu auderfehen zu fein glaubte, fuchte ins Ausland zu entfem 
men. Zwar wurde im Mitenburgifchen angeorbnet, das fein 
fremden Mannsperfon der Aufenthalt im Lande zu geftatten % 
aber es 5* dem nicht nachgefommen werben, auch richt 
die Furfächft * Gemeinden ihr Augenmerk auf die ausgr 
tenen jungen Leute. Konnte man ihrer nicht mit Lit hatber 
werben, jo famen nachts eine Anzahl der fremden Bauern dus 
Soldaten verſtärlt oder auch biefe allein, in altenburgifche Dorn 
und gebrauchten Gewalt. Davon werden uns aus den Mit 
fehr viele Geſchichten der abicheulichiten Art erzählt. Neclame 
tionen halfen nichts, es wurden auch einheimische Buridre 
ewaltfam als Refruten fortgeichleppt, oft unter den fchäntlis- 
fen Mishandlungen, und die Regierung war zu ohnmädız 
und zu ängſtlich, bei den „bedenklichen und gefährlichen Kricat 
läuften“ energiſch Abhülfe zu trefien. Im Jahre 1757 ball 
nad) der Schlacht von Prag famen dann preußifche Streifcer? 
nad; Rranfen und Thüringen, die Neichsarmee fammelte is 
langiam bei Nürnberg, im Auguft rüdte ihr Vertrab in Erien 
ein, Laudon (den der Herausgeber noch London fchreibt, cbitcn 
feine beutfche Abfunft aus dem baltifchen Orbenslande feſtäebe 
rückte mit einem kleinen Gorps dortbin, andere faiferliche Tun 
ven folgten, um ſich mit dem franzöhfehen Here zu vereinian 
So wurden denn jene Lande von allen Schreden der Berrüdurz 
und Bere heimgefucht. 

Nach diefem Gingange folgen dann die einzelnen Borfil 
in ber Darflellung jener Zeit. Wir lefen zuer eine Merz 
Thatfachen über jenen empörenden Menſchenſaug. Meint fübrte 
die Unserfuchungen zu feinem Refultate, die Sache blieb anf fi 
beruben. Zuweilen wurden die Gewaltthaten ganz in Abrede 
geftellt, die Gingefangenen verleugnet. Der General ven Rarı 
tenfrang, herzoglicher Stadteommandant, batte feine liebe Net 
mit allen Borftellungen der Gemeinden und den Aniprüchen, du 
an ihn gemacht wurden. @ine Breifrau von Breitenbauch, melde 
von ihren Gütern neun Mann von wenigftens 72 Zoll ſtellen tel 
und diefelben nicht auftreiben Fonnte, bat um einige Züchtlinge 
von ber Leuchtenburg; die Negierung forderte vom Amte Kab': 
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Bericht, wie viel zum Kriegsdienſte brauchbare Berfonen im | 


Juchthanje befinplicy und befürwortete bas Geſuch der Frau von 
Breitenbaudh „wegen der hohen Fruchtpreiſe“ zur Erleichterung 
«x Zuchthausfafle bei dem Deriog: diefer fchlug es jedoch ab, 
senio das gleiche Geſuch eines Werbeoffigiere. Auch die Bers 
andlungen wegen des Tabadsmonopols, das bie Regierung ein: 
ihren wollte, find charafteriftifch genug. Wir lefen das Gut: 
hten der Kramerinnung: es fei nicht zu vergeflen, daß bie 
seele der Gommercien in einem freien, uneingefchränften 
in: und Berfaufe der Waaren befiche, unb derjenige Staat 
n beften blühe, wo öffentliche Negationen (Negoien t) unges 
änft getrieben werden fünnten‘. Weldye Leiden der Krieg 
mu über jene blühenden Landichaften gebradyt und wie fie 
mplos der Willfür fremder Truppen preisgegeben waren, mös 
n die Leſer aus den unzähligen amtlich beglaubigten Ereig: 
fen ſehen, die der Herausgeber hier zufammengeftellt und mit⸗ 
theilt hat. Die fleine Pr ift in der That ein quter Bei: 
‚9 zur Geſchichte jener Zeit, über welche die Acten noch lange 
bt abgeſchloſſen find. Die heute beiprochene Reihe neuer Schrif⸗ 
beweiſt das. Aarl Suflav von Berneh. 





Der eutiner Literaturfreis. 


tiner Skizzen. Zur Cultur- und Literaturgefchichte des 18. 
Jahrhunderts. Bon Wilhelm von Bippen. Meimar, 
Yohlan. 1859. Er. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 


Der interefianten Publicationen auf dem Gebiete der deut⸗ 
u Literaturgefchichte find jept fo viele, daß wir bei dem beften 
Ien, fie möglich rasch zur Anzeige zu bringen, doch dann 
wann damit Später fommen, als ums jelbit lieb it. Das 
iegende Buch iſt vor bereits zwei Jahren erfchienen, und da 
ect heute darauf aufmerffam machen, jo fünnte es mandjem 
namentlid; dem Berfaffer ſelbſt fo ericheinen, als fei damit 
Art Zurücdfegung und Verkennung des dem Buche eigens 
lien Werths ausgejprochen. Im Gegentheil müflen wir 
Bud) als einen fehr intereffanten und danfenswerthen Beitrag 
deutichen Cultur⸗ und Literaturgefchichte des vorigen Jahrs 
erts anerfennen. Der Verfaſſer fchildert uns barin einen 
: vielen Kreife, die ſich im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
ven verſchieden ſten Punkten Deutſchlande und deutichrebender 
le des Auslandes, in Zürich, Leipzig, Halle, Halberftadt, 
burg, Darmitadt, Schloß Warthaufen, Hamburg, Berlin, 
ingen, Braunjchweig, Münfter, endlid Jena und Weimar 
iteraturs, Gulturs und Humanitätsjweden bildeten oder 
fie znfammengeführt wurden: den Literaturfreis zu Eutin 
Joß, dem jüngern Stolberg u. a., dem fich dann als weiterer 
das Piteraturs und Geiſtesleben im übrigen Holfteinifchen, 
chen u. j. w. anreiht. 
Wilhelm von Bippen, den wir als Mitarbeiter auf dem 
te der Literaturgeſchichte zuerit aus vorliegendem Buche fenz 
raten, feheint uns nicht zu der eigentlidyen Zunft der Fach: 
ten und Rachichriftfteller zu gehören, umd es wäre in ber 
wünfchenswertb, wenn ſich Männer, welche im literarifchen 
handwerke nicht eigentlich von der Pife an gedient haben, 
# der Literatur mehr geniehend gegemüberftchen und mit 
der Gefinnung weltmännifhe Bildung vereinigen, ſich 
ıle bisher am der Literatur- und Culturgeſchichtſchreibung 
gen wollten. Bippen beſchraͤnkt ſich nicht blos auf jene 
vweiche in den Literaturgeſchichten ſtehend geworden find 
nmer wiederfehren, er zieht auch bie Ginnüffe des all: 
en Sittenzuftandes, der höhern geſellſchaftlichen Bildung 
r vielen, welde als Liebhaber und vom Laienftandpunfte 
: Emporfommen der Literatur und Geiftescultur wirkten, 
den Kreis ieiner Darftellung. Nicht als ob wir im 
n mit dem Berfafler immer übereinitimmten. Der Schil: 
blos häuslicher und familiärer Zuftände, der bloßen 
alerei feheint uns bier und da zu viel Raum gegeben, 
» wir anderes Weiter ausgeführt wünfchten. Gerſtenberg's 
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Talent, wie es fih wenigſtens epochemachend im „Ugolino 
ausipricht, scheint uns nicht gang gerecht gewürdigt; Glandius' 
Iyrifche Verdienſte befchränfen fich nicht blos auf die beiden Ge— 
dichte, die der Verfaſſer von ihm anführt, und an dem Hain- 
bund ſcheint er uns zu ſehr das blos Burlesfe hervorzuheben 
und dadurch den guten vaterländifchen Kern, der ihm trogbem 
eigen war, zu fehr in den Hintergrund, ja einigermaßen in ein 
lächerliches Licht zu ftellen, ohne Dies im Grunde doch zu beab: 
fichtigen.. Man muß mit den Grtravaganzen begeifterter Jüng- 
linge nicht fo ſcharf rechten und nicht vergefien, daß der Bund 
der göttinger Dichterjünglinge auch in weitern Rreifen auf das 
Studentenleben verebelnd gewirkt hat, ja daß im ihm gewillers 
maßen das naive Vorbild der fpätern Burfchenfchait zu fuchen 
it. Bon da an breiteten ſich jene Ideen, weldye die göttinger 
Dichter in ihren Gefängen feierten, weiter auf den bdeutichen 
Univerfitäten aus: Sittlichfeit, brüderlicher Sinn und Freund: 
ichaftsgefühl, Liebe zum Baterlande und zur Menfchheit, Liebe 
ju fanftern, von der Poeſie verflärten Freuden und zum Naturs 
genuß. Die freche Zote und überhaupt das gottesläfterliche 
Meilen verfchwand nun immer mehr aus den Hubentifhen Rund⸗ 
gelängen, und es war nicht die Schuld dieſer göttinger Jüng: 
linge, daß jpäter das humane Element, dem fie huldigten, wies 
der mehr und mehr zurüdtrat und der reine Gultus des Vater: 
landsgefühls, den fie betrieben, dem politiichen Raifonnement 
und der Sucht, hohe Bolitif zu treiben und eine Art deutichen 
Garbonarismus einzuführen, nur zu ſehr Plag machte. Die 
Aufgabe von Jünglingebünden ſcheint uns nur die zu fein, das 
heilige Feuer idealer Baterlandsliebe und Humanität in dem 
Gemüthern zu unterhalten, nicht dem Wirken des fünftigen 
Mannes und Bürgers vorgugreifen. Schwärmen und ideal träus 
men darf und foll man im der Jugend, aber das braftiiche, 
—— Handeln und Eingreifen muß dem ſpätern Lebens: 
alter vorbehalten bleiben, 

Bippen ſchildert uns zuvörderft Stadt und Landſchaft Eutin 
und gibt uns einen Abriß ihrer Geſchichte. Dann gibt er ein 
intereifantes Gulturbild des vorigen Jahrhunderts in gebrangten, 
nicht immer gerade jeher neuen, aber gut und charafteriftiich zus 
fammengeftellten Zügen und in einer Darftellung, die zugleich 
die tüchtige deutſch⸗vaterlaͤndiſche Gefinnung des Berfaflers aufs 
überzeugendfte befundet. Wenn man dieſe Darftellung lieit, io 
wird man jene unferer müchternen Generation jo lächerlich 
erfcheinenden Ausbrüche von Hyperenthbufasmus und Sentimen: 
talität, wie fie damals fo häufig vorfamen, nicht mehr für fo 
lächerlich halten, als fie allerdings an fich fein mögen; um aus 
dem. alten Zuftande bodenlofer Roheit, Ungeſchlachtheit und Bes 
danterie hinauszugelangen, war der Durchgang durch folche Webers 
iriebenheiten nothwendig. Es iſt ein feltenes, fo vielleicht nie 
dagemejenes Schauipiel, daß ſich eine Nation trog der ungüns 
fligen Umftände durch die vereinte Kraft aller Befiern aus einem 
Zuftande heillofer Barbarei fich jo ſchnell zu einer ſolchen Höhe 
der Gultur auf allen Gebieten emporgearbeitet hat. Glücklicher⸗ 
weile hatte ſich die deutſche Nation bei aller Barbarei eine 
Naivetät beivahrt wie feine der andern vorgeichrittenen Nationen. 
Diefe Naivetät erflärt jene Gricheinungen von übertriebener 
Schwärmerei und Empfindfamfeit und ihr verdanfen wir es, 
daß die größten modernen Dichter, die zualeich deuticheften und 
allgemeinmenjchlichiten, aus dem deutſchen Bolfe hervorgegangen 
find, Die andern Bölfer verharrten in ihrer nationalen Abges 
fchloffenheit; die Deutihen, die fein gemeinfames politiiches 
Baterland hatten und fid dafür um jo mehr zum Menfchen 
auszubilden trachteten, nahmen das Gute von allen Bölfern und 
Zeiten her und thaten das Ihrige hinzu, ebenio viele Naivetät 
der Empfindung ale Scyärfe des Gedankens und die ihnen ganz 
befonders eigene Fähigkeit des Gombinirens. Hierzu war ihnen 
ihre Sprache behülflih, die trog aller ihr aufgebrängten Ber: 
fAmörfelungen ihre Urfraft bewahrt hatte und ihre unverbraud): 
ten, ja bisher nicht zur Hälfte benugten unerichöpflichen Hülfs— 
quellen für die größten Leitungen auf allen Gebieten zur Ber: 
fügung ſtellte, die mit den Philsſophen mitphiloferhirte, mit den 
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wiſſenſchaftlichen Forſchern mitforfchte, mit den Dichtern mit: 

bichtete und den Ueberfegern bie Hälfte ihrer Arbeit abnahm. 
Seinen eulturgefchichtlichen Betrachtungen läßt ber Verfafler 
wei volltändige Monographien über Friedrich Leopold von Stol: 
rg unb über Heinrich Voß folgen, Tür die das leſende Publi- 
fum danfbar fein wird, namentlich auch für die Mittheilungen 
über Stolberg, von deſſen Lebensumftänden wol die meiften nur 
wiffen, daß er im feiner Jugend zu den Mitgliedern bes Hains 
bunbes gehörte, fpäter fatholifch wurde und darüber mit feinem 
Freunde Voß zerfiel. Bon Stolberg's Gedichten und Balladen 
werben jegt wol nur noch diejenigen gelefen, bie fi ab und zu 
in Anthologien befinden, von feinen Schriften mol feine, außer 
vielleicht von irgendeinem fehr ——— und lejezähen 
Katholifen feine bänbereiche „Geſchichte der Religion Chriſti“. 
Der Mann ift ein Problem; denn während man wol in den 
frühern Schriften aller übrigen Mpoftaten irgendeinen Anz 
fnüpfungspunft für ihren fpätern Katholicismus findet, fo möchte 
dies bei Stolberg faum möglich fein. Früher, auch in feinen 
kräftigen ‚„„Iamben‘‘ (1784), eiferte er für alle Arten Freiheit, 
volitihähe wie religiöfe, und gegen das Pfaffenthum. magegen 
laſſen fich allerdings ſchon in der zehn Jahre ſpäter erfchienenen Ber 
ſchreibung feiner Reife durch Italien und Sicilien Spuren feiner Ge— 
finnungsänberung finden, und darum wird das Publifum auch 
die von Bippen aus dieſer jegt wol ebenfalls laum noch geles 
fenen Reife mitgetheilten Auszüge willtommen heißen. Stolberg 
ibwärmt für das entiagungsreiche Leben der Ordensgeiſtlichen 
auf Sicilien, für die Sicilier überhaupt. „Glückliches Infels 
völfchen!” ruft er aus, „das Meer trennt dich von ber Weile. 
Bleib auch in deinen Sitten, deiner Frömmigkeit ein Inſel— 
völfchen!”“ u. f. w. Auch ein Beiuch bei dem Heiligen Vater 
der ihm in einer Privarandienz empfing, und fein Berfehr 
mit dem Erzbiſchof von Tarent, einem übrigens auch von 
Herder wegen feiner Geiſtesanmuth und feiner umfangreichen 
Kenntniffe bewunderten Prälaten, fcheinen nicht ohne großen 
Einfluß auf Stolberg gewejen zu fein. Wreilid war auch ins 
zwifchen in Frankreich jeme foriale und politifche Ummälzung 
vor ſich gegangen, die durch die Greuel, melde fie mit fidh 
führte, viele Freiheitsfreunde in Deutfchland beftürzt und ihren 
Begriffen von —— Freiheit, die fie früher gehegt, untreu 
gemacht hat. Stolberg ſchrieb im Jahre 1791: „Ich war jo 
enthuſtasmirt für Franfreichs Revolution, als man es fein fann, 
Aber ich geftche, daß ich weder zufrieden mit der Nationalver: 
fammlung bin, welche gefeßgebende und ausübende Macht zus 
gleich behauptet, alſo Despotie it, noch auch dem National: 
eifte Frankreichs viel zutrauen fann. Es find doch immer 
anzoſen, bie fie waren. Paris, diefe allgemeine Maſſe ber 
Wrivolitäten, diefe Mutter der Unfittlichfeit, fonnte wol der Brenn» 
punft der Nationalunruhen werden ; aber ber Sitz heiliger Frei⸗ 
beit, follte fie das fein fünnen? Und find nicht Mirabeau und 
Maury, Erjfchalfe, an der Spige der Nation? Ich fehe den 
Strom heranraufchen, weldyer alle Despotien ſtürzen wird. 
Segen und Fluch wird er immer mit fi) bringen. Denn welche 
Völker der Freiheit nicht fähig find, und nur durch hohe Sitts 
lichkeit werden Bölfer ihrer fähig, die fallen aus der Knecht: 
ichaft in die Anarchie. Ich ehre, ich liebe die Freiheit, aber 
ebendeswegen glaube ich, daß fie fi auf Tugend gründen müfle. 
Und diefen Grund hat Franfreich nicht gelegt, Frankreich, wel 
ches ganz Guropa mit dem Gift feiner Immoralität und Irs 
religion getränft hat.” In biefem Einne richtete er 1793 an 
die Franzoſen feine Strafrede „Weſthunnen“, und mit aufrich— 
tiger Freude begrüßt er die Befreiung Deutichlands vom Franz 
jofenjohe. So ruft er in der Dve „Die Grenze“ im Ja— 

nuar 1814: 
Friede, ja Friede jei 
Dem eiteln Volk in alter Grenze; 


Ader dem Deutſchen fei deutſche Breeiheit, J 
Soweit vie Sprache tönet, die trauliche, 
Die fromme, bedre a. ſ. w. 
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Aus der Biographie von Voß führen wit folgende, dat 
Jahr 1772 betreffende Stelle an: „Boie hatte die Veßſchen 
Erzeugnifie auch Gleim, dem menſchenfreundlichen Mäcen aller 
«hungernden Poeten» mitgetheilt, und durch deſſen Unterftügung, 
wie durch fortgefegte eigene Verwendung erreicht, dab Bas die 
nöthigen Reifemittel, jowie Gollegien und einen Freitiä ie 
Göttingen erlangte. Nachdem darauf Boie auch die Dezabluns 
einer Wohnung aus eigenem Antrieb übernommen hatte, wagt 
Voß nach drittehalbjähriger Prüfungszeit im Derhen ſchen Hauk 
trog feiner bejchränften Lage im Frühjahr 1772 die Univerftit 
zu beziehen." Boie war für den göttinger Dichterfreis das, 
was Gleim für den weitern Kreis hülfswürdiger Talente in 
Deutfchland war. Gleim war, mie dies auch noch Gortbe in 
feinen „Tag- und Jahresheften‘‘ anerfannte, von einer wahrer 
Leidenſchaft beſeſſen, Talenten aufzuhelfen und jie in jeder Weit: 
zu fördern, und babei jchenfte er meiſt anonym und handelı 
und wirfte im Er fodag auch der Verdacht fortfält, 
er babe Danf und Lob bafür einftreihen wollen. Gleim fie 
in dieſer Hinficht nicht nur unter den beutichen, fondern aus 
unter den europäljchen Autoren wahrhaft einzig da. Die & 
ſprechung über den intereffanten, foeben von H. Dünhtt heraus 
— Herder⸗Gleim'ſchen Briefwechſel wird uns Gelegenhen 
geben, zu ben zahlreichen Wohlthätigfeitsacten, die von Wein 
befannt find, noch zahlreiche andere weniger oder gar nicht be— 
kannte hinzufügen zu fünnen. Indeß biefer Trieb, einantır jı 
fördern, in Stellen unterzubringen, bei reichen Literaturfreunte 
nach rechts und linfs zu empfehlen, war gu jener Zeit unter 
den deutfchen ſchriftſtelleriſchen Talenten fehr allgemein und dir: 
fem Triebe namentlich verdankt man es auch, daß ſich zu jeme 
Zeit fo viele Ziteraturfreife um dieſen oder jenen Mäcen Klier 
fonnten. Im jener Zeit war daher auch der Mangel an ein 
Stiftung wie die Schiller: Stiftung weniger zu empfinde; N 
war und ift aber eine Nothwendigkeit in unferer Zeit, wo dtit 
Wahrfpruch „Hilf dir ſelber!“ auch unter den Schriftäelen 
und zumal unter diefen, an der Tagesordnung ift und die te 
chen abelichen Literaturmäcene fehlen. Wir hoffen, beiläufig be 
merkt, im Laufe der Zeit von dieſer Stiftung auch eine mom 
lifche Wirfung, indem durch ihre Segnungen das Gefühl w 
Zufammengehörigfeit und der collegialiſche Geiſt unter da 
Schriftſtellern wieder kräftiger angeregt werben dürften. 

Noch folgendes idylliſche Geurebildchen aus Voß' Aufen 
halt bei Claudius in Wandébeck (1775) möchten wir nicht m 
Stillſchweigen übergehen. „Wir liegen“, ſchrieb Voß damalt, 
„den ganzen Tag im Walde oder in Elaudins’ Fleinem Carte 
auf einem Grasftüd neben einer Laube von zwei Stockwerken im) 
hören den Kufuf und die Nachtigall. Seine Frau liegt =“ 
ihrer Meinen Tochter neben uns, mit losgebundenen Haaren um 
als Schäferin gefleivet. So trinfen wir Kaffee oder Ihe 
rauchen ein Bieilchen dabei und fhwagen oder dichten." Ob mil 
jegt unter den Schrififtellern noch ſolche wandsbecker fchäferliöt 
Scenen im Grünen möglich find? 

Gube Juli 1782 trat Voß, von dem Antrage feines Arruw 
des Stolberg freudig Gebrauch machend, an Stelle des iu 
Profeſſur nach Kiel berufenen Eckermann, das Rectorat in Cu 
an. Während der eriten zehn Jahre feines dortigen Aufeniball 
war Stolberg immer nur auf Wochen oder Monate im Gurt 
anweſend; dann ließ er fich für längere Zeit bajelbit niedet 
aber nun hatte bei den immer fchroffer ſich geitaltenden Miet 
nungsverichiebenheiten der tägliche Umgang jwifchen beiden Freas 
ben oft etwas Beängftigendes und Peinigendes, und es fam im 
ſchen ihnen fogar zu beftigen Auftritten. Am Pfingittage, 
1. Juni 1800, legten Stolberg, feine Gattin und feine alter 
Kinder, mit Ausnahme der bräutlichen Tochter, im ber Huf 
fapelle der Fürftin Galyzin zu Münfter das katholiſche Han 
bensbefenntnig in die Hände Overberg’s ab. Am 2. Au 
theilte Gräfin Katharina dem darüber ganz außer Faſſung 0 
brachten Voß des Geichehene mit. Am 9. Auguſt langte Sul 
berg mit Frau und Kindern und in Begleitung feines Brudrl 
in Gutin an, und fuchte fofort den dort gerade weilenden Vbae 
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spben Jacobi und feinen alten Freund Voß auf. Jener er: 
(ärte entichieben, ihm nicht wieberfehen zu wollen, Voß lieh 
dh verleugnen, ſaudte ihm bafür aber feine Ode: „Warmung 
n Stolberg‘, nebſt der brieflichen Bitte, wenigftens bie Kins 
r, beren Mebertritt noch nicht befannt war, von bem unheils 
len Schritt abzuhalten, Man weiß nicht, ob man dies Ver⸗ 
Ihren gegen einen alten Freund, welcher Voß manches Gute 
jeigt hatte und, wie man doch wol annehmen durfte, aus ges 
onnener, wenn auch blos fubjectiver Meberzeugung zum Kathos 
ismus übergetreten war, ſchoͤn nennen barf. Stolberg ſchrieb 
nm auch von feinem Stanbpunft nicht mit Unrecht an Voß: 


Sie werben bedenfen, lieber Voß, daß ich meinen anderdden- | 


ıden Freunden wie ber von ben Geinigen angefochtene Hiob 
jen könnte: Irre ich, fo irre ich mir. Diefe Sache iſt eine 
iche zwiſchen Gott und mir, und fo ift es auch meine kei: 


ig oder Misleitung der Kinder, welche nicht Menfchen, denen 


Rechenichaft jchuldig wäre, fondern Gott prir anvertraute.‘ 
jrigens fügte Stolberg Hinzu: „Gegen Sie und Grneitine 
und bleibe ich der alte, und gebe Ihnen die Hand darauf.” 


vor Stolberg Eutin verließ, um fich in Müniter, wo er ein | 


us gemietbet, feflzufegen, Sprach er ben Wunſch aus, perföns 
von der Voß'ſchen Familie Abſchied nehmen zu dürfen, was 
fjedoch abgeichlagen wurde, „aus Echonung für Sie umd 
uns’, wie @rmefline Voß ihm fchrieb. Im feinem Antwort 
eiben jagt Stolberg: „Mir ift, feit ich Fatholifch bin, fein 
e Freund darum weniger werth geworben; fowie auch Fein 
teftant, dem das Ghriftenthum wirklich heilig und lieb iſt, 
darum von mir entfernt hat. Jacobi, der dem Atheiſten 
te fein Haus in PBempelfort anbot, ſchloß mir das ſeinige“ 
w. Der Abjchiensbrief Stolberg's ſchloß mit den Worten: 
tt fei mit Ihnen, und mit Voß, und mit Ihren Kindern! 
umarme Gie beide mit Wehmuth und berzlicher Liebe. Tor 
ıter als Voß und Jacobi dachten von Stolberg's Schritt 
ter, Herder und Goethe. Lavater fchrieb: „Bleibe Katholik, 

es von ganzem Herzen! Sei allen Katholifen und Ins 
lifen ein leuchtendes Beifpiel der nahahmungswürbigiten 
nden und chriftlichen Heiligkeit‘ u. ſ. w. Herder ſchrieb 
. October an Gleim (vgl. ten obenerwähnten von Düntzer 
ısgegebenen Briefwechiel zwifchen Gleim und Herder): „Stols 
n wollen wir in feinem Katholicism Ruhe wünſchen und 
chts über ihn laut fagen. Gr war ein edler Menfd..... 
ren Sie ja alles, liebiter Gleim, was von unfinnigen Eife— 
zu feiner Beichimpfung laut ertönen mag! es ift unwürbig. 
affe folche @iferer, wie den T—. Was geht fie der vers 
ber franfe Stolberg an? Hat nicht jeber fein Gewiſſen, 
Mich dauert Stolberg, weiter fann 
hrs fagen; ich ahne den ganzen Gang feiner Seele, Finde 
be!’ So human und An dachte Herder, ber prote: 
he Theolog. Auch der fromme Glaubius blieb dem Con— 
n treu verbunden. Voß dagegen jchleuderte gegen feinen 
freund noch im Jahre 1819 feine befannte Anflageichrift. 
darf, am 5. Jauuar 1820 Harb Stolberg. Seine Witwe 
am 19. Januar: „Werder vor noch während der Kranf: 
!ines Gemahls ift irgendeine Bitterkeit gegen ben Ders 
der vfterwähnten Schrift im «Sophronizon» in fein 
Semüth und in fein mildes Herz gelommen. Gr hat in 


Schrift von dem Augenblicke an, da er fie gelefen, in | 


auf die Berfon des Verfaſſers nur die Nufforderung ge: 
für ihn zu beten, und die Seinigen wiederholt dazu ver: 


bem 


Gegend und in Voß' Nahe zu Icben, dorthin zog und 
Jahre dafelbft weilte; Georg Heinrich Ludwig Nicolor 
»r in ber Stolberg’jchen Familie in Emfendorf lebte und 
ıch Bempelfort ging; Schlofier, der Schwager Goethe's 


ter Schwiegervater des genannten Nicolovius; und der | 
h Sacobi, der wie Scloffer vor den Kriegsunrulen | 


ı friedlichen, geiftig belebten Eutin geflüchtet war. Aus— 
38. 








eutiner Literaturfreife gehörte auch H. W. von | 
berg, der Dichter des „Ugolino”, der 1733, um in der | 





ezeichnete Männer und Frauen, die Fürfin von Galnzir, 
avater, &. U. von Halem u. f. w. bejuchten Eutin. Mit Mel: 
dorf, wo Boie, mit Plön, wo Mdolf Friedrich von Henninges 
lebten unb mehrere berühmte Emigranten, Lafayette und ber 
Herzog von Liancourt, fih aufhielten, wie in Emlendorf Graf 
Portalis und in andern Theilen Holfteins der Herzog von Dr: 
lans, Dumouriez, Duatremire de Duincy, Lameth, Frau von 
Genlis u. ſ. w.; mit Kiel, Lübel und Hamburg fand ein leb- 
hafter Berfehr, Beſuch und Gegenbeſuch flat. Der Verfaſſer 
führt ung die betreffenden Perfönlichfeiten näher, darunter auch 
Karl Friedrich Cramer, Reinhold, Kleufer, Köppen, Johannes 
Seibel, Overbeck den Lieberbichter, Frau von Nobde, von ihrem 
Bater, dem berühmten Schlözger, durchaus männlich erzogen 


| (fie mußte z. ®. als fechzehnjähriges Mädchen zu Rlausthal 


in männlicher Kleidung monatelang die Grube befahren und 
alle Berrichtungen eines praftifchen Bergmanns vollziehen), 
in zehn Spraden bewandbert, Charles Villers aus Lothrins 
gen, der mit Dorothea von Rodde haufig nah Eutin fam 
uf. w. Gin befonderes und intereflantes Kapitel befchäftigt 
fih mit dem holfteinifchen Adel, der ſich durch Bildung aus: 
zeichnete und unter dem damals die Anzahl der Schriftiteller 
groß war. Wir lernen bei diefer Gelegenheit unter anderm das 
merfwürbige Verhaltniß zwiichen Schönborn und Katharina von 
Stolberg fenuen, das, ohne Ehe zu fein, im ungertrennlicher 
Genofienfchaft, Gebundenheit und Gütergemeinichaft beftand, 
Diefes jeltene Paar, erzählt der Verfaffer, „erregte oft auf der 
Gaſſe die Verwunderung ber Vorübergehenden, wenn er, in 
ſchlotlerndem Dberrode, willenlos, fie wahrhaft ſibylliniſch von 
Kleidung und Anfehen, auf einen langen, faum von der Rinde 
entblößten Boteuftab geſtützt, till Hand und ſich im GStillftande 
vergefiend umſchaute.“ Solche Driginale gab es damals auch 
in den höhern Ständen viele; jest fucht man mach ihnen ver: 
gebens, wie nach allem Driginellen. 

Nußer den zahlreichen ‚von dem Verfaſſer angeführten ge: 
druckten Quellen hat der Verfaſſer auch vieles Hanbjchriftliche 
benugt, unter anderm bie reichhaltige Mutographeniammlung des 
Oberregierungsraths Hellwag zu tin, das Bruchſtück einer 
graflich Schmettau' ſchen Ghronlt, den ‚beilänfig 120 Nummern 
umfafienden Briefwechiel zwifchen Voß und Dverbed, im eigenen 
Beiig des Herausgebers befindliche Originalbriefe, endlich münd— 
liche aber durchaus glaubwürbige Deittheilungen, die er in Eutiu 
und Lübeck fammelte und mit denen er eingelme aus ben genanu: 


| ten Duellen nicht zu ergänzende Lüden ausfüllen fonnte, 


Bunfen’s Bibelmerf nach feiner Bedeutung für die Gegenwart 
beleuchtet von Bernhard Bachring. Leipzig, Brockhaue. 
1861. 8. 12 Rgr. 


Nachdem der Tod Bunien’s reiches und großes Leben zum 
Abſchluß gebracht, ift es. möglich geworben, in einem Ueberblick 
den Geſammteindruck zuſammenzufaſſen, den vorher bie einzels 
nen Momente und namentlich feine einzelnen Schriften minder 
leidyt boten. Und in der That ift das Geſammibild fein anderes 
als das einer wahrhaft edeln und großen Perfonlichfeit, in wel: 
cher das rein Menichliche in claſſiſch-antiker Weife mit evange: 
liſchem Geiſte in ſeltener Vereinigung und Durchdringung ſich 
vorfindet, ſodaß bei ihm ummillfürlich das Goethe'ſche Wort zur 
Geltung kommt; „Er war ein geborener großer, Mann, ein 
Mann aus dem Ganzen.‘ 

Bunfen hatte fid) ein feiner ſelbſt würdiges Ziel gefledt in 
dem redlichen Forſchen nach religiöier Wahrheit und iſt ſich ſelbſt 
treu geblieben, auch als die Untreue ber meiſten ihn faſt allein 
lieg; er ift im fchwerer und trauriger Zeit eingetreten für bie 
Sache der Gewiflensfreibeit und bat durch Wort und That wol 
manchem Werzweifelnden Troft und Halt geboten ; er bat mit 
propbetiicher Siegesfreude ausgehalten und auch andern durch 
den Nachweis Gottes und der fittlichen Weltorbnung in ber Ge⸗ 
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ſchichte gleiche Zuverficht gegeben, und er hat endlich durch dem | 


Hinweis auf das entfrembete Bibelwort ben Weg zum Beſſern 
gezeigt aus dem Gezänfe ber Partei, aus dem lichergriffen nach 
beiden Seiten und aus der Sleichgültigkeit und ommenbeit, 
mochte fie ſchamlos ihrer Blöße fich brüften oder ſchamloſer ein 
Heiligenfleid tragen. Die wiflenfchaftliche Bedentung feiner Werfe 
ift binlänglich zur Anerfennung gefommen, aber es mag als 
Bunſen harafterifirend daran erinnert werben, wie alle feine 
Arbeiten jenem Ziele dienten, und wie wir auf allen Bunften 
jenem fittlichen @ruft, jener männlichen Peftigfeit, jener jugend: 
lichen Friſche begegnen, an der wir uns um jo mehr erfreuen 
mögen, je häufiger ſolche Berfönlichfeiten mit Recht oder Unrecht 
ter Gegenwart abgeſprochen werben. 

Freilich gehörte Bunfen zu den Männern, die aus einer 
großen Zeit in die Gegenwart hereinragten , aber jo, daß an ihr 

ifenalter nur ihre Meife, nicht ihre Schwäche mahnte; ins 
deffen wäre es wahrlich nicht in feinem @eifte gehandelt, woll⸗ 
ten wir der Gegenwart das Bpigonengebräge aufdrüden und 
darüber jammern; das neue Leben und Mengen auf dem religiö- 
fen Gebiete ift vielmehr eine Bürgfchaft für die Gegenwart, daß 
fie troß allen Untergangspropheten fräftige 2ebensfeime in ſich 
trägt und reifen wird, und wie Bunfen an diefer Hoffnung feit: 
hielt und fie zum Theil verwirklicht jehen durfte, fo wollen auch 
wir in dem Kampfe der Geifter nicht einen Auflöfungspro: 


seh, fondern bie enbliche Enticheidung erfennen, an ber jeder | 


reblich mitarbeiten helie, foviel er fann! Das Undenten Bun: 
ſen's aber mag in ſolchem Streite alle ehrlichen Kämpfer nicht 
bios jo befeelen, daß wir in liebevoller — uns feiner erin⸗ 
nern als eines rüftigen Borkämpfers und am feiner Friſche und 


Nusdauer die eigene Kraft ſtaͤhlen, nicht fo bios, daß mir feis | 


nen wiſſenſchaftlichen Forſchungen Gerechtigkeit widerfahren lafien 
und die Bedentung feiner Beihungen nicht unterfchägen, fondern 
auch fo, daß wir die von ihm betretenen Bahnen weiter ver: 
folgen nnd vor allem dem Bibelworte und zuwenden, deffen fieg: 
reicher Kraft er vertrante und welches der Gemeinde neu zu 
erfchließen die Aufgabe feines Lebens war. *) 

In diefem Sinn und Geift it das obengenannte Schrift: 
chen über Bunien’s Bibelwert geichrieben, von welchem der Ver: 
faffer ſelbſt fagt, „daß es zunächſt ein Beichen perfönlicher Der: 
ehrung und Liebe gegen den unvergelichen edeln Mann fein, 
dann aber auch jomweit als möglich eine gleiche Gefinnung ge 
ihn zu erwecken fuchen ſoll“. Diefe Worte dienen als Gharaftes 


rıftif, und es mag nur hingugefügt werben, daß der Plan und 


Inhalt des Bibelwerfs dem Original möglichft genau entiprechend | 


wiedergegeben ift, ſodaß wir hoffen hürfen, des Verfaſſers Zweck 
werde dadurch nicht verfehlt werben. Vorher 


eht eine biogras | 


phiſche Skizze, aus welcher wir neben bem gejammten Lebens» | 


gange Bunſen's namentlich feine legten Tage feunen lernen, 
und es it erfreulich taraus zu erſehen, wie auch in der Zeit 
der Krankheit und bes fchmerzlichen Leidens, die weder der 
Freunde Autheil noch der Semen zärtlichite Liebe abfürzen 
fonnte, Bunfen die fchöne Mlarheit und ruhige Heiterkeit der 
See le —— iſt, die ihn ebenſo wenig im Eau verlajien 
hatte. Noch weniger fonnte ihm natürlich die förperliche Schwäche 
zu einer veränderten Stellung in feiner theologiſchen Ueberzeu: 


gung bringen, ja die Theilnahme der Gemeinde, für deren Mechte | 


er fo lange muthig eingetreten war, nicht blos an feinem pers 


fönlihen Zuftande, fondern vor allem an feinem Unternehmen, 


und ihre Zuflimmung dazu hat ficher feine ——— ebenſo 
geſtärkt und befeſtigt, wie die immer größere Annäherung an 
das von ihm erfirebte und miterrungene Ziel feinen Lebensabend 
verfchente, 

Bunfen’s wiflenichaftliche Bedeutung ſetzt der Berfafler, wie 
es audy in den Referaten über „Gott in der Geſchichte“ feiner: 
zeit ausgeiprochen wurde, namentlich darein, daß er ſich genen 


*) ine fehr intereffante Biographie Bunien’e erichien kürzlich im 


vierundfunfzigften Hefte (fünfter Bank) tes Werke „Unsere Zeit. Jahr⸗ Ramphaufen, wird es in Bunſen's Geiſt abichliegen * 


buch zum Gonverfationd : keriton“ D. Red. 


den durch Hegel's Syftem begründeten Fogiiden Wartet 
wendet, der in feinen Gonſequengen nicht zur Grimmteii ie 
MWirflichfeit und ihrer Gefege und Bebürfmifie fühem Imamı we 
eine Meologie dete, die vorwiegend zeriepen: in her & 
handlung des hiflorifdy Gewordenen wirken mußte. Die Irish 
diefes ungünftigen Refultats findet Bunfen darin, da mn m 
ffe des Seins nicht der des Werdens im organic Bei 
unden morben fei. Aus dem Begriffe des Mbloletn an 
fönne durchaus noch nicht das Wirklicye begriffen werben, uni 
Erteuntniß müſſe doch die I Kuhn aller Psilsienhi iu 
Es habe darum bei jener philoſophiſchen Schul aut ur 
Berbindung der hiftorlichen Forſchung mit der Eperalaiıe 
fehlt, wie vorher oft die leßtere bei ber erſtern vernadiäie 
werden ſei. In der richtigen Verbindung dieier beiden kan 
der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit finder num Bunfen den Äuride 
bezeichnet, der nunmehr zu erringen ift, und er felhik han 
Kraft der Loͤſung Diefer Aufgabe, der Daritellung des gie 
Kosmos oder der fittlichen Ordnung des Weltalls gemünr; 
ift es, was Bunfen feinen weltgefchichtlichen Stantyurft ım 
Vor allen war es aber doch das Bibelwerk, auf mis 
Bunfen’s Streben von Anfang an immer gerichtet Kit, = 
auch jeine übrigen Werfe vorbereitend und ergänzend hmm 
ten und deſſen Tendenz von feinem fittlichen Ernſte zeugt. ? 
ein erbifcher Inhalt und eine ethifche Bedeutung aut = 
übrigen Werfen eigen it. Zwar erregte das Bibelmert aa 
einen großen Sturm, der auch jept noch nicht vorüder I 
der Derfafler ſpricht es felbft aus, daß wenn aud nina! 
Bunfen verfönlich fannte, feinem menſchenfreundlichen 
und feinem großen Geiſte Liebe und Verehrung verfagie, =’ 
gerade um diefe® Werkes willen einen G@egenjag und «=! 
feindung unter feinen Zeitgenoflen gefunden bat, mie fr 
anderer Schriftiteller unferer Tage, Es lien ich vor 
daß ein in unfere religiofen Berhältniffe fo tief einar 
Wert viele Gegner finden würde. Aber die Angriffe, 
perfönlichen, wurden der Art, das die Stanbhaftigteit, = 
cher Bunſen fein Merk anf dem Herzen g m, um wi 
ausgelepte Fleiß, mit dem er an feiner Dollendung u 
hat, einen wahren Heldenmuth befunden. Das Wundına 
biefen Angriffen ift, daß fie aus den entgegengefepten Dar 
ſtammend entgegengefepte Anflagen erheben, ſodaß fie m! 
fich gegenfeitig aufheben, jedenfalls aber als Duelle dur ® 
treiben ertennen laffen. Denn mährend die „Promis 
Kirchenzeitung” Fruchte von vorwiegend orthodere Fr 
einem Manne wie Bunien befürchtet, erblicken andere &n® 
feinem Werte nur Abfall und Berrath, und nicht etwa mır ® 
Bartei, fondern Verrath an dem Bibelmorte in Iupas Ar 
wollen ichweigen von der Unzahl Fleiner Geiſter, die cm 
Leifing's Seite in Bunfen ahnen mochten und ih bw 
Goethe 6 Manier „Zeugnis abzulegen‘ gegen das Unte= 
Auch die anonnmen Gegner, welche einen Tropfen &r’ 
Stiche beizugeben fuchten, mögen wir beifeite lafen: © 
bat fchwerlich ihre Beiſtimmung je erwartet ober ganin® 
hat fich immer nur an folde gewendet, bie es chrlit = 
Ebenio trifft der Peſſimiemus der „Preußifchen Jahr 
welche eine Bermittelung zwifchen der gegenwärtigen 7 
und den: alten firdylichen Gemeindeglauben für unmögt a 
nicht ſowol Bunfen. Aber die hämifchen perfünlicen 3% 
die perfide Mrt der Hengitenbergiamer,, die minder dat &” 
greifen, als bie Berfon verbächtigen: fie erregen einen N" 





Widerwillen, und mit Recht fragt der Berfafler, ma’ = 
| ferer Kirche geworden fein würde, wenn biefe fremmm # 
| die Herrichaft behalten hätten. 


i macht. 


J 


Das Bibelwerk ſelbſt hat am beiten die meiſten X 
griffe widerlegt und wol aus manchem Gegner einen KW 
Sein Kortgang ift nicht nur burch die Bora“ 
ſen's gefichert, fondern eo liegt der größte Theil des Ra 
bereits druckfertig vor, und ber bieherige Mitarbeiter. * 


tigen Würdigung wird auch Baehring's Schrift me bs 
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7 haben, deren rubiger Darflellung wir in ihrem polemijchen | 


eil nur eiwas mehr Derbheit wünſchten, als beren Borzü 
aber neben maßvoller Haltung Meberfichtlichfeit und Genauigkeit 
za rühmen find. 33. 


Notizen. 
Peter von Cornelius. 


Die „Literary gazetie“ bringt von Zeit zu Zeit Gor: 
ſpondenjen aus München, die, wie wir wol danken annehmen 
ı bürfen, von einen? Nationalbriten herrühren, vielleicht von 
bharles Yoner, indem er ſich mit C. B. unterzeichnet. In der 
'ummer vom 22. Juni berichtet ber Gorrefpondent über die am 
I. Juni begangene Gorneliuss Feier, und er fpricht fich dabei 
ver den Befeierten jelbft in folgenden Worten aus: „Gornelius 
dt jelbit für feine Jahre alt aus; aber noch lebt in feinem 
age ein Feuer und in feinem Blid etwas urchdringendes 
fengleichen ich nie geſehen habe. Wenn er ſeinen Blick auf 
h richtet, fo fommt es dir vor, als ob er jede Außenhülle 
tchbohre und deine innerſten Gebanfen durchſchaue. Die 
fe in groß und mächtig geftaltet, aber befonders die Stirn 
vundernswürdig geformt. Welcher Ausdruf von Macht 
jt in biefen breiten hervorragenden Augenbrauen! und fo 
n der Mann if, fo verfündet doch biefes Haupt allein, 
I er nicht zu dem gewöhnlichen Menſchen gehört. ... Mber 

hoch auch Gornelius wegen feines fünfllerifchen Genius ge: 
tet iſt, fo iſt er dies nicht weniger wegen ber Rauterfeit ſei⸗ 
Gharafters, wegen feiner Geradheit, wegen jeiner allen 
rigen Motiven und aller Intrigue unzugänglichen Gefinnung, 
er diejelbe während feiner ganzen langen Laufbahn bewährt 

Niemals hat er Fleinlicher Eiferfucht Raum gegeben, mies 
8 einem vorübergehenden Geſchmack gehuldigt, niemals um 
unit der Großen gebuhlt, niemals dem Mammon fich dienſt⸗ 

emadıt. Seinen Kunftgenoffen hat er fich immer edelmü— 

ewieſen, immer war er bereit, den Bedürftigen beizuſtehen 
die Würdigen zu ermuntern. Ihm war die Runft und fie 
n alles. Gr bat den Pfad gezeigt, den man gehen muß, 
nie ift er von ihm abgewichen troß aller Berjuchungen. 
dies iſt es, was ihn allen deutſchen Künſtlern fo theuer 
t und was ihm überall, in allen Weiten und Breiten des 
ses, eine warme und ehrenvolle Aufuahme fichert. Die 
Rlerwelt ſchaut auf ihn als das glänzende Mufter für alle, 
ve noch folgen werben; er if die Perſonlichleit (individual 
), der fie Ehrfurcht bezeigen, und wo auch von ihm als 
migen geiprochen wird, den der Künftler zu ehren fi zur 
de macht; nie wirb man eine Gegenſtimme laut werden hören.“ 
die wir dem großen Künitler und großen Gharafter früher, 
ahre 1857, leider freilich nur für wenige Monate, perjün: 
über zu treten das Glüd hatten, fonnen diejes Urtheil nur 
gen. Niemals bat ein Künſtler auch als Menjd und 
‚fter einen fo bedeutiamen, von dem Gebaren anderer Mens 
nder und Kunftjünger jo abweichenden Eindruck auf uns 
ht als Gormnelius, ie volle Macht, mit der eine in fich 
jlofiene Berfönlichkeit und echte Künftlernatur wirft, if 
n ihm klar geworben. Gornelius erinnerte und zugleich 
e Zeit, in der es noch erlaubt war, nicht blos Genie, fon: 
uch Charakter zu fein, und um auf irgendeinem Gebiete 
licher Thätigkeit heilfame durchgreifende Reformen hervor: 
yen, bedarf es nicht blos des Talente, fondern mehr noch 
‚arafters und einer ſcharf ausgeprägten Individualität von 
lepräge eines Peter von Gornelius. . Bi. 

Zur novelliſtiſchen Literatur. 

on @lije Bolfo erſchien eine Sammlung „Neue Novel: 
Leipzig, Sclide, 1861). Die Berfafferin geht in dieſen 
ı Movellen‘’ auf ver Bahn weiter, die fie in ihren Erzähluns 
{us der Künſtlerwelt“ befcyritten hat, nur mit bem Unter⸗ 

daß es ſich in ihmen nicht blos um Maler und hiſto— 








riſche Perfönlichfeiten , Tondern auch um Dichter und Tonfünftler, 
und um Erfindungen ihrer PBhantafie handelt. Das Bändchen 
enthält im ganzen drei Erzählungen: 1) „Bor hundertfunfzehn 
Jahren 1745, worin den Leſern die damaligen Gelebritäten 
Leipzigs, insbefondere Victoria Adelgunde Gottſched, Leffing und 
Felir Weiße, die beiden legtern noch ale Stubenten, vorgeführt 
werben; 2) „@lifaberh‘, die Liebes: und Leibensgeſchichte einer 
Blumenmalerin, Glifabeth Müller, von ber wir nicht wiſſen, 
inwieweit fie aus dem wirklichen Leben gegriffen it; 3) „Ejinfa”, 
die Gefchichte einer fehönen Zigeunerin, in welche die Figur 
eines einſt bemwunberten ungarifchen Biolinfpielers, Anthony 
Gjermaf, verflochten if. Die erfte diefer Novellen ift nach uns 
ferm Geſchmack auch die beſte. Zwar ift ihre Gharafteriftif 
nicht gerade aus der Tiefe geichöpft und ihre Darftellung erhebt 
fi zu feiner befondern Höhe; aber fie iſt einfach und anſpruchs⸗ 
los ergäßlt, zeigt uns die für fie benutzten Perfönlichkeiten in 
aniprechendem oder erheiterudbem Lichte und macht im ganzen 
einen wohlgefälligen Eindruck. Die zweite dagegen leidet an 
einer franfhaften Sentimentalität und verräth ſich in allen Zügen 
als ein Product fpecififchs weiblicher Anſchauung. Bon ver 
dritten gilt, was die pfpchologifche Eharafteriftif betrifft, daſ⸗ 
jelbe; jedoch wird fie für einen großen Theil der Leſer dadurch 
anziehenber wirken, daß fie mit mancherlei romantiſchen Zuthaten 
ausgeftattet if. 11. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Ceipsig. 


Bie Psalmen der heiligen Schrift. 
In Dichtungen von 


Julius Hammer. 


in neues voetiiches Merk von Julius Hanımer (deffen 
Dichtungen „Schau um dich und Echau in dich“ bereits in elf 
Auflagen erfchienen find) und zwar ein größeres Merk, das 
ſchon feines @egenflandes wegen beſendere Beachtung finden 
wirb: eine vollflindige poetifche und zugleich dem Urtert treu 
ſich anschließende Nachdichtung der Pfalmen. 


’ 


An ber | 


„Guropa‘ heißt es darüber: „Da Julius Hammer die Pfalmen | 
wieder in ihr altes Recht, den geifilichen Liederichag der frommen | 


Gemeinde zu bilden, einfegen wollte, fo mußte er bie in ihnen 
vorwaltende Form bes beelamatorifchen Ariofo verlaffen. Gr hat 
den bebräifchen Rhythmus mit Recht durch ben gereimten Vers 
erſetzt. Wie von ihm zu erwarten war, iſt ihm ber Ausdruck 
der Gottergebenheit und der Klage ebeuſo gelungen wie jeuer des 
heiligen Zorns gegen Gottes Feinde. Seine ümdichtung iſt 
eine wahrhaft ſchöne poetiſche Gabe.” 

Die frühern Gedichtſammlungen Julius Ham— 
mer's erſchienen in demſelben Verlage unter folgenden Titeln 
in Miniatur-Ausgaben: 

an ım dich und Schau in dich. Elfte Auflage. Geh. 


4 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 Nar. 
Geb. 1 Thlr. 

Fefter Grund. Geh, 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Auf ftillen Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Unter bem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch, Geh. 24 Nar. 
Geb. 1 Ihr. 





Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Aus dem nachlaſſe Darnhagen’s von Enſe. 


Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Leit. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 20 Par. 

Ganz im Gegenfag zu den bereits aus Barnhagen’s Nadı: 
laß erfchienenen Werfen, die mehr oder weniger von politischer 
Bedeutung find, N biefer Briefwechfel Zeugniß von dem inni⸗ 
gen und tiefen Gemüthss und Beiftesieben zweier gleich hech—⸗ 
begabter Perfönlichfeiten. Nabel Kevin, die fpätere Gattin 
Barnhagen'e, iſt hinlänglich befannt. Ihr Iugenofreund David 
Veit vereinigte in fich die auegezeichnetſten Kräfte und Gaben, 
welche er nach allen Seiten, wohin es die Möglichkeit nur zu: 
lieb, vollſtäändig entwidelt und zur höchſten Neife gebracht hat. 
Ein Briefwechſel zwiſchen zwei geiſtig fo bevorzugten Weſen 
fann baher, wie Barnhagen in dem Worwort bervorbebt, nur 
einzig in feiner Art fein. Gr ift ein fchönes Denkmal edeln 
Umgangs zwilchen einem ameimmdzwanzigjährigen Mädchen und 
einem ungefähr ebenfo alten Jüugliuge. 
hagen, „feine Reigung als Die Frenudſchaft und des geiltigen 
Zutrauend...., fein Zweit als der der gegenfeitigen Beritäns 
digung, Ausbildung, Unterhaltung.‘ 





„Hier iſt“, ſagt Varn-⸗ 


Verſag von S. N. Brockhaus in beipzig 


Die Krifis der „Peutfehen Polizei 


Br. F. C. B. Ave -Lallemant. 
8. Geh. 15 Nor. 

Für eine brennende Frage der Gegenwart wird im dieler 
Schrift der Weg zur Löfung gezeigt. Der Berfafler, auf dem 
Belbe der Polizewiffenfchaft durch fein Werf „Das brutidr 
Gaunerthum‘ rühmlichſt befaunt, entwidelt in geiftreicher Weiir 
aus dem Weſen defien, was bie Polizei fein foll und im altes 
beutfchen Bürgerthum twirflich geroefen, daß eine Krifis, wi 
fie gegenwärtig eingetreten, nicht ansbleiben fonnte, Dan 
aber zeigt er auch den Meg, auf welchem biefe Krifis au: 
Heilung führen fann, Die Ehrift wird nicht nur für Männr 
von Fach von höchſter Bebentung fein, fondern überhaupt ſeder 
lebhaft intereffiren, welcher fühlt, daß hier ein wunder Rei 
im öffentlichen Leben des Daterlandes ift, welcher bringend det 
Heilung bedarf, 





Im Verlage von Albert Sach in Berlin erichien ſoeben un? 
ift durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Cavour und Garibaldı 


von 
Stanislaus Jraf Zrabowski. 
Lapenpreis 22, Mar. 





Derfag von 5. A. Brockhans im Leipzig. 


Die Pflege bei Kranken und Gesunden. 


Kurze Winfe, ven Frauen aller Stände gewidmet ver 
Florence Nightingale. 


Don der Berfaflerin autorifirte deutſche Ausgabe, nach der zwar 
Auflage ihrer „Notes on Nursing” bearbeitet. 
Mit einem Vorwort 
ded Geh. Sanitäts = Rath Dr. Wolff in Bonn. 
8. Geh, 20 Nar. Geb, 6 Nar. 

Fin treffliche Heine Schrift der berühmten, feit dem Kriec 
friege in ganz Europa befannten Rranfenpflegerin, pie feitie 
Beobachtungegabe befundenb und einen Schatz ber nmüglichiten 
Bemerkungen enthaltend, wie es im Borwort heißt, Tir 
Schrift hat in Englaud bas größte Anfichen erregt und mi» 
ſich in Deutſchland gewiß ebenfalls raſch einbürgern. 








Verlag von S. N. Brockhans im Ceipgig, 


Ahn (!.), L’Allemague poetique ou choix des mel- 
leures po&sies allemandes des deux derniers sieela. 
Classces par ordre chronologique et précédées d'un 
apergu historique de la podsie allemande depnis 
Haller jusqu’ä nos jours. In-8. Geh. 1 Thir 


Eine für Franzosen, welebe Deutsch lernen, bestimm'* 





; Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem berühmter 


1} 
I 





Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewählt uni 
mit einer Einleitung begleitet. 


Verantwortlicher Nedarteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Verlag son #. A. Brotbans in teipgig. 
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Ericheint wöchentlich. 


iterariſche Unterhaltung. 


12.  Seplember 1801. 


halt: Jöra’s Geſchichte des Proteflantismus”. — Georg Waſhington. — Ju ven „XZenien”, Von Heinrih Dünger. — Gefammelte 


lungen. Bon Auguſt veters. — Notizen. (England und das beutiche Blont; Das Lurber-Dentmal in Worms.) — Bibliograpbie, 
— Unzeigen. 


—* „Geſchichte des Proteſtantismus“. 


8 = 5 erlag wer in feiner neueſten Gutwidelung. 
er. Zwei Bände. Freiburg im Vreisgau, 
r t. 3 Thlr. 15 Nar. 


Es a eine alte Wahrheit, daß man aud von dem 
lernen fann, nur daß unter folden Verhältniſſen 
Kunft des bereitwilligen Lernens ebenjo ſchwierig ift 
Die Billigkeit und Milde des Lehrers, melde auf 
Öfen Standpunkte leicht für Gleihgültigkeit gehalten 
a kann oder in leidenſchaftliche Verblendung über: 
Dieſer Gedanke iſt auch bei der Beurtheilung von 
8 Geſchichte des Proteſtantismus“ feſtzuhalten, in 
ein ſtrenger Katholik es unternommen bat, die 
t Bewegungen innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
| Bil ‚ die natürlich feinen Augen in einem ganz 
een Lichte erſcheinen müſſen. Die traurige Epal- 
evangelifchen Welt, die bereits in ihrem erften 
ihr bedrohlich zu werben ſchien, iſt gegen— 
zu einer confeſſionellen Zerriſſenheit geworden, 
gehäãſſiger Eifer alle ihre Freunde ſchmerzlich er— 
und dem Gegner alles wahre Leben, alles leben— 
hriſtenthum und alle glaubensvolle Friſche verdedt, 
alledem unter der wogenden Flut der Partei— 
haft verborgen ift, während eine peſſimiſtiſche Anz 
3 darin nur eine völlige Auflöfung mit der Un: 
zur Meiterentwidelung, ja zum Weiterbeftehen 
Für eine ſolche Anfhauung liegt es natürlich 
‚ bie drohenden Anzeichen vorzugsweiſe zu be- 
nd ißre Bedeutung zu fleigern, ſodaß ihre Vertre- 
I wahre Grabeöpropbeten ängſtliche Gemüther ver- 
4 machen könnten, wenn viefe nicht mitten in ihren 
hen. Bejorgniffen und Zweifeln, mitten in dem 
amd der Brandung des unleugbar aufgeregten 
auch die Sterne finden und fefthalten, die leud- 
ne Hülfe kommen und deren Licht andere ge: 
frohem Hoffen ermutbigt. 
Jörg ficht in dem gegenwärtigen Bewegungen 
ftantiömus nichts Guted, Das Mejultat feiner 
und die Grundanſchauung feines Werfs ift 


















‚a. 


eigentlich Furz ausgeſprochen die troſtloſe Beobachtung, 
daß es mit dem Proteftantismus aus ift. Gr gebt feiner 
Auflöfung nothwendig entgegen, er iſt unvermögend 
eine Kirche zu bilden, er bildet nur Kirchen, und zwar 
niht im dogmatiſchen, fondern höchſtens im politiich- 
ſtatiſtiſchen Sinne von ftaatlih anerkannten religiöfen 
Gemeinfhaften, die zum Theil auch nur ein jämmerliches 
Dafein friften, verfümmernd unter dem Drude innern 
Widerſpruchs und deutlicher Selbfttäufbung. Seine Zu: 
funft ift womöglih das Mormonenthum oder eine ähn— 
liche nebel: und ſchwindelhafte Geftalt, in ſich felbft aber 
vermag er Nettung keinenfalls zu finden. Da das Wert 
ein rein biftorifches ift, jo unterbleibt natürlich ein Hin- 
weis auf die alleinige Nettung unter folden Umftänden, 
deffen ſonſtige Beitimmung fih aus des Verfaffers ftreng 
katholiſcher Anſchauung leiht ergibt, und wovon ſich fo- 
gar eine Andeutung bei der Erwähnung einer proteftans 
tiſchen Richtung zu finden ſcheint, die in ihrem auch ſonſt 
deutlihen Zuge zum Katbolicidmus aud den katholiſchen 
Kirchenbegriff aufftelt und zu verwirklichen ſucht: ein 
Unternehmen, das ſich allerdings in der proteftantiichen 
Melt nur Misbilligung erworben bat. 

Es iſt nun eine ſtreng-wiſſenſchaftliche Grörterung 
oder polemiſche Beleuchtung des unzweifelhaft bedeutenden 
Werks, deſſen Bedeutung auch die Schärfe feiner Sprache 
und feines Urtheils nicht verringert, wol einem andern 
Orte zu überlaffen; jedenfalls aber verdient es eine genaue 
Beadytung auch im dem oben angedeuteten Sinne, und 
feine Wichtigkeit il felbitverftändlih nicht nur eine theo- 
logiſche oder abftract wiſſenſchaftliche, wie ſich das auch 
[don aus feiner Entſtehungsweiſe ergibt. Der Ver— 
faffer bat nämlich ald Redacteur der „Hiſtoriſch-politi— 
ſchen Blätter” feine Aufmerkſamkelt neben den allgemeinen 
Beitereigniffen insbefondere auf tie eingetretene proteftan- 
tifhe Bewegung geridtet und die Früchte feiner Beobad- 
tung feit dem Jahre 1853 unter dem Titel: „Streiflid- 
ter auf die neuefte Geſchichte des Proteſtantismus“, in 
jenen Blättern niedergelegt. Seine Abſicht hierbei war vor 
allem — wie es in der Vorrede beißt —, mit jenen Streif: 
lihtern feinen Glaubensgenoffen nad dem Mafe feiner 
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Einfiht eine Baſis zur Beurtheilung jener proteftantiihen | 


Gntmidelung zu bereiten, nachdem fein anfänglides Gr: 
ftaunen über die Neuheit und Seltſamkeit ver hervor— 
ſtechendſten Gharafterzüge an verjelben ihn zu forgfältiger 
Beobachtung des Phänomens veranlaßt hatte. Von ver: 
ſchiedenen Seiten darauf angegangen, dieſe Artifek, vie 
zu eimer durch fünf Jahrgänge jener Blätter fortlaufen: 
den Reihe herangewachſen waren, in eine eigene Samm— 
lung zufammenzufaflen, „nachdem fie ſchon als journalis 


. 


Geſchäfte gefeſſelt —, daß der Proceß zwiſchen da Ba 
teien jetzt endlich bis auf jene Tiefe der großen Eralım 
zurückgeführt habe, welche in den mehr ald Mihen 
Jahren vorher nirgendd erreicht worden mar, „ia 
jenen Vunkt, wo die ganze Uebermacht der Rate 
beit und Gonjequenz in der katholiſchen Grit x 
Chriſtenthums üdermwältigenn hemartritt". Du dr 
Troft gegenüber der andern Thatſache, daß im äh 


die confeffionellen Gegenjäße ſich wieder mehr als if 


ſtiſche Streiflihter aud außerhalb ver katholiſchen Kreife | 


nambafte Beachtung und mitunter über Erwarten gim= 


fig? Aufnahme gefunden“, fordert daher der Verfaſſer 


vor allem den Vorzug für fein Werf, daß ed nicht ge: 
macht und beabſichtigt, jondern jozujagen von ſelbſt ge- 
wachſen ift, unter welchem Geſichtspunkte er es aud von 
den Kundigen beurtheilt willen will. Als Quellen wer: 
den Kicchenzeitungen und andere Zeitſchriften verſchiedener 
Art genannt, „an denen fih die Pulſe der proteftantiichen 
Geſchichte am unmittelbarften fühlen‘. Den Ausgang 
bildet der Aufſchwung ſeit dem Jahre 1848; ald Schlup- 
punft ift die Verfammlung ver Evangelical Alliance zu 
Berlin (September 1857) angenommen, 

Dieje Art des Entſtehens, für welche der Verfaſſer 
zugleih an den Vorzug des lebendigen Eindrucks vom 
jedeömaligen Moment erinnert, if unleugbar wegen 
der chaotiſchen Maſſe des Materiald nicht unangemeſſen, 
von deſſen Umfang der Titel eine Idee gibt. Nur muß 
gleichzeitig bemerkt werden, daß unter ſolchen Umſtänden 
auch eine gewiſſe Abgeriſſenheit der Darſtellung nicht gut 
vermieden werden fonnte, ſodaß des Werkes ausſchließ— 
liche Einheit wirklich nur in der feindſeligen Tendenz zu 
liegen ſcheint, die auf jeder Seite unverkennbar hervor: 
tritt und bei aller ſcheinbar objectiven Haltung überall 
ein Urtheil durchſchimmern läßt, das durchaus nit zu 
Gunften des Proteitantismus ausfällt. In Uebereinftim- 
mung hiermit fteht aud des Verfaſſers Ausſpruch in der 
Vorrede, binfihtlih der Tendenz jeine Arbeit sine ira, 
non sine studio durchgeführt zu haben. Niemand werbe 
ihm zumutben, als Katholik sans phrase eine proteftan= 
tiſche Geſchichte des Proteitantisnus zu ſchreiben, wenn 
auch ſein Bewußtſein ihm ſage, die Pflichten der Billig— 
feit, Wahrheit und Gerechtigkeit erfüllt zu haben; aber 
wenn aud die veligiöje Ueberzeugung des einzelnen als 
folde zu ehren und für das eigene Urtheil maßgebend ift, 
fo muB doch ver Leſer jener Erflärung gemäß von vorn: 
herein darauf hingewiefen werden und ſich deſſen bewußt 
bleiben, daß dies aljo eine katholiſche Geihichte des Pro— 
teſtantismus ift, und dieje Unterſcheidung führt von felbft 
zu der Annahme, daß der Verfafler feine Darſtellungs— 
weife von der Geſchichtſchreibung nad allgemeinen Grund: 
fägen unterſcheidet oder einer katholiſchen Objectivität ſich 
befleißigt, wie er auch neben dem hiſtoriſchen Intereſſe 
noch eine beſondere Sympathie für diejenigen Richtungen 
des neuen Proteſtantismus zugeſteht, bei welchen die An— 
näherung an die katholiſchen Grundprincipien eclatant iſt. 
Seine Forſchungen haben ihn zu der Wahrnehmung ge— 
führt — und dieſe ihn bei dem „ſonſt unerbaulichen“ 


| 
| 
| 


| 
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| 


| 


deln und ihm die Schuld an dem Berderben it‘ 


fen, auch bei ver Maſſe edler Kräfte, melde im mis 
ſen Bruverfriege tagtäglich für den Kampf gegen is 
rüdenden Verderber der Societät ſelbſt verlorm ad 


ı Eharafteriftiih jind im diefem Zujammenbange ie 


Morte der Vorrede: 

Ich hatte auch die proteitantiichen Parteien des Ian 
ſich zu meſſen umd habe zu diefem Zwecke dem rein atım 
Maßſtab der reformatoriſchen Principien getreulich ang 
Selbüverftändlich geitalteten ſich bier die Reſultate im ung 
ten Berhaltnig zu meinen perfonlichen Sympathien. In % 
vornhinein furz anzudeuten: ich begreife ſeht mehl, me! 


‘ Rationalift oder Subjertivift fein lann, idy begreife ic = 


wie man Vietiſt und Unionift werden Fam, ic bemk 
North, wie man als Altlutheraner vegetiren fan, 8 'y 
noch leicyter, wie man zur Schwarmerlirche übergebe * 
aber ich begreife gar nicht, wie man im Ernſte line 
24 Stunden in dem neulutheriſchen Widerſpruch jmien! 
und Haben aushalten fanı. 

Um nun auf den Inhalt des Werks jelbit überz4 
fo ind es nad Jörg drei Stufen der proteflanti‘ 
widelung, die ji im Leben ausgeprägt finden — 
die ſich die mannihfaltigen Parteien gruppiren: %' 
perjönlihe Neligiofität, die objective Chriſtlichleu e 
Bañleia, die eigentliche Kirchlichkeit, oder als can! 
griffe: der Vietismus, „vie Meligion der bie: 
lihen Gottmohlgefälligkeit“, ver Konfeliionalisu 
das Neulutherthum, jedes mit feinen mannide 
Schattirungen, und den Fortſchritt von jenem ıcha 
Subjectivismus bis zur gegenwärtigen Objeti 
fennzeihnen, das ift die Aufgabe des Bude. 

Die glüdliche Inconfequenz und Inbifferenz des 
allein hatte dereint das Sal; gebilvet, das, in die Nam 
Waſſer der Orthodorie geworfen, bie Auflöfung rer I 
tismus verhütete. Dept freilich, nachdem man dad I@ 
werf bequem zu überfehen vermag, wird auch orten 
große Opfer es gekoſtet. Daher hat ſich umter den Mi 
der Meaction heutzutage fo gar viel Gehäffigfeit gegen M 
wundene Stuje des Pietiemus feitgefegt, und ber ct 
gefeierte Name Spener’s muß ſich jept nicht weniger > 
probationen gefallen lafien als damals, mo ber alte ätac 
das Gpitheton beatus verweigerte, „Schon verflagt mi 
Stier, „die Speuer'ſche Schule, fie habe mit fräin: 
thum gelehrt, das Heil der Kirche fomme mchr aus 7 
gung ihrer Glieder, als aus ihrem Halten am Belere 
reiner Lehre.‘ Klieforh hat geradezu erflärt: Ener 
fich zur lutherifchen Kirche wie ein erotifches Grmiti- | 
dem iſt es auf der Höhe zweiter Stufe des proteſtaut 
ſchwungs förmlich zur Regel geworden, den Pierismst 
antilutherifche und ſpecifiſch⸗ teformirte Ansgefaltung #7 











Ghriftlichkeit aufzubürden: die Grzeugung bes Kai“ 
und des Unionsweiene. „Der Pietiömus, äufern de WM 
Altlutheraner, „if der Großvater, wenn nicht gar — 
Rationaliemus; denn im Pierismus haben fie an 
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te Halten auf lautere kehre über die Achſel anzufeben und | Hier findet ih denn nun jene dritte Stufe, deren 
en den hauptnachdruct auf die Heiligung gelegt umd je länger Vertreter ſich indeſſen meift darauf beſchränkten, bie fird- 


nehr anf die Werke getrieben; da war's benn dem Unglau— s er 
leicht unter dem Schein der Tugendliehe und des Geltung | Ge Orpnung ohne weiteres im Leben bios äußerlich 


der faulgeworbenen Rechtgläubigfeit zu rütteln und fie zu | Mieberberzuftellen, mobei es ihmen allerving® begegnete, 
jen.“ Andererſeits habe ganz folgerichtig berfelbe Pietiomus | „daß ihre neuen Praren entweber aller logiſchen Begrün— 
er unge rung — — —— dung ermangelten, oder daß ſie im Verſuch, dieſen Man— 
Zreikum und Wahrheit gleiches Recht und gleicje @eltang gel zu Beben, eine Sprade zu reden begannen, welde 
a — zur Union und Ailerweltsficche", der Bellarmin's zum Verwechſeln ähnlich ſah“. Aber im _ 
Alfo Unfirhlickeit if der Grundfehler des Pletis— praftifhen Leben nahm dieſe ‚Kirchliche Reftauration einen 
‚, und dad Uniondwefen, „das ſich feit 1817 wie ein | Then Fortgang, um die Kirche wieder in das äußere 
enter Nebel über das ganze proteftantijhe Deutfch Leben einzupflangen, nur begleitete fie trogdem bad Be: 
lagerte”, iſt die natürlihe Ausgeburt feiner Der: wußtſein, daß der religiöfe Aufſchwung in ihr feinedwegs 
sung mit der Aufklärung, ſodaß heute noch ſich dieſe vollendet fe. Sie fonnte ſich noch nicht als die Kirche 
nz gegen den Andrang ber objectiven Chriſtlichkeit fühlen, ſah ſich vielmehr gleich noch ein weiteres und fehr 
viele Umftände abchließt. Diefe Eoflete daher ein | Thabenes Ziel geſteckt, welches als „objective Macht der 
ıltiges Ningen, um ji aus der ſubjectiviſtiſchen Be— Zirche bezeichnet und principiell als ein tiefered Ber- 
enbeit 6lo8 perfönliher Religionsgefühle emporzuar: ſtändniß des Artifel® von ver Kirche, des Kirhenbegriffs 
n, und der Verfaffer erinnert an ben „Langtvierigen erklärt wird, deſſen Firirung bier für die eigentliche Auf: 
ſchmerzlichen“ Proceß, ven jelbft ein „Gifenmann’ gabe der Gegenwart gilt. Die Abrheilung nun, welche 
Hengftenberg durchzumachen hatte, ebenſo mie die | NG mit ber proteſtantiſchen Kirchenfrage im recht eigent- 
ine für Heidenmifjion, „die freilih tafür jegt eine lien Sinne abgibt, indem Ne in dem Hauptpunfte die 
te und Grundfefte des Altiutherihums find“. Und doch reformatoriſchen Symbole corrigiren zu müſſen glaubt, 
es immer nicht mehr als bloße Täuſchung der Ob— ſie wird unter dem Namen Neulutherthum begriffen. 
ität, was bier angefirebt wurde, im Grunde war eg | Ste bildet die Spitze und Krone des proteſtantiſchen Auf- 
nals fubjective Neproduction „oder aber dürre Bud: | ſchwungs; im ihr findet die Kirchlichteit, die Baſileia, 
ei“. Kurz wieder nur die alte Orthodorie mit allen | Wenigftend die gewollte, ihren lebendigſten Ausprud, nur 
Schwägen und noch dazu mit welden jüngften it eine Harmonie zwiſchen diefer Kirchlichkeit und den 
tedentien! Indeſſen die Reſtauration einer fo gefal: beiden Grumdprincipien der Neformation — das sola fide 


| * ar . 3 
Größe konnte doch unmöglid das Gndziel der großen und die clara et sufficiens scriptura — nodh nidt ber: 
öfen Bewegung fein, und die Vorkämpfer ver ob: geftellt. 


en Ghriftlihkeit fühlten es eigentlich aud felbft, daß Nach diefer vorläufigen Stizze der Parteien gebt nun 
ber — Slaubensnorm nicht en Ar dürfe das Buch auf die äußern Bedingungen der Reaction über, 
68 erſcheint daher jegt ein neuer und ungewohnter | AUT ihr Verbältmiß zur Schule und die Stellung und 
fi, und zwar zuerſt bei den Theologen der vollen Iuthe: | den Kampf der drei Gntwidelungäftufen, nadvem nech 
ı Grelufivität, der Begriff der Kirche. Allerdings | Fur Veranſchaulichung der Gefahr und Mühe, welde für 
da das Ziel im allgemeinen vorert mod weniger die Neberwindung des pietiſtiſchen Standpunktes vorlag, 
ind ſicher gewußt, aber es ſprach ſich doch allent: fowie zur Orientirung ‚in dem PBarteigewühl und ven 
ı Das Gefühl eines gewiffen Mangeld an ver er: | SHlagwörtern die Geſchichte des Gntwicelungsganges 
ven objectiven Ghriftlihfeit aus, das unbeftimmte | Stabl'® und feines Kampfes mit Bunſen, die Träger 
ıgen nah einem Nüdbalt für die Glaubensnorm, | der Reaction in Baden und zulegt Hengſtenberg und 
ht wieder fie jelbft wäre, und fo große Verwirrung Vilmar geſchildert worden ſind. So zutreffend inderfen auch 
Biderſpruchsfülle des Meinens und Wollens auch manches hier Geſagte unleugbar iſt, ſo müffen wir und doch 
ejem Punkte herrſcht, jo gewöhnte man jih doch —* biefer —— ap * — * m. 
Hi das unbeitimmt faawort neidenden aber geiftvollen Darftellung begnügen und eilen 
e * a a Br a a ni als zu dem Wichtigern zu dem folgenden Abſchnitte, welcher 
rehliche Ordnung! ein ſchweres Wort, gefährlich und | Me Neaction für äußere Olaubensnorm darſtellt. Es 
edenflich auf proteftantiichem Boden. Um die Tragweite ; handelt jih Hier um das „in dem proteftantiihen Dua— 
ı zu begreifen, braucht man nur die objective Chriſtlich⸗ lismus unlösbare” Problem von ver Stellung des Sym— 
R —— ‚Begrifie ‚in *8 here —* bols oder der feſten äußern Glaubensnorm zur Schrift. 
— ee ae por Ei er been Tableetiveg Prineipiell dreht ſich Hier die Bewegung um die Brage: 
n bindurhginge und in diefem Proceh das Placet ers | „Dibel over Eymbol”, praktiſch äußert ſich dieſe Frage 
it mit firdlicher Ordnung nicht verträglich. Soll es | in dem großen Streite zwifchen Union und Gonfefiton, 
e Glaubenonorm fein, die aus göttlicher Autorität einer | Gonföderation und Separation oder Grelufivität: ein 
—— pre Freie gr Pad a. —— Streit, für deſſen Verlauf, auch nachdem die Evangelical 
eitantifchen Prineipien von der clara sufficiens scrip- Alliance zu ‚Hülfe ‚gerufen, Jörg nur eine neue Geſtal⸗ 
»m sola fide, von der Kirche, welche blos die unfict- | fung der widerftreitenden Glemente als Sektengeift und 
reinigung der wahrhaft Gläubigen fei? Kirchengeiſt erwartet, während der heidelberger Zittel 
93° 
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dieſen Gedanfen jo formulirte, daB ev ald das Ende des 
gegenwärtigen Schwankens ein Auseinandergeben nad) 
dem katholiſch-orthodoren Kirhenprincip oder der wirf:- 
lihen evangeliihen Freiheit prophezeite. Zwar jelbit ein 
Stahl konnte noch vor wenigen Jahren die Meinung aus: 
ſprechen: Union und Confeſſion vermödten recht wohl in 
Giner Kirche, zu Zweden ver Vorſehung nebeneinanver 
georonet, zu beftehen. Jene habe den Glaubensinhalt 
von menſchlicher Beimiſchung, insbejondere in theologiid- 
wiftenihaftliher Forſchung, je mehr und mehr zu reini: 
gen, dieſe habe ihn felbft als Bollwerk zu wahren umd 
zu befeftigen, damit er jih unter jenen Beſtrebungen nicht 
verflüchtige. Indeſſen leuchteten die bedenklichen Conſe— 
quenzen bierwon ein, und immer mehr erfannte man, 
„daß die Union unfähig ſei zur chriſtlichen Zucht ver Geiz 
fler; ſie erſchien bald ald die eigentlihe Brutſtätte des 
nibilifirenden, fubjectiviftiichen, demofratijc - revolutionären 
Geiſtes, die ſtrenge Gonfellion ald deren Gegengift“. Die 
Union gibt dem einzelnen Individuum und ber einzelnen 
Kirhe Macht über den gegebenen Blaubensinhalt, jie ver: 


legt Die Autorität nad innen; die Gonfejlion dagegen bes | 


hauptet äußere Autorität, Die Hauptfrage alfo ift: ſoll 
die audzulegende oder die aufgelegte Schrift Duelle und 
Norm des Glaubens jein? Es fehlt nicht an Vertretern 
für beide Meinungen. 

Die Bibel übt innere Autorität, Das Symbol als 
aufgelegte Schrift und feftgefegte Summe der Schrift 
unterjoht diefelbe unter feine äußere Autorität und muß 
aud ohne Kirche over ald Selbſtkirche vie Intention ha— 
ben, „alles unter den Gehorſam ver Kirche zu bringen”. 
Don dem Schriftprineip kann da feine Rede mehr jein, 
fobald „das Facit für immer jeftfteht. Jede ſolche aus: 
gelegte Schrift müßte die Tatholiihe Glaubendigre nad 
ih ziehen: „Inſofern ſchreien die Vertreter der oberften 
und alleinigen Geltung der ſich ſelbſt audlegenden Bibel 
mit gutem Grund über den Papismus der Gonfejliona: 
liften,” Allerdings proteſtiren auch die Kämpfer für 
äußere Autorität des Symbols gegen bie Unterihiebung, 
ald mwellten fie damit eine todte mechaniſche Macht auf: 
ftellen, und berufen ih zur Rettung des evangeliſchen 
Schriftprincips auf Die fubjertive Neprotuction,. Indeſſen 
fann das Symbol Diefe doch nur unter der Beringung 
zugefteben, das ihr Reſultat ihm und dev „Bekenntniß— 


wird nur geglaubt, infofern er die Bibel vet und ins 
fofern ihn der einzelne als biblifh erfannt bat. Ganz 
folgerichtig erwächſt aber hieraus vie Nothwendigkeit 
einer andern Gonceijion, die Nevittondrähigfeit und = Be: 
pürftigkeit der Symbole, und e8 mag an diefer Stelle 
gleih varan erinnert werden, daß viele jelbit ausdrücklich 
nur ald Zeugen ver Wahrheit gelten wollen. Nah alt: 
lutheriſcher Anſicht decken ih freilich Bibel und Symbol 
ſchlechthin, jede Prüfung gilt bier für ebenio überflüſſig 
wie frevelbait; für dieſen Standpunkt liegt principiell das 








Jörg fügt Hinzu, es bedürfe feiner tiefen nterfhu, 
um das Schiefe und Unhaltbare dieſer Richung za hin 
Nach diefen Leuten bat das Recht der freien Anden 
die Sufficienz und Verſpicultät ver Schrift mar fir kur 
und bie Berfafler ver Symbole Geltung gehakt, ins 
der voftoder Bhilippi ven Inhalt derſelben mutis — 
infpivirt anfiebt; gegenwärtig aber iſt vieles Rebt nn 
Syſtem dieſer „Stabilitätsmänner nur mob ta, ı5 3 
mit den Katholiten gegenüber zu prangn. Bir 
daher jener „Ungebeuerlichkeit eines injpirien Jeo 
der Eumbole audweihen, To bleibt nur die Brit 
Luther's, bloßes Menihenwort als Fundament unistr 
Kirchenlehre, und es wird durch dieſe ftarre Kiriun } 
menihlihen Schriftauslegung ein neues Traditiente 
zur Geltung gebradit, vem die Gegner momdgld s 
größere Beihränfibeit, Gngberzigkeit und Unukie 
vorwerfen, ald dem römiſchen eigen jei. Dann if: 
Schriftforihung mehr möglih, ja fie wird zum d 
gegen Die „gefundene Wahrheit”, und doch min 
heutige Orthodorie dem alten Calovius ala die hut 
Heterodorie erſcheinen, doch ift nirgends mehr Exrzi 
die Lehre ald gerade unter den orthodoren Yuie= 
daß die Gegner zu beiden Eeiten zuverfichtlih ber 
werde endlich niemand mehr willen, was lutherii: 
was lutheriſche Sekte jei. 

Macht man aber auf der andern Seite geuf 
proteftantifhen Princip vie Bibel wirklich zur & 
des Enmbols, jo kann mieder von feiter äußere 
bendnorm zur Bändigung des zügellofen Subj=! 
feine Rebe fein. Das Sumbol lebt dann nur 
individuelle Neproduction und beſteht nur jo law 
die Gefammtbeit over die Mehrheit das Raie 
nit applieirt. Hier find aljo die Symbole nr « 
nifte der Wahrheit, und die Möglichkeit einer rm 
wegung oder dogmatiſchen MWeiterbilvung ift ofen 3 
daß ein Belenntnif, weldes von der überwiegen! 
heit einer. Kirche nicht mehr befannt würde, vatır 
fein Recht verloren hätte, Der entgegengefeste S 
„Suriften, welde nur vom überlieferten Rai 
wiffen und ihn gewaltjam behaupten mollen“, # 
für völlig unfichlih; ‚man fann pas wollen, Ü 
wird nichts daraus“. In folder Weiſe ſind mr 


' dings die Unmöglichkeiten der ſymboliſchen Eıxahis 
zucht“ congruent jei, und will man nicht in katholiſcher 
Meile auf die Kirche verurriren, jo bleibt dem Subjees | 
tiviomus jein volles Net: der Inhalt med Sombols | 


mieten, die alleinige bibliihe Garantie ift gem" 
Recht der fubjectiven Reprobuction gewahrt, tie 3” 
befugniß einer „ſogenannten“ Kirche fanctionir 3 


iſt aber offenbar aud alle äußere objective Aut 


unmöglidt, alle definitiv ausgelegte Schrift vd" 
götrlihe Lehrinhalt einem jleten Fluß überlieiert * 
beſondere alle Beretigung aufgehoben, der uni 
Tendenz zu widerſtehen. Alle Art von Inier® 


ſcheint dann vielmehr nur ald Die mohlkuin# 


unanzmeifelbare Bacit ald ausgelegte Schrift vor; aber | 


aus der bibliihen Garantie herfließende Anmrni® 
Reviſionsrechts, welches die Reformatoren idbi = 
gebeiligt haben. Ja die Bibel als alleinige En” 
Symbols führt ummittelbar auf vie Pride © 
machen. Alſo tie Bibel ſoll das Sombel ER 
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arantiren. Sofort aber ſieht man ſich gezwungen, für 
a6 Verfländnig der Bibel jelbft nad) einer Beftätigung 
nd Garantie zu ſuchen, die nicht wie bei der Stabilitäts- 
artei wieder dad Symbol nur wäre, Ja nad der Art 
ieiee Garantie bei den verſchiedenen Richtungen bilden 
ch dann eben die mannichfaltigen Unionsparteien aus, 
elche untereinander nicht weniger im factifhen Gegen: 
ige ſtehen, ald alle zu der Nihtung der Stabilität. 
Yie einen fuchen die Garantie des richtigen Verſtändniſſes 
r Bibel im Leben durch die Tradition, vie andern in 
x Säule durch die Wilfenihaft. 

Beide Richtungen flellen ihr Kontingent zu der großen 
artei der eventuellen Nevifion der Symbole, aber beide 
fennen au die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit eines 
Ihen Reviſionsverfahrens an; denn es laffen ſich weder 
e Vrincipien noch der Maßſtab deſſelben finden, und jo 
eibt denn der „eriehnten Reviflon” der Symbole gegen: 
vr doch nur ihre interimiftiiche Geltung ald Glaubens: 
nt, zwar nicht für den Glauben bed einzelnen, aber 
ch für das kirchliche Yehramt: eine Forderung, deren 
espotismus gegenüber die Behauptung der andern Partei 
rnünftig und confequent erſcheint. So verläuft alio 
f diefer Seite der ganze Proceß ohne Nejultat. Das 
productiond= und Reviſiondrecht ift principiell und 
zultativ zugeftanden, aber es beruht thatſächlich als 
(ig müßig. Wird dagegen damit Ernſt gemacht, jo 
hrt der damit eingeführte äußerſte Subjectivismus zur 
lligen Belenntniplofigkeit. Dies ift denn aud der Ur— 
ung und die Begründung oder Berechtigung der großen 
ıbjectiviftenpartei. Die Bibel mit dem Reproductiond: 
d Reviſionsrecht der Schule und des einzelnen als 
wuntie und Normativ des Symbols ift ihr Ausgangs: 
nett. In confequenter Gntwidelung fommen jie mit 
othwendigkeit aber endlich dahin, daß jie mit aller an: 
na äußern Glaubenänorm aud die Bibel jelbft ala ſolche 
aubendnorm für unproteftantiih erflären, va jie als 
ſetzbuch oder Lehrnorm doch einer authentiſchen Grflä- 
ig bevürfte und fontit Die ganze kirchliche Inftitution 
t untrüglihem Bekenntniß, Amt und Regiment forderte. 

Alſo die Selbftgarantie ded Symbols nad Art des 
abilitätdarioms läuft nad beiden Seiten bin auf Ab: 
dirät aus; die Bibel ald Garantie des Symbols über: 
ert diefelbe der Discretion des Subjectivismus; vie 
idition an ſich und ohne lebendigen Mund der Auto: 
't bleibt entweder in jenem erften Sumpfe fteden oder 
zt im dieſen zweiten Abgrund. So ift denn die luthe— 
ve Strömung wirklid auf die unter andern Umſtänden 
ürlichfte Rede verfallen: Garantie des Symbols oder 
äußern Glaubensdnorm ſei die Kirche. 

Aber wo ift diefe Kirche? Es ift noch nicht einmal 
baltbarer Begriff davon ermittelt, und jelbit wenn 
Proteftantismus, anftatt in zahllofe Barteiungen zer: 
en zu fein, in Einer lutheriſchen Kirche beſchloſſen 
e, fönnt und dürfte etwa eine ſolche Kirche ihre 
mbole 


jeder jeiner Auffaſſung ver evangeliſchen Wahrheit 


' folge; der Kirchenlehre unbevingt zu folgen, ift römiſch. 


ee — —— — — — — — — — — — —— 


als bindende Glaubensnorm von Autoritäts | 
en dem einzelnen aufladen? Proteſtantiſch iſt allein, 


Vroteſtantiſch it allein das, daß in Sachen ver Glaubens— 
überzeugung Befehl und Gehorjam überall nicht ftattfinde; 
Glaubensvorſchriften menjhliher Nutoritäten geboren, 
das iſt römiſch. Die ſymbolmäßige Kirche ift die Summe 
der recht aus der Bibel Bekennenden, eine beftimmte 
Auslegung als abfolute Norm unter Garantie einer folden 
Kirche ortroyiren wollen, dad wäre im beften Kalle nichts 
anderes ald unberechtigte Tyrannel einer zufälligen Ma: 
jorität über eine zufällige Minorität, denn Unfehlbar— 
feit fann eine ſolche Kirche nie beanſpruchen. 

So ift denn die „Zufunftäfiche, Wieverfunft, neue 
und reichere Ausgießung des Heiligen Geiſtes“ ver ge— 
wöhnliche Schluß der Debatte; aber mit Recht finden die 
Subjectiviften hierin nur den Ausdruck der Verzweiflung, 
die Sache auf dem Wege der geihichtlihen naturgemäßen 
Entwickelung durchzuführen. Außer ihnen flimmen aber 
nur noch zwei Richtungen nicht in diefen Verzweiflungsruf 
ein: die rechten Altlutheraner von der Stabilität, „pie ich 
mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer in ben Meere 
ihrer Widerſprüche gefallen”, und die Neulutheraner, welche 
den veformatoriihen Kirchenbegriff corrigiren mollen, um 
eine garantiefähige wirflihe und dinglihe Kirche an ver 
Stelle der ſymbolmäßigen Berjonenfirhe zu erhalten. 
Vorläufig aber wird die biäherige Schilderung mit fol- 
genden Worten gefhloifen, deren Schärfe eine Idee von 
der gefammten Färbung ned Werks gibt: 

Die Abfurditäten des Stabilitätsprineips mit feiner willfürlis 
hen Vorausſetzung permanenter Congruenz der ausgelegten Schrift 
und der auszulegenden Schrift einerleits, die Zulunftetirchenſehn⸗ 
ſucht und das Neulutherthum andererjeits ſtehen als lebendige Bes 
weife ber Thatfache da, daß für eine fehle äußere Glaubensnorm, 
trog aller Drehungen und Täuſchungen, die benöthigte objective 
Garantie auf bem ſymbolmaͤßigen &ebiete der proteftantifchen Brins 
eipien nicht zu finden in. Diefelben laſſen nur die Bibel als ſolche 
Sarantie zu, und zwar, wenn die Drehung im Girfel nicht for 
fort von neuen beginnen foll, die Bibel nur in ihrer indivis 
duellen Auslegung. ebenfalls hat fo die Summe der Einzelnen 
Macht über die Glaubensnorm und Kirche, nicht umgefehrt. 
Dies ift der legitime Boden, in welchem alle Art von Unionie: 
mus wurzelt; er hat das Kirchen: und das Schriftprincip des 
Proteftantismus unbeitreitbar für ſich. Die Gonfeffion oder ges 
ſchloſſene äußere Glaubensnorm dagegen befteht nur trog jener 
Prineipien, in ber Dertheidigung gegen deren Andrang ift fie 
reducirt anf den bloßen juridifchen Rechtsbeſtand. Gewiß eine 
bedenkliche und gebrechliche Stüge in Sachen des Evangeliums! 

Praktiſch äußert ſich nun die Bewegung um die Frage 
von dem Verhältniß ver formulirten Glaubendnorm und 
der Bibel ald der gemaltige Streit um Confeſſton oder 
Union, und jein Berlauf ergibt ih im Jörg's Darſtel— 
lung allerdings ausihliehlih zum Wortheil der unioniſti— 
ihen Strömung. Das Shriftprinciv nämlih und die 
fombolmäßige Perſonenkirche find unzertrennliche und ein- 
ander bedingende Grundſätze; beide aber verhalten ſich 
wieder bedingt und bevingend zu dem allbeberrihenven 
Fundamentalartifel vom sola fide, d. h. vom rechtferti— 
genden Glauben bed einzelnen: ein Verhältniß, deſſen 
Verrũckung nothwendig fatholifirende Conſequenzen nad 
ih zieht, wie fie die Träger Der unioniſtiſchen Strömung 
dem Confeſſionalismus mit Recht auch vorwerfen, Nämlich 
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ohne das sola fide, d. i. ohne die Ausbildung und 
Aneignung ded Glaubens durch den einzelnen aus ver 
Bibel treten augenblidlih äußere Autorität umd geftalteter 
Glaube einerfeits, die Fatholiihe Kirchenidee andererfeits 
an die Stelle des Schriftprincips und der Perſonenkirche. 
Die Pernadläffigung des Schriftprincipd dagegen und bie 
Subftitwirung der abjolnt entwickelten Glaubendnorm an 
feine Stelle verwandelt das sola fide in ben katholiſchen 
Glaubensbegriff und zieht auch ven katholiſchen Kirchen: 
begriff nad) ſich. Diefer ſymbolmäßigen Logik gegenüber 
fann ji der Gonfejlionalismus nur mit Inconfequenzen, 
Widerſprũchen und dem trodenen juridiihen Rechtsbeſtande 
behelfen, und joweit er ſich nicht geradezu in bie Bewe— 
gung um Aenderung des Kirchenbegriffs flürzt, ſieht er 
ih Daher zu einer höchſt verbängnißvollen Gonfequenz 
gedrängt. Man gibt nämlich auf der Gonfeffiondfeite bie 
Unterjheidung von feligmadhend und fundamental nad, 
worauf man auf der Umionsjeite logiich richtig eine Inter: 
ſcheidung von fundamental und nichtfundamental her— 
ausbildet. 

Hätte der Gonfellionalismus die Möglichkeit eines 
Kirchenbegriffs, wie er für die Garantie einer Glaubens: 
norm nöthig ift, dann wäre ihm jene lebendgefährlide 
Conceſſion unmöglih; unter der Dietatur des sola fide 
entfteht fie aber ganz matürlihd. Nämlih den ganzen 
Lehrinhalt in ven rechtfertigenden Glauben hereinzuziehen, 
das wäre offenbare Verleugnung des soln fide, und jo 
unterfheinet man denn, niht ver ganze Kehrinhalt fei 
nothwendig zur Seligfeit, aber wol fei der ganze Lehr— 
inhalt fundamental. Ganz richtig aber ſchließen Hieraus 
die Gegner, auf deren Seite überhaupt die Stärke einer 





theologiſche Wiſſenſchaft als identiſch aufzutreten pflegen; 
aber fie konnte dafür entweder das gelehrte Bibelverfänd: 
nis ausſchließlich benutzen oder der Tradition im firdlihen 
Xeben mehr oder weniger Recht laffen und bem entipre 
hend Unions- oder Gonfenfustheologie werden. Se 
ſchaffte die negative Union die Bekenntniſſe durd dat 
weitberzigfte quatenus ab, d. i. biefelben follten nur gel; 
ten, „ſoweit“ es ber individuellen Bibelaudlegung con: 
venire; die poſitive aber ließ die Sonderbekenniniſſe in 
Geltung, ausgenommen vie firchentrennenve Gigenihaft 
der Differenzlehren. Den Vorzug der Gonjeauenz bat 
nun unbebingt wieder bie Uniondidee der Subjecisiften 
Sie behalten allein die Prineipien als Untondbafis ki, 
namentlih das sola fide, und überlaffen die Anwendung 
aus der Bibel an jeden einzelnen. Bon allem Lebr: 
inhalt ift ihnen nur fundamental „Chriftus, fo mie fe 
ihn nad einer treuen und gewiſſenhaften Forſchung in vr 
Heiligen Schrift erfenmen”, und das sola fide führen fr 
im Munde, um zu behaupten, daß es überhaupt niet 
darauf anfomme, was und wie viel geglaubt wird. 6 
ift dies eigentlich nur der pietiftifhe Imbifferentimus in 
wiſſenſchaftliche Form gebracht, denn fie mollen mur die 
ſich felbft auslegende Schrift, feine außerhalb der Särit 
liegende autbentifhe Norm ihrer Auslegung, ja aus 
druͤcklich ohne dem Fluß ver ſich ſelbſt auslegenven Shui 
irgendwo Grenzen zu ſtecken und unter entſchiedenem vreitſ 
gegen den Judaismus, der die Menſchen einfangen wi 
unter allerlei Gefeg und Formel. Diefer „bekenntnit— 


loſen“ Union und ihrer Gonfequenz gegenüber ergibt fd 


d 


fofort die Schwäche ver pofitiven Union, Principiell 


anſprucht fie nämlih das gleiche Reviſionsrecht mie m 


conjequenten Logik in dieſem Streite unbedingt gefunden | 


wird: was nicht nothwendig ift zur Seligkeit, dad Fann 
auch nidt fundamental fein. 

Man erkennt bierin vie feite Bafis aller Union. Der 
Kirchengeift weiß jih dagegen nur durch den Machtſpruch 
zu verwahren, daß er jene ganze Unterſcheidung aus— 
ſchließlich für Die Theorie anerkennt, aber jede praftifche 
Gonfequenz, namentlich alle firdenbildende Bedeutung ihr 
abſpricht: eine Entſcheidung, deren Widerſpruch nur ihre 
Willkür gleihfommt. Jener Unterſchied follte eigentlich 
nur bewirken, daß zwiſchen ven Inhabern des ſeligmachen— 
den Moments die Lehrbifferengen in andern Punkten nicht 
ald trennend im kirchlichen Leben eintreten vürften, und 
in diefem Sinne war daher die preußiſche Union, beren 
Grundgedanfe jener war, eigentlich eine Lebensunion. 
Indeffen eine ſolche ift nur die unterfte Stufe und beruht 
nur auf jener willkürlichen Unterfheidung von ſeligmachend 
und fundamental; die richtigere Xogif in der Unterſchei— 
dung von feligmadend oder fundamental einerſeits, nicht: 
fundamental andererſeits führt zu der Xehrunion, für 
welde freilich jedoch immer das Wie ver Ausſcheidung 
des Nichtfundamentalen und der Herftellung bed benöthig: 
ten Minimum fraglih bleibt. Natürlich foll die Schule 
durch die Wiffenfhaft dieſe Aufgabe vollziehen, und fie 
bat ji derfelben mit Ausnahme der Stabilitätskirchen 
allentbalben jo eifrig unterzogen, daf Unionismus und 


zur Behandlung der Sonderſymbole und zur Audide 
dung ded Bundamentalen vom Nichtiundamentalen. Abe 
fie begnügt ſich mit der Vereinigung von Lutherthum un 
Calvinismus, worauf jie willkuͤrlich in daſſelbe Stabil: 
tätsariom verfällt, das eben erſt für unwahr und u 
proteftantifh erklärt wurde, wenn fie nicht aus de 
ftugnirenden Wafjern in den reifenden Wirbel der Kirder: 
begriffsreviſion ſich ſtürzt. Solche Verwirrung it de 
Folge jener Unterſcheidung, und nur die katholiſche Nett 
fertigungslehre und das katholifhe Kirchenprincip verma 
davor zu bewahren. Das erfennt nun aud bie Stabi 
litätöpartei und ftrebt darum nad dem Schein dieſes Ber 
theils, allein es iſt Died nur Widerſpruch und Selb 
täufhung. Indeſſen ift felbit diefer Schein das höhf 
Ideal des proteftantifchen Aufſchwungs, da er zu der mal 
ren Duelle des Uebels nicht zurüctzugehen vermag. Iret 
dem aber erfährt die confejlionelle Erelufivität das ſtrengft 
Urtheil, deſſen Kraft noch durd den vernichtenden Hett 
gefleigert wird, mit welchem fih Jörg gerade gegen din? 
Partei "wendet. 

So hart aber Jörg's Urtheil Flingt — man möge # 
im Buche ſelbſt nachleſen —, jo entbehrt es doch nicht det 
Wahrheit, wie die nun folgende Ausführung beweiſt, un 
die bierbei geſchilderte verföhnlihe Milde ver gerade vr 
den Altlutheranern fo gefhmähten Neformirten kann nid 
verfeblen, dieſe Partei in das rechte Licht zu fegen, de 
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3 Für Gewiſſensſache ausgibt, in ihrer Mitte wohnenden 
teformirten das Abendmahl zu verfagen, weil’ es durch 
re Theilnahme entweiht werde, und über den Grunbjag 
ıbelt: Lieber Feine Bibel im Haufe, ald eine von der 
gliſchen Bibelgeſellſchaft! 

Bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit ihrer Tendenz theilte 
ich die Conföderativn des Kirchentags vom 20. Septem- 
v 1853 der Excluſiven ſymbolgemäßen Kirchenbegriff 
ver bloßen Perſonenkirche. Dieſes Kirchentages Zweck 
ar die Conföderation der lutheriſchen, reformirten und 
iirten Kirche als die Einheit der evangeliſchen Kirche 
rutſchlands, und ald gemeinfames Symbol jegten vie 
tberaner die jyecififch = lutherifhe Augustana vom Jahre 
30 durch. Der mildernde Zuſatz jedoch, „ieder möge 
t feinem Gewiflen abmachen, was er unter den Bor: 

diefer unveränderten Augustana verſtehe“, brach dieſer 
reinigung die Spige ab, und fo erflärten Denn eigent= 
die Reformirten, ihre befondern, in der Augustana 
worienen Lehren ſtandhaft feſthalten zu wollen, die 
irten dann, die Gegenlehren je ver Lutheraner und 
formirten nicht vermerfen zu wollen, vie Lutheraner 
lih konnten nicht umhin, dies beides als antiaugs- 
giſch zu erfennen; aber ver Kirdentag nannte bies 
töbeftomeniger „eine mit vollfter Offenheit und Wahr: 
igfeit vollzogene, poſitive Darlegung der in ganz 
srichland gültigen evangelifhen Lehre und der Grund: 

des kirchlichen und rechtlichen Beſtandes der evanges 
en Kirche in Deutſchland“'. So ſtimmten fie in allem 
ein, nur in dem nicht, worin fie nicht übereinftimmz 

wenn aud ein Glied der Verſammlung am Schluffe 
mimagt” donnerte: „Wir müffen befennen, daß wir 
Kirche find und Ginen Leib haben. Weit entfernt 
die angeftrebte Vereinigung von Union und Confeſſion 
sirflicht zu haben, bewies diefer Verſuch eigentlich nur 
Inmöglidfeit davon, und drei Univerfitäten beeitten 
denn auch, gegen das Ganze Proteſt einzulegen, da 
jenes vermeintliche Bekenntniß zur Augustana bie 
rfeit der Kirchenlehre für zweifelhaft erflärt würbe; 
is Medlenburg ward entihieden, die Theilnahme an 
Entſchluſſe fomme dem Austritte aus der lutheri— 
Landeskirche gleich. 
Bas nun in dem Bisherigen von dem proteftantifchen 
zwunge im ganzen gelagt worben iſt, das weiſen 
Igenden Kapitel im einzelnen von den Bewegungen 
rn Fleinern und in ver preußlihen Landeskirche nad, 
sie Gerechtigkeit fordert ed, anzuerkennen, daß für 
terfallers Zwed eine geſchicktere Daritellung nicht ges 
ı werben fonnte. Die mit Gitaten belegten zahl: 

und intereffanten Ginzelheiten find trefflich benupt, 
berali nur Verwirrung und völligen Mangel an 
welchem jihern Halt nachzuweiſen; das Wiber: 
nde, ja Üntgegengeiegte der einzelnen Richtungen 
rall in das gehörige Licht gefegt, und das Refultat 
felbe wie vorher: ed wird aus vem allen ver Schluß 
1, daß eine Rettung unmöglich ift, weil der Prote: 
mus feinem Weſen nad) den Keim der nothwendi— 
ıflöfung in ſich trägt, ſodaß jeder Verſuch zur Vers 


einigung den Parteien nur eine neue hinzufügt und jo 
die Verwirrung fteigert. 

Died gilt denn auch von ver Partei ver Zukunfts— 
kirche, d. i. von derjenigen Richtung, welde Die Loͤſung 
des Widerſpruchs, nämlich die Sichtbarmachung der ſym— 
bolmäßig unſichtbaren Kirche, welche doch Amt, Zucht 
und Berfaflung leiſten ſoll, von einer reichern Ausgießung 
bes Heiligen Geiſtes in der Zufunft erwartet, alſo an den 
natürlihen Mitteln und ver geſchichtlichen Entwickelung 
verzweifelt. 

Wir begegnen hier zunähft der „Innern Million”, 
in weldhem Gedanken man Erſatz für vie entſchwundenen 
kirchlichen Realitäten, Mittel und Weg die rechte Kirche 
bervorzubringen hoffte. Bei der thatfählihen Verfallene 
heit und Unfähigkeit deſſen, was ih für Kirche ausgibt, 
follte die Innere Miſſion mit etwa amtlich, fondern ale 
das allgemeine Prieiterthum dahin wirken, Ehriftum unter 
den Majfen wieder zur Anerkennung zu bringen, und 
ihre Stügpunfte in den hohen Kreifen der Geſellſchaft 
hielten ſie bei diefem Freiwilligkeitsprincip ſeſt. Aber in: 
dem in ihre eine Minorität willkürlich ſich ſelbſt an vie 
Stelle der Kirche jepte, war ihr Weſen Amtlofigkeit und 
Unfirhlifeit von Haus aus, und durch Hinzutritt des 
focial: politiihen Moments erwuchs ihr die Gefahr, Werf: 
zeug zu politifhen Zwecken, bloßer Bundesgenoije ver 
Politik und Polizei zu fein oder als folder zu erſcheinen. 
Im Gegenfage zu der Geiſtlichkeitskirche nämlich, die im 
proteftantiihen Dualiemus befangen als bloße „Sonntage 
ſchule“ die Kirche von wirklihen Leben trennt und das 
irdifche Gebiet der Sorge der irdiſchen Gewalt freimillig 
überläßt, befegte die Innere Miſſion diefen Icergelaffenen 
Bunft, mußte aber nicht nur Verdächtigungen ihrer reinen 
Gefinnung, ſondern auch den Vorwurf eines criftlichen 
Socialismus erfahren. Den Todesftreih aber gab fie ſich 
jelbft, ald fie am berliner Kichentage ſich als „veutich- 
evangeliihe Geſammtkirche“ hinftellte und ihrer Idee un— 
treu, nur eine Megeneration der Kirche zur wirklichen 
Volkskirche zu fein, To die Zukunftskirche jelbft anticipirte. 
Indeffen lüften ih aus ihrem weiten Schofe zwei aus— 
geprägte Zufunftöfirhenrihtungen los, deren Gegenſatz 
zunäcft in ihrem Kirchenbegriffe liegt, denn die eine hat 
eine Zufunftsfiche dingliher Natur im Sinne, vd. t. es 
bildet ſich die Kirche hier aus gottgegebenen Dingen, vie 
andere bleibt bei ver inmbolmäßigen Perjonentirde, Die 
erfle wird „bie juridifch=politiiche Katholicität der theolo- 
giſchen Dilettanten” genannt, und in dieſem glüdlih ge— 
wählten Namen liegt ihon ihre Gharafteriftif. Es if 
bier die Kirche „Der göttliche Organismus mit Recht und 
Maht über ven Menſchen“, und zu ihrer Verwirklichung 
ſoll ihr die proteftantifche Kirche ihre weſentlichen innern 
Wahrheiten, die katholiſche aber ihren fehlen organifchen 
Beſtand liefern. Dabei macht die unmöglide Vereini— 
gung der proteflantifchen Principien, namentlich des sola 
fide, mit der angeftrebten katholiſchen Unfehlbarfeit ver 
Unbefangenheit dieſer Ridtung wenig Sorge, ſowenig 


wie die Vereinigung des allgemeinen Prieftertfumsd mit 


; einer gegliederten Hierarchie jammt Primat, 


oder Die 
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Sicherung des lutheriſchen Rechtobeſtandes und der Begriff | 


einer Zukunftöfirhe; ed if eben der Standpunkt der 
Widerſprüche. Die andere Richtung, die Evangelical 
Alliance, bleibt dagegen den Sombolen treu und verlegt 
die Kirche als unfidhtbare in den innern Glauben det ein: 
zelnen. Ihre Vertreter achten den inbividuellen Glauben 
höher als alle firhlihen Fragen und weiſen ald Kügner 
biejenigen zurüd, welde die Glaubensformel über die 
Glaubenskraft ftellen. Es iſt der GSeftengeift, der bier 
fpuft und das Ganze zu einer Erweiterung des anglo- 
amerifanijhen Baptismus macht. Daneben aber führt 
die Tendenz, dieſe Kirche jihtbar zu machen, ihre Vertre— 
ter zu der Behauptung, fie felbft ſeien Die Kirche, und 
fo zur Bereinigung von Union und Gonfefjion. Diefer 
Widerſpruch trennte von ihnen die preußiſchen Unioniften 
oder Subjertiviften, welde in ihrem Kirchenbegriffe ſich 
fonft nit weit von ihnen entfernten und nur vie enge 
Formulirung der Bekenntnißgrundlage ald Bedingung ber 
Zugehörigkeit bevanerten. Sie bauen an einem Dome, 
„deſſen Mauern meit genug find, die ganze Ehriftenbeit 
zu umfaffen, alle, vie Jeſum allein ihren Herrn nennen‘, 
und hierzu bevürfen fie nur der Freiheit einer convenabeln 
Verfaſſung und den nöthigen Naum, um die Kirchenthür 
weit genug zu madhen; alle Welt kann wirklich diefer 
Kirche der Negative angehören; aber was ift bier aus 
dem Kirhenbegriff geworben? 

Man ſieht, um dieſen Kirchenbegriff dreht ſich bei 





Jörg alles: ev iſt der ſtete Angriffspunkt, der Mittelpunkt 


der Discuſſion und der Maßſtab der Beurtheilung. Auch 
die folgenden Kapitel über die Sichtbarkeit und Unſichtbar— 


menbange, wöhrend die Schilderung der ſchwärmeriſchen 


nit nur außer ihr fein Geil, ſondern daj fe tr 
Wirkung des audererjeitd auf feiter des mplanamn 
ex opere operalo wirfenden Saframents abhingi; 
von dem Berhältniffe des Spendenden zur Kirk. & 
ift dieſer Sag allervingd dahin abgefchmägt mern, w 
auf feiten des apminiftrivenden Geiflliden nur jur 
erforderlih fei — intentio faciendi id quod lacıı ur 
sia —, aber auch aus dieſer Faſſung rejukin wis 
DOmnipotenz der Kirde. Es ift aljo der fatbeliid: dr 
henbegriff wefentlih ein juriſtiſcher und jeine Wi 
Legalität und Aeußerlichkeit, welde den eibiſchen Ct 
ter des Proteſtantismus nie zu faffen vermag, Zuhrk 
und Beflimmtbeit, Conſequenz und Abgeſchleſſenhet " 
die imponirenden Vorzüge dieſes Kirdenbaues, vi * 
Denfenden wie den an bad Denken nicht Gewöhnten yr 
mäßig befriedigen. Aber vie Unterordnung oder I 
opferung der Perſönlichkeit wird zur kläglichen As 


ſchaft dev Gewiſſen, ihre Stabilität hebt vie Frei 


wiſſenſchaftlichen Forſchung auf und fordert dedpomd ı 
Uniformität, die nie wahr fein fann und ed nie um 
eine reale Lebensmacht zu werben. Die Autors | 
Kirche endlich, felbit abgeſehen von ver problem 
Natur jener apoftolifchen Succeſſion und ver Ki 
erfolgten Weibe, ift menſchliche Anmaßung, vie # 
verbrängend, mie ber in Mirklichfeit allein bei 


Curialismus bezüglih der Linfehlbarkeit res Bart 


denn ver Epiſkopalismus it bloße Theorie geblic 
die geieggebende Gewalt ver Goncilien illuforiit 
Auf viefem Standpunfte ift es unmöglich, die Ira 


des Proteftantismus und feine Bernegungen zu vr 
feit oder Sichtbarmahung der Kirche, über das geiſtliche 
Auıt und die Disciplin ſtehen damit im engften Zufam=: 


Seften Deutihlands und Amerikas dieſe ald die Garica= | 


turen der Kirche darftellen Es it auch dieſer Punkt 
charakteriſtiſch und zugleih erklärend für die Grund: 


tiämus und Katholicismus trennt, und die nie ausgefüllt | 
In ihm können alle Differenzpunfte leicht | 


werden fann. 
und natürlich zufamnıengefaßt werden, und aus dem ein— 
feitigen Feſthalten des jebeömaligen Standpunftes ergibt 


ih dann eine nothwendig jchiefe Beurteilung over eim | 


völliges Misverfländniß der andern Partei. 


Segnungen — fo lehrt pas Tridentinum — befteht wirf: 


fam nur in der Kirche, melde eine ſichtbare ift, unter | 


dem ſichtbaren Statthalter Ehriſti auf Erden ſtehend. 
Sie beſteht wie jeder Staat aus Regierenden und Re— 
gierten. Letztere ſind die Laien, die ſich der Kirche un— 
bedingt unterwerfen müſſen, die erſten ſind die Mleriker, 
deren Verſammlung unter ihrem Primas geſehgebende 
Gewalt hat, da ſie vom Heiligen Geiſte geleitet wird. 
In Befige ver Wahrheit entſcheidet dieſe Kirche, d. i. die 
Gejammtheit der allein dazu befugten Klerifer, bei ent: 
ftandenen Streitigkeiten und fördert fraft der von den 
Apoſteln ererbtien Weihe Linterwerfung vergeitalt, daß 


die Berehtigung der Verfönlickeit hei aller Unter“ 
unter die Schrift, die Verinnerlibung und ver 
Ernſt, wie fie dem Proteſtantismus eigen, eriha 
ald Zerrbilder. Die proteſtantiſche Kirche Dagezın " 
Staat und will Eeine Rechtsanſtalt fein, ibr I 


durchaus ein ethiſches, und den verfehrten Beh 
anfhauung des ganzen Werks, denn der Kirdenbegriff 
mit feinen Gonfequenzen ift die Kluft, welche Proteſtan- 





einzelner gegenüber, jie dennoch zu einer Red 
zu wachen, gilt einfach jenes Wort: „Man fanr ie! 
wollen, aber ed wird nichts daraus. Darin lag 3 
die Berehtigung und Wahrheit ver Innern Milo 
fie ihre Aufgabe von dem kirchlichen MAmıte trerte 
ihre Tendenz von ber amtlihen Aufgabe des Sech 
unterſchied; jene Fatholiirenden Richtungen al: * 


' immer an dem gefunden Sinn und dem fittliädm 
Das Chriſtenthum mit allen feinen Wahrbeiten und | 


der Mehrzahl jheitern. So find auch die Be 
der Gegenwart, dur die Berehtigung der Bern 
bedingt, demjenigen unverftändlih, Der eine dee 
Meiterbiloung nur denken kann in ver Meile, = 
bie immaculata conceptio zum Dogma erboe ' 
oder wie bei einer gewünfcdten KRanoniirung * 
ſchickte Plaidoyer ded advocatus diaboli durch einer ? 
ſpruch niedergeihlagen wird. Verfländigung, ja = 
ſtändniß ift bier unmöglich, daher Die Anſchaurt 
Werks, und man braucht dabei nicht zu Bernit 
beö Charakters zu greifen; nein, je entſchiedenere # 
einer iſt, deſto weniger üb eim anderes Urtbeil 
fonjt bat er die Kirchenlehre ihen verlaffen. ii" 
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zur der Zmwiefpalt zur vollen Geltung durch die ge: 
jhidte Schilderung, die dem Zwecke völlig entſpricht, durch 
des Verfaſſers Geift und Wig, wodurch das ganze Bud 
frannend wirft, und durch die Vollſtändigkeit der Dar: 
fellung, deren Länge bei ihrer geiftvollen Form nicht 
trmübet, 

Aber dad Buch ift auch lehrreich, und nicht blos weil 
es eine Meberficht bietet. Die confefflonelle Zerriffenheit 
des Proteftantismus war anerkannt, ehe Jörg fein Bud 
färieb, Hat dieſes dur feine Schärfe verlegt, nun viel: 
kit nupt e8 auch als eine unwillfürlide Mahnung zur 
Öinigfeit. Mahnte doch im Deſterreichiſchen Succeſſions⸗ 
friege ſelbſt der türfifhe Sultan die entzweiten hrifllichen 
Staaten Europas zur Einigkeit. Möchte bier ver Erfolg 
ein befferer fein! 33. 


Georg Bafhington. 
Georg Wafbingten. Ein Lebensbild von J. Beneden. Frei— 
burg im Breisgau, Wagner. 1861. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 


Vorliegeude durch Klarheit und Einfachheit ſich dem großen 
Jablilum empfehlende und dem fittlichen Anſchauungen des Der: 
fafers Ehre machende Biographie Georg Wafhington’s kommt 
zit gerufen im einem Augenblid, wo die wejentlid als eine 
Ehöpfung Wafhington’s zu betrachtende große norbamerifanifche 
Republit infolge des Abfalls von ben gefunden fittlichen Prins 
üpien des edeln Mannes in zwei feindliche Heerlager gefpalten 
and in einem unfeligen Bürgerfriege begriffen iſt. der Berfaffer 
debt namentlich alle jene Momente hervor, welche geeignet find, 
ene Etaatsgrundfäge und bie Hohen fittlichen und geiftigen 
Übaraftereigenichaften feines Helden Mar ans Licht zu ſtellen; 
auf Volltändigfeit des Details, namentlich in Bezug auf mili- 
tiriihe Vorgänge, fam es ihm nicht an; er theilt davon nur 
\o viel mit, als geeignet und nötbig erfchien, bie Klugheit, Ent⸗ 
Sleeſenheit, Mäfigung, Rechtſchaffenheit und Uneigennügigfeit 
Seibington's, dieſes antifften Charakters in mobernen Zeiten, zu 
lskeiren und zugleich den Entwidelungsgang der politiichen und 
mitttiſchen Dinge an ben unentbehrlich en Daten nachzuweiſen. 

Bir ſelbſt fönnen hier dem Verfafler nicht Schritt für Schritt 
nahgchen; wir wollen nur einige Ginzelheiten hervorheben. 
Uber die Erziehung Wafhington's bemerft der Berfafler: 
„Die Erziehung Wafhington’s war eine fehr einfache. 
Eeine Mutter flößte ihm und allen feinen Geſchwiſtern noch 
ganz jung durch PVorlefen aus Moralſchriften, durch ihre ach— 
er nachbrüdliche und tiefernite Belehrung feinen 
Grelmurh, feine Wahrhaftigkeit, feine Sittenreinheit, fein ruhi— 
ge4, ernites unmanbelbares Pflichtgefühl, mit einem Worte: 
feine nimmermwanfende Liebe zur Tugend ein..... Zum Glüd 
fir Wafbington, zum Glüd dir die Welt, der er ſſets als heller 
Stern des Schönen und Edeln vorleuchten wird, gab es zu ſei⸗ 
ner Zeit in Amerika noch feine Univerfitäten, um die Natur des 
Nmihen zu mafregeln, die Stablfraft der Jugend abzunugen, 
den Geift in Schulregeln zu fnechten, das Hille Bewußtfein der 
eigenen Beichränftheit und Ohnmacht zum hohlen Stolze des 
Bifenden, zum Hochmuth des Gelehrten hinaufzufchrauben, Er 
lernte lefen, fchreiben und rechnen ın ber «Felbſchule Hobbn'sn, 
eines Pachters feines Daters, in melcher ſehr oft der Lehrer 
ſewol als feine Schüler Beſſeres zu thun hatten, als zu lehren 
und zu fernen, und in ber Georg MWafbingten bei den Spielen 
und Kämpfen, die bier mehr als Bankſitzen und Buchſchwitzen 
Ne Regel bildeten, bald ber beſtaändige Anführer feiner Schul: 
gmofien war.’ 

Bemerfenswerth if, dag Wafhington, als er zum erflen 
mal, im Jahre 1759, öffentlih ſprechen follte und zwar im 
Bürgerhaus von Virginien, die Sprache ihm verfagte. Als ihm 
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nämlich ber Borfigende, Robinion, für die großen Dienfte, bie 
er bereits dem Lande geleitet, feinen Dank pe hatte, 
erhob fih Wafhingten zwar, um zu antworten, aber er fand feine 
Worte. Robinfon riß ihn aus der Verlegenheit mit den taftvollen 
Worten: „Segen Sie ſich nieder, Herr Waſhington, Ihre Ber 
fcheibenheit ift ebenfo groß wie Ihre Tapferkeit und das ift mehr 
wertb als die Gabe des Wortes, bie uns andern zu Gebote 
ſteht.“ Venedey bemerkt hierzu: „Die Scham bes öffentlichen 
Worts if oft ein Erbe hoher und gefahrtrogenber Geiſter, wie 
der Muth ber kecken Sprache nicht immer, ja nur felten eine 
Fa rm tapferer Herzen iſt.“ it rg tert hat Waſhing⸗ 
ton |päter dieſe „Scham bes öffentlichen Worts“ beflegen ge: 
lernt; zur eigentlichen Wohlrebenheit, zu hinreißendem oratos 
riſchen Schwunge brachte er es zwar nie, aber er ſprach ein- 
fa, männlid,, offen, logisch, überzeugend, ganz wie er dachte, 
wirkte unb handelte. 

Zu erwähnen ift ferner, dai Chatham den Verhandlungen 

des erften amerifanifchen Congreſſes feine Bewunderung fchenfte 
und ihr im Haufe der Lords Ausdruck verlieh. „Wenn Eure 
Herrlichkeiten“, rief er aus, „bie uns von Amerifa zugekom⸗ 
menen öffentlichen Blätter und Schriften anfehen, wenn Gie bie 
Würde, Weisheit und Feſtigleit im Benehmen des Gongrefles 
in Betracht ziehen, dann werben Sie nicht umbin fönnen, die 
Sache Amerifas zu achten und zu wünfchen, fie zu Ihrer eigenen 
machen zu fünnen. Ich meinerfeits muß getehen und erflären, 
daß ic) in ben größten Staaten ber Welt fein Volk und feinen 
Senat fenne, bie in einer folchen Verwickelung fehwieriger Ums 
fände höher geitanden hätten, als die im allgemeinen Gongres 
zu Philadelphia verfammelten Abgeorbneten Amerilas.“ — „Ich 
jehe mit Vergnügen‘, fagte Chatham bei einer andern Gele: 
enbeit, „das Amerifa und widerſteht. Drei Millionen uns 
ersgleichen, bie bereit gewejen wären, freiwillig Sklaven zu 
werben, würben vorzügliche Werkzeuge geworden fein, auch ung 
Uebrige zu Sklaven machen zu helfen.‘ 2eiber waren es aber 
zur Zeit nicht die Grundfäge des großen Chatham, nach melden 
die englifche Golonialpolitif geleitet wurde, und fo gingen bie 
norbamerifanifchen Golonien ihrem Mutterlande verloren. 

MWenigen wirb es befannt fein, daß bie legten Schlachten 
bes Befreiungsfriegs unter ben preußifchen, ben fchwarzweißen 
Farben ausgelämpft wurden. Es hatte ſich mämlih zu Ans 
fang des Kriegs in Philadelphia aus beutfchen Wlüchtlingen, 
die in Curopa Kriegsdienfte geihan hatten, eine Compagnie 
der Greiſe“ gebildet. Diefe ei hatten an einer Fahne 
einen Ein befefligt, und die Amerifaner, denen dieſer 
Gedanfe gefiel, führten nun als Beweis der Trauer über ben 
Bruberkrieg ſchwarze Bahnen allgemein ein. Als nun franzöf: 
ſche Hülfstruppen zu den Amerifanern fließen, fügte Waſhington 
zum Zeichen bes herzlichen Ginverftänbnifies zwiichen Frankreich 
und Amerika der ſchwarzen amerifanifchen Fahne das bourboni: 
fche Weiß hinzu. Durch diefen eigenthümlichen Zufall hat das 
preußiiche Weldzeichen eine Zeit lang auch den MAmerifanern bei 
ihren Siegen vorangeflattert. 

Im übrigen hatte bereite Wafhingten öfters Anlaß, über 
jene Milizen zu Flagen, die, während die andern im Lager dem 
Tode, bem u der Kälte trogten, in Maſſe bas Lager 
verließen, fobald die Zeit verfloffen war, für die fie ſich ver: 
prlichtet hatten. Im jegigen Bürgerfriege geſchah befanntlich 
das Unerhörte, dag, während bereits ein ei der Truppen bei 
Bulls Run engagirt war und anfangs mit Glüd, ganze Regie 
menter bas Schlachtfeld verliefen, weil mit diefem Tage gerade 
ihre Dienfgeit zu Ende war. Mber zu Bafhington's eiten 
mwurben fie in ben Orten, durch welche fie zogen, wie feige Aus: 
reider und Landesverräther verhöhnt, heutzutage fheint man es 
ganz orbnungsmäßig zu finden, dag man mitten in der Schlacht 
ganz genau die Berfallszeit innehält und feine fämpfenden Brüs 
der im Stiche laßt. Flüchtige Negimenter, die ohne Waffen 
und Nöde daberzogen, wurden jüngit in ben Gtäbten wie fleg- 
reiche Kampfeshelden empfangen und gefeiert. ie hatten die 
Nöde ohne Zweifel ausgezogen und weggeworfen, um in ber 
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Sonnenhige beſſer laufen zu fönnen; ber Benölferung in Stadt 
und Sand aber redeten fie ein, fie hätten fie ausgezogen, um 
beffer_fechten zu fünnen, und man glaubte ihnen. 

Freilich haben die ſchlimmen Lafter, die ſchon Wafhingten 
beklagte und bie er durch Lehre und Beifpiel zu befämpfen ber 
firebt war, feitbem in ben Vereinigten Staaten ficherlid bie uns 
geheuerften und beflagenswertbeften Fortfchritte gemacht. A. Harz 
rifon, dem Sprecher des Mbgeordnetenhaufes von Birginien, 
ſchrieb Wafhington mährenb bes Unabhängigfeitsftieges: „Eine 
Geſellſchaft, ein Goncert, ein Diner, ein Souper, bie breis, 
vierhundert Pfund koſten, find Urſache, daß fo manche nicht 
nur nichts für ung thun, fondern faum baran benfen, daß etwas 

u thun fei;z während ein großer Theil der Offiziere unfers 
eeres aus Moth den Kriegspienft verläßt, und nur die Tugend: 
Denn Noih und Elend dem Rücktritt vom Heere vorziehen. ** 
ann Flagt er im bittern Tone: „Wenn ich aufgefordert würde, 
nach bem was ich gefehen, — und aus Erfahrung weiß, 
ein Bild der Zeit und ber Menſchen zu entwerfen, jo würde 
ich fagen, dag Müfiggang, Ansichweifung, Verſchwendung faſt 
äberall herrichen; daß Speculation, Veruntreuung öffentlicher 
Gelder, ein unerfättlicher Durſt nach Reichthum die Oberhand 
erlangt zu haben fcheinen; daß Privatftreitigfeiten, perfönliche 
Zänfereien das Hauptgefchäft des —* bilden, während bie 
Angelegenheiten des Reichs und bie Noth und das @lend bes 
Heeres von Woche zu Woche verschoben werden. 

Seinen ftaatsmännifchen Tierblid bewährte u nen be: 
fonders auch in feinen Urtheilen über bie Franzöſiſche Revolution, 
die ohne den Vorgang ber Morbamerifaner gar nicht ftattgefuns 
den hätte, anfangs biefelben Principien verfünbigte, aber jehr 
bald von ihnen abfiel und mit grauenvoller Schnelligfeit in eine 
blutige Garicatur der norbamerifanifhen Erhebung ausartete. 
Während Jefferſon für die Musrottung der föniglichen Geſchlechter, 
die er „Geichlechter von Tigern, Löwen und Mammuths in 
Menſchengeſtait“ nannte und für die Duelle alles Unheils in 
ber Welt anfah, Bolfsgebete zum Himmel verordnet wiſſen wollte, 
fchrieb Wafhington an Morris, den damaligen Gefcäftsträger 





Amerifas in Paris: „Die Revolution ift zu gewaltig, ale daß 


fie in einem fo furzen Zeitraum und mit jo wenig Blutvergießen 
= fein fünnte, Die Demüthigung des Könige, die 
Raͤnke der Königin, bie Unzufriedenheit der Prinzen und des 
Adels werben Uneinigfeiten in ber Nationalverfammlung hervorz 
rufen; fie werben jeden Fehler bei der Herftellung der neuen 
Regierung auszubenten juchen, und es am Ende wol auch zum 
offenen Miderftande treiben. Dazu kommt, daß die Ausſchwei⸗ 
fungen bes Bolfs anf der einen und blutige Rache von ber an: 
dern Seite felbft diejenigen, die der Revolution am eifrigiten 
ergeben find, beunruhigen und viel zur Untergrabung der guten 
Sache beitragen werben. Jedenfalls gibt es Klippen und Sand: 
bänfe genug, an benen das Fahrzeug fcheitern fan, und in 
diefem Falle wird aus der ganzen Bewegung ein viel unheils 
vollerer Despotismus hervorgehen, als der war, über welchen 
das Bolf bisher zu Magen gehabt hat.‘ 

Als Jefferfon, damals Secretär des Meußern in Waihings 
ton’s Gabinet, dieſem fiegſtrahlend die Nachricht von der Flucht 
und Öefangennahme Ludwig XVI. überbradhte, fand er Wafhing- 
ton über diejes Ereigniß fo — — wie er ihn nie 
in feinem Leben gefunden. Zu ſeiner Betrübniß mußte Wafhing: 
ton wahrnehmen, daß das Beifpiel des Iafobinerelubs unter 


dem Ginfluß des franzöfifchen Geſandten Genet auch in Morde | 


amerifa Nachahmung finden zu wollen fchien, namentlich in 
den „demofratifchen Geſellſchaften“, melde Wafhington zum 
Ziele ihres Haffes und ihrer Anfeindung machten. Gegen dieſe 
fünftlihen Barteiungen erklärte fidh Wafhington offen, gegen alle 
folche Berbindungen und Gefellichaften, „die unter noch jo ſchö— 
nem Nushängefchilde die Mbficht haben, die regelmäßige Bera— 
thung und MWirkfamfeit der eingejegten Behörden zu lenken, zu 
hemmen, einzuſchüchtern“; er erflärte, dab die abwechſelnde 
Herrichaft einer Faction über die andere an und für fich ein 
bäßlicher Desrotiemus“ ſei u. ſ. m. 





Ein hervortretender Zug in Wafhington’s Gharafter il feine 
tiefe Religiofität. Im feiner Antrittsrebe als Präfident fagte er, 
nachdem er fi mit einer Beſcheibenheit ohnegleichen über feine 
Unzulänglichteit zu einem fo hohen Pollen ausgefproden: „Nah 
dem Belenntnig meiner Unfähigkeit fann ich meine Aunctionen 
nicht antreten, ohne mich im brünftigen Gebet an ben Herriher 
des Alle zu wenden, an den allmäctigen Wott, der den Der: 
fammlungen der Nationen vorfeht, und defien Dorfehung alles 
das erjeßt, was dem menfchliden Geifte an Talenten und Gin: 
ficht abgeht; ich flche zu ihm, feinen Gegen über das Zoll 
der Vereinigten Staaten we verbreiten und eine Regierung ju 
—3— die die Nation ſeibſt in ber Mbficht gegründet hat, um 
fie frei und | ein. zu machen; endlich, daß er fo gnädig ien 
möge, alle Staatsdiener, die mit den verfchiebenen Verwaltungs 
geihäften beauftragt find, zu erleuchten. Indem ich fo dicem 
erhahenen Weien, der einzigen Duelle alles Guten, huldige, bin 
1 gewiß, daß meine Geihte aud die Ihrigen umd die meint 

itbürger find. Welches Bolt follte bereitwilliger fein, alt zus 
ber Vereinigten Staaten, die mächtige und unfichtbare Han, 
bie die Angelegenheiten biefer Welt lenkt, anzuerfennen und au: 
zubeten! Jeder Schritt, durch welchen die Nation der Freiheit 
und Unabhängigfeit näher gelommen ift, fcheint durch ein beſen 
beres Merfmal des himmliſchen Schuges bezeichnet zu fein." 

Daher würden, fuhr er fort, alle mit ihm der Meinung 
fein, „daß die DVerrichtungen der neuen Regierung nicht beier 
begonnen werben könnten als durch ein an dem oberiten Her 
aller Reiche gerichtetes Geber”. Als er 1797 für immer aus 
dem Staatsbienft zurüdtrat, bemerkte er in feiner Abfchiebeahrent 
unter anderm: „Die umentbehrliche Grundlage für das poliuſc 
Gedeihen bes politifchen Gemeinweſens find Religion und Sit: 
lichfeit. Nimmer würde dem der Name eines Vaterlandefreris 
gebühren, der, was er auch ſonſt Hohes beabfichtigte und Gurt 
thäte, ſich bemühte, diefe ſtarken Säulen menfchlichen Gläct, 
biefe feften Stügen ber Fo und ber Bürgerpflichten nie 
berzureißen. Nur mit Vorficht darf man die Behauptung au 
nehmen, daß Sittlichkeit ohne Religion beitehen fünne; die Br: 
nunft unb die Erfahrung lehren, daß bei einer ganzen Rats 
——— unter Ausichluß des religiöfen Principe nicht mit 
lich if.’ 

Daher vurbnete er nach der Gefangennahme des engliſct 
Corps unter Lord Gornwallis in Vorktown in einem Tageebech 
für den nächitfolgenden Tag bei allen Brigaden und Divifionn 
einen Bottesdient an, wie er fchon früher die Brigadegenmis 
in einem Munbfchreiben aufgefordert hatte, bafür Gora 
tragen, daß die Mannſchaft regelmäßig dem Gottesbieniie Kr 
wohne. 

Freilich wird Wajhington mit folden Anſchauungen vr 
dem Forum unferer avancirteften Fortfchrittsmänner ſchlecht &* 
fiehen. Zwar hat er mit feinen Orundfägen ein großes und Ni 
dahin glückliches vepublifanifches Gemeinweſen geichaffen; a 
für nn nbermeife Zeit find fie veraltet, unb wer mit ihn 
auftreten wollte, dem würde aus allen Winkeln und Eden det 
beutichsamerifanifchen Preife ein wüthendes Hohngelaͤchtet ee 
gegenſchallen. Wie erhaben fteht über ihm 3. B. Karl KHeinzen, 
der vor einiger Zeit in feinem „Pionier“ bemerfte: „Nur aus 
der Verderbniß, womit das Ghriftenthum Geift, Natur am 
Gharafter der Menſchen zeritört, fünnen wir ung die fun, 
unnatürliche und unmenjchliche Geduld, Unempfindlichkeit um 
Memmenhaftigfeit erflären, womit jegt feit Monaten bie frei 
Staaten und ihre Vertreter Die heifpiellofe Mishandlung bie 
nehmen, woburd; die Sklavenhalter jedes Gemüth empören, dee 
nicht — amerikaniſch iſt.“ 

Werfen wir einen Blick auf die Zuftände, in melde mu 
Waſhington'ſche Schöpfung, die große nordamerifanifihe Re 
publif, num gerathen it! Wir wollen hoffen, das die Nur: 
flaaten gerade von ihren Riederlagen lernen werden, die beyaz 
genen Behler zu vermeiden und fich in befiere Kriegeverfanung 
zu fegen, vorausgefept, dab ihnen die fiegreichen Trurpen der 
Seceſſionoſtaaten dazu Zeit laffen. Die Römer erſcheinen mit 
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:ößer ald mad ber Niederlage bei Gannä, Friedrich U. von 
reufen nie größer als nach den Niederlagen von Kollin und 
ochtitch. Mer bie Miederlage und Demülhigung von Bull's 
'un war, wenn auch nicht jo blutig, doch allen Berichten 
ach fo volltändig wie die von Jena und von den beflagens« 
eribeflen Symptomen der Auflöfung und Infuborbination bes 
eitet. Eine folche ebenfo wol militärische als moralifche Nieder: 
ge läßt fih ſchwer repariren. Die in ben craſſeſten Handels: 
diemus vwerfunfene Bevölferung der Norbftaaten ſcheint eben 
At viel Römifches zu haben und unter ihren Feldherren feiner 
fein, der Hoffnung darauf gäbe, ein militärifches Genie zu 
wiceln, wie Friedrich der Große; es ſteht fein Führer, weder 
itiſcher noch militärischer, von der fittlichen Größe Wafhing- 
4 an ibrer Spige. Auch in bem Unabhängigfeitskrieg weh 
en Niederlage und Sieg in wahrhaft wunderbarer eg 
r bie Engländer fämpften unter einer rings empörten Be: 
ferung, von ihrem Mutterlande durch den weiten Dcean ger 
int; die Truppen der Südſtaaten ftehen auf eigenem Grund 
Boden, aus dem fie ſich leicht ergänzen und immer wieber 
e Kräfte ziehen Können; die Eübflaaten fcheinen es außerdem 
ernft zu meinen und bilden ein Territorium, welches ihnen 
4 Natur und Ausdehnung erlaubt, den Krieg in eine uns 
hbare Fänge zu ziehen, obſchon es fehr wahrfcheinlich iſt, 
auch ihmen bei langer Dauer des Kriegs große innere Ger 
en drohen. Wir glauben in der That, daß ben ſeceſſio— 
{hen Truppen nach dem Giege von Bulls Run nichts 
Wege Nand, direct auf Wafhington vorzurüden und die 
de des Gapitols bei der dort herrfchenden Verwirrung nad) 
hmaßlich nur kurzem Widerftande zu nehmen. Wenn die 


es Scheint energifcyen Generale des ſüdlichen Sonderbunbes | 


n abftanden, fo thaten fie es emtweber, weil fie bie Nieder: 
des Feindes nicht ſofort in ihrem ganzen Umfange Fannten 


mehr aus politifchen als aus militärijchen Gründen; fie | 


m vielleicht vor Europa den Schein ber Mäßigung, der 
n Selbftvertheidigung aufrecht erhalten. Selbſt wenn bie 
pen des Nordens in fpätern Gefechten firgreich fein follten, 


et ſich doch bei der Entfeffelung der Leidenſchaften fobald | 


zufriedenftellende und dauerhafte Löfung der Berwidelungen 
en. Blut, Gut und Familienglüd wird der Krieg noch 
tenge foften, und was wird ber Ausgang fein? 
Wer hatte nun recht, jene weifen deutfihen Staatdmänner 
amerifas, bie Heder, Struve, Karl Heinzen u. ſ. w., bie 
wilden Geſchrei immer zum Kriege drängten und jeden 
romiß als Landes: und Preiheitsverrath verwarfen, ober 
die wir dem Krieg für ein noch größeres Uebel erklärten 
ie Seceffion? Der Krieg bleibt immer ein barbarifches 
l, und ein fehr zweifelhaftes, zu dem man nur in ber 
ten Noth feine Zuflucht nehmen follte. Karl Heinzen hat 
jüngft über die unwiderſtehliche Gewalt der Principien 
Höne Dinge gefagt; aber zulegt concentriren fie ſich doch 
sei ihm wie bei allen veufläen Nadicalen im Princip der 
t und bes Fauſtrechts. Man ift inhuman und brutal ges 
ven Anbersbenfenden, außer gegen einen entlaufenen ſchwar— 
irſchen; man hubelt und mordet bie Weisen, um angeblich) 
chwarzen zu befreien; man führt Soldatenfflaverei ein, 
ıgeblicdy der Negerfflaverei ein Ende zu machen. If es 
ıllerdings ſehr lobenswerth, die Menfchenrehte auch 
Schwarzen audzubehnen, fo jollte dies doch niemals auf 
des Men thenredite anderer geichehen. An menfchens wie 
schtlichen Renommiitereien haben die deutfchen Radicalen 
ich nicht fehlen laffen; ja fie haben hierin die preußifchen 
von 1806 noch weit überboten. Hecker, fchwelgend in 
innerungen an feinen babifchen Feldherenbanfrott, erflärte 
rubherein, feinen Pardon geben zu wollen; weiter aber 
n von ihm nichts gehört. Nun werben fie wieder, flatt 
ınd des Uebels tiefer zu fuchen, in gewohnter Weife über 
feit ber Regierung, über Verrath u. ſ. w. jihreien, und 
Bormwurf der Beigheit abzuwenden, fegt man das Ge— 
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nur ihrer Meberzahl verdanfen; damit wäre aber nur beiwiefen, 
daß diefe, obfchon nicht Halb fo Harf bevölfert als die Mord: 
ftaaten, mehr Truppen auf die Beine gebracht, mithin mehr 
Aufopferung an den Tag gelegt haben, Wir freuen uns auf 
richtig, dar bie . in bie Referve geftellten deutfchen 
Regimenter Blenfer's durch ihre flramme Haltung dem Feinde 
imponirt und Schlimmeres abgewendet haben und daf Sigel 
in ber leider doch auch ungünftig ausgefallenen Affaire von 
Springfield tapfer gefämpft zu haben ſcheint; aber wenn wir 
in die Spalten deutjchramerifanifcher Blätter blicken, fo vergeht 
uns wieder der Muth, viel zu Hoffen; wir fürchten vielmehr, 
daß biefer maßlofe, gerabe in der beuffchen Preſſe Norbamerifas 
das Wort führende Rabicalismus noch manches Unheil anftif- 
ten wird. Ueberhaupt können wir Rettung für das erfchütterte 
Staatsweien Norbamerifas nur in einer entſchiedenen Umlehr 
zu den Principien Wafhington’s erbliden. 9. M. 





Zu den „KZenien“. 

Noch immer warten manche Räthjel in den meuerlich viels 
fach erflärten Stachelverſen der weimarer Diosfuren auf ihren 
Debipus, und zwar an folden Etellen, wo man längjt das 
Rechte gefunden zu haben glaubte oder über Nichtverſtandenes 
ruhig binweglas. Von biefer Art if die Reibe Tenien Nr. 
348 — 350, die zu der faſt ausſchließlich von Schiller gedich- 
teten Unterwelt gehört. 

Am 31. Januar 1796 meldet Schiller dem Freunde, für 
ihre Xenien hätten fich bi ihm feit feiner Abreife (mach ber 
Mitte Januar) allerlei Ideen entwidelt, die aber noch nicht 
reif feien. „Wir müflen die guten Freunde in allen ordentlichen 
Formen verfolgen, und felbft das poetifche Iuterefie fordert eine 
folche Barietät — unſers firengen Geſetzes bei einem 
Monodiftichon zu bleiben. Ich habe dieſer Tage den Homer zur 
Hand genommen und in dem Gericht, das er über den freier 
ergehen läßt, eine prächtige Duelle von Parodien entdedt, die zum 
Theil audy fchon ausgeführt find; ebenfo auch in der Nefroimantie, 
um die verftorbenen Nutoren und bier und da auch bie lebenden zu 
plagen. Denfen Sie auf eine Introduction Newton's in der Uns 
terwelt; wir müſſen auch hierin unfere Arbeiten ineinander vers 
fchränfen. Beim Scyluffe, denke ich, geben wir noch eine Ko— 
möbie in Gpigrammen. Was meinen Sie?" Als er aber im 
Juni an bie Sufammenftellung der Zenien ging, zeigten fich bei 
der Verfnüpfung mande Scwierigfeiten. „Die Homerifchen 
Varodien“, meldet er am 18, Juni, „babe ich, weil fie fih an 
das Ganze nicht anfchliegen wollen, berauswerfen müſſen, und 
ich weiß noch nicht recht, wie ich die Todtenerſcheinungen werbe 
unterbringen fünnen.“ Unter den Parodien find bier nicht allein 
die auf das Miederfchiegen der Freier, fondern auch die auf bie 
Unterwelt, die Neftomantie, zu verftehen, die Barodien auf das 
Geſpraͤch des Odyſſeus mit Elpenor, Achilles und Mjar, auf 
Zantalus, Siſyphus, Hercules und Gorgo, wogegen die Todtens 
ericheinungen die ohne Anlchnung an Homeriſche Stellen in der 
Unterwelt eingeführten Perfonen bezeichnen; jene wollte er da: 
mals ganz auswerfen, da er an einer pafienden Anfnüpfung 
verzweifelte, biefe dagegen beibehalten, obgleich er noch nicht fah, 
wie er fie unterbringen fünne, Einige Zeit ſchien es Schiller 
unmöglich, die Kenien zu einem Ganzen zuſammenzuſchließen, und 
man entfhloß fh, fie im „Muſenalmanach“ zerftücdelt einzu: 
rüden; aber ſchen am 1. Auguft hatte er die natürlichite Aus: 
funft von der Welt gefunden, indem er die ernten, unſchuldigen 
Zenien dem erften Theile des Almanachs zumies, bie luftigen, 
bittern an den Schluß ftellen wollte, ſodaß fie wirflich ein ge: 
wiſſes Ganzes ausmachten. Goethe hoffte am 13. Auguft noch 
bei der Redaction der Zenien gegenwärtig fein zu fünnen und 
feine neueften unterzubringen. ahrend feiner ſechswöchentlichen 
Anweſenheit zu Weimar (vom 18. Auguſt an) ward der „Mu— 
ſenalmanach“, deſſen Schluß die Zenien bildeten, ausgedruckt. 
Indeſſen dürfte Goethe dem Freunde bei-der Redaction der 


ı Umlauf, daß die Truppen der Sübdſtäaten ihre Siege | Tenien freie Hand gelaſſen haben, da dieſer ihm durch feine 
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Zufammenfellung, welche ſeht viele ihm ganz neue Xenien brachte, 
zu überrafchen beabfichtigte. 
Sehen wir die Unterwelt in den Xenien genauer an, fo 
ſchließt diefelbe mit dem Philcfophenftreite (371— 389) und 
dem in ein Gefpräch mit ig Tai Schatten eingefleideten 
Spotte über das neuere beutfche Drama (390— 412), wo bie 
Ginführung bes Hercules eine Parodie auf den Schatten bes 
Hercules in der Homeriſchen Unterwelt if. Unmittelbar vor 
dem Philofophenftreite findet fich eine Anzahl Zenien (366—370), 
welche fich auf den Streit zwifchen Wolf und Heyne über bie 
„Dias“ beziehen; als Uebergang dienen Mr. 364, 365. Den 
Gingang zur Unterwelt bilden Nr. 332— 335. Betrachten wir 
die noch übrigbleibenden Zenien, Mr. 336 — 363, in denen weder 
Boas noch Saupe einen beftimmten Plan nachzuweiſen ver: 
mot. Sie beginnen mit den Homerifchen Parodien auf das 
Geipräh mit Elpenor, Adilles und Ajar (Nr. 336 — 345), 
denen treffende Beziehungen auf Berfonen der neueften Zeit ges 
eben find. Bei Homer folgen nun Minos, Drion, Tityos, 
antalus, Siſyyhus und Herafles, von denen wir hier nur bie 
drei legten finden, doc fo, daß zwifchen Tantalus und Sifyphus 
vier Kenien, zwifchen Sifpphus und Hercules eine Anzahl von 
39 tritt. Die auf Tantalus und Siiyphus hat Schiller ftehen 
lafien als Erinnerung an die Homeriſche Unterwelt, —8 ſie 
nicht beſonders treffend und bezeichnend find; dazwiſt find 
vier politifche von großer Bitterfeit eingeichoben, die wahrſchein⸗ 
lich erft bei der fpätern Redaction entftanden find, Das „Tans 
talue“ überfchriebene Zenion: 


Jahrelang ich’ ich fo bier, zur Hiprokrene gebüdet, 
dechzend vor Durſt, doch der Duell, will ich ibn koften, jerrinnt — 


bat man allgemein auf Gottſched bezogen, Boas bringt zur 
nähern Erklärung nichts bei. Saupe bemerkt, der moderne Tanz 
talus Gottſched habe fein ganzes Leben der Poche und Beredſam⸗ 
feit gewidmet, ohne auch nur einmal zu einer leifen Ahnung 
vom Weſen derfelben zu gelangen. Aber Gottiched empfand ja 
feinen quälenden Dark nach der Hippofrene, wie Tantalus nach 
dem Waſſer des Fluſſes, fondern er glaubte immer aus der 
Hippofrene die reichften und reinften Züge zu thun. Man muß 
fich den Tantalus als Büßer denken; weil er im 2eben fi an 
der Mufenfunft fo arg verfündigt, wurde ihm biefe Strafe zu 
Theil, was freilich das Zenion deutlicher hätte ausſprechen fol: 
len. Wie jchon in ben @inleitungsverfen der Unterwelt, jo griff 
Schiller auch im folgenden Kenion nach einer Stelle aus ber 
Dirgilifchen Unterwelt, um bie politifhen Kenien einzuführen, 
namlich nad; jenem Phlegyas, von dem es heißt: „Vendidit 
hie auro patriam, dominumque potentem imposuit, fixit 
leges pretio atque refixit.‘“ Gr ftellt nämlich den edeln For—⸗ 
fter als Verräther von Mainz dar; freilich nicht um Gold hat 
er die Stabt verrathen, jondern weil ihn feine Frau verleitet, 
fi) dem franzöflichen Freiheitsfchtwindel hinzugeben, ſich am bie 
Branzofen als die wahren Beglüder der Menichheit anzuſchlie⸗ 
er Zur Strafe für fein Vergehen muß ber moderne Phlegyas 
mmer feine Schuld bejammern, wie der Virgilifche allen Magend 
Br: „Discite justiciam moniti et non temnere divos.' @s 
olgen die beiden Zenien: 


Die treifarbige Gocarbe. 
Wer it ver Wütbende ba, ver durch bie Holle jo brüller, 
Uns mit grimmiger Fauſt fi tie Gocarte jerzauft ? 


Mgamemnon. 


Bürger Eryfiens! Wohl zir! befcheiten iſt teine Gemahlin, 
Stridt dir Etrumpfe und fiedt feine drei Farben tir an. 


Bei der Deutung diefer Verſe ift man bisher allgemein 
hochſt unglücklich gemeien. Wan bezieht das erſte Fenion gleich: 
falls auf Forfter. Mber diejer würde dann hier in einer ganz 
andern Eituation dargeftellt. Wenn er eben feine Berblendung 
bejammert, fo würde er hier grimmig die Grinnerung an feine 
arge Täufchung vernichten. Nachdem ber moderne Phlegyas fo 
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deutlich vor uns aufgetreten, fäme die Frage, mer der Bidası 
da ſei, höchſt jeltjam, beſonders da er eben gar nid u 
Wuth, fondern im bitterften Jammer aufgeführt mn Ir 
unglüdlicer ift die Beziehung bes zweiten Kemions auf Ruck 
der befanntlid von der franzöfifchen Republik das Erakiie 
recht erhielt. Ein Spott darauf foll in der Autde 
Odyſſeus“ liegen. Aber citoyen war unter der Repuklii du 
lid die allgemein gangbare Anrede, umd fo baue tum 
darauf bin, daß der hier redend Gingeführte ein Real 
if. Und weshalb follte Klopſtock's franzöfifches Bürgemidi 
befpottet werden? Weil er, fo belehrt uns Bons, ven kr 
folgt, ſich durch feine zweite Gattin abhalten ließ, hie hit 
feiner Freiheitslieder druden zu laſſen. Dies if aber sen iu 
ur Grflärung willfürlich erfunden. Und märe ed wir ) 
all geweien, fo verdiente es wahrlich nicht den Epait, ) 
man bier annimmt. Klopſtock ging ja auch weiter, nid de 
ließ er die flärfften Preiheitsoben nicht druden, er eflim| 
in mehreren wirflich zur Zeit gebrudten Oden gegen deu 
Stelle der Freiheit getretene Schredensherrihaft. Warıny 
er nicht das Ehrenbär errecht annehmen? War er eine tar 
gezwungen, alle feine Areiheitsoben, die vor jene Ertbaln 
Ghrendür errchhts fallen, druden zu laffen? Und Edle i 
darüber Potten, der gleichfalls das Ehrenbürgerrett ch 
hatte, wie er aus den Zeitungen erfuhr, wenn aud wedy 
ſelbſt erſt im März 1798 in feine Hände fam? Und mir 
nicht die ganze Faſſung des Zenions einer foldyen Autiss 
Sagt es nicht gerade, daß die Battin des Bürgers Trvin! 
nicht um die Politif fümmert, ihren Mann ruhig ge 
läßt? So erweiſt fich diefe Deutung von allen Eeiten # 
unmöglich. Saupe bat richtig gefehen, daß der in ka 
Medende derſelbe ift, nad mweldhem im vorigen Xenic # 
wurde; denn er fpricht vom „Agamemnon- Korfter‘‘. © 
es aber denfbar, daß biefelbe Berfon einmal als Phlesm 
als Agamemnon bezeichnet würbe? Die Sache iſt gan = 
Neben dem ducch feine Gattin in die Revolution hincn? 
Forfter wollte der Dichter noch ein anderes ähnlicher ® 
aufführen. Der Abwechſelung wegen zeigt er uns ıw | 
Xenion die bittere Reue über die Theilnahme an der Im 
im andern die Verführung durch die Gattin. Da aa 
Homerifchen Unterwelt Agamemnon gegen Dbyfieus ta # 
lihen Berrath feiner Gattin verwünfcht, die ibm den ! 
eigenen Kaufe bereitet, jo kleidet der Dichter das Bas‘ 
Geſpraͤch zwijchen Odyſſeus und Mgamemnon, und ve 
hält bier der von der Gattin zur Theilnahme am Umnav 
triebene ben Namen Agamemnon's, ber freilich hier com 
derbar eintritt. Fragen wir aber, wer hiermit gemeiz: ) 
fann fein Zweifel obwalten, daß hier an ben franjii® 
nifter Noland und deſſen Gattin zu denfen; denn daß W 
ter ſich nicht auf deutjche Beifpiele befchränfte, beim & 
ende Xenion. Roland de la Platüre, Generalinix“ 
anufacturen und Fabrifen zu Lyon, wurbe von ine 
Republik fchwärmenden Gattin immer weiter im bie Er 
Revolution getrieben. Das Minifterium des Junen 
er im Girondeminifterinm mit ausgezeichneter Sorgialt 
von feiner Frau ihm eingegebener fharfer Brief an m 
hatte feine Entlaffung zur Folge. Nach der Veruk= 
Konigthbums ward er wieder in das Minifterium ae” 
da er den Nusichweifungen der Jafobiner entgegen“. 
er in ben Sturz der Gironbiften verwickelt; er entio * 
die Flucht der Verhaftung, gab aber, als er die 9 
feiner Sattin vernommen, die nicht zur Flucht zu ka 
ſich ſelbſt den Tod, indem er ſich in kein eigenes Sarc 
Roland war ein redlicher, reichgebildeter Mann, adı = 
ber, jähgerniger Gharafter, woher er hier ala wärhn. F 
erjcheint; im bittern Ingrimm über feine jchredide -@ 
reist er ſich die Gocarde, das Zeichen des freien, J 
geſtellten Bürgertfums, ab, und brüllt gewaltig, in®” 
die Hölle rennt. Agamemnon muß den Ddnfient. 7’ 
348 geſprochen, glüdlich preifen, weil feine Gatn #' 
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den in ihrem Kreiſe halte, ibm nicht verleitet, füch in das Ge⸗ 
triebe der Revolution zu ſtürzen, wodurch er ſich unglücklich ges 
macht, So if audy er feiner Gattin zum Opfer erallen. wie 
Agamemnon, freilich in ganz anderer Weife, da fie mit befler 
Aiche ihm zu Grunde gerichtet und ſelbſt mit heldenhaftem 
Ruthe Blutzeugin ihrer republifanifchen Ueberzeugungen ges 
merden, 

Unverfennbar if die Beziehung auf den Herzog von Orleans, 
Egalite, beim folgenden Xenion: 


Borpbyrogeneta, den Kopf unter vem Arm. 


Köpfe ihaffer euch an, ihr Liehven! Thut es bei Zeiten! 
Ber nicht hat, er verliert aud, mas er bat, noch dazu! 


Bie bier der zweite, fcheinbar ganz finnlofe Vers zu vers 
firben jei, davon fa en die Erflärer fein Wort; daß fie aber 
wirklich ihm nicht veritanden haben, beweift ihr Schweigen, ba 
fie im andern Falle irgendeine Andeutung hätten geben müffen. 
Auch der jämmerliche @galite tritt hier als einer der Büßer 
uf, wie Korfter und Roland, Seine Strafe befteht aber darin, 
daß er, der auf das Köpfen ausging und ſelbſt zulegt den Kopf 
serlor, alle Verfonen in der Unterwelt fopflos fieht. Deshalb 
fordert er fie auf, fih ja mit Köpfen zu verfehen; benn wenn 
er zur Stunde, wo die Wuth zu tank twieder in ihm fährt, 
üe fopflos finden follte, fo wird er in feinem Grimm fie ganz 
vernichten, weil er jene an ihnen nicht auslaflen kann. 

Im Zenion 351 folgt wieder ein Büßer der Homerifchen 
Unterwelt. Odyſſeus oder, wenn man will, der zur Unterwelt 
sfiegene Keniendichter (vgl. Nr. 332— 385) redet den Siſy⸗ 
runs an: . 


Auch no bier nicht zur Ruh’, du Unglüdfel'ger! Noch immer 
Roh du bergauf, wie einf, da bu regierteft, ten Gtein! 


Beim erften Anblid if man verjucht, auch dieſes Zenion 
auf den Herzog von Orlians zu beziehen; doch bie hier bezeich⸗ 
nete Perfon muß zur Strafe wirflic den Stein zur Höhe wäl: 
jen. Man deutet die Verſe auf Klog, aber ich jehe nicht, im 
weldher Beziehung fie auf defien Thätigfeit und, was bie Er: 
!ärer hervorheben, auf defien Sturz durch Leſſing ſtehen follen. 
Derjenige, weldyer hier den Stein wälzt, muß auch im Leben 
Ach immerfort vergeblich bemüht haben; denn dieſes verfieht man 
ja eigentlich unter einer Siſyphusarbeit. Ich glaube laum zu 
irren, wenn ich das Xenion auf den Philofophen Ghriftian Wolf 
beziehe, deſſen Dogmatismus fo lange Zeit in Deutfchland 
regierte, bis er durch den Kriticismus Kants geftürzt ward. 
Wolf hatte ſich unendliche Mühe gegeben, fein Syſtem bis ins 
einzelfte in ſtreugſter Folgerichtigfeit zu begründen und ausjus 
führen; jeine fokematifen MWerfe über alle Haupttheile der 
Bhilofophie umfaſſen allein 22 Duartanten. Das Zenion bes 
iportet ben einft im ganz Deutfchland und über einen großen 
Theil Europas herrfchenden Philofophen, da all fein Mühen, 
das Wefen der Dinge darzuftellen, vergeblich gewefen. Bon 
dem fpottenden Xeniendichter fann man natürlich feine Wür— 
digung der gefchichtlihen Bedeutung der Wolf'ſchen Philofophie 
erwarten. 

Auf die Homerifche Parodie folgt die von mir nachgewie—⸗ 

fene Klopftoch ſche, welche Goethe angehört (Mr, 352, 353); 
wabrſcheinlich flellte Schiller die Zenien um und fügte, durch 
die Erwähnung Sulzer's und feiner Schrift über die Unfterbliche 
feit der Seele veranlaft, das treffende Kenion auf Mendelsfohn's 
„Bhädon” hinzu. Wenn Sulzer, Haller und Mendelsjohn zufries 
den find, daß es ihnen noch fo qut in ber Unterwelt ergangen 
ift, fo treffen wir in ben beiden folgenden Xenien zwei Schatten 
neuerer Zeit, welche fich über die ihnen auf der Oberwelt ers 
fahrene Unbill bitter beflagen, Werther und Leffing, von denen 
der erflere durch Nicolai, der andere durch feinen eigenen Brus 
ser fo fchmählic, behandelt worden. Höchſt treffend it es, daß 
Werther in ber Unterwelt nicht beshalb gequält wird, weil er fre— 
sentlich Hand an fich gelegt, ſondern fich unglädlich fühlt, weil er 
soch immer feine Radıe an Nicolai nicht auslaffen fann, der 
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er folgt ihr, und „warb nicht mehr geiehen “. 


fo lange auf fich warten läßt, noch immer nicht zur Unterwelt 
herabfteigen will. he der Dichter nun auch einige Perſonen 
der alten Welt mit ug auf die ihnen nenerlich widerfahrene 
Behandlung einführt (Nr. 360— 363), verfegt er in launiger 
Weiſe die Etolberge und Ramler in die Unterwelt (Nr. 357-358). 
3u den Xenien über Wieland’s Lucian müfen wir gegen Saupe 
bemerfen, daß hier nicht der Wunſch angedeutet it, Wieland 
hätte die Lucianifche Spreu ausſcheiden oder wenigftens darauf 
verzichten follen, die nur dem altgriehifchen Gaumen genieße 
baren üppigen Räfchereien in beutjchen Schalen wieberaufjus 
tifchen — wie hätte auch Schiller oder Goethe es Wieland übels 
nehmen fünnen, daß er ben ganzen Lucian in einer fo trefflichen 
Ueberfegung gab —, vielmehr fpottet der Dichter über die zu 
günftige Auffaffung Lucian's in ben nn. und in der dem 
erften Bande ber Ueberfegung vorangehenden Abhandlung „Ueber 
Lucian's Lebensumftände, Charakter und Schriften‘, worin bie 
felbftgefällige Gefhmwägigfeit des Sophiften, der, auch das Edle 
in feinen Spott herabguziehen, nicht nach Gebühr bezeichnet 
worben. Heinrich) Dünper. 


Gefammelte Erzählungen. 
1. Aquarelle von Günther von Freiberg. Zwei Theile. 
Leipzig, Baumgärtner. 1861. 8. 1 Thlr. 18 Mar. 
2. Zwilgen Soonwalb und Weſtrich. Drei Erzählungen von 


Guſtav Pfarrius, Kreuznach, Voigtländer. 1861. Gr. 8, 
1 Thle. 


Die Mafienhaftigfeit unjerer belletriftiichen Zeitfchriften und 
der ftarfe beileteiitifche Bedarf, den jelbit viele politiiche und 
täglich ericheinende Zeitungen für ihre Fenilletons haben, brins 
gen es mit ih, daß jüngere wie ältere Schriftfteller das Feld 
der Novelle und Heinen Erzählung überhaupt mehr bebauen, 
als fonft vielleicht der Fall fein würde: jene führen fo ihre 
Namen am fchnelliten und ficherften in der Lefewelt ein, und biefe 
finden fi von den Gefuchen ber Redactionen um derartige Beis 
träge fo überhäuft, daß fie ihnen auch mwillfahren, jelbft wenn 
der längere Roman ihr eigentliches Feld it. Was nun fo nad 
Himmelsgegenden oft verfirent worben, bas tritt dann wieder in 
einem Bande gefammelt vor une, ſodaß wir barin oft alten Befanns 
tem begegnen. So ift es uns namentlic; mit Freiberg's Bud 
ergangen. Banmgärtner's „‚Modezeitung‘ hat mehrere biefer 
„Aauarelle'' (Mr. 1) gebracht und wir haben jchon damals Gefal⸗ 
len daran gefunden. r Titel der Sammlung ift gut gewählt; 
der BVerfafler ift in der That ein bei weitem gewandterer Maler 
als Erzähler an ſich. Die Charaftere und die aus ihrer Bes 
gegnung entipringenden Gonfliete, das eigentliche epifche Mor 
ment, die Erfindung und ſpannende Entwidelung der Kabel, 
find es viel weniger, was ung bei ihm anſpricht und feſſelt, als 
die originelle Wahl des Schauplages und jeine meilterhafte 
Scenerie, das Talent der Darftellung, das uns in correcter Zeich⸗ 
nung mit zarten Warben überhaupt ein finnig erſundenes und 
gut ausgeführtes Gemälde bietet. Der erfte Theil enthält: 
1) „Die Parias von Rom“, 2) „Vive la joie“, 3) „Der 
heilige Hieronymus’, 4) „Eine Badeſaiſon“. Mr. 1 führt 
uns in das gegenwärtige Leben vornehmer, blafirter Römer, 
deren einer, Fortunato, ein Mädchen aus dem Bolfe, Grazia, 
liebt, in der er die Tochter des Henfers erfennt. Noch jegt find 
ber Henker und feine Familie die Parias von Rom Um ihret- 
willen ift Kortunato feiner Braut untreu geworden, zu der er 
nach jener Entdeckung wiederfehrt; aber an dem Hochzeittag mit 
ihr fieht er Grazia wieder tanzen, fie fommt ihm zu verfluchen, 
Dies ift freilich 
ein fehr ungenügender Schluß, aber die Novelle ift eben fo ans 
zichend gefchrieben, daß wir ihm vergeben. Noch mehr gilt das 
von „Vive la joie”. Unter diefer Devife hatte fich zur Zeit 
der Kaiferin Maria Therefia eine Orbensgefellfchaft gebildet, 
deren Zweck es mar, die Arenden des kurzen Dafeins zu ges 
niegen. „Ginmal im Jahr“, erzählt ein Mitglied berjelben, 
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„werfen wir die Lat des’ alltäglichen Lebens von ben Schultern, 
fireifen bie Verhaͤltniſſe ab, in die uns Zufall oder Wahl geführt 
haben und fommen bier (auf Malsborf, einem Schloffe des 
Grafen Gotter) als Menfchen zuſammen, um der Freude zu 
opfern. Ginem jeden Jahre trogen wir eine mwolfenlofe Woche 
ab, find Menfchen unter Menfchen, lieben, lachen, tanzen, zechen, 
und vergefien Vergangenheit und Zukunft. Die Gegenwart iſt 
die Göttin, der wir opfern, und Macht, Schönheit, Talent, 
"Weit, hohe Geburt, Wig und Laune draͤngen fid) hier um ihren 
Tempel.” In dies tolle Treiben gerätb Graf Hohenfels und 
wirb durch bie Liebe unglüdlich, die er der herrlichen Gaprice 
wibmet, in ber er bie erfte Tänzerin ber parifer Oper, Anna 
Maria Camargo, erkennt. Man fieht, daß getwiffermaßen das 
Motiv zu dem Schickſal des Helden baffelbe iſt wie bei Nr. 1; 
in der Zeichnung und dem Golorit bes a aber erhalten 
wir ein wejentlich verſchiedenes Bild. Nr. 3: „Der heilige 
Hieronymus‘, führt ung in Rom bie auf das Jahr 364 zurüd 
und iſt vielleicht eins ber allergelungenften Gemälde. Nr, 4: 
„Eine Babefaifon”, fpielt zwar in der Segenwart in Babens 
Baben; aber auch bier mit fih durch die Schilderung ber 
Griechin Zarina ein fremdartiges Glement hinein. Der zweite 
Theil enthält: 1) „Piolante‘‘; 2) „Sivi-Rhean‘; 3) „Uns 
vorſichtig“; 4) „Herobias’; 5) „Seppi“. In Mr. 1, „Bio: 
lante“, werben wir zu Ende des vorigen Jahrhunderts an ben 
Lago di Garda geführt, wo ber mwiener KRapellmeifter Donati 
mit mehreren Sängern Borftellungen gibt. Nr. 2 führt uns 
gar in ben leßten Kohler Jahren unter die Kabylen zu ber 
wilden Aiſſa, indeß ung Mr. 3 mit Madame Recamier 1810 
nad Goppet am Genferfee zu Braun von Stael und ihrem 
Sohme leitet. Nr, 4 ift die wirkliche biblifche Herodias mit dem 
Haupte Johannes des Täufers und Nr. 5, Seppi, ein Jünglin 
in den Karpaten, ber feine vornehme Herrin liebt und bu 
ihre Hand beglüdt wird, Wir wiſſen nicht, welchem dieſer 
Kleinen Gemälde wir ben Borzug geben follen: Interefie und 
Stimmung des Lejers mögen felbft enticheiden; man fieht, melde 
Verſchiedenartigkeit der Stoffe der Berfafler gleich geichiet in 
den enaften Nahmen zu faſſen weiß. 


Keineswegs fo weiten Spielraum geitattet ich ber Berfafler 
von „Zwifhen Soonwald und Weſtrich““', Guſtav Pfarrius 
(Mr. 2). Auf feine Heimat bat er fich beichränft, und gibt 
uns ein treues Bild von Land und Leuten dort, geräth aber 
dabei nicht im jenen widerwärtigen Realismus hinein, ber in 
und mit der gegenwärtigen Dorfgeſchichtenliteratur fid jo breit 
macht, das wir bie Natur nie mehr im „Weierkleide‘‘, wie 
Gutzkow fagt, fondern nur noch im Alltagsrock zu feben bes 
fommen. arrius hat ſich edlere Aufgaben geftellt, und 
verschwendet fein fchönes Grzählertalent nicht an das Gemeine. 
In „Das Ende des Haufes Dhaun, Bruüchſtück nach Denfwür: 
digleiten“, fchildert er den legten jungen Mheingrafen Philipp 
von Dhaun, die Gefchichte feines Herzens bis zu feinem Ende 
und bie feiner, erſt durch ein tragifches Geſchick von ihrem 
Leichtfinn geheilten Mutter. Es m ein treues Bild der Zus 
fände aus dem vorigen Jahrhundert. „Baſtel Jakob“ ift eine 
erfchütternde Erzählung aus dem Volfsleben, die zum größten 
Theile in einem Pergenhaufe an der Nahe fpielt. Es handelt 
ſich um die Entdeckung eines Mordes, auf die wir felbft mit in 
äuferfter Spannung warten. „Die Klanſe am Sulmenbach“ 
verfegt uns zwar im geringere Unruhe, berührt uns aber wohls 
thmender mach folcher Erſchütterung. Sie fpielt zur Zeit der 
franzöſiſchen Herrichaft in Odenheim 1805. Gin Deferteur ift 
der Klausner geworden und fpielt num wechfelnd die Rolle eines 
frommen Bruders und eines Sergeanten, bis er darin entbedt 
wieder Kriegsdienſte nimmt und dann feine Geliebte heimbolen 
fann. Alle dieje Erzählungen zeugen von fittlichem Ernſt und 
fünftlerifchem Streben, geben uns Wirflichfeit und Natur, aber 
gleichlam übergoffen von jenem fchönen idealen Duft, ben eben 
die Natur felbht, im Sonnenjchein wie im trüben Wetter, über 


es 


alle ihre Erjcheinungen gießt; wir fühlen, daß Pfartius rin 
Dichter ift und erinnern uns unwillkürlich am feine Balladen, 
die ihm einen jo guten Namen gewonnen haben. 

Augufl Pelers. 


Notizen. 
England und bas beutfche Blond. 

Don Andrew Winter, befien „Curiosities of civilisation" 
bereits die britte Auflage erlebten, erfchien in Londen: „Our 
social bees: pictures of town and country, and other 
papers.“ Es find Fenilletonartifel oder Eſſays über bie ver: 
fchiebenften Gegenftände, bie früher in ber „Times“, in der 
Wochenſchrift „Once a week‘, „Fraser's Magazine” ı. i. x. 
erfchienen waren, Die „Literary gazette’‘ jagt davon: „Diet 
Eſſays find reich an Facten, fhimmernd im Schmud der Phan 
tafie, anmuthig und in philoſophiſchem Geiſte geichrieben.“ Der 
Verfafler, meint ber Berichteritatter, erhebe ſich mie über unerr 
Horizont, fei aber dabei fo fcharffinnig,, fo gefühls umd gedanı 
fenvoll und wife Die Thatfachen fo meiiterlich zu —— 
und zu arrangiren, daß ihm hierin niemand gleichlomme. 
finden barunter auch einen Auflag „The German fair“, un 
auch in dem Eſſay „Human hair“ wird in eigenthümlihre 
Weiſe auf Deutſchland Bezug genommen. Es heißt nänlıd 
darin: „Lichtes Haar fommt nur ans Deutfchland, und el 
dort von einer Gejellichaft Holländer gefammelt, weldye im Auf; 
trag jährlich einmal herüberfommen. Es möchte fcheinen, a 
ob entweder die Mode ober die Nothwendigkeit im der Ihm 
Zeit die Nachfrage Englands in Bezug auf. beide Lin 
(Deutfchland und Franfreich) gänzlich geändert habe. Bar 
Jahren war, mie einer der erften Kaufleute im dieſem Imst 
verfichert, allein nach blondem bdeutfchen Haar Nachfrage. Der 
felbe Kaufmann fhwärmte für eine ausgezeichnet golden Cr 
leur, welche zum höchſten Preife geichägt wurbe und welche = 
Dater in forgfamem Verſchluß zu halten und nur befondert de 
günftigten Kunden iu gie pflegte... Diefen gefi Ars 
fel verfaufte er zu h. die Unge, faft doppelter Eilberrre 
Das alles it nun dahin; man fragt jetzt hauptſächlich nt 
den bunfelbraunen Schattirungen Frankreichs. Unſer Gemährt 
mann, fich Fühn auf einen Gegenftand einlaffend, mit meld 
fih die —— zu befaſſen Scheu tragen, iſt der 
daß die Haarfarbe des engliſchen Volks ſich während der lei 
50 Jahre verändert und infolge des großen WBerlehrs jeit m 
Kriegen mit fühlichen Völfern das bei unfern Ahnen vorben 
fchende ſaächſiſche Blond ſtark nachgedunkelt habe. Derſcht 
ſcharfſpüren de Kenner verficherte, daß jeder, der im Haaren wadt, 
allein vermittelft des Geruchsfinns zwifchen beutfchem und 1 
öflfhem Haar unterfcheiden fönne, ja daß er felbft, wenn 
eine Naſe bineinftedde, zwiſchen irifchem, ſchottiſchem, mälifkes 
und englifchem Haar zu unterjcheiden im Stande fei!“ Gel 
jene in Gngland fich bemerfbar machende Vorliebe für franz" 
fches Haar vielleicht gar whigiftifcher Natur und ebenjo mel ti" 
Folge als Beförberungsmitiel der franzöftich senglifchen Al 
fein? Sollte man mit den Haarflechten, die man in erh 
kauft, dieſes Bündniß feiter zu fmüpfen beabſichtigen? ® 
übrigens die präfumirte Nachdunkelung des blonden 
betrifft, fo will man biefelbe, ſchon früher einmal in d. 9 
befprodyene merfwürbige Erſcheinung auch bereits in Dertie 
land jelbft wahrgenommen haben. In der That gibt ei 
Deutichland ganze Landſtrecken, in denen bas reine „I 
fche Blond“ bereits eine große Seltenheit geworben it; ed = 
folge eines Naturgefepes, wonach bei Völkern mie bei Judin 
duen im Alter die En von felbft nachdunfeln, ob iniels 
der gegen frühere Jahrhunderte fo veränderten Diät und fer" 
weife und des dadurch gleichfalls veränderten „Stofwehitl‘ 
ob infolge ber allmahlichen Bermiichung mit bumfelbaarigen Voll 
flämmen, das zu unterfuchen und zu enticheiden muß den Ss 
fiologen überlaflen bleiben, 9. Mi 
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Das LurhbersDentmal in Worme, 

Mad dem Hinfcheiden Ernſt Rietſchel's find für die Wollen: 
14 des Buther» Denfmals in Worms zwei andere tüchtige 
fer, bie en Kieg und Donndorf in Dresden gewonnen 
tben, die feit längerer Zeit dem verflorbenen Meifter bei dies 
—5* unterftügt haben und mit der Ausführung deſſel⸗ 


| ganz wertraut find. IR nun von dieſer Seite für bie 
Iendung * Ana 36* aufs beſte geforgt, jo ſind 
egen die mi Koiten für da noch immer 


⁊ fgebracht ergeht daher an alle — 
ver Sat “ 9 —— durch neue Sammlu 
en an der Förderung des mals fich zu 

igen, fowie auch in ihren Kreijen für die Verbreitung des 

Mr Dffiein von F. A. Brodhaus in Leipzig angefertigten 

‚von diefer Firma debitirten xylographiſchen Kunftblattes 

# Luthers Deufmal in Worms 2. den urfe von Ernſt 

Bein zu wirken, das beftimmt ift, einen Theil der Koften 

nfmale anzufchaffen. Der Preis "deffelben it auf 15 Nar. 

54 Ar. Rs, geitellt, und deshalb fo billig, um es aud) 

— zugängig zu machen, bie un! diefe Weife 

ungen des großart une Werts Beiftener 

ift von den Gremplaren 9* über die 

F (83500 Gremplare) abgefeßt worden und man darf bes: 


i daß auch bi vorräthi Gremplare 
in tete Käufer 5. 55. R 
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Be Ihränn’achern Born, Rheinische BVersge:Anflalt. 8, 
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Maselhtonn Dartholdy, F., Neifehriefe aus ben 
ve 1830 bis 1832. Herausgegeben von P. Mendels⸗ 
fohn Bartholdy. — Pr siohn. Gr. 8, 2 Thlr. 

Meyer, E., Ghriftian und fein Geſchlecht Hiſtori⸗ 
ſche Novelle. Mit Genehmigung bes Verfaſſers in's Deutfche 
J Marahrens.. Lüchow, Saur 8. 4 Zhlr. 


adbyl, Ant und Gtatiflif ber föniglicden Unis 
verfität zu Ben ei Gelegenheit ihrer 5Ojährigen Jubel: 
feier am 3, Auguſt 1861 im Auftrage des afabemifchen Senats 
verfaßt und — Breslau, Graf, Barth u. Comp. 
&.4 2 AR gr. 

Nota, A., Il benefattore e l'orfana, Commedia di 
atti. — Der Hohlthäter und die Waife. Schaufpiel in drei 
—— — München, Franz, 16. 8°%, Ngr 

agendarm, W., Die Herzöge Bruno, Dentward und 
Otto, die Gründer der Stadt Brunswick, nach alten Nachrichten 
und Bolksfagen. 532 Braunfchwei . 2er.:8. 10 Rgr. 

Petzholdt, J,, „Das Buch der Wilden‘ im Lichte 
französischer Civilisation. Mit Proben aus dem in Paris 
als „Manuscrit pictographique Americain‘“ veröffentlich- 
ten Schmierbuche eines deutsch- amerikanischen Hinter- 
wäldler-Jungen. Dresden, Schönfeld. Gr. 8. 10 Negr. 

Der Reichsrath. Biographiſche Skiggen der Mitglieder des 
Herrens und Abgeorbnetenhaufes des öfterreidyiichen Neichsrathes 
nebit den ig rar der verfi —5 Barteien ıc. Lies 
Heft, Wien, Foͤrſter's artiftifche 8. 8 Rat. 

Reinkens, J. Die ge zu Breslau vor ter Bers 
einigung der Franffurter Biadrina mit der Leopoldina. Feſt⸗ 
=; n * a ee Bacultät, Breslau, Mderhol;. 


Schlatter, ©, F., Die Unwahrfcheinlichfeit der Abſtam⸗ 
mung des Menfchengeichledhts von einem gemein ichen Urs 
4%: 54 philoſophiſch⸗ hiſtoriſche Studie. Mannheim. Gr, 8. 

r. 

— * 2. E. Das Herzogthum —— in dem 
Zeitraum von der frangöfifchen Dccupation im Jahre. 18083 bis 
ur Mebergabe an die Krone Dänemark im Jahre 1816. 1fte 
—E Ratzeburg, Linſen. Gr. 8. 15 Nar, 


Tagesliteratur. 
Attenftüde in Sachen des dänifchen Pöbels wider Baron 
6, Dirdind-Holmfeld, nebit Anfichten über die jegige Sachlage 
are hen Streits. Juli 1861. Hamburg, Bald. 
r. gr. 
Auerba ‚ Socthe und die Erzählungsfunt, Vor: 
ira ie "Sing s Mademie 2 Berlin. Etattgart, 
otta, ’ 
Brüdmann, 6, %. * Die —2 Rage Weit: 
fälifche —— * nn im, ber ano⸗ 
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Deutſchlando.“ Goes: 
feld, Wittneven Sohn. Gr, ae 
Ein Beiden der Zeit, 


Delar Beder. Breslau, Mar u. 

u RU $ i Find doch, Menfhen! Dra 
ahn, R. rauenzimmer enſchen 

matiſche Kleinigkeit. —— Beh. 

Hie Welf! Hambur —* 

Katholiciemus, ya een —X — 
lirche n Katholiten und —— — —— gewidmet 
von B. von H. Leipzig, Ba 


ge 9 Rar. 
Klänfoth, Lederitröm's Selbfibefrei 6 ber 
ohne ne ge Gpifohe. Sean Fr 


2 
a * den romiſchen Biſchoͤſen Paͤpſte wurben. Zur 
vie Jedermann, der es noch nicht weiß. Don Lau—⸗ 
era Da U. Zeig, Webel, &r. 8. 10 Nor 


Kerautgegeben von — Marsgrafl. 
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Anzeigen. 


——. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 


Die Marketenderin von Köln. 


Noman von Levin Schüding. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Levin Schüding, einer unferer ausgezeichnetiten umd 
beliebteften Romanferifikeller, bietet bier dem beutichen Publis 
fum einen neuen Roman, der alle Vorzüge feiner frühern hat 
und das Talent des Dichters in feiner vollen Reife zeigt. 





Die frübern Romane Levin Shüding's, fämmtlid) 
von dem deutichen Publifum mit lebhafter Theilnahme anfger 
nommen, erſchienen ebendafelb unter folgenden Titeln: 


Paul Brondhorft oder Die neuen Herren. Drei Theile. 8. 
4 Thlr. 


Die Sphing. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Ein Stantögeheimnig. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 

Die Königin der Nadt. 8. 1 Ihlr. 24 Nor. 

Der Banernfürft. Zwei Bände, 8. 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volls. Zwei Theile. 12. 4 Ihlr. 

Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 4 Thlr. 15 Nar. 
Eine dunfle That. 12. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 


Außerdem erfchien von dem Verfaſſer in demjelben Verlage: 
Eine Eifenbahnfahrt durch Weſtſalen. 8. Gart. 10 Nor. 
Bon Minden nad Köln. 

8. Cart. 10 Ngr. 

Zwei fehr beifälli 
haus‘ Neife « Bibliothek‘, die Weſtfalen fchildern und bie 
angenebmfte Unterhaltung auf ber Gifenbahn wie zu Haufe 
gewähren. 





Derfag von 5. X. Brodgaus in Leipzig. 


Ferdinand von Scill’s 
Zug und Tod im Jahre 1809. 


Zur Erinnerung an den Helden und an die Kampfgenoflen 
von Dr. &eorg Bärſch. 
Mit Shil's Bildniß, einer Karte und vier Plänen. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Eine authentiſche Schilderung des Fühnen Zugs und ruhm 
vollen Heldentodes Schill's, von feinem ehemaligen Adjutanten 
und vertrauteften Freunde, cinem würdigen Veteranen, in ſei— 
nem zweiundachtzigiten Lebensjahre aus Anlaß der funfzigfähri— 

en Iubelfeier zu Schill's Gedächtniß veröffentlicht, Außer der 
eichichte des Zugs felbit enthält die Schrift Beichreibungen der 
Feierlichfeiten des Jahres 1859, die volltändige Literatur über 
Schill, biographiſche Nachrichten über 98 Dffigiere des Schill’: 
ſchen Corpo un. f.w. Sie gewährt Jomit das vollſtandigſte Bild 
dieſer intereflanten und erhebenden Gpifode der Rreiheitsfriege 
und verdient daher nicht nur die Beachtung ber militärischen 
Kreife Deutfchlands, fondern aller Patrioten, namentlich auch) 
der deutfchen Jugend. 





Schilderungen und Geſchichten. 
Ni 


| 
| 





aufgenommene Bändchen von „ Brods | 


— — — — — — 


Vertag von S. A. Brockhaus im Leinpg 


Das Nibelungenlied 
aus dem Mittelhochdeutſchen neu über 


von Eduard Bürger. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Tl. 10 & 


Derfag von S. N. Brochhaus im Leipyg. 


Meine Wanderung durchs 3% 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der eriten | 
des 19. Jahrhunderts von 


Dr. Gerd Eilers, 
fönigt. preub. Geheimen Regierungsratbe a. 2. 

Sechs Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 109 

Mit dem fechsten Theil liegt diefes Werl, dat =’ 
rarifhen und politifchen Kreifen fo viel Aufmerfiant« 
hat, volltändig vor. Es find intereffante un — 
Memoiren zur Zeitgefhichte, Schilderungen tet | 
und politifchen Zuftandes Deutichlands feit dem Er 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart, angefchlofien ar © 
lebniffe und — mit hervorragenden Fri" 
befonders dadurch fich auszeichnend, daß ber Berta“ 
die volle Wahrheit geben fann und fie chme Eder ! 
hüllung wirflich gibt. Der legte Theil beihäinz | 
fglienlihh mit dem verewigten König Wriebrid iS 
von Preußen und wird in vieler Beziehung bejonde: | 
famfeit erregen. 


Derfag von 5. A. Brodhans ın Lars 


Verirrte Seelen. 


Gin Roman von Ernft Willlenn 
Drei Theile. 8. Geh. 5 The 

Ernſt Rillfomm, zu den an efebenim Ar 

ftellern der Gegenwart zäblend, bietet Bier dem Deaiii 

kum einen nenen Roman, ber ih Dur fpannon ® 

geifivolle Gharafteriftif und treffliche Eu 

der vorgeführten Perfonen auszeichnet und ne mt 
Leſerkreiſe feſſeln wird 





Verantwortlicher Nevarteur: Dr. Eduard Brockbaus — 


Drud und Verlag von J. A. Breckhaus 
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Dichters und Kunſtlerſchidſale in novelliftiſcher und dramatiſcher Form, 
Don Friedrich Voigte. — Touriftenliteratur, — Wine Nanbgloffe über 


Inhalt: 
Bm Ludwig. Grobe, — Zur Geſchichte ber europäifchen Höfe. 
Aus Gonpiet. Bon Emil Müller-Samöwegen. — Zur Novellenliteratur — Rotijen. 


* 


und Künſtlerſchickſale in novelliſtiſcher 
und dramatiſcher Form. 


Erzählungen eines Rheiniſchen Ehroniften. Don Wolfgang 
Müller von Königswinter, Grier Band: Karl Im: 
mermann und fein Kreide, Zweiter Band: Aus Jacobi’s 
"Garten. Buriofo. Aus Beethoven’s Jugend. Leipzig, Brod: 

FF haus, 1861. 8. 1 Thlr, 15 Mar. 
2 Henriette Sontag. Künftlerlebens Anfänge in Federzeich⸗ 
nungen von Julius a; a Bände, Leipzig, 

} Örunow. :1861. 8. 2 Thle, 7% 

Gharlotte Stieglig, die um lüdtiche Pe eines unglüdlichen 
Mannes. Drama in fünf Aufzügen ven Sanct-Hilar. 

a, 1859. 8. 15 War. 
Grabbe, Drama in fünf rigen, von Sancts 

Ne Leipzig, Luppe. 1859, 8, 
Mina Haſſe. Mufifalifcher Roman von Sie Polfo, 
3 Thlr. 


Luvppe. 


8 Leipzig, Schlicke. 1860. Gr. 


den Biographien deutſcher Dichter und Künſtler 

is man immer von neuem in Erfahrung bringen, daß 
das Publifum um ihre Exiſtenz und Wohlfahrt im 
en, jo gut wie gar nicht kümmerte, vielmehr 
eher Wehe als Wohl bereitete und Blößen an 
m zu entdeden jih zum Vergnügen mächte. Es ift 
B eine alte Klage, und ſchon Herder's Frau ſchrieb im 
bre 1799 an Gleim: „Wir arme Deutihe haben auch 
fein Vaterland, das mit den feinern Seelen und Gei— 

zart mitfühlte, daß fie ſich nicht am Jod) ver Not: 
faft erbrüden müßten.” Ganz ander verhält es 
meift nad ihrem Tode. Wenn ihre leibliche Erſchei— 
g von der Erde verſchwunden ift, alfo in einem 
enblick, wo ihnen alle Theilnabme nichts mehr helfen, 
isrer Erquickung und Aufrihtung nichts mehr beitra- 
zen fann, dann pflegt Mitgefühl, wirkliches oder ſchein— 
bares an Stelle der frühern Gleichgültigkeit zu treten; 
man meint Krofoviläthränen, die nun feinen Werth 
nebr Haben; man greift nad ven Büchern, in denen ihre 
nnern und äußern aufreibenden Kämpfe geſchildert wer: 
sen, ohne zu merken, daß man im Grunde in dieſen 
Märtvrergeihihten feine eigene Schande lieft. Geſchieht 
dies wirklich mit dem Vorſaz und zu dem Zwede, ji 

1861. 3». 
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Don SKermann Marggraff. — Deutſche Sprachforſchung. 


(Die Preffe in England und Deutſchland; Johann 


Georg Müller) — Bibliograpbie,. — Ameigen. 
⸗ 





zu beſſern und an den Mitlebenden wieder gut zu machen, 
was man an den Dahingeſchiedenen verbrochen hat? Oder 
beruht das Mohlgefallen an ſolchen Martyrologien nur 
auf dem Triebe der Neugier oder gar jener geheimen grau- 
jamen Scavenfreude, die es bewirkt, daß vielen vie 


Schilderungen der Mühen und Qualen ihrer Nebenmen 


hen und namentlih hervorragender Geifter zur genuß— 
reihen Lectüre werden? 

Es liegt und bier eine Reihe von Schriften vor, in 
denen theild im erzählender, theild dramatiſcher Form 





Dichter- und Künftlerfchiciale behandelt werden. Man 
bat in unfern Tagen, und gerade von fchriftftellerifcher 
Seite her über Dichtungen, in denen Dichter jelbft oder 


| überhaupt Künftler als Helden auftreten, den Stab gebrochen. 





Dies ift bezeichnend für unſere vealiftiihe Zeit, von deren 
Geiſt ſich felbft Kritifer und andere Shriftfteller fo er- 
griffen und eingenommen zeigen, daß fie laut erflären, 
das Wirken und Leben eines Handlungscommis, eine® 
Aderfnehtes, einer Dorfmagd u. f. mw. ſei bedeutungs— 
voller, inhaltreiher und der poetifhen Darftellung wür- 
diger ald der Lebendfampf und dad Ringen eines Künft- 
lers und Dichters. Wir laffen jedem feinen Glauben, in 
welchem er ſich bebaglih fühlt, und wir gönnen jenen 
Realiften von Herzen gern das foflbare Vergnügen, das 
ihnen das Aufjuhen ihrer Ideale umd Heron in Kub: 
fällen und unter Thrans und "Heringäfäffern gewährt; 
aber wir freuen uns doch, dab ed noch Schriftſteller und 
Schriftftellerinnen gibt, die nicht verjelben Anſicht find 
wie jene Ultrarealiften. Die vorliegende Reihe von Schrif- 
ten beweiſt dies. 


Zunähft wenden wir uns zu Wolfgang Müller’s 
„Erzählungen eines Rheinischen Chroniſten“ (Mr. 1), des 
ten erfter Band den Dichter-, Künftler- und Tonkünſtler— 
freid behandelt, der ih im den dreißiger und vierziger 
Jahren in Düffelvorf zufammenfand und ald deren per- 
fönliher Mittelpunkt bier der Dichter Karl Immermann 
eriheint. Außer dieſem treten der bramatifche Dichter 
Chriſtian Grabbe, vie Tonfünftler Felix Menvelefohn 
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und Norbert Burgmüller, der Maler Hafenclever und 
der Maler und Dichter Robert Reinid am meiften ber: 
vor. Mon andern, welche dieſem Kreife angehörten, 3. ®. 
von Friedrih Uechtrig, Karl Schnaafe u. f. w. iſt wenig— 
ftend die Never Der Werfaffer hat die über dieſe Per— 
förfligfeiten beſtehenden gedruckten Quellen gewiffenhaft 
und geſchickt, wenn auch vielleicht in etwas zu audgiebt- 
ger Weife benugt: Immermann's „Memorabilien”, Zieg: 
ler's Buch über Grabbe, Lampadius' Schrift über Men: 
deldiohn, dad Bud von Lupmilla Aſſing über die Gräfin 
Ablefelot u. f. w. Im Nahmwort zum zweiten Bande ver: 
fihert er zugleich, daß er eine Menge von Thatſachen 
aus eigener Anfhauung Habe und „in den meiften Din: 
gen Augenzeuge der dargeſtellten Kataftrophen mar’. 
Norbert Burgmüller fei jein erſter Freund gewefen; er 
babe auf Robert Schumann’d Bitte don im Jahre 1846 
deſſen Biographie für eine mujllaliihe Zeitſchrift ver: 
faßt und ji an dieſe feine frühern Mitteilungen in ven 
betreffenden Bartien vorliegenden Buchs angelehnt. Er 
babe geſucht, nur ſolche Perfonen in die Erzählung auf: 
zunehmen, die bereits binübergegangen feien. Er fährt 
dann fort: 

Mit der Gattin Juumermann's mußte ich freilich eine Aus: 
nahme machen. Sch fehe die Verwegenheit dieſes Schritte voll: 
foınmen ein, hoffe aber auf Entfchuldigung bei denen, welche 
wiflen oder erfahren, daß bereits früher eine Novelle erſchienen 
war, in welder die vortrefflie Frau eine Rolle fpielt. Sie 
if indeß in derfelben ganz und gar verzeichnet und aud die 
Verhaͤltniſſe find durchaus faljch hingeſtellt. Ohne dieſen Vor— 
gang, der freilich pjeudonym erſchien, aber fo gehalten war, 
daß mit den Fingern auf die betreffenden Perfonen gewieſen 
wurbe, hätte ich wol faum die Kühnheit gehabt, meine Erzäh— 
fung zu beginnen, die id; einestheils eine Berichtigung nennen 
vet und die anberutheils das Andenfen an einen herrlichen 
Dichter und feine Umgebung neu aufgefrifcht bat. 

Wir erwähnen dies beſonders deshalb, weil man an 
einer gewiffen Stelle über des Verfaſſers Impdiseretion 
Ah und Wehe gejhrien bat. Wir für unfere Perſon 
halten eine Indiscretion, die jhonungd= und anſtandslos 
felbt von den intimften DVerhältniffen nit blos faum 
verblihener, jondern oft ſogar nod lebender Individuen 
den Schleier hinwegzieht, für ein Hauptlaſter unferer 
Beit; aber wir fünnen nit finden, daß Müller in diefer 
Hinfiht irgendwie zu weit gegangen ſei und bie Vor— 
ſchriften zarter Rüdjiht irgend verlegt habe. Man hat 
in unferer Zeit über lebende Perfonen und deren Ver- 
hältniſſe nur zu oft ganz andere Dinge leſen müſſen! 
Was Immermann's Verhaͤltniß zu der Gräfin Ahlefeldt 
betrifft, fo bat das Buch von Lupmilla Ajfing hierüber 
ſchon fo viele Aufjhlüffe und Andeutungen gebracht, daß 
es dem Berfaffer wol erlaubt war, hierauf weiter zu 
bauen und im Anſchluß an dieſe Schrift Situationen zu 
erfinden und audzumalen, die ihm nöthig zu fein ſchienen, 
um die damit zufammenhängenden Vorgänge in bes Did: 
terö Herzen und Leben zu motiviren und miteinander zu 
verknüpfen. 

Ueber die Abfichten, die ihn bei der Abfafjung feiner 
Arbeit leiteten, jagt der Berfafler ferner noch im Nach— 
wort: 


Allerdings war es nicht darauf abgejehen, hilrik: & 
manfabrifarbeit nach neueſtem Schnitt zw liefern, wie ir 
Welt jept als Lefefutter geboten wird. Ich bin keftdt me 
fen, getreue Gulturbilder zu malen, im bemen fih Gun m 
Ginzelnes aus wahrhaftigen Ueberliefer entwidelt. x ve 
fem Sinne habe ich erfunden, was wur a Br 
menhange wothwendig erfunden iwer mußte. Edi ir 
Ghronologie wird man mir nicht leicht eimm Ahlen nt 
fen.... Auf die Brage, warum ich nicht lieber, nammlis » 
Bezug auf Immermann, eine biographifce Arbeit griän 
babe, erwibere ich, daß mir das vollftändige Material ck ; 
pänden war, mad man in Deutichland nicht ge Bapzk 
lief, wenn fie nicht etwa bie allergrößten Männer der Bırk 
beit behandeln. 

Der Berfaffer ftellt in feinem Buche nicht obu ü 
fit Chriſtian Grabbe jo Immermann, mie den Com 
niften Norbert Burgmüller Mendelsſohn gegenüker, # 
Zweifel in der Abfigt um zu zeigen, daß zur dm 
bringung von großen und bauernden Werken in du 
und Poeſie ein reinlich geordnetes Dafein gehöre, d 
rend ſich aus einem regellofen nur vielverheißende Ari 
oder hödftens großartige Bruchſtücke geftaltın. E 
aber ſicherlich nit im Abrede zu flellen, daß die & 
derung eined ercentrifhen Lebenslaufs, an wem 
ein urfprünglih genial begabte Individuum ar 
bei dem Lefer größeres pſychologiſches Jutereſſe end. 
die einer ruhig und gefegmäßig fortſchreitenden Geifei:! 
Lebendentwidelung. Aus diefem Grunde wirt Gi 
Grabbe die meiften 2efer diefed Buchs mehr int 
ald Immermann, Norbert Burgmüller mehr al | 
Mendelsſohn. Auf vie Schilderung Grabbe's müre 
bier näher eingeben, wenn wir dies nicht jden " 
auf Anlaß des Ziegler'ſchen Buchs gethan hätt 
wird man es dem Verfaſſer Dank wiſſen, vai " 
Hauptinhalte ded Buchs von Ziegler, welches wol ſte 
in weitere Kreife eingedrungen fein dürfte, durd den D 
abdruf der prägnanteften Scenen weitere Verbraitu 
feinem Bude eine pifante Würze verfchaffte. Bir 
died vom Standpunfte des Leferd; denn von einem“ 
mödte über die Frage, ob ed au ganz in der Orteu 
ein früher erfhienenes Buch in dieſer Auspchns 
benugen, gefttitten werben dürfen. Mur eine eige 
lih erfhütternde Scene möge hier mitgetheilt fein. ® 
it als gebrodener, feiner geiftigen und leiblise 
löfung entgegeneilender Mann aus Düffelvorf nad 
Vaterſtadt Detmold zurückgekehrt. Im Gafthorr I. 
eined Abends in ber Trinf- und Spielftube ie 
Dihtung vor. Müller (oder Ziegler) erzäblt: 

Grabbe br feine „Herma ließ kb 
ter zuredht 5 — —— gt hun br 
lefen, als es fein fAhwindendes Organ zuließ. Man M 
war ihm darum zu thun, daß er einem impefante F 
mache. Anfangs laufchte ihm aud eine Gruppe vn] 
Leuten, die aber bald immer fleiner und Heiner mat 
man ſich auch aus einer gewiſſen Achtung vor dem anjaH 
Dichter verhaͤltnißmäßig ruhig verhalten, fo fam ed u 
bald wieder in fein altes Gleis. An einem andern 200! 
mit Würfeln gefbielt, Dort tönten die Worte: Bi Wi 
Zehn! Dreizchn! Nun fomme ih! Ih bab’s! Ber hie! 
halt's! Wer hat die Vorhand? aus Keblen, bie mit yeren Fi 
bliefe rauher wurden. In einer Ede flog ein Champ" 
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ıllend in bie "Höhe, worauf man mit ben Gläfern aneins 
der llang. Hier Scholl ein lautes, wieherndes Gelächter, dort 
fuchte einer mit lallender Stimme ein neues Lied. Die mes 
en, die id treu an Grabbe und feine Borlefung gehalten 
ten, Aeften bie Köpfe immer mehr aneinander, um feine 
‚rte zu hören, er rief auch einer ben Bärmenden. zu, 
follten fill fein. Aber Detmold war fein Griechenland und 
Dichter fein Homer, dem die Männer Joniens athemlos lauſch⸗ 
„Dummes Zeug!’ antworteten bie Spielenden, „kommt her 
verfucht ener Glůck mit ben MWürfeln.” — „Dummes Zeug!” 
em die Trinfenden. „Jetzt ift feine Zeit zum Vorlefen. 
arts auf eim anbermal.’ Zugleich brachte einer der letztern 
ıbbe ein Ghampagnerglas und forberte ihn auf, zu trins 
Der Dieter nahm den Wein und fagte Heinmüthig mit 
vier Stimme: „Es ift wahr, heute geht's nicht. Aber in 
er Zeit lad’ ich euch alle in mein Haus, da follt ihr hör 
‘ Dann. bradh er plöglich ab, fchlug bie Blätter zu, nöpfte 
Manufeript unter feinen Rod, unb ſaß da, unendlich trübs 
vor ſich binftarrend. Er hatte auf geitige Ginwirkung ges 
und neben bas Ziel geſchoſſen. Ibm war es wie einem, 
im Waſſer der Boden unter den Füßen fchiwindet und ber 
ngelos ertrinfen muß. *) 
Der Verfaſſer jagt auf S. 407, nachdem er erzählt, 
Grabbe's Grabhügel nicht einmal mit einem Denk— 
verſehen worden: „Ach, es ſcheint fait, daß ber 
ſch aud ein regelmäßiges Dajein geführt haben muß, 
ı die Zeitgenoffen feine legte Ruheſtätte mit einem 
en zieren jollen.“ Man wird aber nahjihtig jein 
'n, wenn man Grabbe's Jugendgeſchichte, die ſchau— 
llen Umftände feines Ehelebens und alles, was da— 
yenliegt, unbefangen erwägt, und damit ven Lebend- 
anderer Künftler und Dichter vergleicht, eines Felix 
selsfohn z. B., der im einem reihen Haufe aufwuchs, 
tinpheit auf an eiy vornehmes Leben gewöhnt war, 
für feine künſtleriſche Entwidelung und für fein Fort: 
en und Gmporfleigen alle Hülfsquellen zu Gebote 
m, welche Reichthum und einflußreihe Verbindun— 
wwähren. 
I Dielen Unterſchied hervorgehoben; er hätte dies 
auch bei der erwähnten Stelle wieverholen jollen, 
nur zu viele Lefer mwilfen auf den legten Seiten 
Buchs nit mehr, was fie auf ven erflen gelejen 


ie Zufludt, welde ihm Immermann in Düſſeldorf 
rte, kam für Grabbe zu ſpät; jeine böfen Dämonen 
ihn bereitö dem Untergange geweiht. Gin mehr 
bes als freimilliged Aufzuden feined Genie fand 
ch ftatt, aber nur um feinen Lebendftoff nur um jo 
und vollffändiger aufzuzehren. Der Umftand, daß 
nermann bat, für ihn ein Theaterſtück copiren zu 
und daß er dann wirflih eine höchſt jaubere Ab- 
davon lieferte, beweift allein jhon, wie eö mit ihm 
ftand. Auch die Brofhüre, die er im Interefle 
mann’s über dad düſſeldorfer Theater ſchrieb, war 





gier erzählt noch in feinem Buche, daß, als er mad dieſer 
m zerfnirfchten Grabbe, bei dem er allein zurüdblieb, gerührt 
drückte, biefer mit fdhmerzlicher, fahr ins Meinen umfprin: 
timme gerufen babe: „O tiefer Händebrud iR mir lieber ale 
Welt! AU meine Schreiberel if Duart! Ich habe tie Melt 
vollte, daß ich tert wire” 


! 


Der Verfaſſer hat wol gelegentlich ſelbſt 





fiherlih ein abgequälte® Product; gewiß dachte Grabbe 
über vieled ganz anders als er ſchrieb. Ueberhaupt paß— 
ten beide Männer durchaus nicht zueinander; Grabbe, der 
ih die Megellofigkeit zur Regel machte, glaubte ohne 
Zweifel ebenfo hoch als poetiſches Genie über Immermann 
zu ſtehen, ald Immermann, der ein Leben nad) der Schnur 
führte, in jeber andern Beziehung über Grabbe zu flehen: 
glaubte. Immermann, von jeinen Umgebungen wie ein 
Heiner Goethe refpectirt, konnte ben Umgangsten nicht: 
anihlagen, an den Grabbe gewöhnt war. Dieſer fühlte, 
daß man fih zu ihm herablieh, daß man ihn nur duldete, 
daß er in dieſem Kreife eine Anomalie, eine Art Mons 
firum ſei. Das ganze Berhältnig batte für ihn etwas 
Drüdended und Demüthigended, um jo mehr, da ihm 
Immermann eine irgend comfortable Griftenz nicht ver— 
ihaffen konnte. Peinlihe Nahrungsforgen haben immer 
an Grabbe herumgezerrt. Gr erniebrigte ſich nit dazu, 
für den Geſchmack des großen Publikums um: Geld zu 
ihreiben; aber er gehörte auch nicht zu ben gemütblichen 
Deutſchen, melde vas alberne Dogma aufgeftellt haben, 
daß der Dichter nothwendig bittere Noth leiden müſſe, 
um Großes hervorzubringen; er wußte, daß das Ringen 
um die täglihe Eriftenz, vie Ausſicht auf Hungertburm 
oder Schulpgefängniß, die Mishandlungen feitens ſtürmi— 
ſcher Gläubiger nothwendig alle Freudigkeit und allen 
Zufammenhang ded Schaffens zerftören müßten. Iſt ja 
doch zu allem, was belehren und ven Umfang der Kennts 
niffe ermeitern, zu allem, was bad nüchterne moderne 
Leben verfhönern und erheitern kann, zu jeder Erholungs⸗ 
reife, zur Anfhaffung von Büchern und andern Hülfs— 
mitteln des Willens, zum Beſuch von dramatiſchen und 
mufifaliigen. Aufführungen u. j. w. doch Geld und immer 
Geld nöthig, und gerade den Dichter und Künftler milk 
man von all diefem abfchneiden und ihn auf die bitterfte 
Noth als jein ihm einzig gebührendes Erbtheil, auf die 
unausgeſetzte Hungercur ald feine zehnte Mufe vermei- 
jen! Daher wünſchte id Grabbe, wie er einem befreundeten 
Buchhändler jhrieb, nur einmal im Befige von 2000 


Thalern zu jein, um einen „Bauft” zu ſchreiben, gegen 


den, wie er venommirte, Goethe's „Fauſt“ Dr— fein jolle, 
Freilich war died nur eine echt Grabbe'ſche leere Brablerei, 
die aber vielleiht eine Ausgeburt feiner Nothſtände und 
der dadurch hervorgerufenen gereisten Stimmung war. *) 


*) Hier wäre vielleicht der Ort geweſen, abermals auf tie Schiller: 
Stiftung zu ſprechen zu fommen; wir unterlaffen dies, ergreifen aber 
mwenigftens dieſe Welegenbeit, auf einen Auffag von P. 3. Billagen 
über den daniſchen Dichter Johannes Ewald in Nr. 30 des „Bremer 
Sonntagsblatt zu vermweifen, ber in ter Ginleitung viele nur zu 
wahre und treffende Bemerkungen über Die deutſchen Schriftfteller- 
verhältniffe enthält. Willahen bemerkt unter anberm: „In einer beut- 
ſchen Culturgeſchichte darf fpäter die Oppofltion gegen tie Schiller: 
Stiftung nit unerwähnt gelaffen werben.“ Und merkwürdig, biefe 
Gegenſtimmen, welche fih auf tie Befürchtung gründen, vaß bie Almofen 
der Schiller: Stiftung nur dazu beitragen würden, die Dichter u üppig zu 
machen und zu verberben, famen meiftens von Leuten, welche ih um die 
Dichttunſt gar nicht Fümmern ober doch der Anficht find, daß es jeht 
mit allem Dichten ein Ente haben müfle. Im ſolchen Negationen und 
abfpredienden Behauptungen leiſten gerade die Deutfchen, die im aus— 
fhließlichen Beſid des Gemüths fein wollen, Erſtaunliches. ie ganz 
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Wie e8 mit dem Glück Grabbe's fand, milfen mir; 
aber wie fland ed mit demjenigen Immermann's? Der 
ausſchließlich von dem Grtrag feiner Grzeugniffe lebende 
Dichter ift, wie man weiß, im allgemeinen in Deutid: 
land ſehr ſchlecht fitwirt; aber der in Staatsdienſten 
ſtehende Dichter bat wieder mit andern lebelftänden zu 
kämpfen. Die höhern Regierungsbehörven, feine Bor: 
gefegten, wie feine Gollegen wollen in der Regel von 
ihm nicht viel wiffen; ſie halten ihn für einen phanta- 
ſtiſchen Kopf, für einen Schwärmer und Zeitverderber, 
der feine amtlichen Pflichten über feinen dichteriſchen Ar: 
beiten oder „Schmierereien“ vernachläſſigt; fie bevenfen 
aber nicht, daß derjenige, der jeinerzeit vielleicht aud in 
praktiſcher Beziehung das Meifte für dad weimariſche Land 
gethan hat, nicht blos Minifter, fondern auch Dichter 
war — Goethe. Den Gollegen ift ein beamteter Dichter 
fon deshalb unbequem, weil er überhaupt nur andere 
Wege gebt als fie, weil er nicht ausfhlieglih in Acten 
lebt oder weil jie jih gar in ben Kopf fegen, daß er ſich 
über fie erheben und etwas Beſſeres jein wolle als fie. 
&o ging ed auch Immermann. Er war ein preußiſcher 
Patriot vom reinften Schwarz: Weiß, ein entidiebener 
Royaliſt, wenn er auch begreifliherweife den reactionär: 
junferligen Beftrebungen und ven Manövern der Dunfel- 
männer nit bold war und den Fortſchritt unter ber 
Fahne des aufgeflärten preußifhen Königthums wollte. 
In manchen Partien der „Gpigonen’ und des „Münch— 
bauen” bat er jih in der That mit männlihem Frei: 
muth über politiihe und Stanvesverhältniffe ausgefpro: 
Gen. Wolfgang Müller bemerft, daß Immermann trog 
feiner umfaffenden ſchriftſtelleriſchen Beftrebungen fein Amt 
feinedwegd vernachläſſigt und ih auch in feinem ftaatd- 
dienftliden Berhältniffe bei dem Gollegium, dem er an- 
gehörte, fih als gewiffenhafter Arbeiter die allgemeinte 
Achtung erworben babe. „Nichtsdeſtoweniger war er 12 
Jahre lang’, fährt der Verfafler fort, „ohne Erhöhung 
feined Ranges und feines Gehalts in feiner Stellung ge: 
laffen worden. Seinen mehrmaligen Geſuchen um Be: 


fo vielen Opfern geleitet, ging nicht am einem imm 
Leiden unter, fondern einzig daran, „daß die mem 
Millionen, welde das Kapital unferer biefigen (tie 
fer) Optimaten bilden, nicht ein fermeres jährlihet Sı- 
ſidium von 4000 Thalern mehr abmerfen melten, da 
fo viel etwa bedurfte fie (die Bühne) zu ihtm kr 
beftande”. Es ift factifh, „daß wegen jener manık 
den 4000 Thaler ein Inftitut in Trümmer ging, we 
beftimmt zu fein ſchien, in die Reihe der rbeiniicen Gais 
anftalten mit einzurüden”. Kurz, Immermanı us 
nach allen Seiten bin, bei der Regierung, bei m + 
genannten Kunftmärenen, bei dem Publikum, Sei im 
Gollegen fowol den Beamten als ven Schriftftellern man 
Griahrungen, die ibm im einer in Form eines Brrl: 
den Mebacteur gelleiveten Recenſion über Hrn! « 
Gevihtfammlung im „Weſtfäliſchen Mercur“ vie Ir 
abpreäten: 

Wenn bie Mepfataloge des 19. Jahrhunderts con m 
Poeten anzeigen, jo empfinde ich ungefähr daffelbe Grxm 
wenn ich ausrufen höre: Da läuft wieder ein toller gm! 
Sie werben mich der’ Paradorie befchuldigen, wen ı8 
bag mir die Gegenwart als gang unempfänglic für mit 
bichteriiches Wefen erfcheint. Ich führe Ihnen dem Ber! 
leicht an einem andern Orte, und kann jegt nur tem 
Paradoron aufftellen, daß es mir mie eime ſchwere !d 
Schickſals vorfommt, in unfern Tagen mit poetiider # 
geboren zu fein, 

Warum aber fuhr Immermann trotz Diele 9 
jeugung doch fort, nicht blos zu dichten, fondern = 
gedichtet auch zu veröffentlichen ? 

In Bezug auf die Schidfale des hodbegakten 7 
Tonfünftlerd Norbert Burgmüller bemerkt der Im 
„Wie die Welt ift, fo pflegt fie nur denjenigen u" 
der jie ſelber ſucht. Ueber den beſcheidenen und anin 
lofen Menſchen fieht fie weg, wenn fie ihm aus! 
und ruft er fi ihr nicht täglich ind Gedächtniße 
gißt fie ihn.“ So ift allerbings die Welt, um | 


‚ davon ift, daß man jedes Mittel anwendet, um “ 
mierkſamkeit des Publikums auf ih zu ziehen, m 


förderung in den rheiniihen Appellationshof hatten immer | 


Hinderniffe oder bevorrechtete Werber im Wege geflanden. 


Ohne Zweifel aber waren gerade feine fchriftftelleriichen 


Arbeiten feiner Beförderung entgegen gemeien.” ine 
andere jhlimme Erfahrung machte er mit dem von ihm 


geleiteten düffelvorfer Theater. Diefed Inflitut, ald Mufter: | 
anflalt gepriefen, obſchon es fiherlih aud bei längerm | 
Beitande auf das übrige deutfhe Theaterweſen ohne bes | 


fondern Einfluß geweſen fein würde, und von ihm mit 


anders in England, wo jelbit Gelehrte und Gtaatdmänner an bem 
bob jo reich dotirten Moyal literary fund nur bas eine audjufegen 
haben, daß er immer mob micht reich genug dotirt fei. Wenn übri- 
gens Willagen immer nur über die Impifferenz des Publitums klagt, 
fo iR dagegen zu bemerfen, daß wir Schriftiteller insgeſammt dem 
einzelnen Schriftfteller gegenüber doch auch Bublifum find. Gin rüibm: 
lichit befannter Gelehrter und Schriftfteller fchrieb uns jüngf: „Ich 
bemundere Sie, daß Sie no immer den loyalen Muth befigen, fir bie 
Interefien des Schriftftellerfiandes in die Schranken zu treten. Nach 
meinen Grfahrungen” ... Dod wir wollen ven Schluß aus Gründen 
bier lieber weglaffen, 


ich unbefheiden vorbrängt, daß man zu järn 
was man nicht ift und daß man ſchnell und übere 
dueirt, um immer im Munde der Leute zu fer 
übrigen ift es doch fraglih, ob es auch gutzube 
einen wenn aud verftorbenen perjönlichen 2a 
einen Breund als Novellenfigur zu verarbeiten. 
wennſchon der Verfaſſer feinen Freund Burgmii 
ganzen als einen liebenswürdigen Menfchen, aldr. 
liches, treued, gutes Herz‘ darftellt, fo file “ 
in ihm auch jene Geifteöträgbeit, iene Gnerzic 
jene ſchlaffe Dufelei, jene Genialitärsfust, mes 
ih vorfpiegelt, eine außerordentliche Größe u Wr 
man ib, flatt thatfräftig nad aufen zu teidm 
ftändig in feine Subjectivität oder Hödfient M) 
Kneipe zurüdzieht. Wie man aber aunh Fime 
über andere Gigenihaften der Schrift 
wird man doch nicht in Abrede ftellen Fünnen, 
gang Müller ein leſenswerthes und 
ihrieben babe. Der Verfafler erwähnt im 
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zweiten Band, die davon in ber „Kölniſchen Zeitung’ 
erfhienenen Bruchſtücke hätte bie Wirkung gehabt, daß 
feine rheinifchen Landsleute wieder lebhaft nah den Wer: 
fen Immermann’d und Grabbe's gegriffen hätten. 

Der zweite Band enthält zunächſt ein anziehended 
Zableau: „Aus Jacobi's Garten’, in welchem neben ben 
beiden Jacobi und deren weiblihen Zugebörigen aud 
Gortbe, Heinfe, Jung Stilling u. a. eine Rolle jpielen. 
Die bervorragendfte Figur darumter iſt begreiflichermeife 
ver junge Goethe, den der Verfaſſer in all feiner ſpru— 
delnden Genialität, liebendwürbigen Keckheit und ftets zum 
Helfen und Schlichten bereiten Menjhenliebe dargeftellt 
bat. Den Mittelpunkt der Novelle bildet die Liebes— 
geſchichte H. Schenk's, den wir zum Schluß der Novelle 
nohmals in Münden ald Geheimen Staatöreferendar und 
ald Vater des Dichters Eduard Schenk begegnen. Der 
Verfaffer hat jene bisher unbekannt gebliebene Liebes: 
erifode von einem liebenswürdigen humanen alten Jungs 
willen, dem Geheimen Regierungsrath Fasbender in 
Düffeldorf, einem Studiengenofien und nahen Freunde 
feines Vaters vernommen, Außerdem war der Berfafler 
In der Lage, feine Erzählung auf lokale Anihauungen 
zu begründen, da er ſchon als Knabe in das Pempel- 
jertſche Haus Fam und mit ben zwei jüngften Enfeln 
Frig Jacobi's bekannt war. Von diefen ift jetzt Rudolf 
Jacobi Arzt in Elberfeld; Romuald Jacobi, ein „äußerſt 
bumoriftifher Menſch“, flubirte Jura und ging nad 
Amerifa, wo er geftorben iſt. 

Der Held der zweiten bei weitem umfangreichern No: 
alle „Furioſo“ ift kein anderer ald der junge Beethoven, 
und es wird gewiß allen Verehrern deſſelben von großem 
Intereffe fein, bier Über die Jugenventwidelung des ge: 
Kalm Tonfünftlerd bisher wenig oder gar nicht befannte 
Vitkeilungen zu lefen. In Bonn, wo der Berfafler 
fudirt hat, war ihm vollauf Gelegenheit geboten, lofale 
Studien zu machen und von alteingejefienen Einwohnern 
de Traditionen der Vergangenheit zu erlaufhen. Auch 
dat er noch die bonner Jugendfreunde Beethoven's per: 
ſoͤnlich gekannt: den Kapellmeifter Mies, der am 10. No: 
wuber 1755 geboren erft am 1. November 1846 faft 
91 Jahre alt ftarb, „allgemein geihägt und betrauert‘‘, 
defien berühmtern Sohn Werbinand, den Schüler Beetho— 
ven’d, und ven Geheimen Rath MWegeler, mit Friedrich 
Ries der Verfaſſer ver Schrift: „Biographiſche Notizen 
über Ludwig van Beethoven“ (Koblenz; 1838), an bie 
ſit der Verfaffer vielfah anlehnt. Beethoven bat ſchon 
früh alle Nothſtände und Kämpfe fennen lernen, die das 
Benie, dem Wohlhabenheit und hervorragender Stand 
niht die Wege ebnen, meift oder immer zu beſtehen hat. 
Bekanntlich hat er auch fpäter ſchwere Kämpfe zu beftehen 
gehabt, und es bleibt erwähnenswerth, daß Beethoven eine 
ihm gewährte große Erleiterung nicht dem deutſchen, jon- 
dern dem engliichen Volke verdankt; ed war nämlich vie 
Lhilharmonifche Geſellſchaft in London, welche ihn auf 
Voſcheles! Verwendung in liberalſter Weiſe unterftügte. 
Dit Bezug hierauf rief einmal der Franzoſe Escudier im 
‚Journal de lempire” aus: „Das Leben Beethoven's, 


der bis zum Grabe von Entbehrungen und Leiden, vom 
Neid und von der Intrigue verfolgt wurde, ift eine ewige 
Schmad für diefe deutſche Nation, die falt wie ihr Him— 
mel iſt.“ Cine harte Anklage! 

Einen befondern Werth erhält die Novelle „Furioſo“ 
dur ihre culturhifloriihen Unterlagen. Intereffant find 
3. B. die Bemerkungen über die Fürſtenſitze des vorigen 
Jahrhunderts, die zugleich die Site der Aufklärung waren. 
„Seltfame Gegenjäge!” bemerkt ver Verfafler einmal; „die 
Fürften regierten despotiſch, jie hielten Hofbhaltungen mit 
unermeßlihem Luxus, bauten Schlöffer von folofjalen 
Dimenjionen, alles nad dem Beiſpiele der Bourbonen, 
und zugleid lafen fie die Bücher, in denen die Gevanfen 
feimten, welche dieſes überſchwengliche Dafein zerflören 
ſollten.“ Selbſt die geiftlihen Fürften, die in ven Kur: 
ftaaten Mainz, Trier und Kölg faßen, machten alle Neue: 
rungen mit, die fie nur eben mitmachen fonnten. 

Es wurden fogar Proteftanten zu ben verfcdiebeniten Aem⸗ 
tern verwandt. Georg Forſter, ber Naturforfcher, war damals 
Profeffor, und Wilhelm Heinfe, der Dichter, Borlefer des Kur: 
fürften von Mainz. Aehnliche Verhältniſſe fanden fih am fur: 
trierfhen Hofe zu Koblenz. Zu Bonn aber führte Mar Franz 
das Furfürftlihe Scepterr. Und Mar Franz war ein Bruder 
Joſeph's I. Er Hatte deifen Neuerungen In Defterreih mit 
— Augen angeſehen und den lebhafteſten Antheil an den⸗ 
felben genommen. ... Der Fleißigſte und Redlichſte galt ihm auch 
als der befte Mann. Bon dem Adel, der in leeren Formen be— 
ſtand und nicht auch das Herz auf ber rechten Stelle hatte, 
mochte er wie Kaiſer Joſeph nichts wiffen.... Der Kunft und 
Wiflenichaft bewies er fi als ein eifriger Förderer mit offenen 
Händen. 

Dann fam die große Umwälzung in Frankreich, die 
ihre Einflüſſe auch auf Deutihland und namentlih das 
Rheinland eritredte: 

Die größte Aufregung berrfchte ohne Zweifel bei den gebils 
deten Mafen, beren Geifer durch die Ideen der damaligen Zeit 
mehr oder weniger angeitedt wurden. Die unruhigſten Köpfe 
befanden fich jedenfalls unter den Gelehrten und befonders unter 
den Mitgliedern der (bomner) Univerfität, an denen die Lehren 
der Freiheit und Gleichheit nicht unbeadhtet vorübergingen. Im 
ganzen aber machte ſich doch mehr ein ideales wie praftifches 
Beitreben geltend, um die alten überlebten Zuftände der menjdj: 
lichen Gefellfchaft in neue und befiere Bahnen binüberzulenten. 
Jeder Idealismus pflegt feine edeln Seiten zu haben. Ge gibt 
nur felten einen gemeinen Schwärmer. 

Im ganzen macht diejer zweite Band doch einen wohl- 
thuendern Eindruck ald ver erfte, theild weil wir den 
in objectivere Ferne gerüdten Perfonen und Zuftänden, 
die er vorführt, unbefangener gegenüberftehen, theils weil 
es damald, wenn aud originelle Köpfe in großer Zahl, 
doch nicht jo viele zerriſſene, ſich eitel in ſich felbft beſpie— 
gelnde und hoffärtig ſich aufblähende Gharaftere gab als jegt, 
theils endlich weil jener Idealiosmus, von weldem Wolf: 
gang Müller fpricht, und der Geift wahrer Humanitä- 
alle Beftrebungen der damaligen Zeit verflärten und durd- 
geifligten und den rohen Impulfen des ſich felbft vert 
götternden Materialiömus Widerſtand boten. 


Der Roman von Julius Gundling „Henriette 
Sontag” (Nr. 2) jollte eigentlih „Henriette Sontag und 
Karl Herloßfohn‘ betitelt jein; denn in der That if es 
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fein anderer ald der Schriftſteller Herloßſohn, deſſen 
Jugendſchickſale mit den Künftlecanfängen der Sängerin 
Henriette Sontag bier in Verbindung gebradt werben. 
Der Verfaſſer ſchildert zuvörderſt, mie Herloßſohn als 
blutjunger Menſch zufällig die Bekanntſchaft der jungen 
Henriette macht, und wie ſich dann eine gegenjeitige Nei— 
gumg entwickelt, die jevoh bei ver Sängerin nur jehr 
flüchtiger Art ift; fpäter erfennt er fie bei einer Auffüh— 
rung des „Breifhüg” in Prag als Agathe wieder, und 
zulegt trifft er fie noch einmal als bereits hochberühmte 
Künfllerin im Hötel de Pologne zu Leipzig. Ob jene 
Augenpbefanntihaft und Jugendliche zwiſchen Karl umd 
Henriette auf Wahrheit beruht over nur eine Fiction ift, 
wiffen wir nicht zu jagen; ohne Zweifel aber beruht fie 
auf einer münbliden Ausſage Herloßſohn's ſelbſt, ver 
als guter Erzähler ein großes Talent hatte, jeine Be: 
fannten mit allerlei Selbiterfundenem zu myflificiren. 
Dahin wird wol aud die Mitheilung gehören, daß Her: 
loßſohn einmal auf dem prager Theater beim Chor ala 
Statift mitgewirkt habe. Der Verfafler verſichert, daß, 
als Herloßſohn fih Hierzu gemeldet, ev auf den ihn 
mufternden Theaterpiener fofort einen „‚günftigen Gindrud‘ 
gemadt habe. Der Verfaſſer ſcheint, hiernach zu urthei— 
len, Herloßſohn nit perfönlih gekannt zu haben; denn 
feine Figur war wol keineswegs ſehr geeignet, einen 
„günftigen Eindruck“ zu jolhem Zweck zu maden und 
ihm unter ven Statiften eined Theaters einen Ehrenplag 
zu fichern. 

So viel ift rihtig, das Herloßſohn in feiner Jugend 
viele Kämpfe um jeine Eriftenz durchzumachen hatte und 
daß nad einer Periode des MWohllebend und rined gemif- 
jen literarifchen Glanzes dieſe Kämpfe abermals fein Le— 
ben verbüfterten: eine Erſcheinung, die ſich Öfter bei Schrift: 
fiellern feiner Gattung wiederholt. Es ift, als ob er 
ihon im Jahre 1830 fein Schidjal voraudgejehen hätte; 
denn in feinem in dem genannten Jahre erjchienenen 
Romane „Hahn und Henne’ bemerft er einmal: 

Die Armuth des Lebens umgibt uns Dichter, vermuthlich 
um unfern innern Reichthum höher zu fleigern: bad eben rollt 
ab, arm an Anerkennung und Auszeichnung — ad! der Grab» 
hügel, den fie vielleicht ſpater frängen, ift gefühllos. Der Menſch 
ift nicht wie die Nachtigall, der es genügt, einfam, unbelauſcht 
zu fingen; er will auch gehört fein, benn er fingt mit feiner 
Seele, und die Seele will das Echo anderer Seelen. Und findet 
fie es nicht, fo verhaucht fie ihr Klagelieb im Innern und acht 
unverftanden, weinend, das fchöne Los verfehlend über die Erbe. 

Sa, aud fein Grabhügel ift, um feine Prophezeiung 
in allen Theilen wahr zu machen, befränzt worden, wenig: 
ſtens auf einer Abbilvung veifelben, melde vie „Garten: 
laube“ jüngft ald Illuſtration zu einer Beichreibung bes 
Johannisfeſtes brachte. 

Doh werfen wir bier einen Blick auf Herloßſohn's 
fpätered Leben und fchriftftelleriihes Wirken, von dem 
der Berfaffer vorliegenden Romans nichts berichtet. Karl 
Herloßſohn war viele Jahre hindurch in gewiſſen gejell: 
ſchaftlichen Kreifen Leipzigs ein belichter Mann und hatte 
es fogar bis zum „Schugbürger gebracht, mas jonft für 
einen Literaten mit einigen Schwierigkeiten verbunden zu 


fein pflegt. Gr entwarf bie Programme zu den Feillih: 
feiten der Vereine, in denen er fidy bewegte, und war in 
feiner beiten Zeit unerfchöpflih in der Erfindung von 
Schnurren und Maskenſcherzen, mie man fie in ſolchen 
Kreifen liebt. Dazu hatte er in feinem „Rome“ vie 
Fahne ded Liberalismus von 1830 aufgeftedt, und nict 
leicht date damals ein Anhänger dieſes Liberalidmus an 
Leipzig, ohne aud am den dort erfcheinenden „Komet“ und 
feinen. Revacteur zu denken. Er ſchwaͤrmte für die polniſchen 
„Breiheitöfämpfer”, für die „Helden von Grochow und 
Oftrolenka”, mas damals zum guten Ton gehörte, un 
er hatte jogar von Leipzig aus das Regierungsiufen, 
weldes Dom Miguel im fernen Liffabon zu dem einigen 
gemadt Hatte, mit äußerſter Hartnädigkeit anzugreiim 
gewagt. Es konnte nicht fehlen, daß er der Abgott der 
liberalen Bourgeoifie, der männlichen wie weiblichen wurt, 
gleichzeitig mit Ortlepp, dem Dichter des „Pfingſtliedes 
und des „Oſterliedes“, dem eine Anzahl liberalgelinnte 
Leipzigerinnen einmal einen ſchönen felbitwerfertigten 
Teppich verehrten, dem er mie den Geberinnen felbft jet 
als Obſthũter und Bewohner des Armenhaufes viekeiht 
nod dann und mann eine wehmüthige Erinnerung järn: 
fen mag. 

Karl Herloßſohn's Stube war das Stellpidein aller 
durchreiſenden Schöngeifter, Schaufpieler, Sänger um 
Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen, aller Kinkır 
bis zum Escamoteur und Intendanten ver „‚betriebiammn 
Flöhe” herab. Gutherzig wie er war, öffnete er, obar 
Ausicht auf Dank, im feinen guten und felbft noch friter 
in feinen ſchlimmen Tagen feine Börfe jebem, ver unter 
dem Vorwand ber Kunftjüngerfhaft und der augenklid: 
lichen Noth an fein offenes Herz oder vielmehr feine ofen 
Börfe anpellirte. Und wenn ihn eine exaltirte gerührt 
Stimmung hinter dem grünen Rheinweinglaſe überfam, 
leerte er wol aus freimilligen Stüden feine Börſe in de 
Hand eines ſchriftſtelleriſchen Gollegen, dem er an fein 
niedergefchlagenen Miene anjah, mas ihm mangele, um 
was er bebürfe. 

Aber auf die guten Tage kamen die ſchlimmen, und 
die magern Jahre fragen die vorangegangenen fetten aul. 
Einige Freunde blieben ihm wol treu, aber die meiſten, 
und zwar zum. Theil gerade diejenigen, welche jeine ge 
felligen Talente ausgebeutet hatten, wandten ſich jpottend 
und adfelzudend von ihm, indem jie dies und jened v0" 
ſchützten, wozu jie felbft ihn zu verleiten wielleicht beit: 
jen gemwejen waren, weil jie davon ihren Spaß hatten. 
Herloßfohn arbeitete nun bei einem Verleger unter Br: 
ſchluß und Riegel. Niemand wurde während der fe: 
geſetzten Arbeitözeit zu ihm gelafien. Sein Berleger 509 
den Schlüffel Hinter ihm ab, und er ſaß im der jireng® 
ften Glaufur. Mur die allerbringendften Fälle geſtatteten 
eine Ausnahme. Gin folder Fall erlaubte mir ihn ın 
einer Lage zu erbliden, von welcher, wie ich Ipäter ei: 
fahren, felbft genauere Bekannte Herloßſohn's feine Ab: 
nung hatten. Gr jaß in einem feuchten dunkeln Zimmer, 
fo falt und feucht, daß er mitten im Hochſommer reine 
Wildſchur um vie Kühe geſchlagen harte, um ſich zu m 
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eärmen! Wenn es auch richtig fein mag, dab Herloß⸗ 
ohn ſelbſt 8 fo Haben wollte; um fi während ber 
Lageöftunden allen Verführungen und flörenden Beſuchen 
m entziehen, fo bleibt das Faetum doch immer bezeidh- 
vend und verbient in das Martyrologium deutfcher Schrift: 
Ieller eingegeichnet zu werden. Als Gegenbalt gegen dieſe 
tülte, diefen feuchten Moder, diefe Clauſur beburfte er 
ann wieder flimulirender Getränke, und der Abend ſah 
in wieber in ber gewöhnlichen Umgebung. 

Aber Herloßſohn war nit mehr der gemöhnlice. 
ine auffallende Graltation gab fih an ihm fund, Gr 
zählte in fliegender Aufregung, daß er Mitter vom 
\amebrog geworben, und Aehnliches. Man hielt bies 
r etwad andered ald was ed war, Bald aber brach 
e nervöſe Krankheit aus, deren Symptome ſchon lange 
rher unſchwer zu verfennen waren, Gine Kaltwaffercur 
tete ihm noch für diesmal, und Herloßſohn vegetirte 
& einige Jahre, Aber feine geiftige Kraft war ge: 
ochen. 

Einige Literaturfreunde, die ſeine Talente und ſeine 
hern Verdienſte zu ſchätzen wußten, ſorgten dafür, 
| er kurz vor feinem Tode in das Jakobsſpital ge: 
ft wurde; auch veranftalteten fie eine kleine Geldſamm— 
g, um feine irdiſchen Ueberbleibſel anſtändig dem klei— 
Hauſe unter der Erde zu übergeben und den Sarg, 
feine ſterblichen Reſte einſchloß, ſogar mit einem Lor— 
ranz zu ſchmücken. So ſtarb Herloßſohn, der Dichter 
populär gewordenen Lieder: „Wenn die Schwalben 
awärts ziehn“ und „Ob ich dich liebe, frage die 
rne!“ der Verfaſſer von vielleicht mehr ald 60 Bän- 
verſchiedenen Genres, decennienlang Eigenthümer und 
acteur eines vielgeleſenen Blattes, ein einſt gefeierter 
fimpfer bed Liberaliomus und längere Zeit durch 
? Romane einer der Lieblinge bed Leihbibliotheken— 
ifums ! 
herloßſohn verdient die Nichtachtung nit, die ihm 
en meiften Ziteraturgefhichten widerfährt. Allerdings 
it feine Literarifhe Bedeutung zumeift auf den theils 
thvollen, theils fhalkhaft=jatirifchen, immer aber 
üthigen Genrebildern, deren er viele ergötzliche (4. B. 
ekannte köſtliche „Geſchichte zweier Deutihen im Aus: 
) für Zeitſchriften lieferte oder in ſeine komiſchen 
ine einflocht. Aber er erhob ſich mitunter auch zu 
hem Schwunge, und da man ihn von dieſer Seite 
er kennt als er verdient, fo erlauben wir und, eine 

aus feinem 1843 erfäienenen, jegt wol faum noch 
en Roman: „Bahrten und Abenteuer des M. Gau— 
Enzian‘, anzuführen und bamit zugleich einen Be: 
u liefern, daß Herloßſohn's Grundcharakter die Frie— 
be und eine fait utopifche Menfchenliebe war. Gaude— 
äumt von bem Tage der allgemeinen Verſöhnung: 
fe Nachtigallen fangen und alle Knospen öffneten ihre 
und alle Blumen ihre Kelche; nur der Schierling nicht 
Kaiferfrone nicht und die Wolfsmilch nicht und alle Gift: 

Die Schlangen und die Wölfe verbargen ſich in ihre 
und die @eter flürzten fi in bas Meer und die Adler 
& in die Mefter der fingenben Nachtigallen und brüteten 
r aus umb nannten bie junge Brut ihre Kinder und 


liebten fie. Und die Tauben flogen durch die Luft freudig: denn 
die Sperber waren ausgeitorben. Rubıq grafte neben dem Löwen 
und Tiger das Reh; die Krofobile flüchteten ſich in bie ägpptis 
fhen Königsgräber, um eimen ewigen Schlaf zu thun. Alle 
Schlachtſtätien waren blühende Maisfelder und Lilienbeete ges 
worden; in feinem Walde mehr erfchallte ein Schuß und bie 
Wellen waren barınherzig und trugen jeden Sintenden fanft ans 
Ufer. Mit der Palme vermählte fi bie norbifche Tanne und 
auf dem Dornftrauch wuchs die Dattel. Mus dem Schlamme 
bes Ganges, wo fonft der Kaiman haufte, entiproß Rhododen⸗ 
dron und Dleander. Der Uyasbaun auf Java verborrte und 
warb zur Linde, welche füßen Blütenduft auchauchte. Die Worte 
Giaour und Jude waren Mythen geworben und der Neger von 
Guinea freite eine blonde Fürftentochter und fie warb fein lie: 
bendes Weib. Schiffe durchfreugten in allen Richtungen bie 
Meere, doc von feinem donnerte ein Gefhüg. Die Sflaven- 
märfte von Smyrna und Kairo waren menfchenleer; es mucherte 
dort hohes Gras. ‘In feinem Geſetzbuche, felbt in der Bibel 
nicht, war das Wort „Tod'“ zu lefen. Alle Richter waren Ber: 
fühner, alle Armen Brüder der Reichen. Der Blig umilog bie 
Erde nur mit einem abendlichen Purpurfchein und der Donner 
fang nur das Lied: „Großer Gott dich loben wir. Es gab 
feine Nadten und Feine Hungernden und Durftenden. Alle La: 
vinen löften fi in weise Wlütemblätter auf; die Erde bebte 
nit, fie war nur voll Wärme und machte auf ihrer Oberfläche 
nur Blüten und Körner wachjen. In ber Traube war nur Be: 
geifterung und nicht Trunfenheit, und bie Glocken läuteten nur 
er Dienfte des Herrn und nicht zu Sturm und Feuersbrunft. 

ie Treue war eine Wahrheit geworden und unvergänglidy, wie 
bie Liebe; und bie Liebe war alles. Die Rofen vermelften nicht, 
fie waren unfterblich wie ber Menſch. Und der Menfch war 
—— und nannte Gott nur feinen Vater, ben Bater ber 
iebe, den Schöpfer der Verſohnung. 

Leider erfährt man über ben literarifhen Charakter 
Herloßſohn's aus dem etwas loje zufammengefügten Ro— 
man Gundling's jo gut wie nichts; der Verfaſſer ver: 
fihert nur im allgemeinen, Herloßſohn's Name fei als 
ein „populärer durch ganz Deutſchland gehallı, „welches 
in ihm einen jeiner beften Humoriften und den Schöpfer 
bed deutſchen biftoriihen Nomand erkennt“, Indeß ber 
biftorifhe Roman war in Deutſchland ſchon lange vor 
Herloßſohn da. Ueberhaupt find es eigentlich nicht der 
Held und die Heloin des Romans, welde ven Leſer vor: 
zugweiſe feileln, fondern einzelne Gharakterfiguren mit 
humoriſtiſchem Anfluge (darunter aud) der originelle Kanne, 
ehemaliger Mevacteur der „Wiener Mufifzeitung“) und 
einige aus dem Leben gegriffene Genrebilder, 3. B. die 
aus dem prager Ghetto. Als Probe theilen wir Bier 
des Verfaſſers Schilderung der Schamesgaffe mit: 

Die Shamesgafie verdiente einen Weltruf zu genießen. 
In berfelben iſt fein Haus, welches nicht wenig dreihig 
Hausherren, und fein Zimmer, welches nidyt weni 8 vier 
Inwohner hätte. In der Schamesgaffe culminirt das die pra— 
er Judenflabt charakterifirende Theilhauss und Theilftubenfoften. 
Jeder Stein hat feinen eigenen Hausherren, und eine Barade, 
bie feine 300 Gulden werth ift, hat ein Dutzend Hausbeſitzer. 
In das finfterfte Haus der finftern Gaffe beißt Aron Schnadeles 
feinen Freund ihm folgen. ine Holztreppe, auf welcher der Schmuz 
von Jahrhunderten liegt, geht es in die Höhe, Die, fo bie 
wanfenden, fnifternden, fchiefen Stufen mühſam emborflettern, 
müflen ibre Kopfbedeckung abnehmen und ſich dann noch tief 
büden, mobei fie aber noch immer Gefahr laufen, den Mörtel 
von der Wand zu flreifen,... Die beiden Studenten befinden ſich 
in ber nächſten Secunde in einer ſchmalen, niebrigen Stube, 
deren Verrobrung durch den abgeftreiften Verputz an hundert 
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Orten hervorſchimmert. Die Stube hat drei abgefonderte Kar | Grabbe und Norbert Burgmüller im Wirtheheu ze 


minpläge, und jede Kaminftätte hat ihren jelbitändigen Rauch: 
fang. Alle drei Raucfänge haben jedoch die unfreundliche 
Eigenfhaft, daß fie mit einer folchen Zähigfeit an dem Rauche 
hängen, daß fie ihm jede Möglichfeit zu entfchlüpfen verfüm: 
mern. Dank diefer finnreichen Gonitruction der drei Raudyfänge 
ſchwebt eine ewige Rauchwolfe über dem Zimmer, in welchem 
gleich cine wahre Dampfbabtemperatur herrſcht. Du die brei 
amilien , welche diefe Stube bemohnen, auch in derfelben ihre 
Mahlzeiten kochen, fo ift es natürlich, wenn die Hige bie Luft 
in förmlide Dämpfe auflöl. Das Zimmer zerfällt durch einen 
Strid in zwei Abtheilungen. Die eine derfelben ift doppelt fo 
roß ale die andere und enthält auch zwei Feuerſtätten. Die 
iben Familien des Scholletkochere Ephraim Kletteles und des 
Gänfebraters Herrihmann Joſua Kletteles halten zuiammen 
und unterfügen ſich auch gegenfeitig in ihrem Gewerbebetriebe, 
Sie brauchen feinen Etrif, um ihre Bimmerterritorium zu 
marfiren, weil fie gegenfeitig fi vertragen und miteinander 
barmoniren. Dagegen nimmt bie Gefchmeidlerfamilie Herrſch⸗ 
mann Kletteles eine ifolirte Stellung ein, die fie nicht jelten 
fogar in feinbfeligen Gonfliet zu ihren Stubengenofien bringt. 
Die gegenfeiligen Reibungen nehmen mitunter einen jo bedroh⸗ 
lichen Gharafter an, daß bie Marfirung des gegenfeitigen Ters 
rains durch einen über die Breite des Zimmers gezogenen Strid 
fich ala ein unabweisliches Ausfunftsmittel herauegeſtellt hat. 


Der Pieudonnmus Sanct-Hilar bat benjelben 
Grabbe, den Wolfgang Müller novelliftiih behandelte, 
zum Helden des Dramas „Ehriftian Grabbe“ (Nr. 4) 
und Charlotte Stieglig zur Heldin ded Dramas „Char: 
lotte Stieglig, die unglückliche Frau eines unglüdlichen 
Mannes‘ (Mr. 3) gemacht. Wir geben bier nur einige 
Proben. Grabbe bat jein Amt aufgegeben und dadurch 
den Zorn jeines entjeglihen Weibes hervorgerufen. Es 
folgt nun nachſtehende Scene: 

Lucie (femme vie Faufte unter), Unfinniger! was willſt bu 
nun thun? Deulſt du mit deinen verbohrten Ideen Geld aus 
der Erde zu fchlagen? Du bit fiterariich ebenfo verwahrloft, 
wie du moralifch verlumpt bift! Mer fanft das Zeug, das bu 
gefchrieben? Hier nimm es hin und wechele Piennige ein! 
(Sie wirft ihm die Manuferipte vor tie Füße.) Der ganze Plunber 
it die Zeit nicht werth, die du in beinem Wahnfinn dreingegeben, 
(Sie wirft fortwährene, was fie auf feinem Pulte fintet, muüthen» 
vor ibn bin.) 

Grabbe läßt es in Falter Ruhe gefcheben.) 
Umgib dich mit dem Schund, hirnlofer Narr und ftelle dich als 
Denfmal mitten in die Lumpen. Nis warnend Beifpiel fiche 
da, du verwirrter, gottverlafiener, zerriſſener, entnernter, bie auf 
das Nichts herabgefommener Menſch! 

Grabbe (ergeben). Mad meiter noch? 

Lucie. Hier ift noch mehr! Haft bu das Amt dahinges 
aeben, nimm aud bie alten Schwarten brein! Komm ber du 
Gorpus juris civilis romanis (!) — und predige dem verjagten Aus 
diteur dag — Hausdfrauenrecht! (Sie wirft ven Foliant vor ihn bin.) 

@rabbe (gen Himmel), Was bin ich nım? 

Lucie (bebt beide Hänte gegen ibn). Gin Unholt ! 

Hierzu maht der Verfafler unter den Tert folgende 
Note: 

In diefes legte Wort „Unhold“ Iegt die „Kannibalin” bie 
ganze Teufelei ihres Charakters; fie wacht gleichfam mie eine 
Here vor ihm auf und ihre Augen treten ihr ſozuſagen aus dem 
Kopie beraue. Sie it nun das wirfliche Geſpenſt, das der 
unglüdlihe Maun in ihr geahnt hat, ber diefer fataniichen 
Wuth nichts entgegenzufegen vermag, als eine millenlofe, trau: 
tige Ergebenheit. 

Anfang des fünften Acts jicht man die beiden Freunde 


Drachenfels jhlafend an der Wirthötafel eimanır au: 
überfigen, die Elnbogen aufgeflemmt, beide in tat 
gefommener fhäbiger Kleidung. Immermann, Aakt 
und Dr. Runkel treten ein; Grabbe und Nerkert im 
müller wachen auf, und es ergibt ſich nun gmiiden be 
den folgendes Zwiegeipräd: 

Grabbe. Norbert! 

Norbert, Grabbe! 2 

Grabbe. ’is fauer, 

Norbert. Schr! 

Achenbach. Still, es fommt ncch was! 

Grabbe Wollen wir? 

Norbert. Ya. 

Grabbe Was! 

Norbert. Nichto. 

(Cie verfinfen mwieter.) 

Nah einiger Zeit erheben fi die „Genie“ (mu 
Note heißt ed von ihnen: „Die Genied bemabten ind 
Reden den vollfländigften Ernſt““) langfam zen # 
Sigen, ohne einen Schritt zu tbun, jehen ſich arm“ 
wieder an und fpreden: 


Grabbe, Morbert! 
Morbert. Grabbe! 
Grabbe Etchn wir auf. 


Morbert Auf. 
u... * ſich —— 
orbert. algen ter. 
Grabbe. —*8 
Norbert. Rah! 
(Sie fegen fi mwieter.) 

In der folgenden Scene eriheint der Kellen 
Wein; die „Genies erbeben ſich und jpreden, ® 
Grabbe die Flaſche ergreift: 


Hundgfditer. 


Grabbe. Morbert! 
Morbert. Grabbe! 
Grabbe. Haben wir eine. 


Norbert ifaßt vie Flaſche mit an), Eine. 
(Sie fhenten ein und trinken ten Wein in wenigen Zism = 
treten fie vor ump feben ih um.) 
is leer. 
Leer. 


Grabbe, 
Norbert. 
Grabbe. An den Rhein, 

Norbert, Rhein. 

In dem Drama „Charlotte Stieglig” mir # 
Stieglig ald ein gewaltiger Egoiſt und Shmif 
ſchildert; er präfentirt ſich z. B. in ter elften Em 
vierten Aufzugs wie folgt: i 

Handwerfsburfd. Gin armer Handwerlebete 

Stieglig. Unverichämter Kerl. 

Gharlotte. D bitte, laß ihn nicht ohne eine mit 
gehen, es ift ja umfer Hochzeitstag. ar 

Stieglig.: Du heilige Elifaberh! ( Gitt ihr im * 

Gharlotte. Da. Wr 
(Sie hält fie tem Hantwerkoburſchen Pin, der fie mit einem 

Griff erfapt und ergeht.) 

Stieglig (ruhig). Was gabft du ihm? 

Charlotte, Wie? , 

Stieglig. Nun, du haft ihm doch nicht? — * 
um und zuft): Kerl! 

Emma. Sieh, wie der läuft. 

Stieglig.. He, Handwerfeburfche! Ja, det # 
meine brei Thaler find auch durch, am Beutel m= 
gelegen. 

E 
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Gharlotte. Ich häfle bir einen beſſern. 

Etieglig.. Wer hälelt mir aber drei Thaler? 

Derſelbe Handwerkoburſch hat in der vorhergehenden 
kcene einer Dame auf die Frage, woher er fomme, er: 
mibert, „von Borne!“ und auf deren Frage, wo benn 
das liege, weiter geantwortet: „Bei Mauſegretzſch, Schub: 
ge und Kuhzwenke“. 
Dr. Schnedelbach auf, von dem es in einer Note heit: 

Ehnedelbah war zu feiner Zeit eine befannte Etabt: 
größe von Leipzig. Er trug gelbe Nanfinghofen, die an ben 
Arien zufammenfchruppten; einen zeiffggrünen Arad mit großen 
silben Knöpfen und einen weißen Feibe 
dalebinde, die feinem ganzen Ausiehen das Komiſche nicht be— 
uhmen founte. Das Auffallendfte ſeiner Erſcheinung war aber 
en folofaler Regenſchirm, den er bei allen Wetterfragen ſtets 
arte dem Arme trug. 

Mit demfelben Regenſchirm erſcheint Dr. Schnedelbach 
ki den Schweſtern Willhöft und als Ihereje ihn aufs 
dligt, fällt eine Wurft heraus. Thereſe ſchiebt biefem 
Ebnedelbadh ein ſchief abfallendes Sofafiffen unter, ſodaß 
a, ald er fi jegen mill, herabrutſcht. Alle. Damen, 


Dabei eine ungeheuere .| 


In demſelben Stüd- tritt auch 
lung in Dredven bemerkt die Berfafjerin unter anderm: 





aer Gharlotte, laden, und als Charlotte bemerkt: „Ich | 


inde wenig Spaß dabei, wenn jemand vom Stuhle 


nutiht”, jagt Schnevelbah: „Ia, es fragt fih nur, wie ı 


t rutſcht, er kann nämlich von vorne rutſchen, und fann von 
vr Seite rutſchen, und kann aud von hinten rutjchen.‘ 


Ya übrigen ſoll nicht in Abrede geftellt werben, daß jol- | 
den Schnurrigkeiten gegenüber der Charakter Charlottens 
' namentlih der edeln Mufikfunft einen ſchwärmeriſchen 
Cultus und neigt ſich dabei entſchieden dem Idealen zu. 


vlt zart, edel und rührend gebalten if. 


Aus der trüben und drüdenden Atmofphäre, welde 
die mehr peinlih ald wohlthuend feſſelnden Märtvrer: 
witihten deutſcher Dichter und Schriftfteller um ſich ver- 
breiten, erhebt uns Glife Polko in ihrem Roman 
„Saufina Haſſe“ (Nr. 5) in eine jonnigere und glän- 
jendere Luftregion. Sie behandelt in novelliftiicher Form 


tianifher Paläfte verfeht und die Berfaflerin bald in eim 
flilled Künflleratelier, bald in ein prunflofes Stübchen in 
der mädhtigen Handelsſtadt Hamburg und von hier wies 
der in die Vracht und bie Ueppigkeit des mujlfliebenden 
breödener Hole. : Es fehlt alio weder an einem bunten 
Wechſel der Perſonen, noch der Lofalitäten und Scene— 
rien. Don dem Gharafter Fauſtinens und ihrer Stel: 


Unter den Frauen fand fie völlig ifolirt. Es ift ja eine 
traurige Wahrheit, dag nur aus ezeichnete Frauen es einer 
Frau vergeben, wenn fie ſich, Nur irgendein inneres ober äufes 
res Berbienit, die Berechtigung erwarb, ben golvenen Stimen- 
veif der Anerkennung zu tragen. Giefeierte Frauen müflen meift 
auf Frauenfreundfchaft verzichten — es fei denn, daß fie über alle 
Gebühr haͤßlich. Fauſtina war zu dem allen auch nicht gemacht 
für Prauenumgang, fie vermißte ihn weder, noch hatte fie je 


‚ Gefallen daran gefunden, fich in Gefühlsfchwärmereien zu ergehen ; 


auch lag in ihrem Weſen kaum etwas, das ein Weib anzuzie— 
ben vermochte; dagegen fah fie die junge und. alte Ariftofratie 
Dresdens zu ihren Füßen, und die Muffer trieben ‚einen wahr 
ven Gultus mit ihe. So umerbittlich fie auch jeden fleinen 
Fehler, jede Schwankung rügte, wenn fie auf der Bühne oder 
im Goncertfaal fand, fo eindringlich fie mit ihren Renerbliden 
zu ftrafen mußte, fo mild und gütig war fie doch gegen jeden, 
der ihren Rath oder ihre Fürſprache in Anfpruch nahm. 
ſtrenger Gerechtigleiteliebe, machte fie feinen Unterichied zwifchen 
den Deutjchen und ihren Sandsleuten, wenn fie fich auch offens 
bar lieber mit den letztern beichäftigte. 


Die liebensreürbige Verfafferin, voll Erregbarkeit der 
Empfindung und Phantajie, widmet der Kunft und 


Ihre Auffaffungs: und Schreibweiſe ift ganz weiblicher 
Art, Weiblicher Sinn verrätb jih in der minutiöfen 
Ausmalung der Toilettengegenflände und ähnlicher Ob: 
jecte, und weiblihe Auffaffung ift es, wenn jie im ber 


' Liebe und ihren ſüßen Schmerzen ven Hauptimpuls, ja 


die Lebens⸗ und Künftlerlaufbahn der berühmten Sän-— 


gerin Rauftina Borboni, der fpätern Gemahlin des gleich— 
krühmten Tonkünſtlers Johann Adolf Haffe, von den 
Ralienern jeinerzeit nur der „caro Sassone” genannt. 
Rihft diefen beiden treten unter den zahlreichen Geftal: 
Mu dieſes Romans mehrere namhafte Maler und Male: 
Ännen in den Vordergrund: Ganaletto, Rafael Menge, 


! 


ke Malerin Roſalba Garriera, und, damit aud die Por: | 


mei nicht unvertreten bleibe, wird gelegentlid aud der 


!inerzeit vielgenannte Poet und Magister artium, Ulrich 


Üinig, auf die Scene gebradit. 


Der Roman . eröffnet | 


lid mit einem glänzenden Gemälde, mit der Schilverung 


mes Geſellſchaftsabends im Palaft der Marcelli zu Ve— 
tig, wo bie beiden großen Geigenjpieler Veracini und 
artini miteinander um ven Preis ringen. Gier lernen 
fr auch den Lehrer ver Fauſtina, Karl Heinichen kennen, 
ven fhüchternen Mann, an den eine Dame die Anrede 


faft den einzigen Impuls erblidt, dur den der Mann 
getrieben wird, das Höchſte in der Kunft zu erreichen. 
Sie jagt von Kaffe: 

Ohne Faufinens Liebe, bie ihn plöplih aus dem Thale 
euporhob auf die freie Höhe, die ihn aus der engen ‚Hütte im 
ſtolze Marmorhallen verjegte, wäre Abolf Haſſe wol nur gewor⸗ 
den, was taufend arme begabte Diener der heiligen Gäcilia werben 
bis auf den heutigen Tag: ein veblicher, nimmer müder Arbeiter, 
aber gequält von fchwermüthigen Träumen, gemartert von jener 
unklaren Sehnſucht nach einen Etwas, für das fich fein Mame 
auffinden läßt, fo jehr man fi auch müht. 

Wie Haffe dur das Liebedglüd feiner Kunſthöhe zu: 
geführt wurbe, jo wurde Ganaletto, wie wenigftens die Ver— 
fafferin es darſtellt, durch den Schmerz der Liebe dazu 
gereift, ſeine zauberiſchſten Anſichten aus der Lagunenſtadt 
zu ſchaffen. Nun wollen wir keineswegs in Abrede 
ſtellen, daß die Liebe, die glückliche wie die unglückliche, 


Dichtern und Künſtlern für ihr Schaffen ein mächtiger 


Set: „Die Bauftina Bordoni würde ſich nicht vor ita= | 
mifyen Prinzen fürdten, und nun gar vor deutſchen“ 


nat, find alle Deutfhe io wie Ihr?” worauf Karl 
tinihen ermwibert: „Die Prinzen wol nit! die andern 
we ungefähr jo.” 
1861, 38. 


| 


Impuld werden fann und oft geworben ifl; aber wir 
glauben, daß die Einwirkungen dieſer Leidenſchaft ſich 
mehr in gewiſſen Werken der Dichtkunſt als in den 
Werken ver bildenden Kunſt und in Tonihöpfungen offen: 
baren. Menigftens läßt ſich kaum annehmen, dab z.B. 


Aus den glänzenden Räumen vene: | ein Lanpfhafts-, Arditeftur- umd Vedutenmaler durd) 
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Liebesihmer; und Liebesverzweiflung in Stand gejegt 
werben könne, beifer zu malen ald ftüher; im Gegentheil 
ſcheint es uns, als ob bei fehr heftiger leidenſchaftlicher 
Erregung feine Hand unflderer, die Pinfelführung un: 
larer werben müffe, da zu ſolchen Nachbildungen bed 
Gegenftänvlihen doch wol die größte Gemüthöruhe und 
Objectivität nöthig iſt. Auch fonft geht die BVerfafferin 
in ihrer weiblihen Auffaflung ber Zuſtände unb Per— 
fonen oft zu weit, z. B. im der Zeichnung Haſſe's, der 
uns gar zu wei und verfhmommen bingeftellt zu fein 
fein. Während es fonft in Romanen und Theater- 
ftüden das Vorrecht des Weibes ift, in Ohnmacht zu fal: 
{fen und baburd die Gemüther zu rühren, läßt umjere 
Verfaſſerin den Tonmeifter Haffe bei einem ohnehin ge- 
tingfügigen Anlaß „lautlos am einem ihn unterſtützen⸗ 
den Mädchen herabgleiten und in „ſchwerer Ohnmacht“ 
zu Boden jinfen. Der Sohn und Nachſolger Auguſt's 
des Starken ſcheint uns in weiblicher Weile auch flarf 
ivealifirt. Im ganzen aber ziehen mir eine Schriftftellerin, 
welche der urſprünglich weiblichen Weife treu bleibt, jeber 
andern weit vor, melde jih männliches Weſen künſtlich 
angeeignet hat. Aus einem Roman von weibliher Hand 
wollen wir eben erfennen, wie dad Weib die Welt und 
namentlich ihr eigenes Geflecht anfhaut, und wir mer: 
den dann manden feinen pfochologifhen Zügen begegnen, 
die dem Auge des Mannes entgehen und doch für vie 
Erkenntniß des menfhlihen Seelenlebend nit unerheb: 
lich find. Germann Marggraff. 


Deutſche Sprachforfchung. 
Die deutſche Sprache. Don Auguft Schleicher. Stuttgart, 
Gotta. . 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 


@s ift immer ein für uns Deutfche erhebender Gedanke, 
dag wir zum Erfap für misliche politifche Verhältniſſe unfers 
Baterlandes in den von Vertretern deutſcher geiftiger Größe ans 
geregten und unbeirrt von Maffenlärm und Diplomatenfüniten 
ihrem Ziele juftrebenden wiflenfchaftlichen Unternehmungen einen 
Troft finden fönnen, ben ung kein fchlimmer Nachbar rauben foll. 
Anerkennung daher den Männern, die auf ber Höhe ber Wiſſen⸗ 
fchaft ſtehend umfere Nation würdig vertreten, Anerkennung aber 
auch denen, die von jener Höhe herabfteigen, um weitern Kreis 
fen der Bevölferung von dem mitjutheilen, was ben Gelehrten 
als Monopol zu betraditen der edite nationale Gemeinfinn ver: 
bieten foll, Da nun dies leßtere Streben den Zwecken d. Bl. 
volltommen entfpricht, halten wir es hier für befonders nöthig, 
auf ein Buch aufmerffam zu machen, bem wir vom Herzen 
wünfchen, es möge vielen Belehrung bringen. 

Erſt feit wenig Jahrzehnden it durch bie Demühung großer 
Denker und Forſcher eine Wiſſenſchaft begründet und erweitert 
worben, die wir als eine echt vaterländifche zu begrüßen durch⸗ 
aus berechtigt find, nämlich die vergleichende Sprachwiſſenſchaft. 
Dir fünnten bier eine Reihe der bedeutenditen Sprachforjcher 
anführen, es möge aber genügen, vorzüglich brei Männer zu 
erwähnen, an beren Namen ſich die wit ften und flaunenss 
wertheiten Entbeckungen auf diefem WBebiete knuͤpfen. Hatte zus 
erſt Wilhelm von Humboldt bie Refultate feiner tiefgehenden 
Unterfuchungen über bie Berfchiebenbeit bes menfchlichen Sprach⸗ 
baues und dem Verhältniffe der Sprache zur geifligen Entwicke⸗ 
lung des Menfchengeichlehts in feinen Werfen (namentlich in 
dem über die auf Saya einheimifche Rawifprache) niedergelegt, 
hatte ferner F. Bopp in feinem vergleichenden Gonjugations- 





ſyſtem des Sanskrit, Perfifchen, Griechiſchen, ateinifhen, Sia- 
wifchen und Deutichen und in einer vergleichenden Grammatit 
diefer Sprachen eine Urverwandtſchaft der ſie rebenben Büller 
nachgewiefen, jo war es num Jafeb Grimm, ber feine gar 
Thätigfeit einem biefer Sprahflämme, dem beuticen, zumanbts, 
wovon feine deutfche Grammatif, feine „Geſchichte der deulſcher 
Sprache und das befannte noch unvollenbete Wörterbuch der 
Gebrüder Grimm hauptfächlich zeugen. Gefeierte Männer han 
ber neuen Wiffenfhaft das Wort geredet, unter bemem wir nm 
Alerander von Humboldt anführen wollen („KRosmos“, Il, ale); 
aber fie hat, wie natürlich, auch ihre Begner gefunden. Be 
fonders unbequem war es den firengen Bhilologen, daß ver Ir 
barbarifchen Völkern des fernen Drients über bie ſprachlich um 
eulturhiftorifch wichtigften Verhältniffe Griechenlands und Rem 
| ausgehen Poite, Doch feitdem einer ihrer genialien, 
Difried Müller, bekannt hat („Kleine deutſche Schriften‘, I, 1), 
daß entweber bie Philologie etymologiſcher Forſchungen übe 
die Geſtalt der Wurzeln und den Organismus ber grammen 
ge Kormen begeben ober in dieſen Stüden ber comparatisı 

eachfunde als Rathgeberin ſich anvertrauen müſſe, feiten 
endlich die beveutenditen Hiftorifer mit großem die Re 
fultate der — Sprachwiſſenſchaft für ihre Horjdun 
gen benugt Haben, ift auch von feiten der firengern Philolege 
jebes Anfämpfen gegen bie neue Wiffenfchaft unmüß gewerder 
Beiden Diseiplinen ifre richtigen Grenzen angewieſen Pi 
ift beſonders das Berbienft von Gurtins. n bie 
fer der Sprachwiffenfhaft „mehr Popularität unter dem Bel 
ber Gelehrten verjchafft hat“, wie ſich ein verbienftwoller Sprad 
fenner fen in feiner Recenfion der Bonp’fchen vergleicher 
den Grammatif in ben Jahn'schen „„Iahrbüchern für log: 
und — 2 Jahrg. 28, Bd. 68, ©. 226) ausbrüdt, ie dire 

uguft Schleier, der rühmlichſt befannte Spracheret 

in feiner „Deutfchen Sprache“ ein Werk bar, welches „bie Grart 
niffe der Sprachwiſſenſchaft jedem Gebilbeten zugänglid maht 
und zugleich das Weſen unferer beutichen Mutterfpracde in 
nen Die ptatgen darlegen foll". Hier haben wir and fosl* 
zwei Hauptmomente, durch welche bas Rationalgefühl 
werben fol: Wertbfhägung ber, auf vaterländifchem Boden 3 
pflegten Sprahwifienichaft und Werthfhägung umd Heiligbals: 
der Mutterfprache,. Demnach zerfällt das Buch in zwei Has 
theile, eimen „einleitenden“, worin im all nen ver ? 
Sprachwiſſenſchaft und ihrer Methode, gezeigt am ber deutid 
Sprache, die Rebe ift, und im einem ziveiten, worin ber Beria! 
die Hauptzüge einer mittelhe den unb deutid 
Granmmatif gibt. Diefes hauptfählih, um den eier in Sn 
fegen zu fönnen, bie gefeierten ——— des Mittelalter! 
ber Urſprache zu geniehen. In einem „Anhang ift einiget : 
der mittelhochbeutichen Syntar und Wetrit, fowie ein Bi 
verzeichnig zur Lehre von der richtigen Schreibung bes Meub: 
beutfchen angefügt. Mit richtigem Takte ift nämlich in dem ds 
überhaupt die jegt gewöhnliche Schreibart des Neuhochdeutii 
beibehalten, ba gewiß Orthographie und felbft die lateinüi 
Schriftzeichen, wie fle 3. B. die Gebrüder Grimm eimachi 
wifien wollen, ber Verbreitung des Werks nur von Nachtheil 
fünnen. „Der dadurch entflandene Widerfpruch zwiſchen da 
bem Buche Gelehrten und zur Anwendung Gebrachten“ ih 
Mittel, welches vollfommen ber Zweck Beiligt. 

Im erften Theil, dem „einleitenden“, Tiegt ſicherlich 
Hauptgewicht des Buche und zwar befonders im ber Dris 
lität feines Zwecks und defien Durchführung. Weit entfernt, ı 
dem Verfaſſer originelle Behandlungsweife ber mittelbodgteati 
und neuhochdeutſchen Grammatif abjtreiten zu wollen, id 
doch bie Belehrung, bie uns im allgemeinen Theil des B 
zu Theil wird, infofern bie wichtigere zu fein, afs bier 
eriten male der Verſuch gemacht if, allgemeine ſprachliche 
fhanungen populär zu machen, während das größere Publi 
zum Verſtändniß mittelalterlicher Sprahdentmäler beranzı 
ren ſchon andererfeits und gewiß auch nicht ohne Erfolg veri 
worben ift. Doch find die Arbeiten der auf biefem Belt 
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tigen Schtiftfleller wiederum ganz anderer Art, indem bei ihmen 
va fpradpliche Element dem fachlichen umtergeorbnet ift, wäh 
vond das erftiere bei Schleicher hauptſächlich hersorgehoben 
»ird. Verſuchen wir num im Wolgenden einiges Wichtige aus 
von Abſchnitten des erſten Theile h ubeben, um ben Leſern 
?. Bl. einen Begriff von dem reihen Schatz ſprachlicher Bes 
merfungen zus geben, die im dem Buche enthalten find, 

Zunädh ſpricht der Berfaſſer in dem erfien Abſchnitt von 
ver „Sprache im allgemeinen, von ihren verichiebenen Formen 
and Eippen” fidy darüber aus, daß uns vom ben uns umiges 
benden Raturorganismen burch allerlei Schriften populärer Art 
tine gemügende Anfhauung geboten werde, daß wir aber von 
inrahlichen Organismen, als den ung zumächt liegenden, weni 
züßten ober auch wiſſen wollten und beflagt mit Recht, va 
mancher, an die ſchönen Zeiten von mensa, mensas den— 
\md, fpäter mit einem gewifien Wohlbehagen ſich dieſes Bal— 
altes entlebige und mitleivsvoll auf dem ſchaue, der jich noch 
mit ſolchem trodenen Kram abgeben müfle. Der Grund aber 
m dieſer bebauerlichen Gricheinung liegt nicht nur in einem pe⸗ 
yantifchen Schulunterricht, er liegt eben hauptfächlich darin, daß 
ind verfländliche Bücher über ſprachliche Dinge noch fehlen. 
Es ift ferner eine Eutſchuldigung, dab wir ung fo wenig vers 
raut mit fprachlichen Anſchauungen zeigen, die, daß es unenbs 
ich ſchwieriger iR, eime Idee von der räumlichen Ausdehnung 
xr Sprachen auf der Erbe zu gewinnen, als z. B. eine Eins 
ie in die Berhältnife anderer Raturorganismen, wie der 
langen und Thiere, die fich vielfach unfern Blicken darbieten, 
a erlangen. „So fommt es, daß jedermann 4. B. (8.4) von 
om Unterfchiede einer Wafferlinfe und einer Eiche, oder von 
ve eines Regenwurms und eines Moffes eine mehr oder mins 
or entwicelte Anfchauung beflgt, während es eine weit weniger 
yläufige Sache ift, daß es Sprachen gibt, die in ihrem Baue 
ih in ähnlich auffallender Weife unterjcheiden, wie bie genanns 
en Naturweſen. Gefept, es fenmt jemand alt: und neudeutſch 
ammt engliſch, ſchwediſch, daniſch und hollandiſch, lateiniſch 
wd franzoſiſch, italieniſch und ſpaniſch, griechtſch, ſlawiſch, 
rſiſch und fansfrit, jo it er, trotz feines nicht geringen ſprach⸗ 
ihen Wiens, doch nur einem ſolchen Pllangenfenner vergleiche 
dar, dem außer Erbſen, Wicken, Linfen und Bohnen noch nie 
ne PMlanze unter die Augen gefommen wäre.” 

Don der vopulären Definition: Sprache fei lautes Denken, 
insgehend, befvricht der Verfaſſer die Function des Pautes, als 
u Bebentung und Beziehung beftehend. Die Laute nun, bie 
Fähigfeit haben, die Bedeutung auszubräden, ſind die Wur: 
ein, die in allen Sprachen auf wiffenfchaftlichem Wege aus: 
eichieden werden fönnen, wenngleich mit Beziehungslauten um⸗ 
eben und durchſetzt. Beifpiel: In dem gothiichen sumuns, bie 
Shne (Mee. Blur. von sumus), iſt die Wurzel su, welche 
gebären, hervorbringen“ bedeutet, das Uebrige drüdt die Der 
hung der Wurzel aus und zwar iſt nu Zeichen der Vergan⸗ 
enheit, n das Plurals und Ss das Accuſativzeichen, alfo if 
u-nu-n-s abzutheilen. Außer dem Laut, der Bedeutung 
md Beziehung, findet fich noch ein anderes Element vor, wel⸗ 

# das Wort näher beflimmt, nämlich die Form, d. b. die 
annichfaltigfeit der Stellung des Bebeutungss und Beziehungs⸗ 
inte. Betrachten wir alfo unſer obiges Beifpiel nach dieſen 
deidhispunften, fo haben wir zuerfi in sununs den einfachen 
Bortiamt, zerlegen wir das Wort in feine Theile, finden wir 
Kdemtung und Beziehung (Function) leicht heraus und vers 
leihen wir sunus (Nom. Eing. oder Plur.) mit sununs, fo 
igibe ſich, daß eine Veränderung und zwar hier im Beziehungs— 
wt fiattgefunden, aljo einfach die Form des Worts ſich geändert 
Da man das Weſen der Sprache hauptſaͤchlich in der mehr 
der minder entwidelten Sprachform beſteht, fo führt uns die 
erſchiedenheit derjelben zu einer allgemeinen Gintheilung der 
Sprachen, wonad teir von einer iſolirenden, combinirenden, 
ectirenden Sprachklaſſe reden fünnen, Das Beifpiel einer ifos 
renden Sprache, fo genammt wegen ber „Bereinzelung und Uns 
erihmelgbarfeit ihrer Elemente‘, bietet uns hauptjachlich das 


Chineſiſche. Die Wurzel ta, groß, kann Adjectiv in jedem Bes 
nus, Gafus und Numerus fein; fie fann als Subftantiv die 
Größe’, als Verbum „groß fein‘ ober ‚, vergrößern‘ ober ale 
Adverbium „fehr‘ bedeuten. Will der Ghinefe „mit Gewalt‘ 
ausbrüden, fegt er bie Wurzeln von gebrauchen und Gewalt 
nebeneinander, was daun eine Art von. Ablativus instru- 
menti vertreten würde, Schi heißt Stein, yl, Kind, zufants 
men Steinfind, d. h. Steinchen. 

Während in biefer Sprachklaſſe jedes Wort für fich eine 
Einheit bildet, iſt in der zweiten, der combinirenden Sprache 
abtheilung, infofern ein wichtiger Fortſchritt bemerfbar, ale der 
Beziehungsangdrud eng mit der Wurzel verwachſen ift, ſodaß 
Worte aus mehreren Glementen zufannmengefegt, entftchen: 
Hierher gehört die große Sprachgruppe, die man die finnifch- 
tatarifche, andy uralifchzaltaiiche nennt, alfo das Finnifche, Magyar 
rifche, iſche ** Türkiſche, Mongoliſche, Dekhaniſche, 
ferner ein ge m der Malaien:, Neger: uud Indianer 
fprachen. ijpiel: magbarifchen Worte ir-at-ok bedeutet 
ir das Schreiben, ok, ich und at, den Begriff des Laſſens, das 
Cauſative. Dieſe Begriffe ſind alfo eng miteinander verbunden 
und feine getrennten Elemente mehr, wie bei ber ifolirenben 
Sprachklaſſe Solche Theile, die das Wort bilden, finden ſich 
in der combinirenden Sprachflaffe in unendlidyer Menge vor und 
fie hat die befondere Gigenthümlichkeit, „das Wort auf Koften 
des Satzes zu entwideln‘. Beifpiele: Im Magvartichen heißt 
ir-ja-tok a könyvet, ihr jchreibt bas Buch, wörtlich aber, „ihr 
ſchreibt es das Buch”, alfo ift das Object doppelt vorhanden. 
Das it nun aber nody gar nichts gegen ve Monftra von 
ſprachlichen Gebilden, wie fie in den Indianerſprachen vorkom— 
men. Der Guriofität wegen wollen wir andy hierzu dus Beir 
fpiel anführen, weiches der Verfaſſer citirt. In einer indianis 
fchen Sprache heift, ich fehe jeinen Sohn: 00 goosis-a ne 
wäppa-m-im-owa, mwörtlid überjegt: er Sohn — fein, ich 
feh — ihn — den — feinen. „Eine ſolche Erweiterung bes 
Wortes auf Koften bes Satzes ift weit davon entfernt, den Spra⸗ 
chen ben Gharakter harmonifcher Entwickelung zu verleihen. 
Nur eine firenge maßvolle Worteinheit vermag einen fchönen 
Satzbau, die hochſte Entfaltung ſprachlicher Bolllommenheit, zu 
ermöglichen, Auch fordert der Begriff der Sprache, uls des 
lautlichen Abbildes bes Denkens, daß auch im Laute die innige 
BDericymelzung von Bebeutung und Beziehung, die im Denfen 
fattfindet, ur Gricheinung komme,’ Dies ift aber nur möglich,“ 
wenn ber Bereutungslaut, „die Wurzel felbft zum Zwecke des 
Beziehungsausdrucks regelmäßig verändert werben kann““. Dies 
fer Vorgang, Flexion genannt, tt nun Hauptvorzug der dritten 
großen Spradzflafle, der flectirenden, welche wiederum in —— 
große Stämme, den ſemitiſchen (hebräiſch, ſyriſch, arabiich) 
und den —— bein wir angehören, zerfällt, Wie 
nun die femitiichen und indogermanifchen Erstes wieder vielfach 
differiren, ſodaß fie durchaus nicht als einem einzigen Epradıs 
ſtamme angehörig zu betrachten find, davon wird S. 21— 26 
Mäheres erörtert, was bier weiter De ren und zu weit 
führen würbe. Nad) einer allgemeinen Betrachtung über Gintheis 
lung der Spraden in Sprachfipven ( Spradhftämme), Sprache 
familien, Mundarten u, ſ. mw. fchließt der erſte Abſchnitt des 
Buche. *) 

Die im zweiten Abjchnitt vom „Leben der Sprache‘ vom Vers 
fafler beiprochenen Hauptfäge find folgende: Die Deränderuns 
gen, denen alle Sprachen audgefegt find, treten nach beftimmten 
Sefegen ein. Die Summe berjelben bildet die Sprachengeſchichte, 
welche ſich eintheilt in die Geſchichte der Bildung und des Vers 





*) Zur Berdeutlichung it &, 23 ein Schema gegeben, wie uber: 
haupt Schleicher es liebt, durch graphiſche Bilder feine Anfichten uns 
ferer Anfhaunng näher au bringen, was gewiß ein nicht unerbeblicher 
Bortbeil fir jeine Methode if; ob er aber durch Aufflellen von einer 
Urt matbemathifcher Formeln, bie fi zuweilen ungefähr wie ro: 
greffionen ausnehmen, feinen Zweck erreicht, bat mag jeber Leſer des 
Vucht an ſich ſelbſt beurtheilen, 
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falls ſprachlicher Formen. Die Sprahbildung füllt bei allen 
Bölkern in bie vorhifterifche Zeit. Sprachbilbung und Geſchichte 
find fi ‚‚ablöfende Thätigfeiten des Me ‚ jiwei Diffenba- 
rungsweifen feines Weſens, die nie zugleich Nattfinden, fondern 
von denen flets bie erflere ber zweiten vorausgeht‘. Geſchichte 
und Sprachentwickelung ſtehen in umgefehrtem Verhä tniß. 
Bei Bölfern, die eine bedeutendere geſchichtliche Entwickelung 
—8* Nationalitäten aufzuweiſen haben, verlieren die Sprachen 
ihren wriprünglihen Formenreichthum, während bei Wölfern 
ohne Geſchichte die alten fprachlichen Formen fi am treueflen 
erhalten. Die Einwohner Islands reden eine Sprache, die ber 
altnordifchen an Formentwidelung noch ziemlich gleicht. Die 
englifhe Sprache hat an Laut umd Form von den beutfchen 
Sprachen am meiften verloren. Und fo fünnen wir viele andere 
Beifpiele finden. Es wird nun die Anſicht derer wiberlegt, 
welche Bine Urfprache für alle Spradyen annehinen wollen. (&s 
gibt im Gegentheil viele Urjprachen. Die Form berfelben war 
zuerft die eimfachfte und zwar die ber ifolirenden Spracdflaile; 
darauf weilt die Betrachtung höherer Sprachformen bin, welche 
immer auf noch einfacyere Formen zurücweifen. Die Sprachen 
find alfo durch eine Reihe nach und nach hinzulommender Momente 
allmählich entflanden. So ift anzunehmen, daß auch bie indoger⸗ 
maniſche Urſprache drei Gntwidelungsphajen durchzumachen hatte. 
Zuerſt muß fle ifolirend geweſen Er ehe fie im die zweite 
Hauptfprachklaffe, in die combinirenbe eintreten konnte unb mußte 
erſt diefe durchgemacht haben, bis fie zur vollfommenften Sprach: 
form, der flectirenden fam. Diejer ganze Proceß it aber wie 
efagt vorbiftorifch, die vergleichende Sprachkunde ift aber im 
Elante, auf wiffenihaftlihem Wege Die muthmaßliche Beſchaf⸗ 
fenheit ſolcher Urfprachen erfchließen zu fünnen. Um uns zu 
verdeutlichen, im welcher Weile der Berfall der ſprachlichen Bor: 
men vor fich geht, erfahren wir zuerſt etwas von ben Verände⸗ 
rungen, denen bie Bocale ausgejegt find. Hören wir, wie ſich 
diefer Proceß auf phyfiologiichem Wege erklären läpt. 

„Bon allen Bocallauten ift der in unferm Sprachſtamm 
urfprünglich weitaus häuflgfte, das a am unbequemflen aus: 
zuſprechen, es unterliegt baber, chne daß nachbarliche Laute 
auf daſſelbe einwirken, ſchon ber zu feiner Servorbringung 
möthigen Musfelanftrengung willen, vielfacher Beränderung. 
Während der Ausſprache von a muß bie Mundhöhle ganz frei 
gehalten, bie Junge platt niebergelegt werben ; ſowie in biefem bie 
Boralfärbung bedingenden, an das Stimmwerk im Kehllopfe 
angefegte Rohr, ber Mundhöhle, eine Annäherung beider Wände 
defielben, ber obern und untern flattfindet, ift bie Reinheit ves a 
getrübt. Solche Annäherung findet nun gar leicht am Gaumen, 
dem Drte deri-Bildung, oder an den Lippen, ber Stelle, an 
welcher der Stimmrigenton zu u geflaltet wird, ſtatt. Tritt das 
erſtere ein, fo wirb das a i-ähnlich, d. b. es wird A; findet das 
zweite fatt, fo wird es u-ähnlich, d. 5. zu trübem a (A), und 
zu 0.” Unzählige Beifpiele hierfür finden fich nicht nur bei der Ber: 
gleihung der Sprachflämme im großen Ganzen, fle finden fich 
auch befonders, wenn wir die —— Dialekte eines Stam⸗ 
mes betrachten. Der Norbbeutfche fpricht das a oft wie ä ja wie 
ö, einer aus einer andern Gegend uniers Vaterlandes läßt es in 
feiner vollen Reinheit ertönen, während ein britter a faft wie 
o ſpricht. 

Die Veränderung der Bocale und Gonjonanten geht in ven 
Spradyen nad dem ganz beitimmten Geſetz der Lautverſchiebung 
vor fi, eine ber großartigften Entdeckungen der Sprachwil: 
ſenſchaft. Nachdem in dieſem Mbichmitt noch andere Erſchei— 
nungen angeführt find, die in den Sprachen die Abweichung 
von dem Urfprüngliden bedingen, oder mit andern Worten 
bem Berfalle forachlicher Formen Vorſchub leiten, werden noch 
Bemerkungen über das nach und nach ſchwindende Sprachgefühl, 
d. h. das Gefühl „für die Function der einzelnen Elemente des 
Wortes", angefügt. Am Härfften mußte dies natürlich da ges 
weſen fein, wo entweder die Sprachformen fidh zu bilden anfingen, 
alfo in der vorhiiteriichen Zeit, oder in der Zeit, wo fie ihre Im 
tegrität noch vollfommen bewabrten, zu Anfang der hiſtoriſchen 


ı nen fönnen wir mit Hülfe der Sprache einen Gt ! 


Zeit. Im Laufe der Zeit aber muß bies Gpradgdih wi ır 
Beränderung und Berfchleifung der ſprachlichen detun ide 
ben. „Wie follte ein Franzoſe bei Worten mie dt, # 
(aus este, biefes aus sie, latein. sta-tL-us) cuat ai 
empfinden, als daß das eine «gejagt», das ambere «geist I 
deutet. Wie follte er fühlen können, daß Eid und sad 
nähen Berwandten find, zumal ſich auch bie Auncın In 
fprünglih «geflanden») fo ſtarl abgeſchwaͤcht bat!“ fin 
bei uns Deuiſchen. „Wer denkt bei los am verlieren (slide 
taufen an tief, gift an geben, Laſt an laden, Geftakt un Eu 
auch Stuhl, an fchen? Wer ahnt noch dem Zufanmeahın; ı 
Frau (Herrin), Fronfeftung, Fronleichnam, frömen (va muy 
lorenen frö, Herr) unb Freude?‘ 

Erſatz für verlorene Formen fuchen die Sprachen u x 
Zufammenjegung von Worten. Hiervon find mehrere jüiaye 
Beifpiele ans dem Lateinifchen und aus den romaniiden ce 
hen angeführt. Hierher gehört 5. B. die Bildung ar 
ſchwachen Gonjugation, indem das Deutjche, am Botbiiten 
leichteſien ertennbar, zur Herſtellung eines Jmperiecht dat S 
„thun‘ verwenbet, salbo-dedum, falbten, mwörtlid „= 
thaten wir‘, 

Im dritten Kapitel erhalten wir eime Ueberücht id 
Sptachfamilien des indogermanifchen Stammes, der wit 
iranifchen, griechiſchen, italienischen, celtifchen, Flawilhen, = 
ſchen und deutſchen. Diefe acht Sprachen find aber midt dd 
mäßig miteinander verwandt; fie ſpalten ſich in mehr « 
Gruppen. Se if indiſch und iraniſch, griechiſch und itaim 
(daß auch das Celtiſche zu der graͤco- ialieniſchen Grm! 
hört, iſt eine neuere Anſicht, —* betrachtete man hin 7 
germanifche Sprache als einzeln für ſich beſtehend), — 
und beutjch näher verwandt. And wieberum fichen ul 
einen Seite indifh, iraniſch, griechiſch, italieniſch, celiie! 
der andern flawiich, Litauifch und deutſch im näherm Jul 
hang. Es find überhaupt folgende Grundſprachen anzıza 
eine alle Stämme umfafiende inbogermanifche Uriprakr. 
aflatifch = fübeuropäifche (imdifch » iramifch = griechlid + itbe 
celtifche), die fich wiederum in eine aflatifche (inbiih:irm 
und enropäifche ( griechlſch⸗ italieniſch⸗celtiſche) theilt: * 
eine nerdifch seuropäiiche und mieberum eime lettiid = 
Grundſprache. Hierzu bei Schleicher eine veranfhart 
Zeichnung (S. 81). Worte, die fi in allen indogerme 
Sprachen vorfinden, beweilen, daß fie auch im der Un“ 
natürlich in anderer Geftalt, da waren, wie fich überhen 
indogermaniſche Grundſprache nur aus der Bela 
Töchterfprachen erfchliefen läßt. So ift es mamentlid " 
turbiftoriicher Beziehung intereffant, Ausbrüde für de | 
ichäftigungen des Menjcengeichlechts, wie YJägerei, 3 
—— in den Sprachen unſers Stammes aufzuſucht 

icht nur über das Vorbandenfein einer indegemi® 
Urſprache, auch über den muthmaßlihen Wohnfis vi ® 
gibt uns die Sprachmwifienfchaft Aufſchluß. Es lin # 
ag auftellen, daß die indogermanifchen Sprachen ra | 
fenleiter bildeten in der Weile, daß das Alterthüete 
der Sprache abmähme in der Richtung von Of nad | 
Die BVölkergruppen, bie —— Urſprüngliches bewaden 
wmüſſen ſich zuerſt vom Urvoll losgeriſſen haben, am I" 
bie Sansfritrevenden als bie der Urfprache am nikie 
menden Bölfer (Inder). ine alte Tradition derjelde 
aber auf eine Ginmanderung ber alten Mrier ze I 
weiten ber ins Pendſchab, das Fünfſtromland bes Mr 
auch eine perfifche Sage bezieht fi auf eine von I 
fattgefundene Einwanderung, wodurch es mahrjdeinit | 
daß auf der mittelafiatifchen Hochebene, die jünlidh Ye 
Himalaya, nördlich durch den Altai, öftlich durch das dat 
gebirge, weſtlich durch den Belurtagb begrenzt ik, but 
land der Indogermanen zu fuchen 4 Auc in dat zät! 
auf einer niedrigen Stufe ftehende Gulturleben der Je 
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sir erfahren auch, daß Ackerbau und Viehzucht getrieben wurden 
nd fünnen auch 3. B. beflimmen, daß dem leuchtenden Ele— 
sent (Wurgel div, leuchten, in allen inbogermanifchen Sprachen) 
ie Gottesverehrung ibmet war, : 

Wie ſchon erwähnt, iſt für Slawen, Deutſche, Litauer 
ne Grunbiprache anzunehmen, das Deutiche hat aljo brei Perio⸗ 
n durchzumachen, die fämmtlich in die vorhiſtoriſche Zeit fallen, 
Hens ift es ale im der inbogermanifchen Grunbfprache enthaltend 
ı betrachten, zweitens als ſiawo⸗deutſch und brittens als deutſche 
rundſprache. Diefe fcheidet fi ins Gothifche, Deutſche im 
gern Sinn, und in das Morbiiche. Das Gothiſche fteht der 
rundfprache am nächiten. Wir fennen es aus ber befannten 
ibelüberfegung des Ulfilas, der aus den Runen (rüna=Ges 
imnig), welche in Holz oder Metall „‚gerifien wurden, und bem 
siechifchen eine neue Schrift bildete. Bon nun an fommt bas 
mde Wort jchreiben (scribere) auf. Die weitern Gliebes 
agen des Deutfchen in niederbeutfch (friefifch, ſächſiſch, angels 
sich, plattdeuiſch, niederländiſch) und hochbeutich find uns 
cch ein Schema verfinnlit (S. M). Der fünfte Abfchnitt 
ehrt über den Unterfchieb peiian althochbeutich, mittelhoch⸗ 
tich und neuhochdeutſch. „Das Mittelhochdeutiche empfiehlt ſich 
ch ein feines @benmaf der Enrwidelung; es iſt nicht mehr 
volle althochdentfche Sprache mit ihren gewichtigen Endſilben, 

um Theil, namentlich im Berfe, die Stammfilbe zu ver: 
ein broben, aber auch noch nicht bie vielfach geflörte und 
Abwege gerathene neuhochdeutſche Sprache. 0 verdient 
fchönfte, für die Zwecke der Dichtfunft geeignetfte Altersftufe 
rer Sprache mit Recht den Namen ber mittelhochbeutfchen. 
Gintönigkeit iſt erft in den Enpfilben eingerifien, die Stamm: 
n find aber noch theils lang, theils kurz; ber Ton 
st noch nicht die Silbe lang, wie im Reuhöchdeutſchen.“ 
fernerer Unterfchied der hochdeutſchen Sprachen if ber: 
Althochdeutſchen ſchrieb jeder nach feiner Mundart, im Mit: 
schdeutichen iſt vorzüglich Eine Mundart vorherrſchend (bie 
äbifche, auch Höflfche genannt), in ber die Haupterzeugniffe ber 
a Blüteperiode unferer Nationalliteratur abgefaßt find. Das 
ochdeutſche ift gar feine Mundart, „es ift fein am lebendigen 
m der beutichen Sprache unbewußt und —— hervor⸗ 
oßtes Reis, ſoudern vielmehr etwas in vielen Stüden durch 
Inf des menfchlichen Willens abfichtlih Gebildetes und Zus 
ungewürfeltes. Wber eben mur deshalb, weil das Neuhoch⸗ 
de feine Mundart iſt, weil fein einzelner Stamm ein 
: des Eigenthums auf daſſelbe bat, befipt es bie Bähigfeit, 
emeinfames Band — leider fait das einzige — für alle beuts 
Stämme, hochdeutfche und niederdeutſche zu fein, und fomit 
en das, was bie fprachliche Umvollfommenheit des Neu⸗ 
utichen bedingt, die Duelle feiner hohen, für bie Nation 
igbaren Bebentung.‘ en 
ober nun biefe Sprade? Der gewöhnlichen Meinung 
vird fie auf Luther zurüdgeführt; diefer hat fie aber nicht 
fen, fondern er jagt — „er bediene fi der Sprache 
ichfifchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürſten und 
» in Deutſchland“. Alſo bat das Meuhochdeutiche einen 
nen Urfprung‘‘, indem es von den Erlaſſen der kaiſer— 
Kanzlei berrührt, die in einer Art Miſchung verichiebener 
ee Mundarten abgefaßt find, Dieſer offictelle Gebrauch 
e gewaltige Verbreitung der lutheriſchen Bibelüberfegung 
e Sründe davon, daß diefe neuhochdeutſche Schriftipradhe 
ganzen deutſchen Bevölferung als bie allgemein gültige 
en wird. Trotz vielfacher Mängel wie inconfequenter 
raphie und veridmörfelter Schrift, die ſich mit biefer 
deutfchen Sprache verbreitet haben, fleht doch mur ihr 
sas Recht zu, die Sprache allgemeiner Mittheilung i 
Dazu barf eine Mundart, die nur von lofalem Interefie 
jet angemweubet werben. Dies hieße auch dem Particulas 
der bdeutfchen Stämme nur Borfchub leiten. Ernſten 
erbient hingegen auch das Streben befien, der die Mund: 
‚ren Werth vorzügli für die Sprachforſchung jo groß 
achtet und barein die „höhere Bildung jept, ja nicht 


an feiner Sprache merfen zu laſſen, weldem Theile Deutic- 
lands er angehöre. „Es gibt einmal naturgemäß nur Munds 
arten, und wir werden von ihnen flets etwas in bie uns allen 
gemeinfame Schriftfprahe und höhere Umgangsipradje hinein: 
tragen, ohne uns dadurch um dies unfhägbare Kleinod zu brin- 
en. AUnnatürli it es alfo, feine angeflammte Mundart vers 
eugnen zu wollen und völlig lächerlich, die Mundart eines an- 
dern Stammes nachzuahmen. Da will ein Schwabe fidy einer 
„reinen Ausſprache befleisigen und jstellt fi an wie ein 
Hannoveraner E fzpredden, bebenft aber dabei nicht, daß das 
in gewiffen Fällen fat wie ä oder ö ausgeſprochene a und die 
Weglaffung des Zifchlautes in sp und st eine Gigenthüm- 
lichfeit der niederbeutichen Mundarten it, Umgekehrt Fommt es 
freilich nicht vor, daß ein Hannoveraner, um rein zu fprechen, 
ſich den ſchwäbiſchen Dialeft mit feinen vielen Zifchlauten aneig- 
nen wollte; aber Borurtheil ift es wol, zu behaupten, der Mord: 
deutjche fpräche reiner und beijer als der Süddeutſche. Da wers 
den Sculfinder geplagt, ihre Geſicht zu einer wahrhaft widri⸗ 
gen Grimafje zu verziehen, um ein recht feines, wie & ober Ö 
lautendes a beraudzuguälen (vgl. die Sprache des ehrenwertben 
Schnuphaſe in Gugfow’s „Zauberer von Rom‘), aber natu- 
ram expellas furca, bald tritt das Lächerliche ſolchet Anitren- 
gungen deſto mehr hervor, wenn der Schulfnabe oder auch jener 
fogenannte Gebildete mit einem „er hät gefögt” von jeinen „mit 
Mühe geführten Sprachſtelzen herabfällt‘. 

Zu Ende des Abjchnitts ift der jchen früher erwähnte Man: 
gel an Sprachgefühl, der wie bei andern modernen Nationen 
5 auch bei ung weſentlich bervortritt, in einer Reihe von Bei: 
ſpielen durchgeſprochen. (Man vergleiche Hier die Mufiäge 
Schleicher's in Nr. 6 u. 7 des — Muſeum“ f. 1861.) 

Im fcchsten Abſchnitt iſt der Unterſchied zwiſchen Philologie, 
als einer „hiſtoriſchen““, und Sprachwiſſenſchaft (Glottik) als 
einer „naturhiſtoriſchen“ Disciplin feftgeftellt und eine weitere 
Gliederung der letztern gegeben. 

So ſchließt der allgemeine Theil des Buche, indem das 
bisher Entwidelte nicht nur die nöthigen ſprachwiſſenſchaftlichen 
Dorbegriffe enthält, fondern aud fo manggerlei, was „ſpeciell 
von den indogermanijchen und deutſchen Sprachen gilt”. 

Auch wir fchliegen hier unfer Referat mit dem Bemerfen, 
daß uns vielleicht fpäter einmal Gelegenheit gegeben werbe, über 
den zweiten, bem fpeciellen Theil des Werks etwas zu lagen, 
und mit dem Wunſche, das das Buch, welches fich auch durch 
eine treffliche äußere Ausflattung empfiehlt, vielen Belehrung 
bringen möge. Cudwig Grobe. 

Zur Gefchichte der europäifhen Höfe. 

Unter dieſer Weberjchrift famen bereits (Mr. 21 d. Bi. f. 
1859) mehrere Werke zur Beiprechung, unter denen einige um 
jene Zeit noch nicht volltändig erichienen waren. uch gegen: 
mwärtig vermiffen wir noch den völligen Abſchluß von Cruſen⸗ 
folpe's „Berfailler Hof”. Inbeflen it, da der Verfaſſer ver: 
ftorben, vielleicht feine andere Feder bereit zur Bollenbung; 
darum glauben wir mit einem Nachtrag zu umierer frübern Bes 
iprechung nicht länger fäumen zu bürfen unb md baher in 
den Kreis unierer Unterhaltung nunmehr noch folgende Werke: 
1. Der ruffiihe Hof von Peter I. bis auf Nikolaus I. Mit 

einer Ginleitung: Rußland vor Peter I. Don Magnus 
Jakob Grufenftolpe. Pertgefegt von C. Bolfhaufen. 
Mchter und neunter Band, — Much unter dem befonbern 
Titel: Nikolaus I. Bon der polnischen Revolution bie zum 
Tode des Zaren. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 1859 


—60. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
2. Geſchichte des dänischen Hofes, von Gbriftian II. bis 


Friedrih VII. Bon Eduard Maria Dettinger. Achter 
Band. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 1859. 8. 1 Thlr. 
TA Nar. 


Als etwas ſpäter erſchienen und dem Hofleben, zunächſt bes 
vorigen Jahrhunderts angehörend, ift hier noch anzureihen; 
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3. Eleonore d'Olbreuſe, bie Stammutter der Königehäufer von 
England, Hannover und fen. Grmittelungen zur Ges 
Gejchichte ihrer Heirat) mit dem Herzoge von Braunigweig- 
Gelle und der dermaligen Zeit, in befonderer Beziehung anf 
Gbenbürtigfeitsheirathen, von I. #. Neigebaunr. Mit 
tem Bilbniffe der Serzopin Eleonore. Braunſchweig, Leibrod. 
1859. 8. 1 Thlr. 75 Rar. 

In der oben bezeichneten Ar. 21 d. Bl. verliefen wir ben 
ruffifchen Hof mit dem Mieberwerfen ber polnifchen Revolution, 
und hier im den vorliegenden beiden Bänden von Cruſen⸗ 
Rolpe’s Werk (Mr. 1) wirb auf dem MWege ber Vernich— 
tung Polens und Ummwanbelung beffelben in eine ruſſiſche 
Provinz energiſch fortgefchritten, wogegen das übrige Eu— 
zopa, obgleich damit eine Bormaner gegen bie Bollfrectung 
vom Tehament Beter’s I. zertrümmert wird, nichts einzuwenden 
weiß. Ob Furcht vor dem norbifchen Koloß, oder was fonit 
alles hieran die Schuld trägt, bleibt hier unerörtert. Immer 
aber ift es eine eigenthümliche Erſcheinung, baf ein Herr⸗ 
ſcher ganz @uropa regierte, obgleich man recht gut wußte, daß 
er eigentlich nur ein Kafernens und Grereirfoldat war, daß fein 
Heer die JSammerfarbe des Hungers jelbit bei den Staatsparaden 
zu Kalifch m Schau tragen mußte. Dennoch fand der Selbſt⸗ 
berrfcher überall als ein Popanz da, der es, eben wie bieler, 
trefflich veritand, die Beute zu Födern, zu mäften und zu vers 
ichlingen. Nur einen einzigen. befannten Moment gibt es in 
feinem eben, wo feine Midt gebeugt wurde durch Hapft Gre⸗ 
gor XVI., ber ihm im December 1845 als Anklaͤger gegenüberſtand. 
Was bei biefer Unterrebung zweier, feindlich einander gegenüberz 
ftehender Kirchenhäupter eigentlich zur Sprache fam, ift ein Ger 
heimniß geblieben. Wir willen nur im allgemeinen, daß die 
Unterbrüdung der unter ruſſiſchem Scepter lebenden Römiſch⸗ 
fatholifchen das Hauptthema abgab. Wie aber der Zar daraus 
hervorging, fchlldert der Gardinal Wiſeman in feinen „Recol- 
lections of the last four Popes“, und will man einwenben, 
dies Zeugniß fei als einfeitiges der Gegenpartei nicht zuläffig, 
fo ift diefem, einem englifchen Gentleman, der im Gorribor ben 
Kaifer fommen und gehen fah, in den Mund gelegten Zeuaniffe 
doch nicht widerſprochen. Jedenfalls war es nicht die Gewalt 
der Bajonnete und Kanonen, fondern nur eine geiſtige Macht, 
vor welcher der Zar verwirrt fi zurüdzog. Indeſſen hinderte 
biefes denfiwürbdige Zufammentreffen in feiner Weife den Worte 
gang auf dem einmal eingefchlagenen Wege nad; innen und 
außen. Im Innern follte das Altruſſenthum wieder aufleben in 
Kleidung und Sprache, obgleich der Zar ſelbſt in ber legtern 
nur unficher ſich erging, und bie erflere doch nicht auf das 
Militär ausgedehnt wurde, Im übrigen fehlte es nicht an der 
altruffifhen Anute, an Sibirien und, wie ſchon im vorigen 
Artikel angebeutet wurde, an einem Katechismus für bie liebe 

ugend, der dem frangöflichen, welder Napoleon I. als anzu: 
betenben Gott hinfellte, ziemlid, nahe verwandt war, Mille ders 
gleichen Di ftehen in grellem Widerfpruch mit dem Gange 
der Weltgeſchichte; allein es fommt den Menſchen überhaupt 
meiftens nur auf die Gegenwart, biefen mathematifchen Punkt, 
an, und unter bem Zügel des jogenannten conjervativen Forts 
ichritts geht es dann mit eigenthümlicher Selbittäufchung rüd- 
wärts, wie in Tieck's „Zerbino“ die Decorationen der vorigen 

Scene wieber zum Vorſchein fommen als fombolifche Umfehr 

der Kunſt und Wilfenfchaft unſerer Tage. Wir jagen Selbit: 

taͤuſchung lediglich mit Bezug auf einen Selbſtherrſcher. Mehr 
als jeder andere findet er dienfteifrige Greaturen: doc fleht der 
ereatürliche Dieniteifer allein im engiten Rapport mit dem eigenen 

Bortheil, und darum war Rußland auch minbeftens feit einem 

vollen Jahrhundert einer Gorruption verfallen, wie fie abfchredens 

der faum anderswo wiebergefunden wird. Wir fünnen und dürs 
fen dem Berfaffer nicht Schritt vor Schritt folgen auf allen 

Bahnen, welche die rufftfche Volitik bei jeder paffenden Belegen: 

heit einfchlug, um wenigſtens dem nächiten Ziele, durch das 

Schwarze Meer das Mittelmeer zu gewinnen, immer näher zu 

fommen. Wir als Mitlebende haben überall augenblidlich Runde 


| davon erhalten, und ber Berfafler weit nach, daß felbit bei au: 
fcheinend umgünftigen Grfolgen Rußland‘ deunoch ben LKwen— 
antheil bavonzutragen wußte, was denn der ruſſiſchen Dipies 
matie wirflich alle Ehre macht, wenigſtens auf die Einſicht an: 
berer Höfe einen Schatten wirft. Indeſſen ift es mit folhen 
Lömwenantheil doch eigen beſtellt Er wird haſtig verſchlungen 
und wehrt nur den Mahnungen angenblickiichen Bebürfnifer. 
&o fam dem Lande von allen auswärts erfochtenen Vertbeilen 
nichts zugute. Diele Jahre lang verſchlang der Kaufafus alle 
Kraft an Geld und Menſchen. Obgleich Schamyl ſich enblih 
in unfern Tagen unterwarf, fo wiffen wir body, daß der Tier: 
feffenfrieg des Zaren Adhillesferfe war, und der eine Man, 
den nach den befannten Bulletins jeber Kampf mit den Bere: 
völfern nur abforberte, hatte dieſelbe Bebeutung, wie bei Be: 
fenmännern die im Handel um Millionen der Kürze wegen zur 
ausgeiprochene einfache Zahl vor ben Millionen oder Hundert 
taufenden, Napoleon I. full gefagt haben: Rußland it cin 
eherner Koloß auf Thonfühen. Das Wort hätte feine Richt 
feit in Bezug auf ben Zar. Der Krimfrieg ſtürzte dieſen Kalos: 
Rufland dagegen ift geblieben, Alles, was wir bisjegt male: 
nehmen fonnten, zeigt barauf bin, daß es aus der oben iden 
angebeuteten Gorruption fich erheben wolle, um einen Ehrennlar 
in der Reihe der enropäifchen Staaten zu gewinnen. Das i 
freilich eine Riefenarbeit, wie z. B. allein ſchon die Emancır 
tion der Bauern, an die man doch nun ernſtlich Hand angelegt bat 
Die vorliegenden beiden Bände entrollen ein möglich au 
fchauliches Bild von Nuflands Stellung im Innern und nad 
außen unter dem Kaifer Nikolaus. Es ıft nicht eben erfreulıs: 
allein der Geſchichtſchreiber hat nicht nach Erfreulichem und In: 
erfreulichem zu fragen, Weniger befriedigend möchte Aa de 
Leſer angefprochen finden, wenn er, auf den Haupttitel des Bartt 
„Der ruffifepe Hof" bauend, das Hof: und Familienleben aut 
vorübergehend vorgeführt ſieht. Dennoch it das Gegebene vülus 
hinreichend, denn es zeigt, daß von einem ſolchen Leben da mid 
füglid) viel zu reben war, wo faum mehr, als tayein tar 
aus Kafernen und Parademandver Geltung haben, und die übe 
rafteriftif des Zaren im legten Bande gibt alles, was in Yım 
auf Hof und Familie in Frage fommen fann. 


Wenden wir ums damit zum adıten Bande von Dettiw 
er'’s „Geſchichte des danifi Hofes von Ghriftian Il. 
riedtich VII.“ (Mr. 2). Was von Dettinger’s Darftellung« 

weife zu fagen wäre, iſt bereits in dem frühern Nrtitel ana 
deutet, Als GBeichichtichreiber im firengem Sinne des Bun 
wirb er fich felbft wol nicht betrachten, doch ſucht er alles Era 
bare zu geben, in flüffiger Memoirenmanier den Bublitum vet 
qufäheen, und Hof» und Familienleben anfchaulich mir dem = 
itifchen zu verbinden, So gibt denn diejer achte Band geire 
lich eine Reihe gefrönter Ehefcheidungen und koſtbarer Vermat 
lungen, bie enblidy in bie morganatıfche Ehe mit der Junaie 
Rasmuffen auslaufen. Die Geſchichte diefer Dame in ihren m 
ſchiedenen Lesarten gibt das dreizehnte Kapitel (S. 193 fg.) D 
vorangehenden drei Kapitel beichäftigen ſich ausführlich mi 
Friedrich VII. und feiner Reiſe nach Genf und Italien, weit 
zum großen Theil aus und nad einem eigenhandigen Tagıbu® 
deflelben mitgetheilt wird. Daß Friedrich VIE. umd fein Der 
gänger Ghriftian VII. zum Theil ſehr angelegentlih üb u 
Wiſſenſchaft und den Künften ınneigten, hinderte doc; nicht, ” 
geiftigen Blick zu verdunfeln in Bezug auf die ihrem Seren 
untergebenen Länder. Diefe jollten durchaus ihre Individualid 
in das eine und theilbare Dänemark aufgehen laffen, und nirgen? 
follte und foll ein anderes Wort laut werden als ein Däniic« 
Das verlangte nicht einmal Napoleon I,, und Defterreich ix 
und läßt doch feinen jehr verſchiedenen Volkern die angeerk 
Spradje. Allein man ließ ſich wol durch öfterreihiidhe Gr 
tionstruppen aus der Klemme ziehen, hat jedoch trog taujen 
jähriger Grfahrung auch heute noch nicht lermen wollen, wa 
ein unveränßerliches Erbtheil der Bölfer bleibt. ‘Man but w 
befien den Sprachzwang body zunächft auf Schleswig beichränte 
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za müſſen geglaubt, wahrfcheinlich, weil man einigerniafen be 
griff, daß in umb 2 nicht fo ohne weiteres zu 
wiältigen ſein würden. Ob überhaupt, beiläufig ‚bemerkt, nad 
am —* irgendein wirklich * ender Grund vorlag, 
sat Herzogthum Lauenburg, bis auf bie Kleinigkeit am linken 
Hbufer, an Dänemark hinzugeben, ift eine Frage, die vielleicht 
vamit beantwortet fein fol, daß Dänemarks Trauer wegen Nor⸗ 
agent Bertut notwendig befänftigt und für feine getreue Aus⸗ 
autt im Bünbniffe mit Mapoleon I. doch nothwendig belohnt 
serben mußte durch deutſches Land und Boll. Mit Sadıfen 
erfule man befanntlich anders. Wenden wir uns bavon ab 
ach dem Inge age ser Kriege. Er wirb vom breis 
baten Kapitel ab in gebrängter Meberficht dargeftellt. Daf 
abei bie franffurter Meichsverweierfchaft und ber aus ihrer Aſche 
rjüngt aufgeliegene Phönir des Bundestags in fo gut wie 
ir feinem Lichte ericheinen, darf bei dem Berfaffer nicht wunder 
hmen. @e gibt außer ihm noch manchen, ber die Möglichkeit 
6 Ausgangs diefes Kriegs als einen tief büftern Wled in der 
utſchen Gefchichte betrachtet. Vom fiebzehnten bis zum zwei⸗ 
byianzigften, dem — Kapitel gibt der Verfaſſer das neue 
wonfolgegefeg von 1853, das Grundgeſetz von 1849 und das 
rfaffungsgefeg von 1855; ferner die Ablöfung bes Sundzolls, 
e Lifte ber von Friedrich VII. bis Ende 1857 ernannten Ritter 
Glefantenorbens, und zum Schluß ein chronologiſches Ver⸗ 
hniß aller Lehnsmänner und Gommandanten von Schloß 
mborg von 1584—1858. Wo ber Berfafler es vermochte, 
den in biefem Bande vorfommenden Perfönlichfeiten bio: 
ohiſche Nachrichten beigegeben, bie das Intereffe des Lefers 
den Werth des Buchs noch zu erhöhen geeignet find. 


Schon in bem frühern Artifel bezeichnete Referent ſich als 
ı Xouriften durch Europas bedeutenbere Meiche. en: 
ig, wo „@leonore d'Olbreuſe“ (Mr. 3) vor ihm aufgeſchla⸗ 
biegt, kehrt er von der großen Welttour in eine Fleine Händ- 
it zurüd. Da wirb es ihm überall zu enge und fo 
it es auch bem Berfafler des Büchleine —— zu ſein. 
der letzten Herzogin von Braunſchweig⸗ lle iſt nämlich 
em Mangel fon ige Nachrichten eigentlich weiter nichts zu 
‚ ale was fchon Rehtmeyer in feiner Chronik gefagt hat: 
'war von gro DVerftand und fonderbarer Tugend‘, und 
ch ift fie damit weit hinausgehoben aus dem großen Kreife 
ofer Damen ihrer Zeit. Weber ihre Berbindung mit dem 
j Georg Wilhelm, ber fie 1665 zu Breda fennen lernte, 
t infofern einiges Dunfel, als noch nicht ermittelt werben 
', ob bis 1674 eine morganatifche oder nur eine wilde Ehe 
:,, Zn diefem Jahre und zwar am 16. Juni ward in Gelle 
Imliche Bermählungsfeier begangen. Mochte bis dahin 
16 das Verhältniß fein wie es wollte, das Fürften 
'rg mußte mit dem Tobe bes Herzogs an Hannover fallen, 
n bie Land» und Bermögenserbichaft nach allen Geiten 
ier zu flellen, warb es in Hannover nothwendig erachtet, 
6 im wilber ober body Ne Ehe geborene Prin⸗ 
iephte Dorothea 1682 mit Kurpringen Georg Ludwig 
ssäblen. War fie doc durch die fürmliche Bermählung 
stern bereits 1674 ein legitimes Kind, und da ihre Muts 
O zu einer Herzogin von Braunſchweig-Gelle erhoben 
. ließ ſich auch von @benbürtigfeit reden, Herzog Georg 
+ farb 1705; bie Herzogin auf ihrem Witwenfige zu 
7 erft 1728 in ihrem vierunbachtzigflen Lebensjahre, und 
sisher ſchon wenig beachtet war, fo blieb fie in 2üne- 
„geffen. Wügen wir noch —— daß fie ſchön und Spröß⸗ 
8 fehr alten Adelsgeſchlechts in Frankreich war; bes 
ER laubens —— die Heimat verlaſſen mußte; 
" ter immer eine Mutter blieb und endlich in einem 
ne Inſchrift in Gelle beigefegt wurde. Das ift es alles; 
’ ner eine Wlugfchrift von etwa einem Bogen gefüllt. 
"x Berfaflfer wollte feine perfönlichen Rachforfejungen, 
"m Eifer am verfchiedenen Orten betrieben, nicht fo ganz 
— angeftellt Haben, darum find die Ergebniffe hier mit 
ie; 


einer Abhandlung „Ueber Misheirathen““ eingeleitet. Daran 
reihen fidj die weitern —— „Die Welfen“; „Das Haus 
Braunschweig‘; „Herzog ne. ilhelm“; „Eleonore d'Olbreuſe 
„Die Herzogin Eleonore”; „Sophie Dorothea’; „Die Herzogin 
son Ahlden“; „Mutter und Tochter”; „Das bramnfchweigiiche 
Haus in Glaubensſachen“; „Die Prinzefiin Rhobogüne‘‘; „Die 
Enfel der Herzogin Eleonore‘; „Misheirathen im Haufe der Eike: 
Welfen und ihre Folgen‘. Am ausführlichften verweilt ber Ver— 
fafler bei ber Tochter, der unter dem Namen „Herzogin von 
Ahlden” befannten Gemahlin des Kurprinzen Georg Ludwig, wie, 
denn befanntlich ‘auch ihre Verhältniß zum Grafen Königsmarf 
viele berufene und unberufene Federn in Bewegung gefeßt hat, 
Unter biefen ift aud) bie einer pſeudonymen Graͤſin Dafh, deren 
Roman ausführlicher befprochen und davon Gelegenheit berge: 
nommen wird, die eigene Gejchichte der Gräfin dem Vublikum 
vorzuführen. Aus dem in der Zeit dem tragifchen @reigniffe 
am nächften ſtehenden Romane ‚‚Rhodogüne” werben bie Vers 
fönlichkeiten und Thatfachen in ihrer Nebereinfimmung mit jenem 
Greigniffe ausführlid nachgewieſen. Der Hauptpunft in ber 
ganzen Begebenheit möchte gegenwärtig mur noch die Frage nad 
der Unfchuld oder Untrene der Kurprinzeifin bleiben. Der Scheis 
dungsproceß, foweit er befannt it, umgeht dieſe Frage; bie 
Prinzeffin beruft fich auf Gottes Gericht; dagegen it nemerdinge 
ein Briefwechſel, angeblich zwiſchen ihr und Königemarf geführt, 
zu Tage — ber bie Untreue der erſtern zweifellos erſchei⸗ 
nen läßt. Allein eben biefer Briefwechfel regt fo mandjerlei 
innere und dufere biplomatifche Bedenfen an, daß für ben 
Augenblick nocd jede Beweisfraft deſſelben ausgeſchloſſen und 
einer fehr forgfältigen Prüfung ein ficheres Ergebniß vorbehal⸗ 
ten bleiben muß. Referent glaubt vernommen zw haben, daß 
Profeffor Havemann fid einer folchen Prüfung ımterziehen will. 
Mit dem Borftehenden ift übri noch nicht alles an⸗ 
ebeutet, was bas Büchlein kurz berührt oder mäher Bee 
ebenfalls bezeugt es Belefenheit und ermften Fleiß, und beide 
mögen dem Hiitorifer ald Handhabe zugute kommen. Ob bie 
Höfe zu London, Berlin und Hannover ſich dem Berfafler ges 
er bezeigen, baß er als beren Stammutter eine im Ber: 
efienheit verfallene Dame dem Publikum öffentlich wieder vor⸗ 
ki rt, iR eine Frage, deren Beantwortung nur ber Geſchichte 
zuſteht. Dem lefenden Publiftum wird übrigens mit dem Buche, 
welches joger von einer unbefledten Empfängniß zu fagen weis, 
eine helle Ausficht in die Hofgefchichten mit und nd Ludwig XIV, 
eröffnet, wo ſich denn ergibt, daß der Herzog Georg Wilhelm 
bis zu feiner Berbindung mit Eleonore d'Dlbreufe der ange: 
faulten Zeit freilich ebenfalls Opfer brachte, dann aber feinen 
fleinen Hof im Gelle gegen den Muf fittlicher Berfunfenheit zu 
fügen wußte, was ihm und feiner Gemahlin nur zur Ehre 
gereichen fann. Das Porträt der legtern, nadı der Photographie 
eines in Elfenbein gefchnittenen Bildchens, it eine Zierde dei 
leider durch nicht wenige flörende Druckfehler zu worfichtigem 
Leſen ermahnenden Büchleins. Sriedrich Doigts. 


Zouriftenliteratur, 

1. Apenbilder aus Tirol. Bon Eduard Freiherr von Badens 
feldt (E. Silefius). Leobſchütz, Heniel. 1860. Gr. 8. 
15 Ror. 

Die Stimmung, welde ſich in bem Stolberg’ihen Seufzer: 
Süße, heilige Natur, 
Laf mid; gehn auf teiner Spur! — 

ausfpricht und in ber ber Verfaſſer dieſe Blätter gefchrieben hat, 

ift für einen fühmen Bergfteiger nicht gerade fehr zu empfehlen. 

Sie deutet auf einen nadten Verlauf der nachfolgenden Dinge, 

und fo erhebt ſich denn auch biefe Schrift nicht über das Zwier 

licht gewöhnlicher Alpengefühle unb Bergbetradjtungen. Neues 
enthält fie außer einigen gut vorgetragenen Märchen und 

Volfsfagen gar nicht, und in wiſſenſchaftlicher Hinfiht fommt 

ihr feine Bedeutung Re Nichtsdetoweniger lefen fich bie Mans 

berungen durch das Brirenthal zur hohen Salve, die Bilder aus 
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der Umgegend von Bogen, befonders aber die Schilderung bee 
Orpthales und der Talferufer, in Bezug auf weibliche Schön: 
beit das Gircajfien Tirols, angenehm genug und die Sommer: 
feifchen bei Bogen werben unferer Phantafle reizendb genug vor: 
geführt. Der Verfaſſer hat, wie er ums zeigt, jewol für die 
lieblihe Naturſeite des Eiſachthals, ale für Die Schauer des 
Desthales offenen Sinn und trifft es meiſtens bie verwandten 
Gefühle auch bei feinem Lefer anzuregen. Dabei feunt er 
jeden irgend bedeutenden Punkt in den vom ihm gezeichneten 
Raturfeenen und bringt feine geichichtliche oder malerische Be: 
deutung gut zur Geltung. Ceine Hauptftärfe ift jedoch die 
poetifche Sage; er theilt davon mit, was er irgend weiß, ja 
er erfindet felbft mit dichteriicheım Seherblid dergleichen Wunder⸗ 
fagen, wo fie nicht anzutreffen find, wie dies am gigantifchen 
Dolomitfelfen des Schleeren, ber ſich 8000 Fuß hoch über dem 
Faſſathal erhebt, von ihm geſchieht, und wobei König Yaurin 
und der „Rofeugarten‘ eine Rolle übernehmen müflen. Solche 
Märchen zu erträumen mag der jugendlichen Phantafie aller: 
dings nicht verfchränft werden, ihren Werth aber fünnen fie nur 
durch richtige Maturfymbolif empfangen und dieſe vermiflen wir 
im vorliegenden Falle doch fjehr. Im ganzen genommen fommt 
auch der Berfafler bei Bergleihung der Gebirgsformationen 
Sübtirels mit denen der nörblichen Tauernlette zu dem Refultat, 
daß fie formenreicher, mannichfaltiger, im Golorit wundervoller, 
in der Vegetation üppiger und fomit angiehender ſeien, als der 
oft öde und fiarre Morden, der dagegen das Großartige feiner 
Bildungen für ſich hat, in welcher Hinficht das wilde Depthal, 
an der Südwand des Oberinnthales, vielleicht den Preis verdient, 
Diefe Gegend ift zugleich der Hauptfig der Sagen und Märchen» 
wunber, von welden der Berfafler eine ganze Reihe berichtet und 
unter denen die Sage von Eeppi und dem feligen Fräulein die 
vorzüglichite Stelle einnimmt. Alle viefe Sagen haften denn 
ar fo feit im Glauben des Volks, dab es gefährlich ift dage⸗ 
gen irgend anzufämpfen, und jowol der Priefter als der kluge 
Beamte es für angemeflen findet, fie unangetaftet beftchen zu 
laffen, denn den Zweifler trifft im Glauben des Bolfs unfehl: 
bar die Strafe des Himmels. Hier öffnet ſich uns die Schat⸗ 
tenfeite des bis dahin fo poeflevollen Bildes; bie Borflellung, 
welche wir von der Geiftesbildung des Sñdtirolers gewinnen, 
it eine traurige, die Nacht des Aberglaubens laftet auf ihr im 
hohen Grade, umd nichts geſchieht, dieſe Macht zu lichten. Die 
Erfteigung des Hochvernagtferners am Platteifogel ift fo ziem⸗ 
lich die bebeutenbfte Bergpartie, die der Derfafler unternimmt: 
er fleigt von hier zu den Sommerfrifchen von Bogen herab, 
deren eigenthümlichen Reiz er mit Vorliebe ausmalt und bie 
auch uns eine angenehme Erinnerung binterliefen, dem wer 
denkt nicht gern an Unterinn, Böls, das liebliche Jeneſien, Ka: 
venn, St.⸗VIſidor und Kollern, deren frifche Bilder uns ber 
Verfaſſer wieder vorführt? Umd fo mag fein Bud) denn die be> 
icheidene Stelle, die es beaniprucht, immerhin auch behaupten. 


2. Ans der Moldau. Bilder und Slizzen von W. v. R. 
Leipzig, Lord. 1860. 8. 10 Rar. 


Der Berfafler diefer Meinen aber anziehenden Schrift fühlt 
und zeigt eine lebhafte Sympathie für den Volfsſtamm an ber 
untern Donau. Er erhebt ſich lebhaft’ gegen alle die, welche 
jeden wirflichen Fortichritt bei den Numänen für unmöglich hal⸗ 
ten; er vergleicht die Moldau und ihre Bewohner mit einer 
Pflanze, die hinter einem Breterverfchlag Tiechte und verfam 
und deren Aeſte und Zweige plöglich nadı dem Ball ihrer Schranfen 
in ihrer Berfümmerung und Berborrung fihtbar werden. Der 
Baum gleicht feinem andern; aber der gefunde Saft lebt noch in 
der Wurzel, der Stamm iſt ungebrochen und Gottes freie Luft 
wirb feine Schößlinge zu einem jchönen Laubbach emporziehen. 
Die alten Aeſte müflen freilih fallen; aber Liebe von augen 
und fonnenwarmes, fräftiges Streben von innen werden dies Ziel 
erreichen. Indem er daher die Moldau dem Mohlwollen Euyo: 
bas empfichlt, firebt er ung an Ecenen und Gfijjen aus bem 
Bolfsleben nachzuweiſen, melde geſunde Kraft bier noch lebendig, 








welche Gntwidelungsfähigkeit im biefem Stammt nd uhe 
den ill. Er jucht dies befonders im fünf Bildern zu ven: 
lichen, in einer Jagbfcene, einem Beſuch des Richt Imas 
tifa, einem Bilde vom Babe Sianik, eimer moldauiiden Te 
cichte und in einer Schilderung des (liasmarkıet je ill 

hani. Bermißt der Lefer num hier auch jede fullmariik % 
age | der Sadıe, fo erfreuen, belehren und erbeten u 
doch biete Bilder um fo mehr, als fie mit umwerfenshun: u 
liebe und mit glüdliem Humor ausgeführt fin. Die jw 
foene im Gebirge des Grinzieſch malt uns die liehenfmins 
Gatfreiheit umd Hülfsfertigfeit der Moldamer, die Ari m 
Schönheit der Männer, die Wälder voll Bären und Bill. 
Gulturzuftände der großen Banbgüter, die patriardaliihe Es 
ihrer balbwilben Beiger und endlich dem Verfafler ich, « 
Culturmenſchen unter ihnen, der zwar einen Bären id. 
dabei auch vor Gntfegen in Ohnmacht fällt. Der unfreinds 
Beſuch des Nonnenflofters Tommatila if noch daraftekir 
Das Klofter ſelbſt iſt fern davon, unfern Vorftellangn = 
einem folchen zu entſprechen: es flellt ſich als eine Geionie few 
Häuschen auf einem weiten Wiejenplan rings um jmi 1 
Kirchen zeriireut dar, zwilchen welchen die Nonnen ixiay 
bin: und berwandeln und Bapierrigarren rauchen! Die Bar 
nerinnen find ſaͤmmtlich Goufinen und Schweſtern irn: ® 
gleiter, fpringen vor Luft des Wiederſehens, flatichen » 
Hände und bewirthen die Gäſte im ihren Zellen mit Dulusu 
Gonfert, während von Tobtenföpfen und Grweifiren mir, ! 
aber überall bequeme Divans und alterliebiie Möbel je % 
find. Das Klofter ift eine Berforgungsanktalt für Tadın 4 
nehmer Familien, die der Kirche irgendein Opfer zu I 
haben; dieſe Anftalten aber erlöfdhen allmählich. Ta 
Slanik, ſeit 1840 dem Staat gehörig, ſtellt fich im Und 
dar und liegt unfern der fleinen Stabt Dina zwiide 4 
bredjenden Welientrümmern. Die gemütbliche Geſelliee 
Moldauers tröftet für den Mangel an jedem Comfort in W 
Dr: aus Bretern, der im Winter dem wilden Gethier m! 
des preisg n, im Sommer bas Rendezvous der late! 
lichftien Spieler und einiger Leberfranfer itt. Biel Beine 
gibt uns die Geſchichte Sava's, eine moldauiſche Dorian 
die in Paburifa am Sereth ſpielt; frifh und launia 
ichildert fie uns Sitte und Denfart des Rumänen, fein m 
chaliſchen Sitten, feinen Haß g den Militärbient, 
Borliebe für Gaftereien, die feine Dittel weit überjieigenm 
tenfeierlichfeiten, welche vier= bis fünfmal umd felbit mod 
fieben Jahren wiederholt werden und den Mohlitand mu 
milien —*** die Feldarbeiten u. ſ. w. Die kleine (ui 
fann als ein Muſterſtück in der Gattung der ethnegtert 
Novelle gelten, fo trefflich verfchmilzt fie Die Nomantıl ® 
Genremalerei. Große Schwierigkeit findet fermer der Arm 
Umgang mit den Rumänen in der Güte, ſich nur w 
Boruamen zu bezeichnen und anzureben. Da folder Dr 
nicht gerabe viele find, fo müſſen die gebräuchlichften zu 
fich die feltfamiten. Modulationen gefallen (affen, nu # 
erfennbare Bezeichnungen bienen zu fönnen.. So wird I 
Alerander unter anderm Gander, Sanbulafi, Wlee, 9 
Kofo u. j. w., und aus Johann, Ioan, Janku, Sal 
Joniga, Ionupa u. f. w., indem man dem Titel Kafers | 
entweber vorfegt oder weglaͤßt. Die jchlechte Beielers 
Beamten und bie daraus abfliefende Beftechlichfeit die 
eine andere moldauifche Kandplage. Haft jeher höben © 
hat einen Zigeunerburfchen an feiner Thür ftehen, der ?* 
fteller empfängt. „Haſt bu benn nichts mitgebracht, aa = 
Der Bittiteller ſchweigt. „Run, mit leerer Hand fommi " 
nicht. Hier ift wenigitens ein Trutbahn, dem anni ® 
gen, ich will ihn dir verfaufen.” Und fo wirb ber T= 
denn gi bis zwölfmal täglich verkauft. 

it der Inbuftrie, dem del und Verlkehr ri « 
ſchlecht, wie uns das Gemälde der Meffe von Kelrifitee | 
wo die Juden herrſchen und mehr getrunken ale arbamd 
Der Behler der Rumänen it bie Sucht zu glames = 
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Menſchaft Für das Spiel; mit beiben verfällt der Bojar in bie 
Gewalt der Juden, die über das gefammte Kapital im Lande 
anbieten, Wir fehen fo aus allem, was ber Verſaſſer berichtet, 
dab die Zuftände des Landes noch mangelhaft find, Recht, Ge⸗ 
md Geiftesbildung noch ſehr baniederliegen, ein gebilbeter 
itteltand noch gänzlich fehlt; allein er weiſt darauf bin, daß 
Ne Moldau erft feit einem Menfchenalter von der türfifchen 
Önrihaft erlöft, eine große verjüngende Kraft entfaltet, dem 
Auslande nachringt und die frummen Aeſte fichtbar durch friichen, 
kräftigen Nachwuchs zu erſetzen anfängt. Der Berfafler ih ein 
Kurländer und fchreibt ein tabellofes Deutih, und fo ift uns 
denn feine vorurtheilsfreie, friſche und heitere Schilderung der 
moldauifchen Wolfszuftände als ein guter Beitrag zu ihrer 
sähern Kenntniß willfommen. 4. 


Eine Randgloffe über das Eouplet. 

Zu folgender Bemerkung über das Gouplet veranlaßt ung ein 
Gedicht Hageborn'e. Bei dem Worte Gouplet denfen wir meift 
zur an jene poetiſchen Lievansgeburten ber heutigen Poſſe. Das 
Gouplet iſt aber weit älter als etwa bie Herren Raliih, Dohm, 
tiwenflein; älter auch als der berühmtefle ber neuern frans 
pſiſchen Gouplettroubabours, als Biranger. Schon aus dem 
Anfange des vorigen Juhrhunderts befigen wir Gouplets von 
trefflicher Form. Das heißt nicht gerade wir Deutſchen, bafür 
aber doch die Frauzoſen, von denen wir fie entlchnen konnten. 
Das Gouplet ift auf dem Gebiete der Inrifchen Poeſie befannt- 
lich ähr baflelbe, was in der Mufif bie Variationen find. 
Hier wie ba handelt es fit) um einen Grundgedanken, ber hier 
auf die chiedenſte Weiſe verändert, dort mit den paflenbiten 
und intereffanteften Beifvielen belegt wird, Meiſt läßt fich ber 
Grundgedanfe bes Gouplets in einen Refrain zufammenfaffen, 
der mit feiner fleten Wieberfehr am Schlufle jeber Strophe der 
Spannung weientlich aünftig if. Der Ton des Gouplets muß 
— fvielend, der Ausdruck geiftreich, prickelnd, mit Anfvies 

gen gefüllt, das Ganze jo liebmäßig fein, daß fi ohne 
grofe Mühe eine Sangesweife dazu finden läßt, Nach allem 
dieſen gehört das Couplet unbefteitten der volfsthümlichen Poeſie 
an und fein Werth ift uriprünglich nicht gerade gering * 
ſchlagen. Im der Ausartung durch die moderne Poſſe iſt fein 
Werth freilich fo gefunfen, daß ſich heutigen Tags jeder gebildete, 
nicht mit allen Geihmadsrichtungen ſchwimmende Dichter —— 
lich ſchämen muß, feine Feder am ein Couplet zu legen. nn 
das heutige Couplet reſpectitt weder Form, noch Sprache; es 
leugnet ſogar bie Vorzüge einer gefälligen, urbanen Form, bie 
Borzüge umb Errungenfchaften einer gebilbeten, nicht in ber 
Rüde, nicht im Stalle, nicht auf den umterften Schulbänten zu 
erlernenden Sprache, um mit Nubditäten, groben Sprachmängeln 
und viebejifchen Musdrücen dem hohen und edeln Zwecke der 
Perfilage zu dienen. So ifl denn bas Gouplet lange nicht mehr 
Yas Mittel feiner und gefitteter Geiſter zur Geifelung fittlicher 
Bebrechen und forialer Uebelitände, fondern leider nur der Aus—⸗ 
deu des fleinlichiten und oft gewöhnlichiten Vhiliſterbewußtſeins, 
vas, ohne ben guten Willen und bie rebliche Kraft ber fittlichen 
Reinigung und Fortbildung in ſich zu tragen, ſich die Berech—⸗ 
agung zur Verfpottung und Werhöhnung alles und jedes ohne 
Scham beilegt. So dient bas Gonplet von heute mur ber leichte 
ertigften Splitterrichterei. 

Run ja, die Franzofen trifft diefer Vorwurf zumeift, recht⸗ 
ertigt ſich vielleicht die deutſche Gewiflenhaftigfeit. Ach nein, 
ntgegnen wir, micht zumeiſt die Franzoſen, une fo qut mie bie 
franzofen, uns Deutfche mac einer gewiſſen Seite hin fogar 
nehr als die Franzoſen. Gr trifft uns um fo ſchwerer, weil 
oir nur NRahahmer der Franzoſen und zumeift fehr plumpe 
mb. Ob wir Dentiche eine Bote nicht mit der ganzen tollen 
lusgelafienheit der Franzoſen vortragen mögen, das gibt und 
einen fo gar großen Vorzug. Bote bleibt Zote, und das Gons 
let nach heutigem Gejchmade if und bleibt der Vorbote des 
jancan. 


1861. 38. 


Mit Hinweis auf Hagedorn wollen wir den Borwurf einer 
„plumpen Nachahmung“, den wir forben den heutigen Gouplets 
fängern machten, in etwas beichränfen. Wir wollen ihm gegen- 
über nur von einem gewiſſen Ungeſchick ſprechen. Es findet ſich 
unter Hageborn's Gedichten eins; „Die Schule‘ betitelt, in 
ausgeprägter Goupletform, das: ihm nur zum Theil zu eigen 
gehört, Wir lafien es hier folgen: 

Durch tiefe Seufzer bloder Luſt 

Ertlarte Damis alle Triebe 

Seiner Liebe; 

Doch rührt! er nicht der Schönen Bruf. 
Gs konnt ihm durch fein Geld ja glüden; 
Doc fpart' ex dieſes und verler: 

D ter Thor! 

Man muß ihn in vie Schule ſchiden. 


Ach liebte meine Phyllis mid! 
Seufjt Damon, feine Zärtlicgfeiten 
Anzudeuten. 

Und Phollie jagt: Erklare Dich! 
Allein bei ihren füßen Bliden 
Bringt Damon weiter nichts hervor: 
O ver Tber! 

Man muß ihm im vie Schule ſchiden. 


Am Abene weid’ ich an dem Bad, 

Mein Polivor, ſcherzt Apelheite, 

Mo ih weite, 

Da, rath' ich, ſchleiche mir nicht nad. 

Sie nicht fo ſtraflich zu berüden, 

Berfpricht und hält ihr Polytor: ' 
D ter Thor! 

Man muß ibm in die Schule ſchiden. 


Gin Schwindel, aber nır jum Spaß, 
Befiel Dorinen, ala ihr Lehrer 

Und Berchrer, 

Der fteife Gleon, bei ihr fab. 
Unwiſſend jelbft fie zu erquiden, 
Rief er die Mutter ſchnell hervor: 
D ver Thor! 

Man muf ihn in die Schule fehiden. 

„Bis hierher‘, fo bemerft Hagedorn mit echter beuticher 
Gewiffenhaftigfeit in einer Anmerkung, „ift dies eine freie Nach⸗ 
—— (befier wol freie Ueberſetzung) ber Couplets, wel 

arivaur feiner «Ecole des meres» hinzug at bet. die im 
vierten Bande bes «Nouveau theätre frangais» befindlich iſt.“ 
Dis Hierher alfo! Das nun Folgende, und das find noch vier 
Strophen, —— * ber freien Erfindgng Hagedorn's (in 
nicht blos überfegenber fondern mirflidy frei —— Weiſe) 
an. Die vier Marivaur'ſchen Strophen I als Goupfets 
wenig zu wünfdhen übrig; fie variiren einen beflimmten Gedan⸗ 
fen in zwar leichter, aber boch anfprecyender Weife. Was wird 
num ber ehrliche Hagedorn ale Kortjegung bieten! Man höre: 

Dielanter, ben bie Schreibfucht quält, 
Glaubt, meil der Reim ihm trew verbleibet, 
Daß er fhreibet 

Und daß ihm Feine Mufe fehlt. 

Auch er kann ven Apoll entzüden; 

Auch er fingt mit in feinem Gber! 

O ber Thor! 

Man muß ihn in tie Schule ſchicken. 

Der Leſer wird mit uns über ven ehrlichen Hageborn ſtau⸗ 
nen und lächeln. Um fein Ungeichict in der Nachahmung und 
den Abfall aus der vorgängigen Stimmung ja recht anſchaulich 
zu machen, bemerfte er ausbrüdlich, daß bie vier erften Strophen 
nicht ihm, jondern Marivaur angehören! Und nun weiter: 

Gin Wigling lieft ten Arouet 

Une räth ibm, Worte, Reime, Zeilen 
Mebr zu feilen, 

Bor allen in vem Makomet. 
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Die übt er ih an Meifterftüden ! 

Bie feige jein reicher Ruhm empor! 

D der Thor! 

Man muß ihn in die Schule ihiden, 

Ein Neuling, ver verrufen darf, 

Bas Lehrer, die entſchelden können, 
Wahrheit nennen, 

Glaubt nichts, ale was fein Bahn entwarf. 
Sein Bahn wird einft vie Welt beglüden ; 
Nun denkt fie edler als zuvor: 

D der Thor! 

Man muß ihn in die Schule fchiden, 

Gin Arzt, der fi zum Doctor praßlt, 
Derläßt Paris, um Deutihlands Kreifen 
Sih zu weifen, 

Wagt, martert, würgt und wirb bezahlt. 
Nur er, ben taufend Künfte ſchmücken, 
Stellt fihtbar den Galenus ver: 

D der Thor! 

Man mus ihn in die Schule ſchicken. 

Ja, den ehrlichen Hagedorn felbft müßte man in Die Schule 
ſchicken, einzufehen, wie wir an unierer eigenen Kunft zum 
Zoͤhann Ballhorn werden, jobald wir etwas frei nachzuahmen 
fuchen, was nun einmal mehr oder weniger im auslänbifchen 
Esprit wurjelt. Gin anderer Deutfcher an Hageboın's Stelle 
wäre vielleicht aus Marivaur'fcher Leichtigkeit, oder will man 
Leichtfertigfeit, in die größte, urdeutſche Plumpheit und Obfed- 
nität gefallen. Davon if ber gebildete Hagedorn zu feiner 
Ehre weit entfernt. Aber wie müchtern und eigentlich geiftlos 
fegte er „Die Schule der Mütter“ fort. Gr fennt nichts als 
feine literarifchen Feberfriege und diefe klebt er ohne Bebenfen 
an. Der Refrain allein bildet das Bindemittel zum Borigen ; 
Idee, Inhalt und Ausführung wahrlich nicht. 

Emil Müller-Samswegen. 


Zur Novellenliteratur. 
Novellen von EG. Schlenfer. Halle, Fricke. 1860. 8. 
24 Nor. 





Bon ben zwei Novellen, die das vorliegende Bändchen ent: 
ält, haben wir ber erften, umfänglichern, „Alwine“ betitelt, 
ein Intereffe abgewinnen fönnen. Gin emancipationsfüchtiges 
Mädchen voll innerer Widerfprücde, das trog bes hohen Bes 
riffs von feinen Eigenſchaften feine Selbitändigfeit gefährbet 
ht, wenn es mit einigen Schulden für Pug und unbewandert 

in der Küche und Wirthichaft an den Tranaltar tritt unb des⸗ 
halb jeinen Se er mit Anjegung bes Hochzeittags von 
Fri zu Friſt hinhtit, in der Zwifchenzeit aber nichts thut, um 
diefe Schulden abzuftoßen und das Mangelnde zu erlernen: ein 
ſolches Weſen it eine gar zu bürftige Titelfigur für eine gute 
Novelle, und eine foldre hat uns der Verfaſſer gewiß nur lies 
fern wollen, waren wir berechtigt von ihm zu erwarten. Auch 
die übrigen auftretenden Perfonen entjhädigen nicht für den ges 
rügten Mangel. Brig, ber ein Gharafter zu fein fcheint, bleibt 
u fehr im Hintergrunde, Franz, der geduldige Liebhaber ber 
aunenvollen Alwine, fanı höchſtens unſer Mitleid erregen, und 
Lifettes Marie, der am breiteften durchgeführte Charakter, deren 
erſtes Verhaͤltniß zu dem Soldaten Braun recht hübſch und nas 
türlich geſchildert ift, Handelt fpäter fo unnatürlih, unwahr: 
fcheinlih, daß uns auch ihre darauffolgenden Bußehandlungen 
und ber Heiligenfchein, mit bem ber Verfaſſer fie abtreten läßt, 
nicht zu rühren vermochten. Ebenſo erging es uns mit bem 
frommen Dr. Wilbert, ber mit Bibelftellen nicht weniger als 
mit Recepten curirt. Das Ganze hat bei uns jene fpecififche 
Leere hervorgebracht, die wir beim Lejen ber einen und andern 
Dorfgeichichte neuerer Zeit empfanden. 

Ganz anders muß, zu unferer Freude, das Urtheil über bie 
zweite Novelle „In Kanfas“ lauten. Hier it ein Stüd amerifa: 
nifchen Lebens von ber wilden, abenteuernden Sorte auf das 


Anziehendfte, Spannenbite gejchildert. Hier treten die Perionen 
in —* flaren Umriffen vor unſer Auge und wir folgen ib: 
nen, den guten wie böfen, mit Theilnahme bis ans Ende ihres 
Wegs. Nicht weniger meifterhaft ift die laudſchaftliche Scenctie 
behandelt, ſodaß gewiß fein Lefer das Buch ohne vollite Beirie 
bigung aus ber d legt. 

DH auf Rechnung bes Sepers oder bes Manujcripts fommt 
überall ‚„‚Abolutionift” und „abolutioniſtiſch“ ftatt „Abolitiomik" 
und „abolitioniftifch‘‘, 63. 





Rotizen. 
Die Prefie in England und Deutſchland. 

In der Schluffigung des jüngft in Dublin abgebaltener 
National Science» Gongrefies fattete Lord Brougham auch 
der Preſſe feinen Danf ab und bemerkte unter anderm: „J& 
möchte diesmal, wie wir das bei allen frühern Gelegenheiten 
gethan haben, ber Preſſe, und zwar zunächft der h Preie 
unjern Danf für bie Unterftügung ausfprechen, bie fie uns bat 
angebeihen laffen. Die Unterftügung ber hieſigen Prefle if ein: 
fletige und höchſt erfprießliche geweien. Aber ich barf auch nich 
unterlafjen, zu erwähnen, daß uns von feiten entfernter gelegener 
Zeitungen — ich ſpreche von ber bauptftäbtifchen Preſſe und vor 
der Breffe Glasgows und Edinburgs — ein ftetiger und er 
forießlicher Beiſtand zu Theil geworden if. In Bezug auf die 
Zeitungen, auf die großen anfehnlichen Zeitungen in London, 
Irland und anderwärts, würden wir uns einer Sünde jduldis 
machen, von ber man gefagt bat, fie fei jhlimmer als Sererei, der 
Undanfbarfeit nämlich, wenn wir nicht die Hülfe anerfännten, 
die fie dem Portfchritt der focialen Wiflenfhaft und beinahe 
fammt und ſonders unferm Bereine gewährt haben. Es akt 
aber eine Sünde, die fogar noch fchlimmer ift als bie Undanf: 
barfeit, welche hinwieberum fchlimmer ift als Die Hererei, nin- 
lich die Ungerechtigkeit, unb es würbe ber Gipfel ber Ungerech 
tigfeit fein, wenn ich nicht anerfännte, wie viel wir der Brei 
verbanfen. Nun gibt es aber noch etwas, was zwar feim 
Sünde, jeboch ein Fehler und noch fchlimmer als die Uns 
rechtigfeit if, nämlich die Thorheit, und es würbe eine unglans: 
liche Thorheit von feiten unfers Bereins fein, wenn er mid 
ein ganz befonders banfbares Gefühl gegen die große baum 
ftäbtiiche PVrefie empfände, hauptfläbtifhy in England, haupt 
ſtädtiſch in Dublin, hauptftädtifh in Edinburg und Glasgem. 
Die Geldopfer, welche diefe großen Blätter bei jeber Gelegen 
beit gebracht haben, um das Publikum zu belehren und um di 
Discuffion, fowie alles, was ber forialen Wiſſenſchaft Vorſchrt 
leiftet, zu fördern, find jo ungeheuer, baf, wie ich glaub, 
Hunberttaufende von Pfunden zu dieſem Zwecke verausgabt wer: 
den, und ich darf wol ohme Hebertreibung jagen, daß dieſe Aut: 
gaben uns zugute gefommen find. Grlauben Sie mir nun, Ib 
nen, wie lets am Schluſſe des Gongreffes geichehen if, vorze⸗ 
ſchlagen, daß wir die Dienfte, welche uns bie Preſſe, und zwar 
namentlich die biefine Preffe, bei der gegenwärtigen Gelegenbeit 
erwieſen hat, öffentlich anerkennen.‘ 

Zu diefen Worten, welde mit lautem unb allgemeinem 
Beifall aufgenommen wurden, bemetft die „Kölnijche Zeitung“ 
mit Recht: „Wann werben wir in Deutichland eine ähnlice 
Rede zu hören befommen? Die Naivetät, mit welder das 
deutſche Bublitum, refpective bie baffelbe vertretenden Keitcomite: 
vor, während und nah den Verſammlungen und Feſtlichkeiter 
von der Preſſe, namentlich von den großen Organen berfelben, 
noch häufig alle mögliche Förderung und bie verſchiedenartig⸗ 
ften Dienftleiftungen in Anſpruch u Krug ohne an Danf over 
vollends an Gegenleiftungen, an allerpflichtichuldigite Artig⸗ 
feit und Aufmerkftamfeit zu denlen, ift in der That bemundernz- 
wertb. Die beutiche Brefie it übrigens ſelbſt nicht ohne Schuit 
an ber geringen Achtung, bie ihr noch häufig erwiefen wird, da 
fie die jchöme Tugend der Beicheidenheit und Anfpruchlofigfeu 
bisher wirflicy übertrieben bat.‘ Unſere Leſer werden ſich ziel» 
leicht erinnern, daß wir in ber Motiz „Die Macht des politifchen 
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vurnalismus“ (Nr. 16) ſchon früher eine ganz ähnliche Klage 
uſptachen und ebenfalls die Schuld biefer Grfcheinung zum 
heil ben Bertretern der beutfchen Preſſe beimaßen. Sontt aber 
ngt bie Geringfchäßung, welche bei uns noch immer Regie 
ngen und Publifum gegen bie Preſſe zur Schau tragen, über: 
apt mit der verhältnigmäßig geringen ng iummen, in 
lchet im allgemeinen bie jchriftitellerifche Arbeit und na— 
atlich die fchriftitellerifchen Arbeiter noch im Deutfdjland 
ven, Wien vielleicht ausgenommen, das ja aber von den 
iften Deutſchen ald außerhalb Deutfchlands liegend betrach— 
wird, Ein „Beitungsfchreiber‘ gilt auch Heutzutage noch 
ft viel mehr als ber „Blättchenjchreiber‘ oder „Blaͤttle—⸗ 
eiber‘’ des vorigen Jahrhunderts. Alle Sücularfeiern ver: 
bener Dichter, deren jede meiht eine Demonftration gegen 
m andern vielleicht gleichberechtigten in ſich zu ſchließen pflegt, 
nicht im Stande, biefe Thatfache ——— 
t fo lange fie noch beſteht, ſo lange haben wir feinen 
ind, uns in Beau auf wahre- Bildung und wahre Men: 
tachtung ben civilifirteften Völkern vollfommen gleichzuftellen. 


Johann Georg Müller. 

Gelzer's „‚Proteftantifche Monatsblätter brachten im erften 
heft eine Gelbftbiographie Johann Georg Müller's, Bruders 
berühmten Hiftorifers Johannes von Müller, bie zur innern 
Jichte des Deutfchen Proteftantismus im vorigen Jahrhun: 
wie überhaupt damaligen geiftigen Lebens in Deutichland 
he nicht unmwichtige Beiträge enthält. Müller ftudirte erſt 
ärich, daun im Göttingen. Hier gefiel es ihm fehr wenig. 
merfte bald“, fchreibt er, „daß in Göttingen eine ganz 
e Luft als in Zürich wehte, und befonders war mir, mar 
mmer und ift mir noch ber Stubententon äußerſt verhaßt 
telbaft...... Beſonders jehnte ich mich nach unfern Sonn— 
enden in Zürich zurüd, wo unfere ganze Familie miteins 
in den fchönen Gegenden um die Stabt unter vertrau: 
Gefprächen fpazieren ging. Alles war übe und tobt für 
In Zürich war es jeden Sonntag meine Luft, Lavater, 
inger, Heß ober Häfely prebigen zu hören; ihre Meben 
en, fozufagen, meine Seele für bie ganze folgende Worte. 
hingegen hörte ich fo abgeichmadkte, —— ſeelen⸗ 
32 Drationen, daß ich mir's endlich zur Gewiſſens— 
nachte, nicht mehr in die Kirche zu geben, und niemals 
4 diefer Art zu prebigen, wie man fie in der Univerfitätes 
jörte, Geſchmack abgewinnen fünnen.” Unter den Pros 
rühmt er mamentlich Koppe: „Die Würde, womit er 
e evangelifchen Geſchichte ſprach, machte ihm mir wahr: 
würdig. Er hatte das nicht, was z. B. Micjaelis hatte, 
den Wigeleien und Pofienreißereien, womit ſich die Ser: 
bferibenten zuziehen wollen.” Er hörte darum auch bei 
is nichts; gefteht aber, daß er fpäter aus feinen Schrif- 
je Achtung Für ihm gefaßt habe, ja daß er ihn num für 
ften Mann halte, den Göttingen damals und feither 
Ginen mädztigen Eindrud machten auf ihn bie Worte, 
Spittler eine feiner Borlefungen fchloß: „Dies ift ber 
der Religion am Ende bes 18. — wie es ſein 
19., das wird zum Theil, meine Herren, auch von Ihnen 
1." Auf eingeholte Erlaubniß begab er ſich zu Herder 
eimar; „ohne ein einziges Thränchen verließ ich bie 
idt“, fehreibt er. Im Haufe Herder’, und er war bier 
Kind im Haufe‘, wurde ihm wohl, Zwar hatte er auch 
iche trübe Stunden; bald fühlte er feinen Mangel an 
ıftlichen KKenntniffen (Müller hatte erſt in Göttingen 
hebraifch unb griehifh, unter anderm auch den Homer 
angefangen), bald drüdte ihn das Gefühl feiner Fehler 
‚aber ein ort von ihm (Herder), ein Hänbebrud, 
dliches Lächeln machte alles wieber gut“, Müller ers 
er: „„Faft täglich nahm Herder mich auf feine Spas 
mit, aber meine unbeftegliche Blödigfeit machte, daß 
ie ein Steinflumpen vor diefem großen Manne war. 
) gern war id; bei feinen Kindern, mit welchen er ge: 
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wöhnlich nach Tiiche fpielte; ſetzte er fich ja mit den Kleinften 
auf den Boden, dann entitand ein allgemeines Jauchzen. Nach 
dem Nachtefien waren er, fie und ich gewöhnlich noch einige 
Stunden beieinander und laſen ober ſprachen. Dft wenn ich 
mübe war zu arbeiten, ging id; in das Zimmer ber Mutter, 
bie unter es: Kleinen ſaß und arbeitete, und da fchmaßten 
wir manche fröhlihe Stunde weg” u. f. w. Intereffant find 
biefe Aufzeichnungen befonders durch die vielen beredten Zeug: 
niffe eines nad Aitticher Vervollkommnung und nad) religiöfer 
Erfenntniß des Wahren unabläffig ringenden edeln a 8. 

. Mi. 
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Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 
Saluntala. Indiſches ESchaufpiel von Kalidaſa. Deutich 
metrifch bearbeitet von Ebmund Lobedanz. Bmeite 


Auflage. Miniatur-Husgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Urpafi. Imbifches Schaufpiel von Kal idaſa. Deutſch metrifch 
bearbeitet von Ebmund Lobedanz. Miniatur» Ausgabe, 
Geh. 20 Ngr. Geh, 26 Nar. 

Kalidafa’s „Safuntala”, die erſt burch Die bereits in 
zweiter Auflage erfcheinende Ueberfegung von Edmund Lobes 
dan; für meitere Kreife des beutjchen Publitums augänglid 
wurde, hat ein Seitenſtück im ber jept von dem nämliden 
Ueberfeger dargebotenen „„Urvafi’ deſſelben Dichters, die noch 
weniger befannt ift, aber nach ber Uebergeugung des Ueberſetzers 
(der fich in einem Vorwort ausführlicher darüber ansipricht) in 
vieler Sinfiht die Sakuntala“ noch übertrifft. 


Don Edmund Lobedanz erſchienen früßer in demfelben Verlage fofgendr 
Ueberſetzuugen claſſiſcher Dramen in Miniatar-Ansgaben: 
sie. Tragödie des Sophoklee. Geh. 24 Ngr. Geb. 

1 Ahlr. 


Ipbigenie in Tauris. Schaufpiel des @uripides. Sch, 18 Ngr. 
Geb. 24 Nor. 


Romeo und Julia. Tragödie des Shafipeare. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr, 

Hamlet, Brinz von Dänemarf, 
Geh. 24 Mar. Geb. 1 Thlr, 


Ferner erfhien von dem Berfafler ebendafelbft: 
— des Güde. Hiſtoriſcher Roman. Drei Theile. 8. 
bir. 

Ein in Norwegen und Dänemark fpielender hiftorifcher 
Roman, der dem Leſer namentlich das noch mehrfach in Duns 
fel gehüllte Leben Struenſee's nach theilmeife bisher nicht vers 
öffentlichten Onellen in höchſt fpannender Weiſe vorführt. 


Keiſebriefe 


von 


Felix Mendelsſohn Bartholdy 
aus den Jahren 1830 bis 1832. 


Herausgegeben von 


Paul Mendelsjohn Bartholdy. 
Preis elegant geb. 2 Thlr., geb, 2 Thlr. 10 Sgr. 


Der Inhalt diefes Buchs beftcht aus einer Anzahl Briefen, 
die Mendelsfohn theils an feine Familie, theils an Feine Freunde 
während feiner großen Reife nach Italien und der Schweiz in 
den Jahren 1 32 gefchrieben hat. 

Die Eindrüde, welche er auf berfelben empfangen, haben 
einen großen Einfluß auf feine Entwidelung gehabt und biefer 
Zeitraum bildet gewiſſermaßen einen im fich abgeichloffenen 
Lebensabichnitt, r daher Menbelsfohn perfönlich gefannt hat, 
und ſich ihm lebendig vergegenwärtigen will, oder wer ben allge: 
meinen, aus ber Kenntnig feiner muſikaliſchen Schöpfungen 
entftehenden Vorftellungen von feinem Weſen und Sein eine 
beftimmtere, ber Wirflichleit entiprechende Worm zu geben 
—— der wird die Brieſe nicht unbefriedigt aus der Sand 
egen. 

(Verlag von Hermann Mendelsfohn in Leipzig.) 


Tragöbie bes Shaffpeare. 





Derlag non 5. A. Brodhans im Leipzig. 


Das Spstem der ertoorbenen Bechte. 
Eine Berföhnung bed pofitiven Rechts und der Mechtäphiloferbie 


von 
Ferdinand Lafjalle, 
Zwei Theile. 8 Seh. 5 Thlr. 


Erſter Theil. Die Theorie der erworbenen Rechte und der 
Kollifion der Gefee unter befonderer VBerüdfichtigung dee 
Römifchen, Franzöftichen und Preufifchen Rechts bargeficll. 


Zweiter Theil. Das Weſen des Römifhen und 
Erbrechts in hiſtoriſch⸗philoſophiſcher Entwidelung. 

Als allgemeinfte Aufgabe biefes meuen bedeutenden Werts 
bed durch feine Schrift über die Philofophie des Heralleitos 
berühmt gewordenen Berfaffers fann bezeichnet werben: bie po 
litiſche Idee unferer Zeit auf ihre twifrenthaftlidhe Geſtalt zerüd- 
zuführen und als die Idee ber Wiſſenſchaft aufzuzeigen. Ür 
verfolgt deshalb ebenſo einen praktiſchen als einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweck. Der vpraftifche Zweck befteht darin, die Frage nad 
der Gollifion der Geſetze, die zu allen Zeiten eine überwiegende 
Wichtigkeit gehabt, eine nody weit größere aber ee jeßt in 
ber Zeit eines fo lebhaften efepwehfele und politifcher Stro⸗ 
mungen annimmt und in immer größerm Umfange annchmen 
wird, zu einer tiefern Loſung ji führen, als dies bisher gelungen. 
Der wiſſenſchaftliche Zweck aber beficht darin, Mechtephileierke 
und pofitive Jurisprudenz wahrhaft miteinander ausjugleide 
und bie Orunblagen einer anf ben Begriff des hiftoriide 
Beiftes bafirten Rechtsphilofophie aufjubanen. 

Das Werk verdient deshalb die Beachtung der gefammin 
juriftifhen und philoſophiſchen Kreife, ebenſo aber bes arötm 
gebildeten Publikums, 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Physiologie des täglichen Hebens, 
Bon George Heury Lewes. 
Aus dem Engliiden überfegt von 
3. Dictor Carus, 


Profeffor der vergleidienden Anatomie an ber Univerität Peipzie. 
Dit zahlreichen in den Tert eingebrudten Holgfchnitten. 
NAutorifirte beutfche Auegabe. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Ihr, W Rx 


(Auch in 8 Lirfernngen zu beziehen; 1.—6. Lieferung a 12 Nr, 
7. und 8. Lieferung a 14 Mar.) 

Diefes neue Werk des berühmten Biograpben Goethe's, dal 
als ein Seitenſtück zu Johnfton’s „Chemie des täglichen Leben“ 
die Borgänge des menjchlichen Lebens und Seins ıl 
populärer Weife darſtellt, liegt nunmehr vollſtändig mer 
Die einzelnen Kapitel handeln über Hunger und Durft, Ermü 
und Tranf, Berbauung, Blutfreislauf, Ahmung, Körberwärst 
Seele und Sinne, Schlaf und Traum, Leben und Tod u. 1. r 
Abbildungen in Holzſchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Werk, nicht für Mebieiner, fondern für das are 
Tublifum beftimmt, reiht ſich ähnlichen vopulären Darftellungt 
auf das —— an und hat auch in Deutſchland bereits me 
felbe lebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 


Berantwortlider Rebarteur: Dr. Eduard Vrotdans, — Drud und Berlag von 9. U. Brockhaus in Sripzig. 
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Inhalt: Möllyaufen’s und Schiel's trandatlantifde Reifen, — Ein vaterländifcher Roman von Meldior Meyr. Bon Auguſt Benneberger. — 
| Simnerungen eines preufifchen Mrtilleriften, Don Karl Guftav von Verne, — Mif Nightingale über Rranfenpflege. Von Peinrid 
Blenbaum. — Motizen. (Jakob Grimm und bie projectirten Dichterfiandbilter in Berlin; Die beiten Goethe-Büften im’ ter weimarifhen 

ar) Bisliorbel,) — Bibllographie. — Anzeigen. 


Möllkanfen’s und Schiel's transatlantifche Reifen. Schon am Schluſſe feines intereffanten Berichts über 
1 Weifen in die Welfengebirge Norbamerifas bis zum Hoch ⸗ die erfte große Felſengebirgserpedition von 1853—54 
platean von Neumerico, unternommen als Mitglied der im | fonnte uns Möllhaufen die angenehme Ausfiht auf eine 
Auftrage der Regierung der Vereinigten Staaten ausgefand» | Fortfegung feiner Iebenvollen Schilvereien eröffnen. 

Bee Brpeeien. Von Balduin Möllbaufen. | peyor er ben Griffel aus der Hand gelegt hatte, mit 


12 vom Berfaffer nach der Natur aufgenommenen Land: 
und Abbildungen von ———— Thiers und welchem er und feine Forſchungen und Grfahrungen 
inzenbildern in Farbendruct, nebft einer Karte. Cingeführt | als Grpebitiondmitglied unter Führung ded Lieutenants 
| ziwei Briefe Mlerander von Humboldt's in Faeſimile. Wbipple, zwiſcheninne feine Abenteuer ald Begleiter des 


ände. Leipzig, Goflenoble. 1861. 2er.»8. 6 Thlr. 




















27 
: | —* —5 — Paul von Würtemberg * —* 
5 Zallengebirae und bie Gumbolbigebl ad | md Duerzüge als lederfirumpfartiger Gefährte er 
dem Eilien Be "Eine Sri je nn a kan. | und rother Büffehjäger zeichnete, mod bevor er, durd) 
en, Brodimann. 1859. —* 8. 15 Nar. Humboldt's Gönnerfhaft dem Könige vom Preußen 

t . . | empfohlen, in feiner meuen Stellung als Guftos der 
Eier 8 erſtverzeichneten Werks bemerkt ge — * * warm wenn, * 

⸗ —95— evor er von ſeinen frühern amerikaniſchen en⸗ 

"en ara! Behen' j —— ex gungen hatte eigentlich erholen fönnen, traf ihn die Be⸗ 
"des abenteuerlichen Lebens der Pelzjäger und Pelztaufcher | rufung zur Theilnabme an einer neuen Erpebition in das 
Sin umd zwar in fo hohem Grade, daß es Feine gering» | Welfengebirge, diesmal zur Erforſchung der Schiffbarkeit 
— ee — bar des Golorade und unter vem Commando des Lieutenants 
E ’ - * Ives, welcher ſchon die Whipple'ſche Reiſe als ſtellver— 
in J —— — Dee u wi tretender Befehlshaber mitgemacht Hatte. Diesmal follte 
nicht von Dften nad Weiten das Land durchzogen und 
in das Gebirge eingedrungen werden. Bon San: ran: 
cidco, der californiihen Metropole, follte die Expedition 
ausgeben, um fih zu Fort Muma am. Golorade zur 
Beſchiffung diefes wenig befannten Stromes zu vereinis 
gen, Es handelte ſich wol eben vor allem um die Nuß- 
barkeit einer Waflerftraße, welde ven Mormonen im 
Utahterritorium die ermwünfdre Verbindung mit den füb- 
lichen Staaten, Sonora und Meumerico, und mit dem 
MWeltmeere, durd den Meerbufen von Californien, fihern 
würde. Deshalb hatten auch die Mormonen die Aus- 
| rüftung der betreffenden Expedition vornehmlich bei der 
angeborene Neigung zu einem abenteuerlichen Man: | Regierung in Wafbington betrieben, während fie derſel⸗ 
ien ben preufifhen Militärbienft verleivete, dem es, | ben, als fie num endlih zu Stande gekommen war, in- 
‚feiner offenen Selbſtſchilderung am mohlften ift, | folge ihres mittlerweile eingetretenen Zerwürfniffes mit der 
er unbebhindert durd vielföpfige und vielfinnige | Regierung, alle erdentlichen Hinderniffe in den Weg legten. 
enjchaft über die weite Prairie dabinjagen und Möllbaufen gibt im. erften Kapitel feines neuen präch— 
vollen Zügen Gottes freie Luft trinken Fan, | tigen Neifewerts eine geprängte Ueberſicht über alles, was 
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und nirgends fröhlicher als in der Geſellſchaft weißer 
, mochten and, fonft Verhaltniſſe ber widrigſten Art auf 
einftärnien und mich von allen Seiten bedrohen, 
"en wir dies charafterifliiche Geſtändniß aus dem 
großen Meijewerfe Moͤllhauſen's berausgreis 
‚ beabfichtigen wir unfern Leſern das Bild des aus: 
eten Meifenden, welches fie durch Beſchäftigung 
dem frühern Meifewerfe (Mr. 50 d. BI. f. 1858) 
nen Haben mögen, befonderd deutlich wieder vor 
Seele zurückzuführen. Abermals als Mitglied einer 
"der Megierung der Vereinigten Staaten angeorbneten 
on finden wir den deutſchen Landemann wieder, 
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von der Expedition erfirebt und mas ſchließlich von ihr 
erreicht wurde. Diefe Ueberfiht fühlen wir uns flarf 
verſucht, unfern Leſern ohne weiteres aufzutifchen, weil 
fie in der That die befte iſt, die hier gegeben werben 
fann. So leiht dürfen ‚wir und unfere Arbeit indeflen 
nicht machen und es ſei nur bei biefee Gelegenheit be: 
ſonders heworgehoben, daß der Berfafler der „Reiſen in 
die Felfengebirge Nordamerikas” (Nr. 1) ebenjo gut zu 
generalifiren, das Erlebte und Errungene ebenfo gut mit 
kurzen Worten zufammenzufaffen, ald mit ausführlichen, 
von Tag zu Tage fortfchreitenven, langen und body nicht 
langweiligen Berichten vor dem geifligen Auge feines Bes 
jerd panoramatifh zu entwideln verfteht, 

Die Gegenden, in welde und der Verfaffer führt, 
find und zum großen Theil nicht völlig neu; es find oft 
diefelben, weldye wir bereit# vor wenigen Jahren an jeis 
ner Hand fennen lernten. Mebrmald ſchneiden wir ben 
Weg, den einft Whipple zurüdgelegt bat; häufig erinnert 
uns der Verfaſſer felbit an vie merkwürdige Fügung feis 
ned Geſchicko, deren er ſich wehmüthig bewußt wird, 
wenn er in der großartigen Wildnis frühere Raſtplätze 
miebererfennt an den umgebenden ungeheuerlichen Fels⸗ 
geftalten ober wenn ihm fein Gefiht aus dem ſchwarzen 
Spiegel eined in tiefem Krater blinfenden aderontifhen 
Gewaͤſſers nochmals entgegenihaut, mie ed ihm ſchon ein: 
mal vor Jahren daraus entgegenihaute. Die fhauers 
lichen Einöden zwiſchen dem Rio Grande und dem Go: 
lorado wiederzufehen, hatte der Topograph der Wippe’: 
ſchen Erpebition freilich weber ahnen, noch vielleicht wün- 
ihen können. 

Bevor wir nun an unfere Aufgabe gehen, ven Weg 
der zweiten Üelfengebirgderpebition, melde Möllhaufen 
mitgemadt und und geſchildert hat, mit flüchtigen Grund: 
firihen nachzuzeichnen, neueröffnete Ausſichten hierbei be: 
fonderd zu marfiren und ber Eigenthümlichkeiten des Er— 
zählers kurz zu gebenfen, müſſen wir nod einen Blid 
rückwärts thun auf die beiprodene erfte Reife. Wir 
werben zu diefem Innehalten veranlaßt durch das kleine 
Werk eined andern Reifenvden, veifen am beften gleich 
bier gedacht wird, wenn wir beifelben überhaupt ge: 
denken jollen. Died Heft, welches in einem gewiſſen 
Bezug zu Möllhaufen’d erſtem Reiſewerke fleht, ift 
3%. Schiel's „Reife durch die Peljengebirge und die 
Humbolbtgebirge nah dem Stillen Ocean“ (Nr. 2), 
welde der Verfaſſer mit ſehr ziemlicher Beſcheiden— 
heit eine Skizze nennt. An und für jih muß es für 
und jiher intereffant fein, die Felſengebirge auch noch 
auf andern, ald den von Möllhauſen beſchrittenen Wegen 
fennen zu lernen. An dem Stoffe liegt es keineswegs, 
wenn uns Shield Skizze nit zu veigen vermag; um: 
faßt viefelbe doch ſogar dad Utahgebiet mit dem großen 
Salzfee, dem neuen Jordan und dem meuen Jeruſalem, 
und die Ausfiht, etwas von dem Leben und Treiben jener 
fonderbaren Heiligen, der Mormonen, zu hören, verfehlt 
ihre Wirkung auf unfere Neugier doch ſonſt gewiß nicht. 
Aber die Sade ift die, daß mir ben feinedmegd weit: 


ſchweifigen Wegen Schiel's nicht zu folgen vermögen, | 


daß mir burd feine ſchmuckloſen Schilderungen feine An: 
Ihauung gewinnen, daß wir nad) feinen trodenen Lehren 
ebenjo Flug find ald zuvor. Wenn man auch mur ein 
Skizze jhreibt, jo muß doch aud die Skizze fo eimas 
wie Hand und Fuß haben. Der Baden, den ber Ben: 
faffer einmal aufnimmt, darf nicht willtürlich fallen ae: 
laffen, darf nicht ohne meiteres abgeriffen werden; ibm 
abzufpinnen bis zum woirflihen, ſich ſelbſt ergebenden 
Schluß und Ende, bat der Verfaſſer feinem Publitum 
gegenüber eine gewiſſe Verpflihtung übernommen un 
von unverantwortlihem Belieben kann aud hier die Rede 
nit jein. Wir mollen uns über die Mängel von 
Schiel's ſchriftſtelleriſchem Erzeugniß nicht weiter aus: 
laffen, denn es verlohnt der Mühe nicht, Der Stof 
feiner Skizze ift intereffant für und, und fo mollen wir 
ed denn auch mit dem Stoff nur zu thun haben. 

Der Zufammenbang der erften Moͤllhauſen'ſchen Reit 
mit der Schiel'ſchen iſt folgender. Im Jahre 1853 mt 
fandte die Regierung der Bereinigten Staaten, vornehm: 
ih durch militärifhe Nüdfihten bewogen, drei Erpete 
tionen zur Grforfhung des geeignetftien Eiſenbahnwege 
nad Californien: 

Die erfte (mir entnehmen biefe Worte dem Nuffage in 
Mr. 50 d. Bl. f. 1858) unter dem Gouverneur Stevens lin 
der Thäler des Miſſouri und Golumbia zmwifchen dem 47 um 
49° nördl, Br.; bie zweite unter Kapitän Gunnifon auf im 
38°, d.h. auf der Linie, welche den naächſten Weg zwijchen Ex; 
Francisco und St. Louis bezeichnet, und die dritte unter Picate: 
nant Wbipple, welche auf dem 30° nörbl. Br. ihren Be 
fuchen follte,” 

Dieſe dritte, ſüdlichſte Erpepition war es, meld 
Möllhaufen zuerft mitgemaht und uns beſchrieben hat: 
an der mittlern, Gunnifon’sChen dagegen nahm Sir 
theil und von ihr handelt feine Skizze. Es iſt die 
mittlere Expedition die unglücklichſte von allen dreien ge: 
weien, denn ihr Führer, der Kapitän Gunnifon, wurd 
in der Nähe des Sees, in welden ſich der Sevierlui 
ergießt, mit mehreren Begleitern von den Utahinbianern 
niedergemacht. Wir bedauern, und in Betreff des Meat, 
ben bieje Grpebition im Belfengebirge, im fogenannter 
großen Baſſin und im Humboldtgebirge genommen, au 
der Karte nit genügend zurecht finden zu fönnen, woran 
freilich Schiel nur fo meit die Schuld trägt, als er nidt 
mit der Maren Sorgfalt und erfhöpfenden Ausführliäfet 
Möllhauſen's zu Werke geht, In Gegenden, mo id 
indianifhe, fvanijch = mericaniihe und neuamerifaniiö 
Benennungen häufig verwirrend den Rang ftreitig maden, 
ift es freilich immer ſchwer, die Angaben des Reijebeihre: 
berd mit den Angaben der Karten in Ginflang zu brit— 
gen, wenn ber Reijebejchreiber nit entweder auf viel 
Schmierigkeiten behutſamſte Nüdjiht nimmt oder feinem 
Werke eine eigene Karte mitgibt. Auch bei der Lectüne 
des neuen Möllbaujen’schen Reiſewerks würde und di 
Mühe einer fpeciellen Orientirung nod beträchtlich erleid: 
tert werben, wenn der beigefügte Ueberſichtsplan beſet 
wäre und nicht blos die allgemeine Richtung indianiſche 
Bölferwanderungen veranfhauliden follte. 

So viel haben wir aus Schiel's Skizze Far erfeben, 
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daB auch in der Prairie zwiſchen Kanſas und Arkanfas, das 
auch in den Feljengebirgen verſchiedene Beobachter ben 
nimlihen Dingen recht verſchiedene Nefultate der Beob: 
abtung abgewinnen können. Wenn Schiel z. ®. die 
Griahrung gemacht hat, daß der nordamerikaniſche Büffel 
zirmald aud einer wilden Beſtie ein braucdbared Haus: 
thier werden wird, und wenn Möllhaufen uns die Ver— 
Äherung zu geben vermag, daß feine andere Beſtie fo 
rielt Anlagen fürs Gulturleben entwidelt als ebender⸗ 
felbige Büffel, ſo geratben wir in einige Verlegenheit, 
wem wir num glauben jollen. Wir können nicht leugnen, 
tab und der wohlwollenne Ton, mit welhen Möllhaufen 
die eingeborenen Menfhen und Thiere des fernen Weſtens 
beurtheilt, ein bei weitem größeres Vertrauen einflößt, 
ald die abjprechende Art, in ber Schiel rothe Krieger 
und zottige Büffel behandelt wie ein grober Arzt die zah— 
Inngöunfähigen Batienten. 

In der Milde feines Urtheils, in der Humanität ſei— 
nr Anichten ſcheint ih Möllhaufen überhaupt feinen 
großen Gönner, Alerander von Humboldt, zum Vorbilde 
genommen zu haben. Namentlih gewahrt man bei ihm 
Humboldt'ihen Ginfluß, wo von ven farbigen Raſſen, 
von Negern und Rothhäuten, von ihren Fähigkeiten und 
Rechten die Rede if. E# kann und nicht in den Sinn 
fommen, und über dieſes Thema Hier mweiter auszulafen. 
Dir wünſchen jevenfalld, daß Humboldt und nah ihm 
unfer Reifender vecht behalten, daß fih alle no jo ver: 
Sieden gefärbten und gebauten Bölferflämme ald wahre 
Menſchen im Grunde gleichbefeelt erweiſen mögen; wir 
fürdten, daß unfere biäherigen Erfahrungen dem wider: 
Treiben; wir glauben, daß, mie dem aud) fein möge, 
der weiße europäiſche Gulturmenfh durch nichts berechtigt 
werten kann, feinen farbigen Nähten anders zu beban: 
ven, als er ihn nah Bewährung der Humbolvt'shen 
Aniht behandeln müßte. 

Noch an gewiſſen andern Stellen erinnert Möllhaufen 
an den Verfaſſer des „Kosmos“. Humboldt, wenn er 
und eine Anficht, ein Gemälde gegeben hat, pflegt — oft 
wit einer ſchüchternen Entſchuldigung — der fubjectiven 
Stimmung zu gedenken, in welde ihn ſelbſt der Anblick 
veriepte. Tiefs und warmgefühlte lyriſche Ergüffe unter: 
brechen anmuthig den großartigen Strom feiner Erzäh— 
lung. Nun verhält es fih beim Schildern ver Natur: 
gefühle injofern ähnlich wie beim Schildern ver Liebes: 
fühle, als mur ein höchſt reicher und origineller Geift 

be Gefahr der Ginförmigfeit dabei vermeiden kann. Gott 
ft groß; auf dieſen etwas alten Gedanken laufen bie 
Gefühle des Naturſchwelgens allerorten rbenjo ſicher 
hinaus, wie die ded Liebenden auf bad ewige: die Ge: 
ebte ift ein Engel. Wir möchten Möllhaufen ratben, 
renn ibn bei der Arbeit des Reiſebeſchreibens, die ihn 
boffentlich noch mandmal beſchäftigen wird, fünftig wieder 
Ye Berfuhung anwandelt, eigener Naturgefühle und Land- 
daftsſtimmungen zu gedenken, daß er dann ſcharf unter: 
uchen möge, ob ihr Gehalt ver Mühe des Niederſchrei- 
und werth ift, ob fie mehr enthalten ald das fehr wahre, 
'ber jehr plattgefhlagene „Bott ift groß”. 


Aber berichten wir unfern Lefern nun vor allen Din: 
gen, welde Länder und Bölfer Möllhaufen diesmal ges 
ſehen, melde @efabren und Abenteuer er durchgemacht, 
welde Merkwürdigkeiten er diesmal ſchildert. Es könnte, 
wenn wir vorher länger bei den wenigen einzelnen Aus— 
ftellungen verweilen, die wir ihm etwa zu machen haben, 
dann leicht ven Anſchein gewinnen, als ob mir ed mit 
unferm Intereſſe, mit unferm Lobe, ja mit unjerer 
theilweifen Bewunderung des fühnen Reifenden und fleifi- 
gen Meifebeireiberd nicht ehrlih meinten. 

Am 12. Auguft 1857 alfo verlieh Moͤllhauſen Ber: 
lin, um fih zunächſt nah Neuyorf und Wafhingten zu 
menden. Bon Neuyorf aus fegte er feine Seereife am 
21. September fort, überfchritt Anfang October auf der 
Banamarijenbahn den Iſthmus an der ſchmalſten Stelle 
ud langte am 22. October zu San-Francisco an. 
Dr. Newberry, ein Amerikaner, der ald Arzt und Geo: 
log ber Coloradoexpedition angehörte, und Hr. von Ggloff: 
ftein, ein Baier, der als Topograph mit ihm demfelben 
Ziele zueilte, waren ſchon von Neuyork aus feine Ge: 
fährten gemein. Bon andern Mitglievern ber Expe— 
bition, die ih in San-Francisco zufammenfanden, nen= 
nen wir nur noch den Gommanbeur Lieutenant JIves und 
Mr. Peacock, den vriginellen Trainmeiſter. Am 2. und 
3. November brad die Gejellihaft auf, um fi im drei 
Golonnen nach Fort Duma zu begeben. Lieutenant Jves 
ſelbſt fegelte um das Gap Lucas herum nah der Mün- 
dung bes Golorado, um dort zunähft das in einzelnen 
Stüden bintransportirte Fleine eiferne Danıpfboot zus 
fammenfügen zu laffen, welches zur Beihiffung des Go- 
lorado beflimmt war. Andere Mitglieder der Erpebition 
follten an zwei verſchiedenen Punkten der californifchen 
Küfte landen und fih auf ihnen vorgefhriebenen Routen 
nah Fort Duma begeben. Unſern Deutſchen traf das 
Los, von San: Pepro, dem Hafen von Pueblo de las 
Angeles aus, erft nah Fort Tejan, einem Militärpoften 
im Innern Galiforniens, zur Abholung von 120 für 
die Erpevition beftimmten Maultbieren geben zu müſſen, 
um dann in mäßigen Tagemärjhen durch die Wüfte nad 
Fort Yuma zu ſteuern. 

Schon dieſer erſte Theil von Moͤllhauſen's Reiſe, vie: 
fer Ausflug nach Fort Tejan, von da nach dem Kennſee 
und dem Tulanethal an der Sierra Nevada, iſt höchſt 
intereſſant, ebenſo wie der Marſch durch die Golorabo: 
wüſte. Wir fönnen und bei den Specialitäten dieſer 
Ginleitungsreife indeſſen nicht aufhalten und bemerken nur, 
das Möllhaufen, nach fräftiger Ueberwindung eines Krank: 
beitdanfalls, mit Mann und Roß am 20. December wohl- 
behalten zu Fort Duma anlangte, woſelbſt er die Abthei⸗ 
lung, welde von San-Diego aus die Landreife gemacht 
batte, fhon gelagert vorfand, auf den Chef aber und 
das Dampfboot noch bis zum 6. Januar. warten mußte. 

Der mehrwöchentliche Aufenthalt im Lager bei ort 
Yuma dürfte gleih dem Umgange mit einer Dame von 
ſcharfen, harten Zügen mehr dad Prädicat intereffant als 
angenehm verdienen, 

Gegenüber der Mündung des @ila, auf einem abgefonberten 
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vulfaniichen Hügel von granitifchem Porphyr, deſſen Höhe kaum 
100 Fuß überfleigt, liegt Bort Duma. Obgleich der Bo: 
fen, auf viele Meilen im Umfreife, der einzige hervorragende 
PBunft ift, der die weiten Ebenen gleichſam zu beberrfchen fcheint, 
fo bietet die Lage doch nichts, was das Auge irgendwie anipres 
chen fünnte. Kahl und dürr find die Welfen, auf welchen bie 
einfachen Gebäude fich erheben; nur die anfpruchslofe Euphorbia, 
deren Wurzel die Gingeborenen als ein Heilmittel gegen ben 
Bi der Klapperfchlangen anwenden, feimt hin und wieder zwi: 
fchen dem Gerolle, und dann auch nur fo lange, bis bie Junis 
fonne, welche die Atmofphäre bis auf 120° #. erhigt, fie wies 
der verfengt und tödtet. Die Gebäude und Kafernen, die den 
Hof in Form eines länglichen Diereds bilden, find von Adobes 
zierlich aber jet aufgeführt, doch muß ber Aufenthalt dort oben 
während des ganzen Jahres mehr als peinigend fein, denn wenn 
die jengende Sin ihre Qualen nicht ausübt, fo find es wieder 
die furchtbaren Sandftürme, welche die Befagung heimfuchen. 
Dergleichen Stürme jpringen fait allwöchentlich, manchmal auch 
einen Tag um ben andern, im ber Richtung von ber californis 
ſchen Kürte her auf; fie fegen dann über die breite Wüſte und 
führen wahre Sandwolfen mit ſich, vor deren feinen Beſtandtheilen 
weder Thüren noch Fenſter und dichte Vorhänge zu fchügen im 
Stande find, ja die Werfe in den Uhren bleiben, wenn bie 
Kapfeln nicht mit befonberer Genauigkeit gearbeitet find, nicht 
von ben faum fichtbaren Sandförndhen verfhont. Mehrmals 
war ich während eines ſolchen Sturms in den Baraden, und 
zwar hinter verhangenen Wenitern und Thüren, doch wagte ich 
dann faum u ſprechen, aus Furcht, die fandigen Zähne auf 
empfindliche Weife aneinander zn reiben. 

Trotz der abſchreckenden Phyſiognomie der Gegend 
wird biefelbe von Landſpeculanten, welche bereits eine 
„Golorado City“ abgeftet und für Dampfſchiffe auf dem 
Strome geforgt haben, dem fernen Publitum Auswan- 
derungsluftiger ald ein Paradied gepriefen, und Zeitungs: 
artifel, welde zur Nieberlaffung und zum Ankauf am 
Golorado verloden, führen die Ueberſchrift: „Merkwürdig 
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günſtige Gelegenheit, in kurzer Zeit ohne Arbeit veih zu | 


werden.“ 

Die Bevölkerung um Fort Duma beſteht größten: 
theild aus Mumainvianern, doch ift es ſchwer zu jagen, 
ob man dieſe ftattlihen, aber durch den Umgang mit 
weißen Auswürflingen bereits verberbten bemalten Ein— 
geborenen nicht noch dem rohen Soldatentroß der Gar: 


nifon vorziehen fol. Das ſtehende Heer der Vereinigten | 


Staaten ſcheint nämlid nah den Schilderungen Möllhau- 
ſen's eine Gefellihait von folhen Leuten zu fein, mit 
denen man ein Zufammentreifen an abgelegenen Orten 
jedenfall zu meiden hat, wenn man feinen ſchußfertigen 
Nevolver bei ſich führt. 

Man richtete ih im Lager bei Fort Duma jo ges 
müthlid ein, ald es fih unter den obmaltenden Umſtän— 
den thum ließ. Der Verfaffer unſerer Reifebeihreibung 
jagte nah Gremplaren für feine zoologiihe Sammlung; 
die andern Mitglieder der Erpedition vertrieben ſich die 
Langeweile nah ihrer Weiſe. 
Veacock jheinen die beiten Gejellihafter der Reifefamilie 
gewejen zu jein; aber auch ein ebenſo häßlicher als all- 
gemein beliebter Hund, Grizzly, der fpäter im Felſen— 
gebirge fein vielbeflagtes Ende fand, that das Seinige 
zur Unterhaltung. Das Eintreffen einer Poſtſendung von 
Briefen und Zeitungen bradte Bewegung in das Leſe— 
zimmer von Bort Duma. Zwei Monat alte Tages: 


Dr, Nemberrn und Mr. | 


ı nicht gleihen Schritt halten konnte. 





neuigkeiten wurden mit geſpannteſtem Intereſe auiamm: 
men und die Mitglieder der Expedition hattm ale I 
ſache, den Nahrihten über den Mormonentrig vie: 
dere Aufmerffamfeit zu widmen, denn ſchon drangm & 
rüchte zu ihren Ohren, die Mormonen würden ih da 
Vorvringen ber Goloradoerpebition widerſchen, mie # 
denn fpäter wirflid nit an mormoniſchen Verſucen ik 
die Gingeborenen am Golorado gegen die Regie 
fendlinge aufzubegen. Als es hieß, Die Mormenem in 
fhon bis zu den Dörfern ver Mabanoindianr w 
gedrungen, rüfteten die Gigenthümer ver Goloraderumi 
plöglih und mit auffallender Eile noch vor Anktınk w 
Lieutenants Jves ein Boot, den Jeffup, aus, rw 
noch vor der Regierungderpedition den Colorado hiuw 
gehen follte. Die Mitglieder der Erpevition fahr = 
fehr ungern, theild weil ihnen dadurch für ihre m 
ftehende Fahrt der Meiz erſter Neuheit verloren au 
theils weil fie diefen plöglihen Verſuch, ihnen ven de 
der erften Erforihung abzujagen, wol nicht ganz m" 
recht gewiſſen Giferfüchteleien verſchiedener Din 
der Vereinigten Staatenarmee zuſchrieben. Gem: ! 
Jeſſup dampfte vor ihnen den Fluß hinauf und fr = 
ten ſchon zufrieden fein, als «6 ihnen am 11. = 
beſchieden war, dem beneideten Mebenbubler mit 
enblih angelangten Meinen Explorer nadhyzueilen. W 
es zum Aufbruch Fam, erlitt ver Reiſeplan nos m 
Veränderungen. Regierungsdepeſchen wieſen ten 'ı 
nant Ives an, die Erpedition zu befchleunigen = 
befhränfen, damit vor allem über die Nupbarin 
Golorado als Militärſtraße nah dem Mormonez 
Bericht erftattet werden fünne. Das Dampfbort # 
ſich demgemäß fo berilen, daß der Manlthiertrain je ® 
Diefer follte \ 
unabhängig nadfolgen, um mit ber Gejellida: 
Dampfboot erft dann zufammenzuftoßen, wenn im 
tern Stromfahrt ſich unüberwindlihe Hinderniſſe era 
ftellten. Mr. Peacock, der Kührer des Traind, ® 
vor Abgang feiner Karavane noch als Kurier den 
von Fort Yuma nah San-Francisco machen, rim 
von 900 englifhen Meilen in neun Xagen; W" 
handelte fih darum, noh vor dem Abgange des d 
Regierungsdampferd mit Depefhen in San-den 
zurecht zu kommen. Mr. Peacock lachte zu dien 
gabe, jagte: „Jetzt werde ich euch zeigen, ob eis | 
fornier reiten kann“, und erreichte wirklich am » 
Tage San Francisco, nachdem er die erften 170! 
fen durchritten hatte, ohne auch den Sattel nur © 
abzunehmen und nachdem zwei Pferde unter ibe ” 
men gebroden waren. 

Dad Shlimmfte bei der neuen WReifeornur; 
daß die Mitglieder der Expedition, allein auf ve ® 
Dampfer angewiefen, ihr Gepäck auf das Allem 
digfte befchränfen mußten, was aber unſern Y 
Landemann umd feine mufitalifhen Freunde md | 


‚ derte, ihre Guitarren und fonftigen Inftrummt * 


Bord zu nehmen, um unterwegs oftmals Iie © 


‚ lichen Lagerfeuer im den Tälern des Colorade &” 
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zu veranftalten, melde ſich des vollen Beifall der rotben 


Zubörerfhait zu erfreuen hatten. 
Die eigentlihe Erpedition nun, welche mit der Ab: 


reife von Fort Yuma begann, zerfällt in zwei Haupt- 


theile, in die Stromfahrt bis zur Grenze der Schiffbar: 
feit des Golorado, aljo bis in die Nähe der Mündung 
des Dirginfluffes, fovann in vie Gebirgdtour mit dem 
Train zur Wiederaufſuchung des Golorado in feinem ge- 
beimnigvollen obern Laufe. Die Mefultate, welde vie 
Grpevition auf beiden Wegen, alıf dem Waſſer- mie auf 
dem Landwege erzielt hat, ſind keineswegs günflige zu 


da er fie, ſchöne Eremplare von Hornfröſchen und Molden 


‚ mit Verlenſchnüren aufiwiegend, zu eifrigen Naturalien= 





nennen. Zwar drang der Explorer beträchtlich weiter auf | 
dem Strome vor ald der Jeſſup, fam auch glüdlih wie: | 


der nah Fort Yuma zurüd, mährend der Jeſſup auf 


der Heimfahrt verunglüdte, doch läßt ih über den Go: | 


lorado nicht anders urtbeilen, als daß er bei hohem | 


Waſſerſtande durch reißende Wildheit gefährlich bleibt, 


wogegen er zur trockenen Jahreszeit ſo bedeutend fällt, 


daß Sandbänke und Klippen den Schiffen eine fortlau- 
iende Reihe von Hinderniſſen bereiten. Died widerfuhr 


dem Grplorer, der an manden Tagen kaum eine ober 


zwei engliſche Meilen zurüclegen fonnte, weil er an 
feihten Stellen häufig der Erleichterung wegen ausgeladen 
und über Stromfhnellen hinaufgewunden werden mußte. 


Bo frudtbare, ſaftige Ihalftrihe den Strom umfäumen, | 


ind dieſelben doch nur ſchmal, nicht bolzreih genug und 
überhaupt nicht geeignet, eine zahlreiche, bedürfnißvolle 
Ginwohnerfhaft zu ernähren. Nackte Belfenmaffen be: 
grenzen überall die Ausfiht und bieten, da und dort zu 
fühnen Dbelisten und ſchlanken Nadelſpitzen anfteigend, 
dem Auge des Beſchauers ein wunderbar großartiges, 
niemals aber ein anmuthiges Bild dar. Jagd und Fiſch— 
fang fand die Erpevition nicht immer ergiebig. Da ihre 
Vorräthe an Lebensmitteln jehr befhränft waren, mußte 
ie darauf bedacht jein, diefelben untermegs bei den In— 
dianern zu ergänzen, die fi denn auch neugierig zu ben 
Tandungsplägen drängten, um für ihren Mais weiße 
Glasperlenjchnüre zu ertaufhen. Die Indianerftämme 
der Goloradorhäler, die Dumaz, die Chimehwhuebe⸗ 
und Mohave-Indianer, machen durch Erſcheinung und. Be- 
nehmen einen vortheilhaftern Eindruck als die Gebirgs— 
Rämme, wie z. B. die Wallpays, denen die Erpedition 
ſpäter auf der Landreiſe öſters begegnete. Es gelang, 
namentlich mit den Mohaves, auf einem leidlichen, oft 
freundſchaftlichen Fuße zu verkehren und ſelbſt die von 
mormoniſchen Sendboden angeſchürte Glut des Mistrauens 
bald wieder glücklich zu dämpfen. Kleine Diebereien, ja 
Verräthereien wurden hin und wieder von einzelnen rothen 
Individuen verſucht, jedoch ohne ernſtlichen Etfolg. Sehr 
zu ſtatten fam der Expedition die Freundſchaft des Häupt: 
linge Kairo und des Kriegerd Jreteba, melde dereinft 
ibon dem Lieutenant Whipple gute Dienfte geleiftet hat— 
ten. Jene Stellen über den Verkehr mit den Mohaves 
über die Bejuhe von Häuptlingen und Häuptlingöfrauen 
an Bord des Grplorer, gehören nicht zu den mindeſt 
anziebenden der Erzählung Möllhaufen’d. Der Berfafler 


ſelbſt hatte beſonders viel mit den Indianern zu thun, 





fammlern gemacht hatte. So kam es denn, daß, ald bie 
Neifenden den Explorer verliefen und fih anſchickten, am 
23. März aud das Mohavethal zu verlaffen, um mit 
dem Train vereinigt ins Belfengebirge zu bringen, der 
Abfhied von den Gingeborenen des Thals ein beinahe 
rührender mit Küffen und Umarmungen wurde. Am 
8. März nämlih hatte man das weitere Vorgehen auf 
dem Strome aufgeben müflen; am 13. war bie Rück— 
fahrt bis ins Cottonwoodthal angetreten worden, mofelbft 
man den Train erwartete, der am 18. März aber in 
nicht erwünſchtem Zuftande eintraf. 

Der Landerpedition glüdte es nur einmal noch, ben 
Golorado — nicht weit oberhalb der Grenze feiner Schiff: 
barkeit — wiederzuſehen. Alle fernern Verſuche, höher 
hinauf die Geftave des Fluſſes zu erreihen, fchlugen fehl. 
Um unjern Leſern einen Begriff von den Schwierigkeiten 
diefer Belfengebirgsreife zu geben, müffen wir uns durch⸗ 
aus der aus dem trefflihen Ginleitungsfapitel entnom— 
menen Morte des Verfaſſers bedienen: 


Auf der Diftfeite des Fluſſes gelangt man, tüchtig auffteir 
end, bald bis zu einer Höhe von Fuß über dem Meeres- 
piegel. Im diefer Höhe gelingt es noch zuweilen, Schluchten 
u eutdecken, die, dem Meifenden zugänglich, hinab an bem 
trom führen. Es if dann immer ein langer und äußerfi be: 
ſchwerlicher Weg, doch findet man dort Gelegenheit, mächtige 
Felswände zu bewundern, welche fi bis zu 3000 Fuß hoch fenf- 
recht über dem etwa 1000 Bus hoch gelegenen Spiegel des Go» 
lorabo erheben, der wild tobend über losgeriffene Belsblöde das 
hinftürzt. Zurüd auf das Hochland führt anfangs die Haupts 
ſchlucht und fpäter jede der wie ein Geader einmänbenden Nebens 
fchluchten, bie micht durch berabgerolltes Geſtein verftopit if. 
Dei fortgefegter Reife gegen Rordoften gelangt man endlich im 
den Winfel, der von dem Golorado und dem aus Südoſt fom: 
menden Golorabo Ghiquito gebildet wird, und zugleich auf eine 


' Höhe von 9000 Fuß über dem Meeresfpiegel und etwa 7500 Fuß 


‘ über dem Spiegel des Colorado. 


Dort nun beginnt das Hoch⸗ 
land, welches fidy wie eine weite, ununterbrochene Fläche nad) 
allen Richtungen hin auebehnt und befien Horizont felten von 
nebeligen Bergfunpen, häufiger aber von fpaltenähnlichen Gin: 
fchnitten in der @bene felbit unterbrochen wird, ine unbejchreibs 
lich beängitigende @infamfeit herrſcht dort oben; verfrüppelte 
Cedern wechleln durch bie Auftfpiegelung fcheinbar in der Kerne 
ihre Geſtalt, oder ragen, abgeflorben und ihres bunfelgrünen 
Schmurs beraubt, äbnlid verwitterten riefenhaften Geweihen 
vorweltlicher Hirfche, empor; fengende Hige erwärmt bie felfige 


Flache, börrt die im einfamen Winfel feimenden Halme und 





reift bie ftacheligen Früchte faftreicher Gacteen, @ifiger Sturm, 
von heftigem Donner begleitet, wirbelt zu andern Zeiten dichte 
Schneemaſſen über die Hochebene, Untergang drohend den dort: 
hin verireten Menfchen und Thieren. 

Menn man nun in ber Mbficht, den großen oder kleinen 
Golorade wiederzufinden, feine Schritte gegen Norden lenkt, 
dahin, wo Spalten im Boden mächtige Thürme und Mauern 
bilden, zugleich aber auch den Lauf großer Gewäſſer verrathen, 
fo gelangt man bald in ein Labyrinth von Schluchten, die durch 
ihre Tiefe um fo mehr überrafchen, als fie aus der Kerne faum 
an einer geringen Senfung des Bodens zu erkennen find, Einer 
ſolchen Pe —— gelingt nur theilweiſe, indem 
Abgründe von 50-500 Fuß Tiefe den Weg in der Schlucht 
ſelbſt bald abſchneiden, und auf einer vorftchenden börigontalen 
Belfenlage, wie auf dem aͤußerſten Mande eines Daches an 
geauenvollen Akgründen hinreitend, gelangt man auch nur dahin, 
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wo jelbit der fihere Huf des Maulthiers feinen Halt mehr fin 
bet und der Weg zurüd eingeichlagen werben muß; ein Weg, 
der über der furdytbaren Tiefe frei in der Luft zu ſchweben fcheint; 
mo mun fich gern die Augen befchattet, um die Felsmaſſen nicht 
zu erbliden, die fich feheinbar träge aneinander vorbeiſchieben; 
wo bie unter ben Füßen fich löfenden Gteine nicht rollen, ſon— 
dern unhörbar meite Räume durchfliegen , tief unten auf felfigem 
Boden zerfpringen, und ber auf diefe Weife erzeugte, durch bie 
Entfernung aber gedämpfte Schall unheimlich in ben Spalten 
und SKlüften verballt, Was mit Hülfe von Thieren nicht ger 
lingt, das verfucht der Menſch noch mit eigenen Kräften. Lange 
Stride auf bem gefährlichen Pfade bemugend, gelangte unfere 
Grpebition allerdings weiter, doch auch nur fo weit, um bie 
Unmöglichfeit eingujeben, ben Höhenunterfchieb man der Hoch⸗ 
ebene und dem Spiegel bes Colorado, der über 7000 Fuß bes 
trägt, ganz zu überwinden. Es blieb alfo nur noch übrig, zu 
fuchen, gerade dort bie Höhe zu gewinnen, um einen Blid in 
diefe abgefchloffene Welt zu werfen. Was man nun von dort 
oben erblidt, ift unbefchreiblich und überrafchenne Wie ein 
Chaos verſchwimmen ineinander tiefe Schluchten; Taufende von 
Bug hoch liegen übereinander die Formationen verſchiedener 
Epodyen, deutlich erfennbar an den grellen Karbencontraften ; 
fenfrecht fichen die Wände, als ob die geringfte Erfchütterung 
fie binabzuflürgen vermöchte; fchwindelnd bebt man bei bem er: 
habenen Anblid und gewinnt eine ſchwache Ahnung von ber Uns 
enblichfeit bei dem Gedanken, daß der fallende Tropfen die Schlünde 
bildete, die dem Beobachter von allen Seiten entgegenflarren. 

Gegen 3000 Fuß tief waren bie äußerften Edluchten., bis 
u welchen unfere Grpedition gelangte; trodener rother Sand: 
kein bildete dort den Boden. Wenige Meilen weiter, noch 
4000 Fuß tiefer, flo der Colorado, doch mehr als menfchliche 
Kräfte wären nöthig geweien, dahin zu gelangen, von wo ein 
Blick hinab auf den Fluß hätte genommen werben fönnen. Wir 
ſahen ven Golorado nicht wieder, So ſteht dort ber Menfch nahe 
vor feinem Ziele, das ihm dennoch unerreihbar iſtz gegenüber 
einer furchtbar erbabenen Natur fühlt er feine Ohnmacht; er 
beneidet die Weihe, die furchtlos über den Abgründen ſchwebt, 
er folgt ihr im Geifte und ſchafft ich mit ahnungsvollem Grauen 
ein Bild von dem Felfenthal des Golorabo bes Weſtens, welches 
vielleicht noch für fommende Jahrhunderte dem Menfchen ein 
Geheimniß bleiben wird, 

Mehrfach verſuchten wir weiter öſtlich und nörblich ben 
Fluß, defien Uferbänfe wir vom Fuße der Sans Äraneiscoberge 
aus zu unterſcheiden vermochten, noch einmal wieder zu erbliden, 
doch undurdbringlich fanden wir überall die Felſenwuͤſte. Selbit 
bie freundlichen MRogui: Snbianer fchienen burch befondern Wiber: 
willen abgehalten zu werben, einen Pfad hinunter nach bem 
Golorabo zu fuchen ober zu zeigen, 

Der gänzliche Mangel an Lebendmitteln, fowie die täglich 
Lichter werdenden Reiben unferer ermatteten und halbverhunger: 
ten Maulthiere, zwangen uns endlih, von allen fernern der: 
fuchen abzuſtehen. Wir fchieden mit Bedauern von biejem inter: 
effanten Felde und fahen alſo nichts von ben Naturfcenen, bie 
ein Fluß aufweiſen muf, der auf einer Strede von etwa 300 
engliichen Meilen nahe an 3000 Fuß zu fallen hat. 


Es war Anfang Mai, ald die Expedition am Colo— 
rado Ghiquito oder Eleinen Golorado angelangt ſich theilte, 
um zur Hälfte unter Lieutenant Ives noch einen legten 
Verſuch zu wagen, in norböflliger Richtung jenfeit des 
Golorado Chiquito das Ufer des wirklichen Colorado wie: 
derzugewinnen, während der Haupttrupp, bei weldem 
Möllbaufen blieb, vie ſüdöſtliche Richtung einſchlagend, 
in Fürzefter Zeit die Stadt Zuñi zu erreichen ſuchen follte. 
Dort war dem Mangel an Lebensmitteln leicht abzuhel— 
fen und die Wiedervereinigung mit Lieutenant Ives weiter 
nörblih zu Fort Defiance ſchnell zu bewerkſtelligen. 


Unfer Neifebefhreiber führt und nun belebtern Ge: 
genten zu. Wir fehen ihn feine Bekanntſchaft mit ven 
Häuptern der aderbautreibenden, ziemlid frieblichen Juni: 
Indianer in deren Stadt erneuern, begleiten ihn in bie 
fanbere Häusdlichkeit eines indianifhen Gaſtfreundes um 
fegen endlich durch die Ländereien der Navahnes, welche 
den Zuñis keineswegs bequeme Nachbarn find, den Maris 
mit ihm fort bis zur Militärflation Deflance. 

Acht Tage fpäter traf dafelbft auch Lieutenant Iwei 
mit feinen Begleitern ein, obne den Zmed feiner getrenn: 
ten Wanderung erreiht zu haben. Am 24. Mai brah 
die vereinigte Expedition dann zur öſtlichen Weiterreiſt 
über den Campbellspaß und die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Atlantifchen Ocean und der Südſee wieder auf. Am 
1. Juni festen Menſchen und Thiere über den angefhmel: 
lenen Rio-Grande und bezogen ein Lager vor der Statt 
Albuquerque. Hier ward den Reifenden Gelegenheit, ſich 
für fo viele überftandene Mühſeligkeiten und Entbehrun: 
gen einigermaßen gütlih zu thun. Die Fandangos um 
dad Gorpud:Ghriftifeft, melde beiden Erbauungen ich im 
neumericanifchen Leben nicht jo fern liegen als im unſeret 
Anſchauung, gewährten ein Schaufpiel, welches durch feine 
bunte Heiterfeit den vom langen Anblid ftarrer Felim: 
wüſteneien ermübeten Augen ver Reiſenden nothwendig 
wohlthun mußte. Die feurigen Señoritas wurden beim 
Tanze bewundert und aud des flüfigen Feuerd am Büfftt 
nicht vergeflen. Daß die Soldaten der Escorte hierin 
alles Maß und Ziel überſchritten, kann bei Solvaten drr 
Vereinigten Staaten, wie mwir fie durd Möllhaufen fen 
nen gelernt haben, nicht befremben. 

Gin fehr originelles Bild erhalten wir noch durch die 
Schilderung des bereitd erwähnten Corpus: Ghriftifeites. 
Der Marktplag von Albuquerque, in deilen Mitte ſit 
die alterthumlihe Kirche mit ihren Lehmmauern erbett, 
hatte einen eigenthümlihen Schmud zu dieſem Kirchen: 
fefte erhalten, indem die Giebel feiner Häufer von ober 
bis unten mit Deden, Shawld, Tüchern und farbigen 
Zeugftreifen behängt worden waren, was ihm bad An: 
feben einer großen Tröbelbude gab. Hin und wieder jah 
man Beine Altäre errichtet, auf welhen, von dem merk: 
würbigften Schmude umgeben, bie Jungfrau Maria alö 
Bild, Gipsfigur oder glänzend geihmüdte Puppe prangte 
Nah diefen Altären bin bewegte fih die Procefiien, 
welher die Muſikbande der Garnifon ihre Märſche auf: 
ſpielte. Dazwifhen fnatterte unausgeſetzt Muöfetenfener, 
wad nad neumericanifhen Begriffen zur Erhöhung ver 
Feierlichkeit ungemein beiträgt und nah dem Kodamt in 
der Kirche ſchloß das Muſikcorps das Vormittagsfeft purs 
eine Bravouraufführung ber „Donauliever” und ver We 
ber'ihen „Aufforderung zum Tanze“. 

Lieutenant Ives, der nah Santa-Fe hatte gebm 
müfjen wegen des zur Abrehnung und zum Abihlup der 
Erpedition nöthigen Geldes, kehrte am 7. Juni mad 
Albuquerque zurüd, Die Erpebition ward für aufgelöt 
erklärt und Möllbaufen, deſſen ſehnſüchtige Luft zu einem 
Heimritte über die vieldurdhftreifte Prairie während ver 
ganzen Reife dermaßen gewachſen war, daß er emblid 
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auch feine Gefährten Mr. Peacock, Dr. Newberry und 

Egloffflein damit angeftedt hatte, erhielt die nöthigen 

Mittel und Vollmachten, um oſtwärts nad Fort Leaven— 

wenh am obern Miffouri abzugeben. Lieutenant Ives 

feld trat am 8. Juni feine Rückreiſe nah Galifornien 
mit der Vereinigten Staaten-Poſt an. 

Da den vier Freunden ber Trandport ver Samm: 
lungen auf dem fichern Landwege anvertraut war, fo 
hatten fie fih auch die Beſchwerung mit einer Militär: 
torte gefallen. laſſen müffen. Jedoch fümmerten fie ji 
während ihres num folgenden Prairieritts nicht viel um 
die uniformirten Beſchützer und trafen höchſtens bei den 
Sagerplägen mit ihnen zufammen. Am 11. Juni nah— 
men fie bei Becherklang Abſchied von ven freunpfchaftlichen 
Ubuquerquern, machten am folgenden Tage einen Abſtecher 
nd Santa: Fe und muften ſich dort dad Fortkommen 
aufs neue erſchweren laffen, durch alte Bekannte, deren 
ft, „eins mit ihmen zu trinken“, nicht ausgehen wollte. 
Imlih am 13. mittags machten jie ſich beinahe gewalt: 
im lo und jagten davon, als ob es das Leben gälte. 

Auf diefem langen Ritt nun bis Leavenworth, ven 
fe am 24. Juli beendeten, können wir den flüchtig über 
de freie, weite Prairie braufenden Freunden nicht folgen. 
Frilich ift e8 verlodend, mit ihmen am Arkanſas zottige 
Läffel zu jagen oder die von Anſehen ritterlihen India— 
ur der Steppe zu begrüßen. Doch müflen wir ohne 
fmered Berweilen mit unferm Berichte nunmehr zu Ende 
u fommen fuchen, denn allzu lange hielt uns ſchon ber 
Colorado und das Peljengebirge auf. Aber das ſei un- 
Im Lefern gejagt, daß biefer legte Abſchnitt von Möll: 
haujen'd Reife, der Ritt durch die Prairie vom Rio: 
rande bis an den Miſſouri, ganz ebenſo interefjant ift 
. das Ginleitungdfapitel, wie alle übrigen Theile des 
Werte, 

Zu Leavenworth find wir am Ziele der von Möll- 
auſen und fo anziehen beſchriebenen Reife. Denn hier 
rd ed den kühnen Wanverern möglid, nah dem alten 
Berte: „Kleider maden Leute’ — mit Hülfe von Schufter, 
Shneider und Friſeur — den alten Menſchen von aben- 
vrrlihem, ja verbähtigem Ausfehen vollftändig und mit 
um male abzuthun, um von da ab bis Neuyork mie 
r mit der gewöhnliden Salonfähigkeit in Hotels, auf 
ampfjhiffen und Gifenbahnen verkehren zu können. 

Neuyork prangte im fhönften Feflkleive, mit allgemei: 
m Jubel wurde gerade der erhabene Austaufh von 
tgrapbifchen Grüßen zwiſchen der Königin Victoria und 
n Präfidenten Buhanan gefeiert, als Möllhaufen am 
Seytember 1858 an Borb des Schraubendampfers 
wonia ging, um über den Atlantifhen Ocean der Hei: 
t zugufliegen. 

Someit die Inhaltsüberfiht, die wir von dem treff- 
en Reifewerfe zu geben vermögen, Ginen höchſt be— 
Htlihen Theil des Inhalts, der dem Werfe einen ganz 


mdern Reiz verleiht, haben wir dabei ganz unberück— | 


!igt gelaffen. Wir meinen die ſpannenden Grzählun: 
‚ melde die eigentliche Reiſechronik hier wie in Möll: 
ſen's erftem Werke unterbreden und dem Lejer, der 


etwa durch die Ginförmigfeit des Stoffd ermübet werden 
fönnte, eine mit großem Geſchick erzweckte Abwechſelung 
bereiten. Abenteuer und Grlebniffe der frühern Streif- 
und Jagbzüge des Verfaſſers jelbft, blutige Indianer— 
geihichten, mit denen Mr, Beacod der Reiſegeſellſchaft 
beim nächtigen Lagerfeuer ein „Gruſeln“ erregte, Selbft: 
geftändniffe aus dem Leben von Trappern und kühnen 
Herumtreibern jeder Art, jind in der ungezwungenen 
Form gelegentlicder Unterhaltungen mit künſtleriſcher Ab— 
fit und Wirkung eingefhoben. Man könnte mit dem 
Berfaffer rechten, ob dergleichen in einen wiſſenſchaftlichen 
Neifeberiht gehört, denn auch das Prädicat „wiſſen— 
ſchaftlich“ kann fein Werk vollfommen in Anfpruc neh: 
men, Wenn aber Möllbaufen auf einen derartigen Ein— 
wand antwortete: „In mein Werk gehört ed gewiß”, 
fo würden wir ihm unbedingt beipflihten, denn die An— 
wendung, weldhe er von ber genommenen Freiheit macht, 
ift eine fo treffliche, daß wir fie — durd die Wirkung 
gewonnen, ja überwältigt? — für geredhtiertigt halten 
mũſſen. Möllhaufen ift ein Meifebefcpreiber ganz eigener 
Art, gleich geſchickt, ſich mit wiſſenſchaftlicher Gediegenheit 
über das Geſehene und Erlebte auszulaſſen, ſodaß uns 
niemals ein Zweifel an ſeiner Zuverläſſigkeit überkommt; 
wie andererſeits geneigt, ſich in romanhafter Abenteuerlich⸗ 
keit zu ergehen, weiß er es ſo einzurichten, daß ſeine ver— 
ſchiedenen Fähigkeiten ſich in der Anwendung niemals 
feindlich begegnen, ſich nie einander beeinträchtigen, wie 
bei manchem andern Reiſebeſchreiber, deſſen Berichte wir 
zwar gern, aber nur mit großer Vorſicht aufnehmen, 
Möllhauſen fpriht mir ebenfo geviegenem Verſtändniß 
über die Ginführung der Kameelzucht in ven Vereinigten 
Staaten, ald mit dichteriſchem Talent über die Liebes: 
geſchichte eined jungen indianiſchen Kriegers. Möge jeiner 
Kunft neue Gelegenheit werben, und zu erfreuen und zu 
belehren! 52, 


Ein vaterländifcher Roman von Melhior Meyr. 
Dier Deutfche. Roman aus den legten Jahrzehnden von Mel⸗ 
chior Meyr. Drei Bände. Stuttgart, Gebr. Mäntler. 1861. 

8. 8 Thlr. 10 Rgr. 

„Vier Deutſche“! Die Zeit liegt noch nidt allzu weit 
hinter und, wo dieſer Titel allein vielleicht gemügt hätte, 
und zu bewegen, das Buch ungelejen zur Seite zu legen, 
Ih meine die Zeit, wo Heine erzählen durfte, daß er, 
fobald ein Aufzug von Deutihen auf den Boulevartd 
mit der ſchwarzrothgoldenen Fahne feinen Augen ſich dar— 
ftelle, ſchleunigſt den Rüdzug antrete, gewiß, daß nun 
irgendeine Dummheit paſſiren müffe; die Zeit, in ber 
Börne feinem Patriotidsmus in Schimpfreven auf Das. 
deutſche Volt Luft machte, um es aus feiner Lethargie 
emporzuſchrecken; die Zeit, in der jened für erſtaunlich 
witzig, diefes für bie zweckmäßigſte Methode gehalten 
murbe; eine Zeit, welder der abgeblafte Kosmopolitis- 
mus ald das Ideal philoſophiſcher MWeltanfhauung er— 
ſchien und welche die widerſtrebenden Nationalitäten, be— 

ſonders die kaum nennenswerthe deutſche, gern in ben 

allgemeinen kosmiſchen Urbrei aufgeloͤſt hätte. 
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Diefe Zeit liegt noch nicht allzu weit hinter und, aber 
Gott fei Dank fie liegt doch hinter und, und niht ohne 
Beihämung hauen mir auf dieſelbe zurück. Wir Haben 
gelernt, daß nur in unferer eigenthümlichen Nationalität 
uns Heil erblüben fann, daß wir unfere Volksthümlich— 
feit pflegen, daß wir unfer Volk lieben und ehren nrüffen, 
wenn überhaupt etwas aus und werben fol. Und va 
haben mir denn gefunden, daß diefed Wolf, weldes Heine 
fo laderlid und Börne jo ſchimpfenswerth erihien, eine 
Fülle der edelften Anlagen und Eigenſchaften befigt, daß 
ed an Geift und Gemüth, an Willen und Können von 
feinem ber andern Bölfer überragt wird und daß zu 
hoffen fteht, ein ſolches Volk werde auch das einzige 
noch Mangelhafte, den flaatlihen und nationalen Willen, 
zu einem Grade ergänzen und bethätigen, daß es die ihm 
gebührende Stelle im Rathe der Nationen einnehmen und 
behaupten könne. 

Bon diefen und äbnlihen Anfhauungen geht auch 
Meldior Meyr bei feiner neueſten Production aus, 
Mir danken ihm zunächſt für die nationale Wahl des 
Stoffs: flatt in den Schmuz des Seinebabeld, welches 
einige unferer Poeten immer nod zu fehr anzieht, hat 
er in das volle beutjche Leben bineingegriffen und uns 
die Schickſale von vier Studiengenoffen durd einige Jahr: 
zehnde hindurch gezeichnet. 

Es iſt nicht meine Abſicht, den Inhalt des Romans 
in nuce hier zu reproduciren, obwol ih mir zu dieſem 
Zwede einen jorgfältigen Auszug aus den drei Bänden 
gefertigt. Ih würde nur die nadten Thatfahen geben 
können, losgelöft aus der pſychologiſchen Motivirung, und 
damit die Fünftlerifhe Gompofltion zerflören. Nur fo 
viel, Gin Hauptharafter ift ed, um den ſich die andern 
mehr ald Staffage herumgruppiren. Otto von Ghrenfels, 
folid, etwas edig, voll edelſten Eifers, ein Docrrinär im 
beiten Sinne des Morts; neben ibm der Port, mit ent: 
ſchiedenem Hang zur contemplativen Betrachtung des Le: 
bens, ein fehr erfreuliher Humorift; neben ihm ferner 
Eduard Horft, ehrgeizig, oberfläblih, unruhig, doch nicht 
ohne enlere Anlage; neben ibm endlich Bernhard, durch 
precäre äußere Stellung in zweifelhafte fittlihe Verbält: 
niffe gerathend, aber nicht ohne einen urfprüngliden Fonds 
von anftändigem Weſen, durch den er fi wieder heraus: 
arbeitet, Diefe vier Charaktere, geworfen in die Stürme 
des Jahres 1848, das mit feinen Leiden und Freuden, 
mit feinem Großen und feinem Jammer in frifcdher Le— 
bendigfeit an und vorübergeführt wird, bieten das eigent- 
lihe Schaufpiel, zu welchem die vormärzlide Heranbil— 
dung diefer Eigenthümlichkeiten, obgleich fie wie billig in 
der Darftellung den größern Raum einnimmt, doch nur 
die Erpofition und einleitende Grundlegung bilden kann. 

Der politiihe Standpunft, von dem aus die Sachen 
gefeben und beurtheilt werden, ift der gothaiſche und dieſe 
gefunde Anihanung ver Politik ift bei dem billigen Ur: 
theil, welches fie über antere Richtung fällt, überaus 
erfreulih. Heinrih von Gagern wird das verdiente Rob 
in ebrenvollen Worten gezollt, und wenn der Verfaſſer 
am Schluß ausvrüdlih jagt, was für den aufmerkfamen 


— — — — — 
— —— —— —— 
——— ———— 


Leſer durch das ganze Buch bemerkbar iſt, daß er nicht 
blos Neugierde, ſondern Wißbegierde, nicht blos ideell⸗ 
poetiſche, ſondern auch hiſtoriſch-praktiſche Intereſſen bei 
feinen Leſern vorausſetzte, fo glauben wir ihm eine ſcht 
erfreulihe Wirkung in nationalem und liberalem Simt 
vorausfagen und verbürgen zu dürfen. 

Um jo mehr, da der Berfaffer einfach und gut er: 
zählt und darſtellt. Die philoſophiſchen Deductionen frei: 
lich, die fpeculative Begrimdung der Trinität, die in 
Shelling’fhen Formen vorgetragen wird, muß id bier: 
von ausnehmen und, ganz abgejehen von der Richtigkeit 
oder Unrichtigfeit, für abfolut unpaffend in einem Roman 
erklären. Politiſche Intereffen find die Angelegenheiten 
des ganzen Volks und aljo mol geeignet zur äfthetiihen 
Bearbeitung und Darftellung; die Philofophie aber it 
eine Wiffenfhaft und als foldhe efoterifch, und wenn Re: 
ferent, der der Herbart'ſchen Schule angehört, zwar mibt 
billigend, aber doch verſtehend viefer ‚naturpbiloisyti- 
fhen Abhandlung folgt, fo wird ein großer Theil der 
Leſer, melder (und das ift ja doch feine Sünde!) fen 
fpeciellen pbilofophifhen Studien gemacht Hat, von dem 
gänzlich Unverftandenen mismuthig ſich abwenden. 

Kann ich mit diefem philofopbiihen Exeurſe, fo fer 
er den Beifall ver Verfonen im Nomane findet, mid 
durchaus nicht einverftanden erklären, fo fprede iö am 
fo lieber meine Freude und das reine Wohlgefallen aut, 
welches die bumoriftifhen PBartien des Buchs hersorm: 
rufen geeignet find. So ift die Verherrlichung des Gr 
ſchichtemachens im Wirthshauſe, wie es eine Zeit lang 
im Sabre 1848 blühte, gang im Geifte Ludwig Tieck 
und fowol in Gedanken als Darftellung von erfreulit 
fter Wirkung. So it die Beweisführung, daß „ie 
Stelle in ver Verfammlung (links, linkes Gentrum, Gen: 
trum u. f. w.) die beite ift, die überhaupt eingenommen 
werden kann“, von fhönftem Humor eingegeben und ge 
würzt. Möge die erfle der angeführten Stellen a! 
Probe gelten: 

„Bei Zeus und allen Göttern des. Diymps — wenn mı 
ehrlich fein wollen, müflen wir jagen, daß wir früher gar ni 
gelebt haben! Erſt jept fehen wir, welche Krafte in ber menit 
lichen Natur liegen, und mad hoch und höchſt Erfreulices 
Tage treten fann, wenn bie interefianteften Negungen micht m! 
zwingender Hand niedergebalten werben!“ Er bielt ein mens 
inne, man jah ihn fragend an, und er fuhr fort: „Betrechte 
wir nur eine Seite des Lebens! Auch früher, allerdings, be 
man in den Wirthshäuſern gefeifen, poculirtt und bier un N 
fühne Reben geführt. Aber der fchärfere Beobachter konnte des 
gar oft bemerken, dab Muth und Selbfigefühl durch gebe 
Sorgen, durch Zweifel und den Mangel eines wahrhaft autız 
Gewiſſens beeinträchtigt waren. Jetzt erfennt man was ı 
fehlt hat. , 

Zwiſchen Sinnengläft uns Scelenfrievden 
Dlieb den Menſchen nur bie bange Wahl; 
Auf der Stirn des hoben Uraniven 

Leuchtet ihr vermählter Strahl! 

Darin liegt's! Irinfen und trinfend Sinnenglüd babe 
bas founte man früher wol auch, aber trinfen fürs Baterdarı 
trinfend Gefchichte machen und eine neue Epoche der Merit- 
heit heraufführen, das hat man erft jept gelernt! Und darım, 
behaupte ich, kounte man früher auch nicht einmal recht trinfer 
Große Gedanken müffen das Gehirn bewegen, edle Gefühle du 
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ich * zu; aber doch eine Ipolle, erquicklich 
das Saftgemalde eines Landes, wo Milh und Honig fließt! 
‚ meine verehrten Damen, fept die Freiheit wenn 
ch ſein foll, Tugend voraus, wie dies bereits Montes: 
! efen. Uber das if ja das Wiinderbare an Bei 
Zeit, daß fie mit einen mal bie Menjchen —* 
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in Ne mmerriätee © Brigadefchule * — (811, mac 
fechs Jahren, endlich zum Unteroffizier befördert, fam er,au 
gr . —* * bereits: —— 
1812 rief ihn fein Gommanbeur a 
und „a fei jept — ui 
zum allemal vor. Zwar fam 


ferde nach Graudenz IR: führen: 

udiren und der D ginge 
er noch im October auf bie Rriegsfhule nad Berlin, aber did 
wurbe im Januar 1813 infolge der Greigniffe in Rußland cu 
gelöf. Auf diefe Weife zum vierten male in Ag Studien 
unterbtochen, fand er feine Gelegenheit mehr, uicpn, 
mußte ben ganzen Feldzug als Unteroffizier ee und murde 
erit im November 1813, mit Meberfpringung ber —— 
rich » Charge, a Offkier befördert — mas ihm madımals 
——— weitern kLaufbahn zum großen Schaden gereicht bat. 

Mit dem Feldzuge von 1813 beginnen bes Verſaßete 
Iſchdufte, aber auch ſchwerſte Grinnerungen“. Gr feine 
Batterie auf dem Marſch, 1 er mit der Pol v und 
ſchloß Ad) ihr — an. Die Märfche und —— jeizt 
perfonlicden Erlebniſſe und beſondern, oft ſehr —— 
Dienlleiſtungen verfolgen wir hier weiter nicht; cr 
war bei den Bülow'ſchen Truppen, welche am 4. Juni das 
Beiccht bei Luckau beitanden, nahm an demjelben jedoch fasen 
une Während des Waffendillttandes wurde Mente mach Pit’ 


mitgetbeilt 
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das jzur Mblegung bes Dffigiereramene commanbirt, wozu eine 
i Bon Mctilleries gebildet war. Boll Hoffnung 
eilte er daun im fein Gantonnement ‚ von wo bie Batterie 
ach ſeche Wochen nach Berlin abrückte, der Krafft'ſchen Brigade 
(nicht Divifion) zugetheilt. Bei Großbeeren fam fie zum erften 
male in das Feuer. Hier ft der Berfafler eine von jenen 
Sriegöverlegenheiten, weldye fo oft vorfommen und bei fpäterer 
‚ meil fie unglaublich flingen, als Guriofa eigener 
Japention und llebertreibung von ben jüngern Buhörern lächelnd 
Iameifelt werden. Das enthält deren noch mehr, aber 
ter Krieg if eben reich an vs Dingen. Hier 
handelte «8 fi darum, der Batterie, bar im ftrömenden Megen 
elle Eanten egangen waren, Bewer zu verfchaffen, und wie 
fünell entfchloffen und umſichtig das ber affer möglich 
de — freilich mit einer Branbfliftung an feinem eigenen 
tel — mag man im Buche nachlefen, amd wie nahe ihm 
der Tod geivefen. Dabei befämpft er burch erlebte Thatfachen 
De neuere iheoretiiche Annahme, bag ein Geſchoß feinen Luft⸗ 
uf ausüben fünne — er felbft iſt durch ben Drud ber Luft 
einer ihm zwifchen bem geipreisten Beinen burdjfliegenden Rano- 
zenfugel Än Boben geworfen worden. Die bei Brofbeeren vers 
amigte Ürtilleriemafe veranlaßt ihm zugleich, ſich entſchieden 
gegen eine Maffenführung als unmöglich im Kriege ausjufprechen, 
Remit wir einverftanben find, ohne baburcd ben Maffengebraudh 
dr Artillerie in Frage zu flellen. Der oberfle Befehlshaber foll 
zur das Ganze im großen leitem, bie einzelnen Batteriedheis 
ſuchen die paflenden Bofitionen für ſich und richten ihr Feuer 
uf die bezeichneten Punfte, wie es am wwirffamiten if. Die 
9 bei Grofibeeren haben fi fo allmählich batterie: 
veife zufammengefunden. 


on ber Berpflegung ber Truppen tonßten wir freilich ſchon, 


vaf fie im jemen Feldjügen ſchlecht gewefen; hier erfahren wir 
über wahrhaft jämmerliche Ginzelheiten darüber. „Das britte 
Irmercorps ging in der Regel mit nüchternem Magen in bie 
Ehladt‘', fagt der Verfafter. Allerdings waren die Gegenden, 
we der Krieg bamals fange Zeit feſtſtand, gänzlich nn en 
ober daß die Abminiftration mancher fchwere Vorwurf trifft, 
fıht wok auch feſt. Jedenfalls if das Streben der Behörden 
'n uniefler Zeit, dieſem wichtigen Zweige mehr Golibität zu 
geben, eim hoͤchſt erfreuliches, mödhte es nur mit Erfolg belohnt 
werben! Micht allein dem hungernden Truppen wirb dadurch 
belfen, fondern aud dem elbheren, welcher mit fräftigen 
tteiterm größere Erfolge gewinnt, und dem Lande, den uns 
lädlichen Ginmohnern wirb namenlofe Verwüſtung erfpart. 

ſtammt denn das Wort Verheerung anders, als von dem 
ne „Brotfuchen“ der Heere, die für fich ſelbſt forgen 

en 2 


In der Schlacht von Denmewig zeichnete fih die Batterie 
r. 16, welcher Mente angehörte, befonders aus, fie wurde 
u in dem Berichte des commanbirenden Generals ausbrüdlich 
nannt; dennoch erhielt fein einziger von ber Mannichaft eine 
eichnung, weil der Kapitän, da ſich, wie er fagt, alle aus 
piäuet, Dazu niemand vorgefchlagen hatte. Mente bagegen 
a 


m jept für fein Verhalten in der Schlacht von Grofbreren | 
* eiferne Kreuz. Die Batterie fand dann mit vor Wittenberg, | 


® befanntlidy belagert, aber bei Napoleon's Vorrüden eiligft 
Seit dem 19. Auguft famen die Truppen am | 


tlaflen wurbe. 
„October zum erften male wieder unter Dach und Fach, nach⸗ 
n fie vorher eine der ſchrecklichſten Bivouafsnächte bei ſtrö— 
ndem Regen auf rotbem Lehmboben zugebradjt hatten. Mun 
19 es zur Schlacht von Leipzig, an welder bie Norbarmee erft 
18, October theilnahm. Dabei macht der Verfafler bie Bemer: 
, daß der Sturm auf die Stadt am 19. Detober gewiß nicht 
viele Opfer gefoftet haben würde, wenn man ben zahlreichen 
Iterien, welche ichon bis an die Koblgärten vorgerädt waren, 
attet hätte, den Angriff durch ein fraftiges Feuer gegen bie 
adtmauer vorzubereiten. Die Schreden des Bivoenaks in ber 
ſenden Macht werben lebendig geichildert, wie die Truppen zwi⸗ 


n Leichen, Verwundeten, Pierberadavern und. Trümmern aller | 





rt etwas ui als Sellerie 
ans * —* denn fu er war vos 
legte ſchlach hier, die. legte Kartoffel” längft verfpeift. 


Ueber das Blend in Leipzig haben wir von Augenzeugen mod 
traurigere Schilderungen, als der Verfaſſer fie —* taun. Im 
weitern Verfolg feiner Erzählungen fommt er auch auf die Land⸗ 
weht und freiwilligen Jäger zu ſprechen, und es iſt bei der j 
herrſchenden Agitation gegen längere Dienflzeit  benserfenswerth, 
was von einem alten Soldaten, weldyer alles mit erlebt hat, Darüber 
gi wird, Man bat viel übertrieben. und neuere friegeunfumbige 
iftfteller haben manche Waffenthat. der Landwehr zugefchrichen; 
von melcher fein Mann babei war, Ihrer Tapferkeit und dem, 


was fie wirflich geleiftet hat, ſoll damit fein — hehen, 
aber, wie ber Berfafler jagt: „Wahr bleibt wahr: un eher 
gut D Unansgebildete Soldaten find nur Kutter für Puls 
ver, noch mehr aber für die Spitäler. Dieſe meine Behaupt 
hat ſich denn auch bei den freiwilligen 3 auf eine h 
betrübende Weiſe bewährt. Ich kannte freiwillige Jagerdetache⸗ 
ments, welche mit 100 unb mehr Köpfen ins Feld rüdten und 
faum 20 Mann flart in Paris eingogen. Dies Verhältnig fand 
nody im eiuem höhern Grade bei der Landwehr flatt.” ° 

Mitte November wurde Mente —* Dffizier. Es war 
— ra gg Gr noch einige Beifpie * rg ran 

haft aus beutfchen ‚Gegenden, { atten, 
zum frangöfifchen erde gr —ã ——— .®». 
erhielt ‚einen Gensbarmen ald Erecution, bier er feinen. Sohn, 
der angeblich als franzöfiiher Soldat bejertirt jei, herbeifchaffen 
würde, Natürlich konnte das ber Mann nicht ‚und mußte bem 
Branzofen täglih fünf Brancs Erecutionsgebühren ‚zahlen und 
ihu verpflegen, bis biefer von den anmarfchirenden Preußen wer: 
fheucht wurde. Macher ergab fih's, daß der Sohn nicht 
befertirt, Sondern in Gefangenschaft gerathen war! Bei ben 
Gelüften bes Nachbars nach dentfchen Boden iſt es gut, unfere 
Brüder daran zu erinnern, was fie einft unter 
Beglerung gelitten haben! Das Bülow'ſche ‚Gorps, mit I 
Mente's Batterie, befreite Holland von tiefem Glück. Wir lefen 
über bem Fe 
intereffante 
Auftrag, deſſen Ausführung er einfady erzäßft; der wichtigfte 

tre das Commando 

über bie llerie des Plapes zu übernehmen: eim verlorener 
Boften von änßerfter Gefahr, Bis die gewonnene Schlacht von 
Laon ihn fiherte. Dabei wurbe Mente zugleich beauftwagt, ſich 
von dem franzöfifchen Gommanbanten :vor dem er der Ber 
fagung das reiche Mrfenal überlieferm zu lafien. Thaͤtig⸗ 
feit wurde bier in ber angeſtrengteſten Weiſe in Auſpruch ce 
men; Leſer von Fach werben dem Verfaſſer in dem Wunfche 
beiftimmen, lieber ein paar heiße Schlachten mitzufämpfen, ale 
eine folche Lage noch einmal burchzumadhen. Am 3. April lief: 
enblich die offieielle Nachricht von der Einnahme von Paris ein, 
welche anfangs jeder Einwohner von La Bere für unmöglich 
hielt, bis er dur bie Firchliche Siegesfeier und- die Salurjhäfie 
mit boppelter Feldladung überzeugt wurbe, Die in 2a Fere 
eroberten Beflände betragen ben Wert; von mehreren Millionen. 
Sie wurden theilweiſe an fremde Speculanten verfauft ,theilweife 
freilich auch auf dem Transporte vermahrlofl, worüber ber Ver⸗ 
fafler einige Auskunft gibt; mie viel wirflich in das preußiſche 
Artileriematerial übergegangen, weiß er freilich nicht anzugeben 


| Die vorzeitige on franzöfifcher Plaͤtze nady dem Frieden 
a 


brachte ſogar die 70 bei Laon eroberten Geſchütze wieber in fran- 


| zöflfiche Hände, bach warden fie ihnen entriſſen, bei welcher Unter⸗ 


handlung Mente einige Rurierreifen gu machen hatte. Ueberhaupt 
regte fi, wie er ſagt, in den Wranzofen, die man zu liberal 
behandelt hatte, ſchon wieder „der alte Adam”. Wir foren 
bie verlorene Gelegenheit, Deutfchland wieder zu allem Maube, 
ber an ihm verübt worben, zu verhelfen, nur tief beklagen. Bon 
dem neuerwachten Uebermuth der Branzofen erzählt der Berfafler 
noch manches Beifpiel, So —— dem dritten Armeecorps 
bei Gent die mit Wehr und Waffen heimfehrenden Beſatzungen 
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der nicht übermältigten beutfchen Feſtungen, wobei bie unanger 
nehmften Quftritte von legtern veranlaßt wurden. Gin Dragoner 
vom Regiment Königin, als Orbonnanz verſchickt, mußte au 
einer folchen Golonne porüberreiten und erlitt dabei bie pöbels 
bafıefte Berhöhnung; was konnte er dagegen hun? Als er aber 
die Queue der Golonne erreicht hatte, wandte er plöglich fein 
Pferd, riß den Gäbel aus. der Scheibe, ſpornte feinen. Gaul 
mit einem Gap unter bie Franzofen hinein, ritt und hieb nieder, 
was ſich im der Eile thun ließ und jagte dann befriedigten Ges 
müths von bannen, Mente ſchließt mit dem Rückmarſch aus 
Tranfreich fein Werk und hat damit eigentlich nicht erfüllt, was 
der Titel verfprach. Der reichhaltige Stoff hat freilich das Bud 
mehr anwachfen laſſen, als er anfangs für möglich gehalten, 
indefien wäre wol manches, auch in ber Darftellung, zu fürgen 
gewefen, um Raum- für die Erinnerungen aus dem Feldzüge 
von 1815 und mehreren Decennien der nachfolgenden Briebend- 
jahre zu erhalten, bie wir gern noch gelefen hätten. Da aber 
eine Bortfegung mwenigiens in mögliche Ausſicht geftellt if, fo 
wollen wir baranf hoffen und das Worliegenbe als eine für bas: 
praftiiche Kriegsleben ebenfo lehrreiche als unterhaltende Lectüre 
empfehlen, Karl Guflan von Sernech. 





Miß Nightingale über Krankenpflege. 


Die Pflege bei Kranken umd Gefunden. Kurze Winfe, ben 
Frauen aller Stände gemibmet, von Florence Nightins 
gale. Bon ber Verfaſſerin antorifirte beutfche Musgabe, nach 
der zweiten Auflage ihrer „Notes on Nursing‘ bearbeitet. 
'Mit einem Vorwort bes Geh. Sanitäte-Rath Dr. H. Wolff 
in Bonn, Leipzig, Brockhaus. 1861. 8. 0 Nor. 


Diefes Schriftchen enthält einen vortrefflichen Schatz von 
Erfahrungen am Kranfenbette, die es in ber That verdienen, 
recht allgemein gefamnt und tief beherzigt zu werben. Wir 
beeilen uns baber, biefe ſoeben außsgegebene gute Ueberſetzung 
unjern Leſern zur aufmerfjamfien Beachtung zu empfehlen. Der 
Inhalt des Büceldyens erinmert lebhaft an bie Grunbfäße ber 
De schen ‚, Öngpeinifchen Briefe“, welche in Nr. 47 db. Bi. 
f. 1859 ihre anerfenmende Beiprehung gefunden haben, nur hat 
es fi in der Auswahl feines Stoffes viel engere Schranken ges 
flellt als jeme Briefe. Wenn diefe ganz vorzugsmweije auf bie 
** zur Erhaltung der Geſundheit und zur Wiedergene ſung 
franfer großer Bolfsmaflen hinarbeiten, fo will die vorliegende 
Schrift, died auch, aber nur bei einzelnen Menſchen im engen 
Bamilienkreife. Jene bezichen fi auf das Wohl und Wehe 

jer Gemeinden, ganzer Staaten und Nationen, während bies 
88 ftiller Gemürhlichkeit an Vater, Mutter und Kind ſich 
anfchließt, und gutgemeinten Rath in ben einzelnen Häuſern 
und Hütten ertheilen will. So verſchieden aber auch der Wir⸗ 
tungsfreis fein mag, To ftehen fie doch beide anf demſelben ratio: 
nalen Grund und Boden. wonach fie jede Krankheit im Mens 
ſchen als einen auf Befeitigung der Etörungen im Organismus 
hinftrebenben Maturproces, als eine Naturericheinung anjehen, 
wovon zunachſt die Naturgeiege zu erforſchen find, damit man 
darüber ins Klare komme, was bie Natur will, um ihr bes 
hülflich fein ‚zu fünnen, Die Frage nad) den Urfachen diefer 
Gejege juchen fie dann auch wol zu beantworten, aber fie gehen 
darin nicht gar zu mifrometrifch weit, weil fie wiſſen, daß fie 
gerade hier das. Feld der Hypotheien betreten, worauf. noch mes 
nig Sicherheit geerntet worden ift. Der Arzt hat jept denſelben 
Grundiag, aber fie benfen nicht daran, bielen zugleich mit ers 
fegen oder gar überflüffig machen. zu wollen, im Gegentbeil 
fügen. fie fa auf ben erfahrenen, pflichtgetreuen, benfenden 
Arzt -als ihren Hauptanhaltepunft; ihm Bellen fie ſich vers 
trauenevoll zur Seite, in feinem Geiſte beobachten und handeln 
fie, fo oft er behindert ift gegenwärtig zu fein. Sm Hinſicht der 
Pflege des gefunden Menſchen haben fie allerdings bie Far aud- 
geprägte Abſicht, deu Arzt entbehrlich machen zu wollen, vor 


Augen, aber ibies iR es ja geräbe, mas ber Serminftige 
Arzt auch beabfichtigen muß, Sein Wiffen, feine Auf hät 
ben en med erreicht, wenn damit das Kraufkwerden der 


Menichen unmöglich gemadjt werben fönnte, 
, erg in geht von ber fehr richtigen Ueberzeugunz 
and, es 


borzugsweile die Frau fei, melde einen amgebore: 
nen Beruf zur 3 e des Franken unb gefunden Menſchen habe 
Die Frau müßte aber verfländig, gemüchvoll, gewiſſenhaft uns 
erfahren fein, fie müßte ſchnell und umbeachtet fein beobadıten, 
müßte ſich raſch in die Berhältnifle ſchicken können, müßte das ſedes⸗ 
mal Richtige augenblicklich mehr herausfühlen ala heramsbenten. 
Dazu hätten bie meiften Frauen von Natur die gen und et 
wäre nur nöthig, dafür zu forgen, daß fie gehörig gebildet würden; 
fie müßten gründlich eingeführt werben in bie Maturprocefle dei 
alltäglichen Lebens, Gin bloßes Zuftugen und Mbrichten chm 
felbftamdige Einficht fei mehr ſchaͤdlich als nügkich. ine guit 
Pflegerin müffe ih des Zuſammenhanges zwiſchen Urſache und 
Wirkung, zwiſchen Mittel und Erfolg flar bewußt gemorten 
fein, damit fle im Gtande fei, zu jeder Zeit im Brite u 
Arztes zu handeln, zus beobachten, zu verhüten, fo oft biefer nicht 
ſelbſt gegenwärtig fein fünne. Wir fehen, Miß Mightingale ver 
langt viel von einer tüchtigen Pflegerin, und fie mag mol redt 
haben, wenn fie es beflagt, daß England noch fehr arm bazım 
ik. Im Deutfchland möchte es ihr imbeh leichter werden, wat 
unfern ‘gebildeten Müttern eine große Zahl zu finden, melde 
allen Anforderungen vollfommen entfprächen. Mir freuen uns, 
baf ber Geheime Sanitätsrath Wolff in feinem Vorwort demirl: 
ben Gedanken Worte gibt. „Ich fenne beutfche Mütter in grofer 
Anzahl“, fagt er, „„welde, ohne je von Mif Mightingale gr 
ört zu haben, ja lange vor bem öffentlichen Auftreten derſel⸗ 

n, bei der Krankenpflege ſtets nach den Principien dic 
Schrift gehandelt haben.” Aber dennoch werben auch iedht 
biefe vortrefflichen Mütter das Buch herzlich begrüßen und ihm 
wünfchen, daß es überall-mit Wärme und Liebe auf te 
werde; denn es thut auch in Deutichland noch hohe Roth, ei 
die Pflege der Gefunden und Kranfen auf vernänftigere Grund 
lagen gebracht werbe. 

Die Winfe, welche die Berfaflerin in Bezug anf ben ride 
tigen Takt im Umgange mit franfen Menjchen gibt, find ſegen 
beingende Wohlthaten für das ganze Menſchengeſchlecht. Ci 
find himmelweit verſchieden von ben Grunbfägen unſerer beat, 
gr proteftantifchen Diafonifinnen oder unferer fatheliihen 

armherzigen Schweſtern. Diefe behalten eime kirchliche Fir 
bung, welche dem Kranfen nidyt gut ift umb Die er and mid! 
mag. Sie haben große Berdienfte, haben ſich bewunbernamürtt 
aufopfernd bewiefen, fo oft es fi darum hambelte, ber leid 
den Menfchheit ein Opfer zu bringen; das wollen wir ni 
verfennen, fonbern fogar danfend anerkennen. können wır 
ihnen ihre innige Verſchwiſterung mit der Kirche nicht zum Der 
wurf machen, denn gerabe ihre ganze Hingebung zu ihrer Kirk 
machte fie flark nnd muthig im Handeln und Dulden, Bir fat 
nur der Meinung, daß die Kranfenpflege unb bie Hülfe de 
Arztes nicht immer und ausfchlieflich eine kirchliche Tendenz 
haben braucht, daß das religiöfe und moralifche Princip ver 
nie fehlen darf, obgleich es gar oft nöthig iſt, daſſelbe midi 
ftarf vorgubrängen, Ch Hill innerlich wirken zu laffen. 

In ber Einleitung macht die Verfaflerin darauf aufmer 
fam, daß bie Krankheit ein Wiederheritellungsproceß fei, 7 
dem irrthümlich angenommen werde, daß er immer mit Schwer 
zen in Berbindung ftehen müſſe. Es fei daher die Aufgabe Mi 
Pflege, diefe Schmerzen wo nur immer möglich zu erleichtern 
und zu befeitigen und babei ben Mieberheritellungsproce 
unterfläpen und zu fördern. Dann wird auch die Pflege der 
Gefanben in das rechte Licht geſtellt. Sie iſt noch am weniane 
richtig verſtanden uub hat viel Gemeinpläge zur Entfchulsigans 
Belonders wird anf die fehr große Sterblichkeit der Kinder it 
England aufmerkſam gemacht. In diefem cioilifirten Lande Mir 
von fieben Kindern eins, che es das erfie Lebensjahr erreidt 
und in London flerben von jünf Kindern zwei, bevor fir de⸗ 
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: Bebensjahr zur ückgelegt haben. „Aus dieſen Thatfachen 
die wunderlichiten Schlußfolgerungen gezogen worben, @ine 
me. Zeit bat eine Belanntmachung etwa mie folgt die 
e dur die Zeitungen gemadyt: «Mehr als 25000 Kinder 
n jährlich in London unter zehm Jahren, deshalb bebürfen 
eines Kinberhospitale.» Im biefem Br: wurde ein 
wetus veröffentlicht, und allerlei andere 
weck in Bewegung geſetzt: * Unter Frauen herrfcht großer 
jel an Kenntniß ber Geſun lehre, darum ſollten wir 
rauenhospital errichten.“ Beide Thatſachen find allerdings 
u wahr. Mber wie ſteht es mit der Schlußfolgerung ?. Die 
yen ber außerorbenilichen Kinder ſterblichkeit fennt man voll⸗ 
en genau; fie liegen vorzüglich in dem Mangel an Reins 
t, — Luft, an öfterm + —2— re b 
nem Wort, in unzureichender hau r unbheitöpflege.‘‘ 
fennt kat anz andere Mittel zur Abhülfe als ein Kin 
Ipital. J es ben Frauen noch fehr au ausreichender 
niß zur Gefunbheitspflege fehle, if nur zu wahr, und man 
auch ſchon ernftlic daran das Fehlende zu erjeßen, aber 
ich nicht durch Errichtung eines Hospitals für Frauen. 
forgt ſchon Hier und ba in den Töchterfchulen für eine 

auf biefen Zweck bezügliche Naturle und untermwei 
bildeten Mütter durch praftifche ge Man ftößt hierbei 
ngs nod) ‚auf allerlei wunberliche @inreben, läßt fich aber 
‚icht dadurch irre machen. So pflegt man gewöhnlich zu 
die Umftände, burch bie unferer Kinder Geſundheit bedingt 
hen gar nicht im Bereich bes Menſchen; fünnen wir bem 


{. für" folgens 


gebieten, das Wetter beitimmen? unb hängen nicht alle 
jeiten vom Wind und Wetter ab? Unſere Berfaflerin ant- 
darauf: „Wer fpürt es denn, wenn ber Wind von 
fteht? Gewiß nicht der Hirt vom Hochlande, der dem 
ide ſtets andgefegt ifl, wol aber. die durch Mangel an 
"Luft, an Sonnenlicht u. ſ. w. Fränflich geworbene junge 

Man bringe fie in gleich gute.gefundheitliche Berhältniffe, 
= fie wird bald nicht mehr willen, wenn der Dft- 
veht.‘ 
vie Hauptregel zur Krankenpflege findet bie Verfaſſerin 
bie Zimmerluft, welche der Krante —— hat, ſo rein 
iſch zu erhalten, wie bie äußere freie Luſt, man ſorge aber 
daß dies zu erreichen fei, ohne daß fich der Kranke erfälte. 
diefe Regel wirb am meilten gefünbigt, Man läßt wol 
n, bebenft aber nicht woher fie fommt. Oft nimmt man 
' einem Gange, in welchem zu gleicher Zeit andere Räume 
t werben, oft läßt man fie aus ben untern Sausräumen, 
r Küche, dem Wafchhanfe, den Hofplägen emporfommen, 
verdorbener iſt als im Kranfenzimmer. Die Luft follte 
von außen fommen, und zwar durch diejenigen Fenſter, 
velche man fie am friſch befommt..... Mit einer 
yenden Zahl von Fenitern und gebörigem Luftiuge in den 
en ift frifche Luft verhältnismäßig leicht zu gewinnen, 
er Kranfe im Bette liegt. Darum nur feine Schen vor 
Fenſtern! Im Bette holt man ſich feine @rfältung. Dies 
weitverbreiteter Irrthum. Mit angemeflenen Bettdecken 
ten Wärmflafchen, wo es noth thut, fand man immer 
tranfen im Bette warm halten und gleichzeitig mit frifcher 
rfehen, Aber eine unachtſame Pflegerin, welches auch 
ng und ihre Erziehung fei, pflegt jede Rige zuguftopfen 
erıbhauchige zu unterhalten, folange ber Kranfe ım Bette 
t er aber eimmal im Stande aufjzuftehen, jo läßt fie ihm 
ißmäßig ungeihügt. Am leichteften erfälter man fich 
: gibt außer bem Schnupfen noch eine Menge anderer 
Frfältung) beim erften Aufftehen; einmal ift man durch 
fleiden erjchöpft, ſodann dadurch, daß die nach mehr: 
m ober mebrtägigem Bettliegen erfchlaffte Haut für eine 
Reaction unfähiger geworben it. Dann fann biefelbe 
atur, die ben Kranken im Bert erfrifcht, dem eben Aufs 
nen gefährlid; werben. Der geſunde Menfchenverftand 
aß während reine Luft mefentlich ift, dabei für eine Tem 
geforgt werben muß, bei der der Krane ſich nicht er: 


| 


kältet. Sonſt if das Miubefle, worauf man gefaßt fein muß, 
eine fieberhafte Reaction. Um die Zimmerluft ® ‚rein zu haben 
wie bie äußere, ift es nicht nöthig, wie man oft anzunehmen 
ſcheint, fie auch ebenſo Falt zu machen.” Die Berfafferin_ hat 
recht, gerade biefen Punkt der gehörigen Bentilation ber Rrans 
fenzimmer mit Nachruf zu berühren und bie hartuädig eins 
getwurzelten Borurtbeile zu befämbfen. Wenn es ſchon bem 
—— Menſchen eine hochgeprieſene Erquickung iſt, friſche 
ft athmen, fo wird'dies für ven Kranken das Hauptmittel 
zur —— feiner Qual, zu feiner Genefung. Hiervon 
wird dann noch Anwendung gemacht auf bas Lüften der Schulen, 
Werfftätten und Arbeitefäle, im denen viele Menichen oft dem 
ganzen Tag beifannmen leben müflen. Der Wärme wirb dann 
diefelbe Aufmerffamfeit gewidmet als der Luft, Die Pflegerin 
hat dafür zu forgen, daß ben Krahfen weder Uebermaß noch 
Mangel an eme quäle, Es ift. allgemein befannt, daß 
ſchwache Patienten morgens weit mehr als abends an ber Kälte 
leiben. Des Morgens find bie Lebensträfte geringer. Nach bier 
fer Regel follte die Pilegerin mehr bes Morgens als des Abende 
darauf bedacht fein, die Wärmflafche zu Hülfe zu nehmen, 
Der weiß aber nicht aus @rfahrung, daß dies gewöhnlich ums 
gelehrt ansgeführt wird. 
VUeber Anfledung fpricht ſich die Berfaflerin fo aus: „Sie 
if ein Ding, wovor die Lente gewöhnlich ſolche Angft haben, 
bad fie aus Nüdficht barauf häufig gerabe das thun, was fie 
vermeiden follten. Nichts wurde für fo anſteckend gehalten als 
bie Boden, und body ift es no nicht lange her, daß man bie 
Patienten in fchwere Bettdecken hüllte, während man ſtarl feuerte 
und die Fenſter verſchloß. Die Boden find nun natürlich bei 
folden Einrichtungen ſehr anfledend. Jetzt geht mam bei der 
Behandlung bdiefer Krankheit etwas lügen zu Werte. Man 
wagt es die Kranken nur leicht zu bedecken und die Fenfter offen: 
zu halten, und man hört beun auch viel weniger von Anftedung 
— * og —* — — * — — unfern 
gen Flüger bezüglich ber Anſteckung db ieber, tla 
fieber, Maſern u. ſ. w. als unſere PVorältern in Sin * 
Boden? Hat nicht die herrſchende Anficht über Anſteckung zur 
Bolge, dag man an ſich felber mehr als an dem Kranken denft? 
daß man 3. DB. es ficherer findet, micht zu viel bei bem Kranken zu 
fein, feinen Bebürfniffen nicht zu viel Aufmerkſameit zu fchenten ?' 
Dies Kapitel des Aberglaubens über Anftekung fann nicht 
berb genug zur Daritellung. gebracht werben. Iſt es doch bes 
fannt, daß es in einem Lazarethe von Peſtkranken ben Krantens: 
pflegern bei Tobesftrafe verboten war, in bie Nähe ber: Patien 
ten zu gehen, daß ber infpieirende Arzt die Zungen ber Kranken 
mit dem Wernrohre beobachtete und daß er ihmen zum Aberlaß 
und Deffnen der Geſchwüre die Lanzeite aus einer Entfernung 
von mehreren Fuß zuwarf. Die Furcht vor Anſteckung machi 
bie Menfchen geradezu unfähig, vermünftig zu benten. Unfere 
heutige aufgeflärte Krankenpflege weiß von gar feiner Anſteckung 
anders, als von ber, welche durch Vernachlaͤffigung der Kranken 
pflege entſtehht. Meinlichfeit, frifche gefunde Luft, Licht und 
Wärme, wie ber Zufland bes Kranken es erfordert, und uners 
mübdete Aufmerkfamfeit in jeber nothivendig werdenden Hülfe⸗ 
leitung find die Hauptmittel zur Abwehr jeder Anfterfung, oder 


richtiger zur Befeitigung der Beranlaffung der Krankheit. Es iſt 
eine Gaie gerade über dieſen Punkt im Buche nachzulefen. 
Die Berfaflerin rebet eine eindeingliche überzeugende Sprache, 


welche ganz gewiß ihre guten Früchte tragen wird, 

Ueber den wohlthätigen Einfluß des Sonnenlicdhts auf ben 
menſchlichen Körper werben auch gute Winfe gegeben. Und ebenfo 
werden Wohnung, Nahrung und Bett in ben Kreis‘ der Unters 
ſuchung gezogen. In einem Machtrage zum Buche wird nadıs 
mals ſpeciell die Aufmerkiamfeir auf die PBilegerinnen gelenkt 
und aufer anderm gezeigt, wie fich biefelben bei ber Gons 
valefcenz zu verhalten und wie fie beſonders die Kinder ins Auge 
zu faffen haben, damit dieſe fich einen gefunden kräftigen Körper 
aneignen fünnen. Bei der Gelegenheit fommt die Rebe auch 
auf die Lehrerinnen und überhaupt auf bie Töchter, von denen 
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ed: body gewiß fei, daß fle einſt die Pflichten einer Pilegerin ber 
Gefunden und Kranken zu übernehmen hätten. „Wenn man 
nun die Gefumdheitsgefepe", jagt die Derfafferin am Schluſſe, 
ſoweit dabei friſche Luft, Meinlichkeit, Licht m. ſ. w. in Bes 
tracht kommt, dieſen beibrächte, würde man bamit nicht mans 
dem Kinbe das Leben retten, dem Einwurzeln mancher übeln 
Gewohnheit vorbeugen? Auf bie Frau müfen wir in erfler 
und legter Inflang rechnen, wo es ſich um die Gefunbheit ber 
einzelnen, wie bes ganzen Hausftandes, um Vorlehrungen gegen 
Entartung der Familie handelt, imfoweit diefe durch Vernach⸗ 
läffigung jener Dinge entfliehen fann. Wäre es nicht bas rechte 
Mittel, die Kunft, bie eigene Gefumbheit zu erhalten, bem 
menfchlihen @eichlechte beizubringen, wenn man die weibliche 
Hälfte beffelben darin unterrichtete, und zwar in Schulen wie 
in Hospitälern, und fowol durch praftifchen Unterricht als burch 
einfache Erperimente, foweit leßtere das erläutern, was man bie 
Theorie der Sache nennen kann?“ Das ift ein Gedanke, wels 
der von ben firebfamen Männern unferer Töchterfchulen ſchon 
Bier und ba Anregung gefunden, aber noch wenig praftiichen 
rn. gehabt hat. Vielleicht kommt es jet dazu, wo ein Weib 
den Muth bat, die Stimme zu erheben. Das Handanlegen zur 
Verbeſſerung der Töchterfhulen ift und bleibt auch felbft in dem 
vorliegenden Falle bie Sache eines Mannes, und zwar eines 
ganzen Mannes von reifer Erfahrung im Schulfache. Daran 
bat Deurfchland, Gott fei Dank, noch feinen Mangel. Darum 
it Hoffnung vorhanden, dab das vernünftige Wort der Miß 
Nightingale gerade in Deutfehland nicht unbeherzigt bleiben wird. 
Sie gibt nur Winfe, die das einzelne der Pflege ber Gefunden 
und Rranten betrifft, if aber weit davon entjernt, baran zu 
benfen, damit den borhtwichtigen Gegenſtand erfchöpft zu haben. 
Wir werden gewiß recht bald noch von mehreren andern Seiten 
darüber zu lefen bekommen. Das ift gut, nur wiünfchen wir, 
daß es ebenfo auf verftändiger Erfahrung ruhen möge, wie das 
vorliegende Buͤchelchen. Heinrih VBirnbaum. 





Notizen. 


Jatob Grimm und die projectirten Dichterſtand— 
⸗ bilder in Berlin. 


‘Das „Magazin für die Literatur des Auslandes‘ enthielt 
vor ‘einiger Zeit folgende Bemerkung, der wir, obſchon Wir 
einiges an. ihr zu berichtigen haben, auch durch d. DI. gern 


weitere Berbreitung geben möchten: „Profeſſor Jalob Grimm, 
ber in. feiner befannten afabemifchen Schillers Mebe gegen bie 
Tendenz bes Schiller- Bereins polemifirte, ift jept bekanntlich 
auch aus bem berliner GoetherGomite geſchieden, weil in dem 
legtern der Borfchlag genehmigt worden war, bie Bilpfäule Lef- 
fing’ — bes großen humanen, deutfchen Leſſing! — mit den 
Standbildern von Schiller und Goethe in Berlin zu vereinigen, 
Die Motive diefes Austritts feheinen ebenfo unerflärlich wie bie 
atabemifchen Bebenfen gegen die MWirffamfeit des Schiller 
Bereins. Profeſſor F. 3 Märder gibt im’ einem gedruckten 
Gircular Nachricht über den Austritt Jalvbb Grimm’s, jedoch 
ohne andere Erläuterungen als zwei Sonette an den leßtern, 
und beffien Rüdäußerung: adaß noch viel umgebuldiges Wafler 


die Spree hinunterlaufen wirb, ehe bier bas Land für beutiche 


Einheit reift, und ehe nichts anderes mehr geſchieht als was ihr 
entfpridts. Es. macht das die Sache ncch unverftändlicher ; 
denn im vorliegenden Fall bat doch wol nur ber Ausgefchiebene 
bas getham, mas elwa ber deutichen Einheit nicht emtfpricht. 
Der hochachtbare Gelehrte ift ebenfo über die Gleichſtellung Leſ— 
fing’s mit Schilfer und Goethe, wie über bie erfremliche Wirk: 
famfeit des Schiller sDereins in entſchiedenem Widerfpruch mit 
ber Anficht. bes deutfchen Bolfs. Als vor einigen Tagen, am 
3%. Iuli, der Dichter des «Baienbrevier», Leopold Schefer in 
Muskau, im Kreife feiner Kinder und Gnfel feinen achtumbfich- 
zigften Geburtstag feierte, da fegnete nicht blos biejer Kreis, 
fondern auch gar mancher fchlichte Dann aus dem Volk den 
Schiller» Derein, welcher dem greifen Dichter, der leiber nicht 





mehr im. alter Weiſe thätig zu fein vermag, eine Venfon be⸗ 
willigte, mit der er forgenfrei (?) leben Tann, Midt minder hat 
bie unerwartete Weihnachtsbefcherung, mit welchet am lepte 
24. December der Schiller : Verein den Bieblingsdichter ber Edi: 
fer, Karl von Holtel, durch Bemill einer 


erfrente, eine e rungen in_gem A verſ⸗ 
Wahrlich, —— — 8 den — 3 
Schiller⸗ Vereins befürchtete, daß fie nur bie ohnch viel 
zu große Zahl der unberufenen Schriftfteller in Deutfchland vers 
mehren würden, weiß nicht wie viel poetifcher Sinn ned im 
bewtichen. Volk lebt, das gerabe für folche Ideen, mie bie has 
Schillers Bereins unb ber u Dentmäler feiner“ 
Dichter, ſeht empfänglih if.‘ ne ber unlöblichften 
ſchaften ver Deutfchen, aus ber im literatiſcher wie 
auch politifcher und focialer Hinficht manches Ueble 
ift, wie und fcheint, ihr rechthaberifcher Bigenfinn, mit ven mil 
gerabe die Gelehrten von jeher vorzugsweife behaftet waren; je 
berühmter ein Gelehrter ift, um fo mehr wirb er barauf halt, 
daß fich. gegen feine Autorität nicht ber leifefte Widerſpruch erhite 
Im übrigen plagen, um einen Luther'fchen Ansdrud zu gebrais 
‚im Schoſe der Gomitis bie Geifter oft in fo licha 
iſer aufeinander ober bie Debatten werben in fo pebantild 
auälerifcher oder verlegenb vorlauter Weiſe geführt, da man 
es mitunter wol erflärlich finden kann, wenn ein am bergleiken 
vielleicht nicht gemwöhntes Mitglied es am gerathenſten Änkt, 
das Gomit? um feine Perſon zu verringern, befonbers wenn # 
fühlt, daß man nur feinen Namen und nicht feinen Rah hi 
gehrte. Wol mit Mecht hat übrigens ſchon bie Mebaction de 
„Allgemeinen Zeitung‘ ber obigen auch von ihr aufgenemmt 
nen Mittheilung bie * beigefügt, ob nicht lediglich bie bech 
ſichtigte Stellung ber drei Standbilder ber Grund zu Gtimmt 
Ausfcheiden gewefen? Dagegen hat fie zu berichtigen 
daß das „Magazin für die Literatur bes Muslandes’' hier bunt: 
gebends von einem „Schiller Berem“ fpricht, während mar 
dafür „Schiller» Stiftung“ leſen hat. Die Schiller: Bereim 
bezweden ausfchließlich die Förderun des Schiller: Gultus, w 
Schiller · Stiftung verfolgt einen ausſchließlich wohlthätigen Iwed: 
beide haben miteinander nichts weiter gemein, als daß fie a 
Schiller'6 Namen getauft find, außer baf das Gomitd ber leir 
ziger Zweig · Schiller «Stiftung zur Hälfte aus Mitgliedern befrh, 
die auch dem leipziger Schiller sBerein angehören: u) 05° 


Ber L. 18 >, 5 il 
N ana) ru 
Die beiden Goethe⸗Büſten in der iv eimarifäen 
Bibliothel. stur EAN 
In der auf den Mittheikungen eines in Deutfchland wir 


renden Gngländers beruhenden Notiz „Die world of Weimar” 
(Mr. 21), wurde auch einer in der weimarifchen Bibliorhel br 
findlichen Düfte Goethe's gebucht mit der Bemerkung, dub 
wenn biefelbe vollfommmen ähnlih und nicht etwa ibealifirt Ic 
Goethe mehr als irgendein Literator einem Mpollo geglih 
haben müfle. In einer Parenthefe war Hinzugefügt, daß ut 
biefer Büfe die von Davib zu verſtehen fei. Dies iſt aber obm 
Zweifel ein Irrtum. Auf der weimarifchen Bibliothel befink“ 
fich mindeftens zwei Büften von Goethe, die eine von dem Bil" 
bauer Trippel, 1787 in Rom, foviel wir wiſſen im As 
trage des Herzogs von Gotha angefertigt, die andere, em 
Kotoffalbüfte, von dem franzöftfchen Bildhauer David 182% 
Weimar ebenfalle nad dem Leben mobellirt. Unfer Euglaͤnde 
fann nur bie erflere, die von Trippel gemeint haben, von de 
leider, wie man ung verfichert hat, noch fein Abguß, wicht tie 
mal eine photographifche Abbildung bricht. Im der That fonntt 
man für irgendeinen noch aufzufindenden oder bereits anfgefas 
benen Rumpf eines Mpolloförpers feinen ibealern Korf Ru 
als biefen Trippel'ſchen Goethekopf. Was die David' ſche Büſte au 
bem Jahre 1829, alfo aus bem hoben Greifenalter Goethe e ix 
teifft, fo hatte deren Berfertiger den etwas eigenthümlicen Cu⸗ 
fall, den Dichter fo darzuftellen, wie er etwa während des Dit 
tens an „Fauſt““ ausgeſehen haben müſſe. Unter anders 
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armonſſchen Gindrud des Kunſtwerls chtlich förchde ſtatke 
ialten augebracht, die wol theils da ilofophifhe: Element 
es Fauf, theils das ſleptiſch ⸗ ironiſche des Mepbiftopheles aus ⸗ 


sat der Künſtler um bie Naſenwurjel bob bebenfliche, den 


rüden follen, Man erzäblt, daß Goethe, als er dieſe Düfte | 
um erflen mal erblidte, nichts weiter ausgerufen habe als | 


euries! ctienf”t Diefes Wort ſcheint überbanpt der Lieblinge⸗ 
ruf aeiueien zu fein, womit GBorthesalle ihn in Berwunberung 
sende Borfälle oder Einbrüde abfertigte und bejeitigte, und er 
achte ihn einmal bei einer Gelegenheit an, die fidy hier nicht 
iter erzäßlen läßt, über die aber in Weimar die Tradition 
tbetebt. An folden mündlichen Trabitionen wimmelt es in 
eimar; aber fie find begreiflicherweife nur mit Vorſicht auf⸗ 
ıchmen, ine diefer Traditionen, daß nämlich, Goethe Jacobi's 
Doldemar” einmal im Kreife feiner weimariſchen Freunde 
elerlich verbrannt” Habe, finden wir in einem vor und lies 
en Schriff über Weimar abgedrudt. Die Sadıe ift 
7 bie, baß Goethe das Bud; mit ben Dedeln, ſodaß ber 
Ind mit den Blättern freies Spiel hatte, an eine jegt morſche 
6 in Gttersburg mageln lich und nun eine humoriſtiſche 
idrebe hielt, und zwar nicht „aus dem Wipfel“, wie bie 
fen Biographen Goethe's erzählen, fondern von einem Af, 
die Buche nur wenige Fuß über dem Erbboben entiendete, 
6 fi Goethe leicht auf denfelben ſchwingen ir” u PR 
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‚Allibn, F.H.T., Die Grundlehren der allgemeinen 
k, nebst einer Abhandlung über das Verhältniss der 
#on zur Moral. Leipzig, Pernitzsch. Gr. 8. 1 Thlr. 


gr. 
Barndt, 3, Aus dem Tagebuche eines Schulmeilters, 
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Söfferleben, Mit 4 Abbildungen in Srisprud und 3 Rare 
Miesbaben, Kreibel,. ®r. 8. 8 Thlr. 
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8. r 


renius, ©, Die Scheidewand zwifchen Rom und den 
lifchen. Für Gvangelifche dargeſtellt in einer Sammlung 
eſch ichtsbitdern aus alter und neuer Zeit · zur Weckung 
und fchriftgemäßen Nachdenfens über die confeſſionellen 
zen. Stuttgart, .Belfer, ®r. 8. 16 Nur. - 
ı wir bier gerade beim Verichtigen Achen, fo mollen wir bei 
Anlaß noch bemerten, daß das von F. M. Werner in der 
t „„ Zeut” erwähnte augebliche Studentenlied mit dem lap⸗ 
Bortfpiel von „Borfag” und „Abſatz“ (vgl. die Betrachtung 
np neues Studententhum“ in Nr. 4 d. Bi.) nicht aus ſtu— 
reifen ſtammt, fondern eine Etrophe des bekannten, im 
Schueider'iden Voſſe balb gefungenen, halb gefprodenen 
Undgebeure Heiterleit” m. f. m. 


rt . 
Seleti.” Braf, Koben 1862. 8. 

Kluge, K. E., Ueber die Ursachen der in den Jahren 
1850 bis 1857 stattgefundenen Erd-Erschütterungen und 
die Beziehungen derselben zu den Vulkanen und zur 
Atmosphäpe., Stuttgart, Schweizerbart. Gr. Surg24 Ner. 
 Runfimann, 5. Die Baht der erſten Deutfchen nach 
dem pörtugleflichen Indien, Münkhen, Kalfer, Gr. 8, 7", Nar. 

Bandfteiner,‘R., Die Kinder des Lichtes. Zwei Bände, 
vn — 5** — R- Thlr. 12 Rar. 
atthias, I. .,. Nadıtrag zu den Berliner BPolizeis 
Sifhouetten. Bon Dr. W. Eihhofl. Berlin. 8. 10 Dar 

Meißner, A., Charaftermasten. Leipzig, Grunow. 8, 
1 Thlr. 15 Nor. 

Me. Sherry, 3., Ahafiſtari's, des HuronensHäuptlings, 
Treue. ine Erzählung aus den IndianersMiffionen von Norbs 
Amerika. Nach dem Englifchen von I. I. Menge. freiburg 
im Br., Herber. 8. 12 4 p 

Melena, Elpis, Blid auf Calabrien und bie Liparifchen 
*8 im Jahre 1860. Hamburg, Hoffmann u, Campe. 8. 


r. 
Molitor, W., Emmanuel, in bramatifches Feftgebi 
zur Btem Gäcularfeier der Speyerer Domweihe. a nn 


10 Nar. 
Epifodben aus bem 


be FR., Grinnerungen an Graf Labislaus 
8, 24 Nor. . 


ieben Monate aus meinem Beben. 
ttalienifchen Mevolutiong + Kriege des Jahres 1848. Bon einem 
k. f. Offigier. Wien, F. Klemm. ®r. 8, 16 Rar. 

Mundt, T., Gar Pauk Seite Roman. - 2ie Mb: 
theilang: Czar Paul und fein Volk, i Bände, Berlin, 
Sanfe, 8. 4 Thlr. 15 Mer. 

Raaflaub, I, Hundert Jahre einer Familie. Bern, 
Blom. 1862. Br. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Raumer, #. v., ®ebenderinnerungen unb Briefwechſel. 
Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Schultes, G., Bruncwicks Leu, ſtark und treu! Hiſtori⸗ 
fches Schaufpiel in vier Acten. (Mit theilweifer Benupung des 
von Maitiz'ſchen Werkes: „Der Herzog an ber Leine, ”) Zur 
1000jährigen Beier der Stadt Braunſchweig. Braunfcweig, 
Wagner. Gr. 16. 15 Nur. 

Schwarg, Marie Sophie, Der Mann von Geburt 
und das Weib aus dem Volle. Gin Bild aus der Wirflichfeit. 
Aus dem Schwebili von Auguſt Kretzſchmar. Leipzig, 
Brodhaus. 8. 2 . 

Wiefe, DB. v., Die Familie Friedemann. Roman, Broms 
berg, Levit. 8, 1 The. 
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Tagesliteratur. 

Fünf neue Lieder zum 25jährigen Jubiläum der Leip- 
ziger Buchhändlerbörse am Cantate-Sonuntage, 28. April 
1861. Leipzig, Steinacker, Gr. 8. 6 Ngr. Er 

"Müller, M., Zu Böthe's Geburlstag! Ein Webenfplätt: 


chen, Freunden und Gefinnungsgenofien ‚gewidmet. Karlsruhe, 
Bielefeld. Gr. 8. 3 Nee. 

Preußen und bie Wiener Verträge. Aus dem Franzöfiichen. 
Leipzig, Leiner. @r, 8. 5 Nor 


Scholl, E,, Drei Stimmen aus Frankreich, England und 
Amerika über die religiöfe Bewegung ber Gegenwart. Uchers 
fest und herausgegeben. Mannheim, Löffler. 1.8 74 Nar. 
Die Farhariftifche Tendenz der neueren Zeit mit befonderer 
Beziehung auf den Baptismus. Gin Vortrag gehalten auf der 
Berliner Baftoralconferenz in ber Trinitatiswode 1861, Bers 
lin, Raub, Gr. 8. 24 Mar. 
Thudihum, G., Kirchliche Bebenfen. U. Der Katechis⸗ 
Franffurt a: M., Auffarth. Gr. 8. 2 Mar. 
Ueber den militärifchen Geil. Zum Beſten der preußiſchen 
Flotte von einem Preußen, Erfurt; Kepfer. Gr. 8. gr. 
Ein Wink von feinem Tiroler. Bien, MWenebift. Gr. 8. 
4 Nar. 


Herausgegeben von Hermann Marggrafl. 
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Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung und die Beftellungen find beahalt 


fofort zu ernenern, damit feine Unterbrechung in der Ueberſendung flattfinde, 
und wird von allen Poftämtern Deutfchlands, Defterreichs und bes 


s Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Th 
uslandes angenommen. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint feit Anfang dieſes Jahres im erweiterter Geftalt, indem fie außer ihrem Harn 


blatt wöchentlich 
auch ausführlihern Mittheilungen aus den mit der Poli 


Beilagen von einem halben Bogen bringt, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und namentis 
zufammenhängenden Gebieten gewidmet find. 


Die Richtung ber Dentfchen Allgemeinen —— unverändert dieſelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne lite 


rales und nach allen Seiten unabhängiges 


rgan wird fie au 


ferner ‚Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeh“ mi 


Entſchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 
Inferate (die Zeile 2 Ragr.) finden durch bie Zeitung bie mweitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Im Berlage von Guftau Lüde in Winterthur if fos 
eben erichienen, ımb in allen Buchhandlungen zu haben: 


Karl von ‚Donftetten. 


n 
fdweierifches Zeit- und Lebensbild 
nad den Quellen bearbeitet 
von 


Karl Morell. 
8. Geh. Wreis I Thlr. 15 Rar. 

An die Biographie eines ber freifinnigften und geiftvollften 
Repräfentanten ber denfwürbigen Uebergangsperiobe der alten in 
die meue Schweiz fnüpft fich eine Reihe friich und fchön bars 

eftellter Rebensbilber aus diefer intereffanteften Periode un: 
er neuern Geſchichte 

Die wiffenihaftlihe Grundlage biefer Arbeit, ber 
freie humane Geift, ber biefelbe durchweht, und ihr ftoff: 
licher Reihthum machen das Bud, zu einer ber beften Er: 
fheinungen unferer newern fchweizerifchen Literatur. 





Verlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig 


Alfred Rethel. 


Blätter ber Erinnerung 
von Wolfgang Müller bon Aönigsbeinter 
8. Geh. 24 Nor. 

Eine liebevolle biographiſche Schilderung des Fürzlich vers 
ftorbenen geifivollen deutichen Malers, der beionbers durch feine 
resfen im Kaiferfaale zu Machen fowie durch fein tragiiches 
eſchick befannt if und von dem Verfafler „der größte geichicht: 
liche Maler unferer Zeit” genannt wird, In die Schilderung 
find zahlreiche Briefe Nethel’d und andere dem Verfaſſer von 





ber Familie zur Benutzung überlafiene Mitteilungen verflochten. | 


Don dem Derfalfer erſchien ebendafefdfl: 


Erzählungen eines Rheiniſchen Chroniſten. 
er — Karl Immermann und fein ſtreis. 1 Tolr. 
r, 
Zmeiter Bus: And Jacobi'd Garten. — Furiofo. Aus 
Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Nar. 
Mündener Stizzenbug. 8. 10 Nor. 


Verlag von 5. A. Brodifans im Leipzig. 


Neueſtes und vollftändigftes Fremdwörterbud 
zur Erflärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wärta 
und Ausprüde, melde in den Künften und Wiffenidaften, 
im Handel und Verkehr vorfommen, nebjt einem Anhang 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearkeite‘ 

von 3. 9. Raltſchmidt. 
Fünfte Auflage. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Im 
Ein für den praftiichen Gejchäftsmann fehr mütlice 
Frembwörterbud, bas ſich durch Vollſtändigkeit ſowie dur 
weckmãßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werten auszeidu: 
und bereits in fünfter Auflage vorliegt. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Aesthetische Versuche 


über 
’ 
Goethe's Hermann und Doroth 
Von Wilhelm v. Humboldt. 
Dritte Auflage. Mit einem Vorwort von Hermann H 
Gr.8. Fein Velinpap. Geh. Preis 1 Thir. 10 Sgr 


Hermann und Dorothe 


Von J. W. v. Goethe. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 8. Fein Velinpap. Geh. Preis 10 


Derfag von 5. N. Brodidans im Leipzig. 


Novellen von Marino. 


8. Geh. 1 Thlr. 10 Mar. 

Den Inhalt diefer Schrift bilden zwei neue Movelier 
Marino, deſſen erfte Novelle „‚Sanct: Blorian's Race“ 
beftet 18 Nor., gebunden 24 Mor.) vielfachen Beifall i 
Sie führen die Titel: „ine Septime” und „ine oberſch 
fche Ioplle‘, und zeichnen fich ebenfalls durch Frifche nnd r 
ſche Schilderungen aus, 






Verantwortlider Rebarteur: Dr. Eduard Brochaus — Drud und Verlag von F. U. Broddaus in Leipzig. 


Blätter 


für. rt A 


| 
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Budle's Geſchichte der Civilifationin England“. 


te der Givilitation in England von Heinrich Tho- 
Budle Mi ig des Verfaſſers überjegt von 
wold.Ruge. Grfier Band. Peipzig,, E. F. Winter. 
Gr..8. 4 Ihle. 20 Nor, 
Iſt die Geſchichte eine Wiſſenſchaft in demſelben Sinne 
die andern Wiſſenſchaften? Arthur Schopenhauer be— 
Died; er ſpricht der Geſchichte den wiſſenſchaftlichen 
safter ab und nennt fie ein bloßes Willen ohne 
ft. Er begründet dies folgendermaßen: Die 
ft. fondert. das unzählbar Viele, ſammelt es 
inter Artbegriffe und diefe wieder unter Gattungsbegriffe, 
word. fie den. Weg zu einer Erlenntniß des Allgemeinen 
und Befonbern eröffnet, melde auch das umzählbar Gin: 
zeine befaßt, indem jie von allem gilt ,; ohne daß man 
liches für ſich zu betrachten babe. Dadurch verſpricht 
dem jorſchenden Geiſte Beruhigung. Dann ftellen alle 
ienfhaften ſich nebeneinander und über die reale Welt 
einzelnen Dinge, ald welche ſie unter ſich vertheilt 
> Meber ihnen allen aber ſchwebt die Philoſophie, 
das sallgemeinfte und deshalb widptigite Wiſſen, wel: 
pie Aufjblüfle verheißt, zu denen. die ‚andern nur 
borbereiten. Blos die Geſchichte darf eigentlich nice in 
me Meibe:treten, da ſie ſich nicht deſſelben Vortheils 
pie andern rühmen kannz denn ihr fehlt. der Grund⸗ 
a der -Wiflenihaft, die Suborbination des Gewuß— 
„ ‚Hattöderen: jie'blofe Coordination deſſelben aufzus 
en bat. Daher: gibt es Fein Suftem der Geſchichte, 
Die dods jeder: andern Willenihaft. Sie ift demnach zwar 
in Willen‘, jedoch feine Wiſſenſchaft. Denn nirgends 
Ant ſie das Einzelne mitteld deo Allgemeinen, ſondern 
das Einzelne unmittelbar faſſen und jo, gleichſam 
Boden der Erfahrung fortkriechen, während die 
m Wiffenfchaften darüber ſchweben, indem fie ur: 
‚Begriffe gewonnen haben, mittels deren ſie das 
„beberriden und, wenigſtens innerhalb gewiller 
— —* Moͤglichteit der Dinge ihres Bereichs ab: 
1 
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literarifhe Ant erha tung. 


1. Detober 1861. 





feben,. ſodaß ſie auch Über das etwa noch Hinzufommende 
berubigt fein können. „Die Wiffenihaften, da fie Syfteme 
von Begriffen find, veben ſtets von Gattungen, die Ge— 
ſchichte von Individuen. Sie wäre demnach eine Willen: 
—* von Individuen, welches einen Widerſpruch be— 
agt.") .., 

Verbielte ſich nun wirklich jo, wie ‚bier Schopen: 
bauer. jagt, dann freilich hätte ‚die Geſchichte auf den-flol- 
zen Titel einer Wiſſenſchaft zu verzihten und bätte ſich 
damit zu begnügen, blos ‚eine Erzählung. von dem zu 
fein,. „was: nur einmal und dann nicht mebr.ift“.. Aber 
der Schopenhauer ſche Vorwurf trifft, genau bejeben, nicht 
die Geſchichte als ſolche, ſondern nur die Gejcbichte, mie 
fie. bisher im, der Regel behandelt worden iſt. In der 
bisherigen Behandlung, war. nämlich Die, Geſchichte mei: 
ſtens wirklich weiter nichts ald eine, Erzählung von, Be- 
gebenbeiten „oder,,von Individuen, die einmal find, und 
dann nicht. wieder, Ginzelne- Helden und. ihre Thaten, 
einzelne Bölterbewegungen, Dynaſtienwechſel, Schlachten, 
Revolutionen, in ig zeitlichen ‚Succeffion und urfäd- 
lichen Berfnüpfung waren, dad Hauptthema, der Geſchichte. 
Grit -im neueſer Zeit hat man angefangen einzuſehen, 
daß dieſe Behandlung „der Geſchichte eine unwiſſenſchaft⸗ 
liche, ſei und daß wenn die Geſchichte zum Nange einer 
Wiſſenſchaft erhoben werden ſoll, man jo gut in ihr die 
allgemeinen. Geſetze des Geſchehenden aufſuchen müſſe, 
wie der Naturforſchet, die allgemeinen Geſehe aufſucht, 
nad denen die phyſiſchen Körper fih bewegen und ver: 
ändern. 

Es liegt: bei dieſem Beſtreben, die Geſchichte zum 
Range einer Wiſſenſchaft zu erheben, freilich die Voraus⸗ 
ſchung zum Grunde, daß die menſchlichen Handlungen‘ fo 
gut ‚wie die. Bewegungen und Veränderungen phyſiſcher 
Körper, von allgemeinen Gejegen beherrſcht werben ; aber 
wer, der einfehen gelernt hat, daß ber Menſch nidt ein 


*) Bal, „Die Welt als Wille und Vorflellung (Br. 2, Kap. 38) 
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außer: und übernatürlihes Weſen, fondern nur das 
höchſte Naturproduct auf Erden ift, mödte jene Voraus— 
fegung noch zu beftreiten wagen? Wer, der den Zufanis 
menhang ded Menſchen mit der ganzen übrigen Natur 
und feine Abhängigkeit von derſelben erfannt hat, möchte 
Heiiäget Tage mod vi Alten Begenfag pwiſchen Natur 


keit, dieſe hingegen das Reich der Freiheit ift, mieder 
aufmärmen? 

Zwar, wie wir. und erinnern, wurde nod vor 25 
Jahren dieſer Gegenjag auf deutſchen Univerjitäten nom 
Katheder herab mit hochtönenden Phrajen von der rei: 
heit des menschlichen Willens verkündigt. Wir ſelbſt hör- 
ten ihn noch von einem berliner Profeffor jalbungsvoll vor: 
tragen. Uber für den Kundigen war biefer Gegenjag 
fhon damals veraltet. Denm hatte nicht ſchon Kant in 
feiner Kritik der reinen Vernunft‘ und in den „Bro: 
legomenen zu einer jeden künftigen Metaphyſik“ die durch— 
gängige Nothwendigkeit und Gefegmäßigkeit aller Erſchel— 
nungen gelehrt? Hatte er nicht gezeigt, daß die Freiheit 
ganz wo anders liegt, ald im Gebiete der empiriſchen 
Realität? Und gehört etwa die Geſchichte nicht zum Ge: 
biete der empirischen Realität? 

Man bat zu mählen. Will man die Geſchichte noch 
fernerhin der Natur in dem befagten Sinne entgegen: 
fegen, jo hat man auf ihre Wiſſenſchaftlichkeit zu ver— 
zigten. Will man fie hingegen ald eine Wiſſenſchaft be: 
trachten und behandeln, jo hat man jenen Gegenſatz auf: 
zugeben. 

In der That unterſcheidet ſich die Gefhichte von ber 
Natur nit dadurch, daß das in ihr Geſchehende ein 
Freies, das in letzterer Vorgehende Hingegen ein Noth: 
wendiges ift — denn nothwendig ift ohne Ausnahme alles, 
mas geſchieht; da alles, mas geſchieht, einen zureichenden 
Grund hat, und nothwendig fein eben nichts anderes bes 
deutet, als Folge aus einem zureichenden Grunde fein —, 
fondern die Geſchichte unterſcheidet fh von der Natur 
nur durch Die Art der Nothwendigkeit. In det Natur 
nämlich find es mechaniſche und chemiſche Urſachen, welche 
die Veränderungen hervorbringen; in der Geſchichte hin— 
gegen jind e8 Motive, melde die Handlungen beftimmen. 
Daß aber ein Motiv eine ebenjo handfeſte Urſache ſei, 
wie ein Drud oder Stoß, das hat Arthur Schopenhauer, 
von dem überhaupt im dieſer Beziehung noch viel zu ler: 
nen if, in feiner gefrönten Preisfhrift „Ueber bie Brei: 
heit des menſchlichen Willens“ *) zur Genüge bargethan. 
In derſelben jagt er unter anderm: 

Es ift durchaus weder Metapher noch Hyperbel, fenbern 
ganz trodene und buchfäbliche Wahrheit, dag, ſowenig eine 

ugel auf dem Billard in Bewegung gerathen fan, ehe fie 
einen Stoß erhält, ebenfo wenig ein Menich von feinem Stuhle 
auffichen Fann, che ein Motiv ihn wegzieht oder treibt: dann 
aber it fein Aufſtehen fo nothwendig und unausbleiblich, wie bas 
Rollen der Kugel nad) dem Stoß, Und zu erwarten, baf einer 
etwas thne, wozu ihn durchaus Fein Imtereffe auffordert, iſt 


*) Bgl. „Die beiden Grundprobleme ter Ethit, behandelt im zwei 
afademifchen Preiefgriften” (zweite verbefferte und vermehrte Auflage; 
Leipzig, BProdhaus, 1860). 
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wie erwarten, daß ein Gtüd Holz ſich zu mir bewege, ohne 
einen Strid, ber es zoge. Wer etwa, dergleichen behaubtent, 
in einer Geſellſchaft hartnädigen MWiderfpruch erführe, würde 
am fürzeiten aus ber Sache fommen, wenn er, durch einen 
dritten, plößlich mit lauter und ernſter Stimme rufen liefe: 
„Das Gebälf flüpgt ein!“ woburd bie Widerfprecher zu der Fig: 
ficht gelangen n, *᷑daß eit Moin ebenſo sc Be 

die handfe Mick: 


Leute’ zum Haufe hinauszuiverjen, 
nifche Urfache. 

Dod Schopenhauer ift keineswegs der erfte, der dire 
firenge, ausnahmsloſe Nothwendigkeit der menſchlichen 
behauptet md dewteſen hat. Er har viel: 
mehr eine lange Reihe von bedeutenden Vorgängern, vie 
er jelbft in der ermähnten Preisihrift anführt. Unter 
den Theologen Auguftinus und Luther, unter den Phil: 
fophen Hume, Hobbed, Spinoza, Voltaire, Kant, unter 
den Dichtern Shafipeare, Walter Scott, Goethe, Säil: 
ler — jie alle ſtimmten, ungeachtet ihrer fonftigen Ver— 
ſchiedenheit, varin überein, daß der Menſch im feinen 
Handlungen der Nothmwendigkeit unterworfen jei. Grkt 
doch Kant ſogar ſo weit, einzuräumen, 
daß, wenn es für uns möglich wäre, im eines Menichen Dm- 
fungsart, fowie fie ſich durch innere ſowol ald äußere Hands 
lungen zeigt, fo tiefe @inficht zu haben, daß jebe, aud die 
mindefte Triebfeder dazu uns befannt würde, ingleihen alle auf 
biefe wirfenden äußern Beranlafjungen, man eines Wenden 
Derhalten auf die Zukunft mit Gewißheit, ſo wie eine Mont: 
finfternig, ausrechnen fünnte, 

Und feine „Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte“ hebt 
er jo an: 

Das man fh aud im metaphuyfiicher Abficht für cin 
* von ber Freiheit des Willens machen möge, fo find de& 
bie Erſcheinungen deſſelben, die menſchlichen Handlungen, eben: 
wol als jede andere Naturbegebenheit, nach allgemeinen Ratur 
gefegen beftimmt. 

Demgemäß jagt auch Schiller im „Wallenftein”: 

Des Menidyen Thaten und Gedanken, wißt! 

Sind nicht wie Meeres blindbewegte Wellen, 

Die immre Melt, fein Mitrofosmus, if 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie find nothwendig, wie des Baumes Frucht, 
Sie fann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln. 
Hab’ ich des Menſchen Kern erft unterfucht, 

So weiß ich auch fein Wollen und jein Hanbeln. 

Angefihts ſolcher Denter und Dichter, deren Aus: 
fprüde über die Nothwendigfeit des menſchlichen hund 
Schopenhauer in der. erwähnten Vreisſchrift unter der 
Rubrik „Vorgänger gefammelt hat, mußten wir un 
fehr wundern, Buckle's Unternehmen, die Nothwendigiet 
in der geſchichtlichen Entwidelung nadzumeifen, wie all: 
gemeinen Geſetze, von denen biejelbe beherrſcht ift, dar 
zulegen und dadurch die Gefhidte aus einer bloßen Er 
zählung von Begebenheiten, wie jie meiftend bisher war 
zum Range einer wirklihen Wiffenihaft zu erheben — mii 
mußten, fagen wir, und jehr wundern, dieſes Untermebme 
Buckle's in einigen vielgelefenen deutſchen Zeitichriften all 
Fatalismus abfertigen zu fehen, Mit ſolchen Schlagwer 
ten ift es einer fo bedeutenden Leiftung gegenüber, mi 
die Buckle's, nicht gethan. Buckle kann ſich folder ober: 
flaͤchlichen Kritik gegenüber getroͤſten, die größten und tief: 


ſinnigſten Denker aller Zeiten für ji zu haben, und ä 
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at bereitd in einer Anmerkung zum erſten Kapitel feines 
ſuchs fh auf Kant berufen. Iſt es aber nicht eine 
ihante, daß ein Eingländer und auf Kant vermweift und 
mnod hinterher von beutihen Keitifern getabelt wird, 
eil er in Mebereinfiimmung mit Kant die menſchlichen 
andlungen wie Naturbegebenheiten betrachtet und fie 
ich allgemeinen Gejegen beftimmi jein läßt? Daß Kant 
8 Zufammenbeftehen ver Freiheit mit der Nothwendig⸗ 
t gelehrt, kommt bier nicht in Betracht. Denn jedens 
8 hat doch Kant bie Freiheit an einen anbern Ort 
rlegt, ald die Geſchichte ift, hat fie in das überſinnliche 
ebiet verwiefen, und bat ausdrücklich gelehrt, daß die 
eiheit „nicht dad Naturgefeg der Erſcheinungen hindere“ 
gl. „Brolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik“, 
53). Warum ſollte alſo Budle zu tabeln fein, daß 
dad Maturgeiep der geſchichtlichen Erſcheinungen er: 
richt und vargelegt? Uns wollte. es immer bevünfen, 
5 gewiſſe deutſche Kritiker, ebe fie ed wagten, über 
tungen, wie die Buckle's, abzuſprechen, beiler thäten, 
ber bei Kaut und Schopenbauer in die Schule zu 
jen. Gie würben dann nicht mehr mit Schlagworten, mie 
talidmus, Naturaliömud u. f. m. um ſich werfen und 
rden aufhören, ihre findlihe Freiheitslehre zu Markte 
bringen. 

Möchte man Buckle auch immerhin im einzelnen manche 
tbümer nachweiſen, möchte man vie nähere Ausfüh— 
ıg feines Orundgebanfend in manden Punkten zu ein: 
ig finden — fein Grundgebanfe jelbit wird doch nıur 
ı unpbilofophiihen Köpfen angefochten werden fünnen, 
es deren leider in Deutihland nur noch zu viele gibt, 
leich ſich die Deutſchen vie philoſophiſche Nation par 
ellence nennen. Ruge, der ſich durd die Ueberſetzung 
Buckle'ſchen Werks ein wahres Verdienſt erworben, 
verft mit Recht im dem Vorwort zu feiner Ueberſetzung, 
Annäherung des deutſchen und engliſchen Geiftes jei 
n der höchſten Wichtigkeit“, und „was die Deutichen 
zugsweiſe von den Briten lernen fünnen und ohne 
n Zweifel lernen werden, ift. eine erhöhte Achtung vor 
wahren Geſchichte im ſcharfen Gegenſatz zu der. bie- 
gen falſchen Geſchichte“. 

In dem erſten Kapitel, ſeines Buchs klagt Budle: 
In allen übrigen großen Gebieten der Forſchung wird bie 
swenbigfeit. der Verallgemeinerung von jedermann zugegeben; 
twir begegnen edeln Auſtrengungen, auf befondere That 
n geftügt, ſich dazu zu erheben, die Belege zu emtbeden, 
re deren Herrfchaft diefe Thatfachen ſtehen. Die Hiftorifer 
gen find fo weit davon entfernt, dies Verfahten zn dem 
en zu machen, daß unter ihnen der fonderbare Gedaufe vor⸗ 
ht, ihr Geſchäft fei lediglich, Begebenheiten zu erzählen 
diefe allenfalld mit pafjenden fittlichen und politifchen Be— 
tungen zu beleben, 


Die Stellung einer jo befchränften Aufgabe babe auf 
Fortſchritt unjerer Erkenntniß ſehr nachtheilig ger 
t; fie. habe die Zunft der Hiſtoriker verleitet, Die 
wendigen Borftubien zu vernahläffigen, bie jie bes 
t hätten, ihren Gegenftand in dem ganzen Umfange 
e natürlihen WVerhältniffe zu erxfaflen. Daher bie 
rbare Erſcheinung, daß der eine Hiſtoriker nichts von 


| 


der politischen Defonomie, ein anderer nichts von den 
Geſetzen, wieder ein anderer nichts von geiftlihen Anz: 
gelegenbeiten und von den Veränderungen der religiöfen 
Boritellungen wiſſe; daß ver eine bie Statiftif, der andere 
die Naturwillenihaft vernachläſſige: obgleih viefe Fächer 


‚bie wichtigſten von allen ſeien, da ſie die Verhältniffe 


umfaflen, von denen vornebmlih die Stimmung und ber 
Charalter der Menihen erzeugt und in denen beides ent; 
faltet worden. 

Später, im fünften Kapitel, kehrt vie ähnliche Klage 
wieder, die Geſchichte ſei unglücklicherweiſe bisher von 
Männern gefchrieben worden, melde ihrer großen Auf: 
gabe fo wenig gewachſen waren, daß bidjegt von dem notb- 
wendigen Stoff erſt wenig gejammelt worden fei. Anſtatt 
und Dinge zu erzäblen, die allein einen Werth haben, 
füllten bei ‚weitem die meiften Siftorifer ihre Werke mit 
den unbedeutendſten und erbärmlichiten Einzelheiten, mit 
perſönlichen Anefooten von Königen und Höfen, mit eud— 
lojen Nahrichten darüber, was ein Minifter gefagt umd 
ein anderer geradt, und, dad Schlimmſte von allem, mit 
langen Berichten von Feldzügen, Schlachten und Bela— 
gerungen, die ſehr intereflant ſeien für die, welche dabei 
waren, aber völlig unnüg für und, denn fie gäben und 
weder neue Wahrheiten, nod die Mittel an die Hanp, 
wodurd teir neue Wabrbeiten entveden könnten. 

Dies ift das eigentliche Hinderniß, welches jetzt umfern Fort⸗ 
fchritt bemant. Diefer Mangel an Urtheil, Diele Unkunde badon, 
was vor. allen ausgewählt zu. werden verbiente, beraubt uns 
des Stoffs, der ſchon lange aufgehäuft, geordnet und für den 
fünftigen Gebrauch hätte angelegt fein follen. In andern großen 
Wiſſenszweigen tft die Beobachtung der Entdeckung vorangegans 
en; zuerſt hat man die Tharfachen verzeichnet und dann ihre 
Gelege gelunden. Aber in der Geſchichte bes Menichen find bie 
wichtigften Thatſachen vernadjläjfige und die unwichtigen aufs 
bewahrt werden. Die Folge iſt, daß jeder, ber jegt hiſtorlſche 
Grfcheinungen auf ben Begriff ziehen will, ebenfo wel bie That: 
fachen zu jammeln, als die Berallgemeinerung zu vollziehen bat. 
Gr findet nichts vorbereitet umd fertig, Gr muß Maurer und 
Baumeifter zugleich fein; er muß nicht blos den Riß bes Ge— 
baudes machen, er muß auch die Steine aus dem Bruch holen. 

In diefer Weife klagt Buckle über vie biäherige Art 
der Geſchichtſchreibung. Ließe ſich nun aud gegen dieſe 
Klagen einwenden, ganz fo ſchlimm, wie es hier Budle 
macht, ſtehe es doch nicht mehr; denn die großen Hiſtori— 
fer der Gegenwart, namentlih unfere Schloffer, Gervi— 
nus, Ranke u. a. tiſchten und doch nicht mehr blos per— 
fönlihe Anekdoten von Königen und Höfen, nicht mehr 
blos Berichte von dem, was. ein Minifler gefagt, ein an 
derer gedacht, und nicht mehr blos endloſe Napporte von 
Feldzügen, Schlachten und Belagerungen auf, jondern 
entbüllten und in den einzelnen Begebenheiten die all: 
gemeinen beivegenden Mädte und minmeten der Gultur- 
geſchichte nicht geringere Aufmerkfamfeit als ver politifhen: 
fo behält doch Budle immer veht, daß für die Geſchicht— 
füreibung, wie er fie verftebt, d. h. für die ihren Gegen: 
fand nad naturwiſſenſchaftlicher Methode behandelnde 
Geſchichtſchreibung, bisher noch wenig Vorarbeiten gelie: 
fert find. 

Eben wegen dieſes Mangeld an. brauchbaren Vorar: 
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beiten hat ſich Buckle genöthigt geſehen, feinen urfprüngs 
lien Plan einer Geſchichte der Givilifation Überhaupt auf: 
zugeben und ih nur auf die Geſchichte der Givilifation 
einer großen Nation zu befhränfen, wozu er, aus Grün: 
den, die er mäber angibt, die Engländer gewählt bat. 
Aber auch fo noch ift fein Werk eine Miefenarbeit, zeugt 
von immenfer Gelehrjamfeit und umfaffender Denkkraft. 
Ja, Budle kann fi rühmen, eine neue Wera in ber 
Geſchichtſchreibung begonnen zu haben. Denn von nun 
an werden die gewöhnlichen Gefhichtävarftellungen, ſelbſt 
unferer bedeutendften Hiſtoriker, nur zu Material berab: 
finfen für die von Budle begonnene Art der Geſchicht— 
ſchreibung. 

Obwol Buckle's Werk nur die Geſchichte der Civili—⸗ 
ſation in England zu liefern beabſichtigt, ſo bringen doch 
die beiden vorliegenden Abtheilungen des erſten Bandes, 
welche vie allgemeine Einleitung zu dem Ganzen enthal- 
ten, ſchon eine Meberficht über die Gelege der Givilifation 
überhaupt. 

Bei feinem Unternehmen, ‚für die Gefchichte des Men— 
fihen daſſelbe oder doch etwas Aehnliches zu leiſten, mas 
andern Forſchern in der Naturmwiffenihaft gelungen if’, 
fah ih Budle natürlich genötbigt, zuerft dad Borurtheil 
zu widerlegen, als feien die geſchichtlichen Thatſachen wegen 
der Willfür und Unregelmäßigkeit der menfchlihen Hands 
lungen einer Erhebung ins Allgemeine unfähig. Er zeigt 
im Wegentbeil durd fchlagende, der Statiftif entnommene 
Beifpiele, daß aud in den menfhlihen Handlungen Regel: 
und Gefegmäßigfeit walte. Er verwirft ebenſo mol das 
metaphyſiſche Dogma von der Wilfensfreibeit, ald das 
theologifhe von der Vorberbeftimmung, läßt die Sand: 
lungen der Menſchen lediglich durch ihre Vergangenheit 
beftimmt jein, und da alles, was früher vorgegangen, 
entweder ein innerer ober äußerer Vorgang fein muß, fo 
ift es ihm klar, 
die ganze Mannichfaltigfeit der Ergebniffe, mit andern Worten, 
alle Veränderungen, von denen bie Geſchichte voll if, alle 
Wechfelfälle, die das Menfchengefchlecht betroffen, fein Bortichrirt 
und fein Verfall, fein Glück und fein Blend müfjen die Frucht 
einer doppelten Wirkſamleit fein: ber Ginwirfung äußerer Er: 
—— unfer Innerts und der Einwirkung unſers Ins 
nern auf die äußern Erfcheinungen. 

Demgemäß folgert er, und hierin müſſen wir ihm 
beiftimmen, daß nur aus dem doppelten Studium der 
Geſetze, nah melden die Natur auf den Menihen, und 
der Menſch auf die Natur wirft, die mahre höhere Ge: 
ſchichtſchreibung erwachſen kann. 

Nur aus dieſem Material läßt ſich eine wiſſenſchaftliche 
Geſchichte aufbauen. Auf der einen Seite haben wir ben menſch⸗ 
lichen Geiſt, der den Geſetzen feines eigenen Weſens gehorcht, 
und, wenn unbehelligt von äußern Ginmwirfungen, ſich feiner 
Anlage gemäß entwidelt. Auf der andern Seite haben wir, was 
man Ratur nennt, die ebenfalls ihren be Ar aber 
unaufhörlich mit dem Geiſte der Menfchen in Berührung fommt, 
ihre Leidenſchaften auftegt, ihren Verſtand antreibt und ihren 
Handlungen eine Richtung gibt, die fie ohme dieſe Störung nicht 
genommen haben würden. So haben wir den Menichen, der 
auf die Natur, und die Matur, die auf den Menichen einwirkt: 


eine gegenkgitige Einwirkung, aus ber nothwendig alle Begeben: 
heiten entfpringen müflen. 


Bon diefen beiden Einwirkungen unterſucht Budle zu: 
erſt die der Natur auf ven Charakter und die geielligen 
Verhältniffe der Menfchen, und kommt hierbei zu head: 
tenswerthen, theilmeife ganz neuen Refultaten, Die mäb: 
tigften @inflüffe der Natur auf den Menfchen entfpringen 
nach ihm aus Klima, Nabrung, Boden und der Natur: 
erfheinung im ganzen, Unter legterm verfleht er bie 
Erfheinungen, melde vornehbmlih durch das Auge, aber 
auch durch andere Sinne die Joeenverbindungen leiten 
und fo in verſchiedenen Rändern verſchiedene Gedankenkrriſe 
erzeugen. 

Klima, Nahrung und Boden betrachtet Budle in 
ihrem Zufammenhange und zeigt, wie von ihmen das Grit 
und Wichtigſte für eine jede Nation, die Anhäufung von 
Reihthum, ſodann die Vertheilung veffelben und entlis 
die politiſche Macht und ſociale Stellung der verſchiedenen 
Klaffen der Bevölkerung abhängt. 

Anhänfung von Reichthum ift der erfle und michtigfie 
Schritt zur Givilifation; denn folange der Menſch neh 
ganz; mit der Sorge für feines Leibes Nahrung und Notb: 
durft beihäftigt Aft, hat er weder Muße noch Sinn für 
höhere Beftrebimgen, kann feine wiſſenſchaftlichen Kennt: 
nifle erwerben, entbebrt folglich des mädtigften Beförde— 
rungdmitteld der Givilifation. Die Anhäufung von Reid: 
thum hängt aber ganz von der Beihaffenheit des Bodens 
und Klimas ab, wobei der Boben den Ertrag regulirt, 
den irgendeine darauf verwendete Arbeit bat, und vas 
Klima die Energie und Stetigkeit der Arbeit ſelbſt regiert. 
Es gibt nad) Bude kein Beifpiel in der Gefchichte, das 
irgendein Land durch feine eigenen Anftrengungen civili: 
firt worden wäre, wenn ed nicht eine von diefen Bedin— 
gungen in einer jehr günftigen Form beſaß. Im Am 
ift die Giviltfation immer auf die große Strede bejchränft 
gemweien, wo ein reicher angeſchwemmter Boden dem Men: 
ſchen den Reichthum gefihert hat, ohne deſſen Genuß fein 
intellectueller Fortſchritt möglih if. Während fo in der 
Alten Welt die Fruchtbarkeit des Bodens den größten 
Einfluß ausübte, wirkte dagegen in der europäiſchen Ciri⸗ 
Iifation der andere Factor, dad Klima, am mächtigitem. 
Hieraus erflärt ſich ſchon die große Verſchiedenheit ver 
aſiatiſchen und europäifchen Givilifation. Wo nämlih der 
Reihthum von der Freigebigkeit des Bodens berrübrr, 
wird die Ihatkraft des Menſchen nicht jo angeflachelt al 
dort, wo das Klima die den Reichthum gewährende Ur— 
ſache ift. 

Jedoch nicht blos die Anhäufung von Reichthum, jon: 
dern aud die Vertheilung deſſelben flebt, mie Buckle aus: 
führlidher zeigt, unter natürlichen Gefegen und Natur: 
einflüffen. Denn die Vertheilung hängt zufemmen mit 
dem Wahöthum der Bewölferung und diefe mit ver Nat- 
rung, die ihrerfeitd wieder, mie gezeigt worden, mit ver 
Beſchaffenheit des Bodens und Klimas in Zufammenbang 
flebt. Die Thatſachen, auf die fih bier Buckle's Aus- 
einamderfegung fügt, find einfach folgende: 

Der Arbeitslohn fleigt oder ſinſt mit der Berölferumg; 1 
fleigt, wenn zu wenig Arbeit auf den Markt fommt, und a 
finft, wenn zu viel angeboten wird. Die Berölferung ſeldä 
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sierwol durch manche andere Urfachen beeinflußt, fleigt umd fällt 
hne Zweifel mit dem Vorrath der Nahrung; fle fleigt bei reiche 
chem Vorrath, ſteht Mill ober geht zurüd bei bürftigem Vor⸗ 
tb. Die nörhigen Lebensmittel find im falten Gegenden ſpär⸗ 
her als in heißen, und fie find nicht nur fpärlicher, fondern 
an braucht auch mehr, fobaß aus beiden Gründen dem Wachs— 
um der Bevölkerung, aus deren Reihen der Arbeitsmarkt ſich 
üt, * Vorſchub geleitet wird, Um daher unſere Fol⸗ 
rung in ihrer einfachſten Form auszubräden, Fönnen wir fa 
m, in beißen Gegenden ift immer eine ſtarle Tendenz zu nies 
igem Arbeitslohn und in falten zu hohem. 

Diefen großen Grundfag auf den allgemeinen Ber: 
uf der Gefchichte anmenvend, findet Buckle überall Be: 
eife für feine Nichtigkeit. Im Afien, Afrifa und Ame— 
fa hatte immer bie alte Givilifation ihren Sig in heißen 
limaten, und überall war der Arbeitslohn jehr niedrig 
d daher der Zufland ver arbeitenden Klaſſen fehr ge: 
ädt. In Europa entfland zuerft eine Givilifation in 
em fältern Klima. Daburh wurde der Lohn für die 
beit und wurde die Vertheilung des Reichthums mehr 
ögeglihen, ald died in Gegenden möglih war, wo ein 
erſchwenglicher Ueberfluß von Nahrungsmitteln das 
achsthum der Bevölkerung anfpornte. Diefer Unter: 
ed brachte aber, wie Budle ausführlider zeigt, eine 
nge politifcher und focialer Folgen von ber äußerſten 
tigkeit hervor. 

In Indien war Sklaverei, verworfene, ewige Sklaverei 
natürliche Zuſtand der großen Mafle des Bolfs; es war der 
tand, zu welchem fie durch die phyſiſchen unwiderſtehlichen 
etze verdammt wurbe. Die Gewalt diejer en it in Wahr⸗ 
jo uniberwinblich, daß fie allenthalben, wo fie in Wirffams 
getreten find, die produrtiven Klaffen in beftändiger Unter 
fung gehalten haben, Es gibt in der Gefchichte kein Beiſpiel 
8 tropiichen Landes, in welchem bei —— Anhau⸗ 
des Reichthums das Volt feinem Schickſal entgangen wäre; 
Beifpiel, wo nicht die Hige des Klimas einen Ueberflu 
Nahrung und diefer Ueberfluß eine ungleiche Bertheilung 
ft des Reichthume und fobann der politiichen und forialen 
bt hervorgebracht hätte. Bei Nationen, die dieſen Bebins 
ten unterworfen waren, hat das Bolf nichts — es 
feine Stimme in der Verwaltung bes Staats, feine Auf 
über den Reichtum gehabt, den fein eigener Fleiß geſchaf⸗ 
Sein einziges Geſchaͤft iſt geweſen zu arbeiten, feine eins 
Pflicht zu geboren. So hat ſich bei ihm jene Gewohn⸗ 
zafpmer fnechtijcher Unterwerfung. erzeugt, wodurch es wie 
defchichte ung lehrt, fid immer charafterifirt....... Nicht 
als bis eine Givilijation in Europa entitand, famen andere 
iche Geſetze ins Spiel und wurden andere Ergebnifle erzielt. 
juropa gab «8 zuerſt eine Annäherung an die Gleichheit, 
Reigung, jenes ungeheuere Misverhälmig von Reichthum 
Macht auszugleichen, welches hauptſachlich die ſchwache 

der größten und ülteften Reiche bildete, Als natürliche 

ift es Europa, wo alles, was bes Namens der Eivilis 
würbig it, feinen Urfprung genommen; denn hier allein 
Berfuche. gemacht worben, das Gleichgewicht in dem Ber: 
fie feiner Theile zu erhalten. 
lehnliche ungünftige Verhältniſſe, wie für Indien, 

Budle für Aegypten, Merico und Peru nah und 
dann, nachdem er im diefer Weiſe den Ginfluß der 
hümlichen Nahrung, des Klimad und Bobend auf 

außereuropäiide Culturvölker gezeigt, dazu über, 
influß, den die Naturerfheinungen im ganzen aus— 

darzulegen. Während Nahrung, Voden und Klima 
jählih die Anfammlung und Vertheilung des Reid: 


thums beeinflußten und dadurch verſchiedene politifhe und 
fociale Geftaltungen hervorriefen, fo wirken dagegen, wie 
Buckle zeigt, die Natureriheinungen im ganzen auf bie 
Anfammlung und Vertheilung des Gedankens. 

Buckle theilt unter dieſem Geſichtspunkte die Natur— 
erſcheinungen in zwei Klaſſen: 1) die, welche vornehm— 
lich auf die Phantaſie wirken und 2) die, welche ſich an 
den Verſtand wenden, an die rein logiſchen Operationen 
der Intelligenz. In den außereuropäiſchen Culturländern 
war die ganze Natur verſchworen, die Macht der Phan— 
tafie zu erhöhen und die des Verſtandes zu ſchwächen. 
In Europa dagegen zielen die Naturericheinungen im ganz 
zen dahin, die Phantafie zu beihränfen, den Verſtand 
hingegen fühn zu maden und fo den Menjchen mit Ber: 
trauen anf feine eigenen Hülfsmittel zu erfüllen umd die 
Vermehrung feiner Kenntniffe zu erleichtern durch die Er— 
munterung jened fühnen wiſſenſchaftlichen Forſchergeiſtes, 
der unaufbaltfam vorbringt und von dem ber Fortſchritt 
in aller Zufunft abhängt. Daher, wie Budle zeigt, der 
große Unterihied der Religion, Kunft und Literatur der— 
jenigen Länder, in denen, wie z. ®. in Indien, die 
Naturerfheinungen vorzugsmeife auf die Phantaſie wirk: 
ten, von denjenigen, wo die Natur fih vorwiegend an 
den Verftand wendet, 

Es mangelt und bier an Raum, in das Detail dieſer 
ganzen Buckle'ſchen Darlegung des Ginfluffes, den die 
Natur auf die Geſchichte ausübt, einzugehen. Wir fün- 
nen überall nur die allgemeinen Geſichtepunkte, unter 
welchen Budle die geſchichtliche Entwidelung betraditet, 
hervorheben. Aber jo viel ift gewiß, wer nicht jhon vorher 
überzeugt war, daß im menichheitlihen Leben das Höchſte 
an das Nieprigfte, der-Geift an die Materie, das Mos 
raliſche an das Phyſiſche gefmüpft ift, wird dieſe Ueber— 
zeugung aus dem Buckle'ſchen Buche gewinnen. Buckle 
hat ſich das Verdienſt erworben, die Ergebniſſe der Natur— 
wiſſenſchaften für die Geſchichte zu verwerthen und da— 
durch den Riß zwiſchen Menſch und Natur, den die alte 
Weltanſicht gemacht, auch auf dieſem Gebiete auszufüllen. 

Doch Buckle iſt nicht ſo einſeitig, den Menſchen nur 
in ſeiner Abhängigkeit von der Natur aufzufaſſen. Er 
weiß, daß nicht blos die Natur auf den Menſchen, ſon— 
dern auch umgekehrt der Menſch auf die Natur wirkt, 
und findet den Grundunterſchied der europäiſchen von ber 
nichteuropäiſchen Givilifation eben darin, daß „im ganzen 
in Guropa die Ridtung der MWeltgeihichte gemejen, die 
Natur dem Menfhen, außer Europa den Menihen der 
Natur unterzuorbnen”. Dies leide in barbarifhen Län— 
dern einige Ausnahmen, in civilifirten dagegen ſei bie 
Regel durdgängig geweien. Den großen Unterſchied zwi— 
ſchen europäifher und nidteuropäifher Givilifation bes 
trachtet Buckle daher ald vie Grundlage der Philoſophie 
der Geſchichte, denn er gebe und die wichtige Megel an 
die Hand, daß wir z. B. um die Geſchichte Indiens zu 
verftehen, die äußere Welt zu unferm erften Stubium 
machen müfjen, weil fie die Menfhen mehr ald die Men- 
ſchen ſie beeinflußt. Wenn mir Hingegen die Geſchichte 
eined Landes wie Branfreih oder Gngland verftehen 
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fernen wollen, jo müffen wir den Menfthen zu unferm 
Hauptflubium machen, venn vie Natur ift bier verhaältniß⸗ 
mäßig ſchwach, und fo Hat jeder Schritt in ber großen 
Entwidelung die Herrſchaft des menſchlichen Geiftes über 
die Mächte der Außenwelt verftärft. 

Bude führt die Thatſachen an, aus denen zu ſchlie— 
fen ift, daß der Fortſchritt Europas in der Civilifation 
dur einen verminderten Einfluß der Naturgefege und 
durch einen vermehrten Ginfluß ber geiftigen Geſetze be: 
zeichnet wird. Hieraus folgert er aber weiter, daß bie 
Auffindung der Geſetze der europälfhen Geſchichte fich zum 
erften mal in die Auffindung ver Geſetze des menfchlichen 
Beiftes auftöft. J 

Mit der Feſiſtellung dieſer Geſeze werden wir die erſte 
Grundlage der Geſchichte Europas gelegt haben; auf die natürs 
lichen Geſetze wird weniger Gewicht gelegt werben, fofern fie 
nur zw Störungen Veranlaffung geben, deren Macht und Wie: 
erholung im Laufe mehrerer Jahrhunderte ſichtlich vermindert 
worden ilt. 

Demgemäß unterfucht Buckle im vierten Kapitel vie 
„„geiftigen Geſetze“, prüft aber vorher noch im dritten bie 
bisherige Methode der Metaphyſiker zur Entdeckung geis 
ftiger Gefege und findet fie febr mangelhaft. Die meta— 
phoſiſche Methode fei das gerade Gegentheil der hiſtori— 
fen; denn der Metaphyvſiker erforſcht einen Geift, ver 
Hiftorifer viele Geifter; jener glaube aus ber Beobach— 
tung eines Geiſtes tie Gelege des Geiftes entdecken zu 
fönnen, biefer bingegen mur durch Ausdehnung feiner 
Beobachtung auf alle Geifter. Zweitens die Metaphyſiker 
theilten Äh im Idealiſten und Genfualiften, die beide zu 
entgegengefegten Reſultaten kommen, einander beflänbig 
in den Haaren liegen und das Studium des Geiſtes mehr 
verwirren als aufhellen. Von beiden, die darin überein— 
ſtimmen, daß geiſtige Geſetze nur durch das Studium ein: 
zelner Geifter entdeckt werden können, ſei nichts zu erwar⸗ 
ten, und vie Metaphyſik könne nur durch eine Erfor— 
fung der Geſchichte, die jo umfaſſend tft, daß fie und 
die Bedingungen verfteben lehrt, wodurch die Entwicke— 
lung des Menſchengeſchlechts geleitet wird, mit Erfolg be: 
bandelt werden. Diefed Kapitel ift, wie auch Ruge mit 
Recht in einer Anmerkung zu demfelben rügt, etwas 
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des Verfaffere. Budle hat allerbings reht, daß zur Ent: 
deckung ber Geſetze, mad melden der Geift in der Ge— 
ſchichte wirft und ſich entwickelt, eine ganz anberartige 
Pſychologie erforderlich ift, ald die fogenannte „metaphy⸗ 
ſiſche“, melde das Weſen umd den Urfprung des Geiftes 
als folden, wie er im jedem Individuum zu finden iſt, 
erforſcht. Jene geſchichtliche Pſochologie bat auch bereits 
bei und in Deutſchland unter dem Namen der „Völker— 
pfychologie“ begonnen und ed eriflirt eine Zeitſchrift für 
diejelbe. Aber if darum die „metaphyſiſche“ Piocologie 
zu veradhten? Mir glauben, ihr Thema fei ein ebenfo 
berechtigtes, wie das der Völkerpſychologie, und beide 
ſchließen einander nicht aus, ſondern ergänzen einander. 
Die ganze Buckle'ſche „Brüfung der Methode der Meta: 
phyſiker“ feidet an Unflarheit ımd an Unkenntniß der 


Fortſchritte, welche die Metaphyſik in Deutſchland, nament- 
lich durch Schopenhauer gemacht hat. 

Die geiſtigen Geſetze, zu denen er im vierten Kapitıl 
übergeht, theilt Buckle im firtliche und intellectuelle. Denn 
der geiftige Fortſchritt iſt ihm ein zweifacher, ein ſittlicher 
und intellectueller , wovon der erfle fih mehr auf unfer 
Pflihten, der zweite ih mehr auf unfer Wiſſen bezieht 

Ein Bolf kann nicht wirklich fortichreiten, wenn auf ir 
einen Seite feine fortfchreitende Geſchicklichleit durch zumelmee: 
des Xafter begleitet wirb, ober auf der andern Seite, wenn ı 
war tugenbhafter wird, aber auch unwiſſender. Diefer dordeln 
Bortjchritt, der moralifche und intellectuelle, ift für den Begrf 
der Givilifation felbit wefentlich und umfaßt den ganzen geift: 
gen Fortfchritt. 

Buckle fragt fodann, welches von diefen beiden Gle 
menten des Fortſchritts das wichtigſte fei, welches am 
fräftigften wirfe; denn nah dem ftärfern ſei der Ben: 
ſchritt zu bemeffen. 

Wenn der Fortichritt der Givilifation und das allgemein 
Süd der Menſchheit mehr von den fittlichen Gefühlen als ver 
bem Wiſſen der Intelligenz abhängt, fo müflen wir natürkd 
den Wortfchritt ber Sefeifchaft nach Diefen Gefühlen abmeim. 
während auf ber auberm Geite, menn er oo von de 
Wiſſenſchaft abhängt, wir deu Grad und ben Or olg der intd. 
lectuellen Thätigfeit als ihren Maßſtab annehmen müffen. 


Buckle findet nun, daß der fittlihe Factor nur eine 
untergeorbnete Nolle fpiele, dagegen ber intellectuelle die 
Hauptrolle. Sein Beweis hierfür ift im weſentlichen fol; 
gender. Es ift offenbar, im ganzen wird die Meniährt: 
in ihrem fittlihen und intellectuellen Betragen dur di 
fittlihen und intellectwellen Begriffe geleitet, die in ibn 
Zeit vorherrſchen. Nun lehrt und aber ſchon eine ober 
flächliche Befanntfhaft mit der Geſchichte, daß dieſes Mut 
bes Zeitgeiftes ih fortdauernd ändert. Diefe auferorbent: 
liche Unſtetigkeit des Zeitgeifted gibt und die Gruntlag, 
auf der wir weiter bauen fünnen; ſie muß ihre Urſat— 
haben, und fann fie nicht in einem fletigen, unwande 
baren, fondern nur in einem mwanbelbaren Factor babe 
Wandelbar ift aber allein der intellectuelle Factor, mit 
end der jittliche fletd derjelbe bleibt. Folglich kann de 
Fortichritt nur von jenem berrübren. 

Denn es findet ſich ohne Zweifel nichts im ver Welt, wa! 
fo wenig Veränderung erlitten bat, als jene großen Ghrunbiäge 
melde die Moralfyfteme ausmachen. Andern Gutes zu db, 
unfere eigenen Wünfde zu ihren Ghunften zu opfern, umier 
Nächften zu lieben, wie ung ſelbſt, unſern Feinden zu verzerden 
unfere Leidenfchaften im Zaum zu halten, umfere Aeltern u 
ehren, bie Obrigfeit zu achten, dies u, dgl, m. find die Haurt 
füge der Moral; aber fie find feit Jahrtaufenden befannt wei 
nicht ein Titelchen ft zu ihnen bingugefügt worden durch =) 
Predigten, Homilien und Tertbücher, welche Moraliſten ur 
Theologen zur Welt gebradt. Wenn wir dagegen ben ſtatie 
nären Zuftand moralifcher Wahrheiten mit dem fortichreitent« 
Zuſtande intelleetueller Wahrheiten vergleichen, fo finden wir ü 
ber That einen auffallenden Unterſchied. Alle Moraljohem 
welche großen Einfluß geübt, find wefentlich diefelben gemeic 
Ueber unfer fittliches Betragen int jept bem gebildeten Eurerin 
nicht ein einziges Princip befanmt, welches nicht auch ben Alın 
befannt gemeien wäre, Im Berhalten ber Intelligenz binze 
haben die Neuern nicht nur im jebem Gebiete bes Willens, de 
die Alten je zu erforfchen verfuchten, bie bebeutendflen Erwer 
bungen gemacht, fie haben auch die alten Methoden ber Forſchur 
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mgeltoßen und revolutionirt; fe haben alle jene Hülfsmits 
der Indurtion (Grfahrung unb wer rs welche nur 
riftöteles dunfel ahmte, zu einem großen Forſchungsplan vers 
nigt und Wiffenfchaften heryorgerufen, von welchen ber fühnite 
benter des Alteribums nicht bie entferntefte Vorſtellung hatte, 
Aber nit blos dieſes, daß das intellectuelle Element 
el progrefüver ift als das moralifche, if für Buckle ein 
erweid, dag jenes eigentlih es if, mas den Fortſchritt 
wirft, fondern auch diefes, daß es viel bauerndere Re: 
Itate bervorbringt. Denn die Erwerbungen ber Intelli— 
ng werden in jedem cioififirten Lande forgfältig auf: 
wahrt, in gewiffen wohlverftandenen Formeln aufgeführt 
ıd durch die Anwendung einer techniſchen und willen: 
aftlihen Sprache geihügt; ſie werden leiht von einer 
meration der andern überliefert, nehmen jo eine zu: 
nglihe, fozufagen faßlide Korm an umd üben öfters 
f die entferntefte Nachkommenſchaft ihren Einfluß aus; 
werden die Erbfhaft der Menfchheit, der unfterbliche 
ichlaß ded Genius, dem ſie ihr Dajein verbanfen. Da- 
jen find die guten Thaten, die wir mit unſerer fitt: 
en Kraft ausüben, weniger zu vererben; fie haben 
br einen Privatcharakter und etwas Refervirted. Jeder 
5 fie felbft Hervorbringen, und da fie jeder von neuem 
beginnen hat, jo ift ihre Wirfung wenig nachhaltig. 
? Folge davon ift, daß zwar fittlihe Vorzüge liebens- 
tdiger und anziehender find ald intellectuelle, daß fie 
x in ihren mweitern Wirfungen viel ſchwächer, von ge: 
gerer Dauer find und viel weniger Gutes ftiften. 
Zwei Erfheinungen find es beſonders, an denen 
le die Weberlegenheit des intelleetuellen Factors über 
ſittlichen in der Geſchichte nachweiſt: erflend die Ber: 
derung religiöjer Verfolgung, und zmweitend vie Ab: 
me des Friegerifchen Geifted in Guropa. Zur Ber: 
derung der religiöfen Verfolgung fei das fittlihe Ges 
gänzlich unfähig; denn, wie die Geſchichte beweift, 
religiöjen Banatifer waren meift die beftgefinnten Leute, 
ſelbſtſuchtloſeſten Charaktere, ftanden ſittlich viel höher 
die, denen alle Religion gleichgültig {ft und vie da— 
feinen um feines Glaubens willen verfolgen. Hier: 
folgert Budle, daß die Verminderung religiöfer Ver— 
ng dem bloßen Fortſchritt intellectueller Bildung zu 
nfen jei. Und mas zmeitend bie Abnahme des krie— 
bern Geiſtes betrifft, fo weift er ausführlicher nad, 
dieselbe in der Zunahme der intellectuellen Klaſſen 
Yefellihaft, mit denen ver Militärftand natürlih im 
rftreit liegt, ihre Urſache habe. Dur etwas tiefe- 
tingehen in diefe Frage hat Budle auferdem nod) 
meitere Urfahen herausgebraht, die zur Abnahme 
riegerifhen Geiftes mitgewirkt haben: die Erfindung 
Scieppulverd, die Entdelungen in ter National- 
‚nie, und die Entdeckung beilerer Reife: und Trans— 
rittel. Dies feien die drei großen Richtungen, in 
der Fortſchritt ver Wiffenfhaft den alten kriegeri— 
Geiſt geſchwächt. Folglich feien es auch hier nicht 
e Gefühle noch moraliſche Lehren, denen Guropa 
Fortſchritt aus der Barbarei zur Givilifation ver- 
‚ fondern einzig und allein die Thätigfeit bed menſch— 
Verſtandes, die Erfindungen und Entdeckungen, 


melde der Menſch im langen Lauf ver. Zeiten nad und 
nad) gemacht bat. Die moralifhen Mädite ſeien zwar 
noch ftark und Fönnten gelegentli Störungen verurſachen 
biefe feien jedoh nur Abweichungen, vie ſich im langen 
Lauf der Zeiten die Wage halten und jo für das: Ganze 
völlig verſchwinden. 

Dei einem großen und umfaflenden Ueberblick alfo hängen 
die Veränderungen bei jedem Culturvolke im ganzen einzig und 
allein von drei Dingen ab: zuerft von dem Umfang bes Biene 
feiner ausgtseihuethen Männer, zweitens von ber Richtun 
welche biejes Wiften nimmt, db. 5. von den Gegenfländen, au 
melde es fich bezieht, drittens und vor allem von der Musbehr 
nung, in welcher biefes Wiſſen verbreitet if, und von ber Preis 
heit, womit es alle Klaſſen der Geſellſchaft durchdringt. 

Dies find nad Buckle die drei großen Hebel ver Cul⸗ 
tur in jedem cieilifirten Lande, und. obgleih ihre Wir— 
fung durch die Lafter oder Tugenden mächtiger Indivi— 
buen geftört wird, fo corrigiren ſich doch die moralijchen 
Gefühle gegenfeitig und im Durdiänitt bleiben: lange 
Perioden unbeeinflußt davon. 

‚De Graufamfeit wirft Wohlwollen entgegen, durch Beiden 
wird Mitleiven erregt, die Mugerechtigfeit ber einen ruft bie 
Bohithätigfeit der andern hervor; neue Uebel finden neue Heils 
mittel, und felbft die —— Verbrechen, die jemals bes 
fannt geworben find, haben feinen dauernden Gindrud Hinter: 
laffen. Die Verwüftungen von Ländern und das Hinſchlachten 
ihrer Bewohner find Verluſte, die ſich unfehlbar wieder erfepem, 
und in einigen Jahrhunderten iſt ihre Spur gänzlich wieder vers 
wiſcht. Die rieſenhaften Derbrechen Alerander's oder Napoleon's 
verlieren nad; einiger Zeit ihre —— und die Angelegenhei⸗ 
ten ber Welt fehren auf ihr früheres Maß zurüd. Dies ift bie 
Ebbe und Flut der Gefchichte, die fortwährende Strömung, der 
wir nach den Gefegen der Natur unterworfen find. Ueber alles 
bem bewegt ſich eine weit höhere Welt, und wie die Flut weiter 
rollt, jept vor⸗ und jept zurüdgeht in ihrem enblojen Hinz und 
Herichwanfen, gibt es eind und nur eine, was ewig währt. Die 
Thaten ſchlechter Menfchen bringen nur zeitweilige Nebel hervor, 
die Thaten guter nur zeitweiliges Gutes und endlich ſinit Gut 
und Webel völlig zu Boden, wird aufgehoben durch nachfolgende 
Generationen und geht in der unaufhörlichen Bewegung folgen: 
ber Jahrhunderte auf. Mber die Entdeckungen großer Männer 
verlaſſen und mie, fie find uniterblich; fie enthalten jene ewigen 
Wahrheiten, die den Sturz von Reichen überleben, die länger 
dauern als die Kämpfe flreitenber Religionsparteien, ja eine 
Religion nad) der andern in Berfall gerathen fehen. 

Es läßt ih nicht Teugnen, daß dieſer Grundgedanke 
der Buckle ſchen Eivilifationdgefhichte, zu dem alles Spätere 
nur die Ausführung und Durhführung enthält, ein wahrer 
iſt. Die fortfchreitende Erfenntniß if in der Ihat die 
Mutter alles fonftigen Fortſchritts im der Geſchichte. Der 
bloße gute Mille richtet in ver Geſchichte nichts aus, 
fiftet vielmehr, wenn mit Dummheit und Unmiffenheit 
gepaart und mit der nöthigen Gewalt audgerüftet, feine 
dummen guten Abfichten auszuführen, nur Unheil, hemmt 
den Fortſchritt ſtatt ihn zu befördern. Infofern hat Buckle 
alfo recht, den Fortſchritt von dem intellectuellen Factor 
herzuleiten. Aud darin müſſen wir ihm beiftimmen, va 
die Entbedungen und Werke ded Genius dauernder und 
auf nachfolgende Generationen forterbender find, ald bie 
guten Thaten einzelner, Aber Buckle bat darin gefehlt 
und dadurch Unklarheit in die Audelnanverfegung feines 
Grundgedankens gebracht, daß er den Willen nicht rein 
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von der Erkenntniß gejondert, jondern auf die Geite des 
Willens etwad herübergenommen bat, mad eigentlich zur 
Erkenntnig gehört, nämlih die Moral. Budle unter: 
ſcheidet nicht genugiam die Moral von der Moralität, und 
daber fommmt ed, daß er nicht blos der moraliſchen Ge: 
finnung, fondern auch den Moralſyſtemen allen civilifi: 
renden Einfluß abſpricht. Buckle bat offenbar recht, dem 
fittligen Factor die civiliirende Wirkfamfeit abzuſprechen, 
infofern er unter demfelben den nadten fubjectiven Willen, 
die angeborene urfprünglide Sittlichkeit verſteht; denn 
diefe ift allerdings, wie Buckle mit Recht bemerkt und 
wie in Lebereinftimmung mit ibm aud unfer großer deut: 
fer Philoſoph Arthur Schopenhauer lehrt, umveränder- 
(ih, und von einem umveränderlichen Element in ber 
menſchlichen Natur kann der Fortſchritt, der doch in fort: 
währender Veränderung und Verbeſſerung beſteht, nicht 
herrühren. Aber Buckle rechnet zum ſittlichen Factor nicht 
blos den ſubjectiven Willen, ſondern auch die objertiven 
Moralfofleme, und da bat er unrecht. Denn die „Moral: 
weisheit‘‘, ald von ber Erkenntniß berrübrend und mit 
diefer fortichreitend, ift keineswegs, mie Budie behauptet, 
zu allen Zeiten viefelbe gewefen. Buckle ſetzt fi mit 
den offenbarften geſchichtlichen Thatſachen in Widerſpruch, 


Gefinnung, fondern auch der moraliſchen Lehren behauptet. 


Er fügt üb vabei, wie mir gefeben haben, darauf, daß | 


die Hauptfäge der letztern ſtets diefelben geweſen ſeien, 





. 


nämlih: andern Gutes zu thun, unfere Leivdenfhaften zu 


beherrſchen, unſer ſelbſtiſches Intereffe für dad Gemein: 
wohl zu opfern u. f. w. Aber wenn aud, die Moral 
aller Zeiten in dieſen alleraligemeinften Sägen überein: 
geftimmt hat, fo bat jie doch eine große Verſchiedenheit in 
der nähern Beſtimmung dieſer allgemeinften Säge gezeigt, 
und bierin bat die Moral der Gegenwart unleugbare Fort: 
fhritte gegen die des Alterthums und Mittelalterd ge— 
madt. Denn oßgleib wir 3. B. noch jegt an dem ſchon 
vor Jahrtaufenden gepredigten Sap der Nächftenliebe fefl- 


‚ ihm ſelbſt angehören. 
wenn er die Unveränderlichkeit nicht blos der moraliihen | 


Und zu behaupten, daß die Moral gar midi ju ii 
nahme der Religiondorrfolgungen und ver Arie ki 
tragen, iſt ebenfo unwahr, als umgekehrt ter Bm 
allein diefe Abnahme zuzuſchreiben. 

So viel über den Grundgedanken Bull! dir 
Gedanke ift ed, ver ſich ald rother Faden durd dad gm 
Merk hindurchzieht, der alle einzelnen Unterfubanzn z 
Ginbeit verbindet, der aber aud wegen feiner Ein 
dem Ganzen eine einjeitige Bärbung gibt. Die „In 
lität ded menfhlihen Willens”, von der Bulle wel: 
talität der menſchlichen Handlungen herleitet, if Im 
wirflie, feine erfhöpfende Xotalität, da Bude vu » 
raliſche Wiſſen ausfhlieft und nur bas vom Ihn is 
nannte „intellestuelle” Wiſſen übrig läßt, ald hm 
jedes Wiſſen, alfo auch das moralifhe, ein intel“ 
wäre. 

Im fünften Kapitel geht Buckle dazu über, nitcr 
Gründe anzugeben, die ihn bewogen, die „Beititi 
Givilifation in England‘ zu freiben. Die Bit} 
der Geſchichte eines Landes hänge nicht von dem Cs 
feiner Heldenthaten ab, fondern von dem Grade, in ® 
hem feine Handlungen aus Urſachen entfpringe, ) 
Könnten wir daber ein rl 
Volk finden, das jih allem fremden Ginjlus mw 
hätte und durch die Gharaftere feiner Herride 
gefördert noch gebemmt worden wäre, jo mir ® 
Geſchichte von höchſter Wichtigkeit fein, denn fe ® 
eine normale Gntwidelung von innen beraus burki 
fie würde die Geſetze des Fortſchritts, wie fe m ® 
ifolirten Zuftande thätig find, zeigen, ja fie mim! 


‚ fertiged Grperiment fein und den vollen Wet f 


ſo viel verbanft. 


i 


halten, fo verftehen wir doch jept die Nähftenliebe ganz | 


anders, wie man jie im Alterthum und Mittelalter ver: 
ftanden. Unſere beutige Moral billigt nicht mehr Die 
Sklaverei und die Befeindung fremder Nationen, unfere 
heutige Moral billigt auch nicht mehr die Kegerverbren: 
nungen aus Nächſtenliebe und zur Ehre Gottes. 
Begriff des Nächſten hat ib im ber Moral der Neuzeit 
bedeutend erweitert gegen den antifen und mittelalterlichen ; 
nicht minder aber auch bat über pas, worin die wahre 
Liebe des Nächſten beſteht, unfere Moral gauz andere 
Begriffe, ald vie antike und mittelalterliche. Die geſammte 
Rechts- und Tugendlehre iſt eine, andere geworben. 


In Erwägung deilen müffen wir die Moral jo gut | 


zu dem intellectuellen Factor der Geſchichte rechnen, wie 
die Wiſſenſchaften; und da ja nah Budle aller Fort: 
ſchritt von dem intellectuellen Factor herrührt, jo. müſſen 
wir es für falſch erflären, der Moral, wie Budle tbut, 
allen civilifirenden ‚Ginfuß abzuſprechen. Die Moral hat 
fo gut ihren Antheil an den Fortihritten der Givilifation, 
wie die Chemie, Phyſiologie, Nationalöfonomie u. f. w. 


fünftlihen Vorrichtung befigen, ver die Natumifel 
Gin ſolches Volt zu finden in ® 
bar unmöglih; aber ein philoſophiſcher Hifterife ® 
ich zu feinem fpecielen Studium das Land wähle, 
dem dieſe Bedingungen am nächſten erreicht werden 
ſolches Land fei eben England. Zum Bemeilt 
vergleicht Buckle zuerft die englifche mit der frani® 
Geſchichte, findet, daf die englifhe Givilifatien = 


| ringer Beihülfe von den Franzojen, die franzehk| 
' gegen mit bebeutendem Beiltande von engliider ? 


Der ! 


verarbeitet worden, und hält dann nah Ausis# 
der Branzofen nur noch zwei Länder der Berüdis” 
werib, Deutjhland und die PVereinigten Stan 


' Norbamerifa, zeigt aber, daß auch diefe ſich mid: * 


die heiten « deutſchen 


England dazu eignen, die Gefege der Giriliu 
ifnen zu fiubiren. Wir fönnen uns bier, m ® 
Urtheil eined Gngländers Über und Deutſche bet 
enthalten, Buckle's Worie wiederzugeben: 


Die Deutichen, das iſt ohne Zweifel ridgng, 

der Mitie des 18. Jahrhunderts eine größere Angadl 1‘ 

fer als irgendein anderes Land, ich Fünnte viellast vr 
alle andern Länder zufammengenomnen , hervorgebtet 

die Einwürfe, welche die Brangofen treffen, treffen de Suk 

noch mehr; denn das Princip des Schutzes oder ver 9 

dung iſt im Deutjchland noch Härfer als im Aranfut 3 

—— mifchen ib NE, 

die MAngelegenbeiten des Bolfs, überlaffen es mı # 
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Himmern ſich immer um feine Imterefien. und mifchen ſich in 
bie gemeinften —— bes täglichen Lebens. Außerdem 
verbanft bie deutſche Literatur, obgleich jegt die erſte in Europa, 
ihren Urfprung, wie wir fpäter fehen werden, jener großen 
ffeptiichen Bewegung, welche in Frankreich der Revolution vor: 
berging. Bor der Mitte des 18. Sahrhunderts hatten bie Deut: 
ſchen, ungeachtet einiger ausgezeichneter Namen, wie Kepler 
und Leibniz, keine Literatur von wirflihem Werte, und ber 
erfte Anſtoß, welchen fie erhielten, wurde burch ihre Berührung 
mit dem franzöfifchen Geiſte gegeben und durch den Einfluß ber 
ausgezeichneten Frangofen, welche unter ber Regierung Friedrich's 
des Großen ſich in Derlin verfammelten, einer Stabt, melde 
ſeitdem immer das Hauptquartier der Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft geweſen if. Hieraus find einige fehr wichtige Umſtände 
entfprungen. Der deutfche Geiſt, durch ben franzöfiichen zu 
einem plöglichen Wahsthum angeregt, hat fich unregelmäßig 
entwickelt und in eine Thätigfeit geftürzt, weldye größer if, als 
die durchſchnittliche Givilifation des Lanbes es, erfordert. Die 
Folge davon ift, daß wir in feiner Nation in Guropa eine fo 
weite Kluft zwifchen den höchiten und niebrigiten Geiſtern vor: 
finden. Die deutſchen Philoſophen befigen eine Selchrfamfeit 
and einen Gebanfenflug, wodurch fie an die Spige der civili— 
firten Welt treten; das beutfche Volk bingenen if mehr vom 
Aberglauben, mehr von Vorurtheilen beherricht, und ungeachtet 
ber Es: welche bie Regierungen für feine Grziehung tragen, 
in Wahrheit unmiffender und unfähiger, ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
hen, als die @inmohner von Frankreich und England, 

Aus diefer Trennung der beiden Klaffen, aus dieſer 
Kluft zwiſchen ven höchſten Intelligenzen und den niedern 
Klaffen leitet Budle den Mangel an Sympathie zwiſchen 
beiden, den ifolirten und wirfungslofen Zuftand der gro— 
fen deutſchen Schriftfteller, die nur füreinander, nicht für 
das Land ſchreiben, und die auffallendften Eigenthümlich— 
feiten der deutichen Literatur ab. 

Da es ihr an den gewöhnlichen Lefern fehlt, fo ift fie von 
dem Einfluß des gewöhnlichen Borurtheils abgefchnitten und hat 
folglich eine Kühnheit der Unterfuchung, eine Nüdfichtslofigfeit 
im ber Verfolgung ber Wahrheit und eine Verachtung über: 
lieferter Meinungen entwidelt, welche ihr einen Anſpruch auf 
den höchſten Ruhm geben. Andererfeits hat berfelbe Umftand 
jenen Mangel an praftifcher Ginficht hervorgebracht und jene 
SHeichgültigkeit gegen materielle und phyfiiche Interefien, woraus 
der deutfchen Literatur mit Recht ein Borwurf gemacht wird. 
Natürlit hat alles dies dem un Rig erweitert und 
die Kluft vergrößert, welche bie großen beutjchen Denfer von 
der fchwerfälligen, hart arbeitenden Klaffe trennt, die zwar uns 
mittelbar unter ihnen liegt, aber boch ben @influß ihrer Kennt: 
niffe nicht fpürt und von ber Glut und dem Feuer ihres Genie 
nicht erwärmt wird. 

In Amerika ſieht Budle andererſeits eine Givilifation, 
melde das gerade Gegenftüd zu biefer if. Mit Mecht 
fei von Amerika geſagt worden, daß in feinem andern 


Lande fo wenig Xeute von großer Gelehrſamkeit und fo | 


wenig Leute in großer Unwiſſenheit leben. Während in 
Deutfhland die fpeeulativen und die praftifhen Klaſſen 
ganz unb gar getrennt jind, find jie in Amerika ganz 
und gar vermifht. Der Vorrath des amerikanischen Wil: 
fens ift klein, aber durch alle Klaffen verbreitet; ber 
Porrath des deutſchen Wiſſens ift unendlih groß, aber 
auf eine Klaffe beſchränkt. Beides, daß in Deutichland 
vie Berbreitung des Willens entſchieden fehl geihlagen, 
and daß in Amerifa dem MWiffen vie Anhäufung man 
gelt, it nad Budle ein ernftliher Mangel; und da nun 
sie Givilifation durd die Anhäufung und Berbreitung 
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der Kenntniffe regulirt wird, fo kann kein Land auch mur 
annähernd eine Muftercivilifation erreichen, wenn in ihm 
eine diefer Bedingungen zum Uebermaß eultivirt und die 
andere ganz vernachläfigt it. In Amerika und in Deutſch⸗ 
land jind aus dem Mangel dieſes Gleichgewichts ber bei— 


‚ den Elemente der Givilifation jene zwei großen Uebel 


entfprungen, bie den Fortſchritt beider Länder aufhalten 
uneradtet der zeitweiligen Vortheile, die eine folde eins 
feitige Kraftanftrengung für den Augenblid immer mit 
fih bringt. 

In England dagegen ficht Bucle deutlicher, ald in irgend: 
einem andern Rande die Anhäufung und Verbreitung der 
Kenntniffe Hand in Hand geben, jieht auch dad Willen 
weniger durd fremde, ausmärtige Ginmwirfungen beeins 
flußt und findet das Volk weniger durch Bevormundung 
und Einmiſchung der Negierenden in feiner normalen 
Selbftentwidelung geftört. Mus viefen Gründen, aber 
nidt aus patriotifchen Motiven gibt Budle der Geſchichte 
Englands den Vorzug, um am ihr bie Gefehe ver Civi— 
lifarion darzulegen. 

Es läßt ſich wicht leugnen, daß Buckle hier mit der 
Hernothebung der Folgen, die eine einjeitige Anhäufung 


| oder einfeitige Verbreitung des Wiſſens nah ſich zieht, 


auf ein wichtiges, fruchtbares Civiliſationsgeſetz hingewie⸗ 
ſen hat, auf das Geſetz nämlich, daß die vollkommenſte 
Givilifation aus der vollkommenſten Harmonie zwiſchen 
Anhäufung und Verbreitung des Wiſſens entſpringt. 
Aber ſo groß, wie er den Riß zwiſchen den intelligenten 
und arbeitenden Klaſſen in Deutſchland darſtellt, iſt gegen- 
wärtig dieſer Riß daſelbſt wol nicht mehr, und anberer- 
ſeits fo vollkommen, wie er bie Harmonie zwiſchen Anhäu— 
fung und Verbreitung des Wiſſens in England ſieht, 
dürfte fie dort noch nicht zu finden ſein. 

Es ift Budle'8 Methode, vie Gefege jedes in ber 
Geſchichte wirkenden Elements an bemjenigen Lanbe zu 
flubiren, wo biefed Element am flärfften entmwidelt ift, 
alfo die Geſetze der Bevormunbung (Brotrction) an 
Franfreih, vie der Anhäufung des Wiſſens am Deutih- 
land, die ver Verbreitung: des Wiffend an Amerika, 

Denn, indem wir verfchiedene Principien in den Ländern 
fludiren, wo fie am flärfften entwidelt find, werben die Geſetze 
der Prineipien ſich leichter entfalten laffen, als wenn wir fie in 
Ländern ſtudirt hätten, wo fie fehr unklar find. 

Gr Hält es ſchon deswegen für nöthig, in diefer Weiſe 
zu verfahren und in der vorliegenden Ginleitung, bie 
Folgen nachzuweiſen, welde jedes einfeitig herrſchende 
Element, wie 3. ®. in Franfreih das der „Protection“, 
bat, weil nad ihm in England die Givilifation ih am 
gefundeften entwidelt hat und man die Gefundheit um fo 
richtiger erkennt, je gründlicher man die Krankheiten 
ſtudirt. 

Mas die Geſchichte von England vorzugsweiſe werthvoll 
macht, ift, daß nirgends ſonſtwo der nationale Foriſchritt, ſei 
es zum Guten oder zum Uebeln, fo wenig Einmiſchung erlit- 
ten hat. Aber die bloße Thatſache, daß unfere Givilijation auf 
diefe Weife in einem natürlichen und gefundern Zuſtande erhal: 
ten worden ift, macht es und zur Pflicht, die Krankheiten zw 
ſtudiren, denen fie ansgefept, indem wir jene andern Länder, 

101 


"230 


wo foriale  Kranfheiten mehr im Schmunge And, beobachten. 
Die Sicherheit und. die Dauer der Civiliſatien muß von der 
Regelmäßigfeit, womit ihre Glemente combinirt find, unb von 
der Harmonie, mit der fie wirken, abhängen. Wenn irgendein 
Glement zu thätig iR, wird die ganze Verbindung in Sefahr 
erathen; daher kommt es, baf, wenn wir auch bie Geſehe der 

bindung ber Elemente am. beiten feiftellen können, wo mir 
biefe Berbindung am vollfändigften vorfinden, daß wir body bie 
Gefege jedes einzelnen Elements dort ſuchen müflen, wo wir 
dieſes @lement jelsn am thätigften finden. Während ich daher 
die Geſchichte von England gewählt habe, weil in ihr die Har⸗ 
monie der verfchiedenen Principien am längften aufrecht erhalten 
worden iſt, fo Habe ich es gerabe darum für räthlih gehalten, 
jebes. Prineip in dem Lande befonders zu flubiren, wo es am 
mädtigften geweien it und wo bei feiner ungewöhnlichen Ents 
twirkelung das Gleichgewicht des ganzen Baues geflört wors 
den iſt. 

Nah viefer Methode verführt Bundle, beleuchtet ſomit 
die Gedichte der Givilifation Englands durch bie Ge- 
ſchichte wer Givilifetion anderer großer Länder, und eben 
hierdurch, duch diefe comparative Geſchichtſchreibung wird 
fein Wert fo Hödft lehrreich und intereffant, und bietet 
die vorliegende „Ginleitung‘‘ einen Weberblid über bie 
Geſammigeſchichte der Givilifation. Es ift auch nicht ein: 
zufehen, warum die comparative Methode nicht ebenjo in 
die Geſchichte eingeführt werben follte, wie fie ſchon längft 
in die Naturwiſſenſchaft eingeführt il. Aus einer ifolir 
ten Betrachtung eined einzelnen Bolfd wird man doch 
nie dad Weſen beffelben und die Geſetze feiner Entwide: 
lung fo fennen lernen, wie aus einer vergleichenden. So 
wie das einzelne Individuum feine Vorzüge und Schwä- 
hen mur dann kennen lermt, wenn ed fih mit andern 
vergleicht, jo auch jebe einzelne Nation, 

In vdemfelben Kapitel, in welhem er die Gründe aus⸗ 
einanderfegt, die ihn bewogen, vorzugsweiſe die Geſchichte 
der Givilifation Englands zu ſchreiben, unterſucht Buckle 
aub ven Einfluß, den Religion, Literatur und Staats⸗ 
regierung auf die geſchichtliche Cutwickelung üben. Dies 
fer Einfluß wird gewöhnlid von den Geſchichtſchreibern 
als fehr grofi, jehr bedeutend angefehen. Budle dagegen 
zeigt ih auch hier ald origineller, ſelbſtdenkender Ge- 
ſchichtsforſcher, indem er im Gegenfag zu jener gewöhn- 
lihen Meinung die Geringfügigkeit ded erwähnten Ein— 
fluſſes nachweiſt. 

Die Ftauzoſen haben eine Religion, die für fie zu ſchlecht, 
und die Schotten haben eine, die für fie zu qut it. Die Brei: 
finnigfeit der Franzoſen paßt ebenfo ſchlecht zum Katholicismus 
als der blinde Glaube Schottlands zum Proteftantismus. In 
diefen und allen ähnlichen Fällen wirb der Gharafter der Reli: 
gion von dem Gharafter des Volfs überwältigt, und die Matio- 
nalreligion bleibt in ben wichtigiien Punkten ganz ohne Wir: 
fung, weil fie mit der Givilifation des Landes nicht harmonirt. 
Wie überflüffig iſt es alfo, die Givilifation der Religion zuzu— 
fchreiben, und wie wiel mehr als thöricht find bie gs ber 
Regierungen, eine Religion in Schuß zu nehmen. Baht fie für 
das Bolf, fo wird fie feinen Schub brauchen; paßt fie nit 
dafle, fo wird fie nichts Gutes wirken, 

Aehnliches gilt, wie Budle zeigt, von ber Literatur 
eines Landes. Der Beiig einer Literatur iſt für ein 
Volk ungleich unwichtiger, als die Geiftesverfaflung, womit 
ed fie lie. In den dunkeln Jahrhunderten, die mit 
Recht dieſen Namen führen, gab es eine Literatur mit 


werthvollem Inhalt; aber niemand wußte fie zu benupen. 
Eine fange Zeit war die Tateinifhe Sprade einheimifh, 
und wenn bie Leute gemollt Hätten, fo hätten ſie bie 
lateiniſchen Claſſiler fludiren können. Aber dazu hätten 
fie in einer ganz; andern Gefellihaft ald im der übrigen 
leben müflen. Wie jeder andere fhägten fie das Ber: 
dienft nah dem Mafftab ihres Jahrhunderts, und danah 
waren die Schladen beffer ald dad Go. Darum wa: 
fen fie das Gold beiſeite und fammelten die Schladen. 
Das damals flattfand, geſchieht in geringerm Maße not 
jeßt. Jede Literatur enthält etwas Wahres und viel 
Falſches, und ihre Wirfung wirb vornehmlich von dem Mer: 
flande abhängen, womit das Wahre von dem Falſchen ge 
fondert wird. Keine Literatur fann einem Volke nupen, 
wenn ſie baflelbe nicht fchon vorbereitet findet. In dieſet 
Hinfiht ift das Verhaͤltniß volltommen daſſelbe mie das 
der Religion. Gind Religion und Literatur den Bevär: 
niffen eines Landes nit gemäß, fo werben fie ſich an 
fruchtbar zeigen. 

Was endlich drittens ben Einfluß der Regierung ke: 
trifft, fo weiſt Bude nah, daß die Givilifation niht 
durch denſelben, fondern trog demſelben fortgefäritten if. 
Die Regierenden feien im beften Fall nur die Geſchöpft, 
nit die Schöpfer ihrer Zeit. Ihre Mafregeln feien bie 
Wirkungen des ſocialen Fortſchritts, nicht feine Urſachen. 
Keine große Reform, weder in der Geſetzgebung, nodh in der 
Verwaltung fei je in irgendeinem Lande urfprüngfih von 
feiner Regierung ausgegangen, fondern meift von Fahnen, 
geiftreihen Denfern, die den Misbrauch aufdeckten. Die 
Regierungen hätten durd ihre Cinmiſchung melſt hemmen 
gewirkt. Daß dennoch, trog der verderblichen Gimpiie 
der europäifchen Regierungen, die Givilifation unaufhal: 
fam fortgefhritten, dies bemeife, daß nicht ihnen, fondern 
dem fortſchreitenden Zeitgeift die Eivilifation zu verdan- 
fen ſei. Kurz, Buckle beweift aus Thatſachen ver Gt— 
ſchichte, daß Religion, Literatur und Megierung, weit em: 
fernt bavon die Urſachen der Givilifation zu fein, viel 
mehr ihre Wirkungen find und mehr von dem Zuften 
der Menfchheit beeinflußt werben, als ihn beeinfluffen. 

An einem befondern Zweige der Literatur, nämlich ar 
der. hiſtoriſchen Literatur, weift Buckle ausführlicher mas, 
wie mächtig ver Einfluß der jedesmaligen Eivilifationdfufe 
it. Wie verſchieden ift doch die Geſchichtſchreibung früherer 
Zeiten von der unferigen, wie verſchieden der Geift uni 
die Richtung der Hiftoriker! Mit Recht bemerkt Buck 
daß durch eine Betrachtung dieſer Art viel Licht auf bi 
Bewegung der Gefellfhaft geworfen wird, „meil imme 
eine Verbindung der Art und Weiſe, wie die Menſcher 
das Vergangene betrachten, mit wer Art und Weiſe ber 
ben wird, wie fie das Gegenwärtige betrachten““. Die bier: 
hergehörigen Kapitel 6 und 13 des Budle'ihen Buchs 
wovon bad erftere über „Urfprung der Geſchichte um 
Zuftand der hiftorifhen Literatur im Mittelalter, vel 
legtere über „Die Geſchichtéeliteratur in Frankreich von 
Ende des 16. Bid zum Ende des 18. Jahrhunderte 
handelt, find befonders dankenswerth. Die Selbſtändig 
feit des Buckle'ſchen Urtheild gibt fih auch bier kund 
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AR Beroeid dafür führen wir nur feine Würdigung Vol- | fomol als ſpeculativen Wiffendzweig reformirt, das Ms 


tire'® als Hiftoriferd an. Während andere Voltaire als 

Siftorifer fehr gering ſchatzen, ſtellt ihn Budle fehr hoch 

und zeigt, welche bedeutenden Fortſchritte durch ihn die Ge: 

irhrchreibung gemacht hat. Voltaire lehrte nämlich die 

Hftorkker ihre Aufmerkſamkeit auf Dinge von wirklicher 

Wichtigkeit richten und jene müßigen Mittheilungen bei- 

fee Laffen, mit denen die Gefchichte Bisher angefüllt wor: 

m mar. Zum Beweife jedoch, daß dieſe Bewegung 

chenſo wol aus dem Zeitgeiſte, ald aus dem des Autors 

entfprang, weiſt Buckle ganz dieſelbe Richtung in ben 

Montesquieu's und Turgot's, der beiten audge: 
zeichnetſten Zeitgenoffen Voltaire's, nad. Beide befolgten 
infofern eime ähnliche Methode wie Voltaire, als fie bie 

Beſchreibung von Königen, Höfen und Schlachten weg— 

feßen und fi auf vie Punkte befchränften, melde ven 

Charakter der Menſchheit und den allgemeinen Gang der 

Eiriftfätton aufffären. 

Nachdem mir im Bisherigen die allgemeinften Ge: 
Ähtäpunfte aus der Budle'fhen „inleitung‘” gebüh— 
tend hervorgehoben, glauben wir und über bie ans 
em, mehr ind @ingelne gehenden Kapitel kürzer faflen 
u dürfen. Das firbente Kapitel gibt einen Umriß ber 
Beihichte Des engliſchen Geifte® von der Mitte des 16. 
56 zum Ende des 18. Jahrhunderts und zeigt befonders 
Ye hohe Wichtigkeit ded Skepticiemus für den Fortſchritt. 
Da Buckle allen Fortſchritt der Givilifation einzig und 
allein von den Ermwerbungen der Intelligenz und von 
deten Ausbreitung ableitet, jo ift «8 matürlih, daß er 
m Geift des Zweifels, welcher den blinden Autoritätd- 
gauben ſtürzt und dadurch Bahn bridt für die Erwer— 
bung neuer Kenntniſſe und neuer Anſchauungen, großes 
Gewitt beilegen muß. 

Nenſchen, die mit ihrem Wiſſen volllommen ade find, 
terden es nie umternehmen, ed zu bermehren. enfchen, bie 
sollfommen von der Richtigkeit ihrer Meinungen überzeugt find, 
werben fidy nie bie Mühe n, die Grundlage zu unterluchen, auf 
ber fie beruhen. Sie fehen immer mit Derwunderung und oft 
mit Entfegen auf Anfichten, die von denen, welche fie von ihren 
Vätern ererbt, verichieben find, und mährend fie in biefer Ge: 
märhsverfafung ſtud, fönnen fie unmöglich irgendeine meu 
Bahrheit annehmen, bie ihre Vorurtheile antaſtet. Obgleich 
Ho die Erwerbwng neuen, Wiffens ber motbiwendige Borläufer 
rs ſocialen Foriſchritis ift, jo muß body einem ſolchen Er⸗ 
serhe felbit eine Liebe zur Forſchung vorangehen, d. bh. ein 
heift des Zweifels, denn ohne Zweifel wird es feine Forfchung, 
hme Forſchung feine Wiſſenſchaft geben. 

Buckle ift unſers MWiffend der erfle, der die Bedeu: 
ing des Zmeifeld für die Weltgeſchichte durch audführ: 
here Nahmeifung feiner Wirkungen gebührend ins Licht 
fell hat; denn Buckle begnügt ſich nicht, den Einfluß 
# Zweifels auf ven Fortſchritt in der Erkenntniß mad: 
weiten, ſondern ta ibm von dem Tortfhritt in der Gr: 
antniß auch ver des politifchen und ſocialen Lebens ab: 
ingt, fo weift er damit auch den @influß des Zweifels 
f rad politifche und ſociale Leben nad. Der Sfepticie: 
us bat nach Budle den Gelft der Forſchung gemedt, 
t während der legten zwei Jahrhunderte nad und nad 
; aller Gegenſtände bemädtigt hat, ter jeden praftifchen 





feben ber privilegirten Klaſſen gefhwädt und fo einen 
ſtchern Grund zur Freiheit gelegt hat, der den Despotid- 
mund ber Könige geflraft, die Anmaßung ed Abels ger 
zügelt und fogar die Vorurtheile des Priefterflandes ver— 
mindert bat. Mit einem Worte, der Gfepticidömus hat 
die drei Grundirrthümer der alten Zeit aufgehoben, Irr— 
thümer, welche das Volt im der Politik mit zu großem 
Vertrauen erfüllten, in der Wiſſenſchaft zu leichtgläubig 
mb in der Religion zu unduldſam machten. 

Nicht minder intereifant und lehrreih ald das eben⸗ 
erwähnte flebente Kapitel ift das adyte, melde einen 
Amriß der Geſchichte des franzöſiſchen Geiſtes von ber 
Mitte des 16. Jahrhunderts Bid zum Regierungsantritt 
Lubmwig’d XIV." gibt. Hier hebt Buckle beſonders Riche⸗ 
lieu's Bedeutung hervor. Richelieu demütbigte Die Kirche 
aufs wirkſamſte. Weit entfernt, die Intereſſen der Kirche 
für Höher ald die des Staats zu halten, flellte er den 
Grundſatz der Politif’auf, „daß der Ruhm des Staats 
die höchſte Müdfiht wäre”. Daburd emansipirte er bie 
Politit von dem alten geiftlihen Einfluß. Während fo 
Richelieu mit auferorbentliher Kühnheit das ganze Syſtem 
der framzöſiſchen Politik verweltlichte, die älteſten Inter 
eſſen außer Acht lieh und fo das älteſte Herkommen in 
den Wind ſchlug, verfolgte in einer höhern Region Mend 
Descartes eine ähnliche Richtung. So mie Nicelieu’s, 
fo weift Budle auch Descartes’ großen Einfluß auf 


‚den Fortſchritt der Giviltfatton nad, zeigt aber aud, 


warum ber Sfepticidmud in Branreih nit den gleichen 
Grfolg Haben fonnte wie in England. Beide Länder 
befolgten zwar die nämlihe Ordnung ver Entwidelung 
in ihrem Skepticismus, in ihrer Wiffenfhaft, im ihrer 
Literatur und in ihrer Toleranz. In beiden Ländern 
brad rin Bürgerkrieg aud — zu derfelben Zeit, zu dem— 
jelben Zweck und im mander Hinſicht unter benjelben 
Verbälmiffen. In Beiden waren bie Aufftändifchen zuerft 
jtegreih und wurden hernach geſchlagen, und nad der 
Niederlage des Aufftandes wurden die Megierungen Bri- 
der Völker fa im demſelben Yugenblide völlig wieder— 
bergeftellt: 1660 durch Karl II, 1661 durd Ludwig XIV. 
Aber da hört die Aehnlichkeit anf. An dieſem Bunfte 
begimnt eine entſchiedene Abweichung der beiden Mölfer 
voneinander, die länger ald ein Jahrhundert immer -im 
Zunehmen blieb, bis jie in England im Befeitigung der 
Nationalmohliahrt, in Pranfreih in einer Revolution 
endete, die biutiger, grünbliher und zerſtörender war, 
als die Welt je eine gefehen bat. 

Die Urſache diefer Verſchiedenhelt it nah Buckle in 
jenem @eifte der Bevormundung zu fuchen, der dad ernſt⸗ 
lichſte Hinderniß Bilvet, womit die fortichreitende Gieili: 
fation zu fämpfen bat. 

Diefer, den mir mit Recht einen böſen Geiſt nennen fühs 
nen, it in Frankreich immer wiel ſtärker geweien als in Eng« 
land. 9a, er bringt mod, heutigen Tags unter den Franzoſen 
die größten Uebel hervor. Gr if genau verbunden mit jener 
Borliebe für die Gentralifation, die ka in der Mafchinerie ihrer 
Regierung und im Geifle ihrer Biteratur zeigt. 

Die Geſchichte dieſes boͤſen Geifted der Bevormundung 
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oder des Schutz ſuftems Liefert Bude im neunten Ra: 
pitek und vergleiche, Frankreich mit England in dieſer Hin⸗ 
ſicht Im zehnten: Kapitel erflärt er aus ver Macht bes 
bepormundbenben Geiſtes in Frankreich die Niederlage ber 
Beonde,, Das elfte Kapitel handelt von der Ginführung 
des Geiſtes der Bevormundung auch in die Literatur durch 
LZudwig AV. und unterſucht die Folgen dieſes Bündniſſes 
der denkenden und herrſchenden Stände. Das zwölfte 
Kapitel ſtellt die Auflehnung gegen ven Geiſt ber Be— 
vormundung und die Vorbereitungen zur Branzöfijchen 
Remolution bar. Das dreizehnte Kapitel befpridht bie 
Geſchichtaliteratur in Franfreih vom Ende des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts, und das vierzehnte oder legte 
Kapitel des vorliegenden erften Bandes handelt von den 
unmittelbaren Urſachen der Franzoͤſiſchen Revolution in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Auch in diefen Kapiteln begegnen wir überall dem 
Buckle ſchen Grundgedanken, wonach es die intellectuelle 
Bewegung iſt, von der ſchließlich die Geſchicke der Völker 
abhängen. Die Buckle'ſche Geſchichtſchreibung ift für die 
Großen dieſer Erde nicht ſchmeichelhaft. Denn Bude 
zeigt ihnen überall, daß nicht ſie es ſind, welche die 
Geſchichte machen, ſondern der Geiſt. Darum polemiſirt 
Buckle auch Öfter gegen jene geiſtloſen Geſchichtſchreiber, 
die und mit dem Geſchwaͤtz und Geklatſch der Höfe unter: 
balten, Miniftern und Maitreffen eine Bereutung für bie 
Geſchichte beilegen. Er jagt: 

Unfere politifchen Eompilatoren fehen zu fehr auf ben Cha⸗ 
ralter der Individuen und zu wenig auf den Geiſt der Zeit, in 
ber dieſe Individuen leben. Solche Schriftftellee werben nicht 
— daß die en me jebes civilifirten Landes bie Geſchichte 

iner geiftigen Entwidelung iR, welde Könige, Staatsmänner 
unb Gefepgeber eher rer A als zu fördern 
wie.groß ihre Macht auch fei, im beiten Falle find fie nur 
fällige und unzureichende Vertreter des Geiftes ihrer Zeit. & 
weit fie davon entfernt, die Bewe ungen bes Rationalgei- 
fles zu leiten, das fie felbt mar den Fleinften Theil darin bils 
den unb in einem allgemeinen Weberblid des Fortſchritts ber 
Menfchheit nur als Puppen zu betrachten find, bie auf einer 
Beinen Bühne fich breit machen und ihre Zeit verthun, während 
mweit über fie hinaus und überall um fie herum ſich Gedanken 
und Principien erzeugen, die fie faum wahrzunehmen vermögen 
und durch melde dennoch allein ber ganze Gang menfchlicher 
Angelegenheiten fchließlich regiert wird. 

Durd die Auffaffung und Behandlung der Geſchichte 
in diefem Sinne hat Budle den Blick für das wahrhaft 
Werthvolle, wahrhaft Bedeutende und Gntfheidende in 
der Geſchichte geihärft. Er hat entihiebener ald irgend= 
ein anderer Hiftorifer zum Bewußtfein gebracht, daß „bie 
wirflihe Geſchichte des Menſchengeſchlechts die Geſchichte 
von Richtungen iſt, die mit dem Geiſte aufgefaßt werden, 
und nicht von Vorfällen, die man ſinnlich wahrnimmt”. 
Dieje Einführung der geifligen Werihmeſſung in bie Ge— 
ſchichte ift das Hauptverbienft des Buckle'ſchen Werks, 
Man wird von nun an einfehen, daß der Tod eines 
Fürſten, der Berluft einer Schlacht und der Wechfel einer 
Dynaftie, obgleich dies Dinge find, die mehr in die Sinne 
fallen und mehr Lärm mahen, ald jene flille und un— 
figtbare Bewegung der denkenden Geiſter, von benen ber 
intelleetuelle Fortſchritt des Menſchengeſchlechts abhängt, 


en; denn 


boh im runde nictsfagende Dinge find gegen biefe. 
Man wird einfehen, daß die Geſchicke der Nationen gan 
wo anderd entfäieden werben, als „in den DBorzimmern 
der Minifter und in den Rathöfigungen der Könige”. 
Freilih ſinkt durch dieſe Art der Geſchichtſchreibung 
der Werth der Individuen und ſteigt der Werth im 
Maffen und Rihtungen. Aber bedenft man, daß auf 
die größten welthiftorifcen Individuen nur Probuete ihrer 
Zeit find und daß fie nichts ausrichten fönnten, wenn je 
nit eine für ihre Ideen vorbereitete und empfänglide 
Mafle, gleihfam einen Zünpftoff für vie Funken ihre 
Geiſtes, in ihrer Zeit vorfänden; fo wird man einfeben, 
daß die Molle der Individuen im ber Geſchichte in der 
That eine fecundäre ift gegen bie der Maffen und Rich 


tungen, Zulins Srauenflädt. 


Garibalbi- Literatur. 
1. Ein Befuch bei Garibaldi im Sommer 1859. Bon m. 
Mögling. Züri, Schabeli. 1860. Er. 8. 15 Nur. 
2. Lebensbilder zur Zeitgefchichte. I. Graf Gäfar Balbo. Der 
deutfchen rg a von Hermann Reudlin. 
Nördlingen 1861. ®r. 8. 12 Mar. 
ji —— I. Garibalbi und bie —— 


3. —* 
jäger. ihaften unter der deutſchen Jugend 
* german Reuchlin. Mörblingen, et 

r 

4, Garibalbi's z6 in Beiden Sicilien. Berfönliche Erlch⸗ 
nie bes Kapitän" .&. Forbes. Nach dem Englifchen von 
3. Seybt. Mit dem Porträt Garibaldi's, Leipzig, Lord. 
1861. ®r. 8. 20 Nar 


5. Freiſcharen und Ropalifien. Sicilianiſches Tagebuch von 
Hans Wachenhuſen. Zweite Auflage Berlin, Ber: 
lagscomptoir. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Mar. 

6. Das neue Italien. Don Guftav Raſch. Erſter Band 
Berlin, Bogel und Gomp. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 

T Pillafranca oder die Gabinete und bie Revolutionen. Se 
riſch⸗ ——— Roman aus ber Gegenwart von Sir Johr 
Reteliffe. Erſten Bandes erſte Abtheilung. Engliſche 
und deutſche Dee Dierte Auflage. erlin, 
Möhring. 1860. Gr. 1 Thlr. 10 Rar. 

8. 5 und — Ein hiſtoriſches Bin von Ste: 
nislaus Graf Grabomsfi. Berlin, Bad. 1862. 
8 221, Nor. 

„Büchermachens ift fein Ende’, feufjte befanntliä 
fhon Salomo vritthalbtaufend Jahre vor Gutenberg, 
und ed würde daher naiv Elingen, wenn wir Heutigen 
Tags über Buchmacherei noch viel Aufhebens machen um 
klagen wollten. Am unpaffennfien würde bas aber im 
Bezug auf eine „Literaur” fein, wie diejenige, von ke 
wir bier einige Proben zu betraditen haben; es iſt das 
eben nicht Literatur im höhern Sinne, es find nidt 
eigentlich „Bücher“, was man da macht, es ift nur ge 
brudte Plauderei — gossip — über Tagesgeſchichte. Man 
würbe ungerecht fein, wollte man bie Sade anders an 
feben und diefe Producte mit dem Mafftabe meffen, ven 
man an Werke der Riteratur zu legen hat. Ob und mie 
fern aber all diefe Plauderei gut und nützlich iſt, ob fe 
3. B. das Publifum über die Grideinungen ver Zeu 
wirflih aufflären bilft, ob fie dem Volke erfprieflide 
Winfe über feine eigene Aufgabe zu geben vermag, dal 
tft freilih eine andere Frage, die wir, mwenigftens rüd: 
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(li der Mehrzahl der hier vorliegenden Schriften, 
tiber nicht bejahend zu beantworten vermögen. Am jhäg: 
arflen und dienlihflen find darunter indeß immer nod 
iejenigen, die (wie die unter Mr. 1, 5 und 6 angeführten) 
ch hauptfählih darauf beſchränken, perſönliche Erlebniffe 
ud Beobahtungen mitzutheilen. Selbft wenn folde Scil- 
wungen, wie ed häufig der Ball, nur Zeitungsartikel 
ı Buchform und von geringem literarijchen Werthe find, 
ıben fie dod bisweilen, ald Erjag für jene Mängel, 
nige ver Vorzüge, welde allen Selbſtbiographien, wenn 
ir deren Berfaffer nicht alles Geiſtes bar jind, einen 
cht geringen Reiz verleihen. Während wir und alsdann 
x den Verfaffer felbft interefjiren, find wir aud dank⸗ 
r für feine Schilverungen, weil wir wiffen, daß ſie uns 
der der Wirklichkeit, nit blos Erfundenes oder aus 
eiter und dritter Hand Vernommenes und vielleicht 
rch falihen poetifhen Flitter Entſtelltes vorführen. 
ück genug, wenn Schriften folder Art, die meiſt eim 
mifh von politiſchem Zeitungsbericht und Reiſeſchilde— 
ig find, manderlei belehrende Auskunft geben; etwas 
bauendes und Erbebendes aber (mad wir um fo eifris 
: fügen, je trofllofer die Ereignifle feinen) haben fie 
derſt felten, weil fie die Tagesgeſchichte nicht in ihren 
‚gen Zügen, nit im ihrer Berfnüpfung mit Ver— 
ıgenheit und Zukunft barftellen, fondern meift nur 
uſcheclige Moſaik liefern, allerlei kleine Züge, Anef- 
hen, die pifanteften natürlih am liebften, ſodaß man 
tiger die Tagesgeſchichte, als vielmehr die ffandalöfe 
ronif des Tags zu leſen bekommt. Dod das alles 
n, wie gefagt, noch nüglih und daher annehmbar 
ı, fobald es nur wahr if. Entſchieden verwerflich 
egen find jene Producte, die fich für hiſtoriſche Ro— 
ne ausgeben und unter dieſem Titel an Greigniffen, 
Menfhen und Dingen, nad Herzendluft freveln, Da 
nügt man ſich nit, das Standalöje der Tagesgeſchichte 
mberd hervorzuheben, man verwandelt vielmehr bie 
chichte ſelbſt in bloße ſtandaloͤſe Chronik, man ver: 
altet, man fälſcht, und das heißt dann, die Sachen in 
poetiſches Gewand Fleiden. ‘ 
Man follte meinen, eine ſchlichte Helvengeftalt, wie 
Garibaldi's, könne durch falſchen Schmuck nur ver: 
n, die echte und geſunde Romantik, die bad viel— 
:gte Leben dieſes Mannes begleitet, könne durch ge: 
ackloſe Uebertreibung nur beeinträchtigt werden; allein, 
ügt ſich auch das ziemlich kleine wirklich gebildete 
likum mit dem Erhabenen und Ausgezeichneten, wie 
ie Wirklichkeit bietet, der leſende Pöbel (wir finden 
pafſſenderes Wort) verlangt nun einmal ſtatt des 
ıbenen grell Abenteuerliches, ſtatt des Ausgezeichneten 
enhaftes, womöglich Unmögliches! und daher werden 
miſſe und Menſchen entſtellt und bie Geſchichte muß 
einer Überwürzten Brühe zugerichtet werden, um für 
zenießbar zu fein. Geniefbar! denn etwas anderes 
Senuß, pafiiven Genuß ohne Selbfithätigkelt und 
fivenfen, will der lefende Pöbel auch felbft von der 
ichte nit. Deshalb mat man denn folde fogenannte 
iſche Romane, wie und deren hier ein paar vorlie: 


gen, Wir wenden und indeß zunächſt zu den andern 
oben verzeichneten Schriften, die nur Wahrheit und feine 
Dichtung geben wollen. 


Das Büdlein von Mögling: „Ein Beſuch bei Bari: 
baldi im Sommer 1859 (Nr. 1), ſchildert, wie fon ber 
Titel errathen läßt, Garibalvi und die Seinen während des 
Feldzugs gegen Defterreih 1859. Hier begegnen wir gefuns 
den politiſchen Anſichten und mander lehrreichen Notiz. Von 
der Perfönligkeit Garibaldi's fagt der Berfaffer (S. 9): 

Nach den verfchiebenen Bildern, die ich von ihm zu Ges 
ſicht befommen, hatte ich mir in Gebanfen ein eigenes Bild von 
ihm gemacht, das jedoch ber Wirklichkeit burchans nicht ent« 
fpradj. Ich war etwas überrafcht, beim @intreten in Garis 
baldi's Zimmer einen etwas ältern Maun von mehr als mitte 
ferer Größe mir einem ſehr freundlichen Geſicht, Maren blauen 
Augen, furzgefchorenem, etwas grauem Bart und Haupthaar auf 
mid) zufommen und mid; ‘freundlich begrüßen zu fehen. Sein 
Aeußeres hatte nichts Ungewöhnliches, er trug einen blauem 
Uniformrod, an ber Stiderei auf Kragen und Auffchlägen er» 
fannte man ben General, feine Körperbewegung brüdte Kraft 
und Energie aus, feine Etimme hatte einen. angenehmen Ton 
und ber ganze Mann flößte unwillkürlich Achtung und Ver— 
trauen ein, 

Ferner (5. 22): 

Garibalvi hat einige @igentgümlichkeiten an ſich, die feine 
Leute gut fennen, deohalb find bei wichtigen Momenten bie 
Augen aller feiner Untergebenen blos auf ihn gerichtet. Aus 
feinem Benehmen erfeben feine Leute ſchon, wie es ſteht. Er 
trägt flets nur eine einfache ve Kommt er in bie Nähe 
bes Beindes, fo hat er die Müge jo vorge ogen, ba feine Um⸗ 

ebung Faum die Augen von ihm fieht. Beim Beginn bes Ges 
Fee rüdt er bie Müge etwas höher; je weiter der Kampf fi 
entwickelt, um fo mehr ſchiebt er die Müge auf den Kopf zus 
rüd und wenn bie Entſcheidung ſich nähert, fept er fie dann 
in den Naden, ſodaß die ganze Stirn frei wird. Diefes Zeichen 
fennen feine Leute und flürzen fi mit Hurrah auf ben Feind, 
ber, bem bedeutenden Anpralle nicht widerfichend, reifaus nimmt, 

Wir nannten Mögling’8 Schrift Iehrreih, und das 
ift fie, obwol bereits vor zwei Jahren und unter dem 
erften Eindrucke der Greigniffe entftanden, heute noch; 
treffend find namentlich feine Bemerkungen über bie mis— 
he Stellung Piemonts zu Branfreih, über die Fehler 
und die getäufäten Erwartungen der Staliener. Nur die 
naive Maffe, oder die politifhen Kannengießer des Kaffee: 
hauſes fönnen fi einreven laffen, daß Garibaldi einer 
feitö und bie piemontefiihe Regierung, d. h. der Re Ga- 
lantuomo und Gavour anbererfeits, im weſentlichen in 
den Berveggründen ihres Handelns übereinftimmten. Jeder 
nit ganz Verblenvete dagegen ſah vom Anfang an deut⸗ 
li genug, daß zwiſchen der patriotifhen und freifinni: 
gen (Garibaldi’d) und ver dynaſtiſch-ehrgeizigen Partei 
eine Kluft befeftigt ifl, die nur ausgefüllt ſchien und noch 
fheint, weil beide Parteien einander benugen. 


Die beiden Schriften von Reuchlin: „Graf Gäfar 
Balbo“ und „Garibaldi und die Alpenjäger“ (Nr. 2 und 3), 
bilden das erjle und zweite Heft einer unter dem Titel 
Lebensbilder zur Zeltgefhichte begonnenen Reihe Hifto: 
riſcher Monographien. Da wir eö hier fpeciell mit der 
jüngften italienifhen Bewegung und zwar namentlid fo= 





| fern Garlbaldi deren Mittelpunkt ift, zu thun haben, 
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enthalten wir und auf die Schrift über Balbo näher ein- 
zugehen, vie wir übrigens, ebenfo wie Nr. 3, als eine 
verbienftliche Arbeit bezeihnen können, verdienſtlich befon- 
ders deswegen, weil fie einen ernten patriotifgen Zweck 
im Auge Hat; der Verfaſſer will duch die fremden Bil- 
der, die er dem deutſchen Volke vorführt, letzteres über 
ih ſelbſt belehren und aufklären, Nidis ift nützlicher, 
bemerft er im Vorwort zum erſten Hefte, aber auch nichts 
gefährlicher für unfere praftiihe DOrientirung über unjere 
Stellung in der Welt und über unfere Pflichten gegen 
das Vaterland, ald die Geſchichte, ald Parallelen der Ber: 
gangenheit und ber Gegenwart; dafjelbe gilt von ber Vers 
gleihung verſchiedener Nationen. Wie viele Köpfe wur: 
den z. B. in ven Jahren 1848 und 1849 dadurch ver 
wirrt, daß ſie von der Doraudfegung ausgingen, die 
deutſche Bewegung müfle nothwendig benjelben Berlauf 
nehmen, fih durch dieſelben Stadien durcharbeiten, wie 
die Franzöſiſche Revolution von 1789! Im zweiten Hefte 
(Mr. 3) liefert ver Verfaffer eine ausführlidhe und gründ- 
The Schilderung der Thaten Garibalvi’# und ber Alpen: 
jäger im Sabre 1859. Es ift das gewiſſermaßen ein 
Lehrbüdlein für Bildung von Breimilligencorps und Dr: 
gantfation der Bolfswehren. Wer mamentlih darüber 
praftifche Fingerzeige fucht, dem fei dieſes Schriftchen empfoh⸗ 
len, in welchem ein guter deutſch-patriotiſcher Geiſt weht. 


Kapitän Forbes, deſſen Schrift „Garibaldi's Feldzug in 
Beiden Sicilien” (Mr. 4) in der und bier vorliegenden Ueber: 
fegung einen Halbband der Lorck'ſchen „Hausbibliothef‘‘ 
bildet, bat das bei zeitgenöfiihen Hiftorifern nur zu 
feltene Verdienſt der Umparteilichkeit und zeigt ſich be— 
mũht, Uebertreibungen auf das rechte Maß zu rebuciren. 
Das gilt z. B. aud in Bezug auf den Zuftand ver nea= 
politanifhen Gefängniffe, denen Forbes eine beſondere 
Aufmerkfamfeit midmete. Gr bemerft darüber unter an: 
derm (S. 157): 

Den heutigen Tag (12. September 1860) widmete ich den 
Gefängniffen Nenvels; nicht dad etwas in ihnen zu fehen gemes 
fen wäre, aber jeber machte einen Rundgang burch die Gefäng⸗ 
niffe. Die in Palermo, welde den Nusjagen nach viel jchlims 
mer waren, glichen ganz ficherlich nicht den Schredenszellen, 
welche menfchenfreundliche Reiſende geichildert haben. Diefe 
Herren follten zweierlei bei ähnlichen Befuchen nie vergeffen. 
Erſtlich, daß fie aus einem Lande fommen — bier ift natürlich 
fpeciell England gemeint —, wo Verbrecher aller Klaffen beffer 
verforgt werben als Armenhausebewohmer, unb an Genüſſen ibeils 
nehmen, die ſich der ehrliche Arbeiter in feinem Fall verfchaffen 
fann, Zweitens, daß Gewohnheiten, die in England für ſchwei⸗ 
nifch gelten, in Neapel reinlich find, und dab ein Neapolitaner 
von einem Geſtank fett wirb, ber einen Engländer tühten würbe. 
Und ich bin feinesmwegs überzeugt, ob der gewöhnliche neapolis 
tanifche Gefangene, wenn man ihm bie Wahl amifchen einem 
täglichen falten Bad und dem Zwang ber Meinlichfeit ober feis 
nem gewöhnlichen Zuſtaud und einer ſchmuzigen Zelle ließe, nicht 
Iegteres wählen würde. Die Brutalitat, welche man dem nra: 
politanifchen Gefaͤngnißweſen vorwirft, beſtand barin, daß auf 
den blofen Verdacht vpolitifchen Vergehense die gebilvetiten und 
mwürbigiien Berfonen mit dem Abichaum ber verborbenften Be: 
völferung in Europa in einen Kerfer geworfen wurben.... Wir 
wollen jegt einmal in die Prefettura treten,. in deren Hofraum 
rechte und finfs die gemöhnlichen Zellen für proviſoriſch Ver: 


Te nn — 


haftete Mnd.... Bine verſchwenderiſche Anwendung von meifer 
Tünde und offene Thüren Hatten mit den lenialiſchen 
Geruch des. Ammonials vertreiben: fönnen, der. uns Thränin ia 
bie Augen brachte, ale mir eintraten. In dem ianern Kerler 
war es —— zu bleiben; hier fehlte e4 dem unglücklicen 
Gefangenen ebenfo gänzlih an Licht, wie an frifcher Auft. Wins 
diefer Köcher konnte nur durch einen Gang erreicht werben, der 
zu-nnreinlih war, als daß ich ben Muh Hätte fafien Kamen, 
ifm zu betreten... Bir fliegen jept den Berg hinauf, vom 
welchem St.⸗Elmo herunterbräut unb traten in das Gefängnis 
Santa: Maria Apparante, früher ein Klofter. Aus feinen 
flern genießt man eine ber herrlichiten Musfichten in Neapel un) 
es iſt in den heißeſten Tagen fühl mb ammuthig bier. Gin 
lange fleinerne Treppe führt zu ben Gängen und Zellen hinauf... 
Südlich waren die Opfer, denen biefe Gefängniſſe angemirien 
wurden. Ihre Zellen waren hoch und geräumig und hätten den 
Gefängnißfuftem jebes Landes Ehre gemacht. Im Nr. 1 hat 
Poerio viele Jahre ſchwer gefeffelt geſeſſen; ungerecht war rt, 
daß er ohne Proceß oder Weberführung ins Gefängniß gemorhn 
ward, aber gegen das Gefängnif als Wefängnif konnte niemmd 
etwas jagen. 

Es fanden jih indeß mod andere Zellen, die tem 
weiter oben geidilverten glichen und, obwol die Schlichet 
died leugneten, ebenfalld bewohnt gewefen zu fein ſchienen 
Forbes bemerkt: 

Später wurde mir bas von Pace beftatigt, ber hier vea 
1848 an zehn Jahre gelebt hatte und mir verficherte, daß jan 
Morgen feine Kleider von dem durch den poröſen Pelfm ar 
fiderten Waſſer naf und feine Schuhe mit Schimmel bededt ae 
weien feien. Wäre er nicht ein merfwärbig Fräftiger Nanz 
eweſen, jo hätte er es nicht überleben fünnen, Wis ih im 

agte, ob ihn jemals Derzweiflung befallen habe, gab a ju 
Antwort: „Nie; der Gedanfe, daß die Vergeltung ſchlickich 
fommen müfle, hielt mich aufrecht. Ich —— zu leben, 
wenn auch nur, um Zenge biefer Bergeltung zu fein.” 

Mas Garibaldi's Charakter anlangt, jo bemerkt Bor 
bes, er enthalte fi darüber zu fprechen, meil ihm Worte 
feine Gerchtigkeit widerfahren laffen könnten. Der m 
widerfteßliche Zauber, der ihm erlaube, alle Herzen zu be 
bereichen, laffe ſich auf Die einfache Thatſache zurüdrüb: 
ren, daß er das fei, was Vope das jhönfte Werk Gert 
nennt: ein ebrliher Mann. Oben, bei Gelegenheit da 
Feldzugs in Oberitalien, warb uns Garibaldi in Gm 
ralduniform berieben. Forbes fdildert ihm und im de 
Tracht, im welcher er zur popnlären Figur gemorben 'N 
nämlih etwas nah Matrofenart gekleidet, mit ein 
rothen Hemd, grauen Hofen, einem breitkrämpigen ninr- 
gen Hut und einem flatternden feidenen Taſchentuch af 
den Schultern. Forbes erzählt (5. 59): 

Während der Schlacht Bei —— (20. Juli) ereignete üb 
ein Zwiſchenfall, der ben eigenthämlidhen Gharafter Garibalıt 
zeigt. Da er fand, daß infolge feines perfünlichen Antheild as 
Kampfe fein Hemd ſchmuzig und mit Blut beflecft war, jeg @ 
es aus, wufch es in dem vorbeifließenden Bache und hing «4 
auf den Büfchen zum Trodnen auf. Darauf aß er fein Rrüb 
Rüd, aus Brot, Dbft und Waffer beftehend, rauchte mit nat 
tem Oberförper jeine Gigarette und ſaß in Gebanfen were 
ven, allem Auſchein nach auf das Trodenwerben feines Hemde 
wartend So theilte er im Felde und im Bivonaf Gefahr «= 
Anftrengung mit dem niebrigiten feiner Kameraden. 

Hier ein Beifpiel, welde Geltung er in den Auge 
der legtern hat. Von einem Gacciatore, defjen Gompaga 
bei Melazzo mehr als Halb vernichtet worden mar, c 
zähle Forbes (©. 114): 


Sein politliches Glaube neb⸗e leuntuiß, wie das ſaſt aller au: | Armee fledhe.‘ 


iven Soldaten, mit denen ich gefprochen hatte, befdränkte fich 
auf das Wort Garibaldi. Wis ich ihm fragte, worin ber Gari⸗ 
heldi ſche Glaube beftände, antwortete er: „Italien zu einer 
Ration unter Bictor Emanuel maden.” (Es war feine Berblen: 
dung dabei. Politif als Politik iR aus biefer Armee verbannt 
und ihre Meberzeugung if in bem Manne verförpert, ber fie 
führt. „Sowie er nach Caprera gebt, gehe ich auch nach Haufe”, 
ſehle mein Meifegefährte hinzu. 

Was die Äußerlihen und ſchnellen Erfolge betrifft, fo 
kann freilich auch ſelbſt ein Garibaldi'ſcher Glaube täu- 
ſten. Als Garibaldi von Neapel abreifte, richtete er 
einen Abſchied an feine Waflengefährten und fagte bei 
dieſer Gelegenheit unter anderm: „Wenn ber März 1861 
nicht eine Million Jtaliener unter ven Waffen fieht, dann 
it es geihehen um die Breiheit, dann ift ed geſchehen 
um dad Leben Italiens!“ Nun glauben wir aber nicht, 
daß ed um die Freiheit und um Italien gefchehen ift, ob: 
mel wir nit an bie baldige Einheit Italiens glauben 
und obmol im März 1861 Feine Million Jtaliener unter 
den Waffen fanden, mas überhaupt wol nur als ein 
buperbolijher Ausdruck zu betrachten fein dürfte, wie ihn 
die italienifhe Spradhe liebt. 


Hand Wachenhuſen's „Freiſcharen und Royaliften“ 
(Nr. 5), ein Büchlein, welches ebenfalld die Kämpfe in 
Unteritalien f&ildert, ift unterhaltend, ja furzweilig, und 
wimmelt von Anekdoten und intereffanten Notizen. Den 
Standpunkt des Berfafferd wollen mir mit deffen eigenen 
Worten angeben, die wir übrigend beinahe unbedingt 
unterjhreiben mödten. Er fagt nämlih im Vorwort: 

Wenn ich ein begeifterter Berehrer Garibaldi's bin, ſympa⸗ 
thiſite ih aus Inſtinet und Bebürfniß auch mit der Sache Ita: 
biens; aber ich habe mid, gewöhnt, feiner Nation mehr Sym⸗ 
vathie zu fchenfen, als fie uns entgegenträgt. Pngefichts der 
Thatfahe, daß diefe Sympathien anderer Nationen für Deutſch⸗ 
land aur nady dem Mafe ihrer elenden realen Bortheile uns 
jugemeiten werben, bin ich ein beutfcher Egoifl geworben und 
ib bin ſtolz auf dieſen, unferm germanifchen Weſen leider fo 
mangelnden nationalen Ggoismus, denn ich habe ihm eben bie: 
fen andern Gulturvölfern abgelernt, Dieler Egoismus ift ber 
Standpunft, von weldhem ans ich auch bie Vorgänge in Ita— 
lien beobadjtet und beurtheilt babe. 

Die Garibaldifhen Truppen ſchildert Wachenhuſen in 
ergöglicher Weife oder, wenn man will, in trauriger 
Weife, nämlich als fehr zerlumpt. Aber diefe Lumpen 
batten Siege über regelmäfige Truppen bavongetragen : 
Berveid, daß Treffen, Gold- und Silberflidereien ven 
Feind nicht ſchlagen! 

Man muß die Garibaldini in Sicilien geſehen haben, um 


in Urtheil über ihr eigentliches Wefen zu fällen, denn wie fie | 


n Meapel erjchienen, waren fie faum wieberguerfennen ; fie 
teen Zeit gehabt Toilette zu machen, wie beifpielsweife jener 
nter ihnen dienende deutſche Schneider, ber auf dem Marjche 
urch Galabrien in einer Kapelle einquartirt war und ſich aus 
er ſchweren gelben Brocataltarbede ein Paar Hofen fabrieirt 
atte, ba er deren dringend bedurfte, um fich im ber fchönen 
rauptfladt zeigen zu fönnen. 


Die Alpenjäger zeichneten ſich auch in dieſer Hinficht 
ortbeilbaft aus. „Schon ver erfte Blick auf diefe Jäger 
brte, daß im ihnen der beffere und eblere Stoff ber 





Ganz anders aber nahm ſich das Korps 
des Engländers Golonel Dunne aus: 

Denfe dir, lieber Leſer, eine Mäuberbande, in graue Jaden 
unb graue Pantalons gekleidet, mit rothen, —— englis 
fhen Galicomügen, die über dem Kopf durch weiße Streifen ge: 
wur barfüßig oder wenigſtens ohne Strümpfe, mit zerriffenen 
3 und Hofen, ſchmuzig bis zum Gfel, babei mit Phnflo- 
gnomien verfehen, bie vom Galgen geſchnitten fchienen; Heine 
verfrüppelte Geſtalten, cine Iroglobytenbanbe, die zu bisciplini- 
zen ein Meifterftü fein muß — bas waren bie —— „Ag 
della Libertä‘, die Söhne der Rreiheit! In ftoiicher Ruhe 
ihr Oberft neben ihnen ber. Er ſchien nicht eben ſtolz auf fein 
Bataillon (etwa 300 Mann ftark), denn ſelbſt bie Meffinefen 
blidten mit einem gewiſſen Abſcheu auf biefe Bande, bie meit 
aus Palermitanern refrutirt fein ſollte. Wie mir von Offizieren 
gefagt wurde, und wie mir am Mbend der Golonel ſelbſt beflä- 
tigte, ging biefer nur mit einem fechsläufigen Revolver bew 
in ihre Raferne und ließ alle Tage ein paar von ihnen füliven, 
fchoß auch wol felbit bei jedem leifeften Disciplinfehler ben einen 
ober ben andern über ben Haufen, ba er mar burch äußerfle 
Strenge bei dieſen Gulgenvögeln feine Autorität aufrecht zu er⸗ 
halten vermochte. 

Garibaldi's Armee war während ihred Marſches durch 
die fühligen Provinzen des Fefllandes fehr angefihwollen, 
jebod nicht zu ihrem Vortheil, und Wachenhuſen beftätigt 
die Anſicht, daß trog Garibaldi's Heldenmuth und Felb- 
herrntalent, trog dem Zauber feines Namend und der 
großen Bundesgenoſſenſchaft der überall ausgebrodenen 
Infurrection ihm ſchwerlich ſein Werk gelungen wäre, 
wenn bie neapolitanifhe Armee nur einen mäßigen 
Widerſtand geleiftet hätte, 

Hier aber kam Goletta's Ausspruch zu feinem Recht: Das 
if der Fluch des Despotismus, indem er Sklaven erzieht, findet 
er feinen, ber zu befehlen im Stande wäre. Sklaven, blinde 
Werkzeuge und Büttel hatten fich die Bourbonen hier erzogen, 
aber faum einen fähigen DOffigier in ber ganzen Mrmee, ie 
fehr er 3. ®. feine Flotte bätfchelte, beſaß fie body nicht einen 
einzigen Kapitän, der im Staude geivefen wäre, ein neapolitas 
niſches Rriegeichiff zum Mittelmeere binauszjumandvriren, 

lieber Garibaldi's Perfönlihfeit bemerkt Wachenhuſen: 

Sein vor den Gtrapazen eines mühe- und entbehrungs⸗ 
reichen Lebens ſchon zurücdweichenbes Haar zeigt eime nicht allzır 
bobe, aber doch fdne Denterftirn, fein Auge iſt feincswege 
ſchon, aber flug, die Krähenfüße zwifchen Schläfen und Augen: 
winteln bat ein thatenreiches Heben babin gezeichnet; feine leicht 
gebogene Nafe gibt dem Antlig ben Ausdrud der Kühnheit, der 
untere Theil feines Geſichts ſteckt in einem blonden, ſchon mit 
leichtem Silber angeflogenen Barte. Garibaldi's Figur iſt nicht 
über mittelgroß (oben fagte uns ein anderer Berichterftatter das 
Gegentheil). Breitihulterig und gebrängt, wie fein Körperbau 
ift, verräth berfelbe die Härte des Eifens, und mur eine ſolche 
Hülle iſt im Stande, einen fo energifchen umb Ber Geiſt 
überall zu begleiten, wohin fein Wille, fein Muth, feine Uns 
erichrodenheit ihn treiben. Dennoch erlahmt auch biefer eiferne 
Körper bereits; Garibaldi leidet namentlich im Arm oft an rheus 
matifchen Schmerzen, feine ganze Haltung hat bereits etwas 
Schlaffes, jedoch ohne Schwäche zu verrathen. Ausfchweifend 
in feinen Planen, ift er von änferfter Mäßigfeit und Enthalt⸗ 
famfeit; er fchläft, ift und trinft menig und erhält ſich dadurch 
in einer Müchternheit, die allein im Stande ift, feinen Planen 
ben Zügel ber Befonnenheit anzulegen. Sein Coſtüm befand, 
wie ich ihm da fah, aus einem nn rothen Wollenhemd, über 
mweldyem eine goldene Uhrkette hing und das am Halfe durch 
einen fchmalen rothen Shlips zufammengehalten wurde Gin 
grauleinenes PBantalon und der Säbel an feiner Seite — bas 
war alles, was er um und an ſich hatte. 
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Während wir dur die gewöhnlichen Zeitungsberichte 
die Dinge und Greigniffe meift nur im ihren großen und 
allgemeinen Umriffen zu fehen befommen, werben ſie und 
durh Schriften wie vorliegende gleihfam unterm Mikro: 
flop gezeigt, und fie gewinnen babei in ber Regel nicht. 
Wir jehen nicht mehr das Ganze, fondern blos die Einzel: 
beiten, und was für Gingelheiten find dad zum großen 
Theil, die aber am Ende denn doch die Geſchichte bilden 
helfen! Um die letztere über dem ſcheckigen Allerlei nicht 
zu vergellen, muß man biöweilen fozufagen einige Schritt 
vom Gemälde zurüdireten, ſodaß man bad Ganze wieder 
überficht. Vergißt man nicht, dies zu tbun, fo wird 
man biefe bunten Schilderungen nit blos unterhaltend, 
fonbern wirklich auch nüglih finden; und ſie erſtrecken ſich 


in der That auf alles, behandeln nicht blos die Gari: | 


baldianer, fondern auch deren Gegner, beide nah ihren 
ſtarken und ſchwachen Seiten; wir fehen da in nächſter 


Nähe Helden und Geſindel, auch Amazonen, die für den: 
„menfhenjagenden Engländer” begeiftert find und ſich im 


Kriegsgetümmel zu Haufe fühlen, Hier aud ein Pröbchen, 
„welch bochherzige Inftincte die neapolitanifhen Bourbonen 
befeelten”. Der fpäter wegen feiner Verbindung mit einer 





Englänverin verbannte Prinz Carlo fpazierte, etwa acht 


Jahre alt, eines Mittags, unter Aufſicht einer Rammerfrau, 


in der Nähe des Eöniglihen Schloſſes, wo Maurer bes | 
Auch er if arm geblieben des Principe wegen; feine Inte 


ſchäftigt waren. 

Ploͤtzlich ficht diefelbe (die Kammerfrau), wie ber Prinz fich 
bemüht, einen fehweren Stein an den Rand eines Plateau zu 
mwälzen. „Aber, fünigliche Hoheit, was machen Sie da?" rief 
fie dem Prinzen zu, „der Stein ift ja viel zu ſchwer für Sie!“ — 
„PR! winfte ihr der Prinz geheimnißvoll zu. — „Aber, könig: 
liche Hoheit, fo laffen Sie doch den aroßen Stein liegen!" — 
„Richt doch“, Müfterte der Prinz, „helfen Sie mir lieber!" — 
„Aber wozu denn?" — „Sehen Ei 


Sie da unten‘, antwortete der | 


Bring, fie an den Rand führend, „gerade bier unter ums fchläft | 
ein Maurer; ich will ihm den großen Stein auf ben Kopf fallen | 


5— beun ich möchte fo gern einmal einen Menſchen fterben 
chen!‘ 

Dad Volk viefer Fürften wird nun freilih aud in 
einer Weiſe geſchildert, die und nicht beſonders für daſſelbe 


einnehmen fann, und eind bedingt am Ende doch das ı 


andere, Die Neapolitaner feinen nicht frei fein zu wol— 
len, und fo Fonnte e8 denn geſchehen, daß unter Ferbi- 
nand Il. das Polizeiweſen — verfteht ſich im ſchlechten 
Sinne — die interejfantefte Branche der nenpolitaniichen 
Berwaltung geworben war. 

Da in ber guten alten Zeit der Lazzarone zwiſchen fich und 
dem Könige nur den einzigen Unterfcyieb Fannte, daß er nur 
fo viel Maccaroni efien fünne, wie er habe, ber König aber 
foviel, mie er wollte, fo fah man Ferdinand I. durch die Straßen 
fahren und den Rayzaroni bie Zunge aueſtrecken, was diefe freund: 
ſchaftlich erwiderten. 


Was das Buch von Raſch anlangt (Nr. 6), jo 


einer Meihe von Charalteriſtilen ſchildern. Der drint Banb 
foll ben fommenden Greigniffen, dem bevorfiehenden Kriegt mit 
Defterreich zur Befreiung Venetiens und dem Sturje der mit: 
lichen Herrfchaft des Papftes vorbehalten werben. 

Daß Heißt denn doch Geſchichte ſchreiben, ohne den 
ernften Griffel der Muſe nöthig zu haben! Mit Genre: 
bildhen und Anekdoten ift auch dieſes Merk, deſſen erjter 
Band und vorliegt, rei ausgeſtattet. Was Garibalti 
anlangt, fo nimmt der DBerfaifer deſſen angefochten 
Drganifationdtalent in Schug, harakterifirt ihm übrigens 
ausführlich, begeht aber, wie und dünkt, einen Misgrif, 
wenn er fagt (S. 273): 

Garibalvi's Weſen und Gharafter 
bem Weſen des Königs von Jtalien. 
gefrönter Garibalbi. 

Wir haben meiter oben angedeutet, wiefern wir ix 
diefer Beziehung ander denken. Völlig ftimmen mir 
dem Berfaffer aber in bem bei, was er über Mazini 
fagt, dem er Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Er fast 
unter anderm (S. 280): 

In Mazzini’s Herzen lebte Italien, wie Italien vergtſen 
war; Mazzin’s umermübdlicher und raftlofer Thätigfeit von dam 
Tuge an, wo er Garibaldi in die Giovine Italia aufnahm, in 
die Früchte zu verdanfen, welche im vergangenen Jahre in Ju 
lien geerntet wurden. Mazzini iſt ber erfte Staliener, maa 
man bie Meinheit feiner Beſtrebumgen, feinen Opfermur an 
das, was er für Italien that, als Maßſtab an fein Leber legt. 


8 viel Achnlichleit mit 
ictor Emanuel if en 


30000 Wranfen fandte er an Baron Storco, um den Narik 
der Galabrefen nad Neapel möglich zu machen. Und je 
opferte er in Neapel das Princip, wofür er ein ganzes lange 
Leben voll Kämpfe, Mühen und Gefahren gelebt hatte, de 
Ginigfeit feines Landes. 


Der Uebergang von Schriften, deren Juhalt ein 
twunderlihes Gemenge von Geſchichte, Politik und meh 
oder minder romantifcher Neifebefhreibung, zu Büdes 
welde die Gefhichte geradezu zum Romane machen wollt, 
ift leicht. 

Bon dem „biftorifhspolitifchen Romane’ von Eir Joh 
Netcliffe: „WVillafranca oder die Gabinete und die Re 
lutionen“ (Mr. 7), liegt und nur die erfle von dem jede I 
theilungen vor, die ihn dem Inhaltsverzeichniſſe zufolge bil 


| den ſollen. Dieſes Sechstel ift allein ein Großoctavband ve 


fönnte und, wenn wir etwas gläubiger wären, ein Blid 
in die Vorrede großen Reſpeet einflößen, denn wir feben | 
da, daf der Hr. Doctor, wenn er auch nicht mit im Rathe 


der Borfehung fiht, doch darin zu ſitzen glaubt. 
nämlid: 
Der zweite Band wird die Männer des neuen Italien in 


Gr fagt 


439 Seiten; die und zur Zeit noch unbefannte ſechste Abthei 
lung führt den Titel: „Für bie Zukunft‘, und wenn die & 
genwart fo brühwarm und zugleich fo ausführlich verarbeit 
wird, kann es dem Verfaſſer begreiflicherweiſe ſelbſt jo m 
darin werben, daß er ſich nur durch Hinübergreifen ind 
Zufunft Naum zu ſchaffen vermag, mas er dann frcl 
nicht im Sinne der Philofophie der Geſchichte, ſonden 
im Sinne ganz gewöhnlicher Speculation thut. Ba 


ſolche Produrte von einem großen Publitum gierig gras 


gelefen werden — das vorliegende Bu z. B. rühmt M 
bereits einer vierten Auflage —, fo it das ein Zeidn 
daß ed der Zeit noch an einem rechten Exrnfte fehlt. Cold 
Nomane werden von Leuten gelefen, die gar feine Je 
und Muße haben, jih mit etwas Genften und Wir 
gem, 3. B. mit der Geſchichte ſelbſt, zu befaſſen, abe 
Zeit vollauf, ih an derartigen Geſchichtsmie handlunge 


737 


zu erghhen. Die Heilige Sache der Völler wird da zum 
grillen bunten Gucktaſtenkram, zum Beitvertreib und 
pis-aller ftumpffinniger ober blafirter Hohfföpfe gemacht, 
welche die Lectüre, die zur Belehrung, zur Erbauung, 
jur Begeifterung dienen Ste, nur jo gebrauden, . wie 
der Pöbel den Fuſel. Die hervorragenden Perfönlichkeis 
ten der meueften Geſchichte werben bier in berfelben wür: 
digen Weiſe vorgeführt, wie in einem Puppentheater auf | 


teiguamte Dfaffe verhindern kann und zulegt fommt eine 
Berföhnung mit dem Vater — aber verfteht ſich nicht mit 
den Pfaffen — zu Stande. Bon biefer Verföhnung nur 
durd einen Gedanfenflrich geſchleden folgen dann wieder 
Kammerbericdhte, auch werden wir in ber Eile noch an 
Cavour's Sterbebette geführt und auf der legten Geite 
des Buchs befinnt ſich der Verfaſſer wieder, daß er nicht 
blos Geſchichte, fondern auch einen Roman gefhrieben 


dem Jahrmarkte. Ludwig Napoleon, Kofuth, Garibaldi | Hat und verfiert und, daß das junge Paar glüdlic ift. 


und feine Gattin, Mazzini, Orfini, Bonpland u. f. w,, 
alle erfcheinen in bunter Reihe und in wunderlichen Ber- 
Bindungen, von denen ſich dieſe fo verſchiedenen Leute 
felber niemals etwas träumen ließen. Orſini erfcheint 
natütlich noch nicht ald Attentäter in dieſer erfien Ab- 
teilung des Romans: wir begegnen ihm bri Gelegenheit 
ver Flubt Napoleon's aus dem Schloffe Ham! Eben: 
daſelbſt kemmt ein Engländer mit Ludwig Napoleon zu: 
fammen, welcher dem legtern alles genau weiſſagt, was 
im Zaufe der nächſten Jahre geihehen wird; aber dieſer 
Mann trägt blos die Maske eines Gngländerd und gibt 
ih plöglih ala Mazzini zu erkennen. Solche fabelhafte 
Frſcheinungen, wie der „menichenjagende Engländer‘ wer: 
dem natürlid in einem ſolchen Buche mit befonderer Vor: 
lie benugt. Im Betreff dieſes „Barbaren“ bemerft 
übrigens Raſch („Das neue Italien”, S. 287): 

Oberſt Peard commandirte — in Garibaldi’s Armee — eine 
tortreffliche Compagnie von Revolverbüchfenihügen. Es ift dies 
derielbe Engländer, von dem confervative und im öfterreichifchen 
Eolde fehreibenbe deutiche Blätter während bes Feldzugs von 
1859 die alberne Gefchichte erzählten, daf er ſich aus Blutburft 
den Alyenjägern angeichloffen habe, mit feiner Büchie im wunder 
direr Ontfernung treffe und fich jeden getöbteten Oeſterreicher in 
fein Taſchenbuch notire... Mr, Peard ift eim Gentleman aus 
Cormwallis, ein im jeder Hinficht refpeetabler Mann, dazu ein 
Man von Herz, von Gift und von Charakter... An jener 
albernen Geſchichte ift nur das wahr, daf er flatt mit ber Mus: 
fete mit einer Doppelbüchfe bewaffnet war... Das befte Zeugnif 
für Cherft Peard ift wol, daß er Garisaldi!'s Freund iſt und 
son ihm fehr geachtet und geliebt wird u. f. w. 





Das „biftorifhe Bild“ von Stanislaus Graf Gra— 
boweki: Cavour und Garibaldi“ (Mr. 8), fündigt zwar 
nit in fo greller Wetfe durch Geſchichtöfälſchung, ent: 
kehrt aber jedes portifhen Schimmers, den man von 
hm verlangen fönnte, da ed doch wenigſtens ein. Halb: 
vman jein will. Die darin verarbeitete Geſchichte 
eiht von Garibaldi's Erpedition nach Sieilien bis zu 
javour's Tode, alſo bis zur jüngften Zeit! So blitz— 
änell müſſen die hiſtoriſchen Perfonen ſich jetzt zum 
lomane verarbeiten laſſen. Mit dem eigentlichen Ro— 
kane ift übrigens dieſe Geſchichte nur äußerft loſe ver 
vüpft, beide laufen nebeneinanver und laffen ſich leicht 
einander trennen. Gin liebend Paar, ein harter Va: 
t, ein intrigmanter Pfaffe haben die Ehre, die Aufmerf- 
meeit des Leſers zugleih mit den biftoriihen Perſönlich— 
iten in Anfprud zu nehmen. Der Liebhaber dient zum 
reuel des Alten unter Garibaldi; vie Geliebte entweicht 
4 dem väterlichen Haufe nah Neapel zum Geliebten, 
rmählt ſich port mir ihm, che es der. veactionäre in— 


1861. 40. 


Welche Schnelligkeit! Am 6. Juli war Gavour geftorben 
und faum eined Monats bedurfte ed, um das fhon am 
Schluſſe eined Romans gedrudt lefen zu können! Der: 
gleichen könnte man nicht billigen, felbft wenn dem Romane, 
infofern er ein Kunftwerf fein foll, genügt wäre. Nur 
die Impietät kann ſich im folder Weife, wie es bier ge: 
fhehen ift, an der Geſchichte vergreifen und mit inbis: 
ereter frecher Hand die gefeierten Männer und bie ernflen 
heiligen Interefjen der Zeit zum Gegenftande frivolen 
Ergögens herabziehen. 53. 
Ein eulturbiftorifher Roman. 
Jafobäa von Holland. Gin culturhiftorifher Roman von 
Jeanne Marie von Gapette, Zmei Bände. Leipzig, 
Grunow. 1860. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wir leben entfchieben in der Zeit ber eulturhiftorifchen Ro: 
mane. Helden, Dichter, Gelehrte und Naturforfcher müſſen fich 
zu eulturgefchichtlichen Romanen verarbeiten laflen; benn ber 
„DSdealität‘‘ ift einftweilen ber Mbfchieb ertheilt und der Mealiss 
mus herrſcht im Roman wie anberwärts; überall ift bas „Fait 
accompli” der Fürft der Zeit. Nun wohlan; es wäre immer 
ein Bortfchritt, eine Annäherung an bie Wirklichfeit, an 
bas Realprincip, die dem beutichen, zum Berflüchtigen in der 
Gedanlenwelt fo geneigten Geifte freilich noth thut, wenn nur 
alles das, was fich für eine culturgeſchichtliche Arbeit ausgibt, 
diefen Namen auch wirklich verdiente! Mllein Frauen fällt es 
ſchwer, fich Begriffe von Fritifcher Natur recht Far zu machen, 
und jo ergeht es auch der Verfajferin mit ber Bezeichnung ihres 
Buchs als eines emlturhiftorifchen Romans, Genügte hierzu bie 
Derwebung irgenbwelder geichichtlihen Perfon oder Thatjache 
in eine übrigens freie romantifche Erfindung, fo wären ſchon 
alle Romane Walter Scott's und feiner Nachfolger als culturs 
gefchichtliche Arbeiten anzufprechen, was zu thun doch noch feiner 
ernfibaften Kritif eingefallen if. Wir müſſen daher der Sache 
uäher zu fommen fuchen. Was foll der eulturhiftorifche Noman, 
als eine befondere Kunfigattung leiften und gewähren? Welches 
find die Merkmale, bie diefen Bearif confituiren? Das iſt bie 
Frage! Da ergibt ſich nun, baf in diefer Gattung bie Erfins 
dung zunäct ganz zurückzutreten und daß fie ihre Stelle einem 

eiftigen wahrhaften Bilde der Zeit, ihren Anfichten und ihren 
ſtrebungen einzuräumen hat. Die Perfonen, die Thatſachen 
treten nicht nur an und für ſich, fonbern als Ausdruck und Träger 
biefer Zeit vor und auf; wir rer durch fie nur Die Zeit und ihre 
Geſtalt erbliden. Im eulturhiſtoriſchen Roman darf nichts erfunden, 
alles nur angefchaut, der Wirklichkeit felbft entlehnt erfcheinen. 
» Auch die Motive der Hanblung müſſen gefcichtliche fein und 
die Erfindung darf nicht weiter, als höchftens auf die Gruppirung 
der Thatſachen ſich erſtrecken und auf die poetifche „Verdichtung“ 
der Sitte und der Vorgänge ber Zeit. Sind dies nun aber bie 
Hauptmerkmale des culturhiftorifchen Romans, fo entipricht bie 
„Safobäa von Holland‘ der Derfaflerin diefen Forberungen wenig. 
Wir finden hier zwar eine Neihenfolge hiſtoriſcher Tharfachen 
und geſchichtlicher Berfonen im vollen Coſtüm ber Zeit: allein 
die Beweggründe ihrer Handlungen gehören der Dichtung an 
oder find doch weſentlich unhiſtoriſch, dem Gulturftande der Zeit 
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gr fremd. Der romantiſchen Erſindung iſt mindeſtens ein 
inel des geſammten Feldes eingeräumt und dem äußern Coſtum 
ber Zeu ſichtbarer Zwang angethban. So ift cine ‚lanbesübliche 
„‚bifloriich-romantifche drruendge dichte” — im dieſer Beiichung 
nicht Werth —, aber Fein cultmrhlftorifches Bemälde der 
Zeit entſtanden. 

Das eigentliche (@ebiet des Frauenromaue aber iſt Herz 
und Gemüth, wie das des Männerromans der Gebanfe und bie 
aus diefem hervorwachſende That ift. Es if nun. ſchwer, 
in. ber Vermiſchung beider Gebiete eine fee Dails * den Ro» 
Man zu finden, und nur — eiftern pflegt Dies zu 
gelingen. Zu diefen iſt die , 
ud es If daher auch wicht en 
Seiten bin, indem fie nach r Swiichenflellung inmitten beider 
Gebiete fucht, Behlgrift macht. Der Gedanke, uns die finat- 
liche Bildung der Niederlande in einem hiſtoriſchen Gemälde flar 
zu machen, wird von einer hyperromantiſch erſundenen Herjene: 
aefchichte verwirrt und beſchädigt, fo gut wie diefe von jenem, 
und beider Ziel wird dann natürlich verfehlt. Indem wir daher 
den Blan des Ganzen nicht loben fönnen, vielmehr aud hier 
wieber erfennen, wie ben Frauen die geſchichtli Zuftände 
des Mittelalters faft immer ein unverftandenes Buch bleiben, if 
uns nur übrig, für einzelnes unfere Anerfennung auszufprechen, 
und biefe foll denn auch dem Buche nicht fehlen. Eine achtbare 
Geſchichtelunde, politifcher Bid und Kenntniß der Welt wird an 
mancher Stelle diefes Werfs deutlich. „„Holland‘', fagt die Ber 
fafferin, „ir eine Waſſerpflanze, Nebel hüllen es ein, trübe 
Dünfte hindern die Sonne, ihre volle Beleuchtung über das 
Land audzugiegen. Dennoch ift es fein kränkliches, fchläfriges 
Geihöpf. Es hat Widerfland leiften yon und iſt babei ers 
Markt: es trägt das Bebürfniß freier Entwidelung in fih und 
hat fich die Freiheit erfämpft, es iſt Stolz auf feinen Gieg über 
die Natur, ohme den Hochmuth zu fennen, denn es ift gewöhnt, 
fich niemals ficher zu bünfen, und indem es die Wellen beobachtet, 
die an feinen bahinjagen, benft es, daß es vorwärts 
müfle, gleich ihnen. Das Meer ift feine Zeitenuhr, die Tage, 
die einander verfchlingen, wie die Wellen, follen auch Schäge 
abmerfen und in fein Rep führen, gleich ihmen.‘ Dergleichen 
gi egriffene Bilder begegnen dem Lefer oft und gewinnen der 

erfafferin unjere Achtung. 

Jakobäa, die Tochter eines rem ie und ſchwachen 
Vaters und einer herzlofen, madjtfüchtigen Mutter, Margarethe 
von Baiern, hatte ein Erbe zum übernehmen, das ihr von allen 
Seiten durch Dettern und Nachbarn, am meiften und erbittertften 
aber von ihrer Mutter flreitig gemacht wurde, der großen Pat« 
teien der Städte nicht zu gedenken, die fich unter dem Mamen 
der „Rifche* und „Kabelſaus“ blutig befämpften. Im diefem 
Wirrſal ſteht die ehnjährige Jakobaͤa allein. Die väterliche 
Liebe und der mürterliche Haß Hatten ſich dahin verbunden, fie 
mit dem Herzog von Touraine, Sohn Karl’s VI. und der fräns 
fifchen Mabeau, zu vermählen. Gin furzer Schimmer des Glücke 
fam über fie, als ihr Gemahl dem @ift erlag, das die Mutter 
ihm in einem Kleide beigebracht; der Dauphin ſtirbt und feine 
fiebzehnjährige Witwe, trauernd um den Verluſt des gelichten 
Baters, inmitten eines im Bürgerfriege verwilberten Bolfs, habs 
gierigen Bertwandten, aller Wuth der Parteien umb einer uns 
natürlichen Mutter en, aber voll Muth — das iſt das 
Bild, das diefe Erzählung uns darflellt. Dies Bild ift in der 
That ernft und feffelnd und bebürfte faum der Zuthat einer 
nicht fehr glüdlichen romantifchen Erfindung, um für und ans 
ziehend zu fein. Bon dieſer fpäter. Die Erzählung eröffnet 
fih mit dem Plane Margareihens, ihre Tochter einem Gatten 
u unterwerfen, der hinlänglich ſchwach it, nm ihren Entmürfen 
—* Hinderniß entgegenzuſtellen, und doch ſtark um Ja⸗ 
fobäa's Selbſtändigkeit zu brechen. Ihre Wahl fällt auf den 
—— og von Brabant, Johann, ihren Neffen. Dieſer nimmt die 

ah an, um ber pfirfichfarbenen Wangen und der Sammt- 
aut Jakobäa's willen, und Jafobäa unterwirft fib, um ber 
errichaft willen, und die Verbindung erfolgt. Im biefer Zeit 


hatte ſich der Kum der Niederländer inte: 


ber Geiſt der Worfie, der Fr 
eingebürgert, in ti i 

unft und ber Sale. Fugen. ik 

blühten und die Derfaflerin führt uns ein fo — 

diefer Runfiblüte vor, dark wir daffelbe wol ſir e 

Bartie in dem culturgeſchichtiichen Theile ihres Bade udn 


dürfen, Die Fürften, ja die blutige, unmatürlihe Autte ' 
lobaͤa's felbR huldigen dieſer Kunſt und übhrer Uchung, mi 
nennt Eyck mit dem Brudernamen, während der Meike ü 
ihrer Arbeiten wegen * Ein gleich Nasa) 
ahrt und der große wett qua — Ei 
ber Miederländer im biefer Beit. Wir leren im 
Meifter Janfen, den Blumenmaler, als Erfinder des Out 


druds Iennen, deflen Schüler Bauftus das Geheimnif vet Ark 
n ”. —* — em 4 Bilder det ik 
ode, en nehmen bie politifcen 
—— ven —— der Parteien ihren Inia 
eängftigte Jalobãa, von ihrem jchwaden 
a und verbannt, findet am Ritter Frank von Beriel n 


von ben verbundenen Gegnern zufegt Beflegt, gefangen 
Tode verurtheilt, befreit % den Sich —— 


armen Elſen, Jalobaͤa's Milchſ 
blinden Prophetin Aiſcha, ihre romantiſchen Fäden. Dei! 
zu entwirren und den tragifchen Ausgang ihrer Lich ja # 
rich, dem englifdyen Mitter, zu gen, mäſſen wir def 
ſelbſt überlaffen unb bemerken nur, daß, indem men we 
englifchen Berhältniffe in den Kreis der Begebenbeiten I 
fpielen, es der Erzählung an floffartigem Inhalt in wi 
N fehle. Bielfah begegnen uns in allen Theile Mi 
befierer Vorſtudien und einer ernſtern *6 a 
Brauenromanen gewöhnlich find; fie erwirken Matını & 
fihtbare Behreben, wahre und dauernde Bilder ba 
Bon Eyd Heißt «6: „Er vor allen war es, der die Kat 
ihrem Berfall zu erheben arbeitete. Sein erfter Eile; m 
heitere ungetrübte Friſche des vollen Tageslichts, die « 
zubrüden wußte, und wie der Bi der anf feiner ·S 
digung» durch das geöffnete Fenſter dringt, befien Wir 
8 empfinden meint, aiſo drang das Licht feiner Kune 
ottesleuchten erwärmend und erhellend im fein Heim 
In Wirklichkeit war das herrliche Gemälde nichts als du ! 
feiner Schweiler Margarethe im fonnenbeleuchteten Reh? 
Aus dem Bilde des großen Marktes zu Brügge mt 
ähnliche gute Studien entgegen. „Bo gab es eine alim 
Meile als diefe? Bierundpreigig Nationen hatten hir: 
—* ihre * Erzeugniſſe des Handels und der I" 
n der berüßinten Halle von Dpern verfammelt! Da Iı= 
land mit feinen Wollenwaaren, feinem Blei, feinen Kit 
f —— aus Milch; da ſchickte Skandinanien " 
—— ge —— feine erg 
nen, bunten Belle und feine Zobelpelze; da öffnet: 
Kin glänzenden Silber: und Gohläden, feine Email 
eine gehe und weißen Wadjsferzenlager, u | 
zu erleuchten. Da rollte Spanien feine vollen Delfiie 
und häufte feine —— Früchte in hohen Perene 
oder ließ feine Seidenſtoffe in der Luft Matterm um im: 
fltber in großem Glasgloden rollen. Da fdhiette Fracht 
großen Gebinde feurigen Weins und fein foftbares Ei, 
vend Afien und Afrifa ihre Gewürze endeten, —J 
wolle und Alaun zu kleinen Sehen aufbauten. D 
endlich auch Deutihland mit feinem wiehgefuditen Bit | 
Stahlwaaren, feinem Korn und feinem ebeln Met 
wogte die Menge, wie ranjchte das = 
ander, wie lärmten die Gaufler, fdhrien bie 9 
den Vögeln, wie tanzten bie faragenfjchen i 
Kameeltreiber, Affenführer und Iongleure, Fe it 
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wir hiernach im Necht zu fagen, daß ei im 
it auf gerechte FA vollen Peer dr rag ſo 
ber Wunſch, daß die Verfaſſerin den wirk— 
ber. Zeit noch tiefer nachgefotſcht und ihren 
mungen mehr Realität gegeben haben möchte. Das Momans 
nimmt aber zu viel Raum und bie Neigung zu Aeußer⸗ 
und zu perfönlicher Zeichnung zu viel Zeit hin, um ber 
eines, Eulturbilbes auch nur anmähernd gerecht zu wer⸗ 
iR dies um fo mehr zu bedauern, als bie Verfafferin 
von den Unarten des Frauenftils fo ziemlich frei ges 
acht hat und das ernfto Beitreben bekundet, etwas Dauers 
ıfteres zu liefern als Frauenromane gemeinhin zu fein pflegen. 
a biefer Deich möchten wir ihr denn ihre —28 a⸗ 
ilde Raven zum ild empfehlen. k 


Aus Nordamerika. 

Wieder erhielten wir einmal eine Nummer bes bofloner 
Honier“, bie vom 22. Auguſt, deren Zuſendung uns bei ben 
igen norbamerifanıfchen Wirren willlommen war, um fo mehr, 

e wieber manchen intereffanten Gulturftoff enthält. Zunaͤchſi 
vet ſich darin eime gegen uns felbit gerichtete Notiz, veran- 
t durch unfere „‚Auseinanderfegung mit dem Pionier” im 
282,3. Karl Heinzen ftellt an uns das Anfinnen , feine 
en und gerichtete Erklaͤrung „unverkürzt und unverfälfcht‘‘ 
a Abbrud zu bringen; body wir werben bas bleiben laffen, 

uns für Intereffanteres, was die uns vorliegende Nummer 

‚„Bionier” enthält, Raum zu erfparen. Wir hatten geſagt, 
el Heingen fchieße lieber mit Injurien als mit Kugeln, und 
er überferifger Gollege nimmt bavon Anlaf, zu definirem, 
ter unter „Muth verſtehe. Gr behanptet z. B. humoriftifch 
ng, daß er ben Muth, am Potomac als einzelne Schildwache 
0 Mosauitos Trog zu bieten, höher anſchlage als den Muth, 
Befellfchaft mit 300000 Mann auf die Rebellen zu ſchießen. 
dem jegigen Bürgerfriege handle es ſich, wie er weiter bes 
ft, um einen Vernichtungekampf, den „„unverföhnliche Gegen⸗ 
’ ftets herbeiführen müßten, um eine zeitige, energiſche und 
liche Durcfechtung des Kampfes mit „Kanonen und Gal⸗ 
', Mamentlih von dem Galgen fcheint Heinzen, wenn er 
ır Weltdietatur gelangen follte, einen recht ausgiebigen Ge⸗ 
ch machen zu wollen, und vor Maffenfüfllladen mwürbe er 
ı wol ebenfo wenig zurüdjchreden als irgendein europäifcher 
frat und Ufurpator. Wir faßten uns unwilltürlich an den 
‚ als wir am Schluß feiner gegen uns gerichteten Grflä« 

lefen mußten: „Wir haben an euch nur ein Anliegen: fegt 
in ben Stand, allen Schurfen und Feiglingen das verbiente 
tal zu bereiten, und wir werben euch Unterricht im Muth 
len.” Wir fünnten es ben beutichen Seilern nicht verbens 
wenn fie mit Freuden ber Zeit entgegenfähen, wo Karl 
en an ber Spige der in Soldaten verwandelten Abonnen« 
ines „Bionier‘' erobernd den Boden Deutichlands betreten 
der eine Republik nadı feinem Mufter etabliren follte; denn 
ben Ausficht, dann gute Geſchäfte zu machen. 
karl Heinzen nennt die Gegenfäge, welche den jepigen 
in Norbamerifa berbeiführten, „‚unverföhnliche‘ ; find fie 
ber, fo wäre es wol das Klügite geweien, bie Sübftaaten 
ıf weiteres ihrem Scyidfale zu überlaffen. Die Sklaverei 
das Gefühl eines gebildeten Europäers abicheulich, und 
d noch abſcheulicher burch bie Motive, wodurch jüngit ber 
äfident ber füblichen Gonföderation fie zu rechtfertigen 

Zugleich verdient aber erwähnt zu werden, daß auch ein | 
ber und babei ein objectiver Kenner ber nordamerifanis | 
Berhältniffe, Otto Ruppius, in einem in Nr, 39 ber | 
enlaube‘‘ veröffentlichten Auflage die Nothwendigfeit der 
!faverei, wie fie unter jenen Breiten befteht, aus Rafle: | 
a und im Hinblid auf fociale und Elimatifche Berhälts | 
ıchzumeifen gefucht hat. Gibt es doch unter allen Böl: 
ftorifch Geworbenes und in die gefellfchaftliche Ordnung 
achfenes, das fich durch; einen Gewaltſchnitt micht befeitis | 
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gen läßt, obſchon alle Einſichtigen darüber einverflanden find, daß 
es ſich vom: höchften Humanitätsftaudpunfte wicht gutheißen laſſe 
Zwar verwirft gerade: jenes Ehriſtenthum, welches Heingen 
als den Krebeſchaden der menfchlichen Geſellſchaft betrachtet 
und verdammt, grunbfäplich jebe und: Leibeigenſchaft 
Aber der Rrieg if am fich ebenfalls abſcheulich, wo 8 wicht 
bie dringendſten Umſtäͤnde, bie Verlegung und Gefährdung ber 
heiligſten Nationalrehte und Freiheiten, bie Bebrohung ber 
nationalen Griftenz. durch einen fremben Eroberer als gerecht: 
fertigt erfiheinen laſſen und nothwendig machen. in ernflhaft 
und bis aufs Mefier r Krieg fann in wenigen Jahren 
mehr Uebel und Ruin, zehnfach mehr wahrhafte Leiden und 
Schmerzen und a vi auch mehr Dienfibarfeit und Knechtſchaft 
bereiten als bie geriflaverei in 100 Jahren, und in bem 
Sübflaaten if bie Negerfflaverei, welche, nach Ruppius, ben 
Dantees fein Gegenſſand des Mitleivs und der Humanität 
fondern nur Vorwand zur Grreihung ſelbſtſüchtiger politis 
fcher Abfichten ift, einmal in einer Meile organifirt, daß ihre 
nicht. der. Krieg, . fondern nur bie unwiberitehlich fortichreis 
tende Gewalt humaner Principien und Interefien ober ein alles 
meiner Sflavenaufitand und Miebermegelung aller Weißen gründ- 
lich ein. Enbe machen fan, obſchon mit Ausficht auf ein jpätes 
res Soul ſches Empire. Dem Mebacteur des „Pionier“ 
fcheint Menichenblut freilidy fo angenehm i riechen, bag ihm 
ein folches allgemeines Mafjacre gerade willfommen fein würde, 
Das ift bas, mas er „Rogif nennt; wir haben eine andere, 
für die wir freilich. den Heinzen’fchen —* verdienen. Es 
würde daher auch nichts helfen, wenn man ibm, die Geſchichte 
in der Hand, nachzuweiſen verſuchen wollte, daß namentlich der 
Bürgerkrieg, dieſes fchlimmfie und risfantefte aller geſchichtlichen 
Hazarbfpiele, in den meiften Fällen mehr die Nationalwohlfahrt 
und die Eultur zerflört, als fie gefürbert hat. Athen und Sparta 
waren auch „unverföhnliche Gegenfäge', aber ber Beloponnefiiche 
Krieg hat fie nicht aufgehoben, er hat beiden mur unbeilbare 
Bunden geichlagen, an denen das griechiſche Staateweſen und 
die griechiiche Cultur zu Grunde gingen. Proteflautismus und 
Katholieismus find auch „unverföhnliche Gegenſätze““, aber die 
innern Kriege, welche die fürfiliche und befonders die habobur⸗ 
giſche Politit über Deutſchand heraufbeſchwor, haben fie nicht 
aufgehoben, fie haben Deutichland nicht proteftantiich, aber 
auch nicht fatholiich gemacht; beide confejfionelle Heerlager bes 
ftehen noch; aber Elend, Muin, nationaler Banfrott und Militär- 
despotismus find davon bie Folgen geweſen und die Reichéein⸗ 
beit ift darüber verloren gegangen. Die Danfees haben als um 
umflößlich angenommen, daß die Truppen ber Sübflaaten außer 
Stande feien, vor ihren Miligen das Feld zu behaupten, und 
fie haben daher mit ungulänglichen Kräften angegriffen, wäh: 
rend gerade ber Angreifende als ber verantwortlichere und im 
Falle der Niederlage auch gefährbetere Theil bie *— 
den Trümpfe moͤglichſt ſicher in Händen haben muß, ber nies 
mals haben die Danfees, bie in ihren Journalen eine Flut dr# 
beleidigenbflen. Schimpfs über die Männer des Eübens zu ers 
gießen gewohnt: und fie unverföhnlich zu fimmen beflifen waren, 
in ihrem Leichtfinn und Hochmuth daran gedacht, fich die Frage 
u ftellen, was denn geſchehen folle, wenn die Süpflaaten im 
elbe fich überlegen zeigen und, was doch gar nicht unmöglich 
fcheint, fiegreih aus bem Kriege hervorgehen follten ? Gut und 
Bint nicht blos, fonbern auch die wiele von den friegpofaunen- 
den Journalen darauf gewandte Tinte und Drucerfhwärze wären 
dann umfonft vergeudet, und man würde gezwungen fein, bie 
Sübftaaten und mit ihnen die Sklaverei anguerfennen, von allen 
Glaufeln Umgang wehmend umd ohne Hoffnung, dieſe Frage for 
bald wieder in Napoleonifcher Weiſe ſtudiren“ zu fönnen. Und 
leider hätte die Sklaverei erft daun ihre eigentliche Sauction er⸗ 
halten. Wir fagen dies alles nur, um unfer Bedauern daran 
u fnüpfen, daß fid zur großen Genugtiuung einer gewiflen 
Bartei in Europa bdiefer Riß in der Schöpfung Wafbington’e, 
ja mitten durch ihr Hergblatt hindurch offenbart bat. 
Manch bittere Frucht hat ber jegige Kriegezuſtand den Nord⸗ 
102 * 
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amerifauern ſchon eingetragen. Man berichtet: über eiche 
Berwarn der Beitungsherausgeber,  Zeritörung von d 

reien, Mishandlung' von Mebacteuren und über Wills 
fürmaßregeln feitens der Siaatsgewalt gegen bie Tagesprefie. 
BE EEE 
m Dienft ber at reibt. Im übrigen haben 
wie zu viel Vertrauen zu ber angeljächfifchen Raſſe und ihrer 


Gemwöhnung an bas Selfgovernment, ale daß wir eine ſyſtema⸗ 


tifche und permanente Gewaltmaßregelung im Sinne europäiicher 
Reaction befürchten fönnten, In manchen Stüden dürfte ſich freilich 
eime firengere Disciplin als heilfam und nothwendig herausftellen, 

chen uns ben weitern Inhalt des „Pionier vom 
22. Auguf genauer an, fo müflen wir einem Freunde recht ges 
ben, welcher fi dahin äußerte, für ben Heinzen'ſchen Rabicalıes 
mus müſſe ein ganz neuer Name erfunden werben. In ber 
That it fo etwas noch gar nicht dageweſen; es ift ein Rabicas 
lismus zum — Todtſchießen. Mit der Menfchheit ift es zwar fchlecht 
genu —* wenn fie aber wirklich jo niedertraͤchtig märe, 
wie he fih im Kopfe Heinzen’s barftellt, bann wäre es am ge: 
rathenften, wir hingen uns, Heinzen ausgenommen, alle im näch ⸗ 


fen Augenblid in Maffe auf unb überließen dieſe verfludgte | 


Erde fidh ſelbſt — und bem Genie Heinzen's, ber baun allein 
wirthſchaften und fein Menfchenheitsibenl an fich felbit in aller 
Ruhe zur Ausführung bringen könnte. Hören wir, in. wie lieb: 
reicher Weife Heinzen feine deutſchen Landoleute ſchildert: „Man 
bat mitunter eine große Indignation zur Schau getragen wegen 
des Borwurfs, daß das beutfche Bolf im allgemeinen unieders 
trädhtig» fei. Debes Bolt — wie ja auch das franzöfifche bes 
weift — hat von ber Natur und Ürziehung eine gute Dofls 
Niederträchtigfeit mit auf den Weg befommen,. Jedes Bolf bes 
tet biefenigen an, bie es in der Gewalt haben, unb füßt bie 
Muthe, die es geifelt, ja das römifche Volk vergoß foger Thrär 
nen, nachdem es feinen Nero verloren, und das ruffiiche beweinte 
bintrünftig feinen Iwan. Mber diefe Art des Knechtsſinnes bils 
dete fich immer nur aus in einer langjährigen Schule wahrer 


durch meronifche Tyrannei abgeftumpft oder durch ruffifche Ver⸗ 
fommenheit entmenicht zu fein. Auch hat feine andere Niebers 


eben jept nur, wer | 


| 


| 


| 
| 


| 


| 





tion t, von einer deutſchen Mutter geboren amd fpäter 
an ne irgendeiner deutſchen alma mater aufgeiäugt 
it! Daraus ergibt ſich von ſelbſt die Beantwortung auf hie 
Grage, ber wir weiter in diefer Nummer bes „, Pionier“ begey: 
nen: „Wie fommt es doch, daß bie Deutfchen überall si 
und verachtet find? Im Italien, in Ungarn, in Bolen; im s 
reich, in England, in Amerifa — überall daffelbe bemüthigende 
Urtbeil über die Deutichen, Ich glaube, felbft Die Chineſen 
wiffen es, daß wir bie Parias von —— find, Das deutſche 
Bolf bat feit dem Bauernfriege alle Selbftachtung verloren. 
Ulrich Hutten war ber legte deutſche Mann des Bolls, dem 
Luther war ein ehrgeiziger Fürſtenknecht, umb mit Floriaa 
Geyer's ſchwarzer Schar ging die lepte Schar zu Grunde, bie 
für Deutfhlands Ehre ſocht. Drei Jahrhunderte hindurd gab 
es nun fein Volk mehr, fondern Herren und Knechte” u. j. m. 

Das in biefer Stelle angeführte Factum, betreffend die Ge 
ringfhägung der Deutfchen im Muslande, läßt fich allerdings 
fwerlid ganz in Abtede flellen; man muß es vielmehr wieder 
und immer wieber hervorheben; denn die Belege dazu mehren 
fih im Welten wie im Often, im Rorben wie im Güben und 
rüden uns gr näher auf den Leib. Wie es chemals Juden 

n gab, fo gibt es jegt förmliche Deutich . Die mei 
—* Deutichen empfinden dabei nichts — ge nad der 
ihwachen dänifhen Seite hin zeigen fie cine etwas mehr als 
gewöhnlid; empfindliche Haut — und die politiiche Gentralbehörte 
in Sranffurt denft gar nicht daran, für bie Gewaltthaten und 
Eigenthumsbefhädigungen, bie etwa einem Deutfchen im Aus 
lande zugefügt werden, Öenugthuung und Entſchädigung zu fotr 
dern. Mas aber foll Lippe» Detmold oder Babuz > Lichtenkris 
thun, wenn plöglicd allen außerhalb Deutfchlande lebenden Lippe 
Detmoldern ober Vaduz⸗Lichteuſteinern ber Hals umgedreht wer: 
den follte? Schon diejes Gefühl vollfommener Verlaſſenheit mus 
die im Auslande lebenden Deutſchen bemüthig und ſchüchtern 
bald zu Schmeichlern der Gewalt, bald zu Schmeichlern bit 


Pobels und zugleich zu PBasquillen auf die Dhumacht ihrer Re 
Tprannei und war gepaart mit einer entſprechenden fittlichen wie | 
geiftigen Roheit. Doc das beutfche Bolt it niederträchtig, ohne | 


trächtigfeit biefen fpecififch hündiſchen, mit Gemüth friecyerifchen, | 


mit Imnigfeit fich proftituirenden, mit Moral verworfenen, mit 
Wiſſenſchaft ſich ermiebrigenden Gharafter der beutfchen. Wie 
es fcheint, kann nur ein Deutfcher ein ganz freier Menich, aber 
auch nur ein Deutſcher ein ganzer Hund kin. Keine Sprache 
bat einen Ausbrud für «allerunterthänigit» und feine kann bas 
Wort «erfterben» überfegen. Kein anderer Gervilismus hat biefe 
feuchtäugige, vor feliger Erniedrigung zitternde Hingebung, biefe 
auforinglich fi «unterbreitende» Seo fitutionsmnth und biejen 
leibwäcdhterlihen Fanatismus, einen Kanatiemus, der ein fürm: 
liches Ritterthum des Knechtfinnes und eine Religion der Weg: 
werfung fchafft, einen Banatismus, welcher biejenigen, bie nie eines 
Zorns gegen Unterbrüdung fähig waren, mit ber Wuth einer 
Beſtie gegen bie Feinde der Unterbrüder infpiriren fann. Im 
Deutfchland fünnen Menfchen, die nie ven Zorn eines Mannes 
empfunden, einen « Manncd»-Gharafter documentiren durch den 
Zorn eines Hephundes, und Memmen, bie alleinſtehend feinem 
freien Menfchen ins Auge zu bliden wagen würben, werben 
Helden als Knechte unter dem Schuß ber Bolizei und dem Zus 
ruf eines Pöbels, der far fo hündifch ift wie fie. Doch Hunde 





find verföhnlich. Man verfepe den Studenten Becker aus feinem | 


Kerker auf ben preufifhen Thron, zur Mechten bas Schwert, 
zur Linfen den Brotforb und als Defiert einen Teller voll Dr: 
denotreuze daneben, und morgen ledt ihm mit glühender Ins 
brunft das ganze Hunbegefindel die Füße, das ihm heute mit 
maultriefender Furie anbellt, von ber «Volkszeitung» bis zur 
« Kreugzeitung», vom Gommerzienrath bis zum General, vom 
« Demofraten» bis zum Junfer,‘ 

So etwas fann über feine eigene Nation boch nur ein Ins 
bivibuum Schreiben, welches ſelbſt diefer „miederträchtigen" Nas 


| 


—— machen. Dürfte doc ſelbſt das anſcheinend mächtige 
eſterreich gegenwärtig laum im Stande ſein, feinen eigenen in 
Ungarn lebenden deutichen Unterthanen ausreichenden Schuß zu 
verleihen; bat es doch ruhig zufehen müſſen, daß deutiche Sche: 
len, deutſche Theater u. f. mw. in Menge durd; magvarifche Be 
ſchlüſſe aufgehoben und bie davon Betroffenen dem Gfenb preis: 
gegeben wurden. Selbſt während der legten verhänguißvollen 
zwölf Jahre haben es die doch hinlänglih gewarnten Wegierus: 
gen verfhmäht, ein deutſches point d’honneur berzuftellen, fon 
dern es aus Heinlichen Rücfichten vorgezogen, das deutfche Beil 
in feinem atomiftifchen Zuftande zu belafien. Leider wird diriem 
Uebel weder durch renommiſtiſche Selbitberühmungen, wie mar 
fe fo oft im Deutfchland zur Ungeit und am unredjtem Drie 
hört, nod durch Heinzen ſche Selbſtbeſchimpfungen abgeholfen. 
Vier Helden hat jedoch, nach dem „Pionier, dieſe „nieder: 
träcdhtige‘‘ deutſche Nation hervorgebracht ; dieje find feine andere 
als — Staps, Sand, Tſchech und Osfar Beder, welcher letztere ia, 
nach feiner vor feinen Richtern abgegebenen, nicht ſehr heroijchen Er: 
klaͤrung, nur einen bloßen Schreckſchuß zu thun ſich erlaubt hat, ver- 
muthlich um einigen Lärm in ber Welt zu machen. Weiter ruft der 
„Bionier‘‘: „Nicber mit ben liberalen Zeitungen, nieder vor allem 
mit dem liberalen Rationalverein!" Der politifhe Mord, wer 
möglich; Mafienmorb aller Fürften und „Fürſtenknechte““, aller 
Nationalvereinler und liberalen Zeitungsfcjreiber ſcheint einmal 
u ben Lieblingsphantafien bes „Pionier zu gehören. Bon den 
Deofefioren fagt Heingen: „Wir halten jeden deutfchen Profefior 
von vornherein für fervil, fchon beshalb, weil er, wenn er +f 
nicht wäre, nicht Profeffor fein fünnte.” Gin deutfcher Gor 
refpondent bes „Pionier‘‘ bemerkt mit Bezug auf Birdher: 
„Die Deutfchen hätten ſich ſchon manche Gnttäufchungen ar! 
politifhem Gebiete erfbaren fünnen, wenn fie weniger ar 
neigt geweſen wären, Götzendienſt mit Naturforfhern zu trew 
ben,” in anderer Gorreipondent beflagt, daß es in Deutſch⸗ 
land feine republifanifhe Partei mehr gebe, und fährt bası 
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ort: „‚MRamenttich aber iſt die ganze jüngere Generation ent» 
chieden antirepublifanifch und amtirevolutionär. Die Stubenten 
wjonders maden mit ihrer Theilnahmlofigkeit, ihrer eiteln lin⸗ 
ijchen Brahlerei mit allergnädigft privilegirten Farben und 
Jändern einen hochſt beteübenden Eindrud‘' u. ſ. w. Nur dürfe 
m Gorreipondengen wie biefe wenig geeignet fein, in ze 
nd die Sympat für biefe Art Republif wieder er wir en. 
Erfreulich dagegen if, was dem „Bionier‘ aus Wafhings 
m über die deutfchen Megimenter berichtet wird, Bon bem 
legiment De Kalb, deifen Oberft von Gilfa freilich hart mitger 
omanen wird, wirb 3. B. gefagt: „Orbentlichere, hübſchere und 
ı ihren Uniformen mehr europäifch . Leute hatte ich 
e geichen, ald diejes Regiment im Juni bier eintraf, und nas 
entlich war. es die Compagnie Zuaven, bie fich dem Regiment 
igefellt hatte, welche wahrhaft überrafchend nett, friſch und 
iegerifch ausjah.‘ Nun, gute Soldaten find die Deutichen, 
ıd fie haben ſich auch jept in Norbamerifa als foldye gezeigt; 
ex fie fcheinen nicht ebenfo gute Politiker zu fein, jo weile fie 
b auc bünfen, und meiſt fangen fie es verfehrt an und haben 
glüd, wenn fie praktiſche Politif zu treiben unternehmen, 
änzen feinerjeit6 bemerft in einem Artifel „„Deutfche Golonels”, 
ı jenes militärifche Selbfigefühl abzubämpfen: „Wir halten 
mit der Zeit um fo mehr für nöthig, unfern beutfchen Milis 
gröfen etwas auf bie Finger zu fehen, ba fich ſchon hier und 
jener flupide und brutale Wlintenfolbens oder Gorporals: 
sel wieber zw zeigen beginnt, ber ſich namentlich in ber bas 
hen Revolution fo efelhaft breit machte, jener Dünfel, ber 
en vernünftigen Menſchen mit Verachtung behandeln ober 
» Beigling ſtempeln zu fönnen glaubte, weldjer feinen Kopf 
»t für jede Dummheit blindlings in ben «Rugelregen» trug, 
dern der Meinung war, es gebe für ben Kopf noch andere 
ige zu thun, als diejenigen, wobei jeber Kofad ihn aus 
ıen lann.“ 

Auch erfährt man aus vorliegender Nummer etwas über 
drich Heder, jept Oberfl, und ba man von beffen militäs 
ven Leiftungen im gegenwärtigen Sonderbundelriege bisher 
ia in Deutſchland 9* ren hat, außer daß er vor Beginn 
Kriege ſchwor, dem Feinde feinen Pardon zu geben, jo 
ı wir vielleicht unfern Leſern einen Gefallen, wenn wir bie 
fende Mittheilung hier zum Abdruck bringen. Heinzen theilt 
rderit folgende —* aus ber in Chicago erſcheinenden 
ion” mit; „rüber als wir erwarteten, iſt Hr. Heder uns 

Anficht beigetreten, daß fein Plag nicht an ber Spitze 
‘ Regiments jei. Er hat feine Entlaffung eingereicht, weil 
it feinen Leuten nicht fertig werden lönne. Die Entlaſſung 
eilich noch nicht angenommen, ift aber ein — Bes 
für bie militäriſche Ungeeignetheit Hecker's. y allen 
chen einer, wir wiflen nicht weshalb, für Heder's Militärs 
: begeifterten beutfchen Prefie if das Wort bes Mephiftos 
s eingetroffen: 

Seg' dir Perrüfen auf von Millionen Soden, 
Sey’ teinen Zus auf ellenhohe Soden, 
Du blabft doeh immer — mas bu bifl.” 
Heinzen fügt diefer Mitteilung mit beigendem Spott hin 
‚Wir müflen biefe Nachricht für irrig oder für Berleums 
halten, folange fie nicht durch Weiteres beilätigt wird. 
ber «feſte, eiferne Gharafter» unfers deutſchen Waſhington 
bt disponitt, fe fchmell ein Werk wieder aufzugeben, das 
sit der Welt fo pomphaft angefündigt hat. Nein, unfer 
bleibt auf dem Poflen, bis er fiegt ober fällt, er legt 
schwert, das er fich eben erſt «umgegürtet», nicht unge: 
wieber ab, Nein, Friedrich Heder weicht nicht, folange 

Filzdeckel nicht «auf der Spige des Schwertes» vorans 
en umb den Feind niedermebuft bat. Wenn die chicagoer 
a» meldet, der Feind, ber nahenden Gefahr fich bewußt, 
sem furchtbaren Reden den noch furchtbarern Hut ftehlen 
und mit ber Kopfbebefung babe Simfon Heder auch den 
verloren, fo fünnten wir ihr glauben. Jetzt aber laffen 
is nicht irre machen. Was? Der Mann, der den Rebel: 


len feinen Pardon gibt, follte «mit feinen Leuten nicht fertig 
werben fünnen?» Das kann nur glauben, wer den Glauben an 
ben spe verloren. 

„R. S. Haben wir's nicht gefagt? Der Telegraph meldet 
am 20. wörtlich Folgendes: 

alronton, Mo., Aug. 17. Messengers bring information 
that Colonel Hecker, who left here on Thursday evening 
with his regiment, had suppressed a body of four hun- 
dred rebels, near Fredericksburg early yesterday mor- 
ving, captured all their camp. equipage, and ale their 
breakfast they had just prepared. Twelve prisoners were 
also taken.» 

„Daß unfer Golonel mit 1000 Mann 400 verjagte, iſt nicht 
bie Hauptthat, wie andere glauben mögen, fondern bie Haupt: 
that it, daß er «ihr Frübtüd verzehrten. Er allein? Das 
eben läßt ber —* zweiſelhaft. Wenn das ganze Regiment 
an bem für nur Mann zubereiteten —S theilnahm, fo 
vermuthen wir, daß fein Oberſt, ber «feinen Barbon gibt», al ſo 
feine Gefangeue mit ſich führt, die zwölf unglüdlichen Rebellen 
zu einem «zweiten Brübflüd» hat zubereiten laſſen. Auch läßt 
ber Telegraph es ungewiß, ob der «Golonel», als er das Frübs 
ftüd attaffirte, «vom Pferde flieg und ben Hut auf ber Spipe 
bes Scwertes (ober Brotmeifers) vorantrug». Allem Zweifel 
entrüdt aber ift die Thatfache, daß Hecker dem Frühſtück «feinen 
Barbonn gegeben hat.‘ 

Der „Pionier“, biefer Therfites unter ben Zeitungen, läßt 
überhaupt nicht leicht jemanb ungefchoren, ber es zu irgenbeiner 
einflußreichen Stellung gebracht hat; er nennt unter anderm in 
feiner Nummer vom 18, Auguſt ben Oberſt Bleuker einen 
‚militärifchen Geden“, den Oberſt von Steinwehr einen „grans 
biofen Schindler‘, den Oberſt Einflein einen „Juden mit 
furdtbarem Mundwerk“, und vom „Golonel” Seydel behauptet 
bas Blatt, er habe in Neuyorl einen Tanzfalon und ein Hötel 
b’amour gehalten. 

Im übrigen glauben wir, daß Karl Heinen, troß feiner 
Schmähreden gegen die Dentjchen, fein Volf mehr licht, als er 
ſich und aubern glauben machen will. Wir fchliefen dies unter 
anberm daraus, daß er ſich mit ben innern Derhältuiffen und 
Zuftänden Deutjchlands fortdauernd in fo ausführlicher Weife 
beichäftigt, daß fein ‚Pionier‘ eigentlich mehr für Deutſchland 
als für die Deutfchen in Nordamerifa beredjnet zu fein ſcheint. 
Gr fühlt aber inſtinctmäßig, daß das deutſche Volk, welches fi 
freilich leider überhaupt um feine im Ausland befindlichen Anz 
gehörigen nicht viel zu fümmern pflegt, ihn nicht zurückbegehrt, 
und jo nimmt fein Heimweh allerdings etwas jeltjame Kormen 
an, indem er zugleich bie ihm in Neuporf in Bezug auf innere 
beutjche Berhältniffe gewährte unbegrenzte Preffreiheit in etwas 
ausgiebiger Weife benupt. Wir leugnen nicht, daß une bei alles 
dem Karl Heingen, bem es an Geiſt und Euergie des Berftans 
bes keineswegs fehlt und der die Nufrichtigfeit ſelbſt it, als ein 
Problem nicht wenig intereifirt. Die bisparateiten Elemente, 
liegen bei ihm Terddelnanber, DVergebens fuchen wir z. ®, 
feine für Goethe Fund gegebene Verehrung mit Ton und Ins 
halt feines Blattes zufammenzureimen. Goethe, der bem weis 
marifchen Karl Auguft ale Minifter diente und doch die fchönite 
Gelegenheit hatte, fein Brutus zu werden unb das weimarif 
Laͤndchen in eine Republif zu verwandeln, lann ja in Heinen & 
Augen nichts weiter fein als ein „Bürflenfnecht“, der hundertmal 
den Strict verdient hätte. 8. 


Rotizen. 
Zur franzöſiſchen Journaliftif. 

Die „Revue germanique’’, für bie ſich befanntlich bis 
gegen Ende bes vorigen Jahres in Deutſchland felbit ein ſtehen⸗ 
des Heer vom nicht weniger als 15 Abonnenten, darunter mehr 
rere in Deutfchlaud refidirende Ausländer zufammengefunden 
hatte, beipricht feit Anfang diefes Jahres anfer der deutfchen 
Literatur auch die anderer Böller, befonders bie frangöfifche, 
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weshalb fe ſich auch den Titel „Revue frangaise et etrangere” 
beigelegt hat. Da fle außerdem, wie in ber in Heidelberg er 
fcheinenden „, er für Sübtentfehlend‘' berichtet wurde, 
bie Erlaubniß erhalten hat, auch yolitiiche Fragen behanteln zu 
dürfen, fo nimmt fie jegt einen ähnlichen Stanbpunft ein, tie 
die ‚Revue des deux mondes“, nur unter befonberer Berück⸗ 
Ähtigung Deutſchlande und indem fie fich, gleich dem ebenfalls 
von r geleiteten „Temps“, ohne Umſchweiſe und ®er- 
tlaufulirumgen einfach und feft auf ben Boden bes Nationalvers 
eins ftellt. Der ebengenamte „Temps“ der, mie ſchon bemerkt, 
die gleiche Richtung unter ben fromöffihen ug een vers 
tritt, liefert für einen enge Zufclag feinen Abnehmen auch 
bie Revue, ſodaß demfeiben eide Journale zufammen nicht höher 
als etwa bie „„Debats'‘ zm fliehen fommen. In dem Programm 
des „Temps’ hieß es unter anderm: „Wenn wir uns bie 
genwärtige Sage ohne Befangenheit vergegenmwärtigen, fo darf 
entzutage eine Zeitung, welche ben Kortichritt anftrebt, nichts 
als die zugleich allgemeine und unintereffirte Aufgabe ber politi« 
ſchen Bolfserziehumg fich zum Ziele fegen. Die volitifche Volkes 
erziehung ift has Bert bes gegenleitigen Unterrichts. Wir Fön: 
nen alle voneinander lernen, bie Individuen von den Individuen, 
die Bölfer von den Völfern. Es ift nicht genug, daß die Nationa- 
litaͤten fich kräftigen; fie müſſen einander auch fennen und adhs 
ten lernen, ſich gegenfeitig nähern unb einanber —— Un⸗ 
ſerntheils werden wir bemüht fein, zu dieſem berechtigten Beſtreben 
allgemeiner Annaͤherung und gegenſeitiger Durchdringung nad) 
Kräften beizutragen“ n. ſ. w. as bie politifche Richtung bes 
„Temps‘ betrifft, fo mimmt biefe Zeitung im ber franzöftichen 
Preſſe eine befondere Stellung ein; fie hält fi von den Pars 
teien wie ‚von ber Megierung vellfommen unabhängig, will nicht 
Organ für das fein, was man in Franfreid) die alten Parteien 
nennt, fondern arbeitet dahin, der Kern einer jungen Partei zu 
werben, In beiden Blättern find’ diefelben Mitarbeiter rhätig, 
und man begegnet unter ihnen auch vielen beutfhen Ramen, 
. B. Karl Dollfus, Ulbach, Johannes Weber, Scherrer, W 
ürger u. a, 

An bie „Revue germanique” wurden wir noch erinnert 
durch eine Notiz in Nr. 9 der nett begründeten parifer Monatsfchrift 
„La critique frangaise,. Revue philosophique et litteraire‘, 
betreffend einen I Keen arsch über die bentfchen Univer⸗ 
fitäten in der erftern Revue. Geinguerlet hatte in feinem Ars 
tifel namentlich bie auf deutſchen Hochſchulen herrſchende volle 
fommene Freiheit bes Unterrichts hervorgehoben, in ihr eine 
Frucht des Proteflantismus erblict und daran eine Schußrebe 
Luther's gefnüpft. Die „Critique frangaise‘ ift nım nicht der 
Meinung, daß Franfreich die Univerfltäten des Nachbarlandes 
um Diee „heureuse independance“ fehr zu bemeiben habe: 
Diefe auf philofophifche Fragen brichränfte Freiheit des Worte 
wolle wenig bebeuten; bie Hauptfache fei, die Jugend für das 
praftifche Leben zu erziehen und bie Zöglinge der Hochſchulen 
u Menfchen und zu Bürgern auszubilden. Die Wiflenichaft 
hi in Deutfchland immer nur eine abftracte, und dies habe zur 
Folge, „que les &tudiants turbulents qui font tant de 
tapage ä Heidelberg, deviennent de tres-pacifiques ministres 
ou les plus dociles employes”, Unter ben Bücheranzeigen 
im derfelben Nummer der „‚Critique francaise‘ begegneten wir 
auch der Anzeige einer franzöflfchen Ueberfegung von Feuchtere⸗ 
leben’s „‚Diätetif der Seele‘, die unter dem Titel „Hygiene 
de Täme, par baron E. de Feuchtersieben, traduit de l'alle- 
mand par le Dr, Schlesinger- Rahier“ erichienen und mit 
einer biographiichen Skizze Feuchterleben's von Pellagot und 
einer philoſophiſchen Studie von Adrien Delondre, Profeſſor an 
der philofophifchen Facultaͤt zu Donai, eingeleitet if. 


Ein Gefellentammbud des 17. Jahrhunderts, 

Robert Keil, der ſich ſchon durch bie in Gemeinſchaft mit 
feinem Bruder Richard herausgegebene Geſchichte des jenaifchen 
Studententhums“ und burd bie (in Mr. 34 d. DM. beſprochene) 


Sammlung „Deutſche Stubentenlieber aus dem 17. und 18, Jahr: 
bunbert‘‘, um die deutſche Gulturgefchichte erhebliche Berdienfte 
erworben, hat eine neue cultur chtliche Duelle ausfindig ge: 
macht und zwar in ben zugleich für die Spruchpoeſie eine reide 
Ausbeute gewährenben® deutfchen Stammbüchern früherer Jahr: 
hunderte. Menerbings gab er bei Schauenburg in Lahr heraus: 
Ein denfwürbiges Gefellenftammbud aus ber Zeit des Dir: 
Bigjähr Kriegs, Driginalmittheilung, als eim Beitras 
ur chichte der deutſchen 4. und bes beutiden 
ulturlebens überhaupt.‘ Der Herausgeber bemerkt in ie 
Einleitung, daß nur wenige größere Stammbücherfammlunge 
in Deutſchland eriftiren, von denen eine der größten, wenn nidt 
geradezu die bebeutendfte ſich auf ber großherzoglichen Bibliothel 
m Weimar befinde, die von dem großherzoglichen Haufe von 
eher ‘mit befonderer Vorliebe t und vermehrt worben ki. 
In biefer Sammlung wie in zahlreichen, von befreumbeten Prir 
vatfteunden ihm mitgetheilten einzelnen Stammbüchern babe er 
Forfihungen angeftellt, und er fei babei auf einige hifterifä 
merfwürbige Ginzelheiten geftoßen, umter anderm auf ein Ge 
fellenftammbuch, ats dem er nun in vorliegender Schrift bie 
dharatteriftifchften Reimfprüche mitteilt, Bemerlungen über ftten- 
efchichtliche Momente ber Zeit, über die in betreffenden Stamm: 
22 befindlichen Feberzeichnungen, über bie Reifen bes Beſitzer⸗ 
u. f. m. einflechtend und dadurch bie Auszüge im erzählender 
ober body referirenden Tone verfnüpfend. @e ift dies das Stamm: 
buch des Burchbindergefelfen Ehriftoph Felber von Hal in Tirel, 
bas er mährend feiner langjährigen, etwa zwanzigjährigen War: 
derungen durch das fühliche Deutichlanb und das öflliche Eurere 
(Danzig, Pofen, Liſſa, Konflantinopel u. f. w.) führte, das mit 
dem Jahre 1642 beginnt und mit dem Jahre 1662 fchlieft, me 
er fich bereits als Buchbindermeifter in Olmütz ni affen 
hatte. Diefes Stammbuch wurde von den Nachkommen J 
in großen Ehren gehalten und gut confervirt, Fam um die Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts in ben Beſißz des Stammbucfamm: 
lers Wagner in Ulm und ging mit ben übrigen Bänden vr 
Wagner ſchen Sammlung im Jahre 1815 an die großherzeglid« 
Bibliothel in Weimar über. Gefellenftammbücer find ubri- 
end, wie der Heransgeber anführt, aus jemer Zeit, mo de 
threibefunft unter den geringern Ständen noch wenig verbei- 
tet war, fehr felten; es find bem Herausgeber außer tem 
Belber'fchen nur noch zwei aufgeflofen, das eines Ghriftiar 
Lommer aus Zeig, eines Buchdruckergeſellen, und bas ein 
Sohann Karl Cober aus Amberg, eines Mpothefergefellen. Det 
Buck iſt ben Manen Menbt’s gewidmet und in biefer Wibmun 
auch ein Schreiben Arudt's an bie beiden Brüder Keil mitor 
theilt, welches wir als eine theuere Reliquie auch bier zum 
Abdruck bringen wollen. Es Tautet: „Bonn, 12. Wintermonet! 
1860, Danf, herzlichen Dank für alle Ihre lieben Wünſee 
Ich bin mit Wünfchen, Chren unb Freuden bei dem Gintritt = 
mein einundneunzigites Jahr fat überfchüttet worben und bin 
heute noch mübe von ber übertwältigenden Laſt. Wollen ehr, 
ob Gott mich zu einem deutſchen humbertjährigen Wunder maden 
will, und muthig ferner fortpilgen. Die Etammbucdbläne 
aus den fürchterlichen deutſchen Jahren 1640-60 werben wol 
traurige Zeichen und Epiele ans jener Zeit genug enthalten 
Ein gutes deutſches Jahr mitten durch und aus ber allgememm 
europäifchen und beutichen Berwidelung und Verzettelung m 
Dinge. In deutfcher Treue Ihr E. M. Arndt.“ 


Die „Geſchichte eines Bifien Brotes‘, 

Das von Th, Greizenach fchr gut redigirte Beiblatt der „„Zeit' 
das ‚Menue Rranffurter Muſeum“, gedenft folgender in Baris « 
fchlenenen Schrift bes Profeflor Jean Mack: „Histoire d'une 
bouchee de pain, lettres A une petite file sur la vie de 
I’homme et des animaux‘, mit großem Robe. Im diefer „Be 
fhichte eines Biſſen Brotes“ gibt und der Verfafler, mie de 
Berichterflatter im „Meuen Pranffurter Mufeum‘ bemerft, „in 
angiehenb volfsthümlicher, jugendlich heiterer Sprache einen Gir- 
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bi in den wundervollen Organidmus b 
Ibens, feine Gedanken pad originelk die 
Bandlungen eines Biſſen Brotes anreihend.‘ * 
darin and einmal eine Abſchweifung auf politifches —2— 
in ein ——6 Werk dieſer Gattung n 
— de für uns Deutſche von 


Gr ie von den —* * 
—— an me wir pen 


— eier 
eine, Br zerftört, Aktie Maid gu Bilden; er erbaut das, was fein 
wird, mit Trümmern de en, was geweien ift; er verfer t, 


| mic fe ausbeüden ba, Shen mir Tod, map mas, 
| a sad er eignet, Bas ehti ct füch (im! 
| ber ge ie 5* ſind Ken allgemeinen 


— —* ee wie = rel ur 
ige Im orthei e, menn fie 
en der Zeit —** laſſen wollen. — 


































mim am dieſem Punkte ae ge halten wir etwas an, 
wieder einmal zu * die ſe kleine — 
* ruhig im —— seite erzählt, ihre Arme nad 


und linfs ausjubreiten vermag, ohne ihren Elanppunkt 
— welft du, warum Frankreich jept ein fo ſtarkes 
anb Iebensvolles Land ik, das eine fo bedeutende Stellung in 
ver Bat behauptet und das felbft denjenigen, die es mit ſche⸗ 
——*—* Beachtung abnothigt? Das 
weil. die tau Fleinen 2 aus denen es 
Aalter zuſammengeſetzt war, gern ihre —— — 
re zu laffen, ſich aufzwlöfen und unter 
einem tauſendmal fchönern und herrlichern — neu 
Und weißt du auch, warum Deutſchland, der 
unſerer Fleinen Kinder, die Geographie lernen, mit 
feichern, aufgeflärtern und ſittlich höher ſehenden Bes 
‚mit feinen 2egionen von auf allen a. ausges 
| "Männern, in Wirflichfeit, was es auch da gegen ar 
öge, Rang erit hinter Franfreich einnimmt? Das 
ber, weil Deutichland ein Gemengiel unverbanlicher ——* 
den heutigen gegen alle 
sgulöjen, tapfer gewehrt haben, won derien jedes * 
i orm für ih bewahren will, und bie ſich alle mit 
u und Füßen flräu * ſich in jenen allgemeinen Nährftoff 
1, der allein fü fanig , die Kraft und das Kcben zu er 
Herzen kines Ir." 
— Bir tbeilen mit dem Verichterftatter bes „Neuen Franl⸗ 
te a a wenn auch nicht bas unbedingte Bertrauen, 
tigen Wunſch, daß die Kraft des deutſchen Nolte 
genug fein *9 „die Unverdaulichen, wenn fie ibm auch 
ig A im Magen liegen werden, am Ende doch noch 
berwinben‘, und demnach auch ben Wunfd, daß die beutiche 
phie, ee befanntlich unfere franzöfl hen Nachbarn — 
i en bei der Fülle bes Stoffs gar nicht verargen — 
find, bald vereinfacht und deren Studium unſe⸗ 
tigen Jugend erleichtert werden möge‘, Mi. 
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‚> Dertag- von. 5, Ak Brockhaus im Leipzig. 


3 ’ ‚ . 
Vatl Gutzkoto's Dramatische lerhe. 
Bollftändige nen umgenrbeitete Ausgabe. 
In zwanzig Bändchen zu 10 Ngr. 8. Geh. 
Erftes Bändchen: Das Urbild des Tartüffe. 
Luſſſpiel in fünf Anfzügen. Zweite Auflage. 

_ Diefe neue wohlfeile Ausgabe der Gutzlow'ſchen 
Dramen, im Format und Preis fi ber „Boltsbibfiothef 
beutfher Elaffiter“ anſchließend, macht biefelben bem 
Privarbefihe zugängficher, ba fie gegen bie frühere Gefammt- 
Ausgabe um mehr als die Hälfte billiger ifl. Die früheren 
Dramen erfcheien ſammitlich im nener Umarbeitung, zum Theil 
in.vierten und fünften Auflagen. Außerbem enthält bie 
Ausgabe. drei Dramen mehr als bie frühere Ansgabe. 
Ale drei Wochen wirb ein Bändchen ausgegeben. Nach 
Bollenbung der Ausgabe behält ſich die Berlagspandlung eine 
Erhöhung des Preifes vor, 
 Unterzeibnungen werben in allen Buchhaud— 
lungen angenommten, wo and das erſte Bändchen und 
ein Profpeet über Die ganze Ausgabe zu haben ift. 



















Stuttgart, Verlag von Carl Mäcken. 











Soeben ift erfchienen und in allen Buhhanp- 
Kr lungen borräthig: 


Mihel Augelo Buonarroti 
Als ‚Dichter 
Dr, Wilhelm Lang. 

Elegant geheftet. Preis 1 31. 24 Sr. oder 24 Ngr. 


So manni iX Unterfuchungen ſich in newerer Zeit 

F mit dem Leben Michel Augelo e befhyäftigt haben, deſſen 
Perfönlichfeit ben Forſcher faſt nicht minder reizt, als feine $ 
Fünftlerifcje Bedeutung, fo fehlte doch bisjegt eine eingehende 
Darftellung feiner bichterifthen Mirtfamfeit. Diele Aufgabe 
verſucht vorliegende Schrift iu löfen, indem fie die Gedichte 
Mihel Angelo's im Jufammenhang mit feinem ganzen 
Leben auffapt und in der Darftellung feiner. poetischen ar 
tigfeit zugleich den immern Entwickelungegang des denfenden 
Künftlers, des reifenden Mannes verfolgt, 


In Commiſſſon von, A. Bielefeld’s Hofbuhhandlung in 
Karlsruhe ift erſchlenen umd in allen Buchhandlungen zu haben; 


Zu Göthe’s Geburtstag! 
. Ein Gedenfblättchen, 


Freunden und Befinnungsgenoffen gewidmet 


von 
—— Nüller 
} in Pferzheim. 


Preis 3 Sur. oder 9 Kr. Nhein. 
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dm. Berla von Sermann Costenoble in Keiprig ipsig erihien 
und. ift in allen Buchhanblungen zuchaben:, * ——— 


Nun vollftändig erfchienen: 
Forfcungsreifen 
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Arabien und Oft- Afrika, 
nach den neuejten Entdedungen von - 

Burton, Speke, Krapf, Nebmann u. 9 


bearbeitet von ......) en 


Karl Andres u. 0. 

Zwei ftarfe Bände von 64 Bogen. Nebſt 8 Bildern 
Ton: und Barbendrud, ſeht zahlreichen eingebrudten Hol; 
fnitten und 1 Karte. Preis complet 6 Thl 
—— | a u | 
+) Das Merk enthält Burton’s Reifen in Arabien zu-bem bei | 
igem Stäbten Serime und Meffa und deſſen Reiken 5 
Aria durch das Land der Somal nach Härrär, Orte uudbGr 
ben, welche vor ihm noch fein —— Europäer betrat. 

ner enthält der zweite Band das Weſentliche ber Borichn 
von Krapf, Erhardt und MNebmann und. ga 
— chen Ben Br in * mn cent 
zur Aufſuchung der Nilquellen. ne v von. d 
Dr. 9. a age gearbeitete Karte von Mita, welche, die ,fü 

—* Entdeckungen nebſt Reiſerouten der fühnen Borf 

hält, iſt dem zweiten Bande beigefügt; dieſe wird auch 
16 &gr. verkauft. — 






















Im Verlage von Guſtav Lücke in Winterthur 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 


Arnold von Winkelri 


Trauerfpiel in fünf Alten ı 0° 
ran wer 


von 
Theodor Meper-Aerian,. 
Preis geb. 15 Ngr, t 


Einfach und edel wie der Held iſt andı bie Epr fe \ 
fannten Dichters, welcher, fern von allem * 
lichen Stoff meifterhaft zu behandeln wußte, 


Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipsig. i 
Briefe des jungen Vörne an 9 


8. Geh. Ch. Me 
Ein höchſt merfwürbiger Briefwechſel, beiten Ber 





Liebesbriefe des jungen,  nachmals ſoe 
Ludwig Börne an die gefeierte Heutiette Se 
eines veichbegabten Jünglings, in deiien ber &harafı 
Mannes ſchon deutlich hervortritt, wiewol im gaı 
raſchendem Lichte. Das Vorwort fließt mit den 
„Mögen alle, die an dem hellen’ Geiſt, der mai 

landsliebe, dem muthigen Rreifinn des ebein Mannes 
freuten, auch diefem feinem Ingendbilde ihren Anibeit 
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— Ralirafa's „Urafi”, 


Inhalt: Wolfgang Amareus Mozart, 


— Ernſtes und Heiteret, 


Don Beinrih Mahler. — Die deutſche er 
jammtandgabe ber Werke Heinrich Heine’, — Zur Grzählungeliteratur. — Motizgen. (Die Preußen bei Waterloo; Ruvelf von Raumer's 
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Wolfgang Amadeus Mozart. 

l. ® N. Mozart. Von Otto Jahn. Bier Theile, Mit 
5 Bildniſſen, mehreren Faeſimiles, 10 Notenbeilagen und 
einem" Namen: und —— Leipzig, Breitfopf und 
Härtel. 1866669. Gr. 8. 13 Thlr. 


Mit ausvauerndem, echt deutſchem Fleiße ift viele be- 
teutendfte Biographie unjerer Zeit auf muſikaliſchem Ge— 
biete innerhalb vier Jahren vollendet worden und das 
glüklihe Gelingen des jehmierigen Unternehmens möge 
den Verfaſſer ermutbigen, die mufifaliihe Trias, deren 
zweite! Glied Mozart ift, dur feine umſichtige Geſchicht— 
Ihreibung, und zwar nit blos feinen Landsleuten gegen: 
über, ein für allemal in das gehörige Licht zu feben. 
Ges iR fein Grund vorhanden zu zweifeln, daß dem Ver: 
fafier auch die Biographie der beiden andern Meijter in 
Hleiher Weife glüden werde, und daß er jie beabſichtigt, 
if befannt. Die anſprechendſte, fozufagen liebenswürdigſte 
Partie diefes Dreivereind wird aber immer Mozart blei- 
ben, obſchon ihm die Fürzefte Lebenszeit zu Theil wurde. 

Da das Buch jept vollendet vor und liegt, fönnen 
wir fiherer über dejien Anlage und Ausführung berichten, 
ald es dem Meferenten bei dem allmäblihen Erſcheinen 
deſſelben würde möglih geweſen ſein. Vielleicht dürfte 
ein gedrängter Auszug des umfangreichen Werks in 
d. U. nicht an unrechter Stelle und zugleich der beſte 
Weg fein, ein Urtheil über den Werth des Buchs zu 
begründen. Wir haben bei Mozart, der am 27. Januar 
1756 zu Salzburg geboren wurde und am 5. December 
1791 zu Mien ftarb, eine Lebenszeit von 35 Jahren 
ver uns, aljo eine kurze Spanne Zeit, die faum bis 
and reife Mannesalter reicht, durch den Fleiß Mozart's 
aber mit einer fo großen Anzahl von Merken erfüllt 
wurde, daß, wenn Mozart bis über das Mannedalter 
Yinausgelebt Hätte, fein Fleiß und feine ſchaffende Kraft 
immer noch eine außerordentliche genannt werben mühte; 
xi der Jugend aber, in der ver große Meifter veritark, 
leibt feine Productivität allein, abgejeben von dem ge: 
nalen Gehalt des Geihaffenen, eine einzige Griheinung 
md erinnert an die Schörferfraft Rafael's, der bei 
1861. «1. 


einem Alter. von 37 Jahren auch eine ſolche Fülle von 
Werfen binterlieh, daß der flaunende Betrachter ſich fragt, 
wie nur allein das Goncipiren folden Ideenreichthums 
möglich geweien if. Der Verfaſſer bat gemiffe, fait na— 
türlih fih ergebende Abihnitte in Mozart'8 Leben an— 
genommen, die nah den beiden Wohnorten datirt jind 
und deren evfter und Mozart in Salzburg 1756—80 
vorführt, der andere, feinen Aufenthalt in Wien beſchrei— 
bend, von 1780—91 reicht. Da Mozart jammt feiner 
Schweſter ſchon als Kind berühmt war, und dieſer Ruf 
durch Kunftreiien mit dem Vater (theilmeife auch mit der 
Mutter) erworben wurde, jo zergliedert die Biographie 
den erften Lebensabſchnitt noch in folgente fleinere Abs 
ſchnitte: Erſtes Bud: „Mozart's Knabenjahre 1756 — 68”; 
zweited Buch: „Italien und Salzburg 1769 — 77"; 
dritted Buch: „Manheim, Paris, Münden 1777—81." 

In den erften Abſchnitt fallen außer der anziehen— 
den Charakteriſtik des Kindes Mozart aud die ver Ael— 
tern und die von Breunden in Salzburg, furz die ſalz— 
burger Lebensluft. Des Vaters Lehrmethode trug zeitig 
Frucht und die erften Kunſtreiſen mit den hoffnungsvol: 
len Kindern werden angetreten, und zwar die erfte Kunft: 
reife nad Münden 1761, wo fie während eines Aufent: 
halts von drei Wochen die größte Bewunderung, auch 
am Hofe des Kurfürften Marimilian Joſeph rinernteten, 
der am Ende aber doch die Jagd lieber hatte als vie 
Mufif. Der Erfolg war aber fo lodend, daß noch im 
September 1762 die zweite Kunftreife nah Wien unter: 
nommen wurde, In der Biographie werden beide Reiſen 
nur für eine gerechnet, als die Kunftreife im Jahre 1762, 
Diefer zweite Ausflug führte über Vaſſau, Linz, Klofter 
Ips, wo die Väter Francidcaner ſammt Gäſten von der 
Mittagstafel aufftanven, weil der ſechsjaährige Knabe auf 
der Orgel jo wunderbar herrlich ſpielte. Der Hof in 
MWien war nidt nur mujifliebenp, jondern aud muff- 
verftändig. Schon Kaifer Karl VI. ſpielte ſelbſt feinen 
Generalbaß ſo trefflih, daß fein Kapellmeiſter Fur ihm 
zutrauen durfte, feine eigene Stelle am Pulte verſehen 
zu können. Seine Kinder waren alle in der Muſik unter: 
wiejen werden, die nachmalige Kaljerin Maria Iberefin, 
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feine Tochter, ſoll ſehr ſchön gejungen haben, und deren 
Töchter treten jogar fpäter in berühmten Opern von Halle 
und Gluck bei Hoffeſten auf; aud ver Gatte Maria The: 
reſia's, Branz I., tbeilte das Interefle an der Mufif. 
Magenfeil, ver Eaijerlige Kapellmeiſter, börte feine für 
ſchwierig gehaltenen Gompofitionen vom Knaben Mozart 
mit vollendeter Fertigkeit jpielen; es ging ihnen gut am 
Failerlihen Hofe, am meilten fühlte fih das Kind aber 
zur jpäter fo unglüdlihen Maria Antoinette hingezogen, 
er wollte fie ihrer Bravheit wegen fogar „heirathen“. 
Bald war die Kalſerſtadt voll von dem Lobe der Kin: 
der, befungen und angedichtet Eebrten fie heim. Schon 
im Juni 1763 finden wir ven Vater, ven Paris ſehr 
anzog, wieder mit den Kindern auf Meijen, es ift die 
zweite größere Reife, Man brach abermals nah Münden 
auf. Unterwegs erwies ſich plößlid die eminente Bega- 
bung des Anaben, indem er, der biöber nur das Manual 
der Orgel bebanvelt hatte, in Wafjerburg zum Grftaunen 
des Vaters, der ibm vor der daſigen Orgel zu jeinem 
Vergnügen den Gebrauch des Pedals erplieitte, ſogleich 
wie ein längſt Geübter mit dem Weral präludirte. Der 
Vater gerierb in Staunen über fein eigenes Kind, das fo 
unbefangen blieb, wie nur ein artiges Kind feines Alters 
fein kann, Die berübhrten Städte und Luſtſchlöſſer waren, 
außer Münden und Nymphenburg, Augsburg, Heidel- 
berg, Schwetzingen, Cannſtadt, wo Jomelli gegen den 
Knaben intriquirte; Mainz, Branffurt a. M., Koblenz, 
Bonn, Aachen, wo Prinzen Amalia, die Schweſter Fried: 
rich's des Großen und Schülerin Kirnberger'e, die Kinder 
fennen lernte. In Brüffel fanden fie an dem Gouner: 
neur Prinz Karl von Lothringen, einem Bruder Kaijer 
Franz' 1.; einen Protector. Bon bier ging es nach Paris, 
und durch ven Baron Grimm, eine damalige Autorität 
in Sachen des guten Geſchmacks, zur wichtigſten Perjon, 
zur Marquiſe Pompadour. Komiſch muß es ausgejehen 
haben, als die Familie Mozart, Vater und Mutter mit 
den Kindern, und zwar der Knabe neben der Königin 
ſtehend und von ihr Leckerbiſſen empfangend, im Speiſe— 
ſaale hinter den Stühlen Ludwig's XV. und ſeiner Familie 
gehorſamſt auſwartete. Man fragt ſich, was ſpielten die 
Kinder? Marianne Mozart trug ſchwierige Compoſitionen 
von damaligen Wirtuofen, einem Shobert, Eckart, tabel- 
los vor; Wolfgang eutzückte durch Klavier, Violine und 
Drgel; oft auch durch allerlei Kunftftüde, durch Spielen 
auf verdedten Taſten u. f. w, Der Water ließ, ermu— 
thigt wurd den Beifall, Sonaten ded Sohnes mit Violine 
ſtechen und ber fiebenjährige Gomponift widmete feine 
zwei erjten Werke ver zweiten Tochter des Könige, der 
Prinzeſſin Vietoire und einer Ehrendame am Hofe, ver 
Gräfin de Teſſe. (Man findet die erfiern Gabier XV, 
3 und 4.) 

Uebrigens war der ſtreng-moraliſche Water Mozart 
entrüftet über die damaligen Zuflände in Paris, ſcheute 
ſich auch, länger ald nöthig in einer Atmojpbäre zu ver: 
weilen, die ihm drüdend, feinen Kindern aber jogar ges 
fährlih werben fonnte, obſchon er die Annehmlichkeit, Die 
aus dem beftändigen Umaang mit ver haute volde ent: 


fprang, anerfannte, er, der ſonſt bie erworbene eigene 
Tüchtigleit den Vortbeilen des Standes und ber Grkurt 
nit Gnergie entgegenfegte. Intereffanter iſt fein Urtbeil 
über die damalige franzöjifhe Muſik, vie ihm „feinen 
Zeufel wertb mar’, die Kirchenmuſik nennt er „Froitig, 
leer, elend, folglich franzöſiſch“. Wäre Gluck jest ihor 
hervorgeireten, würde niemand bereitiwilliger jeine Pe 
formen im Opernweſen anerfannt baben als Leopold Me: 
zart, der Vater, obihon er fpäter, als er ihn kennen 
lernte, anfänglih aud noch mistraute. Mit noch befiem 
Erfolge ging er jet mit den Kindern nad England, mi 


ſich nach des Vaters und anderer Augen: und Oben: 


zeugen Ausfagen die ſichtlich wachſenden Fertigkeiten dit 
Knaben Mozart wunderbar ſteigerten. Auch bier war 
bei Hofe Muſik gern gehört; Georg TIL, fomte die 
Königin Sophie Charlotte, welche felbit fang und fpieke, 
ließen die Wunderfinder öfter bei fi fpielen. Man kann 
ih heute gar nicht mehr redt in das bineindenfen, was 
damals als Goncertmufif galt, da wir nad ben dei 
großen deutſchen Muſilern Lebende und feinen rechten 
Begriff von ber Zeit machen fönnen, in der man Hasın, 
Mozart und Beethoven noch nicht kannte. Ginige Namen 
damaliger Tageslieblinge, jet Freilich vollkommen ver: 
ihollener Musiker, find fhon genannt, man merfe not 
Magenfeil, aber auch Händel und Bad. Nichts mai 
dem Knaben zu ſchwer, ſodaß er ed nicht vom Plane 
rein und jauber wegzufpielen vermochte. Lehrer der Ki: 
nigin war damals Y. Ch. Bach, der fogenannte mar 
ländiſche Bach, ein Sohn Sebaſtian's; au er, der zer 
liche Klavierfpieler, bewunderte das jeltene Kind und ve 
Vater Mozart jagt ganz unverhoßlen, der achtjäbrige 
Knabe leifte, was fonft ein Mann von 40 Jahren wir: 
ftehe, 

Es iſt nicht allein vie fihere Ganthabung des & 
neralbaſſes, Die den Knaben auf einem zweiten Klarun 
zum Spiel ver Schmeiter eine Begleitung improviſiten 
laßt, aud feine Phantaſie, lebhaft erregt, erfinden über 
einen Baß von Händel fogleidh mehrere ſchöne Melerıen 
oder er jEizzirt jofort, anı Klavier fpielend, eine Arie mu 
Necitativ über die Worte „Liebe und „Treuloſer“, m: 
bei jein Talent zu formen fiher alle Amvefenten in Be— 
wunberung verfegt bat; dieſe Anerkennung feiner hödh 
ungemöbnlihen Begabung verler ih auch nicht währm! 
eines funfzehnmonatlichen Aufentbaltd in England. Wät: 
rend einer längern Krankheit des Vaters daſelbſt ſetzu 
der Knabe von acht Jahren Symphonien. Als Opus S 
erhielt die Königin Gharlotte ſechs Sonaten wit Vielin 
oder Flöte. (Es find tie Sonaten 10 und 11 wi 
Cabier IX; 21 und 22 aus Cahier X; 14 aus in 
hier X;-6 aus Cabier VII.) Auf ver Heimreiſe übe 
Haag, Amfterbam, Gent traf beide Kinder, und ame 
nicht zu gleicher Zeit ein hitziges, lebensgefährliches Fieber 
— auf der erſten Reife nah Wien 1762 befiel ibn dat 
Scharlachfieber —, ſodaß vier Monate nob verfiriden, 
ehe jie Die Niederlande verlaffen fonnten. Auch im Saal 
ließ er, als Opus 4 ſechs Sonaten mit Violine ver Prin— 
zeifin von Weilburg gewidmet zurüd, ſowie er aud rüt 


Wie region, fait überreist das Kind geweſen fein muß, 
dafür fpriht Die Thatſache, daß er, noch bettlägerig und 
aum Reconvalefcnt, ſich ein Bret aufs Kranfenbett 
egen lied, um nur jchreiben zu können. Gent, Ant— 
verpen, Harlem hörten ven Knaben auf ihren großen 
Orgeln. Man ſah ihn ald Mufifer überall für volljährig 
m. Noch einmal ging der Vater, ver die Gelegenheit 
iner Kunſtreiſe ordentlih zu Ende nugen mollte, nad 
Paris. Berühmte Mufifer liefen ih mit dem Knaben 
n Wettkämpfe auf der Orgel ein, er fiegte über sie. 
Rjon, Lyon, Genf, Laufanne, Bern, Zürid — bier im 
zauſe Sulomen Geßner's —, Winterthur, Schaffbaufen, 
donaueſchingen, Ulm, Münden hatten alle Gelegenheit, 
e Kinder zu bewundern. Ende November 1766 traf 
rt Vater wieder in Salzburg ein, nah einer Abweſen— 
sit von mehr als drei Jahren. 


Dieſes vagabondirende 
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ben Hof eine Feſtmuſik zu componiren beauftragt wurde. als feine Aeltern, der Auftrag zu einer Oper an ven 


| 
i 
| 
i 


sben konnte auch nur umter ber Führung und fortwähs 


nden Beaufſichtigung eines fo liebevollen und firengen 
taterd unſchädlich fir Die Kinder bleiben und ſpricht zu— 
eich für den guten Fond ihrer Nanmen, daß fie durch 
e Flut von Schmeicheleien und Liebkoſungen, die ſich 
ser fe ergoß, micht eitler geworden find, doch iſt be- 
untlich bei Mozart immer eine gewiſſe Eitelkeit auf jeine 
sere Griheinung, ſicher von dieſer Zeit ber, hängen 
blieben. Die in Salzburg wieder gegönnte Ruhe be 
ste der Vater, der einſah, wie viel dennoch feinem be: 
hinten Sohne feble, um ihn zum fleigigften Studium 
tanuel Bach's, Haſſe's, Händel's und der ältern italie: 
dien Muſik anzubaltn. Man bat aus biefer Zeit bie 
en Verſuche Mozart's in der Vocalcompoſition, rine 
zihe Vaſſtonscantate, und für die Univerfität Salzburg 


| 
| 





lateiniſche Komödie, „Hyacinthus und Apollo’. Die | 
| größern Arbeiten hat der Verfaſſer eingehend auf Tert 


ſtrumentation tritt trotz der Jugendlichkeit dieſer Arbei- 
dennoch mitunter ſehr eigenthümlich hervor. 

Eine Vermählung am kaiſerlichen Hofe, der Erzher— 
in Maria Joſepha mit dem König Ferdinand von 
ıpel, führte Mozart mit der Familie wieder nah Wien. 


epivemiih geworbenen Blattern ergriffen aber aud | 


inter, und obſchon nah Dlmüg vor der jhredlichen 
nebeit geflüchtet, traf fie Den Sinaben dort, der neun 
e blind lag. Großmüthig nahm ver dortige Dont: 
ınt, Graf Leopold Anton von Podſtatzky, die ganze 
ilie während der Krankheit in Der Domdehantei anf. 
e Unterbregung war im October 1767 eingetreten; 
(nfang Januar 1768 waren fie wieder gelund und 

in Wien, wo die Aufnahme bei Hofe bemies, mie 
man ji für die Kinder interejfire. Maria Thereſia 
bh lange mit Frau Mozart über die Krankheit ver 
er — das ſchöne Geſicht der Kaiſerin war jelbit im 


e 1767 durch Blattern ganz entitellt worden —, vod | 
ters richteten jih auf Italien, 


Wien jett nicht günftig, um bort duch Muſik Geld 
erdienen. Der Kaifer Franz I. war 1765 ſchon ge: 
nr; Maria Therefia enthielt ſich feit dem Tode ihres 
ihls der Muſik, ihr Zimmer war ſchwarz ausgeſchla— 
auch ſie felbft trug ſich ſtets ſchwarz. 
Kaifer Joſeph IL, der weit weniger muſikliebend war 


Trogden fam | 





I 
) 
| 
| 
| 


Heinen zmwölfiäbrigen Mozart, Nah des Vaters Urtheil 
war ber damalige Wiener allem Ernſten abhold und 
nichts ald die elendeften Poſſen fanden Beifall, deshalb 
griff man zu einer opera buffa, ihr Name war „La finta 
semplice“; ver Knabe vollendete Die drei Acte noch vor 
Dftern, allein ihre Aufführung ſcheiterte an den Jutri— 
guen, die der Brotneid der mwiener Gollegen eingab. Die 
Hofinungen des Vaters waren bitter getäuſcht; ja, hatte 
man erft die Arbeit ded Knaben ſchlecht gemadt, jo fing 
man nun aut, jie ald ganz vortrefflih und als unmöglich 
von ihm herrührenn zu bezeichnen; gegen legtere Beſchul— 
Digung ließ er feinen Sohn in Gefellihaft ex tempore 
über einen erit in der Geſellſchaft negebenen Text aus 
Metaſtaſio Arien mit Orcefterbegleitung componiren und 
nieterfhhreiben, jo Fam wenigſtens die technische Fertigfeit 
des Eleinen Gomponifien außer Zweifel, 

Der Bater nennt das Treiben der Muſiker gegen ibn 
das Treiben einer „Muſikhölle“. Gluck's „Alceſte“, Die 
denfelben Winter 1767 zuerſt in Wien aufgeführt wurde, 
wurde freilich mod für langweilig, jelbft von Mozart dem 
Vater erklärt. Anſtatt des jo jehr gewünſchten öffent: 
lihen Iriumphes wurde aber dem Sohne dennoch ein be 
fonderer in einem Privateirkel zu Theil, indem in dem 
Haufe des Schulinſpectors Dr. Mesmer (ver bekannte Magne— 
tiſeur dieſes Namens ift eine andere Perſönlichkeit) eine 
fleine deutihe Oper „Baftian und Beſtienne“, vie Wolf: 
gang auch im dieſer Zeit geihrieben hatte, mit großem 
Beifall aufgeführt wurde; dennoch blieb Zeitrerſäumniß 
und Geldeinbuße, vie aus dieſem Winteraufenihalt in Wien 
refultirte, ein großer Uebelſtand. Hiermit ſchließt der 
Verfaſſer fein erites Buch, das alſo Die erften acht Jahre 
von Mozart'd3 Leben schildert. Die darin ermähnten 


und Behandlung genauer zergliedert und ‚das Urtheil, 
dag die beiden Opern Mozart’d, die zulegt ermähnt wur— 
den, den damals üblichen vollfonmen an tie Seite, wenn 
nicht über fie gejegt zu werden verdienten, kaun man ald 
begründet anſehen. 

Unter der Auffchrift: „Italien und Salzburg 1769 
— 77", beginnt der zweite Abſchnitt des erſten großen 
Lebensabſchnitts (das zweite Bud). Die nicht mehr zu 
leugnende Befähigung Wolfgahig’s, fein weitverbreiteter 
Ruhm braten ihm in Salzburg, wohin fie nun zurück— 
fehrten, die anfangs feinen Gebalt gewährende Goncertmeis 
fterftelle in dem Orcheſter des Biſchofs zu Salzburg, 
doh ſah ſicher auch der Vater dieſe Stellung nur als 
Norhbehelf an. Es ift aus dieſer Zeit wenig von dem 
Treiben der Mozart'ihen Familie befannt, nur jo viel ift 
gewiß, daß der Vater ven Sohn trog feiner Genialität 
zu den ſtrengſten Studien anhielt. Die Augen des Va— 
Italien übte auch in Bezug 
anf Mujif damals eine umwiveritehlihe Anziebungstraft 
und nicht Glos auf die Deutihen aus; das alte Heimweh, 
das fonft ganze Völker in die paradieſiſche Halbinſel trieb, 
es war, ja es iſt heute noch immer vorhanden, nur ver: 
feinert, wenn man fo Tagen darf, macht es ich gelten. 
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Der Künftler erhielt feine Weibe nur durch den Beifall 
Staliens: ſo fland ed auch beim Water Mozart feit, dem 
Sohne diefe Segnung einer italienifhen Reiſe zugute kom— 
men zu laflen. Unter mannibfachen, nicht etma blos 
mufifaliihen Vorbereitungen fam der December des Jah: 
red 1769 beran, in melden die große (vierte Kunit= 
und Bildungs) Neife nad Italien angetreten wurbe. Ueber 
Inndbrud und Moveredo, an welden zwei Orten der 
dreisehmjährige Künftler jih hören lieh, ging es nad 
Stalien, und das Staunen über den wunderbar begabten 
Jüngling war bei den leicht erregten Italienern nod viel 
größer ald «3 auf den frühern Reifen fih ausgeſprochen 
hatte. Schon in Noverevo mußten zwei handfeſte Männer 
dem jungen Virtuoſen dur vie dichten Maffen, bie der 
Name Mozart in vie Kirche gelodt hatte, Bahn zur 
Drgel brechen. In Venedig wurde ein Delbild, in 
Lebensgröße von ibm, öffentlich ausgeſtellt. Derfelbe Zu: 
drang von Roveredo wiederholte jih in Verona. Aus 
einem in Mantua gegebenen Goncerte erwähnen wir ein 
beitauntes Stinf von ihm, das in der ertemporirten Com— 
pofition einer Arie befand, die er aber, was in Stalien 
doch etwas Sagen will, fogar felbft mit Beifall fang. 
Seine Briefe an bie Schwejter jind aber fletö heiter und 
kindlich, und die italieniichen Opern, die er hört, feinen 
als Muſik fo gut wie feinen Eindruck auf ihn zu machen, 
indem er meilt nur das techniſche Geſchick ver Sänger 
beurtheilt, Das felten mit einer guten Genfur fort 
kommt. In Gremona war der Titel der gebörten Oper 
„La clemenza di Tito’ (im Jahre 1791 ſchrieb Mozart, 
und zwar in 18 Tagen, eine Oper gleiche Namens von 
Metaftafio für Prag zur Krönung Leopold's IL ald König 
von Böhmen). Der Ton dieſer italienischen Briefe ift 
meiſt ſehr luſtig und übermürbig. 

In Mailand war es das Haus des kunſtliebenden 
Grafen Firmian, das dem jungen Künſtler überall offene 
Arme bereitete. Maskeraden, Carneval und Bälle waren 
willkommene Freudenfeſte für den heitern Mozart; der 
ernſtere Vater meint, halb ärgerlich über „die Narretei“, 


man fönne dad Zeug (die Anzüge) wenigſtens noch „als Fürs | 


tuch und Unterfutter“ verwenden. Wichtig wurde Mailand 


4 


infofern, ald man dem jungen Künftler für 1770 die Gom= | 


pojition der Oper für die Garnevaldzeit übertrug, gegen 
das Honorar von 100 Dufaten. Im Dectober muften 
bie Recitative in Mailand fein und im November er felbit, 
um die Oper mit den berühmteften Sängern einzufludi- 
ren, 
ftattfinnen. In Bologna prüfte und belobte ibn ver bes 
rübmte Theoretifer Pater Martini; liebenswürdiger benahm 
fih gegen beide Mozart der berühmte Sänger Barinelli. Ende 
März waren fie in Florenz; in ver Charwoche hielten fie 
ihren Ginzug in Nom, den Mozart dadurch feierte, 
dag er an der Charmittwoch Allegri's berühmtes Mi: 
ferere den Sängern ber firliniichen Kapelle nachſchrieb; 


Monotonie erklären. Cine Nfavemie folgte der andern; 


in Stalien bineinfimen. Der Zufall wollte, va fie ie 
Begleitung von vier Auguftinermönden nah Neapel ri: 
fen fonnten, was den Vortheil bradte, daß ihre Ste 
tionen mittags und nachts nur Klöfter wurden. Wib: 
vend ihres vierwöhentlihen Aufentbalts in Neapel, m 
ihre Empfehlungen vom Hofe in Wien gute Dienfte ki: 
fteten, hörten jie vortrefflihe Sänger, wir nennen vi 
de-Amicid und den Aprile, deſſen ſchöne gleiche Stiume 
der junge Mozart rühmt. Die Fertigkeit von Mozart 
linker Hand erregte bei den Neapolitanern ven Glaube, 
fie rühre von einem Ringe ber, den er an bieler Han 
trug, und er mußte ibn ablegen, worauf fie ohne meite 
red jeine Kunftfertigkeit als fein wohlerworbenes @igen: 
tbum anerkannten und bewunderten. Den unfreundliden 
Iomelli trafen fie bier etwas freundlicher wieder, mußten 
aber erleben, daß jeine „geſcheidten und allzu altoäten: 
ſchen Opern“ durchfielen. Höchſt zufrieden mit ihrm 
Aufenthalte in Neapel reiſten fie nah Rom zurück. Qui 
der Rückkehr dahin warf ein brutaler Boftillen ren 
Wagen um, wobei der Vater ven Sohn vor dem Hinaus 
flürgen rettete, ſich ſelbſt aber beſchädigte. Im Nom 
creirte in einer befondern Aubienz der Papft am 8. Yuli 
den jungen Künftler zum Ritter vom goldenen pers; 
dem Vater fommt die nunmehrige Anrede „Signot Ga: 
valiere an den Sohn komiſch vor und Mozart bat nur 
felten von dem Orten Gebrauch gemacht; anders Glud, 
ber denſelben Orden Hatte und fireng auf den Ram 
eines Ritters bielt. 

Ueber Bologna nah Mailand zurückkehrend, bielten 
fie in Bologna zur heißeſten Zeit eine fleine Naft, wib- 
rend welcher der Verkehr mit dem Pater Martini wie 
der aufgenommen, fleißig gearbeitet und der Mitter von 
goldenen Sporn am 9. Detober aud zum Mitglied der 
Vhilharmoniihen Akademie in Bologna nah beſtandenn 
Probe (er mußte eingefhloffen einen alten Kicchengelan: 
vierflimmig fegen), zu der er eine balbe Stunde brauftt. 
erwählt wurde. Dom 18. October an ging es in Mu 
land mir Maht an die Vollendung der Opera sen. 
„Mitridate, re di Ponto*, und am 26. December ging % 
mit großem Beifall in Ecene. Dem jungen Gompenitn 
eine befondere Ehre anzuthun, wurde er am 5. Januar 
1771 noch von der Philharmoniſchen Akademie zu Bern 
zum Kapellmeifter ihrer Mitglieder ernannt. Xurm, 
Venedig, Vicenza, Papua, Verona waren die Seine. 


ı bie fie feit ihrer Abseife von Mailand Ente Januar ht 
In den Weihnachtstagen follte die Aufführung | 


Gnde Mär; 1771 no berührten, worauf jie Gal;kurs 
wieberfaben. 

Diesmal hatte der Vater jeine Abſicht beffer erreiät 
als bei den frühern Kunftreifen; von dieſer (vierten) 
größern Kunftreife fam ver junge funfzehnjährige Karel 


‚ meifter ald gefeierter Operncomponift zurück. Kür ta 





der Vater meint, vie Bewunderung fleige, je tiefer ſie 


Garneval zu Mailand 1773 war er fhon wieder mit da 


‘ Gompofition einer neuen Oper beauftragt, und zwar mit de 
dieſe äußerſt wunderbare Probe ſeines Gehörs läßt ſich 
nur durch den einfachen Bau dieſes Muſikſtücks und ſeine 


Opera seria „Lucio Silla“, desgleichen verlangte Venedi 
für feine Reftzeit auch das Gleihe von ibm. Man fiel, 


‚ der junge Mozart war ein gefeierter Mann und wur 


für voll in feinem Berufe angeieben. Bei ver Nüdte 
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ad Salzburg erhielt er den Auftrag, eime theatraliſche 


jerenade, ein Feſtſpiel „Ascanio in Alba”, zur Vermäh— 
ng des Erzherzogs Ferdinand zu componiren, und bald 
arauf wurde der Tod des Erzbiſchofs Sigismund für 
Rozart Anlap zu einer gewiß nicht mit Bereimvilligkeit 
usgeführten Gompofition „I sogno di Scipione”, mit 
elher Allegorie der Nachfolger im Erzbisthum und ber 
de Dämon Mozarts, Hieronymus Franz von Paula, 
iraf von Golloredo, begrüßt wurde; übrigend verfiel 
tozarı gleich nah jeiner Ankunft in Salzburg in eine 
were Krankheit. Seine Ihätigfeit während des Some 
erd muß außerordentlich genannt werden, da allein vier 
ompbonien in tiefen Sommer fallen, andere namentlich 
chliche Stücke ungerechnet. 

Seit dem November 1772 war er wieder in Mai— 
id, eifrig mit „Lucio Silla“ beſchäftigt. Vom 26. De— 
nber an wurde die Oper mehr als zwanzigmal hinterein— 
ber bei vollem Haufe gegeben, feinem „Mitridate““ war 
: Ehre auch gerade zwangigmal bei Mozart's erſter Anz 
ſenheit in Mailand zu Theil geworben. Störend mußte 

für Vater und Sohn fein, daß der neue Erzbiſchof 
mer harmäckiger ven Urlaub zu Kumitreifen zu ver: 
igern drohte. Neue Aufträge für Italien konnte Mo: 
t in jo ungünftiger Stellung gar nicht wieder über: 
men und „Silla” ijt die legte Oper, die Mozart für 
ilien ſchrieb. 
je führte ſie noch 1773 nach Wien, aber ohne Erfolg, 


ſtammen, iſt auch noch eine Art Oratorium, „Betulia 
liberata‘, zu nennen, wenigſtens ſchrieb der Water 1771, 
daß fein Sohn auch für Bapua ein Oratorium compo— 
niren müſſe, ſonſt fehlen freilich beftinmtere Angaben für 
diefed 15 Nummern haltende Oratorium 

Der DVerfaffer macht an diefer Stelle halt im Fluſſe 
feiner Biographie umd ſchaltet eine längere Abihmweiiung 
ein. Wir ſtehen nämlich allerdings aud an einem Wende— 
punkte in Mozart'd Leben; wir ‚find an das Jahr 1775 
gekommen. Nicht ganz zwei Jahre vergeben unter dem 
Drude der falzburger Atmoſphäre, vie feit dem neuen 
Regimente für die Mozart'ſche Familie mehr Stid= als 
Lebensluft war und die Folge war endlich der Austritt 
aus der Kapelle des Erzbiſchofs, der Gejuhe um Urlaub 
conjequent abſchlug, weil er es nicht leiden fonnte, „wenn 
man jo ind Betteln herumreiſe“. Ruf war erworben, 
Geld nicht; der Gehalt beider Männer betrug noch lange 
niht 1000 Gulden. Die Welt vergißt leiht; Compo— 
Rtionen waren im Manufrript in Menge vorhanden, fo 
reifte mit dem Jahre 1777 der Entſchluß, auszutreten. 
Ehe der Verjaſſer und aber den weitern Lebenägang 


ı Mozart’ berichtet, rüdt er feinen Leſer in bie Zeit 
zurück, im der fih die Oper anfing zu geftalten und 


‘ führt 


Der Wunſch nah Verbeſſerung ihrer 


5 datiren aus biejer Zeit ſechs Streihquartette, wol 
#, ohne bag die Anregung dazu von Wien aus: | 


angen war, das durch Haydn (mit J. und M. Haydn 


ren Mozarts befreundet) dieje edle Art Munf kennen | 


ſchätzen gelernt hatte, 


Das Jahr 1774, alſo vas | 


zehnte Lebensjahr, verbradte Mozart unter Studien | 


Salzburg. Für das Garneval 1775 in Münden ſchrieb 
dazu aufgefordert, die fomijde Oper „La finta giar- 


iera”, und biedmal fonnte jih auch die Schwerter | 


dem Beifall überzeugen, den man bem Genie ihres 
ıderd zollte. Die Aufnahme in Münden mag mandes 
lockende für Mozart gehabt haben, va auch andere 
ipofitionen von ihm mit großer Liebe aufgenommen 
den, ſodaß feine Feinde leicht das Gerücht ausſpren— 
tonnten, Mozart denfe in die Dienite des Kurfürften 
Baiern zu treten; fein eigener Patron, Hieronymus, 
unfreiwillig in Münden Zeuge von den Triumphen 
8 Goncertmeifterd gervorden war, wurde nur um jo 
ıgänglidyer. Daß aber Mozart fürs nächte Jahr (1776) 
Opera seria für vie mündener Garnevaldzeit ſchrei— 
follte, war fidher für den Beauftragten ebenjo ehren— 

wie für ven misliebigen Batron ärgerlich; indeſſen 
se dad Geſchick des jungen Goncertmeifterd dennoch 
gt, um den Aufenthalt des jüngften Sohnes Maria 
eſia's, des Erzherzogs Marimilian, in Salzburg durd 
Oper „Il re pastore” zu feiern. Aus der Opera 

für Münden wurde diesmal freilih nichts, allein 
Zahr ſpäter (1781) fhrieb er ven „Idomeneo“ für 
münchener Garneval. Zu den größeen Gompojitionen, 


rus der Zeit ver erflen großen italienifhen Reiſe 


ne bis zu der in Mozart's Zeit ausgebildet 
daſtehenden Opera seria fort. Mir erhalten dadurch 
einen richtigen Blick au über Mozart’ frühere dra— 
matifhe Arbeiten, die und leicht aus dem, was uns 
biöher über fie befannt war, mindeſtens als unterge- 
ordnete Verſuche Mozart's in dieſer Compoſitionsgat— 
tung erihienen find; unter biefer Beleuchtung aber ge- 
winnt jo mandes, das und ald zopfig und veraltet galt, 
wenigitens feine hiſtoriſche Berechtigung und tritt lebendig 
in den Gntwidelungsgang des Mozart/jhen Geiſtes ein. 
Wir können in unferm Auszug nicht näher auf dieſe 
Haupt- und Staatdactionen im Gebiete ver Mujif ein: 
geben, wollen aber ausdrücklich auf dieſe Abſchweifung 
des Verfaſſers als auf eine gevirgene Belehrung hin: 
gewiefen baben. Nach dieſem hiſtoriſchen Greurfe folgt 
dann eine Zergliederung der Mozart'ihen Arbeiten, vie 
ich auf vielem hiſſoriſchen Hintergrunde jreilih anders 


ausnehmen, ald jonft im dem muthiſchen Halbdunkel, 


aus dem jle dann und wann auf Momente noch hervor— 
treten. 

Mozart mußte fort aus Salzburg, wenn er dort nicht 
verfünmtern jollte. Als Virtuos auf dem Klavier, auf der 
Violine und auf der Orgel war er der Welt befannt ge: 
worden, jeine Gompofitionen batten zum öftern Über ältere 


und bewährte Meilter ven Sieg Tavongetragen, dabei 





hatte er erjt das einundzwanzigfte Jahr erreidt. Sollte 
er nun bier in Salzburg fill und unbemerkt weiter leben, 
von jeinem Patron einem Italiener Brunelli nachgeſetzt, 
den er nah dem Urtheil jeined Waters im Violinſpiel 
dennod übertraf? Dazu kam, dab die Violine doch nicht 
das Inftrument war, auf dem Mozart zur Haufe war, 
died war vielmehr das Klavier, und gerade dieſes fonnte 
er in Hofconcerten nicht fpielen, da ed aus den Goncer: 
ten verbannt zu fein ſchien; fo blieb alfo dad Amt eines 
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Klavierlebrerd übrig, Das er bei dem vornehmen Damen | liefen die Mutter und der leichtgläubige Sohn, dem 
Salzburgs wol aud vertreten hat und das ihm mitunter mittlerweile auch noch eine Ausfiht auf eine Oper für 


Gelegenheit gab, für das Infrument, Dad er am meilten 
liebte, zu fhreiben. Sein Gehalt als Goncertmeifter be— 
trug 150 Gülden jährlih, tazu kamen Aeußerungen, der 
junge Mozart müſſe ind Gonjervatorium nad Neapel 
geben, um erjt etwas Ordentliches zu lernen und Aehn— 
liches, kurz, es erfolgte 1777 das untertbänigfle Gefud 
um Urlaub zu einer KRunftreife, das fofort abgefhlagen 
wurde; gleich darauf bat Mozart um feine Gntlaffung 
und erhielt fie; der Water wurde mit ungnäbigen Worten 
im Amte belafien, 

Das dritte Buch der Biographie umfaßt die Jahre 
1777— 81 und beidreibt Mozart's fünfte Kunftreife mit 
der Mutter, wo ihn ber Erzbiſchof nad Wien comman— 
Dirte. Diefe Reiſe unternahm Mozart um vieled gereif: 
ter als Die frühern, begleitet von feiner Mutter, die er 
leider bald in Paris begraben follte. Es ift leicht be 
greiflih, dan er bei feiner Gorgleigfeit einer Fürſorge 
unterwegs bedurfte, denn aufs „Geldeinnehmen“ und zu: 
gleih aufs „Menigausgeben” war es vor allem abgefchen, 
Den Vater wurbe die Trennung fo ſchwer, als Nie nur 
einem beforgten Water werben kann, und ter war er, 
ja er war jo troitlos, daß er den Reiſenden fogar feinen 
Ergen zu geben vergaß, was er ih kaum verzeihen 
fonnte; die Schweiter ergriff ter Abſchied bis zur Gr: 


krankung; Wolfgang ichreibt aber gleih vom erften Nacht- 


quartier aus feine übermütbigen wigigen Briefe, in denen 
der gebälfige Seelenhirt, der feiner Kapelle jo ungnädig 
ſich erwies, als „Mufti” belähelt wird, Mozart batte 
ich reichlich mit ſauber abgeihriebenen Compoſitionen und 
auch ſonſt ald Virtuos für feine Anflrumente zu dieſer 
Reife wohl vorbereitet, Gin lebhafter Briefwechſel mußte 
den Vater einigermaßen für die Entbehrung entſchädigen, 
den Goncerten des Sohnes nicht beizumohnen. Im Auge 
behielt man natürlich Geldmachen und womöglich eine 
gute fichere Anftellung. Gin Geipräh mit dem Kurfür— 
ten Marimilian in Münden war fruchtlos. Ta feine 
Vacatur da war, nutzte alles Bitten nichts; Eurfürftliche 
Durchlaucht, ſonſt felbit Kenner und ausübender Künſtler, 
gingen lieber auf die Jagd, als daß ſie einem Manne 
wie Mozart aufgeholfen hätte. Der gelehrte Wirth, Hr. 








Albert, bei dem Mozart wohnte, kam, aus Verehrung | 


für den jungen Mufifer, auf ven Gedanfen, ibn, nad 
unjerer heutigen Weiſe zu veven, auf Actien in Müns 
hen zu behalten, er wollte etwa zehn gute Freunde zu— 
fammenbringen, Die durch ven monarliden Beitrag eines 
Dukaten den Aufenthalt in Münden möglich machen follten. 
Der Vater ihreibt: „Das halte ih für ganz unmöglich, 
mer fkünnten wol diefe Menfchenfreunde und Muſikfreunde 
fein?” Der junge Mozart jhwärnte aber für Münden, 
ine Oper für Münden fchreiben zu Dürfen, war fein 
höchſtes Ziel. Der Vater hatte recht gehabt, es fanden 
ſich dieſe Menihenfreunde nicht. Nach einer froftigen 
Andienz beim Grafen Seeau, dem Intendanten, der beim 
Bedauern Mozarı'd, „ihm nide mit feinen Compoſitio— 
nen dienen zu fönnen, an feiner Schlafhaube rückte”, ver: 





ı net werben muß. 


Neapel zu Waſſer geworden war, vie ſchöne Stadt Dim: 
hen, für deren Theater Mozart gar zu germ geichriehm 
hätte, 

Die nähfte Stadt Augsburg, die Vaterſtadt Teint 
Vaters, hatte wenigſtens im Obeim, einem dortigen Brit 
bindermeiſter Mozart, einen aufridtigen und lieberolen 
Freund; feine luftige und anmuthige Tochter, Das ihn 
Bisfe, mahte auf Mozart einen nadhaltigen Gintraf. 
Weniger gut kommt vie jiebenjährige Tochter des Klarien 
bauers Stein weg, Deren Spiel — fie war eine Berühan 
beit in Augeburg — mit übermürbiger Laune gegtiſch 
wird, „man müſſe wie ihr Mater ein Stein fein, wim 
nan Die Tochter ohne Lachen ipielen ſähe“ wi. w. 
Uebrigens iſt Nanette Stein, feit 1797 mit Streide, 
dem Begleiter Schiller’d auf feiner Flucht aus Stuttgau 


vermählt, bekannt ald eine trefflibe Klavieripielerin um 
| als eine frau von bober geiftiger Bildung; Nie farb em 


1833. Was jonft ven Aufenthalt in Augsburg anlanıt, 
jo war ev noch viel ungünftiger als ver in Münden 
Die Batrieier der Stadt ließen es ſich wohl gefallen, dei 
ihnen Mozart umſonſt vorjpiehte und Schwierigkeiten löfe, 
die meit über ihren Horizont gingen; denn obihen ie 
ibn „mit Fugenthemas bombardirten“ und umübermind 
liche Hinderniſſe gejtrent zu haben glaubten, To mmäten 
fie erleben, daß Mozart jie fpielend alle überwand und aus 
jeder Falle hervorging. Sie ſchlugen vie Hände über den 


Kopfe zufammen über den Virtuofen auf drei Inftrumen: 


ten, allein für eine Akademie war ihre Kaffe leer, foras 
Mozart ſchreibt, „wäre das liebe Bäsle und deren Aelter 
nice in Augsburg, ed reute ihn, fo viel er Haare aui 
dem Kopie babe, hergegangen zu fein“. Das Stamm 
machte ſich mitunter auf eine etwas Tonverbare War 
Luft, 2. B. einer, ver bei ungewöhnlichen Erſcheinungen 
in lautes Laden auszubrechen prlegte, fing im Beifalle— 
feuer für Mozart plöglih Togar an zu fluchen. Mose 
trug bier in Augsburg feinen Orden; es ſpricht mit 
gerade für den feinen Ton der augsburger Patricier, zaf 
ein Offizier fo ungezgogen über vielen Schmuck witzene 
das ibn Mozart zur Ordnung verwiet, doch unterließ a 
ferner dad Tragen des Kreuzes. Wenig erbaut verliehee 
fie vie Stadt im Detober 1777; leiter blieb aud rer 
Beſuch in Hohenaltheim erfolglos, da ver Fürkt von Bal 
lerſtein, deſſen Kapelle eines ſehr gutem Rufs gench 
gerade damals Feine Muſik hören Fonnte; fo ging es rem 
nah Manheim, einem Orte, an welchem Mozarı Monetl 
blieb und der für ihn, obihen er ihm feinen feine 
Wünſche erfüllte, von großer Wichtigkeit wurte. | 

Die Geſchicklichkeit des Verfaſſers in Darftellung, iv 
zufagen in Wiederbelebung vergangener Zuftände, era 
im Verlaufe feined Buche mehrmals wahre Höhepunkt 
zu denen die Beichreibung des manheimer Lebens geret 
Manheim fand damals in bobem An 
jeben, Kurfürft Karl Theodor pflegte Kunft und Wifſen 
ihaft, vor allem war es aber tie Munf, die der Stati 
den Namen eines „Paradieſes“ erworben batie. Wr 
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wollte dort ein deutſches Mationaltbeater einrichten, ſollte 
voh Leſſing an Die Spipe treten. Hier hörte Mozart 
wurihe Sänger und Sängerinnen, 5. B. die ſchöne Do: 
chen Wendling, den berühmten Tenor Anton Maaf, 
ver freilich jegt, wie die Mutter schreibt, „ein braver 
Einger geweien ift, nunmehro aber einbader’. Die Muſik 
vd alten Kapellmeiſters Holzbauer findet Mozart feurig 
und vortrefflih; weniger jagte ibm die Kirchenmuſik zu. 
Das Drcheſter war aber ausgezeihne und Mozart börte 
bier zum erften male Glarinetten als Orcheſterinſtrumente; 
de verteeffliche Diseiplin, die im Zufammenfpiel berrichte, 
rvankte das Orcheſter dem Vorgeiger Gannabid. Man 
fannte italienische, aber auch franzöſiſche Muſik, bemabrte 
ſih aber ein deutſches Eireben. 
ttofen, Daß man ibm nicht mit mehr Anerfennung ent: 


agenfamı, und fchob es wol im böſen Humor auf feine | 


Heine Figur. Bald aber war er vertrauter Hausfreund 
bei der Familie Gannabih, vie in ihrer Tochter Roſa 
onen ſtarken Magneten für ihn beſaß; er ſchrieb für ie, 
die Klavier fpielte, wie er fagte, nad dem caractere der 
Vadtmoiſelle Nofa, und andere fanden dad Vorträt ähn— 
id. Gbenfo befreundet wurde Mozart bald mit dem 
hauſe des Flötiſten Wenpling, deſſen ſchöne Tochter Wie: 


land, der um dieſe Zeit auch einer Oper wegen in Maus | 


Mozart mar fat bes | 
Manheim war; Mozart ließ ſich nicht durch den über: 


- 





kim war, mit einer Madonna von Mafael oder Dolce | 


sergleiht; auch für fie componirte er, vem Vater inſtru— 
entirte er ein Concert. Briefe voll des beiten Humors 
Hingen vem Water über die manbeimer muſikaliſche Welt 
m; den Mujifern ward Mozart bald ein jo liebenswür— 
diger College, daß fie unverboblen ihre höchſte Bewunde— 
rung ibm zu erkennen gaben, am meiften über jeine 
eminente Fertigkeit, feine Ideen obne weiteres in Eunft: 
gerechte, ſeelenvolle Muſik umzuſetzen; ſelbſt die eigene 
Mutter ſchreibt, er ſplelt jo unvergleichlich, „daß man es 
noch niemals ſo gehört hat: mit einem Worte, jedermann 
ſagt, der ihn hoͤrt, daß ſeinesgleichen nicht zu finden ſei“. 


Übenjo wurden ſeine Orgelimproviſationen, die er mit | 


lien Fanonifchen Künften außzierte, mit Recht bewun— 
Rt; Dagegen scheint er aufgehört zu haben, öffentlich 
ieline zu jpielen. Gegen Abt Vogler, einen vom Kur: 
arten befonderd begünftigten Muſiker, faßte Mozart einen 
Bierwillen, und dob muß man ſein ſcharfes Urtheil 
ber die virtuofen Leiſtungen Vogler's, namentlich über 
in „unausſtehliches“ prima vista- Spiel gerecht nennen; 
erenfanıt bleibt, mit welcher männlichen Sicherheit ber 


beinbar harmlose, gutmüthige, kindliche Mozart ſich entz | 


heivet, wenn es feine Kunft galt. Der Hof fand Mo— 
ms Spiel „unvergleichlich“, lobnte mit einer goldenen 


br: Geld zu einer Meile nah Paris, wohin Breunde | 
i# ver manbeimer Kapelle auf Speculation reiſen wollz | 
B, wäre ihm lieber geweien, und eine Ausſicht auf 
nah | 
| widelung der Oper in Branfreih feit Lulls (1672) nad: 


aellung wollte üd leider niht machen. Der 
imaliger Sitte per „Er titulirte Mozart firebte wol 
brer der natürlichen Kinder des Kurfürften zu merben, 
zehrte dem Hofe auch leichte Compoſitionen, allein ed ge— 
ag nichts. Seine Freunde, denen daran lag, daß er nicht 
eich wieder fort und ſpäter mit ihnen zugleih nad Paris 





' Dper im Italien mürbig zur Seite. 
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ging, verſuchten noch andere Minel, unter denen wol 
das das eigenthümlichſte genannt werden muß, daß Mozart 
einem reihen Holländer contraclih Muff und Monfteur 
te Scan Geld liefern follte; aud wurden Schüler in Aus: 
ficht gejtelle,. Der Vater war ſehr misgeflimme über die 
geringen Grfolge des Sohnes, neh mehr mol Über die 
600 Gulden, vie er, ber Vater, ſchon der Meile wegen 
bisher "aufgenommen hatte; doch ging die nächte Zeit bin, 
ohne gerade Die Koften zu fleigern, der Unterricht an eine 
junge Patricierin verfcharfte Mutter und Sohn freie Woh— 
nung beim Vater derielben, und ein zweiter Schüler in 
der Compoſition der Mutter freien Mittagstifih, Inter: 
effant if die Beichreibung, die Mozart von Wieland 
gibt, der dieſen Winter feiner „Rojamunde wegen in 


triebenen Beifall blenden, mit dem man ven berühmten 
Dichter in Manheim aufnahm, er nennt ibn blos „einen 
vortreffliben Kopf, wie wir ibn alle kennen”. Wieland 
hielt es für ein rechtes Glück, Mozert Hier getroffen zu 
baben und begleitete dieſe Verfiherung mit einer Menge 
Lobeserhebungen und einem berzlihen Händedruck. 

Der Tod bed Rurfürften von Baiern, Maximilian 
Joſeph — er farb am 30. December 1777 —, änderte 
überfhnell gar viel in den manbeimer Zuftänden. Karl 
Iheoper vertaufhte feine Reſidenz mit der zu Münden, 
Manheim ging zurüd. Die Schweſter Mozart's meinte 
zu Haufe, wenn fie bedachte, wevon der Vater die Neu: 
jahr einlaufenvden Rechnungen bezahlen follte; der Vater 
felbft Elieb in feinem Mismuth über bie mislungene Reiſe, 
und mußte jegt auch noch die Entdeckung machen, vaf 
Moligang die Tochter des manbeimer Souffleurd und 
Gopiften, Weber, aufs herzlichſte liebte, Aloyſia Meber, 
tamals 15 Jabre alt, von anmutbiger Bildung und mit 
einer ausnehmend ſchönen Stimme begabt, wurde umter 
Mozarts Leitung eine Sängerin erſten Ranges, aber lei: 
ver fein Weib wurde fie nicht, da ſie fpäter in Münden 
ten Schaujpieler Lange beiratbete, Mozart ſchrieb ihr 
Arien und flubirte fie ihr ein, und nad Cannabich's Ur: 


| tbeil fang fie damals fhen nicht mehr wie eine Schülerin, 


fondern wie eine professora. Das war genug für den 
Vater, jet hieß es, fort nah Paris um jeden Preis, 


wohin ihm die manheimer Freunde voraudgegangen wa— 


ren; ihre Geſellſchaft hatte Mozart abgelebnt, theils wegen 
ihrer leichtfertigen Geſinnung, theils aber, wie es jetzt 
dem Vater einleuchtete, wegen dieſer bedenklichen Liebes— 
angelegenheit. Die Familie Weber war noch ärmer als 
die Mozart's. Der Sohn gehorchte, ohne die Geliebte 
aufzugeben, und reifte ab. Am 23. März; 1788 trafen 
fie in Paris ein. Die vamald in Paris ih befehdenden 
Anhänger Gluchk's und Piccini’s geben dem Verfaſſer aber: 
mals Anlaß zu einer Abſchweifung, um und bie Yage 
der Sıreiter ins Klare zu bringen; er verfuht die Int: 


zumeifen, und es ſteht dieſe Abihweifung der über die 
Wennſchon dieſe 
Gründlichkeit dem Verfaſſer von anderer Seite als Weit- 
ſchweifigkeit vorgeworfen worden iſt, fo bat man darin 
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wol nur infomweit recht, ald Mozart auf einige Zeit dem 
Lefer, umd gerade in einem fo intereſſanten Momente, 
entzogen wird. Hier nur fo viel, vie erite Oper Pie— 
cini's, die in Paris 1778 gegeben wurte, war „Roland“, 
Gluck trat ihm mit feiner „Alcefte” und „Armide“ ent- 
gegen und blieb Sieger. Baron von Grimm und Wende 


auf Beſuch gefommen; er bedurfte mol des Irofet, I 
nun an ftellte er den Goncertmeilter, Hot: m iw 
organiften in Salzburg vor, Aus dieſer Jet, vi ir 
nicht immer heiter fand, datiren einige audgezeidne is 


‘ Gompofitionen, denen die Fortſchritte, wie ih Sie 


ling nahmen fih Mozart's in der Stapt, vie ihm nn | 


behaglih war, als wahre Freunde an. 
über diefen Aufenthalt in Baris hinweg, der für Mozart 
im ganzen ebenſo wenig einträglih wurde ald ver in 
Manheim; doch hatte er im Juli (1778) die Freude, eine 
Symphonie von jih für bad Concert spirituel mit Bei: 
fall aufgeführt zu hören. Mozart ſchreibt: „Ich ging alfo 
glei vor Freude nad der Enmpbonie ind Palais-Royal, 
nahm ein gutes Gefrorenes, betete den Roſenkranz, den 
ich verſprochen hatte und ging nad Haufe.” Das Un: 
bebagen erreichte aber feinen Gipfel, als nah längerm 
Kränkeln Mozart's Mutter am 3. Juli farb, Rührend 
jind die Briefe zu lefen, die der tiefbetrühte Sohn nach Haufe 
ſchreibt und fie geben feinem Herzen das fhönfte Zeugnip, 
Trotz der Theilnahme, die Baron von Grimm und 
eine Marquiſe von Gpinay dem Verwaiſten zumenbeten, 
trieb e8 ihn fort von Paris. Die Sprache, meinte er, 
babe der Teufel erfunden, und im ganzen hatte fein Genie 
die Würdigung nicht gefunden, vie ibm zugefommen märe, 
Dazu wirkte die Liebe zur ſchönen Aloyſta Weber fort; 
mit der Familie Weber mar er ſtets im Briefwechſel ge: 
blieben; seine manheimer Freunde, die ih im concert 
spirituel hatten hören laſſen, waren längit heimgefehrt. 
Von Salzburg fhrieb der Vater, dag der Erzbiſchof ihn 
wieder zu jehen mwünide; bald fam vie Nachricht, daß 
ibm der bobe Herr 500 Gulden Gehalt bemwillige, mit 


der Ausſicht, einſt in feines Vaters Stelle zu rüden, | 
Die legte unbebaglihe Zeit in Paris erbeiterte ihm im | 
etwas das Zufammentreffen mit Chriſtian Bah, vem er | 


von England ber noch wohl im Gedächtniß war. inter: 
defien war Aloyſia in Münden für 1000 Gulden als 
Sängerin angeſtellt, auch der Vater hatte ald Souffleur 
dafelbh einen höhern Gehalt als in Manheim, die ganze 
Bamilte war nah Münden übergeſiedelt. Am 26. Sep: 
tember ging Mozart von Varis fort, über Stradburg, 
wo er faft für nichts Concert gab, nah Manheim, vas 
ibm trog des Weggangs feines Kurfürften immer noch fo 
lodend erihien, daß er bid zum December da verweilte 
und mit Gifer an einer melopramatiihen Oper ,„ Semiramis’ 
arbeitete. 
Aloyſia, ver er abermals eine trefflihe Arie geichrieben 
hatte, ſich entfremdet zu finden, obihen er bei der Familie 
Weber wohnte. 

Im Januar 1779 fehrte er in die Arme feines 
Vaters zurüd. Mozart fam mit Wipermillen, und doch 
war jeine Rüdfehr allen Sreunden in Salzburg die Er: 
füllung eines lange gehegten Wunſches. An Liebe und 
Teilnahme hat es feiner fehlen laflen, fogar dem Erz: 
biſchef Naheſtehende; ſelbſt Die Köchin Therefel harte Ka— 
paunen im Menge gekauft; auch war das ſchöne Bägsle, 
das er nah Münden Geftellt hatte, mit nah Salzburg 


Wir geben rafcher | 


In Münden traf ibn das Herzeleid, feine | 


mäbhrend ver Reife gemadt batte, am der Etirn gite 
ben fliehen. Der Verfaſſer bat an mehrerm Ye 
Mozart's verſucht, diefe Fortſchritte in einer längen de 
einanderiegung nadzumeifen. Es gebören tabin m 
Vespern, ferner Chöre und Muſik zum „Köniz Ihe 
in Aegypten“ — ihr feierliher Ernſt bat fie im 
die befannten Humnen umgemanbelt —, fomie die jm 
actige Oper „Zarde““, die, nachdem ex die „Entihre 
geihrieben, wegen Nchnlichfeit des Stoffs von ihn 
zurücgelegt wurde. Erwünſcht kam ibm üde in! 
trag, für das mündener Garneval 1781 die greit d 
zu fhreiben. Im November 1780 mar er mitten w! 
Arbeit, mitten unter den probirenden Sängern ımı® 
gerinnen in Münden, Vater und Schweſter wur 
der Aufführung im Januar 1781 in Münden ey 


| Der Verfaffer zergliebert auch dieſe Oper, dur ® 


Mozart theild neh mit der Opera serin altın © 
tbeils noch mit Ofud zufammenbängt, aber au i 


ſelbſtändig daſteht; die Behandlung des Orbit‘ 








die Chöre waren dad am meiften Abweichende. M 
fanı nicht nah Salzburg zurüd. Mitte Min bei 
ter Erzbiſchof nah Wien, 

Hiermit beginnt der zweite Abſchnitt Diele 7‘ 
Art einzig daſtehenden Biographie. Seine ee 
beißt „Wien 1781—91” (viertes Buch) und WÜ 
Mozart in feiner reifften Zeit, von feinem fünfen 
zigiten bis fünfundpreißigften Jahre. Wien mar“ 
ter Ort, an welchem Mozart Lange hen at 
hätte; vorläufig mußte es noch geſcheben ale au 
der Diener eines feinen Werth abſichtlich unteit4 
Seren. Gr wie andere Kapelliften bed Grzbiiter 


den in Geſellſchaften befoblen, um dort som dm 


durcirt zu werben, Im Haufe des Grzbiihelt ! 
ein „harmanted Zimmer” für fich batte, mut © 


die übrigen Mufifer, mit ten Kammerdienern un 
zu Mittag eſſen. Befand jih Mozart auch ir 


er fpielte oder aufführte, wozu manderlei Gelega⸗ 
boten war, wohl genug, fo ſtieg doch täglih ſan 
gegen den misliebigen Erzbifchof, dem fein in 
nicht behagten. Es kam zu einen Mortmehid ? 
ihnen, im meldem Mozart vom geiftlihen Se 
mit „Lump, Sausbub und Fer‘ — dp. h. Anar 
wegen feiner feinen Figur — beehrt wurde Mi 
im Mai 1781. Dies war genug, um den Im 
lofen Mozart augenblidlih und für immer von # 


unwürdigen Batron zu irenıren ; „ich halle In 


bis zur Raſerei“, ſchrieb er nah Hauſe. 
Entlaſſung aus erzbiſchöfllchen Dienſten fett 9 
bisherigen Unwürdigkeiten die Krone auf, ink? je 


Arco den feſt auf feiner Gntlaffung bebarrın“ 
mit einem Auftritt zur Thür hinauswarf, c #" 


des geiftlihen Herrn bat Mozart nice ei“ 


153 j 
aber in ſeinem Geiſte. Gibt ed. für ſolche Roheit einige | (Ende des Jahres) befam Mozart den Auftrag „Cosi fan 


Entſchaͤdigung, To ift eö bie, daß ſie für immer im den 
Serenkblätteen der Geſchichte Mozart’ zu. leſen bleiben 


vird, für. die Betreffenden au ein Denkmal aere pe- | 


sennios! Dem bängern Water war bie Selbftänbigkeit 
ns Sobmes nicht recht, jest ſtand er bülflofer ald je va. 
Schon im Auguft 1781 finden wir ihn aber mit ber 
Entführung“ beſchäftigt. Auch dem Hofe jpielte er öfters 
or, wenngleich Kaifer Joſeph II. feinen Salieri höher 
häpte old Mozart. In einem Weitkampf mit Glementi, 
am der Kaiſer veranlafte, blieb Mozart obenauf; Mo: 


we ſelbſt nennt Clementi „eimen bloßen Mechanikus“. 


8 fehlte Mozart nicht am vornehmen Verbindungen, 
ren Feſte er zieren half, wol aud gegen Honorar, auf 
achten Gompofitionen das nöthigfte Geld; er gefiel ſich 
38 der Unfiherbeit inmer mebr in Mien. Im Juli 
'82 ging feine „Entführung mit Beifall in Scene. 
luck Ind den Gomponiiten bei jüh zum Speijen ein, bie 
per hatte feinen Beifall. Diefelbe günftige. Aufnahme 
nd die Oper im folgenden Jahre in Yrag. Mozart war da⸗ 
ts im Bräutigamsftaude, Seine Wohnung hatte er 
i Madame Weber, die mit ihren drei Töchtern, feit der 
cheirathbung Aloyſia's in Wien, gerade nicht in glän— 
iden Verhältnifien lebte. Den Vater, betrübte die Nach— 
je von einer Verlobung feines Sohnes mit Konftanze 
:ber abermals ſehr. Welche Ausſicht gab eine ſolche 
rbindung für die Zufunft! Dem. Bater gefiel die ganze 
ber'ſche Wirthſchaft nicht und vielleicht nicht mit Uns 
t: Der „Erzbube“ Winter, Mozart feind wegen bed 
es Vogler, barte gegen ben Vater von ber Konftanze 
den unwürdigſten Ausdrüden geſprochen. Um vers 
hen quälenoen Gerüchten zu entgeben, fand unter Ber: 
lung einer Gönnerin, der — freilih auch etwas be— 
lichen — Baronin Waldſtädten, noch che des zurück— 
enden Vaters Gimwilligung eintraf, am 4. Auguſt 
2 Die Verheirathung ſtatt. Am Tage nah der Hoch— 
famen erſt die Briefe von Haufe. 
Mozart nannte ſcherzweiſe, mit Anſpielung auf feine 
, feine Heirath „die Entführung aus dem Auge 
es“, fo bie das Haus, in welchem Konflanze wohnte. 
tanze Weber hatte jo viel muſikaliſche Bildung, daß 
ber vom Blatte fang und daß fie die Gaben ihres 
n wol zu würdigen verſtand; ſonſt iſt befannt genug, 
ärtlich Mozart feine Frau geliebt bat. Leider war 
br kränklich und gerade in der Zeit ihrer Krankheit 
te ſich feine vorforglihe Liebe, jobaß ed an Anef- 
nicht fehlt, Die der Verfaſſer, wie überhaupt fo 
e über Mozart's Häuslichfeit, geſichtet mittheilt und 
is Bild eines liebenswürdigen Lebens entwerfen. Im 
alt ſelbſt gab es beftändig Ebbe und Flut, oft mehr 
als Flut, ſtets aber heitern, forglofen Sinn. Vom 
ıber 1787 an hatte er 800 Gulden feft ald an— 
er kaiſerlicher Kammermuſikus. Gluck mar 1787 
en und Mozart bekam eigentlih feine Stellung, 
hr feinen Gehalt von 2000 Gulden, Wir eilen 
iefe legte, zwar reidite, doch aber audı befauntefte 
zeit Mozart's raſcher hinweg. Im Jahre 1789 
44. 








iutto zu ſchreiben; im Februar 1790 ſtarb Joſeph IL, 
und zweiter Kapellmeiſter Leopold's II., Salieri mar erſter, 
it Mozart nie geworden, trotz ſeiner Bewerbungen. An 


| gefelligen Kreifen, an Gönnern — man denfe nur an dag 


mufifliebende Haus van Swieten's, der Mozart mit Hän— 
bel und Bad ſich abzugeben veranlafte —, fehlte es nicht, 
ebenfo menig an zablreih befuchten Akademien. Auch 
Schüler fanden fih, jo Iebte 3. N, Hummel bei ihm 
im Haufe. Beethoven war im Jahre 1786 auf einem 
kurzen Beſuche bei Mozart, der befanntlih von ihm 
prophezeite: „Auf den gebt Acht, der wird einmal in ber 
Welt von ſich reden machen.“ Dod dies nur beiläufig, 
Die Sorge um feine äußere Erijtenz treibt ihn 1789 zu 
einer (ſechsten) Kunſtreiſe nad Berlin, Leipzig, Dreöven, 
ohne feiner äußern Lage dadurch aufzubelien. Im Jahre 
1786 ſchrieb er in ſechs Moden vie „Hochzeit des Figaro“, 
in demſelben Jahre zur Verberrlihung eines kaiſerlichen 
Gartenfeſtes den „Schaufpieldirector, eine Kleinigkeit, 
die blos deshalb Hier erwähnt werden joll, weil uniere 
Zeit dur Aufführung eined elenden Machwerks vieles 
Titels ſich einer ſchändlichen Beleidigung gegen den größ— 
ten aller Muſiker ſchuldig gemacht hat. Am Jahre 1787 
warb in Prag der „Don Juan’ aufgeführt und zum 
Theil erft dort vollendet. Noch einmal (1790) machte er, 
häusliher Noth zu feuern, eine Kunftreife (die ſiebente) 
nad Frankfurt a, M. zur Krönung Leopolv’s IL; zwar 
wurde er überall, in Mannheim, Mainz, Münden, wo 
er wieder beim „gelehrten‘‘ Wirth Albert wohnte, gut 
aufgenommen, aber ed gelang ibm nicht, etwas zurüds 
zulegen. Heimgekehrt fchreibt er für Schifanever (1791) 
die „Zauberflöte, und zur Krönung Leopold's IL. zu 
Prag „La clemenza di Tito”. Für einen Unber 
fannten arbeitet er am „Requiem“, über weldem 
ibn ber Top am 5, December 1791 überraſchte. Der 
Unbefannte war ein Graf Waljegg, der dad Requiem 
zum Andenken feiner im Januar 1791 verftorbenen Gattin 
baben wollte, Der von Mozart verlangte Preis von 
80 Dufaten (nad) anderer Nachricht von 100 Dufaten) 
wurde ihm gleich bei der Uebernahme der Arbeit aus: 
gezahlt. So ſtarb Mozart gerade zu einer Zeit, in ber er 
viefleicht einer etwas beſſern Zufunft entgegengegangen wäre. 

Bon den beiden Söhnen Mozart's iſt der ältere, Karl, 
1859 als Beamter in öfferreihifhen Dienften, ver andere 
ſchon 1844 in Karlöbad geftorben; er lebte ald Muſiker 
in Wien, Konftanze Mozart heirathete ſpäter Georg 
Niffen, lebte, zum zweiten mal Witwe, in Salzburg und 
ſtarb dafelbft 1842. Der Vater, Leopold Mozart, der ein: 
ſichtsvolle Erzieher und Führer jeined Sohnes, flarb im 
Mai 1787, ohne daß ein Miston zwifhen ihm und ven 
Kinvern geblieben wäre, Die Schweiter, Marianne Mo— 
zart, ſpäter verheirathet an den Neihöfreiherrn von Sons 
nenburg, jeit 1801 Witwe, lebte in bequemern Ders 


hältniſſen auch im Salzburg, bis fie, von allen geliebt, 


1829 nady neunjähriger Blindheit ſanft entichlief. ’ 

Leber ten mufikalifhen Werth ned Buchs eingehens, 

der zu urtheilen, ginge über die Aufgabe, vie ih d. Bl. 
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flellen, doch ſoll nicht unerwaͤhnt bleiben, daß der Verfaffer 
weit über zweibundert Arbeiten Mozart's mehr ober weniger 


ausführlib mit fiherm mufifaltihen Gefühl, geläutertem 


Geſchmack und vor allem mit großer Sachkenntniß be= 


foroden hat, da er, mo es möglih mar, jede Arbeit | 


Mozart’d, aud die ungedruckten, ſelbſt nachgeleſen hat, und 
die Genauigkeit, die ihm von feinen philologifhen Studien 
Ber zur andern Natur geworben ift, ihn aud bier vor 
jeder Mebereilung oder gar Flüchtigkeit ſicher ſtellte. Die 


großen Werke Mozarts haben fümmtlid eine mweitläufige 


Mürbigung gefunden ; wir wollen nur bie des „Don Juan‘ 
ausdrüdflich erwähnen, um den fi ber Verfaſſer ein ganz 
beſonderes Verdienſt erworben bat, da Tert und Gee 
nerie bier vorzüglich im Argen liegen. Die Reihhaltigkeit 
und der Umfang des Buchs haben ein Megifter nötbig 
gemacht, das den Gebrauch befielben fehr erleichtert und 
es geradezu zu einem Mozart- Lerifon macht, das ſchwer⸗ 
li eine genügende Antwort ſchuldig bleibt. Die Quel⸗ 
len, die der Verfaſſer für feine Biographie citirt, wür— 
den für fih allein ſchon eine kleine Bibliothek ausmachen, 
und man muß den ebenmäßigen Ton bewundern, der ih 
dur vier ſtarke Theile hindurchzieht und Der ein ſchönes 
Zeugnis ablegt, mit welder Sicherheit der Verfaſſer feinen 
Stoff beherrichte, bei deſſen Behandlung die Gefahr ſich zu 
zerfplittern fo nahe lag. Jedem ber vier Theile find Beilagen 
Binzugefügt, die Belege ober weitere Ausführungen enthalten. 
Sinnreich ift es, daß jebem Bande ein anderes Bild Mo: 
zart's aus verſchiedener Zeit vorangeftellt ift, dem zweiten 
dad des Vaters. Unſere Literatur beiigt an dem Buche einen 
unvergänglichen Schatz, und die große Mühe bei ber Zur 
fanmenftellung beifelben wird dem Verfaſſer mit ber Un: 
vergänglichkeit feines Namens lohnen. 

2, W. A Mozart. Ein Beitrag zur Aeſthetik der Tonfunft 
von Ludwig Nohl. Heidelberg, Bangel und Schmitt. 
360. Gr. 8. 12 Mar. 

Eine Kleine Schrift, die, wenn fie ihr Ziel, zu einem tie 
fern Verſtändniß Mozart's beizutragen, and nur zum Theil 
erreicht, doch auf eine für unfere Zeit noch ungelöfte Frage zu 
ſprechen kommt, nämlich auf den Unterſchied, der zwiſchen 
der Muſik Mozart's und der Beethoven's ftatthat. Etwas 
bedenklich erſcheint es uns, den Wohllaut, der Mozart's 
Muſik vor der aller übrigen Zeitgenoſſen auszeichnet und 
der recht eigentlich das Element der Mozart'ſchen Muſik 
if, mit dem Worte „Liebe zu bezeichnen. Was ſoll 
fih ein Mufifer dabei denken, wenn er fih vorfagt, ber 
Inhalt in der Mozart'ſchen Muſik ſei „Liebe, d. i. „ber 
Inbegriff aller ver Gefühle, deren der Menih fähig iſt 
und deren höchſte Goncentration mit dem Worte «Liebe» 
bezeicgnet wird”. Wir mollen Fein philofopbiiches Gezänf 
über dad Mort Liebe erheben, das hier willfürlih zu 
einer Bebeutung gelangt, die das Wort im Sprachgebrauch 
nicht hat umd ſicher in der Mufif ſchwerlich erhalten wird, 
und nur fo viel entgegnen, daß der Verfaffer ven Inhalt 
der Mozart'ſchen Muſik — der Inhalt der Muſik ift bes 
kanntlich heutzutage aber noch ein Myſterium — mit dem 
Eindruck verwechſelt hat, den feine Seele beim Anhören 
Mozart’fcher Muſik erbielt. Mehr als bedenklich ift aber 


; bie äfthetifche Höhe, die feine Abhandlung am Gqluſſ 

‚ erreicht; auf ihr erfäeint nämlih ein Mozart: Mafarl-Yerıl. 

Beethoven Hingegen wird Fünftig nur nod für den Bor: 

ſcher übrig Bleiben, „denn bie Menſchheit wird, wenn fie 

ſich den neuen Gehalt, ven Beethoven mühenell erfiritten, 

‚ angeeignet bat” und die neue Kunſtſtufe erreicht if, ze 

' der nnd Beethoven ben Weg zeigte, „den vergeflen, du 

ihr werben Half“. „Ewig ift nur dad, morin, wie hei 

Mozart, das Göttliche wirfli geworben iſt, nicht vaf, 

worin ed im Werben begriffen ift, mo es mir werden 

will.” Seltfamer Irrthum! Hätte der Philoſoph gefhrie 

gen, vielleiht wäre er Mufiler geblieben; fo ſcheinen id 

im gebrochenen Stillſchweigen aber beide von ihm zurüd 

zuziehen. 

3. Ueber die ſceniſche Darſtellung von Mozart's Don Giorausi 
mit Berückſichtigung des urfprünglichen Tertbuchs von kr 
renzo ba Ponte. Bon Alfred Frelherrn von Wolzeger 
Breslan, Beudart, Br. 8. 15 Mar. 

Nach einem Texthuch, welches der Aufführung dr 
„Don Juan“ am 29. Detober 1787 zu Prag zu Grunt 
gelegen hat, unter Mitbenupung der Mozart'ſchen Dri: 
ginalpartitur — jegt befanntlih im Beiig der Sängerin 
Frau Pauline Biarbot: Garcia —, der von Mozart friki 
fehr intereffante Bernerfungen beigefhrieben find, bat der 
Berfaffer dieſer Meinen Schrift verſucht, die ſeeniſche Dar: 
ftellung de8 „Don Juan”, die feit 73 Jahren cine 
immer wachſenden Theaterwillfür anheimgefallen ft, m 
teguliven und womoͤglich auf den Stanbpunft zuridze 
führen, andererſeitzs aber auch hinzuführen, der es mög 
lich machen wird, bei Beachtung viefer fchägenswertte 
Winfe den „Don Juan’ an ſich vorübergehen zu ſehen 
wie er Mozart felbR wor der Seele geſchwebt bat. Ic 
falls ein fehr tanerfennendwerthes Unternehmen. Ge 
vem Berfaffer möglich geweſen, das feltene Tertbuch w 
Abbate da Ponte, das der erſten Aufführung des „Tier 
Juan“ zu Prag am 29. Oectober 1787 zu Grunde ia 
einfehen und benugen zu fönnen. Das Intereffante imt 
nun die Bemerkungen da Ponte's, die und zeigen, 
welcher Weife er fi die feenifhe Eintichtung des Sid 
gedacht hat; können dieſe Andeutungen eine ſehr bühne 
kundigen Dichters auch nicht durchweg maßgebend für un! 
fein, fo muß man fie doch bei Herſtellung des „Ten 
Juan“ ald Grundlage anſehen. Ueberall Hat der Verjeßer 
mit Recht Rüdfiht auf DO. Jahn's eingehende Beferchu 
dieſes Gegenftandes in feiner Mozart: Biographie genen: 
men, wenn er ſchon nicht überall mit den Anſichten um 
Vorſchlägen diefes Kritikers übereinflimmt. Das Büt— 
lein müßte im- Beſitz jeber Iheaterbirertion fein, die if 
größte Meifterflük der deutſchen Opernbühne wieder # 
Ehren bringen will, 

4. Mozarts Schaufpieldirector. Mufilalifhe Meminifcenzen e 
R. Hirſch. Leipzig, Matthes. 1859. 12, 12 Rar. 
Diefe muſikaliſchen Menrinifcenzen eines in Bis 

lebenven Gelehrten find eine Ehrenrettung Mozarts ara 

die abſcheuliche Berunglimpfung, die der grofe Mann i— 

neuerer Zeit durch die gemeine Poffe erfahren bat, 

unter dem Titel eines ein von ihm ſelbſt auf Faifer 
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den Befehl verfaßten Scherzes, des „Sthaufpieldirertor‘ 
ämlih, auf unfern deutſchen Bühnen aufgeführt wird, und, 
an [hämt ſich als Deutſcher hinzufügen zu müffen, auch Bei: 
all gefunden hat. Der Berfafler hat Die Umgeſtaltungen die⸗ 
o mufitalifhen Scherzes vom Jahre 1786 an, wo Mozart 
enſelben für ein Gartenfeft des Kaiſers in Schönbrunn 


) 


prieb, bis zu der Geflalt vom Jahre 1858, wo er ale | 


eihimpfung von Mozart'8 Schatten in Berlin zuredt 
ſchueidert wurde, nachgewieſen. Selbſt der harmloſe 
ezart würde ſich wundern, auf welche entſetzliche Weiſe 
er Unkraut in Samen geſchofſen iſt, obſchon die Schande 
f die Verfertiger allein zurüdfällt. Das Urtheil des 
rfalers über Mozart lautet: 
Mozart war ein Eindlich zarter, forglojer, leichtbewegter 
tiicher Gharafter, der das Giunlih » Schöne in jeiner Kunſt 
höchſten Bollendung brachte und für äußere Eindrücke ſchon 
halb empfänglidyer jein mußte. Miemals jedoch überfchritt 
die Linien, welche wohlverfiandene Sitte zieht, galt ihm auch 
menfchliche Freude als das liebſte Gefchent ber Götter, Er 
zufte enblich niemals feinen Genuß mit ber Kränfung anderer, 
der Beeinträchtigung fremder Rechte; er war ein trefflicher, 
licher Gatte und Water; ein mohlthuender, wahrhaft aufs 
ernber Gharafter, der fi niemals zu niedriger Knechtſchaft, 
hte fie Namen haben welchen immer, befannte oder Kerbeis 
Gr war ein frühzeitiges Opfer feiner maflojen geiftigen 
tigfeit, welche durch allerlei, in letzter Zeit binzugefommene 
gen leider auch die körperliche Hülfe in ben Ruin nach ſich zog. 
Mit dieſem begründeten Urtbeile über Mozart wollen 
ung lieber von dem Büchlein trennen, als mit ver 
rwärtigen Grinnerung an dad Machwerk, das Mo: 
8 Namen ſchändet. Der Berfaffer hat zum Schluß 
Schriften zufammengeftellt, Die entweder ganz ober 
meife von Mozart handeln. Die Mozart = Anefoote 
Krigenvorfer Schufmeifter und dem Teufel aus 
n ſcheint und in dieſer Baffung nit glaubhaft. Die 
bare Mit: une Nachwelt hat Mozart achtundñiebzig— 
im Bilde, auf Münzen und Medaillen, ald Büſte 
Statue verewigt, 14. 


Kalidafa’s „Urvaſi“. 
Indiſches Schaufpiel von Kalidafa. Deutſch metrifch 

rbeitet von Edmund Lobebanz, einzig, Brockhaus. 
1. 16. 20 Rear. 
Yas befannte Drama, welches hier in neuer, fehr gewanbter 
ſchmackvoller Bearbeitung ar it dem vewfichen Leſe⸗ 
am bereits vor 82 Jahren in 2. B. Wolff's Ueber: 
von H. 9. Wilfon’s „Theater der Hindus“ (Th. 1) 
dem Titel „Biframa und Urmafi ober ber Held und bie 
‚e’‘ näher gebracht worben. Wenn bas Leſen dieſer ältern 
n Bearbeitung wol ſchwerer einen aͤſthetiſchen Genuß ges 
fo liegt dies ſicher weniger an dem Original, als an der 
sch weniger glatten Form der Ueberfegung, bie ſich frei⸗ 
berum bem Original in vielem * enger auſchließt, als 
i ber Lobebang’fchen ver Fall iſt 
as Sujet des Stüds ift folgendes: PBururavas, ein Kös 
ı hoher Wbfunft, der durch feine Mutter Ilaͤ von ber 
durch feinen Bater Budha vom Monde abftammt, lernt 
ara (Dimmelsjungfrau) Urvaſi, bie er mit fiegreidher 
us ben Händen ber Aſuren (Dämonen) befreit hat, fens 
» erglüht beim erfien Anblick von heftiger Liebe zu ihr. 
fie zu ihren Gefährtinnen, welche ängftlich ihrer. auf dem 
bes Semafuta harren, zurücgebracht, muß er ſich von 
ıem 





Urvafi verläßt ihn mit dem Ausruf: 
D folgte Wiederſehn anf diefe Trennung! — 
und verfchwinbet in der Luſt; ber König aber fieht ihr ſehnſüch⸗ 
tig nach und fpricht: 
Ab, Wunſche weht vie Liebe auf im Kerzen, 
Die ſchwer fih wol erfüllen! Wenn vie Holde 
Nun auf zum Himmelsfaal des Baters fliegt, 
Bieht fie mein Herz gewaltig aus ber Brufl — 
Wie ber Flamingo aus bem Lototherzen, 
Das er gebrochen, zarte Bafern reißt. 

Hier endet ber erfte Act. 

Der darauffolgende zweite fpielt im Garten von Pururas 
vas' Palaft zu Prayaga. Der Brahmane Mänava, ber als 
Vertrauter des Könige um befien Liebesgeheimnig weiß, ents 
flieht hierhin, um den Nachſtellungen zu entgehen, burch welche 
bie Königsgejährtin Aufinari dies Geheimniß von ihm zu erfor: 
ſchen —8 Nipunifa, deren Dienerin, trifft ihn bier in ber 
Einſamkeit und if fo glüdlih, dem Maͤnava daſſelbe zu ents 
loden. Indeſſen fommt der König, von Liebesſchmerz unruhig 
umbergetrieben, auch in ben Garten und trifft hier ben Mänava, 
der ihm durch freunpichaftliches Zureden zu tröften ſucht. Waäh— 
rend dieſe beiden ſich miteinander befprechen, erfcheint die von 
gleicher Liche zu Pururavas erglühende Urvafi mit ihrer Ges 
fährtin in ber Luft unb nähert fich ihmen, body ohne von ihnen 
gefehen zu werden, Hier belaujcht fie das Gefpräch der beiden 
und erfährt fo, dag der König von Liebesichmerz gequält und 
daß fie ber Gegenſtand dieſer Liebe fei. Um ihm zu tröfen, läßt 
fie ein beichriebenes Bhurbichablatt zu Mänava's Füßen allen, 
der es aufhebt und dem König gibt. Diefer lieft: 

„Tbeurer, beißgeliebter Freund, 

Die mich bein Herz, fo liebt das meine dich. 
Wenn ih beim Sonnengott mein Amt vollführt 
Uns auf Korallenblüten Echlummer furbe, 
So flieht die Dunlerfüllte Schlaf und Luft, 

Ia ſelbſt des Parabiefes fühlen» Facheln 

Bird mir zu Breuer, das mein Herz verfengt.” 

Als Mänava dies gehört, ſtellt er dem König vor, daß er 
jegt zur Freude Urfache babe wie eimer, der hungert und zum 
Schmaus gebeten wird, Der König erwibert: 

Zur Freude Urſach'? Freilich, aber bringt 

Dies holve Blatt auch fühe Bürgſchaft mir 

Und Troft, daß and ihr Herz mich nicht verichmäht, 
So wir doch meine Sehnſucht, bald vie Hole 
Bon Angefiht zu Angefiht zu ſehn 

Und ihrem Liebesblide zu begegnen. 

Da tritt Urvaſt endlich vor ihm, Aber nach menigen Augen: 
blicken des Wiederſehens wird fie durch einen Gotterboten abge: 
rufen, um vor dem Götterfönig die göttliche Kunſt des Bharata 
(die Scaufpielfunf) mit auszwüben. Nichts entbindet von 
ber Pflicht, diefem Ruf Folge zu leiften, und fo müflen bie Lie⸗ 
benden ſchnell ſich wieber trennen. 

Der dritte Act beginnt mit einer Scene, bie in ber @ins 
fiebelei des Bharata ſpielt. Zwei Jünger beffelben, Gälava und 
Pailava, unterhalten ſich über das, was fie erlebt. Pailava war 
bei dem Schaufpiel, in dem Urvaſi mitgeioirft, gegenwärtig 
gewefen. 

Bei „ver Gattenwahl Lakfıhani's", 
Der Schönheittgättin, die, mie alle Hoben 
Den Mann des Herzens Selber ſich ermwählt, 
Kann nur ein Stumpfer fühllos bleiben, doch — 
Wie Urvaſi bie Titelrolle ſpielte, 
Wie fie ter Liebe ſelt'nen Ausdruck lich, 
Das können keine Worte dir beſchreiben. 
Doc Urvafi vergaß ſich. 

Sie war Lalfhmi, Menala Baruni. 
Mert’ auf! Varuni bat im Stud zu fagen: 
Hier ſtehſt der Welten Mächte du verfammelt, 
Die Geiſter fichft vu, meldhe Leben fehenfen, 
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Un Wiſchnu jelbft ik unter ihnen, ſprich's 
Deun aus, wen fih bein Herz erwählt? 
Und Hierauf hatte Urvaſi zu jagen: 
Puruſchottama.“ Doch flait dieſes Namens 
Entfiel ihr jegt ein anbrer — „Pururava!“ 
Da entbrennt Bharata in fchwerem Zorn und ruft mit 
Donnerflimme diefen Fluch: 
Weil alfo du mein Werk verachtet ball, 
Soll auch bein himmlifh Willen dich verlaffen, 
Als Indra aber Urvaft von Scham und Angft zur Erbe 
faft gedrüdt fieht, ſpricht er: 
Iener König, den du liebſt, 
Mein Freund und Waffenbruber ift er, und 
Ich ſchuld' ihm eine Gunſt fo geh zu ibm, 
Wohin dein Gerz dich treibt mit füßer Macht, 
Bleib fein, bis du ihm fchenfteit einen Sohn. 
IR es geſchehn, fo Fehr’ zum Himmel wieber. 
Wenn er fein Kind geſehn, verlier' er dich! 
Des Troftes wird er dann nicht mehr bebürfen. 
Jetzt endlich Fann der heiße Wunſch bes Königs in Erfüls 
lung gehen. Der Zuſchauer wird wieder in den Garten bes 
Balaftes geführt, wo nach einigen das Hauptjujet nur entfern: 


ter berührenden Scenen Urvafi den Pururavas im Bwiegefpräh 


mit feiner Gefährtin Aufinari antrifft, Eie hört noch, wie biefe 
zu ihm fpricht: 

So nimm auch endlich du, und laß mich rufen 

Zu Zeugen Robini und Tfchantra jept, 

Das heil'ge Gotterpaar, daß ich verföhnt 

Mit meinem Freunde bin und ihm verſpreche, 

Mit jeber andern, die er liebt, zu leben 

Als treue Schwefter, wenn fie treu ihn liebt — 
und wie ber König darauf erwidert: 

Ih bin bein Slave, du fannft mich verfhenten 

An wen du will, behalten mich als Stlaven 

Doch nicht iſt dir mein Herz fo abgeneigt, 

Ms du es glaubft. Drum thu mir unredht nicht. 

Da ruft fie: 

D theure Schweiter, was hab’ ich gehört! 

Der König liebt die ſchöne Freundin ned. 

Ih Unglüdfel'ge, tie Ach felbft getäufcht, 

Ic gab zw früh mein Herz dem SKeißgelichten, 

Und wünſch' es jegt vergebens mir zuräd, 

Als fie aber, nachdem Aufinari fortgegangen, den König 
ausrufen bört: 

Ad, alio ließ Urvafi mich ber Dual, 

Die fie nit ſtillen ann, nicht fillen will! — 
beruhigen fich die ſchnell entſtandenen Zweifel an der Wahrheit 
feiner Liebe zu ihr, und nachdem fie ſich ihm zu erfennen gegeben, 
wird fie von ihrer Begleiterin Tichitralefha verlaffen, die zum 
Abſchied noch dem König fagt: 

So nimm die Schwefler bemm und fei ihr treu. 

Behertſche fe, doch ewig nur durch Liebe 

Ih muß jetzt beim zu meinem Himmeledienſt. 

Sorg', großer König, baf dies holbe Weſen 

In deiner Nahe nur den Himmel atbmet; 

Daß fie zur Freude nur erwacht am Morgen 

Und abends füs beglüdt zur Ruh’ ſich bettet; 

Daß nimmer fie bereut, was fie getban, 

Und mie zurüd fih nad der Heimat jehne. 

So find die beiden Liebenden endlich vereinigt und mit den 
Borten bes Königs: 

Wie ward in hoffnungeloſem Sehnen, ad, 

Dem Wachenden die Nacht fo ſchredlich lang, 

Es ſchien, als fei fie hundertfach verboppelt! 

So wunſcht' ich, wenn ich jept am deiner Seite 

In Holden Träumen eingefchlummert bin, 

Daß fie fi heute hundertfach verlängre — 
fließt der dritte Mer, 


Der Gegenſatz zwi dem Schluß des britten u 
dem vierten hat in der en etwas tief ee de 3u: 
ſchauer erfährt aus dem Dialog zwifchen den Himmelsjangiraun 
Tichitralefha und Sahadſchanja, welche zumächft anitreten, baf 
Pururavas fi in ein ſchoͤnes Mädchen verliebt hat und Ursak 
aus Biferfucht den König verlaffen und des heiligen Geiepes, 
den Frauen ben Zugang zu ben Hainen des Karıleja 

unterfagt, uneingebenf, die vorgefchriebenen Grenzen überſchret 
tend, jept die Strafe erbulbet und in eine Ranke verwanbelt it; 
daß ber König darüber irrfinnig geworden und den Hain ver 
Schmerz und S-hnfuct jammernd durdyirre, um fie zu jucen. 
Kurz darauf erſcheint nun der König felbit, irre redend, der 
Bäumen, ben Thieren fein umendiiches Leib und Weh flagent, 
Ploͤtzlich bleibt er ſtehen und ruft: 

Doch, Himmel! Ha, wie wir mir, was ift das? 

Wie leuchtet's herrlich roth im Felſenſpalt, 

Ms fei es Blut vom König dieſes Haines, 

Den frech ein Lowe morbet! Sind es Funken 

Den Berner, das der Megen jüngſt gelöfcht? 

Nein, ein Juwel iſt's, wie Afofablüten 

&o glühend roth. Mit ihren Strablenhänven 

Scheint ihn bie Somme liebend zu umfangen. 

Wohlen, ver Stein ift Foftbar, umd ich nehm’ ihn auf. 

Doch kaum hat er ihn in die Hand genommen, wirft m 
ihn wieder weg, weil er ihn in feiner Hand brenne. Doch ein 
Stimme aus ber Wolfe ruft ihm zu: 

* DD nimm ibm mieber auf, den Stein, mein Sohn! 

Gs ift ber Grelftein bes Miederfindens, 

Und füß von Gauri’s Füßen floh fein Glanz! 
Glüdjelig der, fo ihn befigt, er führt 
Zufammen ibn mit bem verlornen Theuern ! 

So nimmt er den Stein wieder auf, führt ihm am in 
Lippen und ruft: 

Wie glüht mein Finger, wenn er bich berühret, 

Wie bebt mein Herz, venf' ich am reine Kraft! 

Du bit die Macht, die mich zur Theuern führet, 

Die entlih Lindrung meinen Dualen fchafft! 

Wohlan denn, lenke fürder meine Schritte, 

Du tronengleidyer, holder Edelſtein; 

Dann fe" ih dich auf ihres Hauptes Mitte, 

Zu ſchimmern bort role junger Monpenfchein! 
(Gr ſieht fi um.) 

Bas zieht mich plöplich zu ker Ranfe bort, 

Die fo beſcheiden, ohne Blüten, ſteht? 

IR es des Steines Kraft, die das bewirkt ? 

Ja, ja, mein Herz bebt ohne Urſach‘' kaum, 

Wenn diefe Pflanze jeht mein Auge ſchauet 

Sie if fo zart, auf jungen Anospen liegt 

Der Than, gleih Thränen in des Kindes Yugen! 

Und traurig ficht fie aus, nicht 'mal ein Bienchen 

Sieht man umjhwärmen ihren fahlen Stamm! 

Ah, gleicht fie meinem holven Meibe nicht, 

Me zürnenb fie dem Freund entfloh, ber bitter 

In einem Meer von Sorgen fie entbebet ? 

Ih mus umfhlingen did mit meinen Armen, 

Denn allzu ahnlich fichf du Urvafi! 

Und fieh, die Ranfe verwandelt ſich in Urvaſi. Pururarat 
will feinen Sinnen erft nicht trauen, doch buld überzeugt er fd 
von der ganzen Größe feines Glücks und fehrt mit Urnafi mw 
ber heim in feinen Palaft. 

Hier fpielt der fünfte Act. Der Stein bes 


Auge faum mehr fihtbar ift, verfolgen. i aM 
am glüdtichen Gelingen der Berfolgung, da meldet plöglih 
Kämmerer, daß der Vogel von einem mit einem Namen bezeich 
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neten Pfeil getöbtet und der Stein wiebererfangt fei. Muf die 
Frage des Könige, weſſen Pfeil das fei, wird dieſer Herbeigeholt 
und an ber Inschrift deifelben: : 
„Des jungen Ajus' Pfeil ift dies, 
Des Hocdgeborenen, von Has Sohne 
Die — Urafl; des Bogenihügen. Zittre 
Du, Aus’ Beindefhar, vor dieſem Pfeil!" — 


erfannt, daß derielbe einem Sohne des Königs Pururavgs und 
der Urvafi augehören müffe. Da bringt eine Büßerin den juns 
gen Schügen, ben fie auferzogen, und übergibt ihn dem erfreu⸗ 
ten Bater. Auch Urvaſi kommt herbei; doch als fie den Sohn 
fieht, bricht fie in heiße Thränen aus. Der König, darüber er⸗ 
faunt, fragt: 
Barum weinft du, holdes Weib? 

Da Seligleit mein Baterberz erfüllt, 

Daüi mein Geſchlecht durch ihn erhalten bleibt! 

Sich, Thranen fallen auf der Brüfte Schnee, 

Verdunkelnd deines Halsichmuds Mare Perlen! 
Sie antwortet ihm darauf: 

Meb, ih mus bich jest betrüben! 

Sc wife denn: Als ich erfüllt von bir, 

Mir meines Lehrers Zorn aufs Haupt geladen, 

Da hat mir Inera Folgendes geboten... 

„Benn“, fo ſprach er, 

„Der König flieht den Sohn, ben tu ihm Fchenffl, 

Dann follt du wieberkebren in mein Meich.’‘ 

D Kerr, verftehft du jegt nicht meine That? 

Auf daß mich nichts von deinem Bufen riſſe 

Bracht' ih das ſchwere Opfer, meinen Sohn, 

Deß Dafein ich dir ſelbſt verſchwieg, entfernt 

Don uns in Gbjavan's ſtillem Büßerhain, 

Durch die Satjavati erziehn au laffen. 

Dob meh! Dein Auge bar ihn heut gefdhaut, 

Und fein Gewinn wird zum Verluſt ver Gattin. 


Der Götter Spruch mus fih vollenden, bas weiß Parus 
tavas zu gut, als daß er nicht willig wäre, fi in fein Schid: 
ſal zu ergeben. Aber mit dem Schmerz ber Trennung aud noch 
die Laſt der Regierung zu tragen, das daucht ihm zu ſchwer, 
und darum befchlieht er, der Herrichaft jchwere Laſt auf jeines 
Sohnes jugendfräftige Schulter zu legen und im „Haine bei 
den Bazellen zu wohnen“ Da erſcheint in einer Wolfe der hei: 
lige Naraba und ruft: 

Nie darf der Gatte von dem Gatten ſcheiten“ ... 
Magbavan hat, 

Der Heil'ge, deinen Vorſatz angeihaut 

Durch feine innre Kraft, daß du gedenfit 

In einem Büherhain fortan zu leben, 

Die Gottlichen, vie alles überichauen, 

Bas in der dreifach weiten Melt geichieht, 

Grfahen, daß ein Krieg beginnen wirb 

Der heiligen Götter mit bes Himmels Feinden. 

Du aber bift ein mädtiger Geuoſſe 

Der Bötter, und darfit deine Waffen nicht 

Iu diefem Augenblide mieverlegen; 

Und deshalb bleib fo lang’ du lebt, o Kerr, 

Die holte Urvaſi dein Ghemeib. 

Nun wird Ajus zum König gefalbt und das Stück endigt 
mit den Worten bes Königs Pururavas: 

Wenn mir noch was gu wünſchen übrig bleibt, 
Nun denn, fo ſchenk' mir Indra dieſe Mohlthat: 

Daf mir Dihterfraft und Wohlftand, 

Die fo oft einander fliehen, 

Die man, ab, an einer Stelle 

Selten fieht, verliehen werde 

Zu ter ganzen Menſchheit Süd! 

Und daß im des Lebens Brantung, 

Unter Klipven und in Strudeln, 


Jever mög’ fein Feel gewinuen, 
Und fein Wert verlosen gehe, 
Das im rediten Geiſt vollfüher. 


Das Stück, welches an Feinbeit in der Darſtellung und 
Durchfuhrung der Gharaftere, an Zartheit im Musdrud, an Les 
bendigfeit und Spannung in der Situation feinem inbifchen 
Schauſpiele nachſteht, wird, wie bie „Saluntala““, dem Kalidaſa 
zugeſchrieben. Daß dieſer nicht, wie man früher allgemein an⸗ 
nahm, im 1. Jahrhundert vor Ghriflus, fondern mehrere 
Sahrhunderte nadı Anfang unferer Zeitrechnung gelebt hat, ift 
4 nach Albrecht Weber's Unterſuchungen wel fo ziemlich 

her. „Es iſt ein jüngeres Werf bes großen Dichters ber «Gar 
funtala»'‘, jagt» unfer Ueberfeger, „welcher, was Urfprünglichfeit, 
Zartheit, Beinheit und Innigfeit betrifft, anerfanntermaßen alles 
überragt, was die gefammten europäifchen Literaturen aufzu⸗ 
weifen haben, eine Dichternatur, welde «finblichsweife» vors 
abnend ſchon vor Chriſtus das reinfte germanifch schriftliche 
Menichheitsideal in Bezug auf das Verhältnii zwiſchen Mann 
und Weib dargeftellt hat, fih gänzlich freimachend von den fo 
vielfältig irrenden Anjhauungen feiner Zeit und feines Volke.’ 

Können wir aucd in dies das Maß des Mechten ficher übers 
fchreitende Lob unfers Drama nicht fo unbedingt einftimmen, fo 
müffen wir doch zugeben, daß das Leſen deſſelben auch für uns von 
dem höchften, nicht blos fiterarhiftorifchen,, fondern wirklich äfthes 
tifchen Intereffe if, Die Gharaftere find fo fcharf gezeichnet 
und gut durchgeführt, daf man in der That oft ein moberneres 
Dichterwerk vor fih zu haben glaubt, Urvafi ift durchaus edel 
und weiblich gehalten, Mänava, der Freund des Könige, erins 
nert in feiner derben Natürlichfeit und Nüchternheit an Falftaff; 
der Mct, wo Bururavas als Irrfinniger auftritt, if von einer 
wahrhaft tragifchen. Wirfung, welche durch die Gegenfäge ber 
vorhergehenden Scenen, mo bie Lieblichfeit und Zartheit ber 
jungfräulichen Braut gefeffelt bat, nur um fo mehr gefleigert 
wird. Alle diefe verfchiedenen Sitwationen find mit Meiflerhand 
entworfen und durchgeführt. Freilich Scheint das Verhältniß des 
Königs zu feiner Geliebten Mufinari auf den erſten Anblid ein 
für Die ganze Defonomie des Dramas und feiner Entwidelung 
unmefentliches Moment zu fein, wenn man nicht etwa urtbeilen 
will, daß es als —* das pinchifchere Verhaͤltniß des Pur 
ruravas zu Urvafi nur um fo mehr hervorheben foll. Inden 
Scheint dann, wenn bies wirflich der Kall fein follte, jenes mehr 
auf das finnlihe Wohlgefallen bafirte Verhältniß denn doch in 
diefer feiner Bigenfchaft zu wenig marfirt und ins Licht ** 
fein; N Dichter läßt es im Berlanf der Handlung eigentlich 
auch fallen. 

Faſſen wir endlich die Lobedanz'ſche Bearbeitung ins Auge, 
fo müffen wir entfchieden jagen, daf fie in der Berffcation 
ſeht gewandt, in der Sprache durchaus ebel gehalten und ficher 
ſehr geeignet ift, dem indifchen Drama viele wert zu erwer⸗ 
ben, Der mwohlbefannte Name ihres Berfaffers bürgt fchon für 
erwas fehr Gelungenes Eollte, was wir lebhaft wünſchen, 
bald die Mothmwendigfeit einer zweiten Auflage ſich herauss 
ſtellen, fo möchten wir den Verfaſſer bitten, daß er bier und 
da noch einige erflärende Anmerkungen hinzufügen und bie in« 
bifchen Namen, wo es nöthig if, arcentuiren wolle, bamit dem 
bes Indifchen nicht Fundigen Vorleſer, das Vorleſen erleichtert 
werben möge. 

Schließlich möchten wir in die Scherjworte feines Freundes 
einftimmen, der den Verfaſſer bei —— feiner Sakun⸗ 
tala“ geſchrieben: „Mehr aus dem Faß, es in zu ſchön.“ Es 
ſteht für einen fo gewandten Ueberſezer, wie Lobebang es 
ift, gerade auf bem Felde ber indifchen dramatiſchen Poeſie noch 
eine reiche Ernte zu hoffen, für deren Reichthum ihm auch bas 
deutſche Lejepublifum zu wirklichem Danfe verpflichtet fein wird. 
Die morgenländifchen Studien bedürfen nod immer biefer mos 
raliihen Unterftügung, wenn auch feit den legten Jahrzehnden 
wahrhaft Erftaunenswerthes hier geleiftet worden ift, 4. 
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Ernftes und Heiteres. 

Bunt unb den verfchiebenften Kategorien angehörig ift die 
Sammlung der uns vorliegenden Bücher, und wenn mir bie 
Beiprechung berfelben in einen Artifel zuſammenfaſſen, fo haben 
wir unfere guten Gründe dafür, die and) ber freundliche Beier 
billigen wird. Die gelben, grauen, blauen und farbigen Ums 
fchläge ber Werke und Werklein tragen gar verfchiedenartige Zu⸗ 
füge au ihren Titeln. Da werden humoriftiiche Federzeichnun⸗ 
gen, Humoresfen, beitere Griäblungen, ein Roman, Eoldateus 
bilder aus zwei Feldlagern verſprochen, wie die Ueberfchrift bie 
jes Artikels fagt „„Ernfles und Heiteres“ bunt durcheinander, 
und weil das Ginzelne zu wenig. für einen beſondern Nrtifel, 
faffen wir im Mifrofosmus, wie bas Leben im Mafrofosmus, 
Scherz und Ernſt zu einem hoffentlich Harmonifchen Ganzen zus 
faınmen. 

Mir geftchen, an die Lectüre ber uns überjendeten Bücher 
mit Lu und Liebe gegangen zu fein. Denn es war verlodend 
in unferer humorarmen Zeit, fo viel Humoriftifches und Heites 
res veriprochen zu ſehen; leider veripricht aber unfer Süs 
eulum immer ni als e# halten fann. Wir fanden zwar in 
den Büchern auch manches Luſtige, Qumoriftifches, wie wir und 
viele der Gollegen mit uns den Begriff auffafien, jedoch nur 
ſehr ſpärlich. Es if das ein trauriges Zeichen ber Zeit und 
ein betrübfames testimonium paupertatis für das Volf, das 
einen Jean Paul fein eigen nennt; Wie die großen Tragifer, 
fo muß man heutzutage auch bie Qumorifien mit ber Laterne des 
Diogenes fuchen; ſaſt nur der Mittelfchlag iſt ziemlich bedeutend 
vertreten. Bir willen wohl, daß e6 harte Worte find, die wir 
fagen, und dech durften wir unſers Herzens Worte un fo wer 
niger zurüdhalten, als wir ja felbit zu benen zäblen, über welche 
das Urtheil geſprochen ift und die da mit Inbrunft dem neuen 
Meſſias entgegenjchen. 

Nach dieſer Einleitung, bei ber uns wahrlid wehmüthig 
genug ums Herz if, zur Sache 


1. Diavoletto. Prag und Böhmen in 
nungen, Prag, Schaiba. 1860. 


Das ift der Titel eines in recht geihmadvoller Ausitattung 
erjchienenen Lieferungswerfleins von 252 Seiten in vier Liefes 
rungen, die an die Wachenhuſen'ſche Bijoubibliothef erinnern, 
d. 5. was das Aeußere betrifit. Diavoletto it das Pſeudonym 
eines boͤhmiſchen ober beſſer prager Rofalichriftftellere, der, wenn 
wir der buchhandleriſchen Annonce umbedingten Glauben beis 
meſſen wollen, dort, im fagenteichen Sande der Gehen, ſchon 
viele taufenb Leſer und Freunde gefunden hat, Und wir wollen 
das auch glauben, denn in der That geht ein frifcher Lofalten 
bucch die Weberzeichnungen, denen wir zuerſt die Belanntſchaft 
Diavoletto's verdanken. Dieſes Tenielden führt cine durchaus 
nicht unelegante Feber und feine Beberzeichnungen leſen ſich auch 
recht gut; aber fo recht von Herzen ger haben wir nicht, und 
wir durften dem Titel umd ber —* ndigung gemäß es doch hof⸗ 
fen,. als wir das Werklein zur Hand nahmen. Diavoletto ers 
innert in etwas an feinen worbifchen Gollegen, Ernſt Koſſak, 
doch Teblt ihm des leptern brillante Schreib» reſp. Um— 
ſchreibungeweiſe und bie bis in die kleinſten Details pifante 
Charalterzeichnung. Dag epigenannte wird von ben meiſten 
der neuern Öumoriften ganz befonders misachtet, fie fuchen in 
Situationsfchilderungen eine leicht erreichbare Wortfomif, ohne 
an Doz ıu benfen und am bie Art und Meile, wodurch dieſer 
—— Humoriſt den Kranz errungen. Die Scenen aus den 

öhmifchen Bädern haben uns von Diavoletto's Zeichnungen am 
beiten gefallen, 

Wir wenden ung nun zu den: 


2. Glöhden und Schellen. Heitere Erzählungen von Heins 
rich Smidt. Berlin, Yanfe, 1860. Gr. 16. 10 Ngr. 
Der fehr thätige und ſpeculative Janfe'fche Verlag bringt 

uns in ber erflen Serie jeiner „Deutfchen Unterhaltungs: 


bibliothel“ diefe Sammlung Erzählungen aus ber Feder eines 


humoriſtiſchen Feberzeichs 
16. 24 Nar. 





— 


Schriftſtellere, der an der Grenze ber Mannesjahre ſichen muf, 
wenn er fie nicht ſchon überichritten bat, Taͤuſcht uns unkr 
Gedächtniß nicht, fo hat Smidt ſchon vor einer Meike von ab: 
ren fein Seefahrerleben veröffentlicht und war doch bamals ſchen 
ein gereifter Mann und Echiffefapitän a. D. Die „Glidces 
und Scellen’ machten und den @inbrud, ale feien fie fo nah 
und nad feit Jahren entſtanden und theilmeife auch ſchen ver: 
Öffentlicht, um nun als gefammeltes Ganzes zu erſcheinen. Abs 
aefehen von dem Mangel an origineller Erfindung, leidet das 
Bad) an benfelben Schwächen, die wir am Diaveletto's „Bra 
und Böhmen” zu rügen hatten; auc hier find die Eharalier 
zeichnungen incorrert, hin und wieder auch unnatürlich, alio un 
wahr, J. B. in ber erften rzählung ‚‚Rönigin Elifabelb und 
ihre Hof”, und in ber dritten, betitelt Der Club der freiem 
Männer‘. Den Preis dürften die Gefchichtchen „Der Fremde 
im grünen Baum‘, nebenbei ziemlich ernſſen Gharafters, und 
„Scaufvielere Reifeabenteuer‘ (Emibt ſchreibt „‚Adentheuer") 
verdienen. 


Die militärifchen Leſer d. Bl. müffen wir um Gntfchal: 
bigung bitten, wenn wir die Literatur, fo ihren Etand Te 
handelt, der officiell civilen nachſtellen. Es wird ihnen jedee 
zur Genugthuung gereichen, daf wir ber ung vorliegenden Rili 
tärliteratur, ohne dabei unfer Recenfentengewifjen zu belafte, 
aufrichtig Freundlicheres nachfagen fünnen. Die beiden Berk 
aus der Soldatenwelt nennen fi: 


3. Militärife Humoresten. Bon Stanislaus Graf Brr 
bowsfi. Potsdam, Döring. 1860. Er. 16. 18 Rar. 

4. Halbmend und Deppelabler. Soldatenbilder aus zwei Frl 
lagern. Bon Hans Bahenhufen. Berlin, Vetlage 
Gompteir. 1860. ®r. 8. 1 Thir. 10 Mar. 


Dir hatten früher (Mr. 31 d. BL. f. 1860) das Vergnügen, m? 
Leſern über Die „Humerififchen Seoldatengefchichten für Seſa 
und Wachtſtube“ von Winterfeldt zu berichten und bie freund 
fiche Anerkennung zu theilen, mit welcher jene allerliebſten, ac. 
witz⸗ und pointenreichen @rzählungen aufgenommen murkn. 
Und von den Grabomafi’fchen „Militärifchen Humoresten” tur 
fen wir daffelbe fagen wie von ber gedachten Winterfeldt ſcha 
Production. Winterfeldt war preußifcher Ganalerieoffigier, Ore 
bowoti auch, ber erftere quittirte den Dienſt, um ſich J N 
Mufen in die Arme zu werfen, ber leptere besgleichen. Winter 
feldt ift eim geiftreicher Mann, Grabowoeki nicht minder; fat, 
es jeigt ſich eine auffallenre Verwandtſchaft zwiſchen den beit 
Dabei ift die Art und Weiſe, wodurch die beiden Porten a 
militärifche Schriftſteller wirken, doch verſchieden. Nicht, Ni 
Winterfeldt, bei aller Vorliebe für zweierlei Tuch, ſatiriſchet * 
als fein Nachfolger, fondern in ber heitern Darftellung lat 
die ſe Verſchiedenheit. Winterfeldt zeichnet Eitnationen und if 
durch diefe auf dem Charalter ber vorgeführten Berfönlichtim 
fließen; Graf Grabowoki hingegen entwirft mit einigen Em 
chen zuerſt den Charakter, und aus den verfchiedenen Gharaftır? 
entwideln fich bie Gitnationen, Kleine Gabineteftüde im ib 
Art find die drei Gefdsichten „Der Semmelfuche‘‘, „Gin Re— 
növerbild * und „Harras, der Fühne Springer‘; bie Geihidt 
von der „Guſtel von Blaſewitz“, deren Titel ſchon ſehr geſucht 
ift, leider nebenbei an ber großen Unmahrfcheinlichfeit, bas «2 
junges Ganalerisoffigier während eines Gafinoballes die Relt 
einer jungen Ritterqutsbefigerswitwe aus Sachien übernimmt 
und den Dberſten, einen großen Kenner jchöner Weiber (mahr 
ſcheinlich doch aber auch junger Gavalerieoffiziere) wicht nat 
tänfcht, fondern vollfändig in fid verliebt macht. Sont % 
auch diefe Geſchichte hübſch erzählt umb lieſt ſich wie bie übriam 
latt und gemüthlich we ir empfehlen das Büchlein allen 

olbaten zur Grholungslectüre, wenn fle als Theile in „NM 
Dienftes immer gleichgeftellter Uhr” wirkjam geweien find. 

MWacenhufen’s „Halbmond und Doppeladler““, das bald 

nad) feinem Grfcheinen eine zweite Auflage nöthig machte, füh! 
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ms in feinem erften Theil in das türfifche Lager während dee 
Donaufriegs von 1858— 54, in welches er als Gorrefpondent 
fir die angeburger „Allgemeine Zeitung‘ geeilt war. Wir 
machen an feiner gewandten Touriftenhand jenen merfwürdigen, 
mern auch refultatlofen Krieg mit und laflen uns nach dem 
Doerfe Kalafat, der türfifchen Fekung Widdin, bem Hauptquars 
tier Barna, fchließlih nach den Lazarethen Konftantinovels füh« 
ten, wo tmfer armer Freund, mürbe gemacht durch Anftrenguns 
gen und Entbehrungen mancher Art, nachdem er dem Lagerfieber, 
im Tuphus und der Cholera glüdlich entgangen war, von einer 
Bruftfellentzändung aufs Kranfenbett geworfen wird, um mühr 


fa S genefen. 
er zweite Theil bes lefenss und beacdhtungemwerthen Bus 
it dem itafienifchen Feldzuge im Jahre 1859 gewidmet. 
achenhuſen dürfte durch feine damaligen Gorrefpondenzen zus 
erft Anlaß zu der Fehde gegeben haben, die feinetwegen einige 
der größern deutſchen Journale führten. Ihm war befanntlich 
torgeworfen worden, im öfterreichifchen Solde zu fteben. Und in 
der That fonnten wir felbit uns bamals faum biefer Annahme 
enthalten. Im dem uns vorliegenden Buche aber deckt er ſcho— 
zungelos die Mängel in der Führung auf, er ift ein gewiegter, 
aber bitterer Kritifer Gyulai's und bes ganzen Syſtems, das 
Defterreih in jenem unglüdlichen Kriege verfolgte. Er fchließt 
fein Buch: „Das Glück war in dieſem Feldzug micht mit Defter- 
teiche Waffen; aber nicht die Mrmee war cs, die hier unterlag, 
' fondern das Syſtem! Frei von jedem politifchen Geficdhtspunft — 
denn die Politif ift mir ſtets als eine kalte Göttin erichienen — 
babe ich dieſe Blätter niedergeſchrieben; foweit es ben legtern 
Theil berfelben beißt, als Grinnerung an jene Gampagne und 
— als Berichtigung jener Aufzeichnungen, welche im 
ommer bes vorigen Jahres (1859) unter den Keulenſchlägen 
des Schickſale am Schauplatz diefer Kämpfe gemadit. ..... 
Die öfterreichifchen Duellen waren und blieben trübe, denn 
wo fie jene Punkte berührten, ſprach man von «unglüd: 
lichen Zmwifchenfällen, welche die Verhältniſſe aufzubeden ver: 
bieten». Ich meinestheils kenne dieſe Verbote nicht; ich kenne 
ar eine Rüdficht, und diefe gebietet mir: die Anerkennung einer 
braven und tapfern Armee, welcher ich im Italien gefolgt bin, 
und die Aufdeckung alles beifen, mas auf ihre bort gezeigte 
Dravour dem leifeiten Schatten zu werfen im Stande wäre.“ 
Im diefen würdigen Worten liegt bie — Wa⸗ 
chenhuſea's. Sonſt it er im ganzen Buche der alte luſtige 
Spaß- und Wandervogel, Er gibt fich wie er ift, ohne Rüd: 
balt umd ziemlich unbefümmert darüber, was bie Welt und feine 
Recenfenten dazu fagen, bavon benfen. Hans Wuchenhufen hat 
viel gefchrieben, ſehr viel, aber aus allen feinen Probuctionen 
atmet Gemüth, eine liebenswürdige Friſche und Anmuth, 


. Den Schlußſtein zu unferer kritifchen Revue bilde ber 


5 Kirk Webbe, der Kaperfapitäin. Don Waters. Zwei 
Bande, Leipzig, Kollmann. 1860. ®r. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das uns vorliegende Buch enthält einen ber eigenthümlich- 
fen Romane, welche wir kennen. @r gehört zu jenen echt eng: 
lichen Erzeugniffen, die in jeder Zeile den Charakter unfers Bru« 

ammes jenfeit bes Kanals tragen. Bine unnachahmliche 
Rube, jene Ruhe, die man plafliich genannt bat, ift über bas 
zanze Buch ausgebreitet, fie wird feish nicht vermißt in Scenen 
md Situationen, welche bie größte Spannung hervorrufen. 
‚Kirfe Webbe“ gehört gu jenen modernen Räuberromanen, wie 
ie Griefinger und Wilhelmine Guifchard (vgl. unfern Bericht 
n Mr. 85. Bl) verfaßt haben. Der Lefer kann dem Kaper- 
apitän ebenfo wenig gram werben, als der Berfaffer bes Buche, 
er ſich als zweiten Helden felbft ei rg hat und doch be: 
rächtlih vom Mafter Webbe an ber Mafe herumgeführt wird. 
Fs iſt ein Urgenie, biefer Kaperfapitän, der heute im englifchen 
Sienften auf die Franzofen Jagb madıt und morgen feine frans 
dfifche Kaperbrigg befteigt, um die eigenen Landsleute zu äng- 


ftigen, wobei er nech von Glück fagen kann, wenn er nicht auf 
fein eigenes engliiches Schiff Hlöft, das indeſſen von feinem erfien 
Lieutenant geführt wird, Kirke Webbe verleugnet dabei niemale 
ein biberbes, feemännifches Weſen, und fcheibet wirflich mit 
Eelat vom Schanplage feiner Thaten. Der Roman fpielt zu 
ber Zeit, als Napoleon’s Stern im BVerlöfchen war; ber Faden 
it gut angefnüpft und wird, trog ber verfchiebenen Verſchür⸗ 
jungen, befriedigend fortgefvonnen. Die Ueberfegung ift fiefend 
und gut, und wenn wir den Stil hin und wieder eriwas weniger 
geihraubt wünfden, fo geitehen wir boch gern ein, daß gerade 
diefer Roman feinem Weberjeger mehr Schwierigfeiten als viele 
andere in den Weg legen mochte. Heinrich Mahler. 





Die deutfhe Gefammtausgabe der Werke 
Heinrich Heine's. 
Heinrich Heine's fümmtliche Werke. Rechtmäßige Originalaus⸗ 
gabe. Erfter und zweiter Band. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 
1861. 8. Jeder Band 25 Ngr. 


Don der rechtmäßigen Sefammtausgabe der Heine’fchen Werke, 
welcher, wie in ber Anfündigung verfichert wird, das Publifum 
feit Jahren „mit Ungebuld" entgegenfab, find nun bie beiden 
erften Bände, ber „Reiſebilder“ erfien und zweiten Theil ent 
haltend, ins Leben getreten. Mir gebenfen nach Vollendung des 
Ganzen über diejenigen Bände ober Partien, welche durchaus 
Neues enthalten follten, namentlich aber über die in Ausficht 

eftellte Zugabe Heine'ſcher Briefe ausführlicher zu berichten. 
nzwifchen hielten wir es für zweckmaͤßig und augemeſſen, vor— 
läufig von dem Erſcheinen der beiden erften Bände Anzeige zu 
maden und aus dem MBorbericht des Anorbners und Heraus— 
gebers, A. Strobtmann, oder der dem erjten Bande vorgedrudten 
„‚Anfündigung‘ einiges mitzutheilen. 

Wir erfahren aus diefer Anfünbigung, daß eine vervoll⸗ 
ftänbigte und durch neue Beiträge vermehrte Gefammtausgabe 
der Schriften Heinrich Heine's bereits im Jahre 1837 befchloffen 
gez: ba aber eine Menge beengender Berationen, die „in der 

eſchichte unferer Preffreiheit eine traurige Berühmtheit erlangt", 
. B. die bundestägliche Verfolgung der Schriften des Jungen 

eutichland, das Berbet Dre anzen Campe'ſchen Berlags in 
mehreren deutſchen Staaten u. ? w., in jene Beriode fielen, fo 
famen Verfaſſer und Verleger in dem Wunſche überein, die Ders 
öffentlihung der Gefammtausgabe auf eine Zeit zu verfchieben, 
wo für ein folches Unternehmen auf „das unparteiifche Wohl⸗ 
wollen der refp. Genfurbehörben Deutichlands zu rechnen fein 
werde. Das Jahr 1848 habe nun zwar mit manchen andern 
Beläftigungen und Hemmniffen der Geiſtesfreiheit in unſerm 
Daterlande auch das verhaßte Inflitut der Genfur befeitigt, aber 
die ftürmifch aufgeregte Beit jenes Jahres und die zunächſt fols 
genden Jahre trüber Entmurbigung hätten fih zu ungünftig 
für jedes literarifche Unternehmen biefer Art ——— als das 
man bamals das Grfceinen der Gefammtausgabe von Heine's 
Werfen mit Aug habe erwarten fünnen. Während feiner legten 
—— hätten den Verfaſſer vielfach die Vorarbeiten zu 
der franzöftichen Gefammtausgabe feiner Werfe befchäftigt, bie, 
rößtentheilde von ihm felbft für den Drud reridirt und zus 
ammengeftellt, von 1855—59 bei Michel Livy Freres zu Paris 
in fieben Octavbaͤnden erfchienen ift. Diefelbe fei feineswegs als 
eine vollftändige Sammlung feiner Schriften zu betrachten, ent⸗ 
halte jedoch zahlreiche Stellen, melche in ben beutfchen Musgaben 
ber betreffenden Werke von der Genfur unterbrüdt worden. 

Nach dem am 17. Februar 1856 erfolgten Tode des Dichters 
habe der Verleger feiner fämmtlichen Werke, Julius Campe, es für 
feine Pflicht gehalten, nunmehr fofort die Publication der deurfchen 
Gefammtausgabe zu beginnen. Bine ausführliche Diepofition zu 
legterer habe ſich in zweifacher Abſchrift unter den nachgelaffenen 
Papieren des Dichters vorgefumden, und es habe ſich Iegterer vor 
feinem beutfchen Verleger das feierliche Verfprechen geben laffen, 
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daß bie {von ihm felbft getroffenen Anerbnungen genau befolgt 
werben follten. Gampe habe daher vor allem von ber Witwe 
und Univerfalerbin Heine's bie —— ber erwähnten 
Diepofition zu erlangen gejucht. Leider hätten fich feine oft und 
in jeber Form wiederholten Bemühungen als vergeblich erwieſen; 
die „launenhafte” unb (mie wir vermuthen) ben Maßſtab frans 
öfijcher Honorare an ein beutfches Verlagsgeichäft anlegende, in 
— ùyz Weiſe ſpeculative und von franzöſiſchen Rathgebern 
geleitete Frau habe feinen gerechten Anforderungen ein harts 
nädiges Schweigen entgegengeiept und ihm endlich, ſtatt der ver: 
langten Dispofition, ein feines Bändchen nachgelafiener, or 
theild fragmentarifcher oder früher ſchon veröffentlichter Gedichte 
ihres Mannes für das erorbitante Honorar von 30000 Franco 
angeboten. Nachdem in folcher Weife das Erſcheinen ber deutfchen 
Gefammtausgabe durch Schuld der Witwe Heine's um länger 
als fünf Jahre verzögert worden und inzwilchen anch der von dem 
Dichter zum Herausgeber feiner ſammtlichen Werke augerfehene 
Dr, R. Ghriftiani verſtorben fei, habe ſich ber Verleger ger 
nöthigt geiehen, jegt ohne die ihm leider nicht mehr erreichbare, 
von Heine felbft entworfene Dispofition die Veröffentlichung der 
Vefammtansgabe zu unternehmen. Zwar hätten ſich in den 
brieflichen Mittheilungen des Dichters am feinen Verleger allers 
dings zwei Dispofitionen für die Anordnung der deutſchen Ge: 
fammtausgabe vorgefunden; doc; hätten biefelben einerjeits einer 
ältern Zeit (den Jahren 1846 und 1848) angehört, andererjeits 
ichen deshalb feine große Verüdfichtigung Anden können, weil 
fie in Hüchtiger Eile nach einfeitig buchhandleriihen Ruͤckſichten 
entworfen fein, 

Bür bie vorliegende Sammlung ber Heine'ſchen Werfe fei 
daher, ſoweit ey mL im wejentlichen das von bem Dichter 
felbit herrührende Arrangement ber frauzöſiſchen Nusgabe benupt 
worden, Die Reihenfolge der einzelnen Schriften werde — vor: 
behaltlich Feiner Abänberungen — folgende fein: erfter und zweiter 
Dand (die vorliegenden): „Neifebilder‘‘; dritter Band: „Engliſche 
Fragmente‘, „Shaffpeare's Mädchen und Frauen‘; vierter Band: 
„Rovelliliiche Fragmente‘; fünfter Band: „Zur Geichichte der 
Religion und Philoſophie in Deutichland' ; fechster Band: „Die 
romantiiche Schule’; fiebenter Band: „Glementargeifter und Däs 
monen” (z.B. „Die Götter im Exil”, „Die Göttin Diana” u. f.w.); 
achter, neunter und zehnter Band: „Franzöſiſche Zuftänbe‘; 
elfter Band: „Ueber Ludwig Börne” (nach Heine's Wunſch mit 
Weglaſſung der auf Madame Straub bezüglichen Stellen); 
wölfter Band: „Vermiſchte Schriften‘’; dreizehnter, vierzehnter, 
funfgehnter und fechjehnter Band: „‚ Dichtungen‘ (darunter aud) 
die „Tragödien‘, ferner: „Letzte Gedichte‘ ); ſiebzehnter umd 
achtzehnter Band: „Brieſe““. Unter ben leptern, die, wie ber 
Herausgeber bemerkt, „zum Theil höchſt iniereſſante Aufichlüffe 
über die literarifchen und politifchen Beirebungen bes Dichters 
und feiner Zeit gewähren‘, wird fidy unter andern werthvollen 
Beiträgen auch Heine's Briefwechlel mit Karl Immermann, 
„weldyer auf die Jugendarbeiten des erftern und auf den lites 
rarifchen Breundjchaftsverfehr der beiven Geiſtecheroen ein gläns 
zendes Licht wirft", und eine Anzahl von Briefen befinden, 
„welche Heine feit dem Jahre 1833 an Herren Laube gerichtet 
hat, und melde gewiffermaßen das confidentielle Programm bes 
Kampfes enthalten, der zu jener Zeit auf theologiichem und vos 
litifchem Felde geführt ward, 

Der Herausgeber fommt bei biefem Anlaß begreiflicherweije 
auch auf die namhaft, oder befier aefagt, berüchtigt gewordenen 
Steinmann'ſchen Bublicationen zu ſprechen, auf jene „‚Ichamlofe 
Ausbeutung des Intereffes für den großen Deritorbenen, welche 


in leßter Jeit von einem vorgeblichen Areunde Heine's durch 


Herausgabe mehrerer Bände «Dichtungen» und Briefe von 


auf feinen auch in d. BI. eingehender bejprodyenen nette 


zweifelbafteiter Echtheit verſucht worden it". Gr verweiit Dabei | 


„, Meber den Steinmann'fhen Biendo s Heine * in Mr. 


und 83 bes ——— „Breifhüg‘ und auf die Erflarung | 
r. 70 der hamburger „Reform. Meifiner | 


Alfred Meißner's in 
verfichert barin, daß er jelbit den Nachlaß des Dichters. auf den | 


Wunſch feiner Witwe „Blatt für Blatt‘ durchgeſchen, gefihter 
habe, wenige Wochen nad) feinem Tode, „als der ganze Haufen 
Papiere wahrfcheinlich noch in demfelben Zuſtande war, wie üt 
von Heine jelbit das * mal georbnet wurden“, und er habe 
nun in ben von Fr. Steinmann herausgegebenen Dichtungen 
feine einzige Piece gefunden, die ihm aus dleſem Nachlaſſe bern 
befannt geweien ware. Er erinnert hierbei am folgende, ver 
Heine gegen Steinmann, ber ſchon damals unbefugterweife allerlei 
alte Brivatbriefe Heine's hatte abdruden laſſen, im der „Zeitung 
für die elegante Welt“ vom 8. Februar 1843 erlaſſene Grflarung: 
„Seit länger als 18 Jahren Hand ich mit Herrn Steinmann 
nicht im geringften Verkehr, nicht in der mindeften Berührung, 
und ich fenne feine äußere Veranlaſſung, wodurch jene betrid⸗ 
fame Veröffentlichung von Privatbriefen gerechtfertigt werten 
möchte, Ich mug gegen ſolches unerlaubte Verfahren tadlich 
aufs beſtimmteſte protefiiren. Hieran fnüpft Meiguer, wie 
Strodtmann weiter hervorhebt, die treffende Bemerkung: „Nud 
jenem Briefe 9. Heine'c, ber wie ein anticipirter Prorefi gegen 
den Herausgeber feines Nachlaſſes Flingt, muß es wahrlid be 
fremden, wenn wir in den von Herrn Steinmann herausgegebenen 
e Dichtungen von H. Heine» nun noch allerhand Pircen finden, 
bie biefer ihm aus feiner «Matragengrufto zufendet, und in den 
“Briefen die alte Freundichaft bis in ben legten Zodestagn 
forglühen fehen, eine Freundſchaft, Bie fich fo weit fleigert, da 
er, um feinen Freund in Münfter zu erfreuen, ihm wel cn 
Schock Epigramme über bas franffurter Parlament eiuſchidt 
Strodtmann felbit bat, wie man weiß, Documentariih nid 
gewieſen und er wieberhelt diefe Behauptung bier nochmals, 
„dab Herr Steinmann nicht allein ben von ihm öffenzlih ser: 
fprechenen Beweis für Die Echtheit der von ihm unter Hrnd 
Namen publieirten Productionen nidyt geliefert, fondere Id 
betreffs feiner Angaben in ein haltloſes Gewebe von Umalt 
heiten veriridt und dadurch deu geaen ihn vorliegenden Bart 
einer abſichtlichen literarifchen Fälſchung zur größten Kal 
fcheinlichfeit erhoben hat”, 

Der Herausgeber bemerft an einer andern Sielle, ed in 
ihm durch mühjame Vergleihung der neuen Ausgaben ber cu 
einen Schriften mit ben vorhandenen Originalmanuicripten ent, 
in diefe nicht herbeizufhaflen waren, mit den ältern beutider 
und ben verjchiedenen franzöſiſchen Ausgaben gelungen, „die sc 
liegende Gejammtausgabe von einer beträchtlichen Anzahl Hörer 
Drudjebler zu reinigen und deu größten Theil ber Geniurlüda, 
welche bei manchen Bänden zwei bis drei Bogen betrugen, 0” 
ftandig zu ergänzen‘. Gin furzes Vorwort zu jebem Bande ma 
den gernifienbaftuhen Nachweis über biefe Aalen lieiers. 
Berner bat ber Herausgeber, „um den beleitigenden Werbadt j 
entfernen, als hatte fich Heine in der franzöfiichen Ausgabe ir 
Werfe unpatriotifcherweife; dem franzofiichen Publifum zu Lett, 
willfürliche und wefentliche Beränderungen cder Kürzungen % 
laubt“, jedem Bande ein genaues Verzeichnig Fämmtlicer I 
weichungen und eine mwortgetreue Ueberſetzung ber franzöhid? 
Borreben beigefügt, 

Nur aus einem äußern Grunde, erklärt der Heramtarkt, 
habe er darauf verzichtet, diefe Gefammtausgabe mit dem Arad 
ter Gedichte zu eröffnen, Diefer Grund jei bie Hoffnung 
weien, wahrend des Erſcheinene ber übrigen Bände nicht alas 
mandyerlei Aufſaͤtze und Briefe, fondern namentlich aus d 
poetiſchen Nadılap Heinrich Heine's und eine größere Zahl am 
edruckter oder in Zeitfchriften verſtreuter Gedichte ans frühe! 
Seit durch Bermittelung der Geſchwiſter und Freunde des Te 
ftorbenen zu erhalten. Es werten daher auch auf ber innen 
Eeite des Umfchlags alle Befiger Heine'iher Manuferipte erſach 
foldye zur Benugung für Biete € Geſammtausgabe recht bald ae 
womöglid im Original an den Herausgeber gelangen zu lan® 

Heine's Neijebilder aus Italien vom Jahre 1828 fomms 
übrigens bei den jegigen europäifchen Verhältniiten jehr gelege 
und man weiß erſt jegt die Bedeutung der Heine’ ſchen Becbade-“ 
gan zu würdigen, bie in —— Stelle enthalten id: „I“ 
eidende Geſichtsausdruck wird bei den Italienern am fichtbe 
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senm mam mit ihnen vom Unglüd ihres Baterlandes ſpricht, 
nd dazu gibt's in Mailand genug Gelegenheit. Das ift die 
hmerzlihie Wunde in der Bruſt der Italiener, und fie zucken 
ufammen, fobald man dieſe nur leife berührt. Sie haben ala: 
ann eine Bewegung der Achfel, die uns mit fonderbarem Mitleid 
fällt.” Dagegen fcheint ſich Heine doch jehr geirrt zu haben, 
enn er an einem andern Orte behauptet: „Der Hauptbhebel, den 
itgeizige und babfüchtige Fürften zu ihren Privatzweden ſonſt 
wirfiam in Bewegung zu fegen wußten, nämlich die Na: 
malität mit ihrer Eitelfeit und ihrem Haß, ift jest morſch 
ıd abgenugt; täglich verſchwinden mehr und mehr die thörichten 
ationalverurtbeile, alle ſchroſſen Beionderheiten gehen unter in 
e Allgemeinheit ber europäiichen Givilifation, es gibt dent in 
ıropa feine Nationen mehr, fondern nur Parteien‘ u. }. w. 
Im übrigen find gerade feine Neifebilder aus dem Harz, 
srbernen und Italien („Reife von Münden nach Genua‘) fo: 
it fie ſich an objective Zuftände anlehnen, unter feinen pros 
fchen Grzeugniffen wol die anbeimelnditen; er hatte bamals noch 
fühl für Natur und Wolfsleben, für allee Primitive; fein 
ig befand ſich noch im Vergleich zu fpäter im Zuftande einer 
viſſen Unſchuld und war noch nicht im Dienfte eines frivolen 
blifums und unter dem Ginflug einer fidy täglich mehr vergröberns 
Geſellſchaftsmoral corrumpirt. Inzwiichen fragt es ſich doch, 
feine vermärzlichen, ganz und gar auf den Boden ber un: 
ielbaren Öegenwart, welcher er angehörte, geitellten Raiſon— 
vente, feine Hymnen auf die Gmancipation des Fleifches, feine 
ilofen Ausfälle gegen das freilich durch innere Streitigkeiten 
dauernd entwürbigte Ghriftenthbum, dieſe, Delinaguentenreltgion‘‘ 
er ed nennt, für uns noch bejonderes Intereffe haben fünne. 
Buch Ideen“ oder das einft vielbewunderte Buch „Le Grand‘ 
9. erichien uns bei der dieemaligen Wirderlectüre als ein 
lich liederliches, chaotiſches Befchreibfel eines ſonſt geiftreichen 
nes, dad ſich wegen einiger ſchnurrigen oder originellen Ein— 
faum zu leſen verlohnt. 
Andererieits iſt Heine allerdings ein unterhaltender, origi— 
e Schriftfieller, feine Schreibart blendend, fein Wig, wenn 
ftellenweife trivial, burſchikos roh oder jüdelnd, doch reich 
drolligen Pointen und unerwarteten und überrafchenden 
dungen und Zufammenflellungen, die freilich oft fehr barode 
hung des NiedrigsKomifchen und ſelbſt Gemeinen mit dem 
—— und Phantaſtiſch? Bilderreichen ibm ganz 
thümlich. Da nun bie jegt vielgelefenften Tagesichriftiteller 
wenig Wig und Humor befigen, da ein gewiſſes faueres, 
neiſterlich doctrinires Welen überhaupt in der Literatur 
gegriffen hat und das — von Heine in allen Formen 
Seftalten mit größtem Glück lächerlich gemachte bürgerliche 
ſterthum jegt in aller Weile ſormlich verherrlicht wird, da 
dlich niemals an Individuen fehlen dürfte, welche an pi— 
t Frivolitäten und an mutbmilligen Gemälden aus den 
lichen Negionen, wie fie z. B. im dem fonft genial ger 
yenen Abfchmitt „Die Bader von Lucca‘ vorfommen, ihre 
e haben und eines ſolchen Nervenfigels bevürfen, fo iſt cs 
sicht undenkbar, daß dieſe deutſche Gefammtausgabe ber 
fchen Werfe auch in unserer erniten, pruden und jcheinbar 
en Zeit eine nicht unbeträchtliche Verbreitung finder, zumal 
? Verlagshandfung, wie wir erfahren, ben Sortiments: 
en große Vortheile gewährt. Scheint es doch jo, ale ob 
ıchr als je der Abſatz eines Buchs oder Werks von dem 
abhängt, womit ih die Sortimentshändler deſſelben 
nen. 
ı bedauern bleibt es, daß durch dieſe Geſammtausgabe 
ie vielen calumnidfen Zerrbilder von Jeitgenoffen, an denen 
ſich zu rächen beabfichtigte, wieder in Umlauf gelegt werden. 
ar, wenigftens in Deutfchland, die Satire perfönlicher und 
soshafter und ſchonungsloſer als bei Heine, und ſie wurde 


Laufe der Zeit immer mehr, weil er merkte, daß alle oder doch | 


ften Nichtmitbetroffenen an dieſen a. Porträts ihre 

hatten, Das gerühmte deutfche Gemüth zeigte ich damals 

im fchönften Lichte. Nichts lann z.B. widriger fein als pas 
41. 





Gonterfei eines altveutfchen „Demagogen“ (11, 19 fg.), in welchem, 
foviel wir wiflen, ein mod lebender, wegen feiner Kenntniffe 
und tüchtigen Gefinnung geichägter Ehrenmann - bargeftellt fein 
foll. Wir beneiden diejenigen eier, melde an bergieicpen ihre 
Freude finden follten, weder um ihren Geſchmack noch um ihr 
Gemüth. Ganz antiquirt ift bie beifpiellos gehäffige Polemit 
gegen den Grafen Platen (II, 60—311), die man am wenigften 
in ben Schilderungen aus den Bädern von Lucca erwarten follte. 
Jämmerlih, daß fo ein beutfcher Schriftſteller felbit unter 
italieniſchem Himmel nicht feine literariſchen Muden, feine nie 
drigen Animofitäten gegen deutſche Schriftitellergenoffen vergefien 
fann. Namentlich gibt eine bei den alten Griechen einheimifche, 
durch unfere Sitten verpönte Leidenfchaft, welche man auf Grund 
einiger wol falfch verftandener Sonette dem Grafen fchuldgibt, 
dem Verfaſſer Gelegenheit, die miferabelften und anftöfigften 
Wige zu machen, bie er in ben verfchiedenften Variationen und 
in allerlei frechen Anfpielungen auf das „Sigfleifch‘ immer 
wiederholt. Kein Wunder, dag Pluten in einem Briefe an 
Schelling von Heine's „Reiſebildern“ behauptet, fie feien faum 
ale „Impromptus eines Handwerksburſchen“ gut genug, und 
dann hinzufügt: „Grlauben Sie mir eine Nation, deren beliehtefle 
Schrifitellee wahre Satanaffe find, zu verabichenen.‘' Was 
Heine's polemifche Ausfälle um fo wipriger macht, ift der Umſtand, 
daß er, wenn er überhaupt Ueberzeugungen hatte, damit gegen 
feine eigene Ucherzeugung handelte; benn er ſelbſt bemerft einmal: 
„Ach, man follte eigentlih gegen niemanden in biefer Welt 
ichreiben. Jeder ift jelbft franf genug im biefem großen La— 
zareth“ u. ſ. w. Heine, ber immer ben Mund von fich voll zu 
nehmen pflegte, fchreibt an einem andern Orte: „Ein Schwert 
follt ihr mir auf den Sarg legen, denn ich war ein braver 
Soldat im Befreiungsfriege der Menſchheit.“ Er hätte fchreiben 
follen: eine Geiſel oder die Pritiche eines Arleauins follt ihr 
mir auf ben Sarg legen; denn diefe hat er reblich nach allen 
Seiten gebraucht. Trop feines zur Echau getragenen Liberaliss 
mus war er gegen Andersbenfente im höchiten Grade illiberal; 
er fpielte im der Literatur den übermüthigen Junker, der niemand 
ungenedt läßt, und wendete feine Autorität zumeift dazu an, ihm 
unliebfame Perfonen in inhumanfter und gemüthlofeiter Weile zu 
mishandeln und an den Schandpfahl zu ftellen. 9. M. 


Zur Erzählungsliteratur. 


Erzählungen eines alten Herrn. Von Guſtav vom See, 
reolau, E. Trewendt. 1860. 8. 1 Thlr. TI, RNgr. 


Die vier vorliegenden Erzählungen find troß des Geſammt⸗ 
titels von fehr verfchiebenem Werthe. Die erſte: „Der Mönch’, ift 
die längfte und befle; fie ſpielt in den Kriegsjabren bis 1813, 
die im neuerer Zeit wieder — um gewiffer Analogien willen — 
fo vielfady bearbeitet worden find. Der Mönch iſt Fein wirf- 
licher Klofterbruder (auch nicht eine Weinflaſche, für die er in 
einer humoriſtiſchen Epifode bei feinem erften Auftreten gehalten 
wird, weil ein ſolches Möbel in dem fchlefiihen Schloſſe, dem 
Schauplag der Grzählung, unter dem Mamen „Der Möndy‘ 
eriftirt), jondern ein preupifcher Offizier, der unter der Mönchss 
futte ſich im Eicbenjährigen Kriege verbirgt, und das Schloß 
vor einer Ueberrumpelung durch verfprengte Marodenrs rettet 
und zum Danf dafür die Hand des Schleßfräuleine erhält. 
Dies Mönchsgewand trägt dann fpäter (1812) wieder ein preu—⸗ 
Sifcher Offizier, der die Gefchichte erzahlende „alte Herr‘, der 
mit feinem Frennde Merlin fich in dafelbe Schloß verirrte und 
abermals das Schloffräulen, Toni, die Gnfelin des erftermähn- 
ten, fidy durch treue Bewährung im Feldzuge gegen Napoleon 
—— — „Stabat Mater“ iſt im Gegenſatz zu dem humoriſti⸗ 
chen und patriotiſchen Inhalt der erſten Grzählung eine an ber 
Loire 1786 fpielende, fehr tragifdyeromantiiche Geſchichte. Mars 
ot von PWernenil, bie Tochter des Scrloßheren, liebt ihren 

tufiflebrer Charles Arnaud, bei dem fie auch das Drgelfpiel 
lernte; unter den Tönen des Etabat Mater fommen ke zum 
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Bewußtjein ihrer Liebe, der Vater überrafcht fie dabei und jagt 
Armand fort, fie geloben fich Treue bis zum Tode und Margot 
entjagt mit dem Scwur, aud nie das Weib eines andern zu 
werben. Sie bleibt diefem Schwur auch in Paris treu, wohin 
fie der Dater führt und wählt lieber das Klofter. Als dies in 
der Franzöfiichen Revolution aufgelöft wird und fie den Geliebten 
wieberfindet, hält fie fich durch das Kloftergelübde für gebun: 
den — beide verharren nun in filler Entſagung, doch ihrer 
Liebe getreu, bis fie unter dem Klange des Stabat Mater ter: 
ben. Eine fchr Tentimentale Geſchichte, die fich im unferer Zeit 
feltfam genug ausnimmt und von ber wir nicht glauben, daß 
ihre Erzaͤhlung den Genoſſen unferer Zeit zu irgendetwas frommt. 
„Die wiedergefundene Jugend‘ fpielt ım ſchleſiſchen Gebirge 
und iſt ſchließlich nur ein Traum zur filbernen Hochzeit: der 
Dann ift wieder jung geworben und begeht jo mit den Erfahrungen 
bes Alters viel dümmere Streiche als im feiner wirklichen Ju⸗ 
gend. „Das Marienbild it eine unbedeutende Reifeerinnerung 
an ein mwunbderthätiges Marienbild. Alle dieſe Geſchichten und 
Geſchichtchen find gewandt geſchrieben, zuweilen aber etwas breit, 
ſodaß man in der That meinen fann, „einen alten Herrn” er 
zählen zu hören. 50, 





Notizen. 
Die Preußen bei Waterloo. 

Gin längerer, durch drei Auguſt- und Eeptembernummern 
ſich hinziehender Artifel der „Revue des deux mondes” von 
Grgar Duinet: „La campagne de 1815, fucht, vorzugsweife 
auf das intereflante und unparterifche Werk des Oberſten Ghars 
ras geflügt, die in dem furzen aber ewig denfwürbigen Feldzuge von 
1815 von Napoleon begangenen Fehler nachzuweiſen, dagegen 
diejenigen feiner Generale, auf deren Schultern man feine Mie- 
gif abzuladen für gut befand, zu rechtfertigen oder doch ihren 

ntheil an dem unglüdlichen Ausgang des Kriege auf ein ger 
rechteres Maß zurückzuführen. Zwar muß Grouchy auc in der 
Darftellung Quinet's feinen Antheil daran tragen; „aber“, bes 
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niß, welche die Gleichheit ziwifchen dem Starfen und Schwachen 
wieberheritellt, ſich hinauszumagen. Selbſt um ber Berehina 
trat mit der Nacht Waffenrube ein, Hier aber hatte dad Ge: 
fühl, dab nun alles zu Ende fei, beide Armeen mit gleicher 
Stärke erfaßt; es hielt den einen Theil ab, Widerftand zu ki: 
ften, und den andern, feinem Triumph Ginhalt zu thun.“ Gt: 
gar Duinet bemerkt zum Schluß: „Napoleon hatte feinen Geg— 
nern Unterricht im Kriege gegeben. Befonders hatte er fie zur 
Kühnheit angeleitet. Diejenige Blücher's war, trog feiner 70 
Jahre, unglaublih. Endlich hatte man nicht mehr mit Armen 
je hun, welche fi, wie biejenigen Wurmſer's und Alvinzte 
(08 handwerfsmäßig ſchlugen. Die Preußen zeigten im dicſen 
Kriege eine — welche bis zur Wuth ging. Unſert 
Soldaten waren, was fie früher waren; es waren bie alten 
Krieger, Sieger in hundert Schlachten; aber der Feind war cin 
anderer. Der aus langer Knechtſchaft hervorgegangene Huf 
und Das brennende Verlangen nach Wiebervergeltung verliehen 
ben fremben Heeren die Kraft einer nationalen Erhebung, Dieſt 
Heere waren Voller, und ber Völker hatte ſich eine Teindfeligere 
Stimmung bemächtigt als der Könige.“ 


Rudolf von Raumer’s „Deutiche Verſuche“. 
Rudolf von Raumer hat eine Anzahl von Auflägen, hie 


zum größten Theil fchon früher und zwar im meiſt nicht fehr 


merft Quinet weiter, „sie Fehler Napoleon’s find nicht weniger” 


augenicheinlich; fie find zahlreicher und von früherm Datum.... 
Man hat das Andenfen des Unterbefehlähabers vernichtet, indem 
man ihm nicht nur mit feinen eigenen Misgriffen, fendern auch 
mit denen des Oberfeldberrn belud; man hat diefem den Ruhm 
des Unglüdstags gelaffen, aber ihm von der Verantwortlichkeit 
dafür entbunden.‘ Man werde aber, meint Quinet weiter, bei 
näherer Prüfung finden, dab Napoleon an feinem Unglüd haupt⸗ 
fächlich ſelbſt ſchuld geweſen. In ber That war fein Heer fo 
zahlreich, jo begeistert geitimmt und racheruritig, fo vortrefflich 
—— und ausgerüſtet, von fo entſchloſſenen Generalen aus 
gefähet, dag die Schlacht von Waterloo nicht in eine förmliche 

iederlage ausarten und der Feldzug nice in wenigen Tagen 
ein Gnde nehmen fonnte, wenn von Napoleon jelbit nicht arge 
Fehler begangen worden wären. Weberzeugend geht auch aus 
Quinet's Daritellung bervor, daß die ſich nur mühjam hal: 
tende Armee Wellington’s ohne die Dazwiſchenkunft der Preußen 
gelchlagen, wenn nicht vernichtet war. Napoleon feßte gegen 
legtere nach und nach 16 Bataillone des Lobau'ſchen Gorpe, 
14 der Sarde, 8 der Divifion Durutte, im ganzen nicht weniger 
ale 38 Bataillone in Bewegung, ungeredjnet 3000 Reiter unter 
Domen und Subervie, ſodaß fait bie Hälfte der franzöſiſchen 
Armee durch die Preußen bejchäftigt war und bei den enticheis 
denden Angriffen auf die engliiche Stellung fehlte Schr leb⸗ 
haft ſchildert Duinet die raſtloſe Verfolgung der Aranzofen 
durch die Preußen, und er verfchweigt dabei feinen Umitand, 
der zum Beweiſe dienen fann, dab bie Franzoſen durch den 
plöglichen Wechſel der Dinge vollftindig entmuthigt und demos 
ralifiet waren. „Die Nacht kam“, beginnt Quinet diefe Schils 
derung, „und es geichab, was man noch niemals im Kriege ers 
lebt hat: die Nacht gewährte den Beſiegten feine Raſt; im Ges 
gentheil, fie verdoppelte ihre Morb, während in allen Ya de 
Kriegen fi die Sieger davor hüteten, in die nächtliche Finſter— 


gelefenen Zeitfchriften, z. B. in der „„Zeitfchrift für die öfter: 
reichiſchen Opmnafien“, den „Mündener Gelchrten Anzeigen“ 
m. f. w. gedrudt waren, unter dem Titel „Deutfche Verſuche“ 
(Grlangen, Bläfing, 1861) erfcheinen laffen; es iſt dies cin ettmas 
ominöfer, am fo viele deutſche Verſuche, die bloße Berfuche ge: 
blieben find, erinnernder Titel. Yiterarbiftorifchen Inhalt ik 
unter anderm ber Auffag „Zur Beurtheilung Gottiher'e”. 
Der Verfaſſer verfennt die Verdienſte Gottſched's nicht und Är- 
bet fle befonders im zwei Dingen begründet, Erftens habe et 
durch eine raftlofe Thätigfeit, durch Schriften, Vorleſungen, 
Vereine und zahlleſen Briefwechſel das Intereſſe für deutice 
Sprache und Literatur in weiten Kreiſen verbreitet, und zweitens 
babe er ſich durch feine Sammlungen und Zufammenftellungen 
wirfliche Berdienite um die deutiche Literaturgefchichte erworben. 
Raumer erkennt an, dab Danzel's Werk „Gotticheb und feine 
Zeit” in allen dieſen Punften anziehende Aufſchlüſſe emtbalie; 
zugleich aber ficht er ſich bewogen, gewiſſen Uebertreibungen 
Danzel's entgegenzutreten, 3. B. der Behauptung, bag der Gedanle 
einer deutſchen Sefammtliteratur zuerft von Gottſched gefaßt un 
bann von Leſſing und andern nur weiter ausgebeuter worden 
fei. Der Verfafler behauptet dagegen, daß vor Gottſched feher 
Leibniz‘ in Deutichland den Begriff deſſen, was man jegt alt 
eigentliche Nationalliteratur aus dem ganzen Bücherweſen cines 
Volks ausfondert (nicht wie Opig blos die Poeſie, jendern auch 
die Profa), ziemlich klar aufgeftellt habe, und er ſucht dies durch 
ein Gitat aus Leibniz‘ „Unvorgreiffichen Gedanken“ mache 
weiſen. Der Verfailer bemerft in Bezug auf Danzel's Wert: 
„Bei der Art, wie ſolche Monographien jegt bieweilen auf 
gebeutet werden, würde ſich Neferent nicht wundern, wenn ıhm 
in einiger Zeit irgendein neues Lehrbuch ber deutſchen Literatur: 
gefchichte zu Geſicht fäme, worin Gottſched als der eigentliche 
Schöpfer der neuern deutſchen Literatur dargeſtellt würde, ia 
defien ansgetretene Fußtapfen dann Lejfing, Klopſtock und wie 
diefe Heinen Geifter alle heiten mögen, getreten wären.“ Wur 
um biefem „Unfuge“ vorzubeugen, bat Naumer, der unter anderm 
Gottiched's „„Hanblerifon der Ihönen Wiftenichaften‘ eine „wahre 
Fundgrube verkebrter Anſichten“ nennt, feine Stimme gegen 
Danzel's Uebertreibungen erhoben. Es mag allerdings richtig 
fein, das man längere Zeit Gottſched's BVerdienite zu fchr unter: 
fchagt hat; aber in unferer platt verftändigen Zeit ſcheinen ges 
wire Beute in der That auf dem beiten Wege zu fein, dahin zu 
gelangen, in Leſſing, Klopſtock, Schiller und Goethe nur fecundärt 
eiſter zu erbliden, bie von bem allein correcten Mege Gottſchede 
abwihen und fich verirrten oder doch ohne Gortiched mict 


763 


öglich gemein wären, Zwei Auffäge in dieſer Sammlung 
Kaäfigen fi mit dem Begriff und mit ber Mufgabe der deutichen 
bilologte; vaterländifchen Angelegenheiten find die Aufſaͤtze „Zur 
ser des 18, October 1860° (eine vor einer Verſammlung 
n Pürgern und Univerfitätsangehörigen zu Erlangen gehaltene 
de), „Zur Gefchichte Preußens in ben Jahren 1 8" 
f. m. geteibmet, und in ber Abhandlung „Die doppelte Re: 
fen des Textes von Kant's Kritif der reinen Vernunft““ 
idelt es fh, wie der Berfafler felbit im Vorwort bervorbebt, 
ht um ein ausjchlienlich philologiſches oder philoſophiſches 
tereife, jondern „um nichts Seringeres als um die Ehrenrettung 
es der gröften deutfchen Denfer“. Auf die beim Antritte bes 
preitorats der Univerfität Erlangen am 4. November 1858 
altene Nebe: „Die Aufgabe der deutichen Univerfitäten *, worin 
Parallele zwifchen dem beutichen und ben engliichen Univers 
ten in Bezug auf Organifation und Aufgabe von befonderm 
ereife ift, ae wir wol bei einer andern — 


Aus der Wendenzeit. 

Gin ſplendid ausgeſtattetes, nur vier Bogen ſtarkes Bändchen: 
!ifewei. Ans der Wendenzeit. Bon Desfar Roloff" 
rlin, Geelhaar, 1861), berichte über die Schickſale Miſtewoi's, 
Obotritenfürſten, welcher, bereits zum Chriſtenthum befehrt, 
feinen Mannen den Sachſen zu Hülfe eilt, um ſich dadurch 
Hand Adelheid's, des Herzogs Bernhard fchöner Nichte zu 
innen. Gefhmäht vom Markgrafen Dietrich und dadurch 
ibm verlobten Braut verluſtig d, wird Miſtewoi zum 
terten Feinde der bisherigen Freunde und ſchwört dieſen 
ge Rabe. In Begleitung feines Freundes Alfamar zieht 
men entgegen, verwüſtet Die Gauen an den Ufern ber Elbe 
fürmt mit feinen 30000 Wenden Branibor, in das ſich der 
Dietrich zurüdtgezogen hat, wird jeboch, eines neuen Siegs 

fait gewiß, an der Zanger burch Verrath der dem 
lichen Chriſten feindfeligen Gögenprieiter geichlagen, und 
Anstiften diefer legten von dem eigenen Bolfe ins Befäng: 
jewerfen, um ben @öttern als Dpfer zu fallen. Wanfa, 
Sberprieiters Wultow Tochter, dem Spielgefährten ber Jus 
in ftiller Liebe zugethan, befreit mit Hülfe Janko's, ihres 
ers, Miftewoi aus dem Kerfer und flieht mit ihm nad) 

Bardenyan, wo fie jpäter Janko auffuht, in Johannes 
lieb den Gatten feiner Schmeiter erfennt und dieſer den 
t ber bereits verfchiedenen Meltern bringt. Dies ift in 
: Worten der Inhalt der im 10, Jahrhunderte jpielenden 
fanten Grzählung. 64. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Gebenserimmerungen und Briefwechsel 


von 
Friedrid von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Diefe Memoiren des berühmten Geihichteforihers umfaflen 
beinahe drei Menfchenalter. Ihre Berechtigung und Bedeutung 
beruht darauf, daß fie feineswegs mur eine perfönliche Lebens: 

eichichte des Verfaflers find, fondern zugleich die intereffanteften 

Kufrhlüfe über die wichtigſien Zeitangelegenheiten innerhalb 
diefer langen Periode geben. Bon befonderm Intereſſe ift dee⸗ 
halb auch der mit den eigenen Mufzeichnungen abwechielnde 
Briefwechfel mit hervorragenden Zeitgenoſſen, wie Heeren, Solger, 
Hardenberg, Stein, Wilhelm und Alerander von Humboldt, 
Tieck, Jean Paul, Steffens u. a. 


Bon dem Berfafler eridhien in Demfelben Berlage: 
te Briefe über die geielligen Ber: 

Itmilje der Menſchen. 8. 2 Thlr. 

Diefes Werk erörtert nicht in trodener Gompendienform; 
fondern in der für die populäre Darftellungsweife jo geeigneten 
und in neuerer Zeit fo beliebten Briefform alle auf Geſchichte, 
Staatewiſſenſchaft, überhaupt auf die ftantlichen und gefelligen 
Verhältnifte der Menſchen fich beziehenden Gegenftände auf eine 
für jeden Gebildeten verftändliche und intereffante Weiſe. Uebri— 

ens ift diefe Form des Werks feine fingirte, fondern bie Briefe 

—8 im Laufe mehrerer Jahre auf Grund ſehr beachtungewerther 

Aufforderungen wirflich geſchrieben worden. 

Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von 
Recht, Staat und Politif, Dritte, verbefferte und 
vermehrte Auflage. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 

Das Grfcheinen einer dritten Auflage dieſer befannten 
Schrift fpricht gewiß für ihren Werth und ihne Brauchbarfeit. 
Sie ift nicht für das wiſſenſchaftliche Publifum, fondern für 

ebildete Männer aller Kreife geichrieben und fucht ihnen eine 

urze verftändliche Ueberficht aller auf Recht, Staat und Politik 

Bezug habenden Verhälmifte zu geben. 


Geſchichte der Hobenftanfen und ihrer Zeit. Dritte, 
verbeflerte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. 

Der Preis diefer dritten Auflage bes berühmten Werks 
ift im diefer wohlfeilen Volfsausgabe gegen früher um 
die Hälfte ermäßigt worden, um bad Wert — eins der 
wenigen beutfchen Geſchichtswerke, die in das Volf gedrungen — 
als eine Bereicherung jeder Haus- und Kamilienbibliorhef immer 
weitern Kreifen zugänglich zu machen. Gin dazu gehöriger Atlas 
von Kupfern uud Karten koſtet 2 Thlr. 





Verfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezanberte Roſe. Romantiſches 
Gartonnirt 12 Nar. 


— — — u — — — —— ——— — —— —— — — — 


Werfo enthalten zu ſollen. 


Sieben Bände. 


In der Cüderip'ſchen Verlagsbuchhandlung (N. Eharifius) 

in Berlin erichien foeben: 

Heiberg, Joh. Ludw., Eine Seele nah dem Tote. 
Im Veremaße des bänifhen Originals überfegt vor 
Dr. F. A. Leo. Miniatur-Ausgabe. 24 Sgr. Eleg. 
geb. 1 Thlr. 


Der Verfaſſet läßt uns in diefem Gedichte einen Blid über 
den Tob hinaus werfen und zeigt uns bie Irrfahrten einer 
„Seele‘ auf dem Wege zur ewigen Ruhe. 

Hasper, Elife, Aus der Mädchenwelt. Gin Re: 
man in Briefen zur Veredelung junger Mädchenherjen. 
Zwei Theile. Zweite Ausgabe. 1 Thlr. 

Dad Keben in den vier Jahreszeiten. 
Gin Naturgemälde religiöfer Tendenz. Idyll. Zweite 
Ausgabe. 12 Sur. 

Reymond, William, Etudes sur la Litterature du 
Second Empire Frangais depuis le Coup d’Eit 
du deux Decembre. 4 Thlr. 





Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


- Der Mann von Geburt 
und das Weib aus dem Bolte. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit von 


Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Augufl Areßſchmar. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Bei dem großen Beifall, den Marie Sophie Sch warh 
gleich ihrer Landemännin Frederife Bremer in ihrem Vater— 
lande gefunden, ift es gewiß vielen willfommen, daß eimer ib 
trefflichen Romane auch der deutichen Leſewelt zugänglich gemadt 
wird, ber fie bisjept ganz unbekannt war. Die Verfaflerin ae— 
innert durd; ihre ungemein feine und forgfältige Daritelluns 
weiſe an Bulwer; wie diefer weiß auch fie burdy ben Gang te 
Handlung ihre Leſer auf die geſchickteſte und doch natürliche 
Meife zu überraichen und zu feſſeln. Die Tendenz ihrer Roman 
iſt —8 gegen die Vorurtheile der Geburt und der fit 
hierans ergebenden Nachtheile gerichtet. 





In der Sr. Hurter’ichen Buchhandlung in Shaffharit 
it ſoeben vollftändig erfchienen : 


Papft Gregorius VI. 


und 


fein 3eitafter. 
Durch 
A. Fr. Gfrörer. 
Gr. 8 Mit vielen Karten. 
24 IThlr. 20 Nar. 
Die Berlagshandlung glaubt fich jeder Aupreifung diet 
Kritifen ber verichiedenften Farbet 
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Rahel. 
iefwechfel zwifchen Rahel und David Veit. 
ab Darnhagen’s von Gnfe. Zwei Theile, 
fans. 1861. 8. 3 Thlr. 20 Nar. 

Die Geihichte des literarifhen Hervorbringens und 
jeugens ift nur die eine Hälfte der Literaturgeſchichte; 
‚andere Hälfte ift die Geſchichte des Aufnehmens, der 
pfänglichfeit ded Publifums, denn Dichter und Schrift: 
er, die niemand hört und lieft, haben für dieſe Welt 
18 zu bedeuten. Und wie die Geſchichte der literaris 
# Production fih vorwiegend nur mit den Häuptern, 
mit den Maflen derer, melde die Weber führen, 
‚ fo hält ih auch die Geſchichte ihres 
8 mandhmal an die Namen weniger Stimm: 
welche vermöge einer ausgezeichneten Gabe des 
end einen für den literarischen Erzeuger unfhäg- 
, ja unentbehrlihen Einfluß auf die Mafle der 
den geübt und felbft zum Publikum gebörend 
en Publikum und Säriftiteller vermittelt haben. 
8 fragt ih, ob irgendwo die eigentlihen Kritiker 
Fach dem Urtheile der Menge feine Richtung geben; 
land fheint und dies, trogdem es wegen feiner 
berufen ift, nicht der Fall zu fein. Wir müßten 
er täufhen, oder unfere Literaturblätter werben 
mfchft von den Literaten und Literatengenofjen ge= 
Zwar ftügen wir und weder mit diefer Anficht, 
Br unfern bejheivenen Zweifeln an ver vielgerühm- 
Bopularität franzöſiſcher und englifher Revuen auf 
, wie eine genaue flatiftifhe Grmittelung, doch ha— 
Pr gute Gelegenheit gehabt, den Leſerkreis Fritifcher 
einigermaßen umfhauen zu fönnen. 
zichtiger für den Schriftfteller und feine Werke, als 
Be: welde wieder Schriftfteller find, 
oftmald Perfonen bewieien, welde feine Zeile 
e —— ſchrieben, ſondern ihre Mittheilun— 
‚einen geſelligen Kreis beſchränkten und ber in— 
nöfraft ded geſprochenen Worts — die Sorge 
ſſen Verbreitung von Kreis zu Kreis, für ſeine 
von heute zu morgen —5 iſt der 
* uns nicht sei und wird es im feiner echten 


Aus dem Nach⸗ 
Leipzig , Brod ⸗ 









urfprüngligen Form ſchwerlich bei und werden, doch hat 
man jih daran gewöhnt, einen nad unfern nationalen 
Bedürfniffen wejentlih umgeftalteten Begriff in das von 
unfern weftlihen Nachbarn unverändert entlebnte Wort 
zu fallen. In Berlin namentlih gibt es, ſeitdem ein 
eigenthümliches Leben fih in diefer Stadt frei von innen 
beraus entmidelt hat, etwas wie Salond, und Verſön— 
lichkeiten, welche den Mittelpunkt von vergleichen bildeten, 
baben durch die Anziehungskraft, melde fie für engere 
Kreife unmittelbar bejaßen, durch ven Ginfluß, den fie 
mittelbar in die Weite übten, mit Recht höhern Ruhm 
erworben ald mande bändereihe Schhriftfteller. 

Es kann nicht befremden, daß wir, wo ein hoher 
Grad von Empfänglihfeit Haupterforderniß ift, Frauen 
eine hervorragende Rolle ſpielen ſehen. In ver That 
haben namentlih zu Berlin in der ganzen Periode un- 
ferer geiftigen Neugeftaltung rauen befonders lebhaft 
daran gearbeitet, nicht allein der Neformation des Ge- 
Thmads, melde Lefiing, Goethe und Schiller ind Werk 
fegten, günftigen Boden zu bereiten, fondern aud ber 
faft gleichzeitigen Neformation aller forialen Berbältnifie 
einen leichten Fortgang zu verihaffen. Gab ihnen eine 
fhöne Gindrudsfähigkeit den Willen, ja das Bedürfniß 
auf ihre Weiſe belfend mit einzugreifen, fo gab ihnen 
eine andere Seite natürliher Anlage dazu aud das Ver: 
mögen. Sie allein waren im Stande, die nöthige Vereini- 
gung von Vertretern mannichfaher Stände und Lebens— 
freife zum Behufe der feierlichften Verſchwörung herbei— 
zuführen. Sie allein vermodten, eine ſolche ftatutenlofe 
GSefellfäpaft zufammenzubalten. Sie allein konnten dem 
erotiihen Salon Anziehungskraft für Männer geben, 
welde gruppenweife gewohnt waren, höchſtens in einem 
Gelehrtenkränzchen, ſchlimmſtenfalls in leichtfertigen Häu— 
ſern oder in Delicateſſenhandlungen ihre Mußeſtunden zu 
genießen. 

Schon beinahe hundert Jahre vor der Zeit, welche wir 
heute beſonders ins Auge zu faſſen Veranlaſſung haben, 
machte in der großen norddeutſchen Reſidenz eine Frau 
von höchſtem Einfluß denſelben zum Vortheil der Künſte 
und Wiſſenſchaften geltend. Sophie Charlotte, die erſte 
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preußifche Königin, fann hier nur genannt werben. Ihr 
Leben fällt fo ziemlich in die traurigfte Periode deutſcher 
Zuftände, deutfcher Literatur. Bon einer Bedeutung ihred 
Salons für weitere Kreife kann nicht wohl die Rede fein, 
denn die fdhönen Geiſter, welche ſich abendli bei ihr ver— 
faınmelten, fanden dem Volke fern und waren Gelehrte 
ohne nationale Bedeutung. Während ſich Sophie Char: 
lotte in ihrem Liegenburg (Charlottenburg) mit Leibniz 
unterhielt, fhöpfte das gefhmadvolle Berlin feine Geiſtes— 
nabrung aus Hofmannswaldau's und anderer Deutſchen 
auderlefenen Gedichten, aus Roſt's und Happel's Staats: 
romanen und Chriftian Weiſe's „Drei ärgften Erznarren‘; 
dad minder geſchmackvolle laufhte den rohern Späßen 
Hanswurſtis oder der Jahrmarktpoeſie fahrender Bänfel: 
fänger. Kaum eine Art von literarifhen Erzeugniſſen 
war noch allen gemeinfames Eigenthum und vermochte 
dad ganze Volf von der Königin bis zum Bauern noch 
in einem Genuß zu vereinigen: jene, damals zum Theil 
noch nicht alten Lieder, die fonntäglih in der evangeli— 
ſchen Kirche gefungen wurden. Doch machte ſelbſt in der 
Hoffapelle vie franzöfiihe Sprache der deutſchen ven 
Rang ftreitig. 

Das preußische nicht allein, fondern das ganze deutſche 
nationale Leben, die nationale Literatur, befam neuen 
Gehalt erft durch das Auftreten Friedrich's des Großen, 
In einer jüngft von und zur Beiprehung gebraten 
Shmähihrift auf ven Philofophen von Sansſoueci finden 
wir biefe längft erfannte Wahrheit wiener geleugnet; doch 
bedarf es feiner neuen Widerrede. Leffing jhöpfte den 
Stoff zu dem beften deutſchen Luftipiele aus den Verhält— 
niffen des Staats, der den deutſchen Namen neu ju Ehren 
brachte; Goethe hat jelbft das Wort geſprochen, welches 
Onno Klopp zu bemakeln verſucht, und Schiller trug ſich 
in feinen Blütetagen mit ber Idee einer Friedericiade. 
Das ift genug. Die Saaten Friedrich's ded Großen wären 
wahrfheinlidy reicher aufgegangen, wenn fein Nachfolger 
ein befferer politiſcher Landwirth geweſen wäre. Was jih 
indeifen auch durch die leichtiinnigfte Behandlung nicht 
gänzlich mehr verſchanzen ließ, war der Ausbrud eines 
gewiſſen Selbfigefühls, ja einiger Anzeichen von National: 
ſtolz. Zunächſt begann die deutſche Sprade über die 
franzöfifhe zu Berlin die Oberhand zu gewinnen. Die 
Akademie konnte damit jo fhnell nicht folgen, aber bie 
Akademie hatte wenig ober gar feinen Ginfluß. Im 
Volke regte ſich's und die Richtung, die man einſchlug, 
warb von oben wenn nicht beförbert, fo doch im gering— 
ſten nicht behindert. Friedrich Wilhelm I, hatte feine 
Anlage zum Tyrannen. Ihm fehlte alles, was die Er: 
iheinungen Friedrich's IM. und Prievrid Wilhelm's 1. 
jegenöreih für den aufblühenden Staat gemacht hatte, 
aber ihm fehlte auch, trog des Wöllner'ſchen Edicts, 
jede Spur der eigenwilligen Starrheit, die ber Preuße 
bei feinem zweiten und dritten Könige oftmals hatte fo 
bitter empfinden müſſen. 

Die Frauen hatten unter ihm befanntlicd andere Tage, 
ald unter feinem großen Obeim. Doch leider nicht die 
edeln. Die mächtigſte feiner Favoritinnen war keineswegs 


geeignet, die Ariſtokratie der Intelligenz auf eine anſtän— 
dige Weiſe zu feſſeln. Es fehlte der Gräfin Lichtenau — 
wenigftend gegen das Ende ihrer Glückszeit hin — nidt 
gänzlih an ver Begierde, etwas Höheres und Beflert 
zu bedeuten. Ihre Freundſchaft mit Hirt legt Zeugniä 
dafür ab. Gie wäre, wie es ſcheint, zulegt gem neqh 
eine Schügerin der Künſte und Wiſſenſchaften geworden, 
wenn fich dies leicht und ſchnell hätte thun laffen. Wenn 
nicht aus edlerm Bedürfniß, fo doch aus immerhin fig: 
barer Gitelfeit Hätte fie neben dem Mufe einer fhönami- 
gen au den Ruf einer fchöngeiftigen Brau erwerben 
mögen, um die Schande ihres ſonſtigen Lebens zu übe: 
firniffen. Doch reichte dazu weder ihre Fähigkeit nod ik 
Wille aus. Aus dem Sclamme entiprungen, in Ge 
meinheit groß geworden und einigermaßen gebilvet nur 
zu dem Zweck, ihrer Sittenlofigkeit mehr Reiz zu geben, 
vermochte fie eigentlih niemals auf der Höhe des Lebens 
Fuß zu faffen, auf welche ſie die Gunft eines Föniglidea 
Liebhabers ſcheinbar Hingeftellt hatte. ine gewiſſe Frei: 
beit und Eleganz der Bewegung könnte alles fein, mes 
die berliner Gefellfhaft ihren fhmwahen Bemühungen, 
Schöngeifterei zu treiben, etwa verdankt. 

Mährend fih in Berlin die Nationalität mühſam 
unter dem auf ihr laftenden Franzoſenthume vorarbeitete 
und ihr Stolz, die junge Literatur, mit Aengſtlichkeit id 
an die geifllod gebeuteten Vorjhriften, Anweiſungen und 
Berhaltungsmaßregeln eines Leſſing anklammerte, tetten 
im mittlern Deutihland fhon die Kämpfe der Stumm: 
und Drangperiode, Wir feben Berlin daran fo gut mie 
gar nit betheiligt. Vielmehr war bier lange Zeit ein 
Hauptfig des Widerſtandes, der jedoch keineswegs tem 
Publikum“), ſondern ausſchließlich den Schriftſtellern, ten 
Gelehrten, den producirenden Leuten von Fach zur Yet 
zu legen if. 

Es bildeten ih zu Berlin — mährend vie Hera 
ber Aufflärerei ih noch lange im vollſtändigen Befig der 
äuferlihen Serrfhaft behaupteten — flille Gemeinden zut 
Verehrung Goethe's und feiner Richtung; doch wart 
ihre Berfammlungdorte vorerft noch zu befcheiden, um 
den etwas anſpruchsvollen Namen von Salons zu ver 
dienen. Die Wohnzimmer einiger jübifher Frauen wur: 
den die erften erklärten Tempel des neuen Dienftes. Merk— 
würdig wird e8 immer bleiben, daß recht aus dem Eder, 
aus dem Mittelpunfte ber alten Gefellihaft, einige ter 
eraltirteften Befenner der Nomantif, ver nachkommenden 
nordbeutichen Sturm und Drangperiode, entiprangen. 

Moſes Mendelsſohn war eind der Häupter, eins a 
geachtetſten Mitglieder der alten Schule geweſen. Tret 
der Beſchränktheit feiner bürgerlihen Stellung, feines Gin: 
kommend, batte er fein Haus bergegeben, um eine gleid: 
geftimmte Geſellſchaft wöchentlich zu vereinigen. In Fürft 
Buch über Henriette Herz find intereffante Motizen tiefer 
Mofes Mendelsſohn'ſchen Salon betreffend zu finden. 
Henriette Herz, ſchon als Mädchen mit Menvelsfohn? 


*%) Bol, das kürzlich erſchlenene Buch von Abelen: „Bortbe in der 
Jahren 1MI— 73" (5, 361). 
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Toͤchtern befreundet, hatte oft Gelegenheit, bie Frau vom 
Hanfe beim Abzählen für den Salon beftimmter Roſinen 
und Knadmandeln zu beobadten. Henriette Herz ſowol 
18 die Töchter Mendelsſohn's nahmen bald mit ganzer 
Zeele theil an dem Beſtreben, ganz andern Lehren und Ans 
ichten, al6 die in ber Gefellihaft der Aeltern herrſchend 
jeweſen waren, bie Oberhand zu verfchaffen. 

Das Ericheinen der Briefe des jungen Börne an 
jenriette Herz bat und erft vor kurzem Gelegenheit gege: 
en, ber Wirkſamkeit diefer ausgezeichneten Frau mit Anz 
fennung zu gebenfen. Fürſt mit feiner Biographie hat 
r übrigens das jhönfle Denkmal gefegt. 

Don den Töchtern Mendelsſohn's bat namentlich 
‚orothea eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Die Umriffe 
res äußern und Innern Lebens find uns jüngft in einem 
uffage ded „Deutſchen Muſeum“ klar und beutlih ges 
inet werten. Grinnern wir bier nur daran, daß jie 
e Gattin Friedrich Schlegel's, daß fie die Mutter (von 
rem eriten Gatten) jener Veit! war, deren künſtleriſche 
eftrebungen vielleicht noch mehr Wirerftand ald Be— 
anderung hervorgerufen haben. 

Dorotheens jüngfte Schweiter, Henriette, nimmt einen 
ag ein in Varnhagen's „Galerie von Bildniffen aus 
ıbel’8 Umgang”. Auch fie ſcheint, jedoch mit weniger 
ıfieben, den Weg gewandelt zu fein, deſſen natürliches 
el Nom it. 

Meitaus tie bedeutendſte aller von den edeln Frauen 
iſcher Herflammung, welde dem Geiſte einer neuen 
it faft allein beim Anbruch eined neuen Jahrhunderts 
der guten Geſellſchaft Berlins Aufnahme und Geltung 
oirken balfen, war bie den früher Genannten befreun— 
e Rahel Levin. Sichert ihr ſchon die Uebermacht ihrer 
iſchen Anlagen den erften Platz unter ihren Genofiins 
1, fo bat auch glüdliche Schidung äußerer Verhältniſſe 
b dazu gethan, eine ſolche bervorragende Stellung zu 
fligen, ja gewiffermaßen zu verewigen. 

Denn indem Nabel Levin die Gattin Varnhagen's von 
e murde, erweiterte und flärte ih nicht allein ber 
i8 ihrer Beziehungen und Ginflüfe, jonvdern fie ge: 
in auch unabfichtlich für die Verkündigung ihres Werthes, 
3 Muhms eine Feder, deren Geſchicklichkeit in der Dar: 
ing alles deffen, was dem Leben des einzelnen Be: 
ung und Meiz für Nationen verleiht, unübertrofien 
bt. 

Für und, die Nachgeborenen, find einige ver Folgen 

Nahel’8 Verbindung mit Varnhagen, dem berufen: 
Lebensbeſchreiber jeit Plutarch, dem feinften Kenner und 
berer aufbewahrenäwerther Documente zur Geſchichte 
Individuums, geradezu unjhägbar. Auch Burn: 
n's Kunft fletd aufmerkender Beobachtung und natürz 
Neigung zum Sammeln vertraulich = flüchtiger Yebens: 
cungen bat jhon miswollende Beurtheilung erfahren 
n. Bei neurfter Gelegenheit ift fie wigig mit der 
t Der Spinne, Fliegen in ihr Neg zu loden und 
taugen, verglichen worben. Wie dem auch jei: wir 
n nur den Wunſch ausfpreden, daß doc mehr, 
och wenigſtens immerdar eine folde biograpbiide 


Spinne auf der Lauer liegen möge, um nicht mie bie 
Epinne erwünfhte Beute nur an fih zu loden und aus: 
zufaugen, fondern wie Barnbagen ven beften Theil der 
Ausbeute für die dankbare Nahmwelt in Sicherheit zu 
bringen. 

Nabel war ganz und gar nicht Schriftftellerin und 
ermangelte des Talents, die Fülle ihrer Gedanken in ver: 
ſtaͤndliche, dauerbare Formen zu gießen, etwas Ganzes 
aus dem ihr unerfhöpflid zuftrömenden Material zu ge: 
ftalten. Sehr richtig nennt fie David Beit („Briefwechſel“, 
l, 36) in der Kunft des Homer und Goethe einen 
ohne Hände geborenen Rafael. Spärlihe Zeugniffe ihres 
geiftigen Reichthums wären und beftenfalld aufbebalten 
worden, hätte fih nicht Varnhagen rechtzeitig zu ihrem 
Schatzmeiſter gemadt und das Gold ausgeprägt, was fie 
achtlos umhbergeftreut hatte in eine achtloſe Melt. 

Bald nad dem Tode der Gattin (7. Mai 1833) 
veröffentlicgte Varnhagen eine große Anzahl ihrer Briefe 
— juerft, wenn wir nicht irren, nur in einem Bande 
für den Kreis ihrer privaten Freunde, dann auf all: 
gemeined Verlangen in drei Bänden für das größere 
PBublitum — unter dem Titel „Nabel. Gin Bud des 
Andenfens für ihre Freunde.” Im Jahre 1836 folgte bie 
„Balerie von Bilpniffen aus Rahel's Umgang und Brief: 
wechjel‘‘ in zwei Bänden. Frühere Mittbeilungen, nament- 
lich über die Zeit feines Bekanntwerdens mit Nabel, hatten 
ihon einzelne Abfchnitte feiner „Denkwürbigfeiten des 
eigenen Lebens’ enthalten. Bon jeiner fortpauernden 
Beichäftigung mit dem Gedächtniß der verlorenen Freundin 
zeugte bie erfte Veröffentlihung, welche nad feinem 1858 
erfolgten Tode von der Erbin feines literariihen Nach— 
lailes, Fräulein Lubmilla Affing, ins Werk gefegt wurbe. 
Der poſthume achte Band der „Denfwürdigfeiten und ver: 
mifchten Schriften” enthielt eine Sammlung von Auf: 
fügen über Nabel, melde in der That venfwürbig ges 
nannt werden müſſen, obgleih Varnhagen vielleicht nur 
das Vervienft zufommt, fie aufbewahrt zu haben. Le: 
bendigere, fprechenvere Bilder von Rahel's Hauptepochen 
find uns nicht erhalten alö die hier zu findenden: „Rahel 
Levin und ihre Gelellichaft gegen Ende des Jahres 1801” 
und „Der Salon der Frau von Barnhagen. Berlin im 
März 1830." 

Inzwifhen war Varnhagen in der Würtigung des 
Ginfluffes und der Bedeutung feiner Gattin auch unter 
den Kritifern und Literarbiftorifern wicht allein geblieben. 
Der Name Rahel wurde von allen Schriftitellern genannt, 
welche fib über Deutſchlands geiftige Beſtrebungen im 
19. Jahrhundert ausließen, und es blieb der Verſuch nicht 
aus, die ganze Erſcheinung jener audgezeichneten Frau 
zu erklären, ja ihr Weſen als den veinften Ausdruck des 
mit ihrem Hinübergange abgeihloffenen Zeitalterd bar: 
zuftellen. Wir haben an dem Fleinen Bude von Schmidt: 
Meißenfeld, deſſen Titel „Nabel und ihre Zeit’ auf eine 
verartige Abſicht des Verfaſſers ſchließen läßt, vor allem 
auszufegen, daß die moderne Gleganz feines Stild eine 
ganz und gar franzöſiſche iſt. Doc dies nicht allein — 
auch die Anſchauung des Verfaſſers ift franzöſiſch und fo 
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gewann das beutiche Gulturbild, mas er mit Geift und 
Leichtigkeit zu zeichnen unternahm, einen unverkennbar 
franzöfifchen Anftrih. Da fih im der deutſchen Literatur 
indeflen immer noch fo viel Pedanterie und ſchwerfällige 
Gelehrjamkeit breit macht, liegt in der Behandlungsart 
Schmidt: Weißenfeld' zweiſellos aud etwas Lobenswerthes. 

Die Erfheinung des Buchs, welches und heute ver— 
anlaft, das Wort zu nehmen, zeigt, daß die Reihe ber 
Beiträge, welde Varnhagen ſelbſt zur Verewigung des 
Gedächtniſſes ſeiner Gattin beſtimmt hatte, mit dem er: 
wähnten achten Bande ſeiner „Denkwürdigkeiten“ noch nicht 
geſchloſſen war. Der vor und liegende „Briefwechſel 
zwifchen Rahel und David Veit’ trägt abermals die Auf- 
frift: „Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe“, und 
beftätigt und durd feinen Gehalt aufs neue, daß jene 
Ueberſchrift ſchlechterdings als vollgültige Empfehlung zu 
erachten bleibt. 

Es ift diefer Rahel-Veit'ſche der erfte von Rahel's 
Briefwechleln, welder gefondert — in all der Vollſtändig— 
keit, in welcher er ſich handſchriftlich erhalten — ans Licht 
tritt. Gine Auswahl der zugehörigen Briefe Rahel's war 
ihon in vem „Bud des Andenkens“ gegeben, mogegen 
mehrere von den Briefen Veit's der „Galerie von Bild: 
niffen’‘ einverleibt waren. In diefer legtern eröffnet das 
Bild David Veit's die Neihe, und wir finden in dem jo: 
eben erjhienenen Briefwechſel außer einem kurzen, eigens 
für die Herausgabe deffelben abgefaßten Vorworte Varn— 
hagen's jenes von früherher befannte Bild wiederum 
ſtatt jonftiger Erläuterungen über die Perjönlikeit von 
Rahel's Jugenpfreunde vorangeftellt. 

David Beit ift niemald berühmt oder auch nur in 
weitern Kreijen befannt geworben. Indem Varnhagen 
feinen Namen dennoch der Nachwelt überliefert, hebt er 
mit folgenden jhönen Worten an: 

Bäbe es in ber Welt blos diejenigen Talente und Bedeut⸗ 
famfeiten, welche fich unmittelbar im Glanze der Deffentlichkeit 
darftellen, und bier zu Namen und Ruf gelangen, jo wäre ber 
Lebensinhalt auch der Zeiten, bie fcheinbar die reichten find, 
doch nur für gering und armfelig zu halten. Wenn wir aber 
betrachten, wie fehr in jenem Betreff das Spiel des Zufalle zu 
walten fcheint, und ganz adıtlos bald @eringeres an das Licht 
hebt, bald das Werthvollfte im Dunfel hält, fo gewinnen wir 
die tröftliche Ueberzeugung, daß die Welt viel reicher it, als 
ihre jedesmalige Außenfeite zu erfennen gibt. Nichts kann uns 
wehren fogar voraugzufegen, daß neben dem Größten und Beiten, 
welches wir fehen, noch eben dergleichen zahlreicher im Verbor⸗ 
enen weilt, und uns darum nicht minder zum Gewinne lebt, 
Fein nun, früh oder fpät, aus diefer unbekannten Größe, als 
Zeugnif ihrer Wirklichfeit, irgendein neues Bild hervor, mit 
dem erfennbaren Gepräge aller der Möglichkeiten, in weldyen 
daſſelbe hätte gelten fünnen, fo bringt fid) uns ein Gefühl hei— 
terer und erhebender Befriedigung auf, dem vergleichbar, welches 
ein Reicher empfindet, der feine zu Tage geförderten Schäge doch 
nur als einen Theil derer weiß, die unerlorfeht und unberechen⸗ 
bar im Dunfel liegen. 

David Veit und Rahel Levin waren ungefähr von glei= 
dem Alter; beide find 1771 geboren. Trogdem Veit 
aus Breslau herſtammt, dürfen wir dod annehmen, daß 
er frühzeitig mit Rahel befannt geworben, da er einen 
Theil feined Schulunterrihts zu Berlin genoffen. Ihr 


vertrauter Briefwechſel, wie er und hier geboten wird, 
beginnt mit dem Jahre 1793. Der erfte Brief ift aus 
dem Frühlinge biefes Jahres von Veit, auf der Meile 
geihrieben und zwar über ein Thema, meldes für Ra: 
bei ftetö ein Lebendthema blieb: über Goethe und sein 
Meimar. 

Hier findet fih ein ſchicklicher Anlaß, zurüdzumeiin 
auf ven Gevanfen, den mir an die Spite unierer Be 
merfungen fegten. Es ift gewiß: Nabel bat ſich allein 
ſchon als begeifterte Berkündigerin Goethe's und dei von 
Weimar ausgehenden Lichts -ein hohes Verdienſt ermor: 
ben um den Dichter und die großen dichteriſchen Werte 
feiner Zeit. Auch ſehen wir Goethe nicht undankbat 
gegen die Prophetin, und wenn er, der Berlin lange Jahre 
bindurdy mit nicht eben günftigen Augen betrachtet, und 
fogar „die Mufen und Grazien in der Mark“ ziemlih 
fpöttifh angelaffen hatte, gegen das Ende feiner Laufbabr 
bin Hohes Intereffe für das fih großartig entfaltente 
berliner Leben zu zeigen begann, fo dürfen mir nit zwei: 
feln, daß vie Begründerin des Goethe-Cultus, ver um 
die dreißiger Jahre in Berlin zur Modeſache wurde, dad 
Befte gethan hatte, um ihrer Vaterſtadt gemwiffermapes 
die legten wohlwollenden Strahlen ihrer ſcheidenden Sonn 
zuzuwenden. 

Doch würde es freilich ganz unzulänglich ſein, die 
Verehrung und Verkündigung Goethe's als den heurt⸗ 
inhalt von Rahel's Leben bezeichnen zu wollen. ht 
ganze Griftenz füllte bloßer Goethe- Cultus ebenjo wenig, 
ald den vorliegenden Briefmechiel, und es würde ungeläht 
gleih ſchwer fein, den Inhalt von Rahel's Leben um 
den ihred Briefmwechjeld mit David Veit in kurzen Bar 
ten anzugeben. Rahel's Intereffen waren die bödie 
und weiteften, die der Menſch haben kann, und die Grm: 
zen der Zeit und des Naumes, innerhalb deren ihre äufer 
Eriftenz ſich halten mußte, vermochten der Bewegung ihre 
Geifted wol Bedingungen aufzuerlegen, aber nit jäm 
rere, nicht hemmendere, ald melde von dem freien 
der Geifter unbewußt und faum ungeahndet ertragm 
werben mülflen. 

68 fände zu befürdten, daß wir in matte Wire 
holungen des von andern ſchon öfter und beffer Gejagte 
verfallen würden, wenn wir und weiter in Betrachtung 
über Rahel und ihre Zeit ergingen, ohne ven Gem: 
ftand gründlich erfhöpfen zu wollen, wozu bod bi de 
geeignete Ort nicht ſcheint. In der That ift, mas Shuit 
MWeißenfeld zu geben verfuht bat, ein geiftreih auge 
tes culturhiſtoriſches Bild von Nahel'8 geſammten Ein 
wirfungen und Lebenäbeziehungen, das Einzige, mas mt 
über Rahel noch brauchen können. An einzelnen trier 
den Aeußerungen und Anjhauungen hinſichtlich ihrer iñ 
fein Mangel. Halten wir und daher zum Schluf — ein⸗ 
fach Bericht erflattend — nur an bie willfommene Er 
ſcheinung ihres Briefwechſels mit David Veit. 

Der größte Theil deſſelben gehört den Jahren 1793 
—96 an, welde Veit auf den Univerfitäten Göttingen 
Iena und Halle dem Studium der Medicin obliegend ve 
brachte. Nur eine verhältnißmäßig ſehr kleine Anzahl 
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von Briefen aus jpätern Zeiten reiht ih an, ohne daß 
jedoch irgendwo ein Merkmal gegenfeitiger Erkaltung der 
Shreiber zu entdecken wäre. Der legte Brief von Rahel 
an Veit, der ih ald Arzt in Hamburg niebergelaflen 
hatte, ift vom 20. April 1811. Schon am 15. Februar 
1814 flarb Beit. 

Der Briefwechfel verdient nad vielen Richtungen hin 
Beachtung. Zunähft wird ihn kein Goethe: Verehrer un: 
geleien laffen dürfen. Außer dem fhon erwähnten erſten 
Briefe Veit's, welcher einen Befuh bei Goethe ſchildernd 
ven Reigen eröffnet, finden fih namentlich aus Beit's 
jenaifher Periode Mittheilungen anſprechendſter und wid 
tigfter Art über die weimariſche Well. Mit Begier wird 
man die Stellen auffuhen, melde Rahel's Zufammen- 
treffen mit Goethe in den böhmifchen Bädern zum Gegen- 
ſtande haben. 

Dem Hiftorifer, zumal dem Literarhiftorifer ift hier 
ein reiches Archiv erſchloſſen. Zuverläffigere Actenftüde 
über ben Geiſt eines Zeitalterd laffen fih nicht venfen als 
bie oft bogenlangen Briefe, welde Rahel zu ſchreiben 
und zu empfangen gewohnt war. Dod das ift die Min- 
derzahl derer, für melde das Bud beſtimmt ſcheint, deren 
Wuͤnſche und Abſichten fih Haffificiren laffen. Der höchſte 
Genuß von bemjelben ſteht Leſern bevor, welche, in 
der guten Bebeutung des Morts, abjihtelos an die 
Lectüre berantreten, Wir geben es nur aus dem Grunde 
auf, eine Reihe von Auszügen als Iebenbigfte Empfeh— 
lung bed Buchs hierherzufegen, meil unter den auf jeder 
Seite von und angeftrihenen Stellen die Wahl ſſchwer, 
ja unmöglid wird und überbied bie aus dem Zufammen: 
bange geriffenen Worte und Sätze den beften Theil ihres 
urſprünglichen Reizes einbüßen würben, 

Möchten, da der Wunſch geiftreih zu fein ober ſcheinen 
zu wollen jegt fo viel allgemeiner ald das Gelingen ift, 
recht viele Leſer and biefen unmittelbaren Zeugniffen geift: 
reihen Wefens, geiftreihen Umgangs die leiht zu ent: 
nehmende Lehre ſchöpfen, daß ber Werth des Menſchen 
im geſelligen Verhältniß nur zu bemeſſen iſt nach dem 
Grade, in welchem er Unbefangenheit, Aufrichtigkeit und 

Theilnahme zeigt. M. €. Lessing. 








Zur Eulturgefchichte Italiens im Mittelalter. 

Die Gultur der Renaiffance in Italien. Bin Verſuch von Ja⸗ 
fob Burdhardt. Bafel, Schweighauſer. 1860. ®r. 8. 
2 Zhlr. 15 Nor. 

Italien ift wieder fo fehr in den Vordergrund des 
ruropätichen Lebens getreten und bietet uns ein fo benf: 
würdiges Schaufpiel in der Gegenwart, daß eine cultur= 
zefchichtlihe Betrachtung ber Zeit, in welcher es bahn: 
brehend war für dad moderne Leben, gewiß auf viel- 
eitige Theilnahme rechnen fann. Das vorliegende Werk 
zibt ſich felbit als einen Verſuch und erflärt den Gegen: 
tand für fo wichtig und umfaſſend, daß eine mehrfache 
Bearbeitung zu wünſchen fei, und der Verfafler hat ſelbſt 
uf Das Gebiet nur bingebeutet, auf welchem Stalien bie 
Balme errang, indem er vigBcilderung der Kunft einem 


befondern Bude aufbewahrte; einen vortrefflihen Beitrag 
dazu hat er indeß bereits in feinem „Gicerone” gegeben. 
Aus vielfeitigen Studien bietet er und eine Fülle charak— 
teriſtiſcher Einzelbilder, die um fo mehr an ber Stelle, 
ald gerabe das individuelle Leben jih damals geltend 
machte und die Subjectivitäten aud mit ihren Schrullen 
und Wunderlichkeiten ſich hervordrängten. Aber ich vermiffe 
etwas bie geiſtige Perſpective in der Gruppirung; das 
Hervorragende und Tonangebende wirb zu wenig durch 
Stellung und Ausführung hervorgehoben, und wir haben 
einen Eindruck mie von jenen altveutihen Schlahtgemäls 
den, auf denen im Figurengerrimmel bie leitenden Haupt⸗ 
geftalten verſchwinden; aber dabei find alle einzelnen Per: 
fönlihkeiten und Zuftände mit feiner Sorgjamfeit und 
gründlihem Fleiß ausgemalt. Auch wird nicht zu leugnen 
fein, daß Burckhardt feinen Gegenſtand mit Vorliebe bes 
handelt, daß er die glänzenden Seiten gern herausfehrt 
und Schmwähen over Schatten überftrahlen läßt, ſodaß vie 
Borzüge Italiend vor andern Nationen weit mehr als bie 
Bervienfte dieſer Hervortreten. 

Burkhardt hat das Ganze in ſechs Abſchnitte ein— 
getheilt: „Der Staat ald Kunſtwerk“, „Die Entwidelung 
des Individuums“, „Die Wiedererweckung des Alterthums“, 
„Die Entvefung der Welt und des Menſchen“, „Die Ge: 
felligfeit und die Kefte‘‘, „Sitte und Religion’. Ich glaube, 
daß eine andere Ordnung zwedmäßiger geweſen wäre, 
nämlich vie perſönliche Selbftändigfeit des Individuums 
an die Spige zu flellen; denn fie mit dem eigenen Den 
fen und Wollen hatte fi erhoben und ſchlug auf allen 
Gebieten ihre Schlahten, und aud in der Kunft und ber 
Miffenfhaft, namentlih in der Philoſophie waren bie 
neuern Formen und Ihren das treibende Pathos der In= 
dividuen in folder Mächtigkeit, daß dieſelben ebenſo fehr 
als Helden wie als Abenteurer und Märtyrer erſcheinen; 
der Aufgang der Neuzeit war vulkaniſch, eine große 
Sturm- und Drangperiode der Menſchheit. Ich habe fie 
ſelbſt in meinem Bude über „Die philoſophiſche Welt— 
anſchauung der Reformationszeit“ In ihrem Werben mie 
in ihrem Erwerb gefchilvert; ift das Burckhardt unbekannt 
geblieben oder hat er ed vornehm ignorirt? Er hätte 
mandes daraus lernen können, da es namentlich Italiens 
Antheil an ver Philofophie eingehend darſtellt, was bei 
den Kennern in Deutfhland und Frankreich feine Anz 
erfennung gefunden hat. 

Folgen wir Burdharbt'8 Gang, jo betrachten mir zu= 
nächſt den Staat ald Kunſtwerk. Wir fehen, mie in 
Stalien ſchon im 14. Jahrhundert ber moderne Staatägeift 
erwacht und ven Staat ald berechnete bewußte Schöpfung 
nad innen und außen zu geftalten und zu lenken ſucht. 
Es find beſonders die aus den Parteifehden auftauchenden 
neuen Staaten, deren Gründer, illegitim wie fie waren, 
fi genöthigt jahen, das Bündniß mit jeder höhern gei— 
ftigen Begabung einzugeben, und mit jener rüdjihtslofen 
Selbſtſucht voranzugehen, die man beftaunend verabfcheut, 
fobald man den jittlihen Maßſtab anlegt. Daß biefer 
aber jelbft einem Manne wie Machiavelli abhanden ges 
fommen, dab Italien aus der firdliden Autorität 
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damals heraustrat ohne die fittlihe Wiedergeburt, wie fie 
wol ein Savonarola anftrebte, aber nur ein Luther in 
Deutihland, ein Grommell in England ald Seelforger 
und Zuctmeifter der Nation einführten: das ift eine 
der Schattenfeiten, die Burckhardt zu wenig betont und 
die daran ſchuld waren, daß Italien wenigftens für Jahr- 
hunderte der Früchte verluftig ging, die ihm bie glän- 
zenden Geifteöthaten zu Anfang der neuen Zeit verhießen. 
Burkhardt zeigt ſehr anfhaulih in einer Reihe hiſtori— 
ſcher Genrebilder, weld eine Fülle von Frevelmuth, Gott— 
loſigkeit, kriegeriſchem Talent und höherer Bildung ſich 
bamald in ben kleinen Gewaltherren italieniiher Gebiete 
vereinigten. Gr wirft dann einen Blick auf die Nepublif 
Venedig und verweilt etwas länger bei Florenz, der Stadt, 
in welder die verfdiedenen Staatöformen mit künſtleri— 
ſchem Geift ſcharf herausgeftaltet und zugleih geſchichtlich 
dargeftellt, theoretifch erörtert wurden; eben beshalb bät- 
ten wir gerade eine ausführlichere Charakteriſtik des größ- 
ten der florentiner Staatsmänner und Hiftorifer, Marz 
chiavelli's, erwartet, fo richtig die Stride aud find, die 
Burkhardt zu feinem Bilde gibt. Die Nüdfihtslofigkeit 
in der Wahl der Mittel, die er bei der Lage feines Vater: 
landes anräth, haben die folgenden Jahrhunderte vielfach 
geübt, aber die Größe feiner Zwecke, die Tiefe und Klar: 
beit feines Geiftes, feine patriotifhe Vegeifterung wird 
erft in unferer Zeit gewürdigt. Won der auswärtigen 
Politif, wie fie damals Italien übte, fagt der Verfaſſer 
im allgemeinen, was er im beiondern veranſchaulicht: 
„Die völlig objective, von Vorurtheilen wie von ſittlichen 
Bedenken freie Behandlung der internationalen Dinge er: 
reiht bisweilen eine Vollendung, in welder fie elegant 
und großartig erſcheint, während das Ganze den Gin: 
druck eined bodenlofen Abgrundes hervorbringt.“ Auch 
bie moderne, auf die Feuerwaffe bajirte Kriegsfunft ward 
zuerſt in Italien virtuofenhaft entwidelt und wiſſenſchaft— 
lich behandelt. 

Ein Geſammtitalien, auf welches ſich alle höhern Be— 
ſtrebungen zu beziehen hätten, iſt zuerſt von Dante und 
Petrarca, oder lieber es iſt ſchon von ihnen proclamirt 
worden. Machiavelli erfannte im Papfithum, in ber 
weltlichen Macht deffelben, dad Haupthinvernif, und hing 
deshalb an Gefare Borgbia, weil er von ibm die Säcu: 
larifation hoffte; Julius II. mit feiner Herrſcherkraft und 
dann bie durch die deutſche Neformation zur Abitellung 
fo vieler Uebelftände getriebenen Päpſte haben die weltliche 
Herrſchaft gerettet; in unferer Zeit ift fie durd die öffent— 
lihe Meinung gerichtet, jo ſehr, daß einſichtige Sachken— 
ner, die unter den firhlih eifriaften Katholiken hervor: 
tagen, wie Döllinger, fie nicht länger wollen aufrecht er= 
halten wien. „Das Gifen wird aus der Wunde gezo— 
gen werben”, wie Machiavelli jagt, ver den Neformator 
in Waffen, einen Eriegerifhen Savonarola für fein Volt 
wünſchte; aber es wird einige Zeit foften, bis die Wunde 
ſich ſchließt, und die Italiener werden lange Jahre zu 
thun haben, bis fie im Innern Noms und Neapeld eine 
geieglih georpnete Freiheit herftellen; mögen jie alle Kraft 
diejer jhönen Aufgabe zuwenden, flatt ald Genoſſen eines 


ſelbſtſüchtigen Despotismus durd einen Kampf gegen außen 
alles wieder auf das Spiel zu fegen! 

Eine glänzende Partie des Burckhardt'ſchen Bucht ii 
der zweite Abfhnitt: „Die Entwidelung des Individuum.“ 
Gr beginnt: 

Im Mittelalter lagen die beiden Seiten des Bewuptſein⸗ 
— nad der Welt hin und nach dem Innern des Menſchen jeltit — 
wie unter einem gemeinfamen Schleier träumendb oder haltwad, 
Der Schleier war gewoben aus Glauben, Kindesbefangenbeit und 
Wahn; durch ihn hindurchgeſehen erfchienen Welt und Gedichte 
wunderſam gefärbt, ber Menfch aber erfannte fich nur ale Rai, 
Volk, Partei, Corporation, Familie oder fonft im irgentein« 
Form des Allgemeinen. In Italien zuerſt verweht biefer Echlein 
in bie Lüfte; es erwacht eine objective Betrachtung des Stasi! 
und ber fämmtlichen Dinge diefer Welt überhaupt; daneben aber 
erhebt ſich mit voller Macht das Subjective: der Menſch wir 
geiftiges Individuum und erkennt ſich als foldies. So hatte fih 
einft erhoben ber Grieche gegenüber den Barbaren, ber imdirl: 
buelle Araber gegenüber ben andern Aſiaten als Raſſemenſchen 
Dante's große Didytung wäre in jedem andern Lande ſchen dee: 
halb unmöglich gewejen, weil das übrige Guropa noch unter 
jenem Banner ber Raffe lag; für Stalien ift der hehre Dicter 
ſchon durch die Fülle des Individuellen der nationalfte Herlt 
feiner Zeit geworben, 

Die harmonifhe Ausbildung der Perjönlickeit, ver 
allfeitige Menſch, „fuomo universale‘, ward das Ziel 
der begabteften Menſchen. Burdharbt nennt auch bier 
zunächſt die Dichter. Dante, fhon bei feinen Lehre: 
ten von dem einen ein Port, von dem andern tin 
Philoſoph, von dem dritten ein Theolog gebeisen, 
firömt in all feinen Schriften eine Fülle perfönlider 
Macht aus, und in der ganzen äußern und geiftigen Wel 
it faum ein wichtiger Gegenftand, über ben feine Stimme 
nicht die gewichtigſte Ausſage aus jener Zeit abgäbe. lm 
bis zu welchem Wohllaut find in den Satiren Ariofte? 
ausgeglihen der Stolz ded Menden und bes Dichters, 
die Ironie gegen die eigenen Genüffe, ver feinfte Hohe 
und das tieffte Wohlmollen! Gerade aus dem 16. Jabt 
hundert aber hätten zwei Maler die beften Belege gebe: 
ten, Leonardo da Vinci und Michel Angelo; mir ver- 
miffen fie wol nur barım, meil die Charafteriftif ihrer 
Perfönlichkeiten der verheißenen Kunftgeihichte aufgeipar 
bleibt. Dem Streben nah Geltung der Individualitaͤt 
entipricht der Ruhm; er mwirb als folder das Verlangen 
der Menſchen, und das Gorrectiv der Ruhmſucht if die 
Schmähung, momöglid in der fiegreihen Korm des Witzes 
As Meifter ver Läſterung wird unter andern Wirte 
Aretino geiftreih geihilvert. Wenn mir bier und ander 
wärts etwas vermiffen, jo wäre es died, daß die Dar: 
ftellung noch farbiger fein follte durch Mittheilung be 
ſonders bezeihnender Stellen ; der Verfaffer citirt fie; abe 
welchem Lejer find fogleih Die Bücher zur Hand? Gr mil 
Anftößiges vermeiden. Aber einmal ift die Culturgeſchichte 
£eine Wiſſenſchaft für Mädchenpenſionen, und dann ſtand 
ihn ja in den Anmerkungen die italienifbe Sprade des 
Driginald zu Gebote. Es ift die Selbitihilverung ver 
Menfhen und der Zeiten immer dad Belebrenpfte um 
Anziebendfte. 

Die Wiedererweckung deg Alterthums volog ſich aus 
darum zuerſt in Italien, weil daſſelbe vie Grinnerung ar 
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Ye eigene alte Größe des Volks if. Vortrefflich fagt 
Burehardt von den elegiihen Gemüthern, die fih nad 
yom Mittelalter zurüdjehnen, wenn fie nur eine halbe 
Stunde darin zubringen müßten, fie würben heftig nad 
noderner Buft begehren. Das große Geſammtereigniß 
er Menaiffance flieht er darin, daß neben ber Kirche, 
yelhe bisher (und nit mehr für lange) das Abend: 


md zujammenhielt, ein neues geiftiges Medium entſteht, 


eldyes zur Rebensatmofphäre für alle höher gebildeten 
'uropder wird. Der ſchärfſte Tadel, den man darüber aus: 
rechen kann, ift der der Unvolksthümlicfeit, der Schei— 
ıng von Gebildeten und Ungebildeten; aber die Kluft 
ard in Italien am frübeften überbrüdt, ihre größter 
unfldihter Taffo wird au von ven Ruberern in Me: 
dig gefungen. Die Bildung, fobald fie ih von der 
bantafiewelt des Mittelalters losmachen wollte, konnte 
ht ploͤßlich durch bloße Empirie zur Erkenntniß der 
sfichen und geifligen Welt durchdringen, fie bedurfte 
8 Führers, und als folden bot ſich das claſſiſche 
terthum bar mit feiner Fülle objectiver, evidenter Wahr: 

t; man nahm von ihm Form und Stoff mit Danf 
d Bewunderung an. 

Nachdem Burdhardt auf die Nuinen ded Alterthums 
» auf die lateinifchen Worten einen Blick geworfen, be: 
htet er etwas ausführlicher die Verwendung der Hu— 
niften zur Abfaſſung von Briefen und Staatsjhriften 
‚ zur Öffentlichen feierlihen Rede. Die großen Ge: 
htfchreiber waren durch das Alterthum gejhult, fie 
ieben wieder italieniſch, aber im Geifte ber großen 
ſter Griehenlands und Roms. Die Wiederermedung 

antifen Philofophie erwähnt er nur beiläufig und 
igt ihren Werth zu niedrig an. Die neuplatoniſche 
demie in Florenz ift eins der bedeutendſten Zeichen ber 

‚ und ein Kenner der Kunft wie Burkhardt wird 


iß nicht verfennen, daß die größten Maler, daß Michel 


lo und Rafael vom Platonismus befrelt find. Vor— 
ich aber ift vie Schilderung der neulateinishen Poeſie 


ttalien, für die zwei Saupterforberniffe lange vor= | 


en waren: ein allfeitiged Gntgegenfommen bei den 
fdeten ber Nation und ein theilmeifes Wiedererwachen 
ıntifen italifhen Genius in den Didtern ſelbſt, ein 
verfamer Weiterflingen eines uralten Saitenfpiels, 
bat der Verfaſſer ſelbſt Gier ein Beifpiel, wie viel 
pie Schilderung durch das Ginflehten prägnanter 
en im Driginal gewonnen wird. 

npividuell hoch entwicelt und durch das Alterthum 
et wendet ſich der Italiener zur Entdeckung und 
ellung ver Welt. 


er Lanpfhaft empfunden. i 
daß Die Minnefänger des Mittelalterd das flärffte 
en in den einfahften Naturerfheinungen verrathen, 


; find ver Frühling und feine Blumen, die grüne | 


und ber Wald; aber es ift lauter Vordergrund ohne 
aber Dante und Petrarca beſteigen hohe Berge 
Abſicht, den Fernblick zu geniefen, und bie großen 


Golumbus it nur der größte einer | 
ı Schar von Männern, melde fuhen und finten. | 


em Aufleben ver Naturforfhung wird aud die Schön: | 
Burckhardt bemerkt fehr | 


Meifter der fſlandriſchen Malerihule, die van Eyd und 
Memling, geben der Landſchaft bereits einen ſelbſtändig 
poetifhen Gehalt. Aencas Syloiud genieft und ſchildert 
die Herrlichkeit der itafienifhen Landſchaft mit Begelfte- 
rung. Dann werden Dante, Petrarca, Borraccio als 
Seelenfhilderer gepriefen, aud) über das Epos des Bo— 
jardo und Arioſto, ſowie über das Theater, finden wir 
‚ Iharfiinnige Erörterungen. Und es foll bier ausprüdlich 
bervorgehoben fein, daß Burckhardt ganz frei von bloßer 
Phraſe und leeren Allgemeinheiten ift, daß er immer in 
männlih Flarer Weiſe mit feſten Striden zeichnet; er ſieht 
die Gegenflände mit eigenen gefunden Augen an und jagt 
mit beitimmten Worten, wad ibm im befondern Eigen— 
thümliches darin erfhienen if oder was er gerade für 
feinen Zweck dienlih eradtet. An die Dichter reiht er 
die Biographen, die Gharafteriftit der Völker und Städte 
die Erfaſſung des äußern Menfhen und feiner Schön— 
| beit, vie Schilderung des Lebens auch in jener Scäfer- 
| voefie, in welder das Hirtenweſen nur ein Außer: 
| lid übergeworfenes ideales Coſtüm ift für Empfindungen 
ganz anderer Bildungdfreife. Der Formalismus der Ita— 
| liener bat, meine id, gerade bier in Vers und Profa 
| feinen Triumph gefeiert, ih aber auch in feiner Ein— 
feitigfeit, in feinem Mangel an Gebalt dargelegt. Wer 
das Schöne nur in die Form als Vollendung ohne Rück— 
fiht auf Idee und Inhalt feht, der müßte hier das Höchſte 
finden. Und aber maht ven Dichter wefentlih auch die 
Größe der Weltanfhauung, die Tiefe der Empfindung. 

Ein reiches und glänzendes Gemälde des damaligen 
Italien gibt der Abjchnitt: „Die Gefelligkeit und die Feſte.“ 
Ich vermweife im befondern auf die Schilverung des Cor— 
tigiano, des feinen Weltmannes und auf die der Stellung 
der Frauen. Auch die äußere Erfheinung und Umgebung 
| des täglichen Lebens zeigt den Schönheissfinn des Volks 
und trägt ein Fünjtlerifches Gepräge. Was die Maler 
| als Zeittradht darftellen, if das Wohlgefälligfte und Kleid- 
| famfte im damaligen Guropa. Der Berfafler bemerkt: 


Die Nation war und it eitel; auferdem aber rechneten auch 
ernfte Leute die möglichſt ſchöne und günftige Kleibung mit zur 
Vollendung der Perfönlichkeit. Einſt gab es ja in Florenz einen 
Nugenblid, da die Tracht etwas Individuelles war, ba jeber 
feine —* Mode trug, und noch bis tief in das 16. Jahrhun⸗ 
dert gab es bedeutende Leute, die diefen Muth hatten; die Mebris 
gen wußten wenigfiens in die herrſchende Mode etwas Indivi— 
duelles zu legen. Unfere Zeit, welche wenigftens in ber Männers 
Heidung das Nichtauffallen als höchftes Gele refpectirt, vers 
zichtet damit auf Größeres als fie felber weiß. Cie eripart fi) 
| aber bamit viele Zeit, wodurch allein ſchon — nach unferm Maß» 
ſtab der Gefchäftigfeit — jeber Nachtheil aufgewogen würbe, 

Wie viel Glanz und wie tiefe Schatten mit der Ent— 
feffelung der Subjectivität verbunden waren, wenn bie 
felbe ih mit ver Macht der Phantafie verband, flatt 
‚ unter die Zucht des Gewiſſens genommen zu werben, bad 
‚ erkennen wir recht deutlich im Schlußabſchnitte „Weber 
Sitte und Religion”. Mackhiavelli hat es ſelber einmal 
| offen andgefproden: „Ja, wir Italiener find vorzugd- 
weiſe irreligiös und böfe, weil bie Kirche in ihren Ber: 

tretern das übelfle Beifpiel gibt.” Burckhardt umfhreibt 
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das: „Wir find vorzugäweife individuell entwidelt; bie 
Raffe hat uns aus den Schranken ihrer Religion und Sitte 
entlaffen und bie äußern Gefege verachten wir, weil unfere 
Herrſcher illegitim und ihre Beamten und Richter ver— 
worfene Menſchen find.” Was indeß gerade bei hoch— 
begabten Menfhen dem Böfen am flärkften entgegenwirkt, 
ift das Ehrgefühl. Darüber Heißt es: 

Es ift die räthfelhafte Mifhung aus Gewilfen und Selbit- 
fucht, welche dem modernen Menfchen noch übrig bleibt, auch 
wenn er durch oder ohne feine Schuld alles Uebrige, Glauben, 
Liebe und Hoffnung, eingebüßt hat. Diefes Ehrgefühl verträgt 
fih mit vielem Cgoismus und großen Laftern und ift ungeheues 
rer Täufchungen äbig, aber auch alles Edle, das in einer Per: 
fönlichfeit übrig geblieben ift, fann ſich daran anfchliefen und 
aus diefem Duelle neue Kräfte jchöpfen. Im viel weiterm Sinne, 
als man gewöhnlich denkt, ift es für die heutigen individuell 
entwidelten @uropäer eine entfcheidende Richtſchnur des Han— 
delns geworben; auch viele von denjenigen, welche noch aufers 
dem Sitte und Religion treulich jethalten,, fafjen doch die wich: 
tigften Entfchlüffe unbemußt nad} jenem Gefühl. 


Es ift die Phantafie, melde die Italiener zur Spiel- 
fuht, zur raffinirten Rache, zur frivolen und ibealen 
Liebe treibt, jobald einmal die Subjectivität entfeſſelt ift. 
„Die höher gebildete, individuell entwidelte Frau verfügt 
über fi) mit einer ganz andern Gouveränetät als im 
Norden, und die Untreue macht nicht jenen furdtbaren 
Riß durch ihr Leben, fobald jie ſich gegen bie äußern 
Folgen ſichern kann.“ Das heißt: Männer und Frauen 
find in Bezug auf eheliche Treue gleich gewiſſenlos. Und 
mit diefem Mangel eines reinen fittlihen Bamilienlebens 
hängt der Verfall Staliend weit mehr zufammen ald man 
meint, Wer foll in meitern Kreifen viel auf Treue und 
Glauben halten, wenn er es nicht im engflen und innigs 
ften tut? Kinder, die in der Zudt eines fittenftrengen 
Haufed, in der reinen Luft der Liebe und Treue auf: 
gewachſen, würden ſchwerlich fpäter ald Männer fo un: 
bevenklih den bezahlten Mord unter die Mittel für ihre 
politiihen Zwecke aufgenommen oder aus dem Verbrechen 
ein Gewerbe gemacht Haben. Dazu fommt dann, daß 
das Wolf nicht unterſchelden lernte zwiſchen Religion und 
Kirche, daß der Verfall ver Kirche, ihre Miöbräude, wie 
ihr inquifitorifcher Eifer für ungenügende Lehrformeln die 
Gebildeten auch der Religion ſelbſt entfremdete, ja zum 
Spott über viefelbe veranlafte, wie ein Aehnliches ja gleich- 
falld zu Voltaire's Zeit in Franfreih geſchah; die erftaun: 
lihen Wirkungen einzelner Bußprediger waren nur vor: 
übergehende Wallungen im Volksgemüth; ftatt in Chri— 
ſtus das fittlihe Ideal zu erfennen und ihn ind Herz auf: 
zunehmen, in twiebergeborener Gefinnung ihm nadızufol- 
gen, gefiel man ih in eimem künſtleriſch geſchmückten 
Mabonnendienft, in einer fetifchmäßigen Reliquienvereh- 
rung, und wenn man das Ungenügenbe daran einfab, 
dann verwarf man mit Schale aud Ten Kern der Reli- 
gion. Die große Geiftesarbeit der Scheidung von Kern 
und Scale ift freilih aud) heute noch nicht vollbradt, 
auch bei und noch nicht allgemein geworden; aber Deutjch- 
land hatte das voraus, daß die religiöfen Denker am 
Ende des Mittelalterdö, wie Tauler, vor allem die Inner— 


lichkeit der Gejinnung, die Einigung ded Willens mit 
Gott betonten, und wo bie Gubjectivität ſich der äufem 
Autorität entzog, da ftellte fie fih um fo nachdrücklicher 
felbft unter vie innere Autorität des Gewiſſens und ver 
Vernunft; mir danken es zweien ber größten Geiſteshel⸗ 
den aller Zeiten: Martin Luther und Immanuel Kant! 
In Deutſchland überwog im Neformationdzeitalter das 
religiöfe Intereffe, in Italien die Weltlichkeit, Staat, 
Kunft und Wiffenfhaft. Seine Geiftesbildung führte den 
Italiener zuerft zur Toleranz in religiöfen Dingen, un 
die Gefhihte von den drei Ringen warb ſchon vor Bor: 
caccio in den alten Novellen erzählt. Aber alle Bildung 
fam nicht auf gegen den aftrologifhen Aberglauben, in 
welchen eben Selbftfuht und Phantafie die an ſich richtige 
Idee vom Zufammenhang der natürlihen und fittlicen 
Meltordnung und dem Wechſeleinfluß aller Dinge in 
einem organifhen Univerfum verkehrt hatten. 
Burkhardt gedenkt zum Schluß der theiſtiſchen Dent: 
weile in ver platonifhen Akademie zu Florenz, nament⸗ 
ih in den Gedichten von Lorenzo Magnifico. Gr fagt: 


Mähren die Menfchen des Mittelalters die Welt anfahen 
als ein Iammerthal, welches Papft und Kaifer hüten müſſen biz 
zum Auftreten bes Antichrift; während die Wataliften ber Re 
naiffance abwechſeln zwifchen Zeiten der Energie und Zeiten der 
bumpfen Refignation ober des Aberglaubens, erhebt fich bier im 
Kreife auserwählter Beifter die Idee, daß bie fichtbare Welt con 
Gott aus Liebe geihaften, daß fie ein Abbild des in ihm mi: 
eriftirenden Vorbilbes fei, und daß er ihr danernber Bemwear 
und Bortfchöpfer bleiben werde. Die Seele des einzelnen fans 
—— durch das Erkennen Gottes ihm in ihre engen Echran: 
en zufammenziehen, aber auch durch Liebe zu ihm ſich ins Ilm: 
enbliche auedehnen, und dies ift dann bie Eelinfeit auf Erben. 
Hier berühren fih Anflänge ber mittelalterlihen Myſtil mir 
platonifchen Lehren und mit einem eigenthümlichen modernen 
Geiſte. Vielleicht reifte hier eine höchfte Frucht jener Erfenntnit 
ber Welt und des Menſchen, um berentwillen allein ſchon die 
mn von Italien die Führerin unfers Weltalters heise 
muß. 

Um fo mehr war zu erwarten, daß Burckhardt nos 
erwähnt hätte, wie diefe Verſchmelzung riflliher un 
platonifcher Ideen mit den Lebensanſichten, mit der Natur 
anfhauung der neuern Zeit fih dann bei den italieniſchen 
Philofophen am Ende des 16. Jahrhunderts jelbft voll: 
zogen babe. Mein obenerwähnte® Bud über vie phile: 
ſophiſche Weltanſchauung der Reformationdzeit bat di 
beiden großen Denker und Märtyrer ihrer Meberzeugung, 
ihreö Dienſtes ver freien Wahrheit, Giordano Bruno und 
Gampanella ausführlih dargeftellt und nachgewieſen, mie 
in ihnen die Keime der folgenden philoſophiſchen Ric— 
tungen liegen und namentlich die Gegenfäge, die bei Sp: 
noza und Leibniz auseinander treten, noch verbunden find; 
ihre Harmonifirung, die Ueberwindung von Theismus 
und PBantheiömus, Spiritwalidmus und Materialiämus 
in einer böbern, Geift und Natur, Gott und Belt io: 
wol unterfceidenden als einheitlich vwerfühnenden Idee ik 
die Aufgabe der Gegenwart. Morik Earrierr. 
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Literarifhe Porträts. 


ilhonetten und Reliquien, Erimmerungen an Albach, Bettina, 
Grafen Louis und Kafimir Batthyany, Beim, Biranger, De: 


laroche, Haynau, Heine, Petöfl, Schröders Devrient, Szechenyi, 


Darnhagen, Zichoffe u. ſ. w. Don 8. M. Kertbeny. 1. 


Wien und Prag, Kober und Marfgraf. 1861. 8. 1 hle. noch aus andern Geiflern grüßen werben.“ 


6 Mar. 


Der bieher befonbers als Meberfeger aus dem Ungarijcyen bes 
ınt geworbene Deutſch⸗ Ungar Kertbeny — er ſtammt aus einer 
vorigen Jahrhundert aus Baiern in Ungarn eingewanderten 
ıtichen Familie Namens Benfert — hat in vorliegendem Buche 
innerungen an diejenigen deutichen, ungarifchen, franzöflichen 
d flawifchen Notabilitäten zufammengeftellt, mit benen er 
hrend feiner vielbewegten Lebensbahn perfönlich befannt wurde, 
viel wir geliehen haben, bat der Berfaffer nur foldye Perfonen 
ver nähern ober fernern Bekanntfchaft auf die Staffelei gebracht, 
che bereits nach einem meiſt ſtürmiſchen Dafein das Meine, 
e Haus unter der Erbe bezogen haben, weshalb der Verfaſſer ſelbſt 
mal an den fchönen Troftipruc, Petöfi's erinnert: „Das Leben 


ein langer Kampf mit wenig Frieden, ber Tob aber my. 


mpf und ewiger Friebe.‘ Wir beabfichtigten zwar, eine Anzeige 


Buchs bis zum Erfcheinen des zweiten Bandes zu verfchieben; | 


siefer aber eiwas lange auf fich warten läßt (uns wenigftens ift 


nod; nicht zugefommen), dem rfcheinen eines verheißenen | 
iten Bandes ſich auch nicht ſelten unvorhergefehene Ders 


verungegründe entgegenftellen, dieſer erfle Band endlich auch 


ſich ein Ganzes bildet, fo wollen wir nicht zögern, den mehr | 
athmete!“ 


den Augenblick berechneten Inhalt bes vorliegenden erſten 
ıdes etwas näher in Augenſchein zu nehmen. en 

H bier, daß der Berfahler feine Porträts alphabetifh ans 
det hat und daß wir hier bie Buchflaben A bis K (von 
nislaus Albach bis Jan Kollär) vor uns haben. Nicht alle 


dem Verfaſſer Geichilderten find von aligemeinerer Bedeutung | 
nicht alles über die beveutendern Perfonen, die ihm zu feinen | 


tzeichnungen faßen, hier Erzählte ift von Werth; aber man 


doch aud auf fo manche Mittheilung, die zur Kenntniß | 


betreffenden Perſonen, der Zeit, ber Kunſt ober Literatur 
und intereffante Züge bringt. 

Fangen wir mit ben deutichen Notabilitäten, und zwar mit 
ina an. Bon diefer enthält vorliegender Band unter anderm 
Anzahl an den Derfafler gerichteter Briefchen, die für bas 


n biefer ſeltſam geiftreichen, liebebebürftigen Frau fehr charaf: | 
Man möchte fat jagen, was ber ſchon bejabrte | 


iſch Mind. 
be der jungen Bettina war, bas war ber viel jüngere Kert: 
ber greifen Bettina; fie war froh, daß fie wieber jemand 


‚ gegen ben fie ihrem Herzen, ibren echten wie unechten | 


yen Gefühlen Luft machen fonnte und der ihr aufs Wort 


te. Sie fchreibt ihm einmal im Spätherbft 1849: ‚Ueber | 


Briefe an dich ein paar Worte zum Berftändnif. Meine 
afen gären im Herzen, ihr Wein buftet mich an, daß ich 
ichtig oft fie nicht fallen fann und wirklich nur flotternd 
rtrage. Der Schöpfungsfreis meiner Sinne find fie, ba 
mein Blut, da Flopft mein Herz, und lauter Kunftfinnlichfeit 
da flürmen Bilder herauf, die jagen alles!“ Unb am 
)etober 1850 fchreibt fie: „Freund, du bift närriſch! — 
sıı glauben fannft das Gegentheil von allem, was möglich 
- Möglich ift nämlich, daß du vom mir laffeit, aber nicht 
n bir! Und um bid recht zu erfchreden, muß ich bir 

daß alle meine Sinne anf dich gerichtet find, und zwar 
ohne Unterbredyung denke ich dein. Und wenn ich am 
will fchlafen gehen, ba madje ich noch euer im Kamin, 
na Die Glut, rede mit bir, habe dem ganzen Tag das 
itfein in mir von einem Kleinod, was mir im Buſen vers 
liegt, und bas ift deine Freundſchaft.“ So viel zur 
ig ihres Verhältniffes mit Kertbeny. 
etrina kommt in biefen Briefen auch auf ihr muthifches, 
5 zum größten Theil wie die angeblich an fie gerichteten 
Ses Meifters auf Fiction beruhendes Verhältniß zu Goethe 

42. 


ir erwähnen | 





wieberholt F ſprechen. Sie ſchreibt z. B. am 21. Mai 1850: 
NR arft du in Weimar, wo ber Brunnen an ber 
Wand ſteht, zmifchen Pappeln, und die Diosfuren auf bem 
Drunnenrand? Da war's, als ich vom Goethe heimging; noch 
entzüdt von fühen Wechfelreden fiel ich von feinem Hals, auf 
die Füße der jungen Bötter, umb ahnte tief, daß fie mid, einft 


Und bald darauf, am 16. Juni 1850: „Es waren bie 
Grazien, die ihn umgaben, welche mich zu ihm führten; unfer 
Liebesverhältniß war ein fletes Unterminiven ber Zärtlichkeit mit 
Mit, die wir uns nicht zu nahe fommen liegen. Und dann, — 
ja dann waren Mugenblide, wo id; auffprang, und den u 
ihm von der Stine fühte. Ja, die Götter haben mich fo leicht 
hintanzen laffen an dem fogenannten Abgrumd, und ba und bort 
glitt ich Fühn herab, eine Blume zu brechen, die der Dichter 
mit tiefem Schauer hinnahm, und mich auch burchriefelte Schauer 
vor ber überftrömenden Freundlichleit feiner Begeiſterung. Das 
war die eleftrifche Kette — ſüße Unfchuld; ja wie fann Liebe 
ohne Unfihuld befichen? Wie fann es blühen im Herzen ohne 
Unfchuld, und wie wär's möglich, witzig zu fein ohne fie? 
Wer fann lieben ohne den Wig ber Unfaulb? Diefer Feurige, 
Beine, Liftige! Ich fünnte num eins oder bas andere dir er- 
ählen, was fo zwifchen uns vorging! Aber du denfe bir's 
Telber aus; — angebetet habe ich ihm micht; ich war fo glüdflich, 
wenn ich ihn dachte! wenn ich allein mit mir war, und ließ ihn 
dann auftreten vor mir und bie bligenden Gedanken, mit denen 
ich da heimlich ihm anflammte! und wie ein Dolch mein Muths 
wille, der ibn rigte, und wie er ba vor meinem Geift vers 


Wir verbenfen es dem Lefer nicht, wenn ihm von biefen 
immerhin poetifchhen Worten etwas wirbelig zu Muthe wird, 
und wollen nur noch hinzufügen, daß den glaubwürbigiten Ber 
richten zufolge Goethe ſich gegen Bettina's Naivetäten mehr 
ironisch abweifend als —— darauf eingehend verhalten hat. 
In Goethe's eigenen Aufzeichnungen findet man nichts, woraus 
ſich auf eine befondere Vorliebe für Bettina, diele „Caricatur von 
Mignon’, wie Gries fie nannte, fchließen ließe. Die fpäter zwi⸗ 
fchen beiden nicht ohne Bertina’s Schuld, aber jevenfalls ohne 
Goethe's Schuld eingetretenen Differenzen find befannt. Bon 
George Sand gefteht Bettina wenig gelefen zu haben, und ihr Urs 
theil über Heinrich Heine it ein Tobesurtbeil. Sie fchreibt im 
Spätherbit 1849: „Umrauſcht von Haren Bächen der «Goethes 
lieder» voll Unfchuld, voll Sinnenwonnen, voll heißem, ftarfem 
GEntzüden ber Natur, fonnte ich nie am Dichtungen Genuß har 
ben, bie wie beftillirte und gebrannte Wafler mich anhauchen, 
ich meine: Heine!.... Xiederlicher Geiftesumgang raubt alles. 
Keuſchheit im Geiſt fann alles erſetzen.“ 

Ein andermal fchreibt fie: „Heine! — nun ich nahm 
feine Gedichte hervor dort in der Nacht, als ich beinen Betöfl 

elefen hatte. Diefe Gedichte find Gift; Fein fehr fchnelles, abs 

—* tödtendes, aber ein latſchiges Gift der Selbſtbekoſung. Alſo 
nur nicht den heiligen Eifer ber Gottfinnlichfeit im reinen Dichter 
Petöfl verglichen mit dem Honigthau ber Flebrigen Dichterblüten 
bes Heine! Uebrigens gönne I ihm alles Gute, möchte alle 
Schmerzen ihm gelindert wiflen, und jebes Erdenweh fern von 
ihm 5 „Aber die Gefundheit des echten Dichters iſt nicht 
in ihm!‘ 

Heine lernte ber Verfaſſer 1847 in Paris perfönlicy fennen, 
und er fam mit ihm unter anberm auch auf deſſen abſcheuliche 
Polemik gegen den Grafen Platen zu fprechen. Es entfpann ſich 
dabei folgendes Zwiegeſpraͤch — beiden. Kertbeny fragte: 
„Sagen Sie mir -anfrichtig, halten Sie Platen wirflich für 
feinen Dichter? Und wiſſen Sie, daf ber Dann an Ihrem 
Hohn geftorben?» — «Ei freiliche, meinte Heine, «halte idy 
ihn für einen Dichter, und zwar für einen bebeutenben, wenn 
auch imnerlichit falten, er war ein Dichter im griehifchen Sinne, 
deſſen Poeſie nicht im Gemüthe, fondern in einem innern mus 
fifalifchen Sinn beiland, im einem mathematifchen Sinn für 
Mufll.n — «Meshalb thaten Sie ihm aber mit fo vollem 
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Bewußtſein Unrecht?» — «Ja, fehen Gier, erwiderte Heine und 
lächelte faunifch, «ich trat damals gerade erſt auf, und mein 
ganzes geiftiges Weſen iſt ein berartiges, daß es nothwend 
ein Halloh von Oppofition hervorrufen mußte; das fühlte i 
voraus, und befonders all die kleinen Kläffer waren meinen Baden 
unvermeidlich. Ich wollte bem furzweg vorbeugen, und fo er- 
wifchte ich gleich dem größten unter ihnen heraus, fchindete ihm, 
wie Apollo den Marfyas, und fchleppte diefen Rleſen gleich mit 
mir auf die Schaubühne, bamit ben Kleinern ber Muth vergebe. 
Das gehört fo zur Taktik literarifcher Feldzüge. Und banı war 
der Menfch wirklich ein Halbnarr, als Menſch wenigftens; er 
ging in München mit einem Lorberfranze fpazieren, das hab’ 
ich felbft gefehen. Auch» — bier flodte Heine etwas — a war 
er ſchredlich arrogant; ich lieg ihm einigemale fagen, er möge 
mich feinen Juden nennen, ich fei feiner, am allerwenigiten einer 
in feinem Sinne, er blieb aber flörrifch wie Don Quixote, und 
fo nannte ich ihn dann einen... und endlich erſtach er ſich, 
wie ein Storpion.n“ 

Dan fieht ſchon aus biefem Geftänbnif, daß Heine zwei 
Eigenſchaften fehlten, ohne die aud das größte Talent ber 
Wenſchheit feinen eigentlichen Segen, bie größte Anlage zum 
m. zur Satire aber leicht mehr Unfegen als Segen bringt 
— Gemwifen und Humanität. Er gehörte zu jener allerſchlimmſten 
Sorte von Menfchen, welche andern gegen fich nichts, fich aber 

egen anbere alles für erlaubt halten, Ueber Herwegh äußerte ſich 

Seine mit folgenden Worten: „Er hat mid, auch befucht, diefer 
Herwegh, und gethan wie ein großer Dichter, ber einen Gollegen 
zweiten Ranges einiger Worte würbigt; dem ließ ich aber fhön 
anlaufen, wie alle biefe Größen, die nach mir fommen, denn 
ich bleibe doch ein Gott unter biefen Menfchen, ich bin doch ber 
Heine, den man fogar ins Japaueſiſche und Malatifche über: 
fegte, — fo fagte mir mwenigfiens Mr. "** unlängit auf ber 
Bibliothef — und Herwegh hatte nur ein gewiſſes Pfündchen, 
was er fehr hübich geprägt verausgabte und nun ift er leer und 
arm, ein beruntergelommener Berjchwender. Sie werden jehen, 
er bleibt nun ewig flumm unb wird blos von feinem Ruhme 
ehren. Dann ladjt Herwegh nie, und ein Poet, mit einem foldy 
verbitterten Gefichte bat nicht viel. Berftand, es weiſt dies auf 
eine magere Ginfeitigfeit feines Lebensblides bin. 

Der Verfafler läßt feiner Skizze über Heine eine kurze Ber 
trachtung folgen unter ber Heberfchrift: „Heine in ber ungarifchen 
Literatur‘, und er verfichert, baf Beranger und Heine von den 
neuern Dichtern ben größten Einfluß auf bie neumagyariſche 
Lyrik geübt Hätten. Er findet es höchſt merfwürdig, „daß in 
der ihrer Raturanlage nach ariftofratifchen ungarifchen Nation 
gerabe fo fcheinbar demokratiſche Geilter wie Biranger und Heine 
zu ſolchem Ginfluffe gelangen fonnten, während ber formell 
ariftofratifchitie Dichter der Meuzeit, Byron, in Ungarn fall 
faum gefannt ift, deſto mehr aber einen nicht ftarf genug ans 
zufchlagenden Ginfluß in ber ruffichen Literatur gewann.‘ 

Der Einfluß Heine's auf Petöfi läßt ſich, nadı bes Ders 
faſſers Berfiherung, namentlich in dem „capriciöfen Abbiegen der 
Spigen lyriſcher Stimmungen‘’ erfennen; „doch,“ führt Kertbeny 
fort, „die weitergehenden Unarten Heine'jcher Mufe nahm Petöfl 
nie, auch nicht im leiſeſten an, denn er war eine burſchilos auss 
gelafiene, wilbhumoriftifche Natur, aber bis zur Spröbigfeit herbe, 
fpröpdfeufh. Im feinen mehr denn A000 Gedichten fommt auch 
nicht ein Zug von frivolität vor, fo tief liebeathmend fie jonft 
find. Seine Nachfolger und Mamieriften — eine Legion! — 
aheineifiren» ſchon mehr.‘ 

Aus der Skizze über den — gen Dichter und Schrift: 
fteller Franz von Gfäßär, ber 1 das Journal „Pesti Naplo“, 
das jept bedeutendſte Blatt in Ungarn, gründete und 1856 vers 
ſtorben if, bringt man übrigens in Erfahrung, daß Petöfi bei 
feinen eigenen Landsleuten Anfechtungen zu erbulden hatte; ber 
enannte Eſaͤßaͤr ſprach nämlich in einer Beurtheilung Betöfl's 
einen Aerger und feine Verwunderung barüber aus, wie man 
ſolche finnlofe und rohe „Bauerndichtung” nur anfehen möge! 
Wie Petöfi den Einfluß Heine's verräth, fo hatte ein anderer 


— — 
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—— Dichter, ber im Jahre 1853 geſtorbene Garay, Ad 
Ubland zum Mufter genommen. Garay fprach, wie ber Verfafer 
erzählt‘, „ziemlich gut deutſch, läugnete nicht, daß Uhland den 
meiften @influß auf ihm geübt, und baf er deshalb befien Manier 
mit moͤglichſter Selbftändigkeit im die ungarifche Literatur zu 
verpflanzen fuchte.” Wir bemerken bier, daß Garay, der in 
Ungarn eines großen Rufe genoß umb genießt, feine Bamilie in 
Dürftigfeit zurückließ, daß auf eine zu dieſem Zweck von dem 
Rebacteur und Afademifer Johann Töröf erlaffene Auforberung 
fofort für fie gefammelt wurbe und daß bie Gollecte in nice 
gen) ſechs Monaten nicht weniger als 30000 Gulden ergad! 
ergleichen generöje nationale Wohlthätigfeitsacte hat man ın 
ben Annalen ber beutfchen Literatur und bes beutichen Schrift: 
fiellerlebens zu verzeichnen noch nicht Belegenheit gehabt. 

Den Fürften Pückler⸗Muskau lernte der Berfafler in Maah 
fennen, wo ber junge Kertbeny bamals im Schwaiger’jchen Ge: 
fhäft den Buchhandel erlernte, Der Berfaffer erzählt: „Fine 
Nachmittags, ſchon gegen Abend, ſtürzte ein Lohnbebienter ans 
jenem Gafthofe zu mir in ben Laden umb fagte, ich möchte raid 
die neueften Bücher zufammennehmen und in den Gaſthof fommen; 
Se. Durchlaucht der Fürſt Püdlers Musfau wünfche Bücher jı 
kaufen. «Püdler- Muskau? wer ift es denn gleich, ben Mamen 
follt' ich fennen?» fagte ich. «Nun, das ift ein ferbifcher Fürks, 
meinte ber Lohndiener, «Der Fürft von Serbien heißt ja aber 
Miloſch Obrenvwitichn, wendete ich ein. «GHleichviel», replicirte 
ber Hötelmerfur, «das ift auch ein Serbe, Sie werben’s ja gleich 
fehen; alfo fputen Sie fh.» Ich nahm nun einen Bad Büder 
unter den Arm, fperrte ben Laden, hing das Täfelhen aus un 

ing nad dem Lamme. Gin Bedienter führte mich im erken 

tode in eine große Stube, in der ein großer Tiſch ftand, auf 
dem Armleuchter flammten. Oben am Tiſche ſaß ein Orientale, 
der Fürf im Kaftan umb mit dem Feb auf dem Haupte; ihm 
in Linken eine reichgefleidete Mobrin, rechts ein Mohrenlnade 
fo hatte der Lohmdiener body recht. Der Fürft lieg mich näher 
treten und meine Waaren ausframen, Ich weiß noch recht qui, 
wie heute, melde Bücher ich bei mir hatte. Der Fürft forab 
ſehr freundlich, faſt familiär, ſchrie aber dazwiſchen alle Augen: 
blicke irgendeinen Domeftifen oder die Mohren an, melde lan 
ſchwatzten und zanften. Ic legte im beutjcher Leberjepum 
«Nikolaus Jöffa’s fimmtliche Werke», nämlich; dieerften acht Bänke. 
vor. Die hatte ber Fürft ſchon in Pefth gefauft. Dann einer 
Roman von Leopold Schefer. Den hatte der Mutor ſelbſt = 
die Durchlaucht geſchickt. Alſo Mundt's «Madonna». Das wart: 
enommen. @inen Band von Laube; mwurbe auch genommen. 

ie ungarifchen Skizzen von Ellrich; die wollte der Fürft auf 
behalten, doch ich erlaubte mir bie Bemerfung, daß das jämmer: 
liches Zeug fei, worin bie Ungarn nur lächerlich gemadyt merder, 
und fam dabei recht im patriotiſche Hige, ließ aber zugleich io 
viel Kenntniß der Tagesliteratur merken, daß der Fürſt Lächeln 
meinte, ich fei eim fchlechter Buchhändler, weil mir die Büder 
mehr als Waare feien, ich möge lieber beftallter Kritifus merke. 
u. dgl. m. Mitten in diefer mir etwas jchmeichelnden Discsilicn 
nahm aber die Mohrendame eins der Bücher auf, das Taſchen⸗ 
budy «Delphin», weldes als Titelfupfer das Porträt der 
—— Sand enthielt. Sie hatte kaum das Bild geſehen, als 
fie mit einer Bleifeber baffelbe ganz unbarmberzig gerfragte un 
überftrih. Der Fürft und ich bemerften im felben Moment a 
Barbarismus; der Fürſt ſchrie etwas im irgendeiner fremden 
Sprade, worauf die Mohrin erfchredt, aber zäbnefletichend auf 
fprang, besgleichen ber Fuͤrſt, ber ihr in die nachſte Stube made 
jagte, und von dort ber hörte man züchtigen und eine Weiberftimmt 
freiichen. Als der Fürſt wiederfam, war er fehr aufgereat, 
lieg midy die Bücher zufammenpaden, zahlte das Behaltesz, 
wobei ich mich als fehr ſchlechter Mechner erwies und von ibm 
eorrigirt wurde, aber er ſprach mit mir trogdem gütig uns 
motirte fich fogar meinen Namen.‘ 

Bon Guflav Ritter von Franl, befannt als Bühnenſchrüte 
fteller und als Adjutant Bem's während des wiener Aufitandes, 
erzählt und verfichert der Verfaſſer, daß er ſich fpäter in Londer 
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as Trinfen angewhönt, darüber feine Lectionen in ben vorneh⸗ 
zen Haͤuſern verloren habe, und baf ber „einft fo glänzende, 
tattliche Gavalier”” im tiefften Elende verftorben fei. 

Die umfangreiche und vielleicht auch intereffantefte Skizze 
iefes Bandes ift bie über Biranger, ben Keribeny bei feinem erften 
lufenthalte in Paris befuchte, ohne ihm empfohlen zu fein. Er 
:af den alten Ghanfondichter in @efeltichaft einiger Pe beim 
rübtüd; Beranger reichte ihm fofort mit einem „Bon jour, 
on cher amil” freunblichfl, wie einem alten Bekannten, bie 
and, und mit jener „nur Franzoſen eigenthümlichen feinen 
ngenirtheit und Bonhomie“ fprachen auch fogleich die andern 
nivefenden mit bem Fremden, der ſich fo ohme weiteres in ihren 
reis eingeführt hatte, Nach einer halben Stunde empfahl ſich 
ertbeny und wurbe ebenfo ungenirt und wohlwollend wieder 
tlaſſen und von allen begrüßt, als fenne man ihn ſchon 
noft, wie es beim Empfange geſchehen. Beranger reichte ihm 
ch einmal die Hand, hielt die Kertbeny’s auch noch mit beis 
n Händen feit und fagte ihm einige recht herzliche Worte, 
ne übrigens ihm nochmals einzuladen, Wie viel ſchwerfälli— 
r, fleifer und refervirter pflegen ſolche Empfangs- und Mb: 
ngefcenen bei uns vorzugehen! Stedt auch hinter jener frans 
tichen Zuvorfommenheit und Urbanität nicht viel, fo erleich⸗ 
n biefe gefälligen Umgangsformen doch ficherlich den allgemei⸗ 
ı Berfehr und dadurch das Leben ungemein. Intereſſant ift, 
4 der Verfafler über Beranger’s häusliches Leben erzählt: 
Jeranger's Haus fand aller Welt offen, er liebte es, wie 
bniz, mit Berfonen jeder Kategorie zu ſchwatzen, daher fand 
‚ auch das größte Gemiſch der focialen Schichten bei ihm ein. 
ranger fand fchen um 7 Uhr morgens auf, und brachte bie 
t bis gegen 11 Uhr zu mit Jourmallefen, Brieffchreiben, und 
ı mpfang befonderer Freunde ober irember. Immer plau: 
id ſtutzte er ſich dabei den Bart mit der Schere, was er fehr 
hidt vollführte. Um 11 Uhr begab er fi Parterre in die 
abe, um zu frühftüden, wo ihn Gäſte und Befuchende ers 
steten. Das Dejeuner verlängerte fidy meift bis 1 Uhr, dann 
e machte fid) Beranger frei, um einen großen Spaziergang 
utreten. Das Diner fand um 6 Uhrftatt. Bis zum Jahre 1848 
ven diefe Diners fehr heiter, und obgleich der Poet ſelbſt ſich 
Weins enthielt, tranfen die Webrigen dort Doch ausgezeichnete 
rten.... Mad 1848 war der Tifch des Ghanjonniers wahr: 
mbar fchmäler; die Schmaroger blieben deshalb von felbit 
‚ und zufriedene Gaͤſte lub man nicht mehr fo häufig ein. 
fe Nothmendigfeit fiel dem alten Mann fehr ſchwer, denn er 

die abfolutefte Wohlthätigfeit. Mile.. Judith Fröre, die fo 
e Sefährtin, hatte nicht minder ein vortrefflihes Herz. Sie 
in nichts der «Liſetteo ober «Pentillons. Sie war eine 
'on von großer Taille, die einft außerordentlich fchön gewe⸗ 
fein foll. Sie beflagte ſich ftets über Kopfrheumatismus, 
trug deshalb eine eg Goeffure, welche ich, durch 
ı fonderbaren Zufall auch auf die Gefichtsähnlichfeit er⸗ 
end, auch auf einem Gemälde des Domonico Futi im Louvre 
findet. Mile. Judith hatte ein edles und mürbiges 
eben; fle behandelte Beranger, fowie diefer den Lamennais, 
obne viel Umftände und offenbar mit Ueberlegenheit. Ohne 
riſche Anmaßung zu haben, erlaubte fie fih doch and 
bmal ihr Urtheil abzugeben. Unter uns Jüngern zog fie 
Gmile age vor, der die Rigur eines Romanhelden aus 
17. Jahrhundert hatte, aber fie empfing uns alle mit gleis 
Wohlwollen, und da fie behauptete, alle Poeten feien 
r, fo füllte fie uns flets die Tafchen mit Bonbone..... 
iger's Kleidung war äußerft einfach. Gr trug einen großen 
rocf, blaue Brillen mit Gegengläfern verfehen, und einen 
nit breitem Rand, beflen Gplinder eingebrüdt war, wie 
rem ber Schuliehrer. Er war, mie gefagt, unverbejferlich 
yärig. Wollte man eine Lifte der Berfonen aufjegen, denen 
terftüßung gegeben, ein dider Band mwürbe nicht genügen, 
ır gegen jedermann milbthätig, aber für Poeten hatte er 
Porliebe. Theils erinnerte er ſich ftets, daß er fein Heil 
merofität des Prinzen Lucian verbanfte, wie er von ber 


Familie Bonaparte nur in Ausprüden größter m 
ſprach, theild aber fagte er in Bezug auf die Dichterlinge: «Das 
ift eine eingebildete und faule Raffe; aber ba fle incurabel find, 
fo helfen wir ihnen lieber, leben zu fönnen, ſtatt ihnen Moral 
zu prebigen ».“ 

Diefe Mittheilungen find einem Originalmanufeript bes als 
Literator und als Verehrer der beutichen Boefle und ber Boltspoefle 
aller Bölfer rühmlichft befannten Bernard Thales entnommen, 
der ben alten Ghanfonnier durch viergehnjährigen Umgang genau 
fannte umb jenes Manufeript unferm Berfafler zu beilebig 
Gebrauch überfandte. Daffelbe Manufrript enthält auch manche 
Ausiprüche Beranger's über Literatur und zeitgenöffifche Dichter, 
die nicht ohme Intereffe find, Im Betreff Byron’s äußerte er: 
„Ich verabfcheue Byron, weil er ein ariftofratiicher Poet iſt. 
Er liebte das Bolf nicht, er hatte fein Herz.‘ in anbermal 
fagte er: „Wie wollen Sie, daß mich die Fremden verſtehen 
follen? Das franzöflfche Lied if eine befondere Frucht, die man 
vom Baum herab genießen muß’; und er erzählte bei dieſer 
Gelegenheit: „Bor etwa dreißig Jahren lud man mid; zu einem 
Diner, an dem auch diftinguirte Engländer theilnahmen. Man 
bat mich, ein Lied zu fingen. Ich fuchte endlich nach einem, 
das für Fremde verftändlich fei, und wählte alfo das tief melans 
choliſche «Drtavian. Run! meine Tifchgenofien famen gar nicht 
mehr aus bem Lachen, umb zu Ende machten fie mir Gomplis 
mente über meine fanftifchen Verſe und meinen jovialen Geift. 
Ic; verſchwor mich feitbem, nie mehr auf Urtheile von Frem⸗ 
ben etwas zu geben. Man fann eine Sprache nicht allfogleich 
verfiehen, nicht einmal die eigene. — “Ich verfichere Sie, daß 
Goethe ſehr gut franzöflfch verftand.» — «Bei ihm made ich eine 
Ausnahme. Er ſchrieb quibegründete Urtheile über meine Chan 
fons, und für feine Elogen mar ich empfänglich, weil fie aus 
Kenntnis der Sache floffen.o — «Goethe war ein franzöfifcher Geift, 
verirrt (6gare) ins Deutiche; hingegen iſt Edgar Duinet ein 
ins Franzöflfche verirrter deuticher Geift, »’' 

Leptere von Thales in das Geſpräch eingefchobene Bemer— 
fung if übrigens fehr wenig treffend; Goerhe war in feinem 
Kerne fo deutich als möglich, er hätte font auc nicht „Eöß 
von Berlichingen‘, „Kauft, „Hermann und Dorothea”, feine 
Lieder und Balladen, feine oft überderben, fatirifchen Faftnachtses 
fpiele u. f. w. fchreiben fönnen; man verfennt Goethe ganz und 

ar, wenn man ihm einen ins Deutfche verirrten franzöſiſchen 
eift nennt, Grft noch jüngft wurde in ber belletriftiichen Zeit⸗ 
fchrift „„Le monde elegant” Goethe's „Fauſt''“ dem „genre 
ennuyeux’ beigezäßlt, und dann weiter bemerft: „Alle dieſe 
abbefillirte Metaphyſik, alle dieſe fentimentalen(!) Phrafen füns 
nen wol den Deutſchen gefallen, aber fie werden das franzöfiiche 
Publikum immer falt laffen; denn diefes will auf dem Theater 
Bewegung, fpannende Handlung und überrafchende Kataſtrophen.“ 
Damit if freilich Weſen und Gharafter der neufranzöſiſchen 
Dramatik vollfommen erfchöpft. Leider hält gegenwärtig auch 
die „monde elegant‘’ in Deutichlandb bereits bie Srüde Goethes 
für langweilig und Dumas und Scribe für größere Dichter als 
Goethe und Schiller. Treffender als die Bemerkung von Thalts 
war folgende Beranger's: „Ich finde, daß Malesherbes und 
Boileau die franzöflfche Sprache zu fehr zuftupten. Man hätte 
fie regeln fünnen, ohne ihr den pittoresfen Gharafter und ihren 
Reichtum zu nehmen. Boileau verdiente, daß man ihm ein 
tüchtigee Epigramm nachſchickte.“ 
ir brechen bier ab, nachdem wir einiges, was uns dem 
Zwede unferer Blätter befonders zu entiprechen ſchien, aus bem 
Buche mitgetheilt haben, ohne deshalb fagen zu wollen, daß 
nidyt auch mandje der andern Sfirzen, wie die über ben Gatirifer 
Detmold, Eduard von Bülow, ——— Hammer: — ** 
Herloßſohm, General Haynau, Paul Delaroche, Joſeph Dann— 
hauſer, Ian Kollaͤt u. ſ. w., einzelne intereſſante Züge ents 
hielten, 9. M. 
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Ein ſocialer Roman. 


Das Geſchlecht der Zufunft. Socialer Roman in ſechs Bänden. 
Dom Berfaffer der Romane: „Die Ritter der Induſttie“, 
„Die Leute der Amtsfube” u. f. w. Leipzig, Kollmann. 
1861. ®r. 16. 6 Thlr. 


Der beliebte, gewandte Berfaffer bringt uns bier einen 
Tendenzroman mit fittlichen Zielen und jwar im einer fehr unters 
tenden, bis ans Ende fyannenden Form, Es find die unleugr 
in ihren Ergebnifien zu Tage liegenden Gebrechen und Mängel 
unferer heutigen Kindererziehung, vorzüglich bes weiblichen Ges 
ſchlechts, Gegenftand feiner Kritif und der Borfchläge, Pie dem 
folgenfchweren Uebel abhelien ſollen. Sein Ariom fiebt in dem 
Weibe und der Mutter „die Hauptjäule unferer Gultur, und in 
der ganzen Generation der Zufunft, die jept und umfchwärmt, 
umraufcht, umpbuftet, umräudert, umtobt und anelelt, bas 
Product eines tiefgefunfenen, fittens und grunbfaglofen, fchein: 
fuchenden, hohlen, faulen Familienlebens. Suche jeder, der 
beifen mag, bas Bamilienleben zu beflern; das geichieht durch 
das edlere Weib.‘ 

Es überfchritte die Aufgabe unſerer Beſprechung, wollten 
wir bier bie been bes Verlaffers über eine Normalbildungs 
anftalt für Mäddyen, wie eine foldye im Buche felbft ſchon ins 
Leben gerufen auftritt, einer weitern Beleuchtung und Prüs 
fung unterwerfen. Wir bezweifeln nicht, daß viele Leſer bes 
intereflanten Werks fie ebenfo fchlagend und überzeugend, als 


‚fe uns erſchienen find, finden und dem Verfaſſer beipflich 


ten werben, wenn er auf ben Einwand, daß auch für das 
beranwachjende männliche Geſchlecht etwas geſchehen müſſe, 
eriwibert: „So wie das weibliche Geſchlecht die Mutter der 
Menichbeit, die erfte Ernäbrerin des Menſchen lebens iſt, fo iſt 
es auch die wahrhaft matürliche Erzeugerin und Nährerin der 
Menfchenfitte. Wenn wir erit Tauſende foldher Jungfrauen 

ben werben, wie fie mein Inflitut ind Beben einführt, fo werden 
e jeden jungen Mann verachten, der ihren fittlichen Anfprüchen 
nicht genügt. Wenn fie in häuslicher Thätigfeit, im Bewußtfein 
ihres Berufs, einen Mann nicht blos zu lieben, fondern auch 
zu beglüden, den Wohlſtand zu mehren, die heiligen Pflichten 
der Gattin, Mutter und Erzieherin zu üben; wenn fie im Ges 
fühl echter Schambaftigfeit, wahrer Anſtändigkeit und Bildung 
beranreifen, dann werden fie feinen Seihmad an den leichtfers 
tigen, faben, oberflächlichen, fittenlofen Buben und Zierbengeln 
haben, feine Neigung für das, was jenen das Dafein vergnügt; 
fie werben beren Ärivolität, dummes Geſchwätz, finnlichen Kigel 
und Werbung verächtlich zurückweiſen und nur den Gleichgeſinn⸗ 
ten achten und lieben. Die männliche Jugend, die ja im Grunde 
nur fo ausgeartet ift, weil fie dem entarteten weiblichen Gefchlecht 
gefallen will, das für Tanzboden und Gefellfchaft ſich fchmell 
und bem Gange ber Natur vorgreifenb zeitigt, wird ſich uns 
beachtet ſehen und die frivole Gefährtin der gemeinen Lebendr 
anichauung vermiffen ; die Beſſern werden fich befinnen, einlenfen, 
fihh bemühen, dem edeln Mädchen zu gefallen und deſſen Ans 
erfennung zu fuchen‘ u. f. m. 

Dies die fittliche Tendenz des Bude. Was nun die fünft- 
lerifche Form anlangt, bie es erft zum Roman, und zwar zum 
guten ftempelt, fo wird man mit uns einverjtanden fein, daß 
es feine leichte Aufgabe war, trog der Wichtigfeit des Themas, 
daſſelbe durch ſechs Bändchen, ohne ben Lefer gu ermüben, immer 
im Auge zu behalten, dabei aber alle didaktiſche Trodenheit zu 
vermeiden, Es if dies dem Verfaſſer vollfommen gelungen. 
Die Defonomie und Gewandtheit, mit der er ein eben vor und 
aufgerolltes Stüd Familienleben, bevor wir es völlig ausgefoflet, 
wieber unierm Auge entrüdt und uns fo nad einem fpätern 
weitern Einblick lüftern macht; die Mannichfaltigfeit in dem 
geiftigen und fittlichen Werthe der darin auftretenden Perfonen; 
die Keufchheit, mit der gewiſſe, nach ber Anlage des Werfs 
unvermeidliche Situationen behandelt werben; die Natürlichkeit 
des Bintretens der Kataftrophen, die im Werke vorfommen; ber 
fittliche Ernſt', der überall, auch da noch, wo ber Humor des 
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Berfaſſers und ergöpt und zum Auflachen zeigt, durhiiare 
bies alles find pofitive @igenfchaften, die gepaart mi giäms 
voller Darftellungsweife und reinem Stil, Dies Bıh me 
ber beften feiner Gattung nach umferer vollen Ilxheru 
erflären laffen. Eine furze Andeutung bes in im Balı w 
tretenden zahlreichen Perfonals mag ſich diefem unfım udn 
gemen Urtbeile noch anſchließen. 

Scaupläge der Handlung find eime wmgenaumie sie 
beutiche Refidenz und eine Feine Stabt beffelben Bandes. Hm 
motor fo ziemlich des ganzen Getriebes im Werke ik ru mi 
babender Bürger ber Kefben,, Namens Lanffötn, dr % 
weltshelfer und Rather, wo es zw helfen und zu rather at 
ein wahres menichliches Pracdhteremplar voll aefuner taa 
anfichten, Thätigfeitstrieb und aufopfernder Uneigezip 
unbefchadet einer guten Dofis fchalfhafter Schlauheit; er #1 
Organ, durch das ber Berfafier feine Anfichten über Beim 
des Menſchen und Erziehung der Kinder vorzüglih aut 
Eine zweite trefflich gezeichnete Figur, ein Ideal von Bis 
wie ein gebildeter beutjcher Jüngling es fih mur zum 
träumen fann, ift die adhtzehnjährige Marie Lamminge, & 
eines wadern jungen Arztes. Weitere acht Sauptfgurs m 
uns entgegen in einem reichen Bankier Gontereggr, 
ſchwachen, den häuslichen Frieden um jeden Preis Ir 
Manne; in feiner fhönen, üppigen, folgen, im ehem m! 
Lauflöter befämpften unheilvollen Anfichten über die Bekim 
bes Weiber befangenen unb bem moralifchen Unterzus m 
geführten Gattin Elvire; in ihrem eblerm, vermünftigen da 

tefani, Kaufmann aus Trieft ; in einem Garbeliewtenan!, % 
von Flammer, Hausfreund und Berführer der Arau Em 
in einem verborbenen jüdifchen Handlungscommis zn) & 
präbieirten Dr. und Profeffor Meyerſtein, Dirertor einer ſa 
für reiche junge Ausländer; in einem ehemals bar 
Dorfichulmeifter Luttermann, jegt ebenfalls Director eiat 9 
der Refidenz und Hauptlump; in feiner verbublten Gars 
frübern Pugmachermamfell, umb endlich im der zu ihrem ® 
vom mütterlichen Stamme weit abgefallenen Frucht eins — 
intimen Verkehrs jener Lucie mit einem Grafen Bel, 
edeln trefflichen Jungfrau Johanne. j 

Frauen aller höhern gebildeten Schichten vorzügls ' 
—*— Romane eine dankenswerthe Nahrung für Grit u 
geboten. 


— — — — — — — 


Ein vergeſſener Lauradichter. 


Wer fennt Burmaun, oder Bormann? Gem = 
Minderzahl unferer Literaturfreunde. Wer hat feine 1 
Arbeiten mehr als höchftens einmal der Guriofität Iule 
blättert? Gewiß eine noch Heinere Zahl, Wer mis, 
zu unfern „Sauradichtern‘ zählt? Ach das willen wei = 
wenige, denn es trifft fich zumeift ja ſehr, ſehr jelten, M 
fich des Nähern mit einem, wie es die Welt nennt, =“ 
nen Genie gleich Burmann einläft. Wir wollen um # 
nicht fo fehr in bie Bruft werfen, wenn wir an din 
einmal wieder anf den unglüdlichen Dichter aus de # 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufmerffam maden. & 
wir es doch franf und frei, baf uns auch nur cin S0@ 
eine nähere Betrachtung feiner poerifchen Leilunge ® 
Jedoch in einer Zeit, in der man fidy im berliner Kram? 
über die Gleichberechtigung Goethe's und Ecilles m® 
der man dem poetifchen Genie Denfiteine und Etaten 
der wirb es immer fein Gutes haben, ab und zu rien" 
der Sündenböde unferer Literatur zu gebenfen. Um P 
Sündenböden zählt ficher Gottlob Milhelm Burma 

Wir werden hier zu bem bürftigen Material ia" 
feine neuen Daten anführen lönnen. Wer fich für da 
Dichter und feine durch Abfonderlichkeiten geilörte 6" 
cieller intereffirt, mag fid) die Data feines Lebens a © 
Literaturwerfen zufammenfuhen.. Wir mögen but * 
auf die Gefammtheit feiner poetiſchen Leiſtungen um“ 
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halten uns nur am ein dünnes Bändchen ſchon im Jahre 1774 
sihienener „‚Lieder in brei Büchern“. Das, was wir haupt: 
jählih betonen, das beuteten wir ſchon oben an, indem wir 
Barmann einen vergeffenen Lauradichter nannten. Und bdiefe 
feine Beſonderheit zeigt ſich am beflen im bem angeführten 
Bündchen der „‚Lieder in drei Bü er 

Afo Burmann ein Lauradidter! Ja wohl. Hören mir 
doch, wie er felbft diefe feine Eigenſchaft, oder vielleicht auch 
diefen feinen Vorzug in der an den Herrn „Kanonikus Gleim 
in Halberftadt * gerichteten Widmung der Lieder betont: 


O Gldim, Germaniens Tyrtäus 

Und fein Anafreon ; 

Mich pflegt kein milder Helilon! 

Mich neten weder Laura noh Lydus — 
Und dennoch fang ich Kleine Lieder 

Und ſchrleb fie einer Laura nieder 
(Githere mag es mir verzeihn —) 

Im Ipeal nur mein! — 


Wenn fie dein Blid befeelte, fanfter Heim — 

DO dann erfegte mir dein Beifall jede Laure — 

Doch ich bebaure; 

Ein Dichter hört nicht gern ber Dichterlinge Reim — 
Allein uns Meinen Dichterlingen 

IM mun die fanbre Art fo leicht nicht abzubringen, 
Zu großen Dichtern fih demüthig-ſtolz zu ſchwingen 
Und in ibe Heiligthum 

ie Schmeichler in die Antihambern einzubringen — 
Denn jeder ſchnappt, fo gut er kann — nah Ruhm. 


Dir citiren die Widmung nicht weiter. Denn das Ange: 
führte genügt vollftändig, um uns in Burmann, was man viel- 
leicht am wenigften erwarten möchte, einen bei aller —— 
Urſprünglichleit ziemlich beſcheidenen Dichter erkennen zu laſſen 
Wie licht doch dieſes ehrliche, obſchon beinahe etwas Fomifche 
Geftändnig: „Denn jeder ſchnappt, jo gut er fann, nach Ruhm‘, 
vortbeilhaft gegen das Selbſtlob ab, mit dem ſich unfere meuern 
Roeten aus idealiftifchen Rüdfichten meift felbft bevenfen! Gin 
behes, idealiftifhes Streben ſcheint Burmann mol gefannt zu 
haben, fintemal er ſich zu Lauraliedern begeifterte. Er befang 
eine Laura, „im Ideal nur mein”. Er ſchrieb feine Lieder nicht 
auf eine wirkliche Geliebte, fondern nur auf eine gedachte nieder. 
Er befang außerdem auch noch Doris und Phyllis, und auch 
diefe ſcheinen in der Wirklichkeit nicht exiſtirt zu haben. j 

Nach diefer Einſicht ld fich der Widerſpruch, weshalb ein 
entfchieden kegabter und auch edelſtrebender Dichter in all feinen 
Liedern nur fehmell Vergängliches liefern Fonnte. Seinen Lies 
dern mangelte fait all und jeder reale Bezug. Auch das Schönfte 
in ihmen, deſſen ſich in der That nicht jelten findet, auch die 
unmittelbarfte” Anſprache am feine erdachte ‚„„Laura’ dreht fich 

dod; immer nur um allgemeine Empfindungen unb Anſchauun⸗ 
gen. Mur höchſt ſelten ſoßen wir auf einen beſondern Bezug 
auf die realen Verhältnife. 

Mie ſchade um Burmann’s poetijches Talent! Wie fchabe 
um bie flellenweife nicht unbedeutende Sangbarfeit und um den 
nicht gering anzuſchlagenden leichten volfsthümliden Ton feiner 
Sieder! Namentlich wo fie eine gewifle humoriflifche re 
annehmen oder fi in epigrammatifcher Kürze geben, find fie 
durchaus nicht ohne weiteres als veraltet ober wertlos beijeite 
u werfen. Zum Beweis defien berufen wir uns auf bie beiden 
Bevichte „Hans“ und „Hanne“, beide zufammen mur fieben 
Strophen lang. Bir halten ung hier nur an das erftere, „Hans 
betitelt, das übrigens im Volle gar nicht unbekannt if; denn 
das Wolf weiß mandjes Gedicht auswendig, von bem bie Litern: 
tem michts wiſſen. Das Liedchen lautet: 

Heida luftig! Ih bin Hans 
Und bin ohne Gorgen! 
Freuden eines braven Manns 
Bühl’ ich heut’ und morgen! 


Schul; und Amtmann find mie gut!.., 
Schoppen und Gerichte 

Nennen mid ein ehtlich Blut, 

Unb das hat Gewichte. 


Meine Frau if Kronen werth, 

BDivat meine Hanne 

Mas ihre Mann von ihr begehrt, . 
Thut fie ifrem Mamne! 

Zwar fle brachte mir michts zu, 

Als ein Herz von Treue — 

Aber brauht man mehr zur Ruh? 
Mehr daß man fi freue? 


Bin ich nicht ein ganger Kerl! 
Slüdlicher ald Stäpter! 
Meine Hanne, meine Berl‘, 
Sagt mir das berebter, 

Ih mag unferse Grelmanns 
Edelhof nicht neiden — 

Heida luſtig, id bin Hans 
Und bin voller Freuden! 


Doch mit biefem Gebichte hätten wir höchitens ben hervor— 
gehobenen volfsthümlichen und fangbaren Ton feiner Liehweifen 
gekennzeichnet. So werben wir denn auch ein Liebchen herbei 
ziehen müffen, das ſich durch eine beftimmte epigrammati 
Kürze auszeichnet. Burmann's Licder find felten länger a 
vier Strophen, meiſt enthalten fie deren nur zwei; auch bas 
„An meine Sorgen’ enthält nur drei ziemlich Furze: 


Bas wollt ihr denn, ihr Sorgen! 
Befucht mich lieber morgen! 
Heut’ bin ih jo erfreut, 

Heut! hab' ich Feine Zeit, 

Une morgen, wie ich glaube, 
Bin id) in Doris’ Laube, 

Und dann geht's auch nicht am, 
Daß ih euch fprehen fann! 


Je nun, ihe lieben Sorgen, 
Beſucht mich übermorgen ; 
Ghainirt's euch aber ſehr — 
Nun, fo kommt gar nicht mehr! 


Was num feine — Lauralieder befonders betri 
ſo betonten wir ſchon oben, ſie ſeien nur einer erdichteten 
liebten geſungen. Alſo an ein ſchemenhaftes Etwas . 
und doch, das muf uns billig wunder nehmen, zeichnen fie füch 
ftellenweife durch Innige Glut der Empfindung aus. Wir zählen 
feiner Rauralieder in Summa etwa vierundzwanzig und fat alle 
gehören fie zu den fchönften und fenrigflen wie auch liebens⸗ 
mürbigiten Probucten der Burmann'ſchen Muſe. Es wird eine 
Probe genügen: 

Du biſt mein Troſt und mein Gutzüden, 

Ja Saura, du bift meine Welt; 

D felig, werm son deinen Bliden 

Gin Blid in meine Seele fällt. 


Bas hätte mir ein Thron zu geben, 

Bas wär ein Peru ohne wich? 

Wenn bu mir fehlft, fehlt mir mein Leben 
Bent du mir fehl, vermiſſ ich mid, 


Laß uns, o Laura, laß ums lieben, 
Der Himmel heiligt einen Ruf, 
Den unentweiht von niebern Trieben 
Sein keuſcher Cugel meiten muß, 


Wir wiffen, welches Geſchick in unfern Tagen alle foger 
nannte gemachte lyriſche Poeſie, alle nicht ans einem tiefen, 
ursprünglichen Innern mit eigenthümlicher Kraft fließenden Ge⸗ 

| bichre ereilt. Sie werben einmal gelefen und bann für immer 
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beifeite geworfen. An Burmann indeß fehen wir, daß bies auch 
ſchon vor 80 und 90 Jahren der Fall war. Und Burmann ge: 
hörte unter denen, bie ſich am nicht felbfl empfundenen, fonbern 
emachten lyriſchen Gefühlen hielten, noch nidyt einmal zu ben 
Mlechten Dichtern. Freilich mußte er ohne fein Zuthun mit 
dem göttinger Dichterbunde concurriren, ſchon weil feine Thäs 
tigfeit mit deſſen Wirkfamfeit ziemlich zufammenfiel. Und biefe 
Goncurrenz bat dem literarifchen Rufe Burmann’s gewiß und 
entſchieden Eintrag gethan. Emil Müller- Samswegen. 





Jakob Grimm und das berliner Goethe-Comite, 


Nach einer. in biefe, wie in viele andere Blätter übers 
gegangenen Nachricht in dem „Magazin für bie Literatur des 
Auslandes“ ift Jakob Grimm aus dem Goethe-Comité in Berlin 
ausgefchieden, weil er ben in feiner Abmwefenheit gefahten Beſchluß 
deffelben misbilligte, die Bildfäule Leffing's mit den Stanbbildern 
Goethe's und Schiller's zu einer Gruppe zu vereinigen. Seine 
Gründe find öffentlich nicht mitgetheilt, und man erfährt nicht 
einmal, ob er für gut befunden, fle auch nur nachträglich und 
privatim zu äußern. Aber daß er feine Gründe gehabt, und 
daß biefelben nidyt leicht bei ihm gewogen haben fönnen, daran 
follte man doch von vornherein nicht zweifeln. Denn daß er ſich, 
wie gejagt worden, durch den von ihm gefchehenen Schritt mit 
dem ganzen beutfchen Volfe in Widerſpruch gefept, ift eine bloße 
Revensart, fowie es eine willfürliche Borausfegung iſt, daß er 
die Vereinigung nicht billige, weil Leſſing Goethe und Schiller 
nicht ebenbürtig fei. . 

Wie die Öruppe ber drei zw orbnen fein werde, darüber 
fcheinen ſelbſt die Anhänger des Befchluffes nicht einig gewefen 
zu fein, wenigitens fanden wir in einem berliner Blatt den 
Borfchlag, Goethe als den umfaflendern Geift ven den dreien 
in die Mitte zu flellen, ber fchlieft nicht dieſer Vorſchlag 
ſchon das Eingeſtändniß in fih, dab die Ausführung des Bes 
ſchluſſes feine Schwierigfeit habe, erregt er nicht die Frage und 
einen Streit barüber, ob Goethe der umfaffendfte Geiſt von ben 
dreien, ob er auf ebenfo viel Gebieten des geiftigen Lebens 
fhöpferifch gewefen fei, wie Leffing? Gewiß iſt daher Grimm 
nicht aus dem Grunde gegen bie ** geweſen, weil 
Leſſing nicht an Goethe und Schiller reiche. ird bie Gruppe 
ausgeführt, fo kann Fein Zweifel fein, daß der mittlere Platz 
der Bildfäule Leffing's gebühre, Ihn ihr nicht geben, würde 
heißen, Leſſing dem großen Dichterpaar unterorbnen, mährend 
Stiller und Goethe neben Leſſing, ihm zu den Selten geitellt, 
nichts von ihrer Bedeutung verlören, da Leſſing auch e dich⸗ 
teriſchem Gebiete, kritiſch wie ſchaſſend, ihr Vorläufer war, 

udeſſen gelten Goethe und Schiller als Dichter sur’ Zoyrw, 
was aber nicht aud mit Leffing der Fall if, und bas, woburd) 
Leffing dies ausgleicht oder wodurch er an Goethe und Schiller 
reicht, ihre Größe erreicht, ihmen ebenbürtig wird, wodurch er 
ſich aber zugleich von ihnen unterfcheidet, wird dem großen Bus 
blifum, dem Bolfe, nie fo zum Bemwußtfein fommen, daß es bie 
Gruppe oder die Verbindung der Bildfäule Leſſing's mit den 
Standbildern Goethes und Schiller's zu einem Oanen voll: 
Händig begriffe. Hiernach würde alfo die Meinung Grimm’s 
gerade dasjenige vertreten, wofür fi) bie Stimme bes Volls, 
wenn fie darüber vernommen werden fünnte, ausfprecken müßte, 
Denn man daher in einem öffentlichen Blatte noch gejagt hat, 
Grimm verfenne pebantifcherweife, daß durch Die Gruppe bie 
drei größten neuern beutfchen Schriftiteller zufammengeftellt 
werben follten, fo fcheint dies vielmehr nach dem Gelehrten— 
fandpunft zu fehmeden, und Grimm dagegen den populären 
einzunehmen. 

Zu Jakob Grimm's Gründen kann auch der gehört haben, 
daß 2efling’s Zeit, wenn er auch Goethe's Yugenddichtungen 
noch erlebte, doch im Grunde in die Generation vor Goethe und 
Schiller fiel. Wie Rauch auf dem Denfmal Friedrich's bes 
Großen neben Leſſing nicht auch Goethe und neben Kant nicht 
auch Schiller ftellte, fo fell man vielleicht nadı Grimm's Anſicht 


auch 2effing feinen Zeitgenoffen nicht nehmen, biefe, d. h. bie 
Kant, Klopſtock, Windelmann feiner Geſellſchaft nicht berauben, 
wenn man einmal Stanbbilder-Gruppen bilden will. Ich mellıe 
nur fagen, baß diefe ober ähnliche und beflere Gründe Jafch 
Grimm 6 Handlungsweife beftimmt haben mögen, Gründe, welde 
man, weil man ihnen nicht beiftimmen will und fan, body baram 


noch nicht verächtlich finden darf. Augufl Boden. 
Notizen. 


Gine franzöfifhe Schriftftellerin als Millionärin. 


Das „Morgenblatt‘ brachte jüngft einen durch mehrere 
Nummern gehenden Auffag über George Sand, deffen Verfafer 
unter anderm auch mitiheilte, daß fich * Sand eine Million 
erfchrieben, und daran über die Berechtigung des Künftlers un 
Dichters, Geld zu verdienen, einige Bemerfungen knüpfte. Der 
Berfaffer gibt zwar zu, daß fldh der Künftler fo wenig ala ker 
Seelenhirt, der Staatsmann dem gemeinen Geldgewinft hin: 
ben dürfe, benn fie alle hätten zu hohe Intereſſen zu wahren, 
um fie im Kampfe gegen das Gemeine zu erniedrigen. Dam 
aber fährt er fort: „Dabei ift nicht zu vergeflen, daß auch der 
Künftler in der Gefellfchaft lebt, und dag ihm alle Pilichten 
obliegen, die jedes andere Glied zu erfüllen hat. Endlich iit cs 
faft ohne Ausnahme wahr, daß ber Künftler, fobald er Hehe, 
Griffel oder Pinfel — noch einen hoͤhern Zweck verfolgt 
als den des reinen Geldgewinſtes.. . Die Million, melde 
George Sand ſich erfchrieben hat, wie gern möchte fie manchet 
erfchreiben! Um viel zu probuciren, ſelbſt wenn es nichts weni: 

er ale hoch ſteht, bedarf es aber ſchon einer bedeutenden Kraft; 

hen aber das Biele auch das Rechte fein, jo muß die Kraft ge⸗ 

rabezu Genie heißen.” In Frankreich beneidet man überhaupt 

niemand darum, menn ihm fein Fleiß und Talent auch äufern 

Cohn einträgt; ja man würde es für abmorm und ungerectier: 
tigt anfehen, wenn es ſich anders verhielte. Wie dagegen ik 
Goethe um die Summe, bie er von feinem Verleger für das 
Gigenthumsreht an feinen Werfen erhielt unb bie noch bei mei: 
tem feine Million betrug, beneibet und angefeindet worden! Und 
was find die Werfe ber Dudevant gegen die MWerfe Goethes! 
Was find, genauer befchen, all ihre Romane und Dorfar 
fchichten und Bühnenverfuche gegen Goethes Romane un 
Dramen, gegen ben einen „Kauft! Was find ihre Me 
moiren gegen @oethe's Autobiographie, dieſes Buch der 
Weisheit, diefen Cultur- und Literaturfpiegel feiner Zeit! Und 
mas iR das Beben und Wirken vom George Sand gegen dus 
unendlich vielfeitige, unermüdlich thätige, auch an praftifcen 
Grfolgen (für das weimariſche Land und feine Bildungsanftalten, 
namentlich die Univerfität Jena u. ſ. w.) überaus reiche Leben um 
Wirken Goethes! Aber der Deutfche gönnt dem ausländiicen 
Künftler und Autor eher feinen Gewinft als dem einheimilcen, 
und George Sand iſt glüdlicherweife eine Franzöfin. Ge fält 
uns natürlich nicht ein, Hiermit ber Bielproduction, infoferr die 
bloße Gewinnſucht auch nur einigen Antheil daran haben follte, 
und dem Millionärismus unter ben Künfllern und Dichtera 
irgendwie das Wort reden zu mollen; wir haben durch die Pa- 
rollefe zwifchen den 100000 Thalern Goethe's und der 1 Mil- 
lion Frances der Dubevant nur auf die Verſchiedenheit ber in 
Bezug auf literarifchen Erwerb in Franfreih und Deutfchlan 
herrſchenden Anfhanungen aufmerffam machen wollen. 


Der polnifche Kauft. 

In Wien bei Kober und Markgraf erfchien ein „„Wolfsbud‘ 
von I. N. Vogl: „Twardowſti, der polnische Fauſt““, deilen 
Titel allein fchen geeignet fein dürfte, bie Neugier des deuticen 
Lefers rege zu machen, der wol gerne erfahren wird, im melde 
Beziehung der polnifche zu dem beutfchen Fanft fteht und inwie⸗ 
weit bie eine Sage in bie andere eingreift ober mit diefer zu: 
fammenfällt. Ziemlich übereinftimmend in beiden Sagen ift die 
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eit bes Auftretens des Helden (ber deutſche Fauſt gehört wie 
elannt in die zweite Hälfte des 15., Twardowſti dagegen in 
as 16. Jahrhundert) ferner beffen ſich auf eine gewife Reihe 
on Jahren ausbehnender Part mit dem Böfen, der fih als 
sillenlofer Diener zur Ausführung von allerlei Schnurren und 
—— hergeben muß, und endlich der ihm zugeſellte 
amulus Andererſeits bietet bie polniſche Erzählung manches 
m der deutfchen Abweichende, bem nationalen Gharakter völlig 
utfprechende, hat jebenfalls das Derdienft ber Driginalität für 
H, wenn man auch annehmen will, fie ſei mit der deutſchen 
18 einer unb berfelben Duelle gefchöpft, und es muß banfbar 
ierfannt werben, daß ber Herausgeber jowol, wie die Berleger 


e vielumfaffende Fauflliteratur durch diefen Beitrag, ber fich 
benbei noch ebenfo fehr durch hübjche Ausflattung und zahl 
idye, recht gelungene Jluftrationen, wie durch billigen Hreis 


ıpfiehlt, leider jedoch nicht frei von Ihe flörenden Druckfehlern 
ben polnischen Namen und Gitaten ift, bereichert haben. 
Gleihwie der deutfche Fauſt, fo hat auch der polnifche 
vardowſti manchen Bearbeiter gefunden. Unter andern hat 
am Mickiewicz, der gefeierte polnifche Dichter, in ber Ballade 
?’an Twardowski’ eine GEpifode aus des Schwarzfünftlere 
ben befungen, welche in einigen Punkten von der eingangs 
sannten Sage abweicht oder fie vielmehr ergänzt unb deren 
halt in furzen Worten folgender it: Twarbomjffl befindet ſich 
einer Schenke, in welder er allerhand erflaunenerregenbe 
nüftücde ausführt. Beim Zechen erblidt er auf dem Boden 
Glaſes, aus welchem er eben einen Zug thut, ‚die winzige 
ſtalt bes Teufels, der alsbald herausipringt, feine getwöhnlide 
dfe annimmt und unter Borzeigung des Ghirographs ben 
huldner an die Erfüllung des gegebenen Verſprechens erinnert. 
arbowffi, gebunden durch bas den Polen heilige Verbum 
bile, weiß nichts einzuwenden, bedingt jedody noch die Er: 
ung breier Bunfte, verlangt nämlich, Mephiſto folle das 
jenkenſchild — ein gemaltes Pferd — in ein wirfliches ver: 
wandeln, das zum Reiten tauglich fei, ferner aus Sand eine 
tfche drehen, womit das Thier angetrieben werden fünne und 
lich im Walde von Nußfernen ein Gebäude aufführen, fo body 
ber Kempak. Das Dad deflelben müſſe aus Judenbärten 
ehen und mit Mohnlörnern gededt fein, bie jebes mit brei 
geln von einem Zoll Dide und drei Zoll Länge feſtzumachen 
n. Nachdem das Unglaubliche zu Stande gebradjt war, 
thet Twardowſti dem Teufel ein Bab in geweihtem Waſſer 
und ftellt ihm emblich die Aufgabe, mit Frau Twarbowifa, 
er Ehehälfte, ein Jahr lang zu leben und biefer von vorn: 
in Liebe, Achtung und unbebdingten Gehorfam zu ſchwören. 
diefem Anfinnen ſchrickt felbft der Höllenfürft zurüd und 
icht durch das Schlüffellod. 64. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Gesammelte Schriften bon Heinrich Koenig. 


Erftes bis fechjehnter Band, 8. 22 Thlr, 5 Nor. 

1. Regina, Cine Novelle. Zweite verbefferte Auflage. 1 Thlr. 

1.—IV. König Jeröme's Garneval, Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 

V. VI. Hedwig, die Waldenferin. Eine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenſer“. 
3 ile. 2 Thle. 15 Nor. 

VIL—IX. Die Elubiften in Mainz. Ein Roman. 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

x. XL Georg Forſter's Leben in Haus und Welt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile, 3 Thlr. 15 Nor. 
x. x. William Shalſpeare. Ein Roman. Dritte Aufs 

lage. Zwei Theile. 2 Thlr. 

XIV. And eine Jugend. Grinnerungen und Belenutniſſe. 
Bweite, verbefferte Auflage. 1 Thlr. 15 Nar. 

XV. XVI. Ein Stillleben. Grinnerungen und Bekenntniſſe. 
Zwei Theile. 3 Thlr. 20 Nor. 


Zweite 


Heinrich Koenig, einer unferer ausgezeichnetflen und belich: 
teſten Romanfcriftfteller, hat bie Ausgabe feiner „Gefammelten 
Schriften” mit der zweiten verbefferten Huflage der Novelle „Rem 
gina” beginnen laffen, einer durch künſtleriſche Runtung und in ih: 
rer Ginfachheit das Gefühl tief ergreifenten Darftellung ausgezeichneten 
Herzenegeſchlchte, die unter anderm Barnhagen von Enſe (mie im 
„Borwort” mitgetbeilt) zur wärmflen Anerfennung veranlafte. 

Diefer folgte zunächſt ein neuer Roman: „König Ieröme’e 
Garneval”, ber im Rahmen ber ſchmachvollſten Zeit Deutſchlande 
ein farben: und besichungsreiches Gemälde bes Hof und Reſidenz⸗ 
febens unter König Ieröme in Kaffel bierer: geſchichtliche Wirklichkeit, 
jebod mehr mit poetifher als im gemeiner Wahrheit unb ohne jete 
antere Tenbenz aufgefafit, als tie In ver Bedeutung des Stoffs liegt. 

Hierauf erfhien vie Novelle „Hedwig, bie Waldenferin”, 
als zweite, durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenfer”, 
Ohne Nebenabfichten gefchrieben, bietet fie in verengtem Rahmen nicht 
weniger einen Epiegel für die Zeitbeftrebungen, als ein treues Gemälde 
früherer Zeitverirrung dar, und die Leſer erhalten in fpannenter, leb- 
baft bewegter Grzählung einen Gedankengehalt von augenblidlicher 
Bezüglichkeit wie von bleibenter Anregung. 

Der in zweiter Nuflage erfchlenene Roman: „Die Glubiften 
in Mainy”, if mol Koenig’s bebeutenbfles Werk un wegen feines 
poetifhen Reichthume und tiefen Gehalts einer ber beiten beutichen 
Romane: ein modernes gefchichtliches Epos, das bie ganze Wärung 
und Bewegung einer der Gegenwart naheliegenten unb verwandten 
Zeit (1792) in treuer Dbjectivicät wiedergibt, 

„Beorg Forfter's Leben in Haus und Melt“, in zwei— 
ter Auflage vorliegene, führt und einen ber bebeutenbften und intereffan: 
teten Männer des vorigen Jahrhunderts im feinen äußern und innern 
2ebentwantlungen, in feinen Kämpfen und Leiten, Beflrebungen und 
Täufhungen vor, Tiefe Biograpbie Hildet in ihrer burdgreifenden | 
Gruntanfhauung einen ebenfo tragischen als beteutfamen Sebensroman. | 

Der in pritter Auflage erfcdhienene Roman „William Shaf: | 
fpeare” hat anerfanntermaßen mehr als mandjes gelchrte und willen: | 
ſchaftliche Werk zur richtigen Nuffaffung Shakipeare's, feiner Dichtungen | 
und feines ganzen Zeitalters beigetragen. Diefe dritte Auflage if | 
burd einen Brief von Gervinus an den Berfaffer bereichert, - 

Das In zweiter Muflage erfcheinende Wert „Auch eine Ju— | 
gend” bildet zufammen mit dem neuen Werke „Gin Stillleben” | 


eine mit Zeit: und Sittenf&ilverungen verwebte Eelbftbiograpkie ii 
Berfaffers, die allen Freunden feiner Romane mwilllommen fein wir, 

Die übrigen Romane Heinrich Roenig’s erſchienen früher in 
bemfelben Verlage, „Beronita, Eine Zeitgeſchichte“ (2 Theile, 3 Eile) 
bilet ein wuͤrdiges Seitenftäd zu „Regina, Ebenſo die Novelle „Spiel 
und Liebe” (1 Thlr, 18 Near). Sein erfler Roman „Die hebe 
Braut" (2, Auflage, 3 Theile, 5 Thlr.) bat das Hereinbredien vr 
Branzöfifhen Revolution in die Kreile des ſavoyer Lebens zum ar 
ſchichtlichen Hintergrunde. 
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Alte Buchhandlungen, des Ins und Nuslandes nehmer 
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tens Anfang März 1862 beftimmt vollendet fein. VProſpecu 
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Derfag von 5. N. Brodifans im Leipzig. 


Novellen von Marino. 
8 Geh. 1 Thle. 10 Nor. 

Den Inhalt dieſer Schrift bilden zwei neue Movellen von 
Marino, bdeflen erfte Novelle „Sanct: Klorian’s Rache““ (1 
heftet 18 Nar., gebunden 24 Nar.) vielfachen Beifall fan 
Sie führen die Titel: „Bine Septime” und „ine oberihlet 
fche Idylle“, und zeichnen fich ebenfalls durch Friſche und port 
ſche Schilderungen aus, 


Bei Wilhelm Violet in Leipzig if erſchienen: 


Wiffenfhaftlide Grammatık 
der englifchen Sprache 


von 
Ebd. Fiedler und Dr. Karl Sad. 
Erfler Band: 1'4 Thle. Zweiter Band: 2 Thlr. 
auch einzeln Fäuflich. 
It is a very complete and exhaustive work, and 
a valuable contribution to the science of Grammar. . 
The author deserves the thanks of Englishmen for under 
taking a task, which, in such completeness and preci- 
sion, the English would never have undertaken for them- 
selves. (Saturday-Review, Nr. 308.) 
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tifhen Liederdihtung. Zwei Bände. 2 Thlr. 
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Eulturgemälde aus Amerika. 

Der Halbindianer. Erzählung aus dem weltlichen Mord: 

amerifa von Balduin Möllbaufen, Pier Bände, Leip— 
ig, Goftenoble, 1861. 8. 5 Thlr. 22, Nar. 

Haverei und freiheit. Mutobiographie von Frederick 
Douglaf. Aus dem nglifchen übertragen von DOttilie 
Kling — Hoffmmann und Gampe. 1860. 

r. T, 

. Dolores. Bin Obaraftergemätde aus Südamerifa von Harros 
Harring. Bier Bände, Bafel, 2. Weider und Gomp. 
1858. Gr. 8 3 Thlr. 15 Mar. 

4. Grinnerungen aus Südamerifa von Ernſt Freiberrn von 

Bibre, Drei Bände. Leipzig, Geflenoble. 1861. 8. 

3 Thlr. 15 Mar. 

Hätte die Yahenbäuerin in Auerbach's „Viereckig“ 
einen Blick auf unjern Arbeitstifh thun können, fo würbe 
fie nicht gefagt haben: „Ih glaub’! nicht an Amerika!” 

und armen Necenjenten wird der Glaube an Amerika 
in die Hand gegeben. Bor und Tiegen abermals vier, 
aus nit weniger als zwölf Bänden beftehende Werke 
über Amerifa, Werke von ganz verfhiedenen Verfaſſern, 

"erjhiedenem Inhalt und verfiedenem Zwei. Während 
ih das erſte hauptfählid im weftlihen Norbamerika 
bewegt, fpielt Das zweite in den Sflavenftaaten der Union, 
dad dritte im der Argentinifhen Republik und Brafilien, 
und das vierte enblih in Chile und Peru. Wir können 
und in der That eined humoriſtiſchen Anflugs nicht er- 
wehren, indem wir viefe Bücher auf unferm Tiſche bunt 
durdeinander liegen jehen. Was würde der hochwohl⸗ 
geborene Freiherr von Bibra dazu jagen, wenn er feine 
ömuden Bände von dem des freigefauften Negerd Dou— 
gaß beifeite geihoben, oder der Föniglih preußiſche 
Scloßbibliothekar Möllhaufen, wenn er die feinigen von 
denen des GErzrepublitaners und Demagogen Harro= Harz 
ting in die Mitte genommen jähe? Es ift in der That 
eins der ſeltſamſten vierblätterigen Kleeblätter, welches 
Äh unter unferer Feder zufammengefunden hat, und es 
müßte ein föftliher Spaß fein, wenn wir bie vier, ſo— 
viel wir wiſſen, fämmtlih noch lebenden Werfaffer um 
unfern Mecenjententifh verfammeln fünnten. Allein gerade 
dieſe Verſchiedenartigkeit verleiht den vorliegenven Werfen 
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einen erhöhten Reiz und eine erhöhte Bedeutung; vertre— 
ten fie doch die Hauptfartoren des amerifaniihen Lebens: 
Möllhaufen die Golonifirung und das Jagdleben im der 
Wildnif, Douglaß die Sklaverei, Harro=.Harring die 
politiſche Anarchie Süpamerifas, Bibra endlich das tro- 
piſche Sinnenleben in Chile und Peru. Go ergänzt eins 
dad andere, und es fehlt in ver That nur noch die po— 
lariſche Entdeckungsreiſe, um uns das amerikaniſche Leben 
nah allen jeinen Hauptrihtungen vorzuführen. Je hete— 
rogener aber die zu beiprechenden Werke find, um fo 
merfwürbiger und bemeisfräftiger ift ed, daß vie Wer: 
faſſer in ihren Anfichten und Ergebniſſen über die Haupt: 
fragen, melde gegenwärtig das amerifanifhe Leben be: 
[häftigen, ziemlid genau zufammentreffen: wir meinen 
die Sklaverei und das damit zufammenhängende Kirchen: 
weſen, über die wir daher nad einer kurzen Charakteriſtik 
der einzelnen Werke meiter unten ausführlicher ſprechen 
müffen. 


„Der Halbindianer” von Balduin Möllhanfen 
(Nr. 1) bezeichnet ſich felbit ald eine Erzählung aus dem 
fernen Weften, wo die Woge der Givilifation gegen das 
ſtarre Geftate der Wildniß brandet. Seitdem Cooper zuerft 
das Grenzerleben der Anjiebler und Indianer für die Lite 
ratur entdedte, ſpielt der ferne Weiten nit nur in der 
amerifanifhen, jondern faft noch mehr in den europäifchen 
Literaturen eine fo eingreifende Rolle, daß man ganz 
füglich von einer eigenen Literatur deffelben, einer Prai— 
rien= und Sinterwalbliteratur reden kann. W. E. 
Bryant Hat ven Weſten in begeifterten Gedichten poetiſch 
verflärt; Waſhington Irving, Kapitin Mayne Weib, 
Marryat, Guflave Aimard u. a. haben in Reiſebeſchrei— 
bungen, Tagebüchern und Romanen ihre amerikanischen 
und englifhen Lejer auf die Prairien und unter die In— 
dianer hinausgeführt. Dann bradte Sealsfield, jener 
räthſelhafte Schriftfteller, der ih ganz im Gegenfage zu 
feinen Berufsgenoffen flet# eigenfinnig vor der Deffentlid- 
feit verſtectt gehalten hat, die Schilderungen des Weſtens 
wie Mittelamerifas nah Deutſchland herüber, wo die 
vaftlofe und geſchickte Weder Gerſtäcker's bald alle Klafjen 
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unferer Lfewelt in den rauben Anſiedelungen am Mif: 
fiffippi und Miffouri vollftändig heimifh machte. Allen 
diefen Werfen find gewiffe große Gharafterzüge gemein— 
fam und müflen es ber Natur ihres Gegenftandes nad 
fein. Zunächſt ift es die Schilderung einer großartigen, 
theilweiſe noch unberührten, Natur, die ben Leſer in. ihnen. 
feſſett Bor unfern Blicken werden Prairie und Urwald, 
Miſſiſſippi und Feldgebirge aufgerollt. Diefe Natur muf 
der Anfiebler unter taufend Mühen und Gefahren bemäl- 
tigen unb_ ter Geũttung dienſtbar machen; aber nicht diefe 
Natur allein, ſondern aud ihre menjhlihen und thieri— 


fen Bewohner: Ratürlich muß der Held aus allen 


meiſt an das Wunderbare und Unglaubliche ſtreifenden 
Abenteuern ſiegreich hervorgehen, und in dieſer Beziehung 
kann man ſagen, daß der Roman des Weſtens an die 
Stelle des Nitterromand "getreten ift. Gegenüber den 
Indianern, welche fh die Anfinge der Gejittung an— 
eignen, finden ſich vie Anſiedler in die Nothwendigkeit 
verfegt, ſich des theils überflüffigen, theils hinderlichen 
Ballaſtes der Civiliſation zu entledigen, und fo entſteht 
jener Zuſtand der Halbeivilifntion, der Naturbildung, 
welcher für die Entwidelung der menſchlichen Perjönlich: 
feit außerorventlih günflig und fruchtbar if. Der un: 
befchränfte Spielraum bringt freilich nit minber bie 
Schattenjeiten der menfhlihen Natur zur Entfaltung als 
ihre Lichtfeiten, und wir finden demgemäß in ben vorlie: 
genden Gulturgemälben tiefe Schatten und blutgetränfte 
Seiten. Unbeengt von aller europäifchen Mode und Con— 
ventenz gilt hier der Menſch nur an und durch ſich ſelbſt; 
er wird nicht getragen durch ariftofratifche Abflammung, 
durch ererbten oder erſchwindelten Reichthum, durd Titel, 
Uniformen und Orden, fondern 
da ift der Mann noch was werth, 

Da wird das Herz noch gewogen. 

Da tritt fein anderer für ihn ein, 

Auf fich felber ſteht er da ganz allein. 

Darin aber liegt eben ein hauptſächlicher Zauber für 
die deutfche Leſewelt. Unfähig uns felbft herauszureißen 
aus dem Gewebe der Neußerlichkeiten und dem Drud ber 
Verbältniffe und umfere freie Perjönlichfeit zur Geltung 
zu bringen, ſympathiſiren wir doch vorzugsweife mit 
den mannhaften Maturen, welde ver Kampf gegen bie 
Elemente wie gegen bie ungebänbigte Thier- und Men- 
fhenwelt erzeugt. Auf unſerm meiden Sofa liegend 
träumen wir und gar zu gern ind Heldenthum hinein. 
So erflärt ſich auch der Beifall, mit welchem Freytag's 
indiantfirter Saalfeld in ver „Balentine” und deſſen Ab- 
klatſch, Hr. von Fink in „Soll und Haben”, aufgenom= 
men worben find. Um nicht ungerecht zu fein, bürfen 
wir nit überjehben, daß Deutjchland fortwährend ein 
nidt unbeträchtliches Gontingent zu den Pionnieren ber 
Civiliſation nach dem fernen Weiten entjendet und auch aus 
diefem Grunde ſich weſtwärts gezogen fühlt. Der angel: 
ſächſiſche Stamm in Amerifa wird feinerfeit® durch biefe 
unaufhörliche Berquidung mit der deutſchen und mit an= 
dern Nationalitäten friſch erhalten und vor Stagnation 
bewahrt. Vielleicht ift e8 auch dieſe Völkermiſchung und 


Pr wiederhole ich daher, was i 


noch mehr das durch den Kampf aller gegen alle erhöhte 


‚und geſtählte Kraftgefühl, welches jenen friſchen natur: 


wüchſigen Humor erzeugt, der dem Romane des Weſtens 
eigenthümlih ift und nicht feinen geringften Reiz biltet. 

Leider neige ſich das bunte, vielgeftaltige Leben des 
fernen Weſtens nach Möollhauſen's Verſicherung feinem 
Untergange zii Er ſagt (IV, 272): 

In nicht allzu langer Friſt vermag man es nur noch aus 
Schilderungen fennen zu lernen, aus Gain, bie mar, 
trogdem fie nach ber Natur gezeichnet und mit dem obwalten: 
den Berkätmiffen in @tnffang gebradit wurden, alstann in vie 
Meihe der Märchen zu ftellen geneigt fein. wird. Aus volle 

fchon bei einer fri: 
bern Belegenheit fagte und was andere vor- mir aͤußer 
ten: nehmt bem norbamerifanifchen Eontinent feine eingeborenen 
Jäger und feine wanbernden Büffelbeerden, unb er verliert bie 
legte Poeſie, mit: welcher ihm die freigebige Natur fo reich be 
dachte, und die weber burch Eifenbahnen, noch durch die weithin 
ſichtbaren Schomfteine der Brennereien und Wabrifen, weder 
durch eine gewiffenlofe Bolitif, noch durch falbungsreiche Worte 
fanatifcher, felbflfüchtiger Ptiefter erfegt werben fann. 

Mir dürfen jevoh außer Sorge jein. Cine Höhen 
Hand forgt für die Gontinuität der Poefie, unb wer weis, 
06 nit zu derfelben Zeit, wo ber norbamerifaniide 
MWeften der Poejle verloren gebt, ihr das Innere Süt: 
amerifa® erfchloffen wird, wo nod unermefjene Wildniſe 
der Givilifation entgegenharren. 

Was wir bier zur Gharafterijirung ber Gintermalt: 
romane überhaupt gefagt haben, findet auch auf Mil: 
hauſen's „Halbindianer” Anwendung, den der Verfaſſer 
ſelbſt als eine Illuftration zu feinen frühen Reifewerten 
bezeichnet. Im feiner ganzen, durchaus realiftifgen und 
braftifchen Anlage und Durhführung fteht dad Merk den 
Gerftäderfhen Nomanen am nädften; es theilt ihre Ber: 
züge und Schwäden. Der Stil ift etwas ſorgfältiget 
als bei Gerſtäcker und nit jo arg mit Anglicismen ar 
fpidt. In ver Wahl feiner Perjonen ift ver Verfaſſer 
glücklich geweſen; er hat alle Beitanptheile der Bevöllt— 
rung, ben verfählagenen, verbrecheriſchen Priefter, den 
überfättigten Pflanzer, die finnlihe Gubanerin, bie deut 
fhen Auswanderer, den patriardalifgen Miffionar, ver 
frangöfifchen Trapper, vie heuchlerifhen Mormonen, vie 
ealifornifhen Golbgräber und die Rothhäute zu einen 
harmoniſchen und fpannenden Ganzen zu verweben um 
den 2efer von der Havaña über die Plantage bei Reu— 
orleans nah St.-Louis, nah dem obern Miffouri, nad 
tab, „dem Diamanten der Wüſte“, bis nah San : Fran: 
eidco durch alle Phaſen des weftamerikantfchen Lebens zu 
führen verflanden. Allerdings find die Beleuchtung um 
die Uebergänge oft grell und fhroff, in den Gharafteren 
wie in der Natur; darin liefert uns aber der Werfaffer 
nur ein getreues Abbild der Wirklichkeit. Nach der auf: 
drücklichen Verſicherung des Berfaflers find überbies dir 
meiften feiner Perfonen nad bem Leben gezeichnet; er bat 
fie gefannt und namentlih mit dem Halbindianer lange 
verfehrt, ſodaß er ih am Schluffe feiner Erzählung mur 
ungern von ihnen trennt und ihre fernern Erlebniffe som 
Gegenftand größerer Beichreibungen zu machen fi ver 
nimmt. Beiläufig gefagt, möchten wir dem VBerfaffer flat 
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nrathen, denn die Gattung, welcher fein „Halbindianer“ 
ngehört (le roman Gerstäcker, wie jie der Franzoſe 
ennen tönnte), ift nahezu erfhöpft, und es iſt in dem 
usgetretenen Gleife fein großer Ruhm zu erwerben, zu: 
al da der WVerfaffer feinem Vorbilde an Gewandtheit 
nd Friſche nachſteht. Daß die einzelnen Berfonen poe- 
ſch aufgefaßt und gefärbt find, wirb nicht geleugnet: 
a8 iſt eben ein weſentlicher Gharakterzug aller Hinter: 
aldidilderungen. Kapitan Mayne Reid nennt fie in 
r Borrede zu feinen „Scalpjägern” ganz richtig eine 
Mofait aus Dichtung und Wirklichkeit: Wirklichkeit zum 
erüſt, Dihtung zum Ausputz“. Und jollte aud bie 
sjective Wahrheit hier und da verlegt worben jein,. jo 
doch nie gegen die fubjertive oder dichteriſche gefehlt 
orden. Den Halbindianer felbft, feinen Helden, hat 
r Verfaffer offenbar am meiften ibealifirt. Dafür hat 
ihm, vielleicht in inflinctiver Anerkennung dieſes Um: 
ndeö, in dem Potawatome Louid einen zweiten Half: 
eed gegemübergeftellt, weldyer der Bildungsfähigfett und 
einbeit des erften durch Verderbtheit und Nidhtswürbig- 
t die Wage hält. Der Verfaſſer weiß uns jo für 
nen Helden einzunehmen, daß wir fogar an feiner Ber: 
xathung wit der blauäugigen beutjchen Auswanderin 
nen Anſtoß nehmen, miewol wir und nicht verheblen 
men, daß darin eigentlid eine rückſchreitende Abmei: 
ng von der phyſiſchen Fortbildung des Menſchen-— 
chlechts eingeſchloſſen iſt. Denn bei der Abſorption 
niedern Raſſen durch die höhern iſt es Regel, daß 
Mann und nicht das Weib der höherſtehenden an— 
ören muß. Sollen wir, da wir von ber Erzählung 
„ft nichts verrathen dürfen, um unfern Lejern ven 
nuß nicht zu verfümmern, einzelne Bartien als beſonders 
ungen und Iebenswahr hervorheben, fo rechnen wir 
yin die Beihreibungen des leeren Magens, der Zwil— 
je und der Ndlercompagnie zu St.-Louis; des nädt: 
m Gelags der Wilden; ber Spielhölle in Sacramento, 
die Mufifbande ven „Choral aus ben Hugenotten‘ 
ipielt, und manded andere. Vortrefflich und ergreis 
ift auch bez Abzug der Galifornienfahrer von Kan: 
geſchildert. 88 zeigt fi darin, wie im ganzen Werke, 
ver Verfaſſer mit fharfem und unbeftohenem Blid 
achtet hat und tief in die Gigenthümlichfeiten des 
rikaniſchen Lebens eingebrungen if. Er läßt allen 
flüffen deſſelben ihr Recht widerfahren und verliert 
nirgends wie Harro-Harring in hohle Declamation. 
ıngleid er die Schattenjeiten Amerikas vielleicht mit 
liebe ſchildert, fo ift er doch auch rückhaltlos zur Anz 
nung des Guten bereit und bat namentlich Gelegen- 
genommen, dem, mas er das „offenherzige, Grave 
j= Amerika” nennt — natürlich nicht etwa in Harro— 
ing’® Sinne —, feine Hochachtung zu zollen, ſodaß 
%efer mit Bertrauen auf die augenblidlih fo trübe 
hende Zukunft Amerikas erfüllt wird. Der biebere 
re fpriät (II, 48): 
taßt das junge Amerifa immer fingen, tanzen und fi 
Bergnügen gegenfeitig bie Nafen entzwei boren, das if ihre 


fuchen wollt, dann fucht fie dort bei den wilden @efellen unter 
ihren Flanellhemden und nicht unter feinen Reibröden und ger 
fidten Sammtweſten. Dem jungen Amerifa laffe ich Gerechtig · 
feit widerfahren. Es iſt rauh, aber immer bereit, mit feinem 
Leben einzufpringen, wenn es gilt, dem Bebrängten beizuftehen. 
Hatte in meinen jüngern Jahren manchen heißen Kampf mit 
dem jungen Amerika auszufechten; ich theilte Pürfe aus, erhielt 
aber auch welche, liche e8 darum aber nicht weniger. 

Ein liebevolles Verſtändniß befigt unſer Verfaſſer 
namentlich auch für die Thier- und Pflanzenwelt Ame— 
rikad, und zwar nicht allein für die des gemäßigten Him— 
melsſtrichs, ſondern auch für die tropiſche. Mit welcher 
Treue und Anſchaulichkeit ſchildert er uns nicht z. B. den 
Biglerſee in Californien (IV, 120): 

Menn am Morgen noch tiefe Schatten auf der jtillen Waſſer⸗ 
Häce ruhen, die erften Strahlen der noch unfichtbaren Sonne 
die zadigen erggtete! vergolden, dann fleigen in langen Reihen 
and den wilden Schluchten bas ftarfgehörnte Bergfchaf und ber 
fhwarzihwänzige Hirſch hernicher, um ungeflört ihren Früh— 
trunf zu nehmen. Zittert und bebt bann die von ber Mittags: 
fonne erhigte und gegen alle Winde abgeſchloſſene Atmofphäre, 
fo erfcyeinen die Gebirgsbären, alles durcheinander, groß und 
Hein, um ihre riefenhaften Glieder in den fühlen Fluten zu ers 
friſchen. Sie fehen dann recht friedlich und harmlos aus, fobaf 
man glauben fünnte, fi ohne Gefaht mit ihnen herumtammeln 
zu dürfen. Bei Einbruch der Macht ftellen ſich die Waflervögel 
ein; im langen feilförmigen Zügen ober auch in Schwaͤrmen 
fommen fie an, bie blendend weißen Pelifane und bie langhals 
figen Schwäne, bie heifer freifhenden Gänfe und die luſtig ſchnat⸗ 
ternden Enten, und fo fröhlidy durchfurchen fie dann bie vers 
bunfelte Flut, als ob es für fie weber Jäger noch Raubthiere 
gäbe und als ob fie den einfamen Heinen fchbären nicht bes 
merften, ber, an einer 4 Stelle figend, lüftern zu ihnen 
hinüberfchaut. Der arme Wafchbär, er ift im Begriff, fein eins 
faches, aus einer fügen Wurzel beftehendes Dahl zu verzehren; 
einfach, wie es aber auch fein mag, vergißt er doch nicht, bafr 
felbe recht rein zu waſchen; ja, er reibt die Wurzel fo lange 
zwifchen feinen —— Vordertatzen, bie fie jo gelb ſchimmert 
wie reines Dufatengold, und auch dann beift er nur ein fleines 
Stückchen ab, um den Reſt abermals ins Waſſer zu tauchen 
und noch einmal abzupoliren. 

ALS paſſendes Seitenſtück fleht dieſem Waldleben bie 
Scenerie von Panama gegenüber (II, 253): 

Kein Lüftchen regte ſich, die erhigte Atmofphäre bebte und 
flimmerte, und mit ihr bebten und flimmerten fcheinbar alle 
Gegenflänbe, auf welche das Auge traf. Trämmerifch liefen bie 
fhlanfen Palmen ihre dunfelgrünen Wedel niederwärts hängen; 
wie im Bewußtſein ihrer Kraft fanden aufredt der blütene 
reiche Magnoliabaum unb ber breitblätterige Ahorn. Guirlans 
benweife ranften fich prachtvoll fchimmernde Lianen und Schling: 
pflanzen um bie mächtigen Stämme und verbanden auf das an« 
mutbigfte die Kronen getrennt flehender Bäume miteinander. 
Schüchtern drängten fi haushohe Rohrhalme zwifchen Blättern 
und Zweigen hindurch, ſich gleichfam anfchmiegend und Schutz 
ſuchend gegen ben Hurifan, ber jeben Mugenblid auffbringen 
und fie fniden fonnte. Mächtige Blattpflangen und Farrnkräu— 
ter, bald auf hohen Stämmen ruhend, bald ſich auf das ſchwarze 
Erdreich ſtützend, breiteten ihre faftigen, gekerbten unb ausge 

dten riefenhaften Blätter fäherähnlich auseinander, unb zwis 
chen bem taufendfältigen Grün, weldjes eine unerfchöpfliche Zeus 
ngefraft bes Bodens verrieth, prangten Blüten, Früchte und 
umen in unbeſchreiblicher Barbenpradht. Bier drängte es fi 
hervor als Heine ſchimmernde Sternchen, bort als umfangreiche, 
mit —— eſchmückte Kelche; Halb verſteckt unter 
dem üppigen Laub hochſtämmiger Palmen reifte hier die in Fa⸗ 
fern gehüllte Koloenuß und dort im lichten Grün des ſtattlichen 
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Bananenbaums bie Königin ber Früchte. Kein Lüftchen regte 
fi, doch Baum und Blatt, Frucht und Blume, alles bebte umd 
Himmerte fcheinbar in der erhigten Atmoſphäre. Die Thiere, 
welche am frühen Morgen noch bie Fleine Landichaft fo luſtig 
belebten, fliefen alle; theils im Schatten, theild im Sonnen⸗ 
fein, je nachdem fie mehr oder weniger die Wärme liebten. 
Nachbarlich beieinander fauerten unter einem breiten Blatt ber 
bärtige Affe und der ſchillernde Papagai; unbeweglich ſaßen fie 
da, ihre Augenlider ſenkten ſich, als wenn fie zu Hemer gewejen 
wären, von Zeit zu Zeit träge über die Haren Pupillen und 
verlieben dem Neußern diefer verſchiedenartigen Thiere den gleis 
hen Gharafter unbefiegbarer Müdigfeit. Regungslos, wie ein 
ſteinernes Wappengeichen, thronte auf bem ipfel des hoͤchſten 
Baums der große Geier, die Flügel hielt er ausgebreitet, wie 
um bie Strahlen der Sonne mit bdenfelben aufzufangen, und 
nur dadurch, daß er ben weit aufgefperrten Schnabel zuweilen 
ſchloß, verrieth er Leben. Auf ſtaubigem Boden lag lang aus: 
geſtreckt die ſchwarze Waldfchlange, auf glühenbem H 

große Gecko⸗Eidechſe. Gritere zu träge, um den ruhenden Dögeln 
nachzuftellen, leßtere mit weitgeöffnetem Rachen wollüſtig bie 
heiße Luft eimathmend. Nur die Heufchreden und vereinzelte 
Grillen fliegen ab und zu ihre fchnarrenden Triller aus, während 
der unermübliche Kolibri, ähnlich den fleifigen Bienen, fummend 
von Blume zu Blume ſchwirrte und fliegend feinen röhrenförmis 
gen Schnabel tief in bie honigreichen Kelche tauchte. 


Wir wenden und zu der Autobiographie „Sklaverei 
und Freiheit von Frederid Douglaf (Mr. 2). Hier 
vernehmen wir eine Stimme aus der Wüfte der Sklaverei 
felöft, und zwar eine Stimme, welde und bie lautere 
Wahrheit, ohne Beifag von Dihtung verfündigt. Und 
doch lieft ih das Buch mit faum geringerm Intereffe als 
„Onkel Tom's Hütte”, jene Jliad der Sklaverei. Nur hätten 
wir demfelben eine größere Bündigkeit gewünſcht, da bie 
Breiten und Wiederholungen, namentlih in dem ein— 
geflochtenen NRaifonnement, öfterd den Verlauf ber Gr: 
zählung in flörender Weife beeinträtigen. Der Berfal: 
fer, der übrigens feinedwegd ein reiner Meger, fon: 
dern väterlicherſeits wahrſcheinlich kaukaſiſcher Abfunft ift, 
wurde auf einer Pflanzung am öftlihen Ufer der Cheſa— 
peafebay in Maryland geboren. Das ift ein trauriger, 
verwahrlofter Landftrihd mit dürrem und fandigem Boden, 
wo die Wechſelfieber herrſchen und wohin ſich nie der Fuß 
eined europäiichen Reifenven verirrt, Die Bewohner zeich- 
nen jih nur durch Unwiſſenheit, Schmwerfälligfeit und 
Armutb aus. Seine Kindheit verlebte Douglaß in ber 
Sklavenhütte feiner Grofältern (fein Großvater war frei), 
bie er und mit den lebenvigften Karben ausmalt. Sein 
Zufland war der der volltommenften Naturwüchfigkeit; 
feine einzige Bekleidung war ein fadleinened Hemd (wenn 
ihn im Minter fror, Erod er in einen leeren Welichforn: 
fat), feine Nahrung Welihfornbrei, den er in Erman— 
gelung eines Lörfeld mit einer Aufternfchale af. Im feis 
nem jiebenten Jahre fam er in das Haus ſeines Herm, 
welcher Befiger einiger Barmen, zugleih aber auch Inten: 
dant über ſämmtliche Pflanzungen des reihen Oberften 
Lloyd war, ber unter anderm eine Heerde von beinahe 
taufend Sklaven beſaß. Hier fam er unter die Aufſicht der 
ſchwarzen Ködin, Tante Katy, welche ihn nicht leiden mochte 
und ihn bald mit bald ohne Grund Hungern lief. Die 
wiederholte Beſchreibung ſeines Hungerd, dem er ſelbſt 


elsblod die | 


noch als Jüngling in andern Verhältniſſen auögefegt blich, 
macht einen um fo fchredlihern Eindruck, wenn wir da: 
gegen ſehen, im welchem MWohlleben der reiche Llohd vas 
von den Sklaven erarbeitete Geld verpraßte. Auf S. 79 
beißt e8: 

Don feinem eigenen Tifh und micht vom delde aus fe 
trachtet, war der Oberſt ein Mufter grofmüthiger Gaftireibrit. 
Während einiger Wochen im Sommer glich fein Haus tud: 
ftäblih einem Hotel. Um biefe Zeit beſonders war bie Luft 
durch das unaufhörliche Baden, Kochen, Braten und Schmerz, 
welches bort vor fih ging, mit ben einlabendften Gerüchen cm: 
füllt. Der Tifh ſtohnt unter dem Gewicht der duch Blut w: 
fauften in» unb auslänbifchen Leckerbiſſen. Feld und Bals, 
Flüffe und Seen müffen dazu beifteuern. Unendlicher Reichtbun, 
verfchmwenberifch ausgeftreut, erfüllt das große Haus mit allm, 
was · dem Auge gefallen oder den Geſchmack reigen fann. Hiet 
ift Hunger, ‚nicht die Mittel zu feiner Befriebigung, ber un 
erfüllte Wunſch. Fiſche, Fleiſch und Geflügel gibt es hier in 
Ueberflug. Hühner jeder Art, zahme und wilbe Üten, von it 
gewöhnlichen bis zu der großen ruffiichen, Berlhühner und Gin 
werben in ihren Ställen fett gemacht. Der graziöfe Schwan, 
der Mongral, die fhwarzgehalfte wilde Gans, ebbühner, Bad: 
teln, Bafanen und Tauben, ausgewählte Waſſervögel in allet 
Spielarten werben in biefem großen Netz gefangen. Diien, 
Kälber, Hammel und Wild von der auserlefenften Art, al 
ſtrömt im Ueberfluß nach diefem großen Mittelpunft. Der Reit: 
thum ber Ghefapeafebay, ihre Meergrundeln, Barfche, Kabd: 
jaus, Schade, Forellen, Auftern, Krebje und Schildlröten finde 
fich hier vereinigt, "um bie glänzende Tafel des großen Has 
zu ſchmücken. Die Meierei ebenfalls, wol die erfte am tem öl 
ichen Ufer von mus: welche durch eigens eingeführt Kik 
ber beiten englifchen Zucht verforgt wird, trägt durch ühren Ude 
fluß an würzigem Käfe, poldiger Butter und vortrefflichem Rahm 
dazu bei, den Reiz der endlofen prachtvollen Gaſtinählet zu tm 
höben. Die Früchte der Erde find ebenfo wenig vergeflen eder 
vernachläffigt. Der wohlgepflegte, viele Morgen große Garten 
unter ber Aufficht eines aus Schottland verjchriebenen wife 
fchaftlich gebildeten Gärtners, Hrn. M'Dermott, nebit vier Ar 
beitern unter feiner Anleitung, welcher von ber Farm getremt 
eine bejondere Abtheilung bildete, blieb weber in der Fülle ned 
in der Borzüglichfeit feiner Beiträge zu jener glänzenden Taf 
—2 Der zarte Spargel, ber faftige Sellerie, Blumenkct- 

üßwurzeln, rote Rüben, Salat, Paſtinafwurzein, Erbien ım 
Bohnen, frühzeitige wie fpäte, Radiefen, Gantelopen un R: 
Ionen jeder Art, die Früchte und Blumen eines jeben Klimt 
und Himmelsftrichs, von dem fräftigen norbifchen Apfel bit j 
ber Gitrone und Drange bes Südens, wurden bier in bahtr 
Vollfommenbeit gezogen. Baltimore lieferte Feigen, Roter 
Mandeln und faftige fpamifche Trauben, Franzöſiſcher Wein «= 
Branntwein, duftiger, chinefifcher Thee in verfchiedenen Em’ 
und aromatifcher Javafaffee, alles vereinigte ih, den Lurus m 
bie Ueppigfeit zu erhöhen, worin ſich Gitelteit, Trägbeit m? 
Ueberfättigung wäljten. 

Es begreift fh, daß bie Pflanzer fürchten miüjen 
mit der Sklaverei zugleih dies Mohlleben und m 
Reichthümer zu verlieren, und daß daher ihr Kampf grey” 
den abolitioniftiihen Norden von ihrem Stanppunfte avi 
ein Kampf pro aris et focis ift. 

In feinem zehnten Jahre kam Frederick leihweiſe na 
Baltimore ald Hausſtlave und Auffeher des Heinen Set 
ned feines meuen Gebieterd. Seine gütige Herrin N 
fuchte ihn Hier im Leſen und Schreiben zu unterrichte 
mußte aber auf firenge Weifung ihres Gatten davon eh 
ftehen. Allein der Wiſſensdrang war dadurch einmal 
ihm geweckt und er mußte fi verftoblenermeife und al 
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dinberniffen zum Trotz nicht nur felbft die Elemente anz | ergeht ſich im der Vorrede in vielleicht übertriebenen 


weignen, fondern er machte jogar bald Verſuche, feine 
veben erworbenen Kenntniſſe feinen Mitſklaven zugute 
ommen zu laffen. Seine Schulen wurben jedoch bald 
ntdeft und felbftverfländlih verboten. Bon Baltimore 
egleiten wir ihm auf die Pflanzung zurück, wo er vom 
jaud= zum Feldſtlaven degradirt und, da er ſich wider— 
venftig zeigt, einem fogenannten Negerabrichter auf ein 
ahr zur Erziehung übergeben wird. Da dieſer ihn 
händlich mishandelte, jo kommt es enblih zu offener 
diderſetzlichkeit, und der fechzehnjührige Jüngling weiß 
inem Beiniger dermaßen zu imponiren, daß er fortan 
enigfleng vor der Peitſche Ruhe hat. Der Verfaſſer 
wicht es zwar wiederholt aus, bag ed nur von ben 
laven abbänge, ob ihr Herr fie ſchlagen folle ober 
ht, indem es nur darauf anfomme, eine achtunggebie— 
nde Stellung gegen denfelben einzunehmen, allein wenn 
ıh im feinem Falle vielleicht richtig, ſcheint und dieſe 
nicht do Feine allgemeine Gültigkeit beanfpruden zu 
nnen. Gegen den Hunger dagegen vermochte fih Fre— 
rick nicht fiher zu ftellen und er wird nad) langen Kämpfen 
cht nur dahin gebracht, zum Diebftahl feine Zufluht zu 
hmen, um feined Leibes Nothdurft zu befriedigen, ſon— 
en fogar zu der Ueberzeugung gedrängt, daß ber Dieb: 
Hl, unter gewiſſen Einjhränfungen, fein Unrecht für 
ı Stlaven fei. Douglaß kehrt dann nah Baltimore 
rück, arbeitet ald Lehrling auf den Werften und bilvet 
zu einem tüchtigen Schiffögimmerer und Kalfaterer 
8. Sein Drang nah Freiheit, deffen erite Spuren er 
' im fein frübeftes Knabenalter verfolgt, ift mittlermeile 
miderftehlih geworben, und nachdem er früher ſchon 
t einigen Leivendgefährten einen vielleicht zu feinem 
ile entdeckten Fluchtplan gemacht hat, bewerfitelligt er 
t auf eigene Hand glüdli feine Flucht von Baltimore 
3 (im September 1838). Die Binzelheiten derfelben 
gt er aber fogar jegt noch nicht zu veröffentlichen, 


il8 weil ihre Bekanntmachung feinen Helfershelfern 


’abr bringen könnte, theild weil dadurch feinen ſchwar— 
Brüdern dad Entfommen immer ſchwieriger gemacht 
d. Aus legterm Grunde midbilligt er mit Recht jede 
‚öffentlihung von Fluchtgeſchichten, denn eine jede ver: 
ft einen Weg zu glüdlidem Entrinnen. In Neuyorf 
elangt wird ber Berfafler von dem dortigen Vigilance 


arnittee, d. h. dem Ausſchuß der Abolitioniften, that— 


tig unterftügt, gebt aber, weil er jidh nicht ſicher fühlt, 
Nemwmbedford, Maffahufetts, mo er drei Jahre lang 
Zimmermann ein zufriedened und häusliches Leben 
t. Bereits in Neuyork bat er ſich nämlid mit ſei— 

ibm von Baltimore nadgefolgten fhwarzen Braut 
en laſſen. Unabläffig an feiner geiftigen Ausbildung 
itend und durch die von William Lloyd Garrifon her— 
regebene Zeitfärift „The Liberator” für bie thätige 
lnahme an ben Beftrebungen der Antifflavereigefell: 
t gewonnen, wird er Agent dieſer Gefellfhaft und 
in ihrem Intereffe vier Jahre lang ald Volksredner 
tr Meuengland:Staaten thätig. In diefer Stellung 
fand er jeinen eigentlihen Boden. Die Ueberjegerin 











Kobeserhebungen jeined Rednertalents, welchem er haupt: 
ſächlich ſeine gegenwärtige hervorragende Stellung ver: 
dankt. Sie fagt (S. x): 

In diefem an großen Rebnern fo reichen Lande (Mord: 
amerifa) it Frederick Douglaf einer der größten. Bollfommene 
Beherrſchung bes Begenflandes, Schärfe, länzende Dialektif 
und richtiges Maß bei aller Leidenſchaft find ihm im hohem 
Grade eigen. Dft erhebt er ſich zu einer tragiichen Höhe, und 
bann beleuchtet er ben Gegenftand wieder mit brillanten Schlag- 
lichtern des Wiges und Humors, fpricht zum Herzen bes Zus 
börers oder unterhält ihn zur Abwechſelung mit leichtem Scherz. 
Alles if friſch, urfprünglich und anziehend, Alle diefe Vorzüge 
werden burch eine vollendete Beherrfchung der Sprache gehoben, 
und durd; ein Organ, fo weich, wohlflingend, biegfam und zum 
Herzen fprechend, als ich jemals gehört habe. Welchen Reich: 
thum von Geift, Friſche und Originalität er befigt, fann man 
baraus entnehmen, daß er in feinen Reben bereits feit fiebgehn Jah: 
ren benfelben Begenftand behandelt, welchen außer ihm ſchon 
alle großen Rebner bes Landes ausgebeutet haben, ohne in Wie: 
berholungen zu verfallen ober für bas Publifum abgeftanden zu 
werben. Die äußern Umftände, welche ibm bei feinem erften 
Auftreten zu ftatten famen, damals, als ein flüchtiger Sklave 
auf der Rednerbühne eine Seltenheit war und er den Vortheil 
genoß, eine ganz neue Erfcheinung zu fein, fönnen ihm gegen: 
wärtig nicht mehr tragen; troßdem aber find feine Erfolge und 
fein Ginflug noch immer im Wachfen begriffen. Im ganzen 
Norden der Bereinigten Staaten gibt es feine Stadt und fein 
Dorf, worin nicht die Ankündigung feines Namens genügte, 
um bie Zuhörerräume bis auf den legten Plag zu füllen, felbft 
das verwöhnte, fchwer zu befriedigende Publifum von Neuyork 
nicht ausgenommen, das ih — obgleich er alljährlich vor daſ⸗ 
felbe tritt — von ihm hingeriffen und begeiftert geſehen habe, 
als wenn plöglich ein neuer Apoftel ihm zum erflen male eine 
Wahrheit ve ndigt hätte, welche bis bahin unausgeſprochen in 
dem Herzen eines jeden lag. 

Als Douglaß im Jahre 1845 zuerft eine kurze Dar: 
ftellung feines Sflavenlebend mit voller Nennung ver 
Namen „veröffentlichte, glaubte er mit Recht feine Sicher— 
heit von neuem» gefährbet und begab fi daher nah Eng: 
land, mo er faft zwei Jahre lang gleichfalls thätigen Anz 
theil an der Abolition dur Rede und Schrift nahm und 


' die Segnungen der Freiheit und Givilifation in vollem 


Mafe genoß. Im höchſten Grade bezeichnend aber ift es, 
fowol für England wie für Amerifa, daß feine engliſchen 
Freunde (mie er verfihert, ohne jein Zuthun) ihn nicht 
eher wieder nad Amerifa zurüdfehren ließen, ald bis jie 
ihn für die Summe von 150 Pf. St. (— 1000 Thaler) 
in aller Form Rechtens von feinem ehemaligen Herrn Hugh 
Auld losgekauft hatten (am 5. December 1846). Nun 
erft Eonnte er fih ohne Gefährbe feiner unausgeſehten 
Thätigkeit zur Befreiung ber Neger hingeben. Aud hierzu 
fegten ihn feine englifhen Gönner in Stand, indem jie 
pritthalbtaufend Dollars zur Einrichtung einer Druderei 
für ihn zufammenbradten. Mit diefem Gelde bat Dou— 
glaß feitvem zu Rochefler, im Staate Neuyorf, eine eigene 
Zeitfcrift „The North Star” begründet, bie feit einem 
Dugend Jahren mit anerfanntem Erfolg für die Ab— 
ihaffung der Sklaverei wirkſam geweſen ift. Douglaß 
begann dies Unternehmen gegen den Rath und Wunſch 
feiner amerifanifhen Gefinnungdgenoffen, die ihm wol 
ald Redner, aber nicht als Schriftfteller Fähigkeit und 
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Griolg zutrauten, vielleicht auch in einer neuen Zeitſchrift 
eine gefährlide Concurrenz für bie bereits beſtehenden 
Organe ihrer Partei („Liberator” und „Standard”) er: 
bliden mochten. Dieje perfönlide Meinungsverfchiedenheit 
hat denn ſchließlich auch zu einer principiellen Trennung 
unferd Verfallerd von William Lloyd Garrifon geführt. 
Mährend diefer die Sklaverei durch die Conſtitution ber 
Vereinigten Staaten fanctionirt glaubt unb bie letztere 
daher ald ein „Bünbnig mit dem Tode und einen Ver— 
trag mit der Hölle” bezeichnet, ift Douglaß nad) reiflicher 
Meberlegung zu der Anfiht gelangt, daß in ber Gonfli- 
tution Fein Wort aufzufinden ift, das ven Glauben recht: 
fertigen fönnte, als gr fie die Sklaverei. Douglaf 
jagt (©, 358): 

Die Conſtitution ber le Staaten if ** um 
eine vollfländige Vereinigung zu bilden, die Gerechtigfeit zu bes 
feRigen, bie innere Ruhe zu Achern, für bie gemeinſame Wer: 
theidigung zu forgen, das allgemeine Wohl zu befördern und 
die Mohlthaten der Freiheit ficher zu ftellen. Sie kann alfo nicht 
zu gleicher Zeit beftimmt fein, ein Spftem des Raubes und Mor: 
des, wie die Sflaverei, aufrecht zu erhalten und bauernd zu 
machen, 

‚Nah ihm if die Gonftitution bie Gewährleiftung für 
die Abihaffung ver Sklaverei in jedem Staat der ameri: 
fanifhen Union, und er betrachtet nicht mehr mit Garri: 
fon die Trennung der Union ald die conditio sine qua 
non für die Abfhaffung der Sklaverei. Wir fünnen 
nit unterfuhen, ob Garrifon’d oder Douglaß' Ausle— 
gung die richtige if; jedenfalls treffen beide in ihrem 
Ziele zufammen, nämlih in der Ausrottung ber Skla— 
verei, und es ift bevauerlih, wenn ji die Verfechter ver: 
felben guten Sache über ihren Audgangspunft oder über 
den Weg zum Ziele entzweien. Hoffentlich wird Die gegen- 
mwärtige Krifis auch dahin führen, daß die Verfaffung 
autbentiih ausgelegt, ſowie daß dieſer Auslegung unbe: 
flrittene Folge gegeben wird. 8 


Auf einen ganz andern Schauplag und in ganz an— 
dere Verhältniſſe verfegt und Harro-Harring's „Do: 
lores“ (Mr. 3). Die erfte Hälfte dieſes „Charakter: 
gemälves‘ führt und nad Buenod:Ayres, die zweite nad 
Brajilien, infonderheit Rio-de-Janeiro. Welche Felder für 
einen Charakter: und Sittenmaler! Gine großartige, pracht⸗ 
volle Natur, die auch ver Sittenmaler nit ganz außer 
Acht laſſen darf; ein Gewühl von Nationalitäten, vie im 
Kampfe mit ber Natur wie unter ſich ſelbſt alle ihre Licht⸗ 
und Schattenfeiten in hellſter Beleuchtung zeigen: gerade 
wie im fernen MWeften, und bod wieder wie anders! Dazu 
kommen politifche Zuftände, die gerade im ihrer Unruhe 
und Gärung dem kundigen Beobachter Stoff zu ben ans 
ziehendſten Studien und Darftellungen in Bülle barbieten, 
„Dolores ift bereitö in den Jahren 1843—45 geſchrie— 
ben und fpielt in ver Zeit, wo Mofas ald Haupt ber 
Föderaliſten den Bernichtungsfampf gegen bie Unitarier 
führte. Harro-Harring feinerfeits ift ein glüßenver Ans 
hänger ber legtgenannten Partei und bat jein Werk mit 
dem Sinnbilde der Unitarier, dem füblihen Kreuz und 
dem Wahlfprude „Dios y Humanidad‘ geſchmückt. Leider 


bat er in feiner pelitifhen Befangenheit feinen Gioff in 
feiner Weile auszubeuten verflanden, und die Erpebmife, 
die wir aus feinem Werke für bie Kenntniß des üb: 
ameritanifhen Lebens gewinnen, find daher verhälmig: 
mäßig gering. Betradtet er doch alles und jedes duich 
feine jungseuropäifch gefärbte politifche Brille, Für ie 
Natur hat er gar fein Organ. Als Erzähler if er ve: 
worren und meitihweifig, und fein Buch hätte ohne allen 
Berluft auf bie Hälfte zufammengebrängt werben fünnen, 
wenn er und feine politifchen, philoſophiſchen, ajtone: 
milden und andern Grgiefungen hätte erfparen wol, 
Allein weit entfernt davon jcheinen ihm dieſe gerade am 
meiften am Herzen zu liegen, Wie VBravourjängerinmn 
beliebige, vollftändig heterogene Arien im ihre Rollen 
einlegen, fo beglüdt er und mit Ginlagen über ven Auf: 
fand in Gavoyen, die Verbrüberungsacte des Jung 
Europa, Pinhologie ver Liebe und Ehe ohne Lich, 
über das Reben auf den Planeten, Drganijation tet 
Bunded ber Humanität, über Vol und Staat, übe 
den Magnetismus u. dgl, m. Mer Harro = Harring Fran, 
wird ſich nit wundern, daß er jede Gelegenheit now 
Zaune bricht, um feine politiihen Anjichten aufzuiihe 
Wir laffen fie als befannt und unerheblich beijeite; nur 
was er I, 289 fg. über Savoyen fagt, hat durch die fit: 
dem eingetretenen Greignifje ein erneutes Intereffe gewonen. 
„Sayoyen“, heißt ed bort, „ſollte unfer Balilia werten, 
von wo aus mir unfer Goangelium der Freiheit an ale 
Voͤller Europas, mit Blut geſchrieben, zu verfenden bt 
ten.‘ Gin foldes Galiläa ift es ſeitdem wenigſtens für 
Italien in ver That geworben, wenn auch nicht in Kar 
Harring's Sinne. Harro⸗Harring's Hauptzweck ift offendat, 
bad Wirken und Treiben des „Jungen Europa“ in Si: 
amerifa and in Verbindung mit den ſüdamerikaniſten 
PBatrioten zu ſchildern. Gr hätte fein Werk ganz paflın 
„Jung- europäiſche Umtriebe in Süpamerifa’ over ad 
„Politiſches Traumleben“ überfhreiben können. Stu 
Hinango und Dr. Thorfin vertreten das Junge Sur 
dinavien; Barigaldi — wer lächelt jetzt nicht über vi 
Berfappung? — (der Kapitän des „Wazzini‘) und Serafe 
das Junge Italien; Dolores, Alfonfo und Geleft em: 
lih das Junge Südamerifa. Alle find natürlich Her 
um nicht zu fagen Halbgötter. Namentlich Hinange ı@ 
Dolores jind fehr groß, aber der Verſaſſer läßt iin 
fo dichten Wolfen thronen, daß wir micht zu erlmmn 
vermögen, worin ihre Größe beflebt. Dolores befomi 
men mir fat gar nicht zu Geſicht. Sie ift eine Did 
und ihre anonym erſchlenenen „Elegien ve la Plata“ baba 
die Wuth des Dictatord Roſas fo fehr gereizt, dag“ 
den unbekannten Berfafler zum Tode verurtheilt bat. 
Verdacht fällt auf ihren Geliebten Alfonfo, tmelder wirt 
li für fie den Tod erleidet. Dolores, als Mönd mr: 
Hleivet, fpendet ihm im Gefängniffe in der legten Rai 
das Abendmahl und zwar, obgleich Katholikin, im beinerid 
Gehalt, worauf ihr Freund und Begleiter, der wirtliht 
Mönd Geleft, dem Verurtheilten folgende Parodie wi 
tirchlichen Segens extheilt (I, 63): 

Der Herr laſſe leuchten den Stern der Zukunft über zuie 
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Vaterland; der Herr begrünbe und erhebe bie vereinten Staaten 
Südamerifas zum Heil der Völferflämme, die darin wohnen, 
ud zur Stüge ber Freiheit aller Völker! Der Herr flärfe dich 
ad erhebe dich im deiner Todesſtunde; der Herr fei mit dir im 
Ucergange aus Nacht zum Licht; der Herr führe dich von Stufe 
zu Stufe einiger Bervolltommnung, zur Anfchauung feiner All 
macht umd Größe; ber Herr ne uns mit bir im Urglang 
keiner Liebe, in Ewigkeit. Amen! 

Afonfo wird bei Tagesanbruch von 27 Kugeln durch⸗ 
behtt und Dolores entfliebt unter taufend Fährlichkeiten 
auf der ſchwediſchen Brigg Nordſtjernan. Beiläufig wol: 
In wir bemerken, daß wir und vergeblich nad) einer argen⸗ 
!inifhen Literaturgeſchichte umgeſehen haben, aus der etwas 
Näheres über diefe Sappho des La-Plataſtroms und ihre 
anfterblihen Werke zu erfahren geweſen wäre. Der Ver: 
fafer verfichert zwar (ähnlich wie feine drei Gollegen), 
daß alle feine Gharaftere „con amore nah der Natur 
gezelhmer” feien, allein das ſcheint ein Drudfehler zu 
fin, von denen das Buch überhaupt mwimmelt, und ed 
iR zu lefen: verzeichnet. Die Perfon und der Gharafter 
vr Dolores enthalten wahrſcheinlich nur wenige Gran 
Rıbrheit. Aehnlich mag es ſich auch mit Hinango ver: 
halten, in welchem mande Leſer, nach des Verfaſſers Aus: 


— — — — — 


druch, „die fire Idee” gehabt haben, Hrn. Harro-Harring 


Abſt erkennen zu wollen. 

Alſo Dolores, wie geſagt, entflieht mit Hülfe einer 
emliihen Familie nach Rio-de:Janeiro, während ihr Freund 
Gelet zu den Patagoniern entfommt, melde und der Ver— 
faffer von einer auferorbentlid) liebenswürbigen Seite ſchil⸗ 
int. In MiosdesJaneiro gerathen wir nun in ein foldes 
Gewirr zufammengemürfelter Perſonen und Verhältniſſe, 
daß es oͤfters ziemlich ſchwierig wird, den Zuſammenhang 
mit zu verlieren. Wir bekennen offen, daß uns nur 
unfere Recenfentenpfliht abgehalten hat, das Bud zu: 
ſatmmenuſchlagen und beifeite zu legen, zumal es, bei: 
liufig bemerkt, in einem entieglihen Stil geihrieben ift. 


Die Verfolgung der liberalen Partei, der Baroupilhas, | 
| wenn man behauptet, daß Nofas fein Volk decimirt hat. 


feht auch Hier im Vorbergrunde. Den jung = europäifchen 


und jungsamerifanifhen Helden fteht eine Anzahl ver- | 


worfener Spione und Werkzeuge deö Despotismus gegen: 
iber, welche in einer Pulperia in der Straße des 25. Mai 
dr Hauptquartier haben. Ginem derjelben, einem soi- 
Isant veutfhen Baron Spandau, gelingt es ſchließlich, 
delored auf der Reife nah Santa:Gatharina mit einer 
range zu vergiften, da er den von Roſas unterbefien 


uf ihren Kopf gefegten Preid nicht anders verdienen | 
‘ feiner Strenge und in der Graufamfeit, mit welder er 


um. Gie wird feierlidft begraben; die „Jungen fom= 
im alle herbei, bebeden ſie mit ihren ſymboliſchen Flag: 
m, die der Verfaſſer mit ſchwärmeriſcher Liebe an einer 
tern Stelle audführlih beichreibt, und fo ruht ſie nun 
einfamer Größe am Geſtade ded Meeres. 

Harro= Harring zieht leidenfchaftlih gegen Roſas' Des- 
tismus zu Felde, und mir fönnen ihm darin unfere 
bmpathie nicht verfagen, jelbft wenn wir dem über den 
ittator beigebradten Einzelheiten nit überall vollen 
auben beimefjen wollten. Anftatt perfönlih vor dem 
Hfe zu erfcheinen, ließ Roſas zumeilen an befondern 
ftagen fein Pferd, von zwei hohen Staatsbeamten ge: 


| Bolivia u. f. w. entzogen. 








fühet, auftreten; auch fein Bildniß, mit totben Bändern 
und Blumen geztert, wurbe ebenfalls zumellen, von Prie: 
fern begleitet, im Proceſſion geführt. Roth (Rofas, 
roth) war überhaupt die Leibfarhe des Tyrannen, umd 
jeder getreue Staatsbürger mußte ſich durch irgendetwas 
Rothes (Band, Haldbinde, Welle, Tafhentuh u. ſ. w.) 
über feine Unverdächtigkeit ausweiſen, wenn er nidit ſo— 
fort der geheimen Polizei im bie Hände fallen wollte. 
Auch der Bart mußte vorfchriftsmäßig getragen werden, 
und zwar fo, baf er unter dem Kinn glatt geſchoren 
wurde, weil er fonfb mit dem Badenbarte ein U, ben 
Anfangsbuchſtaben ver verhaßten Wörter Unitarier und 
Uruguav, gebildet hätte. Trotz folder Kleinlichkeit liebte 
Roſas, ih mit Napoleon vergleichen zu laffen, und lief 
durd einen nah Mom gefandten vertrauten Priefter mit 
bem Papfte megen feiner beabſichtigten Krönung und 
Salbung ald König von Rio de la Plata unterhandeln. 
ALS der Priefter unverrichteter Sache zurückkehrte, erklärte 
Rofas den Papft für einen salvacho Unitario — salvacho, 
wild, war in Rofas’ Munde ſtets das ſchmückende Bei- 
wort ber Unitarier — und Faufte aus Rache Bibeln von 
den Nordamerifanern. Wie Nero ließ er feinen Lehrer 
töbten und lebte mit feiner Tochter Manuelita in ver: 
brecheriſchem Umgange. Berebter als alles das fpricht 
jedoch die fogenannte Bluttafel, welde Harro- Harring 
einem zu Montevideo 1843 erfchienenen Buche („Rofas und 
feine Gegner” von Don Yofe Rivefa Indarte) entlehnt 
hat. Danach find durch und unter Mofas: vergiftet 4, 
geköpft 3765, erſchoſſen 1393, ermorbet 722, im Kampfe 
gefallen 14920, getöbtet in kleinem Gefecht, bei Militär: 
erecution u. ſ. w., aufs mwenigfte berechnet 1600, zufam: 
men 22404 PVerfonen. Ungerechnet find dabei bie Tau— 
fende, melde der Despot verbannte ober die fid feinem 
Blutdurſt durch die Flucht nad Brafilien, Chile, Peru, 
Erwägt man die polariiche 
Dünne der Bevölkerung, fo ift e8 keine bloße Redendart, 


Intereſſant ift ed, mit dieſer Gharakteriftif des ſüd— 
amerifanijhen Dictatord die Skizze zu vergleichen, melde 
Darwin in feinen „Naturmwiffenfhaftlihen Reifen‘ (überfest 
von Dieffenbah, Braunſchweig 1844) von ihm gegeben 
bat. Darwin's Bekanntſchaft mir Rofas fällt in das 
Jahr 1832, aljo vor den Beginn feiner Dietatur, und 
and verfchiedenen Gründen mußte ibm Mofas von der 
vortheilhafteften Seite erfcheinen. Und doch laffen ſich in 


eben damals Krieg gegen die rauberifchen Indianer führte, 
überhaupt in feinem ganzen ungebäpdigten Wejen bereits 
die Keime feines Charakters erkennen, melde die Ueber— 
tragung der abfoluten Gewalt zur erſchreckenden Reife 
bradte. Zwei von Darwin beriditete Anekvoten find zu 
bezeihnend, als daß wir fie nicht zur Vervollſtändigung 
der Gharakterfhilderung Hier einhalten follten. Als 
echter Gaucho war Roſas ein volllommener Reiter: ein 
Borzug von feiner geringen Bebeutung in einem Lande, 
wo eine verfammelte Armee ihren General nad dem fol- 


| genden Verſuche erwählt. ine Heerde wilder Pferde 
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wurbe in ein Gehege getrieben und burd ein Thor her⸗ 
audgelaffen, über dem fi ein Duerballen befindet; wer 
von.bem Ballen auf eins dieſer wilden Thiere ſich nieder: 
laffen fann, während «8 heraustobt, und ed ohne Sattel 
und Zaum nit nur reiten, ſondern aud an das Thor 
des Geheges zurüdbringen würde, follte ihr General fein. 
Ein fo erwählter Mann gab ohne Zweifel einen tüchti— 
gen General für eine folde Armee ab. Diefeö außer— 
orventlihe Kunſtſtück wurde auch von Roſas vollbradt. 
Die weit Roſas den Ernſt trieb, lehrt die zweite Anck⸗ 
dote, welche einer ſeiner Poſſenreißer (deren er ſich, wie 
die alten Barone, zwei hielt) erzählte. Er ſagt: 

Ich wünſchte ſehr, ein gewiſſes Muſikſtück zu hören, und 
ging deshalb zu dem General, um ihn darum u bitten; er fagte 
mir aber: „Geh deinem Sefchäfte nach, ich Habe zu thum. Sch 
ging zum zweiten male, er ſprach: „Wenn bu wieberfommft, 
Sir bu beftraft!’ Ich fam zum britten male und er lachte, 
Ich kroch aus dem Zelte, aber es war zu fpät; er befahl zwei 
Soldaten, mich zu fangen und mic) zu pfählen. Ich bat bei allen 
Heiligen im Himmel, mich freiulafien, aber es geſchah nicht: 
denn wenn ber General lacht, jo fchont er weder Mann noch 
Maus. Der arme Herr— führt Darwin fort — blidte ganz jäm: 
merlich brein bei der bloßen Erinnerung an das Pfählen. Dies 
fes ift nämlich eine fehr harte Strafe; vier Pfähle werben in 
bie Erbe getrieben und ber Mann wirb horizontal mit feinen 
Armen und Beinen barauf befeitigt, und dort läßt man ihn 
mehrere Stunden ausgeftredt. Die Idee dazu fommt offenbar 
von der gewöhnlichen Methode, Häute zu trodnen, ber. 

Trogdem genof General Roſas einer fo außerordent- 
lihen Popularität, daß einmal einer feiner Anhänger 
einen Mann tödtete, blos „weil er geringſchätzig von 
Roſas geſprochen“. 

An ein ſolches Land und Volk läßt ſich offenbar nicht 
der gewöhnliche Maßſtab anlegen. Harro-Harring hat 
in feiner Schroffheit zu wenig Gewicht auf die Geſchichte 
der argentinifhen Länder gelegt, und Darwin bemerft 
jehr richtig (S. 179), daß, wenn man über dieſe Länder 
urtheilt, 
man nie vergefien follte, wie fie von dem unnatürlichen Mutters 
lande erzogen wurben. Im ganzen haben fie mehr Ehre von 
dem, was fie gethan, ale Schande durch das, worin fie mangel⸗ 
haft find. Man fann nidyt anders benfen, als daß die auss 
nehmende Freifinnigfeit, bie hier herrſcht, am Enbe zu guten 
Refultaten führen muf. Die größte Toleranz aller Religionen, 
die Aufmerkfamfeit, die man dem Erziehungswefen zumenbet, 
die Freiheit der Prefie, die gute Aufnahme, die man Fremden 
zu Theil werden läßt und bejonders denen, die auf Wiſſenſchaft 
nur einigen Anſpruch machen; alles biefes wird jeder mit Danf: 
barfeit anerfennen, der Sübamerifa befucht hat. 

Die argentinifhen Staaten ſcheinen nadı allem ver 
am meiften verfpredende Theil von Südamerika zu fein. 

Wenn wir ſonach nicht umbin fünnen, Harro: Kar: 
ring’8 Haf gegen Rojad mehr oder weniger zu theilen, 
fo fönnen wir doch andererſeits nicht verfennen, daß er 
eigentlih alles haft, mas jeinen politiſchen Ideen ent: 
gegen ift. ine gang bejondere Wuth bat er auf bie 


Engländer, die er fait burdgängig in abjheuliher Ver: | 


zerrung barftellt, obſchon man ihm eine genaue Kenntniß 
derjelben nicht abſprechen kann. Gr bezeichnet ſie als die 
modernen Juden, die jih das audermählte Wolf dünken; 
er jpricht vom „Fluch unterbrüdter Nationen, der Bri: 


tanniend von ber Schlange des Verrathé 
Blagge umheult“; er verfpotter bie engliſche Nee, vu 
Innere Südamerikas durch eine Kanalverbinbung zwiſchen 
dem Amazonenfluffe und dem La-Plata der Gultur auf: 
zufchliegen uw. f. w. Und trog alledem hat Harro: Kur: 
ting feine „Dolores urſprünglich engliſch gefärieben un 
im Jahre 1846 zu Neuyork herausgegeben! Nun gikt 
er zwar bier und da Andeutungen über die Berfolgun: 
gen, die fein Werk angeblich ſeitdem erbulbet, mie üd 
alles zur Unterbrüdung deſſelben verſchworen hat, wie fogar 
Agenten von Roſas die neuyorker Preffe überwachen, mie 
feine amerifanifhen Berleger, die Harpers, contra: 
brüdig geworden find, vorgeblich, „weil fein Wert kin: 
wegs orthotor ſei“, in Wahrheit aber durch einen Mi: 
fionar vom Rio de la Plata dazu veranlaft; allein mir 
müffen dies und Aehnliches übergeben, da wir es bin 
nit mit den perfünlichen GErlebniffen Harto-Harringt, 
fondern mit feinen Schilderungen ſüdamerikaniſchet Ju: 
ftände zu thun haben. Sollten wirflih von dieſer ei 
irgendeiner andern Geite Mafregeln zur Lnterbrüdun 
oder zum Verbot jeined Buchs verſucht worden jein, I 
können wir fie nur für thöricht halten. Man jollte jolde 
Herzensergießungen ruhig ſich ſelbſt überlaffen; es ift han: 
dertmal nachgewieſen, daß es für die Ausſchreitungen it 
Preſſe Fein beſſeres Heilmittel gibt als die freie Profe 
ſelbſt. Eins aber können wir, ehe wir von unferm deng⸗ 
ffandinaven Abſchied nehmen, nicht unterlaffen, nimlis 
unfern Xejern ein Pröbchen feiner reichlich eingeltreatm 
Porfien vorzulegen. Wir greifen aus einer poctüden 
Rede — es ift eigentlih ein Compendium ber Belr 
geſchichte —, melde Geleft aus dem Sattel feines Pin! 
an irgendeine patagoniſche oder argentiniſche Bolkswr 
fammlung hält, nachſtehende Zeilen um jo lieber head, 
als fie des Verfaſſers Anſicht über die engliſche Politit 
Südamerifa vernollfländigen (IV, 127 fg.): 

Britannia fegte feinen Fuß bereits 

In Sübdamerifa, Wir fämpften her 

Seit zwanzig Jahren nur auf Tod und Leben, 

Entwaffnet bier und bort, aufs neu’ bewaffnet, 

Eeit einft in Pernambul bas Ziel des Kampfe 

Als Republif bezeichnet wurde. Ecänblich 

Berrarhen und verkauft ſehn wir bie Kraft 

Des Volfs in Südamerifa feither 

Durdy Briten, durch Britannia! Fluch dem Thron 

Der heuchlerifch in Staatshypofrifie 

Das Ehriftenthum nicht braucht, fein Fundament 

Der Lüg’ und des Betrugs zu flügen, Fluch 

Dem Gabinet Britannia — bas durch Pfaffen 

Geftügt, fein eignes elend Volk verhöhnt 

Und in entfernten Welttheilen die Bölter 

Ins Joch zu fvannen fucht — zum Sflavendienf. 

— So weit des Oceans Woge ſchaͤumend rollt 

Umgürtet Grofbritannia Sand und Bänder, 

Täufcht Bolf auf Bolf; erhandelt Staat auf Staat — 

Entnervt den Drient und bedroht uns hier, 

Das Refultat des zwanzigiähr'gen Kampfes 

Als britiſch Eigenthum rn anzueignen. 

— Drum, meine Brüder! wißt, wofür wir fümpfen 

Und gegen welchen Beinb wir fämpfen! Miller: 

Die Zeit wird fommen und in aller Welt 

Wird Volf anf Volt zum Kampfe fidy erheben, 
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Im Geift der Uribee, bes Menfhenihums, 

Die Freiheit aller Bölter zu begründen; 

Dann wird Britannia das Princip der Lüge: 

Die Kirche und die Monardyie vertreten! 

Und dann wird aller Feindfchaft Zorn und Wuth 

In Grofbritannia ſich zufammendrängen; 

Die Tories werden dann als Feinde daſtehn 

Der Freiheit und der Menfchheit, — und der Kampf 

Wird fürchterlich dann werben. Wie noch nie 

Gerungen und gelämpft warb in @rbitt'rung, 

Wird dann der Menfchheit Geiſt bie Waffen führen 

Auf Tod und Leben — gegen Grofbritannia! 

Für einen Beobachter des Völkerlebens in der Alten 
und Neuen Welt ift eine ſolche Verblendung faft unbegreif: 
ih, Hat ſich der Verfaffer während feines wiederholten 
und dauernden Aufenthalts in Nord- und Gübamerifa 
nie die Gründe klar gemadt, warum in Norbamerifa 
fih freie, Eräftig gedeihende, reiche Staaten gebildet haben, 
welche bereitd eine neue Phaſe in der Entwidelung der 
Menihheit bezeichnen, während Südamerifa unter nicht 
minder günftigen natürlihen Bedingungen ſich noch immer 
nicht aus der chronischen Anarchie und der Verrottung 
feiner politifhen und geſellſchaftlichen Zuftände aufraffen 
fann? Auch wenn es nicht bereitd binlänglih nachgewie— 
fen und erörtert wäre, fo liegt es ziemlih Flar auf der 
Hand, daf die Urſache faſt ausfhlieflih in dem Raſſen— 
unterſchiede der Benölferung liegt. Wie joll aber ver 
Angelfahfe, ver geborene Anſiedler, wenn er ſolche Er— 
gebniffe feiner Thätigkeit vor Augen fieht, Hochachtung 
und Sympathie für feinen fübamerifanifhen Antipoden 
hegen, für den zur Gründung neuer Reihe augenfhein- 
ih unfähig geworbenen Nomanen? Stößt der Angelſachſe 
nicht auf Schritt und Tritt auf die Berfuhung zur Selbft: 





überhebung? Und daß feine Politik felbitfüchtiger Natur | 


if, fann nur den Ipeologen befremden, denn alle aus: 
wärtige Politit — nicht die englifhe allein — ift der 
Natur der Sache nah nichts als Intereffenverfolgung. 
Doch das find Grmeinpläge und Harro-Harring werben 
He auf feine alten Tage doch nicht überzeugen. Wir 
wenden und daher lieber zum vierten der zu beſprechen— 
den Werke. 


Freiherrn von Bibra’d „Erinnerungen aus Süd— 
amerifa” (Nr. 4) unterſcheiden fih von den drei biöher 
behandelten Werfen vor allen Dingen dadurch, daß jie 
niht einen zufammenbängenden Roman bilden, ſondern 
aus acht Fleinern, voneinander unabhängigen Erzählun- 


gen oder „culturbiftorifhen Novellen“, wie fie der Ber: | 


| 


| 





| den Ghbilenen. 


mitgefpielt wirb; fo 5. B. Bernardo Muenos, Don Anfelmo 
(ein Haciendabefiger in Peru) und Don Casparo de Mas 
a Fuera, vulgo der Ziegenfadper genannt. Der Verfaf: 
fer ſelbſt ſtellt ſich uns als eine kräftige, weltmännif 
gewandte, mit fharfem Blick, glängendem Wig und fpru= 
delndem Humor begabte Perfönlichkeit dar. Diefer Witz 
und Humor, bie in ihrer Leichtfertigfeit ſtark an Heinrich 
Heine erinnern, find ed, melde dem Buche fein eigen: 
tbümliche® Gepräge verleihen. Soweit fie ſich auf bes 
Verfaſſers eigene Erlebniffe oder das alltägliche Leben be— 
ziehen, find fle in der That eine treiflihe Würze und wir 
haben lange nichts Hübfcheres und Witzigeres gelefen ale 
beiipielöweife die Schilderungen von des Verfaflers ſpa— 
nifhen Studien, von dem in Guropa culturbeledten 
Shneiderjüngling Sennor Laneros oder von der Plaza 
in Lima. Allein wir fönnen nicht leugnen, daß es uns 
mandmal fhmerzlih berührt bat, wenn der Witz des 
Verfaſſers felbit vor den erhabenften Naturerſcheinungen 
oder dem tieftragifchen Menſchenſchickſale nicht immer zu= 
rückſchreckt. Vielleicht ſteht diefe Gigenthümlichfeit des 
Darftellers in Wechfelwirfung mit dem dargeftellten Gegen— 
ftande; wenigftend hebt derſelbe wiederholt hervor und 
belegt ed mit ſchlagenden Beifpielen, daß der Leichtſinn 
ein allgemeiner und tiefgehender Gharafterzug der Chi— 
lenen if. Selbft im Blutwerk find fie leichtiinnig und 
die mit dem Erdbeben verknüpften geologiihen Erſchei— 
nungen begrüßen fie im einem Augenblide, wo ſie fi 
perſönlich fiher fühlen, mit fautem Gelächter, Hier tritt 
und feine Spur von der fittlihen Tüchtigkeit des angel— 
fähfiihen Eoloniftenthums oder von dem politiſchen Drange 
der Argentiner entgegen; felbft die verrufenen Neger er: 
Icheinen in ihrem Ringen nad Freiheit und Bildung 
achtungswerther ald die frivol in den Tag hineinleben- 
Es ift eben Tropennatur, Die Welt ift 
den Thilenen nicht minder ald dem Verfaſſer „eine ſehr 
alte, eine fehr folive und ſehr dauerhafte Erfindung”. 
Eine große Annehmlichkeit ift es für beide Theile, daß 
es in Chile weder Beifter noch Gefpenfter, noch überhaupt 
irgendwelden Aberglauben gibt. Weniger zufagend ba: 
gegen erſcheint es, daß bie noble Pafjion der Jagd gänz- 
lich fehlt. Ginigen Erfag dafür gewährt das Vergnügen, 
feine Mitmenſchen zu tödten, welches der Berfafler zwar 
für ein gottlofes, „aber doch, wie mande andere Gott— 
fofigkeiten, für ein ganz außerorbentlihes Vergnügen‘ 
erklärt, „wenn ed im vechtichaffenen Kampfe geichiebt, 
und wenn, was immer die Hauptfache bleibt, der böje 


jaſſer (IM, 8) nicht unpaſſend bezeichnet, beſtehen, welche Feind im SHintergrunde und nicht die Polizei ober die 


in ver erſten Perſon vorgetragen werden, Dur den 
letztern Umſtand erbalten ſie eine ſubjective Färbung, 
welche mit dem Titel „Erinnerungen“ gan; im Ein— 
Hang ſteht. Leider brechen fie nad etwas weitſchweifigen 
Einleitungen - meiftend mit einem ehr unbeholfenen und 
unbefriedigenden Schluffe ab. Auch find ihre Helden im 
Gegenfage zu denen Möllhaufen’s und Harro = Harring’s 
öfter8 zwar brave und gutmütbige, aber ziemlich linkifche 
und befchränfte Burſchen, denen von abgefeimten Betrü- 
gern und noch mehr Vetrügerinnen auf das ſchändlichſte 
1861. 483. 


Juſtiz erbliden läßt". 

Wir haben bereitd im Gingange bemerft, daß das 
tropiihe Sinnenleben das Ihema if, zu melden vie Er: 
zählungen des Verfaſſers ebenjo viele Variationen bilven. 
Es kommt dabei nit wefentlih in Betracht, daß Chile 
feiner Lage nach Fein wirkliches Tropenland ift; jedenfalls 
ift ver Gharafter feiner Bewohner tropiſcher Natur, und 
überdies fpielen vie Erzählungen theilweiſe auch in Peru. 
In der That drehen fih fait alle Erinnerungen des Ber: 
faſſers um glühend heiße Liebeöverhältniffe, zu denen nur 
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die Liebe der deutſchen Maria in ber gleispnamigen, übri- 
* unbedeutenden Erzählung einen wohlihuenden Gegen⸗ 
ag bildet. Am craſſeſten tuit bie zügellofe Sinnlichkeit 
der Weiber, ald bewegender Factor aller geſellſchaftlichen 
Berhältniffe, in den beiden Novellen „Gin Haciendabeſther 
in Bern‘ and „Gin einziges Weib” zu Tage. Die erſtere 
würde viel richtiger „Weibertreue in Veru“ überjchrie- 
ben jein.. Hören wir den DBerfafler jelbit, der folgenne 
Gharakteriflit ‚der hileniſchen Weiber gibt. Gr ſagt 
(H, 81 fg): 

Bine der ſchouſten Cigenſchaften le ng iſt 
unbedingtes Verirauen auf den Mann feiner Liebe. Die cile: 
nifche Frau wird von ihrem Geliebten, auf dem zerbred- 
lichſten Boote in das wild Hürmende Meer rubern laflen. Der 
Mann arbeitet vieleicht mit feuchender Bruft gegen die toben: 
den Wellen. Aber fie trällent ein Lied, ‚Er bat ja bas Ruder 
in ‚ber Sand, er, ber fo ſtark, fo mutbig iſt. & ift feine Ge⸗ 
gr u befürchten, er bringt fie moh Wi gsi an das Land. 

e Altenifihe Frau fist hinter dem Sattel ihres Geliebten, fle 
bat den einen Arm um feine Hüfte gefchlumgen, mit dem anbern 
hält fie vielleicht nachläffig ihren leichten Strohhut feſt, aber fie 

elt mit den dunleln Locken ihres Freundes, denn er ‚lenft das 

erb, Aber dieſes Pferd fchreitet auf einem abhängigen Pfade, 
ber feinen Fuß Breite hat, während rechts fic eine fleile Wels 
wand fchroff und ungugünglich erhebt, und linfs ein jäher Ab⸗ 
grund gahnt. Ein einziger Fehltritt des Moffes, und beide liegen 
serfchmettert im ‚der Kiefe. ber das Mob kaun dieſen Kehl: 
ai in wi yon. Gr 1 —*5* der —— 3 er 

xt 286. Dann liegt ein ſchmaler, ſchwankender Steg vor ihnen, 
der über eine Köminbelnde Tiefe ihre Er t F auf ſeinen 
Armen hinüber, und fie blickt ſorglos und lächeind in den ſchäu⸗ 
menden Mapocho, ber ſeine brauſenden Fluten durch die Thal: 
Schlucht wälgt, deun fie it won ben Armen des ſtaͤrkſien und ges 
wandteften Manucs gehalten. Bielleicht ‚liegt fie auc ein ander: 
mal in der Glut des Fiebers. Die Sache ift bevenflih und 
fie weiß, daß alle ihre Theuern für ihr eben beforgt find. Der 
1 reicht ihr einen Zranf. Mber fie RAN ihn. Der 

iebte weiß ein Mittel, er hat die Kräuter im Gebirge felbit 
gebolt, ſelbſt die Mrznei ‚bereitet, ‚umd ſie nimmt ‚fie vertraueng- 
‚soll, ‚denn er if ja ſo ‚erfahren und flug Wenn 3 
ber Freund zufſüſtert, lomm im meine Arme, beine Ehre wird 
mir heilig fein, fo theilt fie feine Kammer und fein Lager, denn 
er iſt der beſte Gaballero und bricht ‚nie fein Wort, Sie ift 
ficher in feinen Armen, trotz ber Glut, bie in beider ‚Abern 
Hammt und die fie wol fennt. Am-Morgen aber, nach ber 
Brautnacht, fchüttet die-Ehilenin ihre Gold und ihr Befchmeide 
aus, vor dem Manne ihrer Mahl umb fragt nicht mehr nadı 
allen biefen Schägen. Sie gehört ibm, mit allem, was ihr 
war. Gr wird ihr Gelb — er wird ſie nähren und Fleis 
den und — dieben,... Die Schattenfeite bei der Geſchichte iſt 
aber die, daß bie chileniſche Fran einige ober einen großen Theil 
biefer Schönen Sachen, welche fie in die Hände ihres Gellebten 
legte, fpäter fehr — bie eines zweiten, dritten und vierten 
Geliebten mit deinfelben Bertrauen legen wird, wie in jene des erften. 

Ueberbaupt, ſcheint und, ift dieſes Gold des Wer: 
trauens nicht umbeträdhtlih mit dem Kupfer des Reicht: 
finns legirt. Und warum jollten die Ghileninnen nicht 
leichtſinnig fein? Sind fie doch jo glüdlih dabei und 
kommen fo leihten Kaufs davon, wenn wirklich einmal 
ein unerlaubter Liebeshandel entvedt wird. Denn dann | 
werben fie in ein Bußkloſter geſchickt. 

Diefe Klöfter ind Nonnenflöfter und fein Mann bat unter | 
irgendeinem Borwande das Recht, fie zu betreten, mit Aus« 
nahme eines einzigen alten, aber wirflich und echt alten und | 
anerfannt ehrwürbigen Weiftlichen, weicher wöchentlich eins oder | 





— das Klofter Ye 
acht, welche do 
gen beſtehen in geiſtlichen Betra 
und Wachen, dann geitett man 0 
ftens erzählte, und ax einen von Draht mit s 
gefehrten Spigen.... Radı vierzehn Tagen, nach vier ober jede 
Wochen ift die Strafzeit vorüber und die Günberin entfündigt. 

Dann ift alles vergeben und vergeffen und das fröb: 
liche Leben beginnt von neuem, ald wäre nichts vorgefallen. 

Wir können und wollen jevod nicht im Abrede flellen, 
daß der Verfaſſer aud den andern Seiten des chileniſhen 
Lebens ihr Recht miderfahren läßt. In „Bernardo Mur: 
nos“ führt er und unter die Araufaner; in den „Br: 
dern” entrollt er eim tragifches Bild des politiſchen Par- 
teienfampfes und feiner Folgen, und im „Erbbeben” mb- 
lich zeigt er und ben unheimlichen Abgrund, über welden 
die leichtſinnigen Ghilenen ihr Schmetterlingdleben führen. 
Es ift das große Erobeben von 1822, meldes er nah 
mündlihen Berichten und einem Auffage von Dr. Juan 
Miguel in der Zeitſchrift der Afademie von G.:Jg 
ſchildert. Ein wirkliches Erdbeben, terremoto, wie d 
türzlich die blühende Stadt Mendoza vernichtet hat, unter: 
ſcheidet ſich himmelweit von einem bloßen Exrvftoße, tem- 
blor, und erfüllt felbft den Leſer mit Angft und Graue 
Wer kann Äh ohne Beben Hineinverjegen in die Trim: 
mer der Städte und die Berge ber Leichen, wo ringe 
der Weheruf der Klüdtenden und das noch furdhtbatett 
Angftgeheul der Thiere erſchallt? So läßt ver Beat 
den Engländer Bromn erzählen (Il, 62): 

Todie lagen auf den Strafen und mehr als einmal iman 


unfere Pferde entiept und ſchnauhend zur Geite vor dm 
arten Blide ber * liegenden Beiden, welche Tender 





barerweife faſt alle die glafigen Mugen gegen ben H gr 
richtet hatten, und ich habe felten etwas ramenhafteres geieer 
als die zudenden Bewegungen biefet tobten Körper, wenn fiü 
heftiger Erdſtoß fie hob und fenfte. 

Er fagt an einer andern Stelle: — 

Alle Krankheiten nahmen den bösartigiten after = 
Eine fleine, ganz 2 Schnittwunde Fonnte leicht, dus 
dazugetretenen Brand, ben Tod herbeiführen, ein Mberlaf mr 
ohne Gefahr nicht zu machen. Faſt alle Frauen, melde in jet! 
Zeit in die Wochen famen, erlagen dem Kimbbettfieber... Dr 
Hundswuth, welche vorher nie in Ghile beobachtet wurde, I 
u jener Zeit nicht felten auf, unb es genügte, von einem zu 
bat 8 gereizten Thiere gebiffen zu werben, um in furzer Ju 
unter allen Symptomen ber Hundswuth zu erben. Biele Kal: 
beitsformen, melde bis bahin ben leichteiten Berlauf bufim 
nahmen jeßt einen gefährlichen Gharafter an, und mehren haben 
ihn von da bis heute beibehalten, u 

G8 fann und in ber That wicht wunder nehmen, Di 
wenn fo die Natur felbft aus ver Bahn ihrer emigm 
Geſetze gewiffermaßen heraustritt, aud die ſtaatliche um 
ſittliche Ordnung ber menfchlihen Geſellſchaft mie ml 
Einem Schlage über den Haufen flürzt; aber umter ale 
ift dies die betrübendfte Griheinung, daß der Meuih I 


' aller Menfcenwürbe verluftig gehen und in unglaublid 


Eurzer Zeit zum Thier herabſinken kaun. Leider hat u 
Verfaſſer dieſes Schauergemälde dur einen zwar wigig 
aber leichtfertigen Schluß entjtellt, der und mie Heim! 
„Madam, ich liebe Sie“ gieichſam mit ‚kaltem Bait 
übergiet. 


791 


Mit kehren zum Schluffe unferet Anzelge zu den zwei 
Pa ra wi welde für bie Kerle ang ud 
füdlichen und noch welt mehr bes ‚andern Amerika‘ (fo 
beſeichnet es ein Slave Bei Bibra, II, 194) entſchieden von 
ver Pingreifendften Bedeutung jind. Wir meinen die jo: 
ki „befondere Inflitution” der Sklaverei und dad 
rchtenweſen 
He unſere Berfaffer find darin einig, baß bie Skla— 
orrei nie allein verwerflich, ſondern Auch verderblich für 
Amerika fei. Bibta ſpricht ſich 
dleſen Punkt aus, allein er läht es voch burchblicken, daß 
Me Sklaverei im Wiberſpruch mit dem Republikanismüuß 
fleht; und daß die Sklaven den abſcheülichſften Mishand- 
fungen ausgefegt find. Dieſe Verdammung der Sklaverei 
ft num zwar nichts Nenes, allein *8 Fan och nicht 
haben, im einem fo wichtigen Proceffe genau Buch zit 
führen und bie verſchledenen Silimmen einzutragen. Mött- 
fen, offenbar der ruhigſte und unbefangenfte unſerer 
ewaͤhrsmänner, gibt fein Urtheil in zeſperrter Schrift 
(IV, 265) dahin ab, daß 
sie dielflen der nordamerlkaniſchen Sklavenzüchter und EHaveh: 
händler erft Bahn zur Erlenntniß iffter fhinachvolfen Stellung 
aelangen werben, wenn diejenigen, bie ihrem Herzen am. nüch- 
dem fiehen, unter der beraufbefchworenen Rache ber entfeflelten 
Raſſe verbluten, das heißt, wenn es zu fpät if. 

Gin folder Tag der Nahe, an welchem das blutige 
Unreit von Jahrhunderten blutig gefühnt wird, muß und 
wird erjheinen, denn bei dem gegenwärtigen Stande ber 
Givilifation läßt ſich ein ganzer Menfhenftamm nit auf 


die Dauer gemwaltfam von allen menſchlichen Reiten und | 


wenſchlicher Bildung ausfäließen, Und daß die Neger 
iogar in hohem Grade bildungsfähig find, geht aus den 
gorligenden Werfen wiederum mit Ginhelligfeit hervor, 
abgeſehen davon, daß Douglaf in feiner Perſon ein ſchla—⸗ 
gended Beiſpiel geltefert hat. Nah ihm if ſogar ber 
Arifaner das beſte Material für einen Gentleman (S. 39): 
„.. Dan finder feine andere Nation, ünter ber dus Geſetz ber 
Ehrforcht gegen Aeltere mit foldher Strenge burihgeführt würde. 
Der Meger erzeigt audern und verlangt fir ſich — alle jene 
Jeichen von Gbrerbietung, ‚welche er feinem Herrn zu erweifen 
gendsbigt it. Gin junger Sflave darf fi dem ältern nur mit 
dm Hute in der Hand mahen, und wehe ihm, wenn er es unter: 
läßt, irgendeine Gefälligfeit durch Bas herkomwliche,, Danke“ zu 
ermidern! Diefe Höflichkeit wird unter den Sflaven überall ß 
gleichmäßig beubadhtet, daß ich einen fatfchen Flüchtling am feis 
nem Betragen leicht von einem echten unterfcheiben fann. 
Harros$arring jagt, in Uebereinfiimmung mit Dou— 
glaß, daß ihn die Bildungsfähigkeit und die geiſtigen 
Anlagen der Neger nie befremdet haben. Gr berichtet 


von armen Negern, melde ohne alle Hülfe nicht nur | 


fhreiben, ſondern fogar mitteld Grammatif und Wörter: 
buch Franzöfifh gelernt haben. 
minifter Brafiliens unter König Johann war ein Neger. 
Gin befonvders vortheilbaftes Bild entwirft er (1, 23) von 
den Minaönegern, die in Sübamerifa vorzugsweife anz 
erfannt und geibäßt werben, und fagt weiter: 

Es gibt allerdings einzelne Stämme, zumal diejenigen, 
welche in unmittelbarer Nähe bes Nequators wohnen, welche in 
Bezug auf Anlage und Talent von der Natur fliefmütterlich be: 


gabt feheinen, wogegen aber andere Stämme nidt nur ben | 


zwar Age offen über | 


Der berühmteite Staat: | 


Welßen manchet Lander Gutbpas ih Mordtifäher Beſiehung gleich 
ſteben, ſondern die ſogenannten wieder Klaſſen maͤncher weihen 
eg übertrefien;.. Unter die Kopien schören 5 B. bie 

abendas, dengo®, Mozambigques; Minas und mehrere andere 
Stämme Die Minds find Menfchen edler Kdrperb üng, mel? 
ftend Hoher Mbfetengeftätt. Ihre GSeſchtebilbung mahnt an Fans 
fafifche Formen iht Ausdruck, wie Ihe Charaller and iht Aa 
jee Weſen iſt eruft, mit einem gewiſſen gachdenkenden Schwei⸗ 
und einer naturlichen Würde int, welche ebenfalls 

| y ihrer Haltung und Bewegung offenbart, 9 Fl Peer 
gu wolliger Bart, der an vielen Negirraffen vermißt witd. Die 

Glundage der Gigentfämlichfeit ber Minas treten bervot als 
anbebingte Reblichfeit, Fleiß in jeglicher Beſchaftigung, tedhmis 

ſches Talent für ulferlei Gewerbe, untwandelbare Anhänglichleit 

| der Freundſchaft untereinander, Sinn für Familienleben im Kreife 

' ihres Stammes, Mit ſolchen Wigenfchaften verwebt ſich bie Treue, 
Ergebting und MAufopferärtg in ihrem Verhältulß die Sklave 
oder Diener eines Meißen, fobald fie in ihm den Meuſchen ers 
Fannten, ber fie menſchlich behanbelt. 

Eine Raſſe, die ihre Ehenbürtigkeit jo glänzend dar— 
zuthun vermag, fol fi ungerädt mit Füßen treten und 
tagtäglich peitſchen laſſen? In den fühlidhen Staaten vet 
Union verlangt nad Douglaß jeder das Vorrecht, einen 

| andern zu ſchlagen. Gr gibt (S. 72) eine haarſträubende 
Schilderung ber dort gebräuchlichen Kuhhautpeitſche, vie 

‚ er für noch ärger ald die neunſchwänzige * hält. 

Sie beſteht ganz aus ungegerbter trodener Kubhatıt und 
it wol fo hart ald ein Stück aften Eichenholzes. Man hat fie 
von verfchiebener Größe; die getwöhnliähe Länge Bettägt indeſſen 
ungefähr drei Juß. Am Griff ift fie faſt einen Bol did, Läuft 
am Ende in eine Spige aus und ift äußert ebaſtiſch. Ein Hieb 
damit auf den bärteften Müden zerreißt bas Fleiſch und ruft Blut 

| hervor. Die — werden roth, blau und grün angeſtrichen 
und find die belichtefte Sklavenpeitſche. Die wolle Kraft bes 

Armes toncentrirt ſich darin anf einen eitzigen Punkt, und eim 

Sieb macht die Luft erzittern. Sie if 5 ſchreckliches Werk: 

' zeug und zugleich fo handlich, daß der Muffeher fie immer bei 

' Fi führen und zum Gebrauch bereit halten fann. Die Ders 
fuchung hierzu iſt immer flarf, und ein Aufſeher Farin, wenn 

er will, fmmer Meranlaffung finden. Mei ihm heißt es wört⸗ 

| Mich: ein Wott und ein Hieb, und in den meifien Fällen fommt 
| der Hieb zuerſt. 

Diefer Kuhhautpeitſche entſpricht in Brafilien die Chigota, 
melde nach Harro-Harring 'rine große Familienähnlichleit 
mit dem ruſſiſchen Rantſchu zeigt. Im Chile tft die Neger- 
peitfche gleichfalls aus Rindoleder geflochten. (Bibra, 11,221) 

Als ob ſolche Marterinfirumente Für die Sktaven noch 
nicht ausreichend wären, hat fich die Erfindungögabe ihrer 
weißen Herren und Beiniger in einer Anzahl anderer 
Zuchtmittel und Zwangsmaßregeln überboten, welde allen 
Breifieitötrieb und alle Menſchlichkeit zu ertönten berechnet 
find. In den Vereinigten Staaten vürfen vie Neger nicht 
fragen, wie alt fie find, indem dergleihen Kragen als 
Beweiſe bon Ungeduld und freiher Neugierde betradjtet 
werden; bei der Arbeit werben jie zum Gingen an: 
gehalten. 

Ein ſchweigſamer Slave ift weder bei den Herren noch bei ben 
Aufſehern beliebt, ‚Macht Lärm” und „Breift zu‘ find bie 
Worte, welche am häufigften an die Sflaven gerichtet werben, 
wenn einmal Etilljchmweigen unter ihnen entiicht. Dies mag 

| den faft fortwährenden Geſang erflären, den man in den füb- 
lichen Staaten hört. Die Fuhrleute pflegten alle mehr ober 
weniger zu fingen, um bem Aufſeher dadurch anzuzeigen, wo fie 
waͤren und das fie mit der Arbeit fortfchritten. (Douglaf, ©. 66.) 

109 * 


792 


In Brafilien ift allen Negerfflaven beiderlei Geſchlechts 
verboten, Schuhe ober irgendeine Fußbedeckung zu tras 
gen, und ber Transport der Neger aus einer Provinz 
in die andere ift mit Zoll belegt. Zu viefen und ans 
dern Zmangsmitteln kommt ſchließlich noch ber Hunger, 
welder, wie wir an Douglaß gefehen haben, den Skla⸗ 
ven theils als wirkliche Strafe, theils aus Geiz auferlegt 
wird. Auch wo die Sklaven nicht gerade zu hungern 
brauchen, werden ſie doch ſehr ſchlecht genährt und ge— 
Hleidet; wenigſtens gilt dies von den Feldſklaven, welche 
und von den Meifebefchreibern viel feltener vorgeführt 
werben ald die Hausfflaven. Douglaß ftraft diejenigen 
Sflavenhalter Lügen, welche behaupten, daß ihre Skla⸗ 
ven fih eines höhern Grades phyſiſchen Wohlergehens 
erfreuten, ald die Bauern in irgendwelchem Lande ber 
Melt. 

Männer wie Frauen erhielten auf Oberſt Lloyd's Farm 
monatlich acht Pfund gefalzenes Schweinefleiich oder ebenfo viel 
an Fiſchen. Das Felt war oft verborben und die Fiſche von 
der fchlechteften Sorte. Außerdem erhielt jeder einen Sceffel 
ungeflebtes Welfchlornmehl, von welchem wenigftens 15 Procent 
nur zu Schweinefutter taugten, und eine Pinte Salz, und dies 
war die ganze monatliche Ration eines erwachſenen Sflaven, 
ber täglich, Eeszios ausgenommen, von früh bis ſpät auf dem 
freien Welde arbeitete. (Douglaf ©. 70.) 

Das gräßlicfte Beiſpiel von der Mishandlung der 
Sklaven erzählt jedoch nicht Douglaß, fondern Harro⸗ 
Harring (11,70). Es iſt fo entſehlich, daß wir zur Ehre der 
Menſchheit minveftens einen Theil davon der Phantafie 
des Verfaſſers zuſchreiben möchten, wiewol er ausdrücdlich 
verſichert, daß ſeine Erzählung auf Thatſachen gegrũndet 
ſei, wie ſie während ſeines Aufenthalts in Braſilien ſich 
dort ereignet haben. Mit der Uhr in der Hand läpt eine 
Plantagenbejigerin, eine Witwe, einen ihrer Neger kalt— 
blütig zu Tode peitſchen, indem fie die Zahl ver in ges 
meffenen Paufen mit der Ghigota ertheilten Hiebe auf 
einer Schiefertafel verzeichnet. Er hatte 150 Hiebe am 
Morgen erhalten und ebenfo viel am Abend; Fein Wun- 
der, daf er unter den gräßlichſten Schmerzen fterben mußte, 
aud wenn ihm die Henkerin nit noch Weineſſig und 
Pfeffer Hätte in die Wunden reiben laſſen. Und warum 
das alles? Weil er Mitwilfer und vielleicht Mithelfer bei 
einem treuen Liebeöverhältniffe war, das die Züchtungs— 
plane feiner Herrin durchkreuzte. Ueber dieſe letztern ver: 
breitet ih Harro⸗Harring mit großer Offenheit — Zart⸗ 
gefühl ift überhaupt nit feine ftarfe Seite —, während 
Douglaß und Bibra die Thatſache zwar nit verſchwei— 
gen, aber ihre Leſerinnen wenigftens nicht erröthen machen. 

Trotz folher Scheußlichkeiten ift merkwürdigerweiſe die 
Sklaverei das einzige Gebiet, auf welchem das ſüdliche 
Amerifa das nörblihe wenigſtens theilmeife überflügelt 
hat. Die Vereinigten Provinzen de la Plata und Ghile 
baben befanntlich bei ihrer Unabhängigkeitserflärung die 
Sklaverei gänzlich abgeſchafft, und auch in Peru ift jie 
wenigftend infofern beſchränkt worden, als die Sflavenein: 
fuhr unterbrüdt worden ift. Es heit bei Bibra (II, 179): 

Die aber einmal im Lande befindlichen Neger blieben Stlas 
ven und ihre Kinder ebenfalls, ſodaß man gegenwärtig dieſe 
ſchwarze Raſſe dort ſortzüchtet, etwa wie bei uns die Kaninchen, 


Die in den Pflanzun Verwendeten haben «4 mın wel kr, 
als die zu berjelben Arbeit beflimmten Schmarpn it in um 
amerifanifchen Freiflaaten, unter Umflänben indefien ü ir 4 
dennoch feinedwegs beneidenswerth. Die Hausfilanm hapın 
— * 5 allen rg — meift get, man ie 
err ober die Herrin mi € 2% | 
Sasierte And. geradezu boshafte und nam 
Die Peruaner hätten eben nur einen Schritt mir 
geben und zugleih alle von einem beflimmten Jahn 
im ande geborenen Sklavenfinder für frei erklären ice 
Dann wäre die Sklaverei auf natürlichem Bey = 
geftorben. Aber die Peruaner theilen mahrikanid ı 
von Bibra ausgeſprochene Anficht, daß der weißt Naı 
welder unter ben Tropen oder im ber Nähe tee 
leben will, des Schwarzen bebarf, welder für iha ud 
tet, „denn feine weiße Raſſe kann unter jenen Im 
anhaltende Feldarbeit verrichten, wenigſtens auf die ip 
nit”. Zugegeben, allein daraus folgt noch lanı = 
daf man die ſchwarzen Arbeiter zu Sklaven madın = 
Unter all den geiftigen Waffen, welde bit 7 
die Sklaverei geſchwungen worben find, fleht die Am 
obenan. Sicherlich liegt e8 in dem Berufe des Olih 
thums, ald der Religion der Liebe und Humaiik, ) 
wol die unterbrüdte Raſſe für bie Givilifation je «@ 
nen, ald aud die herrſchende Maffe von der Umet 
lijfeit und Unnatur ihrer Herrſchaft zu überzeugen — 
Beecher⸗Stowe hat fih daher mit allem Reht u 
Standpunft geftellt und ihn mit auferorbentlid« ® 
und Gewandtheit geltend gemacht. Sie hat a” 
nicht verhehlen Eönnen, daß die Kirche ihren hate ® 
theilweife jo weit vergeffen hat, daß fie fid ai? 
Sklavenhaltern dienſtbar gemadt hat. Aud urn 
Gewährdmänner legen einftimmig Zeugniß dafür ab! 
die Kirche, proteftantifcge wie Latholifde, ihtt 
Sendung midkennend, fi zum Merkzeug der Bel? 
ihrer Leidenſchaften erniedrigt hat und aus eur © 
fpenderin nur zu oft eine Unheilbringerin gewer® 
Möllhauſen ſpricht ſich zwar nicht mit dire S 
aber nod viel beredter dur den Plan und Gin 
Werks darüber aus. Die Grundlage feiner nf 
zählung bildet nämlih das verbrecheriſche Gompie 
Fatholifgen Priefterd Antonio und feiner Hi 
um, angeblid für bie Kirche, im den Beſiß ame’ 
meßlichen Erbihaft zu gelangen und den einjig &# 
ten Erben, den Halbindianer, durch jebed jmd 
Mittel, Mord nicht ausgefhloffen, datum zu 
Ihr Plan gelingt jedoch nur theilweife, und un ® 
fehen wir den Priefter Antonio und feine # 
Browns fih mit ihrem immerhin bedeutenden Ant’ 
gemuth an Bord einer eigen® gemietheten S 
Guropa einfhiffen. Ihr Gepäck iſt „Nom” ## 
Browus macht ih Gewiſſensbiſſe, „denn im Gmm* 
er, „war es doch nur ein gemeiner Diebſiahe 
ausführten“. Antonio ermahnt ihn, die Sade * 
andern Standpunkte zu betrachten und entzram 
Ihr wißt, das Geld war urſprünglich füt 
ſtimmt. Wir nahmen, was dem Pflanger nit‘ ar 
nicht mehr gehörte; wir nahmen, was die Rinde ji 
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Recht hatte. Mag die Welt uns verdammen, wir find gerecht: 
fertigt vor Gott und unfern Borgefepten, denn ber Zwech heis 
ligt die Mittel. (IV, 269.) 

Es ift das alte Lied von dem großen Magen der Kirche 
und, fegen wir hinzu, ihrer Diener. Um nicht ungerecht 
zu fein, hat Möllhaufen, der Überhaupt dem Naben gern 
ten Schwan gegenüberftellt, den wahrhaft apoftolifhen 
Miſſionar M'Neal in die andere Schale der Wage ge: 
kgt, den Milegevater des Halbindianers, der fein geſeg— 
neted Leben im Dienfte der echten Religion auf feiner 
preobyterianiſchen Miſſion in den Councilbluffs am obern 
Mifouri zugebracht hat und den wir ben Tod des Ge: 
rechien fterben ſehen. Wir würden gern die jeſultiſche 
Mieberträchtigkeit umd bie Verbrechen des katholiſchen Prie— 
fierd gänzlih in das Neid der Dichtung verweifen und 
Moͤllhauſen's poetiſche Licenz dafür verantwortlid maden, 
wenn wir nicht bei Douglaß und Harro-Harring fo viel 
Betätigung fänden, daß wir wenigftens einen großen Theil 
ald auf Wahrheit beruhend annehmen müffen. Douglaß 
fagt (S. 159): 

Die Sklavenhalter mögen mitunter Bertrauen in bie Fröm: 
migfeit ihrer Sklaven fegen, allein die Sklaven glauben felten 
an die Frömmigkeit ihrer Herren. «Mit unferm Blut an den 
Kleidern Fann er nicht in den Himmel fommen!» Diefer Satz 
feht in dem Glauben eines jeden Sklaven unerſchütterlich feſt. 
Der beite Beweis feiner Belehrung, den ein Sflavenhalter geben 
fann, ift die Gmancipation feiner Sklaven. 

Douglaf’ Herr, Kapitän Auld, wurde auf einen! 
Gamp: Meeting von den Methodiſten bekehrt, „allein 
wenn feine Religion überhaupt eine Wirkung auf ihn 
hervorbrachte, fo machte fie ihn in jeder Hinfiht grau— 
famer und haſſenswürdiger und feine natürliche Schlechtig- 
kit ſchien feitvem nur gefteigert zu fein‘ (S.160). Auch 
Goven, der Sklavenabriäter, ift ein auferorbentlih from: 
mer Methopift, was man fo unter fromm verfteht. Es ift 
eine Religion ber Phrafe und der Scheinheiligfeit, welde 
die Werke für gleihgültig hält und lebiglih burd ben 
Glauben felig zu werden hofft. Douglaß jagt an einer 
andern Stelle (S. 218): 

Ich behanpte mit größter Entſchiedenheit, daß, wie ich ber 
obachtet und bewiefen habe, die Religion des Südens ber bloße 
Deekmantel der ſchandlichten Verbrechen ift; daß fie die furchtbarſte 
Barbarei rechtfertigt, den haffenswertheften Betrug heiligt; daß 
fie der ſichere Verſteck ift, hinter dem bie finfteriten, niedertraͤch⸗ 
tigften, gröbften und teufliſchſten Schändlichfeiten um ſich greifen 
und gedeihen, Wäre ich noch einmal verurtheilt, ein Sflave zu 
fein, fe würde ich mach biefem Unglüd das, in die Hände eines 
frommen Sflavenhalters zu fallen, für das größte halten, weldyes 
mich treffen fünnte, 

Angefiäts fo entihiebener, durch Beifpiele belegten 
Urtheile werden wir allerdingd geneigt, Harro-Harring 
darin beizuftimmen, daß die Proteftanten intoleranter gegen 
die Sklaven zu fein feinen, ald die Katholifen. Bei 
dem Haffe, den Harro- Harring, wie wir gefeben haben, 
auf vie Engländer überhaupt geworfen hat, dürfen wir 
und nicht wundern, daß ihm die englifche Miffton vor: 
zugsweiſe ein Greuel ift. Gr erklärt ſie für einen Hum⸗ 
bug und ſagt, die Miſſion ſei durch die Engländer auf 
ewig geächtet. Der Zweck ver britiſchen Miſſionare wie 
der Jeſuiten in Südamerika iſt nad ihm durchaus poli— 





tiſch. Das katholiſche wie das proteſtantiſche Pfaffenthum 
arbelten nur Tyrannen wie Roſas in die Hände, der mit 
Hülfe deſſelben Verfinſterung und moraliſche Sklaverei Her: 
zuſtellen ſuchte. 

Dieſe Anſichten werden von Profeſſor Burmeiſter, 
einem der jüngſten und gediegenſten Beſucher Sudamerikas 
in feiner „Reiſe durch die La-Plataſtaaten“ (I, 198 fg.) 
vielfältig beftätigt. Es ift nad ihm 


eine leider nur zu wahre und von allen echten Patrioten in ESibs 
amerifa anerfannte Thatfache, daß bie Abhängigkeit der Frauen 
von der Kirche, ihre große Bigoterie, die Selbſtſucht der Geift: 
lichfeit, die Dummheit, an der fie felber leidet und bie ſie im 
Volke unterhält, tie Hauptfachen des zerrütteten innern Zuftans 
des der dortigen Gefellſchaft abgeben und einen fortfreffenden 
Krebsfchaden bilden, den mur eine geläuterte, wiſſenſchaftliche 
@r iehung der Jugend heilen fann, wozu aber bei ber Machts 
ftellung, im welcher fich der Klerus zur Zeit noch befindet, fehr 
wenig Ausfiht vorhanden iſt. Das befländige Kirchengehen, die 
vielen Beichten und der daraus folgende Zins (febr oft un: 
erlaubte) Verkehr bringt die Frauen dieſer Länder in eine große 
Abhängigkeit von der Geiftlichfeit, welche verderblich wirkt auf 
das häusliche Leben der Familien, indem.fie die are Moral ber 
Männer begünftigt und den Frieden in der Ehe dadurch unters 
— daß die Frau mehr dem Geiſtlichen, ihrem Beichtvater, 
olgt als ben Wünfchen ihres Mannes. Die übertriebene Mes 
ligionsübung auf ber einen Seite (bei den rauen), fleigert bie 
Abneigung Dagegen auf ber andern (bei den Männern); die viels 
malige tägliche Abwefenheit der Frau von ihrem Hausmefen vers 
nachläffigt die Kindererziehung, indem fie fie den Dienfiboten 
überläft; fie veranlaßt Unorbnungen im Haufe, weil die nöthige 
Oberaufficht fehlt, und zwingt den Mann, auch feinerfeits das 
Haus zu meiden, um in ben Glubs oder Hotels die Erholun 
zu fuchen, welche er zu Haufe entbehren muß. Die Mönche fin 
in der Regel ganz ungebildete Leute, die oft erft leſen und fchreis 
ben lernen, wenn fle in ben Orden treten, weil hauptfächlich 
nur Bauersföhne und Knechte (Peone) fich zum flöfterlichen Les 
ben entfchließen. z 


Allein felbft wenn die Kirche fih fühiger und dem 
Fortſchritte der Givilifation förberliger zeigte als fie thut, 
fo würde fie dod auf feinen Fall ein ausreihendes Mittel 
zur Befeitigung eines politifhen Gebrechens wie die Skla⸗ 
verei darbieten. Nur politiſche und insbeſondere national: 
öfonomifche Gründe find die Hebel, melde das Gebäude 
der Sklaverei aus den Fugen zu Heben vermögend und 
beftimmt find. Douglaß hat den volkswirthſchaftlichen 


| Schwerpunft der Frage recht wohl herausgefühlt. 


Der Gonflict der Sflaverei mit den Intereſſen ber weißen 
Handiwerfer und Arbeiter im Süben, das ift das Element, wels 
ches beim Umſturz des Sflavereifuftems die wichtigfte Rolle fpielt 
(5. 268). Auf dem Lande ift diefer Gonflict nicht fo fidhtbar, 
aber in Städten wie Baltimore, Richmond, Neuorleans und 
Mobile tritt er deutlich genug hervor. Der Slave wirb von 
feinem Herrn feines ganzen Verdienſtes beraubt, mit Annahme 
defien, was er zu feinem nothdürftigiten Unterhalt bebarf, und 
der Weiße wird durch das Sklavenſyſtem des rechtmäßigen Er— 
trags feiner Arbeit beraubt, weil er mit einer Klafe von Arbeis 
tern concurriren muß, die ohne Lohn arbeiten. Diefe Goncurs 
ren; und ihre verberblichen Folgen werden noch einft die nicht⸗ 
fflavenhaltenden, weißen Ginwohner der Sflavenitaaten nöthigen, 
ſich gegen das Sklavenſyſtem zu erheben und aus ihnen die wirk⸗ 
famften Gegner des großen Webels machen. Gegenwärtig ver: 
blenden die Sflavenhalter fie über diefe Goncurrenz, indem fie 
fie in ihren Borurtheilen gegen die Schwarzen als Menjchen, 


nicht aber als Sflaven beftätigen, 
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‚u ‚Wime folde Verblembung wirb ji, ichod nicht, auf die 
Dauer huxbführen laſſen, und die weiße Benölferung wird 
früher ober fpäter zu ber allgemeinen Veberzengung (ui 
langen, daß die Abfchaffung der Sklaverei nicht minder 
in ibrem eigenen Interefje, ald in dem der Sklaven liegt. 
.» Daß ‚mährend wir färeiben, iſt der große Kampf 
bereitd aus den Schreibftuben der Zeitungsjdgreiber und 
von den Repnerbühnen der Agenten auf jene Felder bin: 
audgetreten, auf denen bie ultima ratio entſcheidet. Gng- 
Ian, hat das großartige Beifpiel gegeben — ob Harro— 
Darring es anerfennen wird? —, daß fi) die Sklaven— 
befreiung auf dem Wege der Reform bewerfftelligen läßt; 
allein das Beifpiel ift für Nordamerifa wenigftend verloren 
gegangen und die Geſchichte ſchreitet hier wieder auf ihrer 
alten Bahn ver .Revolutionen vorwärts, IM das ein 
Armuthözeugniß für die Staatöfunft Amerikas oder war 
bier der Gonflict der fireitenden Mächte jo. übergemwaltig, 
daß Feine Regierungsmweidheit den Ausbruch zu verhin: 
dern vermodte? Sei dem wie ihm molle — der Entfäris 
dungsfanıpf ſcheint nun angebroden zu frin; wir jagen 
ſcheint, denn ed ift immerhin möglih, daß auch jegt eine 
endliche Loͤſung der Sflavenfrage noch nicht herbeigeführt 
wird. Wir können daher nur mit dem Wunſche ſchließen, 
daß der gegenwärtige Bürgerkrieg zum Siege ver Brei: 
heit und Menjclidkeit führen möge. Dann werben nadı 
einem halben Jahrhundert die Gulturgemälde aus Amerifa 
ein andered Gepräge tragen und weder mehr von der 
Kubhautpeitihe der Sklayentreiber, no von ben Mord: 
plänen ſchändlicher Priefter, noch von der Blutherrſchaft 
ſoldatiſcher Dictatoren zu berichten haben! 54. 








Garnier: Pages’ „Gefchichte der Revolution von 
nn 1848". 
. Im drei Bänden, die ſchon buch ihr Volumen, ihr ftatt- 
liches Format, ihre zugleich folide_ und geſchmackvolle Ausſtat⸗ 
tung geelgnet ſind, die Bide auf ſich zu ziehen, liegt vpr une 
‚‚Histoire de la revolution de 1848 par Garnier - Pages‘ 
Baris 1861). Der Verfaffer, der ald Mitglied der provifori- 
{dien Regierung an. den Berfaffungsarbeiten feines Landes im 
Jahre 1848 lebhaften Antheil nahm und. nicht. mit dem aus 
der Qulirevolution und den parlamentarifchen Rämpfen unter 
Ludwig Philipp bekannten, im Jahre 1841 verflorbenen bemo- 
fratifhen Oppofitionsführer gleiches Namens, feinem. Bruder zu 
verwechſeln ift, begleitete die Sendung mit einem aus Wien im 
September batirten Schreiben, worin es unter anberm heißt: 
„Si cette oeuvre vous paralt utile au progres des nalions 
et a la liberte des peuples, veuillez avoir l'obligeance d'en 
faire Vexamen critique dans limportant journal dont vous 
&tes Redacteur. Je m'estimerai heureux et honore de voir 
presenter, par vous a l’Allemagne une oeuvre, a laquelle 
jJaı consacre de longues annees de recherches et de 
meditations,* Der Verfaſſer unterzeichnete fein Schreiben 
als „ancien membre du Gouvernement proyisoire et de 
lacommissjon excculive”, Mus einer Notiz des Berlegers 
acht übrigens hervor, daß mit diefen drei Bänden bie Geſchichte 
der Revolution von 1848 außerhalb Frankreichs abgeſchloſſen if 
und nunmehr noc fünf Bände über Frankreich folgen follen. 
Allerdings fcheint uns das Werf, in weldyem unter anberm 
namentlich auch die unioniftifchen und republifanifden Bewer 
gungen Deutidylands eine ſehr hervortretende Rolle ſpielen, 
wol geeignet, dem „Fortſchritt ber Mationen und der Freiheit 


ber MWölfer“. förberliäh zu fein;, 
ein eigentlihes „examen ci 
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„thei 
Werke felbt ergeben, theils, yon ihm felbit in be 
wort unb in einem „Avertissement‘ angegeben. find. 
„Um bie Gefchichte der franzofiſchen Mevolnfion in ihm 
vollen Umfange darzuftellen (beginnt bie Borrede), hielt id für 
nöthig, fie bis in ihre Vergweigungen im Muslande zu vetjel⸗ 
gen,. und ein treues Gemälde der unaufhörlichen Manifehatis 
nen und auferorbentlichen Ereigniſſe zu ff given, welche wäßrea 
diefer Epoche Europa in Bewegung feßten, die Mölfer hunde 
frampften, bie Throne erſchütterten und bie Nationen aus de 
Lerhargie aufrüttelten, im bie fie verfünten zu felm dienen. 
Anfangs war es eine Erploſion, dann eine allgemeine Erhebung 
endlich regelmäßige und giiamäler Bewegung. Der Anici 
fam aus Franfreich und äuferte feine Wirkungen mit beifril 
lofer Geſchwindigkeit.“ Als echter Sohn Frankreichs blickt Cr 
nier» Pages begreiflicherweife mit großer Genugthunng auf de 
enorme Stoß: und Bewegungsfrait, welche Frankteich bamals 
ausübte. „Niemals, bemerft der Verfafler, „erhob fich der Iie- 
Auf Franfreiche auf die Geſchicke der Welt zw biefer Höße, nice 
mals erfirechte er fi fo weit,” Europa fann bies ohne Verdttj 
anerkennen. und aus vollem 2. feinen Beifall zollen, dem 
biefer @influg wurde nicht dem Schredfen. der fen, mit kn 
Ränfen der Diplomatie, nicht dem Eroberungsdrud verkunft; 
im egentbeil, eg war nur das Ergebniß ber enabuflaliide 
Sympathien der Völfer, Auf aller Gemüther ſenlte fd «ir 
Strahl von Hoffnung. Alle, welchen die Angſt der Fiahernif 
Seufjer abprete, wandten ihre Blide auf Frankreich. Ua 
Farben wurden die Karben der Erlöfung, unſere Volleteran 
die Öhmnen der MWeltbefreiung. Bon Norwegens und Schat 
dens düſtern Wäldern an: bis unter Italiens reinen Himmd 
pe man Segenoſprüche für unfere Größe, Wünfche für uniet 
ulunft‘‘ u. ſ. w. 3 * 

Dies alles mag richtig fein, aber die Gaͤrung war ſcher 
vorher auch im Deutjchland und anderwärts in den Grmb 
thern fo groß, daß fie auch ohne die Februartevolutiet 
wenn auch auf langfamerem Wege zu irgendeinem (rgebnif ge 
führt haben würde; war es body fogar —* vor dem 34 Ar 
bruar in Deutichlaud, z. B. in Münden, zu ſtürmiſchen Anl 
tritten und zu @rplofionen im Kleinen gefommen. Ja met 
fann fagen, daß der Auebruch in Paris, der gleich anfangs ähr 
sr vorgefegtes Ziel weit hinausſchoß, für Deutfchland ned j2 
rüh, zu überrafhenb fam; benn war bier die nationale Bene 
gung auch in den Gemüthern vorbereitet, fo war fie dad ni# 
hinlänglic organifirt, und eine Reihe zufammenbanglofer, =* 
flarer Verfuche, namentlich aber auch die, ſtörende Ginmiidas 
republifanifcjer und felbft commnniftifcher Erperimente oder {= 
denzen mußte bie Folge davon fein. Endlich fehlte man ut 
in Wranfreich nicht vergeffen, daß die überall füc im Burn 
tundgebende Bewegung und Gärung antreibend auch aul 
activen Oppofitionsmänner in Paris zurückwirlte und das din 
ſchwerlich gewagt haben würben, alles zu.risfirem, wenn fie mie! 
des Beifalls, fogar der unterſtuͤßenden Mitwirfung ber Ye 
gungspartei in allen übrigen Ländern und der dann voraukit 
fehenden augenbliclichen Beltürzung und Lähmung der Regit 
rungsgewalten ficher gewefen wären. 

Der Berfaffer bemerft im Vorwort weiter; „Ich habe mei“ 
Daritellung in drei verſchiedene Abſchnitte getheilt, damit ma 
bie Bewegung leichter verfolgen und ihre Mechtelbegieharg“ 
mit der Sefammtentwidelung und der Lage Frankreiche Ad?" 
Augen führen fünne. Der erite Mbichnitt erſtreckt ſich bie 
25. März; der zweite vom 25. März bie zum 4. Mai, x® 
Tage, wo die proviforifche Negierung ihre Vollmachten in 37 
Schos der conftitwirenden Berfammlung niederlegte; der Int 
vom 4. Mai bis zu dem Mugenblide, wo die erecntim Lew 
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m ihre ( ung einzeichte. Ich habe mich auf die Epoche | 
3 pährenb Se ich zu ber Leltung ber Angelegen: | 
en meines 8 berufen war und daher alles wiffen und | 


les beurteilen fonnte.” Der Derfafler jehließt: „Diefe Epoche 
reich an Lehren. Völker und Staatsoberhaͤupter werben darin 
Do Sosegeige für die Zufunft finden. Niemand Habe ich | 
le Waßcheit verhehlt; weber den einen noch den andern habe | 
ch geihmeidelt. Nur vor Gott foll man das Haupt neigen.” 
In einem dem Vorworte folgenden „‚Averlissement‘' be 
ierlt der Derfafler im Betreff ſeines Werks: es fei vor dem 
sten italienifchen Kriege und bevor diefer noch die Situationen 
eänbert, begonnen worden; er habe aber geglaubt, es im 
imer urjpränglichen Geſtalt zu belaffen; daran zu rühren und 
v ändern würde ihm als eine Entweihung der ihm zu Theil 
mordenen Nathfchläge erfchienen fein. Der fo bebauerte Manin 
ıbe nämlich während vieler und fchöner Tage feine Erzählung 
eite für Seite, bisweilen Sag für ae 1 und Wort für Wort 
ır Igeichen, ihm bie in feinem Beſitz befindlichen Actenſtücke 
r Verfügung geftellt und bes DVerfaffers Eindrücke biscurirt 
er gebilligt „avec cette vivacité de päroles, cette chaleur 
» convielion qui, venant de son äme &levce, me sedui- 
ient et me captivaient toujours“. Wenn ſich Stellen in ſei⸗ 
m MWerfe finden follten, welche veraltet jeien, Urtheile, weldhe | 
fireng erihienen, Erwartungen, welche nicht vollfländig eins | 
roffen feien, fo fei dies doch alles ungertrenhlich von der Erz | 
‚Hung ſelbſt, bei der ihm gewiſſenhafte Wahrheitsliebe bie Feder | 
übhrt habe. Der Berfafler ſchließt fein Nvertiffement mit ben | 
sten: „Diefes Drama, eins der wunderbarften, eins der auf: 
endſten ber neuern * wird dadurch für den Leſer, 
mich mit Geduld leſen will, nur noch mehr Reiz erhalten. 
wird um fo befler begreifen, wie das Jtalien von 1860 aus 
ı Italien von 1848 Gervorgegangen iſt.“ 
Die Darftellung bes Berfafiers geht dann und wann, wo 
deutſche Geichichtfchreiber raifonnirend und kritiſch erörternd 
abwägend verfahren würde, für den deuffchen Geſchmack zu 
ins Rhetorifihe über; dabei aber befigt jein Periodenbau 
Dorzüge des franzöfifchen Stils, er iſt Har, praͤcis, cors 
‚ burchfichtig; kutz, fein Stil entwidelt Bigenfchaften, die 
zuet find, dem Ausländer, ber bes Franzöflfchen burch gram⸗ 
ae Studium au; nur halbwegs mächtig ift, die Lectüre 
Werks ungemein zu erleichtern. Vleler neufrangdiifcher 
riftfteller hat ſich die Manie bemächtigt, ſeltſame, oft Bizarre 
Worte und Redewendungen zu erfinden und zu gebrauchen, 
sicht im Wörterbuch der Afademie und nicht in den Schrif— 
ver claffiichen Autoren Franfreihs zu finden find und deren 
rung und Bedeutung der Musläuder nur aus dem Zuſam— 
ang errathen fann; von dieſer Manie ift ber Verfaſſer gänz- 
rei. Beeigneten Orts erhebt ſich die Darftellung auch zu 
atifcher Wirfung; fo namentlid im der Schilderung ber 
ur Märztage („De part et d’autre ce sont des efforts 
s et des actes d’heroisme dignes de Y'histoire‘, bes 
der Verfafler unter anderm über die Straßenfämpfe am 
Rärz), und er zeigt fi im allgemeinen von felnem Stoffe 
jriffen, daß er verfichert: „‚en iraçant la premiere partie 
stte situation unique dans I’histoire, j'ai été saisi 
meme d’une &motion indicible et d'une surprise ex- 
a laspect de ce tableau mouvant, dont je n’ai 
6 que les masses et esquissö que les scenes prin- 
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)er Berfafler läßt mehr die Thatfachen und die fich in 
offenbarenden Jdeenbewegungen ſprechen, als daß er ſich 
Stanbpunft eines moralifirenden Sculmeifters viel mit 
erfonen bes ge Meltbramas von 1848 befchäftigte. 
ımnermeßlide Material erfcheint überfichtlic infolge der 
(en Anordnung, der Haren BVertheilung der Maffengrup: 
Wir glauben, daß der Verfaſſer wenn irgend möglich ſich 
thentifcher officieller Actenſtücke bebient hat, daß ihn über- 
ie reinfte Wahrheitsliebe leitet, und daß, wo er täufcht, 
? getäufcht worben if. Den frühern ruſſiſchen Einfluß 


— — — — — — — —— ——— — — 


in ee. ber Ku, fhlimm genug war, malt der Ver— 
i 


faffet od 


h n ja Bünfeln‘ Marken" ats /'inden' we z. Bbehnubtet, 
da 


die ruffiſchen Zare nicht nur die beutichen Staatswmänner, 


| Minifter, Adeliche durch Jahrgelder und Titel corrumpirt, fons 


dern auch Profeſſoren und Dichter befoldet hätten, jene, im vom 
Katheber herab ruſſiſche Ideen zu berbreiten, diefe um das 
Lob der Zaren vom Theater zu verfünbigen. Die Scharmägel 
im Pofenfchen Felt Garnier: Pagis als Plutige Schlachten umd 
als bollfommene Siege der Bolen dar. Go behauptet er von 
dem Gefecht bei Miloslam: „Auf beiden Seiten hatte man ſich 
init gleihem Muthe geſchlagen. Die Erbe war mit Blut übers 
fie und mit Leichen überfäet. Man zählte auf dem Schladit- 
elde ungefähr OO Preugen und 300 Polen“ u. f. w. @benfo 
flug man ſich bei MWrzesnia von beiden Selten ‚‚avee une 
bravoure et un acharnement extrömes‘', die Polen en 
einen „‚zweiten‘‘ Sieg bavon, „aber die Artillerie richtete im 
ihren Reihen eine ſolche Verheerung an, daß die Gieger eben: 
fo viele Dpfer zählten ale die Behegten; 500 Polen: und 500 
Preußen bedeckten die bintgetränfte Erbe”, Die preußifchen 
Berichte Tauteten befanntlih ganz anders und namentlidy im 
Betreff der Mepeleien von Wreichen für bie Volen gar nicht 
fehr loͤblich. Ob die preufifchen Berichte der Wahrbeit ganz 
emäß waren, wiſſen wir nicht, jebenfalls aber Hat Garnier⸗ 
ages fie unbeachtet gelafen und fi nur an die dreiſten Muss 
fagen ber polnifchen Führer gehalten. Man weiß, daß die Polen 
tapfere Soldaten, aber auch Wlunferer und Auffchneider find. " 
Als das „mot de l’avenir"” gilt dem Berfaffer "eine 
Verfammlung von Vertretern “aller Bölfer, welche über alle 
internationalen ragen zu entſcheiden haben foll, und er führt 
zu biefem Zwecke den Antrag auf einen „Volkercongteß“, wel⸗ 
chen Arnold Ruge bereits im franffurter Parlament ftellte, im 
frangöfifcher Ueberfegung an, bie Erwartung hinjufügend, daf 
für denfelben fchon noch die Zeit fommen werde. Wenn erſt diefe 
Aufgabe gelöft fei, dann würden, meint Garniets Pages auch 
alle Fragen, die jeßt noch unldsbar fchienen, fofört in Orb- 
nung gebracht fein; die @iferfüchteleien und Keinbfeligfeiten un: 
ter den Bölfern würben ein Ende haben; die ungeheuern Koften 
für die ftehenden Heere und die Feftungen würben auf die In- 
duſtrie und ben Landbau verwendet werden fönnen; man würde 
feiner diplomatifchen Ränke, Feines nidjtigen militärifchen Ehr⸗ 
eizes, feiner entwürbigenden Spionirereien, feiner ſchaͤndlichen 
———— feiner blutigen Schlachten mehr bebürfen ; tyran- 
nifche Regierungen wie Anarchien würden ju ben Unmöglichfei= 
ten —— mur liberale und gerechte Inflitutionen, die jedem 
die Ausübung feiner Pilicht und feines Mechts gewährleifteten, 
würben noch möglich ‘fein. Der Dampf, der Eleftromagnetiss 
mus, die Gifenbahnen hätten die Entfernungen aufgehoben; der 
Gedanke pflanze fih von felbft von einem Ende des Brbballs 
bis —— andern fort; jede neue Entdeckung ſei ein Band der 
Annäherung zwifchen den Menfchen; ber Grebit, die Seele ber 
Production, * ben Raum überwunden; nur bie einjige 2 P 
litik fei zurüdgeblieben; fie allein trenne noch, was bie f: 
fenfchaft, die Intereffen, der Gredit zufammengefügt hätten; fie 
vernichte den Wohlſtand, fchüre den Haß, flürzge die Bölfer in 
jene Zudfungen, „wo die Menfchen, bie fih als Individuen 
achten und lieben, auf dem Schlachtfelde einander zerfleifchen 
wie wilde Thiere, einander verfchlingen, einander ausrotten und 
den Boden mit abgeriffenen Bliedern, mit Leichen und Blut 
bedecken. Mein, nein! (fährt der Berfafler fort) das ift nicht 
das Geſetz Gottes, nicht der Eudzweck der Menjchheit! ‘Bine 
ſolche Politik ift läͤſterlich, verbrecherifch, unnatürlich; man muß 
fie Ändern, Mögen alle Menichen von Gemüth, von Talent 
und freiem eifte miteinander metteifern, einander verſtehen 
lernen! Laßt immerhin die einen von einer englifchen, die ans 
dern von einer ruffifchen Allianz, biefe von einem deutichen, jene 
von einem italienischen Bunbesftaate träumen; uns aber laßt 
uns höher und immer höher erheben, laßt uns die Vereinigten 
Staaten Europas ins Leben rufen!“ g. M. 
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Angelita Kaufmann ald Heldin eines Romans, 


Angelifa Kaufmann. Gin bifterifher Roman in * Baͤnden. 
anffurt a. M., Sauerlaͤnder. 1860. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Der anonyme Verfaſſer hat bie geſchichtliche Thatſache, daß 
diefe Fünftlerifch bedeutende, zugleich durch Schönheit und Lichene: 
würdigfeit ausgezeichnete Malerin (geb. 1741 zu Ehur in Grau: 
bünbten, gef. 1 zu, Rom), im Jahre 1767 zu London bas 
Opfer eines nichtewuͤrdigen Betruge wurde, indem fie einem 

meinen Menſchen ihre Hand reichte, der ſich für den ſchwediſchen 
Grafen Briedrih von Korn ausgab, während er nur befien Bes 
dienter war, mit dem am 8. Juni bes folgenden Jahres au Trieft 
an dem berühmten Kunfifenner uud Archäologen Bindelmann 
durch einen reifenden Italiener verübten Raubmord vermöge der 
poetifchen Licenz in Verbinbung gebracht und dieſe allerdings 
ewagte hiſtoriſche Gombination — um fo gewagter, ale fie ſich 
Kr des Autors Aufgabe durchaus nicht nothwendig erweiſt — 
zur Grundlage eines modernsromantifchen Seelens und Gharafter: 
gemälbes gemacht. E 

Je ungünfliger für eine poetifche Wirkung biefer ganze, in 
feinen beiden Seiten dem äſthetiſchen Gefühl widerfirebende 
biftorifche Grundſtoff ſich eignet, defto verbienftvoller erſcheint 
gerade bie bis auf wenige Mängel echt fünftlerifche Verarbeitung 
defielben in Anlage und Nusführung bes Nomans, bie treifliche, 
mannichfach anregende Gharafteriftif von Perfonen, Erenerien, 
Situationen, bie Geiſt und Poeſie athmende, in einzelnen Ka— 
piteln wahrhaft fchwungvolle, überall in edelm Etil gehaltene 
Darftellungsweife, die in ihrer Gefammtwirfung den peinlichen 
Eindrüden des hiſtoriſchen Grundfloffs ein wohlthuendes Segen: 
ewicht bieten. Das Talent des Verfaſſers gibt ſich hier fo 

beutend, daß es ihm bei einem günftiger gewählten Thema 
nicht an großen Grfolgen fehlen wird und wir es für unfere 
Pflicht halten, die Leſewelt auf daffelbe durch eine nähere Mürs 
digung bes vorliegenden Romans beſonders aufmerffam zu machen. 

Die in ber Blüte ihrer Jugend ſtehende Angelifa Kaufmann 
lebt in Mom ihren fünftlerifchen Studien, in geſelligem Verkehr 
mit dem damals mit ber Herausgabe feines Werfs „Ueber die 
Gmpfindung des Schönen‘ beichäftigten Windelmann, dem bes 
rühmten englifchen Maler Sir Jofua Reynolds, dem venetianifchen 
Maler Antonio Zucchi und ber funftlichenden 
Burlingten and London, deren Kamilienleben fie in einer gemeins 
ſchaftlichen Wohnung auf ber Piazza di Spagna, dicht an ber 
Kirche Santas Trinitä de’ Monti, theilt. In plafifchen Zügen 
tritt ung ihre geniale, eble, milde, ichaffensfrohe, ewig heitere, 
alles bezaubernde, echt weiblidy elaftifche Natur nad) ben ver: 
ichiebenften Beziehungen entgegen. Ihr boher, enthuſiaſtiſcher 
Künftlerfinn ſchwelgt in ben önbeiten ber antifen Kunſtwelt, 
fchwärmt für Plato's „Phädrus““ und macht feine Behauptung: 
„In einem fchönen Körper muß auch eine jchöne Seele wohnen!” 
zu ihrem Glaubensbekenntniß. Ihr Kunftgenoffe Antonio Zucchi, 
defien fchwärmeriiche u zu ihr fie im flillen erwidert, 
überrafcht fie mit dem 34 eines von ihm nach einem 
lebenden Modell gemalten Antinous, bes von ihnen gemeinſam 
noch über den Apoll vom Belvedere erhobenen Schönheiteibeale. 
Dies Bild tritt nun wie ein finiterer Schatten verhängnifvoll 
zwifchen bie in rührender Zartheit fi entfaltende Liebe ber 
beiden feelenverwandbten Rünftlernaturen. Angelifa begegnet bald 
barauf dem Original des Bildes in Francesco, einem Diener 
bes Garvinals Albani, bes greifen Bönners und Freundes Windel: 
mann's, und benugt ihn ihrerfeits ebenfalls zum Modellſtehen 
für bie Figur bes ritterlichen rar in ihrem befannten Del: 

emälde: „Leonardo da Binci ftirbt in den Armen Franz’ I." 

tancesco, ein ehrgeiziger Abenteurer und von glühender Leiden: 
ſchaft für die reizende Malerin entzündet, weiß feine fa Ideale Schön: 
heit geſchickt mit dem romantiichen Gewande hoher ariftofratifdyer 
Abfunft und wunderbarer tragijcher, allein ihn zu feiner niedrigen 
und namenlofen Stellung zwingender Schickſale zu drapiten 
und ſich im Intereſſe und Mitgefühl Angelika's und ihrer ariſto⸗ 
Fratiichen Protectorin, der alten Gräfin Burlington, allmählich bis 
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räflihen Familie 


ur Stellung eines Haugfreundes und Ciciebeo cwpenteiun 
* egemüber zieht ſich der Mannes- und Künkimkch 
tonio Surais, befien Fataliemus bisher noch eine mfiteiek 
Bewerbung um Angelifa verfäumte, verlegt jurüd, m eb 
ſchied von ihr vor ihrer Abreife mit dem Burlingtens nal ten 
(1766) ift ein fo feltfamer, daß fie ſich ihrerfeits um eine Stnih 
für einen fhönen Mann von Antonio gluakt. 

Diefe Vorbereitung der Kataſtrophe füllt den erken, ‚Ar 
betitelten Band. Er entrollt ums zugleich ein Iebemtige 3 
römischen Lebens, defien Farbenfriſche vermuthen liit, wir 
Dichter feine Eindrüde unmittelbar an Ort und Stelle gisir 
bat. Aus dem großen Reichthum diefes Bandes an Esnin 
der Schilderung heben wir namentlich den remantiihen Art 
Angelifa's und ihrer jungen Wreundin Sarah Barlinze a 
den Memifee („Spiegel der Diana‘') mit der Dienzen® 
Albanergebirge hervor. Im biefer Freundin ſehen mir Anal) 
Gegenſaz. Sarah, dies unglüdliche Halbgenie, die, it I 
in den Boitefopben und Dichtern verträumend, ich € 
Dichterin berufen glaubt, das „poetifche Mgens“ ſucht ınt, dt 
es gefunden, im vergeblichem Ringen und unbefriebigter Extes 
ſich felbft verzehrt, um mit Sofrates ben Tod als eine „ra 
vom Leben‘ zu begrüßen, it ein vom Dichter mit rührt 
Zügen gefchilderter Charakter, der bei aller Drkgineih we 
feine Lebensfähigfeit verleugnet, uns im Gegentheil in ir 
lichteit häufiger in der Frauenwelt vorzufommen fceint, dw 
gewöhnlich geneigt ift zu glauben. 

Die Scene des zweiten Bandes if Londen un ad 
ftaltet fich, dem englifchen Leben entfpredyend, mehr r 
immer aber auch hier innerhalb der poetiſchen Aufatuy' 
Darftellungsweife, die ben Autor dieſes Buchs fi 
Bon neuem tritt in den Lebensfreis der andy jegt m 
Familienleben der Durlingtons theilenden Angelika die 
Antinousgefalt; aber nicht mehr in der niebern ke 
wie in Rom. Rrancesco's „‚tragifches Schickſal“ har it 
gewendet, er ift in die ihm gebührenden Titel und I 
eines ſchwediſchen Grafen von Horn eingetreten, Mt 
ber hoͤchſten londoner Ariflofratie mit dem Glanz im? 
fcheinens Epodye macht. Aber der jchöne „Graf“ weis 
Auge auch mit dem Mdel feiner Ecele zu Blenden un 
jest um fo wirffamer ihre glühende Phantafie mit jew 
ſchönheit, die ihr Idol geworden, als ihre bie he 
Einwirfung bes in Italien zurüdgebliebenen ie 
Kunftgenofien fehlt. Plötzlich ift Lonten ven der & 
Berlobung mit „Graf Horn“ erfüllt und im ber 1 
findet im Sommer 1767 dffentlihh ihre Trauung Nat. 
mittelbar nach derfelben aber, noch an ihrer Erite in 
zeitsfutfche, wird Angelifa's Gatte verhaftet, vor die Jet 
und als ein ehemaliger Bedienter des ſchwediſchen Graf 
von Horn enthüllt, dem er in feiner tiefen, am Ber 
grenzenden Zurüdgezogenheit in Italien mit dem gr 
feines Vermögens nr feine wichtigften Document ı® 
geſtohlen, die ihm zur erfolgreichen Durchführung feint 
rolle befähigten. „Francesco Arc-Angeli, aus dem Dort 
bei Piftoja in Toscana” wird wegen „Felonie“ zur 
am Pranger und zur Deportation nach Morbamerifa ? 
An der fehr complicirten Entlarvung bes fchlaum 9 
nehmen außer dem von Anfang an gegen ihn inte 
genommenen, äußerlich fchroffen und abfloßenden, | 
und hochherzigen Sonderling Arthur Burlingten, 
Dichter ebenfo originell wie die Schweiter 
Gharafter, und durch ihn veranlaßt, mehr oder mut 
und indirecten Antheil bie geichieft und dpa 
—— hiſtoriſchen Geſtalten des großen 

















arrief, feiner Gattin Viola, einer berühmten 
letti?), und Dr. Samuel Johnſon's, des geiftreiden = 
Aeſthetikers; hauptfächlih aber von Rom aut 
Er verfällt dafür der Rache bes vom Deportatie 
fprungenen, nach Italien zurüdgefehrten Werbrehr! = 
am 8. Juni 1768 feiner mörberifchen Hand in 7 
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dem geſchichtlich bekannten Vorgange. 
Ya fellfam a he or deutet Übrigens der Derfafler an, 
vaf an diefer Ermordung des proteftantifchen Menegaten, 'ber 
nur ans Liebe zur Kunſt, die eigentlich feine ganze und einige 
Religiem war, katholiſch geworben amd manchmal bie alfeinfeligs 
machende ee einer fehr ſchatfen Kritif unterzog, der römifche 
erus nicht fo gan unbetheiligt gemefen fein —* Auf dem 
Hochgericht erfüllt fi an Francesco das Prognoſtikon, unter 
vom Ihn der Dichter im Beginn des Romans einführt: „Die 
Grenze des Ehrgeizes iſt das Grab.“ 

elder iſt es der allergemeinfte und niedtigſte Ehrgeiz, der 
ans in diefem Francesco entgegentritt, der fo überaus —2 
ð hrgeiz des materiellen Wohllebens — feine Leidenſchäft für 
Angelifa iſt ebenfalls nur eine rein finnliche —, ber unfere Theil⸗ 
nahme für ihn als eine der Hauptfiguren bes Romans gänzlich 
falt laffen, wenn wicht ftellenweife uns fogar anmitern muß, 
Die übrigens fehr ſchwach motivirte Rache an Mindelmam, 
der doch mur indireet dieſem fihnödeften aller Ehrgeize ein 
Ziel fepte, erhöht nur noch den peinlichen Eindruck diefes Cha⸗ 
raftere, anftatt ihm, wie es wol beabſichtigt fcheint, ein erhebendes 
romantifches Melief zu geben. Wenn irgendwo der Dichter den 
gefchictlichen Thatſachen gegenüber zur poetifhen Licenz bes 
vechtigt war, fo war er es, mit Rüdficht auf die Anforberuns 
en der Mefihetif, die das gänzlich Gemeine als dichteriſchen 
2* unzuläffig erſcheinen laſſen, zu einer veredelnden Cha: 
tafteriftif des Ehtgeizes bei diefem geſchichtlich allerdings ganz 
gemeinen Betrüger. 

Angelifa, deren Ehe mit dem ſalſchen Horn am 10. Februar 
1768 getrennt wurde, wirft bie Verzweiflung über ihr gramfames 
Geſchict in eine fat heffnungslofe körperliche und geiſtige Apathie, 
aus der fie erſt nach Verlauf von zwei Jahren, unter ber Pflege 
der befreundeten Garrids und na glüdtidyem Ueberitehen einer 
furdhtbarem, aber entfcheidenden heilfamen Krife gefundet, bie 
turdh das MWiederfehen des ſchon während des Procefles nach 
London gelommenen Antonio Zucchi herbeigeführt wird. Sie if 
fi, über ihr innerſtes Wefen klar geworden, fie hat ihre falfche 
Auffafung der Schönheitslchre des Plato berichtigt, fie weiß jegt: 
„Die Schönheit des Mannes ift die Tugend und die Kraft,“ 
Die Leſdenſchaft zu dem ihre Fünfllerifche Kraft und ihr befferes 
Setbit niederhaftenden modernen Antinous war bei ihr nur eine 
Phantafleliebe, d. h. eine Selbittäufchung ; ihre wahre und echte 
Liebe, die Liebe ihrer Seele, war und blieb, wenn fie auch 
zeirweife von jener in dem Hintergeumd gedrängt werden fonnte, 
der ihr geiftig verwandte, ihre Lünfllerifcge Schöpfungefrait und 
ihr beſſeres Selbſt anregende Antonio. In diefem Gonfliet der 
Seelenliebe und der Phantafieliebe und dem endlichen fiegreis 
chen Ueberdauern der erflern, das felbit dann nicht hätte auss 
beiden fonnen, wenn Franceseo aud fein Betrüger und feine 
gemeine Natur geweien wäre, haben wir die ethlſche Tendenz 
diefes Romans zu fuchen. Wir fönnen ähnliche Eonflicte zwifchen 
Seclens und Bhantaficiebe in der menſchlichen Natur täglich 
besbadyten, Niemand aber iſt in biefer Beziehung ber Seibſt⸗ 
täufchung fo fehr ausgefept als bie fünfllerifcyen, bie bichterifchen 
Naturen, deren Phantafie eben bie empfänglichfte und bhinreigenbite 
it. Ihre Verirrun vor allem fordern ein mildes Urtheil, 
Sp auch hat Antonio’s ernite, tiefe, echte Künftlernatur, mit 
dem bei aller Weichheit und Schwaͤrmerei doch männlichen Herzen, 
fühn und großdenfend, jene Verirrung Angelifa’s mit richtigem 
Berftiändnig mild beuriheilt und verziehen. Beider Liebe ging 
nach feiner Lebensdeviſe „durch Nacht zum Licht‘! Das zart 
und fanft am bie alten thewern römifchen Erinnerungen wieber 
angefmüpfte Berhältwig führt 1774 zur enblichen erbindung, 
nachdem Angelifa auch noch ben legten harten Schlag bes 
Scidfals überftanden, die ihr feither von Antonio's faft übers 
jarter Schomung forgfältig verborgene Schredfensfunde von ihres 

gefchiedenen Gatten Berbrechertod als Mörder Windelmann's. 
Nun erft wird ihre bis dahin durch ihre Fatholifche Meligion 
gebundene Hand frei zum geiegnetern Bunb mit bem Geliebten 
ihrer Seele. Die Neuvermählten reifen mac ihrem fünftigen 
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Grande zu Ttieſt, 


MWohnfig Rom, wo der Roman mit ihrem Befuc ber ver 
ſchwiegenen Vertrauten ihrer gegenfeitigen Mei ‚ber vom 
Dichter a mit geitiger Sagenbfrifihe gefhmürften „alten 
Jangfer“ Birginia Maffl, der berühmten Blumenfünflerin, in 
ihtem &artenhäuschen am ——— Felſen ſchließt. Die Hier 
noch dem bivinationsbegabten Antonio im ben Mund gelegte 
Beiffagung einer einfigen Wiedergeburt Raliens erfcheint zu 
impropifatorifch und überhaupt nicht im Charafter bes Ganzen, 
Friedrich Biedermann. 


Zur Jagdliteratur, 
Zägerhörnlein. Iägerlügen. Iägerlieber. —— (Des 
ägerbreviere anderer Theil.) Dresden, Gchönfe. 1861. 
&r.8 1 Thlr. 10 Nar. 


Das neuerdings wieder erwachte Intereffe an ber Jagbs 
literatur feheint fortwährend im Steigen begriffen zu fein, bemn 
immer noch gehen uns meue Beiträge zu derjelben zu. So gibt 
fi) das vorliegende elegante Bänden als eine Kortfegung des 
„DJägerbrevierd‘‘, deffen wir bereits in d. Bf, (Nr. 12 f. 1858) ges 
dacht haben, und verfpricht ung noch einen dritten Theil, der bie 
„Bilde Jagd‘ dur) ganz Europa verfolgen foll, um biefe wunder⸗ 
liche Sage in allen ihren ®eflaltungen zu illuſtriren. Das „Jagd: 
hoͤrnlein“ ſelbſt ſtellt ſich zuerft als eine Sammlung von Jäger: 
abegteuern, Lügen und Schmurren dar, ſodann als eine Galerie 
alter und urſpruͤnglicher beutfcher Jagblieder und endlich als eine 
Gefchichte der „‚gefeiten Jagdthiere“ im ihrer Verbindung mit 
der morbifchen Mythologie, eine Zugabe, welche wir im jeder 
Hinficht für fehr beachtenswerth und werthvoll anerfennen müfs 
fen. Aber auch bie 18 Nummern der erſten Abtheilung möchten 
wir nicht entbehren: fe find geeignet, die Balten auch vom der 
ernfteften Stirn des Leſers zu verbannen, dem wir wünfhen, 
daß er über diefelben fo herzlich lachen möge, als dies dem Res 
ferenten begegnet il. Manche diefer Gefchichten find uralt unb 
viele unter ihnen in dem befannten „Münchaufen” zur Breube 
der Jugend ſchon benupt. Die unterhaltende Zollheit biefer 
Lügen it eben ihr Werth unb ihr Verdienſt. Auch an „Jagd⸗ 
funftitüden fehlt es weiterhin nicht, am anziehendften aber find 
die alten und darum faft ehrwürdigen Jagbliever, der Mehrzahl 
nad) aus dem 15. Jahrhundert (1460—95) und unter biefen 
einige von großem, zartem oder naivem Rei. Ein paar Stellen 
mögen davon Beifpiel geben. Im einem Liebe von 1462 trifft 
ein Jäger flatt des Wildes auf ein Mägplein. Gr fagt: 

Gott grüß’ euch, zartes Iungfräulein, 
Dazu viel tugendreiche! 

Bas id in dieſem Wald erſchleich 
Das muß mir werben eigen. 

„Ach, edler Jäger mohlgeftalt, 

IH bin nunmehr in eurer Gewalt.” 
Im Maien, am Reihen 

Sic) freuen alle Kaaben und Mägpelein. 


Er nahm fe bei der ſchnerweißen Hand, 
Nach aller Jager Weiſe; 
Er führt fie in ihr Baterland, 
Viel Dlüd anf ihrer Reiſe! 
Dat Blüd, das Glad in Pagelrumd, 
Def freut fi mandjer roter Mund, 
Im Maien u. f. w. 
m —* anderer Jäger (1466) preiſt die Waldeinſamkeit. Er 
ſchließt: 
Im Wald will ich verbleiben, 
Weil ich lebe auf dieſer Melt, 
Dem Walde mich verfihrelben, 
Drum abe, du fihmöve Welt. 
Ich allzeit Bleib’ in dem Walb, 
Dis vie Belt, 
Bis vie Belt zufammenfällt! 
Und folcher naiver und finniger Züge enthalten dieſe Lieber 
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viele. ‚Die Sefchichte.der „gefeiten IJagdthiere‘ bietet, indem 
von dem Wifien des Berfafjers Zeuguiß gibt, nicht minder 
anziehende Partien dar; fie bewegt fich meift, im hohen Norben, 
in Norwegen, doch find auch die Sagen, welche in den Miebers 
landen, in Suremburg und dem Arbennenwaldgebiet und in det 
Pfalz; im Schwange find, berüdfichtigt, wie denn auch Mann- 
rbt's Germani Sagen" sta benupt find, fobafi biefer 
bſchnitt für den Forfcher beutfcher Alterthümer ebenfo bebeu- 
tend erfcheint, wie er für den Jagdfreund anziehend if. Zu ben 
gefeiten, das heißt von @eiftern und Sanderfpruc beichüpten 
Tieren gehört bei den Stanbinaviern vor allen der Bär, ber 
dem Thor heilig war. Bärenblut macht den Menfchen flarf 
und befähigt ihn, gegen böfe Geiſter fiegreich zu fämpfen. Dem 
Wolf ift fein Friede gefegt: ficht der Menfch ihn aber cher als 
der Wolf ihn fieht, dann unterliegt er, Ebenſo find Fuchs unb 
Safe gefeit und der Teufel erfcheint oft in Geſtalt eines breis 
beinigen Hafen; wer mit folhem zu thun hat wird franf, Unter 
ben Vögeln ift der Auerhahn gefeit, ebenfo die Raben und bie 
Meifen. Molerhirn heilt den Huften, Molerflaum am Hut ges 
tragen, macht muthig und fcharffichtig; alles vom Eichhornchen 
Genommene macht frei vom Schwindel, Und fo fort. Nach 
allem biefen bedarf es wol einer fernern Empfehlung bes elegan ⸗ 
ten „Jagbhörnlein” für Freunde der Jagb nicht weiter, 4 


Notizen, 


Neue Gefammtausgabe der bramatifhen Werke 
Karl Gugfom’s. 

Nach der Zahl der Auflagen und Gefammtausgaben ju ur⸗ 
theilen, haben unter den neuern deutfchen Theaterflücden diejenis 
en Karl Gupfom's die meiften Spmpathien für fih. In ber 
Fat barf man fagen, daß es ihm mehr als jedem andern ger 
lungen fei, gerade ſolche Gonflicte zu behandeln, für welche im 
Publifum die regfle Theilnahme herrfcht, und daß er fie zugleich 
in einer Weife behandelt habe, die dem Gefchmade veffelben in 
vorzüglichem Grade zufagt. Diejes Glüd, welches Gutzlow's Dra⸗ 
men auch im Buchhandel zu haben fcheinen, ift um fo höher anzus 
ſchlagen, da dramatifhe ESchöpfungen im allgemeinen jept nur 
einen feinen 2eferfreis haben und die meiften ſich bamit begnüs 
gen, Theaterftüde ſelbſt namhafter und beliebter Bühnendichter 
eins ober zweimal aufführen zu fehen, fie aber fpäter, wenn fie 
im Buchhandel erfchienen find, ungelefen zu laſſen. Wir bemer- 
fen dies auf Anla der vollfändigen neu umgearbeiteten Musgabe 
der „Dramatifchen Werke von Karl Gugfom (eeivgig, Brods 
aus, 1862), die in 20 Bändchen zu mohlfeilem Preife (jedes 
ändchen 10 Ngr.) im Format der beliebten „Bolfsbibliorhet 
deutjcher Claſſiler“ erfdjeinen fol. Im dem finnreic, abgefaßten 
Profpect gedenft Gupfow unter anderm auch eines wichtigen 
Momente, das man bei der Beurtheilung der dramatifchen 
unb überhaupt dichteriſchen Producte der Betreffenben ‚Periode 
bisher viel zu wenig berüdfichtigt hat, nämlich bes durch 
die Genfur anf literarifche Erzeugniſſe ausgeübten Drucks 
Diefe Genfur gehörte auch zu den vielen Rechnungsfehlern der 
Staatsmänner alten Stils, indem fie nur dazu beitrug, bie 
allgemeine Misfimmung zu fleigern, das @hrgefühl zu Fränfen 
und bie Schriftfteller in ber Erfindung von Mitteln zu ihrer 
Umgehung nur um fo fchlauer zu machen. „Junges Geſchlecht“, 
ruft Gutzlow aus, „bu haft ihm nicht gefannt, dieſen Mehls 
thau, der ſich noch vor 15 Jahren auf Se Geiftesblüten fepte, 
in bie innerften Poren felbft der Blätter drang und mit ihrem 
bleichenden und verdorrenden Hauch fchen die Conception der 
Ideen vergiftete' Man hat in den Lehrbüchern ber Literatur 
gefchichte gut eintheilen von —*— zur romantiſchen Zeit, 
von da bis zur Gegenwatt. Die Wahrheit iſt, daß man eine 
ganze Epoche der beutfchen Literatur Die der Bücherverbote nen⸗ 
nen muß, die ber Pundestagsverfolgungen, der blauen Cenſur⸗ 
tinte und demgemäß eines ullgemeimen polizeilichen Giftlegens 
in Wald und Flur und Beld und Morgens und Abenbröthen 
und Milchſtraßen am Himmel und wo ſich nur der Dichter feine 


Kraft erholt. Gegen bies Gift erfand man ein ift, die 
«Tendenz» und namentlich wurde die Bühne er DR fih 
beibe, die Genfur und die Tendenz, auf Tob und Leben ber 
fämpften. Erſt durch bie gefunde frifche Luft des Jahres 1848 
haben fi) die fchlimmen Gafe und Ausfirömungen biefes Kampfes 
verloren.” Das erfte Bändchen diefer neuen Gefanmtanszak 
enthält das Luſtſpiel „Das Urbild des Tartüffe‘” in zweiter 
Auflage, in ber man, wie es in einer Anmerkung beißt, das 
Stück mannichfach geändert finden wird. Diefelbe Anmerkung 
enthält auch den Nachweis ber hiftorifchen Gründe, durch bie 
fi der Verfaſſer bewogen fand, für den Parlamentspräfitenten 
Lamoignon einen andern, ben Präfidenten La MRoguette ju 
fubftituiren, unter dem aber eigentlich ber galante Biſchef vor 
Autun, Abbe Roguette, zu verfichen it. Gutzkow kommt dakei 
auch auf die Gefchichtsverfälfchung in dramatiſchen Schöpfungen 
u ſprechen und er glaubt von jedem hiſtoriſchen Drama, ki 
en Inhalt fi nur — eine Entſtellung ber Geſchicht 
erlaube, und wäre es Schiller's Don Garlos” oder Goethes 
„@gmont”, behaupten zu dürfen, es ftede ein böjer Wurm 
darin, der feine Lebensblüte mit ber Zeit tödte, 


Ueber die beiden weimarifhen Goethe⸗-Büſten 


In der Mittheilung über die beiden auf ber großherieg: 
lichen Bibliothef zu Weimar befindlichen Büften Goethes von 
Trippel und David (Mr. 89 d. Bl.) war nad einer und in 
Weimar mündlich; gegebenen Verſicherung erwähnt, daß von kr 
Trippel’fhen Büfte leider noch fein Abguß beſtehe. Im Beyez 
hierauf fam uns aus Leipzig von einem Ungenannten folgenx 
Heine Mittheilung zu: „Müdfichtlich des von Ihmen (Rr. #9 
b. DI.) abgedruckten Fleinen Auflages «Die beiden Gehe 
Büflen in der weimariſchen Bibliothek» dürfte es vwiellikt fir 
Sie und andere von Intereffe fein zu erfahren, baf mı kt 
herrlichen Trippel'ſchen Büſte ein Abguß = hier im Beipe 
des Dr. Härtel (und wie deshalb zu vermuthen wel aud an 
berwärts), von der jedenfalls «curiofen» David's eine fauker 
Abbildung in Stahl» oder Kupferſtich vor einem parijer Rach 
drucke des « Fauft» (in Sebez) befindet, die z. B. der Ihmen gem} 
erinnerliche Alexander Fifcher aus Petersburg beſaß.“ 9. M 





Bibliographie. 


Aimard, G., Die Grenzftreifer, Deutfch von ME 
Drugulin. Drei Bände, Leipzig, Kollmann. @r. 16 
1 Thlr. 15 Nor 


Altmüller, R., Die Ironifchen. Novelle. Neue Aut 
Göttingen, Wigand. 1862. Gr. 16. 20 Nar. 


abe. 
a Arany, I., Ungarifche Dichtungen. Deutſch von A. Dar. 


Peſt, Lauffer u. Stolp. 16. 16 Nar. 
Arbeit und Ruhe. ine @ryäblung aus dem Leben. Ham 
burg, Agentur des Rauhen Haufe. 16. 6 Nar 


Bartoli, D., Der heilige Franziscus von Borgia, Ar 
General der Gefellfchaft Jefu. Bier Bücher. Aus dem zu⸗ 
lienifchen von A. Haza v. Rablig. Wien, Meditbarike 
Gongregationd- Buchhandlung. Gr. 8. 27 Nar. 

Der weibliche Beruf. Gebanfen einer Frau. Frei nah 
dem Engliichen von Anna v. Wächter. Mit einem Dormer 
von Dttilie Wildermuth. Stuttgart, Krabbe. 8. 24 Nat. 

Nige Blomen ut Annmariet Sculten ehren Goren vor 
AM. Greifswald, Koh. 16. 1 Ahle, 

Boulangt, T., Leben der ehrwürdigen Dienerin Motnt 
Margaretha Maria Macoque, Profeßſchweſter von der Heim 


fuchung Mariä. Nach dem Aranzöfifchen. München, Sentner- 
12. 1 Thlr. 6 Nor. j 
Brodhaus, E,, Gregor von Heimburg. im Beite 


ur deutfchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts. Leinzig, Brot‘ 
* Gr. 8. 2 The. 
Burow, Julie, In ftillen Stunden. Gedanfen amt 


799 


Frau über die höchſten . nf — Daſeins. 
Berlin, Schotte u. * 16. Thlr, 

Calinich, H. J. und ie ugsburgische 
Yonfession. Eine Prüfung der historischen Untersuchun- 
sen Rückert's und Heppe's über leiztere, Gekrönte Preis- 
chrift. Leipzig, Bredt. Gr. 8. 15 Ngr. 

Corsne aus Minden, Eberhardus, Der Minne Regel. 
fit einem Anhang von Liedern herausgegeben von F. X. 
Yöber. In musikalischer Hinsicht unter Mitwirkung von 
. W. Ambros. Wien, Braumüller. Gr. 8, 2 Thir, 

—— der Universität zu Kiel. 1860. Kiel. Gr. 4. 
> Ngr. 
Dolgorufow, Fürft P., Wahrheit über Rufland, Deutſch 
‚u — achler. Uſter Band, Sonderéhauſen, Neuſe. 8. 


—— A., Monotheiſtiſche Philoſophie. Gruudge⸗ 
nfe einer pofitiven "Phitofophie, München, Lentner. Gr. 8. 


—J————— ve., Herr Golbfäfer. ine Komödie, 
lin, ©, Bethge. = 16. 20 Nur. 

Kallmerayer, 3. P., Sefammelte Werte, rg ee 
n G. M. Thomas. Iher Band. — U. ud. X: Neue 
agmente aus dem Drient. Leipzig, Engelmann. Gr. 8, 
Thle. 15 Mar. 

Flammberg, ®., Hermann. Ein Schaufpiel in brei 
fügen, Erlangen, Dläfing. 16. 10 Rar 


Borfer, D., Deutfchlands frühere Größe und Grenzen, 
wie deſſen Beraubungen, namentlich durch Frankreich. Leip⸗ 
Matthes. @r. 8. 10 Nor 

Greith, ©, Die 4 Myſtik im Prediger-⸗-Orden 
n 1250-1350) nad} ihren Grundlehren, Liedern und Pebends 
ern aus handfchriftlichen Quellen, Freiburg im Br,, Herder. 

8 2 Thlr. 


Grohmann, J. V., Ueber die Echtheit des althoch- 
ıtschen Schlummerliedes, im Codex Supplement Nr. 1668 
* k. Hofbibliothek in Wien. Prag, Calve. Lex.-8. 


esike; W., Nebel und Sonnenfdein, 
enwart. Drei Bände. Berlin, Sandrog u. Gomp. 
3 The. 10 Fe 
Guſeck, v., Der erſte Raub an Deutſchland. Hiſtori⸗ 
e Roman. Pier Dände, Leipzig, Goftenchle. 1862. 8. 
bir. 15 Nor. 

Hartmann, M., Bon Frühling zu Frühling. 
vw. 8 1 Thfr. 10 Mar. 

Hartenstein, G., Locke's Lehre von der mensch- 
:n Erkenntniss in Vergleichung mit Leibniz’ Kritik der- 
— dargestellt. Leipzig, Hirzel. Hoch 4. 1 Thlr. 


Ber ſelbach, K. F. W., Sopholleiſches. Zur Rechtfer— 
und Allgemeineres. Franffurt a M., Sanerländer, 
3. .1 Zhle. 10 Nor. 
Heinemann, 8. v., Glaus Hanfen. Drama in fünf 
ıgen. Braunfchweig. 1859. Gr. 8. 20 Nar 
Heinrichs, Emilie, Henning Brabandt, der — 
ürgerhauptmann. Hiftorifcher Roman. Hannover, Lohſe. 
Thlr. 15 Nor. 
Serbert, 8, 1831 ober Polen's letzte Tage, 


Roman aud der 
1862. 


Berlin, 


Roman und 


hte. 1fter Band. Zeipzig, Orunomw. 1862. 8. 1 Thlr. 

r. 

je fefiet, G., Aus drei Kailerzeiten, Ijte Abtheilung. 
Janke. 1862. 8. 3 Thlr. 


n Sinter⸗Pommer in und bei Berlin. Memoiren erzählt 

Heift Bud, Berlin, Plahn. 1860. 32. 10 Mar. 
‘olland, H., Erinnerungen an Ernst von Lasaulx. 
ıen, Fleischmann. Gr. 8. 7! Ngr 

ohanfen, C., Die nordfrieſiſche FR nach der Foͤh⸗ 
unb Anrumer Mundart. 
arten nebft ſprachlichen und fachlichen Erläuterungen und 


Wörter, Sprihmwörter und. 


—— Kiel, Alademiſche Buchhanbdlung. 1862. Gr. 8. 
1 Thlt. 18 Ngr. 

Kanitz, R., Graf v., Aus dem deutſchen Soldatenleben. 
Militärifche Sfiygen zur beutfchen Sittengefhichte. Berlin, Herb. 
®:. 8. 1 Thlr. 21 Near. 


Künssberg, H,, Wanderung in das germanische 
Alterthum. Berlin, Dümmler. Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Schwediſche Lieder der Neuzeit Bine Sammlung Gedichte 
von Geijer, ——— Nuneberg, v. Braun und Strandberg. 
ren, * 5 Breih. v, Nordenflndt. Berlin, Deder, 


oh "R. v., Staatsrecht, Völkerrecht und Politik. 
Monographien. ter Band. — ister Band. Tübin- 
gen, Laupp. 1862, Lex.-8. 4 Thlr. 

Mörner, T. v., Märkfifche Kriegs:Oberften des 17, Jahr⸗ 
hunderts. Ernft Georg und Dito &srifiof Sparr. Berlin, 
Her. Gr, 8. 2 Thlr, 


Nordenflycht, F. O. Freih. v., Die schwedische 
Staats- Verfassung in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 
Berlin, Decker. Gr. 8, 1 Thlr. 22%, Ngr. 

Ruppius, D., Senre:Bilder aus dem — 
ſchen Leben. Berlin, Beier. Gr. 16. 16 

Shüding, L., Die Gefhmwornen und i E Richter. Ror 
7y Drei Theile. Hannover, E. Räümpler, 8 4 Thlr. 

r. 


tüder, E., Sitten» und Gharafterbilber aus der Türkei 
— — Berlin, Schlingmann. 1862, 8. 1 Thlr. 


acano, G,, Moyiterien des Welt: und Bühnen s Lebens, 
Zwei Theile, Berlin, Sclingmann. 8, 2 Thlr, 
Gordon Warren, der fühnfle Seeräuber im Stillen Ocean, 
ober: Der — wahrer Liebe. New⸗PYorl. 8. 18 Nor. 
Weber, E., Iwan ber Leibeigene. ae aus ber 
neueren —3 Gefchichte Philadelphla. Gr. 8. 1 Thlr. 
den, V. J., Drei Freunde. Roman, Zwei Bände. 
— C. "Rümpler. 8 2 Thlr. 15 Nr. 


Tagesliteratur., 


Mus dem Blaspalafte während der XI. Generalverjamms 
lung ber Fatholifchen a Deutſchlanda. Bon dem Redafs 
teur der „Sion“ (3. ©. Fußenecker). Augsburg, Kollmann. 
&. 8. 3 Mar. 

Neue actenmäßige Beiträge zur Geſchichte der Leiden bes 
feines Amtes entiepten fchleswigichen Geiſtlichen Guſt. Schu⸗ 
macher. Berlin, Heinide, 2er.:8. 10 Ngr 

Deurfch s Defterreich und ber National-Berein. Wien, Foͤr⸗ 
fler's artiſtiſche Auſtalt. Gr. 8. 4 Nor. 

Duell von Manteuffel:Twejten. Eine flaatspolitifche Wuͤr⸗ 
rl bes Greignifies vom 27. Mai. Berlin, Rahn. Gr. 8, 

N 


Freimütbige philofophiich s theologifch = politifche Gedanken 
über Freiheit und Fortichritt, Givilifation und Aufklärung mit 
befonderer Rüdfiht auf bie Gegenwart. Bon einem Rheinläns 
der. München, Weiß. Gr. 8. 3 Nar. 

Drei Harzgerichte. Stade, Stendel. 8. 2 Nur, 

Lorenz, C. G., Zur Erinnerung an Georg Joachim 
Goeschen. Grimma, Gr. 4, 6 Ngr. 

Das Papfithum am Ende, Stuttgart, Sonnewald. ®r. 16. 


Deutſchlands Mitbefreier 


r. 
Der Meichäfreiherr vom Stein, 
Sonnewald. Gr. 16 


vom Joch Napoleon's I. Stuttgart, 
3 Ngr. 
Varicourt, B., Die Juden und bie Judenfrage. Peſt. 


Gr. 8 8 Ngr 

Zorn, T, Das untergehende Papſtthum. (Nie Miders 
legung ber Schrift: Schild gegen feindliche Geſchoſſe alter und 
neuer Lügen von G. Siegfried.) Gemeinfaßlich und freidenfes 


riſch beleuchtet. Dortmund, Krüger. Gr. 8. 5 Nor. 





Herausgegeben von HSermann Dar 


800 


4 
Unzeigen. 
— a — 
Verlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 


Für das Haus, Ein Ergebniß 
Liedergabe von Julius Sturm, aus der Krxitik der ,Kantischen Freiheilslehrt 


8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Chlr. 10 Near. ‘ 
Eine neue „Liedergabe“ von Julius Sturm, bie feinen Bon dem Berfafler der Schrift: 


ahlreichen Breunden gewiß willkommen fein wird. Sie ift | „Bus unbeinusste Geistesleben und die öttlich e Offenbarung" 
Poecielt „für das Haus‘ befiimmt und deshalb Ludwig 8 8. Geb. 16 F 


ee An mit immergrünen Zweigen Diefe Schrift flieht im engſten Zufammenhange mit hm 
Und duft'gen Bliten bentf a M nn frühen, von ber Kritif allgemein günftig beurtheilten Bat 
‚ — PERREERE EUR | veffelben Verfaflers: „Das unbenufte Beiftesfeben 1e. (2 Theil, 
Bol felten hat ein Dichter fo raſchen und dauernden Beifall | 3 Fr.) Damals führte der Werfafler durch Thatfachen aus ir 
—— wie Inlius Sturm. Seine Lieder find ber Ton des Erfahrung den Beweis, wie felten @rfdheinungen eines innert 
erzend, der reinen Inrifchen Empfindung ; Klarheit der Gedan | mbemußten Geifteslchens durch die bis bahim geltenden erkre 
fen, Reinheit unb Adel ber Grfinnung, frifche Ummittelbarfeit Vorausfegungen der Lehre von der imenfchlichen Seele ihm 
und fhöne Innigfeit des Gefühle, echte, mildchriſtliche Fröms | rigtige Gettkrung fänden. Ziel und Entzweck ber vworliegm 
migfeit, reine Glaubenszuverſicht und feite Hoffnung, findliche den Schrift ift weientlich berfelbe. Nur nimmt ber Merfalrt 
Breude an der Natur, Wohlklang der Sprache und Schönheit | diesmai nicht die Thatfachen der Grfahrung zum YAusganst 
ber Borm zeichnen ihn vor andern Dichtern aus. „Diefe Lies | yumft feines Beweifes, fondern er gelangt durch Grörterung 
der“, jagt ein Kritifer zur Gharafterifirung von Sturm’s Lyrik, einiger Banptfäge Kant’6 zu ganz demielben Mefultate, dus 
„eine Rorallenfchnur echter fhöner Lieber, die aus ber reinen nämlid} die oberfien Prineipien heutiger Phitofopbie unguling: 
Empfindung quellen, tragen feine Schmerzen zur Schen, fon» | ji find zur Grflärung der einfachften Thatfachen aus dem ge 
2 im —— ein = ſich felbit —— Sein, — wöhnlichen Leben. 
fein, ba@ mit ganzer Seele an ber fhönen cde hängt, a er Auch diesmal hat ſich der den höchſten Kreifen angthecrade 
dem der Aufblick zum Himmel, der über ihr, feinen Mugenblid | Merfaffer nicht genannt, um aud den äußern Amfchein zu mtı 
mangelt. Diefer Dichter verficht es, feine Welt durch feinen | meiden, durch ennung feines Namens bie öffentliche Meinurz 





Himmel zu verflären.‘ irgendwie beeinfluffen zu wollen. 
Bon Julius Sturm erfhienen ferner in demfelben Berlag: 
Gedichte. Dritte Auflage. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. Bei Hobert Sriefe in Leipzig erichien ſoeben: 


10 Rgr. . A . 
Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thle. 10 NH. VJ pitte, Hachgelafene geiſtl. Kieder. 
Fromme Lieder. Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Nor. Geb. t des Dichters Bidniß geftochen von N. Sem: 

1 Or. fer. Eleg. brod. I Thlr.; in engl. Einband mi 


A Grit, 3. 06. U. 100 Golppreffung und Goldſchnitt 1 Thlr. 10 Sgr. 


ei Rofen oder Das hohe Lied der Piche, Miniatur-Aus; Die „Nachgelaffenen Lieder‘ des Sängers von „Pialtı! 
— 9 12 Nur. Ve, 16 Ngr, und Harfe“ Ans mit derfelben frommen Begeifterung gear 
ben, bie jedes rein fühlende Ber; tief ergreift, mie di 

eben genannte Werk, fie werben allen Freunden Spitta's «m 
Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen | lieblidye Gabe fein, zumal das wohlgetroffene Borträt des Ein 








gratis zu erhalten: el sa ned —— | — iſt. Das Duos 
. . m rn alte Du ungen zu schen. 
Berzeichniß wohlfeiler Bücher wiesen selbe, 
aus allen Fächern der Literatur, Derfag von 5. A. Broddaus im Leipzig. 





von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium in Leipzi PT r 
durch alle Buchhandlungen gegen Baarzahlung zu en em, Neueſtes und vollſtändigſtes Fremdwörterbuch 
zur Erllärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörte 
Nr. hich und Ausprüde, melde in den Künften und Wifienicaften, 
Gesc C te. im Handel und Verkehr vorlommen, nebjt einem Anbanat 
‚ von Eigennamen, mit Bezeihnung der Ausſprache bearbeii“ 
Geschichte überhaupt — Biographien — Memoiren — Kriegsge- | 
mifıhte => Rirchspschiihte = Butestsche — | von 3. 9. Kaltſchmidt. 
— — Fünfte Auflage 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Rz 
Dieses Verzeichniss ist reich an werthvollen Werken Ein für ben pie Gefchäftsmann fehr nügli 
der tüchtigsten Historiker, wie E, M. Arndt, Dahlmann, | frembwörterbud, bas fi) durch Bollftänbigteit ſowie 
Droysen, Fallmerayer, Havemaan, Hesren, Klöden, Preseott, | jwedmäßige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werken auszeid 
Baumer, Schaumann, Waitz u. a. | unb bereits in fünfter Auflage vorliegt. 


Berantwortlider Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drudf uns Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 










Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfeint wöchenitich 

















31. October 1861. . 








halt: Herber's Verhältniß zu Gleim und Nicolai, Don Hermann Deargarafl. — Zur BVollsfeiftenliteratur, — Banny Lewald's Selbft- 


tapbie. Don Heinrich Mahler. — Neue Stijgen und Studien von Gomunb Hocker. — Motizen. 


(iterarifche Ausbeuterei; Gin Zeit: 


bile.; — Bibliographie. — Mnzeigen. 





Berder’d5 Verhältniß zu Gleim und Nicolai. 
ı und an Herber. Ungebrudte Briefe aus Herder's Nachlaß. 
yerausgegeben von Heinrich Dünger unb Ferdinand 
Jottfried von Herder. Grfter Band: Herder's Brief: 
* mit Gleim und Nicolai, Leipzig, Dyk. 1861. Gr. 8. 
r. 
Unter den vier großen Autoren, melde dem Mujen: 
Karl Auguſt's in Weimar zur höchſten Zierbe ge: 
jten, iſt wol Herber derjenige, um deſſen Werke, Mir: 
und Leben fih die Maffe ver literarifch Gebildeten 
bie Piteraturbefliffenen gegenwärtig am menigften zu 
immern feinen, ja gegen den ſich in der letzten Zeit 
gewiſſe Ungunft Fund gegeben bat. Iſt Goethe noch 
beftiger, leidenſchaftlicher, hämiſcher und lügenhafter 
‚griffen worden, fo hat er doch ebenſo viele beredte 
entbufiaftiihe Vertheidiger und Schugredner gefun- 
zu den Bemäfelungen Herder's jhmweigt, fo ſcheint 
ziemlich alles fill, Während man Schiller von allen 
hlihen Schwächen freizuſprechen bemüht ift, um ihm 
einer Incarnation, einem Gottmenfhen eine Art relt: 
n Gultus wiomen zu können, ſucht man bei Herder 
Bug kränklicher Reizbarkeit und hypochondriſcher 
mung auf, um ihn als einen finftern, neidiſchen, 
ießlihen Menſchen erſcheinen zu laflen, ver feine Luft 
ı gehabt habe, fih und andern das Leben fauer zu 
m. Die von feiner Förperlihen Organifation und 
verbrießlihen Stellung als Geiſtlicher innerhalb 
bh undriflliger Umgebungen herrührenden trüben 
mungen jollten eigentlih unfere innigfte Iheilnahme 
'en und und zur Nachſicht gegen ihn anleiten; aber 
benugt fie nur, um ein Opium auf ihn zu 
a und feine nit genug zu ſchätzenden Verdienſte 
je Gulturfortfäritte der deutschen Nation, ja ver 
hheit möglihft zu verkleinern und ibn zu einem 
niederer Ordnung herabzudrücken. 
ei den weltlich Geſinnten ſchadet nämlich dem An— 
ı Herber’d der Umſtand, daß er überhaupt nur den 
errock trug, bei den ſpecifiſch theologiſch Geſinnten 
mitand, daß er unter dieſem Prieſterrocke auch ein 
bed Kleid trug, ja eine Art belletriftifirender Welt: 
1. 4. 


geifllicher war, Hatte man doch, ald es fih um feine 
Berufung nah Göttingen handelte, im bannoverifchen 
Eonfiftorium in ter That geltend gemacht, Gerber fei 
mol ala „Belletrift”, aber nicht als Theolog bekannt! 
Zu feinen Lebzeiten war es für jeben höher ftrebenven 
jüngern Theologen faft eine Ehrenſache, in Weimar ge: 
wejen zu fein und einen feiner berühmten Kanzelvorträge 
mit angehört zu haben; heutzutage wollen ihn die Theo— 
logen faum noch als einen ver Ihrigen anerfennen. Die 
Theologie hat fh, mie überhaupt faft alle Fachwiſſen— 
ſchaften, felbftgenügfam wieder auf ſich ſelbſt zurückgezo— 
gen, und nebenbei, wie dies zu Herder's Zeit ber öffent— 
lihen Meinung gegenüber noch erlaubt war, Humanitäts- 
zwecke zu verfolgen und den Muſen zu opfern, würde als 
eine Profanation ber betreffenden Fachwiſſenſchaft angefehen 
werden. Die Eritifche Forſchung iſt jegt die Hauptfache, nicht 
die Befruchtung der Wiffenichaft mit humanen und mufifchen 
Tendenzen, nicht ihre Durchdringung mit dem Hauche fünft: 
terifcher Schönheit. Unter unfern Kathevergelehrten und 
Kanzelrebnern befinvet fih kaum einer von Namen, welder 
wagte oder dazu organifirt und fähig wäre, mie Herder 
auch vie Laute zu fihlagen und ausübender Künſtler zu 
fein. Auch jenes Humanitätsprincip, welches Herder auf 
fein Banner geſchrieben hatte, zählt heutzutage nur wenige 
Anhänger. Wenn ein Gelehrter in unferer Zeit über den 
Kreis feiner fpeciellen Wiffenfhaft binausfchreitet, fo ge: 
fhieht dies, um fauere Politit zu treiben und den Staats— 
männern Lectionen zu ertbeilen. Dies ift der Drang 
unferer Zeit, und er mag durch ben Gang der Verhält: 


niſſe umd die logiſche Entwidelung der Dinge vorgezeihnet 


fein; aber unfere Gratulation wollen wir uns bis dahin 


verſparen, mo wir in bie Lage geſetzt fein werben, genau 


zu wiſſen und zu überfchlagen, was dabei Segensreiches 
berausgefommen iſt. Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß 
ber Sinn für Humanität in ihrer reinften Form und ber 
Kunft: und Schönheitsgeift der Nation darunter beträdt: 
liche Einbuße erleiven, 

Jedenfalls verdient Herder nicht, daß er fo gegen Leſ— 
ſing, Schiller und Goethe zurückgeſetzt werde, wie dies 
jetzt wirklich der Fall iſt. Herder nimmt unter den 
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univerſellen und reformatoriſchen Geiſtern, an denen gerade 
die deutſche Nation ſo reich iſt, einen der oberſten Plätze 


ein. Friedrich Paldamus bemerkt in einer trefflichen Lebens— 


ſtizze Herder's, die er feinem ſpäter einmal näher zu er— 
mwähnenden Werke „Deutſche Dichter und Profaiften” ein= 
uns 


verleibt hat, min Naht! 1 00 0. . 

f r el ı denk andhlen Geiſtern des 18: I 
dertöpan Wielfeitigfeit des Wirfens, an bahnbrediender Gewalt 
it ihm faum einer unter ben @eiftesheroen biefer Zeit an bie 
Seite zu flellen. Nicht blos die poetische Literatur banft ihm 
ben energifchen Hinweis auf das Volfsmäßige und Nationale, 
auch bie hiſtoriſche, Iheologifche, Pphitofonhifche Wiſſenſchaft tft 
ihm zu hochſtem Danfe verpflichtet, nicht allein und nicht ſowol 
um feiner eigenen unmittelbaren Leiftungen willen, fondern wm 
bes — und zum Theil gerabezu tenben Ein⸗ 
fluffes willen, ven er geübt. Und darum barf er auch nicht vers 

werden, auch nicht auf jene fühle Verehrung beichränft 
leiben, bie ein lobenbes Urtheil an die Stelle ber Kenntniß 
unb. Pflege der Werte jegt. 

Seine 1766 und 1767. in drei Abtheilungen erſchie— 
nenen „Fragmente über bie neuere deutſche Literatur‘‘, die 
folhen Beifall fanden, daß die erite Sammlung ſchon 
1768 neu aufgelegt werden mußte, find geradezu eine 


That, eine Rettungsthat zu nennen, deren Tragweite und | 


‚Wirkung eine unermeflihe war. Man darf dieſe Schrift 
breift zu den erfolgreichſten und hr er litera= 
riſchen Grzeugniffen rechnen, die je in Deutjdland er: 
fhienen find, Herder wurde damit der Prophet wie ber 
Begründer der Genieperiode, der Periode des Sturms 
und Drangs. Das natürliche, uriprünglihe Genie, das 
in der deutihen Nation noch ſchlummerte, rief er in 
mädhtig treibenden Worten in Waffen gegen das blos 
nachahmende Talent. Goethe felbft würde vielleiht noch 
lange im Ungemiffen herumgetaftet und jid wie ein bloßes 
dilettantirendes Talent in zerfplitternden unſichern Expe— 
rimenten abgemübt haben, ohne die Triebfraft, die fein 
Genie aus vielen „Fragmenten“ jhöpfte, ohne die Beleh— 
rungen und Wingerzeige, die er in Strasburg von Herder 
perjönlid erbielt. Aus Goethe's eigenen Geftändniffen 
geht dies deutlich hervor, wenn er aud den Ginfluß, ven 
Herder auf ihm übte, vielleicht nicht in feinem ganzen 
Umfange dargeftellt hat, Selbſt vie etwad ungeorbnete 
und audjdhweifende, aber durch ſchwunghafte jugendliche 
Begeifterung hinreißende und immer aus tiefter Anſchau— 
ung geihöpfte Sprache Herder's durfte nit fehlen neben 
Leſſing's männlich verftandesmäßiger, ſcharf logiſcher und 
epigrammatiſcher, dabei aber nicht ſehr volfäthümlicher 
Schreibweiſe. Gin anderes fpäteres Hauptwerf Herder's, 
die mehr berühmten als jegt noch gelefenen, obſchon des 
Studiums fiherlihd würdigen „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menjchheit‘‘ eröffnete für die damalige Zeit 
ganz neue Geſichtspuntte über den ideellen Gehalt und 
eulturbiftoriihen Zufammenbang der Geſchichte; was aber 
dem Buche bei und Naclebenden Schaden thut, iſt theild 
feine etwas fragmentariiche Geftalt, die ihm ald einer 
genialen Vorarbeit eigen ift und jein mußte, theild ver 
ihm nur zur Ehre gereichende Umſtand, daß Herder's 
darin entwickelte Anſichten ſchon längft in Blut und Fleiſch 
der neuern Betrahtungsweife übergegangen find, wenn 
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aud allerdings immer noch nit in dem Grabe, mie ed 
im Intereffe der Humanität zu wünſchen wäre. Als Die: 
ter wollen wir ihn einem Goethe oder Schiller nicht gleich 
ftellen, objhon fein ganzes Denken und Fühlen ein tik: 
teriſch geftimmtes und auch fein productived Dicstertalent 
keineswegs ein jo untergeorbneted war, daß ſich ſein eigen⸗ 
‚artiger Glanz in den Strahlen jener Beiden Sonnen gänz 
li verlöre. Hervorzuheben it, daß Schiller und nament: 
lid Goethe wol von ihm, der die Mythen und Sagen 
aller Bölfer und Zeitalter in ihrer tiefften fumkel: 
hen Bedeutung aufzufaffen wußte, gelernt haben, er 
aber jo gut wie nichts von ihnen. Das Gebiet, für dei 
er von ihnen allenfalls hätte profitiren können, war tat 
dramatische; aber die moderne Bühnenpoefie lag ihm gänz— 
ih fen, war ihm fogar antipathifh; für eine den it: 
tern und ihrem, Dienfte gewidmete griechiſche Bühne je 
dichten würbe. auch er jeiner. nit für unmürbig gehalten 
haben. Aber der deutſche Neudichter des Romanjenepol 
vom Cid wird unter den deutſchen Poeten immet einen 
Ehrenplatz einzunehmen beanſpruchen dürfen. Auch mar: 
ches ſinnige, lehrreiche oder von ſanfter elegiſcher Stis: 
mung durchhauchte, tiefgefühlte, in anmuthigem Xonial 
ſich bewegende Lied, manche bedeutungsvolle Paramrthi 
oder Legende ſind aus feiner Feder hervorgegangen. 
Recht fein äußerte fih Schiller's Witwe einmal über ser: 
der ald Dichter in einem Briefe an Knebel vom Jake 
1818, nachdem fie gerade die neue Sammlung von u: 
der's Gedichten gelefen hatte: 

Er ſelbſt ſagte es oft, daß er fein Dichter fein wolle, al 
die Macht der Poeſie, die in feinen Empfindungen vermaltt, 
und feine fdönen reichen Gedanken find im fo leichte anmuthıy 
Worte gehält, daß es einem wie eine ſchöne Mufif ertönt. ... 
Herder's Geiſt und feine Anmuth geftalten. ſich won jelbit me 
tiich, das hohe, reine Gemüth, das in dem Beben feine Sptade 
fand, bedurfte der innern Harmonie des Geiftes, und fan 
Sprache verieht man nur recht tief und innig, wenn dad gan 
Wefen ſich uns nähert. Der Unterſchied ift recht zw beitimmen, 
daß jene Dichter (Homer, Goethe, Schiller) eine art 
Naturgemalt ergreifen, während Herder wie eime jchöne Nuten 
erfcheinung glänzend und mild vorüberzicht und in wenigen Ru 
turen den Auklang erwedt, ben er erwecken follte, weil mınz 
ihn aufjufaffen vermögen. 


Diefe einleitenden Bemerkungen, die natürlich anf die 
Bedeutung einer auch nur annähernd erſchöpfenden Gef: 
teriftif des auch ald patriotiſcher Dichter Beachtung werdienm: 
ben Herder feinen Anſpruch machen, follten nur dazu dient“, 
die eigenthümliche Stellung, weldye Herder als reformitende 
und vorfhauender Geift innerhalb unferer Literatur und IF 
Entwickelungen des deutſchen Beifteslebens einnimmt, 
einigen Merkzeichen hervorzuheben und ihn als einen Menn 
erſcheinen laſſen, welcher wol werth iſt, zukünftigen Cultut⸗ 
und Literaturhiſtorikern ein Gegenſtand eingehender Bin, 
digung und Forſchung zu werden. 

Heinrich Dünger, dieſer unermüdliche Arbeiter in des 
Schachten weimariſcher Briefarchive, bat in Verbintung 
mit Herder's Enkel hierzu während des letzten Luſtrun 
durch feine Veröffentlichungen aus Herder's Briefnadl⸗ 
ein höchſt reichhaitiges und ſchätzbares, ja unentbehrlie 
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Material berbeigeihafftl. Wenn irgendetwas geeignet ift, 
on der Bedeutung und der Gentrafftellung Herber's einen 
Begriff zu geben, fo iſt es feine Correſpondenz, indem 
iefelbe ihn mit faſt allen deutfchen Männern feiner Zeit 
ı einer Verbindung irgendwelcher Art ſtehend erfcheinen 
ißt: er war feinerzeit in Deutfchland nächſt Goethe die 
öchfte Urtheildinftang, an die man in allen höhern gei= 
igen Fragen zu appelliren gewohnt war. Dünger und 
erbinand Gottfried von Herder begannen ihre Ver: 
fentlihungen im Jahre 1856 mit dem breibänbigen 
zerke „Aus Herder's Nachlaß. Seit jener Zeit wur— 
n von Dünger Herder's Briefe an feine Gattin wäh: 
nd der italienifchen Reiſe („Herder's Neife nad Italien”, 
iefen 1859), ſowie Nachträge zu den Briefwechſeln 
erder's mit Hamann („Bremer Sonntagsblatt”, 1859, 
r. 42—43) und dem Herzog Karl Auguſt („Morgen 
ıtt”, 1859, Mr. 37) veröffentlicht. Anderes findet ſich 
andern Druckfchriften zerftreut. Jetzt bat Dünger eine 
ue auf drei Bände berechnete Sammlung begonnen, bie 
ſelbſt ald einen vorläufigen Abſchluß feiner Mittheitun: 
? aus dem meimarer Heroenkreiſe betrachtet. Der vor: 
jende erfle Band, den wir weiter unten eingehender 
prehen werden, enthält die vielfach wichtigen und inter: 
ınten Briefwechſel mit Gleim und Nicolai; für die bei— 
ı folgenden find die mit Heyne, Hartknoch, Eichhorn, 
gut von Ginfievel, Karl und Friedrich von Dalberg 
a., ferner zahlreiche, bisher der Veröffentlichung ent: 
ene Briefe Knebel's an Herder nebft vielen einzelnen 
jefen hervorragender Perſonen beitimmt. Der Heraus: 
er Spricht die Hoffnung aus, daß ſich auch diejen neuen 
ttbeilungen die regfte Theilnahme aller derjenigen zus 
den werde, „melde für die Gntwidelung unjerer 
ratur und einer ihrer tiefften und vielfeitigften Geifter 
ın und Verſtändniß haben“, und er fährt fort: 

Auf gar manche Seite der legten 30 Jahre bes verfloffenen 
hunderts fällt hier ein fo neues als erwünfchtes Licht, bes 
rs auch auf die Verhältnifie am mweimarer Hofe, dieſem 
otmittelpunfte der geſammten geiftigen Strömung jener Zeit, 
r gerade alles, was uns Einſicht in diefe Kreiſe gewährt, 
vo willfommener fein muß, als diejenigen, die ſich zu Mit: 
ingen befonders aufgefordert fühlen follten, mit ängſtlicher 
wänftheit nicht genug Schlöffer und Riegel vorlegen zu lön⸗ 
neinen, ihre Schäge der Deffentlichfeit zu entziehen. 

Der Herausgeber fühlt ſich veranlaßt, weiter in 
Vorwort zu diefem erften Bande feinem Verleger 
ı bejondern Dank dafür audzufpreden, daß ſich der— 
von der Verlagsübernahme durch die geringe Aus— 
anf genügenden Abjak nicht habe abſchrecken laſſen 
fährt fort: 

Bie wenig Käufer ſelbſt als unſchätzbar anerfannte Mit: 
gen bdiefer Art, wenn nicht ganz beſondere Triebfedern 
', bei unfern lieben Deutfchen zu finden pflegen, davon 
unfere Verleger ein trauriges Lied zu fingen. An Leſern 
s nicht, aber an Käufern, ba eine ganz andere Literatur 
njenigen bevorzugt wird, melde im Stande find, über 
e Summen für ihre Privatbibliothef zu verfügen. .... 
die vorliegende Sammlung in einer äußerlich weniger rei: 
lusſtattung hervor, fo möge dieſe an die Stiefmütterlichs 
»innern, womit bie faufende Lejewelt diefen für uns fo 
jen Literaturzweig bedenft, von welchem fich deshalb unfere 


hi 


ern Berleger nad; manchen theuern Erfahrungen ga dr 
ee — Fe —* nun — — 
tung der Sammlung wird der Reichſhum der innern hoffentlich 
erfegen. Und ſomit ſeien auch dieſe Mittheilungen, deren Ber: 
—— ich mit Mühe und Aufopferung ber Ungunſt ber 
ed gegenüber durchgeſetzt, geneigter Aufnahme pergtichft mr 

ohlen. 

Die erſte und bei weltem umfangreichſte Partie des vorlie⸗ 
genden erſten Bandes bilden die Briefe zwiſchen Herder, deſſen 
Gattin und Gleim, denen der Herausgeber eine längere 
und dankenswerthe, diefes jeltene Freundſchaftsbündniß in 
feinem Werben und Wahlen beleuchtende Einleitung vor— 
angeſchickt hat. Die Briefe umfalfen vie lange Periode 
vom 18. April 1772 bis zum 7. Bebruar 1803, der 
durch einen Brief Gleim's an Herder's Gattin vertreten 
ift, melden der alterſchwache blinde Dichter noch dictiren 
fonnte, aber nicht ohne dabei zu ermatten und den Brief 
früher als er beabfichtigte abzubrehen. Dieſes Schreiben 
ihließt mit ven Worten: „Du liebe Herverfamilie! Grüne, 
wachſe, blübe anf deinem berrlihen Stammbaum. Die 
Nichte grüßt taufenpmal. Hier noch, fo lange Gott will, 
und ewig, ewig Ihr Gleim“; und enthält unter anderm 
die Nachricht, daß Klopſtock aud ſehr krank und mit dem 
Schwindel behaftet fei. Drei Tage nach dieſem Schrei— 
ben, bemerft Dünger, „brach Gleim ganz in fich ſelbſt zus 
famnen; doch erft am 18. entidjlief er jo rubig und fanft, 
daß man fein Verfcheiden nicht bemerkte. Am 14. März 
folgte ihm Klopftot und nod vor dem Schluffe deffelben 
Jahres ging aud Herder zum ewigen Frieden ein.’ 

In jener langen Periode von 1772—1803 fand, 
was ſelbſt unter den intimften Freunden felten der Fall, 
zwifchen beiden, oder vielmehr zwiſchen den drei ver: 
bündeten Perfonen, Gleim, Herder und deſſen Frau 
kein flörender Midklang flat. Sie zeigen fih nur bes 
müht, einander aufjurihten, zu ermuntern und zu trö— 
ften, und jle bedurften deſſen namentlich in jpäterer Zeit; 
denn Herder war fränflih und hypochondriſch, Gleim aber 
erblindet und längere Zeit an den Folgen einer Augen: 
operation leidend, die ihm traurigermweife bas fchmerzlich 
entbehrte Augenlicht nicht miedergab. Herder nennt ſich 
jeleft einmal, im Jahre 1787, ein „geplagtes Thier, das 
billig feine Zeile drucken laſſen follte”, und am 2, Ja— 
nuar 1802 fchreibt er: „Man muß das Leben ertragen, 
mein Lieber! Auch ich bin von Arbeiten, vie nicht fort— 
wollen, gedrüdt, alt und einſam.“ Es ift faum glaub: 
lid, aber wahr: Herder bat ih in Weimar zu feiner 
Zeit behaglich gefühlt. Seine Briefe, namentlih an feine 
Frau aus Stalien, bemweifen dies binlänglih. UNeber das 
Gefühl, im ber Kleinen, aber nicht wenig eingebilveten, 
fritteligen und hochnaſigen weimarifhen Welt ijolirt da= 
zuftehen und unverftanden zu jein, Eonnte ihn fein Fa— 
milienleben, konnte ihn die Ueberzeugung, der Mittelpunft 
einer großen über ganz Deutſchland verzmeigten geiftigen 
Gemeinde zu fein, nicht tröflen. Ihm erſchien Weimar 
leer an Gemüth und feiner Frau faum weniger; benn 
auch dieſe fpriht in einem Schreiben an Gleim vom 
18. Juli 1796 von einem „herzvertrodneten Weimar 
und wünſcht Jean Paul dazu Glück, daß er daſelbſt nicht 

111 * 


804 


lange geblieben jei. Gie fügt dann hinzu: „Rufen Sie 
und nur immer Muth zu!‘ 

Und das zu thun war Gleim immer auf bad reb- 
licfte bemüht, und mo Gerber, wenn aud felten und 
dann immer in humanfter Form bed Ausbruds, einmal 
einer abweichenden Anfiht ift, da zeigt fih Gleim faft 
immer bereit, ji ihm als dem höhern Geifte zu beugen. 
In der That verehrte Gleim feinen doch um 25 Jahre 
jüngern Freund wie einen Geiſt aus höhern Negionen, 
wie einen Gottgefandten. Im Jahre 1774 ſchrieb er 
an den Minifter Zeblig: 

Ich hörte Herder prebigen, unb als er von ber Kanzel fam, 
gerieth ich in Euthuflasmüus, umarmte den großen Mann, fagte: 
„Derder, bu bift ein Apoſtel!“ So einfach predigte er, wie bie 
Apoftel, die feine Gelehrte waren, ohne Zweifel geprebigt haben. 
Ge ift unglaublid; wegen mancher feiner Schriften, aber wahr, 
Und welch ein Umfang, welche Tiefe, melde Echönheit feines 
Geiles! Sein Umgang ift ber angenehmfte, freiefte Freundes⸗ 
umgang, die höchſte Humanität. Kein Stolz auf Wiſſenſchaft, 
feine Gravität; gefprächig, munter, natürlich. 

Im folgenden Jahre, am 24. Detober, ſchreibt er 
an Herder: „Ich Tann, feit ich meinen Herder jah, nichts 
lefen, als was meines Herder's iſt“; am 10. Dctober 
1779 verfihert er, daß er Herder's legten „lieben Her: 
zensbrief“ and Herz geprüdt und gefüßt habe, „wie man 
Liebesbriefe küßt““; feine Beſcheidenheit gibt ihm in dem— 
felben Briefe die Worte ein, daß er für Herder's ‚Lieb 
vom Bade” Hundert feiner eigenen Lieder und Liederchen 
hingäbe; er jhreibt am 20. November 1791: „Herder 
ift mein Held! Ich fühl's, ih bin jein erfler Leſer!“ Am 
14. Mai 1792: 

Ic fam geftern Abend aus ben Spielbergen. Die Nichte 
Dorothea Gleim fam mir entgegengeftürgt: „Herder! Herder! 
ein Brief von Herder!" Nichte Luiſe Ahrends, Gottfried Her: 
der's leibliche Schweiter, fam gejprungen; es war ein Jubel. 
Berriffen wurde der Umfchlag, gelefen der Brief, vorgelefen, 
wieder gelefen, das Buch verfchlungen. Der Altvater las, bie 
Nichten und ber Neffe Wilhelm Körte horchten, jubelten, es war 
ein hoher Feſttag. 

Am 15. September 1794 bedauert er Herder, daß 
er mit den „elenden Conſiſtorialarbeiten“ jih abgeben 
müffe und fügt dann hinzu: 

Euer Herzog follt! es nicht leiden. Ich Hab’ es zu Aſchers⸗ 
leben ſchon einmal dem guten Herrn gefagt, muß es nod) ein: 
mal ihm fagen. Wo find die Männer, die wie Herder zu Lehs 


zern der Menfchheit von Gott unmittelbar berufen find? Wie | 


viele find ihrer? Er weis noch nicht, der qute Herr, wie viel 
er an unferm Herber bat und wie müglicd) er felbit durch ihm 
ber Menſchheit werden Fönnte! 

Auf diefen Punkt fommt er am 9. November deſſel— 
ben Jahres zurüd: „Ad, daß ich meinen einzigen Herder 
von der Handarbeit zu befreien, nicht Euer Herzog bin! 
Wär's geſchehen, jo wollt’ id augenblidlid Euer Herzog 


nicht mehr fein!“ Er nennt Herder wiederholt „meinen | 


heiligen Herder‘, oder feinen „Abgott“ oder redet ihn an 
mit „Böttliher Mann!” u. f. w. » Zugleich verfegen und 
dieſe efftatifchen Ausbrüche in eine Zeit, die im allgemei: 
nen mit Organen empfand, fühlte und ſprach, bie von 
den Organen unferer Zeit gänzlih verfdieden find. In 
unjerer Zeit, die nur noch Verhältniffe und Gompagnie: 


gefhäfte auf Zeit fennt, bei denen man bie Procente und 
den möglihen Gewinn oder Berluft berechnet, bat das 
Breundfhaftsgefühl ſchmählich Bankrott gemacht; damals 
trieb man mit der Freundſchaft einen förmlicen veligiö: 
fen Gultus, Gleim ſelbſt ſogar faſt Abgötterei. Dit 
quälte fein Herz fürmliche Eiferſucht; bei dem geringiten 
Anlaffe fürdtete er Bruch oder wenigftens Erkaltung ver 
Freundſchaft, und ein audgefchlagener Beſuch, ein eilmt 
vorüberreifender Breund, eine verfpätete oder gegen frühere 
Briefe etwas lauere Antwort bereitete ihm dem tiefen 
Schmerz und rubelofe Nächte. Sein bamald in der lite: 
rariſchen Welt großes Auffehen machendes Zerwürfniß mit 
Raumler im Jahre 1764 z09 ihm fogar ein tönlices Air: 
ber zu, weshalb er ji ſelbſt jhon die Grabfärift geiegt 
hatte: „Die Freundſchaft bracht' ihn um!” 

Gleim Me ed aber nit bei bloßen Worten bemen: 
den, man fand ihn auch ſtets bereit, dem Hülfähenärt: 
tigen mit der That, mit eigenen Gelvopfern beizuſichen 
„Ein wahrer Proteus im Wohlthun‘‘, jagt fein Biograpt 
Körte, „gab er immer in fremder Geftalt und unter den 
Namen deifen, der dem Befchenften am liebften fein mußte.“ 
Mo er von einem großen Unglüd hörte, war er immer 
bereit, theils mit Gedichten, die er zum Vortheil der 
Notbleivenden druden und verkaufen ließ, theild mit Ga: 
ben aus der eigenen Taſche den Unglüdlichen zu Hülle 
zu fommen. In Halle, verfiert Körte, war fein um 
Student, der ih nicht an Gleim gewandt hätte, Mitt 
nur in Halberſtadt hieß er der „Freund der Armen‘, 
fein Ruf als Wohlthäter und Menichenfreumd verbreitete 
ſich aud weithin, ſodaß er oft aus weit entfernten Gegm: 
den von ihm font gänzlich unbekannten Perfonen Für 
gefuche erhielt. Mamentlih aber waren es, mie audi 
Annalen der deutſchen Literatur bekannt ift, dichter 
und ſchriftſtelleriſche Talente, die er in aller Weiſe, tur 
Subferiptionen, Empfehlungen oder Geldgeſchenke an 
eigenen Mitteln zu unterflügen bemüht war. Buͤtgn. 
Heinſe, 3. ©. Jacobi, Michaelis, Seume, Elamer Shut, 

| Voß, die Karfhin, der Bardendichter Kretihmann u. % 
| haben ſich feiner Fürſorge und feiner oft ganz beträßt 
lien pecuniären Unterftügungen zu erfreuen gehabt, un 
einige derfelben verbanfen ihm ihre Rettung aus du 
ſtem Drangfal. Um diejenigen talentvollen Mär 
deren Geſinnung zugleich der feinigen entfpradh, vor drüden— 
| den Sorgen und Amtsgeichäften, wie vor der Ausiausung 
durch Verleger, die zu jener Zeit meift elend honortitten 
ficher zu ftellen, ging er eine Zeit lang mit dem Projert an“ 
in Halberftadt zu gründenden Akademie, einer Art Be 
forgungsanftalt für Schriftfteller und Dichter um; ab 
er fand die Mäcene nicht, die ibn durch Bemilligum 
von Gelpmitteln dazu in Stand gefegt hätten. © 
fühlte aufs tieffte die Notbflände mit, Die auf den dal 
ſchen Schriftftellerftand drüdten, und wenn Kerder's dtü 
im Jahre 1799 an ihn fchrieb: „Wir armen Deu 
haben aud gar fein Vaterland, das mit den feinen * 
len und Geiſtern zart mitfühlete, daß fie ſich nicht am des 
der Nothdurft faſt erdrücken müßten”, jo war dies gar 
aus feiner Seele geſchrieben. Er klagt über die has 
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burger in einem Briefe vom 4. September 1800: „Wie | meift am Herzen lag, gar nicht gemeint, es gutzubeißen, 


denn belohnen fie ihre großen Männer? Hagedorn liegt 
anbegraben. Sie willen nicht, was fie an unferm Klop⸗ 
ftod haben. Leſſing, Michaelis wären zu Hamburg ver- 
hungert.“ Gr jelbft hatte an einigen Buchhändlern, 
dienen er feine auf eigene Koften gebrudten Erzeugniſſe 
zum Vertrieb übergeben und meift jo gut wie gejchenft 
batte, ſchlimme Erfahrungen gemacht. Er fhreibt am 
11. Mär; 1801: 

Einer diefer Sofier, dem ich meine „Soldatenlieder“ in feis 
nen Verlag zum Geſchenl machte, klagte, daß er nur ein paar 
Eremplare verkauft und beträchtlihen Schaden gehabt hätte. 
Diefem werb’ ich die vorräthigen Gremplare nächftens abfaufen 
and verfchenfen. Ginem andern ſchenkt' ich werichiedene meiner 
Werke, von mandjen 1000 Gremplare; mit Danf nahm er 
das Geſchenk an, machte die Bedingung, daß ich diefe Gejchenfe 
dereinſt in eine Sammlung meiner Jämmtlichen Werke nicht aufs 
achmen folle. Ein dritter macht’ es noch ärger. Wer möchte 
— xbheiten, Unbillen u. dgl., die ich erfahren, hererzählen 
wollen! 

Theils aus folhen Erfahrungen, theild aus jeinem 
angeborenen Hange zur Wohlthätigfeit gingen die Unter: 
fügungen hervor, mit denen er hülfsbebürftigen Talenten 
eine Erquickung oder Erleichterung bereitete. Auch die 
vorliegenden Briefe und die Noten bed Heraudgebers lie: 
fern hierzu mande Beiträge. Am 23. März 1796 ſandte 
Gleim, mie ver Herausgeber nad Körte in einer Note 


—S — — — — — — — — — — 


erzählt, unter dem angenommenen Namen Septimus Fir: 
kin an Jean Paul 50 Thaler „zum Zeichen, daß es auch 


danfbare Leſer gebe”, und Herder's Frau fhreibt am 
' von jedermann, bülfreich tem Darbenden, armer Jugend aber 


23. Februar 1787 an @leim: 

Mein Mann hat mir aufgetragen, lieber großmüthiger 
Freund, Ihnen in Mnioch's Seele zu danfen für die 10 Louis: 
tor, Sie famen, als ob ein Gott fie ihm fandte, Er hatte 
Schulden gemacht, und hielt fih ſchon einige Wochen in Jena 
auf, um nicht arretirt zu werden, weil ein armer Teufel immer 
eber ergriffen wird als ein reicher Betrüger. Gs wurde alles 
fo eingerichtet, daß er morgen mit Ihrem Gelde nach Livland 
zieht. Ginige feiner Freunde, worunter aber it, fagen für 
jeine Schulden gut. 

Aehnlich handelte Gleim an dem Euripides-Ueberſetzer 
Bothe, ver das Unglück gehabt hatte, jih ein Bein am: 
putiren lajfen zu müſſen. Auch Herder jelbft wurde, wie 
der Herausgeber in der Einleitung erzählt, im Jahre 1795 
von ihm mit einem anjehnlidhen Geſchenk zur Erziehung 
feiner Söhne unterftügt, unter der ausdrücklichen Be: 
dingung, daß deſſelben mit feinem Worte gedacht werden 

dürfe. Am 25. Auguft 1796, dem Geburtätage ihres 
Mannes, ihreibt ferner Die Herder an Gleim: 

Allerbeſter, aber noch fiche ich befchämt da, foll und will 
Ihnen danfen für alle Ihre reiche Liebe, für Ihre liebevollen, 
theuern Freundesgefchenfe und für ben Goldenen Löwen.) Be: 
fier, es ift ſüß zu geben und, wie Sie's thun, auch ſüß zu 
nehmen, aber nur von Ihnen! Sonſt liegt fo etwas Schmerz⸗ 
baftes im Nehmen — aber bei Ihnen fühle ich's micht; ich laſſe 
diefe liebe Sonne fo über mir aufgehen und erfreue mich ber 
wohlthätigen Strahlen. 

Dabei aber war der edle Mann, dem die Unabhängig: 





feit des Schriftitellerftandes von allem SHelotismus zus | 


*) Gaflhof in Gitleben, wo tas Ehepaar Herter mit Gleim kurz 
»orher zufammengetroffen war. 


wenn fi ein Dichter dazu bergab, Lobgedichte an Mon— 
archen zu richten und fid dafür ein Douceur verabreihen 
zu laffen. So jhreibt er am 29. Mai 1782: 

Klopſtock hat den Kaifer gelobt, fagt man, im einer Dbe, 
die ber Kaifer nicht will fehen lafen, und ein Trinfgeld ans 
genommen für die Ode. Die Zeitungen unb Reifende ver: 
— es ſei wahr. Pfui, das iſt haͤßlich vom Meſſias⸗ 
ichier, ‘ 
Diefed Gerede war übrigens, wie Dünger in einer 
Note verjihert, grundlos und gehörte zu jenen lügen= 
haften Ausftreuungen, dur die man in Deutſchland von 
jeher beveutenden und unbefholtenen Männern in ber 
öffentlichen Meinung zu ſchaden ſuchte. 

Möge man von Gleim's poetiſchen Leiſtungen, unter 
denen jedenfalls ſeine Grenadierlieder die hervorragendſte 
Stelle einnehmen, auch noch ſo gering denken, ſo wird 
man nach dem allen doch ſagen müſſen, daß ſein ganzes 
Leben und Wirken von poetiſchem, echt humanem Juhalt 
geweſen ſei. Goethe ſelbſt hat ihm in feinen „Tag- und 
Jahresheften“, nah einem Beſuche Halberſtadts und des 
Gleim'ſchen Freundſchaftstempels im Jahre 1805, folgen- 
den Nachruf gewidmet, den wir bier als weniger all- 
gemein befannt mitteilen: 

Suchte man in einen Begriff zufammenzufaflen, was uns 
von bem ebeln Manne vorfchmwebt, fo fönnte man fagen: ein 
leidenſchaftliches Wohlwollen lag feinem Gharafter zu Grunde, 
das er durch Wort und That wirffam zu machen ſuchte. Durdy 
Rebe und Schrift aufmunternd, ein allgemeines rein menſch— 
liches Gefühl zu verbreiten bemüht, zeigte er ſich, als Freund 


befonders förderlich. Ihm, als gutem Haushalter, fcheint Wohls 
thätigfeit die einzige Liebhaberei gemwefen zu fein, auf bie er 
feinen Ueberſchuß verwendet. Das Meifte thut er aus eigenen 


| Kräften; feltener und erft in fpätern Jahren bedient er ſich feis 


nes Ramens, feines Ruhms, um bei Königen und Miniftern 
einigen Einfluß zu gewinnen, ohne fi dadurch fehr gefördert 
u ſehen. Man behandelt ihn ehrenvoll, duldet und belobt feine 
hätigfeit; hilft ihm aud wel nad, trägt aber gewöhnlich 
Dedenfen, in feine Mbfichten Fräftig einzugehen. Alles jeboch 
zufammengenommen, muß man ihm ben eigentlichiten Bürgerfinn 
in jedem Betracht zugeftehen; er ruht als Menich auf ſich felbft, 
verwaltet ein bedeutendes Amt, und beweilt fich übrigens gegen 
Stadt und Provinz und Königreich als Patriot, gegen deut⸗ 
fches Vaterland und Welt als echten Liberalen. Alles Revolu— 
tionäre dagegen, das in feinen ältern Tagen hervortritt, if ihm 
hoͤchlich verhaßt, fowie alles, was fruber Preußens großem 
Könige ſich feindfelig entgegenftellt, Da nun ferner eine jebe 
Religion das reine ruhige Verkehren der Menſchen untereinander 
befördern ſoll, die chriſtlich evangelifche jedoch hierzu beſonders 
geeignet ift, fo fonnte er, bie Religion des rechtfchaffenen Mannes, 
die ihm angeboren und feiner Natur notbwendig war, immerfort 
ausübend, fich für den rechtgläubigften aller Menſchen halten und 
an dem ererbten Befenntuig, ſowie bei dem berfömmlichen eins 
fachen Gultus der proteltantifchen Kirche gar wol beruhigen. 


In folder Kürze kann man von Gleim nichts Beſ— 
feres jagen, als bier von Goethe geſchehen, und es liegt 
die Bermuthung nahe, daß Goethe damit vie Kränfung, 
welche dem treffliden Manne in ten „Xenien“ widerfuhr, 
einigermaßen und zu eigener Buße wieder habe gut maden 
wollen. Um fo mehr muß man bedauern, daß ibm durch 
den Undank der Welt mandye trübe Stunden bereitet wur: 
den, Jacobi und Heinſe, denen er in aufopferndſter Weiſe 
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fih wohlthätig erwiefen, verließen beimlih das halber: 
ftäpter Afyl, als fih Gleim gerade in Magdeburg befand, 
und verabjchiebeten ſich bei ihm ſchriftlich, weil fie den 
Muth nicht hatten, ihren Eutfhluß offen und in Verſon 
"ihrem Mohlthäter zu erklären. Rührend flagte damals 
Gleim in einem Schreiben, welches er Jacobi nah Düffel- 
dorf nachſchickte: 

Da ſitze ich einfam nun auf meiner Zelle; die Bilder aller 
meiner Freunde febe ich an und feufge nach ihmen Hin, ſuche 
noch um mich her ein ſympathetiſches Herz, finde feins fo warm 
von Bruberliebe, wie ich's wünfche. 

Auch Namler, den er ald jungen Mann in einer 
Hauslehrerſtelle bei feiner verheiratbeten Schweiter unter: 
gebracht hatte, zeigte fih im verletzender Weife gegen ihn 
undanfbar. Endlich bereitete ibm auch feine amtlihe Stel: 
lung dann und wann „töblihe” Berbriehlidfeiten, mas 
mentlich im Sabre 1778, Die ibm am 29. Noveniber in 
einem Briefe an Herder vie bittere Klage abpreften: 
„Wahrlich, mein befter Bruder, Voltaire bat recht, die 
Menſchen waren's nicht werth, von Chriſtus erlöft zu 
werben!” Damals ging Gleim ganz ernſtlich mit ver Ab— 
fit um, fi von feinem Amte loszumachen und aud: 
fhließlih den Mufen und feinen Freunden zu leben. 

Den höchſten Erjag und Troft fand Gleim in ber nie 
wanfenden Freundſchaft Herder's, ber feinen Werth er: 
fannt batte und ihm unter anderm einmal ſchrieb: „Lebe 
wohl, liebfter Gleim! Mann von Herzensenthuſiasmus 
und Unſchuld, Ginfalt und Stärfe, wie ih nod feinen 
ſah.“ Meinungsverfhiedenheiten tauchten, wie ſchon be: 
merkt, nur höchſt felten zwiſchen beiden auf, und waren 
dann immer raſch und leicht befeitigt. Wehe that es z. B. 
Gleim, daß das Ehepaar, Herder von Berlin jo ſchlecht 
date, mobin er Herder zu ziehen in aller Weiſe be: 
müht gewefen war, Gleim ſchreibt am 14. Februar 1787: 

Mer um Gottes willen, beite Schweſter, bat das einzige 
Berlin, das ich allen großen Städten Deutſchlande, die ich auch 
fenne, fehr weit vorziehe, wer, meine Thenere, bat fo garflig 
von Berlin mit Ihnen gefprodhen? War's Goethe, fo hat er fich 
gröblich werfündigt; denn er urtheilt nicht unparteiiſch. Den 
Berlinern kam er ſtolz vor, und wurbe deöiwegen eben nicht 
überall gut aufgenommen. Sie wifien, daß er einft mir auch 
fo verfam. Alſo mögen die Berliner nicht ganz unrecht haben. 
Und um einiger böfen Menfchen willen, theuere Echmelter, um 
der Ramler, um der Spaldinge willen — dieſe beiden halt! ich 
noch immer für bie Böſeſten in ganz Berlin, für die Böſeſten 
in Abficht auf Herzlofigfeit; fe haben beibe viel Verſtand — muß 
man nicht alle für böfe halten, 

In einem Falle zeigte ih der Laie inhumaner und 
unduldfamer als ber proteftantifhe Iheolog, nämlih auf 
Anlaß der Apoftafle des Grafen Frig von Stolberg. In 
einem Briefe vom 3. September nennt Gleim vieles 
Ereigniß, das damals in Deutfhland ein enormes Auf: 
ſehen erregte, eine „greuliche Geſchichte““ und führt dann 
fort: 

Katharina Stolberg hat eine ſchandvolle Rolle geipielt. 
Als fe tobte, daß man die Braut, ihres Brubers Tochter, zu 
Wernigerode behalten wollte, und zu mir fam, im ihre Toll- 
beit mich mit einzuflechten, damals fchen wußte fie, daß ihr 
Bruder ein Mpoftat geworden. Nun tobt fie, weil ich bes 
er Freund nicht bleiben will und audlt mich mit ihrer 
Tollhert. 


mm —— — — —— — — — —— — — — — — 


Ja ver verſichert am 10. September fogar, bie Gräfe 
Stolberg fei zu ihm gefommen, um ihn ſelbſt zu befchren, 
fie fei aber übel bei ihm angelaufen. Herder rieth nun in 
feinem Antwortfhreiben zur Nachſicht, jeder babe fein Ge— 
wiſſen, feine Religion frei, Stolberg fei ein enler Menit 
geweien, er, Herber, ahne ben ganzen Gang feiner Serk, 
und Gleim möge alles thun, um Öffentliche Anarkife aui 
Stolberg zu verhindern. Doch wir haben die betreffen 
Briefftelle ſchon früher bei der Beſprechung der „Gutiner 
Skizzen“ von W. von Bippen ziemlich vollftaͤndig mit: 
getbeilt. Diesmal zeigte fih aber Gleim ungeröbnlid 
bartnädig. Er erflärt am 12. October: 

Laut werden müſſen wir alle, die wir an unferer erfanaien 
heiligen Wahrheit nicht zu Berräthern, nicht auch Mpotaie 
werben wollen. Auch find wir, feine nächiten Kreumde, lau 
ſchon geworben, und werden, weil einige Hoffnung it, wie 
aus Finfterniä zu Licht zurückfehren werde, nicht aufhören, glänff 
li, aber ernſthaft uns gegen ihn zu erflären. 

Er fügt Hinzu: „Ein Weib bat ihn verführt; mar 
muß von feinem Weibe, wär's eine Karoline Herber, it 
verführen laſſen.“ 

Sonft aber waren Gleim und Gerber in allen al: 
gemeinern und höhern humanım und politifchen Aragr 
und meift aud in literarifchen Dingen vollkommen ma 
verftanden. So aud in Bezug auf die „Xenien", Glan 
bat eben vie „„Xenien” geleſen, und er fhreibt am 16. Orte: 
ber 1796: „Goethe und Schiller fo inhuman? Cold 
Katzbalgerei? . . Ia wohl, Herzensbruder, habm mt 
mehr folder Katzbalgereien burdlebt, wir wiſſen, me 
aus ihnen wird. Menfchenfeindfhaft, Unmenſchlichkeit wir 
aus ihnen.” Im dem Augenblide, wo er dies ſchüt 
mußte er noch nicht, daß auch auf ihn eine Kenie gemun;! 
fei; erft Falk machte ihn darauf aufmerffam. Kerr! 
Gattin rieth ihm zu fÄhmeigen; aber Gleim hatte m 
Gegenſchrift „Kraft und Schnelle des alten Beleue” 8 
reits vom Stapel gelaffen, als die Warnung ibm zufam. 
Herder Schreibt ihm hierauf: 

Nicht nur „Kraft und Schnelle” follten Ihre Porfien bei 
fondern auch Gutmütbigkeiten; denn arfprünglich gut fin? © 
gegen die — —. Zwei Gpigramme baben mid dabei wirft 
gedauert, dba Sie den Unfterblichen vom Sterben reden. +* 
Uniterblichen ſterben nicht; einmal dies vorausgeſetzt, i ma 
über alles erbaben. , 

Herder's Gattin brüdt am 27. April den Yu? 
aus, daf von den „Zenien‘ zwiſchen ihnen nicht mt 
die Rede fein möge, und bemerft dabei: „Humanitit ur 
Chriſtenthum find bier (in Weimar) Gontreband un 
verlachenswerthe Vorurtheile.“ Gleim bedauert ni 
ſelbſt, nicht geſchwiegen zu haben; er ſchreibt am 10. Da 
1797: 

Don ben herausgefommenen Antibarbarismen hab’ id ® 
viel gehört, daß midy's ärgert, nicht wie ein Stod geihm 
zu haben; fo ſchlecht iſt mir's noch mie gelungen. Ich wel 
ben Ton verhindern; vermuthlich Fam ich zu jpät! Ehre 
war bas Beſte; deswegen ſchweigt auch Klopſtock, der bei kis® 
Schweigen immer fidh fo wohl befunden hat. Den fmeids 
Stieren und Ochſen ſchwieg ich; warum nicht auch dieſen Füs 
ſen und Katzen? 

Wie man im allgemeinen nur bedauern kann, 3% 


| Goethe und Schiller dieſe „literarifche Hay (mie Sail 
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jelbft Die „Kenien’ nennt) veranftalteten und dadurch jenen 
Alopffechtereien, durch die ſich unfere Literatur vor allen 
übrigen fo unvortheilhaft auszeichnet, für alle Zukunft 
ifre Sanction ertheilten, fo darf man doppelt bedauern, 
daß ſie auch den alten verdienten Gleim nit in Ruhe 
ließen, obſchon derſelbe auf Schiller, ver über die Men- 
ihen eher zu herbe als zu mild zu urteilen pflegte, bei 
feiner Anmejenbeit in Weimar (Mai 1788) einen güns 
figen Cindruck gemacht hatte. „Von allen unfern be— 
rübmen Männern aus feiner Kaffe”, ſchrieb damals 
Shiller an ſeinen Körner über Gleim, „mag er den wohl: 
wollendſten Charakter haben und der wirkſamſten Freund: 
ihaft fähig fein.“ Im Grunde war gerade das Üpi- 
gramm auf Gleim ziemlich zahm, ja in Berreff ber Gre— 
sabierlieder fogar anerfennend, und man hat fi in ſpä— 
terer Zeit an eine ganz andere Sorte roher, boshafter, 
ja gemeiner und reim perjönlider Polemik gewöhnen müffen; 
aber die zahmſte Anzüglicpkeit, das mildeſt tadelnde Votum 
tined Goethe und Schiller hatte damals die Bedeutung 
eins literariſchen Todesurtheils. *) 

Inder ließ ſich Gleim durd feinen Mismuth nicht ab— 
dalten, für einzelne Dichtungen Schiller's feine Bewun— 
krung auszufprechen; er jhreibt 3. B. am 27. Rovem: 
fer 1799: „Schiller's «Erwartung» und die «@lode» 
hlgen feine Kenienfünden, bejonderd die «®lode», die ein 
Vemant in feinem Lorberfranze fein wird.” Wunberlid 
tagegen lautet jein Urteil über „Wallenftein’s Lager” 
sn 12, October 1800: 


Geftern fingen wir an, Schiller's „BWallenftein‘ F lefen, 
fen nur das Lager. Welch ein Spectacul? Und wozu? Welche 


| 


| 


! 
| 


4 


mit ihm gelebt, an Geift und Gerz verbunden!’ Ann. 
23. Bebruar: „Goethe würden Sie jept mehr als jemals 
lieben, wenn Sie ihn jo fennten wie wir. Er iſt ein 
Mann in allem Betracht“, und am 22, September 1788: 
„Goethe ift gar trefflich lieb und gut feit feiner Wieder— 
kunft. Gr erſcheint mir immer wie ein höherer Genius.“ 
Inzwifhen war ein tiefes Zerwürfniß zwiſchen Goethe 
und den Herders eingetreten, welches theild eine innigere 
Annäherung des erftern an Schiller zur Folge hatte, theils 
auch eine Folge dieſer Annäherung war. Frauenrivalis 
täten und Brauenintriguen hatten ſich ohne Zweifel ein- 
gemiſcht, Goethe jo weit von Herder zu entfernen, als 
Schiller ihm zu nähern, und am 14. April 1787 ſchreibt 
die Herder an Gleim: „Wir find nebenber tiefer ver: 
—— von Goethe ald durch alles, was in den aKenien» 
eht.“ 

Einigen Troſt und Erſatz fanden Gleim und die Her— 
ders in den Schriften und der Zuneigung des jetzt eben 
feinen Aufflug nehmenden Jean Paul. Gleim, nachdem 
er „Hesperus“ und „Quintus Firlein“ geleſen, ſchreibt 
an Karoline am 26. März 1796: 
‚. Im Wahrheit, Herzensfchweiler, bei vielen Stellen fühlt 
ic mein Nichts, Bei diefen ſagt' ich: hier ift mehr als Swift! 
bei jenen: hier viel mehr als Dorif!... Diefer Richter fchreibt 
alle Romanfchreiber nieder ; in feinen Naturbefchreibungen übers 
trifft er die Kleifte, bie Thomfons, alle! 

Er nennt ihn bald einen „Gottmenſchen“, der ihn oft 
in den Himmel gejegt habe, bald einen „Erzmenſchen in 


' feinen Darftellungen der allgemeinen Menfchenliebe”. Gr 


| wünſcht nicht, daß Richter nad) Leipzig gehe: „Richter 


Birkung ſoll's thun? Zwei Wachtmeifter, wie Paul Werner, konn⸗ 


der Soldaten für ihren General eine Million 
mal deſſer dem Zufchauer befannt machen! Ob ich das ganze 

tüd mir werde vorlefen lafen? Ich glaube, nein! Ich fürchte 
mehr ſelch Spectacul! Spalſpeare ift ein ganz anderes. 

Tiefer ſaß bei beiden Herders der Groll, namentlich 
bei Karoline. Man merft dies an ihren mehrfach wieder— 
ferenten abfälfigen Bemerkungen über Schiller's und Goe— 
thes Wirkfamfeit ald Bühnendichter. Als im Jahre 1801 
„Natban der Weile” aufgeführt worden, ruft die Herder 
and: „Nach diefer Vorftellung fühlen wir aufs neue, wo— 
fin unfere Schaufpielvihter gefunfen find und wie hoch 
fing feht‘, und am 1. März 1802 reiht fie: 

Das neueite Gefep des Theaters, das hier regiert und tägs 
ih unverfchämter und frecher wird, ſetzt die dramatiſche Kunft 
uf Repräfentation und Declamation; der Inhalt des Stüde ift 
icfen erften tief untergeorbnet. Als hölzerne Puppen follen wir 
aten im Warterre fügen und die hölgernen Vuppen auf der Bühne 
aſchauen und berlamiren hören, übrigens mir nichts bir nichts 
re und trofllos von bannen gehen.... Goethe iſt auch der Ver⸗ 
Der der Theaterartifel von Weimar im Modejournal vom 
Ronat März an. Das Wichtigfte, das jegt im der Melt eris 
irt, ift das Puppenfpiel auf den Bretern! 

Und doch hatte fie über Goethe am 8. Februar 1787 
hrieben: „Wir haben in ven letzten drei Jahren nur 


ten die Stimmun 


Es verdient erwähnt gu werben, daß fih auch Johannes von 
lüller über den Zenienunfug aufs entjdievenfte autiprad. „Die 
eine der Muſen“, ſchrieb er im Jahre 1797, „werben Walder voll Raͤu⸗— 
%; man tarf nidt mehr darin luſtwandeln, ohne Beforgnif, nadt 
% bloß ausgezogen und hierauf befpien zu merken.” 
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zu Leipzig? in dem Tumult? in den Zerftreuungen? Gr 
bleibe doch ja zu Hof! Zu Hof war er Richter, zu Leipzig 
wird er etwas anderes ſein“; auch drückt er einmal den 
Wunſch aus, daß Richter nicht neun Loth Kaffee des 
Tags und fparfamer Wein trinken möchte. Herder's Frau 
fhreibt über ihn am 12, November 1798: 


Richter iſt nun auch in Weimar einquartiert. Es gefällt 
ihm bier außerordentlich, und er jelbit findet ein aröferes Pur 
blifum als man dachte. Am liebenswürdigiien iſt er, wenn 


man-allein mit ihm it; da ift er gang natürlich, munter, geifts 
reich und an Gemüth ein Kind; diefe wahrhaft edle und uns 
befangene Natur macht fid) und andern bas Leben leicht. 

Bor feiner Verheirathung hatten beutiche Gemüthlich— 
feit und weibliche Zartheit und Wahrheitsliebe dafür ge: 
forgt, daß allerlei böfe Gerüchte über das Paar aus: 
gefprengt wurden. Hierauf bezieht fih Frau Herder, 
wenn fie am 19. Juni 1801 ſchreibt: 

Richter ift mit feiner trefflichen Frauen vier Tage hier ges 
weien. Wir haben uns fahr täglich gefehen und fie lieb gewons 
nen. Er ift ein Liebling ber Vorfehung; fie hat ihm bie Hälfte 
feines Herzens, das Meib, das ganz für ihm geboren jcheint, 
zugeführt. Sie ift gefund an Leib und Seele, ift munter, haue⸗ 
lich, liebenswürdig und olme alle Schminfe. Cine ſolche bes 
durfte er, und Gott hat fie ihm zugeführt, ... Wie find alle 
bie lügenhaften Aneldoten von ihrer beiderfeitigen Belanntſchaft 
durch die Gegenwart wie Spreu verflogen und vernichtet! O 
wie verdirbt das böfe Gejhwäg Menſchen und alles Gute! Das 
ift jept ber Ton geworben; die Lüge ruht nicht cher, bis fie 
auch dem Bolten etwas angefledit hat. 

Ueber die Motive, welche Herder veranlaßten, um bie 
Erhebung feiner Bamilie in ven Adelsſtand nachzuſuchen, 
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enthält das Schreiben der Herder vom 2. November 1801 
folgende nähere Angaben: 

Ich übergehe viel unangenehme Scenen, bie Abelberi (Her: 
ber’s Sohn) mit einem adelichen Einſtand in die neuen V— iſchen 
Güter und ben Bauern, bie von biefem aufgehegt waren, mit 
Lebensgefahr auszuhalten hatte. Kurz V. war bei feiner Ans 
wejenheit von Tag zu Tag ungufriebener mit Mbelbert; er vers 
bot ihm fogar nach Stachesried zu gehen außer ben Sonntagen. 
@r machte ihm allerlei Vorwürfe, bie Mdelbert alle beantwortete 
und vernichtete. Diefe flandhafte Beantwortung erbitterte bad 
Ungeheuer noch mehr. Moelbert hatte fi erboten, bie Ober⸗ 
verwaltung unentgeltlich zu führen, wenn ®. nur bie nöthige 
Unterverwaltung und Hausbälterin auf bas But fegen würde, 
Dazu hatte aber diefer feine Ohren, er ſehte einen fchlechten 
unwiſſenden Verwandten von fih als Nebenverwalter, muthete 
aber dem Adelbert zu, jebt von diefer Zeit an für alles refpons 
fabel zu fein, ober er würbe ihn ſchon vor der Regierung zu 
Straubingen zu finden wiſſen. Nach biefem chrenrührigen, dror 
henbden Brief konnte Abelbert nicht mehr länger in Dienſten bleis 
ben; er bat um feine Entlaffung, Auch ber Bater bat darum, 
mit Borftellung aller Gründe. 8. ſchrieb an meinen Mann einen 
Brief, den die Mabulifterei, die Frechheit und der Hohn jelbit 
nur fchreiben fann,. Gr entlieh den Adelbert, aber nur unter 
der Bedingung, daß er jept Gebrauch von feinem unterfchries 
benen Fiutanderet machen werde, Mehrere Tage vorher, ehe 
diefer Brief Fam, marnte jemand Adelbert, es würde ein @ins 
ſtand ſich melden. In dieſer erften Berlegenheit fchrieb mein 
Mann an den Herrn Grafen Görtz nach Regeneburg, ſich beim 
Kurfürften zu verwenden, Ihm mit feinen Söhnen das Indigenat 
mit adelichen Freiheiten zu ertheilen. Man fann nicht angeles 

ener feine eigene Sache betreiben, als biefer Freund in ber 
Befahr diefe Eache betrieb. Es kam eine Rückantwort von 
München, ber Kurfürſt ertbeile zwar feit einem Vertrag von 
1796 feine abelichen Freibeiten mehr, er wolle aber mit Ber: 
nügen den Bater und feine Familie in den Adelſtand ſelbſt ers 
se mit dem Indigenat. Jetzt war die Zeit unferer Mbreife 
vor der Thür. Wir konnten uns nicht gleich zur Annahme bes 
Adels entfchliehen; der Pater fchrieb an Wörg, er wolle aus 
Weimar das Weitere fchreiben. Die Drobung von BD. hielten 
wir blos für Drohung. Aber wie erilaunten wir, als wir bei 
unferer Durchreiſe in Bairenth das Nähere von feinem Eharafs 
ter hörten, und wozu dieſe juriftifche Öyäne fähig fei! Mit Sors 
en reiten wir bis hierher — und fiche, ber erfte Brief, ben mein 
kann erbrach, war von Görg mit einem kurfürſtlichen Refeript 
an biefen, worin unfere Sorge gehoben war. Acht Tage bar: 
auf fam auch die Nachricht, daß das Diplom tarfrei ausgefer: 
tigt werde. So fan alſo der gute, brave Mbelbert feine Arbeit 
forgenfrei unternehmen und andführen. Gr richtet nun das Gut 
nach beſſern Grundſätzen der Landwirthſchaft ein, macht alles 
lebe und brachliegende Feld urbar, wozu denn bie glüdbringende 
Borfehung ihr Gedeihen allein geben Fann, 


Zum Schluß verihert fie: „Das Mörtlein von wird 
von und eltern nicht gebraudt werben.” Der in dieſer 
Geihichte eine jo klägliche Rolle fpielende Regierungs: 
präfident von DB. mag mol jener in Deutidland nicht 
wenig verbreiteten Gattung gemüthsroher Menſchen an— 
gehört haben, die es ſich zum Vergnügen machen, einmal 
einen Manne von Genie und Geift, wie Herder, brutal 
entgegentreten und ihm burd die That beweiſen zu kön— 
nen, daß Stand und Befipthum bie Ariftofratie des Gei— 
fles nicht zu refpectiven brauchen, ſondern das Privile: 
gium haben, fie verhöhnen und mit Füßen treten zu 
dürfen. 

Wir könnten noch mande intereflante Mittheilungen 
und Urtheile über Perſonen und literariihe Erzeugniſſe 


(4. B. ein abfälliges der Herder Über ben Maler Tiſa— 
bein, Herder's über „Reineke Fuchs“, ven er die „erie 
und größte Epopde deutſcher Nation, ja aller Nationm 
feit Homer’ nennt), über die namentlih für Deutſchland 
unheilvolle Zeit, vie beiden Freunden im trübften Licht 
erfcheint, Über die ſchlechte Erziehung der deutfhen Prin: 
jen, denen, wie die Gerber fchreibt, „Liebe und Wahr: 
beit ein fremdes Terrain” feien, und fo noch mandes 
andere bier anführen; aber wir haben noch über bie ben 
Schluß des Bandes bildende Gorrefpondenz zwiſchen Ser: 
der und Nicolai einige Worte zu fagen und müſſen für 
diefe noch einigen Raum zu fparen fuden. 

Herder berheiligte ih von Bückeburg aus mit Büher: 
recenfionen an Nicolai’8 „Allgemeiner deutſcher Bibliotbef", 
aber bei allen Verfiherungen gegenfeitiger Hochachtung 
traten doch bie verſchiedenen Standpunkte beiver Männer 
immer wieder hervor und führten bereits im Jahre 1773 
zu einem entſchiedenen Bruche. Schon ber erfte hier mir: 
getheilte Brief Herder's vom 6. Mai 1771 enthält mit 
Bezug auf die von Nicolai herausgegebene Correſponden 
Abbt's mit Mendelsſohn und Nicolai folgenne Stelle: 

So Ichrreich und in vielem für Abbt's gelehrten Gharatır 
wirklich ruhmvoll fie (Abbt's Briefe) fein mögen, ans Annehm: 
liche ohnedem nicht zu benfen: fo — furz, lieber Freund, mern 
Sie irgendeinen Brief von mir aufgehoben haben, fo verbrennen 
Sie ihn nicht blos, fondern mit Edweelfeuer verbrenzen Ei 
ihn, damit fich niemand baran erbaue, weder im biefer, uch 
in jener Welt. Amen! Nur eins anzuführen, fo machen Ei, 
Männer der Literaturbriefe, darin fo gut Sekte ober Bank, 
ober wie Sie's nennen wollen, als Gottfchebianer, Bodmena: 
ner, Klopianer und wer fich Fünftig bes Kranfen: und Rabe 
betts ber heiligen Literatur annehme. 

Dies mar freilih eine etwas fonderbare Auslaffung 
in einem Briefe, im welchem ſich Herder zu Beiträgen 
für die „Bibliothek erbot. Aber Nicolai lag aus ver: 
f&iedenen, zum Theil von ihm felbft in feinen Bricies 
angegebenen Gründen an ber Betheiligung Herder's ſebt 
viel, und er antwortete auf Den von biefem erhobenen, 
im nicht ſehr zierlihe Worte gefleiveren Vorwurf iekt 
gemäßigt und verflänbig: 

Wir machten freilich eine Sefte over Bande aus, men 
bies fo viel heißt, als verfchiedene Wahrheiten für ausgemsct 
halten und ſich, um über fie zu philofophiren, einerlei Art de 
Raifonnements zu bedienen. Es fann fein, daf wir auch eisen 
lei Art der Vorurtheile hatten, aber auch beffen fchämen wir 
uns nicht u. f. w. 

In einem zweiten Briefe brüdt er fogar in faft ber: 
lihen Worten darüber, daß der legte Preis der Akademie 
Herder zugefallen ſei, feine Freube aus, weil er ibn bob: 
Ihäge, weil er fein Freund unb weil er ein Deuticer 
fei, und erfucht ihn namentlih um eine Beiprehung ver 
neuen Schlegel'ihen Ausgabe des Batteur. Moſes Men: 
delsfohn babe dieſes Buch befprechen wollen, „aber bie“ 
vortreffliche Mann iſt Eranf; ver allzu große Fleiß bat ihn 
eine Art von Schwindel zugezogen, der ihn befällt, ie 
oft er nur wenige Geiten mit Nachdenken lieſt. © 
braucht diefen Sommer (1771) eine Eur, bei ver er Blei 
vegetiren muß; es ift fhmerlih zu hoffen, daß er ir 
Jabresfrift wird etwas liefern können.“ Aber ſehr balı 
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ingt Nicolai über das Hervorſtechende und Metapborifche 
r Herder ſchen Schreibweife zu hofmeiftern an. „Ich 
ünſche“, färeibt er einmal, „das fo lange gehoffte Ver— 
ügen, Sie mündlich zu fpreden, unter anderm auch 
halb zu haben, um mit Ihnen über dad Sonderbare 
rer Shreibart mich auszufhwagen, In einem Briefe 
m 24. Auguft 1772 corrigirt er an dem Gtil der 
erder'ſchen NRecenflonen fo fdhulmeifterlih herum, wie 
wa ein Lehrer an ben Stilübungen eines Quartaners. 
jar ihm doch eigentlich auch Leſſing's Stil ſchon zu mar: 
t. Gr erwähnt bei diefer Gelegenheit, daß er Leifing 
on erfannt babe, wenn er nur an die Thür geflopft, 
d fügt Hinzu: „So geht's, wenn man alles auf eigene 
eife maden will.“ Er eifert überhaupt gegen bie 
Iriginalföpfe, die alles auf ihre eigene Weiſe ſchreiben 
d nichts jhreiben fünnen, ohne erfannt zu werben”. 
i aller Planheit überließ fi aber doch auch Nicolai 
nen DOriginalitäten und Phantaftereien. Er glaubt 
B. in Betreff des griehifhen Rhythmus Entdeckungen 
sat zu haben, welde die Begriffe vieler Kunftrichter 
ı der Berfification ganz verändern müßten; er getraut 
die Oden des Pindar in alte Muſik zu fegen und 
ubt in Betreff ded Herameterd und Pentameterd be: 
fen zu Können, daß fie die Muſik eines polnifchen 
1508 gehabt hätten! Das ift doch origineller, als alles, 
! die „Originalföpfe” des damaligen Deutſchland je 
Markte gebracht haben. 
Dod wir eilen zum Schluß. Die Meinungen beider 
aner gingen immer weiter auseinander oder vielmehr 
Grundbverfhiedenheit trat von jelbit immer mehr zu 
e. Im einem Briefe vom 13. Juni 1774 vergleicht 
lai die metaphorifhen Ausdrüde Herder's mit einem 
tel, den man nah Belieben auf- und zuzieben Eönne, 
man wolle, läßt dann noch ein höchſt einfeitiges 
eil über die „Aelteſte Urkunde” Herder's los und be— 
t Dann: „Mein liebfter Freund, Sie ſchreiben orien: 
5; fürdten Sie nit, daß no vor dem Jahre 2240 
euer Michaelis kommt und aus Ihrem Buche macht, 
ihm beliebt?" Herder erwidert hierauf unterm 
Juli 1774 ſehr gereizt und bitter, und fließt da— 
daß er gemiffe Stellen des Nicolai'ſchen Briefs nicht 
begreifen könne, „wie aud nicht den allegorifhen 
I und fo manded andere, was ih denn fanft dem 
übergebe — und jegt zur Abendmahlzeit wandere. 
Bott empfohlen!” Seinen nächſten, den legten Brief 
fem Bude, vom 9. Auguft 1774, beginnt dann 
li mit der fpottweife förmlihen Anrede: „Gochehr— 
jer, Hochgelahrter, Inſonders Hochzuverehrender 


und er ſchließt: „Ih bin, um Ihre eigenen Worte | 


chen, die aud meine eigene wahre Gefinnung 
obne ben mindeflen Groll, Gm. Hochwürden ges 
ıfter Diener.” Somit bilden dieſe Briefe zwifchen 

und Nicolai jiherlich einen intereffanten und charak⸗ 
ben Beitrag zur innern Geſchichte des jo eigen und 


Tih gearteten deutſchen Gelehrten: und Schrift: | 


eſens. Hermann Marggraſſ. 
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Zur Volksſchriftenliteratur. 


1. Die Heimat ber Frau von Dttilie Wildermuth. Stutt⸗ 

art, Krabbe, 1859. 8. 1 Thlr. 

2. Der Wunderbortor Johannes Dicel in Seebach. Win erbau⸗ 
liches Lebensbild, Bon Heinrih Schmwerbt. einzig, 
Schlicke. 1860, Gr. 8, 22 Nar. 

3. Lebens: und Sittenbilder aus Weftfalen, Don Hermann 
Breufing. Bremen, Geisler. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 


Wir haben der ausgezeichneten Schriftftellerin Dt tilie 
Wildermuth, mit deren Werke wir unjere heutige Des . 
ſprechung beginnen, bereits mehrfah in d. Bl. Erwähnung 
gethan; und wenn wir „Die Heimat ber Frau‘ (Nr. 1) zu 
den Bolkefchriiten zählen, fo glauben wir damit um fo weniger 
einen Fehlgriff zu thun oder der würdigen Berfaflerin irgendwie 
zu nahe zu treten, als fie fi im vorliegenden Werfe bie Auf« 
gabe geitellt hat, über ein vom rein bumaniftifchen wie vom 
forialpolitifchen Standpunfte aus gleich wichtiges Thema, naͤm⸗ 
lich über die Ehe, gemeinfaßlich unb in unterhaltender Weife 


| — Volke zu ſprechen, und als anbererfeits der Beruf bes 


olfsfchriftftellers zu den erhabenften gehört, die wir uns den⸗ 
fen fünnen, wenn nur die Aufgabe in ihrer vollen Bedeutung 
erfaßt wird. Und was bem behandelten Gegenitand anlangt, fo 
gibt es faum einen, ber das allgemeine Intereſſe jo fehr in Uns 
fpruch mähme, wie diefer. Bildet doch in der gefammten Unters 
haltungsliteratur die Frage, ob ein Paar ſich glücklich pin 
menfindet und wie es ſich in dem enblich erreichten längfl- 
erjehnten Hafen befindet, den Angelpunft, um den fich alles 
dreht, ber in dem tauſend und abertaufend ſich jagenden Novellen 
und Erzählungen ſtets mit neuer Spannung verfolgt wird. 
Man könnte A lagen, daß ber Leſer hier etwa in abnlicher 
Weiſe gefejielt werde als ber Spieler bei ben verſchiedenen 
Mifchungen, in denen ibm daffelbe Spiel Karten immer aufs 
neue vorgelegt wird; mur geben die Sympatbien in allen den 
Fällen, wo wir einer tüchtigen Gharakteriftif begegnen, weit, 
tiefer, und wir fühlen uns erregt, weil wir in ben wechſelnden 
Spiegelbildern, bie an und vorübergehen, das eigene Innere 
vor uns aufgerollt fehen, weil ſich diefes an jenen Spiegelbil— 
dern in Beziehungen offenbart, bie uns befonders mahe liegen 
umd tief zum Herzen greifen. Um wie viel mehr muß uns ber 
Gegenftand dann intereffiren, wenn er von einem beftimimten, 
mit Bewußtfein feftgehaltenen ethiſchen Standpunfte aus ins 
Auge gefaßt und dabei mit Geift und mit der Weihe poetifcher 
Kraft zur Anfchauung gebracht wird, 

Zwei Säpe find es, welche die Verfafferin in den drei Er: 
ählungen bes vorliegenden erko, „Heimfehr‘, „Verfehlte 
ah, „Daheim, ala Bafis des ehelichen Lebens hingefellt 
hat, nämlid: „Die Heipiat der Frau ift an ber Seite bee 
Mannes, dem fie mit Gottes Segen angetraut iſt“, und: „Wo 
unfere Heimat ift ober werden foll, ba muß auch der Mittel: 
punft unfers Liebens, unfers Strebens und Wirkens fein. Aller⸗ 
dings ift hierbei die nädyfte Anforberung nur an den einen Theil, 
bag Meib, geftellt. Allein c8 ergibt fi von ſelbſt, daß bie 
correlaten Pflichten des Mannes hierbei nicht außer Betracht 
bleiben fonnten. Die Berfafferin weiß ihre beiden Theſen, die 


| wir aus vollfier Seele unterjchreiben,. in ber Hauptfache trefflich 


durchzuführen und namentlich alle Verſtöße gegen biefelben in 
ihren langfamen und allmäblichen, aber tiefgebenden und fo 
leicht zu völliger Entfremdung führenden nachtheiligen Wirfun: 
gen anſchaulich zu ſchildern. Wir find auch vollfommen mit 
der Verfaſſerin einverftanden, wenn fie für eine gefunde Ehe 
eine religiöfe Bafis in Anſpruch nimmt, und Ehen, denen dieſes 
Element fehlt, felbt wenn fie aus wahrer Herzenszuneigung ber 
vorgegangen, Fein allzu günftiges Prognoftifon ſtellt. Allein in 
fofern geht fie hierin zu weit, als fie an ihren Beifpielen nad: 
zumeifen fucht, daß es in der Hauptfache in ber Che weniger 
auf Liebe als auf gewifienhafte Prlichterfüllung anfomme. Ehen, 
welche ſich von vornherein auf wahre Herzendguneigung grüne 
den, finden wir hier als auf romanhaften Phantafien beruhenb 
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ingefeit und zu’ fchleäftkin Ende fünhtehb‘, wogegen Ehen ohme | fin: Grunde'ner Seele ‘eine’ unlehistiche Lürche geblleben, ein wie 
iebe, nach talıer Berflandesberehnung ‚oder aus pflichtfcnuls | ausgefülltes Herz. Wir finden dieſes Gefühl, jehr natürlich, 
bigfiem Gehorfam gegen dem: nur die aufern Verhaͤltniſſe ins ohme freilich das weitere Verfahren Lina’s zw billigen, bie fh 
Auge fafenden Willen der Aeltern abgeichlofien, gewifiermaßen | nachträglid; verliebt, ſich ſcheiden läßt und —— in eine 
als Ideaie der he hingeflellt werden, Dies ift eine Berrüdung | Gerzensehe eintritt, die allerdings, weil auf vorherigen Trer⸗ 
der wahren ethifchen Principien. Allerdings wird eine Ghe nie | bruch begründet, zum Unheil ** muß. Die Uuffaſſung 
eine. gefegmete fein, in ber mar Liche ohne Pflicht den Ton ans | des Verhaltniſſes iſt hier micht etwa bie, daß die gefchiebene Che 
ibt, aber ebenjo wenig eine, in der nur Pflicht ohne Liebe | von vormferein bes rundes zu: einer pre neten Grifteng ent: 
— 2 — Liebe ohne Pflichterfüllung kann eigentlich gar nicht | behrt habe, im Gegeutheil, dieſer war, Elze der Dichtung 
acht werden, mohl aber Pflichterfülluug ohne Liebe. Was | auf dad vollftändigfte gelegt, und nug jengs phantaſtiſche Ger 
R nun eine folche Plichtehe? Gin Wrühling ohme Blüten, ein | fühl von ber Hetjmisleert bat an allem Unglück ſchuld. Mo 
Senmer ohne Sonne, ein Herbſt ohne Frucht; ein ewig grauer | man dieſes Gefühl nicht auſkemmen läßt, geht's in ber Gbe 
Himmel, an dem zwar feine Wollen heraufziehen, ber aber auch ohne Liebe vortrefflich. Hören wir nur die Jugendfteundia 
nimmer unter einem fröhlichen Lichtſtrahl in heiterm Blau er⸗ Lina's, wie fie bei ſpäätem Wiederfehen der Unglücklichen, die fie 
fänzt. Wenn Taufende vor und mit und mach ber großen | nicht mehr erfennt, ihr eigenes Glück erzäbft: \ 
teubenhymme gejubelt haben und fort und fort jubeln und jur | Breilich, ich bin ded penfionixten ulmeifters Toter; 
bein werben: früher einmal meinte ich wol, ich möchte weiter im bie Wett, 
aber es ift jeht gut, baf es jo gefommen’ — „Ihr Bater 
lebt noch?" — „Ia wohl, bei ung Bier, er Hat das fchönfe 
Stübchen im Haus und ein heiteres Alter. Ich Hatte einmal 
anders gemeint’, fuhr die mittheilfame Frau fort, „ich habe 
jo ger in ben Büchern gelefen, wie ich noch jung war, unt 
unſer Provifor, der war wie ih, unb wenn's nach uns gegangen 
wäre, fo wäre ih nicht Müllerin bier, Der Vater well’ 
aber nicht leiden. Der Unterlehrer war arm, unb wir waren 
arm, und ber Bater mußte beſſer als wir, was es iſt um ein Lehen 
der Sorge. Wenn mein Heinzelmann, Heinzelmann hieß cr, 
weil Sie doch ſchon alles wiſſen, dann fragte: «Sollen fo eleute 
äußere Umftände zwei liebende Herzen trennen?» fo fagte der 
theil, läßt eine aus Liebe geſchloſſene Ehe nad) der andern auf | Bater: vUmftände find Gottes Boten.» Der Heimjelmann fam 
die ſchnodeſte Weiſe Schiffbruch leiden und verliert fich in An« | fort, aber wir verfprachen einamder die Treue gartz im filen, 
preifung folcher Ehen, die unter befonnenfter Erwägung der „„Ums | und es dauerte fo jahrelang, er befam feinen Dienft, der Betr 
fände”, d. b. unter höchſt verfländiger Bermeibung alles des⸗ ward Fränfli und das Ant geihah ihm ſauer. Da bat ver 
jenigen, mas zu einem etwas entbehrungsvellen Leben führen, | Mülfer hier um mic geworben, das war recht eine Belegenkeit, 
md unter höchſt berechneter Verüdfichtigung alles desjenigen, | wo ich meine Treue zeigen Fonnte, und ich wolle ums Ehen 
was ein recht gehäbiges, bequemes Leben fichern fünnte, eat: ' nicht. * Der Bater aber ſchtieb am den Heinzelmann, der fm 
fchloffen werde. Ja fie vergeht fih fo weit, daß fie dergleichen - 


„Umstände“ als „Gottes Boten“ bezeichnet, die dazu auffordern, 


Seid umfhlungen, Millionen ! 
“ Diefen Kuß ter ganzen Welt! — 
fd wurden und werben die Arme in ſolcher Sehnſucht nicht ums 
fonft ausgebreitet. Freilich kann uns Gott nicht bie ganze, große 
Welt hineinlegen, aber er fillt une die Gehnfucht doch, er legt 
ung bie Meine Welt hinein. Im der Ehe, bie auf echt menfch- 
lich matürlicher edler Geſchlechteliebe fich anferbaut, umarmt der 
Mann im Meibe und das Weib im Manne das verförperte Ur- 
bild bes Ganzen; in ber Pflichtehe nicht. Indem unſere Ders 
fafferin von jenen fogenannten Herzensehen, die aus einer Hüchtigen 
Neigung hervorgegangen, bes tiefern fittlichen Grundes entbehren, 
a na en will, verirrt fie fich allzu einfeitig in das gerade Gegens 


felbft und fagte mir, er wolle mir mein Wort wiedergeben, et 
| fönne mic doch micht glüdlich machen, Und ich fagte: «Eoll 
eſchloſſene Liebesbündniffe zu föfen umb neue — o nein, von | ich meines Herzens Wunfch geben um elend Geld und Gut?» 
Fiche ift nicht die Rebe — nein, bie bazu auffordern, anitatt | Er fagte: «Mein, aber um des Vaters Segen.» Da gingen mir 
jene Liebesbündniffe durch die Ehe zu heiligen und fich auf fol: | voneinander, und ich habe geweint, es hätte unferh Mühlteic 
chem guten Grunde fein Schicjal felbit zu fchaffen — Ehebünd⸗ efüllt, Aber es ift mir gut gegangen; ich habe einen brasn 
niffe ohne Liebe zu fchliegen. Das iſt eine Entwürbigung der | Mann und mein Vater hat ein gutes Alter; und dem Heime: 
Ehe, gegen die wir alles Ernſtes Einſpruch erheben müfen. In | mann an“ jept auch gut, er ilt in Eſtelüngen drüben Schul 
unferer materiellen Zeit it es wahrhaftig nicht nöthig, berglei: | meifter, fie befuchen uns alle Kirchmweih.” 

chen Nüglichfeites und Gehäbigfeitschen anzupreifen, umd am | 

allerwenigften follten ſich Frauen von fo ausgezeichnetem und | 

liebenswürbdigem Talent, wie unfere Berfailerin, dazu hergeben, | jorgung des Baters in etwas verklärt;, Mber heilige denn ver 
fie zu predigen. Aber doch thut fie es. Wir dürfen und nicht | Zweck das Mittel? Hätte die Frage oben gelantet: „Soll ih 
entbrechen, den Bereit, dab bem fo fei, zu führen, und entleh⸗ ſtehlen und betrügen um elend Gelb und Gut?“ würben wir auch 
nen ihn aus der erften Erzählung, bie wir bei allem bisher | die Antwort befommen haben: „Nein, abet um des Vaterz Er 
Gefagten befonders im Auge hatten, benn in ben beiden folgen» | gen“? Und wenn ber Vater, um fich ein forgenfreies Mir zu 
ben lenkt fie wieder mehr zum Beffern bimüber. Im biefer erften fichern, dem Berlobten bas Herz ber Berlobten ſtiehlt, um wenn 
Erzählung aber werben die Ehen ohne Herzensanſprüche den | biefe mit dem frifchen Treubruch auf der Zunge an den Altar 
andern auf Neigung beruhenden mit fichtbarer Vorliebe gegens | tritt und dem reichen Müller ein Herz ohne Liebe zum ehelichen 
übergeftell. Die Heldin fchreibt am ihre Mutter: „Es ift mir | Bunde verpfändet, um in die gehäbige Mühle zu kommen amı 
lieber, einen ruhigen Bund zu ſchließen, als einen, der Herzens⸗ ben Vater darin zu verforgen — ift denn dies etwas andere als 
anfprüce an mich machte‘, und bie Mutter antwortet: „Du | geftohlen nnd betrogen? Und ſolche Dinge follen durh des Ba 
fgreith, daß du Achtung und Mohlgefallen an ihm findet, das | ters Segen geheiligt werden? Solche Materialien, auf derre 
it genug, liebes Kind. Mir iſt's mit deinem Vater felig aud) | Grund das Iucrative Handelsgeſchäft abgeſchloſſen wird, ſeller 
nicht anders zu Muthe geweſen; bei ung ging's nie fo higig zu, | wir als „Gottes Boten” hinnehmen? Nein, wir achten bie trefis 
und wir haben dann fo vergnügt anfammen gelebt! Du ich's liche ſchwaͤbiſche Volloſchriftſtellerin viel zu Hoch, um nicht dem 
ja felbit bei ber Tante, was bei bem Berliebniß berausfommt, | Verftoß, den fie ſich bier zu Schulden fommen faften, mit der 
und da iſt's erſt noch beffer als an andern Orten. Die Tods | größten Wärme zu rügen. Denn es ijt nicht aleichgültig, vom 
ter befolgt der Mutter Rath und ijt auf bem beften Wege, ohne | wem bergleichen Dinge gefagt werden. Leſen wir fie in eimem 
Herzensanfprüce glüdlich zu werben. Es iſt hier alles jo fhön | Alltagsroman, fo zuden wir die Achſeln barüber und ereufern 
und herzlich gefchildert und nichts hätte an bemfelben vergnüge | und nicht; leſen wir fie aber in einer Schrift der Ottilie Bil- 
lichen Lebensabſchluſſe wie bei den Aeltern gefehlt, wenn nicht | bermurh, bie ihre goldenen Lebensregeln in fo lieblichen Ge— 
Lina das verwerfliche Gefühl in ſich getragen, daß ihr im tiefe | wande vorzutragen weiß, baß fie ſich Taufende von Herzes 


Der grobfinnliche Materialisnns ift hier bei dieſem Ber: 
faufen und Kaufen im Tempel durch den Hinblid auf Me Ber 
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damit erobert hat, die wir ale eine men ſegensreich wirkende 
Miffonarin der Zuftiedenheit und edle Pflegerin ‚bes Talents 
zur rende anſerer Lefer auf das wärmfte empfohlen ‚haben, 
dann fönnen wir micht ſchweigen. Denn aus ſolchem Munde ift 
eine geſahrvolle Lehre doppelt gefahrvoll. Gern aber verbinden 
wir mit der Rüge das volle Anerkenntniß, das der Derfafierin 
auch für das vorliegende Werf in reihem Maße gebührt. Wir 
haben uns darüber bereits im -Gingange unſerer Mittheilung 
auegeſprochen und es bleibt uns nur. übrig, dem noch hinzuzu⸗ 
fügen, daß die Gharafterfchilderung, wie gewöhnlich, mit-großer 
Feinheit und Schärfe durchgeführt und bie Darftellung ebenſo 
vinfach ale feſſelnd ift. Auch fehlt es nit an mandyen mit 
söchnt glüdlihem Humor gezeichneten Gharafteren, unter benen 
vir den ber edeln und anfpruchslofen armen Näherin, die z. B. 
iber den ihr beigelegten Ehrentitel „alte Schachtel‘ in der er: 
öglichiten Weiſe zu philofophiren weiß, zu ben gelungenften 
äblen. 





Die Ach durch „Die Heimat ber Frau‘ ber Grundton 
er Meligiefität hinzieht, fo iſt im erbaulichen Lebensbild des 
Wunderdoetors Johannes Dicel“ von Schwerdt (Nr. 2) 
er Hauptzug der firchliche Sinn des wadern Mannes, mit 
em wir bier befannt gemacht werben. Denn bie Gründung 
ner Kirche nebit Pfarrei und Schule im Dorfe Seebad in 
büringen war die für bie Kräfte eines unbemittelten Mannes 
lerdings außerorbentliche Aufgabe, die fi der Wunberboctor 
Alte umd föfte. Der Sohn eines armen Leinmwebers und Tage: 
hners, verbrachte er die Rindheitss und Jugendjahre in bitters 
ır Noth, wurde ebenfalls Weber und Tagelöhner und warf ſich 
äter unter Benugung einiger alter mebicinifcher Bücher, die 
m in die Hände gefallen, auf Kräuter: und Arzneikunde. Durch 
tabläffige Studien gelang es ihm, ſich nach und nach fo viele 
enntniſſe zu erwerben, daß er nicht nur viele glüdliche Guren 
‚sführte, fondern auch nad, zuvor beftandenem Gramen vom 
erzog zu Sachſen⸗Giſenach zum „hochfürſtlichen Medicus“ er- 
Ant wurde. Bon einer regelmäßigen Abgabe, die er fih von 
ner Einnahme jelbit auferlegte, und dem @rtrage einer neben 
ner Apotheke aufgeftellten Eammelbüchfe beitritt nun ber Wuns 
eboetor nach und nach alle die Summen, die zu den obgebadhs 
» Stiftungen erforderlich wurden, bei denen er fi keineswegs 
r thätigen Beihülfe feiner Gemeinde zu erfreuen, fondern im 
egentheil mit vielfacher Opvofition zu fämpfen hatte, ba die 
mern befürchteten, daß ihnen die beabfichtigten Ginrichtungen 
ter body noch Koſten verurjacdhen würden, 

Johannes Dicel it ein Mann, der hinreichenden und dank⸗ 
en Stoff zu einer fürs Volk gefchriebenen Biographie darbot. 
er Berfafler hat denfelben mit fichibarer Vorliebe behandelt, 

ſich aber wol eben dadurch verleiten laffen, der fonft gelun: 
en Ausführung bier und da durch zu große Breite und durd) 
nahme von Thatfachen, die faum in eine Lofalchronif ges 
en, @intrag zu thun. Denn welche Paſtoren nacheinander in 
bach amtirt haben, was für Reparaturen fih an den Piarr: 

Kirchengebäuden nöthig gemacht und wie viel fie” gefoftet, 

für Brände flattgefunden und wie body ſich die Verluſte 
i belaufen, das bat böchſtens für die Ortsgemeinde einige 
eutung; die firdhenbuchartig gegebene —— aber über die 
helichung der Töchter eines Paſtors und Achnliches kann 
a ned für bie Ortsgemeinde, am wenigiten aber für das 
ere Publifum irgendein Intereffe haben. Johannes Dicel 

im breiundachtzigften Lebensjahre am 9. Nov. 1758, am 
ange einer neuen Hera, ganz fpeciell bedeutungsvoll für die 


en:weimarigßen Sande, mit benen Eiſenach inzwifchen vers 
en worden War; denn gerabe im diefem Jahre trat die junge 
itwete Herzogin Anna Amalie ihre berühmt gewordene Me: 
daft an. er Berfaffer berichtet gelegentlich von einer 


chfeit, bie um jene Zeit in der Nähe von Seebad; ftatt: 
den und bie wir als einen nicht ganz unintereflanten Beir 
zu den Zeiden jener Zeit unfern Leſern mittheilen wollen. 


Le ——— 





habt, Die Wege waren bisweilen grundlos und bie Handels: 
leute, .die von Frankfurt nad) Leipzig zogen, brauchten zu dleſer 
Meife mehrere Wochen und blitben gar.nicht felten. mit ihren 
Laftwagen im Morafte ſtecken. Da warb endlich Anno 1754 die 
wichtige Laudſtraße von Eiſenach ‚nad Gotha kunſtmäßig erbaut. 
Am 12. Juli bes genannten Jahres warb die Strede von life: 
nad) bis Gichrebt, die bis babin fertig, in Gegenwart. ber höch⸗ 
ten Herrfchaften feftlich eingeweiht. Im Eichrodt war ein Zeit 
aufgeichlagen, wobei. die Lanbmiliz in neuen Uniformen: paras 
birte. Ms. die Herrichaften efrähküdt, fahen fie wohlgefällig 
ben. Arbeiten zu, bie geflifientlih im vollen Gange waren, 
Siehe, da brachte man grünladirte Radebarren und übergolbete 
Schaufeln, und bie fürfilichen: Berfonen und alle Hoftavaliere 
griffen Iuftig zu, während die gewöhnlichen Arbeiter mit ihren 
Werkzeugen ſich in Reihe und Glied fellten. Die Herzogin von 
Gotha eröffnete den Zug, indem fie eine der Mabebarren fort: 
ſchob und an Ort und Stelle ausfchüttete. Unter —— 
Jubel folgte der ganze Hofſtaat. Hierauf kamen Fuhrleute mit 
belabenen Karren, — 3 ihre Steine aus und fuhren wieder 
ab.“ Wier finden bier der Arbeit — in nationalöfonomifcher 
Beziehung vielleicht noch halb unbewußt — eine Anerkennung 
bargebracht, bie ihr bie Ipätere Zeit ber Theorie noch vollftändig 
ficherte, während die Praxis noch bisjept hinter der Theorie zus 
rüdgeblieben ift. 


Die „Lebens: und Eittenbilder aus Weſtfalen“ (Mr. 3) 
von Hermann Breufing beſtehen in fünf kurzen Geſchichten, 
in welche weitfälifche Weife und Eitte am paſſenden Plage un: 
ter lebendiger und anziehender Schilderung entiprechend einge: 
webt if. Die Geſchichichen lefen fich gut, find mit Humor ges 
würzt und bieten nach Tendenz und Ferm eine geſunde und 
kräftige geiftige Kot. Die Pflichtencolliſon im Hinblidt auf 
Ehe und Liebe, herbeigeführt durdy den Gegenſatz der Berhält: 
niffe oder den MWibderftreit der Meinungen bei Meltern und Kins 
bern bietet auch dieſen Erzählungen wie bei Taufenben ihrer 
Dorgängerinnen bas weientlichite Motiv zu Schürzung und Lö— 
fung des Knotens, die.legtere erfolgt aber nicht auf dem Wege 
ber Nefignation, fonbern auf dem der beharrlichen und trewen 
Ausdauer in der Liebe. „In Weflialen wächſt wol. die Eiche 

buldiger Ausdauer, aber nicht bie Ranfenpflanze Teigheitsieliger 

ntiagung. Es fann fein, baß ber weitjälifche Charakter zu 
diefem Ausſpruche in mancher Beziehung berechtigt, doch fommt 
es dabei in der Hauptfache auf eine vorurtheilsfreie Anfchauung 
ber Berhältniffe und auf eine wahrhaft ethiſch richtige Würs 
bigung der ſich widerſtrebenden Pflichten an. Gntjagung iſt 
eine fo hohe, ſchöͤne Tugend, dag fie in allen Fällen etwas Ber 
ftechendes hat, felbft dann, wenn höhere Pflichten die Aufrecht⸗ 
baltung des Mnfpruchs, auf welchen Verzicht geleiftet wurde, 
erforderten. Um jo mehr iſt es die Mufgabe eines jeden, beflen 
Wort zu weitern Kreifen Zugang hat, und vor allen des Volfes 
ſchriftſiellers, eine richtige Auffaffung jener Gollifionsfälle zu 
vermitteln, und es am gut gezeichneten Gharafteren zur Ans 
fhauung zu bringen, wo Entlagung am Platze und wo fie 
nicht am Plage if. Nur zu häufig geht das Entfagen in ein 
Derlafien über, die Grfüllung einer vermeintlichen Kindespflicht 
wird zur Verlegung einer höhern und heiligern Treuepflicht, 
und man fröhnt, indem man fi übel berathen und auf eine 
irrige Baſis bin emticheidet, auf ber einen Seite einer fchnöden 
Laune oder einer äußerlichen Willfür, während man auf ber ans 
dern eine Seele vergiftet und eine geiftige Griftenz, welche die 
Keime der herrlichſten Entfaltung ın fih trug, zertrümmert. 
Der Berfaffer weiß für ſolche Gollifionsfälle, in denen fo recht 
das Wort- gilt, daß der Menich Gott mehr gehordyen folle als 
den Menfchen, den rechten Weg vorzuzeichnen. „Schmach bem 
Meibe, das ihre Liebe an ihren Stolz, an eine eingebildete Kraft 
verhandelt. Cine Buhlerin fügt fie die Selbſtſucht zur Liebe, 
Mater, in allen Dingen gehordhe ich dir, aber Eduard laſſe ich 
mir nicht nehmen, bis ich ihn gehört, umb dann vielleicht erit 


ganze Umgegend hatte bisher noch Feine Kunſtſtraße ges | gar micht, wäre feine Schuld auch noch fo groß. Meine Seele 
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laſſe ich nicht von mir fcheiden; ich will fie mir ju bewahren 
ſuchen und wenn fie frant iR heilen. Meine Stärke foll meine 
‚Liebe fhügen.... Mag alle Schmach und alles Unheil auf ber 
Melt ſich über feinem Haupte zu einer einzigen Gewitterwolfe 
ballen, ich will mich an feine Brafi Ichnen, ihn Füßen, tröften, 
flärten. Ich. babe feinem Herzichlage gelaufcht, aus feinem 
Geiſte getrunfen; uns trifft der Blip zufammen, beide zugleich 
ober feinen von beiden... Hälft du deine Tochter für eine 
Memme, Bater? Glaubſt du, ih würbe meiner Schwäche, mei: 
ner Furcht, meiner @itelfeit meine Liebe preisgeben? Drohe mir 
nicht, Vater, Die Liebe ift die Ehre des Weibes. Ich werbe 
meine Ehre ſchützen. Selbft du follit fie nicht antaften. Di 
barft feine Unfittlichfeit von mir begehren. Unb thuft bu es 
doch, jo wiberftehe ich." Es handelte ich im vorliegenden Balle 
nicht um ein entehrendes Vergehen, ſondern um eine Beleidigung, 
die der Brantigam dem Bater ber Braut unwiſſentlich zugefügt 
hatte, und man fonnte dem Verfaſſer vorwerfen, dab die Stelle 
im Iufammenhange ber Geſchichte etwas zu ercentrifch gehalten 
* Indeß träfe dieſer Vorwurf nicht das Princip, nur bie 
oemelle Darftellung deſſelben. Das Princip ift durch und durch 
edel. Wenn der gleichgültigite Menſch ins Wafler gefallen, fo 
fürzt alles herbei, um ihm zw retten. Und mit Recht, denn es 
ilt ein Menjchenleben, wenn auch für ben gegenwärtigen 
all nur ein äuferes, phyſiſches. Wenn aber jemand eine Seele 
„Sein nennt’, die ihm die liebte auf Grden ift, und wenn biefe 
Seele im Begriffe itcht zu Grunde zu gehen, wenn fie ſich 
etwas hat zu Schulden fommen laffen, weshalb alle Welt ſich 
von ihr abwendbet und über die fchmachbeberfte mit den Adhieln 
zuckt, wenn fie in taufenbmal größern Nöthen it ale in Waſſers⸗ 
oder Fenersgefahr, in Nöthen, aus denen nur noch die Liebe 
retten fünnte, dann foll auch dieſe fich kalt abwenden und —— 
ber Menge die geliebte Seele zurückſtoßen, eben weil die Menge 
es fo für gut befindet? Die alltägliche Moral freilich urtheilt 
nicht anders und nimmt dabei den ſchwankenden Begriff ber 
bürgerlichen Ehre zum beanemen Ruhefifien. Sehr richtig bes 
tont der Verfaſſer dagegen, daß es für names: die fich Liebe 
gelobt, erite und hödyite Pflicht jei, das Kranfhafte am ber ges 
liebten Seele zu heilen; und wie in bem hier angebenteten 
Eollifionsfalle weiß er aud in den übrigen den rechten Weg zu 
zeigen. In der Dichtung mie im Leben ichen wir taufenbmal 
eine Ehe ohne Liebe zum Rettungsanfer aus der Noth werben: 
dagegen legt auch in der legten Erzählung wieder die Heldin 
entfiebene Wahrung ein. „Mein Wille Heht feſt. Da, lieber 
alles Unglüd bis zum äuferfien, Elende auf mein Haupt, ehe 
ich gegen Gott und meine Liebe lüge.“ Dergleichen fann nicht 
oft und nicht eindringlich genug gelagt werden. Bei unferm 
vollen Ginveritändnifie mit den An kchten des Verfaſſers und ben 
fonftigen VBorzügen des Werlchens, wie wir biefelben im @in- 
gange angedeutet haben, fünnen wir bafelbe unfern Leſern nur 
zur eigenen Lectüre empfehlen. 18, 





Fanny Lewald's Selbftbiographie. 

Meine Lebensgefchichte. Ben Fanny Lewald. Erſte Mb: 

theilung. — M. u. d. T.: Im Baterhanfe, Zwei Theile, 
Berlin, Janfe. 1861. 8. 3 Thlr. 


Banny Lewald ſchickt ihrer Lebensbeſchreibung eine Einleis 
tung voraus, in welcher Goethe'e Bemerkung über das Inbivis 
duelle die erſte Rolle fpielt, Da man die Worte des Nltmeilters 
als Motto ver Selbſibiographie betrachten fann, und dieſes 
Motto wieder gar charakteriniſch für das ung vorliegende Buch 
ift, fo fegen auch wir es hierher. Goethe fagt: 

„Das Individuum geht verloren; das Andenken deſſelben 
verſchwindet, und doch in ihm und andern daran gelegen, daß 
es erhalten werde, — Jeder it felbit nur ein Individuum und 
fann ſich auch eigentlich mur fürs Individuelle intereffiren. 
Das Allgemeine findet fih von ſelbſt, dringt ſich auf, erhält 
ſich, vermehrt fih. Mir benugen's, aber wir lieben es nicht. — 





Bir lieben nur bas Imbivibuelle; daher die große Freude an 
Borträgen, Belenntnifien, Memoiren, Briefen und Anckdeten 
abgefchiebener ſelbſt unbebeutender Menfchen. — Die Fragt, os 
einer feine Biographie fchreiben bürfe, iſt höchſt ungelhidt. 
Ich Halte den, ber es thut, für dem hböflichilen aller Men: 
ichen. — Wenn ſich einer nur mittheilt, fo ift es ganz einerlei, 
aus was für Motiven er es thut. — Es iſt gar nicht wörbig, 
daß einer untabelhaft fei, oder das Bortrefflichite und Tadd- 
loſeſte tut; fondern nur, daß etwas geichebe, was dem ande 
nügen ober ihn erfreuen fann.‘ 

Fanny Lewald, in allen ıhren Schriften indivibualifirend und 
mit liebevollem Pinjel auch das Kleinſte naturgeiren malt, 
fonnte ihrer Selbfibiographie Fein Motto fegen, das paſſendet 
als das Goethe ſche Wort geivefen wäre. 

Außer Holtei’s_„Bierzig Jahre” Hat ums feit langem kun 
Memoirenwert fo herzlich erfreut unb intereffirt und zu fo af: 
merffamen Leſern zählen dürfen als „Im Baterhaufe “, 

Mit dem curriculum - vitae-mäßigen: „Ich bin am 4. 
März des Jahres 1811 zu Königsberg in Ureußen geboren“ u. {. r. 
beginnend, führt uns die geiftvolle rau bis zu ihrem eimun: 
zwangigiten Jahre, d. h. bis zu ihrem erften Musfinge aus 
Königsberg, den fie am der Seite des in faufmännijden Ge— 
fchäften reiſenden Vaters nadı den Rheins und Neckargegenden 
unternahm. Und mit 21 Eebensjahren einer Jungfrau, meld 
die Scholle nody nicht verlaffen bat, auf der fie geboren, im 
zwei Bände oder was baffelbe ift, 32 Druckbogen gefüllt. Es lust 
auf ber Hand, baf der Lejer ftatt der Handlung nur Zeichnung fr: 
den kann, aber diefe Zeichnungen zeigen eine jo fcharfe Beobad- 
tungsgabe, eine fo feſte, beitimmte, klare und richtige Beut⸗ 
theilung von Individuen und Situationen, eine fo liebensmürdise 
Manier der Darftellung, wie wir fie nur von einem @ugfen 
und ben andern wenigen, vielgewandten Lebenszeichnern zu fors 
bern gewöhnt find. 

ie Jahre der Kindheit find fchlicht und einfach gezeichnet 
und body nicht arm an intereflanten Zwifchenfpieien. Dat 
mannichfache Unglüf des Waters (Bankrott, Weuerdbruni). 
verleiht den erſten Kapiteln das Gepräge ber unmittelbarer 
Natürlichfeit. Die großen Zeitereiguiſſe, Napoleon’s Zug nat 
Rußland, die Retirade bes geſchlagenen der Vernichtung geweib⸗ 
ten Zerresheeres reichen ebenfalls hinein in das lebensvolle Bi, 
lag dody Königsberg an der großen Heeres: und Berfchrsitant 

—— wieder die Eilberung des mütterlichen Hazt 
halte. Töpfe, Keflel und Kannen werben beſchrieben, die Aria 
mit Gingemachtem aufgezählt, ja fogar einzelne Gerichte, die as’ 
die Tafel famen. Wir Daben gleich im Anfang die Neltern al! 
dem Judenthum angehörig, aber auch als vorurtbeilsireie Leu 
fennen gelernt und wundern uns gar nicht, das auch Wurit um 
Schinken eine Rolle in ber Wirthichaft ipielen. Dann beglemm 
wir die feine Fanny in die Schule, lafjen uns erzählen, meld 
Diseiplinen ihren Beifall hatten, welche nidyt; wir erfremen ars 
an der pipchologifch richtigen Zeichnung der Kleinen Gheipenter- 
feberin und werben durch die Viſionen Fanny's an bie eigene 
Kindheit erinnert und an bie ſchwarzen Männer oder antere 
GErjcheinungen, die wir zw fehen meinten. Auch die Unlut 
Banny's zur Muſit ift unter ihren Mitſchweſtern wol verbreiten 
als man glaubt. Man laffe fich nur von ben Müttern erzäblen, 
wie jehr bie Töchter an den Flügel und „ans Ueben‘ erinnert 
werden müſſen. Die Move ift aber vorhanden und ibr zuinider 
darf nicht gehandelt werben; ginge es itets mach den Wünides 
thörichter Aeltern, fo müßte die Welt von Wunderfindern wir: 
meln und Ernſt Koſſak brauchte gar nicht wegen neuen Stef— 
für feine Beuilletons zu forgen. Man viel weniger 
ſchlechte Muſik hören, wenn die Leute ftets befücichtigen mel: 
ten, daß wol viele berufen find, fih an quter Muſik zu erfreuen. 
fie zu empfinden, wenige aber auserwählt, dieſe Fteude um 
Empfindung den Nebenmenjchen zu bereiten. 

Schr fchön ift bann fpäter das Seelenleben ber Jungfrar 
geichildert und die erwachende Liebe zu einem jungen @elebrees, 
der unter dem Namen Leopold eine Rolle in der Biograndır 
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pielt. Es iſt das eine Liebe, ganz amders als wir fie in Mor | laubt fich Hoefer nicht eine gleiche Anwendung von Ibiotismen 


monem befchrieben finden: 
- doch leidenſchaftoloe, und mancher eier wird von biefer 

artie des Buchs wenig befriedigt, ja vielleicht kalt gelaffen 
werden. Es iſt eben feine ibeelle Liebesgefchichte, fondern ein 
Verhaltniß“ gefchilbert, wie es im Leben faft von felber fich 
fnäpft und oft gelöft wird, man weiß nicht warum, man weis 
nicht, anf weſſen Seite die Schuld liegt. Für den phantafle: 
vollen Leſer, der in der Selbflbiographie einer Dichterin etwas 
feinem Hautgont gang befonders Bufagendes vermuthet, mag bas 
fehr ermüchternd fein; Frau Profeffor Stahr, oder wie wir fie 
auch ferner nennen wollen, Bannn Lewald, hat aber vom vorn: 
herein nichts anderes fehreiben wollen als ein natürliches, „ges 
lebtes Leben”, und in den jungfräulichen Lenzen biefes Lebens 
fam eben ein ſolches „Berhältniß” vor. 

Schr erquickend in dem Buche ift bie unbegrenzte Liebe 
and Verehrung, mit welcher die Schrifttellerin von ihrem Bater 
ſpricht. Es ift tauſendmal dargethan worben, mit welcher bes 
geiterungevollen Anhänglichfeit die Boeten ihre Mutter verehren, 
weil es den meiflen wie ihrem Altmeiſter Goethe ergeht: 

Dom Bater hab’ ih bie Statur 

Des Lchens ernftes Führen, 

Dem Mütterhen vie Arohnatur, 

Und Suft zu fahuliren. 
Fanny Lewald fcheint der fprechendfte Beweis dafür zu fein, daß 
bei wen Dichterinnen das umgelehrie Berhältniß eintritt. 

Aber der Vater der Schriftitellerin ift auch ein Gharafter, 
werth diefer Liebe, werth biefer Verehrung. Gr ift ein Mann, 
der das Leben fennt, die Menfchen und das Herz. Patriarchaliſch 
im Hauswefen, fireng und doch auch wieder rathender Freund 
ieiner Familie gegenüber, nachſichtig gegen die Menſchen, reich 
an pofitiven Kebensfenntniffen und Grfahrumgen, fo gebt feine 
Geſtalt durch das Buch und jede feiner Handlungen muß ihm 
den Leſer als Äreund gewinnen. Mir wünjchen jedem Studenten 
einen Bater, wie ihn die Brüder der Schriftftellerin hatten, der 
berühmte Rechtsanwalt und PVertheidiger Lewald in Berlin und 
der in Tiflis frühverftorbene Dr, med, Lewalb, einen Bater, 
der dem fubirenden Söhnen fagt (IM, 285): „Ihr werdet vor 
ausfichtlich, wie alle jungen Leute, Thorheiten machen und das 
durch in Berlegenheit gerathen. Befindet ihr euch in einer fol: 
den, fo wendet euch nie an einen Fremden, jonbern an mic. 
Ich habe ficherlich mehr guten Willen, euch zu helfen, als jeder 
andere !‘* 

Das patriarchaliichsabfolute Negiment des Baters, wie er 
den Söhnen plöglich mitteilt, daß fie getauft werben würden, 
wie er ebenfo unvermuthet bei der Regierung darum einfommt, 
ftatt des bisher geführten Namens Markus den Namen Lewald 
anzunehmen (feine Brüder hatten dieſen Namenstaufh ſchon 
früher ausgeführt); das alles müſſen wir unfere Leſer freundlichſt 
bitten, in bem allgemeinfter Beachtung wohl werthen Buche 
ſelbſt nachzuleſen. geinrich Mahler. 


fie ıf, wenn auch innig und tief, 


Neue Skizzen und Studien von Edmund Hoefer. 

Deutſche Herzen. Skizzen, Studien und Gejchichten von Edmund 
zur Prag, Kober u, Markgraf, 1860, 8. 1 Thlr. 
15 Nor, 


Hoefer gibt ſich in diefem Buche als eine mit Adalbert 
Stifter verwandte Natur. Diefelbe Vorliebe für eine poetifche 
Verflärung des fonft Ueberfehenen und Bernachläffigten, für 
eine Hervorhebung des Nebenfächlichen, für eine Belebung des 
fcheinbar Unbelebten und Seelenlofen; diefelbe Sorgfalt und 
Wärme in der Schilderung und Gharafteriftif, befonders in der 
Ausmalung Scheinbar Heiner, aber bedeutfamer Züge, biefelbe Rei: 
gung um Wunderlichen und Abfonderlidyen und endlich auch dies 
ſelbe 
dieſelbe Nachlaſſigleit in ber Behandlung der Totalform, in der 
fünftlerifchen Abrundung bes Binzelnen zu einem wohlgeglieders 
ten und mwohlproportionirten Ganzen. Mur in ber Diction er 


intanfegung des Geſchichtlichen hinter das Deferiptive und | 
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| finniger Darftellung einer einfach ibyllifch selegifchen 


| denen Abſchnitten: „ine P 


und Provinzialismen, ſondern ſchließt fich enger der allgemeinen 
Schriftſprache an; auch muthet er dem Leſer nicht bie naiven 
Wiederholungen wieberfchrender Handlun zu, fondern liebt 
im @egentheil, das in der Sache Aehuliche wenigſtens in ber 
Form und Einkleidung möglichft zu vermannichfaltigen. Dafür 
befigen aber feine Schöpfungen auch nicht in gleichem Grabe 
das Gepräge ber Ummittelbarfeit und Uxrfprünglichfeit, fondern 
eine ſich mehr in ben Formen der gäng und gebe geworde⸗ 
nen Darftellungsweife. 

Diefem a gemeinen Gharafter gemäß find unter ben acht 
Gaben der vorliegenden Sammlung die vorherrfchend fchilberns 
den in Vergleich mit dem erzäßlenden entichieden bie bebeutens 
dern, nicht nur in quantitativer, fondern auch in qualitativer 
Beziehung. Hierher gehören befonders bie drei erſten Gaben: 
„Am Thore. Studien und Träumereien“, ‚Aus bem Poſt- und 
Reifehbandbuch eines Schulmeiſtero““ und „Der Reifetag eines 
Launiſchen“. Als ſtizzenhafte Perfonaldharakteriftifen ſchließen 
fih ihnen an: „Aus dem Leben eines alten Militärs'“ und 
„Driginale. Militäranefdoten“. Den Preis unter biefen verbiemt 
ohne alle Frage das „Bolt: und Meifehandbuch des Schulmeis 
ters”, Wir dürfen es als ein fleines Meiſterſtück inniger und 
erzends 
geidjichte und der ihrem Aufzeichner werth und bebeutungsvoll 
gewordenen Welt⸗ und Lebensanjhauungen bezeichnen, obſchon 
das Ganze als ſolches fehr loſe gefügt iſt und fait nur durch 
das Band einer Perfonalunion zufammengehalten wird. Es 
beiteht daſſelbe außer einer furgen Einleitung aus fünf verſchie⸗ 

naftreife‘, „Des Schulmeiiters 
Liebe”, „Herbſtſpaziergaͤnge“, "Line Stunde an der See“ und 
„Herr Diafonus”. Unter biefen bildet ber zweite ben eigents 
lichen Kern. Es if eine höchſt einfache, aber darum feiness 
wege gewöhnlich verlaufende, ſondern fogar mit einer tragifchen 
Berwidelung und Entwidelung ausgeftattete Liebesgeſchichte und 
fie gehört zu dem MRührenbiten, was wir berart im Gebiete ber 
——— geleſen haben. Den Schilderungen der Perſo—⸗ 
nen, Situationen und Stimmungen iſt auch hier ein weiter 
Spielraum geftattet ; aber nirgends anderswo hat fie der Autor 
fo innig, wie bier, mit ber eigentlichen Erzählung zu verweben 
ewußt. Die vier übrigen Abfchnitte find fo gut wie reine 
Ehilderungen und als —2 vortrefflich. Befonders find bie 
„Herbitfpagiergänge” und „Eine Stunde an der Gee” von 
einem echt poetifchen Hauche durchweht. Der „Herr Diafonus‘ 
it eine lodere Zufammenftellung von Zügen eines originellen 
Geiſtlichen, zum Theil von recht humeriftiicher Wirkung. 

Gntichieden den Gbarafter bloßer Studien haben „Am 
Thore” und „Der Reifetag eines Launifchen”. Auch fie ent: 
halten der feinen Beobachtungen viel, doch laflen fie ſich an 
poetifchem Werth mit der zuerſt von ums befprochenen Gabe 
nicht vergleichen, Es findet ſich im ihnen neben bem Schönen 
doch audy manches Gefuchte oder Unwirkſame. Dafielbe gilt 
von ben beiden Perfonalcharafteriftifen aus dem Soldatenleben. 
Es find Zufammenftellungen von Wachtftubenanefdoten, zum 
Theil’ recht beiuftigend, zum Theil aber auch ohne diejenige ko— 
mifche Kraft, die ihmen von ihren Erzählern beigelegt wird. 
Der Ton, in welchem fie vorgetragen worden, ift glüdlich ge: 
troffen. 

Bon ben vorherrſchend ergählenden Gaben der Sammlung 
find „Der Rothe" und „Aus der Hauschronif meines Vaters 
wei Spufgefchichten, bie nicht originell und pifant genug find, 
um ben jegigen Anfprüchen an derartige Erzählungen zu gemü- 
gen. Außerdem leiden fie an einer fehr unvollfommenen, ber 
Binheit ermangelnden Gompofttion. Weit bebeutender iſt bie 
das Bud Gähliegende „Spiegelgefchichte‘. Es handelt fi darin 


ı um eine unter dem @influß von Hoffabalen und unglüdlichen 


Verfettungen tragiſch verlaufende Ehe eines Prinzen mit ber 
Tochter eines Generals. Es fehlt ihr nicht am anziehenben 
Figuren und Situationen, aber dennoch vermag fie nicht recht 
zu paden und zu feffeln, und hierzu fcheint mir vor allem bie 
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unglücklich ‚gewählte Einkleidung beizutragen. Der Autor hat 
naͤmlich die ganze Geſchichte einem Spiegel „in ‚den Mund ges 
legt, und dies wird auf die Dauer ebenio Fäftig, wie es. von 
wernherein gezwungen erſcheint. Der heutige Geſchmach iſt für 
dergleichen nicht mehr. Mur wenn ſich bedeutende Wirkungen 
dadurch erzielen laffen, darf ſich der Dichter jetzt —2 
noch exlauben. Don ſolchen Wirkungen haben wir, aber bier 


nichts bemerkt. Die naturaliftiich error GEinleitung ſticht ge⸗ 
a * phantaſtiſch eingelleidete Geſchichte ſelbſt ſeht — 
aft ab. 





Notizen. 
Literarifche Ausbeuterei. 

Ein Bericht im freuilleten des „ Dresdener Journal’ 
(Mr. 286 vom 9. Detober) über Kmeichle's inſtructives MWerf 
„Das bdentfche Luſtſpiel“ gibt uns Anlaß zu einer kleinen 
Beichwerde. Dieles Neferat ift nämlich nichts weiter ale ein 
fuapper Auszug aus unferm Bericht über daſſelbe Buch, in Nr. 32 
db. Bl. Es if feine einzige Behauptung, feine einzige Anſicht 
in bem Bericht des „Dresdener Journal”, die fih nicht auch 
in unferm Referate befände. Nur ein paar Beifpiele davon, in 
welcher bequemen Weiſe der betreffende Verfaſſer unfere Urtheile 
ausgezogen und umfchrieben hat. Sagten wir: „Das Werk hat 
feine Mängel, aber man muß billig fein und bebenfen, daß es 
aus bem Hohen herausgearbeitet und das erſte in feiner Art 
iſt“, fo ſagt der Recenfent des „Dresdener Journal”: „Sein 
Merk ift in hohem Grade anerfennensiwerth, wenn wir — 
feinen Mängeln die Schwierigleiten erwägen, dieſen Stoff zum 
erften mal zu orbnen und zu behandeln’. Sagten wir: „In Bezug 
auf die Gegenwart ift dad Buch fait zu vollfändig, indem barin 
eine: Menge dramatifcher Gintagsfliegen fecirt werben, bie heute 
leben und morgen vergefien find, u ur ſich in Bezug auf bie 
Vergangenheit manche empfindliche Lüden bemerkbar machen‘, 
fo jagt der Recenfent des dresbener Blattes: „Für die frühern 
Zeitperioden entftand manche Lüde, während dem neueſten Zeit: 
abſchnitte eine etwas zu ausgedehnte Beachtung gewidmet wurde‘, 
Sagten wir: „Das enlturhiftorifche Element, die Einflüfe der 
Sitte und Bildung zu dem verfchieenen Zeiten auf den Gharafs 
ter tes Lufifpiels hat der Verfafler wol zu wenig berüdiichtigt‘, 
fo fagt unfer Ab⸗ oder Umfchreiber: „Dagegen ift der Verfaſſer 
einer tiefern Erwägung des culturhiſtoriſchen Elements, der 
charalteriſtiſchen Wirfung von Bildung, ſocialer Sitte und herr⸗ 
fchenden Zeitideen auf die Entwidelung des Luſtſpiels zu fehr 
ausgewichen‘' u. f. w. Aber nicht blos Urtheile über Das bes 
treffende Buch finden fich bier abs und umgefchrieben, fondern 
auch allgemeine Beobachtungen, auf die wir uns wol inſofern 
etwas zugute thun möchten, weil fie von einiger Tragweite find 
und wir der erfte waren, ber fie aus einer genauen, nicht gan 
mühelofen Durchfidt des Buchs abitrahirte. Gegen ben (us 
unfers Berichts hatten wir bemerkt: „Eine eigenthümliche Ers 
ſcheinung if es, daß, mie aus Knefchfe's Buch hervorgeht, ſich 
von jeher an der beutfchen Luflipielprobnction gerade Schaufpies 
ler und Bühnendirertoren in großer Zahl betheiligt haben, wir 
nennen bier nur Iffland, Schröder, Großmann, Bed, Ziegler, 
8. von Holbein, B. A. Wolff, Lebrun, L. Schneider, L. Angeln, 
Töpfer, Eduard Devrient, W. Vogel, C. P. Berger, A. Wil: 
belmi, G. Görner, Raymund, Reſtroy, Weirauch, Mäder, Frau 
von Weißenthurn, Fran Bird» Pfeiffer u. ſ. w. Sie alle ha- 
ben nur für bas gewöhnliche Tagesbedürfniß geichrieben; kaum 
daß fih der eine oder der andere aus ber niedern Sphäre ber 
gewöhnlichen Luftipiels oder Poflenfabrifation zum ſoliden bürs 
gerlichen Drama erhob... Weldy ein Abitand gegen Ehaffpeare, 
der urfprünglich auch Schaufpieler und fpäter Schaufpielbirector 
war!” Dafür lieft man im ‚Dresdener Journal’’: „Verſchiedene 
fehr beachtenswerthe Thatfachen treten uns in ber fpeeiellen Ge— 
ſchichte des Auftipiels entaegen, fo unter anderm bie, daß aufers 
orbentlich viel deutſche Schaufpieler und Bühnendirectoren im 
Luftfpielichreiben thätig waren, 3. B. Iffland, Schröder, Berk, 


Biegler, #. von, Holbein, Lebrun, P. A. Wolf, B. Schnecke, 
8, * G. Devrient, V. Bogel, 6. P. Berger, Läpie, 
G. Görner, Frau von Weißenthurn, Frau Birch-Pieifer, Nie: 
u. ſ. w. Faſt alle diefe kamen indeß nicht barüber hinaus, für 
den gewöhnlichen Tagesbebarf zu furgen, umb mur einige Brad: 
ten es wenigftens zum foliden bürgerlichen Schauſpiel; fe un 
terſcheiden darin ſehr ſtarl von Moliere und Shafipean, 


die doch auch Schaufpieler und Bühnenbirestoren waren.“ Di: 


bei werben aber unſere Blätter nirgends als Quelle angeführt, 
der Verfaſſer unterzeichnet feine Amfchreibung unferer Kit! 
‚vielmehr wie einen echten Driginalartifel ganz rubig mit — r —! 
Wir find ſehr daukbar uud erfreut, wenn man unfere Anſicun 
weiterer Verbreitung für werth hält und haben es oft rud 
‚mit angeſehen, wenn man einzelne Urtheile von und, ohne un 
zu nennen, mehr ober weniger. buchftäblich abdruckte, aber bei jr 
ausgiebiger Benupung erheitcht es doch wol der literatiiche Antan, 
wenigitens an @iner bezeichnenden Stelle die Quelle anzufüher 
Es mag fehr bequem fein, auf diefe Weiſe — m 
fchreiben,, «aber lobens⸗ und. empfehlenswerih it dieſe Methen, 
* mũhſamen kritiſchen Arbeiten anderer aus zubeuten, —A 
nicht. 


‚Ein Zeitbild. 
In einem zweibändigen Noman „Handbiwerf und Juduſttie 
(Leipzig, Grunow, 1860) führt uns befien Verfahet, Paul 
Stein, in bie Heinen’ Berbältnifie des Lebens. im Handmerler 
ſtande ein; er fchildert uns. in. der Familie Großheimer die Rerta⸗ 
fentanten bes alten zunftmäßigen Handwerks, das feineu ger 
nen Boden hatte, und zugleich auch namentlich im dem Eöhnrr 
das Streben der neuern Zeit, das Handwerk aus feinen enarı 
Schranfen Ei mehr induſtriellem faufmännifchen Weſen miet 
zuheben. Zugleich zeigt er an den. Söhnen bes in-Anmlı 
durch Ehen — eg reich m 
nen wie g ie m u gemagter SM 
eulationen iſt und wie biefelbe oft * A — Schul 
den oder in Bankrott verwidelt. Die Familie Grefbrim! 
vollführt trob des emtjchieben am Alten hängenden Pater! 
diefen Webergang zur Gründung neuer Berhältmifie in im 
Perfonen Karl und Ludwig zu ihrem Vorteile, währen M 
Söhne bes Kaufmanns Strehlen in ihren Unternehmungen ibn 
tern. Das Thema ift gewiß ein zeitgemäßes, aber die Bcharh 
lung ift zu breit. und läßt auch ſonſt manches zu wünſchen udn 
Es find, wie gefagt, doch immer nur die gewöhnlichen Berbil 
niffe des bürgerlichen Lebens, die.er vor unfern Bliden anfrl!; 
fühl und langfam.gehen wir dem Ziele zu, und gemiunen mi 
jelten. einen Höhepunkt, von bem aus man einen meitern fr 
Blick in das Treiben des mentjchlichen Lebens werfen finak 
In Miliftifcher Hinficht wäre zu tadeln, daß Die große Mei 
atiributider Beiwäkter, von denen der Verfaſſer ein großer Eid‘ 
haber ji fein fcheint, ber Schreibweife einen etwas gem 
Gharafter verleiht, während der Verfaffer andererfeits «4 m 
dem Spradjgebrauche nicht fehr genau nimmt, und z. En 
gen" fortwährend mit ‚dem Dativ conliruirt unb ven A“ 
„‚hartgefchafften Hand” u. f. w. fpricht. 3 
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Märder, T 


Die Wahliprühe der Hohenzollern. 
Krönungs = Beier €. Maj. des Könige Wilhelm I 


und — 


Maj. der Königin — Berlin, Decher. Lex⸗8. 10 Nor. 
Mayer, F. —.. =. Gharakterifiifen und Skizzen. 
Gotha, Thienemann. Nur. 


Pfeifer, @, Der King des ———— Stanislaus. 
Hamburg, a des Rauben Haufes. 16. 3 Nar. 

Der Proceh Oekar Deder, verhandelt vor dem ESchmwurs 
gerichte zu Bruchſal am 28, ‚Sertenber 1861. Heidelberg, 
BDangel u. Schmitt. Gr. 8. 5N 

Sactleben, H., Predigt am Zubetfehe des 1000jährigen 
Beſtehens ber Stadt Braunfchwei den 20. Auguſt 1861 in der 
St. Katharinen⸗Kirche zu — erhal Braunfchweig, 
J. H. Meyer. Gr.8 2% 

Schleswig. Aus H * Gndlüen überfept mit Vorwort 


— Hamburg, Pertheo-Beſſer u. Maule. Gr. 8. 
9 Agrt 

rn * ——— und Ungarn. Wien, Forſter's 
artiftifche Anitalt nu 

Hannoverfche 244 I—-XI. Leipzig, O. Wigand, 
Gr. 8. 10 Nor 


Einige Worte über bie eier, u Revolution von 
1830 und verfchiedene —— derſelben. Leipzig, Schrag. 
1862, Gr. 8. 7), Rar. 

Zenetti, C. 4, Der freie und befreiende Stanbpunft ber 
— fatholiſchen Wifeufhaft. Nugeburg, Kollmann. Gr. 8. 
4 Nor 

Zur Feier der Enthüllung des Ernst-August-Denkmals 
am 21. September 1861. Hannover, Lohse, Gr.4. 5 Nar. 


Herausgegeben von Hermann Mawggraff, 
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Derlag von $. A. Brohhaus im Leipzig. 


Aus dem Nachlaſe 3 Barnhagen's von Eufe, 


Tagebücher von A. A. Darnhagen von Enfe. 


Zwei Bände, 8. Geh. Jeder Band 3 Tflr, 


Die wenigen Auszüge aus biefen Tagebüchern, welche in Varuhagen's Briefwechjel mit Alerander von Humboldt mirgetheüt 
wurden, waren befanntlich der hauptſächlichſte Grund des großen Auffehene, weldyes dieſes Werk erregte. iefe Tagebücher 
ſelbſt werben nunmehr hiermit ber Deffentlichfeit übergeben. Wie bie Herausgeberin, Lubmilla Afiing, im 
Borwort bemerft, beleuchten fie in ununterbrochener Folge unfere jüngfte Vergangenheit. Sie bilden eine volltändige Darfellun 
ber preußifchen Geſchichi⸗ in den legten Jahrzehnden, bie hier unverhüllt und flar vorliege. Das preußiſche Staatsweſen, der Ki; 
nig, die Minifter, die ſich — nden Parteien, das Leben in der Geſellſchaft, in der Wiſſenſchaft und Literatur, ſei bie zum 
innnerften Kern gefchildert. In den Musbrüchen des gerechteften Zornes_und Unmuthes während ber unheilvollen Reactionsjahre 
werde man DBarnhagen’s warme Liebe zum Vaterlanbe, ju Brenfen und Deutfchland, erfennen müſſen; in den oft ftarfen, vielleich 
maßlos erfcheinenden Ausbrüden bem natürlichen Auffchrei, die edle Empörung, die ber Anblid der zertretenen Freiheit, der um 
ihre Rechte betrogenen Nation in jedem echten Manne hervorrufen müßte, 

„Ich halte es für eine heilige Pflicht‘, fchließt bie Herausgeberin, „das vorliegende Werf der Deffentlichfeit zw übergeben; 
möge es weithin die Geiſter entzünden und erleuchten und taufenbfältig den Sinn für Freiheit und Vaterland anregen und auf 
breiten, befien wir mehr als jemals bedürfen für die Kämpfe, welche die nächſte Zukunft ſchon uns bringen fann.. ie Bbiliiter 
werben wieber zittern vor Schreck, die Reaction wirb wieder ſchäumen vor Muth, ſich in ihrer Nichtewürbigfeit enthüllt zu finden; 
was liegt daran! Meine Felnde mögen fehen, daß es ihmen nicht gelungen ‚mich einzufchüchtern, und meine Freunde, daß id ge 
treulich und unbeirrt fortfahre, bie Aufgabe, bie mir geworben, zu erfüllen!‘ 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 
Erzählungen eines Kheinisthen Chronisten. Der Mann von Geburt 
Don Wolfgang Müller von Königswinter. und das Weib aus dem Volke. 


Erjter Band. Karl Jmmermann und fein Kreis, 1 Thlr. 24 Nar. 
Zweiter Band. Aus Jacobi's Garten. — Furioſo. Ans 
Beethoven's Jugend, 1 Thlr. 15 Nar. 


Der befannte rheinifche Dichter Wolfgang Müller von 
Königswinter eröffnet mit biefen beiben Werfen eine Reihe 
eulturgefchichtlicher Bilder aus ber rheinifchen Poeſie und Kunft. 

In dem erften bietet er dem deutſchen Publikum eine in 
Novellenform gekleidete Schilderung eines andern deutſchen 
Dichters und des Kreiſes, in bem biefer fich bewegte: Karl 
Imm ermann's, ber namentlich durch feinen „Münchhauſen“ 
ein Liebling von Taufenden geworben if. Die Schrift erregte 
ſchon bei ihrer theilmeifen Beröffentlichung in der „‚Kölnifchen 
Zeitung“ große Theilnahme. 

In dem zweiten Werfe gibt der Derfafler eine Schilderung 
„Aus Sacobi's arten“, worin ein Beſuch Goethe'e bei 


Ein Bild aus der Wirklichkeit von 
Jacobi den Mittelpunkt bildet, und dann eine Erzählung aus 


Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Scwebifchen von Augufl Archfcdhmar. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Bei dem großen Beifall, den Marie Sophie Schmar 
gleich ihrer Landsmännin Brederife Bremer in ihrem Bater 
lande gefunden, il es gewiß vielen willfommen, daß einer ibter 
trefflichen Romane auch der deutichen Leſewelt aginglich gemadt 
wird, der fie bisjept ganz unbefannt war. d erfaſſerin em 
innert durch ihre ungemein feine unb forgfältige Daritellungt: 
weife an Bulwer; wie diefer weiß auch fie durch ben Gang ir 
Handlung ihre Lefer auf die geſchickteſte und doch natürlicir 
Weiſe zu überrafchen und zu Schein. Die Tendenz ihrer Re 
mane ift weſentlich gegen die Doruribeile der Geburt und der 
fich hieraus ergebenden Nachtbeile gerichtet. 





Deethboven’s Jugenbzeit. 

Bon dem Berfaffer erfhien ebenbafelbft: 
Alfred Nethel. Blätter der Grinnerung. 8. 24 Ngr. 
Mindener Slizzeubuch. 8. 10 Nor. 


Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig erschien 
soeben vollständig und ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Bei C. H. Beclam sen, in geipzig ift erfchienen: 
Stichert, F. D., Wegweifer in das Gebiet 
der Inteinifchen Sprache, Grammatik und 
Uebungsbuch vereinigend, und gegen 2500 
gleich von den erſten Sprachelementen begin: 
nende Aufgaben zum Ueberfegen ins Deutſche 
und ins Lateinifche enthaltend. Für höhere 
Bürgerfhulen, Progymnaſien, untere Gomna⸗ 
ſialklaſſen, Seminarien und Privatunterricht. 
15 Bogen in gr. 8. 1839. Preis Thlr. 
Verantwortlier Rebacteur: Dr. @buarb Yrodbaus, — *. — Deud un ® unb Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


Reisen im Orient 


von 
H. Peiermann. 
Zwei Bände, Lex.-8. XXI u. 880 8. Mit einem Titelbilde: 
Druse und Drusin, und einer Karte zu den Reisen, ent- 
worfen von H. KıepenT. Eleg. broschirt. Preis 7 Thlr. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erfeint wöchentlich. — 


— Ur. 45. — 


7. November 1861. 








De Blätter für literarifche 


Unterhaltung erfärinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thin, jührlih, 6 Thirn. 


balbjährlih, 3 Thlru. viertelſährlich. Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In» und Auslandes nehmen Beftellungen ar. 





Inhalt: Friedrich von Raumer'd Memoiren, 
— Un Driginalbrief Goethes an Bettina. — Mlbreht Dürer, — 
Kenntnif des Vollsiebens und Bollsglaubens in Böhmen; Der 


Bon Wilbelm von Lübemann. — Belletriftiihe Literatur. 


Von Emil Müller-Samöwegen. 
MRotizen. (Prefjuftände in ten mortamerifanifchen Morpftaaten; Zur 
Puritaner Williom Pronne) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Friedrich von Naumer’s Memoiren. 

&benderinnerungen und Briefwechlel von Friedrih von Naus 
mer, Zwei Theile, Peipzig, Brodbaus. 1861. 8, 3 Thlr. | 
10 Mar. | 
Die Erinnerungen aus einem fo mannichfach beweg— 

im und in fo vielen Kreifen thätigen, jo jelbftbewunt | 
und mit fo großer Gonfequenz durchgeführten Leben, wie | 
dad Friebrid von Naumer’s, haben von vornherein einen | 
Aniprud darauf, für jeven gebildeten Geift anziehend zu | 
. Denn wenn es zu den Grundbedingungen einer 
intereffanten Selbftbiographie gebört, daß der Biograph 
ibm eigenen Stanppunft im Leben eingenommen, 

amd diefen im Gewirr der Pflichten nah außen und | 
im behauptet haben muß, jo ift diefe Grundbedingung 
Bier in ungemöhnlihem Maße vorhanden und madhtvoll 
gewahrt. An GEigenthümlichkeit des Standpunktes im 
ben, an jelbftändiger Behauptung veffelben, ſei es als 
Dann der Wiſſenſchaft, fei es als praftifcher Politiker 
und yatriotifcher Staatöviener, an Charakter mit einem 
ort, werden wenige nur mit Sriedrih von Naumer in 
be Schranken treten fünnen. Doch wozu die Vorrede, 
da das vorliegende Buch den ungewöhnlihen Mann fo 
sollftändig kennen lehrt und kaum ein Kreis deuticher 


Diefe, wie er jagt, „‚faft ald Grabfteine zu betrachtenden 
Zahlen” hätten ihn zu dem Entſchluß gebracht, wenigſtens den 
frübern Theil feiner Yebenserinnerungen zu veröffentlichen. 
Wir preifen diefen Entſchluß; denn der Verfafler bat ven 
Grundjag: nicht aus Altklugheit die Kindererinnerungen 
binter fih zu werfen, Gr gibt und vielmehr aus ihnen 
die beiterften, aber auch die lehrreichften Auszüge, in einer 
Weiſe, die, des £öftlihften Humors voll, im der That 
einem fprudelnden Waiferfall launigſter Ginfälle gleicht 
und uns von vornherein an dieſe geiftvolle, ja, was 
Wahrhaftigkeit und Selbftfenntniß betrifft, unvergleichliche 
Selbftbiographie feſſelt. 

Die Familie Naumer's ftammt aus der Oberpfalz 
und wanderte, um einer aufgezwungenen Bekehrung zu 
entgeben, nad Anhalt: Deffau aus, wo jie dem Lande 
Superintendenten, Präfiventen, Kanzler und Kammer— 
directoren u, f. mw. lieferte. WBom Großvater weiß der 
BDerfaffer nur dies eine Wort: „Fritz, es ift fein Ver— 
gnügen für Erwachſene, wenn Kinder in ver Stube pfei— 
fen. Die Großmutter, eine von MWaldow, lehrte den 
Knaben franzöfiih: ald er einft ein Verbe zum Durch— 
conjugiren zu wählen hatte, fiel er auf das Zeitwort 
puer und conjugirte nun: „Stinfe du! Laßt uns flin- 
fen! DO daß wir doch geftunfen hätten!” Sein Water, 
Kanmerbirector und Verweſer der Domäne MWörlig, ein 





Lefer beſtehen wird, dem fein Name nicht geläufig if! 
Hr. von Raumer bat in feiner Selbftbiographie ein 
Bud vom höchſten Intereffe in allgemein menjchlicher, 
wie in zeitgeſchichtlicher Beziehung binterlaffen. Gr leitet 
et mit einer Vorrede, eine halbe Seite lang, ein, die 


aljo beginnt: 
bes 1861. 


Den 14. Mai bin ich volle 80 Jahre alt, 

9, September bin ich 50 Jahre Profeflor, 

5. October bin ich 50 Jahre Doctor, 
20. October bin ich 50 Jahre verheirathet, 

8. December bin id; 60 Jahre in föniglichem Dienft, 
29. December bin ich 60 Jahre Mitglied der Eingafademie, 


1861. #. 


in England gebildeter Landwirth, thatfräftig und von 
großem praftiihen Verftand, die Mutter, eine de Marees; 
er felbft am 14. Mai 1781 in Wörlig geboren. Wenn 
der Water diefes Greigniffes gedachte, fette ev ſtets hinzu: 
„Aber am 25. Mai erfror alle Rübfaat!““ Das Leſen 
lernte der Knabe an der Fibel, dem magdeburger Koch— 
buh und der deſſauer Geſetzſammlung! Der Verſuch 
aber, beim Baden das Hemd zu waſchen und danebenzu— 
‚ figen, bis es getrodinet war, midlang gänzlih. Die Anz 
ſichten vom Gelobeig, lange Zeit auf einen Dreier Ta— 
ſchengeld beſchränkt, erweiterten ſich ſehr, als die Fürftin, 
113 
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feine Pathe, eine rechtwinkelig gefpaltene Birne mit vier 
Friedrichspor fhicte, die der Vater pünftlih mit 5 Pros 
cent verzinfte. Mit dem Würften ging es minder gut. 
„Was mahft du da oben‘, rief er jo donnernd dem Ana: 
ben auf dem Kirfhbaume zu, daß die Hofe zerriß und 
der Mutter die hohen Umiriebe offenbar wurden. Run 
wurden Robinfon und eine Geſchichte Karl's J. Lieblings: 
bücher; dann Fam lateinifh und griehifh an die Reihe. 
Alles aber übertraf der ländliche Aufenthalt in Wörlig, 
über deſſen Spielereien viel gefpottet ift, die aber dem 
Autor, naddem er den Beſuv umd den Aetna beftiegen, 
nur noch beſſer gefielen. 

Auf dem JZoahimsthalfgen Gymnaſtum fand der Knabe 
unter ber Leitung ausgezeihnetfter Männer: e8 war no 
die relativ glüdliche Zeit, da Aeltern und Verwandte jih 
um bie Erziehung ver Rinder Fümmerten, während ſchon 
die 10 Jahre fpäter geborene Generation — Referent 
foriht aus eigener Erfahrung — bei der Noth des Va— 
terlandes im gänzlicher Erziehungsloſigleit aufwachſen 


mußte. Onkel-Praͤſident Gerlach, ein Mann, der bie 
Gwppegdvn und das umdev Ayav praftijh darftellte, hatte 


den größten Einfluß auf die Erziehung; er, wie Geheim— 
rath Raumer, hatten ven Sinn für Poeſie und Schönheit 
im regften Geſchäftöleben bewahrt, und vererbten dieſe 
Kunft auf ven Schüler. Eine Tante und ein Öntel- 
Profeſſor pilegten die Weichheit des Gemüths und bie 
Liebe zur Wiſſenſchaft in feiner Seele. Gr las Shaf: 
fpeare, aber auch Lafontaine, bis ver Onkel gebot: „Lied 
die Alten, damit du jung bleibt.” „Iphigenia” ward aus 
der Krone einer großen Linde laut declamirt; dazwiſchen 
fielen vie Schulſtreiche gegen wunverlihe Profefloren. 
Wolf gab ven philofophiihen Anftoß für das ganze Leben; 
Maude überfegte: „Gäjar hazardirte den publifen Treſor 
zu fpoliiren“ u. ſ. w. in Alumnus hatte Zweifel, zum 
Abendmahl zu geben: ver Profeflor wiederholte eindring⸗ 
lichſt feine Bekehrungen und fragte dann: „Hat Er noch 
Zweifel?““ — „Ja“, war die Antwort. — „Run?“ — 
„Herr Profeſſor, ih babe feinen Hut!” Meierotto, fo 
vortrefflih der Mann war, gab doch für das Leben die 
Ueberzeugung, daß die breite, philologiſche Methode bein 
Lefen der Alten der Mehrzahl der Schüler mehr ſchadet 
ald nugt. Indeß wurden Prämien erlangt und 1798 
die Neife zur Univerfität, mehr begehrt aus wirklicher 
Liebe zur Wiflenfhaft, ald um ded „dolce far niente‘ 
willen, dad den meiften ihre Stubentenzeit fo theuer und 
unvergeßlih macht! Der halleſche Studioſus war zunächſt 
darauf bedacht, feine Imabhängigkeit zu wahren und 
ſchloß fi daher feiner Verbindung an; auch machte er 
bei 400 Thalern Jahrgeld Keine Schulden. Eberhard's 
Logit und das damald gewaltig wuchernde Naturrecht 
waren jehr langweilig; beides erſchien, 3. B. die Brage, 
ob man nah dem Naturreht ein Teftament maden könne 
ober nit? wie unfruchtbare Geiftesfpiele dem auf thäti— 
ges Wirken gerichteten Geiſte. So entſtand die Gefahr, 
das Hören von Vorleſungen für unnöthig zu halten, bis 
die Oheime ein Gegengewicht einwarfen, worauf Juris: 
prudenz mit Mathematit und Chemie bei Horkel die 


Dberhand gewannen. Riel und Korfter, der über Natur: 
gefhichte jo grob las, als verkehre er noch mit den Wil 
den, Kaufe und vor allem Sprengel, ber trog aller 
feiner Eigenthümlichkeit doch die Vorliebe für Geihihte 
unauslöfhlic in der Seele Raumer's gründete, wurden beb 
verehrt. Der letzte war ein folder Freund ded Puniheh, 
bafi, wo er erſchien, niemals für andere mehr von vie 
fem Getränt zu haben war; und Forſter ein fo mt: 
fhloffener Gegner, daß, als ibm einft feiner Großteit 
wegen die Fenſter eingeworfen werben follten, er die 
Attentäter mir Süden voll Kiefetfteinen zur Flucht trick 
Den Kunffinn nährte das nahe Theater zu Laucſtün 
Naturgenuß und Naturbienft wurbe mit dem treuen Hu: 
gen zu Waſſer und zu Lande betrieben, um den jühem 
Tod bed Freundes Golz zu überwinden; die Freuden rin 
unabhängigen wiffenfhaftlihen Strebens galten aber immer 
als die hoͤchſten. Aud ver Generalbaß bei Türk, fort 
die Neifen nad Dredven, wo ver Baleriebefuh damals mit 
einem Dufaten erfauft werben mußte, waren bem fpat: 
famen Studenten nit zu theuer. Nach zwei Jabım 
(1800) wurde dad heiterere Göttingen, wo alles feinn 
und Löbliher erfhien als in Halle, bezogen. Wald, 
Hugo Belmann wurden bed Bkrufs halber, Heyne un 
Heeren aus Vorliebe gehört. Schlözer lad über Ken: 
amerifa mit einer Weisheit, die er ausſchließlich cimm 
kleinen englifhen Almanad verdankt. Bei Hofmann 
warb Botanif getrieben; ald er aber einft, da von Ariche 
die Rede war, fragte: „Wer ift Arioſt?“ erfährt m 
Autor fo, daß er das Collegium aufgab. Mit Freut 
Sokmann wurde Milton und Spencer gelejen; Aram 
Müller zeigte ih ſchon damals ald ein Schmwarmgrifl, dr 
ein Kartoffelfeld für Kienfant anfah und gedenhaft ten 
reihen Engländer jpielte. Mit Forkel dagegen fand us 
inniger Verkehr ftatt; wenn man fpazieren riit, mi 
immer nur im Schritt geſchah, zog dieſer plöglib dr 
Griffbret hervor und übte ſich im Spiel mit der Linken 
Achim von Arnim zappelte in Liebesbanden; ala aber dü 
Freundin fand, daß jeine hemifhen Studien eine un 
angenehme Atmofphäre um ihn verbreiteten, warf er din 
zur Geite und ſchrieb „Holly'g Liebeleben”. So gm 
dad Triennium zu Ende und der Autor war erf 20 Ich 
alt, als er in bad praftifche Leben übertrat. Dod d 
wunberwürbige Laune, mit der der adtzigjährige Et: 
biograph bieje Jugend und malt, verläßt ihm nod mit. 

Ein höchſt günftiger Umftand ließ auf die Zeit war 
nichfachſter Ausbildung in den verſchiedenſten Nicdtung® 
ein Jahr länpliher Mufe in Wörlik folgen, wo Kant 
wirthſchaft flubirt und das gemonnene Wilfendmateril 
im Umgang mit praftifchen Männern georbnet und g* 
fichtet werden, aud ber Fürft feine Gunft bewähren fonut 
Darauf in Berlin dem alten Verwandtenkreife jurät: 
gegeben, warb das juriflifche Eramen abfolsirt und Wi 
Referendarius am 8. December 1801 vereidet. Gin 
bedeutenve praktiſche Tätigkeit folgte unmittelbar det 
auf, indem der junge Mann den Geheimen Rath ®" 
Baflewig, der zum Uebernahmecommiffarius der fogenan® 
ten Entfhädigungslande (1802) ernannt war, nad des 
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Gihöfelve begleitete und fich hier jogleich ald Mann auf 
eigene Füße geftellt fab. Die reihen Köfter Gerode, 





Gehalt zog eine neue Schranke um dieſe Neigung. Da 
folgte Napolron's Einzug in Berlin vor einer fpärlichen 


Biheldhaufen, Duderſtadt, Hriligenftadt, Norbhaufen u. j.m. | und lautlojen Volföverfammlung, und die Stofung aller 


wurden in Befit genommen, Güte und Gewalt abmeh- 
kind zur Anwendung gebracht, Anſchläge gefertigt, an ver 
Organifation des neuen Befiged gearbeitet und dabei man- 
Ges ernfte und fomifche Greigniß in Mönde- und Nonmens 
lloͤſtern erlebt: alle® unter dem ſchmerzlichen Gedanken je 
dech wie Diefe Beſitznahme durch Deutſchlands Schwäche und 
fremden Uebermuth herbeigeführt ſei. Trotz alledem und 
obwol ver Freund fich deutlich bewußt wurde, daß ernite 
Arbeit und erft zum Dann, zum „brauchbaren Mann 
maht und der wahre Probirſtein des Lebend ift, herrſch— 
ion doch jehnfüchtige oder poetifhe Stimmungen, Klagen 
über Mangel an geiftvollem Verkehr, ja felbft ein gewif- 
vd Nebeln und Schwebeln in ibm vor und nährten fid 
an aus Göttingen mitgebradgten Büchern. Mitten unter 
dieſen verſchiedenen Bewegungen wurde (Juli 1803) das 
große Eramen jehr gut beſtanden, wobei Geheimrath 
Sad, einer der Eraminutoren, einen fehr ruhigen Mittags: 
dlaf abſolvirte. Hierauf bot ih vie Wahl, in Heiligen: 
Ant zu bleiben ober nah Berlin zurückzukehren. Der 
neue Affeffor ging nah Potsdam und erhielt bald mit 
100 Thaler Diäten Das große Departement der Altmarf, 
mit den bebeutendften Aufträgen. Während er bier die 
„Bauern“ Eennen lernte, blieb fein Sinn für das Höhere, 
de Begeifterung fir dad Schöne fo rege, daß er die „vers 
tofneten Jünglinge“ unjerer Zeit völlig unbegreiflic 


indet. Otto von Freyſingen begeifterte ihn für Friedrich l. 


für die Kreuzzüge; es entfland der kühne Gedanke, felbit 
„Befdichte‘ zu ichreiben. „Johannes von Müller empfahl 
mir das 15. Jahrhundert”, jagt der Werfaffer, „allein 
‘# war ſchon ſelbſt, wie durch Anfpiration, bei den a Hohen⸗ 
Ranims angekommen.” So feimte denn dieſe berühmtefte 
Arbeit Raumer's mitten ımter Ablöfungsreceffen und 
Timfprotofollen. Die Gejpräde („Vermiſchte Schriften”) 
über dem Werth des freien Handels beförberte Müller 
vloft zum Drud; er fand fie vortrefflich und es hat alfer- 
Ynad etwas MWunderbared, daß died Thema heute nadı 


58 Jahren nicht weiter gefördert it, als Raumer es da⸗ 


malö entwidelt hat. Müller fhreibt: 


Beſonders ift vortrefflih, was Sie und Deutjihen über 
das wahre Mationalband ans Herz legen... Daß durch bie 
Iefommenmwerfung einer Menge von jelbitändigen Staaten in 
Üinen, wenn nicht zugleich eine große Seele das Gange belebt, 
aichts gewonnen wird, fieht man an Spanien, bas vor ers 
Nnand dem Kathelifchen viel mehr bedeutete als jegt; denn Selbſt⸗ 
»rnachläffigung,, wenn der Staat fehr groß wird, ift die Rlippe, 
an der er verfinft. Und daß, wenn Eine Seele bie vielen ver: 
bindet, ohne Die trennenden Formen aufzulsſen, Großes möglich 
if, zeigen die Goalitionen wider Ludwig XIV. 


Es find dies Worte, die manden allzu fürmifchen 
Freund der „deutſchen Einheit“ etwas bedächtiger ftim: 
men durften. 
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Geſchäfte ließ num Muße genug, die Bozantiner, Anna 
Komnena und Abulfeda zu Tejen und mit trunkener Be- 
geifterung Griechen und Hohenſtaufen zu umfaflen, ja 
ſelbſt hiſtoriſche Vorlefungen über die Kreuzzüge zu hals 
ten, wobei denn 3. von Müller beſonders die Schlacht von 
Hittin lobte, ohne jedod ben ercerptmäßigen Stil zu bil: 
ligen, dagegen aber die Alten enıpfahl, doch vor Tacitus 
warnte. Hagen, Solger, Kraufe und Keßler, varauf 
Schleiermader und Gteffend förberten dies Streben. Bon 
Schleiermacher liegt ein merfwürbiger Brief (Januar 1807) 
vor, in dem es heißt: 

Die Lage von Europa it närrifch: die beiden Ertreme flogen 
aufammen; allein aus ihrem Kampfe wird ein Raum für bas 
Mittlere entfliehen, das der Imbiffereng näher if. Un eine 
dauernde Herrichait Kranfreichs über unier Band iſt nicht zu 
denfen — der Herricher hat zu wenig den Sinn eines Könias.... 
Die Entfiehung des Guten aber fcheint unvermeidlich u. f. w. 


Die biflorifhen Studien begleitet ein redliches Stre— 
ben, ch in der Philoſophie zu orientiren; was darüber 
mitgetbeilt wird, erweckt und jedoch, offen gefagt, ven 
Verdacht, daß der Verfaffer damald wenigſtens oft für 
Tiefe nahm, mad doch wel nur jugendliche Unflarbeit 
war. Die Liebe zur Philoſophie dagegen blieb ihm fein 
ganzes Leben lang, wobei wir nicht verhehlen wollen, 
daß wir die Kriterien deifen, was man einen ftreng=pbilo: 
fophifgen Geift nennt, in der Weife Raumer's eigentlich 
nit zu finden wiſſen, da er uns doch entſchieden mehr 
dem Thatfählichen, ven Reſultat des Denkens alö ber 
Befriedigung, die das organifirte Denken an ſich gewährt, 
zugewandt erjcheint. 

Aus diefer Zeit fommen denn auch portifhe Verſuche 
nah Neigung und Gelegenheit vor, auf welche jedoch frin 
Werth zu legen ift und die im Strudel der Geſchäfte 
untergingen; ja felbft Kreuzzüge und Kobenftaufen, Rai: 
fer und Könige treten für eine Beit lang in den Hinter: 
grund, ald mit dem Jahre 1808 die Wiedergeburt des 
völlig zerrütteten Baterlandes alle Köpfe, wie eine Noth- 
wendigfeit, zu beherrſchen anfing. Die Schrift: „Ueber 
das britiſche Beſteuerungsſyſtem'“, Ienfte die Aufmerkfam— 
feit des Minifterd Dohna, der mit einer „Einkommen— 
ſteuer““ befhäftigt war, auf ſich; man berief den Mer: 
faffer in Die Staatsfhuldenfection des Miniſters Alten: 
ftein (Mai 1810), mit welder Berufung denn eine This 
tigkeit von ber äußerſten Bebeutung für die Umformung 
bed ganzen Staatdorganismus begann. Wir fehen aus 
diefem elften Abichnitt, die Sabre 1810 und 1811 um: 
faffend, welche unglaubligen Dinge damals in Preußen 
vorgingen, wie bodenlos die Berfumpfung des alten Or— 
ganismus war, melde fabelhafte und unglaubliche Pro— 
jecte damals die hellſten Köpfe umnebelten und wie tief 


Aufınunterungen dieſer Art konnten nicht verfehlen, ; der Standpunkt des Willens und der praftifchen Fählg- 


den amf die Wiſſenſchaft gerichteten Trieb neu zu beleben: 
allein pie inzwiſchen (1806) erfolgte Ernennung zum 
Domänenratd in Königs: Wufterhaufen mit reichlichem 


feit unter den erſten Staalbeamten bamald war, Dies 

Bild ift fo außerordentlicher Art, daß im der That alles 

Vertrauen in die Wahrhaftigkeit des Autors dazu gehört, 
113 * 
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um e3 für „naturgetreu” ‘halten zu können! Der erfte | ging Raumer an bie Arbeit, welde denn mun in 12 
Auftrag, den der junge Rath empfing, war der, bie | Punkten alle die wejentlihen Reformen bezeichnete, welche 


Schuldenſection in Bewegung zu bringen. 
kann id das meinen Vorgeſetzten gegenüber?” fragte er 
den Minifter. „Da ſehen Sie zu, mar die Antwort. 
An der Spige der Section fand Niebuhr; grumdgelehrt, 
lehrreich mittheilend, von fo empfindliher Moralität, daß 
er bei Gäfar und Alerander nur die Schattenfeiten ſah, 
bis zur Schwäche weiß, wo es auf feites Handeln ans 
kam, völlig unpraftiih, ohne Entſchluß und, wie Stein 
gefagt hatte, nur ald Lerifon zum Nachſchlagen brauch— 
bar. Diefer Mann hatte die verderblihe holländiihe Anz 
leihe abgejhloffen, und für eine Bagatelle von 1 oder 
3 Millionen die fänmtlihen Staatövomänen verpfändet! 
Der Beſuch bei ihm zeigte Raumer fofort, dap er vom 
Schuldenweſen des Staats gar nichts wife; alle Nach— 
richten darüber lagen in feinem großen Screibtifche, aus 
dem „nulla redemtio” war. Und doch war Niebuhr's 
Ziel — das Finanzminifterium! Die große Brage der Zeit 


war, wie zur Bezahlung der Kriegdcontribution Geld zu | 


beihaffen ſei. Der Landtag in Berlin hatte hierzu ein 
fabelhaftes Ginfommenfteuergefeg ausgearbeitet, nad fo 
parteilihen, fo horrenden Grundfägen, daß Raumer 
jedem Punkte deffelben widerſprechen mußte In dieſer 
Noth erwachte das alte Verlangen nach wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, und ſchon trat der Webanfe des Rücktritts nahe, 
ald ein äußert ihmeihelhaftes Schreiben Hardenberg's den 
Autor in das Gabinet, ja in dad Haus bed Staatdfanz- 
lers berief. Bon jegt an, Freund und Rath dieſes lie 
benswürdigitien Mannes, lag faft das Reformwerk des 
preußifhen Staats in feiner Hand. Die nächte Frage 
war auch bier: Steuern over Anlehen? Man entſchied fich 
für Steuern; aber dieſe waren nicht zu erheben, ohne 
gründliche Zerſtörung der Privilegien, ohne Freiheit der 
Bewegung, ohne Gleichheit vor dem Geſetz, ohne Gerech— 
tigkeit, und dies ergab den völligen Umbau des Staats, 

Ein mühenoller Kampf begann. Wittgenftein wollte, 
allenfalls mit Bajonneten, 100 Millionen durch Anlehen 
erpreffen; Dobna, revliher, aber ſtets in Nebendingen 
verloren, hatte gegen alled Bedenken und fand, daß 
eigentlich nirgends etwas fehle; fieben Plane für eine 
Verfaflung lagen vor und freiften bei den Miniftern, 
ohne daß etwas zu Stande kam. Delfen mollte alles 
mit Papiergeld bewältigen; ver Verfaffer, feinen Mann 
fennend, fagte ihm daher: „Aber, Hr. Geheimrath, er: 
innern Sie ſich, daß ſchon Thucydides erzäßlt, wie große 
Uebel entftanden, ald man in Athen zu viel Papiergeld 
gemacht hatte?’ — „Dieſe Erfahrung”, erwiderte jener, 
„iM allerdings von großer Wichtigkeit”, und lieh id 
nun befehren! Währenddeſſen ſtand Hardenberg feft auf 
feiner Ueberzeugung, nichts Einzelnes, ſondern nur große 
Veränderungen im Innern könnten Preußen retten, ver— 
jingen. Gine Reformeommtiffion warb daher berufen, 
und Raumer erhielt den Auftrag, eine Inftruction, wie 
bie NReorganifation des Staats gründlih durchzuführen 
fei, für dieſe Commiſſion zu entwerfen. Diefer. un: 
ermeblih ſchwierige Auftrag erfihredte, und trunfen faſt 


„Aber wie 





im Jahre 1811 bie Umformung des Staatdorganismus 
durch Gefege fanctionirten und welche die damals nch 


‚ mächtige feudale Partei geradezu als „teufliſch“ bezeichnete. 


In der Commiſſion waltete natürlich ver heftigſte Mei: 
nungsfampf. Haydebreck hielt die Bauern für gänz— 
lich rechtlos, Labenberg jhmärmte für eine Landaceiie, 
andere verlangten Grundfteuerobligationen zur Berzin: 
fung von Anleihen; indeſſen fielen doch die ſchlimmſten 
Schranken der Gewerbihätigfeit, ver Borfpann, Natural: 
lieferung u. f. w. Immer aber fehlte noch das Geld, 
ven Kaifer Napoleon zu befriedigen, und fo groß wat 
die Noth, daß ernithaft über eine neue „Bebietsabtretung” 
discutirt wurde. Niebubr tadelte jeden Plan, obne is 
durd die dringendſten Bitten des Kanzlers bewegen zu 
laffen, feinen eigenen Plan mitzutheilen; er verlangte 


| durchaus, erit Finanzminifter zu fein und verflagte den 


Kanzler beim König, indem er zugleih bat, viefem ba: 
von nichts mitzutheilen, worauf ber König die gan 
Anklage an den Kanzler ſandte. Schön mollte vie 


| Domänenpadte ablöfen, war jebod ehrlich genug, nidt 








Minifter werden zu wollen, und ber König erklärte ibn 
für einen redlichen, aber ercentrifhen Gharafter. Linzäb: 
lige Binanzplane waren von Berufenen und Unberufenen, 
Grafen, Bankiers, Juden, Militärd, Kaufleuten, Han: 
werfen, eingereicht worben, ja ſelbſt eine „Max: 
maſel“, wie fie ſich unterſchrieb, fehlte nicht. Der ein 
forderte eine Ausfpielung aller Domänen, ein anderer 
eine allgemeine Immobiliarlotterie; der will alle Gloden 
einfhmelzen und davon die Armee bezahlen, jener ver: 
langt Ledergeld flatt des Papiergelded; ein dritter will 
alles monvpolijiren, ein vierter will eine Geſellſchaft zu 
Verforgung aller Städte mit Lebensmitteln gründen; it 
will den Bauern die Pferde nehmen und ihnen nur 
Ochſen geflatten, um ben Staat zu retten, ein andertt 
die Geſchwängerten befleuern („vor die Bewilligung ver 
Freude”, wie es Heißt); jener will jeden Ginmohne 
lebenslang an bie Scholle binden und einer endlich bringt 
ein unfehlbared Necept, Gold zu maden, indem er bitte, 
dafür von der Schulvenerecution befreit zu werben, Die- 
fen Wut zu burclefen und darüber zu berichten, il 
dem Berfafjer zu: „ein Fegefeuer“, wie er jagt. 

Indeß wurde dad Verhältniß zu Hardenberg räglık 
vertraulicher; ed war ein großer Troft bei grimmiger um 
ungerechter Anfeindung. Im Auguft 1810 reifte Raumer 
mit dem Kanzler nah Schlejien. Hier fand eine geheim 
Zufammenkunft mit Stein flatt — geheim um Napoleon’? 
willen —, ber alle Plane Hardenberg's billigte und die 
von beiden dem Könige vorgelegt und fanctionirt wurben. 
„On voit bien, quiun homme d’esprit est ä la tete des 
alfaires”, hatte Napoleon von Hardenberg gefagt. Um 
in der That, der Kanzler war ein Mann von ven felten: 
ften Gigenfdaften, jo gebilvet, daß er nidt vor dem 
Genie erſchrak, edel, wohlmwollend und über die maßes 
fein und liebenswürdig, ein Gentleman im vollen Wort 
finn, fähig, jeden zu gewinnen, in jeve Anſicht ſich bir: 


821 


Yinzubenken; ſchwach nur gegen Frauen. In einem jedoch an den Staatsfanzler um eine Profeifur der Staatswiſſen— 
yatte frin Rath eine fchlimme Stellung: nachdem er jedes | ſchaft bei der neuen Univerfität gerichtet. Der Kanzler 
Heſuch leutſelig angehört und meiſt willfährig beantwortet, | mahnte in ſchmeichelhafteſter Weile ab, zögerte, mußte 
vard der Bittende zu Weiterm an den Rath gewichen, jedoch endlich nachgeben. Es warb befannt, daß der „Kleine 
ınd dieſet hatte dann das Odium der abfhläglihen Ant: | Staatskanzler“ Profeffor geworden war. Das Opfer 
vort allein zu tragen. Hierzu fam ald ein anderer Uebel- ſchien vielen übergroß; andere ergoffen jih in Spott und 
tanb die Schwerhörigkeit ded Kanzlerd. „Ein Müller”, Nichtachtung; aber die Umiverfität Heidelberg ernannte 
rzählt Raumer, „kam eines Tags ganz entrüfter zu mir: | Naumer zum Doctor und das Unterrichtöbepartement 
Was if der Kanzler doch für ein hartherziger Mann», | wünjchte der Univerfität Breslau Glück zu. feiner Er: 
ief er. «Ih klage ihm unter Thränen, daß meine Mühle | werbung. Gr felbft fagt von jenem Entſchluß: 
bgebrannt it, und er antwortet mir: «Das freut mid, ı Ich that, was meiner Natur zufagte, was ihr gemäß war 
ı fehr!o“ und habe es mie bereut, und wenn auch auf Arnd gar 
Obwol nun der Verfaffer in dieſem Abſchnitte feines | nicht zu rechnen war, jo hat doch das Erſchaffen meiner Werte 
ebend vieled und viele zu tadeln findet, und wiewol bieg | Meinem Leben ſelbſt einen großartigen und beglüdenden Inhalt 
j { — gegeben. Ohne Auoſcheiden aus dem Staatedienſt hätte ich 
wweilen ſelbſt auf ziemlich kauſtiſche Art geſchieht, ſo muß ; Fein geſchichtliches Werk zu Stande gebracht, hätte weder Deutſch⸗ 
sch anerkannt werben, daß er nirgends fein perſönliches Tand, noch die Schweiz, Belgien und Holland, weber Italien, 
erbienft, wie unverkennbar daffelbe für die Neformirung | noch Frankreich, noch Amerifa, Standinavien, Athen und Kon 
8 Staatsbaues auch dafteht, ungebührlich betont. Keine ſtantinopel gefehen; fondern wäre wol ſchon — längit begraben! 
»berhebung tritt und entgegen, vielmehr das Bewußt⸗ Mir verlaffen bier den Lebensabriß Raumer's und wen— 
n ungemügender Kräfte und daher dad immer wieber |, den und zu ben in benfelben eingefügten Mittheifungen aus 
worwachſende Verlangen nad reinerer, wiflenfchaftliher | feinem Briefwechlel, Den Lejer aber, welcher und bis bier: 
yitigfeit. „Ih fühlte”, fagt der Verfaſſer, „daß ih ı ber feine Aufmerkſamkeit geihenft hat, werden wir mol 
ne Griechen, ohne Kreuzzüge und Hohenftaufen, ohne nicht umfonft erfuhen, und dieſelbe noch auf kurze Zeit zu 
e nähere Vertrautheit mit ven Offenbarungen der Ge: ſchenken, da ihm das Wichtigſte aus diefem äußerft bedeu- 
ichte nicht leben Fonnte. Die Begütigungen und Er- | tenden Briefwechſel, der weientlih felbft nur ein Auszug 
imterungen Hardenberg's felbit Hielten endlih dagegen | einer inbaltreihen Gorrefpondenz ift, in Folgendem in 
ht länger Stand, fomwenig wie die Gelegenheit, vielen | gebrängter Kürze vorgeführt werden foll. 
ites zu erzeigen, viele Wünfche zu erfüllen; wobei denn | Der Briefwechſel Raumer's gewährt darum jo viel 
lich auch mandem ungerehten Verlangen zu begegnen Befriedigung, weil er ſich in firengfter Auswahl nur 
r. So verlangte Adam Müller nichts Geringered als | auf das an fih Bedeutende beſchränkt und offene Aeuße— 
Stelle eined Staatsraths, ein Wunfh, der ſchwer rungen folder Männer gibt, denen wir einen erheb— 
zzuführen war, da der Mann nur etwa adıt Tage lang lihen Ginfluß auf die Zeitz und die Gulturgefchichte 
ferendarius geweien und feine »öllige Unbrauchbarkeit | Deutihlands beizumeſſen haben. Gr enthält nichts von 
reihend documentirt hatte. An dem Mislingen follte | dem, mad wir in zahllofen Brieffammlungen ver legten 
umer jhuld fein, und Müller, der übrigens ſchon Jahre ald Beiwerk fo oft in den Kauf zu nehmen genötbigt 
| 
| 
| 





holik war, als er jih für einen Proteftanten ausgab, | find, literarifhes oder gefellfchaftlihes Geklatſch, beveu: 
3 in dad Lager ber Ultraariftofraten über, die jeder tungslofes Papierwerk, triviale Familiencontroverfe, ver: 
orm widerſprachen. Schlimmer neh ging es mit | geflene Liebſchaften und dergleichen bis zur Geſchmackloſigkeit 
ft, der ſich, gutmüthig wie er war, von Müller bis werthlofe Vapierichnigel namhafter Männer. Was Hr. 
Drohungen, bis zum Zweikampf verleiten ließ, dann | von Raumer von jih und andern mittheilt, ift ohne Aus: 
Pr er einſah pl in — Trennen | ur ———— — — pi . * 
el. a ie feinen eltern erichien die feltiame | voll, barafteriftifh, oft prophetiih für die Zufunft, ſtets 
einflufreihe Stellung Raumer's bevenflid und | voll Belehrung über Zuftände der Vergangenheit und der 
(ebufer Stände verflagten ihn durch Müller direct | Gegenwart iſt, der geiftigen mie ber materiellen. Er 
König. Alles dies nährte zwar wol den Grund= | unterbricht dieſen Briefwechſel ferner zweimal dur kurze 
feiner Seele, gab jedoch feine letzte Entiheidung: | biographiſche Ueberſichten, und jest den Leſer hierdurch in 
dieſe berbeiführte, war die „Wehmuth“ über das | den Stand, diefe Mitteilungen an vie rechte Stelle in 
ge ſchwächliche und inconfequente Abweichen von den | feiner Lebensentwickelung einzufügen. 
rs — —— en — — = ug ns . wir von —— 
hs meines Onkels Gerlach“, ſagt der Verfaſſer, „daß ler, Heeren, Sotzmann, von Solger, von Kleiſt, Tieck, dem 
önigliche Dienſt auf die Dauer mit meiner Art ge— | lebenslang treuen Freunde, von Karbenberg, Jean Paul, 
licher Forſchung unverträglih fei, erwies jih mehr | Bord, von Manſo, Hagen, Schlegel, von Stein, den beiden 
sehr, und Solger'd Mahnungen, enur nit unmwillig | Humboldt, Wilhelm Müller, von Hormayr, Leo, Löbell, 
erdene, fruchteten nicht mehr.” von Raupach, ver Herzogin von Dejfau, den Königen von 
je Meiſe nad Schlefien fand aud mit der Umbil: | Baiern und Preußen, von den Damen Dorothea Tied, 
der Univerfität Breslau in Verbindung; fie reifte | Wilhelmine Stubenrauch, Augufte Grelinger und vielen an— 
intfchluß, und im September 1811 wurde die Bitte | dern, die bebeutendften Mittheilungen aus dem Gebiete des 
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Staatölebend, mie der Miffenihaft und ver Kunft um 
fo reiner wiedergegeben, als fie nur in kurzen Auszügen 
dad Materiell-Wichtige vor die Serle bringen, Aus dieſer 
überreihen Fülle des Stoffs ift es ſchwer, aud nur dad 
Erheblichſte Hervorzuheben: ven Verſuch dürfen wir aber 
nicht ſcheuen. 

Zuvörderſt mödten wir auf bie Briefe von Johannes 
Müller aus den Jahren 1806 und 1807 aufmerffam 
machen, bie und doch ein ganz neues Bild von dem viel- 
verfannten Manne hinftellen. Im legtern Jahre hatte Mül- 
ler feine Entlaffung begehrt, wollte jedoch gern bleiben, 
wenn man ihn nicht „zwiſchen zwei Stühle” ſetzen molite. 
Jet ſchrieb er von Preußen: „Es muß in allem ein neuer 
Boden gelegt werben. Thoͤricht und gefährlich wäre, fer: 
ner eine Militärmadt fein zu wollen: anftatt der gewal— 
tigen Armee müſſen Fleine Kerncorps aufltommen, bafür 
aber die Nation « militärifirt» werben, mad zu viel größern 
Dingen führen fann, als der alte Modus. Won allevem 
it aber noch feine Spur der Entſchließung“ u. ſ. w., 
woraus man fieht, daß bad Syſtem der Landwehr zu 
einer Zeit biefem Geiſte gegenwärtig war, ald aufer ihm 
nod niemand entfernt daran dachte. In dem noch hoff: 
nungsreihen Briefe von 1806 heißt ed von Karl dem 
Großen: „Erſt ver Zerfall jeines Reichs war eine Wohl: 
that; fonft Hätten wir eine Reihe „dinejifher» Kaiſer 
befommen, die zulegt aus Langeweile nad Amerika ges 
gangen wären, um dad Werk der Freiheit da wieder an- 
zufangen.“ Unerquidlih, aber ſehr bezeihnend für den 
ganz haltlofen Geiſt H. von Kleiſt's iſt der Briefwech— 
ſel mit dieſem. Kleiſt behauptete, ald Redacteur ber 
Abendblätter“ von Raumer die Zuſage einer amtlichen 
Geldunterſtützung erhalten zu haben, was Raumer, ala 
die „Abenpblätter” infolge ganz umpaflender Auffäge 
Adam Müller'8 eingeben mußten, leugnete. Kleiſt maß 
nun ben lintergang jeined Journald Naumer zu, forberte 
Gntihäpigung, broßte mit Beröffentlihung des fraglichen 
Gelvanerbietend und forberte im Ball zweideutiger ober 
ungenũgender Antwort envlih, ald Dann von Ghre, 
Genugthuung. Als aber Raumer bieferhalb zu ihm 
fam, meinte und Elagte Kleift, fagte, er fei zu allem ins 
ducirt worden und ſprach endlich Naumer dafür, daß 
duch feine Vermittelung ihm die Redaction des „Kur: 
märfiihen Amtäblatt” in Ausfiht geftellt jei, feinen 
Danf aus. „Em. u. f. w.“ heißt es hier, „erſuche ih ganz 
ergebenft im Vertrauen auf Ihre edelmüthige Vergebung 
alles Borgefallenen, dieſe Sache zur Befriedigung aller 
Interefien in Ihren Schutz zu nehmen” u. f. w. Nicht 
lange darauf endete er jelbft fein Leben! 

Nach feiner Entlajfung war Naumer in den Verbadt 
gekommen, Verfaſſer der „Neuen Jakobiner“ zu fein. 
Er ſchrieb deshalb dem Staatsfanzler und diefer antwortete: 

Ich will Ihren Brief gleich beantworten, lieber Raumer, 
damit nicht etwa Hinderniſſe es verichieben machen. Sie wer: 
den doch von mir nicht glauben, daß ich Sie für den Berfafler 
ber „Jalobiner““ follte halten fünnen. Sie fennen mich genug, 
um überzeugt zu fein, daß ich jede redliche Meinung chre und 
nichts mehr haffe, als Infinuationen zum Machtheil anderer. 
Ihnen ift meine Achtung und meine Freundſchaft herzlich ges 


! vafür fo viel. 


wibmet, mögen Gie einverftanben fein mit allen newerlisen 
Maßregeln oder nicht, Eie finden diefe nicht unbedingt au 
gemeften. Ich glaube aber, daß fie es bedingt warn ni, 

Nachdem der Entſchluß, alle Kräfte ver Biffenisat 
zu weihen, ausgeführt war, bot das Leben in Brekau 
reihften Erſatz für alle materiellen Opfer var. Etefent, 
Hagen, Link, Heindorf, Schneider, Manfo, der Bruder 
Karl, Schall und Moſevius bildeten einen Kreis, dem 
bie heiterften geifligen Genüffe entkeimten, Der lieben: 
würbige Heindorf la8 über Agamemnon und den Arike: 
phanes; eined Tags begann ber gewiſſenhafte Mann mi 
der feierlichen Erklärung, daß Piliht und Gewiſſen vn 
Philologen oft zwängen, auszuſprechen, was alle Ein 
verlege. „Ih darf Ihnen daher nicht verbehlen, taf ti 
zu diefer Stelle zwei Lesarten gibt: mad der einen ik 
der Redende verftopft; nad der andern aber hat er in 
Durchfall!“ Der alte Schneider, originell und grun: 
gelehrt, war ein großer Freund vom Klatſchen und wer: 
ſuchte oft ganz eigenthümlihe Scherze. Raumer hatte ia 
Italien Bücher angefauft und ihm dieſe mit der Kofler: 
rehnung überfanpt, erhielt aber dieſe mit der Bemerkung 
zurüd: „Ih nehme nur die und die Bücher und zatk 
Raumer ſchrieb darunter: „Sie nehma 
alle und bezahlen dafür meine Auslage.“ Une jo ar 
ſchah's. Als er ihn hierüber zur Rede ſtellte, aub ır 
zur Antwort: „I, nun, ic wollte nur jehen, ob Sie 
jo dumm wären, ſich's gefallen zu laſſen.“ Ber ik: 
aus anmuthige Manfo ift nah den unmahren „Kan“ 
oft falſch beurteilt worben; feine Unterhaltung mar wat: 
haft attifh und gewann jeden, 

Die langerwogene Theilnahme an dem Kriege (1813) 
unterblieb fchliehlih aus Gründen, mit welchen nicht gar; 
zu ſympathiſtren it; die Vorleſungen — über vie ran 
zöſiſche Revolution —, aud die Vorträge bei dem Kret— 
pringen waren indeß unterbrochen und eine Reiſt nıh 
Italien in Begleitung des „minneliederlidhen‘ Hagen, je 
der der König 1500 Thaler bergab, trat am ihre Stile. 
AS ver Berfaffer heimfehrte, fand er durch die Ih 
Sand’, die Turnftreitigkeiten und die demagogiſchen Tr 
folgungen alle alten Verhältniffe zerftört und ſich jo m 
dem Wunſch einer Verfegung gedrängt. Man rief ihn 
bald für einen Obſeuranten, bald für einen Jafobiar 
aus, wie es Männern jeines Schlags zu geſchehen pfegt 
„alle diefe Gharakteriftiten waren aber”, jagt er, „um 
richtig.” So wurde 1819 der Ruf nad Berlin angenen: 
men, fhon um Solger zur Seite zu haben. Hier bar 
ed in einem Briefe an Kepler: 

Ich fümpfe mit allen Kräften gegen die Frechheit, wei@t 
bei gänzlihem innern Bankrott groß thut mit der Sebriada 
nach dem Umſturz aller gefelligen Ordnung, melde auf alt 
Gultur ſchimpft und fie vertilgt fehen möchte, ala hätte fe 
ihrem mülten Gemütb himmliſche —* zu unſerer Grlöien 
aufbewahrt, und welche nicht bei dem Gedanken erichridt, di 
im Hintergrumb ihres Strebens Guillotine und Nopaden laute, 
um das Reich ver Bernunft, das Reich Gottes het zuſtellen. 

Bortrefflie Worte, in der That! Im einem an 
Briefe an Hardenberg ift hervorgehoben, daß, ſolaust 
nit eine wirfliche Repräfentation erlangt ift, die 3m. 
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örung der altım Regierungdorgane, mit ber man da— 
mals umging, verderblich ſein würde, weil eben jene ber 
Auflöfung geweihten Gollegien durd ihren Geift für die 
#blende Repräfentation allein Erſatz böten. In dieſem 


} 


Briefe find fehr merfwürdige Aeußerungen Napoleon’s I. | 


ingeführt, in welchen er fih über den Sflavenfinn feiner 
deamten (Wräferten) beflagt, „Rendre un employe 
assif par deveir, e'est vouloir le rendre apte au mal‘, 
igt er hier unter anderm. In biefen beiden Briefen, 
wie in den Sägen einer Worlefung über den Gegenjag 
n „Reform und Mevokution” ift der damalige ſtaats— 
ännishe ‚Standpunkt Raumer's klar dargelegt und jene 
tremen Anfhulvigungen find damit aufs unzweideutigſte 
iderlegt. In einem Briefe an Tieck ſpricht Raumer ſich 
ich hierüber aus: 

Ich haſſe nichts fo ſehr als Anarchie, ſei es im Staat, in 
Kunſt ober in ber Geste. Ich ſehe in jenen Berſchmähern 
1 —— bie echten Philiſter. Denn leben fie nicht von 
ei oder drei Begriffen, die wir immer wieder hören müſſen? 
ad fie des Guihuffasmus fühig? IA ihre Idolatrie (auch 
ethe's) nicht reine Spiefbürgerer? Denn darin befteht ja ber 
dant, daß er nur eins fennt und will, ohne Kraft anderes 
erkennen! u. f. w. 

Die lange Reihe ber italieniſchen Briefe (1816) über: 
en wir völlig, weil das darin Gebotene feinen Haupt: 
andtheilen nach anderweit veröffentlicht worben ift, und 
sol wir hiermit allerdings manch vortrefflihes Wort und 
ich ſchönes Verhältniß zu verſchweigen genöthigt jind. 

Drief über Frau von Krübener (1817) und ein 
reiben des Minifterd Schuckmann (1817), ſowie Jean 
18 originelle Zuſchrift vom Mai 1818 fallen und 
ı Uebergehen befonders ſchwer. „Das Einzige‘, jagt 
ı Paul, „was ich von Ihnen nicht gefchrieben wünſche, 

Ihre aHobenftaufen»; ich wünſche fie blos — ger 
ft.” In einem Briefe an feinen Bater (1819) ſagt 
Verfaſſer: 

Mein Hauptbenräben in den Borleſungen iſt die Vernich— 
der unfeligen revolutionären Grundſätze . . Ich fuche fie 

alle erbenfbaren Grunde des Berftandes und burch hun: 
Beifpiele aus der Geſchichte zu widerlegen. ... Allein es ift 

‚twie mit der Gur bes Bandwurms; bleibt auch nur ein 
langes Sta zurüd, je wächſt das Uebel ſchnell wieder 
augen Größe empor. 

Ye Verſetzung nah Berlin war von trüben Ereig— 
begleitet. Solger ſtarb gleih darauf, „ein Mann, 
ründlichſte Gelehrjamfeit mit Schönheit der Form 
digen wußte, feſt und redlich wie feiner“, jagt ber 
fer. Wider jeinen Willen wurde Raumer dann 
ed bes Dbercenfurgerihtd, eine Stellung, ver die 
ten Streitigfeiten unabläffig entleimten. Dann 
er Bater (1822), Raumer warb Rector der Uni: 

; er fanb dies Geihäft frievlih und einfadh, aber 
e ihm die Pfliht ver „Rede zum fünfundzwanzig— 
nr Megierungdfefle des Königs” auf, eime Arbeit, 
ven ‚‚Bermijhten Schriften‘ abgenrudt, ven Ber: 
sefanntlih im die fhlimmften Lagen brachte. Auch 

SKraufe, Manjo farben aus dem Freundeskreiſe 

als die „Hohenſtaufen“ erſchienen. Die milde Art, 
umer tabelnde Beurtheilungen binnabm, erwarb 


ihm viele Freunde, ſelbſt Stengel ward verfößnt. Da— 
gegen aber brachte ein tabelndes Wort über den Schul: 
unterricht in ber Schrift „Ueber die preußifche Städteord— 
nung” ven Berfaffer mit dem Gultuäminifter im die übelfte 
Verwidelung, die endlih dahin ausging, daß Raumer 
10 Thaler Orbnungsitrafe bezahlte, dafür aber das legte 
Wort in dem GStreite behielt. Als aber dad Obercenfur- 
collegium die „Rede“ wie ein Schulerereitium bureorri: 
girte, verlangte Raumer feine Entlaffung; das ſcharf⸗ 
gefaßte Geſuch warb durch die Indiscretion eines Gehil— 
fen der Reimer'ſchen Buchhandlung veröffentlicht und zog 
den Verfaſſer eine weitläufige Unterſuchung zu, die man 
jedoch zulegt fallen lief. Mit feiner Entlaffung fchied der 
Verfaffer (1832) völlig aus dem öffentlihen Dienft; wir 
werden die würbige und männliche Art, wie dies geſchah, 
am Schluß noch näher kennen lernen. 

Der Briefwechſel aus dieſer Lebensperiode bietet wie- 
derum die reichſte Auswahl treffliher Sahen dar. „Ver: 
liere dich nicht in Miffenihaft; eins ift Noth!“ fchreibt 
der Bruder Karl, und Raumer antwortet: „Zwiſchen dem 
einen und ber wahren Wiſſenſchaft ift fein Gegenfag. 
Das eine erlangt man nicht durch Vergraben feines Pfun— 
des und Feine Wiffenfhaft weift beftimmter auf Bott und 
feine Vorſehung hin, ald die Geſchichte; ja felbit Außer: 
lich muß ih mich mehr mit Kirche und Religion beſchäf— 
tigen, ald — «bie meiften Paftoren», Gine Rinde paßt 
nicht für alle Bäume; aber Bäume ohne Rinde vergehen.“ 
Manſo järeibt: „Um nod etwas ſittlicher zu werben, ale 
ih bin, fing id an, die aMahabharatba» Kayßler's zu 
lefen; als ih aber lad: «Wie ih der Gänſe Wort ver: 
nehmend, Niſchhadder's Hern zum Mann erfor, mögen 
kraft der Wahrheit nun die Götter ihn mir zeigen» — 
da war alle meine Andacht zum Teufel,” Und ein ander: 
mal: „Den Voß'ſchen Ariftophaned Habe ich nur eine 
Stunde bei mir geduldet. Für den Ariflophanes ift Voß 
eine viel zu ernfihafte Beſtie; wie er ihn gibt, Hätten die 
Athener ihn fiherlih ausgepocht.“ Aus ven fehr zahl: 
reihen Briefen Tied’s iſt e8 ſchwer, einzelnes hervorzu— 
heben, da jie zumeift Eritifhen Inhalts jind. In einem 
trefflihen Briefe Raumer's an ihn heit es: 

Schlegel's Anfinnen an Sie hat überhaupt etwas Moham⸗ 
mebanifches! Wenn nun die Menfchen zeitlebens nichts bädhten, 
thäten, trieben und ſprächen, ale „Allah ift groß!" — foll ich 
Dielen höchften Sag nur in diefer Form anerkennen? Wer weis 
tenn, ob die Hunde, wenn fie beilen, nicht daffelbe fagen mwols 
len? Aber der Menfchen Stimme, Gefühl und That it dennoch 
eine höhere Offenbarung!... Ebenfo einfeitig ift das ſtete Her: 
vorheben des Todes. Ich denke jeben Tag daran, lölche nie dar⸗ 
ohne mein Licht aus; foll ich aber mit diefem Gedanken das 
Leben ſelbſt in ‚Tod‘ verwandeln? Iſt Gier nicht neben den For: 
derungen ber Religion jedem einzelnen bas „Individuelle“ noth? 

So wie hier zeigt ih durch die geſammte Gorrefpon: 
den; Raumer's ein fleted, feſtes Fußen auf dem Religiond- 
prineip, dem freilih das pofitive Ghriftenthum vielfach 
untergeorbnet it. Im dieſem Kampfe gegen die Obfcu: 
ranten ſchreibt Manfo einmal: 

Garve hat geſagt: «Der Tod if eine irurgifche Opera: 
tion, aber eine gefährliche; niemand weiß, ob fie gelingen wird.» 
Die phyſiſchen ichfeiten find Hirngeſpinſte und bie mora- 
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liſchen beruhen alle auf ber Bortrefflichfeit unferer geiftigen 
Natur. Mber if denn biefe in ben Augen Gottes fo groß? 

Zu jener klaren Einſicht in das religiöfe Bedürfniß 
des Menſchen gefellt ſich ſpäter aud die Erkenntniß, daß 
es ihm zum ſtrengen Philoſophen an aller Anlage fehle, 
weil er fi jofort in jedes „Syſtem“ hineindenfe. Der 
Autor hat recht, indeß ift der Grund Hiervon doch mol 
ein anderer. Was Raumer zum Philofophen fehlt, iſt 
die vollfommene Hingabe an die Idee; es ift das fletige, 
ruhige, flets ſich ſelbſt beobachtende Denfen, in weldem 
ihn fein Realismus beftänvig ftört. 

Die Reihe treffliher Briefe aus Paris (1827) über: 
gehen wir aus demfelben Grunde, wie die italienischen 
von und Übergangen wurden. Dagegen verweilen wir 
auf die Briefe „Ueber die preußiſche Stäpteordnung‘ ala 
fehr anziehend. Die vielbefvrodene Arbeit fand die volle 
Billigung des Schöpfers dieſes Geſetzes, Minifters Stein, 
wogegen das damalige Gultusminifterium amtlid den herb— 
fen Tadel darüber ausfprad. In einer ausführlichen 
Rechtfertigung (1828) proteftirte Naumer gegen dieſe Art 
der Beurtbeilung, die ihm Oberflädlihkeit und Mangel 
an Sachkenntniß vorwarf, und für dieſe Nectfertigung 
wurden ihm 10 Thaler Strafe zubictirt, was denn ſchließ— 
lid zu feiner Gntlaffung aus feinem akademiſchen Ver— 
hältniß führte. Cine Profeffur in Münden war be- 
reitd früher uneigennügig abgelehnt worden, Von nun 
an waren Geſchichtsſtudien, Aeſthetik und Philoſophie vie 
Hauptbeihäftigung des Verfaſſers, und obwol hin und 
wieder die äſthetiſche Kritif eine etwas überwiegende Stel- 
fung einnimmt, fo finden jih doch in den Briefen aus 
diefer Zeit auch die tiefften und geiftvolliten Urteile über 
Geſchichte und Geſchichtſchreibung. Wir laffen hier un: 
erörtert, ob Schopenhauer ih dem Sage recht hat oder 
nicht: daß bie Gefchichte Feine „Wiſſenſchaft“ fei, weil ſie 
dad Individuelle nicht unter eine Idee fubjummirt; aber wir 
erfreuen und an den großen Blicken, die der Verfaſſer in 
ihre Structur, ihre Entwidelung, ihre Lehren wirft. Hier 
beißt e8 z. B. in einem Briefe an den Bruder Karl: 

Das Chriſtenthum ift die heiterfte Religion, weil es die 
„tröftlichhte” ift.... Ich ſehe in der Weltgeſchichte ebenfo fürchte 
bare Abwege, herbeigeführt durch falfchen Ernſt ohme Heiterkeit, 
als durch Heiterfeit ohne wahren Ermft.... Man kann nicht 
mit Ginem allein vorwärts gehen. ... Gin Staat nad) purita= 
niſchen Grundfägen erbaut, würde diefelbe Zerrüttung zeigen, 
wie ber von wilder Leidenſchaft nach philofophiichen Irrlehren 
errichtete... . 

In einer Blumenlofe von kurzen Kritifen über aus- 
gezeichnete Geſchichtſchreiber heißt es von Schleiermacher's 
„Reden über die Religion”: 

Die unbedingte Trennung von Staat und Kirche genügt mir 
fo wenig, wie die Trennung der Philofophie und der Theologie. 
Dbjeetiv it Gleichheit und Verſchiedenheit da, wie zwifchen Leib 
und Seele; aber in bemfelben Subject nennen wir die Tren— 
nung der legtern Tod! 

Mir haben gejehen, mit wie ſcharfem Urtheil ver Ver: 
faſſer Niebuhr ald Staatsmann abjertigt; die Nachricht 
von jeinem Tode aber erſchüttert ihn tief und er jagt 
den Gleihgültigen, daß Niebuhr, mit dieſen Lilliputern 
verglihen, ein Rieſe an Geiſt fei. 

Hormayr ſchreibt: „Der Tod der zwei großen Tar— 


tüffe, Brievrih Schlegel und Adam Müller, melde mit 
Geng verbunden, jo viel Geiſtesdruck organiſirt haben, 
hat aud uns bewegt“, und Raumer äußert gegen Löbell 

zu. hat das böfe Schidjal derer gehabt, die mit &: 
walt die Schranken alles Menfchlidyen durchbrechen wollen, & 
— zuletzt, nächſtens Wunder thun zu fünnen, Berge zu mr: 
egen und Tobte zu ermeden. Als er mit Dorothea zeriel, 
fepte er Fran vom ... zu und fagte 2: „Hätte Maria fo den 
Heiligen Geifte widerflanden, fo wäre Chriſtus nicht geboren.“ ... 

In einem Briefe Leo's von 1831 bezeugt dieſer ſchen 
feinen ganzen Haß gegen das platte Gefindel, das mit 
gierigen Händen einen Stein nad dem andern abbredm 
und am Ende ein lineariihes Haus ohne Bequemlichten 
für die Bewohner, ohne maleriſchen Anblick berftellen mil. 

Diefer Autor ift ſich alſo mwenigftend treu geblieben 
und die Mefte des matürlihen Staatölebend, das vie 
„Vöbelphiloſophie“ geftohlen und verborben hat, ſteben 
auch noch heute aufredt. Gin Brief des Königs Ludwig 
von 1831 dankt dem Verfaffer für die Privatvorlefungen, 
die er dem Kronprinzen gehalten, Milder als über 
Friedrich von Schlegel urtheilt der Verfaffer über W. 1. 
von Schlegel, wogegen Löbell ſchreibt: 

Noch nie ift weder unter Todten noch unter Lebenden mir 
ein Mann vorgefommen, der bei eminentem Talent in der Ee— 
ſchichte und der Politif fo durchaus bornirt und jammervell ser 
kehrt wäre, wie dieſer mit Hochmuth herablaffende, mit Mel: 
ftolz demofratifche, mit Heißhunger nach Prunf und Hofaberr: 
lichkeit republifanifche Herr von Schlegel. So leer und abgzearii⸗ 
fen find feine „Reben über diefe Zeit", wo das Weltgeſchid mt 
fo vernehmlichem Ernſt bervortritt u. ſ. w. 

Mie entihieden liberal der Verfaffer auch immer dentt, 
fo find ihm die liberalen Allerweltöftaatsärzte doch ein 
Greuel, und fo fchreibt ev einmal treffend: 

Auch der Arzt heile nicht alle Kranfe; doch bringe man 
biefe darum micht zum Schuſter oder zum Schneider!... Den 
einen ift das Recht gar nichts; er treibt Gößendienft mit allen, 
wo ſich Gewalt und Empörung zeigt: ber andere fann mich be 
greifen, daß in der Weltgeſchichte ein Mechtselement ſteckt, rat 
höher ift als der Buchſtabe des Privatrechts. Jener lamentir, 
wenn Obrigfeiten Plündern und Brennen nicht geftatten, als in 
dies ein Gingriff in die rechte menſchliche Freiheit; diefem int de 
Berreiung der Schweiz, der Niederlande, Mmerifas ein Abfall 
vom göttlichen Gejeg. Weil der Anfang großer Ereigniite nict 
tadelfrei war, fümmert fich diefer nicht um Das, was fich fiitr 
baranreihte; weil der Kortgang preiswürbig ift, will der antere 
gar feine Auswüchfe einräumen u. ſ. w. 

Diefe vor 30 Jahren geihriebenen Worte, find fe 
nicht wie für unfere Tage geihrieben? In einem Briefe an 
Tieck wird die Unftattbaftigfeit einer unbedingten „Wabr- 
beit’’ in politifhen Dingen nachgewieſen. Hier heißt «€: 

Für die Gegner ber Ultras erijtirt feine Vergangenbeit; 
jeder Ginjall des legten Tags gilt ihnen für ewige Wahrbeit. 
Ich bin ein Thor; ich werde immer jünger! Die blos berech 
nende Klugheit ſcheint mir täglich unzulänglicher, der Ha gegen 
andere Nationen immer einfeitiger, die Unzufriedenheit über em 
zelne Uebel immer unbegrünbeter, die Hoffnung auf einzelne Mittel 
immer unzuverläffiger, die Parteiwuth immer wibermärtiger. 

Und jpäter: 

Was ift’s doc für ein miferabel Ding um den literariices 
Rubm? Hr. Schwenfe fagt: ich fei mit puritanifchen Reden 
arten frifirt; Gr. Robbe, ich fei ein Jafobiner ohne Grundſate; 
Hr. Börne nennt midy einen gefchmeidigen Kammerdienerbitteri- 
fer; unfere Ultras fagen: ich lehre Rebellion und verdiene fort 
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gejagt J werben u. ſ. w. Iſt'e denn fo ſehr zu verwundern, 
mean viele Auftern und Rheinwein allem andern vorziehen? 

Bei einem Manne, der im Ernft fo dächte, müßte 
8 in Berwunberung fegen, wenn er eine einflußreiche 
amtliche Stellung aufgäbe, um fih bennod ganz dem 
literarischen „Narrenidmeiver” hinzugeben. Dennod ges 
{hab dies, ald das Obercenfurgericht den Drud der „Rebe 
jur fünfundzwanzigjährigen Regierungsfeier“ unterfagte; 
ed geſchah trozdem, daß der Chef vieler Behörbe der 
Oheim des Berfaflerd war, in einem ſcharf gefaßten Ab- 
ſchiedsgeſuch. Died Gefuh wurde ohne Raumer's Schuld 
publiciet, wie der Autor urkundlich darthut, und die ein- 
geleitete Upterfuhung hatte damit ihr Ende. Diefer ent: 
Sheddende Schritt des Verfaſſers ift ald das Ergebniß 
einer für einen Staatöviener unpaflenden Empfindlichkeit 
ziel fach getadelt worden; wir müfjen ihn aber für mohl 
motisirt erachten, da der emergifche Tadel feiner eigenen 
Gotdegen Raumer wol nicht geftattete, auf eine gebeihliche 
Dirffamfeit in feiner amtlihen Stellung länger zu rech— 
nen. Brei, wie er nun war, bezeugen feine Briefe aus 
fpäterer Zeit, daß der Verfaffer ih von nun an mehr und 
mebr von den realen Berbältniffen abwenvete und Fritifche 
Etirdien (Goethe, Shakſpeare) pflegte, welche in einer 
Bruertheilung Byron's einen ſchönen und fehr leſens— 
werthen Ausdruck fanden. Indem er die Menſchenfeind— 
lihfeit Boron’s beftreitet und ihm vielmehr ein Leber: 
mag von Mitgefühl für feine Brüder beimißt, fagt er 
enter anderm: „Ber jih in lonvoner Routs nicht ge— 
fällt oder nicht jedem hergelaufenen Laffen williged Gehör 
leiht, iſt deshalb noch Fein Menſchenfeind.“ 

Hiermit ſchließen wir unſere Hinweiſungen auf dieſen 
teihhaltigen und anziehenden Briefwechſel, aus dem und 
durchweg ein frischer, entichloffener und gejunder Geift 
wohltuend anmweht, den Briefwechſel eined Mannes, der 
bei einer bedeutenden Stellung in unferer Literatur den 
beſcheidenen Geift nie verleugnet, eined Denterd, der ohne 
in den philoſophiſchen Formalismus als in eine Schranfe 
der Reflerion fi einzuengen, Welt und Venfhen, die 
Givilifation und ihre Geſchichte mit freiem Blick über: 
baut und aus dem Reichthum feines Geiſtes eine Fülle 
son Wahrheiten fhöpft, die ven Leer feiner „Lebenderin: 
nerungen’ ftetd anregen, belebren und ihn mit Adhtung 
für feinen fittlihen Stanvpunft, für ven Muth des Cha: 
rafterö, der ihn auszeichnet, erfüllen, 

Wilhelm von Lüdemann. 
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9. Clara Maitland, Aus dem Leben eimes Kindes. Köln, 
Bachem. 1860. 12, 10 Mar. 


Dor uns liegt eine Reihe von neun Romanen, Lebensbils 
bern, Erzählungen. Wir halten ung zunächſt an bie vier vorauf 
angeführten. In ihmen ift nicht nur der realiftifche Zug vors 
herrſchend, fie fchöpfen ihre Stoffe auch aus der unmittelbaren 
Gegenwart. Gie dürfen unfere Theilnahme zunächft in Anſpruch 
nehmen; benn bas Gegenwärtige hat ja bas nächſte Recht. 
Suchen wir das Poetifche in der unmittelbaren Verbindung bes 
Ipeellen mit dem Meellen, fo werden wir uns aud in biefen 
wie in fo vielen epifchen Werfen der ungebundenen Sprache mit 
einer nur geringen Quinteſſenz der wahren Poefie begnügen müſſen. 
Mas uns indeh mehr ale bies unangenehm berührt, ift ber Mans 
gel an plaftifcyer Kraft, der uns im allgemeinen, wir fagen 
ausdrüdlich im allgemeinen, bei der Mehrzahl unferer Romans 
ſchriftſteller entgegentritt. Wir werden weiter unten Gelegenheit 
haben, aus der Vierzahl der zuerſt — Merfe eins — nach 
unſerm Dafürhalten iſt es —* — ſe recht gelungen — mit dem 
Lobe der originellen Darſtellung zu bedenfen; wir werben auch wol 
ba und bort das Etreben nadı plaftifcher Geſtaltung befonders 
hervorheben: aber gerade die ſes auge — Sucenmüfen nach dem 
Meize einer mehr als gewöhnlichen Auffaffung und Darftellung 
der menfchlichen Verhältniffe, die ungefünftelte Freude bei dem 
Nufe: „Das ift Doch eimas mehr als alltäglich“, befundet Hinz 
laͤnglich die Schattenfeiten der zum fürmliden Werkeltagsberuf 
angefhwellenen Romanfcriftftellerei. 

Dod feien wir nur nicht gar zu ſtreng! Der Anftand in 
ber Führung ber Weder und die Schen vor einer bloßen finns 
kigelnden Berfuppelung des RomantifchsTollen, wie fie ſich in 
den uns vorliegenden Bänden mehr denn einmal vortheilhaft 
hervorthun, ift auch ein Stüdchen Lob werth. Mögen dies bie 
Autoren ber folgenden Bücher als eine Entihädigung vorauf 
anjchen, wenn wir weiter unten bier und ba bei toner vergeb- 
lich nach der Poeſie ihrer Werke fuchen follten. 


n 


Menden wir uns zu „Berrufen. Bon Karl Schram“ 
(Mr. 1). Der Roman, oder bas Kebensbild, wie ihn der Ber: 
faſſer betitelt, zeichnet fich burch eine faubere Ausflattung aus; 
bie vier zierlichen, weitgedrudten Theile find geradezu bemeffen, 
ben Leſer mehr unb mehr zur 2ectüre zu reizen. Dazu gefellt 
fich innerlich eine gewifle Friſche ber Darflellung, eine anfpre: 
chende Kunft der Detailzeichnung; und wenn der Derfafler auch 
nicht gerade in bie tiefiten Schachte des menſchlichen Herzens 
binabzufteigen fih fähig erwies, fo verftand er es body, hier 
und da vernehmlich an die Thüren ber Herzfämmerlein zu pochen 
und erfrenliche Blicke in die Welt der menſchlichen Herzensge— 
heimniffe zu werfen. Nun aber: man legte dem Romane von 
einzelnen Seiten die Bedeutung von „Werther's Leiden‘ bei. 
Mus man denn gleich fo hoch hinaus? Thut es denn ein Ro: 
manfchriftfteller von heute nicht billiger? Will man denn durch 
eine ſolche Rangſtellung der Kritif von vornherein imponiren? 
Oder glaubt man, das Leihbibliothefepublifum von heute greift 
nach einem Rivalen von „Werther's Leiden’ am cheen? Das 
doch wol nicht. Alſo unterlaffe man lieber den blinden Lärm 
der Verherrlihung, mit dem man bie unparteiifche Kritit auf 
die Seite des Widerfpruchs dräugt. 
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Das Thema des Romans ift aus der Wirklichkeit gegriffen. 

Es dreht fi um eine Hofichaufpielerin, die durch eigenthüm- 
liche Verhaͤltniſſe plöglich in „Derruf' fällt und in biefen Ver: 
zuf ihren Bräutigam wie ihren Stiefbruber mit hineinzieht. 
Das diefer Roman vorzugsweife den Titel „Verrufen“ verbiente, 
das wollen wir feineswege behaupten, ſchon um deswillen nicht, 
weil es im lieben deutſchen Lande viele hundert trofllofer ver: 
worfener Perfonen gibt unb geben wird, folange der Driginas 
lität und menſchlichen Specialität durch das Philifterium bie 
Bage gehalten wird, Bon der Heldin entwirft uns ber Ders 
faſſer folgendes Bild: „Julie Stahl rechtfertigt den Namen 
einer Künftlerin erflen Ranges. Nicht ſowol die geiftvolle Auf: 
faffung ober glüdliche Darftellung einzelner Rollen, als vielmehr 
die Harmonie ihres Wefens macht fie zu einer feltenen Erſchei⸗ 
nung in ber Bühnenwelt. Impofante Geftalt, dabei Anmurh 
und Gefchmeibigkeit in Haltung und Bewegung, ein ebenmäßis 
er, in allen Theilen vollendet fchöner Körperbau, ein glücliches 
gan, welches ohne Zwang bie ganze Siufenleiter des Aus: 
druds beherrfcht und befonders in den mittlern Halbtönen eine 
wohlthuende, fait ſchmelzende Innigfeit befigt, ein plaftifch ſchö— 
ner Kopf und ein tiefdunfles Muge, aus welchem eine Fülle 
von Geiſt und Leidenfchaft fpricht, und dies alles getragen durch 
eine nicht blos theatralifche Bildung: es fann daher nidyt feh— 
Ien, daß Julie die gefeiertite Perfönlichfeit der Hofbühne iſt.“ 
Ihre Liebe hat ein Aſſeſſor Groffer gewonnen. Er bricht 
indeß das Verhältnig mit ihr aus Motiven einer gewöhnlichen 
Giferfucht. Julie Stahl forgt nämlid für einen jungen Mann, 
Anton, welcher ber Sohn ihrer Mutter und eines Hofrathe 
Grün if, Anton weiß aber nicht darum, daß er fich Iulie's 
Stiefbruber nennen darf. Julie hingegen hat ein Gelübde ab: 
elegt, ihr wahres Verhältnig zu Mnton nicht zu verrathen. 
& natürlicher, als daß Grofler aus Julie, wollen wir im 
ewöhnlichen Deutfch reden, nicht „recht Flug wird“, obenein da 
den Hofrat) Grün, einen ihrer waͤrmſten Derehrer, zu Ans 
ton’s Gunften auszubenten fucht. Der erſte Theil endet bamit, 
daß beide, Julie und Groffer, fern voneinander darüber nach— 
udenfen haben, wie lieb fie einander hatten und wie unglücklich 
e fich fühlen. 
Im zweiten Theile werden wir in bie Reſidenzſtadt eines 
Nahbarftaates, in eine vorzugsweile „gemüthliche“ Stadt vers 
fegt. Aſſeſſor Groſſer hat hier bei einem Juſtizrathe Bonafibes 
Arbeit gefunden. Groſſer ift ein talentvoller Juri, aber ein 
um fo Pehlechterer Geſellſchafter. Im der gemüthlihen Stadt 
ift er ſehr ſchnell nicht nur ala Menfchenfeind, fondern fogar 
als ein durch und burch — —— Menſch verſchrien, 
der ſchlechte Häufer beſuche, bie Nächte im wüſten Taumel ver: 
bringe und andere ffandalvolle Allotria treibe. Durch einen 
jener unzähligen romanhaften Zufälle, an ben ſich ein gemiflen- 
hafter Recenſent nicht ſtoßen darf, wird hierher auch Anton 
Schwedt, der Stiefbruber der gefeierten Julie Stahl verichlagen. 
Als angehender Juriſt tritt er matürlid bei dem Juftizrathe 
Bonafides in Dienft und verliebt und verlobt ſich begreiflicherweiſe 
urplöglich mit der fchönen Emma, der Adoptivtochter bes Juſtiz⸗ 
raths. Aber das Damoflesfchwert feiner anonymen Geburt bringt 
a. hier fehr bald zu Falle, Sobald ale man in ber gemüthlichen 
efidenz nur zu munfeln beginnt, es fei im Taufſcheine Anton 
Schwedt's, ferner in feinem Verhaͤltniſſe zu der berühmten Julie, 
endlich mit der Unterftügung, die ihm ohne all jein Zuthun 
zufließe, nicht ganz richtig; "eat finden fid) auch zweier Nefi- 
denzen ehrenwerthe Poltzeivorftände ermäßigt, nach biefem ſoge⸗ 
nannten Anton Schwedt zu recherchiren, um in claſſiſchem 9 ⸗ 
lizeideutſch zu ſprechen. Ehe er ſich deſſen verſieht, iſt er, der 
weichherzige Anton, in ber gemüthlichen Reſidenz eine persona 
ingrata, denn o wehe! er hat ſich ja im Uebermaße ber hor⸗ 
heit mit dem verrufenen Aſſeſſor Groſſer in engite Verbindung 
geſetzt. Zu feinem Trojte indeß erfcheint Julie Stahl; fie will 
den Intriguen ein Ziel fegen. 
Die nachfolgende zweite Hälfte des Nomans it in bem 
dritten und vierten Theile etwas zu gebehnt erzählt. Sie ftcht 


ber erften Hälfte nach. Berichten wir den Derlauf in der Kür: 

Anton Schwert erhält feine Emma nicht; dieſe läßt fh wel: 

mehr von einem Maler heimführen, Dagegen föhnt fh Grefer 

mit Julie Stahl aus und wird ihr glücklicher Gatte. Der 

Hofratö Grün, ber Vater von Anton Schwebt, muß feinem 

Sohn anerkennen und natürlich noch vor feinem Ende als Uni 

verfalerben einfegen. So weit erzählt es ums der Verſaſtt 

zwar nicht ganz; er verfichert aber, möglicherweife „unter ver: 

änderten Berhältniffen und in anderer Umgebung dem Faden der 

Erzählung wieder aufnehmen zu wollen“, und dann fünnte cr 

uns das doch erzählen. Wir unfererfeirs erblicken aber in diriem 

‚», Wiebersaufnehmen:wollen” einen großen Mangel des kehens— 

bildes. Es verläuft im Sande. Was nüpt es, baf der Bm: 
faffer auf der vorlegten Seite jchreibt: „Groſſer iſt der gläd 
lichte Gatte feiner von aller Welt angebeteten Frau. Eie bat 
die Bühne nicht wieder betreten; aber wenn es irgendeinen 
wohlthätigen Zwecke gilt, vor allem, wenn es fich darum hau 
beit, einem heruntergefommenen ober verunglüdten Bühnchmit: 
gliede aufzuhelfen, verfagt fie ihre Mitw nie, und mel 
ein großer Theil unferer Lefer iſt durch ihre Borträge zu Their 
nen gerührt, oder zu flürmifcher Begeifterung fortgerigen wer: 
den.“ Mer fi durch dieſe Apoſtrophe an das Publilum we 
leiten läßt, dies Lebensbilb Hinfichtlich bes Intereffes „Wertbet 
Leiden” an die Seite zu feßen, der weiß bie hohe Bebrutun 
bes Goethe ſchen Werks nod gar nicht zu würdigen. Wer Yalır 
Stahl gleich am ber ng Stelle zu finden meint, ob a 
Braunſchweig, Koburg, Schwerin oder Karlsruhe, der wirb bi 
Deröffentlihung von Privatverhältniffen, die nicht allein im 
einzig wahren, das heißt poetiſch wahren Mafitabe angmef 
find, doch immer etwas indisceret finden. Sonſt ſchrich mer 
feine Memoiren, wenn man fi ins Grab zu legen gedacht 
veröffentlichte fie gewiß erft nach dem Tode: bier hätten mir 
ſchon wieder Memoiren von Perfonen, bie erft dreißig unk einige 
Jahre erreicht haben und ba oder dort als biebere Hanträtr 
und Hausmütter zu wirfen faum begannen. Wer indep Julie Stahl 
in den Bapierfchnigeln feiner theatralifhen Grinnerungen um 
Notizen nicht auffinden fann, der ſchlägt das Buch unmillig je: 
nun der Verfaſſer hat ung ja doch nur mit feinen Erfindusse 
oder Musichhmücungen —— wirflichen Begebeuheun 
regalirt! Doch alles in allem: dies vorliegende Lebensbild S 
iu den beſſern der Gattung; ift es vom Verfaſſer doch mit fh! 
ichem Fleiße und Liebe zur Sache gefchrieben. 


Der unter Mr. 2 aufgeführte Roman „, Hohenaftentr, 
von Robert ſteht in einem gewiffen Gegenfage zu Ecran! 
„Verrufen“. Gr fünbigt fi als ein „Roman aus dem Üi 
leben” an, Das Motto über dem eriten Kapitel lautet nad 
Goethe: „reift nur hinein ins volle Menfchenleben, ein je 
lebt's, ”. jedem iſt's befannt, und wo ihr's packt, üf's int’ 
eſſant.“ Das flingt beinahe nach Selbſtlob. Dem Bath 
war ed indef darum nicht zu thun. Verſtand er fich dad =! 
dem „denn wo ihr's padt, iſt's intereffant‘‘ ziemlich shift 
abzufinden. Er „part“ das Lehen einfach, indem er wirft 
unmittelbar ins volle Menfchenleben Hineingreift. Es fin frin 
neuen VBerwidelungen, feine pifanten Situationen, fein gef 
reichen Pro und Gontras, feine tiefen forialen Ideen, bie um! 
in „Hohenajtenberg  entgegentreten. Der Berfaffer baute * 
romantiſches Gebäude jo ſolid und praftifch, daß fich in ihm 
unr ehrenwerthe Hausmütter und alternde Hauspäter, mit mi 
ten aber nad ältbetifchen Rückſichten lebende Dünglinge — 
Jungfrauen wohlfühlen möchten, Aber das Reihbiblichelsm" 
fum refrutirt fich in nicht zu verichmähender Zahl aus Hast 
vätern und Haudmüttern. Wür fie zu ſchreiben mag ein Lohn 
des MWerf fein. Laffen wir une an der Hand bes Berfafert U 
ben Mittelpunft des Romans, in die Familie des Praidente 
von Aftenberg einführen. 

„Herr von Aflenberg hatte von feinem Bater, ber #0 
feine Berhältmifie glängend gelebt, nur einen guten Namen u» 
verfchuldere Güter geerbt. Er fand fih daher veranlaft, = 
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beil im Staatsdienfte zu fuchen. Gute natürliche Anlagen, 
ne unermübliche Thätigfeit machten ihn zu einem tü en 
Jefchäftsmanne, und endlich erreichte er das Ziel feines Ehr⸗ 
Hjes, eine bedeutende Stellung und ein hohes Amt im Staate.... 
Ihgleich fein Gehalt ein beträchtlicher war, fo reichte er doch 
mm aus, die vielen Anftanbsausgaben zu beftreiten, bie feine 
stellung erbeifchten, und mit dem Heranwachfen feiner Kinder 
rmehrten füich feine Sorgen... Ehrgeizig und eitel, wie ber 
räfident war, hatte er für feinem Alteften Sohn um eine An: 
Hung in einem der Garberegimenter nachgefucht, für ben 
seiten bie biplomatifche Laufbahn erwählt. Seine beiden er: 
achfenen Töchter mußten bei Hofe erfcheinen und bie Garner 
lo freuden mitmachen, namentlich durften fie bei feinem Rout 
* Gefonbten oder minifleriellen Empfangstage fehlen.“ 

Da haben wir Familie Numero eins ziemlich ausführlich 
ſchildert. Halbes glänzendes Elend, das für ben Präfidenten 
tenberg noch unerträglicher wird, ba ihm fein Vetter Mar 
n Aftenberg in der verſchwenderiſchſten Kehrſeite des Elende 
yenüberfteht. Mur die goldene Hoffnung nährt fi fortwähr 
ıd aus der Gewißheit, daß ber Befiker bes Stammguts 
benaftenbera, der alte finderlofe Freiherr von Hohenaftenberg 
+ Zeitliche fegnen und dem Präfldenten von Aftenberg zum 
ben einfegen müffe. Der Freiherr indeß erlaubt ſich fein 
ſitzthum dem Better Mar von Mitenberg zu vermachen und den 
ifidenten mit einem Heinen Legate — Später aber, 

er die Kinder des Präfidenten, Hedwig und Egon, näher 
nen lernt, legt der Freiherr bei einem Juſtizrathe ein neues 
tament nieber, demzufolge Egon das Schloß erben, ber reiche 
ter Mar dagegen nur die Summe von 30000 Thlr. erhalten 
te. Bei des Freiheren Tobe unterfchlägt der Juſtizrath aus 
t näher zu erörternden Gründen dies letztere und läßt das 
re in Kraft treten. Der reiche Vetter Mar wird Befiger 

Hobenaftenberg, ber Sohn bes Präfidenten, Egon von 
mberg aber gebt faft leer aus. Großmüthig ſchießt der 
ye Vetter Mar dem Egon ein Kapital vor, damit biefer die 
itärlaufbahn verlaffen und feines Vaters arg verichulbetes 
° Buchenwalde annehmen fünne So wird der Garbelieutes 
t Egon von Aftenberg unter drüdenden Verhältniffen Lands 
h 


Mit Vorliebe hat der Verſaſſer dieſen Egon gezeichnet, mit 
) größerer dagegen bie junge Gräfin Eliſabeth Schönau. 
de find für einander beflimmt; allein Gräfin Glifabeth wird 
s Tages von Mar von Altenberg beimgeführt, Egon heiras 
darauf eine gutmüthige, aber alles idealen Reizes bare 
ebelmannstochter Marie von Rathenau. Huch noch zwei 
ibrigen Kinder des Präfidenten von Aftenberg betreten den 
jen Stand der Ehe. Wir erhalten daraus folgende Gon- 
tionen: die Ehe Mar von NAftenberg’s mit Gräfin Glifas 
Schönau — der Mann ein Glüdspilz und realer Ger 
tsmann, bie Frau eine tiefe, echt weibliche Natur von einer 
heit und Schönheit, wie fie Heinrich Steffens fo vortrefflich 
yildern verftand, — alfo eine nichts weniger als glüdliche 
Dann fommt Egon von Aftenberg mit Marie von Ra: 
u; er ein poetifcher trefflicher Mann, fie nur eine verfläns 
Hausfrau: Facit, eine halb misrathene Ehe. Drittens 
fich der zweite Sohn des Präfidenten, der Legationsfecres 
Yswald von Aftenberg mit einer feinen Dame der ercus 
ı Gefellfchaft zufammen; er möchte gern einen geregel: 
‚ausland führen, fie lebt nur für die Geſellſchaft und 
lergnügungen: wieder eine Ehe, die viel zu wünſchen 
läßt. Nun aber ale Gegenjag ein Paar, „auf befien 
man hätte Metien nehmen fönnen, wenn aud) bie äußere 
eftelben eine befchränfte blieb”; dies Paar ift Helene von 
erg und Hauptmann von Sonsdorf. Als Anhängfel hierzu 
iglückliche Liebichaft Hedwig's von Aftenberg mit einem 
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Uexholm, deſſen Name ſchon ominös genug klingt, als | 


an Gutes von ihm erwarten bürfte. 


Das Ziel des Ber: | 


gebt natürlid auf enbliche Bereinigung Eliſabeth Schönau’s | 


Jon von Aitenberg. Wie er, der Herr Karl Robert, das | den foll. Ihren glühenditen Liebhaber, den Aſſeſſor 


Verhaͤltniß der fi insgeheim Liebenden durchzuführen weis, wie 
er dann ben Gatten der Eliſabeth Mar von Aftenberg ſierben 
und hinterher die Gattin Egon’s, die Marie von Rathenau, des 
Todes erbleichen läßt: es geichieht zur höchften Befriedigung ehr⸗ 
barer 2efer und 2eferinnen. Aber auch wir, die wir uns oft 
über das fchliegliche „Sichsfriegen” Iuftig gemacht haben, wir 
hätten dem Berfafler ernftlich gezürnt, hätte er Eliſabeth und 
Egon nicht vereinigen wollen. Legen wir das Buch ruhig aus 
der Hand, es wird fein Bublifum finden. 


Wir gäben etwas darum zu wiflen, ob hinter Natalis 
Victor eim Herr ober eine Dame ftedt und das aus Anlaf 
bes Nomans „Diana und Endymion” (Mr, 3). IR es ein Herr, fo 
wäre ihm zu der weiblich feinen, ohne Weichlichfeit feinen Schreib- 
weije zu gratuliren; ift es eine Dame, ja dann hätte es eine 
Dame einmal wieber befier gemacht als viele fchreibende Herren. 
Wir würden den Roman mit Beifall zu überſchütten uns er⸗ 
lauben, entſpraͤche bie zweite Hälfte den in der erfien aufer: 
ordentlich fchön und originell auseinander gelegten Bedingungen. 
Gut, daß es fo ift; denn font würbe man uns einen übertriebe- 
nen Lobrebner diefes Romans zu fchelten haben, ber auf uns 
in der eriten Hälfte einen ganz bedeutenden Eindruck machte. 
IR doch die Anlage deſſelben wirflicd originell. „Diana und 
Enbymion“, ja da rathe man hin und her, was das zu bebeus 
ten bat. Und es liegt doch eigentlich fo nahe, hören wir nur 
glei ein Stüdchen aus dem Buche: 

„Sie (nämlich Eugenie, die ſchöne, achtzehnjährige, in vols 
fer freiheit erzogene, geiftoolle, etwas pa man Tochter 
des Butsbefigers Arnheim) fam langfam an ber Seite eines 
dem Knabenalter noch nicht ganz entwachlenen Jungen aus dem 
Walde hervor. Ihre Linke ruhte nachläffig auf feiner Schulter, 
an ber Rechten hing ihre runder Strohhut wie ein Schild. Sie 
hatte das Gefiht zu ihm gewanbt und fprach eifrig. Die offer 
nen braunen Augen des Köhlerfohns fahen etwas blöde (vers 
legen?) vor fi bin. Es war ein fchlanfer Knabe von länglichen, 
feör regelmäßigen Gefichtszügen, mit bunfelrothen, von Wind und 
Bewer gegerbten Wangen und ftruppigem, blondem Haare. Er 
war ärmlich gekleidet, nur fein braunes Hütchen, am Ranbe 
mit bunter Stiderei verbrämt, ſah muthwillig vom Kopf herab, 
als wunbere er fid) über feinen Plag. Nun ftand fie ftill, ſah 
ihn prüfend an, ergriff feine Rechte mit beiden Händen und 
fagte: Hier endet der Wald und unfer Revier; jetzt gute Nacht, 
Joſt! fchlafe auch nicht fo dumm, ſondern träume einmal einen 
fhönen Traum, in dem wir beide vorfommen — morgen erzäblit 
du ihn mir,“ 

Alfo da hätten wir es: bie Liebe, ober beſſer das Interefie 
einer reichen, jungen, fchönen Dame an einem armen Köhler: 
fnaben. Ya ja, es ift im Grunde bergleichen fchon oft bage: 
weſen. Und doch ift es originell, wenigftens wie das Thema 
bier angelegt ift, Adalbert Stifter fönnte den Roman gefchrieben 
haben. Nicht nur das Berhältnig Eugeniens zum Köhlerfnaben, 
die naive Zartheit, mit der es feftgehalten ift;z mehr noch reizt 
uns die faubere Weinheit, bie überall aus ber Gharafteriflif der 
Perſonen hervorfticht. Da ift 3. B. das Verhältniß Eugeniens 
zu ihrem Bater: es kann ja nicht ambers fein, als daß eine 
Tochter, die bes Vaters ganze Individualität geerbt hat, zu ihm 
in einem gewiflen innern Rapport fteht, ber von der Außenwelt als 
beiberfeitige Gleichgültigfeit aufgefaßt wird. Und doch mäfeln 
wir an dem Romane. Wie ſchon gefagt, über die erite Hälfte 
hinaus wirft bie geehrte Verfaſſerin, denn mit einer ſolchen ha— 
ben wir es doch wol zu thun, ihr erftes Thema beiſeite. Wir 
find geivannt, das Berhätnig Eugeniens zum Köhlerfnaben Joſt 
fich mehr und mehr entwiceln zu fehen. Mber nichts von bem, 
Joſt wird zwar durch Gugeniens Bermittelung Landwirth; damit 
ift er aber auch für unſer Intereffe vollftändig abgethan. Statt 
beffen hören und fehen wir allerlei zwar gut geichilberte, aber 
zu gebehnte Erperimente, durch die Eugeniens ftolzer und eigens 
williger Gharafter in die Bande tes Ghelebens geflogen wer: 

einhard 
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von Buch, mäflen wir alle Dualem ber Liebe und @iferfucht 
durchlaufen fehen, ohne ihm eim rechtes Interefie wibmen zu 
fönnen. Das ſich Eugenie mit ihm nicht glücklich fühlen fünnte, 
ſcheint uns volltändig wahr; nur hätte es nicht ber Bruder Dies 
ſes Reinhard von Buch fein müflen, der ihre Liebe fo ganz ex 
abrupto gewinnt. Doch die Berfaflerin fperulirte jedenfalls jo: 
@ugenie hr eine Nele, nach GSelbftändigfeit ringende Natur; 
foll fie durch die Liebe gegäbmt werden, fo nicht anbers als 
durch ein unmittelbares, ſympathiſches Verhaͤltniß. Welche Ro: 
mantif nun, fie (bie m) ben Bruder des Reinhard von 
Bad) fehen und von Liebe getroffen fein laſſen! Ja ja, bies 
mag angehen; aber wir kommen immer wieder barauf zurüd, 
wie unenblich füßer und fchömer der Schluß wäre, hätte bas 
anfängliche Verhaͤltniß Eugeniens zum Köhlerfnaben Jof ein 
mwätmeres Ande. Der arme, arme Joſt! Am Ende gar ifter body 
nur einem. ariftofratifchen Tic geopfert. Zum Schluß des Ro: 
mans heißt ed: „.... Eugenie ſchrieb an bie Daheimgebliebenen : 
Ich finde mich raſch im dies neue Leben hinein. Freier bin ich 
nicht geworben; denn er (ihr Gatte) macht mit mir, was er 
will. Aber die herrliche Zeit, die hinter mir liegt, hat mich 
ſchon an die füßen Feſſeln gewöhnt, mit denen mich die Welt 
jeht umfchlungen hält... Wohin er will! und wohin ich will — 
unfere Willen flingen ineinander, daß es eine Luſt if, und ge: 
ben zufammen einen ganz andern, höhern Ton als jeder für fich.‘ 
D ve Täuſchung! Und wenn nun ber arme Jo als ein durch 
ſich felbit gereifter, geiftvollee Mann fpäterhin zwiſchen dieſe 
Gatten träte? Hinter den legten Seiten des Romans fünnen 
= 2 dunfle Blätter ehelicher Berirrungen und Misverhälts 
niſſe liegen. 


An die anonyme Berfafferin ber „Denfmwürbigfeiten einer 
deutfchen Erzieherin‘ (Nr. 4) erlaubt fich der Referent folgendes 
Schreiben zu richten: 

Geehrieſte Dame! Wir wiſſen eigentlich nicht recht, was wir 
auf die Schlußworte ber Borrede antworten follen. Der Heraus: 
geber Ihrer Dentwürbigfeiten behauptet dort gerabezu: „Kurz, 
wohin man blidt, überall findet man Belehrung und angenehme 
Unterhaltung, fodaß wir mit gutem Gewifien fagen fünnen: es ift 
lange fein interefianteres Buch erfchienen.” Haben Gie ſich über 
den Reiz dieſes Interefies wol vollftändig Aufſchluß gegeben? 
Oder find Sie von vornherein der Meinung, alles was bie 
Auffchrift bes Erlebten trägt, muͤſſe fchon an und für fich in- 
terefjant fein? Da dürften Sie fi doch etwas fchr täufchen. 
Machen Sie es fi ——— nur recht Mar, wie ungeheuer 
Sie mit Ihrer fhlichten Wahrheit in vielen, vielen Punkten 

n bie öffentliche Meinung anfämpfen. Die ganze Welt ift 

üllt von den ungeheuern Fortſchritten, welche wir, bas heißt 
die Menschheit in der Gefammtheit, tantäglich machen. Und 
ba fommen Sie nun, geehriefle Dame, und beweifen durch 
Dugende von Beifvielen aus Ihrem Derfehre mit fremden 
Menichen, daß biefer Fortfchritt in ber fittlichen Bervollfomms 
nung der Menſchen gar nicht aufzufinden if. Zwar, das müſſen 
wir Ihnen bereitwillig aufüflern, flimmen Ihre peffimiftifchen 
Anfichten aufs Haar mit den Aeußerungen eines unferer Freunde 
überein, ber nur einige wenige Jahre Haudlehrer und Procäpter 
in Oſtpreußen war und fi doch zu behaupten erbreiflete: 
„Warten Sie nur, wenn ich meine abrungen in Memoiren 
nieberlege, Sie werben über bie Niedrigkeit ber Menfchheit 
flaunen.” Aber biejer unfer Freund war unglüdlichermeife 
einer von den ummüßen Menfchen, bie da meinen, daß Hus 
manität und Menfchenwohl nicht fowol von einer Bolfe- 
maſſe berretirt ober den Leiten des Staats unter bie Füße 
geichoben werben fönnen, fondern zu allernächft in jebem eins 
elnen Imbivibuum in feiten fittlichen Grundſaͤtzen angetrofs 
werben müflen. Wir laſſen Ihnen das Bergmügen, die Res 
fultate Ihrer zwanzigjährigen Thätigkeit ale Erzieherin in 
Belgien, England, — Portugal, Polen und Dentfepland 
246 wahr zu beſchreiben. Nur warum müſſen Sie uns be: 
lehren, daf Egoismus, Neid, parafitifches und fittenlofes Weſen 


heute noch ebenfo wie früher ober r als früher heit? 
Barum uns erinnern, daß ein großer U der Forlſchriue in 
der Gegenwart mur auf eine Zeriheilung ber Menfchbeit in peel 
roße Klaſſen, in eine arme und eine reiche, abzielt? Barum und ins 
Gerächtnip rufen, daß trop ber Aufhebung der Leibeigenigaft 
mitten unter uns Haufen von Sklaven eriftiren, nämlih ala 
ſolche alle die, weldye auf die Gnade der Reichen, wie eine arm 
Erzieherin, angewiefen find ? Und dann obenein, warum und mit 
den abfälligften Urtheilen über die engliiche Mriftofratie geradezu 
vor ben Kopf ſtoßen? Sie ſchreiben bitterböfe Worte über Ne 
englifche feine Welt. Wiflen fie denn nicht, daß wir dem Hamm: 
verwandten englijchen Bolfe fortwähren» um den Bart gehen 
müflen, daß wir 8 gar wicht eim egoiftifches fchelten dürien, 
fondern als das Mufter eines vorgefchrittenen anitaunen jellen! 
Haarfiräubende Sachen aus dem englifchen Familienleben theiler 
Sie uns mit: warum haben Sie auch fo überans hohe Begtiſe 
von ber Tugend des männlichen Geſchlechts befeffen? Aber nid 
allein dort, in England, wie fehr müflen Sie auch in Spanien 
Ihre eigene vom allgemeinen Urtheile abweichende Meinung gs 
tend machen! Sie koͤnnen es gar nicht begreifen, tie man de 
fpanifche Nation eine verfunpfte, feige, hinterliſtige, bigen 
fchelten könne. Gie find hingeriffen von ber Offenheit, Chilit 
feit, Grandezza des andaluſiſchen Nationalcharafters. Cie hal 
ben Muth, den Gegnern der Stiergefechte Die viel ärgern ca 
lifchen Borereien, Hegereien, Hahnenfämpfe u. ſ. w. entgegene 
halten. Geehrteſte Dame, hüten Sie fi, daß man Sie diefer war 
men Theilnahme für das jpanifche Wolf wegen nicht für eine mr; 
fappte Anhängerin Louis’ des dritten Napoleon hält. Bedeales 
Sie, wir ſpaßen in der Beziehung nicht und heißen bie ge 
fammte fpanifche Nation eine elende, ſchon weil ſich jemer Sander 
der Staaten derfelben annehmen fonnte. Ueber Polen, das Land, 
aus dem nicht viel zu holen, wie ber Volkomund behami, 
theilen Sie uns Gutes und Schlechtes in bunter Felge mi; 
die Krone fepen Sie Ihren Denfwürbigfeiten aber durd Ih 
letztes Stückchen auf, bas da im lieben beutfchen aterlanit 
und in einer lanbebelmännifchen Familie im Braunfdweigiär 
fpielt. Alle Wetter, geehrteſie Dame, fo ficht es bei und jet 
aus, bei uns, den „gemüthlichen‘‘ Deutfchen! Sie jcwingm 
ſich im Gifer über deutfche Gefelligfeit zu großartigen, beridl 
fojen Grörterungen auf. Hören Sie mur fich felbt: „N 
dem Goncerte gerelite fi ein Herr von Th. zu uns, Schme idlat 
in roheſter Form, ber, um eine Portion Eſſen von Fran ron 

u erlangen, den Spudnapf gefüßt hätte. Um ihr feinen Mlıir 
huldigen Haf gegen mid, Funb zu geben, fpielte dieſe Blast 
des Adels den vollfommeniten Lümmel gegen mich, mwechalt te 
fänmtliche Damen . . . füßen Beifall zulachelten. Dieſet Amt 
von der traurigen Geftalt begann feine Großtbaten damıt, 
er vor mir ausſpie! (D, o, das im gemüthlichen deutſchea dx 
terlande!) Diefer verförperte Begriff des Knotenthums belulia 
mich ungemein, denn jedes Wort aus feinem Munde unit 
daß fein Stubium noch nicht den Bereich des Düngerhaui! 
überfchritten hatte.” Wer hätte das im Ihnen gefucht, dab ©* 
fo radyfüchtig fein Fönnten, geehrte Dame, Sie haben bie Bart 
jedenfalls mit innerftem Behagen niebergefchrieben. Em, wi 
wir Sie dabei auf einem Heinen Abwege erwifchen. Sie al 
in Ihrem Buche wiederholt gegen ben Jeſuitiemus. Wien S 
das Motto zu Ihrer Schrift? Wir find allgumal Jefuiten, 
eine mehr, der andere weniger. Auch Sie? Ja, aud Cie! If 
bei Ihnen heilige der Zweck die Mittel, Sie ſchrieben Sa 
Erfahrungen zur Belehrung für andere nieder; aber die Motix' 
Sie wollten ſich an verſchiedenen Perfonen rächen. Nun, =* 
haben ſich gerächt, alfo ſprechen Sie es nur lächelnd nad: ‚Bit 
find allzumal Jeſuiten.“ Sie vergeben ſich damit nicte; 
lohnt es ſich doch Schon, Ihr Budy zu leſen, obgleich «, de 
gelpeodien, feine fleine Mühe ift, fih durch 357 enggerut 

eiten derartiger Aufzeichnungen hindurchzuwinden. Zuledt 
das eine: Sie forgen, geehrtefle Dame, daß ihr Bud dr = 
erfahrenen Jugend nicht im bie Hände falle. Und damit — Ih 
ergebener u. ſ. w. 
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In den vier eben Befprochenen Büchern hatten wir es mit 
Stoffen aus der Gegenwart zu than. Laſſen wir dem Gegenfag 
tin Recht und knuüpfen wir unter Ar. 5, 6 und 7 etwad aus 
er Vergangenheit daran. &s bebarf oft nicht mehr als einer 
leßen Segen: oder Nebeneimanderftellung, um die Gontraite, 
nıiche bie Begenwart von ber Vergangenheit trennt, deutlich zu 
äblen. Bon den drei herbeizuziehenden Büchern ficht Mr. 6 
mierer Zeit am nächften; Mr. 5 fchließt fich ihm am, indem es 
Inter ihm in die vergangenen Tage nur um eim Kleines zurück⸗ 
cht. Re. 7 n greift in das graue Mittelalter Uineim, 
ſplelt zu *8 * 6: Jahrhunderte, it ee, —— — 
ergan t befchäftigen, betonen gewö das Ghronifartige, 
ver —7* eier Wucht der Hiftorie etwas ſchwer⸗ 
Hin einher, Eine theitweife Geiftreichigfeit, einen Glanz der 
arkelung, Esprit und den Reiz pifanter Situationen, wie 
8 alles in einem Momane aus der Gegenwart mehr ober wer 
ger vorwalten faun, ſuchen wir in dem brei vorliegenden Bür 
en vielleicht vergebens. Dafür muß uns inbef der Blid auf 
x cwltuehißorifchen Hintergrund entſchädigen, gleichviel ob die⸗ 

Hintergrund wie bei Mr. 5 und 6 nur das Detail, bie Le⸗ 
ısweilen und Schidjale —— Kreiſe, ober wie bei Ar. 7 
» Ringen eines ganzen Bolfs gemäß einer alles durchdringen⸗ 
und beiebenden Idee betrifft. 

2uife Dtto, die vortheilhaft befannte Romanfchrififtelles 
‚ bietet uns zwei Bände hiſtoriſche Erzählungen „Aus ber 
m Zeit” (Mr, 5). Sie fagt im Vorworte: „Ein Rüdblid, 
r feine Nüdtehr! Ja recht eigentlich ein Kückblick, ber ges 
a werben foll, um mit beitragen n helfen, daß die Rüdfehr 
nieden werde... Die Gefchichte iſt immer die befte Lehrerin 


Tröfterin, und in Zeiten, wo man biefer am meiflen bedarf, | dort in ber Unterbeamtenfphäre Angeflellter, während 
fi ihr zuzuwenden. Und fo habe | Höhergeflellten Herren aus dem 


man boppelt —— 
y ich in alten Chroniken und 
vof viel Staub dabei aufgeflogen, aber er 
t verbunfelt, und der Moderbuft, der ihn 
ı fein betäubendes Parfüm geworben, noch 


iftorienbüchern geftöbert,. Es 


egleitete, ift für 
üblte ich mich 


bamit auf Seite derer fiellen, von denen fie äußert, man wife 
wol, bag mehr als eine Stimme, mehr als eine Fraction ſogar, 
zue Umkehr auf allen Gebieten gerufen habe! Die beiden Bände 
enthalten zehn Geſchichten, von denen nicht weniger ale ſechs 
trofllofe Hexenproceſſe veröffentlichen. Das ift wie gefagt des 
Uebels zu viel anfgehäuft Als bie beften Früchte ber beiden 
Bände möchten wir „Der verborgene Schmud“, „In drei Stäb« 
ten‘, „Dorothee, bie Tochter des Krypiocalviniſten“ und „Ios 
hann Wittenborg und feine Tochter‘ hervorheben. 


Es folgt eine hiſtoriſche Novelle aus Frankfurte Vorzeit: 
„Der Mann aus dem Römer‘ (Mr. 6). Als Verfaffer nennt 
fi) in der Vorrede Dr. jur. & W. Pfeiffer. Man weiß, daß 
in den Freien Reichsftäbten die Zöpfe am längften figen und am 
wohlfeilften find. So eine Freie Reichsſtadt wie Frankfurt bietet 
den Bertretern ber Zopfliteratur eine unerfchöpfliche Fundgrube, 
Pfeiffer erzählt uns eime eigentlich recht gewöhnliche Geſſchichte 
mit einem Bewußtſein, als handelte es ſich um eine große 
Staatsaction. Nun mag fie für einen frankfurter Bürger, deſſen 
Familientraditionen noch weit ins vorige Jahrhundert zurüd« 
reichen und ber ſich auch in nächfler Feierſtunde aufmachen und 
die geſchilderten Dertlichkeiten betrachten kann, viel Anzichendes 
befigen; uns aber fchrumpfen bie 222 Seiten des Buchs fait 
zur Bedeutung einer Aneldote zufammen. Die lange Geſchichte 
iſt fehr bald erzählt. Ein geiziger Schlächtermeifter will feine 
Tochter Kunigunde nur an einen Mann aus dem Römer ver« 
heirathen, fo bat er gelobt. Mömer iſt befanntlich ober auch 
nicht befanntlicy die volfsthümliche Benennung bes alten frank⸗ 


furter Rathhauſes; ein Dann aus dem Mömer ift daher ein 
di 
ömer hießen. | = 


Mann aus dem Römer wirbt um Kunigundens Liebe. Wie 


t meinen Blick | fehr er indeß darin burd) eine intriguante unverheirathete Muhme 


unterfügt wird, Kunigunde liebt jet und treu den Sohn eines 
gegenüberwehnenden Schuftere. Der Schuſterhumor fpielt in 


erfucht, ihn dazu zu verarbeiten,” Luiſe Otto gibt uns dem | der Geſchichte eine nicht umebene Rolle. Ein Pröbchen aus bem 


rechendb in ben beiden Bänden zehn Erzählungen, bie 
ntlich auf dentfchem Boden, zum größten Theile fogar auf 
chem fpielen. Die Berfafferin fämpft in ihmen faſt aus⸗ 
eßlich gegen ben Aberglanben bes 16. und 17. Jahrhunderts. 
ftellt den Frevel der Herenproceſſe in den Borbergrund; für 

rn Geſchmack etwas zu viel. Denn die Herenptocefie gelten 
die heutige Zeit als eine abgethane Sache. Cs rührt diefes 
Hiel’’ wielleicht daher, daß die Berfafferin die zu verjchiedenen 
a gefchriebenen Gejchichten bier zufammenthat, ohne ber 
»tonie im der Auffafung und Behandlung ber Stoffe noch 
fen zu können. Doch auf bdiefe nicht ganz zu leugnenbe 
tonie flößt man zumeift nur, wenn man bie Geſchich- 
u fchnell hintereinander lief, Dann fähe man es lieber, 
ilder Humor hätte die hartherzige Tendenz diefer Geſchich⸗ 
mas abgeſchwaͤcht. Was biefe Tendenz betrifft, dem Bolfe 
ı Berfehrtheiten der Borzeit einen Spiegel für bie vorge: 
me Gegenwart vorzuhalten, fo billigen wir fie nicht ganz. 
ırde eben in der Vorzeit vieles, das uns unerträglich ünd 
ich dünkt, als foldyes nicht empfunden. Gar zu leicht 
fich die Welt der Gegenwart mit dem Gedanken, baf fie 

o und fo viel vor frühern Zeiten voraushabe, in ihren 
Fortſchritten. Es wird bie in ewige Zeiten jo fort 
daß Die nachfolgende Generation über die vorhergehende 

Dinge wegen bie Adhfel zudt, ohme eigentlich im fid dazu 
icht zu befigen. Denn gleichwie man feinen Spaten 
u einem Hanfen binzuthun fann, ohne ihn zuvor von 
nbern Stelle genommen zu haben, fo geht auch bas 
che Gefchlecht feinen Schritt vorwärts, ohne daß es nicht 
gegengefepter Seite irgenbetwas preisgäbe. Das ſehen 
der Gegenwart meift nar nicht, weil wir zu ſehr mitten 
zen und bas Preisgegebene, weil es uns nicht intereffirt, 
r Welt als ein unnüges ober fchäbliches angefchen willen 
Doc glaube bie fferin ja nicht, daß wir ung 


Reimereien des Schufters mag genügen: 

Alle Bosbeit iſt zerronnen, 

Id hab’ dem Procch gewonnen, 

Fürdhtet drum kein Zoͤpfchen, 

Als heraus m’em (mit dem) Tröpfigen. 
Die Intriguen des bichtenden Schufters gehen dahin, feinen 
Sohn zu einem Mann aus dem Römer zu machen. Siehe ba, 
fintemal er fein Haus juft muß neu bauen laſſen, fo bringt er 
über ber Hausthür in Stein einen Pokal, einen fogenannten 
Römer an, und nun ift ja fein Sohn ein Mann aus dem Rö- 
mer. Der ge ige Schlächtermeifter willigt jegt wirklich im die 
Ehe feiner nie mit diefem fonderbaren Manne aus dem Mös 
mer und läßt den wirklichen Mann aus dem Römer fammt der 
inteiguanten Muhme abfallen. Zum Uebermaße der Römerfchaft 
wird dem Sohne des Schuſterse durch einen guten Freund ſchließ⸗ 
li noch die Rechenfchreiberftelle im Rathecollegium verichafft, 
und fomit darf fi das franffurter Bürgerbewußtjein in jeder 
Weiſe geſchmeichelt fühlen. 


Bon weitaus anderer Structur zeigt ſich die zweibaͤndige 
Erzählung aus der Gefchichte der Weſtgothen von Hermann 
Geiger: „Leander und Hermigild ober die Wiedergeburt Spaniens‘ 
(Rr. 7). Die Erzählung fpielt, wir erwähnten das oben ſchon flüch⸗ 
tig, zu Ende des 6. Jahrhunderts. Sie behandelt bie religiöfen 
Zwifte und Kämpfe der Weftgothen in Spanien. Sie fällt in 
eine Zeit, da Fanatiomus im Firchlichen Belenntniffe mit ben 
ärgften Graufamfeiten Hand in Hand ging. Das Bolf der 
Weſtgothen hing theils am freifinnigen arianifchen, theils am 
orthodoren Fatholifchen Bekenntniſſe. Diefe Spaltung zog fich 
bis in die herrichende Königsfamilie hinein, Laffen wir darüber 
den Berfaffer aus ber Morrede fprechen: 

„Die frühern Bewohner Spaniens hatten ſich politifch, 
aber nicht religiös mit ben Siegern geeinigt, Die germaniſchen 
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Eroberer befannten fi zum Arianismus, bie frühern Bewohner 
bes Landes glaubten als Katholifen an Ehriftus, als ben gleich- 
wefentlichen Sohn bes Baters. Es erhob fich eine im Laufe 
ber Zeit immer flärfer werbende Scheidewand, welche bas herr⸗ 
liche Volk trennte und feine Entwidelung hemmte. Gin heißer, 
etwa zehn Jahre andauernder Kampf (von 580—590 n. Chr.) 
entfpann fi. Der Arianismus, einft fo verbreitet, «baß ber 
Erdfreis verwundert audruft, daß er arianifch geworben», ber 
innt auch in Epanien den Kampf mit dem Katholicismus. 

ährend deſſelben wird die Scheidewand niebergerifien, bie Res 
ligion der politifch Befiegten fämpft mit den Waffen der Wahr: 
beit und das echte Ghriftenthum feiert feine Triumphe. Mit 
dem Fall des Nrianismus auf der Porenälfchen Halbinfel if 
dem gefürchteten Dradyen biefer Härefie für immer ber Kopf 
gertreten.“ 

Die Geſchichte führt den Titel nach zwei Männern, von 
denen ber erfie, Leander, zu ben berühmteiten Kirchenhäuptern 
Spaniens zählte, der andere, Hermigilb, ber Sohn bes arianiſch 
geflunten Königs 2eovigild, in Sevilla die Fahne der Empös 
rung für das fatholiiche Belenntniß erhob. Letzterer büßte bie 
Empörung mit dem Leben, trogbem fich fein Bruber Refareb 
aufs wärmfte für ihm bei dem ergrimmten Bater verwandte. 
Schon biefer eine Umfland beutet darauf bin, daß wir es in 
der Erzählung nicht gerade mit einem weichen Stoffe zu thun 
haben. Die ehernen Schritte der Weltgefchichte hören wir in jedem 
Kapitel und ihre blutigen Fußtapfen flößen uns wiederholt Grau⸗ 
fen ein. Aber der DVerfaffer hat fich feiner Aufgabe in fchöner 
Weife unterzogen und hat fie, was bie Verarbeitung des hiftos 
rifchen und eulturhiftorifchen Materials betrifft. außerordentlich 
ehrenvoll gelöft. Das Buch ſtrotzt freilich von hiflorifchen An: 
merfungen. Der Berfafler gab fie indeß nicht, um blos mit 
feiner Gelehrfamfeit zu glänzen, wie bies viele unferer feberfer: 
tigen, hiftorifche Romane Schreibenden mit ihrer Belefenheit zu 
thun pflegen. Wir mwürben vielmehr etwas vermiffen, fehlten 
biefe Anmerkungen. Ges ift deshalb ein wirklich erlaubtes Gelbits 
lob, wenn der Verfaſſer in der Vorrede meint: „Die meiften 
fatholifchen Romane, welche in ben re ehn Jahren erſchie⸗ 
nen find, haben ſich durch bas hiſtoriſche Material ausgezeich- 
net, das im ihnen verarbeitet wurde. Much bat ihm feine 
religiöfe Ueberzeugung feineswegs zu einer einfeitigen tenbenzid- 
fen Crzählung verführt. Im Gegentheil wir dürften im ganzen 
bie feltene objective Ruhe hervorheben. Nur einmal, foviel uns 
erinnerlich, feßt er das „ne quid nimis“ in einer Anmerkung 

anz beifeite; er nennt da den Boccaccio gerabezu einen „ber 
—æe Schriftſteller, die je die Welt mit ihrem Unflate 
beſudelten“. Der Verfaſſer gehört dem Prieſterſtande an, damit 
ift dieſes fhonungslofe Urtheil wenigitens motivirt, und in glei⸗ 
cher Weiſe die nicht gang zu leugnende Monotonie, bie uns in 
der Gharafteriftif der vielen in die Erzählung verflochtenen Per: 
fonen entgegentritt. in etwas realiftifcherer Ton würde auch 
an mehr bemn einer Stelle der etwas zu flarfen Thränenfelig: 
feit vorgebeugt haben. Doch das Buch fei nicht etwa blos den 
religiöfen Parteigenoffen des Verfaſſers empfohlen. Zur bloßen 
Unterhaltung greife man nicht danach. Wer aber lernen will, 
der nehme es, Für die culturhiftorifchen Studien namentlich 
bietet es ein ſehr reichliches Material. 


Mir hatten nicht nöthig, in ber fochen beifeite gelegten 
Geiger'jchen Erzählung das ausschließlich Firchlich-religiöfe Element 
hervorzuheben. Es verfteht ſich von felbit, dag wenn ein Priefler 
die Feder ergreift, er dies nur zur Ehre der Kirche thum Fann. 
Thut er es dann in einer Weile, die in nichts an ben Zelotie: 
mus eines halbgebildeten Geiſtes erinnert, fo werben wir ihm, 
wie verfchieden vielleicht unfere religiöfen Anſchauungen von ben 
feinigen find, bie Anerfennung nicht verfagen. Die beiden noch 
vor uns liegenden Bücher Nr. 8 und 9, betonen bies kirchlich— 
religiöfe Glement auch im ziemlich fcharfer Weile. Laſſen wir 
es bei dem legtern von beiden gelten, fo ermübet es uns bodh 
in etwas bei Mr, 8. Dort ift es der Fatholifche, hier der pro— 


teftantifche Stanbpunft, ber uns die Wohlthaten bes kirchlich⸗ 
frommen Wandels zu Herzen führen fol. 

Die anonyme PVerfaflerin der Erzählung: „Die Familie 
Forfter‘ (Mr. 8), begegnete uns erft jüngfihin mit einer ähn: 
lichen, die fih „Margarethe‘ betitelte. Hätten wir geahnt, der 
Berfaflerin jo bald wieder zu begegnen, wir würden jene „Mar: 
garethe“ etwas milder angelaffen haben. Denn uns bünft bieje 
„Bamilie Forfter” gerade fein Wortfchritt gegen jenes frühere 
Product. Kennzeichnen wir —— bie Darſtellungsweiſe der 
Derfafferin mit bem erften Abfchnitte ihres neuen Buchs: „Als 
ber Gerichtsrath Forfter vor 26 Jahren Hochzeit Hielt, ba hatte 
er gelobt (correcter: ba gelobte er) «Ich und mein Haus wollen 
bem Herrn bienen», Das Meib, welches er heimführte, war 
eines Herzens und eines Sinnes mit dem Manne gewefen, un 
was auch bie Zeit ihnen gebracht, fo tradhteten fie doch mitein: 
ander das Gelöbnif der Treue ihrem Gott zu Halten. Freilich 
war da viel Schwachheit, viel Ungehörigfeit, und manche Sünde 
warb befannt unb bereut, und manche verborgene Fehle hatten 
fie felbit nicht erfannt; aber ber Geiſt ber giche wehete in dem 
Forſter ſchen Haufe unb bie Gnade des Herrn machte ſchlicht 
was uneben, 

Eine Darftellungsweife, die in unleibliche Manier ausartır 
fann! Der Anfang davon zeigt ſich in dem troftlofen Gebraud 
bes MWorts „nimmer“. Hundertmal und öfter dieſes gefpreiste 
„nimmer“ lefen müflen, wo es ein ſchlichtes „nicht“ thäte, das 
heißt bie Gebuld auf die Folter ſpannen. If ber Gtoff ber 
Grzählung aus dem Alltagsleben gegriffen, fo vermag ihm mr 
der Weiz der Darftellung Leben einzuflögen. Der Hof que 
Wille, die Alltagswelt zu copiren, thut es nicht. Am beiten 
fheint uns von der Verfafferin das Bild der Waife Helene ge: 
troffen, es hat jehr anfpredjende Züge. Dagegen bünft ums die 
ältere ber beiden Töchter bes Gerichtsraths Forfter viel zu engel: 
haft ehalten. Es entfpricht aber der Anſchauungsweiſe ver 

erfafferin, wenn es am Schluſſe von dieſer Tochter heikt: 
„Sie lebte fort in ber Vergangenheit, Gegenwart und Zufuait. 
Die Zeit flog dahin und nichts ſtörie fie in der Hoffnung det 
feligen Endes biefer Zeit. Das Andenken an ihre Jugendliebe 
wurbe nimmer matter; fie hoffte auf ein feliges Wiederſehen 
und Wiebererfennen. Sie wußte, daß Otto feligen Glaubens 
re alle ihre @eliebteften wanbelten des Wege, demfelben 

iele zu. Der Kampf dauert fort bis zum Ende! Jedes Dies 
währt feine Zeit, Gottes Lieb’ in Ewigkeit.’ 


Zum Schluſſe das feine Buch „Clara Maitland. Au 
bem 2eben eines Kindes‘ (Nr. 9). Man muß zu dem Kindern 
hinabfleigen, um ben Werth biefes Buchs zu ermefien. Wir 
halten es für eine wirflich empfehlenswerthe Kinderichrift, dem 
zarten Geſchmacke finniger und wohlerzogener junger Mäbder 
von 10 —14 Jahren angepaßt. Zwar weht etwas katheliſch 
Luft über bie Blätter und das flöfterliche Leben wird bann und 
wann, wenn auch nicht gerade abſichtlich in bie Herzen der 
Kinder hineingeichmeichelt. Aber ebenfo unbebenflich, als die 
freifinnigften Väter ihre Töchter den Herrnbutercolomier zur 
I eg brain ebenio unbebenflich barf dies nette Bud 
„Glara Maitlond“ auf dem Tiſchchen proteftantifch erzogeme 
Mädchen liegen. Wir pflichten daher auch dem Herausachr 
vollftändig bei, wenn er in ber Vorrede bemerft: „Die &e 
fchichte in aus der Jugendwelt genommen und fcheint banadı 
zunächft für bie reifere Jugend und zwar vorzugsmweife für bie 
meiblidye Jugend beftimmt * fein. Es wäre aber ſeht zu be 
dauern, wenn bas Büchlein ben Erzählungen für die reifer 
Jugend gleichgeftellt würbe, an benen unfere beutfche Literatur 
fo überreih if. Es ift gewiß eine anfprechende und bildende 
Lectüre für den Peferfreis, weldem derartige Erzählungen — 
nicht immer ala paſſende Unterhaltung — gewidmet find; aber 
es ift mehr als dieſes.“ Das Driginal der ungenannten er: 
faflerin iſt im englifcher Spradje, bie vorliegende Ueberfegung 
zeichnet ſich burch Lesbarkeit aus. 

Emil Miüller- Samswegen. 
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Ein Driginalbrief Goethe'd an Bettina. 


Ein Lefer und Freund db. Bl., der uns ſchon früher 
einen Beweis gab, dab er biefelben mit mehr als gewöhnlicher 
Teilnahme und Sorgfalt zu lefen pflegt, hat ums die Abſchrift 
eins von Goethe an Bettina gerichteten Driginalbriefs nebft 
andern, ‚Bettina und ihre Verhältnig zu Goethe betreffenden in 
tereffanten Mittheilungen freunblichit zufommen laffen. Die Vers 
anlaffung dazu findet man in bem einleitenden Worten des Bes 
—— ausgeſprochen: 

„In dem Aufſat über Kertbeny's «Silhouetten und Res 
liquien» (Mr. 42 der «Blätter für literarifche Unterhaltung») 
gedenlen Sie Bettina’s «ficherlich zum größten Theil, wie bie 
angeblich an fle gerichteten Briefe bes Meifters auf Fiction be: 
rubenden Berhältniffes zu Goethe». Diefe Worte regen mich 
an, Ihnen, in der Anlage gegenübergeftellt,' einen von Goethe 
wirklich geichriebenen Brief an Bettina, und die Bearbeitung 
tefielben Briefs durch die Empfängerin abfchriftlich zu fenden. 
Zum Ueberfluß habe ich die wenigen echten Stellen der Bears 
kitung roth unterſtrichen.“ 

Wir laſſen nun zuvörderſt den von Goethe wirklich geſchrie⸗ 
denen Brief hier folgen; er lautet: 

„Deine Schachtel, liebe Bettine, ift wie eine Glücksbombe 
ins Haus gefallen und hat einen herrlichen Effekt gethan. Meine 
Frau mag dir felbft fchreiben wie verlegen fie um ein Masfen: 
Neid geweſen und wie erfreut fie bey Eröffnung der Schachtel 
war. Dein lieber Brief mußte als ber fchönfte Schmud bes 
Ganzen angefehen werden. Nimm in bdiefen wenigen Morten 
meinen Danf für deine nie verfiegende Liche, bein immer lebens 
diges Andenfen an die Gegenwärtigen, deine Treue für die Ver: 
angnen. 

: Dein Albrecht Dürer, wohl reftaurirt und eingerahmt, hängt 
an der Wand zur Luft aller Kunftfreunde und Patrioten, Lebe 
zchl und laß bald wieder von bir hören. 

®., den 5. Febr. 1810. G.“ 

Dieſes Billet hat Bettina in ihrem „Briefwechfel mit einem 
Kiade”, II, 155, folgendermaßen verarbeitet: 

„Das ift ein liebes, feines Kind, liftig wie ein Füchschen, 
mit einer Glüdsbombe fährft bu mir ins Haus, in ber du 
keine Anfprüche und gerechten Klagen verſtechſt. Das fehmettert 
einem (sic) denn auch fo nieder, daf man gar nicht daran benft 
Nic zu rechtfertigen. Die Weite, innen von weichem Sammt, 


aufen glatte Seide, if nun mein Bußgewand, je behaglicher | 


mir unter diefem wohlgeeigneten Bruftlap wird, je bedingter ift 

mein Gewiffen und wie id gar nach zwei Tagen zufällig im bie 
Weſteutaſche fahre und da das Megifter meiner Sünden heraus: 
siehe, fo bin ich denn auch gleich entfchloffen, feine Entſchul⸗ 
digungen auf mein langes weigen aufzuſuchen. Dir ſelbſt 
aber mache ich es zur Aufgabe, mein Schweigen bei deinen fo 
überrafchenden Mitteilungen auf eine gefällige Weiſe auszu: 
legen, bie beimer nie verfiegenden Liebe, deiner Treue 
für gegenwärtiges unb vergangenes auf verwandte Weiſe 
entfpricht. Weber die Wahlverwandtfchaften nur dies: Der Dich: 
tee war bei ber Entwidelung diefer herben Geſchicke tief bewegt, 
er hat feinen Theil Schmerzen getragen, fchmäle daher nicht mit 
ibm, daß er aud) die Freunde zur Theilnahme auffordert, Da 
sun fo manches —— unbellagt den Tod der Vergangenheit 
Richt, fo Hat ſich der Dichter hier bie Aufgabe gemacht, im dies 
em tiefempfundenen Geſchick, wie in einer Grabesurne, die 
hränen auf manches verfäumte zu fammeln. Deine tiefen, aus 
em Geiſt und der Wahrheit ——— Anſichten gehören 
doch zu dem ſchoͤnſten Opfer, die mi 


ören fünnen, ic bitte daher recht ſehr, mit gewiffenhafter 


reue dergleichen dem Papier zu vertrauen, umd nicht allenfalls | 


ı Wind zu ſchlagen, wie bei beinem geifligen Gommers und 
eberflug an Gedanken reichlich zu befahren if. Lebe wohl 
nd laffe bald wieder von bir hören. 


Weimar, db. 5. Februar 1810. Goethe. 


erfreuen, aber niemals | 





Meine Frau mag bir felbit ſchreiben, wie vers 
legen fie um ein Mastenkleid geweſen, und wie er« 
freut fie bei Erdffnung der Schadtel war, es hat 
feinen herrlichen Effekt gethan. Üeber der lieben Meline 
Heirat fage ich nichts, es macht einem nie wohl, wenn ein fo 
ſchoͤnes Kind fi weggibt, und der Gluͤcwunfch, den man da 
andringt, drückt einem nur auf dem Herzen.“ 

Damit es ber Lefer bequemer haben möge, bie von Bettina 
aufgenommenen wenigen echten Gtellen herauszufinden, haben 
wir biefelben mit gefperrter Schrift hervorgehoben. 

Der Einfender, der weiter verſichert, daß er andere Briefe 
Goethes an Bettina nicht gefehen babe, aufer einem feinen 
Zettel vom 12, November 1810, ber in dem gedrudten Briefs 
wechſel überhaupt nicht ſtehe, bemerkt hierzu: „Man ficht aus 
biefer Probe recht deutlich, wie Bettina beim Drud ihrer Gors 
reſpondenz Wirklichkeit und Fiction gemifcht hat. Es fällt recht 
auf, wie unnatürlic und jchönfelig fie Goethe fprechen läßt. 
Und felbt, wo fie feine eigenen Worte wiedergibt, wie in biefer 
Probe bei dem Andenken an die Gegenwärtigen» und ber 
Treue für die Dergangenen», umterläßt fie es micht, foldye 
Worte in Nebel zu hüllen und unklar zu machen, Uebrigens 
mögen in ben fingirten Brief noch einige reelle Faden aus ans 
dern wirklich gefchriebenen Briefen hinu ergenommen fein. Die 
Were, von der die Rede ift, mag wirklich geicildert worben 
fein, aber bie barangefnüpften Rebensarten von «Bußgewand», 
«bebrängtem Gewiffen» u. f. w. find offenbar erlogen, wie bie 
gefpreizten Worte über bie «Wahlverwandtichaftenn. Der Schluß 
der Rachſchrift von ber Meline Heirarh fehlt im Original auch, 
fönnte jedoch eher von Goethe herrühren und aus einem andern 
Briefe herübergenommen fein. Die Goethe'fche Erwähnung bes 
Albrecht Dürer, die Bettina weggelaflen, zeigt, baf die frühern 
Stellen in dem gebrudten Schreiben vom 3. November 1809, 
©. 132: «Albrecht Dürer wäre ganz glücklich angelommen, 
wenn man nicht bie unfelige Vorſicht —— hätte» u, f. w., 
ferner «Die Gopie verdient alle Mdtung» u. ſ. w. und 
“Sage dem Künftler meinen Danfo u, f. w. wahrfcheintich 
echt find, * 

Der Einfender bemerkt mit Recht, daß dieſe Probe „einen 

iemlich fichern Schluß auf das Ganze zuläßt”, Wunderbar ers 
—* es nur, ba fo manche fogenannte Literatur⸗ und Goethe ⸗ 
Kenner diefe ins Bettina ſche überfepten Briefe für echt anfahen 
und zum Theil als Duelle benugten, um jo wunderbarer, ba 
ſich Bertina nicht einmal die Mühe gab, in ihren hinzugedich⸗ 
teten Zuſatzen und Einſchlebſeln den Briefſtil Goethe's aus jenen 
Jahren moͤglichſt zu imitiren. Bettina ſchaͤmt ſich fogar nicht, 
in die obige rege he Goethe’fchen Billets vom 5 Februar 
1810 ven angeblih Goethe'ſchen Lobſpruch hineinzudichten: 
„Deine tiefen, aus bem Geiſt und der Wahrheit entipringenben 
Anfichten‘‘ u. ſ. w. D, fie wußte fehr gut, biefe bei aller ans 
ſcheinenden Naivetät fo ſchlaue Dame, was man einem gebilde⸗ 
ten deutſchen Publikum bieten und wie leicht man es duviren 
kann! Durch ihr dreiſtes Berfahren gelang es ihr auch, viele 
Leute glauben zu machen, daß Goethe's befanntlih an Minna 
Herzlieb gerichteten Sonette ihr gewidmet gewefen feien, und wie 
ſchlagend auch die von Riemer, Schaefer, Lewes, Goedefe u. f. w. 
geführten Beweife und Nachweiſe bes Gegentheils ſind, ſo hat 
dieſe Bettina'ſche Uſurpation und Myfification noch in den legten 
Jahren ihre Vertheidiger gefunden; ja diejenigen, welche bie 
Wahrheit feftzuftellen fuchten und denen es gelang, fie feſtzu⸗ 
fellen, haben ſich dafür fogar den gröblichten Snfulten ausgejept 
geiehen. Wurde ja doch bie unbeftreitbare Autorität Etermann'e, 
der zuerſt dem Biographen Goethe's, J. W. Schaefer, die Mits 
theilung machte, daß jene Sonette an Minna Herzlieb gerichtet 
feien, far nichts geachtet. Wir tabeln es übrigens weniger, daß 
Bettina, um ihre Perfon zu illuftriren oder ſich mit dem Publi- 
fum einen Spaß zu madyen, diefe Märchen ihren Gläubigen 
aufzubinden geſucht hat, als daß fie von binnen gegangen ifl, 
ohne die Welt oder aud nur ihre hädiften Freunde über ben 
wahren Sachverhalt aufjuflären. Ferdinand in „Kabale und 
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Liebe” jagt: „ine Lüge pflegt man doch fonft nicht auf biefe 
Reife zu uchmen!” Ober ging es ihr, wie es ſchon mandıem 
gu; hatte fich ihre Phantafle in ihr eigenes Märdiengewebe 
0 — daß fie ſelbſt dieſe Märchen zuletzt für Wahr⸗ 
ig hielt? 
” Madden unfer Gewährsmann noch bemerkt, daß die übris 
gen Driginale der Gocthe’fchen Briefe, wie au der Brief: 
wechfel mit Suleila“, unter Verſchluß und unzugänglich feien, 
fährt er, auf die fpätere Differenz geilen Goethe und Bettina 
übergehend, in feinem Begleitfchreiben fort: „Iu Rr. 24 Ihrer 


Blätter in dem Artilel fiber bie weimariſchen Klatichereien | 


fügen Sie ungefähr anläßlich des Confliets zwiſchen Goethe'e 
Frau und Bettina: «Bettina warf nun ber Frau von Schiller 
alle Tage trockene Bemerkungen hin über Herzlofigfeit und 
Schwaͤche des Meifters» u. ſ. w. Dies that nicht Bettina — 
oder vielmehr wenn fie dies that, fo wäre es in jenem Moment 
won ihr ſehr erflärlich gemefen —, fonbern Frau von Woljogen, 
und dies war ber Schiller um fo peinlicher, als fie in fleter 
Geſellſchaft ihrer Schweſter war. Mit Bettina war ſie wol 
ar nicht fo intim, wenigſtens nicht täglich zuſammen. 
in dieſein Falle iſt die «Frauen» ſchlechthin ſſeis Frau von Mol: 
zogen; der Zuſammenhang geſtattet keinen Zweifel, wie bie fer⸗ 


nere Wendung in dem betreffenden Briefe der Ftau von Schiller 


an bie Prinzeffiu von Medienburg (vom 11. September 1811): 


“Meine arme Frau, die mit allerlei böfen Beiftern zu fämpfen | 


bat, ſieht die Welt überhaupt durch ein trübes Glas» u. |. w. 
Allerdings hätte uns fchen das Meine Wörtchen „auch“ in ber 
Stelle: „die Frau wirft mir num auch alle Tage Broden hin‘ 
u. f. w. auf die Vermuthung bringen fünnen, daß unter ber 
„Frau““ eine andere Perfon als Frau von Arnim gemeint fei. 
Aber man mifche ſich nur, auch blos vom literarhiftorijchen 
Standpunkt, in die Klatfchereien und Zänfereien von Frauen: 
immern, und man wird bald in ein verwideltes Labyrinth von 
einen unb groben Bezügen gerathen, aus bem nur der aller: 
ſchaͤrſſte, auch auf das Kleinite zu merken gewöhnte, jedes Wort 
— und oft hat auch das kleinſte Wort in der That Goldes—⸗ 
werth — auf die Goldwage legende juridiſche Verſtand ben Aus— 
weg findet, 9. M. 


Albrecht Dürer. 


Leben und Wirken Albrecht Dürer's von A. von Eye. 
lingen, Belt. 1860. ®r. 8. 2 Thlr. 5 Nor. 


Nur in Deutfchland war es möglich, daß ber erſte Meifter 
neuzeitlicher Kunſt bis zum Erſcheinen vorliegenden Werks ohne 
würbige und umfaſſende Lebensfdilderung geblieben iſt. Albrecht 
Dürer, an befien Namen fi unbedingt ber Ruhm fnüpft, ber 
größte national deutfche Künſtler gewefen zu fein, der auch da, 
wo er nicht verftanden, wicht geliebt wird, fich durch ben innern 
Gehalt feiner Werfe Bewunderung erzwingt, war dem beutfchen 
Bolfe noch nicht in einem Haren Bilde feines Lebens und Wirkens 
vorgeführt worden, und dies begrüßen wir als den Hauptoorzug 
bes gegenwärtigen Buches, von dem man ſich wundern muß, daß 
es erſt jept erfchienen ift, ohne eigentlichen Vorgänger zu haben. 

Das Material der Biographie Dürer's war zerftreut, zum 
größern Theile bereits in weitern Kreifen befannt; bas große 
Werk von Heller, deſſen eriter Theil die Biographie enthalten 
follte, iſt nun in feinem zweiten Band, dem Verzeichniß ber 
Dürer'fchen Werke, erfchienen, ſchwerlich würde es indefjen den An⸗ 
forderungen unferer Zeit entiprochen haben, und ber hiographis 
[che Rahmen it durchaus ald neue und felbiländige Arbeit bes 
Verfaſſers zu betrachten, Derfelbe gibt in acht Abſchnitten: 


Mörb: 


„Dürer's Jugend, Lehr: und Wanderjahre”; „Die allgemeine | 


Lage der bildenden Kunſt in Deutſchland“z „„Dürer’s erſte Ber 
riode von 1494 1506; „Häusliche Begebenheiten, Reife nad) 
Italien‘; „Dürer's Blütezeit 150718" ; 
1514—19"; „Die Reife nach den Niederlanden‘ und enblicdy: 
„Dürer's legte Lebenjahre 152128, denen ein kurzer Webers 


„Die Arbeiten von | 


Auch | 








bli der fpätern Shidfale feiner Werke folgt. Mit Ausnahme 
des fonberbarermweife movellenhaft gehaltenen Eingangs, der über 
den Gharakter bes Buchs täufchen fünnte, wenn ihn die An: 
merfung nicht entfchulbigte, läßt ber Berfafler im fchlichter Dar: 
ftellung die Wirkfamfeit Dürer’s durch eingehende Schildern; 
feiner Werte und im Zufammenhang mit ben biographliden 
Nachrichten in feiner Entwidelung an ums —— bLeidet 
find bie legtern in fo geringem Umfange auf uns gefommer, 
daß and) bem umfichtigen Fleiße bes Verſaſſers für lange Zei 
perioden mur bie Jahrzahlen ber bezeichneten Werke ale Beitjahen 
dienen fonnten; fo bie  Banderlaer", bie im Briefen des 
Künftlers erhalten, unfchägbare Aufklärung über das Kunkkhen 
und bie Kunftrichtung jener Zeit geben mußten, wie die Hüdüam 
Briefe es vom Aufenthalt in Venedig bieten, Das der Berjaher 
bei der Natur feines Stoffs nicht mehr, als er gethan hat, tal 
Bild des Meifters aus feinen Werfen abftrabirt umd fein geitiger 
Leben taraus zu fchildern verfucht, wirb ihm mieman zum 
Borwurf machen konnen; fpätere, anf jept noch veriählafene 
Dnellen berubende Forſchungen muͤſſen uns des Meifters üuder 
Thätigfeit erft vertrauter machen. Dagegen wird der Bercher 
Dürer's bedauern, dab der Berfafler aid in wnfänglihern 
Mae die eigentliche Kunſtweiſe und künſtletiſche Aufafuns 
Dürer's dem Verſtändniß unferer Zeit nahe zu bringen geiadt 
bat: eine Aufgabe, deren Grenzen durch bas Mittel bee fe 
fchreibenden Wortes zwar auch geftedt find, bie aber auch Iris 
daufbarern Stoff als gerade Dürer ſich wählen fünnte. Bir iz 
weiten Abſchnitie „Allgemeine Lage der bildenden Kun“ ir 
erfaſſer anfchaulih in ben Gelaltungsfiun der altteutfen 
Meifter einführt, fo hätte in Dürer's Leben ftatt ber dem Rict 
fenner nuglofer gegenftändlicher Schilderungen immer wirt: 
bingetwiefen werben müflen auf die Natur: und Runflanfhsuun; 
des Meifters, die ihm veranlafte, nicht allein dieſen und Mir 
Stoff, fondern im Stoffe feine Geflalten, Geſichtezüge, Kat 
und Landſchaften eben fo zu Nilifiren, wie er es geihan; Mi 
einem Worte, es hätten die tiefer liegenden Urſachen mehr 1: 
wicelt werben follen, welche unter ber Dürer’fchen „„Häzlicfeir" 
als Zeugniffe feines fchönen Künftlergemürhs verborgen find: 
Nicht in der Macht des Verfaſſers lag es zu verhindern, tel 


* wir fein Bud) unmuthig aus ber Hand legen : bie legten Lehre 


jahre und der Tod Dürer's, die ihm nach einem Ginblid in ie 
reiche Kunftleben der Niederlande die erbärmliche Kleinliälet 
und den Drud der häuslichen Verhältniſſe fo bitter empfinde 
ließen, müſſen jeden Freund deutſcher Kunſt mit dem tätn 
Gedanfen erfüllen, daß der Undanf von Dürer's Zeitgenefe 
leider noch immer Seitenflüde in den „maßgebenden Kreile 
unferer Zeit findet; und wer in biefem Jahre den Kumkiche 
Antwerpens beigewohnt und ſich bie äuferliche Rage ven Di 
rer’s „Nachfolgern im Geiſt“ vergegenwärtigt, wird mit div 
lichen Seufzern die Worte leſen, die Dürer in fein Tagedee 
fchrieb: „Und zu Untorf ſparen fie fein Roftung zw ſolchen Die 
gen, denn da iſt Gelds genug.” (Beiläufig mag bier «in Ser: 
jehen berichtigt werden, indem von Dürer's Hand eine Anätt 
Untwerbens von der Seeſeite erwähnt wirb, bie bach zur "«* 
der Echeldefeite genommen fein fan.) Von dem tele 
Schlußurtheil des Berfaffers über Dürer mögen bier nod einn 
Zeilen ftehen: „Ungleich größer als der durch mannidiedt 
Umftänbe verfümmerte Gintuf auf die äflbetifche Bildung i 
Dürer’s Einwirkung auf die ſittliche Entwickelung feines Ba 
und vorzugsweile von dieſem Geſichtepunft aus mußle Wr 
Bedeutung auch für unfere Zeit, wenn diefe die Betradtun; 
feiner Werke wieder aufzunehmen für gut fünde, gemer 
werben... Denn er hat uns das Leben nicht allein aeatelt, 
den er es in feinen Meifterwerfen zur Darflellung gebracht, K* 
bern er beweift in diefen vorzüglich dadurch feine höchſte Ko 
ſterſchaft, daß er den dem menſchlichen Dafein zu Grund 
genden Adel, der damals eben auch font mit Made, Guch 
und Bewußtſein ſich durchtrang, mit aufdeckte; daß er man 
lich alle Eigenthümlichkeiten und Vorzüge des deutſchen Ware! 


| die Tiefe und Weite der natürlichen Anlage, den Reichibue © 
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Entwidehung, die Reinheit des Strebens, die Wahrhaftigkeit 
des Charakters, wor. allem die ganze Freiheit und Geligfeit bes 
deutfchen Grmüths und alle die Elemente alüdlicher ſittlicher 
Bildung zu Tage legte, bie zum Theil feit feiner Beit zu höherer 
—*& herangewachſen find, zum Theil noch im Keime 
ſchlummerad der Pflege harten; bie insgefammt aber zeigen, 
worauf unfer Leben gegrünber und wozu es beſtimmt if; die 
den Glauben an Gegenwart und Zufumft lebendig zu erhalten 
vermögen.’ 65. 





Notizen. 

Preßjulände in den nordamerikaniſchen Norbitaaten. 
Von Intereffe waren uns einige ung zugegangene Nummern 
orbamerifanifcher Zeitungen, bes „New York weekly news“ 
ınd bes „New York weekly day book’, weil ſich aus ihnen 
ur Genüge erfennen läßt, einmal daß es in den Nordſtaaten 
ine beträchtliche antifriegerifche Partei gibt, deren Intriguen 
uf ben Gang der Kriegsoperationen nicht ohne hemmende und 
ähmende Ginwirkung fein dürften, ſodann baß die Vreffreiheit 
ir den Augenblick aufgehört hat zu fein. Das „New York 
veekiy day book‘ erflärt in der Nummer vom 28. September, 
26 ed für den Mugenblid unter diefem Titel gu erfcheinen aufs 
dren müfe, ‚weil die Verwaltung Abraham Lincoln’s unjern 
»feplichen Rechten als Zeitungsfchreiber Einhalt gethan und 
afern Subferibenten das Recht, das Blatt auf dem Poſtwege 
beziehen, entzogen hat. Auf Ginen Schlag find fo über 
0 Subjeribenten, von Maine bis Oregon, ihrer ungmeifels 
ıften Rechte als freie amerifanifche Bürger beraubt worden. 
eine Anflage wurde gegen uns erhoben, fein Beweis geltend 
macht, feine Unterſuchung eingeleitet; ſondern mit einem fe: 
ezug despotifcher Autorität hat der Secretaͤr Herrn Lincoln’s 
rch fein Ediet die Freiheit der Preſſe über den Haufen ge: 
rt.” Das Blatt verfucht num unter dem Titel „The weekly 
ucasion“ fottzueriſtiren. Die Tendenz des „Weekly day 
ok“ erflärt das gegen baffelbe eingefchlagene Verfahren. Die 
itung verfecht die Anficht, daß die abolitioniftifche Partei bie 
entliche fereilionififche fei umb die Trennung hervorgerufen 
be und dag, um die Einheit und Einigkeit wieberherzuftellen, 
nothwendig fei, den „anti-slaveryism‘‘ oder vielmehr ben 
nti-southernism” zu Boden zu werfen. In einem Artifel 
he downfall of New York’ fuchte bie Zeitung nachzuweiſen, 
Meuyork durch den Krieg ruinirt werden müffe, indem ber 
adel der Stadt auf Baumwolle, Reis, Tabad u. ſ. w. bes 
e und mithin zwei Drittel des neuyorfer Gefchäfts von ber 
avenarbeit der Sübftaaten abhänge. Das andere obenge: 
nte Blatt, das „New York weekly news” ift, laut feiner 
nmer vom 24. Auguſt, in eine Unterfuchung verwidelt. Kein 
ıder, wenn man bebenft, daß dieſe Zeitung unter anderm 
mde Grundfäge vertheibigte und zu vertheidigen fortfährt: 
ser Tropfen Bluts, der in dem gegenwärtigen Kriege ver: 
n wirb, ift eine Galamität, und jedes: Beben, welches ver: 
ı geht, ift ein Mord‘; „bie Vermehrung bes Heeres, die 
usgabung von Geldern ohne Bewilligung des Gongrefles, 
Bfofabe der fühlichen Häfen, bie Proclamation bes rieges 
es, bie Invaflon fouveräner Staaten ohne bie Aufforderung 
& ihrer erecutiven und le islativen Behörden u. f. w. find 
o viele unconflitutionelle Denblangen, Perlegungen des von 
höchſten Magiftratschef des Landes geleiiteten Amtseides, 
ıl6 bderfelbe anzuflagen und abzufegen if‘; „ben unzufries 
Theil der Vereinigten Staaten in Frieden fcheiden zu laſſen 
8 zuzulaffen, daß fich die Republik in zwei Gonföberationen 
:, mairbe bei weitem befier und ben Anfichten und Abfichten 
-fprünglichen Gründer der Verfaſſung entfprechender fein, 
e verfchiedenen Staaten in einen mörberifchen Streit zu 
ı umb bie fünftige Wohlfahrt der Union durch einen koſt⸗ 
en, unnüßen und blutigen Krieg zu Grunde zu richten’ 
v. Die für den Krieg ansgehobenen Mannſchaften find 
Zeitung nur „victims of presidential tyranny“. ers 
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ner würben ber „Herald“, der „High land democrat‘’, das 
„Eastern State Journal’, die beutfche Meunorfer „Staater 
eitung‘ unb die „Nationalzeitung” als „disloyal“ vor bie 

sei befchieben, und bas „Weekly day book’ ers 
fennt hierin wenigitens die Abficht, auf gefegliherm Wege gegen 
misliebige Zeitungen zu verfahren als bies früher gefchah, mo 
man ihnen ohne alle Vorunterſuchung den Poftdebit entzog. Aus 
Nr.2 des „Weekly Caucasian’ erfährt man, daß Mafter, Rebarz 
teur des römifchefatholifchen Blattes „The freeman's appeal‘“, 
wegen „disloyalty‘ anf feinem Bureau verhaftet und ſchiießlich 
ins Kort Lafayette abgeführt wurde, anderer Berhaftungen nicht zu 
gebenfen. Daffelbe Blatt, als es noch „Day book’ hieß, brachte 
einen Aufſatz mit der Weberfchrift „‚Degradation of white men 
and their slavery in Europe” mit Bezugnahme auf mecklen⸗ 
burgifche Zuftände und namentlich das berüchtigte gräflich Hahn'ſche 
Ediet. Im der That gibt es in Dentfchland und England, wo 
man fo tief gemüthlich für die Negerfflaven im fernen Anierifa 
empfindet, Sflavenzuftände in allerlei Formen genug, bei denen 
viefelben chriftlichen Seelen nichts empfinden, ja die fie vielleicht 
zu erhalten mitbefliſſen find. Jener Schriftfleller 3. B., welcher 
(wir erzählten den Kall in Mr. 38 d. BL.) von einem Berleger 
in einem von außen abgeriegelten, feuchten, dunkeln, moberigen 
Parterrezimmer monatelang die Hälfte des Tage unter Claufur 
gehalten wurbe, um fein Penjum zu verrichten und ben ihm 
gewährten Vorſchuß abzuarbeiten, diefer deutſche Schriftſteller 
war nichts als ein weißer Sklave. Im übrigen verdient bes 
merft zu werben, daß laut öffentlichen Blättern jüngft Karl 
Andree in einem Bortrage ebenfalls die Anficht aufgeflelfe hat, 
dag die Sübdftaaten durch bie Infulten der Morbflaaten zum 
Austritt genöthigt worden feien und daß es ein Unglüd fein 
würde, wenn bie Mordftaaten fliegen und bie Millionen von Nes 
gerfflaven in ben comföderirten Etaaten plöglich freigegeben 
werben follten. 


Zur Kenntniß des Volfslebens und Bolfsglaubens 
in Böhmen. 

In vier Lieferungen gab O. Freih. von Reinéberg— 
Düringsfeld herans: „Feſtkalender aus Böhmen. Gin Beis 
trag zur Kenntniß des Volfslebens und Bolfeglaubens in Böhs 
men’ (Wien und Prag, Kober und Markgraf, 1861). Diefes 
mit emfigem und gemiffenhaftem Fleiße zufammengetragene Werf 
ift ein ebenfo werthvoller eulturhiftorifcher Beitrag zur Eperials 
kunde böhmifcher Volfefitten, Volfsgebräuche und oltstrabitio« 
nen, als zur vergleichenden Sagens und Eittenfunbe überhaupt. 
Der Berfaffer bemerft in der Borrede: Böhmen fei reich an 
lanbeseigenen Feten und Gebräuchen, gleichwol aber gerade in 
biefer Beziehung am wenigften befannt. Denn was barüber vers 
öffentlicht worden, fei in Zeitfchriften und Kalendern, in ben 
allgemeinen Tobographien des Landes und in den Monogras 
phien ber einzelnen Orte zerfireut, oder in Werfen enthalten, 
welche nur den des Gzechifchen Kundigen zugänglich feien. Der 
Verfaſſer hat nun verfucht, unter ber Form eines Kalenders 
alles zufammenzufaflen, was er in Büchern gefunden ober 
durch Fragen in Grfahrung gebracht hat. Daß feine Samm— 
lung nicht auf Bollftändigfeit Anforuch machen fünne, läge, bes 
merft er weiter, nicht nur im Weſen derartiger Werfe, fonbern 
auch in der Norhmwendigfeit, ven Umfang des Buchs nicht allzu 
fehr auszubehnen. In Betreff der Anordnung hat ber Berfafler 
das Jahr 1861 als Norm angenommen, Jedem Tage ift der 
lateinifhe Name der Pilanze oder Blume beigefügt, weldye bie 
Frommigfeit eines dem Namen nad) unbefannt gebliebenen Klo— 
fterbruders den verschiedenen Feſt⸗ und Heiligentagen des Jahres 
rien hat, Die Heiligen felbit find nach bem Mufter der in 

öhmen üblidyen Kalender angegeben, die Notizen über ihre 
Fefte meift den Werfen von Helmig, Pilgram und Scheffer oder 
den Bollandiften entnommen. SJahrmärfte find nur angeführt, 
„infofern fie durch ihr After ein hiftorifches Intereſſe darbieten, 
oder in folchen einzelnen Fällen, wenn gewifle Tage ohne alle 
andere auf Vöhmen bezügliche Befonderheiten blieben, Die auf 
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beſtimmte Tage und Feſte Bezug habenden Lieber fonnten aus 
Rüdfichten auf den zu befchränfenden Raum des Werks nur in 
einzelnen Proben mitgetheilt werben, deren beutfche Uebertra⸗ 
gung von Ida von Düringsfeld, der Berfaflerin ber „Böhmis 
hen Rofen’‘ herrührt, Zum Schluß der Vorrede ftattet ber 
63 noch den vielen Männern, welche ihm beim Sammeln 
freundlich beiftanben, feinen Danf ab, befonders aber dem Hrn. 
F. R. Mitower, der ihm nicht nur viele jchäpdare Beiträge 
lieferte, ſondern auch die Mühe der Eorrectur mit ihm teilte, 
In der nun folgenden dbanfenswerthen un. bemerft ber 
Berfafer unter anderm, daß bie alten Feſte ber nn beren 
Spuren Profeffor Hanud in feinem gelehrten „. vthologiſchen 
Kalender der Slawen“ auf das gewiſſenhafteſte verfolgt habe, 
eine merfwürbige Uebereinſtimmung mit denen ber germaniſchen 
Bölfer darbieten und gleich ihmen fpäter größtentheils chriſtiani⸗ 
firt wurden. Am reinften hätten ſich die Gebräuche des alten 
Feſtes der Winterfonnenwende in dem chriftlichen Weihnachts: 
fefte erhalten, und nicht nur der Glaube an bie fogenannten 
12 Nächte, deren jebe das Wetter bes betreffenden Monats im 
künftigen Jahre *6 ſondern auch eine Anzahl abergläubis 
fcher Sebräuche und BVorftellungen hätten fich bis zum heutigen 
Tage unverändert erhalten. Bei den Deutichen und Gzechen fei 
fein der Name des heibnifchen Feſtes geblieben und wie bei ben 
Deutſchen bie Wochentage nach den Göttern und Göttinnen, 
denen fie meift geweiht waren, noch jegt genannt würben, fo 
führten bei ben ‚Soden die meiften aritlichen Feſte noch jetzt 


alte vorchriſtliche Benennungen. 


Der Puritaner William Prynne. 

Unfer Berichterſtatter über Reinhold Pauli's, nun auch ber 
reits unter dem Titel „Pictures of Old England“ ins Eng— 
liſche überfegte „Bilder aus Altengland‘ hatte in feiner kriti⸗ 
fchen Anzeige bes genannten Buchs (Mr. 11 d. DL.) unter ans 
derm gefagt: „Endlich wollen wir noch bemerfen, daß, wie auf 
©. 65 angegeben wird, William Pronne nicht «zweimal mit 
dem Verlufte feiner Ohren für Wiperfeglichkeit gegen Karl's I. 
Gewaltmaßregeln gebüßt» haben fann, da die Ohren bes Men— 
fchen, wenn fie einmal abgefchnitten find, nicht wieder wachen 
und fo hier die Matur eine wiederholte derartige Granfamfeit 
von feiten eines Tyrannen micht zuläßt.“ Mit Bezug auf biefe 
Bemerfung erhielten wir von einem Leſer unjerer Blätter in 
Poſen, der feine Mittheilung, falls fie Aufnahme fände, mur 
mit Dr. ©. B. zu unterzeichnen bittet, folgende Berichtigung: 
„So gerne wir mit dem verehrlichen Necenfenten Prynne die 
Dual einer jweimaligen, fo jchmerzhaften Operation erfparten, 
fo erlaubt dies doch unfer hiftorifches Gewiffen nicht. Hätte 
freilich Pronne nach der eriten Operation der natürlichen Zeus 
gungsfraft der Mutter Natur allein vertraut, fo hätte er ſich 
den zweiten Schmerz erjpart; er lieg ſich aber unflugerweife Die 
Ohren wieder annaͤhen. Die Erwähnung beider Operationen 
mit ben Duellenbelegen findet fich unter anderm bei Th. Gariyle, 
«Oliver Cromwell's letters and speeches», wo es 1, 72 
(Tauchnitz) heißt: «In the same year (1633).... William 
Prynne our unreadable friend, Peter Heylin having read 
him, was brought 10 the starchamber; to the pillory, 
and had his ears cropt off, for the first time» u. f.w., 
woraus hervorgeht, daß ihm damals feine Ohren zum eriten 
mal abgefchnitten wurden, und ©. 92: «On the 30th of June 
1637, in Old Palaceyard, three men, gentlemen of educa- 
tion, of good quality, a barrister, a physician and a pa- 
rish clergyman of London were set in three pillories; 
stood openly, as the scum of malefactors, for certain 
hours there; and then had their ears cut of — bare kni- 
ves, hot branding irons —, and their cheeks stamped «S.L.», 
(Seditious Libeller); in the sight of a great crowd, asilent» 
mainly, and looking «pale». The men were our old friend 
William Prynne, poor Prynne, who had got into new 
trouble, and here lost his ears a second and final time, 
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having had them «sewed on again» before» u. f. w. Hier 
nach wurde alfo Prynne, mit noch zwei Gentlemen von Erjie: 
bung, am 80. Juni 1637 abermals für mehrere Stunden am 
Pranger öffentlich ausgeftellt, es wurden ihnen die Obren ab» 
gefchnitten und ihmen auf die Baden die Buchſtaben S. L. mit 
lübendem Gifen eingebrannt. Pryune verlor Hier, wie ber 
Gaius ber angeführten Stelle ganz ausbrüdlich bejagt, „Tine 
Ohren zum zweiten und legten male, nachdem er fie ſich 
vorher wieder hatte annähen lajfen (having had ihem 


sewed on again before)‘. 4. M. 
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Entgegnung. 


Herr Profeffor F. Th. Viſcher in Zürich bringt in feinen 
„Kritiichen Gängen”, Neue Folge, 2. Heft (Stuttgart, Gotta), 
eine Recenfion, wenn man es fo nennen will, meines Buchs 
„Biochologifche Auffchlüffe über Shaffpeare's Hamlet”, von D. 
B. Storffrih (Bremen, Kühtmann). 

„Meine Arbeit“, jo beginnt der Herr Profeffor, „war 
fhon lange vollendet (— fie lag ſchon feit anderthalb Jahren 
in meinem Pult —), als mir eine feltfame Brofchüre zu Geficht 
kam. Was will mein Recenfent damit fagen? Gr ſcheint Ge⸗ 
wicht auf diefe Mittheilung zu legen, da er fie an die Spige 
feines Artikels ſtellt. Im der ganzen Welt würbe es body wol 
ziemandem einfallen, aus bem zufälligen Umftande bes frühern 
Gricheinens meiner Arbeit irgendetwas zu fließen, und, 
wenn bies wäre, jo fünnte es doch mur die Vermuthung fein, 
der Recenjent habe meine, wie gefagt, früher erfchienene Schrift 
in der feinen benutzt. Diefer Gedanke liegt mir nun gänzlich, 
fern, und ich finde es nur auffallend, daß, nachdem ber Herr 
Vrofeſſor dieſe, für ihn fo wichtige Thatjache feinen Lejern mits 
getheilt hat, er fpäter, mit einer Art Mitleid, hinzufügt: „Merk: 
würdig iſt aber, wie biefe Schrift in einzelnen Stellen gen 
ute Gedanten enthält, mit denen man gern zuſammentrifft.“ 

br merkwürdig, fürwahr, aud für mid; die Behauptung 
oder vielmehr Verleumdung, daß ich ihm auf bem Irrwege feis 
ner Hamletserflärungen begegnet fei, kann ich nur zurüdmeifen. 
Meg führte wahrhaftig nach einer ganz entgegengefeßten 


ı . 

Vo: DVifcher mag ein bebeutender Aefthetifer fein, er gilt 
menigflens bei vielen dafür; aber von tieferer, praftiicher Mens 
ſchen? und Geelenfunde, die allein das richtige Verftindniß bes 
großen brittifchen Dichters ermöglicht, hat er, inmitten feiner 
äftbetifchen Theorien, feine Ahnung! Was ift denn nun ber 
Inhalt der Mecenfion? Nichtsſagende oder wenigſtens gar 
nichts beweifende Worte. Bevor ich zur Beleuchtung dieſer 
Hoblheiten übergehe, erlaube ich mir, den Leſern eine kurze Mit: 
theilung von dem Erfolge zu geben, den das bier beiprochene 
Bud, mein erfter fchriftitellerifcher Verſuch, hatte, damit feiner 
auf die angemafte Mutorität meines Recenfenten hin mein Bud) 
ungelefen laffe. Einer unferer anerfannteften literarifchen Größen 
(Herrn Prof. Gervinus) fandte ich ein Gremplar meiner Schrift 
und bat ihn, mir fein Urtheil über diefelbe mitzutheilen, wofür 
ich ihm, ob es lobend oder tabelnb ausfiele, dankbar fein würde, 
da ich feinerfeits einer unbefangenen und ehrlichen Kritif gewiß 
fei. Ich citire einige Stellen aus der freundlich auf ben Inhalt 
meiner Schrift eingehenden Antwort unb flelle diefe Ausiprüche 
dem Ausſpruche des Prof. B. entgegen: „Ich danfe Ihnen für 
Die Weberjendung Ihrer Mrbeit über Hamlet, die von einem 
denfenden und (was in Deutſchland fo felten if) feelen: 
und menfhenfundigen Autor zeugt. Niemand könnte 
beftreiten, daf Sie den Nachweis gründlid geführt haben, daß 
Heuchelei, DVerftellung, frumme Wege, Unwabrheit und falfcher 
Schein das Hauptelement bilden, das bem Trauerfpiele « Hamlet» 

die pinchologifcde Atmofphäre gibt”, und dann theilt Hr. ©. 
mir feine flaren äfthetifchen Gründe mit, die, obgleich Obiges 
anerfennend, ihn veranlaffen, bier bie Hauptidee des Dramas 
nicht zu fuchen. „Der Dichter“, jo lauten feine Worte, „bes 
reitet ſich mit der Betonung diefer Eigenfchaften in feiner Mens 
fchengruppe ben Boden, ohne den die ganze Handlung undenfbar 
wäre, früher ſchob man zumeift in bem Dichter alles auf Dir 
rination; die Zeit wird fommen, wo man fi; gegen bas Zu: 
vielerflären flellen müßte; denn würden Gie (bei aller Ehrfurcht 
vor Gründlichfeit wie vor Gewilfenhaftigfeit) nicht ſelbſt fürchten, 


daß ein allzu ferunulöfes Hineinfpähen in ein äfthetiiches Werf, 
wie in eime praftifche * doch der Beurtheilung ebenſo 
gefährlich werden fünnte, wie hier der That.” Am Schlaufe ſei⸗ 
nes Briefs räth G. mir an, mich ja nicht in meinen fernern 
Studien über Shaffpeare ftören zu iaſſen und gibt mir einige 
wohlgemeinte Rarhfchläge aus feinen reihen Erfahrungen. 

Außerdem wurde das Buch in vielen unferer beiten litera- 
rifchen Blätter durch fachkundige Kritiker befprochen und fand 
Anerkennung, mit alleiniger Ausnahme von Gersvorf's „Reper⸗ 
torium”, das der Welt ben foloffalen Unfinn begreiflich machen 
wollte, „Hamlet fei eine an Kraft, Verwegenheit und Kühnbeit 
gigantifche Menfchennatur, für die die Schrecken der Natur, 
der Menſchheit, des Grabes gar nicht vorhanden.“ 

Auch hat mein Buch den größten Beifall bei ben holländi— 
fhen Gelehrten errungen und die befte literarifche Zeitfchrift des 
Zandes („Nederlandsche Spectator‘), von einer Anzahl herz 
vorragender Männer herausgegeben, bradjte in Nr. 19, Mai 
1860, ihres Blattes eine ausführliche, eingehende Beurteilung 
meines Buchs, in ber mir glänzendes Lob gejpendet wurde und 
bie Arbeit das Scharfjinnigfte genannt, das je über Shafjpeare 
gefchrieben wurbe, 

Auch über mein meuerbings erfchienenes Buch „Schlüſſel 
u Shalfpeare's Sonetten‘, wie früher über mein erites, ent: 
hätt das Stuttgarter „‚Literaturblatt” von Wolfgang Menzel 
eine für mich erfreuliche Beurtheilung, die mit ben Worten 
ſchließt: „Unter allen bisherigen Erflärern Shaffpeare's ift der 
Derfaffer der vorliegenden Schrift ber befle und wird dafür an- 
erfannt werben.” (S. Nr. 81, October 9, 1861.) Die „Grenz: 
boten’‘ (wahrfcheinlih Herr 3. Schmidt) enthielten fürzlich einen 
fehr verftänbigen Nrtifel über meine legte Schrift, nannten meine 
Grflärungen on und des Dichters würdig, machten es ben 
hervorragenden Shaffpearefennern in Deutichland zur Pilicht, 
dies Bud) nicht zu ignoriren, fondern wenn fie damit nicht eins 
fimmten, es öffentlich zu widerlegen. Noch brachte bie „No: 
vellenzeitung‘‘ (D. B.) über meine beiden Schriften einige mir 
günftige und für mich fehr erfreuliche Worte. Mein „Schlüſſel“ 
wird jept von einem gelehrten Engländer, der mit ber deutſchen 
Sprache vollfommen vertraut ift, mit meiner Zujtimmung und 
Mitwirkung ind Englifche überfegt, berfelbe war von meinen 
Auficläfien begeiftert, und verfichert, dag durch die Ueberſetzung 
es feinen Zandsleuten ebenjo ergehen würbe. 

Don diefer Abſchweifung lehre ich zu den äſthetiſchen Dun: 
felheiten zurüd, welche der Herr Profeſſor feinen Lefern auftiicht. 
Nachdem er einige ganz allgemein gehaltene Worte meiner Ar: 
beit citirt und michts darüber fagt, fügt er einen ſchlechten Wig 
binzu, nämlich daß „ein folder Hamlet eigentlich nicht fo frei 
it, den König tobt zu fehlagen, wie man in der Vifite nicht fo 
frei ift, nach Kuchen zu greifen.‘ — — — Der größte Theil 
bes Aufſatzes wird nur einem einzigen Worte gewidmet. Storffrich 
überfegt „o’ erleavens“ mit: „überfchwellen läßt”, während 
bisher alle Ueberjeger 0’ erleavens nicht für überfhwellen läßt, 
fondern für „‚überichwillt” genommen (bimmeljchreiend), Mein 
Recenfent macht fih dann am bie wichtige Mufgabe, in einer 
langen Rede den Unterfchied zwiſchen biefen beiden Formen defs 
felben Wortes zu entdecken, fommt aber zu feinem beftimmten 
Schluß, er verliert ſich vielmehr in feine eigenen Gebanfen. 
(Er ſchreibt wörtlich, für „überſchwillt“ ſpricht entfchieden ber 
Zufammenhang, denn Hamlet gebt aus von roher Sitte; ges 
fällige Manieren werten alfo das Ueberjchwellte fein; er müßte, 
wenn er jept auf einmal das Gegentheil wollte, die Ueberjchwels 
lung wahrer Kraft durch falſche Form einführen wollen, noths 


836 i 


wendig ein „umgelehrt‘’ einfchieben.) Wer bas verlicht, ift aller: 
dings Flüger wie ih; fügt fonderbarermeife alsdann noch hinzu: 
"Allein auch angenommen,. St. hätte hier eregetifch recht‘ 
— und nun thut er einen fühnen Gedankenſprung aus feinen 
wirren Morten, in denen er ſtecken bleibt, heraus nad ganz 
etwas Anderm, bas menigftens mit bem Vorhergehenden gar 
nichte zu thun hat. Diefe feine Gedankenfolge (von Proſeſſor 
Bifcher) befindet ih ©. XIX und XX in dem Vorworte feines 
Buche, es ift wirflich intereffant, was ein Profefior ber Aeſthe⸗ 
tie nicht alles ſchreiben lann, doch genug über biefes. 

Will Herr Profehor F. Th. Viſcher in Zürich num ehrlich 
gegen mich fein, iſt es ihm nicht barum zu than, feinen Leſern 
Sand in die Augen zu ſtreuen, fo fordere ich: ale Angegrifs 
fener, ihn hiermit auf, Folgendes zu beantworten. 

1) Eie fagen: „Wie die einzelnen Stellen num gegen ihren 
Haren MWortfinn gedeutet werden, davon ift gar nicht anzufans 
en“, fügen aber fein einziges fchlagendes Beifpiel hi we weil 
ke keins geben fonnten und ſich hinter ber Dede des Gar nicht 
anfangen mollen‘‘ verbergen. Sie find num verpflichtet, mir 
die für Sie eclatanteften Stellen, wo ich gegen den Haren Wort: 
finn des Shakſpeare ſchen Tertes aefündigt habe, öffentlich zu 
bezeichnen. 

2) „Wer wird fich beflimmen faflen, bas Muge zu ver 
fchliefen gegen alle Die Haren, fehlagenden Stellen, wo ber Dichs 
ter uns fo unzweifelhaft fagt, daß Wahrhaftigfeit recht eine 
Grunbtugend feines Helben if?!“ Bios um Dieter Behauptung 
wegen habe ich, ohme irgendwie feiner Kritik zu ermähnen, brief: 
lih an Herrn Bifcher bie befcheidene Bitte gerichtet, mir (viel: 
leicht zu meiner Belehrung) einige ſolcher Stellen aus Shal⸗ 
fpeare anzuweiſen. Der vornehme Profeſſor hat es aber aus 
feiner vermeinten Höhe nicht thum zu müffen geglaubt. Alſo 


womöglich alle jene Flaren, ungmweifelhaften, fchlagens 
ben Stellen, aus benen nadı des Recenſenten Anſicht jene 
Tugend herausleuchtet, bitte ich jezt öffentlich, mir öffent: 
ie aufzugeben. 

Noch muß ich ber Schlußzeilen meines Mecenfenten erwäh: 
nem. Er citirt aud meinem Buche den Gag: „Ch. bietet alles 
auf, um Anna’s Unterliegen dieſem Menſchen (Midharb IL) 
als etwas Undenkbares hinzuſtellen.“ Mein Recenfent if ein 
feltfamer Mann. Welche Finbifche Unbeveutenbheiten er feinen 
Leſern oft verführt, geht weit. Im der Furcht nämlich, daß zwei 
Dradfehler in dem eriten Hefte feiner „„Wänge” ibm im ber ger 
bildeten Welt als „fchreiende Schniger” ausgelegt werben künn 
ten, führt er fie in feinem Vorwort anf. eier nun in gas 
Deutſchland würde den Profeſſor ber beutfchen Literatur eines 
ſolchen Schnigers zeihen, ben ein Schulfnabe nicht mehr macht 

Diefe Lächerlichkeit zeigt fich mun wieder in dem, was er 
von meinem obigen Sage fagte, er mennt bie Art, wie ich mich 
ausbrüdte, ein vwerbrehtes Schreiben. Worin num dies befict, 
führt er nicht an; iſt es etwa unlogiſch? fo lonnte ber Rem; 
fent doch mit wenigen Worten bas Fehlerhafte jenes furzen Saset 
anmeifen! 

Und nun genug! Beantwortet mein Recenfent meine 
Borberungen nicht in einem öffentliden Blatte, cher 
auch im feinem naͤchſten Buche, fo fann ich, als Berleumbeter, 
nichts anderes Ihun, als mit Berachtung zu ihm hinabſchen und 
über feine eitle Selbſtliebe lachen! 5 

Bremen, 20. October. D. Barnitorfi. 


P. 8. Ich benuge biefe Gelegenheit, befannt zu machen, 
baß ich mir bie Ueberfegung meiner Schriften in fremde Epra: 
chen felbit vorbehalte. 





Bei uns if ſoeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 
des In: und Auslandes zu haben: 


Lust und Seid. 


Geſchichten aus unfern Tagen. 
Bon 
Bernard Woerner. 
Mit vielen hübſchen Illuſtrationen. 


Erfter Band. 24 Bogen elegant brofäirt. Preis 1 BL 
45 Kr. oder 1 Thlr. 


Des Heren Verfaſſers lebendige, braftifche Schreibweife ift 
befannt; fie bat fich in furger Fri Dahn gebrochen in Deutſch⸗ 
land und in Amerika. Er ſchoͤpft alles aus den fprubelnden 
Born des Lebens, feine Handlungen, feine Gharaftere, und ent 
rollt Bild um Bild vor ben Augen bes Lejers, farbenfrifch umb 
farbenprächtig, voll Spannung und eben und mit einem Humor 
fo ungefucht, volfsthämlich und fehlagend, daß man fort und 
fort liet, bis aud das legte Blatt zu Ende geht. —— 
empfehlen wir dieſes Buch bes Herrn Derfuflers dein hochwürdigen 
Klerus, allen Bereinen und Bibliothefen, und allen Familien, 
die gute Lectüre fuchen und lieben. 

Der zweite Band von gleihem Umfange und 
Preife erfcheint in wenigen Boden. Gin Band ent: 
halt T bie Sabgeſchloſſene Erzählungen, die fämmt: 

ich mit mehreren hübſchen Illuftrationen gegiert find 
und wird auc einzeln für 1 #1. 45 Ar. oder 1 Thir, 
abgegeben, 

Augsburg, im Oxtober 1861. 


3.4. Schloffer’d Buch⸗ und Kunfthandlung. 





Encpklopädifce Werke 


ans dem Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Gin ausführlider Proſpect über diefe Werfe: 
ee 
ner erjatto Mm — 
Familien» Leriton — Etnatö »Leriten, 
ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Diefe Werke find dafelbft audı vorräthig; Unterzei 
zu allmählicger Anfchaffung he —* —— 





Im Verlage von Otto Purfürſt in Leipzig it erſchienen: 


Gedichte 


von 


Eduard Kauffer. 
Zweite Kuflage, höchſt elegant gebunden, Preis 1 Thle. 


Der Name bes Berfaffers hat einen fo quten Klang im 
bentfchen Dichterwald, da biefe zweite —— Auflage feiner 
tiefempfunbenen Gedichte ſich gewiß überall der freundlichen 
Aufnahme gewärtigen darf. Die Ausftattung iſt der Gediegen⸗ 
heit bes Inhalts angemefien und das Buch beshalb beſentete 
als finniges und elegantes Feſtgeſchenk zu empfehlen. 





Soeben erfchien bei mir in Gommiffion: 

Dr. Ed, Löwenthal, Spitem und Geſchichte des Na: 
turalismud. 1. Abtheilung. Syſtem des Naturalismus. 
Dritte vermehrte Auflage. 8. Broſch. Preis 14 Nor. 
Leipzig, October 1861. Olto Doigt. 


Verantmertliher Netarteur: Dr. Eduard Brotbaus. — TDrud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





ereint — 


— Ur 46. 


— 


—* — 





Inhalt: Zur Streitfrage über ven „Serlenleib", 
— Gin politifder Roman. — Notizen. 


Bon Karl Fortlage. — Humoriftifhe und ſatiriſche Biteratur, 
(Gine franzöflihe Anthologie; Zur Fagbliteratur.) — Bibllograpble. — Anzeigen. 


Don Hermann Marggraff, 





| - Zur Streitfrage über den „Seelenleib“, 


l gur Seelenfrage. Eine philoſophiſche Confeſſion von Im—⸗ 
manuel Hermann Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1859, 

78 1%%lr. 6 Nar 

2 Muthrovologie. Die Lehre von ber mienſchlichen Seele. 

Men begründet auf naturmwifienfchaftlichem Wege für Naturs 
foriher, Scelenärzte und wiſſenſchaftlich Gebildete überhaupt. 
Bon Immanuel Hermann Fichte. Zweite vermehrte 
und verbeflerte Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1860. Gr. 8, 
3 Thlr. 

9 Materialisnus und Idealiomus in ihren gegenwärtigen Ent: 
widelungsfriien beleuchtet von Adolf Fornill. Heidel⸗ 
berg, 3. C. B. Michr. 1858. Gr, 8. 2 Thlr. 

4 Viochologie von Julius Schaller. Griter Theil. 
md. T.: Das Serlenleben des Menjcen. Beimar, 
Böhlau. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 

5. Des jüngfte Gericht der Seele, und: Die romantifche Nech⸗ 
um bie Seele; in Ludwig Noad's „Pſyche, Zeit 
für die Kenntniß bes menſchlichen Seelen: und Geis 

6 (dritter Jahrgang; Leipzig, DO. Wigand, 1860). 

6. Die Frage nach dem Sensorium und Motorium commune, 
mit befonderer Nüdficht auf die Streitpunfte zwifchen Loge 
mb Fichte über den Sitz der Eerle. Bon Rudolf Wag— 
ner. In den „Nachrichten von ber föniglichen Gefellichaft 
der Wifjenichaften zu Göttingen“, vom 13. Bebruar 1860, — 
© Weber die angeblichen DVerhältniffe des Gewichts und bes 

Windungsreichiihums des menfchlichen Gchirns zur Intellis 

Bon Rudolf Wagner, Gbendafelbt, vom 29, Fer 

war 1860. 

Wiſſenſchaftliche Kämpfe find vorzüglid dann von 

Bien und fruchtbar, wenn fie dazu dienen, aus ber 
ge unwichtigerer Dinge, in denen fih das wiſſen— 

Forſchen zu zerftreuen Gefahr läuft, die wich— 
Punfte hervorzuheben und in Beziehung auf fie 
den Kampf der entgegengelegten Hypotheſen eine 
ere PBrageftellung zu erzwingen, Solde Punkte 
dann, mwenngleih ver Kampf über fie noch nicht 


1 r einer Entſcheidung entgegenführt, die Herde 
eine: geichärfte neue Forihung, durd deren gefliffentz 


e Uebernahme und Ausführung ih der Wiſſenſchaft 
ve Gefihtöpunfte bieten. Einen folden wichtigen Punft 

die von Fichte und Lotze geführte Discuffion über 
# enz eined Seelenleibes. 


861. #. 





deſſelben zu überbieten, 


Fichte nimmt einen vom äußerlihen oder phyſikali— 
hen Leibe verfdiedenen immwendigen Leib oder Seelenleib 
an, Loge leugnet denſelben. Neue Theilnehmer am 
Kampfe treten herzu mit neuen Annahmen oder Modi— 
ficationen der alten. In der Leugnung des Seelenleibes 
ift Loße ein Bundesgenoffe erwachien in Noack. Aber 
diefer leugnet nicht nur den Seelenleib, fonvern gibt auch 
die Seelenmonade, an welcher Loge feftbält, feinerfeits 
zugleich mit preid. Und fo, wie Noack von dieſer Seite 
ber die Lotze'ſche Leugnung des Seelenleibes übertreibt, 
fo ſucht andererfeits Gornill die Fichte'ſche Behauptung 
indem er der Seele nicht nur 
einen ibeellen und potentiellen, fondern auch noch dazu 
einen materiellen Leib aus imponderabeln Stoffen zu: 
fhreibt. Rudolf Wagner ftellt ih vom empirifhen Stand⸗ 
punfte ded Anatomen in die Mitte zwifchen die kämpfen— 
den Parteien, jedoch jo, daß ibm nad) einer neuen Sich— 
tung ſowol, als Bereicherung ber in dieſes Gebiet ein— 
ſchlagenden anatomifchen Ihatfahen vie Wahrfcheinlichkeit 
mehr zu Gunften Fichte's gegen Lotze ald in entgegen- 
gefeßter Richtung zu liegen ſcheint. 

Fichte's und Lotze's Theorie der Seele find nicht nur 
in der Wurzel verfchieden, fondern treten auch mit ver— 
idiedenartigen Anſprüchen auf. Lotze's Theorie ftellt ſich 
felöft nur bin als ein Nothbehelf in Grmangelung eines 
Deffern; Fichte's Theorie tritt mit größern Anfprüden 
auf. Sie will etwas Befriedigendes leiften, einen neuen 
durkhgreifenden Geſichtspunkt geben. Wenn Fichte auf 
das Ungenügende und Gewaltfame in der Lotze ſchen Theorie 
einer Seelenmonade aufmerkſam madıt, jo wird Loge von 
diefem Ginmwurfe wenig berührt bei der großen Anſpruchs— 
lofigfeit jeiner Hypotheſe, welche im Grunde nichts weis 
ter fein will, als eine anſchauliche Art, dem menſchlichen 
Faffungdvermögen ein Verhältniß mäber zu rüden, wel 
des in jeiner innerften Tiefe diefes Faſſungsvermögen 
nach Lotze's Anfiht überſteigt. Erſt dann, wenn biefer 
bloßen Nothhypotheſe gegenüber eine andere aus dent tief- 
ften Begriffe der Sache felbit geihöpfte und befriedigende 
träte, würde jener Ginwurf des Ungenügenden und Ge: 
waltfamen ein jlarfes Gewicht in die Wagfhale legen 
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können. Diefes aber eben ift es, was Fichte behauptet. 
Seine Theorie tritt mit dem Anſpruch auf, der aus dem 
tiefften Begriffe der Sache jelbit geihönfte Thatbeſtand zu 
fein. Und da nun Loge ihm dieſes beftreitet, jo hängt 
der Ausgang der Diecuffion nur allein von der Halt: 


barkeit oder Unhaltbarkeit der Fichte ſchen Theorie ab. Mit 
andern Worten, es iſt die Fichte ſche umd nicht bie Loge'- | 


fhe Theorie, auf welcher das Intereffe bei dieſem Kampfe 
weientlih ruht, 
Die Fichte'ſche Theorie vom Serlenleibe gründet ſich 


auf die Annahme, „daß der Raum als eine Anfhauung | 


a priori von der Seele oder dem Subject hervorgebracht 
werde”, Der erfle Urheber diefer Annahme ift Kant, welder 
biejelbe in der „Kritik der reinen Vernunft‘ nicht nur aufge: 
ſtellt, fondern auch bewiefen hat. Der Raum, in welchem wir 
die Ännlihen Empfindungen auffallen, gebt der Kant'ihen 
Beweisführung zufolge diefen Empfindungen voraus als 
eine Bedingung, ohne melde biefelben nicht eintreten könn— 
ten. Wir dürfen daber behaupten, daß der Thätigfeit 
des Empfindend in unferer Seele eine andere Thätigfeit 
voraufgeht, zufolge welcher Nie benjenigen Naum voraus: 
ſetzt, welchen die wahrnehmende Ihätigfeit mit Gmpfin- 
dungen erfüllt. Die Seele jegt oder produeirt in jedem 
Augenblide den Raum für die Empfindungen, und erfüllt 
ihn in demſelben Augenblide mit den Gmpfindungen, 
welche bineingebören, Sie jept ibn, indem fie ihn er: 
füllt, und erfüllt ihn, indem fie ihn ſetzt. Wenn wir 


nun einen Naum von einer bejtimmten Auspehnung und | 
Geſtalt einen Leib nennen, jo ift der Raum, welder vie | 


Gmpfindungen aufnimmt, nad derjenigen Ausdehnung 
und Geftalt, Umfang und Begrenzung, melde die Gmpfin- 
dungen in ihm zeigen, der Leib unjerd Empfindens, unjer 
Empfinpdungsleib oder Seelenleib zu nennen. Jnſofern 
ald das den Raum der. jinnlihen Anſchauung hervorbrin— 
gende Vermögen den Namen der anjhauenden Phantajte 
oder GEinbildungäfraft verdient, fommt dem inmendigen 
Leibe auch der Name eined Phantafieleibes oder Einbil— 
dungsleibed zu. Daß num dieſer inwendige Pbantafte 
leib der Seele nicht zu verwechieln jei mit dem taftbaren 
phyſikaliſchen Leibe unferer Gliedmaßen, bemerft jeder fo: 
gleih, welder nur feinen Begriff wirflih auffaßt, und 
nit entweder aus Flüchtigkeit und Unadtjamfeit, ober 
aud Luft an dialektiſchen Mortgefechten, etwas anderes 
beimlih an die Stelle ſchiebt, als was wirklich mit ihm 
gemeint if, Der VBhantafieleib ift von mathematischer 
Natur und gebt den Empfindungen voran, melde durch 
ihn erft möglih werden. Der taftbare phyſikaliſche Leib 
unferer Gliedmaßen ift nit von mathematiicher, ſondern 
von phyſikaliſcher Natur. Er beftebt aus Stoffen, welche 
bed marhematiihen Raums allerdings ebenfalls zu ihrer 
Griften; bevürfen, jedoch fo, daß jih mit ihnen Beſtim— 
mungen verbinden, welche aus der ſinnlichen Erfahrung 
fliegen und folglich aus denjelben Empfindungen ihren 
Uriprung nehmen, denen der Phantaſieleib als ihre be- 
dingende Urſache vorausgeht. Was wir daher taften und 
feben, ift niemald unjer Phantajieleib, ſondern immer 
unjer phyſikaliſcher Leib. Dagegen bringt die Seele die 





Empfindungen bed Taftens und Schens niemals am phe- 
ſikaliſchen Leibe, ſondern immer allein an ihrem Phantaſit 
leibe hervor. In ähnlicher Art gehen alle Einflüffe von 
augen zuerft und unmittelbar in den phyſikaliſchen Leib 
und erit durch feine DBermittelung in ven Phantaſieltih 
Über. Dagegen fliehen alle Willensimpulſe von inmes 
zuerſt in ven Phantafieleib und erſt durch ſeine Bermic 
telung in den phyſikaliſchen Leib der Gliedmaßen ein. 
Die Gegner des GSeelenleibed finden die Schwierig: 
feiten diefer Sache nicht in dem in ner Kant'ſchen Kritik 
wurzelnden Grundbegriffe beffelben, ſondern in Neben: 
umftänden, indbefonvere in dem zulegt erwähnten Um— 
ande, daß die Wirkungen der Seele auf ihren phofle: 
lifhen Leib eben von ihrem Phantafieleibe ausgeben jet: 
len. Wie ift ed denkbar, rufen fie aus, daß ein Laub 
aus blofem Phantaſie- oder Einbildungsſtoff, eim hofls 


‚ Phantafiegebilbe, eine leere Ginbildung, bewegenden un 
. ummanbelnden Einfluß babe auf phyſikaliſche Stoffe one 





auf deren Kräfte? Gehören nicht zum Ginwirfen. auf 
Realitäten wiederum wirklihe Realitäten? Wen ift jemals 
in den Sinn gefommen, daß blofe Einbildungen oder 
Phantafiegebilde ftark genug fein jollten, um reale Stofr 
bewegen oder umändern zu können? Diejer Ginmurf er: 
fheint darum jo furdtbar und kritiſch, weil bloße Bhan: 
tafiegebilvde und Ginbildungen nicht nur der Wirklichkeit 
entbehren, fondern auch das vollfommene Gegentheil alles 
Mirklihen, nämlich Täufhungen und Irrtümer ünt. 
Aber eben in der jcheinbaren Furchtbarkeit des Ginwurid 
liegt feine wirkliche Ehwäde. Gr verwechſelt die jinnlib 


anſchauende Ginbildungsfraft mit der dichtenden und bie 


die Glieder bewegende Einbildungdfraft mit der in Für: 
fhungen und Irrtbümern ſchwärmenden. Das Pan: 
tasma des aller jinnlihen Anſchauung zu Grunde liegen 
den Raums ift nah Kant's Beweisführung fo wenig tin 
nichts vermögendes Unding ober gar ein Irrthum, dus 
Kant Eeinen Augenblid anfteht, diefem Phantasma ki 
feiner trandfeendentalen Idealität und durch Diefelbe ein 
vollfommene empirifhe Realität beizulegen. Diefe empi: 
riſche Realität des Raums der finnlihen Anſchauungz 
befteht darin, dap er ald Phantafiegebilde ver anſchauen— 
den Bernunft ſich realer, wirklicher und urjprünglier 
zeigt, ald die phyſikaliſche Materie, und zwar darum, weil 
feine Anſchauung beim WVorgange der finnlihen Griab- 
rung urfprüngliher und früher gegeben ift, als die An- 


ſchauung der phyſikaliſchen Materie. Mit Diefem Kant: 


hen Begrifj von ber Mealität anfhauender Bhantaür 
ſtimmt aud die Erfahrung im einzelnen überein, indem 
fie und die Phantaſie als einen ber thatkräftigften Hebel 
in unferm ganzen organiihen Leben kennen lehrt. Kir 
jeder Ginpruf wirft die Reactionen unferd Organisurus 
gegen ihn nicht gemäß feiner bloßen phyſikaliſchen Be: 
Ihaffenheit, jondern gemäß der Phantaſievorſtellung, welt 
durch den Eindruck erwedt wird. Der Berfolgte flich 


; vor dem Rauſchen jebes Blattes, aber nicht weil biel 


Geräufh ihn mit Gewalt von der Stelle trirbe, font 
weil das Phantafiebild des verfolgenden Feindes, melde 


er fälſchlich dem Geräuſch unterfhiebt, ibm die Client 
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bewegt, Eine Speije, deren unreinlihe Zubereitung ich 
imaginire, einerlei ob mit Recht ober Unrecht, reizt 
meinen Magen zu rüdgängigen Bewegungen. 
tafiebilder der berammahenven Gefahr wirken häufig voll: 
fommen fo flarf als die Gefahr ſelbſt, wobei/ es ganz 
baffelbe it, ob dieſe wirklich im Anzuge war oder nidt. 
Und zwar erſtrecken ſich dieſe Wirkungen einerfeits auf 
die willfürlichen Muskelbewegungen, ambererfeitd aber 
auch auf ben Herzichlag, ven Puls, die Wärmeentmwide: 
lung, das Athmen, die Ausfonderung von Thränen, 
Shweiß, bis zum Ergrauen ber Haare, Abmagern ber 


Die VPhan⸗ 





Geſtalt, krankhaftem Verändern ber Hautfarbe, Ohne | 


mahten, epileptifhen Zufällen, Schlaganfällen, Schwind⸗ 
uhr u. ſ. w. Was mill ſolchen Thatſachen gegenüber 
noh das Bedenken ſagen, man begreife nicht, wie ein 
Vhantaſiebild, ein unreelled Nichts, auf wirkliche Reali: 
türen einwirken könne? Begreift man die Sache nicht, fo 
lerne man jie eben begreifen. Denn begreiflihd muß fie 
wol fein, da fie handgreiflich iſt. Aber, wirft man ein, 
jo müßte doch immer zuerft ein Weg gezeigt werben, auf 
welchem begreiflih würde, daß Phantafiegebilden unter 
gewiffen Umſtänden eine nicht minder große Realität zu: 
geihrieben werben dürfe, als phyſikaliſchen Kräften und 
Stoffen. Diefer Forderung eben ift vor bereits nabe an 


hundert Jahren von Kant vollſtändig genügt worben, ins | 


dem er ven Beweis geführt bat, daß die empirische Rea— 


lität der Anihauungen a priori nidt minder groß iſt, 


ald die empiriſche Realität der phoſikaliſchen Stoffe. Die: 
fer Kant'ſche Beweis ift ein fpeculativer und Eonnte nicht 
anterd ald auf fpeeulativem Wege geführt werden, weil 
das Problem, das er löft, bis in die innerften Tiefen 
des Erkenntnißproceſſes hinaufreicht. 

Indeſſen iſt damit freilich die Sache noch nicht erle— 
dr Kant bat als ein gewaltiger Baumeiſter feinen 
Gtundriß in großartigen Zügen gezeichnet, aber den Nach— 
feigern überlaffen, zum Ausbau im einzelnen ſich ſelbſt 
die Mittel zu fuchen Und um vie richtige Mahl vieler 
Mittel dreht ſich eben vorzüglich der Kampf zwiſchen Fichte 
und Loge, 

Die Seele wirft nah Fichte vermittelt ihrer Phan— 
tafiethätigkeit auf den phyſikaliſchen Leib ein ald ein ge— 
Raltendes oder formgebendes Princip defielben. Die Seele 
übt auf den Leib eine morphologiſche Ihätigkeit. Sie ift 


Weder vermag fir bie realen, umzugeſtaltenden Körper— 
elemente zu erzeugen, nod auch die vorhandenen herbeizuziehen 
durch eine Art von dynamiſcher Attraction, noch enblil quali» 
tativ werändernb in fie einzubringen. Mit einem Worte: bie 
Stofbilbung und Gtoffveränderung, ber Ghemismms in allen 
jenen Brocefien, als nothwenbige Unterlage aller Leibesgeftalz 
tung, iſt ihr völlig fremd. Diefer beruht allerbinge auf all 
gemeinen von ihr unabhängigen Geſetzen, unter beren Bedin⸗ 
gung ziwar fie ihre morphologiiche Thätigfeit vollzieht, an denen 
fetbf aber ſie nichts ändern ober auch im einzelnen nur das 
Beringfte umbeugen kann. 


Da möhte man aber doch fragen: wie fängt fie es 
denn nur an? Formen foll fie doch wirklich ihren Körper, 
und das formende Princip it doch in Beziehung auf den 
zu formenben Gegenftand nothwendig ein wirkjames 
Princip. Denn die Form foll. ja eben eine von ihm 
ausgeheude Wirkung fein. Iſt nun diefe form eine 
Form an den demiihen Stoffen des Leibe, fo kann 
doch jene Wirfung nur eine ſolche fein, welche den chemi— 
ſchen Proceß des Leibes verändert, ſodaß verfelbe nun 
auf andere Art von ſtatten gebt, ald ed ohne jene Wir: 
fung geicheben fein würde. Diejes ließe fi amı leichte: 
ften und ungezwungenſten fo benfen, daß den chemifchen 
Procefien des Keibes von feiten ver Seele theild neue 
Kräfte mitgetbeilt, theil® alte entzogen werden, ober daß 
die Summe der in der pboitfaliihen Welt vorbanvenen 
Kräfte von ſeiten · des Seelenlebens theild Vermehrungen, 
theils Verminderungen erfährt. Ob nun wirklich in einem 


ſolchen Wechſelverkehr pſychiſcher und phyſikaliſcher Kräfte 





die Geſtalt und zugleich das Formende ihres Körpers als 


ihres eigenen Abbildes, und zwar geſchieht dieſes Geftal- 
ten des Leibes von ſeiten der Seele durch einen phyſiſch⸗ 
vſychiſchen Mechanismus, welcher eine dem höchſten Ur: 
ſorunge der Dinge entſtammende Anordnung iſt, und die— 
ſes immer fo, daß die Seele nur als formendes, nie— 
mald ald real wirkſames Princip in ihrer Gorporifation 
gedacht werben foll. Der Raum ber Borflellung, welcher 
durch ſolche Umſchreibungen für dieſe Sade übrig gelaffen 
wird, werengt fi noch mehr buch Die auf ©. 63 ber 
obigen Gonfefion „Zur Seelenfrage” befindliche Aufzäh— 
lung aller der Thätigfeiten, deren die Serle, während jie 
ihren Leib thatkräftig formt und geftaltet, ſchlechterdings 
nicht mächtig fein fol. Es heißt dort: 


Pr} 


‘ Härung ſchuldig geblieben. 





jener „phyſiſch-pſychiſche Mechanismus beflebe, over in 
etwas anderm, darüber iſt Fichte biöher die nähere Er: 
Man bat aber um jo mebr 
recht, auf fie gefpannt zu fein, ba erſt mit ihr der eigent- 
lihe Fortſchritt der Wiſſenſchaft in dieſem Punkte erfol- 
gen würde. 

Man kann daber auch dem Beſtreben Cornill'é in 
ſeiner oben angeführten Schrift, ſich die Wirkſamkeit der 
Seele auf ihren Körper als eine phyſikaliſche und chemiſche 
Wirkſamkeit vorzuſtellen, nicht die Anerkennung verſagen, 
obwol die einzelnen Züge des davon entworfenen Bilnes 
ohne Zweifel verfehlte find. Cornill hält dafür, daß bie 
formbeſtimmende Gewalt nes Leibes nit von einer ideel— 
len Entelechie, ſondern von einem fräftigen, feingeglie— 
derten und bemegliden materiellen Subftrate ver Seele 
audgehe. Ob dieſer geiftige Organismus in feinen Bes 
flandtheilen aus „feinſtem Aether“ ober aus mas jonft für 


' „realen Monaven“, ob er aus „eleftriihen Moleculen“ 


oder aus „chemiſchen Atomen’ beitehe, darüber entfcheidet 
er jih nicht. Aber er hält an dem Grundſatze feſt, daß 
feine Kraft ohne Stoff fei, und ſiellt ih alſo aub die 
Serle nicht ohne ein reelled Subftrat vor. Hierbei läßt 
er jedoch auch zugleich den Begriff der Immaterialität der 
Serlenfubflan; gelten, melde ald unbekannte Größe über 
die unmittelbare materielle Wahrnehmung binausgebt. 
Diefer immmaterielle, indivinuelle Kern inmitten ded ma— 
teriellen Seelenleibed ift dad Prince der Berfonalitat, 


welches bie von aufen empfangenen finnlichen Eindrücke 
mit Freiheit durch ſich ſelbſt reproducirt, verarbeitet und 
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zur Durdbildung feiner eigenen geifligen Natur verwer— 
thet. Dadurch, daß die Geelenatome zueinander eine 
größere Attractionskraft haben, ald zu den Atomen tes 
irbifchen Leibes, ift ein Fortbeſtehen und eine Fortent— 
widelung des Geelenleibes denkbar. Sie haben ſchon 
früher die Grundlage unferer Erinnerung gebildet; warum 
foll diefe Erinnerung fhwinden? Sie haben jhon im 
leihlihen Leben die Fähigkeit befeffen, Eindrücke von 
außen zu empfangen und felbftändig zu verarbeiten; warum 
foll dieſe Fähigkeit untergehen? 

Mehr verlangt der billig denkende Joralift nit. Gr 
verwundert fi blos darüber, daß Diele fo vielverfprechend 
ausſehende Hypotheſe im Grunde der Sache gar nichts 
leiftet, weil fie das zu loͤſende Problem nicht löſt, fon: 
dern feine Löfung nur weiter hinausfhiebt. Denn man 
fragt nun, was der Seele ald immaterieller und indivi: 
dueller Perfon inmitten des feinen Seelenleibes die Kraft 
gebe, dieſen ihren feinen Leib zu geftalten und zu bes 
wegen. Diefed kann ihre nie gelingen, wenn nicht imma= 
terielle Thätigfeiten im Stande find, Veränderungen in 
Stoffen Hervorzurufen. Iſt aber dieſe Fähigkeit vorhan— 
den, jo bebürfen wir auch nicht mehr eines materiellen, 
fondern nur noch eines ideellen Seelenleibes. 

Und warum foll denn der inmwendige Leib aus Ato: 
men befteben, von denen noch niemand etwas gewahr 
geworben ift? Warum begnügen wir uns bier nicht mit 
dem, was wir wirflih wahrnehmen, nämlih mit der 
Entelehie als einer in den Kräften, Trieben ober a 
feiten der immateriellen und perfonellen Seele wurzelit= 
den bilonerifchen Form eben diefer Kräfte, Triebe und 
Thätigkeiten? Will man darauf erwidern, daß zur Wir- 
fung auf einen atomiftifhen Außern Leib aud ein atomi— 
ftifcher innerer gehöre, jo geben mir dagegen zu beden— 
fen, daß die Kräfte in ver Natur gar nicht auf dieſe 
rohe atomiftifche, fondern auf eine viel feinere ideelle 
Weile ihre Wirkungen ausüben, Durch melde Atome 
wirft denn wol die Schwerkraft auf die Theile ver Maſ— 
fen ein, welde fie zufammen bewegt? Zieht fie etwa bie 
Körper an Striden? Durch welche Atome wirft die Glas 
ftieität auf die Theile der Maffen ein, melde nach ihrer 
momentanen Zujammenpreffung wieder ihre alte Ausdeh— 
nung behaupten? Schiebt fie diejelben mit Armen aus— 
einander? Es gibt hier weder Arme, noch Stride, ſon— 
‚dern die Kräfte wirken ohne alle Atome ganz auf eigene 
Fauſt. Warım jollten die Seelenfräfte nicht ebenjo wir: 
fen können? Sind fie etwa ſchlechter als die Kräfte ver 
Phyſik? 

Schon früher iſt die Cornill'ſche Hypotheſe eines aus 
imponderabeln Stoffen beſtehenden Seelenleibes in einer 
noch deutlichern und mehr ins Einzelne gehenden Weiſe 
aufgetreten bei F. A. Ritgen in ſeinen „Bauſtücken zu 
einer Krankheitslehre“ (Gießen 1832) und mehreren an— 
dern Heinen Schriften. Nach viefer Anficht ſtrömen von 
unferm Yeibe, namentlih vom Gehirn ald Gentralpunft 
und den Sinnorganen als peripheriihen Bunften, flüch— 
tige Stoffe oder Scheine aus, mobet die Nerven mit ihrem 
Nervenflücdhtigen die Verbindung zwiſchen Veripherie umd 


” 





Gentrum bilden. Dieſe Scheine over Ausftrahlungen ver: 
einigen fi zu einem Leibe aus Scheinen oder Bildleib. 
Unfer geifliges Selbft ift ver Bildträger, die Bilder ſind 
feine VBorftellungen. Daburd, daß den centripetalen Etrö- 
mungen in ber Peripherie ver Gehirnpunft fein Nerven— 
flüchtiges entgegenfendet, werben die peripheriſchen Wahr: 
nehmungen zu centralen, und das ftärfere Laden und 
MRichten des Stroms der Imponderabilien zum Sinne: 
object Hin Heißt die Aufmerkſamkeit. Es war an ker 
Ritgen'ſchen Hypotheſe diefed mit Lob hervorzuheben, daj 
darin über den Borgang des Wahrnehmend eine wirkliche 
Erflärung im einzelnen verſucht wurde durch das Zu: 
fanımenmwirfen ded äußern mit einem innern Leibe. Nur 
lehrt ein genaueres Eingehen in die pſychologiſche Forſchung, 
daß die Gefege ver Vorftellungen von benen der impon: 
derabeln Stoffe weſentlich verſchleden find und einer gan; 
andern Dajeindfphäre angehören. Der angeſchaute Leib 
gehorcht den Gefegen der Phyſik, der anfhauende denen 
der Metaphyſik. Der afjimilirte Leib ift ein Gegenftand 
der äußern Sinne, der affimilisende Leib kann nur durch 
den innern Sinn wahrgenommen werden. Wer nun, wit 
Nitgen und Gornill, den innerlich-ſinnlichen vergröbert, der 
verwechſelt die Speife mit dem Effenden, den Marmor: 
blof mit dem Künftler und ven Fußboden mit dem 
Spaziergänger, 

Die Wirkfamkeit der Seele auf den Körper if nicht 
dadurch zu begreifen, daß man einen Theil von ihr jelbr 
förperlih macht, ſondern dadurd, daß man das Ber: 
hältniß der Einbildungsfraft zu den phyſikaliſchen Stoffen, 
welches bisher nur fpeculativ begriffen wurde, zugleid bie 
in die Ginzelheiten ver pſychologiſchen Erfahrung verfolgt. 
Die Kluft zwiſchen Scele und Leib befommt nicht dadurch 
eine Brüde, daß man fie in die Seele ſelbſt bineinver: 
legt, jondern dadurch, daß man den Mittelbegriff, welder 
den Uebergang bildet, aufſucht. 

Diefer Mittelbegriff ift der Trieb. Naturgetrene und 
eingehende Unterfuhungen über den Trieb find es, durh 
welche fi der erfte Theil ver „Pſychologie““ von Ju: 
lius Schaller bejonderd vortheilhaft auszeichnet. Der 
Trieb gehört ſowol der innern als der äußern Sphär 
an, aber nicht als ein aus beiden zufammengefegtes We— 
fen, ſondern ald eine innere Berfnüpfung zwiſchen ihnen. 
Denn der Trieb ift nad der ideellen Seite bin eine Be 
flimmung des Willens, nad der reellen Seite bin eine 
vom Willen ausgehende und in die Materie eintreiente 
bewegende Kraft, Indem der Trieb die Bewegung voll: 
bringt, ſchlägt er um oder geht er über in eine phnfifa: 
liihe Kraft, Sobald wir dem Triebe dieſe Bedeutung 
geben, unter gewiffen Umftänven jelbft zur phyfikaliſchen 
Kraft zu werden, unter andern Umftänden aber aus bie 
fer Entäuferung ſich auch wieder in feine einfache Inner: 
lichfeit zurückzuziehen, ſchlagen wir den einzig möglichen 
Weg ein, auf welchem einzufehen ift, wie bie Seele for: 
mend und bildend in den äußern Leib übergreift. Denn 
nun fann das Schema bed innern Leibes der Materie 
gegenüber nicht mehr ohnmächtig erfcheinen, da es im ven 
Trieben, von denen es erfüllt if, zugleich die Kräfte 
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fiht, welche ed ind Werk richten. Wären dieje Kräfte 
ir phyſikaliſche, ſo würden fle nicht dem Seelenleibe, 
ntern dem äußern Leibe angehören. Da fie aber ebenfo 
ol in iht phyſikaliſches Andersſein entlaffen, ald aud 
raus wieder in ihr innerliches Selbftfein zurüdgenom: 
sn werben können, fo gehören fie den äußern Leibe 
ir entliehenermaßen, dagegen dem inwendigen Leibe als 
ter und unabtrennlicher Beſitz an. 

Man hat häufig den Trieb für etwas äußerlich Zu: 
mmengefeptes, für eine bloße Refultante aus phyſika— 
hen Vorgängen gehalten. Dieſe Betrachtungsweiſe hält 
e einer genauen Unterfuhung des empiriſchen That— 
tandes nicht Stich. Der Trieb gehört vielmehr zu den 
verlihen Urfahen, zu den für fi feienden Principien, 
jen welche gehalten die phyſikaliſche Materie nur ein 
jeleitetes und der bloßen Erfheinung angehöriges We— 

zu nennen iſt. 

Schaller fegt den Trieb mit dem individuellen Selbjt: 
ihl in die nächſte Beziehung. Der Trieb iſt dus Stre— 

des Selbftgefühls, den durch eine Unluftempfindung 
gebrüdten ihm widerſprechenden Zuftand aufzuheben. 
erfeint der Trieb ald Vermittelung zwiſchen Empfin= 
g und Bewegung. Die befondere Empfindung muß 
ein Moment des individuellen Selöftgefühls gefegt 
sen, wenn ber Trieb entftehen fol. Durd die Diffe: 
‚ die Unruhe, die fie in dem Selbftgefühl hervor: 
gt, wird biefe® zum Triebe. Daher find Gefühle 

Triebe unzertrennlih. Beide beziehen ih auf die 
ı Urfachen, beide aber auf andere Meife und nad 
iedenen Rüdjichten. Während das Gefühl ver ein— 
Ausdruck für das Erſcheinen diefer Irfachen im Be: 
fein iſt, bezeichnet der Trieb das dabei vorfommende 
iſche Verbältniß. 

Schaller weift die Wirkfamkeit der Triebe ald ideeller 
dennoch unbewußter Thätigfeiten auf trefflihe Art 
an der Wirkſamkeit des freien Willens. Dieſer fegt 
ı feinem bewußten und abſichtsvollen Thun immer 
adurch ins Werk, daß er eine Menge unbewußter 
ıflinetartiger Bewegungen als Mittelgliever gebraucht, 
die Bewegungen der ihm untergeorbneten unbewuß⸗ 
riebe find. Wenn wir und z. B. entjäließen, 
wohin zu geben, fo haben wir nur dieſen allgemei: 
wed im Bewuhtfein. Daß wir nun aufftehen, wie 
ıbei die Füße fegen u. ſ. w., beadten wir nidt 

Um uns in Gang zu jegen, bevarf ed eines aus: 


ben Entſchluſſes, dann aber laffen wir und geben, | 


ft wenn mir die Bewegung wieder unterbrechen, 
wir einen neuen Entſchluß. Am auffallendften ift 
ıbfichtölofe Verhalten in der freien Bewegung im 
rn. Wir haben fprehen gelernt, obne auf die ein- 
Bewegungen unjerer Zunge, unferer Lippen u. ſ. w. 


| 





Hufmerkjamkeit verwandt zu haben, und wollen | 


fe Bewegungen als ſolche kennen lernen, fo wer— 
- ein Mort wiederholt ausſprechen und erft hier— 
e Bewegungen uns zum Bemußtjein bringen durch 
ıftrengung, melde von ihrer einfachen Hervorbrin— 
ırch den Trieb meit verichieden ift. Es gibt ſchlechter— 


| trieb m. ſ. mw. liegen noch ſehr fern. 


bings feine freie, vom Willen gefegte Bewegung, welche 
nit das Bewußtloſe, Unabſichtliche (den Trieb) als ein 
wejentlihes Merkmal in ſich enthielt. Auch wird feine 
willfürlihe Bewegung aufjufinden fein, welche nicht auch 
der Schlafwandler oder der Fieberkrauke ohne Willen vor— 
nehmen fönnte, wobei dann aud die durd Hebung er- 
lernte Bewegung wieder zur unmwillfürlihen wird. In 
diefen Griheinungen tritt in unbeſchränkter Weije das 
hervor, was ald Moment in jeder freien Bewegung 
liegt, das Wirken des blinden Triebe. Ohne ben 
Uebergang in ven Trieb ift der Wille der bloße ab: 
ftracte Entſchluß. 

Schaller hat in diefen Beobahtungen den Thatbeſtand 
der Sache wahrheitgemäß befchrieben. Der Wille, wel: 
Ger in der Sammlung aller feiner Theile im ſich ſelbſt 
der abjtrarte Entſchluß ift, Hat die Wähigkeit, gemifle 
Theile feiner felbft zu blinden Trieben im Seelenleibe 
berabzujegen. Und der Organismus der blinden Triebe, 
welder in der Sammlung aller feiner Theile in jich jelbit 
ein nur auf jih und den Willen wirfendes Ganzes von 
pfohiihen Prineipien ift, hat die Fähigkeit, gewiffe Theile 
feiner felbit zu phyſikaliſchen Kräften herabzufegen ober 
in den £örperlihen Organidmus zu entlaflen. 

Niemals finden wir ein Phantafiebild im Organis- 
mus als bloßes Bild wirken, fondern immer find es Bil- 
der der Ungft, der Freude, der Furcht, ver Sehnſucht, 
der Hoffnung, der Mübfal oder auch des Appetits, ber 
Erfrifhung, der angenehmen Beihäftigungen, des Wett: 
eiferd, des Ehrgeized u. j. w., melde unfere Glieder in 
Bewegung ſetzen. Folglich find die Triebe und Affecte der 
Seele dasjenige für die Phantafichilver, was die Kräfte 
für die phyſikaliſchen Maffen find. Die Phantafiebilder 
bringen ihre Wirkungen vermöge der ungzertrennlid mit 
ihnen verfnüpften Triebe bervor, wie die Maffen ihre 
Wirkungen vermöge der ungzertrennlihd mit ihnen vers 
fnüpften Kräfte. Läge nun das Syftem der Triebe in der 
Vſychologie bereits ebenfo aufgelichtet da, wie das Syſtem 
der Kräfte in ver Phyſik, jo könnte ver Phyſiolog auf 
der Stelle die Gleichungen zwifhen Trieben und Kräften 
nad) beftimmten AUequivalentzahlen anfegen, und es könn— 
ten jomit auf der Stelle die wirkſamen Seelenbilder mit 
in den Kreid ber empirischen Naturforfhung eintreten. 

So weit find wir aber noch nicht. Die eracten Kraft: 
formeln für den Appetit, die Angft, den Fortpflanzungs- 
Vielmehr fieht der 
Pſycholog Gebirge von Arbeit vor jih aufgethürmt, deren 
Erſteigung zuvor nöthig ift, ehe an vie Erfüllung folder 
Wünſche aud nur gedacht werben kann. Und je größer 
die zuvor zu machenden Arbeiten find, und je mebr bei 
denjelben in ein unüberſehbares und bisher faft ganz brach 
gelegenes pſychologiſches Detail einzufteigen ift, deſto weni: 
ger kann den Pinchologen hier die Luft anwandeln, durch 
ein breiftes Abſprechen in widtigen Punkten Behauptun— 
gen hinzuftellen, welde ibn fpäter bei einer genauern 
Beſichtigung deflen in der Nähe und von unten, was 
er jegt nur aus der Ferne und von oben ſchaut, vielleicht 
gereuen Fönnten. 
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GSierdurch erflärt fih wol bie behutſame Umgehung 
bes entiheidenden Mittelbegriffe, welche ſich im ver Fichte“ 
fen Theorie vom Gerlenleibe fo auffallend bemerkbar 
macht, nämlih die Umgehung des Begriffs von Triebe 
ala eines phyſtkaliſchen Agens. Fichte begnügt jih ſtatt 
beffen mit dem bloßen Schema einer Suborbination der 
niedern Kraftitufen unter die höhern. Die niebere wird 
von der höhern im Befig genommen ald ein untergeort: 
neted Organ. Die böhere nimmt Beſitz von ber nirdern, 
um durch ſie ihre Wirkungen wah außen zu entlaflen. 
Sollte num aber wol die nievere Kraftſtufe von der höhern 
inflwirt werden fünnen, ohne daß zuvor gewiſſe Theile 





von ihr ihrem niebern Zuftande enthoben und im ben 
höhern hinaufgehoben würden? Und jollte die höhere 
Stufe von ber nievern wol einem wirkſamen Beſitz er— 
greifen fönnen, ohne daß zuvor gewiſſe Theile von ihr 
ihrem böbern Zuſtande entlaffen und im ven niedern ein— 
gelenkt würben? 

Es ging im Altertbum eine tiefüinnige Sage, daß 
BPſyche, nachdem je Untreue an Gros begangen, zur Buße 
in ein Arbeitshaus gefegt jei, wo fie bie niebrigiten 
Geſchäfte zu verrichten habe. Die Heizung ber Lebens: 
wärme, die Labung eleftriicher Apparate, bie Kochung 
der Speifen, bie Auslrerung der den Organidmusd bela= 
flenden Stoffe find für eine aus Gott geborene Seele harte 
und entehrende Arbeiten, und der Mythus hatte gewiß 
recht, fie ald Solche zu bezeichnen. Auch ift die gute Ab: 
fiht verjenigen Pſochologen in Ehren zu halten, melde 
die arme Sklavin um ibrer himmlischen Abfunft willen 
ſchon vor wirklichem Ablauf ihrer Dienftzeit durch ein 
Decret der Tpeeulativen Wiffenfhaft ihrer harten und ent: 
ebhrenden Arbeiten entheben möchten. Aber ſie müſſen 
wol bevenken, daß dieſes nur dann angehen fönnte, wenn 
die Seele glei) einer vornehmen Frau dienende Seelen 
zur Seite bätte, welde die minder willfommenen Geſchäfte 
ihr abnehmen fünnten; daß biefed aber keineswegs bie 
Xage it, im welder bie arme Gefangene ſich befindet, 
weiche vielmehr ihren, ganzen Haushalt allein zu befor: 
gen ſich gezwungen licht. 

Umgekehrt müſſen aber auch diejenigen Pſochologen, 
denen die chemiſchen Fronarbeiten der Seele einleuchten, 
die Wahrheit nes Morbus in dem Bunfte beachten, daß 
die Srele in den chemiſchen Thätigfeiten, welche ſie mit 
verrichten hilft, nicht uriprünglih zu Haufe if, und darin 
nicht ein eigenes, ſondern ein fremdes Werk betreibt. In 
dieſem Punkte fehen wir Noad in obigen Artifen feiner 
Zeitihrift vie Bahn des Richtigen verlaffen. Noack's 
„Pſyche““ ift nicht die ätheriiche Jungfrau des Mythus. 
Sie befteht aus derbern Stoffen und weiß ih im ihrem 
Gefängniß mehr zu Haufe. Zwar gefällt fie ſich zuwei— 
len darin, in einem gewiſſen romantiihen Uebermuthe fi 





zu geberven, ald ob fie vie Beitimmung babe, Herrin 
ihres Leibes zu fein; doch kriecht fie zulegt immer wieder 
zu Kreuze und befinnt ſich eines Bejlern, wie ed auf 
&. 193 in ter „Romantijhen Nachfrage um die Seele” 
beißt: | 


Mag die romantifche deutiche Jungfrau, Seele genannt, 


fit) in der Grille gefallen, fich als Reiter in den Eatid p 
ſchwingen; Ep: legt kehrt dech der Erfolg, daß nah ie 
natürlichen hältniß der Leib vielmehr der Herr if, dem fe 
fich zu unterwerfen hat. 


Daß dieſe Sprade deutlich fei, wird niemand ve: 
kennen. Mas fie no außerdem fei, foll bier nicht wer: 
ter unterſucht werden; es ift bier nur unfere Abi, 
einen Einwurf zu entfräften, welden Noad gegen Kid: 
Theorie vom Serlenleibe in Bereitſchaft ſetzt. 

Wenn Fichte die Leibgeftaltung berleitet von einem 
ſich fletig erzeugenden und fletig verändernden Raum: 
fhema, in welchem alle Lagen- und Größenverbältif: 
ineinander berechnet, nah ihren Beziehungen geome 
und vorgezeichnet liegen, und in welches fich bei ibm 
Wachsthum die Zellen bineinbilden, jo führt Noad da— 
gegen an, daß der Embryo nicht mit einem male, ſen 
dern nur durch eine Reihe von ſucceſſiven Veränderun: 
gen entfiche. In der langen Reihe von vorübergehenter 
Zuftänden und Bildungen, die zwiſchen den erften Re— 
gungen der geftaltenden Kräfte und dem Endziele der En: 
widelung liegen, werbe eine jede zum Beleg und zu 
Bedingung für die folgende. Diefe Behauptung bat ik 
Richtigkeit, aber NMoad irrt, wenn er in ihr einen Gin: 
wurf gegen die Fichte ſche Vorftellung erblidtt, melde viel 
mehr nur eine Beftätigung durch fie erfährt, obmel ein 
gänzlich überflüffige. Denn es ift Fichte niemals in den 
Sinn gelommen, ein commanbomäßiged Gintretm ver 
Zelten nad Reihe und Glied in ein unbewegliches un 
unveränderlihes Schema zu behaupten. Bielmehr ih aus 
nad Fichte's Auffaſſung im inwendigen Leibe der aprien 
fhen Vernunftanfhauung nicht nur das Endziel der Bil 
dung nad Umriß und Winkelmaß beftimmt, fondern wi: 
gleich auch der Zeitrhorhmus einer Retigen Grzeugung ver 
innen und Veränderung von innen mitgegeben, wie ;. T 
in der Gntwidelung ber Blätter, Blüten und Früchte br 
den Pflanzen, oder im lebergange der Raupe durch vu 
Puppe zum Schmetterlinge. Mehreres annere über vu 
rhythmiſchen Bewegungen im Raumſchema des Gern: 
leibeö findet der Lefer, welcher ſich bierfür näher inter 
efürt, in des Unterzeichneten „Syſtem ver Pindolesu 
(1, 86—88, 105—112 und 130—131). 

Wir Fönnen Moad die volllommene Verficherung ta: 
von geben, daß das wirkſame Raumſchema bes ergam: 
ſchen Bildungs: und Geſtaltungégeſetzes durchaus mic 
ein Schema der bloßen Zellenmafle und ibrer chemifäer 
Proceffe iſt, fondern ein Geſetz des allen chemi ſchen Eter 
fen ald Vorbedingung vorausgebenden Scelenraums, ra 
biefed Raumſchema auch keineswegs ein unwirkſames, ſes 
dern ein vollfommen wirkſames ift, wirkſam nämlich m 
ter Gewalt, welde dem Princip zukommt, fobald neflelb 
in die von ihm abgeleitete und bewirkte Griftenz veran 
dernd eintritt. Zu dieſem verändernden Gintreten ba: ı 
darum die Macht, weil der ſchöpferiſche Seelenraum vuri 
ſich felbit, nämlich durch die Urtriebe beſteht, Die ibm m 
zeugen und mit denen er eins ift, während bie dhemiite 
Stoffe ihr Beſtehen nit in ſich ſelbſt, ſendern ebenfallk 
nur im jenen lirtrieben haben. Menn daber PWexi 
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| bei feinen neueften, der königlichen Societät der Wiſſen— 


weiter fragt: „Hat denn and der Kryſtall feine Form ver 


Phantaflerbätigkeit eined ihm innewohnenden Seelenmwefend | 


zu banken?" fo kann ihm au hiervon die völlige Ver— 
üderung gegeben werden, unb wenn er zweifelnd, wie 
eimer, der gern glauben möchte, noch einmal hinzufügt: 
‚Woher hat denn der Kryſtall, woher die Pflanze das 


geometrifch wirkende Raumſchema ihres Bildungs= und | 


Geſtaltungsgeſetzes?““ jo ſei er feſt verſichert, daß alle 
dieſe fo autochthoniſch ausſehenden Fabrikate nur allein 
aus dem aprioriſchen Beſitzthum der anſchauenden Ver— 
aunft als ihrem einzigen Fabrikorte bezogen werden kön— 
nen. Noack's wilde Kreuz und Querfragen dieſer Art, 
mit denen er im diefer Abhandlung fehr freigebig iſt, 
beruhen zulegt alle auf dem Grunde, daß es ibm nicht 
xlmgen ift, ſich den Kant'ſchen Begriff einer Anſchau— 
ung a priori mit völliger Klarheit zu verdeutlichen. 

Der Gipfel diefer Desorientirung bei Noad tritt herz 
tor in der voraufgebenden Abhandlung der „Pſyche“, 
betitelt: „Das jüngfte Gericht der Seele." Was mit bie: 
ſem moralifch lautenden Titel bier gemeint und gewollt 
ei, iſt nicht recht abzufehen. 
enthält nichts weiter, als das ſonderbare Unternehmen, 
Kant zum Sachwalter des Materialismus und der Seelen— 


Denn der Aufſatz ſelbſt 


kugnung zu ſtempeln, und zwar dadurch, daß alle ver⸗ 


eingelten Aeußerungen über die Serle aus der Bernunfts 


fritit, welche zu diefem Zwecke braudbar ſchienen, zufams | 


mengeflidt find unter der Benennung eines „Mofaikbilves, 
teilen Treue Sachkundige anerkennen werben“. 


Obgleich 


aun die Treue dieſes Bildes ungefähr mit derjenigen zw | 
vergleichen ift, am welcher fich bei ihren Zufammenfegunge: | 


ſeielen unfere Kinder ergögen, wenn das Bild etwa eined 
Rhrmarkts oder einer Volföverfammlung in dreißig Theile 


abrochen wird, und nun die Köpfe, Arme, Büße treu 


sa der Natur durch- und übereinander liegen, jo 
bleibt Boch infofern auch bei dieſem zerhadten Kant immer 
neh der ungerftörbare Gharafter bewahrt, ald aud hier 
noch jeder Fetzen, jedes zudende Glied den Lebensathem 
des trandfcendentalen Idealiomus aushaucht. Davon merft 
jedoh Noack, wie es fcheint, nicht viel. Gr bat nur 
fein Ergögen daran, wie empfinblid in dieſen bunten 
Broden die Seelendogmatifer der Wolffhen Schule da— 
zumal von dem „ebenjo jharfiinnigen ald ironiſchen Kant“ 


mit dem Schulmeifterlineal auf die Finger geflopft wurz | 


den. 


Dabei befolgt Noack diefe Schlußmethode: Die 


Seflopften nahmen eine Seele an; Kant Elopfte fie; folgs | 


hi leugnete er vie Seele. Die wißbegierigen Leſer aber, 
welche ih an diefem überaus treuen Mojaikbilde Kopf: 
weh gelefen haben jollten, verweifen wir zur Erholung 
don der Strapaze auf die überaus Fare und georbnete 
Auseinanderfegung deſſelben ſchwierigen und wichtigen 
Themas der Kritik, nämlich des Themas von den Para— 
logismen, in Kuno Fiſcher's „Entwickelungsgeſchichte und 
Soſtem der kritiſchen Philofophie' (I, 449—476). 
Von ungleich größerer Bedeutung für die Theorie des 
Seelenleibes ift die Beziehung bepfelben zu gewiflen ana= 
tomiſchen Thatſachen, melde von dem Phyſiologen Ru— 
dolf Wagner hervorgehoben worden iſt. Derſelbe hat 


geſtört zu ſein braucht. 


ſchaften in Göttingen vorgelegten Unterſuchungen in Betreff 
der Phyſiologie des Gehirns auf den durch Fichte und 
Loge repräfentirten Gegenſatz unter den Pſychologen eine 
ansdrückliche Rüdfiht mit genommen. Das von Wagner 
in diefer Angelegenheit mitgetheilte neue Material ift im 
ganzen dreiſt ald ein der Theorie des Seelenleibes über: 
aus günſtiges zu bezeichnen, obgleih er mit einer dem 
Empirifer wohl geziemenvden Vorſicht ſich durch daſſelbe 
noch nicht bewogen fand, den Kämpfen für die Wirf- 
ſamkeit eine® tveellen mit Werkzeugen zu feiner chemiſchen 
Darftellung verjebenen Leibes geradezu ſich beizugeſellen. 

Die zum Theil dur eigene neue Beobachtungen Rudolf 
Wagners, zum Theil durch Gombination derjelben mit 
älterm Material feftgeftellten Thatſachen haben für die 
Fichte ſche Frage einestheild einen negativen, andermtbeils 
einen pofitiven Werth: einen negariven, fomeit fie dazu 
dienen, die entgegengefegte Theorie einer leibloien, un— 
ausgedehnten, auf einen einzelnen Punkt befchränften 
Gehirnfeele zu entfräften; einen pofitiven, ſoweit fie dazu 
pienen, verfhiedene Organe des Nervenſyſtems als Trä— 
ger urſprünglicher und mefentliher Seelenthätigkeiten zu 
zeigen, und dadurch ber Seele ald einer den Körper durch— 
dringenden Macht eine inmendige Ausdehnung (einen 
iveellen Leib) zu vindieiren. 

Unwahrſcheinlich wurde Wagner die punftuelle Gehirn— 
feele dadurch, daß es ibm niemals gelang, einen einzelnen 
Gentralpunft im Gehirn ald Sensorium commune ober 
Motorium „commune zu entdeden, daß im Gegentheil die 
pfohiihen im Gehirn ablaufenden Thätigkeiten nur auf 
eine große Anzahl discreter Punkte, welche in ver Rinden— 
ſubſtanz des großen Gehirns Tiegen und folglih einen 
ausgedehnten Raum von beftimnter Geftalt und beſtimm— 
ten Winfelftellungen zwiſchen ſich einſchließen, als auf ihre 
Wohnſitze hinzudeuten fchienen. Wenn im Sinne Lotze's 
irgendwo im Gehirn eine Partie ungeformten Parenchyms 
vorhanden wäre, zu welcher die Erregungen von den 
Faſern von allen Seiten hingeleitet würden, ſo müßten 
mit der Zerſtörung dieſer Vartie auch alle ſeeliſchen Er— 
ſcheinungen ſofort aufhören. Eine genaue Vergleichung 
der kliniſchen Erfahrungen und Sectionsberichte hingegen 
lehrte, daß nicht nur in den übrigen, ſondern auch ſelbſt 
in allen an der Baſis des Gehirns gelegenen Theilen, 
auch den unpaarigen, wie der Hypophyſis und ver Zirbel, 
Eranfhafte Degenerationen, ja Zerflörungen vorkommen 
fünnen, ohne daß die Seelenthätigkeit dadurch auffallend 
Aber auch nicht einmal vie bi: 
ber fait allgemein angenommenen Regeln:«,‚daß bei fehr 
intelligenten Menſchen das gefammte Hirngewicht beträcht— 
liher fei, als bei weniger geiftig begabten Individuen‘, 
und ferner: „daß die Hemiſphärenoberfläche bei intelligen- 
ten Menſchen ſich durch einen größern Reichthum an Win: 
dungen auögzeichne”, halten vor der genauen Beobahtung 
Stih, wie Wagner in der Abhandlung „Ueber die an: 
geblihen Verhältniſſe des Gewichts und des Windungs- 
reichthums des menſchlichen Gehirns zur Intelligenz‘ be: 
wiefen hat an Meffungen und Wägungen, melde theils 
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von ihm jelbjt gemacht wurden, theild jih auf dad von 
andern, namentli von Huſchke, in viefem Betreff früher 
Geleiftete zurückbeziehen. Alfo auch dann, wenn man 
den Seclenleib auf jenen ausgebehnten Raum von be: 
flimmter Geftalt und beflimmten Winfelftellungen im 
Gehirn beichränfen wollte, würde den Thatfahen der Er— 
fabrung durch eine folde partielle und beengte Einfüh— 
rung jeiner Theorie ſchwerlich eine vollfommene Genüge 
geleiftet werben. , 

Ebenſo wichtig ald dieje negativen find die poſitiven 
Winke, melde die Theorie vom innern Leibe durch die 
Vhyſiologie empfängt. Sie beftchen darin, daß die erſten 
Anſtöße zu den Bewegungen des lebenvigen Leibe, melde 
vom Princip der Willensthätigfeiten oder Triebe aus: 
geben, innerhalb eines weitverbreiteten Syſtems von 
Mervenpunkten erfolgen, deren jeder aus discreten Anz 
bäufungen von Ganglienſubſtanz befteht. Solde Anhäu— 
fungen fommen in ber ganzen Längenausdehnung des 
Rückenmarks, im verlängerten Marke und in den tiefern 
Theilen des Heinen Gehirns vor. Zu denfelben kommen 
noch als die beiden am höchſten gelegenen Centra moloria 
diefer Art die beim Menſchen in den beiden Großhirn— 
ftämmen, zwiſchen Großhirnſchenkel und Haube gelagerten 
Anhäufungen von grauer Subftanz, welde unter dem 
Namen Substantia nigra Soemmeringiü bekannt find, 
und welde für jede Körperfeite in Gefiht, Rumpf und 
Griremitäten die vom Willen abhängigen Nerven beberr- 
fen. Jede diefer beiden Stellen erſcheint als Motorium 
commune für eine Körperhälfte, und zwar immer für 
die entgegengejegte Seite, wie an intereffanten patbolo: 
gifhen Fällen aus Mittbeilungen von Giebert, Paget 
und Delafiauve näher nachgewieſen wird. ine vorzüg- 
liche. Widhtigfeit nimmt aber in diefer ganzen Knotenreihe 
von motoriihen Organen das Feine Gehirn in Anfprud. 
Dajfelbe ift ein motorifcher Apparat, welder bei ber 
Regulation der ſymmetriſchen Körperbemegungen, ind: 
befondere den Gangbewegungen, betbeiligt ift und von 
welchem auch organiſche Musfelapparate, wie die der Unter— 
leibseingeweide, der Genitalien, wahriheinlih aud das 
Herz, angeregt werden können. Bei der geringen Ent— 
widelung des Heinen Gehirns beim neugeborenen Rinde 
fommen bier die Gangbewegungen erft nah Jahresfrift 
zu Stande. Umgekehrt bejigt nad) einer Mittheilung von 
Retzius in Stodholm der mit einem fo großen Flugver— 
mögen audgerüftete Albatrod (Diomedia exulans) ein 
außerordentlich entwiceltes Feines Gehirn, 

Nüdenmarf, verlängerted Mark, Eleines Gehirn, graues 
Gentrum der Großhirnſchenkel, Großhirnlappen flehen in 
einem ſolchen Verhältniſſe zueinander, daß verſchiedene 
höher gelegene Abtheilungen immer eine gewiſſe Anzahl 
von Fafern tiefer gelegener Abtheilungen der Gentraltbeile 
zufammenfaffen. So entipringen die Faſern für die Ner: 
ven der untern Grtremitäten und der Öenitalien auö dem 
Kendenmarf und werden bier ſchon im eriter Inftanz, dann 
in zweiter vom verlängerten Marfe, in dritter vom flei- 
nen Gehirn zu mehr zufammengefegten Bewegungen an: 
geregt. 





In Anfehung derjenigen Punkte alfo, von denen die 
Bewegungen umferer Glieder und Organe audgeben, zeigt 
das Triebweſen oder das bie Bewegungen verurfadente 
pſychiſche Princip allerdings ein inwendiges räumlides 
Schema, zufolge deſſen die Bewegungen der Triebe ſich 
aus der Region der pſychologiſchen Vorſtellungsproceſſt 
audlöfen und im die Negion der chemiſchen Maſſen über: 
ſpringen. Dieſes Schema gehört nit den chemiſchen 
Maflen an, welde fi vielmehr erft nad feiner Vorſchrift 
in bie ibm entſprechenden Derter und Geftalten abgelagert 
haben, daher aud durchaus nicht ald feine Träger, fon: 
dern nur als feine Werkzeuge betrachtet werben bürfen, 
fondern es iſt ein dem ideellen Vorſtellungsleben an: 
gehöriges, ein der Serle ald Wille oder Triebweſen an- 
geborenes Schema. Karl Sortlagt 


Humoriftifhe und fatirifche Literatur. 


« Fahrten und Abenteuer Gimpel's und Compagnie. Eir 
tamulifches Reife: und Scherzmaͤrchen. Macherzählt vor 
Johann Georg Theodor Gräße. Mit fechs colorirter 
Bildern. Dresden, Runge. 1860. 8. 20 Mar, 


. Der Froſchmäusler oder Geſchichte des Frofch- und Mäuie 
friegs von Marr Hupfinsloh von Manfeloch (Georg Rollm: 
hagen). Ein Bolfsbuch aus dem 16. Jahrhundert. für 
Bolf und Jugend neu bearbeitet von Friedrich Seidel. 
Mit Illuftrationen von A. Wiedemann. Langenfalza, Shul: 
buchhandlung bes Thüringer Lehrervereins. 1861 ° 
15 Nar. 

3. Die Reife nach dem Lorberkranze. 

bild von Adolf Zeifing. Zwei Theile. 

1861, Gr. 16. 20 ar. 


4, Kulturabentener. Hiftorien aus der wirflichen Welt von 
Ernſt Thränenlaher Bonn, Rheinifche Berlagsanitalt. 
1861. 8. 15 Ngr. 

5. Runfen aus ber Eſſe des Witzes, bes Humors und er 
Satire in Poeſie und Profa von A. Mair. MNorbhaufen, 
Büchting. 1862. 8. 10 Par. 

6. Garniſon⸗-Geſchichten. Gin Bilderbuh von A. von Bir: 
terfeld. Dritte ar Mit 70 Illuftrationen vor 
®. Löfler. Berlin, Janfe. 1861. Gr. 16. 20 War. 


T. Der Reactionär in ber Weſtentaſche ober rhythmiſchet Gang 
der qualitativen chemifchen Analyſe. Didaktiſchee Boem 
mit elegifchsfbectralsanalytifchem Epilog und einer Gedanken: 
pyramide ber Analyſe. In chemifche Knittelreime gebracht 
von Hofmann. Vierte Auflage. Breslau, Maruſchle und 
Berendt. 1861. 8. 74 Mar. 

8 So if es! Nomantifch »phantaftifch « medicinifch » pharmaceı- 
tiſche Oper von Giacomo sen. Breslau, 1861. 9. 
5 Nor. 

9. Manoco’s Ende. Weltgeihichtliher Schwanf in 1 Art von 

Dielleiht Später. Lübel, 1861. Gr. 8. 41, Mar. 

. Und Rrauenzimmer find doch Menjchen! Dramatifche Mei: 
nigfeit von Rudolf Hahn. Dresden, Zeh. 1861. 16 
5 Nur. 

. Beweis, baf die Männer eigentlich feine Menſchen int! 
Bon Juſte Badfifh. Berlin, Laſſar. 18651 8 
24, Nar. 

. Graf Kiferifi oder: Der Paſcha von Blaſedow. Medien 
burger Silhouette von einem Unterthänigiten. Berlin, 
— 1861. 8. 2%, Mar. 


— 
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13, Einen Tag Dienfimann oder: Nie wieber! Humporiftifch 
ſatiriſcher berliner UM von Eduard Linderer. Berlin, 
$. Müller. 1861. 8. 2), Nar. 

14. Die Maurer von Berlin, Gin Gomödien:Bau mit Gefang 
und u in acht Piecen von Eduard Linderer. Ber: 
lin, Geelhaar. 1860. 8. 2%, Nor. 

15. Kleſelack ind feine Garline vom Gorps de Ballet, Große 
Kunft:Poffe mit Gefang und Tanz in mehreren Abtheilungen 
von E. Linderer. Berlin, Geelhaar. 1861. 8. 2% Nor. 

16. Eederfiröm’s Selbſtbefrelung aus der Haft, ohne Gantion. 
Humoriftifche Gpifode von H. Klänfoth. Berlin, Kläns 
foth. 1861. 8. 2%, Mr. 


Bicher eine ganz anfehnliche Reihe von humoriftifchen und 
atitiſchen Schriften und Schriftchen, von denen diejenigen, welche 
—*2 der Gegenwart find, fait durchgehends meine ſchon im 
Re. 3 d, Di. gemachte Bemerkung beftätigen, daß fich unfere 
* launigen Autoren nicht an große allgemeine Verhaͤltniſſe, 
ondern an irgendeine Speclalität halten: der Schriftiteller zieht 

feine Genefien zu Felde, der Mebiciner verfpottet gewiſſe 
—5 der Mediciu, ber Muſiler oder Muſikfreund ewiſſe 
Richtungen der Muſik, ber politiſche Kannegießer bie Politif 
und ihre Leiter, der Dffigier oder geweſene Dffigier macht ſich 
über das Garnifonleben in Fleinen Städten, der Poſtbeamte über 
das Hungerbajein ber fuberbinirten Poflbeamten, der geweſene 
Gorpsburfche über das Gorpaburfchenthum Iuftig u. ſ. w. Wir 
baben jept ſogar Gatiren, die fih mit fo ganz ſpeciellen @egen: 
Händen wie —J Ghemie u. dal. beſchaftigen. Einen 
weitern Kreis auszufchreiten, ganze Lebensläufe voll bumter 
Vechfelfälle darzuitellen, bie menfaliche Gefellichaft felbft, um 
vulgär zu fprechen, beim Wickel zu nehmen, das füllt heutzutage 
kaum noch jemand ein. 


Zwar ift Diefe fpecielle Gattung der Satire, die ſich gegen 
bie in einem befcränften Berufsfreife vorfommenben Lächerlich- 
keiten richtet, auch zu andern Zeiten und bei andern Völkern 
angebaut worden, wie das tamuliihe Märchen „Bahrten und 
Abenteuer Gimpel's und Compagnie” (Mr, 1) zu bemweifen fcheint; 
denn in dieſem Märchen wird an dem Faden ber Schidjule des 
indifchen Prieſters Gimpel (Guru ift der indifche Name) und 
feiner fünf Schüler Dummhut, Heupferd, Strohlopf, Kamel 
und Brommer eine jehr ergögliche Satire gegen die Brahmanen: 
dummheit abgefvonnen. Aber die Abenteuer, melde dieſe gut+ 
müthigen Ginfaltspinfel erleben, und die läcerlichen Streiche, 
die fie machen , find doch meiftens ber Art, daß fie auch andern 
Berufsgenofjen zur Laft gelegt werden fönnen und in ber That 
auch zur Laſt gelegt worden find. Mehrere berfeiben find ſchon 
lingft in Europa befannt; als ſolche bezeichnet der deutſche Bes 
erbeiter 3. ©. Th. Gräfe die Geſchichte von dem Hunde mit dem 
Knochen, von dem Streit um des Dchfen Scyatten und von 

bem Stutenei; weshalb man aud früher den Iefuiten Pater 
Iofeph Conſtant Beschi de: 1746), der fie zuerft als Miffionar 
im Karnatuf aus dem Munde des Volks fammelte und in ber 
Sandesfprache, der tamuliſchen, nieberichrieb, für den Berfaffer 
halten wollte. Indeſſen hat der Franzoſe Abbe I. A. Dubeis, 
der ſich lange in derjelben Gegend aufbielt, in der Vorrede eis 
ner frangdfijchen Veberfegung ausdrücklich verfichert, daß er dieſe 
Geſchichten Häufig von den Einwohnern jener Gegenden habe 
erzählen hören. Außer den von dem beutjchen Bearbeiter ans 
geführten Geſchichten werben übrigens noch einige andere ſchon 
längit in Deutjchland erzählt; fo die von dem Manne, ber einen 
Raumaft mit dem Gartenmeffer abhaden will, ſich aber ritt: 
lings fo auf den At fept, daß er das Geſicht dem Stamme, 
den Mücken aber bem Nitende zuwendet und num in der Richtung 
es Stammes luſtig darauf loshadt, Natürlih muß er, wenn 
ver Aſt fällt, notbwendigerweife mit herabfallen. @ine andere, 
ch von Auguſt Kopiſch in Verſe gebrachte Dummheit wirb in 
Deutfchland den Ginmohnern von Büſum aufgebürdet. Neun 
Büfumer nämlich badeten im Meere, und als fie wieder ans Land 
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famen, fing jeber an, feine @enoffen zu zählen, um in Erfahrung gu 
bringen, ob nicht eimer ertrumfen fei: jeber vergaß aber fich mit 
u zählen, jeber brachte demnach nur acht heraus, und alle 
Er nun an über i ertrunfenen Kameraden zu jammern 
und zu Magen. Ein Mann aus ber Nachbarſchaft, der zufällig 
vorübergeht und ihre Dummheit durchſchaut, räth ihmen mum, 
jeder ein Loch in den Sand zu machen, fi auf ben Boden zu 
legen, bie Mafe ins Loch zu fleden und bann bie Löcher au 
zählen u. f. w. Giner gleichen Dummheit wie die Büfumer 
machen fih aud Guru und feine Schüler ſchuldig, mur vertritt 
in der tamulifchen Erzählung ein braftifcherer Gegenftand, näms 
lich friiher Kuhbünger, die Stelle des Sandes, den übrigens 
wahrscheinlich Kopiſch aus äfthetiichen Rückſichten für ben Kuh— 
dünger fubitituirt hat. Manche ſchnurrige Misverftändnifle und 
drollige Abenteuer werben auch dadurch veranlaft, daß bie Schü: 
ler Guru's deffen Befehle und Aufträge als Silbenflecher ganz 
buchftäblich nehmen wie Eulenfpiegel, diefer freilich aus Schlaur 
—8* jene aus Dummheit. Kurz Benfey's Anſicht, daß bie 

auptmaffe unjerer Märden und Sagen aus Indien ftamme 
und auf verfchiedenen Wegen nach Güropa gefommen fei, und 
daß namentlidy aud die Mongolen während ihrer langen Herrs 
ſchaft über bie Elamen manches derartige diefen übermittelt 
haben, fcheint an dieſem tamulifchen Reife und Scherzmärchen 
eine nene Stütze zu erhalten. Freunde des Humors follten dieſe 
eg = Volfserzählung, die außer einigen Auszügen in Jours 
nalen bisher in Deutfchland völlig unbefannt geblieben, nicht 
ungelejen lafien, zumal ba, mie der Verfaſſer bemerkt, „dieſe 
Art von Märchen gerade zu den allerfeltenften gehören und, das 
Lalenbuch oder die Schildbürger abgerechnet, etwas Mehnliches 
in umferer Literatur nicht vorfommt‘. In pas Fateinifche, Fran— 
zöftfche und Englifche (in das legtere unter dem Titel „The ad- 
ventures of the Gooroo Paramaartan“, London 1822) war 
das Märchen ſchon längft überfegt. 


Diefer deutſchen Bearbeitung des tamulifchen Märchens 
laffen wir die neue Seibel’fche Bearbeitung des alten „Froſch⸗ 
mäusler“ von Georg Rollenhagen (Mr. 2) folgen. Der Bes 
arbeiter bemerft in der Vorrebe: „Zwar hat das Gedicht feiners 
eit eine umfaflendere Tendenz gehabt, als es jest haben fann, 
neem gewiſſe kirchlich-politiſche Mnfvielungen gar nicht ober 
nicht allgemein genug mehr treffen; indeß bleibt % übrige und 
bei weitem beträchtlichere Theil deſſelben in feinen allen Zeiten 
entjpredyenden Zeichnungen des Familien« und Gtaatslebens 
immer noch intereffant und Ichrreich in hohem Maße.” Seidel 
bat in vorliegender Arbeit die außer Gurs — Anſpie⸗ 
lungen befeitigt, verſchledene frembartige Epiſoden, welche theils 
aus der Odyſſee, theild aus „Reinele ber Fuchs“ entlehnt 
waren, auggefchieben; hier und ba veraltete, jeßt ganz unver: 
ftänbliche Ausdrüde und Wendungen gegen neuere vertaufcht umb 
ben zuweilen fehr holperigen Verebau durch natürlichere Wort: 
ſtellungen und gebräuchlichere Biegungen möglichft — Wir 
möchten zwar den „Froſchmäusler“ nicht mit dem Verfaſſer voll⸗ 
fommen dem „‚Reinefe‘ gleichftellen,, jedenfalls ift er aber ein dv 
tes fomifches Gedicht, dag ber Erneuerung werth war. ir 
machen hierbei wiederholt darauf aufmerffam, daß in Zeiten, 
wo faft alle übrigen Gattungen ber Poeſie, mit Ausnahme des 
Kirchenliedes, troftlos daniederlagen, gerade bie fomifche Liter 
ratur bei ung in Blüte fand. ne Zeiten erfcheinen uns auch 
nur barum fo literarifch öde, weil in unfern Piteraturgeichichten 
die fomifche Literatur entweder gänzlich ignerirt ober doch nur 
fehr beiläufig und geringihägig abgefertigt wird. Daß bie Ver: 
lagshandlung auch für Illuftrationen Sorge trug, kann man 
nur billigen. Das Bublifum hat ſich jo an ben illuflrirten 
Humor gewöhnt, daß fomifche Erzeugniffe ohne ſolche Illuſtra— 
tionen jegt faum noch darauf rechnen bürfen, größere Verbreis 
tung und gerechte Anerkennung zu finden. 


Adolf Zeifing, ein äſthetiſch durchgebildeter Geiſt, hat 
| den im unfern Tagen ziemlich felten gewordenen Muth gehabt, 
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en, organiſch durchgeführte bumoriftifche Com⸗ 
» 


o zu. wagen, Ge if dies das humoriftifche Lebensbild 
„Die Rele nad dom Borberfrange‘ (Mr. 3). Indeß handelt es 
auch im biejem Heinen Roman vorzugsweife um ein ziemlich 
eielles Berufsgebiet, um das der Mu, womit wir übrigens 
in Abrede flellen wollen, daß fih die Grenzen ber 
—5——— nicht auch vielfach nach ber allgemein menſchlichen 
eite hin erweitern. Der Verfafler ſchildert ung darin die Künſt⸗ 
lerlaufbahn des Drganiften Hilarius Jeremias Schweiger in 
imbleiblingen, dem fein Lehrer, ber Cantor Sebaſtian Bäch— 
n, fein ſchmuckes Töchterchen Sebafliana nicht eher zur Fran 
ben will, bis des Jeremias Haupt ein „echter wohlverbienter 
Lorberkrang” ziert. Jeremias tritt nun feine „Meife nach dem 
Lorberfrange” au, aber er muß, wegen feiner Beſcheidenheit 
und feines Mistrauens in bie eigene Kraft, viel durchmachen, 
ehe ex zu feinem Ziele gelangt. Endlich aber ‚gelingt es ihm, 
nachdem er, wie Franz Liſtt, das Birtuofenthum beifeite ger 
worfen, als Gomponift den ®orberfranz, nach welchem er 
ausgereit war, und mit ihm bie Hand feiner geliebten 
Sebaſtiana durch eine Symphonie zu — die den ſtuͤr⸗ 
miſchen Beifall aller wahren Kenner muſikaliſcher Kunſt ers 
Was wir an ber Novelle als einer humoriſtiſchen aus: 
äufegen hätten, ift dies, daß die Situationen, im welde Je— 
zemias auf feiner Reife nach dem Lorberfrange geräth, zuweilen 
etwas zu PVeinliches haben und eine fait mitleidige Theilnahme 
exwecken, die in den betreffenden Partien eine eigentlich humo— 
36* Stimmung nicht auffommen läßt. Dagegen find anbere 
ituationen fehr brollig angelegt und mit eterlicher Hand 
childert, wie die Scene in der Kirche, wo der Gantor in bie 
irchenliebertafel auf der linfen Seite der Kirche die vorgeſchrie⸗ 
bene Nr. 66 einjchiebt, Ieremias aber in die auf ber rechten 


Seite der Kirche befindliche im feiner Liebeszeritreutheit biefe | 
Nummer fo einfügt, daß bie Köpfe der beiden Sechſen oben | 


und die Schwänze derfelben unten zu ſtehen fommen, woburd) 
denn bie Mr. 66 ſcheinbar in die Nr, 99 verwandelt war. Wer 
nım anf ber rechten Seite der Kirche faß, fang das Lied 
Nr. 99: „Wie ſchon leucht't und der Morgenjtern‘ und wer 
auf der linfen Seite ſaß, das „verwefungathmende Grab- uud 
Sterbelieb‘’ mit dem Anfange: „Ale Menfchen müſſen iterben, 
alles Fleifch vergeht wie Heu!‘ was begreiflicherweife eine heile 
lofe Verwirrung zur Bolge hatte, da jede Partei die ungeheners 
ften Anftrengungen machte und aufs fürchterlichfte fchrie, um 
ihre Lied durchzufegen. Gs it nun eim feiner Zug, daß ber 
Verfaler den jungen Gomponiften gerade auf bem Wiberftreit 
diejer beiden 
Art und Weife, wie Jeremias von einigen Bud: und Mufi- 
falienhänblern, denen er feine Symphonie vor deren Aufführung 
zum Berlag anbietet, abgefertigt wird, it auch draſtiſch genug 
una Die Charakteriftif des Jeremias Schweiger beweift, 
aß der Berfaffer in die eigenthümlich zarte Srganifation echter 
Künftlernaturen tiefe Blicke gethan hat, und an geitreichen Ver 
traditungen über die eigentliche Aufgabe und das Weſen der 
Tonfunt if fein Mangel. Mufifbefliffene und Mufiffreunde 
follten daher auch diefe guigefchriebene, in die jegigen mufifas 
liihen Streitfragen ebenjo vorwärtstreibende als verfohnlich einz 


elodien feine Preisſymphonie aufbauen läßt. Die | 








reifende, vielfad; anregende romanartige Novelle nicht unges 


en lafien, 


Don dem Pſeudonymus Ernit Thränenlader, der chen | 


früher „Xenien in Proſa“ herausgab, erichien eine Sammlung 
„Hiltorien aus der wirklichen Welt unter dem Titel „Kulturs 
abenteuer” (Nr. 4), welche den vierten Band einer von der Mheis 
nifchen Verlagsanflalt unternommenen „Dampfwagenbibliothef” 
bildet. Ginige der hier vereinigten Skiggen, 3. B. „Der Walzer 
ins Grab oder das Kind der Wefellihaft. Zur Geſchichte der 
Kinderbälle” und „Ranulf oder ein Jünger Arthur Echopen: 
hauer'e. Zur Geſchichte der Selbſtmorde“ find mehr ihrem Titel 
als ihrem Inhalt nach komiſch und ſchließen mit grellen Diſſo— 
nanzen. Für uns fommt hier namentlich das Kapitel „Schillers 


au 
| In 


feieralbum. Zur Geſchichte ber Tochteranselpfiumsverlamatien" 
in Betracht. Diefes Kapitel bringt zuvörderſt „„Sefammelte Zeu 
tungsnadjrichten aus der Schillerfeftwoce Auno 1859", Gr 
heißt 3. B._aus Königsberg, das dort ein Vortrag „über 
Schiller als Conſtabler“ gehälten wurde, wobei ber Redner „eine 
geiſtreiche Parallele zwiſchen dem kritiſchen Vethaltniß Schillers 
zu ©. U. Bürger und dem Verhältniß der Conſtabler des var 
J Megimes zu den Bürgern Königsbergs zeg“; der Bericht 
liest: „Am PMbenb wurden im oiworolehy fäjen Lokale tu 
33 BVaterländer in Geftalt ebenſo vieler Bierfäſſer ausgeſtochen 
und bie 12 diefiten Mafuren fangen das Lieb: «Freude, ſchoner 
Sötterfunfen, Tochter des Gambrinius!» mit einer Melbe und 


gan und großen ohne Mislaut vorüber, und bürfte anf um 
ern 


ini Schiller'e zu unferer Zeit — worauf es bier ma 
fählieglich anfommt — darlegte und die Frage: ob Schiller üd 
in ihre wiederfinden würbe, verneinte.“ 

Dies foll feine Ironie von feiten des Verfaſſers jein, tenn 
in dem nun folgenden Abſchnitte, Feſtreden und Lieder“ mir 
das Beuft’fche Thema ganz ernitlid in Verſen variirt, z.B. in 


den Strophen: 
Am feuctfalten Aben im Herbſt, am Grab feines Weiber au 
Sohnes, 
Gemahnt mich ter Beier Geprumt mie Diafen des Qugs un dei 
Hobnet, 


Ich ſchmecke im Weihe den Toaft, ich böre das Larmen, das Leiera — 
Und finde im Sergen ven Ton: Wir haben fein Recht isn z 
feiern! 


Kein Recht! denn mir ſchwören nicht mehr, wie er, auf die emig 
Jugent, 

Kein Recht! denn wir glauben nicht mehr, wie er, an die Lich 
die Tugend. 

Und jo es dem Jüngling paffirt — wir heißen ihn wenig verminfig, 

Mir ſchutteln bevauernd das Haupt und hoffen, er beffert fich fünins 


Kein Recht! denn twir mögen nicht mehr tie Jagd mad ie 
Ipealen, 

Kein Met! denn wir wollen nicht mehr Begeiſtrung mit Seren 
bezablen. 

Mir chren ven praftiihen Dann, verfengen dem Träumer bie Drane: 

Mir lieben was greiflih und nah und haſſen das Sarmeifen ii 
Blaue u. ſ. w, 


Heinrich; Magbitter halt eine Feſtrede, worin er die „gu 
liebten Brüder in Genlus“ unter anderm folgendermaßen anre: 
„Es gilt der —— eines «Seelenbezwingers ⸗. vor dert 
wewig leuchtender Strablenfrone die Diademe weltlicyher Erobertt 
erblaffen» — wie Sancho Panſa's wulſtige Unterlippe vor tra 
Brüften einer Veſtalin. Ihm, dem «Titanıden der Seele, def 
Namen wir ohne Schauer nicht ausjprechen fünnenn, dem «Heu 
empfinber», dem «Denfer aller Dentern, dem allen «Serapbinen un 
Gherubinen ſchwarmeriſch ergebenen Sänger » — furz und gut: des 

enblicklichen Buppenfopf des deuiſchen Volkolindes gilt der 
Iruf von Millionen Mündern, auf den er ſich für die Dur 
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von eflichen Tagen ein Dentmal von herrlichen Medensarten er« | 
richtet bat. D mamenlos feliger Lohn eines für Baron von 
* Gotta abgeraderten Dichterlebens!” 

Dem pathetifchen Drama ift, wie man fieht, nun bas 
Eatorfpiel gefolgt; doch man muß auch Spaß verfichen; wir 
baten des gravitätiichen Ernfies fo genug in der Melt. Das 
Danfenswerthefte in diefer Sammlung find übri die Grins 
nerungen an ben Maturbichter Gottlieb Hilfer, die hier als ein 
Beitrag „zur Gefchichte ber literarifchen Naivetät im 18. Jahr: 
bundert‘‘ gegeben werben und auf bie wir wol fpäter einmal 
mit einigen Worten zurücdfommen. 


Die „Bunfen aus ber Eile des Wiges, des Humors und 
der Satire” von A. Mair (Mr. 5) beftchen aus bumoriftifchen 
Erzählungen und Gedichten, namentlid Gpigrammen, aus „zeits 
gemäßen Ginfällen’‘, aus einem „humeriftifcyen — 
u — w, Mir müſſen geſtehen, daß wir dem und etwas veraltet 
etſcheinenden Witze bed Derfaffers keinen beſondern Geſchmack 
dien abgewinnen fünnen; bie Epigrammendichter des vorigen 

rhunderts, von Logau gar nicht zu fprechen, haben bereits 
beſſere Sachen der Art gemacht. Hier eine Probe aus biefen 
„Iunfen“. Gine Dame ſagt: 

Mein wertber Herr, Ihr Hundchen Klein 
Biß mich foeben in das Bein 
Und hat mir bier den Strumpf jerriffen! 


Ter Herr antwortet: 

Bedaure, doch mein ſchoͤnes Kind, 

Wo ſolche üpp'ge Reize ſind, 

Da bärt' ich ſelbſt gern angebiffen. 
Gs it jedoch möglich, daß es ſolche gibt, die benfelben feinen 
Geſchmack befigen wie dieſet Herr und, obfchen der Wig bes 
Berfaffers gerade feine „üpp'gen Meize hat, doch anbeifen. 


M. von Winterfeld's „Garniſon-Geſchichten““ (Nr. 6), 

die uns plöglicdh, ehe wir noch von einer erften etwas mußten, 
in dritter illuftrirter Auflage unter die Mugen tretem, ſchildern 
Vorgänge aus dem Garnifonleben in einer langweiligen Heinen 
Stadt im zwar nicht ſehr kunſtvoll ausgearbeiteten, aber gefäls 
ligen, unaffectirten und meift launig auſprechenden Verſen, aus 
denen die von dem Verfaſſer auf dieſem Gebiet gemachten pers | 
fonlichen Erfahrungen deutlich genug bervorleuchten. Inhalt und | 
Behandlung und dann die Sa allerliebiten Illufrationen von 
Ludwig Löffler, der diesmal mit befonderer Liebe und Serfalt 
an feine Aufgabe gegangen zu fein fcheint, machen es erflärlich, 
daß diefe meift fomifchen, zum Theil aber auch ernft gemüthlichen 
Bilder aus dem Goldatenleben in militärifchen Kreifen vielen | 
Anflang gefunden haben und finden. In dem Gedicht „Eine 
Gamifon” wird die Stille und Dede in ben Straßen einer fleis 
nen Stadt, der nur die Garnifon einiges Leben verleiht, in fol 
genden freilich ziemlich bequem ſtiliſirten Verſen ganz ergötzlich 
geſchildert: 

Gin Menſch ift ſelten drauf zu ſehn, 

Und wenn mal zwei zuſammengehn, 

Se bleibt wor Schred ber kritte ſtehn 

Und ruft einen andern, 
Das Drängen und Wantern 
Mit anzujehn. 


So ift es früh, fo iſt es fpat, 
“In biefer Heinen Ackerſtadt 
Die einen großen Marfıplag hat; 
Hört praußen man geben, 
Braucht nach nicht zu ſehen; 
’s ih ein Soldat m, f. w. 


Das gereimte, bereits in vierter Auflage erfchienene Schrift 
chen: „Der Reactionär in der MWeitentafche oder rhythmiſcher 
Gang ber qualitativen Analyfe (Mr. 7), von Hofmann, ber 


ſich Sub ⸗ Vice ⸗ Aſſi ſent, Unterfenerwerfer, Etwaͤrmungsinſpector 
und- Aquariumverwalter (Carbohydratarius) am ſchen La⸗ 
boratorio zu Breslau“ nennt, und die „romautiſch-phantaſtiſch⸗ 
mebicinifch-pharmaceutifche” Oper „So ift es!” von Bias 
como sen. (Nr. 8) haben es mit fehr fpeciellen Gegenftänben, 
erflere mit der Chemie und dem chemiſchen Reagentien, letztere 
mit ben Geheim + und Wundermitteln neuerer Zeit, der Homdos 
pathie u, f; w. zu thun. Hofmann bringt die chemiſche Analyfe 
etwa fo in Sedächtnißverfe, wie Zumpt nach älterm Vorgange 
die Geſchlechtsregeln der lateiniſchen Sprache, ;. B: 
Sechzehn Stoffe auf ein „um, 
Fällt Sulf- Hrdrogenium : 

Plumbum, Coprum, Cadmium, 

Stannum et Hydrargyrum, 

Stibium. Arsenium, 

Bismutbom, Palladium , 

Rhodium , Iridium . 

Aurum, Molybdaenium , 

Osmium, Ruthenium 

Et Argentum — doch auf „a’ 

Bälle nur eines Platina u, ſ. w. . 

Wir verfichen zu wenig von den Lehren der Chemie, um 
alle Anfpielungen und Geheimniſſe diefes Schriftchens, das ſich 
übrigens dan luſtig leſen läßt, volllommen zu durchſchauen; 
aber fie ſcheint Äpäter eine polemifche Richtung gegen gewiſſe 
Neuerungen durd bie Ghemifer Bunfen, Kirchhoff w. ſ. w. ein« 
—— wie die Verſe zu beweiſen ſcheinen, wonach die Kunſt, 
‚wie fie bisjegt heilig uns gemeien‘, fortan ganz allein burchs 
„Leſen“ erfegt werben foll; und ferner: 

Darım will's erleben mict, 

Falle auf tem Fled um, 

Wenn man ih begnügt mit Licht 
Und nur braudt — das Spectrum. 

Wer ſich etwa durch ben Titel verführen lies, das Schrift: 
chen zu faufen, in ber Meinung, einen medlenburgifchen oder 
pommerfchen „Reactionär’ in die „Meflentafche‘‘ zu ſtecken, bem 
bürfte es fchwer fallen, politifche Anfpielungen irgendwelcher Art 
darin zu entderfen, außer vielleicht wenn er chemiſchet Mes 
actionär ift. 

Die „pharmaceutifche Oper „So ift es!" it als Faſt⸗ 
nachtsicherz im Werein der ſtudirenden Pharmaceuten zu Bres— 
lau am 26. Februar 1860 aufgeführt worden. Es werden darin 
Lieder nach befannten Melodien gefungen; ber Genius ber Ho— 
möopatbie 3. B. fingt nach der Melodie „Was fang’ ich ars 
mer’ u. f. w. 

Gs grübelte eint Hahnemann 
Wat Neuch zu erſinden 
Gin neues „Etwas“, ſprach er, kann 
Unfterblicteit mir grünten, 
Une fo kam er zu biefem Schluß: 
Similia similibus 
Hoc medicorum rerum 
Est primum movens verum. 


Nach der Melodie: „Fahret hin, fahret hin, Grillen“ u. f. w. 
fingt der Genius der Gcheimmittel: 

Wunderfam Wunderam 

Hilft mit jeinem Krduterfram; 

Iwichelfaft Meyer ſchafft, 

Kranter Bruft zur Kraft, 

Baunſcheidt's Lebendmederdl, 

Bullrichs Salz, Da Barrv's Mehl: 

Alles dies hilft gewiß 

Dem, ber gläubig if. 

Wir find hiermit zu dem dramatiſchen Echriftchen gelangt, 

unter denen der „weltgeſchichtliche Schwanf‘ „Manoco’s Ende‘ 
von Vielleicht Später (Nr. 9) eine mit Verfen und Proſa 
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abwechfeinde politifhe, auf die legten Schidfale des Fürften: 
thums Monaco anfpielende Satire if, wie ſich fchon aus dem 
Titel und dem Perfonenverzeichniß erfennen läßt. Es treten 
darin nämlich auf: der Fürft von Manoco, Griminella, beifen 
Tochter, Louis Comte de Renarb, Lord Gooly of Waterftrong, 
Here von Holter, der Maler Düffeldorf u. j. w. Daß leßterer 
Preußen vertreten foll, liegt auf der Hand. Die anſpruchsvolle 
Armfeligfeit eines finanziell ruinirten Heinen Fürften, die Pils 
figfeit des Gomte be Nenard, bie arrogante Bornirtheit des 
Lord Gooly of Waterfirong, das wiener Weſen bes im öfter: 
reichifchen Zargen breintappenden Herrn von Holter u, ſ. w. 
find übrigens ganz amufant und drollig charafterifirt, ſodaß man 
faft wünſchen möchte, der Verfaſſer hätte die Gompofition zu 
einem umfangreichern Ganzen ungelegt, jedenfalls aber bie Ins 
trigue gründlicher und funitgerechter durchgeführt. Der Bediente 
und Gecretär Peppo ift ganz gut im burlesfen Gefchmad des 
alten Kasperle angelegt, fonnte aber im Verlauf des Stüde 
noch wirffamere Verwendung finden, um auch bie fogenannte 
hohe Politif zu verfifliren und zu parodiren. 


Die foviel wir wiſſen in Dresden nicht ohme Beifall zur 
Aufführung gefommene bramatifche Kleinigkeit „Und Brauens 
zimmer find doch Menſchen“ von Rudolf Hahn (Nr. 10) if 
durch das Schriftchen von Juſtus Wallfifch ‚Beweis, daß 
Brauenzimmer feine Menfchen find‘, welches in Leipzig auf dem 
Mege der Reclame eine wenig verdiente Senfation gemacht hat, 
hervorgerufen worben, Der Literat I. Wallfifch ſelbſt tritt 
darin auf, außerdem feine Frau Laura und ein Hausknect. 
Laura beftraft ihren Mann für die Abfaſſung feiner Schrift da⸗ 
durch, daß fie dem Hausfnedht fchuldgibt, die Broſchüre vers 
faßt zu haben. Der Hausfnedht erwibert: 


Bas? ih — dat Bah? 0, Bott fei ewig Dant! 
Ih bin gefund — mein Hirn war niemals frant! 
Zu ftark für mich if res Verdachtes Bürte, 
Die Schmiererei wär’ unter meiner Wurde. 


Zulegt mug Wallfiſch, auf den Knien rutfchend, Abbitte 
leiten. Daß der Mann eine unwürdige lächerliche Rolle fpielt, 
fcheint überhaupt in der neuen GoßmannsKierfchnersKomödie zur 
Regel geworben zu fein. 


Das das Renommee der Juſtue Wallfiſch'ſchen Brojchüre 
auch über bie Grenzen nicht blos des Leipziger Weichbildes, fons 
dern jelbit Sacfens hinausgedrungen ift, zeigt die in Berlin 
erfchienene Poſſe: ‚‚ Beweis, daß die Männer eigentlich feine 
Menſchen find! von Jufte Badfifch (Mr. 11). Diefe „Juſte 
Badfifch‘’ ift ohne Zweifel einer jener berliner wißs und febers 
geübten Autoren, welche die Theater dritten und vierten Ranges 
mit Poſſen und dieſelbe Verlagshandlung mit den „Komiſchen 
Gerichtsicenen‘‘ (darunter „Hulda auf der Anflagebanf‘, „Die 
fchöne Therefe und ihr Gatte“, beide von N. Hopf, „Pietſch 
im Verhoͤr“, von 9. Salingre, „Buhlmann contra Bölide” 
von G. Löffler, „Zwei nette Jungen‘ von A. Matthees, „Hu: 
moriftiiche Polizei-Silhouetten‘‘ von H. Bernhardt), dem „Bers 
Tiner Stabtflatich”, einer Reihe „‚heiterer Lebensbilder aus Bers 
lins Gegenwart” u. ſ. w. verforgen, jedes Bändchen zu dem 
Preis einer „Stange Weißbier“, nämlich zu 2%, Sgr. In 
fittengefchichtlicher Hinſicht in dieſe Literatur immerhin interejs 
fant. Borliegende Poſſe, fammt dem „lomiſchen colorirten Tir 
rer eine bloße Privolität, hat bereit# die zweite Auflage 
erlebt! 


Die in dem gleichen Verlag zu demfelben Weißbierpreife 
erfchienene Schrift „„ Graf Kiferifi (Mr. 12), natürlich eine Satire 
auf den Graien Hahn und fein weltfundig gewordenes Hausedict, 
führen wir bier nur an als einen Beweis, daß dieſe berliner 
Miginduftrie fich nichts entgehen läßt und aus allem unb jedem 
fatirifches Kapital macht. :Borliegende Schrift ift eine Biertels 


s 


fundenarbeit und befteht aus einer Reihe fehr locker zufammen 
eflellter bramatifcher Scenen. Wir haben nun auch eine gräſlich 
ahn'ſche Literatur, zu der unter andern auch bie mur ftellens 
weiſe in einen — Ton verfallende Schrift gehört: „Ale 
endes Blatt aus Medienburg. Seinem verehrten — Du 

iggers, dem Stanbhaften, als Julflapp geworfen vom Fakt: 
fanten. @in n mit Senffauce'‘ (Hamburg, Meifner, 1861) 
Ja, jeder gibt feinen „Senf zu biefem „Hahn“ ber; es ift aber 
nicht immer der feinfte und beile. 


Die Nummern 13—16 find, wie Mr. 11, berliner Poſſen im 
berliner Jargon, in einer und ber andern abwechſelnd mit had: 
deutich. In der eriten „Einen Tag Dienftmann oder Nie wieter!" 
übernimmt Plögenfee für feinen Freund, den Dienfimann Steppe, 
aus Gefälligfeit deſſen Geſchaͤft und fommt dadurch im allerki 
Verlegenheiten, bie er mit berliner Wigen abfertigt. Unter an: 
derm erblidt ihn feine Geliebte Laura, und es entipinnt fid nun 
folgendes Gefpräd: 

„Laura. Alfo doch! Bis zum Dienftmann herabgefunfn? 
Siehft dur wol, ungetrener Jüngling, bet is bie Strafe tw 
vor, des bu beine Laura fo meuchelmörberifch verlaſſen hal. 
Doch wat hab id noch viel mit einem Menjchen zu fpreden, 
den de dumme Junge vor eenen Jrofchen April ſchicken fann! 
— Lebe wohl, Alfred, wir haben uns nie gefannt — und mı 
fteht blos noch ber Dienſtmann vor mir! Hier, Dienfimanı, 
is een Irofchen — blas mir'n Stoob * 

Ploͤtzeuſee. Ha, zu viel! zu viel! Das fordert Rade! 
fiedende Rache! Ilaubſi du etwa, du abgeblühte, verwolfene 
Eldorabopflanze, weil wir uns hier uff dem Potsdamer Babndef 
befinden, bu hätteft eenen Potsdamer vor bir? 

Laura (fi höhniſch entfernene). Adje Speck! — meine Bath 
habe ick gefühlt und font hatte es weiter Feenen Zweck! 

Plögenfee cite nahbrobenn). Warte man! warte man! 
bet werde id dir jedenfen! — Na ja, det fommt aber alle da⸗ 
von, wenn wir uns im eene Sphäre bejeben, in bie mir nid 
hineinpaffen !"* 

Wir find nicht gemeint, felbft das Niedrig-Komiſche ga 
verwerfen, und wir beziehen uns hier mit Vergnügen auf eivn 
Auffag des Mufifprofeflors Yobe „Ueber das Niedrig Romiide 
in der Muſil“, welcher vor Jahren in befien „liegenden Bär 
tern für Muſit“ enthalten war. Der Derfafler begann mit der 
Hinweifung, daf er in einem frühern Hefte in einem Artifel 
„Meber das Düftere in ven Werfen der Tonkunt‘‘ die ‚‚Meiguns 
der beutfchen Gomponiften für bas von ihnen ganz vernadrläffigte 
fomifche Element wieder zu erwecken verfucht habe’, und fahr 
dann fort: „Diesmal gehe ich weiter und fpreche auch ein Bert 
über das Niedrig« Romifche. Ich fühle wol bas Gefährliche det 
Unternehmens in einer Zeit, wo man bas Gebiet der Zontunt 
in immer engere Grenzen befchränfen, ihr nur noch die Dar: 
Rlellung des Erniten, Erhabenen, Düftern, Schrecklichen, Schmer- 
lichen, furz, im ganzen genommen nahezw nur noch bes Pam“ 
genden erlauben will, Da fommt man leicht in dem Bertadt, 
dem Geſchmacke für das Gemeine verfallen zu fein.” Lede 
ſchloß feinen Auffag mit den gegen die äfthetiihen Phanlärt 
und Heuchler — denn auf äfthetifhem Gebiete gibt es feld 
augenverbrehende Heuchler fo gut wie auf religiöfem — gerit: 
teten Worten: „O, habt euch nicht mit euerm feinen Gejchmad! 
Maltet der etwa in euch, wenn ihe an dem «“Voſtillon vo2 
Lonjumeau» Vergnügen findet, der fih als Säufer, Schliar 
und noch etwas —e— — vor euch brüſtet, von Anfang I 
Ende, vom Kopf bis zur Zehe ber gemeinſte Echurfe iſt um 
leibt? Zeigt man feinen Geſchmack beim Anjchauen einer Han 
lung, wie die der «Jübin» von Haldry, wo ein armes unſche 
diges Judenmäbchen das ganze Stück hindurch auf alle Bar 
gemartert, zulegt in einen Keſſel mit fiedendem Pech gemorr 
wirb?! Oder foll ich die Stüde alle nennen, die tragiſch um? 
erhaben fein follen, aber mit unwahricheinlichen, läppitchen um 
findifchen Dingen vollgefpidt find? Diele von den Etüden, dw 
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euer feiner Geſchmack ſich 
matifch unvernünftig, manche 
verderben die guten Sitten.” , 

Solche berliner Polen, wie bie vorliegenden, find num nicht 
blos niebrig-fomifch, fondern überhaupt das Miebrigfi s Romifche, 
was ſich denfen läßt. Wir wollen biefem fpecifiich berliner Wipe 
feine oft unwillkürlich und in der ermfleften Stimmung zum 
Lachen hinreifende Drolligkeit, ja felbit eine gewiſſe Sutmüthige 
feit nicht in Abrede flellen; aber man befindet ſich in Poſſen 
diefer Art doch wie in dem Dunftfreis allgemeiner Lottrigfeit 
und PVerlüdertheit, in der unentrinnbaren, allen Situationen und 
Berfonen ihren Geruch mittheilenden Mtmofphäre von Korns 
fhnapps und Kümmel, die übrigens für die ariftofratifchiten Na« 
ien in Berlin Feinerlei Widriges zu haben fcheint; benn bei ben 
Borftellungen des Eckenſteher Rante im Königftädter Theater 
waren gerade bie für bie vornehme und höchſtvornehme Welt 
beftimmten Pläge immer ganz dicht befegt. Zur bejondern Würze 
dienen dann plumpe Zweibeutigfeiten. In der Poſſe „Kieſelack 
und feine Garline vom Gorps be Ballet‘‘ z. B. entfbinnt ſich 
wiſchen Dufelich (,‚geweiener Butterhändler, jept Sonntags 
jäger“) und Pauline (‚‚@ine, die auf Gaftrollen geht‘) folgen: 
des Zwiegeſpraͤch: 

„Dufelich tfie belotgnettirend). Ein allerliebſtes Kind! 
wahrhaftig! Taflerhafte Unſchuld! 's iſt ſcheußlich! — IE ſoll 
bir woll ſo'n Sträußken abkoofen, meine Dochter? Na laß mal 
hören — wat is denn det Jenauſte? 

Pauline (ſchalthaft). — Ad Sie hübfcher, junger Herr — 
Sie duhn ja blos fo — Sie wollen ja gar niht — Sie — 

Dufelid. Ia, ih will — ich will u. f. mw.” 

Das it nur eine Kleinigfeit! Es findet fich viel Mergeres, 
hier ger nicht Mittheilbares; namentlich in der oben angeführten 
Schrift von Juſte Backfiſch, die fait nur aus Zweideutigkeiten, 
melche feine mehr find, umd aus fogenannten faftigen Wigen 
beiteht. Man müßte dergleichen verberblih nennen, wenn an 
dem Publikum, das ſolche Sachen lief, überhaupt noch etwas 
u verberben wäre. Da eifern wir im Bollgefühl unferer fitt- 

ichen pr gegen bie frivolen Schriftfteller der Frans 
zoſen, gegen @. Feydeau n. f. w, während es bei und zu Haufe 
viel ausgelaffener und zuchtlofer hergeht! . 

Ueberhaupt fönnen fomifche Producte, und nicht blos biefe 
der niedrig⸗ komiſchen Gattung, nur dann einen literarifchen 
Werth haben, wenn fie, am einen einzelnen Zuſtand oder eine 
einzelne Ericheinung anfnüpfend, eine directe allgemeine Lehre, 
einen finnreichen Gedanken enthalten, und es gibt Zuflände 
und @rfcheinungen genug, bie nicht in erniter, fondern vorzugs⸗ 
weile oder auehhlichlid, in fomifcher Form zu dieſem Zwecke 
twirffam verarbeitet werben fünnen, j 

Die ernftern unter unfern Leſern mögen es und nicht ver⸗ 
übeln, wenn wir, überzeugt von der großen culturhiſtoriſchen Be⸗ 
deutfamfeit der fomifchen Literatur, dieſem von unſern kritiſchen 
Collegen fo ſehr oder gänzlich zurücgefegten Ziteraturzweig dann 
und wann unfere Aufmertfam eit widmen, Mehrere Zufchrifs 
ten, bie wir erft in leßterer Zeit von uns fonit gänzlich unbe: 


efallen läßt, find wicht blos bras 
And auch moraliſch verwerflich, und 


fannten Männern erhielten, geben uns ben Beweis, daß body 


manchem Lefer ein Dienft bamit geichieht. Gine berfelben be: 
gann mit den Worten: „Die Humoriftif if doch fo etwas Herr: 
liches, ein dem Menfchen zu heiterer fröhlicher Stimmung vers 
heifendes Mittel, daß es ebenfe zu verwunbern als zu bedauern 
ift, daß fie noch fo wenig Anerfennung und Berbreitung gefuns 
den Hat’ u. f. w. Sa, an Anerkennung fehlt es ihr ım unfern 
fritifchen Organen und vornehmen Eiteraturgeichichten wol; aber 
die ungemein zahlreichen Anthologien lomiſcher Stüde in gebun— 
dener und umgebundener Rede und die vielen Auflagen, die 
manche diefer Sammlungen erlebten und fortdauernd erleben, find 
allein ſchon ber deutlichite Beweis, daß ein ſehr großer Theil des 
PBublifums in Betreff komiſcher Producte anders denft und Tühlt 
als unfere Kritifer und Literaturgefchichtichreiber. 
Hermann Marggraſſ. 
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Ein politifher Roman. 


Geradeaus. ine Rovelle von D. A. Waldfeld. Leipzig, 
D. Wigand. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Rar. 


Es ift natürlich, daß die politifchen Stürme unferer jüngften, 
in ber Hauptſache ergebnißlos gebliebenen Revolution von Ende 
ber vierziger Jahre heute noch in vielen Köpfen nachhallen, und 
verzeihlich, wenn auch bie Pileger und Nährer der leichtern, fos 

enannten jhönen Literatur theild dem innern Drange, ihrer 
berzeugung nachträglich Luft zu machen nachgeben, theils 
unb wol meift in einer ruhi ern, unbarteiifchen Stimmung auf 
die Folgen, bie alle politifchen Parteifämpfe in ben dabel ber 
theiligten Menfchen und ganzen Bamilienfreifen zurücklaſſen, als 
Objecte ins Auge faſſen und darin einen guten Stoff für bie 
Daritellung in Novellens oder Nomanform zu finden glauben, 
Und in der That ift hier einem fcharfen Beobachter mit ges 
wanbter Feder Raum und Material genug zu Schilderungen 
aller Art, von ber tragifchserfchütterndften bis zu ber tomildfen, 
geboten. Geiſtige Abnugung, nicht felten phyſiſche Bernichtung 
vieler Menſchen, oft der Tüchtigften ihrer Periode, liegt im 
Gange aller politifchen Revolutionen, Die Gräben, bie auf 
dem Wege zu der Feſte führen, bie bas zu erobernde Kleinod 
birgt, jei es ein die Zeitgenoffen dauernd beglüdendes oder ein 
Goͤße, nur mit anderm Geſicht wie der eben geftürzte, müſſen 
erit mit gebrochenen Herzen, zerfleifchten Gliedern, zerfplitterten 
Schaͤdeln gefüllt werden, che bas Ziel erreicht wird, und do 
hofft jeder der Sturmlaufenden noch der Früchte des Siege fl 
u erfreuen. Bliden wir in das Leben ber einzelnen unb der 
Familie, fo finden wir natürlihe, Ianggepflegte perfönliche Bes 
ziehungen und Bande, bie ohne die leidenfchaftliche Weckung 
eines Intereffes, von dem man in m in ber Bruft des einen 
und andern faum ein Bünfchen vorhanden wahrnahm, für ein 
es Zufammenleben vorgehalten haben würden, verrüdt und 
zerrifien, warme, herzliche Freundſchaft in Kälte und Feindſchaft 
umgewandelt und oft-felbft die mächtigfle Zauberin im Menfchens 
leben, bie geichlechtliche Liebe, politiſchen Rüdfichten nachgefegt, 
ihrer Macht entfleidet. Dies find einige ber Schattenfeiten jener 
Ummälzungen, bie nad) der Geſchichte von Jahrtaufenden von 
der Erijlenz des Menfchengefchlechts ungertrenunlich zu fein fcheis 
nen, es jedenfalls aber bis heute vor Berfumpfung und Unter: 
gang in fubaritifcher Verweichlichung bewahrt haben. 

Der Verfaffer der vor und liegenden Novelle hat nun por 
litiſche Vorgänge in einem beliebig fich zu benfenden beutfchen 
Staate gejchildert, wie man fie mit geringen Abweichungen im 
Jahre 1849 in allen wahrnehmen fonnte. Gr hat feine Aufgabe 
zwar nicht auf eine eminente Weife, jedoch fattfam genügend 

elöſt, um ihm ohne zu ermüden und oft mit Beifall bis ans 
nde feiner Arbeit zu folgen. Auf dem gewählten Schauplage, 
wie anderwärts, hatte die beſtehende Gewalt vor dem Andrange 
des Jahres 1848 die Segel geftrichen und alles, was die öffents 
liche Stimme verlangte, bewilligt. Jetzt begann ber Nüdjchlag, 
die Neaction erbob ibr Haupt und ein Minifterwechfel war bie 
erfte Andeutung einer neuen Phaſe. ine förrige Deputirtene 
fammer wurde aufgelöft, in ber Hoffnung, mit einer neuen, ges 
fügigern die vorjährige Verſaſſung umzuwandeln, d. b. auf dem 
Wege der Vereinbarung, um fo den Schein zu reiten, baf man 
nichts unverfucht gelaffen, ben gefeglihen Weg innezuhalten, 
Nun galt es, diefen Weg ſich bequem zu ebnen. Die noch be: 
ftehende Verfaſſung unterfagte zwar alle Ginwirfung auf bie 
Wahlen, aber — es fonnte damit wol nur birecte Ginwirfung, 
Zwang gemeint fein, und nachgelaffen bleiben, den Berwaltungss 
beamten zu befehlen, jedes „erlaubte“ Mittel anzuwenden, bie 
Mahl „wohlgefinnter‘ Abgeordneter burchzufegen. Daß und ob 
in dem Befehle zugleich eine Warnung vor ben Kolgen der 
Nichtbeachtung bejfelben für den Beamten lag, herauszufinden, 
leidywie die richtige Deutung des Wortes „wohlgefinnt‘‘, blieb 
etzterm überlaffen, denn fein Gewiſſen lag außerhalb des Nüds 
fichtenfreifes feiner vorgefepten Behörde. Gr hatte muthmaßlich 
zu wählen zwifchen Berweis, nahtheiligem Ortswechlel, Amtes 
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entfegung und geböriger erfolgreicher Bearbeitung der Gute: 
befiger, Dorfände ber Gemeinden und Zünfte. 
So if ber Boden befchaffen, auf dem ber Verfaſſer bie 

{ben feiner Novelle, die Bezirksgerichtsaſſeſſoren Hanfen 
und Braun und eine dritte Hauptperfon, den Ehefminifter von 
Feldheim auftreten laͤßt. Hanfen wird von legterm zum vors 
tragenden Rathe feines Minifteriums gewählt, und er nimmt an, 
obgleich er mit fich nie ins Reine darüber fommen kann, welcher 
Regierungsform er den Vorzug — ſoll. Der beſteheude Con⸗ 
fitutionalismus befriedigt ihn nicht, und die Herrſchaft der Mar 
joritäten, in der er nur den Philifter mit feiner Befchränftheit 
erblickt, efelt ifn an. Nur des ſtärkſten Widerwillens gt en 
alles Demokratiſche ift er ſich bewußt, denn die wüſte heit 
fittenlofer Mafjen hatte er das Jahr vorher fennen gelernt und 
die Ariftofratie dünft ihm fait erhaben über dieſe Roheit. Der 
jweite Held, Braum, ift ein reblicher, — in ſeinen einmal 
gewonnenen Anfichten unbengfan feſtſtehender junger Mann, der 
es mit der Gonflitution ermft und ehrlich meint und 5. B. dem 
Sage huldigt, daß ohne Steuervertweigerungsredht der Kammern 
und ohne wirkliche Verantwortlichfeit der Minifter jede Con⸗ 
flitution ein Trugwerf, eine leere Romöbie ſei. Er ift ber 
eigentliche Titelheld des Romans. Hr. von Felbheim, ber neue 
Minitter endlich, ein liebenswürdiger und ale Menſch in feinen 
Handlungen ficherlich gewiffenhafter, reblicher Ariftofrat, proteftirt 

egen den Veidacht, Neactionär zu fein. Gr erfreut ſich ber 
Suade Sereniffimi und will das Kunſtſtück ausführen, die von 
ihm felbit als egoiftiich bezeichnete Junkerpartei zu zügeln und 
ebenfo wenig ans Muder fommen zu laffen als die Demofraten 
‚und Literaten, dabei aber doch nothgedrumgen ſich auf die Junfer 
fügen: ein Kunſtſtück, das befammtlich allerorten vor ber Uns 
erfättlichfeit der Reaction mislang und dem, der es verfuchte, 
um Chre und Reputation als Staatsmann brachte. 

Neben biefen männlichen Hauptfiguren begegnen uns noch 
zwei Frauen von Belang, Wranzisfa, Tochter des Minifters, 
ein recht anmuthig geid;ilvertes unjchuldiges Weſen, und ein 
Fräulein Thekla von Bisleben, ſchön, reich, begabt mit Geift 
und Herz, nad unferm Urtheil die joe in Verfönlichfeit 
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der ganzen Novelle, Beide entbrennen, jede in ihrer Weife, in 
Liebe für Hanſen, der, mie in der Politif, auch in feinen Her— 
ensgefühlen unficher, unflar, ſchwankend, nach einer nächtlichen 
a bei deren Ausmalung ber Verfaſſer mit Talt bie an bie 
Greuze des Grlaubten streift, obne fie zu überfchreiten, von 
Thekla ſtolz und beleibigenb fich für alle Zeiten zurüdgeftoßen 
wähnend, gedrängt und beeinflußt durch feine bienftliche Stel— 
lung zu Beldbeim — ohne ſich diefer Motive ſelbſt bewußt zu 
werden — ſich für die Tochter des letztern emticheidet, bie er 
nicht liebt. Diefe Wahl befdyleunigt feinen Untergang. Der 
Tag ber Hochzeit ift angefept. Müde und abgefpannt burd ein 
erfolglofes Wirken als Beamter, denn in ber Zeit von feiner 
Verlobung bis je biefem u. rüdte ihm das nahe völlige 
Scheitern der Plane feines Chers und fünftigen Schwiegervaters 
Mar vor bie Augen; verleugnet, ja verachtet von feinen frühern 
Gollegen und Freunden, von den Ariftofraten ale Gmporfümms 
ling und bloßes —— ebenfalls gering geſchätzt, die heftigſte 
Leidenihaft für Thekla noch in ber Bruft, enblich ſchaudernd 
vor dem Verbrechen, ein reines unfchuldiges Mädchenherg zu 
betrügen, ſucht und findet er, nad Sinterlaffung eines Briefe 
an den Minifter, in ſtumpfer Verzweiffung den Tob im 
Maffer. 

Unfer zweiter Held, Braun: Gerabeaus, ift unterbeffen auch 
in der Kammer feiner Ucherzeugung treu geblieben und bat, wo 
diefe es verlangte, muthig gegen die Regierung geftimmt. folge 
davon, nachdem Warnung, Drohung und Behegungiveriude 
an ihm abgepralit, ift feine Amtsentfepung und ein ihm an den 
Hals gefcyleuberter Tendenzurocef, aus dem er flegenb hervor: 
geht. Gin Freund umd Gehnnangegenofke, reicher Kaufmann, 

ibt ihm feine Tochter, die ihm langſt im flillen liebte, zur 
attin und macht ihm zum Gompagnon feines Gefchäfte. 

Der Minifter dankt ab und zieht ſich aufs Sand zurüd. 


Franzioka ſtirbt langſam bin in flillem Wahnfinn. Thekla wird 
Gattin des Sohnes von Feldheim. 

Der Lefer ſieht, daß es der Novelle an ergreifenden, pitan: 
ten Situationen nicht fehlt. Diefe find natürlich gehalten. Der 
Stil ift tadellos und das Ganze gewiß bem hefieen Erfcheinungen 
auf biefem Gebiete beizuzählen. 63. 





Notizen. 
Gine franzöfifche Anthologie. 

Auch. in Franfreich erfcheinen Anthologien, wenn aud nicht 
in goldgeſchmückten zierlichen Bändchen von fo ſchlanker jung 
fräulicher @eftalt (ohne Grinoline gebacht) wie meiftens in Deutid: 
land, um unter ben Nippfachen des Toilettentiiches einen Ehren: 
plag einnehmen zu fünmen. Wenigitens bie beiden erſten Bande 
einer nenerfchienenen —— bie wir hiermit angezeigt und 
—* empfohlen haben wollen, find von anfehmlidyer 
enz umb fallen materiell und wir benfen auch literariich fchmer 
ins Gewicht. Um von ber Bedeutung des Werks eine Bar: 
ahnung jr geben, fegen wir den Titel vollftändig ber: „Les 

angais. Recueil des chefs-d’oeuvre de la —* 
sie frangaise depuis les origines jusqquà nos jours, Ave 
une notice litteraire sur c poöte. Par MM. Charles 
Asselineau; Hippolyte Babou; Charles Baudelaire; Theo- 
dore de Danville; Philoxene Boyer; Charles d’Hericauli; 
Edouard Fournier; Theophile Gautier; Jules Janin; Louis 
Moland; A. de Montaiglon; Leon de Wailly ete. Precede 
d'une introduction par M. Sainte-Beure de l’academie 
frangaise. Publie sous la direction de M. Eugene Crepet” 
(Paris, Side, 1861). Wo fo viele namhafte Kräfte minwirfen, 
ba muß wol etmas Gutes herausfommen. Das Ganze if auf 
vier Bände berechnet; der vorliegende erfle umfaßt die Periede 
vom 12, bis 16. Jahrhundert; der zweite die Periode von Rom 
farb bis Boileau 6 der Vorrede des Hauptrebacteurs Gun 
gene Grepet wollen wir hier nur folgende Stelle von 5* 
nerer Bedeutung anführen: „Es würde ungerecht und lindiſch jeiz, 
wenn wir von bem franzöfifchen Geiſte verlangen wollten, wat 
er micht geben fann, und wir haben daher bei unſern Dichtern 
vor allem die dem nationalen Geifte entiprechendften Gigenicat: 
ten berüdfichtigen müſſen. Nun, fie find immerhin fo glänzend, 
daß wir in umferer doch fo beichränften Auswahl fehr heifel fer 
fonnten, Wenn Wranfreich feine fo großen Dichter hervorge 
bracht hat, wie Dante oder Shaffpeare, deren Schöpfunam 
unter der Zahl der Meiſterwerke des menfchlichen Geiſtes pras— 
gen; wenn es felbit weber einen Milton, noch einen Taffe, nch 
einen Ariofto befipt, fo bat es doch große Schriftiteller, dis 
wenn fie auch in Betreff ber Erfindung nur einen zweiten 
Rang einmehmen, doch in Betreff des Ausdrucks den eriten be 
haupten. Don Marot bis Nonfard, von Neignier bis Lafentaim, 
von Racine bis Andre Chenier, von d’Aubigne bis Victor Hass 
hat es, und zwar in ben verjchiebenften Gattungen, eine fan 
ununterbrochene Reihenfolge großer Künftler und Meiſter ber 
vorgebracht, die in der Kunſt zu fchreiben ein = 


Zur Jagbliteratur. 

Zu ben zahlreichen Schriften, welche über „Jagd und Jast: 
luft" im nemerer Zeit geboten werben, gehört auch das elegante 
Duartheft „Bilder aus dem Jägerleben, von D. von Win: 
terfelbt (Berlin, Deder, 1861), mit feinen fieben Jllufiratiomen 
von Steffe und feiner Widmung an eimen regierenden Herz 
Da dieſe reich ausgeflattete Schrift jedoch weniger bie geſchickt⸗ 
liche oder die naturhiftorifche Seite der Jagd ins Ange Fast, ais 
fie lebenvolle und gutgegeifineie Jagbbilber gibt und ber Zu 
des Jägers Wort und Ausbrudf verleiht, fo fallt fie felbftredem 
noch weniger ins Gewicht als die von uns beiprochenen inheir 
reichern Arbeiten von Robell, Tſchudi, „Iägerhörnlein”, „Wu 
anger‘‘, „Jägerbrevier u. a. m. Sie gibt vielmehr nur Be 
richte von wirklichen Jagdfeenen aus der Grinnerung, in der 
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verichiebenften Geſtalten, Jahreszeiten und über hie verſchiedenſten 
Jazdthiere in anſpruchsloſer Form, lebhaft und friſch ausgemalt 
und bietet fo eine für den vornehmen Jäger berechnete heitere 
Lectüre. Indem der Verfafler ſich fomit ausjchlieglih auf realem 
Boden bewegt, bedauern wir, daß er ber poetifchen Seite ber 
Jagd gar nicht Rechnung teägt und können auch feine, wiewol 
ihagbaren Illuſtrationen verichiebenfter zu nicht um 
einen vollen Erſatz für. diefen Mangel gelten lafien. 
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— des Mittelalters. Leipzig, Lehmann. * 


— 7— ®., Die preußiſche Marine und die deutſche 
Blotte. Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 74 Nor. 
Henhöfer, A., Der Rampf des Unglaubene mit Albers 
lauben und Glauben ein Zeichen unferer Zeit. Heidelberg, K. 
inter, Gr. 8. 6 Mar. 
Klänfotb, 9, * von Kackadu aus —— zum 
Krönungsfeite in Königsberg. Berlin, Klänforh. 8. 214 Nar. 
Baul, C. 9, Die Preußen vor Paris, Dramatiiches 
Gedicht. ine Feflgabe zur allerhöchſten Krönungsfeier Er. 
ni König Wilhelm I, Berlin, Sandrog u. Comp, Gr. 8. 


—— — Rettung Friedrich des Großen durch Roſalie 
Schreier in Oppeln und Geo. Margner in Zindel im Iften 
ſchleſiſchen Kriege. Mebit einer Widerlegung der Wahner‘ fchen 
‚Briedrich der Große bat in — nicht unter der 
Maifchbütte geitett.‘ Berlin, Geelhaar. 8. 1 Nar. 

Schramm, R., Zur Krönung. einzig, E. 9. Mayer. 
Ler.8. 5 Ngr. 

Welcker, C., Die rechtliche Begründun 
mit ihren wichtigiten Folgen. Nebenbei bie 
ungerechten Angriffe. Franffurr a. M., Sauerländer. 
15 Nur. 


unferer Reform 
elenchtung eines 


Gr. 8, 


Herausgegeben von Hermann Marggraff, 
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Any 


igem 


— — — — 


Verfag von S. A. Brochfans in Leipzig. 


Der nene Pitaval, 


Herausgegeben von Dr. x €. Hikig und Dr. W. Häring 
Alexis). 


ee Theil, 
Dritte Folge. Bünfter Theil. 
12. Geh. 2 Ihr, 


Anhalt: 1. Beatrice Gene, (Mom. Batermord. 1598.) 2. Die Hersonin Anna 
su Babien» 8* Ebebruch und Zauberei, 1593.) 3. Der Hanblungsbie- 
ner Jobann = >», ein Mörder feines Princivals. (Ranbmord, ien. 

1560.) Die Ermordung des Wirtbed Kolter, (MWeitfalen. 1856.) 

Die Gimerkin des Sanbeldjuden Seremlät Moienblatt von Sarchſeſd. 
— KRaubmord. I— 1849.) 6. Die Ermordung der Worft- 
Taufers Ya ae Rüngen, (Rurbefien, Brevinz Fulda. 1855. 1856.) 7. Die 
—— Wübelmine Kraft. (Kurbeiien, Thebruch und Gattenmord. 
135-1856.) 8. Der falle Baron von Münkbauien, ein N en 3 
(Ofdenhurg. Batienmord und Dopkelche. 1709, 1704.) Der tönlalid 
—— Deneralmajer Don Deminico Mannel Gattane, 2*8 von Aug · 

ers, ein Geldmacher. (Berlin — Küfrin, 1705-1709.) 10, Eine ämiefade 

indesmörderin. (Däprensen. 1789 —I7TM.) 11. Die deutiche Pringeffin. 
(Bigamie uud awalifieirier Betrug. London. 1663 — 1638) 12. Ellabetb 
—— in @nbland, (Gin Räachtrag au dem Brocch der Herzogin von 
Kingfon.) 

Gin newer Theil diefer befannten —— der inter» 
effanteften Griminalgefhichten aller Länder aus 
älterer und neuerer Zeit, Die fi unausgefept in feltenem 
Mafe der Theilnahme des deutſchen Bublifums erfreut und 
ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Intereffanteften 
aus. ber Griminalgejchichte der Bergangenheit mie ber Gegen: 
Wart rechtfertigt. 

Die Erfie und Zweite Folge find im einer neuen Ans: 


gabe —— dem ermäßigten Breife von 1 Thle, für jeden Theil 


zu bezieh 





Im Verlage von A. Eharisins (Lüderip’fde Verlage: 
buchhandlung) in Berlin erfchien forben: 


Neinhold Lenz, 
Leben und Werke. 


Wit Ergänzungen der Tiech'schen Ausgabe. 


Bon 


D. F. Gruppe. r 


Gr. 8. 388 ©. Eleg. geb. 1 Thlr. 21 Sgr. 

Diefe literarifche Boridung befigt zugleich das vollſtändige 
Romanintereffe mit dem Weiz des Näthfelhaften und Ges 
heimnifvollen. Schon um Goethe's willen bedarf es einer 
befondern Aufmerfjamfeit auf Lenz, denn dieſer iſt in Goethe's 
erfter Periode die begleitende Erfcheinung; er ift der einzige, der 
mit Goethe in Vergleich geitellt werden fann., 





Im Berlage von A. Bo = & Comp. 

ienen : 

A. E. Bradvogel. Lieder und Iprifdhe Dichtungen. 
Eleg. geb. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. leg. geb. mit 
Goldſchnitt Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 

Bogumil Golg. MHinter den Feigenblättern. I. Band. 
— ber Menſchenlenntniß. Eleg. geh. Preis 
1 Thlr. 


in Berlin find 


Derfag von 5. N. Brodihaus in Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Anslander 
in gediegenen deutſchen Meberfehungen. 
Wohlfeile Ausgabe in Bändchen zu 10 Rar 


Unter vorſtehendem Geſammttitel veröffentlicht die Verlagt 
handlung eine Bibliothef der ausgezeihnetfien Erſchti 
nungen ber Literatur des Auslandes in gediegenen 
— —— zu dem außerorbentlich billiger 
Preiſe von 10 Near as Bändchen, 

Die Bibliothel umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubriken: 
—— ſpaniſche, portugieſiſche, franzöjiige, 

liſche, ſchwediſche, bänifhe, orientalifche, la 

wile: es ungarifche Literatur. Die Derfafler be 
Berte fi 
En — Leopardi, Machiavelli, Manzoni, Me, 
Petrarca, Roſini, Taſſo, Taſſoni. — Calderon de la Bars, 
Gervantes Saavedra, Quevedo Villegas, Rojas. — Cameet 
Gomes, Herculano. — Cajotte, Delavigne, Lefage, PBırek 
d’Griles, Stall, Sue, Töpffer, Voltaire, — Alten, Basim 
Fielding, Geldfmith, Yerold. — Bremer, Guſtav II. * 
von Schweden), Palmblad, Sjeberg. — Hauch, belberg 
Dehlenſchlaͤger. — Dſchami, Sabi, omabeva. — Gurforet, 

Mickiewiez, Petöfl. 

- Gin Profpect mit Angabe per in der Bibliothek enthaltenen 
Schriſten iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, auf ich! 
Bandchen ein fiebentes gratis. 





Dei Eduard Anton in Galle ift foeben erfchienen und in ale 
Buchhandlungen zu haben: 
Ceo, Heinr., Borlefungen über die Gefchichte des 
deutfchen. Volkes un ud Reiches, 3. Band. ®r.: 
Geh. 3 Thlr. 18 Sgr. 





Derfag vom 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Gregor von Heimburg. 
Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Jabhrbundern 


von 
Clemens Brodhaus, 
Doctor der Pbifofopbie und Aatechet an der Peterdkindhe im Brimsis- 
8 Geh. 2 Thlr. 

Eine geſchichtliche Monographie, die nicht blos für Hiterite. 
fondern für das gebildete deutihe Publifum überhaupt — 
Intereſſe bieten wird. In Gregor von Heimburg's Leben um 
Wirken fpiegeln fich getreu jene Kämpfe, welche die Zeit m 
mittelbar vor der Reformation bewegten, und unter dem vielem 
unreinen Glementen ragt feine ehr ice, erade Berfünlihtat 
heil und klar hervor, Unermüdlich im Kampfe gegen Arm 
vertritt er das neuerwachende felbftändige Leben im Kirche md 
Staat, und die deutfh s nationale Sache bat nah anfen aut 
nach innen vielleicht felten einen treuern Vertheidiger gesetz 
Wenn er bie Früchte feiner Anſtrengungen nicht pflüdte, ſe un 
er der beffern Zeit doch vorgearbeitet, mandyer Bedanfe, 
fpätere Tage gehegt und verwirklicht, ift von ibm ſchon * 
eſprochen worden, und der vielgeprüfte Dulder bat fomit &@ 
Beiliges Recht auf die Anerfennung der Nachwelt. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfeint wöchenllich MM — 


21. November 1861. 





Inhalt: Neueſte Shakfpeare-Biteratur. Bon Hermann Marggrafl. — Herman Grimm ald Biograph Micpelangelo's. Bon Mbelf Beifing. — 
Theodor Migge's „Armor Spang”, Bon I. Gegenbaur. — Zwei Streitſchriften für Geny. Bon Eduard Shmidt-Weifenfeld, — Notizen. 
(Gin franzöfifchee Urtheil über den deutſchen Roman; Gin czehifches Bericht gegen die deutſche Ortbographie,) — Bibliographie. — Unzeigen, 





Neueſte Shakfpeare - Literatur. 


1. Shakspeare's legal acquirements considered. By John 
Lord Campbell. In a letter to J. Payne Collier. ons 
bon 1869. 

2. Shakspeare a lawyer. By William L. Rushton. London 
und Liverpool 1859. 

3. Shakspeare, his birthplace and his neighbourhood, 

" By John R. Wise. Illustrated by W. J. Linton. &ons 
don 1860. 

4. Shatfpeare's Tragödien — ein Wegweiſer zum Glauben. Ein 
Bortrag, gehalten in Schwelm den 7. December 1858 von 
Julius Diffelboff. Schwelm, Scherz). 1869, Gr. 8. 
TA Rar. 

5, Betrachtungen über die religiöfe Bedeutung Shaffpeare's, 
Heidelberg, 3. 6. B. Mohr, 1859. 8. 10 Rar. 

6. Borlefungen über Shaffpeare, feine Zeit und feine Werfe, 
von F. Erenfig. Drei Bände, Berlin, Nicolai. 1859 
—60. 8. 6 Thlr. 

1. Kririfche Gänge. Nene Folge. Bon Friedrich Theodor 
Biiher. Zweites Heft. — Cotta. 1861. Gr. 8. 
M Nar. 

5. Shaffpeare's_ Hamlet erläutert durch Karl Rohrbach. 
Berlin‘, F. Scmeider. 1859. 8. 1 Thlr. 

% Pſychologiſche Aufichlüffe über Shafipeare's Hamlet von 
D. B. Storffrie, Premen, Kübtmann und Gomp. 
1859. 8. 24 Mar. 

10. Der Hamlet von Shaffpeare. Acht Borlefungen gebalten 
u Putbus im Winter 1860/61 ven N. Gerth. Leipzig, 

teinacter. 1861. GEr. 8. 1 Thlr. h 

11. Shaffpeare's Kaufmann von Benedig. Cine Fritifche Skizze 
von Wilhelm Bernhardi. Altona, BVerlagsbureau. 
1859. Gr. 8 71% Nur. 

12. Schlüſſel zu Shaffpeare's Sonetten von D. B. Barn— 
Rorff, Verfaſſer der „Pſychologiſchen Aufſchlüſſe über 
Shaffpeare's Hamlet von D. B. Storffrih”. Bremen, 
Kühtmann und Gomp. 1861. 8. 28 Nor. 


Sand! Land! möchte man rufen, nachdem man ji 
längere Zeit vorzugöweile mit den Lebendläufen und 
Geiftesarbeiten deutiher Dichter beſchäftigt hat und jih 
nun einmal wieder der nähern Betrahtung des alten 
großen Briten zuwendet. In der Ihat kann es einem 
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Belhäftigung mit modernen Literaturzuftänden in die Lage 
kommt, ſich wieder einmal mit vem Studium Shaffprare’s, 
fei ed auch nur an der Hand feiner Audleger, befaffen 
zu können. Denn, geftehen wir es nur, felbft die größ: 
ten neuern Dichter, auch wenn fie fi im diefem oder jenem 
einzelnen Punkte over an formeller Vielfeitigkeit Shak— 
ſpeare überlegen zeigen, feine gröbften fehler vermieden 
und von den geiftigen Grrungenihaften fpäterer Zeiten 
ihren Vortheil gezogen haben follten, machen doch nicht 
den Eindruck eines volltommen gefunden, durchweg fräf: 
tigen Organismus; es finden fi bei ihnen Ungleichhei— 
ten, Schmwädliäfeiten und Gebrechlichkeiten, deren ſie ſich 
meift aud) bewußt waren. Und wieder waren e# vorzugsweiſe 
Shakſpeare's Ditungen, aud deren natürlich ſprudeln— 
dem, mit feinerlei fünftliden chemiſchen Zufägen vermiſch— 
ten Duell fie ihren Heilz und Grfrifhungstrunf ſchöpf— 
ten, in deſſen gefunder uftregion fie ihre beengten Lun— 
genjlügel auszudehnen und fih von den Ginflüffen der 
franfhaften und ſchwindſüchtigen Miasmen ihrer Zeit: zu 
befreien ſuchten. 

Man wird bier zunähft an Gorthe und Schiller den: 
fen. Goethe, der nad einer brieflihen Behauptung Schil⸗ 
ler's unter den Dichtern feit Shaffpeare von der Natın 
am reichften audgeftattet war, hat doch aud viel experi— 
mentirt und berumgetaftet und neben dem Größten und 
Herrlichſten auch einzelnes Schwächliche, Matte, Kränkliche 
und jelbit Dürftige hervorgebracht; er war reich wie ein Kö— 
nig, aber zeitweife auch launifh und unbeftändig wie ein Kö— 
nig; obſchon ein in allen Kunftformen gewanbterer, weicherer 
und ertenjiverer Geiſt als Shakſpeare, fehlte e8 ihm, ald einem 
echten Rinde feiner Zeit, doch an ver wuchtvollen Mann: 
haftigkeit und ber jittliben Schwere Shaljpeares. An 
legterer, mie überhaupt an hohen Gigenihaften, fehlte 
es Schiller nit; aber er verfuhr, wie fhon Goethe an 


‚ihm rügte, in der Behandlung der Leidenfhaften oft zu 


fophiftifh; er machte von der blendenden blos rhetoriſchen 


an der Seefrankheit leidenden Feſtlandöbewohner, der | Theaterphrafe nur zu vielen Gebraud; er buldigte in ſei— 


nah ftürmifcher Fahrt wieder den feften verläßliden Bo: 


nen Dramen bald einem fhroffen Rantianigmus, bald 


ven eines großen Gontinents betritt, nit wohler zu (wie in der „Braut von Meſſina“) dem Fatalismus oder 


Muthe fein, ald einem Kritiker, der nach längerer 
1861. «7. 


(wie in der „Jungfrau von Orleans’) dem katholiſchen 
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Moſticismus; kurz, er machte, wie er dies felbft in einem 
Briefe an Zelter vom Jahre 1804 geitebt, dem Geſchmack 
des modernen ſchwachmüthigen Bublifums, namentlich in 
der Zeichnung feiner Frauen und Jungfrauen, zu weit 


gebende Zugeſtändniſſe. » i 
Chair Fehler, Me ni A Single Fibler 
Bel Bei hats waren, And nicht die Folgen eines 
Ihwädlihen und gebrehlihen Organismus, ſondern die 
Auswüchſe von überſchwellender Geſundheit, von Kraft 
und Ueberkraft. Es kann oft ſcheinen, als ob er brutal 
ſei, und doch iſt fein Grundzug das tiefſte Gemüth, aber 
ein tücdhtiged, geſundes Gemüth, das von ſchwindſüchtiger 
Sentimentatität nichts weiß. ) Dieſem Gemüth mie 
feiner unergründliden Menſchen- und Lebenskenntniß vers 
danken wir bei ihm das Herbſte wie das Süßeſte, das 
Derbfte wie dad Zartefte, das Härteſte wie das Weichſte, 
dad ungefhminfte Gonterfei menſchlicher Verworfenheit, 
Bosheit und Sünde, mie die Schilderungen zartefter 
Gattenliebe, der Freundſchaft, der unverbrüchlichen Treur, 
ber Kindedliebe. Nie ift im jo wenigen Striden das 
innige Verhältniß eines Vaters zu feinem Fleinen Kna— 
ben fo wahr und bezeichnend — worden als von 
Shakſpeare in ven Worten des Polyrenus: 
Bin ich daheim, 

IR er mein Ziel Tür Scherz und Ernft, mein Spielwerk, 

Jegt nein geſchworner Freund, und dann mein Feind, 

Mein Höfling, mein Minifter, mein Soldat; 

Er fürzt mir Iulis zu Decembertagen 

Und beilt durch taufend Kinverein Gedanfen, 

Die fonft mein Blut verdickten. 


Died eine Probe ftatt vieler für diejenigen, welche 
etwa geneigt fein möchten, Shakſpeare der Gemüthsroheit 
zu zeihen. Daber hat auch R. Wiſe, Verfaſſer ver 
Schrift „Shakspeare, his birthplace and his neigh- 
bourhood” (Mr. 3) ficherlih nicht unrecht, wenn er 
bemerkt: 

Wenn ich gefragt würde, was mir ber hervortretendſte 
Grundzug bei @hatipeare zu fein ſchiene, fo würde ich antmors 
ten: nicht feine Phantafie, micht die Macht feiner Sprache, 
fo groß diefe fein mag, fondern vor allem feine Liebe. Gr 
fheint jegliches Ding in den Bereich feiner Liche gezogen zu 





*, Zu ven scheinbaren oder wirklichen Brutalitäten Shaffpeare'd 
rechnet man aud wol vie Törtung des Volonius oder vielmehr vie 
poffenhaften Bemerkungen, tie Hamlet über ten Wetöpteten anftellt, 
Über dieſe Epäße, die ficherlid; auf feinen Leſer eder Zuſchauer einen 
xein fomifhen Ginprud machen, geben aus der ganzen Gemüthslage 
Hamlet's, aut ter von ibm übernommenen Wahnfinntrolle und aus 
feiner Verachtung des als Leiche ver ihm liegenden charafterlofen 
Schwahert hervor. Winen weit abftoßentern Ginprud madıen in der 
„Braut von Meffina” vie eifigen Worte, tie Don Gejar unmittelbar 
nach dem Brubermorde an den wehklagenden Gbur richtet: „Die 
Klage kommt zu jpät“ m. ſ. w. Hier handelt c# ſich um eins ver 
unnatürlichften Verbrechen, um einen Brudermord, une Don Manuel, 
verläntiger und edler als fein jüngerer Bruder, mar volllommen un: 
ſchuld ig, was der Spionirer und alberne Hofintriquant Volonius feinet- 
wege if. Dhnebin ſtoͤßt Hamlet mit tem Degen nur blindlinge zu, 
ohne beflimmt zu wiſſen, wer hinter ber Tapete verborgen ift, obs 


fhon er mähnt, daß es ein „Köberer” als Polonins fein möge. Die | 


Ironie des Schidfals frielt ihm ven Streih une macht ihn aufgelegt 
zu bitterm Spott. 





haben, und der Geift ber Liebe taucht alles, was er berühr, 
in ihre Wonne und ihr Sonnenlidit. Ich kann mir den Ramen 
Shalſpeare's von der Idee der Liebe nicht getremmt benfen, 
Shaffpeare blickt in der That weiter und tiefer mit bem Herzen, 
als mit dem Verſtande, und ubi charitas ibi claritas, fagt ein 
noch älteres Spfich Man fönnte faft fagen, die Lich 
tähme bei ihym bit Stelle ver Mlicht Ein u. J. Mm. 


Aber Shatſpeare ift auch det Mann, Ser eben al 
Liebe alles lnliebendwürdige, alles der Liebe Feindlich 
mit dem ganzen Zorn feines Gemüths zu haſſen und zu 
brandmarfen weiß, Und doch verfteht er, und auch für 
feine Böſewichter Bewunderung und eine gemille Teil: 
nahme einzuflößen, theild indem er ihnen Züge eines 
großen Charakters und großer Intelligenz beigeſellt, theitt 
indem er ſchlldert, wie fie, urſprünglich edel geartet, dars 
Miöverftändniffe oder durch Verfuhungen und Verfüh— 
rungen dev außerorbentlihften Art in ihr Verderben ge: 
trieben werden. Und auch bierin darf man einen Zug je: 
ner Liebe und beſonders feiner Gerechtigkeitsliebe erken— 
nen; er verurtheilt ſchließlich jeden Schlechten, aber nicht 
ohne vorher den Proceß für ihn gerührt zu haben. 
Grundſchlecht, berechnet jhleht find mande feiner Helen; 
aber jeder von ihnen weiß, mas er thut, und eigentlid 
ihwädlih und verächtlich ift feiner; Shafjpeare nöthigt 
und, wenn aud nicht immer an den Adel umd die Tugend 
des Menſchen, doc ſtets an feine That-, Willens: um 
Veritandesfraft zu glauben. Er hat weder feige Böfemiäter 
geihaffen, die, wie Franz Moor oder Wurm, jedes Zuaf, 
der jie adelte, entblößt wären und nur Gemeines burd 
die gemeinften Mittel wollten, noch ſolche weichliche ver: 
ächtliche Selbſtlinge wie Weislingen oder Glavige. Hot: 
bedentiam für die Anffaffung des Böſen bei Shakſpeare 
iind die Worte, die er Heinrich V. in den Mund legt: 


Ge iſt ein Geift des Guten in dem Uebel, 
Zoͤg' ihn der Menich bedachtſam nur heraus! 


Sehr gut ſagt 8. Kreyßig in einen „Vorleſungen 
über Shafjpeare”: 


Shaffpeare fchildert durchaus nur ganze lebendige Menſcher 
— nicht idealifirte Herven, wie bie ——— Tragifer, abe 
auch nicht leere falte Abftractionen des franzöfichen und des fran 
zöftrenden Dramas.”) Shaffpeare präparirt feine Helden nid! 
auf Ehrgeiz, auf Eiferſucht, auf Racjucht, auf Edelmuth, auf 
Treue, auf Frömmigfeit, wie der Anatom einen Zeichnam auf 
Merven oder Mdern, auf Echnen oder Muskeln verarbeitet, ım 
die künſtlich herausgefchnittenen u dann in Weingeiſt iu 
fegen zur ——— Schuͤler. Gr zeigt und am verirorfen⸗ 
ten Wöfewicht die Reſte einer beifem Natur, im reinſten Helden 
die verwundbare Achilles: Ferie. Wir find Zeugen, wie der Ber 
fucher das Eamenforn der Schuld in die Seele wirft, mir feben 
es aufgehen und wacjen, wir gewahren mit ſich Neigerndem 
Gntiegen, wie es die Augen des Charakters anseinander preft, 





*) „Alle Borgefuble, vie id jemals uber Menfchen und Schitiale 
gehabt“, läßt Woetbe feinen Wilhelm fagen, „finte ic in Shalſreatt 
Stüden erfüllt uns entwidelt. Es fcheint, ale ob er uns alle Ri 
fel offenbarte, ohne daß man dech jagen fann: Hier ober ta iſt de⸗ 
Wort ver Huflöfung. Seine Meunſchen ſcheinen natärlihe Menider 
zu fein und ſind es doch wicht... .. Die wenigen Blide, bie ich in Ebal 
ſreare's Welt getban, reizen mich mehr als irgenbetwat antereh, 
der wirflihen Welt fhnellere Fortſchritte zu tbun, mid im tie Alm 


| ter Echidiale im milden” m. f. m. 
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bis dann auch die furchibarite Kataſtrophe, bie ſchwerſte 
unfere innige Theilnahme dem vor unfern Augen fc umgenal⸗ 
teten, leidenden, fchlenden Menſchen nicht mehr gänzlich ents 
ichen fann. Und damit hängt denn auch die — annich⸗ 
—6* in des Dichters Charafteriſtik zuſammen. Es mürde 
ſchwer halten, im allen 37 Stüden zwei Figuren aufzutreis 
ben, die fich vollſtändig gleichen. Sie alle, fo viel ihrer 
find, haben ihr eigenes Leben, ihre befondere vor uniern Mugen 
fi entwicelnde Art zu jein umd fich zu geben. Die Schablone 
unferer Helden, unferer erſten und zweiten Piebhaber, unferer 
Väter und Tanten, unferer naiven und fentimentalen Kofetten 
wird hier befauntlich vollfoinmen zu Schanden. 

Und gleich treffend fagt Kreyßig weiter: 

Mit einer Kraft ver Phantafte ausgeftatter, wie fein ans 
derer, macht er gerade die ernfleften fittlichen Fragen zum Gegen: 
Hand feiner größten Schöpfungen. Es gibt faum ein ſittliches 
Pieblem, bas in feinen Stüden nicht feine Löfung fünde, freis 
lich nicht in Sentenzen und wohlmeinenden ehren, fondern that: 
fählih in Dem Rertfchrit der Handlung. Mber dieſe fittliche 
Veltorbnung it eine rein menfchliche geworben, in einer Mein: 
beit und Höhe, wie kaum bie vorgefchritteniten Ghorführer nnferer 
Bildung fie ſeitdem errungen haben. Gs wird bei Shufipeare 
Gmft mit der Freiheit, mit der Souseränetät des denfenden 
nnd wollenden Mannes. Aber es wird auch Ernſt mit ber 
Schuld uud der Strafe. Seine Helden ragen ihr Schickſal in 
fd. Sie lachen der dunfein Maturgewalt, der ein kindliches 
Zeitalter in der Form des Schickſals ſich beugt.... Or zeigt 
wahr und unbellechlid; wie fein anderer der Tugend ihre eigenen 
Füge, der Schmach ihr eigenes Bild. Ich ſtehe feinen Augen— 
blid an, ihn als den ſittlichſten, männlichſten und geiftig geſun— 
deften Dichter zu verebren und laut zu befennen, mie er als der 
vhantaftereichite, anziebendfte, lieblichſte und erfchütterntte längit 
von Beurtbeilern und Lejern aller Bildungaftufen und Farben 
arerlannt uud genoflen wird. 

Wer aber war diejer Shakſpeare, dieſes MWeltwunder ? 
Tenn ein Weltwunder kann man einen Genius wol nen: 
wen, welcher die Organe, womit die menſchliche Seele 
arbeiter, jo genau fannte, wie der gründlichſte Anatom den 
menihlichen Körper, welder die Tugend wie das Laſter 
mis gleicher Wahrheit malte, welcher alle Lebensverhält- 
nie und alle menihlihen Ordnungen durdidaute und 
die tiefften Töne erjhütternder Tragik wie die hellſten des 
ausgelajjenften Humors anzufhlagen wußte. Shakſpeare 
lebte in Feiner mythiſchen Zeit und doch ift fein Leben 
in ein faſt undurchdringliches mythiſches Dunkel gehüllt, 
und kaum lebt außer Homer ein Dichter ſo nur in ſei— 
nen Werken fort wie Shakſpeare. Durchaus treffend iſt 
Bauernfeld's Epigramm: 

Gern mach' ich meine Reverenz 

Nachträglich unferm wadern David Strauß. 

Stets unbegreiflich ſchien mir Shaffneare's Exiſtenz, 

Mit einer Shaffpeare-Mytiye fomm’ ich aus. 

Wir baben von Shakſpeare nicht einmal ein beglau— 
bigte® Bildniß, denn felbit jene Shakſpeare-Büſte in Strat: 
ford, Die, als angeblih nad einer Todtenmasfe genom: 
men, bisher als das einzige annähernd treue Porträt 
des großen Dramatiferd galt, it keineswegs über allen 
Verdacht erbaben; es iſt mämlich ſehr zweifelhaft, ob 
man damals fhon in England Todtenmasken angefertigt 
und das damit verbundene Verfahren überhaupt gekannt 
babe. Hätte man bei Shaffpeare'3 Lebens- und Eter: 
benszeit ſchon einen fo großen Werth auf ibn gelegt, 
um bei feinem Tode nichts Giligeres zu tbun zu baben, 


als fih feiner Todtenmaske zu verihern, fo wärbe man 
auch wol mehr Aufzeihnungen über feine Lebensumſtände 
befigen, ald dies wirklich ver Fall if. 

Die von Krenfig in dem „Des Dichters Lebens: 
gefhichte” überfhriebenen Kapitel feines Buchs zufanımens 
geftellten Facta beweiſen neuerdings, wie jo gar wenig 
wir von Shakſpeare's Erdendaſein wiſſen. Alle feine 
Biographien beſtehen eigentlich nur aus lauter Rüden; 
welche auszufüllen ſind, aus leeren Blättern, bei deren 
Umfhlagen man nur bier und da auf eine ebenfo flüchtige 
als bürftige, meift jogar zweifelhafte Angabe ſtößt. Der 
Phantaſie ift da freiefted Spiel gegeben, um dieſe Lücken 
auszufüllen. Wir wiſſen, daß er in Stratford geboren 
wurde, einer feinen Stadt, von der R. Wiſe in feiner 
obenerwähnten Schrift bemerkt, daß rings um fie berum 
Wieſen von folder Schönheit feien, wie man fie fonft 
nirgends in Gngland finde Die Vorliebe Shakſpeare's 
für Blumen und namentlih Wiefenblumen, vie ſich fo 
oft in feinen Dramen und in ven in fie hineingerebten 
fügen Lienen findet, fünnte hiervon wol herrühren; in: 
dep ind echte Dichter immer vie Liebhaber von Blumen 
jo gut wie von anmutbhigen Frauen gewejen; jie baben 
ihnen ſtets als Krühlings- und Liebesboten und als Sym— 
bole zarter Vorftellungen gegolten, und die „Blumen: 
ſprachen“ neuerer Zeit beftehen zum größten Theil aus 
Sentenzen und Gedichten, womit die Boeten ihre Lieb: 
lingsblumen verberrliht haben. Als Knabe beſuchte er 
dann die ftratforder Freiichule, auf der er begreiflicer: 
weile nicht den funfzigften Theil der pofitiven Kenntniſſe 
erwarb, über die er im fpätern Jahren verfügte. Sinn: 
ih und ungeftüm mar der junge William ſicherlich, und 
wennſchon die Geſchichte von feiner Wilddieberei nicht 
auf unumftößlichen Zeugniffen berubt, fo if doch urkund⸗ 
lich feftgeitellt, daß er, erſt 18 Jahre alt, vie fieben 
Jahre ältere Anna Hathaway beiratbete, daß dieſe ſchon 
nach ſechs Monaten nieverfan, daß Shakfpeare, nachdem 
fi feine Familie bis auf drei Kinder vermehrt, 1586 
oder 1587 Stratforb verlief, um in London fein Glüd 
zu mahen und einem ibm vielleicht verbaßten und drückend 
gewordenen ehelihen Verhältniß zu entfliehen. Das Heine 
Stratford war überhaupt, troß feiner gepriefenen Wieſen⸗ 
gründe, nicht dazu gemadht, einen gewaltig ringenden 
Geiſt wie William zu befriedigen; er ſehnte jih nad 
größern Verhältniffen. Im London, mo er ſtets ohne 
feine Bamilie lebte, mag er denn anfangs ein ziemlich 
abenteuerliches Leben geführt haben, ehe es ihm gelang, 
fein Talent geltend zu maden und feflen Boden zu ge 
winnen. Jedenfalls bemerkt Kreyßig mit Net, daß fein 
Jugendleben wol nicht der Art gemefen, um die „etwas 
idealiſtiſche Borftellung wohlmeinender Kritifer von den 
ebelihen Tugenden und der eremplarifchen Solidität des 
jugendlihen Shaffpeare‘ zu rechtfertigen. Man wird aud 
von einem genialen jungen Manne wie Shaffpeare nicht 
verlangen mollen, daß er eremplarijh umd nah haus— 
badener Regel wie ein Megiftrator, mie ein deutſcher 
Spiefbürger hätte leben ſollen. Genug, er lernte wähs 
rend feiner ercentrifhen Jugenderifteng dad Neben von 
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verſchiedenen und oft dunfeln Seiten und bie menſchliche 
Geſellſchaft in den verſchiedenſten Schichten, kennen; er 
gewann lehrreiche Einblicke in die Schwachheiten der menſch⸗ 
lichen Natur, auch der eigenen, und es ift jehr fraglich, 
ob er der große bramatifche Dichter, den wir in ihm bes 
mundern, geworben fein würde, wenn er nichts zu bes 
reuen gehabt hätte. Das Gewiflen mag ibm mandmal 
geſchlagen haben, und mas das Gewiſſen jei, das hat 
no fein Dichter in jo erihütternden Zügen darzuſtellen 
gewußt wie unjer William. 

Aber Shakjpeare wurde mit der Zeit in bürgerlicher 
Hinfiht ein fehr foliver Mann; ja er beging jogar das 
Verbrechen, aud ein für die damalige Zeit jehr mohl: 
habender Mann zu merben; wir jagen „Verbrechen“; 
denn nah einem in Deutſchland aufgeftellten Dogma ift 
die Noth, die bitterfte Noth die zehnte Muſe und einem 
Künftler und Dichter gar nicht zu erlaflen. 

Kreyßig erzählt: 

Shaffpeare lebte glüdlicyerweife in einem Zeitalter und 
unter einem Bolfe, in welchem die Kunft nicht nur nach Brot 
ging, fondern auch zu Brot kam. Sein äußerer Wohlftand 
nahm fichtlich zu. as 1597 Stratford von einer Hungersnoth 
heimgefucht war, wurde fein Vorrath anf 10 Duarter Beireide 

efhägt. Um 1598 befaß er in feiner Baterftadt bereits ein 
Ahönes Haus (Newplace) im beiten Stabttheile, 1602—3 faufte 
er drei verſchiedene Grundſtücke, 1605 für 440 Pf. einen Zehn: 
ten, 1610 bezahlte er in Southwarf (feinem Wohnort in London) 
die hoͤchſte Armenſteuer im Stadtviertel, Gollier beredinet für 
feine legten Jahre sein jährliches Kinfommen auf 400 Pf., 
deren Werth einer heutigen Mevenue von 12000 Thalern reich- 
lich gleichfommen würde. 

Shafjpeare hat alſo fo gut wie mander heutige 
Shaufpielunternehmer und Theaterpachter fein Gefhäft 
verflanden und es zu einer Gelvquelle zu machen ges 
wußt, um ih zuletzt in einem Beſitzthum behaglich 
zur Ruhe zu jegen und die Früchte jeiner Unternehmuns 
gen fern vom Theater zu genießen, wie Died jo mander 
Schaufpieldirestor in unfern Tagen aud getban hat. ”) 
Doch rühmen feine perfönlidien Bekannten vie von ibm 
in jeinen jpätern Jahren beobadıtete maß— und würbes 
volle Haltung, feine Sanftmuth und Milde, und nod 
lange nad feinem Tode ſchrieb Johnſon: „Ic liebe den 
Mann und ehre jein Andenfen jo abgöttifh wie einer.’ 

Shakſpeare's Leben beftand aljo, joviel wenigftend davon 
befannt geworben, aus einer flürmifhen Jugend, reich 
an jenen Ausjhreitungen und leberwallungen, denen 
man häufig in dem Leben von Künftlern, ITonfünftlern 
und Dichtern begegnet, und die wenigftend für die edlern 
Naturen unter ihnen die Kraft reinigender Stürme baben, 
aus den Abenteuern und Frivolitäten eined jahrelangen 
Schauſpielerlebens und endlich aus einer Periode joliver, 
auf Erwerb und Ankauf von Beſitzthum gerichteter klu— 
ger Geſchäftspraxis, in der er ſich ald vortreffliher Finanz— 
mann bewährte. Mit einem ſolchen Leben läßt ſich aller: 
N Shaffpeare genoß dieſe Rube, und zwar in einem noch Feines: 
wege jehr vorgefhhrittenen Alter, in einem Alter, in weldem mande 
andere Dichter und Künſtler erſt ihr Vollendetes fchufen, nur etwa 
zwei Jabre; denn um bad Jahr 1614 zeg er fib aus Lendon und vom 
Theater in feine Baterfladt zuräd, und farb ſchon im Jabre icic. 


dings der Geiſt feiner Schöpfungen ſchwer zufammenrei- 
men; die etwas gewiffenlofe Preisgebung feiner Familie 
ſtimmt nit zu dem hohen jittlihen Inhalt, feine fpecu: 
lative Geſchäfts- und Finanzpraxis nicht zu dem genialen 
Ausdruck feiner Dramen, nicht zu der ebenjo erhabenen als 
tiefiinnigen Weltanfhauung, dir ſich in ihnen ausfpricht. Dies 
alled gibt der von einer Amerikanerin aufgeftellten Hypotheſe 
einigen Schein von Bereditigung, wonach Shaffpeare zu den 
Erzeugniffen eines hochſtehenden Lords oder Staatdmannes, 
der aus Rüdjihten auf feinen Rang und jeine Stellung nit 
genannt fein wollte, nur jeinen Namen bergegeben babe. 
Diefe Hypotheſe ift vielfach verladht und verfpottet wor: 
den; aber jie hat aud in England jelbit ihre Vertheidi— 
ger und Anhänger gefunden. Jene Amerikanerin nannte 
ald die eigentlihen Berfaffer der Shakſpeare'ſchen Stüch 
die Lords Raleigh oder Bacon. "Für legtern würde man 
fih, wenn man überhaupt auf diefe Hypotheſe eingeben 
mwollte, noch eher entſcheiden können; denn Bacon’ Welt: 
anfhauung, feine umfangreihen Kenntniffe, jeine im 
Staatöleben gemachten oft bittern Erfahrungen und va: 
dur erworbene Lebens: und Menſchenkenntniß ftimmen 
jehr wohl zu dem Geiſte der Shafipeare'ihen Dramen. 
Auch Morig Garriere (in feinen Erläuterungen zu Kaul: 
bach's „Shafipeare: Galerie”) erkennt etwas Gemeinfa: 
med zwiſchen „beiden großen Reformatoren“, und zwar 
in dem „burdbringenden Verſtande“, der „ſcharfen Beob: 
achtung“, dem „Blick für Naturwahrbeit”, dem „Gier 
für die Verbindung der Kunft wie der Wiflenfchaft mit 
dem Leben‘. Der Umfland, daß nad dem Tore Shaf: 
fpeare’d, den Bacon doch noch um neun Jahre überlebte, 
feine neuen Shaffpeare'ihen Stüde mehr erſchienen, wäre 
diefer Annahme keineswegs hinderlich, fondern ließe fit 
badurd erflären, Bacon habe jeit dem Tode Shafipeare's, 
auf deifen Verſchwiegenheit, Klugheit und Vorfiht er fi 
verlaffen durfte, der im feine Intentionen taftvoll ein: 
zugehen und feine Stüde mit größtem Geſchick zu arran: 
giren und für die Bühne einzurichten wußte, überhaurt 
die Luf am Theater verloren. Hätte aber ein foldee 
Verhältniß zwiſchen Shakſpeare und Bacon beflanden, io 
würde doch irgendetwas auf diefe Spur leiten; aber nichts 
weint barauf bin, daß beide ſich perfönlich näher getreten 
wären. Näher läge die Vermutbung, daß Graf South 
ampton mit Shafjpeare in Compagnie gearbeitet bake. 
Southampton war, mad man einen „amateur nennt, 
ein Protector der Poeſie, phantafievoll, hochgebildet, für 
alled Schöne empfänglich, ritterlih, Held und Staatsmann 
Shakſpeare zeigte jih ihm für feine Freundſchaft dankbat, 
indem er ihn in Gonetten feierte, und Southampton 
nennt ihn einmal in einem Empfehlungsſchreiben jeinen 
„bejondern Freund“; Leute in jo hoher Stellung pflegen 
aber niedriger Geftellten hoͤchſtens nur dann jolde Brä: 
| Dicate zu ertheilen, wenn jie ihnen wirfli zu befonderm 
‘ Danfe verpflichtet jind. Könnten dieſe befonbern Dienſt 
leiftungen nicht darin beftanden haben, daß Shafipeart, 
wie er dies ja auch in feiner frübeften Zeit mit ältern Stüden 
that, zum Iheil Southampton's dramatiſche Vorlagen un 
| Entwürfe weiter ausführt, für die Bühne einriäterr, 
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ganze Scenen, namentlich die komiſchen, hinzuthat, kurz | 
mit ihm in Compagnie arbeitete, wie Beaumont und | 
Flether? Daß er dann feinen Namen vorjegte, weil es 
für einen engliſchen Edelmann nidt ſehr anftändig gewe— 
fen wäre, für vie Bühne zu ſchreiben ? Und erflärten fid 
nicht hieraus auch aufs natürliäfte die ariſtokratiſchen 
Tendenzen in Shakſpeare's Stücken, in denen fo oft bie 
Lehre vom göttlichen Recht der Obrigfeit verfündigt und 
der Pöbel faft ſtets als roh, unwiſſend und gemein dar- 
geftellt wird? 

Indeß wir wagen, meil wir fürdten müßten, förm- 
lich gefteinigt zu werben, nicht, diefe Hypotheſe weiter zu 
vertheibigen, obihon das durch eine ſolche Hypotheſe an 
Chaffpeare begangene Attentat nicht verlegender und ver: 
brecherifcher fein mwürbe ald dasjenige, welches der Phi: 
lolog Wolf gegen Homer fi erlaubte, und obfhon wir 
einen Goethe ſchen, eben auf die Wolf'ſche Homer - Theorie 
bezũglichen Ausſpruch anführen Fönnten, wonad die Men: 
hen mur zu fehr gewohnt feien, jih an einen Namen zu 
hängen, ftatt ven Werfen allein vie Ehre zu geben. Aber 
wol bringt und unfere Hypotheſe auf eine andere, mit 
welber dad Publikum vielleiht mehr einverftanden fein 
wird, nämlid auf bie, daß Shakſpeare's Lebenslauf, falls 
die auf feinen Namen lautenden Stüde allein von ihm 
berrühren, nothwendig ein ganz anderer geweſen jein 
müffe als derjenige, ven feine Biographen aus den aller: 
vürftigften und oft zweifelhafteften Angaben, die ſich den: 
fen laſſen, mühſam und doch mythiſch berausgeflügelt 
haben. Nach den uns vorliegenden Berichten erſchiene 
Shakſpeare, von feinem Genie abgeſehen, im ſittlicher Hin— 
ſicht in ver That nicht viel beſſer als irgendein Theaterſpe⸗ 
culant, der nur zu dem Zwecke dichtet und das Theater 
vtrwaltet, um ſich zu bereichern und nach erreichtem Zweck 
der Bühne und Buhnenpoeſie zu entſagen; wir würden 
iwenigften® unjere Meinung von feinem Dichtergenius und 
feinem fittlihen Werth fehr berabzuftimmen haben. 

Man vergefle zundrberft nit, daß die Atmofphäre 
des Theaterlebens von jeber eine der Frivolität und des 
Künftlerleihtfinns war und if. Shafjpeare aber mar 
Schaufpieler, verfehrte (z. B. in der „Mermaid‘, wo ſich 
das Geſpraͤch hauptſächlich wol um Theaterintereffen ge: 
dreht Haben mag) vorzugsmeife mit Iheaterbichtern, 
Theaterkritikern und Schauſpielern, und mar dann, von 
1604 an, Miteigenthümer und Mitdirector des Theaters. 
Pen va an fheint er nit mehr ald Schaufpieler gewirkt 
zu Haben; auch hat er es ale Schaufpieler nicht weit ge: 

bracht; in den eigenen Stüden trat er nur im Fleinern, 
wenn auch Immerhin bebeutfamen Rollen auf, 3. B. ale 
Adam in „Wie es euch gefällt” und als Geift im „Hamlet“. 
Menn bisher Schaufpieler und Schaufpielvirectoren für 
die Bühne fchrieben, fo beiwegten ſie fih fat ausnahme- 
08 in der nievern Region des gewöhnlichen Luftfpiels, 
er Voſſe, ver Bluette, höchſtens des bürgerlichen Schau: 


Piels; ſie fpeculirten genau auf ven gerade herrſchenden 


Tagesgeſchmack und verwendeten ihre Aufmerkfamfeit be 


nicht den Beifall feiner frühern finden konnten, 





onderd auf ein geſchicktes fcenifches Arrangement, auf 


oiche dankbare Rollen, für die ein tiefere® Nachdenken | 


und ein gründliches Studium nicht erfordert wird, und 
höchſtens noch auf unmotivirte überrafhenve Effecte, in 
der vulgären Theaterſprache Knalleffecte“ genannt. Wir 
baben bei Gelegenheit des Kneſchke'ſchen Buchs über das 
deutſche Luſtſpiel einige Dugend dem Stande der Schau: 
fpieler und Schaufpielbirectoren angehörenve deutſche dra— 
matifhe Dichter herausgezählt, von denen ſich feiner 
zum biftorifchen oder metaphyſtſchen Drama oder über: 
hanpt zur höhern Tragödie erhoben hat. Daffelbe gilt, 
glaube ih, auch durchweg von den engliihen Schaufpies 
lern, die zugleich für die Bühne ſchrieben, von Garrid, 
Foote, Sherivan Knowles u. f. wm. Am bödften erhob 
ſich Moliöre, der aber aud bei der Komödie ſtehen blieb, 
melde die herbſten Gonflicte mehr humoriſtiſch und ſpie— 
Iend löſt. Hat nun Shafjpeare eine Ausnahme gemacht, 
fo ift er um fo mehr ein Räthſel und zwar ein gänzlich 
unlösbared, namentlih wenn man in Grmägung zieht, 
daß er je Älter je weniger auf den Geſchmack des Publi— 
kums fpeculirte, daß er immer berber und düſterer murbe 
und gegen Ende feiner Dicterlaufbahn mande Stüde 
ſchrieb, von denen er im voraus wiffen mußte, daß fle 
Das 
widerſpricht doch wieder ganz und gar ben Antereffen und 
den [preulätiven Sinne eines Theaterunternehmerd, welder 
vorzugsmweife auch seinen Seckel im Auge bat. Auch 
Shakſpeare fchrieb dankbare Rollen, aber feine, mie fie 
fonft Bühnenmitglieder ſchreiben, feine Nollen nad ber 
gewöhnlichen Bühnenjhablone, fondern Rollen für Könige, 
Helden und Philofopben. 

Der Verfaifer der Shakſpeare'ſchen Stücke muß un 
bedingt ih in Kreifen bewegt haben, in die ein dama— 
liger Schaufpieler nicht gelangen konnte; es fpricht fi in 
ihnen namentlidy vielfad eine Kenntniß des Hoflebens aus, 
bie ebenfalld ein bloßer Schaufpieler und Schaufpielbirector 
nit erwerben konnte, und geben wir nicht fehl, fo mögen 
z. B. im „Hamlet“ theilweife ganz beftimmte Hofperſönlich— 
feiten porträtirt fein, denen nahe zu treten ein Mann von 
der geſellſchaftlichen Stellung Shakſpeare's nicht in ber 
Lage war. Shafjpeare war ferner ein jo energiſcher 
Patriot, wie ed nur je einen gegeben hat; ein Patriotis- 
mus von folder Ausihließlichkeit pflegt aber nicht in ven 
eigentlichen Bühnenfreifen heimiſch zu fein, Er muß außer: 
dem die allerbitterften Erfahrungen gemadt, den frän- 
fendften Undank erlebt, die empörendſten Gonflirte mit der 
Sefellihaft und zwar in ihren höchſten Schichten beſtan— 
ven haben; das Schauſpielervölkchen pflegt ſich aber ſelbſt 
mit den fhlimmften Erfahrungen, die es macht, leicht 
abzufinden und fie ſich nicht allzu fhmer zum Herzen zu 
nehmen, und ein Gefhäftsmann, ein Bühnendirertor ift 
eben aud nicht geneigt, ſich hamletiſcher Verzweiflung 
binzugeben, wenn man ihn einmal betrügt oder eine 
Handlung des Undanfs gegen ibn verübt; er macht eben 
mit andern fein Geſchäft, wie andere mit ibm. 

Nun berüdfihtige man aber aud den ganzen Bor: 
rath von pofitiven Kenntniffen, welche Shaffpeare in fei- 
nen Stüden entmwidelt und die er unmöglid meber in 
Stratford noch in Sonden erworben haben kann, falls 
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fein Leben ih nur auf viejenigen Momente beihränkt | 


hätte, Pie davon angeführt werden. Hiernach könnte 
Shafipeare, dem freilich Die große Natur: und Bil: 
dungskraft des engliſchen common sense zu Hülfe 
kam, nur ein Naturdichter geweſen fein; aber Natur— 
Dichter bringen ed nicht zu ſolchen Compoſitionen, wie ſie 
uns von Shaffpeare übrig geblieben find. Voeſie von 
folder Höhe, wie fie bei Shaffpeare erfheint, erfordert 
vie grüudlichſte Kenntnig und das tieffte Studium ber vers 
bergegangenen größten poetiihen Schöpfungen aller Zeiten. 
Die bit dahin befannt gewordenen philoſophiſchen Syſteme 
muß Shakſpeare ebenfalld aus dem Grunde gefammt haben, 
denu ex jteht auf ver Höhe ver Philoſophie feiner Zeit. Hier: 
zu kommen feine in Betracht der geringen wiſſenſchaftlichen 


Hülfsmittel jener Zeit wahrbaft erftaunliden pofitiven | 


Keuntniſſe im Gebiete der Geſchichte, der Alten, der Bibel, 
der Theologie, der Spraden, der Juriöprudenz, ber Geo— 
graphie; venn daraus, daß man bei Shafipeare, und zwar 
zumeift in feinen phantaſtiſchen Märchendramen, einzelnen 
Anahroniswen und geographiihen Schnitzern begegnet, 
wird man nicht jchließen dürſen, daß Shakſpeare es nicht 
beffer gewußt babe, 

Daber har man in England jelb icon längfl ver— 
ſucht, die in Shafipeare'ö Leben vorhandenen Lücken aus: 
zufüllen; namentlih bat man aber allerlei Vernutbungen 
über vie Zeit zwiſchen feinem Abgang von der Schule in 
Stratford und feiner Niederlaffung in London angeftrllt. 
Nach ven rinen bätte er ih mit dem Mollbaunel be: 
Ihäftigt, nah den andern Schulmeiflerei oder gar das 
Mepgerhanpiverf getrieben. Schon Chalmers ftellte die 
annehmbarere Hypotheſe auf, daß Shafiprare, ebe er ſich 
der Bühne zuwandte, allorney's clerk, alfo Schreiber bei 
einem londoner Advocaten geweſen ſei. Dieſer Anſicht 


haben ſich neuerdings Lord John Campbell und Wil⸗ 


liam Ruſhton in den obengenannten Schriften „Shak- 
speare's legal acquirements considered’ (Mr. 1) und 
„Shakspeare a lawyer” (Mr. 2) augeichloflen und aus 
Shakſpeare's Stüden diejenigen Stellen zuiammengeitellt, 
welche darauf hinweiſen, daß Shafjpeare rin tüchtiger Ken— 
ner bed Rechts und eine Zeit lang ald Nechtöpraftifant 
thätig geweſen fein müſſe. Man bat viele Anfict, ob: 


ihon jelbit eine foldhe Autorität wie Lord Sohn Gampbell | 
für fie eintrat, meift kurz (auch feinerzeit der „Examiner‘‘) | 
drücker, den Saſſanach (Sachſen) rigen. 


abgewieſen, ohne doch Thatſachen anführen zu können, 
die ihre Unhaltbarkeit ans Licht ſtellten. Mer weiß 
denn aber, was alled Shakſpeare während jener Periode, 
die ein vollfommen weißes Blatt in feinem Lebensbuche 
if, verſucht und getrieben und in melden Kreiſen er ſich 
bewegt hat! Man ſollte doch frob fein, wenn wurd ſolche 
Hypotheſen, die vielleicht bei weiterer Forſchung zu einem 
Refultat führen, der weite Umfang der Kenntniſſe Shaf: 
ſpeare's wenigftend mad diefer einen Seite bin erklärt 
wird. Nur Starrföpfigkeit und Leichtünn werden jolde, 
durch Gitate aus Shakſpeare's Werfen ſelbſt motivirte 
Vermuthungen obne weiteres verwerfen, während gerade 
ver gewiſſeuhafte Forſcher mit Freuden die Handhabe er: 


| 





t 





ſpeare's ihm Bietet. Sogar eine Reife Shalſptarts m 
auf einem Kauffahrteiſchiffe nach einem italieniicen Her 
gehört für mid durchaus nicht zu den Ummahriheniis: 
keiten; denn bie offenbare Vorliebe des Dichters für dicſet 
Sand und fein Boll und feine Kenntniß italiemifher Gzn 
tbümlihkeiten laffen ſich kaum aus feiner-Lertäre italim: 
fher Novellen allein erflären. Auch feine viehleid a 
Matroſe erworbene gründliche Kenntniß des Seemann: 
lebend, wie es ſich nur auf hoher Ser, in Sturm un 
Gefahr geftaltet, und aller nautifhen Einzelheiten iheinu 
auf eine Seereile binzubeuten, bie ihn im pie weite Rem: 
geführte habe. ine Annahme dieſer Art ift ſicherlich nie 
abfurder und unmahrjheinlicher ald bie, daß er eine Ju: 
lang Wollhändler oder Fleiſcher gemejen fei. Daß er abe 
Grund hatte, über mande feiner Fahrten und Abeniem 
gegen jeine jpätern Freunde zu ſchweigen, ift benfbar. 
Bei alledem — wir befinden uns ja bier im Bud 
alier nur immer denkbaren Möglichkeiten — bleibt ur 
ihon oben angeveutete Möglichkeit nicht aus geſchloſſen, der 
Shaffpeare ſich in der That hei einzelnen Stüden vramalı: 
ſcher Vorlagen und Entwürfe von anderer Hand bevient ba 
namentlich wenn man bevenft, daß Shakſpeate in rim 
22 Jahren 36 ober 37 Stüde verfaßt bat, Stüde vun 
jolher Tiefe ver Gonception und Größe der Compeſttien 
daß ſich ihnen nichts vergleichen läßt. Much ver Gcwin 
braucht zu ſeinen vollendetſten Schöpfungen Zut, nid 
Zeit; nur gewöhnliche. Bühnenlieferanten Grauen tayı 
fo gut wie feine, Wollte man Hypotheſen auf gyreik- 
ſen häufen, jo könnte man aud feinen. Rüdiug nad 
Stratiord mit dem Umſtande in Verbindung bringen, d4 
ich fein anonymer Mitarbeiter aus irgendeinem Grutte 
um jene Zeit vom Theater zurückgezogen babe. Die 
Hypotheſe geben wir freilich nur mit der größten Veridt 
Nur nebenbei gedenken wir der Schrift eines und 
ten, vom celliſchen Natienalitätsſchwindel bejeflenen Irlar 
ders „New exegesis of Shakspeare”, worin pie lühr 
lihe Behauptung aufgeſtellt if, der Dichter jei gar mi“ 
engliihen Urfprungs gewrien, fondern habe dem celtiige 
Stamme angehört; er babe dad warme belle Geltentix 
gehabt; das engliihe Blut fei dick und trübe, der mi 
liſche Pulsſchlag langſam und träge, das engliſche Ormal 
aller Poeſie bar und ledig. Wie das Naturell mer &: 
ten, fo jei ibm auch deren Widerwillen gegen ihren Ust: 
Topiid aue 


gedruckt babe er ven engliſchen Charakter nur zueinel 


nämlich im Caliban und Zettel! Auch die berühritrüet 


‘ Darfellerinnen feiner Rollen ſeien immer Gelten arm 


greifen wird, die ſich bier zur genanern Erklärung Shat: 


3. B. Mrs. Siddons u. f.w. Sole aus leichtem „Le 
tenblut“ bervorgegangene alberne Aufftellungen verdituer 
im Grunde gar feine Wiverlegung ; ſchon der Name St! 
fpeare ift nicht celtiſch, ſondern feinem Klange wir jenes 
Begriffe nach germanifh und der Eharakter feiner Sihl 
ift gleichfalls ſo germaniſch als möglich. Die Grim 
Romanen u. |. w. mögen Wis und alles Mögliche © 
figen; aber zum Humor, zu dem neben einem fon“ 
lichten Auge allerdings auch etwas „trübes Blur gebt 
mag, erbeben sie ſich nicht; ja fie verftehen ihn fat 
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dat ed in unſern Tagen überhaupt zu wunderlichen Auf⸗ 
fellungen und Aneignungen gebracht. So Haben vie 
Erthen, mie Früher Schon Leſſing, ſoeben auch den jo 
eht deutichen Tonfünftler Maria von Weber ihrer Natto: 
nältät annectirt, weil er ein oder zwei boͤhmiſche Molke: 
melobien in feinen Opern verarbeitet bat. 


Waͤhrend ſo ein ercentriiher Irländer ji einfallen 
Ike, mit einem Machtſtreich feiner Phantafie Shakſpeare 
dem celtiſchen Volkoſtamm zu vindieiren, haben deutſche 
dorſcher ihn für das Chriſtenthum zu gewinnen geſucht. 
Shen Ulrici bat die Anficht geltend gemadt, daß Shaf: 
fare's Weltanſchauung eine weſentlich riftlihe genannt 
werden müſſe. Auch Julius Diffelboff, der Verfaffer 
ver Schrift „Shakſpeare's Tragödien ald Megmeifer zum 
Glauben” (Nr. 4) und der anonyme Verfaifer der Schrift 
„Betrachtungen über die religidfe Bedeutung Shakjpeare'# 
(Nr. 5) Haben ſich bemüht, in Shakſpeare den. Chriſten 
nachzuweiſen. Died geihab und gejhieht zur Beruhi— 
sang chriſtlicher Gemüther; denn im eigenen Baterlande 
bat, wie der Verfaſſer der zweiten Schrift anführt, ein 
gereiffer Birch vor etwa 12 Jahren Shakſpeare des 
Arbeismus, der Religionsſpötterei und der Läfterung ans 
aflagt. Und was Deutjihland betrifft, jo hat „nicht blos 
Wider“, um mit dem Berfaffer derſelben Schrift zu 
prechen, „an Shakſpeare mir Wohlgefallen einen durch— 
geblldeten Pantheismus entdeckt, fondern ein gutes Theil 
vr Aufmerkſamkeit, die Gerbimus unferm Dichter befannt: 
Ib zugewendet bat, ſcheint auf dieſe feine inmerlichfte 
Unabhängigkeit zurücdgeführt werden zu müſſen“. Es iſt 
alio immerhin von Werth, der Ausgleihung wegen aud) 
af de Gegenſtimmen zu achten. 

Tifelhoff, Paftor an der Diafoniffenanftalt zu Kia: 
jeröwerth, ſpricht in feiner Schrift, die ald Vortrag ge: 
balten und zum Beten des Armen: und Krankenhauſes 
in Schwelm gedrudt worden ift, begreiflidermeife als 
Theolog und daher aud gar jehr in dem etwas oratori- 
ihen Tone eines Previgerd, Nah ihm bat nod niemand 
mit fo gewaltigen und erfhltternten Worten wie Shaf- 
jbeare „in unfere mit ®efälligkeit ſich ſchminkende Zeit‘ 

Öineingedonnert: 

Wie fo nichte find doch alle Menfchenfinder! und abermals: 
alles ift eitel! und nochmals: alles Fleiſch it wie Heu und alle 
feine Herrlichfeit wie des Grafes Blume! Oder wo fünnten Sie, 
wenn ich noch einzelnes anführen foll, Erareifenderes über die 
Nichtigkeit alles Menichlichen leſen als in der Todtengräberfcene 
ve „Hamlet? .... Aber es find nicht foldye einzelne Stellen, 
es it Shaffpeare's ganze Weltanfchauung, wie ich Ihnen dies 


elbe in Kürze in ben ſechs Tragddien vorgeführt habe, was | 


‚len menschlichen Dünfel, alle menjchliche Selbſtgenügſamkeit 


x Staub zermalmen mug. Nach Ehaffpeare_ hat jede menidh- 
iche Maturfraft, jede menfchliche Tugend in ſich den Keim bes 
Berderbeng. .. Alle menichliche Größe und Tugend kanu ſich 
m Kampfe mit den feindlichen Gemwalten des Lebens nicht ein: 
al jelbit aufrecht erhalten, wie viel weniger die Erbe vom 
uch erlöfen, der auf ihr liegt, die Sünte und den Zwiefpalt 
eriöhnen, der auf ihr wüthet. 

Das ift, behauptet Diffelboff, „ver Weg zum Glaus 


— — — — — — — — 


Zugleich weit Diſfſelhoff much darauf hin, dan Shakſpeare 
auch die aufbauenden heilenden Kräfte, „vie nicht von 
unten, fonbern von oben ſtammen“, im Spiegel feiner 
Kunſt auffange, und er fagt zu feinetr Zuhörern: 

@rinnern Sie fih nur an das legte Drittel „Macbeths“. 
Gottes Gnade it's nach Shafipeare, die durch ihre Rüftzeuge 
das untergegangene Scholtland rettet und für die Zufunft erhält, 
Sonſt liegen auch in ben andern Tragödien Andeutungen genug, 
daß die göttlich georbneten Mächte, die Ehe, Familie, Berhältnig 
von Meltern und Kind, Die erhaltenden Mächte find, die uns 
geitraft nicht verlegt werden fünnen, 

Der Verfaffer der zweiten viel umiangreichern Schrift 
„Betrachtungen u. f. m.” begegnet ſich begreiflicherweife in 
diefen Anfhauungen zum Theil mit Diffelhoff; aber er 
bolt zu jeinem Zwed weiter aus und er dringt tiefer in 
dad Detail der Shafjpeare'jhen Stüde ein. Diffelboff 
hielt nur einen Bortrag, um anzuregen; der Anonymus 
ſchrieb eine Analvje, eine Abhandlung, und konnte ſich 
fomit weiter auäbreiten. Namentlich verweilt ev auch bei 
„Maß für Maß“ und bemerkt zu den Morten Jfabella's 
von der Gnade: „Ei handelt ih alſo um die Einheit von 
Gerechtigkeit und Gnade. Das aber ift das große Thema 
der evangelifch = proteftantiihen Heilslehre; und weil die 
treibende Idee der Shakſpeare'ſchen Stüde bis an biefen 
Punkt führt, haben wir fie eine evangelifde genannt.‘ 
Auch in der befannten Rede Porzia's von ver Gnade iſt 
nad ihm „der Herzpunkt aller hriftlihen WBeltanfhauung‘ 
ausgeſprochen. Im dem Umſtande, daß Ghriftus ſelbſt 
kaum einigemal und zwar beſonders in den hiſtoriſchen 
Stücken genannt werde, erblickt der Verfaſſer eine „zarte 
Scheu des Dichters“, Der Berfaffer ift nicht geneigt, in 
den Shakſpeare'ſchen Stücken „lauter Chriſtenthum an 
treffen und aufdecken zu wollen“; man fei hierin vielmehr 
fhon zu weit gegangen; ebenjo wenig ift er aber auch 
der Anfiht von Gerpinus, daß Shaffveare je abfichrlich 
ven religiöfen Motiven aus dem Wege gegangen fei. Er 
bemerkt: 

Wir wüßten nicht, wie Shalſpeare aus feiner Borhalle 
noch viel weiter hätte in das Heiligthum vorgehen fünnen, ofne 
die zarten Grenzen zu überfchreiten, innerhalb deren überhaupt 
der Wahrheitsgehalt der hrittlichen Religion eine äftherifche, in 
specie eine theatraliſche Daritellung erlaubt u. |. w. 

Die durchgehende Moral bei Shakjpeare, wonad das 
Unrecht zulegt ver Strafe verfällt, ift eine religidje und 
‚mithin auch eine hriftliche; aber fie war aud ſchon ven 
griehifhen Tragikern befannt. Nur handeln die Men— 
ſchen bei Shafipeare ald durdaus freie Menſchen, aber 
fie bezahlen ihre Willensfreigeit, wenn jie dieſelbe zu 
eigennügigen Zweden und zum Schaden ver fittlihen Ord⸗ 
nung anmenden, mit ihrem Untergange. Sie fallen jener 
höhern Gerechtigkeit anbeim, von welder der Mönch Los 
rengo in „Romeo und Julia” jagt: „Cine Macht, zu hoch 
dem Widerſpruch, bat unjern Blan gekreuzt.“ Wir wuns 
dern und, daß weder Diffelboff noch der Verfaſſer der 
„Betrachtungen’‘ gerade diefe Stelle, vie bei jeder neuen 
Aufführung deg. Trauerſpiels mit beionderer Gewalt uns 
fer Gemüth bewegt, nicht angeführt haben; wenigſtens 
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erinnern wir und beffen nit. Kein Dichter bat es fo 
verftanden wie Shaffpeare, die Hanbelnden fih in ihre 
eigenen Schlingen verfttiden zu laffen. Das if ja mol 
das, was Tieck vorzugsweiie die Shakſpeare ſche Ironie 
nannte, nad Rötfcher jemes Umſchlagen der menſchlichen 
Abfihten und Zwecke, des MWollens und Handelns ber 
Menfhen in das Gegentheil, aber jo, daß durch vieles 
Umfhlagen ein höherer Zwed erreicht, eime tiefere Welt: 
anfhauung erarbeitet wird‘. Es ift der fih als felbft- 
gerecht fegende Eigenwille der Menſchen, der vorzugäweije 
dur die Schläge der Shakipeare’fhen Tragik getroffen 
wird. Ganz ohne Schuld fällt bei Shaffpeare fein Opfer; 
ſelbſt Julia erkennt: 

Dbwol ich dein mich freue, 

Freu' ich mich nicht des Bundes diefer Nacht; 

Er iſt zu raſch, zu unbedacht, zu plötzlich w. ſ. w. 
Aehnlich verhält es ih mit Desvemona, und obſchon 
Shakſpeare anfangs alle Mittel anwendet, um das Ent— 
Reben ihrer Liebe zu dem Mohren zu motiviren, fo gebt 
doch aus dem Verlaufe ded Stücks hervor, daß Shaf- 
fpeare diefe Liebesbrunſt für einen Schwarzen, der dann 
aub immer mehr feine brutale, faft thieriihe Natur her: 


ausfehrt, für eine Monftrofität, eine Entartung weiblichen | 
Lear wird für feinen blö- | 


Gefühls erkannt, wiffen will. 
den Gigenfinn beflraft, aber aud Gorbelia ift nicht ganz 
ſchuldlos. Diſſelhoff findet in ihr verborgen eine „uns 
gebrodene und nicht zu brechende Selbſtſucht“, einen „un: 
überwinbli eigenfinnigen Stolz”, ein „ſteifes Pochen auf 
ihre Aufrihtigkeit im Gegenfag gegen allen Schein”. Ihr 
dreimaliges kaltes „Nichts“ drückt in der That einen ge: 
wiffen Findifhen Trotz aus, und zu ihren weitern Worten: 
5 Ich lieb Eu't Hoheit, 

Wie's meiner Pflicht geziemt, nicht mehr noch minder — 
bemerkt Diffelhoff nicht mit Unrecht: „Sie brauchte der 
Wahrheit kein Haar breit zu vergeben, und konnte doch 
ded Baterd Wunſch erfüllen; fie hätte nur in kindlicher 
Sprade ihr lindliches Herz zu zeigen brauchen“ u. f. m. 


Don diefen beiden Schriften, melde Shakſpeare's 
Dichtungen oder Partien derjelben vom Standpunkte der 
religiöfen Tendenz beleuchten, wenden wir und mit einigen 
Worten zu Kreyßig's „Borlefungen über Shakſpeare“ 
(Nr. 6), aus denen wir ſchon oben einige, Die allgemeine 


Gharafteriftit Shakſpeare's betreffende Stellen mittheilten, | 


die, mie wir hoffen, dad Bud dem Leer empfohlen haben 
werben, indem fhon jene wenigen Stellen ven Verfafler 
als dem Verftänpniß des großen Briten gewachſen zeigen. 
Diefe Vorlefungen find wirflih von dem Verfaſſer einem 
Kreife von „zum Theil ganz vortrefflihen” Schülern und 
Schülerinnen in Elbing gehalten worden. Dieje Schüler 





„nicht gut verwiſchen, obne dem Ganzen bie Friſche der 
Empfindung und die Ginheit des Tond zu rauben, von 
welden der BVerfaffer eine erwünfdte Wirkung weienlih 
abhängig glaubte. Kreofig iſt ber Ueberzeugung, dej 
gerade eine Behandlung, wie bie feine, 

für Shaffpeare ein weit bringenderes Bedürfniß iſt als für dr 
Dichter unferer großen Epoche — denn mehr als fie alle it Sul: 
fpeare geeignet, gerade in ben großen SKreifen bes gebübeten 
Publifums, unter Welt⸗ und Gefchäftsleuten ein nachhaltiges, 
geiftiges Imterefie zu wecken, ber fogenannten öffentlichen Rei: 
nung eine folibe Grundlage gefunder Auſchauungen zu arben, 
den Blid für die reale Welt zu ſchärfen, ohne das Herz fein 
höhern Heimat zu entfremben — unb babei entziehen PR felht 
die populärften feiner Schöpfungen dem unvermittelten Gen 
durdy eine zuweilen recht harte Schale theils alterthümlicde 
theils fremblänbifcher Form, welche ber fogenannte Laie, der 
nad) des Tages Hitze fih an feinem Shaffpeare erfrifchen wil, 
ohne Führer ſchwer überwindet u. ſ. w. 

Somit wenden ſich dieſe Vorleſungen 
vorzugeweiſe an ſtrebſame und gebildete Dilettanten (im gute 
Sinne), an Männer und Frauen, welde ihrem Shalipear, 
ohne die Muße und die Hülfsmittel zu langjährigen, ftrengn 
Studien zu befigen, doch einen nachhaltigern Genuß verbanfe 
möchten, als bie unvermittelte und umvorbereitete Lectüte ie 
gewähren fann. 

Der Verfaffer jelbft bemerkt weiterhin in ber Borre, 
dab das berühmte Werf von Gervinus feinem Plane nad 
mit dem feinigen wol die größte Aehnlichkeit Habe, citirt 
fodann Gersinus’ Worte aus deſſen Einleitung zu lei: 
nem Werke: „Ih kann diefe Darftellung Shakſpeare 
nicht als eine leichte Erholung darbieten wollen, va ſit 
einen der ernfteften und reihhaltigften Stoffe behandelt 
die überhaupt gewählt werden können”, und fährt nad 
diefer Anführung fort: 

Mit diefen Worten ber Einleitung — und fie werben vırd 
das Buch nicht widerlegt — nähert fih Gervinus jemem ta 
bitionellen Standpunfte der beutjchen Gelehrfamfeit, der ma 
im Auslande befanntlich nachſagt, fie meffe die Gediegenheit gu; 
fliger Arbeiten nicht felten nach der Schwierigfeit, melde Ür 
bem Genuß und dem Verſtändniß entgegenftellen. 

Nun aber fragte fih Kreyßig: 

Wäre es nicht möglich, die von jeder fruchtbringenden Ar 
beit nun einmal ungertrennliche Mübe auf eine dem ihariäd 


ı lichen Berbältniffen unferer größern gebildeten Kreiſe befier ei 


fprechende Weiſe zwifchen Derfahler und Lefern zu tbeilen, a4 
dies in ernft gemeinten beutfchen Werken in ber Hegel geſchicht 
Liege namentlich durch klare Anordnung unb knappe Auswahl 
bed durchaus nothwendigen Materials, verbunden mit nolltänti- 
ger und in fi gefchloflener, von bloßen Andeutungen und wet 
ausgreifenden Barallelen ſich möglichſt fern baltender Darfiellung 
des einmal als notbwendig Erkfannten — ließe durch eime jelde 
Behanplung das Maf der zu fordernden Vorkenntniſſe fich miht 
auf ein Minimum beichränten, unb wäre es dann micht erreidr 
bar, durch leicht überfehbare Refultate in furzen IZwifchenriumn 


| für die Mühe des Wegs zu entfchädigen und fo allerdings cin 


und Schülerinnen waren begreifliderweife feine unmünz | 
digen; ihr Kreis beftand vielmehr, wie aus einer Andenz | 


tung des Verfaſſers bervorzugeben ſcheint, aus gebildeten 
Beamten und Gefchäftöleuten nebft den dieſen Kreifen 
angebörigen Frauen. Der Berfaffer bat feine Vorträge 
vielleiht für den Drud etwas überarbeitet, ſonſt aber ift 
die redneriſche Form der frei gefprodenen Vorträge bei- 
bebalten worden. 


„Sie ließ ſich“, bemerkt ver Verfaſſer, 


| 


Grholungslectüre zu bieten, welche die Bezeichnung einer leid 
im guten Sinne verdiente? 

Wir können dem Verfaſſer die Anerfennung nicht m! 
fagen, daß er feinem Zwecke, dem größern gebildres 
Publikum das Verftänpniß der Shakſpeare ſchen Dichtungen 
zu erleichtern und ihm namentlid Liebe zu ihrem Shörttt 
einzuflößen, meift jebr gut entiproden bat. Seine De 
tbode iſt praftifh, feine Darftellung leidht und warm. 
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feine Erklaͤrungsweiſe einfah und natürlich. Er ift be: 
müht, Shaffpeare rein aus ſich ſelbſt zu erflären, flatt, 
mit wenigen Ausnahmen, feine ſubjectiven Stimmungen 
und Anfchten oder gar „zeitgemäße Tendenzen in ihn 
bineinzutragen. Er verfällt nicht in jene troftlofe Manier, 
za unterfuhen, ob Shakſpeare ald Dichter hiſtoriſchet 
Dramen, ald Dichter von Tragdbien over als Yuftfpiel- 
dichter größer fe; er ſchätzt die Shakſpeare ſchen Komödien 
nicht deshalb geringer, weil jie eben keine Tragödien find; 
ihm ift jrdes Ruftipiel als ein Ausflug des Shakfpeare'⸗ 
fhen Genius ebenfo werth und bedeutſam al® irgendeine 
feiner Tragdvien und er geht an vie Erklärung veffelben 
mit gleicher Luft und Liebe. Wir müffen hier unfere {hen 
früher ausgeiprodene Anſicht wiederholen, daß ſich in 
Shakſpeare's Luſtſpielen ganz dieſelbe Kraft ver Phantaſie, 
dieſelbe tiefe Lebens⸗ und Herzendkenntniß, dieſelbe Fülle 
in der Zeichnung der mannichfaltigſten Charaltere finde 
mie in jeinen bifterifchen Dramen und feinen Trauer: 
ipielen. Ja, wenn ſich fein pathetiſcher Stil und feine 
Charakteriftit in den Tragöbien bis zu einem gewiſſen 
Grade nachahmen laffen, fo ift dagegen jein Humor und 
die Zeihnung feiner fomiihen Charaktere geradezu un— 
nachahmlich. Kopien feiner tragiſchen Gharaftere mögen 
ſchwaͤchlich ausfallen, aber Kopien feiner fomifchen arten 
in der Regel in unausftehlihe weſenloſe Fragen aus. 

Mande Kreyßig'ſche Zerglieberungen Shakſpeare'ſcher 

Stüde, immer ihren populären Zweck in Anihlag ge: 
bracht, liefen ih in der That als kleine Meiſterſtücke in 
ihrer Art citiren, fo unter anderm die bed „Macheth”. 
Wie überall weiß er auch bier gewiſſe verborgene ect 
Shafipeare'ihe Schönheiten, für die dem größern Publi- 
fum erft das Auge geöffnet werben muß oder Die es eben 
wie ein Geheimniß nur in bämmerndem Bemuftfein abnt, 
aufs geſchickteſte hervorzuheben und zu zerglievern. So 
namentlih in „Macbeth vie wunderbare Meiſterſchaft, 
momit der Dichter, um in entfcheiventen Momenten vie 
Wirkung der Handlung zu heben, hier Natur: und Rofal- 
farben verwendet. Der Verfaffer bemerkt: 

Wenn irgendwo, fo ift bier die Richtigleit der Auſicht zu 
erproben, var für den echten Dichter bie Natur nur als das 
Elentent Bedeutung hat, in welchem der Menfch fich bewegt. 
Shafipeare verwertbet ihre Schilderung in doppelter Weife und 
mir gleich trefflicher Wirkung für feine tragijchen Scenen: als 
Segenfap, gleihjam als abſtechenden Hintergrund bes menſch— 
lichen Treibens, ober als Eymbol, als einen Zauberfpiegel, 
welcher die Sricheinungen ber fittlichen Welt in phantaftifcher, 
ahnungsvoller Beſtimmtheit zuräcdtwirft. Beide Arten ber Dars 
ſtellung finden ſich in „Macbeth“ mehrfach in hoher Vollendung. 

Krevßig hebt nun hervor, mie den reblichen gütigen 
Duncan aud den Umgebungen von Macbeth's Schlof feine 
eigene Gemüthsruhe anlädhelt, und wie dann der gleidh- 


geftimmte Banquo, jeine Betrachtungen über den „Sommer: | 


zaft’’, die Shwalbe, anftellend, die Schilderung im gleicher 
Weiſe fortfegt und vollendet. Dagegen ſucht Machetb, 
ſeitdem die Schuld fein Auge umbüftert, nur die dun— 
eln unbeimligen Züge der Landſchaft. Die Natur wird 


em Mörder zum Sinnbild des Mordes und ber Ge: | 


valtthat,." Diefe Verwendung ber Naturformen, ver 
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Lokaltinten, der Licht⸗ und Nachterſchelnungen zu gleichem 
Zweck ift feit Shaffpeare auch den englifhen Romans 
dichtern geblieben ; namentlich ift, wie man weiß, Dickens 
in biefer Kunſt Meifter, vielleicht der größte feit Shakſpeare. 

Je mehr nun Kreyßig im allgemeinen objectiv zu vers 
fahren weiß und ftrebt, um fo auffallender war es ung, 
ihn in der Zerglieberung des „Hamlet“, ſowol des gan- 
zen Stücks mie namentlich des Haupthelden felbft, feine 
objective Ruhe verlieren und fi fubjectiven Deutungen 
überlaffen zu fehen. Er trägt in den Gharafter Ham— 
let's moderne Standpunkte, moderne Erfahrungen und 
Anschauungen hinüber; er verwiſcht durch ſubjective Striche 
fein urfprünglicyes Bild; er ſaßt ihm nicht in feiner Tiefe, 
nicht als typiſchen Gattungscharakter, nicht in feiner all— 
gemein menſchlichen Beveutung, fondern unferer Anſicht 
nad zu äußerlih und indiviouell auf, und gehen wir nicht 
fehl, fo hat dem Verfaſſer bei dieſer Analyſe fortdauernd 
das Bild eines verftorbenen deutſchen Monardien vor: 
geihmwebt, der, wie man fagt, ſich felbft gern mit Hamlet 
iventifleirte, Unſerm Berfafler erſcheint Hamlet eigentlid 
nur ald der Repräfentant modern „geiftreiher Blafirt: 
heit‘ ober der „genial geiftreihen Bildung“, die in ihrer 
Gharafter= und Energielofigfeit niht zum Handeln kommt; 
er nennt ihn geradezu einen „Schwaͤchling““, einen „rüd- 
fihtslofen Egoiſten“; er findet in ibm eine „vom Winde 
der Laune regierte Haltlojigkeit”, die „krankhafte Eitelkeit 
ded. Gedanken- und Redevirtuoſen“, und er erblickt in 
ven Worten: „Sie rühren mein Gewiſſen nicht‘ u. f. m. 
„dad Glaubensbekenntniß der Ariftofratie des Geiſtes, 
aber freilich der falfhen, verfommenen“, Nah Kreyßig 
erweift fh an Hamlet, „daß die millenlofe Schwäche, 
und wenn fie in den Mantel der feinften Geiftesihärfe 
und der reichſten Bildung ih hüllte, weit mehr. Unglück 
anrichtet als die rückſichtsloſeſte Gewaltthat““. Es ift daran 
etwas Wahres, aber diefe Kreyßig'ſchen Deutungen, denn 
Erklärungen jind ſie nicht, erihöpfen weder ven Charakter 
Hamlet's jelbft, noch die tiefere Tendenz des Dramas. 
Hamlet richtet Fein „Unglüd an; er ift nur ein Werk— 
zeug ber höhern Gerechtigkeit. Im „Hamlet“ ift alles 
frank: die Königsfamilie, vie Familie des Polonius, bie 
Hofleute — fie müflen alle, alle zum Schluß untergehen, 
und Hamlet, dad Merfzeug ber Made und Wergeltung, 
mit ihnen, damit ein an allen den Greueln Unbetheilig- 
ter, Fortinbras, über Leihenhaufen eine neue Orbnung 
der Dinge aufrihte. Ueberhaupt nimmt der Verfaſſer 
in ber Analyſe bed „Hamlet“ einen etwas leichten Ton 
an, der hier am wenigſten bergehört. Er jagt z. B.: 
„Bon dem, was eine tragiſche Liebe kennzeichnet, ift aber 
in Opbelia fo gut als im Prinzen, meined Erachtens 
faum eime Spur zu entbeden. Schon der Liebesbrief, 
weldhen die geborfame Tochter an den Papa audlieferte” 
uf. m ir brauden wol dem Leſer nicht erft aus— 
‚ drüflih zu bemerken, wie flörend bier der Ausdruck 
„Papa“ dem Ohre wie dem Auge ift. 


m— —— —ñ — — — — — — — — — —— — ———— — —— — — — 


| Hiermit find wir bei einer Reihe von Schriften an— 
! gelangt, welche ed mit der Analofe und Grflärung des 
119 
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‚Hamlet” zu thun haben; es ind dies das zweite Heft | 
der „Kritiihen Gänge” von F. Ih. Viſcher (Mr. 7), | 
welches außer einem Auffag „Shakipeare in feinem Ver: 
bältnif zur deutſchen Poeſie, insbejondere zur politiſchen“, | 
aud eine längere Abhandlung über den „Hamlet“ ent | 
hält; „Shakſpeare's Hamlet” von Karl Robrbad | 
(Nr. 8), „Pſychologiſche Aufjhlüfe über Shafjbeare's 
Hamlet’ von D. 8. Storfirih (Mr. 9) und „Der 
Hamlet von Shafipeare” von A. Gerth (Nr. 10), Lei— 
der fönnen wir und mir dieſen Auslegungen nicht jo ein- 
gehend heihäftigen, ald ihre Berfaffer erwarten mögen, 
Zu einer irgend erfhöpfenden Kritif würbe ed nöthig fein, 
die Anſichten der Verſaſſer über das Stück und deſſen 
verihiedene Charaktere miteinander genau zu vergleiden 
und dann ald Schiedsrichter unfer eigened Votum abzu— 
geben. Hierzu würde aber der Raum eines ganzen Buchs 
nöthig fein. Auch können mir wol nur bei einem ver: 
hältnißmäßig Heinen Theile unferer Leſer für dieſes jeden— 
falld zwar intereffante, aber auch jehr ſpecielle Thema 
fo viel Theilnahme vorausfegen, daß fie und ohne Er: 
müdung durd das Did und Dünn unferer Didcufiionen 
folgen ſollten. Guplih, wenn wir unfern Recenſirtiſch 
üßerbliden, fo fehen wir da mit einigem Schauder jo 
viele Nova bergehoch angehäuft — und es befinden ſich 
darunter mande, für die fih vie meiſten unferer Lefer 
mehr als für fubjectise Berrahtungen über „ Hamlet’ 
interefiiren dürften —, daß wir und ſchon beshalb auf 
nur wenige Andeutungen beſchränken müſſen. 
Begreifliherweife oder wenn man will aud unbegreifs 
licherweiſe treffen diefe vier, und rechnet man noch Kreyßig 
dazu, Diefe fünf neueſten Hamleterklärer fat in feinem 
Punkte genau zufammen, und die Verwirrung wird da— 
dur nur um fo größer, daß z. DB. einer derfelben, Rohr: 
bach, ganz ruhig im der Vorrede erflärt, daß er feine 
der anerkannten Autoritäten unter den Erklären Shaf: 
fpeare'd, nicht einmal Gervinus' „vielgerühmte“ Abhand- 
lungen über Shalſpeare gelefen habe, alſo auch weder 
ihnen beiſtimmen noch widerſprechen könne. Shakſpeare's 
„Hamlet“ bat eben das Problemaltiſche oder „Incommen- 
ſurable“, was Goethe an gewiſſen modernen Producten 
ald einen Vorzug anerfannt wiſſen wollte. „Hauiet“, 
von dem eigentlich die Poeſie des Weltihmerzes, aljo ded 
Schmerzes und der Verzweiflung über die unverjöhnliden 
Riſſe und Spalten diefer Welt und über das Ungenüge 
an dem doch behfahrenden eigenen Jh ihren Anfang 
nahm — dieſer „Hamlet“ iſt wie einerjeitd die größte, 
gedanfenvollfte und einfufreihfle, jo andererjeitd die in 
fh unfertigfle, zerfahrenfte und chaotiſchſte Schöpfung 
Shakſpeare's, was wenigſtens die äußere Geſtaltung der | 
Handlung und die Durbführung der Gharaftere betrifft. | 
- Gr hat das Stud mehrmals überarbeiter, ohne doch die 
maucherlei Ungleihheiten ebnen zu fönnen; er bat die | 
Gharaktere zum Theil anderd angelegt, als jle durchgeführt 
iind. Selbſt ver ſpäter faſt komiſch und carifirt albern 
erſcheinende Polonius zeigt ih anfangs, wie in der Ab— 
ſchiedsrede an Xaertes, leidlich verfländig im Ginne ber 
gewöhnlihen praktiſchen Berftandes = und MWeltbilvung, | 


die vor Verleihen und, folange man noch hinlänglich mit 

Glücksgütern geiegnet il, vor Borgen glei heiligen Re: 

ſpect hat, Horatlo if anfangs darauf angelegt, eine be— 

deutende Molle zur Seite des Prinzen zu jpielen; be 

Dichter laͤßt ihn aber im Fortgange des Stücks faft gänz⸗ 

li$ fallen. Hamlet, Opbelia, Laertes jind nun gar ber 

verjhiedenften Deutung und Auslegung fähig. Engliſcht 
Grflärer haben dreiſtweg angenommen, daß Hamlet nicht 
eigentlih ven Wahnfinnigen fpiele, fondern an wirkligen 
latenten Wahnfinn leide; Viſcher dagegen erblidt in der 
Wahnſinusmaske, die Hamlet vornimmt, Fein „Mittel“, 
fonbern einen „Selbſtzweck“; „es ift”, führt er fat, 
„Hamlet's Geſchmack, die Rarrenrolle zu fpielen; es ik 
ihm fhlehthin ein Genuß an fh." Nah ben einen if 
Hamlet ein höchſt choleriſcher, nach den andern eim phlez: 
matiſch⸗ melancholiſchet Gharafter, wie er fertleibigen eu: 
ten eigen fei, wobei man fi vorzugsweiſe auf bie er: 
temporirte und, mit Bezug auf die Gorpulenz des ibn 
darſtellenden Schaufpielerd, als komiſches Intermezzo ein: 
gehobene Stelle fügt, wonach Hamlet fett und furz von 
Athem fe. Nah den einen kommt er vor lauter Grü: 
belei nidht zum Handeln, nad ben andern handelt er nur 
zu viel und ungeſtüm. Nah den einen iſt er ein nur 
allzu weiher Charakter, nah Viſcher liegt in ihm „viel 
Harted, Erbarmungslofes, Rauhes““. Kueifig nennt ihn 
einen „Schwächling“ und erblidt in ihm eimen Reptäſen— 

tanten der modernen geiftreihen Blafirtheit; einem Men: 
fenten des D. B. Storffrih'ihen Buchs in Gersdotfs 
„Repertorium” eriheint Hamlet dagegen ald eine „an 
Kraft, Derwegenheit und Kühnheit gigantifhe Mengen: 
natur, für die bie Schreden der Natur, der Menſchheit, 
des Grades gar nicht vorhanden” u. f. w. Gbenfo wi: 
derſprechend lauten die Urtheile über Ophelia. Nah den 
einen iſt fie eine durchaus reine, naiv unfhulnige, bis zur 
Spröbigfeit keuſche Mädchennatur, nad den andern lüftern 
und jinnlih oder gar vom Prinzen verführt; ja D. 2. 
Storffrich ſchließt feine Analgfe mit ven Worten: „Nihts, 
gar nichts Königlihes war in ihm (Hamlet), als jeine 
Abflammung; wie in Ophelia nichts Jungfräulihes mar 
als — ihr unvereheliäter Stand.” Die ganze theoretiſche 
Natur der Deutſchen zeige üb zum Erſtaunen deutlich 
darin, daß ſich unfere Shakſpeare-Erllärer um Die Frage, 
ob Ophelia gefallen ſei oder nit, mit einer Heftigkeit 
und Leidenſchaftlichkeit herumraufen, al® handle es nd 
dabei um die Verurthellung oder Freiſprechung eines mit: 
lich lebenden meiblichen Geſchöpfes. Glüdlicherweife wich 
die Tragödie bei der unreflectirten Lectüre und noch mebr 
bei einer guten Aufführung mit folder Gewalt, daß mm 
gar nit Zeit gewinnt, an alle biefe Haarfpaltereien zu 
denken. f 


Gin anderes, ebenfalld manches Problematiſche bietenpes 
Stück Shakſpeare's bat Wilhelm Bernbarpi, ein rüde 
tiger Kenner Shakſpeare's, im der Eritiichen Skizze „Sbal: 
ſpeare's Kaufmann von Venedig’ (Mr. 11) beleucte, 
die namentlih für Schaufpieler, auf welde die Broſchüne 
bauptfählih berechnet ift, manche beherzigenswerthe Finger⸗ 
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zeige bietet, aber auch dem Hefüheriker manche feine Winke 
nibt. Im dem Stücke ſelbſt llegt eigentlich das Proble— 
matiſche nicht; es iſt durch unſere moderne deutſche Ten⸗ 
denzttitik und die moderne Tendenzſchauſpielerei hinein— 
getragen worden; denn in der That haben wir jetzt in 
Deutſchland auch Tendenzſchauſpieler, mie mir Tendenz⸗ 
dichter und Tendenzkünfſtler haben. Namentlich einer dieſer 
deutſchen Darfteller des Shylod faßt ihn fo auf und ftellt 
ibn jo dar, daß allerdings, wie ein Beurtbeiler dieſer | 
Shylodvarftellung fagte, darin „der jelbfibewußte Stolz 
eines geiftig überlegenen Menfhen unbeveutenden Alltags- 
menſchen gegenüber, die nur durch den Zufall der Geburt | 
| 





fpeare ninimermebr beabjihtigt, und ganz gewiß hat ber 
Schaujpieler, welder ven Sholock unter Shakſpeare's 
Augen gab, ihn in einer von tiefer neudeutſchen Auf: 
ffung ganz abmeihennen Weiſe gegeben. Ice Auffaf: 
jung hängt aber ſehr innig mit der modernen Tendenz: 
kritit zufammen, welche in dem Juden durchaus einen Re: 
präientanten moderner Kmancipationgiveen erbliden mollte. 
An ſolche Ideen hat Shaffpeare gewiß nicht gedacht, oder 
wenn er daran gedacht hätte, fo hätte er fih in ver Wahl 
der Mittel vergriffen. Die Chriſten erſcheinen durchweg 
(ler, großherziger und ritterliher als Shylod; feine 
Tochter geht ihm mit einem Chriſtenjüngling durch und 
zwar — was allervings nicht ſehr löblich iſt — zur Ver— 
zweiflung des Juden mit feinen Diamanten und Dukaten; 


böber ſtehen“, hervorzutreten ſchien. Das hat aber Shak— 
| 
| 


Bir fließen mit ver Anzeige eines wunderlichen, aber 
mit Geift, Conſequenz und aller Ehrlichkeit ſubjectiver 
Urberzeugung durchgeführten Buchs: „Schlüſſel zu Shafs 
fpeare’8 Sonetten”, von D. Barnftorff (Mr. 12). Der 
Berfaffer iſt verfelbe, welder unter dem Namen D. B. 


' Storfirib die oben erwähnte Schrift über Shalſpeare's 


„Hamlet herausgab und dafür von Gervinus, dem er 
ein Exemplar derſelben überfandte, wenigſtens das Lob 
einerntete, daß die Arbeit von einem „denkenden und (maß 
in Deutfhland fo felten iſt) feelen- und menſchenkundigen 
Autor’ zeuge. Der von Barnftorff zu Shakſpeare's So⸗ 
netten aufgefundene Sclüffel deckt nun feeilih ein ganz 
newed,, biöher von allen Shaffprare-@rflärern ungeahnte 
Gebeinmiß auf, das er felbft auf S. 12 mit folgenten 
Worten in Scene fept: 

Ganz einfad gibt uns Shalfpeare in feinen Sonetten Eees 
lenanfhauungen; er ſchildert feine eigene, letzte, geitigfle Ins 
divibualität, zuerft unter der Form von Zurufen feines flerhs 
lichen am feinen unfterblichen Menſchen, feines äußern, der Zeit, 
ber Umgebung angehörenden Weſens an fein höheres, der Menſch-— 
heit, der @wigfeit nehörendes Ich; feines, ſozuſagen, Bürgers 
lichen Menſcheun an feinen Genins, an feine Kunſt (Someite 1— 
126). Sodann als Betrachtungen über das Drama, welches 
eben das irdifche Weib ik, in deren Schos ſich ber Same feines 
Geiſtes, feines Genius („his love’) befruchtend ergoß (Scnette 
127-152). William Shaffpeare, ver Schaufpieler, ber uns 
fcheinbare, verfannte Mann bes 16. Jahrhunderts, der ſchwache 
Menſch in der Umgebung und für diefelbe, wibmet dieſe Berfe 
feinem Genius (‚die Turteltaube dem Phönir‘), — geiſtigen 
Ich, welches den aäußern Menſchen überwinden mufte (mie Hamlet 





vor Gericht wird er aufs furchtbarſte gedemüthigt, er vers 
liert fein Vermögen, er muß fih fogar taufen laffen, was 


er über ſich ergehen läßt, weil ihm ſein Leben doch noch 
teber it ala ſein Judenthum — und ein folder Jude, 


in gemeiner Wucherer, ein boshafter, tüdifher und rach⸗ 
lühtiger Chriſten- und Menfhenhaffer, frech, wenn er zu 

kiumphiren glaubt, fonft aber feig und kriechend, viele | 
na6 Chriſtenblut lechzende Beflie joll ein erhabener Re: 
träentant und MWürbenträger der Gmancipationsideen un: 
ſers Jahrhunderts fein! Allerdings bat auch Hier wie 
immer Shakffpeare für den Böſewicht des Stücks eine ge: 
wie Theilnahme zu ermweden gewußt; theils weil wir 
fühlen, daß auch dem Juden als Juden von den Ghriften 
übel mitgefpielt werben, theild weil wir die Gonfequenz 
iined Charakters bewundern. Aber biefer Umfland und 
tinige gelegentlidhe ihm durch jeine Situation herausge— 
vreite und biefer Situation angemeffene fanatifhe Aus: 
brüche des Chriſtenhaſſes berechtigen nicht im entfernteften 
zu der Annahme, daß Shakſpeare feinen Zeitgenoffen eine 
Strafpredige über unterlaffene Emancipation der Juden 
babe halten wollen. Man vergeffe namentlih nit, daß 


es nicht fonnte), um wicht ungefannt und ungenannt mir ihm ver: 
ſcharrt zu werben. Don diefem Gefichtepunkte ans, auf den man ſich 
mar einmal zu ſtellen fuche, bleibt nichts bimmfel, nichts zweifelhaft, 

Wenn aber diefe Deutung nicht die richtige ift, dann 
mehe den Shakſpeare'ſchen Sonetten! Dann, fagt ber 
Verfafler, wären jene Grgüffe 
die eines Mannes, eines Dichters, eines Shalfveare ganz un⸗ 
wärbigen, brünitigen Klagen eines Liebenden, bie, ım ihrem 
Urfprung wenigftene, doch nur auf fleifchliche Gelüſte fußen 
fonnten; ich würbe nicht anſtehen — trog meiner unbegrengten 
Bewunderung für ben großen Dramatifer — mein Urtbeil als 
Menſch dahin abzugeben, daß die Sonette mit aller ihren Echön: 
beiten doch innerlich ſchmuzig ſeien. 

Gin Hinderniß freilich, über das der Verfaſſer nicht hin— 
weggekommen zu fein ſelbſt bekeunt, macht ung dieſen neuen 
„Schlüſſel“ ſehr verdächtig. Zwar iſt ed dem Verfaſſer bis zu 
einem gewiſſen Grade gelungen, alle Sonette bis zum hun⸗ 
dertvierumddreißigften in jeinem Sinne zu deuten, mobri 
man jebenfalld einen Aufwand eigenthümlichen Scharfinnd 
bewundern muß; aber beim hundertfünfundbreißigften an: 
gefommen, erflärt er zu feinem Bedauern, auf eine ſpe— 
cielle Analyje der mun folgenden Sonette (185 — 154) 





td dem Juden beſonders darum zu thun ift, ten ebein, 
ſeinem Wuchergeſchäft hinderlichen Antonio, den „Lönig: 
lichen“ Kaufmann aus dem Wege zu ſchaffen und daß 
’t deshalb jenen Vertrag ſchließt, der, wie er ſich feſt 
inbildet, ihm ven verhaßten Antonio ans Meffer liefern 
verde, Diefe Anſicht theile Kreyßig vollkommen mit ung, 
ınd er bat fie in feiner Weiſe im dritten Bande motivirt 
nd weiter ausgeführt. 


verzichten zu müſſen. „Wir geftehen offen”, jagt er, „daß 
unfere Bemühungen um die ganze volle Grfaffung jedes 
einzelnen Sapes bei mehreren derfelben vergebend waren.‘ 
Inden ift er befheiden genug, feinen Augenblif daran zu 
zweifeln, „daß einem Begabtern, Shakſpeare Näherftes 
henden bie Auflöfung auch des legten Wortes möglid 
wäre.“ Wenn aber jemand mit einem Schlüffel, den er 
ſelbſt verfertigte, einen verborgenen Schag nicht aufzu— 
ſchliehen vermag, mer follte es dann außer ibm im Stande 
119 ® 
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fein? Paßt aber Baruſtorff's Schlüffel zu den legten 
19 Sonetten nit, fo paßt er überhaupt nit, und was 
uns übrig bliebe, wäre einzig und allein, und an feinem 
Buche ald einem geiftreichen Spiele menſchlichen Scharf: 
finns zu ergögen. Go weit gebt fogar jein Scharffinn, 
daß er William Shakſpeare's Widmung W. H. als „Wil- 
liam Himsell” deutet. Nur hat ibm ein Berichterflatter im 
„Neuen Frankfurter Muſeum“ (Bodenftent?) nachgewieſen, 
daß im Texte nicht W. H., ſondern „Mr. W. U.“ ſtehe, und 
er fragt dann: „Warum hat Barnſtorff dieſes Mr. weg⸗ 
gelaffen? Wußte er vielleicht, daß die beiden geheimniß— 
vollen Buchſtaben jeine ganze Beweisführung über ven 
Haufen werfen, wenn ein Mr. davorſteht?“ Derfelbe 
Berichterftatter behauptet, daß Barnflorff den Tert über: 
haupt nicht verflanden, die englifhen Worte nad feinem 
Belieben falſch gedeutet habe. / 

Zum Schluß wollen wir noh erwähnen, daß die fo: 
‚eben erfchienene Ueberjegung ver „Sonette” Shakſpeare's 
von 5. Bodenſtedt, welcher zugleih ein eingänglicder 
Gonmentar und eine Zurüdweifung der Barnſtorff'ſchen 
Hypotheſe beigegeben find, und bie in deſſelben Vorleſun— 
gen „Aus Oft und Welt” enthaltenen Abhandlungen 
über Shafjpeare und die altenglifche Bühne nebft dem 
Vodenſtedt'ſchen Werke „Shafjpeare und feiner Zeitgenof- 
jen Werke’ einer befondern Beiprehung vorbehalten blei- 
ben müffen, wobei wir wol noch manches zu berichti— 
gen, näher zu motiviren oder nadzutragen haben werben. 
Bodenſtedt handhabt bekanntlich dad Englifhe wie ein ge: 
borener Engländer, ift ein gründlicher Kenner Shakſpeare's 
und der ihn und feine Vorläufer betreffenden Literatur, zus 
dem aber aud Dichter. Gewiſſe verborgene Schönheiten 
und Feinheiten der Zeichnung und Gompofltion in ben 
Schöpfungen großer Dichter kann doch im Grunde nur 
ded Dichters ahnender Sinn entveden. So mangelhaft 
nad der einen Seite bin auch Goethe's befannte Betrach— 
tungen über den „Hamlet“ fein mögen, fo find fie vers 
gleichsweiſe und im mefentlihen doch das Befte, was 
bisher über dieſe problematifdhe Tragödie geichrieben wor— 
den. Wenigflend wurde erſt durch Goethe eine tiefere 
feeliihe Auffallung des Hamlet-Charakters angebahnt, und 
infofern waren und bleiben feine Deutungen und Andeu— 
tungen epochemachend. Germann Marggraff. 


Herman Grimm ald Biograph Michelangelo's. 

Leben Michelangelo's von Herman Grimm. Erſter Theil: 
Bis zum Tone Rafael's. Hannover, Rümpler. 1860. &r. 8. 
2 The. WM Nor. 

Nachdem Herman Grimm ſchon in feinen „Eſſays“ durch 
den Mufjap „Rafael und Michelangelo’ gezeigt bat, das ihm 
das Peben und die Thätigfeit diefer beiden Rünfter ein Gegen⸗ 
Rand eingehender Studien gemwefen ift, legt er in dem vorliegen: 
‚ den größern Werke eine noch ausgereiftere Frucht feiner hierauf 

bezüglichen Beobachtungen und Forſchungen nieder. Die deutſche 
Literatur hat Urſache, ihm für bieje Arbeit dankbar zu fein, 
denn fie hat bisher, ſeviel mir befannt, eine ihr von Haug 
aus eigenthümliche und ins Detail eingehende Biographie Michels 
angelo's noch nicht befefien, und Grimm bat diefe Lücke durch 
ein nicht nur inhalt» und ergebnigreiches, fondern auch geiftvolles 
und anregendes Buch ausgefüllt: ver der Hand zwar, nur zur 


Hälften aber im biefer jo, daß man auch dem zweiten Theile, 
deffen Herausgabe erft nach Deröffentlihung und Benugung ier 
von ber toscanifchen Negierung zur Publication beſtimmten Ba: 
piere Michelangelo’s erfolgen wird, mit den beften Hoffnungen 
entgegeniehen barf. 
ie Art und Weiſe, in welcher der Autor feinen Etef 
behandelt, iſt im allgemeinen derjenigen analog, im weldyer and 
feine Eſſays gefchrieben find. Dies gibt dem Buche einen friſchen 
pifanten Gharakter und macht es zu einem nicht blos für der 
Kunſthiſtoriker und Nefthetifer von Wach, fondern auch für das 
größere Vublikum interefianten Werfe; andererfeits aber hat e 
auf die Verarbeitung und Geſtaltung des Materials auch einem 
ungünftigen Einfluß geübt; denn der Verfaſſer bat ſich durd 
das Beitreben, feinen Stoff durch ein Brillantfeuerwerf von 
Geiflesbligen fort und fort in eine möglichſt eſſectvolle Beltuch 
tung zu rüden, zu manchen gewagten Behauptungen und zu 
einer Unruhe ber Darkellung verführen laffen, welche die Hui: 
mertfamfeit von bem darzuftellenden Object allzu ſeht anf das dar: 
ftellende Subject hinlenklt. Bon Schriftftellern , wie Heine, 
Emerfon u. a,, welche überhaupt nur fchreiben, um fid dei 
Zündftoffs ihrer Subjectivität zu entladen, und fidh ihre Steft 
nur wählen, um ihn im Gontact mit ihren Wigfunfen im irgend: 
einer überrafchenden oder erlatanten Weiſe erplobirem zu lafen, 
läßt man fi das gern gefallen, In die Kategorien biejer Au: 
toren gehört aber Grimm doch eigentlich nicht, inerfeits ik 
bazu feine Subjectivität nicht (hdumend und fprübenb genug, 
anderfeits befigt er zu viel Achtung vor bem Object, um nidt 
felbft in ber möglichf vollfommenen Entwidelung und Darlegung 
deſſelben bie eigentliche Aufgabe feiner Arbeiten zu erbliden, E 
ift alfo natürlich, daß auch im Leſer derfelben das auf den Stof 
gerichtete Verlangen bas bominirende bleibt; auf dieſes akr 
machen bie fubjectiven Zuthaten häufiger den Eindruck ftirenter 
Nebendinge, als genußerhöhender Reizmittel. Wenn man Heut 
Buch über die Entwicelung der neuern beutichen Philofopbie lief, 
fo fällt es einem von vornherein gar nicht ein, baraus eine 
Kenntniß dieſer Entwidelung in ihrem realen Thatbeftande ae 
twinnen zu wollen, fonbern iR zufrieben, ſich an feinen Einfällen 
darüber ergögen zu konnen. Bei Grimm’s Buch if das andert. 
Dies ift in Feines —— und Ausführung von ber Ar, 
dab man wirflich das Leben idjelangelo'6 als foldyes baramt 
fennen lernen will, nicht bios Grimm's Gebanlenblige darübet. 
Für diefen Zweck aber enthält es ber legtern zu viel; man fühl 
ſich daher durch diefelben mehr gehemmt als gefordert. > 
Ein zweiter, noch empfindlicher fich bemerflich machen 
Fehler des Werks ift die Hereinziehung zu viel nebenfächliden 
Stoffe. In diefer Hinficht if der Autor fo weit gegangen, daf 
der Titel des Buchs in Bergleih mit dem Inhalt entſchieden 
unrichtig erfcheint, ja daß ſelbſt ein Titel wie „Michelangels 
und feine Zeit” dem thatfächlichen Maffenverhältnig micht ent; 
fprechen würde; denn der &efammtumfang befien, was ſich biret 
auf Michelangelo felbft bezieht, beträgt nah gemamer Leer 
ſchlagung höchſtens ein Drittel des ganzen Bandes, währt 
ber Yarkellung ber allgemeinen Zeitverhältmiffe und der Eharaf: 
teritif anderer Perfünlichkeiten reichlich zwei Drittel gemitmet 
find. Michelangelo's Leben bildet daher nicht nur nicht den 
alleinigen, fondern nicht einmal ben präralirenden Imbalt 
des Buchs. Im manchem Betracht fann ſich der Leſer die: 
gefallen lafien.. Daß ein Buch mehr bietet, als der Titel wer 
ſpricht, iſt jedenfalls annehmbarer, als das Umgefehrie. Es bat 
aber auch feine beffagenswerthe Seite. Für eine Biograrbi 
Midyelangelo’s erfcheint der dem Künfller gewidmete Raum ja 
fein in Bergleich mit dem Ganzen; für eine Gefchichte der Zeu 
überhaupt dagegen viel zu groß. Man befindet ſich alſo mäh- 
rend des Leſens fort und fort in dem Zwittergefühl, daß mas 
nicht weiß, wofür man ſich eigentlich intereffiren fell Das 
fortwährende Zurüdfommen auf Michelangelo erweckt natürlis 
— auch abgejehen von dem Titel — bie Empfindung, baf e 
das eigentliche Darftellungsobject it; das immerfort wiederled 
rende Mbipringen aber von ihm und bie allzu detaillirte Ans 
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ralung anderweit Verhältniffe entſpricht dem ans biefer 
Impfindung entfpringenden Bedürfnis nicht. Mas uns einmal 
Is Hauptſache geboten wird, will man aud als Hauptſache 
ehandelt ſchen. Geſchieht dies nicht, werden Neben» und Außen: 
inge ihr gleichgeftellt oder gar vorgezogen, fo erfcheinen fie, wie 
atereſſant am fich fle auch fein mögen, nothwendig als befrem- 
ende, unberechtigt fidh aufbrängende Elemente. Gelingt es ihnen 
ber, wirkfich ein Interefie für fi zu erweden, fo gefchieht es 
ets auf Koften bes Hauptinterefies. Ginigermaßen gemilbert 
zun dieſes Misverhältnig dadurch werden, daß bie zwiſchen ber 
auptperſon und den Mebenbingen beflehenden Beziehungen mög« 
at fcharf hervorgehoben und flets im Gebähtniß erhalten 
erben. Im diefer Hinſicht hat aber ber Autor nicht genug 
than. Iſt er einmal in ein anderes Bahrwafler gerathen, fo 
berläßit er fich ber Strömung deſſelben dergeſtalt, als ob über: 
pt für ihm eim anderes Ziel als dasjenige, welches er nebens 
i ins Auge faflen mußte, gar nicht eriftirte. So geht es ihm 

B, mit der Geſchichte Savonarola's, Er behambelt fie mit 
ner Lebenbigfeit und Ausführlichfeit, daß man Michelangelo 
ne gute Weile ganz barüber vergißt und auch hinterher nicht 
tieht,. warum diefe Geſchichte bier fo umitändlich behandelt 
eben mußte. Nicht anders widerfährt es ihm mit der Geſchichte 
r Stadt Florenz überhaupt, mit ber’ Geſchichte der Medici, 
eVPapſte Alerander Borgia, Julius II. und Leo X. und ben 
bensbildern vorangegangener ober gleichzeitiger Künftler, von 
mabue und Giotto an bis auf Rafael, mit deſſen Tod diefer 
te Theil ſchließt. Was das Bud) hierdurch an Inhalt ges 
nnen hat, hat es an Form verloren. Es fehlt ihm an Gons 
tration unb proportionaler Gliederung. Statt aus ihm von 
chelangelo ein feftes, ſcharf umriſſenes Bild zu erhalten, ger 
mt man durch baffelbe nur eine Anzahl einzelner Mcte und 
ge, „welche durch eine Mafle eingefhobener Erzählungen zer 
hen. Als ein Bild der Zeit überhaupt aber vermag 
ebenfalls nicht zu beiriebigen; denn für ein ſolches iſt es 
h der Maffe des hineingezogenen Stoffs dennoch zu lüdenhaft 
zu teillfürkih. Wie wichtig auch immer Midyelangelo für 
€ Zeit gewefen fein möge, ihm geradezu als Mittelpuntt 
jelben zu faſſen, heißt ihm überfhägen. Eine Darftellung, bie 
5 verjucht, wird und muß gerade das Gegentheil von dem 
eichen, was fie bezweckt. Statt zu zeigen, daß feine Zeit um 
gravitirt, wird fie fühlbar machen, daß er trop aller Be: 
tung body mur ein einzelnes, meben vielen andern eriftirendes 
ment feiner Zeit ift. 

Was Michelangelo in dem bisher behandelten Beitraume 
:# Lebens nach und nach als Künftler geleiftet hat, it vom 
or mehr äußerlich als innerlich entwicelt worden. Dies ift 
oben, fofern damit auch die faiſche Methode, die Reihenfolge 
Productionen eines Künjtlers rein nad einem beftimmten 
victelungsgefeg conftrwiren zu wollen, glüdlic vermieden iſt; 

als ein Mangel ftellt es ſich dar, fofern die jedenfalls nicht 
durch Äußere Einflüſſe bedingten Fortichrittsmomente feiner 


ſtthätigkeit nicht ſcharf genug nach ihren innern Unterfchieden ' 


ıfterifirt und mit der natürlichen Entfaltung feines eigenften 
s und Wefens in Ginflang gebracht find. In feinem Urs 
über den äſthetiſchen Werth der einzelnen Michelangelo’ 
Kunftwerfe gebt der Berfafler im ganzen feinen eigenen 

Inwiefern er hierbei da, wo er von andern Kunfifritifern 
icht, im Recht oder Unrecht int, überlafien wir denen zu 
eiden, welche Gelegenheit gehabt haben, die Driginale 
Kunſtwerke ſelbſt mit —* Sorgfalt und Unbefangen: 
zu prüfen. Seine Befcreibungen derfelben zeugen von 
friſchen und lebendigen, vielleicht cher zu enthufiaſtiſchen, 
ilzu kritiſchen Auffaſſung. Gr ſpricht in dem vorliegens 
ande über den Gupido (von Marmor), verfchiedene Mas 
n, den Bacdus, die Bietä, ben David, bie zwölf Apoftel, 
arton der Badenden Soldaten, die Statue des Papftes, die 
der Sirtiniſchen Kapelle, den Mofes und die Statue bes 
enden Zünglinge. Die beiden legten, welche befanntlich = 
enfmal des PVapftes Giulio gehören, ftellt er am hödhiten 


nicht nur unter ben plaftiichen Arbeiten Michelangelo's, ſondern 
unter den GSculpturwerfen ber neuern Zeit überhaupt. Bom 
Mofes fagt er: „@s ift, als wäre biefe Geſtalt die Verklärung 
all der gewaltigen Leidenfchaften, bie die Seele bes Papfles er: 
fülften, das Abbild feiner idealen Verfünlichfeit unter der Geſtalt 
des größten, gewaltigften Volfsführers, der jemals eine Nation 
aus der Knechtſchaft zu eigener Stärke wieder emporgebradht. 
Wer diefe Statue einmal geſehen hat, wie fie gefehen werben 
muß (mas nicht leicht ift, da fie an ihrer Stelle; ſchlecht und 
bämmernb beleuchtet, oft faum zu betrachten if), dem muß ihr 
Eindruck für immer haften bleiben. Gine Hoheit erfüllt fie, ein 
Selbitbewustfein, ein Gefühl, als Händen diefem Manne bie 
Donner des Himmels zu Gebote, doch er bezwänge fi, che er 
fie entfeilelte, wartend, ob die Feinde, die er vernichten will, ihn 
anzugreifen wagten. Er fg: da, als wollte er eben aufipringen, 
das Haupt ftolz aus den Schultern in die Höhe geredt, mit der 
Hand, unter deren Arm die Gejegestafeln ruhen, in ben Bart 
greifend, ber in ſchweren Strömen auf die Bruft finft, mit weit 
athmenden Nüftern und mit einem Munde, auf beflen Lippen 
bie Worte zu zittern fcheinen. Gin folder Mann vermochte 
wol, ein empörtes Volk zu bämpfen und wie ein mwanbelnder 
Magnet es mitten durch die Wüfte und bas Meer felber nach 
fich zu — Weiterhin ſpricht er es gr uaus, ber Mofes 
fei die Krone der modernen Sculptur, nicht allein dem Gedanfen 
nah, fondern auch in Anbetracht ber Arbeit, die von unver: 
— Durchführung zu einer Feinheit ſich fleigere, die 
aum weiter getrieben werben könnte. „Welch ein Paar Schul: 
tern mit ben Armen daran! Welch ein Antlig! Die drobend 
ſich zufammenballenden Stirnmusfeln, der Blick, als überflöge 
er eine ganze Ebene voll Volts und beherrfchte ed, die Muskeln 
der Arme, deren unbändige Kraft man empfindet! Was meielte 
Michelangelo in diefe Geftalt hinein! Sich ſelbſt und Giulio: 
beide fcheinen ſie drinzuſtecken. All die Kraft, die Michel: 
angelo befaß, unverflanden von der Welt, zeigte er im dieſen 
Öliedern und die bämonifch aufbranfende Gewaltfamfeit des 
PBapites in feinem —* 

Nicht minder enthufiaſtiſch urtheilt der Mutor über den — 
jetzt im Muſeum des Louvre befindlichen — Sterbenden Jüngling, 
welcher beweife, daß Michelangelo feineswegs blos wegen feiner 
Darftellung des Großen, Ueberwältigenden, Rurditbaren Be: 
wunderung verdiene. Vielleicht fei die zarte Schönheit dieſer 
Statue noch durchdringender ala die Gewalt des Mofes. Frage 
er fi), welches Merk der Sculptur er zuerſt nennen müfle, wenn 
das beite genannt werben folle, fo liege für ihm auf der Stelle 
die Antwort ba: den Eterbenben Jüngling des Michelangelo. 
An Unſchuld in — der Natur ließen ſich mit dieſer Ge— 
ſtalt nur die beſten griechiſchen Arbeiten vergleichen, in denen 
ſich ebenfalls keine Spur von Schauſtellung deſſen, was man zu 
fchaffen im Stande fei, fondern der einfachſte augemeſſenſte Aus: 
drud der Natur barbiete, wie fie der Künſtler empfand und fich 
allein zur Freude nachbilden wollte. „Aber“, führt er fort, 
„welches Werk eines antifet Meifters befigen wir, das ung fo 
nahe fände als diefes, das uns tief in die Seele griffe wie 
biefe Verklärung des höchſten und legten menfchlichen Kampfes 
in einer eben erblühenden Männergeftalt? Dieſer äußerte Mo: 
ment zwifchen eben und Unfterblichfeit, diefer Schauder des 
Abichieds zugleich und der Anfunft, dies Zufammenfinfen Frafts 
voller, jugendlicher Glieder, die, wie ein leerer, prachtvoller 
Panzer gleihfam, von ber Seele fortgeſtoßen werden, die ſich 
emporfchwingt, und nun, indem fie ihren Inhalt verlieren, ihn 
dennoch fo ganz noch zu umhüllen fcheinen. Mit einem über bie 
Bruft unter ben Mchfeln herlaufenden Bande ift er an bie Säule 
gefeffelt, es jchwinden ihm eben die Kräfte, das Band hält ihn 
aufrecht, er hängt beinahe darin, die eine Achſel wirb empor: 
egwängt, zu ber ber rüdmärts finfende Kopf ſich feitwärts 
—— Die Hand dieſes Arms iſt auf die Bruſt gelegt, der 
andere faßt über ſich und erhebt ſich eingeknickt hinter dem 
Hanpte in der Stellung, wie man im Schlaſe den Arm zu 


‚ , einem Kiffen des Kopfes macht. Die Knie dicht aneinander gedrängt, 


haben feinen Halt mehr; Feine Musfel if angefpannt; alles 
fehrt in die Ruhe zurüd, bie den Tod bebeutet.” 
hey I Merken anderer Künftler widmet der Autor eins 
chende Schilderungen und Gharakteriftifen, imsbefondere denen 
afael’d. Befondere Berädfichtigung unter biefen verdient bie 
Beichreibung und Deutung ber Malereien in der Farueſina, 
welche die Sefchichte von Amor und VPſyche darſtellen. Er faßt 
diefelben, ſowie a Darflellung der fogenannten Galatea 
in eigenthümlicher Weife auf, inbem ex in beiden nicht ſowol 
die Pfyche und Galatea, ſondern die Venus als das **8 
Daritellungsobjeet betrachtet wiſſen will, Stehen dieſer Auf 
faſſung feine andern Gründe entgegen, dann würde allerdings 
für den innern Zufammenhang diefer Gompofitionen eine leitende 
Grundidee gefunden fein, die manches, was bisher darin wills 
fürlich erjchien, zu motiviren vermag. Adolf Zeifing. 


Theodor Mügge'd „Arvor Spang”, * 


Arvor Spang. Roman von Theodor Mügge. Zwei Theile, 
Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u, Gomp, 1860. 9. 3 Thlr. 
Vorliegender Roman des leider bereits verftorbenen Ders 
faffers theilt mit „Aftaſa“ den gleichen Hintergrund bes nors 
wegiichen Lebens, nur mit dem Unterjchiede, daß — mehr ben 
Verhaͤltniſſen der Lappen und ihrer Stellung im Staate Nedy: 
nung trug, während biefes geradezu bie Beziehungen ber nor: 
männifchen Bevölferung zu dem König von Schweden heraus 
hebt. Gemeinfam aber haben beide den landſchaftlichen Hinter⸗ 
rund, die großartigen Bilder und Blide in die Alpenmwelt ber 
Ibinfel Norwegen. Dieje Schilderungen find mit befonderer 
Friſche, Wahrheit und individueller Naturtreue wiedergegeben, 
ſodaß man fi vollftändig in jenen Gegenden heimiſch findet. 
Wir wandern mit unjern — 3 vom sches ju dem 
Soefjotd, wir befleigen mit ihnen die Bolgefond + Gletfcher nud 
athmen ganz die ſcharfe, frifche Luft, die von den unzähligen 
Buchten und Baien zu uns heraufweht. An dergleichen land» 
ſchaftlichen Schilderungen ift das Buch reich und wir heben nur 
beifpielsweife einige wie I, 82 und 211 Heraus, wo der Ber: 
faffer befonders treffend die Landſchaft harafterifirt. Die hoben, 
leuchtenben Gebirgsgipfel ftehen da vor uns wie verzauberte 
Riefen am Himmel, in ihre langen Eilbermäntel eingehüllt, 
deren Schleppen fich in Finfternig verlieren, Da und bort laus 
fen lichte Streifen über Wälder und Felienrüdfen nieder und 
um bie malerischen fernen Berge im Weiten fammeln ſich mildys 
weiße Molfen und Nebel, durch welde Lichtſtrahlen wie Blige 
zuden. Diefe jcheinen niederwärts bis auf den großen ſtrahlen⸗ 
den Schild zu dringen, den ber Fjord dem Monde entgegenhält, 
Meit über jene Himmelsfernen liegt Licht und Wrieben ausges 
goſſen und unten ruhen bie dunfeln Maſſen der Nacht mit ihrem 
Schweigen und ihrem Screden. Kein Tom des Lebens, fein 
MWellenraufchen, fein Wind, der die Blätter der Bäume bewegte, 
als ob Gottes unermeßliche Hände ſich barüberbedten und bie 
Finger feiner Engel jeden Halm hielten und bewachten. Ges 
heimnißvoll ſtrecken ſich die ſchwatzen Schluchten aus, wie uns 
geheuere Höhlen, die im den granitnen Leib diefer nadten Eis: 
gipfel dringen. 

Auf diefem Boden ſpielt nun bie Geſchichte Arvor 
Spang’s, des Abfümmlings der alten Könige und Jarle auf 
Holmedal. Die Erzählung führt uns fdhon im der eriten 
Scene auf diefem Jarlhofe ein, wir landen mit dem Dampſer, 
der aus Ghriftiania fommt und *— im Bergeunſtift an. An 
das Ufer ſteigen Chriſti Aalſen, Kapitän bei den Jägern zu 
Pferde, Magnus Gapellen, föniglicher Seeretär beim norwegis 
ſchen Minifler und defien Schweſter Agnes Capellen. Die gaft: 
liche Halle von Holmebal, wo Arvor nad dem Tode feines 
Vaters unverheirarhet hauſt, nimmt fie freundlih auf. Wir 

) Gine Sefammtcharafteriftit Mügge's gab, auf Anlaß von beifen 
Nahlafwert: „Der Tropbert”, Rudelf Gortfhall in Mir. 4 », Bl. 
D. Her. 


lernen hier ſchon theilweiſe bie der banbelsten 
Perfonen fennen, namentlih tritt ein re 
zwifchen Arvor Spang, ber mit allen Faſern ſich 

an bas Leben feines Baserlandes und’ dem feine Heimat übe 


alles geht, während der Gerretär Capellen die Partei vertrt, 
welche bie Breiheiten Norwegens unter Gchwebens Herefhaft za 


feiner Tochter Gerda die Sommengit 
zubradjte. Es war bies ein reicher Handelsherr, der im Bergen 
ein großes Geſchaͤft befaf. Der Vater Arvor's und ber ala 
Aalſen waren lange Zeit Belannte gewejen und Gerda und Amer 
waren zufammen aufgewachſen. Des alten Spang wat 
gewefen, daß bie Kinder ein Paar werben möchten; allein als 
er vor feinem Tode bei Aalſen darauf anſpielte, ſuchte dire 
über die Sache wegzugehen, weil er andere Plane mit feine 
Tochter hatte. Am Todesbett warnte Spang noch jeinen Eohn, 
nicht in Strömmen zu freien, ohne daß er jebody biefem «tms 
über die zwijchen ihm und Malfen vorgefallene Scene fügt. 
Der Kapitän lud vor der Abreife aus Holmebal feinen alım 
Jugendfreund zum baldigen Befuh auf Strömmen ein, ma 
diejer gern zufagte und mit feinem Freunde und Lehrer, dım 
Pfarrer Ullenswang dafelbſt eintraj. Bir erjah: 
ren nun bier, daß Ghriiti feinem Bater feine Plane mithalt, 
wonad) er die Abficht hat, Agnete zu —— wãhrend dr 
Bruder Agnetens, der Secretaͤr, Gerda freien ſoll. Chriſti bat 
genaue Erkundigungen über ben Vermögensſtand Agneiens an 
gezogen und ber Vater billigt volltommen feinen Plau. Auer 
diefen Privatbeſtrebungen verfolgten beide Männer md den 
Plan, auf die Wahlen zum Stortbing einzumwirfen um dedei 
nur folche zu empfehlen, bie auf die Anträge zu Beriaham 
änderungen zu Gunſten der Königspartei einzugehen geneigt ja. 
Deide Maͤnner, denen der fchlaurechneude Kaufmann beiftimmie 
und der damit glaubte das Glück feiner Kinder zu begründen, 
bofften leicht bei den Frauen ihre Plane durchzujegen; ala 
Agnete, welche gar bald die Sache durchichant hatte, daß Gein 
und Arvor ein befieres Paar abgeben würbe als ihr Bruta 
und Gerda und daß die zwiſchen beiden langſam herangeraft 
Liebe den Planen der Männer unüberfleigliche Hinderniffe in da 
Weg legen würbe, machte 2 Ginwilligung im ihrer cp» 
elöfen und eigenthümlichen Weife davon abhängig, er Ma 
GHrifi's Braut zu werden, wenn Gerda's Ring am dem Air 
ihres Brubers wäre. Ghriiti fuchte mun die Sache zu entihe 
ben, ebenfo wie Arvor feinerjeits auf Gewißheit drang, mad 
dem er ſich der entfchiebenen Neigung Gerda's vergemiflert hat 
Bei einem Befuche, den fämmtliche Perfonen dem Proptte Ser 
berg in Ullenswang machten, brachte Arwor feine Bra 

bei dem Vater Gerba’s vor, Mit Gerda Hand in Hand tut & 
vor benfelben Hin; biefer fuchte anfänglich die Sache zu der 
gehen, abzulehnen ohne eigentlich etwas Beitimmtes zu ln; 
da aber Arvor auf Entſcheldung drang, fo weigerte fi Hal 
entſchieden, feine Zuftimmung zu geben, und als fich Arser a 
Gerda's Willen berief, io ftellte ber Vater ihr die Eutſcheiduag 
anheim, entweder gegen feinen entfchiedenen Willen zu bazdeis 
ober Arvor's Hand loszulafen, Weder die Hlehenden Biuen Su 
da’s, noch Arvor's beſtimmie Werbung fonnten dem alten ala 
ber immer heftiger wurbe, beſtimmen nachzugeben, und als mi 
lich auch noch der Propft zu Gunften des Paars ſich cinmılh“, 
da flieg der Zorn Aalſen's aufs höchfle. „D du kluger Mau“, 
fagte der greife Pfarrer, „Hehit du denn im beiner rg 
nicht, wie faljch und verderblich du rechnet? Unfriede und Fr 
bringit du über dich, wo foll das hinaus? Will du etwa IA 
noch ein vornehmer Herr werden? Willt du zw denen geböin 
die des Könige Gunſt verdienen wollen? Jakob Aalſen, & 
Krämers Schn vom Harbanger, ein Ariftofrat!” Damit e 
der wundeſte Fleck getroffen. Gerda war genöthigt, ihrem Dat 
nachzugeben. „Vortrefflich““, ſagte Mantee, „ganz wie 
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Kachte; bie tngenbhäfte Tochter folgt gehorfam dem höchſt vers 
tindigen Vater!“ In Mufregung, Unfriede ſchied die Derjamms 
ung, Arvor blieb allein bei bem Propft zurüd; „es fehlt 

sicht am Liebe”, fagte der Propft, „aber an Muth, ja an Mut 
ehlt es ihr." Arvor war bis in das Mark feines Lebens ge: 
roffen, traurig und —— ſtand er da, ſo ſehr ihm Herzberg 
uch — „Schwächlinge“, fagte er, „I die Hände im 
en Schos, mie Schiffer, die im fliegenden Sturm die Ruder 
srtiwerfen und bie Wellen reifen ihr Fahrzeug im die Tiefe 
ber dem Starfen waͤchſt die Kraft mit der Noth. Raffe bich 
uf, Amor! Du follft nicht grübelm und finnen, ſollſt frifch und 
iftig fein. Beige denen, bie bich verworfen haben, baf du ein 
dann bit, Beffer als fie; zeige deinen Freunden, daß feiner 
ch verfpotten darf; zeige beinem Volke, daß du bei ihm fichft 
1d feiner Sache.“ Damit endet der erfte Abſchnitt bes Romans. 

Der zweite Theil führt uns nach Chriftiania, wo ber Hör 
— Johann feinen —* hält, um in Perſon den Storthing zu 
nen. Da finden wir dem unfere Bekannten von Strömmen: 
da, Mgmete, Ehriſti und Magnus in dem Hanfe bes Prä— 
enten Gapellen, umb Arvor und Jakob Aalſen als Mitglieder 
Storthing. Die ntwidelung der Handlung wendet ſich 
n mehr von den Berfonen ab anf die Entfcheibung ber flaates 
fflichen Fragen. 

Dem Storthing find gewiſſe Anträge der Regierung unters 
itet, wonach die Gewalt bes Königs erweitert und bie bes 
(fs befchränft werben fol. Im Haufe des Staatsrathe Car 
en, wo andy Aalſen abgeftiegen ift, befindet fih der Mittels 
ft der ſogen annten ſchwediſchen Partei, welche bie Forderun⸗ 

des Königs genehmigen will. Arvor ſteht auf Seite bes 
fa; die Intrigen beginnen, ber zen. fucht durch Leut⸗ 
Heit und freundliches Betragen auf die Stimmung zu Guns 
der Regierung einzuwirfen, allein Arvor weiß im Storthing 
h feine gerade, offene Sprache alle Plane feiner Gegner zu 
tein; die Anträge der Megierumg werben verworfen, Die 
ebifche Partei fucht nun auf gewaltfame Weife die Berfaf- 
‚Norwegens zu befeitigen und es bildet ſich darum im Haufe 
Vräfidenten eine Berathung. Arvor war mit Gerda feither 

zufammengetroffen, nur auf einem Balle bei Hofe hatten 
ch wiederge ſehen: fie waren noch immer bie Alten, in treuer 
: fid) anhämgend. Agnete, abhold dem Treiben ihres Brus 
‚ hatte Gelegenheit, die Plane der ſchwediſchen Partei kennen 
ren und fichte dieſelben zu vereiteln; fie lud deshalb Arvor 
18 Haus bes Präfldenten ein und mußte cs fo ein urichten, 
Arvor von einem MNebenzimmer aus alle die geläßtlichen 
e feiner Gegner vernehmen fonnte. Agnete drängte zum 
ein, fie wollte ihre Vaterland nicht an die Schweden 
then laſſen, zugleich unterrichtete fe Arvor, wie anf 
Wege des Handelns auch für feine Liebe die Gntſcheidung 
ten ſei. @s bedurfte wahrlich nicht der fühnen berebten 
serung Mgnetens von dem Leiden Gerda's, um ihn ann? 
1. Hevor befchloß, dem König die Plane feiner Feinde 
heilen; allein wollte er nicht gehen, Agnete bat ihn des⸗ 

Malfen mitzunehmen, ber nur aus Berftandesrürffichten 
Heinbar auf ſchwediſcher Seite geſtanden und nun froh 
mit berfelben brechen zu fonnen. Als der König in fpäter 
tunde die Mittheilungen Arvor's vernommen hatte, fo 
—Uug genug, den Kampf nicht weiter treiben zu laffen: 
taaterath, das Haupt der Partei, warb emtlafien und 
ı# Gapelten als Legationsrath ins Ausland geſchickt. Der 
alfen fah ein, baß feine Rechnung falſch geweſen war; 





tfcherdung über die perfönlichen egiehungen war jebody | 


yefallen, ehe die politifche Krifis eintrat — und als im 
hr am SHarbangerfjorb der Regen bie weiße Schnecdecke 
ſchaute ber ron durch feine Fenſter in Ullenswang, 
Paare nahten: Arvor mit Gerba, Magnete mit Chriſti, 
den Segen bes Alten zu holen. Mit ihnen fam Jafob 
welcher dem Provft die Hand barreichte und fagte: 
in richtig Wort gefvrochen: Komm wicher, wenn Reue 
icfe? Stehe nun bier.” Die Hodyeit fam, die Muflt 


ſcholl über das Waſſer fort und die Fener loderten, die Hallen 
glänzten und die Tänzer wirbelten im laugen Reihen, Am Sim: 
mel aber ftand der Vollmond, und die Riefen in ihten weißen 
glänzenden Mänteln fahen ſchwelgend herunter auf den Glanz 
und bie Luft der Riefen, weldyen Herzen Ay eben find, die in 
Freuden und Schmerzen alles Glück und ehe diefer Welt em⸗ 
pfinden und tragen follen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß in dem ganzen Buche eine 
gehobene Stimmung vorherrſcht und dag daffelbe von einem 
milden Hauche poctifchen Geiſtes durchzogen iſt, ber auch ba 
noch wohlthätig mildernd wirft, wo die Gharakterzeichnung gerade 
nicht vollftändig unfern Beifall hat. Das Bud zeichnet fh 
auch ferner vor der grogen Maffe von Romanen vortheifbaft baburd} 
aus, dag es nicht möthig hat, eine allzu große Anzahl von Per: 
vn in den Borbergrumd zu bringen. Uefprünglic find es nur 
eche Hanptfiguren, denen erft im zweiten Theil der Pröfident, 
jedoch als entſchieden ven rg Bedeutung hinzutritt; 
der Hauptcharafter ift Arvor ni. Mit befonderer Vorliebe 
hat der Verfaſſer die Umriffe biefes Bildes gezogen, Linien darin 
angebracht, die deutlich auch uns zu erfennen geben, wie fehr 
ih ber Schriftfteller bei der Entwerfung beffelben bewußt mar, 
daß biefe Gontouren an Stellen herlaufen, wo biefelben leicht ſich 
verwifchen oder ins Harte, Rauhe führen fonnten, Arvor, von 
daͤuriſcher Abkunft, hat ein tiefes Gefühl für Wahrheit und Recht; 
fein Baterland iſt * alles; weil es norwegiſch iſt, darum iſt 
es ſchon — das iſt fo fein Gebanle ſein Streben iſt ohne Ehr— 
geiz; Ruhe, Frieden und Liebe, das find die mäßigen Border 
rungen, bie er an bie Welt macht. Diefe Individualität, getragen 


von ben feiten Sitten feines Volks, auf denen fie wie auf ibrem 


Angelpunfte ruht, begt eine tiefe Liebe zu Gerda. Diefe Liche 
if nbrigens nicht ſich überftürzend, —S ſondern ſelbſt 
im hoͤchſten Momente ihrer Erregtheit, da, wo der Vater ihm 
die Toter verfagt, wo biefe ſelbſt aus Gchorfam gegen ihren 
Pater Geliebten Lebewohl fagt, Hat er dem richtigen 
Ausfpruche des Propftes gegenüber, dag Gerda feinen Muth 
babe, die Entſchuldigung fir fie bereit: Mit eines Vaters Fluch, 
ſei's auch eim ungeredhter, kann ein Kind fid} nimmer beladen. 
Wir fehen daraus, wie fein ganzes Sein wefentlich auf dem 
felten Boden der Wamilie ſteht, das feine Regeln von diefem 
erhält und fein fubjeetives Fühlen jenem als Normgebenden un: 
terorbnet. In der Schilderung diefes Sharafters hatte ber Ber- 
ſaſſer wefentlich die Klivpe zu vermeiden, ihm nicht als unge: 
bildeten Bauernfohn erfcheinen zu laffen; darum läßt er ılın 
Bücher lefen, die ihm ber Propft gibt, darım erfiheint er in 
geiftigem Verkehr mit diefem gebildeten Manne, darum vermittelt 
erde auch die Pflege feines poetifchen Sinnes, indem fie ihm 
Gedichte zum Lefen gibt; und diefe Bücher Gerda's find für 
Arvor bie fhönften, denn die Liebe gibt fie ihm und Liebevoll 
nimmt er in fein flilles finniges Gemüth den Wellenſchlag der 
Dichtkunſt und die frohe Stimmung einer gehobenen Lyrif auf, 
Auf der andern Seite ift übrigens auch der Verfaffer bemüht, 
ihm nicht zu hoch über feine Erziehung und feine Geburt hinaus: 
uheben; darum ift feine Tracht die nationale, er ſchämt fich der 
— * feiner Väter nicht, er „quetſcht““ im Händedruck 
die Hand feines Freundes, er ſpricht wie das Voll benft. Aber 
dennoch iſt die einheitliche Gharafterifirung nicht vollzogen, man 
merft bier und da die Mermittelung, es will uns bünfen, als 
fei der Widerſpruch nicht ganz gell. Arvor's Auftreten am 
Hofe, in‚Chriftiania, im Storthing, feine Anſchauungen, Neben 
und Handlungen find, ſoweit fie politifcher Natur find, ims 
mer etwas, mas uns bei Arvor fremd bebünft, der feinem 
Geſinde vorfteht, fein Haus beftellt und die Streitigfeiten der 
Nachbarn ſchlichtet. Meben dieſem Hauptcharafter fpielt der 
Seeretär Gapellen eine ſehr klaͤgliche Rolle; dieſer Hofmann, 
belesft von äußerer Bildung, if chen nur ein leerer Name, eine 
Gtifette, bie man anf jede leere Flaſche Heben fann. Ge if 
weber in feinen perfönlichen Beziehungen noch in feinen ftaats- 
männifchen Auſchauungen eine gewiſſe Berechtigung zu erfennen; 
dichterifch durfte ihn der Verfaſſer doch nicht 5 fehr zum Sün⸗ 
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denbock der Lächerlichkeit machen, baf er und gerabe um beds 
willen gar nicht als berechtigter Nebenbuhler Mrvor’s ericheinen 
kann. Der Berfaffer hat ihn nach feiner Haltung aͤußerlich und 
innerlich viel zu fehr zu einem Gecken gemacht, als daß man 
das „überlegene Bemußtjein‘‘, mit dem man von höherm Etands 
punfte berabblicdt, im ihm mieberfindet. Namentlich wird er 
in den beiden Scenen, einmal wo er beim Lachsfang mit dem 
Kahne umfclägt und ins Waſſer fällt, das andere mal wo er 
bei dem Beſuche der Folgefond + @leticher mit feinem Pferde bis 
an den Hals in den Schnee fällt und num fill darin fipt, bis 
ihn Armor und zwar auf gar nicht fanfte Weile herausholt, 
gar zu fchr Gegenitand eines mitleidigen Laͤchelns, als daß wir 
in ihm noch den Bräutigam Gerda’s, ben Serretär bes Königs 
erblicten fonnen. 

Eine dem Verfaſſer gelungene Figur ift der Handelsherr in 
Bergen, Ialob Nalfen, Gr ühnelt in manchen Beziehungen 
einem Gharafter in „Afraja“; er iſt beitimmt und ſcharf hin: 
gehalt; es ift Realität in biefem Bilde, das mit feinen ſcharf⸗ 

lidenden Augen uns ſtets den guten Rechner, in feiner ge: 
drungenen Geſtalt den praftifchen Kaufmann zeigt, der nichts 
von den Regungen des Herzens will, Aus dem Blute, fo nennt 
er fehr bezeichnenb bie empfindende Seele, ſtammt Tollheit und 
Verwirrung; nur was der Verfland wie ein Mechenerempel bis 
auf den Strich fertig überfchauen fann, bas hat für ihm Bes 
Hand. Die Kurzfichtigfeit diefer rechnenden Pfffigfeit findet 
darum auch in ihrem eigenen Galcul ihre Verbeſſerung. Nach— 
dem fich der alte Malfen einmal auf bie Berechnungen feines 
Sohnes eingelaffen und biefelben für richtig erfannt hat, fchreitet 
er zur Ausführung derfelben; gar bald fommt er aber durch bie: 
felbe und auf diefem Wege zu Gonfequenzen, die ihn denn doch 
ſtutzig machen. So iſt fein Griceinen am Stortbing vermittelt 
durd bie Betrachtung, daß er das thun müſſe, um bas Glüd 
feiner Kinder zu machen, es paßt in feinen Calcul. Aber feine 
eigene innere und äußere Natur fträubt ſich gegen diefe Vers 
haltniffez er theilt an und für fih die Sefinnung des freien 
norwegifchen Handeldmanns und nun foll er mit einer Partei 
ehen, die im Bande gehaßt wird; er liebt in feiner Tracht und 
in feiner Lebensweiſe das Sichgehenlaſſen, das Nachläſſige, und 
nun fell er auf Bällen im Frad erfcheinen, er Toll feine Soirden 
mitmachen. Nun fieht man es ibm an, wie fein ganzes Mefen 
dagegen anftrebt, feine flämmige Natur ſtemmt fi gegen Brad 
und Handfhuh und fehnt ſich madı Pelzmüge und Rod, in 
denen er ſich doch als freier Mann fühlte. Durch dieje Unbehag- 
lichfeit, in welche er ſich noch mehr verfegt fühlte durch die 
bleihen Wangen Gerba's, die fih in Kummer und Harm abs 
zehrte, wird fobann auch der Umfchlag in feinen Gefinnungen 
begrünbet und dichterifch motivirt. 

Weniger gelungen erfcheint uns ber Gharafter feines Sohnes 
Ghrifti, Diefer ift doch ein zu gewöhnlicher Speculant, er fpielt 
feiner Braut gegenüber eine fait komiſche Molle, er iſt viel zu 
flug, es iſt viel zu fehr bei ihm auf das Geld feiner Braut abs 
aefehen, als daß man fpäter fo ganz an feine Liebe glauben 
ſollte. I, 177 benimmt er ſich demüthig wie ein Schoshünbchen, 
und feine Brant muß ihn am Schluſſe feierlih in das Schlepps 
tau ihres politifchen Patriotismus nehmen und ihn fo gewiflers 
maßen mit dem Mantel ber Liebe vor unfern Augen verhüllen, 
Halte man einmal damit zufammen die Ecene, in welcher Ghrifti 
von feiner Unterfuchung über das Vermögen feiner Braut feinem 
Dater Aufſchluß ertheilt, und man wird finden, daß auch diefer 
Gharafter an feiner rechten realen Einheit angethan ift. Anders 
freilich ift dies mit Gerda der Fall; da find aber auch die Linien 
fo eng gezogen, daß ſich nicht leicht darüberfahren läßt, und 
dennoch tauchen auch ba Handlungen auf, wie die nächtliche 
Scene im Garten, die und nicht ganz mit dem Hauptcharafter 
vereinbar fcheinen. Gerda ift ein weiches, finniges Gemüth; 
ihr Wirfungsfreis it das Haus; Gehorfam und Liebe gegen ihren 
Dater find die Richtſchnut ihres Lebens; aus Gehorfam opfert 
fie ihr Lebensglüd, ihre Gefundheit; aber ihre Liebe bewahrt 
fie Hill und fer im Herzen, es ift nicht ihre Sadıe, die Vers 


haͤltniſſe zu geflalten, felbftändig in biefelben ei ifen, fie if 
vaffiv, und darum tritt Agnete in einen um fo 

fag gegen jene. Sie hätte nimmer, jagt fie, den Mann i 
Liebe aus ihrem Herzen verbannt, fie hätte es nicht einmal ver: 
fucht, und wenn zehn Väter oder zehn Brüder gegen fie aufs 
elanden wären, fie hätte der Stimme ihres Herzens gefolgt. 
Kan hat audy für bie Stimmungen bes Landes ein offenes Okt, 
während dies ganz außerhalb der Anſchauungeweiſe Gerva's 
liegt; auch ihre Weuferungen, unter denen fie bem Kapitän 
Ghrifi ihre Hand reicht, in Bezug auf ihre Anfchauungen 
und das Verhaͤltniß des Weibes ſehr bezeichnend. Nachdem fie 
von ihrem Verlobten das Verſprechen erhalten bat, die Rechte 
und Freiheiten bes Vaterlandes fchügen zu wollen, fept fie 
hinzu: „Denn von einem Manue, ber feines Bolfes Rechte gering 
ſchaͤzt, würbe ich nicht glauben fönnen, daß er mein Recht befer 
achten würde. Aber meine Rechte? mein Herr Kapitän, And 
ebenfo unveräußerlich wie. bie normwegiihen! Geben Sie das 
zu?" „Bon ganzem Herzen!‘ fagt Chriſti. Ebenfo würde and 
ber Propft von Ullenswang geſagt haben, ber fein ganzes Leben 
geopfert hatte für das Wohl feiner Pfarrfinder und Norwegens; 
das war ein Mann, ber feine Hand offen hielt für alle, der 
nicht jeithalten fonnte, was er hatte. Befonders tritt fein Cha— 
rafter in ber Schlußſcene bes erſten Theils hervor, wo er ber 
zufammengebrochenen Arvor aufzurichten ſucht; er iſt ein Manz 
ohne Half und ohne Hochmuth, und das alles zu feiner eig: 
nen und zu Gottes Ehre, 

Der ruhige, gemeiiene Gang der Handlung, in weldem 
biefelbe verläuft, das Darftellungstalent, mit der Ber: 
faffer feine Perfonen in ben Vordergrund zu bringen verlicht, 
die fehlichte und dabei dichterifche Berwidelung, mit welder er 
den Knoten fehürzt und löfl, die eble und reine Sprade, in 
welcher das Buch geichrieben it, die ſchwuughafte Eckerung 
bes landſchaftlichen Hintergrundes und bas — das uns 
der Verfaſſer zu feinen handelnden Perfonen einzuflößen verliebt: 
alle diefe Gigenfchaften werben dazu beitragen, diefem Buche einen 
gewählten Kreis von Lefern zu verichaffen. I. Gegenbaur. 


Zwei Streitfchriften für Geng. 

1. Friedrich Geng und die heutige Politif. Bon Joſerb 
Geng. Zweite Auflage. Bien, Wallishauffer. 1861. 
Gr. 8. 8 Rgr. 

2. Ueber die Tagebücher von Friedrich Genz und gegen Bars: 
hagen's Nachwort. (Ein Nachtrag zu der Schrift Friedtich 
Gentz und die heutige Bolitif”) Don Joſeph Bent. 
Wien, Walliegauffer. 1861. Gr. 8. 10 Rar. 


Für Briedric Gens als Vertheidiger aufzutreten if eins 
der unbanfbariien Unternehmen. Die Wolitit, bie Sache, dus 
Spitem, welches fidy in dieſem Manne perfonifleirt bat, werden 
in einer Weife gehaßt und verabfcheut, daß ſelbſt jede Gerech⸗ 
tigfeit gegen bie Perjon von Gentz ben feilgewurzelten Bor: 
urtheilen gegenüber als Blagphemie, Reaction und Duntelmeien 
erfcheint. Gegen diefen Inſtinet des Volls läßt fih nicht am 
fämpfen; darin liegt die Nemefis für G Wir felbit haben 
es am beiten durch bie Herausgabe der Biographie Geng' er⸗ 
fahren, daß unparteiifche Würdigung ber guten Seiten bieies 
Mannes fein Verftändnig, nicht einmal Gntfhuldigung finde. 
und in vieler Hinficht zeugt dies für bem politischen Late des 
deutſchen Volls. Die jetzige Generation iſt Gens und dem 
Syſtem gegenüber, welches er vertrat, zu hiſtoriſcher Würbiguss 
nicht fähig; ihr liegt die Perſon wie die Sache nech zu nahe, 
beide fpielen noch zu fehr in ihrem Leben mit, als daf der 
Parteibegriff nicht redytmäßig den Rang vor dem fogemanzırs 
gerechten Urtheil einnehmen tee, 

Wenn die vorliegenden Schriften nun gleihwol der vr 
geblichen Mühe ſich unterziehen, Geng rechtfertigen, wemsid 
zur Anerfennung bringen zu wollen, fo mag bies eine Entical 
digung barin —* — ihr Verfaſſer damit einen Act der 
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Pietät erfüllt, Der Berfafier Iofeph Gentz ift ein matürlicher 
Sohn von Gens und, wenn wir nicht irren, Volizeicommiſſar 
in Wien. Die Motive, melde ihn zur Abfaffung und Herausgabe 
eben begeichneter Schriften veranlaßt haben, mögen vielleicht zum 
Theil im der Abſicht zw fuchen fein, den ererbten Namen ſchrift⸗ 
fiellerijch auszunugen; am meiften aber lag dem Berfafler wol 
daran, der neuen politifchen Bewegung Deiterreichs unter ber 
Aegide eines aufjehenmachenden Namens einige jener liberalen 
Gratulationen abzuflatten, die maſſenweiſe anfamen, als damit 
feine Gefahr mehr verbunden war. 

Diefe Motive dürften namentlich die Schrift „„Geng und 
die heutige Politik“ hervorgerufen haben. Der Berfafler ver: 
fucht Hierin Geuß als guten Deſterreicher hinzuflellen, der von 
kiner Anfhauung aus und nad damaligen —2* das 
Rechte gewollt, wenn auch im der Wahl der Mittel ſich geirrt 
habe, Namentlich fein erbitterter Kampf gegen Napoleon findet 
dabei eine warme, faſt leidenſchaftliche Apologie und von diefer 
Seite aus fucht der Berfaffer auch die Parallele zwiſchen ber 
bey Fair und der heutigen (öfterreichiichen) Bolitit zu erfaflen. 


n ber Gedanke nicht glüdlich, fo die Durdführung noch | 


ſchwaͤcher. Der natürliche Sohn des berühmten Geng verarbeitet 
längft ausgefprochene Ideen, bie jeinem Plaidoher zu ftatten 
fommen, eitirt die anerkennenden Urtheile anderer über Gens 
und ſchlaͤgt diefelben breit. 
gen find aber wieder jehr willfürliche und unlogifche, und mas 
mentlich bleibt das ganze phrafenhafte Raifonnement über bie 
heutige Volitik im der Luft hängen, ohne nur annähernd in 
organijchem Iufammenbang mit dem Hanptvorwurf der Arbeit 
gebracht zu werben. Die entwicelten Anfichten felbit find zu 
unbebeutend und ging und gebe, um fie des Meitern hier zu 
berühren. Der Fehler aller Apologeten, die durch Dialeftif 
mehr denn durch Thatſachen überzeugen wollen, tritt überall 
unangenehm hervor, da bie Dialeftif des Nachfommen von 
Öbenp pretentiös, zerflattert und obme jeden Tiefgang ift. 

Noch unglüdlicher iſt der jogenannte „Nachtrag, die Pos 
lemif gegen Varnhagen's befanntes Nachwort in den „Tages 
bichern” von Geutz, welche letztern durch ihr gleichzeitiges (Er: 
ſcheinen mit der eriten MApologie die jchlagendfte Widerlegung 
diefer bildeten. Der Verfaſſer bezweifelt anfangs die Autorſchaft 
Barnhagen’s bezüglich jenes Nahmorts, dann aber nimmt er ihn 
plöglich als den Berfaffer, um ihn, wie im erilen Buch zu 
loben, fo jegt zu fchmähen. 


Vertheidigung von Geng läßt ſich fehr 
Re auch auf die Geſchworenen der öffentlichen 


er bier bietet, ficher nicht dazu der Fahlge. 
Eduard Schmidt - Weifenfels. 


Notizen. 


Gin franzdfiiches Urtheil über den beutihen Roman, 

Die legte Septemberlieferung ber „„Revue contemporaine‘' 
enthielt ein Meferat über das Kober: Markgrafiche „Album“, 
deſſen Berfafler die Klage voranfcict, daß die moderne Geſell⸗ 


Diefe Ausläufer gegebener Anregunz | 
o 


Auch bei diefer Gelegenheit Haubt 
er wieder anderer Urtheile zufammen, um die Armuth ber feinis 
gen zu masfiren, und was den Stil im Driginalen betrifft, fo 
bat er nichts won dem berühmten Geng’ichen aufzuweiſen. @ine 
arf begründen, wenn 
einung wenig 
einwirfen dürfte; aber wenn ſich Jofeph Geng bazu berufen 
mwähnte, weil er defien Sohn ift, fo war er nach dem, was 


nach diefem @efege ein, und eine eure Schriftſteller geben ihre 

Driginalität preis, indem fie fich derſelben Routine in Stil und 

Gedanken befleifigen, nm fchmell und mühelos zu produciren. 

Diefer Inbuftriegweig ift wie jeder andere im Wortichreiten und 
| eine glänzende Zufunft fcheint ihr gefichert.“ Der Berichterftatter 

tröfter ſich damit, daß es doch noch eine Heine Anzahl von Franzoſen 
| gebe, die fich mit edlern und höhern Aufgaben befchäftigten und 
‚ daß, mas die geifligen Merfe betreffe, die franzöſiſche Ration 
| diejenige nicht jei, die am -tiefften fchlummere. Sie leuchte viels 
mehr wie ein Licht andern Bölfern und befonders dem deutfchen 
voran. „Ich bin“, fährt er fort, „weit davon entfernt, in Ab⸗ 
rede zu flellen, baß die Deutichen eine Menge faſt unnahahms 
‚ licher Eigenfchaften befigen, und ich befenne, daß fie etwas tief 

Poetiſches haben, mas ber Franzoſe niemals erreichen Fann, 
' mögen fie fi dabei auch bisweilen bis in die Wolfen verlieren. 
‚ Aber ihr moderner Stil ift mit unfern Ausdrücken überfüllt; oft 
vergeſſen fie fih fo weit, vollfommen franzöfifch zu ſprechen. 
Sie fuchen einen Ehrzeiz darin, ihren Träumereien die Lebhaf⸗— 
tigfeit und die Aumuth unſere Geiſtes beizumiichen. Thun fic 
recht daran, im dieſer Meife franzöſiſche Worte zu bevorzugen 
| und anzumenden, und thun fic dadurch, daß fie unferer Sprache 
| fo viele Ehre erzeigen, nicht der ihrigen ‚unrecht? Sind ihre 
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‚ titelten Sammlung nur einen neuen Beweis dafür gefunden, 
| Wir geben, um fo zu fagen, für ihre Schriften den Ton an. Die 
Ideen find faft immer ganz deutſch, aber die Korm ift franzöfifch 
‚ oder firebt doch ziemlich ſichtbar danach, franzoſiſch zu ſein.“ 
! Der Berichterstatter fommt zum Schluß nod einmal auf diefen 
' Bunft zurüd. Nachdem er bemerkt, daf man fich darüber freuen 
' müffe, diefe Romanfammlung, die anfange fo beicheiden aufs 
| getreten, von Jahr zu Jahr wachen zu jehen, fährt er fort: 
| „Diele durdy die Eorgfalt der achtungemerthen Herausgeber zu⸗ 
fammengefharte Gruppe deuticher Erzähler bildet einen recht 
| mwohlthuenden Kontraft gegen eine andere ähnliche Gruppe, die 
| in Fraukreich mit ihren Producten die Magazine unjerer Ber: 
leger vollſtopft. Es gibt bei ung mehr Gaveirfaire, aber 
weniger Natur und weniger ehrenhafte Gefichtspunfte. Sicht 
man genauer zu, fo findet man bei uns wol auch weniger felis 
bes Denfen. Nur dies ſchadet den Deutichen, daß fie une dann 
und wann nachahmen wollen; darüber verlieren fie ihre loſtbar⸗ 
ften Eigenſchaften, ohne die unfern als Wiedererfag zu gewinnen.‘ 
Was die einzelnen Romane betrifft, jo lautet über fie das Urs 
theil des franzöfifhen Berichterſtatters meiit anerfennender ale 
das Gutachten der deutſchen Kriti. Don dem Romane „Nürns 
berg’ fagt er, daß die Verfaflerin, Luiſe Otto, ihrer angiehens 
den Erzählung taufend intereffante Details über die Eitten, @in: 
richtangen und Künite diefer zugleich wunderſamen und poetis 
ſchen Periode einzufügen gewußt habe; von dem Romane „„Rünt: 
lerliebe’‘ von Julie Burow, daß fie darin die ihrem Gefchlecht 
eigene Feinheit und Delicatefie der Beobachtung zeige; von dem 
Romane „Frau von Stael“ von Ameln Bölte, daß es der Vers 
faflerin darauf angefommen zu fein ſcheine, Frau von Stael in 
einem durchaus idealen Lichte varzuftellen, ganz im Gegenfage 
u dem Verfahren, deſſen fich gegenwärtig die meiſten —** 
Feen Romanfcriftiteller befleifigten. Den Roman von Theodor 

' Mügge „Täufchung und Wahrheit“ rühmt er als ein treffliches 
| &emälde des bürgerlichen ebene, und an Edmund Herfer's 
 Grzählung „Bergangene Tage‘ hebt er die Binfachheit der Dar: 


ſchaft fich immer mehr in ein monotones Grau der Mittel: 
mäßigfeit verliere und ber Gharafter immer tiefer finfe, weil bie | ftellung hervor, mur zeige Hoefer jegt ein gewiſſes Beftreben, 
nateriellen Triebe über die geiftigen die Oberhand gewonnen | geiftreich zu hun; er, der Berichterilatter, ziehe daher des Ber 
yätten. Das Maſchinen- und Kabrifwefen ſei übermächtig ges | faflers erſte Manier vor. In Betreff des Momans „Die Rheider 
vorden. „Bequem leben und gut leben‘‘, fährt er fort, „And in Burg‘ von Levin Schüding bemerft er, daf darin die Franzo— 
viefer fortfehreitenden Geſellſchaft gleichbedeutend: fie iſt nur nech fen in nicht fehr günftigen Farben dargeftellt feien; aber er fügt 
in Verein von Probueirenden und Confumenten; ihr Ideal ift, | hinzu: „Der Verfafler ıft ein Deutfcher; halten wir feinen Pa— 
ie Bropuction und Gonfumtion möglichſt zu fördern und alle | triotismus in Ehren; gelegentlih machen wir es ja gerade fo 
edürfniffe und alle Begehrnifie vollftändig zu befriedigen. So | wie er. Im übrigen weiß ber Berfafler interefjant zu erzählen 
tganifirt fich alles in diefer Welt, fo platter ſich alles ab wie | und malerifch zu ſchildern.“ GErnit Frike, den die deutſche Kritif 
t einer ungeheuern Werfftätte, Eelbft die Literatur richtet ſich bisher nicht jehr beachtete, wird von dem feinem Romane ‚‚Ernefl 
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» Drtan‘' geſpendeten Lob ſeltſt vielleicht ein: wenig · aͤberraſcht ſein. 
„Dee Verfaſſer habe", ſagt der Berichterſtatter, einen gragiöfen 
‚and reichen Stil; in der Behandluugder Leidenſchaften zeige er 
+Runitı amd Berftandb’‘ u. ſ. w. Auch rühmt er ihm einen Wor · 
rath gewißler richtiger uud mäglicher Gedanben nach, und bemexft 
„dann: „Ich Liebe die Erzähler, Die auch: zu reflectiren wilfen‘‘ ; 
abenn gemeinhin ſchienen⸗die Romauſchreiber nur darauf bedacht, 
dem Leſer die. Zeit zu vertreiben, ohne Rüdfirht auf Rupen und 
‚Moral. Der Berichterflatter ‚finder dies ſehr zu bedauern ans 
gefichts des gerade vom: Moman auf weite Kreife geübten bedeu⸗ 
tenden Einfluſſes. 


Gin egehifches Gedicht gegen die dentfche 
DOrtbograpbie, 

Gin Gehe, Joſeph R. Wilimet, hat ſoeben ein wunder 
liches Büchlein erfcheinen laſſen unter dem Titel: „Der Sprachen: 
"Hangınefier der böhmischen Otthographie. Sendfchreiben eines 
böhmifchen Vhilologen an einen deutſchen Humeriften“ (Prag, 
Gerzabet, 1861). Das Schriftchen iſt in. deutfchen Herametern 
verfaßt, die zwar zum Theil ziemlich holperig, aber für einen 
Czechen doch immer paflabel qut find. Anlaß dazu gab ein 
„deutfcher Humorift“, der bei 'teaulicher Tafel” fich über bie 
bohmiſche Sprache Inflig gemacht und demjenigen 100 Dufaten 
zugejagt hatte, 

ae wer umfer Sirz prst skez krk in Muſil 
Sept, wen lieblihen Klang. der cjehiichen Sprache zu. meilen. 
Unfer gehe entgegnet nun unter anberm brollig und dra⸗ 
ſch genug: 
Stellet dae Böhmifche neben und dann fritifirt-e# und meiftert's. 
Hört ein str! — Nun blättert fort nach verfdmfterten Lauten. 
Wandelt ab: ‚Stolpern! Ach du Aolperit boipernpermeife! 
Horſt nicht prot? Iept ändere ab: ver Veiſter, des Peiftere — 
Du verpeifferter Sänger, börft nicht pas. deutſche akrs Aniftern 
Richter im Rritiler:Kreif', and krk Dir gadert im Schlunde. 
Un vu Schluckergemofle tes fhuppenumgitterten Beiffers 
Meifterit uns und fhnapperit mach uns in bolpernden Springen? 
Hört wicht in biefen und -äbnliden Wortausläufern-den deutſchen 
Hall ves böhmiihen Schnadt? j 
Nicht unrichtig meint der Verfaſſer; 
Maͤchtig it euere Literatur — wobl wahr — miferabel 
Aber die Oribegrapbie; wir möchten berfelben uns ſchämen. 

Wir begieben uns hierbei jedoch nur auf das Ungleichartige 
der deutichen Orthographie, die noch vielfach auf dem bloßen 
willfürlichen Ufus und dem Gemwohnheitsrecht beruht und ver 
feiten und dabei naturgemäßen Megeln entbehrt, So fommt es, 
baf mancher Glementarichüler z. B., dem fein Lehrer fo und fo 
viele Rebler im fein Dictat hineincorrigirt, nach Grimm’fchen 
Brundiägen richtiger jchreibt als fein Lehrer. Der Berfafler 
räth nun den Deutſchen, die böhmiihe Orthographie anzuneh: 
men, und aibt als Probe und Mufter zum Schluß folgende 
luſtigen Verſe: 

Dujir, praktiör Srajbr, du kenst di frwikitn Hogln 

Dajar Ortmerafi, di unehlign näehtign Ächer, 

Haufa von Doplbuchstabn cam Steckn.und Kören der Sylbu: 
Walchr Frliust an. Mühe und Cajt, au Stofn cum Seajon! — 

Teit in unsra Seajbrferajn! Wir habn di.Kegl: 

„Stajb den Vokal nicht dort, wo du denselbn nicht aussprichst.“ 
Und du hast dem fraglichn Stab cum Messn des Sprachklangs. 
Brudr, Gebrädrn frbrüdrt, frbrüdrst dieh brädrlich uns gicht? 
Witst da nicht? Daycht dir barbaris di bömite Srajbart ? — 
Nun wie ewingn dieh nicht: Arajb-weitr dem trüglichn E-#luk, 
Hüte dich abr eu mujstrn den Klang der Gechitn Sprache, 
Denke gewarut des holprodu Springus, des Stotens und Gurglias. 

Freilich hört der Czeche am ſich ber nur die öſterreichiſche 
Ausſprache, und die fterreicher haben eine ganz befondere 
Manier, das Flerionsse zu verichluden und zu vergurgeln, 
3. DB. Semfl, Hirfchl u. ſ. w., weshalb fie auch Gigennamen 


‚haben wie Seidl, Bogl,ı.Weigl, Haydn u. ſ. w. Das had: 
deutſche hat zwar das Schriftthum erobert, ; aber es. wird mach 


Jahrhunderte dauern, ehe es nach, Verdrängung: aller 5* 
4 3 


dialelte in. allen Gau⸗en Deutſchlands auch nur, von den 


es überhaupt je dahin lommt. 
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Derlog von $. X. Brodfans im Leipzig. 


Erinnerungen auß dem itafienifäen Feldzuge von 1860. 
Bon Wilhelm Rüflow, 


S:rerft · Brigabier der itallemiiben Eüdarmce. 
Zwei Theile. 
Mit reinem Briefe Garibaldi's in Facfimile. 
8. Geh. 3 Ihe. 10 Rar. 


Der beruhmte Meilitärfchriftiieller Wilhelm Rüſtow erzählt 
in Diefem Werke, deffen bruchſtückweiſe Mittbeilung in ber Deut: 
fchen Allgemeinen Zeitung bereits Aufjehen erregte, feine eigenen 
Griebniffe und Beobachtungen in dem italienifchen 
Beldzuge Saribaldi's von 1860, in welchem er befannt: 
lich als ein hervorragender Kührer miwirfte, Wir treten mit 
ihm mitten in die italieniſche Bewegung ein, lernen deren 
politifche und militärifche Fuͤhrer fennen und durchleben bie 
ebenfo wichtigen wie intereffanten Greigniffe, in die ber Wer: 
faſſer ſelbſt handelnd eingreift. Als Militär von Fach, Mann 
von ſcharfer Auffaſſungsgabe und unbeſtechlichem Urtheil liefert 
er eine anſchauliche und belebte Schilderung dee merkwürdi— 
gen Dramas, das der Kriegsgefchichte ebenſowol wie der mo— 
dernen Staats: und Culturgeſchichte angehört. Außerdem bil: 
den Rüfow’s Memoiren die erſte authentiſche Schilde: 
rung eines Augenzeligen und Michandelnden uber 


Derlag von 5. A. Brodfans in Leipjig. 


Karl Gutzkow's Bramatische Merk 


Bollftändige neu umgenrbeitete Ausgabe. 
In zwanzig Bändchen au 10 Rar. 8. Geh. 
Erſtes Bändchen: Das Urbild des Tartüffe, 
Luffpief in fünf Aufzügen. Swrite Nuffage. 
Zweites Bänden: Zopf und Schwert. 
Cuffpiel im fünf Anfzügen. Süufte Iuflage. 

Diefe nene wohlfeile Ausgabe der Gutzkow'ſchen 
Dramen, im Kormat und Preis fich der „Bolfsbibliethel 
dbeutfcher Claſſiker“ anfcliefend, macht biejelben dem 
Brivatbefige gugänglicher, da fie gegen die frühere Sefammt: 
ausgabe um mehr als Die Hälfte billiger ift, Die früher 


| Dramen erfceinen ſaͤmmtlich in neuer Umarbeitung, zum Thal 


den Saribaldi'fchen Feldzug und werden fo nicht nur | 


den Militär von Fach, jondern jeven Bebildeten interejliren. 





Derfog von 5, N. Brockhans in Cripsig. 


Leitfaden für den 


Unterricht in der Handelswiſſenſchaft. 


Zum Gebrauch in Handelsſchulen. 
Von Wilhelm Köhrid, 
Tirertor ter Handelsſchule in Gotha. 
8 Geh. 10 Nar. 
Diefe Schrift if ihrer Neberfichtlichteit wegen für ben 


Unterricht in der Handelswiflenjchaft ganz befenders geeignet | 


und zeichnet fich durch Präcifion des Ausdrucke und durch Klar: 
heit der Behandlung bes Stoffs aus, 
Beachtun 
lings:, Hewerber und Realichulen, und wird, in ber Hand dee 
Echülers, den Unterricht weſentlich erleichtern und fördern, 


Sie verdient deshalb die | 
aller Lehrer ber Handelewiſſenſchaft an Handelslehr— 


Bin audführlicherese Werf deſſelben Berfaflers über ben | 
nämlichen Gegenftand, weldyes den Anforderungen jolcher Ans | 


falten entſpricht, in weldyen ben Echülern das Maß an Zeit 
nicht zu karg jugemeflen il, und tas zugleich ben Zweck hat, 
Kaufleuten, intelligenten Gewerbtreibenden und andern Kreiſen 
zum Privatgebrauche zu dienen, erſchien vor furzem ebemdafelbft 
unter dem Titel: 


“ 

Abriß der Handelswillenihait. Zur Benutzung in 
Handelsfhulen nie zum Privatgebrauche für Kaufleute 
und Nichtkaufleute. 8. 1 Thlr. 

Diefes Buch iſt von der Preſſe, wie von Sachkundigen 
überaus günftig aufgenommen und jofort nah dem Briceinen 
in mehreren Anitalten eingeführt worden. 


Berantwertlicher Rebarteur: Dr. Edustd Brotbaus. — Trud und Berlag von 9. =. Brodbaus in teipzig. 


in vierten und fünften Auflagen. Außerbem enthält die 
Ausgabe drei Dramen mehr als bie frühere Ausgabe. 

Mle drei Wochen wird ein Bändchen ausgegeben. Rab 
Vollentung der Ausgabe behält fih Die Verlagsbandlung cm 
Erhohuug des Vreiſes vor. 

Unterzeichnungen werben in allen Budband- 
lungen angenommen, wo aud das erite und zieite 
Bändchen jowie ein Proſpeet zu haben ifl, 


Citerarifches Feflgefchenk. 


Soeben erfchien im Verlage von Eduard Trewendt iı 
Breslau und if in allen Buchhandlungen zu haben: 


Blüthenktanz neuer deutscher Michtun. 
Herausgegeben von 


Rudolph Gottſchall. 


Min.:Kormat. 37 Bogen. Fünfte Auflage. His 
elegant geb. Preis 2 Thlr. 

Die gefchmadsolle Auswahl dieſes bewährten Nefhetitert 
und Dichters, wie die Fülle ver beflen neuern Dichtungen, mad 
dic Belichtheit dieler Anthologie begreiflih. Sie gehört zu der 
reichbaltigiten ber legten Jahre. 





(Berliner Montagsrei.) 





Don 5. 3. Brodfans in Leipzig durch ale Buchhaudlaugen zu Bezuöre: 


Brandegger’s Rinder - Globus. 


Ein 4 Zoll im Durchmefler haltender ia Karben ausgeführte 
Erdglobus in anfchaulich inſtructiver Weile. In dem Erbrbeile 
And die beufelben entfprechenden Menfchenrafien, Ibiere um 
Planen, auch Serungebeuer eingezeichnet. So an die Br 
graphie, Naturgeſchichte und Ethnographie ſich anreibend, wr; 
bindet berfelbe finnreich und angenehm den Ernſt mit dem Epiel. 
das Nügliche mit bem Unterhaltenden, Gin Bogen Tert behas 
deit auf kindlich anzichende Weile das Willenswürtigkte der 
mathematifchen und phyſiſchen Geographie und biemt den Aelter 
und jebem Kinderfreunde ale belehrender Fingerzeig. 

Preis auf volirtem Auf mit Verpadung nur 26 Ra 
pr. Dugend mit Rabatt. 


— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Neifen im Drient. 


L Nach Ierufalem. Bon Ludwig Auguf Franfl. Dritter 
— M.u.»T: Aus Aegypten, Wien, Typographiſch⸗ 
fiterarifchzartiftifche Anftalt. 1860. Gr. 8. 1 Täler. 10 Nar. 
Borliegendes Buch bildet den dritten Theil der (in Nr, 9 
dB. f. 1859 beſprochenen) Reiſe des Verfaſſers „Nah 


Jerufalem‘, kann aber auch als felbftändige Schrift ange: | 


jehen werden. Es lieft ſich vortrefflich und verdient recht 
viel gelefen zu werden. Zwar bringt es nicht gerade viel 
Meued oder Unbeſprochenes, indeß weiß ed doch ſehr 
geſchict feinen Gegenſtand fo zu handhaben und aus: 
zuſchmücken, daß er überall ganz lebensfriſch ausſieht 
und das Intereſſe wach erhalten kann. Es gibt uns 
vorzugämrije Bilder der Gegenwart aus Aegypten und 
par in jo bunten und glänzenden Farben, um ſich ein 
giees Publifum zu gewinnen und zu erhalten, Die 
Grlebniffe und Wahmehmungen auf der Reife werben 
gut beſchrieben, bilden jedoch noch lange nit den Haupt: 
jet des Buchs, fondern dienen ibm nur zur Grund: 
lage, zur Beranlaffung einer viel weiter gehenden Unter- 
haltung. So erigeint das Bud als das Erzeugniß 
eined kenntnißreichen, viel gereiften Mannes, der gern 
erzähle, gut erzählt und viel zu erzählen weiß, ver 
eine leicht entzündliche Phanrafie befigt, womit er ſelbſt 
das Alltägliche voetiſch auszuſchmücken verfieht. Daber 
fommt es benn aud, das das Buch mandes enthält, 
was nicht eigentlih Aegypten felbft angeht, und ed mag 
darin der Grund liegen, weshalb ver DVerfafjer feinem 
Werke den Titel Aus Aegypten‘ gegeben bat. Es ift 
eine aus Aegypten gebolte, aber in der Heimat gezogene 
und fünftlich behandelte Pflanze, welcher mit feinem Takt 
recht viel Aeußeres gegeben ift, damit fie imponirt und 
gefällt. 
Die Reife beginnt mit einer Ueberfabrt von Naffa 
nady  Alerandrien. Hier bilder eine Beihreibung des 
Seelebend überhaupt die Grundlage der Unterhaltung, 
in welche denn allerlei Reflerionen über Meeresgrün und 
Himmelsbläue, Sonnenaufs und Sonnenuntergang, über 
igyptifche Finfterniß,, Albuquerque, über den Nil, Mofes 
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und Aegypten eingeflodten find. Das bunte, aufregende 
Gewühl des Weltverkehrs in Alerandrien ift jehr gut zur 
Anſchauung gebracht, ebenfo aud die. Meberfahrt nad 
Kairo auf der Eifenbahn, Man jhenkt hier dem Verfaſſer 
gern jeine Aufmerkfamfeit, wenn er von der Beherrſchung 
der Wüfte durch dieſe ebenjo fühn als zuverläfiig und 
zwedmäßig angelegte Kunftftraße, von ben baranliegenden 
Dörfern mit ihren Bewohnern, von den ägyptiſchen Reitern 
und andern Geftalten und Gruppen erzählt, melde ſich 
während der Meife jeiner Beobachtung darboten. Kairo 
machte nicht den bezaubernden Eindruck auf den Verfaffer, 
welchen die vielen hochgeſpannten Beſchreibungen anderer 
ihn erwarten ließen, ex meint aber, dies fei daher gefom- 
men, dag er in Smyrna, Konftantinopel, Jerufalem u. ſ. w. 
eine ganz ähnlihe Welt erihaut und bewundert habe. 
Doch weiß er fih bald in den Zuſtand zu verfepen, ale 
fei ihm alles ganz neu. Er ruft aus: 

Wie fremd uns die Häufer anftarren! Mile Pforten. find 
geſchloſſen, es iſt der fchönfte Spitzbogenſtil, ber. fie überwölbt, 
Die Kenfter haben ſtatt zerbrechlicher Scheiben filigranartig durch ⸗ 
fehnittene Läden, es find Brüffeler Spigen aus do und hinter 
ihmen verborgen bie Geheimniſſe des Harems. Das Hans ſelbſt, 
wenn es aud) im offener, beliebter Strafe ſteht, iR eine ungugäng- 
liche Beitung, und flatt einer Kanone aus einer Schießſcharte if 
an manchen ein ausgebälgtes Krofobil als Wächter an Ketten 
aufgehängt. Gin Zug Kameele zwingt uns an die Wand bes 
Hanfes zu drüden, um vom ihnen nicht jertreten zu werben, 
denn die Strafe ift fchmal und bas plumpe Thier weicht nicht 
aus. Gin Heines @felchen führt den Zug an, bie Kameele, 
zwanzig an der Bahl, ſchreiten, durch einen Strid miteinander 
verbunden, eins hinter dem andern. befonnen ruhig daher. Der 
Kameeltreiber, eine blaue Schwimmhofe um die Lenden, einen 
weißen Turban ums Haupt, rothe Pantoffeln an den Füßen, 
font nadt, reitet entlang bem Zug, bald vor bald nad, was 
ihn nicht Hört aus einer langen Pfeife zu raudyen. — Der Zug 
ift vorüber und unfere Phantafie ift ihätig, um ſich all die Koſt⸗ 
barfeiten Indiens vorzuzaubern, welche diefe Kameele, von Suez 
fommends tragen. Wir fommen in breitere Straßen, linfs und 
rechts find Baden, in denen bie foibariten Waaren, Waffen, 
Sewänder, Teppiche, Perlen, Korallen, Mufcheln, Tiger und 
Löwens, Hränen: und Gazellenfelle, Nafenringe und Glfenbein, 
bunte Pierbegezieme und Kamecljättel verfauft werben, 


Kaufleute figen in den Buden mit gefreugten Beinen, fie An 
und beugen 17 wenn fie eben unbeichäft gt in dem Koran le 
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wie bie Zuben beim Gebet; ober fie rauchen aus einem weit 
vor ihnen hingeſtellten Nargileh, an dem ein dünner, draht⸗ 
ummunbener Saffianfchlaucd wie eine rothe, ſchimmernde Schlange 
angebracht ift. Ein fleines Koblenbeden fteht im Hintergrunde 
der Bude, eine Kanne mit Waffer darüber, um den Käufer gleich 
mit frifhem Kaffee zu bewirtben. Dabei gefchieht es, daß ber 
Kaufmann bem Wäufer auch bie Pfeife vom Munde weg freund 
lich reiht. Manche der Kaufleute, die eben micht beten ober 
nit rauchen ober nicht mit Räufere beichäftigt find, geben fich, 
von der Glut des Tags ermattet, dem Schlafe hin, während 
ein Knabe gewöhnlich den Laden bewacht. 

Zwiſchen biefen Handelsbuden gibt es auch andere 
für das Handwerk, worin aber das Geſchäft bei weitem 
nicht mit der Rührigkeit des europäiſchen Geſchäftsmannes 
betrieben wird. Die Buden find mit als 
Shug gegen die Sonne überdeckt, überhaupt herrſcht in 
ihnen ein ſchattiges Halbbunfel, welches den Käufer zum 
Eintritt einladet. Der Verfaſſer ſah auch zwei tief ver- 
ſchleierte Damen auf ſchneeweißen Eſeln vorbeireiten, an 
denen ihm aufftel, daß fie die Leitung der Saumthiere 
ganz ihren Gunuden überließen, während fie, mit beiden 
Händen ihren Mantel baltend, frei figend ſich führen 
ließen. Er ſchildert dann auch die mit langen blauen 
Hemden angethanen Fellahweiber, welche zigeunerähnlich, 
von der Sonne verbrannt und von der Hitze erſchöpft 
einherſchreiten: 

Die Augen find ſchwarz geſchminkt und ein ſilberner Nafen: 
ring gibt einer foldyen Frau den Einbrud des Wild-Barbarifchen. 
Ein jchmuzig » weißer Schleier hängt an ber Stirne befeftigt 
nahläffig den Rüden herab, denn fie Fann ihm micht mit dem 
Händen vor das Geſicht ziehen, weil fie auf dem Kopfe einen 
Korb trägt, den fie mit beiden Armen feſthält, was ber ganzen 
Geſtalt das Anſehen eines zweibenfeligen Krugs gibt. Manches 
diejer Weiber läßt ihr Rind auf der Schulter rittlinge fißen, 
bafjelbe ift meift völlig nadt. Zuweilen fauert eine ſolche Gettalt 
auf bem Boden und gibt dem nicht felten ſchon zwei= auch dreis 
jährigen Kinde zu trinfen.... Keine Mutter im Orient würbe, 
die reichite nicht, ihr Kind einer Amme übergeben; jebe ift zu 
eiferfüchtig auf das Lächeln, auf das Kennen, auf das ſich 
nähernde Glüd ihres Kindes, als daß fie all das einer bezahlten 
Amme gönnen follte! 

So fährt ver Verfafjer fort fein Bild immer fpecieller 
mit anfpredenven Farben audzumalen, bis das Ganze wie 
belebt vor dem Lefer ſteht. 

Kairo bildet ven Gentralpunft der ganzen Reife. Bon 
bier aud werden dann vielfache Ausflüge nah Heliopolis, 
Schubra, nah den Pyramiden, nah Surz u. f. mw. ges 
macht, von denen aber der Rückkehrpunkt immer wieder 
Kairo war, fodah der Berfaffer jih bier eine Art Heimat 
in der Fremde auserwählt hatte. Daher fommt es denn, 
daß er uns über reiht viele Lebensbeziehungen dieſes Ortes 
fpecielleren Aufihluß geben kann, ald es die meiften andern 
Deifenden im Stande waren. Hierzu gehört unter anderm 
die Beihreibung der ägyptiſchen Romanerzähler, von deren 
Leiftungen fogar vier intereffante Proben gegeben werden. 
An einem Freitage ritt der Verfaſſer in Geſellſchaft einiger 
Gefährten nah Alt: Kairo, um das ſeltſame Schaufpiel 
der tanzenben Derwiſche zu jehen, wozu weder in Kon: 
flantinopel, noch in Skutari oder in Damascus eine Ge— 
legenheit gemeien war, 

Wir traten in einen mit Strobmatten belegten Hofraum 
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bes Kloſters, in deſſen Hintergrunde 21 Derwiſche mit geheim 
Beinen faßen. Sie unterfchieden fi im ihrem Anzuge nar durd 
die Kopfbedefung. inige trugen einen grünen, andere eine 
weißen Turban, noch andere hellblaue Müpen, wie Juderhit, 
denen die Spige abgefchnitten if. Durch die Ro 
unterfcheiden fi bie mannicgfachen Orden der Derwiſche. Cie 
Anzahl verichleierter Frauen und ihre Kinder, Die von Ana: 
fllavinnen getragen oder am der Hand gehalten wurden, di 
legtern ohne Schleier, faßen den Dermwifchen gegenüber auf den 
Boden. Eine immer größere Anzahl von Männern fand fd 
ein, unter denen uns Fremden in höflichfter Weiſe Plag gematt 
wurde. Wir ſaßen alle entlang den Wänden auf jerrifienen 
Teppichen; die ägyptifhen Männer und Frauen mit gefreujtet 
Beinen, Nachdem wir längere Zeit gewartet hatten, währen 
welcher die Verfammlung fich laut forechend unterhielt, erhoben 
fich die Dermwifche, bi fih mit au 
einen Kreis und bewegten füch, mit bem rechtem Hufe anstreient, 
in bem fie ununterbrochen „Allah! Allah!‘ riefen. Bei jeden 
Schritte hielten fie inne und verbeugten fi. Nachdem der Kreis 
fich eine Zeit lang fo bewegt hatte, trat ein Derwiſch ans ir 
Kette mitten in denfelben. Seine Arme horizontal ausitnden, 
fing auch er an ſich um ſich felbft zu drehen, doch im einer ent: 
% gelegten Richtung des Kreifes, und fiel in dem Chot „Alt! 
ah!” ein. Seine Bewegungen wurden immer heftiger, die 
er ſich wie ein Kreifel fhwang, aber auch die der Derwiſcht im 
Kreife nahmen ein rafcheres Tempo an, indem die Männer mit 
dem rechten Fuße flatt zu ſchreiten zu fpringen begannen un 
er und fort immer lauter „Allah! Allah!” ſchreiend fh sr; 
eugten. 


Nach etwa acht Minuten trat der Gentrum-Drmöt 
wieder in die Kette und fleben andere bildeten eimen inner 
Kreis, während die übrigen zweimal fieben den inem 
ausmachten. Der freifende Rundtanz und die Anrufunz 
Allah's blieb daſſelbe. Dieſe munderlihe Gottesverchtung 
der Moslemiten bringt der Verfaſſer in Vergleich mit den 
überfpannten chriſtlichen Säulenheiligen früherer Jakt: 
hunderte, die damit ein gottgefälliged Leben zu führn 
meinten, wenn fie daffelbe ſtehend auf einer Säule zubrat: 
ten; ober er vergleicht fie auch mit den betenden Juden, de 
ohne heftige Körperbewegungen ihr Gebet für nicht in 
brünftig genug halten. Die Moslemim haben ſich varın 
gewöhnt, in den Bewegungen der Derwiſche eine fuınbolid 
ausgebrüdte fromme That zu erfennen, an der jie geifi 
tbeilnehmen. 

Das berühmte Feſt ded Durchſtechens des Nildammet 
hat der Berfaffer nicht mehr mitmachen können, obalis 
der Fluß gerade um die Zeit jeines Dortfeins die nermak 
Höhe jhon erreiht hatte. Er fah die Fegelförmige Er: 
fäule, die „Aruſeh“ oder Braut des Nils, ſchon erriätet, 
welche jegt ſinnbildlich alljährlich dem Fluſſe geopfert wirt 
während früher wirklich eine Jungfrau ins Waſſer geſtütz 
wurde, um bafjelbe dem Lande und ben Menſchen irunt 
lid zu flimmen. Der Berfaffer erzählt: 

Es war zur Zeit der Eroberung Aegyptens dutch den ar 
bichen Feldheren Amer’ Ibn Eld's, daß diefem geſagt wırk 
es jei bei den Aegypten die Sitte, zur Zeit wo der Mil kr 
eine reichgefchmürkte Jungfrau als Opfer in das Waſſer zu meria. 
um eine fruchtbare Ueberſchwemmung zu erhalten. Man ia 
daß Amr' diefe barkariiche Eitte abgeftellt habe. Infolge ne 
Aufhebung flieg der Mil drei Monate nach der gemöhnlide 
Friſt noch immer nicht. Das Volk war ſehr beftürzt und fände 
Hungersnoth. u fchrieb Amt· dem Khalifen, mai © 
gethban und welche Folgen daraus entfprungen waren Um 
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Brantinortete biefem Brief, ſprach feinen Beifall dem Am’ aus 
und gab demfelben ben Muftrag, ein Briefchen, welches in feinem 
Schreiben eingefchloflen war, ın den Mil zu werfen. Der Brief 
mar folgenden Inhalte: „Don Aid Allah Omar, Fürften der 
Oäubigen, an den Mil Meguptens! — Wenn bu aud eigenem 
Villen fießeſt, dann fließe nicht, wenn dich aber ber einzige 
mächtige Gott fließen läßt, fo flehen wir zu Gott bem Mächtigen, 
daß er dich fließen laffe.” MAmr’ erfüllte den Befehl des Khalifen 
and man erzählt, daß in berfelben Nacht ber Ril 16 Ellen ftieg. 

Die Durchſtechung des Nildammes muß von ven 
Todtengräbern Kairos auögeführt werden und bie® find 
Juden, welche von Jahr zu Jahr wechſeln. Der Verfaſſer 
meint, daß dies noch ein legter Meft ded Sflaventbums und 
ded Frondienſtes der Juden feit der Pharaonenzeit jel. 
Jegt ſchone man wenigſtens den Glauben der Juben, denn 
wenn die Arbeit auf einen Samstag fällt, fo können jie 
fh von der Arbeit lodfaufen, freilih aber nur um ſehr 
hoben Preis. Bei diefer Gelegenheit wird auch die Juden: 
fage ſehr ausführlich beſprochen, daß mit ven vier Jahred- 
wehjeln ein Blutötropfen vom Himmel in ten Fluß falle, 
worurch die bösartigen Krankheiten entjländen, Das führt 
den Berfaffer auf den Religionsflifter und Geſetzgeber ver 

Juden, und ed werden nicht weniger denn ſiebzehn Pe: 

genden von Moſes mitgetheilt, welche allervings fehr in- 

tereffant zu leſen find, aber doc eigentlih gar nicht zur 

Reife felbft gehören. Bei der Rückkehr nad) Alerandrien 

teilt der Verfaſſer in ähnlicher Weife vier Alexanderſagen 

mit. Weber die Judengemeinden im Orient hat ber Ver: 
after ſehr ausführliche Forſchungen angeftellt und zur 

Nittheilung gebracht. In dieſer Hinfiht befigt das Bud 

no ein ganz beſonderes Intereſſe. Der Verfaſſer ift 

ſelbſt Jude und zwar ein recht aufgeflärter mit einem 
warmen Herzen für feinen Glauben. 

Am Scluſſe der Reife erhandelt ver Verfaſſer einen 
önarzen Sklavenfnaben, Mufa, den er mit nah Wien 
aimmt, Diejem Knaben wird viel Aufmerfjamfeit ge: 
!denkt, feine ihm angeborene wilde Natur bietet aber allen 
aufgebotenen Beftrebungen Trotz, aus ihm einen civilie 

Ärtn Menſchen zu erziehen, fodaß ih ber Werfaffer 

zulegt genöthigt feht, ihm wieder wegzugeben. Uebrigens 

hat aber der Knabe in kurzer Zeit ſo viel Deutſch gelernt, 
daß er im Stande iſt, eine kurze Lebensbeſchreibung von 

Äh zu geben und dies bemußt der Verfaffer zu einer Anto: 

biographie des unglüklihen Menſchen und zur Mittheilung 

son Märchen in gebrodenem Dentih, wie er überhaupt 
ieve Gelegenheit wahrnimmt, jeine Leſer angenehm zu 
unterhalten. 

2. Das Boot und die Karavane, eine Familienreife durch Aegypten, 
Baläftina und Syrien. Nach der fünften Auflage zur Be 
lehrung und Unterhaltung aus dem Engliſchen ü erfeßt und 
mit Anmerkungen verfehen von E. A. W. Himly. Mit fünf 
Abbildungen. Leipzig, Schlide. 1860. Gr. 8. 2 Thlr, 

In diefem Buche herrſcht eine gemüthliche Ruhe, ein 
filler, friedlicher Sinn und eine fortwährend wach erhaltene 

Uufmerffamfeit für Volk und Land, für Natur und Kunft 

aller berühmten Pläge, durch welde fih die Reiſe bins 

durchzieht. 
vermeidet alle Umſchweife und Abſchweifungen und will 


Es redet eine anſpruchsloſe, einfahe Sprache, 


nirgends mehr fcheinen, ald e8 wirklich if. Dadurch fommt 
es denn aud, daß man daſſelbe recht lieb gewinnt und 
ihm Gutes wünidt, wie einem treubewährten alten Freunde, 
Aus dieſem Grunde machen wir unfere Lefer gang be— 
fonders darauf aufmerffam. Es ift ein fehr empfehlens- 
werthes, lehrreiches Bud, 

Aus der Vorrede erſteht man, daß die Schrift eigent: 
li für die reifere, gebilvete Jugend beflimmt if. Dafür 
paßt jie nun auch vortrefflih, aber durchaus nit aus— 
ſchließlich. Sie gehört in die Rubrik der populären Werke, 
welche einen reihen Schag von Belehrungen in ji ſchließen, 
wofür fi jung und alt, Frau und Mann glei Iebhaft 
interefiren, und ift jomit ganz dazu geeignet, ein Lieb: 
ling der gebildeten Bamilien zu werden. In England 
hat man diefen Werth auch ſchon längft erfannt und 
zu würdigen gewußt; in Deutfhland mird dies hoffent- 
lich nun aud nicht fehlen, da Himly das Bud mit 
ebenſo großer Vorliebe ald Geſchicklichkeit und Fleiß in 
unſere Mutteripradhe übertragen bat. 

Der ungefannte Verfaffer nennt fih in dem Bude 
Dalton. Gr mit feiner rau, einer erwachſenen Tochter 
und einem jüngern Sohne maden die Reife zur Erholung 
und Belehrung. Der Vater wird ald reicher Kaufmann aus 
London bezeichnet, der fein Geſchäft verfauft hat und ſich 
nicht gut im bie gefchäftsloje Ruhe hineingewöhnen kann. 
Auf den Rath des Arztes begibt er ſich mit feiner Fa— 
milte auf Reifen, zuerſt nad Italien, dann auf den Bor: 
ſchlag eined Freundes auch nah dem Gelobten Lande. 
Diefe Einleitung beißt ganz das Gepräge einer buch— 
ſtäblichen Wahrheit, obgleih man am Ende des Bude 
doch auch einige Zweifel nicht gut unterbrüden fann, denn 
ed bereit in dem Ganzen ein gründlich gebildeter Geift, 
der nichts weniger als an ben eines in Geſchäften reich 
gewordenen Kaufmannd erinnert. Mag dem aber aud) fein, 
wie ihm rolle, fo ift do fo viel gewiß, daß das Bud 
für jeden gebilbeten Leſer den richtigen Ton angibt und 
nirgends die Seite zu hoch oder zu niedrig ſpannt. 

Die Reife geht von London über Paris nah Neapel. 
Hier trifft der Verfaffer mit vem Major Scott, einem 
alten Freunde, zufammen, der den gröhten Theil feines 
Lebens im Indien verlebt bat und in dem Verfaſſer die 
Luft zur Fortfegung der Neife nad Oberägypten und nad 
Syrien erweckt. Der Plan ift raſch fertig. Man macht 
erft noch einen Abftecher nad Meffina, Catania, Syrakus, 
Malta und fährt dann rafh nad Mleranprien hinüber, 
Hier wird über fehr viel Sehenswerthes Bericht erftattet. 
Durd einen deutfhen Reifegefährten erhalten fie auch 
Gelegenheit, das Innere des Palaſtes des Paſchas in 
Augenfhein zu nehmen. Unfer Berfaffer erzählt: 

Gin furzer Ritt brachte uns zu den Thoren des Palaftes, 
Mir traten in einen großen, offenen Raum unb ritten durch eine 
Allee von Bäumen, welche durch ihr Fränfliches und kümmerliches 
Aue ſehen beweiſen, daß fie nur ſchlecht Die Hige des ägyptischen 
Klimas ertragen. An der äußern Seite war des Paſchas Harem, 


‚ ein einfaches, fogar häfliches Gebäude, jedes Feniter durch Gitter 





wert von unangeflrichenem Holze verwahrt. Das Meufere des 
Valafleg macht feine Anfprüche auf architeltoniſche Schönheit. 


| Raum war aber die Geſellſchaft augelaffen, als fle durd bie 
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Eleganz und Kofibarfeit der großen Treppe in Erftaunen geient 
wurde, ſowie burch bie lang fich erfiredenbe prächtige Reihe 
Zimmer, durch die fie geführt wurden. Der Fußboden war aus 
allen möglichen fchön eingelegten Holzarten zufammengefekt und 
fpiegelblanf polirt, Die meiften Wände waren mit Geiben: 
tapeten behangen und von üppigen Divans umgeben. Gin großes 
Zimmer von achtediger Form, mit Fenftern von gemaltem 
Glaſe und einer fihönen Anfiht ber Stadt und des Hafens 
erregte im hohen Grade die Bewunderung der Beſucher. In 
ihm waren koſtbare @efchenfe von beinahe jedem Fürften Europas 
aufgeftellt.. Sogar der Papft hatte ein prächtiges Bremplar 
römifcher Mofaif beigetragen, Das Speifezimmer ift in englifchem 
Geſchmacke eingerichtet, mit einem großen Mahagenitiiche und 
Stühlen von demfelben Holze. Die Befucher erfuhren, daß der 
Paſcha ab und zu auf enropäifche Weife zu Tiſche fie. Durch 


den ganzen Palaft hindurch if eine ſonderbare Mifchung von | 


europäifcher und orientalifcher Verzierung und Möblirung, aber 
der Eindruck im ganzen if fehr imponirend. ine frangöftiche 
Stutzuhr von feinem großen Wertbe, welche auf dem re 
geſimſe fand, wurbe aufgezogen, damit wir eine Borftellung von 
einer Locomotive und einigen er in Bewegung befämen, 
Diefer erbärmliche Tand wurde offenbar als ein Wunder ber 
Kunft betrachtet und triumpbirend als eine große Merfwürdigfeit 
gezeigt. Das größte Zimmer, eine Audienzhalle, wurde nicht 
geist, da es in Unordnung und Reparatur war. Bin heftiger 

egen war kürzlich durd die Dede gefommen und hatte ihr fehr 
geſchadet. Der ganze Palaft ift von fehr ſchwachem Material 
gebaut und würde die Strenge eines norbifchen Klimas ſchlecht 
ertragen. 

Nah ver Heimkehr von dieſem Ausfluge war der 
Berfafjer mit feiner Familie bei einem engliihen Kaufmann 
zu Gafte, der fhon feit einer Reihe von Jahren zu Aleran: 
drien wohnte. Hier erfuhren fie, dab man angefangen 
babe, eine englifhe Kirche zu bauen. Für die Katholifen 
hatte man ſchon früher gejorgt. 

Bei Tiſch lernten fie eine Dame fennen, welde von 
Kairo zurüdgefehrt war, wo jie die Hochzeit der Tochter des 
Paſchas mitgemacht hatte. Die Feſtlichkeiten hätten, erzählte 
fie, eine ganze Wodje gedauert und feien von der größten 
Vracht geweſen. Die Dame gab mit großer Lebhaftigkeit 
eine genaue Schilderung der Prauenanzüge Am erflen 
Tage ſei die Braut faft erprüdt von dem Gewichte der 
Diamanten und andern Jumelen, während der andern 
Tage dagegen jehr einfah angezogen gewejen. Die äu— 
fern Freuden hätten’ wenig Wirkung auf die Braut ge- 
habt; fie habe vielmehr ernft und Eummervoll ausgeſehen. 
Es ſei auch die Rede davon geweſen, daß jie ihren Vater 
dringend gebeten babe, fie nicht mit dem Manne zu ver: 
mäblen, den er für fie audgejudht habe. Der Paſcha 
hätte aber den Wunſch der Tochter nicht erfüllen können, 
da vie Vorbereitungen zur Hochzeit ſchon zu weit gediehen 
fein. Wenn ihr aber der Mann gar nicht gefiele, fo 
fönne jie ih am Tage nah der Hochzeit wieder von ihm 
ſcheiden laffen; die Hochzeit müſſe aber erft vollzogen fein. 

Die Reife gebt nun nah Kairo, von hier auf dem 
Nil hinauf bis zu feinem erjten Kataraft bei Affuan und 
dann auf demjelben Wege zurüd bis Kairo. Bei der 
Hinreife blieben die berühmten Altertbümer ganz unbeachtet, 
man beſah und befprab die Natur und das Leben der 
Gegenwart, Dagegen war die Rückreiſe ausſchließlich den 
großartigen Ueberreſten einer längft erflorbenen Givilifation 
gewidmet, Was nun diefen zweiten Punkt betrifft, fo 


den Befuch ausgezeichneter Perfonen berichten, welche’ bez 





befpriht der Verfaſſer die Gegenflände mit fo viel Saf: 
fenntniß, daß man mwirflih auf die Bermuthung komm, 
derfelbe müſſe wol ein Altertbumsforfher von Fach fein. 
Wir wollen die Familie auf einem kleinen Ausflug 
nad Medinet Abu begleiten. Sie famen zuerft zu dem 
beiden folofjalen Statuen, welde in einfamer Majeftät in 
der Mitte einer Ebene ſitzen. Der Verfaſſer berichtet: 

Sie werden gewöhnlich die beiden Memnons genannt, ver 
den Mrabern Dama und Schama benannt; aber Champollien 
äufolge, der die an den Seiten eingehauenen Hieroglyphen ext: 
ziffert hat, ftellen fie König Amenophis vor, ber fie vor einem 
prachtvollen Gebäude aufftellte, das er in Theben etwa fichjehn 
Jahrhunderte vor der chritlichen Zeitrechnung erbaut hatte. 
Ihre Höhe ift mehr ale 60 Auf. Sie find aus einem ein 
zigen Blocke grauen Sandfleing gemacht, der und den Stein 
brüchen ber Thebaide hergebracht war. ine biefer Statuen 
exweckte die Verwunderung der Alten dadurch, daß fie Ki 
Sonnenaufgang mufifalifche Töne von ſich gab. Biel iſt darüber 
gefteitten, das merkwürdige Phänomen zu erflären, aber dur 
die Nachforſchungen iſt nichts Genügendes ermittelt worden. Die 
Thatſache felbit iſt nicht zu bezweifeln, deun bie Statue ift mit 
zahlreichen lateinifchen und griechiichen Infchriften bedeckt, vie 
eu 
fie hätten die Mufif gehört, Unter ihmen ift ber Race ds 
Kaifers Habrianus. Der obere Theil der Figur war abgebroches 
und lag einige Jahrhunderte lang vor ihr. Es warb allgemein 
angenommen, daß fie auf Kambyſes' Befehl verftünmelt wurde; 
es iſt aber —* Grund vorhanden zu glauben, daf es das 
Refultat eines Erdbebens 27 v. Ghr. war, welches auch je der 
Verwüſtung ber thebaniſchen Tempel beigetragen haben mag. 
Die mufifalifchen Kräfte der Statue wurben jedoch nicht beein: 
trächtigt, noch hörte fie auf, bis die Figur zu ihrer urjpräng: 
lichen Form durch Septimius Severus wieberhergeftellt wurdi. 
Einige glauben, die Töne wurden burch bie Einwirkung der 
Briefter hervorgebracht, andere, daß fie durch bie Wirkung der 
Sonnenftrahlen auf den Stein entilanden feien, wenn berjelbe 
durch den Nachtthau befeuchtet war. Wielleicht bekam fie ihren 
Namen Memmon, weldyer ber Sohn des Tithon und der Aurora 
geweſen fein foll, wegen bes Glaubens, daf fie ihre Mutter bei 
Tagesanbruch grüße, Weibliche Figuren find zu den Seiten bei: 
der Figuren ausgehauen; fie fehen vergleihungsweife wingig 
aus, haben aber dreimal die natürliche Höhe, 

Während diefer Unterfuhung waren Dorfbewohner mit 
allerlei Antiquitäten herbeigefommen, welde fie mit großer 
Zudringligkeit zum Verkaufe anboten. Der Ankauf einer 
noch unverlegten Mumie war beabfihtigt, fonnte aber 
nicht erreiht werden und ed wird bei der Gelegenheit 
darauf aufmerffam gemadt, wie ungemein verihmigt man 
den Betrug zu verfteden ſucht. 

Bei der Rückkehr nah Kairo wird einige Zeit balt 
gemadt, um alle Merkwürdigkeiten dieſes Ortes in Augen: 
fhein zu nehmen. Bon hier gebt die Reife nah Syrien. 
In Ierufalem ift der Beſuch ded Heiligen Grabes näher 
beſchrieben. Der Berfaffer erzählt: 

Die enge Straße, durch die wir zu geben hatten, war bei 
nabe verjperrt durd Haufen von Apfelfinen, Datteln, Giern, 
Zwiebeln und Brot, bie auf der Erde lagen, während Ehmwärm: 
von Pilgern aus allen Ländern und in allen möglichen Rleidunger 
damit beihäftigt waren entweder Ginfäufe zu machen oder lang- 
ſam vorwärts zu geben. Dann wandten wir uns einen Sof 
Du der von Fleinen Läden der Derfäufer von Rojenfränzen 

'rucifiren, Amuleten, geichnipten Muſcheln u. ſ. m. umgebrr 
war, und nachdem wir einige Stufen hinabgeftiegen, famen mer 
an eine niebrige, nicht mehr als fünf Auf hobe enge Thür 
Hier beftrebte ſich eine dichte Maſſe Dolls Gintritt zu erlamgen 
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Dinareh (der Dolmetſcher und Führer) drängte ſich ver, indem 
er „Buarda! — Guarda!“ rief, und mit Hülfe feines fanft 
angewandten Kurbaſch bahnte er fi einen Durchgang durch den 
Haufen. Nachdem wir eine Treppe betreten und hinabgeitiegen 
waren, fanden wir uns in einem mit Marmor gepflafterten Hof: 
arm, ine Seite wurde von der Façade der Kirche begrenzt, 
melde gut erhalten iſt und eim fehr maleriiches Anſehen bat, 
obgleich fie nicht fehr groß iſt. Im einer Ede war der Eingang; 
er war verfchloffen, und eine doppelte Linie von Soldaten bildete 
eine quer über ben Hof führende Safe. Sie warten anf bie 
Ankunft des türfifchen Gouverneurs und feiner Beamten. Der 
übrige Hof war durch eine Menge von Pilgern eingenommen, 
die die Zeit damit hinbrachten, Rojenfränze und ei zu 
faufen, welche in großer Menge auf dem Pflaſter umberlagen. 
Ungebeuere Maffen biefer heiligen Spielzeuge werben während 
des Heftes verfauft, um als gefchäßte Reliquien nach allen Theilen 
Erropas und Aſiens gebracht zu werben. In kurzer Zeit Fam 
det Öouverneur an und nahm jeinen Sig in einer Niſche gerabe 
innerhalb ber Eingan sthär, wahrend die Soldaten in jedem 
Theile der Kirche die Wache bezogen, um die Pilger in . 
zu halten. Die Nothwendigfeit folder Borfihtsmaßregeln i 

durch die Grfahrung bewielen, da nicht felten Streitigfeiten 
wwiſchen den Mitgliedern der verjchiedenen Sekten entitehen, die 
jumeilen von töblichen Folgen geweſen find. 

Bor dem Weitergehen wird eine gebrängte Geſchichte 
von dem Gebäude gegeben. Der erite Grgenftand, welcher 
bei dem Gintreten die Anfmerkjamfeit auf ſich zog, war 
eine ſechs Fuß lange und drei Fuß breite, wenig über 
ten Boden erhobene, mit großen Wachslichtern befegte 
Platte. Jeder Pilger kniete davor nieder und küßte 
fe. Man nennt fie „ven Stein der Salbung“. Sie 
it aber mur der Dedel einer andern Gteinplatte, auf 
weißer unjer geitorbener Heiland gefalbt fein fol. Da— 
neben ift eim von einem eifernen Gelände umſchloſſener 
Raum, auf melhem Mutter Maria gejejfen hat, während 
die Vorbereitungen zum Begräbniß gemaht wurden. Jetzt 
beraten fie den Raum des Gebäudes, der den Namen 
des Heiligen Grabes führte, 

Er ift freisrund von Geſtalt und von einer großen Kuppel 
bedett, um welche herum eine Galerie iſt. Im Mittelpunfte iſt 
eine Feine von Marmor erbaute Kapelle, in welcher die Pilger, 
nahem fie zuerſt ihre Schuhe abgelegt, eifrig —— 
Mit einiger Schwierigkeit bahnte ich mir und meinen Kindern 
einen Weg ins Innere, und befanden wir uns balb in einer 


Heinen Kammer, die durch viele von der Decke herabhängende | 
im Form eines Winfels vom Deere umgeben und geihügt find. 


Silberlampen erhellt war. Ein Mönd ftand am andern Enbe, 
um unfer Opfer in Empfang zu nehmen. Zur Rechten war, 
die ganze eine Seite einnehmenb und beinahe den ganzen Raum 
der Kapelle, etwas, bas wir nicht befier bejchreiben fünnen, als 
indem wir fagen, dab es von Geſtalt einem jehr großen und 
ſeht langen Kaften glich, welcher etwa drei Fuß hoch daftand, 
und bag er aus Platten von weißen, vor Alter gelbem Marmor 
serfertigt war. Ginige behaupten, daß bies das wirfliche Grab, 
während andere betroffen durch die Unmwahrfceinlichfeit jagen, 
daß es nur der Dedel des in den Felfen ausgehauenen fei, in 
welches unfer Heiland gelegt worden. Indem wir und neben 
vn Monch ſtellten, ließen wir fo viel Plag als möglich für vie 
Pilger, welche dem Marmor einen eiligen Kuß gaben, ihn ehr: 
tbietig mit ber Stirn berührten, ein Feines Opfer an Geld 
wf einen Teller legten und verichwanden. Gin Heines Vor— 
immer, durch das wir bei dem Verlaſſen der Kapelle hindurch⸗ 
lingen, ſoll mit dem Steine, der von dem Grabe hinweggewälzt 
sar, gepflaftert fein. 

Dies mag genügen, unfer gleih zu Anfang unferer 
Iefprebung dieſes Buches aufgeftelltes Urtheil zu bewahr— 


mm — — —— —— 








heiten. Hoffentlich wird bei unſern Leſern die Neigung 

erwacht fein, das Buch ſelbſt zu leſen. Damit wäre denn 

aber auch der Hauptzweck unſers Berichts erreicht. 

3. Wilbrand's von Oldenburg Meiſe nach Baläftina und 
Kleinafien, lateiniſch und deutfch mit erflärenden Anmerfungen 
und einer Biographie des Verfaſſers herausgegeben vo 
I. €. M. Laurent. Hamburg. 1859. Gr. 4. 20 Nor. 


Bei diefem Werk ift vor allem der große Fleiß zu 
rühmen, ben ber gelehrte Herausgeber darauf verwandt 
bat, Doch möchte das Bud mol nur einen fehr Flei- 
nen Kreid von Leſern für ſich gewinnen; denn ed macht 
einen recht altertbümlichen Eindruck und fieht gar nicht 
aus, ald wenn es ein Erzeugniß für die Gegenwart wäre. 
Eigentlich gehört es auch der Literatur der Programme 
der lateinischen Schulen an. Abgefehen aber von der fteifen 
Zopfform enthält das Werk recht vieles, was für bie 
Hiftorifer von Wichtigkeit ift. Es liefert Material, welches 
eine lebendfrifche Feder recht gut benugen könnte zu einen 
Werke, wofür fi ein großes, gebildetes Publifum lebhaft 
interefiiren bürfte. 

Wilbrand von Oldenburg gehört einem alten bes 
rühmten Geſchlechte an, weldes dem oldenburgifhen Volke 
die Herrſcher gegeben hat. Er ift in den fiebziger Jahren 
des 12. Jahrhunderts geboren, und unternabm vie in 
Rede ſtehende Meife im Auftrage des Kaifers Dito IV., 
um die Städte an der Küfle des Mittelmeerd zu befeiti- 
gen. Sein Aufenthalt im Heiligen Lande fällt in die Jahre 
1211, 1212 und folgende. Die Rückkehr ift nicht genau 
anzugeben, denn es fehlt das Ende der Neifebeichreibung. 

Die Art der Darftellung lernt man am beften durch 
eine Probe der Befchreibung felbit fennen, wir geben 
daher etwas von dem Anfange: 

Nach mandyen Gefahren allo und nach manchen Qualen, 
welche wir jechs Wochen lang zur See erbuldet hatten, kamen 
wir im zwölfbundertelften Jahre der Fleiſchwerdung unfers 
Heren, im dritten Jahre ber Weihe des glorreichen Königs der 
Römer, Otto's, im dreizehnten des Oberprieftertbung des Herrn 
Papites Innocentius II., am 25. Auguſt zu Nartion, oder, 
wie das Volf fagt, zu Algers an. Dies iſt eine tüchtige, Harfe 
Stabt am Meeresufer, und zwar fo gelegen, daß, während fie 
felbft ihrem Umfange nach ein Viereck bildet, wei ihrer Seiten 


Die beiden andern Seiten werben von einem tüchtigen breiten 
Graben, welder von Grund aus aufgemauert if, und außerbem 
von einer mit Thürmen verfehenen Doppelmauer in fchöner Ans 
ordnung begrenzt. . . . Die Stadt hat einen quten fichern Hafen, 
den ein fchöner Thurm ſchützt, in welchem einft von den irr⸗ 
gläubigen Heiden der Gott der Aliegen, welchen wir Beelzebub 
nennen, fie aber beißen ihn Accaron, verehrt wurbe, woher 
die Stadt and ſelbſt Karon oder NMfaron genannt wurde. 
Seitpem diefe Feſtung nach dem Berluft des Heiligen Landes von 
den Unferigen mit großer Anftrengung wieder erobert ift, hat fie 
als getreue Tochter die Hinterbliebenen ihrer Mutter, der heiligen 


Jeruſalem, nämlich den heiligen Patriarchen, den Herrn Rönig, 


die Templer und andere Geiftliche, Vifchöfe und Mebte in ihre 
Pflege und Obhut genommen... . . 

Ad Schluß werben nod viele gelehrte Noten des 
Herausgeberd gebracht, melde ganz vorzugsweiſe Auf: 
ſchluß über alte und neue Benennung der Drte geben und 


auch zur biflorifh richtigen Deutung behülflich find. 
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4. Bon Darmfladbt nad Dftindien. rlebniffe und Abenteuer 
eines Muflfers auf der Reife durch Mrabien nach Lahore. 
Die denfwürbigen @reigniffe ber legten Jahre nad feinem 
Tagebuch mwahrbeitsgetreu gefchilbert von A. Anton. Darms 
fadt, Küchler. 1860. Gr. 8. 12), Mar. 

Es ift Died eine ganz kurz beſchriebene jogenannte 

„MWeberlandreife”, auf ver erlebt ift, mas taufend und 

abertaufend andere ſchon beſchrieben haben. 


Einfluß auf das Ganze. Nur darin beigt das Büchelchen 
eine bejonderd intereffante Seite, daß der Verfaſſer bie 
großartigen Kämpfe zur Unterbrüdung bes indifhen Auf: 
flanded mit erlebt hat, Aber auch dies ift von vielen 
andern Federn viel beftiedigender auögemalt morden, Das 
Büchelchen lieſt fh übrigens ganz gut. Der Verfaſſer 
erzählt feine Erlebniffe ganz anſpruchslos ſchlicht und ge- 
rade und hat ein Interefie für alles, mas nit fo ift 
wie in der Heimat. Die Schrift macht dadurch, daß fie 
nirgends mehr jcheinen will, als jie wirklich ift, überall 
einen gewinnenden Eindruck auf ihre Leier. 
Geinrih Sirnbaum. 


Heinrich Koenig’s Selbftbiographie. 
1. Auch eine Jugend. Erinnerungen und Bekenntniſſe. Bon 
Heinrih Koenig. Zweite verbefferte Auflage, Leipzig, 
Brodhaus. 1861. 8. 1 Thlr. 15 Nor, 


Daß der Pe * 2 
Verfafler ein Mufiker ift, hat wenig ober gar feinen | jo findet ſich dies unſtreitig nod im ber lebendigen lin: 


| nen, wirklich hervorzubringen. 


nit in das richtige Licht: denn alles das Geſagte und 
bie beiten Arten von Intereffe, auf melden wir vie Vor: 
liebe für bieje Gattung der Literatur beruhen glaubten, 
fommen auch der einfachen von einem dritten geiärie 
benen Biographie zu. Suchen wir alfo nad einem Mer: 
mal, welches ven Vorzug der Memoiren vor der von 
einem andern verfaßten Lebenäbefhreibung begründen kam, 


mittelbarfeit, mit der Selbfterlebted und Erlittened dem 
Schreibenden vor die Seele tritt und dann im der Nie: 
frift feinen Ausdruck findet. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich, daß Berührung mit 
der Welt und ihren Intereffen ein Haupterforderniß bleibt, 
um alle vie Wirkung, mwelhe Memoiren hervorrufen fün- 
Zwar ift auch eine rein 
innerlide Entwidelung, von dem Entwidelten ſelbſt beob: 
achtet und mitgetheilt, von reichſtem pſychologiſchen Inter: 
efle, aber doch fehlt dem Intereffe dann ver andere Factor, 
der Zufammenbang mit dem großen Ganzen der allar- 
meinen geſchichtlichen Entwidelung, d. b. derjenige Faciet, 
der das Individuelle mit dem allgemeinen Intereſſe ver: 


| fmüpft und die Theilnahme an dem einen durch die Wertb- 
ſchätzung des andern erhöht. 


2. Ein Stillleben. Grinnerungen und Befenntnifie. Von Heins 


rih Koenig. Zwei Theile. 
8. 3 Thle. 20 Nor. 


Der hervorragende Reiz, melden die Memoirenlitera- 


keipzig, Brodhans. 1861. 


tur auf die verſchledenſten Schichten der Leſewelt ausübt, | 


beruht jedenfalls großentheild auf der anfprechenden Ver: | 
einigung ſubjectiven Intereſſes, welches die Lebensgänge 
Verhältniſſe aus jener Zeit des 17. und 18. Jahrhun— 


des Erzählenden hervorrufen, mit dem objectiven für vie 
Weltereigniffe, melde fein Leben beftimmend bilden. Das 
erftere fügt ſich auf bie evelfte Wißbegierde des Menſchen: 
der eigentliche Gegenſtand der Forſchung für den Men- 
ſchen ift der Menſch. Ind wirflicd finden wir, daß Men: 
ſchen, welde ihrer Bildungsftufe und der darauf beruhenden 
Neigung nah aller Theorie fern flehen und mie den 
Namen jo den Begriff piohologiicher Beobachtung nicht 
fennen, doch mit gefpanntefter Aufmerkjamfeit der innern 
und äußern Entwidelungsgefhichte eines andern irgend— 
wie hervorragenden Menſchen nachgeben. 

Das objective Imtereife aber für die Weltereignifie 


findet nirgends fo reihe Nahrung, als wenn ed ih an | 
das Schidfal eines einzelnen anfdlieft, an dem mir gleidh= | 


ſam unfere politiihen und forialen Witterungsbeobad): 
tungen anzuftellen im Stande jind. Das große Gänze 
ift oft zu übermältigend, oft unklar und verwirrend: da 


‚ wenig Memoirenartiged aus jener Zeit bejigen. 


gibt und das Schieffal des einen Individuums, weldes | 


wir mit ben gejchichtlih gegebenen Beringungen ringen, 


vorwärts kommen, zurüdgemorfen werden, untergehen | 


und mieder auftauchen fehen, einen Ariadnefaden in die 
Hand, der und durch das Labyrinth des Geſchichtlichen 
hindurchleitet. 

Aber doch ſtellt das Vorige den Reiz der Memoiren 


Niemand darf die geſtellte Bedingung, daß ver Me— 
moirenſchreibende im Zuſammenhange mit der geſchicht 
lichen Entwickelung ſtehen müſſe, dahin misverſtehen, als 
ob nur Fürſten und Staatsmänner oder Feldherren die 
Prärogative befäßen, durch ihre Denkwürdigkeiten und zu 
feſſeln. Gewiß nit: denn gerade auch von mieberm 
Standpunkte ergeben fih Ein- und Ausblicke in den 
Gang der Dinge, die von höherer Stellung aus leiät 
überjehen werben. Aber andererſeits dürfen wir mol con: 
ftatiren, daf der Mangel an Memoiren über deutſch 


derts, welde in Frankreich eine fo reiche Ernte diefer Gat: 
tung hervorgebradht hat, zum großen Theil darauf ke: 
ruht, daß der deutſche Gelehrtenſtand, der damals ziem: 
li allein in Deutfhland die Feder wenn auch jehmer: 
fällig genug zu führen verftand, den Öffentlihen Dingen 
und Greigniffen zu fern jtand und in eine einfiebleriide 
Stubengelehrfamfeit ji eingefponnen hatte. Was bät- 
ten fie und berichten follen von dem Gange ver Äffent: 
lien Gntwidelung, von den Staatd= und Hofbegeben: 
beiten, denen jie meift jo fremd waren, als ob es ih 
um chineſiſche Verhältniffe handelte? Go ift ed gekommen, 
daß mir einerfeitd mande anregente Biograpbie, anderer: 
feitö bändereiche Reichs- und Specialgefhichten, aber febr 
Erſt in 
unferer Zeit, bie ben einzelnen mit oder obme feinen 
Willen aus feiner ftillen Beſchaulichkeit berausreißt um 
mitten Hineinfchleudert in die gärende Fortbewegung 
der allgemeinen und flaatlihen Dinge, mebren fi die 
Denfwürvigfeiten bedeutender Zeitgenoffen und flellen 
einem fünftigen Geſchichtſchreiber dieſer Zeit reihen Stef 
in Ausſicht. 

Auch Heinrich Koenig, der hochgeſchätzte Roman: 


ſchriftſteller, hat feinen Beitrag zu diefer Art von Gharaf- 
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wiftit unferer Zeit geliefert. Schon 1852 führte er dur 
Yin (in Ar. 27 dv. BI. f. 1853 beſprochenes) Bub „Auch 
ne Jugend“ (Nr. 1) in die vergangene Herrlichkeit fürft- 
iſchöflicher Souveränetät, nah dem altfatholifhen Fulda, 
o der Verfafler dad Leben erblidte und lange Jahre, 
iht zu feiner Freude, lebte. Von dieſem Buche ift jet 
e ziveite Auflage erfhienen, ein Beweis, daß es viele 
frige Leſer Änterefirt bat, ein Erfolg, der aud der 
ortjegung biefer Selbitbiographie, welde mit jener zweis 
n Auflage zugleich erſcheint, nicht fehlen wird. 

„Gin Stillleben” (Nr. 2) nennt der Verfaſſer dieſe 
oxtſezung. Mit Net. Denn ein Hauch des Friedens, 
re Milde und der Verföhnung liegt über dem Bude, 
e und felbjt mit Mube und Befriedigung erfüllt in die— 
: laut tofenden und ftreitreihen Zeit. Aber doch hat 
yenig mit Energie und Gharafter an den Öffentlichen 
ngen tbeilgenommen und ift zum Theil mit benfelben 
recht ernfllihen Conflict gefommen. Wie er mit der 
holiſchen Kirche zerfiel und von der Grcommunication 
Biſchofs von Fulda getroffen wurde, wie er als frei: 
niger Mann dem heſſiſchen Regiment ein Dorn im 
ıge von feinen Mitbürgern wiederholt in die Kammer 
andt wurde, twie er das Jahr 1848 hereinbrechen fah, 
3 Jahr der Sühne alter Metternich'ſcher Sünden, und 
? er dann plöglih, wie alle ehrenwerthen Altliberalen, 
feiner eigenen Ueberraſchung ſich rechts findet, nicht weil 
fondern weil die Dinge ihren Standpunkt gewechſelt: 
; alles find nicht gerade die Beflandtheile eined Still- 
end, Sondern Beweiſe eines energiihen Willens und 
er Thatkraft, die auch vor dem Kampfe, den fie für 
echt und nothwendig hält, nicht zurüdäredt. So er: 
t der eine Theil des Buchs das vaterländiiche Inter— 
‚ die Theilnahme des Leſers, der in unferer Zeit mit 
it und Gemüth vor allem andern auf die Entwide- 
g der Öffentlichen Dinge gerichtet ift, während der anz 
e Theil wirkliches Stillleben enthält, das Leben eines 
tfchen Schriftftellerd. Wie „Die hohe Braut‘, „Re: 
2, „Die Glubiften in Mainz” und die andern viel 
gern gelefenen Schriften des verehrten Verfaſſers ent: 
den, wie er dazu gefommen, fogar mit ruſſiſcher Li— 
tur ſich zu befaffen und ein Aufſehen erregendes Buch 
dieſelbe in die Welt zu jenden, wie er in Mainz 
ı Zubelfeft der Buchorusfereierfindung der freien Preſſe 
Hoch bradte zum großen Jubel der Anweſenden, wie 
mit vielen Schriftftellern, vor allen mit Barnhagen 


Enſe, in freundihaftlihem Verkehr und Gedanken- 


auf fland, das alled wird in diefem Buche unjerm 
e vorübergeführtt. Dazwiſchen ſtehen freundliche Fa— 
enfeenen und Fleinere und größere Reifen. 

Es kann nicht im der Abſicht diefer Zeilen liegen, 
r auf dad einzelne einzugehen, was viefe Bände 
euliches und Beifalldwürbiged bieten. Aber jcheiden 


———— — — — — — — — —— — — — — — — — — 


en wir nicht von dem Buche und feinem Verfaſſer, 


vie Genugtbuung auszufprehen, melde bie offen: 
Unparteilihfeit und Gerechtigkeit, melde in viefen 
toiren gehandhabt wird, bei jedem Rechtliebenden 
‚erufen muß. Gin leuchtendes Beifpiel dieſer höchſt 


ehrenmwertben Gerabheit und Unparteilichkeit it Die Beur— 
theilung, welche der Verfafler dem Biſchof von Fulda zu 
Theil werden läßt, dem er feine Ausjchliefung aus ber 
katholiſchen Kirche zu danken hatte. Ebenfo erfreulich 
wie dieje Unparteilidhfeit wirkt die gejunde fittlide An— 
ihauung und die beionnene und doch energiſch-patriotiſche 
Gefinnung, die fih überall ausſpricht. 

Möge denn auch dieſe Schrift (und damit glaube ich 
zugleih dem Verfaffer ſelbſt aus dem Herzen zu ſprechen) 
dazu beitragen, nationale Ueberzeugung zu nähren und 
den Muth der einzelnen durch Befeftigung des Glaubens 
zu flärfen, daß Recht doch Recht bleiben muß. 

Augufl Genneberger. 


— Zur Geſchichte der Völkerwanderung. 


Geſchichte der Bölferwanderung von Eduard von Wieters— 
heim. Erſter Band, Leipzig, T. O. Weigel, 1858—59. 
Gr. 8. 2 Thlr. 20 gr. 


Wenn ein Maun die Kraft, welche ihm die Verwaltung 
arbeitsvoller Staatsämter und der Schmerz, den Familienfchid: 
fale ihm brachten, übrig gelafien haben, in ber Mähe des reis 
ſenalters ftehend, mit ebenio viel @ifer ald Ausdauer ernften 
wifienfchaftlichen Studien zuwendet, jo verdient dies bie vollite 
öffentliche Anerfennung; und wir ſchließen uns diefer Anerfens 
mung, bie bereits ſchon mehrfach —— worden iſt, auch 
bier um fo lieber an, weil wir dem Verfaſſer auf einem Gebiete 
begegnen, auf dem mir felbit den größten Theil unfers wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens zugebradht haben. Und man heißt eimen 
Studiengenofien, wie der BVerfafler it, um fo freubiger will: 
fommen, weil er aus feinem Staatsleben Erfahrungen und Ans 
ſchauungen mitbringt, die von unfchägbarem Werthe find. Haben 
ja doch gerade die ausgezeichnetiten Hiftorifer des griechifchen 
und römijchen Alterthums ihre Befähigung und Vorzüglichfeit 
ihrer Theilnahme am Staatsleben zu danfen. Wir befäßen feis 
nen Thuchdides oder Salluft ohne ihre praftifchen Kenntniſſe 
des ftaatlichen Organismus und ohne die erfahrungsreiche Ber 
kanuntſchaft mit bem politifchen Leben ihres Bolfe. Und unter 
den neuern Nationalhiftorifern find Mackhiavelli, Ihiers, Macs 
aulay und Juftus Möfer die fprechendften Beweiſe für unfere jos 
eben ausgeſprochene Behauptung. *) Wenn wir alfo den Vers 
faſſer auf dem Felde der Geſchichte mit dem herzlichſten Gruße 
empfangen, fo geſchieht dies im der That nicht blos feines Stre⸗ 
bens und feines Willens balber, fondern auch ganz befonders 
der ſtaatsmanniſchen Erfahrungen wegen, die feinen Blick ebenfo 
wol zu leiten als zu Ichärfen geeignet find. Gehen wir jedoch 
jegt zu dem Werke felbit über, fo weit es uns vorliegt. **) 

Wie definirt nun ber Verfafler die Völkerwanderung? Hören 
wir ihn mit feinen eigenen Worten: „Die Weligſchichtee fennt feine 
Begebenheit, welche der unermehlichen Wichtigkeit derjenigen Um— 
wälzung aller Verhaltuiſſe der Völker, Staaten, Gultur und Sitte 
vergleichbar wäre, als biejenige, weldye gemöhnlich die Volkerwan⸗ 
derung genannt Wird, genauer aber als die Zertrüämmerung und 
Auflöfung des weitrömifchen Reichs durch die fich neubildenbe germa⸗ 
nifche Menfchheit zu bezeichnen ift. Scheinbar nur ein örtliches, ift 
fie gleichwel das größte univerfalhiftorifche Weltereigniß feit der 
Schöpfung, weil fie den Untergang der alten und den Anfang ber 





*) Kuh Miebubr würde, wie wir ſchon fruber an einem andern 
Drte audgeirrochen, niemals feine „Römifdre Gedichte” in wer befannten 
Weiſe geichrieben haben, wenn er nicht Staatsmann geweſen wäre. 

*) Seit Abfaſſung vorliegender Befprehung ift aud der zmeite 
Band viefes Werts erichienen, auf den wir noch jurüdtommen werben. 

D. Reb. 
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' daß in dem verhängnißvollften Jahrtauſend der Menſchheit ſic 


neuen Welt — bie größte Wandelung ber Menſchheit — in ers 
fchütternden Geburtswehen N nr Durcbr 

andelung aber war fein bloßer Wechſel der äußern Erfcheinung, 
der Eipe und Träger ber Weltherrfchaft, nein, ed war eine 
Transfubflantiation bes Geiſtes der Menſchheit, ſoweit biefer 
an fich des Wandels fähig if.” Iſt das eine erfchöpfende Des 
finition des merfwürbigen gefchichtlichen Phänomens, das wir 
mit dem Namen der Völferwanderung vorzugsmweife zu bezeichnen 


uch gebracht bat. Diefe 


nern bie Sündflut der Dölferüberfi 


gewohnt find? Gewiß nicht. Der Derident it blos der Mus: | 


” gan &punft jenes merfwürbig aufgeregten Bölferftroms und 
infolge deſſen unter ber tief eingreifenden Mitwirkung bes Chris 
ſtenihums der Werkplatz einer neuen Kultur. Der Impuls aber 
u jener ebenio wunberbaren als großartigen Erſcheinung ift uns 

dinge im Orient zu fuchen. Und wie bie Kreuzzüge, obſchen 
fie eine umgelehrte Völkerwanderung bildeten — es war ein 
Reactionsverfuch des Dccidents gegen ben Orient, ber freilich 
misglüdte —, dennoch erſt dadurch eine geläuterte und klare Ges 
ſchichte erhalten haben, daf durch Wilfe, Mihaud und von Sybel 
die orientalifhen Ouellen um ihre Nusjagen befragt wurden, jo 
wird auch eine wahre Geſchichte der Vollerwanderung erft mög: 
lid, wenn man zuvörderſt den Orient um eine gründliche Aus: 
funft angeht über die Anfangspunfte und Urſachen jener Aſien 
und @uropa in ihrem Imnerflen erfchütternden Bölferbewegung. 
Denn dieſe Bewegung nahm nicht bios eine weſtliche, fondern 
gleichzeitig eine öflliche Richtung: fie erfchütterte auch Ghina. 
Kurz: wer eime Geſchichte der Bölfermanderung fchreiben will, 
muß wenigftens mit den bisjept vorliegenden Ergebnifien mongor 
Incher und chineſiſcher Studien, welche die Europäer, zumeiſt bie 
Frangofen, die Deutjchen, die Engländer und die Rufien erlangt, 
ſchlechterdings ſich vertraut gemacht haben, Nur auf dieſem 
Wege, will es uns feinen, wird es erft möglich zu entjcheiben, 
ob die Völferwanderung eine wennſchon im ihrer Art einzige, 
doch immerhin erflärbare Thatjache fei oder, wie man auch 
behauptet hat, ein Phänomen, das feine Urſache in ber Ger 
fammtheit der Menichheit habe, eine Erſcheinung, wofür bie 
Weltgeichichte uud die Seelenfunde ober hiſtoriſche Anthropologie 
feinen Maßſtab gewähre, Wie weit man in biefer legtern Les 
iehung gehen zu müflen geglaubt bat, dafür citiren wir im 
ntereffe unferer wiflenjchaftlichen Leſer eine Stelle aus dem 
1834 in Wien erſchienenen fünfbändigen Werfe von G. N. 
Wimmer: „Die Enthüllung des Erdkreiſes“ u. f. w., einem 
Werfe, welches trog mancher Oberflächlichfeiten und Ginfeitig- 
feiten allgemeiner befannt zu fein verdient, als es wirflich der 
Ball zu fein fcheint. Die zu eitirende Stelle lautet: 

„Wie beim babplonifhen Bau die Sprachen verwirrt wur⸗ 
wurden und die Menichen, fich nicht mebr verftchenb, nach aller 
Melt ausgingen, fo ſcheint es, haben fich die Menfchen um bie 
Zeit der Geburt Ehrifti, welche die Mutterfprache bes Menichen: 
geſchlechts auf Erden zurüdbracdhte, nicht mehr verſtanden. Eine 
allgemeine Bewegung des Meuſchengeſchlechts, wie fie die Ger 
ſchichte nicht wieder aufweiit noch aufweiſen möge, fand flatt. 
Es ſcheint, als ob plöglich Die ganze Menfchheit mit ihrem 
Wohnplage unzufrieden geweien, Fr aufgemacht hätte, freund: 
lichere, glüdlidyere Wohnungen zu ſuchen. Nicht etwa in Bus 
ropa allein fing fid) die Menichheit zu rühren und durcheinander 
zu wirren an, ſondern ganz Alten, vom Don bie an die äuferften 
Grenzen Chinas, fam in DVemwegung, und fogar Ghina felbit 
erlitt eine Ueberihwemmung und Erſchütterung durch feine bes 
nachbarten Barbaren, gegen die es fich durch jene berühmte 
Mauer zu ſchützen ſuchte. So weit war e8 gefommen, daß man 
fh gegen Völker wie gegen Fluten durch Damme und Mauern 
ſchüdte. Nicht nur Ghina ſuchte gegen die Barbarenflut ſich 
auf folhe Weife zu wehren, felbit das ſtolze Rom verfchmähte 
dieſe Mittel nicht, als es aufgehört hatte, feine Legionen als 
Maner zu betrachten. In Thrazien und PBannonien, in Britau— 
nien und Germanien baute es Wälle, um bie Lava abzuhalten, 
die aus bem unergründlichen Feuerfchlunde der Menichheit und 
ihres Gemüths aufftien. Wir werden aber nodı mehr überrafcht, 
wenn wir durch geichichtliche Spuren barauf geführt werben, 


nicht nur Mfien nach Europa, und dieſes nach Afien, nicht blos 
Arabien ſich über den Orient und Decident herabſtürzte, jondern 
daß gleichzeitig diefelbe Bewegung auch im Innern Afrikas Ratt: 
fand. Mit gerechter Dermunderung hören wir von ben Afrile⸗ 

— erzählen, die in 
eben dieſen Zeiten zwifchen bem 6. und 10. Jahrhundert vor fih 
ing. Alle ne zeigen Spuren, bewahren Sagen vn 
Derabflürgenden ölfern des Hoclandee. So fehr auch die Bar 
baren einander ähnlich fehen, fo erfennt man doch, mie am 
Veſuv die Lavaſchichten verfchiebener Epochen, fo im Küftenlande 
Afrikas die Völlerfchichten. In Abyffinien drangen die Gala: 
horden mit furchtbarem gg gegen biefen Reſt der Givili: 
fation an und liegen mit ihr immer noch im Kampfe. Mer 
auch in Amerila zeigen fih taufend Denfmäler eines folhen 


‘ BVölferfturms, der die Gejchlechter wie Mogen aneinander wart, 





‚ ziemlich neu war und in Merico 


) 
| 
1} 
f 
' 
| 
| 
| 
| 


wo fie ſich gegenfeitig wie biefe vernichteten. Die Wälder Ge 
nabas find voll Dentmäler, alte Spuren einer untergegangens 
Givilifation. Der Ader bewahrt mitten in dieſen Wildniffen ix 
Furchen des Pilugs, bie einft hier von einem vertilgten Ge— 
ſchlechte gejogen wurben. Gübamerifa bewahrt Meifeleien in 
feinen gehobenen Felfen und die Wälder große Grabhügel, dene 
gli, welche im Morben Europas daſtehen. Man wollte frühe 
aturfinder in Amerifa finden; nicht Maturfinder find es, few 
dern Trümmer einer in ben Fluten ber Völferwanderung umter: 
gegangenen Givilifation, verwilderte Reſte der Völfer, die ın 
biefem allgemeinen Sturme einander vernichteten. Gelbit die 
Barbarenreiche auf dem Hochlande Mericos und Perus, mat 
waren fie? Gercttete Trümmer, durch Naturfeſtungen vor gän: 
licher Vernichtung geſchützt. Indeflen find fie auch nichts an 
deres als Barbarenvölfer, bie ſich auf eine bei weitem ältere, 
höhere Givilifation geflürzt hatten, und bem allgemeinen Ratur: 
gelege gemäß von ihren phyſiſch Befiegten moralifdy überwunten 
und unter eine Givilifation gebeugt wurben, bie bei ihnen nch 
fh mit einem verabfcheuungt: 
mwürbigen Barbarenthum in unnatürlicher Ehe gepaart hatır. 
Man findet in ben entarteten Barbarenmaflen Trümmer entcini 
lifirter Völfer, und man wird daher durch die Feinheit ver Later 
überrafcht, während man vergebens nadı Epuren von Tugenden 
ſucht. os ift offenbar das Bild, welches Europa jegt darſtelle 
würde, fam bas barbarenbändigende Ghriftenthum nicht zu Hülk! 
Auch ſelbſt im IMuftralien find die unmwiberlegbarfien Epara 
defielben Bölferdranges vorhanden.“ 

Wer nım den neueften Forſchungen auf dem Felde, auf dem ih 
bie foeben mitgetheilte Stelle bewegt, mit Aufmerffamfeit gefolgt ik, 
wird Wimmer's Anficht im allgemeinen nicht zu beftreiten geneiat 
fein. Und wir find ber volliten Ueberzeugung, daß eine Geſchichte der 
Völferwanderung am noch ganz andere Fragen, Unterfuchungen und 
Darftellungen anfnüpfen müffe, als biejegt im allgemeinen ges 
ſchehen ift und unfer Verfaſſer insbefondere am wenigften gerben 
hat. Wir glauben, daß eine Geſchichte derjenigen grofen Se— 
wequng des Menfcyengefchlechts, die wir vorzugsweife die Völs 
ferwanderung zu nennen gewohnt find — denn vergleichdare 
Dölferbewegungen fennt die Geſchichte bis auf unfere Tage mehr 
als eine —, ſich im Bereiche folgender Fragen zu beivegen bake: 
-1) Sind die Völferbewegungen ſelbſt einichliehlich der fogenanı 
ten DVölfermwanderung in dem Weſen und der Bellimmung wer 
Menſchheit begründet, mithin antbropologiichen Gharaftere, oder 
find fie nur, um es furz zu bezeichnen, mechanisch und mic 
dunamifch? 2) Mag nun bas eine oder das andere anzunehmer 
fein, wo und von wen *), ba doch feine Bewegung ohne änfers 
Impuls gedacht werden fann, und zu weldyer Zeit bat je 
große Wanderung ihren Anfang genommen? 3) Welche Bölfe 


*) Wir fine uber tie Bermutbung, welche der Frangofe Deguisai 
in feiner „Geſchichte ter Hunnen und Türken” ausfprab, »af me 
Hunnen ten Impuls gegeben, eigentlich noch nicht hinaue Denn Hazir 
3- ®. und Lindner haben die Sache nit wefentlich Flarer gemadı 
ober weiter gefüßrt. 
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wurben namentlich in biefe Strömung hbineingeriffen, und bei 
biefem gewaltigen Drängen nad) bem Süden und Meilen Eu—⸗ 
ropas welche Bölfer treten infolge befien theils zuerft in Europa 
auf ober werben theils nur —* gedrängt bis an die äußerſte 
Weſtſpitze Europas, ja jelbft mady der gegemüberliegenben Mord: 
füfte Arifas? 4) Welche Umgeftaltung ld durch biefen jahr: 
hunbertelang dauernden Völferfturm nicht nur der Drient, fon: 
dern ganz befonders der Oceident? 5) Endlich, welche Rolle fiel 
bei biefem vernichtenden Gärungsprocefie, in welchem ein großer 
Theil der Menichheit fih befund, dem Ghriftenthum zu, das ja 
gerabe im Laufe jener verhängnißvollen Jahrhunderte, um mit 
von Weflenberg zu reden, „zum völferfchattenden Baume herans 
wuchs’? Wir wollen und fünnen nun allerdings nicht in Abrede 
ftellen, daß die eine und andere diefer Fragen für ſich eine mehr 
oder minder befriebigende Beantwortung bereits erfahren hat; 
aber in ihrer Totalität ift ihnen unfers Willens am —— 
ſten eine ſolche Beantwortung zu Theil geworden, daß fie ein 
vollftändig und ugleich würdig umrahmtes Geſammibild der 
Geſchichtswiſſenſchaft darbote. 

Vergleichen wir num jetzt den Ständpunkt, von welchem aus 
der Berfaiier ſein bifteriiches Thema betrachten und behandeln zu 
müſſen glaubt, jo wird jüch, wie unfere Leſer leicht zu ermeflen im 
Stande fein werden, eine nicht unmelentliche Differenz ergeben. Er 
ſchreibt nimlich Folgendes : „Es bieten ſich für des Stoffes Glieder 
rung im wefentlichen vier Abſchnitte Dar: 1) Der vorbereitende, 
Berfnürfung der Epoche der Bölferwanderung mit ber Vorzeit ; Uns 
terfuchung und Darftellung des Bodens, auf welchem eritere ver: 
läuft; 2) Die Zeit der Unruhe und des concentrifchen Andrangs 
der Germanier gegen Nom von Marc Murel und dem Beginn 
tes Marlomannijchen Kriegs 166 v. Chr. bis zum Ginfall der 
Hunnen in @uropa 375 n. Chr; 3) Die Zeit der Bölferwan- 
derung im engern Sinne von den Hunnen bis zur Gründun 
des Longobarbiichen Neichs in Italien 568 n. Chr.; 4) endlich 
Ueberblict der Ereigniſſe des vollendeten @reignifies und deſſen 
Berfnüpfung mit der Bolgegeit. Daß dieſe Behandlungsweiſe 
und Anſchauung über das Gewöhnliche ſich nicht erhebe und zus 
meist auch nur auf das Meufere der ganzen Erſcheinung ihre 
Aufmerffamfeit richte, liegt auf der Hand. Dadurch aber, da 
der Verfaſſer die Bölferwanderung nicht im ihrem öſtlichen An— 
fangspunfie, fondern in ihrem weltlichen Ausgange biftoriich auf: 
jucht, wiewol überhaupt in dem vorliegenden (in zwei Heften erſchie⸗ 
nenen) Bande von der Bölferwanderung eigentlich noch gar nicht die 


Rede ift, ſehen wir und einzig und allein in pas Bereich bes römischen |. 


Etaats und infolge feiner feindfeligen Berührung mit ben Germanen 
in das Gebiet und Peben diefer bis 16 nm. Chr. Geburt verfegt, 
Allein dieſen ebenſo inhaltreichen als ſchwierigen Steff hat ber 
Merfafler nicht zu einer mohlerganifirten Einheit verarbeitet, 
fondern vielmehr in eine Reihe von monegtaphiſchen Unters 
fuchungen und Abhandlungen aufgelöft, die theils von hifte- 
rifcyem, theils von antiquariſchem, theils auch von philologis 
fchem Intereſſe find, deren Beurtbeilung wir aber ſelbſt- 
verftändlich den betreffenden Fachzeitſchriften überlaflen müſ⸗ 
en. Ginige diefer Abhandlungen beurfunden eine gewiffe Selbs 


ftänbigfeit der Forſchung — juriftiiche Kenntniſſe und flaate> | 
möänniiche Grfahrungen, wie wir bereits oben bemerften, ja | 


feib ſt eigene Betanntſchaft mit gewifien \militirifchen Derhält: 
niffen unterftügten Urtheil umd Bück des Verfaſſers —, während 


die Mehrzahl verfelben auf Beer: Marquardt und auf Th. | 
Monnmfen, für den der Verfaſſer eine wahre Begeifterung zu | 


erfennen gibt, gebaut ift: eine infeitigfeit, die der Wiſſenſchaft 
feine Forderung gebracht hat. Man wird eine ſolche Meberzeus 
gung um fo mehr gewinnen, wenn man Gerlach's und Schweg— 
ler’s Arbeiten Th. Mommfen wenn nicht geradezu x pa 
poch menigftens zur Seite ſtellt. Aber deſſenungeachtet wird man 
dem Fleiße des Verfaſſers und feinem Gombinationsvermögen 
&Serechtigfeit widerfahren zu laſſen geneigt fein, bejonders dann, 
wern feine Selbftändigfeit ih gegen die im übrigen unbedingt 
amerfannten Autoritäten geltend zu machen fucht. Vortrefflich 
find 3. ®. bie ſtatiſtiſchen Unterfuchungen über die Bevölferung 


1861. #. 


5 | auf dem Grunde derſelben weiter fortgebaut hat. 


Roms und feiner Provinzen, Unterfuchungen, bie ſelbſt Zumpt's 
u. a. Mrbeiten gegemüber ihren unleugbaren haben. 
Gibbon's unvollfommener derartiger Berfuch faun darüber ganz 
in Bergeffenheit gebracht werben. Ebenfo ift die Unterfuchung 
über die Varueſchlacht (9 n. Chr.) mit größter und forgfältigfter 
Nusführlichkeit Erd: mit fichtbarer und mühenoller Vorliebe, 
verbunden mit örtlicher Anfchauung, hat der PVerfaffer nad) 
möglichiter Gntfcheibung über die fo vielfach beſprochene und fo 
verfcichen beantwortete Frage getrebt.*) Allein inwiefern ges 
hören denn dergleichen monographifch gehaltene Unterfuchungen 
und Darftellungen — mehrere derſelben greifen jogar in bie 
frühefte römifche Geſchichte zurüd — in eine Geſchichte der Vol⸗ 
kerwanderung? Selbit wenn der Berfaffer eine „Gefchichte Roms 
in den ———— der Voͤlkerwanderung“ hätte ſchreiben wol⸗ 
len, wie er es doch nicht gewollt hat, wuͤrde mehr als ein Abs 
fchnitt bes vorliegenden Werks als dem eigentlichen Zwecke fern 
liegend bezeichnet werben müflen, ohne daß man durch dieſes 
Urtheil den Werth ober die wiſſenſchaftliche Brauchbarfeit ver 
einzelnen Abſchnitte beeinträchtigen würde, Muf einem recht que 
ten Wege war der Perfaffer, ale er den fittlichen Gharafter des 
rmaniichen und römifichen Volks insbefondere während ber 
aiferzeit zu ſchildern ſich vornahm. Mllein leiver hat er das 
eine Bir von dem andern getrennt: bas eine fleht in dem erften 
Hefte, das andere im zweiten. Zugleich müflen wir auch unfer 
Berauern darüber ausprüden, daß ber Verfaſſer zwei Werke 
entweder nicht gefannt ober menigitens nicht benugt hat, bie 
ibm für die Schilderung des römischen Volfscharafters zur Zeit 
feiner Entartung die trefflichiten Dienfte geleiftet haben dürften: 
| „Beichichte der Denfe und Slaubensfreibeit im 1. Jahrhundert 
der Kaiſerherrſchaft und des Ehriſtenthums“ von M. Mbolf 
| Schmidt (Berlin 1847), und „Die bürgerliche Geſellſchaft in 
der altrömifchen Welt und ihre Umgeftaltung durch das Chriſten⸗ 
tum‘, von E. Schmidt. Diefe ſchöne Vreioſchrift der frans 
zöflihen Afademie ber Wiſenſchaften, die, durch Richard 
überfegt, in Leipzig 1857 erſchien, ift auch darum fo werth— 
voll, weil es die verdienſtlichen Arbeiten von Willemain, 
| Tropfong, Ballen, Martin u. a. ebenſo geichleft benupt als 
Doc genug: 
unfer Verfaſſer hat in dem erften Bande feiner „Geſchichte der 
| 


Völkerwanderung‘ wol vielerlei aus dem Geſchichtsgebiete ber 
Römer und der älteften Germanen der Wiſſenſchaft bargebracht, 
was für feinen Fleiß, feinen Scharfinn, feine Gombinations: 
abe und für feine ausgebreiteten Kenntniſſe ein höchſt rühm— 
iches Zeugnif ablegt; aber von einer Geſchichte der Voͤllerwan⸗ 
derung findet fich fo gut wie noch feine Spur vor im Verhalt⸗ 
niß zu dem Umfang und ber —— der Aufgabe. Man 
hat Trfache, geſpannt zu fein auf die Art und MWeife, wie der 
Verfaffer feine Aufgabe löfen wird. Möge dem ehrwürdigen, 
greifen Manne bie Kraft nicht verfagt fein, ein Werf zu voll: 
enden, dad, wenn es auch nicht bringen follte, was fein Titel 
verfpricht, dech gewiß der Geſchichtswiſſenſchaft etwas bieten 


wird, was fie unter Feiner Bedingung verichmähen darf, 49, 


Das Verbrechen ald Gegenftand der Kunft. 


| Eugen Aram oder das Verbrechen als Gegenſtand der Kunfl 
mit Bezug auf Thomas Hood und E. L. Bulwer. Ueberſeht 
und beiprodhen von H. A. Ruhe, Bromberg, Zenit. 1861. 


Gr. 8. Nar. 

Borliegendes Schriften berührt ein ſehr intereflantes 
Thema, nämlich die für die Aeſthetik fehr wichtige und Frucht 
bare Frage, ob das Verbrechen oder welche Arten des Ber: 
brechens Gegenſtand fünftlerifcher Behandlung fein dürfen, und 
weiter, wie das Verbrechen von dem Dichter aufzufaflen und 


*) Mach ven in dem jüngiten Tagen ausgegrabenen Ueberreſten uns 
terliegt e8 wol feinem Zweifel mehr, dab Varus bei vem heutigen 
Borkum feine Niederlage erlitt. 
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zu behandeln fei, um weder gegen die Gelege der Aeſthetil noch 
gegen die der Moral zu verftoßen, Im Grunde wimmelt es in 
den Tragöbien aller Zeiten und Völfer von Berbredyen, vom 
Muttermorbe des Dreftes an bis auf Thusnelda's Echnesmerb, 
mit dem die allzu freigebige Phantaſie Friedrich Halm's bie edle 
berueferfürftin belafiet hat. Wreilih müflen wir hierbei zwei 
Arten der Verbrechen unterfcheiden, die eine, melde vor das 
Forum der Weltgeſchichte grn, die andere, welche nach bürs 

rlichen Gefegen vor das Griminalgericht gehören würde. Jene 
Gertung von Verbrechen ift nun die für poctifce Behandlung 
eigentlich berechtigte, die legtere wol nur in den felteniten Bällen, 
immer eine Behandlung ber das Verbrechen motivirenden Leis 
denfchaften vorausgefept, welche die hier naheliegenden Klippen 
glücklich umſchifft. 

Es bedarf feines Beweiſes, daß Thaten mie bie Ermor⸗ 
bung Gäfar's durch die Verſchworenen oder die des Geßler durch 
Tell, daß die zu großen politiihen Iweden und unter Wahrung 
von Redytsformen geſchehende Hinrichtung Egmont's oder ber 
Maria Stuart u. f. mw. nicht im die Kategorie von Griminal: 
verbrechen fallen, über deren poetiſche —— geſtritten 
werben fünnte. Gleichſalle it Odoardo Galotti, der feine Toch— 
ter töbtet, weil fie es fordert und weil er fie vor Schmach und 

‚ Unehre jchügen will, fein gewöhnlicher Griminalverbredyer. Aber 
wenn Dthelle aus blinder @iferfucht fein Weib, Don Gejar aus 
leichem Motiv feinen Bruder Manuel tödtet, ſo begehen fie 
brechen, deren Aburtbeilung der Dichter fraft eines Madıt: 
foruchs der gewöhnlichen Griminaljuitiz entzieht. Auch Macbeth 
verübt im Suntel der Nacht an König Duncan einen bloßen 
Meuchelmord, der unfern Abicheu hervorrufen würde, wenn nicht 
der unheimliche tragiiche Schauder, in melden Shaffveare's 
soher Genius die Sitwation gehüllt hat, das Mitleid mit dem 
von böfen Dämonen umſtrickten unglüdlichen Manne und bie 
Ahnung unausbleiblicyer jchwerer Wiedervergeltung biejem Ab— 
fheu das Gleichgewicht hielten. Im ganzen wird man aber 
finden, da große Dichter verhältnigmäßig nicht gerade oft bloße 
Griminalverbrechen zum Schwer: und Mittelpunft ihrer Kunfts 
fehöpfungen gemacht haben, am jeltenften wol Goethe, deſſen 
milder Sinn, nicht felten fogar auf Roiten der tragifchen Wirfung, 
ſich gegen blutige Gonflicte jträubte, welche im Grunde als Entarz 
tungen ber menschlichen Natur mehr in die eriminaliftifchen Dar⸗ 
flellungen eines Pitaval, als in eine Dichtung zu gehören jheinen. 
Zumeilen haben aber audy jelbit große Dichter jogar in Tragödien 
ganz gemeine verächtliche Handlungen in Ecene gejegt; dahin gehört 
3 3 wenn Frang Moor einen Brief falſcht, um dadurch ein 
unverföhnliches Zerwürfnig zwiſchen dem alten Moor und Karl 
Moor anzufiften, oder wenn der niederträhtige Wurm der Euife 
Miller unter allerlei erdichteten Borfpiegelungen jenen Brief in 
die Feder zwingt, weldyer dann die Rataftrophe herbeiführt, und 
ſchließlich die Berrogene noch das heilige Abenbmahl darauf neh: 
men läßt, „dieſen Brief als einen freiwilligen zu erkennen“. 
Und Burn nennt diefen ſchändlichen Miebrauch einer heiligen 
Handlung, zu dem fich Luiſe aud) verfteht, nur eine „Rleinigfeit“! 

Wir müfen uns bier auf biefe wenigen Andeutungen be: 
fchränfen, zufrieden damit, wenn wir jemand angeregt baben 
follten, dieſer Frage in einer_Epecialichrift eine gründlichere 
Unterfuhung angedeihen zu laſſen. Wichtig iſt dieje Frage für 
unjere Zeit namentlich dadurch geworden, daß in vielen neuern 
Romanen befonders ber Engländer und Aranzofen Verbrecher 
oft von der ſchlimmſten und gemeinften Sorte nidyt blos die 
Hauptrolle fpielen, fondern fogar mit einer Art Märtprerichein 
umgeben, jebenfall® aber als Bochbegabte Menichen und Helden 
der Theilnahme der Leſewelt durch pifante Darſtellung aufs befte 
empfohlen werden. Die Begriffe von Sitte, Tugend, Recht und 
Gejeglichfeit find dadurch bei einem großen Theile des Publi— 
fums aufs bedenflichfle verwirrt und beeinträchtigt worden. Lei— 
ber läßt fich vorliegende Schrift, wiewol der Untertitel „Das 
Verbrechen als Gegenſtand der Kunft‘ fie in Ausficht zu flellen 
fcheint, anf eine — Unterſuchung dieſer Frage nicht 
ein, obſchen der Roman Bulwer's „Eugen Aram“, der darin 


neben Hood's Dichtung „Eugen Aram's Traum” zur Sprake 
fommt, jehr geeignet war, zu einer eingehendern Erörterung ver 
betreffenden Brage Anlaß zu geben. Denn es it nicht zu — 
nen, daß Bulwer für den Mörder und wahrſcheinlich Rau 
mörber Aram eine lebhaftere Sympathie zu erwecken geluct 
und gewußt hat, als ber Held dieſer Mordgeichichte eigente 
lich verdient. Er ſucht umge nicht blos jenes Mitleid und Be 
dauern, welches ein zum Verbrecher gewordener, mit greie 
Gaben ausgerüfleter Menic jederzeit in Anſpruch zu nehme 
hat, fondern felbit eine Art Bewunderung einzuflögen und Eugen 
Aram's Thut und ihre Folgen von ber poetifchen Seite aufja 
fafien und zu beichönigen. Infofern aber auch ber — 
vorliegender Schrift dem Bulwer'ſchen Roman gegenüber vn 
allein richtigen Stanbpunft einnimmt, dürfen wir ihm immerhin 
dankbar fein; denn der denlende Leſer wird von dieſem fpecielle 
Ball feine Anwendung auf das Allgemeine zu machen wel ım 
Stande jein, 

Wir dürfen bei den Lefern eine ungefähre Kenntniß kr 
Lebenseſchickſale Eugen Aram's vorausfegen; indeß bürfte niet 
jedem befannt jein, was Smollet von ihm fagt. Unfer Berfafe 
führt die Stelle an; fie lautet: „Er hatte trog aller Misguni, 
von welcher geringe Herkunft und beichränfte Verhältniſſe fe 
begleitet zu fein pflegten, vermöge feiner großen Fähigkeiten und 
durch feinen unermübdlichen Geiſt außerordentliche Aortichritte ın 
der Mathematif und Philofophie gemacht, alle neuen und alt 
Sprachen ſich angeeignet und ſchon einen Theil des celtiiche 
Woͤrterbuchs entworfen, welches, wenn er lange genug gelekt 
hätte, es zu vollenden, ein weſentliches Licht auf ben Mrfprung 
und die Dunfelheiten ber europäiichen Urgejchichte gemerfen 
haben würbe.'‘ 

Der Verfaſſer führt dann fort: „Namentlich grub er den 
Wurzeln der alten Spracden, die in den neuern als Auftrieb 
fortleben, mit flaunenswertbem Fleiße nad. Die Wifenihaft 
hat ee zu beflagen, feine Forſchungen, ſchließlich geordnet, vicht 
benugen zu fünnen, Aram lebte bis zum Jahre 1745 zu Kuss 
resborough in Vorfihire. Dann ging er nach Lynn in Morfel!, 
wo er eine Echyle fiftete, der er bis zum Jahre 1759 vorfan!. 
Admiral Burney, ein Echüler von ihm, verfichert, Aram ie 
ein vortrefflicher Lehrer und bei den Zöglingen feiner Anttalt 
ungenein beliebt geweſen.“ 

Diefer Eugen Aram ward plöplich verhaftet und eingelet⸗ 
fert. Dan war beim Ausbeſſern eines öffentlichen Wege in 
Sommer 1759 auf ein Menjchengerippe geitoßen, und einer de 
Arbeiter, Houfeman, that dabei die unbedachte Neuferung: „Tas 
find jo wenig Glarfe's Knochen, als es bie meinigen find.” 
Der in diefer Aeußerung erwähnte Daniel Clarfe war nämlıs 
vor 14 Jahren ermorbet worden, und man ſchloß nun aus 
Houſeman's Bemerfung, daß derjelbe wiſſen müſſe, wo Glar 
vergraben liege, da er doch jo beftimmt wifle, daß die an bier 
Stelle ausgegrabenen Gebeine nicht die Meberreite Clarke'e jeicn. 
Houfeman, in Verwirrung gebracht, bezeichnete nun einen Ir, 
wo man wirklich Gebeine fand, und se zulegt, des «© 
Augenzeuge ber That geweſen und daß biefelbe von feinem an: 
dern als von Eugen Aram verübt worden jei. Mor Gericht 
hielt nun Aram jene Vertheidigungsrede, welche vom jeber für 
ein Meiſterſtück gerichtlicher Beredfamfeit gigolten hat und di 
von dem Verfafler vorliegender Schrift in ihrem ganzen Um 
fange in deuticher Ueberfegung mitgetheilt wird. Ja, viele Rx 
it in ihrer Art ein Meiſterſtück, aber mit Recht bemerft 5. A. 
Nude: „Wie geiftreih und kunſtvoll diefe Rede auch if, wi 
gründlich durchdacht und folgerecht geordnet, die Wärme ie 
Innern Wahrheit fehlt ihr. Mit einer derartig ſephiſtiſces 
Slätte, mögen die Geſchworenen ſich gefagt Fig irrit 
ſchwerlich ein durch die Anklage verlegtes Gerühl, fo befonnen 
weder die edle Entrüftung, noch der ſioiſche Muth, To überlegt 
unmöglich die Unjchuld. Ganz befonders ſcheint es der aelchrie 
Verbrecher in feiner Rebe darauf abgeſehen zu haben, durch jene 
ausgeframte Welchrfamfeit in Verreff der Ginfiedelorte, we 
Menſchen begraben und Gerippe gefunden wurden, vor ferien 
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Richtern und vor der Welt zu glängen. Daß er ben Zeugen 
nd An SHoufeman, einen notorifch fchlechten, unglaubwür« 
igen Menihen, ganztic, ignorirt, ftatt ihm mit voller Ente 
rüftung eines fich feiner Schuld Bewußten als einen frechen und 
hrloſen Lügner barzufellen, — als ein Zeichen bes 
Etolges gelten: jedenfalls war aber auch dies in Umftanb, ber 
einen Richtern auffallen mußte. Kurz, diefe liefen ſich nicht 
ren und verurtbeilten Aram zum Tode, Er hörte ven Spruch 
nit derfelben Belaffenheit an, die er während des ganzen Pros 
effes gezeigt hatte. Sein Geſuch um Gnade beim König fand 
!in or Smollet meint, wenn je ein Morb Gnade finden 
Inne, würde fie vielleicht nicht unpaſſend diefem Manne zu Theil 
worden fein, befien fruchtbarer Genius fie durch Werke von 
Igemeiner Rüglichfeit gerechtfertigt hätte. Um dem Tode durch 
ienfersband zu entgehen, zerichmitt fih Aram mit einem vers 
irgen gehaltenen Raſirmeſſer an zwei Stellen die Adern bes 
nfen Arns; man fand ihm im Blute ſchwimmend, beeilte bie 
inrichtung, man hing einen Sterbenden auf. Auf dem Tiiche 
iner Gelängnißizelle fand man ein Blatt, worauf 'gefchrieben 
ind: „Was bin ich befier als mein Vater? Sterben it eine 
ade der Natur und Nothwendigkeit. Dies völlig erfennend, 
ehe" ich den Tod nicht mehr, als ich gefürchtet habe geboren 
werden. Nur in ber Art des Todes foll man nach meiner 
ficht etwas Würdiges und Männliches fuchen. Diefe beiden 
nfte babe ich, bünft mich, wohl erfaßt. Miemand bat ein 
Teres Mecht, über das Leben eines Menfchen zu fchalten, als 
m biefer ſelbſt; alſo follte nur er und dürften nicht andere 
fcheiden, wie es zu enden it. Welche Schmach man meinem 
per anthun, wie ebrenrührig man über meinen Glauben, 
ine Sittlichkeit denfen will, das find mir fo gleichgültige 
nge jet, wie fie bei meinen Lebzeiten es waren‘ u. f. w. 
Gin paar PVersgeilen folgen, beren vierte mit den verräthes 
ben Worten beginnt: „Die Schuld ſchlaͤft fill! Ueberdies 
te ram bald nad feiner Verurtbeilung zwei @eifllichen 
e That unummunden eingeflanden, und fogar hinzugefügt, 
er dies Befenntniä vor feiner Hinrichtung öffentlich wieder: 
m werde. Die eigentlichen Motive feiner Ihat werden wol 
immer unaufgeflärt bleiben; dech neigt ſich auch H. A. Ruhe 
iwie es leider fcheint nur zu richtigen Anficht zu, daß er 
fe um Geld erfchlagen; „fo ganz unerhört ift es nicht”, | 
t der Verfaffer hinzu, „dab Wiſſensdurſt und Büchergier zum 
rbe verleitet haben.‘ Aram felbft lies gegen feine Geiſtlichen 
is von Giferfucht fallen, wahrſcheinlich, um, wie Rube | 
it, das eigentliche Motiv zu verdecken und zugleich erflärlich | 
nachen, „weshalb er feine Frau verlafien‘‘. Much der legtere | 
fand fcheint darauf binzudeuten, daß Aram, wenn auch viels 
t nur im einfeitigen Dienfte der Wiſſenſchaft und Biblio: 
ie, ein vollendeter Egoiſt gewefen. 
Im Schlusabſchnitt beichäftigt ſich der Verfafler mit Hood's 
em Gedicht, das er feiner Schrift aud in vollitändiger 
mifcher Bearbeitung einverleibt hat. Nachdem er bemerft, 
Hocd’s Auffaffung die einzig richtige, künſtleriſch berechtigte 
ährt er fort: „Die Kunft weiß nur von einem einzigen 
Momente in dem Peben bed gemeinen Verbrechers, welches 
ie fich verwenden fann; es iſt das der innerlichen Wieder: 
Kung. Diefen einen furgen Silberblid wahrbafter Läute⸗ 
und Neugeburt findet fie, findet befanntlich auch der biblifche 
gel neunundneunzigmal poetifcher, als der Buße nicht zu 
fen oder fie ganz abzuweiſen, und diefen einem kurzen Sil- 
bat die mens divinior Hoob's fo einzig richtig aufs 
, Was den Dichter zur Behandlung biefes in jedem Ver⸗ 
re Fünftlerifh verwendbaren Moments äußerlich gebracht 
mag, ift die von Burney hinterbrachte, pſychologiſch er⸗ 
je Thatſache, daß Aram fih oft und gern mit feinen 
ern über ben Morb unterhielt, und zwar in einer den 
n matürlich unverftändlihen Seelenftimmung. Diefer Um: 
wiederum gab dem Künfller auch die unvergleichlich ſchöne 
e des Gedichte an die Hand. Auch Bulmwer, der das 
ifend ſchöne“ Gedicht in einer Anmerfung feinen Eefern | 








empföhlt, erfennt an, daß die „mens divinior“ in jeber Zeile 
deffelben athme, aber er tabelt daran, daß Hood feinen Helden 
fo pänzlich ber Neue Hingegeben habe. Diefer Tadel it für 
Bulwer's Auffaſſung bezeichnend genug. rinnerte fih Bulwer 
hierbei nicht an Shaffpeare, der Verbrecher felbt höherer und 
poetifherer Gattung ber Meue und den furdhtbarften Gewiſſens⸗ 
qualen, freilich immer im mannhaften Rampfe mit diefen, fo 
oft verfallen läßt? Huldigt er wie fo viele Neuere, wie Herwegh, 
dem Grundfag, daß die Meue der „Teufel“ fei, während man 
früher das Schuldbewußtfein für den „Teufel“ hielt? Und if 
die Reue ein unpoetifcherer Gegenftand als — Unbuß⸗ 
Ma. 


fertigfeit? 





Dtto Müller's „Hof: und Räubergefchichte‘, 

Ueber den legten Roman von Dito Müller: „Roderich. 
Eine Hof⸗ und Räubergefchrichte aus dem Jahre 1812‘ bar 
ben wir bereits in Nr. 30 d. Bl. den Bericht eines Mits 
arbeiters zum Abdruck gebracht. Mir Halten es jedoch nicht 
für überflüffig, bier einen zweiten von einem andern Mitar: 
beiter d. Bl. herrührenden, mit dem Abbruck des erften ziem⸗ 
lich gleichzeitig eingetroffenen Bericht folgen j laſſen, ber in 
mehr Ffritiih eingehender Weile das Werk befpricht und - fo: 
mit eines felbitändigen Interefies nicht entbehren dürfte. Der 
Bericht lautet: 

Otto Müller gehört noch zu den heutigen Tags eben nicht 
zahlreich vertretenen Romanſchriftſtellern, welche ſich daran er⸗ 
innern, daß der Roman nach feiner Entſtehung, Entwickelung 
und Beſtimmung eine Dichtungsgattung iſt und als ſolche Form 
und Juhalt eimes Kunftwerks haben muß. Er begnügt ſich da: 
ber nicht, irgendein beliebiges Stück Geſchichte, irgendeinen be: 
reits in Memoiren ober Biographien niebergelegten Lebenslauf, 
irgenbein Actenſtück aus dem Archiv der Griminaljuftiz oder ber: 
gleichen einfach zu paraphrafiren und allenfalls durch einige vers 
jüßende oder würzgende Zuthaten für den allgemeinen Gaumen 
mundgerecht zu machen, fondern er fleht es als feine Aufgabe 
an, den woher auch immer gefchöpften Stoff wirflic nach äfthe: 
tifchen und fünftlerifchen Geſetzen zu verarbeiten und zu geftals 
ten, ihm eine einheitliche, darftellungswürdige Idee zum Grunde 
zu legen, ihn zur Erzeugung erheiternder oder ergreifender, fpanz 
nender oder Infender- beunrubigenber oder verfühnender Wirkun⸗ 
gen fachgemäs zu orbnen und zu verweben, feine Perfonen eine 
ihrem Grundcharafter entſprechende Entwidelung durchmachen 
zu lafien und in der Nusprudsweile burch Entfaltung von Witz 
und Gedantenfälle über das Niveau ber gewöhnlichen Profa 
hinauszugeben. 

ie feine frühen Nomane gibt auch der vorliegende hier: 
von Zeugnis. Den Stoff dazu fcheint er aus einer in bie Zeit 
ber Mapoleonifchen Kriege fallenden Griminalgeichichte geichöpft 
zu haben, die ſchon an fi von nicht gemöhnlichem Intereffe ift, 
noch intereffanter aber dadurch wird, daß eine ber bamals im 
ſüdweſtlichen Deutfchland regierenden Kürftenfamilien Gefahr Lief, 
enger, als es die fürftliche Würde duldete, in diefelbe verwickelt 
zu werden. Wir wiſſen nicht, wie viel hiervon Wahrheit, wie 
viel Erfindung ift; aus der lebhaften Theilnahme aber, mit der 
man gerade diefen criminaliftiihen Glementen des Romans in 
einigen jegigen ober vormaligen Mefidenzen bes fübmertlichen 
Deutfchland jeine Aufmerkfjamfeit gefchenft und fich babei an 
längft vergefiene Vorfälle erinnert haben foll, fowie auch aus 
der Darftellungsweife des Autors felbft ſcheint jedenfalls fo viel 
geichloffen werden zu müffen, daß man es hier nicht mit einer 
bloßen Fiction, einem reinen Product der Phantafie zu thun 
hat. Ohne Frage würde {chen die einfach berichterflattende Re— 
probuction biefer Geſchichte mehr als viele andere Stoffe, bie 
man jeßt für Unterhaltungswede ausbeutet, weiten Kreiſen eine 
willftommene ectüre geboten haben. Der Berfafler bat ſich je- 
doch hierauf nicht beichränft, fondern es fih zur Aufgabe ge» 
macht, ihm eine allgemein interefiante, tiefere Idee abzugewinnen 
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und deren fünfllerifche Durchführung zum eigentlichen Kern feis 
nes Romans zu machen. . ö 

Diefe Idee iſt jedenfalls eine ſolche, die einer poetiſchen 
Berarbeitung würdig war. Sie wurzelt in ber Erfahrung, baf 
an ein mehr aus Leichtinn als Schlechtigfeit begangenes, aber 
mit dem Berluft der Ehre verfnüpftes Jugendvergehen Folgen 
von fo verhängnifvollem und vernichtendem Gharafter ſich ans 
zuheften pflegen, daß eine volltändige Sühnung befjelben fait 
wie eine Unmöglichfeit, und die Strafe über die urfprüngliche 
Schuld weit hinausgehend erſcheint. Sie trifft alfo im allges 
meinen mit dem Gedanken zufammen, in welchem Schiller's 
„Verbrecher aus verlorener Ehre‘ wurzelt, und der Roman 
macht es ſich fomit zur Aufgabe, uns, ähnlich wie dieſe Er— 
äblung, einerfeits das Er — und Erſchütternde, anderer⸗ 
—* das Mahnende und Warnende dieſes halb moraliſch, halb 
naturaliſtiſch wirfenden Geſetzes vor Augen zu ſiellen. 

Der Hauptinhalt deffelben, wir meinen bie Lebensgejchichte 
feines Titelhelden, leiſtet bies auch vollftändig und ijt nebenbei 
— bejonders im ablaufenden Theil der Geſchichte — von über: 
rafchender Meuheit. Roderich — eigentlih Eugen Zimmermann 
heißend — ift ber geiftig und förverlic; wohl ausgeflattete Sohn 
eines Landpredigers, feine eltern aber verfahren in der Gr: 
iehung zu nachſichtig mit ihm umd die Folge davon iſt, daß er 
is auf der Univerfität Heidelberg einem leichtiinnigen Leben 
hingibt, Gr geräch einem nicdtenugigen Subject, einem Maler 
Münzer, in die Hände, wirb von diefem in bie Familie eines 
Franzofen eingeführt, der ſich für einen reichen Seidenhändler 
ausgibt, wird vom ber jungen Frau deſſelben in ein Liebeswers 
haͤltniß bineingelodt und veranlaßt, für fie Pretiofen zu vers 
faufen, um mit dem Erlös zuſammen flüchten zu fünnen. be 
es aber hierzu fommt, wird vom Seivenhändler alles emtdedt; 
Eugen foll ibm für die beim Verkauf erlittenen Verluſte Erfag 
leiten; er, ohnehin tief verfchuldet, vermag das nicht und läßt 
fih in feiner Verlegenheit von Münger verführen, Dem Eeibenz 
hänbfer mehrere Golprollen zu entwenden, Der Diebitahl wird 
entdeckt, Eugen ergreift vor feiner Verhaftung bie Flucht und 

fein Water muß fid), um feinen Sohn der ſieckbrieflichen Ber: 
folgung zu entziehen, mit Opferung feines Vermögens zur Ent— 
fchabigung bes Seidenhandlers verſtehen. Eugen iſt fpurlos ver⸗ 
ſchwunden, aber ſchon nad einem halben Jahre ift die Juſtiz 
genöthigt, ihm dennoch ſtedbrieich zu verfolgen. Es wird nims 
dich entdedt, daß der vorgebliche Seidenhandler eine und dieſelbe 
Perion mit einem berüchtigten Gauner umd Dieb it, und ba 
fich beraueftellt, daß diejer bei jeinen Spigbübereien regelmäßig 
von einem jüngern Begleiter unterfiüge if, jo wendet fich ber 
Verdacht auf den entichtwundenen Eugen und man fucht auch 
defien habbaft zu werden. Dieſer iſt jedoch in der That ber 
Mitſchuldige nicht, jondern fein Berführer Münzer. Gr jelbit 
in Aber den ihn verfolgenden Etedbrief jo entiegt, daß er fich 
das Eeben nehmen will und zuvor, dafür ſorgt, daß fein Todten: 
fchein in die Hände der ihn verfolgenden Juſtizbehörde gelangt. 


liſcher Weltprieiter hat ihm gereitet und werjchafft ibm die Mittel, 
unter dem Namen Roderich fein Studium ber Theologie fort: 
zufegen. Er bildet ſich hier zu einem geil» und kenntnißreichen 
Prediger aus, wird als folder in einer Heinen Mefivenz anges 
ftellt und macht durch verſchiedene Gaben dergeitalt fein Glück, 


! 
dab man ihn zulegt an einem größern Hefe als —— | 


der verwitweten 
ſehr hoher, einflußreiher Stellung, insgeheim aber den höchſten 
Sphären noch enger lürt, denn er it nichts Geringeres ale der 


rinzeh Murelie wiederfindet, ſchon öffentlich in | 


cher Gingebung zugethan, daß fie entichlofen iſt, ſich heimlich 
mit ihm zu vermäblen. Trotzdem iſt fein Los fein glüdliches, 
Das Bewußtſein der Jugendfünde nagt an ihm und bald joll 
fich dazu auch die Angit vor einer Entbullung feiner ſchmach⸗ 
bebedten Vergangenheit gefellen: denn ein Zufall führe ihn wies 
der mit dem nichtenugigen Münzer zufammen, ber jeitdem zu 
einem noch gemeinern Gauner und Srigbuben herabgejunfen iſt 
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Er gilt ſeitdem für todt, iſt es aber nicht wirklich. Ein katho— | 
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scheine Liebhaber und Geliebte der Bringefin, die ihm mit fols | 


und feine Bekanntjchaft mit dem hochgeſtellten Mann anf die 
unverfchämtete und drohendſte Weiſe zu feinem Vortheil axıs 
— ſucht. Roderich lebt unter Den Verfolgungen dicis 
enden wie in Bolterqualen, und um dieſen zu entgehen, willigt 
er endlich in Aureliens Verlangen, ſich mit ihr zu vermähla, 
indem er hofft, wenn er erft thatjächlich der fürftlichen Familie 
fo eng verbunden fei, dürfe man ihn nicht fallen lafien. Sch 
it alles zur Ausführung diefes Plans vorbereitet, da fommt 
theils infolge feiner eigenen Vorkehrungen und Ausflüchte, tbeils 
infolge vieler zufammentrefienden Umftände doch plöglic das 
ganze auf ihm laftende Geheimniß zu Tage und er mird bier: 
—— dergeſtalt niedergeſchmettert, daß ſein Tod die unmitteldare 
olge ült. 

Man wird ſchon aus dieſer dürren Slizze erlennen, daß iz 
dieſem Stoff viele und bedeutende Motive fir ein Gemälde von 
tragiſchem, erfchütterndem Gharafter liegen, mithin um jo we 
niger daran zweifeln bürfen, daß ein jo begabter Schriftileller, 
wie Otto Müller, veritanden hat, wirflid ein Gemälde von 
nicht gewöhnlichen, theils pſychologiſchem, theils poetiſchem Ju 
terefie aus ihnen herzuitellen. Im der That hat der Autet in 
der Gompofition und Darflellung dieſes Stoffs eime bedeutende 
Kunſt entfalter und außerdem durch Hinzuerfindung friſcherer 
und freunblicherer Elemente, bie zu jenen vüftern Partien einen 
ſehr wirkſamen ha bilden, in anerfennungsweriher Weiſt 
für Hebung und Berflärung feines Stoffs gelorgt. Trodden 
fönnen wir uns gerabe mit der Art und Seife, wie er bie 
fein Talent für Comvejition in Anwendung gebracht bat, nict 
ganz einverftanden erflären. Der Autor hat es nämlich für 
gu gehalten, den Leſer fogleih in medias res einzu: 
übren, d. b. die eigentliche Geſchichte des Nomans ja einer 
Zeit beginnen zu laffen, wo ſich Roderich bereits im feiner haben 
Stellung bei Hofe befindet und bier einerfeits durch feine ungts 
wöhnlichen Talente und ehrenwerthen Beſtrebungen Achtung ein: 
löst, andererfeits durch eine franfhafte Scheu und Unficerbeit 
feines Weſens Argwehn und Mistrauen gegen ſich erwedt, Hier: 
durch hat der Mutor allerdings erreicht, in ihm eine jemer ge: 
heimnigvollen, räthielhaften Romanfiguren hinzuitellen, welche 
den Leſer eben dadurch in Spannung erhalten, daß fie ihn ſe— 
lange als möglid, im Unflaren darüber laflen, mas es eigentlich 
mit ihnen für eine Bewandtniß hat, was für dunfle Thaten ud 
Schickſale mit ihrer Bergangenheit verwebt find, ob fie vum 
guten oder böfen Princip näher fichen, ob man für He oder 
gan fie Partei ergreifen fell u. f. w. Es unterliegt feier 
Frage, dab auch die Benugung folder Figuren ihre Berechtigung 
hat; manche Dichtungen haben damit eine bedeutende Wirkung 
erzielt. Daß es aber am zwedmägigiten gewejen wäre, aut 
ben Helven des vorliegenden Romans im diefer Weile zum Ge— 
genſtand des Intereſſes zu machen, müſſen wir bezweifeln. Im 
allgemeinen find nur jeldye zweideutige oder räthjelhafte Figuren 
mit glüdlichem Grfolg poetiſch auszubeuten, die füch zulept ent: 
weder als entfchieden gut oder entjchieden ſchlecht dariellen, fe 
dab man eine wirklidye Freude darüber zu empfinden vermag, 
entweder den falfchen Schein einer Schuld oder den Heiligen 
ſchein der Unſchuld von ihnen genommen zu jehen. Gime folche 
Figur ift aber Roderich nicht. Much wenn man alles über ibn 
—— bat, worüber man vorher im Dunkeln war, weiß man 
nicht recht, ob man ſich feines Untergangs freuen oder ihm de— 
Hagen fell: denn er ift ein Menfch, mit deiien qualvoller Lage 
man zwar ein gewifles Mitleid empfindet, mit dem man ab 
dody nicht wirklich; zu Tpmpathifiren vermag; ein Menſch, dee 
man miche ſchlechtweg verbammen fann, der aber auch meh 
Ucberwindung feiner jugendlichen ischler und auf der böciien 
Stufe feiner ſittlichen Gntwidelung noch jo viel anftöfige un 
abjtogende Eigenſchaften befipt, daß das natürliche une relihr 
Gefühl eigentlich von vornherein gegen ihn Partei ergreift. Dies 
ehr nicht nur dem Leſer jo, ſondern es iſt auch dem Muser 
elbit jo gegangen, denn in der Ansmalung der Scyattenpartiea 
diefes Gharafters bewegt er ſich unverkennbar mit entſchieden 
mehr Selbſtbeftiedigung und Erfolg, als in der Schilderun 
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feiner Eichtfeiten, io ſehr, daß er ung bie überſchwengliche Liche, 
welche Prinzeß Aurelie zu dieſem zmweidentigen Menſchen hegen 
ſoll, nicht wirflich glaubhaft zu maden gewußt dat. 

Gin foldyes Intereffe, wie es ber Autor durch hie eigens 
thümliche Anlage des Romans für feinen Helden zu erwecken 
gejucht hat, vermag man alfo an demfelben nicht wohl zu neh · 
men. Nichtöbeitoweniger iſt und bleibt er aber dabei ein Menſch 
von saußerordentlichem pſychologiſchen Interefle, und hierdurch 
mußte fih der Verſaſſer bei der Gompofition feines Romans bes 
fimmen laſſen. Es galt die poetifche Zeihmung eines pſycho⸗ 
logiſchen Entwidelungsprorefiee; um aber bieje Mufgabe in bes 
friebigender Weiſe zu löfen, burfte ber Autor nicht mit dem 
legten Stadium ber Entwickelung beginnen und durch geflifieuts 
liche Verhüllung der Antecedentien zu fpannen juchen, ſondern 
er mußte uns die Erlebnifſſe und Schicſale feines Helden in 
natürlicher, chronologiſcher Reihenfolge vorführen und die Span; 
nung flatt auf eine nachträgliche Enthüllung der Bergangenbeit, 
auf eine fuccefive Gntfaltung der Zufunft gründen. Gr mußte 
uns aljo feinen Eugen⸗Roderich zunächſt in feiner Kindheit, feis 
ner Jugend zeigen und hierbei vor allem foldye Züge und Eigens 
fchaften an Im hervorheben, welche geeignet waren, bie volle 
Sympathie für denfelben zu erwecken, daneben aber zugleich 
ſolche erblicken laffen, in denen ſich die Keime zu Verirrungen 
und Gntartungen erfennen liegen. Hierauf mußte ſodaun bie 
Erzaͤhlung ber heidelberger Rataftrophe erfolgen, jelbitverftändlic, 
aber nicht in fo fummarifcher Manier, wie es bie Form eines 
nachträglichen Berichts erfordert, ſondern im tiefer eingehender 
und lebendig ausmalender Weile, wie es ber Darlegung bes 
eigentlihen Sujets angemeften it. Hier konnte und mußte 
Eugen's Schuld jo hingeftellt werben, daß man zwar an eo 
irre werben, aber doch nicht ganz an ihm verzweifeln burfte, 
daß man feinen fittlichen und phyſiſchen Untergang. befürchten, 
aber doch auch ein Sichwiederanfraffen, einen Sieg jeiner beſſern 
Natur für möglich halten fonnte. Auf diefe Doppelausficht 
mußte bie —— der ſolgenden Vartien gegründet werden. 
Der Held mußte hier zumächit zwiſchen er entgegengeiepten 
Wegen ſchwanken, nämlich mit fi lampfen, ob er durch ein 
reumüthiges Belenntniß feine Schuld fühnen ober ſich durch 
Rlucht, Eeisimond u. dal. der Strafe — ſolle. Die 
Rücichten einer falſchen Scham beſtimmen ihn, ſich für das 
legtere zu entjcheiden. ine längere Zeit hindurch ſcheint dies 
von glüdlichem Erfolg zu fein, aber zulegt nimmt die Sadıe 
doch wieder eine tragifche Wendung und bie Nemefis läßt ihn 
ihre Gewalt gerade um fo härter empfinden, je mehr er es 
darauf anlegt, Me zu überliften und ohne Reinigung der alten 
Schuld die Achtung des Unbeicholtenen zu genießen. 

Hätte der Autor diefen natürlichen Gntwidelungsgang innes 
gehalten, fo hätte er damit fort und fort eine Theilnahme und 
Spannung erwecken fünnen, weldye weit über das Intereſſe, 
welches man bei der jepigen Anlage an dem zweidentigen Ro⸗— 
Serich nimmt, hinausgegangen fein würde, umd, wie die pindos 
ſogi ſche Entwidelung feines Helden, ſo würde auch bie erhifche 
SSrumdidee des Momans auf diefe Weiſe weit Farer und wirfs 
faıner zu Tage gefommen fein; ganz befonders aber wäre Ge: 

tegenheit gewonnen, die Entſtehung und ee bes 
zwifchen Hoderich und Aurelie beitchenden Licbesverhältni es in 
minder unbegreiflihem und minder peinigend wirkendem Lichte, 
als es jept erfcheint, darzuftellen. Br 
Mit der Art und Weije alfo, im welder ber Dichter den 
eigentlichen Grunditoff feines Romans künſtleriſch zufammenges 
eitt und ausgemalt hat, fünnen wir uns nicht ganz einver- 
yeanden erflären; dagegen haben wir unſern volliten Beifall dens 
jennigen Partien zu ſchenken, in denen ung der Autor ein Lichtes, 
jresendlices Begenbild zu dem aus ben düſtern Lebensregionen 
zeichöpften Hauptbilde zu geben fucht. Zwar it auch ihnen nicht 
>iejenige Stellung gegeben, in welcher fie fo, wie fie es follten 
grad müßten, jur Hebung und Belebung des Geſammteindrucks 
»eizutragen vermögen. Cie fpielen nämlich vorzugsmeile h 
An fang der Geſchichte, und die aumuthige Wirfung, welche fie 
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bervorbringen, wirb in ber Folge durch die veinliche Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte Roderich's mehr als wünicdenswerth paralyſirt. 
Aber abgejehen hiervon und rein an ſich betradjtet gehören bie 
Bartien, im welchen der Dberjägermeifter, Frau Dionyſta, der 
Dntfel erg au ber GarbespusGorpssKapitän Glaudius, der 
als Bauer lebende Rittmeifter von Brandenftein, bie treffliche 
Gattin defielben und vor allen bie licbliche Serena bie Haupt: 
rollen fpielen, zu den anmuthigiten und ergöglichften Gemälden, 
welche die LE Romanliteratur geichaffen hat; fämmtliche ber 
— Perſonen tragen zugleich das Gepräge der Origina⸗ 
ität und ber Lebenswahrheit, und wenn ſich auch ihre Leben im 
ganzen ziemlich einfach abwidelt und mit der Hauptgefchichte 
nur loſe verfchlungen ift, fo werden fie und doch in verſchlebenen 
ſehr charafteriftifchen und poetifch wirkenden Situationen vors 
eführt, unter denen namentlich die Scenen im Haufe Brandens 
kein's von echt deutſcher Gemüthlichfeit und wohlthuendſtem 
Humor durchdrungen ſind. Schon um biefer frifchen, lebens⸗ 
vollen Genrebilder willen wirb man fidy der Lectüre dieſes Dan 
1. 
| 
| 
I 
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auf die Dauer mit Freuben erinnern. 


Notizen. 
Englifhes Urtheil über bie deutſche Kunil. 
„Frasers Magazine“ brachte in eimer feiner legten Liefe— 
rungen auf Anlaß der legten berliner Kunftausftellung eine 
längere Mitiheilung unter der Ueberichrift „Modern art in Ber- 
lin”, deren Berfafler unter anderm auch ver ſchädlichen Einflüſſe 
der Kunftausftellungen in nachſtehenden Worten gedachte: „Ins 
folge der durch die öffentlicren Ausſtellungen bervorgebrachten 
Aufregung geratben hoffnungevolle Maler in die Verſuchung, 
oberflächlich und haſtig zu produciren. So geſchieht es denn, 
daß die Lippen ihrer ſchönſten Gejtalten ſich zur Kohlenfchwärze 
verdunfeln, daß ihre prachtvollen Himmel al ihren Glanz vers 
lieren, daß das Golorit ſich von ihrer treulofen Leinwand mwegs 
ſtiehlt. Robert's «Schnittern, die «Mignone» Ary Scheffer’s, 
Turner's « Seefüften», Delacroir’ «Dantes» find unter den Augen 
ber Generation, die fie entfichen fah, faſt ſchen hinweggeihwuns 
ben, während bie Madonnen des Giotto und van End noch ihren 
ganzen Barbenglanz bewahrt haben.’ Der Gorrefponbent gedenkt 
dann der in England weitverbreiteten Meinung, dag Deutichland 
das Paradies der Kunſt umd Wiſſenſchaft fei. Dies fei jedoch 
nicht richtig. In Deutichland würden Künftler blos wegen nicht 
loyaler politifcher Anfichten verfolgt und zurüdgefeßt, umb ber 
Adel verhalte füch gegen die Kunjt gleichgültig. „Der beutfche 
Adel’, bemerkt der Brite weiter, „it mit Kinem Wort ein hobles 
Inftitut, auf welches der gegen die Ariftofraten am Hofe bes 
Könige Wilhelm gemünzte Ausſpruch Burnen’s angewandt mer: 
den fann: «They are for the most part the worst instructed, 
and the last knowing. of any of their rank I ever went 
among». Für die Malerei, behauptet der Brite weiter, fomme 
in Deutjchland faft alle Unterftügung von der reichen Mittels 
flafie, von Männern wie Wagner und Navende, aber doch nicht 
in bem Mafe wie in Holland; mit Holland verglichen, fei der 
Handel auf den deutfchen Bildermärkten fait Null. Ueber die 
deutjchen Werte derjenigen Kunitgattung, die man in England 
als „High art’ zu bezeichnen liebt, der religiöfen nämlich, lautet 
des Briten Urtheil jehr abfällig; feins der hierhergehörigen 
Werfe auf der berliner Kunftausitellung habe den Vergleich mit 
den Schöpfungen der Franzoſen Ingres und Delacroir aushalten 
konnen. Ungerecht zeigt ſich der Brite namentlich gegen Gors 
nelius' Kunftweile, deren Werth und Bedeutung für eine fidy 
entwickelnde, zu Großem aufitrebende Kunft er ganzlich verfennt, 
und befonders gegen deſſen „Letztes Gericht‘; aber auch Kaul: 
bach's große Gompofitionen fcheinen feinen Beifall nicht zu haben, 
wie wol aus folgender Bemerfung hervorgeht: „Kaulbach bat 
in feinen Jllußtrationen aum «Reineke Fuchs» eine bedeutende 
Fülle von Humor und Gefindung entwidelt; fie ſtellen feinem 
Genius ein jprechenderes Zeugnis aus ale die ungeheuern Arescos, 
womit er das Treppenhaus verunstaltet hat,“ Dagegen lobt er 
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mit vollen Baden die ‚Lady Macbeth‘ von Schrader; er nennt 
fie ein @emälde „full of originality, power, distinction and 
interest". Unter ben Lanbichaftsmalern rühmt er vorzüglich 
A. Achenbach („unquestionably among the first of living 
landscape-painters'‘) und Hoguet, unter den Öenremalern nas 
mentlich Karl Beder, der noch jung und außerhalb ‚Berlins 
wenig befannt, aber ein „great colorist" fei, Meyer und 
Meyerheim; doc feheinen ihm die beiden legtern in ber Grfins 
dung und ber Wahl ber Gegenftände etwas dürftig zu fein. 
Meberhaupt will er finden, daß die Deutfchen, namentlich im 
BVerhälmig zu den neuern Franzoſen, in der Genremalerei ſchwach 
feien. Wir möchten jedoch den Briten baran erinnern, daß auf 
ben parifer Kunftausftellungen in leßter Zeit gerade die Bilder 
deutſcher Genremaler, wenigſtens die von Knaus, allgemeines 
Auffeben erregten, und wir möchten ihn weiter baran erinnern, 
daß Mitte der vierziger Jahre eine Landſchaft von dem in Eng⸗ 
fand berühmten Turner unter der münchener Künftlerwelt als 
eine Monftrofität verlacht wurde, und zwar mit Necht. Der 
Brite fchliegt: „Die Nahfommen des Armin und Ariovift haben 
jest ein größeres Werk vor fih, als daß fie an die wiberwärs 
tigen Gezwungenheiten des Gornelius und an Richard Wagner’s 
robe Harmonien bie beffernde Hand legen follten. Bleiben fie 
nur fich ſelbſt und der Humanität treu, fo wird @uropa gern 
die Jammerlichkeit des «Letzten Gerichts» und die Thorheit bes 
«Tanhäufern vergefien und mur defien eingevenf fein, daß 
Deutichland wenigitens am Werke der Freiheit und des Forts 
fchritts mitbetheiligt iR.“ Gr meint, Deutichland felle erſt einen 
Victor (fmanuel, einen Gavour und Glaribaldi zu befommen, 
und dann erft in allen Winfeln bie legitimen Nachfolger eines 
Holbein und Mozart ausfindig zu machen ſuchen. Was hat dies 
nun alles mit einem Kunftberiht zu thum! Jedenfalls fann man 
mit den Fortichritten der’ deutſchen Malerei im ganzen zufrieden 
fein, wenn man ihren jeßigen Zuſtand mit demjenigen vergleicht, 
in welchem fie fih vor 60, ja nur vor 30 Jahren befand. 


Zur Geſchichte ber Nebus, 

Es bat immer Gelehrte gegeben, welde irgendeine literas 
rifhe Spielart und Guriofitit zu einem &egenftande ihres bes 
fondern Studiums machten und fie mit all dem Ernſte und ber 
Gründlichfeit behandelten, wie fie nur ben gewifienhafteflen und 
gelehrteften Forſchern eigen it. Man wirb nicht leugnen fönnen, 
baß auch biefe oft zu interefianten Unterfuchungen unb Refuls 
taten führenden gelehrten 2iebhabereien ihren eigenthümlichen 
Werth haben. So hat eim gründlich gebildeter Sprachgelehrter, 
Johannes Ohmann, Dberlehrer am Gymnafium zu Oppeln 
und Mitglied der berliniſchen Gefellichaft für die beurfche Sprache, 
die Nebus oder Bilderräthiel in einer Schrift „Zur Kenntnif 
ber Rebus‘‘ (Oppeln, Glar, 1861) feiner hiftorifchen Forſchung 
unterworfen und ihren frübeiten Anfängen nachgeſpürt mit Zus 
grunbelegung alter und zum Theil ſehr feltener Druds und 
Handfchriften und mit Benugung einer Menge diefen Gegen: 
fand betreffenden Notizen, die er zerfireut in Büchern neuern 
Datums und Journalen fand. Bekanntlich hat fich Paris, dieſe 
„capitale du monde‘ den Ruhm angeeignet, wie die Mutter 
der Galembourgs, fo im neuerer Zeit auch die Erzeugerin der 
Rebus zu fein. 
aufs unzweifelhaftefte hervor, daß das ganze 18. Jahrhunbert 
hindurch die Rebus auch außerhalb Frankreichs ſchon befannt 
waren, ja Addiſon ſpricht in feinem 1846 zu London neu auf: 
gelegten „Speetator’‘ (Nr. 59, 1711) von den Rebus als einer 
Art Wiges, der vor einem oder zwei Jahrhunderten unter feinen 
Landsleuten jeht im Schwange war, ober um Addiſon's eigene 
Worte anzuführen: „This kind of wit (which the moderns 
distinguish by the name of a rebus) was very much in 
vogue among our own countrymen about an age or two 
agc.' Ohne Zweifel mögen fi auch ſchon die Mönche im 
Mittelalter mit rebusähnlichen Spielereien beichäftigt haben. 
Die Annahme Kablert's, daß die Nebus wel mit den Bonbons, 


Aus Ochmann’s Unterfuchungen gebt jedoch 





auf deren Enveloppe fie zur Ergögung ber Mitglieder eines Felt: 
mahls beim Defiert von jeher eine Rolle fpielten, etwa nad 
dem Eiebenjährigen Kriege nach Deutſchland gelommen fein, 
möchte jebenfalld dahin zu berichtigen fein, daß ſie um dieſe 
Beit in ben höhern Ständen Deutfchlands größere Verbreitun 
fanden. Ein Mobeartifel für alle Stände wurden fie jedoch 

in unfern Tagen; erfcheint oder erfchien doch fogar bei Scheue 
in Berlin jährlich ein förmlicher Rebus⸗Almanach““, mit der 
nähern Angabe auf dem Titel „Zur Unterhaltung für fröblide 
Kreife und in einfamen Stunden”, wofür es beſſer beißen fellte: 
in „müßigen‘ Stunden; denn es gehört viel Muße umd and 
etwas Müpiggang dazu, um ſich mit ber Auflöfung dieſer nicht 
immer gerade fehr wigigen Bilberräthfel zu beichäftigen. Im 
Borwort zu dem fogar in zweiter Auflage erfdhienenen Jahr: 
gang diefes Almanachs für 1860 war fühn bemerkt, der Mebus 
fei die „KReilichrift‘‘ unferer modernen Zeit geworben. Im übri- 
gen wollen wir folche Liebhaber der Rebus, denen es barum u 
thun it, auch etwas über ihren Urfprung und ibre Geſchicht 
zu erfahren, auf bie gelehrte Ochmann'ſche Schrift felbft ver: 
weilen, durch deren Anfauf fie aud einen Heinen Beitrag ju 
bem in Bunzlau zu errichtenden Denkmal für dem Dichter Erik 
beifteuern; denn für biefes Denfmal ift ber Erlös ber feinen 
Schrift beftimmt, 


Das Sprihmwörtlide in Goethe. 

Barnhagen hebt in feinen „Tagebücern‘‘ hervor, daß er 
einmal mit befonderm Moblgefallen in Goethe’ „Marimen und 
Reflerionen‘' gelefen habe. Dieie Sammlung von Mpborismen, 
im neunten Band feiner „‚Rachgelaffenen Werfe‘‘ ober im neun: 
unbvierzigften der Gefammtausgabe von 1833 enthalten, birgt 
in ber That einen foflbaren Schag von treffenden Lebensmarımen, 
der ficherlich ſelbĩ mandyem in dem übrigen Schriften Geethe 
gut bewanberten Deutfchen nicht fehr bekannt, für die beutice 

ation aber ein noch umgehobener Schag if. Es zeigt fi 
darin, wie jehr es Goethe verſtand, eine große fruchtbare Ye 
benserfahrung in wenige fchlagende Worte qufammenzudränges 
und welch volfsthümlicher Ausdruck feiner Feder au Gebote Hand. 
Manche Sentenzen würden ganz gut unter den Sprichwörter 
beuticher Nation einen Ehrenplag einnehmen fonnen. Wir glaw 
ben unfern Leſern einen Gefallen zu thun, wenn wir einige dr 
felben bier anführen: „Das Heinfte Haar wirft feinen Schatten" 
— Mancher floft mit dem Hammer auf der nd herum und 
glaubt, er treffe jebesmal den Magel auf den Kopf." — „Der 
Schmujz ift glänzend, wenn bie Sonne darauf ſcheint.“ — „Der 
Müller denkt, es mache fein Weizen, als damit feine Mühle 
leben, — „Einen Regenbogen, ber eine Biertelftunde fie, 
fieht man nicht mehr am. — „Sie peitichen den Duarf, ob 
nicht etwa Creme daraus werben wolle.” — „Die Menjcher 
find wie das Rothe Meer: der Gtab hat fie faum auseinander 
getrieben, gleich hinterbrein fließen fie wieder zufammen.” — 
„Was einem angehört, wird man nicht los, und wenn man cd 
wegwürfe.“ — Es iſt beffer, das geringfte Ding von ter Belt 
Ban, als eine halbe Stunde für gering zu halten.‘ — „Die 

It if eine Glode, die einen Rif hat, fie flappert aber Hingt 
nicht.“ Andere intereffante Sentengen, wenn aud von mo 
niger ſprichwörtlichem Bepräge, find folgende: „Wenn ver 
Menſch alles leiften foll, was man von ihm verlangt, jo mas 
er fich für mehr halten als er il." — „Man erkennt niemand 
an, als ben, ber uns nützt.“ — „Die Mufif ift heilig oder 
vrofan, Das Heilige ift ihrer Würde ganz gemäß, und bier bat 
fie die größte Wirfung auf das Leben, weldye fich durch ale 
Zeiten und Epochen gleichbleibt. Die profane follte b—urdand 
heiter fein.’ — „Alles Lyrifche mus im Ganzen fehr vernünftig, 
im Einzelnen ein bischen unvernünftig fein.“ — Ob denn de 
Glüũckli glauben, daß der Unglüdliche wie ein Gladiar 
mit Anftand vor ihnen umfommen müffe, wie ber römifche Bibel 
zu fordern pflegte?" — ‚Die Gelehrten find meiſt ft, mern 
fie widerlegen, einen Ittenden fehen fie gleich als ibren Todfeint 
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in." — „Die Irrthümer des Menſchen machen ihn eigentlich 
lebenewürdig.“ — „Der Aberglaube ift die Poeſie des Lebens, 
eowegen ſchadets dem Dichter nicht abergläubijch zu fein.” — 
‚Welche Regierung die beite ſei? Diejenige, die ung uk, ung felbit 
u regieren.” — „So wie ber Weihrauch eine Kohle erfriicht, 
» erfrijchet das Geber die Hoffnungen des * ens.“ — „Wenn 
Nenſchen recht ſchlecht werben, haben fie feinen Antheil als 
le Schadenfreude.“ — „Alle Geſetze find von Alten und Män— 
ern gemacht. Junge und Weiber wollen die Ausnahme, Alte 
* Regel," — „Es gibt feine patriotiſche Kunft und feine pa: 
iorifde Wiſſenſchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, 
r ganzen Welt an.” — „Es gibt fo viel gleichzeitiges Tüch⸗ 
ges und Treffliches auf der Welt, aber es berührt ſich nicht.‘ 
och wie viel gleich Treffliches, Anregendes ober Eigenthüms 
bes fonnten wir bier blos aus dieſen „Marimen und Meflerios 
a“ anführen, was, obichon es in Goethe's Werken fteht, boch 
andyem jo new erfcheinen dürfte, als wäre es einem eben erit 
ſchienenen neuen Buche entnommen. 9. M. 


— — 


Sibliographie. 


Caſtelli, J. F., Der häusliche Krieg. Oper in einem 
a von F. Schubert, Wien, Wallishauffer. 1862. 
1a Nat. 

Döllinger, 3. 3. J. v., Kirche und Kirchen, Papft: 
m und Kirchenitaat. Hiftorifch « politifche Betrachtungen. 
inchen, Literarifchsartiftifche Anſtalt. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 
Emerſon, R. W., Die Führung des Lebens. Gedanken 
ı Etubien. Ins Deutiche übertragen von @, ©. v. Mühl⸗ 
g. Mutorifirte Ausgabe. Leipzig, Steinader. 1862. Gr. 16. 
Ngr. n 
Ballmerayer, I. P., Gefammelte Werke, herausgegeben 
GM. Thomas. 2ter Band. — A. u d. T.: Politiſche 
eulturhiftorifche Aufſaͤtze. Leipzig, Engelmann. Gr. 8. 
hr. 15 Ngr. 

Fröhlich'e, A. E., gefammelte Schriften. Eter Band: 
Aliche Lieder. Zürich, Schulthei. 8. 1 Thlr. 4 Nar. 
Ein Gebirgsrhal Afrifas oder die Kirche in Regentstown 


Weſtafrika. Deutich von #5. Merfhmann. Hamburg, 
atur des Rauhen Haufes. 1862, 8. 18 Nar. 
Gerth, U, Der Hamlet von Shaffpeare. Adıt Vor: 


ıgen gehalten a im Winter 1860/61. Leipzig, 
. 1 Zhlr 


nader. Gr. 8 . 
Hahndorf, ©., Zur Geſchichte der deutichen Zünfte. 
:{, Fiſcher. Gr. 8. 10 Nar. 


Held, J., Staat und Gesellschat vom Standpunkte 
Geschichte der Menschheit und des Staats. Mit be- 
'erer Rücksicht auf die politisch -socialen Fragen un- 
- Zeit, In drei Theilen. Erster Theil. — A. u. d. T.: 
danschauungen über Staat und Gesellschaft. Leipzig, 
khaus. Gr. 8. Ir. 

Herbert, L., Aus Frankreich. Federzeichnungen aus dem 
'reih Napoleon’s I. Leipzig, Grunow. Thlr. 


r. 
3 ohanſen, E., Beſchreibung der norbfriefiichen Injel Ams 
Mit 1 Abbildung und 1 antiquarischen Karte, Schles« 
Heiberg. 1862. Gr. 8. 10 Nur. 
Rugner, J. G., Mac Clure's Entdeckung der nordweſt⸗ 
Durchfahrt in den Jahren 18830 — 1854, nebſt einem Blick 
ie früheren Gntdedungsreifen nach dem hohen Norden, for 
uf bie mörbliche Bolarwelt im Mllgemeinen. Für Jung 
fe. Mit 8 lluftrationen und 1 Karte. Glogau, Flems 
&r. 8. 27 Nar. 
öfchfe, K. I., Zu Herzensfreude und Seclenfrieben, 
? Ddeutfcher Dichter aus der neueren und neueflen Zeit, 
m, Graf, Barth u. Comp. Gr. 16. 2 Thlr, 
oewe, J. H., Die Philosophie Fichte's nach dem 
ımtergebnisse ihrer Entwickelung und in ihrem Ver- 


hältnisse zu Kant und Spinoza. Mit einem Anhang: Ueber 
den Gottesbegriff Spinoza's und dessen Schicksale, Stutt- 
gart, Nitzschke: 1862. Gr. 8. 1 Thir. 24 Ngr. 

Machatſchek, E., Geſchichte des Königreichs Sachſen. 
Nach glanbwürdigen Quellen: Aften, Urkunden, Annalen ıc. 
bargeftellt. Leipzig, Jadowig, Gr. 8. 1 —* 20 Rar. 

ayer, M., Zur BVerftändigung über Materialismus und 
Spiritualismus. Gießen, Rider. 8. 1 Thlr 20 Mar. 
 Montepin, &. de, Die Zigeunerin oder die Braut aus 
der Havanna, Roman. Ifte und 2te Lieferung. Berlin, van 
Severen. 8, a 4 Nar. 

Mühlbach, &,, Neues Bilderbuch. Zwei Bände, Berlin, 
Gerſchel. 1862, 8, 3 Thlr. 10 Nar, 

Müller, M., Gedanfen: Spähne, gewidmet allen Lehrern 
und Erziehern in den Herzogthümern Schleswig und Holflein. 
Tönning. 8. 12 2 

Neuburger, R., Ein Mädchen aus dem Volke. Gittens 
Roman aus dem mobernen Reben. Berlin, Janfe. 1862. Gr. 16. 
1 Thle. 15 7 

Polfo, Elife, Unfere Pilgerfahrt von der Kinderfiube 
bis zum eigenen Heerd. Loſe Blätter. Leipzig, Amelang. 1862, 
8 1 Thlr. 10 Rar. 

Reuter, F. Schurr-Murr. Wat taufamen is ſchrapt ut 
de hochdütſche Schöttel, ut den plattvütichen Pott un ben mifr 
fingfhen Ketel. Wismar, Hinkorf. 8. 1 Thlr. 

Das Rolandslied. Das ältere franzöfifhe Epos. Webers 
fegt von W. Herg. Stuttgart, Gotta, Gr. 8, 28 Nor. 

Noien, L., Bier Freunde. Roman in drei Bänden. Press 
lau, E. Trewendt. 8. 5 Thlr. 

Salma, B. v., Graf Mocenigo. Social spolitifcher Ros 
75 Drei Bände, Breslau, @, Trewendt. 8, 4 Thlr, 

“ r. 


allmayer, H., Schutt und Kitt aus den Mauern von 
Wien, Bilder aus der Geſchichte Wiene. Wien, Pichler’s 
Witwe u. Sohn, Gr. 16. 16 Nar. 

Sculer, J. Gefammelte Schriften. Nebit einem furzen 
Lebensabriffe des Verſtorbenen. Herausgegeben von feinen Freuns 
ben. Innsbrud, Wagner, Gr, 8 1 The, 10 Rar. 

Bogeler, F. W. Frieprich I. Markgraf von Brandenburg 
und feine Ahnen die Grafen und Burggrufen von Nürnberg aus 
dem Haufe Hohenzollern. Berlin. 8. 10 Nor. 

Bolf, Nation, Kirche. Kampf zwiſchen Licht und Rinfters 
niß in unferem aufgeflärten Jahrhundert. Bon einem Bolfes 
freunde für's Volt. Mit 21 Holgjehmitten und 1 Lithographie, 
Prag. Er. 8. 10 Rar. 

Willkomm, EG, Männer der That. Ein Roman aus 
ber Zeit und dem Leben Arne. Bier Theile, Leipzig, Tho— 
mad. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

Brafilianifche Zuftände und Nusfichten im Jahre 1861. 
Mit Belegen nebit einem Borichlag zur Aufhebung der SHaves 
rei und Entfernung der Schwarzen aus Nerd-Amerika. Berlin, 
Nicolai. 1862. Folio. 1 Thlr. 15 Rar. 


Tagesliteratur. 


Hofimann, Predigt bei der Krönung Ihrer föniglichen 
Majejtäten des Könige Wilhelm und der Königin Augufta von 
Preußen gehalten in der Schloßfirche zu gt am 18, 
October 1861. Berlin, Biegandt u. Grieben. Gr. 8. 2 MNgr. 

Thierih, 9. W. 3, Döllingers Auffaſſung des Urs 
chriſtenthums beleuchtet, Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. 
Gr. 8. 5 Near. 

Ueber die Trennung der Scyule von der Kirche. Zugleidy 
eine Beleuchtung der Denfichrift: „Die Neugeſtaltung bes Volke⸗ 
ſchulweſens in Baden.“ Von einem württembergiſchen Schul⸗ 
mann. Tuttlingen, Kling. Gr. 8. 44 Nor. 

Zur Drientirung in dem Streite über die deutſche Mechts 
fhreibung. Zürich, Schultheß. 8. 8 Ngr. 


Kerautgegeben von Hermann Marggraff, 


388 


Anzeigen. 








** 


Einſadung zur Subfeription. 


Im Verlage ber Unterzeichneten erſcheinen: 


Karl von Holte’s Erzählende Schriften. 


Gefanmt -Volks- Ausgabe. Miniatur - Format. 
An 33 Bänden, over 65 wöcentlihen Lieferungen à 4 Sgr. 


Die Lieferungen werden im Durchſchnilt mindeflens 8 Bogen umfaffen, jedoch wird der Eintheilung in Bänden eal- 
fprechend die Dertheilung nid gleihmäßig Nattfinden können. 
Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. 

Wer fennt ibn nicht, ben liebenswürdigen Dichter der „Vagabunden“, des „Chriſtian Sammfell“ ıc., wer hat nech nicht 
aus voller Bruft fein „Schier dreißig Jahre” und „Deufft Du daran, mein tapferer Lagienka“ gefungen? Holter ift fein 
Treibhausgewächs, feine Zierpflanze, deren Geiftesblüten nur für den Nipptiich der Salons paflen; er it eine gefunbe, fräi- 
tige Poetennatur, und darum haben feine Werfe Freunde in allen Schichten der Geſellſchaft gefunden. — Seine Schriften 
gehören zur unterhaltendften, gefundeften Lectüre. Sie geben, was er geiehen, erlebt, gedacht, gefühlt, in novelliftifcyer Um: 
arbeitung wieder, Das Gedichtete darin ift wie ſchöne Wahrheit; die nadte Wahrheit ift wie eine Naturblüte der Poeſie. — 
Gin Dichter, der in den meiteften Kreifen der Art Theilnahme erwedte, ift wie ein Hausfreund: man will nicht blos von ibm 
hören, man will ihn flets in ber Nähe haben, man will ihn nicht blos lefen, fonsern auch beiigen. — Die unterzeichnete 
Verlagshandlung glaubt alie deu Wünſchen Vieler entgegenzufommen, wenn fie eine SefammtsAusgabe der erzüblen: 
den Schriften Karl von Holtei's in handlihem Format mit leferlichen ſcharſen Leitern ſauber gedrudt und zu einem 
billigen Preiſe in Lieferungen veranftaltet und fo die Anfchaffung, zur Vervolltändigung jeder Hausbibliotbet von Klaf: 
fitern und gerngelefenen Autoren, erleichtert. Diefe Sammlung wird zunächft neu dDurchgefehen bringen: 

1. Ariminal-Sefhichten. 6 Bände in 12 Lieferungen. 5. Ein Schneider. 3 Bände in 6 Lieferungen. 


2. Mobleffe oblige. 3 Bände in 6 Lieferungen. 6. Die Efelsfreffer. 3 Bände in 6 Lieferungen 
3. Die Dagabunden. 3 Bünde in 6 Lieferungen. T. Aleine Erzählungen. 4 Bände in 8 Bieferungen 
4. Ehriflian Lammfell. 5 Bände in 9 Lieferungen. 8. Dierzig Jahre. 6 Vände in 12 Lieferungen. 


Später werben auch die noch meu erfcheinenden Romane des Autors diejer Sammlung einverleibt werden. — Miemand 
ift durch die Subfeription zur Abnahme des Ganzen verpflichtet — dagegen kann ein fpäterer Cintritt nur 
für diejenigen ftattfinden, weldhe die bereitö erfchienenen Lieferungen übernehmen. — Allen Freunden Holtei’s 
fei diefe elegante und billige Bolksausgabe beitens empfohlen, und find wir gern bereit, denjenigen, welche fi der Mühe des 
Subferibentenjammelns unterzieben wollen, auf 12 Eremplare ein Freieremplar zu gewähren, — Bierzebn Lieferungen find 
bereits erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben, Breslau, Noveniber 1861. 


Derlagshandlung Eduard Trewendt. 





Derfag von S. A. Brodhans in Leipzig Derfag von S. N. Brochhaus in Leipzig. 





Aünstler- Geschichten mitgetheilt bon Zagust Wagen, Unter den Ruinen. 
Grftes und zweites Bändchen. Zweite Auflage. Ein Roman aus Roms Gegenmart 


Auch unter dem Titel: von 
Die Chronik feiner Vaterftadt Florenz von Lorenz Ghiberti. Sran; von Hemmersdorf. 
Nach dem Jtalienifchen. Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. Dier Theile. 8. Geb. 4 Thlr. 

Das Erfcheinen einer zweiten Auflage von einem derartigen | , „Nachdem fich der geiftvolle Verfaſſer dieſes Nomans bereit 
Werk, wenn auch erft mach längerer Zeit, it gewiß ein Beweis, | N den nambafteften deutſchen Jeitichriften, vorzugsmeit it 
daß baffelbe ſich in weiten Kreifen Freunde erworben und Mn | Gusfows „Unterhaltungen am häuslichen Herd“, durd fc 
foruch darauf bat, eine bleibende Stelle in der deutichen Pites mei in Venedig fpielenden lebenswahren Novellen die Iher 


ratur einzunehmen. So feien Hagen’s „KRünfller s Befchicten‘‘ | nahme ber gebildeten Lefewelt erworben hat, tritt derfelbe je 
alten empfohlen, die fie noch nicht Fennen. zum erften mal mit einer umfaflenden Schöpfung auf. „User 


s h ; A ’ f den Ruinen“ ſchildert römiihe Zufände der neue 

= N  NOH Bändchen erichien in bemfelben Vers | —5 Gewande eines hehe böcht fpannend erzäblın 

i ‚ ” i Erbſchaftoproceſſes. Der Verfaſſer verräth die genamefte Konz 

—— - rag‘ —— von Siena. Nacerzählt. | nig ber gefellichaftlichen, lirchlichen und politifchen Zuftände Js 

f 2. . 1. hir. 9 Har. — liens. Die Situationen feſſeln durch die Originalität der Eraa 
eonhard da Vinci in Mailand, Nach dem Italieniſchen. 12. dung wie bie Gharaftere durch eine eigenthümliche Schärfe Mt 
1840. 1 Thlr. 15 Nor. Zeichnung. 


Verantwortlicher Nevacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud un Verlag von I. A. Brodpaus in Leipzig. 
— muss, en 
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5. December 1861. 





Die Blätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Ihlrn. jährlis, 6 Thlrn, 
halbjährlib, 3 Ihren. vierteljährlich. Ale Buchhandlungen und Boftämter des In- und Auslandes nehmen Bellelungen an. 





Inhalt: Felix Menpelsfohn Bartholdy's Briefe, — Leopold Rante über Jafob 1. und Karl I. 
Don Heinrih Birnbaum. — Touriftenausflüge nah Sadeuropa. — Mus den erſten 
Don Thaddaus Lan. — Zur deutſchen Münzgeſchichte — Motigen, (Mus ber beutfchen Künftler? uns 


dad Schriften über Urgrumd und Eude ver Belt. 
Inkehumperten ber chriſtlichen Kirche 


Bon Karl Dimmer. — Lerin Schüding. — 


Dibterweit; Das anonnme Bub „Eyn Deutſch Theologia”,) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Felir Mendelsfohn Bartholdy's Briefe, 
Reifebriefe von Felir Mendelsiohn Bartholdy and den Jah: 





rubt und ihr deshalb überall eine zierliche Gewandtheit 
eigenthümlich ift, deren Gleganz in ganz gleiher Welfe 


un 1890-32. Herausgegeben von Baul Mendelsfohn | beim ernfthaften Adagio, wie beim audgelaffenen Scherzo 


Bartholdy. Leipzig, Mendelsjohn. 1861. Gr, 8. 2 Thlr. 


Felit Mendelsfohn ift unter den berühmten Muſikern 
det Gegenwart der einzige, den eine allzu gefhäftige 
Biographenfeder noch nicht mit einer längern Lebensbe— 
(öreibung bedacht bat, obſchon hödhft ungenügende, ſoge— 
"genannte furze Lebensabriffe von ihm im nicht geringer Anz 
iabl eriftiren. Soviel wir willen, haben die noch lebenden 
Irwandten des Verewigten jih bisjegt gegen vergleichen 
Überhaftete Arbeit mit Recht geſträubt und in keiner Weife 
inderufenen Scribenten die Hand geboten. Dafür hat 
num der Bruder ded Verftorbenen aus der Fülle eines 
then, ibm zu Gebote ftehenden Materials in diefer Brief: 
ſeumlung die Anfänge zu einer Fünftigen Lebensbefhrei- 
bung feines berühmten Bruderd geboten und vor der 
Hand es den Freunden Mendelsſohn'ſcher Kunft möglich 
gemacht, ſich das Bild ihres liebenswürdigen Schöpfers 
auf Die angenehmite und zugleih untrüglicfte Weife zu 
vervolfftändigen; denen aber, die ſich des Verſtorbenen 
no lebhaft erinnern oder gar in näherm Verkehr mit 
Im geftanden haben, hat ver Herausgeber diefer Briefe 
vn Genuß einer wertben Grinnerung belebt und erhöht. 
Wir begleiten Menvelsjohn in diefen Briefen auf feiner 
Römerfahrt, die aud für ihn und zwar in feinem ein- 
mbzwanzigiten Jahre eine neue Lebensepoche beginnt, jo: 
He auf jeiner Rückreiſe durch die Schweiz und über 
daris, von wo aus er 1832 zum zweiten male nad 
ondon ging, das er ſchon 1829 auf feiner erften felb- 
änbigen Reiſe beſucht hatte; es finden ſich aud einige 
tiefe, die von dieſem zweiten Aufenthalte in London 
airen, am Gnbe der Sammlung. Diefe in bobem 
rade interefjant zu nennenden Briefe find vor allem in 
'r zierlichen Form ein Abdruck von Mendelsſohn's eigenem 
defen. Wie feine Muflf auf einer vielfeitigen Bildung 
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bervortritt, fo in den Briefen eine reihe bunte Welt voll 
eindringlicder Erfheinungen, aufgefaßt von einem Auge, 
das nicht anders zu ſehen verfteht als in einem zierlichen, 
fünftlerifh geordneten Bilde. Defters finden wir fogar 
malerifche Umriffe ven Briefen beigegeben; befanntlid be=. 
ſaß Mendelsſohn auch für die Malerei ein ſchönes Talent. 
Durch dieſe Eigenthümlichkeit, die fih durchgängig unter 
anderm, z. B. bei der Beſchreibung des Krönungsfeſtes 
in Presburg, oder der Gegend von Albano aufs glän— 
zendſte bethätigt, erhalten dieſe Schilderungen eine künſt— 
leriſche Abrundung, durch die ſie ſich vor den Reiſeberichten 
anderer Muſiker, z. B. eines Spohr, weſentlich aus: 
zeichnen, 

Es liegt in dieſen Beſchreibungen, z. B. einer Land: 
ſchaft, ſcheinbar etwas ganz Dilettantiſches, man ſtößt 
auf kein hergebrachtes Kunſtwort, auf kein Princip, das 
durch die Schilderung durchſchiene; regellos, ſo ſcheint es, 
ſpringt das Auge von einem beleuchteten Punkte zum an— 
dern, oft zwiſchen den heterogenſten Gegenſtänden umher, 
faßt bier einen Heinen Zug mit wenig Worten zufam- 
men, dort hält es einen noch geringern mit nur einem 
Worte feſt, unter Bezeihnungen, die weder ein gelebrtes 
noch fonft eines Touriften Intereffe erzeugt bat und, ſiehe 
da, wir haben in afl den glänzenden, aber auch glänzend 
feflgebaltenen Punkten für unfere Phantaſie ein köſtliches 
Bild, das nur ein Künftlerauge fo entwerfen und firiren 
fonnte. Am erſten bat und der Über die Schilderungen 
audgegoffene Duft noch an Eichendorff's Weiſe erinnert. 
Wir halten felbft einen Augenblid die obige Beihreibung 
von Albano fe. Es heißt darüber: 

Neulich waren wir junges Bolf in Mlbano; fuhren bes 


Diorgens früh bei heiterftem Wetter fort; unter der großen Waſ⸗ 
ferleitung, die ſich ſchatf dunfelbraun vom klaren Himmel 
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abſchnitt gina der Weg durch bie nach Prascati, von da nach fann man ſich über ben Gontraft nicht erwehren, wenn 


einem Kloiter Grotta ferrata, wo es fehöne Wände von Domes 
nichino gibt; dann nach Marino, das fehr malerijch auf einem 
Hügel liegt, und fo famen wir nach Gaftel» @andolfo am Eee. 
Alle die Begenben find, wie mein erſter Eindruck in Italien, 


«8 beißt, dan über Naht plöglih einmal vie fonft mit 
Kunft gepflegten martialifhen Schnauz:, Kinn un 
Badenbärte der werthen Herren verſchwunden jind, um 


feingswegg ſchlagend ober fo auffallend ſchön, wie man fie fir | ihre Bejiger bei bevorſtehenden politiſchen Untuhen am 
SH ck ; fr —R und befriedigend, alle Linien fo dieſem Sägen der ſpürenden Polgd | t ala gefãhrlich 


und ein fo vollfommenes zes, ge 

und Beleuchtung und allem. Hier muß id; meinen Monchen 
eine Lobrede halten; die machen immer gleich ein Bild fertig, 
und geben ihm Stimmung unb Farbe mit ihren mannichjaltis 
i und  bem achti illen Gang und ber dun⸗ 

feln Miene. Bon Gohei-Gentelle nat Albano geht eine Ichöne 
fchattige Allee von immergrünen Eichen am See hin, und da 
iwimmelt es nun von Mönchen aller Art, bie die Gegend bele: 
ben oder auch einfam machen. Nabe an ber Stadt gingen ein 
paar Bettelmonche fpazieren; weiterhin fam ein ganzer Trupp 
junger Jeſuiten; dann lag ein eleganter junger Geiſtlicher im 

T und las; wei fanden ein paar im Walde mit 
Zlinten und lauerten Vögeln auf; dann fam ein Klofler, um 
welches eine Menge Kapellen im Kreife ſtehen. Da war es 
zuerſt ganz einfam; dann aber famı ein dummer, ſchmuziger Ra: 
puziner heraus, ganz mit dien Blumenfräußen beladen und 
ſtedte fie vor bie Heiligenbilber rings und fniete erft vor jedem 
hin, ehe er es pußte. Wir gingen weiter und begegneten zwei 
alten Prälaten im eifrigen Gefprädh begriffen: im Kloſter vor 
Albano wurde zur Desper geläntet, und felbft auf dem höchſten 
Berge ſteht ein Paffioniftenklofter. Da dürfen fie nicht mehr ale 
eine Stunde täglich ſprechen und befchäftigen id immer nur 
mit der Leidenegeſchichte. Ganz ſeltſam begegnete ung in Als 
bano, mitten unter ben Mädchen mit ihren Krügen auf Dem 
Kopfe, unter den Kraut» und Blumenhändlern, im Gedränge 
und Gefchrei, foldy ein Fohlichwarger Mönch, der feine Rüdreife 
‚auf den Montes Gavo antrat. So haben fie Die ganze herrliche 
Gega in Beiig genommen und bilden eine fonberbare, melan: 
Koliiche Grundfarbe zu allem Auftigen, Freien, Muntern und zu 
der —— die die Natur gibt. Es iſt, als brauch⸗ 
ten bie chen deswegen hier ein Gegengewicht, Das ift nun 
aber gar nicht meine Sache und ich brauche feinen Gontraft, 
um mic, am dem zu freuen, was ich habe. 

Wird man niht unmillfürlid an die überraſchenden 
Wendungen in feinen Gompojitionen durd Schilderungen 
diefer Art erinnert? 

Eine große Zahl Briefe find nur mit Schilderungen 
der Art angefüllt und wir heben vie aus Rom und Nea- 
pel ald befonderd intereffant hervor. Im ähnlicher Weife 
fharf und treffend, oft in gebrängter Kürze, treten und 
andererſeits befannte Perſönlichkeiten — Mendelsſohn hatte 
die vielfeitigflen Verbindungen — entgegen; jo heißt es 
z. B. von Platen: „Graf Platen ift ein Eleiner, ver: 
ſchrumpfter, goldbebrillter, heiferer Greid von 35 Jah— 
ten; er hat mir Furdt gemacht: die Griechen jehen an- 
derd aus. Er fhimpft auf die Deutichen gräßlich, ver: 
gißt aber, daß er ed auf Deutſch thut.“ Später heißt 
ed aus Paris von Heine und Börne: „Die Herren ſchim— 
pfen und toben auf Deutſchland und alled Deutſche, kön— 
nen aber nicht ordentlich franzöſiſch ſprechen. Das will mir 
gar nicht behagen.” Go treffen wir glei zu Anfang 
in mehreren Briefen auf die Beſchreibung eined mehr: 
tägigen Aufenthalts im Goethe'ſchen Kaufe; ſpäter finden 
wir den trefflihen Beobadter bei Bunien in Rom. Vor 
allem gelungen ſcheint uns aber die Schilderung der deut: 
fen Maler in Rom, dieſer echten Kneipgenies im Stile 
deutfher tenommirender Studentenelubs. Eines Lächelns 





Kalkbrenner u. a. 


Wühler zu endeten. Es verſteht ſich vom ſelbſt, daj 
überall da, wo Mendelsſohn Muſik beſpricht — und dies 
geſchieht ziemlich oft, wir finden ſogar ganze Stücke von 
ihm ſelbſt in ven Briefen —, ver Meiſter ſogleich zu Tage 
tritt, So haben wir 5. B. noch feine Darftellung der 
Charwoche in Nom geleien, vie treffliher und gerechter 
das hier Gebotene gemürbigt hätte als die bier nieder⸗ 
gelegte. Bon namhaften Gompoftionen eigener Arbeit 
fei nur erwähnt, daß die „Walpurgisnadht‘ in Mom un 
Reapet gefchaften mworben iſt. Liebenswürdig klingt «e#, 
wenn der Gomponift ſich in kritiſchen Augenbliden jein 
ihm geiftig am nächſten ſtehende Schwefter Fanny herbei: 
wünjdt, ob fie ihm vathen mürde, im Serendor an 
einer Stelle die große Trommel anzuwenden u. dgl. Dirt 
führt und auf einen meitern Vorzug dieſer Briefe, näm: 
li auf den innigen Ton, der zwiſchen ven Menvelsfohn': 
ſchen Geſchwiſtern überhaupt, aber ganz beſonders zwi: 
ihen dem Schreiber und feiner mufifbegabten Schweiler 
Banny herrſcht, ſowie auf den Ton einer liebevollen Ehr: 
furdt, der zwifchen dem Sohne und den Aeltern beteht: 
In diefer Beziehung treffen wir auf Stellen, aus denen 
der einundzwanzigiährige Jüngling feinen Geſchwiſtern gegen 
über, wie ein Freund treffend gegen den Referenten äußerte, 
„mit edit Salomonifcher Weisheit” redet; wir empfehlen ten 
Brief S, 58 und 59 über die Art, mie Kinder einen 
Vater behandeln müffen. Als Beweis, wie ſehr er den 
Pater ehrte, möge angeführt fein, daß, als der Water 
gegen eine Neife nah GSicilien war, der Sohn auf eine 
Art der von ihm nur durch eine ſchmale Meevenge ge: 
trennten Inſel entjagte, die gerade nit allzu oft ver: 
fommen möchte. 

Anziebendes genug enthalten endlich aud vie Brirk 
aus der Schweiz, deren Schönheiten Menvelsjohn äfter 
zu kleinen maleriihen Skizzen anregten, die er feinen Brie: 
fen beigab und die aud bier wieder mit beigegeben iind, 
und unfern Ausſpruch über den fünftleriihen Bid, wit 
welchem Mendelsſohn Gegenden anzufhauen pflegte, wol 
beftätigen werben. Für den Mufifer am intevefianteften 
find aber die Nachrichten aus Parid und Londen über 
den glänzenden Erfolg, theild feiner Gompofitionen, des 
Drctettd, der Sommernahtstraum= und Hebrivden-Durer: 
türen, ſeines A-moll- Quartett u. a. m., theils feines 
eigenen Auftretens als Klavierfpieler und Dirigent. Ihn 
ſelbſt ift aber ver Gnthufiasmus mitunter ‚toll und dumm“ 
erichienen, z. B. ald man zu Paris in der Kirche fein 
DOetett zu Beethoven's Todtenfeier aufführte und der Vrie 
fter beim Scherzo Hille Meife las. Porträts in menig 
Zügen, fprehend Ähnliche; finden fih aud bier, To ren 
Don Meyerbeer's „Robert der Teuirl“ 
beißt es: 

Auf Solch eine Falte berechnete Phantaficanitalt fann ich mir 
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nun feine Mufif denfen, und fo befriedigt er die Oper 
nicht; es iſt immer kalt und (68, und babei empfinde ich 
man einmal feinen Effert. Die Leute loben die Muflf, aber 
wo mir die Wirme und die Wahrheit fehlt, da fehlt mir ber 
Masttab, 

Außer an feine Familie finden ih in dieſer Samm- 
lung noch Briefe an Eduard Devrient, Immermann, 
Taubert, 


totyp der Stuarts ſowol in kirchlich- religiöſer Beziehung 
als in Abſicht auf ihre über Fürſtenmacht, 
über ihre innere und äußere Poliik, ausſprechen werde. 
Dieſes Urtheil liegt jetzt vor und; wir theilen eg umſern 
Leſern in feinen weſentlichen Grundzügen mit: denn mag 


man nun beiſtimmen oder nicht, von Intereſſe iſt es alle 


an Zelter und an Frau von Vereira im | 


Wien. Die treueften Abbilder feined Wefens bleiben aber | 
die an jeine Aeltern und Geſchwiſter gerichteten Briefe. | 
Wir müflen dem Herausgeber für dieſe jhöne Gabe der | 


Erinnerung an feinen, allen Freunden no lebhaft vor: 
ſchwebenden geiftvollen Bruder dankbar verpflichtet jein. 
Obſchon mehr ald 30 Jahre Hinter der Zeit der Ab: 
faffung biefer Briefe liegen, fo jind fie mit einer Friſche 
und Lebendigkeit gejhrieben, verzweigen fih aud jo man: 


lang fort. 


nichfach no in die Gegenwart jelbft hinein, daß wan 


von ihnen, wie von eben erſt geichriebenen, auf das an— 
genehmite berührt wird, bis wir am Schluß des legten herz= 
lich bedauern, da der Tod den ausgezeichneten Mann 
fo früb bat abrufen müſſen. Die Todedtage Goethe's, 
ſowie Zelter'8 fallen während Mendelsſohn's Abweſenheit 
von der Heimat und die von dieſen Verluften handeln: 
den Briefe bemeifen, wie tief er empfand; iſt doch der 
Tod feiner geliebten Schweiter Fanny, der ihn 13 Jahre 
jpäter auf der Höhe feiner Laufbahn jo plöglih traf, 
nicht obne Einfluß auf jeinen bald darauf eingetretenen 
eigenen Tod geblieben. 14. 





Keopold Ranke über Jakob I. und Karl I. 

Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 
von Leopold Nanfe Zweiter Band, Berlin, Dunder 
umb Humblot. 1860. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Mar. 

Selbft noch raſcher ald man von der anerfannt rüſti— 
gen Arbeitöfraft des Verfaſſers erwarten durfte, iſt ber 
jweite Band ded trefflihen Werks, deſſen eriten Banb wir 
bereits in Nr. 12 d. Bl. f. 1860 nad Vervienft gewürdigt zu 
haben glauben, der wiſſenſchaftlichen Welt übergeben wor— 
den: gewiß zur allgemeinen Befrievigung. *) Der vorlie: 


liegen konnte. 


mal, wenn man einen Hiſtoriker mie Ranke urtheilen 
hört. Einſt in feiner Jugend war Jakob L gewöhnt 
worden, den Fleiß feiner Schulftudien mit Leibesübungen 
zu unterbrechen; und wie er bamald feine Tage zwiſchen 
gelehrten Studien und ber Fleinen Jagd im Parke von 
Stirling getheilt hatte, beides in Geſellſchaft von Freun- 
den und Genojfen gleihen Alters, jo fuhr er fein Leben 
Nur ein paar Monate im Jahre hielt er in 
London oder in Greenwid aus: er z0g Theobalds vor, 
und noch mehr entfernte Yandjige, wo er der Jagd ob: 
Schon vor Sonnenaufgang war er in 
Bewegung in der Mitte einer Fleinen dafür auderfehenen, 
geübten Jagdgefährten; er felbft war einer der geſchickte— 
ften unter ihnen: er meinte au im Weidwerke mit 
Heinrich IV. wmetteifern zu können. Un unermüdlicher 
Fortfegung feiner Studien ward er dadurch nicht gebin- 
dert. Nicht eigentlih allgemeine Wißbegierde trieb ihn 
dazu an, obgleih er diefer nicht entbehrte, ſondern vor 
allem Theilnahme an der theologifhen Gontroverfe, melde 
die Welt beſchäftigte. Die weitſchichtigen Werke Bellar: 
min's *) hat er mehr als einmal durchgearbeitet und, um 
die Gitate prüfen zu können, fi die alten Ausgaben der 
Kirhenväter und der Goncilien von Cambridge fhiden 


laſſen: ein gelehrter Biſchof ftand ihm dabei zur Seite. 


Mit mancher eigenen Arbeit ſuchte er in den Streit der 
Meinungen einzugreifen. Er hatte vie Eitelkeit, als ver 


gelehrteſte Mann in den beiden Reichen angeſehen jein 


zu wollen, doch nur dahin bradte er ed, für ein Ma: 
gazin von allerlei Wiſſen zu gelten; denn die Gitelfeit 
pflegt durch Nichtachtung beftraft zu werden. In der 


That aber darf man nicht jo Elein von ihm denken. 


| 


gende Band, der fih ald unmittelbare Fortfegung des erſten 


anfünbigt, zerfällt wie diefer in vier Bücher; ihr Inhalt 
ift von dem Merfafler felbft in Kürze folgendermaßen 
charakteriſitt: 1) Parlamentariſche Irrungen in den ſpä— 
tern Jahren Jakob's I. und ben frühen Karl’s 1; 
2) „Unparlamentarifhe Regierung in Gngland. Un: 
ruben in Schottland”; 3) „Verflechtung der ſchottiſchen 


Irrungen mit den engliihen und den allgemeinen‘; | 


4) „Das Yange Parlament und der König bid zum Aus: 
bruche des Bürgerkriegs”. 

Wir ſchloſſen unſere Beſprechung des erſten Bandes 
mit der Bemerkung ab, daß wir geſpannt wären, nach 
Angabe und Berückſichtigung der neueſten Literatur über 
ven erften Stuart auf dem engliihen Throne, welches 
Yirtheil der Verfafler über diefen Monarden, den Pro: 








=) Ingwiſchen it auch ber dritte Band erſchienen, wen wir ebenfalls 
befprehen werben. D. Rev 


| 


| Seine Schriften tragen die pedantiſche Farbe ber Zeit, 


aber unter den fholaftifhen Argumentationen ſtößt man 
doh auch auf gute Gevanfen und Beziehungen. Die 


' Bilder, deren er fi häufig bedient, entbehren der Bein: 


heit des literarifhen Gefühle, welches das Unihöne ver 
meidet, aber fie find eigenthümli und zumeilen treffend 
in ihrer Naivetät. Bon Natur gründlih und ſcharf— 
finnig, wie er ift, bemüht er fi nicht ohne Glück, ſei— 
nen Gegnern die Unhaltbarkeit der Grundlage, von ber 
fie ausgehen oder die logifche Unrichtigkeit ihrer Schluß: 
folge nachzuweiſen. Hier und da nimmt man den Schwung 
eines auf feiter Meberzeugung beruhenden Bewußtſeins 
wahr. Auch in der Unterhaltung fuchte er von dem Be— 
fondern, fobald die Rede darauf kam, abzulenken und zu 
allgemeinen Betrachtungen überzugeben, ein Gebiet, in 


*) Vellarmin (geb. 1542, gef. 1621) war ber geiftreichſte, gelehrtefte 
Jeſuit feiner Zeit, felbh in Nom gefürchtet. Unter feinen fehr zahl 


| reiden Schriften bat fein fogenannter Ratehismus den größten Eins 


| 


Auf ausgeibt Bis auf unfere Tage. Werfünlih war er mild und 


rechtlich. 
123 * 
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dem er fih am meiften zu Haufe fühlte. Im den ge 
legentlichen Aeuferungen, die man von ihm aufgezeichnet 
hat, legt er gefunden Sinn und Menjhenfenntnig an den 
Tag. Beſonders ift ed ihm eigen, Tugend und Religion 
unmittelbar mit dem Wiffen zu verbinden: am meiften 
aus der Mittelmäfigfeit des Wiſſens ſcheinen ihm die 
Verirrungen der Welt zu entfpringen: „Very wise men 
and very fools do little harm! it is the mediocrity of 
wisdom that troubleth the world — knowledge is a 
great step to goodness.'‘ *) 

Den größten Werth legte er auf den Sinn für Wahr: 
heit: den weſentlichſten Unterſchied zwiſchen Tugendhaften 
und Lafterhaften fieht er in der innern Wahrhaftigkeit 
eines Menſchen. Und gar manden andern mohlerwogenen 
Grunvfag ruhiger Weisheit trägt er vor; ſonderbar nur, 
wie wenig doch fein Verhalten vemfelben entſprach. Wenn 
man in einer feiner frühern Schriften lieft, mit welchem 
Ernft er davon redet, daß ein Fürft die Talente prüfen 
und ihren Umfang ermeffen, feine Beamten nit nad 
Hinneigungen, fondern nah Verdienſt anftellen jollte, jo 
erwartet man ein im dieſer Beziehung ſorgfältiges und 
gewiffenhaftes Regiment. Statt deffen findet ſich, daß er 
immer Günfllinge bat, deren Verbienft niemand einleuch— 
tet; er tritt zu ihmen in das feltiam gemifchte Verhältniß 
eined Vaters, Lehrerd und Freundes und gejtattet ihnen 
Antheil an der Macht, die er beſitzt. Von einer ver: 
derblihen Wreigebigkeit gegen feine Umgebung fonnte er 
fih beſſern Entjhlüffen zum Trotz nie loömaden. Wie 
bald waren die Koftbarfeiten verſchleudert, welche Eliſa— 
betb angefammelt und binterlaffen hatte! Wie viele der 
Krone heimfallende Beiigthümer oder Einkünfte ließ er 
in Privathände übergehen! An Ordnung des Haushalts 
war bei ihm in England fo menig zu denfen wie in 
Schottland; wie die Fürften des 13. Jahrhunderts be: 
tradhtete er fein Königthum als eine Anmweifung auf Vor: 
rechte und Vortheile, an denen er feine Günfllinge und 
Diener Antheil nehmen zu laffen für gut hielt. Nice 
felten verfnüpften fih damit die wibrigften Misbräuce, 
3. B. auf Reifen bei der Verforgung des Hofs mit den 
erften Xebendbepürfniffen: fie mußten um niedrige Preije 
geliefert werben; die Diener trieben mehr ein ald man 
bedurfte und verfauften dann dem Ueberreft zu eigenem 
Bortheil. Gin groteöfer Gontraft mit diefem Schmuz der 
Gewinnſucht jeiner Leute ift ed, daß ſich Jakob von ver 
idealen Bedeutung der föniglihen Gewalt, die man da— 
mald mit metaphyſiſchem Scharfjinne fafl wie die Eigen: 
ſchaften der Gottheit feflzuftellen juchte, von feiner Würde 
und der unberingten Pflicht der Untertbanen die über: 
triebenften Vorftellungen ausbildet. Er bat damit jelbft 
in Parlamentöreven den Widerſpruch geweckt; in dem 
Lanphausleben, - wo ihm jeber mit unbefhränfter Ehr— 


furcht begegnete, machte ev vollends Fein Hehl daraus. 


*) Der Berfafler bat diefe Worte einem Manufcript des Vritiſchen 
Mufeums entlehnt: 
Narren bringen wenig Schaben; die Mittelmäfigteit des Wiffens it 
ee, welche bie Belt in Verwirrung jegt, Kenntnis dagegen ift ein 
mächtiger Schritt zur (fittlichen) Güte.“ 


„Bahrbaft fenntnifreiche Menſchen und wirkliche 


| Man bemerkte es ald einen Unterſchied zwiſchen ihm um 
Königin Eliſabeth, während dieſe nur immer von ber 
Liebe ihrer Unterthanen geſprochen hatte, daß Jakob da: 
gegen unaufhörlih von dem Gehoriam redete, den man 
ihm nad göttlihem und menſchlichem Rechte ſchuldig jri. 
Die Königin hatte es fih mie verbriefen laffen, nah 
gefaßtem Beſchluß ihre Aufmerkſamkeit auch auf die Aus 
führung im fleinften zu richten. König Jakob beſaß nicht 
viefen Eifer; in der Welt von Studien und allgemeinen 
Anfichten, in welder er lebte, konnte er fich nicht zu ein: 
gehender Theilnahme an den Gejhäften der Verwaltung 
oder der Juſtiz herabftimmen. Man hat ihn mol fagen 
hören, es jei ihm beihwerlich "in einem vorliegenden 
Rechtsfall das Für und Wider ruhig erörtern zu börn; 
denn er könne dann zu feinem Urtheile fommen. Die 
Königen Glijabeth liebte tapfere Männer, audgezeichnete 
fühne Charaktere; dem Könige fehlte es an allem Sinne 
für militärifches Verdienſt, bei Männern von Unterneh: 
mungägeift war ihm nicht wohl zu Muthe; er meinte 
nur jolden trauen zu fönnen, die er durch Begünftigun: 
gen, Geſchenke, Wohlthaten an ſich gefeflelt hatte. Die 
Königin galt ald das Mufter deſſen, was ſchicklich un 
anftändig jei; auf den Umgang mit wenigen Vertrauten 
eingeihränft, bildete jih Jakob Liebhabereien aus, die 
ald vie Norm des Lebend gelten jollten; er ſelbſt lies 
fi geben, er vernadläffigte fein Aeußeres, wie einf in 
Schottland jo aud in England, und hing Eigenheiten nah, 
welche andern widerwärtig erjdienen und ihm übel ar: 
nommen wurden. Schon damals gab ed, wenngleich lange 
nicht jo ausgeprägt und für jede Verlegung empfindlich wie 
fpäter, aber es gab doch ein Gemeingefühl für das, mat 
in der guten Gejellihaft geziemend ift, in Gngland; man 
verzieh es dem Könige nicht, daß er dagegen verflich. 
So erſchien diefer Fürſt mit) ſich ſelbſt in vollem MWirer: 
ſpruch: nachläſſig, Meinli und vabei von einem gani 
ungewöhnlihen Stolz; ein Freund ceremonieller Pract 
und zugleich zurüdgezogener Ginfamfeit; feurig und des 
ihlaff, genial und ein Pebant; begierig zu baben unt 
rückhaltlos wegzugeben; zutraulih und gebieterifdy; feiner 
felbft auch in Fleinen Dingen des täglichen Xebens nid 
Meifter: er that oft, was er dann lieber nicht gethen 
haben wollte. Mit feinem Wilfen und feinem Eäarf: 
finn, dem hoben Flug feiner Gedanken verband fh eine 
moraliſche Schwäche, melde die Verehrung, die man bie: 
ber den Trägern der höchſten Gewalt gewidmet batte um 
die ibm aud zu Theil wurde, mit Misachtung durdhiegte. 

Das ift das Bild, welches der DVerfaffer mit feiner 
anerkannten Kunftfertigkeit von Jakob I. gezeichnet bat: 
es ift geiftveih, dad wird und kann niemand leugnen: 
wir fürdten aber, daß bie theilmeiie groben Züge wei 
hiftoriihen Driginal® eine Veredlung dadurch erfahren 
haben, die ihnen in Wahrheit nicht gebührt; es ift eim 
| gewiffe Milde über das ganze Bild verbreitet, die mit 
den einzelnen haͤßlichen Charaftererfcheinungen und Thaten 
ſich nicht wohl vereinbaren laſſen. Es mag jein, vas 
die ſtuartfeindliche Geſchichtſchreibung nur den gebafter 
Fremdling, den durch Heinrich's VIN. Teſtament vom 
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Throne Englands Ausgeihloffenen in Jakob 1. jah und 
das dieſe Parteilichkeit auch auf das Urtheil der deutſchen 
Geſchichtſchreibung nit ohne Einfluß blieb *): wir halten 
deflenungeadhtet die Charakterzeichnung Jakob's I. bei Mar: 
aulay und Keightley für maturgetzeuer, ald fie unſer Ver: 
faffer gegeben bat; denn feine Behandlung Arabella 
Stuart’d war feig und graufam, Raleigh's Verurteilung 
ein ſchimpfliches Beiſpiel feiner Ungerechtigkeit und feines 
Kleinmuths, und in der Angelegenheit der Somerſets be— 
trug er fi mit größter Schändlichkeit. Die Wirklichkeit 
folder Thatſachen ſchimmert faum oder nur allzu ſchwach 
durch das Gharafterbild, dad und der Berfafler von Eng— 
lands erftem Stuart vorgelegt bat. Aber deſto mehr 
müflen wir dem Verfaffer in folgenden zwei Punkten bei- 
fimmen: Jakob hat den Ion für die Negierung der 
Stuartd angegeben und den Knoten der Geſchicke feiner 
Entel geſchürzt. Es fanden aber auch in jenem Zeit: 
alter Kräfte gegeneinander auf und gerietben in einen 
Kampf, der, indem er ji in blutigen und ſchrecklichen 
Schlägen entlud, zugleih für die widtigiten Kragen ber 
europälfhen Welt eine Entſcheidung in jih trug, Bon 
diefem Kampfe aber hatten die Stuartd weder ein ridti: 
ges Verſtändniß, noch waren fie ihm gewachſen, und das 
tig ſie ind Verderben. Allein nicht ohne Theilnahme 
folgt man der Gntwidelung ber Geſchicke des ſtuartſchen 
Königehaufed, fih der Erinnerung an das altgriechiſche 
Weisheitswort: „Die Blitze ded Zeus treffen das Erha— 
bene zumeift“, nicht zu entichlagen vermögend, Auch Eng: 
land erlebte, wie Deutihland in dem Ausgange jeiner 
Hobenftaufen, in dem Falle feiner Stuarts eine „koͤnigliche“ 
Tragödie, nur freilich mit dem großen Unterjhiede, „Eng: 
land trug fie nah oben, Deutidland nah unten‘. 

Karl I., der zweite Sohn und Nachfolger Jakob's 1. 
— der ältefle Prinz Heinrih, auf den das engliihe Volk 
um feiner hoben Begabung willen die größten Hoffnun- 
gen gelegt hatte, war im blühendften Lebensalter geftor: 
ben — war bei feiner Thronbeſteigung 25 Jahre alt. 
In der Kindheit ungefund und ſchwächlich — er litt unter 
anderm fein Leben lang an dem Gebredhen, mit der Zunge 
anzuſtoßen — hatte er ſich doch übrigens Fräftiger ent- 
wickelt, ald man von ihm ermartete. Zu Pferde nahm 
er ih gut aus: man jah ihm Ihiere ſchwerer Führung 
mit Sicherheit bändigen; er beftand im ritterlihen Waffen: 
fpiel; er traf ſowol mit der Armbruft ald mit der Flinte 
zum Ziele und lernte jelbft eine Kanone laden. 


Aldemie, blühte ja im 17. Jahrhundert an großen und 
fleinen Höfen, viel Gold und Verſtand verdampfte da— 
mals in den Schmelztigeln aldemiftifher Laboratorien —, 
vornehmlich die erfle war auf ihn übergegangen. Und 
an fittlihen Gigenjhaften war er ſowol dem einen als 
dem andern überlegen. Er gehörte zu denjenigen jungen 
Menſchen, von denen man fagt, daß jie feine fehler 
haben. Seine firenge Haltung ftreifte an jungfräuliche 
Verihämtbeit; aus feinen ruhigen Augen fprad eine 
Seele von Ernſt und Mäfigung. Er beſaß eine natür— 
liche Auffaffungdsgabe auch für verwidelte Fragen; er ver- 
fand aud zu jhreiben. Don Jugend an erſchien er haus: 
hälteriſch, nicht freigebig, aber auch nicht farg; in allem 
war er pünftlih. Alle Welt war der Unzuverläfügfeiten 
ded Vaters, des unergründlihen und ewig ſchwankenden 
Geheimmiffes feiner Abjihten müde: von dem Sohne er: 
wartete man mehr Offenheit, Aufrichtigkeit und Beſtän— 
digkeit. Mochte auch die Frage, ob er entſchiedener prote- 
Rantifh jein werde als der Vater, mit Sicherheit nicht 
beantwortet werben fünnen, fo war doch jo viel gewiß, 
daß er ein empfindlicheres Selbfigefühl für feine fürſtliche 
Ehre befige; das hatte er fihtbar den Spaniern und ſelbſt 
dem Bater gegenüber bewieſen, ald ihn die erftern bei ber 
Bewerbung um eine ihrer Prinzeflinnen in Madrid fo 
ſchmachvoll zu täufhen ſuchten. Solden Gharafters und 
Weſens war der junge Prinz, der im Jahre 1625 den eng— 
liſchen Ihron beſtieg. Wer, dem die Geſchichte in ihrem 
Ausgange nicht befannt wäre, möchte ahnen, daß diejer 
Monard 1649 fein Haupt würde unter das Henkerbeil 
legen müſſen? Und dennoch fam es jo. Es geihah, daß 
dad eine von dem britiihen Reihen (Schottland) zu einer 


ı Selbftändigfeit gelangte, welche der Krone allen weſem⸗ 


lihen Einfluß entriß; das andere (Irland) in blutigem, 


‚ mit gräßlihen Unthaten befledten Aufruhr für die Fatho: 


liſche Bevölkerung diejelbe Unabhängigkeit zu erfämpfen 
fuchte, die dort der proteftantiihen geworden, während 
in dem dritten und größten (England) eine Autorität zur 
Geltung kam, welde die königliche zu abjorbiren tradtete. 


' Der Verfaffer hat die Entwidelung der Dinge ebenjo aus: 


Der | 


Jagd lag er nicht viel weniger unermüdlich ob, als fein 


Bater. 
Kenntniffen, nod an energifcher Lebendigkeit und popu— 
lärem Weſen mit feinem verftorbenen Bruder Heinrich 


Er konnte ſich weder mit diefem an Geift und | 


führlid ald klar und in ihrem natürlichen Zufammen= 
hange geſchildert. Er jhlieft den vorliegenden Band mit 
dem Bruce zwifchen König und Parlament. Wir jind 
geipannt auf die Charafteriflit Cromwell's, ver befannt- 
li in ver neueſten Zeit dieſſeit und jenfeit des Kanals 
theild verdammt, theild vertheivigt worden ift.- 

Karl Zimmer, 


Levin Schüding. 


| Die Marfetenderin von Köln, Roman von Levin Schüding. 


meſſen; aber von dem Vater, zu deſſen Füßen zu figen 


er liebte, hatte ex viel gelernt; vie Neigungen des Bru— 
ders zu Merken der Kunft und erperimentaler Natur: 
wiflenihaft — die Schmarogerpflanze der Ghemie, vie 





*) Die engliſche Geſchichtſchreibung if überhaupt keineswegs frei 
geblieben von dem Ginfluffe politifcher over firchlich «religiöfer Partei: 
richtung. Man vente J. B. nur an den katholiſtrenden Lingard, von 
vem fi ſelbſt ein Dablmann nicht emancipirt bat, 


Drei Theile. Leipzig, Brodhaue. 1861. 8. 4 The, 

Levin Schüding ift es geglüdt, jehr ſchnell zu dem 
Rufe eines talentvollen und ungewöhnlih begabten Er— 
zäblers zu gelangen. Ob viefer Ruf immer und überall 
dur jeine Leiftungen begründet werde, ift und jedoch 
mehr als zweifelhaft geblieben. Schüding ift ein ganz 
bejonderer Novelliſt. Sein Auge ift ſtets auf ſehr ab: 
\ fonverlihe, nie und nirgends gefehene @eftalten, auf 
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ganz eigenthümlihe, meiſt fehr verzwickte Lebensverhält- 
niſſe, wunderliche Figuren, unerhörte Charaktere, auf 
alte unentwirrbare Baulichkeiten, fremdartige oder ver— 
geſſene Sitten und Gebräuche und dergleichen Dinge mehr 

richtet, von welchen er annimmt, daß ſie dem Leſer 
intereſſant fein mũſſen, wie fie ihm felbſt ſind. Wir 
glauben, er irrt hierin. Der urtheilsfähige Leſet nimmt 
dergleichen Sachen, wie bei Walter Scott, wol mit in 
ven Kauf; fein eigentliches Intereffe aber ruht an einer 
ganz andern Stelle. Immer iſt es bod das Leben, ber 
Lebensgeiſt, ver Goniliet der Gedanken und ver Gharaf: 
tere, die Leidenſchaft und ihre Kämpfe, kurz bad Dra- 
matiſche, was das eigentliche Interefle des Romans bil- 
bet und es umſchränkt. Im diefer Beziehung bieten bie 
Romane des Verfafſers meiftend überaus wenig bar. 
Seine wunderlichen Menfhenfiguren erinnern uns flets 
an die pompejanifchen Bilder; fie ſtehen in ber Megel 
ftarr und fleif nebeneinander wie jene; unter allen bie: 
fen gemachten, ftubirten, mühfam erfundenen Geftalten 
geht meiftend nichts ober doch fehr wenig vor; Schilde— 
rung folgt auf Schilverung, Bild auf Bild; aber für die 
Verwickelung der Handlung, für ven Gonjliet biefer Cha— 
raktere unter fih, für das Greigniß und feinen Wandel 
bat der Berfaffer ungemein menig Sinn. Der eine flieht, 
Der andere verfolgt; plötzlich kehrt ſich Die Sache um; Die 
Geftalten jagen, hetzen ih ab, aber aufeinander plagen 
fie nit und fo geſchleht es, baß wir immer umfonft auf 
eine That zu warten haben, Der Autor hat entfchiebe: 
nes Talent für Abfonberlichfeiten, aber zeugt num dieſe 
Abwefenheit ded Dramatiihen in feinen Erzählungen von 
Erfindungdgabe und Meifterihaft? Wir zweifeln, Nicht 
die Intention, nicht die Gabe der Schilderung, nidt bie 
Inſtruetion macht den Meifter, nicht dieſe fehlen bem Mer: 
fafler; aber die dramatifhe Erfindung fehlt ober fie zeigt 
fi$ doch mühfam um fchmwerfällig bei ihm, und er bietet 
wenig, was für das Leben brauchbar ift, Lebenöbetrach⸗ 
tung aber faft niemals. 

Kurz vor feiner „Marketenderin“ laſen wir Mobert's 
„Schloß Hohenaſtenberg“. Wie einfach, wie lebenvoll, 
wie natürlih treten bier alle Verhältniffe hervor, wie fo 
ganz gewöhnlich ſelbſt! Und doch melde Fülle von Inter: 
effe, welcher Reihtbum an Lebensbeobachtung entwickelt 
fi aus dieſen fo naturwüchſigen Beziehungen! Gier ba: 
gegen, was treffen wir an? Cine Galerie der curiofeften 
Geftalten, alle unerhört, einzige Eremplare in der Natur, 


wenn überhaupt denkbar und möglich, die wunderlichften | 


Greigniffe und doch nirgends wahres Leben, nirgends ein 
den Leſer ergreifended Intereffe, denn die Geflalten find 
blos dazu da, ihre Euriofität zu zeigen und bann ab— 
zutreten. Iſt das nun die Meifterfchaft, die den Preis 
erringt? Goethe jagt: „Breift nur hinein in das Leben, 
und wo ihr's padt, ba iſt es intereſſant.“ Allein eben 


In das wirflihe Leben greift Schüding nicht; er greift | 


wie in eine Rumpelfammer vermwunderlicher Geftalten, in 
ein MWachsfigurencabinet feltfamer Garicaturen, er zeigt 
und diefe und damit genug! Wie gewöhnlich nimmt er 


auch in der „Marfetenderin’‘ als hiltorlfhen Hintergrund | 


} 








feined Gemäldes die Franzöſiſche Revolution und den 
kleinſtaatlichen Jammer ded Deutſchen Reichs zu jener Zetı, 
befonderd im Lande Meflfalen; traurige Bilber, yon 
melden wir eigentlig ſchon genug und übergenug geſchen 
haben. Auf biefem Hintergrunde gruppirt er mun feine 
höchſt felfamen Geftalten; zuerft den wunderlichen Bro- 
feffor der Mediein und Kleinkrämer Bracht, den nänl: 
fen Studenten Hubert, den einäugigen und ſchreckhafter 
Jagdmeiſter Ripperda, anfangs ein Abbild des upnfkei: 
ſchen Voliphem, ver aber zulegt ein Lafontaine'ſcher zn: 
licher Bater wird, den blöbfinnigen Freiherrn Lactannu 
von Averdonk mit ſeiner maleriſchen Zipfelmütze, den 
tollen Reichsgrafen, Tyrannen und Madchenränber, ver 
Ruppenſtein, den Vogt von Elſen, der nur den einzigen 
klugen Gedanken hat, von feiner viel klügern Gattin m 
fagen: „Die Frau ift doch zu dumm’; und feine nid: 
minder feltfamen Brauengejtalten, die wilde Gebharde von 
Averdonk, Marie, die verfolgte Tochter des Vogts un 
enblih Jungfer Traud, die Marketenderin, Brachts Ber: 
wandte und die Geliebte des Studenten, ber der Hei 
des Romans ift — alles unmdgliäe, nie geſehene Mer: 
fen, Erzeugniffe einer mühſam arbeitenben, von Bitburg 
überfünftelten Phantaſie! 

Wunderlih vie dieſe Geftalten ifl denn auch, mad 
fih in dieſem Momane begibt. Nachdem der Verfaſſer 
feinen Helden viele Seiten lang burd einen wmmtmir: 
baren alten Bau zu Köln geführt — eine befondere ib: 
haberei des Autors, der er faſt den vierten Theil feine 
Buchs widmet —, entdeckt dieſer den Verſteck des cin- 
äugigen Ripperda, der, aus Frankreich eniflohen, bie 
mit Gebharde von Averbonf, feiner frühern Gattin, Ze— 
fammenfunft hat. Von einem „Hunde gebegt und ver: 
wundet, gelangt er nad Gebhardens Schloß, empfäng: 
nachts den Beſuch des blönfinnigen Barond Avervort, 
der mit ihm Mabouge fpielt und zwar um den Ginfap: 
wer an ben andern eine Frage richten barf — welch wur: 
derlicher Einfall! — flieht, gelangt faft ſterbend zu tem 
Vogt von Elſen, der eben feine hübſche Tochter Marie 
in ben Schloßdienſt des tollen Grafen von Ruppenitria 
tieferen fol, will dieſe retten, wirb aber von dem Tollen 
als Soldat eingefteft und bient ald Chirurgusadjunct der 
gräflihen Heeresmacht, indef Marie von der Mamfeller: 
mutter bed Grafen in das Schloß abgeholt wird. Yon 
bier befreit fie der Meffe Gebhardens, Franz von Arten, 
mit Ripperda's Hülfe, indeß Hubert, gefangen und auf 
den Tod angeflagt, von Traudchen Gyumich mit Hält 
öſterreichiſcher Soldaten, melden ſie fih als Marketen— 
derin angeſchloſſen hat, aus dem Kerker befreit wird und 
natürlich die Braut heimführt. Dieſer ganze Vorgang 
erregt, wie der Verfaſſer ſelbft in einem wunderlider 
Schlußkapitel anerkennt, wenig die Gemüthsfeiten vet 
Leferd, da alles wider ben Lauf der Natur geſchieht um 
nichts zur Erwärmung und Belebung eines Eeeleninter 
eſſes für die handelnden Perfonen von dem Berfaffer ver: 
ſucht wird. Von viefer Seite bleiben wir vielmehr ober 
alle Theilnahme an ihren Schickſalen und mas ung ıw 
ihnen von Intereſſe fein kann, iſt allein und ausihlienlid 
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ihre Neuheit und ihre Somberbarfeit. Lieber dieſe 
aber haben wir umjere Meinung bereitö ausgeſprochen 
und der Lejer wird unjere Anſicht nun wol gereditfertigt 
finden, daß der Verfaffer in feiner Novelliftit einen eigenen 
und abjonberlihen Weg gebt. Sein Talent für das 
Abentenerlihe und Ungewoͤhnliche, jeine Gabe anziehender 
Schilderung vwerborbener früherer Zuflände und jonber- 
barer Sitten und Ginrihtungen in feiner Heimat, ja felbft 
feine reihe hiſtoriſche Erkenntniß und feine Kunft, viel 
Inftructives in feine Phantafiegemälde zu verweben, mol: 


len wir hierbei nicht in Abrede ftellen. | 


Auch diefe Novelle, die in mander Beziehung uns 
fo mangelhaft erfheint, enthält in Bezug auf diefe Ga— 
ben ded Autors wieder viele beachtenswerthe Bartien. Die 
Zuftände in Köln um den Schluß des vorigen Jahrhunderts, 
der Hofhalt des tollen Grafen und Reichsverfechters Phi— 
lipp HI. von Ruppenftein, bie Stellung des Adels im 
Lande MWeftfalen, der fogar noch die Rechte der alten 
„Feme“ feſthält und Verbreder mit dem Freiſtuhle und 
dem „Weidenfirid‘ bedroht, das Auftreten der Franzoſen 


5 
dem Kopfe, der andere mit einer grauen Filzkappe bedeckt; der eine 
im Kittel, der andere in einer erbeuteten blauen Uniform, deren 
gaike fh auf dem Marſche verjpätet zu haben und erſt mit 
dem folgenden Gorps nadrüden zu wollen jchienen. Hemden, 
Strümpfe, Schuhe ſchienen hier für abgelegte Borurtheile zu 
gelten, was beibehalten, war zerlumpt, zertiffen, geflidt. Aber 
wenn fie auch im bunten Durcheinander daherzogen, über ihren 
Reihen ſchwebte doch ein unfictbarer Geiſt ber Disciplin und 
Ordnung; man ahnte, daß dieje nachläſſig einher ſchlendernden 
Haufen auf ernües Commando im Augenblide der Gefahr ſich 
bligfchnell ordnen und in fefte Glieder zufammenfihießen würden. 

Gern gäben wir noch als dritte Probe vorzüglider 
Schilderung das Gemälde des Hofhalts Philipp's IN. von 
Ruppenftein, allein das trefflihe Bild ift faum einer 
Verkürzung fähig und muß ganz genoffen werben. 

So verbindet ji denn auch in dieſer Arbeit des Ber: 
faſſers das Ungehörige und Tadelndwerthe mit dem Löb⸗— 
lihen und Werthvollen, wie in den meiſten irdiſchen Din- 
gen. Es ift und nicht zweifelhaft, daß dem Verfaſſer 
viele trefflihe Gaben eines Erzählers zur Seite fleben, 
allein aud ebenjo gewiß, daß ihm zur Meiſterſchaft viel 
und Weſentliches fehlt. Diejen Mangel mit einem Worte 





am Rhein und vie Zuftände bes gefchlagenen öſterreichi— 
fhen Heers, dad Schloßleben in den rheinifhen Landen 
und vieles andere, das in dieſem Bilde an und vorüber: 
geführt wird, hat ein Recht darauf, und augenblidlic 
zu fefeln. Ueber vie Franzöſiſche Mevolution und ihren 
Urfprumg 3. B. bat ber Berfaffer eigenthümliche Gedan— 
fen. Der emigrirte Jagdmeifter des Prinzen von Conde, 
Ripperda, jagt: ° 

Schen Sie, die ganze Geſchichte war eben nichts weiter, 
als eine Intrigue des niedern, armen und verfchuldeten Adels 
gegen beu höhern. Fragen Sie fid) nur, wer bie Sache vor⸗ 
bereitet hat: die Philoſophen, die der Adel fid als Werkzeuge 
auffütterte! Gie werden nie davon gehört haben, daß die Herren 
Voltaire, Rouffeau, Diderot, d'Alembert, Holbach, Lamettrie, 
Beaumarchais dem Volle anhingen ober für ihre Kehren in ben 
Gabarets gepriefen wurben. Sie trieben fi eben nur in den 
Gefellichaften des Adels um, der fie beflatichte und ihre Bücher 
verbreitete. Als der Lärm dann losbrach, wer ſtand an ber 
Spige? Menſchen aus dem Bolft Bewahre! Herr von Mirabeau, 
Herr von Sieyes, Herr von Lafayette! Lauter Abel, der das 
Gbefindel am Faͤdchen hielt, und gegen bie fürftlichen Gejchlechter 
der Rohan, Grequi, Latour, Mailly, Montmorency und Lam: 
balle hepte, bis der Sturm fam, der den hoben Adel zer 
fchmetterte und ben Thron zugänglid; machte für jedermann! 

An diefe Stelle wollen wir gleich ald eine andere 
Probe die Schilderung anfhliefen, melde der Verfaſſer 
son dem @inzuge der Sanseulotten in Köln im zweiten 
Theile entwirft: 

Es war eine feltfame Bande, dieje fiegreichen Truppen ber 
Mepublif, welche famen, das deutſche Kaiſerreich über den Haus 
fen zu fürgen. Zuerſt rüdten Jager ein: fie fahen aus wie 
Marnnjchaften, die einen harten Felbzug mitgemacht haben, auds 
zufehen pflegen, abgerifien, vom Wind und Wetter mitgenom: 
men, aber doc wie gejchulte Soldaten, uniformirt, gleichmäßig 
bewaffnet und maricirten, wenn nicht geichlofien, dach in einer 
ge willen Drbnung, Mufif vorauf. Berwunderfam aber war ans 
Ju ſchauen, was hinter ihnen brein marjchirte, lange, lange Züge 
feltfamer Menfchenfinder. Es war, als ob ulle Zigeuner ber 
Welt ſich auf die Wanderfchaft begeben und als ob fie ſich dazu 
aızegerüftet, nachdem fie alle Tröbelläden des Erdenrundes vor: 
Her ausgeraubt! Die meijten waren fleine, jchwarzäugige, gelbe 
SS efellen, der eine mit einem dreiedigen Hut und Federbuſch auf 


zu bezeichnen, ift ſchwer: wir mödten ihn Natur oder 
Leben nennen; denn feine Erfindung, feine Gharaktere, 
| feine Situationen find mühjame Studien, und felbft fein 
‚ Humor, dies freiefte Kind des dichtenden Geiftes, iſt ge: 
zwungen, erfirebt, mühſam gejucht, und binterläßt flatt 
eined erheiternden, meift einen peinlihen Eindruck. In 
der Reihe unjerer Novelliften mag Levin Schüding da— 
ber immerhin einen namhaften Play einnehmen; von jehr 
vielen andern aber wird er jo lange entſchieden überflügelt 
werben, ald er mehr nad Bücherſtudien, mie nad Natur- 
ſtudien arbeitet und dem wirfliden Leben fein Recht ver- 
fümmert oder ganz vorenthält. 4. 


Zwei Schriften über Urgrund und Ende der Welt. 

Ich habe heute einmal wieder zwei recht abfonderliche Schrif⸗ 

tem zu bejprechen. Sie lagen mir ſchon ziemlicy lange zur Seite, 

weil icy mich fchwer entichliegen fonnte, fie einer bejondern Ber 

| achtung zu empfehlen, und ich hatte jogar die Abficht, die Sache 

mit Stillfchweigen abzuthun. ies jchien mir indeß doch nicht 

| erecht, darum greife ich bie Arbeit an und hoffe bald bamit 
ertig zu werden. 

Beide Schriften treffen darin zufammen, daß fie ben Bid 
ihrer Leſer auf das Schöpfungsganze lenken, um darüber zu 
belehren, was es mit dem Uranfange und mit bem Ende beijelben 
für eine Bewandtniß habe. GE find alfo Schöpfungsgeidhichten. 
Daran leiden wir nun allerdings burchaus feinen Mangel, ins 
deffen was wir davon befigen, iM nad} der Anficht ber Berfaffer 
für gar nichts zu adıten und paßt auch dem gegenwärti 
Standpunfte der Naturwiffenfchaften nicht mehr an, Sie wollen 
etivas ganz Apartes geben, woran bisjegt noch niemand ges 
dadıt hat. Dies thun fie nun aud in der That und zwar auf 
eine hoͤchſt intereffante eigenthümliche Weile. Wer die Bücher 
lieft, wird davon gefeifelt wie von einem gut erfundenen und 
gut durchgeführten kuſtſpiele. 

Beide flimmen auch darin miteinander überein, daß fie im 
allgemeinen feine Ginrede thun gegen die Kopernicanijche Melt: 
ordnung und deren Vollendung durch Kepler und Newton. Sie 
bewundern das Große und Herrliche derfelben mit fehr berebten 
Morten, glauben aber, daß damit noch nicht die volle Befrie⸗ 

| digung erzielt worden fei, daß noch viele der wichtigiten Fragen 
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feine Beantwortung gefunden hätten und daß fie berufen und 
verpflichtet feien, bas Fehlende — nachzubringen. 

Sie unterſcheiden ſich aber dadurch weſentlich voneinander, 
daß die eine hauptſächlich nur das Ende, die andere bagegen 
nur den Anfang der Schöpfung zum Gegenfland einer kritiſchen 
Unterfuhung madt. Dies ift ein gli iches Zufammentreffen, 
denn ohme voneinander gewußt zu haben, unterſtühen fle ſich ges 
genfeitig in der Vollendung einer unvollendeten Welt:Schöpfunge« 

eſchichte. Die benfende Welt wird ihnen für ihr ebles Ber 
| arm gewiß danfbar fein und wir fliegen uns nicht aus, und 
wäre ed auch nur um ber geifligen Beluftigung willen, wozu 
fie eine reiche Gelegenheit gegeben haben 


Sie unterfcheiden fih aud in Hinficht ihres Umfangs. Die | 


eine enthält den fehr ausführlich gegebenen Inhalt auf mehr 
denn 20 Drudbogen, während bie andere —— 
mehr als drei in Anſpruch nimmt. Aber es iſt ſichere Ausſicht 


vorhanden, daß auch dieſe kleine Differenz bald ausgeglichen 


werde, denn an Schreibeluſt gebricht es dem Verfaſſer der klei⸗ 
nern Schrift wahrhaftig nicht. 
mung kann ficher noch Großes Daraus werben, 


Wir wenden num unfere Aufmerkſamkeit auf die erſte Schrift 
Sie führt den Titel: 


Die fommende Umgeflaltung ber Erbe, als nothwenbige Folge 
ber frühern Erdrevolution. Grflärt und bewiefen aus ben 
Vorgängen und aus bem Leben in ber Natur im Zufams 
menhalte mit der Offenbarung von Georg Bandorf. Re 
geneburg, Manz. 1860. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Mor. 


In Furzen Worten ift die dem Buche zu runde liegende 
dee etwa fo auszufprechen. Es if fo gut wie gewiß, baf ber 
Mond urfprünglid mit der Erde ein Ganzes ausgemacht habe, 


au. 
1. 


daß er davon ausgeftoßen ſei durch eine gewaltige KRataftrophe 
Daneben ift es aber auch ebenfo | 


des vulfaniichen Grbinnern. 
unzweifelhaft gewiß, daß der Mond wieber zur Erde zurüds 
fommen muß, als nothwendige Wolge ber vorigen Revolution, 


und daß hierdurch eine noch viel gewaltigere Umgeftaltung ober | 


wol gar eine gänzliche Vernichtung der Erde in unabweisbarer 
Ausſicht ſteht. Das Werk enthält alfo eine handgreifliche Prophe- 
zeiung bes bereinftigen Untergangs ber Erde. 
herſagung ift ſchon gar oft gemacht worben, aber das ift ganz 
neu, daß man dem Monde, biefem frienlich ſtillen Gefährten 
ber Erbe, diefes Unglück aufbürben will. Gewöhnlich find dazu 
die Kometen, biefe früher fo fehr gefürchteten Zornruthen bes 
Himmels, auserfehen. Auch hielt man einen ſolchen „Jüngſten 
Tag” nur vom moralifchen Richterftuhle aus für nothwendig, 
da die fünbhafte Menfchenwelt vor dem zornerfüllten himmliſchen 
Pater nicht länger mehr beflehen fünne. Davon fagt indeffen 
Bandorf fein Wort. Er hat blos den Mond im Ropfe, ben er 
mit feiner erregten Phantafie immer näher und näher auf bie 
Erde berabfallen fieht und den furchtbaren Mud des Zufammen- 
treffens fchon im voraus empfindet. ragt man num, woher der 
Berfaffer zu diefer Anficht gefommen fei, fo gibt das Buch be: 
fonders in feiner zweiten Hälfte eine vollfommen befriebigende 
Antwort, 
zugsweife die Offenbarung St.» Johannis bes Theologen zu ſei— 
nem Nachgrübeln auderfeben. Wohin ein folches Verfenten des 
Geiles führen fann, bat die Erfahrung traurig genug an ber 
Bevölkerung der Irrenbeilanftalten bewiefen. 

Außer Vorwort und Ginleitung zerfällt das Werk in fechs 
Kapitel: 1) „Ueber Erdkunde“, 2) „Ueber die Grundformen der 
Erde”, 3) „Ueber den Kreislauf in der Atmofphäre”, 4) „Ueber 
Witterung und Periodieität”, 5) „Ueber den Sreislauf in ber 
Erde”, 6) „‚Ueber die große Grbrevolution“. Es fommen nun 
gar manche lefensiwerthe und empfehlenswerthe Partien im Buche 
vor, und man ſieht, der Berfafler hat fi einen reihen Schag 
von Kenntniffen angeeignet, nur ift fehr zu beflagen, daß fie 
nicht zu einem vernüftigern Zweck benugt worden find. Die fire 
Idee zu einer graufenerregenden Offenbarung vergiftet alles, und 


Bei einiger beifälligen Zuftims | 
Ob nun unfer | 
Beifall dies veranlaffen wird, müflen wir dahingeſtellt fein lafien. | 


Eine foldye Bors | 


! müffe. 


Er bat fleifig die Bibel ſtudirt und babei ganz vor: | 


| jene > 8 sr: Werts a. fehr heimlich zurid: 

gehalten wirb, fo it fie doch im Ausgange eine läfige 
gi Freiheit. Aber nun auch einige Broken. damit 4 

efer auch felbft urtheilen fonnen. 

Das Ebbe und Flut der Erde hauptſaͤchlich von der Ar 
ziehung bes Mondes herrühre, entfpricht nicht der Anficht und 
ber Revolutionstbeorie des Verfaſſers. ‚Die Aftronomem ke 
‘ haupten, daß die Kraft, mit welcher der Mond alle Körper auf 
feiner Oberfläche an fich zieht, fünfmal fchwächer fei als auf 
der Oberfläche der Erbe, ſodaß eine Kugel 5. B., auf dem Monde 
abgefchofien, fünfmal weiter ober fünfmal höher fleigen un in 
fünfmal größerer Schnelligkeit dahinfliegen würde als auf m 
‚ ferer Erde. In Berüdfihtigung der großen Ueberlegenbeit ber 

Erde über den Mond fowol durch Kraft als durch Mafle, melde 
über neununbvierzigmal mehr beträgt, bann ber ermung det 
Mondes, defien ohnehin bedeutend geringere Anziehungskraft mit 
der Ontfernung in eben bemfelben Berheltnii abnimmt, erſcheint 
obiger Einwurf gerechtfertigt, welcher der Mondanziehungstraft 
ſolche Gewalt in diefer noch beträchtlichen Entfernung über die 
bedeutende Mafle der Meere in Zweifel zieht, vielmehr abiprict, 
um fo mehr, als nachgewielen werben wirb, daß dieſes Steiger 
und Fallen bes Meeres nichts anderes ift, als das gleich einem 
Pendel durch den Umſchwung der Erde unterhaltene Hins und 
Herichmwanfen bes Meeres, welches als Folge einer frühern großen 
Kataftrophe einft das Feſtland überflutete und derzeit micht mehr 
um Gtillftehben fommen fonnte, obgleich es in fein beitimmtes 

den zurüdgefehrt, vielmehr hineingeſtürzt if. Wenn dicſe 
Periodieität des Meeres im gewiffen inflange ftebt mit ber 
Verioden des Mondes, fo ifl dies natürlich hervorgegangen aus 
einer und berfelben tiefen Kraft, welche beide, Meer und Mont, 
betroffen hat und weldye beide gleichzeitig fo erſchüttert hat, def 
ihre Schwingungen ſich noch begegnen, obgleich Yabrtawienx 
bereits darüber weggegogen find.” Das ift ein Pröbchen vor 
ber fließenden und tieffinnigen Behandlung des aftronomiiden 
Stoffe. Die Lefer werben Ion eiwas dabei verweilen müfen, 
um den Einn richtig herauszufinden und ihn ganz zu faflen. 

Doc num wenden wir uns etwas weiter zum Schluſſe des 
\ Buchs, um gu fehen, wohin der Verfaſſer bei feiner Lebhaftig 
feit getrieben wird, Er mahnt baran, daß dem denkenden Men 
ſchen bald die Gewißheit fommen müfle, daß nichts Irbiiches 
von Beitand fei, daß hierbei die Bergänglichfeit und bie Ber 
nichtung Zweck und Ziel abgäbe. Er babe im ganzen Werfe 
immer auf biefen &rundfag der Natur hingewieſen. Es ent: 
fände nun bie Frage, ob denn das Erdganze auch dieſem Ber: 
nichtungsgeleg unterworfen fei. Diefe fann ber Verfaſſet ne 
türlich nicht anders als mit einem Ja der innigften Meberzeuguns 
beantworten unb er geräth baburch ordentlich in eine Begeiſte 
rung, die aber jchredenerregender Art if. Gr weiß es bei 
‚ als die gefcheibteiten Mftronomen, baf ber Mond ſchon Jabr 
| taufende hindurd in einer fallenden Bewegung zur Erde bir 
| begriffen ift und daher fich biefer immer * und mehr mäher 
„Dieſe Annäherung des Mondes zur Erbe it freilich 
jegt fehr allmählich und. nur aus mehr als zmeitaufendjährigen 
Beobachtungen erfannt worden. Sie entzieht fi den MWahrnch- 
mungen ber einzelnen auf biefelbe Art, als allenfalls ein ein 








' fames Licht in der Dunkelheit auf einer weiten Ebene, meldes 
| dem Standpunkte des Beobachters fehr langſam näher rüdt, 


‚ denn diefer kann nicht unterfcheiden, ob das 


icht ſtill ſtebt o® 
es auf ihm zufommt ober ob es fi gar von ibm emtiermt” 
Dann fäßt er den Mond näher lommen und ein Berfinftern der 
Sonne bewirken, wie es bei den Gvangeliften Matthäus, Marcus, 
Lucas und in der Offenbarung Johannis verfünbet worben it 
Und zulegt fommt auch das Zufammenprallen des Monder mit 
ber Erbe. Es entiteht mun bie Frage, ob wir uns ven biefer 
Kataftrophe wol eine Vorftellung machen fünnen. „Allerdings“, 
ift Die rafche Antwort des Verfaſſere. „Ob fich aber auch eim 
richtige Vorherfage darauf gründen läßt, ift eine andere Ärası, 
ba und unfere eigenen Unterfuchungen wol ſchwerlich meiter füb- 
ten werben als zu bloßen Vermuthungen.“ Er verfucht es mar. 
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das Bild der Bermuthungen ansdjumalen und zu bewahrheiten. 
@s wirb zunäch daran erinuert, was das für eine Wirkung 
habe, wenn zwei Körper mit großer Geſchwindigkeit gegeneinans 
ber fahren, und hierin mimmt der gelehrte Berfafler auf ein⸗ 
mal wieder eine recht alltägliche Spradye an; wir fünnen un: 
fern Leſern das Vergnügen nicht vorenthalten, den Berfaffer felbit 
reden zu hören: „Sind es zwei harte Körper, die aneinander 
geratben, fo ift diefe Bewegung immer mit einer gewiſſen (rs 
fchütter begleitet, Wer ift wol noch nicht gefallen und hat 
diefes an ich felbd empfunden? Diefe Erfchütterung gebt aber 
in Berfdymetterung der harten Körper über, wenn bie Haft, 
d. 5. die Geſchwindigkeit, womit fie ſich begegnen, mehr als ges 
mwöhnlid if... Wenm zwei Loromotiven im vollen Lauf zufams 


menſtoßen, wie leider ſchon oft geſchah, fo fönnen bis ins Uns | 


erkennbare (?) gehende Zertrümmerungen einzelner Theile der: 
felben vorfommen, wie der Beifpiele mehrere vorbanden find, 
Run ift aber die Schnelligkeit der Locomotive gegen die Schnel: 
ligfeit bewegter Himmelsförper gleichſam verfchwindend. in 
Zufammenftoß folcher muß alſo ungleich größere, umvergleichbar 
arößere Griceinungen darbieten.‘ Man fieht bier in Gedanfen, 
wie ber Verſaſſer mit einem verzüdten geiligen Blid dies innere 
Bhantom ſchon flar vor Augen hat; aber er hält dennoch damit 
zurück und fommt erſt einige Seiten fpäter dahin, es mit Worten 
zu befchreiben. „Wie nur immer der Mond die Erde treffen 
mag, To fann es nimmermehr ausbleiben, daß ber getroffene 
Theil der Erdſchale ſehr heftig, vielleicht bis ın feine größte Tiefe 
erfchittert wird. Die nächſte Folge wird nun dieje fein, daß 
die Hegelmäßigfeit in dem Kreislauf der Erde mächtig geilört 
wird, wodurd gen ſicherlich Gelegenheit gegeben werden fünnte, 
daß ſich die Erdbeben bis ins Unglaubliche fleigern, bis fie felbft 


wieder einen Theil der Erdſchale ausfprengen. Allein — iſt 


auch unfere jegige Erde im Stande, einen etwaigen Subflanz: 
verluft wieder ergänzen zu fünnen, wie es der Aall war, ale 
ihr das erſte mal ein Stück ausgetrieben worden it?! — 
Scwerlid. Wir haben wol feine Maßſtabe, um bemeifen zu 
fönnen, mie tief wieder Die Erbe zufammenfinfen fann, um den 
Subitanzverluft zu ergänzen, das heißt die Kontinuität der Ge— 
lammtmafle wiederherzuſtellen; dagegen haben wir aber die be: 
fimmte und öfters wiederholte Iufage, dab nicht mehr durch 
Waſſerfluten alles Leben auf Erden vertilgt werden foll, was 
um fo mehr und ficherer eintreten müßte, da bas Misverhältnif 
woifchen Land: und Wafferfluten aledaun in viel mehr geiteiger: 
tem Grade aufireten würde, als es, nämlich dieſes Misverhält: 
nik, jegt beſteht.“ 
Damit haben wir nun bus finſtere Schredengemälde über 
„die kommende Umgeftaltung der Grde‘, woran ber Berfaffer 
mit immiger Luſt gewiß jahrelang gemalt bat, vor uns Die 
dazu gebrauchten Karben find recht bunt und anlodend gewählt, 
auch it nirgends damit geneigt; was num aber ben Geiſt bes 
Ganzen betrifft, fo fjucht man ihn vergebene, man findet nur 
Berfcdyrobenes, Berworrenes und Sinnlojee. Ob es möglid, ift, 
das ſich das Buch mit dieſen Bigenichaften einen Kreis von Ab: 
nehmern verſchaffen fann, müſſen wir dabingeftellt fein laſſen. 
Eigentlich follte man ganı entfchieden hieran weifeln, aber den⸗ 
noch fehlt es nicht an Beifpielen, wo ber rfolg mit ber Er— 
wartung gar nidyt in @inflang * bringen war, und dies fann 
auch bier zutreffen, da es der Melt nicht an Köpfen fehlt, welche 
füch gern bethören laffen wollen, welche in ber Dunfelheit des 
Perftandes ihre Heimat und in der Abwefenheit der Bernunft 
ihr Glüd finden. 
Doch nun raich zu dem andern Opus, damit wir wieder 
in unſere beitere Stimmung fommen, woraus uns der Schluß 
diefer erften Beiprechung zu bringen drohte, 


2. Das ®icht, der materielle Urgrund aller Dinge, oder bie 
Bauſteine des Weltalle Bin Vortrag von Leopold Pohl. 
Oppeln, Glar. 1860, Gr. 8. 7, Mar. 


Der Berfaffer ſchreibt mit vielem Schwung ein jehr eles 
gantes Deutſch. Gr hat ganz bie Gabe, das gebildete große 
1861. 4. ' 


| 


1 


Publifum zu fefeln und für feine Ideen zu. gewinnen. Wenn 
er ſich aber ber Hoffnung bingibt, damit aud die Männer ber 
Wiſſeuſchaft befehren zu Fünnen, fo if er fehr im Srrthum, 
Das Raifonniren macht es allein nicht aus, auch jelbit wenn e# 
mit feiner philofophifcher Geſchicktheit zutr Durchführung ges 
bradyt wird. Die Schrift beginnt mit einem ſtarkbetonten Vor⸗ 
wur gegen unfere heutige Naturwiſſenſchaft, von der behauptet 
wird, daß fie nur groß jei in dem empirifchen Auffinden der 
Gehege, daß fie dagegen jchr wenig geleiftet habe in dem Er— 
forjchen der wahren Urfachen dieſer Gefege. Man kann nun 
nicht leugnen, daß darin wol etwas Wahres liegt, aber man 
ift auch überzeugt, daß die Sache hier mit einer maßlofen Uebers 
treibung und Anmaßung ins Licht geflellt wird. Der Merfafler 
will der Naturwiſſenſchaft nun nicht blos zeigen, was ihr er 


' jondern er gebt auch mit dem Plane um, ihr das Fehlende felb 








zu geben, Seine Behauptung geht dann dabin: 1) daß cs einen 
Stoff für die Bildung newer Weltförper geben müſſe, welcher 
den ganzen amfcheinend leeren Himmelsraum erfülle, und dem 
Geſetz der Schwere nicht unterworfen fei; 2) daß diefer Stoff 


‚unfichtbar ſei, alſo der Duchfichtigfeit des Weltranms feinen 


Eintrag thue; 3) daß derielbe mit dem Lichtſtoff identiſch fei 
und fidhtbar werde, wenn er fi —— theilweiſe condenfirt 
babe; 4) dab das Licht alſo materieller, ſtofflicher Natur und 
der materielle Urgrumd aller Dinge fei; 5) daß der reine weiße 
Lichtſtrahl bereits alle Elemente der Weltbildung und die Keime 
aller auf Erden wirkenden Kräfte in einer vom Schöpfer jelbft 
beſtimmten unabänderlichen Reihenfolge in fich trage. 

Nady dem Leſen diefer Grundjäge wird jeder Sachverftäns 
dige fchen vollfommen fertig fein und die Schrift zur Seite 
werfen als eine nugloie, verichrobene Arbeit. Wie cs möglich 
fein faun, mac unferm heutigen Wiſſen über das Licht noch 
einmal zu dem endlich glücklich überwundenen Begriif einer 
Lichtmaterie zurüdzufommen, ift faum begreiflidh,. Der Bers 
fafier thut fich aber hieranf recht viel zugute und gefällt ſich 
darin, das Unbegreifliche begreiflich zu machen. Wir haben aber 
nicht Luſt, uns mit der Sache weiter zu befaffen, die bei Lichte 
beſehen doch nur auf Wortmacherei hinausläuft. 


Seinrih Birnbaum. 
Touriftenausflüge nab Südeuropa. 


1. In das Land voll Sonnenihein. Bilder aus Epanien von 
Karl Freiherrn von Thienen-Adlerflycht. Berlin, 
Dunder. 1861, 8, 1 Thlr. 6 RNar. 

. Wander: Studien. Italien, Griechenland und daheim von 
Nobert Waldmüller (Edouard Duboc). Zwei Bände. 
Leipzig. Thomas. 1861. Gr. 8. 2 Thlt. 20 Nar. 


„In die Länder voll Sonnenfdein! hätten wir an Stelle 
der von ung gewählten nüchternern Ueberſchrift unfere folgenden 
Mittheilungen überfchreiben fönnen; benn Spanien, wohin uns 
bie erfiverzeichnete, und Italien und Griechenland, wohin uns 
die zweite Schrift führt, find die „Länder voll Sonnenſchein“, 
nad) denen ſich das Herz des gebildeten Germanen meift fo innig 
ſehnt und neigt wie die Pflanze nach dem Sonnenlicht. Goethe 
geiteht, daß ihm die Sehnſucht mach Italien, bevor er feine Reife 
dahin antrat, oft förmlich franf gemacht habe, ſodaß er etwas 
Ordentliches zu vollbringen unfähig geweſen, und wenn wir von 
einem beutfchen Heimweh fprechen, fo fönnten wir ebenfo gut 
von einem Aremdweh, d, h. einem Weh nach ber fühlichen 
Fremde ſprechen. Und flieht ea nicht fait wie eine Ironie ans, 
daf wir Hyperboreer, die wir unter einem meift bemwölften Him⸗ 
mel leben, lichtes Haar, hellen Teint und himmelblaue as 
haben, während die Bewohner jener Südländer ganz umgefchrt 
und im Widerfpruch mit Himmel und Sonne, mit fchwarzen 
Haaren, dunfeln Augen und braunem Teint ausgeflattet find? 
Man ficht daraus, daß aud die Natur, bie überhaupt gar nicht 
im Uebermaf gemüthlich if, an ſchneldenden ironifchen Gegen: 
fägen ihre Luſi hat. 
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Bir flellen gerade Thienen⸗Adlerflycht' Schrift „In 
das Land voll Sontrenfchein‘ (Mr. 1) voran, weil wir damit 
ein neues frifches Talent auf dem Gebiete der Tonrifienliteratur 
beim Publikum einführen und empfehlen fonnen. Der Werfaffer 
fhreibt lebendig, anfchaulich, einfach unb dabei, ohhe in mos 
derner Touriftenweife nach affeetirten Wendungen und Musbrüden 
zu fuchen, keineswegs geiflles. Wie die ihm aufflofenben Ge— 
enſtaͤnde find, fo ſchildert er fie, mit einem gefunden, für alles 

tere empfänglihen Realismus, ohne überſchwengliche Ton- 


riftentrunfenheit, aber auch ofme philiſtröſe Grämlichkeit und | 


Nächternheit. Des Berfaflers Reife führte ihm auwörberft durch 
die basfifchen Provinzen über Puentarrabia, ns; Sebaflian, 
Tolofa n. ſ. w. Bei Gelegenheit San⸗Sebaſtians macht er die 
Bemerkung, daß es dafelbit feimen Bettler gebe, während man 
die ganze Welt durchreifen fünne, ohne eine zweite Stabt zu 
finden, - deren Einwohner fidy diefes Vorzugs rühmen könnten, 
Ueberhaupt rühmt er die Arheitfamfeit und Mrbeitsfraft der 
Basken. Die bastifchen Tagelöhner würden mit 1 Franc 25 Gens 


times für ben Tag bezahlt oder, wenn fie beföfigt würden, mit | 


der Hälfte, fie zögen jedoch im der Regel das baare Geld vor, 
näbrten fi} von Suppe und Brot und brauchten zwiſchen der 
Arbeit nur zwei Stunden Ruhe. Damit arbeiteten de von Auf: 
ang bis Untergang der Sonne und feien unbegreiflich in Aus— 
auer und umerreichbar in ihrer Tagesleiſtung. Der Branzofe 
dagegen verlange höhern Lohn, wolle beſſer effen und weniger 
thun und fange ebenfo leicht Lärmen an, als er ſchwer zu befries 
digen ſei. 
niern die größte Mäfigfeit nah. In vielen Gegenden fei eine 
ebratene Ratte ein Leckerbiſſen. Der fleifige Gatalone eſſe zu 

ittag Sardinen oder andere gefalzene Fiſche, die ihnen eng« 
liſche und ſtandinaviſche Schiffe bringen, oder ein paar Gier. 


Zum MRachtefien werde ein Reiebrei, ein Mudelngericht ober ein | 
Gemüſe gekocht. Im ber Frühe nähme er leider Branntwein zu | 


fich, der aus den geringern Weinen bereitet werde. 

Die Reife gebt dann durch Navarra. In Bampeluna wird 
der Verfaſſer von einem Hausknecht bedient, der ihn on folgen: 
der Bemerkung veranlaßt: „Glaube niemand, daß dieler Jüng- 
ling mit aller Poeſie Andaluſiens auftrat. Sein Ebenbild findet 
fid) weder auf der Leinwand eines Bamberger, noch auf ber 


anderer Rünftler, weiche durch ihren Pinfel die Pracht der Ma: 


tur des Sübens umb zugleich deifen biendende Trachten vergegen: 
mwärtigen. Pampeluna liegt im diefer Hinficht fehr nördlich, und 
feine Hausfnechte jehen 
derjenige, welcher mir erfchien, ſtand, was fein Aeußeres betraf, 
noch weit unter ihnen, Ich ſaß ruhig auf meinem Stuhle, als 
er eintrat; mein Wafchtifch ſtaud mit den Begenfländen meines 
Gebrauchs mir gegenüber in der Ede des Zimmers. Was that 
nun der Hausfnecdht? Wollte er aufräumen? O nein! Gs war 
ein Feiertag, und er empfand das Bedürfniß, fich zu reinigen. 


Ich wurde nicht von ihm angefprochen, feiner feiner einfältigen | 


Blicke wandte ſich nach mir um, fondern er ging bin ohne weis 
teres, und über den befchränften Begriff des Rießbrauchrechts an 
fremdem Eigenthum erhaben, wuſch er fich Geſicht und Hände 
bebaglich vor meinen Mugen und benupte dazu, nicht blos was 
ich ſchon gebraucht hatte, fondern auch mas ich noch gebrauchen 
wollte.“ 

Der Verfaſſer führt uns dann durch Aragon und Gatalonien 
nach Barcelona. Hierher-fuhr mit ihm im derfelben Berline 
ein junger eifilicher, der ſich neun Jahre auf einem erzbifchöf: 
lichen Scminar befunden hatte und doch fo wenig vom der Welt 
mußte, daß er auf die eingeholte Erfundigung, woher ber Ber: 
faſſet gebürtig ſei, biefen fragte: ob Mlemannia in Frankreich 
liege? „Wenn ich mir’, bemerft ber Verfafler, „dies Einfalts= 


rg nicht alsbald aufgeichrieben hätte, jo würde ich es heute 
In Bezug auf die Theaterverhälts 


elber fait nicht glauben.‘ 
niſſe Barcelonas bemerft der Berfafter: „Oft, ja nur zu oft bei 
einem Bolfe, weldyes die Galderon und Vega zu den Seinen 
zählt, findet man Ueberfegungen ausländiſchet Kheaterftüce anz 
gekündigt, und wenn ich Dinzufüge, daß ſich in der Megel die 


Ueberhanpt rühmt er, wie alle Meifende, den Spa: | 


erade fo ans wie die unferigen; ja | 


werthloſeſten Fabrikate der pariſer Bühnenfchreiberei-Fabuitei 
barunter befinden, ſo beruhre ich damit Zuſtande, die wir, var 
unſern Theaterintendangen, auch im eigenen Haufe -mieberfinden.“ 
Dan fan es den Franzoſen Taum verbenfen, wenn Me ſich in 
der Einbiſldung wiegen, „an ber Spige der europälfchen Giri, 
liſation zu jhreifen”, da fle ſehen, daß faſt alle eutropäliden 
Bühnen von Petersburg bie Barcelona, und von London Bu 
Verb hauptjächlich von parifer Dramenfatter leben. Und weht 
diefe wenigſtens von ber deutſchen Kritif feit Decennien ehren 
haft, wenn au erfolglos befämpfte befremblice Erſcheinen 
da doch weder in Barcelona mod; London, weder in Berlin 1h 
in Wien parifer Gefelfjhaftszuftände in dem Kern ber Beil: 
ferung vorherrſchend find? eine Schmach bleibt es für 
@uropa, das Shaffpeare und Galderon, Goethe und Schiller 
von Beribe und Gompagnie, von Dumas Bater und Gebr 
u. f. m. aus dem Felde gefchlagen werben. 

Der Berfafler vun und num nad Balencia und er fe 
‚ merft hierbei: „Die Balencianerinnen, wenn auch einzelne tei: 
end, däuchten mir doch nicht fo En und hervort 
Kon, als es oft ausgefprochen wird. ine volfsthümlidde Trakı 
findet fich unter ifnen anf dem Lande nicht mehr viel, und in 
der Stabt leider gar nicht mehr.“ Wranfreich erobert, wie mar 
| fieht, noch mehr mit feiner Sprache, feinen Moden und Komoͤdien 
| die Welt ala mit feinen Waffen. Auch die Männer von Be 

leneia erfcienen dem Berfaffer nicht gerade immer ſchön; er fand 
barunter viele „mit Fleinen ftechenden Augen und dickem Geñcht 
Dagegen fagt er von den Malorcanerinnen, bie er auf ihr 
fhönen, von Meifenden nicht eben jehr Häufig befuchten Inlel 
| Eennen zu lernen Gelegenheit hatte: „Wir verwunderten un 
| über die Menge diefer Dradchen, welche alle bübfch find, um 
| waren am Ende ebenſo begierig, eins zu finden, won melden 
wir haͤtten fagen fünnen, es fei haͤßlich, ald man anderewe mad 
einen: fchönen Kinde der Natur umherſpaͤht. Die Mädbchen vor 
Soller haben große lebhafte braume Mugen und ſchwarzges Haar 
Ihre Gefichtsfarbe iM micht immer durch die Sonne verbrannt, 
fie erhält ſich öfters unter dem Schatten der Drangen in rofige 
Friſche. Dagegen entgeht es dem anfmerffamern Beobadtr 
nicht, daß die 30 Frucht ihrer Gärten verderblich auf die Zier 
des Mundes, die Zähne wirft, Sie find nicht fehr arof, aber 
lauter dralle Mädchen. Die munterfle Natürlichkeit fpricht aut 
| jeder ihrer Bewegungen. Diefe Beobachtungen machte der Ber 
\ fafier als Zuſchauer eines zu Soller gefeierten, einer hiſtoriſcher 

Tradition feinen Urfprumg verbanfenden Volkéfeſtes, das ihn 
zum Schluß noch zu ber — Aulaß gibt: „Wie wir ie 
in der finfenden Macht beiſammenſaßen, mußte ung mel ber 
Gedanke fommen, dab auch bei uns in der Heimat manch ide 
nes Volksfeſt gefeiert wird. Im diefe Erinnerung mijchte is 
aber auch ein Ichmerzlicher Gedanke, der, daß bei uns das & 
jeche in der Megel die Hauptfache wird, und es fommt ir 
Menſchen ganz aus dem Sinn, daf man einen ber freude Ir 
fonders geweihten Tag anders feiern fünne als durch Gen um? 
Trinfen im Uebermaf.‘ Im „‚Bluge”, wie der Berfafier ſeldã 
bemerft, gebt es dann durch Gaflilien nach Madrid, Atanjuen 
Toledo, dann auf dem Schienenwege nad Mlicante, auf dem 
Kurierdampfboot nach Barcelona, von bier auf der Eiſcabebe 
bis Arenys de Mar, wo der Neifende zum leßten mal in eine 
fpanifchen Poftwagen flieg, der ihn dann den Poremien mie: 
entgegenführte. Gin basfifches Märchen ‚Maitagarri bilde 
den Schluß des Buche. 

Die maucherlei eingefchobenen Betrachtungen über Kunf 
bauten und Runftwerfe, die hiſtoriſchen Rückblicke u. f. w. mol 
wir übergeben, ebenſo die glüdlicherweife nur Furggefaßte © 
ſchreibung eines Stiergefechts. Man hat dergleichen fchon bit 
zur Ueberfättigung leſen müſſen. Der Berfafier bemerkt felbi- 
„Wenn es nicht eine gewiſſe Prlicht jemandes, der in Epanirr 
ı gereift ift, wäre, von Stiergefechten zu erzählen, jo würde ic 
| diefelben nicht befchreiben, aus demfelben Grunde, mwerbald i@ 
überhaupt über Madrid möglichft furz bin. Sie find ſchon win 
und binreichend geihilvert. Inſtructiver ift bas Kupitel „‚Uche 
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die traurigen landwirthſchaftlichen Bußände und beren Urfachen“. 
Der Verſaſſer verſichert, daß es heute, wit wenigen Ausnahmen 
vielleicht in den Gebirgen, feine Wieſen mehr auf der Pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinfel gebe. Die Haupturiache der Beröbung des & 
aber fei feine Walblofgkeit. Schon das Frankreich jenfeit der 
goire fei jchlecht bewaldet. Der Umfang feiner 26 ſüdlichen 


| 





Landes | 


Departements betrage 15,400000 Hürfelheftaven; mit Wald ber | 


ſtanden feien davon mur 2,700000, b. h. 17 Vrocent; dagegen 
aebe «4 4.200000 Würfelheftaren Heide. In Spanien gebe es 
fo gut wie gar feine Wälder mehr oder vielleirht nur 1 Procent. 
Ein tal Aberglaube der Baucen hat, wenigfiens in dem 
bolzlofen Aragonien, auch das Seinige hierzu beigetragen. Diefe 
dummen Leute hatten ſich nämlich in den ' 
der Giche nicht blos Eicheln umd Blätter, ſondern obendrein 


Sperlinge wüchſen, und da die Sperlinge natürlich für ſchädlich 


galten, fo wurden die Eichen umgehauen und jun, da bie 
Sperlinge trogdem nicht verichwanden, aud alle Arten von 
Bäumen ausgerottet; fogar bie an ar und Pllanzungen vor 
von Thoten Saragoffas wurden fünfmal vernichtet, bie der 
Statthalter Pignatelli am Ende des vorigen Jahrhunderts ver- 
ündigen ließ, er werde jeben, ber einen Baum fünftig beichäs 
ige, an dem Galgen auffnüpfen lafen! 


Noch eine Bemerkung des Berfaflers über das Gaftilianiiche | 


vollen wir wittheilen und damit unfern Bericht über vorliegens 
es Buch ſchließen. „Karl I. nannte es lingua de Dios, die 
Sprache Gottes“, bemerkt der Verſaſſer. „Er hatte recht. es 
ft nicht leicht eine ſchönere Sprache denfbar; ſelbſt die unierige 
söchte ſchwer den Vergleich aushalten, 
aniſche) iſt To fräftig und jo weich, jo tonreih und fo melo⸗ 
ich, fo Mar und beflimmt und zugleich jo dichteriſch und ers 
aben. Die äußerte Kraft liegt in dem fpanifchen j; wir er- 
ichen fie nicht mit unjerm dh. Aus dem Arabifchen ſcheint die 
kwohnheit berübergenommen zu fein, Tür jenen Buchſtaben 
nen harten Hauch zu gebrauchen. 
igemein die Kehllaute. Nicht minder Fräftig tönt in der ſpa— 
ſchen Sprache das r, Das Spanijche wird oft mit dem Ita⸗ 
mifchen verglichen. Diefes gleicht einem fortwährenden Ge— 
vitjcher; aber das Spanische ih wie Donner und Braufen, und 
an doch auch wieder fo mild fein, wenn die Guitarre Flingt 
den andaluſiſchen Nächten. Namentlich weich it 4. B. das 
am Schluß der Worte (Madrid); man hört es faum, «6 
nelt dem engliiden ih. Es if unnachahmlich, diefen Buch— 
ben ich möchte fagen hinzuſäuſeln.“ 


Der Berfaffer der zweiten Schrift „Wander Studien‘, von 
‚bert Maldmüller (Fdouard Dubor), iſt bereits durch dich: 
ſche Leitungen und jein- früheres poetiſches Wanderbuch 
ıscia passare” vortheilhaft befannt. „Aus Stoffen noch 
iterer — wenn aud hoffentlich nicht allzu bunter Art (bes 
ft der Berfafler im Vorwort) reiht ſich hier ein Stück Er⸗ 
ee, Gefammeltes, Beobachtetes an”, umd er ſpricht weiter 
Wunſch aus: „Möge es allen denen willfommen fein, welche 
, dem Kriegegetöſe und dem Pulverdampfe der lepten Jahre 

einmal wieder in der ruhigern Beleuchtung bes nicht von 

zu Tag Wechſelnden die Fluren Virgihe und die Infeln 
ıer’s mit einem Blid grüßen wollen.” (Gr gedenkt in ber 
rede ferner des ſchönen Ausipruhs von Goethe: „Welche 
ihhe Empfindung müßte es fein, wenn man gute, edle, ber 
ſchheit würbdige Gefühle ebenfo fehnell durch einen eleftrifchen 
ag ausbreiten, ein ſolches Entzüden unter dem Bolt erregen 
te, als dieje Leute (Geiltänger) durch ihre förperliche Bes 
lichfeit gethau haben; wenn man ber Menge das Mitgefühl 

Menfchlichen geben, wenn man fie mit den Borftellungen 
Blüds und. des Unglüdse, der Weisheit und der Thorheit, 
8 Unfinns und der Albernheit entzünden, erihüttern und 
tocfendes Junere in eine freie, lebhafte und reine Bewegung 

fönnte‘’; unb der Berfafler fügt hinzu: „In freie, lebhafte 
‚eine Bewegung! ja bas vor allem möchte ſich mittheilen 
n; bemm ter burchpilgerte je das Band der jchönen Künfte 


opf gelegt, daß auf | 


Das Spanifche (Gaflis | 
' fang eines Mädchens, das vom Brunnen Waſſer oder vom 


Die arabifche Sprache liebt | 








| 


und der ſchoͤnen Menfchen, ohnt ſich folder Wirkung auf bas 
eigene «flodenbe Iunere» bewußt zu werden! Wer fah bie Stätte 
der hoͤchſten menſchlichen Bildung, wer weilte, wo Sokrates und 
Ariftoteles Ichrten, olme nach jener «elektriſchen Kraft» zu vers 
langen, welche auf alle die in ihm wach gerufenen Empfindungen 
übertragen fünnte!‘ 

Es iſt nicht eine fortichreitende Reifebefchreibung, welche 
ber Verfaſſer bier bietet, fondern eine Reife von meiſt recht 
feifch und lebendig gefchriebemen Betrachtungen über Gegenftände 
verſchiedenſter Art, denen fich auf feiner Reife feine Beobachtung 
oder fein Studium zuwandte. Gleich der erfle Band eröffnet 
mit einer Sfigge, Die überhaupt zu deu intereffanteften Kapiteln 
des Buchs gehört, mit einer Betrachtung „Weber ben Volles 
gefang in Italien‘. Proben italienifcher Bolfslieder find im 
mohlgerathener rhythmijcher Mebertragung, zum Theil aud mit 
Rotenbegleitung, dem Aufjag eingefügt, Im allgemeinen bes 
merft der DBerfaffer, daß der Geſaug eins der Kennzeichen fei, 
welches die Natur mit fichtlicher Barteilichkeit dem Staliener vor 
allen andern Nationen aufgeprägt habe, und er fährt dann fort: 
„In der That gibt es faum eim Alter, das nicht fingt, kaum 
einen Stand, der auf ben tönenden Gebkauch der Stimme vers 
zichtet, Faum einen Raum, der hierzu nicht für tauglich gehals 
ten wird, faum eine Zeit, die zuın Schweigen vernrtheilt, Nie 
fällt es einer Mutter ein, ihrem Kinde Etille zu gebieten, weit 
das Singen ſich etwa im Zimmer nicht ſchicke oder weil Beſuch 
da fei. Keine Herrſchaft nimmt es der dienenden Gattina oder 
Nenette übel, wenn treppauf treppab ihr Lied burcdhs ganze 
Haus erflingt. Niemand findet Unziemliches in dem lauten Ger 


Marft Gemüje holt. Und wenn der heimfehrende Bettler, nad 
Häglicher Tagesverrichtung, fein Lied fingt, reut niemand ber 
Bajocco, den die noch kurz zuvor fo troftlofe Bettlergeberbe der 
Tajche des Spendenden entlodte. Auch das Pfäflein fingt, wenn 
es auf feinem Grauthier über Land trabt; der Urahn, dem man 
das noch nicht gehfähige Kind in bie Arme gab, firgt und bildet 
fich nicht ein, die alte Stimme thue es nicht mehr. Ja, wir 


‚ erinnern ung einer armen Geiſtesirren, die unmeit Gaflellamare 
| in ben blauen Morgen bineinjang, einen großen Blumenitrauf 


in ber Hand und fröhlichen Auges, als fei ihr recht von Herzen 
wohl zu Muth, wenn fie fo aus voller Bruft fingen fünne.“ 

Ueber die neapolitanifchen Volfslieverdichter macht der Ders 
faffer folgende intereffante Mittheilung: „Die Dichter der neas 
vpolitaniſchen Lieder neuern Datums find theils Improvifatoren, 
theile Straßenfänger, bin und wieder auch wirklich Berufene, 
Man lieit auf den beffern Hiegenden Blättern Namen wie Baron 
Zezza, il Gavaliere Raffaele Sarco, Pietro Durelli, Battifta 
Gallajanni; auf den mehr dem Gemeinfomifchen gewidmeten bas 
gegen Namen wie Mariello Bonito, E. bel Breite, Agoſtino 

emente u, a. Much ein Namensvetter des Dichters der «Geru- 
salemme liberata», der ja in Sorrent heimifch war, wird genannt: 
Totonno Taſſo. Die meiften Gompofitionen find von Pietro 
Labriola; fic haben viel Opernanflänge und gehen faft durchweg 
im Walzertaft,. Die niedrigkomiſchen Ganzonen enben häufig 
mit einem Appell an bie Börfe bes Hörers und mit der Ders 
fiherung, daß des Sängers Kehle der Anfechtung bebürje. Ber 
greiflicherweife ift bei der zunahmenden Fülle biejer DBolfspoefie 
das Bebürfniß umd der Geſchmack für claſſiſche Stoffe immer 
mehr verſchwunden“. 

Der Verfaſſer drückt gegen den Schluß feines Auffages den 
Wunſch aus, daß fein „Müchtiges Anbinden mit diefem bis heute 
allzu ſehr vernachläffigten Gegenſtande zu Forſchungen eingehens 
derer Art, ober wo folche bereits gemacht fein mögen, zu a 
gemeinerer Nuhbarmachung ber gewonnenen Ergebniffe‘ führen 
möge; dies intereffante Gebiet empfehle ſich um fo dringender, 
„als die Verdiſchen Opernmelodien von Jahr zu x bie 
era der urfprünglichen Bolfsweifen mehr und mehr vers 

fchen‘. 

In einem zweiten Kapitel ſchildert der Derfafler die „fübs 
liche Natur‘; in einem britten halbhumoriſtiſchen „Aus. dem 
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rdmifchen Künſtlerviertel“ das Beben und Treiben eines Grün: 
linge von beutfchem Künfler, der eben jein Manfarbenarelier 
eingerichtet hat, und im einem vierten „Moderne Inbuftrie im 
italtenifchen Antiquitätenhandel” das Gewerbe der Bilder» und 
Statuenfälfcher,, wobei Kunſtliebhabern und Bilderfäufern manche 
beachtenswerthe Winfe gegeben werden. Der Kunſt find ferner 


die Kapitel „KRunft und Kirche in Italien” und „Monumentale | 


Sculptur in Italien‘ gewidmet. In dem erftern erwähnt der 


Berfaffer unter anderm, daß ber Klerus in legter Zeit unflug | 
Fe gewefen fei, dem Bolfe feine beiten und unſchuldigſten 


reuden zu verfümmern. So habe man z. B. den Improvis 
toren ein graufames Ende gemacht, ſodaß auf offenem Markt 
noch faum eines einzigen diefer ungefährlicdyen Borlefer habhaft 


werben fei, und auch bie unfchulbigen öffentlichen Bolkstänze 


u 
habe man in Rom verboten, während man auf den Bühnen | 
Der Verfaſſer bemerkt bei diefer Gelegenheit: | 


das Ballet zulaſſe. 
„Mer beutjche Kirmestänze im Auge hat, der mag ber Anficht 
fein — obfchon wir fie nicht theilen —, daß in der That wenig 
verloren würde, wenn diefe Art Tanz ein Ende hätte, Aber 


jenfeit der Alpen überhaupt fommt man mit dem Maßftab | 


norbifcher Ausgelaffenyeit nicht dutch. Es ift ein unglaublicyer 
Abftand zwifchen unferm deusichen Bauern ober Handwerfervolf 
und den gleichen Klafien in Italien, 


in den auffallendften Bortheil. Man ficht feine Luftigfeit, welche 
ihre Urfachen anf dem Boden der Flaſche nachweiſen muß. Dazu 
kommt bie große Zurüdhaltung des weiblichen Geſchlechts. Mie 
haben wir im Italien eins jener leicht gelmüpften Berhältniffe 
zwifchen Soldaten und weiblichen Dienftboten gefehen, das une 
in Deutichland und Frankreich auf jedem Wege begegnet. Und 
zwar gilt diefe Zurücdhaltung nicht nur den Fremden, fie gilt 
nahezu im gleichen Maße den Finheimifchen. So hat denn auch 
die natürlichite Annäherungsform der im Spiel fich gegenüber: 


tretenden Geſchlechter, der Tanz, in Italien Feine jener voben 
Seiten, an denen unſer Boll wol noch jahrhundertelang zu | 
In dem Kapitel „Eine Jeſuitenkomödie 
in Rom’ befchreibt er eime zur Werberrlichung der heiligen | 


lätten haben wird.‘ 


Jungfrau veranftaltete Feier, wobei Jeſuitenzöglinge in allen 
Zungen der Welt Vorträge hielten, darunter auch ein Deutſcher 
in dem „nicht eben wohlflingenden‘ Dialeft Siebenbürgens , der 
aber trotzdem raufchenden Beifatt erhielt, und Signor Giuſeppe 
Helfer aus Freiburg im ſchweizer Dialeft. Der Berfafler bes 
merft hierbei: „Wir überzeugen uns zum hundertſten male, daß 
unfere reiche Mutterfprache im Wohlflang ben romanifchen be: 
denflich nachſteht.“ Beſſer venft, wie aus einer oben angeführten 
Stelle hervorgeht, der freilich wie es fcheint befonders die ſtarken 
Hauchlaute liebende Thienen-Adlerflycht von der deutfchen Sprache, 
die er, was den Klang betrifft, fait dem Gaftilianifchen ebenbürtig 
zu halten fcheint, 
wo die Deutfchen mit den Romanen zufammenftoßen, das Deutfche 
am mislautendften und unfeiniten gefprochen wird. 
des Kapitel befchäftige fich mit italienischen Thenterzuftänden, 
die manches Wunderlicye haben, und in dem legten Kapitel dieſes 


erfien Bandes befchreibt der Verfaſſer eine Reife über bie Apenz | 


ninen bei hyperboreiſch rauhem Wetter. 

Im zweiten Bande führt uns der Derfafler zunächſt von 
Spra nach Atben und dann durch den Peloponnes nach Sparta. 
Ginmal wurde der Meifende von einem jungen Arzt, dem 
Dr. Diamantopulo aus Kalabryta, in dem Dorfe Solos, dem 
Sommeraufenthalt der jungen Frau des Arztes, ſehr freundlich 
aufgenommen in einem befcheiden, faft urzuſtaͤndlich eingerichteten 
Hauſe. Lurus, um dadurch MWohlbabenheit ober erilufiven Ge: 
ſchmact zu zeigen, war bier nicht ausgeftellt; weder an die Vor: 
nehmheit noch an die Gezwungenheit einer deutfchen Sommer: 
villeggiatur war hier zu denfen. Die Fenfterfcheiben waren überall, 
fogar in dem Zimmer, welches für das eigentliche Staatsgemach 
angefehen fein wollte, mit Papierflreifen ausgeflidt. Diamans 
topulo Hatte für Rechnung bes Königs ſtudirt, Dettfchland, 
Ralien und Ftankteich gefehen und fuchte füch noch immer alle 


Scen die Mäßigfeit im | 
Genufie beraufchender Getränfe bringt den Italiener gegen uns | 


Zu bedauern ift es jedenfalls, daß gerabe da, 


@in folgen- | 


erreichbaren franzöflfchen oder italienifchen Ueberfepungen deut: 
ſcher Werke von wiſſenſchaftlichem Werthe zu —— Unſet 
| Verfaſſer war nicht wenig überraſcht, feinen Wirth mit Darn 
‚ Strauß’ „Leben Jeſu“ nicht nur vertraut, fondern fogar einer: 
‚ Manden zu finden. Bei Gelegenheit Spartas bemerkt der Ber: 
fafler: Thucydides prophezeite, daß, wenn dermaleinft Sparta 
‚ und then in Trümmern liegen follten, die letztere Stadt durd 
‚ den Glanz ihrer Ruinen den Eindruck machen werde: fie habe 
| eine größere Bereutung gehabt ala Sparta jelbit. Dies bat 
| fi) im vollften Umfange bewahrbeitet. Nihen predigt noch beatr 
| dem Wanderer durch fein ragendes Parthenon, durch feinen 
Thejeustempel, eg? die zahllofen Spuren hohen Runftfinzs, 
| weldyer die attifche Stadt vor allen andern Städten menfchlicer 
| Anfievelung auszeichnet. Sparta dagegen iſt vom Boden mr: 
| fwunben. Das friegerifche Bolt des Eyfurg lebt in den Bir 
‚ Gern der Geſchichte, aber die von ihm vernachläffigte, Menu 
| mente jchaffende Kunft rächt jih an Spartas Boden, indem fr 
auf die attiiche Mebenbuhlerin alle Blicke lenkt, die Stätte der 
| friegerifchen Bolfs dagegen ohne mahnende und feflelnde Weg: 
weiſer läßt.‘ Mögen diejenigen dieſer Lehre eingebenf fein, 
| welche in ber Förderung der Kunſt umb im der Errichtung vor 
' Kunitbauten und Kunftwerfen nichts als bloße Zeit: und Gelb: 
verſchwendung erbliden wollen. Im ganzen find übrigens det 
Verfaſſers Mitheilungen aus Griechenland nicht de vom fehr 
hervorragendem Werth, mit Ausnahme der jcbenfalle interefiau: 
ten Mittbeilungen über die deutfche Golonie Herafli bei Athen, 
welche zur Zeit des Baiernregiments angelegt wurbe. Leider 
fommt fle immer mehr zurüd, Zur Zeit der Anſiedelung be: 
Hand die Genofienihaft aus 32 Familien, jegt it fie auf 4 
Familien oder etwa 100 Köpfe gefunfen ; drei Karin find einge: 
‚ fallen und niemand denkt daran, fie wieder aufzubauen. „Semit 
‚ if dies Unternehmen als verfehlt zu betrachten‘, bemerft ber 
' Berfafler, „und da es die Achtung, welche dem deutichen Namen 
allerorten zu wunſchen ift, nur beeinträchtigen lanu, fe jellte 
dem Dinge je eher defto lieber ein Ende gemacht werden, es ſei 
denn, man entfchlöffe ſich höchſten Orts, nun das Kirchlein eins 
mal fteht, auch den BVerhältnifien ver Gemeinde in burdhgreifen 
\ der Weife aufzubelfen.‘ Leider haben deutiche Prinzen und Prin- 
zeffinnen meift an ganz etwas anderes zu benfen als am die 
Hebung bes deutfchen Namens. Auch bie Königin von Grie— 
henland kümmert ſich nicht um eine fo plebejiſche Anſiedelung 
wie Herafli, fie begünftigt ausfchlieklih ihr Gut Garolinender 
und den üppig grünenden Palaftgarten, „welcher für Athen ein 
wahres Paradies zu werben verſpricht“. 
Die zweite Hälfte diefes Bandes verjegt uns in den Ka 
‚ piteln „Steirifches Almleben'““, „Bine Bauernbedhzeit in Steier 
marf’" uw. ſ. w. auf beutichen Boden und unter deutſche Bells 
und Sittenzuſtaͤnde, die freilich im jenen Gegenden nicht dw 
beften find. Leider hält der von uns Deutfchen felbit erbobem 
Anfpruch, das fittlichfte Voll der Erde zu fein, den Thatfader 
der Wirflicjfeit gegenüber durchaus nicht Stich. In Steiermart 
und I ri fommen z. B. auf 1000 Seelen der Benälfrrung 
‚ T, in Defterreich ob der Enns 5 und in Defterreich ımter der 
Enns (mit Wien) fogar 10 uneheliche Geburten, in Galizien 
| dagegen nur 3, in ber Bulowina, Krain und Ungarn mar ?, 
in der Kombarbei nur 11%, in Siebenbürgen nur 1, in Benedia 
und Dalmatien fogar nur je %. Liegt dies für bie bemtide 
Bevölkerung fo ungünftige Berhältnig wirklich an der größer 
Larbeit der Sitten oder daran, daß deutiche Gemeinbebehörden 
die Anfäfflgmahung, die Anlegung eines Hausftandes, die Ber: 
ehelihung u. f. w. möglichft zu erfchweren lichen? In Beins 
auf Steiermark bemerkt ber Derfafler ſelbſt, daß die Armmtb iz 
der That bier fait niemals Audficht babe, im jungen Jahren 
heirathen zu fönnen. Unter den beutjchen Provinzen macht 
übrigens Tirel (mit 2 unehelichen Geburten anf 1000 Seelen) 
in biefer Hinficht eine bemerfenswerthe Ausnahme; woran lies 
dies? Der tiroler Klerus wird nicht verfehlen, dus Werdiert 
davon aus⸗ſchließlich für fih in Anfpruch zu nehmen. 
In dem Kapitel „Gin unberübmtes Genie‘ fdhilbert der 
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Verfaſſer ven Schulmeiſter FJ. 2. Bittmann in dem ober⸗ 
ſteiermaͤtkiſchen Dorfe Katrein, deſſen Meſſen in ſteieriſchen 
Kirchen, deſſen Walzer bei Proceſſionen und Tänzen gern ges 


fpielt werben. Auch der Berfaſſer 


ibt zu, daß Bittmann's 


Gompofitionen naive Schönheiten —— zugleich aber auch 


ein ernſtes Streben nad contrapunktiſch intereffanter Faſſung 
verriethen. Diefem ‚‚unberühmten &enie’‘ ſchien, wie ber Der: 
iaffer bemerft, Goethe, der freilich überhaupt unter den fleieris 
ihen Geelenhirten ftarfe Gegner habe, gang fremd zu fein; das 


gegen btſaß er ein Gremplar Schiller'ſcher Gebichte, wol aber | 
das einzige in meilenweiter Runde, Die zum Theil recht inters | 


eſanten, den Schluß des Bandes bilbenden unb einem bisher 
ungebrudten Tagebuch einer Freundin Beethovens entlehnten 
Mittheilungen über Beethoven wird wol niemand in einem 
Wanderbuche und einen Bericht darüber niemand in einem Re: 
ferat über Reifeliteratur fuchen, weshalb wir biefelben gelegent: 
lich befonderer Notiznahme vorbehalten wollen. G. M. 


Aus den erſten Jahrhunderten der chriftlichen 
14 





Polyfarpud 
1860. Gr. 8. 1 The. 6 Ngr. 

Dei einer hriftenverfolgung wurde der Apoſtel Johannes 
aus Epheſus, wo er fich nmiebergelaffen hatte, nach der Iniel 
Patmos verbannt. ine Tradition erzählt, daß er dort im Eril 
eine Dffenbarung Gottes über die Zukunft feines Reichs em- 
piangen babe und daß ihm im dem nämlichen Geſichte die Auf: 
wichmung jener Mittheilung befohlen worden fei. Das wunder⸗ 
jame Buch, das auf diefe Weife entftanden fein foll, ift zunädit 
an die fieben Hauptgemeinden der Asia proconsularis als Ber: 


treterinnen der Geſammtkirche gerichtet, an die Gemeinden von | 


Gphefus, Smyrna, Pergamus, Thyatira, Sardes, Philadelphia 
und Laodicea, und der Herr befichlt dem Seher, an den „Engel'““ 
jeder diefer Gemeinden ein befonderes Sendfchreiben zu erlaffen. 
Diefe „Engel der Gemeinden‘ find weder himmlische Geifter, 
noch bloße Begriffe und iveale Geſammtheiten, es find die Bor: 


Reber, die oberften Leiter der Gemeinden, welde wir wenige | 


Jahre fpäter als Bifchöfe bezeichnet finden. Bon jenen fleben 
Senbfchreiben des Apoitels enthalten fünf Rügen und ſcharfe 
Borhalte, und nur die beiven an die Gemeindeengel von Phi: 
ladelphia und SEmyrna Belobung und Stärkung. Borfteher ber 


| 
| 





legtern Gemeinde war Polykarpus. Was wir über die Perfons | 


lichkeit und Wirkfamfeit diefes Mannes als hiſtoriſch ficher bes | 


laubigte Nachricht befigen,, ift außerordentlich wenig und bürftig, 
* wenig, daß, wenn jemand mit ber biographiſchen Skizze des 


1 


haben, waren in nur zu vielen Fallen von der Art, das wir 
uns in den Gedanfen der billigen Rückſichtnahme völlig bineins 
gearbeitet haben; wir wiffen aus jener Beichäftigung fehr wohl, 
daß, um mit Bictor von Strauß zu reden, bie geiftlichen Stubien 
der Herren Theologen von. beute der billigen Nad;ficht der liter 
rarifchen Kritif ziemlich benöthigt find. Wir laffen jene nadj: 
fichtsvolle Rüdficht durchaus und im vollen Umfange walten, 
wenn wir, an bie Würdigung der vorliegenden Schrift über Po— 
Iyfarpns herantretend, biefelbe im Nachſtehenden für eine wenig 
gelungene Leiſtung erflären. 

@ine Einleitung und ſechs beiondere Kapitel verbraucht 
Strauß, um bem Leſer nicht Mar und beftimmt zu fagen, nur um 
ihm erft angubeuten, worüber er zu ſchreiben gedenfe. Niemand, 
ber die @inleitung und die erften fechs Abſchnitte geleſen, iſt im 
Stande anzugeben, was die Mufgabe des Berfaflers fein fol. 
Was fich in der „Einleitung“ vorträgt, it von einer verſchwom⸗ 


| menen Unflarheit, die jedes pofitive Berftändnis häufig gang 


ausfchließt, oder es wird ein umerträglicher Wortjchwall für 
Dinge zu Papier geworfen, die mit zwei Morten zu erlebigen 
waren, Man vergleiche die folgende Stelle: „Nachdem Ghriftug 


von Bictor von Strauß. Heidelberg, K. Winter. | dann burd feine Wieberauferfiehung vom Tode feiner Perfon 


und feinem Werfe die unmwiderleglichite Beglaubigung aufgeprägt, 


| nachdem er fichtlich gen Himmel zurüdtehrend, feine umgrenzte 


Menichennatur in die göttliche Dafeinsform verflärt und erwei⸗ 
tert hatte, wandte er fid mit dem Pfingitwunder in unfichtbarer 
Gegenwärtigfeit wieber zu ben Seinigen zurüd, inbem er feinen 
Heiligen Geiſt über fie und in fie ausgoß und fie fo zu fichts 
baren Gliedern feines Leibes und Trägern feines Lebens und 
damit zum Haufe Gottes mnd Tempel des Heiligen Geiſtes 
machte.“ Welch ein Haufen Wortſpreu für eim winziges Weis 
zenforn Juhalt! In Kanzelvorträgen, Miffions= und Erwerfungs- 
prebigten unferer orthoderen Schwarzröde if man allerbings 
dergleichen gewohnt, denn bei den Guten pflegt ſich, mo bie 
Begriffe fehlen, hülfteich eine ſalbungevolle Phrafe einzuftellen ; 
aber in einem Buche, das denn doch mit ber Brätenfion einer 
wifjenfchaftlichen Leitung auftritt, ift ein derartiger Rlingflang 
denn doch ungewöhnlid, wen auch nicht unerhört. 

An diefe Einleitung fchließt ſich ein hiſtoriſch-ſtatiſtiſches 
Tableau: „Asia proconsularis. Quellenſtudien liegen den 
Schilderungen nicht zu Grunde, auch werben eingebendere rs 
Örterungen vermieden, bie Darflellung Hält fih in allgemeinen 
Umrifien und Gontouren. Der Mittelpunkt für jenen Städtefranz, 
für die umliegenden Orte und Kandfchaften war Epbeius, nicht 
allein feines ausgedehnten Handels wegen, fonbern auch weil 


' dort der weitberühmte Tempel und vielbefuchte Dienit der Göttin 


| Artemis fich befand, endlich weil viele der oberiten Provinzial: 


Bolyfarpus einen Journalartifel von mäßigem re 4 ausfüllt, | 


er ſchon in der Kunft der Ercurje und der Digrelfionen fein 
unerfahrener Neuling jein fann. Victor von Strauß hat ein 
Bud) vom einigen zwanzig Bogen gefchrieben, welches fich ben 
Märtyrer jum Vorwurf nimmt, oder fich doch wenigitens nad) 
demfelben benennt, Denn um den Leſer über bieles feltfame 
Buch von vornherein zu orientiren, er wird in bem „Polyfarpus‘‘ 
des Berfaflers weder eine Biographie des Bifchofs von Smyrna, 
noch eine Geſchichte der Kirche jener Zeit finden; das Bud 
bietet Beiträge ſowol zu einer Biographie als zu einer Arbeit 
der zweiten Gattung, außerdem aber findet ſich in demielben 
noch eine Ueberfülle des verfchiedenften, des mannichfachſten In— 
halts. Weniger in Bezug auf die Form und Darftellung, bie 
ıllerdings auch, wie wir jehen werben, zu gerechten Bedenken 
Anlaß gibt, als hauptiächlid in en auf den materiellen In: 
yalt mangelt der Schrift jede organiſche Ginbeit. 

Seiſtliches muß geiftlich geurtheilt werden“, jagt Bictor 
on Strauß auf ©. 169 feiner Arbeit. Unfere Krıtif pflegt 





behörden dort ihren Sig hätten. Den Aufenthalt und die Wirk: 
famfeit des Apoftels Panlus in Epbefus bat das dritte Kapitel 
zum Vorwurf; das vierte beichäftige ſich mit den Gemeinden in 
und um Epheſus. Es läßt fich nicht gut abfeben, werhalb ber 
Gegenſtand in zwei getrennten Abfchnitten behandelt worben, es 
müßte denn dem Verfaſſer darum zu thun gemelen fein, wie es 
in der That wirklich fcheint, möglichit viel Raum zu verbrauchen. 
Das nächſte Kapitel zeigt uns die Thätigfeit des Johannes in 
Epheſus, während das folgende auf die Irrlehren und Irrlehrer 


| eingeht, die bereits im erſten Jahrhundert die dhriftlichen Ge⸗ 


meinden zu verwirren begannen. Das Hereinziehen der alts 
heidniſchen Philoſophie und Mythologie in das Ghriftenthum 
(Gnoitifer, Dofeten) erklärt jene Erſcheinungen. Es findet ſich 
in bem Kapitel jo mandje ganz zutreffende und fcharffinnige Bes 
merfung, allein durchgehende leidet die Museinanderfegung an 
einer Breitfpurigfeit und an einem fchwerfälligen Wortichwulft, 
die beide mehr abitogen als anziehen. Beifpielsbalber leſe man 


| unter anderm die Säge S. 17: „Nachdem die heidniſche Welt 


richt mach einer beilimmten Schablone ihre Urtheile abzugeben; | 


pir tragen im Anerfennen wie im Bermwerfen Umftänden und Ver: 
‚äftniffen Redynung, die billig eine — 

üärfen. Die lirchengeſchichtlichen und andern theologiſchen Werke, 
ber welche wir in d. Bl. ſeit einer Reihe von Jahren berichtet 


erheijchen | 


| 





durch einen vom Dunkel der Urzeit verhüllten Abfall Anfhauung 
und Bewußtſein der perſonlichen @inbeit des unauflöslicden Le— 
bens Gottes verloren hatte, Fonnten nur noch die in bemfelben 
zufammengefaßten Momente wahrheitlicher und mannichfaltiger (!) 
Mächte auseinanderfallend in ibr Bemußtfein treten, und da dies 
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nach einer im Iufammenhange der göttlihen Lebensmomente 
felbft begründeten Aufeinanderfolge 
ihr das —— jener Mächte, die fih ihr als auseinander⸗ 
fallende Berfönlichfeiten barftellten, nur als Zeugungen erfcheis 
nen. Die neu in fie hereinmwirfende göttliche Lebensmacht ward 


ihr ein von der vorigen erzeugter beſonderer Bott. So bevöl- 


ferten fie den Himmel mit einander folgenden Götterbynaftien 
und deren Untergöttern, denen allen eme theilweiſe relative 
Wahrheit an fih und eine volltändige Wahrheit der innerlicyen 
@rfabrung zufam, ohne melde die titehung, der Kortfchritt 
und das lange zahe Wefthalten der Götterſagen unerflärlich 
wäre‘ u. f. m. 

Am fiebenten Kapitel lefen wir den Tenor des Sendſchrei— 
bens an den Ghemeindeengel zu Smyrna und einige begleitende 
Bemerkungen; das folgende überfchreibt ſich „„Bolnfarpus’ Yus 
end und Bifchofsamt‘. Irenäus, von 173—%02 Bifchof von 

on, int nebſt Euſebius die weſentlichſte Quelle für Polyfarpus, 
aber was beide überliefern, dürfte nicht überall genugfam bes 
glaubigt fein, und ift überdies in feiner Eumme, wie bemerkt, 
änßerft wenig. Auf Hypotheſen fd, ftügend, läßt ihn Strauß 
im Jahre 82 zum Ghriftenthum befehrt werden, und zwar wier 
der nach Hypotheſen in einem Lebensalter von 14 Jahren. Dem: 
nach waͤre er bei feinem Tode, ber 168 erfolgte, über hundert 
Jahre alt geweien. ine Notiz des Irenäus läßt Polykarv 
durch einen Apoftel, vermuthlich durch Johannes, zum Biſchof 
der Kirche in Smyrna eingefeßt werden. Nach Angabe dieſes 
biograpbifchen Materials erzählt Strauß wieder in einem befons 
dern Kapitel Weberlieferungen, welche fich auf die legten Jahre 
des Apoftels Johannes beziehen, Die Sachen find ziemlich bes | 
Fannt; Johannes fprach in den legten Jahren zu der Gemeinde: 
verfammlung nichte als ‚‚Kindlein, lieber euch; er rettete 
einen Nüngling, der vom Chriſtenthum abgefallen und Räuber 
geworden war u. ſ. mw. Mit welchem — das 
zehnte Kapitel zu den vorausgegangenen in Verbindung ſtehen 
ſoll, ift nicht zu erfennen: das Kapitel trägt die Auffchrirt „Die 
heidniſche Weltmacht”. Much bier werben einzelne werthvolle 
Gefichtepunfte hervorgehoben, aber bie Wirfung wird durdy den 
ungeniehbaren Stil, durch das Ueberundüberladen von Wort: 
geflingel beeinträchtigt: „Den Heiden waren die göttlichen Bebens: 
mächte nur nacheinander, vereinzelt und vielgefralten ins Bes 
wußtfein getreten, weil ihnen die @rfenntmiß der geiftigen, im 
fich ſelbſt gewandten Willens: und Lebenseinbeit Gottes abhan: 
den gefommen und ſeitdem verbedt war. Ebendeshalb konnten 
fie diefelbe auch mur im ihrer Wendung nach anfen, in ihrer 
Auswendigkeit, gleichſam an ihrer Maturfeite erfaffen, da mo 
fie in das Natürliche und Geichöpfliche hinübertreten.. Da aber 
das Ethiſche, der göttliche Wille nur in der Einheit Gottes ift, 
fo mußten fie, weil fie diefe verloren hatten, dem entgegen: 
efegten, in die Meußerlichfeit wider Gott getretenen Natur: und 

Itprineip und den durch baffelbe waltenden unheimlichen und 
wibergöttlichen Mächten verfallen. Der Sohn Gottes aber hatte 
feine ihm eingegliederte Ghriftienheit von Anfang an berufen, die 
Herrfchaft jenes Principe durch die Ausftrahlung und Meiters 
zündung bes aus ihm jelbit empfangenen göttlidyen Lebens alle | 
gemac zu überwinden, und fo aus dem Alten ein Meues zu 
machen. Diefelbe Aufgabe, die jeder in eigener Meife durch 
Chriſtum für fich zu loſen hat, follte die Ghriftenheit in der | 
Menſchheit löjen.” Bemerfenswerth erfcheint, was ber Berfaffer | 
in dem Mbfchnitt über die Ghriftenverfolgungen bemerft. Wir 
haben uns angewöhnt, jene Berfolgungen auf Rechnung ber 
Graufamfeit und bes Blutdurftes der römifchen Imperatoren: 
wirthichaft zu bringen. Dabei überficht man aber, daß bie Ber: 
folgungen nicht blos unter jenen Scheuſalen aus der Dynaſtie 
Gäfar's flattfanden, fondern auch unter den humanften und beften 
Kaifern, wie z. B. unter dem jeingebilderen unb auch ale 
Staatsmann ausgezeichneten Trajan. Das Ghriftentbum war 
ben römiihen Machthabern unverfänblid; und ihrem MWeltitolz | 
verächtlich ; in ihm ahmte die heidniſche Welt mit richtigem Bor- 
gefäht ihren Tobfeind. Bon dem heidnifchs römischen Stand: 





| punkte aus hatten die Berfolger recht. Die vhilo ſophiſch gebil; 
eichehen mußte, jo fonnte | ober i 


deten Mächtigen geflatieten wol ſich jelber mehr weniger 
Unglauben an die alten Bolfsgötter, aber in —* Ertenut: 
niß, baß feine Philofopbie eine voltathämliche Macht werden 
fann, durften fie es nidyt nachiehen, wenn man es fich berans 
nehmen wollte, den anerfannten Göttern Opfer umb Anrufen 
zu verfagen. Und wer gleiche göttliche Ehren dem Bübe des 
Kaifers verweigerte, trat dadurch mit dem amerfannten Staats 
prineip in Gonfliet und fennzeichnete ſich als Mebell. Die Aus: 


‚ breitung bes Ghriftenthums mußte ben Beſtand ber römifch-beit: 
' nifchen Weltherrfchaft gefährden. 


Im näcften Kapitel erhalten wir einige Mittheilungen über 
natius und im folgenden einen Brief Iben am die Mümer. 
Ein weiterer Abfchnitt beingt einen Brief des Iquatiug an bie 
Smyrnaer, an welchen ſich wieber im befondern Kapitel cin 
Sendfchreiben des nämlichen Ignatius an Polylarpus anfdylieit. 
„Swifchenbemerfungen‘ leiten zu einem Briefe des Polnfarpus 
an die Philipper über, welcher dann in einem unverbälmigmäßie 
langen Abſchnitt commentirt wird. Bir find außer Stand, 
weder dem Briefe felbt nod dem Gommentar eine höhere Be: 
deutung beilegen zu fünnen, müflen und vielmehr darüber wur: 
dern, daß der Verfaſſer es für nöthig erachtet, ein fo einfacht⸗ 
und leicht verftännlicher Schriftſtück mit Interpretationen zu ver: 


‚ Tehen, und zwar mit Interpretationen von fo großer räumlicher 


Ausdehnung. Der Gommentar reicht nämlich mit feinen „Re: 
nern Betrachtungen“ von S. 66—138 des ganzen Bud. 
Das nächte Kapitel erzählt den Märtyrerted des BPolnfarpar; 
wir befigem über benfelben ein Schreiben, welches ein Augen- 
zeuge namens ber &emeinde zu Smyrna an ambdere chriflice 
emeinden richtete. Das Aetenftüd ift äuferf interefiont und 
bie Noten, welche Strauß zu dieſem liefert, find ungleich beiler 
als die eben erwähnten Interpretationen zu dem Briefe an die 
Philipper. Ueber irgend zweifelhafte Bunfte freilich läßt der 
Gommentar von Strauß den Lefer zweifelhaft: fich beftimmmt und 
unummwunden zu einer Anficht zu befennen, vermeidet er, bie 
Worte ſcheinen ihm mehr zu dem Ende da, die Gedanfen ıu 
verhüflen und unverſtändlich, als far zu mahen. Man nehme 
3. B. die Stelle auf &. 175. In dem Sendichreiben des Augen: 
eugen wirb berichtet, dab fich cin Wunder bei Dem Xobe des 
hs ytarp begeben; die Flammen hätten das Opfer nidyt beichs- 


' digt, weshalb ein Gladiator Polyfarp habe erficchen müſſen; 


dem Holzſtoße fei ein feltfamer Wohlgeruch entitröme und das 
Dlut des Ermorbeten hätte alsdann Sofort alle Flammen ge 
löfcht. * macht Strauß die Bemerkung in feinem Gom: 
mentar: „Golden Wundererzäblungen, die von glaubwürdigen - 
Augenzeugen berichtet And, lediglich Humpfen Unglauben em- 
gegenzufegen, ift feineswegs fonberlich vernünftig. Sie bes 
natürlich, d. h. aus Maturgefegen zu erflären, ift, ſo fcharf: 
finnig es auch geichehe, doch nur eine Ausflucht des Unglaubens, 
der nothwendig auch im legten Grunde eine falfche, d. b. un: 
vernünftige Naturanficht haben muß. Die Natur if nice darch 
füch ſelbſt, fie ift nicht ein an ſich Weſendes, fondern fie if in 
jedem Moment in und dur den göttlichen Madıtwillen das, 
was fie ift, und fo, mie fie it, Ihre Geſehe find nichts als 
die in umd an ihr in bie Grfcheinung tretenbe freie Beitimmtbeit 
bes göttlichen Willens, Diefer aber gebt nicht im der Natur 
auf, fondern umfaßt in der unendlichen Fülle jeiner Kichesiwede 
vor allem beren concentrirtefte Erſcheinung, das Reich Gottes, 
in deſſen Dienft auch erft die Natur frei ericheint, wenn der je 
beſtimmende Gotteswille für die Zwecke feines Reiche feine Arc: 
heit in und an ber Natur erweift, d. b. feine fcheinbare Gebun⸗ 
denheit in ihr aufhebr; melde Gebundenheit nur eine ander 
Erſcheinungeſtuſe deffelben Willens iſt und denfelben Liebeszimeden 
dient, uns aber die Wreiheit diefes Willens verhüllt, der im ibr 
ausgeht und gleichſam ausruht. Sobald aber der naturbefim: 
mende Wille ſich in fich ſelbſt zurücnimmt und fi immerbalb 
der Matur als zugleich über ihr ermweilt, fo kommt feine Mrz 
heit zur Erſcheinung, melde der Erweis feiner Wirklichkeit ik, 
und eben darin befleht das Wunder, Darum wirft bat mahre 
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Bunder in der Seele wie ein Blig, der ihr plöglich dem lebens 


digen freien Machtwillen Gottes aufbedt, jeime Herrlichkeit zur 


Griheinang bringt. Mllein auch der Blip ſchafft feine Augen, 
fondern jegt fe und ihre Schfraft, um in feiner Wirfung wahr: 
genommen zu werben, voraus. Auf ben im die bloße Verſtandes⸗ 
teflerion geratheuen Menſchen üben jedody bie ſcheinbar und res 
lativ felbtändigen Naturfategorien einen befangenden und bes 
—— Bann, der zwar innerhalb ihres Kreiſes die ſchärf⸗ 

n und umfaffendflen Wahrnehm und Erlenntniſſe geſtattet, 
aber die geiſtigen Augen für jene Blige und deren wildes und 
befebendis Nachleuchten im ber Weltgefchichte ſtumpf, unempfind: 
li und blind mad.’ 

Dan ſollte glauben, ein Buch, welches ſich nach Polyfarp 
benenut, würde abjchliegen, nachdem es den Tod feines Helden 
erzablt hat. Dem ift jedoch nicht jo. Kaum die erite Hälfte 
des Werls reicht bis zu dem Untergange des Biſchoſs. Im ber 
andern Hälfte entledigt fh Strauß einer Menge von Studien, 
die er auf verichiedenen Gebieten, in der Kirchen» und Gultur: 
geichichte, im Kirchenrecht, im der Religionsphilofophie u. ſ. w. 
angeftellt hat. Seine Arbeit ift nicht bedeutend genug, um e# 
zu rechtfertigen, wenn wir in fpeeieller Inhaltsrelation auf bie 
einzelnen Kapitel eingingen. Es wird genügen, den allgemeinen 
Gharafter diefer Unterfuchungen über die fatholifche Kirche, den 
Bapft, über die Berehrung und Anrufung ber Heiligen, über 
eberlieferung und Autorität u. dgl. m. blos angedeutet zu haben. 
Die Darftellung iſt auch hier meiſtens wenig genießbar; wie uns 
geheuerlich, wie monftrös Eingt 3. B. die Definition des Be: 
gtiffs „Fatholifch‘‘, der wir ©. 191 begegnen: „Das Wort deutet 
auf ein Zuſammenſchließen, ein Einſchließen und Ausſchließen, 


und zwar fowol in der Breitenerftredung der jedesmaligen Bes 


genwart, als in der geſchichtlichen Längenerfiredung von An: 
beginn der Kirche bis zu derem Vollendung.“ Wenn eine ſolche 
Definition fein „höherer Blöbfinn‘ if, gibt es dergleichen über: 
haupt nicht. Zur Sache finder ſich vieles, was Anregung ge: 
‚währt ober doch Billigung verdient. Die Auseinanderfegung 
namentlich über den Bapit, die Zurüdweifung fpeciell des Anz: 


ſpruchs, als jei der Primat des römiichen Biſchofs auf dieſen 


durd; Uebertragung und Vererbung ber perfönlichen apoftolifchen 
Gewalt und Autorität von jeiten des Apoitels Petrus überfoms 
men, if ſehr leſenswerth; aber aud) mit dem find wir vollfom- 
men einverjlanden, was der Berjajler am Schluſſe des Artikels 
von ber Nothwenbigfeit eines Primats nicht blos für die latei- 
nifche Kirche, fondern für die ganze Ghriftenheit bemerkt. 

ie fünnen jchließen. n bie Zuftände und Gntwide: 
lungen ber altejten chriſtlichen Kirche intereiliven, und wer für 
diefen Gegenſtand bereits eine gewiſſe Summe von Kenntnifjen 
mitbringt, dem wirb das Buch von Strauß zur Lectüre ange: 
rathen, wenn auch gerade nicht anempfohlen werden können. 
Die Arbeit enthalt wol manches, was einerleits zur Beſeitigung 
von Irrthümern geeignet ift, andererjeits jo manches, mas zu 
weiterm Nachdenfen anregt. Ueber ven Haffenden Riß, der durch 
die ganze Gompofition hindurchg 
abicheulichen Stil fann allerdings nichts hinwenhelfen. Iener 
erftere Fehler entſtand, er war unvermeidlich, weil ber Verfaſſer 
jich über Inhalt und Umfang jeiner Aufgabe wol ſchwerlich felbit 
flar war, er hatte die Aufgabe nicht begrenzt, er verarbeitete 
lediglich Material. ine ſolche Methode jchlieft das Hervor— 
bringen eines einheitlichen und geordneten Ganzen aus. 

Thaddäus Kau. 


— — — — — — — — 


Zur deutſchen Münzgeſchichte. 
Deutſche Münzgeſchichte von Johannes Heinrich Müller, 
Drei Theile. Erſter Theil: Deutſche Münzgeſchichte ‚bis zu 
Der rtomenzeit. einig, T. D. Weigel. 1860. &er.:8. 

2 Thlr. W Nar. 
Die Aufgabe, weldye der Verfaſſer des vorliegenden Werls 
ſich geſtellt, war in der That eine um jo jdhwierigere, da es 
ſich darum handelte, aus einem zwar nicht unbebeutenden, aber 


eht, und über den nur allzu oft | 


| völlig ungeorbneten Material ein Ganzes zu bilden. Die, for 
fung if fo glänzend erfolgt, day man mit Sehnſucht der Forts 
| Kr des Werts eutgegeniehen kann. Ueber die Wicptigfeit 
deſſelben, namentlich für den Gejchichtsforfcher, bedarf es faum 
einer weitern Bemerfung; handelt es ſich doch um die Aufvedung 
eines nicht unmefeutlichen Theils der Culturzuſtände unferer Bor: 
fahren, eines Gebiets, auf welchem erſt in neueiter Zeit gebeih: 
liche Früchte geerntet find. Böllig unentbehrlic erſcheint daſſelbe 
für den Müngfammler zur Entzifferung der ältern, oft völlig 
räthjelhaften Dlünzen. 

Hoͤchſt befcheiven bemerkt der Verfafler in der Vorrede, daß 
er nur Studien vorlegen fonne, und weder überall Vollſtaͤndig⸗ 
feit und Gewißheit, moch eine Aufklärung aller Schwierigkeiten 
erwartet werden bürfe; behandle ja, wie dann weiter bemerkt 
wird, biejer erſte Theil gleichſam das mythiſche Zeitalter bes 
beutichen Münzweiens, während erft mit den Ottonen bie eigents 
liche Geſchichte eines jelbitäudigen deutſchen anfange. Mit diefem 
wird dann der zweite Theil beginnen, der mit dem M nge 
* —— ſchließt, während ber dritte die neuere Zeit be— 

anbelt. 

Zu dem Inhalte des Werks ſelbſt übergehend, muß felbit: 
vedend bie Beſprechung ſich hauptſächlich auf ein Meferat des 
reichen und intereffanten Inhalts beichränfen; mur bei dem erſten 
Abſchuitt: „Die älteften Zeiten‘, haben wir und ein näheres 
Eingehen nicht verjagen fönnen, ba die Darftellung auch den 
Laien befriedigen wird. Der Berfaffer leitet denſelben mit fols 
ern Bemerkung ein, die zugleich als Probe der vortrefflichen 

aritellungsweije dienen mag: „Die Germanen, deren ältere 
Zuftäinde wir jept unter dem @efichtspunfte des Geldweſens bes 
trachten wollen, ftanden in der Zeit, wo wir fie etwas gemauer 
‚ fennen lernen, noch auf der Etufe einfachen Tauſchverlehrs. 
Dieſer ging noch verzugsweife darauf aus, die Lebensnothdurft 
| e befriedigen. freilich it der Juhalt des von dem Begriff der 
\ Zebensuothdurft gezogenen Kreiſes keineswegs überall ein gleicher, 
| vielmehr ein nad den Berhältniffen jehr verſchiedener; allein 
| wenn wir die Cigenthümlicyfeit des Volls, fermer die es um— 
gebende Natur, die Bodenbefchaffenbeit, das Klima, bie Ers 
| jap, ferner das Verhältuiß des Individuums zur Gefammt: 
| beit, den Verlehr im Innern und nach außen beruciichtigen, fo 
| muß es gelingen, nach Maßgabe der hierüber erhaltenen Nach: 
richten von dem Tanfchverfehr und dem Geldweſen der Germanen 
| eine wenigftens annähernde Anfchauung zu gewinnen.‘ 
| Nach einer zwar furzen aber yöcht interefjanten Schilderung 
 Deuticdlands zur Zeit des Gonflicts mit den Mömern folgt danu 
‚ die Grörterung der Frage: ob die Germanen eigene Münzen 
‚ hatten, was ihnen an deren Stelle diente und was für fremde 

Münzen von ihnen benugt wurden. Der Berfaifer enticheidet 
ſich dafür, daß fie feine eigenen Münzen baten; „man tanjchte‘‘, 
\ bemerft er, „Gut gegen Gut, Vieh uno Frucht, Waffen und 
Schmuck“; in Bezug auf lepteru nennt er namentlich Halsringe, 
\ Armbänder und Kingerringe, von denen die eritern haufig mit 
den jogenannten Golpbracteaten, deren eine Seite oft mit Nach- 
ahmung der Münzen fremder Länder peveiet, behängt jeien. 

Hierauf folgt fodann eine betaillirte Grörterung über bie 
‚ rärhjelhaften fogenannten Regenbogenichüfieldyen, die jelbit Goethe 
| fo interejfirten, daß er fie einer Veſprechung unterwarf; fie wer: 
| den vorzüglich in Süddeutſchlaud oft zu Laufenden gefunden, 
jelbjt noch in den neueſten Jeiten. Die beiden Gauptanfichten, 
| von benen die eine diejelben Tür einheimijche Münzen felbjtän« 
' digen Urfprungs hält, die andere dagegen für blofe Nachahmun- 
| gen von feiten folder Bölfer, auf welde auswärtige Gultur ins 
‚ Auirte, werben erörtert; der Berfafler gelangt demnächſt zu dem 

Refultate, daß biefe merfwürdigen Münzen celtifchen Urſprungs 
und in die Zeit zu verfegen, wo ın Gallien der römijche Fin: 
fluf dem dortigen Münzweſen einen neuen Aufſchwung gab. 

In Bezug auf den Norden, namentlich auf die jlandinas 
vifchen Pänder, die Oftfeefüften und die norbweitlichen Gebiete 
Ruflands wird durch die zahlreichen Münzfunde die Berbinpung 

| diefer Länder unter fih und mit den Römern nachgewielen; bie 


H 


| 


| 
| 
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in diefen Ländern gefundenen Goldbracteaten verlegt ber Ders 
faſſer in eine fpätere Zeit. 

Der zweite Abſchnitt: „Anfänge des fränfifchen Münzweſens“, 
beginnt ebenfalls mit einer gedrängten biftorifchen Darflellung 
der Auflände des fränfifchen Reiche im Anfange des 5. Jahr: 
hunderte, und deren @ntwidelung. Indem wir auf bie interefs 
fante Darftellung, wie das heimifche mit dem fremden Elemente 
in Bezug auf Gultur; Geſetzgebung, Belteuerung u. ſ. w. ſich 
einigt und verfehmolgen wurde, vermweifen, halten wir ung für 
verpflichtet, wenigitens nachflehende Momente hervorzuheben: 
„Die neuen Meiche, und fo auch das fränfifche, bildeten ſich auf 
dem römischen Gebiete fchrittweife, anfänglich zufolge Faiferlicher 
Duldung und Zugefländniffe, ohne Zweifel mit Gemalt ober 
durch die Rothwendigkeit der Berhältnifie entriffen, die aber jtete 
auf ber einen Seite als eine Gewähr für den Befig beanfprucht, 
auf der andern Eeite als Titel der Oberhoheit feſtgehalten wur: 
den. Entſproſſen im Schofe des römischen Staaté, haben ſich 
diefe neuen Rönigthume anfänglich zum großen Theil von feiner 
Subſtanz genährt, haben von feinem !eben gelebt und haben 
nicht — wenigſtens in der ganzen Dauer des 5. Jahr: 
hunderts einen integrirenden Theil deffen auszumachen, was man 
nody immer biefen römifchen Staat nannte. In dieſer Zeit 
trugen jene Könige fein Verlangen, fi vom arofen Reiche zu 
trennen, fie anerfannten dem Namen nach immer bie Oberhoheit 
der Kaiſer zu Rom oder Konftantinopel. Dabei waren dieſelben 
freilich tharfächlich unabhängig in ihren Staaten, beherrſchten 
fie ohne eingreifende Aufſicht des Oberherrn, gaben ihnen @e« 
fege, führten fogar mit den Kaiſern Krieg, wenn die Umftände 
es fo wollten. 

„Seo fonnten nun bei der ſtete noch berüdfichtigten Hobeit 
des Raifers im ganzen Meiche, auch in den von den Barbaren 
eingenommenen Provinzen, nur römijche Münzen in Umlauf 
gefent werben, und bie Einheit des Miünzfuftems im ganzen 

eiche beftand in der That wenigitens feit der Megierung Konz 


ſtantin's. Bon diefer Zeit an verſchwanden gänzlich die jelbilän: 


digen Münzftätten, die während des 1. Jahrhunderte befondere 


in Griechenland und Alien gearbeitet hatten ; es blieben nur bie 
Faiferlichen Münzftätten, fie fchlugen die Münzen mit dem faifers 


lichen Bildniß, die ihren Umlauf in der ganzen damals befanns | 


ten Welt hatten, 
in Gallien.‘ 

Die erſte Umwaͤlzung des Munzweſens findet ber Verfafler 
darin, baf die @roberer vielfach die römifchen Münzen im fchledys 
terer Qualitat nachmadıten, daß fie dann diefelben mit einem 
anfangs wenig bemerfbaren Monogramm verfahen, diefes dem⸗ 
naͤchſt auf der Nüdfeite vergrößerten, daß hierauf ſtatt bes fais 
ferlichen Namens der des Könige gefept wird, und enblidy ber 
faiferliche Typus ganz verfchwindet und fo eine völlige Reform, 
wenngleich allmählich, eintrat. Auch die Borfchriften in Bezug 
auf das Münzweſen nahmen einen gleichen Gang: man lich 
anfangs die vorgefundenen römifchen befteben, felbft bei der 
fpätern Entwidelung wurden nur folche erlaffen, bie im römis 
ſchen Rechte bafirten. Im Betreff der Münzſtätten bemerft ber 
Verfaffer, es feien nur die faiferlichen in Thätigfeit geblieben ; 
als die vorzüglichſten hebt er Trier hervor, und nad deſſen Ber: 
flörung Arles und 2hyon. 

Der dritte Abſchnitt behandelt „Die Farolingifhe Münz: 
geſetzgebung“. Aus ber Zeit der Merovinger, ſelbſt unter Pipin, 
iſt mandyes im Dunfeln, da die Quellen höchſt mangelhaft find; 
ja ſogar aus der erften Zeit Karl's des Großen finden ſich nur 
einige wenige Andeutungen; erſt mit dem Anfange des 9. Jahr⸗ 
hunderts zielt feine ganze Geſetzgebung auf die Herflellung nor: 
maler Zuflände im Münzwefen, insbefondere beichränft er die 
Zahl der Münzftätten umd ſucht durch eine gleiche Münze bie 
verjchiebenen Theile des Reichs enger zu verbinden. Die Münz- 
flätten waren durch das ganze Reich vertheilt, fie befanden ſich 
vielfach nicht in Städten, fondern auch an Orten, wo befondere 
Berhältnifie ihre Anlage erheifchten ; fie waren föniglich, wurden 
von Staats wegen überwacht und fanden unter Aufficht der 


Und diefe finden wir im 5. Jahrhundert auch 





| 
| 


Grafen. Zwar eriflirten auch ſchon damals Münzflätten grik- 
licher Fürften, fie waren aber im Grunde Föniglid, da die In: 
haber nur die Nupmiefung und vom Kaifer das Müngrech r: 
halten hatten. 

Aus der Regierung Ludwig's des Frommen ri Berı 
fafler insbefondere hervor, daß er (825) eine voll Ei: 
8 der Münze —** verſuchte, zu dem Eude die Ein 
ührung einer einzigen nze amorbnete und eimen Zeitmmlt 
feſtſetzte, bis zu melchem alle andern aufhören follten. Dt m 
in welchem Maße diefe Verordnung, melde man vielfach in 
allen Ländern bis in die neuefle Zeit ſich mieberholen ürk, 
zur Ausführung gelangt, bemerft der Verfaſſer nicht. 

Unter Karl dem Kahlen war das Münzmwefen in gieit 
Verwirrung gerathen, die Gründe umb bie zur Befeitigung a: 
laffenen Verordnungen werden erörtert; der befchränfte Kaum 
geftattet nur zwei intereffante Bunfte zu erwähnen, daß nämlid 
das ganze Reich behufs der Münzpolizei in Diftriete artbeilt 
und in jedem berfelben Auficher beftellt wurden, und daß die 
von ihm eingeführte neue Münze folgendes Gepräge hat: auf 
der einen Seite im Kreiſe der Name des Kaifers und in ir 
Mitte das Moncaramm des Namens, anf ber andern ber Rome 
der Stadt und in der Mitte ein Kreuz 

Der vierte Abfchnitt, welcher uber ,, Das Münjeret “ 
handelt, gehört zu den intereffanteften bes vorliegenten Serte 
und iſt meifterhaft behundelt, nur hätten mir gewünſcht, dei 
manche allgemeine Bemerfungen weniger zerſtreut eingeflodten 
fondern vielmehr im @ingange in etwas georbnet worgefrag 
wären. Es ift leider auch hier nicht möglich, das reimbaltiet 
Material nur in etwas erfchöpfend hervorzuheben, wir mäfrr 
uns daher darauf befchränfen, einzelne Hauptpunfte int An 
u faffen, und hierzu gehört imsbefondere der Uebetzarz dei 
Münzredts auf die geiftlichen und weltlichen Würflen Deut: 
lanbs, die nach der Anſicht des Verfaſſers infofern andenme 
zu halten find, als daffelbe bei den erftern auf Privilegien, m 
den legtern in ber Megel auf Ufurpation beruht. 

Ueber den Urfprung und die Natur der Privilegien bemerk 
der Verfaſſer, es feien ben Geiſtlichen anfangs bie Ginfinfr 
von den Föniglichen Münzen zugewiefen, fie feien abhängig 4" 
blieben von den geſetzlichen Beftimmungen des Königs über @r 
präge und Gewicht und hätten lange Zeit die Münzen immr 
noch im Namen beffelben geſchlagen. Mit der Berleihung det 
Müngredyts fei demnach im meientlichen nur die Zuwendung de 
daraus fließenden materiellen Bortheile gemeint gemefen. In ta 
älteften Zeiten fei hierauf fireng gehalten worden, erit allmäblis 
hätten die Beredjtigten ihre Befugniffe weiter auegedehnt um 
felbitändig verfahren, indem fie Zeichen mit aufgenommen bätten, 
welche die Münze als von ihnen ausgegangen fennbar grmait 
hätten. „Die Geiſtlichfeit ließ fih”, bemerft ber Berfafen, 
„öfter ihre Privilegien beftätigen, fie war forgjältig in al 
Dingen, die ihre Madıt, = Stellung, ihren Einfluf berramm. 
Ihre Urkunden wurden vorfichtig aufbewahrt, und darum ha 
wir troß der zahlreichen und gemaltfamen Stürme der Im It 
viele derfelben bisjept erhalten. Hatte fie feine Urkunde fir die 
Ausübung irgendeiner Gerechtſame, fo lief fie fich eim feld 
nachträglich ausflellen: auch geſchahen in diefer Beziehung mi 
unter Kälfchungen. Bei ihrer geringen materiellen Kraft 
Widerftande hielt fie fich ſoviel wie möglich auf dem Rectebere, 
und * Archiv war ihr Rüſthaus, das fie in forgfältigem Starde 
unterhielt.‘ 

Anders bei den weltlichen Kürten: fie begannen gelegenili 


auf eigene Fauſt auszuüben, was die Geiſtlichteit im 


von Privilegien fich erlaubte, ihnen fiel im Laufe der Zeit mar 
ches von felbit zu. ohne daß #6 einer Verbriefung bedurfte, Me 
her weniger die Urkunde als die Münze felbit ihre jelhhin 
age Herner belegen. 

us dem fünften Abfchnitt: „Das Gepräge, die Münlän« 
und ibre Beamten‘, fann es für die vorliegende Mittheile 
bauptlächlich nur von Interefle fein, aus der reichhaltigen 
manches Reue enthaltenden Darftellung hervorzuheben, mat d 
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Berfafler über das Münzen aus der älteften Zeit mittheilt; er 
demerft: „Das Münzen gefchah lange aus freier Hand. Es 
diente dazu ein Flogförmiges Untergeftell, auf biefem ein Amboß 
mit einer Vorrichtung zum Weflhalten des Metalltüds, etwa in 
Form eines Biers oder Dreiecks; auf diefe legte man die Metall: 
platte, worauf vom Münger mit ber linfen Hand ein cylinbers 
fürmiger Stempel mit dem vertieft eingegrabenen Bilde ber 
Münze geiept und mit einem fräftigen Hammerſchlage der rech⸗ 
ten Hand dem Metallſtück eingeprägt wurde. Späterhin bediente 
man ſich zweier Stempel; —* des Bier: ober Dreieds zur 
Müdfeite nahm man einen zweiten Stempel, den man vermittelft 
eines längern fpigen Schwanzes in ben Block einlafien Fonnte, 
zuf deffen Oberfläche er dann durch einen Abjap feftgehalten 
nurbe. Derfelbe wurbe ebenfalls mit einer entſprechenden bilds 
ſchen Darftellung verſehen.“ Diefe mangelhafte Ginrichtung 
yatte zur Folge, daß die Münze nicht felten unförmlic und 
mbdeutlich wurde. 

Den festen Mbfchnitt: „„Müngbenennungen“, leitet ber 
zerſaſſet mit einer Darftellung der Gold», Silbers und Bronze: 
tüngen der Römer ein, weil an biefe die fränfijchen ſich in 
yrer Entwidelung angefchloffen hätten; von befonderm Interefle 
nd die aufgefellten Gründe, weshalb nuter den Merovingern 
orzugsmweife Goldmünzen gefchlagen, wogegen mit geringer 
usnahme die Karolinger dieſe aufgegeben und ſich nur ber 
jilberprägung zugewandt hätten. Thatfächlich fei während ber 
errichaft der erftern mur Goldgeld von den öffentlichen Kajlen 
genommen, während die von ben Römern in den vorhergehen- 
n Jahrhunderten geichlagenen Münzen von Silber und Bronze 
ı gewöhnlichen Verleht zugelaffen feien. Seit Pipin ging da⸗ 
gen ein meues, auf die Silberwährung bafirt«s Münzipflem 
"die Gefepgebung über, man fchlug fait nur Silberdenare, 
e Goldfolidus als gefepliche Rechuungsmünze wurde nicht zus 
affen. Den Grund dieſer Revolution findet der Verſaſſer haupt: 
hlich darin, daß das Gold gegen das Ende der Merovinger 
it feltener wurde, Eilber dagegen in großer Mafje zum Bors 
ein fam, insbefondere durch die Ausbeutung der einheimischen 
rawerfe. 

Gen Betrefi der mum folgenden Daritellung der hauptfädy: 
ten, wirflid geprägten und als Rechnungsmünze dienenden 
inzen müffen wir an das Werk felbft verweilen. Auch die 
yen legten Abſchnitte: „Gewicht und Werth der Münzen‘, for 
die „Preife” liegen außer dem Bereich diefer Darftellung; 
außerordentliche Mühe, welche der Verfaſſer bei diefen beiben 
en Abfchnitten aufgewandt, verbient alle Anerfennung. 
Möge das vorliegende Wert eine recht weite Verbreitung 
en und zur Anfmunterung dienen, in ähnlicher Weile mit 
rialgefchichten einzelner Länder Deutſchlande, an denen «6 
durchaus fehlt, vorangufchreiten, 66. 


Notizen. 

Aus der deutſchen Künftler: und Dichterwelt. 
In Mr. 88 d. Di. hatten wir auf Anlaß des Romans von 
dundling ‚„Senriette Sontag‘‘ den Fall erzählt, daß Karl 
fohn einmal für einen feiner Berleger unter Verſchluß und 
I in einem feuchtvunfeln Parterrezimmer habe arbeiten 
n. Das in Berlin erfceinende, zu feinen Zwecken gut ges 
» ,„Meue deutſche TheatersArhiv‘ eitirt die betreffenden 
en und fügt daun folgende Mittheilungen hinzu: „Auch 
eitgenofle Herloffohn's, wie diefer nad dem großen Bor» 
Kalter Scott's auf dem Felde des hiſtoriſchen Romans 
Alex auder von Bronifowsti, der Verfaſſer von damals 
lefenen Momanen aus ber polnifchen Gefchichte, fam durch 
«geniale» Art zu leben, dahin, baf er ſich dem Buch: 
er gewiſſermaßen verfaufen mußte. Gleichſam in der es 
ıfchaft feines Berlegers mußte Bronifowsti, wie fein Bio: 
erzählt, Romane jreiben, um die Vorſchüſſe zu tilgen, 
n auch in bie Zufunft hinaus wenig Wreiheit erbliden 
Bei diefen Hemmniffen, doppelt unerträglich für einen 
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Geiſt, der an größere Verhältniſſe (Bronitowefi's Bater war 
viele Jahre Generalabjutant des Kurfürften von Sachſen, er 
ſelbſt Major bei ber Ulanengarde in Warſchau) unb eine uns 
gebundene Lebensfreiheit gewöhnt, ift bas Wefultat feiner Thür 
tigfeit noch zu verwundern, Nach Art ber Genies ließ er Wochen 
und Monate vergehen, ohne eine Feder anzurühren, und in eins 
zelnen Tagen wurde das Berfäumte nachgeholt. Er flarb, ohne 
die Selbfländigfeit wieber zu gewinnen, die ihm eine freiere Ent 
widelung feiner Kraft moͤglich gemacht hätte. Ebenſo iſt audy 
Mozart, während er die Zauberflöte componirt hat, von Schi— 
faneder in einer Art Glaufur gehalten worden, wie Dtto Jahn 
berichtet. Da Schifaneder wohl wußte, daß Mozart bei allem 
Eifer ſchwer zum Schreiben zu bringen war, fo ränmte er ihm, 
um auf ihn einwirken zu fönnen, dem fleinen Gartenpavillon 
im mittlern großen Hofe des Freihauſes dicht neben dem Thenter 
ein.... Allein diefer war auch bemüht, feinen Gomponiften bei 
guter Laune zu erhalten, Nicht allein zu Mittag, wo gut ger 
ge und getrunfen wurde, mußte Mozart häufig fein Gaſt 
ein, er z0g ihn auch in das Genußleben der lodern und leichten 
Geſellſchaft, im weldyer er (Schilaneder) verkehrte. Man kann 
ſich wol erflären, wie damals der Druc der äußern Verhältniſſe, 
die machfende Noth im Haufe, die bittere Stimmung über bie 
——— aller ſeiner Beſtrebungen ben leicht erregbaren 
und für gefellige heitere Unterhaltung an ſich empfänglichen 
Mozart für ben Augenbli noch geneigter machen konnte, ſich 
in den Strubel bes genuffüchtigen Lebens bineinzieben zu laffen, 
weldyem die Geſellſchaft, mit der er burch feine Oper näher zus 
fammengeführt wurbe, ergeben war.‘ 
Das war nun freilid eine in ihrer Art gar nicht unans 
enehme Glaufur, — jedenfalls als die zehmjährige 
Slaufur des Dichters Schubart im den unter= und fpäter übers 
irbifchen Gefängniflen des Hohenaspergs, oder bie freilich nur 
vierzebmtägige unfreiwillige Glaufur Schiller's auf der ftuttgarter 
Hauptwacde, wo er nach Karoline von Wolzogen’s Bericht ben 
Plan zu „Kabale und Liebe‘ entworfen haben foll, weshalb fie 
auch meint, daß fich hieraus leicht die „etwas grellen Situatios 
nen und Farben diefes Stüds” erflären. Das Gleiche geſchah 
einmal dem Grafen Platen in Baiern, weil er fi in Venedig 
zu viele Zeit für die Sammlung poetifcher Stoffe genommen 
hatte. Mozart wurde vom Erzbiſchof von Salzburg mit ben 
Titeln „Lump““, „Lausbub“! und „Fex“ beehrt (wobei freilich 
nicht zu vergeffen, daß deutſche Schriftiteller und Künfller leider 
nur zu oft in Gtreitfachen fih untereinander ganz ähnlicher 
Ehrentitel bedient haben). und vom Grafen Arco mit einem 
Fußteitt zur Thür hinausgeworfen, und Ludwig van Beethoven, 
der auf fein van mit etwas finbifcher, aber bei feinem ganzen 
ercentrifchen Weſen verzeihlicher und vollfommen unfchäbli 
Gitelfeit den Anfpruch auf adeliche Abſtammung begründete, 
wurde deshalb benuneirt, erft vom wiener Stabtgericht, dann 
vom Stadtmagiftrat, der fein Genie, feinen Namen und feine 
eillungen weniger zu würbigen wußte, in fränfender Weife vers 
hört, ibm auch fchlieglich die Vormundſchaft über feinen geliebten 
Neffen zu feinem tieften Schmerz genommen. Denfelben Beethoven 
wollte, wie Barnhagen in feinen „Denfwürbigfeiten‘‘ gelegentlich 
erzählt, ein Fürſt in Wien zwingen, d. h. förperlidh gwingen, 
feinen Gäften etwas vorzufpielen, ohne jedoch, wie begreiflich, 
den Künſtler mit feiner Brutalität einihüchtern zu fönnen, 
Man erfeunt ſchon aus biefen wenigen Beifpielen, in wie eigen» 
thümlicher Weife in Deutichland nicht mur geringere Talente von 
dem oder jenem Verleger, fondern oft felbft die größten Genies von 
Hodhgeftellten behandelt und zu Funfiheiterm Schaffen aufgemuntert 
worden find. Man glaubt ruffifche Geſchichten zu lefen, nicht Bes 
richte aus einem Lande der Gultur, Kunft und Wiſſeuſchaft. 


Das anonyme Buch „Eyn Deutfh Theologia“. 
lieber ein berühmtes anonymes Buch, deſſen Andenken neuerz 
dings in der 1857 erfchienenen, finnig und zart empfunbenen No— 
velle „‚ Deutfche Liebe‘ aufgefriſcht worden if, fanden wir in 
125 
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en Cude des 14; 
——— Mann, 


aſch und alle Dinge find, 
vor etwa zehn Jahren wurde ein aus dem Jahre 1397 ſtam—⸗ 
mendes Manufeript (Abfcheift) diefes Werkchens in der fürftlich 





Swenſtein ⸗ Wertheim ſchen Bibliothef zu Brombach (jegt Klein: | 


bach) entdedt unter dem auffallenden Titel: «Der Brands 
Örter.» Bis zum Beweife des Gegeniheild haben wir wol bie 
patriotifche Berechtigung, den Verfaſſer als ein franffurter Kind 
zu betrachten, Aus dem Vorworte des Abjchreibers ergibt ſich, 
daß er, dem Bereine der myſtiſchen Bottesfreunde des 14. Jahr⸗ 
hunderis angehörend, wein beutfcher Herre, ein priefter und eim 


cuſtos in ber deutſchen Herren Hus zu Prandfurt» geweſen. 


Seinen Namen hat er nad den rundfägen bes erwähnten 
Vereins abfichtlich verborgen.‘ In einer Note erzählt dann noch 
der Berfaffer: „Ebenſo body wie Luther jtellte den Verfaſſer ber 
Philoſoph Arthur Schopenhauer, welcher an dem gerade gegens 
überliegenden Mainquai viele Jahre lebte und ſtarb. In dem 
foeben die Preſſe verlaffenden Lebens⸗ und Gharafterbilde Scho: 
penhauer's befpricht mein Sohn die nahe Geiſtesverwandtſchaft 
beider und erzählt die Aeußerung Schopenhaner's: So oft er 


von feinem Fenſter das Deutihe Haus gegenüber fehe, freue er | 

fh, dem Ordenobruder, der dort gewohnt, über ein halbes 

Yahrtanfend — die Hand zu reichen: fo weit voneinauder 
chichte 


ſtanden in ber Leute wie fir ‚Auch war er der Meis 
nung, neben @oethe verbiene in Wranffurt aber Krandforter» 
allein noch ein Denkmal.“ 
furter Blattes ift übrigens dem unter der Preſſe befindlichen, 
mandye neue Auffclüffe veriprechenden Werke „Kumit und Künfts 
ler in Franffurt am Main vom 13. Jahrhundert bis zur Eröffs 
nung bes Stäbel’fchen Mufeums‘ entnommen. 4. M. 


Bibliographie. 


Aimard, G., Die freien Schügen. Deutih von W. E. 


Drugulin. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1862. Gr. 16. 
1’&hlr. 15 Rar. 
Ambros, A. W., Geschichte der Musik. 1ster Band. 


Breslau, Leuckart, 1862. Gr. 8. 3 Thlr. 
Arhut, E., Ueber die jammervollen und wirren Zuſtände 
ber Ghriftenbeit und die Lehre Chriſti, unparteiifch und wahr: 
heitögetreu, gegründet auf die Bibel wie auf die Schöpfungs- 
merke. AIftes Heft. Berlin. Gr. 8. 4 Mer. 
Arrivabene, Graf &,, Aus dem Leben eines italienischen 
Patrioten. 1820—1822. Denfwürdigfeiten. Mit 6 noch nicht 
ebructen Briefen Silvio Pellico'’s unb neuen biograpbiichen 
wmerfungen. Aus bem Stalienifchen von E. Burdbarbt. 
Autorifirte Ausgabe, Gotha, Opep. 8. 18 Nar. 

Nuer, M. v., Der Bettler von Rom, ober Leben bes ar⸗ 
men Benebift Joſ. Labre. Mit 1 Titelbild. Stuttgart, Scheit: 
lin. 1862. 8. 7, Nor. 

Baudiffin, Graf N, Zuftände in Amerifa. 
Mengel, 1862. GEt. 8. 1 Thlr. 22%, Mar. 


Der erwähnte Aufſatz des franf: 


Altona, | 


Bonar, Worte an Seelforger. Aus dem Englifchen, mit 


einem Borwort von A. Tholud. Halle, Fride. 16. 8 Nor. 
Börne,‘2,, Gefammelte Schriften. Neue vollitändige 

Ausgabe, Ifter Band. Hamburg und Franffurt a. M., Ber: 

lag ber Börne'fchen Schriften.w 1862. 8. 25 Mar. 

2 Brachvogel, A. E, Der Trödler. Gin Roman aus 





des Lebens, Damig, Rafemann. 


| Den. Erinnerungen des Freihei 


, 8, Bei der Knallhütte. Hiflorifcher Roman, 
Zwei Bände Wriegen, Roder. 186%. 8: 1: Thle. 20 Nar. 
Burow, Julie, Gefnmmelte Früchte aus: dem Garten 
1862. Gr. 16. 1 Thir. 
Hiemer, 8, Die Einführung bes Ehriſtenthums in ven 


\ beutfchen Sanden, Gter Theil. — A. u. d. T.: Die Einfüh 


rung bes Öhriftenthums im: weitlichen und. mittleren Morbbeutic 
land. Schaffhauſen, Hurter. 8. 1 Thle. 6 Nor. 

Kreuz, 8, Der Wiebererwedte, Erlebtes und Erfundenes. 

töfrieges geweiht. Zwei Theile, 
Beipaig, Kollmann. 1862. Gr. 16, 25 Rear. 
veuzbage, @, Die Tochter Iephtas. Lyriſches Trauer: 
fpiel in drei Aufzügen. Mainz, Kirchheim. 16. 20 War. 

Düffeldorfer Künftler » Album. Deransgegeben s 
Müller von Königswinter, 12ter Jahrgang. 1862. Düſſel⸗ 
dorf, Blfan, Bäumer u. Gomp. Gr. 4, 3. Ihr. 224, Rat. 

Lebenogeſchichte eines! badischen. Eolvaten aus der Zeit tet 
Aufitands 1849, von ihm felbft. gefchrieben im Zellengefängeis 
zu Bruchſal. Gin Bild aus dem Volkoleben. Herausgegeben 
von K. Röder, Heidelberg, K. Groos. 1862. Er. 8. 10 Rar. 

Lewald, Fanny, Gefammelte Novellen. Zwei Theile. 
Berlin, Gerſchel. 1862. 8. 2 Thlr. 

Magon, #. G., Sabina, Gin Lebensbild aus den ern 
Zeiten ber chriftlichen Kirche. Megensburg, Manz. 8. 1 Zblr. 

VPerthes, GE. T., Bolitifche Zufände und Perſonen in 
Deutſchland zur Zeit der framzöfiihen Herrſchaft. Das ſüdliche 
und weſtliche Deutichland. I. Gotha, F. A. Perthese. 1862. 
Gr. 8: 1 Thlr. 22. Nar. 

Mieſchke, A, Meine Meife nach London. Naumburg, 
Tauerſchmidt. 1862. Gr. 16. 7’, Nar. 

Sjögren’s, J. A., gesammelte Schriften. 1ster Band. 
— A, w.d. T.: Historisch - ethnographische Abhandlungen 
über den finnisch-russischen Norden. Mit 1 lithographirten 
Tafel. St-Petersburg. Gr. 4. 5 Thlr. 26 Ngr. 

Smidt, H, Dnfel Heinrih. Auf dem Leuchtihurm, 
Zwei Erzählungen aus dem Seemannsleben. Mit 4 Jlluftre: 
tionen von R, Geißler. Glogau, Alemming.. 16. 10 Rar. 

Spielbagen, F., Problematifche Naturen. Roman. 2 
Abtheilung. — N. u. d. T.: Durch Nacht zum Licht. Bier 


Bände. Berlin, Janke. 8. 1862. 5 Thlr. 
Stelter, R., Gedichte. 2te, gang ermeuerte Auflage. 
Leipzig, Gnobloch. 1862, 16. 1 Thle. 15 Rar. 


trauf, D. $., Hermann Samuel Reimarus und feine 
Scugichrift für die vernünftigen Berehrer Gottes. Leinzia, 
Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Mar. 
— —, Kleine Schriften biographifchen, literars und funk: 
geichichtlichen Inhalte. Leipzig, Vroddaus. 1862, 8, 2 Thle. 
Tourtes@herbuliez, Ein Sonntag, Aus dem Leber 
einer Arbeiterfamilie. Nach dem Franzöſiſchen. Araumfel, 
Huber, 1862. 8. 7, Nar. 
Vernunft und Glaube. Beleuchtung der römijchen Wlan 
beusfagungen mit der Fackel der Vernunft. MNebit einem An: 
bang über ESittlidyfeit, Staat, Kunft und Wißenichaft. Bon 


einem Wahrheitsfrennde. Gotha, Stollberg. Gr. 8, 74 Kar. 
Berfingedauptmann, Anna, —X Leipzig, O 
Wigand. 16. 18 Rar. 
Bogl, J. N, Aus dem Kinderparadiefe. Dichtungen. 


Mir 64 Jlluftrationen von W. Kraupa. 
Gomp. 8. 28 Nar. 

Das große Bölfers und Naturlebeu. Phyfiognomijche Züge 
aus fernen Welttheilen. Mit mehr als 100 Slluitrationen 
Braunfchweig, Weltermann, 1862. er.:8, 2 Thlr. 71, Rar. 

Meber, H., Lieber eines Suchenden. Neligiöfe Dichtungen. 
Zürih, Schultheh. 8. 24 Near. 

Winter, K., Baterlänbiiche Sagen und Märden. Bu 
: u in Zondrad. Dresden, Meinhold u. Söhne. > 

8 t. 


Wien, Markgraf n. 


u Hrraufgegeben von Hermann Marggraff. 
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igen. 


a 


Vorräthig in allen Buchhandlungen: 


DÜRR’S COLLECTION OF STANDARD 


IMERICAN AND BRITISH AUTHORS, 


AUTHORIZED EDITION. 


b. M.Bird: Calavar, or the Knight ofthe Conquest. 2 Vols. 
7. O. Bryant: Poems. 

E. Oooke: The Last of the Foresters. 

Leather Stocking and Silk. 

Fenimore Cooper: The Last ol the Mobicans. 

The Pathfinder. 

‚ W. Ourtis: Nile Notes of a ‘‘'Howadji!'; or, ihe Ame- 

rican in Egypt. 

Prue and I, (Half Volume. | 

. W. Emerson: Representstive Men. 

mjarhin Franklin: Autöbiograpliy. With an Appendix. 
arion Harland: The Hidden Path, 

Hawthorne: The Blithedale Romance, 

Twice-Told Tales. 2 Vols. 

[he House of the Seven Gables. 

P. B. James: Agnes Sorel. 2 Vols, 

The Cavalier. 2 Vols. 

"he Old Dominion. 

‚«“onora d'Orco. 


| 
‚ord Montagu's Page. 2 Vols. | 
‚evenge. 2 Vols. | 
'equinillo. 2 Vols. | 
'enry Smeaton. 2 Vols | 
he Fate, 2 Vols. | 
“oe Kennedy: Faiber Clement. 
noa Ross. Jessy Allan. Andrew Campbell's Visit. \ 


W. Longfellow: Complete Works: Vol. 1. Poems. 
ol. 2. The Spanish Student. Evangeline. The Golden | 
Legend. | 
»). 3. Hyperion. | 

d. 4. Kavanagh. Outre-Mer, 

). 5. The Song of Hiawatha. 

1. 6. TheCourtship ofMilesStandish, and other Poems, 
(Half Vol.) 

Märvel: NReveries of a Bachelor. 

eam Life. 

‚ Motley: The Rise of the Duteh Republic. 6 Vols. 

„ Poe: Select Works: Vol. 1, Memoir, Poems. Tales 
of Mystery. 

.2. Arthur G. Pym. Eureks. 

I. Prescott: History of Philipp I. 1—3. Vol. 

. Sala: The Baddington Peerage. 2 Vols. | 
Sedgwick: Married or Single. 2 Vols. 
Sparks: A Continuation to B. Franklin’s Autobio- ; 
graphy- 
Life of George Washington. | 
E. Wormeley: Our Cousin Veronica. t 


; eines jeden Bandes !%, Thaler — 54 Xr, Ru, — 2 Franes (1, | 
Jeder Band wird einzeln verkauft, | 





| Ireland, Russland, 
. reich, Niederlande und Belgien, Türkei und Griechenland ; 
‘ Vorderindien, Nordamerika, 


‚ Führlidye 


ſoeben erfchiemen und durch jede 


Derfag von 5. N. Broddans im Lripzig. 


Hlustrirter Handatlas. 


Soeben ist die vierte Lieferung dieses Kunst- und 


Prachtwerks erschienen, das von Th. Schade im Verein 


mit E.Leeder und A. Leutemann herausgegeben wird 
und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrauch beim 
Unterricht bestimmt ist. Die noch fehlenden zwei -Liefe- 


| rängen werden im Laufe des nächsten Jahres fo 


Des Werk ist allgemein sehr günstig aufgenommen 
worden und eignet sich besonders auch zu Geschenken 
für die Jugend sowie für Erwachsene. Es wird 
25 Blätter in Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläu- 
terndem Texte enthalten und in 6 Lieferungen zu 4— 
5 Blatt erscheinen. Subseriplionspreis 12 Ngr. für jedes 
Blatt nebst Text, : 

Die erste bis vierte Lieferung (& 1 Thlr. 18 Ner.) sind oebst 
einem Prospeci in allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
vorrätblg, Sie enthalten: Südamerika, Grossbritannien und 
Italien, Spanien und Portugal, Frank- 


Dänemark, Die Alpen; Luft- 
und ‚Meeresströmungen, Asien, Schweden und. Norwegen, 
Schweiz, 





In der Agentur des Rauhen Gaufes zu Hamburg if 


‘ foeben erfdyienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Das Kauhe Haus, 


feine „Rinder” und „Brüder“, 
Mittbeilungen von Dr. Widhern. 
136 Seiten, 8, Preis 10 Egr. 
Vorfichende Schrift gibt eine überfichtliche Darftellung der 
—— des Rauhen Hauſes, und enthält namentlich aus⸗ 
ittheilungen über die in lepter Zeit fo vielfach bes 
fprochene Angelegenheit der dem Rauhen Haufe angehörenden 
Brüberanflalt und Brüperjchaft. 





In der Agentur des Rauhen Gaufes zu Hamburg if 


uchhanblung zu beziehen: 


Tebensbilder 


aus dem leptverfloffenen Jahrhundert deutfcher 


iſſenſchaft und Piteratur. 


Bon 
Dr, Friedrich Lübker. 
Inhalt: Klopſtod. Hamauu. — Claudius. 1 
erder. , Jacobi. — Schleiermachtr. — Claus 
arme. — von Nägelöbadh. — Gotth f Heinrich von Schubert, 
21 Bogen. Preis broſch. 1 Thlr. 12 Sur. 


. In allen Buchhandlungen ift ein 
Weihbnadhts-Ratalog 
von F. A. Brodhaus in Leipzig, 


eine reihe Auswahl zu Feſtgeſchenken geeigneter 
Werke aus diefem Verlage, gratis zu erhalten. 
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Derlag von $. A. Brochhaus in Kripzig. 


Gocthe-Galerie. 


Charaktere aus Goethe’s Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 


Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 


Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. 
® 


Geh. Subseriptionspreis jeder Lieferung 4 Thlr. 40 Negr. 
Erste Lieferung: 
Geetbe in Rom, Faust, Gretchen, Mephistopbeles, Philine. 


Die „Goethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben bat. 

Die erste Lieferung ist soeben erschienen und nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen zu haben, wo 


auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Die zweite Lieferung soll noch vor Weihnachten erscheinen und dieser 


Anfang des Werks eignet sich somit besonders auch zu Festgeschenken. 





Derfag von S. A. Brochaus in Leipzig. 


Die Sprichwörter 
und ſprichwörtlichen Redensarten der Deutſchen. 

Nebſt ven ſprichwörtlichen Redenbarten der deutſchen Zedh- 
brüder und Aller Praktik Großmutter, d. i. der Sprichwörter 

ewigem Metterkalender. 
Gefammelt und mit vielen ſchönen Werfen, Sprüden und 

Hiftorien in ein Buch verfaßt von 
Wilhelm Mörte. 
Zweite, verbefierte und vermehrte Auflage. 

8. Geh. 2 Thle. 20 Rear. 

Nichts charakterifirt ein Wolf beffer ale feine Sprich⸗ 
wörter; fle offenbaren gleichlam ben Genius defielben. Kein 
Bol befipt aber an feinen Spridmödrtern einen größern Nationals 
fchaß als das beutfche, weil es mehr wie jedes andere gewohnt | 
ift, bie Ergebniffe feiner Beobachtungen und Erfahrungen in 
lurzen Lehr» und Grinnerungsfägen zufammenzufaffen und von 
Geſchlecht zu Geſchlecht aufzubewahren, Wie Denfmäler von 
Erz überdanern fie die Zeiten und find recht eigentlich das Mittel, 
ben Gedanlen unferer nationalen Iufammengehörigfeit zum vollen 
Bewußtfein zu bringen. Die vorliegende, bereits rühmlichſt ber 
fannte Sammlung beutfcher Sprichwörter wird deshalb in diefer 
zweiten Auflage gewiß bem deutſchen Publikum willlommen fein, 








Derfag von 5. A. Brodfnus in Leipzig. 


Neneftes und vollftändigftes Fremdwörterbuch 
zur Erflärung aller aus fremven Sprachen entlebnten Wörter | 
und Ausprüde, welche in den Künften und Wiſſenſchaften, 
im Handel und Verkehr vorfommen, nebft einem Anhange 
von Eigennamen, mit Bezeihnung der Ausſprache bearbeitet 


von 3. 9. Raltſchmidt. 
Fünfte Auflage 8. Geb, 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nar. 
Ein fir ben praftifhen Geſchäftsmann ſehr niltliches 
Frembwörterbuch, bas fih durch Bollftänbigkeit fowie durch 
swelmäfige Einrichtung vor vielen ähnlichen Werken auszeichnet 
unb bereits in fünfter Auflage vorliegt. ) 





| „Werner Thormann“, einen fo 


Ernit 
Ged 


Ueueſte Unterhaltungs-Titeratur. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau in 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Vier Freunde, 


Roman von Ludwig Rofen. 

8. Drei Bände, Elegant brofchirt. Preis 5 Thlt 

Die Gabe anfhaulicher Darftellung und ruhiger Betrachtung, 
ein von allen Uebertreibungen freier, einfacher Stil und die Wärm: 
des Gemüthe, welche ohne gewaltfame Mittel auf bie Herzen 
wirft, gebören zu ben unbeftrittenen Borzügen bes Merfafters, 
weiche feinen beiden jrühern Romanen: „Der Buchenhof” am 
roßen Leſetkreis zugefährt 
haben. Der vorfichend angezeigte Roman wird biefee Uribeil 
beftätigen und feine Leſer gewiß befriedigen, denn die @rfinduss 
ift reich und ſpannend, die Entwidelung gut geſchürzt und bir 
Scene bunt werhfelnd. 


Graf Morenigo. 


Social-politifcher Roman 
von 
Bernhard von Salma. 
8. Drei Bänte. Elegant brofchirt. Preis 4 Thlr. 15 Sar. 

Reiche Phantaſie und Schilderungegabe, die fälle von 
Unterhaltungeftoff, über welche ber Derfafler gebietet, ſowit bad 
über das Werk ſich verbreitende Mare Bewußtſein einer Fimtleri: 
fchen Geſtaltungsgabe, bie mit feiter Hand nad reiflich geerde 
tem Entwurfe ausführt, find Vorzüge, welche dieſem Roman 
bald zahlreiche Freunde gewinnen twerben. 





Derlag von S. 3. Brockhaus im Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Frenudin. 
8. In einem Bande, Gebunden 2 Thlr. 


Schulze, Die bezauberte Roje. 
icht. 8. Gartonnirt 12 Ngr. 


Romantiidet 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ednard Brodbaus, — Drud um Berlag von =: A. Brodpaus in geipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 








Erfeheint wöcentih. 


— U. 50. — 





12. December 1861. 





Inhalt: Barnhagen's Tagebücher aus den Jahren 185—44, Bon Hermann Marggrafl. — Die vlämifche Literaturbewegung. — Ropebue 


als „phenemine dramatique ”. 


Bon Emil Müller: Samöwegen. — Gin Künfllerroman. — Rotijen, 
Galerie"; Boltaire und die Familie Galas.) — Bibliographie. — Anjeigen. 


(Die Pet: Ramberg’iche „Wortbe: 





Barnhagen’d Tagebücher aus den Jahren 
1835 —44, 


Tagebücher von K. A. Barnhagen von Enfe Mus dem 


Nachlaß Barnhagen's vom Euſe. Erſter und zweiter Band, | 


Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 6 Thlr. 

Bald wird es jährig fein, daß die Briefe von Ale- 
rander von Humboldt an Barnhagen und faft noch mehr 
die dazwiſchen eingeflodtenen Auszüge aus des leptern 
Tagebühern ein ganz ungemöhnlides, für ein deutſches 
Buch faft beifpiellojes Auffehen erregten, nit blos im 
deutſchen Baterlande, fondern auch im Auslande, während 
fie durch ihre Aufrichtigkeit in den zumeiſt betroffenen 
Kreifen Berlins Furcht und Entfegen verbreiteten wie das 
plöglice Aufipringen einer Pulvermine. Nun find zwei 
ganze corpulente Bände diefer gefürchteten Varnhagen' ſchen 
Tagebüder, die Jahre 1835—44 umfaffend, im bie Deffent- 
lichkeit getreten, vollftändig bis auf die bier weggelaffenen 
Stellen, die bereits im Humboldt Barnhagen’ihen Brief- 
wechſel veröffentlibt waren, und man hat jie richtig wieder 
in den darin zumeiit verarbeiteten Kreifen jofort als ein 
„Schandbuch“ denuneirt, ein Ausbrud, der injofern zu 
acceptiren ift, als jene Kreife darin allerdings ihre eigene 
Schande leſen. 

Mit Recht fagt Ludmilla Afjing, die Herauögeberin, 
die ſich als ſolche durch Unterzeihmung ihres Namens 
unter der Vorrede legitimiert und befennt: 

Die vorliegenden Tagebücher beleuchten in ununterbrochener 
Folge unfere jüngfte Vergangenheit. Was Barnhagen zunächſt 
nur für fich felber niederſchrieb, iſt in der That eine vollſtändige 
Darftellung der preußiſchen Geſchichte geworden, bie hier ſich 
unverhüllt und far den Mugen des Leſers darbietet. Während 
die erften PVlätter in Kürze dem matten, fchlaffen, gebrüdten 
Zuftand unter Friedrich Wilhelm IN. zeigen, entroltt ſich in den 
folgenden das ganıe Semälde ber Regierung Friedrich Wil: 
bhelm's IV., mit all ihren verjchiedenen Anläufen und Schwan: 
fungen, welde die Revolution von 1848 ftufenweife vorbereiten 
und unabänderlic hervorrufen mußten. Bicles bisher Dunkle 

und Ungetußte it hier zum erſten male aufgeflärt, das ganze 
preufifche Staatsweien, der König, die Minifter, Die fich be= 
Fämpfenden Parteien, das Leben in der Geſellſchaft, der Willens 
fchaft und Eiteratur fo bis zum innerften Kern geſchildert, wie 
faum einem zweiten moͤglich fein dürfte; Varnhagen erhielt 


ie6 
nd allen Seiten die gennueften und zumerläffigften Mittheilungen, 


1861. . 


| 
| 
| 
| 


| 


und fo verband ſich in ihm mit feltenem Darftellungstalent, 
mit dem umfaſſenditen und burchbringendften Geifte und dem 
ficherften politifchen Blick die tieffte und ſchärfſte Kenntmiß der 
Lage der Dinge. 

Sie bemerkt im Verlaufe der Vorrede in fehr tref: 


fender Weife ferner: 

Die Ontwidelung, die Barnhagen hier gleichfam unter ben 
Augen des Lefers an feinem eigenen Menfchen durchmacht — fie 
it die Entwidelung, welche die legten 15 Jahre im Bolkegeifte 
im allgemeinen bervorgebradyt haben müſſen, wenn biefe Jahre 
feine verlorenen fein follen. Ge ift die Entwidelung, die taufend 
andere wie VBarnhagen an fich erlebt haben und die taufend ans 
dere an ihm nachleben und an ihm durchmachen werben, fich nach 
feinem Beifpiele an der Lehrkraft der Ereigniſſe bildend. 


Sie bekennt, daß fie es für eine „heilige Pflicht“ 
gehalten habe, das vorliegende Werk ver Deffentlichfeit 


\ zu übergeben, und fie wünſcht: 


Möge es weithin die Geiſter entzünden und erleuchten und 
taujendfältig den Sinn für Freiheit und Baterland anregen und 
ausbreiten, deijen wir mehr als jemals bebürfen für die Kämpfe, 


welche die nächte Zufunft fchon uns bringen fann! 


Dann fährt jie fort: 

Die Philifter werden wieder zittern vor Schreck, die Reaction 
wird wieder ſchäumen vor Wuth, ſich im ihrer Nichtewürdigkeit 
enthüllt zu finden; was liegt baran! Meine Feinde mögen fehen, 


daß es ihnen nicht gelungen, mich einzufchächtern, und meine 


Freunde, daß ich getreulich und unbeiret fortfahre, die Aufgabe, 
bie mir geworden, zu erfüllen. 

Darüber, daß Varnhagen ſelbſt auf die Veröffent- 
lihung feiner Tagebücher nah feinem Tode gerechnet und 
jie vorbergefeben habe, kann wol fein Zweifel befteben; 
er bat fie ald Vermächtniß ver Herausgeberin hinterlaflen, 
über das fie frei zu ſchalten haben jollte; überhaupt 
ſchrieb er wol nichts nieder, ohne die Möglichkeit künfti— 
ger Verdffentlihung vor Augen zu haben und ihm ben 
Erlaubnißſchein dazu mit auf den. Weg zu geben. Und 
wozu bätte er gerade auf diefe Tagebücher fo viel Zeit 
und Mühe verwendet? Nur, damit fie ein todter Schaf 
blieben? Undenkbar! Ohnehin weiß man, daß Varn— 
hagen von dem Publicationsrecht in Betreff nachgelaſſener 
Papiere die weiteſten Begriffe hatte. Aber wol wäre 
darüber zu flreiten, ob jegt ſchon der rechte Augenblid 
zur Veröffentlihung diefer Papiere gefommen jei. Wir 
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haben irgendwo den Wunfh ausgefproden gefunden, daß | faflen, um zu wiſſen, welde Garantien und der Mann 


man damit bis nah Ablauf von vollen zwanzig Jahren 
Hätte warten follen. Wir wiffen nicht, ob dies aud bir 
Meinung und der Wunſch Varnhagen's geweſen; jeben= 
falls muß Ludmilla Aſſing, auf deren Gewiffen bie ganze 
moraliſche Verantwortung für diefe Publication Laftet, 
pied beffer wiflen als Ärgenbein anderer. Immer iſt zu 
berichtigen, daß die am härteften in biejen Tagebühern 
betroffenen Perfonen, welde die Hauptrollen in dem ſich 
hier vor unſern Augen entwickelnden Drama ſpielten, 
vbereits die Meine Wohnung bezogen haben, deren Wände 
aus der Oberwelt keinen Schall in ihren ſtillen Frieden 
eindringen laſſen; ihre Ruhe wenigſtens wird durch das 
über fie in dieſen Tagebüchern gehaltene ägyptiſche TZodten= 
gericht nicht beeinträdtigt. Die Verfaſſer von Welt: 
gefhichten haben auf den Grundfag, dap man von den 
Sodten nur Gutes reden folle, niemald viel Rückſicht ge: 
nommen, und auch Varnhagen it ein Stüd von einem 
Weltgeſchichtenſchreiber. Viele ver Zuftände, die und Varn⸗ 
Hagen hier mit energiſchem Pinſel ſchildert, find auch 
ſchon, trotz der wenigen ſeitdem verſtrichenen Jahre, ſo 
weit überwunden und in die Ferne gerückt, daß zwiſchen 
jener Zeit und der unſerigen ein Jahrhundert verfloſſen zu 
fein ſcheint und daß es faſt eines Aufwandes von Glau⸗ 
ben und Phantaſie bedarf, um uns in dieſe wunderlichen 
Zuſtände als miterlebte zurückverſetzen zu können. An⸗ 
dererſeits iſt die Partei, von der dieſe Zuſtände zumeiſt 


hinter uns noch nicht ganz abgeworfen, ſondern nur zum 
Theil abgebrochen; es iſt noch nichts conſolidirt; alles 
ſchwankt noch herüber und hinüber, und wenn dieſe Tage: 
bücher noch wirklichen Nugen bringen und in ben Kampf 
der Gegenwart wirffam eingreifen, wenn fie nit eine 
bloße Hiftorifche Guriofität fein follten, jo war ber gegen: 
wärtige Zeitpunft für ihre Veröffentlihung doch vieleicht 
der allerpafienpfte, den man nicht vorübergehen laffen 
durfte. Theodor Mundt, ein perfönlicher Breund Barn: 
hagen's, bemerkt in der zweiten Auflage feiner „Geſchichte 
der Literatur der Gegenwart“ (Leipzig 1853), daß Varn: 
hagen mande Papiere „allzu vorfichtig‘‘ für die Zukunft 
zurüdgelegt babe, und fügt dann treffend hinzu: „In der 
Regel bleibt von folden Dingen nichts ber Rede Werthes 
zuruck, wenn fie nicht zur rechten Zeit genofien und ver: 
werthet werden.” *) 

Von felbft drängt ſich gerade bei einem Werke diejer 
Art dem VBerichterftatter die Verſuchung oder jagen wir 
beffer die Nöthigung auf, den Gharafter dedjenigen, ver 
diefe Tagebücher niederſchrieb, etwas näher ins Auge zu 
®) Die Zeitungen meldeten in ben lepten Tagen Theodor Diumbt's 
am 30, November in Berlin erfolgten Tor. Die Literatur und bie 
große Sache der humanen Durchbildung aller Lebensverhältniffe ver: 
foren an ihm einen reblichen Anwalt, ich felbft, ven er noch am Ge: 
vachtuißtage Schiller's, den 10. Mowember, auf feiner legten erfolglofen 
Sefumpbeitsreife nach Wiesbaden in Leipzig befachte, einen unerſchütter- 
ld treuen Freund. Mundt's lehter biſtoriſcher Roman „Gar Maul“ 
wind uns fpäter zu Bemertungen über fein literariſches Wirlen uns 
nielleicht auch zu einzelnen Anführungen aus feinen an une gerichteten 
Briefen Deranlaffung geben. 





I} 


für die Glaubwürdigkeit und ven fittlihen Gehalt feiner 
Mittheilungen bietet. Wer mit denen, mit melden er 
febte und zum Theil in fo vertraulidem Verkehr ftant, 
daß er ihnen ihre -innerfien Herzendmeinungen ablodte, 
fo fireng ins Gericht gebt wie Barnhagen, der. wird ſit 
gleichfalls eine firengere Unterfuhung gefallen laffen müf: 
fen, als dies fonft ver Ball zu fein braudte. Die Her: 
audgeberin ftimmt begreifliher- und entſchuldbarerweiſe 
Varnhagen's Lob in etwas zu hohem Tone an, went 
fie von ihm in ver Vorrede fagt: 

Meben der allgemeinen politifchen Wichtigkeit di 5 
bücher geben fie pi ein os ne = ——— 
und herrlichem Charakter; fein hoher Geiſt, feine Zartbeit um 
feine Kraft, feine Anmuth und die zermalmende Schärfe feines 
Wiges, feine perfönliche Gutmüthigieit und Menſchenliebe jein 
unbeftechlicher Wahrbeitsfinn, feine wahrhaft ideale Uneigen 
nügigfeit zeigen ſich in hundert Bügen. 

Sicherlich laffen fh viele der hier genannten Borzüge 
Varnhagen nicht abftreiten, Aber fragen wir, ob er das Zeug 
zu einem Staatdmanne hatte, ber den großen Aufgaben 
und Forberungen feiner Zeit gewachſen gewefen wäre, ob 
er die Energie befaß, in gegebenem Falle jo zu ban- 
dein wie er dachte und mie nicht gehandelt zu haben er 
andern zum Vorwurf machte, ob er ein feites politiihes 
Princip hatte und fähig gewefen wäre, in einer hoben 
Stellung ein ‚beftimmtes politiihes Programm aufzuflel: 


‘den, ob er jih mit demfelben Freimuth, demſelben Un— 
ausgingen, no immer thätig und rührig; die Brüde tft | 9 ' 


abhängigfeitsiinn, derſelben umerbittlihen Aufrictigket, 


die in feinen Tagebüdern walten, aud im Leben gegen 


Hohe und Höchſte geäußert und feiner Ueberzeugung mit 
gleicher Unerfprodenheit wie in jeinen nachgelaſſenen Pa: 
pieren Worte geliehen habe — fragen wir died und an: 
deres, jo werden wir in das ihm von Ludmilla Aſſing 
geipendete unbebingte Lob nicht ohne Verwahrungen oder 
Beſchränkungen einftimmen können. Wir wiſſen nicht, bis 
zu welchem Grade er gegen Verjonen, bei denen ein freies 
Wort vorzugsweiſe angebracht geweſen wäre, mit der 
Sprade berausgegangen dit; wir wilfen nur, daß er in 
allem, was er nod bei Lebzeiten durd den Drud ver: 
Öffentliche, ſich fehr reſervirt und diplomatiih hielt, was 
er ſich ven herrſchenden Gewalten möglihit accommorirte 
und daß er über politiihe Größen wie über literariſche 
Erſcheinungen vielfah ganz anders ſchrieb, als er im fül- 
len dachte. Mancher glaubte ſich nach dem ihm von Barn- 
hagen ausgeſtellten mündlichen oder ſchriftlichen Zeugniſſen 
feiner ganz beſondern Anerkennung zu erfreuen, wäbrent 
Varnhagen von ihm in Wahrheit doch ſehr gering dacht 
und, wie ed ſcheint, nur um das freundfchaftliche ver 
ſönliche Verhältniß nicht zu flören, ihm mit einigen 
anmuthigen Floskeln aufwartete. Wir wiſſen die Urbanitä 


des Tond, der in Varnhagen's bei feinen Lebzeiten wr- 


Öffentlichten memoirenartigen Aufzeihnungen, Bücheranzet⸗ 
gen u. f. w. vorberrfcend iſt, vollfommen zu würdigen : 
aber es geſchah dies, wie nun aus feinen nadgelaflenen 
Papieren hervorgebt, nicht felten auf Koften ber Aufrid- 
tigkeit und wahren Herzensmeinung; er übertrug feine 
diplomatijgen Feinheiten nur zu fehr auf feine Veröffent 
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Uchungen, und wenn man faft wünſchen mödte, daß er | Philipp, Buizot, Peel u. f. w. fommen faum beffer weg, 
und in feinen „Tagebüchern“ dann und wann mehr als | die preußifhen Diplomaten in Bauſch und Bogen faft noch 
geibieht, zwiſchen ven Zeilen leſen ließe, muß man in | jhlimmer, und mit offenbarer Schabenfreude werben bie 
feinen unter feinen Mugen gebrudten Schriften nur zu | allerdings für vie damalige Stimmung bezeihnenden rohe: 
viel zwifchen Den Zeilen lefen. Oder man müßte ſich | ften berliner Witze und politifhen Bänfelfängerverfe mit: 
denn au im Bezug auf Varnhagen's Sähriften bei den  getbeilt. Wir glauben benn doch, daß Barnbagen wenigſtens 
Worten beruhigen, vie Heine an einen Freund über ihn ſolche Schimpfereien für die Veröffentlichung nicht beftimmt, 
ſchrieb: Varnhagen ift der erfahrenfte Menih, ver die fontern von ver Redaction feiner „Tagebücher erwartet 
Berbältniffe und Verſonen am beiten kennt. Achten Sie | babe, daß fie vergleichen unterbrüden werte. Aber dieſe und 
auf feine Worte, fogar auf das, was er nit fagt. Sein |, hundert andere Stellen beweifen und, daß wir doch mel 
Sprechen ift belehrend, fein Schweigen bildend.“ Bon recht hatten, wenn wir bereitö in unferer Beſprechung bed 
allen Schriftftellern, die über politiihe Bragen und Zeit- | adten Bandes feiner „Denkwürdigkeiten“ (Mr. 35 d. Bi. 
serhältniffe ſchrieben, machte vielleicht gerade Barnbagen | f. 1859) behaupteten, Varnhagen fei eine „viel beftigere, 
den damaligen Büchercenforen den wenigftien Verdruß und | felvenfchaftliher bewegte, unter Umftänden unverföhnlichere‘‘ 
die wenigſte Mühe. Mundt, der in jeinem obenerwähn: | Natur gemein, als feine Schriften und fein perſönliches 
ten Buche einige feingedachte Seiten über Varnhagen ges | Benehmen bei nur flüchtiger Bekanntſchaft ahnen liefen; 
ſchrieben hat, bemerft in biefer Hinſicht: Barnhagen habe | er babe „im geheimen über die Menfhen mehr bitter als 
in feinen „Denkwürdigkeiten“ zugleich die „wichtigften und | mild geurtbeilt”, und die geringite Meinungöverfchieden- 
unentbehrlichſten“ Ueberlieferungen zur Zeitgefhichte geben ; beit jcheine hingereicht zu haben, „ihn innerlich mit Mens 
können, „mern ihm nicht von der alten biplomatifhen | ſchen zu verfeinden, die bis dahin feine ganze Sympathie 
Säule, der er angehört, noch vie Gewohnheit zurüds ' Gefeffen zu haben glaubten und gegen die er fortam viel 
geblieben wäre, die eigentliche ſtaatsmänniſche Weisheit im leicht nur noch die gewöhnlichen Dehors beobachtete, wäh: 
Berſchweigen zu Inden”. rend er gegen fie bie befrigfte Erbitterung im Herzen trug‘. 
Daburd freilich, daß ſie und feine innerfte Befinnung | Dazu flimmen auch feine eigenen Worte, die er am 
ohne alle diplomatiihe Verhüllung und perfönfige Rüd: | 13. März 1844 nieberfärieb: „Die Leute willen nicht, 
ſicht in einem keineswegs ſehr viplomatiihen Stil zeigen, | wie fehr ih von Natur geneigt und befähigt bin zum 
erhalten feine nachgelaſſenen Bapiere und namentlich biefe | Erkennen der Schwächen, zum fharfen Tabeln, zum flreit- 
Fagebüher nur einen um fo größern Werth und ein ganz | ffichtigen Angreifen, und wie große Anftrengung mir 
beſonderes Interefie. In dieſen „Tagebüchern“ wenigftend | nötbig war, biefen Hang zu überwinden.” Dft genug 
bat er feine ſtaatsmänniſche Weisheit nide im „Ber: | berubten feine Abneigungen fiherlih auf rein perjönli 
ſchweigen“ geſucht. Man darf in ver That behaupten, ; Motiven, auf Ipiofnnfrafien, auf augenblidlihen ungüns 
daß Varnhagen in feinen fpätern Briefen und in feinen | fligen Gindrüden, den viefe oder jene Perjönlickeit auf 
Aagebüchern“ denm doch nicht felten alle Haltung wer: ihm gemacht hatte und die zw überwinden er ſich nicht 
loren und ſich zumeilen maßlos derber, jelbft vulgärer die Mühe gab oder nicht Die Kraft hatte. Zu einem 
Auédrücke bedient babe, melde mir feinem fonftigen ge: | praftiihen Staatsınanne war Varnhagen ohne Zweifel 
leckten Weſen gar ſehr im Widerſpruch flanden umb die | zu perſönlich reizbar. 
ein gebilveter Mann nicht gern in den Mund oder bie | In demſelben Referat Sprachen wir bereit von einem 
Fever nimmt. So ſchreibt er am 18. September 1844 Doppehveien in Barnhagen, einem „biplomatifirend = ari- 
in Betreff Eichhorn's: „Der Niederträchtige! Ia wohl! Es ſtokratiſchen“ und einem „rückſichtslos-demokratiſchen“. 
ift ein Jammer und eine Schmach, daß ein preußljcher | Diefe Anſicht wird durch die vorliegenden ‚Tagebücher‘ 
Minifter ih jo im Kothe herumſielt!“ Gin andermal: | nur beftätigt, und es ift won Intereſſe, dieſe Doppel: 
„Bartet nur, ihr Hundsfötter, die ihr ſeid, es wirb auch natur bis in ihre verſchiedenſten Auszweigungen zu vers 
eure Zeit kommen . . . . dann kann eim ſchönes Ausfegen | folgen. Gr, der fo herb, oft auch nur einer geringen 
anfangen, dann wird mander Purzelbaum geihlagen wer:  Meinungsabreeihung wegen, über vie Menfchen urtheilen 
ven! Nech im Grabe will ih mich darüber freuen!“ konnte, war doch wieder bed tiefften Mitgefühls und ber 
Ferner (am 6. März 1843) in Betreff ber „Hofweiber“, weichſten Empfindung fähig, Nahvem er im Lehmann’: 
welche auf die Gräfin Roſſi (Henriette Sontag) vornehm fen „Magazin Dickene' Erzählung von dem taubitum- 
herabfahen: „Elendes Weiberooff, übertündte after und | men und blinden, durch Dr. Home mit fo wunberbarem 
Gemeinheiten tragen ſie frech zur Schau, und jevermann | Erfolg unterricteten Mädchen Laura Bridgman gelefen, 
meiß, wie ed ihnen vornen und hinten fehlt!’ Die ortbo= | fhreibt er am 24. Januar 1843 die ſchönen Worte: 
doren Geiſtlichen nennt er ebenfalld kurzweg „Hundsfötter“ Rührenderes und Grfchätternderes habe ich mie gelejen! 
und Bunjen nennt er einmal einen „verächtlichen Halun⸗Dickens bat ein Meifteritüct einfacher Berichtgabe geliefert, und 


fen, eine Dreckgeburt“; in feinem „halbdurchſichtigen feine ge und reine —* —* en —*— durch um 
int‘ ruhigen Worte hervor. Ich mußte das Blatt weglegen und lau 
wsäleim" fe beriäde „Srrangeftaßien am inet uns ai es war ein Durchbruch bes heißeften — der 


Kirche‘ und habe beide „beſudelt“; auch Münd : Belling: in vr ! 

gg n "Schöpfung tief gegründeten Berwandtfchaft alles Geſchaf⸗ 

yaufen, der Vertreter Deſterreichs, wird ein „Bundöfott fenen; ich nah (eidenfehafttich zu Gott: Sie foll fchen, laß fie 

yenannt; Eichhorn, Savigny, Radowitz, Schelling, Ewprwig | fehen, Mllmächtiger! Deffne ihre Augen, ihr Gehör! Laß fiefterben, 
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damit fie zu dir fomme! Die prächtigfte —— muß | 


ihrer ja harren! Laß das graufame Dunfel enden! Und iſt es 
denn mit irgendeiner Seele anders? Iſt nicht auch die finnbegabs 
tefte eingeichloffen, gehemmt, zu bunfeln Mühen verurtheilt? 
Die hoͤchnen religiöfen Betrachtungen reihen ſich hier tröftend an! 

Ueberhaupt erbliden wir in ihm aud in religiöfer 
Beziehung ein Doppelweien; auf der einen Seite ein 
Bewunderer Boltaire'd, ein Anhänger Hegel’d und ein 
fanatifher Gegner Schelling's, hielt er es doch anderer: 
feit8 wieder mit ven alten Moflifern und Xheofophen, 
mit dem Grafen von Zinzendorf, Angelus Sileſius, 
Saint-Martin u. f. w. 

Wir mwiffen wol, wie im unfern Tagen gerade das 
weichſte, milvefte und humanſte Gemüth vazu fommen 
fann, in lauter Säure verwandelt zu werben; wie viel 
mehr mußte dies vermöge feiner eigenthümlichen Stellung 
bei Varnhagen der Fall fein! Seine furze diplomatiſche 
GEpifode in Karlsruhe hatte ihn die Menſchen und vie 
Berhältniffe nur von der erbärmliditen Seite kennen ler— 
nen; feitvem war er Diplomat auf Wartegelo, in bes 
obachtender Muße immer mehr Gift und Groll in jih 
anfammelnd, begierig nach gefellihaftliher Auszeihnung 
und politiſcher Thätigfeit. Leider aber ſah er jih im ſei— 
nem eigenen DBaterlande verfannt und zurüdgefept, wäh- 
end gerabe Metternich feine Talente hochſchätte und ihn, 
wie Varnhagen felbft mit ſichtlicher Freude erzählt, die 
„erſte Feder Deutihlands‘ nannte. Aber eine Gent'ſche 
Rolle in öſterreichiſchen Dienften zu fpielen, dazu war 
er zu ebel und zu ftolz, zu fpecifiih preußiih, und jo 
leiftete er dem Fürſten nur gewiſſe confiventielle Dienfte. 
Died geihah z. B. im Jahre 1836, ald ver Fürft über 
das damals fo gefürdtete Junge Deutſchland Aufſchlüſſe 
zu haben wünſchte. Hier galt es nun, ein entjchievenes 


Wort zu fprehen und den Kürften von dem Alpbrüden | 


zu befreien, weldes ihm dieſer literarifhe Spuf verurſachte. 


Es iſt aber jehr zw vermuthen, daß Varnhagen jih auch 


bei dieſer Gelegenheit nur allzu diplomatiſch verhalten 
haben wird, wie aus ſeinen Worten hervorgeht: 

Ich fehe aus allem gleich die Unmöglichfeit, hier einen 
Boden des Derftändnifies zu gewinnen; mündlich Fönnte noch 
manches aufgehellt werden, aber fchriftlich iſt es micht zu leiften, 
Dennoch werde ich verfuchen, wie weit es gehen fann. Die 
Hauptfahe wird fein, daß ich meine Anficht Furz hinftelle, und 
es wirb dann barauf anfommen, ob mir der Fürft glaubt, denn 
erweifen und durchſtreiten läßt ſich dergleichen nicht. 

Im Sabre 1839 hatte er die ſchönſten Ausſichten, 
wieder im Staatsdienſt angeftellt zu werden. Gr fhreibt 
am 10. October: 

Heute find mir Eröfjuungen gemadjt worden, die mir den 
MWiedereintritt in den Staarsdienft in glängender Ausficht zeigen; 
ich winfche diefen Wiedereintritt lebhaft; aber ich muß alles 
abiehnen, denn meine Seele verfauf' ich nicht, und fein Glück 
mwürbe mir eins fein, wenn ich unter folcher Bedingung bazu 
gelangte! 

Gr führt dann fort: 

Schon früher zweimal nahte mir foldye Verfuchung. Wis 
ich im Herbile 1819 von Karlsruhe nach Berlin gelommen war, 
und die größte Ungnade zu tragen hatte, fagte man mir geradezu, 
ich follte nur ben Staatsfanzler verlafien, der doch nichts Tür 
mich thäte, ich follte nur etwas fchreiben, was ben Gegnern 
defielben eine Bürgichaft meiner Gefinnung wäre, und gleich 


| 


I 


| 
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würden meine Berhältniffe ſich herftellen, und eine glängenbe Laufr 
bahn mir offen fein! Der Staatsfanzler, es iſt wahr, eher 
ben Muth mehr, etwas für mich zu thun, er war völlig zufrie: 
den mit mir und fchäßte mich, gab mich aber preis u | folgte 
felbR einer Richtung, bie er früher befämpft hatte. 
Gr habe nun Rahel feine Anſichten umſtändlich er: 
Örtert, dieſe habe ihn umarmt und lädelnd gefagt: „Wir 
bringen es zu nichts, unfere Denfungsart hindert und 
für immer” u. f. w. Das zweite mal fei ed bauptiäs: 
lih Ancillon gewefen, ver ihn „verloden‘‘ gewollt, er 
(Barnhagen) follte ganz der Seinige werden, von Bern: 
ftorff ablaffen u. f. w. Varnhagen bemerkt weiter: 
Es war freilich nicht ug, mich lieber an dem abtretender 
Bernſtorff auzuſchließen, und ich fah bald, wie fehr ich mir ge 
ſchadet, aber Rahel's Zuftimmung fehlte mir abermals nicht, 
und wie fehr fie den Werth bes Anfehens, Einfluſſes und Most: 
ſtandes Fannte und alles dies trefflich zum Guten zu gebrauchen 


‚ und zu genießen wußte, wie wenig andere Menfchen, fo fan) 


ihr doch Gefinnung und innere Ehre über allem, und fie willigte 


! in jede Entfagung, welche von diefen geboten wurde, mit frew 





diger Entſchloſſenheit. Wenn der Teufel all das Staats- un 
Hofweſen holt, mich foll er darin wenigſtens nicht mitfriegen! 
Er tommt fpäter auf einen Bunft wiederholt zu fpre: 
den; er fhreibt am 16. October 1840: 

Bei dem Meiften, was andere erlangen, banfe ich Gott, 
daß ed mir nicht wird, Gemeinen Ehrgeiz hab’ ich nicht. Benz 
ich ehrgeizig bin, fo lommt's aus höhern Trieben, wobei die 
Perſon ſchwinden mag. Ich Habe feinen Begriff barcm, daf 
Niebuhr fi grämt und darüber weint, wenn er getkam ficht 
von andern, was auch allenfalls er hätte thun Fünnen. Kührt 
ein anderer meine Aufgaben gut aus, fo bin ich's herzlich zu: 
frieden! Was ich wünfche, iſt ftilles, Tiebevolles Zufammenjein 
mit benen, die ich aus innerm Rechte die Meinigen nennen bari! 
Tage des Friedens, der Thätigfeit, freie Natur, heitere Geſellig 
feit. Wird mir dies gewährt, fo nehm’ ich es auf jeder Stufe 
des Ranges an, als geringer Mann, in ber engflen Befchränft: 
heit; leider bietet. es ſich mir nicht da, wohin ich hinabſteigen 
kann, jondern nur in folder Sphäre, wohin hinaufzufleigen mir 
jetzt nicht mehr Der! if. Ich babe das Weltliche zu ich 
verfäumt, und verfäume es noch; ich kann für mich micht for: 
bern, nicht bitten und fuchen, es ift nicht meine Art. 

Berner fhreibt er am 283. Januar 1841: 

Die Berhältniffe find einmal fo ſchlimm, und ich kann mit 
gutem Gewifien auf dieſe Zeitumſtände feine conflitutionelle Be 
wegung gründen wollen. In jener frühern Zeit wäre ih mit 
Wilhelm von Humboldt, Stein, Beyme, Altenſtein, Stäge 
mann, Gruner, Delsner, Ludwig Wieland, Weigel, Eicsorn, 
Scleiermacher und vielen Nehnlichen geweſen; mit mem fell: ih 
jept fein? Mit der unwiſſenden, rohen Menge? mit der über 
dreiften, a Jugend, die das Wort in den Tage 
blättern führt? Wie Häufig muß ich Unfinn und Frevel anhören, 
der mich froh fein läßt, daß folcherlei noch nicht in Schrift um 
Wort mächtig werben fann! Diele Betrachtungen find es, denen 
ich folge, Deshalb vermag ich im Augenblide nicht einzuftim 
men in ben unbeflimmten Ruf nad) Gonftitution, nach Reice 
Händen. Ueberbies möcht! ich dem Könige Zeit gelafjen chen, 
fich zu entwideln und einzurichten. Gr meint es gewig ver: 
trefflich, er hat große geiftige Gaben, fehen wir doch erft, was 
er leiften wird, welche Geſtalt feine Regierung annimmt. Dir 
jepige Berftimmung fann noch nichts entfcheiden, das Gemöll 
ieht vielleicht ‚worüber, und ber Tag fteht als ein heiterer und 
—8— ba. Ich möchte es bem Könige nicht zu Leide thun, 
jegt von Gonflitution zu reden; aber wenn nicht dafür, fo gem 
er. nicht dagegen; gar nicht, ift für den König am been. 
Hielten mich nicht ſolche Betrachtungen zurüd, und dumm and 
die Rückſicht auf mic ſelbſt, meine verminderten Kräfte, mei 
alternden Jahre, fo wäre ich gern [bereit, ich leugne 16 mict 
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ber eonfitutionellen Sachhe in Preußen ben Re meines Lebens 
zu widmen. Keine Gefahr, fein perfönliches Miegeſchick pürfte 
mich fhredfen, Ohne Frau und ohme Kinder bin ich bei meinem 
Then und Laffen allein betheiligt; Haß und Verfolgung, Bann, 
Berluſt des Einfommens und Vermögens, Gefängniß jogar — 
was machte mir das? Und welch hoher Ehrgeiz, am Ende mei: 
nes Bebens noch diefe vaterländifche Bahn je durchlaufen, ben 
Namen in der Welt berühmt zu machen! Die Lodung if wahrs 
lich nicht gering! Und ich weh, ich fünnte viel thun, ausrich⸗ 
fen und anregen, außerordentlich viel! Es fehlt an einem Ders 


treter, der die Brücke Hinter ſich abwirft, und mit Geſchicklich⸗ 





keit, Maß, Klugheit — ich darf mir dieſe beilegen — bie Mei-⸗ 


zungen zu führen unternimmt, ſich an bie Deffentlichkeit wendet, 
Berbindungen knüpft! Alles das fönnte mir fehr gelingen, und 
die Gegner würden fich befinnen, ehe fie brutal gegen mich vers 
führen, und thäten fie's, nun fo wäre meine Stellung nur um 
fo größer! Wär 1789, ja! Kür 1793, um feinen Preis! 

Früher fhon, am 26. December 1840, ſchrieb er: 

Die Liberalen find vorlaut, und das bient den Witras treff⸗ 
ih, den König auf ihre Seite zu bringen. Reizten die Libe⸗ 
ralen ben König nicht durch ihren Einſpruch, ‘fo würden bie 
liberalen Neigungen, bie er doch wirklid; hat, ihn von ſelbſt deu 
Ultras ablenten u. f. w. f 

Man flieht, Varnhagen ſtand damals noch auf dem 
Boden ver Gemüthépolitik; er iſt überzeugt, daß er, in 
ven Staatsdienſt eingetreten, viel, „außerordentlich viel‘ 
anregen und ausrichten könne, aber er möchte es dem 
Rönige „nicht zu Leide thun, jetzt von Gonflitution zu 
reden”. Br würbe alſo ald Staatöbeamter, ald Vertreter 
der Regierung fo menig conflitutionell gemwejen fein wie 
alle Nebrigen, und einmal auf diefem Wege würde für ihn 
fein Stillftand gewejen fein, er würde ſich bald abgenutzt 
und ale „Neactionär” feine Reputation zu Grunde ge 
tihtet Gaben. Und dies ſah er wol ein und fürdhtete es. 
Noch im Fahre 1844 rechtfertigte er gegen Cieſzkowsti 
feinen Wiverwillen, als Mitglied der ſtändiſchen Aus— 
Ihüffe zu wirken, mit ven Worten: 

Ich beweile ibm, dab ich ale Mitglied unferer ſtaͤndiſchen 
Ausſchũ ſe — für die ich von vornherein ofme alle Gigenſchaft 
bin — in der falfchen Stellung fein würde, gegen meinen Siun 
handeln zu müſſen, ich müßte nämlich auf Rechten Befichen, die 
id verwerfe, den Boden befeftigen, den ich lockern möchte u. |. w. 

Gr tröftet fih damit, daß, wie er am 13. Auguft 





1842 bemerkt, feine Zeit noch nicht gefommen fei, „daß 


viele der Gegenftände, wegen deren jet geftritten wird, 
in der That meine Sache gar nicht find, daß diefe größten: 
theild noch gar nit zur Sprache kommt”. Im Hinter— 
grunde fpufte bei ihm nämlih der Saint: Simonismue. 
Gr fpridt am 29. Auguft 1844 bei Gelegenheit ver 
Gewerbeausftellung über die Fortfhritte der Technik und 
des Handwerk, und bemerkt dann, ohne Zweifel ſehr 
treffend: 

Die Kortichritte find groß, bie Fülle des Erzeugens, der 
MWetteifer der Erfindung und bes Fleißes verdienen alle Ans 
eriennung; aber die große Menge, die Maſſe bes Bolfs hat 
wenig Bortheil davon, gebt unberührt nebenher! Selbſt dieie 

ſch⸗ und Siemafchinen, an unjere Bauern gelangen fie 
nicht. Der Bortrab unferer Givilifation, die Reichen und Ge: 
bildeten, verzehrt alles, und ber nachzichende Haupttrupp oder 
gar der Troß fommt fümmerlich fort. 

Dann aber fügt er hinzu: 

In einer Saint: Eimoniftifchen Volkowirthſchaft würben alle 


diefe ſchönen Sadıen ſogleich allen den Leuten zugute Fontmen, 
die davon Gebrauch machen fonnten oder daran Wefallen hätten. 

Mit einem Saint-Simoniftiiden Programm konnte 
Varnhagen freilich nicht in ein preußiſches Minifterium 
treten! Er zog es daher vor, als finfterer Timon bie 
Säritte der andern zu beobachten und aufs bitterfte zu 
fritifivet, in Tagebühern, im Geſpräch, im Spajieren- 
geben. „Spaziergang und Geſpräch“, ruft er einmal aus, 
„die ganze Beflimmung der Erbenbewohner! Beides täg- 
lid zu baben, wäre ih ganz zufrieden!” 

Obſchon ih Varnhagen in vorliegenden „Tagebüchern“ 
wiederholt über die frehen und pietätlofen Ausbrüche 
eines Nabicalidmus, der nichts mehr ald gültig anerkannte 
und fi fpäter in Mar Stirner's Behauptungen von dem 
Monopol des Ih und der Alleinberehtigung bes inbinis 
duellen Egoismus gipfelte, und über die Gefahren biefer 
Richtung aufs misbilligenpfte ausſprach, fo fprang er 
doch, als die Demokratie für eine Welle ein fait accompli 
zu fein ſchien, plöglich zu diefer über und er, der feine 
Salonmenfh, liebäugelte faft mit den berühmten „Baſſer— 
mann'ſchen Geftalten‘‘; doch meint Mundt vielleicht nicht 
niit Unrecht, es ſei dies ein Zeichen gewefen, „daß ber 
altgeworvdene Diplomat doch ſchon etwas die Witterung 
verloren hatte”. Hätte Varnhagen diefen demokratiſchen 
Zug der Zeit nur ald eine nothwenvige Luftreinigung 
gelten laflen, jo wäre died ganz in der Ordnung gewe— 
fen; aber ex ſcheint wirklich geglaubt zu haben, daß nun 
die Zeit zur Realiſtrung feiner Saint Simoniftifhen Ideen 
gekommen ſei. Diefer Annahme widerſprach aber doch 
wieder die Selbftfucht, die Betonung des Ib und des 
Sonderintereffes, welche diefen Beitrebungen nur zu häufig 
anhafteten; benn man wollte wol die bisher bevorrechteten 
Klaffen flürgen, aber ſelbſt eine bevorredhtete, die, allein 
berechtigte Klaſſe im Staate bilden. 

Und wie wenig entſprach dieſe Koketterie mit der 
Barrikadenmiliz, von der er ſich perſönlich ſicherlich ſo 
weit als möglich fern hielt, den vornehmen Lebensgewohn— 
heiten und der excluſtven Anſchauung Varuhagen's! Der 
Mittelſtand namentlich erſchien ihm erbärmlich. Er ſchreibt 
am 10. Februar 1840: 

Ich dachte heute wieder ſcharf an eine frühere Mahrnehs 
mung, wie falſch die gewöhnliche, allgemein verbreitete Annahme 
it, daß der fogenannte Mittelſtand den größten Werth habe, 
die wahre Kraft des Staats bilde, den flärfften Halt ber Sit⸗ 
ten m. f. w. Mein, alles geht in ibm unter, alles wirb matt 
und Hein, wo er bericht, Im der Fülle des Reichthums und 
ber Macht, und in Armuth und Bedraͤngniß, in beiden Wegen: 
fügen entwidelt ſich Großes und Herrliches weit öfter und leich⸗ 
ter, als im elenden Mittelftande. k 

Nur it aus viefen Tagebüchern ſchwer zu erjeben, wann 
und wo Varnhagen, der nur mit der vornehmen Welt vers 
fehrte, je Gelegenheit genommen bätte, der Armuth und Be: 
trängnig näher zu treten, Gr fhreibt am 5. Juli 1839: 


Befriedigender Umgang kann nur unter großen Voraus: 
fegungen beflchen, die ber ähnlichen Weltanfihauung it eine ber 
eritien, nicht der Geflditspunfte — bie fünnen ganz verfchieden 
fein —, aber ber Gegenſtaͤnde felbit, der Stoffe. Weniaflens 
ein beweglicher Geiſt ıit erforderlich, der das Nichterlebte ſtets 
und leicht fupplirt, Diefe Borzüge der vornehmen Welt werben 
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noch lange beſtehen; die Macht ber Mittel 
Seite, die Wirfung im ganzen ungeheuer, im einzelnen flets 
erfennbar, Die Kenntmiß der franzöfifchen Sprache F ». ift 
eins dieſer Mittel; wen fie fehlt, der erſcheint wie ein Geflügel: 
ter unter Blügellofen u. f. w. 

Zum Beweife, daß wir nit allein ed find, welchem 
diefer Widerſpruch in Varnhagen's Weſen aufgefallen ift, 
eitiren wir bier die Worte eines andern Blattes, der 
„Guropa’‘, vie auf Anlaß diefer „Tagebücher“ unter ans 
derm bemerkte: 

Er gibt ſich als Liberalen, als Philofophen, und fpricht 
doch von nichts lieber als von feinen vornehmen Bekanntſchaf⸗ 
ten. Übendiefelben Menfchen mit Sternen auf der Bruft, deren 

eiftige Leere er befpöttelt, entzücken ihn, wenn fie ihn freund: 
ich anreben, Im folchen Momenten wirb er gang Diplomat, 
ganz Hofmann, Kein hoher Beſuch wirb vergeffen, follte es 
auch weiter nichts zu notiren geben, als daß Fürſt X., Graf 
D. u. f. w. dagemweien. Dem Badeaufenthalte in Kiffingen wer: 
den wegen der bortigen vornehmen Gefellfchaft verjchievene Blät- 
ter gewidmet .... ausnahmsweife werben unter allen Priu— 
zeffinnen und Fürften der Brunnenpromenade auch Bürgerliche 
erwähnt. 

n der Megel ſpricht Varnhagen auch nur von den— 
jenigen fürftliyen Perſonen ſchlecht, die ihn nicht in ihre 
Nähe zogen; von allen denen, die ihn ihrer Unterhal- 
tung würbigten, ift er meift entzüct, und von der Groß: 
fürftin Helena fheidet er mit der Empfindung, „als ob 
zwei Ordensbrüder fi getroffen hätten“, Man leſe nur 
die Erzählungen von dem Schnur= und Fangſpiel in 
Kiffingen (1840) und wie glüdlih es ihn macht, daß 
er im Fangſpiel die Königin von Würtemberg erhaſchte 
und daß jie mit ihm laufen muß, oder die auf dem kiſ— 
finger Ball mit der Frau von Paſchkoff und der Frau 
von EStolüpin ausgetauſchten Scherzreven, wobei es heißt: 

Dies Heine Begegniß war ungemein artig, burch bie Ums 
fände gehoben, durch die Schönheit und Elegany der beiden 
Damen, durch ihre graziöſe Laune. Die Königin ſprach mit 
mir mehr als guädig, warum ich fo leicht befleivet ginge, fie 
hätte mich ja fchon gewarnt, aber fie fähe mich noch immer 
morgensfrüb bei größter Kälte im blofen Leibrode u. f. w. 

Kein Wunder, wenn, wie Varnhagen ſelbſt erzählt, 
eine Dame in demfelben Jahre zu ihm fagte: fie könne 
nicht Flug daraus werden, wie er eigentlich geſinnt fei, 
heidnifh oder Kriftlih, monarchiſch oder republifanifch, 
feine Yeußerungen feien aus allen Tonarten und ließen 
bald das eine vorausjegen, bald das andere. Varnhagen 
beliebte hierauf eine jehr diplomatiſche Antwort zu geben, 
und er fragt dann jelbft: „Wie folkt' ih mich vertheidi— 
gen?" Mir erfahren übrigens bei diefer Gelegenheit fei- 
nen Wahrſpruch: „‚Geiftesfreiheit in Bildungsformen !” 
was freilich ziemlih unflar ausgevrüdt ift, oder „Durch 
„ Bildung zur Freiheit!” wobei jih jhon eher etwas So: 
lives denken läft. 

Wir fünnen hier einen Aufſatz von Heinrich Laube: 
„Das Räthſel Varnhagen's“, in der wiener „Concordia“ 
für 1861 abgedruckt, nicht wol unberückſichtigt laſſen. 
Laube gehörte jenem Jungen Deutſchland an, fuͤr deſſen 


beſondern Protector, ja man möchte ſagen Häuptling 


Varnhagen galt, das ſeinen und Rahel's Ruhm in jeder 


auch nur biplomatifirte, um es zu feinen Zweden zu benugen, 
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Meife auszubreiten ſuchte und mit dem er dod im Grunde | — rd anaer pe E ri 


if ganz auf biefer | ohne, wie ſich nun herausſtellt, für veffen literariſche Leiſtun— 


gen bejondere Hochachtung zu hegen. Infolge feines perfön- 
lichen Verkehrs, den er mit Varnhagen während feines Auf: 
entbalts in Berlin pflog, konnte Laube aber wol als ein 
Vertrauter deifelben gelten, ſoweit von einem wirklichen 
vertraulichen Verhältniß mit einem Diplomaten wie Bar: 
hagen überhaupt die Rede fein kann. Laube erzäflt: 

Zur liberalen Partei in allen Grundzügen gehöreud, ja fe 
in mancher fpeeulativen Kühnheit überflügelnd, behielt er dech 
eine ganze kleine Welt von fleifen Wendungen, von jubmifien 
Formen und Gedanken eines Diplomaten bei, ſodaß man ihn 
lange fennen mußte, um für all feine oft frappanten Uebergänge 
aus dem freien ins Geſperrte und aus dem Gonventionellen ins 
Natürliche das BVerftändniß zu finden. Zu Haufe war er Het 
im bürftigen leinenen Schlafrock, und fpeifte er auf das ein 
fachfte in Gefellichaft der Wirthſchafterin Dore; außer Hanie 
erfchien er ftets im ſchwarzen rad, mit dem Groffrenz des 
Zähringer Loͤwenordens gef mückt. @r, welcher voll Sarlas 
mus war gegen die Spielerei mit Decorationen, überfchritt feine 
Schwelle nicht ohne biefe Deeoration.... Ebenfo widerſpruche 
voll erſchien VBarnhagen im Verkehr mit Perſonen verſchiedenet 
Stände. Mit Leuten, welche der damals antiliberalen Regie 
rung nahe fanden, war er jehr zugefmöpft. Darüber hätte mar 
fi) nicht verwundert. Aber er ging ein auf ihre engen Geſicht 
punkte, er half fie motiviren, er vermicd das Girundjäplice, a 
war Diplomat, Das muß er thun, fagten feine Wertheiiger, 
denn der Gehalt, weicher ihm fortgezablt wird, hängt ja bed 
nur an einem Haar; die bösartige Bemerkung eines Megierunge: 
mannes kann am Ende einmal dieſes Haar durchfchneiren. Er 
it ohne Vermögen; warum joll er ſich einer Kataſtrophe auss 
ſehen gegenüber folchen Leuten, die doch nicht befehre fein wel: 
len!? Sie werben nie hören, daß er einen Grundſatz verräf! 
Nein, das that er gemiß nicht. Aber es blick doch fehr merl⸗ 
würdig, wie fadmäßig fein Betragen abgetheilt war. 

Diefes „fachmäßige“ Verhalten will Laube auch in 
Barnhagen’3 perjönlihem wie brieflihem Verkehr mit 
A. von Humboldt wahrgenommen haben; er finde c 
„Künftlih, ſchmeichleriſch unfrei und eigentlih ganz obm 
das Selbftgefühl, mweldyes ihm ja doch zuftand auch neben 
einem folben Mann, und meldes ein natürlicher Libero: 
lismus fi felbft nirgends verfagt“. Laube erzählt nım, 
wie er ihn zu Anfang des „Eritiichen Jahres“ (1848) 
um legten male etwa um die Zeit geſprochen, als vie 

anfete von Parid gegen das Minifterium Guizot von 
fih reden machten. Varnhagen kam ibm ſehr änaitlih 
vor: 

Gr fah überall Gefahr, und zwar betonte er gegen feine 
Gewohnheit, daß er für Fürften und Herrfcher fürchte und daß 
er fehnlich wüniche, fie möchten fich mit guten Inftirutionen 
rüften, um den Sturm beftehen zu fönnen. Gr war repaliii: 
ſcher und confervativer als ich ihm je gefehen. 

Wie erftaunte nun Laube, im Herbite erfahren zu 
müffen, daß Varnhagen jegt zur äußerften Linken balte 
und fehr ſchlecht auf diejenigen in ver Paulskirche zu 
jprechen ſei, die ein linkes Gentrum zu bilden tradhteten. 
Laube ſucht ſich dies in folgender Weiſe zu erflären: 

Gerade weil er ein ganzes Leben in unerfülltem Wollen bat 
zubringen müffen, entfteht in ihm die baftige Ungeduld des A: 
ters, mach feiner Richtung mehr änaftlicd, zu erwägen, feine 
Minute länger zu zögern,... Um mur nidyt mistrauiſch im feine 
Kräfte zu fein, hat er geglaubt, fich ſelbſt überbieten zu müfen. 

bigten Richtung 
gingen, dieſe Freunde waren ja boppelt ſtachelnd! Gr bat ibmen 
jeigen wollen, und recht nachbrüdlich zeigen wollen, dap « 
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allein auf rechtem, confenuentem Wege fei, und wohin treibt 
wicht die abſtracte Gonfequenz! 

Als nun Laube in den erften funfziger Jahren wieder 
zum erften male nad Berlin fam, bejuchte er auch Varn— 
bagen, trogdem man ihm davon abgerathen hatte. Nach 
einiger Zögerung wurde Laube angenommen und von 
Varnhagen mit „peinliher dürftiger Höflichkeit” empfan— 
gen. Sonft fand Laube jein Aeußeres nicht verändert; 
„er war“, verfichert Laube, „überhaupt in feinen Altern 
Zahren wohler als in feinen frühern”. Gin Gejpräd 
über literarifche Gegenflände mollte nit in Gang fom: 
men; plöglid aber, wie Laube erzählt, 
ehe ich mich dejien verſah, hatte Varnhagen den —— 
Kampf eröffnet gegen die Grundſaͤtze des Gentrums, zu welchen 
ich mich befannte. Weil ich ihn als einen fehr mächtigen Des 
bater fannte, und weil ich ibn jehr heftig und leiden chaftlich 
fand, fo entgegnete ich fühl und vorſichtig, und verſuchte ſtand⸗ 
haft das Thema zu erhöhen und von perjönlicen Bezeichnun- 

abzulenfen — umfenft! Ihm war es gerade ein Genüge, das 
Berfönliche fo empfindlich wie moͤglich berauszufchren ; er nannte 
faſt fehreiend Gagern und feine Genofien, und nannte ihn und 
fie ohne Umfände „‚Halunfen“. Hiermit war denm für mid 
ein weiterer Befuch und Austaufch von Worten natürlich E 
Ende. Ic fand auf und erwiberte in ebenjo beſtimmter Weite, 
daß ich es unſchicklich fände, dergleichen anzuhören; er wiſſe fehr 
wohl, daß ich Sagern in jeder Beziehung hochachte und hoch— 
ftelle, ja, daß ich felbit zu diefen Genoſſen Gagern's gehöre, 
und ich fände es ungiemlidy, jemand als Beſuch anzunehmen, 
dem man ſolche Ausprüde am den Kopf zu werfen habe. „Ich 
habe Sie auch nicht annehmen wollen!” rief er. — „Das wäre 
auch Ihre Schuldigkeit gewefen, die Pflicht gemeiner Höflichkeit 
hätte dies geboten. Leben Sie wohl!“ 

In welchem Strudel leidenſchaftlicher Erregungen muß 
fi aber Varnhagen damald befunden haben, wenn er, 
der immer urbane, böflihe, vorfihtige Mann, gegen 
einen alten Freund der gewöhnlichſten Rückſichten, bie 
man einem Befuchenden ſchuldig if, fo ſich entſchlagen 
konnte! Im übrigen verfihert Laube noch, Varnhagen 
fei nicht ohne „Rachegefühl” oder um es mit dem mil: 
dern franzöſiſchen Worte zu bezeichnen, nicht ohne „Ran 
cune“ gewejen. 

Wie viel Widerfprücde aber auch Varnhagen in fid 
vereinigt, wie funftvoll er während bes größten Theile 
feine® Lebens diplomatifirt und wie großen Ginfluß er 
auf fein Verhalten rein perfönlichen Animvfitäten geitattet 
Haben mag — in einigen Bunften ift er dod immer in 
eminentem Grabe ehrlich und confequent geweſen: in dem 

Haß gegen alle Lüge und Heucelei in politiſchen und 
religidfen Dingen zu rein perfönlihem Zweck, gegen alle 
Fleinliche Beſchränkung der Griftedfreibeit, gegen alle Kaften: 
prärogative, envlih und vor allem in feiner preußifchen 


den verbiente und dazu vorzugsweiſe berufen fei. Darum 
wollte er auf, daß nur wahrhaft geiftedfreie, human 
gebildete, redlich und ehrlich geſinnte Männer die Ge⸗ 
fchicte dieſes Staats leiten und ihn durch wahre Bildung 
zur wahren freiheit führen follten. Das Jahr 1840 
leitet er mit folgender Betrachtung ein: 

Der Name Preußen, und der Sinn und Gehalt, melde 
piefer Klang fort umd fort in mannichfachflem Reichthum für 








die Vorftellung aufmwedt, erfüllen wahrlich mein Herz mit freus 
diger Glut. Jh empfinde die Macht eines Vaterlandes, einer 
tiefen Angebörigfeit, voll Ernſt und Liebe. Nach allen Seiten 
finden dieſer Ernſt und dieſe Liebe lebendige Geſtalt, an ber fie 
fih waͤrmen und naͤhren. Die Fürſten und ihr Haus, die 
Staatsmänner und Helden, das Wolf mit feinem beftimmten, 
oft nicht begünftigten Gharafter, oft trägen Gang und bürftigen 
Geſchicd — ich fühle fie alle als die Meinen; wie fie find, mir 
gehören fie, und ich ihnen, nothwendig und gern, wenn auch 
isweilen umvillig, wie dies bei Blutsverwandten auch begegnet. 
Und wie glüdlich, wie ſtolz und gerührt ift das Herz, wenn es 
im biefem Nächften und Gigenften zugleich Gutes und Herrliches 
lieben und ehren fann! Mit welchem Emntzüden weilt bie Betrach- 
tung auf ben ‚großen Fürſten, Friedrich Wilhelm dem Kurfür⸗ 
fen, Friedrich dem Könige! auf den Heldenicharen des Eieben: 
jährigen Kriege, des Vefreiungsfriegs! auf allem Löblichen, was 
in Gefeggebung, Unterricht, Geiſtesbildung, Willenfchaften und 
Künften und jonftigem Gemeinnugen hier verfucht und geleiftet 
worden, auf allem Züchtigen und Schönen, was in diefem Volf 
und Staate gedichen if! Durch den Antheil an allem biefen 
Gewordenen und Werdenden, durch die taufend Beziehungen, 
die fi je mehr umd mehr vervielfachen und verflechten, je mehr 
bas Leben felbit fich größer und deutlicher vor dem Blick aus- 
breitet, wird auch das Kleinfte werth und wichtig, und geſchicht⸗ 
liche Forſchung wie That ergreift mit gleichem (ifer den Stoff 
eines Hüchtigen Moments wie eincs dauernden Jahrhunderts, 

Als er im Juli 1836 im Haag weilte, ſchrieb er: 

Hier in Holland übernimmt mich ein Gebanfe, eine Ueber: 
zeugung, bie nicht rathfam wäre, faut zu fagen: ich denke immer, 
diejes ganze Land muß-einmal preugifch werden, und wie es für 
Preußen faft nothwendig, fo wirb es für Holland glüdlich fein. 
Bildung und Wohlitand würden unendlich dabei gewinnen. Mir 
haben wirklich den Völkern umber viel zu bringen, denen am 
meilten, bie ſich klüger bünfen. Ich febe es ein, ich, ber ich 
uns nicht überfchäßte. 

Im Auguft 1837 aus Hannover zurückgekehrt, bes 
grüßt er 
mit Entzüden unfere Mbler, unfere Karben, unfere Uniformen, 
unjere vortrefflihen Wege, gute Poflanftalten, unfer fleißig ans 
ebautes, in fo vielen Beziehungen wohlgedeihendes Land. Auch 
für ben König (fegt er Bimu) fühle ich mein Herz fchlagen, 
für fein ganzes Haus, für die beftchende Orbnung ber Dinge, 
die ja nicht immer fo philifterhaft zu fein braucht, bie auch 
einmal wieder genial fein Fam. 

Sein Preußenthum war aud wol hauptſächlich ſchuld, 
daß er mit denen nicht geben mochte, welche Preußen in 
Deutihland ftatt umgekehrt Deutfchland in Preußen auf: 
gehen zu laſſen tradteten; auch mochte er wol in ben 
meiften Bührern diefer Partei jene höhere und vielfeitige 
Geiftescultur, jene feinere äfthetifche und humane Dur: 
bildung vermiffen, welche Barnhagen auch von dem poli= 
tifhen Manne verlangte. Erzherzog Johann's berühmte 
Morte: „Kein Preußen und fein Orfterreih mehr, fon= 
dern ein einiges Deutichland”, findet er im Ausdruck „wicht 


Seftnnung. Preußen ging ihm über alles; in ihm erfannte lüglih", foger „etwas tafılod“, und er bemerkt: 


er ben Muſterſtaat oder doch denjenigen, der ed zu mer: 


Darf er das im Namen Defterreichs jagen? Schwerlich! 
Im Namen Preußens? Gewiß nicht! So weit find wir noch 
nicht und dürfen wir nicht fein! Wir wollen recht fehr Preußen 
fein, und Deutiche freilich fehr gern, infofern wir erftere find, 

Am 17. October 1842 ſchreibt er: 

Brief und Buch von Morig Garriere, ans Butzbach: „Der 
Kölner Dom als die freie beutfche Kirche.“ Er nimmt bie 
Sadıen k wahr, bie ich für Täufchung halte. Für das Wohl 
und bie Gerrlichfeit des Baterlandes glüht mein Herz, aber es 
gibt fich deshalb micht jeder lockenden Worftellung bin. Das 
Derlamiren von der Einheit umb Freiheit Deutjchlands, das 
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—— len von feiner weltbildenden Beſtimmung, iſt mir völlig 
wider, und befonders bie jo erfünftelte, innerlich falte Dombaus 
—— u. ſ. w. 

Hätte Karriere ausihließlih von einer „weltbildenden 
Beilimmung” Preußens geiproden, jo würde Varnhagen 
wahrſcheinlich damit ganz rinverftanden gewefen jein. Dan 
darf dieſe preußiſche Gefinnung Varnhagen’d feinen Augen: 
blick vergeffen; die Liebe zu feinem Veterlande gibt ihm 
Worte des Zorns ein. 

Hiermit ſei e8 unſerer Bemerkungen über Barnhagen's 
Gharafter, feine Gejinnung und feine Stellung genug; 
e8 wird Zeit, daß wir zu dem mehr biftoriihen Inhalte 
der vorliegenden zwei Bände übergehen. Diefer ift ein 
durchaus feffelnder und fpannender, und wie ungerecht 
häufig au das Urtheil Varnhagen's lautet, wie mandes 
bloße Gerüht, mie mande blos erfundene Anefoote er 
auch in feine Darftellung verflodten haben mag, jo wird 
man trogdem zugeben müjfen, daß das Gemälbe troß der 
theilweife zu ſchwarzen Barben im wefentlihen doch wahr 
ſei. Wir Zeitgenoffen haben ja das alles ungefähr jo 
mit burdempfunden und mit durchgelebt. Auch Tacitus 


bat in vielem fiherli übertrieben und zu fehr ind Ehwarze | 
auch die übrigen Geſchichtſchreiber der römischen | 


gemalt, 
Kaiferperiode haben gewiß mandied Gerücht, 


erfundene Anekdote für biftorifh ausgegeben, aber im 


ganzen haben jie die Zuftände des damaligen Rom wahr, | 


nur zu wahr geſchildert; und dieſe Zuflände Noms waren 
zwar bei weitem unſittlicher, ſchrecklicher, blutiger, aber 
doch wenigftend präcdtiger, amufanter, großartiger, bie 
Sinne betäubender. Nachdem ver Gejandte von Bülow 
mit Varnhagen einmal, am 21. December 1839, über 


feine Kenntniß fo vieler Verhältniſſe, feinen Beiig fo | 


mander Papiere geſprochen, äuferte Barnbagen: „Wohl, 
ih ige an einer Pulverkammer; wenn id einmal bie 
Lunte anlege, fliegt balb Berlin auf, aber ih mit!” Dieje 
MWorte find wirflih bis zu einem gewiſſen Grade zuiref: 
fend; es exrplobirt in ber That im diefen beiden Bänden 
eine gewaltige Maffe entzünveten Pulvers, von der frei: 
lich aud mander weniger Schuldige verfengt und ge: 
ſchwärzt wird. Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Die vlamiſche Literaturbewegung. 


Von der Schelde bis zur Maas. Das geiftige Leben ber Bla: 
mingen feit dem Wiederaufblühen der Fiteratar Biographien, 
Bibliegraphien und Proben. Bon Ida von Dürringefelbd. 
Drei Bände. Leipzig, Lehmanu. 1861. & 4 Tflr 

„Das geiftige Leben ver Mlamingen!’ das veriprad 
etwas. In drei Bänden konnte viel „geiſtiges Leben“ ent: 
faltet werden, fonnte man boffen eine annähernde Antivort 


auf vie Frage zu erhalten: Mas bat ed mit Diefer io | 


bundertfah beſprochenen „vlänifhen Bewegung” auf ih? 
Steckt eine Nationalität” dahinter, melde befreit zu wer— 
den verdient? Welche Stellung baben und verdienen die 
Vlämen im belgiſchen Staalsganzen? Geht die Bewegung 
aufwärtd oder abwärts, was läßt ſich folglich für ihren 
weitern Werlauf conjeeturiren? Zum allermindeiten mar 


mande nur | 


| per Ternbegierige Leſer berechtigt, forgfältige Nachrichten 
über den Gulturzuftand der Dlämen, über ihre religiöim 
Zu: und Abneigungen, über ihr forialed Thun und Krei: 
ben, über ihre Kunftfähigfeit und Kunftleiftung, ihre 
politifhen Ideen und Ideale zu erwarten. Gtatt alle 
beffen gibt und vie Berfafferin eine vlämifche Literatur: 
geſchichte. 

Und gäbe fie und nur eine Literaturgeſchichte, rollte 
fie nur das Bild des geiftigften Schaffens ver Dlämm 
| in irgendeiner beflimmten Periode, 3. B. felt 1815, 

dem GStiftungsjahre der heutigen Nationalitäten, vor und 
| auf; zeigte fie uns Werben, Entwidelung, Ausweitung 
‚und Nuöbreitung des germanifchen Dialeftö auf ber nieder: 
| deutſchen Ebene, gruppirte fie die Maſſe der literariſchen 
| Erjcheinungen nad den. vier Hauptprovingen: Blandern, 
| Antwerpen, Brabant und Limburg! Das wäre bie & 
ſchichte der vlämifhen Literatur geworben, die etwa einen 
| Band eingenommen hätte, welchem dann zwei ander 
| Bände mit Belegen hätten folgen mögen. Mein, bie 
| fammelfleißige Verjafferin gibt und leviglih eine vlämiſch 
Ghreftomathte mit biographiſchen Notizen: das ift freilih 
| noch weit bis zum „geiftigen Leben der Blamingen”! 
| Indem wir und num mit ber Chreſtomathie der 
Frau von Düringsfeld zu beihäftigen haben, well 
wir biefe mit voller ®erechtigkeit behandeln und aus 
I ihr, nur aus ihre, Den Werth und Unwetrth der 
vlämiſchen Bewegung beurtheilen. Diefed breibändtige 
Document joll unfere alleinige Richtſchnur werben; wir 
wollen vergeffen, daß und mad wir font aus eigener 
ı Zestüre oder Anfhauung wiffen. So fünnen wir beffen, 
der Verfafjerin und ihren Lieblingen, den Vlämen, ge: 
| recht zu werben. Märe ſelbſt dieſer Maßſtab bei ms 
I ein künftliher, fo iſt er doch bei 99 Humbderttheilen bes 
deutſchen Publikums der natürliche. 

An Duantität läßt von vornherein die vlämijär 
Literatur nichts zu wünjgen übrig, Wir maden die 
Befanntihaft von 182 Autoren, blos aus dem 19. Jabt: 

ı hundert, aus einer Berölferung von 2%, Millionen Er: 
len! Das maht einen Schriftfteller auf 14000 Seren, 
gewiß ein recht vortheilhaftes Verhältniß! Es it waht, 
92 dieſer Autoren ind in einem Anhange zuſammen— 
geworfen, alphabetifh biograpbirt, ohne Belegftüde and 
ihren poetifhen und proſaiſchen Leiſtungen, und unter 
dieſen Anbangsrefruten figurirt ſeltſamerweiſe ſogat der 
allbekannte niederdeutſche Philolog Jan Frans Willent 
„Der Vater der Vlamingen“, dem der Holländer Tollent 
' poetiih nachſchwur, „Von fern feiner Auffahrt nadye: 
fireben, Zu flreiten um wie bu zu leben, Uno um je 
erben rein mie du”; der Verfaſſer von 39 verfhierenm 
Schriften — im hinterften Anbau des Vlämentempels un 
| ®otied willen einlogirt! Nah Abzug ver 92 Relegirten 
| haben wir «8 alfo nur noch mit 90 Verfönlichkeiten zu 
| 
D 





thun: immerhin ein hübſches Gontingent! 
Heißt es der vlämifchen Literatur zu nabe treten, Fr 
in ein ſchlechtes Licht fegen wollen, wenn man ibr dm 
| einzig probehaltigen kritiſchen Grundſatz applicirt : Nur da⸗ 
| Allgemeingültige, in specie das Schöne und Grhaben 
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bat das Recht uns zu beſchäftigen? Die Wonnen und 
Leiden des Lebens, jeine Räthſel und deren Löfung ſind 
der Vorwurf aller Poeſie, mag ſich dieſelbe des deutſcheu, 
„ mgliigen, italienifhen, ſpaniſchen, franzöſiſchen oder vläs 
milden Idiomo bedienen. Und jelbit am’ einer befreun— 
deien und verwandten Nationalität, der alle unjere Sym— 
patbien gehören, rührt und midt das, daß jie Verſe 
maht, Romane und Novellen jchreibt, jondern das Gute, 
Wahre in kunſtgerechter Form, welches fie in das fliegende 
Wort einhült. Wohin gelangen wir fonft, wehn wir 
larere, außerhalb der Aeſthetik liegende Grundſätze zur 
Geltung kommen laſſen? 
In jedem Lande und Volke, z. B. Deutſchland, gibt 
#8 außer der officiellen gebrudten Yiteratur, welche dem 
allgemeinen Geuuß und Urtheil verfällt, eine kryptoga— 
miſche, fhmeigiame Literatur, die niemals auf dem Marfte 
erfheint, im Vrivatkreiſe entftebt, im Privatkreife vergeht. 








Die viele deutſche Jünglinge, Studenten, Militärs, Tech⸗ 


niter, Handelsbefliſſene, wie viele Frauen und Mädchen, 
von der verliebten Gräfin bis zur empfindfamen Wäſcherin 
und Näbterin, machen nicht Verſe, weinen oder laden 
allein oder mit andern darüber; wie viele Väter und 
Mütter befingen nicht ihr Neugeborenes, ihre Familien— 
grburtätage, Hochzeiten und Todesfälle; wie viele Tage: 
bücher werden nicht gefüllt, im welden etwas mehr ſteht 
old in einer Agenda oder einem Gejchäftskalender! Ohne 
allen Zmeifel, für mandes Talent ift es zu bedauern, 
daß es jich micht öffentlich producirt, mandes Kroptogam 
it würbiger als viele impertinente Phanerogame, Auls 
ven, Klatſchroſen u. dgl. Aber alles in. allem genom— 
men, hätte jemand ernftlih den Gedanken, vie latente 
iteratur an die Stelle ver patenten zu jeßen, oder wagte 
er die Behauptung, jene fei ebenfo viel wertb als dieſe? 

Mein, vie vlämiſche Literatur ift zum fehr großen 
Iheil eine ſolche latente, krvptogamiſche Literatur, und 
Frau von Düringsfeld in ihrer Sympathie für die Vlä— 
men bat ſich dazu verleiten laffen, ſie und in Bauſch und 
Bogen auf den Leſetiſch zu werfen; jie bat durchaus nicht 
unterſchieden zwiſchen Allgemeingültigem und jehr relativ 
Berechtigtem; fie bat den Begriff der vlämifchen Literatur 
noch gar micht feitgeitellt, was doch das allererite Erfor— 
derniß gewejen wäre. Diejes ift ein gewaltiger Fehler, 
ſelbſt an einer Chreſtomathie, der nicht nur Langemeile 
bervorbringt, jondern Unmuth erzeugt, das Intereffe an 
dem wirklich Bedeutenden ſchmälert und dem ganzen Buche 
den bitterſten Schaden anthut. 

Diefer Grundfehler rächt ih am bitterften im der 
Lorik und Dramatik, der Darflellung ver Gefühle und der 
handelnden Leidenſchaften, während er in der Gpif, in 
Roman und Novelle, noh am erträglichften ift, fintemal 
die Zuftänplickeiten, ſelbſt in ihrer orbinärften Einfach— 





yeit, wenigftens ein culturgeſchichtliches wenn aud) nicht | 


mmer ein äſthetiſches Interefje gewähren. 


Beginnen wir | 


nit der Lyrik und halten wir uns nod einmal jtreng 


ın das Gegebene. 
Der Geſichtskreis der vlämifchen Lyriker ift ein ſehr 
eichränfter, meift von allen deutſchen Leſern längft durch— 
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ſchlanken Ried“ recht fließend beiingt. 


laufener, und. die Form. ſteht faſt durdgängig auf der 
vor⸗ Leſſing ſchen Höhe; wir nennen bier ‚Form‘ die Faſ⸗ 
fung des Gefühls jelbft, den Mantel des Bildes, nicht 
die Äußere Spradfertigkeit. So wird und Lebegand ala 
ein Lyriker erften Wuchſes dargeitellt, aber fein ‚‚Bettler 
ift zum Sterben lang, zum Sterben gemöhnlih. Ban 
Kerkhoven, „als Literat der thätigfte von allen Vlamin— 
en‘, bringt es bis zu folgender Apotheoje des Vaterlandes: 

Kein Land ift jchöner als das Lan, 

Wo Freudigleit und Schmerz 

Und jühe Luft umd bitter Leid 

Beweget unfer Her. 

Meit beffer ift deſſelben Verfaflerd „Schön und ſchö⸗ 
ner“, ein Uz'ſches Gedicht, das nicht bis an Matthiſon 
reiht. Ian van Ryswyck verſteigt ſich bis zu Gellert⸗ 
ſchen Scherzen über ſich ſelbſt und ſeine Familie; Theodor 
van Ryswyck, genannt der „Door“, eine Güntber’ihe 
verfommene Natur, tritt mit dem larmovanten: Armen 
Leiermann“ auf; don feinem Bejten, ben „Eigenaerdigen 
Verhalln‘ (Driginelle Erzählungen), erfahren wir blos — 
den Titel. Was follen die deutſchen Leſer jagen, die da 
willen, daß dev Tod des Prudens van Duyhe eine Na— 
tiomaltrauer unter den Vlamen veranlaßte, wenn ſie des 
Dichters „Chriftoforus" leſen? Schwerlid werben: fie Luft 
befommen . mit dem Trauerjpiel „Wilhelm; Tell” ‚nähere 
Bekanntſchaft zu machen. Da find ferner) ein: paar ganz 
autmäütbige, gefühlvolle Geiftlihe, van den Neſt und 
Gezelle, von denen ber erſtere „Das Haufen: von dem 
Dongenberg aus 
Holländiſchz Limburg iſt eine lehrhafte Matur, macht 
deutſche mie vlämiſche Verſe, iſt dabei ein wahrhafter 
Germanomane; aber dieſe Ingredienzien bilden wahrlich 
noch keinen Voeten. Sollen wir feine Complimente auf 
uns ſitzen laſſen: 

Hat einer je ſein Wort gebrochen, 
Der hat gewiß fein. Deutſch geſprochen. 

Uns dünkt, wir haben an der Börne'ſchen Kritik der 
Langbeiniaden genug: 

Die allen Deutſchen waren 
Nicht ſchmeidig wie der Aal, 
Doch Löwen in Gefahren 
Und Lämmer beim Pokal. 

Der vielichreibende und vieldecorirte Nolet de Brau—⸗ 
were, der aber ein echter Holländer ift, repräſentirt den 
bebäbigen Gonfervativ Liberalismus der vlämifhen Satire, 
dehnt im unerfhöpfliben Nevefluß feine Antitbefen ſtun— 
denlang aus und bewegt ſich zwiſchen Nabener's Wit und 
Wieland'ſchem Göprit. Wahrhaft fürchterlich find die ges 
frönten Preidgevichte, welche die funftfreundliche belgifche 
Regierung bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten bervorlodt. 
Gin abſchreckendes Grempel haben wir an’ de Geyter 
mit ‚feinen „Wobltbaten ver Unabhängigkeit”, wo cd vom 
Jabre 1848 beift: 

Monarchenrang wird jept gebadt, ihr Kinder, 
Und follte ich in euerm Heil euch hindern, 

Co bring’ ich meine Herrſchaft dar. 

So fprad der Fürſt umb legt' die Krone nieder, 
Doch bittenb Mang es: ‚‚Bater, imimm fie wieder, 
Die Belgier find nicht undankbar. 
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“Ban Haffelt iſt ihen vollkommen zwieihlädtig, Tran: 
zöſiſcher Poet und ald folder von Alexandre Dumas ver— 


garibalvifirt, dann vlämifcher Dichter, der jich „öfter den 


Scherz macht, feine meifterhaften Lebertragungen aus dem 
Deutſchen ald eigene Hervorbringungen zu geben. Gewiß 
ift, daß ich unter dem Namen Jan van Limburg, melden 
man mir als ein Pſeudonym von ihm bezeichnete, meh: 
tere Lieder von Heine fand.” Wie meit wir jedoch von 
Heine entiernt find, zeigt „Der alte Solvar”: 

Mein Herz if gebrochen 

In Kummer und Noth, 

Nichts kann ich mehr hoffen — 

Der Kaifer ift tobt, 


Drama finden ih, trog ber großen Zahl ver Titel in 
den biographiihen Notizen, nur zwei wenig maßgebend 
Fragmente. Wir conftatiren bier eine große Lücke; denn 
das Schau: und Trauerfpiel geht der Komödie voranf, f 
ift das ganze Pathos einer Kiteratur und Nation. Auch 
wäre an den abgebrudten Auftipielen bedeutend zu kürzen 
gewefen, falle es ih darum handelte, Raum zu gerein: 
nen. Wir hätten z. B. die Bambocciate des Ian Jar 
Ducaju: „Willlommen, wann gehft du?” fo plump wie 
der plumpfle Jan Steen und offenbar nur auf den Gipfel 
bed „VPVaradieſes“ berechnet, ohne Leidweſen entbebrt. 


Poſſeel's „Door“ (Theodor van Ryséwyck), der Bäntel- 


Was ſich ungefähr lieſt wie ein Stabat mater nad einer 


Strauß'ſchen Galopabe. 

Was wir oben von der innern Form, vom Mantel 
der Idee fagten, wird recht anſchaulich gemacht durch Jan 
van Beersé und deſſen „Jugendträume“, von denen und 
ein Prachtſtück „Livarda” vorliegt. Der Stoff ift der 
ältefte unter allen venfbaren: eine Mädchenſeele wird aus 
dem Fegefeuer erlöft und von einem Engel gen Himmel 
getragen; unterwegs erzählte die Seele dem Engel); womit 
fie dad Fegefeuer verdient habe: als ihr Geliebter ftarb, 
hat jie mit Gott gehadert. Noch einmal wünſcht ſie bie 
Erde wieder zu ſehen, gegen hundert Jahre Fegefeuer; 
fte erblicdt ven Geliebten, der mit einer andern gerade fo 


zärtlich Eoft wie weiland mit ihr! Der Engel trägt Lie | 


varda zu den feligen Ghören empor, indem er ihr vers 


länger ald Troubavour im „Freiheltskriege““ von 1831, 
iſt mie ein jhonungslofer Adrian Braumwer in der Mau: 


lerei, doch als Eittenfpiegel des „Feldzugs von Löwen“ 





fihert, ein einziger Augenblid folder Qual wiege Hundert 


Jahre Fegefewer auf. Man wird uns nicht im Verdachte 


der Kiebhaberei an derartigem Stoffe haben, ber Dante | 


zu Geſicht fand und ſchon Klopftof nicht recht Fleivete; 
aber van Berrd bat in der That eine Dante'iche Aber: 
Glut der Phantafie, Grhabenheit der Bilder, Gleihmäfig: 


keit im höchſten Schmwunge; und ba ift e& denn doch wahr, | 
was Ludwig Tieck fang, daß vie Poeſie „alles mas jie | 


will verſchönen“ kann. 
Und nun erlaſſe man und die Revue all der fingen: 
den und fpringenven, ſchlagenden und flötenden Walp- 


vögel, ver Finken, Gradmüden, Meifen und Spagen, die | . e a 
A& auf vom vlämifden Barnab Gören faffen. Grlaffe | Ethnographie en action, wie die Franzofen jagen. Dir 


man und die intereflanten Detaild von Vor: und Zu: 
namen der Väter und Mütter, des Givilftandes und der 
Nangliften, von denen bie brei Bände wimmeln. Gin 
Mufter des Pilanten in diefer Beziehung ift die autben- 
tiſche Miteheilung über die „Livelings“, zweier poetiiher 
Jungfrauen zu Nevele: 

Eind mwohlhabend, haben gutes Bier im Keller, tragen 
wel auch 'mal Grineline, leben mit ihrer Mutter, einer außerit 
wackern Frau, erfülien ihre chriftlichen Pflichten, halten viel 
vom Spagierengehen, And vollfommen bejcheiden und willen 
nicht, daß fie je qute Verſe machen, empfangen die Fremden 
(Gonfratres von der Facultät) fehr freundlich, und — und — 

Passons, und fagen mwir ein Wort von der Dramatif, 
Trotz der Gedrücktheit der Stimmung ſcheinen die Vlämen, 
nad der Frau von Düringsfeld zu urtheilen, unbändig 
beiter zu jein; denn in ihrer Ghreftomathie ind die Bull: 
foiele und Poſſen faſt ausihließlich vertreten, vom erniten 


auffallend intereffant, „Rath und That” von E. Stree⸗ 
bant if etwas gar leicht und inhbaltelos, felbit als 
einactiger Scherz. Dan Veene's: „Kaiſer Karl und ver 
Berchemſche Bauer” darf nicht beanftanvet werben, va 
es zu den Sageneyklus des 16. Jahrhunderts gebön, 
in welchem auch die Lend'ihe Malerei wie feftgehannt 
fügt. Das Stüd ift übrigens bühnengereht und gefällig. 
Biel edler tritt freilich der alte de Vos (er ift von 179) 
auf, deſſen „Luſtſpiel von Ariofto‘‘ trefflich arrangirt und 
fließend in ver Diction iſt. 

Aus dem ernften Schaufpiele bietet man uns prei 
Scenen, eine aus Poclandt's „Wilhelm der Schweiger“, 
die zweite aus dem „Don Yuan’ des Hendrickt. Die 
erftere it eine Gonverjation zwifchen dem Herzog Albe 
und brüffeler Rathsherren, gerade vor Ankunft des neuen 
Stattbalters Medina Coeli; die legtere ein Dialog zwiſchen 
Don Juan und jeinem Schweſterchen Luisa, allerlicht 
naiv und in fünffüpigen Iamben, Aber lieber wäre ri 
und jedenfalld, einmal einen vlämifchen Knoten ſchürzen 
zu jeben, zu erfahren, wie höchſte Leidenſchaft auf Ru: 
derbeutich redet. 

Am ergiebigften haben wir die Lectüre der Epik, ve 
Romand, ver Novelle, der realiftiihen Sittenfhilderung 
gefunden. "Hier Gaben wir lebendige Culturgeſchichte 


it alles „‚Dorigefhichte und zwar mit vollem Mer, 
ohne jegliche Affertation; bier fann der Roman nice? 
anderes jein, während bie deutſche „Dorfgeihichte‘ mahı 
Wilhelm Meifter eitel Reaction war. Natürlich läßt aud 
in diefem epiſchen Theil die Chreitomatbie zu müniden 
übrig; es herrſcht biel zu wenig Auswahl, Kritik fehl: 
bier, wie im ganzen Bude. Bon Hendrik Gonfeieni: 
erhalten wir eine Art Biographie. Wroben feiner Schreib⸗ 
weiſe werden wicht mitgetbeilt, unter vom Vorwande, irim 
Romane jeien jämmtlih durch Ueberiegungen bekannt: 
und dann gibt man und bob, unter dem Vorwande iet 
Ungebrudtjeind ein langweiliges moraliſirendes Oventbum 
in Proſa: „Der Pilgrim in der Wüſte“, 29 Seiten lang, 
das einzige Stüd, weldes wir nicht auszulefen vermeb: 
ten, von dem allerbedeutenpiten Vlämen, der ein mahrır 


‚ und mirflicher Poet ift, halb Walter Scott, halb Leſage 


ein Mann von europäifhen Namen! 
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Dom Einfahten zum Zufammengefegten fortſchreitend, 
agen wir, daß die einfachen Sittenſchilderungen vertreten 
ind dur Dlerenu: „Der echte Sinjoor” (antwerpener 
Philiſter), und durch Pieter Ecreviſte: „Der Sahmalter.” 
Nieverländifch weitſchweifig ift das alles, aud liegt das 
Sal; unzerftoßen oben auf; aber es ift gelund und derb. 
Die Sittenfhilderung wird zur Erzählung einer Begeben: 
veit in Anton Bergmann: „Cine gute Partie‘, köſtliches 
denrebild. Ind Märden im Sinne der Gebrüder Grimm 
hweift van de Velde ab: mit feiner „Schwarzen Mar: 
riet”, Zum gefunden Humor in der Erzählung erhebt 
ch Siendr in „Miß Arabella Knor”, der Biographie 
nes engliſchen Renners, der als brüffeler Heuerfrade 
wigt. Jan Menier Sniever'd „Sohn bed Scheren: 
jleiferd" verräth Talent zum pindhologiihen Roman, zur 
aſtiſchen Darftellung zweideutiger frecher, amtijocialer 
haraktere. Sehr lebhaft im ſittliche Conflicte eingrei— 
nd, räthſelhafte Menſchen ſchildernd iſt Boone's „Schöne 
rau auf dem Feldball“. 

Einer der bebeutendften Vlämen, aber ebenſo unſicher 
der politifhen Parteinahme, ift der antwerpener be Lat, 
r wol das Zeug zu einem guten Romane hat, wie fein 
Doctor Droomenfeldt” beweiſt. Humor, Ironie, Wig, 
arkasmus ift im der oratio pro domo eined andern 
ımerpenerd, Vleeſchouwer's, enthalten: „Gin Bortrag 
er Phrenologie”, worin die franzöfiihe Sfrahe Spieß: 
then Läuft. Vleeſchouwer hat aud einen „Fauſt“ ge: 
trieben, von dem wir gar zu gern ein paar Scenen 
eſen hätten. Der eigentlich ſociale oder beifer ſociali— 
be Roman ift vertreten dur den Möbelihreiner Jet: 
nam, ein wahrhaft acutes Talent, eind von denen, 

ſich ſelbſt durch die Production aufzebren. „Gine 
igge aus dem Lehen eines Arbeiters' beipt das Modell 
ierd Tiſchlerpoeten; dieſer iſt aber auch zugleich Aeſthe— 
r, hiſtoriſcher Kunſtkritiker, und mas er über bie bei: 
van Eyck fagt, verdient jedenfalld und trog ber 
ranten Ginfeitigfeit des Vlämismus gelejen und über: 
it zu werben. 

So hat denn das deutiche Publitum am dem „Geis 





n Leben der Vlamingen“ eine Maffe von Leſeſtoff 


ılten, der nod viel jhägengwerther fein würde, wenn 
ih auf Einen flarfen Band bejhränfte und jo aud 
Kafte ver Wifbegierigen zugängliher würde. Die 
ırtete Monographie über die Bedeutung der „vlämi— 
t Bewegung‘ it keineswegs geleiftet worden; dazu 
» fchärfere Kritit und mehr politiſches Wiſſen gehören, 
fie der Verfaſſerin zu Gebote ſtehen, ganz bejon= 
aber aud größere Unabhängigkeit von literarifhen 
ven und gegenfeitigen Beräucherungsanftalten, wie fie 
e in Lande der Vlämen faft jenes Städtchen birgt; 

die bedeutendfte literariſche Gigenihaft 
rdeutfchen Brüder” if, nah vorliegendem Buche zu 
‚fen, die Gitelfeit, das Vergnügen daran, fih von 
„Brau Baronin“ befprodgen, das heißt gelobt zu 

51. 


„unierer | 





Kopebue als „phenomene dramatique”. 


In weldem allgemeinen Rufe Kotzebue bei unfern Ziterar: 

hiftorifern fteht, ift befannt genug. Weniger befannt aber viels 
leicht, daß er bei feinen Lebzeiten die allerwärmften Lobredner 
fand. Zur nothwendigen Musgleichung indeß müffen diefe ebenfo 
gut gehört werden als jene unbebingten Tadler. Wir citiren 
deshalb bier ein Urtheil über den ziemlich verpönten Dramatifer 
aus einem ficherlich wenigsbefannten Buche. Diefes Urtheil hat 
wenigitens das für fich, daß es nicht einem fertigen Schulfyfteme, 
fondern der unmittelbaren Wirkfamfeit Ko 2 eutſpraug. 
Das Urtheil iſt bereits vor 60 Jahren geſchrieben; wir ges - 
ben es ohne alle weitere Kritif, wie geſagt behufs jener noth: 
wendigen ge der Anfichten, mit der es leiber oft fehr 
ſchlecht beitellt iſt. as Nachfolgende ſteht in einem 1801 zu 
Berlin in franzoſiſcher Sprache erſchienenen Bude: „Tableau 
de Berlin a la fin du dix-huitieme siecle’, unter dem etwas 
herausfordernden Titel: „Phenomene dramatique! Kopebur 
alfo ein „phenomene dramatique”! Der Nufjap lautet: 
_, „Es lebt gegenwärtig in Deutſchlaud ein Mann, defien Ruhm 
ſich über den ganzen Horizont verbreitet und der durch das Auf: 
jehen, das er hervorruft, alle andern Meteore feiner Art vers 
dunfelt, Dieſer Mann veriteht gleich jehr Thränen der Freude, 
wie der Neue, wie des Schmerzes, wie der Rührung durch 
ganz Deutſchland, was ſage ich, durch ganz Europa fliegen zu 
machen. Seine Stücke find in alle neuern Spradyen überfept. 
Sie werden an den Ufern der Newa wie an denen des Po, an 
ber Themfe wie am Auofluſſe der Donau gefpielt. Der nur im 
feine vepublifanifche Freiheit und in feine republifanifchen Dra— 
men vernarrte Sranzofe weint und lacht bei den Dramen des 
Livländers. Der alles nach dem Gewichte feines Goldes und 
nad dem Maße feines Shafipeare abwägende Gngländer läßt 
ſich trog feiner Geringſchatzung aller ausländischen Broductionen 
herab, die Stüde zu —— ſie dem engliſchen Geſchmacke 
auzupaſſen und fie, obſchon fie im einem deutſchen Kopfe geboren 
find, nadzufpielen, Sicherlich findet ſich der Name diefes Liv: 
landers ohue Unterbrechung an den Maueranſchlägen aller Haupt: 
ſtadte, von der Freien Reichsſtadt Nürnberg in Franken, die ſich 
rühmt, das frühefte Theater Deutichlands und vielleicht der gau— 
zen Welt gehabt zu haben, bis zur föniglichen und halbrepublifas 
nijchen Stadt London, die heute, wie man fagt, wenn aud) nicht 
das — doch wenigſtens Das neueſte Theater des Welt: 
theils befigt (Drurylane). Diejer Mann it ſicherlich der B.(ona: 
varte) ber Theaterwelt. Gleichwie dem Kriegshelvden in Guropa 
nichts Widerftand leiſtet, jo bereitet den dramatischen Erfolgen 
des Grpräfidenten *) nichts ein Hindernig. 

„Dieſem gleicht er noch in andern Beziehungen. Wie B. 
in jeiner Abweſenheit Italien verlor, das er mit unendlich viel 
Mühe erobert hatte, fo auch mein dramatiicher Held; er hatte 
in einer beflagenswerthen Uebereilung, die ihn ein monlirofes, 
feitbem widerrufenes Buch *") bervorbringen lieh, Beinahe alle 
Bühnen Deutfchlands verloren, welche er wiederzuerobern jest 
im Begriffe ſteht. Nach dem Vorgange bes italienifchen Helden 
hat mein livländifcher Held ein Negupten gefunden. Anfänglich 
war es feinen Unternehmungen günftig und doch mußte er es in 
ber Folge verlafen ohne den Ruhm einzufammeln, den ihm ein 
glüdlicher Anfang in Ausſicht geitellt hatte. Diefes Aegypten 
beiteht an den Ufern der Donau *"*), und feine Mamelufen find 


*) Im Jahre 1795 hatte Kotzebue (oder Herr von Kopebue, wie er 
ſich infolge feiner mit dem Mvelstirel verfnüpften Nemter jchrieb) feine 
Gntlaffung als Präfivent det Gouvernementsratht von Gfhlanb ge— 
nommen. Mit Rüdficht auf dem länger Aufenthalt in Rußland wird 
er in vorliegendem Artikel mehrfach „Piolänver” umd „livländiſcher 
Held” genannt. 

“+, Das ſtandaloſe, 17% ohne Ortsangabe erfdienene Schaufriel 
„Doctor Bahrdt mit der eifernen Stien”, in dem ein großer Theil 
ber literariſhen Gollegen in ten Schmuz gejugen ward. 

“+, Im Herbit 1797 ware Kotzebue als Hoftheaterdichten nah Mien 
berufen. Dot hielt er bier nur zwei Jahre auf. 
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die Schauſpielet R, N. geweſen. —— befiegt durch bie 
Berühmtheit, den Einfluß und die fühne Tpatfraft ihres Geg⸗ 
nerd verließen fie das Schlachtfeld, aber in der Folge durch 
einige von ben Ufern ber Themſe gefommene dramatiſche Hülfs— 
truppen unterflügt, wangen fie ihn, fich die Lorbern unter andern 
Himmelsjtrichen zu fuchen, unter denen fie weniger ſchwierig zu 
erobern und weniger verwelflich fein möchten, 

„Klüglid hat er Ra ai B.(enaparte) zurüdgezogen, in 
den Mantel des frühen Ruhms gehüllt, Jeder mit ber deut⸗ 
ſchen Dramatif einigermaßen befannte Leer hat ohne Mühe den 
berühmten Kogebue errathen. 

„Branzöfliche, italienifche, ſpaniſche Leſer, laßt euch nicht 
durch einen fo fremdländiſchen und übelflingenden Namen abs 
reden! Ich habe den Borftellungen von Stüden diefes fo 

mblänbiich genannten Mannes beigewohnt. Gleichwie die 
enge der Maulaffen mit fchlaffen und abgefpannten Musfeln, 
gleichwie der glänzende Schwarm der Stuger mit feinen und 
empfänglichen Nerven, endlich gleichwie jedes Wefen, das nicht 
vollftändig für bie Schönheiten der Natur und ber Kunit uns 
empfindlich it, fo habe ich mich dem Entzücen hingeben müflen, 
fintemal ſich ihm alle Dingeben. Ich babe hintereinander bie 
Erregungen des Leids und der Freude miterfahren, denen das 
menichliche Geſchlecht unterworfen ift, und das bei dem Anblick 
lebenswahrer und jtarfer Gemälde der Borzüge und Uebel der 
Menſchheit, von denen dieſer Schriftiteller die Quellen fo vor: 
trefflich fennt. Zwar hat fih eine Schar untergeorpneter und 
vergänglicher Geiſter zufammengefunden, um den Fortſchritten 
dicke dramatifchen Rieſen entgegenzutreten, der ſich heraus ⸗ 
nimmt das Kaiſerreich oder beſſer geſagt die Republik der Mel: 
omene und Thalia an ſich zu reißen und zu bespotifiren. Diefe 
eute haben gegen alle feine Werfe Sturm geläutet. Sie ma: 
hen gegen alle feine Kegereien Angriffe, indem jie ihnen das 
efammte ſchwere Geſchoß der Kunftregeln und Grundſähze ſeit 
Ärifsteles bis auf Lefing und Et.-Xubin entgegenjeten. Doch 
was thut der Unbefieglihe? Gleich. B.lonaparte) geht er vor 
und behauptet ſich trog allen Hinderniſſen. Gr zeigt ſich mit 
einem neuen Werfe, und die Menge feiner Widerſacher zerſtreut 
fih. Man fvielt es und die Zuſchauermenge beeilt ſich cs güns 
Rig aufzunehmen, und der Beifall erzeugt fi mit größerer 
Kraft denn jemals zuvor. Solcherweiſe if er verfichert den 
Geſchmack des Publikums eingenommen zu haben, baf er es 
mit einer nemen Arbeit unter Trembem und unbelanntem Namen 
mwagt, und fiche da, die Dilettanten wie die Kenner, das Publi⸗ 
fum, das große wie das gebildete, täufchen fidy darin nicht im 
mindelten, jondern überhäufen die Darfteller und demgemäß and 
den Autor mit rauſchendem Beifalle. 

„Wozu, fo möchte man fragen, in diefem «Gemälde Ber: 
line» (der Verfafler meint damit den Titel feines Buche) ein 
Artikel über diefen Schriftfteller, der weder durch Geburt noch 
durch Bürgerrecht ein Berliner iſt? Dies macht, daß die Wider: 
facher eines andern zu Hannover — Schriftſtellers (Jff⸗ 
land) nur bei dem Halbgotte von Kotzebue ſchwören, dies macht, 
daß dieſes Phänomen gegenwärtig, da ich dies fchreibe, in ber 
preußifchen Hauptſtadt (vorübergehend) erfchienen it, Gr wohnt 
heute auf der erften Bühne Deutfchlands einem Stüde feiner 
Beder bei und hat den Muth, feinen Ruhm perfünlidy einzuftreis 
chen bei dem Barte der Myrmibonen, welche ihn anzugreifen 
und an feinem Talente zu zweifeln wagen, 
worden und wird nicht gefrönt werben wie vor Jahren Voltaire 
auf der franzöfiichen Bühne, da ſich die deutſche Begeifterung 
gemeflener zu beihätigen vflegt; aber jein Name if 
Munde, aller Augen bliden auf ihn, aller Gläſer richten ſich 
auf den Blag, dem er einnimmt umd fein Lob dringt von Ohr 
zu Ohr!” 

So fonnte vor 60 Jahren jemand über Kotzebue ſchrei⸗ 
ben, als habe damals weder Goethe noch Schiller gelebt. Als 
eine Kritif haben wir den Mrtifel jedenfalls nicht aufzufaſſen, 
als eine Kennzeichnung der damaligen Stimmung für den vers 


r it nicht gefrönt | 


in aller | 





ſchrienen Antor von „Menfdyenbai und Reue” indeß fiherlik. 
Und das Mllerintereffantehe daran if gewiß die Vergleichung 
Kogebue's mit Napoleon. Emil Hüher-Seusnegn. 





Ein Künftlerroman. 


Lufas Granadh. Hiftorifcher Roman von Hermann ron 
Moaltig. Drei Bände, Berlin, Janfe. 1860. 8. 4 Ihr. 


Der Titel diefes Buchs läßt vermuthen, daß er in die Kur 
tegorie der jept wie Pilze auffchiefenden Romane falle, melde 
eigentlich nichts anderes find als umgeichriebene, für den Gr 
ſchmack des großen Leſepublikums zurechtgemachte Biograpbier 
berühmter eder fonftwie intereffanter hiſtoriſcher Perfonen. Den 
ift jedoch nicht fo. Er gehört vielmehr nach feiner ganzen Ar 
lage und Musarbeitung einer ältern Gefchmadesrichtung an, ir 
jehr, daß er in manchen Beziehungen fogar den Eindruck eine 
etwas altmobigen Gompofltion macht, etwa, wie ein Roman aus 
der Zeit, in welcher Tromlig in Blüte fand. Damit ift a in 
feinen bemerfenswertheiten Vorzügen, wie in feinen wefentlid: 
ten Mängeln charakterifirt. Wie viel auch bie für die Menge 
arbeitenden Nomanjdjreiber jener Zeit zu wünfchen übrig liefen, 
von der Art umd Weile, wie eigentlich ein Roman angelegt un 
gebaut fein muß, hatten fie unftreitig einen richtigern Beyri, 
als unfere jeigen Faiſeurs. Sie wußten, daß man durd ct 
bloßes Ausichreiben von Geſchichtewerien, Memoiren, Biegrar 
phien u. dgl. und Hinzurhun einiger Verzierungen und Ku 
fhmädungen noch feinen Noman heritellt, fondern daß dazu 
vor allem eine den aͤſthetiſchen Beduͤrfniſſen entſprecheude Ber 
arbeitung und jelbjtändige Gonftruction der aus der Geidrichte 
oder dem Leben entmommenen Elemente nothwendig it; und fe 
wußten Dies nicht blos, ſondern befafen auch eine gewiſſt Bu: 
tuofität, irgendwelche hiſtoriſche Data mit Eeichtigfeit zn in Ad 
abgeichloffenen, nach gewiſſen Gefegen verlaufenden Erzählungen 
zu geitalten. Im ähnlicher Weiſe hat auch der Werfafler dei 
vorliegenden Nomans feinen Stoff zu behandeln gefucht. Was 
er daraus gemacht, hat im allgemeinen wirklich die Form eines 


| Romans, denn es handelt fich darin nicht blos um eine Keite 


folge von Erlebniſſen von der Geburt bie zum Tode eines Men 
ſchen, fondern um eine wirfliche Berwidelung und Gntwideduns 
verfchiedener Faden zu einem um ein beftlimmtes Intereſſt Äh 
bewegenden und einem gewiſſen Ziele zuſtrebenden Ganzen, De 
mit ſoll nicht gefagt fein, als ob er das, was er erftrebt, cub 
vollfommen erreicht habe; vielmehr laſſen ſich gerade vom 
Standpunkte einer die Totalität feiner Gompofition prüfen 
Kritif viele Einwendungen gegen denfelben erheben. Der Aw 
fang defielben leiftet, wie der Titel, entfchieden der Bermutken 
Vorſchub, der eigentliche Mittelpunft des Interreffes werte Er 
fas Cranach fein. Diefer Erwartung emtfpricht jeboch der Kart: 
gang nicht. Allerdings fpielt Granady eine wichtige Nele ir 
demjelben, aber doch nicht die des eigentlichen Helden, d. 8 
nicht derjenigen Perion, deren innere Öntwidelung und äußert 
Griebniffe den Hauptgegenftand unferer Spannung und Zeil: 
nahme bilden, jondern nur einer ſolchen, unter Deren für De 
gute Sache jegensreicher Mitwirkung die Entwickelung vor it 
geht. Nach dem Gingange des Romans erwartet man cd am 
ders, Hier erfahren wir, daß fich Cranach, ein warmer Au 


\ bänger Luther's und der damals (1510) fhon von ihm einer: 


bahnten Richtung, mit Barbara, einer zwar trefflichen, aber ır 
pfaffiſchen Verftellungen befangenen Jungfrau, verbeiratbet, um 
es hat den Anſchein, als follten die aus dieſem Seyenfagjäs 
entfpinnenden Gonfliete den Hauptinhalt des Romans bilter. 
Diefe find jedoch ziemlich bald befeitigt und ftatt ihrer mm 
andere Gonflicte in den Vordergrund, in denen es ſich nicht um 
das Pebensalüd von Yulas Erauach, fondern um das ven dr 
renz Viſcher, einem Scyuler Cranach's, und der von diefem 
liebten Xeonore, und im nicht aeringerm Grade um das vır 
Leonorens Aeltern, einem PFranciscanermönd und einer heiml.d 
von ihm geliebten Rrau ven Meyenburg handelt. Gin firers 
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einheitlicher Plan liegt alio dem Noman nicht zu Grunde. Abs 
gefehen hiervon aber beruht ex doch auf einer im ganzen zwede 
mäßig amgelegten und in mebrfadjer Beziehung interejjanten 
Berwidelung und entſpricht jedenfalls dem Begriffe eines Ros 
mans mehr als ähnliche Productionen der Neuzeit. 

Haben wir ihm oben mit ben @rzeugnifien einer jegt übers 
wundenen Unterhaltungsliteratur verglichen, fo foll damit nicht 
arfagt fein, ale ob er nicht u 3 Gigenfchaften bejäße, wie fie 
dem fpecififchen Geſchmack der Gegenwart entiprechen. Dabin 
gehört namentlich, eine nicht unbereutende Fülle hiſtoriſchen und 

rhiſtoriſchen Materials, das vom Verſaſſer in denfelben 
hineinverarbeitet it. Im diefer Beziehung it er entjchteden mit 
mehr Kenntnif umd Achtung des thatfächlich Gegebenen gearbeir 
tet, als die ältern Romane feiner Kategorie. In der Art und 
Weife, wie darin die damaligen Sitten und Zuſtande gejdyildert, 
Lufas Granah ala Menſch und Künftler gain und außer 

ihm mod andere hiſtoriſche Perjonen, z. B. Luther, Friedrich 
der Weite, Ulrich von Hutten, Juſtus Jonas, Karlftadt u. |. w., 
vorgeführt werben, find die Früchte anerfennungswertber Bors 
udien miebergelegt. Schr ftarf nach einem frübern Geichmad 
fchmedt jedoch rm und Grundton der Darftellung. Hier 
zeigt der Verfaſſer mehr Behaglichkeit, mehr Gewiſſenhaftigteit, 
Er Refpect vor fittlichen Prineipien, aber auch mebr Breite 
und Umftändlichfeit, mehr Beinlichfeit und weniger Geichmad 
als man jeht gewohnt ift. Die Anlage ber Situationen und 
Gonflicte — in der Regel nicht übel; aber bei der Musmalung 
weiß er in qualitativer wie in quantitativer Beziehung bie rech⸗ 
ten Grengen nicht innezuhalten. Dur das Verlangen, mog · 
Licht ſtarke Effecte hervorzubringen, läßt er ſich verleiten, die 
Farben fo grell und Harf anfgutragen, daß viele Partien jeines 
Romans nur noch für den — * Geſchmack genieß bar 
find. Dahin gehören namentlich die den Pater Michael und 
die Rran von Meyenburg betreffenden Genen und die Anfech⸗ 
tungen, welche Leonore durch den Junker von Anmenborf zu ers 
leiden hat, und noch mehr die Gharakteriſtil des Stiftsherrn 
Hunde. Aus Eifer, die Unſittlichleit in ibrer ganzen Veraͤcht⸗ 
lichfeit und Heillofigfeit zu zeichnen, laͤgt fi der Autor bier zu 
Ertravaganzen fortreißen, welche jeine Gemälde ſelbſt mit höchſt 
anftögigen, dem fittlichen Gefühl widerftrebenden Elementen ver: 
fegen. Die tüchtigften und wohlthuenditen Partien des Buchs 
find diejenigen, in denen Luther rebend eingeführt it. In dieſe 
ift fo viel ans Luther's Schriften und deren Geiſt en art 
men, dafi man fich durch die geſunde — 5* und Friſche, 
welche fie dadurch erhalten, wirflich erquictt fühlen fann, wie 


denn überhaupt die Gntichiedenbeit und Wärme, mit welcher | 


diefer Noman für Die reformatorifchen Ideen eintritt, einen 
mwohlthuenden Gindrud macht und hierdurch im ſolchen Kreiſen 
der Lefeweit, die ihre Geſchichtskenntniß licher aus Romanen 
als aus Geſchichtswerken fchöpfen, von gutem —“ 
fann. A 


Notizen, 

Die Pecht-Ramberg'ſche „Goethe-⸗Galerie“. 

Zu den Eigenſchaften, durch welche Goethe und Schiller 
neu erjchienen und die Blicke Dentjchlands auf ſich zogen, gehört 
auch die, daß fle unter den deutſchen Dichtern zuerſt eine Galerie 
chypiſcher, mit Fleiſch und Blut angethaner und mit tief menjch: 
tichem Inhalt gefülltter Geftalten aufftellten; denn dergleichen 
hatte man bis dahin höchftens in einigen Balladen Bürger’s, in 
zwei ober drei Dramen Leſſing's und nad, anderer Seite hin in 
einigen fomifcen Romanen und Epen gehabt. Für die Phans 
tafte und deu Geitaltungefinn der Dealer und Kupferftecher 
find denn auch die Dichtungen Schillers und Goethe's von 
Ehodowiechi an bis jept eine reiche Fundgrube geweſen Kein 
Unternehmen diefer Art jand aber wol allgemeinern Beifall als die 
von ber Berlagshandlung F. A. Brodhaus 1859 ins Leben ges 
rufene „Sciller-&alerie”, und indem die Verlagshandlung und 
die beiden Meifter, welche dieſes ſchöne Werk geſchaffen, Reichs 











| 








rich Pecht und Arıhur von Ramberg, in biejer Anerfennung ben 
ſchoͤnſten Lohn ıhrer Mühen fanden, fühlten fie ſich zugleich 
auch ermuthigt, mit einer von Anfang an als eine nothwendige 
Erganzung der „Schiller-Galerie'‘ beabfichtigten „Goethe⸗Galerie“ 
vor bas Publifum zu treten. Die Aufgabe, welche ber beiben 
Künftler bei Goethe harrte, nennt Pecht im Profpect eine viels 
leicht noch jchwerere als diejenige, die fie in Bezug auf Schiller 
zu löfen hatten. Eine ſchwerere in gewiſſer Hinficht iſt fie 
allerdings, im anderer aber auch vielleicht eine leichtere, jeden⸗ 
falls aber in rein fünjtlerifcher Beziehung banfbarere, indem bei 
Goethe's Geſtalten die Theaterattitüde gänzlich zurüdtritt. Doch 
richt fc) hierüber Pecht felbit, wenigſtens was die Goethe ſcheu 
rauengeftalten betrifit, in nachſtehenden geiſtreichen Worten aus: 
_ „Rirgende iſt Goethe's Schilderung fo zauberifch ſchön, fo 
reich und mannidhfaltig, fo naturwahr, als wo er ung die Frauens 
welt zeigt, eben weil dieſe von bem ihr innewohnenden Geſetz, 
alſo von der Natur ſelbſt in viel höherm Grade beſtimmt wird, 
als die Welt der Männer, die den Kampf mit der Natur zum 
Dernf hat. Die Goethe ſchen Frauengeitalten finden ihresgleichen 
nur in denen der Bibel und in denen Shafipeare's; fie gehören 
r dem Schönften, das die Poeſie aller Zeiten und Bölfer ges 
chaffen. Sie find die danfbarfle, aber auch die ſchwerſte Auf⸗ 
u für den bildenden Künftler, weil fie bereits vom Dichter 
is ins Kleinfte, bis in die feinften individuellen Züge vollendet 
und durchgebildet, von jeinem Genius mit einem naiven Reiz, 
einer umwiderjtehlichen Friſche und Anmuth übergofien worden 
find, neben denen jede Nachſchaffung verblaßt.‘ 

Indem aber ber Künftler bier, wie Pecht jelbft weiter bes 
merkt, „aus dem unermeßlichen Reichthum der Natur als aus 
feiner Duelle zu ſchöpfen bat, Fann bie hier zu löfende Aufs 
gabe bei aller Schwierigfeit ihm nur eine noch zujagenbere fein. 
Und wie jeher Pecht befähigt it, Goethe'ſche Arauengeftalten in 
all ihrer natürlichen Anmuth zur Erſcheinung zu bringen, zeigt 
in der foeben erichienenen erjten Lieferung beſonders die liebliche 
Geſtalt Greichen's, in dem Momente dargeftchtt, wie fie auf dem 
Heimwege aus der Kirche begriffen it. Außerdem enthalt dieſe 
Lieferung die Geſtalten des Kauft, des Mephiftopheles und Bhilinen's 
fowie ein ſchönes Bildnis Goethes „in dem Augenblid, wie er 
bei der Ankunft in der Ewigen Stadt — im October 1786 — 
um erjten mal bie Juno Ludoviſi fieht”. Der Künftler hat ſich 

ier, obſchon er auch Tiſchbein's befanntes eben damals gefer: 
tigtes Portrat zu Rathe zog, vorzugsweiſe an die herrliche, auf 
ber großherzeglidyen Bibliethef zu Weimar befindliche, mehrfach 
auch in d. Bl. erwähnte Goethe-Büſte von Trippel gehalten, 
die ihm, wie er weiter bemerft, „alles das volliländig zu 
feiften fchien, was man von einer Büſte unfers Dichters vers 
langen darf, und bie entichieden zu dem gelungenjten Werfen 
unferer Plaftif zu rechnen if”, Die Grläuterungen find auch 
diesmal aus der frifchen geiftreichen Feder F. Pecht's, der feinen 
fünftlerifchen Intentionen —* die bezeichnendſten Worte zu leihen 
und unter anderm vom freien künſtleriſchen Standpunft über 
den Gharafter Philinen’s aufs liebenswürbigfte und pifantejte 
zu plaudern weiß. Wir bemerfen noch, daß die „Goethe-Galerie“ 
außer den Hauptfiguren aus des Dichters Romanen und Dramen 
auch noch ein Bildniß Goethe's im Alter bringen und mehrere, 
durch „Dichtung und Wahrheit’ befannt gewordene Perfönlichkeiten 
aus dem Goethe'ſchen Kreife: Frau Rath, Gornelie Goethe, 
Friederike (aus Sejenheim), Billi und Merd im Bilde vorfühs 
ven wird. 

Boltaire und Die Ramilie Galas,. 

Wilhelm Mangold, außerordentlicher Proſeſſor der Theo: 
logie zu Marburg, gab heraus: „Jean Galas umd Roltaire. 
Gin Beitrag zur Geſchichte des Kampfes um die Toleranz“ 
(Kaflel, Ludhardt, 1861). Die Schrift ift ein zum Zweck des 
Druds erweiterter Vortrag, den der Berfaffer am 1, März 1860 
vor einem Kreife gebildeter Einwohner Marburgs gehalten hat, 
und gehöre zu einer Meihe von öffentlichen Vorlefungen, welche 
eine Anzahl von Lehrern der marburger Univerfität im letzten 
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Winter veranftaltet hatten. In dem im Detober 1861 gefchrier 
benen Vorwort bemerkt der Berfafler: „In diefen Tagen werden 
es 100 Jahre, daß ber Tod des jungen Galas und die Folgen, 
die fih am dieſes traurige Ereigniß fmüpften, eine fiegreiche 
— im Kampfe für bie Toleranz einleiteten; aber biefer 
Kampf if noch nicht zw Ende gefämpft und deshalb ſchien es 
nicht ganz nuglo@, gerade in diefen Tagen im Streite ber Ges 
enwart an bie Leiden und Siege der ältern Borfämpfer für die 
nbfüge ber Duldung Andersgläubiger zu erinnern.“ Wie 
man fonft auch von Voltaire's Charakter denfen mag, fo wirb 
man doch nicht leugnen fönnen, daß er fi in ber Galas'schen 
elegenheit des hödhiten Ruhms würdig gemacht und fein edles 

Ziel mit einer bewundernswerthen Energie und Zäbigfeit und 
nicht ohne eigene Opfer und Gefahr verfolgt und erreicht hat. 
Der Berfafler bemerft: „Seitdem er die erite Kunde von bem 
tonlonfer Juſtizmord erhalten und die perfönliche Bekanntſchaft 
bes jungen Donat Galas in Genf gemadt hat, ift Voltaire der 
theilnehmendite Freund und großmüthigite Beſchützer ber Kamilie 
Galas, Er weint mit der weinenden Witwe und ihren Kindern, 
er unterftügt fie mit feinem Geld und feinem Einfluß, er ſchreibt 
Briefe für fie in alle Welt; er fammelt ihre Ausiagen und bie 
ihrer Freunde, welche zu Gunſten der Opfer ber Ungerechtigfeit 
Zeugniß ablegen fünnen; er wirbt ihmen die tüchtigfien Advocaten“ 
u. f. w. Bon unfern großen Autoren wüßten wir allerdings 
fein ſolches Beifpiel anzuführen, obihen es zu ihrer Seit an 
fchreienden Rechtöverlegungen in Deutfchland wahrlich nicht ges 
fehlt hat, Dabei geben wir gern zu, daß ber Galas’jche Fall, 
weil dabei fait ausſchließlich confeitoneller Fanatismus und ſy— 
ſtematiſche Berfolgungsiucht der Finfterlinge gegen eine anderes 
gränbige Minorität im Spiele war, in jener Zeit der Auf— 
lärung mehr als die in Deutfchlaud verübten despotifchen Will: 
füracte zu einer folchen Öffentlichen Theilnahme aufforberte, 
Uebrigens bewies fich auc in der Galas’fchen Angelegenheit bie 
ftupide Wetterwendigfeit des gebildeten wie ungebildeten Pobels, 
ber erſt gegen Galas und feine Familie raſte, ber aber, nachdem 
faum das Opfer gefallen, feine Anſicht fofort änderte und laut 
die Meinung ausſprach, daß Galas ohne Schuld geftorben ſei. 
Den Hauptveranlaffer des Juftizmordes, ben Schöffen („‚Gapitoul“) 
David, erreichte fpäter die Memefis: „Er wurde”, erzählt ber 
Berfafier, „1765 wegen ber mandherlei Gewaltthätigfeiten, bie 
er fich erlaubt hatte, feines Amtes entfegt; durch Voltaire jah 
er ich der Verachtung der ganzen Melt preisgegeben ; bas Ans 
benfen an Sean Galas war ihm peinigend; alles dies mwirfte 
ufammen, den folgen Mann wahnfinnig zu machen. In feinem 
ahnfinn ſtürzte er fi aus dem Fenſter auf die Strafe, um 
feinem elenden Leben ein Ende zu machen; jterbend foll er noch 
den Namen Galas ausgefprochen haben.‘ g. M. 
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Anze 


igem 


— — 


Derfag von 5. 9. Brodhaus in Leipzig. 


Geschichte des Ritters Götz bon Berlichingen 
mit der eifernen Hand und feiner Familie. 
Rah Urkunden zufammengeftellt und herausgegeben von 
Friebrih Wolfgang Gög Graf von Berlichingen: Roflad. 
mit 10 Tühograpfirten Tafeln. 
8 Geh. 6 Thlr. 


— 


Sicherlich iſt es nicht blos ein Met der Piktät, ſondern auch 


die heilige Prlicht der Geſchichtsforſchumg, den unabſichtlichen 


Im Verlage der Weidmannschen Buchhandlung in 
Berlin erschien soeben: 


, Das Leben 
der Griechen und Römer, 


nach 
antiken Bildwerken dargestellt 
von 
Ernst Guhl und Wilhelm Koner. 


Handbuch 


der 





erer tenbenzidfen Eutſtellungen entgegenzutreten, welche bas 
Andenken des Ritters Goͤtz von Berlichingen verbunfelten 
und bis im die jüngite Zeit das geichichtliche Bewußtſein irre 


führten, Mit obiger Geſchichte nun übergibt ein Urenkel beffelben | 


der deutſchen Nation eine Sammlung von allem, was auf den 
großen Ahn Bezug hat, und führt mit unmwiberlegbaren Urfun: 
den und fiegreicher Wahrbeit aus, daß Gög freizuſprechen ift 
von allen Befchuldigungen und jeder Berunglimpfung, daß er 
mit au den Edelſten der deutichen Nation acht, und Goethe's 
Ausipruch: „ehe der Nachkommenſchaft, die dich (Goͤtz) ver: 
kenn“, feine volle Berechtigung hat. Daran ſchließt ſich die in 


biftorifcher und eulturhiftorischer Beziehung vielfach intereflante | 


Geſchichte der Familie Berlidyingen. 


Das Werk ift in typographifcher und artiflifcher Hinficht | 


(durch zahlreiche Abbildungen) dem Gegenitand entiprechend als 
ein Brachtmwerf ausgeitattet und wird eine Zierde jeder öffents 


lichen wie Privarbibliothef bilden, namentlich aber in denen der | 


deutſchen Mdelsgefchlechter nicht fehlen dürfen.‘ 





In der Agentur des Hauhen Hanfes zu Hamburg if | 


iehen erfchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Das Kauhe Haus, 


feine „Rinder“ und „Brüder“. 


Mittbeilungen von Dr. Widhern. 
136 Seiten. 8. Preis 10 Sr, 

Vorſtehende Schrift gibt eine überfichtliche Darftellung der 
Ginrichtungen des Rauhen Haufes, und enthält namentlich auss 
führliche Mitrbeilungen über die im lepter Zeit fo vielfach bes 
forochene Angelegenheit der dem Rauhen Haufe angehürenden 
Brũderanſtalt und Brüderfchaft. 





Festgeschenke. 
(Berlag von Hinſtorff in Wismar.) 
Fritz Keuter's Werke: 


Läuſchen und Riemels. Band I, I. — Olle Kamellen. — 
Hanne Nüte. — Schurr-Murt. (Lepteres Torben eridienen.) 
Gin jeves Buch geb. 1 Thlr., geb. 1%, Thlr. 


Kliefoth’s Predigten. 


Band I, % Thlr, Band I, 1% Thle. Band II, und V, 1, 
a1’, Thlr. Band V, 2, 1 The. 


' baulichen, gottesdienstlichen, Kriegs- und Privat- 
Alterthümer der Griechen und Römer, 
Mit 528 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 
Gr. 8. 46°, Bogen. Preis 4 Thlr. 





für die Srauenwelt. 


| Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Kleine Welt 


von 


Emil Edel. 
Preis 1 Ile. 


‚ Der großen Welt, befonders gber den Frauen, bieten wir 
mit biefen ernften und humoriflifchen, aber immer gemüthstiefen 
Dichtungen, welche ausfchließlih nah Motiven des kind 
| fihen Lebens reiche Gedanken und plaftifche Bilder in vollen: 
deter poetifcher Form geben, ein ebenfo originelled als höchſt 
anfprechendes Feitgeichenf. 

Hildesheim. Serftenbergihe Buchhandlung. 


| Glegant cart. 








In der Agentur des Kauhen Gaufes zu Hamburg if 
ſoeben erjchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Zebensbilder 


' aus dem legtverfloffenen Jahrhundert deutfcher 
Wiſſenſchaft und Literatur. 


Don 
Dr, Friedrich Lübker. 

Inhalt: Kilopftod. — Hamann. — Glaudind. — von 
erder. 8. 9: Jacobi. — Schleiermacher. — Claus 
arms. — von Nägelebad. — Gotthilf Heinrid von Schubert. 

21 Bogen. Preis broſch. 1 Thlt. 12 Ser. 


8 





In allen Buchhandlungen iſt ein 


weihnachts Katalog 
von F. A. Brodhaus in Leipzig, 


| eine reihe Auswahl zu Feftgefhenten geeigneter 
Werte aus vdiefem Verlage, gratis zu erhalten. 
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Zu Leſtgeſchenken geeignete Werke 


aus dem Verlag von 5, 


Album der neuern —— Miniatur⸗Ausgabe. Vierte 
—— —— in Leinwand 2 Thlr,,in Leber 2 Thlr. 20 Ngr. 
— —353 der —3 Sdrift. 8. Geb. 


Kan um di utb re in 17 Dichtungen. Miniatur 
* Elfte Auflage. Geb. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
—, Zu allen zuten Stunden. Dichtungen. Mintatırr » Aus- 
gabe. Zweite Auflage. Geb. 24 Nur. Geb. 1 Thlr. 
—— , Fefter Grund. Dichtungen. Dintatar-Ausgabe. Geh, 
Pr ir Geb. 1 Thlr. 
uf ftillen Wegen. ——— 
Seh. 24 Nar. Geb. 1 Thl 
—— , Unter dem — —— Ein osmaniſches EUREM: 
Miniatur» Ausgabe, . Geh. 24 Nor. , Geb, 1 Tbl 
Kalidafa, Saluntala. Deutſch von E, Lobedauz inietır- 
Ausgabe, Zweite Auflage. Geh. 24 Nor. Geb, 1 Thlr. 
——, Unbafl. Deutſch von E. Lobedanz. Miniatur-Musgabe, 
Geh. 20 Nur. Geb. 6 Nur. 
Müller, W. Gebirhte. Zwei Theile. Miniatur⸗ Ausgabe. 
Vierte Auflage, Geh. 3 Thir. Geb. 3; Chlr. 16 Ngr. 
Schulze, E., Die bezauberte Roſe. Romamiſches Gedicht. 
Neue wodlfeile Ausgabe. 8. Cart. 12 Nor 
rn Achte Aufl. —*5. 1 ar. YHEaU0N gr 


Mintatıtr- Ausgabe. 


Ausgabe mir Ras gebunden, 2 
—— ⸗ Auflage. 9. { Thlr. 
Stumm, I ür das Haus. Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Eplr. 10 Rar. 


—— , Gedichte, Deitte Si, 8, Geb, IThlx. Geb. 1 Thlr. 1ONar. 
— —— Gedichte. 8. Geh. 1l Thlr. Geb. 1Thlr. 10 Ngr. 
romme vieber. Bierte Aufl. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thir. 
— Neue nn Lieber und Gedichte. 8. Geb. 1 Tblr. 
10° Near, 1 Thlr. MO Nar. 
——, Zwei Selen ober bas Sohe Lieb ber Liebe. 
Uusgabe. Geh, 12 Ngr. Geb. 16 Nar. 


Miniatur 





Dei €, Ed, Müller in Gremen if erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Marſchenbuch. 


Laud⸗ und Bolfsbilder 


aus den 
Marſchen der Weſer und Elbe. 
Von 
PR Allmers. 





Zweite Ausgabe. Geh, 26 Nar, 
Geschichte der Musik 
von " 


Dr. A. W. Ambros. | 
Mit zahlreichen Notenbeispielen. Gr. 8. Erster Band. | 
36%, Bogen. Geh. Preis 3 Thlr. 
(Das ganze Werk wird drei Bände umfassen.) 
Verlag von S. €. €. Ceuckart in Breslau. 











A. Brodifaus in Leipzig 


Goethe - Galerie. Charaktere aus Goethe’s Werken. Gezeichnet 


yon F. Pecht und,A. von Randefe, 
Tue on PR rent 


im Stahlstich mit erläuferndem 
n zu je 5 —* nebst dem daru 


4. In 10 Lieferu 
gehörigen Texte. Erste Lieferung. 1 Thir. 10'Ngr. 

Schiller - Galerie. —— * —* —— 
zeichnet von, F. Pecht und A, von Rambe 
Blätter in Stahlstich mit erläuterndem KR 
F. Pecht. 4. 13 Thlr. 10 Ngr. Geb. in Calico 15 Thir. 
10 Ner., in Leder 16 Thlr. 20, Ngr. 

Prachtausgabe 24 Thlr., geb. in feinstem — 

Neue Shakspeare - Galerie. Die. Müdchen und. ae 
Shakspeare's dramatischen Werken. . In Bildern 
läuterungen. Zweite Auflage, , ‚Mit 4b. 

8. ‚Geh. 12 Thir.; geb. in — 13 Thir.,.. 
14 Thir, 

Die Frauen der Bibel. In Bildern mi erl 
Zweite Uuflage. Drei Folgen. Mit 86 
Jebe Folge geb. b Thlr.; geb. 6 Thlr. 22 Ngr, 
Folgen zufammen im einen Bande gebunden ‚iR 
Veber 17 Thlr. Wr 


— W. von, tiefe an eine 
Ausgabe in Octav. Zwei Theile. 
Ausgabe in Großoctav, Zwei Theile. ; 
Jede dieſer Ausgaben ach. 4 Thlr.-12 Nar., geb. 52 
Neue wohlfeile Ausgabe, 8. In einem Bande, Geb 
——, Lichtftrablen ans feinen Briefen an * ren 
Frau von Wolzogen, Schiller, G. Fo 
Mit einer Biographie Humboibt's. 
Bierte Auflage. 8. Geb. 1 Zhlr. 
N ——— Die Pflege bei Kranlen und 
it einem Vorwort bes Geheimen Sanitäts Raih Dr. 
in Bom. 8. Geb. 20 Ngr. — 2 Ber 
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Derfag von S. A. Broddans in n Lens. . 
a er 7 


Exsch und Gruber's Allgemeine Enepklop 
der Miffenfchaften und Künfte. 


Jeder Theil auf Drudpapier 3 Tolr. 28 
auf Velinpapier 5 Thlx. EI; iv 
Hiervon erichienen fürzlich ber 72, und 78. TR 

I. Section (A—G, berausgegeben von Hermann © 
bie unter anderm nachftehende wichtige * atbalten 
Göckingk, Görres, Göze (Johann! Melchior) von 8 
Göhrde von Volbeding: Göllingen von Hesse; Gör 
Boyneburg-Lengsfeld; Goethe von Marggraff; G6 
und Göttertempel (bei den Germanen) .. Ras: 
Götzenbilder von Hasemann; ‚Gold, G 
macherkunst von Aeinwarth; Goldene Bulle von 
Gomphrena und Gomphreneen von Garcke: Gondi 


lie) von Strambergq. 
nf Frühern Subjcribenten anf die Allgemeine Euch 
ädie, welhen eine größere Reihe vom Tbeilen fehlt, 
ne fol en die als Abonnenten neu eintreten wollen, tr: 
u. I dem die gü nitigften Bedingungen zugeſichert. 
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Varnhagen's Tagebücher aut den Jahren 
1835 —44. 
(Beihius aus Nr. 50.) 

Wie mir neulih bemerkt, gehen wir num zu dem 
mehr hiftorifchen Inbalte der beiden Bände über. Gleich 
dad erſte Tagebuhblatt, das vom 11. Auguft 1835, 
beginnt mit einer vorbeveutungsvollen Mittheilung; 
Varnhagen ſchreibt: 

Die Bollswidrigleiten dauern hier noch fort; daß man Die 
Henker beim Könige und der Fürſtin Liegnitz eingeworfen, iſt 
ein bebenflicher Fortſchritt in der Dreifligfeit, früher wäre das 
nicht denkbar geweſen. Der Herzog Karl von Mecklenburg ift 
förmlich ausgeziicht worden und mußte fich fortmachen. Die 
Leute tiefen, die franzöfifche Revolution folle leben, Napoleon, 
bie freiheit, alles, was die Behörde verdrießen fonnte. 

Mer damals in Berlin war, wird fi erinnern, mit 
welchem ſchadenfrohen Jubel dieſe ungezogene Straßen- 
mente, die doch aber immer eine Volksfäußerung war, 
faft allgemein begrüfit wurde, obſchon es allerdings auch 
Leute, namentlib in den Beamtenfreifen und im Militär 
genug gab, melde der Anjicht waren, man hätte jofort 
mit KRartätichen unter vie ſtandalmachenden MWolfsrotten 
feuern jollen. Der fih bis auf die einzelnen Prinzen und 
Prinzeffinnen erſtreckende Gultus des Royalismus jchien 
ja äußerlich fo wohl organifirt, jo unantaftbar, und nun 
diefe Unbotmäßigfeit, diefe Nefpectlofigkeit, dieſer kreiſchende 
Volkshohn! Es waren jogar Verwundungen vorgefallen, 
es war Blut gefloffen, unmittelbar vor den Portalen des 

großen königlichen Schloffes! Blutlachen auf dem bisjegt 
jo fauber gebliebenen royaliſtiſchen Pilafter ver preußi— 
den Königöftadt! Dabei genoß der König, mit dem man 
jo viel durchgekämpft und durdgelitten, immer noch großer 
verfönlicher Verehrung, obſchon von eigentliher Begeifte- 
ung dabei nicht die Rede fein fonnte, da man alles 
retban hatte, sie zu dämpfen und abzuflumpfen, und 
nilitärifche Scauftellungen, Revuen und Paraden nicht 
'inreichten,, das Volf marm zu halten oder zu blenden. 
Ran wollte ſich nicht mehr gefallen laffen, daß ſich, mie 
ie Abficht zu jein ſchien, die Baterlanpsliebe ausſchließ— 
ch im Gultus eines rein militärifch auftretenden Noyas 
emus darſtelle und concentrire. Dfficiellerfeits ſchob 
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man die Schuld wol auf die „ewigen Störenfrieve, die 
Franzoſen, und auf die fo höchſt ummwillfommene Juli— 
revolution; aber woher fam es denn, daß dieſe jo große 
Zuftimmung überhaupt gefunden hatte und noch im Jahre 
1835 ihre flägliben Nahorgien in Berlin feierte? Dabei 
zeigte jih während jener Emeute zum Erſchrecken deutlich, 
wie politifh verwahrloft und verwildert die Menge war, 
indem fie nicht allein die franzöfiihe Revolution und die 
Freiheit, ſondern felbit Napoleon hoch leben ließ — Na— 


' poleon body leben, in Berlin, im Jahre 1835! Friedrich 
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dem Großen ein Hoch zu bringen, hätte doch nod einen 
Sinn, eine preußifche Tendenz gehabt! 

Aber die Menge ift kaum ausfchließlid dafür verantwort⸗ 
lich zu machen, am wenigiten das friedliche, feinem Erwerbe 
ruhig nachgehende und der Ruhe bedürfende Bürgerthum 
Der Adel, der immer unzufrieden iſt, dem das König: 
thum jelbft es nie recht machen kann, der von alters ber 
ſich gewalttbätigen Handlungen mehr als ruhiger logi— 
ſcher Entwickelung geneigt zeigt, wenigſtens ein großer 
Theil dieſes Adels trägt zumeiſt die Schuld. Es braucht 
keine große Kenntniß der europäiſchen Revolutionen, um 
zu wiſſen, daß gerade der Adel, in Frankreich wie in 
Italien, in Spanien wie in Vortugal, in Schweden wie 
in Rußland, in Polen wie in Ungarn fletd am meiſten 
bei allen Aufiwieglereien und revolutionären Bewegungen 
betheiligt war und daß das moderne Königthum wol meift 
fehr unflug handelte, flatt in den jolidern und intelligentern 
Beftandtheilen aller Volksſchichten, mit beleivigenver Bar: 
teilichfeit in dem bloßen Ahnenadel jeine Stüge zu fuchen. 
Auch ver deutiche Adel zählt ſicherlich unter ſich hohe In— 
telligenzen; aber ein großer Theil deſſelben, wegen ſei— 
ner Schlagbereitſchaft und Schlagfertigkeit ſehr brauch— 
bar im Kriege, iſt doch in der Muße eines langen Frie— 
dens nur zu geneigt, ſeinem Ehrgeiz, ſeiner Herrſchſucht und 
ſeiner Streitluſt zu Liebe Unzufriedenheit hervorzurufen oder 
zu foͤrdern, zumal da es an ſolchen Adelichen nicht fehlt, die 
in ihren finanziellen Angelegenheiten zerrüttet und auf das 
Fortunemaden angewiejen, bei ver Schürung innern Bar: 
teihaderd nur zu gewinnen boflen. Vielleicht macht gegen: 
wärtig ber in frübern Jahrhunderten ebenfalls jo aufſäſſige 
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engliſche Abel in dieſer Hinſicht bie einzige bervorz | 


ragende Ausnahme; er bat, nicht blos im einzelnen Mit: 
gliedern fondern in feiner Toralität, feine Mifjion bes 
griffen, die ihm darauf binmweift, höchſtens nur fo weit 
dem Parteiintereffe zu dienen, als dieſes wieder dem ge: 
fammten Baterlanddintereife dient; auch der verftodtefte 
Kory ift vor allem Engländer, nicht Junker, der bem 
Bürgerthum berausfordernd entgegentritt; er glaubt nur 
durch Verdienſte und Leiſtungen, nit durch die bloße 


Geburt Anſprüche auf eine einflufreihe Stellung im | 


Vaterlande begründen zu können; er bat fih, mit einem 
Worte, gegen die Lehren nicht verſchloſſen, die ihm bie 
Geſchichte feines eigenen Standed warnend entgegenbielt. 

Was dagegen Preußen betrifft, jo enthalten vorlie: 
gende „Tagebücher“ Beweife genug, daß gerade der Adel, 
wir wollen annehmen nur ein Theil deffelben, dem vori— 
gen Könige von Breußen Leben und Regieren ſchwer 
machte, den @eift der Unzufriedenheit nährte und duch 
Ausftrenung von bämifhen oder poflenhaften Anekdoten 
den Hof in ein lächerliches Licht zu ſtellen ſuchte. Denn 
fo fehr, der gewöhnliden Annahme nah, Friedrich Wil: 
beim IV. den Adel aud bevorzugte, fo war biefem doch 
alled, was ihm gewährt wurde, mod immer nicht genug; 
der König hätte, ihrer Meinung nad, die Männer feines 


Vertrauens nur aus dem Adel wählen, die lange Linie | 


ded Beamtenheerd hinunter alle einflußreiben Stellen mit 
Adelichen befegen und den Männern der Kunſt und Wij: 
fenfhaft nit den Vorzug vor den Gpaulettenträgern ge: 
ben follen. Aber Friedrich Wilhelm IV., der unglüdlichfte 
und doch vielleicht der geiftvollfte und wohlmeinendſte unter 
den preußifchen Königen, zog einen Bürgerlichen, ber 
Geift hatte, jedem Adelichen vor, der feinen hatte, und 
in politifhen wie kirchlichen Angelegenheiten juchte er ſei— 
nen eigenen Weg zu geben, ver nicht immer mit denjenigen 
aufammentraf, auf welhen ihn die fogenannte Junfer: 
partei gern hätte hindrängen mögen. 

Dabei hatte Friedrich Wilhelm IV. eine verhängniß— 
volle Erbihaft angetreten; denn geftehen wir ed nur, 
der größte Theil der Schwierigkeiten, die fih ihm von 
vornherein in den Weg ftellten, ftammt aus der falſchen, 
mattberzigen innern Politik, die man während der leg: 
ten beiden Decennien der Regierung ſeines Vaters zu 
befolgen für gut befunden hatte. Trotz des Scheind von 
Liberalismus, ven das Altenſtein'ſche Regime äußerlich 
zur Schau zu tragen wußte, war doc dur allerlei künſt— 
lihe Vorrichtungen die Entwidelung der Kräfte furdtbar 
gebemmt. Alles war in einen militärifh = bureaufratijch- 
polizeilichen Mechanismus eingepreht, und felbft der He— 
gelianismus, deifen auflöfende Kraft man in feiner Blind: 
beit verfannte und den man zu abjolutiftiihen Zwecken 
ausbeuten zu können boffte, trug für den Augenblik nur 
dazu bei, die Geiſter mechaniſch in gewiſſe Formeln ein— 


zufhnüren und ven Gharafter allgemeiner Monotonie zu 


vermehren. Der unfelige Tzſchoppe, der noch im Jahre 
1837 zum Rath eriter Klaffe ernannt wurde, und jeined- 
gleihen trieben ihr verderbliches Weien im geheimen fort. 
Gine ängſtliche, ebenſo hart beaufjihtigende als jelbit 
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beaufſichtigte Cenſur überwachte nicht nur jeden Gedan— 
fen, ſondern ſelbſt jeden einzelnen Ausdruck, ja jede ein: 
zelne Silbe. *) Nicht felten wurden damalige Redacieurt 
vor den Genfor John beſchieden, um fi über eine ihr 
ſtaats-, religiond= oder fittengefährlich ſcheinende Phraie 
vor ihm zu werantworten und fie nad jeinen Anſichter 
und Vorſchlägen umzugefalten, wobei dann oft jo wun 
derlihed Zeug zu Tage kam, daß man lieber die ganze 
Phrafe fallen lief. Diefe Verhöre vienten dem Genior 
zugleih aud zu förmlichen Lectionen und Moralpredigten, 
namentlih auch über die Moral Goethes, wor meihe 
der Hofrath John im väterliher Weile zu warnen ar 
legentlih nicht unterließ. Auh nur den Namen eines 
Mitglieds des Jungen Deutihland zu nennen mar lin: 
gere Zeit nicht erlaubt. Diefe lächerlich- unwürdigen 
Genfurverhältniffe unter Friedrich Wilhelm IH. fpieen 
denn auch in der betreffenden Partie der Barnhagen': 
hen „Zagebüder” eine hervorragende Rolle, Varnhager 
fchreibt am 21. Januar 1837: 

Der Genfurjammer nimmt auch fein @nbe. Der Genie 
John ift erfinderifch in neuen Duälereien, er ift wigig in Ar 
wendung ftets neuer Ghicanen, Bedenklichfeiten und Weitläuig 
keiten. Wenn er nicht von Tollheit befallen ift und aus Im 
rüdtheit handelt, fo ift er ein infamer Schuft! 

Ferner am 17. Juni 1837: 

Kläglicher Genfurjammer, unglaubliche Beifpiele! Etribeft! 
In Börtiger's Lebenserinnerungen aus der frühern weimari: 
ſchen Zeit, über Goethe, Lenz, Lavater u. ſ. w. bat ber Genier 
Grano furzweg alle adelichen Namen geftrichen, auch wenn nicht! 
Schlimmes dabei vorfam; er meinte, man fönne doch midt 
wiſſen, ob ſolcher Familie die bloße Nennung nicht misfällig je 

Das Ungenüge an der Schlaffheit und Schwunglefis: 
feit der damaligen preußifhen Zuftände drückt ſich aus 
fonft in Varnhagen's Tagebuchblättern vielfah aufs ir: 
terfte aus, Am 9. November 1836 ſchreibt er: 

Seit dem legten Kriege bat in Preußen ber öffentliche Geik 
das freie Peben, der heitere frifche Sinn immerfort abgenom 
men. Die guten Gigenfchaften und Anlagen dieſes Staats mm! 
feiner Bewohner find gleichfam verbült. Man muß aber nid 
glauben, das fie verichwunben find, Kommt bie Gelegenden 
einmal, wo bie VBerhüllung weggezogen wirb ober fällt, io mat 
man feben, was alles ba ift und hervortritt und man finde dd 
wol gar im flillen gewachſen. 

Gr flagt an vemfelben Tage, die Behörden und Fri: 
vaten, fofern fle hervorträten, fländen „jo vorzugdweit 
jervil, frömmelnd, beſchränkt und mittelmäßig” da, „Das 
man aus dieſen Lebendkreifen fait alles dieſes Leben ge— 
ſchwunden glauben muß’, und weiter: 

Das Schlimmfte in Preußen ift, das alles ſtockt, das fuer 

*) Hiervon erlebte ich felbit mandıe ebenfo ärgerliche als erzigutt 
Beifpiele während meiner Rebartion bes „Berliner Gonverfaticnibler 
Gins ver ergöglichflen ift wol folgenres. In Mr. 113 bes gemanstır 
Blattes für 1336 hatte ich bei Gelegenbeit eines ſchlechten Beikiubhrı 
tbefeneomans bemerkt, daß leider jeht ver „Nartenkönig‘, der „Im 
bibliothefengott” die beutfche Literatur beherrfhe. Der Anseruf „Icih 
bibliothefengott”‘ konnte im Zuſammenhange nichts Zmeifelhafter hatı= 
Unglücklich erweiſe cenfirte mein Genfer tamals gerate amd die 2m: 
loge ter berliner Beibbibliothefen, bezog den Nustrud auf üb, mt 
die erfle Silbe, und man las num im der ausgegebenen Nummer „Du 
Bibliothefengott” u. f. w. 
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Richtung lebendig und eifrig verfolgt wird, daf auf feiner Geite 
entfehlebener Bortheil, frifcher inn ift, daß and die am 
meiften Begünftigtften ohne frendigen Trieb und fräftigen Genuß 
bleiben. gebeiht, gebeiht aus ganz allgemeiner Lebensfraft, 
chme Abficht und Bemufrfein, gleichlam nur als Stoff eines fünfe 
tigen Genuſſes und Zuſtandes. 

Noh dunkler malt er, die hohnlächelnden dämoniſchen 
Mächte der Zeit witternd, die Zuflände in dem Tagebud- 
blatt vom 6. Januar 1837; 

Neuer Angriff auf den König der Franzoſen. Am Hofe 
und in ber Diplomatie hier iſt große Behlürzung; im eigent- 
lichen Publilum, d. h. die freien Leute, oder wo die gebuns 
denen fich einen Augenblid als freie aniehen, macht man ſich 
wichts daraus, ja lacht dazu. Gigentlich ift eine recht fchlimme, 
ja furchtbare Stimmung in ber Menge, ſchreckliche Gleichgültig⸗ 
feit und bumpfer Trop, ber nur nachgibt, weil er muß, aber 
den Zeitpunft erwartet, wo er es nicht mehr braucht. 

Kann ed auch eine furchtbarere Stimmung geben, als 
diejenige, die fih im Gelächter bei dem Angriffe auf das 
Leben eined Menfhen, rined Königs ausprüdt? Gr klagt 
ferner am 2. April 1837: 

Ueber Adel und Ariftofratie iſt meine neuefle Wahrnehmung 
diefe: Sind die Vorzüge, welche die eriten Klaſſen haben fünns 
ten, aus ihnen gewichen, fo find fie in den geringern auch nicht 
zu finden; bier ſind jet die Vornehmen knechtiſch, aufgeblafen, 
seihmadtos prahleriich, aber die Bürgerlichen, die ſich zunäcit 
an jene binaufprängen, find dies alles nod weit mehr, gegen 
jene fann man Gmpörung fühlen, gegen diefe nur Gfel. 

Die erbitterte Volkoſtimmung vrüdte ſich aud) jo deut: 
lich ald möglich bei dem Leihenbegängnig des unpopulä- 
ven Herzogs Karl von Medlenburg aus. Das Volt, 
erzäblt Varnhagen am 26. September 1837, habe ih 
niht abhalten laſſen, „Hurrah zu rufen und laute 
Schimpfreven gegen den Verſtorbenen audzuftogen‘‘; Frau 
von ** habe jelbft gehört, daß ein Kerl auögerufen: 
„Bott jei Dank, daß der Hund todt if!’ Immer mehr 
häufen ſich vie Klagen; er ſchreibt am 1. Februar 1839: 


Auch die ſtreuge Wiſſenſchaft und Gelehriamkeit kann den 
Ginwirfungen der Tagesſtimmung nicht entgehen, überall empfins 
dt man Trockenheit und Dürre. Die Philofopbie ift verfeßert, 
die Theologie darf ih von den eingeführten Sapungen nicht 
entfernen, die Geſchichte darf nicht reden, die Poeſie if ver: 
dachtig, und ſelbſt in der Naturforfchung und Arzneifunde merft 
man den Einfluß eines wicht literarifchen, fonbern Behörden: 
anſehens. 

Dann wieder am 7. December 1839: 

How weary, stale, (lat, and unprofitable , 

Seem to me all the uses of the world, 
Daß diefe Worte Hamlet's mir den ganzen Tag im Kopfe her: 
umgingen, möchte immerhin jein, daß ſie aber meiner Stim— 
mung unabweielicher Ausdrud geworden, iſt arg und —** 
In der That bin id) nahe daran, mit meinem hieſigen Leben 
Banfrott zu maden. Mit meinem biefigen, denn die Schuld 
liegt mehr an Berlin, als an mir ſelbſt. Wie it der Ort durd) 
befannte Ginflüſſe zu Grunde gerichtet, auf wenigſtens ein paar 
Generationen hinaus? Ginfacher Wechfel kann bier nicht helfen; 
es muß erft wieder ein Zwifchenfpiel von Unglüd eintreten, um 
friſchen Raum zu fchaffen. Der ganıe Staat if von bier aus 
angeftedt , mit Scyalheit und Mattigleit, Verdruß und Langer 
weile, Humboldt fühlt dies ap SO Volitiſches Leben if 
nicht Hier, das geiellige haben fie entartet, das literarifche 
riedergedrückt, die Wiflenfchaft muß in ihren engiten Schranfen 


vie in Kloftermauern leben, der Geſchmack iſt verderben, das | 
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Theater tief heruntergebracht. Soll und etwa die fchöne Gegend 
Ichablos halten? — D Berlin, Berlin! 

Ueber Friedrich Wilhelm II., unter deſſen redlicher und 
gewiffenhafter, aber auch engherziger und ordonanzmäßig- 
pedantiſcher Negierung, freilich in Webereinftimmung mit 
den innern Verbältniffen faft aller übrigen europaͤiſchen 
Länder, die preußiſchen Zuftände dieſe beflagenswerthe 
Richtung nahmen, machte der Bildhauer Director Scha— 
dow, der demfelben Könige und ver königlihen Bamilie 
doch viel verdanft zu haben ſcheint, Varnhagen verſchie— 
dene auffallende Mitheilungen. Shadow jdilderte ihm 
zuvörderſt den liederlichen Zuftand Berlins unter Friedrich 
Wilhelm H., alles habe ih in Champagner bejoffen, vie 
größten Leckereien „gefreſſen“, allen Lüften gefröhnt; ganz 
Potsdam jei ein Bordell geweien; rauen und Töchter 
babe man, und zwar die größten Adelichen am eifrigften, 
bei Hofe um die Wette angeboten u, f. w. Schadow 
erfannte fodann zwar an, mie mohlthätig auf jene Ueppig— 
feit das Beifpiel Friedrich Wilhelm’s IM. gekommen ſei, 
die flille Häuslichkeit, vie Bravheit ver Königin. Dann 
aber fuhr er fort: 

Aber Friedrich Wilhelm HI. war im Grunde Fein angenehe 
mer Herr, ‚bie Königin hat viel mit ihm ausgeflanden, und 
gerade hierin ihre größte Liebenswürdigfeit bewiefen. Er war 
immer troden, ſchüchtern, langweilig zum Entiegen und befonz 
ders unſchlüſſig — ach Here Jemine, was war ber Herr ums 
ſchlüſſig, nicht die Mleinfte Sache war, über die er nicht gezweis 
felt, die er nicht aufgefchoben hätte, fo lange es nur möglic) 
war; er mußte zu allem gedrängt, geitoßen werden, und fuchte 
doc) immer bie auf den Ye Moment Ausflühte.... Mo hat 
der Herr je einen jeiner Brüder geliebt? Ah du lieber Gott, 
feinen einzigen hat er je leiden fönnen, auch feine feiner Schwes 
fern, fie waren ihm höchit gleichgültig. Doch war er mit Louis 
nody am beiten. Nein, das war fein angenehmer Herr! Auch 
die Königin liebte er eigentlich ohne Zärtlicyfeit, mud das große 
Welen, das man fyäter von ihr gemacht, war ihm oft ärgerlich 
und genant. 

Wir wilfen nit, wie viel hiervon wahr ift; aber 
das wiffen wir, daß Friebdrich Wilhelm IM., wenigftens 
in feinem jpätern Lebensalter, bei jeinem öffentlichen Er— 
ſcheinen den Ginprud eines finjtern, mürriſchen, menſchen— 
ſcheuen oder menfhenfeindlihen Herrn machte, und nichts 
fonnte verdrießlicher fein ald die Art, mit der er Volks— 
haufen dankte, melde ibm bei Feldmanövern und ähn— 
lichen ®elegenheiten ein Hoch zuriefen; es fhien als errege 
ihm ein lauterVolfsgruß nur Aerger oderlinbehagen. Dabei 
aber hatte er doch feine Freude an den ſchelmiſchen und koket— 
ten Nymphen und Syiphen des Ballets und die gemöhn- 
lichſten berliner Lokalpoſſen jah ex lieber ald Shakſpeare'ſche 
oder Schiller'ſche Tragödien. Gr begriffe nicht, äußerte 
er, was die Leute veranlafien könne, Trauerfpiele zu jehen, 
da fie ja genug Trauerjpiele zu Haufe hätten, was allerz 
dings der Philiftermijere gegenüber eine nicht ganz uns 
angemejlene Anſicht if. Mürriſches Weſen ſchließt frei— 
lich ein gutes fühlendes Herz nicht immer aus, und ſo 
mag auch das förmliche, knappe, finſtere Ausſehen des 
Könige, das einen eigenthümlichen Gegenſatz zu der immer 
freundlihen und mohlwollenden Miene des damaligen 
Kronprinzen bildete, mandes ſchiefe Urtheil über ihn 
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veranlaßt haben. 
umging, dem trug er died wol jahrelang nad. So er: 
theilte er dem Bildhauer Raub viele Jahre hindurch 


hatte, ohne daß ed ihm aufgetragen war. Man lieft 
au mit Erjtaunen, daß die erfte Aufführung des Goetbe'- 


fhen „Fauft“ (1838), die man endlich durdgefegt hatte, | 


bei dem Könige und überhaupt in ven höchſten Kreifen 


großen Anſtoß erregte; man fand bei Hofe namentlich | 


das Flohlied zu unanftändig und war der Meinung, daß 


eine ſolche Dichtung wie der „Fauft“ nicht zu oft wieder: | 
holt, fondern in der Stille wieder befeitigt werben follte. - 


Auch der Nimbus der Königin Luiſe wird durch eine 
Mirtheilung A. von Humboldt's nicht wenig breinträdtigt. 
Humboldt bemerkte: 

Wer fie gefannt habe, ber wiſſe recht gut, daß fie nicht 
der harmlofe, liebevolle Engel gewefen, fondern äußerft felbftfüchtig, 


verfchlagen, und daher verſtedt, wie bie meclenburgifche Familie | 
Dies fei auch zum Theil auf ihre Kinder übergegans | 


überhaupt. 
gen. Der König bat fie öfters rübopirt, aber fie gab Anlas 
dayu. 
we ee frühe Tob der fchönen und doch immer liebenswür: 
digen und auch guten und gutmeinenden Frau haben einen Hei: 
ligenfchein auf fie geworfen, der ihr eigentlich gar nicht paßte 
und dem Könige feltfam und oft unbequem war, den aber auch 
jegt noch niemand angreifen dürfte und möchte. 

Man darf übrigens nicht vergeffen, daß jih die 
Königin Luife ſchlecht mit dem Brinzen Louis Ferdinand 
ftand, deſſen diffolut geniales Treiben ihr misfiel, und 
daß der Prinz ein intimer Freund der Rahel war. Solde 
perfönliche „Bezüge haben leider auf das Urtheil Barn- 
hagen's öfterd nur zu großen Einfluß geübt, und feine 
in diefe „Bezüge“ eingeweibhten Freunde trugen ihm über 
Perfonen, denen er abgeneigt war, gern alles Nachtheilige 
zu, was, wie fie mußten, ihm angenehm zu hören war. 
Ohne Zweifel war der Königin Sinn früher nur zu ehr 
auf Aeuferliches gerichtet geweien, aber das Unglück von 
1806 reinigte und läuterte fie. Heinrich von Kleift ſchrieb 
über die Königin im Herbſte 1806 aus Königsberg: 

Sie hat den ganzen großen Gegenftand, auf den es jept 
anfommt, umfaft; fie, deren Seele noch vor furzem mit nichts 
befchäftigt ſchien, als wie fie beim Tanzen oder Reiten gefalle. 
Sie verfammelt alle unfere großen Männer, die ber König ver: 
nachläffigt und von denen uns doch nur allein Rettung fommen 
fann, um fich; ja fie ift es, die das, was noch nicht zuſammen⸗ 
geſtürzt iſt, bält. 

Aus dieſer die legten Negierungsjahre Friedrich Wil— 
beim’ II. betreffenden Partie der Varnhagen'ſchen „Tage: 
bücher‘ theilen wir nur noch folgende draſtiſche Stelle 
über die damalige preußiſche Diplomatie mit, melde 
Varnhagen am 8. März 1840 niederſchrieb: 

Gewiß bat feine Diplomatie eine folche Reihe ſchlechter und 


erbärmlicher Subjerte aufzumweifen, als die preußiſche in den legs | 
ten zwanzig Jahren. Verbrecher und Dummföpfe, Schufte, Wichte, | 
Abenteurer, Lumpen, in beliebiger Abitufung! Anzufangen mit | 


dem Bundesgefandten Grafen von ber Goltz, ber feine geheimen 
Inftructionen locu dictaturae druden lieg, bis herab zu Hrn. 
von Miltig, Grafen von Schladen und Hrn. von Diterftebt; 
dazwiſchen der General Graf von der Solp in Paris, Hr. von 


Uebelnebmifh und verbrießlih war er je= ' 
denfalld; auf feine Autorität hielt er ängftlih, und wer fie | 





Die Unglüdsfälle des Jahres 1806 und bald nachher der | 


Scepeler in Madrid, Graf von Lottum im Haag, Sqheulßz 
von Aſcheraden in Ropenhagen, Hr. von Hänlein — gr bümmie 
Menfch unter der Sonne”, fagte Graf von Bernitorff —, da 
alte Küfter in München, der junge Küfter in Neapel, Hr. su 


IR in St t, Hr. Dart in Fl Ä 
feinen Auftrag und mar aufs höchſte auf ihn aufgebradt, | a 


blos weil er eine zweite Statue der Königin angefertigt | 


in Neapel, Graf von Königsmarf in Konftantinopel, dazu nc& 
einen Troß von Leuten wie Hr. Küpfer u. f. w.! Gine jdn 
Wirthſchaft! Und find die Herren von Nagler, von Jordan un 
Dr. Bunfen wol fehr zu loben? 

Auch der Kronprinz, jedenfalld eine ſehr eigentbüm: 
lie, um einen Lieblingsausdruck Goethe's zu gebrauden, 
„incommenſurable“ Grfheinung unter den Hohenzollern, 
taucht gelegentlih auf. Bon ihm fhreibt Varnhagen im 
März 1840: 

Der Kronprinz if im feinem Benehmen oft unerflärlid, 
Gr faßt die erufbalteften Gedanken mit fchnellfräftigem Urtbeil, 
drüdt die mwürbigften Gedanken eigenthümlih und meiſt ax: 
muthig aus, dann aber if er plöplich wieder ganz poflenbait, 
ladjt unmäßig bei geringem Anlaß, fpringt, jauchzt, pruſiet, 
fchreit jemand laut ins Obr, und fragt dann: hab’ ih Sie a: 
ſchrecht? Ganz ähnliche Züge, wie fie von feiner Knabenzeit er: 
zäblt werben. 

Es ift ganz unzweifelhaft richtig, daß mit Friedrich 
Wilhelm's IV. Regierungsantritt eine neue Wera für 
Preußen ihren Anfang nahm, trog der pieriftifchen und 
ariftofratifhen Tendenzen, die man ihm ſchuld gab. Auf 
allen Gebieten regte es ſich lebhaft, und der König mollte 
ohne Zweifel eine freiere Entfaltung der bisjetzt gehun: 
denen Kräfte, mur gab er ſich dem Wahne bin, daß er 
der entbundenen werde Herr bleiben und fie nah Gefal⸗ 
len werde leiten können kraft feiner Fönigligen Autorität 
wie feined Geifted, Aber für men gab es nod eine 
Autorität? Bei wen war no die dafür nöthige Pietät 
vorhanden? Das Refpectwiprige war Gharafter der Zeit, 


' und jeber, nicht blos der König, Hatte darunter zu leiden. 


Dabei mar jeine Verfahrungsweiſe voll MWiperfprüce. 
Er berief geiftvolle Bürgerlihe im feine Nähe, aber fait 


ausſchließlich folde, denen man eine retrograte Richtung 


ſchuld gab, obſchon einige von ihnen, 3. B. Bunfen, 
eine genialere Meltanfhauung hatten als diejenigen, von 
welchen fie angefeindet wurben; er zog Dichter und Künfi 
ler nach Berlin, aber, worüber Varnhagen mehrfach klagt, 
Veteranen, deren glängender Name auf ihn zurüdfrab: 
len jollte und denen er nur ein Polfter unter das alters: 
müde Haupt ſchob; er beförberte Kunft und Wiflenisaft, 
die ihm doc zumeift am ‚Herzen lagen, wenigftens mebt 
ald ver „Rader von Staat”, aber aub nur in der ibm 
zufagenden individuellen Ridtung ; er erleichterte den 
Journal:, Bücher- und Iheatercenfurzwang im Inlande, 
gab Werke über 20 Bogen frei u. f. w., aber er dulden 


es oder befahl, jedenfalls von feinen Umgebungen übel 


beratben, daß der ganze Campe'ſche Verlag, daß mis: 
liebige Zeitungen in Preußen verboten wurden, momit 
man mehr einen Act der Made ald der Vorſicht verübte. 
Statt die mohlgemeinten Warnungdrufe der Zeitungen, 
die ja fehr oft von gebiegenen, der Zuſtände vollfommen 
kundigen Männern betient werben, zu beadten und ſi 
zu Nuge zu machen, unterbrüdte man fie, beraubte de— 
ren Gigentbümer mit einem Strich um Taufende und 
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vermehrte dadurch nur die allgemeine Mieſtimmung.“) Man 
berückſichtigte in feiner Blinpbeit nicht, dab die Ende 
entwidelung der Dinge gar nicht in Deutjchland, ſondern 
anderdwo lag, daß aber die Nüdihläge auswärtiger Er: 
ſchütterungen auf Deutfhland und Preußen um fo hef— 
tiger und gefährlicher fein mußten, je mehr man durch 
gebäffige und unfluge Mafregeln dem Geifte des Mis- 
muthd Nahrung gegeben hatte. Des Königs Stellung 
war, wie Warnhagen wiederholt hervorhebt, zwiſchen den 


i in vi übelfte. tie, der | Nell 
Deren mEpIE Wi ABGERDOERE.. Dex BOMEranEcHAG, De | beide haben nicht viel mehr zu geben, nur Abgeflandenes, zum 


Militärofratie, um fie fo zu nennen, und dem Stock- 


junferthum war er viel zu liberal, und den Liberalen zu 


illiberal, während die eigentlihe revolutionäre Partei, die | 
ſich bereits im ftillen zu organifiren anfing und fein 


Mittel unbenugt ließ, um die Maffen zu leiten oder auch 
irre zu leiten, auf der Sauer lag und von jeder auf ber 


1 





andern Seite begangenen Dummheit ſchlau ihren Bor: | 
deutſcher Staaten, von ruſſiſchen Fürften und Fürftinnen. 


theil zu ziehen wußte. 

Der König bilder denn auch in dem Drama, das ih 
in Barnbagen's „Tagebüchern“ vor uns abipielt, die her— 
sorragendfte Figur; er it, fogufagen, immer auf ber 
Scene, Mir müſſen jedoch in Betreff feiner auf das 


Bub ſelbſt verweiſen, venn die Miteheilungen über ihn | 


find fo reichlich, daß wir, um dem Lejern ein einiger: 
mahen genügendes Bild von ihm zu geben, fie alle ab: 
druden müßten, weil eine immer bie andere ergänzt. 
Ohnehin mögen mande darunter allerbings von fehr 
zweifelbafter Glaubwürdigkeit fein. Die über ihn mit: 
getbeilten Gharafterzüge find wol im Stande, ein gewil: 
ſes Mitgefühl für ihn zu erweden, welches felbit durch 
die mancherlei Wunverlicgkeiten und Inconfequenzen, bie 
dabei zu Tage treten, nicht verringert wird, da fie fall 
vermutben laffen, daß fie Vorſymptome der Krankheit 
waren, welche ben geiftigen und körperlichen Organismus 
des ficherlich Das Beſte wollenden unglüdlihen Monarden, 
der den Glanz und Ruhm der Krone nicht durch bloße 
äußere Nepräfentation und milttäriihe Schauftellung, fon: 
dern durch Königliche Generofitäit und geiftigen Gehalt 


wiederher zuſtellen trachtete, ſchließlich aufrieb und zerflörte. | 


Nur in feine berühmten Abendgeſellſchaften vergönnen wir 
und einen Blick. Wollen wir den Zuträgern Varnhagen's 
trauen, fo waren dieſe gar nicht ſehr amuſant. Warn: 
hagen erzählt davon im Jahre 1842: 


@s wird wenig geſprochen, bin und wieder eine laute Frage, 
die eine laute Antwort nöthig macht, font nur leifes Geſpraͤch 


mit dem Machbar; die Königin ſchweigt fat immer, der König | 


eihnet, oder nimmt auch mol einen Begünftigten abſeits und 
bericht mit dem allein. Thee wird gemacht, nachher auf Stroh: 
unterlagen jedem ein Teller gefegt und ein paar Schüfjeln herums 

*) Die jüngflerfolgte Unterbrüdung ser „Abein: und Lahnzeitung‘ hat 
befannelich in Niederwalluf und Halle Berfammlungen von Dlitgliebern des 
Nationalverein® hervorgerufen, in deren Beſchlüſſen namentlich auch bie 


burch ſolche Werbote, polizgeilihe Ausweilungen u. ſ. w. bemirfte lin- | 


fiherbeit der Perion, Verinträhtigung ber bürgerlihen Nahrung uns 
Schadigung des Brivateigenthums betont wurbe. Die neue in Leipzig 
ericheinende „Mlitteldeutihe Bolksgeitung” enthielt in Mr. 72 bBierüber 
rinen beachtenswerthen Auffag: „Das Preßgewerbe und ber Gewerbe— 
jefegentwurf für bie thuringiihen Staaten.” 


gereicht. Wenn vorgeleien wirb, jo fiebt man das ale eine Er⸗ 
leichterung an, 

Im Jahre 1843 fommt er noch einmal auf diefen 
Gegenftand zurüd; er ſchreibt: 

Uebrigens foll die gewöhnliche Abendunterhaltung am Hofe 
über die maßen troden und bürftig fein, ſodaß ein bischen Bor: 
lefen zum Nothbehelf wird, für den König felbft ein bischen 
Zeichnen; außer Humboldt wagt niemanb zu reden, und auch 
biefer gibt gewöhnlich nur Thatjächlicyes, nicht Gedanlen. Zub: 
wig Tieck, wenn er ba ift, pflegt nur zu lefen, Steffens, ber 
ſelten geladen wirb, fpricht mit Jagen obfequiofe Dinge, und 


hunbertften male Wiederholtes. Mdjutanten und Hofdamen kom: 
men wegen ihrer unfreien Stellung hierbei wenig in Betracht. 

Sp etwas hörte Parnhagen gern, denn er war in 
den föniglihen Kreis nicht zugezogen, und wie konnte es 
da anders ald langweilig fein? Für diefe Zurüdjegung 
entfhäbdigte er ſich in Kiffingen oder Homburg durd die 
Gomplaifancen von Prinzen und Prinzeſſinnen Hleinerer 


Ueberhaupt wäre Varnhagen ſchwerlich ver gefährliche 
Mann geworben, ber er, und zwar erft nad) feinen Tode, 
geworben ift, wenn man ihm um jeden Preis ju gewin— 
nen geſucht hätte, obſchon er um einen gemöhnliden 
Preis, d. b. um bloßen Gelveswerth und Decorationen 
nicht zu haben geweſen jein würde. Aber man ſchlug 
wie bisher immer in Preußen gerade die Macht einer 
folden Beber, einer ſolchen Beobahtungsgabe und einer 
ſolchen „Rancune“, wie fie Varnhagen zu Gebote ſtan— 
den, für viel zu gering an. Es hängt dies freilich mit 
der in Deutihlandd offlciellen Kreifen überhaupt zur 
Schau getragenen Geringfhägung der Schriftſtellerei und 
der Furcht vor ihr zufammen; es ift dies aber eine Ge— 
ringihägung ſehr laͤcherlicher Art, welche fih an denen, 
die fie unterhalten, vielfah rächt und beftraft. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Umgebungen, 
die Mitacteure des Föniglihen Hauptacteurs! Wenn e3 
ih wirflihd fo und durchaus nit anders verbielt, wie 
Barnhagen es darſtellt, fo gli vie höhere berliner Ge: 
ſellſchaft von damals einem Thierzwinger, wo ſich wilde, 





wenn auch leidlich gezähmte Beftien anfletihen, anpruften, 
angähnen, binterrüds einander die Krallen ind Fleiſch 
: fhlagen und eine ber andern ben Fraß aus den Zähnen 
zu reifen ſuchen. Schon am 30. April 1840 ſchreibt 
' Barnhagen: 

Der Geheime Legationsrath Eichhorn, font ein Anhänger 
Altenſtein's, fpricht von ihm mit bitterfter Verachtung, als habe 
berfelbe bie Fatholifchen Wirren zumeift verfchulbet. Altenſtein 
feinerfeits jpricht mit verachtungsvollem Haffe von Stägemann, 
der falfch und tückiſch fei, und feine gute Fafer in fich habe u. f.w. 

Hr. von Nagler, der fih von Arndt's Wiederein— 
fegung ſehr verlegt zeigte, „ſchimpft“ im Jahre 1840 
' auf Bunjen „geradezu“. Gin andermal ſchreibt Varn— 
| bagen: 

Wunderbar, in wie kurzer Zeit der Minifter Eichhorn alle 
Merſſchen gegen fich zu ſtimmen gewußt hat! Außer Ranfe lobt 
| ihn niemand. Seine Mäthe find erbittert gegen ihn, die Mehr: 
zahl der andern Minifter fehen ihn als einen Gindringling an, 
die hiefigen ®elehrten find meiftens unzufrieben mit ihm, ſelbſt 
alte Breunde, wie Savigny, Steffens, bie ihm der Berftellung 
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und Falſchheit befchuldigen; auch fagen ſchon einige Fromme, 
er meine es doch nicht aufrichtig mit ihrer Sache. Man ber 
—*5* ſogar der König habe Aa Augenblide ber Reue ges 
abt, ihn zum Minifter gemacht zu haben, er hätte viel lieber 
Bunfen. 

Diefen ganzen Zuftand, diefen ‚Krieg aller gegen 


den Worten: 

Mas muß der König alles über ſich ergehen laſſen! Nicht 
nur Tadel, fondern rohen hämifchen Tadel, fchonungelofe es 
häffigfeit, boshaften Misverftand, abfichtlicde Verleumdung! Und 
im Grunde geht es jedem fo, ber in irgendeiner Art ausgezeich- 
net ſteht oder font bebeutend if, Was hat nicht Goethe in 
feinen alten Jahren alles erleiden müflen von ber umgebenden 
Gemeinheit, Giferfucht, Berfehrtheit und Dummheit! Sein 
Ruhm, fein Alter, feine chrfurchtgebietende Stellung haben ihm 
nichts erfbaren fonnen, im @egentbeil, die Widrigfeiten herbei—⸗ 
gezogen, Wie erging es Hegel, wie jegt Tied! Wie ſchimpfen 
die Leute voll Unveritand und Gehäffigfeit auf jeden Mann im 
Amte! Es ift ein Krieg aller gegen alle, ein Mittelalter voll 
Fehden und Gewalttaten, mitten im Frieden. Ich glaube for 

ar, ber lange Friedenszuſtand iſt ſchuld, dag die feinblicdyen 
Elemente, die font im Belde Tob und Wunden zu geben haben, 
fich auf die bürgerlichen und literarifchen Verhältniffe werfen und 
da ihren Grimm auslafien. Dabei fühlt jeder jeinen beklom— 
menen Buftand, feine Gebundenheit, fein gereistes Misbehagen, 
und macht fich Luft, wo und wie er eben fann, natürlich am 
feltenften da, wo er am liebiten möchte, am meiften ba, wo es 
ihm nichts Hilft und wo er Daher nuglos leivenichaftlich if. Als 
legte Zuflucht dienen die armen Schaufpieler und andere Künſt— 
ler und Schriftfteller. Es ift ein Jammer, wie jeder Menſch 
unb jede Handlung ımb jedes Spiel nur da zu feim ſcheint, um 
zerlegt, beſchmuzt und zerfegt zu werden! 

Varnhagen jchreibt ferner im Jahre 1842: „Alles 
it ein trübes Gemifh von Genuß, Ränken, Beterei, 
Balihheit in der höhern Verwaltungsipbäre, und was 
geihieht, geihieht oft nit um feiner jelbft willen, ſon— 
dern um weitere Zwecke zu verfolgen.‘ Wendet er feinen 
Blick von Preußen auf die übrige europälihe Welt, jo 
findet er es auch da nicht beſſer; denn er jchreibt in der— 
jelben Zeit: „In der übrigen politiihen Welt herrſchen 
eben ſolche Mächte; in Frankreich der ſchändliche Ludwig 
Bhilipp und ver düfter gleisneriſche Guizot, in England 
die ſtolzen Toried mit dem gefinnungslofen Perl an ver 
Spitze, den jie in der Wette rühmen als die größte polis 
tiſche Erſcheinung.“ Gr wittert daher, und er täujchte ſich 
darin nicht, eine nahe bevorfichende Kataftrophe. „Es ift”, 
äußert er ihon am 13. Auguft 1842, „viel angehäufter 
Gärungsftoff nur leicht bedeckt. Heuchelei, Lüge, Halb: 
beit, Liſt und Betrug ſpielen auf ver Oberfläche in allerlei 
Larven, aber ein ſcharfer, ägender Volksgeiſt liegt wie 
auf der Pauer, um bei Gelegenheit dazwiſchenzufahren 
und all das Gejindel auseinander zu jagen.” Immer 
grimmiger werben jeine Anſchauungen und Ausprüde, Es 
beißt am 28. April 1844: 

Die jegigen Geiftesfämpfe, das ſeh' ich Far, werden auf 
ihrem Felde nicht mehr geichlichtet, ihre Entſcheidung fällt auf 
anderes Gebiet; es wird früher oder fpäter zum Waffenfampf 
fommen.... Hier in Berlin ift der freche Hchn, mit me@rhem 
die Begünftigten ſich ihres Bortheils überhebeu, gerader empös 
rend! Und diefelben Lumpen, welche gegen Marheinefe, gegen jeden 
Hegelianer, gegen Nauwerck und Hoffmann jegt übermüthig loe: 


fahren, find ſchmiegſame Kriecher gegen alles, was mit äußerm | 


Anfehen gegen fie auftritt, gegen Hofleute, Jeſuiten, Fasheliihe 
— ruffifche Militärtitel, jübifche Geldmacht! Zum Ant: 
peien! 

Meiter ſchreibt er am 5. October 1844, einen höbern 
Schwung nehmend und feinen Befürchtungen im Betref 


alle‘, ſchildert Varnhagen am 14. Bebruar 1841 mit | der kommenden Stürme büftere Klagen und aufridtiget 


Bedauern beimiſchend: 

Wenn ich das Treiben der europäifchen Menfchheit im gan 
zen betrachte, jo bleibt mir fein Zweifel, ſie geht ungebeuem 
Krifen entgegen, fie fucht angitvoll neue Formen. ie Bee: 

ung if allgemein, und jeber, auch wer fie hemmen möchte, 

rbert fie. Die Erde nicht nur verändert ſich, auch der Him 
mel, unfer Glaube, unfere Hoffnung fuchen neuen Anhalt. ... 
Mir it nicht wohl zu Muthe, wenn ich an die fünftigen Stürme 
denfe, fie werben vieles umreifen, was mir thewer iſt, fie wer: 
ben ben Boben mit Trümmern befien bedecken, was mein Leben 
war. Schon jegt ift vieles erfchüttert, dem ich Beitand münfce, 
ſchon jegt liegt mandes abgeftreift und auge auf im 
Boden, was idy hoch grünen und blühen gejchen. ir if nicht 
wohl bei der Richtung, die jept alles geht. Und dennoch freu’ 
ich mich jedes fräftigen Windſtoßes, jeder rauſchenden Woge, 
die das Gebräu der Lüge und Schlechtigfeit erihüttern! Ich ich 
dem MWeltwirrwarr, wie Shaffpeare fagt, mit einem mweinenden 
Auge und mit einem lachenden zu. Die Revolution, bie meia 
Gefühl verwirft, erfennt mein Geiſt als nothmwendig, und die 
Ginficht reift zuletzt auch das Gefühl mit auf ihre Seite fort 

Bedeutungsvolle Vorgänge, mit denen ſich die legten 
Tagebuchblätter viejer beiden Bände beihäftigen, ſchienen 
den düftern Ahnungen und Vorherſehungen Barndagen's 
nur zu bald reiht zu geben: der Mordverſuch Iihrhd 
und ver Aufſtandsverſuch der ſchleſiſchen Weber. Es 
waren noch mehr vie Stimmungen und Geſinnungsäufe— 
rungen, womit dieſe Vorfälle aufgenommen wurden, alt 
die Vorfälle jelbit, welche bedenklich machen mußten. Gin 
auch von Varnhagen mitgetheiltes burleskes Yied im 
Bänkeljängertone vom Bürgermeifter Tſchech, wie man re? 
zur Dreborgel oder bei dem Grflären einer gemöhnliden 
„Morithat“ jingt, und ein Lied aus Schleſien, „Tie 
Klagen der Weber”, bezeugen am beiten ven Hohn, tie 
Schadenfreude oder den Grimm im ven untern Klafien, 
die Frivolität unter ven Gebildeten, die das wirflih rus- 
loje Lied vom Bürgermeifter Tiheh mit Wohlgefallen 
nahjangen. Der Minifter Graf von Arnim aber führte 
den Aufftand der vom Hunger gepeinigten Meber auf 
„literariſche Aufreizungen“ zurück, kanzelte den Schrift: 
ſteller Pelz dafür „fürchterlich“ ab, ja beſchuldigte Berrina 
von Arnim, „ie ſei Urſache des Aufſtandes, fie habe vie 
Leute gehegt, ihnen Hoffnungen erweckt, durd ihre Reden 
und Briefe und ſchon durch ihr Königsbuch!“ Als ob ve 
ihleiiihen Weber jemald das „Königsbuch““ geleien hätten 
oder fähig geweſen, Bettina's Sprache zu verfiehen! Dieſe 
Herren, die fih im Alleinbeig aller politiſchen Weitber 
wähnten, hielten ih immer nur an Aeußerlichkeiten, an 
vereinzelte Abfceffe und benugten jeden unangenehmen 
Vorfall, um die verhaßten Schriftfteller zu venunciren; 
fie jahen nit oder wollten nicht jehen, wo der eigentlice 
Eig der Krankheit und daß fie eine allgemeine war, dir 
ſich unter gänzlich verfehrter Behandlungsweiſe nur immer 
weiter entwidelte und audbreitete, 

Auf Anlaß der MWeberunruben und tet durch fir 
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bervorgerufenen Vereins zur Grbebung der arbeitenden | 
Klaffen bemerkt übrigens Barnbagen mit Mehr: 

Der Staat rühmt ih, Fromm, väterlid, weiſe, erfahren 
and umfichtig zu fein, alles am beiten zu verfichen, für alles 
am beiten zu forgen, und ſiehe ba! hei eingetretener Roth weiß 
er fih nicht zu helfen, muß geſchehen (afen und gut beißen, 
das ein Derein MWohlgefiunter rich bilde und Abhülfe für bas 
Uebel ſuche. 

Und ebenjo redt wird man ibm geben, wenn er em 
andermal bemerkt: 

Unfere jetzige Stufe der Ausbildung wird einft Wunder 
und Staunen erregen, was alles für Barbareien, Dummheiten 
uns Nichtswürdigkeiten wir neben ben edellten Empfindungen 
und höchſten Gedanfen gehabt und geübt haben. 

Im übrigen wird man nicht leugnen wollen — und 


| e8 wieder aus, 





ed gebt Died ſchon aus dem bisher Mitgetbeilten hervor —, 
daß Varnhagen zu diefem „Kriege aller gegen alle‘ auch 
das Seinige reblih beitrug. 
beſeſſen wie Goethe, jo würbe er fih ohne Zweifel wie 
Biefer auf bie Production zurüdgezogen umd bie Ans 
gelegenheiten der Welt vom böhern obijectiven Stand— 
punkte angejehen haben; aber viefen Mangel an Bro: 
ductionskraft fühlend, und doch ehrgeizig, mit ſcharfer 
Beobahtungdgabe audgeftattet, geiflig rübrig und nad 
eingreifenber, erfolgreicher Wirkſamkeit begierig, warf er 
N6 auf das Feld der Volitif, auf Beobachtung der näch— 
Ren Verhältniſſe und Verfonen, und da ſtieß er überall 
auf theils beſchränkte, theils roh egoiftiihe Beitrebungen, 
auf Richtigkeiten, auf moraliſche Zerſetzung. Gr batte 
[don in Karlsoruhe in dieſer Hinficht die ſchlimmſten Erz 
fahrungen gemacht und im den unfittlihen, wurmflidigen 
Lern alier politiihen VBerbältmifie geblidt, wie der neunte 
Band feiner „Denkwürdigkeiten““ deutlich ausweiſt, und 
fpäter in Berlin follte er faft noch betrübendere Erfah: 
tungen machen. Man fürchtete ibn als diplomatiſches 
‚enfant terrible', fhob ihn beifeite und beförderte neben 
ihm einen nad dem anbern, der ed weniger wohl meinte 
und weniger Geift und humane Bildung batte, zu ein: 
Außreichen Poſten. Seine literariihen Leiſtungen ſah er 
zumeiſt nur von der jüngern literarifhen Schule anerkannt, 
die ihn ſogar gem mit Goethe verglib, nur nicht von 
denen, bei melden er am liebften anerfannt worden wäre. 
Er verachtete Die Belletriften, und doch wurde er jelbft 
in den einflußreichiten Kreiſen ald ein halber Belletrifl 
angefehen. Er klagt, und ficher nicht mit Unrecht: 


Hätte er jhöpferiihe Kraft | 


So faugte er im Uebermaße Gift im fih und fprigte 
Seine Berbitterung kannte zulegt kaum 
noch eine Grenze. Wer zu einer politiſchen oder zu einer 
hoben wiſſenſchaftlichen Stellung gelangt war, unterlag 
ſchon deshalb feinem Verbammungsurtheile, ohne Rück— 
iht auf fonftige Verbienfte, Leitungen und Kennimiile. 
Es ift fait unglaublih, wie wegwerfend er über Rado— 
wig und Bunfen, dieje „herzlofen Ehrgeizige““ oder wie 
er jie font noch nennt, urtheilt. Gine beſondere Anti— 
parbie hat er gegen Schelling, von welchem er, nachdem er 
mit ihm einmal bei Olfers zufammengetroffen, ein ſehr 
unliebendwürbiged Porträt entwirft: Geſicht „viereckig, 
veraltert, gemein‘, Mund „groß und ungebilvet” u. f. w. 
Er ruft in Bezug auf denſelben Scelling aus: „Der: 
gleiben Erbärmlichfeit foll an der Univerfität herrſchen, 
im Staate! Wartet nur, ed wird euh noch heimkom— 
men!’ Gr freut jih ſogar, daß die Studenten ihren 
Lebrer „dumm“ und „jämmerlih” neunen, und ein ander: 
mal, daß er mit „Boden und Scharren‘‘ empfangen wor: 
den fei. Ueber Vie, der in der Sonne der füniglichen 
Gunſt feine alterihwaden Glieder und Sinne märmte, 
erzählt er am 26. Januar 1843: 

Ludwig Tieck ift noch immer leibend, fehr verbrießlich und 
auch fon mit feinem Verhaltniß unzufrieden. Seine Unpäßlich: 
feit bat ihm dem Könige fehr aus dem Auge gerüdt; er ſcherzt 
über den Geichmad des Könige, der an den Romanen der 
Madame Paalzow Gefallen Äindet und Bilber dazu beftelle; er 
findet diefe Romane ganz abicheulich, verachtenswerth und ſchad⸗ 
lich, fo arg wie nur jemals Bücher der Art bei ung geweſen; 
er ſchimpft aber auch auf alle andern neuen Grfcheinungen, läßt 
nichts gelten und möchte allein berrfchen, 

Dann wieder erzäßlte ihm Humboldt: „Tieck fpiele 
überbaupt eine bäßlihe Rolle bier, ſei engberzig, lieblos, 
neidifh, jet der Feind jedes neuen Talents, jedes neuen 
und alten Ruhmsé.“ Gine Hauptzjuträgerin war auch 
Bettina, die felbft ihren Schwager Sapigny nicht ſchonte. 
Sie erzählte Varnhagen von gemiffen Leuten „fo komiſch 
und unterhaltend, daß ein ganzed Publikum ſich daran 
hätte ergögen können‘, fie babe mit Gornelind auch ſchon 
Verbruß gebabt, fie verachte Rechow, Müffling und „alle 
diefe Leute” u. ſ. w. Bettina lad auch einmal einen an 
fie gerichteten Brief des Königs vor, worin fie „Reben: 
geländer: Entfproffene, Sonnengetaufte genannt würde; 
Varnhagen finder dieſen Brief „ausgezeichnet und „eigen: 
thümlich” geichrieben; fpäter jevoh fommt er auf ben 





Unsere Landsleute find ſchrecklich; erſt urtbeilen fie nur nach 
Autorität, und dann wieder lafien fie feine gelten! Alles nur 
gebrochen, veriplittert, zweideutig, mittelmäßig, bedingt, halb, 
tümmerlid — das if deutfch! Wie frei, allgemein, gleichzeitig 
und vollftändig ift ein lirerarifcher Erfolg in Frankreich und in 
England! Wie wirb der Autor feines Werks froh und, was noch 
mehr it, feines Lebens! 

Nur freilich, wenn man über ihn fohrieb, fo machte 
man ed ihm, mohte man ihm noch fo jehr loben, eigent— 
li niemals recht; ja fhon jeder Ausdruck, der von fei: 
ner Art fih auszubrüfen abwich, verdroß und ärgerte 
ibn. Wol wenigen mag es fo ſchwer geworben fein, das 
Mecht individueller Urtheild: und individueller Auspruds: 
weife anzuerkennen als ihm. 


Gedanken: „Hat mir Bettina bad ganze Blatt vorgelefen, 
und richtig?“ Se ſuchte fie felbft ihre beften Freunde zu 
dupiren. (ir befennt au einmal, dab er VBettina’d Anſpruch 
auf Wahrheit (in Betreff Goethe's und der Mutter Goethe's) 
| allzu fehr berückſichtigt habe. Sie hatte ihm nämlich auf 
Anlaß ihres „Königebuchs“ das Geftändnir gemacht, daß 
in ben darin enthaltenen Ausſprüchen der Mutter Goethe'é 
„mit der Wahrheit auch Dichtung ſei und daß ſie den 
Anſpruch auf buchſtäbliche Wahrheit nicht mehr machen 
wollte“, und er fügt hinzu: „Hätte ſie dies bei ihrem 
erſten Buche aufgegeben, wie viel Widerſpruch und Ver— 
druß bätte fie ſich erſpart!“ Dennoch fuhr Varnhagen fort, 
ihren anderweitigen Zuträgereien Glauben zu ſchenken. 
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Dad Bud mimmelt denn aud von Anekooten, die | in ver That jo, als ob die höhere geiftige Bildung in 
nur zum Theil beglaubigte fein mögen, bie aber vielen | 


beiden Bänden eine pifante Würze verleihen: Anefooten 
über den König, die Königin, die Prinzen und Prin— 
zeffinnen des königlihen Haufes, Über den König von 
Hannover, ten König Ludwig von Baiern, den Kron— 
prinzen von W., den Kurfürften von Heſſen, den Groß— 
herzog von Medienburg, Spontini, Bunjen, Gihhorn 
u. ſ. mw., die aud bereits die Runde durch faft alle Blät— 


ter gemacht haben, weshalb wir auch auf fie nicht weiter 
' Iafob I., das Wiſſen jei ein mädtiger Schritt zum Gutiein; 


zurüdfommen wollen. Nur eine Anekdote aus ber arifto: 


fratifhen Geſellſchaft wollen wir bier anführen. Varn-— 
des Wiſſens verftanden haben. 


bagen erzählt im Jahre 1843: 
Die *fche 


das rechtfertigt nicht, dag man ihr fo arg mitfpielt, wie neu: 


Geſandtin wird hier nicht fchön behandelt; fie | 
it überaus did, und zwanglos munter, etwas fonberbar, allein | 


Deutfhland mit dem Gemüth unverträglich ſei und ı 
ald einen feindlihen Stoff ausſtoße. Von der politiiken 


' Bildung gilt dies grundfäglid; aber aud die literariſche 
' und wiſſenſchaftliche Bildung ſcheint bei und mit im 





lich geichah, wo man in ihrem Haufe, an ihrem Tifche, wäh: 


rend eines feftlihen Mahle eine Kröte heimlich herumgeigte, 
eine Kröte vom Gonbitor, bie mau für diefe Mchnlichkeit beftellt 
hatte, 

Eine Rufiin hatte verfelben Dame ven Beinamen 
„grand monstre aquatique” gegeben. 


Dad wäre alio | 


der „feine Ton’, deſſen man fi in der bodariftofrati= | 


ſchen Geſellſchaft befleißigt! 

Wollte man Varnhagen's Schilderungen ohne Abzug 
gelten laſſen, jo hätten, ſeit Eduard Gans' Tode, damals 
in Berlin nur drei Perſonen gelebt, welche berufen ge— 
weſen wären, den preußiſchen Staat vor den ihm dro— 
henden Gefahren zu wahren: Alerander von Humbodlt, 
Barnhagen jelbit und — Bettina; ſchade, daß man dieſe 
drei nicht ind Minifterium berufen und z. B. Bettina 
zum Gultuäminifter ernannt hat, um ihre fogenannte 
„Schwebereligion“ im preußifhen Staate einzuführen, 
Mollte man ibm ferner unbeningten Glauben beimeſ— 
jen, jo würde es mit dem deutfchen Gemüth, veffen mir 


und felbit berühmen, überall und in den höchſten Kreijen 


zumelit ſehr übel beftellt jein. 
in der That, wenn jeder, welder bis zu jeinem funfjig: 
ften Jahre over varüber hinaus den größten Theil jeiner 
Lebenszeit in einer ver Gentralftätten des deutſchen Eultur: 
lebend oder in mehreren verjelben zubradte, alles Un— 
gemüthliche over abjolut Gemürblofe, was er las, hörte, 
mit anſah over jelbft erlebte, aufzeichnen wollte, jo würde 
er damit ſicherlich ein ganzes Bändchen füllen fönnen; 
und es ift' flar, daß auch der von Natur oder durch Bil: 
dung und höheres Bewußtſein Gemüthvolle nicht immer 
feined Gemüths Herr wird bleiben fönnen, weil vie Waf: 
fen im Lebenskampfe jonft zu ungleich jein würden. 
Sagte doh ſchon Goethe in jeinen ſpätern Tagen, wo 
er die Abnahme des Gemüths in Deutſchland ſchmerzlich 
zu empfinden begann: „Die Deutihen jollten in einem 
Zeitraume von 30 Jahren das Wort Gemüth nit aus- 
ſprechen, dann mwürbe nad und nad Gemürb ſich wieder 
finden, jegt heißt es nur: Nachſicht mit Schwächen, eigenen 
und fremden!” Aber wir iind nur bis dahin wieder ge: 
langt, Nachſicht mit den eigenen Schwächen zu haben, 
ie aber gegen vie Schwächen amberer nit malten zu 
laſſen; Varnhagen's „Tagebücher“ beweiien vied. Es ſcheint 


Thatſachen ſprechen! Und 


| 


Gemüth auf dem Kriegsfuße zu flehen, mährend fie tod, 
wenn jie nit Humanitätszwecken bient, im Grunde nit 
viel werth if. Im dieſer Hinſicht mie in mander an: 
dern ift aus vorliegenden „Tagebüdhern‘‘ viel zu lemm; 
wird man es thun? Wir fürdten, nein! Zwar jagte ſchen 


er wird darunter aber mol das rechte Willen, die Weisheit 
Geht man auf dem bie: 
herigen Wege fort, jo wird man, fürdten mir, gerade 
in Deutſchland noch Aergeres erleben, als man bereits 
erlebt bat. Aber was helfen Borausjagungen? Jeven- 
falls ſcheint uns jo viel gewiß zu jein, daß, wenn tie 
Zuftände wirklih ganz jo waren und find, wie Bam: 
bagen tie fchilvert, und wenn ſie in biefer Weile auf 
einen humanen Geift, welcher er doch war, zurückwitken 
fonnten, Kunft, Wiſſenſchaft, Poeſie und gefellige Bil: 
dung nur lügnerifhe, buntgemalte Tapeten find, hinter 
denen im @etäfel der Wurm jigt. 

An Urtheilen über literariihe Erzeugniffe der Zeit if 
das Buch zwar nicht fehr reich, aber fie find fammtlich 
intereffant, zum Theil fogar wichtig, und obne bie tinle: 
matiſche Glätte jeiner unmittelbar für ven Drud beitimm- 
ten Büdreranzeigen, Man vergefle nicht, daß Varnhagea 
meift nur jolde Bücher las, melde ihm zugejandt oder 
von Freunden beionderd empfohlen wurden oder Die gerate 
in den Blättern und unter ben literariich Gebildeten gan; 
beſondern Lärmen erregten; Büchern und Nutoren von 
wirflihem, aber ſtillerm Verdienſte nachzuſpüren und am 
literariigen Himmel meniger gekannte Sterne ausfindig 
zu maden, war wol nidt jeine Art. So zeigte er auf 
bier diefelbe Grelufivität wie in der Wahl feines Umgangf. 
Bücher von Berfaffern, vie ihm perfönlid antipatbiid 
year, las cr mol entweder gar nicht oder er laß fie mit 
Voreingenommenbeit, wenn nidt gar MWiverwillen. Sein 
Kenntniß der Literatur der Gegenwart, ſowol ver belle 
triftifchen wie ver miffenfhaftlihen, war baber, wie mir 
glauben, nur ſehr unvellftändig und lüdenhaft, Aus 
gefteht er einmal, daß ihm vie Literatur nur ala „Scale 
eined Lebenskerns“ etwas merth sei. 

Mit beſonderm Interefle, aber aub vielem Aergtt 
ftubirte er Gervinus' berühmtes und volumindfes Werk 
über die poetiſche Natiomalliteratur der Deutſchen. Seine 
Urteile über dieſes Werk lauten oft ſehr ſcharf; er 
fhreibt 3. ®. am 16. Juni 1838: 


Meben der fchmweren feuchten Kult drüdt mich das Bus 
von Gervinus (über deutjche Lireratur); ich finde cs übımaar 
traurig, es erhebt nicht, es Nimmt herab, und diefe Gatrums 
von Büchern ift Die allerſchlechteſte (1). denn im dieſem @rant- 
fehler vernichten fi alle fonftigen Vorzüge. Der Mann hätt 
ſich beichränfen jollen, ein tabellarifches Handbuch zu fehreiber 
denn nur dazu hat er Zeugs, aber ganz und gar micht zur Ge 
fhichtichreibung (!), wie fchr er auch dazu den Anlauf nehmer 
will. Welch rin Echmwall ven Unbedentendem und Gemeinen. 


933 


n welchem er ſich recht mit Luft aufhält, von dem er mit Bes | 


Iifenbeit die gemauefte Kennmiß zeigen will! Und wie bleibt 
ein Urtheil äußerlich ohne Grundlagen philofophiicher Aefthetik, 
hne Ahnung des Genius! Wie bürftig find feine Urtheile über 
vis, Scheffler, felbft über Flemming! Bon Ganig und Beier 
pricht er ohne gefcyichtliche Ginficht, gerade als hätte er mit 
in paar neueſten Tagesdichtern zu thun, bie er in irgendeinem 
Alarte abfertigen müßte Mit ſolchem Führer muß man feine 
iteratur durchwandern; ber muß einem zuletzt verleiden. Nüch—⸗ 
erner Verſtand, der das Genie leugnet und im Mittelmäßigen 
nd Schlechten belefen it — was fann der uns bringen? 

Wenn er aber auf eine Partie geräth, vie wirklid 
usgezeichnet iſt, fo zeigt er ſich auch fehr bereit, Died in 
olfem Maße anzuerkennen. „Ueber Leſſing und Herder‘, 
hreibt er am 23. September 1840, „ift Gervinus vor= 
efflich, auch ſchon über Klopfiod. Von Leſſing aber 
wicht er am beften. Den verfteht er, ven faßt er, und 
a8 ift wahrhaftig nicht wenig‘; und am 26. Geptembrr: 
Der Abſchnitt über Leſſing im neueften Bande von Ger: 
nus gefällt mir mehr und mehr; überhaupt erſcheint 
ir Gervinus in ganz neuem Lichte, feine Mängel blei- 
m zwar, aber feine Vorzüge wachſen ungeheuer. Aber 
a8 Gervinud über Goethe ſchreibt, erregt wieder fein 
schftes Misfallen. Am 4. October fagt er: 

Ich finde in Öervinus auf allen Seiten den Einfluß Goethe'e, 
fen Gedanken and Bilder eigentlich überall zu Grunde liegen, 
mn fie auch aroßentheild gegen ihm dienen follen. Einzelne 
chter Goethes haben Bervinus auf die Bahn pre = {en ber 
fchreitet. Ihm felber gehört vorzugeweiſe die ungeheuere Bes 
enheit, Die ihn begleitet. Gr hat Scharffinn, Einficht, Geiſt, 
er an Goethe fcheitert er, für den bat er nicht Geiſt und 
:b> genug, and bier Hilft ihm feine Beleſenheit. 

Am 26. October bemerft er: 

Er (Gervinus) verfennt Goethe, er hat nur befchränkte 
fungsfraft für ihn, umd Hält falſche Vorftellungen und Maß— 
be hartnädig fe. An der Art, wie er Schiller hebt und 
sehe zu ſenken bemüht if, erfennt man vecht den Unterſchied 
der Männer; feins von beiden gelingt! Ich fehe aufs neue, 
> fehr Goethe feinem Areunde überlegen ifl. 

Gr tatelt ferner am 29. October 1841, daß Ger: 
zus aus den Heinften Geftänpnijfen, Bemerkungen und 
unen Goethe's ſowol des Menſchen wie des Dichters die 
jäten Folgerungen ziehe, das Unbedeutende zur Wichtig— 
mache, und er fährt dann fort: 

Es int überhaupt ein Fehler des Buchs, alles nur in Berhälts 
en und Gegenfügen zu ſehen und ben Außerlichen, Fünftlichen oft 
ı willfürlichen Zufammenhang feſtzuhalten, den wahren, ins 
n aber nicht zu ſehen. Daher verlieren hier alle Geftalten, 

Individuelle wird gebrüdt, das Talent misfannt, die Liter 
ır, die Poefle find ein Gemiſch von Irrthümern, Berfuchen, 
(griffen, Unzulänglichfeiten. Die eingeftreuten Bewunderuns 

und Anerfennungen, die oft beinahe begeifterten Lebſprüche, 


che reichlich eingeftreut find, helfen nichts, fie bleiben doc | 


verloren in dem Berneinenden, Abfprechenden. Das Haupt: 

bniß des Autors bleibt: „Mit der Literatur if es aus, und 
war nie viel damit.“ Daher auch der niederziehende Hang, 
öde, troſtloſe Eindruck, den das Leſen diefes Buche gibt, die 
stimmung, die es zurücläßt. Auch jpielt die Gereigtheit 
politifchen Stimmung des Verſaſſers überall ein, die göts 
er Sadye; wir jollen die Poefie aufgeben, unfere Ihätigfeit 
Bolt und Staat richten. Werner ſah ich den heidelberger 
(offer oft durchblicken, den mit den @reigniffen flets zanken— 
Sneriter n. fi m. 


B61. 51. 


Auch mit dem: Gervinus'ſchen Urteil über Jean Paul 
zeigt er fih menig einverftanden. Kurz, obſchon er ges 
legentlih wieder anerfennt, er flaune Das Gervinus’jhe 
Werk an,. er finde es wichtig und ehrenhaft, daß mir 
ein ſolches haben, es jei ein gewaltige Merk u. j. m., 
jo geflebt er doch, daß ſeit Niebuhr's drei Bänden Briefe 
fein Bud beim Lejen ihm jo „ermübdet, verdüſtert“ habe, 
es ſei ein „trauriged Leſen, wiewol jpannend und auf- 
reizend“, und mod im September 1842 bemerkt er: „Ib 
ſähe es gern noch mit an, daß eine faliche Autorität wie 
die von Gervinus zuſammengeſchlagen würde.“ Er meint 
ein andermal: „Ginftweilen bleibt das Buch ihmerfällig 
eben, ſchon durch jeinen Umfang menig genießbar“, 
und er fügt bie etwas auffallende Bemerfung hinzu: „In 
meinem ganzen Kreife ſpreche nur id davon.’ 

Zumeilen greift ev aud nah einem ältern von den 
Zeitgenofien vergeffenen Buche zurüd; er ſchreibt z. B. 
am 17. Auguft 1843: 

Ich lefe den Roman von Schelling: „Nachtwachen. Von 
Bonaventura‘ (Benig 1805), und habe ganz ben Eindruck bas 
von, als laͤſe ich ein Buch des Jungen Beurfchland, ebenfo 
unreif, willfürlih, unorganifch, ebenio talentvoll, aufbligend 
und verfprechend; auch am Kedheit fehlt eo nicht, Im ganzen 
doh ein unglaublich ſchwaches Erzeugniß, und für Schelling 
allzu gering. Kein Menfch hier fennt das Buch, und Schelling 
und feine Freunde verfchweigen es mit Fleiß. 

Auch zu Lichtenberg greift er einmal zurück, und er 
jagt von ihm (1844): 

Lichtenberg'e ,„‚Bedanfen und Einſalle“ ergögen durch den 
ig, der in ihmen aufleuchtet, durch die Areiheit, mit der er, 
der eigentlich Zaghafte und Berzagende, fih an das Kühnfie 
wagt; aber die Betrachtung, wie unglüdlich er bei allem Geifte 
war, wie mislungen er fid) vorfam, hat etwas Niederichlagen- 
des, das mich ganz traurig ftimmt. *) 

Einmal lieft er in Leſſing, und auch diefe Yectüre 
ſtimmt ihn traurig: „Der Ueberpruß und Mismuth feiner 
legten Lebensjahre gibt einen ſchmerzlichen Eindruck!“ 
fchreibt er. Ueber Schleiermacher finden ſich einige ſehr 
anzichende und feine Bemerkungen, 3. B. dab Schleier: 
macher's ganzer Stil „an feiner Ueberſetzung des Plato 
und diefe an dem unglüdlihen Verſuch, die griechiſchen 
Vartifeln miederzugeben‘‘, kranke. Gr bemerft ferner über 
Scleiermader: 

Scen die Misgeftalt feines Körpers war für diefe feine 
und jchöne Seele eine graufame Einhüllung. Er empfand diefe 
Wibrigfeit tief, von der Jugend bis in das Alter. Er glaubte 
auch feit, daß dergleichen zurüdwirfe, und fagte einſt in Halle, 
er getraue ſich in allem, was er fihreibe, ja fait in jeder Periode 
eine ſchiefe Richtung, einen mangelhaften led, eine Spur von 
Gebrechen nachzuweiſen. Im feinen Beziehungen zu Frauen hatte 
er ohne Unterlaf diefen Uebelflaud zu empfinden, zu befämpfen. 

Auf Die Urtheile über den Philologen Hermann (den 
er 1839 in Kifjingen Fennen lernte: „Klein, troden, un: 
iheinbar, auf den erften Bli ein deutſcher Gelehrter; 
fein Blick aber jharf, fein Mund redegeübt, der ganze 





*) Barnhbagen hatte zwar felbft ale Protucent gar, feinen Sumot, 
aber er liebte mitunter humoriſtiſche Lectüre. So geficht er in feinen 
„Denfwürtigkeiten, dañ das Yılgenbuh vom Munchhauſen lange Zeit 
ihm ein Lieblingebud; geblieben fei, une er fagt gerabegu: „Das Meine 


Buch ift im der That ein Meifterfiiid deutfcher Satire. 
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Sefichtdaudorud heiter, flug, felbſtbewußt“ u. ſ. w.), über 
Gens, Görres, Stägemann, Rotteck u. f. mw. verweilen 
wir auf dad Bud jelbft. 

In diefem fo dunfeln und doch jo grell beleuchteten 
Nachtgemälde fehlt es übrigend, damit wir nicht ganz ver- 
zweifeln, doch auch nicht gänzlih an mildern Lichtbliden. 
Dabin gehört feine Pietät für Rahel, die er jedoch Scheu 
trägt, öÖfter® zu nennen, und für Goethe, ver ihm 
ald ein „wahrer Lehrer, ein ftarfer, Eundiger Menſchen— 
führer” gilt. Gr lieft im Jahre 1836 Goethe’ „Wan- 
derjahre” wer meiß zum wievielten male, und er be- 
merkt über den Eindruck viefer Rectüre: 

Ich finde hundert feiner Sprühe und Schilderungen gauz 
biblifcher Art und Kraft; der Dichter verfchwindet fait unter 
dem meijen Lehrer, bem verfühnenden Vermittler, dem großen 
Berfündiger. Aber nicht nur das Größte und Wichtigite lehrt 
er, jondern auch im befonvern und Meinen weiß er taufend Bor: 
theile anzugeben, durch erfahrene Klugheit Schaden abzuwenden, 
Gewinn zu mehren. Ich habe mir in diefen Tagen Schäge und 
Rathſchlage von ihm emtlehnt, die dem nächften Geſchäfte ber 
Viertelfiunde wie vielleicht auch dem ganzen Jahre gleich heils 
fam fein werden. Große Gedanken und ein reines Herz follen 
wir von Gott erbitten, fagt er einmal; wie ſchön! u. f. w. 

Wir verweifen ferner auf das Urtheil über daffelbe 
Bud, und namentlih deffen „politiihen Inhalt‘ (injofern 
2othario an Befreiung des Landeigenthums arbeitet), 
welches im Tagebuhblatt vom 6. April 1838 enthalten 
ift und mit den Worten fchließt: 

Goethe verftand man nit, und man verſteht ihm nicht! 
Der wird noch lange nicht trivial werden! Da ich ibn ſchon jept 
fo anders verfiche, als vor 30 Jahren, wie bürft' ich ihm zu 
verſtehen hoffen nach 300 Jahren? Das Individuum erlebt das 
nicht, aber die Nation um fo gewiſſer, dieſe wird die gereiften 
Früchte immer reichlicher pflüden, und find deren auch ihr einige 
zu body und hart, nun fo fommen noch fpäter fremde Hände! 

Am 21. November 1843 bemerft er: 

Drei große Männer werden gewöhnlich als Egoiſten ver: 
fchrien, welche diefen Borwurf am wenigften verbienen: Jean 
Jacques Rouffeau, Friedrich der Große und Goethe. 
ten alle drei das empfindlichfte Herz, hegten die zärtlichite, treuefte 


ft, übten die allgemeinite Menfchenliebe; wer das nicht | J 
Breundfchaft, übten die allgemeinfte Menfchenliebe; wer das nicht | Musfichten, weldher Ehrgeiz. weldhe Wänfdie dem Angelacn vet 


aus hundert lebendigen Zügen erkennt, der weiß nichts von ihnen, 
Goethe habe ich als echten Menichenfreund perſönlich erfannt, 
von den andern bezeugt es mir bie Ueberlieferung. 


übrigens, foweit ih aus den vorliegenden Tagebudblät: 
tern erkennen läßt, ſpäter felbft Goethe in den Hinter— 
grund getreten zu fein; im Gefühle feiner grimmigen 
Berbitterung, ſcheint ed, wagte er nun nicht mehr, die: 
fem humanen, milden Geifte fo oft wie früher zu naben; 
damit hatte er aber auch feinen Mittelpunft, feinen Mitt: 
ler zwifchen ibm und der Menſchheit verloren. 

Zu den Lichtpunften des Buchs gehören auch einzelne 
Sentenzen und Grfahrungsiprüde. 


Rath, Zufpruh und Unterricht entbehren fann, aber im 
Alter hat man das alled dringend nötbig! Lernen mwirb | 
da zum höchſten Bedürfniß.“ Sinnig in Empfindung | 
und Ausprud iſt folgende Stelle vom 23. Februar 1843: 


Das Aelterwerden iſt eine fonderbare Sache, man fann fidh 
ordentlich mit einer Art Neugier darauf fpannen, wie man die 


Eie hat⸗ 


| 
Unter den Erregungen ded Augenblicks ſcheint ihm 
| 
} 


„Ih fin —F fagt | 


er einmal, „daß man in der Jugend allenfall® Leitung, | 


Belt und fich jelbft am nächſten Tage, im nächſten Jake füh 
len werde, Wie in der Jugend, fo auch gilt es im Alter fiers 
neue Entdefungen zu machen, und wahrhaftig nicht blos vüflere, 
fondern auch freubige. Mir fommt es vor, als hätte man die 
rechte Stärfe des eigenen Lebens, den vollen Ertrag befielden 
erfi dann, wenn man es im ber Mitte aufanımenkegt, das Alt 
auf die Jugend, die Jugend auf bas Alter zwrückhiegt, un 
eins mit dem andern ergänzt, abichlieft. Da dies nur im Br: 
danfengebiete möglich if, fo ergibt fid) von jelbit, das die hdte 
Lebensanſchauung eine ideale if. 

Beſondere Beahtung verdient auch folgende Stelle aus 
dem Jahren 1844: 

Ich mache die Bemerkung, dag mittelmäßige, beichränfte, 
verzagte Menfchen, bie jede Mittelmäßigfeit willig anerkenmz, 
vor jedem Fleinen Geiſte ſich beugen, gegen feinen Menjchen, gegen 
feine Stellung fich etwas ‚herausnehmen, plöplich gegen dıt 
höchſte Talent, den größten Gharafter, und die genialite Meifer: 
ſchaft muthig werden und fich gegen diele den Tadel und die 
Ungebühr erlauben, beren fie fonft nicht fähig. find. Viele der 
m über Goethe haben diefen verachtungswertben Ir 
prung. 

Diefer Art von beihränfkten Leuten, welche gerate 
das Höchſte freh antaften und das Mittelmäßige beitehen 
laffen, begegnet man übrigens noch öfter im gefelligen Ber: 
kehr, als in der Literatur, obihon jie auch bier nicht fehl: 

Einmal, bei feinem Badeaufenthalt in Homburg, be— 
mädhtigte jich feiner, am 10, Juli 1844, eine eigenthüm: 
lihe Stimmung. Er hatte jih auf eine Bank geſcht um 
überließ ih nun den Einprüden des Wetters, der Sonn, 
des Rauſchens der Blätter. Er gedachte vergangen 
Tage, der vielen bedeutenden Perſonen, mit denen er 
1809 und in den folgenden Jahren in Wien verehrt 
hatte und die nun vom Alter hart mitgenommen ot 
bereitd, und died waren bie meiften, ihm im Tode voran: 
gegangen waren. Er fhreibt: 

Der damalige Prinz Philipp von Heffens Homburg, med 
anmuthige Griheinung, und jept als regierender Landgrai, wit 
alt, wie verfallen, wie einfam in dieſer feiner Reſidenz! Na 
verg, Bentheim, Borel, Geng, bie Gräfin von Fuchs, Nuzent, 
alles dahin! Ich dachte jo lebhaft ber einzelnen Borgänge, mar 
damals gerade wichtig war, worin das Leben fich geitel, weldr 


Ichwebten, was mich bamals fo mächtig erfüllte — ‚te 
einzige mir durch nichts im ber Welt je verdumfelte Rabel! Die 
Sonne ſchien brennend auf das einfam gewordene Burbaus, «=! 
die Drangenbäume, den grünen Rafen, die im Wehen der !al 
binfhwanfenden Blumen. Der Sonnenfchein. bat in feiner Het 
feit etwas tief Schwermüthiges, ich finde das von je. nen 
Augenblid duckte die Sonne, und eine dunflere Wärtung lag 
auf allen Gegenftänden, die Gegenwart brannte gleichſam meniart 
beil, und gegen die Gedämpftheit ſtach nun auch die Berganae 
heit minder ab. Diefelben Vorftellungen, wie vorher, ginge 
mir burch den Sinn, allein die veränderte Beleuchtung hatt 
auch fie verändert, fie waren minder fhmerzbaft, minder treflcd, 
und bas ich fie in mir nicht hatte erlöfchen laſſen, war mir het. 

Mit dieſer finnigen Beobachtung ſcheiden mir vor 
diefem Werke, welches trog feines meift unbeimlichen, ihre 
denden und zerfhnittenen Inhalts doch unausgefegt feld! 
beichäftigt, belehrt, flraft und warut. Wielleiht, ment 
die Beleuchtung verändert würde, würden aud bie durd 
dad Buch in dem Lejer bervorgerufenen Borftellungen x" 
ändert werden, wie died Varnhagen in Homburg an \d 
felbft beobachtete. Aber auch die grelle Beleuchtung ſchade 


935 


nichts Hat fie für den Lefer etwas „tief Schmermüthi- 
ged”, dann um fo befler; Bann ift ver Eindruck des 
Budd derjenige, den mir von ihm auf jeden ernflen 
Leſer auögeubt wünjdhen mödten. 

; Germann Marggrafl. 


Lebensläufe in Roman: und Novellenform. 

1. Da ward aus einem Eaulus ein Paulus. Lebensgang eines 
Thrologen in ben legten Jahren jeit 1848. Bon Ehriftian 
Diedumillt. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1860. 
&r. 16. 3 Ihlr, 

2, Johanna oder der Lebensweg einer Verlaffenen, Zwei Theile, 

ı Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1860. 8. 2 Ihlr. 

3, Aus dem Leben eines Unbefannten. Bon Karl Hands 
feiner. reiburg im Br., Gerber. 1860. 8, 1 Thlr. 


kebensgang“, „Lebensweg‘‘, „Aus dem Leben‘, diefe Präs 
dicate führen die brei vorgenannten Bücher, Wir haben «6 ba 
am Ende mit Memeirenromanen zu thun? Wir fagen nicht 
jedenfalls, aber dech vermuthlih. Memoirenromane: gibt es 
deren nicht Die verichiedenartigitien? Memoirenromane: bergen fie 
in ſich nicht eine Mafie geichichtlichen Materials, aber auch zu⸗ 
gleich der erfundenen Zuſahe unendlich viele, in berfelben Weite, 
wie ed in vorgenannten Buchern fein möchte? Und dann, muß 
der Stoff jedeemal mit der großen Hiſtorie zufammenhängen ? 
Kann fi ein Memoirenroman nicht auch aus der Fleinen Hi» 
florie eines bucchaus ebenmäßigen und eigentlich alltäglichen Le— 
benslauis berausipinnen? Ja wohl! Dann fünnte es nur aufs 
fallen, daß gerade jept eine Unmaſſe des Memoirenhaften aus 
den Grlebnifien je welcher Perſonen auftaucht, bie jo gar wenig 
Heroiſches oder and nur Merkwürdiges von fich nieberjchreiben 
Fonnen. 

Woher und wie das fommt? Die ausichlieglich realiftifche 
Literatur will ſich nun einmal ganz und voll ausleben: das uns 
fere erite Antiwort auf die Frage, ine vielleicht nicht umfafs 
fende, aber doch hinläanglich andeutende Antwort! Mit der fpes 
cifiſch dorſgeſchichtlichen Literatur geht es mehr und mehr zu 
Ende Sie har fich faſt ganz in die Provinzen geflüchtet, das 
hochdeutſche Element ziemlich aufgegeben und findet fich wol 

ar nur im nieberbeutjchen Dialeften wohl, in denen fie fich | 

in voller ländlicher Umgebundenheit geben darf. Aber nicht nur 
mit ihr, auch mit dem der realiftiidhen Literatur zuzuzählenden 
hiltorifchen Romane hat cs bereits fein großes Bedenken. Der 
Begehr danach ift unendlich groß, die Production ebenfo eil⸗ 
fertig; doch enblich einmal, twie ausgiebig auch die hiſtoriſchen 
Aundgruben und wie faleidoifopartig Ach auch zu überrajchenden 
Eituationen die bifterifchen Thatlächlichleiten chne große Mühe 
zufammenjchätteln laffen, hat befanntlidy alles ein Ende. Und 
fo verträgt e6 das Publitum nicht, ebenfo wenig ale die Theaters 
zufchauer hintereinander etwa zwei verfchiedene „Palm jehen 
mögen und vertragen fonnen, wenn es heute unſertwegen etwa 
einen Roman ‚Ärend“, und morgen von einem andern Autor 
wieder einen „Trend“ und übermorgen abermals einen „Trenck“ 
lefen und verbauen fell, Und auf diefes immer wieder bafielbe, 
nur im anderer Weife zugeitugt, länft ein großer Theil des blos 
unterbaltenden piflorifcen Romans leider hinaus. 

Aber auch große Männer, deren Leben in Movellens oder 
Romanform mit geringer romantifcher Zuthat befchrieben werben 
fönnte, wadjien nicht alle Tage auf ben Bäumen. Bei ber uns 
eheuern Mafienproduction ift für das nady Unterhaltung fudyende 
ublifum felbit ein Mann wie Stein oder Humboldt bald vers 
bracht. Alſo auch der rein biographifce Roman wird zulegt | 
von ber realiftiichen Literatur verichlungen und nun handelt es | 
fich wieder darum, neue foffliche Gruben aufzuthun, die ſich 
fo lange auebeuten laffen, als eben das Bublifum Gefchmad an | 
diefen neuen Aundgruben findet. 

Nun fiche da, bedarf es denn immer des Lebens großer 

und bedeutender Männer? Stedt in ihmen immer ausjchlieflich 


“ 


bas Brzählensmwerthe ? Sie find ja für bas reale Leben doch meift 
nur bie Ausnahmen der Menichheit; bag dem praftiichen natürs 
lichen Berftande vagegen zunächſtliegende Negelmäßige finder ſich 
weit mehr auf der Etraße der Mllräglichfeit. Alſo nur friich 
hineingegriffen in die Alltäglichfeit eines uns befannten Mens 
chen, befien Thum wir unabläjfig beobachten fonnten; oder beifer 
noch, bineingegriffen im die Alltäglichfeit des eigenen Lebens. 
IA nicht der hachite Triumph jedes Dichters die poetiiche Ver⸗ 
Härung feiner eigenen Erlebnifie? Auf das Poetiſche fünnen wir 
bei dem Roman zu Unterhaltungszwecken nicht ben Accent legen. 
Dagegen die Wahrheit der Erlebniffe halten wir um fo — 
Die ge führen, wie es für zehn oder zwanzig Kapitel eines 
folchen Nomans erforderlich, fann ja heutzutage der größte Theil 
der gebildeten, namentlich der weiblichen Welt. Es Fommt bann 
nur noch darauf an, dab man etwas erlebt habe. Nun, erlebt 
bat jeder Menich in feiner Weile die Hülle und Fülle. Wenn 
es dann nur darauf hinausläuft, diefe Erlebniſſe in irgendeiner 
Weiſe leſerlich aneinander zu reihen, fo darf es uns nicht wuns 
der nehmen, menn die „Lebenswege““ und „Eebensgänge' maſſen⸗ 
weiſe bervortreten. Freilich wird jo ein Lebensweg zuweilen 
zum Gntjegen langweilig fein, oder es wird ein recht betaillirt 
erzählter, müchterner, von einen romantiichen total aus dem Felte 
gejchlagen. Dieje Bemerfung drängt fi doc aber meiſt nur 
tolchen Leuten wie uns auf, bie gleich drei folder Romane und 
zur Bergleicung nebeneinander haben, ſich auch nicht enthalten 
zu urtheilen: „Sieht man nur auf das angenehm Feſſelnde und 
romantifch Spannende, jo wirb unter den drei vorliegenden Ros 
manen «Johanna oder der Lebensweg einer Berlaflenen» den 
beiden andern entichieden den Rang ablaufen.‘ 

Doc; wir fönnen vielleicht auf jene oben aufgeworfene Ärage, 
„woher und wie das fomme‘, fürzlich noch eine andere Antwort 
ge Die Zeiten find ernſt, biutigsernit, Die dröhmenden 

dritte der Meltgeichichte mahnen zur Ginfehr des Menſchen 
in ſich ſelbſt. Was matürlicher, als daß ſich die Schriftfteller 
mit ben focialspolitiichen und forialzreligiöfen Korberniffen der 
Zeit nicht blos an und für ſich, ſondern am liebften in ber une 
mitrelbaren Rüdwirlung auf die eigene Perſon beichäftigen; was 
natürlicher, ale daß der einzelne fein Scherflein des Erlebten 
oder des Durchrungenen zu Nuß und Frommen der Geſammt⸗ 
heit möglicherweife in etwas au präceptorifcher Art barbringen 
möchte. Unſer foriales Feld —* in nachſter Vergangenheit durch 
das Jahr 1848 begrenzt. Mit den Wirkungen der damaligen 
Erhebung und Zerfplitterung des volfsthümlichen Geiſtes heben 
unjere Schriftiteller von heute gern an. Auch die Helden von 
Mr. 1 und 3 ſtehen auf biefem jungen Boden der Sorialitif. 
Was indes wunder nimmt, it, daß diefe Helden nicht etwa alte 
Männer find, die das Jahr 1848 mit gereiftem Urtheil an fich 
verübergehen ließen, fondern ertt angehende Männer von dreißig 
ober breigig unb wenigen Jahren, Dieje beiden jungen Helben, fie 
mochten im Jahre 1848 vielleicht 18, oder 20, oder 21 Jahre zah⸗ 
len, glauben aus ihrem eigenen Sein ſchon einen abgefchlofienen 
Lebensgang bieten zu konnen. Sie betonen abfihtlidy ein gewifles 
„Fertigſein“, fie zeigen gern eine gewifle Stepfis gegen den forialen 
Drang und Hang nach Kortfchritt, fie fühlen warm für die Menichs 
heit, aber von der Hoffnung, mit der fie als reifere Jünglinge bas 
Jahr 1848 erlebten, ift blutwenig geblieben, fo wenig, Daß fie 
inbireet das „Ruhe ift die erite Bürgerpflicht’‘ fortwährend aue⸗ 
ſprechen. Wie wenn das nicht ein vereinzeltes, fondern ein 
harafteritifches Symptom einiger Jahrgänge ber jungen Mäns 
nerwelt wäre! Die wenigiten ahnen es und doch liegt auf einer 
großen Zahl diefer Männer von etwa dreißig und etwas darüber 
eine politiiche Müdigkeit oder ſarkaſtiſche Ruhe: das Jahr 1848, 
das ſie als aufftrebende, für das Gute und Hohe begeifterte 
Yünglinge fand, hat fie zu gewaltig enttäufcht. 


Ghriitian Wiedumillt, in dem wir wol mit Hecht nies 
mand als den pfeudonumen Helden des Romans ſelbſt vermuthen, 
bietet uns in Mr. 1 den Lebensgang eines Theologen in ben 
legten Jahren feit 1848. „Da ward aus einem eipbruber 
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ein Philiſter“ if der Roman betitelt. Ach mein: „De ward 
aus einem Saulus ein PBanlus.’ Aber es ſieht uns weber ber 
Saulus noch der Paulus recht au Geſichte und unwillkürlich 
benfen wir immer wieder: „Da warb aus einem Kneipbruder 
ein Philiſter.“ Es if eine befannte Sache, daß der liebe 
Deutihe, wenn gewiſſe Jahre an ihm berantreten, plöglic allen 
jugendlichen Hang über den Haufen wirft und fich Fopfüber in 
das hineinftürzt, was mit dem fchönen Worte Philiſterthum bes 
ichnet wird. In jungen Jahren, 2 ba wird renommirt umb 
Sandalifirt, da ift die Welt zu eng für die Bruft des Titanen, 
da iſt Schiller und Ideal, Ideal und Schiller das dritte Wort, 
und fiehe da über ein Weilchen, da ift bas alles nicht geweſen, 
da iſt die unfterbliche Sucht zuiammengefchrumpft auf das Bes 
mwußtfein, das ein In-Amteunds-Würdensfteben erzeugt, da zieht 
man ben Kreis um fich fo enge, bie man im biefem Kreiſe 
ehrenvoll in ganzer bürgerlicher Tugend allein daſteht. Dom 
einigen Baterlande wird zwar viel phantafirt, daß aber bie 
deutjche Natur mit dem unlengbaren Hange, in einem gewiſſen 
Alter allen jugendlichen auftrebenden Muth außer Gurs zu ſetzen 
und den Idealismus zu verpönen, dem eimigen großen Vaters 
lande widerſtrebt, das glauben wir meint nicht. Und doch zers 
ſplittern wir das Vateriand immer mehr mit dieſem Streben, 
vor allen Dingen unſern Geſichtskreis auf einen beſtimmten 
Raum zu beichranten. Im großen und .. geht das Vater⸗ 
land jedes hen fo weit, als feine Bedeutung und fein Ins 
8 jenjeits liegt, das ift dem Philiſter unbes 
auem, fa uns allen unbequem, infofern wir ja fait alle in 
einen beftimmten Alter nach diefer Muitergültigfeit und Unfehl- 
barfeit des Philifteriums ftreben. Ghriftian Wieduwillt nun 
gar, ober ber Theologe Gottlieb, der Held des Romans, darf 
darauf ſchon noch etwas fefter wochen, als er in dies wohlbes 
ündete Pbilifterium noch ein paar Jahre früber denn andere 
fchen eintritt. Im übrigen entbebrt jein Lebenslauf all und 
jeber @igenthümlichfeit. Der Stubiofus Gottlieb if im erften 
Bande eın unmäßiger Kneipbruder, wird im zweiten ein Haus— 
lehrer wie ihrer viele, die, obgleich fie des lieben täglichen 
Brotes wegen fih durchaus zum Hauslehrertfum beauemen 
müflen, doch über ihre Principalität fortwährend in fchnöber 
Weiſe randgloffiren, und im britten Bande erhält er, ehe wir 
es vermucben, eine Pfarre und ſelbſtverſtändlich auch eine 
Knarre“; es ift wie in einem fchönen Schaufpiel, in dem alles 
gut endet. Da ward ans einem Saulus ein Paulus: vermuthet 
man bier nicht einen zelotifchen Prediger der orthoboreiten Rich: 
tung? Und nun fehe man fich diefen Prediger oder Bicar Gott: 
lieb an, wie er im Buche genannt wird, Nichts von Zelotig: 
mus. Im Gegentbeil, dieſer @ottlieb macht fich über dem ftrengen 
Orthoberismus Iuftig und jchwimmt vollauf im Waſſer der ger 
mäßigten Frömmigfeit, wie fie fich feit dem November 1858 in 
Deutichland wieder geltend macht. Wir möchten es beinahe vers 
wegen nennen, wenn ſich eim gutbeflallter, wenngleich nicht ger 
rabe gutbefoldeter Landyrediger, wo feiner Ueberzeugungstreue 
feine Gefahr droht, ohne weiteres einen Paulus nennt. Wenn 
das, nun dann zählen die Baulus im Lande nach Hunderten 
und auch die Saulus find nicht gar zu fern, fintemal ein gut 
Theil theologifher Studenten, und trog des Wingolf auf dem 
Haupte, nicht gerade das reine Aſcetenthum gu verberrlichen 
pflegt. Nun liegt aber die Thatkraft eines Saulus fo weit ab 
von der Thätigfeit oder vielmehr Untbätigkeit ber meiiten Stu⸗ 
denten nach Art des Theologen Sottlieb, daß man fih nur dar⸗ 
über wundern muß, twie man Bier trinlen, die Gollegia ſchwän— 
jen und Kapenjammer haben einen janlinischen Zußand heißen 
ann. Daß trog des getrunkenen Biers, trog geſchwänzter Gol: 
legia und gehabten Kapenjammers fon nah wenigen Jahren 
die Pfarre und die unvermeidliche Knarte fich einftellen und pen 
Bicar Gottlieb mit einem unendlichen Gefühl feiner Bedeutung 
und Würde erfüllen: nun, ift denn das Opfer und die Bekeb— 
rung, wodurch man feiner Gemeinde ein veritändiger Prediger 
wird, fo ungeheuer, wenn man zu gleicher Zeit vor Taufenden 
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Damit bat weder Saul noch Paul zu fchaffen; aber oben haten 
wir's fon gelagt: „Da warb aus einem Kneipbruder ein Phl 
lifter‘‘, das mag als Devife paffen. 
Uebrigens, nm uns vor dem Vorwurf bee Ungerechtiglen 
8 wahren, wir wiſſen dem Buche auch das Gute nachzuteden 
as beftcht hauptſächlich in des Verfaſſers frifchem, froͤhlichen 
Muthe, feinem Streben nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Ofen: 
heit, fowie in. jeiner Gemüthlichfeit, ‚dies vielgefchägte deuriche 
Wort in feiner gangbaren Bedeutung genommen. Aber leider 
fehlt dabei die liebe deutſche Kurzfichtigfeit im Bunde mit dem 
übermäßigen Selbftgefühl nicht, deſſen ee fich gewöhn: 
lich aus ber lieben deutſchen kleinſtädtiſchen Klatſchfucht auf: 
thürmt. Der Verfafier mag es gar nicht glauben, daß febr 
vieles von bem was er gibt, nur Geflarfch it, weil er nie an 
beres als Heinftäbtifche Kreiſe geſehen. möchte bem ange 
fchlagenen Tone nad) gern für einen großen Humoriften gelten. 
Dazu fehlt ihm aber die tiefere Menfchens und Meltfenntnis. 
Und um beswillen ergeht er fich drei Bände in einem burſchi— 
fofen Jargon, der auf die Länge faſt an Galgenhumor freift. 
Sei es, daß die Vorliebe für die nur burfchifofen Ausprüde und 
das ſtudentiſche Rothwelſch fein Fleiſch und Blut vollſtändig 
burchäßte, ſei es, daß er zu biefer unechten bumeriftiichen Echreib: 
weile nur aus übertriebenem @ifer nach Plaſtik des Austruds 
griff; im einen wie andern Balle that er des Guten zu viel. 
Wir wollen die Beifpiele nicht dugenbweife aufzählen, wo bie 
geſchah; eind wirb genügen, Zu verjchiebenen malen ftreifen 
wir über bie plebejifche, im Munde eines theologiſchen Ganbi: 
daten oder Vicars gewiß höchſt unſchöne Redensart: . daß fie 
der Bock ſtoößt''. Und nun gar von einer Mutter ſprechen, die 
ob der Ankunft ihres lieben Sohnes weint, „daß fie der Bot 
Möge‘; ift das nicht eine freilich gangbare, aber beflagenswerthe 
Verirrung des Gefchmads? Diele berührt uns um fo unangts 
nebmer, ale —— das herzliche Gemuͤthlichfeitselement tes 
deutſchen Kleinlebens verherrlicht werden ſoll. Da er indeß mit 
dieſer Verherrlichung und ber Vreisgabe bes Lebensgangs eines 
Theologen in den legten Jahren gewiß nichts weiter als einiges 
Buchhändlerbonorar als Zuſchuß zu feinem Vicariatsgebalte ber 
abfichtigte, fo möge, das wünjcen wir fehmlih, die wirflic 
liebenswürdig gezeichnete Gattin ihrem Ghegemabl, dem pfeude⸗ 
nomen Ghrikian Wieduwillt, bei ähmlichen jchriftitellerifchen Ber: 
fuchen etwas jtarf auf die Finger jehen, damit er in feinem 
Streben nad burſchitoſer Plaftif nicht in eine unleiblihe Ma: 
nier verfalle. 


Kaum trauten wir unfern Augen, als wir auf dem Titel: 
blatte von „Johanna oder der Lebensweg einer Berlaffenen" 
(Nr. 2) die geihägte hamburger Firmu Hoffmann und Campe 
angegeben fanden. Der Lebensweg einer Verlaflenen oder eir 
ähnlicher Titel, hat er nicht fo oft auf ben fpecifiich-religiöfer 
Grzeugnifien der Innern Miffton geſtanden, daß man fid the 
gar nicht anders als in Verbindung mit der Weber eines oder 
einer im Dienfte der Innern Miffion thätigen Schriftitellers oder 
Schriftitellerin denfen kann? Unb num, wie fommt Hoffmann und 
Gampe, ber Berleger Heine'ſcher Werke zu diefer Tendenzlitera- 
tur? Als wir das Buch zufchlugen, dba wußten wir mwesbalb. 
Weil in dem Buche nichts von jener eigentbümlichen, fireng re: 
ligiöfen Tendenz zu finden, dafür aber Seite für Seite alle In: 
grebienzien, die zu einem durchaus feflelmden, das fittliche wıe 
aſthetiſche Gefühl fat überall durchaus befriedigenden Nomanı 
der beſſern Leihbibliothefliteratur erforberlih. Das war uns 
ferner far: geichrieben hat den Roman eine weibliche Rede, 
ſicherlich bie Titelheldin felbt, Sie wählte die Bezeichnung 
„Lebensweg einer Verlaſſenen“, oder lieh fie wählen, um 2u4 
Buch von vornherein als ein memoirenbhaftes zu charafterikren 
und durch den Meiz, den jede Berlaffene auf fühlende Herzen 
ausübt, bie Sompathie des Leiers wach zu rufen. Aber mit dem- 
felben Rechte wie die geehrte Verfaſſerin diefer „Johanna“ fonnte 
auch die ehemalige berühmte berliner Sängerin Löwe, die jetzige 


anderer Mingender und Kämpfender zu Amt und Brot gelangt? | Fürftin von Lichtenftein, ober eine andere junge Dame, bir 
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Finterbrein zu Glanz und Ehren gelangte, obfchon ihre Jugend⸗ 

erziehung Me dazu micht berechtigte, ihren Lebenslauf „Lebensiveg 

einer Verlaſſenen“ betiteln. Denn wie unendlich viele müſſen 

leih diefer Bouvernante Johanna Jahre eines nicht ungetrübren 

Blicke durchmachen, freilich ohne hinterdrein wie biefe Johanna 
noch als hohe Reichsgräfin zu enden. 

Der Grundzug des ganzen Romans ift der romantiſch-fef⸗ 
felnde; nicht der romantifchsphantaftifche , fondern der romantisch: 
reale, Jungen Damen wird man das Buch faum in bie Hände 
geben dürfen, fie leſen ſich unfehlbar daran todt; nicht erwa das 
Stoff und Darftellungsweife irgendwie Gift für das weibliche 
Gemüth enthielte, — weil ein unbeſfaugener Sinn, hat er 
fih einmal in die Seiten des Buchs verfenft, faun wieder das 
von Iosfommen kann. Das ganze Buch, namentlich der mittlere 
Theil it geichrieben, als ob der Verlauf der Handlung gar nicht 
anders fein fünnte; und trifft num fchen fo ein Lebenslauf, wie 
diefer der Johanna, als ein Mufterlebenslauf mit feinen hoffe 
nungslofen Anfängen, feinen tröftlichen Wertiegungen in ber 
iebe zu einem melancholifhen aber reihen, teichsgräflichen 
Manne und der glücklichen geſegneten Ehe im alten reichsgräfs 
lihen Stammſchloſſe, in das Herz jebes jungen Mädchens mir 
fieberhafter Sehnſucht hinein, fo vollendet diefe fieberhafte Täu⸗ 
fhung, wie follen wir jagen, die Naturmahrbeit der Daritel: 
fung, der man es überall anmerft, daß fie wirflich Erlebtes zur 
Erſcheinung bringt. Geht es uns doch ftellenweife auch To, daß 
wir unfere ausfchließlich Fritifche Pflicht ganz vergeffen und uns 
wol gar in die fühle eines jungen Mädchens hineinverfegen, 
nur um den Zauber diefer binreigenden Romantif in feiner vollen 
Tiefe zu koſten. 

Den Hergang des Romans zu erzählen, müflen wir ung 
verfagen. Genug, das es ſich um eine @rzicherin in einem 
reichegräflichen Haufe Böhmens handelt, bie auf die intereflan- 
tefte Weiſe die Bekanntſchaft des von aller Welt infolge eines 
Hunbebifies für periodiich wahnfinnig gehaltenen und auf einem 
einfamen Jagbichloffe lebenden Erbarafen macht, ohne zu willen, 
daß er der Erbgtaf if. Gegenfeitige Liebe iſt wol ſelbſtver⸗ 


Rändlih, Ghifanen von feiten der graflichen Familie find ebenfo | 


naturgemäß. Doch wir wollen nicht weiter erzählen, jonft 


möchten wir zu erzäßlen wirflich beyinnen. Gin Vorzug des | 


Romans liegt in der faubern und wahren Zeichnung ber Gha: 
raftere, und jelbit der Fleine alte Bibliothefar Dr. Reimarus 
warb mit fo naiven und ur Zügen audgeitattet, baf man 
der weiblichen Weber zu dieſer Sicherheit gratuliren fan. Lag 
alfo die Müdficht der Verfafferin nahe, einen Lebenslauf, wie 
er ſich den Hauptfachen nach in der Wirklichkeit abwidelte, in 
fehr biscreten Streichen wiederzugeben, fo verfteht es ſich trog 
unferer Anerkennung von felbft, daß wir den Roman eben der 
Aückſicht wegen von der Bedeutung eines tiefgreifenden Kunſt⸗ 
werfs freiſprechen. Ueberhaupt fällt das Hauptgewicht des Wer: 
thes nicht gerade auf das legte Drittel des Romans, das ber 
fhauerlichen Romantif und der wenig erhebenden Gnthüllungen 
u viel bietet. Aber wie bem auch fer, gelefen wird das alles 
Seite für Zeile — und das foll ja doc für den größten Theil 
des Publifums und auch der Mutoren den —— * Werth 
eines Buchs feſtſtellen. 


Ein ſeltſames Buch, das unter dem Titel: „Aus dem Leben 
eines Unbekannten. Bon Karl Landſteiner“ (Mr. 3), harmlos 
in die Welt tritt! MWirflich ganz harmlos? Harmlas infofern, 
als es im ſchlichter Weite den Lebenslauf eines jungen Mannes 
zu Nub und Frommen Nehnlichgefinnter darlegen will, Doc 


aber auch theilweiſe fehr wenig harmlos, indem es unter einer | 


endlofen Anzahl vorn Raifonnements und Nandglofen über Pos 
litif, NReligion und Sorialismus den tendenziöfen Charakter nur 
ſehr felten verbergen mag. Mber, wird man uns entgegnen, 
verdient denn eine ſolche Natur, wie fie der Berfafler von Ra: 
pitel zu Kapitel immer durchſichtiger entwickelt, nicht die wärmite 
Anerkennung! Darf eine ſolche Natur nicht auch ihre eigenen 
Anfichten als maßgebend anfehen! Und wenn ber Berfaffer f 


elbſt⸗ 


geſtändlich der Bedeutung feines confeſſienellen Bekerntnifſes 
gemäß vom Katholieiomus nicht abſtrahtren kann, wenn er fein 
liebes Oeſterreich glelchſam als den Mittelpunkt der Melt und 
der menſchlichen Bildung hinftellt, ſellte man mit ihm zu fehr 
rechten dürfen, nur weil er offen und ehrlich aueſpricht, was 
feine Seele erfüllt? O nein, er foll es und darf es, das heißt, 
er foll und darf fprechen, mie es ihm um Gerz iſt. Und mie 
enthalten uns wohlweislich aller rigerofen Berrittelungen, weil 
wir jede aus voller Ueberzeugung ſtammende Meinung achten 
und es mit uns felbit ſchlecht beſtellt wäre, ſollten wir micht auch 
unfere Anficht haben, die einem andern nicht gar fehr behagen 
möchte. 

Um was handelt es ſich in dem Buche? Gin junger Mann, 
mebr ncch Jüngling als Mann, Sohn einer Witwe, lebt auf 
einem Gute mit feiner Mutter ohne Lebensforgen in einer auss 
reichenden Stellung als Buchhalter oder Verwalter, Aber das 
Jahr 1848 bat ibm mit feinen überfpannten Hoffnungen beu 
— genügfamen Sinn verrückt. Gr fühlt in ber 

einen Welt der Heimat bedrüdt, er jehnt ſich hinaus nad 
Thaten, nad Ruhm und Ehre, Seine Fauflnatur will in der 
Fremde befriedigt fein; in welden beitimmbaren Kreis der Thä— 
tigfeit ſich indeß dieſe feine Fauflmatur hineinbaunen liepe, das 
bleibt dem jungen Manne völlig unklar. Muf gerabem Wege, 
das fagt er ſich fehr bald, kann er ben Heimatsort nicht ver 
laffen, aljo flieht er in einer Macht, einen etwas wunderlichen 
Brief an feine Mutter zurüdlaffend. Nun, wohin flieht er? Wo: 
bin fonft als in die Stadt, bie ein Defterreicher für die ſchoönfie 
der Welt halten muß, in die Kaiſerſtadt an der Donau. Mie 
bald er da mit feinen wunderlichen Ideen Schiffbruch leidet, wie 
bald er da unter der Maſſe als Null verſchwindet, das deutet er 
ſelbſt indireet jebr gut durch bie Ginleitung zum dritten Buche 
(S. 129) an. Mit einem verzeihlichen Seilenhieb auf die nord- 
beutfche Metropole heit es da (und wohlgemerft, nach einem 
Motto aus Glaßbrenner's „Berfehrter Welt”): „Wer der Meis 
nung if, daß es blos in der «Stadt der Intelligenz» an ber 
Spree äftbetifche Thees gibt, der irrt. Auch die füdliche Metro: 
vole am Donauftrom erfreut ſich gewiſſer Salons, in denen bei 
einer Taffe nicht genau unterfheibbarer Flüſſigkeit gefchöngeiftert 
und Fritifiet wird; aud im ſonſt fo gemüthlihen Wien zeigen 
ſich bie erften Symptome jener unfeligen Epidemie, welche viele, 
\ viele Opfer fordert — bie an Langeweile fterben. Und wie wirb 
| es brum gepriefen! Wie — iſt es jetzt, ſeitdem es aus der 

Iwangsjade der Kindlichkeit und Frömmigkeit herauss und im 
den modernen Schlafrock norddeutfcher ildung und Fabheit 
—— iſt! Nun muß es eine Weltſtadt werden!“ 
o ber Verfafler! Stillſchweigend zählt er ſich zu den Pers 
fonen, die im großen Wien jahrelang an Langeweile dahinflerben. 
Sein Verkehr mit Menfchen erſtreckt ſich auf eine Sorte fabens 
ſcheiniger Griftenzen, wie fie in Wien wie in Berlin au Taus 
ſenden —— mögen. Wovon er vier Jahre lan lebt, 
das erzählt der Verfaſſer nur obenhin, indem er einer Heiner 
Bureauanftellung Grwähnung thut. Als Herr „von“ natürlich 
durchſtreift er die Donauftadt, feine Erlebniſſe aber find Elend — 
Elend — Blend, — Jammer — Jammer — Jammer, großer wie 
Heiner, Seine Seele ift vergiftet, der Faufinatur ift durch die 
ſchlammige Griftenz der hochſtrebende Drang genommen: fein 
Wunber, dad diefer Natur ein frommer Pater aus dem Labyrinth 
hilfe, Der Verfaffer fehrt zurück in die Heimat, ohne etwas 
erreicht zu haben, er fühnt fich mit feiner Mutter aus und tritt 
wieder in feine vormalige Stellung ein. So das Bruchſtück 
„Mus dem Leben eines Unbekannten” 

Menfchen, deren tiefere Natur Serupel auf Eerupel häuft, 
deren unfaßbarer Drang nach Phantomen jagt, werden bag 
Buch nicht ohne Intereife lefen. Wie viel Barodes und Selt: 
james aud) hier und da eingefirent ift, der Verfaſſer gibt ſich 
als einen warmfühlenden Menfchen, dem man immerhin gern 
zuhören fan, Mur werhalb cr die vielen Mottos and dem 
„‚Mareiß‘‘ zum beiten gegeben, ift uns unerflärlih, Oder ahnt 
er nicht, daß er mit der Weltanfchauung eines Narciä nichts 
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gemein haben darf! Der Verfaſſer legt feinem Buche ſelbſt einen 
didaftifchen Zwed bei. Wir haben deswegen nicht mit ihm zu 
rechten und belegen dieſen Zwed ohme irgendeine Randglofie mit 
einem Abfchnitt aus feinen Schlußworten: „,.. . Iept aber muß 
ich Abſchied nehmen von dir, geliebter Beier! Du bift mir ges 
folgt durch diefe lange Erzählung, im welcher ich zeigen wollte, 
daß alle irrigen, vom einzig wahren Glauben abweichenden Bes 
bensanfichten burch das eben jelbit widerlegt werden, und baf 
Gottes Hand nirgends deutlicher erfannt werde als in der Har⸗ 
monie zwiſchen Geſinnung und Schickſal!“ 


Die letzten Worte bes ſoeben beſprochenen Buchs drücken 
ſchon eine didaktiſche Richtung ans, bie vorzugemeile als eine 
religiöfe ausgelegt werden möchte. Doch tritt fie dort noch ſeht 
verhalten auf, und wir möchten dem Lanbfleiner'fchen Buche 
auch micht gerabe eine ſolche aueſchließlich unterichieben. Ge if 
dazu noch zu viel eigentlich Socialiftiiches in ihm enthalten, und 
der Berfaffer will auch fein Buch nicht à tout prix als ein der 
Innern Miſſion dienftbares angefehen wiſſen. Gs liege fi) auch 
fchwer fagen, ob die Innere Miſſion das Bud mit Nutzen vers 
menden dürfte. Eine ausgevrägtere didaktisch: religiöfe Richtung 
indeß finden wir in den nachfolgenden drei, Doch mit der Maßs 
gabe, daß fich das —“ ende den drei bisher beſprochenen, 
die jedes in feiner Weiſe beichren wollten, und ben noch ſpäter 
folgenden zwei gegenüber als ein vermittelndes anſchließt. Diejes 
betitelt fi: 


4. Innere Wege. Bon Adele von Schkopp. Berlin, Evan: 
gelifhe Buchhandlung. 1860. 8. 1 Thlr. 


Eine weibliche Feder hat die „Innern Bege aufgezeichnet. 
Mas verfieht man unter „innere Wege‘, wenn fie als Titel 
novelliſtiſcher Arbeiten auftreten? Doc fiherlih Erzählungen, 
in denen der pfychologiſche Theil den eigentlich unterhaltenden 
überwiegt. Aus weiblicher Feder dürfen wir eine große, Harfe 
vſychologiſche Anlage und Vertiefung der Gharaftere nicht ers 
warten. Auch Arele von Schlopp bietet fie uns nid. 
nigſtens wollen wir den pinchologiihen Theil ihrer vier Erzäh⸗— 
lungen feineswegs fo tiefeingreifend erachten, um feinetwegen 
die Bezeichnung „Innere Wege“ als gerechtfertigt zu finden. 
Nun aber, wahr bleibt es doch, die Dame hat uns ein jehr 
leferlihen, warm gefchriebenes Buch geliefert, ſehen wir von 
Ginzelheiten ab, in denen an Stelle des Zufalls jedesmal der 
„Herr aller Herren“ als deus ex machina in bie Geſchichte 
eingreift. Wir werben dem entfprechend die „innern Wege”, 
alfo die Rührung des Menſchen, fein Wohl und Wehe, fein 
Mollen und Können nicht als aus der Natur eben diejes Mens 


ſchen entipringend, ſondern ale eine Mirfung der göttlichen | 


Gnade anzujehen haben. 
find die 
etwas für fich, einer weiblichen, ſich rüdhaltlos an dieſes 
Prineip der göttlichen Gnade hingebenden Natur wie der der 
Verfafferin zu begegnen, Bon ihren vier Erzählungen hat uns 
die legte: „Die Freundinnen‘, obſchen fie nur „für junge Mäp- 
chen‘ beitimmt ift, am meilten gefallen. @inzelnes darin in 
außerſt fein und fauber jizzirt, anderes freilich, doch natürlid) 
nur von Sefichtepunfte eines dreifigjährigen Mannes, zu zärt: 
lich und gefühlefelig durchgeführt. Ihren wirklich ſchönen (man 


Darüber nun, wie ſchon oft gefagt, 


geftatte uns hier diefes eigentlich zu allgemeine Attribut) Blick | 


fürs eben bewährt die Berfafterin auch in der erften Geſchichte: 


„Bine Alltagegeſchichte.“ Seltfam, daß fie die Männer tiefer, | 


inniger fchildert als die Arauen und Mädchen! Oder find die 
Männer darum eben nur nach einer beitimmten Schablone ges 
ſchildert? „Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo arbeiten um: 
fonft, die daran bauen”, ift eim Titel, der zu einer ber Ge— 
ſchichten paft, weil er barüberfieht, ſonſt Fonnte auch dieſe 
ebenfo gut eine „Alltagsgeichichte” heigen. Wir halten diejen 
„Bau des Herrn‘ nicht gerade für muſtergültig, ohne damit eine 
Arivelität fagen zu wollen, wenigitens hätte ſich die Verfafferin 


Mes | 





enichen verichiebener Anſicht; es Hat aber jedenfalls 


‚ Geliebten erite Gattin das Zeitliche geſegnet hat, 


weit fürger fajfen follen. „Bater und Sohn“ endlich, ein Etüd 
aus der franzöfifchen Raiferzeit, lieſt fich nicht unangenehm, biett 
auch manche feine Züge; doch möchte einer Dame zur pinde: 
logifchen vollen Darftellung eines Zerwürfniſſes zwiſchen Bater 
und Eohn aus demjelben Grunde das Zeug fehlen, wie tem 
Manne zur Schilderung bes feelifchen Verhältniſſes zmilden 
Mutter und Tochter. 


5. Bilder aus dem Mlltanslchen. Von Augufe Eievert. 
Halle, Mühlmann. 1860. 8, 7’ Rar. 

6. Gertrud. Gine Erzählung von Augufte Sievert. Hall, 
Mühlmann. 1860. 8. 15 Par. 


Mit diefen beiden Arbeiten ein und berfelben Berfaßerin 
ftehen wir auf dem Grunde jener oben ſchon berührten religieien 
Literatur. Die Berlagsartifel der Mühlmann ſchen Buchhandlung 
athmen zum großen Theil ein und denſelben @eift, fie bienen der 
Innern Miſſion. So auch die genannten. Indeß if es immer 
ein eigen Ding mit den geehrtien Damen, die fich sans fagın 
der Innern Miffton anfchliefen. Damen find nun einmal Damen, 
ober etwas derb deutſch, aber ohne bösmwillige Nebengedanles 
ausgeſprochen, Weiber find nun einmal Weiber, und das Kur 
it fo jehr auf das Detail res Lebens angewiejen, daß es des 
hohen Begriff, der der Innern Miffton von ihrer rein cultur 
hitorifchen Eeite innewohnen fann, nicht feitzuhalten und durde 
zuführen vermag. So geht es denn auch meiftens in den Bis 
ern diefer Damen. Wie jehr fie auch gegen eim Leben obat 
religiöfen Hintergrund protelliren, fie fünnen ſich doch nic ent; 
halten, in ihren Glauben einen Hanfen der aflerirbifchiten Dinsr 
hineinzupaden. Eo wird ſich eine ſchreibende religieie Dam 
von dem Gedanfen an das „Glück“ in feiner gewöhnlicher ua 
unveligiöfeften Bedeutung faum losmachen fonnen. Gehört am 
durchaus rveligiofen Leben vielleicht eine Liebe, die wie im [172 
fiel trog alledem mit der Heirarh ender? Ach ja! Vielleicht cin 
hübfcher, Tauberer, * carrieremachender Mann? Ach ja! 
Vleileicht ein Haufen blondgelodter Kinder, die aller Welt Freude 
machen? Ad ja! Kinder, die fich wieder durchaus chreurell 
verheirathen? Ach ja! Bine behäbige Eriftenzt Ach ja! On, 
wir fönnten noch ein Dugend folder „Ach ja’ niederichreiben, 
und die Damen würden uns anfehen und — nicht verfichen. 
Auch Auguſte Sievert würde es faum zugeben, daß dies am 
leifer Vorwurf für ihr Princip fei: wenn es fomme, wie «#4 
fommen foll oder wie man es den irdiſchen Begriffen von Ölit 
gemäß wünſcht, fo fei der Herrgott leicht zu loben. Wir wellen 
aber darum bad bie Anfpruchslofigfeit der Verſaſſerin anetlen 
nen. Freilich darf diefe Anfpruchslofigfeit nicht fo weit 
wie in dem eriten ihrer beiten Bücher, den „Bildern aus m 
Alltagsleben“, in dem zwar vom Alltagsleben fehr viel die Rat 
it, die Bilder aber all und jches poetiſche Intereſſe vermin® 
laſſen. Wir zweifeln, daß ſich unter den naiven Schriftüeue 
rinnen viele finden möchten, die aus dem vollſtändigen Bl 
des alltäglichen Lebens jo naiv eine Geſchichte machen mitt, 
wie dies Augufte Sievert gethan. 

Die zweite Geſchichte, „Bertrud”, verfpricht ſchon ihrem 
Aeußern naͤch mehr und hält auch in der That mehr. Man bi 
gegnet da doch irgendwelcher Werwidelung; die Titelheldin ı 
fogar mit einem gewiffen Aufgebot von htoloeiiäen Edur" 
finn angelegt. Worin liegt num aber die Originalität ber weit⸗ 
lichen Grfcheinung Gertrud's, daß fie einer längern Grzäblar 
von 180 Seiten den Namen geben dürfte? Bejcheitenermet 
müflen wir eingeftehen, das nicht zu wiſſen. Ginen Geliebtes 
verlieren, weil man ſich mit ihm nicht glaubt verflündigen ## 
fünnen, und ihn doch hinterdrein noch bee nachdem N 
C das geht 
freilich zu jenen ewig alten und ewig neuen Geſchichten, aber 
etwas tiefere pinchologifhe Motive find jedem Leſer mwilllemmir, 
wenn er am biefen alten neuen @eichichten neuen Reiz at 
decken Soll. 
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Roc ein eigenthümliches Buch liegt vor und. 
den vorgenannten wenig ober gar michts gemein, und doch 
glauben wir es nicht ohne Unrecht an diefen Schluß fegen zu 
dirien, Es beißt: 

7. Erlebnife auf dem Gebiete der Strafjulliz und der Innern 
Miſſien. Bon A. Freiherrn von Seld. Halle, Mühl: 
mann. 1860. 8. 22%, Mar. 

Strafjufiz und Innere Milton! Mber welche Strafjuftiz! 


Welche Innere Miffion! Da ift nichts von Sentimentalität oder | 


ihönredmerifchen Vhraſen über das Elend der Meuſchheit zu 


finden. Dafür aber der praftiiche Sinn, der alles das thun | 


will, von bem andere meift nur reden. Im der Zerfahrenheit, 
mit der auf 250 Seiten 24 verfchiedene Geſchichten erzahlt wers 
ben, und zwar ohne allen ichöngeiftigen Schmuck und Prunf, 
fann natürlid das rein fünflerifhe Glement nicht zur Vertres 
tung fommen. Ja offen geflanden, vom künſtleriſchen Stand: 
punkte darf man Baron Seld's Geſchichten nicht betrachten, will 
man nicht mehr als einmal empfindlich enttäufcht werden. Da find 
Geihichten wie „Der Jude‘ oder „Der Pferdedieb‘‘, für bie 
und „greulic‘‘ nur die geeigneten Pradicate find. 
Aber die Wirklichkeit ift nur zu oft gräßlich und greulich, und 
mehr als aus diefer Wirklichkeit feine Erlebniſſe prunflos heraus: 
greifen, will ja Baron Seld auch nicht. Haben wir es mit einem 
wettergebräunten Geſicht und einer derbeu Natur zu thun, nun 
fo a ur es ſich von felbft, daß diefe Natur, wenn fie zur 
Feder greift, micht mit jimperlichen Sägen um fih wirft. Aber 
bin: diefem wettergebräunten Geſicht leuchtet ein warmes Ges 
fühl für die Leiden der Menjchheit, und weil ſich Baron Selb, 
der befannte Baron Seld fegen wir hinzu, mit feinen aus uneigen= 
nubiger Kiebe zur Menfchheit geichöpften Grlebniffen auf dem 
Gebiete der Strafjuliz und der Innern Miſſion etwas 

thun fann, deshalb wollen wir nach dem äſthetiſchen 
feines Buchs nicht weiter fragen, jondern nur die freundlichen 
Worte und den warmen Händedeud vermerken, die und den er 
aus uneigennügigem Triebe ſchon vielen —— zur 
Beruhigung geboten hat. Emil Miüller- Samswegen. 


Brehm's „Leben der Bögel“. 
Wie man es oft genug den Mironomen nachgeſagt bat, daß 
fie über den Berechnungen ihrer Wifienfchaft jener warmen Bes 
—* und Andacht verluſtig gingen, mit welcher der Laie 


einen ftaumenden Blick zu den bimmlifchen Heericharen erhebe, 


ein ähnlicher Vorwurf wird wel auch von nicht wenigen gegen 
die an Tiefe und Umfang von Tag: zu Tag wachfenden Natur: 
wiffenfhaften überhaupt erhoben. 
man früher im abnungsvollen Halbdunfel des Myfteriums ans 
dichtig ſchwärmen fonnte, jeht nur noch für das Auge des 
ſcharfoͤlickenden Veritandes von bem nimmer raftenden Eifer der 
Borfcher helles Licht verbreitet ward, daß dieſes Licht nur leuchte, 
nicht aber audı erwärme. 

Auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaftlichen Literatur wird 
es nun gewiß nur wenige Schriften geben, welche geeignet wä: 
ren, die Srundlofigfeit derartiger Borwürfe jo überzeugend nach⸗ 
zumweifen, als bas Buch, welches vor furgem unter dem Titel erſchien: 
Das Leben der Vögel. Dargeftellt für Haus und Ramilie von 

A. E. Brebm. Glogau, Flemming. 1861. 2er.:8, 5 Thle. 
15 Nur. 

Schon ber Gegenftand des Buchs aljo ift Freilich auch das 
BPoetifchite, was es neben dent Menichen in dem weiten Ber 
reiche der Schöpfung nur gibt, der Vogel mit feinem goldenen 
Karbenjpiel, feinem füßen Lied für Leid und Freud, dem fühnen 
Flug feiner Schwingen, der ihn am weiteſten zu erheben ver: 
mag über das unvollfommene Stüdwert der Erde, am nächſten 
bin zu dem ewigen Sitze der Götter. Und von dieſer Poeſie 
ift der Werfafier durchbrungen bie in das Tiefinnerfte feines 
Herzens; darauf deutet nicht etma nur der Umftand hin, daß 
er einem jeden Kapitel zum Theil ein unfern beiten Dichtern 
entlehntes, immer aber treffend und finnig gewähltes poetifches 


ges | 
ribe | 


Es hat mit ' 


Motto vorfegt, nein, von welchem Bürger bes großen Bogel« 
reichs er auch immer fprechen mag, fei es von dem alltaglich⸗ 
ften, aber auch theueften Begleiter des Menfchen, von dem Gper- 


‚ ling, bis bin zu dem gewaltigen Könige der Lüfte, dem Mbler, 








Man bedauert, daß ba, wo | 


überall tönt es und mie ein liebliches, oft tiefergreifendes Lied 
entgegen, gelungen zum Preiſe der befiederten Mitbewohner uns 
fers Weltentbeile. 

So millig er aber auch dem Schwunge feiner Phantafle 
und dem Zuge feines von warmer Liebe für die Vogelwelt ers 
fültten Bemüths folgt, mie vergiät er darüber bem firengen Mor: 
derungen ber Wifienfchaft Rechnung zu tragen, und an mehr 
als einer Stelle läßt er es deutlich erkennen, mit welchem ges 
rechten Stolze ihn das Bewußtfein erfüllt, ein Forſcher zu fein, 
deſſen alleiniger Wahlſpruch die inhaltsichweren Worte find: 
„Forſchen ift jeliger als Glauben,“ Ebendaher ſteht er bei den 
meiften feiner Mittheilungen auf eigenen Füßen, ohne es jedoch 
ju verfihmähen in ber Beiprechung derartiger Gegenflände, von 
deren Wahrheit er ſich nicht mit eigenen Mugen überzeugen 
Fonnte, anerfannten und namentlich angeführten Autoritäten zu 
folgen. War ihm doch ſolche Selbrtändigfeit mehr als manchem 
andern durch die Gunſt feines Schidfals erleichtert, das ihn 
auf langjährigen Reifen gerade in ſolche Länder führte, die ihm 
die reichite Ausbeute für feine Wiſſenſchaft gewährten, wie 5. B 
Franfreich, Spanien, Norwegen, Afrika und hier wiederum vor⸗ 
zugsmweife Megnpten. 

Der Geſammtinhalt des Buchs zerfällt in ſechs Abſchnitte, 
von denen die beiden eriten bas leibliche und geiftige Beben der 
Vögel behandeln, alfo Körper, Bewegungen, Stimme, Entwicke⸗ 
lung, Gharafter, Nature und Kunfttrieb, Beritand und Gemüth. 
Der dritte Abſchnitt führt uns ihre Heimat und ihren Beruf 
vor, während fich ber vierte mit ihrem häuslichen und gefelligen 
Leben beihäftigt. Beſonders reich am allgemein beherzigends 
wertben und zu tieferm Machbenfen anregenden Betrachtungen 
if der fünfte Abſchnitt, ber fi das Berbalten der Menichen zu 
den Bögeln zur ausjchließlihen Mufgabe gemacht hat. Der 
fechste Abichnitt, der ven Schluß des San en bildet, gibt in 50 
Lebensbildern eine überaus anziehende Schilderung der interefs 
fanteften Vögel, befannter und unbefannter, Feiner und großer, 
einheimifcher und fremder. 

Um aber zugleih eine Probe der frifchen und lebendigen 
Schreibweiſe des Berfaflers zu geben, fei es geftatter, gleich aus 
dem eriten biefer Lebendbilber, dem „rauen @eier‘‘, einen Theil 
vorzuführen, und ob wir fchon mehr auf gut Glück als nad 
längerer und ängftlicher Wahl gerade diefes Stüd mitrheilen, 
ja obgleidy der Anfang mehr nur für ftarfnervige Naturen bes 
fonders anziehend fein dürfte, find wir boc überzeugt, daß ein 
jeder unparteiiiche Lefer fchon im dieſem Fleinen Bruchtheile die 
vorftehend gerühmten Vorzüge des Buchs finden wird. 
Berfaffer erzählt: 

„Auf einer bürren, pflangenlojen Ebene am Fuße des Gebirgs 
liegt ein verendetes Säugethier. Es it außerlich noch unverfehrt ; 
aber ber Leichnam zeigt, daß die Verweſung im Junern bes 
Leibes ihr Wert ſchon begonnen bat, Die Todtenftarre iſt vor⸗ 
über, die Augen liegen tief in den Höhlen, die Oberhaut löft 
fich bereits bier und da, aus Mund und Nafe fließt eine übels 
riechende Flüffigfeit. Im Innern der Höhlen gärt und brauft 
es, die Stoffe verlaffen ihre alten Berbindungen, um neue ein- 
jugeben; freigewordene Gaſe haben den Leib hoch aufgetrieben 
und fireben nah außen, um ihren giftigen Hauch weithin zu 
verbreiten, 

„Da erscheint noch am frühen Morgen ein Rabe über be 
naͤchſten Bergesgipfeln. Sein fcharfes Auge erſpäht fchon von 
meitem bas Mas; er fchreit und nähert ſich mit rafchern Alügel- 
fchlägen, freift einige mal um das gefallene Thier berum, fenft 
fid) dann herab und betritt, die fpigen Schwingen zufammen- 
legend, in nicht allzu großer Entfernung von bemjelben ben 
Boden; hierauf nähert er ſich ihm raſch und umgeht es mehrere 
mal mit bebächtigem Spähen. Bald folgen noch einige Raben 

| feinem Peifpiel nad; aber auch andere Vögel finden ſich ein. 
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Ein im Gebirge hauſeuder Eteinabler jchießt faufend erdab und 
hüpft dem auch ihm anziehenden Braße zu; ein Gabelweih 
zieht feine Kreife über demielben; mehrere ſchmuzige Masgeier 
umijchweben es bereits in ehr geringer Höhe. In Afrika finden 
fih auch wol Keopfftörche zu folder Mahlzeit ein. 

„Aber noch fehlen die Borleger der Speiſe. Das Aas id 
noch zu friſch, als daß es bie fich regelmäßig zum Echmaufe 
einfindenden Hunde der nächſten Sehöfte gewittert haben könnten, 
und für die Geier iſt es noch zu früh am Tage. Allerdings 
nagt die zuerit angefommene Geſellſchaft hier und da an einigen 
Körpertheilen des gefallenen Ihieres herum, allein die dicke Le— 
derhaut defielben iR ihnen viel zu feit, als daß fie fich größere 
Biffen abreifen fönnten; nur das eine, nad) oben gefchrte Auge 
if von einem Hasgeier aus feiner Höhle gezogen und verzehrt 
werden. Doc; fommt die Zeit, in welcher auch die großen Geier 
auf Nahrung ausfliegen, allmählich heran: es in 10 Uhr ges 
worden; fie haben num ausgefchlafen und ausgeräumt, und 
einer nach dem andern verläßt feinen Edhlafrlag, nachdem er 
vorher fein ganzes Gefieder geordner und gepugt hat. Zuerft 
freichen fie niedrig längs dem Gebirge hin; da fie aber nichts 
Genießbares dort erfehen fönnen, Heigen Ne im Aether empor 
und ziehen hier in einer bem menichlichen Auge fait unabiehbaren 
Höhe ihre Kreife weiter. Giner folgt dem andern, fleigt und 
fällt mit ihm, wenber ſich, wie er, nach diejer oder nad) jener 
Seite. So langen ihrer 30 in ber Nähe des Aaſes an. 

„Da gewahrt einer der Geiellichaft das Gewimmel in der 
Tiefe und läßt fi) alebald in Scraubenwindungen ein wenig 
herab, die Sache näher zu unterfuchen. Sein unglaublich jchars 
fes Auge gibt ihm bald ein Hares Bild; er erfennt, daß er das 
Gefuchte gefunden hat. Sept zicht er die gewaltigen Flügel ein 
und überläßt feinen Körper den Wirkungen der Schwere. Sau— 
fend ſtürzt er mehrere hundert Fuß herunter, dann breitet er 
raſch feine Schwingen halb wieder aus, um nicht zexfchmettert 
— werden, wie es bei ſo hohem Fall unfehlbar geſchehen würde. 

chon im ziemlicher Entfernung vom Boden ſtreckt er auch die 
Ständer lang aus und gibt feinem Wall eine fchiefe Richtung 
nach) vorn. 

„Diefenn erſten Antommling folgen alle übrigen großen 
Geier rüdfichtslos nach; folange fie auf den Aaſe figen, Hört 
fie nichts mehr; felbit ein ihnen ſichtbarer Jäger vertreibt fie 
nicht. Dan hört jegt alle Minuten lang das faufende Gerauſch 
der heradftürgenden Geier, von deren Vorhandenſein man vorher 
gar feine Ahnung hatte; denn aud das fchärfiie Auge nimmt 
die 9 Fuß Mafternden Bögel in der unfcäpbaren Höhe ihres 
Fluges nicht einmal als Pünftchen wahr! 

„Sogleich nad) Antunit am Boden eilen die unbeichreiblich 
ierigen dgl mit mwagerecht vorgefireeftem Halſe, erhobenem 

wanze und halbausgebreiteten, fchleppenden Flügeln auf das 
Has zu. Das fleinere Gefindel macht mit Ehrfurcht Blap; die 
etwa hinzufommenden Hunde werden mit jurdytbaren Schnabel: 
hieben empfangen und, fo ſehr fie auch fnurren und bie Zähne 
fletſchen, zu ſchleunigem Rückzuge gezwungen. Die ſtarken Raubs 
vögel bleiben unbeftritten Herren des Gebiets: dennoch aber ents 
fteht unter ihnen felbit noch ein Gewimmel, Streiten, Zanfen 
und Arbeiten, welches man geliehen haben muß, wenn man fich 
eine Vorftellung davon machen will. Zwei bie drei Schnabels 
hiebe zerreißen die Lederhaut des Aaſes und verfchaffen ben eins 
gepreiten Gajen einen Ausgang; dann machen ſich die ſtark— 
Ichnabeligen Geier eifrig über die Musfellage her, während bie 
leichter bewaffneten Arten ihren langen Hals, fo weit fie fönnen, 
in die Höhlen einfchieben, um die Gingeweide heraugzufreffen. 
Um za Tage geförderte Dürme wird wüthend gefampft. Bes 
nandig fommen hungrige Geier friich Hinzu und ſtuͤrzen fich unter 
die bereits Schmaufenden, um fie womöglich von der köſtlichen 
Tafel zu vertreiben, Das gibt dann wieder neuen Kampf, neues 
Lärmen, Beiden und ingrimmiges Gezwitſcher; denn nur die 
bereits Gefättigten verlaffen gutwillig das Mahl. Die fhwachern 
Gaſte figen, während die großen Herren beim Speijen find, ente 
fagend um die Gruppe herum, find aber höchſt achtſam auf den 





Hergang, weil fie wiſſen, baß ihnen von jenen boch zuweilen 
ein Brödlein zugeworfen wird, watärlih chne deren Billen, 
blos in der Hige des Gefechte. 

„Bin fleines Eäugethier wird von dieſer frefwüthigen Tiſch 
gefellihaft in wenig Minuten vollftändig aufgezchrt; jogar von 
einem Rinde ober Kameel bleibt nach einer Mahlzeit wenig übrig, 
Die Sefättigten entfernen ih nur mit Widerfireben, u 
gleich 3— 4 Pfund Fleiſch im Kropfe haben follten. Gemöhns 
lich laufen fie nicht weit weg, fondern bleiben ſchon nach wenig 
Schritten figen, um bie Verdauung im Kropfe in träger Muhr 
abzuwarten. Erſt nach biefer fliegen fie zur Tränfe, bei welder 
fie dann gewöhnlich ebenfalls fange verweilen. Heimweg 
wirb in den mittlern Nachmittagoſtunden angetreten.“ 

Wenn nun aber das Gelingen eines jeden Werks nicht nar 
von dem Fleiß und ber Geſchicklichkeit feines Urhebers abhänat, 
fondern biefer ftets auch auf die Macht tes Glücks ungemieien 
ift, fo fann ſich unfer Verfaffer wahrhaftig einer ganz befondern 
Gunft rühmen, in der er bei diefer oft fo capriciofen Dame 
u ſtehen ſcheint. Denn abgefehen davon, daß fie ihm einem 

erleger zuführte, der feine Koſten gefcheut hat, um das Bad 
auf das würdigite aufzuftatten, nein, er hat ihr and Rünitler, 
einen Georgy, Robert Kretichmer, Bädecker, Illner, zu danken, 
die auf 24 in Farbendruck hergeftellten Abbildungen zum Thei 
wahrhafte Kunſtwerke lieferten, wie 3. B., um nur eins ımd 
nad) unferer Anficht allerdings das gelungenite hervorzuheben, 
die von Georgy gezeichneten „Schmäne am Weiher” jeder Bils 
derfammlung zur önften und werthvollſten Zierde gereichen 
würden. Diefen Abbildungen find übrigens noch drei Tafeln in 
gleihem Farbendruck beigefügt, welche 56 verfchiebene Arten 
von Vogeleiern darftellen. 

Möchte e8 uns durch vorflehende Worte gelingen, bie Auf⸗ 
merffamfeit recht vieler Leſer Brehm's Buche zuzulenfen. Ant 
das feſteſte find wir davon überzeugt, dab fie alle im 
mit uns dem Verfaſſer danfbar die Hand drücken werden, der 
es veritanden hat, unferm Verftande ebenfo wie unſerm Herzen 
durch fein MWerf einen jo reichen und nachhaltigen Gewinn za 
fichern. Paul Möbins. 


Zur Kenntniß der Alpenwelt. 

Die Alpen in Raturs und Lebensbildern. Dargeftellt von H. A. 
Berlepih. Mit 16 Illuftrationen und einem Zitelbilde in 
Tondrud nah Driginalzeihnungen von Gmil Rittwedet. 
Leipzig, Goftenoble. 1861. Lex⸗8. 8 Thlr. 26 Nor. 

Das ſchöne Wort Herber's: 

Gedankenvoll, verftantvoll ift die Schöriung, 
Gin großes Herz, das MWärm' in alle nern, 
In alle Nerven Glut ver Füblung gießt, 
Und ih in allem füblet..... 

fommt als eine „Wahrheit" nirgends mehr zu unſerer Anicew 
ung und wird nirgends verfländlicher, als im Angeſicht der 
fchweizerifchen Hochalpen! Allmachtiger Wille und allumjahentt 
Verſtand prägen fid) nirgends eindringlicher und ergreifender ans 
als vor diefen Gebilden Dieltaufenbjähriger ee Ton Kryüals 
lifationen, Niederſchlage, Hebungen, Senfungen, Ablagerungen 
der „gejegmäßig‘ wirfenden Raturfräfte! eben dies „Geſet⸗ 
mäßige aber zieht ben Geift immer wieber zu der Betrachtung 
dieſer Gebilde hin, und ſelbſt wenn fie nicht E ihon wären als 
fie find, ihre „Geſetzmäßigkeit“ allein würde den Menjchenzeitt 
ſtets zu ihrer Erkenntniß, zu erforfchender Bewunderung drängen 
und ihr ein unerfchöpflicer Stoff fein! 

Der Derfafler des vorliegenden trefflichen Werfs hat es nun 
zu feiner Aufgabe gemacht, die Geſetzmäßigkeit diefer Bildungen 
u ergründen und Flar zu machen, und er thut dies ans einer 

ülfe grünblichiter Kenntnig, wie fie felten angetroffen wirt. 

Steht er num auch mit diefem Wiffen hoch über em gewöhn— 

lihen Dilettanten, dem Touriften, fo nimmt er doch flers Kad⸗ 

ficht auf den Standpunft eines ſolchen und bietet ihm die Uns 
fnüpfungepunfte für die Grweiterung und die Berichtigung feines 
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mangelhaften Wiſſens. Eeine Arbeit nimmt daher eine Mittels 
Rellung zwifchen der flreng wiſſenſchaftlichen Aufgabe und den 
Jielpunften des geologifchen Touriflen ein und bietet nach beiden 
Seiten bin Genuß und Befriedigung. Er conflruirt ung das 
Apengebäude nach wiſſenſchaftlichem Plane; aber er zeigt und 
auch die Refultate, die Thatfachen, in welchen dieſer Dan fich 
unfern Sinnen fund gibt; er zeigt uns ihre Schönheit, hin 
und wieder felbit in werthvollen Slluftrationen oder in poetifchen 
Ergüfen, zu melden fle Anlag geben. Judem er auf diefe Art 
die Trockenheit des Lehrſyſtems vermeidet, wird er und zu einem 
ſtete willlommenen Führer in biefem großen Bauwerk der Nas 
tur, der unfere Phantafie anregt und bas eigene Nachdenfen des 
Beſchauers erweckt, befewert und unterhält, 

Kein Land wird mit fo völlig heterogenen Meifezweden bes 
ſucht wie die Schweiz. Der eine reift dahin, um fih an der 
Grhabenheit ihrer Natur zu erquiden, der andere, um den 
Somfort ihrer Gafthäufer und Penflonen zu geniefen; der um 
Gefellfchaft zu Suchen, jener um allein zu fein; eim dritter 
beſucht die Schweiz, um einen fühlen Sommer, im Winter um 
einen milden Winter au finden; Rrederife Bremer reift dahin, meil 
fie bier das reinfte evangeliiche Wort auf ihren Ranzeln zu ver: 
uchmen hofft; ein anderer, um fich am frifcher Butter und Mil, 
ju erfreuen; ein fiebenter, um im Auguft Gletſcher u fehen 
und im Schnee zu waten; ein adıter, um die fchönen ugernes 
rinnen zu bewundern, das Alpenglühen zu fehen oder die bes 
rühmten Erziehungsanftalten für Gouvernanten fennen zu lernen 
v. ſ. w. Nun denn, allen diefen Iweden bat ein Befchreiber 
der Schweiz Rechnung — tragen, was eben nicht leicht iſt. 
Unſer Autor jaßt vor allen Dingen die Naturſeite der Schwei 
auf. Gr legt uns zunächſt den Grundbau ber Alpen au 
2% Seiten deutlich vor Augen. Im weitgeftredten Halbbogen 
durchziehen die Alpen das fühliche Europa, fern hinausragende 
Landzungen nad Süd, Wet und Oft von fid aueftrahlend, 
Iberien, Stalien, Griechenland, in fidy felbft aber den Gentralfip 
jener großen Erdrevolutionen bergend, die diefe Länder bildeten. 
Mag diefer Bildungsherd des europäiſchen Südens aud nur 
etwa den fünften Theil von dem Umiange des Himalajagebirgs 
einnehmen, die Naturwirfungen in ihm find faum minder folofial 
als in jenem, 

Diefem Herde nähert er ſich nun Schritt für Schritt von 
tem nörblichen Flachlande her, zeigt uns die Gricheinungen erft 
des Molaflegebiets, dann das der Eocenbildungen, Flyſch, Num: 
mulitenfand, Kall; hierauf die Rreidegebilde, Jurafalf, mit 
dem das Hochgebirge beginnt und mit dem die neptunifchen 
kormationen fchließen; endlich die Schieferalpen und deren Ueber: 
gun in die granitifchen Gentralmafien, dem Werte plutonifcher 

thebung, welches die Gulturgefchichte Europas bedingte, indem 

es fein Klima und fein Duellengebiet feſtſtellte. Welch großes 
und doch faßliches Bild gewährt diefe Darftellung — die phy— 
üfche Natur Europas und feine geiftige Beitimmung, wie wer: 
ben fie unferm Nachdenken in ihren Gegenfägen flar dargelegt 
und nahe gebracht! Welchen Blid werfen wir in die Schörfunge- 
operationen der Natur, bie flandhaft nach einer Idee erſt die 
Stoffe bewegt, um dann den Geiſt daraus zu entwideln. 

Nach dieſer trefflichen Einleitung bejchäftigen fich die fols 
genden Abfchnitte mit den Einzelheiten jenes großen Bauwerke 
"r MRatur. 

Mat uranfänglih if, das iſt auch unanfänglic. 

Und Umanfänglides nothwendig unvergänglih — 
agt Rückert, und ihm gilt der Granit für unanfänglich, Der 
Berfafjer belehrt uns anders. Auch der Granit war ein flüfftges 
Bebilde, das durch Kryſtalliſation Verfchiedenartiges nebeneinan: 
er ausjchied; die Chemie hat dies an dem Erberiment mit dem 
tochſalz und dem Salpeter nachgewieſen. Granit und Gneis 
nd daffelbe Cempoſitum, nur das Miſchungsverhältniß iſt ein 
nderes. Much der Granit verwittert, wie Grimfel und Sidel⸗ 
sen nachweifen. Den Bergſtürzen, ten Karrenfeldern, den 
ratifchen Blöden, der Nagelllue find hiernächft befondere Ka— 
tel gewidmet, an anziehenden Nachmweifen fo reich mir die 
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folgenden Abfchnitte über bie Bergbewaldung. Nebelbilder, Met 
terſchleßen, das Hochgewitter, der Banken. der Waſſerfall, 
die Lauine, alle diefe Erfheinungen, zum Theil iMuftrirt, füllen 
biernähft befondere Kapitel auf das anziehendfle aus. Es if 
nicht jedem befannt, daß und warum man mitten im ſtärkſten 
Gerwitter völlig unverlegt verweilen kann. Schlimmer ift bie 
Situation zwifchen zwei @ewittern, oben und unten ober an 
beiden Seiten; aber auch eine ſolche bat Referent felbft auf dem 
Pic du Midi einmal ohne Verlegung beflanden. Zumeilen mwers 
den hierbei ganz kurze Schläge wie Schüſſe ohne Nachhall ges 
hört; meiftens aber vernimmt man nur ein Geraͤuſch, wie von 
flappernden Nüffen. 

Die Bletfcher nehmen ein ausführliches Kapitel ein, das 
u den lehrreichſten diefes Werks gehört und feine mefentliche 

suiehung aufer Acht läßt; die Kaue, Lauwe, Lauine, in Tirol 
„Lähne‘, in Rhätien Lavigua, niemals aber Kamine im Gebirge 
genannt, bildet einen ebenfo intereffanten Abfchnitt; erflaunlich 
nd z. B. die Wirkungen, welche der Derfaffer von dem ber 
Lanine vorangehenden Euftprud in einzelnen Fällen berichtet und 
ber „ B. Marf genug war, in Entfernung einer halben Stunde 
bie Ruppel der Kloflerficche von Diffentis niederzumerfen. 

Zu den interelanteiten Mbfchnitten gehören ferner: bag 
—— Urſachen und Bedingungen der Bildung diefes fchös 
nen Schauſpiels; die Alpenpäſſe und die Hospitien, Geſchichte 
und Thaten derjelben, von welchen wir nur bemerfen wollen, 
daß das Simplon:Hospiz jährlich zwifchen 10 — 12000, bas 
Bernhard:Hospiz aber zwiſchen 16-—-20000 Wanderer aufnehmen 
fell (?), während jelbft das arme Gotthard:Hospiz deren 10000 
aufnimmt, baher es denn Peſtalozzi's Zuruf: 

So flebe denn, du ſchöne Gottechütte 

Du Bergpalaft vor allen groß und theuer, 

Auf deinem Hera erlöfdhe mie dae Feuer! — 
wohl verdient, Allein fo anziehend alle diefe Kapitel auch find, 
an Interefie werden fie alle von dem Abjchnitt „Alpenfpigen‘ 
doch übertroffen. Die Rrage: Was will, was foll der Menſch 
da oben? beantwortet der Autor mit Tfchubi’s fchönem Wort: 
„Ss it das Gefühl überlegener Geiftesfraft, das ihm treibt, die 
Schrecken der Materie zu überwinden; es if der Meiz bes uns 
endlichen Vermögens bes intelligenten Willens über den Wider: 
fand des Staubes... es it vielleicht die Schniucht des Herrn 
der Erde, auf der legten überwundenen Höhe im Ueberblid ber 
ihm zu Füßen liegenden Welt das Bemwußtfein feiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Unendlidyen durch eine freie That zu beflegeln.“ 
Die Belleigung ſehr hoher Bergipigen, nicht immer gleich loh: 
nend, ift ſtets ein Foftipieliges Unternehmen. Die Ürfteigung 
des Montblanc mit den teglementmäßigen vier Führern koſtet 
gen 1000 Frauce. Am früheften unter allen wurde der höchfte 

ipfel Europas, der Montblanc, 14800 Fuß bedh, eritiegen, 


' 1786 von Dr. Baccard aus Genf; viel fpäter, 1804, ward bie 





Ortlerfpig auf Veranlaffung des Erzherzoge Johann, dann bie 
Jungfrau 1811 von Gebr, Meyer aus Marau, zulegt von Stus 
der aus Bern 1842 erfliegen. Alle übrigen @rfleigungen find 
ipätern Datums: das Finſteraarhorn ift 1846 zum en und 
legten mal von Sulzer aus Bafel, die Shuedlörner find nie⸗ 
mals erftiegen, denn die Erfteigung Anderjon's 1857 wird mit 
Recht bezweifelt und frühere Verſuche mieglücten flete; das 
Wetterhorn galt lange für unerfteigbar, 1844 ward der füds 
lichſte Gipfel, das Roſenhorn, von Dollfuß und Defor erreicht. 
Der Monte:Rofa ift in feinen niedern Gipfeln, deren er neun 
hat, 1819 von Bincent, 1820 von Zumftein erreicht; die höchſte 
Spitze, das Gornerhorn, erreichte erft der Englaͤnder Smith 
1855. Nebulich nz au es ſich mit dem Tödi und andern Spipen. 

Der Berfaffer berichtet dann von den Mühfalen ſolcher Un— 
ternehmungen, intereffanten Noth- und Nettungefällen, dem Ber: 
ſchwinden der Gebrüder Leonard auf dem Griesgletſcher, des 
Dr. Bürftenbinder auf dem Oetzthalgletſcher, Meuron auf dem 
Grindelwaldgletſcher, von Schneebrüden und Eichängen u. ſ. w., 
belehrt ung über die Temperatur auf diefen Gipfeln und zeigt 
ung endlich diejenigen, deren Grfleigung vollen Lohn gewährt, 
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wie ber MontsBelan, Bernins und andere, während ug 
Todi und andere oft zu viel und alſo nur verworrene Bilder 
oder gefärbte Anfichten bieten. 
iermit müflen wir unſere Andeutungen aus diefem bedeu⸗ 
tendften Abfchnitt Ichließen, um noch der nun folgenden „Lebens⸗ 
bilder‘ aus der Alpenwelt wenigftens mit einigen Worten geben: 
fen zu fönnen, Das Sennenleben, der Wildhauer, das Alpenhorn, 
ber Geifbub, das Aelplerfet, der Jäger, der Holzſchlager und 
Flößer, endlich das Dorfleben im Gebirge werden uns, meiſtens 
ut illuſtrirt, bier im Detail —— und mit ſo ſprechenden 
— geſchildert, daß wir auch leſem Theile der Alpenſchilde⸗ 
rung mit großem Intereſſe folgen. Wir erfahren, wo ber Bär 
noch anzutreffen it, nämlich in Wallis und Sraubündten, wo des 
ten noch jährlih Bis zwanzig erlegt werden, wo man @emfen 
am nächiten zu fehen erwarten darf, nämlich auf der Kurfürftenalp 
über Wallenftad in St.:Wallen u. f. w., was „Ipeal’‘ und was 
„Wirklichkeit vom Sennens, vom Dorfieben der Alpen ift und 
wie dies flille und beſcheidene Dafein der Aelpler verläuft, um 
endlich im Begräbnig zu enden. Und hiermit möge benn aud) 
dies Referat unter vollfer Anerkennung für den reichen Inhalt 
diefes vorzüglichen Werks enden, in dem Fleiß der Forſchung 
mit mufterhafter Darflellungs: und Bortragsweife Hand in Hand 
geben, um einem weiten Leſerkreiſe Genuͤgendes je bieten und 
das unfern 2efern in jedem Betracht warm empfohlen zu werben 
vollen Anſpruch hat. 4, 


Notizen. 

Beethoven. 

Das jüngfk in Mr. 49 d. BI. beiprochene Wert Robert 
MWaldmüller's: ,, Wander: Studien‘, enthält am Schluſſe des 
jweiten Bandes, wie wir fchon anführten, auch intereflante Mits 
theilungen über Beethoven, die zum Theil einem von dem Ber: 
faffer in Gteiermarf aufgefundenen Tagebuch entnommen find, 
Sie ſtammen, wie der Verfaffer bemerkt, von ber Tochter eines 
Herrn de Rio, weldyer im Jahre 1816 zu Wien einem Erzie: 
hungsinſtitute vorfland, und find ohne einen Gedanken an Bers 


Öffentlichung gefchrieben, gewähren aber, wie ber Berfafler weiter | 


bemerkt, „vielleicht gerade in ihrer Formlofigfeit als ein kunſt⸗ 
lofer und wahrhafter Bericht um fo größeres Intereffe. Wenn 
einiges von bem, was die Schreiberin im ihrer befcheidenen Weiſe 
erwähnt, nicht neu ift, fo wirb man body aus ben Heinen Züs 
gen manch guten inblid in Beethoven's Wefen und Erdenleben 
erhalten.” Wenn, wie wir neulich gelegentlich erwähnten, Varn⸗ 
hagen in feinen „Denfwürbigfeiten‘ erzählt, daß ein Fürſt eins 
mal in Wien Beethoven habe zwingen, „Lörperlih“ zwingen 
wollen, feinen Gäften etwas vorzufpielen, fo erfahren wir aus 
diefem Tagebuche, wer jener Würft geweſen. Doch fcheint der 
Borfall kaum fo fhlimm geweſen zu fein, ale die Erzählung 
Barnhagen’e vermurhen läßt, der dabei von einer „ſchrecklichen“ 
Stunde fpridt, in welcher, jo wenigitens fann man Warn: 
hagen's Worte doch nur verfichen, befagter Fürft gegen Beethoven 
bandyreiflid} geworben uber — 
weſen ſei. In dieſem Tagebuche heißt es nämlich: „In heiterer 
eſpraächiger Stimmung erzählte uns Beethoven einmal von ber 
eit, welche er bei Fürft Lichnowafy zubrachte. Don der Fürflin 
ſprach er mit vieler Achtung. Er erzählte, wie einft der Fürſt, 
bei dem mährend der Invaſion der Franzoſen mehrere diefer 
Gaͤſte ſich befanden, ihm wiederholt nöthigen wollte, ihnen auf 
dem Klavier etwas vorzufpielen, er fich aber feſt geweigert habe, 
was eine Scene zwifchen ibm und bem Fürflen veranlafte, wor: 
auf Beeihoven rückſichtolos und plöplih das Haus verließ.’ 
Damals oder fpäter äußerte Beethoven gegen die Schreiberin: 


ich zu werben bereit ges | 





„Mit dem Adel fei gut umgehen, aber man müſſe etwas haben, | 


worin man ihm imponire.” Ein andermal Magte er über feine 
öfonomifchen Berhältniffe und darüber, „bag man nur für den 
Schuſter, Schneider und Mepger zu arbeiten habe“. Die Ehe 
war ihm wie jedes gebundene Berhältnig ‚unangenehm‘; ihm 
erfchien es weit „‚intereffanter‘‘, wenn ein weibliches Weſen, 


„ohne an ihn gebunden zu fein ihm ihre Liebe umd mit ihr das 
Hoͤchſte fchenfte”; er verficherte auch, er habe noch feine Abe 
gefannt, von welder nach einiger Zeit nicht das eine ober an: 
dere den Schritt bereut hätte, und von einigen Mädchen, welch 
er in frühern Zeiten zu un. als ein Glück erachtet hätte, 
habe er in ber Folge eingelchen, daß er fehr glüdlid jei, 
daß feine berfelben feine Frau geworden. Mobert Maldmnülr 
beichäftigt fi dann ſelbſt mit Beethoven's „‚erotifcher Seite, 
und bemerft, daf Ritter von Seifried behauptet habe, Veetheven 
habe nie in einem Liebesverhäftnis geflanden, wogegen ein ip: 
terer Biograph Beethoven’s, Wegeler, ganz im Gegenſah dajr 
verfichert habe, Beethoven fei nie ohne eine Liebe und meien 
von ihr in hohem Grade ergriffen geweien. Robert Waldmället 
unterfucht bies nun genauer; wenn er aber anzunehmen fdeint, 
daß zwifchen Beethoven und Bettina von Arnim (die er die 
„Schöne Schweſter Clemens Brentano’s nennt, obſchen biek 
„Garicatur von Mignon‘, wie Gries fie nennt, wel ſchwerlich 
je —— Öön war, hierzu war fie zu geiftreich) eine Art 
ärtliches Verhältniß beftanden habe, fo täufcht er ſich barie 
cherlich. Bettina ift viel zu unzuperläffig, um auf ihre Wit 
theilungen irgend hiftorifchen Werth zu legen, unb mie wir jept 
genau wiffen, fam es ihr gar nicht barauf an, Briefe zu 1 
dichten, die fie für ſolche ausgab, welche an fie gerichtet wor: 
den, Der Berfafler theilt auch ein mühſam verfificirtes Som: 
Beethoven's mit dem Anfange: „In tiefer Demuth will ich gra: 
tuliren‘, und der weitern Bere eile: „Verwirkt ift längft mein 
hartes Erbenleben‘, in Facſimile mit, und bemerft dazu: „Os 
it der Hoczeitsgruß Beethoven's an die verlobte Wreuabin. 
Wenige Monate vor Bettina's Tobe wurde uns die wehmüthige 
Freude zu Theil, in Teplig, wo fie Heilung fuchte, jenes Gedicht 
von ihr mitgetheilt zu empfangen, Sie hatte es, um es und im 
Pig vom zeigen zu fönnen, von dem Goncertmeifter Herrn Joadım 
in Hannover zurüdentlehnt, und feitbem befindet es ſich wieder 
in dieſen bes intereffanten Schriftftüds fo mwürbigen Händer 
Durch die Gefälligfeit des Herrn Joachim find wir im der Lage, 
es bier zum erften mal nach dem in dieſem Augenblid vor uns 
liegenden Original zu veröffentlichen.‘ 
Sopous' „Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 
Auslandbe‘, 

In Baris bei Amyot erfchien foeben in zwei Bänden: „Le 
dix-huitieme siecle a l’etranger. Histoire de la litterature 
frangaise dans les divers pays de l’Europe, depuis la 
mort de Louis XIV jusqu’a la revolution frangaise, par 
A. Soyous." Wir fennen das Bud nur aus einem Berid: 
von A. be Gircourt in der genfer „‚Bibliotheque universelle”, 
und hiernach ſcheint das dritte Buch des Werks, welches ver: 
zugsweife über Friedrich den Großen und feine „Academie 
frangaise'' handelt, für und Deutihe von befonderm nterene 
zu fein. Der Berichterflatter in dem genfer Blatte bemerlt, fd 
wahrfcheinlich auf Soyous’ Daritellung Hügend, über Friedrich 
den Großen felbft: „Friedrich hat in allen Gattungen geihrie: 
ben, von ber akademiſchen Abhandlung an bis zum politiichen 
Pamphlet, von dem fomifchen Gedicht an bis zur dithyram- 
bifchen Ode; aber von allen feinen Hervorbringungen it feine 
Gorrefpondertz ohne allen Vergleich ebenfo wol die umfangreidie 
als die gehalt: und geiftvollfte; fie allein würde für feinen Literari 
ſchen Ruhm hinreichen; fie allein genügt ſchon, die Größe feines @r 
nie, das zugleid; gewaltfam und gemäfigt war und ſich ebenio fähıs 
zeigte, die Geſtalt einer Welt zu verändern als in der Drgası 
fation eines Regiments ober in dem Neglement einer Schul 
genügende Befchäftigung zu finden, der Nachwelt vor Auge 
u ftellen..... Im Feanzöftichen zeigt fich Friedvrih wahrbaft ai! 
Beberrfcher der Sprache; er hat feinen eigenen Stil. Areilis 
ziemlich fpät und mit vieler Mühe gelangte er dahin, die Sprac“ 
mit Bollfommenheit zu handhaben, den Schwulft wie die & 
wöhnlichfeit zu vermeiden und ſich Far, jcharf und eindrimgliz 
auszubrüden; immer aber haftete ihm eine üble Neigung * 
ber MWeitfchweifigkeit und ben Gewohnheiten bes Sophiſten e— 
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womit er übrigens feinem Groberungs- wie Negotiationafinn wun⸗ 
derbar gut zu Hülfe Fam.’ 
der Berichterftatter: „Weder in ben Erzeugniſſen Ratharina's 
noch in denen der Rufen und ber andern Slawen, die ſich feit 
einem Jahrhundert unferer Sprache zu Schriftwerfen bedient 
haben, darf man Hoheit oder Tiefe fuchen. Muthwille, Keds 
heit, Rofetterie, das alles drückt fi darin zum Bewundern aus, 
aber fein Schrififteller gelangte zu jener gebaltreichen und fofts 
baren Eigenſchaft, welche bie Engländer, bie darin vorzügliche 
Meifter find, mit dem Ausdrudf to be in earnest bezeichnen. 
In den frühern Abfchnitten des Werks befchäftigt fi Soyous 
mit Gngland, Holland und der Echweiz, wo natürlich Rouſſeau 
und namentlich Voltaire eine hervorragende Rolle fpielen, und 
im legten Abfchnitt mit den während ver zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in Holland, den öfterreichiichen Niederlanden 
und in England in franzöfliher Sprache geichriebenen Büchern, 
wie mit denen, welche in Baris erichienen, aber von Ausländern 
verfaßt wurden. Mus Circourt's Bericht geht übrigens micht 
bervor, ob Soyous in feinem Werke die wichtigere Aufgabe zu 
löfen gefucht habe, nachzuweiſen, welche Einflüfie die franzöftiche 
Literatur auf die einheimifche Literatur und auf die Geiltesbil: 
dung und die Sitten der betreffenden Bölfer gehabt 2% 
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Weller, E., Die maskirte Literatur der älteren und 
neueren Sprachen. I. Leipzig, Oehme. 1862. Hoch 4. 
2 Thlr. 15 Ngr 


Tagesliteratur. 


Adermann, G. 9, Für die deutfche Polizei. Wider 
Hrn, Dr. Avd:Lallemant. Schwerin, Schmale u. Gomp. Gr. 8, 


12 Nor. 
Der Roftoder Hochverrathproceh vor dem Forum des Ham: 
burgifchen Niedergerichts. Hamburg, Vereinsbuchhandlung. Gr. 8. 


6 Nar. 

Der Morbverfuch gegen den Lehrer Wander vor den Wer 
fhwornen zu Janer, oder: Wie ein Demokrat in Preußen vos 
gelfrei erflart wird. Neuſtadt. 8, 5 Mar. 

Reinfens, J., Meine Feſtſchrift zur Jubelfeier der Bres- 
lauer Univerfität und die gegen mich gerichtete Bewegung im 


ſchleſiſchen Glerus. ine Vertheidigungeſchrift. Breslau, Go— 
foborefy. GEr. 8. 10 Mar. 
Schaaff, F. W., Der deutfche Nationalverein und feine 


Zufunft. Leipzig, E. F. Winter, Gr, 8. 3 Nar. 
Wichern, Das Rauhe Haus, feine „Kinder‘ und „Brüder”. 
Hamburg, Agentur bes Rauhen Hauſes. Gr. 8. 10 Mar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Vertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


® J * 2 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Eneyklopädie der Freimaurerei, 

In 15 Lieferungen von 8 Bogen. Jede Lieferung W Ngr. 
#8. Geh. Erste Lieferung. 

Dieses Werk hat die Aufgabe, ein Gesammtbild von 
dem Wesen und der Geschichte, der Verfassung. den Zu- 
‚ständen und der Wirksamkeit der Freimaurerei in allen 
Ländern der Erde zu geben, welches für den Mann der 
Wissenschaft wie für jeden Gebildeten, aber auch für 
jedes Mitglied des Freimaurerbundes selbst ebenso beleh- 
rend wie anziehend und erhebend ist. Es wird in alpha- 
betischer Ordnung die Geschichte, Statistik, Orts- und 
Länderkunde, das Logenrecht, Hinweisungen auf die Ri- 
tualistik und Symbolik, die Lehren und Grundsätze der 
Freimaurerei enthalten, daneben auch die verwandten und 
die mit ihr fälschlich in Zusammenhang gebraehten Er- 
scheinungen aller Zeiten und Völker berücksichtigen. Es 
behandelt somit ein sehr reiches und wichtiges Gebiet der 
neuern Gulturgeschichte, das aber bisher unter die- 
sem Gesichtspunkt so gut wie gar nicht aufgefasst, nur in 
wenigen einzelnen Theilen wissenschaftlich bearbeitet, im 
Verhältniss zu seinem Umfange und seinem Inhalte über- 
haupt erst äusserst wenig und ungenligend angebaut war. 

In diesem, dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinne, und weit entferm die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, haben zwei durch 
ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu besonders befähigte 
Gelehrte in Verbindung mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
die Herausgabe dieses Werks unternommen, das eine 
schwerlich geahnte Fülle des mannichfaltigsten und inter- 
essantesten wie zum kleinsten Theile allgemein bekannten 
Materials in wissenschaftlich gründlicher und zugleich all- 
gemein verständlicher Darstellung bietet. 

Die soeben erschienene erste Lieferung, welcher 
die übrigen rasch folgen werden, enthält allein gegen 700 
Artikel, Sie ist nebst einem Prospect in allen Buch- 
handlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen ange- 
nommen werden, 





In unserm Verlage erschien soeben und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


ANTHOLOGIE 
NEUGRIECHISCHER . VOLKSLIEDER 
IM ORIGINAL 
MIT DEUTSCHER ÜBERTRAGUNG 


NERAUSGEGEBEN YON 


D*" THEODOR KIND. 


Elegant broschirt. XXXV und 232 Seiten, 
Preis 1 Thlr. 


Leipzig, im December 1861. 
Veit & Comp. 


Sedex, 
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Destag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Gesehiehte der Menschheit 


und des Staates. 

Mit besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Pragen 

unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Professor der Rechtswissenschaft in Würzbnrg. 

In drei Theilen. 

Erster Theil: Grun ungen. #8. Geh. 3 Thlr. 

Der bereits rühmlichst bekannte Verfasser sucht in 
diesem Werke mit allen Mitteln der Wissenschaft, nament- 
lich auch mit Benutzung einer ausserordentlich reichen 
fremden Literatur, die Grundwahrheiten zu finden, von 
denen bei Beurtheilung der Erscheinungen des Staals- 
und Gesellschaftslebens ausgegangen werden muss. In 
rein wissenschaftlicher aber klarer und jedem Gebildeten 
vollkommen zugänglicher Form werden die gefundenen 
Resultate auf die weltbewegenden socialen und politischen 
Fragen unserer Zeit, z. B. auf das Verhältniss zwischen 
Freibeit und Ordnung, zwischen Recht, Religion und Sitt- 
lichkeit, auf das sogenannte Nationalitätsprincip u, s W., 
angewendet. Der entschieden ausgesprochene praktische 
Zweck dieses von jedem einseiligen Parteistandpunkte 
freien Werks ist: auf die Grundbedingung eines jeden 
wahren politischen Fortschrittes, nämlich auf möglichste 
l.äulerung, Steigerung und Verbreitung einer wahren po- 
litischen Erkenntoniss und auf Entwickelung einer ihr ent- 
sprechenden politischen Charaktertüchtigkeit nach Kräften 
hinzuwirken. 





Dr. pbilos. & jur., 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bibliothek claſſiſcher Schriften des Auslandes 
in gediegenen deutſchen Mebrerfehungen. 
Moblfeile Ausgabe in Baͤndchen zu 10 Nor. 


Unter vorftchentem Gefammittitel veröffentlicht die Berlagt: 
handlung eine Bibliothef der ausgezeichnetſten Erſchti⸗ 
nungen ber Literatur des Muslandes in gebiegener 
deutihen Meberfegungen zu dem auserordentlich billiger 
Preife ven 10 Ngr. für pas Bändchen. 

Die Bibliothef umfaßt 157 Bändchen in folgenden Rubrik: 
italienifche, ſpaniſche, portugiefiiche, franzöfilke, 
englifche, ſchwediſche, daäniſche, orientaliſche, fla: 
wiſche und ungarifche Literatur, Die Berfafler ker 
MWerfe find: 

Dante, Foecolo, Xeopardi, Machiavelli, Manzeni, Mel, 
Betrarca, Refini, Taſſo, Taſſoni. — Walderen de la Barta, 
Gervantes Saavedra, Quevedo Villegas, Nojas. — Gameoris, 
Gomes, Herculaug. — Gazotte, Delavigne, Leſage, Vrevreſt 
d'Exiles, Stael, Sue, Töpffer, Boltaire, — Allſtön, Banim, 
Fielding, Goldſmith, Ierrold, -— Bremer, Guuav IN. (König 
von Schweden), VPalmblad, Siöberg.. — Hauch, Holber, 
Dehlenſchlaͤger. — Dſchami, Sadi, Somadera. — Ezanfemefi, 
Michiewiez, Betöfl. 

Kin Brofpect mit Angabe der in der Bibliothef enthaltenen 
Schriften if in allen Buchhandlungen gratis zu haben, 

Jedes Bändchen wird auch einzeln geliefert, anf ſech— 
Bänpchen ein fiebentes gratis, 








Berantwortlicher Rrkarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brotbaus in Beipzig. 
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Inhalt: 8. 8. Michelet'a Geſchichte der Menfchheit. — Reiſeberichte aus dem Orient, — Hiftoriſche Romane, — Zur Gharakteriftit moderner 


ittenzuände. — Literarifhe Senremaler. Bon Ebuarb Ghmibi-WBeißenfeld, — Motizgen. 


(önglifhes Urtbeil über deutſche Literatur: 


erfgeinungen; Gin Bollserama. Bon Auguſt Gemneberger,) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





K. 8, Michelet's „Geſchichte der Menſchheit“. 
Die Geſchichte der Menſchheit in ihrem Entwickelungéegange ſeit 
dem Jahre 1775 bis auf die neueften Zeiten von Karl kud— 
wig Michelet. Zwei Theile. Berlin, 8. Schneider. 1860, 
&r, 8, 4 Ihlr. 10 Rgr. 
in vielverheißender, gewaltigsklingender Titel, unter 
dem dieſes Werf erſcheint. Es fragt ih, ob der Inhalt 
ihn rechtfertigt. Man erwartet nach demſelben vielleicht 
etwas anderes, als dad vorliegende Buch biete. Mehr 
eine philoſophiſche, eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung, 
als eine rein hiſtoriſche Schilderung, einen Ueberblick über 
die Ideale, die Beſtrebungen, vie Gegenſätze, die Strö— 
mungen, die den Ereigniſſen des genannten Zeitraums 
zu Grunde lagen, eine foltematiihe Verknüpfung derjel: 
ben, um Klarheit und Ginfiht zu bringen in das thaten- 
erfüllte Wirren und Weben des legten Jahrhunderts, 
Das Merk erfüllt dieſe Erwartungen nur theilweiſe. 
Gine allgemeine Ginleitung von 24 Seiten Länge flellt 
wol gewiſſe Grunpprincipien auf, nad denen der Ver: 
iaffer vie Geichichte brurtheilen will, und am Ende wird 
ine Art von Gonftruction einer MWeltgeichichte der Zu- 
funft auf der Grundlage der vergangenen gegeben. Der 
Hauptinhalt aber ift eine einfahe Darftellung der Welt: 
geſchichte in ihren befannten großen Warten, mit einer 
mitunter recht detaillirten Gharafteriftif der hervortreten— 
den Werfönlidfeiten, während das reflectirende Blement, 
das das Ginzelne der Volksgeſchichte mit dem Totale der 
Menichheitögeihichte verfnüpfen ſoll, ſehr äuferlih und 
ſparſam vertheilt mebenbergeht, namentlich im erften 
Theile. Was die Ginleitung betrifft, jo ſtellt Michelet 
den auch anderweitig verbreiteten und getheilten Grundſatz 
auf, daß die Geſchichte einen Yauf vollbringe, wie etwa 
die Sonne, daß fie im Dſten aufgegangen, im Weiten 
nieperfteige, nach vollendetem Umfreis dort die Bildung 
ver Menſchheit zu ihrem Endziel führen werde. Amerika 
it vas Land, in dem der Gipfel des hiſtoriſchen Lebens 


erreicht wird. Der Ausgangspunft ver neueflen Geſchichte 


ift deshalb für Micelet nicht die Franzöñſche Revolution, 

fondern die amerikanische Erhebung; die erflere ift ihm 

nur „eine ihrer Mutter nachlaufende Toter”, ohne die: 
1861. 3% 


Europa ift zum Abſchluſſe 
Die Sorialiften von den 


! felbe jemals erreicht zu haben, 

der Weltgeſchichte gefommen. 
Gelinnungen eined Louis Dlanc und Cabet ſtimmen mit 
den Rüdihrittömännern der Kirche, wie Stahl und jeine 
Freunde, vollfommen überein, daß eine Gipfelung des 
ſchlechten Princips ich vollzogen, daß ein lepter Entjcei- 
dungskampf eintreten müfle. Wir leben in ver Zeit ber 
Revolutionen, Diefe Revolutionen find zum dauernden 
Zuftand geworden in der Alten Welt und haben ihren 
Schluß in den norbamerifanifhen Staaten gefunden. Das 
Ziel der Bewegungen in Europa ſowol ald in Amerifa 
aufzuzeigen, iſt die Aufgabe, die Michelet fih ſtellt. 

Gr geht auf den Ausgangspunkt der Weltgeihichte 
zurüd und fagt, daß verfelbe eine Unterwerfung unter 
„das Anſehen““ geiwejen jei, von dem fih das Menſchen— 
geſchlecht durch geiflige Entwicelung mehr und mehr bes 
freit, gegen das es furdtbare Kämpfe zu beſtehen gehabt, 
bie ed in der freiftaatlihen Berfaffung Nordamerikas 
gänzlih davon frei gemorben ſei: das Ziel der Welt: 
geihichte jei das Herrſchen der Mehrheit, mit andern 
Worten der Freiheit jedes einzelnen in Bezug auf ſich 
felbft, wie den Staat, dem er angehört. Damit fei fein 
Ueberhandnehmen ver menihligen Willkür in ihrem 
Gegenjage gegen Die emige göttliche Vernunft ausgeſagt, 
fondern im Gegentbeil, ver Menſch jolle die göttliche 

| Bernunft in ih zum Bemußtfein bringen, und das 
! Meniengeihleht io von innen heraus alle feine Ver— 
hältniffe mit Freiheit orbnen; wenn vieler Grundjag 
anerfannt jein mürbe, würden alle Nevolutionen auf: 
hören. Das Vrineip der. Freiheit fei dad, wonach alles 
geiflige Leben hinftrebe, während das natürliche blinder 
Nothiwendigkeit gehorde. Die Weltgeſchichte beginnt mit 
dem Zuftande der Unterwerfung; alle Verhältniffe der 
Menſchen beftehen, aber ohne aus der freien Selbſtthat 
| der Menſchen zu ſtammen, jie ringen ſich durch vielfache 
Kämpfe, werden durch Einzelwillkür beſtimmt und oft 
entſtellt und gehen endlich in Freiheit aus dem Innerſten 
des Menſchen hervor. 

An zwei Halbkreiſen von Voölkern, deren einer das 
' Alterıhum, ver andere die chriſtlich- europäiſchen Völker 
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bis zur Franzöfifhen Revolution bildet, ſolle es ſich 
betätigen. 

Das Altertum im erften Halbfreife lehrt blinden 
Geborfam gegen die Naturmaht. Im Morgenlande gebt 
alle menfhlihe Freiheit in göttlichem Anfehen auf; ohne 
das Zuthun des Menfihen beſtehen vie göttlichen Güter 
von ſelbſt; Königibum und Vrieſterthum find bald im 
einer Perfon vereint, wie in China, bald fleht das eine 
über dem andern, wie in Judien und Verfien, immer 
fteben fie nahe beieinander. Die Selbitregierung bricht 
im claffifchen Alterthume durch und mit ihr Vaterlands— 
liebe, Kunft und Wilfenfhaft; dennoch war die Freiheit 
noch gebunden, bad göttliche Anfehen des Drafeld war 
die legte Inſtanz. Als dieſe Autoritäten zufammenbraden, 
fielen alle ſittlichen Mächte und ver Wille des Mächtig- 
fen befam Gewalt, die Willkür des einzelnen erlangte 


den Thron; fo im Drimte, jo in Rom; das bürgerliche | 


Net Rome, da ed nicht aus jittlihen Motiven entiprun: 
gen, fügte in der Freiheit des einzelnen die Willkür 
des einzelnen. Gin Kampf ver Willkür entſtand; der 
fiegte, dem die höchſte Macht zur Seite fland, ver Rai: 
fer. Die Alte Welt Hatte mit flttliher Autorität begen- 
nen, fie endet mit unſittlicher, das „Anſehen“ hatte fi 
ſelbſt überlebt. Die Freiheit des einzelnen, geftügt auf 
eine inwohnende Sittlichfeit, beginnt in den germanifchen 
Stämmen, Die Schilderung, die Tacitus von ihnen 
macht, dient zum Belege, jo das Unfihtbare der Gott: 
beit, Die Unabhängigkeit, die jeber in fein Heimweſen 
gekehrt fih bewahrte, die Staatenbildung ald freiwillige 
Vereinigung im fi freier Gomplere; alles ging aus freier 
Gefinnung hervor. Aber das Gefühl der Germanen war 
ſich noch nicht bewußt, ihm fehlte das univerfale Glement, 
ed war noch in vereinzelte MWillfür verfunfen. Die 
Menfhheit bedurfte des Ideals, das ihr Die göttliche Ver— 


fhlofienes und Dargeftelltes aufzeigt. 
das Dofein eines ſolchen gotterfüllten Menihen mußte 


der religiöfe Glaube der Neuen Welt werben, jo liegt der | 


Glaube an Jeſus Chriſtus, als „ſittlicher Wille des einzelnen, 
der jih für die ganze Menfchbeit aufopfert’‘, tief im Be: 
wußtſein der germanifhen Welt, Diefe Religion ermädft 
nit in Germanien jelbft, fondern fie kommt aud dem 
Driente und Rom, ver Gegenſtand der Anbetung ift nicht 
mehr eine abjolute auferweltlihe Macht, ſondern ein ein- 
zelner Menih, „mit dem wir durch Liebe eind werben 
ſollen“. In Rom, wo die abfolute Willfür des Kalſers 
Thon göttlihe Ehre geforbert, war der Schritt fein jo 
großer und bie Faijerlihe Macht verband fih mit dem 
Ghriftenthume, dad aber eben in feiner äußerlichen, ver: 
ſichtbarlichten Menihenverehrung blieb, und an Stelle des 
gottmenfhbeitlihen Princips in Jeſu die Autorität des 
Bapftes fegt: eine Reflituirung des Autoritätsprinctps, 
die die Kirche auch in Verfall bradite. 

Diefe Gegenfäge des germanifhen und römiſchen 


| 





Chriſtenthums kämpfen, im Mittelalter, vertreten burd 
den Kaifer und die Bäpfte, durch die Waiblingen un 
MWelfen. Die Autorität ald äußere follte fallen, um als 
innere in der Bruft ver Menſchen neu zu erſtehen; beide 
Richtungen beftreiten einander und tauſchen fih aus, in: 
dem dur das äußerliche Wirken ver römiſchen Kirk: 
der fittlige Kern der germaniſchen Menſchheit gebilie 
und veredelt wurde, und die innere Freiheit reiner und 
flarer hervortrat. Es bändigte die Kirche die rohe Will: 
für ber — erſtreckie ſich auf alle weltlichen Ge: 
biete und brach den Egoismus in ben Schranken bes 
göttlichen Sittengeieged. Aber in ihrer Veraͤußerlicung 
in ber Geltendmahung ihrer Macht zu felbitfüchtiger 
Zweden, verlor fie den innern Halt und Nothwendiglei 
bie durch ſie emancipirte germanifche Welt reißt ſich von ik 
108: in Deutfhland in der Reformation von 1517, wäh: 
rend bie Engländer dem in gleicher Weife handelnden 
Königthume im der Revolution von 1688 entgegentreien 
und die Amerifaner auf forialem Boden daſſelbe thun 
und ſich der ungerechtfertigten Bevormundbung und Auto: 
ritätshanphabung des Mutterlandes durch bie Unabhän— 
gigfeitserflärung vom 4. Juli 1776 entziehen. Die Deut: 
fen gingen in ihrem dur bie Reformation begonnenen 
Wege nicht fort. Die Engländer haben fi mol dir 


‚ faatli größte Freiheit erſchaffen, haben aber zu viel Rechte 


des feubalen Mittelalterd mit binübergenommen. Di 
Ameritaner haben ih auf dem Boden der in der Sittlib- 
feit gravitirenden, individuellen Freiheit aufgebaut, und 
fo mehr errungen als die beiden andern Ummälzungen; 
ihre That wird in Frankreich nachgeahmt, doch war +4 
bier nicht ſowol ein vorwiegend pofitived Schaffen, als 
ein Umrühren und Ringen ded neuen @eifted mir alten 
Verhältniſſen, ein riefenbafter Umfturg alles Beſtehenden 


‚ nad welchem der neue Geiſt ein Meues zu ſchaffen hoffte. 
nunft nicht nur als äußerlich ihr entgegenfiebende Auto: 
rität, ald außerweltliche Macht gegenüberftellt, fondern : 
als inwohnenves Beiigtbum des Menſchen, ald ein im | 
Thun und Wirken einer menihlichen Invivipwalität Be: 


Der Glaube an | 





Diefer Umfturzbrang machte die Munde durch Guropa 
und naht ſich jegt England. 

Nun maht der Verfaffer eine dreifache Gintbeilung, 
feinen Stoff zu behandeln. Der erfte Theil umfaßt Die 
Geſchichte Buropad von 1789 an; ber zweite Die Ame: 
rifas von 1775 an; der dritte eröffnet wie Ausſicht auf 
die Zukunft, ald Anwendung des errungenen Ziels ver 
Weltgeihichte auf den Bund der ganzen Menſchheit. 

Damit fchließt die erfte Borlefung, nachdem nos der 
Berfaffer die Hoffnung ausgeſprochen, daß auf den boie 
gehenden Wogen eines flürmifben Meerd, das er m 
durchſchneiden habe, dad Licht der Philofophie ibm leuc 
ten werde, dem Schiffe der Menfäheit dur Klippen um 
Niffe den rechten Weg in den Hafen zu zeigen; auch be 
ver Macht der Zukunft folle der vhiloſophiſche Gedanke 
nicht feblen. ‘ 

Wir haben mir Abſicht diefe erſte Vorleſung genauet 
durdgenommen, theild meil fie dad Programm des Gun: 
zen bildet, theild weil fie entſchieben am meiften von dem 
enthält, was dem Verfaſſer eigentbümlih if, denn wir 
Reflerion hört bald auf, um der Erzählung Plug zu 
machen. Niemand wird diefer Einleitung das Beiftvole, 
die freie unabhängige Geiinnung abſprechen fFönnen. 
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Eenſo ſehr wird ſich jeder von dem hofſnungsvollen, 
zuverſichtlichen Idealismus erwärmt fühlen, der dad Ganze 
durchweht, um fo mehr, da in unfern Tagen fo vlele in rin 
weichliches fentimentalee Klagen verfallen, oder mit fri⸗ 
von Späßen ih über die Lücken und Unvolllommen— 
heiten der Weltverhättniffe, zumeift des Vaterlandes, Tuftig 
mahen. Aber ebemio bevenflih muß auf ber andern 
Seite dad Schematifiren eriheinen, das im dieſer Einlei— 
tung vormwaltet umd welches bas freie hiſtoriſche Leben, das 
ungebunden und mannichfach dahinſtrömt, in Formeln 
einengt, die doch weſentlich in der Subjertivität des Ber: 
fafler® liegen. Es if dies eine Art und Weiſe ver Ge— 
ſchichtsbetrachtung, die die Hegel'ſche Philofopbie verfäul: 
bet hatte, und die im neuerer Zeit durch unfere großen 
Hifloriter fo ziemlich überwunden iſt. Mad derſelben 
muß die MWeltentwidelung diefen oder jenen Bang neh: 
men und die Greigniife müſſen dann hineingezwungen 
werden, ınögen fir wollen over nicht. 

Doch mir geben weiter: eine Schilderung der Zus 
Ränte Europas, welche dem Drama ber Franzöſiſchen 
Revolution voraudgingen, bildet den Inhalt der zweiten 
Vorleſung. Bon der Reformation Deutſchlands aus— 
sebend, gibt fie eine kurze, mitunter recht treffende 
Eharakteriflif der Staaten und Bölfer, um Triebfebern 
und Borbedingungen jenes großen Umſturzes aufzudecken. 
Dad Berfnöhern des PBroteftantismud im 17. Jahrhun— 
dert, die gänzlihe Auflöfung deſſelben durch die Philo: 


ſophie des 18. Jahrhunderts, melde ihrerſeits wieder bie 


empirifchen Wiſſenſchaften bervorrief, der Materialiamus, 
der daraus ſich eutwickelte umd allen Gotteöglauben über 
den Haufen warf, der „Contrat social” Rouffeau’s, die 
freifinnigen, gegen dad Königthum von Gottes Gnaden 
uch erhebenden Anſichten Friedrich's N., der religiös ein 
Breigeift, ſtaatlich zuerft das öffentlihe Wohl zu feinem 
Srundfap machte und ſich als deffen Diener anſah, die 
Kberalen Bewegungen in Rußland unter Katharina IL, 
geleitet durch den Grafen Sicvers, der im Mouſſeau'⸗ 
iden Geiſte regierende Jofeph U., der mit dem Prins 
eine Des allgemeinen Menihenthums feine Nation aus 
den Händen des Katbolicidmus zu reißen fuchte und 
dabei freilich allzu kühn gegen das geſchichtlich Gewordene 
onftürntte: ſie werben und in geſchickter Gruppirung 
vorgeführt und ferner gezeigt, mie gerade dieje drei libe: 
ralen Regierungen es fein mußten, die bad polniſche 


Reich theilten, das vie Freiheit des einzelnen auf eine | 


Spige getrieben, welche im grellen Widerſpruche fand 


mit dem Syſtem ber brei genannten Staaten, den WVöl- | 


fern als Ganzem Glück und Wohl zu octroyiren, mie 
man den Kindern Arznei einflößt. 
Grundfages der perfönlihen Freiheit und Selbftändigfeit 
nennt Michelet vie Polen vie Propheten ver Zukunft. 
&r fommt dann auf die liberalen Bewegungen in den 


romanifchen ändern, jo die Auflöfung des Jeſuitenordens 


durch Vapft Glemens XIV, die Kämpfe Aranda's in 
Spanien und Pombal’d in Portugal, deren Erfolge jedoch 
ihr eben nicht überdauerten; ähnlide Bewegungen in 
Tokcana und Neapel batten auch feine bleibenden Re— 


Als Vertreter biefes | 


fultate. Gin Blick, den er ſchließlich noch auf die flan- 
dinaviſchen Reihe wirft, zeigt ein Maͤchtigwerden des 
Bauernflandes in Norwegen, eine Stärkung der Könige: 
gewalt durch das Königsgeſetz von 1660 in Dänemarf, 
und unter Guſtav IM. in Schweden rin Zufammenhalten. 
des Bolfd mit der Krome, das die Macht des im Reichs— 
rathe verfammelten Erbadels brach und dem Bande zu 
einer Berfaffung verhalf, die aber Guſtav LIE. feines: 
wegs fo bo hielt, um auf Koften der Volfsrechte feine 
Macht nicht weiter auszudehnen. Das allgemeine Wohl 
fonnte fo ven oben nit geboten werben, und bad Volk über- 
nahm es ſelbſt, nah den Grundfägen ver Philoſophie 
feiner Zeit alle BVerhältniffe meugeftalten zu mollen, das 
Streben ver Franzöfifhen Revolution. 

Hier nun fängt die Geſchichte am. Wie audy in bie 
ſer Vorlefung die drei Stufen Autorität, Willfür und 
‘ allgemeine Freiheit bei allen Gelegenheiten und im Gange 

der Ereigniſſe aufgezeigt find, fo auch in bem Folgenden, 
doch unvermittelt und ohne redten Plan, mie denn 
Micelet im Anfange wenigſtens ſich keineswegs als Mei: 
fler der Geſchichtſchreibung zeigt. Sein Stil ift, wenn 
| mich correct, doch ohne Leben, ohne plaſtiſche Geſtaltung; 
die ſchwungvollere Haltung, die er von Anfang herein 
' gezeigt, ſchwindet und macht einem bürren Aneinander— 
| reiben von Thatſachen Plag, nur bisweilen durch eine 
philoſophiſche Abftraction unterbrodien, die nad Grund— 
; fägen der formalen Logik das Staatsiwefen eintbeilt, 3. B. 
anf S. 53 in vie Kategorien der Ginzelheit, Befonder: 
ı beit und Allgemeinheit, aus dem daffelbe als vernünfti— 
' ger Schluß, in welchem der allgemeine Wille al® termi- 
nus major, mit dem einzelnen Willen, als terminus 
minor, durch ben medius lerminus ber Bejondern Eins 
ſicht zuſammengeſchloſſen wire, bie dann mieber den brei 
Bunetionen der Befepgebung, Verwaltung und Ausübung 
entfprecen. Dergleihen ſoll vielleiht das geiflige Band. 
vertreten, aber dad muß eben aus der ganzen Darftel- 
lung bervorgehen und nicht jo mitten bineingeitreut jein, 
damit man mur ja meiß, van alle& jo zugeht, mie ber 
Perfafler ed in feinem Plane vorgezeihnet ſieht. Die 
Anordnung bed Stoffe, der Geiſt der Wiedergabe, das ift 
es, wodurch jeine philoſophiſche Anſchauung zu Tage fommt, 
nicht da er und das @erippe zeigt, mm das fih dann 
das Fleifh und Blut des geſchichtlichen Lebens legen Toll, 

Außerdem drängt fih im Stile des Verfaſſers ein 
auf die Spike getriebener Purificationdtrieb bezüglich der 
‘ Sprache hervor. Es iſt gewiß richtig, wenn wir und 
mebr und mehr von jener widerlichen Angewöhnung dee 
vergangenen Jahrhunderte, die jegt ſelbſt noch nit ganz 
aufgehört hat, entfernen, franzöſiſche Ausdrüde da zu ge 
brauden, wo ein deutſches Mort ebenfo viel bejagt und 
| den Begriff mit derfelben Klarheit bezeichnet; aber es ſind 
gewiſſe fremde Ausdrücke und Bezeihnungen ſchon jo tief 
| in der deutſchen Sprade eingebürgert, ja es hat ih ein 
\ Begriff damit verbunden, den das zunächftliegende deutſche 
| Wort nit jo umfaſſend, nicht fo klar bezeichnen würde, 





und dabei thut man mol befler, dad Wort zu laffen, mie 
ed num einmal gebraucht ift, ohne eine Verdeutſchung 
131 * 
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deffelben zu verfuhen. So wollen wir bed Verfaſſers 
Worte wie „Umgeftaltung” Tür Reform, „Ummälzung‘‘ 
für Revolution, „Freiſtaat“ für Republif, was übrigens 
voh faum fo ganz gleichbedeutend ift, geflatten; meniger 
jedoch „Glimmſtengel“ für Gigarre, „erhalteriſch““ für 
confervativ, „Straßenverrammelung‘ für Barrifade, „Kern: 
freibeamt” für Telegraphendureau, „Blintenfpieße” für 
Bajonnete: eine Bildung, die wie Schießprügel und 
Kopfdeckel an die linguiftifchen Verſuche der Fruchtbringen- 
den Gejellihaft und Pegnigihäfer erinnert. Außerdem 
ift der Verfaffer in viefem Deutſchthum nit einmal con: 
fequent, denn er hat Worte, wie „Philoſophie““, „Eon: 
cordat” u. f. w., bie er ebenfo gut hätte germanifiren 
müffen, als andere in unfere Sprade eingebürgerte Worte, 
ohne weiteres beibehalten. 

Daß natürlih ein fo geiftvoller Mann wie Micelet 
nichts ſchreiben wird, was nicht von einer ober ber ans 
dern Seite und ein Interefje abgewinnen wird, verfteht 
fih von felbft; daß auch im dieſem Buche vieles vor- 
kommt, was und belehrt über mandes bisher Räthſel— 
bafte, Zufammenbänge bringt, die wir bisher noch nicht 
geahnt, wird feiner leugnen; zumal zeigt ih das gegen 
das Ende im zmeiten Theile, wo dem Berfaller der 
Stoff geläufiger zu werden ſcheint, und dadurch aud vie 
Darftellung lebendiger und fliegender zu werben beginnt. 

Das Belle des Banzen find entſchieden jene Schilde— 
rungen der Reaction nah ben Freiheitsjahren, der Juli 
revolution, der Revolution von 1848, befonders find die 
Berichte, die er über Preußen und feine Verhältniffe gibt, 
von hohem Interejfe, je mehr er jelbft Augenzeuge ge: 
weſen ift und je mehr er mit unbefangenem Auge und 
mit evelm, patriotifhem Herzen die Schickſale beurtbeilt, 
die über das Land ih aufrollten, nad kurzem Vorwärts: 
dringen fo viele gerechte Wünſche und Beftrebungen mieder 
zurückſtießen. 

Der erſte Theil hat uns, wie geſagt, weniger befrie— 
digt; der Stil iſt ſchwerfälliger, die Darſtellung undurd: 
fihtiger, 
formlos und langweilig, die Charakteriſtik Napoleon's, 
trotz intereflanter Züge, die Michelet mittheilt, im weſent⸗ 
lien allzu doctrinär, allzu fehr über den Leiften feines 
hiſtoriſchen Schematismus gezogen, um ein lebendiges 
Bild von ihm zu geben; er wird bingeftellt wie ein 
Triebrad in einer Maſchine, wie ein Factor in einem Rechen: 
erempel, jo kalt und froftig if fein Wirken und Thun. 

Aus diefen Mängeln Gebt ſich der zweite Theil mehr 
und mebr heraus, 
das ganze geſchichtliche Leben tritt Flarer hervor. 


führung des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen; 
das Tragiihe im Schickſale diejed geiftreihen Monarchen, 
der edle Zug, ver ihm immer bejeelte, der aber von un: 
eveln Parteigängern bald dahin, bald dorthin geriffen, in 


Die Perſonen find fchärfer gezeichnet, 
Na: | 
mentlib erwähnen wir bier die gewiß ſehr richtige Aus: | 





beigen, ald den Leidenſchaftslos-Beſonnenen, der, auf der 
vierten Stand ſich flügene, auf einer neuen Bafid eine 
überwiegende Herrſchaft in Guropa ausübte; nicht minder 
feine unparteiiſche Darflellung bed engliihen Staatömejens, 
befonders in Bezug auf das Wahlfoflem, mo er, bei aller 
Anerkennung ded Freien und Großen, doch nicht das 
Unbeweglide und Unzeitgemäße beffelben überfieht, das 
in flarrer Ueberlieferung aus der Vergangenheit feitgehal- 
ten zum Unrechte wird an der Gegenwart. 

Bieled Xreffende fagt der Verfaffer in feiner kurzen 
Betrahtung der poetiſchen Größen feines Zeitraums, in: 


‚ dem er, anknüpfen an bie Feier des Schiller: Fefted von 





1859, demſelben eine univerfale Bedeutung zuſchreibt, 
als eined Moments, in welhem die Menfchheit im ber 
Beier des Dichters, der der Verberrlihung des Menjgen: 
thums vor allen Leben und Kräfte weihte, auch des 
Gedankens des Menſchenthums in ſeinen großen Principien 
der unendlichen Perſönlichkeit, der individuellen Freiheit 
ſich recht bewußt geworden und weiter und weiter in 
demſelben fortſchreite. Der Fortgang in Schiller'e gei— 
fliger Entwidelung iſt mit großem Geiſte nachgewieſen; 
das in fih befriedigte, im ruhiger Klarheit thronenze 
Weſen Goethe's mit richtigem Urtheile ibm gegemüber: 
geftellt. Die Schilderung des Jungen Deutihland, be 
ſonders des charakterloſen, wenn auch nod jo begabten 
Heine, der nun weiter nichts, als mit Verkennung alles 
Großen und Hohen, das Erbärmlihe und Troftlofe auf: 
flehen und damit fein Vaterland jelbit beſchimpfen, ver: 
fpotten und im Miscredit bringen konnte, flieht ſich dem 
Brühern würdig an. Schwäder iſt die Gharafterifif 
Byron's und fehr wenig gelungen ver Vergleich Deutſch⸗ 
lands mit deſſen Dichtung, „Manfred“, indem, wie jener 


den Inceſt mir feiner Schweſter nicht vergeſſen könne, 


Deutſchland niemals über die Erinnerung an das Mittel: 


ı alter hinauslomme. Hier wird ded Schlimmen doc zu viel 


gejagt; zuvörderſt feinen und nur die Megierungen und 


; der rohe Egoismus ber feubalen Parteien in unferm Vater: 


die Schilderung der Franzöſiſchen Revolution . 


lande dieſer Schuld zu zeihen. Das Bolf weiß fi de: 
von frei, feine Beftrebungen während dieſes Jahrhun— 


derts, beſonders in ber legten Zeit, geben Zeugniß da: 





romantifchen Ginfällen, in äſthetiſch-archäologiſchen Lieb- | 


babereien abjorbirt worden war, treten und bier mit er: 
ſchütternder Gewalt entgegen. Gbenjo muß man feine 


Beurtbeilung Napoleon’s IH. nach vielen Seiten bin gut⸗ 


| von, daß ed nicht an den veralteten Trümmern bängt 


und berzlih gem davon lodfommen möchte, wenn «4 
auch Mittel und Wege, dies zu erreichen, noch nit ge: 
funden. Sodann ift «8 falih, das Mittelalter mit einer 
fhweren Sünde auf eine Stufe zu fielen; an und für 
ſich bietet e8 ded Großen, Gewaltigen und Herrlichen wid, 
ed bat neben manden Schatten feine ſtrahlenden Lichtſeuen 
und ed wird dann nur ein Vorwurf für und, wenn rir, 
twie ed allerdings geſchieht, feinen moderigen Xeichnam aus 
dem Grabe holen und auf den Play jegen wollen, ver 
der frifhen, mwarmblütigen Gegenwart angehört. Die 
übrigen Beziehungen, bie bier Micelet herausfindet, wir 
bie ganze Charakteriſtik der Tragödie, paſſen ebenfo wenig 
und jind jo unklar und verſchwommen wie der „Manfted 
ſelbſt. Den Berfaffer entſchuldigt dabei die allgemein 
betätigte Erfahrung des Satzes: Omne simile claudicat. 

Den Schluß bildet eine utopiftifhe Gonftrucrion wer 
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Aufgaben der Zukunft im ihrer idealen DVerfaffung, die | 
voll GAR und Hoheit ver Gedanken, nur zu willkürlich 


if, zu wenig auf hiſtoriſchen Bafen rußt und ins Blaue 
binein operirt, wenig befümmert, ob die gegebenen Be: 
dingungen zu dem entworfenen Bilde ſtimmen. Gein 
anfangs erwähnter Grundfag, daß vie Geſchichte von 
Dften nah Weſten in betimmten Bahnen fortgefchritten, 
einen oftweftlihen und norbfünlihen Lauf verfolgt babe, 
tritt dabei aufs neue zu Tage; Amerifa ift das Land der 


nächſten Zukunft, von ihm wirb eine Berjüngung Europas | 


ausgeben, wie dur die Berührung der öftlihften Küften 


Aflens mit Amerika, ein neues Gulturleben in Japan | 


und fogar Sibirien angefangen und in Aſien weiter fort: 
fhreiten fol. Auſtralien, der Welttheil, den nod feine 
Gultur berührt, ihm ift das letzte Zeitalter der Geſchichte 


aufbehalten, in ihm finden ſich verftreut die Blemente | 


jener Selbftherrihaft, die als das Weſen einer republis 
kaniſchen Staatöform die vollfommenfte, aus den frühern 
nothwendig bervorgebende, den Staat der Zukunft bilden 
mag. Ob das Weſen der allerdings wol in ſehr loſem 
ftaatlihen Werbande lebenden Menſchenfreſſer zu folden 
folgen Ausfichten berechtigt, miffen wir nit, nur müffen 
wir dem Verfaſſer zu bebenfen geben, daß die andern 
Gulturvölfer von Anfang an die Ahnung künftiger Größe 
durch vielerlei Anzeichen in ſich trugen und erwedten, von 
denen bei jenen halbthieriſchen Stämmen feine Spur vor: 
handen ifl. 

Diejem legten Abſchnitte geht noch eine fehr fleipige 


Darfellung Amerikas, in feiner Geſchichte, feinen Sitten , 


und Ginrictungen voraus. Die betreffenden Kapitel 
zeugen von gebiegenen Forſchungen und enthalten, was 
das Material anbelangt, vieles Dankenswerthe. Mit fei: 
nen lirtheilen, weſentlich dieſelben, die er ſchon in der Einlei- 
tung bradte, können wir ebenfo wenig wie dort einverſtan⸗ 
den fein. Diefelben Bedenken gegen des Verfaffers Lob: 
lied auf Amerifa drängen fih und auch bier auf. 





Bir ı 


verfennen die flolge Freiheit, die trogige Manneöfraft 


nit, die jenfeit ded Weltmeerd emporblübt. Aber herricht 
fie allein vort, fann man biefelbe Europa unbebingt ab- 
fpreden, Guropa der Meuen Welt gegenüber alt und 
abgelebt nennen, angeſichts der jüngflen Greigniffe? Und 
dann, haben die Bürger Amerikas nicht dad Beſte aus 
Guropa mitgebradt? Iſt jenes alle Nationalität über: 
fchreitende Menſchenthum nicht ein ganz notbiwendiges 
Ergebniß einer flaatlihen Zufammenfaffung von Go: 
Ioniften aus allen Nationen? Und ift jener Humanis-— 


mus Anterifas wirflide Wahrheit? Iſt nicht vie Sklaverei, | 


Die man in ihrer Schänplickeit nicht ableugnen kann, ein 
Beweis dafür, 
ift, 


I 





wie weit man in Amerika nod entfernt | 
der menfhlichen Freiheit ein Opfer zu bringen, bie 


Idee über den roheften Eigennutz fiegen zu laffen? Sind | 
nicht gerade Die Deutfhen, die ein heilfames, ſittliches 
Element in die dortige Bevölferung bradten, den Ameri: 


fanern ein Dorn im Auge? Wie viele Auswanderer 
Hat man nit betrögen, audgefogen, dem Tode preis: 
gegeben! Jenes reizende Bild ver gegenfeitigen Hülfe 
unter ven Pflangern, beſonders der eingebürgerten ben 


neu binzufonmenden gegenüber wird durch dergleichen 
Erfahrungen doch weſentlich entftellt, und ver Merfaffer 
fühlt es auch, er ftrengt feine Weber an, um durch 
anmutbige Erzählung und nidt zur Prüfung des In: 
halts kommen zu laflen. 

Ebenſo verfährt er mit der Sflavenfrage und Aehn— 
lihem, wo er auch nidt recht fortfommt, viefelbe als 
notbwendig bezeihnet und ihr das bebeutiame Princip 
der Raffenerziehung zu Grunde legt, was entſchieden nad 
den Anfhauungen der Sklavenhalter nit barin enthalten 
it, da fie ihre Sflaven a tout prix in der Abhängig- 
feit und geifligen Unreife erhalten wollen, in ber fie ſich 
jept befinden. Gern geben wir bem Berfafler zu, daß 
in den Kämpfen der nörblihen gegen die ſüdlichen Staa: 
ten in diefer Angelegenheit ein großer fittlicher Fortſchritt 
liegt; aber wenn wir ald Beifpiel anführen, wo ein 
Abgeorbneter ver nördlichen Staaten, gegen einen der füd- 
lihen Sklavenſtaaten äußert: „Laßt und die freie Einfuhr 
und wir laffen eu die Sklaven!” jo Liegt, wie Michele 
fugt, eine recht verjöhnlige Grfinnung darin, aber doch 
fehr auf Koften eines dritten. 

Das gerühmte Ausfihjelbftentflandenfein ver amerifa- 
niſchen Verfaſſung ift am Ende aud leichter zu erflären, 
als der Verfaſſer zugibt, denn erſtens baben die Ameris 
faner jo ziemlich tabula rasa gehabt und die negative 
Thätigkeit der Branzöflihen Nevolution beburften jie nie- 
mals, fodann fanden fie auf den Schultern ber europaͤi— 
fen Staatdentwidelung und hatten von ihr gelernt, was 
zu thun, was zu vermeiden jei. 

Gern geben wir zu, es find die Grundfleine va, auf 
denen eine Verfaſſung fib erbaut, vollfommener als alle 
frübern, aber an und für fih bat die Neue Welt bie 
Alte nob nicht überflügelt, ja muß immer noch von 
ihr lernen, ‚von ihr ſich geiflige Beftandtheile zuführen 
laffen. 

Das religiöje Gebiet als etwas Kervorragendes in 
Amerifa zu bezeichnen, ift aber doch zu fühn, unb dem 
Berfaffer Haben bier die Farben gefehlt, womit er dieſen 
verzerrten, ungeorbneten Zufländen einen erfreulihen An— 
ſtrich hätte geben können. Wenn man ibm auch beiftim- 
men mag in feiner Anfiht über das Staatskirchenthum, 
wenn man and vollem Herzen zugibt, daß die Freiheit 
der Seftenbilvung geftattet jein müfle, wenn man auch 
das nicht leugnet, daß in Amerifa jede religiöfe Erſchei— 
nung, da fein äußerer Vortheil daran gebunden, ein Gr- 
gebniß innerer Ueberzeugung ift, jo muß man bob auch 
gefteben, daß das, was fih dort entwidelt, nur eine 
Fülle von Gingelheiten abgibt, die eine gänzliche Un— 
productivität, eine Unfähigkeit innerliher Fortentwickelung, 
bisjegt wenigſtens, allenthalben documentirt haben. Man 
müßte etwa bad wunberlide Gewebe von Aberglauben, 
Fanatismus und fühllofer Lüſternheit des Mormonen- 
thums hierher zählen, deſſen Vielweiberei der Verfaſſer 
weislich verſchwiegen, oder mühte ſich erbaut fühlen durch 
die widerlichen Schauſpiele ver Erweckungen bei ven Quä— 
fern ober bad todte Geplapper der Metbopiftengotted- 
diente, vie, wie dad fleife, lebloſe Formenweſen ber 


0 


anglikaniſchen Hochtirche, zudem ein Erbtheil der Alten 
Welt ſind. Das wäre ein Unrecht ſondergleichen, wollte 
man darin dem Mutterlande, namentlich dem proteſtan— 
niſchen Deutſchland, Frankreich und der Schweiz, einen 
Vorzug flreitig maden, der ihm von ganzer Gerle ge: 
bührt, der im feinen Wirkungen, trog mander Schatten: 
feite, fi nie verfennen läßt. Hier zeigt fi eine Un: 
gerechtigfeit des Berfaffers zu Gunften feiner Ideen, der 
wir mit aller Kraft entgegentreten müſſen. 

Doch wir enden damit, obſchon mod vieles ber 
Erwähnung werth wäre; wir freuen und trog jeiner 
Mängel des Werks, das eine große Aufgabe zu löfen 
unternommen, wenn es diefelbe auch nicht gelöft hat, 
genau genommen nidt einmal löfen konnte, da wir mod 
nicht auf jener Höhe ver Zeiten ſtehen, von der die Welt: 
gefchichte wie in der Vogelperſpective unter und liegt, und 
wir bie großen Züge verjelben, unbeirrt durd den taufend⸗ 
fach entſtehenden und vergebenden Knäuel der Thatſachen 
wahrnehmen könnten. Selbſt dem Philoſophen gelingt 
as nicht, denn wenn auch fein Syftem feſtſteht, niemals 
vermag er doch das geſchichtliche Leben ſo in daſſelbe zu 
formuliren und zu bannen, daß ihm fein freier Fluß nicht 
gehemmt wird und es dod in jenen Bahnen firömt, die 
der Philoſoph ihm gezeichnet. in ſolches Werk wird die 
betzte Geſchichte fein; zu dieſer Erkenntniß gelangt, wer: 
den wir am Ziele aller Erkenntniß ſtehen; in der Zeit, 
die der Berfafler in ſchöner Begeifterung am Schluſſe 
ſchildert, wo die Brüde zwiſchen Himmel und Erde wies 
derhergeftellt, wo das himmlische Ierufalem zur Erde 
niederfahren wird, wo die Liebe die Selbſtſucht ver Var: 
teien überwunden, dad Chriſtenthum in höchſter Bollen: 
dung die Religion der Menfchbeit geworden if, die, in ih 
ſelbſt Darftellerin des göttlihen Geiftes, in jeden Augen 
blicke ſich bewußt ift, ver Freiheit ver eigenen Berfönlid- 
feit und ihrer Gebundenheit in die große Gemeinjhaft, der 
fie in ihrem Denken und Thun angehört umd der fie 
all ihr Arbeit und Wirken ſchuldet. 44. 


Reifeberichte aus dem Orient. 
1. Altes und Neues aus den Ländern bes Dfiene. Drei Bände. 
Erſter Band: Indien. Zweiter Band: Aegypten und Klein: 


afien, Dritter Band: Konftantinopel und Kleinaſien. Bon 
Dnomander. Hamburg, Perthess Beier u. Maufe, 1859 
—60. Gr. 8. 4 Thlr, 10 Nar. 


Der Orient it noch immer ein ungelöfles Räthſel für une. 
Die entfeplichen Greuelfcenen, deren Schauplag Syrien vor eini⸗ 
ger Zeit war, ſind fo wenig auf erfennbare Urſachen zurüdzus 
führen als ber große chinefiiche Bolkefrieg und ber bligarti 
auftretende indische Aufſtand gegen eine altgewohnte Herrichaft 
es war. Mile diefe Ereigniffe zeigen, indem fie die herrichenden 


Anfichten Lügen flrafen, dab im Drient Lebenselemente thätig 


find, von welchen fich unfere Staatsweisheit, welche immer nur 
von der Stagnation aller Dinge im Orient zu reben weiß, 
nichts träumen läßt. Es ift cin Herd von Geheimnifen, in den 
wir hier bliden, ein Gluhofen von Leidenichaften, über die Eu: 
ropa völlig im Dunfeln if, ein Ringen nad ſtaatlicher Geſtal ⸗ 
tung, ba@ jeden Tag bie Karte der civilifirten Welt verändern 
und umgeflalten fann, ohne baf wir von den bewegenden @le: 
menten auch nur eine Ahnung hatten. 





Gs gibt wenige Bücher, die und auf den Grund bieler Ger 
he imniſſe einen Blick thun laffen: denn flüchtige Touriſtenderichte 
und gelehrte Entdeckungsreiſen fördern unfere Kenntniß im bieler 
Richtung der Megel nad nicht. Zu jenen wenigen Bü 

ehört das vorliegende, bas mir wol ale eine von ſachtundiget 
— entworfene raifonnirende Compilation vieler ichte eins 
fichtiger Neifender bezeichnen dürfen; es if endlich ein Bad, 
das bie großen Myflerien bes Drients und befonders das große 
Räthfel der indiſchen Empoͤrung anders und aus tiefer eingreis 
fenden Motiven erflärt, als aus elenden „Fettlappen und Talg: 
patronen‘‘, die und wie zum Hohn unfers Urtheils bisjept da 
für dargeboten wurden. @in großes Bolt von 100 Millionen 
bringt feinen Wohlſtand und feine Zuneigung nicht ſolchen Din 
gen zum Opfer, dafür müffen, wie jeder zugibt, wol ganz an: 
dere Motive maßgebend geweſen fein. Hier lernen wir fie fennen. 
Der Urgrund des indifchen Aufſtandes gegen bie englifche Herr: 
ſchaft war die völlige Abweichung von den Regierungsgruns 
fügen der Oftindifchen Compagnie feit ber Zeit, mo dieſe ihre 
alte Selbſtaͤndigleit durch den neuen Gharter verlor, Die alte 
Regierung hielt nämlih im ganzen genommen ſtets an ben 
Grundſatzen der Berechtigfeit und der Heilighaltung der Verträge 
feft, und Misgriffe, wie die unter Lord Elyde oder W. Haflings, 
waren nur vereinzelt vorgefommen umd befraft worben. Unter 
bem neuen Regiment trat fofort das Gegentheil hiervon ein, 
Die Nüglichfeitspolitif nahm in Indien den Vordergrund ein. 
Unterdrüfung, Unnerionen, Nichtachtung der Verträge wurden 
Grundſatz der Regierung. Die neue Erde von ben unabweiss 
lichen Umftänden fand zuerit im dem Verwickelungen mit den 
Siths ihre Anwendung. Das Neid, Rundfchit Eingh's wurde 
amnectirt und bald folgten Ragpore, Ihanfee, Sattarah und zus 
legt Oudh mit zufammen 4 Millionen Pf. St. Einfünften, 
Zugleich wurde dafielbe Syſtem gegen reiche Privatleute anat: 
wenbet und ber Begriff des Cigenthums, im Orient vielberdht 
noch heiliger ale bei uns, wich dem Recht bes Stärfern un 
zwar mit Berlegung aller Grbfitte, ber religiös begründeten 
Erbfolge und der Giefege der Kaſte. So gab die allgemeine 
Unficherheit einem allgemeinen Haffe Grund und Nahrung. Den 
legten Stoß gab Oudh, deſſen zahlreiche Kriegerfate meift im 
englifchen Heere diente, aus dem fie nach beembigter Diemftzeit, 
Freiſaſſen und Barone in ihrer Heimat, auf ihren Grunbbriig 
zurüdzufehren pflegte, um ihre Erfparnifie in Rube zu mer 
zehren. Diefen Befig ſahen fie plöglich arg gefährdet, umd bies 
— nicht aber die Feltpatronen — mar bie Urfache des Aufilan 
des, der aus einer längit vorbereiteten Merfchwörung, jedoch zu 
früh, hervorbrach. Diefer Umftend, ber Mangel an Binheit mb 
bie Energie Englands haben für diesmal zur Veberrafchung aller 
ben Sturm beſchworen; ob für die Dauer, das wird baven abe 
hängen, ob das umgeänderte Regiment nun wieder zu dem ver 
laſſeuen Grundſätzen bes Rechts und ber Treue zurüdfehren 
wird ober nicht. 

Nachdenken, gute Beobachtung, Kenntniß der Sachen ans 
gefällige Darftellung zeigen fidy wie bier überall in den Ecil- 
derungen des Verfaſſers. So iſt fein Gemälde von Kalkutta 
vorzüglich anmuthig und auſchaulich, fein Idyll, wie wir bes 
ren viele haben, Sondern die volle Wahrheit! Die Einfahrt in 
den Houghly, einer der zahllofen Mündungen des heiligen 
Stromes Ganges, der fih allmahlich von 15 englifchen Meilen 
Breite bis zu der einer halben Meile verengt, gewährt ein wuns 
bervollesg Gemälde. Der —* it der Schoͤpfer des Sumpf: 
landed Bengalen, und als folder it er auch der Träger der 
gefammten indifchen Bötterwelt. Mahadoe fammelt feine Quelles 
im Himalaha; Siva, defien Bart (die Wälder) den Strom anf) 
nimmt und pflegt, gibt ihm den Segen mit und ſendet ihn ins 
Land hinab und hier vermäblt ſich Brahmaputra mit der reinen 
Ganga, denn der Ganges ift weiblidy; aber die Braut eridgrict 
vor dem unreinen Occan und fie fließt in hundert Kanälen ix 
das Sand zurüd: an dieſem Sinnbilde entwidelt fih die ganzt 


‚ indische Schre vom ewigen Kampf des Meinen mit bem-linreinen, 


ihre Wiffenfchaft und ihre Kaſtenwelt mit dem ganzen Wider: 
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fin einer finnlsfen Dogmatif, Bon Fulta ab bedecken Mälber 
md Ortichaften beide Ufer des Hongbin; bei Gardenreech ber 
ginnen bie parabiefifchen Gärten und Willen der vornehmen Melt 
von Ralfutta, dann erreicht bad Schiff die Stadt „der Paläfte“, 
die weiße Stadt, den europäifchen Theil von Kalkutta, den das 


Viertel Ouramtollah von ber fchwargen Stadt der Hindu, ein 


Meer von Hütten von 700000 Menfchen bewohnt, trennt. Welche | 
Gontrafte begegnen ums hier! Während die weiße Stadt, in | 


Tanfjquare, Ehowringbn, Fort William, der @splanabe u. f. w. 


Reihen geichmadvoller, zweis und breiflücdiger Paläfte, von | 


Sänlen getragen, mit flahen Dächern und reizenden Beranden 
geichmüdt, entfaltet, zeigen die mittlern Viertel Haufen verfals 
imer Holiſchuppen, bie zu dem Hüttenmeer ber Schwarzen Stadt 
führen und in die Dorſſchaften Ridberpore u. ſ. w. ausgehen, 
weiche die zahllofe Dienerſchaft beherbergen, die der Fremde bier 
nöthig bat. Denn unter 15—16 Dienern fann der Relſende 
bier nicht befichen; die Arbeitstheilung ber Kaften, welche z. B 
verbietet, daß ber fleiberreinigende Diener einen ledernen Schuh 
auch wur berühre, die Speifen auftrage oder einen Brief be: 


fern, weit überragten, Meder die boten Minarete Mairös, wach 
die prächtigen Palmengruppen umher famen in Betracht: flets 
fehrt der Blid zu jenen größten Menſchenwerken zurück, bie von 
Saffara bis Schubra den ganzen Horizont beherrſchen. Bor 
ihnen liegen die Steinbrüche der Bharaonen, das feenhafte Kairo 
mit feinen Ruppeln und Paläflen und im geſpenſtigen fahlgelben 
Nahmen, der Sand der beiden Wüſten vahınt das Gemälde ei, 
in dem nur dieſe Miefen zu berrichen ſcheinen.“ 

Das Bild Kaires, das der Berfaller hierauf entrollt, iſt 
eine ber Glanzpartien feines Meifewerfs. Es ift die, Stadt ber 
Khalifen, die Metropole des Drients, die er vor unfern Mugen 
erftehen läßt. Prüber befucdhte man Konftantinopel und fudirte 
und beurtheilte den Orient nach dieſet Stabt. Dies if vor 
über: Ronftantinopel if ein Baftard des Morgenlandes gewor: 
den, Sitte und Charakter des Orients find hier zu Grunde ger 
gangen, verfümmert, verzerrt; Kairo und Damascus aber find 


' die Kapitalen des Morgenlandes geworden. Die Runftblüte des 


Sarazgenenthums if nur noch im Kairo zu erfennen; die naive 


| Sitte, die Arömmigfeit, die Würde, der eigentliche Ehrenſchatz 


forge, macht dies durchaus nöthig. Der Verfaffer entwirft uns | \ 
| Brofefch fagt, weder @uropa noch Alien, es if „farazenifch“. 


nun von ber Gtabt, ihren Sitten und Pebensverhältniffen ein 
ungemein anfchauliches Bild und macht uns mit anziehenden 
Verfönlichkeiten und Gharafteren befannt. Wir gedenken unter 
dieſen nur des Emir Mulradfch, des leuten Fürſten der Sifhs, 
eines fchönen und gelehrten Hindu, der von Plato (Mflatuna), 
Ariftoteles (Ariftane) und Selunder Sahib (Mlerander) zu fprechen 
weiß und die Geſchichte des Multan fchrieb, Tempel und Pa: 
goden von Bedeutung befigt Kalkutta nicht, dagegen zeigt felbit 
die ſchwarze Stadt troß ihres Schmuzes und ihres ärmlichen 
Heußern in ihren Bazars und Kaufläden unendlichen Reichthum, 
Surus und vorgefchrittene Imbuflrie. Unter diefen Bazars ift 
der „Diebesbazar” eine Specialität ohnegleichen in ber Welt: 
die Mefle nämlich, wo alles geflohlene Gut in Kalfutta offen 
um Berfauf ausgeftellt wird und wo man für ein geringes 
Ibopfer fein geraubtes Eigenthum, das fonft auf feine Art 
wieder zu erlangen ift, von neuem an fi bringen fann. 

So anziehend diefe Schilderungen der indiichen Metropole 
nun auch find, fo find die Ausflüge des Erzählers in ihre Um⸗— 
gebung, auf melden er uns ben Sindn in Handel und MWanbel 
und in feinen religidfen Verzerrungen kennen lehrt, bach faft 

anziebender. Baralpere und Ghandernagor und anbere 


n 
—— @inöden‘‘, wie fie der Derfafler nennt, zeigen uns das | 


ge Weſen der Hindufamilie in feiner hohen @igenthümlichkeit. 
Berfafler vergleicht fie mit der des Spaniers, und ber Ver: 
gleich ift im vielen Punkten treffend, Der Sinn für ein freiet 
Gemeinbewefen aber ift dem Hindu tief eingeprägt; er gleicht 


bierin feinem germanifchen Bruder und feine Zukunft wurgelt | 


in diefem Triebe; ja das ganze riefenhafte Reich der Engländer 
in Indien ift nad bes WVerfafiers —— nur durch die 
Pflege dieſes Sinnes für eine freie Gemeinde zufammenzubalten, 





feine ganze ®Bolitif muß hierauf beruhen. Alles mas der Me: | 
gierung zuiteht, if ein entjchiebener moralifcher Cinfluß auf das 


Regiment diefer Gemeinden; damit muß fie fich genügen lafien: 


greife fie im die Herrfchaft aller jener kleinen Würftenthümer, | 
emendaries und Dichagerdaries im Innern des Landes ein, fo | 


if der Friede und mit ihm der fichere Beſitz verloren: fie fann 
Richter fein, aber niemals Berwalter. Diefe Grundfäge weiſt 
der Berfafter in zabllofen Fällen als allein richtig und zwed: 
entiprecyend nad; das Gegentheil diefer Marime ſchuf den Muf: 
fand des Jahres 1857, der ohne die Webereilung von Mirut 
das englifche Reich in Indien ſicher geflürzt hätte 

Der Verfaſſer verläßt Indien, um über Genlon und durch das 
Rothe Meer nah Suez, und von hier mit der „ägvptifchen Por‘ 
über Steinblöde, Schäbelftätten und durch tiefen Sand im Karren 
sabinjagend, nad) Kairo zu gehen, deſſen trefflicher Darftellung 
ver zweite Band feines „Orient” gewidmet if. Mm Ende biefer 
teunzehnftündigen Karrenfahrt ruft der Reifende aus: „Rie werde 
ch den Mugenblid vergefien, wo das Nilthal vor uns lag und 
er Dli auf die Poramiden fiel, die alles andere, der. und 


des Drientalen if nur bier erhalten: Kairo if, wie Hr. von 


Was es Merfwürdiges enthält, iſt micht fränfifch, nicht römifch, 
nicht griechifch, es ift Sarazenenwerf. Die buhten Lagen bes 
Mauerwerfs find Nachahmungen der geftreiften Zeltdecken ber 
Araber; die Treppen, die Kuppeln, die Arabesien, die hängen: 
den enverzierungen fammen geradeswegs von Bauwerfen 
der Rhalifen, des Ebn o Toloun und feiner Nachfolger ab; 
alles, was man fieht, ift dem Grundgebanfen ber ſarazeniſchen 
Kun, der Mannicyfaltigfeit in der Ginheit, entfprungen. So 
if die edle Schönheit der Haffanmofchee (Haflanin) der Stolz 
diefer Kunſt und der Fremde wird ummwillfürlih von beiligem 
Schauer ergriffen, wenn er bier die immer ab: und zuftömens 
den Hunderte von Menſchen, in Alter, Kleidung und Hautfarbe 
verfhieden, in diefen herrlichen Räumen lautlos und würbevolf 
zur Andacht verfammelt und im Gebet vertieft erblidt. Das 
Sarazenenthum verfiel, wie eine zu raſch entwidelte Blume 
ſchuell verblüht; aber feine Reſte, mie fie Kairo ums zeigt, blei⸗ 
ben uns ehrwürdig: es umſchloß Fein beitimmtes DVolf, fondern 
Stämme, die ſich trennten, wie fie fich zufammengefunden Batten 
um das Banner des Islam; als dies Banner fanf, war das 
Band der Stämme gelöft; feine Traditionen aber find nirgends 
beffer erhalten als ın Kairo, das barum noch heute für die 
Metropole des Islam gelten muß, wie es im Punkte ber res 
ligiöfen Gelehrfamfeit und der Strenggläubigfeit, wie es in ben 
frommen Uebungen des Islamismus unverfennbar iſt Bon bem 
tägliden fünfmaligen Kirchenbefuc läßt fih der Bewohner 
Kairod noch heute micht leicht zurüchalten, und die Züge zu und 
von den Mofcheen enden niemals und die heiligen Orden und 
Brüderfchaften blühen in diefem „Rom“ des Islam mehr als 
irgendwo. 

Die Wanderung zu den Pyramiden von Gizeh (des Eheops, 
Chephren und Mylerinos) am Rande der Libyſchen Wüſte auf 
einer etwa 40 Fuß hoben infelartigen Felſenfläche erbaut, bietet 
nichts befonders Meues dar. Memphis ift verfchwunden, nur 
diefe Grabflätten ftehen; der Gedanke an die Bergänglichfeit 
alles Irdiſchen, aller Grdengröße, ift hier der natärlichfte und 
nächftliegende. Bei den Katafomben von Saffarah find Mu: 
mienftüde ein gewöhnlicher Hambelsartifel; ein elendes Fellah— 
borf, Memph, in einem hübfchen Palmenwalbe, bezeichnet noch 
die Stelle der alten Hauptſtadt Unteräguptens, Wo aber find 
die riefigen Steinblöde der alten Pharaonenftadt geblieben? Lie: 
gen fie unter den Getreidefeldern und Batumgruppen tief vers 
graben, die bier beginnen? Gs iſt ein ungelöftes Räthfel. 

So lehrreich und anziehend auch die Darftellung von der 
—— Mehemed⸗Ali's und ſeiner Zerwürfniſſe mit * Pforte 
in den folgenden Kaviteln iſt, jo lönnen wir dem Verfaſſer darin 
doch nicht folgen. Sicherlich iſt es zu beflagen, daß die Kämpfe 
des alten „Helden“ nicht zur vollftändigen Emancipation feines 
ſytiſch · agyptiſchen Reiche führten; bie tedniffe ber otienta: 
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liſchen Frage, dieſet Sphynt der europdiichen Diplomatie, hätten 
damit eime leichte Löfung ge und wenn eben biefe Diplo⸗ 
matie heute beim bloßen Rennen dieſer Frage lrampfhaft erbebt, 
fo hat fie ſich diefe Buße ihrer Sünden felbft bereitet; denn bie 
Fäden, an deren Entwirrung fie fi feir einem Menjchenalter 
abarbeitete, wurben von ihrer eigenen Hand verjchlungen! Doch 
wir laffen diefe Frage fallen, um dem Verjaſſer auf feiner trüben 
und flürmifchen Geereife nad Chios, defien blühender Reiz ihn 
begeiftert, und nadı Smyrna zu folgen, wo feine lleinaſiatiſchen 
Wanderungen beginnen. Der archäblogiſche Theil feiner Berichte 
iR uns zwar aus Hamilton, Schubert und Prokeſch ſchon mehr 
ober minder befannt, indeß ift die Machlefe, welche er hält, doch 
ergiebig und danfbar anzunehmen. Für die Schilberungen von 
Sitte und Geſellſchaft ift fein Bericht neu und anziehend. Die 
hohe Schönheit der Frauen, ein Product des unvergleichlich mils 
ben Klimas unb ber reinften Buft, finder an ihm ihren Bewuns 
derer, und er verfichert und, daß felbit die Madfommen der 
Europäer an diefem Geſchenk der Natur theilnehmen und baf 
das Ideal antiter Köpfe fih bier bei Griechen, Aranfen und 
Armeniern gleichmäßig verwirklicht... Es ift in menerer Zeit viels 
fach ausgeführt worden. daß ber Uebergang der ägyptiichen in 
die ältefle helleniſche Kunſt nicht durch unmittelbare VBerpflanzung 
erfolgt, fondern durch eine altionifche Sculptur vermittelt wor: 
den fei. Für diefe Behauptung galt das befannte Sejofirie: 
Denfmal bei Nymphi für einen Hauptbeleg. Der Stil deflelben 
iſt nun unleugbar ägyptifch, allein die Form von Schild, Mütze 
und Sandalen ſcheint dem Berfaffer doch darzutbun, dab es ſich 
mehr um ein altaffprifches als um ein agyptiſches Kunſterzeugniß 
handelt. Das Pendant zu biefem uralten Denfmal, deffen 
Herodot gleichfalls gebenft und bas auf dem Wege von Epheſue 
nach Phocda lag, ift noch nicht wieder aufgefunden. 
ziehende Schilderung der Trümmer der „Stäbtefürktin® Ephejus, 
inmitten einer von Schilf und Dornen bewachfenen Einöde anı 
Berge PBallyas, macht den Beſchluß dieſes Kapitels. Timur 
fand bier noch eine Stabt, bie er zerſtörte. „Das hehre Trüme 
merfeld von Epheſus“, fagt der Berfafler, „brachte auf mid) 
einen Eindrud hervor, der dem ber Pyramiden gerabe entgegens 
gefekt war; dort ſchien es mir, als fände die Zeit fill, bier 
glaubte ich fie mir Blipesichnelle an mir vorübereilen zu jeben, 
und die elenben Hütten von Ayaſaleck drängten fidy dicht an die 
Tempel und Palaftrefte der Städtefürſtin, um bann in ewige 
Nacht zu verfinfen. Mach diejer befchwerlichen antiquarifchen 
Reife iprechen uns die Bilder aus Emyrma in ihrer Anmuth 
frifch und belebend an. Aber Smyrna mahnt nicht blos an 
europäischen Gomfort: es mahnt auch an Homer, und der Ber: 
fafjer widmet dem ewigen Doppelgediht und der großartigen 
und body rein menichlichen Weltanſchauung in ihm ein ausführ: 
liches Kapitel. 
das Product des beroijchen Seitalters jein fünne, theilen wir 
vollfommen; er fagt, daß die Annahme mehrerer Poeten aus 


verſchiedenen Zeitaltern ebenio viel Mahrfcheinlichfeit für ſich 


babe, als die mehrerer DVerfertiger des olhympiſchen Zeus des 
Phivias! Die weitere Reife geht nun über Gallipoli nah Kon: 
ftantinopel, „ber fchönften Stadt auf Erden, folange man fie 
nicht betritt‘! 

Der dritte Band beſchäftigt ſich num, einen nodmaligen 
Ausflug nad Kleinafien abgerechnet, vorzugsweile mit biefer 
Stadt, mit der Gharafteriftif der Türfen, ihrem Begenjage zum 
Abendlande, ihren politifchen und gefellichaftlichen a 


Eine ans | 


Seine Grundanficht, dab der ganze Homer nur | 





Werkheiligfeitsichre des Jolam etwa zu rechtfertigen? IR es ie 
völlige Bernichtung der menſchlichen Freiheitsibee, ber Fatelie⸗ 
mus, die Anficht vom Weibe, das als ein Paraſit der Schöpfung 
erfcheint, dergefalt, dab das Weib nur durch den Mann jelig 
werden fann? Ja, Misbräude und rohen Mberglauben gibt « 
auch im hriftlichen Gonjeifionen genug; aber, fragen wir, wer: 
fchließt der Jolamiemus nicht {ef alle Wege zu reinerer Gottes 
erfenntnig durch feine Erelufivität umb feine bogmatifche Abge: 
ichloffenheit, feinen ‚Formenbienft und feine Wortgläubigfeit? 
Doch der Verfaſſer lobt eben alles, etwa wie Tacitus am der 
Germanen alles zu preifen fand. Zunächit fellt er Konftantinapel 
Kairo — In derſelben Weiſe wie Kairo das unver 
fälfcpte Erzeugniß eines ganz eigenthümlichen Zeitalter if, ae 
hört das heutige Iſtambol feinem an; wie dort im ungetrübter 
Klarheit im Binzelnen der Gharafter des Ganzen wicberzufintee 
it, find hier nichts als Theile vorhanden, die zu feinem Ganzen 
paffen. Konftantinopel ift weder dies, noh Byzanz, ned 
Stambul; cyklopiſche Mauern, griechiſche Säulen, römiſcht 
Bogen, byzantiniſche Kirchen, fränfifche Thürme, türfiicde Me: 
ſcheen und Brunnen, italienifhe Paläſte: alles —* bier 
dicht aneinander gedrängt in biefer vierundzwanzigmal belagerten 
und jechsmal zerftörten Stabt, Diele Berwirrung erzeugt bei 
beim Fremden oft völlige Rathlofigfeit: er erkennt nicht mehr, 
was er anfhaut, und es bedarf nicht mehr des Lärmens von 
einer Million Menfchen und des Gcheuls von 10000 herrenloien 


| Hunden, um ihm Schwindel zu erregen; dad Durdeinander ven 


Pracht und Herrlichkeit, Schmuz und Elend, eine hochherrlice 
Narur und jämmerliche Trünmerhaufen verrichten diefen Dienk 
ohnedies. 

Nachdem der Berfafler und ein vollſtändiges Bild der Exakt, 
die Phyſiognomie der einzelnen Theile, die Bazars, die vor 
—— Moſcheen u, ſ. w. vorgeführt, über die Stellung der 

ranfen zu den türfiichen Behörden, jowie über bie Vorurtbeile 
der erftern und ihre überfpannten Bejorgniffe manches Neue bei: 
Er. auch in die Geheimniſſe des Familienlebens und Die 

ebräuche des Selamlif (Gejellihartszimmers) intereffante Blide 
gethan hat, unterhält er uns durch die Schilderung fleiner Aue 
flüge urd die Porträts einiger feiner nähern Belanntichafter, 
des ehrenbaften Kaufherrn Scyafier Effendi, des biedern Me 
hemeb= Bei, eines echten Aittürfen, der feinem Gait zu Ehre 
brei Pelze übereinander ziebt und mit feinem alten @ärmer auf 
derfelben Schüfiel ſpeiſt, griechifche Theologen und ticherfefiid« 
Eflavenbändler von Schamyl’d Stamm, uhme dabei politik 
Vorgänge, Gerichtsicenen und Gofgeichichten zu verabläumen. 
Gr bringt eben vieles und baher vielen etwas, ohme einen Ge— 
genttand ganz zu erfchöpfen. Hierauf wird ein neuer Ansdas 
nach Kleinaflen unternommen, bei dem ein Theil der alten 
ionifchen Zwölfftäbte befucht und gefchilvert wird. Der Ber 
faſſer greift hierbei weit im bie alte Zeit zurüd und ergebt is 
mit Vorliebe in der alten Geſchichte diefes mächtigen Stäbe 
bundes, dem bie Gultur des Menfchengeichlechts befanntic ie 
viel zu danfen hat. Er legt dar, wie diefe vom griediiden 
Gontinent aus in rober Zeit gegründeten Golonien, durch tagt 
und Klima begünftigt und gemifcht mit einer an ſich fanfter be 
gabten Bevölferung, der Urfip der Kunit, der Borfie, ja felbk 
der Sprace der Blase wurden, wie fidh hier die iomide 


Kunſtſchule bildete, welche Griechenland erft adoptirte, um» ww 
‚ von bier das geiftige Reich der Philoſophie (Thales) und der 


Ten vornherein ift hierbei zu bemerken, daß ber Berfafler ſich 


als ein entjchievener Freund und ein warmer Kobredner der Tür— 
fen zeigt, was in unfern Tagen ziemlidy felten if. Er preift 
vor allen Dingen und bei vielen Gelegenheiten ihre Arömmigfeit, 
ihre Gottergebenheit (Jolam beißt wörtlih: Hingebung), ihre 
firenge Sittenlchre, ihre Reblichfeit in allem Verkehr, ihren 
regen Sinn für Wohlthätigfeit, kurz ihre gerade, unverdorbene 
Gefinnung. Ginen Theil diefer Lobfprüche müſſen wir zugeben: 
der eihife Theil des Jolam läßt wenig zu wünſchen übrig; 
wie aber fleht co mit bem dogmatiſchen Befaudtheil? it die 


der Afropolis fenntlich madıen. 


Miffenfchaft feinen Ausgang nahm. Dieſe Grörterung, meld« 
allerdings oft mehr in das Specielle verläuft, ale wir erwarten 
durften, die id Hannibal, Mithrivates und die Barıber zum Se 
genftand nimmt und Herodot und Thucidydes fritifirt, beidhäftie! 
ihm mehrere Kapitel hindurch und gelangt erft wieder bei ver 
Heimfehr über Demijch am Imolus, Kulab und Gutana zu ver 
gegenwärtigen Zufländen zurüd. Huf diefem Wege in die Sch— 
derung der Meile des alten Sardes, unfern von Birgeb, ver 
vorzüglichem Interefie; ein Dorf Sart liegt nörklib von de 
Trümmerftätte, melde die Nefle des Tempels der Cobele um 
Die räuberifchen Febeken, moe 
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das —5* bewohnen, machen den Beſuch dieſer Trümmer ge: | 
fährlih. Auf bem weitern Wege nah Kutayah (Cotyäum der 
Römer), einer Stadt von 60000 Einwohnern, if far fein Punkt 
ohne feine interefianten Trümmerhaufen: das herrliche blühende 
Thal von Brufia aber fließt diefe Wanderung erquidend ab, 
worauf der Verfafler über Gimlek nad Stambul zurüdfehrt. 

Hier endet dieſer anziehende und lehrreiche Reifebericht, den 
niemand ohne Danf und Befriedigung aus der Hand legen wird, 
fo inhaltreih, dag wir ihm nur zu ffiggiren vermochten. Eollten 
mir etwas an biefer bemerfenswerthen Arbeit tabeln, fo ware 
es der Umſtand, daß der Verfafler offenbar zu viel auf einmal 
zu geben bemüht if. Wenn unfer Autor in einem und dem— 
felben Bericht und mit derſelben Ausführlichteit die Politif der 
Engländer in Indien und die Verwaltung Mehemed⸗Ali's von 
Aeghpten, die Geſchichte der ionifchen Golonien, Gyrus, Aleran: 
der und Mithridates, bie orientalifche Frage und die farazenifche 
Kunfibiiterie, die Gebräuche des türfifchen Selamlif und ber 
Empfang im Zelte eines turfomaniichen Aga, die archäologiichen 
Studien, zu weldyen Sardes und Epheius auffordern, und den 
Pieifenbazar von Konftantinopel, Homer's Doppelgedicht und 
Kröfus’ und Polyfrates’ Reich und den Garneval von Smyrna 
zum Gegenitand feiner Darftellung macht: fo überfchreitet Dies 
offenbar die Grenzen des Mannichjaltigen in ber Einheit und 
er läuft Gefahr, diejelbe Verwirrung bei dem Leſer hervorjus 
rufen, in bie er den Fremden in Stambul fo richtig verfallen 
läßt. Dieje Uneinanderreihung des Verſchiedenſten entzieht feinen 
Bildern viel von ihrer Friſche: fie gibt den Gindrud des Bu: 
fammengeleienen und beicyädigt den Autor felbit da, mo er es 
am wenigſten vermuthet. Bon dieſer Aueftellung abgeſehen, 
verdient das Buch die dringendite Empfehlung als ein ungemein 
werthvoller Verſuch, uns über die Geheimniſſe des Orients, 
welche in den ſyriſchen Grenelfcenen neuerdings dem europäiichen 
Verſtändniß fo räthielhaft entgegentraten, einigermaßen aufjus 
Flären und ven Leſer zu einem eigenen Urtheil zu befähigen, mo: 
bei wir freilich bemerfen müfen, daß dies Urtheil zum Vortheil 
der Türfen, an denen er fo vieles, ja ſelbſt ihre Kochkunſt zu 
rühmen findet, ausfallen müßte, wenn wir feinen Andeutungen 
unbedingt zu folgen hätten. 


2. Drei Monate im Drient. — Aegypten. — Paläſtina. — 
Sprien. — Berfien. — Kleinafien. — Türke. Bon einem 
Morpländer. Leipzig, Lord. 1860, 8. 10 Nar. 


Gegenüber dem vorangehenden ideen- und jachreichen Buche 
ift die vorliegende flüchtige Touriitenarbeit mit wenigen Pinfels 
ftrichen j erledigen. Die Briefe, aus welchen es zufammenz 
gefaßt it, berichten, ohne auf Reflerionen ober ipecielle @rörtes 
rungen einzugchen, Tag für Tag von dem Grlebten und Ge: 
ehenen, ohne eine Berbindung mit dem Worangehenden oder 
dem Nachfolgenden aufzuſuchen, und fo befchränft ſich das Ders 
dienſt des Buchs furzweg auf das eines brauchbaren Wegweiſers, 
dem nicht viel Bildung und wenig Reiz ber Darftellung und ber 
Sprache zu Gebote fteht, Der Verfafler fcheint ſelbſt nicht mehr 
erſt rebt zu haben. Gr landet in Mlerandria, deſſen Profil er 
ausführlich zeichnet, befucht den Palait des Vicefönigs und ge: 
langt am 16. Februar 1856 nach Kairo, wo auch er das Ges 
fühl har, in der Hauptſtadt des Drients zu ſtehen und @uropa 
Binter fich gelaffen zu haben. Trog des regen und lärmenden 
Straßenlebens, denn die Araber ſprechen nicht, ſondern fie 
fchreien und heulen, macht die Stadt ihm doch den Eindruck 
eines exit jüngſt von einem Grbbeben heimgefuchten Ortes, ber 
Bexfall und Ruinen überall darbietet. Die Gräber der Khalifen, 
pie Poramiden, die Haſſanmeſchee, die Bazars, die ernfle, 
chweigende Umgebung, die Frauen, die häuslichen Zuftände, 
Die Armee bejcäftigen den Verfaſſer vorzüglih. Große Reichs 
thümer neben maßlojer Armuth, Gaſtfteundſchaft und Unzuver: | 
ıäffigfeit, Prunk und bettelhaftes Weſen, Gewalt und Drud | 
unter dem Firnis europäifcher Gultureinrichtungen, das Ber: 
perben des Pahtfnflems für Staategüter und Abgafen. welches 


1861. :2. 





allerdinge Dorficheifs hervorbringt, bie ihr Vermögen auf 300000 
Thaler bringen, das ausfaugende — alle dieſe 
Dinge berührt der Touriſt Aüchtig; am meiſten klagt er über bie 
Lügenhaftigleit der Bevolferung, niemand hält Wort, verlangt 
dies aber auch nicht von den andern; Zeitverluft fennt der Araber 
nicht; ob etwas heute oder in acht Tagen gefchieht, gilt ihm 
völlig gleich; dabei fauft er das Schlechte, wofern es nur billig’ 
ift, benft nie an eine Reparatur zu rechter Zeit, verfällt und 
läßt verfallen. Der Verfaſſer geht dann nah Jaffa, Ramla, 
Jeruſalem, fchildert im Heiligen Lande die befannten Gtätten 
und bringt ben Ofierfonntag in —— zu, wo überall das 
Blut des Oſterlammes fließt und ber ſonſt herrſchende Schmuz 
den weißen Gewaändern Platz gemacht hat. Merkwürdigerweiſe 
hat der Reiſende hier und in ganz Syrien fortwahrend mit 
Regen und ſchlechtem Wetter zu lämpfen und findet im April 
die Wege grundlos; die Sicherheit der Straßen lieh jedoch, dank 
den Baldyisbozufs, die hier als Polizei fungiren, nichts zu wüns 
fchen übrig. Auf dem Libanon wiederum ſchlechtes Wetter, auf 
den Höhen fiel Echnee, im Thale regnete es, der Sturm müs 
thete und die Kälte war furchtbar (am 4. April) bis Damascue, 
Hier beſuchte der Berfaffer Abdsele Kader, defien ganze Erſcheinung 
Geiſt und hohen Muth auedrückt, Bigenichaften, die er auch in 
Sytien wohl bewährt hat. „Von mehr als mittler Größe, ſprechen 
feine Augen eine große und trübe Vergangenheit aus; Mund 
und Stirn find ſtreng, die Mafe edel, feine Haltung überane 
freundlich; er zeigte Intereife für alles und drückte mir zum Abs 
fchied die Hand.” Mus dem Eittengemälde der Pebuinen, das 
der Merfafler entwirft, theilen wir nur mit, daß jeter Stamm 
eine Art Wahlfönigin befigen foll, die flets von einer Leibwache 
.. wird (!) und die den Stamm im Kampfe anführt; 
fallt fie, fo töft fih der Stamm auf(!). Bon Damasıus geht 
die Meile durch das Bercathal nad Beirut, wo ein Ballfeft 
beim Paſcha bejchrieben wird. Der Anblick Beiruts vom Meere 
aus, den Libanon hinter ſich, iſt zauberifch und übertrifft den 
bes Holis von Neapel. Smyrna und das Idagebirge, die (bene 
von Troas und Konktantinopel füllen die nachften Abfchnitte anges 
nchm aus. Der Verfafler ficht den ſeildem verftorbenen Sultan nady 
einer Mofchee in Sfutari fahren. „Er ift eigentlich ein jämmerliches 
Männchen”, jagt er, „ſehr blaß und mager, fein Gang if ſchwan⸗ 
fend und unficher, der Tod fteht ihm auf der Stirn geſchtieben; fein 
Anzug war die Uniform ohne Epaulette und Orden, ein fdiwar: 
er Paletot darüber, Deſto reicher mar fein Gefolge gefleipet.” 
on hier eilt der Verfaſſer zu den „Tügen Waſſern'“, wo befannts 
lich an jedem Freitag im Mai eine Art Gorfo flattfindet, den 
die ſchöͤne Welt Stambuls im reichiten Coſtüm zu Roß und 
Wagen, in Zelten und auf Kiffen hingelagert, längs dem ſchönen 
Kanal und am MWiefenufer aufs und niederwogend, verherrlicht. 
Hier ficht man die fchonften Rofle der Welt. Keine Spur von 
Unordnung; Anftand und Heiterkeit überall in der buntgemifchten 
Menge! Auch einen Derwiſchtanz befucht ber Verfaffer und wir 
erfahren von ihm, daß diefer wunderliche Meigen das Sonnen: 
fotem verfinnlicht und auf dem Wort des Koran beruht: alles 
dreht fich zur Ehre Gottes! was uns neu war. Zulept klagt 
der Autor über das Phlegma der Türken bitter: niemand Füms 
mert fih um das Nächte, niemand weiß eine beitimmte Aus— 
funft zu geben, ſodaß ſich durch Aragen zurecht zu finden rein 
unmöglich ift. Der geringite MAnfauf erfordert daher die Hülfe 
eines Lohndieners, und der Verfafler verbrauchte z. B. einen 
ganzen Tag, um eine einfache Holzfifte zu erhandeln, für welche 
ihm Bin 80 Piafter abgeforbert wurden und die er qulegt für 
30 Piafter erhielt, wie denn die Breife für ſolche Dinge hier 
fabelhaft find. Nach einem Beſuch des Bosporus verläßt er 
Konftantinovel und endet jo fein Buch über den Orient, ohne 
von Berfien, dem Titel zum Trop, auch nur ein Wort gemeldet 
zu haben. 4, 
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Hiftorifhe Nomane. 


4 Bor funfzig Jahren oder der letzte feines Haufes. Hiſto⸗ 
Se Novelle von 3. B. Leipzig, Kollmann. 1860. 8. | 
25 } 
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„Es war zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts — 
1808 und Anfang 1809 — die Wälder waren noch nicht ganz 
fo gelichtet wie jept; im bem tiefern Segenden Böhmens gab es 
noch lange dichte Wälder, die ſich für den überjchauenden Blick 
wie in Nebel verloren” u. f. w.: fo beginnt die vorftchende bie 
ſtoriſche Novelle. Herr diefer und anderer Beſitzungen war der 
Graf Eagenhof, refidirend auf der uralten Felle Saczdin, ein 
ftolzer, reicher Ariſtekrat, ber legte Zweig eines alten berühmten 
Gejchlechts, in deffen Annalen mancher Zug ritterlicher Tapfer— 
feit eingezeichnet war. Seine Gemahlin batte ihm vor 18 Jah— 
ren, nach längerer unfruchtbarer Ehe, einen Sohn gefchenft, 
Gottward, nachdem der Gatte, gequält durch die ihm unerträg: 
liche Ausſicht, mit fich fein altes Geſchlecht ausſterben zu chen, 
trog aller Liebe zu feiner Gattin, fich mit bem Gedanken ſchon 
befreundet hatte, durch päpftlichen Dispens feine Ehe trennen 
zu laflen; denn ein jüngerer Bruder, Franz, der in umebenbür: 
tiger Ehe mit Marien, der Tochter des Dorffguimeiere Torbeck, 
finderlos geblichen, war gegen Ende bee — Jahrhunderte 
als kaiſerůcher Offizier in den legten Krieg Oeſterreichs mit den 
Türken gezogen und dabei in einer Schlacht gefallen. Marie 
hatte hierauf dem Manne ihrer erſten Liebe, dem Stellmacher 
Bernard, der dem vernehmern Bewerber früher hatte weichen 
müſſen, ihre Hand gereicht, war aber auch in biefer zweiten 
Ehe, wegen Nahrungsforgen und unorbentlicen Lebenswandels 
ihres Gatten, nicht glüdlicdy geworden. Nach zwei Jahren vers 
ſchwand dieſer plöglich umd Marie genaß von einer Tochter, 
Mascinsta, und farb im Wochenbett. 

Bald nad Beendigung jenes Kriegs erſchien jedoch uner— 
wartet, hinter dem Müden des Grafen, als Gremit verfleidet 
bei der Gräfin ihr Schwager Franz, und. es ergibt ſich, daß 
er in romantifcher Liebe zu Marien, nachdem er zu feinem 

roßen Schmerz fich überzeugt, daf ihr Herz noch am Gegen: 

Aande ihrer eriten Neigung gehangen, fie von den fie drückenden 
Feſſeln zu befreien und bei ber Umauflöslichleit des Fatholifchen 
Gbebundes den Entſchluß gefaßt und ausgeführt bat, den Tod 
als Soldat auf dem Schlachtfelde zu ſuuchen. Zu dem Ende 
war er dem Faiferlichen Heere in jenen öflerreichifch »türfifchen 
Krieg gefolgt, und da er nicht erreicht, was er erfirebt, indem 
es ihm trcß aller Mühe nur gelungen, in einer blutigen Schlacht 
ſtatt des Tores eine unbedeutende Wunde davenzutragen, hatte 
er den Umftand, daß ein Offisier feiner Stasur, deſſen Gefichtss 
züge durdy einen Schuß —* unfennilich geworden, ſich in ſei— 
ner Nähe befand, benutzt. Diefem hatte er Papiere, die auf 
den Namen Franz lauteten, in bie Brufttafche geſchoben, und 
fo war es ibm gelungen, in die Todtenlifte eingetragen zu wer: 
den. Gr felbit hatte ſich von faiferlichen Heere entfernt und 
als Klausner verborgen. Zwed feines Erſcheinens bei feiner 
Schwägerin ift, diefe zu bitten, ſich der armen verlafienen Marie 
und ihres Kindes anyunchmen, was die Gräfin auch verspricht, 
aus Furcht vor Verdacht bei allzu großer Theilnahme jedoch nur 
in beſchränktem Maße erfüllt, 

Der Lefer fragt bier mit Recht, warum Kranz, ſelbſt ans 
genommen, er babe aus Rüdfiht auf die Seinigen von einem 
offenfundigen Selbftmorde abftehen wollen, fid) den vorfäglich 
aber umfonft gefuchten Tod in jener Schlacht nicht felbft nes 
geben habe. Gr galt fiherlih als vom Feinde empfangen und 
würde alle fpätern abenteuerlichen Mummereien unnöthig ges 
macht, aller Gefahr, noch als lebend entdeckt zu werden, vors 
gebeugt baben. 

ir rüden jetzt wieber, in Fortfegung unferer furgen Er: 
äblung, in das Jahr 1809 vor und finden den Grafen bereits 
m erften Viertel diefes Jahres als trauernden Witwer benn 
feine Gattin war unerwartet fchneli an einem Lungenfchlage ver: 
ſchieden. Aber noch eins verbüfterte fein Gemuüth, ummölfte 


feine Stirn. Eutſprach ſchon die geiftige wie phnfice Ent: 
widelung im Laufe der Jahre nicht dem gehegten väterliden 
Hoffnungen, verriethen feine Neben und Beſchaäftigungen time 
Vorliebe jür eine einftige anferuchlofe, friedliche Lebensbekim: 


| mung und nichts von den ritterlichen Anmwandelungen eines Sprö$: 


lings der Eggenhofe; zeigten feine Geſichtszüge und fein mehr 
Bei und fchlaffer, als fchlanfer und Fräftiger Körperbau 
feine Mehnlichfeit mit den äußern Gigenſchaften des Neltern; 
paares, ſodaß ben Grafen oft Zweifel beichlichen, ob er in 
Gottward auch fein eigen Wleifch und Blut vor ſich flehen febe; 
fo ward er im dieſer auälenden Unficherheit noch mebr, jomel 
durch feine Schweſter Peonide, einer verwitweten Baronin vor 
D., die gefommen war, die infamfeit ihres Bruders zu em 
heitern, als durch eine dunfle, rätbfelhafte, wie von einem be 
unrubigten Gewiſſen zeugende Stelle des Teftaments feiner Gattir 
und durch ein zu Shnfen Mascinsfa’s, der Techter Mariens, 
ausgejeptes Legat von 20000 Gulden beitärft. 

Um diefe Feir nun wird Mascinsfa von Gottward in manı- 
lichen Kleidern als Wilddieb im berrichaftlichen Forſte betroffen, 
aufs Schloß gebracht, und dem Lejer wirb hier abermals als 
unbegreilich vorfommen, daß Gottward vom Dafein diefes neun: 
ehnjährigen, als ungewöhnlich ſchön und intereffant geichilberien 

adchens bier die erfte Kenntnis erhält, um fo unbegreiflichet 
ta beide im Haufe des alten berrichaftlichen Wörfters Beni! 
häufig verfehrten. Gbenfo auffällig if, bag Gottward nidt, 
leih Vater und Tante, von ber Kehnlichteit Mateinsta's mit 
end verftorbenen Mutter betroffen wird, die jo greß und jere- 
hend geſchildert it, da der Graf feine Gattin wiederaufgelet 
vor ſich zu erbliden glaubt und fortan nur noch die legalır 
Beweife, das Mascinéla feine Tochter jei, in feine Dinde jr 
befommen. beitrebt if. 

Diefe wichtigen Beweife hofft er durch Mirtheilungen und 
Geſtandniſſe des erwähnten alten Förfters zu erlangen, von dem 
ebenfalls zweideutige, auf ein Eingeweihtiein in das Berbälmis 
Maseinsfa’s zur gräfichen Familie hinauslaufende Neuserunger 
ur Kenntniß des Grafen gefommen waren. Es begibt ſich der 
Felde in bie Wohnung Wenzl's, ohme jedoch feinen Zweck zu er 
reichen, denn der Prarrer des Dorfes, Pater Joſerh, nimm 
eben die Beichte des todtfranfen Wenzl entgegen, welcher bad 
darauf ſtirbt, ohne den Grafen gefprochen zu haben. Mum mir 
der Vater Joſeph aufs Schloß Eefchieben und gibt, gegen Ab: 
tretung des Legats von 20000 Gulden zu frommen Zwecken, dem 
Grafen den erjehnten Aufſchluß, wobei folgender, hinter dem 
Rüden des Grafen verübte Betrug ans Er gezogen wird. 

Schwangerſchaft und Gntbindung der Gräfin wie Mariens, 
ber verlafienen Frau des Stellmachere Bernard fielen ihrerze 
in diefelbe Periode; bie Nieberfunft der Gräfin mit einem Mär- 
hen fand in Abweſenheit ihres Gatten nur wenige Tage zat 
der Wariens mit einem Knaben ftatt. Der Grifin Mutter, dir 
begleitet von einer ihr ergebenen Hebamme ihres Orts, aus Ir 
Verne zum Beiftand ihrer Tochter berbeigeeilt war und alas 
diefer wußte, daß des Grafen verilörtes und gequältes Gemürk 
nur durch das Geſchenk eines Sohnes geheilt werben fouzie, 
war noh in der Nacht der Miederkunft ihrer Tochter in dat 
Dorf hinab an das Bert der bewußtlos in Fieberhige bald daran! 
verfheibenden Marie geeilt, hatte dort mit Hülfe der beitodsener 
Hebanıme, die auch Marien beigeftanden,, das mitgebrachte Kin 
ihrer Tochter Be en den Knaben ber erftern vertaufcht und aleis 
nach der Rüd 2 auf das Schloß das miderfirebende Marırr 
und Plichtgefühl ihrer Tochter durch die Berfündigung der @r 
burt eines männlichen Sprößlings an die herbeigerufene gräl 
liche Dienerſchaft niedergehalten. So ward bie Tochter dee 
Grafen Tochter des verfchollenen Stellmachers und Gufelin des 
alten Schulmeiflers, und Gottward, Sohn tes Stellmakere 
Erbe der Gggenbofe. 

Nach diefen gleich erfchnten wie betrübenden Aufidläfe 
glaubt der Graf mit der Anerkennung Mascinsta's als Tode 
nicht länger zögern zu bürfen, Was Gottward anlangt, de 
mit feiner neuen, ungünftigern Lebensftellung bekannt gemak 
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worden war, trifft der Graf, mit Zuflimmyng- Gottward'e, fols 


gendes Ablommen: Der Krieg mit Franfreich war vor ber Thür | 


und Defterreich rief feine Jugend zu den Waffen. Gottward 
erhält durch Verwendung des Grafen in Wien die Erlaubniß, 
ein Bataillon —— anzuwerben und das Commando deis 
jelben, welches auf Konten des Grafen ausgerüftet wird. Der 
Graf heit, daß Gottward durch irgendeine fühne Waffenthat 
fih auszeichnen und dann von der faiferlihen Gnade einer 
Adoption mit Uebertragung des Namens Gagenhof ſtatt des ſei⸗ 
nigen werbewürbig befunden werden, Außerdem if Gottward 
die väterliche, früher verweigerte Zuftimmung zu einem ehelichen 
Bundniß mit Yuife von Aßmann, einem Gejellichaftafräulein 
Seonidens, für die er in heftiger Liebe entbrannt, zugefichert, und 
Gottward ſchließt fich bald darauf mit feiner Truppe dem Heere 
des Erzherzogs Karl an, 

Eine Epifode bildet nun das Erſcheinen franzöſiſcher Eins 
quartierung auf dem Echlofie, geführt von einem Soldaten, der 
der deutichen Sprache vollfommen mächtig if und ſich durch 
fein Gebaren und feine Promenaden im Dorfe dem Leſer, wenn 
auch nicht den Bewohnern des Schloffes, bald als der vor vielen 
Jahren verſchwundene Stellmacher Bernard verräth, Die Schlacht 
bei Wagram war nämlich gejchlagen, Gottward in derfelben 
gefallen und die Franzofen drangen bis Böhmen vor. Bei einem 
Befuche feines Ahnentaals findet der Graf den Soldaten Bernard 
in ſtummem Anfchauen des Bildes Gottwarb’s, das dort aufs 
gebangen, verfunfen, und erfährt hier, daß legterer durch Die 
Hand Bernard's in jener Schlacht gefallen it: eine Entdeckung, 
bei der mandyer Leſer wiederholt den Kopf fchütteln wird, da 
eine jo vollfommene @inprägung des Aeußern eines Gegners 
mitten im Pulverbampf und higigen Schlachtgewühl an das 
Unglaublice ftreift. 

So war denn auch diefer, auf Gottward gebaute Plan 
graufam zertrümmert und der arme Graf zog nun mit den Sei⸗ 
nigen 4— Wien, wo nad vier Jahren eine neue, allerletzte 
Hoffnung des Grafen, feinen Namen fortgepflanzt zu ſehen, 
an dem feinem Haufe einmal beftimmten Geſchick ebenfalls zu 
Grunde geh. Mascinoka hatte nämlich Hand und Herz einem 
Grafen Drofte geichenft, der ala Offizier beim öfterreichifchen 
Heere Hand und der den Namen Gggenhof dem feinigen zuzu⸗ 
fügen willig war. Aber auch er fiel in der Schlacht bei Leipzig. 
Ihm folgte bald darauf der Graf ins Jenſeits, abgeſtorben für 
die Welt und ergeben in fein Schidfal — der legte jeines 
Haufes! Mascinsfa aber nahm den Schleier. 

Haben wir geglaubt, den Leſern d. Bl. bei Beurtheilung 
diefer Novelle mit einem gebrängten Auszuge ihres Inhalts am 
beiten zu dienen, da diefer font feinen faßbaren Stoff, weder 
hiftorifcher noch perjönlicher Art, zu einer Beſprechung bietet, 
jo mögen uns noch einige Worte uber ihre Beſchaffenheit an: 


zureihen erlaubt fein. 

Anger den ſchon gerügten Unmwahrfcheinlichfeiten, die der 
Glaubigleit des Lejers Sewalt anthun, iſt uns fait nach jedem 
Gefprädy der handelnden Perfonen eine oft bie ins Kleinliche 
gehende anatomifirende Scilberung des Gindruds, den bie 
Herberungen der Redenden gegenfeitig aufeinander machen, ftö: 
rend erichienen. Des Erbebens, Erſchreckens, @rbleihens und 
Erröthens it fein Ende, Wirkungen, die der Leſer nach Lage 
der handelnden Perfonen ſchon jelbit errathen und bemeſſen fann 
und deren bejondere Ermahnung zumeilen wol geitattet, ja ges 
boten fein mag, die aber, an jeder Stelle wiederfehrend, auf uns 
wen igſtens langweilend einwirfte. Werner: wenn auch im 
Durchſchnitt die Sprache und Anfchauung der Dinge rein und 
edel zu nennen, ja Staffage und ländliche Scenerie nicht felten 
nit Meifterfchaft durchgeführt find, jo ſtreift doch hier und da 
die Ausdruckeweiſe ans Abjonderliche und Geſchraubte. So läßt 
fich 3. B. der Stellmacher-Soldat Bernard, den der Graf Mör: 
ner feines eigenen Sohnes geicholten, wie folgt vernehmen: 
„Ich bin fein Gelehrter, Herr Graf, fein Menſch des privile⸗ 
girten Gedanfene; was ich mir eben an Gedanken herausgefun: 
Den, das find die langen Schwrife der Thatſachen, das ifl, was 


das Nachtegnen nach einem Gewitter. Die That an der Spitze, 
fo zieht die Meflerion ein und garnifonirt ale Weisheit. (!) 
Hate! ich nicht. ihn, fo hätte er mich getödter” u. f. w. 


2. Abentener-des Freiheren von der Erent. Nach dem Aranzös 
fiichen. Leipzig, Cord. 1860. 8. 10 Nar. 

3. Friedrich von der Trend. Hiftorifcher Roman von U. von &, 
Drei Bände. Welle, Schulze. 1860. 8. 3 Thlr. . 


Bir faſſen beide Werke für umfere kurze Beſptechung zus 
fanımen, da fie einander ergänzen und das größere auf dem —* 
nern fußt. Das neue Intereffante, was fie über die weltbe⸗ 
fannten Schickſale des Titelhelden bringen, if, daß das Liebes— 
verhältnig des leptern zu der ſchönen geiftreichen Schweiler 
Friedrich's II. von Breufen, der Pringefiin Amalie, ben wahs 
ren Grund zu den graufamen Verfolgungen Trend's in dem 
Herzen des Könige abgeneben haben foll, indem diefer voraus 
rn habe, daß fein preußischer Gerichtshof in diefem Verhalmis 
ein Verbrechen entdeckt und dag Trend wegen der angeblichen 
hocwerrarherifchen Cotreſpondenz mit feinem Better, bem öfters 
reichifchen BandurensTrend, ſich vollfommen gerechtfertigt haben 
würde, Wir find deshalb mit dem Vorworte des zweiten Werks 
vollfommen einverftanden, wenn es jagt, daf, man mag ein 
noch jo aufrichtiger Bewunderer des großen, ſonſt mit feinem 
Wiſſen jo gerechten Königs fein, wegen dieſer That ein arger 
Bleden, auf feinem Gharafter haftend, nicht überfchen werden 
fann, Trend ſelbſt hatte in feiner 1787 erichienenen Gelbitbios 
graphie dies Verhaltniß aus zarter Schonung für feine hobe 
Freundin faum angedeutet. ine weitere Bereicherung find bie 
ebene und Abentener des Kapitäns von Schell, mit wels 
dem Trend von Glatz entwiſchte und der bis zu feinem Tode 
fein treuer Freund geblieben iſt: ein Original, wie die Natur 
fie wol felten hervorbringt. Endlich wird noch jedermann mit 
Theilnahme die Anklage Trend’ vor dem parifer Revolutionds 
tribunal aus dem Munde des blutdürſtigen Fouquier-Tinville, 
fowie die muthige Vertheidigung Trenck's leſen, die ihm, eben 
weil fie zu rückhaltslos war, leider nicht den Kopf reiten fonnte. 

Zu bedauern ift, daß über die Thätigfeit Trend's während 
feines vierjährigen Aufenthalts in Aranfreih, von 170 — 94, 
nichts Näheres mitgetheilt werden konnte; denn wenn man auch 
erräth, dag fein Wirken politifher Natur. gewefen fein mag, fo 
find uns doch damit, da Trend Mitglied eines parifer Clubs 
war, die wahriceintichen Verührungen mit bebeutenden Perfön- 
lichkeiten jammt ihren Folgen vorenthalten geblieben. 

Beide Werfe find willlommene Gricheinungen für Leih— 
bibliochefen. In dem erften find, wie wir beiläuflg bemerfen, 
Wilich und Cottum fat Wylich und Lottum und Schlacht 
kei „Sorau“ ſtatt Soor Fchler, deren fich entweder der Vers 
faſſer oder der Seger und Gorrester ſchuldig gemacht haben. 


4. Der Herzog an ber Peine, Von Hermann von Maltik. 
Dier Theile. Berlin, Janfe. 1860. Gr, 16. 1 Thlr. 
10 Nar. 


Diefe Thaten, Unthaten und Erlebniſſe eines unmürbigen 
Zweigs des weltberühmten, uralten Welfenſtammes find für 
jeden deurfchen Leer, der Sinn für die Zuflände und Geſchicke 
feines Baterlandes in frühern Jahrhunderten im Bufen trägt, 
vom fpannenditen Interefie. Sie gewähren in den lebhafteilen 
Karben ein treues Bild des traurigen Werfalle, in welchen bas 
heilige romiſche Reich deuticher Ration gerathen war, Trog 
der harten Verponung der Kauftrechtsübung flanden Landfries 
denobruch, MWegelagerung, Raub und Mord auf den Landitrafen 
und ſchiffbaren Strömen, fowie Ueberfall der Städte in üppige 
fter Blüte, verübt von einer rohen Ritterfchaft, begünſtigt, fa 
nicht felten getheilt von den eigenen Landesjürften, die darin 
ein Mittel ſuchten und fanden, durch Gemmung dis Handels 
und Gemwerbfleiges das Aufblũhen der Städte niederzuhalten. 
Die Kaiſer, im Gefühl ihrer Ohnmacht, waren taub für bie 
einlaufenden Beſchwerden, und nur der Bannftrahl der Kirche 
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vermochte bier und dort dem Unwelen auf furze Zeit zu fleuern, 
wurde jeboch nicht felten durch Gelbopfer auf jeinem Mege auf: 
gehalten oder bald wieder zurücdgezogen, ohne daß bie verübte 
Unbill gehörig gefühnt worden wäre. Selbſt Biichöfe, mie die 
von Hildesheim, Halberftadt, Münfter und Paderborn umgürs 
teten fich mit dem Schwerte, befehbeten ſich untereinander oder 
nahmen theil an den Kämpfen der Städte gegen den Lehns— 
fürften und übermüthige Burgherren oder umgefehrt. Nur ein 
mächtiger Verein von Städten ftand wie ein Fels im braufenden 
Meere, gewährte Troft für die Zufunft und zeugte von bem, 
was deutiche Kräfte mit rechtlichem Erwerb als Ziel vermöchten: 
die Hanfa. Die in ihren Verband aufgenommenen Städte fan» 
den in ihm Grfag für den mangelnden Schuß des Reichéober⸗ 
bauptes und wurden dadurch in den Stand gelegt, bem Landes: 
beren und den Burgen Trog zu bieten. 

Der Berfaffer des vor ung liegenden Werks, obgleich felbit 
einem alten Geſchlecht angehörend, hat dies gewilfenlofe Treiben 
ſchlechter Landesfürften und des fpigbübijchen Adels mit rühms 
licher Umparteilichfeit gefchildert. Hören wir fein Urtheil über 
Geift und eigentlihes Weſen des fonft nur zu oft von andern 
Fedetn als herrlich und preiswürbig gerühmten Ritterthums ber 
Zeit — dem legten Drittel des 14, Jahrhunderts — in welcher 
der Berfafler die Berfonen feines Werks handelnd auftreten läßt. 





den Werks über, fo 


Dies Urtbeil zeugt zugleih von ber Stimmung, in ber der 


Roman felbft gehalten ıft, wesbalb wir für nothig erachteten, 


es wörtlic; auszuziehen: „Das Ritteralter harafterifirt fi) dur 
die beiden Dinge, die Voltaire befpöttelt und verachtet, durch 


dus Ritterthum und bie Religion. 
lag das damalige Leben begründet, das von den Zauberfäden 


In dieſen beiden Blementen | 


der galanten und ſchwärmeriſchen Minne und den groben Zügen | 


der materiellften Roheit durchwoben war. 
liche Leben ſich in fanfter Eitte und jtillem Fleiß abmühte, durch 
Bamilienglüf und ehrlichen Befig einen geficherten Boden zu 
gewinnen, wurde es von Ritterthum und Kirche beherrſcht und 
willfürlich behandelt; denn was die Raubgier der aller ehrlichen 
Arbeit entfremdeten Ritter nicht am fih ri, das mußten bie 
nicht weniger habgierigen und trägen Geifllichen durch Angriffe 
auf die Gewiſſensruhe der in religiöfen Vorurtheilen ergogenen 
Gemüther, durch Lift, Vorfpiegelung und Androhung kirchiüicher 
Strafen zu erreichen. 

„Die zartern Züge jener Zeit in bem Zauber ber Liebes: 
fhmwärmerei und bes galanten Minnedienites, in ber Freiheit des 
Nitterftandes und den geheimnißvollen Scauern des Mberglan: 
bens hat die romantiſche Poeſie bis zur Unwahrbeit erfchöpfend 
ausgebeutet. 
gefhichtliche Mirflichfeit und treten wir in bas eben einer Zeit 
ein, bie ohne fünftliche, magiiche Beleuchtung uns ihre Men- 
ſchengeſtalten und (Freigniffe in ihrem wahren Gharafter zei: 

en foll. 

a „Die Ritter waren die adelichen Streiter zu Roß unb wur: 
den für biefen Beruf ſchon früh ausgebildet, it bem fiebenten 
Jahre wurde der Sohn als Gdelfnabe auf die Burg eines Det: 
ters oder an den Hof eines ritterlichen Fürſten gebracht, der ihn 
durch einen befonderd dafür angejtellten Zudts und Hofmeilter 
— Bubenzüchter genannt — für das Waffenhandwerk erziehen 
ließ. Der Knabe wurde neben ben Turn: und Kraftübungen 
ur Bedienung einer Dame angehalten, der er als Herrin mit 
* Galanterie der Ritter folgen, gehorchen, warten und 
wobei er denjenigen galanten Verkehr mit bem weiblichen Ges 
fchlecht lernen mußte, welchen man vom Ritter ertvartete. Ebenſo 
lernte er aber dabei auch früh den eingebilderen Unterſchied zwi« 
ſchen einem adelichen und bürgerlicdyen Weibe fennen und feinen 
höhern Geburts: und Berufsftand darin begreifen, daß nur bas 
abeliche Fräulein und bie Edelfrau die einentlichen Gegenftände 
der ritterlichen Galanterie und feinen Sitte feien, und während 
er biefe übte, betrachtete er das bürgerliche Weib nur als gute 
Beute feiner Luft und bielt fie der fanftern Ritterdienſte, —* 
nicht wirlliche Liebe ihr Naturrecht geltend machte, für unmürdig. 

„Mit dem vierzehnten Jahre rüdte der Edelfnabe zum Edel: 


Während das bürgers | 


Halten wir uns in dieſem Romane treu an bie | 





fnappen vor, Als foldyer hatte er das Amt, dem Ritter bie 
Nüftung anzulegen, das Handroß vorzuführen, bei Tiſche auf: 
umwarten, hohen Gäften das Waſchwaſſer zu reichen u. ſ. m. 
ar der Edelknappe 21 Jahre alt, auch nach Gunſt früher, ir 
wurbe er zum Ritter gefchlagen. Jede Waffe, die er trug, hatte 
eine fombolifche Bedeutung. Der Helm war das Symbol ker 
Demuth, das Schwert war ein Bild des Kampfes für das 
Kreuz, die Sporen bezeichneten Anfewerung zu edeln Ghedanten 
unb guter That. Es waren dies allerdings ſchöne und gut: 
gemeinte Symbole, denen es aber ebenfo erging wie allen aus 
alter und neuer Zeit: fie waren tobte Worte ohne Lebenstbat. 

„In feiner Gegend war das Nitterweien im ein fo ehr 
unb fittenlofes Naubritterthum ausggartet als in den Gegenden 
ber eine, der Werra, der Oder und überhaupt in ben braun 
ſchweigiſchen, hannoverichen und heſſiſchen Landen. Die bdariz 
gelegenen Burgen waren bloße Raubnefter, die ſich um fo fide 
rer fühlten, als Fürſten felbft auf Naub und Mordbremnerei 
m... .... 

„Dies iſt das ſtizzirte Lebensbild der adelichen Menſchen 
jener Zeit, deren Rittertugend in Uebermuth, Fechten, Reiten, 
Lieben, Rauben, Wegelagern und Morbbrennerei befland“ u. j. m. 

Gehen wir nun zu einer kritiſchen Schägung des vorliegen: 

in wir eine SHaupteigenichaft, die den 
guten Roman bedingt, in reicher Fülle vorhanden: nämlich die 
Möglichkeit, den darin auftretenden Perſonen nachhaltiges In: 
tereffe abzugewinnen, Zu Seiten der zwei Hauptfiguren, den 
böſen Herzog Otto von Göttingen und feiner Gemahlin, der 
ftommen Margarethe von Jülich-Kleve, find die mehr und we: 
niger gewichtig in bie Handlung eingreifenden Mebenperienen 
alle Geftalten von Fleifh und Bein und deren Gharafteritit 
mit meifterhafter Folgerichtigkeit durchgeführt. Mir nennen zur 
die wüften, roben Ritter Hanflein. ferlingen, Schwickilt, 
den liftigen, verfchlagenen Ranzau, ben ebenfo edeln mie tapferı 
Rönfurt, die Olga von Weferlingen, ben neunzigjährigen, eiſer 
nen Xandgrafen Heinrich von Helen, ben unglücklichen Bringen 
von Braunfchmweig-Wolfenbüttel, den verföhnlichen, ichlichtenden 
Mathsherrn Werner Naden, den falten, vorfichtigen @ildemeider 
Zile Freitag, den wahrhaft ritterlichen jungen Don Ber: 
tbold Helmold nebit feiner Gattin Gertrud. Ebenſo meifterbah 
gezeichnet find das Turnier zu Göttingen, die Bolfsicenen, dir 
braunfchweiger Blutnacht, in beren Bolge die Stadt vorübe 
ehend aus dem Bunde der Hanfa geflogen wurde. Als Guru 
um und anzıehenden Beleg für die Anfchauungen der damaliger 
Zeit, fowie der grofen Strafgewalt, die von Kaiſer und Reis 
jenem mächtigen Bunde eingeräumt war, laffen wir einige der 
Bedingungen folgen, unter welchen die eriehnte Wiederaufnahme 
jener Stadt „in den Hanfaverband geflattet werde: Die Etat 
mußte Pilger nach Nom enden, um in St.: Peter Gott um 
Bergebung der Sünden für bie Erichlagenen anzufleben. Ans 
mußten ebenfo viele angelehene Bürger getödtet werben, af 
Rathöherren in jenem Aufjtande ihr Leben verloren hatten. Im 
Bürgermeifter und acht gute Bürger mußten nach Lübed iem: 
men, in ber Marienfirche dort ihre Andacht verrichten, bertus 
und barhaupt in groben wollenen Bußgewändern, mit brennen 
ven Wachsterzen im der Hand von der Kirche nach dem Rath- 
hauſe zieben und bier auf den Knien erflären, daß fie die Ber: 
brechen am Rathe mit Frevelmuth begangen hätten und Ne 
— um Gottes und der Jungfrau willen um Vergeburg 
äten.‘’ 

Sollen wir uns dem im großen Ganzen ficherlich banfent 
werthen Werke gegenüber einen ſchwachen, von manchen rierr 
vielleicht nicht getheilten Tadel erlauben, fo märe es, daß den 
Bußübungen der frommen Margarethe etwas zu viel Feld ein: 
geräumt if, ober vielmehr der Beicreibung diefer Lechungen 
und der Empfindungen der Betenden bis in bie Heiniten Details. 
Hier hätte wol oft eine kurze Andeutung genügt, während in 
mitten einer zu großen Breite und Ausfübelicfeit die Haupt 
actionen ſelbſt zu langfam und fchleppend vorzurüden fcheinen. 

Daß Sprache und Nusdrudsweife in biefem Werte fıts 
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sein, edel und geſchmackvoll ſich vorfinden, verficht ſich neben 
den ſchon gerühmten Borzügen von felbft und wir ſehen einer 
Fortiegung beffelben mit Theilnahme entgegen. Gine ſolche 
müſſen wir, trogbem daß feine Anbeutung einer ſolchen vorliegt, 
voransjegen, denn ber Schluß des Werts, foweit es vorliegt, 
it fein genügender, befriedigenber. 63. 


Zur Charakteriſtik moderner Sittenzuftände. 
Gin Mitarbeiter von „Fraser's Magazine‘ fchilderte und 
beflagte jüngft in einem Artikel „Manners and morals as af- 
fected by civilization’‘ die fittlichen Uebelftände, die mit einem 
bechentwickelten Bildungszuftande wie ber unferige verbunden 


feien, und bie Wortichritte, die feiner Meinung nad in Bezug | 


—— Verderbniß dieſe Bildung gemacht habe und noch 
ma 

gardens of Vauxhall am meiften in Blüte Handen, ım Jahre 
1729 einmal bemerft: in den fafhionabeln Girfeln pflege alle 
Sittenſtreuge fo unbarmberzig verlacht zu werden, daß das ans 
dere viel ſchlechtere Ertrem die gewöhnlichere Modethorbeit jei. 
Der Berfaffer des betreffenden Aufiages bemerkt nun: „Heut: 
zutage wird Sittenftrenge vielleicht nicht verlacht, benn das laute, 
lit hervorgerufene, herzliche Lachen unferer Vorfahren hat dem 
verſteckten Spott oder ber enmifchen Berhöhnung Vlatz gemacht; 


aber verfichern fönnen wir mit aller Beſtimmtheit, das flrtlicher | 


Ernſt als entſchieden unfaibionabel gilt.” Um fich zu überzeu⸗ 
gen, daß bie Larheit der Sitten im Wachſen ſei, bedürfe es nur 
eines Beiuchs der Oper, des Beſuchs von Motten: Row und 
Gremorne. 
das mächtigfte Hülfsmittel, um einen Menſchen in Stand zu 

en, Stellung und @influß zu gewinnen; und für biejenigen, 
welche Ehrgeiz, dabei aber nicht das entiprechende Element ber 
Größe befigen, it Geld geradezu ein Gott geworben... Selbſt 
das Verbredyen, wenn ed Erfolg haben will, muß in biefen 
Tagen als eine Art Wiſſenſchaft betrieben werden. Der Zeit: 
geit drückt ſich, wie es uns fcheint, aufs unzweideutigſte in 


Der Berfafler bemerft dann weiter: „Geld iſt jept | 


Der „Spectator” habe zu der Zeit, als die Spring | 





felhen Ghrunbiägen wie folgender aus: Ich will lieber einen ges | 


wandten Dienitboten von zweifelhaftem Gharafter, als einen fos | 


genannten braven Burſchen in meinem Dienft haben. Ja, dieſe 
braven Burichen find auf dem focialen Markt fehr, jehr tief im 
Werthe gefallen; Anerkennung als etwas Schönes findet jept 
nur noch bie Ausbildung des Verſtandes, nicht die des Attlichen 
Gefühls. Der Beritand if allerdings von göttlihem Urfprung, 
aber mern ihm nicht ber Finfluß eines burchgebilbeten Gewifſens 
zur Geite gebt, jo fann er zu größerm Verderben gereichen als 
irgendeine andere Fäbigfeit, welche menichlice Verkechrtheit in 
Gift und Fluch zu verwandeln vermag.” Der Derfafler fagt 
weiterhin: „Ein betrügeriicher Bankier, der euer Geld in Händen 
bat, ift nur eim fehlechter Tauſch für ben Heighwayman, ber 
euh auf der HounslowsHeibe euerer goldenen Uhr oder euerer 
gefüllten Börſe beraubte, aber nicht jene dem modernen Schuft 
zu Gebote ſtehende Macht hatte, euch bis zum Grunde zu ruir 
niren und ausjubenten.” Much mindert fich der Berfafler dar: 
über, wie es komme, daß das Menfchenleben im Grunde inner: 
halb die ſer Geſellſchaft noch immer fo wohlfeil fei wie vor Zeiten, 


obſchon Doch bei bem jegigen Zuftande der Polizei ein Mörber | 


faum Ausficht habe, bem Arme der Gerechtigkeit zu entfchlüpfen. 
Dabei hat aber wenigftens doch England zum guten Theil jene 
innern politiihen Rämpfe überilanden, bie den Gontinent vers 
beeren und in ber Meile wie fle jegt mit allen immer nur 
möglichen jefuitifchen und benunciatorifchen Gbilanen geführt 
werden, wahrlich nichts zur fittlichen und gemüthlihen Bil: 
dung beitragen, und eher einer gewiſſen Gemüthobarbarei 
und Verwilderung entgegenzuführen und Kunft, Poeſie, Hus 
manität und @elelligfeitstrieb zu verwülten drohen. Gin ber 
deutfames und für ben Abflanb zwiſchen jegt und font bezeich⸗ 
nendes Symptom ift es ſicherlich; dag es heutzutage unbenfbar 
wäre, wie etwa @ellert, nur durch moraliiches Schreiben und 
durch ein erenplarifch gewifienhaftes, rechtſchaſſenes und men: 








ſchenfteundliches Leben Lehrer und eicfiusreiches Vorbild einer 
ganzen ſtädtiſchen Bevöllerung (ber leipziger) und ein Gegen⸗— 
Rand der Verehrung für halb Deutfchland zu werben; die Spöt- 
ter, deren es damals auch wol gr. durften gegen Gellert nicht 
laut werden; heutzutage, wo allerdings wie in dem alten vers 
borbenen Rom fo ziemlich alles für Geld, Titel und Orden feil 
und nad @elbeswerth gefchägt it, mürden fie den pauvern, 
ſchlichten. unicheinbaren, anſpruchsloſen Mann von allen Dachern 
herab verfporten dürfen. Wührte doch zu Mabener’s Zeit felbft 
bie Satire den Kampf der Moral gegen die Unmoral, während 
He ihn gegenwärtig häufig in umgefehrter Richtung führt. Wir 
weiſen dabei auf einen Wrtifel der „Gironde” über die unfitts 
lichen Zuftände Franfreichs und befonders der franzöfljchen Me: 
teopole hin, auf den wir nur beshalb nicht näber eingehen, weil 
er bereits die Runde durch eine Menge deutſcher Blätter gemacht 
hat. An Zuchtlofigfeit gibt eine gewiſſe, zu den mwohlfeilften 
Preifen in fleinen Heften in Umlauf gefeste berliner Biteratur 
der frivolen pariier gewiß nichts nach; nur ift fie plebejiicher 
und gemeiner, Wir bemerfen dies alles nicht, um @ellert'fche 
Moral zu befürworten, fondern nur um bie inzwiichen vorgegans 
gene ungeheure Umwälzung auf geiftigem und fittlichen @ebiete 
zu conflatiren. Mol mit Hecht bemerfte Barnhagen, es werde 
eint Wunder und Staunen erregen, „was alles für Barbareien, 
Dummpbeiten und Nichtswürdigfeiten wir neben ben ebelften 
Empfindungen und höchſten Gedanken gehabt und geübt haben“. 

Menden wir und von Gnglands und bes europäißchen Con⸗ 
tinents Sittenzuſtänden zu denjenigen Norbamerifas, fo begegnen 
wir auch ba manden ſehr charafteriftiichen Erſcheinungen, welche 
ber gegenwärtige Rrieg an bie Oberfläche getrieben und der Welt 
vor Mugen geftellt hat. Bekanntlich haben die deutichen Regis 
menter, man möchte fall fagen zum bloßen Hohn, audı Feld» 
Faplane bei fich eingeführt, umd fie nehmen dazu irgenbeinen ra- 
bicalen politifchen Raifonneur, verborbene Bierwirtbe, pacirende 
Scaufpieler u. f. w. Ueber einen ſolchen Felbprediger berichtet 
jemanb aus bem Feldlager einem der gemäßigten beutichameris 
kaniſchen Blätter Folgendes: „Jetzt befigen wir einen Feldpre— 
diger. Ich kann ihm nicht brauchen. Er fommt von St.Louis, 
ift ein Turner und foll dort ein Kaffeewirth geweien fein. Am 
4. Auguft fam er zu uns Nachmittags wurde er und vor- 
geſtellt. Alsdann trat Oberfllientenant Eonbersoff auf und rer 
dete uns an mit den Worten: «Soldaten des neunten Dbios 
Dolontärregiments! Ich babe die Ehre, euch einen Regimentss 
pfaffen vorguftellen, der für die Zufumft unfer Seelforger fein 
wird, Er bat auch eine Büchfe mitgebracht für den Nothfall 
und hoffe, er werde euch angenehm fein.» Hierauf ergriff der 
vorgeltellte Kaplan das Wort und hielt nachflehende Antrittes 
rede: « Kameraden, es ift mir bie Ehre zu Theil geworden, von 
Dbert MiGoof, bejonders aber von Major Willich, euch vor⸗ 
geſtellt zu fein ale euer fünftiger Seelforger. Ich ſetze voraus, 
daß ich es mit Leuten zu thun habe, die längſt über jenen 
Humbug der Religion hinaus find. Mit der Bibel in der Hand, 
dem Geſangbuch und bem fahelhaften Beten werde ich nie zu 
euch fommen. Mein Herrgott ift die Freiheit. Meine Seligfeit 
ift gut Eſſen und Trinfen, Mein Troft iſt der, den die Zufunft 
veripriht, Wenn die Trommel wirbelt zum Schlachtgedränge, 
fo wird man mich nicht ſehen binter einem faulen Baumftumpen, 
nach Pfaffenart auf den Knien rutichen und beten. Ich babe 
eine Büchſe mitgebracht und werbe dann ſchießen helfen. KHames 
raben, hat einer von euch Rummer auf dem Herzen, bedarf er 
Troft, der fomme zu mir, Ich werde ihm Troft und Linderung 
einflößen; aber nichts aus bem fogenannten Worte @ottes; nichts 
vom SHerrgott, fondern aus der Geſchichte der Wergangenbeit. 
Ich bin ein Mann, auf den ihr euch verlaffen fünnt. Mein 
Geiſt if vollfommen entwidelt; ich befige Licht und Aufklärung.» 
Hierauf erfolgte ein breifaches Hurrah und ein lebhaftes Hut⸗ 
fchwingen vom Regiment.‘ 

Unfere Landsleute der radicafften Sorte in Nordamerika huldi⸗ 
gen, allen Symptomen nad, einem rohen und frivolen Materialis⸗ 
mad, mie ihn die Welt noch nicht, felbft nicht zur römifchen 
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Kaiferzeit gefehen hat, und man muß in Geduld abwarten, was 
er, wenn er zur Alleinherrfchaft gelangen follte, für unaus— 
ſprechliche Entwidelungen und Gebilde im Staat und in ber 
Gejellichaft hervortreiben wird. Wine ber jchlimmiten Unarten, 
deren er ſich ſchuldig macht, if der wüfle Gynismus uud ber freche 
Hohn, womit er zu Werfe geht. Jene „Regimentspfaflen‘‘ 3. B. 
feheinen nur zu dem Zweck da au fein, alles geiftliche Wefen zu 
perfifliren und zu parodiren, in der Manier des alten Kasperle, 
der auch, wie jener Feldkaplan bes neunten Obio:Bolontärregis 
ments, nur ine Religion kannte, „gut Gffen und Trinken‘. 
Diefe Leute werben ſich vielleicht auch qut jıhlagen, jolange es 
ihnen nicht an Lagerbier fehlt, aber fe werden ſich vermuth⸗ 
lich wie ihre Kampfgeſellen von Bull’s-Run nad „vüdmwarte 
concentriren”, wenn ihnen diefes nationale Getränk ausgeht. 
Dabei haben jene Radivalen zum großen Theil deutſche Schu: 
fen, mande ſelbſt deutihe EGymnaſien und deutſche Unis 
verfisiten bejucht, was fie aber von diefen gerühmten Bile 
dungsanflalten nach Morbamerifa hinübernahmen, war ein 
ennifcher Materialiemus, der nichts von ben höhern ibealen 
Gütern, von Kunſt, Boefte, Wiſſenſchaft und Bhilofophie, 
fondern nur von Eſſen und Trinken weiß und alle Religien für 
eitel „Humbug“ erflärt. Cine folde Erſcheinung iſt wohl ges 
eignet, den Dentenden flußig zu machen Es wäre ja auch 
höchnt ungerecht, wenn man die Mabicalen in Nordbamerifa, die 
damit vielleicht fehr achtungsmwerthe Gigenichaften: Intelligenz, 
Bleig, Arbeitfamfeit, Rührigkeit u. f. mw. verbinden, einſeitig 
und ausichlieglich für dieſe Richtung verantivortlich machen wollte; 
diefe reicht vielmehr hoch, ſehr hoch hinauf, nur das fie in 
diefen obern Regionen belicatere und geleditere Kormen annimmt, 
die fie freilich auch alle Augenblicke durchbricht, wie dies unter 
anderm auch mandje neuere fogenannte „Nufzeichnungen” ariflos 
frarifcher Laſterzungen und fenflige Handlungen und Aeußerungen 
aus jenen erelufiven Ephären nur zu deutlich befunden, 

Daß übrigens auch im Blenfer'ichen Hauptauartier ähnliche 
Eß- und Trinftendenzen wie beim neunten Ohio-Wolontärregir 
ment vormalten, bezeugt ein in ber „„Zeit’" mitgetheiltes Schrei⸗ 
ben eines Augenzeugen, batirt Waſhington, Ende Octeber 1861. 
Der Verfaſſer befuchte unter anderm auc bas Feldlager ber 
beutichen Negimenter, und er erzählt: „Die Divifien erftredt 
ſich bis nahe vor Fairſar Court Houſe, mo fie den Worpoften: 
dient Hat, Auf der von Waſhington bahinführenden breiten 
Strafe fonımen wir bald an ein größeres Haus, welches der 
General Blenfer mit feinem Stab orcupist. Chef des Stabes 
it jegt Prinz Salm:-Salm mit dem Rang von Oberfl, von Ras 
dowig als Oberillieutenant: Generalquartiermeiſter der befannte 
Dr. Echütte. Es acht Koch her in diefem Quartier: die Herren 
haben eine gafifreie Tafel, wie man fie in der Hauptſtadt ver⸗ 
geblich ſucht; das Waſſer ift zu fchlecht befunden, dafür iſt Gham« 
pagner tägliches Gletrank. Prinz Salm-Salm ſoll ſchon erflärt 
haben, auf die Dauer würden ihm feine Mittel nicht erlauben, 
mit dem Herrn General Bienfer Schritt zu halten.“ Man 
weis übrigens jept, dab der Ghampagner im Blenker ſchen 
Hauptauwartier auf Regimentsunfoften gefloffen it; denn ben 
neuesten Nachrichten zufolge hat Bienfer wegen „gewaltfamer 
Grpreffungen“ feine Entlaſſung einzeichen müfen und fie erhals 
ten, und Dr. Schütte iſt wegen angeblidyer großer Unterichlaguns 
gen in eine Unterfuchung verwidelt, obſchon es immerhin denf: 
bar wäre, bag amerifaniicher Deutſchenhaß und beuticher Lande: 
mannsneid hier eine Intrigue angezettelt haben. 

Naiv dagegen, wennſchon für die nordamertfanifhen Zus 
fände charafterifliich, ericheint, was die „Memphis Avalanche‘ 
vom 12. September erzählt: „Bine der Compaguien aus Leuiſiana 
batte im Trefien von Manafias ihren Hauptmann verloren, Die 

ompagnie wählte hierauf einſtimmig an feine Stelle die Witwe 
des Gefallenen, und die Dame zog geflern in Uniform durch 
die Stadt, um den Befehl über die Gompagnie —* 





Literariſche Genremaler. 


1. Picta et Scripte. Heitere Studien von Heinrtich G. J. 
Mahler. Zwei Bände, Berlin, Kaftner u. Comp. 1861. 
Br. 8, 1 Thir. 16 Rgr. 

2. Franz Trautmann's heitere Etüdtegeichichten aus alter 
Zeit. Frankfurt a. M., Sauerländer, 1861. 8. 20 Rar. 

3. Wien, wie es war und if, Federzeichnungen von Hein: 
rip Ritter von Revitfchnigg. ien, Sartleben. 186. 
8, 21 Rat. 


Die „Heitern Studien‘ Heinrih Mahler' o erinacia 
vielfach un die Koſſak'ſchen Federzeichnungen, ja fie haben einen 
weniger geihraubten Sul, einen narürlichern Humor zum Vers 
theil, wofür allerdings eigentlicher Wig, feine Vointen, bie der 
berliner Janin zuweilen in unverfälichter Reinheit bietet, weniger 
bemerfbar find, Diefe literarifche Perzellanmalerei, welche var 
Benilleten Mode gemacht hat, und die darin beftcht, über nichte 
allerlei Amuſantes zu fagen, fann im Grunde einem wirklichen 
Talente auf die Dauer feinen Genuß gewähren; es kann entwe: 
ber nur eine Art Grholung nach probuetiver Thätigfeit bilden 
oder eine Beſchaftigung für fenft unfrucdhtbare Geiſter. cher 
Themata wie: Kartenftudien, GBigarrenphantafien, Grincline, 
Frack und Hut fid des Langern zu verbreiten, und mur mit ter 
Abſicht, datüber etwas Migiges foszulaffen, fann unmöglich ein 
Zeichen productiven Geiſtes fein. Der Verfaſſer der heiten 
Studien, der „Picta et Seripta”, hat ſich nun aber ſichtlich im 
diejem Geure gefallen und tummtelt mit guter Laune feinen Be: 
gajus darin hirum. Einige Sfiggen find fehr amufant und 
unterhaltend, aber die ganze Manier verräth gar zu fehr dus 
Selbtbemustjein eines günnig aufgenommenen Schriftftehers, 
der glaubt, daß feine Berfon mehr Reiz babe ala die Segenftänte, 
über die er plaudert. Mahler hat ich mit feinen Solbatenge 
ſchichten vielen Beifall erworben und bie paar im vorliegenden 
Buch enthaltenen Skizzen diefer Art gehören auch — 
zu den beſten „Studien“ deſſelben. In ihnen liegt der pro: 
ductive Geiſt eines Talents, welches wohl thäte, ſich vor Ber: 
itrungen zu hüten 

Franz Trautmann's „Heitere Stäbtegelchichten‘‘ ahımın 
oft in glücklicher Weiſe den alten Ghroniſtenſtil nach. Der 
Berfaffer weiß alte Sagen oder Geſchichten, oft nur Anekdoten 
mit einer behaglichen anfprehenden Maiverät zu erzählen, do 
eigentlicher Humor ift in ihnen nicht anzutreffen. Ginzelne Ge: 
fdyichten, wie „Die Krone ven Ungarn“, find gar zu Eunilice; 
man follte denfen, fie jeien aus einer alten Ghronif abgeichric- 
ben. Manierircheit läge ſich überhaupt in dieſen Geſchichten 
—** ſehen, und eb dies altdeutſche Erzählergente wirklich 
viel Freunde findet, um es eigens zu eultiviten, möchten mir 
wol brjweifeln. 

Lebvitſchnigg'eé „Wien wie es war und iſt“ bietet Shy 
e von fehr mirtelmäßigem Werth, die and in nichts dam 

itel, den fie führen, entiprehen. Dan vermuthet Schileran: 
gen des wiener Lebens der frühern und der jegigen Zeit. Wber 
ber Verſaſſer gibt ganz fchlichte, oft gar nicht an die Zofalitä 
nothwendig gebundene Grzählungen, deren unefdotenhafter Ur: 
forung durch feine fünftlerifche Behandlung nech durch interej- 
fante Darftellung veredelt worden iſt. Diefe Art öfterreigiicher 
Beuilletoniitif gehört auch dem Wien an, „wie es war“ und 
welche jegt nur noch fümmerlicd in den Souterraine einiger 
Vorftadtzeitungen ihr Leben frifter. Levitſchnigg hat ſchon man» 
cherlei drucken laffen, aber wir wollen glauben, daß es Beferes 
und Geiftvolleres war, als diefe wirklichen Bapierforbichnigel, 
die dem Namen eines Schrififtellers nur fchaden Tonnen, Uad 
diejer hüßliche, incorrecte, zerriffene Stil, der ſich in den geil: 
loſeſten Bhrafen breit macht! Am Ende denft der Derfafer, et 
mache ſehr geiſtreiche Bemerfungen, wenn er ſagt: „Man kann 
ſich irren!” und ohne Grund dazu eine ganze Zeile bracht, 
um dann in einer neuen Zeile mitzuiheilen: „Dies geſchah auch 
hier.“ Solche unnütze Ginfchichfel, um nur Zeilen zn machen, 
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und welche die flachſten ſubjectiven Einfälle entfalten, find auf 
jeder Seite vorbanden. Es wäre ſchon ein bedeutender Wort: 
fcritt, wenn diefe Unart aufgegeben würde. 

Eduard Schmidt -Weihenfels. 


Notizen. 


Gnalifhes Urtheil über deutihe Literatur: 

erjheinungen. 

Die „Westminster review“ machte im Dectoberbeit in der 
Abtbeilung „Contemporary literature”, von ver feangöichen 
Bellerriftif zur beutfihen übergehend, folgende Bemerkungen: 
„Es ift ein jäher Uebergang von der franzöftidren zur beutichen 
Voeſie. Kein Gontraft fann größer fein als der Unterfchieb, 
weldyer zwifchen der Dichtfunft biefer beiden Mationen beiteht, 
wenn es nicht etwa ber iſt, welcher zwijchen der Art und Weiſe, 
wie beibe ihre Dichter behandeln, ſtaitſindet. Während in Frank» 
reich namhafte Gedichte auch gelelen werden, jo werden fie in 
Deutſchland fritifirt und commentirt. Während eine Geſchichte 
der poetiichen Literatur in Frankteich ein gang ungewöhnliches 
Dorfommnig it, werden in Deutichland jährlich mehrere hervor: 
gebracht. Die Deutſchen müffen entweder ihre Dichter hintan— 
jegen oder die Schriften über ihre Dichter. Wir fürchten, daf 
fie die erſtern vernachläſſigen, fonft würde nicht an legtern ein 
fo großer Ueberfluß fein, und wir find des Glaubens, daß in 
Berückſichtigung dieſes Bedürfniſſes Herr Moris Rapp fein 
Derf «Das goldene Niter der deutſchen Boefie» veröffentlicht 
bat. Der Unterfchied zwifchen biefem Werfe und andern äbn- 
lichen Gharafters beſteht darin, dag der Berfafler länger als 
—— bei den ſprachlichen Eigenthümlichkeiten Klopſtock's, 

fing’s, Schiller's und Goethe's verweilt. Das iſt in feiner 
Weiſe intereffant, aber wir fünnen uns nicht benfen, daß ein fo 
fleiner Nutzen ein Werk, welches fonft überflüſſig iſt, zu einer 
ung willfommenen Erſcheinung machen fünne, Es gibt einige 
deutſche Dichter, über die wir lieber etwas Mehreres erfahren 
möchten, und Heinrich Heine ift einer von ihnen, In ber Hoff: 
nung, daß wir einige newe und anziehende Details über ihn in 
Grfahrung bringen möchten, griffen wir nach jwei Bänden Heine’: 
ſcher Briefe, die fein Freund Friedrich Steinmann herausgegeben 
bat. Niemals vielleicht bat jemand mehr Urfache als Heine ger 
habt, zu beten, daß er vor feinen freunden bewahrt bleiben 
möge. Gin wertbloferes Ding als die Beröffentlichung dieſer 
Briefe Fann es nicht geben. Wir fagen dies nicht in Nüdficht 
auf ben Skandal, den fie enthalten, im Gegentheil wir würden 
ung weniger enttäufcht gefühlt haben, wäre im Grunde ihr Ins 
balt für die Veröffentlihung gänzlich ungeeignet geweſen. In 
diefem Falle hätte man doch etwas gehabt, wosor man warnen 
und wogegen man Verwahrung einlegen fünnte, ftatt etwas, 
worüber man gähnen muß. So wie fie find, find die Briefe 
von jener senänliden Sorte, welche der Ehre gedrudt zu wer: 
den nicht werth iſt. Mur einige wenige find vortrefflich und in faft 
allen findet man ein paar Federfiriche, welche ihren Mutor ver: 
rathen, aber bie Mehrzahl derſelben ift ganz gewöhnliche Waare.” 
Der Berichterftatter findet einen Uebelitand für die gefunde und 
einheitliche Entwidelung der deutſchen Literatur und Muſik darin, 
daß jeder Kleinſtaat und jebe Heine Stadt in Deutichland gegen: 
wärtig, ganz im @egenjage zu der eigentlich claſſiſchen greiote 
unferer Xiteratur, ihre Favoritliteratur und ihre Favoritmufif 
hätten. Doc fügt er hinzu: „Wie ſchlecht übrigens der Zur 
fand fein mag, in welchem fich die deutſche Literatur heutzutage 
befindet, fo befindet ſich diejenige Franfreihs in einem noch bei 
weiten fläglichern Zuftande, r Despotismus des Kaiſerreichs 
fcheint für den Augenbli die Intelligenz der franzöſiſchen Nation 
in Scylummer gewiegt zu haben,‘ 5. M. 





Gin Bolfsprama. 
Es ift als ein entichieden erfreuliches Zeichen zu betrachten, 
dag fich unfere Dramatiker mehr und mehr nationalen Stoffen 
und Geftalten zuwenden, nachdem fie lange genug in fosmopos 
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litiſcher Glelchgültigleit gps aller Welt Enden ihre Fabeln zufams 
mengefucht. Schon von tiefem Standpuntt aus ift ein neues Voligs 
fchaufpiel: „Die Dithmarſen. Hiftoriiches Volfsdrama in fünf Aufs 
zügen“, von Ludwig Köhler (Hildburghaufen 1861), willfoms 
men zu beißen. Das Stück behandelt den Kampf der Ditbmarfen 
gegen König Johann von Dänemark und den biftorifch begrün- 
deten Sieg der erftern bei Melderp im Jahre 1500. Iſt ins 
bie Mahl des Stoffs eine volfsihümliche, fo verdient die Ger 
finnung, in welder das Ganze dargeftellt if, in hohem Grabe 
das Lob einer patriotifhen. Dabei it es befonders anzuerfens 
nen, daß ben Verfaſſer a. eigene vaterländifche Gefiunung 
nicht verleitet bat, den Gegnern ungerecht zu werden: König 
Johann, eine erfreulice Figur in der Gefchichte, ift auch von 
dem Dichter — gehalten worden. Ueberhaubt verdient es 
Lob, daß der alte Stoff nicht zu modernen Tendenzphraſen bes 
mußt if, vielmehr hat ber Verfaſſer den Dingen ihr gefchicht: 
liches Golorit gelafien, und fo macht ber durchgehende rundton 
der Vaterlandsliebe einen jedenfalls ſtarlern Eindruck, als wenn 
besfelbe durch unwahre Abrichtlichfeit verlegte. Was die dramaz 
tiiche Gompofttion als ſelche anlangt, jo wird fih dem Schaus 
fpiel Bühnenwirffamfeit nicht abſprechen laffen. inzelne Mos 
tive und Gfiecte ericheinen freilich als Reminifcenzen: aber bie 
Zeichnung und Durchführung ber Gharafiere zeugt von einer 
feften Hand und das Ganze wird nicht verfehlen einen erfreus 
lichen Eindruck zu machen. Dazu wird auch die poetiſche Sprache 
des Stüds das Ihrige beitragen. Auch daß das Drama, obgleich 
Bollsprama, in Jamben gefchrieben, fünnen wir nur billigen, 
da ber Vers uns jefort über die Gewöhnlichkeit des alltäglichen 
Lebens hinaushebt, wie Doch jedes Kunſtwerk, aud das volfss 
mäßigfte, von Redyts wegen foll. So wünſchen wir dem Schau: 
fpiel die verdiente freundliche Aufnahme und feinem Dichter Luft 
und Kraft zu fernerm Schaffen, Augufl Genneberger. 
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Anzeigen. 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Januar 1862 beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung und die Beſtellungen fr 
deshalb fofort zu erneuern, damit feine Unterbrechung in der Ueberfendung fHattinde. Das Abonnement beträgt vierteljähtlih 
2 Ihlr. und wird ven allen Poftämtern Deutichlands, Deiterreichs und des Auslandes angenommen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint feit Anfang 1861 in erweiterter @eftalt, indem fie aufer ihrem Hanpıblatt 
wöchentlich drei Beilagen von je einem halben Bogen bringt, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und namentlis 
auch ausführlichen Mittheilungen aus den mit der Politif zufammenhängenden Gebieten gewidmet find, 

Die Richtung der Deurfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne lite: 
rales und nad allen Eriten unabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeh“ mit 
Entſchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 

Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 


Derlag von 5. A. Brodhans im Leipzig. | Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Dichtungen von Iulius Sturm. | ,Karl Entzkot’s Bramatische Werke. 


ür das daue. Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. Neue Ausgabe in 20 Bändden a 10 Neugroiden. 


10 Ngr. | Erfienen find: 
WR: Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Ihlr. I. Das Urbild des Cartier, Zweite Auflage. 
ar. j 
Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlt. 10 Nge. | IM. Sopf und Schwert. Fünfte Auflage. 


Gramme Lieder. Bierte Muflage. 8. Geh. 24 Mar. Geb. | III. Werner oder Herz und Welt. Vierte Aufn. 


— Lieder und Gedichte. 8. Geh. 1 Thir. IONgr. | V, Der Mönigsleutenant. Zweite Auflage. 
Geb. 1 Thlr. 20 Nar Eine Verbindlichkeit zur Abnahme der ganzen Sammlung 


Zwei Roſen oder Das hohe Lied der Liebe. Miniatur Aue, | findet nicht flat. In Sabresfrift ift bie Ausgabe vollendet. 


gabe. Geh. 12 Mar. Geb. 16 Mar. Die — Bändchen find durch alle Buchbandlungen ji 
— — beziehen. 
Wol ſelten hat ein Dichter ſo raſchen und dauernden Beifall 
gefunden wie Julius Sturm. Seine Lieder find der Ton des Derlag von S. A. Brodhaus in Leipzig. 


Herzens, der reinen Iyriichen Empfindung ; Mlarheit der Gehans . ——— — 

fen, Reinheit und Adel der Gefinnung, friiche Unmittelbarfeit und | Am (F.), L’Allemagne poëtique ou choix des meik- 
fchöne —— weg ** 22 Froͤmmigkeit, leures poésies allemandes des deux derniers sieeles. 
reine Slaubenszuverficht und feite Hoffnung, findliche Freude an Classdes par ordre chronologique et précédées d'un 
der Natur, Wohlklang der Sprache und Schönheit der Form u ; N rer depuis 
zeichnen ihn vor andern Dichtern aus, „Dieſe Lieder”, jagt eren ‚historique de ia poene allemande depai 
ein Kritifer zur Gharafterifirung von Sturm's Lyrik, „eine Kos Haller jusqu’& nos jours. In-8. Geh. 1 Thlr. 

rallenjchnur echter ſchöner Lieder, die aus ber reinen Empfindung Eine für Franzosen, welche Deutsch lernen, bestimmi 
quellen, tragen feine Schmerzen zur Schau, fondern im Gegen: | Sammlung deutscher Gedichte, von Ahn, dem ‚berühmte 
theil ein in fich felbft vollberuhigtes Sein, ein Dafein, das mit | Verfasser der vielverbreiteten Schulbücher, ausgewahlt und 
ganzer Seele an der Schönen Erde hängt, aber dem der Auf | mit einer Einleitung begleitet. 

blid mangelt, Diefer Dichter verſteht es, feine Welt durch feis SET 

nen Himmel zu verflären." ch Derfag von s.1. Brodhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A — in Leipzig. u Irthur Schopenhauer. 
Thesaurus der elassischen Latinität. Sihtfirablen aus feinen Werten. 


Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigung Mit einer Biographie und Tharakteriftil Schopenbauer'e. 
der lateinischen Stilübungen, 


| Dr. i äbt. 
Begründet von Dr. Karl Ernst Georges. En . a. : 
Fortgesetzt von Pr. Gustar Mühlmann. i 5 5 


In zwei Bänden. 8. Geh. auer’s Schriften bat d w d Mi bite de 
Hiervon erschien soeben die erste Hälfte der dritten I D3u verj@eften, hirien groben WER mühe: Toms 15 


Abtheilung des ersten Bandes (F—gens) zum 


Preise von 25 Ngr. Die erste Abtheilung des ersten Bandes | #orfter's Ecriften gelheben if Schopenhauer gehört, wie Roienfren jez. 

en kostet 25 Ngr., die zweite (D— exvibrisso) — hate by - Busie meiden feine — ’ 

Ir. 5 Ngr. Die übrigen Abtheilungen werden in | Wu; ). Glar eine 19 une d De ——— 

Pier — I nd, biöher f ute Gel, t, d der 
möglichst kurzen Zwischenräumen folgen. —— Sie fie ihm buch —— earile en HR a6 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Broddaus. — Drud und Verlag von F. ©. Brockbaus in Leipzig. 
ee re here et Mei rl rd 














Abenteuer des Freiherrn von der Trenf, 
Nach dem Branzöflfhen. 955. 

Adhtermann. — Leben Wulhelm Achter⸗ 
mann’s. 197, 

Mderhold , A., Lore. 468. 

Alberti, R., **2 van Beethoven als 
dramatifcher Tondichter. 353, 

Albrecht, 8., Melufina. 620. 

Album ambaltifher Schriftfteller. Heraus: 
gegebern von 8. 2. Gehrife. 

— Bibliothek deutſcher Driginalromane. 
Herausgegeben von I. 8. Kober. Bier: 
zehmter Jahrgang. 591. 869. 


— der Sihillers Feier im Rütli - am|g 


Mythenftein 1859 und 1860. i 
— des literarifchen Vereins in Nürn: 


berg. 140, 

Aliſon über deutfche Dichter und Gefchicht: 
ſchreiber. 

Ambros, A. W., Gulturbiftorifhe Bilder 
aus dem Mufifleben der Gegenwart. 351. 

Angelifa Kaufmann. Gin hiſtoriſcher Ro- 
man. ’ 

Antiorthobore Bewegung in England. 92. 

Anton, A., Bon Darmfladt nah Dflin: 
dien, 878. 

Apoftelgefchichte, die, des Geiſtes Bom Der: 
faffer bes Evangeliums der Natur. 252. 

Armand, Ralph Norwood. 628, 

Arnold, M., Three lectures on translating 
Homer. 631. 


Aslan der Abref, Gin Lebensbild aus ben 


Raufafifchen Gebirgen. Von einem 
Deutjchruffen. . 
Afer, A., Marie, 621. 


Athenaeum;, aus dem londoner. 522. 

Auer, Adelheid von, Neue Novellen. 455, 

Auerbach, &., Bellram von Weißenftein. 623, 

Aus der Eomponiftenwelt, 297. 

Aus der beutfchen Dichter: und Künftler: 
welt. 905. 

Aus der Moldau. Bilder und Skizzen von 
mw. v. K. 700. 

Hıs Norbamerifa. 739. 

Aus Weimars Skandalchronil 

Ausbeuterei, literarifche. 814. 

Ausgaben, illuſtrirte, deutfcher Dichtungen 
in Franfreich und England. 150. 


Bacher, J., Friedrich's des Erften legte 
Lebenstage. . 


1861. 


438. 


Regiiter. 


Bahmapr, 3. N., König Alfonfo. 376. 
Badfiih, Zufte, Beweis, daf die Männer 
eigentlich feine Menfchen find! 844. 
Badenfelbt, &. Freib. von, Alpenbilder aus 

Tirol. 699 


Bachring, B., Bunfen’s Bibelwerk nach 
feiner Bebeutung für die Gegenwart. 666. 
Baltifch, F. Armuth und Reichtum, 332. 
Bandorf, G., Die fommende Umgeftaltung 
ber Erbe u. f. w. 89%. 
Baribal, A., Bierzeitungs : Porfien. 420. 
Barnftorf, D. B., Schlüffel zu Shaf: 
fpeare'8 Sonetten. 853. 
artſch, J., Schiller's Glaube an die Un: 
fterbfichleit der Seele. 184. 


Baͤßler, F., Wilfried. 623. 
Bet, F., Zeitflänge, 380. 
Beethoven. 942. 


Berchem, J., Jakob Balde's Krieg ber 
Froͤſche und Mäuſe. Mus dem Lateinis 
fchen überfegt. 619, 

— in Betreff franzoͤſiſcher Zu: 
fände. 59. 

—— in Betreff Platen’s. 22. 

Berichtigungen im lonboner „Athenaeum“, 


Berlepih, H. A., Die Alpen in Natur: 
und Lebensbilbern. 940. 

Bernard, Th., Melodies pastorales. Dritte 
Lieferung. 181. 

Bernhardi, W., Shafjpeare's Kaufmann 
von Penedig. 858. 

Betrachtungen über die religiöfe Bedeutung 
Shaffpeare's. % 

Biarowely, W.E,J. von, Senftörner. 514. 

Bibra, E. Freih. von, Erinnerungen aus 
Südamerifa. 781. 

Biedermann, K., Friedrich der Große und 
fein Verhaältniß zur Entwidelung bes 
beutfchen Geifteslebens. 187. 

Bifart, M., Die Kämpfe in Europa in 
den legten zwölf Jahren (1848—59). 148. 

Biographie des Generallieutenants Reichs: 
— Friedrich Kaspar von Geismar. 
317. 

Bippen, W. von, Eutiner Skizzen. 668. 

Bineriade, die, oder Weihnachisabend der 
Wirthshäusler. Burlesfe in zehn Ge: 
fängen. Gewidmet allen Trinfeın von 
gutem Humor, von 6. 9. 8. 420. 


Bidrnfon, ®., Arne, Aus dem Norwegis 
fchen überfegt von D. Lübbert. 642. 
— Aus Norwegens Hodjlanden. Erſtes 

bis drittes Bändchen. Deutih von H. 


Blomberg, H. Freih. von, Bilder unb Ros 
manzen. 639, 

Bodenſiedt, F., König Authari's Brauts 
fahrt. 174. 

Bolanden, K. von, Königin Bertha. 425. 

Bölte, Amely, Frau von Stadl, 591. 

Bold, A. Gedichte und Ueberfegungen. 420. 

Boot, das, und bie Raravane, eine Tas 
milienreife durch Aegypten, Paläftina und 
Syrien. Nach der fünften 5* aus 
dem Engliſchen überjept von €. U. W. 
Himiy. 875. 

Börne, — Briefe des jungen Börne an 
Henriette Herz. 526. 

Bornowsti, Th., Legenden. 639. 


Böttger, M., Hiftorien der Kiebe. 468. 
Brachvogel, U., Gedichte. 229. 
Brandes, H., Gajus Gracchus. 172. 


— 5. K., Ausflug nach Griechenland 
im Sommer 1860. 571. 

Brandis, C. Graf zu, Der Staat auf chriſt⸗ 
licher Grundlage, 429. 

Braun, W. von, Schwebifche Lebensbil- 
der. 642. 

Brehm, N. E., Das Leben der Bögel. 939. 

Breier, E., Joſeph Kaifer. 201. 

—— Die Zauberflöte. 591. 

— F. Klopftod. 402. 
Bremer, Frederile, Leben in ber Niten 
Melt. Erſter bis dritter Theil, 633. 
Breufing, H., Lebens: und Sittenbilder aus 
Weitfalen. 809. 

Briefwechiel zwiichen Nabel und David 
Veit. 765. 

Brown, 3., Rab und feine Freunde. Aus 
dem a überfegt von Mrs. Mons 


tague. ; 
Aus dem italienifchen Belb- 
460 


Bruna, J. 
zuge 1859. R 

Brunier, L., Klopftof und Meta. 402. 

Brüning, A., Blumen des Lebens. 65. 

Bücherfchidfale. 151. 

Bulle, H. T., Geſchichte der Eivilifation in 
England, Mit Bewilligung des Berfafs 
u überfegt von 9. Ruge. Erſter Band. 

21. 


Burdhardt, J., Die Cultur ber Renaiffanre 
in Stalien. 

Burns, R., Lieber, Mebertragen von G. 
Perg. Vebſt einer biographifchen Skizze 
ven M. Trarger. 191. 

Burow, Julie, Künftlerliebe. 591. 

— Raute Welt — ftilles Herz. 455. 

—— Malter Kühne, 455. 

Byr, R., Alpröslein. 468, 


Eavuff, J., Aus der Schweiz. 343. 

Gamenifh, Nina, Gebichte. Zweite ver: 
mehrte Auflage ber Gedichte eines bünd⸗ 
nerifchen Bandmäbchene. Gejammelt und 
herausgegeben von O. Cariſch. 344. 

Campbell, J. Lord, Shakspeare's legal 
acquirements considered, 853. 

Gapilleri, W., Blüten und Blätter. 63. 

Garion, #., Der legte deutſche Kaifer und 
feine Zeitgenofien. 573, 

Gaſſel, B., Eppifche Studien. I. Fidlvinne⸗ 

mal. 296, 

Gaflelli, 3. 8, Memoiren meines Lebens, 
Erfter Band. 640. 

Gerri, E., Inneres Leben, 62. 

Gharafteriftif moverner Sittenzuftände. 957. 

Glara Maitland, Aus dem Leben eines 
Kindes. 825, 

Glaffifer des Ins und Auslandes, ſ. Petöfi, 

Glericus, 8, Berliner Frembenbilder. Er: 
fies und zweites Bändchen. 37. 

Cornelius, Beter von. 667. 

R., Ein Sonettenfranz für Frau Roſa 
von Milde. 343. 

Gornill, A., Materialiemus und Idealis⸗ 
mus in ihren gegenwärtigen Entwicke⸗ 
lungsfrifen beleuchtet. . 

Correspondence between the Bishop of 
Exeter and the Right Hon. T. B. Mac- 
aulay, in January 1849 etc. 318. 

Gorte, j. Liebenden, die, 

Gouliffenplaudereien Karl Heinzen’s. 280, 

Gouplet, eine Randgloffe über daffelbe. 701. 

Crepet, E., et Sainte-Beuve, Les poetes 
frangais. 850. 

Gron, Glara, Mädchenleben. 455. 

Grufenftolpe, M. J., Der ruffifche Hof 
von Peter I. bis auf Nifolaus I, Mit 
einer Einleitung: Rußland vor Peter 1. 
Kortgefegt von C. Bolfhaufen. Achter 
und neunter Band. 697. 

Gurge, L., ſ. Etieglip. 

—— Volfsüberlieferungen aus dem Kür: 
ſtenthum Walde. 500, 


Daumer, ©. F., Marianifche Legenden und 
Gedichte, 162. 

Denfwürdigfeiten einer deutfchen Erzieherin 
in Belgien, Spanien, Portugal, Bolen und 
Deutichland. Herausgegeben von ***. 825. 

Deutſche Fiterarur im Auslande. 202. 

Deutfche Literatur in ffandinavifchen Län— 
dern. 130. 

Deutiche Sprache, die, und ber Magnarie: 
mus. 262. 

Deutfchen, die, im Auslande und die Schils 
ler-Stiftung. 318. 

Deutſchlande Munvdarten. Cine Donate: 
Schrift für Dichtung, Forſchung und 


II 


Kritik, ru 1, von J. A. Vang⸗ 
fofer. Grfler Jahrgang. Erſtes und 
weites Heft. Bortgefept von G. R. 
tommann. Drittesbisfechates.Heft. 394. 

Deutfchthum, das, und der Ultramagparie: 
mus. 538. 

Diavoletto. Prag und Böhmen in humo— 
riftifchen Wederzeichnungen, 758. 

Dichter und Literarbiftorifer. 78. 

Diffeldof, J. Shakſpeare's Tragöbien — 
ein Wegweiſer zum Glauben. 853. 

Doignen, W., Gedichte. 298. 

Domenech, E., et Lacroix, P., Manu- 
scrit pictographique americain, pre- 
cede d’une notice sur l'ideographie 
des Peaux-rouges. 574. 

Dora d'Istria, comtesse, Les femmes 
en Orient, . 

Donglaf, 8., Sklaverei und Freiheit. Aus 
dem nglifchen übertragen von Dttilie 
Affing. 781. 

Dranmor, Poetifche Fragmente, 62. 

Drärler-Manfred, E., Pentameron. 389. 

Dreher, H., Theodor Körner. 365. 

Drei Monate im Orient. Bon einem Rorb: 
länder. 958. 

Droßbah, M., Die Genefis bes Bewußt⸗ 
feindg nach atomiftifchen Principien. 337. 

—— Die Harmonie ber Ergebniffe ber 
Naturforſchung u. f. w. 397. 

Drumann, W., Die Arbeiter und Gommu: 
niften in Griechenland und Rom. 654. 

Dühr, A., An Alerander von Humboldt, 
den Meftor und Fürften der Naturfors 
ſcher u. f. w. 2349. 

Dünger, $., f. Herder. 

—— (rläuterungen zu den beutichen Claſ⸗ 
fifern. Fünfte Abtheilung: @rläuterun: 
gen zu Klopflod's Werken. Erfles Band: 
hen. Den. Erites Heft. 402, 

Düringsfeld, Ida von, Don der Echelde 
bie zur Maas. 916. 


Eberty, F., Walter Scott. 649. 
Edardt, L., Dramatifcye Werke, III. Balm, 
ein deutfcher Bürger. 365. 
— Ueber die Stellung des deutſchen 
Spradunterrihts im Organismus des 
Gymnaſiume und die Art und Meife 
feiner Behandlung. 167. 
— Ein Wort zur Aufflärung. 167. 
Ehmann, 8. 6. E., Friedrich Chriſtoph 
Detinger’s Leben und Briefe, als urfund: 
licher Sommentar zu beffen Schriften. 33. 
Gilers, G., Meine Wanderung durchs Le: 
ben. Bierter und fünfter Theil. 117. 
Eines Dichters Liebe. 618. 
Gintagsfliegen, politifche, aus Defterreich. 
232 


Eleonore. 468. 
Elze, R., f. Nach Welten, 
— Eine Frühlingefahrt nach Edinburg 


385. 

— bie, der weiblichen Schule. 
MT, 

England und das deutiche Blond, 682, 


Epheuranfen, die beiden, Bin Märchen von 
der Berfaflerin der „Waiſe“. 467, 


Ereigniffe im Herzogthum Sachen: Alten: 
. währenbdes Kriegsjahres 1757. 662. 
Ernefti, Luife, Geld und Talent. 314, 
Erfienberg. E. Baron, Leonidas. 360. 
—— Der Sieger von Gravelingen. 373. 
Euler, 8. H., Dorf und Schloß Addel⸗ 


beim. 274. 

Eye, 9. von, Leben und Wirfen Albtecht 
Dürer's. 832. 

„Eyn Deutſch Theologia‘. 905. 


Falidor aus feinem Leben. Geine lang: 
jährige Befeindung durch nahe Anver: 
wandte u. f. w. 235. 

Familie Forfter, die. Erzählung von der 
Derfafferin ber „‚ Margarethe‘. . 

Fichte, 3. H., Anthropologie. Zweite wer: 
mehrte und verbefierte Auflage. 887. 

—— Zur Geelenfrage. 837. 

Birds, KR, von, Mataniello. 457. 

— Bildhauerwerlſtatt im Florenz. 


Bifcher K., Gedichte ber neuern Pbile: 
fophie. Dritter und vierter Band: Im: 
manuel Kant. Erſter und zweiter Bant. 


285. 

Blammiberg, G. Rudolf von der Pfalz. 2. 

Blathe, T, Die Borzeit des fächfifchen 
Volls in Schilderungen aus den Quellen⸗ 
fchrifttelleen. 113. 

Bontane, Th., Aus England. 40, 

—— Balladen. 0. 

—— Jenſeit des Tweed. 385. 

Forbes, G. S., Garibaldi's Feldzug in 
Beiden Sicilien. Nach dem — 
von J. Seybt. 732, 

Franck, W., Geſchichte der ehemaliger 
Reicheſtadt Oppenheim am Rhein. 

Branffurter Säcularfchrift. Der Ueberfall 
ber Reichsſtadt Frankfurt burd bie Frans 
zofen am 2. Januar 1759 u. f.w. 274. 

Branfl, &. A., Helden: und Liederbuch. 638, 

—— Der Primator. 638, 

—— Nach Jerufalem. Dritter Theil: Aus 
Aegypten. 873. 

Franzöfifche Ueberfegungen aus dem Deut: 
fchen. 262. 

Freiberg, G. von, Aquarelle. 681. 

Fri, Ida, Novellen. 

Freudvoll und leidvoll. 
nah und fern. 235, 

rev, F. 9., Gedichte. 230. 

Freytag, &., Die Fubier. 170. 

Friedrich der Große von Kollin bie Nof- 
bad) und Leuthen nach den Gabinetsorbres 
im fönigl. Staatsardiv. Herausgegeben 
von ber hiſtoriſchen Abtheilung des fünig: 
lich preußischen Generalſtabes 657. 

Fritze, E., Erneft Octav. 591. 

„From the Fatherland,.“ 609, 

Brofchmäufelrieg, der. Ein nachhomerifches 
fomifches Heldengedicht. Im Bersmage der 
Urſchrift überfegt von K. Ufchner. 420. 

Burfert, K., Rriebrih und Katte. 469. 


Fichesgrüfe von 


Galen, Ph., Der Sohn des Gärtnere. 605 
Garibaldi’s Denhwürbigfeiten nad band- 
ſchriftlichen Aufzeichnungen befielben,, un» 


nad aufhentifchen Duellen bearbeitet und 
bera eben von Elpis Melena. 214. 


Garnier- — — de la revolu- 
tion de 1848, 
Gärtner, W., N * Wüſte. 345. 


Gaffener, », Der Babeort Salzloch 


— ass Marie von, Jafobäa von 
Holland. 737. 

Geibel, E., Die Loreley. 378. 

— md dv. Schaf, f. Romanzero. 

Geiger, H., Leander und Hermigild. 825. 

Geismar, f. Biographie. 

Geng, $. von, Tagebücher. Mit einem 
Bor: und Nadiwort von K. A. Barns 
hagen von Enfe. 409, 

— )., Friedrich Geng und die heutige 
Bolitif, Zweite Auflage. 868. 

— leder die Tagebücher von Friedrich 
—— und gegen Varnhagen's Nachwort. 


Georgi, K. A., Karl Heintich Ferdinand 

ühe auf Schweta. Gin Bild feines 

Lebens nach feinem eigenen mündlichen 
und fchriftlichen Mittheilungen, 196. 

Gericht, das F ſte, der Seele. — Die 
romantiſche frage sm die Seele. (Aus 
8, Roach's ‚,Biyche“. 

nt E. W., Das — Dans 
dalia. 420. 

Gertb, A., ——————— 858, 

Gervinus, © G., Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderts jeit ven Wiener Verträgen. 
‚ Bierter Band. 561. 

Geihicte des preußiſch⸗ ſchwediſchen Kriegs 
in Pommern, der Mark und Medlen: 
burg 1757 —62. Mad gleichzeitigen 
nn und —— Ser ichten von 


Sefäihte, die — in der hohen 
Karlsichule.. Nach Friedrich Schiller's 
Gollegienheft herausgegeben durch den 
Sohn eines Karlsfchülers und Freundes 
Sciller's, 186. 

Gefichichteverfälfchung, bie, in dem neuern 
biftorifchen Dramen. 475. 

Gejchlecht, das, der Zufunft. Sorialer Ro: 
man. Bom Berfafler ver Romane: „Die 
Ritter der Induſtrie““, „Die Leute der 
Amtsitube” u. f. w. 776. 

Ghiberti, ſ. Hagen. 

Giacomo sen,, So iſt es! 344. 

@ifela. Eine "Auswahl von Gedichten ber 
bervorragendften maghariſchen Dichter. 
Deutfd von I. von Madif. 413. 

Glas, das. Ein Hymnus auf das deutſche 
Kueipieben. Parodie der Glocke Schil⸗ 
ler’s. Bon einem erlanger Germanen aus 
der Pfalz. 420, 

Gollhard, Die Ueberrumpelu 
Habt Frankfurt durch bie 
2. Januar 1759 u. ſ. w. 

Goltz, ®., Zur Gharafteritif und Natur: 
geichichte ber Frauen. 5 

Goncourt, E. etJ. de, Les hommes de 
lettres. 243. 

Gödrres’, J. von, politiiche Schriften. Her: 
ausgegeben von Marie Görtes, Erſter 
bis fünfter Band, 321. 


der Reiche: 
tanzofen am 
274. 


Il 


Goethe über Hellenismus und Barbarei. 330, 

Goethe als Menfchenfreund. 298. 

—— ein Driginalbrief deſſelben an Bet: 
tina. 8831. 

— das Sprichwortliche in feinen Wer: 


2 bie beiden weimariſchen. 798, 

GoethesBüften, die beiden, in ber weimaris 
fchen Bibliothel. 718. 

Gortfhall, R., Die deutiche Nationallites 
ratur in der erſten Hälfte des 19, Jahr: 
bunderts, Zweite vermehrte und ver: 
befierte Auflage. 585. 

Grabowefi, Graf St., Gavour und Gari—⸗ 
baldi. 732. 

—— Die Emigranten. 591. 

—— John Paul Jones. 518. 

—— Militärifche Humoresten. 758. 

Graf Rikerifi ober: Der Paſcha von Bla: 
ſedow. Medtienburger — von 
einen Unterthaͤnigſten. 

u. ®. de, Kalſer se der Erſte. 


—* Mon, | Aus der Heinen Welt bes 


Herz 

Sri 3. G. Th., Fahrten und — 
Gimpel’ 8 und — 844 

—— Sicil 

Griepenlerl, R ‚ Auf der hoben Kat. 379. 

Griefinger, g. , Die alte Brauerei ober 
Griminalmpfterien von Neunorf, 147. 

—— Gmigrantengefhichten. 146. 

Heinrih von Mömpelgard und Eli: 
— von Bitſch. 536. 
Grimm, 17 Leben Michelangelo’s. Erſter 
Theil, 

_— Pr und bas berliner Goethe: 
Gomite. 778. 

—— Salob, und die projectirten Dichter: 
ſtandbilder in Berlin. 

Große und Heine Weiter. 202, 

Große, I., Gpiſche Dichtungen. 637. 

Grote, 2, Bartholomäus Saftrow, ein 
merfwürbiger Lebenslauf bes 16. Jahr: 
bunderts. Für jung und alt bearbeitet. 
Mit Borwort von 3. Narbufins. 38, 

—®., Schwert und Kapuze, oder König 
BWenzeslaw und die Seinen. . 

Gruppe, O. #., Dito von Wittelobach. 361. 

Subig, ſ. Jahrbuch. 

Wilhelmine, Black Douglas. 


—— 
—— Henriette Sontag. 685. 
Gupfow, R., Dramatifche Werke. Boll 


fländige neu umgearbeitete Ausgabe. 798. 
—— Der Zauberer von Rom. Giebenter 
bis neunter Band, 481 


Dadländer, F. W., Tag und Nacht. 87. 
—— Tagebudh »Blätten. 607. 

—— Der Tannhäufer. 87. 

Hagen, 9, KRünfller » Gedichten. ip 


und zweites Bändchen. — A. u. d. T.: 
Die Chronik feiner Vaterſtadt — 
von Lorenz Ghiberti. 33. 

Habn, R., Und Frauenzimmer find doch 
Menichen! 8414 

Hamerling, R., Sinnen und Minnen. 227. 

Hammer : Burgftall, Duftförner aus perſi⸗ 


ſchen Didytern gefammelt. Zweite verr 
befferte Auflage mit einer Ginleitung von 
Bopdenftebt, 221. 
Hanfen, @. 3., Noordsche Letteren. 522. 
Harniſch, A., Gedichte. 230. 


Harro : Harring, Dolores. 781. 
Harrys, f. Hood 
Hartwig, G., Der hohe Morden im Na— 


turs und Menfchenleben. 597. 
Hausmann, 3.8.8, Rleinigfeiten in buns 
ter Reihe. Zweites Bändchen, 602. 

Heigel, K., Walpurg. 348. 

Heine, H., Berlin. Verkfubriien in 27 
Kapiteln. 55. 

—— Dichtungen. 

— Simmtlihe Bee 
ter Band, 759 

Henneberg, ſ. Schneider. 559. 

Herder. — Bon und an Herder. Unge— 
druckte Briefe aus Herder's Nachlaß. = 


Erſter und zwei: 


ausgegeben von 9. Dünger und F. G 
von Herder, Griter Band. 801. 
Herrmann, F., Mus Feld und Werke 
flätte. 62. 


Herſch, H., Maria von Burgund. 364. 
— Sovhonisbe 171. 

Hertz, W., Lanzelot und Ginevta. 636, 
deren, R * — Seifenblaſen. 


4 M., Tiberius Gracchus. 361. 
Heyſe, P., Die Sabinerinnen. 169. 
Bier neue Novellen. Dritte Samm⸗ 
lung. 74. 
—— Paul, und Georg 
arbeiter bes „Pionier ’ 
Hinze, 8. H., Sevichte. Mit einem bio- 
aphiſchen Vorwort herausgegeben von 
Meyer von Waldeck 
— 3. 5. w). —— den „Schnee 
floden “) 
vr * —— Schauſpieldirettor. 


Se als Mit- 


— ii Grinnerungen an die Jahre 
1807—13. 479. 

Hoder, G., Der befeelte Schatten. 591. 

Hoefer, @., Deutiche Herjen. 813 

Vergangene Tage. 591. 

— 3. 8, Michel und feine Kin: 


20. 

Hofmann, F Regctionät in der Weiters 
tafche u. f. mw. 844. 

Honcamp, N C. und 3. Schröder, Bern: 
bard Heinrich Honcamp, weiland Schul⸗ 
lehrer zu Welver bei Soeſt, dargeitellt 
mit Benugung einer von ihm angefans 
genen Selbftbiograpbie. 199. 

Hood, Thomas. Bon H. Harrne. 191. 

Hotel Baur. Diplematiſches Heldenftüd in 
vier gereimten Gonferenzen. 620. 

Hugo’s, B., ſammtliche poetiſche Werke. 
— von L. Seeger, Erſte bis vierte 
Lieferung. 189. 


— 


Illuſtrirtet Novellen Almanach für 1861. 
Mit Driginalbeiträgen von Baronin Gras 
venrentb, H. Koenig, Luiſe Mühlbach, 
— Schüding, 3. H. Temme u.a.m. 


Iſerlohn, F. von, Der Mebergang über bie 
Berefina mit einem Nachwort an ben 
Kaifer der Franzoſen. 467. 


Jägerbörnlein. Yägerkü Yägerlieber. 
— Des Sagerbreviere anderer 

—** 

Jahn, O., W. A. Mozart. 744. 

Saba beutfcher —*2 Herauds 

eben von #. W. Gubig. Achtund⸗ 

dreifigfter Jahrgang für 1859. 2 

Javorin, f. Stephan Duſchan. 

Iran Charles (Braun von Braunthal), 
Napoleon II. 1% 

— oder der Lebensweg einer Verlaf⸗ 


fenen. 935. 
Jörg, 3 Er, Geſchichte des Proteſtantis⸗ 
mus in feiner neueften Entwidelung. 669, 
Journaliſtik, zur franzöfjchen. 741. 


Kalidafa, Urvafi. Deutjch metrifch bear: 
beitet von E. Lobedanz. 756. 

Reil, Rob, Ein denfwürdiges Geſellen⸗ 
_ Rammbud) aus ber Zeit des Dreißigjäh: 
rigen Kriege. 742, 

— Rob. und Rich., Deutſche Stubenten: 
lieder des 17. und 18. Jahrhunderts. 624. 

Keller, A. von, Beiträge zur Schiller⸗Lite⸗ 
ratur ale Ginladungsichrift zur Schillers 
Iubelfeier der Univerfität Tübingen. 184. 

—— Nachleſe zur Schillers Literatur als 
* ruß zum vierhundertſten — 2** 

tiftung der Univerfität Bafel, 

— &., Hiob oder bie Beiofeit * 
Urzeit, 162. 

Kempner, zn Berenizge. 377. 

Kertbeny, K. M., Silhonetten und Reli: 
quien. 773. 

Kette, H., Rönig Saul. 376. 

Kinte, Johanna, Hans Ibeles in London. 

1 


Klänge, verwandte. Bine Auswahl eng: 
liſcher und eg Gedichte über: 
tragen von G. Perg. 191. 

Klänforh, H., Leberfiröm's Selbfibeireiung 
aus der Salt, ohne Gaution. 845. 

Klapp, M., Komifche u aus dem 
judiſchen Volloleben. 

Klaunig, R., und Schneider, H. J., Ernſt 
der cemme, Herzog von Gotha. 608. 

Klein, 3. 8, Maria. 175. 

Kleift’s, 9. von, Briefe an feine Schwe⸗ 
fter Ulrife, Heransgegeben von N. Kos 
berftein. y 

Klencke, H., Emammerbam ober die Offen: 
barung der Natur. 109. 

Klette, H., Ausermählte Briefe deuticher 
Männer und Frauen. 

Klopp, O., Der König Ariedrich II. von 
Breusen und die beutiche Nation. 365. 

Rnapr, A., Herbſtblüten. 328. 

Kneſchke, E., Das beutfche Luflfpiel in 
Vergangenheit und Gegenwart. 588. 
Koch !s, E., Gedichte, aus befien Nadılaf 
aefammelt und herausgegeben von einem 
Freunde des Verſtorbenen. 

Köhler, 2, Die Dithmarjen. 959. 

KRefemüller, A., @in Hundeleben. 620. 

—— Z3wei Bogen Gedichte. 345. 


IV 


Kolbe, E. von, Gedichte. 232. 

Kombert, 8, Neue Geſchichten aus dem 
Ghetto 436. 

Koenig, 6. Auch eine Jugend. Zweite 
verbefferte Muflage. B7B, 

—— Gin Stillleben, 878, 

Raid, H., Das Dresdener Vohelſchlehen. 

Kortüm, Karl Wilhelm, noch einmal, 239. 

Köflin, K., Goethes Fauſt, feine Kritifer 
und Ausleger, 81. 

erg ein Urtheil über denfelben. 919, 

Krais, J., Ehriftliche Gedichte. 328, 

— — Vorleſungen über Shalſpeare, 
ſeine Zeit und feine Werfe, k 
Kuhn, 9, Sagen, Gebräuche und Mär: 
chen aus Werlfalen und einigen andern, 
befonderse ben angrenzenden Gegenden 
Norddeutfchlande. 500. 

Kummer, 3. J., Teſtament Friedrichs des 
Großen oder Epiftel ans Erfurt 1757 an 
den Marquis d'Argens. 187. 

Ruenzel, H., Geſchichte von Hefien, ins: 
befondere Gefchichte des Großherzogthums 
Heffen und bei Rhein. 274. 

—— Das Leben und ber Brieftwechfel des 
—— J— Georg von Heſſen⸗VDarm⸗ 

adt. & 


Lacroix, Dommech,. 

Lagufius, MN. von, ebichte der Groß: 
ältern. Ihren der Kindheit entwachſenen 
Enfeln und Enfelinnen gewidmet. Mit 
begleitenden Worten von A. Etifter. 
Zweite u 282, 

Landiteiner, K. Aus dem Leben eines Une 
bekannten. 

Lange, F., Gerichte. 65. 

, Zehn Jahre aus meiner pädas 
gogifchen — 

ar F. A. von, Doctor Melchior von 

a 

Laßberg, ©. von, Markos Boparis. 374. 

Lau, T., Das Leben des Shrafnfanere 
Dion. 474, 


Lanradichter, A vergeflener. 776, 

Laven, ®., Drtona. 

te Grave, a. Dichtungen. 342. 

Lehmann, %., Schiller. Eine Behgabe zum 
10. November, dargebracht dem deut: 
ſchen Volt 185, 

Leibing, 3. Ninon de l'Enclos. 375. 

Lewmble, H., Lieberfrühllng. 228. 

—* veuch⸗ Sonette. 62. 

Lenburg, a, Fauf. 81. 

Lepel, B. von, König Herodes, B77T. 

eelüing, Berichtigung in Betreff beffelben. 

— im Amtbaus zu Honeröwerba. 611. 

Lessing's Nathan Ihe wise. Translated 
into English. , 

Levitſchnigg, H. Ritter von, Wien wie es 
war umd iſt. 9 

wald, Fanny, Das Mädchen von Bela. 15, 

—— Meine Lebenegeſchichte. Erſte Abs 
theilung. 812. 

Liebenden, die, von Ternel. Trauerfpiel. 
Frei dem Spaniſchen nachgedichtet von 
W. Gorte. 375. 


Liebert, G., Milton. 128, 

Lies und denfe., Bon ber MVerfafierin ir 
„Kleinig —— 

, Dichtungen. Erfler Bam 


Einderer, @., @inen Tag Dienfimann ode: 
Nie wieder. 845. 
—— Riefelad und feine Garline vom Gorm 
be Ballet. 845. 
85. 


FE — 
231. 


—— Die Maurer von Berlin. 
— K., Gedichte. Mus dem Ungen⸗ 
t von K. M. Keribend F 
— Notizen aus fand. M. 
Literarifches und Sittengeſchichtliches amt 
Rranfreich. 574. 
Literary Gazette, aus berfelben, 
Löffler, R., Berlin im ſchwar nen 
rftes und zweites Heft. 3 
Longfellow, H. W., Miles Stanvifh's Braut: 
werbung. Aus dem Engliſchen überfer! 
von #. G. Baumgarten. 191. 
Lorm, H., Intimes Leben. WM. 
@., Lyriſche und dramatikie 


Dichtungen, 
Luthers Denfmal, dat, in MWormd MW 


Macaulay's, T. B., ausgemählte nr 
ten —— und literarifhen In 
halts. Neue Folge. Erſter Artilel ". 
Zweiter Artifel, 265. Dritter Berk 


541. 
— md der Bifchof von Ereter. IB 
Mace, J., Histoire d'une bouchte de 
pain. 
.: bie, des politifchen Journalisne’ 


male, 9. G. #., Picta et Seripta. 9% 
Mair, A, Funfen aus der @fie dee Wipet, 
des Humors und der Satire in Per 
und Proja. B44 
Malibran, A., Lonie Spohr. 8 
Maltie, A. von, Virginia. 171. 
— 


— 5. von, Eufas ranadı. 
— De gen an der eine. 
— an Calae und Volteic. 
— 8* Wilde und zahme Zeuien J 
Darbac, DO Brutus und Caſſtue 
Marchand, 6 F. M. L., Lindenfekt. 4 
Maercker, F. N, Karl Martell, IM 
Marcus, @,, „Edilter, ein Weltdichter IP 
— Das ganze Deutſchlazd ſ ef 
es je 
Marino, noch. 369. 
Martin, R., Gedichte. 234. 
Märzroth, Satans eier. 2. 
m. B., Reifebilder. Wilder aue Io. 


— I. £., Wanderungen durch Dei 
reich, Italien und Franfreid im Eer 
mer 160. 371. 

Mäurer, G., Fürs Leben DH. 

Meifner, A., Neuer Adel. 219. 

—— Die Sanfare. 291. 

— Zur Ehre Gottes. 291, 

Melena, Elvis, Hundertumtein Tag ar 
meinem Vferbe, undein Ansfing nat N 
Infel Maddalene. 176. 


Memoiren eines Legitimiflen von: 1770 
— 1680. Nach Handfchriftlichen Tage: 
buchern, Briefen und Aufzeichnungen aus 
dem Nachlaf bes Marquis i Gaften 

De Wereeecıeen herausgegeben 9. 
34. 

Mendeleichn Bartholdy, F., Reifebriefe aus 
den Yahren 1830—32. Herausg 
von V. Mendelsichn Bartholdy. 

Mente, W., Bon der Pike auf, TZI4 

Menzel, W., Die lepten 120 ud ber 


von 


_ Weligefichte (1740—TB60). 
Geſchichte der neueſten Zeit (1856 
—60). 56L 
Merbitte, Das wilde Heer in Deutfchland 
uw. Fünfte Auflage. 
Miron, L., Marie Antoinette. 275. 
— Marie von Pienne. 37, 
Mevert, E., Die Zernagoraffen, 468. 
Meyer, E., Midufind. 175, 
Meyern, ®. von, Ein Kaifer. Zweite Auf: 
lage. 879 
Me M., Bier Deutfche. ZIL 
Michelet, R. &,, Die Geſchichte der Menſch⸗ 
eit in ihrem Entwidelungsgange feit dem 
Sabre 1775 bis anf die neneften Zeiten, 945, 
Milten, 9., 
oder Ledens Luft und Weihe, 


Mindwig, J., Der — neuhoch⸗ 


deutſche Parnaß 
Mögling, Th., Ein 2 bei Garibaldi 
im Sommer 1859. 
Mölthaufen, B., — Z8L 
—— Reifen in bie Felfengebirge Norbamer 
rifas bis zum Hochplateau von Neu: 
merico. 
Ponatsjchrift, die erſte eugliſche. 
Möndı, der letzte. Gine Schwarzwaldſage 
vom Berfaffer des „Eckmann“. 500, 
Nerel, &., Gedichte. Erſte unb zweite 
Sammlung. 64 
Nuderromantif oder 
lenjuchers. 
thal. 42L 
Nügge, Theodor. 
— Amor Spang. 866 
— Der Prophet. Bih 
er und Wahrheit. 
Tüsltach, 2 ‚, Die legten Lebenetage Kas 
tharina I. 
züuhlfeld, 3., Gyanen. 220, 
tüller, Johann —“ 2103, 
S. Deutfche Münggefchichte, Er: 
fier Theil. MI 
— M., Die Schiller: Ebenbürtigen und 
die Schiller: Berehrer, —— 
tüller, D., Roderich. u 
— von Königswinter, W 
eines Rheiniſchen Shroniften. 
zweiter Banb. 
— Das Verhältnig des Staats zu ben 
bildenden Künſten. 
und, M,, Die Brautfahrt der Könige: 
—* Weiat ve zwölf — 
us dem Norwegiſchen überſetzt von 
R. ion giſch rſetz 


Tagebuch eines See⸗ 


NER 


Er — 
riter und 


— Leid und Trofl, Nach der fünften 
— ———— e En tem Norwegiſchen 
überfegt von 10 


FNllegro und I Penferofo, | N 


Roman aus dem Wupper⸗ 


V 


Munch, A., William und Rachel Ruſſell 
Hiſtoriſche Tragödie. Unter ſpecieller Ay: 
probation bes Dichters aus dem Norwegi 
fchen übertragen von 3. Burt. Zweite 
verbefferte Ausgabe des, „Lord William 
Ruſſell“. 194 

Mundarten, die deutfchen, Gine Monate: 
Schrift für Dichtung, ——— unb Kritif, 
Herausgegeben von —— 
Zweiter bis fünfter gr 

Mufifalifche Briefe. Watch es Ton: 
kunſt und Tonfünftler, Bon einem Wohl- 
befannten. Zweite verbefferte Auflage, 352, 

Mügelburg, N., Der Engel des Feivens 
oder das Schwert Dentichlannse, 200. 

— Graf Werner oder die Kinder bes 
Blende, 201. 

200, 


—— Mazeppa, 
Mach Weiten! Britifche und amerifanifche 
Gedichte überlegt von K. Elze. 191. 
Neigebaur, I. F., Eleonore d'Olbreuſe, die 
tammutter der Köni shäufer von ze 

land, Hannover und ze 

Neufranzöfiiche Lyrit. 

Meugriedifche Per DBR, 

eumann, G. 5. W., Der Alüchtling. 623, 

— H., Des Dichters Herz. Dritte Auf 
lage, 

Ni — Florence, Die Pflege bei Kran⸗ 
en und Gefunden. Autoriſirte deutfche 
Ausgabe nach der zweiten Auflage ihrer 
„Notes on Nursing‘. 

Niſſel, K., Die Söhne bes Kaiſers. 

Noch ein Nachwort zu der neuen Mnsgabe 
von Johann Gottlieb Fichtelo Reden an 
bie deutſche Nation mit einem politifchen 
Fragmente befielben. 479. 

Nohl, L., W. A Mozart. Tb4 

Nolet de "Brauwere, Gedichten. 522, 

Norbenfiycht, Hedwig Charlotte von, Aue: 
gewählte Dichtungen. Aus dem Schwe⸗ 
diſchen = 8. D. Freiherrn von Norden: 


Ancht. 

Mur. Bon ber Derfaflerin „Eine Falle um 
einen Sonnenftrahl — Frei 
nach dem Engliſchen von F. T 


Dahmann, J., Zur Kenntniß der Rebus. 
BAR, 


Delders, Th., Meine Mitgefangenen. 228, 

— Sieben Märdyen. er 

Onomander, Altes und Neues aus den Län— 
dern des Dftense, IHN. 

Oordt, A. M. van, Procve eener Ge- 
schiedenis der Muzijk. 352. 

Opel, W., Autharis und Theobelinde. 639, 

Oppermann, 9., Balerno. 309 

or 2. Ehmann. 

a &., Hans des berner Miligen Er— 
ee aus dem lombarbifch: ſardi⸗ 
nifchen Welbzuge von 1848. 

Dettinger, E. M., Geſchichte des dänischen 
Hofes, von Ghriftian II. bis Friedrich VI. 
Achter Band. 6 

Dtto, Luiſe, Aus alter Zeit. 

—— Die Erben von Schloß Ghrenfels. 313, 

—— Mürnberg. 591 

Diw, 3. Baron, Mefolonghi. 374 


Pare, I., Herzog Monrad. 178. 

Parallele, "eine, age England, Frank⸗ 
reich und Preu 

Parfer und Wöitman, die amerifanifihen 
Freidenker. 

— 2. Fragmente aus Italien. 165. 

Pauli, "Bilder aus Altengland. 

echt, - und Ramberg, A. v., Goethes 
Galerie. Erſte Lieferung. ML 

Berg, ſ. Klänge. 

Petit: Senn, J., Blüten und Knospen 
Nach der dritten Auflage frei —— 
von F. N, Stocker. bla 

Vetoöfils, 9, Dichtungen, Nach dem Un— 
arifchen in eigenen wie fremben Ueber: 
Igungen gefammelt von K. M. Kertr 

beny 18 

—— ÜErzählende Dichtungen. Aus * Un⸗ 
gariſchen metriſch überfept von K. M. 
Kertbenn. 413, 

un I, „Das Buch der Wilden“ im 
ichte — Civiliſation. 

Pfarrius, G., Gedichte. Neue Samm⸗ 


lung, 238. 

— — Soonwald und Weſtrich 

Pfeiffet, G. W., Der Mann aus dem Rö⸗ 
mer, 

— Der Etabthauptmann von Rranffurt. 
FIbR 


2 

ee a J Friedhoſsroſen 162. 
Erg ., Das Ich. 162, 
"Pichler, * Vergangene und vergeſſene 


Tage. 
Pilgrams Diehl, Margarethe, Gedichte. EI, 
Pionier, eine Auseinanderfeßung mit bems 
felben. 521 
Blaten’sche Sonettfrage, die. 151 
Pl u P., Aus den Rhätifchen Alpen. 


Bocci, F., Der Karfunfel, 

Pohl, &, Das Licht, a. materielle Ur» 
grund aller Dinge 

Volko, Elife, hl Oi Hafle. EBD. 

— Mene Novellen. 667 

Pole, D., Das Leben der Natur im 


Kreislaufe des Jahres. 600. 
Preſſe, die, in England und Deutfchland. 702, 
Prefiel, $., Franz von Sidingen. 68, 
Brefzuftände in ben norbamerifanifchen 
Nordſtaaten. 
Preußen, die, bei Waterloo. Z62 
Prinzhaufen, F., Brangoife von Feir. 374. 
Broben neuhocpdeutfcher Kritif. 58. 
—— neuerer polniſcher Lyril und Epik. 
In den Veromaßen der Urſchrift überſetzt 
und mit literarhiſtoriſchen und biographi⸗ 
ſchen Notizen verſehen von X. Woyde, 415. 
Pröhle, 8. SM. Schwert und Altar. 328, 
Propft, 3., Gedichte. 54 
Bronne, Killiam, der Buritaner. 34 
Puchta, D., Gebichte, In einer Auswahl 
I. 108: von A. Knapp. Eh. 


Bubor, Herman und Thusnelda, 174. 

Putlitz, © „ Das Teftament bes großen 
Kurfü 101 

Auiflerp, 


B. von, Die Faiferlich ruſſiſch⸗ 
deutfche Region, 287, 


Mider's, &., geſammelte komiiche Theaters 
Rüde, und zweiter Band. DA 
Rante, 2, Englifche Gefchichte vornehms 
lih im 16. und 17. Jahrhundert. Zwei⸗ 

ter Band. BIL 

Rah, G., Brei bis zur Adria. 180 

—— Die dunfeln Häufer Berlins. 37 

—— Das neue Italien. Erfter Band. — 

—— Italieniſches Wanderbuch 

Raſt, Baron, ———— fatirifcher a. 
in Rnittelyerfen. 

Raft sen, 8. gr von, Beleuchtung 
der begonnenen, jept beflchenden Bor: 
ruption der Geſellſchaft und wodurch dieſe 
gefteigert worden. 333 

Raumer, F. von, Hiftorifchepolitifche Briefe 
—* die geleligen Verhaͤltniſſe der Men: 

fchen. 


— Lebenserinnerungen und Briefwechlel. 
— lieber die geſchi 


ber Begriffe von R 
litil. 


—* Entwickelung 

Staat und Po: 

ritte Me und vermehrte 
Auflage. 


— RR. von, Deutiche Berfuche. 762, 

Ravignan, de, Das Leben der chriſtlichen 
Frau in der gefellichaftlichen Welt. Aus 
dem Branzöflichen. 547. 

Reber, B., N hrifnad. 328. 

Rebwig, D. von, Der Zunftmeifter von 
Nürmberg. 364. 

— umb die nürnberger per 594 

Reinsberg » Düringefeld, O. Freih. von, 
—— aus en 

Memy, M., Merope. 169, 

Retcliffe, Sir J., Billafranca oder die Ga: 
binete und bie Mevolutionen. Erſten 
Bandes erfte Abtheilung. Engliſche und 
deutſche Driginalausgabe, Bierte Aufs 
lage. 732. 

Reualin, D., Geſchichte Italiens von Grün 
—— — Dynaſtien bis auf 
die Gegenwart. 

—— Lebensbilder zur —— I. Graf 
Gäfar Balbo. II. Garıbaldi und bie Al: 
penjäger. 732, 

Reuter, W., Das Minnelied der chriſt— 
lichen Seele. 328 

Revue germanique, ein Noth- und Hülfs— 
ruf für — 

Rhode, F., Die Schiller» Stiftung. 107, 

Rigolbodhe, der Tänzerin, Memoiren, ZZ 

ur) ‚ Rofenfreuzer und Jlluminaten. 


— (ine arme Seele. OL 
—— Der Sohn Napoleons. 12. 
Ringseis, Emilie, Die Sybille von Tibur. 


— Beronifa,. Dritte neu bearbeitete Auf⸗ 
lage. 

Robert, K., Hobenaftenberg. 325. 

Rodenberg, 'g,, Berichollene Iufeln. 238 

Rogge, F W., Aus Weiminfterabtei, Zweite 
vollftändige Auflage. 2380 

Rohde, F., Defiverius. 175. 

—— Den. Erſtes Buch. 342 

Rohrbach, 2 Shaffpeare's PHamlet er: 


läntert, 
Roloff, D., Miltewoi. 762 


VI 


Romanjgero der Spanier und — 
von E. Geibel und A. F. von Schad, 418. 

Röpe, 6. * Johann Melchiot a 577, 

Roquette, rzählungen. 

— — und Dichten — Ehriſtian 
Günther's. 30L 

Rofengarten, A., Architekturbilder aus Pa: 
ris und Eondon, ; 

Roßmäßler, E. A., Der Menſch und das 
Weltmeer. 

Nofwurm, General. 

NRüdblid auf das .. 1860, (Bon 
Hermann Margaraff.) 1. 

NRüdblid, ein franzd Ar her, auf die — 
Literatur des Jahres 1860 

NRüdert, 8, 3., Der Fre Beet 148. 

Ruhe, SW, @ug en Aram oder das Ver: 
brechen als — der Kunſt. L 

Runeberg, J. 8, Des Fahnrichs Stohl 
Sagen. ine Liederſammlung. Ins 
Deutiche überfept durch A. If. 194 

Ruppius, D,, . und Geift, 146. 

Rushton, W.ı ‚ Shakspeare a lawyer. 
8 


— H., Kaiſer Ludwig, der Baier. 


Saͤculartag, der, eines deutſchen Luſtſpiel⸗ 
dichter. AED 

Salgmann, die beiden. 22, 

Sanct:Hilar, Gharlotte Stieglig, die uns 
glückliche Frau eines unglüdlichen Mans 
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und die Humboldtgebirge nad} dem Stil: 
len Deean. 706 

Schiller, fraglidye Arbeiten deſſelben. 3M, 

—— Gharlotte von, und ibre Freunde, 
Griter Band. 

Schiller: Denfmal. Herausgegeben von R. 
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Mittelalters in Unteritalien. Nah vu 
Tode des Berfaflers heransgegeben von 
8. von Quaſt. 
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Semida’s Kinderjahre. Vom Verfafer vi 
„Semida der Selbfldenfer‘, 2 
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—— Griminalnovellen. Erfter Band: Aus 
der Stabtvogtei, Mr. 1. Der Dieb und 
fein Kind. 

Tempelten, @., Mariengarn, 226. 

Thaler, K. von, Sturmvögel. 62, 

The present — ar (In 
— Miscellany “.) 

Thiebault, Baron, Vingt semaines de 
sejour ä Munich {hiver de 1855 ä 


1856). AIR, 

Thienens Adlerilycht, K. Freib. von, In das 
Land voll Sonnenſchein. WT 

Thränenladyer, G., Kulturabenteuer. 

— Fenien in Profa oder die Ertrablät- 
ter dee Genius, 420 

Thünen, 9. &, von, Poetiſches Alpha und 
Beta. 2930, 

Thurm, #. vom, Dios no quiso. Erſier 
und zweiter Theil, 241, 

Trautmann's, 8., heitere Stäbtegejchichten 
aus alter Zeit. IR, 

Trend, Friedrich von ber. Hiltorifcher Ros 
man von A. von &, 35, 
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Urtheil, engliſches, über die deutiche Kunft. 
BRD, 


Urtheil, englijches, über deutjche Literatur: 
erfcheinungen. 

Urtheil, ein franzöfifches, über ben beuts 
ichen Roman. 
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